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Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermógen dar, das háufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugánglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|ht tp: //books.google.comldurchsuchen. 
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€. Holzbrücke ſchwingt jid) über bie Reif, den kryſtallklaren Stimmungsreicher hebt das ehemalige Kloſter feine Doppel: 
Fluß, ber zwiſchen Waldhügeln hervor in die offene Thal- türme und Giebel etwas ſüdlich vom ſcheunenthorartigen Eingang 
mulde plaudert. der Brücke aus mächtigen Baumkronen, und neugierig ragen die 
Sie verbindet die Abtei und das Dorf Reifenwerd. leichten, ſpitzen Dachreiter über das unregelmäßige Viereck ſteiler, 


Liebesklange. 
Dad) dem Gemälde von G. Battista. 


roter Hohlziegeldächer. 
der Linden hindurch jicht man das mächtige, altersgrane Thor 
mit der kleinen Pförtnerei, und nur wenig zurück erhebt ſich, 
von Strebepfeilern geſtützt, die hohe, 
einfacher gotiſcher Bau aus dem dauerhaften Grauſandſtein 
der Gegend. Ueber die Ecken der niedrigen Seitenſchiffe ragen 
die Türme, die indeſſen, nur wenig über den hohen Firſt des 
Mittelſchiffes geführt, nicht in ihrer urſprünglichen Anlage 
vollendet worden ſind, ſondern mit Spitzhelmen abſchließen, 
deren blau und weiß glaſierte Ziegeldächer hell in die Sonne 
leuchten. 

Aus den Quadern des einen Turmes ſchaut unmittelbar 


Unter den weit ausgreifenden Aeſten 


dreiſchiffige Kirche, ein 


unter dem Helm ein ſtark verwittertes Bildnis, das eine Krone 
trägt, hinüber zur Brücke und zu der Ruine Reifenloh, einem 


alten Turm mit geborſtenen Mauerzähnen, welcher ſich auf dem 
Buchenhügel über der Brücke und den erſten Häuſern des Dor— 
fes erhebt. Das verwitterte Bildnis iſt die „Frau von Reifen— 
werd“, und der Volksmund ſagt, es ſtelle Agnes, die Königin 
von Ungarn, dar, die bei den Dominikanerinnen des ehemaligen 
Kloſters den Schleier genommen, dasſelbe verſchönert, mit Gü- 
tern bereichert, zur Abtei erhoben habe, und die auch in hohem 
Alter darin geſtorben und begraben worden ſei. 

Seit langen Jahren ſteht das ſchickſalsreiche Kloſter, von der 
Sage und Geſchichte des Schweizerlandes verklärt, von den alten 
Linden und Weiden umſchirmt, in träumeriſcher Oede da. Doch 
dient die Abteikirche den Dörflern von Reifenwerd immer noch 
als Gotteshaus, der Raum unter den Bäumen vor dem Thor 
als Kirchhof, und zwei der Kloſtergebäude, die nächſt der Reif 
an die Mauer gebaute „Mühle“, 
gotiſchen Treppengiebeln, und das hinter der Kirche liegende 
altertümliche Pfarrhaus, einſt das kunſtgeſchmückte trauliche Heim 
der Aebtiſſin, ſind noch bewohnt. In den anderen Räumen 


ſo gemeint, daß wir den Leutnant an ſeine Stelle wählen 
ſollen.“ 

Da ſprüht im Auge des Kommandanten ein Funke auf. 

„Der Leutnant ſoll ſich keine Einbildungen machen!“ grollt 
er ſcharf, „gottlob ſind bei uns die Aemter noch nicht erblich. 
David Fürſt hat wohl äußerlich ſtets noch zu uns Bauern ge— 
halten, aber eine Unterlaſſungsſünde an uns, an unſeren Kindern 
und Kindeskindern iſt es doch, daß er uns das Lehrerſeminar, 
das in die Abtei hätte verlegt werden ſollen, verloren gehen ließ. 
Nun hat der Staat von öffentlichen Anſtalten nichts mehr zu 
vergeben als das Zuchthaus. Das kann uns leicht in den 
Garten wachſen!“ 

„Das Zuchthaus? Da ſei Gott vor!“ keucht der Säckelmeiſter, 
„nein, da müſſen wir eben einen neuen Großrat haben, der ſich 
mit aller Macht dagegen ſtemmt und wehrt. Nicht den Leutnant, 
der in den drei Jahren, die er in England war, gewiß kein größeres 
Verſtändnis für die Bedürfniſſe der Gemeinde erworben hat, aber 
Ihr ſeid der Mann, Kommandant! Ihr müßt die Laſt auf Euch 
nehmen!“ 

„Ich ſuche das Amt nicht,“ erwidert der hochaufgerichtete, 
ſoldatiſche Bauer faſt ſchroff, „ich meine nur, es gehöre nicht in 


die Familie Fürſt!“ 


| 
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„Die Frau Kommandantin würde es aber freuen, jie hat 
Sinn für die Ehren,“ lächelt der Hirſchenwirt verſchmitzt, „man 
muß einer lieben Frau auch etwas zu Gefallen thun.“ 

Der Kommandant giebt ſich den Anſchein, als habe er die 
Bemerkung überhört, und die drei Männer, welche in das Dorf 


getreten ſind, ſtehen plaudernd vor dem ſchönen altertümlichen 


ein ſchweres Steinhaus mit 


ſpinnt die Verlaſſenheit, und obwohl die Abtei reich an Denke | 


mälern vergangener Zeiten iſt, betritt nur ſelten ein Freund 
der Geſchichte oder der kirchlichen Altertümer aus der nahen 


Stadt das im Jubel der Glasgemälde warm leuchtende Gottes- 


haus oder den Kreuzgang, wo mutige Ritter und ſanfte Bräute 


des Himmels unter eingeſunkenen Steinen der Auferſtehung, 


harren. 

Die dumpfe Kloſterglocke läutet in den Sonntagvormittags- 
frieden, der weit und breit auf der Maienlandſchaft ruht. 

Aus dem Kloſterthor ſtrömen die Bewohner von Reifen- 
werd und wandern in loſen bedächtigen Gruppen der gedeckten 
Brücke zu und hinüber ins Dorf, über deſſen Hausdächern der 
Rauch in blauen Ringeln zerfließt. Die gemächlich Gehenden 
ſind Kernvolk aus dem Bauernſtamme des Landes, ſteifgekleidete 
Leute mit derben, doch gutmütigen Geſichtern, etwas langſam 
und ſchwerfällig, aber geſättigt mit der Kraft, welche der Menſch 
aus der Scholle ſchöpft. 


Ge 
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Die Kirchgänger ſprechen wohl alle über die Predigt des 
jungen Pfarrverweſers, der an die Stelle des kürzlich geſtorbenen 


Dekans getreten iſt und von den Dörflern deswegen eine hoff— 
nungsvolle Teilnahme genießt, weil er der Sohn des Antiſtes, 
des ehrwürdigen oberſten Vorſtehers der Landeskirche, iſt. 

„Gewiß, gewiß, er iſt ein Feuerkopf, aber das Bauern— 
deutſch hat er noch nicht in ſeiner Gewalt — ich ſelbſt habe ein 
wenig genickt und geſchnarcht.“ 

So meint lächelnd der Kommandant, ein hagerer Fünfziger, 
deſſen braunrotes, ehernes Geſicht aus ſteifſtehendem Hemdkragen 
ſchaut, und ſtreift mit der Hand über den ergrauenden Schnurr- 
bart, der ihm neben der ſtraffen Haltung das militäriſche Aus— 
ſehen giebt. 

„Der Dekan hat allerdings handfeſter geredet,“ verſetzt der 
breite, gebückt einherſchreitende Säckelmeiſter, dem die mächtigen 
Bauernpratzen bis unter die Knie hangen, mühſam; „in das 
Geiſtliche hat der alte Herr immer etwas über die Begeben— 
heiten im Dorf, über das Vieh und den Stand der Reben und 
Felder gemengt.“ 

„Begebenheiten im Dorf,“ meint der behäbige Hirſchen— 
wirt, in deffen aufgeblaſenem Geſicht zu kleine Wenglein ſtehen. 
„Da ſind ja zwei Neuigkeiten auf einen Schlag. Der Leutnant 
Ruedi Fürſt iſt aus England zurückgekehrt — und der alte 
lahme David Fürſt giebt die Großratsſtelle ab. 


Gaſthaus „Zum Hirſchen“, während ſich die übrigen Kirchgänger, 
Männer und Frauen, langſam in die Häuſer zerſtreuen. Doch 
eben, wie auch Kommandant, Säckelmeiſter und Wirt auseinander 
gehen wollen und ſich gemächlich „Guten Sonntag!“ wünſchen, 
hallen von der Abtei über die Reif herüber ein paar leichte Schüſſe 
in die Stille des Dorfes, an deſſen Landſtraße man die drei alten 
ſteinernen Brunnen ſingen hört. Ein Flug Tauben ſtiebt über 
die roten Giebel des Kloſters empor, und einen Augenblick ſpähen 
die Männer neugierig über den Fluß. 

„Bah!“ lacht der Hirſchenwirt, „Sigunde Fürſt ſchießt im 
Roſengarten Tauben,“ der Säckelmeiſter aber ſchüttelt mißbilligend 
den dicken Kopf: „Am Sonntag! — Das Teufelsmädchen!“ 

„Von dieſem Flattervogel hört man überhaupt ſchöne 
Geſchichten,“ verſetzt der Kommandant mit leichtem Hohn. 

„Um fünf oder ſechs Uhr des Morgens gebe ſie einem Stadt— 
herrn am Waldbrunnen zur Steige Stelldichein. Mir kämen 
meine Lony oder Judith mit ſolchen Geſchichten recht. — Gott's 
Strahl!“ 

„Ihr kennt doch den Herrn, den ſie dort trifft; es iſt der 
junge Hohſpang, der Sohn des Regierungspräſidenten, erwidert 
der Hirſchenwirt begütigend. „Sigunde Fürſt wie ihr Bruder 
zielen hoch!“ 

Mit einem Schulterzucken verabſchiedet iid) der Kommandant, 
der das Geſpräch nicht weiter führen will, mit ihm der Sädel- 


meiſter, und jenen bewegt, von dem Geſpräche angeregt, eine un— 
. angenehme Erinnerung. 


| 


Rudolf Fürst nicht Großrat werden. 


{ 
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Vor bald vier Jahren, als er nod) fein Bataillon führte, 
hatte er die beiden Leutnants Rudolf Fürſt, den Sohn des Groß— 
rates, und Alfred Hohſpang, den Sohn des Regierungspräſidenten, 
wegen ungebührlichen Betragens mit Arreſt beſtraft. Vielleicht 
war er dabei etwas hitzig geweſen — genug, David Fürſt, ſein 
ehemaliger Jugendfreund, brach wegen der Kränkung des Sohnes 
mit ihm und durch ein Ränkeſpiel des Regierungspräſidenten 
wurde er ſeiner Stelle als Bataillonskommandant enthoben, ob— 
gleich er ſich ſagen durfte, daß er nicht nur einer der beliebteſten, 
ſondern auch der tüchtigſten militäriſchen Führer geweſen ſei und 
altershalber dem ehrenvollen Poſten noch wohl hätte vorſtehen 
können. 

Darum darf der aus England zurückgekehrte Leutnant 
Eher nimmt er das Amt, 
das er nicht ſucht, ſelbſt auf ſich! Mit dieſem Gedanken tritt 
der Kommandant in ſein ſtattliches Heim. 

Nicht viel ſpäter kommt der junge Pfarrer mit rotem 
Kopf, ſchlenkernden Armen und fliegenden Rocſchößen ins Dorf 


Das iſt wohl gelaufen. 
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Er hält vor dem ſchönen, ſpalierumrankten Bauernhaus, 
eilt mit zwei Sätzen die Freitreppe empor, klopft und tritt 
in die Stube, wo eben Lony, die ältere der beiden Töchter, 
eine kräftige und ſchöne Geſtalt, den linnenbedeckten Bauern- 


tiſch zum Mittagseſſen rüſtet, während ſich der Kommandant 


am Schreibpult niedergelaſſen hat und, mit Barry, dem ſchönen 
Bernhardinerhunde, ſcherzend, die ärgerlichen Gedanken bei- 
ſeite ſchiebt. 

Etwas überraſcht, doch freundlich wendet er ſich ruhig nach 
dem eiligen Beſuch. 

„Herr Kommandant, im Kreuzgang der Abtei werden Tauben 
geſchoſſen. Kommen Sie doch herüber, Sie ſind ja Mitglied des 
Gemeinderates, verbieten Sie die Grauſamkeit, die Tiere haben 
eben Junge!“ 

Die Stimme des Pfarrers bebt metallen, ein ſchönes, jugend⸗ 
liches Entrüſtungsfeuer ſprüht aus den braunen Augen. 

„Ja, das ſind die Streiche Ihrer Nachbarin, der Sigunde 
Fürſt, und ſchicklich ſind ſie eben nicht — aber ich komme doch 
nicht mit Ihnen!“ 

Der alte Bauer ſchaut den Pfarrer mit einem überlegenen, 
ſpannungsvollen Lächeln an. 

Enttäuſcht und verlegen ſteht der ſchlanke junge Mann. Er 
iſt noch ein Jüngling, ſein Weſen unfertig, aber ſein Kopf iſt 
edel und geiſtreich, beſonders der obere Teil, und das warme, 
braune Augenpaar, die bebenden Flügel der ſchmalen Naſe und 
die ſchön gebaute Stirn, welche von dunklem Haar umlockt wird, 
verraten eine Feuerſeele. 

Lony, die in ihrer Arbeit innehält, errötet, und die großen 
blauen Augen bitten den Vater: Gehe mit ihm! - 


Bogengängen umſchloſſenen Gottesacker der Dominikanerinnen 
nennt, blüht ein Flor hundertblättriger Roſen. Dazwiſchen wiegen 
jid) blaue und gelbe Schwertlilien und Fliederbüſche in grenzen- 
loſer Verwilderung, und halb umgeſunkene Steine mit erloſchenen 
Inſchriften ragen aus dem ſtillen Bezirk, wo alles in unge 


zügelter Freiheit wächſt und wuchert. Schmetterlinge hangen an 


den blühenden Kelchen, und ein leiſes Zirpen erfüllt das unberührte 
Paradies, in das nur ſelten ein Fuß treten mag, denn ſelbſt 
der mächtige Trog des zweiröhrigen Kloſterbrunnens ſchwimmt 
ſo voll langer, grüner Pflanzenfäden, daß man nicht in ſeine 
Tiefe ſehen kann. 

Der Pfarrer ergiebt ſich dem berauſchenden Zauber dieſer 
halbfremden Welt, er denkt beinahe nicht mehr an die Schützin. 

Da langt gerade vor ihm eine ſchlanke, ſchöne Hand durch 
das Epheugehänge des Bogenganges, die Ranken rauſchen leiſe, 
und in der Oeffnung ſteht ein Menſchenbild gleich einem Märchen. 

Der Pfarrer will den Arm unwillkürlich wie zur Abwehr 
heben — das kann doch nicht Sigunde Fürſt ſein? 

Das Bild aber lächelt ſanft und ſchalkhaft. 

„Herr Pfarrer, ſuchen Sie mich?“ Das Wort tönt nur 
wie ein Windhauch. 

Die ſchmiegſame, ſchlanke Geſtalt, die ſo im Grünen ſteht, 
trägt ein helles Kleid, das am Halsanſatz in einen leichten Flor 
übergeht, und auch die Aermel ſind nur durchſichtiges Geſpinſt, 
ſo daß Hals und Arme wie Marmor und Pfirſich durchſchimmern. 


Ein friſcher, üppiger Mund lächelt, die Augen aber blicken kühl, 


„Herr Pfarrer,“ fährt der Kommandant väterlich fort, „wenn 


ich mit Ihnen käme, würde ich Sie vor der Gemeinde bloßſtellen. 
Wenn es aber Ihnen allein gelänge, gegen Sigunde Ordnung zu 
ſchaffen, ſo können Sie des Beifalls im Dorf ſicher ſein. Selbſt 
iſt der Mann!“ 

Zögernd und etwas beſchämt über die Belehrung geht der 
Pfarrer und hört nur noch, wie Lony ſagt: „Ich fürchte, daß 
Sigunde den Herrn Pfarrer narrt!“ 


Doch er hat das Gefühl, daß der Kommandant ihm einen 


guten Rat gegeben habe. — Wer iſt denn Sigunde Fürſt? 


Der junge Pfarrer hat ſie gleich am erſten Tag, nachdem er 


ſeine Stelle zu Reifenwerd angetreten hatte, geſehen. In der 
Morgenfrühe, als noch der Tau lag, kam ſie vom Wald an der 
Steige her wie eine Walküre auf weißer Schimmelſtute einen 
Feldweg geritten. Da blitzte es von ſchönen Augen, von weißen 
Zähnen, da lachte es hell und übermütig und dann — dann 
ſprengte He mit einem Satz über das hohe Ufer der Reif in den 
Fluß, der dem Pferd bis an die Knie reichte, und jenſeits durch 
die Uferbäume empor zur ehemaligen Kloſtermühle, dem Haus 
mit den Treppengiebeln, in dem der alte, ſeit einiger Zeit ge— 
lähmte David Fürſt eine kleine Fabrik betreibt. 

„Eine Heidin, eine Zigeunerin“ nennt die Dekanin, welche 
dem Nachfolger ihres Gatten das Hausweſen führt, die Tochter 
des Großrats und deutet auf allerlei Streiche, die das loſe Fräulein 
dem ſeligen Dekan geſpielt hat. 

Ob ich mit dieſem Wildfang wohl fertig werde? denkt der 
Pfarrer. 

Da, wie er von der Brücke gegen die Abtei ſchreitet und an 
der Mühle vorbeikommt, tönt es wieder: „Paff — paff!“ 

Sein Geſicht verfinſtert ſich. 

Er eilt durch das Thor, er tritt in das große, ſtille Gottes- 


haus, von deſſen bemalten Scheiben das Licht in bunten Strähnen 
und Bündeln auf die geſchnitzten Stühle fällt, die hohlen Platten 


des Fußbodens hallen unter ſeinem Schritt; mit einem großen, 
alten Schlüſſel öffnet er eine Seitenthüre, die ſich knarrend in 
den Angeln dreht, und dann tritt er in den ſchönen, roma- 
niſchen Kreuzgang. 

Umſonſt ſpäht er nach der Schützin. 

Wie ein feliger Gottestraum ſteht der Kreuzgang im Mittags- 
ſtrahl und Schweigen. 

Die Bogen zwiſchen den alten verwitterten Säulen ſind mit 
glänzend grünem Epheu verhangen, über die Mauergeſimſe, welche 
Säule mit Säule verbinden, ſchlingen jid) blühende Jelänger⸗ 
jelieberranken, und im Roſengarten, wie das Volk den von den 


es ſind graue, ins Grünliche ſpielende, fremde Augen, die unter 
ſchön geſchwungenen Brauen ein Geheimnis bergen. Und in 
die weiße Stirn hängt eine widerſpenſtige Locke des reichen, 
goldblonden Haars, auf dem fid) ein Blumenhut ſo leicht wiegt, 
als habe ihn eben der Wind dahin geweht. 

Eine leiſe Röte ſteigt dem ungezwungen daſtehenden Mädchen 
in die Wangen. 

„Sind Sie Fräulein Sigunde Fürſt?“ ſtammelt der Pfarrer. 

„Sie haben mich in der Kirche vermißt?“ ſagt jie mit fhalt- 
hafter Verlegenheit und tritt mit einer gewandten Bewegung 
vollends aus dem Verſteck hervor. „Der alte Herr Dekan hat 
ſo trocken und langweilig gepredigt, da habe ich den Kirchen— 
beſuch etwas verlernt — aber zu Ihnen komme ich vielleicht 
lieber!“ 

Sie lächelt jetzt mit einem Zug des Uebermutes und reicht 
ihm unbefangen die weiche Hand, durch deren weiße Haut eine 
blaue Ader ſchimmert. 

„Nein,“ erwidert der Pfarrer, „wie Sie es mit der Kirche 
halten wollen, das tragen Sie ganz mit ſich ſelber aus. Ich 
habe Sie nur bitten wollen, Fräulein, daß Sie das Tauben— 
ſchießen einſtellen, es iſt ein grauſames Vergnügen!“ 

Sie ſenkt die forſchenden Augen betroffen. 

Aber ſie faßt ſich raſch wieder. „Die Tierchen müſſen 
ja doch ſterben — in einigen Wochen wird die Abtei eine 
Fabrik!“ 

Da prallt der junge Pfarrer zurück und wird blaß. 

„Fräulein, was ſagen Sie?“ fragt er tonlos. 

„Die Abtei wird eine Fabrik, eine Spinnerei. Beſuchen 
Sie uns, und ich zeige Ihnen die fertigen Pläne. In dieſen 
Räumen wird alles anders, ſelbſt in der Kirche — mein Bruder 
Rudolf hat das Kloſter in aller Stille von der Regierung ge— 
kauft.“ 

Da wird es dem Pfarrer ſchwarz vor Augen, er ſchwankt. 

„Was iſt Ihnen?“ fragt das Fräulein verwundert und 
teilnahmvoll, „iſt Ihnen Ihre Kirche ſchon ſo lieb?“ 

O, es iſt nicht meinetwegen,“ antwortet der junge 


n 


Mann in bebender Bewegung; „aber, was ijt das für eine 


| 


Regierung, was ijt das für ein Volk, das ſeine Heiligtümer 
verſchachert?! — Sind wir jo weit? — Die Abtei Reifenwerd 
eine Fabrik!“ 

Verſtändnislos ſteht das Fräulein bei dem Schmerzens⸗ und 
Zornausbruch des jungen Mannes, aber ſie ſpürt doch, daß es 
der Notſchrei eines feinen Herzens und eines tiefen Gemütes iſt. 

Sie ſtaunt. 

Was war ihr in den langen Jugendjahren das Kloſter? 
Nichts als eine unheimliche, beklemmende Nachbarſchaft, in welcher 


die Fledermäuſe haufen, die Käuzchen klagen, wo es manchmal 
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geiſterhaft kniſtert und knarrt, ohne daß man weiß, warum. — lena von der übrigen Statue hebt, in einer Aushöhlung des 
Und ſeit langer Zeit hat ſie heute den Roſengarten zum erſten⸗ Leibſtückes. Auf einem vergilbten Pergament erzählt die ehe— 
mal wieder betreten. Als der Bruder ſeine Gewehre prüfte, malige junge Nonne Urſula Demut, welche nach der Auf— 
nahm jie eine der Flinten und wollte an den Tauben ver- hebung des Kloſters dem Pfarrer Chriſtoph Notveſt die Hand 
ſuchen, ob jie eine gute Schützin fei. Sonſt kümmert jie bie gereicht hat, wie jie die beiden Bildſchnitzereien im Klofter- 
Abtei nichts. ſturm des Jahres 1525 nicht aus abergläubiſcher Verehrung, 
Hier aber ſteht einer, dem die Glieder über dem Gedanken ſondern aus Bewunderung für ihre Schönheit mit Gefahr ihres 
erzittern, daß das Kloſter untergehe! Lebens gerettet hat. 
Dieſer junge Pfarrer iſt ein merkwürdiger Mann! Durch eine lange Geſchlechtsfolge von Pfarrern, die bald 
Sie betrachtet ihn neugierig, ſie zaudert einen Angenblick, in der Stadt, bald in friedlichen Dörfern wohnten und alle das 
dann ſagt ſie: „Es iſt ſchon über Zwölf — auf Wiederſehen, nämliche Lieblingsſtudium, die vaterländiſche Geſchichte, pflegten, 
Herr Pfarrer, Sie müſſen ja auch zur Frau Dekanin eſſen ſo daß einige von ihnen ſogar Lehrer dieſes Faches an der alten 
gehen!“ ſtädtiſchen Stiftsſchule geworden find, haben jid) die beiden Elfen- 
Sie reicht ihm leicht die Hand, dann zieht ſie das Vogel⸗ beinwerke als in hohen Ehren gehaltene Erbſtücke und als 
rohr aus dem Epheu hervor und wandelt davon. Sie öffnet | Symbole ber in der Familie verbreiteten Kunſtfreundlichkeit von 
ein Pförtchen, das gegen die Mühle geht, und ſchaut nod) | Urjula Demut bis auf Felix, ben jüngſten Sproſſen der Notveſt, 
einmal neugierig nach dem in Gedanken verſunkenen jungen fort erhalten, und durch ein Spiel, wie es das Schickſal zuweilen 
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Manne zurück. treibt, ſind ſie nun durch ihn in die Abtei zurückgekehrt, deren 
Eine Weile ſpäter geht auch er. Zier ſie einſt geweſen ſind. 

Gottesfrieden webt über der blühenden Wildnis des Roſen⸗ Indem er die beiden Statuetten betrachtet, deren Augen, 

gartens. Ein Pfauenauge gaukelt von Dolde zu Dolde. - | aus irgend einem fremden dunklen Edelſtein geſchnitten, in ge» 

heimnisvollem Glanze erſtrahlen, iſt es ihm, als ſollten ſie ihm ein 

2 Zeichen geben, daß er einen guten Weg gehe. Doch iſt es nur ſein 


„Die Abtei Reifenwerd eine Fabrik!“ Aus tiefem düſtern eigenes jugendfeuriges Herz, das da ſpricht: Nein, du wirſt nicht 
Brüten murmelt es der junge Pfarrer, der in feinem altertiim- hinter deiner Vorfahrin Urſula Demut zurückſtehen! 
lichen, holzgetäfelten Stübchen auf und nieder ſchreitet. Der jugendliche Ungeſtüm weicht der Ruhe eines großen 
Einſam überlegt und kämpft der Mann, der faſt noch ein Entſchluſſes, und wenn die Zeit auch furchtbar nüchtern iſt, ſo 
Jüngling iſt, während ſich draußen vor ſeinem Fenſter das werden ihn doch die Beſten des Volkes verſtehen und der guten 
Sonnengold des Abends auf den breiten Linden wiegt und in Sache zum Siege helfen! Das iſt ſeine Hoffnung. 
ihrem Schatten die halbwüchſige Jugend des Dorfes ſich im Er tritt ans offene Fenſter und Schaut dem Spiel der Arm- 
Armbruſtſchießen übt. bruſtſchützen zu, die bei den Linden Uebung halten. Auf ein- 
Doch fällt der Blick des Raſtloſen nur dann und wann beinigen Melkſchemeln ſitzend, ſpannen die jugendlichen Schützen 
und zerſtreut auf das vergnügte junge Volk. die Sehne in das beinerne Schloß der Armbruſt, legen den ge— 
Er fegt fid) an den ſchweren eichenen Studiertiſch, fährt fiederten Bolz in die Rinne des Schaftes, heben das Schieß— 
mit der Hand durch das dunkle Haar, ſchlägt das erſte Blatt zeug an die braune Wange und zielen, das linke Auge ſchließend, 
einer ſilberbeſchlagenen Bibel auf, und ſeine Augen ruhen ver⸗ mit dem rechten auf den Tätſch, eine rechteckige, faſt mannshohe 
träumt auf einer Eintragung von der zierlichen, doch feften | Lehmſcheibe, die, von einem Holzrahmen zuſammengehalten, in 
Schrift ſeines Vaters, des Antiſtes. der Entfernung von dreißig Schritten am Stamme einer alten 
„Felix Notveſt heißeſt du, mein lieber Sohn — Felix, weil Linde lehnt. 
deine Eltern wünſchen, daß du glücklich werdeſt, Notveſt aber „Ab!“ tönt das Kommando des Tätſchmeiſters, die Drücker 
nach jenem Vorfahren, dem Gerbermeiſter Hans Denzeler, der knacken, die Sehnen ſchwirren, die Eibenbogen ſchnellen, die 
in der böſen Schlacht am Jakobsthor das Banner der Stadt Bolzen fliegen und klatſchen ins Lehmfeld, die meiſten in die 
nicht hat fahren laſſen, ſondern das ſchon verlorene aus runde, fußbreite Papierſcheibe um den Holzſtift in der Mitte 
Feindeshand wieder errungen hat, wofür Rat und Bürger⸗ des Geviertes. 
ſchaft unſerer löblichen Stadt ihm und ſeinen Nachkommen Ueber die Felder her klingen die Volkslieder einer Schar 
den Namen Notveſt zu tragen gegeben haben, und das Gc. Mädchen, die, in ländlicher Tracht, Arm in Arm verſchlungen, 
ſchlecht in das goldene Buch der Notabeln gereiht worden langſam gegen den Spielplatz gewandelt kommen. Sie fingen: 
iſt. Feſt ſei in der Not, Felix, und wann alles um dich 
wankt und weicht, ſo ſoll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, 


„Wem Gott ein braves Lieb beſchert, 
Der ſoll von ihm nit ſcheiden, 


wenn du nur vor deinem Gott und dir ſelbſt in Ehren be— Er ſoll es halten treu und feſt, 
ſtehen magſt!“ " Denn wenn er's wieder ſcheiden läßt, 
Indem Felix Notveſt dieſe Eintragung überlieſt, hat er eine ME gehet RAP: Herze ia 
` e} 17 5 ` It yrieDem in er nimmer utt; 
ſeltſame Empfindung; ihm iſt es, als habe das Leben ihn, den Wem Gott ein treues Lieb eicher 


weltabgewandten Patrizierſohn, im Roſengarten mit rauſchendem 
Flügel berührt, und er müſſe einen Fahnenkampf wagen, wie 
jener, der aus einem Denzeler ein Notveſt geworden iſt. 

Und das Wort des Kommandanten geht ihm durch den 


Der ſoll von ihm nit ſcheiden!“ 


Eine ſilberhelle, prächtige Sopranſtimme führt den Chor. 
Es iſt diejenige Lonys, der ältern Tochter des Kommandanten, 
Kopf: „Selbſt iſt der Mann!“ In heißer Bewegung ſteht deren ſchöner großer Wuchs dem Pfarrer ſchon am Morgen bei 
er auf. l dem flüchtigen und ergebnisloſen Beſuch im Hauſe des ſtolzen 

„Ich halte dein Banner, heilige Kunſt!“ murmelt er in Bauers aufgefallen iſt. 
ſeine Einſamkeit. | Die Mädchen im roten Mieder kommen und grüßen die 

Dann haftet fein Blick auf zwei Elfenbeinſtatuetten, goti⸗ Schar der Schützen, und Lony giebt bie Hand dem Tätſchmeiſter 
ſchen Schnitzereien von vollendeter plaſtiſcher Schönheit, die einen Karl Wehrli, der eben mit einem eiſernen Maßſtab den Abſtand 
heiligen Johannes und eine heilige Magdalena darſtellen und der Pfeile vom Stifte der Mitte mißt und die Ergebniſſe vom 
ſich ſo ſtimmungsreich in die trauliche Pfarrſtube fügen, als Tätſchſchreiber Hilfgott Stamm, dem Sohn des Säckelmeiſters, 
ſtänden ſie noch aus den Zeiten der letzten Aebtiſſin in dem mit in das Tätſchbuch eintragen läßt. 


farbigen, flach geſchnitzten Frieſen, bunten Ranken und Spruch⸗ Felix Notveſt kennt Karl Wehrli wohl. Er iſt der Sohn 
bändern geſchmückten Gemach, in welchem mehr denn drei Jahr- einer armen Schullehrerswitwe im Dorf, der Bruder ſeiner 
hunderte nichts verändert haben. Lieblingsſchülerin, des Chriſtli, kein Bauer, ſondern, wie ſchon 


Die beiden Elfenbeingeſtalten von hohem künſtleriſchen ſein Gehaben verrät, ein Arbeiter aus den Werkſtätten David 
Wert ſtammen aus der ehemaligen Abtei Reifenwerd. Man Fürſts. Etwas Friſches, Freies, Mutiges blitzt aus dem ge— 
findet die Urkunde darüber, wenn man mit einem Kunſtgriff die ſcheiten Geſicht des jungen Mannes, das ein hübſcher, brauner 
Schnitzerei der prächtig wallenden Haare der heiligen Magda- Schnurrbart ſchmückt, und bei der Begrüßung Lonys, des 


be t 


ſtattlichen Bauernmädchens, und des kernig friſchen Burſchen 
kommt Felix Notveſt ein Gedanke, über den er ſelber lächeln 
muß. Das ſind zwei junge Prachtmenſchen, denkt er, wie von 
Gott dazu beſtimmt, daß ſie ein Paar werden. Es wäre hübſch, 
wenn er als Pfarrer die beiden trauen könnte! 

Allein während er Lony und Karl Wehrli wohlgefällig be— 
trachtet, wird er ſelber gegrüßt. Mit lieblich jauchzendem Ge— 
ſichtchen ſchaut das fünfzehnjährige Chriſtli, die Schweſter des 
Tätſchmeiſters, zum Pfarrhaus empor, und glückſelig lächeln 
und leuchten die dunklen Augen ſeiner Lieblingskonfirmandin. 


Es drängt den Pfarrer, ein wenig unter die Leute, in das 


ſtillfröhliche Leben ſeiner Gemeinde zu treten, und wie er ins 
Freie gelangt, iſt heller Jubel unter der Jugend. 

Der Kommandant, der mit anderen Männern auf dem 
Schießplatz angekommen iſt, hat die Armbruſt eines der Jüng— 
linge genommen — er zielt, der Bolz fliegt und ſitzt dicht 
neben dem Stift. Und das iſt immer etwas vom Fröhlichſten, 
wenn die Alten zu ſchießen anfangen. Der geſtrenge Mann 
zerdrückt ein gemütliches Lächeln unter dem großen Schnurr- 
bart. meint ihr, ein ehemaliger Soldat treffe die 
Scheibe nicht mehr?“ wendet er ſich an die luſtig verwunderte 
Jugend. 

Eine Weile plaudert der junge Pfarrer mit den Dörflern, 
doch oft etwas verlegen, da ſeine Welt und die ihrige ſo ver— 
ſchieden find und er, wie er wohl ſpürt, nicht immer das Wort 
findet, das ſie von ihm erwarten. Dann wendet er ſich an 
Chriſtli, die in heimlicher Unruhe eine Gelegenheit erſpäht hat, 
ihm ihre ſchmale Kinderhand zu reichen. 

„Guten Abend, Maililie!“ ſcherzt der Pfarrer, mit einem 
warmen Blick auf die zierliche Geſtalt. 

Chriſtli erglüht und ſenkt die langen Wimpern ſchämig vor 
Stolz über die Anrede des Pfarrers. 

„Was haſt du denn heute ſo Jauchzendes und Strahlendes 
im Geſichtchen, Kind?“ fragt er. 

Aber das heiße, heimliche Chriſtli will nicht von dem kleinen 
Glück ſprechen, das ihm faſt das Herz abdrückt. 

Endlich flüſtert es: „Denken Sie, Herr Pfarrer, Herr 
Rudolf Fürſt hat meinen Bruder Karl zum Werkführer gemacht!“ 
Es ſenkt das heiße Köpfchen wieder. 

„Ich freue mich mit dir!“ erwidert Felix Notdeſt, der das 
Vertrauen des Kindes mit einer Art Wonne empfindet; „was 
möchteſt denn du einmal werden? — Doch auch etwas Rechtes? 
— gelt, Chriſtli!“ 

Da ſieht ihn das Kind mit dunklen Augen unter langen 
Wimpern hervor unendlich verlegen, unendlich glücklich an, wie 
wenn es etwas ſagen wollte, was es doch nicht ſagen kann, 
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es 


brennt wie ein Purpurröschen und bringt es nicht über die Lippen, 


und verabſchiedet ſich ſchamvoll. 

Während der Pfarrer ſich noch über das ſonderbare Be— 
tragen des ſcheuen Kindes wundert, iſt das Spiel unter den 
Linden zu Ende gekommen, 


Schützen und Zuſchauer wandern 


gemächlich der Brücke und dem Dorfe zu, und über der Abtei 


ſteht das Abendrot. 

Felix Notveſt ſitzt wieder in feiner Studierſtube, und 
ſeine Gedanken hangen an den Mitteilungen Sigunde Fürſts, 
an dem weittragenden Entſchluſſe, welchen er über der väter— 
lichen Bibel errungen hat, und fo träumt er wohl ſchon ein 
Stündchen. 

Da dringt in die tiefe Stille liebliche Muſik; unter den 
Linden vor ſeinem Fenſter hervor quillt ein zartes, innig 
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Er beichäftigt jich in den folgenden Tagen auch nicht weiter 
damit, ſondern er zeichnet und malt in der tiefen Ruhe und 
Kühle der Abteikirche. Er kopiert einige der ſchönſten alten Glas— 
gemälde, die den hochſtrebenden Bau in ein warmes Feuer ſetzen, 
und in dem dämmerigen, zauberhaften Licht, das die Sinne 
von der Gegenwart abwendet, lebt er in der reichen Ver— 
gangenheit der Abtei und verſenkt ſich immer tiefer in die alten 
Glasgemälde. 

Ein gutes Stück der Landesgeſchichte ſpiegelt ſich in dieſen 
Bilderſcheiben. Sie geben das faſt vollſtändige Entwicklungs— 
bild einer merkwürdigen und ſchönen Kunſt, die durch die be— 
rühmten, ſpätmittelalterlichen Künſtler der nahen Stadt auf 
eine beſonders hohe Stufe geführt worden iſt, ſo daß viele 
derſelben von fernen Städten am Rhein und Main zur Aus— 
ſchmückung der Dome berufen worden ſind. 

Die älteſten der Gemälde preiſen noch die Ritterzeit, aber 
bald weichen ſie denjenigen der Städte und Landſchaften, die 
ſich in gemeinſamem Kampfe mit den Anmaßungen des Adels 
die ſtaatliche Selbſtändigkeit errangen und einander nach den 
Freiheitskriegen die mit Blut beſiegelte Freundſchaft in prangen— 
den Wappenbilderſcheiben beurkundeten, welche ſie in die Hut der 
frommen Frauen von Reifenwerd gaben. 

Sie leuchten, und über ihnen ſtrahlt in farbenſatter Pracht 
der Adler des Deutſchen Reiches, in dem das Land damals noch 
ſeinen Schirmherrn anerkannte. 

Neben dem Farbenjubel der Fenjter prangten damals an 
den Wänden die in den Freiheitsſchlachten eroberten Fahnen, 
Helme und Panzer, und an den hohen Feſttagen wallfahrtete das 
Volk, pries Gott für die ihm verliehenen Siege und verehrte die 
Heiligen, die in kunſtreich geſchnitzten Figuren auf den Altären 
ſtanden, als ſeine ſtarken Helfer. 

Aus dieſen Denkmälern einer hohen Zeit hat Felix Notveſt 
den Gedanken geſchöpft, der jetzt in einer mit Bildern aus— 
geſtatteten Denkſchrift Ausdruck gewinnt. 

Niemand kümmert ſich um ſein ſtilles Zeichnen, denn wer 
tritt am Werktag in die Abtei? — Nur Sigunde Fürſt, die ſich 
den Anſchein giebt, als fei der Kreuzgang und der Roſengarten 
ihr beſonderer Lieblingsaufenthalt geworden, möchte ihn gern bei 
ſeiner einſamen Arbeit beſchleichen, und häufig genug taucht der 
ſtolze Blondkopf zwiſchen den blühenden Büſchen auf, doch weicht 
ihr der Pfarrer, wie mächtig er auch den Anreiz des ſchönen 
Frauenbildes ſpürt, immer aus. 

Einmal aber ſteht ſie ihm ſo von Angeſicht zu Angeſicht 
gegenüber, daß er nicht ohne ein Wort der Begrüßung an ihr 
vorübergehen kann. 

„Fräulein,“ wendet er ſich an ſie, „ſind Sie die Künſtlerin, 
die unter den Linden die Violine ſo zart und lieblich ge— 
ſpielt hat?“ 

„Nein, leider nicht! Ich war nur der Störenfried der 
Ihnen zugedachten Huldigung, die Künſtlerin iſt eine andere!“ 

Indem ſie ihm dieſes neue Rätſel aufgiebt, grüßt ſie in 
majeſtätiſcher Kühle. 

Der kleine Vorfall iſt bald vergeſſen, denn all ſein Sinnen 
und Denken iſt ausgefüllt von der Schrift, in der er ſeit jenem 


erſten Entſchluſſe vor der ſilberbeſchlagenen Bibel gelebt hat und 


warmes Geigenſpiel — die ſchlichte Melodie eines Volksliedes ` 


und verklingt unter den aufziehenden Sternen. 

Es wird ein fahrender Zigeuner ſein, denkt der junge 
Pfarrer und tritt lauſchend ans Fenſter. 

In dieſem Augenblick erſchallt helles, übermütiges Lachen 
— die reinen goldenen Töne brechen ab — irgend eine weibliche 
Geſtalt, die er nicht zu erkennen vermag, huſcht im Zwielicht 
davon, und geärgert wendet ſich Felix Notveſt ab. Jetzt ver— 
ſucht es Sigunde Fürſt mit ihren tollen Streichen bei dir, ſagt 
er ſich, und der Gedanke an das übermütige Fräulein ſtößt ihn 
ab. Wer anders als ſie hat ihn mit dem Spiel geneckt? 


die nun endlich vollendet iſt. 

Sein Wurf iſt gethan! 

Die Schrift iſt eine Eingabe an die oberſten Behörden, ein 
flammender Proteſt dagegen, daß die Abtei Reifenwerd verkauft 
und zu einer Fabrik entweiht werde. Das mit gründlichen 
Belegen verſehene Werk enthält den Vorſchlag, das geſchichtlich 
wertvolle Kloſtergebäude zu erhalten, in feinen Räumen die in 
Stadt und Land zerſtreuten beweglichen Altertümer und Ge— 
ſchichtsdenkmäler zu ſammeln und aufzuſtellen, Reifenwerd wieder 
zu dem zu geſtalten, was es in der Vergangenheit geweſen 
iſt, zu einer Ruhmeshalle der Väter, zu welcher das Volk an 
den Ehrentagen des Landes wallfahrtet und in der es ſeine 
Gedanken aus den kleinen Kämpfen der Gegenwart zu den Leit— 
ſternen ſeiner Geſchichte erhebt. 

Auch im Dorfe aber wogt jetzt der Kampf um die Abtei. 
Wer wird ſiegen? (Fortſetzung folgt.) 


` 


Hbend am Meer. 
Nach dem Gemälde von hermann Nestel. 
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Erinnerungen an Beetboven. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Johannes Schmal. Mit Abbildungen von M. Gause. 


ier fol noch Einer wohnen, der zu Beethoven in perſönlichen ſo Buab'n, fo klane und hab'n allweil Angſt kriegt, weil er gar 
b Beziehungen geſtanden hat,“ fo ſagte im ſonnigen Sommer ſo brummt hat und g’wirtfchaft mit Arm und Füaß.“ 


1900 Freund Gauſe zu mir, als wir von der Donau nord⸗ 
wärts den kleinen Ort Gneixendorf paſſierten. 


Gneixendorf? Richtig! Hat nicht der Meiſter im letzten 


Jahre ſeines Lebens hier gewohnt und hat er von dem Dorf nicht 
geſagt, der Name hätte Aehnlichkeit mit dem Tone einer brechen⸗ 


den Achſe? Langſam tauchte in meiner Erinnerung einiges aus 
Marx Beethoven⸗Biographie auf, und ich beſchloß, bei der näch⸗ 


ſten Gelegenheit den Mann aufzuſuchen, welcher ſich rühmen 
konnte, Beethoven 
noch gekannt zu 
haben. Hübſch alt 
mußte dieſer Zeit⸗ 
genoſſe des Meiſ⸗ 
ters freilich ſchon 
ſein, denn Beetho⸗ 
ven war ja bereits 
im Frühling 1827 
geſtorben. 

Bald ſtellte ich 
auch die Perſön⸗ 
lichkeit des Geſuch⸗ 
ten feſt, indem ich 
mir die älteſten 
Leute des Dorfes 
nennen ließ. Der 
allerälteſte von 
ihnen, der Kalten⸗ 
brunner Poldl, wie 
ñe ihn nannten, 
war mein Mann. 
Er war ſelbſt in ſei⸗ 
nen früheren Jah⸗ 
ren Spielmann ge. 
weſen, und das traf 
ſich gut: der Mu- 
ſikant mußte ja für 
den Muſiker ein ge⸗ 
ſchärftes Gedächt⸗ 
nis haben. 

Leopold Kalten- 
brunner war, als 
ich ihn beſuchte, 
nicht zu Hauſe. Er 
ſei, teilte man mir 
mit, nach Krems in 
die Meſſe gegan⸗ 
gen, würde aber 


wohlgegen Mittag 
wieder zurück ſein T 
und dann ins Gaſt. 
haus hinüberkom⸗ 

men. Und der 


Poldl kam denn auch. Ein köſtlicher alter Knabe von 86 Jahren, 
etwas ſchwerhörig, mit einer nur wenig gebückten, hagern Geſtalt 
und einem durchfurchten, roſigen Geſicht, wie es Moltke als 
Achtziger gehabt. 

Als wir dann beiſammen ſaßen und die Rede auf ſeinen be⸗ 
rühmten Kollegen kam, da wurde er bald geſprächig. Der Gang 
nach Krems, immerhin acht Kilometer zum Teil ſteilen Weges, 
hatte ihn nicht ſonderlich ermüdet, nur „a wengerl an Durſcht“ 
hatte er mitgebracht. Nun, dafür gab es Rat. Der Heurige war 
ſauer, aber den Durſt löſchte er. 
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Der Kaltenbrunner Poldl. 


Ob er aud) ein Mujifant gewejen war’, fragte der Wirt 
dazwiſchen. 

„A Muſikant? So a Klarinettenblaſer manſt wohl, mei 
Lieber?“ fuhr ihn Poldl im Tone herbſten Vorwurfs an. „A 
Muſikant? Muſi hat er geſchrieb'n für die Kirchen und Opern 
und 's Größte, was 's giebt. Und hat ſelber nix hört, rein gar 
nix, und hat a Klavier habt ohne Saiten und do' Noten ſchrieb'n 


wie ka Zwater umadum. Mir hat der Krenn Mathias — der 


is 'n Beethoven 
ſei Diener g'weſt 
— ge'ſagt, i fol 
eahm d' Noten 
= nachtrag'n. Im⸗ 
mer in der Fruah, 
mannigsmal a 
nachmittags is er 
durch die Felder 
umanand g'rennt, 
i hinter eahm. Da 
hat er dann mit 
ſi ſelber g'redt und 
ſackeriert und im⸗ 
mer brummt vor 
ſeiner hin wie net 
g'ſcheit, hat 'n Hut 
abigeben und durch 
d' Luft ſchwenkt, is 
g'rennt und dann 
auf amol is er jach 
ſteh'n blieb'n und 
hat auf'n Boden 
tret'n und 'n Takt 
ſchlag'n mit'n Hut. 
Da hab i hin müſ⸗ 
Wing * "5, fen mit 'n Noten- 
| \ AM in papier, aber im- 
mer hab i zittert, 
wenn er jo daſtan⸗ 
den i8 mit fein’ 
großen G'ſicht mit 
der breiten Stirn, 
's ane Mal was 
ſchrieben und 's 
andre Mal drauf 
vergeſſen hat. In 
jein’ Zimmer hat 
er's akrat ſo macht, 
auf 'n Boden tre⸗ 
ten, auf 'n Tiſch 
a trommelt und 
lärmt in aner 
Tour. Aber quat 
war er a, der alte Herr — mir hat er oft a Sechſerl geb'n 
und ſagt, i ſoll fleißi fein. Mannigsmal is er ſtill da g'ſeſſen, 
als ob eahm ganz damiſch war — nix red't, nix deut't hat er 
dann. Is eahm a net immer guat gangen am Schloß. Sein’ 
Bruedern hat's g'hört, 'n Apotheker aus Linz, der hat's ganze 
Gut dann verpachtet um 3000 Gulden Konventionsmünze, die 
damals noch golten hat in Oeſterreich.“ 
Der Alte verſank in Nachdenken. Als zwölfjähriger Burſch 
hatte er dem Gewaltigen Handlangerdienſte geleiſtet, und dieſe 
beſcheidene Annäherung hatte genügt, auch ihn für die Muſik zu 


„Ja, den Beethoven,“ meinte Poldl und nickte ſinnend mit gewinnen. Auch darin war er ja ein Statiſt geblieben, verloren 


dem alten Kopf, „i hab ihn guat kennt. Im Kneifelhaus hat er 
wohnt, drobent am Schloß. Muß eh noch das Zimmer da ſein, 
wie's geweſt is, wie er drin wohnt hat. Ein alter grantiger 
Herr, ui, ſo viel grantig — aber guat war er. 
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Mir war'n no 


gegangen in der Menge, beſcheiden und unbeachtet. Aber ihm, 
dem Handlanger der Kunſt, hatte ſie das gebracht, was ſie ihrem 
Liebling verſagte, Glück und Ruhe. 
„Um bie Muſi,“ ſagte der alte Kaltenbrunner und jein 
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Blick wurde lebhafter, „um bie Muſi is 's do gar was Schön's! 
Mein Six! Wann i no amol auf d' Welt kämet, a Muſikant 
würd' i allweil!“ 

Ich habe ihn noch ein zweites Mal beſucht, den Alten; wir 
wollten ein Porträt von ihm haben. Auch diesmal war er nicht 
zu Hauſe, ſondern auf dem Acker; aber er wurde geholt. 

Als er bald darauf kam, ſagte er wie zur Entſchuldigung: 

„J bin beim Erdäpfelhacken g'weſt —“ Und dabei ließ er 
die Hände an ſeinem Werktagsgewand hinuntergleiten. „Wull'n 
S' lei no was wiſſen?“ 

Ich ſagte ihm, er ſolle abgezeichnet werden. Haſtig 
fuhr ſeine Rechte an den Hemdkragen und rückte das Hals⸗ 
tuch zurecht. 

„Abgezeichnet? Ah — in dem Gewand? 
vorher do wohl a wengerl herrichten!“ 

Wir verſicherten ihm, daß er in dieſem Aufzuge am aller⸗ 
ſchönſten ſei, aber während Meiſter Gauſe ſein Bild dann mit 
einigen Strichen dem Skizzenbuch einverleibte, zupfte er noch 


Da müßt i mi 


immer verſtohlen an ſich herum und ſtrich ſich über Augenbrauen 


und Haar. 
O, er war noch eitel, der alte Kaltenbrunner Poldl! 
Und als er 
ſein Viertel Heuri⸗ 
gen vor ſich hatte, 
da wurde er zu⸗ 


. 
„Leni,“ wandte 
er ſich an die Wirts⸗ 


tochter, „Leni, ſoll 
i mei Klarinett'n 
ol'n?“ 

Er holte die Kla⸗ 
rinette denn auch 
wirklich, und dann 

näſelte das 
ſchauerliche alte 
Inſtrument einen 
Ländler, daß wir 
faſt Luſt bekamen, 

im Gaſtzimmer 
zu tanzen. Doch 
des Spielmanns 
Kraft erlahmte 
bald, ſein Atem 
war zu kurz und 
ſeine zitterigen 
Hände begannen 
unſicher zu greifen. 
legte er ſein Inſtrument auf den Tiſch. 

„Z'weg'n die Zähnd —“ ſagte er, die Hauptſchwierigkeit 
bemäntelnd. „Aber 'n Trauermarſch von Beethoven“ — er blies 
ein paar Takte — „den hab i oft ſpielt in mein' Leben. O, der 
hat's können, der Beethoven!“ 

Als wir den alten Muſikanten verließen, hatte jeder von 
uns ihn liebgewonnen. 

Nun mußten wir aber auch noch das Beethoven⸗Zimmer im 
Kneifelhauſe ſehen. Das ſtattliche altersgraue Haus mit dem 
in dieſer Umgebung fo fremdartig erſcheinenden Manſardendach⸗ 


ſtuhl liegt nur einige hundert Schritte oberhalb des Dorfes. Ein 


aus ſeiner Heimat hierher verſchlagener Hugenotte hat es im 
18. Jahrhundert gebaut, ſpäter iſt es zum Schloßbeſitz gekommen, 
bis es vor etwa 40 Jahren der jetzige Eigentümer, ein Bildſchnitzer 
aus Preußen, erwarb. Es hat etwas ſo Träumendes, Vergeſſenes 
in ſeinem Habitus, als ob es lange ſo dagelegen wär', ohne daß 
eines Menſchen Fuß das wappengeſchmückte Eingangsthor durch⸗ 
ſchritten hätte. Und drinnen ſieht's wohl ebenſo dornröschen⸗ 
haft aus. Nicht doch! Da iſt ja friſches, warmblütiges Leben. 
Barfüßiges, flachshaariges Miniaturvolk in vorſchulpflichtigem 
Alter lugt neugierig um die Thürpfoſten eines im Halbdunkel 
liegenden Zimmers, und geradeaus gewährt die offene Hinter- 
thür dem Tageslicht freien Eingang. 

Die morſche Holzſtiege knarrt unter unſeren Füßen — 
wenige Schritte durch ein dämmeriges Vorzimmer im erſten 


Das Beethoven-Zimmer im Kneifelbaus zu Gneixendorf. 


Stock, und wir betreten die Kunſtwerkſtätte des Hausherrn, in 
welcher dieſer ſelbſt, umgeben von reparaturbedürftigen Heiligen- 
figuren und eigenen Arbeiten aller Art, eingeſponnen in fein 
kleines liebes Kunſtleben hauſt. Vor dem einen Fenſter liegt, 
offenbar jahrein, jahraus, bie Jalouſie, das andere iit halb ver- 
hängt — auch hier das märchenſpinnende Zwielicht in den 
Winkeln, in denen mehrhundertjährige Holzbilder lehnen. 

Meiſter Kneifel paßt in dieſe Umgebung, als hantiere er 
darin ſeit Beethovens Tagen, als hätte er die wurmſtichigen 
Heiligen zur Zeit, da ſein jetzt eisgraues Haar noch dunkel 
glänzte, ſelbſt geſchnitzt. 

Sein Willkomm war herzlich zuvorkommend. 

„Unſer Beethoven⸗Zimmer wollen Sie ſehen? Bitte, ich 
werde es Ihnen mit Vergnügen zeigen. Wir halten's noch 
ordentlich beiſammen, aber ſelten verirrt ſich ein Beſucher hierher.“ 

Er führte uns durch einige mit Betten ausgeſtattete Zimmer, 
deren Barockthüren kunſtvolle Schlöſſer aufwieſen, in ein be⸗ 
ſonders hübſch gehaltenes zweifenſteriges Gemach. Hier hatte 

Beethoven gewohnt — das Eckzimmer daneben war feine Schlaf- 
ſtube geweſen. Von den alten Möbelſtücken mag im Verlauf von 
74 Jahren einzelnes 1 ſein, ſicher iſt einzelnes Neue hin⸗ 

a zugekommen. So 
namentlich derklei⸗ 
ne blanke Meſſing⸗ 
lüſter über dem 
Tiſch, der zu der 
Altväter Hausrat 
paßt wie ein elet- 
triſches Läutewerk 
in ein Urwaldidyll. 
In der Haupt- 
ſache jedoch iſt das 
Beethoven⸗Zim⸗ 
merheute nochecht, 
das Bezeichnende 
ijt erhalten geblic- 
ben. Der Tiſch in 
der Mitte nebſt 
den altfränkiſchen 
Seſſeln, ein hüb- 
ſches Rokokotiſch- 
chen und einige 
Etageren in den 
Ecken, wie die 
Kongreßzeit fie 
in Mode gebracht 
hatte, das alles iſt 


Von uns mit ſanfter Gewalt gezwungen, | nod) aus des Meiſters Umgebung. Auch die alte Tapete, hier und 


da zwar etwas ſchadhaft, bekleidet noch die Wände; eine Beug» 
tapete mit naiv in Gouachemanier gemalten Ritterburgen, unten 
mit einem gleichfalls gemalten Eiſengeländer als Abſchluß. 

Tiſche und Wände ſind mit Schnitzwerk von des alten Kneifels 
Hand geſchmückt, kunſtvollen Rahmen, Kaſſetten und Figuren. Auf 
dem Schreibtiſch, der jetzt im Schlafzimmer Platz gefunden hat, 
ſteht ein von dem Bildner vor einem halben Jahrhundert model- 
lierter Ackergaul in Gips, von kraftvollen Gliedern und mit vollem 
Geſchirr. Daneben ein Gipshund mit zerbrochenen Vorderbeinen. 

Meiſter Kneifel ſchob einen der Fenſtervorhänge zurück und 
wies hinaus: „Die Herrſchaften müſſen aber auch etwas von 
unſerer ſchönen Ausſicht hier genießen. Beethoven ſoll ſtundenlang 
hier am Fenſter geſtanden und ins Weite geſehen haben — " 

In der That, eine herrliche Ausſicht, entzückend, umfaſſend! 
Weit über das Donauthal mit dem Stift Göttweih auf der 
Bergkuppe, über das Landl unter der Enns reicht der Blick 
hinaus, bis wo die Alpen ihre ſchneeigen Firnen mit dem Aether 
ineinander fließen laſſen. 

Ja, hier mag er oft geſtanden und hinausgeblickt haben, 
der an den Fels, an des Lebens Kleinlichkeit gefeſſelte Gigant! 
Schrieb doch der Raſtloſe von hier aus (am 7. Oktober 1826) 
an ſeinen Freund Wegeler: 

„Es heißt bei mir immer Nulla dies sine linea, und laſſe 

ich die Muſe ſchlafen, ſo geſchieht es nur, damit ſie deſto 

kräftiger erwache. Ich hoffe noch einige große Werke zur 


Ra, 


E, m 


Welt zu bringen und dann wie ein altes Kind irgendwo 

unter guten Menſchen meine irdiſche Laufbahn zu be⸗ 

ſchließen.“ 

Die Hoffnung, ſein unruhiges Leben in Frieden beſchließen 

n können, hat fich für den Meiſter nicht erfüllt. Der alte 
Kaltenbrunner wußte, was er mit der Andeutung „Is eahm a 
net immer guat gangen in Gneixendorf“ ſagen wollte. Auch 
hier hat's Bitterniſſe genug gegeben für den armen tauben 
Beethoven. Sein Neffe Karl, der Schlingel, an dem er mit 
io umſinniger Liebe hing, war mitgekommen, ſtörriſch und 
nichtsnuzig nach wie vor. Um dieſem Neffen von dem 
finderlofen Johann das Gut Gneixendorf teſtieren zu 
laſſen, hatte Beethoven der Einladung, hierher zu kom— 
men, überhaupt nur Folge geleiſtet; als es dann mit 
dem Teſtieren nichts wurde, gab es Verdruß ohne 
Unterlaß. Der Bruder Johann wollte nichts geben. 


‘ " 
Zen, 


Es kam zu erregten Auftritten mit dem Bruder, ber Schwägerin, | 
dem Neffen, mit aller Welt. l 
Und in all biejen Bitterniſſen verſtummte die Mufe des 


Meiſters nicht. Zwar nicht mehr einige große Werke, wie er 
gehofft hatte, ſollte er der Welt ſchenken, aber eins noch: Lento | 
assai e cantante tranquillo, Opus 135, ein Wert, leicht und | 
anmutig, voll ſprühender Heiterkeit, als wäre fein Schöpfer | 
der glückſeligſte Mann im Lande geweſen. | 


Eine Elchjagd 


Es war das Schwanenlied feiner großen Seele. Am 2. No- 
vember 1826 war Ludwig van Beethoven bei ſchlechter Witterung 
wieder nach Wien zurückgekehrt, und dort verfiel er in eine Krant- 
heit, die ſeinem Leben und Schaffen am 27. März 1827 ein Ziel 
fekte. Sein Tod erfolgte im 

cette CN Schwarzſpanierhauſe, 

a" der alten Niederlaſ— 

E jung ber Mönche 

von S. Maria 

de Monte 
Serrato, 

während 
eines 


Das Beetboven- 
haus des Gutes 
Oneixendorf. 
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Gneixendorl. 


heftigen Gewitters. — Die Kunſt in Gneirenborf fteht nur noch 


auf vier Augen, auf denen des 86jährigen Kaltenbrunner und 


denen des um zehn Jahre jüngeren Meiſter Kneifel. Des letzteren 
Sohn iſt zwar auch gelernter und kunſtfertiger Bildhauer, hat 
aber der Kunſt Valet geſagt und iſt Bauer geworden. Das iſt 
gewiß nicht tadelnswert, aber die Kunſt in Gneixendorf ſteht 
nur noch auf vier Augen, und wenn dieſe ſich ſchließen, wird 
Beethoven dort wohl ganz vergeſſen ſein. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


in Norwegen. 


Uon Fr. Freiherrn von Dincklage. Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von Ernst Otto. 


e Wetter, woher haben Sie denn den kapitalen Elch? Das 
dÄ ind ja — 3 — 5 — 7 — 8 — 16 — 18 Enden?! Und 
Schaufeln — mindeſtens zwei Mannshände breit, bie jid) ba 
ut dem Geweihſtiel ausbreiten?“ 

„Meine Beute vom Jahre 1893,“ antwortete mir mein 
alter Kamerad, der Major L. . .. t, und deutete mit gewiß Be, | 
rechtigtem Weidmannsſtolz auf ein halbes Dutzend weiterer 
elhgeweihe, die unter den im Speiſeſaal angebrachten Jagd- 
mopbäen — Rothirſchgeweihen, zahlloſen Rehgehörnern und 
Gamskrickeln — verſtreut ihren Platz gefunden hatten. Es 
waren noch ein paar Schaufelgeweihe darunter — die übrigen 
geringer, Gabler oder Hirſchen vom dritten oder vierten Kopf. 


Mit Intereſſe betrachtete ich jedes einzelne Geweih. 

„Rominten?“ fragte ich dann zögernd.“ 

„Nein, Herr General, da in Oſtpreußen ſtehen nur noch ein 
paar Dutzend Stücke Elchwild, und zwar unter unſeres kaiſer⸗ 
lichen Jagdherrn beſonderem Schutze — da kommt unſereiner 
nicht heran. Wer Elche ſchießen will, muß ſchon ein bißchen 
weiter reiſen und darf Arbeit und Anſtrengung nicht ſcheuen; 
aber dann lohnt es auch, wie Sie ſehen! Wenn Sie wollen — 
na, Sie ſind ja noch rüſtig — dann werde ich Ihnen die Sache 
einrichten da oben in Norwegen; ich habe da gerade einen 
guten Bekannten — einen Jagdmaler, einen reizenden Kerl — 
der einen Partner ſucht und — unter uns — mehr aufs Malen 
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als aufs Schießen abgekommen zu fein Scheint. Das iſt ein 


nicht zu unterſchätzender Vorteil! — Nun? — Entſchluß — und 


ich ſchreibe ſofort nach Namſos an Juel! Denn nur im Sep- 
tember und Oktober darf Elchwild geſchoſſen werden und — jetzt 
haben wir Juli!“ 

Ich dachte einen Augenblick lang nach — die Sache ſchien 
doch gar zu verlockend. Der Major — er war einſt mein Ad⸗ 
jutant geweſen — mochte meine Bedenken erraten. 

„Die gnädige Frau nimmt derweil einen Aufenthalt im 
Süden!“ meinte er verſtändnisvoll. 

„Gut — ſchreiben 
Sie dem Künſtler —- 
ich bin dabei!“ entſchied 
ich jetzt. 

Natürlich wurde eine 
Reihe von Nebenfragen 
erledigt. 

„Unkoſten?“ 

„Nicht über 3000 
Mark für vier bis ſechs 
Wochen!“ 

„Waffen?“ 

„Elefant⸗Rifle, Dop⸗ 
pelbüchſe ſchweren Ka⸗ 
libers mit 250 m led- 
ſchuß, dazu Büchsflinte 
für Auerhahn und Nie⸗ 
derjagd.“ 

„Und wie ſteht's k 
mit ber Jagdpacht und dem Führer ober Jäger?“ 

„Das alles beſorgt Herr Juel, Hafenkapitän in Namſos. 


Der Maler beim Pinselwaschen. 
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folgt. Aber — jicherer ijt eben das ,Nadhhangen‘, denn einmal 
iſt die Nachahmung des Schreis ſehr ſchwer zu erlernen, und 
dann hat das Wild im europäiſchen Norden ſelten feſten Stand, 
auch fehlen die ‚Brunftpläße‘, wie beim Rotwilde. Mit der 


Jagdzeit, Hälfte September bis Hälfte Oktober, fällt freilich die 


Brunft zuſammen und die Jagd mag dadurch inſofern erleichtert 
werden, als dann das fabelhafte Vernehmen und die Unhörbarkeit 
des mächtigſten Geweihträgers im Ziehen beeinträchtigt werden. 

Wer die rieſigen Geſtalten des Elchwildes in zoologiſchen 
Gärten und auf Bildern betrachtet, der ſetzt ſchwerlich voraus, 
daß diefe Koloſſe mit 
geradezu erſtaunlicher 
Sicherheit im zerklüf⸗ 
teten Felsgebirge, auf 

moosüberwachſenen 

Schrofen und im did 
teſten Urwalde ſchatten⸗ 
gleich unhörbar erſchei⸗ 
nen und verſchwinden 
und dazu im Moore 
wie im Waſſer ſelbſt 
den Rothirſch an Ge⸗ 
wandtheit übertreffen. 
Freilich — der Elch lebt 
jahraus, jahrein in den 
unwirtſamſten und un⸗ 
zugänglichſten Land⸗ 
ſchaften und weicht der 
Kultur als ſeiner unver⸗ 


ſöhnlichen Feindin in langen, Trecks' gleich dem edelſten und mëch, 


Es giebt nämlich in Norwegen ein Geſetz, wonach jeder Wald⸗ 


beſitzer, ganz unabhängig von der Größe ſeines Beſitzes, berechtigt 
ijt, in der Zeit vom 15. September bis 15. Oktober einen Eld- 
hirſch — Ochs‘ — abzuſchießen. Da die Elchjagd im wilden 
Gebirge auf kleinen Terrains ſehr beſchwerlich und dazu im Er- 
folge febr unſicher ijt, keinesfalls lohnend, fo ließen jich die Wald- 
beſitzer im Norden in großer Zahl bewegen, ihre Jagdberechtigung 
an einen eifrigen und hocherfahrenen Jäger, eben jenen Kapitän 
Iuel, zu verpachten. Dieſer erwarb fid) 124 Berechtigungen —— 
über viele Quadratmeilen — bis an die ſchwediſche und lappiſche 
Grenze reichend. 
Er teilte dieſes 
weite Terrain in 
124 etwa gleiche 
Jagden, die er ge⸗ 
gen eine Vergütung 
von je 100 Kronen 
an fremde Jäger 
überläßt. Wer nun 
die Berechtigung 
haben will, ſechs 
Elche — Ochſen — 
zu ſchießen, der 
pachtet ſechs Re- 
viere für zuſammen 
600 Kronen. Ob 
er dann Erfolg hat, 
das iſt ſeine Sache 
oder richtiger die 
ſeines norwegiſchen 
Führers, des Elch⸗ 
jägers“ und — ſei⸗ 
nes Hundes. Denn während im Norden Amerikas die Jagd mit dem 
Hunde, das hounding, auf irgend welche Arten von Hirſchen ebenſo 
durch das Jagdgeſetz verboten ijt wie die Verfolgung auf Schnee- 
ſchuhen über den eisbekruſteten Schnee, das crusting, während dort, 
wo allein noch außer im allernördlichſten Europa das Elchwild zahl- 
reich vorkommt, nur die Birſch und die Jagd auf den Ruf in der 
Brunft geſtattet iſt, wird in Norwegen faſt ausſchließlich der Fährte 
nachgehangen. Und doch weiß man auch in Norwegen, daß der 
Elchhirſch nicht nur dem brüllenden Laute der Elchkuh, ſondern 
auch ſtets kampfbereit dem etwas helleren ‚Schrei‘ des Rivalen 


eg, SS GES =: 


Transport eines geschossenen Elches nad) dem Gehöft. 


tigſten Federwilde, dem Auergeflügel. Nicht etwa die kältere Region 
ſucht der Elch im Norden von Skandinavien, in Rußland nörd- 
lich des 54. Grades n. Br., ſowie in Sibirien und im hohen 
Norden Amerikas, er ſucht die Einſamkeit, er weicht ſeinem 
ärgſten Feinde, dem Menſchen! Als es in Galizien, in Böhmen, 
in Schleſien, in Weſtpreußen noch undurchdringliche Wälder und 
keine Schläge und Schneiſen gab, da war auch Elchwild im 


Ueberfluß inmitten des Deutſchen Reiches, ja, noch im 18. Jahr⸗ 


hundert. Jetzt — folgt ihm auch der deutſche Jäger in bie un- 
wirtſamen Gebirge des Nordens.“ 
So etwa erzählte plaudernd der Major, und im Geiſte ſah 
di ich mich Schon ei- 
nem urweltlich un- 
heimlichen „Och⸗ 
ſen“ gegenüber und 
fühlte den Finger 
am Abzug. Noch 
an demſelben Tage 
ſchrieb Freund 
M ntu t nach Nam⸗ 
ſos, und mit einer 
ganzen Ladung von 
jagdlichen Infor⸗ 
mationen und 
Tagebüchern, wel- 
che mein Freund 
aus Norwegen mit- 
gebracht hatte, 
nahm ich Abſchied. 
Als Anfang 
Auguft die Nad- 
richt von Juel ein- 
traf, daß er ein 


paar vortreffliche Reviere reſerviert habe und uns am 15. Sep- 


tember erwarte, da eilte ich flugs zu dem jungen Maler, mit 
dem ich mich in Berlin bereits befreundet hatte, und nun 
ging's ans Einkaufen und Vorbereiten. 
Anfang September erfolgte die Abreiſe. Ich hatte die 
Fahrt auf dem Seewege, bie norwegiſche Küſte entlang, vorge- 
zogen, während der Maler, um Zeit zu gewinnen, die Landtour 
Chriſtiania⸗Trondhjem wählte. In Trondhjem trafen wir uns, 
und — wenn's bislang eine Erholungstour geweſen war, auf 
dem „Kong Harald“ der „Nordenfjeldske Dampfkibsselskab“, 


Elche im Gebirge. 
Nach einer Originalzeichnung von Ernst Otto. 
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die herrliche Reife von Fiord zu Fjord zu machen — jetzt be» | Beitimmungsorte, einem größeren Bauerngute, ein. Bindalen 
gannen die Unbequemlichkeiten. Aber, wir waren ja zu zweien, hieß der Beſitzer, und ſo hieß auch der Hof. Der Sohn des 
und genau am 14. morgens fuhr der kleine Küſtendampfer Hauſes ſollte uns als Elchjäger begleiten, und mit Stolz 
zwiſchen den Schären und Felſen, die den Namſenfjord teilen | ftellte der friſche, hübſche Burſche uns feinen „Snob“, feinen 
und einfaſſen, ben Elr hinauf. Es war ein herrlicher Sommer- | Elchhund, einen ſpitzartigen Schäferhund, vor. Bon Deutſch 
morgen! Die grünbewachſenen Weideflächen, bie jid) hinein- oder Engliſch keine Rede, aber Ole Bindalen, ber Vater — 
ſchieben in jeden Zwiſchenraum, den das Geſtein nur bietet, auch der Sohn hieß Ole — war offenbar ſchon auf Jagdgäſte 
| 
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die dunklen Fichten, bie emporſtreben aus jedem Spalt, bie zugeſchnitten, und man verſtändigte ſich. 
zierlich hellen Häuschen am ſchroffen Hange klebend oder hin- Morgen in der Frühe ſollte es hinaufgehen zum Field, auf 
eingeſchoben in das winzige Thal, das ein rauſchender Bach die Hochebene, zum Saeter (Jagdhütte), fünf Stunden Marſches. 
durchfließt, das alles erſchien mir immer von neuem packend Ole des Jüngeren Schweiter, Charlotte, ſollte den Bruder be- 
ſchön. Dazu die faſt ſpiegelblanke Waſſerfläche, belebt von gleiten, um die Küche zu beſorgen. Dieſe Zugabe war neu, über⸗ 
Fiſcherbooten und Küſtenfahrzeugen. Und hoch drüber, als raſchend, aber angenehm. Charlotte war beiläufig eine ſchöne 
ernſter Hintergrund, faſt ſenkrecht, düſter emporragend, das kraftvolle Erſcheinung. 
graubraune Felsgebirge! | Früh am anderen Morgen erfolgte der Aufbruch. Mein 
Ruhig glitt der kleine Dampfer dahin, manchmal ſcheinbar Freund, der Künſtler, meinte: „Heute wird doch noch nichts aus der 
direkt auf das Ufer zu, in knapper Kurve die Riffe umſteuernd. Jagd! Ich gehe mit der ſchönen Norwegerin direkt zum Saeter und 
Der Maler wurde nicht müde, die wechſelnden Momente mit richte mir mein Atelier ein! Alſo auf Wiederſehen im Saeter!“ 
feinem Kodak auf die photo- Das Gepäck, welches ſpät 
graphiſche Platte feſtzubannen. . abends eingetroffen war, wurde 
— „Namſos!“ ſagte endlich ein auf kleine, mit Heſten beſpannte 
freundlicher Matroſe, auf ein Schlitten verladen, und vor- 
Städtchen deutend, das eben warts ging es den ſteilen Fels- 
ſichtbar wurde. Niedere Holz⸗ hang hinan. Bald hatte ich 
häuſer, von einer Kirche über- mit Ole den Weg verlaſſen. 
ragt, ein Fabrikſchornſtein ſeit⸗ Je weiter wir vordrangen, 
wärts, zahlreiche Maſten klei⸗ um fo wilder wurde die Land- 
ner Fahrzeuge am Flußufer ſchaft. Verkrüppelte Birken, em. 
und dahinter wieder der Stein- porſtrebende Fichten zwiſchen 
rieſe! Der Dampfer ſtoppte, Felsblöcken und Rinnſalen, ver- 
legte an einem primitiven Lan⸗ modernde Stämme vor Jah⸗ 
dungsſteg an, und am Ufer ren im Sturme gefallener 
empfing uns Kapitän Juel, Baumrieſen, dazwiſchen Halb- 
ein ſchon älterer Herr mit verdorrte Farren und wuchern⸗ 
freundlichem Ausdruck und des Heidekraut. Hier und da 
glattraſiertem Kinn. An das hat der letzte Regenguß den 
Gemiſch von Deutſch, Engliſch Schlamm zuſammengewaſchen. 
und Norwegiſch gewöhnten wir Moorartige Seen haben ſich 
uns bald, und „Sie muß noch angeſammelt zwiſchen Felſen⸗ 
reiden (ride) to day mit Kar- rändern. Ueppiger gedeiht das 
riol!“ lautete das Endreſultat Holz, die Zwergeiche, die Birke 
ſeiner Anordnungen. Schon am ſumpfigen Ufer. Riedgras 
zwei Stunden ſpäter, nad) ein- RR | 2 und Schilf umkränzen die 
fachem Mahle (Sebeiern, | T AP di. Vas Becken, auf deren Mitte aler- 
Milch, Forellen mit friſcher > de lei Waſſerblumen zwiſchen den 
„Smör“ [Butter] und kaltem Abends am herd in der Jagdhütte. großen ſchwimmenden Blät- 
gebratenen Birkhahn) ſaßen tern, halb verfault ſchon, em⸗ 
wir jeder auf unſerem Karriol, den Koffer hinter uns und auf porblühen. Noch bin ich verſunken in den wechſelreichen Anblick, 
dieſem der Führer, ein Junge von 12 bis 15 Jahren. Die Zügel in die Wildheit der Natur, als Ole Bindalen mich am Arm er— 
führt der Reiſende ſelbſt, aber darauf kommt es kaum an, denn die greift und hinweiſt auf eine Fläche getrockneten Schlammes, die 
„Heſte“, die kleinen unſcheinbaren ponyartigen Pferdchen, gehen wir eben überſchreiten. „Ochs!“ flüſtert er mir zu, und auch 
im ſchwierigſten Terrain mit unfehlbarer Sicherheit — raſch ich erkenne jetzt eine Fährte, mächtig, wie der Tritt eines 
bergab, langſam bergauf. Größeres Gepäck, Konſerven, Gewehr⸗ Büffels. Der Hund legt jid) in den Riemen, die Fährte muß 
kaſten folgten auf beſonderem Fuhrwerke, einer „Stolkarre“. friſch ſein. „Wollen wir nicht gleich folgen?“ lautet die panto- 
In flottem Dauertrabe ging's nun das Flußthal entlang. mimiſche Aufforderung. 

Der Weg war ſchmal und nicht ſelten dem Felſen abgewonnen, Schon habe ich die Büchſe von der Schulter genommen 
wechſelte auch hier und da über eine ſehr kunſtloſe Holzbrücke auf | und greife nach ben Patronen. Fragend blicke ich Ole an. „Es ut 
das andere Ufer, denn der Charakter des breiten Stromes wandelt noch nichts!“ antwortet der. Schon folgen wir dem Snob -- 
fid) bald in den eines tüchtigen Baches. Rechts, links Felſen, fichten- querab von der Marſchrichtung führt die Fährte, und mit tiefer 
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bewachſen, ab und zu ein Seitenthal, cine Matte und ein Haus- | Nafe ftrebt er vorwärts. Wir vermögen kaum durchzudringen 
chen daran. Wir fuhren bis zum nächſten Umſpann, denn an durch das dichte Nadelholz, über alte Baumſtämme, und der Fuß 
der Straße war Skyds⸗ Verbindung, eine Art poſtlicher Cine rutſcht nicht felten aus auf den ſchlammig glatten Steinen in 
richtung. Dort fanden wir in einem leidlichen Gaſthauſe länd- den Rinnſalen. Zweimal ſchon hat das Elchwild einen Haken 
liche Verpflegung und ein paar Stunden Ruhe. Dann ging es geſchlagen, Ole mahnt zur Vorſicht — er muß es nahe glauben. 
mit friſchen Pferden und neuen Jungen weiter durch die nordiſche Eben klettern wir eine mit Geſtrüpp bewachſene kleine Hochebene 
Nachthelle. Der uns durch Juel mitgegebenen Reiſeroute folgend, hinan, als plötzlich Oles Arm mich erfaßt und niederzieht, 
bogen wir gegen Nachmittag, nach abermaligem Pferdewechſel, auch er hat ſich niedergeworfen. Den Kopf aus dem Heidekraut 
in ein breiteres, bachdurchfloſſenes Seitenthal. Der Weg wurde emporrichtend, äugt er geſpannt nach vorwärts — langſam kriecht 
ſchlechter, manchmal glaubte ich mit meinem Karriol ſchon er vor, er hat Snob am Halsband ergriffen, drückt auch des 
das Felsufer hinabzuſtürzen in die Flut. Aber dann war auch Hundes Kopf nieder. Jetzt giebt er mir ein Zeichen, mich vor— 
{don der Pferdejunge da und ſtützte das Gefährt, und der zuarbeiten bis an die Kante des Felſens. Die Büchſe voraus- 
Heſt wich mit wunderbarem Verſtändniſſe den Gefahren aus. ſchiebend, klimme ich langſam vorwärts — ich höre mein eigenes 
Endlich, es war gegen Abend 8 Uhr, trafen wir an unſerem Herz ſchlagen vor Erregung, und doch habe ich bislang noch 
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Birschgang durch das Wasser bei Regen. 


nichts gelehen — weiß nicht, was mich erwartet. Endlich 
bin ich angekommen am Rande des Vorſprunges. Ich richte 
den Kopf vorſichtig auf. Vor mir ein ſchluchtartiger Ein- 
ſchnitt. 250 m mag der jenſeitige Rand entfernt liegen, weniger 
ſchroff anſteigend, mit Birkenaufſchlag bewachſen, und — jetzt 
ſehe ich s fid) regen zwiſchen den Birken. Mit zitternder Hand 
nehme ich die Büchſe an die Schulter — ein Elchhirſch und ein 
Stück Kahlwild ziehen vertraut den Hang hinauf, noch halb 
verdeckt durch das Gezweig. Es flimmert mir vor Augen, 
die Büchſe fliegt in der Linken. In dieſem Augenblick legt ſich 
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eine Hand auf meinen Arm — ich habe gar nicht bemerkt, daß 
Ole mir nachkroch. Er deutet mir an, zu warten — nicht zu 
ſchießen. Dann aber haben beide Stück Elchwild die Höhe er- 
reicht. Deutlich zeichnet ſich der rieſengroße Körper des Hirſches 
vom Horizont ab. Er nimmt von den Blättern einer Birke — 
die Stellung mt ungünſtig — ſpitz von hinten. Jetzt — eine 
halbe Wendung — und klar liegt die Breitſeite vor mir. In 
dieſem Augenblicke laſſe ich fliegen. Ich höre den Schlag, und 
raſch wirft der Hirſch das Geäſe, den breiten Schädel, herum 
nach der linken Schulter. Regungslos aber bleibt das Stück 
Kahlwild. Schon will ich aufſpringen im Uebereifer, aber Ole 
hält mich zurück. Er kennt die alte Erfahrung, daß das Wild 
viel weniger durch das Vernehmen als durch das Sichten ver— 
grämt wird. Ole deutet mit der Hand auf ſeine eigene Stirn. 
Ich verſtehe ihn. Der Elch wendet mir eben das Geäſe zu, und 
cbe noch das Echo meines erſten Schuſſes wie ferner Donner 
verhallt iſt, mache ich von neuem Funken. Deutlich vernehme 
ich auch jetzt den Kugelſchlag, aber mit einer einzigen mächtigen 
Flucht iſt der Hirſch hinter der Höhe verſchwunden, mit ihm das 
Stück Kahlwild. 

Rajd) ſpringe ich auf und will den ſchroffen Hang hinab- 
itiren. Wieder hält mich Ole zurück, er deutet an, daß wir den 
„Ochs“ nicht zu bald im Wundbett ſtören dürfen. Langſam 
erſteigen wir das jenſeitige Ufer, und bald iſt Schweiß (Blut) 
und Schnitthaar gefunden. 

Mit Mühe hält Ole Bindalen den Snob zurück — „noch 
warten,“ deuten mir des Jägers Geſten. Als er aber auf einem 
dürren Birkengeſtrüpp maſſig blaſigen Schweiß fand, lächelte 
er und ließ nun den Hund langſam auf der Rotfährte vorgehen. 

Schon nach 100 Schritten fanden wir den „Ochs“. Ich 
hatte die Büchſe bereit zum Fangſchuß, aber — überflüſſig: ver- 
endet lag er im Bett, inmitten einer kleinen Fichtengruppe. 

Ja, daß ſich ein ſo alter Weidmann noch ſo freuen kann, 
aber faſt hätte ich den Ole umarmt! 

Es war kein kapitaler Hirſch, den ich erlegt hatte, aber 
immerhin trug er den vierten oder fünften Kopf und hatte be— 
reits Schaufeln gebildet. Meine Betrachtungen unterbrach Ole, 
indem er mir die Uhr vorhielt. Sie zeigte Mittag. Mit großer 
Gewandtheit ging er nun an den „Aufe 
bruch“, und im Schweiße meines Ange- 
ſichtes half ich bei der Arbeit, nachdem ich 
meine beiden Kugeln gefunden hatte — 
die erſte Hochblatt, etwas ſpitz von vorn, 
die zweite direkt vor dem Schädel. Als 
der Elch ausgeweidet war, deckte Ole den 
Aufbruch mit Zweigen zu, gab Snob 
vom Schweiß und Geſcheide (Gedärm), 
belud ſich ſelbſt mit dem Geräuſch — 
Lunge, Leber, Herz — und winkte mir, 
zu folgen. 

Nach 1%, Stunden mühſamen 
Marſches über Geröll und Baumſtämme, 
durch Heide und Geſtrüpp, öffnete ſich 
ganz unerwartet die Dickung, und vor 
uns lag ein kleiner See, ein Teich mehr, 
von Sammelwaſſer aus den Regentagen. 
Drüben aber — unfern — ſtieg der 
Rauch über einem ſchmucken Holzhäus⸗ 
chen auf. „Saeter!“ ſagte Ole, dahin 
deutend. 

Als wir näher traten, erblickte ich 
meinen jungen Künſtler am Ufer nieder- 
gekauert — er wuſch Pinſel. „Ich habe 
meine Zeit beſſer benutzt!“ rief er, „ich habe bereits ein paar Qand- 

ſchaften untermalt, und ein paar Birkhähne für unſere Küche 
ſchoß ich auch ſchon, während Fräulein Charlotte durch die Fuhr⸗ 
leute drüben im Bache Forellen fangen ließ! Was ſagen Sie 
nun, mon général, zu den Ausſichten?“ 

„Bravo!“ antwortete ich, „aber ehe wir an das Diner 
gehen, müſſen noch die Fuhrleute auf einem der Schlitten den 
Elch heranholen, damit fie ihn zum Abend noch mit hinab— 
nehmen können!“ 

Der Maler war plötzlich aus ſeiner hockenden Stellung 
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aufgeſprungen. „Den Elch? Welchen Elch?“ — Na, natürlich 
Glückwünſche ꝛc. Bald war auch ſchon ein Heſt eingeſpannt, 
und zurück ging's zum Anſchuß. Erſt gegen 4 Uhr kehrten wir 
mit der Beute zurück, die noch an demſelben Abend thalwärts 
nach dem Gehöft von Bindalen befördert wurde. Der Künſtler 
aber hatte Zeit gefunden, den Transport des erſten „Ochs“ in 
wenigen, ſicheren Zügen in das Skizzenbuch zu bringen. 

Und dann — wie behaglich war's, als wir abends der 
Thätigkeit unſerer Hausfrau — Charlotte — zuſchauten, harrend 
der Genüfſe, die fie uns am Kochherde bereitete. Selbſt Snob 
ſah mit Verſtändnis hinauf zu ſeiner jungen Herrin. 

Nach dem Eſſen aber, da trat der Schlaf in ſeine Rechte, 
und bald lagen wir drei Männer an der einen, Charlotte mit 
Snob an der anderen Seite des Caeter unter den Schaffellen 
auf dem Strohlager, und wenn man mir ſagte, die Felle bergen 
manchmal auch Hochwild — na, ich hab's nicht gemerkt. 

Ueber Nacht hatten ſich die Schleuſen des Himmels ge— 
öffnet — es regnete Strippen. Aber Ole meinte, wir ſollten 
uns nicht abſchrecken laſſen, es würde ſich gegen Mittag aufklären. 
So gingen wir denn. Beim nächſten Bache ſchon zeigte ſich die 
Veränderung in der Umgebung. Einem See gleich war er au& 
getreten. Doch — Snob voran — watete Ole ohne Zögern 
durch, und der Maler folgte auch ohne Beſinnen. Ich aber zog, 
meiner 60 Jahre wegen, einen Umweg vor — auf gut Glück — 
und hatte bald meine Jagdkameraden aus den Augen verloren. 
So kehrte ich zum Saeter zurück. Am kniſternden Feuer und bei 
Charlottens gutem Grog hatte ich mich aber kaum wieder er- 
wärmt, als die Sonne die Wolken durchbrach, und da machte 
ich mich dann von neuem auf den Weg — wieder auf gut 
Glück — diesmal mit der Büchzflinte. 

Wohl an zwei bis drei Stunden mochte ich, dem Kompaß 
folgend, gen Nordoſten gewandert ſein, immer bedacht, Merk— 
male für den Rückweg zu finden. 


Bild geſchaffen — aus der Natur heraus. 


Blick auf den Kompaß und — dem Schalle nach! Eine Viertel- 
ſtunde mochte ich geklettert oder durch die Dickung gekrochen ſein, 
als es von neuem knallte — diesmal ganz nahe. Ein Felsgrat 
lag vor mir. Raſch überſtieg ich die zerſtreut liegenden Baum- 
ſtämme, kletterte die Geſteinmaſſen hinan und erreichte eine Art 
von Plateau, üppig mit Moos und Gras bewachſen wie eine 
Wieſenfläche. Dahinter aber geſchloſſener Fichtenwald, ein- 
zelne hohe Stämme und darüber dichter Aufſchlag, faulende 
Rieſen früherer Geſchlechter überwachſend — das Bild der wald— 
lichen Unkultur. Aus der Dickung aber tönten Menſchenſtimmen, 
und bald hatte ich mich hindurchgearbeitet zu den beiden. 

Laut rief mir Ole ſchon ſein „Joiho!“ entgegen. Es war 
ein Ungeheuer, der erlegte „Ochs“, neben dem der Maler ſtand — 
verklärten Auges. 

„Da geht eine Pulle Sekt hinein!“ ſagte er, auf die 
Höhlungen in den mächtigen Schaufeln deutend, und Ole zeigte 
mit Stolz auf die zahlreichen Sproſſen, die aus den Haupt- und 
Nebenſchaufeln hervorragten. Die Geweihſtiele, die man mit der 
Hand nicht umſpannen konnte, waren geperlt und auswärts geſtellt, 
die Schaufeln lagen faſt wagerecht. Der „Ochs“ trug noch das 
dunklere Sommerkleid, hatte noch nicht verfärbt, und ſchwarzbraun 
erſchien noch der mächtige Kehlbart, dunkel die Mähne. Während 
ich noch daſtehe und, verſunken in den Anblick, vergebens mich 
bemühe, das Fünkchen Neid im alten Jägerherzen auszulöſchen 
(mein Elch war ja ein Kind gegen dieſen), während der Zeit iſt 
plötzlich der Künſtler verſchwunden. 

Ole und ich machen uns alfo allein an den „Aufbruch“. Und 
als wir fertig ſind — ja da kommt auch der „Drückeberger“. 
„Immer feſthalten!“ ruft er uns entgegen und hält ſein Skizzen— 
buch hoch. Wahrhaftig, da hat er in der halben Stunde ein 
„Elche im Gebirge“ 


ſteht darunter und, ja, das war das Plateau, auf das id) hinauf- 


Einen Auerhahn — den 


erſten — trug ich im Ruckſack. Es war ein wildgeklüftetes Ge⸗ 


birge, in dem ich mich vorwärts arbeitete, durch gigantiſche 
Steinmaſſen. Wo immer nur ein bißchen Erde ſich darauf lagerte, 
ſtanden hochragende Fichten mit dichtem Unterholz. Eben hatte 
ich eine ſchräg anſteigende, grünbewachſene Steinhöhe erſtiegen, 
um über die Wipfel hinweg eine Ausſicht zu gewinnen, als — 
in nicht zu großer Ferne — ein Schuß fiel. Natürlich raſch ein 
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kletterte, und „jo ſtand er alſo!?“ fragte ich unwillkürlich. Ole ver- 
ſtand und bejahte die Frage überzeugungsvoll und mit vielen Geſten. 

Am folgenden Tage kamen zwölf Träger hinauf, die durch 
den Milchboten benachrichtigt worden waren, zerlegten den „Ochs“ 
und trugen ihn hinab in bie Räucherkammern und Pokelfäſſer. 
Die Decke (das Fell) aber und das „Rieſenhaupt“ kaufte der Künſt⸗ 
ler um 30 Kronen, und wer es ſehen will, der gehe in ſein Atelier 
am Kurfürſtendamm in Berlin. 
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San Vigilio. 
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Novelle von Paul Heyse. 


8 war ert Ende April. Aber in den Gärten am weitlichen 

Ufer des Gardaſees von Caló bis Gargnano ſtanden die 
Rofen ſchon in voller Blüte. Der Monat, der nördlich der 
Alpen als wetterwendiſch verrufen tit, bewährte in dieſem wind- 
ſtillen Winkel unter dem Schutz der hohen Berge Pizzoccolo und 
Monte Baldo ſeinen Ruhm als der Mai Italiens. Veilchen, 
Anemonen und Gentianen waren längſt an den ſonnigen Stellen 
der Reben- und Olivenhalden aufgeblüht, und neben den hier 
heimiſchen lachsfarbenen Gardoueroſen mit der rötlichen Glut in 
der Tiefe des Kelchs dufteten an den Spalieren längs der Häuſer 
die Marſchall Niel in üppiger Fülle, während die kleinen gelben 
Bangſia⸗Röschen ſchon bis an die Dachſimſe hinaufkletterten. 

Auch im Speiſeſaal einer deutſchen Penſion, die ziemlich in 
der Mitte zwiſchen Gardone und Faſano am ſchönſten Punkte 
des ſanft anſteigenden Ufers ſtand, konnte man an dem reichen 
Blumenſchmuck den frühen ſüdlichen Frühling ſpüren. 

Hier war in vielen Vaſen und Kelchgläſern eine ſolche Fülle 
von Roſen und Veilchen verbreitet, eine lange Guirlande von 
der hier an allen Hecken wachſenden Heidelbeermyrte — myrica — 
an der Wand angebracht und ein Paar Kränze desſelben edlen 
Unkrauts um zwei Stühle geſchlungen, ſo daß man auf den erſten 
Blick erraten mußte, das Sälchen fei aus einem beſonders feit. 
lichen Anlaß ſo ausgeſucht geziert worden. 

In der That hatten die Gäſte, die an dem runden Tiſche 
ſaßen, nichts Geringeres als eine Verlobung gefeiert, die geſtern 
erſt geſchloſſen worden war. Die deutſche Wirtin hatte ihr Beſtes 
gethan, ſich der Ehre, die ihrem beſcheidenen Hauſe widerfahren 


war, würdig zu zeigen. Bis um Mitternacht hatte ſie mit ihrem 
deutſchen Zimmermädchen und der italieniſchen Köchin eigenhän⸗ 
dig an der Dekorierung des Feſtraums gearbeitet, der für dieſen 
Mittag den übrigen Gäſten ber Penſion verſchloſſen blieb. Dieſe 
hatten heute ihr Mahl in einem Gartenhäuschen einnehmen 
müſſen, eine Stunde früher als ſonſt, da ſich's die Wirtin nicht 
nehmen ließ, das Verlobungs⸗Menu mit verſchiedenen deutſchen 
Gerichten zu bereichern, von deren Zubereitung die kleine ſchwarz⸗ 
äugige Gardonerin keine Ahnung hatte. Die Krone ihrer Leiſtungen 
war eine mit Orangenſchnitten verzierte große Mandeltorte, auf 
deren Mittelſchild die verſchlungenen Initialen K und S in 
Zuckerperlen zu leſen waren, zugleich der Hauptſchmuck der zier- 
lich gedeckten Tafel, zu der von einer Nachbarin zwei große ſil⸗ 
berne Armleuchter geliefert worden waren. Die Kerzen derſelben 
konnten freilich erſt in Funktion treten, wenn das Mahl be⸗ 
endet war und die Cigarren angezündet werden ſollten. 

Alles ſchien dazu angethan, an dieſem Tiſche die heiterſte 
Stimmung zu erzeugen, und die beiden großen Oeldruckporträts 
des Königs und der Königin von Italien, an der Wand gegen- 
über Lithographien der deutſchen Kaiſer Wilhelm und Friedrich, 
blickten offenbar erwartungsvoll herab, ob es nun nicht bald zu 
den üblichen Feſtreden, Umarmungen und Freudenthränen fom- 
men wollte. 

Seltſamerweiſe aber erwärmte ſich die Stimmung ſelbſt 
nicht, als von den beiden Flaſchen Aſti ſpumante, die in einem 
Eiskübel ſtanden, die eine bereits geleert worden war. Der grau- 
haarige Senior der kleinen Geſellſchaft, ein würdiger Paſtor, 
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hatte zwar in einer feierlichen Rede die Geſundheit des jungen; 


Paares ausgebracht, dieſes ſelbſt aber die günſtige Gelegenheit, 
ſich herzlich zu küſſen, nicht benutzt, da der Bräutigam nur die 
Hand ſeiner Braut mit einer galanten Gebärde an ſeine Lippen 
zog. Darauf hatte ſich alles wieder geſetzt, und das gleichmütig 
hinplätſchernde Tiſchgeſpräch, das ein paar Minuten geſtockt hatte, 
war wieder in den früheren ſeichten Fluß geraten. Der geiſtliche 


Herr, ein eifriger Verfechter der reinen lutheriſchen Lehre, hatte 


fortgefahren, ſeine Nachbarin, die Mutter des Bräutigams, von 
ſeinen Erfahrungen über allerlei heidniſchen Unfug in dieſem 
katholiſchen Lande zu unterhalten, der Vater des jungen Mannes 
plauderte mit der Brautmutter, einem blaſſen kleinen Frauchen 
in ſchwarzem Seidenkleide, von dem verlotterten Zuſtand der 
Landwirtſchaft an dieſem See gegenüber der rationellen Boden- 
kultur in ihrer holſteiniſchen Heimat. So hätte das junge Paar 
die ſchönſte Freiheit gehabt, in einer unbelauſchten Zwieſprach 
die zärtlichſten Gefühle auszutauſchen. Doch ſchien ihnen durch— 
aus nichts daran gelegen, ſich dieſe Freiheit zu nutze zu machen. 
Die Braut, ein ſchönes, dunkeläugiges Mädchen von auffallend 
bleicher Farbe, ſah unverwandt auf ihren Teller, auf dem ſie ein 
Stückchen der Feſttorte mit dem Meſſer in winzige Broſämchen 


zerſchnitt, und gab nur mit einem kaum hörbaren Ja oder Nein . 


Antwort, wenn der Bräutigam eine halblaute Frage an ſie richtete. 

Zieler, ein ſchlank aufgeſchoſſener junger Mann von etwa 
vierundzwanzig Jahren, trug eine gewiſſe Gleichgültigkeit und 
lächelnde Müdigkeit zur Schau, die allerdings einer ſo lieblichen 
jungen Verlobten gegenüber befremden mußte. Nur zuweilen, 
wenn er einen der ernſten, unmutigen Blicke auffing, die feine 
Mutter ihm zwiſchen den beiden ſilbernen Leuchtern über die 
Torte hinüber zuſandte, gab er ſich gleichſam einen moraliſchen 
Ruck und ſprach eine Weile lebhafter in ſeine ſtumme Nachbarin 
hinein. Bald aber, mit einem entſchuldigenden Achſelzucken, das 
den Blick der Mutter erwiderte, gab er die fruchtloſe Mühe 
wieder auf und widmete ſich andächtig dem Kelchglaſe vor ihm, 


prall hoch aufſpritzte. Ob fie dort in ihrer Schweigſamkeit ver- 
harrten oder, wie die übrigen Bewohner der Penſion mutmaßten, 
jetzt erſt ſich in zärtlichen Liebesreden ergingen, war an ihrer 
Haltung nicht zu erkennen. Wer aber Beſcheid darum wußte, 
wie dieſe Verlobung zu ſtande gekommen war, konnte nicht 
glauben, daß angeſichts des wundervollen Ausblicks über Land 
und See die beiden jungen Herzen wärmer werden würden, als 
in dem blumengeſchmückten Gemach unter den Augen der italie⸗ 
niſchen und deutſchen Majeſtäten. 


* * 
* 


Sie waren Kinder derjelben Stadt, hatten jid) von Hein 
auf gekannt, unb wer jie jo nebeneinander jteben ſah, mochte 
denken, daß zwei Menſchenkinder nicht glücklicher für einander 
geſchaffen ſein könnten, als dieſes Paar: er ein blonder, keck in 


die Welt blickender junger Herr, der in ſeinem eleganten Civil— 


in deſſen aufſteigende Perlenflut er langſam und wie nach einer 
bie ſeltſam geiſterhaft auf dem bleifarbenen Waſſerſpiegel zu ſchwim— 


Apothekervorſchrift aus der ſtrohumflochtenen Chiantiflaſche 
tropfenweiſe den purpurdunklen Rotwein träufelte. 

Man hatte nun auch den Käſe und die Schale mit Früchten, 
darunter noch goldgelbe Weintrauben prangten, herumgehen 
laſſen, als die Wirtin erſchien, ihren Gäſten auf gut Norddeutſch 
„Geſegnete Mahlzeit“ zu wünſchen und anzukündigen, daß der 
Kaffee, wenn es den Herrſchaften gefällig wäre, in der Laube 
draußen ſerviert ſei. Ihre geheime Abſicht, das wohlverdiente 
Lob für ihre Kochkunſt einzuernten, wurde nicht getäuſcht. Die 
beiden Damen verſicherten, es fet alles vorzüglich geweſen, be- 
ſonders erging fid) der Papa des Bräutigams in einem begei- 
ſterten Vergleich zwiſchen dem Putenbraten dieſes kleinen Hauſes 
und den langweiligen Hühnern der gewöhnlichen Hötelfüche, 
zumal er eine feine Hausmannskoſt ſelbſt der trefflichſten Table 
d'hote, wie ſie ja im Hötel Gardone zu finden ſei, weit vorziehe. 
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Damit bot er ber Brautmutter den Arm, der Herr Paftor ` 


führte bie Mutter des Bräutigams, und dieſer bemächtigte ſich 
des Armes ſeiner Braut, ſo daß man in richtiger bunter Reihe 
die kleine Treppe hinab in den Garten zog. 

Es war das ehemals ein Olivenwäldchen geweſen, in dem 
man nur die friſcheſten der alten, wunderlich gekrümmten und 
geborſtenen Stämme hatte ſtehen laſſen, um dazwiſchen Rofen- 
beete, Lorbeerbüſche und einige ſchöne Fächerpalmen zu pflanzen. 
Ziemlich in der Mitte war aus dünnen, grün angeſtrichenen 
Stäben eine geräumige Laube errichtet worden, mit einem runden 
Kuppeldach geſchloſſen, das jetzt mit gelben Röschen wie über- 
ſchneit aus dem ſilbernen Grün der Oelbäume vorleuchtete. Hier 
war der Kaffeetiſch gedeckt, mit dem beſten, nur hier und da ein 
wenig abgeſtoßenen Geſchirr des Hauſes, und die deutſche Dienerin 
trug eben die dampfende Kanne von blankpoliertem Metall aus 
der Küche daher. Die vier älteren Herrſchaften, etwas ſchwer 
vom genoſſenen Wein, hatten ſich bereits auf den bequemen 
Robr: und Schaukelſtühlen in der Laube niedergelaſſen. Das 
junge Paar aber ſchien keine Neigung zu haben, ſchon wieder 
ſeßhaft zu werden. Sie hatten ſich losgelaſſen, gingen aber 
dicht neben einander nach dem Ufer hinab und blieben an der 
gemauerten Brüſtung ſtehen, an welcher der heute ungewöhnlich 
unruhige See mit regelmäßig wiederkehrendem rauſchendem An- 


anzug den flotten Leutnant nicht verleugnen konnte, das Fräulein 
neben ihm gerade um ſo viel kleiner, als es ſich für eine richtige 
Lebensgefährtin ziemt, und trotz der einfacheren, völlig ſchmuck— 
loſen Kleidung durch eine gewiſſe ſtille Vornehmheit ihrer 
Haltung ihm durchaus ebenbürtig. Und doch war eine Kühle 
und Fremdheit zwiſchen ihnen, als hätten fie fid) eben erft Au. 
fällig getroffen und wären in Verlegenheit, wie fie einander an- 
reden ſollten. Der Bräutigam zog ein ſilbernes Etui aus der 
Taſche und nahm eine Cigarette heraus, bie er anzündete, nad- 
dem ſeine Braut auf die Frage, ob der Rauch ſie nicht beläſtige, 
nur mit einem Kopfſchütteln geantwortet hatte. Sie ſah auf die 
niedere, mit breiten Steinplatten belegte Brüſtungsmauer hinab, 
die mit den hellgrünen Ausläufern der Epheuranken zierlich über⸗ 
ſponnen war. Hin und wieder ſchlüpfte eine geſchmeidige kleine 
Eidechſe aus einer Mauerritze, äugelte vorſichtig umher und huſchte 
dann, ſobald ſie der großen Menſchen anſichtig wurde, blitzſchnell 
über die Steinplatten hin nach dem nächſten Verſteck. Auch deſſen 
achtete das ſchöne Fräulein nicht. Sie hob tiefverſonnen die Augen 
und blickte über den See hinaus nach der langgeſtreckten Gardainſel, 


men ſchien. Die ſtrahlende Helle des Vormittags war einem 
ſchweren Wolkendunkel gewichen, die Farbe des Sees faſt ſchwarz 
geworden, und ein unheimlich ſchwüler Wind vom Süden her 
wühlte leiſe in der unruhigen Flut, die mit kleinen, ſilbergekrönten 
Schaumwellen über die Weite des Sees herangetrieben wurde. 

Das ſchöne Mädchen drückte die Augen halb ein; ein Seufzer, 
den ſie vergebens niederzuhalten ſuchte, bewegte die weiße Roſe, die 
ſie als einzigen Schmuck vorn in ihr Kleid geſteckt hatte. Sie zog 
die Blume langſam heraus, betrachtete ſie einen Angenblick und 
ließ ſie dann über die Bruſtwehr in die Brandung hinabfallen. 

„Schade um die ſchöne Blume!“ ſagte der junge Herr mit 
einem mühſamen Lächeln und verſuchte den Arm um ihre Hüfte 
zu legen. „O,“ erwiderte ſie mit einem Achſelzucken, indem ſie 
ſich ſacht ſeinem Arm entwand, „was liegt an einer Blume! Sie 
kann noch dankbar ſein, daß ſie nicht zertreten und nur von den 
Wellen fortgeſpült wird. Aber ich bin müde! Setzen wir uns 
dort auf die Bank!“ 

Er ging neben ihr nach einem Bänkchen, das unter einem 
hohen Lorbeerbuſch ſtand. „Es liegt Sturm in der Luft,“ ſagte 
er, indem er ſich neben ihr niederließ und mit der ariſtokratiſch 
wohlgepflegten Hand über die vom Wein erhitzte Stirne ſtrich. 
„Du ſollteſt hineingehen, Stina, dich ein wenig niederlegen. Wir 
ſaßen zu lange bei Tiſch; es hat dich angegriffen.“ 

„Ich fände dieſelbe Luft auch drinnen im Haus — und 
dieſelben Gedanken!“ ſagte ſie wie für ſich hin. „Hier draußen 
ſieht man wenigſtens den Aufruhr des Sees; das thut wohl.“ 

Er wollte etwas erwidern, hielt es aber zurück und blies 
den ſcharfen Rauch der Cigarette durch die Naſe. Dann ſchwiegen 
ſie wieder. | 

„Unſere Liebenden haben fid) unſern Blicken entzogen,“ 
ſagte der geiſtliche Herr in der Roſenlaube, während er dicke 
Wolken aus einer kurzen Pfeife blies. Die italieniſchen Cigarren 
hatte er für unrauchbar erklärt. 

„Ja,“ ſagte die Mutter des Bräutigams, „es ſcheint, daß 
ſie jetzt erſt dazu gekommen ſind, ſich gegen einander auszuſprechen. 
Gott gebe, daß ſie die rechten Worte finden, ihre Herzen gegen 
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einander aufzuſchließen! 
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Niemand erwiderte etwas. Auch in der Roſenlaube war die 
Stimmung ſehr gedämpft, der Papa lag in ſeinem Schaukelſtuhl 
lang ausgeſtreckt und hielt die ausgegangene Cigarre ſchlaff in der 
Rechten, während er mit dem Schlummer, der zu feiner Sieſta 
gehörte, hoffnungslos kämpfte, die Brautmutter hatte kein Auge 
von ihrer Tochter verwandt, bis dieſe hinter dem Lorbeer unſicht⸗ | 
bar wurde. Nur der geiſtliche Herr ſchien in feinem ſalbungsvollen 
Gleichmut unerſchütterlich. Sein Glaube, auch dieſer Herzens⸗ 
bund jet im Himmel geſchloſſen, wurde auch durch das Bewußtſein 
nicht wankend gemacht, wie großen Anteil er ſelbſt aus ſehr irdi⸗ | 
iden Rückſichten am Zuſtandekommen der Verlobung gehabt hatte. 

| 
| 
| 


* * 
* 


Paftor Elias Broderſen, ber feit dreißig Jahren Pfarrer 
an der Hauptkirche des kleinen holſteiniſchen Städtchens, des Ge⸗ 
burtsortes unſeres Brautpaars, war, hatte beide getauft und ein⸗ 
geſegnet und glaubte daher am beſten wiſſen zu müſſen, was 
dem Heil dieſer jungen Seelen frommen ſollte. Als ein red⸗ 
licher Diener am Wort voll rechter Gottes⸗ und Menſchenliebe, 
wie er ſich hundertfach bewährt hatte, genoß er des höchſten 
Anſehens und vollſten Vertrauens bei ſeiner Gemeinde, die ihm 
einen gelegentlichen Uebereifer und die wenigen Menfchlichkeiten, | 
die auch ihm nicht fehlten, gern nachſah. Da er ſeine Frau | 
früh verloren und zwei Töchter in benachbarten Städten ver⸗ 
heiratet hatte, blieb ihm neben feinen Amts⸗ und Seelſorger⸗ 
geſchäften freie Zeit genug, um ſeiner Schwäche für den Segel⸗ 
ſport und die Fiſcherei zu fröhnen, die ihn in Wind und Wetter 
auf die offene See hinaustrieb. Dieſer Kampf mit den Elementen 
hatte ihn bis in ſein Alter rüſtig erhalten, ſein Geſicht unter | 
dem grauen Haar geſund gerötet und feiner Haushälterin oft eine 
nicht unwillkommene Ergänzung der einfachen Tafelfreuden be⸗ 
ſchert. Leider nur hatte er die Gewohnheit, ſobald er ſich auf 
hoher See befand, einen Choral oder auch zwei anzuſtimmen, mit 
um ſo lauterer Stimme, je heftiger der Wind gegen ſein Boot | 
anſtürmte. Solches that er nicht allein zur Ehre ſeines Gottes, 
ſondern auch zur Stärkung ſeines Halſes, was ihm für ſeine Kanzel 
zu Gute kam, bis er eines Novembertages aus einem rauhen 
Schneeſturm eine ſo heftige Halsentzündung heimbrachte, daß er 
infolge derſelben ſeine Stimme überhaupt verloren zu haben ſchien. 

Es hatte keine Schwierigkeit gehabt, ihm vom Konſiſtorium 
einen Urlaub zu erwirken, den er ſofort antrat, um in Gardone 
zunächſt durch vollſtändiges Schweigen ſeine Stimmbänder aus 
ihrem Verfall wieder aufzurichten. Und ſchon im Januar konnte 
er nach Hauſe melden, daß er täglich eine entſchiedene Beſſerung 
ſpüre und mit Gottes Hilfe zu Oſtern als ein vollſtändig Ge⸗ 
neſener wieder nach Hauſe zu kommen hoffe. 

Dies hatte er auch einem befreundeten adligen Ehepaar 
geſchrieben, das nahe bei dem Städtchen ein ſchönes altes Schloß 
bewohnte, in einem großen Park, der ſich bis an das Seeufer er⸗ 
ſtreckte. Es war dies ſeit undenklichen Zeiten ein Familienbeſitz der 
Freiherren von Guntram, den der jetzige Schloßherr, nachdem er 
aus dem franzöſiſchen Kriege als Huſarenrittmeiſter zurückgekehrt | 
war und feinen Abſchied genommen hatte, gründlich zu reſtaurieren 
und vielfach zu verſchönern verſucht hatte. Denn er hatte ſich in | 
eine ſchöne junge Gräfin verliebt und fie heimgeführt, für die ihm 
das alte Gebäude viel zu verwittert und unwohnlich ſchien. 

Die junge Schloßfrau war freilich nicht ſehr verwöhnt. 
Sie hatte in ſo drückenden häuslichen Verhältniſſen gelebt, daß 
fe das Herabſteigen zu einer einfachen Baronin, die jedoch über 

| 
| 


reiche Mittel gebot, als eine wahre Erlöſung empfand. Nicht 
nur äußerlich überragte ſie ihren Gatten um einen halben Kopf, 
ſondern auch an Bildung und ſicherem Takt war ſie ihm be⸗ 
trächtlich überlegen, während der ehemalige Reiteroffizier leicht 
um thörichten Anlaß aufbrauſte, dann wieder ſehr zerknirſcht 
ſich demütigen konnte und nur, wo Geburtsvorrechte in Frage 
kamen, eigenſinnig auf ſeiner Meinung beharrte. 

Er verehrte ſeine Frau jedoch nicht allein um der Grafen⸗ 
krone willen, die ſie in den freiherrlichen Stammbaum verpflanzt 
hatte, ſondern wegen ihrer geiſtigen und Charaktereigenſchaften. 
Und als ſie ihm vollends einen Stammhalter geboren hatte, wußte 
er ſich an ritterlicher Hingebung nicht genug zu thun, ſo daß ſein 
geiſtlicher Freund, Paftor Broderſen, zu dieſer übertriebenen Ber- 
himmelung manchmal den Kopf ſchütteln mußte. 


Als nun die enthuſiaſtiſchen Berichte über Gardone, die 
Milde des Klimas, das Behagen in dem großen Hôtel in das 
Schlößchen gelangten, kam dem Baron eines Tages, da ſeine 
Frau mit bleichen Wangen und geröteten Augen nach einer 


ſchlafloſen Nacht am Frühſtückstiſche erſchien, der Gedanke, daß 


es dringend nötig ſei, für die Geſundheit dieſes ſeltenen Weibes 
ein übriges zu thun und ſich für den Reſt des Winters ebenfalls 
an das zauberkräftige Ufer des berühmten Sees zu verpflanzen. 

Die Baronin, die wohl wußte, daß die Urſache ihres üblen 
Nervenzuſtandes durch noch ſo wohlthätige klimatiſche Einflüſſe 
nicht zu heben fei, hatte doch keinen Grund, dem liebevollen Bor- 
ſchlage ihres Gatten zu widerſtreben. Und in der That, als ſie 
gegen Ende Januar in dem herrlichen Winteraſyl eintrafen, war 
der Eindruck der zugleich anmutigen und erhabenen Scenerie mit 
dem Schmuck einer immergrünen Vegetation, die keinen winterlichen 
Gedanken aufkommen ließ, ſo überwältigend für die beiden nord— 
ländiſchen Gäſte, daß für den Augenblick und die nächſten Wochen 
aller Trübſinn aus dem Gemüt der edlen Dame ſchwand und auf 
ihrem etwas ſchmal gewordenen Geſicht Fülle und Farbe zurück— 
kehrte. Man ſah ihre hohe Geſtalt zu allen Tagesſtunden auf der 
heiteren Straße bis nach Toscolano dahinſchreiten, ihr zur Rechten 
den geiſtlichen Freund, der ſich des Schweigens befleißen ſollte, aber 
unaufhörlich plauderte, auf ihrer anderen Seite den Gemahl in 
einem grauen Anzug mit Kniehoſen und dicken Wadenſtrümpfen, 
die zu ſeinem anſehnlichen Bäuchlein jtd) wunderlich genug aus» 
nahmen, das Geſicht aber mit dem grauen martialiſchen Schnurr— 
und Backenbart jugendlich friſch und von dem eifrigen Marſchieren 
gerötet. So ſtiegen ſie zu den alten Bergneſtern hinauf, durch— 
wanderten bie Schönen lorbeerduftenden Wege von Morgnaga an 
über Gardone di ſopra, Cargnaco, Faſano und Bezzuglio, ſo daß 
jie oft zu den Mahlzeiten im Hotel zu ſpät heimkehrten. 

Jeden Tag dankte der Baron ſeinem Freunde, daß er 
ihn auf dieſe glückliche Idee gebracht. Und da der Paſtor 
nun ſchon wieder ſo weit erholt war, daß er es wagen konnte, 
in einem der Säle des Hotels die proteſtantiſchen Gäſte mit fonn- 
täglichen Andachten zu erbauen, ſchien dem Glück und Frieden 
dieſer drei Menſchen nichts zu fehlen, bis eines böſen Tages 
ein Brief anlangte, der, wie ein Erdſtoß ein ahnungsloſes 
Haus, dies paradieſiſche Stillleben erſchütterte. 


* * 
* 


An dieſem Vormittag hatten jie einen weiten ſonnigen 
Spaziergang gemacht, von dem ſie erſt gegen Mittag zurückkehrten. 
Die beiden Herren begaben ſich ſogleich in den großen Glasſalon 
im Erdgeſchoß, um eine Schachpartie zu Ende zu ſpielen, die ſie 
ſtehen gelaſſen hatten, als die Baronin jie zu ihrer Morgen- 
promenade abholte. Dieſe ſtieg nun die beiden Treppen zu ihren 
Zimmern hinauf, zwei der beſcheidneren im zweiten Stock, mit 
denen ſie hatten vorlieb nehmen müſſen, da ſie ſich erſt ſo ſpät um 
Wohnung in dem überfüllten Hötel bemüht hatten. 

Es fehlte aber in ihrem kleinen Wohnzimmer nicht an einer 
bequemen Chaiſelongue, auf der ſie ſich auszuſtrecken gedachte, 
um vor der Table d'höte noch ein wenig auszuruhen. Als ſie 
aber eintrat, ſah ſie auf dem Tiſch zwei Briefe liegen, die mit 
der Zehnuhrpoſt für ſie gebracht worden waren. Ohne erſt 
Hut und Mäntelchen abzulegen, griff ſie haſtig nach dem einen, 
öffnete mit einem leichten nervöſen Beben das Couvert und las 
die folgenden, flüchtig hingeworfenen Zeilen: 


„Liebſte Mama! 


„Aus tiefer Not ſchrei' ich zu Dir! Ich habe mich geſtern 
nach einem flotten Souper, das Vetter Fritz zur Feier ſeines 
Avancements gegeben hat, verleiten laſſen, an einem Bänkchen 
teilzunehmen, das Itzenplitz auflegte — trotz meines Verſprechens 
an Papa, mich des Jeus zu enthalten — und — erſchrick nicht! — 
die Kleinigkeit von achttauſend verloren. Vahlen, gegen den ich 
ſie ſchuldig geblieben, hat generös in eine Friſt von vierzehn 
Tagen gewilligt. Wenn ich dann aber nicht zahlen kann — 
geliebte Mama, ich brauche Dir nicht das traurige Entiweder-Oder, 
das mir dann bevorſteht, zu ſchildern. Wenn es Dir nicht gelingt, 
Papa noch einmal gnädig gegen den verlorenen Sohn zu ſtimmen 
— na, ich habe mich ja in meinem kurzen Leben gut genug 
amüſiert, um nun ohne großen Kummer Schluß machen zu können. 


weg me 


Nur um Dich thäte mir's leid, liebes altes Mutting. Du Bait 
den großen Schlingel immer zu lieb gehabt, um nicht zu hoffen, 
daß er ſich noch einmal gründlich beſſern würde. 

„Der allmächtige Gott, der in die Herzen ſchaut, und vor 
dem ich in tiefer Zerknirſchung als ein der Gnade Unwürdiger 
ſtehe, er weiß, wie ernſt es mir damit ſein würde, wenn ich 
nur diesmal noch den Hals aus der Schlinge ziehen kann. Mich 
einem Seelenverkäufer von Juden anzuvertrauen, habe ich Papa 
gegenüber ein für allemal verſchworen, und dies Ehrenwort 
werde ich nicht brechen; lieber mir ſelbſt den Hals. 


„Ach, geliebtes Mutterherz, obwohl Du auch einmal jung 


geweſen biſt, — wie es einem jungen Gardeleutnant ſauer gemacht 
wird, keinen Fingerbreit von Gottes Wegen abzuweichen, davon 


klar machen zu wollen. An meine ſchmerzliche Reue und den 


feſten Vorſatz, einen neuen Menſchen anzuziehen, mußt Du 


glauben, Mutting, oder Du haſt Deinen Kurt nie geliebt. 

„Ich lege mein Schickſal vertrauensvoll in Deine treuen 
Hände. Wenn Du mir etwas Günſtiges ſagen kannſt, ſo bitte 
ich um Drahtnachricht. Bleibt ſie in den nächſten acht Tagen 


bemühte, nicht ſo tief in ihm eingeniſtet ſein. Und da der Vater 
ih das Herz des Sohnes durch ſeinen Jähzorn vollends ent. 
fremdete, ſah ſie es als ihre Mutterpflicht an, mit ſeinen Schwächen 
und tollen Streichen deſto unermüdlichere Nachſicht zu üben. 
Zweimal ſchon hatte ſie in einem ähnlichen Falle die Fürſprecherin 
bei ihrem Manne gemacht und es das letzte Mal erſt durch einen 
Fußfall erreicht, daß der Baron eine Spielſchuld, noch größer 
als die jetzige, bezahlt hatte. Es war nicht das Geld, das her⸗ 
zugeben ihm das Schwerſte war. Im Grunde war er bei all 
ſeiner Huſarenderbheit ein weichherziger Mann, dem es am 
weheſten that, daß ſein Sohn keinen Funken wahrhafter Liebe 
und Pietät in ſich trug. Und ſo war er auch nicht ſonderlich er⸗ 
baut, ihn bei ſeinem letzten Beſuch auffallend verändert zu 
finden, zahmer und ſcheinbar lenkſamer; obwohl er diesmal 
nicht einmal darauf ausging, durch bejonbere Liebenswürdigkeit 
dem ſtrengen Papa einen beſonderen Zuſchuß zu ſeiner Apanage 


- abzujchmeicheln. 


aus, fo fage ich Dir und Papa hiermit Lebewohl und tauſend 


Dank für all Eure unverdiente Liebe und Güte. 
Dein unglücklicher 
Kurt.“ 
Die Mutter war auf einen Stuhl neben dem Tiſche ge- 
ſunken, der Brief glitt ihr aus der zitternden Hand auf den 


Teppich, jo ſaß fie lange in bie dunkelſten Gedanken vertieft.. 


Wieviel Kummer hatte dieſer ihr Einziger ihr gemacht, ſeit er 
von ſeinem Vater als Stammhalter des alten Geſchlechts mit 


Auch die Mutter freute ſich dieſer Wandlung nicht, zumal 
Kurt, in einer einſilbigen zerſtreuten Haltung neben ihr Din, 
lebend, keine Miene machte, ihr ſeine Herzensangelegenheit zu 
beichten. Sie war aber von anderer Seite darüber unterrichtet 
worden. Eine Freundin in Berlin hatte ihr geſchrieben, daß 


der junge Herr, der jetzt das Leutnantsexamen beſtanden hatte, 


— —ñ—e— 


überſchwänglicher Freude begrüßt worden war. Schon als Knabe 


hatte ſein zügelloſer Eigenwille ſelbſt durch die ſtrenge väter⸗ 
liche Zucht ſich nicht bändigen laſſen. 
ſeufzend darein finden müſſen, ihn in die Kadettenanſtalt zu 
geben, aus der er nur immer für kurze Ferienzeiten zu ihr 


forſchen ſuchte. 
Die Mutter hatte fih | 


zurückkam. Auch dann war es für ihr zärtliches Herz kein reines 


Glück geweſen, da ſie einen zu hellen Verſtand hatte, um ſich 
über die gefährlichen Anlagen in ſeinem Charakter zu täuſchen. 
Und da auch der Vater, ſo gründlich er ſelbſt in ſeinen jungen 


Jahren jid) hatte die Zügel ſchießen laſſen, zu den wilden Ma- 


nieren des Sohnes den Kopf ſchüttelte und kein rechtes Herz zu 
ihm faſſen konnte, waren beide Eltern jedesmal froh, wenn das 
Söhnchen wieder zu ſeinen Zuchtmeiſtern zurückkehrte. 

Daß dieſe freilich auf die Erziehung ſeines Gemüts keinen 


Einfluß hatten und ſich's auch nicht angelegen ſein ließen, war | 
das Bitterſte an dem Kummer, mit dem die Baronin an ihren 


Kurt dachte. Sie bildete ſich immer noch ein, wenn ſie ihn nur 
hätte bei ſich behalten können, würde die Kälte und Härte, die 
Selbſtſucht und Eitelkeit, die er nicht einmal zu verbergen ſich 


Tragödien und Komódien des Aberglaubens. 


in eine bedenkliche Liebſchaft mit einer Dame aus der Halbwelt 
verſtrickt ſei, die neben ihm noch andere begünſtigen ſollte. Das 
habe ihn zu unſinnigem Aufwand verleitet, um die Nebenbuhler 
auszuſtechen, und um die Mittel dazu fich zu Schaffen, fet er ſtän⸗ 
diger Beſucher von verſchiedenen Spielergeſellſchaften geworden. 

Er hatte zwar all dieſe Beſchuldigungen geleugnet, als die 
Mama in gütigſter, eindringlichſter Weiſe ihn darüber auszu— 
Der heute eingetroffene Brief aber beſtätigte 
nur zu offen die Wahrheit jener Berichte. Und wenn es nur die 
Spielſchuld geweſen wäre! Aber das andere, was ihr ſelbſt weit 
entſetzlicher war, was ſie vor ihrem Gemahl ſorgfältig geheim 
halten mußte, da der Baron ſeltſamerweiſe über dergleichen 
Sünden jetzt gerade ſo ſtrenge dachte, wie er in Kurts Alter ſie 
leicht genommen hatte! Und doch war ſie überzeugt, daß vielleicht 
nur der kleinere Teil der vergeudeten Summe dem Spielteufel 
geopfert worden war, der größere jener unſeligen Leidenſchaft. 

Moͤchte es aber nun ſein, wie es wollte, es mußte noch einmal 
Rat geſchafft werden. 

Die unglückliche Frau griff nach dem ihr entfallenen Brief, 
zugleich nach dem andern, den ſie noch nicht geöffnet hatte, und 
erhob ſich mühſam von ihrem Sitz. Zum Glück lehnte der feſte 
Stock von hellem Citronenholz, den ſie auf ihren Wanderungen 
mitzunehmen pflegte, noch am Tiſche. Nun ſtützte jie fid) dar- 
auf und verließ mit langſamen Schritten, den Kopf auf die Bruſt 
geſenkt, das Zimmer. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Der Schatzgräber. 
Uon Ernst Wichert. 


QI: hatten einander, fo freundſchaftlich wir auf ber Univerſität 
verkehrten, lange nicht geſehen und trafen nun zufällig 
irgendwo zuſammen, um uns deſſen ſofort zu erinnern. 
Juriſten und in gar nicht ſehr entfernten Amtsſitzen Oſtpreußens 
thätig, ſaßen wir doch erſt in einem Schweizer Gaſthauſe wieder 
an demſelben Tiſche, natürlich auch bald beim Glaſe Wein und 
in eifrigem Geſpräch über allerhand gemeinſam und ſpäter getrennt 
Erlebtes. Ich kannte das Städtchen, in dem er Amtsrichter war. 
Vor vielen Jahren hatte ich es einmal bei einer Studienreiſe 
durch dieſen Teil der Provinz beſucht, weil mich eine in der 
Nähe befindliche Ruine intereſſierte. Es hatte da der Deutſche 
Orden ein Schloß gebaut gehabt, als er das eroberte Land gegen 
die heidniſchen Preußen verteidigen mußte. Zwei Jahrhunderte 
darauf war es von den Polen belagert und ſchwer beſchädigt 
worden, doch erſt wieder nach zweihundert Jahren ging es in 
dem ſchwediſch⸗polniſchen Kriege in Flammen auf. Seitdem 


Beide 


jeder in der Nachbarſchaft, der bauen wollte, Steine und Ziegel 
von dort abzufahren ſich für berechtigt hielt, bis endlich die 
weitere Plünderung bei Strafe unterſagt wurde. Wind und 
Wetter widerſtand das alte Gemäuer leichter. 

Es ſollten noch immer ſehr anſehnliche Reſte, namentlich 
auch Pforten und Fenſter vorhanden ſein, deren Bogenform auf 
Einflüſſe des arabiſchen Bauſtils hinwies. Ich blieb deshalb 
im Städtchen über Nacht und machte mich am andern Morgen 
zur Beſichtigung auf. 

Davon ſprach ich nun dem Kollegen und erkundigte mich 
nach den weiteren Schickſalen der intereſſanten Ruine. Ich wurde 
lebhafter und rief mir alle näheren Umſtände jenes Spazier- 
ganges bei ſchönſtem Sommerwetter ins Gedächtnis zurück. Ich 
erinnerte mich genau meines Führers, der ein Junge von etwa 
dreizehn Jahren aus dem Dorfe in der Nähe der Ruine ge- 
weſen war und mich durch fein aufgewecktes Weſen gut unter- 


ſtand es als eine Ruine und verfiel um ſo mehr, als lange Zeit halten hatte. Von ihm erzählte ich. 


— — gr — . — LIT on 


Chinesische Sánften. 


Eines Führers hätte ich vielleicht gar nicht bedurft, denn 
der alte Steinkaſten auf dem Sandhügel in der Schleife des 
kleinen, tief eingeſchnittenen Flüßchens war weithin ſichtbar. 
Aber als ich nach dem nächſten Wege fragte, verſicherte man, daß 
ein Weg eigentlich überhaupt nicht vorhanden ſei, da kein Menſch 
in dem verwunſchenen Gemäuer etwas zu thun habe und der Zu⸗ 
gang zu dem Heideſtück, auf dem es ſtehe, zwiſchen den Acker⸗ 
und Wieſenſtreifen hin geſucht werden müſſe. Ich bat alſo um 
jemand, der da Beſcheid wüßte, und man nannte mir den Sohn 
einer Lehrerswitwe, von dem bekannt ſei, daß er ſich gern oben 
herumtreibe und die Kinder gruſelig mache. Ich holte ihn mir 
aus einem der letzten Häuschen ab, das ſeiner Mutter gehören 
ſollte, übrigens dem Verfall nahe ſchien. 

Es bereitete ihm offenbar viel Vergnügen, den Wegweiſer 
abgeben zu können. Er war ärmlich gekleidet und barfuß; das 
Geſicht zeigte einen träumeriſchen Ausdruck, das dünne Haar fiel 
ihm auf die niedere Stirn, und die Augenlider hatten etwas 
Schweres. Doch fehlte auch nicht ein Zug von Intelligenz oder 
wenigſtens Pfiffigkeit. Sicher zerbrach er ſich darüber den Kopf, 
was ich wohl für ein Menſch ſei, und was für Abſichten mein 
Beſuch in dem alten Schloſſe habe. Wenn er mir ein Stück 
vorangegangen war und ſich dann zurückwendete, ſah er mich 
immer von neuem forſchend an, und die Augen wurden dann 
größer und lebhafter. Als wir die mit Wacholder und Heide- 
kraut ſpärlich bewachſene Kuppe erreicht hatten, bezwang er 
denn auch ſeine Neugierde nicht weiter, ſondern fragte gerade⸗ 
aus: „Was wollen Sie eigentlich in dem Schloß, Herr?“ 

Ich juhte ihm's klar zu machen und fand mehr Verſtänd⸗ 
nis, als ich erwartet hatte. Er wußte etwas vom Deutſchen 
Orden und ſeinen Ritterbrüdern, auch von den Kämpfen mit 
den Heiden und den Polen, wußte ſogar einen Komtur zu 
nennen, der die Burg tapfer verteidigt und zuletzt ganz allein 
den Feind vom Thor abgewehrt hätte. Das alles war ſagen⸗ 

haft geworden. Er erklärte auch ganz richtig eine ſchmale Bo⸗ 
beneinſenkung als den früheren Graben und zeigte Fundament- 
teite der den Hof abſchließenden Mauer; das Haupthaus gegen- 


über war durch mehrere Stockwerke, wenn auch das Dach fehlte 
und die Gewölbe größtenteils eingeſtürzt waren, noch am beſten 
erhalten; von dem rechten Flügel ſtand noch der Thorabſchluß 
der Kirche auf einem mächtigen Unterbau von Feldſteinen, von 
dem linken waren nur die Unterkellerungen übrig geblieben. 
Der Junge führte mich in den Ruinen herum, kletterte mir 
voran durch Fenſter⸗ oder Thüröffnungen und wußte auch über 
den Schutt oder auf Mauervorſprüngen entlang den Aufgang 
zu einigen oberen Räumen zu finden, in deren Wänden ſonder⸗ 
bar geſtaltete Kragſteine ſteckten. Er wollte wiſſen, was ſie be⸗ 
deuteten, und hörte mir ſehr aufmerkſam zu, als ich ihm Aus- 
kunft gab. 

Vornehmlich aber intereſſierte ihn eine in der dicken Mauer 
hinabführende Steintreppe, auf der man in einen gewölbten, 
ſchon nach wenigen Schritten durch eine Steinfüllung geſchloſſenen 
Gang gelangte. Er behauptete geheimnisvoll, dieſer Gang habe 
unter dem Graben hin bis zur Dorfkirche geführt und dort unter 
dem Altar geendet, wo noch jetzt ein viereckiger Stein im Boden 
liege. Es ſolle einmal bei einer Belagerung ein Ritter auf 
dieſem Wege die Schätze des Ordens haben bergen wollen, aber 
nicht weit von der Steintreppe verſchüttet worden ſein. Würde 
man von oben graben, ſo müſſe man wohl die Stelle finden 
können. „Glauben Sie, daß das wahr iſt, Herr?“ fragte er mit 
einem lauernden Blick. 

Ich zweifelte. Von ſolchen unterirdiſchen Gängen werde 
überall gefabelt, und in dieſem Hauſe habe der Orden ſchwerlich 
jemals Schätze bewahrt. Höchſtens könnte es ſich um eine koſt⸗ 
bare Monſtranz und die Wirtſchaftskaſſe des Komturs gehandelt 
haben. — In der könnte doch viel Geld geweſen ſein, meinte er 
wichtig. „Und ein Schatz liegt in dieſem Schloß verborgen,“ 
fügte er ſehr überzeugt hinzu, „das iſt gewiß!“ 

„Wie weißt du das ſo genau?“ fragte ich lächelnd. 

„Ich weiß es von der alten Meiern,“ antwortete er, „die 
Karten zu legen und aus dem Kaffeeſatz zu wahrſagen verſteht.“ 

„Trifft's auch ein?“ 

„Ja, oft iſt es ſchon eingetroffen. Die weiß es von ihrer 


Re 


Mutter, und die wieder von ihrer Mutter und fo 
weiter. Jeder ſagt's ja auch. Es iſt nur nicht ganz ſicher, 
wer den Schatz verborgen hat, auch zu welcher Zeit das 
geſchehen iſt. Als die Schweden ins Land einbrachen, ſaß 
hier ein Amtshauptmann, der ein ſehr reicher Herr geweſen 
ſein ſoll. Der hat all ſein Silber und Gold vergraben und 
den Ort allein ſeiner jungen Gemahlin angezeigt, die krank 
im Bett lag, denn ſie hatte tags zuvor ein Töchterchen be— 
kommen. Was er ihr ins Ohr ſagte, hat niemand gehört als 
das Kind an ihrer Bruſt. Als nun die Schweden einrückten, 
haben ſie dem Hauptmann ſcharf zugeſetzt und zuletzt, da er 


immer 


freilich, meine Aufmerkſamkeit darauf gerichtet wurde. Die Sache 


ging den Unterſuchungsrichter an. 


nicht ſprechen wollte, in Gegenwart der Frau den ſchwediſchen 


Trunk eingegeben, dem er erlegen iſt. 


Von der verdorbenen 


Milch iſt das Kind erkrankt, ſo daß ſein nahes Ende erwartet 


werden mußte. Da hat die gnädige Frau gejammert und ge— 
beten, daß man den Herrn Pfarrer hole, um es zu taufen. Aber 
die Schweden wollten ihr das Geheimnis abpreſſen und drohten 


ſeines Schweigens wegen ſo elend zu Grunde gegangen war. Und 
ſo iſt das Kind wirklich ungetauft verſtorben. Man ſoll es mond, 
mal noch wimmern und die Mutter anklagen hören, daß iie 
beſſer Gold und Silber als des Kindes Seele bewahrt habe. Sie 
ſelbſt iſt in die Gefangenſchaft verſchleppt worden und nie mehr 
zurückgekehrt. 

angerührt.“ — 


Nicht weit von der Stadt und jenem Dorfe unter der Ruine 
beſaß nämlich ein gewiſſer Damerau eine große Ziegelei, die viele 
Arbeiter aus der Umgegend beſchäftigte. Dem hatte ſeine Frau 
ein ſehr ſchwächliches Kindchen geboren, das denn auch ſchon am 
zweiten Tage ſtarb, ohne daß es hatte getauft werden können, 
was den ſtrenggläubigen Eltern ſehr ſchmerzlich war. Die kleine 
Leiche wurde auf dem Dorfkirchhof beerdigt. Als Damerau bald 
darauf das Grab beſuchte, fand er zu ſeinem Schrecken die Kränze 
abgeworfen und das Erdreich aufgewühlt. Erſt meinte er, Tiere 
könnten die Beſchädigung angerichtet haben. Als er aber den 
Totengräber zuzog und dieſer mit dem Spaten tiefer ging, um 
ſich zu überzeugen, ob der Sarg noch ſeine richtige Stelle habe, 
zeigte es ſich, daß der Deckel abgehoben und die rechte Hand 
des Kindes über dem Gelenk ſcharf abgeſchnitten war. Nun 


wurde auf dem Gericht Anzeige erſtattet. 
ihr, das Kind müßte ungetauft ſterben, wenn ſie nicht den Ort 
verriete. Das hat jie doch nicht über ſich gebracht, da ihr Mann 


Deshalb liegt auch der Schatz noch immer un⸗ 


Mein Gegenüber hatte hier ſeine Aufmerkſamkeit merklich 


geſteigert. Die hochgezogenen Augenbrauen und das verſchmitzte 
Lächeln um den Mund gaben mir die Vermutung, daß er irgend 
etwas auf die Mitteilungen des Jungen Bezügliches im Sinne 
habe. Ich ſprach ſie aus. „Erzählen Sie nur weiter,“ bat 
er, „ich komme zur Zeit.“ 

Ich ſei eigentlich ſchon zu Ende, ſagte ich. Und ich hatte 
wirklich nur noch wenig zuzufügen. Da wären nun alſo ſchon 
zwei Schätze in der Erde, hänſelte ich den Burſchen. „Ja,“ 
meinte er ganz ernſt, „und es können auch noch mehr ſein. Denn 


Es fand jid) im Sarge die Spitze eines Meſſers, das augen» 
ſcheinlich beim Abheben des Deckels benutzt und abgebrochen war. 
Sonſt nichts, was auf die Spur hätte führen können. Ich hatte 
keinen Zweifel, daß dieſe Leichenſchändung nicht ſich ſelbſt Zweck 
war, ſondern irgend einem abergläubiſchen Grunde diente. Denn 
wenn Damerau, ein etwas ſtrenger Herr, auch unter feinen Ar- 
beitern Feinde haben mochte, ſo konnte die Roheit der Leute doch 
unmöglich ſo brutal ſein, ſich auf dieſe Weiſe zu rächen, und das 
Fehlen der Hand ließ ja auch kaum eine andere Auslegung zu, 
als daß dieſer Leichenteil zu irgend einem finſteren Werke benutzt 


werden ſollte. 


Bei der Vernehmung Dameraus ergab ſich, daß er am 
Abend, als das Kind immer ſchwächer wurde, einen ſeiner Ar— 
beiter aus dem Kirchdorf beauftragt hatte, auf dem Heimwege 


im Pfarrhauſe anzuſprechen, dem Herrn Pfarrer zu beſtellen, 


daß das Kind wahrſcheinlich die nächſte Nacht nicht überleben 


werde, und ihn zu bitten, ſchleunigſt nach der Ziegelei zur Taufe 


in der Franzoſenzeit iſt ein reicher Mann aus der Stadt mit 


allem, was er hatte, hierher gegangen und nicht wiedergekommen. 
Man weiß aber nicht, was ihm begegnet iſt.“ — Ob man denn 
noch keinen Verſuch gemacht habe, die Schätze zu heben, fragte 
ich. Die Augen des Burſchen blitzten. „Oh!“ rief er, „mehr als 
einmal. Sehen Sie dieſe Löcher im Erdboden und dort an der 
Mauer entlang, da iſt überall gegraben worden. Aber gefunden 
iſt nichts. Die alte Meiern ſagt, das ſei auch kein Wunder, 
man müſſe doch erſt einen beſtimmten Anhalt haben, wo der 
Schatz liege.“ 
„Was für einen Anhalt?“ 

Er blinzelte zu mir hinauf, ob er mir trauen könnte. „Es 
heißt, ein Hund bewacht den Schatz,“ fuhr er dann fort, „und 
wer die feurigen Augen ſieht, weiß ſchon genug. Es giebt aber 
auch Wünſchelruten; wo die ſich neigen, da muß man nachgraben. 
Wer ſie ſich nur verſchaffen könnte!“ 

Auf dem ganzen Rückwege kam er von dieſem Gegenſtand 
nicht los: ich ſollte durchaus wiſſen, von welchem Holz und in 
welcher Jahreszeit die Wünſchelruten geſchnitten werden müßten. 
Er ſei ein Sonntagskind, verſicherte er. Ich bedauerte, ihm nicht 
helfen zu können, und ermahnte ihn ernſtlich, ſeine Gedanken 
von ſo thörichten Dingen abzubringen. Darüber wurde er ſehr 
traurig und ſteckte das Geldſtück, das ich ihm beim Abſchied gab, 
unbeſehen in die Taſche. 

„Wie hieß der Junge?“ fragte der Amtsrichter. 

Ich dachte nach. „Wenn ich nicht irre, Martin.“ 

„Ganz recht. Und mit Vatersnamen?“ Ich zuckte die Achſeln. 

„Duſcheck vielleicht?“ 

„Mir ſchwebt's ſo vor — ja, ja, Duſcheck.“ 

„Es trifft fic) merkwürdig,“ nahm er nach kurzem Nad- 
denken das Wort, „daß ich die Geſchichte weiter erzählen kann. 
Was ich ſelbſt von ihr erlebte, wird mir jetzt erſt ganz klar. Es 
ſoll ſich gleich ergeben, weshalb. — Ich muß um acht, neun 
Jahre ſpäter als Richter nach dem Städtchen gekommen ſein. 
Aus den alten Steinen machte ich mir wenig; der erſte Sommer 
verging, ohne daß ich ſie mir in der Nähe angeſehen hätte. Da 
paſſierte zu Anfang des Herbſtes etwas, wodurch, auf Umwegen 


zu kommen. Es war auf ihn aber vergeblich gewartet worden. 
Das Kind ftarb in der Nacht. Dameranu, der über die vermeinte 
Nachläſſigkeit ſehr ungehalten war, ſtellte am andern Morgen 
den Geiſtlichen zur Rede, erfuhr nun aber, daß er gar nicht ge— 
rufen worden war. Nun wurde der Arbeiter befragt und gab zu, 
daß er, weil er mit anderen Leuten um das Dorf herum nach 
Hauſe gegangen ſei, den Auftrag vergeſſen gehabt, ſpäter aber, 
als er ihm wieder einfiel, das Pfarrhaus ſchon verſchloſſen ge— 
funden habe. — Das war ja möglich. 

Dieſer Arbeiter hieß Martin Duſcheck. Man ſchilderte ihn 
mir als einen finſteren und etwas unheimlichen Geſellen, mit 
dem niemand gern umging. Man nannte ihn den Schatzgräber 
und behauptete, daß er ſich mitunter Nächte durch in der Schloß— 
ruine herumtreibe, wo es doch nicht geheuer ſei. Noch kein 
Menſch habe ihn lachen ſehen, und er ſpreche auch nur das Not— 
wendigſte. Er hatte von ſeiner Mutter ein Häuschen ererbt, 
dieſen Beſitz aber bald verkauft und ſich einige Jahre lang aus⸗ 
wärts aufgehalten, man wußte nicht, wo. Ganz mittellos war 
er dann plötzlich zurückgekehrt und hatte in der Ziegelei Arbeit 
angenommen. Er befand ſich bei der alten Meiern in Schlaf— 
ſtelle, einem Weibe, dem man wenig Gutes nachſagte, aber auch 
nichts Schlimmes beweiſen konnte. Herr Damerau gab ihm kein 
ſchlechtes Zeugnis: er arbeite langſam, aber ordentlich, und 
trinke nicht. Manchmal komme er wie verträumt in die Ziegelei 
und müſſe vom Aufſeher wie ein unmündiges Kind angeſtellt 
werden, und mitunter bleibe er auch ohne erſichtlichen Grund 
einige Tage lang ganz fort. Auf Fragen gebe er keine Antwort. 
Arbeite er erſt wieder, ſo ſei er verſtändig wie vorher und 
überhaupt gut lenkſam. Daß er den Auftrag an den Pfarrer 
vergeſſen würde, hatte Damerau ihm zwar nicht zugetraut, zumal 
er anſcheinend mit ungewöhnlicher Teilnahme aufmerkte, aber 
bem ſtupiden Volk und nun gar dem da‘ fet in ſolchem Fall 
zu glauben: fo einer denkt an gar nichts.“ 

Martin Duſcheck war beim Begräbnis auf dem Kirchhof ge⸗ 
weſen, obgleich er da nichts zu thun hatte; auch war er vom Toten- 
gräber an demſelben Abend noch einmal am Zaun geſehen worden, 
ohne daß er doch eingetreten war. Er hatte eine Weile geſtanden 
und ſich von der untergehenden Sonne beſcheinen laſſen, ſagte 
der Mann. Ob das auch ſonſt ſeine Gewohnheit geweſen ſei? 


c 


Tariber konnte er nichts bekunden. Ein paar Leute, bei denen 
ich mich beiläufig nach ihm erkundigte, meinten, er jet nicht ganz 
richtig im Kopf. 

Das war für eine Spur wenig oder nichts. Ich wollte mir 
den Menſchen aber doch anſehen und ließ ihn mir vorführen. 
Er ſchien mir ein ſchlechtes Gewiſſen zu haben und ſich nicht ein— 
mal ſonderliche Mühe zu geben, dies zu verbergen. Unter den 
ſchweren Augenlidern wanderten ſcheue Blicke nach mir und dem 
Aktuar hin. Als ich ihn fragte, ob er nicht wiſſe, wer das Grab 
geöffnet habe, entfärbte er jid) und ſchüttelte nur den Kopf; er 
ſah überhaupt recht jämmerlich aus, wie einer, der in Tagen 
nichts gegeſſen und getrunken, auch nicht geſchlafen hat. Die 
Nacht über wollte er zu Hauſe geweſen ſein; die alte Meiern 
werde nichts anders ſagen können. Am Zaun des Kirchhofs habe 
er geſtanden, weil ein Mädchen ihm etwas aus der Stadt mite 
zubringen verſprochen hatte, worauf er warten mußte. Seine 
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Kind des Amtshauptmanns, der dem Schwedentrunk erlegen 


Mutter ſei da begraben, im übrigen gehe ihn keiner etwas an. 


Ich verſuchte nun ein Mittel, das unter Umſtänden Erfolg 
verſprach. Während ich mich mit Duſcheck über die Arbeit in der 
Ziegelei unterhielt, machte ich mir an einem mit Bindfaden ver- 
ſchnürten Aktenbündel zu ſchaffen. Ich hatte abſichtlich die 


Schlinge ausgezogen und konnte nun den Knoten nicht löſen. 


Haben Sie vielleicht ein Meſſer? fragte ich wie beiläufig. Er 
faßte ſogleich in die Taſche und holte ein Klappmeſſer mit Horn- 
ſchale vor, wie es jedermann auf dem Lande bei ſich zu tragen 
ojfegt. Er reichte es mir zu, und erft als ich danach griff, ſchien 
ihm der Gedanke zu kommen, daß er voreilig geweſen ſei, denn 
er zuckte mit der Hand zurück. Ich faßte aber das Meſſer und 
öffnete es auch ſogleich. Die Spitze der Klinge war abgebrochen. 

Ich fragte ihn, wie das gekommen ſei, und er ſtotterte 
irgend eine unſchuldige Erklärung zuſammen. Es ſei merkwürdig, 
äußerte ich, daß man in dem kleinen Sarge eine Meſſerſpitze ge- 
funden hätte. Nun riß er die Augen anf und ſtarrte mid) er- 
ſtaunt an, antwortete aber nichts. Ich wickelte das Fundſtück 
aus dem Papier und hielt es an die Klinge. Es paßte genau. 


| 
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war, hatte ungetauft ſterben müſſen: es hatte an ber Bruſt qe- 
legen, als er ſeinem Weibe das Geheimnis mitteilte, wo er ſeine 
Wertſachen bewahrt habe, und war ſo zum Mitwiſſer gemacht. 
Und nun ein Sprung, der ſich in der Volksphantaſie leicht voll- 
zieht: ein ungetauft verſtorbenes Kind kann den Schatz anzeigen. 
Ich erfuhr aber damals die Geſchichte von dem unglücklichen 
Amtshauptmann nicht, und mir fehlte daher jeder Zuſammen⸗ 
hang in dem, was geſchehen war. 

Ich fragte Duſcheck, ob er denn nun den Schatz gehoben 
habe. Er ſchüttelte den Kopf. Es fet noch nicht Zeit geweſen. — 
Wo er die Hand gelaſſen habe? Das wollte er nicht ſagen. 

Nun ließ ich ihn ins Gefängnis abführen und ihm eine 
Zelle für Unterſuchungsgefangene anweiſen, die zu ebener Erde 
lag. Das vergitterte Fenſter ging auf den von einer nicht hohen 
Mauer umgebenen Hof. Es kann ſein, daß das eiſerne Gitter 
lange nicht revidiert war, die Ziegelſteine, in welche es eingriff, 
früher ſchon gelockert waren. Jedenfalls erhielt ich am andern 
Morgen die Meldung, daß der Vogel ausgeflogen ſei. Duſcheck 
hatte zwei von den eiſernen Stäben ausgebogen und ſich durch— 
gezwängt, dann zwei Fäßchen, die er auf dem Hof fand, an der 
Mauer übereinander geſtellt und dieſe leicht erklettert, um auf der 
anderen Seite ſich hinabfallen zu laſſen, was ungefährlich war. 
Auf dem Steinpflaſter konnten Fußſpuren nicht geſucht werden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß zwei Gendarmen ſofort die 
Stadt, das Dorf und die ganze Umgegend abſuchten; der Flücht— 
ling war nicht aufzufinden. Die alte Meiern geſtand, daß er 


| nach Haufe gekommen und in feine Kammer gegangen jet, ver- 
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Duſcheck ſchien einzuſehen, daß kein Leugnen weiter helfen könnte; 
er die Hebung des Schatzes nicht unverſucht laſſen wollte und 


er legte ein Geſtändnis ab, daß er der Thäter geweſen ſei. 

Bei der Erzählung, wie er in der Nacht auf den Kirchhof 
gegangen ſei, zwiſchen Grabkreuzen und Leichenſteinen hindurch 
im Dunkeln die friſche Begräbnisſtelle geſucht, mit einem Scherben 
die noch loſe Erde aufgewühlt, den Sarg herausgenommen und 
geöffnet, dann mit demſelben Meſſer die Hand abgeſchnitten habe, 
ſchienen ihn eiſige Schauer zu durchlaufen. ‚Sch hatte mir's 
nicht ſo ſchrecklich gedacht, ſagte er. 

Was war aber das Motiv der That? Er wollte lange 
nicht mit der Sprache heraus. Gegen Herrn Damerau habe er 
keine Feindſchaft, verſicherte er ganz glaubwürdig. Es hätte 
ja auch ein anderes ungetauftes Kind fein können“ — Ein un- 
getauftes? — Ja, er habe gewußt, daß das Kind des Herrn 
Damerau ungetauft verſtorben fei. — Wäre es denn fein Wunſch 
geweſen, daß es ungetauft ſterben ſollte? — Nein, er hätte nicht 
gewünſcht, daß es ſterbe, auch nicht geglaubt, daß es ſo bald 
ſterben würde. Als Herr Damerau ihn aufforderte, den Pfarrer 
zu rufen, habe er noch an nichts gedacht. Er fet ja auch wiri- 
lich nach dem Pfarrhauſe gegangen; hätte er es offen gefunden, 
ſo wäre die Beſtellung ausgerichtet worden. Da er es aber ſchon 
geſchloſſen gefunden habe, ſei ihm das ein Wink geweſen, abzu⸗ 
warten, wie's kommen werde. — Weshalb er dann nicht die 
Glocke gezogen habe? Darauf ſchwieg er erſt eine Weile. Dann 
auf weiteres Drängen ſagte er: ,Wenn der liebe Gott wollte, 
daß das Kind ungetauft ſterben ſollte, fo war's gut.‘ 

Für wen gut? Ich ließ nicht ab, bis ich auch noch fol- 
gendes herausgebracht hatte. Er habe zuverläſſig gehört, daß 
die Hand eines ungetauft verſtorbenen Kindes, wenn man ſie 
an eine Rute binde, verborgene Schätze anzeige. Im alten 
Schloß liege ſo ein Schatz, und er habe ſich überzeugen wollen, 
ob man ihm die Wahrheit geſagt hätte. Ueber die Perſon 
defſen, der ihn fo unſinnig belehrte, bewahrte er hartnäckiges 
Stillſchweigen; ich zweifelte aber nicht, daß die Meiern mit im 
Spiel jet. Von einem ſolchen Aberglauben war mir nichts be- 
kannt. Jetzt kann ich mir's erklären, auf welchen Wegen er ſich 
gleichſam für dieſen beſonderen Fall ausgebildet hatte. 
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ſchwor ſich aber, daß ſie ihn gar nicht geſprochen habe, er auch 
nach wenigen Minuten wieder fortgegangen wäre. Geſehen 
hatte ihn ſonſt niemand. Auch in der Ruine war nach ihm ver— 
geblich geſucht worden. Es wurde ein Steckbrief hinter ihm 
erlaſſen, aber er blieb verſchwunden. 

Die Sache ging mir noch lange im Kopfe herum. Es war 
mir nicht recht glaublich, daß die Furcht vor Strafe Duſcheck 
zur Flucht veranlaßt hätte; für wahrſcheinlicher hielt ich es, daß 


zu dieſem Zweck die Leichenhand aus einem Verſteck ſeiner 
Schlafkammer holte. Vielleicht ließ ſich doch eine Spur ſeiner 
Thätigkeit in der Ruine auffinden. An einem ſchönen Herbſttage 
machte ich mich alſo wirklich dahin auf den Weg. 

Im Dorf nahm ich den Schulzen und ein paar Jungen 
mit, die in dem alten Gemäuer ſchon öfter herumgellettert fein 
ſollten. Wir fanden an den Mauern entlang überall tiefe Löcher 
und Schutthaufen, die aber nach der Verſicherung der Jungen 
ſchon früher dageweſen wären. Endlich bemerkte ich eine ſchmale 
Steintreppe, die in einen halbdunklen Gang hinabführte. Der 
Boden desſelben war mit Steinen überſchüttet, die ſich in ge— 
ringer Entfernung zu einem Haufen türmten, über den hinweg 
man durch einen Spitzbogen ins Stockfinſtre ſah. 

Ich zündete ein Streichholz an und leuchtete; ein zweites 
und ein drittes, als id) unter den Steinen etwas Schwarzes er- 
blickte, das die Form einer Stiefelſpitze hatte. Wir räumten 
einige von den Steinen fort, und nun war's gewiß, daß ich mich 
nicht täuſchte. Ein Fuß kam zum Vorſchein und bald auch das 
Bein. Nun ließ ich aus dem Dorf einige Arbeiter und auch 
Lichter holen. Unter dem Steinhaufen, der faſt bis zum Gewölbe 
aufreichte, fand jid) die Leiche des Martin Duſcheck mit zertrüm⸗ 
mertem Schädel. Die Hände waren zuſammengekrampft. Neben 
der einen lagen die Splitter eines Stöckchens, und bald zeigte ſich 
auch die kleine Leichenhand, welche an deſſen Spitze gebunden ge- 
weſen war. Auch eine zerbrochene Laterne wurde aufgefunden. 

Es hieß, der Gang ſei vor alter Zeit ſchon mit Feldſteinen 
vermauert geweſen. Offenbar hatte Duſcheck, die Leichenhand 
tragend, hinter dem Verſchluß den Schatz zu finden gehofft. Er 
hatte die Steine unten ausgehoben, um einen Durchgang zu 
erzwingen, und er muß bereits eine Oeffnung hergeſtellt gehabt 
haben, als die loſe Füllung einſtürzte und ihn begrub. 

Uebrigens war der Gang, der ſich bald nach außen wendete 
und hier mit Erde verſchüttet war, ganz leer. Duſcheck hätte 
hier keinen Schatz gefunden.“ 

Ob man ſich nun beruhigt haben wird? Schwerlich. 


Zew Siegeszug der Tanne. Auch Bäume haben ihre Geſchichte. 
Sie kommen und gehen, wie die Geſchlechter der Menſchen; ſiegreich 
breiten ſie ſich über weite Gebiete aus und weichen wieder zurück. Der⸗ 
artige Wandlungen find auf Deutſchlands Boden noch in der Zeit ein- 
getreten, welche in die geſchichtliche Ueberlieferung hineinreicht. Ihr 
hervorragendes Merkmal iſt das ſiegreiche Vordringen der Bäume, die 
unſer Weihnachtsfeſt ſchmücken: der Tanne und der Fichte. 

Der Wald war früher auf deutſchem Boden anders geſtaltet: er 
war vorwiegend Laubwald, in welchem neben den Buchen Eichen präch⸗ 
tig gediehen. Plinius hat noch mit begeiſterten Worten die deutſchen 
Eichen geſchildert, „die, von den Jahrhunderten unberührt und gleidh- 
alterig mit der Welt, durch ihr faſt unſterbliches Lebenslos alle Wunder 
der Erde überboten.“ Dieſes Bild der 
deutſchen Waldvegetation hat ſich inzwiſchen 
weſentlich verändert. Es entbrannte ein 
langer tauſendjähriger Krieg zwiſchen Laub- 
holz und Nadelholz, in dem das letztere 
ſich weite Gebiete eroberte. Treffend bee 
merkt Ferdinand Cohn: „An zahlreichen 
Gegenden Mitteleuropas hat ſich in den 
Namen der Ortſchaften oder in den Tra- 
ditionen alter Leute die Erinnerung am 
ehemaligen Laubwald erhalten, der heute 
verſchwunden iſt. Anderwärts umſchließen 
noch uralte Heidengräber die Kohlen ehe- 
maliger Eichen⸗ und Buchenſtämme, wo 
heute in weitem Umkreiſe nur Kiefern 
gedeihen.“ 

Mit dieſen naturgeſchichtlichen Vor- 
gängen hängen auch die Wandlungen aue 
ſammen, welche die Verehrung der Bäume 
im Volke erfahren hat. Höfler hat dies 
dargelegt in ſeiner Schrift „Wald und 
Baumkult in Beziehung zur Volksmedizin 
Oberbayerns.“ Birke, Buche, Linde, Eiche, 
Erle, Eſche, Holder, Wacholder, Schlehe, 
Weide und die Haſelſtaude find die wich- 
tigſten Kultbäume des Volkes; ſie ſind 
auch die älteſten einheimiſchen Bäume 
des Landes. Dieſe wurden aber nach und 
nach von der Fichte und Tanne verdrängt, 
und Oberbayern iſt heute das Land der 
dunklen Fichten und grünen Wieſen. 

Die Fichte drängte auch bei Feitlich- 
keiten die anderen Bäume zurück. Früher 
ſetzte man auf den Firſt des neugebauten 
Hauſes eine „Maie“, ein Birkenbäumchen; 
Birkenreiſig in Glockenform mit Bändern 
war einſt ein Wirtshauszeichen, heute iſt 
an die Stelle des Maibaums die Fichte 
oder die Tanne getreten. Es ließen ſich 
mehr derartiger Beiſpiele auch aus anderen 
Gegenden Deutſchlands anführen. Sie alle 
lehren, daß die Laubbäume auch in Brauch 
und Sitte von den Nadelhölzern verdrängt 
werden; am deutlichſten zeigt ſich dies aber 
bei unſerem Weihnachtsfeſt. Durch dieſes 
iſt die Tanne oder Fichte zum wahren 
Feſtbaum der Deutſchen geworden. * 

Ehrlichmachung im 18. Jahrhundert. 
(Zu unſerem Bilde S. 4 u. 5.) In der chur⸗ 
bayriſchen Heeresgerichtsbarkeit des 17. und 
18. Jahrhunderts ſpielen die Beſtimmungen über Verhängung oder Auf- 
hebung von „Schandſtrafen“ für Soldatenvergehen eine wichtige Rolle. 
Dieſe Strafen richteten ſich ganz nach der Schwere des jeweiligen Vergehens 
oder Verbrechens, deſſen ſich der „Schelm“ ſchuldig gemacht hatte. Man 
unterſchied ſehr wohl zwiſchen Strafen, die für immer oder nur zeit» 
weiſe den Verluſt der Soldatenehre nach ſich zogen. Nach Paragraph 1 
der „Eilften Verhaltung“ der „Churbayriſchen Infanterieinſtruktion 
und Dienſtreglements“ von 1774 zählten Deſertionen, obwohl für ſie 
eine Reihe von Strafen bis zum Galgen geſetzt war, zu jenen leichterer 
Natur. Das heißt: ein Deſerteur, alſo ein „Unehrlicher“, konnte wieder 
„ehrlich“ gemacht werden, ſofern er, obzwar jchon den Händen des 
Henkers überliefert, pardoniert worden oder wenn ſein Name eines 
gleichen Verbrechens wegen an den Galgen geſchlagen geweſen war. 
Ebenſo konnten „Steckenknechte“, die ſich einige Jahre brav geführt 
hatten, unter die Soldaten aufgenommen werden. Jeder „Schelm“ 
aber, der irgendwelche körperliche Henkersſtrafen erlitten, oder auch 
Schinder, „welche dies Metier bereits getrieben“, hatten die Vergunſt 
auf „Ehrlichmachung“ oder Aufnahme ins Regiment für immer vere 
wirkt. Das Ehrlichmachen war nun mit einem höchſt eigenartigen 
Ceremoniell bei der Wachtparade verbunden. Der Major ließ bie Col» 
daten einen Kreis ſchließen, der an einer Stelle offen gelaſſen wurde. 
Hierauf rief der Profoß den Ehrlichzumachenden vor. Derſelbe 
mußte auf zwanzig Schritte vor der Oeffnung niederknieen und mit 
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dem Hut im Munde fünf Schritte auf Händen und Füßen rückwärts 
gegen den Kreis kriechen. Nachdem er nun, anſrecht knieend, mit gu» 
ſammengeſchlagenen 1 das Regiment um ſeinen ehrlichen Namen 
gebeten, mußte er abermals in zwei Abſtänden von je fünf Schritten 
rückwärts kriechen, die nämliche Bitte wiederholen und ſodann vor dem 
Kreiſe auf Befragen des Majors zum drittenmal um Ehrlichmachung 
bitten, die ihm nun unter der Aufforderung, ſich zu erheben, zugeſichert 
wurde. Danach ſtand er auf, warf den Hut aus dem Kreiſe und 
kniete in deſſen Mitte nieder. Jetzt trat der Fähndrich mit der Regi- 
mentsfahne hinzu, die er über dem Knieenden dreimal von rechts nach 
links und umgekehrt ſchwenkte, zum Zeichen, daß die Ehrlichmachung 
„im Namen Sr. Churfürſtlichen Durchlaucht, der geſamten Generalite 
und des ganzen Regiments“ geſchehe. 
Nach erfolgter Ehrlichkeitserklärung ſeitens 
des Fähndrichs ſetzte der Adjutant dem 
Manne einen Hut auf und gab ihm zum 
Umſchnallen ein Seitengewehr nebſt Kup⸗ 
pel von der Kompagnie, bei welcher er 
eingereiht werden ſollte. Mit dem Hute 
in der Hand hatte nunmehr der Ehrlich⸗ 
gemachte dem Major ſowohl, als auch 
dem ganzen Regimente für die ihm er⸗ 
wieſene Gnade zu danken und feierlich zu 
geloben, ſich derſelben allezeit würdig zu 
erweiſen. Durch eine Anſprache des 
Majors, welche den Soldaten ſtreng an» 
empfahl, den Aufgenommenen fortan als 
einen ehrlichen Mann und treuen Rame- 
raden zu achten, wurde die Ceremonie 
beſchloſſen und hierauf der Kreis geöffnet. 

Chiueſtſche l Ni (Zu dem 
Bilde S. 21.) Die Sänfte, die einjt 
auch in Europa als weit verbreitetes 
Transportmittel galt, iſt hier bis auf 
wenige Reſte verſchwunden, und nur in 
Form des für den Krankentransport die⸗ 
nenden Tragſtuhles iſt ſie für unſere 
Verhältniſſe noch von Bedeutung. Anders 
iſt das an vielen Orten des Orientes 
und vor allem in China, wo ſie ſich 
neben der Rikſha, dem von einem Kuli 
gezogenen leichten Karren, als Berjonen- 
beſörderungsmittel auch in der Gegenwart 
noch ſicher behauptet. Zahlloſe Rulis ge» 
hören dort dem Stande der Sänftenträger 
an, und die Leiſtungen dieſer Leute in 
ihrem Berufe, der an die Muskeln von 
Armen und Beinen und an die Lungen 
die größten Anforderungen ſtellt, werden 
von allen Reiſenden beſonders gerühmt. 
r eer und ficher tragen fie die meiſt 
völlig durch ein feines ſchwarzes Geflecht 
geſchloſſenen Sänften durch das Gewühl 
der Straßen und über oft recht unweg⸗ 
ſame Strecken hin, ſo daß nz Euro- 
päer in China e3 SE bie Sänfte zu 
benutzen, als in der Rikſha über das 
holprige Pflaſter der Straßen zu rollen. 

Ein Papyrusfund von ganz unſchätz⸗ 
barem Werte wurde von den beiden eng⸗ 
wee Gelehrten Bernard P. Grenfell und 
Arthur S. Hunt, an deren Namen ſich bei⸗ 
nahe alle bedeutenderen Paphrusfunde ber jüngſten Zeit knüpfen, gelegent- 
lich der Ausgrabungen in pr ſüdlich von Kairo am linken Nilufer, 
gemacht. Die Grabungen, deren Ergebnis alle Erwartungen im höchſten 
Grade überſtieg, wurden am 3. Dezember 1899 in der Gegend Urum el 
Baragat, ſüdlich von der Stadt Tutun, begonnen, und man ſtieß bald auf 
die Ruinen eines Tempels des Seknebtunis, einer DEG des Krokodilgottes 
Sebek, um den ſich die Häuſer der Prieſter einſtmals erhoben haben mochten. 
In den Kellern dieſer Häuſer wurden nun die überaus wertvollen Funde, 
etwa 200 mit griechiſcher Schrift bedeckte Papyrusrollen aus den drei 
erſten Jahrhunderten nach Chriſtus, gemacht. Schon im Januar 1900 
fand man auch den Kirchhof im Süden der Stadt auf. Er enthielt 
Gräber aus der Ptolomäerzeit und etwa 50 in Papyrusſtücke gehüllte 
Mumien. Der glücklichſte Fund aber war jener einer großen Begräbnis⸗ 
ſtätte von Krokodilmumien, in welcher mehrere tauſend Krokodile von den 
jüngſten Tieren bis zu ſolchen von vier Metern Länge bloßgelegt wurden. 
Alle dieje Tiere waren in ſchöne, lange und mit See Schrift be⸗ 
deckte Papyrusrollen eingewickelt, unter denen fich Stücke befinden folen, 
die an Größe alles übertreffen, was bisher für die Wiſſenſchaft er- 
ſchloſſen war. Die glücklichen Finder verſichern, daß die Zahl der er» 
haltenen griechiſchen Papyrusſtücke aus den drei letzten vorchriſtlichen 
Jahrhunderten durch die Schätze dieſes Krokodilfriedhofes nahezu vere 
doppelt worden ſei. Die meiſten Stücke, bis zu deren Entzifferung wohl 
noch geraume Zeit verſtreichen mag, wurden nach Oxford gebracht. —r 
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Felix Dotvest. BCEE 
(1. Fortſetzung.) Roman von J. C. Beer. 


ch habe Karl Wehrli immer für einen Ehrenmann gehalten, 
jetzt iſt er wegen einer geringen Werkführerſtelle der Hand⸗ auf den Tiſch. 
langer des Leutnants Fürſt geworden!“ „Der Leutnant iſt ja nur ein Quatſchquatſch und gehört 
Während die Abendſonne ſchon deswegen nicht in den 
durch das Spalier in die Großen Rat!“ 
Stube äugelt, brummt es der Judith, die jüngere der 
Kommandant, die Arme auf Töchter, ſagt es, indem ſie die 
den Tiſch geſtemmt, in heißem Sprechweiſe des aus England 
Verdruß. heimgekehrten Fabrikanten 
„Aber warum ballſt du nachahmt und die Worte 
die Fauſt nur im Sack, Hans quetſcht. Sie iſt eine beweg⸗ 
Ulrich?“ erwidert bie Rom- liche, ſchlanke Sechzehnjährige, 
mandantin mit einem mah⸗ welche die übliche Landestracht 
nenden Lachen. „Denke doch — über ber Büſte das blüh⸗ 
dran, wie du auf die unge⸗ weiße, mit Röschen beſteckte 
rechteſte Weiſe vom Bataillon Hemdchen, um die Bruſt das 
weggekommen biſt! Jetzt zeige rote Mieder — trägt und am 
Ruedi Fürſt, daß er die Rech⸗ Fenſter bei einer Näherei jißt. 
nung ohne dich gemacht hat — Ihre Sprache klingt etwas 
nichts ſoll er haben, gar ſcharf, doch gerade das Vor⸗ 
nichts, weder die Abtei, noch laute in Wort und Weſen ſteht 
die Großratsſtelle!“ dem Mädchen, das auffallend 
Lachen und Reden der ſeiner Mutter gleicht, reizvoll. 
Kommandantin, die ihre Hand „Ich denke auch, Vater,“ 
auf den Arm ihres Mannes ſprudelt ſie lachend hervor, 
gelegt hat, klingen hell und „wenn du Großrat würdeſt, 
gewinnend, bittend und über⸗ ſo käme ich etwas häufiger in 
redend. Sie iſt die ſelbſt⸗ die Stadt!“ 
bewußte Herrenbäuerin und, „Wer aber ſchafft dann 
obwohl ſie den Fünfzigern auf den Aeckern?“ erwidert 
nahe jteht, eine friſche, leb- der Kommandant brummig, 
hafte Frau. Doch hat der Blick „das iſt die Frage!“ 
des dunklen Augenpaares et⸗ „Ich!“ tönt eine froh⸗ 
was Brennendes und Mund mütige Stimme aus der 
und Kinn ſind von einer Härte, Thüre. Es iſt Lony, welche, 
die trotz der ſanften Bildung den breiten Schattenhut am 
der immer noch von einer braunen Arm, von der Feld⸗ 
arten Nöte überhauchten arbeit heimkehrend, in die 
Wangen nicht ganz überſehen Stube tritt. „Meinetwegen 
werden kann. braucht der Vater nicht 
„Ihr Weiber ſeid doch im⸗ Großrat zu werden, ich bin 


Und er trommelt mit den dicken Bauernfingern nachdenklich 


meram leidenſchaftlichſten und | i el Ke d NL. gern auf dem Dorf und 
finnt nicht warten,“ knurrt , eme, ! NS uM LA MEPPEN LL habe keine Luſt nach der 
der Kommandant, „ich werde 5 zb — | Stadt.“ E 
mit meine mGeſchützſchon out, König Friedrich I von Preussen. „Die Lony findet bod) 
fahren, wenn es Beit dazu ijt!" Nach dem Kupferstich von Elias Christoph Beiss. immer das rechte Wort,“ 
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verjebt ber Kommandant. „Ich gehe jetzt in den ,Diridjen' einen | Fenſtern die Sonne blitzt. Ueber dieſen ſtehen in Reih' und Glied 
Schoppen trinken, komme aber bald wieder heim.“ Und er die Fallläden, oft braun und ſonnverſengt, oft hellgrün oder hell- 
lockt Barry. blau bemalt und mit ſteifen Blumenſtücken verziert. Etwas höher 

Kaum hat er der Stube den Rücken gewendet, jo bricht das | tritt das Mauerwerk frei zu Tage, daraus leuchtet in Dreiecken 
ſpitze Zünglein Judiths gegen Lony los: „Du biſt natürlich auf und Trapezen das bemalte Fachwerk, in das die Fenſter des 
dem Heimweg noch bei der alten Schulmeiſterin geweſen —-- höheren Stockwerks eingefügt ſind, und unter dem breit vor⸗ 
ihr habt ja ſeit dem letzten Winter eine mächtige Freundſchaft, ſpringenden Dache zieht ſich ein Balken dahin, worein der Name 
aber es iſt dort eben jemand, der macht ſo!“ des Erbauers und ſeiner Ehefrau und ein Spruch, welcher das 
Mit flinken Fingern ahmt Judith über dem verächtlich ge— Haus in den Schirm Gottes ſtellt, geſchnitten ſind. 
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ſchürzten Mündchen die Bewegung des Schnurrbartdrehens nach Das iſt Reifenwerd, und obwohl es noch eine Hintergaſſe 

„Du biſt eine Närrin!“ lacht Lony verlegen. Eine ver⸗ hat, das ſogenannte „Städtlein“, wo die Häuſer mit grün über⸗ 
räteriſche Rite ſteigt in ihre Wangen, und jie flüchtet jid) in | mooſtem Stroh bedeckt find, das Leben etwas ärmlicher geht, iſt 
die Küche. es doch einer der wohlhabendſten Orte in der weiten Runde. 

Es iſt wahr, zwiſchen ihr und Karl Wehrli beſteht ſeit dem Dazu ijt das Dorf kurzweilig, ſeine Straße von Fracht- 
letzten Winter eine heimliche Liebe, viel inniger und heißer, als und Reiſewagen, die nach der Stadt fahren, belebt, und manche 
irgend jemand ahnt. Als ſie damals an den langen Abenden bei ſeiner Bauern, beſonders der reiche Hirſchenwirt, ziehen aus den 
der Schulmeiſterswitwe die weiblichen Handarbeiten erlernte und Vorſpanndienſten an der Steige ein hübſches Stück baren Gelds. 
mit den anderen Mädchen ihre Lieder ſang, ſah ſie den Fleiß des In dieſes ſchöne Dorf fallen nun wie der Blitz aus heiterem 
willensſtarken jungen Mannes, der ſich nach ſchwerem Tagewerk Himmel die Pläne Rudolf Fürſts. Und was bringen ſie der Ge⸗ 
noch über das Reißbrett beugte und Maſchinen zeichnete oder aus meinde Gutes? Mißmutig überlegt es der Kommandant; ſo tritt 
Büchern voll Zahlen, die er Logarithmen nannte, allerlei meha» er jn den „Hirſchen“. 
niſche Dinge errechnete, zuweilen aber den Mädchen auch die An die zehn Bauern und ein halb Dutzend Arbeiter aus den 
Lebensbeſchreibung berühmter Männer, beſonders der großen Er- Werkſtätten, die David Fürſt ſchon vor Jahren in dem Stein- 
finder vorlag und einmal zu Beginn einer ſolchen laut und an. haus mit den hohen Treppengiebeln eingerichtet hat, ſitzen da beim 
dächtig folgende Stelle wiedergab: „Es iſt zu Berg oder Thal Abendſchoppen, eine ſo abu Zahl, daß man daraus wohl 
keine Hütte ſo ſchlecht, keine Wiege ſo gering, daß daraus nicht die Unruhe ſpürt, die im Dorfe über den Plänen Rudolf Fürſts 
ein Mann hervorgehen könne, der den Geiſtern in Arbeit oder erwacht iſt. Die Bauern und Arbeiter ſprechen davon, wie der 
Kunſt neue Wege, höhere Ziele weiſt, die Sache der Menſchheit | Leutnant die Rechte, welche die Gemeinde auf bie Abtei hat — 
und Menſchlichkeit in ſeinem Volke fördert und deſſen Name von | die Benutzung der Kirche, des Kirchhofes und des Geläutes — 
Geſchlecht zu Geſchlecht ein Segen bleibt!“ abzulöſen gedenke. 

Bei dieſem Satz begegneten ſich ihre Augen, ihr war's, als Abſeits von den Plaudernden, an der Wand, wo die Uhr 
ſähe ſie Karl zu tiefſt in ſein verſchwiegenes, doch mutiges und im Gehäuſe tickt, lehnt faſt im Halbdunkel der einzige fremde 
tapferes Herz, das ſelber von einem hohen, fernen Ziele träumt. Gaſt des Abends, ein komiſches Männchen mit gelbem, aus- 
Und mitten in einer weißen Schneenacht geſtanden ſie ſich ihre gemergeltem Geſicht. Er hat einen Ballen Tuchwaren neben 


Liebe. Und komme, was wolle — ſich und läßt ſich eine Portion Käſe als Nachtbrot munden; 
„Wem Gott ein treues Lieb beſchert, doch ift eine queckſilberne Unruhe in dem kleinen Hauſierer, und 
Der ſoll von ihm nit laſſen!“ | er ſpäht aufmerkſam nach Karl Wehrli, der beſcheiden in der 

Das Lied klingt jetzt durch die geräumige, ſaubere alm etwas lauten Geſellſchaft ſitzt. 
küche, in der die Zinngeſchirre funkeln. „Unſer junger Pfarrer,“ ſagt der Bauer Hans Hegner, 


Bedächtig ſchreitet der Kommandant durchs Dorf. Er bent „der Sohn des Antiſtes, hängt an der alten Kirche — die Fenſter 
an ſeine Frau, wie furchtbar ehrgeizig und leidenſchaftlich ſie iſt. mit den gemalten Scheiben beſonders ſeien Koſtbarkeiten, ſagt 
Es iſt gegangen, wie es immer geht, wenn man die Armut aufs er, ein Kleinod ſei die ganze Abtei!“ 

Pferd ſetzt. Sie reitet am hochmütigſten! In ihren jungen Der Händler am anderen Tiſche ſpitzt die Ohren. 

Jahren war Frau Suſanne als Tochter eines Geißenbauers | „Nu, nu!“ lacht Ludi Immergrün, ber feinen Kopf voll 
auf ſchlechtem Hof Seidenweberin geweſen und ihr ganzer Reich- Ringellocken auf die linke Seite neigt, „es muß doch eine ver- 
tum das ſammetfeine Geſicht mit den heidelbeerſchwarzen Augen. | Dorbene Beit geweſen fein, wo man jo weltliche Bilder in bie 
Um dieſer willen hatte er jie zur Bäuerin gemacht — dann Kirchenfenſter ſetzte. Denkt nur an den Ritter oder Landsknecht 
wurde ſie Kommandantin. Jetzt will ſie auch noch Frau Groß⸗ im roten Mantel, der die Wirtsmaid auf den Knien hält! An 
rätin werden! Das ſummt ihm im Kopf. ſolche Bilder gucken die Buben und Mädchen immer hinauf, 

Aber das freundliche Grüßen der Leute, die vor den Häuſern lachen heimlich und denken ſtatt an göttliche Dinge an allerlei 
Abendraſt halten, bringt ihn auf anderes Sinnen. Er denkt: | Spujer. Darum hat der alte Dekan die Gemeinde mehrere 
Es ijt doch ſchön im Reifenwerd, und ein behaglicher Heimat- Male ernſtlich darum angegangen, daß man die Butzenſcheiben 
ſtolz erfüllt ſeine Bruſt. durch reines Glas erſetze, und man hat es nur der Koſten wegen 

Gewiß, es iſt ſchön in Reifenwerd! nicht gethan. Was iſt aber Felix Notveſt für ein Pfarrer, daß 

Als ein ſauberes, heimeliges Bauerndorf dehnt es ſich an er Vergnügen an den gottloſen Bildern findet!“ 
der breiten Landſtraße, die wie ein weißes Band von der Brücke Der Kommandant, der aufmerkſam, doch ſtumm dafizt und 
bis zum fernen Bürgerwalde zieht, wo die Steige nach der Stadt den Kopf ſeines prächtigen Bernhardiners Barry ſtreichelt, fragt 
einſetzt. Die wohlgebauten Häuſer, unter deren großen Dächern | den Hirſchenwirt halblaut: „Wer ijf denn der Jude dort? Ich 
Wohnung, Stall und Scheune gemeinſam ruhen, ſtehen ſo weit ſah ihn ſchon bei meinem Weibervolk.“ 
von der Straße zurück, daß dazwiſchen Raum genug für eine Mißtrauiſch blickt er nach dem Hauſierer am anderen Tiſch. 
dörfliche Entwicklung iſt, die Reifenwerd das beſondere Gepräge „Es iſt der Foulardhändler Joſeph Lombardi, kennt Ihr 
giebt. Vor jeder Wohnung nämlich blüht, von Buchs, Weißdorn ihn nicht? Er ſtreicht ſchon ſeit mehr als zehn Jahren durch 
oder einem Lattenzaun eingefriedet, ein Blumengarten mit Moos⸗ die Gegend, und wiewohl er das Deutſche verkauderwelſcht, ſo 
und Monatsroſen und Levkoyen, vor jedem Stall liegt aber ſchwatzt er doch allen Weibern ſeine Seidentücher auf und nimmt 
auch ein braungolden glänzender, ſorgfältig umflochtener Dung⸗ altes beblümtes Geſchirr und Zinnzeug an Zahlungsſtatt. Auf 
haufen, und vor jeder Scheune dehnt ſich ein Vorplatz, wo bei jedes blumige Täßchen jagt er wie der Teufel auf eine Seele 
ſchönem Wetter die Wagen ſtehen gelaſſen werden. Blumengarten, und trägt auch die Bilderkacheln alter Oefen fort. Sein Haus 
Dunghaufen, Vorplatz — eine andere Anordnung der Welt in Rheinſee iſt voll alten Gerümpels.“ 
giebt es an der Straße von Reifenwerd nicht, und wer am mitt⸗ Der Kommandant horcht wieder dem Geſpräch der Uebrigen 
leren der drei Dinge Anſtoß nimmt, mag immerhin bedenken, zu. Eben nimmt Karl Wehrli das Wort: 
daß ein ſtattlicher Düngerhaufen der Stolz und die Ehre des „Woran erinnert uns die Abtei? — An jahrhundertelange, 
Bauers iſt, oder den Blick zu den ſtattlichen Häuſern aus Fach⸗ blutige Abhängigkeit der Landſchaft von der Stadt, an die 
werk heben, in deren eng aneinander gereihten, blumenumſchmückten bittere Demütigung der Reifenwerder zu Ende des vorigen 
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Jahrhunderts. Von der Reformation an bis zum Jahre 1798 find 
in Mlojter die Amtmänner der Stadt geſeſſen und haben die 
Zauern mit jenen Zehnten und Zinſen ausgeſogen, die unſere 
geit jetzt langſam löſt. Als dann der Drang nach der Freiheit 
fam, als die Reifenwerder mit den anderen Bauern bie Vor— 
rechte der Stadt zu brechen ſuchten, da mußte die Gemeinde, 
nachdem der Putſch verunglückt war, die berühmte große Buße 
zahlen, der Anführer der Bauern, Hans Ulrich Stockar, nieder⸗ 
frien und entblößten Hauptes vor den gnädigen Herren aus der 
Stadt Abbitte leiſten. Und über ſeinem Haupte ſchwang der 
Henker das Schwert.“ 

„Ja, ſo war's,“ beſtätigen die alten Bauern, „als kleine 
Zuben haben wir es ſelbſt miterlebt.“ 

Karl Wehrli ſchaut mit Spannung nach dem Komman— 
danten. Gerade von ihm erwartet er ein zuſtimmendes Wort, 
denn jener Baueruführer Stockar, über den der Henker das 
Schwert geſchwungen hat, war der Großvater des Kommandanten. 
Liefer aber ſtreicht jid) nur gedankenvoll den Schnurrbart und 
ſreichelt wie aus einer gewiſſen Verächtlichkeit gegen die anderen 
den ſchönen Kopf, den Barry auf feine Knie gelegt hat. 

Darüber erregt ſich der junge Werkführer. Er beißt ſich 
verlegen die Lippe, er würde zu gern wiſſen, was Lonys Vater 
über die Pläne Rudolf Fürſts denkt. 

Die anderen fragen ihn eine Menge Dinge. Als Ange— 
Weller der Werkſtätten ſteht er doch Rudolf Fürſt und feinen 
Nänen am nächſten. Und er giebt Antwort. 

Auf der Stirne des Kommandanten aber ſchwillt bie Zorn- 
oder, er ſchleudert einen wilden Blick nach Karl Wehrli. 

„Jetzt will ich euch auch meine Meinung fagen,” knurrt er, 
ert Euch, Wehrli! Ich habe bisher geglaubt, daß Ihr wie 
cuer Vater ein Ehrenmann feid, Ihr feid aber keiner, ſondern 
aus geringem Vorteil ſeid Ihr der Handlanger und Spion Eures 
Brotherrn geworden — ich hätte Beſſeres von Euch erwartet!“ 

Streng und böſe ſpricht es der Kommandant und trinkt 
erhitzt ſein Glas aus. 

Der unerwartete Ueberfall lähmt den jungen Werkführer, 
einen Augenblick ſitzt er totenblaß, wie vom Blitz zerſchmettert, 
und der Gedanke: Es iſt Lonys Vater! lähmt ihm die Zunge. 

Der Säckelmeiſter aber wendet ſich in ſchwerfälligem Zorn 
gegen den Kommandanten: „Seid Ihr betrunken, daß Ihr ſo 
grob ſeid? Darf in Reifenwerd nicht jeder frei feine Mei- 
nung ſagen?“ 

„Ich bin vielleicht der nüchternſte von euch allen,“ erwidert 
der Kommandant mit einem Zug des Spottes, aber auch des 
überlegenen Mitleides in dem geröteten Geſicht, „wenn ihr aber 
redet wie Thoren, jo übermannt es mich. Ich will euch einen 
Rat geben. Macht aus der Abtei ein Narrenhaus, das iſt beier 
als eine Fabrik, ein Narrenhaus für euch alle von Reifenwerd, 
die ihr das blühende Dorf zu Grunde richten wollt, weil euch 
Rudolf Fürſt durch feinen Handlanger eine neue Kirche und neue 
Glocken verſpricht!“ 

„So darf uns keiner kommen, das laſſen wir uns nicht 
bieten!” Erregt ſtehen die Bauern auf, der Kommandant 
ſchnauft ſchwer, aber die finſteren Geſichter, die drohend ge- 
alten Fäuſte ſchüchtern ihn nicht ein, auch er erhebt jid), und 
gegen die Bauern gewendet, ſpricht er: 

„Laßt die Fabrik kommen, die euch jo begehrenswert er- 
(unt, verkauft die Milch, die Brotfrucht, alles verkauft teurer 
jetzt! Die Fabrik wird doch den Stand der Landwirte 
"en, und ihr werdet zuletzt arme Teufel fein. Kennt ihr die 
Saumwmolle? — Sie iſt ein Flöckchen, weiß und unſchuldig wie 
Schnee. Der Fluch der Sklaven aber, bie fie in heißen Ländern 
conem, ſteckt darin. Wo das Flöckchen hinfliegt, da fallen Hanf 
nd Flachs dem Bauern wie Zunder vom Leib, und was reich 
und fret geweſen ijt, das wird arm und muß ſpinnen helfen. 
apt die Fabrik kommen! Eure Aecker vergehen, euer Haus 
hört nicht mehr euch. Frühwelk wanten eure Kinder, eure 
cul in die Fabrik, ja ihr ſelbſt werdet euch noch an die Spinn- 
tible jtellen müſſen. Als abgemergelte Greiſe werdet ihr auf 
den Baumwollſäcken ſitzen, und auf euer Veſperbrot werden die 
Tränen herunterlaufen. Dann ſchwatzt ihr wohl: ‚Es gab 
amal eine andere Zeit in Reifenwerd!' Wollt ihr aber davon 

hen, jo kommt einer und ſchreit: ‚Auf zur Arbeit, auf, ihr 


alten Knaben“ — Und zuletzt wird man euch in einem Fetzen 
zur Grube tragen!“ 

Ein grimmiger Blick der grauen, glanzvollen Augen über 
die Geſellſchaft, ein kurzes „Guten Abend!“ und hochaufgerichtet 
geht der Kommandant mit Barry aus der Stube. 

Er läßt eine große Stille und Bedrückung hinter ſich, er- 
ſchrocken und ſtumm ſehen ſich die Männer an; die Rede des 
angeſehenen Mannes, aus welcher tiefſte, leidenſchaftlichſte Ueber⸗ 
zeugung ſpricht, hat ſich jedem in die Seele gebohrt. 

Karl Wehrli aber, dem Gekränkten, der doch gewiß kein 
Weichling iſt, rollt eine heiße Thräne über das Geſicht. Die 
anderen wollen ihn tröſten, aber er geht, hinter ihm der kleine 
fremdländiſche Händler. 

Und im „Hirſchen“ iſt heut' frühes Lichterlöſchen. 
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Wie ein Trunkener ſchwankt Karl Wehrli aus dem (Got, 
haus, ihm ijt zu Mute, als müſſe er dem Kommandanten nach- 
gehen und ihm ſagen: Ihr ſeid ungerecht! Nicht um Rudolf 
Fürſts willen, aus innigſter Ueberzeugung bin ich für die 
Fabrik. Doppelt ſchmerzt ihn die Mißhandlung, weil bis jetzt 
eine ſtille, hoffnungsreiche Freundſchaft zwiſchen dem lebens⸗ 
erfahrenen Manne und ihm beſtanden hat. Und in bittern 
Qualen denkt er an Lony. 

Indeſſen folgt er dem Kommandanten doch nicht, ſondern 
wankt wie zerſchlagen gegen jenen Teil des Dorfes, der „das 
Städtchen“ heißt. i 

. Da gefellt jich eine kleine behende Geſtalt zu ihm, der 
italieniſche Fonlardhändler. Und das Männchen flüſtert: „Worda 
ſein Werkführer Ihr. — Nit vergeſſa mich — jetzt auch mehr 
zahla. — Braucha viel Geld jetz für Geſchäft.“ Das queckſilberne 
Kerlchen greift zudringlich nach Karl Wehrlis Arm, doch in 
wehem Zorn ſchüttelt ihn der Werkführer ab, und der Händler 
ſtolpert und fällt. Fauchend reinigt er ſich in ohnmächtiger Wut. 

Der junge Werkführer aber ſteht bald am Hag eines kleinen 
Gärtchens und blickt gegen ein altes, niedriges Haus, unter deſſen 
weit vortretendem Strohdach ſich der Schattenriß einer ältlichen 
Frau, die emſig über einer Stichelarbeit ſitzt, in einem erleuchteten 
kleinen Fenſter abzeichnet. 

„Mutter!“ ſtöhnt der Herzwunde. 

Mitten in der milden, duft- und blütenreichen Nacht iber- 
fällt ihn die Sehnſucht nach dem Winter, da Lony an den langen 
Abenden bei der Mutter geſeſſen und in Froſt und Schnee die 
Liebe gekommen war. Gewaltſam faßt er ſich, tritt in das Haus 
und ſtellt ſich unbefangen. 

„Schläft das Chriſtli ſchon?“ fragt er, die Mütze an die 
Wand hängend. 

„Es ſchläft und hat den ſchönſten Traum,“ erwidert die 
Mutter, die nur flüchtig durch die Brille von der Arbeit auf- 
blickt. „Sie iſt ſeit acht Tagen wie verwandelt, faſt übermütig, 
alles wegen dem jungen Herrn Pfarrer. ‚Mutter, er hat mich 
Maililie genannt!‘ jubelt es, ‚und er hat gefragt, was ich einmal 
werden wolle. Hätte ich es ihm wohl ſagen ſollen, daß ich eine 
Geigenſpielerin werden will?! C3 ijt ſolch ein ſeltſames Kind — 
ein rechtes Schwärmerköpfchen, das mir Sorgen macht.“ 

Da blickt ſie nach ihrem Sohne auf. 

„Um Gottes willen, Karl!“ ruft ſie erſchrocken. 

Stöhnend bedeckt er ſein Geſicht. „Ja, zwiſchen mir und 
der Lony hat es gehagelt!“ Und er beichtet. 

Leid und ſchwere Erfahrungen haben Frau Wehrli, in deren 
dunkles Haar fih ſilberne Fäden ſpinnen, herb und trocken ge- 
macht. Selber immer emſig, ſpricht ſie zu ihren Kindern ſelten 
von etwas anderem als von der Notwendigkeit der Arbeit, und 
an der tiefen Neigung Karls zu Lony hat ſie nie die geringſte 
Freude gehabt. „Arm und reich kommen nicht zuſammen!“ 
Von dieſer Ueberzeugung läßt ſie nicht. Nun aber erhellt ſich 
das ſchmale Geſicht vor den Schmerzen des Sohnes doch zu 


einem troſtreichen Strahl. 


„Ueberwinde, Karl! Auf treue Arbeit hat Gott den Segen 
als Lohn geſetzt.“ 

In ſchlafloſer Nacht geht der junge Werkführer noch einmal 
den Weg ſeines Lebens. Er denkt an den Vater, den unermüd⸗ 
lichen Lehrer, der ſchon vor Jahren ſtarb. Der ſtets thatbereite 


Mann hatte in feiner Güte die Unvorſichtigkeit begangen, daß 
er für einen Jugendfreund eine große Bürgſchaft übernahm, eine 
ungefährliche Bürgſchaft, wie er glaubte. Allein der Freund, 
der einem großen Handelshauſe in der Stadt als Kaſſierer ange- 
hörte, wurde untreu, ein zweiter Bürge war nicht leiſtungsfähig, 
das kleine Vermögen des Vaters reichte zur Deckung nicht hin. 
Da lieh ihm Lombardi, der Händler, den notwendigen Reſt zur 
Zahlung. Doch bald erlag der Vater der Not und dem Gram, 
und die Familie preßte ſeitdem das Blut unter den Nägeln ber, 
vor, um die durch Zinſen und Zinſeszinſen gewachſenen Anſprüche 


des Händlers zu befriedigen und die Schande des Konkurſes nicht 


auf den ehrlichen Namen des Toten kommen zu laſſen. 

Unabläſſig gehen des Schlafloſen Gedanken. Das Heimweh 
nach Lony überfällt ihn. Wenn er nur ihre Stimme hörte, in 
der etwas ſo Schönes und Tiefes iſt, wie wenn der Wind im 
Walde rauſcht! Und im Halbtraum gleiten ſeine Gedanken von 
den blauen Augen Lonys hinüber zu den dunklen Chriſtlis. 

Bevor er Lony kannte, war das ſchweigſame, faſt ſcheue 
Schweſterchen ſein einziger Sonnenſtrahl; ein Blick in das ſtille, 
tiefe, in einer Fülle von Gedanken gärende Herz des Kindes 
ſeine höchſte Erholung. 

Die Welt Chriſtlis iſt die Muſik. Als ſie noch nicht zur 
Schule ging, hatte d auf der Violine des Vaters verjucht, 
Lieder zu ſpielen. Der Vater hatte dem Kinde ſcherzend die 
erſten Griffe gezeigt. Und ſiehe da! Ohne daß ſie einen weiteren 
Lehrer gehabt hätte, begann die Violine unter ihren Fingern zart 
und lieblich zu tönen, und in tiefer Heimlichkeit liebt ſie nun das 
Spiel und geigt am liebſten, vor Lauſchern geſchützt, in den 
Büſchen an der Reif, wo nur die Fiſche ſie hören. 

Das iſt das heimliche, zierliche Chriſtli. 

Sollte das Allerbitterſte geſchehen, ſollte er, weil ihm der 
Kommandant ſo ſchwer zürnt, auf Lony verzichten müſſen, ſo 
hätte er nur noch ein Ziel: dem Chriſtli müßte es gut gehen, 
und ſeine Kunſt ſollte wie eine Blume zum Lichte blühen. Das 
iſt ſein heiliger Vorſatz, ſein Herz aber ſchreit: Lony, Lony! 

In ſein ſchweres Träumen hinein graut der Tag und klingt 
die Morgenglocke, und der Dengelſchlag eines Bauers tönt ſchon 
hell durchs Dorf. Es iſt jetzt Zeit zur Arbeit. 

Um das Neunuhrbrot läßt Rudolf Fürſt ihn rufen. 

„Die Gemeindeverſammlung iſt vor der Thüre. Wie ſtehen 
die Dinge?“ Der Leutnant fragt es, vom Schreibtiſche auf— 
blickend, in ſcharfem Geſchäftston. 

„Mit der Abtei haben Sie, obgleich der Kommandant furcht— 
bar dagegen iſt, wahrſcheinlich gewonnenes Spiel,“ erwidert 
Karl Wehrli, „aber in ber Großratswahl —“ 

„Gut!“ unterbricht ihn Rudolf Fürſt übelgelaunt. „Ich 
weiß, was Ihr ſagen wollt. Ob die Schuld nicht etwas bei Euch 
liegt, Wehrli? Donnerwetter! Geht beſſer ins Zeug! ‚Weil 
Brot ich eſſ', des Lied ich ſing“, iſt ein guter Spruch für Leute, 
die vorwärts kommen wollen. Merkt Euch das!“ 

Der Werkführer beißt ſich, blaß vor Zorn, auf die Lippen. 

„Jetzt etwas anderes, Wehrli!“ beginnt Rudolf Fürſt wieder. 
„Es handelt ſich darum, daß wir eine Anzahl geſchickter junger 
Mädchen gewinnen, die andere in der künftigen Spinnerei an- 
leiten können! Sagt Eurer Schweſter, dem Chriſtli, daß ſie ſich 
für die nächſte Zeit bereit halten ſoll. Ich ſende ſie etwa ſechs 


28 


— — —— — — e — 


C 


Joſeph Lombardi, und cin grauſamer Haß wegen ber Mißhand— 
lung blitzt aus den Augen des Italieners, der bemütig die Stiege 
emporſchleicht. Bei ſeiner Erſcheinung ſpürt Karl Wehrli erſt 
recht die Zangen der Not. Ob ihm das Herz auch über dem 
Gedanken blutet: das arme Chriſtli muß ſich darein fügen, in 
die Fabrik zu gehen, eine Weile wenigſtens! 

Wie er aber das Kind ſchonend auf das Unabänderliche 


vorbereiten will, da rüttelt das Entſetzen, wie es ein Tier auf 
der Schlachtbank ſpüren mag, den zarten Leib und die ſchmalen 
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Wochen in eine Fabrik an der oberen Reif, damit ſie das Anſetzen 
der Fäden erlernen kann, gegen den Herbſt hin ſpinnen wir vielleicht | 


ſchon probeweiſe, dann mag jie andere Kinder darin unterrichten.“ 
Karl Wehrli wird noch bläßer und ſteht verlegen. „Das 
Chriſtli,“ ſtammelt er, „iſt erſt fünfzehnjährig und ſo zart gebaut 
— wir wünſchen es nicht in die Fabrik zu ſchicken!“ 
Die Stirne Rudolf Fürſts runzelt ſich. „Bah, bah,“ verſetzt 


er barſch, „ſo könnte mir jeder kommen! Ich kann keine alten Weiber 


mit ſteifen Fingern brauchen. Nein, wenn einmal alles eingerichtet 
iſt, bedarf es wohl fünfzig bis hundert ſolcher Mädchen und Buben, 
und noch jüngerer. Alſo abgemacht, das Chriſtli hält ſich bereit!“ 
Der Werkführer will noch etwas erwidern, aber Rudolf 
Fürſt winkt ungeduldig, daß für ihn die Angelegenheit erledigt fet. 
Erregt eilt Karl Wehrli die ausgelaufene Treppe des Stein— 
hauſes hinunter. Der Gedanke, daß das zierliche Chriſtli ein 
Spinnmädchen werden ſoll, brennt ihn wie Feuer. 


Auf der Treppe begegnet ihm der kleine, bewegliche Hauſierer : 


Glieder des Mädchens. Ein ſchreckhafter Jammer bricht unter 
den langen ſeidenen Wimpern hervor, mit verzerrtem Geſichtchen 
ſchreit es: „Ich ſpringe eher in die Reif, als daß ich in die 
Fabrik gehe!“ Und gegen die ſanften Vorhalte der Mutter und des 
Bruders wappnet ſich das heiße, heftige Kind, die Finger ineinander 
verkrampft, mit ſchweigendem Trotz und finſterer Feindſeligkeit. 

Zuletzt aber lächelt es mitten in brütenden Schmerzen wieder 
hoffnungsreich. Es denkt an den gütigen jungen Herrn Pfarrer, 
und ſeine Wangen werden rot. „Maililie hat er mich genannt,“ 
flüſtert es. Und in ſeltſamen, dunklen Wallungen der bedrängten, 
gehetzten Kinderſeele, in innerſter Hinneigung und in unendlichem 
Vertrauen erſcheint dem Chriſtli Felix Notveſt, ſein Freund, ſein 
Lehrer, als mächtiger Retter und Helfer faſt in einer Verklärung 
wie jener, der geſprochen hat: „Kommet alle zu mir, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid!“ 

Ihm will es ſeinen Kummer anvertrauen, und er wird es 
retten vor der Fabrik! 


5. 
Der Blick Rudolf Fürſts ſtreift über eine eben vollendete 
Arbeit. Befriedigt davon ſteht er auf und ſchaut, indem er das 


mittellang geſchnittene Haar, das ihm in die Stirne gefallen iſt, 
zurückſtreift, flüchtig in den Spiegel. Beim Anblick ſeines Chen- 
bildes kommt ihm ein Einfall, der ihn ſelber beluſtigt. 

„So ſieht einer aus, der Millionär werden will, raſch und 
ſicher Millionär!“ 

Leutnant Rudolf Fürſt darf ſchon in den Spiegel ſehen. 
Er ijt ein junger Mann von großer Stattlichke it, mit hochge⸗ 
wölbter Bruſt, kraftvollen Schultern, mit den Zügen eines 
kühlen Rechners, die oft etwas Undurchdringliches haben. Uber 
die ſcharfen, grauen Augen ſchatten ſchwere Brauen, die beinahe 
zuſammengewachſen ſind, und eine ſenkrechte Furche, welche ſich 
von der Stirn zur Naſenwurzel zieht, giebt dem Geſicht den be- 
ſonderen Ausdruck und leicht etwas Finſteres; aber wenn dieſes 
ernſte Geſicht lächelt, ſo iſt es beinahe ſchön und bedeutend. 

Sein gepflegtes Aeußere verleiht ihm das Anſehen eines 
Mannes von Welt oder eines Kaufmannes, der lange in EES 
Städten gelebt Dat. 

In Mancheſter hat er das kühle, ſichere Weſen eines Eng- 
länders erworben, und ein kleines Mancheſter ſoll, wenn es nach 
ſeinen Plänen geht, die Abtei werden — ein großer, ſtarker 
Betrieb, in allem das Gegenteil der altväteriſchen Weiſe, in welcher 
der Vater ſein kleines Geſchäft geführt hat, das in der beſten 
Zeit nur ein Viertelhundert Arbeiter, Schloſſer, Schleifer und 
ſonſtige Hilfskräfte zählte. Rudolf Fürſt findet es lächerlich, daß 
ein Fabrikant, wie das der Vater bis vor wenigen Jahren ge— 
than hatte, ſelber an den Schraubſtock tritt, ſich von den älteren 
Arbeitern, ſeinen einſtigen Jugendkameraden, mit „du“ anreden 
läßt und ihnen beim Arbeitsſchluß eine Priſe aus ſeiner Doſe 
anbietet. Daß er den Jüngeren beim erſten Kind Gevatter ſteht, 
die Lehrlinge, die ihn wie ein Schwert fürchten, in eigener Perſon 
über die Knie ſpannt und mit dem Strick züchtigt, ihnen aber auch 
nach wohlvollendeter Lehrzeit ein Sparkaſſenbuch mit einem erſten 
Eintrag ſchenkt. Das alles wird fürder überwundene Patriarchie 
und vergeſſene Idylle fein, beſonders aber die jeder richtigen Ge- 
ſchäftsführung feindliche Einrichtung, daß die Arbeiter wegen land— 


wirtſchaftlicher Arbeiten, die ſie verrichten, mehr oder weniger zu 


den Stunden kommen und gehen können, die ihnen belieben, und 
in den Zeiten der Heueinfuhr, Ernte und Weinleſe gar nicht in den 
Werkſtätten erſcheinen. Das iſt Schlendrian, der Arbeiter braucht 
kein Bauer zu ſein! Auf den beſcheidenen Fundamenten, welche 
der Vater gelegt hat, wird er in großem Stile weiterbauen! 
Billige Räume, billige Arbeitskräfte, und wozu hat man einen 
reichen Militärkameraden und Freund? Alfred Hohf pang giebt 


Lustige Neuigkeiten, 
Dad dem Gemälde von Max Kahn. 
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ſein Geld, und er, Rudolf Fürſt, giebt ſeinen Scharfſinn, ſein 
Können in das Unternehmen. Auf dem Waſſer ſchwimmen ſchon 
Maſchinen ſeiner zukünftigen Fabrik, und in Mancheſter harrt 
ſeine Verlobte, Kitty Bell, eine der reichen Erbinnen der Ma⸗ 
ſchinenfabrik Bell Brothers. Da giebt es keinen Widerſtand, 
und wenn die Reifenwerder ihre Rechte auf die Abtei nicht 
gutwillig abtreten, ſo geht es zwangsweiſe durch die Regierung. 
Er hat es nicht vergeſſen, daß er ein Sohn Reifenwerds iſt, er 
hat der Gemeinde ein Angebot auf ihre Rechte gemacht, das ſich 
ſehen läßt, und wenn ihn die Mitbürger als Großrat berufen, 
ſo wird er dem Dorf angemeſſenen Dank wiſſen. Wollen die 
Reifenwerder nicht — ſo wird es ihr Schaden ſein! Er hält den 
Kopf ſtiernackig vorgebeugt und überlegt. | 

Da öffnet jid) die Thüre, mit einem ſchalkhaften Lächeln 
tritt Sigunde, ſein Quälgeiſt, herein. 

„Sage doch, Ruedi, iſt Kitty Bell hübſch? Hat ſie die 
weiblichen Tugenden, iſt ſie ſanftmütig, demütig und geduldig?“ 

Voll Uebermut ſchiebt ſie von dem ledernen Ruhebett, das 
im Gemache ſteht, die Rollen von Zeichnungen hinweg, ſtreckt 
ſich auf demſelben aus und blinzelt ſtrahlenden Geſichts nach 
ihrem Bruder. 

Er aber antwortet ihr mit einer ungeduldigen Gegenfrage: 

„Was iſt denn aus deinen poetiſchen Frühmorgenſtelldicheins 
geworden, die du mit Alfred Hohſpang verabredet haſt? Die 
Stute hat ja ſeit mehreren Tagen gute Ruhe!“ 

„Ach, Alfred Hohſpang,“ ſcherzt ſie, „der kleine Sohn eines 
großen Vaters! Du wirft dodh nicht glauben, daß ich ihn dir 
zuliebe gar heirate — er wird ein paarmal umſonſt zum Brunnen 
an die Steige geritten ſein!“ 

„Das tönt anders als vor einem Monat!“ Die Stirnfalte 
Rudolf Fürſts vertieft ſich, und er ſpielt nervös mit den Fingern. 
„Kannſt du denn wirklich gar nicht vernünftig ſein? Ein gutes 
Wort, und du haſt ſeinen Ring am Finger und biſt die beneidete 
Herrin der Villa Venedig.“ 

„Und du,“ lacht ſie, „biſt dann ein allernächſter Verwandter 
Robert Hohſpangs, welcher dir die Stellung bei Bell Brothers 
verſchafft hat, und deſſen wohltönenden Namen du bei der Wer⸗ 
bung um Kitty etwas voreilig als den des zukünftigen Schwieger- 
vaters deiner Schweſter mißbraucht haſt. Iſt's nicht ſo, Ruedi?“ 

Der Leutnant wird kreideweiß. „Du biſt ein Chamäleon, 
du ſpielſt in allen Farben!“ 

„Ich möchte nur keine geſchwiſterliche Tyrannei,“ antwortet 
ſie gleichmütig. „Alfred Hohſpang! Was iſt an ihm? Ein 
wenig reiten, ein wenig Militär ſpielen, horchen, was da und 
dort für Witze fallen, ſie aufſchreiben, heimkehren und ſie als 
eigene erzählen — dazu die aufgeleſenen Urteile über Politik 
und Theater! Cx ijt ein Buch, das man in ein paar Stunden 
auswendig kennt, aber mich feſſelt ein neues — rate!“ 

Die Augen Sigundens haften, während ſie ſich behaglich 
reckt, luſtig fragend auf dem Bruder. 

„Ich habe keine Zeit, Rätſel zu löſen,“ erwidert er unwirſch, 
„es intereſſiert mich auch nicht!“ 

„Ich habe eben in der Wohnſtube die Eingabe des Pfarrers 
Felix Notveſt an die Regierung geleſen, das heißt: angefangen 
zu leſen.“ Sigunde blickt, ſeit ſie in der Stube des Bruders weilt, 
zum erſtenmal ernſthaft, was ihrem feinen und geiſtvollen Ge— 
ſichte ſehr gut ſteht. Das findet auch der Leutnant. 

„Ah — ah!“ lacht er etwas gezwungen, „aber dein Intereſſe 
für den Pfarrer iſt ein ſchlechtes Zeugnis für deinen Geſchmack. 
Seine Arbeit iſt ein Gallimathias!“ 

Sigunde zuckt die Achſeln. 

„Alle Achtung vor ihm!“ ſagt ſie nach einer Weile des 
Nachdenkens träumeriſch. „Die Schrift kommt aus Eigenem, er 
hat Illuſionen, er glaubt doch an irgend etwas! Ihr aber, du 
und Alfred Hohſpang, glaubt nur, daß zwei mal zwei vier 
iſt — darum ſeid ihr ſo langweilig!“ 

„Und was glaubſt du denn eigentlich?“ fragt der Bruder 
höhniſch. 

„Ich habe einen luſtigen Kopf und ein trauriges Herz,“ 
erwidert fie halb melancholiſch, halb ſcherzhaft, „ich ſuche das 
Glück, aber mit dieſen beiden kann ich es wohl nicht finden!“ 
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„Das heißt, bu biſt ein überſpanntes Frauenzimmer,“ höhnt 


er. „Und ich habe keine Zeit, mich mit deinen Schrullen abzugeben.“ 


QO —- — 


„Das ijt häßlich von dir!“ Beleidigt geht Sigunde und 
vertieft ſich aus lauter Trotz gegen den Bruder mit friſcher 
Andacht in die Eingabe des Pfarrers. 

Noch weiß Felix Notveſt nicht, wie ſich die Regierung dazu 
ſtellt, doch iſt ihm die Arbeit ſelbſt ein Segen geworden, ſie hat 
ihm Klarheit über ſein Innerſtes gebracht. Er iſt ein Mann mit 
den Neigungen zur Gelehrſamkeit, ein Dokumenten- und Bücher- 
wurm, aber kein Pfarrer. Um dieſen Beruf in ſeiner Höhe und 
Tiefe zu erfüllen, muß man mitten in Lnſt und Leid, in Not 
und Glück des Volkes aufgewachſen ſein und ſeine Seele kennen. 
Ihm aber, dem Patrizierſohn aus der Stadt, ſtehen die Bauern 
halbſcheu gegenüber, er findet, weil ihm die Lebensverhältniſſe 
in Reifenwerd zu fremd ſind, den Ton nicht, der zu Herzen geht, 
und in der Kirchenpflege jagt es ihm der Säckelmeiſter in wohl- 
wollendem Freimut: „Sie ſprechen über die Köpfe Ihrer Ge- 
meinde hinweg!“ 

Nun ſteht eine neue ſchöne Aufgabe klar vor ihm. 

Ein Sprößling des niedergehenden Patriziates der Stadt, 
möchte er an der neugegründeten Univerſität auf den Lehrſtuhl 
der vaterländiſchen Geſchichte ſteigen und das Beſte, was das 
Patriziat geliebt und gepflegt hat, das Verſtändnis und die 
Hochachtung für die Kulturarbeit der Vorfahren, durch empfäng- 
liche Schüler in das nüchtern gewordene Volk tragen, das über 
feinem wirtſchaftlichen Vorwärtsdrang die Fühlung mit dem ge- 
ſchichtlichen Untergrund ſeines Lebens verloren hat. 

In dieſem Sinne hat er einen Brief an ſeinen Vater, den 
Antiſtes, geſchrieben, und ginge er von Reifenwerd fort, ſo würde 
ihm aus ſeiner kurzen Verweſerzeit nichts fehlen als ein dunkles 
Augenpaar unter langen Wimpern, ſeine ſchüchterne und doch ſo 
geſcheite Lieblingsſchülerin, das Chriſtli. Bis die Entſcheidung 
fällt, lebt er geſchichtlichen Studien im Kloſter. 

So tritt er eines Abends aus dem Gotteshaus in den 
blühenden Kreuzgang. Ueber die Steildächer der Abtei rieſelt die 
Sonne, aus dem hangenden Epheu dringt der gluckſende Ton brii- 
tender Vögel und der Roſenduft webt über der blühenden Wildnis. 

Da traut er feinen Augen kaum: mitten in der verwahr⸗ 
loſten Pracht, unter den Zweigen des Holunders und den Ranken 
des Geißblattes ſitzt auf einem umgeſtürzten Grabſtein eine 
Nonne, eine Dominikanerin, wie ſie vor vierhundert Jahren im 
Kreuzgang gewandelt haben. 

Sie Det mit geſenkten Wimpern ſelbſtvergeſſen in bejchrie- 
benen Blättern. 

Einen Augenblick zögert Felix Notveſt. Sein Blick gleitet 
vom Schleier, der um ihr blondes Haar gewunden iſt, das weiße 
Wollkleid hinunter, um das ſich der dunkle Strick ſchlingt, auf 
den mit Sandalenriemen verſchnürten Fuß, der unter dem Rand 
des Kleides hervorſchaut. Was iſt das für ein entzückendes 
Wunder — dieſer kleine übermütige Fuß! 

Der junge Mann errötet. 

Es iſt Sigunde Fürſt, die in dieſer Maskerade daſitzt. 
grüßt ſtumm und will weitergehen. 

Da kommt plötzliches Leben in die leſende, träumende Nonne. 

„An dieſem Kleid ſind Sie ſelbſt ſchuld, Herr Pfarrer,“ 
ſagt ſie lächelnd. „Ich las Ihre kurze Schilderung des Lebens 
der Dominikanerinnen. Da überfiel mich die Luft, ſelbſt eine zu 
ſein — die Nonne Urſula!“ l 

„Wie kommen Sie aber zu den Blättern?“ ſtottert Felix 
Notveſt, der ſeine Eingabe in ihrer Hand erkennt. 

„Die hat mir das Glück zugeführt! Herr Pfarrer, was Sie 
über die Abtei ſchreiben, ift ergreifend, und ich bin Regierungs- 
präſident Hohſpang zu großem Dank verbunden, daß er Ihre 
Eingabe an meinen Bruder geſandt hat.“ 

Das klingt warm und aufrichtig. 

„Eine Indiskretion!“ grollt der Pfarrer. 

„Verzeihen Sie dieſelbe um meinetwillen!“ erwidert jie 
bittend und beſcheiden. „Die Schrift giebt mir viel zu denken. 
Ich ſehe dabei mein ganzes unnützes Leben. Sie aber wollen 
etwas ſchaffen, was groß und erhaben iſt! Ich möchte Ihre 
Schülerin ſein, nein, jene Urſula Demut, von welcher Sie in der 
Eingabe ſprechen, ich möchte etwas für die Erhaltung der Kunſt⸗ 


Er 


altertümer thun!“ | 


„Sie, Fräulein Fürſt?“ Und bei den einſchmeichelnden 
Worten geht ein Sturm durch die Seele des Pfarrers. Sigunde 
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üt fo ſchön, unb jie ijt anders, als die Dekanin, als die Leute im 


Torf von ihr ſprechen! Sie ijt verleumdet worden! 

Ihr Atem ſtreift ihn, die grauen, ins Grünliche ſpielenden 
Augen leuchten wunderſam auf. 

Und der Mund — dieſer Mund! Es iſt nicht zu denken, 
daß ein Menſch einen ſolchen Mund küſſen dürfe! 

Aus einer kurzen Ueberlegung blickt ſie, die ſchmalen, feinen 
Hande über die Knie gefaltet, zu ihm auf. „Es muß etwas geſchehen 
fir die Abtei. Obwohl mein Bruder zürnen wird, gehe ich bod) 
zu Regierungspräſident Hohſpang und erbitte ſeine Teilnahme für 
Ihren großen Plan. Er iſt mir wohlgeſinnt, und,“ fügt ſie mit 
einem ſchelmiſchen Lächeln bei, „ſelbſt alte Herren find nicht hart- 
berzig, wenn ein junges Fräulein betteln kommt — dafür wünſche 
ich nur einen Dank, nämlich daß ich Ihre Schülerin ſein darf!“ 

Ihre Augen heiſchen ein freundliches Ja, und vor Ueber» 
raſchung ſeiner ſelbſt nicht ganz mächtig, ſtammelt der Pfarrer: 


des Klöſterchens herüber flog eine Taube, in ihrem Schnabel 
brachte jie ein naſſes Blatt und letzte den Sterbenden. — So 
melden die Chroniken. Vor dem göttlichen Wunder ergriff Agnes 
das Entſetzen, ſie floh, und die Nonnen begruben den Toten. In 


fernen Ländern frönte Agnes, unerſättlich an Mannesliebe, dem 


„Ich will Ihnen gerne alles im Kloſter zeigen, was Ihren 


Anteil erregen kann.“ 

Wohl iſt es ihm, als begebe er ſich mit dieſer Zuſage in eine 
dunkle Gefahr; aber es liegt doch ein geheimnisvoller Reiz darin, 
mit der ſchönen begeiſterungsvollen Sigunde durch die ſtillen 
Räume der Abtei zu gehen. 

Sie jubelt über ſein Wort; das als Nonne verkleidete Welt⸗ 
hnd legt zutraulich einen Augenblick ihre Hand in die feine, und 
mit erzwungener Kühle ſagt er: 
Kreuzgang, da finden wir gleich die größten geſchichtlichen Dent- 
mäler, die eingemauerten Grabſteine der bei St. Johann er⸗ 
ſchlagenen Ritter.“ Und da er ſich ihr gegenüber unſicher fühlt, 
ſo ſpricht er lehrhaft wie ein Profeſſor mit ihr. 

„In jener Schlacht,“ erzählt er, „erlag faſt der ganze 
Adel den Hellebarden der Bauern, und umſonſt ſtellten nach der 
Niederlage die Herren, welche noch auf den Schlöſſern ſaßen, die 
Bitte, auf der Wahlſtatt ein Kloſter errichten zu dürfen. Als 
aber die frommen Frauen von Reifenwerd um die Erlaubnis baten, 
die mit ihrem Herzog zuſammen Erſchlagenen auf dem Schlachtfeld 
auszugraben und ſie in ihr Kloſter überzuführen, widerſtanden 
die Bauern und Städte nicht und geſtatteten es. Die Nonnen 
errichteten die ſchwere Arbeit, mit Schaufeln gruben fie die 


„Kommen Sie mit mir in den 


ihon Beerdigten aus, führten ihrer über Hundert nach Reifen- 


werd und betteten ſie in dieſem Wandelgang zur ewigen Ruhe. 


Die Abtei iſt alſo das große Grabmal des Adels unſeres Landes 


geworden! 


Allein, das merkwürdigſte unter den Denkmälern,“ fuhr 


Felix Notvert fort, „das ijt hier neben bem Eingang zur Kirche — | 


t$ iit dasjenige der Königin Agnes von Ungarn. Sie fennen 
ihre Geſchichte aus Ihrer Schulzeit?“ 

„Herr Pfarrer,“ lacht Sigunde hell, „nichts weiß ich — 
es ſind nicht alle Lehrer ſo beredt wie Sie!“ 

„Ein Wappen mit dem ungariſchen Doppelkreuz, ein Spruch,“ 
ſagt der Pfarrer, um ſein Erröten zu verbergen, „das iſt alles, 
was der alte Stein enthält, doch iſt der Spruch bezeichnend. Mit 
wenig inhaltſchweren Worten ſagt er: Jacet hic pelegrina 
insatiabilis. Satura‘, zu Deutſch: ,Dier ruht eine Pilgerin, die 
unerſättlich war. Sie ift fatt geworden!.“ 

Die Augen Sigundens leuchten in Spannung auf, fie 
wiegt das ſchöne Blondhaupt und ſagt: „Das iſt ein Wort, das 
zu denken giebt.“ 


Genuß und mied die Stätte. Jahrzehnte ſpäter aber erſchien 
in ſtrengem Winter eine Pilgerin am Thor von Reifenwerd — 
Agnes von Ungarn. Neben dem Grab des Ritters führte ſie 
ein gottſeliges Leben und erhob das Kloſter, das ſie vergrößerte 
und bereicherte, zur Abtei.“ 

Sigunde ſchweigt, dann ſeufzt ſie; 
blickt ſie in die Weite und lächelt plötzlich. 

„Es iſt nichts,“ ſagt ſie traumvoll halb zu ſich, halb zum 
Pfarrer, „ſo ſind wir Glückſucherinnen mit luſtigem Kopf und 
traurigem Herzen.“ 

Es dämmert. Ein Streifen Abendrot, ein Goldſtrom glüht 
über den Dächern, im Kreuzgang aber dunkelt es ſchon ſtark, und 
da und dort in den Winkeln der Abtei regt jid) das Nacht- 
gevögel. 

„Gott, die erſchlagenen Ritter!“ Sigunde erſchauert. 
„Bitte, Herr Pfarrer, begleiten Sie mich bis zum Sang gegen 
dic Mühle! Ich fürchte mich.“ 

Sie hält ſich mit ihrer blühenden Geſtalt dicht an ihn, und 
zum erſtenmal ſpürt er den ſüßen Zauber, der Schirmer eines 
zagenden Mädchens zu ſein, eines ſo feinen Mädchens wie 
Sigunde Fürſt, deren ſchlanke und doch volle Geſtalt auch in der 
Nonnentracht zur Geltung kommt. 

Sie ſtehen unter der ſchmalen Pforte gegen die Mühle. 
laſſen die Hände ineinander ruhen und mögen nicht ausein- 
andergehen. 

Eine Weile ſpäter ſchreitet Felix Notveſt allein und ver- 
träumt durch den Roſengarten. 

Als ein ſchlankes Horn hängt der Mond am blauen, tiefen 
Himmel der Nacht, und die Abtei wirft ihre Schatten auf den 
bleichen Glanz des Roſengartens. 

Sigunde iſt wohl ſeltſam in ihren Einfällen, und die Gänge 
RN Seele find ſonderbar, denkt Felix Notveſt, und bod) wünscht 

das Abenteuer möchte ſich wiederholen, Sigunde möchte 
9 als Dominikanerin, die Schrift in der ſchlanken Hand, 
auf dem eingeſunkenen Grabſtein ſitzen. 

Und eine weite Sehnſucht nach der eben Entſchwundenen 
füllt ſeine Bruſt. 

Es iſt kein Fleck Erde ſo arm, er will einmal blühen. Selbſt 
das alte Kloſter, das nur die Entſagung der frommen Seelen, 
die Kaſteiungen der Nonnen ſah, will nicht untergehen, ehe es 
die Liebe gegrüßt hat. 

Ein junger Pfarrer, der in vergangenen Jahrhunderten 
träumt, ein lebensluſtiges, romantiſches Fräulein, das ſich im 


in ſeltſamer Unruhe 


Gewand einer Dominikanerin gefällt, ſchwärmen, er als Geben- 


der, jie als Empfangende, durch das zauberiſ 


„Agnes,“ erklärt der Pfarrer, „war die Tochter des deut⸗ 


iden Kaiſers Albrecht, mit fiebzehn Jahren vermählt und Königin, 
mit zwanzig Jahren Witwe. Damals lebte an ihrem Hof 1 
von Balm, doch fiel er bald in Ungnade. Sie liebte ihn, 

aber ſie nicht. Nun kam im Jahr 1308 der Kaiſermord bei 
Brugg, und unter den Verſchworenen, die mit Johannes von 
Schwaben über Albrecht herfielen, war auch Rudolf von Balm. 


Um die Unthat zu ſühnen, eilte Agnes von Ungarn herbei, und mit 
ihrer Mutter Eliſabeth übte ſie an den Rittern, die nicht hatten 


eutfliehen können, die Blutrache. Vor dem Thor des Klöſterchens 
Reifenwerd wurde Rudolf von Balm auf das Rad geflochten. 


Auf einem Thronſeſſel ſitzend, überwachte die auf Schloß Reifen⸗ 


lob wohnende Königin die Qualen des Ritters, den ſie einſt ge⸗ 
liebt hatte. Umſonſt flehte der Mann mit den gebrochenen 
Gliedern um einen Trunk. 


eint einen Kuß verweigert hatte. Da ſiehe! Vom Brunnen 


Sie ließ ihn dürſten, weil er ihr 


verklärte Reich, 
in dem die Roſen duften, die alten Grabmäler ſchimmern und 
die farbenreichen Bilder aus hohen Fenſtern leuchten. 

Durch die Abtei ſchwebt das Glück, zieht ſingend und 
klingend die Liebe. — 

Urſula Demut — anders ger ſich Sigunde nicht mehr — 
kommt wieder und wieder. Sie lächelt dann und wann verſtohlen 
und ſchalkhaft über ihren Lehrer, der ihr die Kunſtgeſchichte 
warm und beredt entwickelt. Mag er ſich auch in ſeiner Blödig⸗ 
keit die Art eines nur für ſeine Wiſſenſchaft begeiſterten Profeſſors 
geben, ſie ſpürt es doch, wie ihm unter ſeinem Pfarrerkleide 
das Herz faſt vor Liebe ſpringt. 

Sie weiß, wie gut ihr das einfache weiße Gewand der Domini⸗ 
kanerin ſteht. Sie vergißt nie, ein paar Roſenknoſpen an den 
Schleier zu heften, der ihr blondes Haar umwindet, und am 
Kleid hängt immer auch irgend eine Blume, wie wenn ſie der 
Zufall hingeweht hätte. 

Wie das Frühlingsmärchen ſchreitet ſie eines Tages wieder 
leicht und frei in ihren Sandalen neben Felix Notveſt. 

„Ein toller Einfall! “ ſpricht jie lächelnd. „Ich habe mir heute 
morgen von meinem Bruder den Grabſtein der Königin Agnes 
ſchenken laſſen. Die Inſchrift darauf iſt tiefſinnig. Vielleicht 
gehe ich ſelber einmal in ein Kloſter, obgleich ich nicht weiß, wie 
man des ſchönen Lebens fatt werden kann —“ 
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Wie aus Verſehen berührt ihre Hand die feine, da geht eine i 


Blutwelle über fein geiſtvolles Geſicht, das ein ſo regſamer 
Spiegel ſeines Fühlens wie ſelten bei einem Menſchen iſt. 

„Das ſchöne Leben!“ wiederholt ſie traumvoll. Da über— 
wältigt es Felix Notveſt. 

„Sigunde!“ Mitten unter Roſen kniet der Pfarrer vor ihr. 

„Felix!“ — Sie halten ſich umſchlungen, und er küßt den 
ſchwellenden Mund, von dem er geglaubt hat, daß ihn kein Sterb— 
licher je küſſen dürfe, und er ſchlürft die ſelige Stunde. 

Die Liebenden flüſtern Kluges und Thörichtes. 

„Aber ich kann ja gar nicht gut Pfarrerin von Reifenwerd 
werden,“ ſtammelt Sigunde, die vor Glück kaum weiß, was ſie 
ſpricht. „Ich habe zu viel tofe Streiche gemacht!“ 

Felix Notveſt aber zeigt ihr einen Brief mie Vaters. 
„Schau, Sigunde!“ 

In ſchönen, herzlichen Worten billigt der Antiſtes die Pläne 
ſeines Sohnes; neugierig überfliegt Sigunde den Brief und bricht 
in einen Jubelruf aus: „Du willſt nicht Pfarrer in Reifenwerd 
bleiben, ſondern Profeſſor in der Stadt werden?“ Mit ſonnen— 
haftem Blick reicht ſie ihm beide Hände, „Herr Profeſſor Notveſt!“ 
und zieht ihn freudvoll durch die Wildnis gegen das Pförtchen 
der Mühle. 

Da unterbricht ein Geräuſch wie ferne Rede die Einſamkeit. 
Das Paar ſpäht und hört die Worte: „Suche nur, Chriſtli, der 
Herr Pfarrer zeichnet irgendwo in dieſer Gegend.“ Das Häub- 
chen der Dekanin taucht auf, es verſchwindet im Innern der 
Abtei und die Augen Chriſtlis irren im Kreuzgang wie die einer 
verlornen Seele hin und her. Felix Notveſt geht ihr entgegen. 

„Guten Abend, Herr Pfarrer!“ bebt die Stimme des Kindes 
wie ein Glöckchen. Schüchtern und ſteif ſteht das Chriſtli an 
einer Säule, zerrt mit der ‘Dont verlegen am blauen Schürzchen 
und ſenkt das von dunklen Locken ee Köpfchen mit einer 
Beſcheidenheit und Anmut, daß es nichts Lieblicheres giebt. 

Aufmunternd ſagt Felix Notveſt: „Nun, Chriſtli?“ 

„Herr Pfarrer,“ bebt die glockenfeine Stimme, „ſoll ich zu 
Herrn Rudolf Fürſt in die Fabrik gehen?“ 

„Hat dich deine Mutter zu mir geſchickt?“ forſcht Felix 
Notveſt. 

Das Kind wendet ſich, eine dunkle Glut ſteigt ihm in die 


Vom Kurbut zur Königskrone. 


ſchmalen Wangen, um den Mund zuckt es ihm weinerlich: „Nein, 
die Mutter möchte, daß ich in die Fabrik gehe, aber ich fürchte 
die Spinnerei!“ 

„Du kommſt alſo aus dir ſelbſt?“ 

„Ja!“ haucht das Kind. Die Schürze vor das Geſicht 
hebend, beginnt es krampfhaft zu ſchluchzen, und herzzerſchneiden⸗ 
der Jammer ſchüttelt und rüttelt die ſchmalſchultrige Geſtalt. 

Der Pfarrer möchte zu ſeiner Lieblingsſchülerin ſprechen: 
Chriſtli, wenn du es wünſcheſt, ſuche ich dir eine leichte Stelle 
in einem guten Hauſe der Stadt. 

Er hat aber das Wort erſt auf der Zunge, da ſieht er hinter 
dem Kind die übermütigen Augen Sigundens wie in leichtem 
Spott auf jid) gerichtet, und unter dem Zwang ihres Blickes ver- 
drehen ſich ihm Gedanke und Wort. Verlegen ſagt er: „Sei 
nicht jo hochmütig, Chriſtli, ſondern gehorſam gegen die Mutter! 
Wenn ſie es will, ſo mußt du ihr folgen.“ 

Im gleichen Augenblick tritt Sigunde etwas vor und bricht, 
Chriſtli anblickend, in ein helles Gelächter aus: „Ach, die kleine 
nächtliche Geigenſpielerin unter den Linden!“ 

Wie angewurzelt ſteht Chriſtli, keinen Tropfen Blut in den 
Wangen, gelähmt von Enttäuſchung, Scham und Hilfloſigkeit — 
erſt wie es ſpürt, daß die Erde es nicht verſchlingt, ſchießt es mit 
einem klagenden Schrei davon. 

Sıaunde lacht und lacht. 

Der junge Pfarrer iſt verſtimmt. „Die kleine nächtliche 
Geigenſpielerin unter den Linden?“ wiederholt er tonlos. 

„Ja,“ ſagt Sigunde, ſich beruhigend; „angelockt von ihrem 
Spiel, habe ich ſie beſchlichen, da war ſie auch ſo komiſch. Du 
fragteſt mich, wer dort geſpielt habe. — Sie!“ 

Wortlos ſteht Felix Notveſt. 

Eine Stimme in ihm ruft: Du biſt ein Feigling, ein 
ſchmachvoller Feigling! Dieſes Kind glaubte aus unſchuldigem 
Herzen an dich. Und du haſt es wider beſſeres Wiſſen und Ge— 
wiſſen, aus einer thörichten Scham vor Sigunde enttäuſcht! 

Seine fröhliche Braut aber zieht ihn mit ſich in die Mühle. 
Und in die ſinkenden Tage eines alten Mannes bringt die Ver- 
lobung im Kloſtergarten einen letzten Schein des Glücks. 

In die Tage des Großrates David Fürſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Von Heinrich Bauer. 


m 29. April 1688 beſchloß der Große Kurfürſt von Bran- | 


denburg, Friedrich Wilhelm, fein ruhm- und thatenreiches 
Leben. Er hatte ſich bis zuletzt noch mit großen Plänen ge— 
tragen und ſterbend für ſeinen Todestag der Leibgarde die 
Parole „London! Amſterdam!“ ausgegeben: ein letztes politiſches 
Vermächtnis an ſeinen Nachfolger, das dieſer auch treulich aus- 
führte, indem er dem zum Sturze der katholiſchen Stuarts aug- 
ziehenden Wilhelm von Oranien brandenburgiſche Truppen nach 
England mitgab und ihm auf dem Kontinente den Rücken gegen 
Ludwig XIV deckte. 

Wie Hamilkar Barkas ſeinen Sohn Hannibal im Haß gegen 
die Römer erzogen hatte, ſo war der Seele Friedrichs III durch 
ſeinen Vater und durch ſeinen Erzieher Danckelmann die un— 
beugſame Gegnerſchaft wider des franzöſiſchen „Sonnenkönigs“ 
Eroberungsſucht und Herrſchgier unauslöſchlich eingeprägt, und 
er hat ſie bis zu ſeinem Tode unabänderlich bethätigt. Wie zu— 
gänglich er ſich aber dem erzieheriſchen Einfluſſe ſeines Vaters 
und ſeines Lehrers in jungen Jahren erwies, und wie tief deren 
Lehren bei ihm hafteten, in einem Punkte hatte er ſeinen eigenen 
Willen: in der Eiferſucht, mit welcher er über den Glanz ſeiner 
eigenen Stellung wachte, und in der hohen Meinung, die er von 
ſich ſelbſt und von den äußeren Anſprüchen ſeiner fürſtlichen Würde 
hegte, in ſeinem Hange zu maßloſem Prunk und übertriebener 
Prachtentfaltung. Kurfürſt Friedrich III hatte indeſſen das 
ſeltene Glück, daß gerade aus dieſen ſeinen Charakterſchwächen, an 
denen ſeine Unterthanen ja im übrigen ſchwer zu tragen hatten, 
diejenigen Thaten ſeines Lebens hervorgingen, welche für ſein 
Haus und für die ſpätere Geſamtentwicklung Dentſchlands eine 
geſchichtliche Bedeutung erhielten. 
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Die erſte dieſer Thaten war, daß er das Teſtament ſeines 
Vaters umſtieß. Vor dem für ihn unerträglichen Gedanken, 
einen an Glanz und ſelbſtherrlicher Macht verminderten Thron 
einzunehmen, mußte ſelbſt der Reſpekt, den er vor jenem hegte, 
das Feld räumen. Der Große Kurfürſt hatte auf den Antrieb 
ſeiner zweiten Gemahlin Dorothea, einer geborenen Prinzeſſin 
von Holſtein, in ſeinem letzten Willen ſeine Söhne aus zweiter 
Ehe, allerdings unter Wahrung der Oberhoheit ſeines Nachfolgers 
in der Kurwürde, mit Land und Leuten bedacht. Zur Ausfüh— 
rung gelangt, hätte dieſes Teſtament das bedeutſamſte Werk 
ſeines Lebens, die einheitliche Geſtaltung der bunt gemiſchten 
Sonderweſen ſeines Länderbeſitzes, aufs höchſte gefährdet, wo 
nicht gar zerſtört. Aber ſein Nachfolger, dem weiter Blick und 
eigener raſcher Entſchluß ſonſt nicht eigen waren, griff jener 
teſtamentariſchen Verfügung gegenüber entſchloſſen durch und 
hat damit der weiteren Entwicklung der hohenzollernſchen Macht 
einen hochwichtigen Dienſt geleiſtet. 

Die zweite That, welche aus ſeinem ureigenſten Weſen her— 
vorging, war die Erhebung ſeines Herzogtums Preußen zu einem 
Königreich; ſie iſt es, welche ihm, weniger durch ſich ſelbſt, als 
durch die weltgeſchichtliche Bedeutung, die jie unter feinen Nach- 
folgern gewann, ſeinen eigenartigen Platz in der Geſchichte 
ſichert. 

Mag aber die Entſchloſſenheit, mit der er das ihn ganz er— 
füllende Vorhaben, die königliche Würde zu erreichen, durchführte, 
noch ſo ſehr ſeine Wurzeln in jenen wenig rühmlichen Charakter— 
eigenſchaften, ſeiner Eitelkeit und ſeinem auf das Aeußerliche 
gerichteten Ehrgeiz, gehabt haben, Eines muß man ihm gerechter— 
weiſe gelten laſſen: er hat nie, auch nur einen Augenblick, dem 
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Gedanken Raum gegeben, fein Ziel etwa unter Verletzung feiner 
lichten als deutſcher Reichsfürſt zu erreichen. 

Dieſe patriotiſche Haltung des Kurfürſten vermochte freilich 
weder den in unaufhaltſamer Zerſetzung befindlichen Reichskörper 
nen zu beleben, noch bewahrte ſie ihn ſelbſt vor bitterer Ent— 
tänſchung. R 


Um indeſſen die That, welche den Hauptinhalt von Friedrichs 


Regierung bildete, ins richtige Licht zu rücken, müſſen wir bis 
auf ſeine Jugend, ja bis auf ſeine Kindheit zurückgehen. 

Von den drei TE e a Hine 
Söhnen, welche dere: Mh, ER N 
die erfte Gemahlin e 
des Großen Mur, 
fürſten, Luiſe von 
Oranien, dieſem 
gebar, Karl Emil, 
Friedrich und Lud- 
wig, hat nur der 
nittlere, der gei⸗ 
fig wenigſt be- 
gabte und körper⸗ 
lch ſchwächlichſte, 
Mujdben über- 
lebt. Friedrich, 
am 11. Juli a. St. 
1657 zu Königs- 
berg i. Pr. gebo- 
ren, hatte das Un⸗ 
glück, daß ſeine 
Amme ihn rück⸗ : 

lings vom Arm K 

fallen ließ, was 

ñe aus Furcht vor Strafe verſchwieg. Die Folge war eine 
Rückgratsverkrümmung und Engbrüſtigkeit, und da jene mert- 
würdigerweiſe erſt entdeckt wurde, als der Prinz bereits ſieben 
Jahre alt war, ſo ließ ſie ſich nicht mehr beſeitigen. Er blieb 
verwachſen, und dies war der Grund, weshalb er ſpäter ſtets 
eine beſonders große Allongeperücke trug; ſie ſollte den Schaden 
verdecken. Seine Schwäche und Kränklichkeit war ſo groß und 
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anhaltend, daß man überzeugt war, er werde jein Leben nicht 


ei die erſten Jugendjahre hinaus friſten. Er hat es dann aber 
doch bis auf 56 | ! ———À 
Jahre gebracht. : 8 

Am früheſten 
entwickelte ſich bei 
ihm die Eitelkeit, 
die verwachſenen 
Menſchen ja häu⸗ 
fig eigen ijt. Seine 
Perion herauszu⸗ 
putzen, ihr ein 
möglichſt glänzen⸗ 
des äußeres An⸗ 
ſehen zu geben, 
war für ihn ſtets 
eine hochwichtige 
Angelegenheit, 
und der ihm vom 
fünften Lebens⸗ 
jahre an zum Gr 
zieher beſtimmte 

Oberpräſident 
Otto v. Schwerin, 
ein damals ſchon 
77jähriger Mann, gab dieſem Hange des Kindes nur zu jer nad). 
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Dagegen erwarb er fid) das große Verdienſt, dem Knaben in dem | 
zember 1674 durch eine Krankheit weggerafft, und nun drängte 
ſich der ganze Schwarm der Höflinge um die neue Sonne, wo— 
durch Friedrichs Dünkel einen gewaltigen Aufſchwung nahm. Auf 


jungen Eberhard Danckelmann einen vortrefflichen Lehrer zu geben, 
der das fügſame, ſanfte, faſt furchtſame Kind in den Schulkennt— 
niſſen tüchtig förderte. Der Große Kurfürſt beachtete dasſelbe 
wenig, um ſo mehr die Mutter, welche das Schmerzenskind beſon— 
ders liebte und verzärtelte, und das bereitete dem gewiſſenhaften 
Lehrer oft ſchwere Stunden, denn jene wünſchte, daß dem Knaben 
im Lernen möglichſt wenig zugemutet werde, und daß der Lehrer 
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ihn nie hart anlaſſe, ſondern alles mit äußerſter Sanftmut zu 
erreichen ſuche. Von ſeinem Grundcharakterfehler, dem Hang zu 
äußerem Gepränge, konnte der Prinz unter ſolchen Umſtänden 
nicht befreit werden. 

Als er einmal, im Alter von zehn Jahren, dem Ordenskapitel 
der Johanniter beigewohnt hatte, erwachte in ihm der Drang, einen 
ähnlichen Orden zu ſtiften. Schwerin gab die Einwilligung, und 
nun ging Friedrich, der ſich einen Fürſten von Halberſtadt nannte, 


an die prunkvolle Stiftung des Ordens de la générosité. Auf 
UNS ROTER bem Schwerin— 
EM A iden Gute Alt- 


Landsberg ging 
Der Mummen- 
jhang vor fid. 
In der Kirche 
wurde eine Bank 
durch Sammet— 
überzug zum 
Throne umgeſtal— 
tet. Unter Orgel» 
ſchall nahm der 
Knabe auf ihr 
Platz, während 
zur Rechten der 
Ordensmarſchall 
mit dem Schwerte, 
zur Linken der 
Großkomtur, auf 
OG einem Sammet- 
ern fijjen Die Ordens- 

treuze haltend, 
fid) aufſtellte. Un: 
ter tiefen Bücklingen nahten jid) dann die Höflinge, welche der 
Prinz mit dem Orden zu begnaden gedachte, um von ihm den 
Ritterſchlag entgegenzunehmen. 

Einmal freilich erfuhr ſeine Eitelkeit eine ſchmerzliche Ent— 
täuſchung. König Karl II von England war es, der ihm dieſe 
Lehre erteilte. Im 17. Jahre ſtehend, hatte Friedrich nämlich 
ſeinen Vater unabläſſig beſtürmt, ihm den engliſchen Hoſenband— 
orden zu verſchaffen, bis jener endlich die Schwäche hatte, zu 
willfahren und ſich an den König von England zu wenden. 

— - — Aber dieſer zeigte 

durchaus keine 
Neigung, den höch— 
ften engliſchen Or- 
den als bloßes 
Spielzeug zu be— 

handeln, und 
lehnte ab. Wer 
boshaft ſein will, 
könnte Friedrichs 
ſpätere Feindſelig— 

keit gegen die 
Stuarts hiermit 
in einen gewiſſen 
Zuſammenhang 
bringen. 

Bis in ſein 
achtzehntes Jahr 
hinein mußte ſich 

Friedrich als 
zweitgeborener 
Prinz trotz ſeiner 
Sucht, ſich überall 
prunkvoll hervorzuthun, darein finden, hinter ſeinen älteren Bru— 
der, den Kurprinzen, zurückzutreten. Da wurde dieſer am 7. De— 
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der anderen Seite wirkten die traurigen Familienverhältniſſe, 
welche nach der zweiten Vermählung Friedrich Wilhelms im 
kurfürſtlichen Hauſe einriſſen, ungünſtig auf ſeine Gemütsver— 
faſſung. Er lebte der Ueberzeugung, daß ſeine herrſchſüchtige 


DI 
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Stiefmutter, welche vier Söhnen das Leben gab, die Nachfolge 
in der Kurwürde an ihren Aelteſten zu bringen wünſche, und 
daß ihr daher die Söhne erſter Ehe im Weg ſtänden. Dieſer 
Argwohn ſteigerte ſich bei ihm ſo ſehr, daß er ſich des Verdachtes 
nicht erwehren konnte, ſein älterer Bruder ſei von der Stief— 
mutter vergiftet worden, und nun werde die Reihe an ihn ſelbſt 
kommen. Der Tod Karl Emils war zwar allem Anſcheine nach 
die Folge der Strapazen, welchen ſich der jugendliche Prinz im 
Feldzuge gegen Ludwig XIV unterzogen hatte, aber richtig war 
es, daß die Kurfürſtin Dorothea ihrem Gemahl unabläſſig anlag, 


mittels der im Weſtfäliſchen Frieden erworbenen Landesteile ihre 


Söhne zu regierenden Herren zu machen, und daß ſie den alternden 


Fürſten mehr und mehr unter ihr Pantoffelregiment zu bringen 
trachtete. Er wehrte ſich zwar gegen ihre Herrſchſucht, es kam 


oft zu ſtürmiſchen Scenen, und einmal warf er ihr im Zorn 
ſeinen Generalshut vor die Füße mit der Aufforderung, da ſie 
alles kommandieren wolle, ſolle ſie doch ſtatt ihrer Haube dieſen 
aufſetzen. Aber trotz ſeines Widerſtrebens war der Erfolg auf 
ihrer Seite, und dem Kurprinzen wurde es dabei jo unheimlich, 
daß er einmal nachts, nur von ſeinem Danckelmann und einem 
Kammerdiener begleitet, heimlich zu ſeiner Tante, der verwitweten 
Landgräfin von Heſſen, nach Kaſſel entfloh und ſeinem Vater 
ſchrieb, er fühle ſich am Berliner Hofe ſeines Lebens nicht mehr 


ſicher. Erſt nach einiger Zeit, von ſeiner Tante für alle Fälle 
mit einem Gegengift ausgerüſtet, kehrte er nach Berlin zurück, 


nachdem er ſich in Kaſſel mit der heſſiſchen Prinzeſſin Eliſabeth 
Henriette vermählt hatte. Dem Gegengift glaubte er ſeine 
Lebensrettung zuſchreiben zu müſſen, als er nicht lange nachher 


plötzlich nachts von einem rätſelhaften Unwohlſein befallen 


wurde. Als dann auch ſeine Gemahlin, zum zweitenmal guter 
Hoffnung, plötzlich dahinſtarb und ihr im Frühling 1687 Prinz 
Ludwig bald nach einem Feſte, das er bei der Kurfürſtin mit- 
gemacht hatte, nachfolgte, ſtand bei Friedrich die Schuld ſeiner 
Stiefmutter unumſtößlich feſt. 

Als ihn daher der Tod ſeines Vaters zur Regierung berief, 


war der damals ſchon 31 jährige Mann gegen feine Stief- ` 


mutter und deren Kinder ebenſo erbittert, wie er andererſeits 
jeder feiner Selbſtvergötterung huldigenden Schmeichelei zugäng— 


lich war. Von den bedeutenden Eigenſchaften ſeines Vaters 


hatte er keine geerbt; er behielt ſtets einen engen Geſichtskreis. 
„Dem großen Vater folgte der kleine Sohn,“ beginnt ein Ge— 
ſchichtſchreiber die Darſtellung ſeiner Regierung, und ein anderer 
leitet dieſelbe mit den Worten ein: „Es ſchien, als wenn die 
Natur, wie ſie pflegt, die Größe des Vaters durch die Kleinheit 


ſeines Nachfolgers hätte ausgleichen wollen.“ Selbſt der große 


Enkel des Kurfürſten, König Friedrich II, faßte ſeine Charakteriſtik 
in die kurzen Worte zuſammen: „Er war im Kleinen groß und 
im Großen klein.“ Immerhin war es noch ein ſehr anerkennens⸗ 


werter Zug, daß Friedrich gleich nach feinem Regierungsantritt 
ſeinen ſo hoch verdienten Lehrer Danckelmann unter ſeine Räte 


berief und ihn 1695 ſogar zum Premierminiſter ernannte, in 
welcher Stellung derſelbe zwei Jahre lang, faſt uneingeſchränkt 
durch den Kurfürſten, regierte. : 
Gegen den Haupt- und Grundfehler feines Herrn vermochte 
freilich auch Danckelmann nicht aufzukommen. Gleich die erſten 
Handlungen des Kurfürſten zeigten dem ſchon unter deſſen Vater 
genugſam mit Steuern belaſteten Volke, das eben erſt etwas auf— 
zuatmen begann von dem durch den Dreißigjährigen Krieg hinter— 
laſſenen Elend, daß es ſich jetzt auf einen noch ganz anderen 
Abgabendruck gefaßt zu machen habe. Alsbald nach dem Regie— 
rungsantritte des neuen Herrn wurde die Hofdienerſchaft be— 
deutend vermehrt. In welchem Geiſte dies geſchah, ergiebt ſich 


aus der Verordnung, durch welche 24 Trompeter und 2 Pauker 


angeſtellt wurden, welche jeden Mittag um 12 Uhr das Zeichen 
zur Mittagstafel zu geben hatten, und welche den Kurfürſten auch 
auf allen Reiſen begleiten mußten. Mit außerordentlichem Pomp 
vollzog ſich am 14. Juni 1688 die Erbhuldigung der kurmärkiſchen 
Stände, dann folgte am 14. Auguft die Taufe des am 4. gee 
borenen Kurprinzen, des nachherigen Königs Friedrich Wilhelm J, 
wobei eine Pracht entfaltet wurde, welche den Täufling, der 
ſpäter ein ſo überaus ſparſamer Herr wurde, zur Verzweiflung 
gebracht haben würde, hätte er ſchon begreifen können, was um 


geſehenem Aufwande das Leichenbegängnis des Großen Kurfürſten 
an, und nun riß die Reihe der Feſte faſt nicht mehr ab. 

Aber mochte Kurfürſt Friedrich III auch fortgeſetzt einen 
Prunk entfalten, durch welchen er ſelbſt Könige in Schatten 
ſtellte, ſeinen Rang vermochte er dadurch nicht zu erhöhen, ſondern 

höchſtens den Vorwurf jid) zuzuziehen, daß er zum Nachteil 
ſeiner Unterthanen ſeinen Hofhalt weit über das gebührende 
| Maß hinaufſchraubte. Er war allerdings ſouveräner Herr über 
das Herzogtum Preußen, ſeit ſein Vater 1660 im Frieden von 
Oliva den Wegfall der polniſchen Oberherrſchaft über dasſelbe 
erzielt hatte. Aber die Herzogswürde ſtand der Kurfürſtenwürde 
nach, das Herzogtum war eben doch nur ein Anhängſel an die 
Kurmark und die übrigen brandenburgiſchen Beſitzungen; als 
Kurfürſt blieb er, wenigſtens der Form nach, ſtets nur ein 
Vaſallenfürſt des Kaiſers. Und hieran wurde er oft genug 
erinnert. So empfand er es als eine ſchwere Demütigung, daß 
bei einer Zuſammenkunft, die er im Jahre 1696 mit dem König 
Wilhelm III von England im Haag abhielt, dieſem ein Arm⸗ 
ſtuhl, ihm, dem Kurfürſten, aber nur ein gewöhnlicher Seſſel 
bereit geſtellt wurde. Empört wollte er, ohne den König 
geſprochen zu haben, ſofort wieder abreiſen, und es koſtete den 
Herzog von Portland große Mühe, ihm begreiflich zu machen, 
daß Wilhelm ihm perſönlich gerne ebenfalls einen Armſtuhl 
gegönnt hätte, daß aber die notgedrungene Rückſicht auf die 
Empfindlichkeit der Engländer ihm die ſtrenge Beobachtung der 
Rangordnung aufgezwungen habe. Der Kurfürſt gab ſich aber 
erſt zufrieden, als König Wilhelm einwilligte, daß beide Herrſcher 
die Unterredung ſtehend führten. Trotzdem konnte der Kurfürſt 
die Verletzung ſeines Selbſtbewußtſeins nicht verwinden, und 
er ſorgte daher dafür, möglichſt raſch mildernden Balſam auf 


die brennende Wunde zu legen. Als ihm nämlich der König bald 

darauf in Cleve einen Gegenbeſuch machte, waren für beide ganz 

gleiche Armſtühle bereit geſtellt, und König Wilhelm, vielleicht 

des Sprichworts eingedenk, daß der Klügere nachgiebt, ſah 
darüber hinweg; als Gaſt des Kurfürſten konnte er dies thun. 
Es heißt, Kurfürſt Friedrich ſei aus dem Haag mit dem feſten 
Entſchluſſe zurückgekehrt, ſich für die Zukunft unter allen Um⸗ 
| ſtänden ebenfalls königliche Ehren zu ſichern. Thatſache ijt, daß 

in den letzten Jahren des 17. Jahrhunderts die Abſicht Friedrichs, 
den Königstitel für ſich zu erwerben, ſozuſagen öffentliches Ge⸗ 
heimnis war und in den diplomatiſchen Berechnungen und Ränken 
jener Zeit eine bedeutende Rolle ſpielte. 

Was Friedrichs Ehrgeiz und ſeine Eiferſucht noch ganz 
beſonders erregte, war der Umſtand, daß in den achtziger und 
neunziger Jahren des 17. Jahrhunderts zwei ſeiner fürſtlichen 
Nachbarn, deren Länderbeſitz zudem geringer war als der ſeinige, 
Königskronen erwarben, während ein dritter eine bedeutende 
Standeserhöhung erfuhr. Im Jahre 1688 beſtieg ſein Vetter 
Wilhelm von Oranien als Wilhelm III den Königsthron von 
England, 1692 wurde ſein Schwiegervater Herzog Ernſt Auguſt 
von Hannover vom Kaiſer zum Kurfürſten erhoben, indem eine 
neunte Kur mit dem Erzamte des Reichsbannerträgers geſchaffen 
ward, und 1697 erlangte ſein Nachbar Auguſt der Starke von 
Sachſen die polniſche Königskrone. Dadurch fühlte ſich Friedrich III 
allerdings ſtark in Schatten geſtellt. 

Dieſe Empfindung nahm ihn ſo ganz in Beſitz, daß ſogar 
ſein Vertrauensmann und allmächtiger Miniſter Danckelmann 
hauptſächlich auch darum in Ungnade fiel und für eine Reihe 
von Jahren in den Kerker wandern mußte, weil er von dem 
Plane der Erwerbung der Königswürde als einem für das Land 
und die Dynaſtie gefährlichen nachdrücklich abriet. 

Ohne die Zuſtimmung des Kaiſers wollte Friedrich indeſſen 
die beabſichtigte Rangerhöhung nicht bewerkſtelligen. Er wünſchte 
ja allerdings nur die Erhebung ſeines ſouveränen, nicht zum 
Reiche gehörigen Herzogtums Preußen zum Königreiche, aber fiir 
alle Rangfragen war ja nun doch einmal immer noch der Kaiſer 
die oberſte Autorität des Abendlandes, und als Reichsfürſt durfte 
Friedrich dies am allerwenigſten außer acht laſſen. 

Standen nun aber einmal alle dieſe Entſchließungen feft, 
jo fügten ſich zur Neige des 17. Jahrhunderts die allge- 


meinen Verhältniſſe ganz beſonders günſtig. Auf der einen Seite 


bedurfte Kurfürſt Auguſt II von Sachſen, welcher gerade damals 


ihn her vorging. Am 12. September endlich reihte fid) mit nie gemeinfam mit Rußland einen Schlag gegen Schweden plan te, 


mindeſtens einer wohlwollenden Neutralität Friedrichs, unb um 
dieſe zu erzielen, verpflichtete er ſich im Sommer 1699, ſobald 
der Kurfürſt von Brandenburg den königlichen Titel annehmen 
ſollte, dieſen anzuerkennen und auch den polnischen Reichstag 
dahin zu beſtimmen. 


Die Verhandlungen hierüber ſind namentlich auch darum 


bemerkenswert, weil in ihrem Verlauf zu Tage trat, daß man 
jelbit im Vatikan mit Friedrichs Ehrgeiz zu rechnen begonnen 
und die Hoffnung geſchöpft hatte, auch das neue Haupt der 
deutſchen Proteſtanten — diefe Würde war, als Kurfürſt Auguft 
von Zahlen, um die polnische Königskrone zu erlangen, zum 
Natholizisinng übergetreten war, naturgemäß auf Friedrich über- 
gegangen — mittels desſelben für Rom ködern zu können. Ein 
zeſuitenpater Namens Vota trat an Friedrich mit dem Vor- 
ſchlage heran, fid vom Papſte zum König von Preußen erheben 
w lajen; es werde fid) ſchon ein Weg finden, daß Detten Ge- 
mum nicht in zu harte Anfechtung gerate und doch ein wid- 
ger S 
dem einzigen wahren Hirten geſchehe. Dem Hauſe Brandenburg 
werde dann auch die höchſte Würde der Chriſtenheit, die Kaifer- 
krone, ſicher ſein. 

Wider eine ſolche Lockung war Kurfürſt Friedrich durch 
eiue eifrig proteſtantiſche Ueberzeugung indeſſen gänzlich gefeit, 
und ihr nachzugeben, wäre auch die größte Thorheit geweſen, da 
das Abkommen mit dem Polenkönig dem Kurfürſten völlig freie 
Hand ließ, mit ſeiner ganzen Macht in den für Weſteuropa jid) vor- 
bereitenden großen Konflikt einzugreifen und auf dieſem Wege zu 
einem jo inbrünſtig erſehnten Ziel zu gelangen. Der hoffnungs⸗ 
ie Zuſtand des ſpaniſchen Königs Karls II, des letzten aus 
dem Mannesſtamme der ſpaniſchen Habsburger, ließ nämlich 
eden Augenblick die Erledigung des ſpaniſchen Thrones erwarten, 
und da Ludwig XIV dem Kaifer Leopold deffen Erbanſprüche 
itreitig machte, war mit Sicherheit ein neuer großer Kampf 
dien den Häuſern Habsburg und Bourbon zu erwarten. 
Kalter Leopold ſuchte fid) für den Kriegsfall ſchon beizeiten die 
Unterſtützung des Kurfürſten zu ſichern, und hier ſetzte dieſer 
nun den Hebel an. 

Die Arbeit wurde ſeinen Unterhändlern aber nicht leicht 
gemacht. Kaiſer Leopold nahm das Anſinnen zunächſt ſehr übel 
auf und meinte, er könnte keinen neuen König der Vandalen an 
der Oſtſee brauchen. Seine Umgebung, darunter Prinz Eugen, 
uet ihm dringend ab, dem Oberhaupte der Proteſtanten im Reich 
eine noch glänzendere Stellung zu geben, es könne dies für Habs- 
burg leicht den Verluſt der Kaiſerwürde an Hohenzollern be- 
deuten. Aber nun wirkten in Wien die Beſtechungen Friedrichs, 
mit denen er nicht kargte, und dabei ſoll ein Irrtum des Lega— 
tionsjefretars Bartholdi, des Stellvertreters des brandenburgiſchen 
Sejandten in Wien, Grafen Dohna, den Ausſchlag gegeben haben. 
zu falſcher Auslegung einer chiffrierten Depeſche foll er eine 
größere Geldſumme ſtatt dem Miniſter, für den ſie beſtimmt war, 
eem Jeſuiten Wolff, dem Beichtvater des Kaiſers, ausgehändigt 
haben, und dieſer wirkte nun bei feinem Beichtkinde angelegent⸗ 


lich für das Anliegen des Kurfürſten. Daß er letzteres that, ſteht 


geschichtlich feft. Wolff blieb fortab im vertraulichen Brief- 
wechſel mit Friedrich und redete ihn in einem ſeiner Schreiben 
mit den charakteriſtiſchen Worten an: „Durchlauchtigſter Churfürſt, 
zädiger Herr, beinahe ſchon König!“ 

Noch zögerte Leopold, und die Ausſichten des Kurfürſten 
tiegen und ſanken, je nachdem die Madrider Nachrichten über 
das Befinden Karls II günſtig ober ungünſtig lauteten. Aber 
am 1. November 1700 erfolgte bie Auflöſung des Kranken, und 


am 16. desſelben Monats traf die Nachricht in Wien ein zugleich 


mit der anderen, daß Karl II ſein früheres Teſtament zu Gunſten 
zudwigs XIV abgeändert und dieſer das Teſtament angenommen 
babe. Un dem nämlichen Tage noch wurde der Vertrag mit 
dem Kurfürſten unterzeichnet. Prinz Eugen geriet, als er den 
‘tronvertrag erfuhr, in die äußerſte Empörung. „Der Kaiſer“, rief 
er, müßte die Miniſter hängen laffen, die ihm einen jo ver- 
hangnisvollen Rat gegeben.“ 

Jetzt befand ſich der Kurfürſt auf dem Gipfel ſeiner Wünſche, 
md jhon am 17. Dezember machte er jid) zur Krönung nach 
vonigsberg auf den Weg. Ein zahlloſes Gefolge begleitete ihn. 
“uber den Pferden des Marſtalls erforderte bie Reiſe, welche 


12 Tage dauerte, noch 30 000 Vorſpannpferde. Schon unter⸗ 
wegs trat eine verſchärfte Etikette in Kraft. So mußte z. B. 
der Bruder des Königs, Markgraf Albrecht, trotz der Wintertälte 
dieſe Fahrt im Sammetrock und in Allongeperücke auf dem Kutſch⸗ 
bocke der Kurfürſtin machen. 

Die Krönung ſelbſt wurde mit unerhörter Pracht begangen. 
Drei Tage vorher, am 15. Januar 1701, verkündeten in Königs- 
berg glänzend ausgeſtattete Herolde mit zahlreichem Gefolge die 
Erhebung des Herzogtums zu einem Königreich. Am 17. ſtiftete 
Friedrich den Schwarzen Adlerorden. Von den Krönungsfeierlich— 
keiten ſelbſt erſchien auf ſeine Veranlaſſung eine ausführliche 
Schilderung, einen kleinen Folianten füllend. Danach ſetzte 
Friedrich am 18. Januar im großen Saale des Schloſſes zu 
Königsberg ſich und ſeiner Gemahlin eigenhändig die Krone auf, 
um anzudeuten, daß er jie feiner ſonveränen Entſchließung und 
keiner fremden geiſtlichen oder weltlichen Gewalt verdanke. Dann 


ging der Zug in d.e Kirche, wo nach der Feſtpredigt das könig— 


chritt zur Wiedervereinigung der chriſtlichen Kirche unter 


ſetzt hatte, 


brennenden Schwärmern herabgeworfen. 


liche Paar von den beiden zu Biſchöfen erhobenen Oberhof— 
predigern geſalbt wurde. Der Titel, den der nunmehrige König 
Friedrich I annahm, war „König in Preußen“, da er ja nur 
den öſtlichen Teil des Preußenlandes beſaß; erſt 1772, nachdem 
Friedrich der Große jid) auch in den Beſitz von Weſtpreußen ge- 
erfuhr der Titel die Umwandlung in „König von 
Preußen“. | 

Ein beiſpielloſer Luxus wurde bei der Krönung namentlich 
in den Koſtümen des Königspaars und der Prinzen entfaltet. 
An dem ſcharlachenen, goldgeſtickten Rock des Königs koſtete jeder 
Diamantknopf 3000 Dukaten, und der purpurne Krönungsmantel 
wurde von einer auf eine Tonne Goldes geſchätzten Diamant- 
agraffe zuſammengehalten. 

In Berlin ging es natürlich ebenfalls hoch her, als am 
6. Mai das neue Königspaar ſeinen Einzug hielt. Vier Stunden 
währte es, bis der Zug vom Georgenthor an zum Schloſſe ge— 
langt war. Ein ſtattliches Kapital wurde bei dieſer Gelegenheit 
nur in Pulver verpufft. Mehr als 200 Geſchütze begrüßten von 
den Wällen aus die Majeſtäten, unterſtützt von anderen, welche 
auf Spreeſchiffen aufgeſtellt waren, und ſechs donnerten ſogar vom 
Dache des Marienkirchturms herab, wohin ſie der königliche 
Kupferdecker Bertram mit großer Mühe und Gefahr gewunden 
hatte. Gleichzeitig wurden von dieſem Turm ganze Wolken von 
Noch Tage lang, bis 
zum 9., dauerten die Feſtlichkeiten. Ihren Gipfelpunkt bildete 
die Illumination der Stadt und ein großes Feuerwerk vor dem 
Leipziger Thor. 

Dem langen Feſtrauſche folgte für das Volk ein noch weit 
längerer Katzenjammer, denn es ſtellte ſich alsbald heraus, daß 
Danckelmann richtig geweisſagt, wenn er warnend geäußert hatte, 
den Steuerzahlern werde die Erwerbung des Königstitels teuer 


zu ſtehen kommen. Alsbald nämlich wurde der ſchon vorher königlich 


großartige Hofſtaat noch bedeutend vermehrt und nicht nur die 
Zahl der Geſandten an den auswärtigen Höfen erhöht, ſondern 
ihnen auch die Entfaltung der größten Pracht zur Wahrung der 
königlichen Würde ihres Herrn zur Pflicht gemacht. Am De- 
zeichnendſten für Friedrich aber ijt, daß er, der keineswegs aus, 


geprägt ſinnlicher Natur oder zu Ausſchweifungen geneigt war, 


der königlichen Würde die Schaffung des Poſtens einer offiziellen 
Maitreſſe ſchuldig zu fein glaubte. So feindſelig er fein lebe- 
lang Ludwig XIV geſinnt war, jo ſchien ihm deffen Prachtliebe 
und Verſchwendung doch muſtergültig für jeden wahrhaften 
Herrſcher, und da Ludwig ſtets eine offizielle Maitreſſe hatte, 
durfte auch ihm eine ſolche nicht fehlen. Er „erhob“ auf dieſen 
Poſten die Gräfin v. Wartenberg, die Frau ſeines Günſtlings 
und Miniſters, eine weder junge, noch ſchöne, noch liebens— 
würdige Dame, welche die Verpflichtung übernahm, allabendlich 
Sommers im Schloßgarten, Winters in einem der Zimmer des 
Schloſſes mit ihm auf und ab zu wandeln. Ein wirklich intimes 
Verhältnis zwiſchen beiden beſtand zu keiner Zeit, wenn auch 
Schlüter über dem Portal des betreffenden Zimmers ein Bag- 
relief anbringen mußte, welches die auf einem entſchlafenen 


Löwen ruhende Venus, die Keule des Herkules, mit der ein 


Liebesgott ſpielt, in der Hand haltend, darſtellt. Es war eben 
alles an dieſem Hofe eitles Gepränge. Dies gilt auch von 
Friedrichs ehelichem Leben trotz ſeiner für die damalige Zeit 


tee, em 


feltenen Sittenreinheit. Das Verhältnis zu feiner zweiten 


Prinzeſſin Sophie Charlotte, konnte ſchon darum kein inniges 


werden, weil ſie, die Freundin eines Leibniz, die Beſchützerin der 


den Grund zu einer Größe gelegt, vollendet ihr das Werk.“ 
Gemahlin, der geiſtreichen, freiſinnigen und ſchönen hannoverſchen — Der Sohn Friedrichs, Friedrich Wilhelm I, ſchuf das Heer 


Dicht⸗ und Tonkunſt, geiſtig hoch über ihrem Gemahl ſtand, 


deſſen Etiketteweſen und Prunkſucht ſie verachtete und dem ſie 
überhaupt nur gezwungen die Hand gereicht hatte. Seine dritte 


Gemahlin, die mecklenburgiſche Prinzeſſin Sophie Luiſe, welche 


bald in Frömmelei und ſpäter in geiſtige Trübung verfiel, blieb 
ihm vollends fremd. 
nur auf Andrängen Dritter eingegangen. 

Noch im Laufe des Jahres 1701 wurde der neue König 
von faſt allen Mächten ausdrücklich als ſolcher anerkannt; nur 
der Papſt proteſtierte. 

Am beſten hat wohl Friedrich der Große die That ſeines 
Großvaters bewertet, wenn er ſein Urteil dahin zuſammenfaßte: 


War Friedrich dieſe Ehe doch überhaupt 


| 
| 


„Friedrich I ſchien zu feinen Nachfolgern zu jagen: „Ich habe 
euch einen Titel erworben, macht euch deſſen würdig! Ich habe künftige lebensvolle Neubildung ſich entwickelte. 


Ein Postamt auf hoher See. 


Uon M. Berdrow, 


reiche Familien Seutid- 
lands der Briefpoſt, wel- 


zu uns herüberſchwimmt, 
mit gleich reger Sehn- 
ſucht entgegengeſehen 
wie in unſeren Tagen. 
Weilen doch viele Tan- 


res Vaterlandes in dem 
fernen Oſtaſien und unter 


ee — — 


und ſammelte den Schatz, die Friedrich den Großen in ſtand 
ſetzteu, dem an jid) leeren Titel einen Inhalt zu geben. In dem 
Titel lag die Aufforderung zur Ausdehnung, zur Abrundung, 


und der Wagemut, das Genie Friedrichs des Großen machten 


dieſelbe zur That. 

Faſt mehr noch als die von ihm gemachten Eroberungen 
und Erwerbungen aber hob die Bewunderung, die ſein Genius 
allen Zeitgenoſſen abnötigte, das Anſehen des jungen König- 
reichs. Als er ins Grab geſunken war, ſchwand der Zauber, und 
Preußen mußte noch ſchwere Prüfungen und innere Kämpfe 
durchmachen, ehe es zur Erfüllung ſeines deutſchnationalen Ye- 
rufs herangereift war. Immerhin war es die glücklichſte Fügung, 
daß durch die Zuſammenfaſſung Preußens zu einem einheitlichen 
Königreich im Innern und an den Marken des in unaufhalt⸗ 
ſamem Verfall begriffenen Reichs bereits der Kern für eine 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Mit Illustrationen von F. Lindner. 


jemals wohl haben jo zahl⸗ onen Briefe mit 6000 bis 7000 Centnern an Gewicht und min- 


deſtens das vierfache Gewicht an Druckſachen; von Europa nach 
drüben aber kommt ein mindeſtens ebenſo ſtarker, wahrſcheinlich 


che über das Weltmeer 


ſende von Söhnen unſe⸗ 


den ſteten, furchtbaren Gefahren, wie ſie der Krieg für das Leben 


der Kämpfenden bringt. Da wird der Brief für die Zurück— 
gebliebenen zum freudigen Ereigniſſe, zum Löſer jener bangen 
Sorge, die vielleicht ſchon das Letzte für den teuren Verwandten 
oder Freund gefürchtet hat. — So mag es in einer Zeit, in 
welcher der Ueberſeepoſt das allgemeine Intereſſe in ſo hohem Grade 
zugewendet iſt, wohl auch lehrreich ſein, zu erfahren, in welcher 
Weiſe die Beförderung von Briefen von einem Kontinente zum 
anderen erfolgt. 


ſogar ſtärkerer Verkehr hinzu. 

Faſt täglich geht aus einem deutſchen, engliſchen oder 
franzöſiſchen Hafen ein Schnelldampfer nach New York ab, 
unter deſſen Befrachtung ſich durchſchnittlich 100 000 Briefe und 
Unmengen von Druckſachen befinden, aber dieſe Nachrichten 
bleiben volle acht Tage unterwegs, und dann ſind ſie ja auch 
beim Landen des Dampfers noch nicht gleich in den Händen der 
Adreſſaten. Ja, bis vor wenigen Jahren mußte die geſamte 
Poſt, welche ſtets in letzter Stunde an Bord gebracht wird, nach 
der Ankunft erſt den Poſtämtern des betreffenden Hafens zu⸗ 
geführt werden, um dort die zeitraubende Sichtung und Ver- 
leſung über ſich ergehen zu laſſen. So konnte die Poſt für 
New Pork, wenn der Dampfer frühmorgens einlief, meilt erft 
nachmittags zur Beſtellung gelangen, und die mit der Bahn 
weiter ins Land zu befördernde Poſt erlitt vollends Verzöge— 
rungen bis zu 24 Stunden. 

In dieſen Verhältniſſen ift nun, ſoweit fie bie amerikaniſch⸗ 


deutſche Poft betreffen, feit einigen Jahren eine hochwichtige 


Niemand verſendet einen Brief ohne den Wunſch, daß er ſo 
raſch wie möglich zum Ziele gelangen möge. Nicht nur für den 


Privatmann, welcher Nachricht über ſich und die Seinen giebt, 
auch für den Geſchäftsmann, von deſſen ſchriftlichen Mitteilungen 
viele den beſten Teil ihrer Wirkung verfehlen, wenn ſie ihren 
Adreſſaten zu ſpät erreichen, iſt es von großem Wert, ſeine Briefe 
ſo ſchnell als möglich befördert zu ſehen. 
folgend, ſind auf allen wichtigeren Eiſenbahnlinien der meiſten 
Länder ſchon längſt rollende Poſtbureaus eingerichtet. Deren 


Dieſem Bedürfnis 


Aufgabe iſt es, die der Bahn bis zur Abgangszeit zugeführten 
Briefe ſowohl ſchnellſtens auf die anſchließenden Seitenbahnen zu | 


befördern, als aud) bie für große Verkehrsmittelpunkte beſtimmten 
Sendungen ſchon unterwegs ſoweit zu ordnen, daß ihre Beſtellung 
gleich nach der Ankunft ungeſäumt erfolgen kann. Natürlich iſt 


Aenderung eingetreten durch die auf Anregung der deutſchen 
Poſtbehörden gebildeten Seepoſtämter der deutſchen Schnell- 
dampfer, deren erſtes am 31. März 1891 auf dem von Bremer- 
haven abgehenden Lloyddampfer „Havel“ in Thätigkeit getreten 
iſt. Seitdem hat ſich die ſogenannte Seepoſt ſo überaus günſtig 
bewährt, daß die Leſer uns gewiß gern folgen werden, wenn 
wir fie in kurzen Zügen mit dem Geſchäftsgang dieſer eigen- 
artigſten aller Poſtämter ein wenig bekannt machen. Und wie 
könnte das beſſer und anſchaulicher geſchehen, als wenn wir die 
Seepoſt eines Bremer Schnelldampfers auf einer ihrer Reiſen 
von Anfang bis zu Ende begleiten? 

Es iſt Freitag. Erſt geſtern hat ein Schnelldampfer mit 
mehreren hundert Poſtſäcken von Hamburg aus die Reiſe nach 


New Pork angetreten, aber ſchon ſtrömen aus ganz Deutſchland, 


aber der Wunſch nach einer beſchleunigten Briefbefürderung . 


um ſo lebhafter, je weiter die Entfernungen wachſen und je 
mehr Zeit ſchon durch den bloßen Transport der Briefpakete 
verloren geht. 


Beſonders ſtark wurde dieſe lange Dauer der Erledigung 


immer bei der ungeheuren Zahl von Briefen empfunden, welche 
den weiten Weg von Europa nach Amerika, insbeſondere nach 
den Vereinigten Staaten zu machen haben oder von dort zu uns 
kommen. Alle ſonſtigen überſeeiſchen Linien kommen viel weniger 
in Betracht, da ihr Verkehr weniger ſtark iſt. Es gehen von 
New Vork nach den europäischen Häfen jährlich mehr als 30 Milli- 


aus Oeſterreich⸗-Ungarn und weiteren Ländern Europas majjen- 
hafte Poſtſendungen zuſammen, welche dasſelbe Ziel, die Ber- 
einigten Staaten oder andere Teile von Nordamerika, erreichen 
wollen. Da von Hamburg erft in vier Tagen wieder ein Gil» 
ſchiff abgeht, ſo wird alles nach Bremen dirigiert, von wo aus 


in dieſer Zwiſchenzeit ein Poſtdampfer ausläuft. In den Zügen 


haben die Beamten mit der Rohſortierung alle Hände voll zu thun. 
denn die deutſchen Poſtſachen werden, ſolange die Zeit es erlaubt, fo- 
fort nad) den ſechs größten Städten der Union, New York, Chicago, 
Philadelphia, Boſton, Baltimore, St. Louis, verteilt. Was nicht für 
eine dieſer Handelscentralen beſtimmt iſt, wandert in große Säcke, 


welche nebſt der geſamten außerdeutſchen Poſt dem Bremer Zee? die an Bord des Dampfers gehen, jind die beiden Seepoſtbeamten; 
poſtamt zugeleitet werden, dem wiederum die Ueberführung auf der amerikaniſche nimmt auf dem Oberdeck Poſto, der deutſche 
den Dampfer obliegt. Am Abend vor dem Abgange des letzteren | ſucht ſchleunigſt bie tief im Eingeweide des Rieſenſchiffes gelegene 
hört aber alles Sortieren auf, die geſchloſſenen Poſtbeutel Packkammer auf. Nur der von Bremen mitgeſchickte Unterbeamte 


werden, ſo wie die 
Züge ſie bringen, 
unterſchiedslos der 
Seepoſt zugeführt, 
und beim Tages- 
grauen hat ſich ein 
gewaltiger Haufe 
von prall gefüllten 
Säcken, meiſt über ` E 
100, oft 150 und We 
mehr, für das ab- 
gehende Schiff an⸗ 
geſammelt. Halb 
acht Uhr ſteht der 
Extrazug des Bre 
mer Lloyd unter 
Dampf in der Halle, 
die Paſſagiere jtei- 
gen ein, das Gepäck 
wird verſtaut, die 
Poſtwagen raſſeln 
eilig heran, nad» 
dem man noch die 
Ankunft des letzten 
Poſtzuges abgewar⸗ 
tet hat, ein Pack⸗ 
wagen nimmt die 


bleibt auf dem Ten— 
der zurück, um den 
Matroſen die Poſt— 
beutel zuzuzählen. 
Oben nimmt der 
Amerikaner die 
Säcke in Empfang 
und läßt ſie zu der 
günſtigſt gelegenen 
Ladeluke ſchaffen, 
wo der Dampfkrahn 
ſie halbdutzendweiſe 
packt und im Schiffs 
innern verſchwin— 
den läßt; auf jedem 
Punkte ihres Weges 
werden die Säcke 
von den Augen der 
Beamten verfolgt. 
Matroſen greifen, 
ſobald die Stücke im 
zweiten Deck ange— 
langt ſind, zu und 
tragen ſie in die 
Packkammer, wo ſie 
nach den Anweiſun— 
gen des deutſchen 


ganze Poſt auf, und Beamten gelagert 
ein vom Seepoſt⸗ d NRI _ UU und verſtaut wer— 
amt geſtellter Un- Das Uerstauen der Briefsäcke in der Packkammer. den. Auch überzeugt 
terbeamter hat jie | ſich letzterer dabei 
während der Fahrt nach Bremerhaven zu bewachen. — Die wieder von der richtigen Anzahl der Säcke und erft, nachdem der 


beiden Beamten, welche auf dem Schnelldampfer die Geſchäfte letzte an Bord iſt, darf der Tender abſtoßen. Der Oceandampfer 


der Seepoſt wahrzunehmen haben, ein Deutſcher und ein Ameri— | beantwortet feinen Pfiff durch den dreimaligen markerſchütternden 
taner, find bis jetzt noch frei von jeder Verantwortung; fie Ton des Nebelhorns, die ungeheure Schraube beginnt ihre fang: 


fahren unter den 


Paſſagieren mit, und omg aa N 


erjt fünf viertel Stunrr;·! ue e proe smit 85 
den ſpäter, wenn der . Maec cu aS 
Zug nach haſtige EUMD 8 9 

Fahrt in die Lloyd⸗ 
halle zu Bremerhaven 
eingerollt iſt, beginnt 
ihre Arbeit. 

Auf kleinen Karren 
werden die Säcke mit⸗ 
tels der den Quai be⸗ 
deckenden Schmal- 
ſpurgeleiſe zu dem 

geräumigen, von 
Paſſagieren und Ge- 
pad ſtrotzenden Ten- 
der gebracht, an der 
Spitze aufgeſchichtet, 
und ſobald das letzte 
Stück an Bord iſt, be⸗ 
ginnt das große Boot 
ſeine Schaufelräder 
zu drehen. Draußen 
auf der Reede liegt 
der Koloß, der uns 


in wenig Stunden aus Be 
dem Geſichtskreis der B 1 
deutſchen Küſte brin?n Arbeit bei schwerer See. 


gen ſoll. Der Tender 


. 
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jame Drehung, und 
unter dem Wehen von 
hundert Tüchern glei— 
tet der weiße Koloß 
in die offene See 
hinaus. 

Die beiden Beam— 
ten ſuchen beim Lunch 
in der Offiziersmeſſe 
einen Augenblick Er— 
holung von ihrer er— 
ſten Campagne. Dann 
geht es aber wieder 
raſch an die Arbeit, 
denn gerade in den 
erſten 24 Stunden iſt 
viel zu erledigen. Das 
Poſtbureau, welches 
auf Anlaß des See— 
poſtdienſtes auf allen 
ſeit 1890 gebauten 
Schnelldampfern ein- 
gerichtet iſt, liegt ne— 
ben oder in der Nähe 
der Packkammer, der 
Offizierskabinen und 
der Schiffsmaſchine, 
meiſt im ſogenannten 
Oberdeck, in der Regel 
unmittelbar an der 


erreicht den Bord des Schnelldampfers, und während jid) wieder | Mitteltreppe des Schiffes. Es kann natürlich bei dem beſchränk— 
das Gedränge der Paſſagiere erhebt, von denen ein jeder ſeine ten Raum der Schnelldampfer, wo jedes Plätzchen ausgenutzt 
Kajüte zu erreichen jtrebt und jid) um fein Gepäck ängſtigt, fpielt | werden muß, nicht groß ſein, bietet aber doch, da es meiſt 4 m 
id im Vorderſchiff das Verladen der Poft ab. Unter den erſten, lang und 3 m breit ijt, den beiden Männern zum Arbeiten Hin- 


Zu EE eem 


reichend Raum. An der Innenwand, den kleinen runden Fenſtern 


aus zölligem Glaſe gegenüber, ſind in der Regel die beiden 
Schlafkojen übereinander angebracht. Zwei große Sortierſpinde 
mit ihren Tiſchen nehmen faſt den ganzen übrigen Raum ein. 
Einige Schubfächer für die Einſchreibſendungen, das ganze täg— 
liche Handwerkszeug des Poſtſortierers, vom Stempel bis zur 
Wage und vom Ortsverzeichnis bis zur Portotaxe, vervollitän- 
digen die Ausrüſtung. Haken an den Wänden geſtatten das Auf— 


Und nun wird feſt zugegriffen. Zuerſt holt man die zuletzt 
der Seepoſt in Bremen noch zugegangenen Briefſäcke der Nacht⸗ 


züge, denn in dieſe pflegt jid) bei der Hitze des ſchnellen Zor- 
tierens in den letzten Stunden mancher Brief zu verirren, der 
entweder gar nicht nach Amerika oder aber für eine andere Route 
beſtimmt iſt. Dieſe blinden Paſſagiere kann man am nächſten 


Packkammer. 


Tage beim Anlaufen von Southampton noch auf gute Art wieder 


loswerden, deshalb müſſen bis 
dahin die zuletzt eingelaufenen 
Poſten ſchon geordnet ſein. 
Jeder ſchüttet einen Sack vor 
ſich auf den Sortiertiſch, und ? 
während bie Hände mit Blig- 
geſchwindigkeit in den hohen 
Stoß von Briefen und Karten 
greifen und das geübte Auge 
mit Gedankenſchnelle die Adref- 
ſen überfliegt, ſchwillt der In⸗ 
halt der Fächer, deren es mehr 
als hundert giebt, von Stunde 
zu Stunde mehr an. Bald 
wird der zweite, der dritte Pojt- 
beutel aus der Packkammer ge⸗ 
holt, die Fächer einzelner Be⸗ 
zirke, beſonders der großen 
Handelsſtädte, ſind in kurzen 
Stunden ſo weit gefüllt, daß 
man ſchon Pakete bilden muß, 
um Platz für den Nachſchub 
zu machen. Ebenſo füllen ſich 
die Fächer der einzelnen Uni⸗ 
onsſtaaten an, während die 
unangenehmſte Zwiſchenarbeit 
durch das Ausſcheiden der un⸗ 
frankierten oder nicht genügend 
frankierten Sendungen veran- 
laßt wird. 

Nur durch das Mittags⸗ 
eſſen im Speiſeſaal der Offi⸗ 


ziere wird die Arbeit auf kurze Zeit unterbrochen, dann geht ſie 


fort bis gegen Abend, und nun iſt ſchon ein hinreichendes Tage— 
werk geleiſtet, um der am nächſten Morgen erfolgenden Annähe— 
rung an die engliſche Küſte ruhig entgegenſehen zu können. 

Der Morgen grüßt und findet das Schiff bereits vor Dover, 
unter den Kreideküſten der engliſchen Inſel. Zum Mittag wird 
man ſchon auf der Reede von Southampton fein. Der Vor- 
mittag bringt noch eine Fülle von Arbeit. Zwiſchen dem Sor- 
tieren der letzten Säcke, die noch Briefe für England enthalten 
könnten, kommen zahlreiche Paſſagiere, um Briefmarken zu ver- 
langen. Jeder will von Southampton aus noch einen Gruß zu— 
rück in die Heimat ſenden. Der an der Mitteltreppe befindliche 
Briefkaſten füllt ſich bald, und ſein Inhalt, immerhin einige 
hundert Stücke, muß ſortiert und geſtempelt werden, damit ihn 
das Tenderſchiff bei Southampton ans Land nehmen kann. Auch 
von Bremen aus ſind ſchon ein paar geſchloſſene Poſtbeutel für 
Southampton mit an Bord gegeben, die jetzt ebenfalls rechtzeitig 
an Deck geſchafft werden müſſen. 

Endlich kommt, um die Mittagsſtunde etwa, in der Meer- 
enge zwiſchen England und der Inſel Wight der Dampfer in 
Sicht, der dem Bremer Eilſchiff von Southampton aus eine 
Strecke entgegen fährt. Bald liegt er an der Seite des großen 
Schiffes, und während Paſſagiere nach London ausſteigen, Eng⸗ 
länder, welche nach New York wollen, an Bord gehen, Gepäck 
hinüber und herüber geſchleppt wird, meldet der den Tender be— 


Uerteilung der Zeitungen. 


gleitende Poſtbeamte, daß mehr als 100 Poſtſäcke mitgekommen 
ſind. Die wenigſten davon ſtammen aus England, das Gros 
kommt aus Deutſchland, Oeſterreich, Italien, Frankreich, aus 
Spanien, Belgien, Holland, ja aus Rußland und der Türkei. 
Alle dieſe Sachen ſind an ihren Abſendungsorten zu ſpät auf⸗ 
gegeben, um Bremen noch rechtzeitig zu erreichen, ſie ſind jedoch 
über den weit näheren Weg Oſtende oder Vliſſingen ſo raſch be- 


fördert worden, daß ſie Southampton ſchon früher erreichten 
hängen der Säcke, wenn gelegentlich gleich in Beutel ſortiert wird. 


als der tags zuvor von Bremen abgefahrene Dampfer. 

Die Poſt und die Perſonen ſind an Bord, der Tender ſtößt 
ab, und ſchon furcht auch der Eildampfer aufs neue die Wogen. 
Die Poſtbeutel werden zum größten Teil ſogleich im Laderaum 
verſtaut. Nur die von Deutſchland und Oeſterreich kommenden 
Säcke werden unterwegs bearbeitet und wandern deshalb in die 
Wollte man die ganze europäiſche Poſt unterwegs 
bearbeiten, fo gehörte die doppelte bis dreifache Zahl von Be- 
amten dazu. Schon während 
des Verladens vom Tender in 
den Dampfer hat übrigens 
einer der Beamten ein kleines 
Briefpaket, das ihm ſofort bei 
der Ankunft des Fährbootes 
zugeworfen wurde, geöffnet, 
die Briefe geſtempelt und im 
Salon ausgebreitet. Es ſind 
die „an den Paſſagier X. des 
Dampfers 2). in Bremerhaven“ 
gerichteten Briefe, welche in 
Bremen zu ſpät eintrafen oder 
auch von vornherein nach 
Southampton dirigiert wur⸗ 
den. Es läßt ſich keine größere 
Neugier und Teilnahme denken 
als die der ungeſtüm den Tiſch 
oder den Flügel im Salon 
umlagernden Paſſagiere, von 
denen mancher nod) einen un» 
verhofften Gruß aus der ſchon 
ſo fernen Heimat findet, man⸗ 
cher andere freilich auch leer 
ausgeht, der beſtimmt einen 
ſolchen erwartet hatte. 

Im Poſtburcau ſpielen ſich 
nun ſechs bis ſieben Tage ein- 
förmiger, durchaus nicht leid- 
ter Arbeit ab. Iſt die Poſt 
nicht beſonders umfangreich, 
ſo genügen wohl acht bis neun 
Stunden täglicher Arbeit, um ihrer vor dem Hafen von New Vork 
Herr zu werden, wenn aber ſchwere See oder Sturm den Dampfer 
einen oder mehrere Tage zwiſchen 18 oder 24 Fuß hohen ſchwarzen 
Wogen derart herumwirft, daß man ſich kaum noch auf den 
Beinen zu erhalten, aber ſicherlich nicht dabei zu arbeiten ver- 
mag — dann muß allerdings an den übrigen Tagen das Verſäumte 
nachgeholt und vom Morgen bis in die Nacht gearbeitet werden. 

Vor allen anderen werden zuerſt die deutſchen Poſtbeutel 
ſortiert, wobei ſämtliche Einjchreib- und Wertbriefe, als der 
wichtigſte Tél der Sendung, von dem deutſchen Beamten be- 
arbeitet werden. Denn dieſem liegt die Verantwortlichkeit für 
die geſamte Poſt vom Augenblick des Schiffsabganges bis zur 
Einfahrt in den Hafen von New Pork ob; fo lange ijt er der Leiter 
der Seepoſt, alsdann giebt er die bearbeitete Poſt an ſeinen ame- 
rikaniſchen Kollegen ab und ijf damit von der Laft der Berant- 
wortung befreit. Umgekehrt ijt es bei der Rückfahrt von New York 
nach Bremen oder Hamburg. Uebrigens fehlt es auch dem Ame⸗ 
rikaner nicht an Arbeit; neben der allgemeinen, von beiden zu⸗ 
gleich betriebenen Sortierung für die Staaten und Städte fällt 
ihm allein die Verteilung der meiſt ungemein ſtarken New Porker 
Poft zu, welche gleich in 20 verſchiedene Säcke, entſprechend den 
20 Beſtellämtern der Weltſtadt, geſondert wird. 

Nach einigen Tagen ſind endlich die deutſchen Briefe und 
Karten ſämtlich geordnet und bereit, in New York ſofort aus- 
getragen zu werden oder aber mit dem erſten Zuge von dort 


weiter zu geben. 
Jetzt beginnt die 
Verleſung der 
öſterreichiſchen 
Poſt, die nur aus 
gewöhnlichen 
Briefen beſteht, 
da die Einſchreib⸗ 
ſendungen ſchon 
von Wien in ge⸗ 
ſchloſſenen Beu⸗ 
teln überliefert 
werden müſſen. 
Säcke auf Säcke 
füllen ſich für 
New ork, Phila- 
delphia, Boſton, 
Chicago und ein 
paar Dutzend an- 
derer Städte, für 
Illinois, Men: 
tudy, Kalifor⸗ 
nien und jeden 
anderen Staat; 
it die Poft end- 
lich jo weit erle- 
digt, ſo werden 
alle Beutel mit 
Sorgfalt ver⸗ 
ſchnürt, geſiegelt, 
gewogen und in 
ein Verzeichnis 
aufgenommen, 
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efsäcke im Hafen von Dew York. | 
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ſchäftigt, da flic- 
gen die Hunderte 
von Poſtbeuteln 
ſchon den glatten, 
ſchnell angelegten 
Landungsſteg 
hinab. Große 
vierſpännige Wa- 
gen ſtehen bereits 
in der Halle und 
raſſeln fünf Mi- 
nuten ſpäter mit 
der Poſt davon. 
Eine Viertel— 
ſtunde, und die 
eilige Fracht wird 
an den Packſchal— 
tern des Haupt- 
poſtamtes ausge— 
laden, abermals 
eine Viertel- 
ſtunde, und ſchon 
zerſtreuen ſich 
hundert Briefträ— 
ger mit dem Ju- 
halt der New Yor- 
ker Beutel über 
alle Diſtrikte der 
Millionenſtadt, 
während einige 
Wagen bereit jte- 
hen, den zunächſt 
abgehenden Zü— 


welches der deutſche Beamte aufſtellt, fein Kollege aber bejtátigt. gen noch das Material des eben angelaugten Dampfers recht— 


Die Säcke, deren viele Tauſende in Gebrauch ſind, werden übri— 
gens abwechſelnd von der deutſchen und amerikaniſchen Poſtver— 
waltung geſtellt. 

Endlich, wenn alle ſchriftlichen Mitteilungen, ſoweit ſie die 
deutſch-amerikaniſche Seepoſt intereſſieren, bewältigt find, geht 
es noch in der Packkammer an ein Grobſortieren der deutſchen 


Druckſachen, was weniger Zeit in Anſpruch nimmt, aber noch 


unangenehmere, ſtaubigere Arbeit erfordert als die Verteilung 
der Briefe. Mittlerweile iſt Tag auf Tag vergangen, es iſt 
Sonntag oder Montag früh geworden, längſt iſt der Lotſe an 
Bord, der den Dampfer durch die Küſtenleuchtfeuer bringt, und 
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ion ijt Sandy Hook paſſiert. Die Arbeiten ber Poft find ge- ` 


ſchloſſen, diefe wird von ihrem bisherigen Leiter bem amerita- 


niſchen Beamten übergeben und dann an Deck geſchafft. Noch 


wenige Stunden, und der rieſige Steamer ſchiebt ſich langſam in 
die Piers oder Landebrücken des Bremer Lloyd hinein. Noch ſind 
an Bord Zollbeamte und Aerzte mit der Kontrolle des Publikums be— 


San Vigilio. 


Novelle von Paul Heyse. 


(1. Fortſetzung.) 


D: Baron und der Paſtor blickten erſtaunt und erſchrocken 
von ihrer Schachpartie auf, als die Baronin mit verſtörter 
Miene an ihr Schachtiſchchen trat. 

„Was iſt, Eliſabeth? Schlechte Nachrichten?“ ſagte der 
Baron. 

„Ich muß mit dir ſprechen, Georg,“ erwiderte ſie haſtig und 
leije. „Verzeihen Sie, verehrter Freund, daß ich Ihr Spiel ſtöre —“ 

„Wir ſind ohnehin fertig, teure Freundin,“ ſagte der Paſtor 
und ſtand auf. „Gegen den Anſturm eines ſo ſchneidigen Huſaren— 
rittmeiſters hat meine Truppe ſich wieder einmal nicht haltenkönnen. 
Aber Sie ſehen ſo erſchüttert aus. Dieſe Briefe — auf dem 
einen erkenne ich die Handſchrift unſrer guten Majorin. Aber 
der kann es nicht ſein, Sie haben ihn ja noch nicht einmal ge— 
öffnet. Der andere — verzeihen Sie, ich dränge mich nicht ein 
in Ihre Privatangelegenheiten. Auf Wiederſehen bei Tiſche!“ 

„Bleiben Sie, lieber Paſtor,“ ſagte die Baronin. „Vor 
Ihnen haben wir keine Geheimniſſe, und was ich meinem Manne 
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zeitig zu übermitteln. — Die Beamten find nun, nachdem jte fid) 
bei dem Vorſteher des Seepoſtamtes in New Zort gemeldet haben, 
für einige Tage dienſtfrei und brauchen, wenn ſie auf die freie 
Station, die ſie auch während der Liegezeit des Dampfers auf 
demſelben zu beanſpruchen haben, verzichten wollen, das Schiff 
erſt einen Tag vor der Rückreiſe wieder zu betreten. 

Die Bedeutung des Vorſprunges, welchen die geſchilderte 
raſche und genaue Thätigkeit der deutſchen Seepoſt vor der eng— 
liſchen und franzöſiſchen beſitzt, hat auch in Amerika längſt die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. Ihr und der Präziſion 
der deutſchen Schnelldampfer überhaupt iſt es zuzuſchreiben, daß 
auf dem Rückwege nach Europa die amerikaniſche Poſt mit Vor— 
liebe die deutſchen Dampfer aufſucht. 

So hat ſich auch die deutſche Seepoſt als ein Faktor unſeres 
Vorwärtsſtrebens „im Zeichen des Verkehres“ eine erſte Stellung 
errungen, die würdig iſt eines Staates, deſſen Weltſtellung ſich 
mit jedem neuen Tage kräftigt. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


mitzuteilen habe — Ihre Gegenwart dabei wird mir vielleicht 
ſehr erwünſcht ſein — nur hier nicht — auch nicht in unſeren 
Zimmern oben, die Wände ſind zu dünn. Wir wollen in die 
Anlage hinaufgehen — um dieſe Stunde treffen wir keinen 
Menſchen dort.“ 

Sie ging den Männern voran, die in lebhafter Spannung 
ihre Hüte nahmen und ihr zum Hauſe hinaus folgten. Sie 
brauchten nur die Straße zu kreuzen, die an der Rückſeite des 
langgeſtreckten Hötels vorbeiläuft, um in ein ſanft anſteigendes 
Gartenland zu treten, wo die Anpflanzung immergrüner Ge— 
wächſe und Büſche erſt ſeit kurzem begonnen hatte. Auf der 
Höhe dieſer Anlagen, die den Hötelgäſten eine Ergänzung des 
ſchmalen grünen Landſtriches zwiſchen Haus und See bieten 
ſollten, waren bereits ein paar Bänke aufgeſtellt, auf denen ſich 
jetzt in der warmen Mittagsſonne des Februar behaglich raſten ließ. 
Dahinter, durch einen lichten Weißdornzaun getrennt, lief ein kleiner 
Pfad, der gleichfalls um dieſe Zeit nicht betreten zu werden pflegte. 
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Die Baronin hatte fich, wie erſchöpft von dem kleinen An- ſtatten, da er nur dann im jtanbe fei, feiner Pflicht als Seel- 


ſtieg, auf eine der Bänke geſetzt; die beiden Herren waren vor 
ihr ſtehen geblieben. 

„Der Brief iſt natürlich von Kurt!“ ſtieß der Baron jetzt heftig 
zwiſchen den Zähnen hervor. 
dem nichtsnutzigen Jungen zu kommen. 
keiten hat er diesmal ſeinen teuren Eltern zu berichten? Lies ihn 
vor, Eliſabeth! Mir dringt immer das Blut gegen die Augen, 
wenn ich von den Suiten des Herrn Sohnes zu leſen bekomme.“ 

„Nein, Georg,“ erwiderte die Frau mit einem Seufzer, „das 


„Aller ſchlimmſte Aerger pflegt von 
Was für ſaubere Neuig⸗ 


kann ich nicht. Dieſen verzweifelten Brief meines armen Jungen 


laut vorleſen — die Stimme würde mir verſagen. 
Brief, lies ihn ganz ſtill für dich und bedenke, daß ein ſo junger 
Menſch, in einer Geſellſchaft, die für einen noch unfertigen 
Charakter ſo viele Gefahren hat — o Gott, wie ſind unſere 
menſchlichen Gedanken ſo kurzſichtig! Du dachteſt es ſo gut zu 
machen, als du ihn in das Berliner Regiment eintreten ließeſt, 
und jetzt — ach, mein verehrter Freund, es giebt kein ſchwereres 
Leid, als den Kummer einer Mutter um ihr einziges Kind!“ 
Sie drückte ihr Taſcheutuch gegen die Augen und lehnte fich 
in der Bank zurück. Der Baron, deſſen breites Geſicht ſich dunkel 
gerötet hatte, wie immer, wenn er einen Zornesausbruch mit Mühe 


Nimm den 


ſorger auch aus der Ferne zu genügen. 

Von der Schreiberin des Briefes, der ſo lange uneröffnet 
auf dem Schoß der Baronin gelegen hatte, war ihm den ganzen 
Winter keine Nachricht zugekommen. 

Sie war die Witwe eines Offiziers, der in den Jahren 1870 
und 1871 mit dem Baron im Felde geſtanden, als Hauptmann das 
Eiſerne Kreuz erworben hatte, dann aber im Frieden um einer nid- 
tigen Urſache willen im Avancement übergangen worden war. Er 
hatte tiefgekränkt feinen Abſchied genommen, den er als harat- 
teriſierter Major erhalten, und ſich in die kleine EE 
Stadt zurückgezogen, wo er febr einjam ben Reſt feines Lebens 
verbrachte, mit mathematischen und kriegswiſſenſchaftlichen 
Studien den freſſenden Groll über ſeine Zurückſetzung betäubend. 

Auch die Liebe eines anmutigen jungen Weſens, die er haupt- 
ſächlich dem Mitgefühl mit ſeiner düſteren, ſchwermütigen Miene 


verdankte, hatte ihn nicht wieder zu einer heitrerenLebensanſchauung 


zurückhielt, nahm ihr den Brief ſchweigend aus der Hand und 
ging langſam nach der anderen Bank, fünfzig Schritte nach rechts. 


Da ſetzte er ſich, zog ſein Augenglas hervor und begann zu leſen. 

Der Paſtor hatte ſich neben der weinenden Baronin nieder— 
gelaſſen. „Faſſen Sie ſich, verehrte Freundin,“ ſagte er mit 
feinem weichſten Kanzelton. „Der Herr ſchickt uns keine Prüfung, 
er füge denn die Kraft hinzu, ſie als ergebene Kinder unſeres 
himmliſchen Vaters zu ertragen. Sagen Sie mir, was in dem 
Briefe ſteht. Ihr Kurt ijt noch fo jung und bei all feinen Jugend- 
thorheiten — eines ſchlechten Streiches halte ich ihn nicht für fähig, 
dagegen ſchützt ihn das Blut ſeiner Väter, das in ſeinen Adern rinnt.“ 

Sie trocknete die Augen, richtete ſich auf und berichtete ihrem 
geiſtlichen Freunde, was der Sohn ihr geſchrieben hatte. 

Daß mehr noch, als die betrübende Thatſache, der Ton, in 


ſtimmen können. Man ſah ihn, auch nachdem er geheiratet hatte, 
wenig in der Stadt, da er ein Häuschen mit einem kleinen Garten 
am Rande derſelben gekauft hatte, nur einen Büchſenſchuß von der 
See entfernt. Das Gärtchen, in dem er mit viel Eifer und wenig 
Verſtändnis arbeitete, ſchien ſeine ganze Welt zu umfaſſen. Auch 
als ihm eine Tochter geboren wurde, hellte ſich ſeine verdüſterte 
Seele nur wenig auf, obwohl er das ſchöne und ſehr begabte 
Kind leidenſchaftlich liebte. Dann und wann empfing er den 
Beſuch des Barons, ſeines ehemaligen Kriegsgefährten. Sie 
ſtritten dann, da der Major in einem Infanterieregiment ge» 
ſtanden hatte, über den Vorzug ihrer beiden Waffengattungen, 
oder kritiſierten die ſtrategiſchen Aeußerungen Moltkes in dem 
großen Generalſtabswerk. So kam es auch zwiſchen den Frauen 
zu gelegentlichen Beſuchen, ja trotz der großen Verſchiedenheit 


der Charaktere und Lebensgewohnheiten zu einer herzlichen Freund- 


dem fie gebeichtet wurde, halb blaſiert weltmänniſch, halb fröm⸗ 


melnd demütig, weil der Schreiber auf dieſe Art das Herz der 
Mutter zu rühren gehofft, dies fein empfindende Mutterherz ver— 
letzt hatte, verſchwieg ſie dem geiſtlichen Freunde. Dann aber: „Ich 
muß Ihnen alles ſagen,“ fügte ſie etwas zögernd hinzu. „Es iſt 
auch eine Frau mit im Spiel, eine jener gefährlichen Schlangen, 
die in der großen Stadt das Herz und die Sinne unerfahrener 
guter Jünglinge umſtricken und ihnen das Blut vergiften. Sie 
wiſſen, wie mein Mann über dergleichen Verhältniſſe denkt. Er 
würde, wenn er davon hörte, unſerem armen, verführten Kinde 


unerbittlicher zürnen, als wenn er in der Fremde die Schweine 


gehütet und ſich von Trebern genährt hätte. O teurer Freund, 
meine einzige Hoffnung iſt die Macht, die Sie über meinen Mann 
haben, und ich ſehe es als eine Fügung Gottes an, daß dies 
Schreckliche über uns kommt, während Sie in unſerer Nähe ſind.“ 
Der Paſtor erwiderte nichts, er wiegte nur mit einer tief— 
nachdenklichen Miene den grauen Kopf und horchte dann nach 
der anderen Bank hinüber, von wo hin und wieder ein dumpfer, 
unartikulierter Laut, wie das drohende Knurren eines großen 
punoi, ehe er ſich auf einen Feind ſtürzt, vernommen wurde. 
„Sie haben recht, liebe Freundin,“ ſagte endlich der alte 
Herr, „Kinder ſind uns zu unſerer höchſten Luſt und tiefſten 
Qual vom Herrn gegeben. Auch wenn ſie in der Zucht des 
Herrn aufwachſen — wieviel Sorgen bereiten ſie unſeren Herzen! 
Ich will von mir ſelbſt nicht reden, aber auch Ihre wackere Freundin, 
die Majorin, deren Tochter ich meiner eigenen immer als Vorbild 
hingeſtellt habe — wie oft hat mir die gute Frau ihr Herz über 
dieſes Sorgenkind ausgeſchüttet. Und was hat ſie Ihnen jetzt ge— 
ſchrieben? Leſen Sie doch auch ihren Brief, es liegt mir daran 
zu hören, ob die Lebensgefahr, in der das liebe Kind zu ſchweben 
ſchien, vom Herrn noch einmal in Gnaden abgewendet worden iſt.“ 
Ohne den warmen Anteil des ehrwürdigen Mannes am 
Wohl und Weh ſeiner Beichtkinder in Zweifel zu ziehen, muß 
doch geſagt werden, daß es eine ſeiner Schwächen war, ſich um 
die geringſten Vorgänge in den Familien ſeines Sprengels zu 
bekümmern, und daß er feine Haushälterin augewieſen hatte, 
ihm über alle Stadtneuigkeiten Bericht nach Gardone zu er— 


ſchaft, die von ſeiten der Baronin einen Zug von Mitleid mit 
der allzu paſſiven und eingeſchüchterten Natur der kleinen Frau 
annahm. Früh waren auch die Kinder zu einander gekommen, 
ohne ſonderliche Neigung. Denn die kleine Stina war bei all 
ihrer ſcheinbaren Ruhe und Beſcheidenheit ebenſo feſt in ihrem 
Willen und Meinen, wie Junker Kurt herriſch und übermütig, 
ſo daß ſeine Beſuche oft zu hellem Zwiſt und Zank führten und 
damit endeten, daß er drohte, gewiß nie wiederzukommen. 

Es war dabei auch die Eiferſucht im Spiel auf einen dritten 
jungen Kameraden, einen entfernten Verwandten des Majors, 
der als ein blutarmer verwaiſter Junge bei einem Profeſſor des 
Gymnaſiums in Mot und Pflege gegeben war und mit einem 
mageren Stipendium ſich kümmerlich behelfen mußte. Er aß 
alle Sonntagmittag bei Stinas Eltern und durfte dann mit der 
Kleinen ſich im Garten tummeln, oder ſie und ihre Mutter, die 
er Tante Marie nannte, auf einen Spaziergang im Buchenwald 
am Strande begleiten. 

Tieſer Wilm Lornſen war dem jungen Baron gegenüber 
noch wilder und trotziger, als ſonſt ſchon die Art des ſtolzen 
Burſchen war, und da ihn das kleine Mädchen offenbar be- 
günſtigte, konnte es nicht fehlen, daß zwiſchen den beiden Knaben 
von früh an ein eiferſüchtiger Haß ſich einniſtete. 

So vermied es denn auch Stina mehr und mehr, als lie 


heranwuchs, Kurt zu begegnen, und war, während er in ſeinen 


Urlaubszeiten ſich bei den Eltern aufhielt, zu einem Beſuch im 
„Schlößchen“ nicht zu bewegen. An Einladungen dazu ließ es 
die Baronin nicht fehlen. Sie hatte das holde Kind ihrer bürger— 


lichen Freundin von früh an ins Herz geſchloſſen, und als vollends 


Stina, nun ſchon ſechzehn Jahre alt, bei einer langwierigen Er- 
krankung der Baronin ſich aufs liebevollſte ihrer Pflege angenom- 
men und Tag und Nacht ſich nicht aus ihrer Nähe entfernt hatte, 
war ſie der Geneſenen ſo teuer geworden, wie ein eigenes Kind. 

In den letzten Jahren aber war der Verkehr zwiſchen beiden 
Familien etwas ins Stocken geraten. Der Major war geſtorben. 
Da ſeine Witwe nur eine karge Penſion bezog, hatte die Tochter 
noch eifriger als zuvor ihre Vorbereitungen zum Lehrerinnen- 
examen betrieben und kaum an den Sonntagen einmal zu einem 
kurzen Beſuch im Schlößchen Zeit gefunden. Da ſie viele Stunden 
des Tages der Mutter im Hauſe an die Hand ging, mußte ſie 
für ihre Studien die Nächte zu Hilfe nehmen. Und ſo war es 
kein Wunder, daß ihre ſchöne, zarte Jugendblüte ihre Friſche verlor 
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und fie endlich in einen fo erbärmlichen Zuſtand geriet, daß ber alte 
Paftor, der mit väterlicher Zuneigung ihr Heranblühen beobachtet 
hatte, ſich nun über ihr ſichtbares Hinwelken Sorge machte und 
auf den neueſten Bericht über ihr Befinden wohl begierig ſein konnte. 

Die Baronin, immer dazwiſchen zu ihrem Manne hinüber⸗ 
ſpähend, hatte den Brief der Freundin ohne ein Wort zu ſagen 
zu Ende geleſen und reichte ihn jetzt mit einem ſchweren Seufzer 
ihrem geiſtlichen Freunde. „Ueberall Kummer und Not!“ ſagte ſie. 
„Je älter man wird, je mehr erlebt man, daß dieſe ſo ſchöne 
Erde doch nur ein Jammerthal iſt. Meine arme Marie! Wie wird 
der zu helfen ſein? Und daß ihre Bedrängnis uns gerade heute 
bekannt wird, wo unſer eigenes Geſchick uns zu ſchaffen macht!“ 

Sie ſtarrte ratlos auf den eben wieder aufgrünenden Raſen 
vor jid) hin, während Paſtor Broderſen eine große Hornbrille 
aufſetzte und Frau Mariens Brief langſam zu ſtudieren begann. 
Ringsum war eine tiefe Stille, am Himmel ſah man leichte weiße 
Wölkchen, die regungslos im Blau ſtanden, da nicht der leiſeſte 
Wind ſich rührte, und die Straße unten, da es Mittagszeit war, 
wurde nur durch den vorüberſchleichenden Karren des ſchwarzbärti— 
gen Gemüſehändlers belebt, deſſen Tochter oben zwiſchen den jetzt 
leeren Körben hockte und mit ruhig nickendem Kopf ihre Sieſta hielt. 

Nun aber rührte ſich's auf der zweiten Bank. Der Baron 
hatte den Unglücksbrief längſt zu Ende geleſen, war dann aber 
in ein gereiztes, düſteres Nachſinnen verſunken, aus dem er erſt jetzt 
auffuhr. Er lüftete den Hut und trocknete ſich die Stirn. Dann 
kam er mit ſchweren, langſamen Schritten wie ein gebrochener 
Mann auf die andere Bank zugeſchritten und pflanzte ſich mit 
plötzlich entſchloſſener Miene vor feine erſchrockene Gattin hin. 

„Ich bin jetzt mit mir ins Reine gekommen, Frau, und mit 
ihm fertig geworden!“ ſtieß er heftig hervor. „Er hat fein feier- 
liches Verſprechen, nicht mehr zu ſpielen, gebrochen, ſein Herz 
iſt ebenſo ſchlecht, wie ſein Charakter haltlos, ich erkenne ihn als 
meinen Sohn nicht mehr an! Was? Ein Sohn, der für ſeine Eltern 
weder wahre kindliche Liebe noch auch nur die äußerlichſte 9tüd- 
ſicht beweiſt? Denn all das Gerede und Gethue von Reue und 
Beſſerung in ſeinem Briefe iſt doch nur bloßer Heuchelkram. Wenn 
ich noch einmal Gnade vor Recht ergehen laſſe — in ſechs Mo- 
naten kommt wieder ein ſolcher Brief. Darum will ich heute 
ſchon thun, was ich dann thun würde. Ich erkenne ihn als 
meinen Sohn nicht mehr an,“ wiederholte er, ſtark jede Silbe 
betonend. „Du magit ihm ſchreiben, Eliſabeth, daß ich ohne auf 
weiteres Bitten und Winſeln nur ein Wort zu antworten, ihn jetzt 
ſich ſelbſt überlaſſe. Ob er einen Juden finden wird, der auf 
den Pflichtteil nach meinem Tode ihm nur hundert Mark borgen 
möchte, mag er ſelbſt überlegen. Ich — das kannſt du ihm ſagen 
— verzeihe ihm den Kummer und die Schande, die er mir big- 
her gemacht hat. Von heute an aber wird mir ſein Leichtſinn 
und ſeine Liederlichkeit nicht mehr zu Herzen gehen. Ich habe 
keinen Sohn mehr, und damit baſta!“ 

Er ſtieß die geballten Fäuſte heftig in die Taſchen ſeines 
kurzen Röckchens und ſtapfte mit dicht zuſammengezogenen Brauen 
und wildem Blick auf dem ſchmalen Wege vor der Bank hin und 
her, daß der Kies unter feinen Bergſchuhen knirſchte. 

Auf der Bank blieb es ganz ſtill. Die Baronin war ge- 
wöhnt, den erſten Zornesausbrüchen ihres Gatten nicht eine Silbe 
entgegenzuſetzen, da nach einer ſolchen Entladung eine Stille ein- 
zutreten pflegte, in der auch ein leiſes Wort von ihr Gehör fand. 
Sie warf nur einen ſcheuen Seitenblick auf den geiſtlichen Freund 
an ihrer Seite, mehr um auch ihn zu beſchwören, den Sturm 
erſt verbrauſen zu laſſen, als um ſeinen Beiſtand zu erbitten. 

Der Paſtor bemerkte es nicht. Er hatte den langen Brief 
von Stinas Mutter jetzt zu Ende geleſen, faltete ihn bedächtig 
zuſammen und nahm die Brille von der Naſe. Dann räuſperte 
er ſich, wie zum Beginn einer längeren Rede, und ſagte mit 
feierlichem Ton: „Mein werter Freund —“ 

Der Baron ſtand plötzlich ſtill und wandte ſich nach ihm um. 

„Ich bitte Sie, verehrter Freund, kein Wort mehr über die 
Sache zu reden. Ich weiß alles, was Sie mir ſagen wollen, 
aber ich verſichere Sie, es iſt verlorene Mühe. Daß man einem 
Sünder ſiebenmal ſiebzigmal verzeihen ſolle — ſo ſagten Sie, 
als ich vor anderthalb Jahren zum zweitenmal die Schulden 
dieſes Taugenichts bezahlte, eine koloſſale Summe. Wo ſind die 
guten Vorſätze, die er damals von ſich gab? Haha! mit denen 
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war nur der Weg zur Hölle gepflaftert, wieder zu einer Spiel 
hölle natürlich! Jetzt aber — wenn Sie mir wieder mit einem 
Bibelwort kommen wollen — ob! auch ich habe ein ſehr nad- 
drückliches Gebot der Schrift in Bereitſchaft: ‚Wenn dich dein 
Auge ärgert, jo reiß es aus! Es ijt beffer —‘ und fo weiter. 
Ich bin entſchloſſen, dieſes kranke Glied von meinem Leibe zu 
trennen, eh' es mir das Leben vollends vergiftet! Die Folgen 
nehm' ich über mich. Von ſeiner Drohung, mit der er die weich⸗ 
herzige Mama zu ſchrecken geſucht hat, glaub' ich kein Wort. 
Ein ſo herzloſer Egoiſt, der eben dieſer nur zu zärtlichen Mutter 
allen erdenklichen Kummer zu machen im ſtande iſt, hat ſein 
elendes Ich zu lieb, um es nicht um jeden Preis zu konſervieren, 
und wäre es um den der Verachtung aller Ehrenmänner!“ 

Mit dieſen Worten zog er den unſeligen Brief aus der 
Taſche, riß ihn mitten durch, zerpflückte ihn in winzige Stücke 
und warf das leichte Häuflein über den Zaun. 

Dieſe ſymboliſche Handlung ſchien ihn etwas erleichtert zu 
haben; er atmete tief auf, trocknete ſich die Stirn und ſagte mit 
ganz gelaſſenem Ton: „Ich glaube, es wird nachgerade Zeit 
ſein, zum Diner Toilette zu machen.“ 

Die beiden andern regten ſich nicht. Nach einer Weile ſagte 
der alte Herr: „Eh' wir zu Tiſche gehen, muß dies doch noch ins 
Reine gebracht werden. Sie brauchen nicht zu fürchten, mein 
werter Freund, daß ich Ihnen das Recht zu Ihrer ſehr begreiflichen 
Entrüſtung beſtreiten möchte. Am wenigſten ſind Sie jetzt in der 
geiſtigen und ſeeliſchen Verfaſſung, um vom theologiſchen Stand⸗ 
punkte aus mit Ihnen zu rechten. Auch die Anwendung des 
von Ihnen citierten Spruches, fo controvers fie ijt, gebe ich 
Ihnen bereitwillig zu. Nur, da ich der Aeltere und kraft meines 
Amtes der Leidenſchaftsloſere bin, darf ich Sie daran erinnern, 
daß ein beſonnener Menſch, wenn ſein Auge ihn ärgert, ehe er 
es ausreißt, ſich fragt, ob nicht eine ſanftere Kur Ausſicht auf 
Erfolg hätte. Ein Auge iſt immerhin ein Auge, und der Sohn, 
der Ihr Augapfel war, Ihr einziges. Und darum —“ 

„Nein, nein!“ fuhr der kleine Herr dazwiſchen, „reden Sie 
mir von keiner Kurpfuſcherei. Ich bin überzeugt, wie von meinem 
Leben, daß alle milden Medikamente kraftlos ſind. Nur eine 
Radikalkur —“ 

„Und wenn ich nun eine ſolche Ihnen vorzuſchlagen hätte?“ 
unterbrach ihn der Paſtor, indem er aufſtand und ihm einen 
Schritt näher trat. Dann, als der Baron ihn ungläubig an- 
ſtarrte und auch die edle Frau in höchſter Spannung zu ihm out, 
ſah, ſagte er: „Meine teuren Freunde, wieder einmal bewährt ſich 
das Wort, daß Gottes Wege unerforſchlich ſind und ſeine Hilfe 
am nächſten, wenn die Not am größten ſcheint. Zugleich mit dem 
tiefbetrübenden Brief, der Ihre Elternherzen verwundete, hat der 
Herr Sie dieſen anderen erhalten laffen, der nach menſchlichem 
Ermeſſen Heilung und fröhliche Geneſung zu bringen verſpricht. 
Es iſt ſcheinbar ein neuer Kummer, was Ihnen, teure Freundin, 
hier berichtet worden iſt, aber eine plötzliche Erleuchtung hat 
mich erkennen laſſen, daß darin der Weg zum Frieden gewieſen wird. 
Und nun hören Sie erſt, was unſere gemeinſame Freundin, die gute 
Frau Marie, in dieſem Briefe ſich vom Herzen geſchrieben hat.“ 

Was Stinas Mutter an ihre Freundin berichtet hatte, 
war wie immer ein Klagelied. Denn die gute Frau hatte die 
unglückliche Gabe, alles im Leben ſchwer zu nehmen und ſelbſt 
das Erfreuliche durch die Sorge, daß es doch vielleicht nur eine 
Illuſion oder beſtenfalls ein kurzer Sonnenblick in ihrem hell- 
dunklen Leben ſein möchte, ſich zu verbittern. So erzählte ſie 
auch jetzt von dem glücklich mit erſter Note beſtandenen Examen 
ihres Kindes ohne den freudigen Mutterſtolz, der ſo natürlich 
geweſen wäre, ſondern mit dem bangen Zuſatz, das arme Kind 
werde dies ehrenvolle Ziel wohl nur erreicht haben, um daneben 
zuſammenzubrechen. Stinas Kräfte ſeien ſo tief erſchöpft, daß 
jie nie werde hoffen dürfen, den fo ſchwer erkämpften Beruf an- 
zutreten. Sie eſſe und ſchlafe nicht mehr, es ſei ein Jammer, 
zu ſehen, wie ſie ſich kaum aufrecht erhalte, ihr einziger Troſt 
ſei, daß ihr armer, geliebter Mann nicht erleben könne, wie ſein 
Herzblatt vor der Zeit ins Grab welke. | 

Zugleich fei ein anderes Unglück über fie gekommen, das 
freilich zu anderer Zeit, wo jene Hauptſorge ihr noch fern ge- 
weſen, ſie ſchwerer getroffen haben würde. 

Die Hypothek von zwölftauſend Mark, die auf ihrem 


Häuschen ruhe, fei ihr plötzlich gekündigt worden. 
Gläubiger wiſſe, daß ſie nicht im ſtande ſei, das Kapital zurück⸗ 
zuzahlen, ſei ſeine Abſicht klar, ſie zum Verkauf zu drängen, um 
auf dieſem ſchmalen Grundſtück, zu deſſen beiden Seiten jetzt 
hohe Miethäuſer aus dem Boden gewachſen ſeien, gleichfalls ein 
ſolches zu errichten. Wohin ſie ſich um Hilfe gewendet, überall 
habe ſie hören müſſen, daß es Sünde und Schande ſei, den 
Grund und Boden nicht beſſer auszunutzen, zumal das „Hüttchen“ 
zwiſchen den himmelhohen Wänden eine faſt lächerliche Figur 
mache und auch die frühere Ausſicht nach der See ihm verbaut 
worden ſei. Sie ſelbſt habe dies alles um ſich herum mit Herz⸗ 
weh ſich ſo verändern ſehen. Das Herz aber werde ihr vollends 
brechen, wenn ſie auf ihre alten Tage gezwungen würde, irgend⸗ 
wo anders einen Unterſtand zu ſuchen und die Räume zu ver- 
laſſen, in denen aus jedem Winkel eine Erinnerung an ihre glid- 
liche Zeit und ihren geliebten Mann ſie anblicke. 

Dies alles war in fo trauriger, gottergebener Schlichtheit vor- 
getragen, daß das freiherrliche Paar zunächſt ſich nur durch das 
Mitgefühl mit der guten Frau bewegt fühlte und einen Augen⸗ 
blick nicht daran dachte, in welcher Beziehung dieſe Notlage der 
Freundin zu ihrer eigenen und der Abhilfe für dieſelbe ſtehen könne. 

Paſtor Broderſen aber nahm jetzt wieder die Brille ab, ſteckte 
den Brief ins Couvert und ſagte, während auf ſeinem ſonſt ſo 
feierlichen Geſicht eine Miene triumphierender Ueberlegenheit er⸗ 
ſchien: „Ich denke, was mir nach Kenntnisnahme dieſes Briefes 
als der Finger Gottes erſchien, wird auch Ihnen, meine Freunde, 
einleuchten. Ihr Sohn muß vor allem dem verderblichen Cin- 
fluß jener leichtfertigen, üppigen Berliner Kreiſe entzogen werden. 
Zu dem Ende wäre er ſofort hieher zu berufen, um einen letzten 
Verſuch zu machen, ob fein Herz wirklich gegen den ernſten Bue 
ſpruch der Vernunft und Liebe verhärtet iſt. Aber als eine 
Bundesgenoſſin dabei würde niemand wirkſamer Ihnen zur 
Seite ſtehen, als das liebe Mädchen, das ja ſchon in den Kinder⸗ 
jahren es dem wilden jungen Herrn ſichtbar angethan hat. Sie 
bedarf dringend eines Luftwechſels, der Erholung an einem Ort, 
wo der Winter ſie nicht ins Zimmer bannt. Was liegt näher 
und iſt unauffälliger, als daß Sie Mutter und Tochter nach 
Gardone einladen? Kann nicht auch mündlich am beſten beraten 
werden, wie der guten Frau in ihrer finanziellen Bedrängnis zu 
helfen wäre? Und nun ſtellen Sie ſich die Lage der Dinge vor, 
Ihren Sohn und unſere Stina an dieſem paradieſiſchen Orte täg- 
lich miteinander verkehrend, beide nach Erſchütterungen ſehr 
verſchiedener Art ſich wieder beruhigend und zu neuem Lebens⸗ 
mut geneſend — und wenn es dann endlich Gottes Wille wäre, 
daß die jungen Herzen ſich finden ſollten, welche beſſere Bürg— 
ſchaft, werter Freund, könnten Sie erhalten für den Ernſt, mit 
dem Ihr Kurt wirklich ein neues Leben beginnen und darin 
verharren werde, als wenn ihm eine ſo treffliche, edle und liebe— 
volle Gefährtin zur Seite ſtände, wie unſere Stina?“ 

Er ſchwieg, und ſeine Augen gingen von einem ſeiner Zu— 
horer zum andern, zu erforſchen, welchen Eindruck dieſe Löſung 
aller Wirrniſſe gemacht habe. Da er fich auf feine oft ihon er- 
probte Klugheit auch in weltlichen Dingen heimlich viel zu gute 
that, machte es ihn betroffen, daß beide Gatten ſeinen Vorſchlag 
nicht mit dem erwarteten Dankesjubel aufnahmen: der Vater, 
weil er trotz ſeines Reſpekts vor dem jungen Mädchen und der 
Anerkennung aller ihrer ſonſtigen Vorzüge in einer Verbindung 
ſeines Sohnes mit ihr doch eine Mißheirat ſah; die Mutter, 
deren tiefſter Herzenswunſch dadurch erfüllt worden wäre, da ſie 
zweifelte, ob ihr Kurt ſich würde gefügig zeigen und um eines 
Mädchens willen, das ihm ſtets ſchroff und kalt begegnet war, 
ſeinen noblen Paſſionen entſagen möchte, ja, was noch ſchwerer 
ins Gewicht fiel, ob Stina ſelbſt die alte Jugendneigung zu 
jenem Vetter — die, wie es hieß, ſogar zu einer heimlichen Ver- 
lobung geführt hatte — aufopfern würde, um die Erziehung 
eines jungen Wüſtlings zu einem geſitteten und achtungswerten 
Hausvater zu übernehmen. 

In dieſem Augenblicke hörte man unten vom Hotel herauf 
die Glocke, die zu Tiſche rief. Der Baron machte eine Bewegung, 
wie wenn ihm eine Laſt abgenommen würde. 

„Ihr Gedanke, lieber Herr Paſtor,“ ſagte er, „verdient 
reiflich erwogen zu werden. Allerdings ift das liebe Mädel 
tauſendmal zu gut für den verwünſchten Schlingel, und auch 
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Da der ſonſt — ich hatte andere Abſichten mit ihm. Aber Sie haben Recht: 


vielleicht iſt das der einzige Weg zur Rettung, und wenn er ans Ziel 
führt, ſollen Sie geprieſen und bedankt werden, als ein genialer 
Seelen» und Augenarzt. Vorläufig meine Hand, beſter Freund, und 
nun deinen Arm, Eliſabeth! Der Schreck und Zorn iſt mir in 
den Magen gefahren. Ich habe einen Hunger wie ein Wolf.“ 


* * 
* 


Gleichwohl ſchob der hitzige Herr, nachdem er ein paar 
Löffel Suppe zu jid) genommen, den Teller zurück und ließ auch 
alle weiteren Gerichte vorübergehen, während er die ganze Flaſche 
des ſchweren Barolo, die vor ihm ſtand, in haſtigen Zügen nach 
und nach austrank. Auch die Baronin genoß nur ein paar 
Biſſen. Der Paftor dagegen, der ein ſtarker Eſſer war, obwohl 
es ſeiner hageren Figur nicht anzuſchlagen ſchien, verſchlang mit 
dem ruhigen Behagen eines Mannes, der fic) für eine menjchen- 
freundliche That ſelbſt belohnen will, unglaubliche Portionen, 
wozu er nur Waſſer trank, da er alle erhitzenden geiſtigen Ge— 
tränke zum Beſten ſeines empfindlichen Halſes mied. 

Geſprochen wurde zwiſchen den Dreien kein Wort. Der 
geiſtliche Herr war auch ſonſt ein ſchweigſamer Tiſchgaſt, da er 
nicht zweierlei Geſchäfte zu gleicher Zeit zu beſorgen liebte. Ueber 
das Verſtummen des ſonſt geſprächigen Ehepaars aber machten 
ſich ihre Nachbarn an der langen Tafel Gedanken. Man war 
überzeugt, es ſei, da man das aufbrauſende Temperament des 
Freiherrn kannte, zwiſchen ihm und ſeiner Gattin zu einer hef— 
tigen Scene gekommen. 

Wie weit dieſe Vermutung von der Wahrheit entfernt war, 
zeigte ſich, als nach aufgehobener Tafel das Ehepaar in ſeine Zim⸗ 
mer hinaufſtieg und der Baron, nachdem er die Thüre ſacht hinter 
ſich geſchloſſen hatte, mit dem ruhigſten Tone ſagte: „Ich überlaſſe 
nun alles Weitere deiner Klugheit, liebe Frau. Wollte ich mich 
ſelbſt einmiſchen, ſo würde mein Gaul vielleicht mit mir durchgehen, 
da er leicht den Koller kriegt. Der Paſtor hat ja vielleicht mit allem 
Recht, was er ſagt. Mich hat die Sache ſo furchtbar emotioniert, 
daß mir rot vor den Augen wird, wenn ich nur daran denke. 
Um mein Nachmittagsſchläfchen iſt's nun einmal geſchehen. Aber 
wenn die verdammte Geſchichte wenigſtens leidlich repariert wird, 
ſoll mir dies Opfer mit all den andern nicht zu teuer ſein.“ 

Damit ging er ſeufzend in ſein Zimmer, aus dem ſchon 
nach wenigen Minuten friedlich auf- und abſteigende Töne an- 
zeigten, daß durch die ſtarke Gemütsbewegung die Sieſta nicht 
beeinträchtigt worden war. Es war das wohl nicht das Ver— 
dienſt des Barolo, ſondern der heimlichen tiefen Befriedigung 
darüber, daß es mit der angedrohten Verſtoßung und Enterbung 
des entarteten Söhnchens nun doch nicht Ernſt zu werden brauchte, 
ſondern trotz jenes Gebots der Schrift der zärtlich behütete Aug— 
apfel an ſeiner Stelle bleiben konnte. 

Die Mutter aber, da ſie kaum ſich ſelbſt überlaſſen war, gab 
ſich noch eine Weile ihrem Schmerz über das neue „Aergernis“ hin, 
das ihr mißratener Liebling ihr angethan hatte, dann aber fuhr 
ſie mit der Hand über die Augen und beeilte ſich, zwei Schrift— 
ſtücke aufzuſetzen, ein Telegramm an den Sohn, das ihm befahl, 
unverzüglich Urlaub zu nehmen und ſpornſtreichs zu den Eltern 
nach Gardone zukommen, und einen Brief an die gute Frau 
Marie, in dem ſie natürlich weder von ihrem mütterlichen Kummer 
noch von dem fein geſponnenen Projekt zu ſeiner Heilung nur 
ein Wort verlauten ließ. 

Die Nachricht von dem Befinden der lieben Stina, ſchrieb 
ſie, habe ſowohl ſie und ihren Mann als den verehrten geiſtlichen 
Freund aufs tiefſte erſchreckt. Sie ſeien der Meinung, nur durch 
eine gründliche Ruhe und Erholung werde die Gefahr für das 
teure Kind abzuwenden ſein. Und ſo lade ſie, zugleich im Namen 
ihres Mannes, das liebe Paar zu ſich nach Gardone ein, wo 
man jetzt ſchon zuweilen Frühlingslüfte atme, und die Freundin 
dürfe ſich nicht dagegen wehren, das beifolgende Reiſegeld anzu⸗ 
nehmen, ſowie während der zwei, drei nächſten Monate ihre 
Gaſtfreundſchaft zu genießen. Alle erwarteten ſie ungeduldig, 
da jeder Aufſchub verhängnisvoll ſein könne. 

Erſt in einer Nachſchrift erwähnte die Schreiberin der 
fatalen Hypothekgeſchichte. Sie hoffe, daß ſich auch dafür ein 
praktiſcher Ausweg finden werde. Das aber möge der münd— 
lichen Beratung überlaſſen bleiben. (Fortſetzung folgt.) 


SP 


— 


e EN. 
. ‘ 
` 
aa E 
a dëi - d a 
255 Z D . W 
d . 
y^ d — r D 

LAE | ` 

: D 


Die Erhebung Preußens zum Königreiche und die hiermit ver⸗ 
knüpften geſchichtlichen Vorgänge haben wir in einem ausführlichen 
Artikel gewürdigt, dieſe Zeilen ſollen nur als Erklärung zu unſeren Ab⸗ 
bildungen dienen, welche in engem Zuſammenhange mit jenem Ereig- 
niſſe ſtehen. Dies ſind zunächſt die beiden Bilder auf S. 33, welche 


in getreuer Wiedergabe 
alter Stiche Teile aus 
dem Krönungszuge Fried- 
richs I vergegenwärtigen. 
Die erſte der beiden Dar⸗ 
ſtellungen, welche ſich 
in Kuglers geſchätztem 
Werke „Die Hohenzollern 
und das deutſche Bater- 
land“ befinden, zeigt den 
König mit der Krone auf 
dem Haupte und dem 
Scepter in der Hand ume 
ter einem ſehr prunkvoll 
ausgeſtatteten „Himmel“, 
deſſen Stangen und 

Schnüre von Grafen, Ge⸗ 
neralleutnants, General- 
majorem und Kammer- 
herren getragen werden. 
Die Schleppe des könig⸗ 
lichen Hermelinmantels 
ält der Oberkämmerer 
Reichsgraf von Wartem⸗ 
berg. Die Königin, welche 


im Mittelpunkte des zweiten Bildes ſteht, wird unter einem „Him- 
mel“ von gleicher Pracht, deſſen Stangen und Schnüre von Grafen, 
Generalmajoren, geheimen Räten, Titularkammerherren und Obriſten 
getragen werden, von den beiden „Marggrafen“ geführt. 
die beiden Oberhofmeiſterinnen mit der Schleppe des königlichen Mantels. 


Ein weiteres intereſſantes Gr» 
innerungszeichen an Preußens Gr. 
hebung zum Königtume iſt die 
Denkmünze, welche zur Hundert. 
jahrfeier dieſes Ereigniſſes im Jahre 
1801 nach dem Entwurfe des be⸗ 
rühmten Medailleurs Daniel Fried. 
rich Loos in Berlin geprägt wurde, 
und die unjere obenſtehenden Ab- 
bildungen veranſchaulichen. In 
porträtgetreuer Darſtellung zeigt 
die E der überaus forg- 
fältig gearbeiteten Denfmiinge bie 
Proflbüder der fünf erſten Könige 
von Preußen: Friedrich I, Fried- 
rich Wilhelm I, Friedrich II, Fried- 
rich Wilhelm II und Friedrich Wil- 
helm III. Die Rückſeite der Münze 
giebt eine allegoriſche Darſtellung 
der aufſteigenden Macht des König⸗ 
reiches und trägt die Umſchriſt: 
„Mit neuem Glanz und neuem 
Glück“, ſowie das Datum der Hun⸗ 
dertjahrfeier: „Den 18. Januar 
1801" Auch die zmweihundert- 
jährige Wiederkehr von Preußens 
Erhebung zum Königreiche ſoll durch 
Prägung offizieller Denkmünzen ge, 
feiert werden, und dem Bundesrate 
iſt die Vorlage über die Herſtellung 
derſelben bereits zugegangen. 

Deutſchlands merkwürdige 
Bäume: die „Gebrüdereiche“ in 
der Ahlenburg. (Mit Abbildung.) 
In den gräflich von der Schulen⸗ 
burg⸗Altenhäuſer Waldungen, ber 
ſogenannten Uhlenburg, nahe bei 
Altenhauſen und Ivenrode ſtehen 
die beiden, wohl jhon viele Jahr⸗ 
hunderte alten Baumrieſen, welche 
ihren oben genannten Namen einer 
mertwürdigen Kasse Verbin⸗ 
dung ihrer Stämme verdanken. In 
einer Höhe von etwa drei Metern 
über dem Boden ſind beide Bäume 
durch einen ſtarken Arm miteinan⸗ 


der verwachſen. Durch wiederholte Blitzſchläge iſt der eine von den 
Bäumen ſtark beſchädigt, und ſein Inneres iſt ſo weit ausgehöhlt, daß 
zwei erwachſene Menſchen bequem Platz darin finden können. 

Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen ben Schlagwettererploſtonen 
in Bergwerken und dem Barometerftand? Die von der preußiſchen 
Schlagwetterkommiſſion, ſowie von anderer Seite in den Jahren 1885 
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und 1886 angeſtellten Verſuche hatten 
allgemeinen der Gasgehalt der Grubenluft bei ſteigendem Luftdruck 


luft höher iſt, liegt ja ziemlich nahe, 


Vorderſeite. Nückſeite. 


Denkmünze zur Bundertjahrfeier der Erhebung Preussens zum Königreiche. 
Dach einer Hufnabme von Hans Franke u. Cie., Berlin. 


Hinter ihr gehen 
läſſigkeit haben, und bedenkt man, 
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Deutschlands merkwürdige Baume: die Gebrüdereiche in der 
Ublenburg. 


Dad) einer Photographie von Hermann Maab in Jvenrode. 


Wenn nämlich. keine Frau ihre Eink 
dann werden die Geſchäftsinhaber, die ſelbſt auch alle das Bedürfnis 
nach Ruhe empfinden, ohne weiteres einen früheren Ladenſchluß be⸗ 


antragen. Mögen nun die deutſchen 


mannsſtande beſſer zu geſtalten! 
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ab», bei fallenden Luftdruck zunimmt. 
wetterexploſionen häufiger auftreten, wenn ber Gasgehalt der Gruben- 
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übereinſtimmend ergeben, daß im 
Der Gedanke nun, daß Schlag⸗ 


und da dies letztere bei fallendem 
Barometer doch nach den 
exakten Unterſuchungen 
der Fall iſt, ſo nahm man 
den Vorſatz ohne weiteres 
als richtig an und folgerte 
daraus, daß, ſobald das 
Barometer fällt, auch die 
Schlagwetterexploſionen 
fid) mehren. Im Oberberg⸗ 
amtsbezirk Dortmund 
ſind nun ſeit einer Reihe 
von Jahren regelmäßige 
statistische Erhebungen an- 
geſtellt worden und dieje 
haben unter Berückſichti⸗ 
gung aller Verhältniſſe er» 
geben, daß eine Geſetz— 
müßigkeit zwiſchen den 
Luftdruckſchwankungen 
und den Exploſionsfällen 
nicht nachweisbar iſt. So 
ſind von den in den Jah⸗ 
ren 1891 bis 1896 erfolgten 
381 Schlagmettererplo- 
ſionen 223, das ſind alſo 


58,5 Prozent, mit einem kritiſchen Barometerſtand zuſammengefallen, von 
den bis 1899 insgeſamt unterſuchten 519 Exploſionen 

Wenn man in Betracht zieht, daß nach den 
Gig 54 Prozent aller Exploſionen ihren Grund in grober Fahr- 


ar nur 55 Prozent. 
ſtatiſtiſchen Unter» 


welche Rolle der Zufall hierbei 
ſpielt, ſo liegt es auf der Hand, 
daß auch der jeweilige ſcheinbare 
Zuſammenhang zwiſchen Luftdruck 
chwankung und Zunahme der Ex⸗ 
plojionen nur ein Werk des Bue 
falls fein kaun. Dr. — dt. 
Für den Acht Ahr- Laden- 
ſchluß. Seit dem 1. Oktober iſt 
der Schluß der Kaufläden jeglicher 
Art um ſpäteſtens neun Uhr abends 
durch allgemeines Geſetz beſtimmt 
worden. Das iſt gegenüber dem 
bis dahin geſtatteten willkürlichen 
Offenhalten bis in die ſpäteſten 
Abendſtunden hinein unzweifelhaft 
ein Fortſchritt zum Beſſeren. Gleich⸗ 
wohl glaubt der „Kaufmänniſche 
Hilfsverein fürweibliche Angeſtellte“ 
mit dem Centralſitz in Berlin noch 
für einen früheren Ladenſchluß 
wirken zu ſollen. Der Verein weiſt 
zunächſt hin auf die mancherlei 
geſundheitlichen Schädigungen, 
denen die weiblichen Angeſtellten 
in Detailgeſchäften bei langer Ar- 
beitszeit ausgeſetzt ſind. Ferner 
würden ſie infolge des ſpäten Nach⸗ 
hauſekommens dem Familienleben 
entfremdet, und, was noch wich⸗ 
tiger ſei, ſie fänden keine Zeit 
mehr, ihre allgemeine und Fachbil⸗ 
dung zu erweitern und zu verbolle 
kommnen. Um hier Wandel zu 
ſchaffen, müſſe ein Ladenſchluß um 
acht Uhr eingeführt werden. Dazu 
giebt ja das Geſetz ſchon die Hand⸗ 
habe, indem es beſtimmt, daß auf 
Antrag von zwei Dritteln der Ge⸗ 
ſchäfts inhaber eines Ortes auf dem 
Wege der Verordnung der allge⸗ 
meine Ladenſchluß auf acht Uhr 
feſtgeſetzt werden kann. Hierzu 
können nun, meint der genannte 
Verein, die deutſchen Hausfrauen, 
die ja als Käufer hauptſächlich in 
Betracht kommen, viel beitragen. 


äuſe nach acht Uhr mehr beſorgt, 


Frauen in dieſem Sinne trachten, 


das oft recht wenig günſtige Los der weiblichen Angeſtellten im Kauf⸗ 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachjelger G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Felix Dotvest. 


Roman von J. C. Deer. 


(2. Jortſetzung.) 2 
). 

elähmt und gebrochen figt der Großrat Tavid Fürſt im 

Lehnſtuhl und läßt die halbverknöcherten Hände auf der 
geſtreiften Wolldecke ruhen, die ſeine Knie umhüllt, aber aus dem 
"luget Geſicht ſpricht doch noch etwas von der alten Kraft des 
Mannes, der ſich aus eigenem Können zum Beſitzer einer Werk— 
ſtätte und zum Meiſter einer kleinen Arbeiterſchar aufgeſchwungen 
hat. Reglos ruht er im wallenden weißen Bart, und manchmal 
läßt er das eine Augenlid müde ſinken. 

Jetzt richtet er die tiefliegenden Augen, deren Blick manch— 
mal ein wenig ver⸗ 
ſchwimmt, voll auf 
Sigunde. 

„Deine Verlo⸗ 
bung mit dem Herrn 
Pfarrer iſt dein erſter 
glücklicher Streich, 
mein Sorgenkind. 
Wenn du deinen 
Verlobten nur auch 
in Ehren hältjt!“ 
mahnt er mit väter- 
lichem Nachdruck. 

Und dann wen- 
det er ſich an Felix 
Notveſt. 

„Sei meiner Si- 
gunde ein nachſich⸗ 
tiger Freund! Sie 
iſt ein von ſeinen 
Launen hin und her 
getriebenes, den 
Eingebungen des 
Augenblicks folgen⸗ 
des Kind, ein Weſen 
mit glücklichen An⸗ 
lagen, das alles 
hätte lernen können, 
aber leider doch 
nichts gelernt hat, 
weil ſeine Einbil⸗ 
dungskraft zu groß, 
die Willensfeſtigkeit 
zu klein iſt. Nütze die 
Stunde, wo ſie ihr 
beſſeres Selbſt ſucht, 

ja recht gut aus!“ 
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Der Großrat liebt es, mit dem jungen Pfarrer über feine 
Kinder zu plaudern, und wenn er den Namen Ruedis nennt, um- 
fliegt ſeinen Mund manchmal ein Lächeln väterlichen Stolzes. 
„Er weiß genau, was er will, er kommt ſchon an fein Ziel.“ 
Dann fährt er mit veränderter Miene und Stimme fort: „Ach, 
nur die Heirat mit der Fremden will mir nicht in den Kopf. Sie 
trennt ihn vom eigenen Volke ab, und dann iſt er nur Fabrikant, 
nichts als Fabrikant. Darum würde ich gern ſehen, wenn er 
jetzt Großrat werden könnte, das würde ein Band zwiſchen ihm 
und dem Volke.“ 

David Fürſt läßt 
die Augenlider jin- 
ken, bis er nach einer 
Weile wieder zu 
ſprechen beginnt: 
„Es thut mir herz- 
lich leid, lieber Felix, 
daß Ruedi aus 
Furcht vor Schere- 
reien die Wutiqui- 
täten der Abtei durch 
einen Vertrag ſo 
voreilig dem italic- 
niſchen Händler zu⸗ 
geſichert hat; es 
wäre mir eine große 
Freude, wenn ich 
jetzt ſagen könnte: 
Da, mein Lieber, 
was im Kloſter nicht 
niet⸗ und nagelfeſt 
iſt, gehört dir. Doch 
iſt es zu ſpät. Trage 
es Ruedi nicht zu 

ſtark nach!“ 

Felix Notveſt 
beißt ſich auf die 
Lippen, er denkt an 
ſeine Eingabe, und 

das unheimliche 

Schweigen, das ſich 
über diefe Angele- 
genheit breitet, fällt 
ihm ſchwer auf die 
Seele. 

Zweimal ſchon 
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war Sigunde in der Stadt. Hat fie mit dem Regierungsprä⸗ 
ſidenten geſprochen? Sie ſagt nichts davon, und aus Zartgefühl 
will er ſie nicht fragen. 

Ueber alle die Dinge, die ihn bedrücken, hilft ihm ſeine 
reine, große Liebe hinweg. Was hat es auf ſich, daß die Dekanin 
wegen der Verlobung das Pfarrhaus zu verlaſſen und in die 
Stadt überzuſiedeln droht und daß die Häupter der Kirchenpflege 
bedenklich die Köpfe zu derſelben ſchütteln! 

Ein Strom ſonnigen Lebens geht von Sigunde aus, und 
eine beſondere Freude iſt für Felix Notveſt die Einführung 
ſeiner Verlobten in das Elternhaus, das alte Patrizierhaus am 
grünklaren Fluß, der aus einem anmutigen See wallend an den 
Grundfeſten der behäbigen Stadt vorüberzieht. 

Sie treten in den geräumigen, mit Steinplättchen belegten, 
mit Barockſtuccaturen ausgeſchmückten Flur, der den Beſucher 
mit den Bildern würdevoller Pfarrer und Gelehrter in Hals— 
krauſe und Barett und mit den Porträts ſanfter, geiſtreicher 
Frauen empfängt, welche an die ehrenvollen Ueberlieferungen des 
Geſchlechtes der Notveſt erinnern. 

Dem jungen Paare wandelt feierlich ein altes entgegen, und 
Sigunde, die ein ebenſo einfaches wie vornehmes Kleid trägt, 
das ihre jugendlich vollen Formen entzückend zur Geltung bringt, 
neigt den ſtolzen Blondkopf vor den Eltern Felix Notveſts. 

„Geſegnet ſei dein Eingang, Auserwählte unſeres Sohnes!“ 
ſpricht der Antiſtes mit feinem Lächeln, lüftet zum Gruß das 
Sammetmützchen auf den weißen, ſpärlichen Locken und zieht 
Sigunde an ſeine Bruſt. Die Mutter, ein zartes Frauenbild in 
ſchwarzſeidenem Kleid, das weiße Häubchen auf dem ſchlicht— 
geſcheitelten Haupt, küßt die Stirne Sigundens und wendet den 
Blick der gütigen Augen, die lichten Frieden verbreiten, zu ihrem 
Sohne. „Ich danke dem Herrn, der meine Gebete erbört hat. 
Du haſt gut gewählt, Felix!“ Und zuſtimmende Mutterfreude 
ſchwebt auf dem von hundert feinen Fältchen durchzogenen, doch 
wie von einem letzten Schein der Jugend roſig überhauchten Ge— 
ſichte der würdigen Frau. Felix Notveſt aber iſt von Sigunde 
entzückt, wie anmutig und ungezwungen ſie auf den ruhevollen, 
ſchlicht vornehmen, von kindlicher Frömmigkeit erfüllten Ton 
des Elternhauſes eingeht und die frohe Laune des Herrn Antiſtes 
anzuregen weiß. 

Was für eine ehrfurchtgebietende Erſcheinung iſt der greiſe 
Vorſteher der Landeskirche! 

Wie eine Batriarchen-, wie eine Prophetengeſtalt, wie ein 
Führer aus der großen Zeit der Glaubenskämpfe ragt der hohe 
Mann, in dem ſich das Weſen des Predigers mit reichſter 
klaſſiſcher Bildung und leiſem Humor verbindet, in die Gegen— 
wart. Aber wie auch die große, ſchmale Adlernaſe auf eine 
Kämpfernatur zu deuten ſcheint, giebt ſie im Zuſammenſpiel mit 
den klugen, milden Augen und dem menſchenfreundlichen Ausdruck 
der Züge doch nur das Bild geiſtvoller Ueberlegenheit. 

Der eigene Sohn ſogar ſpürt eine Art Befangenheit vor 
dem hochverehrten Manne, der jetzt mit Sigunde die Gemächer 
des Hauſes durchwandelt und den nußbaumenen, geſchnitzten 
Schränken die mannigfachen Reliquien, die ſich im Laufe der Zeit 
und der Geſchlechter im Hauſe gehäuft haben, entnimmt. Es ſind 
Geſchenke, die Religionsflüchtlinge aus deutſchen Landen, aus 


England und Frankreich, welche bei den Vorfahren Zuflucht und 


Freiſtätte gefunden, in dankbarem Sinne zurückgelaſſen oder in 
beſſeren Zeiten aus dem wiedergewonnenen Heimatland als Gruß 
geſandt haben, und allerlei Andenken von führenden Geiſtern der 
Litteratur und Kunſt, die auf ihren Reiſen Gaſtfreundſchaft in 
der Familie Notveſt genoſſen. 

An jeden Gegenſtand, ſei es Ring, Becher, Haarlocke 
oder ſilberbeſchlagenes Buch, Paſtellbildchen oder Silhonette, 
knüpft der Antiſtes eine artige Geſchichte, und ebenſo artig 
widmet Sigunde dem Geſpräch und den Dingen, die ihrem 
Erfahrungskreis doch ferne liegen, leuchtenden Auges ihre Auf— 
merkſamkeit. 

Der Antiſtes iſt ebenſo entzückt von ihr wie ſeine Frau. 

„Wir haben,“ ſagt dieſe bei Tiſch im Laufe des Geſprächs, 
„da Felix von uns ging, den Plan gefaßt, zu Gottes Wohlgefallen 
und unſerer Freude irgend ein armes, aber braves und begabtes 
Mädchen bei uns als Tochter aufzunehmen, damit ſich das ſtille 
Haus wieder mit dem Sonnenſchein der Jugend belebe.“ 


„Chriſtli!“ ruft eine Stimme in Felix Notveſt, und das Blut 
ſchießt ihm in die Wangen. 

Die Augen Sigundens aber hangen groß und bittend an 
der Autiſtin. Dieſe lächelt: „Ja, nun hebt Ihr gelegueter Ein- 
tritt in unſeren Kreis die Abſicht auf, deren Verwirklichung uns 
vielleicht auch Unruhe gebracht hätte.“ 

Sigunde küßt die Hand der gütigen Frau, und mit ſüßer 
Bitte flüſtert ſie: „Laſſen Sie mich Ihre Liebe mit niemand als 
mit Felix teilen!“ 

Da iſt das Glück der Eltern vollſtändig, und der junge 
Pfarrer ſieht gerührt, wie Sigunde lächelnd auf den 
Teppich niederkniet und dem Antiſtes die Nachmittagspfeife 
anzündet. 

In weihevoller Freude vergehen die Stunden, ein hod- 
beglücktes junges Paar kehrt am Abend von nicht minder be⸗ 
glückten alten Eltern nach Reifenwerd zurück. 

Die folgenden Tage aber bringen die Entſcheidung über 
das künftige Schickſal der Abtei. 

Zum letztenmal ſchauen die lichtgeſättigten Spitzbogenfenſter 
der Kloſterkirche, die auf ſo viel Sturm und Drang niedergeſehen 


haben, auf eine Gemeindeverſammlung der Bauern von Reifen— 
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Fiſchen riecht! 


werd. Sie ſind Zengen eines heftigen Tagens. Die Parteien 
der „Leinenen“, die mit dem Kommandanten gehen, und der 
„Baumwollenen“, die ſich um Karl Wehrli ſcharen, ſind faſt 
gleich ſtark. Davon, daß Rudolf Fürſt Großrat werde, iſt keine 
Rede, und er ſelbſt muß, um wenigſtens die Abtei zu gewinnen, 
die höchſte Selbſtüberwindung üben, die es im politiſchen Leben 
geben kann. 

Mit bleichem Geſichte erhebt ſich der ſtattliche Mann und 
ſpricht in ſeinem gequetſchten Deutſch: „Man hat mir nachgeſagt, 
daß ich nach der Großratwürde ſtrebe. Dem iſt aber nicht ſo, und 
ich ſchlage Hans Ulrich Stockar, den Kommandanten, als 
Mitglied des Großen Rates vor, damit er die Intereſſen des 
Bauernſtandes, die einige allzu Aengſtliche durch meine Pläne 
gefährdet glauben, in der Behörde wahren kann. Ich hoffe, 
durch dieſen Vorſchlag eine friedliche Abtretung der Abtei zu 
erleichtern!“ 

Die Erklärung überraſcht; die einen finden ſie edel, andere 
flüſtern: „Er iſt ein Fuchs!“ Doch genehmigt jetzt die Gemeinde, 
nachdem fie fait einſtimmig den Kommandanten zum Mitglied 
des Großen Rats gewählt hat, mit einer kleinen Mehrheit die 
Abtretung ihrer Abteirechte an Rudolf Fürſt. 

Der Beſchluß macht einen gewaltigen Eindruck auf die 
Bauern. 

Der neugewählte Großrat ruft in zorniger Entrüſtung: 
„So, jetzt könnt ihr mit den Glocken Rudolf Fürſts dem freien 
Bauernſtand ins Grab läuten. Wehe Reifenwerd!“ Und der 
Ruf vermehrt die Verwirrung. 

Manche ſchauen ſich noch einmal in dem alten, ehrwürdigen 
Gotteshauſe um, in dem ihre Voreltern, Eltern, jie und ihre 
Kinder zur Taufe gebracht und ſpäter eingeſegnet worden ſind, 
wo ſie mit ihren Frauen am Altar geſtanden und ſo manchem 
Freund ihrer Jugend das Lebewohl ins dunkle Jenſeits entboten 
haben. Dem dickköpfigen, gebeugten Säckelmeiſter laufen die 
Thränen über die Wangen, andere flüchten ſich raſch über die 
Brücke ins Dorf hinüber, als ſcheuten ſie von jetzt an die geweihte 
Stätte, die ſie verraten haben. 

Der Wein muß helfen, die Entſcheidung in ein roſiges 
Licht zu ſtellen. 

Der „Hirſchen“ füllt ſich mit Gäſten. 

„Es iſt gut gegangen,“ ſpricht Jakob, der ſtarke, breit— 
ſchulterige Sohn des Hirſchenwirts, und muntert die Leute zum 
Trinken auf. 

„Wenn's einmal ans Sterben kommt,“ lacht der Schleifer 
Keller, die blaue Weinnaſe ſchneuzend, „ſchlafe ich doch lieber, 
wo es nach Rebenblute duftet, als an der Reif, wo es nach 
ru 

„Ich habe auch für die Fabrik EH " Drummt Ludi 
Immergrün, der Bauer mit den Ringellocken, der den Kopf ſtets 
auf die Seite legt, und ſtellt das Weinglas feſt auf den Tiſch. 
Das gottloſe, Den⸗Teufel-an⸗die-Wand⸗malen“' des Kommandanten 
hat mich geärgert! Was? wir oder unſere Kinder in die Fabrik? 
Mein Diethelm, meine Kathri? Zwiſchen uns und Rudolf 
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Fürſt it die Reif! Uns kann es gleichgültig fein, was er 
drüben treibt!“ | 

Von Herzen glücklich über den Ausgang ber Gemeindever- 
ſammlung iſt niemand, am wenigſten Rudolf Fürſt. 

Mit finſterer Stirne ſteht der junge Fabrikant zu Hauſe neben 
ſeinem Vater, dem im Lehnſtuhl ſitzenden Großrat, und hält die 
Hand auf das Fenſtergeſimſe geſtemmt. „Ich bin alſo deinem Rat 
gefolgt. Ich habe im voraus auf die Wahl verzichtet und, wie 
man ſagt, den böſen Hunden Brot vorgeworfen. Aber an dieſe 
Stunde werde ich, wenn in Zukunft ein Reifenwerder von mir 
einen Gefallen wünſcht, denken. Das Dorf ſoll es ſpüren, daß 
es mir die Ehre der Großratswahl nicht hat anthun mögen! 


Ich hoffe nur, daß die ſtarrköpfigen Bauern, wie es ber Rom- - 


mandant prophezeit hat, bald in meine Gewalt kommen. Wenn 
ſie dann am Thor der Abtei um Arbeit bettelnd ſtehen, iſt das 
Lachen an mir!“ 

„Ruedi, Ruedi,“ ſtöhnt der Alte, ſich mühſam im Lehnſtuhl 
aufrichtend, „trenne dich nicht von der Heimat, von dem Volke! 
Wer das thut, iſt ein armer Mann, und wenn ich dich ſo reden 
höre, brennt mich die Reue, daß ich aus Liebe zu dir die Abtei 
nicht habe Lehrerſeminar werden laſſen. Ruedi, lieber Ruedi, um 
des Andenkens deines Vaters willen werde nicht der Fluch von 
Reifenwerd!“ 8 

Der junge Mann aber ſchweigt, und ſein Blick geht am 
ſorgenvollen, bebenden Haupt des Vaters vorbei auf die Mauern 
der Abtei. | 

„Am Montag über acht Tage fommt die Genehmigung der 
Verträge vor den Großen Rat,“ jagt er ableitend, „am Dienstag 
rücken die Bauleute ein. Es geht jetzt raſch — Fabrik, neue 
Kirche, Villa, das wird alles zu gleicher Zeit in Angriff ge⸗ 
nommen, anders, als wenn ſich's ein Reifenwerder drei Jahre 
überlegt, ob er ein Luſthäuschen in ſeinem Weinberg erbauen 
will oder nicht!“ 

Ueber dieſem Gedanken erhellt ſich ſein Geſicht. 

„Ich möchte jetzt an Kitty ſchreiben.“ 

Und mit einer raſchen Bewegung löſt er ſich aus der Ge— 
ſellſchaft des mahnenden Vaters. Der einſame, alte Mann aber 
jeufzt: „Es ijt gut, daß ich die großen Veränderungen nicht 
mehr erlebe!“ 

Da treten Felix Notveſt und Sigunde, aus dem Kreuzgang 
kommend, in das Zimmer. „Wie ſeltſam der Atem des Vaters 
geht,“ flüſtert ſie erſchrocken. Sie horchen angſtvoll. David 
Fürſt, der die Hände auf der Wolldecke liegen hat, röchelt, er 
ſchlägt noch einmal, als ſei er über irgend etwas Fremdes 
erſtaunt, die Augen auf und flüſtert: „Ruedi — “. Ihm fehlt 
aber die Kraft, weiter zu ſprechen, und er neigt das Haupt zur 
Linken. 

Die Schauer des Todes beben durch das Gemach. 

Der Leiter patriarchaliſcher Kleininduſtrie iſt dahin, der 
junge, willensſtarke Führer der Großinduſtrie hat freie Hand 
und offenen Weg, und als Ziel winkt eine Million. 


7. 

David Fürſt iſt beerdigt. Der Große Rat hat die Ver⸗ 
aufs und Abtretungsverträge Rudolf Fürſts mit der Regice 
rung und der Gemeinde Reifenwerd endgültig gutgeheißen und 
iſt mit einigem Kopfſchütteln über die Eingabe Felix Notveſts, 
den abſonderlichen Vorſchlag zur Erhaltung der Abtei, hinweg— 
geſchritten. l 

„Was für ein ſeltſamer junger Kauz!“ ſpricht man in 
Stadt und Land. 

Gedankenvoll geht der junge Pfarrer eben vom alten Thor 
gegen die Mühle. 

An einem zur Abfahrt gerüſteten Fuhrwerk vorbei, auf dem 
Fabrikkiſten hoch geſchichtet find, tritt er in das alte Steinhaus, 
eilt die ausgelaufene Steintreppe empor, und Sigunde, die ſich 
vor ihm ſchelmiſch hinter der Thür verſteckt hat, bietet ihm mit 
aufleuchtenden Augen und zärtlicher Bewegung den ſchwellenden 
Mund zum Kuß. 

Sie trägt Trauergewänder, aber ihr blondes Haar flim— 
mert in der Sonne, welche durch die blumenumrankten Fenſter 
bricht. Sie iſt friſch und duftig wie eine Frühlingsblume 
und erſcheint ihm in der Schönheit ihrer Jugend noch viel 


| 


| 
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liebens⸗ und begehrenswerter, jeit der Tod ihres Vaters, wie 
er meint, klärend und läuternd über ihr oft ſprunghaftes Weſen 
gegangen iſt. : l 

„Du, Felix,“ flüſtert jie neckiſch, „wie heißt denn das 
Lateiniſche im Anfang des Artikels, der im ‚Volksboten' über 
dich ſteht?“ 

Und wie er fie mit ſeinen braunen, lebhaften Augen über- 
raſcht anblickt, reicht ſie ihm neugierig das Blatt vom Tiſch. 

Während des Leſens ſtrömt ihm die Röte ins Geſicht, 
Scham oder Zorn oder beides zuſammen. 

Difficile risum tenere!“ beginnt der Leitartikel der in der 
Stadt erſcheinenden, vielgeleſenen Zeitung. „Wir ſagen das mit 
Hinblick auf die Eingabe des Herrn Pfarrers Felix Notveſt, welche 


in ihrer Abſonderlichkeit wohl überhaupt nur aus Rückſicht für 


den ehrwürdigen Vater des Antragſtellers, den hochgeſchätzten Vor⸗ 
ſteher unſerer Landeskirche, bei den Räten zur Behandlung kam. 
Auch nur dieſer Name war es, der den voreiligen jungen Mann 
vor den Geißeln des Spottes ſchützte, die ſeine mittelalterliche 
Marotte reichlich verdient hat. Ueber den Unwert der Eingabe iſt 
kein Wort zu verlieren, ihr Grundgedanke iſt zu barock, als daß 
ihr ein vaterländiſches Mäntelchen etwas nützte. Unſer Volk iſt 
in feiner Rührigkeit zu geſund, als daß es irgend welches Be- 
dürfnis ſpürte, ſich in die verblichenen Ruhmesfahnen alter Jahr⸗ 
hunderte zu hüllen. Der Staat als Sammler alten Glaſes, alter 
Grabſteine, alten Blechs und alten Beins! Nein, Herr Pfarrer! 
Statt daß Sie ſich einer halbverzückten, rückblickenden Betrachtung 
der Dinge, die hinter uns liegen, ergeben, treten Sie hervor 
aus Ihrer Klauſe und ſtellen Sie ſich mit uns an den ſauſenden 
Webſtuhl der Zeit!“ ' 

Verächtlich ſchleudert Felix Notveſt das Blatt weg. 

„Nein, mit Leuten wie Herrn Viktor Heueler ſtelle ich mich 
nicht an den Webſtuhl der Zeit. Lieber einſam unterliegen!“ 
An der ſchöngewölbten Stirne des jungen Pfarrers pulſt die 
Zornader heftig. | 

„Wer iſt Viktor Heueler?“ fragt Sigunde neugierig. 

„Der Schreiber des Artikels, der Redakteur des Volks- 
boten". Wenn du in die Stadt kommſt, und es begegnet bir 
eine hagere, ſchlottrige Geſtalt mit verbiſſenem Geſicht, ſchmalem, 
langem, rotem Bart, und der Mann drückt ſich, eine ſchwarze 
Mappe unter dem Arm, ſcheu wie das böſe Gewiſſen um eine 
Ecke, dann iſt das Viktor Heueler, der verunglückte Kandidat der 
Theologie, der aus ſeinem eigenen Leben nichts Rechtes geſtalten 
kann und deshalb ſein zerſetzendes Gift auf alles ſpritzt, was 
es Gutes und Schönes in der Welt giebt.“ 

Wegwerfend erzählt Felix Notveſt von dem Manne. 

„Und was heißt das Lateiniſche zu Anfang ſeines Artikels?“ 
wiederholt Sigunde ihre Frage. 

„Es ſei ſchwer, über mich nicht zu lachen,“ verſetzt der 
junge Pfarrer, indem er ſich mit der Hand verdroſſen durch die 
Locken fährt. 

Sie überlegt einen Augenblick, dann ſagt ſie fröhlich und 
neckiſch: „Du, Felix, das habe ich ja auch ſchon gedacht. Ich 
wußte ja gleich, nachdem ich dir das Wort gegeben hatte, daß 
du mit der Eingabe nur ein Luftſchloß bauſt!“ 

„Sigunde!“ ſchreit er, „alſo haſt du mir Teilnahme nur 
geheuchelt?“ : 

„Wer anders als du wird auch das alte Zeug erit nehmen! 
Aber dein Eifer gefiel mir ſo gut, ich ſah ihn gern und habe 
mich ja aus Freude darüber ſogar mit dir verlobt!“ 

Ihr begütigender Scherzton verfängt aber bei Felix Notveſt 
nicht. Bebend vor Zorn wendet er ſich von ihr zum Fenſter. 
In ſeinem Liebesrauſche iſt ihm Sigunde faſt wie eine Heilige 
erſchienen, wenigſtens als die teilnahmvolle, in allen Gedanken 
mitſchwingende Freundin ſeiner Seele, als das herrliche Weib, 
das den Geliebten mit anfeuerndem Wort zu den höchſten Zielen 
führt, und als die barmherzige Samariterin, die auch bereit iſt, 
die Wunden, welche ihm das Leben ſchlägt, zu verbinden. Und 
nun iſt ſie bloß eine Schauſpielerin und er ihr Spielzeug! O 
wie weh dieſe Erkenntnis thut, wie bitter weh! 

Da fällt mitten im ſchmerzlichen Wogen der tiefverletzten 
Seele ſein Blick zufällig auf das Warenfuhrwerk, das zur Ab- 
fahrt bereit vor der Mühle hält. Neben dem Wagen ſteht in 
ſeiner Arbeitsbluſe Karl Wehrli, der Werkführer, und in Sorgen 
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tief gebückt die Frau Schullehrerin, Chriſtlis Mutter. Das Kind 
ſelber aber hält ein Kleiderbündel auf den Knien und kauert ſo 
auf der Ladung des Wagens. Teilnahmlos läßt Chriſtli das 
mit einem geringen Sommerhut bedeckte Köpfchen in hilfloſer 
Traurigkeit hängen und ſcheint kaum auf die Wünſche und Zu— 
ſprüche der Seinen zu horchen. Nichts von der jauchzenden Lieb- 
lichkeit der Maililie iſt mehr an der zarten Geſtalt, und wie ſie 
doch einmal zerſtreut die dunklen Augen zu den Fenſtern hebt, 
wendet und verhüllt ſie das ſchmale Geſichtchen mit einer ſo jähen, 
ſchreckhaften Gebärde, daß es Felix Notveſt einen Stich durch die 
Bruſt giebt. 

„Ach, die kleine Geigenſpielerin!“ ſagt Siguͤnde lächelnd, 
die ebenfalls ans Fenſter getreten iſt, „jetzt fährt ſie ins Ober⸗ 
land, um das Anſetzen der Fäden zu lernen!“ 

Da wendet ſich Felix Notveſt ernſt und traurig, doch ohne 
Zorn, an ſeine Braut. 

„Sigunde,“ ſpricht er ruhig, „ich will die ſchwere Be— 
leidigung, die du mir zugefügt haſt, vergeſſen, wenn du keinen 
Widerſpruch dagegen erhebſt, daß ich das dunkle Los der armen 
Chriſtli, die zum Tode betrübt auf dem Wagen ſitzt, ein wenig 
erhelle. Ich möchte das feinfühlige Kind meinen Eltern zu— 
führen, die gern ein liebliches Mädchen in ihr Haus nehmen 
werden.“ 

„Deinen Götzen, die kleine Geigenſpielerin, welche dir Ständ— 
chen bringt? Sie kommt niemals in das Haus deiner Eltern, 
es ſei denn, du wolleſt mit mir brechen!“ 

„So hart biſt du, Sigunde?“ ſtammelt er faſſungslos, 
während fich im Hof der Wagen knarrend und rollend in Be- 
wegung ſetzt. 

„Ich haſſe ſie!“ antwortet Sigunde ſcharf und finſter auf 
ſeine Frage, „warum, das weiß id ſelbſt nicht — wohl, weil 
ſie dich liebt!“ 

„Lebe wohl, Sigunde! Ich kann jetzt nicht mehr mit dir 
ſprechen — wir kämen zu weit.“ 

Er geht und ſucht in der Abtei Beruhigung. 
es, als dufteten die Blumen des Roſengartens nicht mehr wie 
vor einigen Tagen. Sigunde gleicht in ſeinen Gedanken dem 
Schmetterling, welcher den Farbenſtaub verloren hat. Dafür 
gewinnen die goldenen Töne, die an jenem lauen Abende unter 
den Linden hervorquollen, die heimliche, keuſche Huldigung einer 
jungen Seele, der ſeltſame Dank für ein flüchtiges Wort der 
Güte, in ſeinem Innenleben plötzlich Bedeutung. 

„Das Kind liebt dich!“ Sigunde ſagte es. Wie aber dieſe 
dein Vertrauen täuſchte, fo Haft du in einer Anwandlung un- 
männlicher Feigheit dasjenige Chriſtlis getäuſcht, und in der 
Bruſt des Kindes iſt es jetzt wohl öde wie in der deinen! 
Der Kunſtdrang des herben Mädchens, das jetzt im Ober- 
land ſpinnen lernen muß, erſcheint ihm wie etwas Heiliges, 
und der Wunſch, daß Chriſtli das ſchöne, doch überſtille Haus 
der Eltern mit holdem Klang erfülle, wird immer lebendiger 
in ihm. 

Gegen Sigunde aber iſt er ſo erzürnt, daß er eine Weile 
nicht in die Mühle geht. 

Mit einer Teilnahme, über die er ſelber erſtaunt ijt, ver- 
folgt er in ſeinem Brüten den bereits in Angriff genommenen 
Abbruch und Umbau einzelner Kloſterteile. Hunderte von Wert- 
leuten ſind einige Tage nach der Beerdigung des Großrates 
Fürſt in Reifenwerd eingerückt, ſie legen durch die Reif oberhalb 
der Abtei ein ſtarkes Wehr von Quaderſteinen, das die Waſſer 
des Fluſſes ſchwellt, und wühlen das Bett eines Kanales, wäh⸗ 
rend im Roſengarten die tiefen Gruben für die Turbinen ge— 
graben werden. Aber auch drüben beim Dorf iſt haſtendes 
Leben: auf dem Burghügel von Reifenloh, wo man die Brücke 
und die Abtei zu Füßen hat, läßt Rudolf Fürſt in die male⸗ 
riſchen Ruinen des ehemaligen Schloſſes hinein eine Villa für 
ſich und ſeine zukünftige Gemahlin bauen, und am Rand des 
Weinberges wächſt bald das Fundament der neuen Kirche aus 
dem Boden heraus. 

In der alten gotiſchen Abteikirche hütet indeſſen der fremde 
K trämer Joſeph Lombardi mit queckſilberner Unruhe ſeinen Schatz 
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von Glasgemälden. Eine wahre Freude über die Erwerbung 
ſteht in dem gelbledernen Geſicht des Männchens, das kaum recht 
leſen und ſchreiben kann und, nachdem es vor Jahren mittellos 
ins deutſche Land gekommen iſt, jetzt mit ſeinem zuſammen⸗ 
gerackerten Vermögen Kunſtaltertümer kauft, die er in Rheinſee, 
gleich jenſeit der Grenze, von einem hinkenden Sohn und einer 
einäugigen Tochter bewachen läßt. 

Mit ihm verplaudert der Pfarrer manche Stunde, er mag 
den Kauz leiden. Wie er ihn aber wieder einmal erwartet, tritt 
nicht der Italiener, ſondern Sigunde in die Thüre, und von der 
Flut farbigen Lichtes umſpült, geht ſie, ſchön wie ein Weſen aus 
der Welt der Märchen, Felix Notveſt entgegen. 

„Da biſt du ja,“ flüſtert ſie, und der friſche Mund, die 
ſtrahlenden Augen heiſchen Verſöhnung und Liebe. Sie ſtreckt 
ihm die ſchmale, von blauen Adern durchzogene Hand entgegen 
und iſt ſchon wieder der alte Uebermut. „Felix, ich habe einen 
Einfall, der mir einmal während deiner Predigt kam — einen 
Wunſch. Gieb mir einen Kuß auf deiner Kanzel, damit ich am 
Sonntag unter den vielen ſteifen Leuten etwas Fröhliches zu 
denken habe! Obgleich du unartig geweſen biſt, bin ich dir dann 
wieder von Herzen gut.“ 

Bittend und liebkoſend drängt ſie ſich an ihn, und mächtig 
empfindet er den Zauber der ſchmiegſamen Geſtalt, aber in 


hohem Ernſt erwidert er: 


Aber ihm ijt . 
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„Erfüllte ich dein thörichtes Verlangen, Sigunde, ſo würde 
ich jenes Los verdienen, das die ungetreuen Nonnen traf. Sie 
wurden lebendig ins Grab gemauert. Ich bin mit meinem Ge⸗ 
wiſſen für die Weihe der Kanzel verantwortlich, auf der ich ſtehe 
und predige!“ 

Da iſt ſie ſchon wieder gekränkt. Plötzlich jedoch zuckt aus 
ihren Augen der Strahl wilder Leidenſchaft, das kalte, grauſame 
Feuer, das Felix Notveſt mit einer Art Grauen erfüllt, und ſie 
erwidert lachend: 

„Ich möchte dich einmal für den verweigerten Kuß dürſten 
laſſen wie Agnes von Ungarn den Ritter auf dem Rad!“ 

Ob ſie nun auch von ihrem unſinnigen Verlangen abſteht 
und die Sache ins Scherzhafte zu ziehen ſucht, iſt doch ein leiſer 
Riß in der Liebe, die ſo wundervoll begonnen hat, und es iſt 
vielleicht ein Glück für beide, daß die Ankunft Kitty Bells zer⸗ 
ſtreuende Wirkung übt. 

Oft wandelt Felix Notveſt jetzt einſam, und er fühlt es wohl, 
wie ihm die Dörfler von Reifenwerd ausweichen, wie er ihnen 
durch die Verlobung mit Sigunde und ſeine ihnen unverſtändliche 
Eingabe an die Regierung noch fremder geworden iſt. Er ſehnt 
ſich nach der Zeit, wo er Privatdozent ſein wird. 

„Nütze die Stunden, wo Sigunde ihr beſſeres Selbſt ſucht, 
recht gut aus!“ Auf einem Feldweg, der an der Abtei vorüber⸗ 
führt, umklingen ihn die Worte des heimgegangenen Großrates 
David Fürſt. 

Da begegnet ihm Lony, die prächtige, ſtarkgebaute Tochter 
des Kommandanten, die einen Korb Sommerfrüchte am braunen 
Arme trägt. 

Er wünſcht ihr guten Feierabend. 

„Noch nicht Feierabend!“ erwidert ſie frohmütig, „in der 
Nacht vom Samstag auf den Sonntag giebt es jetzt im Dorf ſtets 
ein beſonderes Arbeitsſtück. Da beſorgen die Burſche und Mädchen 
in Feld und Reben die dringenden Arbeiten für jene Leute, die 
alt oder krank ſind. Heute nacht thun wir es für den Schleifer 
Keller, dem ein Schleifſtein, der zerſprungen ijt, die Rippen ein- 
geſchlagen hat.“ 

„Ein ſchöner Brauch!“ entgegnet Felix Notveſt. „Mir deucht, 
ein ſolches Nachtwerk ſei ſo gut wie Gottesdienſt!“ 

„Ja, wenn wir die ſchönen Bräuche nur behalten könnten!“ 
meint nun das Mädchen mit einem vollen Blick der großen 
blauen Augen. „Aber es ändert ſich ſo vieles, und oft iſt mir's, 
als liege etwas wie Streit und Leid in der Luft.“ 

Damit geht das Mädchen, ernſt grüßend, und gedankenvoll 
ſieht der Pfarrer der Dahinſchreitenden nach. 

„Sie ſpürt es alſo auch,“ murmelt er. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Rings im weiten Runde 
Alles gelb und rot! 

Güldne Scheidestunde, 
Srüblingsfarbner Tod! 

Was die Brust bezwungen, 
Ach, so kummerschwer, 

Ist nun längst verklungen 
Und es schmerzt nicht mehr. 
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Gönn’ mir, heil'ge Gnade. 
Mild den letzten Schein! 
Fromm auf meine Pfade 
Sinkt sein Gruss berein. 
Wie beim Abendwehen 
Sanft die Blume bleict, 
Lass auch mich vergehen, 


Eh’ die Sonne weicht! Ernst Eckstein. 


* Das ſtimmungsvolle Gedicht des jüngſt heimgegangenen Dichters iſt in einer Zeit entſtanden, da die Gedanken an das nahe Ende 
den ſchwer Leidenden immer wieder heimſuchten. Wir glauben, daß unſere Leſer dieſen wehmütigen Verſen des Mannes, der ihnen ſo manche 
ihöne Erzählergabe bot, mit Teilnahme folgen werden. Die von der „Gartenlaube“ erworbene Erzählung Eckſteins „Die Königin der Geſellig— 


teit” wird nach Abſchluß von Paul Heyſes Novelle „San Vigilio” zum Abdrucke kommen. 


Festreden auf dem Dorfe. 
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as fürnehmſte Felt im menſchlichen Leben ijt der Hochzeit3- | Oder wenn ich kunnt der alt’ Joſue fein, heut' ließ' ich die Sonn’ 


tag. Der ſteiriſche Bauer hält dran. Außerdem kennt er | 


fait nur noch kirchliche Feſte. Volksfeſte, Bälle, WArbeitsmahl- 
zeiten mit Muſik und Spiel, wie beim Ernten, beim Flachs⸗ 
drechen, iſt er nicht geneigt, als Feſte zu bezeichnen, derlei nennt 
er nur Unterhaltung. Oft recht hoch geht es her bei ſolchen 


gereimter Form, die zumeiſt noch von den Vorfahren ſtammen 
und eingelernt ſind. Jede dieſer Reden wäre nicht geeignet für 
das empfindſame Ohr unſerer Damen; ja ſelbſt die Herren, be⸗ 
ſonders wenn ſie Geiſtliche oder gar Poliziſten ſind, würden war⸗ 


den wäre als die bekannte, die dann vom Redner unter Gelächter 


der Zuhörenden bisweilen geläutet wird. Die kompakteſten Un⸗ 
gehörigkeiten, die grauenhafteſten Parodien prieſterlicher Verrich⸗ 


tungen und kirchlicher Vorgänge kann man da hören, und doch ijt 
dieſer offene Cynismus bei weitem nicht ſo ſchlimm als die fein⸗ 
verdeckte Lüſternheit und frivole Spottſucht anderswo. Der Bauer 
bezweckt mit ſeiner derben Rede weder eine Verlockung, noch eine 
Verſpottung, er freut ſich nur des Uebermutes. Doch wollen wir uns 


auf dieje Art von Bauernreden lieber nicht einlaſſen, ſondern uns zu 


dem großen und wirklichen Feſte des Dorfes wenden — zur Hochzeit. 
Vormittags war die feierliche Trauung mit Einzug, Aug- 
zug, Muſik, Pöllerknall und allerhand alten Gebräuchen. Von 


Zwiſchenzeit verdaut werden unter Tanz und Geſang. 
nun am Abende, wenn die Lampen und Kerzen angezündet 


find, wenn die Männer in Hemdärmeln, den bebänderten Hut 
auf dem Kopf, ihre Schelmenliedeln ſingen und die Wangen 


der Mägdlein hold erglühen, kommt er auf einmal zur Thür 
berein. Es iſt der Hochzeitsführer oder ſonſt ein Angeſehener der 
Gemeinde, oder es iſt einer jener wunderlichen Heiligen, die man 
auf dem Dorfe Fabelhans, in der Stadt Dichter heißt. Im 
erjteren Fall wird in hergebrachter Weiſe eine wohlgeſetzte ge- 


reimte Rede gehalten, die man „Weiswort“ oder „Dankſagung“ 


nennt. In letzterem Fall, nämlich wenn ein lange und glatt- 
haariger, oder ein borſtiger Fabelhans auftritt, bekommt die 


Geſellſchaft manchmal was Beſonderes zu hören, Anſpielungen 


auf den Tag, auf Gemeindezuſtände, auf Perſonen, ihre Eigen⸗ 
ſchaften und bekannten Fehler, ſtets in gutmütiger, häufig in witziger 


Da oft an hundert Hochzeitsgäſte geladen find, deren Be- 
wirtung etwas grob in den Sack reißen würde, ſo pflegen die 
Gäſte ihr Gedeck ſelber zu bezahlen, jeder mit einem kleinen 
Ueberſchuß, wodurch die Gedecke des Brautpaares und des Hodh- 
zeitsführers mit beglichen find. So werden in Steiermark die 
eitgeber von ihren Gäſten bewirtet. Den Leuten ihre Schuldig⸗ 
keit, wieviel jeder für ſein Gedeck zu „weiſen“ hat, anzuzeigen, 
iſt eigentlich die Hauptaufgabe des Weiswortes. | 

Und das herkömmliche Weiswort lautet alfo: 

„Meine lieben Manner und Weiber, Bub'n und Dirndln! 
Ich heb auf mein Glaſerl mit guldenem Wein, und wenn ich 
jetzt kunnt der lieb Herrgott ſein, dem Brautpaar wollt' ich 
ſchenken ein langes Leben und eine Butten voll Kinder daneben. 


drein. 
Unterhaltungen. Es werden dabei auch Reden gehalten, ſtets in 


die Bein'. 
nend klingeln, wenn in Bauernſtuben eine andere Glocke vorhan⸗ 


nit abi gehn, jie müßt bis morgen ſchein'. Eſſen und trinken, 
tanzen und ſcheiben, und allerlei anderes Hallvdritreiben. Ein 
ſo luſtiger Tag wird ſobald nimmer ſein. Nur der Speiſe⸗ 
meiſter (der Wirt, bei. dem die Hochzeit ſtattfindet) ſchaut finſter 
Da — freſſen's, hätt' ich bald g'ſagt, wie die Hafer- 
dreſcher und ſaufen wie die Bürſtenbinder — wahrhaftig, meine 
lieben Kinder! Und zahlen? — Will denn keiner dran denken? 
Zwar will uns der Speiſemeiſter ſchenken das Bratel und den 
Wein, aber 's Waſſer dran möcht' er gern vergütet haben, und 
Die Manner und Lumpen, die ohnehin ſind voller 
Schulden, denen laßt der Herr Speiſemeiſter den ganzen Schmarn 
um drei Gulden. Die Weiber aber, die ſelten im Wirtshaus zu 
ſpüren, die will er heut' einmal rechtſchaffen ſchnüren — jede durch 
die Bank, wie ſie da ſitzen, ſie müſſen dreihundert Kreuzer 
ſchwitzen! — Und wenn wir mit dem Zahlen fertig ſein, nachher 
laden wir auch den Herrn Jeſus ein, wie auf der Hochzeit zu Kana 
in Galiläa, auf daß er uns ſegne Waſſer und Wein, die Hochzeits— 
gäſt' und das Brautpaar, die Spielleut' und die ganz' Pfarr', und 
alle Schmarozer und Spatzenſchützen, die beim Ofen ſitzen, Amen.“ 

Die Spielleute blaſen einen „Tuſch“, die Leute erheben ihre 
Gläſer und es beginnt das „Geſundheittrinken“. Der Speiſemeiſter 
und ſein Hausknecht gehen mit dem Teller von Perſon zu Perſon 


und nehmen das „Weisgeld“ in Empfang. Hinterher kommen die 
Mittag bis Abend waren drei üppige Mahlzeiten, die in der 


Und | 


Spielleute. Auch ihr Bormann hat einen Teller, auf den die Tänzer 
für ſich und ihre Tänzerinnen das „Spielleut'geld“ legen. Dabei 
ſingt jeder der Zahlenden einen luſtigen Vierzeiler, deſſen Melodie 
von den Muſikanten allemal nachgeſpielt wird. Dieſes Umherziehen 
des Speiſemeiſters und der Spielleute zu den zahlenden, ſingenden 
und trinkenden Hochzeitsgäſten, vom erſten bis zum letzten, dauert 
bei großen Hochzeiten manchmal ſtundenlang. Es ift ber Glanz- 
punkt des Feſtes für — den Wirt und die Muſikanten. — Der 
Hochzeitsgebräuche ſind übrigens faſt in jedem Thale andere. 
Die hier erzählten kommen in der nordöſtlichen Steiermark vor. 

Einmal hörte ich das Weiswort eines Fabelhanſen. Das 


war ein kleines behendiges Männlein, zünftig als Schneider. 


In der Werkſtatt ſchwieg er die ganze Woche lang. Sonntags 
aber, ſobald der erſte Tropfen Wein über ſeine Zunge rann, 
ging das Rädchen an. Er ſprach und reimte aus dem Stegreif 


und war, wenn er anhub, nach eigenem Geſtändnis ſelber allemal 
Form, zuletzt ſtets ausklingend in einen Dankruf und Glückwunſch. 


neugierig, was da herauskommen würde. Dieſes glattraſierte 
zierliche Männlein mit dem ſchwarzen nach rückwärts gekämmten 
Haar ſprang damals flink und lind auf einen Tiſch und begann 
mit heller, ein wenig ſingender Stimme alſo zu ſprechen: 

„Liebes Brautpaar und Hochzeitsleute! 

Im heiligen Paradies, als ſie fertig waren allbeide — 
Gott fci die Ehr, es iit Schon lange her! — da küßt Gott Vater 
den Adam auf die Stirn — desweg hat der's im Hirn; und 
küßt die Eva auf den Mund, auf daß jie viel ſchwatzen kunnt. 


Und ſintemalen und alldieweilen das Weib den Verſtand hat auf 


der Zungen, ſagen's die Alten wie die Jungen; was ſie von 
anderen für Geheimnis' wiſſen, die thun ſie zeigen, die eigenen 
thun ſie verſchweigen. Und deſſenthalb hat mir die ſchöne Braut 


juſt anvertraut, daß ihr heut' das Herz möcht' zerſpringen vor Luft 
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und Freud’ und anderen Dingen, weil jie einen jo braven Mann 
hat gefangen und daß ſo viel ehrenwerte Leut' ſind zur Hochzeit 
Und da wollt' ſie das Taſchel aufthun und dem 
Speiſemeiſter vor allem die Hochzeit bezahlen, was die ehrſame 


gangen. 


Geſellſchaft genoſſen, auf den Beſcheidteller gelegt und in die 
Gurgel gegoſſen. Noch zu rechter Zeit ſtupft jie an die Seit' ber 
Engel aus dem Paradies und ſaid: Schönſte Maid, Geld ver— 


ſchwenden willſt heut'? Und aufs Jahr thut liegen das Kindel 


Und in ſieben Jahren ſind ſieben Kindlein ge— 
fahren, ſchreien nach Brot und Brei und ſonſt allerlei. Be— 
denk's und gieb Ruh' und mach' dein Taſcherl wieder zu. Und 
laß den lieben Hochzeitsgäſten die Freud' und Ehr', daß ſie ſelber 


in der Wiegen. 


büſſen, was He verzehrt, daß tic dermalen auch fürs ehrſame 


Brautpaar bezahlen, auch für die Brautmutter lobeſam, und für 


den Brautvater, den alten Stam, der tanzen Jol und ijt eh ſchon 


matt, der predigen will und keine Stimm' mehr hat. — Juſt ſo 
hat ihr's der Engel geſteckt, das hat die Jungfrau Brant ge- 
ſchreckt und hat mir's anvertraut, ſintemal ſie nix verſchweigen 
kunnt, weil ſie Gott Vater geküßt hat auf den Mund. Und was 
gilt die Wett', das Stuck hat der Bräut'ger ihm abgeguckt und 
macht's ihm nach alle Tag — wozu er Gottes Segen hat und 
unſern Glückwunſch für tauſend Jahr. Vivat das Brautpaar!“ 

Solche Anſprachen werden gar wohlgefällig aufgenommen. 
Und der Hochzeitleiter ruft bald dem Redner zu über den Tiſch: 
„Magſt was zu eſſen? Schmalznudeln find da und Zwetſchkenmus!“ 

„Wenn's fein muß!“ antwortet der Fabelhans. „Wenn's 
ſchon nit anders kann ſein, geb' ich mich drein und nehm' ſogar 
Bratel und Wein!“ 

Bei Kindertaufen und Begräbniſſen redet unſer Bauer nicht, 
je näher der Kirche, je tiefer ſein Schweigen. Im kirchlichen 
Bereiche ſpricht bloß der Prieſter, und zwar zumeiſt — lateiniſch. 

Nur wenn ein Bauersſohn als Prieſter die erſte Meſſe 


Gebitt: Wenn du vor dem heiligen Altar wirſt ſtehen, thu' unſer 
gedenken. — Ihr, Ehrmeß'leut' allſamt — ſchenket die Gläſer 
voll — unfer lieber, junger, hochwürdiger Prieſter ſoll leben! 
Vivat! Er ſoll ſteigen drei Staffel — zum Pfarrer, zum Dechant, 
zum Prälaten hinauf! Vivat und dreimal Vivat!“ 

Und nun — damit der Gegenſtand nach allen Seiten ge— 
ſtreift wird — noch eine der Juxreden, wie fie zu unterichied- 
lichen Gelegenheiten gehalten werden. Bei einem Flachs-Brechel⸗ 
Mahl in der öſtlichen Steiermark ſah ich, wie nach dem Eſſen 
einer als Kapuziner auftrat und eine parodiſtiſche Predigt hielt. 


Zuerſt „las“ er mit ſalbungsvoller Stimme das folgende: 


„In der Zeit gingen drei Jungfrauen durch einen Wald 
ſpazieren und es begegneten ihnen drei Jäger. Der eine hatte 
keine Büchſe, der andere kein Pulver und der dritte kein Blei. 
Hierauf gingen die drei Jungfrauen weiter und kamen in eine 
Stadt. Vor der Stadt ſtand ein Turm, und aus demſelben 
gingen heraus drei Leut' und ein Schneider. Der eine war 
blind, der andere lahm, der dritte ohne Kleider. Und der Blinde 
ſah einen Haſen, der Lahme lief ihm nach und der Nackte ſchob 
ihn in den Sack. Das,“ ſchloß der Redner, „ind die Worte, 
über die ich heute nicht zu euch reden will.“ 

Hierauf räuſperte er ſich feierlich, ſtrich ſeine Kutte über 
den großen Bauch, ſtrich ſeinen angeklebten langen Bart und 
begann die „Predigt“: 

„Geliebte Zuhörer, Zwetſchkenröſter und Schafſcherer! Ich 
will gleich anfangen mit den Weibsbildern. Da gucken ſie kaum 
heraus aus der Fatſchen, ſoll man ihnen ſchon von den Buben 
vorquatſchen. Und ehe ihnen noch thut ein Häuberl paſſen, 
ſuchen jie ſchon einen Bräutger auf allen Straßen. Mich wun- 


dern nur die Alten, ue fein ſchon voller Kröpf und Falten, 


jucken und zucken. 


lieſt, die „Primiz“, die gewöhnlich in der heimatlichen Dorf⸗ 
kirche abgehalten wird, da ergreift der Bauer wieder einmal das 
Wort. Da wird denn bei der Mahlzeit von einem der An⸗ 
geſehenſten, am beſten dem Gemeindevorſteher, bisweilen eine 


wirklich groß angelegte Rede gehalten. 
Er ſpricht von dem endlich erſchienenen Feſttage, auf den 


Ehre, die der junge Geiſtliche über die Familie desſelben, über 
die Verwandtſchaft und über die ganze Gemeinde gebracht, und 
von der hohen Freude, die beſonders den Eltern widerfahren, 


| die Gemeinde fid) ſchon gefreut feit Jahr und Tag, von der 


voller Runzeln und Zahnlucken, und doch thut ihnen 's Herzl 
Es iſt ihnen keiner zu jung und keiner zu 
alt, keiner zu warm und keiner zu kalt. Iſt einer krumm oder 
kropfad, voller Glatzen oder grauſchopfad, hohlwangig oder ohne 
Zähn — ſchiech ober ſchön — fo heißt's: Du kannſt mit mir 
gehn. Die Jungen fein auch nix better. Sie thun an fein’ 
Himmel und keine Höll' mehr glauben, außer wenn ſie heiraten 
oder ſitzen bleiben. Sie hören auf kein Wort und auf keine 
Lehr, außer ſie kommt von luſtigen Buben her. Vernehmt es 


mit Geduld und Aufmerkſamkeit, meine lieben Zuhörer, Schuh⸗ 


flicker und Kohlenſtörer. — Kommt ein Sonn- oder Feiertag 


heran, ſo ziehen ſie ſich gar ſauber an, da krampeln und 


wenn fie nod) am Leben jind. Und dann von dem prieſterlichen 


Beruf: „Es iſt eine ſchöne Sach', wenn eine Mutter zu dir ſchickt 


ihr Kind, daß du ihm das Glaubenslicht anzündeſt und es nit 
out dem Tanzboden möchten ſie den ganzen Tag bleiben. 
Hüpfen, ſich zieren und Buben verführen, das ſind die drei 


irr gehen kann auf der dunklen Welt. Und wenn wir irr gehen 
und fallen auf dem halen (ſchlüpferigen) Weg, ſo hebſt uns 
freundlich auf und weiſeſt uns zurecht. Und wenn der Sünder 
mit der ſchweren Schuld demütig vor dir niederkniet, und du 
ſprichſt ihn frei und erlöſeſt ihn von aller Schuld — das iſt eine 
ſchöne Sach'! — Und wenn zwei zu dir kommen, denen lang— 
weilig worden iſt allein, ſo giebſt du ſie zuſammen und bindeſt 
ſie mit der himmliſchen Gewalt, dieweilen du ſelber keinen Ge— 
ſpons darfſt haben von Fleiſch und Blut. Die heilige Kirche iſt 
deine Braut, ſo weit hat's keiner noch gebracht in unſerer 
Pfarre Wes ijt eine ſchöne Gach’! — Und wenn du dem müden 


Wanderer die Wegzehrung reicheſt für ſeine weite Reiſ' in die 


Ewigkeit! Mußt nit verzagen, wirſt ihm zureden, dem Sterben— 
den; wir all' ſind wie Blumen, wirſt du ſagen, die der Herrgott 


abbrodt, um daraus feinen Himmelskranz zu flechten. So wirft 
du ihn tröſten — es iſt eine Schöne Sad)! — Und giebſt uns 


allen, die wir dich haben aufwachſen ſehen als braven Studenten, 
die wir heut' ſo große Ehr' und Freud' erleben vor deinem 
Altar, wenn's einmal heißt Urlaub nehmen, den lieben Segen 
mit ins Grab. — So danken wir Gott dem Herrn, daß er dich 
hoch hat gewürdigt. Und danken der Geiſtlichkeit, ſeinen Schulen 
und Lehrern, ſeinen Wohlthätern und allen, die beigetragen 
haben zu dieſem großen Freudentag. — Und ehe, daß wir Ab— 
ſchied nehmen von dir dem Sohn und Bruder, dem Freund und 
Pfarrgenoſſen, ehe wir das letzte Du zu dir ſagen, dieweilen du 
von nun an geweiht an Statt Gottes ſtehſt — eher bringen wir 
dar unſer aller Gebitt: Wer dich unter uns einmal ſollt' gekränkt 


ſchmieren ſie das Haar, das Biegeleiſen iſt ihr Hochaltar. Und 
kommen ſie in die Kirchen, o Graus, im Beten richten ſie gar 
nix aus. Die größte Andacht haben ſie bei Pfeifen und Geigen, 


Haupttugenden, die ſie g'ſpüren. Falſchheit und Heuchelei treiben 
ſie auch dabei, und wenn ein Kirchtag (Jahrmarkt) iſt, wiſſen ſie 


ſchon allerhand Liſt, mit Schmeicheln und Lügen die Burſchen um's 


Andenken zu betrügen. Die Sünden und Laſter, die ſie begehen, kann 
nit einmal der Teufel all ſehen. Ja, alles Schlechte, das ſi' gar 
nit laßt ergründen, kann man bei den Madel und Weibern finden. 
Jetzt will ich aber aufhör'n, ſonſt könnten ſie verdrießlich werd'n 
— und das hätt' ich auch nit gern. Denn dieſe ſchlechten Weiber⸗ 
leut' ſind den Mannern ihre größte Freud, Amen.“ 

Zum Glücke iſt es im Waldlande doch noch ſo, daß ein 
guter Teil der Zuhörer zu einer ſolchen Kapnzinade harmlos 
lachen kann. Der andere Teil lacht zwar auch, aber nur um 
glauben zu machen, daß er ſich — nicht getroffen fühlt. 

Es fällt wohl auf, daß ſolche Feſtreden ſich vorwiegend auf 
religiöſem Gebiete bewegen. Das Geiſtesleben dieſer Waldbauern 
iſt eben ausgefüllt, um nicht zu ſagen, gefangen von religiöſen und 
kirchlichen Vorſtellungen. Daneben hat kümmerlich noch ein bißchen 
Heimatsliebe und Patriotismus Platz, die aber nicht im gefpro- 
chenen Wort, ſondern im geſungenen Lied zum Ausdruck kommen. 
Die eigentliche, natürliche Feſtrede der Aelpler iſt das Lied, in 
ihm liegen alle höheren Gedanken und Gefühle gemünzt und 
fliegen in den Weiheſtunden leicht wie von ſelbſt über die Lippen, 
während die geſprochene Rede doch ihre Mühe und — Gefahren 
hat. Denn das Steckenbleiben ijt auf dem Dorfe noch viel unan- 
genehmer als anderswo — nämlich weil dort der ſteckengebliebene 


haben, thu' ihm verzeihen. Und bringen dar ein demütiges Redner mit der größten Unbarmherzigkeit ausgelacht wird. 
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Hus der Sammlung hamburgischer Altertümer. 


Uon Gustav Kopal. 


Ay. c der breiten Elbe erjtredende Freie 

und Hanſeſtadt Hamburg kommen, 
verſäumen es, trotz all des Großen und 
Neuen, was namentlich das See- und 
Handelsleben der zweitgrößten Stadt des 
Deutſchen Reiches ihnen bietet, dort auch 
eine ſtille Stätte rückblickender Gedanken 
aufzuſuchen: die „Sammlung hamburgi— 
ſcher Altertümer“. Mitten im Herzen 
des älteſten Teiles von Hamburg, am 
Fiſchmarkt, im Südflügel des „Johan- 
neums“ 
der Stadt überaus wichtige Sammlung 
ein würdiges 


gemeinere Gebiete in ihren Kreis ſchlie— 
ßenden Muſeen meſſen kann, im Rahmen 
ihres Sonderzweckes beſitzt ſie doch 
manches hochſchätzbare Stück, das all- 
ſeitige Beachtung verdient. 

Aber nicht nur die Fremden, auch 
die Hamburger ſelbſt kennen und ſchätzen 
ihr Muſeum, und neben dem raſtlos 
lärmenden Treiben der Gegenwart, das 
ſcheinbar nur für den Augenblick und 
für die Zukunft ſorgt und ſchafft, geht 
durch das Leben Hamburgs ein ſtiller Zug pietätvollen Ge- 
denkens an große vergangene Tage. Es iſt kein lautes Rühmen, 
das ſich erhebt und welches mit tönender Stimme auf die Größe 
der Vorfahren und ihrer Zeiten weiſt, ſondern die ſichere ruhige 
Freude altangeſeſſener Geſchlechter an dem unbeſtrittenen und 
von der ganzen Welt anerkannten Beſitze einer thatenreichen 
und ruhmvollen Geſchichte. 

Und ſo, wie die Nachkommen alter Fa⸗ 
milien die Erinnerungsſtücke an ihre Bor- 
fahren in einen Gedenkſchrein zuſammenlegen, 
ſo haben die Hamburger ihre prächtige 
Sammlung zuſammengetragen, aus deren 
ſchönem Reichtum hier die intereſſanteſten 
Dinge geſchildert werden ſollen. 

Da fallen vor allem die überaus zahl- 
reichen und prunkvollen Zeugniſſe von Kriegs⸗ 
ruhm und Wehrhaftigkeit der Freien und 
Hanſeſtadt aus früheren Tagen auf. Manche 
Modelle hochbordiger Orlogſchiffe, von Rae i 
nonen ſtarrend, ſowie zahlreiche gepanzerte 
Mannen mit Schwert oder Hellebarde zeugen 
davon, wie oft „Ein Ehrbarer Kaufmann“ 
ſich der Schnapphähne erwehren mußte, die 
zu Lande wie zu Waſſer auf die Warenzüge 
der Hanſeaten lauerten. Der hier abgebildete 
„Söldner“ (Figur 2) wird irrtümlich ge- 
wöhnlich der Ritterzeit zugerechnet, obwohl 
es ein einfacher Pikenier aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges iſt. Beſſer wiſſen 
die Hamburger mit den Wehrmännern der 
ſpäteren Jahrhunderte Beſcheid. Vom „Stadt- 
ſoldaten“ — 1710 bis 1811 — (Figur 4) in 
rotem, blaubeſetztem Rock, die blanke Grena- 
diermütze auf dem Haupt, am Patronentaſchen⸗Bandelier den 
meſſingenen „Luntenberger“ zum Anzünden der zu den älteſten 
Zeiten von ihm geführten Handgranaten, haben noch die Groß⸗ 
eltern des jetzt lebenden Geſchlechts den Enkeln erzählt, wie 
ſchmuck die Leute ausgeſehen hätten, und wie Napoleon, nach⸗ 
dem er Hamburg zu ſeiner „bonne ville“ erklärt hatte, vor⸗ 
wiegend aus ihnen ein Linienregiment gebildet habe, das 1812, 
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Fig. 1. Jägeroffizier. 
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Mit Abbildungen von B. Baase. 


Heim gefunden, und ob 
ſie ſich gleich nicht mit den großen, all- 
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Fig. 3. Das Wahrzeichen von Hamburg. 
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nachdem e$ jih tapfer geſchlagen 
hatte, in Rußlands Eis und Schnee 
zu Grunde gegangen ſei. i 

Vollends in hohen Ehren ſteht 
zwiſchen Elbe und Alfter das An- 
denken der „Bürgergarde“, deren 
Typen die Sammlung in obt, 


ſter Art vorführt. Unſer Zeichner 
hat aus ihnen einen Jägeroffizier 
(um 1840) für die Anfangsvignette 
ausgewählt. Als Hauptvolksfeſt galt 
noch bis 1867, in welchem Jahre die 
Bürgergarde aufgelöſt wurde, die 
große Parade der rund 10000 Mann 
ſtarken Schar auf dem Heiligengeitt- 
felde. Aber nicht nur als Parade- 
militär haben die Bürgergardiſten 
exerziert; 1813 marſchierte ein er- 
heblicher Teil dieſer Volkswehr mit 
der hanſeatiſchen Legion ins Feld 
gegen die fremden Dränger und 
zeigte, daß er auch mit ſcharfen 
Patronen zu ſchießen verſtand. 
Ihren Hauptnutzen freilich hat die Fig. 
Bürgerwehr innerhalb der Jabr- 

hunderte ihres Beſtehens oftmals dadurch bewährt, 
bürgerlichen Unruhen auf den Schall der Alarmtrommeln ſo 
viele Männer die Waffen ergreifen und zu ihren Fahnen eilen 
mußten; mancher, der fid) vielleicht den Tumultuanten angeſchloſſen 
hätte, ſtand jetzt in Reih' und Glied unter dem Banne durch— 
gängig vortrefflicher Mannszucht. 

Noch eine beſondere Garde, und zwar eine reitende, hielt 
ſich „Ein Hochedler und Hochweiſer Rath“ — ſo lautete dereinſt 
der Titel des Hamburger Senats — und zwar 
auserleſene Kriegsleute, früher für wichtige 
Sendungen über Land oder als Begleitmann— 
ſchaften reiſender Ratsherren, ſpäter nur zu 
Repräſentationszwecken und zum Dienſt bei 
Feuersbrünſten; das waren die ſogenannten 
„Reitendiener“ (Figur 9). Schon Anno 1466 
findet ſich die „Brüderſchaft der Heiligen 
Jungfrau“, beſtehend aus den Trabanten des 
Senats, als satellites familiares consulatus 
Hamburgiensis, im Stadtrentebuch. Noch 
lebt mancher Hamburger, welcher die „Reiten⸗ 
diener“ bei Leichenbegängniſſen als Begleiter 
des „Himmelwagens“ geſehen hat. Sie trugen 
hierbei gewöhnlich altſpaniſche ſchwarze Tracht 
mit großer weißer Halskrauſe, Degen und 
weißer Perücke. Solche Beſtattung ſtellte ſich 
äußerſt teuer; loft fojtete jie Tauſende von 
Mark, denn der „Schragen“ (Gebührentarif 
der „Reitendiener“ von 1746 enthielt hohe 
Sätze für alles mögliche, ſogar ſolche für das 
Anhören der Parentation (Leidjenpredigt). 
Unſere Abbildung zeigt die Galamontur, gelbe 
Kolletts, blaue Beinkleider, beides mit firfch- 
= rotem, ſilberverbrämtem Beſatz, auch kirſchrote 
Federbüſche auf den „Dreimaſtern“. Mit 
dieſer reichen Kleidung angethan, begleiteten 
die „Reitendiener“ bei feſtlichen Gelegenheiten die Prunkwagen 
der Ratsherren oder eskortierten zum Beſuch erſcheinende aus⸗ 
wärtige Fürſten. Bis 1811 paradierten ſie auch beritten in 
gelben Kollern vor dem Rathauſe, wenn aus deſſen Fenſtern der 
Protonotar die „Burſprake“ (alte plattdeutſche Geſetze) verlas, 
alljährlich einmal, am Tage von Petri Stuhlfeier, damit nie⸗ 


2. Söldner. 
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; zum Wachtdienſt im „Gehege“ (Vorſaal des 
RNatszimmers) war blau mit Silber, bie Weite 
rot, alſo gleich ber noch heutzutage üblichen 
Tracht der hamburgiſchen Senatsdiener. 
Militäriſch organiſiert war (und iſt mit 
zeitgemäßen Aenderungen noch heutzutage) das 
Korps der Nachtwache, 1671 bis 1852, dem 
unſer Zeichner gleichfalls ein Bildchen — ği- 
gur 7 — gewidmet hat. In der dargeſtellten 
Uniform, welche 1836 eingeführt worden ijt 
(blauer Frack mit rotem Beſatz, graue, rot. 
beſetzte Beinkleider), erſchien der Wächter aber 
nur am Tage. Zur Nachtzeit trug er einen 
langen grauen Mantel, niedere, runde Kappe, 
Säbel, Spieß und Knarre, den ſogenannten 
„Rätel“, den er bei Feuersgefahr oder als 
Ruf um Beiſtand laut ertönen ließ. Auch 
verkündete er, wie der Schreiber dieſer Zeilen 


plattdeutſcher Sprache die Zeit: „De Klock 

hett veer flagen, veer is be Sod." Ein alt- 

phamburgiſcher Scherz rühmte das als beſondere 

rechneriſche Genauigkeit: „Er macht immer 

Fig. 4. Alter fa » gleich bie Probe.“ — Die Fahne des Korps 
Stadisoidat. von blauer Seide mit ber Jahreszahl 1766 
unb dem Spruch „Vigilantia et fide* („In 

Wachſamkeit und Treue“) führt als Wappentier eine Eule. Da- 
her ſtammt der Spottruf „Uhl“ (plattdeutſch für Eule), der von 
luſtigen Nachtſchwärmern gern geäußert wurde und oft genug den 
biederen Wächtern zum Aergernis gereicht hat. Dieſes war dann 
meiſt mit „fünf Mark vierzehn Schilling“, dem üblichen Koſten⸗ 
punkt einer Verhaftung, zu ſühnen. Einen hamburgiſchen Schutz⸗ 
mann der Gegenwart „Uhl“ zu benamſen, 


iſt auch heutzutage 


noch nicht ratſam, geſchieht aber trog- 


dem leider manchmal. — Uebrigens wa— 
ren die alten Nachtwächter nicht wenig 
ſtolz darauf, daß Napoleon J, der ſo 
vieles in Hamburg gründlich umgeſtal— 
tete, an ihrem bewährten Korps nichts 
zu beſſern fand und es unverkümmert 
beſtehen ließ. 


„Sammlung Hamburger Altertümer“ 
iſt entſchieden das in unſerem Bilde 
(Figur 3) wiedergegebene alte „Wahr— 
zeichen von Hamburg“, der Dudelſack 
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Fig. 6. Im Caboratorium einer alten Apotheke. 


können. 


noch oftmals gehört hat, alle Stunden in 


Sg Fig. 5. Zunftstube. 


ſpielende Eſel. Warum man den ehrwürdigen, aus dem Jahre 
1516 ſtammenden Grabſtein mit der Inſchrift: 


„De werlt heſt ſik ummekert 
Darumme ſo hebbe ik arme eezel pipen ghelert.“ 


(Die Welt hat ſich umgekehrt 

Darum habe ich armer Eſel pfeifen gelernt.) 
ein Wahrzeichen Hamburgs nennt, weiß heute niemand ſo recht. 
Die angeführten Worte des Spruchbandes, ebenſo wie die übrigen 
Inſchriften und Wappenbilder haben zu mancherlei Deutungen 
Anlaß gegeben, doch find jie nicht genügend erklärt, um mit Be- 
ſtimmtheit auf ein geſchichtliches Ereignis bezogen werden zu 
Soviel ſteht feſt, daß der merkwürdige Grabſtein ſich 


früher in dem Hamburger Dome befand, und daß es zu längſt 


PR -- WS vergangener Zeit für wandernde Handwerksgeſellen als ein Be- 
Ein überaus intereſſantes Stück der gang Zeit f H gef 


weis dafür, daß fie wirklich in Hamburg geweſen waren, galt, 
wenn ſie von dem muſikaliſchen Eſel im Dome zu berichten 
wußten. Als der Dom dann im Jahre 1804 abgebrochen wurde, 
war dieſer Stein eines der wenigen Dinge, die aus dem mannig- 


fachen Schmuck von Kunſtwerken und Erinnerungsſtücken, welcher 


denſelben zierte, gerettet wurden. Manch wertvoller Gegenſtand 
von ortsgeſchichtlicher Bedeutung, der 
es wohl verdient hätte, auf die Nach- 
welt zu kommen, ging damals leider 
für Hamburg auf immer verloren. 
Vieles erhielt ſich andrerſeits im 
„guten, alten Hamburg“ weit über die 
ihm gebührende Zeit hinaus. Beijpiels- 
weiſe konnte die Gewerbefreiheit erſt 
nach langem Streit, und zwar zu An— 
fang der ſechziger Jahre, eingeführt 
werden. Dieſem Umſtand verdankt jedoch 
die Sammlung hamburgiſcher Alter- 
tümer manches ſchöne Stück aus den 
Tagen der „Aemter“ (Zünfte), deren 
Vereinigung zu einer improviſierten 
Zunftſtube — Figur 5 — der Stift unje- 
res Zeichners feſtgehalten hat. Von der 
Decke herab hängen zwei Banner, das- 
jenige der Reepſchläger (Taumacher) und 
das der Poſamentierer, daneben (vor 
dem Fenſter) zwiſchen zwei Glasſcheiben 
mit Eichenholzrahmen das „Stuben- 
ſchild“ der Maurergeſellen, aus Silber⸗ 
blech hergeſtellt: zwei Nixen halten einen 
Lorbeerkranz, in dem einige zierlich ge- 
arbeitete Maurergerätſchaften hängen. 


Fig. 7. Lom Korps 
der Nachtwache. 
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Nach 


Inſchriſt iſt 
das Schild 


Nas. bx 
im Jahre 


1803 von 
den frem⸗ 
den Mau- 
rergeſellen als „Denkmal brüderlicher Liebe und Eintracht“ ge- 
ſtiftet worden. Tiſch und Bänke gehörten zur Ausſtattung des alt⸗ 
berühmten, beim Anſchluß Hamburgs an den Zollverein abgebro- 
denen ſoge nannten Kranzhauſes der Schiffsbauer⸗Brüderſchaft. 
Der Tiſch, an dem die Geſellen bei ihren offiziellen Zuſammen⸗ 
fünften in der Herberge ſaßen, wurde „das Gelage“ genannt; ge⸗ 
wöhnlich mußte der Neueintretende in herkömmlichen Verſen „das 
Gelage grüßen“. — An der Wand hängt eine auf Pergament ge⸗ 
ſchriebene „Gelagsordnung“ der Poſamentierer, angeblich aus dem 
Jahre 1590, daneben eine ſehr ſchön ausgeſtattete Wappentafel 
des Amtes der Knochenhauer (Fleiſcher). Auf dem Tiſch ſtehen 
zahlreiche Trinkgefäße, teils aus Zinn, teils aus Silber, einige zum 
„Willkommen“, andere zum Rundtrunk, daneben auch „Vexier⸗ 
becher“, aus denen der Uneingeweihte nicht trinken konnte, ohne 
ſich zu begießen. Der „Willkommen“ erſcheint mehrfach mit 
kleinen Silberſchildern behängt, welche von Ehrengäſten geſtiftet 
wurden. — Seitwärts und vor dem Fenſter ſtehen „Laden“; dieſe 
waren gewöhnlich ſehr reich ausgeſtattet und dienten zur Wurt, 
bewahrung der Zunftpapiere. Wenn die Zunftlade geöffnet 
worden war, galt ſtrenge parlamentariſche Ordnung; es wurde 
mit empfindlicher Buße geahndet, wenn jemand „bei offener 
Lade“ gegen Brauch oder Sitte verſtieß. 

Der Beſucher Hamburgs, der ſich für ſolche Ueberreſte ent, 
ſchwundener Tage intereſſiert, wird ſchon aus dieſen vereinzelten 
Hinweiſen erſehen, welche ſchätzbare Fundgrube ihm hier winkt. 
In noch höherem Maße trifft dies für denjenigen zu, der im Stu⸗ 
dium vergangener Zeiten der Arzneikunde Anregung findet. Die 
in der Sammlung eingerichtete Apotheke — Figur 6 — darf als 
Perle ihrer Art bezeichnet werden, ſo vollſtändig iſt das Gerät 
beſchafft worden. Das von unſerem Zeichner veranſchaulichte 
Laboratorium mit dem Aeskulapſtandbilde gewährt nur den Blick 
über einen ganz geringen Teil desſelben. Zu Hunderten finden jid) 


Fig. 8. Eine alte Druckerei. 


der 


an den (hier nicht ſichtbaren) Wänden, fo- 
wie auf den Regalen des Verkaufsraumes 
die Büchſen, Schachteln, Gläſer und fon- 
ſtigen Behälter mit all den Beſtandteilen 
der Anno dazumal von den Doktores ver- 
ſchriebenen Salben und Mixturen, teils 
ſeltſamſter Herkunft und Benennung. Auch 
die von der Decke herabhängenden aus- 
geſtopften Tiere aus fremden Weltteilen, 
die früher beſtimmt waren, den Apotheken 
ein geheimnisvolles Ausſehen zu verleihen, 
fehlen nicht. Ein großer Bronzemörſer, 
vom Glockengießer König um 1630 an- 
gefertigt, iſt beſonders erwähnenswert. Die 
geſamte Abteilung bildet ſozuſagen ein 
plaſtiſches Bild aus der alten M ber 
Apothekerkunſt. 

Schließlich ſei noch ein Blick in die 
Druckerei gethan. Unſer Bild — Figur 8 
— führt namentlich zwei Seltenheiten vor, 
im Vordergrund die über 100 Jahre alte 
kleine Handpreſſe aus Holz, die aber noch 
bis in die jüngſte Zeit zur Herſtellung von 
kleineren Druckſachen gedient hat; hinter 
ihr eine große Handpreſſe, gleichfalls ganz 
aus Holz fonjtruiert; 1810 nach Erfin- 
dung der Schnellpreſſe verſchwanden faſt 
alle dieſe alten Maſchinen ſehr bald. An 
den Leinen unter der Decke hängen die 
gedruckten Bogen zum Trocknen; auf dem 
Setzerkaſten iſt das Talglicht befeſtigt, bei 
deſſen Schein früher die typographiſche 
Arbeite gethan zu werden pflegte. Welch ein Unterſchied N 
der Gegenwart, in welcher die elektriſchen „Birnen“ ihr Licht auf 
Setzmaſchinen und Rotationspreſſen ergießen! — Wie man ſieht, 
iſt auf der kleinen Preſſe ein Plakat „Fußpoſt“ in Arbeit. Das 
Inſtitut dieſes Namens galt vor 100 Jahren als gewaltige Er- 
rungenſchaft der Neuzeit in Hamburg; für einen Schilling Kourant 
(7 ½ Reichspfennig) konnte man einen Brief innerhalb Ham- 
burgs befördern laſſen. Auf dieſe Weiſe vermochte aber auch 
leider, wie damals ein 
biederer Paſtor bedauernd 
bemerkte, jemand ſeinem 
Mitmenſchen Grobheiten 
oder ſelbſt Schimpfwörter 
ſchriftlich zu übermitteln, 
ohne daß der Ueberbringer 
hätte ſofort zur Reden- 
ſchaft gezogen werden 
können. Trotz dieſer 
Schattenſeite blieb jedoch 
die Einrichtung beſtehen. 

Unſere Bilder ge- 
währen, wie ſchon ein⸗ 
gangs betont wurde, nur — 
einzelne Blicke in einen an 
ſich reichen Schatz, ſo wie 
dieſe Zeilen nur einzelnes 
beſprechen von dem vielen 
Sehenswerten und Inter⸗ 
eſſanten, das die Samm- 
lung birgt. Mögen recht 
viele Leſer Gelegenheit 
nehmen, dieſelbe perſön⸗ 
lich näher kennenzuler⸗ 
nen! Sie werden ſich die⸗ 
ſer Bekanntſchaft freuen 
und manche wertvolle din, 
regung und Bereicherung 
ihres Wiſſens nach Haufe az 
tragen. Sig. 9. Reitendiener. 
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sell Geschichte und Bedeutung des yleiscbextrahtes.* 


Uon Dr. Max von Pettenkofer. 


Muskel. 


A" Fleiſchextrakt wurde jhon vor langer Zeit aufmerkſam gee 
macht, und früh ſchon wurde ſeine Verwendung beſonders für 
Kranke und Rekonvalescenten, wie für Heer und Marine empfohlen. 
Aber erſt ſeitdem 1847 der große deutſche Chemiker Juſtus von 
Liebig in feiner berühmten Arbeit über die Beſtandteile des Muskel- 
fleiſches die Zuſammenſetzung des Fleiſchextraktes näher erforſcht 
hatte und unter Hinweis auf die Bedeutung des Extraktes für 
die menſchliche Ernährung den allgemeinen Gebrauch des Fleiſch— 
extraktes zur Verbeſſerung der Ernährung der europäiſchen Be- 
völkerung angelegentlich empfahl, fingen Verſuche an, Fleiſchextralt 
aus einheimiſchem Fleiſche rationell herzuſtellen. Naturgemäß war 
aber Fleiſchextrakt, aus teurem europäiſchen FIleiſche hergeſtellt, 
immer ſehr koſtſpielig, weshalb davon nur wenige Leute Gebrauch 
machen konnten. Nur in der Münchener Hofapotheke, deren Bor: 
ſtand, Dr. Franz Xaver Pettenkofer, von mir auf die Arbeit Liebigs 
aufmerkſam gemacht worden war und eine beſonders gute Methode 
für den pharmaceutiſchen Kleinbetrieb ausgearbeitet hatte, wur— 
den ſchließlich, nachdem Liebig das Präparat anerkannte und ge— 
ſtattete, daß es als Liebigs Fleiſchextrakt bezeichnet werden durfte, 
jährlich einige hundert Pfund hergeſtellt. Zu einem verhältnis— 
mäßig billigen Präparate, das damit weiteren Bevölkerungs- 
ſchichten zugänglich wurde, kam man erſt nach dem Jahre 1863, 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Man könnte anſtatt Fleiſchextrakt auch Muskelextrakt 
oder konzentrierter gekochter Muskelſaft ſagen, aber ich will bei 


den populär gewordenen Ausdrücken Fleiſchextrakt und Fleiſch⸗ 


brühe bleiben und nur noch darauf hinweiſen, daß der Menſch 
jeit älteſter Zeit bei feiner Ernährung der Fleiſchſuppe ſchon 
immer, auch ohne ihre chemiſchen Beſtandteile näher zu kennen, 
inſtinktmäßig einen gewiſſen Vorzug gegeben hat. Jetzt kennt 
man eine Anzahl von Stoffen, welche im Fleiſchextrakt enthalten 


ſind, wenn gewiß auch noch nicht alle; aber was man auch immer 


in welchem unter Mitwirkung von Liebig und mir in Südamerika 


zu Fray⸗Bentos (Uruguay) die erſte größere Fleiſchextraktfabrik 
durch den mit ſüdamerikaniſchen Verhältniſſen vertrauten In⸗ 
genieur G. C. Giebert erbant wurde. Schon im Jahre 1865 
wurde die Société des Fray-Bentos unter Zuziehung finanz⸗ 
kräftiger Großkaufleute zu der Liebigs Extract of Meat-Company, 
Limited, erweitert, welche nun mit großen Mitteln die Anlage 
zu Fray⸗Bentos zu einem Rieſenwerke ausbaute und ihren Haupt— 


noch darin entdecken und finden wird: Liebigs Fleiſchextrakt wird 
nichts anderes werden, als was es ſchon immer geweſen iſt, 
nämlich eine Subſtanz, die bei der Ernährung uns behagt und 
wohlthut. 

Seit 1863 wurde das reine Fleiſchextrakt im Sinne von 
Liebig, Voit und mir viel gebraucht, und es hat fid) feitdem immer 
allgemeiner in allen Kulturſtaaten eingeführt. Dieſem Erfolge 
iſt es wohl hauptſächlich zuzuſchreiben, daß man jetzt auch andere 
Präparate, teils verdünnte, mit Kochſalz und anderen fremden 
Subſtanzen vermiſchte Fleiſchextrakte, teils ſogenannte Suppen⸗ 
würzen ganz ohne Fleiſchextrakt herſtellt und in den Handel 
bringt. Die ausgedehnteſten Reklamen werden verbreitet, in 
welchen dieſe Konkurrenzpräparate ſogar als beſſer und wert⸗ 
voller angeprieſen werden als das urſprüngliche reine Liebigſche 
Fleiſchextrakt. Wie Voit in ſeiner Abhandlung „Ueber die Bedeu— 
tung des Fleiſchextraktes als Nahrungs- und Genußmittel“ bereits 
überzeugend und ziffermäßig nachgewieſen hat, haben ſolche ver— 
dünnte Fleiſchextrakte ſelbſtverſtändlich einen geringeren Wert 
als das unverdünnte Liebigs Fleiſchextrakt, und die Behauptungen, 
mit welchen derartige Präparate in neuerer Zeit vielfach ange- 


prieſen werden, ſind gänzlich unzutreffend. Die gar nicht aus 


ſitz in London nahm, während das Generaldepot in Antwerpen 
verblieb. Sehr bald ſtieg denn auch der Verbrauch des Artikels 


fo, daß ſchon jährlich über 200 000 Ochſen in Fray-Bentos ge⸗ 


ſchlachtet und auf Fleiſchextrakt verarbeitet werden mußten, um 


den Bedarf zu decken. Durch die Anlage der großen Fabrik in 


dem an Vieh überreichen Südamerika konnte nun Fleiſchextrakt 
zu dem dritten Teile des Preiſes geliefert werden, den es, aus 


teurem europäiſchen Fleiſche hergeſtellt, früher hatte, und dadurch 
erſt wurde das Ziel Liebigs erreicht, das von ihm für ſo wichtig 
erkannte Fleiſchextrakt der Ernährung der europäſchen Bevölkerung 
in erhöhtem Maße allgemein zugänglich zu machen. 

Das Fleiſchextrakt enthält alle in heißem Waſſer löslichen 
Beſtandteile des Fleiſches, ijt nichts anderes als zur Honigkonſiſtenz 


eingedampfte Fleiſchbrühe ohne den geringſten Zuſatz irgend eines 


fremden Stoffes. Fleiſchextrakt ijt die Grundſubſtanz der Fleiſch— 


ſuppen und dient deshalb zur Herſtellung einer wohlſchmeckenden 


Bouillon und als Zuſatz zur Verſtärkung von ſchwachen Suppen 
und zu ſonſtigen Speiſen. Von Nährſtoffen enthält es lösliche 
Eiweißſtoffe und Nährſalze, außerdem ſtickſtoffhaltige und ſtickſtoff— 
freie Extraktivſtoffe, Kreatin, Glycogen, Milchſäure ꝛc., welche 
der Fleiſchbrühe ihren beliebten Geſchmack verleihen. 

Zur Ernährung unſeres Körpers muß die menſchliche oft 
nicht bloß beſtimmte Mengen Eiweißſtoffe, Fett und Sohlen- 
hydrate, ſondern auch Salze und die ſogenannten Genußmittel 
enthalten. Karl von Voit hat in ſeinen bahnbrechenden Arbeiten 
über Ernährung die Unentbehrlichkeit letzterer Stoffe eingehend 
dargelegt und den hohen Wert des Liebigſchen Fleiſchextrakts 
darauf zurückgeführt. 

Man kann ebenſowenig von Nährſtoffen allein ohne Genuß— 
mittel leben wie von Genußmitteln ohne Nährſtoffe. Ich habe 
ud darüber Schon im Jahre 1873 in meiner Schrift „Ueber 

Nahrungsmittel im allgemeinen und über den Wert des Fleiſch— 
ertrattes als Beſtandteil der BEE Nahrung insbeſondere“ 
ausgeſprochen. 

Was der Metzger und die Köchin eines knochen- und fett- 
freies Fleiſch nennen, 


Fleiſch bereiteten ſogenannten Suppenwürzen können überhaupt 
nicht mit der Grundſubſtanz der Fleiſchſuppen, mit Fleiſchextrakt, 
verglichen werden, jie find nur ein Erſatz für die Zuthaten —- 
Salz und Küchengewürze. 

Nur für die Fabrikanten ſolcher Präparate würde es von 
Vorteil ſein, wenn die Einfuhr von Fleiſchextrakt erſchwert oder 
gar verboten würde, worauf in neuerer Zeit eine Agitation ge- 
richtet iſt. Dieſe verlangt unter Vorſchiebung von Intereſſen der 
deutſchen Landwirtſchaft, daß das in geſchloſſenen Gefäßen ein⸗ 
geführte Fleiſchextrakt angeblich aus hygieiniſchen, wirtſchaftlichen 
und nationalen Gründen dem neuen Fleiſchbeſchaugeſetz unterſtellt 
werde. Das dentſche Volk, ſo ſchreibt man, dürfte erwarten, der 
Bundesrat werde von ſeinem Rechte, Fleiſchextrakt nachträglich 
dem Geſetz zu unterſtellen, im Intereſſe der Volkswohlfahrt Ge⸗ 
brauch machen. 

Bisher hat der Bundesrat von ſeinem Rechte noch keinen 
Gebrauch gemacht, und ich erlaube mir, einige Thatſachen an- 
zuführen dafür, daß der Bundesrat bisher nur recht gethan hat: 


Fleiſchextrakft muß aus Südamerika in Deutſchland eingeführt 


werden, weil es in Deutſchland nicht bereitet werden kann. Das 
Fleiſch koſtet in Deutſchland ſoviel mehr als in Fray-Bentos, 
daß das aus deutſchem Fleiſch hergeſtellte Extrakt ſo hoch zu 
ſtehen käme, daß es nicht gekauft werden könnte. Bei unſeren 
heutigen Fleiſchpreiſen würde Fleiſchextrakt, aus gutem, geſunden 
europäiſchen Ochſenfleiſch bereitet, wenigſtens viermal jo teuer 
zu ſtehen kommen, als jetzt Liebigs Fleiſchextrakt im Detailhandel 
verkauft wird. Man hat auch behauptet: wenn das amerikaniſche 


Fleiſchextrakt nicht mehr in Deutſchland eingeführt werden kann, 


daun könnten die deutſchen Fleiſcher aus ihren Fleiſchabfälle:t 
und aus dem Fleiſch von Tieren, welche kein bankfähiges Fleiſch 
liefern (z. B. von perlſüchtigen Rindern), ja gar von Tieren, 
welche jetzt den Kadaververnichtungsanſtalten zugeführt werden 
müſſen, leicht ſelber Fleiſchextrakt bereiten oder bereiten laſſen, 
und würde das Geld dafür im Lande bleiben. Dieſes aus 
minderwertigem, ja gefährlich krankem Fleiſche hergeſtellte Zu- 


das heißt der Anatom und Phyſiologe kunftsextrakt würde aber mit Recht den meiſten Deutſchen, ſelbſt 


* Da die Frage, welche in dem folgenden Artikel behandelt wird, von einſchneidender Bedeutung für beinahe jede deutſche Haushaltung 
ijt, freuen wir uns, die Stellungnahme der erſten Autorität auf dieſem Gebiete, des Geheimrates von Pettenkofer, unſeren Leſern 5 zu können. 
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Metzger und Viehhändler nicht ausgenommen, nicht mehr als ein 
„Genußmittel“, ſondern als ein den Genuß hemmendes, ekel— 
erregendes und ſchädliches Mittel erſcheinen. Uebrigens wäre 
auch die Menge ſolcher Fleiſchabfälle viel zu gering, um damit 
eine rentable Fleiſchextrakt⸗Fabrikation, wozu ein regelmäßiger, 
größerer Betrieb gehört, führen zu können und um den gegen— 
wärtigen Verbrauch von Fleiſchextrakt damit zu decken. 

Die Intereſſen der Landwirte und Metzger werden aber 


fremden Zuſatz hergeſtellt, wie das bei Liebigs Fleiſchextrakt ſeit 
35 Jahren laut unſerer wiſſenſchaftlichen Kontrolle ausnahms⸗ 
los geſchehen ijt und ferner geſchehen wird, jo bildet Fleiſch⸗ 
extrakt ein Präparat, das gar nicht zur Aufnahme und Ent- 
wicklung krankheiterregender Keime dienen kann. Daß gutes, un⸗ 
verdünntes und unverfälſchtes Fleiſchextrakt kein Nährboden für 
geſundheitsſchädliche Mikroorganismen ijt, wußte ich ſchon, be- 
vor es eine Bakteriologie gab. Bald nachdem mein Onkel Dr. 
auch gar nicht durch die Einfuhr von Fleiſchextrakt geſchädigt; Franz Xaver Pettenkofer in der königlichen Leib- und Hofapo- 
Liebig hat Fleiſchextrakt in die Ernährung der Kulturvölker ein- theke zu München in den Jahren 1848 und 1849 Fleiſchextrakt 
geführt, nicht um das Fleiſch zu erſetzen, ſondern um gewiſſe aus den verſchiedenen Fleiſchſorten hergeſtellt hatte, machte ich 
wertvolle Beſtandteile des Fleiſches unſerem Organismus in nod) Verſuche und Beobachtungen über deren Haltbarkeit. In Pore 
höherem Maße zuzuführen, als das durch den Konſum von ganzem zellantiegeln, nur mit leichtem Papier überdeckt, ſtellte ich Er- 
Fleiſche ſchon geſchieht. Fleiſchextrakt beſteht nicht, wie die Fleisch» | traftproben in verſchiedenen Räumen mit verſchiedenen Tem- 
konſerven, aus Teilen des ganzen Fleiſches im Sinne des neuen peraturen und mit verſchiedenem Feuchtigkeitsgehalte der Luft 
deutſchen Fleiſchbeſchaugeſetzes, ſondern es enthält nur gewiſſe, auf, wo ſie überall monatelang belaſſen und zeitweiſe beſichtigt 
wenn auch beſonders wertvolle Beſtandteile des Muskelfleiſches. wurden. Der Inhalt der Tiegel blieb überall unverdorben, 
Das Fleiſchextrakt kann deshalb in keinem Lande den Fleiſch⸗ ſchmeckte und roch danach wie zuvor. An feuchten Orten, im 
konſum beeinträchtigen, ja es kann denſelben eher ſteigern, weil es Keller und in einem Wagen, der im Freien ſtand, waren die 
auch dazu dient, weniger beliebte Fleiſchſorten, Fleiſch mit ge, Tiegel und namentlich das Papier ſehr ſchimmelig geworden, 
ringerem Extraktgehalte, wie es beſonders in der Neuzeit bei jedoch die Oberfläche des Extraktes darin war merkwürdigerweiſe 
gewiſſen Fütterungen erhalten wird, ſchmackhafter und genieß⸗ ganz rein von Schimmel geblieben. Der Schimmel wucherte bis 
barer zu machen. In anerkennenswerteſter und ſachlichſter Weiſe zum Rande des Extraktes, wuchs aber nirgends hinein. 
iſt das in dem amtlichen Organe des Bundes der Landwirte Dieſe Thatſachen trugen ſehr viel dazu bei, daß Herr 
ſelbſt, in der „Illuſtrierten landwirtſchaftlichen Zeitung“ vom Giebert ſich ſofort entſchloß, die Fabrikation von Fleiſchextrakt 
27. Oktober 1900, in einem ſehr leſenswerten Artikel „Fleiſch⸗ in Fray-Bentos in Angriff zu nehmen, als er 1862 zu Liebig 
extrakt und Fleiſchbrühe“ von Herter-Burjchen bereits eingehend nad) München kam und ich ihm auf feine etwas ängſtliche Frage 
dargelegt worden. nach der Haltbarkeit des Präparates dieſe mehr als zehn Jahre 
Nicht anders ſteht es mit den hygieiniſchen Geſichtspunkten. alten Tiegel mit wohlſchmeckendem Fleiſchextrakte zeigen konnte. 
Liebigs Fleiſchextrakt wird feit 1863 in Fray-Bentos aus ge- Liebigs Fleiſchextrakt ijt jetzt in allen Kulturländern fo ver- 
ſundem Weidevieh nach einem von Liebig und mir ausgearbeiteten | breitet und fo allgemein gebraucht, daß es wie Pfeffer und Salz 
Fabrikationsverfahren hergeſtellt und ijt feit dieſer Zeit in allen | faft in jeder guten Küche zu finden ijt. Es wäre ein harter 
Orten der Kulturwelt gebraucht, ohne daß jemals auch nur ein Schlag für viele, ein Rückſchritt in der Ernährung des Volkes, 
Fall einer Geſundheitsſchädigung, einer Erkrankung durch deſſen wenn die Einfuhr des Fleiſchextraktes in Deutſchland durch 
Gebrauch beobachtet worden wäre. Iſt das Fleiſchextrakt nach | Stellung desſelben unter das neue Fleiſchbeſchaugeſetz beſchränkt, 
dieſem Verfahren in richtiger Konzentration und ohne jeden vielleicht praktiſch ganz unmöglich gemacht würde. 
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m vierten Tage nach dieſem langte der verlorene Sohn ^ ben Reiſeſtaub abzuſchütteln, ſondern führte ihn fofort zu jener 
mit dem Nachmittagsdampfer von Riva her in Gardone an. Bank in den Anlagen, wo der entſcheidende Familienrat ſtattge⸗ 
Unter ben Wintergäſten, die jid) am Landungsſteg regelmäßig | funden hatte. Hier hielt fie ihm in ſehr ernſten Worten und 
einzufinden pflegen, um neue Geſichter zu ſehen und die winter- ohne den zärtlichen Ton, den er an ihr gewöhnt war, fein une 
liche Einförmigkeit ihres Lebens für zehn Minuten zu unter- erhörtes Betragen vor und den feſten Entſchluß des Papas, feine 
brechen, befand ſich nur die Mutter, die mit ſorgenvollem Blick Hand für immer von ihm abzuziehen, wenn er ſich jenen beiden 
dem Sohn entgegenſpähte. Der Papa hatte es entſchieden abge- Bedingungen nicht ohne jeden Widerſtand unterwerfe. 
lehnt, ſeinen „Taugenichts“ wiederzuſehen, ehe dieſer die bündigſten „Liebe Mama,“ erwiderte der in der That jetzt bußfertige 
Bürgſchaften gegeben, daß es ihm diesmal mit ſeinem Entſchluß, arme Sünder, „ich brauche nicht zu verſichern, daß von einem 
einen neuen Menſchen anzuziehen, Ernſt jet und er fih auf Gnade Widerſtand gegen das, was ihr mir vorſchreibt, keine Rede fein 
und Ungnade in die Bedingungen füge, welche die Mutter imNamen kann, von meiner Seite wenigſtens. Ich bin nie mit Paſſion Soldat 
des Vaters ihm ſtellen ſollte: Austritt aus dem Regiment und geweſen. Ob ich freilich dazu gemacht bin, als ein müßiger 
Werbung um die Jugendgeſpielin. Erft dann ſollten die Schulden Landedelmann mein vielleicht noch ziemlich langes Leben mit ein 
bezahlt und die väterliche Verzeihung ihm bewilligt werden. bißchen Forſtkultur, Pferdezucht, Segelſport und Kindererziehung 
Der junge Sünder ſtieg mit der Miene tiefen Ernſtes ans auszufüllen, muß ich abwarten. So wie bisher kann es nicht 
Land und umarmte die Mutter, deren Thränen von den um⸗ fortgehen, das ſeh' ich ein. Aber ob es in meiner Macht ſteht, 
| 
| 


ftehenden Bekannten als Freudenthränen gedeutet wurden. Es | auch den zweiten Punkt nach eurem Wunſch zu erledigen, über- 
fehlte auch nicht an Komplimenten über einen jo ſchmucken, ſtatt⸗ lege ſelbſt. Zum Heiraten gehören bekanntlich Zwei. Stina ijt 
lichen Sohn, die man ihr halblaut zuflüſterte, während Kurt nach ein reizendes, geſcheites und wohlerzogenes Mädchen, und das 
ſeinem Gepäck jich umſah. Dann führte er, nachdem er dem auf- bißchen Lehrerinnen⸗Pedanterie wird ji, wenn We Gutsfrau 
dringlichen Drehorgelſpieler eine blanke Lira zugeworfen hatte, „zur geworden üt, an ihren eigenen Kindern unſchädlich austoben. 
Feier ſeiner Ankunft“, die Mama durch das Gewühl, ohne nach [Aber du weißt, Mama, ſie hat mich nie leiden können und mit 
dem Papa zu fragen, deſſen Fernbleiben er ſich, wie er ihn kannte, dem roten Demokraten, dem Wilm, ein ſentimentales Verhältnis 
leicht erklären konnte. Die zerknirſchte Miene aber behielt er gehabt. Ich zweifle, daß ſie mir jetzt geneigter geworden ſein 
nicht lange bei, ſondern fing an, von drolligen Reiſeabenteuern möchte, wenn fie merkt, daß ich auf höheren Befehl ihr die Cour 
zu erzählen und die Schönheit der Gegend zu preiſen, wie jeder mache und ihr ſie als ein Allheilmittel für meine moraliſchen 
andere zu ſeinem Vergnügen reiſende junge Menſch, der nichts Gebrechen mir eingeben möchtet.“ 
auf dem Gewiſſen gehabt hätte. „Gewöhne dir dieſe frivolen Redensarten ab,“ unterbrach ihn 
Die Mutter aber war nicht geneigt, auf dieſen leichten die Mutter, mit ſtrenger Miene. „Der Papa weiß ſo gut wie 
Plauderton einzugehen. Sie ließ dem Sohn nicht einmal die ich, daß die Erfüllung unſeres Wunſches, dich mit dieſem vor— 
Zeit, in dem Stübchen der Dependance, das fie ihm gemietet hatte, trefflichen Mädchen vermählt zu ſehen, nicht allein von deinem 
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guten Willen abhängt. 


oO 


Er verlangt nur, daß du mit allem Ernjt ! großen Kragen eines altmodiſchen ſeidenen Mantels ſchüchtern 


des deinige dazu thuſt, dir das Herz Stinas geneigt zu machen. um ſich herſah, mit zärtlicher Sorgfalt wie eine ältere Schweſter, 


don Wilm Lornſen hat man Jahr und Tag nichts mehr 


gehört. Er ſtudiert in Kiel Medizin. Wenn er aber auch näd)- 
"oz feinen Doktor macht — bei feiner vollſtändigen Armut und 
Stinas Vermögeusloſigkeit iſt kaum eine Gefahr, daß die kindiſche 
Liebelei zu einem ernſtlichen Ergebnis führe. Du haft gewiß Ge- 
legenheit gehabt — mehr als gut für dich war, — dich in den 
Rinjter zu üben, mit denen man unerfahrene junge Herzen er- 
obert. Jetzt kannſt du zu einem guten und ehrbaren Zweck davon 
Gebrauch machen.“ 

Sie erzählte ihm nun, daß ſie Mutter und Tochter nach 
Gardone eingeladen und diefe ihr Kommen gern in Ausſicht ge- 
ſtellt hatten. Nur einige ſehr nötige Vorbereitungen in Betreff 
ihrer Toilette ſeien noch zu machen; in acht Tagen aber hofften 
"e damit zu ſtande zu kommen. 

Kurt hörte das mit an, ohne ein Wort zu erwidern. Daß 
er ſein flottes Offiziersleben und die koſtſpielige Liebſchaft auf- 
geben ſollte, war ihm nicht einmal ſo unlieb, wie die Mutter 
dachte. Das tolle Treiben hatte ihn ein wenig ermüdet und 
gegen ſeine Reize abgeſtumpft. Die ihm zugedachte Braut trug 
er mit gemiſchten Gefühlen in feiner Erinnerung, halb mit Aerger 
und Ingrimm, daß er keine Gnade vor ihren Augen gefunden 
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hatte, halb mit Reſpekt vor ihrer ſittlichen Ueberlegenheit. Nun 


idum es ihm doch verlockend, ihre ſtolze Kälte zu beſiegen und 
"e in feine Gewalt zu bekommen. 
dachte er weniger als ſein Papa. Und da er nun fürs erſte ſich 
aller Sorge um die Rettung aus ſeinen Bedrängniſſen entſchlagen 
konnte, atmete er auf, fühlte fid) voll Danks gegen die gütigen 
Eltern und nahm ſich vor, äußerſt liebenswürdig und vor Gott 
und Menſchen angenehm zu werden. 

Mit den Menſchen, vor allen ſeiner eigenen Mutter, glückte 
ihm das auch aufs beſte. Der Papa ließ nicht erkennen, ob 
auch er den eleganten jungen Herrn, der ſo äußerſt ſolide ſchien, 
obwohl er im Gejprád) Alte und Junge mit feinem Witz und 
naiven Lachen bezauberte, für einen ganz zuverläſſigen, mufter- 
haften Kameraden hielt. Er begegnete ihm mit eiſiger Kälte, 
reichte ihm nur zwei Finger der Hand zum Willkommen und 
taute auch nicht auf, nachdem ihm die Frau berichtet hatte, daß 
turt ic) unbedingt unterworfen und jid) mit feinem Ehrenwort 
verpflichtet habe, nichts zu unterlaſſen, was dazu angethan ſei, 
Stinas Neigung zu gewinnen. 


* * 
»* 


Es war ihm auch wirklich Ernſt damit, zumal nachdem er 
1e wiedergeſehen hatte. Bei dem erſten Empfang am Dampf⸗ 
ſchiff war er nicht zugegen geweſen. Die kluge Mama hatte das 
verboten, um nicht von vornherein, wenn eine Abſicht zu Tage 
fame, Stina die Unbefangenheit im Verkehr mit ihrem Jugend- 
freunde zu rauben. Kurt hatte hinter dem Rücken der Eltern 
Urlaub genommen, um ſie hier zu beſuchen. Es hatte ihm zu 
ange gewährt, ſie einmal wiederzuſehen. Er ſei gar nicht mehr 
der alte leichtſinnige Junge, jetzt hänge er an der alten Heimat, 
die er früher jo öde und langweilig gefunden habe. Wie werde 
e nd) freuen, auch die lieben alten Freundinnen wiederzuſehen, 
mit deren Beſuch ihn die Eltern überraſchen gewollt. Vielleicht 
aber könne er nur wenige Wochen bleiben. Ihre teure Stina 
aber ließen ſie nicht fort, ehe die lieben blaſſen Wangen voll 
wieder aufgeblüht und alle Examensſtrapazen überwunden ſeien. 

Damit das Sorgenkind in möglichſter Ruhe das abwarten 
bunte, hatte die Baronin nicht in dem großen Hotel, wo es 
(ebhaft zuging, Wohnung für ſie zu beſtellen geſucht, ondern in 
"ser der deutſchen Penſionen, die nicht viel über ein Dutzend 
alte beherbergen konnte. Hier war auch Frau Marie in ihrer 
seiheidenen Kleidung keinen mitleidigen Blicken eleganter Tijd- 
nachbarinnen oder hochnaſiger Kellner ausgeſetzt und konnte in 
zem Garten am Haufe morgens frühſtücken in demſelben un- 
modemen Schlafrock, den fie in ihrer eigenen Fliederlaube trug. 

Der Baron und die Baronin hatten es ſich nicht nehmen 
lajien, ihre Gäſte ſelbſt nach ihrem Quartier zu begleiten. Die 
eden Mütter gingen langſam voran auf dem etwas erhöhten Wege 
neben ber Chauſſee, an dem junge immergrüne Bäumchen ange- 
"onst waren. Die Baronin führte ihre Freundin, die aus dem 


An den Unterſchied des Standes 


‘ weit gegen Riva hin zu gelangen. 


die der jüngeren bei den erſten Schritten in die große Welt zur 
Stütze dient. Die kleine Frau war nur einmal in ihren Mädchen⸗ 
jahren bis Lübeck gekommen, dann auf der Hochzeitsreiſe nach 
Hamburg. Seither hatte ſie ſich von ihrem Häuschen nicht 
weiter entfernt, als zu einem Beſuch auf dem Schloß. Nun war 
es ihr wie ein Traum, daß ſie dieſe weite, weite Reiſe gemacht, 
einen Tag in Berlin, einen in München geraſtet hatte. Und 
dann die ſchauerliche Brennerfahrt und die drei Stunden auf 
dem See — alles war märchenhaft, und ſie plauderte davon, 
während ſie ſonſt ſelbſt unter vier Augen nicht eben beredt war, 
unaufhörlich wie in einem Rauſch, der ihr die Zunge gelöſt 
hätte. Und dazwiſchen drückte ſie immer wieder den Arm ihrer 
großherzigen, liebreichen Freundin, die umſonſt die ſtammelnden 
Verſicherungen ihrer Dankbarkeit zurückzudrängen ſuchte. 

Hinter ihnen ſchritt der Baron, welcher der Tochter den Arm 
geboten hatte. 

Hier war er der Geſprächige, der ſich bemühte, die Honneurs 
der Gegend zu machen, während Stina, die Augen ſinnend i in die 
Ferne gerichtet, nur t zuweilen ein leiſes Wörtchen der Bewunderung 
dazwiſchenwarf. Sie war offenbar von der langen Reiſe mehr 
erſchöpft als die Mutter; die Hand, die auf dem Arm ihres Be— 
gleiters lag, zitterte leiſe, und ihre ſchlanken Glieder ſchwankten 
ein wenig, ſo daß er, der es merkte, ein paarmal anhielt, um ſie 
ausruhen zu laſſen. Sie trug einen einfachen dunklen Anzug, 
der ihrer ſchönen, ſchmiegſamen Geſtalt reizend ſtand, und ein 
graues Hütchen mit einer kleinen Feder, die immer über ihre 
weiße Stirn hereinnickte. Der Baron konnte im Gehen die 
Augen nicht von ihr abwenden, jo gut gefiel fie ihm, ja er pun- 
derte ſich, daß er nicht früher bemerkt hatte, wie vornehm ihre 
Züge waren, zumal die Augen und das feingeſchnittene Näschen. 
Jetzt hatte auch der Mund, der ſonſt einen Zug von derber Friſche 
und ſogar trotziger Kraft gehabt hatte, durch das Leiden und die 
bleichſüchtige Erſchöpfung einen elegiſchen Ausdruck bekommen, 
das ganze holde Geſicht war reifer geworden, und auch wenn ein 
Lächeln darüber hinflog, verging ber ſchwermütige Schatten nicht, 
der dieſe ſchöne Jugend überflorte. | 

In feinem Herzen war der kleine Freiherr, der vor Zeiten 
im Ruf eines vollendeten Frauenkenners geſtanden hatte, zu dem 
Schluſſe gelangt, daß dieſes blaſſe junge Fräulein jedem fürſt⸗ 
lichen Thron zur Zierde gereichen würde, und daß ſein Schlingel 
von Sohn eigentlich ſieben Jahre für ſeine Sünden Buße thun 
müßte, ehe er verdiene, dieſer holden Braut auch nur die Finger⸗ 
ſpitzen zu küſſen. 

In der Benjion angelangt, führten die aufmerkſamen Gaſt⸗ 
freunde Mutter und Tochter erſt in die ihnen beſtimmten Zimmer, 
wo der Duft von einer Menge friſcher Blumenſträuße ſie umfing, 
und ließen ſie dann allein. Stina beſtand darauf, daß die Mutter 
ſich gleich in dem ſchmalen einfenſtrigen Kabinett ein wenig nieder⸗ 
legte, das zum Schlafgemach beſtimmt war. Sie ſelbſt nahm ſich 
kaum Zeit, Geſicht und Hände mit friſchem Waſſer zu kühlen; dann 
trat jie im Wohnzimmer auf den Balkon hinaus nnd lieg fich 
auf einem bequemen Seſſel nieder, Herz und Augen an dem 
weiten Rundbilde, das jid) vor ihr ausbreitete, zu weiden. 

Der Tag neigte jid) ſchon, der See hatte feine tiefe Pur- 
purbläue, die ſie während der Fahrt entzückt hatte, verloren, 
lag aber jetzt ſpiegelklar, und über ſeiner gediegenen Fläche 
ſchimmerte der Abglanz der Röte, die das Schneehaupt des 
Monte Baldo weit zur Linken mit den letzten Abendgluten um⸗ 
wob. Gerade gegenüber lag die Garda⸗Inſel, zur Rechten ſenkte 
ſich der lange Höhenrücken, der die kleinen Neſter Porteſe und 
San Felice trägt, zur Flut hinab, darüber die ſcharfe Cil. 
houette des Cap Manerba, ſchon im violetten Duft, auf der 
anderen Seite, aus dem öſtlichen Seegeſtade leicht hervor- 
ſpringend, die Punta di San Vigilio, auf der jetzt nur ein paar 
kleine blitzende Punkte ſichtbar waren, Fenſter, die das Abendrot 
ſpiegelten, dahinter, den Abhang hinauf, kleine ſchwarze Striche, 
einzelne Cypreſſen, an denen da drüben die Fülle iſt. 

Aus der hier unſichtbaren Bucht von Salo ſchwamm lang- 
jam eine große Barke daher, deren mächtiges gelbrotes Segel 
den letzten Windhauch ſich zu nutze machte, um noch eine Strecke 
Näher am Ufer ruderten 
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zwei Fiſcher ihren ſchmalen Kahn durch die glatten Wellen. 
während ein dritter das weite Netz auswarf. 
klaren Luft war das regelmäßige Einfallen der Ruder zu hören, 
ſonſt kein Laut, bis vom Kirchturm droben in Gardone di ſopra die 
dröhnenden Schläge erklangen, welche die ſechſte Stunde anzeigten. 

Der Zauber dieſes Orts und der abendlichen Einſamkeit 
überwältigten das Gemüt des jungen Mädchens ſo ſehr, daß ihre 
Augen ſich mit ſchweren Thränen füllten. 
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In der kryſtall⸗ 
ging, als alle gehofft hatten. 


immer nicht weit, 


Sie ſuchte ſie nicht 


zurückzuhalten. Es war ihr eine Wohlthat, die ihr bie Bruſt 
befreite. Sie ſchloß aber die Augen, um ſich in ihrem Innern 


wieder zu ſammeln. 
traum! Vor vier Tagen hatte ſie ſchon um dieſe Zeit zu Hauſe 
zu Bett gelegen, da der Arzt darauf beſtand, daß ſie zu der weiten 
Reiſe ſich möglichſt ſtärken müſſe. An Schlaf hatte es ihr ja ſo 
lange gefehlt. Ihr junges Gehirn war ſo überhäuft worden 


Was dachte jie nicht alles in dieſem Halb- 


mit Wiſſenskram, daß es ſelbſt zur Nachtzeit nicht mehr zur Ruhe 


kam. Und nun war ſie hier, in dieſem irdiſchen Paradieſe, wo— 


hin ihr keine Grammatiken und hiſtoriſchen Compendien, keine 
Examengeſpenſter gefolgt waren, wo ſie wieder ganz geſund und 
umgab. 


jung und — wenn die Zeit erfüllet wäre! — glücklich werden ſollte. 


In die Gedanken an dies letztere, das ihr zärtlich behütetes 


Geheimnis war, hatte ſie ſich ſo tief verloren, daß ſie ein beſchei— 
denes Klopfen an der Thür überhörte. Sie ſah erſt auf, als ſie 
ſich fanjt an der Schulter berührt fühlte. Hinter ihr ſtand Kurt. 

Sie begrüßte ihn mit unverſtellter Freundlichkeit. In dieſem 


Augenblick war ihr Herz ſo von Freude und Dank gegen ihr 
Schickſal erfüllt, daß ſie ſelbſt einem Feinde ohne Groll die Hand 


geboten hätte. 
Jugendgeſpielen nie, ſich nur nicht ſeinen Launen gebeugt. Nun 


Und gehaßt hatte ſie den herriſchen, hochmütigen 


ſchien er vollends ein ganz Verwandelter, faſt demütig und chr- 


erbietig ihr gegenüber, ſo daß es ihr nur angenehm war, einem 
guten Bekannten ihr Herz ausſchütten zu können über alle Herr- 
lichkeit, die ſie umgab. Er äußerte ſich ſehr entzückt von der 
Ueberraſchung, die ihm die Eltern bereitet hätten, fragte, ob er 
ſie wirklich noch mit „Du“ anreden dürfe, obwohl ſie inzwiſchen 
ſich ſo fremd geworden, aber das „Gnädigſtes Fräulein!“ wolle 
ihm nicht über die Lippen, und wie ſehr er ſich darauf freue, 
die alte Jugendfreundſchaft fortzuſetzen, jetzt, 
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da er ſelbſt ſich 


ſeiner jungen Unarten ſchäme und ihr zu beweiſen hoffe, daß er 
beſſer jet als fein Ruf und die Vorſtellung, die fie ſich von ihm, 


bewahrt haben möchte. 

Sie hörte ihm mit freundlicher Miene zu und zeigte ſich 
ſo entgegenkommend, wie er kaum gehofft hatte. Und wie ſchön 
war ſie geworden! Der Papa hatte nicht zu viel geſagt. Es 
war durchaus nicht die Art von ſinnlichem Reiz, die er bisher 
bei den „Weibern“ vor allem geſchätzt hatte. 
dieſer etwas allzu geiſtigen Züge und durchſichtig zarten Wangen, 


Aber der Adel 


dazu das ſtille Feuer der dunklen Augen nahmen ihn doch völlig 


gefangen. Der Geliebte dieſes ſeltenen Weſens zu ſein, ſchien 
ihm eine Buße, der ſich noch weit verhärtetere Sünder mit 
Freuden unterzogen haben würden. 

Das Zimmermädchen brachte den Thee, 
vorſorglich beſtellt hatte, 


den die Baronin 
Stina holte die Mutter herein, die 
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ebenfalls Kurt arglos begrüßte und ihn einlud, an ihrer Vesper 


teilzunehmen. 
ſo klug und wußte ſo treuherzig den guten Jungen zu ſpielen, 


nicht genug zu loben wußte. 
Kurt aber fand, als er bei ſeinen Eltern wieder eintrat, für 


Auch ihr gegenüber betrug der junge Herr jid) - 


angeſehen. 


Nun begann eine liebliche idylliſche Zeit, durch keinen Miß— 
klang getrübt. Nur daß es mit Stinas Geneſung langſamer 
Zwar ihre Lippen und Wangen 
fingen wieder an ſich zu röten, aber ihre Kräfte reichten noch 
obwohl ſie täglich am Vormittag mit der 
Mutter in die „Latteria“ von Gardone wandelte, eine Milchwirt⸗ 
ſchaft, hinter der eine anmutige Olivenhalde ſich weit den Abhang 
hinaufzog und wo man an kleinen runden Tiſchen in der Früh- 
lingsſonne ſich's wohl ſein laſſen konnte. Zuweilen fand ſich 
auch der Baron hier ein, von Kurt begleitet, und die Rollen 
ſchienen vertauſcht zu ſein, da der Papa dem ſchönen Fräulein 
gefliſſentlich den Hof machte, während der Sohn eine ernſte Miene 
zur Schau trug und ſich jeder noch ſo unſchuldigen Galanterie 
enthielt. 

Ju ihrer Stimmung war Stina von einer höchſt liebens⸗ 
würdigen, gleichmäßigen Heiterkeit, und auch wenn ſie zuweilen 
lange verſtummte und träumeriſch vor ſich hinblickte, umſpielte 
ein glückliches Lächeln ihren Mund, als ob ihre Seele weit in der 
Ferne Dinge ſehe, die noch reizender waren, als was ſie hier 


Erſt nach drei Wochen dieſes einförmig gedeihlichen Lebens 
ſtellte ſich auch der verlorene Schlaf wieder ein, und nun konnte 
der Baron mit Recht ſcherzen, daß er das Gras ihrer Geneſung 
wachſen höre. Man war in den März hineingelangt, die Vege- 
tation wurde immer frühlingshafter, da auch die kahlen Bäume 
leiſe zu knoſpen begannen, und eines Tages hatte das Freundes⸗ 
häuflein den Nachmittagsgang ſogar bis nach Maderno auszu— 
dehnen gewagt, ohne daß Stina ſich über Ermüdung beklagt 
hätte. Die Lüfte waren ſo lau geworden, daß man auch kleine 
Fahrten unternehmen und die Schluchten, die in den mächtigen 
Grundſtock des Pizzoccolo eindringen, beſuchen konnte. Nur auf 
die Bergpfade mußte man Stinas wegen verzichten, zu ihrem 
großen Kummer, da ſie darauf brannte, den geliebten See ein- 
mal von der Cypreſſenhöhe über Toscolano, zu der das Kirch- 
lein von Gaino hinaufwinkte, zu überſchauen und fid) ihrer 
wiedergewonnenen Kräfte nach Herzensluſt zu erfreuen. 

Es braucht nicht geſagt zu werden, daß Paſtor Broderſen 
an dieſen Streifzügen ſich eifrig beteiligte. Der Zuſtand ſeines 
Halſes hätte ihn längſt nicht mehr gehindert, heimzukehren und 
ſeine Kanzel wieder zu beſteigen. Er ſah ſich aber mit ſtiller 
Genugthuung als die Vorſehung der kleinen fünfköpfigen Gefell- 
ſchaft an, über die ein wachſames Auge zu halten, damit alles 
zum guten Ende gelange, ſeine Pflicht ſei. Am liebſten hätte 
er das Werk, das er begonnen, noch hier gekrönt und das junge 
Paar zuſammengegeben. ' 

* * 
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Das ſchien jid) aber immer nod) hinausziehen zu wollen. 

Die Gäſte im Hötel Gardone hatten den jungen Baron 
und das ſchlanke dunkeläugige Fräulein längſt als Brautleute 
Die Mütter erwachſener Töchter, die etwa anfangs, 
als Kurt erſchien, ihn mit ſchwiegermütterlichen Zukunftsblicken 
betrachtet hatten, waren bald zu der Erkenntnis gelangt, daß all 
ihre Befliſſenheit gegen Mutter und Sohn verlorene Mühe ſei. 
Man ſah das junge Paar täglich im traulichſten Geſpräch auf 


den nahen Wegen und in der Latteria miteinander verkehren und 
daß Frau Marie, als er gegangen war, ihn gegen die Tochter 


den Eindruck, den Stina ihm gemacht hatte, ſo begeiſterte Aus⸗ 


drücke, daß die Mutter ihn mit feuchten Augen umarmte und 
der Papa, ohne ein Wort zu ſagen, ins Nebenzimmer ging, aus 
dem er gleich darauf zurückkehrte, einen Check auf ſein Ham— 
burger Bankhaus in der Hand, in den er die Summe, die Kurt 
im Spiel verloren haben wollte, eingezeichnet hatte. Er gab 


dem Sohn, der ihm gerührt die Hand küßte, einen leichten Schlag 


auf die Backe und ſagte: „Verſuche dein Heil, Taugenichts! Wenn 
du aber mehr Glück haſt, als du verdienſt, und deine junge 
Frau nicht auch noch auf Händen trägſt, wenn ſie ſo graue Haare 
hat, wie deine Mutter, biſt du nicht bloß der ſchlechteſte, ſondern 
auch der dümmſte Kerl, den die Erde trägt“ 
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ſchob das Verdienſt an den aufblühenden Wangen des Mädchens 
mehr ihrem Begleiter zu, als der Frühlingsluft von Gardone. 
Warum dennoch keine offene Erklärung erfolgte, war allen ein 
Rätſel. 

Auch der prieſterlichen Vorſehung ſelbſt und den Eltern 
des Jünglings, der es kein Hehl hatte, daß er täglich mit leiden- 
ſchaftlicheren Augen das ſchöne Weſen betrachtete. Er konnte 
ſich auch nicht damit entſchuldigen daß „eine Würde, eine Höhe 
die Vertraulichkeit entfernte“. Denn je mehr Tage in dieſem 
heiteren Verkehr vergingen, je munterer leuchteten Stinas Augen, 
und je mehr war ſie, ſoweit es ihre leiblichen Kräfte erlaubten, 
zu allen Uebermüten und Kinderpoſſen aufgelegt. Ganz gegen 
ihre Natur, wie man ſie früher gekannt hatte. Auch wenn ſie 
zwiſchen allerlei Scherzen auf einmal ſtill und ernſt wurde, war es 
nur als beſänne ſie ſich auf etwas Heimliches, das niemand wiſſe, 
das aber noch viel freudiger und glückſeliger ſei, als all die armen 


Thorheiten, die hier getrieben wurden. s 
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COUTE REUS 
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Der Baron begriff am wenigſten, warum fein Sohn, ber 
doch ſonſt nicht den blöden Schäfer zu ſpielen pflegte, hier dieſem 
einfachen Mädchen gegenüber die günſtigſten Gelegenheiten, ſich 
zu erklären, unbenutzt ließ. Er konnte den Augenblick nicht er— 
warten, das errötende holde Weſen an ſein väterliches Herz zu 
drücken und dieſen lieblichen Mund zu küſſen. Endlich nahm er 


| 
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den Sohn ſelbſt ins Gebet und fuchte ihn bei der Ehre eines 


jungen Gardeleutnants zu faſſen, für den es ſchimpflich ſei, ſich 
von ein paar dunklen Augen einſchüchtern zu laſſen. Denn das 
hatte Kurt ihm geſtanden, daß immer, wenn er von feiner Herzens— 
angelegenheit habe reden wollen, ein Blick Stinas ihn wieder 
habe verſtummen machen. 

Nun aber verſprach er dem Papa, die nächſte gelegene 
Stunde nicht wieder ohne das entſcheidende Wort vorübergehen 
zu laſſen. 

Sie fand ſich auch bald genng. 

In die erſten Tage des April fiel Stinas Geburtstag. 
Die Baronin kannte das Datum, an das Frau Marie zu erinnern 
ſich ſtreng gehütet hatte, und hoffte, am Tage vorher bei einem 
längeren Spaziergang nad) Salò ihrem Sohn Zeit genug zu 
ſchaffen, um endlich ſein Herz über die Lippen ſpringen zu laſſen. 
Auch war Stina heute beſonders heiter und jah in ihrer hellen 
Frühlingstoilette ſo reizend aus, daß jeder Vorübergehende ſtill— 
ſtand, ihr nachzublicken. 

Die Chauſſee war aber doch wohl zu belebt, um ſo wichtige 
heimliche Dinge zu verhandeln. Auch in der langen, dunklen 
und kellerkühlen Straße von Salo, die der kleine Trupp langſam 
durchwandelte, konnte es nicht zu einer Liebeserklärung kommen. 
Schon gab die Mutter, die das Paar verſtohlen im Ange behielt, 
ihre Hoffnung für heut' verloren, als ſie auf die kleine Piazza 
Napoleone zurückkehrten und erfuhren, das Schiff, auf dem ſie 
nach Gardone ER gedachten, jet vor fünf Minuten 
weitergedampft. 

Ein leichter See den Stina ausſtieß, verriet, daß jie 
. Wd) kaum die Kraft zutraute, die kleine Stunde bis zu ihrem 
Hauſe zu Fuß zurückzulegen. Der Baron, der es bemerkt hatte, 
erklärte auch ſofort, es müſſe ein Wagen aufgetrieben werden, 
um die Damen nach Gardone zu bringen. Kurt aber ſchlug vor, 
wenn Stina ſich ihm anvertrauen wolle, ſie in einem der kleinen 
Boote zurückzurudern, die an der Landungsſtelle angepflockt lagen. 
Ohne Zaudern eilte er zu einem der am Ufer herumſtehenden 
Schiffer und mietete von ihm die Barke, für deren ſichere Rückkehr 
er ſich verbürgte. 

Der Baron hatte mit ſeiner Frau einen raſchen, verſtehenden 
Blick gewechſelt, ſo daß ſie erklärte, ſie ſelbſt ſei noch nicht er— 
müdet, und die ganze Geſellſchaft in ſein Boot aufzunehmen, würde 
für Kurt ſchwerlich ein Vergnügen ſein. So führte der Papa das 
liebe Kind hinunter und half ihr beim Einſteigen, während der 
Schiffer noch ein rotkattunenes Kiſſen auf das Bänkchen legte und 
Kurt nach den beiden Rudern griff. Dann ſahen ſie noch ein 
paar Minuten der Barke nach, die raſch aus dem kleinen Hafen 
hinausſchoß und dann nach Norden ſteuerte, an ben luſtig grünen- 
den Gärten entlang, die ſich in der hellen Flut ſpiegelten. 

Sie ſprachen beide kein Wort, obwohl ſie einander nahe 
genug gegenüberſaßen, daß die Spitzen ihrer Schuhe ſich berühren 
konnten. 
Monte Baldo hinüber, Kurt in das reizende junge Geſicht, das 
von einer ſtillen inneren Glut durchleuchtet ſchien. Er ruderte 
kräftig und eine Weile auch in geradem Strich, wie um möglichſt 
raſch zum Ziele zu kommen. Bald aber glitt der Kiel ſacht ins 
Weite hinaus, und Stina hätte wohl gemerkt, daß ſie vom rechten 
Kurs abgelenkt hatten, wenn ihre Aufmerkſamkeit nicht von einem 
Möwenſchwarm gefeſſelt worden wäre, der auf einmal über ihnen 
ſchreiend und taumelnd durch die helle Luft fuhr. 

Erſt als die zudringlichen Vögel, da ſie aus dem kleinen 
Boot kein Futter bekamen, fid) wieder nach der Bucht von Salo 
zurückwandten, ward das Mädchen inne, daß ſie ſich vom Ufer 
entfernten. 

„Wohin fährſt du, Kurt?“ fragte ſie noch ahnungslos. 
„Es wird beſſer ſein, ich nehme das dritte Ruder und ſteure.“ 

Statt der Antwort zog Kurt beide Ruder ein und ſah nach 
dem Ufer zurück. Sie waren ſo weit in den See hinausgeraten, 
daß kein Laut vom Ufer drüben zu ihnen hindrang. 


Stina ſah unverwandt nach dem Schneegipfel des 
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„Iſt es nicht ſchön hier draußen?“ fragte er nach einer Weile 
mit etwas unſicherem Ton. „Ich geſtehe, es würde mich reizen, 
einmal eine ganze Nacht hier draußen zuzubringen. Dich nicht 
auch, Stina?“ 

„Was für ein Einfall!“ lachte ſie, noch immer ganz arglos. 
„Statt ſolche tollen Phantaſien auszuhecken, ſollteſt du lieber wieder 
in unſern alten Kurs einlenken. Du weißt, der Doktor hat mir 
vorgeſchrieben, immer vor Sonnenuntergang zu Hauſe zu ſein, 
obwohl ich jetzt ja wieder geſund bin.“ 

„Stina,“ jagte er, als hätte er keins von ihren Worten ver- 
ſtanden, „ich muß es endlich vom Herzen haben. Du haft es 
freilich lange gemerkt, wie es um mich ſteht, aber eben darum, 
da du trotzdem ſo freundlich zu mir geblieben biſt — ich weiß 
ja, daß ich dir früher ſehr unſympathiſch geweſen bin, du hatteſt 
auch ganz recht, ich war ein unausſtehlicher Burſche — nun, 
ich bin ſeitdem älter geworden, habe allerlei erlebt, ſchäme mich 
jetzt, wie ich mich gegen dich aufgeführt habe, aber du kannſt 
glauben —“ 

„O,“ ſagte ſie mit einem lieblichen Erröten, „davon brauchſt 
du nicht zu ſprechen, das ſind Jugendthorheiten geweſen, an die 
ich gar nicht mehr denke. Jetzt, wo wir beide erſt ſo recht ins 
ernſthafte Leben eintreten — nein, Kurt, ich habe mich wirklich 
von Herzen gefreut, zu ſehen, wie ſehr du dich zu deinem Vorteil 
verändert haſt, und auch ich, wenn ich dir früher manchmal 
ſchroff und unliebenswürdig begegnet bin —“ 

Er ſtand plötzlich auf, fo haſtig, daß die ſchmale Barke be- 
denklich ins Schwanken kam. 

„Stina,“ ſagte er, „du biſt ein Engel, daß du mir das 
ſagſt. Wahrhaftig, obwohl ich es ja ſehen und fühlen konnte, 
daß du mir alle meine alten Sünden verziehen haſt, ohne deine 
Verſicherung hätte ich wohl auch heute noch nicht den Mut ge— 
habt dich zu fragen, ob du mir zutrauſt, es werde nun ſo fort— 
gehen mit mir, ich würde ein ſolider, reſpektabler Menſch bleiben, 
dem ſich die beſte, ſchönſte, liebenswürdigſte Frau, dem du ſelbſt 
dich fürs Leben anvertrauen könnteſt — und nun haſt du's ge⸗ 
jagt und darfſt es nun nicht mehr zurücknehmen, und nichts ſoll 
je wieder zwiſchen uns kommen!“ 

Er war vor ihr niedergeſunken und hatte die beiden Arme 
ausgeſtreckt, ihre ſchlanke Figur zu umfaſſen und an ſich zu ziehen. 
Aber mit einem leichten Schreckensausruf bog ſie ſich zurück und 
wehrte ſeine Hände ab. 

„Um Gotteswillen, Kurt, was thuſt du? was ſprichſt du? 
Nein, nein, ſo war's nicht gemeint, ſo kann es ja nicht gemeint 
ſein! Weißt du denn nicht — haſt du ganz vergeſſen — ich bin 
ja nicht mehr frei — ich gehöre ja einem andern, den du ja 
auch gut genug kennſt — und wenn es bis heute noch ein Ge— 
heimnis geweſen iſt — in kurzem, vielleicht morgen ſchon — o 
mein Gott, wie weh halt du mir gethan — wie ſchmerzt mid) 8, 
daß ich dir dies ſagen muß, aber wirklich, nicht die leiſeſte Ahnung 
hatte ich, daß du es jo meinteſt, daß du andere als freundſchaft— 
liche Gefühle — —“ 

Sie brach in Thränen aus, die ihr die Stimme erſtickten. 
Er hatte ſich aufgerichtet und wieder auf die Bank ihr gegen- 
über geſetzt, ſein Geſicht war totenbleich, er nagte an der Unter— 
lippe und ſtierte an ihr vorbei ins Waſſer. „Verzeih!“ knirſchte 
er endlich dumpf hervor, „ich war ein Wahnſinniger. Mir einzu— 
bilden, du könnteſt — eine ſolche Heilige wie du biſt — dich zu 
einem armen Sterblichen herablaſſen, über deſſen recht irdiſchen 
Wandel du vielleicht allerlei gehört haſt — dem könnteſt du den 
Vorzug geben vor einem ſo idealen Muſterknaben wie mein 
intimer alter Feind — o ich ſchäme mir die Augen aus dem 
Kopf, daß ich vierundzwanzig Jahre die Welt und die Weiber 
ſtudiert habe und doch einer ſo koloſſalen Blamage fähig war!“ 

Er hatte in loderndem Ingrimm die Ruder ergriffen und 
ſchickte ſich an, den Kahn mit mächtigen Stößen dem Ufer gue 
zutreiben. 

Stina trocknete raſch die Augen und legte die Hand auf 
ſeinen Arm. 

„Sei vernünftig, lieber Kurt,“ ſagte ſie, „ſei gut und höre 
mich erſt an, und wenn du erfahren haſt, wie alles kam, wirſt du 
begreifen, daß ich, obwohl ich jetzt eine ſo gute Meinung von dir 
gefaßt habe, dich nicht früher ins Vertrauen ziehen konnte. Und 
darum laß uns hier noch ein Weilchen ſtill liegen, und dann, 
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wem mir wieder ans Land kommen, — verſprich mir's, lieber 
Kurt, daß du deiner Jugendfreundin nicht grollen, vielmehr die 
alte herzliche Gefinnung ihr bewahren willſt, auch wenn ſie dir 
das Glück, daß du von ihr gehofft haſt, nicht gewähren kann.“ 

Sie nahm ihm mit ſanftem Drängen die Ruder aus den 
Händen und legte ſie ſeitwärts nieder. Dann ſetzte ſie ſich wieder 
und fing an, ihm zu erzählen, was mehrere Jahre zurück ſich mit 
ibr und jenem Andern, den er haßte, ereignet hatte. 


* * 
* 


Es mar genau vor zwei Jahren geweſen, gerade auch an 
ibrem Geburtstage. Da war ſie mit Wilm Lornſen zu ihrem 
Later gekommen und hatte ihm geſagt, daß ſie ſich verlobt hätten 
und um ſeine Einwilligung und ſeinen Segen bäten. 

Der alte Major hatte ſie ſehr ernſt, aber nicht unfreundlich 
angehört und dann erwidert: Wilm wiſſe, daß er ihn ſchätze 
und liebe, und daß ſein Kind ihm zugethan ſei, verdenke er ihr 
nicht. Stina ſei aber noch ſehr jung und habe noch zu wenig 
von Welt und Menſchen geſehen, um zu wiſſen, ob das Gefühl 
für ihren Jugendgeſpielen das tiefſte und ſtärkſte ſei, das ſie je 
für einen Mann empfinden würde. Und auch er, Wilm, ſei vom 
Leben noch nicht ſonderlich geprüft worden, dazu nicht in einer 
Lage, um ſo bald daran denken zu können, einen eigenen Herd 
zu gründen. Von einer bindenden Verlobung alſo könne nicht 
die Rede fein, höchſtens über zwei Jahr, wenn Wilm fein Doftor- 
examen glücklich beſtanden hätte. Darum verlange er von ihnen 
beiden, daß ſie ſich bis dahin wieder völlig freigäben, auch 
während der ganzen zwei Jahre weder mündlich noch ſchriftlich 
miteinander verkehrten, um auf dieſe Art ſich ſelbſt zu prüfen, 
ob ihre Neigung auf einem feſteren Grund ruhe als auf dem 
vielleicht trüglichen ihrer Spielgenoſſenſchaft. 

Sie beide hätten jid) traurig aber doch zuverſichtlich ber 
Forderung des ſtrengen Vaters gefügt, und Wilm ſei noch des⸗ 
ſelben Tags nach Kiel zurückgereiſt, wo er als Studioſus der 
Medizin ſich ziemlich kümmerlich mit Stundengeben durchſchlug. 
Als ein gewiſſenhafter Menſch habe er ſich auch ſtreng an ſein 


Wort gehalten und auf keine Weiſe mit ihr, als deren Verlobten 


er fid) nach wie vor betrachtet, das zärtliche Verhältnis heimlich 
fortzuſpinnen geſucht, nicht einmal, wenn er einer Freundin von 
ihr auf der Straße begegnet ſei, ihr Grüße an Stina aufgetragen, 
und ſelbſt als der Vater ein halb Jahr darauf geſtorben ſei, nichts 
anderes ſich erlaubt, als einen florumwundenen Grabkranz zur 
Beerdigung zu ſchicken. Auch fie jet ihrem Verſprechen treu ge- 
blieben, ſo hart es ſie zuweilen angekommen. Habe ſie doch ge⸗ 
wupt, daß fie ſeines Herzens ſicher fein könne, und nur die Tage 
gezählt bis zu dem glückſeligen, wo ſie endlich vom Bann des 
Schweigens erlöſt werden würde. 

„Und dieſer Tag iſt nun gekommen,“ fuhr ſie mit ſtrahlen⸗ 
den Augen fort, während ein klares Rot ihr in die Wangen ſtieg. 
„Morgen darf er ſprechen, mir Glück wünſchen, und wenn ich ihn 
recht kenne, nicht nur mit einem beſchriebenen Blatt, ſondern in 
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Ein Jubiläum der Kleinen am Himmel. In der Neujahrsnacht 
an der Wende des achtzehnten und e ee Jahrhunderts iſt die 
Aſttonomie durch eine wichtige Entdeckung bereichert worden. Es ge- 
lang, den erſten der Planetoiden zu finden und ſo die Lücke auszufüllen. 
die in unſerem 55 zwiſchen dem Mars und dem Jupiter zu 
naffen ſchien. M. W. Meyer berichtet darüber in feinem intereſſanten 
populdren Buche „Die Königin des Lage und ihr Reich“ (Prochaska, 
Teſchen), das ſoeben in der zweiten Auflage erſchienen iſt. l 

Daniel Titius, ein Wittenberger Profeſſor ber Mathematik, fand 
1766 eine algebraiſche Formel Wo in welche die Entfernungen der 
Planeten von der Sonne annähernd derartig hineinpaßten, daß man 
ne damit in Teilen des Abſtandes der Sonne von uns annähernd aug- 
technen fann. Nun ſtimmte dieſelbe inſofern damals mit der Wirklich⸗ 
keit nicht überein, als ſie zwiſchen Mars und Jupiter einen Planeten 
angab, welcher vermißt wurde. Sie hatte die Veranlaſſung gegeben, 
nach dieſem Planeten zwiſchen Mars und Jupiter zu fahnden. Zach 
ſtellte 1785 rein ſpekulatoriſch die Elemente feiner Bahn auf und ſchickte 
fi an, den Tierkreis nach einem beweglichen Lichtpünktchen zu durd- 
forſchen; er ſah aber bald ein, daß er dieſe Arbeit ee allein zu 
Ende bringen konnte. Er vereinigte deshalb um fid) eine Anzahl Aſtro⸗ 
nomen. welche 1800 als Geſellſchaft zur Anfertigung einer ausführlichen 
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Lebensgröße, Auge in Auge. Durch meine Kieler Freundin habe 
ich erfahren, daß er gerade in dieſer Zeit, da die Oſterferien be- 
gonnen haben, promovieren wollte. Er iſt dann immer noch ein 
armer Doktor der Medizin, und wer weiß, wie lange wir noch 
warten müſſen. Aber wir können uns doch ſehen und ſprechen, 
vielleicht läßt die Mutter mich einmal auf ein paar Wochen zum 
Beſuch nach Kiel, und dann —“ 

Sie hielt plötzlich inne. Kurt hatte die Ruder wieder er- 
griffen und den Kahn nach dem Ufer gelenkt. Sein Geſicht war 
ſtarr zur Seite gekehrt, ſeine Lippen feſt aufeinander gepreßt. 
Es kam ihr jetzt erſt zum Bewußtſein, wie ſehr es ihn ver⸗ 
letzen mußte, ſie von ihren frohen Zukunftshoffnungen reden 
zu hören. 

„Biſt du mir böſe, Kurt?“ ſagte ſie. „Ich ahnte ja nicht, 
gewiß nicht, daß du ſelbſt — und wie hätt' ich auch denken ſollen 
— ſelbſt wenn du dich viel dringender um mich bemüht hätteſt 
— du ein vornehmer junger Herr, der einmal eine Ebenbürtige 
in ſein väterliches Schloß einführen wird, und ich, ein armes 
Soldatenkind, eine Lehramtskandidatin — nein, Kurt, nicht von 
fern konnte mir's einfallen — ich hätte es ja ſonſt für meine 
Pflicht gehalten, dir anzuvertrauen, wie es mit mir ſtand.“ 

Auch jetzt antwortete er keine Silbe, ſondern ruderte immer 
heftiger, um nur bald ans Land zu kommen. Sie gab es endlich 
auf, ein gutes Wort ihm abzugewinnen. So ſaßen ſie die letzte 
Viertelſtunde der Fahrt in beklommenem Schweigen einander 
gegenüber. 

Als der Kiel der Barke auf dem ſteinigen Ufer am Landung3- 
ſteg der Penſion auffuhr, kam gerade ein langer junger Purid 
durch den Garten daher, der im Hauſe alle erdenklichen Aemter, 
das des Gärtners, Schiffers, Hausknechts und Ausgehers ver» 
waltete. Kurt rief ihn heran, und Francesco half den Kahn ſo 
weit ans Land ziehen, daß Stina die Stufen zum Steg hinauf 
erreichen konnte. 

„Erlaube, daß ich mich gleich hier und heute von bir per, 
abſchiede,“ ſagte Kurt, ohne ſie anzuſehen. „Ich werde dir 
meine Gratulation morgen nicht bringen können, da ich ſchon mit 
dem erſten Dampfer abreiſe. Mög' es dir wohl ergehen und das 
große Glück, das du erhoffſt, dir auch wirklich beſchieden ſein!“ 

Der ironiſche Ton, mit dem er dieſe letzten Worte 
ſprach, hätte e vielleicht beleidigt, wenn das Mitleid nicht iber- 
wogen hätte. 

„Sollen wir wirklich ſo voneinander gehen, Kurt?“ fragte 
ſie mit ihrem wärmſten Ton. „War alles nur eine Täuſchung, 
was in dieſen letzten Wochen mich an ein edleres Gefühl in dir 
glauben ließ?“ 

„Gefühle ſind ſterblich,“ verſetzte er dumpf. „Ich liebe 
keine langen Leichenreden. Meinen Gruß an deine Mutter und 
— addio per sempre!“ 

Damit lüftete er den Hut, winkte mit ber Hand und ſprang 
ins Boot zurück, das er raſch mit kräftigen Ruderſchlägen in den 


offenen See hinaustrieb. (Fortſetzung folgt.) 
\ 4 mJ : 
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Klärung ber Anſichten über den Bau und die Entſtehung unſeres 
Sonnenſyſtems. * 
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Aus dem erfien Jahrzehnt der deutſchen Polks- und Iugendfpiele. 
(Mit Bildnis.) Eine Vorführung der Jugendſpiele des Gymnaſiums und 
Realgymnaſiums zu Görlitz anläßlich des im Herbſt 1889 dort abgebal- 
tenen Philologenkongreſſes ließ den Wunſch aufkeimen, ſolche Spiele auch 
an andern Orten des Reiches einzubürgern. Zu dieſem Zwecke wurde 
im darauf folgenden Jahre zu Görlitz ein Kurjus zur Ausbildung aug- 
wärtiger Lehrer abgehalten. Die rege Beteiligung — 70 Lehrer — führte 
recht eigentlich zur 1 ründung des Centralausſchuſſes für 
Volks- und Jugendſpiele in 
Schenckendorff ſteht. Derſelbe wurde am 21. Mai 
1837 zu Soldin (Provinz Brandenburg) EE Bue 
erſt Offizier, trat er 1867 in den Dienſt der Reichstele⸗ 
graphie und ging 1873 als Direktionsrat in Penſion. 
Seitdem lebt er in Görlitz, wo er bald ſeine Thätigkeit 
erzieheriſchen Fragen zuwandte. Hiervon zeugt fein Gin» 
treten für die Reform des höheren Schulunterrichts, die 
Gründung des jetzigen Vereins für Knabenarbeit, ſowie 
einer aus Vertretern des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
zuſammengeſetzten Vereinigung für körperliche und mert, 
thätige Erziehung. Endlich iſt die Gründung des vor⸗ 
genannten Centralausſchuſſes fein Werk. Die Grund- 
linien der Entwicklung des letzteren laſſen ſich nach drei 
Richtungen verfolgen: 1. nach der Weckung des Inter⸗ 
eſſes für die Beſtrebungen im Volksleben; 2. nach der 
Förderung der Spiele ſelbſt und 3. nach dem Beſtreben, 
die Sache der geſundheitsfördernden Leibesübungen über- 
haupt zu höherem Anſehen im Volke zu führen. Was 
die Förderung der Spiele ſelbſt betrifft, ſo erhellt ſie 
am beſten aus der Thatſache, daß in den von 1890 bis 


eutſchland, an deſſen Spitze Emil von 


Emil Sreih. v. Schenckendorff. 


Ende 1899 in allen deutſchen Landesteilen abgehaltenen Spielkurſen 


3736 Lehrer und 1956 Lehrerinnen ihre Ausbildung erhalten haben. 
Die in Betracht kommenden Spiele, welche ja nach Guts Muths eine 
Ergänzung des Turnens bilden, find Wettkampfſpiele, Lawn⸗Tennis, 
Laufen, Werfen, Springen, Eislauf, Fußballſpiele, Vaterländiſche und 
Volksſpiele. Ende des Jahres 1899 verſandte der Centralausſchuß an 
alle deutſchen Städte und Landgemeinden mit mehr als 5000 Einwohnern 
Fragebogen, um die Zahl der vorhandenen Spielplätze, ſowie deren 
Flächeninhalt, Beſucherzahl ꝛc. zu ermitteln. Nach dieſen Ermittelungen 
betrug die Geſamtzahl der 
Spielplätze im Deutſchen 


auf See plötzlich um ein Uhr nachts der gellende Ruf „Mann über 
Bord“ das Heulen der Hagelbö übertönt, und gleich darauf das „Kutter 
klar“ des Wachthabenden die Leute zur Rettung eines braven Kameraden 
aufruft, dann heißt es, Seemann ſein und ein „fixer Kerl“, wie Jan 
Maat ſagt, bag, wenn nicht ble erſte heranſtürmende Woge das leichte 
Boot an der Bordwand zerſchmettern foll. Die Boote eines Kriegs- 
ſchiffes zerfallen ihrer Größe nach in Barkaſſen, Pinaſſen, Kutter, Gigs 
und Jollen, von denen die beiden erſtgenannten Arten heute meiſt mit 
Dampfmaſchinen — teilweiſe auch mit Naphtamotor oder dergleichen — 
verſehen werden. Die Barkaſſen erreichten ſchon auf den 
alten Kreuzerfregatten eine Länge von 10 bis 11 m bei 
einer Breite von 3 bis 3½ m, führten und führen auch 
heute noch ein Geſchütz im Bug, ſo daß ſelbſt bei An⸗ 
wendung von 16 Riemen nur eine ſehr langſame Fort⸗ 
u erzielt werden fonnte. Das wohl ant meiften 
benutzte Boot an Bord ijt ber Kutter, von welcher Boots. 
art das auf dem beigefügten Bilde wiedergegebene Schiff — 
es iſt die alte Kreuzerfregatte „Blücher“, die jetzt als Tor⸗ 
P MAT dient — zwei Exemplare führt. Es ift ein 
Boot von immerhin etwa 8 m Lange und 2 m Breite, 
das wir da an zwei dünnen Flaſchenzügen, „Taljen“ 
ſagt der Seemann, zwiſchen Himmel und Waſſer ſchweben 
ſehen, und es repräſentiert mit den 12 Mann Beſatzung 
ein ganz erkleckliches Gewicht. Die Kutter ſind die Boote 
für den täglichen Dienſt im Hafen, fie befórbern Mann⸗ 
ſchaften, wie auch kleinere Laſten an und von Bord, und 
ſie ſind es ſchließlich auch, die in See gebraucht werden, 
wenn es die Rettung eines über Bord gefallenen Mannes 
l ilt. Sie müſſen daher ſtets zum augenblicklichen Gebrauche 
bereit ſein und ſind an eiſernen oder hölzernen Kränen — Davits — 
ſo eal E daß fie ſoſort zu Waſſer gelaffen werden können, wie dies 
unfer Bild zeigt. H. be Meville. 
Weber farbige Le EAE und den Einfluß ihrer Färbung auf 
den Inhalt bat der Chemiker Möller in Kopenhagen eingehende Unter, 
ſuchungen angeſtellt und deren Ergebniſſe in den Berichten der „Phar⸗ 
maceutiſchen Geſellſchaft“ mitgeteilt. Die Thatſache, daß manche Chee 
mikalien und Arzneien in hohem Grade lichtempfindlich ſind und zwecks 
Vermeidung einer Zerſetzung in dunkelfarbigen Flaſchen verwahrt wer⸗ 


Möllers Verſuche gingen 


Reiche 1890 1166, im 
Jahre 1899 2092. Die 
für das Bewegungsſpiel 
verfügbare Fläche iſt ſeit 
1890 in Deutſchland von 
9 531 280 auf 18 692 942 
m, d. i. um 96,1% ober 
aſt auf das Doppelte ge- 
ſtiegen. In Ausſicht ge⸗ 
nommen war die Neuan- 
lage von 108 Plätzen mit 
671 571 qm Fläche. Für 
jene von unſeren Leſern, 
welche ſich für die Wirk⸗ 
ſamkeit des Gentralaus- 
ſchuſſes eingehender inter⸗ 
eſſieren, verweiſen wir 
auf das von E. v. Schen⸗ 
ckendorff und Dr. A. F. 
Schmidt herausgegebene 
„Jahrbuch für Volks- und 

Jugendſpiele“, deſſen 
9. Jahrgang (1900) im 
Verlage von R. Voigt 
länder in Leipzig erſchie⸗ 
nen iſt. 

Kofaken Beim Fiuk- 
übergang. (Zu dem Bilde 
S. 61.) Ein bewegtes Rei» 
terbild von feſſelndem Reiz 
führt uns der als Pferde⸗ 

und Schlachtenmaler 
beſtens bekannte Künſtler 
Joſeph von Brandt in 

ſeinem Gemälde vor. 

Dasſelbe verſetzt uns au | 
den Stromlauf des Dnjepr S 
in die weiten Steppen der 
Ukraine und führt uns den 
Uebergang einer Horde 
nicht uniformierter Ko- 
ſaken unter Voranritt ihres Fahnenträgers über ein Flußbett vor Augen. 
Uniformierte Truppen ſind in das Waſſer geritten und markieren die 
Stelle, an welcher die Furt durch den Fluß geht, und an ihnen vorbei 
zieht nun die Horde der kühnen trotzigen Koſaken. 

„Backbordskutter lar!“ (Mit Abbildung.) Unter den wenigen 
Manövern, bei denen ſelbſt an Bord unſerer modernen, dampfgetriebenen 
Panzerrieſen noch wirkliche Seemannſchaft zur Geltung kommt, nimmt 
das Bootsexerzieren mit den erſten Rang ein. — Selbſt bei ruhiger 
See iſt ſchon das Anlegen und Abſetzen mit einem Boote keineswegs 
ganz fo leicht, wie es vielleicht ausſehen mag; wenn aber gar draußen 


„Backbordskutter klar!“ 
Dad einer photographischen Aufnahme. 


nun darauf aus, die zu 
ſolchen Zwecken geeignet⸗ 
ſten Färbungen zu finden, 
und er ſtellte gl daß 
ſchwarze, völlig undurch⸗ 
ſichtige und ferner rote, 
DE 02 ee 
gelblichbraune Gläſer ben 
beſten Schutz gegen die 
chemiſche Wirkung der 
Lichtſtrahlen bilden. Auch 
helle bräunlichgelbe, bun» 
kelgrüne (aber nicht blaue) 
und dunkelbräunlichgrüne 
Färbungen erwieſen ſich 
als recht geeignet. Hin- 
gegen gewährten blau» 
grüne, violette, milchfar⸗ 
bige, bläuliche oder farb- 
loſe Gläſer wenig oder 
gar keinen Schutz gegen 
chemiſche Veränderungen 
durch Lichteinwirkung. 
Für die Aufbewahrung 
von Flüſſigkeiten ſind in 
dieſer PARK dunkel⸗ 
bräunlichgelbe Flaſchenal⸗ 
len anderen vorzuziehen, 
während hellbraune, hell⸗ 
grüne oder bläulichgrüne 
Flaſchen weniger empfoh⸗ 
len werden können. — r. 
Vrautſchmückung. 
(Zuunſerer Kunſtbeilage.) 
Mit ber goldflimmern- 
den perlenbedeckten Sche⸗ 
pelkrone, wie ſie unſer 
Bild zeigt, geht heute 
noch in oberbayriſchen 
Dörfern die Bauerntoch⸗ 
ter zur Trauung. Ein 


den müſſen, iſt bekannt. 


Kranz von künſtlichen Roſen und Myrten windet ſich darum her, ein 


Sträußlein Rosmarin ſteckt am Brokatmieder, deſſen ſchwerer ſilberner 
Kettenſchmuck bis auf die buntſeidene Schürze herunterhängt. Seit⸗ 
wärts in dem altersſchwarzen Truhlein harrt noch die lange, vielmals 
um den Hals gehende Silberkette mit dem breiten edelſteinbeſetzten Schloß, 
den Brautſchmuck zu vervollſtändigen. Und ob's nur ein einfaches 
Stübchen iſt, in dem die Schmückung vor ſich geht, und nur die ſonſt 
im Stall hantierende „Dirn“, welche dieſe beſorgt — eilig, damit ſie auch 


noch ins een kommt — das Gefühl der feierlichen Handlung haben 


ſie beide ebenſogut wie die Städterinnen im eleganten Toilettezimmer. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger & m. b. H. in Leipzig. 
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Huf Capri. 


Nach einer Originalzeichnung von Richard Püttner. 
1901. Mr. 4. 
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Felix Dotvest. 


Roman von J. C. Beer. 


(3. Fortſetzung.) 


8. 
3 liegt etwas in der Luft wie Streit und Leid. 
Den Anlaß zu dieſen Worten nimmt Lony aus ihrem 
eigenen täglichen Kreis. Der Geiſt leidenſchaftlichen Hochmuts 


geht, ſeit der Vater Großrat geworden iſt, im Hauſe der Eltern 


um, ein höhnender Haß gegen diejenigen Bewohner des Dorfes, 
die in der Entſcheidung über die Abtei nicht mit dem Vater ge— 
gangen ſind. 

Die Mutter iſt die Seele dieſer Unduldſamkeit, das 
ſchärfſte Wort aber findet ſie durch Judith, die noch kaum zur 
Jungfrau herangeblühte Schweſter, welche ſich, ſtolz auf ihr hüb— 


ſches Geſichtchen, vorlaut in die Angelegenheiten der Erwach- 


ſenen mengt. Den mächtigſten Haß haben die Mutter und Ju— 
dith auf den jungen Werkführer Wehrli geworfen, mit dem 
Lony in heimlicher Liebe verbunden iſt. Der Anſpielungen, die 
kränken, der Sticheleien, die verwunden, iſt kein Ende, und ſeit 
vielen Wochen laufen hinter dem Rücken des Kommandanten grau— 
ſame Verhöhnungen. 

Vor ihm ſelbſt klar und deutlich davon zu ſprechen, wagen 
die Mutter und Judith nicht, er ift zu gewaltthätig im Zorn. — — 

Die Ruhe des Sonntagvorabends liegt über Reifenwerd, 
von fernher rauſcht der Fluß, die Johanniskäfer fliegen wie 
leuchtende Fünkchen, und der volle Mond, der im Oſten ſteigt, 
erhellt Dorf und Landſchaft. Auf der grünen Bank vor ihrem 
ſchönen, ſpalierumrankten Hauſe ſitzen der Kommandant mit ruh— 
ſam untergeſchlagenen Armen und die Kommandantin, die das 
Gemüſe für den Sonntagstiſch zurichtet. 

Sie ſprechen von der hoffnungsreichen Ernte, welcher man 
nun entgegengeht. 

Da tritt Lony, die in der aufgeſteckten Schürze einen Bund 
Weizenhalme trägt, aus der Thüre, ſteckt ſich im Garten noch 
ein paar Nelken ins Mieder und ſagt, ſich gegen die Eltern 
wendend: 

„Ich gehe jetzt zum Nachtwerk in die Reben Kellers!“ 

„Ja, du brauchſt wegen des Lumpen wohl um den Schlaf 
zu kommen!“ verſetzt die Kommandantin. „Der Schleifer Keller 
iſt auch einer von denen, die gegen uns geredet und gewühlt haben.“ 

„Die Reben Kellers,“ erwidert Lony ruhig, „haben es drin- 
gend notwendig, daß man fie aufbindet und nicht ſo frei flat- 


fügen ſich dem Band der Weizenhalme. 
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Die Schulmeiſterin hat mir in der Krämerei die Hand geben 
wollen, da habe ich vor allen Leuten, die daſtanden, geſagt: Ich 
gebe meine Hand einer Kupplerin nicht!“ 

„Und darauf?“ fragt die Kommandantin mit geſpannten 
Zügen. 

„Sie hat nichts geſagt,“ erwidert Judith triumphierend, 
„ſie iſt, ohne etwas zu kaufen, weggegangen!“ 

„Die Lony hält's mit dem Wehrli?“ ſchnaubt der Komman- 
dant und ſteht in großem Zorn auf. „Hagelſtrahl — mit einem 
Fabrikarbeiter käme ſie mir recht!“ Erregt, mit wuchtigem Schritt 
geht er - auf und ab. 

„Ja, aber du haſt bod) felber geſehen, wie verſchlagen und 
in ſich gekehrt die Lony iſt, ſeit du dem jungen Wehrli im 
Hirſchen' gejagt Hajt, was er ijt, verſetzt die Kommandantin; 
„die Alte hat die Geſchichte natürlich im Winter eingefädelt, doch 
hat ihr jetzt Judith den rechten Titel gegeben!“ 

In die Stube tretend, knirſcht und wütet der Kommandant, 
der alte Hitzkopf, und die ſchöne Judith flüſtert der Mutter mit 
ſiegreichen Augen zu: „Jetzt giebt's Ordnung!“ 

Im Weinberg aber arbeitet die Jungmannſchaft von Reifen⸗ 
werd. Der Mond wandelt gemächlich über fernen, blauen Höhen, 
und durch die Reben geht Flüſtern und Lachen. Langſam rückt die 
Schar der freiwilligen Winzer und Winzerinnen die Höhe empor, 
Lony ſtill und emſig unter ihnen. Unter fleißigen Händen fallen 
die überflüſſigen Schöſſe der Reben und die bauſchigen Stöcke 
Schon regt ſich der 
Morgenwind, in der Tiefe des Dorfes krähen die erſten Hähne, 


die Lerche ſchmettert in der Luft, im Oſten hellt ſich der Himmel 
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tern und ranten läßt. So geht ihm ja der halbe Herbjtertrag zu 


Grunde!” 

„Geh' nur, Lony!” ermuntert der Kommandant ſeine Mel- 
tefte, „das Rebſtück ſchaut wirklich verwahrloſt auf die Straße 
herunter, und wenn es in Ordnung kommt, ſo ſteht es dem 
Dorfe wohl an.“ 


„Gute Nacht, Vater, Gute Nacht, Mutter!“ Mit kräftigen 
Gliedern ſchreitet Lony wohlgemut hinaus in die mondhelle 


Nacht, und der Kommandant, der ihr ſtillvergnügt nachblickt, ſagt: 
„Sie iſt doch ein Mädchen wie Gold!“ 


„Es könnte aber nichts ſchaden, Hans Ulrich,“ bemerkt die | 


Kommandantin, welche bie fleißigen Hände einen Augenblick ruhen 
läßt und die dunklen Augen auf ihren Mann heftet, „wenn du 
einmal in der r Nacht zu der Jungmannſchaft gingeſt.“ Ein Ton 
mütterlicher Sorge klingt durch ihre Rede. 

Ueber das gefurchte Geſicht des Kommandanten fliegt ein 
Schatten. 

„Ich merke ſchon lange, daß ihr, du und Judith, etwas 
gegen die Lony habt,“ knurrt er unruhig. „Aber ich laſſe nichts 
auf ſie kommen. Wer iſt am früheſten des Morgens, am ſpäteſten 
des Abends auf dem Feld?“ Und wie die Kommandantin nur 
ungläubig dreinblickt, grollt er verſtimmt: „Donnerwetter, Frau, 
ſo ſprich — was iſt an Lony nicht recht?“ 

Da tritt Judith, die mit Vorräten für den Sonntag aus der 
Krämerei kommt, atemlos in den mondbeſchienenen Vorgarten, und 
die letzten Worte erlauſchend, ſagt ſie haſtig: „Ich habe eben 
mit der alten Schulmeiſterin einen Streit gehabt! Mutter, er— 
zähle es dem Vater nur, daß bie Lony heimlich mit dem jungen 
Wehrli geht, die Geſchichte kommt jetzt doch unter die Leute. 


vermengen ſich: 


und der Morgenſtern ſteigt der Sonne voran. 

Auf der Höhe, wo Reben und Wald aneinander grenzen, 
ſtehr ſonntäglich gerüſtet ſeit einer Weile der Kommandant 
unter einer Tanne und hält Barry, der zu Lony laufen will, 
am Halsband zurück. Die wackern braunen Mädchen und 
Burſche aber, bie ihr Werk vollendet haben, ſammeln ſich, 
ohne ihn zu bemerken, aufatmend am Waldrand und erwarten 
den Aufgang der Sonne. 

„Lony, ſtimme an!“ bitten ſie, und das Lied „Unſere Berge 
lugen ins Land“ erklingt. Mit einer Art Andacht lauſcht der 
Kommandant. Er iſt es ſchon zufrieden, daß der Werkführer 
Wehrli nicht in der Schar iſt. 

Da röten ſich über den blaugrünen Waldhöhen, die noch im 
Schatten liegen, die fernen Schneeberge, ein viereckiges Firnfeld, 
das ſich am höchſten in den blaſſen Himmel erhebt, glüht in einer 
Pracht wie junge Roſen. 

„Der Garten der Verena!“ — „Seht, ihr umgeſtülpter 
Keſſel taucht ſchon aus dem Schnee, das bedeutet ein gutes Wein- 
jahr. Du fennjt die Sage, Lony, erzähle!“ Und die Stimmen 
„Setzt euch, die Lony erzählt!“ 

Als einzige ſtehen bleibend, berichtet Lony die Sage, wie 
das ferne Schneefeld, das jetzt roſenrot ins Land herniederſcheint, 
einſt eine grüne Trift geweſen ijt, auf welcher die junge, über- 
mütige Verena ihre Herden trieb. „Weil Verena ihrem Ge— 
liebten mehr Ehre als ihrem Vater erwies, ihn mit Sahne und 
Kuchen bewirtete, dem zitternden Alten aber nur ein Becken 
ſaurer Milch vorſetzte, rief der Vater, ins Thal ſteigend, den 
Fluch über die Alpe. Da begann es zu ſchneien. Verena 
ſtülpte den Sennenkeſſel zum Schutz vor dem vielen Schnee über 
das Haupt und ſchickte dem Geliebten ihre Jauchzer zu. Der 
Schnee fiel immer dichter und der Geliebte wandte jid); Verena 
aber iſt verſunken im Schnee. Nur in guten Sommern ragt 
ihr Keſſel aus dem ewigen Eis, das die Alpe bedeckt, und von 
Zeit zu Zeit klagt eine Stimme: „O, daß ich dem Geliebten mehr 
Ehre angethan habe als dem Vater! Das iſt die Sage,“ ſchließt 
Lony. „Doch ſeht, die Sonne kommt!“ 

Die Augen der Burſche und Mädchen richten ſich nach 
Oſten, die Sonne rollt, ein ſtrahlendes Rad, über waldige Höhen 
empor, von den Bergen herab wallt das Licht und zuckt und 
flutet über das Land. 
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Der Kommandant aber fieht nur fein Kind, die ſtarke, ge- 
ſunde, herbinnige Lony mit dem Aehrenzopf wie reifes Korn, 
mit den Augen wie blühender Flachs. Wie das Sinnbild der 
Heimat hebt ſich ihre heitere, ruhige Geſtalt im Morgenſtrom 


des Lichts von dem reichen Ackerlande, das hinter und unter ior | 
Freund, der faſt jo übel dran ift wie fie — Barry, der vor 


im Thal erſchimmert. 

Und ſie geht hin und hängt ihr Herz an einen Mann, der 
von der ſchönen Heimat keine Scholle, keine Krume ſein eigen 
nennt! Das thörichte Mädchen! Das Herz voll Liebe und Groll, 
überdenkt es der Kommandant, dann lächelt er unter dem 
Schnurrbart. „Mit deiner Sage kommſt du mir gerade recht,“ 
murmelt er und läßt, 
tritt, Barry los, der mit Freudengebell an dem überraſchten 
Mädchen emporſpringt. Der jubelnde Ruf Lonys: „Vater!“, der 
achtungsvolle Gruß der Jungmannſchaft ſetzt das Herz des 
Kommandanten in noch beſſere Stimmung. Er ſteigt mit der 


blutrünſtige Tier. 


indem er ſelber aus feinem Verſtecke 
Herr hat ihn mir aus 


Schar der Jungmannſchaft plaudernd ins Dorf, und wie er in ſein 


Haus tritt, ſagt er mit freundlicher Güte: „Ruhe dich aus, Lony, 
vor dem Mittagseſſ en möchte ich mit dir eine Angelegenheit 
beſprechen!“ 

Allein Lony hat ſich erſt eine Stunde in ihrer Kammer auf— 
gehalten, vor der die zwitſchernden Schwalben ihre Neſter haben, 
ſo fährt ſie über einen lauten Wortwechſel, der ſich in der Stube 

erhoben hat, mit dem Schrei: „Gott, das iſt Karl!“ empor. 
„Kupplerin hat Eure Judith meine Mutter genannt, Ihr 
mich einen Ehrloſen!“ Wie Kony, leichtgefleidet, bebend vor 
Schreck, unter die Thüre tritt, ſchnaubt Karl Wehrli das dem 
Vater entgegen. 

„Hans Ulrich, wirf ihn doch hinaus, den geringen Fabrik— 
knecht!“ ruft die Mutter, und am Fenſter ſteht mit einem 
höhniſchen Lächeln Judith, die ſich blitzblank wie aus einer Spiel— 
zeugſchachtel zum Kirchgang gerüſtet hat. Lony wirft ſich dem 
Kommandanten mit aufgelöſtem Haar zu Füßen und umklammert 
ſeine Knie. 


„Vater, ſchicke die Judith, daß ſie Abbitte leiſte, ſie hat 
Ich 


eine himmelſchreiende Sünde an Frau Wehrli begangen. 
bin an allem ſchuld!“ 

So, du biſt ſchuld?“ knirſcht der Kommandant, 
ſeine Wut bricht los: „Unſer Haus iſt ein Bauernhaus, 


und 
und 


| 


wenn du das nicht weißt, fo fet verflucht wie jene Verena auf 


dem Berg!“ 

„Karl, Karl!“ ſtöhnt Lony, und ihrer ſelbſt nicht mächtig, 
umhalſt ſie den jungen Mann. 

Bei dieſem Anblick ſchäumt der Zorn des Kommandanten 
über. „Faß an, Barry, faß an!“ 
nicht auf Karl losgehen will, heult nur, 
wirrt die Zähne gegen den eigenen Herrn, 
mandant brüllt: 
mächtige Bauernfauſt gegen Lony. 
dem Schuft.“ Seine harte Fauſt trifft das Mädchen, es wankt 
und ſinkt wimmernd zu Boden. Totenblaß geht Karl Wehrli 
auf den Kommandanten los, aber plötzlich hält er inne. 

„Gott mag zwiſchen Euch und mir richten! Komm', Lony!“ 

Einen Augenblick zögert Lony, da ſchreit die Mutter: „Geh' 
nur — es zieht dich doch mehr zu ihm als zu uns!“ Ein 


es fletſcht zuletzt ver⸗ 
und der Kom⸗ 


Haupt. 


Aber das treue Tier, das 


„Dich erſchieße ich!“ Zugleich erhebt er die | 
„So geh und verdirb mit 


ruft heraus: „Der Vater ſchläft ſchon. Ich ſoll dir aber auf— 
ſchließen, wenn du von dem Werkführer laſſen willſt!“ 

Da wankt Lony von der Thüre und taumelt zurück in 
die Nacht. 

Sie ſpürt es lange nicht, daß ein Freund neben ihr iſt, ein 


Freude winſelt, wedelt, ihre Hand leckt, aber faſt nicht gehen kann, 
weil ihn ſein Herr ſo furchtbar geſchlagen hat. Sie liebkoſt das 
Dann ſagt ſie: „Geh' heim, Barry!“ Aber 
nur ſtärker winſelnd kriecht der Hund dicht an ihre Füße und 
harrt aus bei ihr. 

Am anderen Tag kommt ein Händler und holt Barry. „Sein 
Verdruß verkauft, weil er nicht zum 
Hauſe hält!“ Heulend folgt an der Leine das ſchöne Tier dem 
fremden Mann. 

Wie am Abend Karl aus der Werkſtätte kommt, ſagt Lony: 
„Ich bin hoffnungslos.“ 

„Wenn du dich wirklich in die Fremde wenden willſt,“ er— 
widert Karl, „ſo kündige ich meine Stelle in der Fabrik und 
folge dir. Unſer Spruch iſt: „Wem Gott ein treues Lieb beſchert, 
der ſoll von ihm nit laſſen“ Wenn nur wenigſtens Chriſtli da 
wäre, doch es iſt im Oberland!“ ſeufzt er dann, „nun, ich habe 
ihr einen Freund zur Obhut beſtellt, der junge Pfarrer wird ſich 
ihrer annehmen.“ 

Und das Schwere ereignet ſich. Nach neuen erfolgloſen Ver— 
ſuchen des Säckelmeiſters, zwiſchen dem Liebespaar und der Familie 
des Kommandanten zu vermitteln, wandern Karl Wehrli und 
Lony aus dem Dorfe, und in der Frühe des ſchönen Sommer- 
morgens giebt ihnen die Jungmannſchaft das Geleite bis zum 
Brunnen an der Steige. 

Im breiten Thale liegt in Duft und Glanz Dorf Reifen— 
werd am Fuß ſeines Rebberges, aus den ſchwellenden Feldern 
glitzert wie ein Silberfaden die Reif und die Turmhelme der 
Abtei leuchten in weiß und blauem Farbenſpiel. 

Und das Liebespaar nimmt Abſchied von der Heimat. 

Da rollt die Steige herauf ein Wägelchen, der Kommandant 
fährt nach der Stadt zu einer Sitzung im Großen Rat. 

„Gott! Der Vater!“ ſtößt Lony ſchreckhaft und doch wie 
voll plötzlicher Hoffnung hervor. Allein der harte Mann, der 
wohl erwartet hatte, Lony würde jid) unterwerfen, wendet das 
Da fällt ſie dem Pferde in die Zügel. 

„Vater, ein Lebewohl!“ ſchluchzt ſie herzzerbrechend. 

Einen Augenblickt ſtutzt der Kommandant, aber vor dem 
jungen Geleitvolk ſchämt er ſich ſeines Schwankens, er haut auf 
das Roß los, es ſchleudert die Flehende beiſeite, und ſie hört 
nur noch die Worte: „Wenn du und deine Wechſelbälge auf dem 
Schub nach Reifenwerd kommen, ſo kenne ich euch nicht!“ 

Alle, die dem Paar das Geleite gegeben haben, ſehen ſtarr 
hinter dem Wägelchen drein, das auf der Straße nach der Stadt 
zu rollt. Auf Karl geſtützt, wandert Lony wie gebrochen der 
Fremde entgegen. 

Das Paar hat keinen Stern mehr als ſeine Liebe! 

In Reifenwerd aber erregt ſein Auszug Beſtürzung, es iſt 


manchem, als ob der gute Geiſt, welcher das Dorf beſeelte, geſchie— 


Grauen vor dem Elternhauſe erfüllt die Geſchlagene, und laut 


aufweinend folgt ſie dem ſanften Zug des Geliebten. 


Im Dorf läuft die Kunde von dem Ereignis mit ber | 


Schnelligkeit einer Feuermeldung umher. Die meiſten Leute er- 


greifen für das Liebespaar Partei und ſind gegen den als alten 


Hitzkopf bekannten Kommandanten, beſonders gegen die Kom— 
mandantin, die, ſtatt den aufbrauſenden Mann zu beſänftigen, 
ihn verhetzte. 

Ermattet vom vielen Weinen, ſitzt Lony indeſſen in der 
Stube ihres Freundes, des Säckelmeiſters; bei ihr Karl. Der 
alte gebückte Bauer, der jid) ehrlich, aber vielleicht zu früh um 
eine Verſöhnung bemüht hat, kehrt traurig und kopfſchüttelnd 


zurück. „Ich weiß nicht, ob die Deinen hagenbuchene Herzen 
haben. Wenn du etwas von ihnen wolleſt, ſolleſt du ſelber 
kommen!“ 


In der einbrechenden Nacht, als die Straße menſchenleer 
geworden iſt, geht Lony vor das Haus der Eltern und klopft an 
die geſchloſſene Thüre. Die Mutter ſchaut aus dem Fenſter und 


den ſei. „Das kommt von der Fabrik,“ ſagen die Leute, ſie grollen 
dem Kommandanten wegen ſeiner Härte, ſie nennen die Kom— 
mandantin eine Rabenmutter, aber merkwürdig — gerade die 
ehrenfeſteſten unter den Bauern begreifen den Großrat. 

Welcher von ihnen würde ſein Kind gern an einen Mann 
hingeben, der von Gottes großer Erde kein Sandkorn fein eigen 
nennt? Ein ſtrebſamer Mann wie Karl Wehrli iſt an ſich gewiß 
aller Achtung wert, aber er iſt doch wie der Vogel auf dem 


Zweig, er flattert und hat kein Neſt und weiß nicht, auf welchen 


Aſt er ſich am anderen Morgen ſetzt. Was hat er anders als 
ſeine hellen Augen und ſeine geſchickten Hände? Und wie bald 
können ſich Augen ſchließen, Hände ermatten und kalt werden! 
Das arme Weib, die armen Kinder! Mit dem Manne trägt 
man das letzte Stück Brot aus dem Haus — das ift der yabrif- 
arbeiter! 

Anders der Bauer! Wie die Eiche mit ſeinem Grund und 
Boden verwurzelt, von Gott im Himmel geſchirmt, mehrt er das 
väterliche Vermögen, ſpart in guten und ſchlechten Jahren, und 
wenn ſein letztes Stündchen kommt, ſo ſpricht er zu den Seinen, 
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die am Sterbebette ſtehen: „Fürchtet euch nicht! Da ut euer 
wohlgefügtes Dach, in der Truhe liegen die Franken und bei meinem 
Totenmahl backt Kuchen und laßt ein Faß auslaufen, ihr habt 
ja Kornfeld, ihr habt Reben genug!“ 

Solche Vergleiche ziehen die zu Reifenwerd, und dabei 
kommt ihnen zum Bewußtſein, daß es in Zukunft zweierlei 
Bewohner ihres Dorfes geben wird: Bauern und Fabril- 
arbeiter! Sie ſchütteln die Köpfe zu den großen Verände— 


— — 


Bei der Berliner Rettungsgesellscbaft 
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rungen in ber Abtei, fie nennen die Werke Rudolf Fürſts ſpott⸗ 
weiſe Kleinamerika. 
„Was geht uns dieſes Treiben an?“ lachen ſie trocken, 
„wir bleiben Bauern und unſere Töchter werden keine Fabrit- 
arbeiter heiraten!“ 
Wie ein warnendes Beiſpiel ſteht aber doch der Auszug 
Karl Wehrlis und Lonys vor ihren Augen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Eine Skizze von A. Oskar Klaussmann. 
Wit Bildern nach Photographien. 


iner meiner Bekannten, ein Bankbeamter, 

heiratet und wohnte vor ungefähr zwanzig Jahren in Berlin 
vor dem Halleſchen Thor. Als er eines Abends zu Bett ging 
und die auf dem Tiſch im Wohnzimmer ſtehende Petroleum— 
lampe verlöſchte, glitt er aus und fiel mit der rechten Schläfe 
ſo unglücklich auf den Cylinder der ſoeben verlöſchten Lampe, 
daß er ſich die rechte Schläfenſchlagader an dem zerbrechenden 
Cylinder durchſchnitt. Nachdem die junge Frau Licht gemacht 
hatte, fand fie ihren Gatten bereits blutüberſtrömt. Das Dienſt— 
mädchen wurde geweckt und zu einem Arzte geſchickt, der bisher 
in einem einzigen Falle in Anſpruch genommen worden war. 
Einen ſogenannten Hausarzt beſaß das junge, geſunde Ehepaar 
nicht. Der Arzt, an den das Mädchen ſich nun wenden ſollte, 
war aber nicht zu Hauſe. So lief das Mädchen zu einigen anderen 
Aerzten und zog dort die Nachtglocke. Es war mittlerweile gegen 
elf Uhr geworden. Die Aerzte aber weigerten ſich zu kommen, da ſie 
den Namen des Patienten nicht kannten. 
viertel Stunden kehrte das Dienſtmädchen unverrichteter Sache 
zurück und fand nicht nur den Patienten, ſondern auch die arme 
Frau, die ſich vergeblich bemühte, das Blut zu ſtilleu, in dem 
fürchterlichſten Zuſtand. In ihrer Hilfloſigkeit alarmierten die 
Fran und das Dienſtmädchen die Leute im Hauſe. Zwei Herren, 
die ſich in aller Eile ankleideten, machten ſich auf die Suche nach 
Aerzten, und, wie es der Zufall will, kamen ſie gleichzeitig jeder 
mit einem Arzte an, der Hilfe bringen ſollte. Die beiden 
Aerzte waren aber ſehr heftige Gegner. Der eine erklärte ſofort, 
er wolle den Kollegen nicht in der Praxis ſtören, und ging fort, 
bevor er das Krankenzimmer betreten hatte. Der andere Arzt 


trat zu dem Patienten, ſtellte fejt, daß die Schlagader durchrifjen . 
ſei, war aber außer ſtande, hilfreich einzugreifen, da er aus einer 
Geſellſchaft geholt worden war und keine Inſtrumente bei ſich 


hatte, um die Ader zu unterbinden. Er riet der Dame, den 
Gatten nach der Klinik zu ſchaffen, und zwar ſo ſchleunig wie 
möglich. Mit einem Kopfverband, welchen der Arzt herſtellte, 
der aber wegen Mangels an den richtigen Verbandſtoffen nichts 
half, da das Blut trotz desſelben ununterbrochen heraus— 
ſtrömte, ſetzte ſich die halbtote Frau mit ihrem Mann in eine 
Droſchke und gab dem Droſchkenkutſcher an, er ſolle nach der 
Klinik in der Ziegelſtraße fahren. Hier befand ſich außer der 
Königlichen Chirurgiſchen Klinik auch noch die Frauenklinik und 
der Kutſcher, von dem man allerdings eine genaue Unterſcheidung 
der Kliniken nicht verlangen konnte, fuhr mit der Droſchke bei 
der Frauenklinik vor. 
Arzt mit einigen Krankenwärterinnen heraus. Als ſie in der 
Droſchke einen Mann ſahen, erklärten ſie natürlich, er könnte nicht 
aufgenommen werden. Wie der Arzt aber erfuhr, es handle ſich um 
eine durchſchnittene Schlagader und als er bei näherem Zuſehen ent- 
deckte, daß der Kranke allem Anſcheine nach bereits im Sterben war, 
machte er eine Ausnahme, ließ den Patienten in den Operations» 
ſaal der Frauenklinik hineintragen, rief noch einige Aerzte hinzu, 
und nun — es war mittlerweile gegen 3/, 1 Uhr nachts geworden! — 
konnte dem Patienten die erſte Hilfe gebracht werden. Er hatte 
bereits ſo viel Blut verloren, daß es nur noch eine Rettung für 
ihn gab: die Transfuſion, und die junge Frau zögerte natürlich 
keinen Augenblick, ſich eine Ader öffnen zu laſſen, um Blut für die 
Erhaltung ihres Gatten herzugeben. 
lebt noch heute ſamt ſeiner Fran recht vergnügt. 


Er läutete, und es kam der wachthabende 


Dieſer wurde gerettet und 


war jung ver⸗ 


niſſen befindlichen Familie ein Unglück eintrat. 


Dieſer Fall iſt überaus bezeichnend für die Hilfloſigkeit, in 
der man ſich in Berlin noch in jener Zeit befand, wenn irgend— 
wo, ſelbſt in einer wohlhabenden und in den beten Verhalt- 
Die Iſolierung, 


welcher der Einzelne gleichwie die Familie in der Großſtadt 


ausgeſetzt iſt, wird zu keiner anderen Zeit ſo ſchrecklich klar wie 
bei plötzlichen Krankheitsfällen. Man denke ſich eine Familie, 


deren Oberhaupt erkrankt iſt und plötzlich nachts infolge hoch— 


Nach ungefähr drei⸗ 
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gradigen Fiebers von Tobſucht befallen wird. Wenn der Mann die 
ganze Wohnung demoliert, Frau und Kinder totſchlägt, wird ſelbſt 
von den Nachbarn niemand Hilfe leiſten; denn man kennt ja in der 
Großſtadt in den meiſten Fällen ſelbſt jene Leute nicht, mit denen 
man Thür an Thüre wohnt, und man wird ſich wohl hüten, ſich in 
eine Angelegenheit zu miſchen, bei der man nichts zu ſuchen hat und 
bei welcher vielleicht eine ſchlimme Verwundung oder der Tod zu 
holen iſt. Wenn nicht durch irgend einen verſtändigen Menſchen 
die Polizei benachrichtigt wird, welche vielleicht mit entiprechen- 
der Hilfe in die Wohnung eindringt und den Tobſüchtigen feſſelt, 
ſo iſt ein großes Unglück unvermeidlich. Da aber auch dieſes 
Alarmieren der Polizei und das Herbeiholen der Hilfe bei den 
großen Entfernungen nicht unbedeutende Zeit in Anſpruch nimmt, 
kann der Tobſüchtige das größte Unheil ſtiften, bevor man ihn 
unſchädlich machen kann. Die Polizeibeamten ſind aber auch bei 
aller ihrer Tüchtigkeit nicht die richtigen Leute, um derartige 
Kranke zur Ruhe zu bringen: dazu gehören geſchulte Wärter ebenſo 
wie ein beaufſichtigender Arzt. Eine beſonders große Unan— 
nehmlichkeit war es in früheren Jahren für Berlin noch, daß zu 
gewiſſen Zeiten überhaupt keine Aerzte zu haben waren. Wenn 
ein Unglück auf der Straße geſchah, wenn jemand in der Familie 
plötzlich erkrankte, ſo war es in den Vormittagſtunden zwiſchen 
neun und zwölf Uhr beinahe nur durch Zufall möglich, einen 
Arzt aufzutreiben; denn um dieſe Zeit waren die meiſten Aerzte 
unterwegs, um ihre Patienten zu beſuchen. Sonntags nachmit— 
tags gab es überhaupt keinen Arzt, da die Berliner Aerzte dieſen 
einzigen freien Nachmittag in der Woche gewöhnlich außerhalb 
ihrer Wohnung verbrachten. 

Schon zu Anfang der ſiebziger Jahre wurde durch das Vor— 
gehen einiger auf das Gemeinwohl bedachter und verſtändiger 
Bürger der Verein der Sanitätswachen ins Leben gerufen, 
welcher es ſich zur Aufgabe ſtellte, wenigſtens im Inneren der 
Stadt eine Nachtwache zu errichten, bei der man von abends 
zehn Uhr ab ohne weiteres ärztliche Hilfe fand. Ein Arzt und 
ein Heilgehilfe waren ſtets nachts anweſend; es wurde das mote 
wendigſte Verbandmaterial bereit gehalten, und Leute, die bei 
nächtlichem Nachhauſegehen durch Fall, Schlägerei oder Unglück 
verletzt worden waren, fanden in der Sanitätswache die erſte 
Hilfe. Man konnte auch aus der S Sanitätswache einen Arzt an 
das Krankenbett eines Patienten in das eigene Haus holen. Dieſe 
erſte Sanitätswache bewährte fich außerordentlich gut. Man er- 
richtete, vorläufig noch immer in den inneren Stadtbezirken, noch 
mehrere derartige Wachen und dehnte ihren Betrieb auch auf die 
Sonntagnachmittage aus. Eine weitere Entwicklung der Sani— 
tätswachen war inſofern ſchwierig, als die Leute, welche dieſelben 
gegründet hatten und unterhielten, lediglich auf milde Gaben an- 
gewieſen waren. 

Nach Einführung der Invaliditäts- und Unfallverſicherung 
war es die Berufsgenoſſenſchaft für das Brauereigewerbe, die unter 


— 


il 
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ihrem Direktor Schlejinger zuerſt in Berlin Unfallitationen er- ſchloſſen, hat aber außerdem 29 eigene Drähte, durch welche Ve 


nchtete, welche den ganzen Tag und die ganze Nacht geöffnet 
blieben. In dieſen waren ſtändig Aerzte und Heilgehilfen zu 
finden, welche mit Rettungswagen, Krankentransportwagen aus: 
gerüſtet wurden und unzweifelhaft außerordentlich großen Segen 
beſonders für jene Unglücklichen gebracht haben, welche bei 
Bauten, bei Straßenunfällen ꝛc. plötzlich verunglückten. Solche 
Kranke fanden jetzt augenblickliche Hilfe, während ſie früher oft 
elend zu Grunde gehen mußten, weil in der großen Stadt Berlin 
mit den Tauſenden von Aerzten zu gewiſſen Zeiten für ſie beim 
keiten Willen keine Hilfe aufzutreiben mar. | 
Sanitätswachen und Unfallſtationen arbeiteten aber nicht 
unter einer einheitlichen Leitung, ſie arbeiteten nebeneinander her 
und, wie das nun einmal nicht anders iſt, wohl auch zeitweiſe 
gegeneinander. Die Unfallſtationen hatten neben den Verband— 
räumen kleine Kliniken aufgethan, wo ſich die Leute auch nach 
Erteilung der erſten Hilfe noch weiter behandeln laſſen konnten, 


und da die Aerzte der Unfallſtationen Kranke, die nicht zum 


Arbeiterſtande gehörten, und die dort Hilfe ſuchten, weiter be- 


bandelten und dadurch den Hausärzten und den nicht bei den 


Unfallſtationen angeſtellten Aerzten abwendig machten, bildete 
ſich eine gewiſſe Unfreundlichkeit der Aerzte gegen das ſonſt ſo 
ſegensreiche Inſtitut der Unfallſtationen aus. 

Noch war aber trotz des Beſtehens der beiden Inſtitute das 
Rettungsweſen in Berlin nicht organiſiert. Zum mindeſten 


gab es noch einen ganz ungeheuerlichen Uebelſtand; das war das 


Herumſchleppen Kranker, notdürftig verbundener Verwundeter 
von einem Krankenhaus in das andere, weil in den Kranten- 
bhäuſern, in denen man vorſprach, in vielen Fällen kein Platz zu 
finden war. Berlin verfügt über 14 große Krankenhäuſer; 
ne genügen aber zu gewiſſen Zeiten, z. B. im Herbſt und Winter, 
nicht für den Andrang der Kranken, und ſie ſind dann ſo belegt, 
daß auch ſchwerer Kranke bisweilen abgewieſen werden müſſen. Die 
Angehörigen oder die mildthätigen Leute, welche einen Verwundeten 
oder Schwerkranken transportierten, läuteten vergeblich bei vier, 
fünf Krankenhäuſern an, um immer wieder zu erfahren, es ſei alles 


direkt mit den Hoſpitälern Berlins und der Nachbarorte verbunden 


iſt, welche als Hauptwachen der Rettungsgeſellſchaft fungieren. 
Sie hat ferner Verbindung mit acht Rettungswachen, von denen 


ſechs von den Sanitätswachen und der Rettungsgeſellſchaft ge⸗ 
meinſam, zwei von der Rettungsgeſellſchaft allein unterhalten 
werden; ferner Verbindung durch eigene Drähte mit dem Tele- 
phon der Polizeibehörde und mit drei großen Fuhrgeſchäften, 
welche zuſammen 27 zweckmäßig eingerichtete Krankentransport⸗ 
wagen beſtändig zur Verfügung der Geſellſchaft halten. Natür- 
lich verfügen dieſe Transportanſtalten auch über Perſonal von 
Krankenwagenbegleitern. 

Der intereſſanteſte Raum in der Centrale iſt derjenige, in 
welchem jid) die Telephonumſchaltung befindet, und unſere erte Ab- 
bildung führt uns denſelben vor. Hier ſitzen von früh bis abends 
mit Ablöſung ſtets zwei Telephonijtinnen, welche für die Nacht 


durch einen Telephoniſten erſetzt werden, der gewöhnlich neben 


dem Nachtdienſt noch einige Schreibereien beſorgt. Außer dem 
Umſchalteapparat, durch den die Centrale vermittelſt Stöpſelung 
ohne weiteres mit den direkt angeſchloſſenen 29 Stationen oder 
mit dem allgemeinen Telephonnetz in Verbindung treten kann, 
befindet ſich in dem Zimmer eine große ſchwarze Tafel, welche 
in 17 Rubriken entſprechend den 17 Hoſpitälern Berlins und 
der Nachbargemeinden eingeteilt iſt. Jeden Morgen und jeden 
Abend wird die Centrale von den Hoſpitälern über die Zahl der 
in dieſen freien Betten für Männer, Frauen und Kinder, ſowie 
anſteckende Kranke, telephoniſch unterrichtet. Dieſe Mitteilungen 
werden auf die ſchwarze Tafel mit Kreide notiert, und die Tele— 
phoniſtinnen find durch einen einzigen Blick von ihren Pulten 
auf die ſchwarze Tafel imſtande, darüber Auskunft zu geben, wo 
ein Kranker oder Verunglückter ſicher untergebracht werden kann. 


Auf Tabellen, die zur Hand liegen, ſind die Aerzte eingetragen, 


beſetzt, und fie ſollten mit dem Kranken ihr Glück bei irgend einem 


anderen Krankenhauſe verſuchen. Nach fünf, ſechsſtündigem 
Herumfahren ijt es manchmal ert den Transporteuren von ganz 
lebensgefährlich verwundeten Leuten gelungen, dieſelben in einem 


welche ſich zu beſtimmten Zeiten den Rettungswachen zur 
Verfügung ſtellen und zu den einzelnen Stunden den Dienſt 
auf dieſen übernehmen. Mehr als tauſend der Berliner Aerzte 
gehören dem Aerzteverein der Berliner Rettungsgeſellſchaft an. 
Es iſt das um ſo anerkennenswerter, als der Entgelt, den die 
Aerzte für den Dienſt auf den Wachen erhalten, derartig 
gering iſt, daß man ihn eben nur als eine Art „Anerkennung“ 


der Rettungsgeſellſchaft betrachten kann; eine grundſätzliche 


Krankenhauſe zu verſorgen. Dieſe Patienten waren allerdings auf 


den Unfallſtationen oder in den Sanitätswachen notdürftig ver- 
bunden, der ſtundenlange Transport, durch Wind und Wetter, 


meiner Droſchke, war aber natürlich für ſie außerordentlich 


rachteilig, beeinflußte ihre vollſtändige Heilung im voraus un- 


zünſtig und ſchuf durch die unvermeidlichen Stöße des Wagens l 
, oder für anjtedende Kranke, gewöhnliche und Luxustransport⸗ 


"ür diejenigen Verwundeten, welche ein verletztes Glied hatten, 
das in der Droſchke nicht richtig gelagert werden konnte, die un- 
ſäglichſten Qualen. ö 

Es iſt das Verdienſt des weltbekannten Chirurgen Dr. von 
Bergmann, das Berliner Rettungsweſen beſonders nach dieſer 


lezten Richtung neu organiſiert zu haben. Daß die vorhandenen 


großartigen Einrichtungen für erſte Hilfe, für Transport und Auf- 
nahme Kranker und Verwundeter in Berlin richtig funktionieren, 
dafür kann nun durch die Centrale der Berliner Rettungs- 
geſellſchaft geſorgt werden, welche feit drei Jahren in Thätig⸗ 
leit ijt und die für eine Anzahl größerer Städte, wie Köln, 
Stettin, Hannover, zum Vorbild geworden iſt. Dieſem Inſtitut 
wollen wir heute einen Beſuch abſtatten, bei dem wir uns über 
das Weſen und die Thätigkeit der Rettungsgeſellſchaft unter⸗ 
richten können. 

Die Centrale befindet ſich im Hintergebäude der Königlichen 


Chirurgiſchen Klinik in der Ziegelſtraße 10/11 im „Langenbeck⸗ 


Hauſe“, wo im zweiten Stockwerke eine Anzahl von Räumen für 


ñe eingerichtet ijt. Sie ſteht unter der Leitung eines ärztlichen 


und eines Verwaltungsdirektors. Die Centrale hat dafür zu 


ſorgen, daß alle Rettungseinrichtungen in Berlin und den Vor⸗ 


orten, welche durch Verträge ſich verpflichtet haben, mit der Ber- 
"ner Rettungsgeſellſchaft zuſammenzuwirken, ſtets in Ordnung 


ind und bei Unfällen die geeignete Verwendung finden können; 
ferner hat fie als Geſchäftsſtelle der Berliner Rettungsgeſellſchaft 
einer Idiotenanſtalt erfahren?“ — „Können Sie mir eine Anſtalt 


elle geſchäftlichen und dienſtlichen Angelegenheiten derſelben zu 
erledigen. Die Centrale ijt an das Berliner Telephonnetz ange— 


| 


Anerkennung, die Aerzte zu bezahlen. Daß die Honorierung 


nicht in höherem Maße ausgeübt werden kann, liegt lediglich 


daran, daß der Rettungsgeſellſchaft eben noch nicht genügende 
Mittel zur Verfügung ſtehen. Auf einem Tableau, das an der 
Wand hängt, iſt außerdem mit einem Blick deutlich zu erkennen, 
wie viele Transportwagen, ſei es für Tobſüchtige und Irrſinnige 


wagen, jeweils unterwegs ſind oder in den betreffenden Geſchäften 
zur Verfügung ſtehen. 

Nehmen wir nun einmal das Buch zur Hand, das von den 
Telephoniſtinnen geführt wird und welches in einer Anzahl von 
Rubriken Eintragungen über jeden Anruf, der bei der Centrale 
erfolgt, enthält. Es gehen durchſchnittlich während eines Tages 70 
Anfragen und Beſtellungen ein. Am 8. Februar 1900, zu welcher 
Zeit die vorjährige Influenzaepidemie in Berlin ihren Höhe- 
punkt erreicht hatte, wurde die Centrale jogar hundertvierund⸗ 
achtzigmal in Anſpruch genommen. Blättern wir einmal das Ein- 


tragungsbuch durch! Wir erfahren gleich zu unſerem Erſtaunen, 


daß nicht nur Perſonen in Berlin telephoniſch anfragen, in welchem 
Hoſpital Kranke aufgenommen werden können, ſondern auch Leute 


von außerhalb, aus weit entfernten Städten, die telephoniſchen 


Anſchluß haben. Ziele Anfragen erfolgen in dem Fall, wenn e 
ih um Operationen handelt, die fo ſchwer jind, daß der Ir 


treffende einheimiſche Arzt fie nicht unternehmen will, fond _ 


den Patienten an irgend eines der Berliner Krankenhäuſer oder 
eine Klinik weiſt. Aber auch ſchriftliche Anfragen kommen an die 
Centrale, und zwar nicht nur aus Deutſchland, ſondern auch aus 
den angrenzenden Ländern: aus Oeſterreich, Rußland, Dänemark, 
Holland. Dieſe Anfragen lauten z. B.: „Können Sie mir in 
Deutſchland eine Anſtalt nachweiſen, wo ich einen taubſtummen 
Bruder unterbringen kann?“ — „Kann ich von Ihnen die Adreſſe 


angeben, wo Morphiumentziehungskuren durchgeführt werden?“ 


2 
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Die Centrale der Berliner Rettungsgesellschaft: Der Geschäftsraum. 


Dieſe von außerhalb kommenden und ähnliche Anfragen bei der 


Centrale haben die Leiter der Rettungsgeſellſchaft auf den Ge— 
danken gebracht, deren Wirken noch weiter auszudehnen. 

So weiſt die Centrale den Anfragenden auch Pflegeperſonal 
nach, und in letzter Zeit übernimmt ſie Nachforſchungen, wenn 
jemand in Berlin von ſeinen Angehörigen vermißt wird. Sie 
fragt dann in allen Krankenhäuſern an, ob die betreffende Perſon 
etwa dort infolge eines Unfalls Aufnahme gefunden hat, und 
ſchafft in ſolchem Falle den Angehörigen Nachricht und Be— 
ruhigung. | 
Di.ooch kehren wir zu den Eintragungen im Buche zurück. 
Arzt X. fragt an, wo Platz für eine Lungenkranke iſt. Ge— 
antwortet: Im Krankenhaus Bethanien. — Kaufmann 9). fragt an, 
wo er ein in der Nähe ſeiner Wohnung gefundenes kleines Kind 
unterbringen könne. Geantwortet: Eliſabeth⸗Krankenhaus. — 
Arzt M. erbittet ſchleunige Hilfe für Patienten: Zungenanſchwel— 
lung, Erſtickungsanfall. Transportgeſchäft angerufen, Rettungs- 
wache und Hedwigskrankenhaus benachrichtigt. Zehn Minuten 
nach Anruf fährt Wagen von Transportgeſchäft ab, und die 
Schlußnotiz lautet: vierzig Minuten nach Anruf lag der Pa- 
tient auf dem Operationstiſch im Krankenhaus und erhielt im 
letzten Augenblick Hilfe. — Rettungswache Görlitzer Bahnhof 
meldet: auf Straße Mann mit Blutſturz gefunden, erſte Hilfe 
in der Wache; wo Bett frei? Geantwortet: Krankenhaus am 
Urban. — Praktiſcher Arzt S. meldet, daß Kaufmann X., typhus- 
krank, tobſüchtig geworden. Will Transportwagen haben mit 
Wärtern und Krankenhaus wiſſen, wo Kranker hingeſchafft 
werden kann. 

Welch ein Abſtand in der Hilfe, die jetzt bei Erkrankungen 
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und Verunglückungen gebracht werden kann, von den Verhältniſſen 
vor zwanzig Jahren und dem bezeichnenden Fall, welcher eingangs 


geſchildert wurde! Die Rettungsgeſellſchaft arbeitet mit einer 


Genauigkeit und Schnelligkeit, welche an die Berliner Feuer⸗ 


wehr erinnert. Um Hunderte von Prozent iſt der Wert der 
Rettungsgeſellſchaft allerdings geſtiegen, ſeit das Telephon in 
Berlin Nachtdienſt hat. Wem es jetzt gelingt, nachts an ein 
Telephon heranzukommen (wenn er nicht ſelbſt ein Telephon in 
ſeiner Wohnung hat), der kann ſich unter allen Umſtänden in 
ſpäteſtens einer halben bis dreiviertel Stunden jede nur dent- 
bare ärztliche Hilfe beſorgen. Die Anfragen, die nachts an 
die Centrale kommen, ſind laut Ausweis des Buches auch ganz 
anderer Art als jene am Tage. Da fragt ein Privatmann, wo ein 
Arzt in der Nähe des Anfragenden wohnt, mit der Bitte, dieſen 
Arzt anzurufen, und der Anrufende braucht ſich gar nicht aus 
ſeiner Wohnung zu bemühen, die Centrale ruft den Arzt an und 
beauftragt ihn, zu dem Patienten zu gehen. Was es nachts be— 
deutet, wenn die Leute, ohne aus dem Hauſe gehen zu müſſen, 
ſich mit Hoſpitälern, Transportgeſellſchaften und Aerzten in 
Verbindung ſetzen können, weiß nur der zu würdigen, der 
einmal von dem Unglück betroffen wurde, daß ein Angehöriger 
nachts plötzlich ſchwer erkrankte. Die Familie geriet dann 
oft geradezu in Verzweiflung, weil durch die Entfernung, 
die zurückzulegen war, dadurch, daß nachts die Leute, welche 
man braucht, ſchlafen, daß die Häuſer, in die man hinein 
will, verſchloſſen ſind, ungeheuerliche Zeitverluſte entſtanden, 
welche das Leben des Patienten gefährdeten. Aber auch am 
Tage giebt es Krankheitserſcheinungen, welche früher die davon 
Betroffenen ratlos machten, weil, wie bereits erwähnt, vor— 
mittags die meiſten Aerzte in der Praxis ſind und ſich ſchwer 
erreichen laſſen. Man braucht nur an Blutſturz, an das Durch— 
ſchneiden von Schlagadern, an Diphtheritis, an ſchwere Ge— 
burtsfälle zu denken, um zu wiſſen, was es bedeutet, wenn man 
jetzt durch das Telephon binnen wenigen Minuten die Hilfe 
herbeirufen kann. 

Daß dieſe Centrale der Rettungsgeſellſchaft eine dringende 
Notwendigkeit geweſen iſt, beweiſt wohl der Umſtand, daß 


dieſelbe Schon im dritten Jahre des Beſtehens nicht weniger als 
24 615 mal in Thätigkeit trat. 
Es erübrigt jetzt noch, über die Rettungswachen der Gejel- 


ſchaft etwas mitzuteilen. Neu find als Hauptrettungswachen 


die Hoſpitäler, wie unſere zweite Abbildung eine ſolche zeigt. 
Sie ſind vorgeſehen, um Patienten raſch unterzubringen und um 
den Patienten in wichtigen Fällen am Operationstiſch ſchon alles 
zu ſeiner Operation vorbereitet finden zu laſſen. Dieſe Haupt— 
wachen aber ſollen auch bei großen Kataſtrophen, wo es viele 
Verunglückte auf einmal giebt, Hilfe leiſten. Die Hauptwachen 
haben ſtets zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit eine große Zahl 
tüchtiger Aerzte und geſchulter Krankenwärter und Heilgehilfen 
zur Verfügung, ebenſo wie fie mit Verbandskaſten, Operations- 
inſtrumenten 2c. reichlich verſehen ſind. 

Die Rettungswachen der Rettungsgeſellſchaft, die mit ihnen 
verbundenen Sanitätswachen, die Wachen, welche die Sanitäts- 
wachenvereinigung allein unterhält, ebenſo die höchſt wertvollen 


| kochenden Asphalt gefallen ift. 
ſchreckliche, und der Arzt der Sanitätswache ruft jofort telepho- 


Der Fall, welcher am häufigſten auf dieſen Wachen zur Be- 
| handlung kommt, ijt merkwürdigerweiſe der „Fremdkörper im 
Auge“. Die meiſten Wachen haben eine große Zahl von Fällen 
monatlich aufzuweiſen, wo ſie in Anſpruch genommen wurden, 
um Fremdkörper, die ins Auge geraten waren, zu entfernen. 
Sturz vom Gerüſt, Ueberfahren durch Straßenbahnen, epilep- 
tiſche Krampfanfälle, Blutſturz, Ohnmachten, das ſind die außer- 
dem am häufigſten vorkommenden Fälle. Aber auch Hilfe 
bei Blutvergiftungen ſucht man in dieſen Sanitätswachen oder 
Unfallſtationen. Dann wieder raſſelt draußen eine Droſchke 
vor und aus ihr ſteigen zwei Schutzleute, die einen verun— 
glückten Arbeiter nach der Wache bringen. Es ijt ein Asphalt- 
arbeiter, der beim Arbeiten ſtolperte und mit dem Geſicht in den 
Die Verletzung iſt eine ganz 


niſch noch einen Kollegen aus der Nachbarſchaft herbei, damit ihm 
dieſer bei der erſten Hilfe beiſtehe. Es wird ein Knabe aus dem 
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Versorgung eines Verunglückten auf einer Hauptrettungswache. 


Unfallſtationen, die von ben Berufsgenoſſenſchaften unterhalten 
werden, find inſofern nichts Neues mehr, als ähnliche Einrich- 
tungen ſich heute ſchon in allen größeren Städten vorfinden. 
Vielleicht iſt es aber doch intereſſant, einzelnes aus der 
Thätigkeit dieſer Tag und Nacht geöffneten Wachen mitzu⸗ 
teilen. Wir erfahren da zu unſerer Ueberraſchung, daß es auch 
für dieſe Inſtitute eine „Saiſon“ giebt, in welcher ſich der Dienſt 
und der Betrieb außerordentlich ſteigern. Die Saiſon tritt im 
Herbſt und Frühjahr ein. Im Frühjahr gefährdet das trübe und 
regneriſche Wetter nicht nur die Straßenpaſſanten, ſondern auch 


die Leute auf den Bauten. Im Herbſt tritt ebenfalls gewöhnlich 


Regen ein, der Straßen, Leitern, Gerüſte ſchlüpfrig macht. Die 
Leute arbeiten nachmittags, beſonders an nebligen Tagen, im 
Halbdunkel oder bewegen ſich im Nebel auf der Straße, und ſo 
eutitehen zahlreiche Unglücksfälle. Glatteis, das bei Tage oder 
Nacht im Winter eintritt, macht ſich in den Berichten der 
Sanitätswachen ſehr deutlich kenntlich durch die große Zahl der 
Unfälle, für welche erſte Hilfe in den Rettungswachen, Sanitäts⸗ 
wachen und Unfallſtationen geſucht wird. 
1901. Nr. 4. 


nächſten Gymnaſium gebracht, der beim Turnen von der Leiter 
ſtürzte und ſich die Knieſcheibe verrenkte, und aus dem nächſten 
Hotel erbittet man ſchleunigſt einen Arzt, weil ein alter Herr auf 
der Treppe des Hotels ausglitt und ſich beim Niederſtürzen 
am Kopf beſchädigte. Der Arzt eilt nach dem Hotel, nachdem 
ſofort telephoniſch aus der Nachbarſchaft ein Stellvertreter nach 
der Wache gerufen worden ijt, und vom Hotel aus ruft er tele- 
phoniſch die Centrale an, um jid) zu erkundigen, in welches 
Krankenhaus der Verletzte gebracht werden kann und wo ein Bett 
erſter Klaſſe für einen zahlenden Kranken frei iſt. 

Alle dieſe Wachen, ſeien ſie von der Rettungsgeſellſchaft, 
von den Sanitätswachen oder von Berufsgenoſſenſchaften unter- 
halten, fragen aber nicht etwa zuerſt nach der Bezahlung, 
ebenſo wie die Centrale ihren Dienſt verrichtet, ohne zu fragen, 
ob der Betreffende, der ſie in Anſpruch nimmt, auch bezahlen 
kann oder will. Stellt es ſich heraus, daß die Leute, welche die 
Centrale oder die einzelnen Wachen in Anſpruch nehmen, etwas 
bezahlen können, ſo wird ihnen eine Rechnung über die ge— 


‚ leijteten Dienſte zugeſchickt, in welcher eine recht geringe Summe 
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von ihnen gefordert wird, natürlich nur zu Gunſten der Kaffe vor allem dadurch erreicht, daß man öffentlich bekannt macht, 
der betreffenden Geſellſchaften. Zahlt der betreffende Klient wie außerordentlich ſegensreich die Berliner Rettungsgeſellſchaft 
nicht, ſo iſt damit die Sache erledigt. Man muß indes her- mit ihrer Centrale und die anderen verſchiedenartigen Wohlthätig— 
vorheben, daß fih die Patienten, welche erſte Hilfe auf den keitsinſtitute für die Oeffentlichkeit wirken. 

Wachen oder durch die Centrale erhalten, dazu drängen, ihr Mögen auch dieſe Zeilen dazu beitragen, nicht nur der 
Scherflein für den Beiſtand, der ihnen geworden iſt, zu bezahlen. Berliner Rettungsgeſellſchaft neue Freunde zuzuführen, ſondern 
In ſehr vielen Fällen allerdings leiſten Wachen und Centrale auch werk- und wohlthätige Männer und Frauen in den großen 
ihre Dienſte gänzlich umſonſt, und jie können nur dadurch bee Städten des In- und Auslandes zu veranlaſſen, dieſe höchſt 
ſtehen, daß ſie möglichſt viele Gönner gewinnen, die ihnen glücklichen und gemeinnützigen Einrichtungen der Berliner Ret— 
einmalige oder jährliche Zuwendungen machen, und dies wird tungsgeſellſchaft in ihren Wohnorten nachzuahmen! 


Ein „Dorfschulze“ vor 4500 Jahren. Sills Ve ee 


Seit den älteſten Zeiten pflegte die Religion der Aegypter den Ge— | zumalen. Dieſe Bilder jollten dem, für welchen fie errichtet waren, als 
danken an ein Fortleben der Menſchen nach dem Tode, und wenn ein Erſatz der Wirklichkeit genügen, und der Ka, der ſich im Bilde eſſen 
auch die Auffaſſung dieſes Lebens jenſeit des Grabes bei verſchiedenen und trinken ſah, aß und trank damit wirklich. War hierdurch alſo der Ka 
Sekten ſehr verſchieden war, fo nahm doch bei ihnen allen eine mög- dauernd den Nahrungsſorgen enthoben, jo konnte er immerhin noch in 
lichſt gute Erhaltung und Konſervierung des Leichnams eine wichtige | Wohnungsverlegenheiten kommen. Die Mumie, fein Leib auch im Jen- 
Stelle unter den Bedingniſſen ein, welche ſeits, war nur einmal da, er war 
für dasſelbe als fördernd galten. RV durch die Einbalſamierung entſtellt und 
Nach dem gewöhnlichen und meiſt %%% Ae RR NI konnte ſchließlich ganz verloren gehen. 
verbreiteten Glauben beſtand der Menſch ,,, ,,,, E GA 
aus verſchiedenen Weſen, deren jedem , œ́&ll!! eet 
eigene Thätigkeit und eigenes Leben VVV ,,, RN qum 
zukamen. Neben dem Körper ſelbſt 
nahm man das Doppelweſen an, welches 
„Ka“ genannt wurde und ein körperloſer, 
luftiger Parallelorganismus zum Kör— 
per war, dieſem in jedem Lebensalter 
vollkommen glich und auch nach dem 
Tode des Körpers ſtets an dem Orte 
verweilte, welcher die Mumie desſelben 
barg. Ueber dem Doppelweſen ſtand 
die Seele — „bi“ oder „bai“ — und 
über dieſer das Lichtweſen „chu“ — ein 
Flammenfunken, abgetrennt vom gött- 
lichen Feuer. All dieſe Weſenheiten 
waren an ſich vergänglich, und mit 
ihrem Erlöſchen ſtarb der Menſch zum 
weitenmal — er verſank in das Nichts. 
hre Erhaltung weit über das Leben 
des Körpers hinaus und damit eine 
möglichſt weitgehende Verlängerung des 
Lebens nach dem Tode war alſo das 
Ziel, auf das ſich Frömmigkeit und 
Pietät der Ueberlebenden richteten. Durch 
Einbalſamierung und eigenartige An- 
lage der Gräber ſchob man die Zer— 
ſetzung des Körpers für Jahrhunderte 
und Jahrtauſende hinaus — denn gleich— 
wie auf Erden, ſo konnte der Menſch 
auch im Jenſeits nicht ohne Körper 
beſtehen — und durch Opfergaben und 
Gebete gab man dem Ka, der Seele 
und dem Lichtweſen, was ſie vor dem 1 
ewigen Tode bewahrte, und weſſen ſie EDS (Ww vr 
bedurften, um ihr Daſein zu verlängern. ; 4 % 
Im Sinne dieſer Glaubensvoraus— 
ſetzung waren auch die Gräber ange— 
legt und eingeteilt, es waren Häuſer 
der Toten, welche Privatgemächer der 
Seele enthielten, die nach der Beiſetzung 
jedem Lebenden verſchloſſen waren und 
in denen ſich auch die Empfangsräume 
des Ka befanden, dafür beſtimmt, daß 
in ihnen die Opfergaben und Wünſche 
von den Freunden des Toten und den 
Prieſtern dargebracht werden. Die Art 
dieſer durch Gänge verbundenen Räume 
war verſchieden und hing ab von der 
Bodenbeſchaffenheit des Ortes, wie von 
Geſchmack und Stand des Einzelnen. 
Aber alle dieſe Maßregeln genügten 
der Fürſorge der Aegypter noch nicht. 
Da ergab ſich vor allem die Unmög— 
lichkeit, die Totenopfer, welche nach dem 


KE. Wie wenn er verbrannte, zerbröckelte, 

N zerſtückelt wurde? Was ſollte dann 
Ke wohl aus dem Doppelweſen werden? 
So fertigte man denn ſteinerne oder 
hölzerne Standbilder der Toten, weihte 
Diele zu Körpern der Abgeſchiedenen 
und ſchuf jo neue Anhaltspunkte fiir 
den Ka, die dieſem dienen ſollten — 
falls der Mumie etwas Menſchliches 
paſſierte. Dieſe Standbilder wurden 
nahe dem Empfangsraume in beſon— 
deren Zellen, welche die Araber und 
nach ihnen die Archäologen „Serdab“ 
nannten, untergebracht, und eine folche 
Statue, etwa aus dem Jahre 2600 vor 
Chriſtus — den ſogenannten Schech el 
beled — ſtellt unſere Abbildung dar, 
die wir dem ſoeben erſchienenen erſten 
Bande einer ſehr gediegenen und em— 
pfehlenswerten „Geſchichte der Kunſt 
aller Zeiten und Völker“ von Profeſſor 
Dr. Karl Woermann entnehmen.“ 

Schech el beled heißt auf deutſch 
Dorfſchulze, und der wackere Ra emfa 
— das war der Name des in ber 
Statue Abgebildeten — hat ſich gewiß 
nie träumen laſſen, daß ſein Stand— 
bild eines Tages ſo bezeichnet werden 
ſollte. In der That bat Jta emfa mit 
einem Dorfſchulzen nichts gemein. Aber 
die Fellachen, welche bei den Mus- 
grabungsarbeiten das Standbild fan- 
den, glaubten eine auffallende Aehn- 
lichkeit ſeiner Züge mit jenen des im 

Dorfe Sakkara amtierenden Schulzen 
zu ſehen, und ſo nannten dieſe Leute, 
die überall gerne den Humor zu Worte 
kommen laſſen, die Statue den Shed 
el beled. 

Unter dieſem Namen ift 39d emtfa 
dann berühmt geworden als eines der 
beſten Bildwerke der memphitiſchen 
Schule, und wenn auch die vj 
logiſche Forſchung noch zahlreiche Ein» 
zelheiten aus ſeiner Geſchichte bloß— 
gelegt hat — er iſt ſeinen Spitznamen 
nicht mehr losgeworden. 

In Wirklichkeit war Ra emfa Ober- 
aufſeher der Arbeiter und höchſt wahr- 
ſcheinlich einer der Fern ne welche 
die großen Pyramiden bauten. Er 
gehörte dem Mittelſtande an und war, 
wie wir aus ſeiner Porträtſtatue er— 
kennen, ein wohlbeleibter und jchöner 
Mann. Das Standbild jcheint ihn in 


. 


Geſetze in der Kapelle des Doppel» Sai Ge der Stellung wiederzugeben, wie er, 
weſens an den zahlreichen Feſttagen Der sogenannte „Dorfschulze“, mit jeinem Akazienſtocke in der Hand, 
bis an das Ende der Zeiten dargebracht das Treiben ſeiner Arbeiter beauf— 


werden mußten, wirklich in allen Fällen immer darzubringen, — mit der 
Dn und dritten Generation fant diefe Pflicht meiſt in Vergeſſenheit. 
amit aber kamen nach ägyptiſcher Anſchauung böſe Tage für den Ka, 


ſichtigt. Der unterſetzte Körper trägt auf kurzem Halſe einen runden 
Kopf mit ausdrucksvollen, kräftigen Zügen. Die Augen der Statue 
der ſich feine Nah f Kehrichthauſen fud Ei Unt die ſind eingeſetzt und die Füße, welche bei der Auffindung ſtark verwittert 
ich jetne Nahrung nun auf Kehrichthaufen ſuchen mußte. Um diefem | E p. o , I. Band 
Uebelſtande vorzubeugen, kam man darauf, die Opfergaben an den | mit 5 8 ee Ae . Wien, 3Biblio- 
Wänden der Kapelle abzuzeichnen und auch ein Bild des Ka dort hin- graphiſches Inſtitut. 
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waren, wurden durch neue erſetzt. Urſprünglich dürfte das Stand- wittert, dasjenige ſeiner Frau. Von dieſem find immerhin Kopf und 


bild einen bemalten Linnenüberzug getragen haben, doch iſt dieſer 
verloren gegangen. Die hölzerne unterlebensgroße Figur iſt aus 
mehreren Stücken zuſammengeſetzt, und dieſe ſind mittels viereckiger 
Zapfen verbunden. i 

Neben dem Standbilde Ra emkas fand man, allerdings arg ver- 


San Vigilio. 


Novelle von Daul Beyse. 


(3. Fortſetzung.) 


angſam erſtieg Stina die kleine Waſſertreppe. Sie wollte im 
Garten jid) erſt von der aufregenden Scene mit Kurt er- 
holen, ehe ſie der Mutter gegenübertreten konnte. Der arme Kurt! 
Nun mußte ſie ihm dies Herzweh machen, da er eben begonnen 
hatte, ſich zu einem rechtſchaffenen Leben zu bekehren! Wenn 


dieſe Enttäuſchung ihn verbitterte, ihn in ſeine Thorheiten und 


Tollheiten, von denen ſie ja auch gehört hatte, zurückſchleuderte! 
Sie hatte ja wohl in Romanen geleſen, daß ſeinesgleichen nach 
einer unglücklichen Liebe fid) in ſchlechter Geſellſchaft zu „be- 
täuben“ ſuche. Und daran trug ſie dann die Schuld, ſo wenig 
es in ihrer Macht geſtanden, es zu verhüten! 

In ſolchen trübſinnigen Gedanken trat ſie oben in das 
Zimmer, wo die Mutter ſie erwartete. „Nun?“ ſagte die gute 
Frau, geſpannt in Stinas blaſſes Geſicht blickend. Die Tochter 
nickte mit einem ſchweren Seufzer. „Ich weiß, was du erwartet 
haſt, Mutter — ſo überraſchend es für mich ſelbſt war. Ich 
ahnte nicht von fern, daß er jemals mich fragen würde, ob ich 
ſeine Frau werden wolle.“ 

„Gott ſei Lob und Dank! So hat er endlich den Mut gehabt 
zu ſprechen. O mein geliebtes Kind, nun wird ja alles gut!“ 

Sie war raſch aufgeſtanden und näherte ſich Stina, ſie an 
ihr mütterliches Herz zu ſchließen. Die Tochter aber trat erſtaunt 
einen Schritt zurück. 

„Ich begreife dich nicht, Mutter. Was ſoll denn gut 
werden? Warum biſt du froh, daß er geſprochen hat? Du 
weißt doch, daß ich nur eine Antwort darauf hatte, die ihm 
weh thun mußte.“ 

Sie ſah die Augen der kleinen Frau mit dem Ausdruck 
eines verſtändnisloſen Erſchreckens auf ſich gerichtet. „Mutter,“ 
ſagte ſie, ihre zitternde, eiskalte Hand faffend, „haſt du denn 
vergeſſen, daß morgen die beiden Prüfungsjahre um ſind, daß 
ich einen Brief von Wilm oder hoffentlich ihn ſelbſt er- 
warten kann?“ 

„Unglückliches Kind,“ rief die Mutter und wankte nach dem 
Sofa zurück, auf das ſie wie von einem Schlage getroffen hin⸗ 
ſank, „ſo iſt alles aus, all meine Hoffnung iſt hin, wir werden 
von Haus und Hof vertrieben werden, meine alten Tage werde 
ich fern von allem, was mir teuer war, in einer Dachkammer — 


| 
| 


| 


i 


o mein Gott! Ich wollte, ich ſtürbe in dieſer Stunde, ſtatt daß 
ih mir von einem fo großen Unglück das Herz ſtückweiſe brechen 


laſſen muß!“ 
Sie drückte das welke, kleine Geſicht, das von Thränen 


uͤberſtrömt war, gegen das Sofakiſſen und blieb eine Weile 


taub und ſtumm gegenüber den dringendſten Bitten ihres Kindes, 
doch endlich zu ſagen, was die Urſache dieſes faſſungsloſen 
Jammers ſei. 

Erſt nachdem ſie ſich hinlänglich ausgeweint hatte, ſetzte die 
kleine Frau ſich auf und ſagte, die Augen trocknend: „Vergieb mir, 
Kind, daß es mich ſo überwältigt hat. Aber du weißt nicht — 
mit meiner lieben, großherzigen Freundin, Kurts Mutter, habe 
ich bald, nachdem wir hergekommen waren und geſehen hatten, wie 
ſehr er dich verehrte, und wie er im Umgang mit dir wie verwan⸗ 
delt war — er iſt ja überhaupt auf einen beſſeren Weg gekommen 
— kurz, wir beide freuten uns daran und ſprachen es gegen- 
einander aus, welch ein Glück es für euch beide wäre, wenn eure 
Herzen ſich fänden. Und nun mußt du noch etwas anderes be— 
denken, womit ich dir bisher nicht kommen wollte. Du warſt 
leidend, ich mußte dir jede Sorge und Aufregung fern halten. 
Denk nur, die Hypothek auf unſerm Hauſe —“ 

Nun erzählte ſie, was ſie der Baronin geſchrieben hatte, da⸗ 
mals ſchon in dem ſtillen Gedanken, ob ihr nicht von dieſer Seite 
Hilfe kommen möchte. 


Rumpf genügend gut erhalten, um ein Bild des ägyptiſchen Frauen- 
typus jener Zeit zu geben. Beide Statuen ſtehen heute im Muſeum 
zu Giſeh in ſicherer Hut, und die Doppelweſen, denen ſie als Körper 
geweiht ſind, können unbeſorgt um die Inſtandhaltung derſelben in 
die Zukunft ſehen. rn 


— 
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Frau Eliſabeth hatte ein paar Wochen vergehen laſſen, ohne 
die peinliche Angelegenheit zu berühren. Erſt als es zwiſchen 
den jungen Leuten richtig zu werden ſchien, hatte ſie dieſer Ge⸗ 
ſchäftsſache erwähnt. Es ſei gegen die Grundſätze jhres Mannes, 
fich auf dergleichen Darlehen einzulaſſen. In Häflern zu ſpeku⸗ 
lieren ſcheine ihm eines Edelmannes unwürdig. Auch habe er 
nicht eine jo anſehnliche Summe bereit liegen, müſſe daher ent- 
weder Papiere verkaufen oder ſelbſt eine Anleihe machen. Dazu 
würde er ſich nur entſchließen, wenn die Sache „in der Familie 
bliebe“. Für die Schwiegermutter ſeines einzigen Sohnes und 
Erben ein ſolches Opfer zu bringen, werde er nicht als ein 
Geſchäft betrachten, ſondern als eine Art väterlicher Pflicht. 
Wenn Stina die Werbung ihres Kurt annähme, ſei der Papa 
bereit, das Häuschen, in welchem ſeine liebe Schwiegertochter 
geboren und herangewachſen wäre, käuflich zu erwerben. Die 
Mutter könne dann bis an ihr Lebensende in den gewohnten, 
durch Erinnerungen geweihten Räumen bleiben, da er, der 
Papa, dieſen Beſitz als Morgengabe der jungen Frau ver- 
ſchreiben würde. 

Dieſe Eröffnungen, von denen Frau Marie nicht argwöhnte, 
daß fie nur darauf berechnet waren, Kurts Ausſichten auf Cr- 
hörung zu unterſtützen, hatten ihr alle Sorgen verſcheucht, und 
der Gedanke, daß von Stinas Seite ein Hindernis kommen könne, 
war ihr nicht im Traum nahe getreten. Denn ſie hatte in den 
zwei Jahren der ſtummen Trennung die Erinnerung an den 
jungen Studenten mehr und mehr verloren, da auch Stina ſeinen 
Namen nie über die Lippen brachte. Jetzt ſo aus dem blauen 
Himmel mit ihm geſchreckt zu werden und mit einem Schlage 
dadurch all ihre Hoffnungen zertrümmert zu ſehen, mußte ihre 
ängſtliche Seele freilich in ratloſe Verſtörung verſetzen. 

„Mutter,“ ſagte die Tochter endlich, nachdem ſie alles er⸗ 
fahren hatte, „ich beklage es ſehr, daß dieſer ſchöne Plan, an 
dem du jo freudig gehangen haft, durch meine Schuld nicht ver- 
wirklicht werden kann. Aber ich kann nicht glauben, daß der 
Baron nur unter dieſer Bedingung dir werde helfen wollen. Du 
ſchüttelſt den Kopf. Du kennſt ihn vielleicht beſſer als ich, und 
überhaupt, von Geldgeſchäften, wie du weißt, verſtehe ich noch 
weniger als du. Aber ſage mir, meine liebe, arme, einzige 
Mutter, wenn du in eine ähnliche Lage gekommen wärſt ba. 
mals, als du mit dem Vater verſprochen warſt, würdeſt du 
aus irgend einer äußeren Rückſicht auf ihn verzichtet haben, 
aud) wenn du dadurch deiner eigenen Mutter ein Opfer zu- 
gemutet hätteſt, das doch nicht jo groß war, wie das Auf- 
geben deiner Liebe und Treue und des Wortes, das du deinem 
Bräutigam gegeben hatteſt?“ 

Die kleine Frau ſchwieg eine Weile. Dann drückte ſie 
Stinas Hand, in der noch immer die ihre lag, und ſagte: „Ich 
bin ſo verwirrt und benommen, mein Kopf iſt zu ſchwach, um 
mit dieſen ſchrecklichen Gedanken ſogleich ins Reine zu kommen. 
Laß uns heute nicht mehr davon reden. Vielleicht kommt guter 
Rat über Nacht, oder doch die Kraft, mich in die unerforſchlichen 
Ratſchlüſſe Gottes ohne Murren zu fügen.“ 


* * 
* 


Die Nacht aber brachte weder Schlaf nod) guten Rat. 

Vor Frau Mariens überwachten Augen ſtand beſtändig das 
Schreckgeſpenſt der zerſtörten Freundſchaft mit den Herrſchaften 
vom Schlößchen und der drohenden Heimatloſigkeit. Auch Stina 
ſchloß erſt gegen Morgen die Augen. Was ſie aber wach hielt, 
war mehr als das Mitgefühl mit dem Kummer der Mutter und 
Kurts Liebesſchmerz der Gedanke an das Glück, das ihr endlich 


an ihrem Geburtstage beſchert werden ſollte. 


Ihr erſter Blick, als jie in das Wohnzimmer trat, fiel auf 
einen großen Strauß von Schwertlilien und Tuberoſen, der in 
einer prachtvollen Vaſe ſtand. Eine Karte ſteckte darin: „Frei— 
herr und Freifrau von Guntram“, in einer Ecke mit Bleiſtift 
geſchrieben ein p. f. Daneben lag ein in ſchwarzes Leder ge— 
bundenes Buch, die Predigten Paſtor Elias Broderſens, die er 
während ſeines winterlichen Schweigens aufgeſchrieben und als 
ein Oſtergeſchenk für ſeine Gemeinde zu Hauſe hatte drucken 
laſſen. Der alte Herr hatte vorn einen Spruch hineingeſchrieben; 
als er aber hörte, daß ſein Mittlerwerk in die Brüche gegangen 
war und dieſe Ehe von ihm nicht eingeſegnet werden ſollte, 
wollte das Schriftwort, das einen Glückwunſch enthielt, nicht 
mehr paſſen, und ſo hatte es mit einem Streifchen Papier über— 
klebt werden müſſen. 

Stina ſah es mit einem ſchmerzlichen Lächeln, wandte ſich 
dann aber raſch nach dem Frühſtückstiſch, wo neben ihrer Taſſe 
mehrere Briefe lagen. Die waren ſchon am Abend vorher gc- 


kommen, die Mutter aber hatte jie für den Geburtstaggmorgen | 


aufgehoben. Haſtig nahm ſie einen nach dem andern in die Hand, 
lauter Gratulationsbriefchen von guten Freundinnen — von 

Wilm keine Zeile. 
| Sie faßte fid) aber raid. Er hat bis zuletzt mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit ſein Wort halten wollen, erſt heute iſt der 
letzte Tag der zwei Jahre verſtrichen, die Morgenpoſt wird ſeinen 
Brief bringen. i | 

Von den anderen war ihr nur einer wichtig, der von der 
Kieler Freundin, und nur die eine Stelle darin, wo ſie erzählte, 
vor etlichen Tagen ſei ihr der Doktor Lornſen auf der Straße 
begegnet, er ſei's ja nun wirklich geworden und summa cum laude, 
und ſie habe ihn angehalten und ihm gratuliert, und er ſei in 
ſeiner Beſcheidenheit ordentlich rot geworden und habe geſagt, 
Promovieren ſei doch keine Hexerei! Und dann habe ſie eben 
fragen wollen, ob er nichts nach Gardone zu beſtellen habe, da 
ſei die widerwärtige alte Geheimrätin N. dazugekommen und 
habe ſie angeredet, und Wilm habe ſich eilig empfohlen. 

Auch hier alſo nichts, was ihre ungeduldige Erwartung 
ein wenig hätte beſchwichtigen können. 

Die Mutter kam jetzt herein, die ſich verſchlafen hatte. Sie 
umarmte und küßte ihre Tochter ſtumm, die Augen gingen ihr 
ſchon wieder über. Sie ſah den Strauß der Baronin und konnte 
einen Seufzer nicht zurückhalten. Frau Eliſabeth hatte ihr ja die 
koſtbaren Geſchenke, das Armband und den Ring, gezeigt, die für 
das Geburtstagskind beſtimmt waren, wenn man es töchterlich 
in die Arme ſchloß. Davon ſollte nun nicht die Rede ſein. 

Und dann brachte die Morgenpoſt wieder Briefe aus der 
Heimat, nur den einen, erſehnten nicht. „Er wird die Entfernung 
nicht richtig berechnet haben; ich muß bis zum Abend warten,“ 
ſagte ſich Stina. Es wurde ihr aber ſchwer. Sie ſaß die langen 
Stunden unten am See auf der Bank vor dem Lorbeerbuſch und 
fühlte ihr Herz ſo laut und ungeſtüm auf und ab ſtürmen, wie 
dort die Brandung. Sie hatte fih vor jedem Beſucher ver- 
leugnen laſſen wollen, eine unnötige Vorſicht. Die Freunde aus 
dem Hôtel Gardone ließen fid) nicht blicken. Einmal jab fie 
die lange Figur und das graue Haupt des Paſtors über dem 
Mäuerchen erſcheinen, das den Garten gegen die Straße ab— 
ſchloß. Er ſah aber ſteif und ſtreng gerade vor ſich hin und 
hielt am Hauſe nicht ſtill, um ſeinem verirrten Schäflein wie 
ſonſt zutraulich das Haar zu ſtreicheln und es auf den rechten 
Weg zurückzuführen. 

Nun, das alles mußte ſie hinnehmen. Daß aber auch die 
Abendpoſt ſeinen Brief nicht brachte — das Herz wollte ihr 
zerſpringen. Da der postino ſeine Taſche vergebens noch einmal 
durchſucht hatte, ging ſie ſelbſt nach dem Poſtbureau und fragte 
dringend und bittend, ob wirklich nichts mehr für ſie da ſei. 
.Niente, Signorina. Niente affatto!“ 

Da mußte ſie mit geſenktem Kopf nach Hauſe gehen. 

Immer noch hielt ſie ſich an der Hoffnung feſt, der nächſte 
Tag werde ihr ſicherlich die Erlöſung von der Qual des Wartens 
bringen. Auch der und der folgende und der vierte verſtrich — 
es blieb bei dem niente, dem niente affatto! 

Sie ging an dieſen Tagen herum wie ſchlafwandelnd, ihre 
Augen ſahen an allem vorüber, wie wenn ſie in einen dichten 
Nebel blickten, ihr Ohr ſchien von all dem Geräuſch des Lebens 


draußen und den Stimmen in ihrer Nähe nichts zu hören, fon- 
dern in weite Ferne hinauszuhorchen, ob nicht von dort ein 
bekannter Ton zu ihr dringe und ſie bei Namen rufe. Nachts 
lag ſie faſt immer ſchlaflos und zermarterte Kopf und Herz mit 
Zweifeln und Sinnen. Sollte ſie ihm ſchreiben und fragen, ob ein 
Brief von ihm verloren gegangen wäre? Aber warum hatte er's 
überhaupt auf einen Brief ankommen laſſen? Warum war er 
nicht ſelbſt erſchienen, „in Lebensgröße“, wie jie es Kurt trium- 
phierend angekündigt hatte? Hatte er nicht das Examen hinter 
ſich? Und war der Kieler Freundin ohne ein Zeichen einer 
Kraukheit, die feine Reife verhindert hätte, auf der Straße er- 
ſchienen? Nein, wenn er ſich Zeit ließ, ſie endlich wiederzuſehen, 
verbot es ihr der Mädchenſtolz, ihm entgegenzugehen. Nicht 
einmal ein Sträußchen, wie bei ihrem vorigen Geburtstag die 
Veilchen, die anonym bei ihr abgegeben wurden, hatte er ihr 
diesmal geſchickt, da er es ihr doch ſchuldig geweſen wäre, ihr 
ſeine ganze geliebte Perſon zu Füßen zu legen. 

Jeder weitere Tag, der in ſolchen Seelenſtürmen verſtrich, 
rüttelte ſtärker an ihrer kaum erſt wieder notdürftig befeſtigten 
Geſundheit, zumal ſie ſo gut wie nichts genoß und nun auch 
ih) ins Zimmer einſchloß, um allen Menſchengeſichtern auszu— 
weichen. Die Mutter, die mit ſchwerem Kummer ihr Kind ſich 
in Herzweh verzehren ſah, vermochte nichts über ſie. Sie hatte 
ihrer Freundin, der Baronin, der ſie auf dem Wege draußen 
begegnete, ihr Leid geklagt, aber nicht mehr die alte freund— 
ſchaftliche Teilnahme gefunden. Man war ſehr verſtimmt, die 
Zukunft des reuigen verlorenen Söhnchens nun wieder in Frage 
geſtellt zu ſehen. Daß er ſofort abreiſe, hatte der Papa ihm 
unterſagt. Er müſſe ſich ja ſchämen, vor dieſem Rivalen gleichſam 
die Flucht zu ergreifen, wie es ohne Zweifel ausgelegt werden 
würde, wenn man ſtatt feiner nun einen anderen Stinas Ritter 
machen ſähe. Und Kurt hatte ſich fügen müſſen, ſo gern er zu 
ſeinen Berliner Kameraden zurückgekehrt wäre, um den Korb, den 
das jetzt fait gehaßte ſchöne Mädchen ihm gegeben hatte, zu ver- 
ſchmerzen. Denn feine Liebe war ja nur ein Flockenfeuer gewejen; 
deſto heftiger brannten Ingrimm über die Enttäuſchung und Haß. 
gegen den glücklicheren Jugendfeind in ſeinem Innern. So ſtrich 
er düſter und ruhelos in der Gegend umher, und nur der eine 
tröſtliche Gedanke tauchte aus all dem Dunkel auf, daß wenigſtens 
der väterliche Check nicht auch eine Täuſchung geweſen war. 


* * 
* 


Eines Morgens aber — etwa am ſiebenten Tage nach dem 
Geburtstage — fand Stina, als ſie ohne eine Spur von Eßluſt 
an den Frühſtückstiſch trat, neben ihrer Taſſe eine Nummer 
ihres heimiſchen Lokalblattes, das ihnen auch jetzt noch nach dem 
unheilbaren Bruch von der Baronin täglich hinübergeſchickt wurde. 

Nur ſo verloren glitt ihr Blick über die enggedruckten 
Spalten hin, wie ſie jetzt überhaupt kaum wußte, was ſie las. 
Da ſah ſie eine kleine Notiz, die mit einem Strichlein am Rande 
angemerkt war, und las erſt mechaniſch, ohne den Sinn zu bee 
greifen, ſo wie man im Traum zu leſen pflegt: 

Martha Liebetraut 
Dr. Wilhelm Lornſen 
Verlobte. 

Dieſe beiden Namen — der des Mädchens war ihr doch auch 
bekannt, ſie galt ja für die Schönheit von Kiel — Wilm hatte 
ſelbſt einmal von ihr geſprochen, {chon damals war etwas wie 
Eiferſucht in ihr aufgeſtiegen — und jetzt dieſer Doktor — war's 
denn möglich? Aber warum ſollte es unmöglich ſein? Sind zwei 
Jahre nicht lang und haben nicht „die Abweſenden Unrecht?“ 

Es flimmerte ihr vor den Augen. Sie verſuchte den Nebel 
wegzuwiſchen, er wurde aber nur dichter und dichter. Als bie 
Mutter kurz darauf aus dem Schlafzimmer hereintrat, fand ſie 
ihr Kind mit weit zurückgebogenem Leibe im Stuhle liegen, die 
Augen feſt geſchloſſen, ohne eine Spur von Bewußtſein. — — 

Von den bangen, traurigen Tagen, die nun folgten, ſoll 
nichts weiter gejagt werden, als daß jie auch das gekränkte Mutter- 
herz der Baronin rührten und wieder einen Verkehr mit der 
Gaſtfreundin in der deutſchen Penſion herbeiführten. 

Stina blieb freilich unſichtbar, auch nachdem ſie wieder 
aufgeſtanden war. Sie ſchrieb aber ſchon ſelbſt auf die täglichen 
Anfragen nach ihrem Befinden einen freundlichen Dank und bat, 
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Nach einem Gemälde von 6. Baguette. 


noch ein wenig Geduld mit ihr zu haben. Das wurde denn 
auch dem freiherrlichen Ehepaar nicht ſchwer, da ſich jetzt eine 
Ausſicht zeigte, ihren Herzenswunſch doch noch erfüllt zu ſehen. 

Wie Kurt davon dachte, konnte niemand ſagen. Er verharrte 
in ſeinem ſtummen Groll, trank ſehr viel ſchweren roten Wein 
und öffnete die Lippen nur, um auf die ſchlechten italieniſchen 
Regiecigarren zu ſchimpfen. 

Daß es nun an ihm ſei, wieder ein wenig Vorſehung zu 
ſpielen, leuchtete dem würdigen Paſtor Elias Broderſen ſchon 
lange ein. Er wartete aber ab, bis er eines Tages fein Beicht- 
kind Stina allein im Garten wandeln ſah, geſellte ſich zu ihr 
und blieb eine ganze Stunde auf der Bank vor dem Lorbeer- 
gebüſch neben ihr ſitzen. Was er mit ihr ſprach, war vor dem 
Rauſchen der Brandung von keinem Ohr zu vernehmen. Es 
ſchien aber Eindruck auf das ernſte junge Weſen gemacht zu haben, 
denn ihr Seelſorger verließ den Garten mit ſehr befriedigter Miene, 
und am Nachmittag ließ Stina durch eine kurze geſchriebene Zeile 
Kurt bitten, ſie noch am Abend desſelben Tages zu beſuchen. 

Sie erhob ſich von ihrem Sitz an der offenen Balkonthür, 
als er, immer noch mit der Miene eines Schwergekränkten, bei 
ihr eintrat und ſich förmlich und ſtumm vor ihr verneigte. Sie 
ſtreckte ihm eine Hand entgegen, die er nur mit den Finger— 
ſpitzen berührte. Seine gemachte Kälte aber hielt nicht ſtand, 
da er ſah, wie das Herzeleid an ihrer Blüte gezehrt hatte. Eine 
alabaſterne, durchſichtige Bläſſe ließ die feinen Züge noch reiz- 
voller, aber zugleich beängſtigender erſcheinen, und ſie mußte ſich 
ſofort wieder ſetzen, da ihre Kniee zitterten. 

„Lieber Kurt,“ ſagte ſie, „der Herr Paſtor wird dir geſagt 
haben, wie es um mich ſteht und wozu ich entſchloſſen bin. Du 
weißt, daß das Glück, das ich erhoffte, eine Täuſchung war, 
vielleicht aber weißt du nicht, wie ſchmerzlich es mir war, dir 
deshalb ſo weh thun zu müſſen. Nun iſt alles anders geworden. 
Du wirſt nicht glauben, daß ich den alten falſchen Traum ſo 
raſch aus meinem Herzen geriſſen hätte, wie man ein Unkraut 
mit der Wurzel ausjätet. Aber ich fühle, daß ich jetzt nur wieder 
geneſen kann, wenn ich andere glücklich zu machen ſuche, zunächſt 
meine gute Mutter, und dann — dich, lieber Kurt, das heißt, 
wenn deine Gefühle ſich nicht inzwiſchen geändert haben.“ 

Er ſah finſter zu Boden und nagte die Lippe. 

„Meine Gefühle?“ ſagte er. „Die ändern ſich nicht fo ge- 


ſchwind. Aber wenn du erwartet haft, daß ich jetzt himmelhoch 


jauchzend dir danken würde, weil du mich aus dépit amoureux zu 
Gnaden annimmſt, und weil ich jetzt, da ein anderer ſich anders 
beſonnen hat, zum Lückenbüßer gut genug bin —“ 

„Kurt!“ unterbrach fie ihn mit einer Stimme, deren Gnnig- 
keit er nicht widerſtand, „ich bin krank und noch nicht wieder 
fähig, ſo lange und klar zu ſprechen, wie ich möchte. Wenn ich 
glauben ſoll, daß du es wirklich ernſt mit deiner Liebe meinſt, 
mußt du mich ſchonen und das Wenige, was ich bir jagen kann, 
nicht in ungerechtem, leidenſchaftlichem Groll mißzuverſtehen 
ſuchen. Der Schlag, der mich getroffen, hat in meinem Herzen 
alle weichen und holden Regungen geknickt. Ich weiß aber, daß 
ſich mit der Zeit alles in mir wieder aufrichten wird bis auf 
das Eine, was unheilbar verwundet worden iſt. Dann werde 
ich auch für das Gefühl, das du mir entgegenbringſt, dankbar 
ſein und es erwidern können. Ich ſage es dir heute ſchon, 
damit du nicht an mir verzweifelſt. Wenn du mir ein Jahr 
Zeit laſſen willſt, wieder mit mir ganz ins reine zu kommen, will 
ich gern deine Hand ergreifen, heute ſchon, und verſprechen, 
dir eine treue, liebevolle Frau zu werden.“ 

Sie ſah an ihm vorbei, auf den See hinaus, ſonſt hätte ſie 
das ungute Lächeln bemerkt, das um ſeinen Mund ſpielte und 
nichts Freundliches weisſagte. 

„Mag es denn ſein,“ ſagte er. „Ich ſehe, du haſt ein 
Witwenjahr nötig, um mit der Trauer über deine erſte Liebe 
fertig zu werden. Da das immerhin reſpektabel iſt, als ein 
Zeichen von Treue, muß ich mich wohl darein fügen. Vielleicht 
lernſt du mich inzwiſchen auch ſo viel beſſer kennen, daß du 
ſelber die lange Wartezeit abkürzeſt. Auf alle Fälle verpflichte 
ich mich mit Leib und Seele zu deinem Dienſt.“ 

Er neigte ſich auf ihre Hand hinab und küßte ſie. Als er 
Miene machte, auch ihre Lippen zu küſſen, entzog ſie ſich ihm 
mit tiefem Erröten. 
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„Du haft mich zu ſchonen verſprochen, 


mein Freund. Ich werde es noch eine Weile nötig haben und 
dir innig dankbar ſein, wenn du dich bemühſt dein Verſprechen 
ritterlich zu halten.“ 


* 
* 


Drei Tage nach dieſem fand das Verlobungsmahl ſtatt, über 
das zu Anfang unſerer Erzählung berichtet worden iſt. Daß es 
nicht fröhlicher dabei herging, wird nun niemand wundernehmen. 

Zwar den Eltern des Bräutigams ſchien jetzt alles in beſter 
Ordnung zu ſein, und daß die Braut ſich ſanft, aber entſchieden 
weigerte, das koſtbare Armband anzunehmen und den Ring — 
einen breiten Goldreif mit einem Türkis, den die Baronin ſelbſt 
ſich vom Finger gezogen hatte — anzuſtecken, da ſie für Kurt 
keinen Verlobungsring in Bereitſchaft habe, ließ man ihr als eine 
Grille der Beſcheidenheit hingehen. Auch ihre Bitte, bie Ver- 
lobung noch eine Weile geheim zu halten. Sie ſei noch nicht 
wieder geſund genug, Gratulationsbriefe zu beantworten. 

Daß aber die Baronin in der Freude ihres Herzens ihre 
Tiſchnachbarin in das große Ereignis einweihte, war um ſo 
natürlicher, als alle nur darauf gewartet hatten. Ein ſo ſchönes 
Paar, das ſichtbar von der Natur füreinander geſchaffen war! 
Schade, daß man es noch nicht officiell beglückwünſchen konnte! 

Paſtor Broderſen vollends fand das gute Werk, das er mit 
der Hilfe des Herrn geſtiftet hatte, untadelig und für alle Bu- 
kunft geſichert. Stinas Mutter aber, obwohl ihr mit der Sorge 
für ihr Häuschen jetzt ein Stein vom Herzen genommen war, 
blickte mit ſtillem Kummer in das blaſſe, ſeltſam geſpannte 
Geſicht ihres Kindes, das nicht nach dem Geſicht einer glücklichen 
Braut ausſah. Und Kurt? Es gab Augenblicke, wo er es 
trotz aller Verliebtheit verwünſchte, daß er nun doch das Glück 
haben ſollte, die Braut heimzuführen. 

Die Frauen hatten ihn hinlänglich verwöhnt, daß er es nun 
als einen harten Zwang empfand, um dieſes ſtille, ſchwermütige 
Mädchen, das ihm nicht die kleinſte zärtliche Freiheit geſtattete, 
ein ganzes Jahr dienen zu müſſen. War er mit ihr zuſammen, 
ſo empfand er freilich die ſtille Macht ihrer Anmut und 
Seelenhoheit, doch nicht fo Wort, daß ihn nicht zuweilen ein 
Gefühl von Langerweile beſchlichen hätte, da er ſie von ſeinen 


Berliner Erlebniſſen nicht unterhalten durfte und auch ihre ge- 


meinſame Jugend keinen erfreulichen Stoff zum Plaudern bot. 

Als ſie darum auf der Bank im Garten, nachdem ſie lange 
auf die weißen Wellenkämme des Sees geſtarrt, davon anfing, 
daß ſie ſich nach Hauſe ſehne, weil ſie in dieſer weichen ſüdlichen 
Luft ſich nicht zu erholen fürchte, griff er den Gedanken einer 
raſchen Abreiſe lebhaft auf. Auch er, heuchelte er, könne dies 
unthätige Leben nicht auf die Länge ertragen, es falle ihm auf 
die Nerven; ſchon der eintönige Dienſt habe ihm nicht genügt, 
er ſei dem Papa dankbar, daß er ihm den größten Teil der 
Gutsverwaltung übertragen wolle, und wenn fie ſelbſt jid) heim 
ſehne, könne ihm nichts Lieberes geſchehen, als ſofort in ſeinen 
künftigen Wirkungskreis eingeführt zu werden. Er müſſe nur 
auf kurze Zeit zu ſeinem Regiment zurück, ſeinen Austritt 
zu bewerkſtelligen und all ſeine dortigen Verhältniſſe aufzulöſen. 
Wie ſchwer ihm dieſe Trennungszeit werden würde — dabei ergriff 
er mit einem Seufzer ihre ſchmale, blaſſe Hand, die auf ihrem 
Schoße ruhte — daran werde jie wohl nicht zweifeln. 

Sie nickte zerſtreut und überließ ihm ihre Hand; es war, 
als beruhige ſie der Gedanke an dieſe Trennung und ſie wiſſe 
ihm Dank dafür. Dann rauchte er ruhig weiter, und ſie blickten 
beide ſchweigend auf den gärenden und brandenden See hinaus. 

* * 


Gerade um dieje Zeit ſchritt von Fasano her ein junger 
Mann auf das Haus zu, in welchem ſich die deutſche Penſion 
befand, ſah ſich nach allen Seiten um wie ein Fremder, der ſich 
zurechtzufinden ſucht, und blieb endlich vor der Hausthür ſtehen. 

Es war eine mittelgroße, gedrungene Geſtalt, ohne ſonder— 
liche Eleganz gekleidet, auf den breiten Schultern ein derber, doch 
nicht plumper Kopf mit ſcharfgeſchnittenen Zügen und etwas tief— 
liegenden, ſehr hellblauen Augen, die jedes Ding mit ruhiger Feitig- 
keit betrachteten. Als er den weichen grauen Hut abnahm, unter 


dem ihm warm geworden war, fiel ihm ein dichter dunkelblonder 


Haarſchopf über die Stirn herab, die ungewöhnlich weiß und 
feingebildet war. Um die ſonnverbrannten Wangen krauſte ſich ein 


traer rötlicher Bart, und wenn er lachte, ſah man breite weiße 
Zähne ſchimmern. Auf den erſten Blick war in ihm ber Nordländer 
yx erfennen, auch ohne den ſeltſam wiegenden Gang, wie er Spröß— 
tugen einer Seefahrerfamilie eigen zu fein pflegt, auch wenn fie 
„t einen Beruf ergriffen haben, der fie aufs feſte Land anweiſt. 

Er las über dem Hauseingang das Wort: „Deutſche Penſion“ 
und nickte befriedigt, zog dann ſein Taſchentuch heraus und 
flopfte ſich den Staub von feinem grauen Anzug und den gelben 
Schuhen, die nicht eben klein waren. Dann zog er die Hausglocke. 

Das deutſche Mädchen ließ eine Weile auf ſich warten, ehe 
öffnete. Sie war mit dem Abräumen der Verlobungstafel 
beſchäftigt geweſen. 

Ob hier die Majorin Soundſo wohne? 

Gewiß. 

Und ob die Damen zu Haufe feien? | 

Freilich. Sie feien noch im Garten. Wen fie melden folle? 

Der Fremde war im den Flur eingetreten. „Führen Sie 
mich zu ihnen,“ ſagte er raſch. Dann beſann er ſich. „Sind die 
Damen allein?“ 

Nein. Die anderen Herrſchaften ſeien noch bei ihnen in der 
Janbe. Das heißt, das Brautpaar fige für fich am Ufer. Sie 
wien noch nicht lange von Tiſch aufgeſtanden. 

Das Brautpaar? Von welchem Brautpaar ſie rede? 

Nun, natürlich von keinem andern, als von Fräulein Stina 
und dem jungen Herrn Baron. Die Verlobung ſei ja hier im 
Sauje gefeiert worden. Er könne noch ſehen, wie ſchön fie den 
Speiſeſaal dekoriert hätten. 

Der junge Fremde fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, 
wie nm einen Traumnebel wegzuwiſchen. „Was reden Sie da für 
Inſinn, liebes Kind!“ ſagte er, noch mit ganz ruhiger Stimme. 
Se ſcheinen von dem ſüßen Wein, den bic Gäſte getrunken haben, 
cin wenig angeheitert zu fein, in ſolcher Verfaſſung ſieht ein 
Mädchen leicht in jedem jungen Paar, das bei Tiſche nebenein- 
ander fit, ein Brautpaar. Aber da ich ſowohl die vermeintliche 
Braut als aud) ben gewiſſen Herrn Baron länger kenne, als Sie, 
erlaube ich mir, Ihre Geſchichte von einer Verlobungsfeier für 
ane Ausgeburt der Weinlaune zu halten.“ 

„Nun,“ ſagte das Mädchen ſehr gekränkt durch dieſe Aeuße— 
rung, „wenn Sie mir nicht glauben, ſo fragen Sie die Herrſchaften 
jelbit. Dort durch das Zimmer kommen Sie in den Garten.“ 

Er zauderte doch wieder. 

„Hören Sie,“ ſagte er, „ich möchte nur zu den beiden Damen, 
de Baronsfamilie ijt mir fremd. Seien Sie fo gut, mich in 
pas Zimmer der Frau Majorin zu führen und mich dann dieſer 
allein zu melden — nein, lieber nur dem Fräulein. Und auch 
der nennen Sie meinen Namen nicht; ſagen Sie nur, es ſei 
‚jemand‘ da, der fie zu ſprechen wünſche, auch nicht, daß es ein 
Fremder jet. Ich möchte jie gern überraſchen.“ 

Kopfſchüttelnd ſtieg er die Treppe hinauf nach dem Zimmer, 
das ihm das Mädchen bezeichnet hatte. Die Sache fing doch 
an, ihm nicht ganz geheuer vorzukommen. Warum hatte er auf 


| 
| 
l 


Saai m Aë et, €— —À 


Zu Albert Lorhings fünfzigjährigem Todestage. (Mit dem Bid- | 


eis S. 80.) Fünfzig Jahre waren es am 21. Januar, daß Albert Lortzing, 
der bedeutende deutſche Opernkomponiſt, Delen Werke auch heute nod) dem 
Spielplane der meiſten größeren Bühnen angehören, ſein arbeitsreiches 
eben in Berlin beſchloß. Da ijt es eine Ehrenpflicht der Zeit, jid) des 
tüh beimgegangenen Meiſters wieder zu erinnern, deſſen Wer e zum Vere 
juigen zahlloſer Muſikfreunde noch lebendig in ihr ſtehen. Lortzing war 
feiner von jenen, die an der Hand des Glückes durch das Leben gehen. 
Ji Berlin, wo er am 23. Oktober 1803 geboren wurde, war fein Vater 
SGaujpieler, und dort erhielt der Knabe auch den erſten Unterricht in 
sr Nufit, der allerdings bald genug abgebrochen wurde, ba der Vater 
von Zühne zu Bühne ging und den Sohn, welcher ſchon mit neun Jahren 
in Sinberrolfem auftrat, mit jid) nahm. Trotzdem trieb die er ſeine 
aliſchen Studien eifrig weiter, komponierte ſchon früh und bildete 
zugleich zum Sänger und Schauſpieler aus. Bereits im Jahre 
brachte er ſeine erſte kleine Oper „Ali Paſcha von Janina“ in 
zen auf die Bühne und war dann als Schauſpieler in Detmold und 
Leipjig mit ſchönen Erfolgen thätig. 1837 folgte feine Oper „Die 
teden Schützen“ und bald darauf „Zar und Zimmermann“, mit welchem 
Serle er auch in Berlin den höchſten Beifall fand. 

Nun famen mehrere weniger glücklich geratene Bühnenſtücke, 1842 aber 
Siber ein trefflich gelungenes Opus — vielleicht die befte und eigen- 


ſeinen Geburtstagsbrief, den er pünktlich vor vierzehn Tagen 
geſchrieben, keine Antwort erhalten? Konnte ſie es ihm übel 
genommen haben, daß andere Pflichten, die er reſpektieren mußte, 
ihn gehindert hatten, über Hals und Kopf, wie ſein Herz ihn 
trieb, zu ihr zu eilen? Aber wenn ſie ihn auch fühlen laſſen 
wollte, daß ihm nichts heiliger und dringender hätte ſein müſſen, 
als ſie wiederzuſehen nach ſo langer Entbehrung — zur Strafe 
dafür ſich mit einem andern zu verloben — mit dieſem — dieſem — 

Unſinn! Ein Mißverſtändnis dieſes fremden Zimmer- 
mädchens! Wie wollten ſie darüber lachen, wenn ſie ſich wieder— 
hätten und vom erſten ſeligen Küſſen und Herzen aufatmeten! 

Damit trat er in das Zimmer, und nachdem er an einem 
Bildchen des ſeligen Majors, das Frau Marie über das Sofa 
gehängt, erkannt hatte, daß es das richtige Zimmer war, 
näherte er ſich dem Balkon und blickte in den Garten hinunter. 

War das denn aber wirklich kein Spuk ſeiner aufgeregten 
Sinne, was er da ſah? War's wirklich Stina, ſeine Stina, die 
da unten vor dem dunkelgrünen Lorbeerbuſch auf der Bank ſaß 
und dem geckenhaften jungen Herrn neben ſich ihre Hand überließ? 
Dieſem hochmütigen Junker, der ihr ſchon als kleinem Ding zu— 
wider geweſen war, dem ſie die Pfirſich, die er ihr einmal aus 
dem Treibhaus beim Schlößchen gebracht, ins Geſicht geworfen 
hatte, weil er ſie zum Dank dafür hatte küſſen wollen? Und 
jetzt — ſo traulich allein mit ihm — und die Leute ſagten, ſie 
ſei mit ihm verlobt — und die Eltern überließen ſie ſich ſelbſt — 
Himmel und Hölle! Jetzt einen Revolver — oder nein, lieber 
hinunterſtürzen, ihnen die ganze Wut und Verachtung ins Geſicht 
ſchleudern und dann — dann — 

Plötzlich lachte er hell auf. Das war ja alles Unſinn, ein 
Blendwerk der Hölle. Stina, ſeine Stina — und die zwei 
langen Prüfungsjahre — und die Mutter, die liebe „Tante 
Marie“, die ihn immer wie einen eignen Sohn geliebt hatte, 
wie hätte fie einwilligen können in fo etwas Unerhörtes, Un- 
mögliches — wie konnte er dieſen Menſchen, die er ſo genau 
kannte, wie jid) ſelbſt, nur einen Augenblick zutrauen — 

Und da ſah er auch ſchon das Mädchen zu den Beiden her— 
antreten und ihre Botſchaft ausrichten und Stina ſogleich auf- 
ſtehen, um ihr zu folgen, als wäre es ihr nur lieb, einen Bor- 
wand zu haben, um ſich dieſem verhaßten Courmacher zu ent— 
ziehen. Nun werde ſich ja alles aufklären und er ſich ſchämen 
müſſen, daß er nur einen Augenblick ſich von einem ſo tollen 
Hirngeſpinſt hatte ängſtigen laſſen. 

So ſtand er mitten im Zimmer, der Thüre zugekehrt, durch 
die ſie eintreten mußte, mit einem Herzklopfen, das ihm bis in den 
Hals hinaufſchlug. Und nun hörte er auf der Treppe draußen 
die Stimme des Mädchens, der Herr ſei droben im Zimmer, und 
die raſchen Schritte die Stufen herauf, und jetzt wurde die Thüre 
aufgeriſſen, Stinas helle, ſchlanke Geſtalt erſchien auf der Schwelle, 
aber mit einem erſtickten Aufſchrei: „Wilm! O mein Gott!“ 
brach das unglückliche Mädchen, eh er noch hinzuſpringen konnte, 
zuſammen. (Fortſetzung folgt.) 


artigſte von ſeinen Schöpfungen überhaupt: der „Wildſchütz“. Wenige 
Jahre ſpäter überwarf ſich Lortzing mit der Leipziger Direktion, und 
von da ab geriet er trotz feines außerordentlichen Fleißes und ber jtatt» 
lichen Reihe von Werken, die er noch ſchuf, wie „Undine“, „Waffen- 
ſchmied“, „Zum Großadmiral“, „Die Rolandsknappen“ u. a. m., in 
Nahrungsſorgen für ſich und ſeine zahlreiche Familie. Er hat ſich aus 
den drückenden Verhältniſſen nicht mehr aufzuraffen vermocht. Die 
letzte Zeit ſeines Lebens verbrachte er als Kapellmeiſter an dem damals 
noch im En ſtehen begriffenen Friedrich Wilhelmſtädtiſchen Theater in 
Berlin — trotz ſeiner noch jungen Jahre ein müder Mann, dem der Tod 
ſchließlich ein Erlöſer war. Lortzing hat auf feinem ureigenen Schaffens⸗ 
gebiete, der komiſchen Oper, Meiſterliches geleiſtet, und ſeine anmutig 
heiteren Werke werden ſich noch lange lebensfriſch und jung erhalten. 
Unſer Bild zeigt den Komponiſten nach einer bisher noch nirgends ver⸗ 
öffentlichten Photographie — nach der einzigen, welche es von ihm giebt. 

Aus Capri. (Zu dem Bilde S. 65.) Einen durch den harmoniſchen 
Zuſammenſchluß von natürlicher landſchaftlicher Großartigkeit und bau- 
licher Schönheit hervorragenden Punkt der Inſel Capri im Golfe von 
Neapel hat der Künſtler R. Püttner auf ſeinem Bilde feſtgehalten. 
Gewaltig und ſchroff ſehen wir im Hintergründe jene Klippen fid) ing 
Meer hinunterſenken, welche die Inſel bis zur Höhe von 280 m gleich 
einem Feſtungswalle umgürten und die nur an zwei Stellen den Schiffen 
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Raum zum Landen geben. 
viele Jahrhunderte dem Drängen ber Zeiten troßte, erzählt an gable 


Hohes und mächtiges Gemäuer, das durch 


die kleinſten vorkommenden Tropfen Waſſerkügelchen im Durchmeſſer von 
1½ mm darſtellen, während die größten einen Durchmeſſer von 3½ bis 


reichen Punkten der Injel von vergangener Herrlichkeit. Es giebt Kunde höchſtens 4 mm erreichen. Die Regentropfen find im Sommer größer als 
von der herrlichen „Villa di Tiberio“, jenen zwölf Villen, welche der im Winter und ebenſo in warmen Gegenden umfangreicher als in kalten. 
römiſche Kaiſer zu Ehren der zwölf Götter auf den Hauptpunkten der Der Umſtand, daß die Wolkenbildung bei verſchiedenen Temperaturen 


Inſel gründete und deren größte die Villa Jovis war. Aber auch 
ſonſt erinnert noch vieles auf Capri an 
ferne in der Vergangenheit liegende Tage. 
Nicht zum mindeſten die Geſichtsbildung 
ſeiner Demoner, die vielfach an den Typus 
der klaſſiſchen Köpfe mahnt. Dieſe Ber- 
wandtſchaft der Züge tritt namentlich bei 
den Frauen Capris oſt deutlich hervor. 
Eine ſolche Bewohnerin der ſchönen Inſel 
bat der Maler mit ihrem kleidſamen ſchwar⸗ 
zen Schleier als Kopfputz in die Mitte ſeines 
Bildes geſtellt. 

Entdeckte Siebesbriefe. (Zu unſerem 
Bilde S. 68 und 69.) Eine ſtandesgemäße 
Partie iſt er nicht, der Schreiber dieſer ver- 
liebten Ueberſchwenglichkeiten, das ſteht auf 
dem kummervoll empörten Geſicht der Gräfin 
Mutter deutlich zu leſen. Aber lieb iſt er 
und entzückend, der herrlichſte aller mittel- 
loſen Künſtler: dieſe Gewißheit verklärt wie 
Sonnenlicht die Züge des ſchönen Mädchens 
und ſtählt ihren Entſchluß, auszuharren, 
einer Welt zum Trotz und, gleich ben Hel- 
dinnen ihrer Lieblingsromane, eher zu fter» 
ben, als dem Geliebten zu entſagen, wie es 
die Mutter verlangt! ... Der alte Vor- 
mund aber, den letztere gegen ihr halsſtar⸗ 
riges Töchterlein zu Hilfe geholt hat, kann 
ein Lächeln nicht verbeißen, denn ihm haben 
die Briefe einen mehr erheiternden Eindruck 
gemacht, und mit humoriſtiſcher Liebens⸗ 
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Albert Lortzing. 
Nach der einzigen vorhandenen photographischen Hufnabme. 


würdigkeit jucht er die trotzig Abgewandte zur Angabe zu bewegen, wie 


ſie ſich beiderſeits eigentlich den Fortgang dieſes Liebeshandels gedacht 
hätten .... Er kennt die Welt, der alte Praktikus, und er wird ſicher 
beim Fortgehen ſeine alte Freundin damit tröſten, daß ſchon viele mit 
Siebzehn Einen ſchwärmeriſch geliebt und mit Zwanzig einen gon 
Anderen geheiratet haben. Ob er in dieſem Falle recht behält? n. 

Cotſenſtutter ahoi! (Zu dem Bilde S. 77.) Mühſam und voll 


täglich drohender Gefahren iſt das Leben der Lotſen draußen im Kanal und 


in der Nordſee. Sie wiſſen von harter Arbeit zu reden, und das Brot, das 
ſie eſſen, iſt ſchwer verdient. Weite Strecken fahren die wind⸗ und 
wetterfeſten Geſellen, die ihr heimatliches Gewäſſer, ſeine Strömungen 
und Klippen genau 
kennen, den Schif⸗ 


fen entgegen, die ö CESAR ZE. wei 
aus dem hohen „ iis EETA d Ee 


Ocean hereinfom- 
men. Es ijt fein 
Vergnügen, bie 
ſchaurigen Sturm- 
nächte unter der 
Küſte abzuwettern 
und lange Tage 
draußen umherzu⸗ 
treiben, ehe ein 
Schiff des Weges 
kommt, das eines 
„Geleitsmannes“ 
bedarf dorthin, 
woher er ſtammt. 
Meiſt find ber Lot- 
jen mehrere zuſam⸗ 
men in einem Rut- 
ter, die untereinan⸗ 
der das Los gewor» 
jen haben; dann 
bekommt Nummer 

eins das erite, 
Nummer zwei das zweite Schiff, welches herein will, unangeſehen, 
wie viel es bezahlt nach ſeinem Tonnengehalt. Aber an Bord zu kommen 
bei Sturm und Seegang, das hat auch feine Not! Da Mig der Lotſe 
wohl ſein Boot hart heran unter Segel oder auch durch die Kraft der 
Riemen (Ruder) allein, gegen die brauſende See und die überſchäumende 
Brandung, um mit kühnem Satz am Seefallreep aufzuentern; oder er 
macht's kurz und ſchlingt ſich die Fangleine, die ihm von Bord zugeworfen 
wurde, um Bruſt und Schultern und ſtürzt ſich kopfüber in die kochende 
See, um ſich ſo Hand über Hand an Bord holen zu laſſen und dann 
triefend ſeinen Platz auf der Kommandobrücke einzunehmen. Und ſteht 
er da, dann hat er von Stund an das Kommando, bis das Schiff zu 
Anker iſt, und trägt die ganze Verantwortung — nur nicht auf einem 
unferer Kriegsſchiffe! Da trägt der Kommandant auf eigenen Schultern 
die ſchwere Laſt weiter; ihm iſt der Lotſe nur Beirat. Unſer Bild zeigt 
eines jener ſchlanken Seebote, deren ſich die Lotſen bedienen, wie es einem 
großen Schiffe auf wilder See zuſtrebt. P. G. Heims. 
u P Größe ber Regentropfen hat der Pariſer Meteorologe Faideau 
jüng 


Lincolns Wohnhaus in Springfield. 
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die gelöſte Sklavenkette im Schnabel — eingefügt. 


in febr unterſchiedlichen Höhen vor jid) geht, im Zuſammenhalte mit dem 
Folgenden, macht dieſe Thatſache erklärlich. 
Während bei kalter Witterung die Wolfen- 
bildung in nur geringer Höhe über dem 
Erdboden vor ſich geht, findet dieſelbe bei 
warmem Wetter erſt in beträchtlicherer SCH 
ſtatt, weil bei diefem die niedrigeren Luft- 
ſchichten durch Erdſtrahlung gleichfalls er- 
wärmt ſind, die Temperaturbedingungen für 
eine ſchnelle Verdichtung des Waſſerdampfes 
alſo nicht beſitzen. Dieſe Verdichtung zu 
tropfbar flüſſigem Waſſer bildet zunächſt ſehr 
zahlreiche und überaus kleine, nahe anein⸗ 
ander befindliche Tröpfchen, welche nun, ihrer 
Schwere folgend, nach der Erde fallen, wobei 
die molekulare Anziehung eine Anzahl ſolcher 
kleinſten Tröpfchen zu größeren Tropfen ver- 
einigt. Da nun während des Fallens ein 
ſtetes Weiterwachſen der Tropfen durch mole⸗ 
kulare Anziehung erfolgt, werden jene Regen⸗ 
tropfen bei ihrer Ankunft auf dem Erdboden 
den größten Umfang haben, welche die größte 
Fallhöhe zu durchmeſſen hatten. — f. 
Abraham Lincolns Wohnhaus unb 
fein Den&maf in Springfield. (Zu unjeren 
untenſtehenden i chon oft 
hat die „Gartenlaube“ über das Leben und 
Wirken des großen Menſchenfreundes und 
Sklavenbefreiers berichtet. Nun ſendet uns 
ein amerikaniſcher Freund unſeres Blattes 
zwei Bilder aus Springfield, der F 
des Staates Illinois, die wir hier wiedergeben und die wohl allgemeines 
Intereſſe finden werden. Fünfundzwanzig glückliche Jahre hatte Lincoln in 
Springfield, geehrt und geliebt von ſeinen Mitbürgern, verlebt, bis ihn 
die Stimme des Volkes als Führer der Nation nach Waſhington berief. 
Das Wohnhaus, welches der deutſchfreundliche Mann im Jahre 1846 
käuflich erwarb, und das unſere erſte Abbildung wiedergiebt, iſt ein ein⸗ 
ſtöckiges Landhaus und von einer Backſteinumfriedung, welche ein Holz- 
ſtaket trägt, umſchloſſen. Wenige Steinſtufen führen zur Eingangspforte, 
durch die man in einen geräumigen Flur gelangt. Links von dieſem 
befindet ſich ein Doppelempfangsſalon, den ein lebensgroßes Oelgemälde 
des Präſidenten ziert. An dieſen Salon ſchließt ſich das Eßzimmer. 
| Rechts von bem Flur liegt das von der Familie am 
meiſten benutzte Wohnzimmer, das nun unter anderem 
auch einen Glasſchrank mit Erinnerungsſtücken, welche 
ſich auf den Präſidenten beziehen, enthält. Während 
diefe unteren Räumlichkeiten des Hauſes, das National- 
eigentum iſt, dem Publikum zur Beſichtigung zugänglich 
ſind, wird das erſte 
Stockwerk von einer 
Verwandten Lincoln 
bewohnt. — Unſere 
zweite Abbildung 
ſtellt das Denkmal 
dar, welches dem 
Manne, der, gleich 
George Waſhington, 
ſeinem Volke ein BVa- 
ter war, auf ſeiner letz. 
ten Ruheſtätte auf dem 
„Oak⸗Ridge⸗Fried⸗ 
hofe“ in ran 
errichtet wurde. Das- 
ſelbe ift auf einer 
freien Anhöhe gelegen 
und zeigt auf erhöh⸗ 
ter Terraſſe einen 
mächtigen figurenge- 
ſchmückten Socket, 
von welchem ſich ein 
ſchlanker Obelisk er- 
hebt. Auf der Stirn⸗ 
ſeite des Sockels ſteht 
die Bronzefigur Lin⸗ 
colns, und ihr zu 
Füßen iſt dem Sockel 
ein Relief — der 
amerikaniſche Adler 
ſiegreich auf dem 
Wappen der Union, 
Vier figurenreiche 
Gruppen an den Eckbogen des Sockels ſtellen Vorgänge aus den amerifa- 
niſchen Freiheitskämpfen dar. Die auf der Abbildung ſichtbare Pforte 
gewährt den Blick auf einen Sarkophag aus weißem Marmor. Der Raum 
in ber entgegengeſetzten Halle birgt Erinnerungs zeichen an Lincoln. Das 
Denkmal iſt ein Werk des amerikaniſchen Bildhauers Mead. 


Das fincoln-Denkmal in Springfield. 


durch eingehende Unterſuchungen beftimmt. Er fand dabei, daß 
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Photographie im Verlag von Franz Hentstaengl in Munchen 
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(t. Fortſetzung.) Roman von J. C. Heer. 


3 9. 

U‘ geht es nichts an, wir bleiben Bauern!“ Nein, bie Reifen- 

werder geht das Treiben in der Abtei nichts an. Die 
Jugend ſchießt unter der Leitung des neuen Tätſchmeiſters Hilf- 
gott Stamm, eines Sohnes des Säckelmeiſters, mit Pfeil und 
Bogen nach dem Ziel, bis die Erntezeit dem munteren Spiel ein 
Ende ſteckt. Bald ſchwanken die ſtolzen Wagen mit den hoch⸗ 
getürmten goldenen Garben die Straße entlang, das Nieder- 
legen der Sicheln bildet ein ſangreiches Feſt, und nicht viel 
ſpäter, wenn die Reben zu reifen beginnen, tönt der klappernde 
Schlag der Rätſchen durchs Dorf. Die Frauen und Mädchen 
brechen auf den weißen Kiesbänken der Reif den Hanf, die 
Feldfeuer leuchten in die blaue Herbſtdämmerung, und weithin 
verbreitet ſich 


läute der nach der Stadt rollenden Fuhren. So geht das 
Bauernleben freundlich und behaglich in Reifenwerd. 

Am Morgen in aller Herrgottsfrühe aber, am Mittag und 
am Abend gleitet durch dieſes behagliche Leben eine ſchmächtige 
Geſtalt, wie ein Häufchen Unglück. 

Es iſt das Chriſtli, das aus dem Oberland zurückgekehrt iſt, 
an den erſten Maſchinen ſpinnt, die Rudolf Fürſt in der Abtei ein- 
gerichtet hat, und bei ſeiner Mutter im Dorfe wohnt, während ſich 
das andere Spinnervolk, welches der raſtloſe Fabrikant herzuge⸗ 
zogen hat, zunächſt in den Räumen der Abtei häuslich niederließ. 

Mag das Chriſtli noch ſo ſäuberlich ſein, irgendwo hängt, 
wenn es ins Dorf tritt, ein Flöckchen Baumwolle an ſeinem Kleid, 
das einſt ſo friſche Geſichtchen iſt blaß, und ſcheu, ängſtlich, mit 

geſenkten Blit- 
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Spiel, der Häuſerecken 


Schimmer an⸗ 
blauender 
Trauben grüßt 
vom Reben⸗ 
hang ins Dorf. 
Dann girren 
die mächtigen 
Eichbäume der 
Kelter in ho⸗ 
hem Ton, durch 
die Straße zie⸗ 
hen die Fuhr⸗ 
perfe mit den 
offenen, grün⸗ 


hervor rufen 
die Buben: 
„Spinnmäd⸗ 
chen! Schäme 
dich, Spinn⸗ 
mädchen!“ Sie 
ſchaben Rüb⸗ 
chen gegen das 
Kind, und wo 
fich brut, das 
vorher fo be. 
liebt unter den 
Dörflern war, 
blicken läßt, iſt 
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mit feiner Tochter Judith nach Haufe fährt. Und bie Dod) 
mütige junge Bauerntochter, die ihre Tracht mit Silberfetten 
verſchönert hat, hält die Hand vor die Naſe, als beläſtige ſie der 
Fabrikgeruch, der aus den Kleidern der Spinnerin ſtrömt. Mit 
einem troſtloſen Blick läßt Chriſtli das Geſpann vorübergleiten. 

Wie es die Judith fürchtet und haßt! Nur eine noch mehr: 
Sigunde Fürſt, die ſie immer ſo ſpöttiſch lächelnd anblickt, wenn 
ſie ihr begegnet, und dann etwa fragt: „Kannſt du nicht freund— 
licher grüßen, du böſe Kröte?“ 

Das Chriſtli klagt nicht, es weint nicht, es iſt nur unheimlich 
ſtill und in ſich verhärtet. 

Am Sonntag Nachmittag ſagt die Mutter, die ſelber von 
allem Unglück der letzten Zeit, beſonders von der Beleidigung, 
welche ihr Judith zugefügt hat, wie zerdrückt iſt: „Chriſtli, wollen 
wir nicht ein wenig ſpazieren gehen, einmal ſehen, wie die neue 
Kirche am Rebberg wird?“ 

„Nein,“ erwidert es dumpf mit einem Blick des Abſcheus 
auf ſeine Fabrikhände, von denen die Seife die ſchwarzen Tupfen, 
welche vom Oel der Maſchine herrühren, nicht wegwäſcht, und 
es brütet, in einer Ecke ſitzend, ſtarr und ſeelenlos vor ſich hin. 


„So ſpiele doch um Gottes willen wieder einmal ein Lied⸗ 


chen auf deiner Geige!“ bettelt die Mutter. Aber wie von einem 
plötzlichen Schmerz getroffen, zuckt Chriſtli jäh zuſammen: „Nein, 
Mutter, nein!“ erwidert es leidenſchaftlich, eine dunkle Röte 
ſteigt in das blaſſe Geſichtchen, es bedeckt die Augen, und wie 
in einem wilden Weh ſtößt es hervor: „Wenn ich nur nie ſpielen 
gelernt hätte!“ Chriſtli ſchämt ſich über das Spiel unter den 
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Linden, von dem die Mutter nichts weiß, faſt zu Tode, und der 


Gedanke an die kleine Violine iſt ſeine Pein. 


„Dann lies noch einmal die Briefe Karls!“ ſchmeichelt die 


um ihr Kind bekümmerte Mutter in dunkler Angſt. 
hoffnungsreich!“ 

Der Mutter zuliebe holt Chriſtli die Briefe, deren In— 
halt ſie ſchon kennt, aus dem Schranke und entfaltet ſie. 

„Alſo bis nach Lyon ſind wir gewandert und wir haben 
auf der Reiſe Erfreuliches und Betrübendes erlebt,“ erzählt Karl 
in ſeinem erſten Schreiben. „Während ich Arbeit in Schmieden und 
Werkſtätten ſuchte, verdingte Lony ſich als Magd an die Bauern. 
Sie hat Korn geſichelt, hat in den Reben mitgeholfen, und die 
meiſten Leute wollten ſie behalten. Ueberall wunderten ſie ſich 
über die ſchöne, kräftige, arbeitsvertraute Magd. Aber jie litt auch 
manches unter den Scherzen der Knechte. In den Bergen, wo 
deutſches und welſches Land ſich ſcheiden, warb ein junger ange— 
ſehener Bauer, bei deſſen Eltern ſie erſt drei Tage gearbeitet hatte, 
um ihre Hand. Da erzählte ihm Lony unſere Geſchichte, und der 
junge Mann hatte eine ſolche Teilnahme, daß er uns Mundvor— 
räte, ſo viel wir tragen konnten, mit auf den Weg gab. Auf 
der Grenze drehte ſich uns das Herz um, aber was half es, 


„Sie ſind ſo 
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wir mußten hinein in das franzöſiſche Land! Nirgends bekamen 


wir Arbeit, weil wir die Sprache nicht beherrſchten! 
kauften wir bei einem Bäcker Brot, es war ein braver Elſäſſer, 
der deutſch ſprach, und er wies Lony, die mehr Glück hat als ich, 
an ſeinen Bruder, den Obergärtner eines großen Herrſchaftsgutes. 


In Lyon, 


Ich ſuchte umſonſt eine Stelle in den vielen Betrieben dieſer 


Stadt. Entmutigt wollten wir weiter ziehen, da wendet ſich 


die Frau des Obergärtners, die Lony ſchätzen gelernt hat, an 


den Beſitzer des Gutes, 
Tag morgens acht Uhr bin ich ſchon Arbeiter der großen 
Webereien Laporte & Cie. — Reparateur, eine Stellung, die 
mich beglückt, weil ich alles anwenden kann, was ich bei dem 
alten David Fürſt gelernt habe. Eines Tages kam, 
die Vorſchläge anderer geſcheitert waren, die Frage an mich, wie 
wohl ein Webſtuhl umgeändert werden müßte, um darauf ein 


beſtimmtes ſchwieriges Muſter zu erzeugen? Eine Nacht des Ver- 


ſuchens und Probierens, und mit zwei Schnüren mehr, als ſie ein 
gewöhnlicher Stuhl beſitzt, erzeugt jetzt die Fabrik das gewünſchte 
Muſter. Ich aber ſehe auf ein weites Feld, wo es noch viel 
auszuklügeln und zu erfinden giebt.“ 

Im zweiten Brief erzählt Karl von ſeiner Hochzeit: 

„Lony meinte am Hochzeitstage immer noch, es müßte ein 
Brief vom Kommandanten kommen. Dann ſagte ſie: In Gottes 
Namen!“ Abends ſechs Uhr begleiten uns zwei Nebenarbeiter 
als Trauzeugen, um ſieben Uhr ſaßen wir bei der Obergärtnerin, 


nachdem 


einen Großfabrikanten, und am anderen 


die Kuchen gebacken hatte. Seitdem hat Lony ſchon drei Briefe nach 
Hauſe geſchrieben, Briefe zum Herzſprengen, aber auf die erſten 
zwei kam keine Antwort, ee dritte wurde und mit bem Bermerf: 
‚Annahme verweigert‘ wieder zugeſtellt. — Lony leidet! — Gott, 
wenn ſie mir meine Lony töten, die Herzloſen! — Nein, ich will 
Lony zum Glücke führen, will dem ſteinernen Bauernſtolz zeigen, 
was ein rechter Mechaniker zu leiſten imſtande iſt. Ich bin zäh 
bei meiner Arbeit Tag und Nacht, und zum Zeugnis, daß ſie ſich 
lohnt, ſende ich euch die erſten erſparten hundert Franken!“ 

Beinahe teilnahmlos ſind die Augen Chriſtlis bis dahin über 
die Briefe geglitten, aber jetzt kommt es an eine Stelle, bei der 
trotzig ſein Köpfchen ſchüttelt und ein leiſes verächllches 

Lächeln ſein 1 Münschen umſpielt: 

„Und Du, liebes, herziges Schweſterchen, halte Dich an den 
jungen Herrn Pfarrer, niemand in Reifenwerd iſt Dir beſſer ge- 
ſinnt als er!“ 

So meint Karl! Sie aber haßt den jungen Pfarrer, an 
deſſen Augen und Lippen ſie eine Weile wie an einer Offenbarung 
gehangen und von dem ſie in einer gewiſſen Stunde in -findlider 
Leichtgläubigkeit etwas wie ein Wunder erwartet hatte. Dort 
im Kreuzgang. Und wie kaltherzig war er geweſen! 

Wie entſetzlich ijt es ihr jetzt, dem Pfarrer zu begegnen! . 
Die langen Fabriktage ſind beſſer als der Sonntag, wo ſie an 
dieſe Dinge denken muß. — 

Und doch, und doch ſind die Gedanken Felix Notveſts faſt 
mehr bei dem armen verachteten Chriſtli als bei ſeiner feinen 
Braut Sigunde. Die Feigheit, die er vor Sigunde gegen Chriſtli 
bewieſen hat, brennt wie eine Wunde, und es iſt ihm ein kleiner 
Troſt, daß er in feinem Unterricht manche Demütigung, welche Mit- 
ſchüler und Mitſchülerinnen gegen das Spinnmädchen aushecken, 
verhüten und der armen Chriſtli etwas Duldung, verſchaffen kann. 

Bis in ſeine Studierſtube dringt das Sauſen der Spinn— 
ſtühle, die von morgens fünf Uhr, mit einer Stunde Unterbrechung 
um die Mittagszeit, bis abends um acht Uhr laufen. Und wenn 
ihn das Geräuſch weckt, ſo denkt er: Jetzt ſteht das Chriſtli ſchon 
an ſeiner Arbeit, und ein tiefes Erbarmen mit dem Kinde füllt 
ſeine Seele. Aber die grauen, kühlen Augen Sigundens hemmen 
jeden guten Entſchluß. Faſt täglich iſt in der Mühle Geſellſchaft. 
Kitty Bell, die zunächſt bei der Familie des Regierungsrates 
Hohſpang wohnt, welche mit der ihrigen durch alte Handelsfreund— 
ſchaft verbunden iſt, kommt mit Alfred Hohſpang häufig nach 
Reifenwerd, und Sigunde, die für alle neuen Erſcheinungen in 
ihrem Bekanntenkreiſe empfänglich iſt, hält gute Kameradſchaft 
mit Kitty, der aſchblonden Engländerin, auf welcher der Hauch 
der großen Welt ruht und die mit ihrer immer gleichen Kühle, 
mit ihrer unerſchütterlichen Sicherheit zur Achtung zwingt. 

Am meiſten intereſſiert ſich Kitty Bell für die Villa, die ihr 
Verlobter baut. In England ſchon hatte ſie ſich von ihm die 
Burgruine Reifenloh mit ihren Mauerzacken beſchreiben laſſen 
und ſelbſt die Anregung gegeben, das künftige PR nad) eng. 
liſchen Vorbildern darein zu bauen. 

„Da uwerden wir maten das — da das — das muß uwerden 
eine Anlage!“ So verfügt die kühle, ſteifvornehme Kitty, und 
in einer Stunde kennt Rudolf Fürſt ihre Wünſche für die Aus. 
geſtaltung ihres Wohnſitzes. 

„Nicht wahr, ſie hat praktiſchen Sinn?!“ flüſtert Rudolf der 
Schweſter bewundernd zu. 

„Sie ſcheint mir aber doch ein wenig herriſch,“ 
Sigunde voll Schelmerei. 

„Ach, weil du ſelbſt nicht weißt, was du willſt, magſt du 
eine klare Natur nicht leiden,“ verſetzt er wegwerfend. 

Aber bald muß er erfahren, wie peinlich es werden kann, 
wenn Kitty Bell ihre Ver rfügungen mit der Sicherheit einer Dame 
trifft, die von Jugend auf zu herrſchen gewohnt iſt. 

Sie tritt mit den Geſchwiſtern in das hohe gotiſche Gottes: 
haus der Abtei. „Pretty, pretty — ravishing — ganz prächtig!“ 
Sie will in die Hände klatſchen, da erinnert ſie ſich an den Ort, wo 
jie ſteht. „Man uwird bringen die Glaß mit die Figurs auf Reifen- 
loh — uwird ſein adelsvoll zu haben eine Veranda oder eine 
Gartencottage mit die Glaß — uwird fein als in English castels — 
uwenn uns beſuchen Englishmen, werden fie fagen: ,Lordlike* — 
in England koſten Glaß uwie dieſe zweihundert Pfund bis fünf⸗ 
hundert Pfund das einzige Glaß.“ 
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jtortert: „Die Sachen find verkauft!“ Sigunde aber lacht über bewunderten Beſitztum des Regierungspräſidenten, das zwiſchen 
ſeine Not und Verlegenheit, und wie auch ſeine Augen bitten: ſie hohen Bäumen an der Stelle einer ausgedehnten ehemaligen 
möchte ihn nicht vor Kitty bloßſtellen, treibt doch der Dämon 


Da wird es Rudolf Fürſt in der kühlen Kirche ſchwül, er | Einerlei von Reifenwerd. Und in der Villa Venedig, dem viel⸗ 


Stadtbaſtion hinreißend ſchön an den Ufern des Sees gelegen 
des Uebermutes Sigunde zu der Bemerkung: „Alles hat mein iſt, gefällt es Sigunde mehr, als ſie jemand zugeſtehen will. Sie 
Bruder in England nicht gelernt, vor allem die Wertſchätzung hat Sinn für den vornehmen Luxus des Hauſes, für die perſiſchen 
der Glasgemälde nicht. Er hat fie zu einem Preis verkauft, ber | Teppiche, für die Gemälde und Statuen, ſelbſt für die ſtimmungs⸗ 
nicht einmal ein halbes Pfund auf das Stück ergiebt.“ volle Umgebung und für den See, der durch die winterdürren 
„Oh, oh,“ verſetzt die Engländerin, welche die Aufregung ihres Bäume in die Fenſter der Villa blitzt. 
Bräutigams nicht ſieht oder nicht ſehen will, „es iſt ein großer „Uwarum bringſt du nicht mit den Herrn Pfarrer?“ fragt 
fehler, aber man uwird bie Glaß kaufen zurück — nicht uwahr, | Kitty Bell. 
Herr Rudolf, Sie uwerden kaufen zurück, es ijt — uwie faten „Ach der Bücherwurm!“ ſcherzt Sigunde, „er bereitet ſich 
man in deutſch — es iſt notuwendig!“ auf ſeine Gelehrtenlaufbahn vor, da bringt ihn keine Macht der 
Rudolf Fürſt verbeißt einen Fluch auf die unbeirrbare Erde aus ſeiner Stube!“ 
Feſtigkeit Kittys. „Gewiß, wenn's geht, fo kaufe ich die Scheiben Alfred Hohſpang und ſie haben ſich aus einem leichten 
zurück““ verſetzt er. Und wie nun Sigunde der zukünftigen Grollen, das bei der Ankunft Kittys zwiſchen ihnen beſtand, 
Schwägerin den Kampf Felix Notveſts um die Altertümer er⸗ wieder in Freundſchaft zuſammengefunden und ſitzen ſtundenlang in 
zählt, da ſagt Kitty Bell ruhig: „Es iſt kein kluger Mann in | Schaukelſtühlen vor dem franzöſiſchen Kamin, in dem die Flammen 
dieſem Lande als der Pfarrer!“ ' züngeln und Enijtern, und rauchen plaudernd ihre Cigaretten. 
Wie das Rudolf Fürſt kränkt, der ſeine Abneigung gegen | „Was die Bauern jetzt vornehm werden,“ bemerkt Alfred 
den zukünftigen Schwager nur ſchlecht verbergen kann! Sigunde Hohſpang; „der neue Großrat von Reifenwerd war geſtern mit 


aber ijt plötzlich wieder ſtolz auf ihren Bräutigam, und über ihr | Frau und Tochter im Theater — neuer Schlitten, zwei flotte 
und Felix Notveſt ſchweben wieder Liebestage herauf, ſo heiter Braune, ein gediegner Staat, äh, äh!“ 
und ſo ſonnig wie die erſten in der Stille des Roſengartens. „Sie werden einen Mann für Judith ſuchen,“ erwidert 
Sie wandelt mit ihm durch ben erſten flaumigen Schnee, Sigunde kühl. Alfred Hohſpang aber erzählt andere Geſchichten 
und fih an ihn ſchmiegend, plaudert jie glücklich von dem Schönen | vom Theater, auch von der Börſe und berichtet die neueſten 
Gelehrtenheim, das fie in der Stadt gründen wollen und das | Anekdoten und Witze, die er im Kreiſe der Fabrikanten und 
ein Tuskulum der Kunſt und feiner Gaſtfreundſchaft werden ſoll. Handelsleute gehört hat. Sie neckt ihn dann, weil er das gold— 
Da begegnet dem Paare ein auf das Thor zuſchreitender eingefaßte Augenglas in einer Stunde wohl zwanzigmal aufſetzt 
Mann, der den Eindruck eines wohlgeſtellten Arbeiters macht, und niederfallen läßt, weil er immer die Uhr zieht, als ſei er 
und er grüßt mit dem Hut bis an die Knie, wobei auf ſeinem der mit der Minute rechnende Geſchäftsmann, und dabei doch die 


Felix Notveſt aber vergeht faſt vor Not um ſein Schutzkind, 


„Ein abſtoßend demütiges Geſicht!“ ſagt Felix Notveſt, nach- 
das Chriſtli, und die Stimme, die ihm zuruft: Du bijft ein Feig— 


dem der Mann vorbeigegangen iſt, „dem traue ich nichts Gutes zu!“ 
„Es iſt der Spinnmeiſter Egglin, den mein Bruder für den ling! kommt nicht zur Ruhe. 
Werkführer Wehrli eingeſtellt hat,“ plaudert Sigunde. „Mein Eines Abends will er von einer Sitzung der Kirchenpflege, 
Bruder nennt ihn nur den Jagdhund — er ſoll aber tüchtiger die im „Hirſchen“ ſtattgefunden hat, durch den hohen Schnee in 
als Wehrli ſein!“ fein Pfarrhaus zurückkehren. Da liegt, halb an einen Balken hin- 
Und unter dieſem Manne, den die Natur ſelber als einen gelehnt, am Eingang der Brücke eine elende Geſtalt in dünnem 
geringen Kerl gezeichnet hat, arbeitet Chriſtli! denkt Felix Notveſt. Kattunkleid, ein dreizipfliges Wolltuch um den Kopf. 
„Sigunde,“ verſetzt er nach einer Weile düſter, „dieſer Mann „Chriſtli!“ ſpricht der Pfarrer in herzlichem Erbarmen, 
gefällt mir nicht, der Betrieb deines Bruders überhaupt nicht. „erwache — ich begleite dich zu deiner Mutter!“ Sowie aber 
Ich ſehe jetzt in der Schule dieſe blaſſen, übernächtigen Spinn⸗ das Kind, das im Kampf mit dem hohen Schnee eingeſchlafen 
mädchen und Spinnbuben, die willenlos in den Bänken einſchlafen iſt vor Uebermüdung, zu ſich ſelber kommend, den Pfarrer erkennt, 
und vor Uebermüdung dem Unterricht nicht folgen können. ſchreit es wie in einem jähen Abſcheu vor ihm mit ſchreckhaft ver- 
Zehnjährige Kinder find in der Spinnerei beſchäftigt — kurz, zerrten Zügen: „Nein, nein, laſſen Sie mich!“ Und es rennt ſſinnlos, 
dein Bruder betreibt ſeine Induſtrie in gewiſſenloſer Weiſe, und ſo daß es wiederholt in den Schnee ſtürzt, wie eine Verfolgte 
manchmal ijt es mir, ich hätte als Pfarrer die Pflicht, den Schuß | gegen das Dorf. Da weiß der Pfarrer: ſelbſt wenn es in feiner 
der Behörden für dieſe armen Kinder anzurufen.“ Macht ſtünde, Chriſtli etwas Gutes zu erweiſen, ſo würde das 
Sigunde lacht etwas gezwungen und ſchüttelt über den Ver⸗ beleidigte Kind doch nicht die kleinſte Wohlthat aus ſeiner Hand 
lobten die volle Schale ihres Spottes: „Illuſionen, Felix! — ein annehmen. Und die Erkenntnis macht ihn noch unglücklicher. — 
neues Luftſchloß! Du denkſt natürlich an die kleine Konfir⸗ Der Winter vergeht, der Frühlingsſturm brauſt in den 
mandin, die zu deinen Fenſtern ſo rührend emporgegeigt hat. Lüften, an der Reif ſchwellen die ſilbernen Kätzchen der Weiden, 
Aber was verſteht ein Gelehrter vom Betriebe einer Fabrik!“ die Knaben prüfen, ob die Ruten bald ſaftig genug ſind, um 
Schwere Tage der Verſtimmung ſind wieder da. Sie iſt daraus Pfeifen zu klopfen, und Rudolf Fürſt baut wieder an 
nicht das Weib, deſſen ich bedarf, ſie hat kein Herz, ſchreit es allen Ecken und Enden ſeiner Beſitzungen. Der Palmſonntag 
laut in der Bruſt des Pfarrers, und ein grauſamer Zug, den naht, wo die Konfirmation ſtattfindet, wo auch aus dem Chriſtli, 
er nicht mehr vom Weſen Sigundens trennen kann, mahnt ihn das jetzt noch ein Kind iſt, eine Jungfrau werden ſoll. 
mmer wieder an die Königin Agnes, von der fie jo viel ſpricht. In dieſen weichen, ſchönen Tagen voll Lebensdrang wandeln 
Wie ein Licht im Sturm flackert die Liebe des Paares, und oft der Pfarrer und Sigunde noch einmal durch die Abtei und 
gleicht ſie dem ausgehenden Funken. Nur wenn fie die Eltern ſprechen, durch den verwüſteten Roſengarten ſchreitend, von der 
in der Stadt beſuchen und Sigunde um Vater und Mutter ihre Ueberſiedelung in die Stadt, wo nach Oſtern ihre Hochzeit gefeiert 
glücklichſten Talente entfaltet, erkennt der Pfarrer in ihr die reize werden foll. Und von einem Strauch, der mitten in ber Ber- 
volle, für alle ſchönen Anregungen empfängliche Geſtalt wieder, ſtörung friſch zu treiben gewagt hat, brechen ſie die Blütenzweige. 
die ihn mit ihrer entzückenden Anmut im Roſengarten bezaubert Da entſteht aufwärts an dem neuen Kanal, der in den 
hat. Und fo jind die Eltern noch jetzt von ihr geblendet — fie | Rofengarten hereinführt, ein großer Lärm, die Arbeiter werfen 
aber ſpielt nur Komödie, ihr fehlt der höchſte Schmuck des Weibes, die Werkzeuge zur Seite, Tie rennen gegen das neue Wehr hinauf, 
das herztiefe Gefühl für die Schmerzen anderer. ſie ſprechen erregt und deuten, während auch das neugierige 
igunde und Felix Notveſt ſehen jid) wieder ſeltener. Der Paar dort anlangt, in die klare Waſſertiefe unter dem Wehr, 
Aufenthalt Kitty Bells in der Familie des Regierungspräſidenten | wo die Flut wie ein Weiher liegt. „Dort liegt jie!” hört man 
Hohſpang giebt Sigunde ungezwungene Gelegenheit zu Beſuchen in rufen, „wir haben ſie über die Mauer hinunterſpringen ſehen!“ 
der Stadt, deren mannigfaltiges Leben jie mehr anſpricht als das unb ein Mann watet augekleidet in das Waſſer und taucht nach 
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dem im Grunde hin und her flutenden Körper. Mit Anſtrengung 
hebt er die ſchlaffe Geſtalt und trägt die Triefende auf einer 
Leiter, die man ihm bereitgeſtellt hat, zu den zuſammengelaufenen 
Leuten herauf. 

„Chriſtli!“ Dem Pfarrer wanken die Knie. „Sie hat 
auf dem Geſimſe einen Zettel geſchrieben, ſucht nur, dann wird 
man wohl ſehen, warum ſie ins Waſſer geſprungen iſt!“ tuſcheln 
die aus der Fabrik herbeigeſtrömten Arbeiterinnen, „ſchaut, wie 
der Spinnmeiſter bleich iſt!“ 

„Haltet die Mäuler und geht an die Stühle,“ donnert 


den Kopf zwiſchen die Fäuſte geſtemmt: „Ich muß — ich muß — 


der auf den Lärm herbeigeeilte Rudolf Fürſt die Schwäßerinnen | 


an, „dieſe aber tragt in die Abtei, 
ſorgen — tot wird ſie wohl nicht ſein!“ 

Er ſtampft und wütet, der junge Pfarrer aber hält wie 
erſtarrt ein mit Bleiſtift beſchriebenes Stück Papier, das man in 
den naſſen Kleidern Chriſtlis gefunden hat. „Vergieb mir, liebe 
Mutter! Egglin quält mich, weil er etwas Böſes von mir will. 
Darum ſpringe ich in die Reif!“ 

Das Stück Papier Rudolf Fürſt reichend, ſagt der Pfarrer 
zornbleich: „Zu Ihrer Ehre werden Sie den Spinnmeiſter ſofort 
entlaſſen!“ 

„Fällt mir nicht ein,“ ſchnaubt Rudolf Fürſt, „wegen dieſer 
Zierpuppe! Mengen Sie ſich nicht in meine Angelegenheiten: “ 

Unter den beiden Männern ijt ein heftiger Streit. Dann 
tritt Felix Notveſt zu den Frauen, die ſich um Chriſtli bemühen. 
Tief ſeufzend erwacht ſie und wimmert wie von einem Traum 
befangen: „Mutter, iſt es wirklich ſchon halb Fünf, ſchon wieder 
Zeit zum Aufſtehen und in die Fabrik zu gehen?“ 

Da nimmt der Pfarrer vor aller Augen die ſchmale, blaſſe 
Hand des Kindes. „Nein, Chriſtli, du gehſt nicht mehr in die 
Spinnerei!“ Und die Augen Sigundens, die zornig blitzend auf 
ihm ruhen, haben keine Macht mehr über ihn. 


* ** 
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In wallender Aufregung ſitzt Felix Notveſt in feiner Studier- 
ſtube. Ein junges, kaum ert erwachendes Leben hat ſich ver⸗ 
nichten wollen im Lenz, wo alles blüht und hofft. Was muß die 
Kinderſeele gelitten haben, bis Chriſtli den entſetzlichen Sprung 
gewagt hat! Sein Gewiſſen klagt den Pfarrer an: Du hätteſt 
handeln ſollen und haſt aus Feigheit nicht gehandelt! In einer 
wilden Fieberſtimmung ſchreibt er jeine Predigt vom Abend bis zum 
Morgen, blaß und verſtört gt er im flutenden Licht und murmelt, 


die Weiber ſollen um ſie 
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ſonſt bin ich ein Elender!“ 

Da tritt Sigunde, ſchön und friſch wie der junge Tag, in 
das Gemadh. Ein blaſſes Lächeln geht über ihre Züge. „Da 
ſitzeſt du ja wie der Hexenmeiſter Fauſt! Wie ſtehen wir eigent- 
lich nach dem geſtrigen Ereignis zuſammen?“ 

Er ſchiebt ihr die während der Nacht entſtandene Predigt 
hin. Sie lieſt, dann fragt ſie ſpöttiſch: „Biſt du wegen der 
kleinen Geigenſpielerin ganz verrückt geworden, Felix?“ 

Sie zerreißt die Predigt in einem Ruck mit ſchallendem Ge⸗ 
lächter und wirft ſie ihm vor die Füße. „Das iſt Unſinn!“ 

Da ſpringt er keuchend vor Zorn auf, und an allen Gliedern 
bebend, ſteht er vor ihr. Mit blaſſen Geſichtern ſchauen die beiden 
Menſchen einander wortlos an. 

„Löſen wir unſere Verlobung?“ fragt ſie endlich tonlos. 

Jetzt findet auch er die Sprache wieder. 

„Du Haft das Wort geſprochen, Sigunde — gut denn!“ 
keucht er. „Ich gehe nicht in die Stadt, ich bleibe Pfarrer von 
Reifenwerd. Im Hinblick auf die Spinnerei deines Bruders iſt es 
nötig, daß hier ein Mann von Herz ſteht. Ich weiß es jetzt, daß 
jener verkommene Zeitungsſchreiber Viktor Heueler recht hat, daß 
es höhere Aufgaben als die Erhaltung von Kunſtaltertümern 
giebt: das iſt der Schutz der Jugend vor leiblicher und ſitt— 
licher Gefahr. Gehe du zu den Reichen, ich bleibe bei den 
Armen, bei den unterdrückten Fabrikkindern und ſtelle mich für 
ſie an den Webſtuhl der Zeit!“ 

Die Seele Felix Notveſts bebt und klingt mit ſeinen Worten, 
und er erſcheint mit ſeinen flammenden Augen Sigunden als 
ein wahrhaft herrlicher Mann; aber jte unterwirft jid) dem Ge- 
fühl ſeiner Größe nicht. 

„So halte es mit dem Spinnmädchen!“ knirſcht ſie ohne jeden 
Klang der Stimme. „Die Rache dafür bleibe ich dir nicht ſchuldig!“ 

„Agnes von Ungarn!“ keucht er. 

„Meinetwegen Agnes von Ungarn,“ erwidert ſie, die 
Hände geballt, eine wilde, kalte Grauſamkeit im entſtellten Antlitz. 
„Ich bete, daß ich dich einſt dürſten laſſen kann; ja, ich will 
Agnes von Ungarn ſein, aber immerhin mit dem Unterſchied, 
Plebejer, daß ich für dich keine Abtei bauen werde!“ 

Verächtlich wirft ſie ihm den Ring hin — einen Augenblick 
ſpäter iſt Felix Notveſt allein, und ihm iſt, als bebe die Erde. 

Das alſo iſt das Ende der hoffnungsreichen Liebe! 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich. 


Zur Erinnerung an den Friedensschluss von Tuneville am 9. Februar 180l. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Theodor Beigel. 


niterblicher Tag von Marengo!“ — fo rief Duchesne in der 
a Sitzung des Tribunats vom 4. Juli 1800, „dein Glanz 
überſtrahlt alle anderen Thaten der fränkiſchen Helden, und auch 
an Wichtigkeit überragſt du alle anderen Kataſtrophen der neuen 
Geſchichte! 
Sieg der Revolution vollendet, du gabſt Europa ein neues Ant— 
lig! Nie wird das Andenken an den Opfertod Deſaix' der 


! 


Du leiteſt das neue Jahrhundert ein, du bot den 


dankbaren Menſchheit entſchwinden, nie wird man vergeſſen, daß 


es dem edlen Märtyrer zu verdanken iſt, wenn heute Napoleon 


Bonaparte als Herr über Sturm und Sonnenſchein die Geſchicke 


Europas lenkt!“ 
Daß die Erinnerung an den Heldentod Deſaix' nicht nur 
den Franzoſen, ſondern der Menſchheit nimmer entſchwinden 


werde, war rhetoriſcher Ueberſchwang, dagegen war die Bes 


deutung des Sieges von Marengo für den erſten Konſul richtig 
geſchätzt. Welchen Anteil Napoleon ſelbſt an dieſem Siege zu 
beanſpruchen hat, war von jeher eine vielumſtrittene Frage. 

Heute ſind wir durch die vor kurzem von Hermann Hüffer 
veröffentlichten „Quellen zur Geſchichte des italieniſchen Feld— 
zugs des Jahres 1800“ über alle Einzelheiten der Entſcheidungs— 
ſchlacht aufs genaueſte unterrichtet. 

Napoleon ſelbſt war bis zu ſeinem Ende beſtrebt, eine 
wahrheitsgetreue Darſtellung zu verhindern. Wir haben fünf 
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Schlachtberichte, die zu verſchiedenen Zeiten, aber alle unter 
ſeiner Redaktion oder doch ſeinem Einfluß verfaßt wurden. Sie 
zeigen, wie raſch das ſtolze Selbſtbewußtſein des Imperators in 
den Wahn von Allmacht und Unfehlbarkeit ausartete und mit 
der zunehmenden Selbſtvergötterung nicht nur die Wahrheits— 
liebe, ſondern auch die Urteilsfähigkeit Bonapartes abnahm. Es 
erging ihm wie allen Lügnern: erſt wollte er die Welt darüber 
täuſchen, daß er, der angeblich alles vorausſah und voraus- 
bedachte, bei Marengo überraſcht worden war und daß der erſte 
Teil der Schlacht eine Niederlage für ihn geweſen ſei. Zuletzt 
glaubte er ſelbſt an ſeine willkürlichen Korrekturen der Thatſachen, 
und was er auf St. Helena über den Feldzug von 1800 in die 
Feder diktierte, war nur noch ein kühnes Fabulieren. 

Dieſe Legende iſt zerſtört. Wir wiſſen, daß Napoleon nur 
durch die Aufopferung Deſaix' gerettet und daß der Sieg nur 
durch den Reiterangriff Kellermanns errungen worden iſt. 

Am 14. Juni 1800 griff der greiſe Führer der öſterrei— 
chiſchen Armee, Feldmarſchall Melas, bei Marengo an der Bor— 
mida die von Victor und Lannes befehligte Vorhut der Fran— 
zoſen an. Die zwei Diviſionen behaupteten fih ſechs Stunden 
lang gegen die Uebermacht der Oeſterreicher, endlich wurden ſie 
zum Weichen gebracht, und das Dorf Marengo ward von den 
Oeſterreichern beſetzt. Erſt mittags kam Napoleon ſelbſt auf 
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Cief verschneit. 
Dad) dem Gemälde von Horst Hacker. 


ben Kampfplatz. Er war über bic Stärke und die Bewegungen 
des Feindes ſchlecht unterrichtet und hatte Deſaix nach Rivalta 
geſchickt, weil er dort die Hauptmacht unter Melas vermutete. 
Er konnte alſo nur die Reſerven ins Feld führen, vermochte 
aber nicht, das Gefecht zum Stehen zu bringen; auch feine Regi- 
menter wurden zurückgeworfen. 

Nach der Niederlage der Garde — ſo erzählt der öſter— 
reichiſche Major v. Stutterheim, deſſen Bericht Hermann Hüffer 
als beſonders zuverläſſig rühmt — war aller Widerſtand der 
Franzoſen gebrochen, nur ihre Reiterei verſuchte noch einigemal, 
ſich zu behaupten, konnte aber der öſterreichiſchen nicht ſtand— 
halten. Die Oeſterreicher hatten bereits zehn Geſchütze und 
3000 Gefangene eingebracht; das Schlachtfeld war mit Toten 
und Verwundeten bedeckt; vielleicht noch niemals vorher befand 
ſich die franzöſiſche Armee in einem höheren Grade von Auf— 
löſung. „Wäre damals ein unternehmender General an der 
Spitze der öſterreichiſchen Reiterei geſtanden, ſo wäre auch nicht 
der zehnte Teil der franzöſiſchen Infanterie, die in ihrer gänz— 
lichen Zerſtreuung das Weite ſuchte und das große, freie Feld 
bis San Giuliano zu durchlaufen hatte, der Gefangenſchaft ent— 
gangen. Nie war ein vollkommenerer Sieg erfochten.“ | 

Doch nun trat eine verhängnisvolle Wende ein. Während 
vor der Schlacht im öſterreichiſchen Hauptquartier nichts weniger 
als Siegeszuverſicht geherrſcht hatte, überließen ſich nach deren 
glücklichem Anfang Führer und Soldaten einer übermäßigen 
Freude; das erhebende Bewußtſein, einen gefürchteten Feind 
geſchlagen zu haben, ließ es gänzlich vergeſſen, die Ordnung, 
welche während eines ſechsſtündigen mörderiſchen Kampfes not— 
wendig gelitten hatte, wieder herzuſtellen. Melas hatte eine leichte 
Kontuſion erlitten; im feſten Glauben, daß ſchon alles gethan ſei, 
begab er ſich nach der Feſtung Aleſſandria und überließ es dem 
Generalquartiermeiſter Zach, den errungenen Sieg auszubeuten. 

Als ſich aber Zach gegen ſechs Uhr abends zur Verfolgung 
des Feindes anſchickte, ſtieß er auf überraſchenden Widerſtand. 
Deſaix war von Rivalta zurückberufen worden; er warf ſich den 
Anſtürmenden entgegen, und bei San Giuliano entſpann fic) ein 
mörderiſcher Kampf. Deſaix' Tapferkeit rettete die franzöſiſche 
Armee, allein er wurde durch einen Flintenſchuß getötet, und die 
Thatſache, daß die Oeſterreicher ſeine Leiche plünderten, beweiſt, 
daß die Franzoſen noch keineswegs im Vorteil waren. 

Da brachte ein unerwarteter Angriff der Reiterei Keller— 
manns, welche den rechten Flügel der Oeſterreicher umritten hatte, 
die Grenadiere Zachs zum Weichen; eine furchtbare Panik riß 
in den Reihen der entſetzten Sieger ein, raſch wandelte ſich der 
Sieg in eine entſchiedene Niederlage. Mit einem Verluſt von 
9000 Toten und Gefangenen wurden die Oeſterreicher hinter 
Aleſſandria gedrängt. Von allen Verbindungen abgeſchnitten, 
vom Feinde auf allen Seiten umzingelt, ſchloß Melas am 15. Juni 
einen Vertrag, der ihm geſtattete, ſeine Truppen hinter den 
Mincio zurückzuführen, dagegen alles Land weſtlich vom Mincio 
in die Gewalt Napoleons lieferte. Die Bedingungen waren für 
die Beſiegten verhältnismäßig glimpflich; Napoleon ergab ſich 
nur deshalb darein, weil er Kunde erhalten hatte, daß in 
nächſter Zeit eine engliſche Flotte im Liguriſchen Meere er— 
ſcheinen werde, um die Unternehmungen der Oeſterreicher von 
der Seeſeite zu unterſtützen. 

Kein Zweifel, die Schlacht bei Marengo würde mit einem 
Siege der Oeſterreicher geſchloſſen haben, wenn nicht Melas, er— 
ſchöpft durch ſeine Verwundung und durch den hartnäckigen 
Widerſtand der Truppen Lannes' und Victors, geglaubt hätte, es 
ſei genug gethan, eine Verfolgung zu befehlen. Napoleon ſelbſt 
gab zu, daß er ohne das rechtzeitige Eintreffen Deſaix' die Schlacht 
hätte verloren geben müſſen, aber: „Deſaix mußte eintreffen!“ 
„Wenn eine Kombination kühn und gewagt erſcheint, hört ſie 
deshalb noch nicht auf, richtig zu ſein!“ Auch hätte er, ſo führte 
er ſpäter auf St. Helena aus, in mißliche Lage auch nach einer 
verlorenen Schlacht nicht geraten können, dazu ſeien ſeine 
Vorkehrungen viel zu umſichtig getroffen geweſen; der Rückzug 
in ſein befeſtigtes Lager vor Stradella hätte ihm niemals ver— 
legt werden können; er hätte dann eben nur die kühne Offenſive 
aufgeben und nach berühmten, alten Muſtern einen regelmäßigen 
Feldzug beginnen müſſen. 

Nicht bloß der Schweizer Jomini, der gründlichſte Kriegs— 


theoretiker ſeiner Zeit, der in Napoleons Auftrag die Geſchichte 
der Revolutionskriege ſchrieb, ſondern auch der Verfaſſer des 
vortrefflichen Werkes „Napoleon I. als Feldherr“, der unlängſt 
in China verſtorbene preußiſche Oberſt Graf Yorck von Warten- 
burg, ſprechen ſich zu Gunſten Napoleons aus. Mochte er auch einen 
Fehler begangen haben, ſo waren doch ſeine Pläne niemals ſo 
leichtfertig, daß das Mißlingen einer Kombination das Ganze 
gefährden konnte. Es zeigte ſich auch hier, wie richtig der große 
Schlachtenlenker das eigentliche Weſen der Kriegführung erkannt 
hatte; vor dem Anfang des Feldzugs von 1806 charakteriſierte 
er es in einem Geſpräch mit Jomini folgendermaßen: „Das Ge— 
heimnis des Kriegs liegt in dem Geheimnis der Verbindungen, 
d. h., derjenige, der die Wege kennt und einſchlägt, um am 
ſchnellſten des Gegners Verbindungen zu faſſen oder zu durd- 
kreuzen, ohne daß er die eigenen verliert, wird den Erfolg an 
ſeine Fahnen feſſeln.“ 

Der große Politiker zeigt ſich darin, daß Napoleon un⸗ 
mittelbar nach ſeinem Siege an Zar Paul dachte. Da er voraus- 
ſah, daß der Wiener Hof nun alles aufbieten werde, um den. 
Zaren für Erneuung des Krieges zu gewinnen, richtete Napo— 
leon an Paul einen Brief, der von Schmeichelei und Unter- 
würfigkeit überfloß. Aus freier Entſchließung gab er dem Zaren 
als dem Großmeiſter des Johanniterordens die bei der ägyp— 
tiſchen Expedition beſetzte Inſel Malta zurück — ein Opfer, das 
in Wahrheit gar nichts bedeutete, denn Malta war in dem Augen- 
blick der Zurückgabe an den „rechtmäßigen Gebieter“ ſchon von 
der Flotte Nelſons umſchloſſen, war alſo für Frankreich ohnehin 
verloren. Napoleon wußte aber, daß Zar Paul auf feine Grop- 
meiſterwürde fajt höheres Gewicht legte als auf feinen Baren- 
thron, und in der That wurden die Pläne der Kriegspartei am ruſ— 
ſiſchen Hofe durch das „großmütige Opfer“ Napoleons durchkreuzt. 

Auch an Kaiſer Franz richtete Napoleon angeblich „auf 
dem Schlachtfeld von Marengo, aus der Mitte von Leiden und 
Wunden, umgeben von 15 000 Leichen“ einen Brief — in 
Wahrheit iſt das Schreiben erſt nach der Rückkehr Napoleons 
nach Paris verfaßt — in welchem der „milde“ Kaiſer beſtürmt wird, 
den Schrei der Menſchheit zu hören und nicht zuzugeben, daß 
„ſich das junge Geſchlecht von zwei tapferen und mächtigen Völ— 
kern für Intereſſen erwürge, die ihm fremd ſind.“ Die Waffen 
ſollten ruhen, und zur Erläuterung derjenigen Artikel des Friedens 
von Campo Formio, deren ſtrittige Auffaſſung zum Wiederaus- 
bruch des Krieges geführt hatte, ſollte ein Kongreß berufen werden. 

Thugut, der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen, ant: 
wortete darauf mit kühler Zurückhaltung; der Waffenſtillſtand 
für Italien und Deutſchland werde gern angenommen; um jedoch 


in Friedensverhandlungen einzutreten, müſſe man vorher etwas 


| 


klarer ſehen, welche Grundlage für den künftigen Frieden von 
Napoleon beanſprucht werde. Der Brief des Miniſters wurde 
durch Graf St. Julien, einen noch ſehr jugendlichen Diplomaten, 
nach Paris gebracht, wo ihn der alte Fuchs Talleyrand, entzückt 
über „das liebenswürdige Entgegenkommen des hochverdienten 
Vertrauensmannes des Oberhaupts des ehrwürdigſten Reiches 
der Welt“, entgegennahm. Obwohl St. Julien zu eigenem Unter, 
handeln, geſchweige denn zum Abſchluß eines Vertrags gar nicht 
ermächtigt war, gelang es dem in allen diplomatiſchen Künſten 
erfahrenen Talleyrand, den argloſen Neuling ſo ins Garn zu 
locken, daß er einen von Talleyrand entworfenen „Präliminar— 
frieden“ unterzeichnete (28. Juli). In dieſem Schriftſtück war 
ausgeſprochen, daß im allgemeinen der Friede von Campo For- 
mio als Baſis angenommen werden ſollte; im Widerſpruch mit 
Thuguts Plänen ſollte das ganze linke Rheinufer nach den in 
Raſtatt feſtgeſetzten Beſtimmungen an Frankreich abgetreten, die 
Entſchädigung Oeſterreichs durch Bayern und Salzburg auf- 
gegeben werden gegen ein ganz vages Verſprechen anderweitigen 
Erſatzes in Italien. Oeſterreichs Bundesgenoſſen, die Engländer, 
waren geradezu preisgegeben; auch die öſterreichiſchen Häfen 
ſollten fortan engliſchen Schiffen verſchloſſen bleiben. 

Thugut geriet außer ſich, als er von dieſen Abmachungen 
hörte. Die Hirnloſigkeit St. Juliens, ſchrieb er, habe Oeſterreich 
vor ganz Europa bloßgeſtellt und den Kredit des Kaiſerſtaates 
ſchwerer geſchädigt als die feige Kapitulation Melas' in Aleſſandria. 
Auch Kaiſer Franz teilte die Entrüſtung ſeines Miniſters und 
entſandte unverzüglich den gewandteſten Diplomaten ſeines Hofes, 
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Graf Lehrbach, nach Paris. Durch dieſen wurde eröffnet, das 


Wiener Kabinett denke nicht daran, die unſinnigen Abmachungen 


St. Juliens anzuerkennen, doch ſei es gern bereit, in Schlettſtadt 
oder Luneville einen Friedenskongreß zu beſchicken, falls auch 
Bevollmächtigte Englands zugelaſſen würden. Talleyrand äußerte 
zwar ſein Befremden über die Verleugnung St. Juliens, ging 
aber auf die Berufung einer Konferenz nach Luneville ein. 

Napoleons Bruder Joſeph ſollte Frankreich, Graf Philipp 
Cobenzl Oeſterreich vertreten. Die Wahl Cobenzls war nicht 
glücklich. Er trat in Luneville mit einem Selbſtbewußtſein auf, 
das den thatſächlichen Machtverhältniſſen Oeſterreichs nicht mehr 
entſprach, und mußte deshalb, als Napoleon einfach den Waffen⸗ 
ſtilltand kündigte, um fo beſcheidener feine Forderungen herab— 
immen., Anfangs beſtand er, wie es Lehrbach in Paris aug- 
bedungen hatte, auf Beiziehung Englands, doch gerade in dieſem 
Punkt war Napoleon unbeugſam, denn Oeſterreich zu einem 
Separatfrieden zu drängen, um England gänzlich zu iſolieren, 
war ſeine Abſicht und ſein feſter Entſchluß. Eine Weile noch 
ſträubte jich Cobenzl, dann ließ er durchblicken, daß er vielleicht 
nicht mehr widerſprechen werde, wenn man für den Abfall vom 
Freunde einen hohen Preis in Italien bezahle. Der Vertreter 
Frankreichs ging aber auf dieſen Handel nicht ein; jede Einigung 
ſchien unerreichbar, und ſo begannen in der letzten Woche des 
November wieder die Feindſeligkeiten, doch blieben Cobenzl und 
Joſeph Bonaparte in Luneville beiſammen. 

Diesmal fiel die Entſcheidung auf deutſchem Boden. 

Da General Kray im Frühjahrs- und Sommerfeldzug kein 
Glück gehabt hatte, übernahm Erzherzog Johann den Oberbefehl 
uber die öſterreichiſchen Truppen. Der damals erſt achtzehnjährige 
Prinz geſteht ſelbſt in ſeinen „Denkwürdigkeiten“, es habe ihm zum 
Führer einer großen Armee nicht weniger als alles gefehlt; er 
rar gänzlich abhängig von ſeinem Generalſtabschef Lauer und 
mußte deſſen haarſträubende Fehler mit ſeinem unſchuldigen 
Namen decken. Zu allem Ueberfluß begab ſich auch Kaiſer Franz 
ſelbſt ins Lager, um Paraden abzuhalten und feurige Tagesbefehle 
zu erlaſſen; doch dieſes offizielle Schaugepränge konnte über die 
Thatſache nicht täuſchen, daß es mit den Rüſtungen zur Wieder— 
tröffnung des Feldzuges aufs kläglichſte beſtellt war. 

Wie anders wußte Napoleon als Staatsmann wie als 
Militar ſeine Macht zu ſtärken! 

Der Sieg von Marengo, gleichviel, welcher Anteil dem 
Oberfeldherrn ſelbſt zukam, verlieh ihm in den Augen der Welt 
neuen Nimbus; der eine Tag brachte ihm die verlorene Frucht 
seiner erſten Siege von Arcole und Rivoli wieder ein; die Er- 


folge der öſterreichiſchen Waffen bei Magnano, Caſſano, Novi 


waren verſchüttet und vergeſſen. Mochte ſich nun auch hinter 
dem Mincio eine neue Kriegsmacht Oeſterreichs langſam fam- 


meln — die Erinnerung au Marengo hing als ſchwarze Wolke 
Er gebot 


über ihr. Napoleon hatte „trotzalledem“ geſiegt. 
nicht nur über eine tapfere Armee, mit ihm war auch das 


Glück. In ihrer gedrückten Stimmung waren die öſterreichiſchen 


Truppen zaudernd und ſchwerfällig in allen Bewegungen. 


Und eine ebenſo überlegene, gebieteriſche Stellung nahmen 
wieder übertragen. 


die Franzoſen in Süddeutſchland ein. In Madrid war die 
fran zöſiſche Diplomatie der feindlichen Strömung am Bour— 
koniſchen Hofe völlig Herr geworden. Die Neutralität Preußens 
war geſichert, und eben ließ Napoleon durch den preußiſchen 
Helandten in Paris, Sandoz Rollin, Verhandlungen mit dem 
Zaren einleiten, um auch dieſen für den großen Bund gegen 
England zu gewinnen. 

Seit den glorreichſten Tagen Ludwigs XIV war die Welt- 


macht Frankreichs niemals fo überwältigend und unbeſtritten 


wie nach Marengo und — Hohenlinden. 

Auch mit Pfalz⸗Bayern hatte Napoleon durch preußiſche 
Vermittlung angeknüpft, um es von England und Oeſterreich 
loszureißen. Der Erfolg ſchien ihm ſicher, denn Kurfürſt Max 
Jeſeph und ſein Miniſter Montgelas machten aus ihrer Ge— 
weigtheit für Frankreich kein Hehl. Dennoch kam England dank 
der troſtloſen Finanzlage Bayerns dem Konſul zuvor. 
16. März ſchloß Wickham mit der bayriſchen Regierung einen 
vertrag, laut dem jid) Bayern gegen reichliche Subſidienzahlung 
Englands verpflichtete, auch fernerhin im Bündnis gegen Frant- 
teich zu verharren. 


Am 


| 


| 


H 


| 


| 


Aehnliche Verträge wurden von engliſchen 


Geſchäftsträgern mit Württemberg zu Ludwigsburg, mit Kur⸗ 
mainz zu Pfohren abgeſchloſſen. 

Demgemäß ſtanden die ſüddeutſchen Kontingente mit den 
Oeſterreichern vereint in überaus vorteilhafter Lage bei Braunau 
am Inn. Sie waren zwar nur etwa 80 000 Mann ſtark, wären 
jedoch, durch die Feſtung Braunau und ſtarke Verſchanzung 
gedeckt, leicht imſtande geweſen, das Vordringen eines auch 
überlegenen Feindes aufzuhalten. Auch von franzöſiſchen 
Militärſchriftſtellern, Teſſier u. a., wird zugeſtanden, daß die 
Stellung der Oeſterreicher am Inn, wenn nicht uneinnehmbar 
war, ſo doch nur mit ſchwerſten Opfern zu nehmen geweſen wäre. 

Wie erſtaunt war der langſam gegen den Inn anrückende 
Moreau, als er vernahm, daß die Oeſterreicher ihre vorteilhafte 
Stellung verlaſſen hätten, um ihn anzugreifen! Bei Mühldorf 
überſchritten ſie den Inn und marſchierten gegen München, das 
die Franzoſen beſetzt hielten. Es war Lauers Abſicht, die 
Franzoſen im Nordweſten zu umgehen; dies war einer jener 
Pläne der alten Schule, bei denen nur die eigene Bewegung 
berechnet, der Feind aber als unbeweglich gedacht wurde. Da— 
gegen wählte Moreau genau die Zeit und den Punkt, wo der 
Feind ihm eine Blöße bot. 

Am 1. Dezember drängten die Oeſterreicher bei Ampfing 
ein Korps, das Grenier befehligte, zurück. Als nun die Ver— 
folgenden in den ausgedehnten Ebersberger Forſt und bis in 
die Nähe des Dorfes Hohenlinden gelangten, wurden ſie in 
dieſer Mauſefalle am 3. Dezember von allen Seiten angegriffen. 
Man fann fagen, die Schlacht war in dem nämlichen Augen- 
blick, da die Oeſterreicher und die mit ihnen vereinigten Bayern 
fie annehmen mußten, ſchon verloren. Kaum war Erzherzog 
Johann vor Hohenlinden angelangt, ſo kam er unter das Feuer 
der Diviſion Grenier; alsbald fielen die Diviſionen Ney und 
Grouchy von der Linken, Richepanſe und Decaen vom Rücken 
über ihn her; alle dieſe Angriffe erfolgten inmitten eines jtür- 
miſchen Schneegeſtöbers ſo plötzlich und mit ſolcher Wucht, daß 
bei den Ueberfallenen ſehr bald jede Ordnung, jedes Saminin: 
halten aufhörte und ſtatt des Kampfes ein wildes Laufen und 
Flüchten begann. Mit Hinterlaſſung von 80 Geſchützen und 
einem Verluſt von 17000 Toten, Verwundeten und Gefangenen 
ſtob die Menge, die nicht mehr den Namen einer Armee ver— 
diente, in der Richtung gegen den Inn auseinander. Moreau 
verfolgte die Flüchtigen über Inn, Salzach und Enns; der Weg 
nach Wien ſtand ihm offen. Gleichzeitig drang Augereau mit 
einer franzöſiſch⸗bataviſchen Armee bis nach Böhmen vor; Mac⸗ 


donald überſtieg den eisbedeckten Splügen — eine militäriſche 


Leiſtung, gewaltiger als der Uebergang über den St. Bernhard! — 
und nahm das ganze Veltlin ein; eine von ſeinen Diviſionen 
ſchob ſich über den Mincio und ſetzte ſich mit der Armee Maſſenas 
in Verbindung, um zum letzten entſcheidenden Schlag auszuholen. 

In Wien war dumpfe Verzweiflung eingekehrt; alles hielt 
den Kaiſerſtaat für verloren! Frieden, Frieden um jeden Preis! 
In dieſem Rufe waren Adel, Volk und Armee einig. In der 
höchſten Not, da man täglich Moreau vor den Mauern von 
Wien erwartete, wurde dem Erzherzog Karl der Oberbefehl 
Doch auch ihm blieb vorerſt nichts anderes 
übrig, als ji) von Moreau Waffenruhe zu erbitten. Im fran- 
zöſiſchen Kriegsrat ſtimmten viele dagegen, doch Moreau wider— 
ſtand der lockenden Verſuchung, als Sieger in die Hauptſtadt des 
Feindes einzuziehen; er bewilligte einen Waffenſtillſtand, doch 
mußten ihm Tirol und andere Gelände des Kaiſerſtaates preis- 
gegeben werden, und vor allem mußte ſich Kaiſer Franz ver— 
pflichten, den Abſchluß des Friedens nicht länger von der Zu— 
ſtimmung Englands abhängig zu machen. Wenn nun der Friede 
raſch zuſtande kam, jo war dies nicht den diplomatiſchen Wintel- 
zügen der Cobenzl und Joſeph Bonaparte, von denen jeder den 
anderen ebenſo maßlos ins Geſicht lobte wie innerlich verachtete, 
ſondern der Waffenentſcheidung von Hohenlinden zu verdanken, 
die an Glanz und Bedeutung nicht hinter Marengo zurückſtand. 

Es kam jedoch erſt zum Frieden, als Thugut, der eigentliche 
Träger der Kriegspolitik, vom politiſchen Schauplatz abtrat. Schon 
im September, als gegen Thuguts Willen der Waffenſtillſtand 
verlängert worden war, hatte der Miniſter erklärt, er könne es 
mit ſeiner Ehre nicht vereinbaren, länger an einem „Syſtem der 
Läſſigkeit“ mitzuarbeiten, das unaufhaltſam zur Vernichtung des 
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Staates treiben werde. Er hatte feine Entlaſſung erbeten und 


auch erhalten; zu ſeinem Nachfolger war Graf Lehrbach aus— 


erſehen. Durch die Vorſtellungen des engliſchen Geſandten wurde, 


ve mr 


Lehrbachs zurücknahm, übertrug er die Leitung des Auswärtigen 
Amts dem Grafen Colloredo. Da ſich dieſer der Aufgabe nicht 
gewachſen zeigte, führte Thugnt die Geſchäfte weiter. 


Jetzt aber, da weiterer Widerſtand unmöglich ſchien und, 
Erzherzog Karl, der gegen die „leichtfertige“ Kriegspolitik der | 


Regierung frondierte, an der Spitze der Armee ſtand, trat 


verließ ein erbitterter Gegner Bonapartes die politiſche Bühne. 
Thugut, der ſich mit Vorliebe den letzten Repräſentanten der alten 
hiſtoriſchen Staatsgewalten nannte, war unterlegen, weil ſein 
verknöchertes Syſtem dem raſcheren, ſchneidigeren Bonapartismus 
nicht gewachſen war, wenn beide Gegner auch in macchiavelliſtiſcher 
Unbedenklichkeit um die Palme ſtreiten konnten. 

Durch die troſtloſe Lage Oeſterreichs wurde auch Cobenzl 
in Luneville wehrlos gemacht. Schritt für Schritt mußte er das 


| 
Thugut im Januar 1801 endgültig in ben Ruheſtand. Mit ihm 
| 


Kabinett ſträubte jid) insbeſondere gegen zwei ihm angeſonnene 
Bedingungen. Die erſte war die Abtretung Toskanas, deſſen 
Großherzog, der Bruder des Kaiſers, in Deutſchland entſchädigt 
werden ſollte; die zweite war die Forderung, daß Franz nicht, 
bloß als Souverän feiner Erbſtaaten, ſondern auch als deutſcher 
Kaiſer Frieden ſchließen, das hieß ſoviel, als in die Abtretung | 
des ganzen linken Rheinufers an Frankreich einwilligen jollte, 
wozu er nicht einmal das Recht hatte, denn um die Auslieferung 
von Reichslehen an einen fremden Staat zu verfügen, war die 
Zuſtimmung des Reichstags nötig. In Oberitalien ſollte der Dep | 
Oeſterreichs bis an die Etſch zurückgedämmt werden. | 

Vergebens waren alle Verwahrungen, Klagen, Bitten Co- 
benzls! Er fürchtete, ſchließlich noch härtere Friedensbedingungen 
hören zu müſſen, denn Talleyrand machte aus ſeiner Meinung 
kein Hehl, daß Marengo und Hohenlinden einen weit höheren 
Lohn verdienten und daß bei dem gegenwärtigen Verhältnis 
Frankreichs zu Rußland keine Forderung zu kühn ſei. Gegen dieſe 
Behauptung ließ ſich auch nichts einwenden. Da Kaiſer Paul 
in immer gereiztere Stimmung gegen das „treuloſe“ Oeſterreich 
geraten war und Preußen immer offener Luſt zeigte, einem 
franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bunde ſich anzuſchließen, war Oeſterreich | 
auf dem Kontinente völlig iſoliert, mußte jid) alio dem Sieger 
auf Gnade und Ungnade ergeben. 

So wurde denn am 9. Februar 1801 im weſentlichen auf 
der Grundlage der Forderungen Frankreichs die Friedensakte 
in Luneville unterzeichnet. Oeſterreich behielt Venedig, mußte | 
aber Oberitalien bis an bie Etſch abtreten; das Gebiet wurde 
vorerſt noch mit der Cisalpiniſchen Republik vereinigt, wenn es 


Sinhalesische Teufelstänzer. 


| 
i 
bisher behauptete Terrain dem Gegner ausliefern. Das Wiener | 
| 


auch ſchon klar war, daß diefe ſcheinbare Selbſtändigkeit nicht 
dauern werde. Parma ſollte nach dem Tode des Herzogs an 
Frankreich fallen, dafür erhielt der Erbprinz von Parma das 
Großherzogtum Toskana als Königreich Etrurien; Großherzog 
Ferdinand, der Bruder des Kaiſers, wurde durch das ſäkulariſierte 
Erzſtift Salzburg entſchädigt. Der 6. Artikel der Friedensakte 
bezeichnete endgültig den Rhein als Grenze zwiſchen Frankreich 
und dem Deutſchen Reich, und der 7. erklärte, daß das Deutſche 
Reich gehalten ſein ſollte, die Erbfürſten vom linken Rheinufer 
dans le sein de l'empire, im Innern des Reichs, zu entſchädigen, 
nach Anordnungen, welche nach den gegebenen Grundzügen die 
Einzelheiten feſtſtellen ſollten. Dies alles bedeutete einen völligen 
Umſchwung der deutſchen Verhältniſſe. Den geiſtlichen Fürſten 


ſchlug die letzte Stunde; ihr großer Beſitz war das Tuch, aus 


dem die Entſchädigungen für die weltlichen Fürſten geſchnitten 
werden ſollten, und dieſe ergriffen begierig die Gelegenheit, ihre 
Länder und Ländchen zu erweitern und abzurunden, ſie ſtürzten 
ih, wie Treitſchke draſtiſch, aber treffend ſagt, „wie das Ge- 
ſchmeiß hungriger Fliegen auf die blutigen Wunden des Bater- 
lands“. Das große Teilungsgeſchäft wurde einer mit unum⸗ 
ſchränkten Vollmachten ausgeſtatteten, von den angeſehenſten 
Reichsſtänden berufenen „Reichsdeputation“ übertragen; doch war 
die eigentliche Entſcheidung nicht bei ihr zu ſuchen, ſondern in 
Paris. Deshalb begann wieder, wie in den Tagen des Raſtatter 
Kongreſſes, ein ſchmähliches Buhlen um Gnade und Gunſt der 
Franzoſen. Bei dem allmächtigen erſten Konſul angefangen 
bis herab zu den Schreibern und Thürſtehern! Der hauptſächlich 
durch das Zuſammenwirken von Frankreich, Preußen und Bayern 
gegen den Kaiſer zuſtande gebrachte Reichsdeputationshauptſchluß 
vom 25. Februar 1803 bedeutete die reichsgeſetzliche Konfiskation 
des geſamten Kirchenvermögens. Es war nicht ſchade um die 
Staaten des Krummſtabes, denn ſie waren längſt nicht mehr Lebens: 
fähig, und ihr Sturz war ein hiſtoriſches Gebot. Aber nicht Zwecken 
nationaler Wohlfahrt fielen dieſe tauſendjährigen Exiſtenzen zum 
Opfer, nur ſchamloſer Beutegier; die Neuordnung der Dinge war 
das legitime Kind fürſtlicher Selbſtſucht. In Wahrheit gab es 
ſchon jetzt kein heiliges römiſches Reich deutſcher Nation mehr; 
ſogar die Kurie ſprach nur noch vom imperium germanicum, 
und Talleyrand nannte es ſchlechthin Fédération germanique. 

Als der Zauber hiſtoriſch ehrwürdiger Legitimität erblaßte 
und eine neue Zeit mit Rechtsbruch begann, blieb im deutſchen 
Volke alles ſtill; die Schmach, daß ein Fremder die Inſtitutionen 
des deutſchen Mittelalters mit ſtarker Fauſt zerbrach, wurde gar 
nicht gefühlt; die Fürſten begrüßten den anbrechenden Tag einer 
neuen Freiheit; nur der Reichsfreiherr vom Stein wagte dem 
durch Mainziſchen Beſitz bereicherten Fürſten von Naſſau zuzu— 
rufen: „Kommen wird der Tag, an dem auch dieſe Ungerechtig— 
keit Sühne ſinden wird!“ 
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Uon Dr. R. Boeck. 


eitdem der Hafen von Colombo durch einen mächtigen Wellen- 

brecher zur einzigen ſturmſichern Zuflucht an der Küſte von 
Ceylon geworden iſt, vergeht kaum ein Tag, an dem nicht ein 
Paſſagierſchiff dort anlegt; die meiſten Dampferlinien zwiſchen 
Oſtaſien, Indien, Auſtralien und Europa kreuzen ſich hier. 

Kein Paſſagier verbringt die vierundzwanzig böſen Stunden 
des Kohleneinnehmens auf dem Schiffe, das dann zum Inbegriff 
ſchmutziger Ungemütlichkeit wird. Kaum ſind die Anker in die 
Tiefe geworfen, ſo ſteigen die Fahrgäſte in Barken, auch wohl 
in die billigeren aber kaum fußbreiten Auslegerboote ſinhale— 
ſiſcher Fiſcher und haſten ans Land. Bald iſt in den nahen 
Strandhotels kein Bett mehr zu haben. Jeder will nach langem 
Geſchaukle gern einmal wieder auf feſtem Erdboden ſchlafen. 

Bei fröhlichem Mahle wird auf glückliche Weiterfahrt an— 
geſtoßen. Dann kommt die Abendcigarette an die Reihe, man 
geht hinaus, um die Raritätenhandlungen in den hellerleuchteten 
Kolonnadenräumen des Hotels zu beſichtigen. Der eine erhandelt 
Körbchen aus Ebenholz, Elfenbein und Stachelſchweineborſten, 
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* Der Schreibart „Singaleſe“ vorzuziehen. 
? 


der andere einen gedörrten Sägefiſch, der dritte das Modell eines 
Auslegerbootes aus Schildkrot oder plumpe und nicht gerade nach 
Veilchen duftende Papierkörbe aus der dicken Haut der Elefanten- 
füße. Von allen Seiten ſchleichen jich „fliegende“ Kurioſitäten⸗ 
krämer und andere Induſtrieritter an die neugierigen Ankömm— 
linge heran. Da iſt einer mit uralten Briefmarken von Ceylon, 
dahinter läßt ein andrer eine Handvoll „unſchätzbarer“ Perlen 
und Edelſteine im elektriſchen Lichte des Hoteleinganges flimmern, 
dort lacht der prächtige Schelmenkopf eines Sinhaleſenjungen 
und winkt den Grünlingen mit ſeinen grünen Ananas und noch 
unreiferen Kokosnüſſen. Etwas entfernter ſteht gar ein Bettel- 
mönch auf der Lauer mit einigen aufgereihten bekritzelten Palm- 


blättern, den Blättern eines natürlich überaus wertvollen, heiligen 


Buches. Wie glücklich iſt der „Weltreiſende“, einen Korb friſcher 
Kokosnüſſe zu erſchwingen, die er nicht einmal zu öffnen, ge 
ſchweige denn zu genießen vermag, oder ſein ſchweres Gold gegen 
Perlen umzuſetzen, deren Falſchheit der damit zu Hauſe bedachten 
Dame ebenſo ſchwere Thränen erpreſſen wird! 


5 


Im Hintergrunde harrt eine Reihe von Rickſchos, zweirädrige 
Wägelchen, welche von ihren Beſitzern ſelbſt gezogen werden. Die 
letzteren kennen genau den Verlauf des Programms, das jid) hier 
vor dem Hotel tagtäglich abzuſpielen pflegt. Jetzt tritt nämlich 
der Hauptmime in Aktion, ein höchſt verdächtig ausſehendes In— 
dividuum, ein „Portugieſe“ oder ſonſtiger Miſchling von aſiati— 
ſcher Schlauheit und europäiſcher Niedertracht. Er flüſtert 
etwas von Spazierenfahren, Schlangen, Zauberern, Muſikanten, 
Teufelstänzern und Delikaterem. Das wirkt! „Teufelstänzer? — 
Was iſt das?“ „Kommen Sie nur mit, Herr!“ ſagt der Brave 
auf Engliſch und ſchiebt den zögernden Fremdling in den 
Karrenwagen, ſchnaubt dem menſchlichen Vorſpann etwas wie 
„Tſchau!“ in die Ohren, kehrt ſich um und ſpielt bei andern mit 
dem gleichen Erfolg ſeine Verführerrolle. Dem davonraſſelnden 
Reiſenden beginnt das Abenteuer zu gefallen. Die Seebriſe kühlt 
ihm die Stirn, die Sterne ſtrahlen ſo klar wie Diamanten von 
dem ſchwarzblauen Südhimmel nieder, die Straße iſt ſpiegelglatt, 
die Promenaden ſind wohlgepflegt. Das Wäglein rollt vorüber 
an den erleuchteten Kaſernen engliſcher Soldaten und hinein in 
das geräuſchvolle Treiben des „ſchwarzen Viertels“. Vor einer une 
ſanberen Bude 
hält die Droid- 
fe und deren 
Führer flüſtert: 
„Hier ſind die 
Teufelstänzer. 
Bitte, herein!“ 
Der Fremde 
tritt ein und 
findet in dem 
niedern Raume 
fait alle feine - 
Schiffsgenoſ— 
ſen wieder, die 

der gleichen 
Neugier er- 
lagen. 

Nun treten 
die Teufelstän⸗ 
zer auf — doch 
ſelbſt die wenig 

Erfahrenen 
unter den Bue 
ſchauern mer- 
ken beſchämt, 
daß die turm⸗ 
förmigen Hüte, 
die ſonderbare 
Balletkleidung, 
die wüſte Muſik 
und die nagel- 
neuen Teufelsmasken nur eine für ſie, die „Fremden“, zurecht— 
gemachte Tanzaufführung bedeuten, welche der nationalen Ur— 
ſprünglichkeit entbehrt. Auch mir erging es ſo. Dagegen wollte 
es ein glückliches Ungefähr, daß ich im Innern der Inſel Ceylon 
an einem Gehöft vorbeifuhr, aus dem ſeltſamer Singſang er— 
ſcholl, der mich veranlaßte, über die Umfaſſungsmauer zu blicken 
und den jid) dort bietenden merkwürdigen Anblick zu photogra- 
phieren. Die obenſtehende Abbildung giebt dieſe Scene wieder. 

Ein Mitglied der dort wohnenden Sinhaleſenfamilie litt, wie 
ich ſpäter erfuhr, an bösartigen Magenkrämpfen, vielleicht war es 
vergiftet durch einen der außen blitzblanken, innen aber nie geputzten 
landesüblichen Speiſekeſſel aus Meſſing. Statt aber in den „Euro— 
päiſchen Stadtteil“ zu dem dort wohnenden Arzte zu ſchicken, ſetzte 
man mehr Vertrauen in die im nächſten Dorfe hauſenden Teufels- 
tänzer, welche auch alsbald mit ihren auf dem Bilde erſichtlichen 
und jetzt in meinem Beſitz befindlichen Teufelsmasken erſchienen 
und ſich daran machten, den Dämon der Krankheit zu vertreiben. 

Iſt auch auf Ceylon der Buddhismus die allgemeine Religion 
der Sinhaleſen, ſo haben ſich dort — gerade wie in Südindien 
neben dem Bramanentum — noch Reſte des urſprünglichen, ur— 
alten Teufels- und Dämonendienſtes erhalten. Das Volk glaubt 
trotz aller Belehrung noch immer, daß Unheil und Krankheit 
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Sinhalesische Teufelstanzer. 
Nach einer Originalaufnabme von Dr. K. Boeck in Dresden. 


von dem „großen Dämon der ſchweren Krankheiten“ maha — 
kolà — sanni — vaksayà und feinen 18 Dienern ausgehen, 
daß aber dieſe Dämonen bewogen werden können, den von ihnen 
Beſeſſenen zu verlaſſen und auf den Beſchwörer überzugehen. 
Dazu bedarf es natürlich kräftiger Mittel. Entſprechend dem 
Heilgrundſatz, „Gleiches durch Gleiches zu vertreiben“, fertigt 
ſich der Teufelstänzer vor allen Dingen 18 Dämonenmasken 
an, greulich und erſchreckend genug, um dem Dämon, welchem 
er zu Leibe gehen will, Reſpekt einzujagen. Natürlich werden 
für die verſchiedenen Kraukheiten verſchiedene Masken mit allen 
erdenklichen Anzeichen dieſer Krankheiten erſonnen. Entſetzliche 
Geſichtsverzerrungen ſollen auf Krämpfe, Beulen und Flecken 
auf Pocken, eine aus dem Munde kriechende Cobraſchlange auf 
den Biß giftiger Schlangen hindeuten. 

Mit dieſen Masken angethan, begeben ſich nun die berufs— 
mäßigen Teufelsbeſchwörer zu dem Kranken; der Anführer ſtellt die 
Diagnoſe, d. h. er ſondert diejenigen Maskenträger aus, die nach 
dem Befund keinesfalls in Betracht kommen. Auf unſerer Dar— 
ſtellung hocken die ausſortierten Masken, nämlich die beulenreiche 
des Pockendämons rechts und die ſchwefelgelbe, ſchlangengekrönte 
MaskedesCho— 
leradämons in 
der Mitte der 
Gruppe. 

Links auf den 
Stufen ſitzt der 
a leidende Sins 
| halejengreis, 
"| „der fid) nicht 
anders zu hel- 
fen weiß“. Das 
wohlgepflegte 

Haupthaar 
fällt ihm in der 
landesüblichen 
Weiſe lang über 
den Rücken. Vor 
ihm ſtehen die 
Teufelstänzer 
mitden Masken 
der Dämonen 
des Gifts und 
der Krämpfe. 
Sie beſprengen 
den Patienten 
mit naſſen Yii- 
ſcheln ſtark rie- 
chender Blät— 
ter und fangen 
dann an, ſich 
im Kreiſe zu 
drehen; erſt langſam, dann immer raſcher und wilder wirbeln 
jie fidh herum, bis ſchließlich einer von ihnen zu Boden ſtürzt, 
Schaum vor dem Munde, zitternd und zuckend. Kein Zweifel: 
der Dämon der Krankheit hat ſein Opfer gewechſelt und iſt 
wütend in den Angreifer mit der konkurrierenden Fratze gefahren! 

Der Kranke fühlt ſich ſofort erleichtert — „in Schwachen 
iſt die Einbildung am ſtärkſten“ — gern erleichtert er nun auch 
ſeinen Geldbeutel und bewirtet und beſchenkt die heilkräftigen 
Tänzer. Aus dem verzückt am Boden liegenden aber ſchlagen 
die Kollegen noch weiteres Kapital, denn er gilt in dieſem Zuſtand 
als hellſehend und unfehlbar; um ein Geringes wird den herbei— 
eilenden Dorfinſaſſen die Zukunft nebſt anderen geheimnisvollen 
Dingen verkündet, falls nicht der Teufelstänzer wie tot vor das 
Dorf getragen wird; iſt der „Dämon“ von ihm gewichen, ſo erſcheint 
der Tänzer am folgenden Tage, um ſeinen Lohn einzuheimſen. 

Wohl ſorgen gute Schulen für Aufklärung, Miſſionare und 
Sendboten der Heilsarmee durchziehen das Land und verſuchen 
derartigen feſtgewurzelten Aberglauben wegzupredigen, aber noch 
wird es geraume Zeit brauchen, bis die letzte Teufelsmaske aus den 
Dſchungeldörfern des inneren Ceylon verſchwindet; mancher 
Sinhaleſe läßt in Bezug auf das Teufelstanzen gewiß noch lange 
das Sprüchlein gelten: „Hilft es nicht, ſo ſchadet es nicht!“ 
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Der KreB’fdhe Drachenflieger. 
Uon Siegmund Schneider. 


J der modernen Luftſchiffahrt treten unverkennbar zwei 


tungen der Erfinderthätigkeit hervor. Die eine, und zwar die ältere, 


E | 


verfolgt in ihrem Grundgedanken noch immer Montgolfiers Idee, jid) ` 


durch eingekapſelte Gaskörper von der Erdoberfläche in die Höhe tragen 
zu laſſen und ſich freiſchwebend in den Lüften zu erhalten. Allein der 
lenkende Willenseinfluß des Menſchen konnte ſich alle dieſe rieſigen 
Gaskapſeln bisher nur hinſichtlich ihrer Steighöhe STEEN a3 


ft 


Reiſerichtung und Fahrtgeſchwindigkeit betraf, fo blieben dieſelben bis⸗ 


her in Bililojer Paſſivität den übergewaltigen Flutungen des Luft⸗ 
meeres preisgegeben. Den Höhepunkt aller in dieſe Richtung einſchla— 
genden Beſtrebungen 
bezeichnet heute Graf 
Zeppelins auf dem Bo⸗ 
denſee verankerter Ric» 
ſenballon, deſſen im⸗ 
merhin vielverſprechen⸗ 
de Anfangsverſuche im 
Oktober v. J. leider 
zu früh abgebrochen 
wurden, als daß ein ab. 
ſchließendes Urteil über 
dieſelben ausgeſpro- 
chen werden könnte. 
Weſentlich anders 
verhält es ſich mit der zweiten Richtung der Aeronautik, welche in 
den rein dynamiſchen Flugverſuchen zum Ausdrucke kommt. Die⸗ 
ſelben verzichten gänzlich auf die Verwendung gasförmiger Hebe- 
und Schwebekörper. 


Fig. l. 


A Schlittenboot. B, bis B, Drachenflächen. 


' 
l 
D 


Schematische Darstellung des Kress’schen Drachenfliegers. 


e C horizontales Luſtſteuer. 
flügel. 4 Waſſer⸗, reſp. Edmee: und Eisſteuer. n m Bootſchnabel. s Steuerräder. p Stellrad. & Motor. 


laſtung das größte Energiemaß ergiebt. Maxim konſtruierte als Haupt. 
tragfläche ſeiner Flugmaſchine, deren Geſamtgewicht 800 kg nicht über⸗ 
ſtieg, einen 150 am großen Aeroplan aus Holzfournieren, die in Stahl⸗ 
rippen gefaßt waren. Als Triebkraft diente ein Gazolinemotor von 
300 Pferdekräften, welcher zwei große Luftſchrauben von 6 m Durch- 
meſſer in Drehung pene Die Kojten des Apparates waren aufer» 
ordentlich hoch. Sie beliefen nd) auf nahezu 17 000 Pfund Sterling! 

Erſt beim letzten Fluge kam die Maſchine infolge Schraubenbruches 
zum Sturze, ohne daß jedoch die drei Mann ihrer Beſatzung dabei 


: irgend welchen Schaden geuommen hätten. Die Luftſchrauben machten 


400 Touren in der Mi⸗ 
nute und bewirkten eine 
Hebe- bezw. Auftriebs⸗ 
kraft von 1000 kg. 
Warum Maxim trop 
der überaus ermutigen⸗ 
den Ergebniſſe ſeine 
Flugverſuche nicht fort: 
ſetzte, iſt nicht bekannt 
geworden. 

Nicht minder auf⸗ 
ſehenerregend als 
Maxims Aeroplanflie⸗ 
| ger gejtalteten jid) Otto 
Lilienthals thatſächlich gelungene Flugverſuche, bei denen ber (Gr, 


D vertikales Luftſtener. E Luftſchrauben⸗ 


finder ſeine Tragflächen durch perſönliche Körperkraft, und zwar mit⸗ 


Sie ſtützen ſich vielmehr auf wiſſenſchaftliche 


Erforſchung der Phyſiologie und Phyſik des Vogelfluges, jowie 


auf die rechnungsmäßige Uebertragung der aufgefundenen Geſetze in 
rein mechaniſche Konſtruktionen für praktiſche Flugzwecke. 
nämlich gar nicht ſo lange her, daß die Geheimmiſſſ der aviatiſchen 
Flugbewegungen noch als unlösbare Nätjel galten! Denn erft die 
neueren, ſcharfſinnigen Berechnungen von Loeßls und Otto Lilienthals 


Es iſt 
namentlich in Amerika. 


tels Anlaufes, in Thätigkeit ſetze. Hierbei begnügte ſich Lilienthal 
allerdings, von einem erhöhten Punkte aus unter Mitwirkung der 
Schwerkraſt ſich in saan A Kurve nach abwärts durch die Luft 
niederſchweben zu laſſen. Lilienthals Verſuche — die leider ihrem 
Unternehmer das Leben koſteten — fanden . Nachahmungen, 

Den größten Erfolg in dieſer Hinſicht er» 


zielte Langley, dem es thatſächlich geglückt iſt, einen einfachen drachen⸗ 


haben die Unrichtigkeit der von älteren Mathematikern aufgeſtellten 


Formeln aufgedeckt und damit dem ſchaffenden Genie moderner Erfinder 
neue Bahnen erſchloſſen. Dieſe betrat am erfolgreichſten bisher der De- 
kannte Geſchütztechniker Hiram Maxim, dem die Erbauung einer ledig- 
lich mit gewaltigen Tragflächen und Luftſchrauben arbeitenden Flug- 


maſchine gelang, welche ſich thatſächlich bei den im Jahre 1894 mit 


ihr vorgenommenen Verſuchen auf einer Strecke von mehr als 100 m 
von den Schienen in die Luft erhob und nur durch die oberhalb an— 
gebrachten Paralleltraverſen am Fortfliegen gehindert wurde! 
Maxims Apparat beſaß eine Kon 
ähnlich war und ihr 
Ziel darauf richtete, 
dünne und genügend 
ausgebreitete Hori- 
zontalflächen durch 
die Luft zu ſchieben, 
wie man das bei 
dem bekannten Kna- 
benjpielzeug, dem 
Steigdrachen, längſt 
ſchon im Principe 
erfolgreich gethan 
hatte. Thatſächlich 
ſinken derartige Ho⸗ 
rizontalflächen viel 
langſamer zur Erde 
als kugelig oder 
ſonſtwie körperlich 
geſtaltete Luftſchwe⸗ 
ber, und zwar um 
ſo langſamer, je aus⸗ 
gebreiteter das hori- 
zontale Flächenmaß 
iſt. Ferner durch⸗ 
ſchneiden derartige 
Horizontalſegel mi: 
ihrer ſcharfen Vor⸗ 
derkante die Luft 
unvergleichlich viel 
leichter als umfangreiche Körperformen, wie Ballons ꝛc. — Eine ſolche 
beiſpielsweiſe nur langſam niederſinkende Fläche verliert aber, wenn ſie 


etwas nach rückwärts geneigt und gleichzeitig mit ausreichender Kraft und 


Geſchwindigkeit nach vorwärts getrieben wird, gänzlich ihre Schwerkraft 
und kann ſodann in wagerechter Richtung, ja ſogar ſchräg aufwärts 
fortbewegt werden. Auf dieſen phyſikaliſchen und mechaniſchen Er⸗ 


fahrungsſätzen beruht aber der natürliche Schwebe- oder Gleitflug 


ſtruktion, welche der Kreß'ſchen jehr ` 


Nach einer Aufnahme von Siegm. Schneider in Wien mit Kodak-Apparct. 


Fig. 2. Der Kress'sche Drachenflieger. 


artigen Flugapparat durch einen Dampfmotor derart in Vortrieb 
zu ſetzen, daß er einen mehrere hundert Meter us Luftweg in auf- 
jteigender und wagerechter Linie zurücklegte. Nahezu gleichwertige 
Reſultate erzielte Hargrave in Sidney, welcher zuerſt auch ſeine 
Tragflächen gleich den Fittichen des Vogels in Flügelſchlägen auf und 
nieder gehen ließ. Auch ordnete Hargrave zuerſt ſtatt der einfachen 
Tragflächen deren mehrere in parallelen Etagen übereinander an. 

In den letzten zwanzig Jahren nun haben im engeren Fachkreiſe 
der Flugtechniker auch die theoretiſchen Arbeiten, ſowie die erſtaunlich 
erfindungsreich gebauten Fliegermodelle des Ingenieurs Wilhelm 
Kreß die allgemeine Aufmerkſamkeit in ungewöhnlichem Maße auf ſich 

_ gezogen. Kreß, ein 
zu St. Petersburg 
geborener Deutſch⸗ 
ruſſe, war ehedem 
Klavierbauer, kam 
durch leidenſchaft⸗ 
liche Vorliebe für 
Flugtechnik unter die 
Aeronauten und ente 
ſchloß ſich noch im 
ſpäten Mannesalter 
für die polytechniſche 
Studienlaufbahn, 
wobei er ſich durch 
länzende Begabung, 
eine ans Wunder⸗ 
bare grenzende Kon⸗ 
ſtruktionsſicherheit 
und eine auf gründ⸗ 
lichſter techniſch⸗ma⸗ 
thematiſcher Schu⸗ 
lung beruhende Herr. 
ſchaft über alle neu» 
artigen Formeln ere 
warb. Jahrelang be- 
ſchäftigte jid) Kreß 
ausſchließlich mit 
anterſuchungen und 
, mathematiſcher Ron- 
trolle der Theorie des Drachenfluges, die er von allem Anfange an als 
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die ausſichtsvollſte erkannte, weil dieſer der geringſten motoriſchen Hilfs- 


kraft bedürftig iſt. Er entdeckte hierbei eine ganze Reihe wichtiger 
geſetzmäßiger Verhältniſſe und bewies unter anderem die Thatſache, daß 
die nämliche Kraft, welche einen Apparat in wagerechten Flug zu ſetzen 


vermag, auch nicht annähernd genügt, ihn ſenkrecht emporzutreiben. 


der Vögel, welcher gleichfalls nur das Bewegungsergebnis einer nach 
vorwärts getriebenen Flug- oder Tragfläche von ganz beſtimmten Maße 


und Gewichtsverhältniſſen iſt. Fraglich iſt bei dieſer Flugtechnik eben 
nur die Auffindung der richtigen Verhältniſſe zwiſchen Flächengrößen, 
Eigengewicht und Kraftbedarf, ferner welcher Motor bei geringſter Be— 


So überwand Kreh viele bis dahin unerklärlich gebliebene Schwierig- 
keiten, namentlich auch hinſichtlich der Schwerpunktslage, des ſteten 
Gleichgewichtes eines jeden Apparates in der Luft, wodurch jederlei 
Schwankungen hintangehalten, und ein Umkippen vollſtändig ausgeſchloſſen 
iſt. Von geradezu verblüffender Wirkung ſind Kreß' Fliegermodelle, 
von welchen namentlich ein 1½ m Spannweite meſſender Drachenflieger 


bei einem öffentlichen Vortrage feines Erfinders vom Tiſche des 
Sprechers mit ruhigen, ſchweren Flügelſchlägen hoch über den Köpfen 
eines tauſendköpfigen Publikums hinweg den großen Konzertſaal der 
Wiener Geſellſchaft der Muſikfreunde durchflog und an der rückwärtigen 
Stirnwand, trotz des heftigen Anſtoßens, geſichert durch Puffer und die 
gaſtiſchen Tragflächen, ganz unbeſchädigt landete. 

Nunmehr hat ſich in Wien ein Komitee gebildet, beſtehend aus 
den erjtem Autoritäten der techniſchen Hochſchule und der Ingenieur— 
welt, dem jedoch auch zahlreiche hervorragende Vertreter anderer Stände 
und Berufskreiſe angehören, um im Wege öffentlicher Sammlungen 
enen Betrag aufzubringen, welcher nötig ijt, um Kreß die Erbauung 
einer Flugmaſchine größter Art zu ermöglichen. Die eingeleitete Arbeit 
ijt nun jo weit gediehen, daß der eigentliche Flugapparat bereits wieder- 
holt aus ſeinem Baugehäuſe auf Schienen zum Waſſerſpiegel des Tullner- 
baher Reſervoirs (bei Wien) hinabgeſchoben werden konnte. Auf 
dieſem Teiche hat denn auch Kreß in jüngſter Zeit ſchon wiederholte 
lebungsfahrten zum Zwecke feiner perſönlichen Vertrautheit mit der 
Handhabung des immerhin komplizierten Fahrzeuges unternommen. 
Jndeſſen fehlt der Kreß'ſchen Maſchine noch der eigentliche Motor, für 
defien Konſtruktion der Erfinder ganz genaue Berechnungen und Pläne 
ausgearbeitet hat. Die Vollendung dieſes Motors zu beſchleunigen, 
bat tidy neueſtens Kaiſer Franz Joſef mit einem Betrage von 5000 Kronen 
an die Spitze der Sammlung geſtellt. Es iſt nunmehr zu erwarten, 
daß dieſe einen rajchen und befriedigenden Fortgang nehmen werde. 

Der Kreß'ſche Drachenflieger, den die Abbildung Fig. 2 nach ber 
Natur wiedergiebt, ſtellt jid) als ein etwa 17 m langes Schlittenboot 


dat, das einen langen Schnabel und zwei Kiele beſitzt, welch letztere 


zugleich die Kufen des Schlittens bilden, für Fälle, in welchen fid) das 


Fabrzeug auf einer Eis- oder Schneefläche bewegt. Durch den Motor 
werden zwei elaſtiſche Segelluftſchrauben, welche fth in eutgegenge— 
jester Richtung drehen, angetrieben. 
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Sie bewegen das Fahrzeug mit , 


- 


ſtarker Geſchwindigkeit nach vorne. Die Segel- ober Drachenflächen, 
welche über dem Schlittenboote angebracht find, ſtehen ſtufenweiſe jo 
angeordnet, daß bei wagerechter Bewegung des Gg? jedes der⸗ 
ſelben eine noch ungeſtörte Luftſäule trifft. Ueberdies iſt das Fahrzeug 
noch je mit einem großen wagerechten und ſenkrechten Luftſteuer aus- 
erüſtet, welche beim freien Fluge in Thätigkeit treten. Die ſchematiſche 
bbildung Fig. 1, welche eine Seitenanſicht des Drachenfliegers mit 
teilweiſem Schnitt giebt, verdeutlicht den Bau desſelben. 

Die Erhebung des Drachenfliegers von der Waſſerfläche in die 
Lüfte kommt auf folgende Weiſe zuſtande: Sowie der Motor zu arbeiten 
beginnt, bohren jid) die Schraubenflügel in die Luft ein und ſetzen 
hierdurch das Fahrzeug in Bewegung, welches nunmehr mit einer ge— 
wiſſen Eigengeſchwindigkeit die Luft durchſchneidet. Der hierbei ent⸗ 
ſtehende Stirnwind trifft aber bereits auf die Drachenflächen, welche er 
genau ſo mit Auftriebskraft verſieht, wie ſolches beim gewöhnlichen 
papiernen Spielſteigdrachen geſchieht, mit dem etwa ein Knabe quete 
feldein läuft. Sofort mit dem Einſetzen des Auftriebes verringert ſich 
natürlich die Schwere des Fahrzeuges, welches mit ſtetig ſteigender 
Eigengeſchwindigkeit und zunehmender Auftriebstendenz ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch immer mehr entlaſtet wird. Als nächſte Folge dieſer Kräfte- 
verſchiebung taucht der Bootsſchlitten immer höher aus dem Waſſer 
empor, wird auch der eingetauchte Querſchnitt desſelben, ebenſo auch 
der Stirnwiderſtand verkleinert. Wirkt dieſer urſächliche Zuſammenhang 
aber eine gewiſſe Zeit in zunehmenden Verhältniſſen jo fort, jo muß 
ſchließlich der Angenblick eintreten, wo die Kraft des Auftriebes, 
d. h. die Tragkraft der Drachenflächen größer wird als das Ge— 
ſamtgewicht des Flugapparates. Im ſelben Augenblicke, wo aber die 
Tragkraft die Schwerkraft überwältigt, ſoll der Kreß'ſche Drachenflieger 
das Waſſer verlaſſen und ſeine Reiſe durch die Luftſchichten beginnen, 
innerhalb welcher ihm durch die vorgeſehenen Steuer ſowohl in horizon— 
taler, als vertikaler Richtung jede beliebige Richtung gegeben werden kann. 
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San Vigilio. 


Novelle von Paul Heyse. 


4. Fortſetzung.) 


S war nicht ohnmächtig geworden. Sie ftredte die Arme 
abwehrend gegen Wilm aus, als er ſie aufhob, um ſie nach 
dem Sofa zu tragen. Aber ihr Blick flackerte ſo irr und heiß, 
als ob etwas Schlimmeres als Ohnmacht ſich hinter ihrer Stirne 
vorbereite. Sie ſelbſt ſchien es zu fürchten, daß ſie die jähe 
Erſchütterung um ihren Verſtand bringen würde. „Laß mich!“ 
ſſammelte jie. „Rühre mich nicht an! Ich werde wahnſinnig, 
wenn du mir vor Augen bleibſt. Gieb mir etwas ein, das mich 
für immer um mich ſelbſt bringt. Nein, es iſt unmöglich! Ich 
dann nicht fortleben — ich muß mir ſelber entfliehen, wenn der 


| 
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Stel, ber Jammer, die Verzweiflung — oh! es ijt zu viel! Das 


fann kein Menſch aushalten!“ 
Sie entwand ſich leidenſchaftlich ſeinem Arm, mit dem er 
jie noch immer umſchlungen hielt. So im Innerſten empört 


und vernichtet er ſich ſelbſt fühlte, überwog doch das ſchmerzliche 


Mitleid mit ihrem Zuſtand, ſo daß er ſcheinbar gelaſſen ſagte: 

„Min ſöte Deern, ich verlange jetzt als Arzt, nicht als dein 
ehemaliger Liebſter, daß du Vernunft annimmſt, dies unſinnige 
Toben läſſeſt und dich fo weit beruhigſt, daß man ein paar ver- 
nünftige Worte mit einander reden kann. Willſt du das nicht 
verſuchen, deine lieben fünf Sinne zuſammennehmen, daß du 
wieder meine holde, klare, kluge Stina wirſt?“ 

Sie antwortete nicht. Sie ſaß gerade aufgerichtet, wie er- 
ſtarrt und verſteinert, nur den Kopf zurückgelehnt und die Augen 
gegen die Decke gekehrt. Er beobachtete ſie mit geſpanntem Blick ein 
yaar Sekunden lang, dann ließ er ihre Hand los, deren Puls er 
umſpannt hatte, ging nach der Thür und drückte auf den elef- 
triſchen Knopf. Dem eintretenden Mädchen ſagte er ein Wort 
und nahm ihr, als ſie wiederkam, die kleine Schale ab, in der 
ein paar Eisſtückchen lagen. Eins davon ließ er in das Wein⸗ 
glas gleiten, das auf dem Tiſche ſtand, goß Waſſer dazu und ein 
wenig Cognac aus der Reiſeflaſche, die daneben gelegen hatte. 
Dann trat er vor die noch immer Regungsloſe und ſagte: „Das 
jollit du austrinken, Stina, hörſt du? Doktor Lornſen, der be- 
rühmte Arzt, befiehlt es dir. So! es wird dir gut thun. Noch 
einen Schluck! So! du biſt eine brave Patientin und ſollſt ge: 
lobt werden.“ 

Er ſtellte das geleerte Glas wieder auf den Tiſch, nahm 
einen Stuhl und ſetzte ſich ihr gegenüber. „Und nun mußt du 
jo gut ſein, mir auf ein paar Fragen Antwort zu geben. Du 
begreifſt doch, daß ich von dieſer ganzen verrückten Geſchichte 


—— —— ⁰uc'ʒ  ——À —— — :2— — — Á— 


achdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


nicht ein Wort verſtehe. Klar iſt mir nur, daß mein Brief nicht 
angekommen iſt, der Punkt Geburtstag in deinen Händen ſein 
und mich anmelden ſollte. Drei Tage vorher war ich wohl— 
promovierter Doktor der Medizin geworden. Ich konnte aber 
nicht gleich fort, gewiß, Liebſte, ich konnte nicht. Mein alter 
Geheimrat, der ſo fabelhaft viel Liebes und Gutes an mir 
gethan hatte, wollte durchaus, daß ich erſt einer ſchwer erkrankten 
alten Dame, ſeiner beſonderen Freundin, wieder auf die Beine 
helfen ſollte. Er bewies mir dies ehrenvolle Vertrauen, da er ſelbſt 
das Bett hüten mußte und mich für ſeinen beſten Schüler er— 
klärte. Sollt ich ihm Jagen: „Es geht nicht, verehrter Gönner, 
ich muß mit dem nächſten Schnellzug nach Gardone, ſonſt ſucht 
ih meine Braut einen andern?” Na, du begreifſt, ſolch eine 
Verrücktheit konnte mir nicht einfallen. Ich beging nur eine 
andere Dummheit. Statt einfach zu ſchreiben, rekommandiert, 
oder zu telegraphieren, kauft' ich einen großen Haufen Fondants 
und Chokoladen von der Sorte, die du beſonders liebſt, du 
weißt, von Johann Jakob Meyer am Hafen. Die packt' ich in 
eine Schachtel, legte ein paar ſchüchterne Frühlingsblümchen 
dazu, die ſich neben eurer ſüdlichen Roſenpracht noch armſeliger 
ausgenommen hätten, wären ſie nicht höchſt eigenhändig von 
mir ſelbſt gepflückt worden, und that den Brief — acht lange 
Seiten — dazu. Ich ahnte freilich nicht, daß dies die ſicherſte 
Art war, meine Botſchaft nicht in deine Hände gelangen zu 
laſſen; noch dazu, da meine Hausfrau, welche die Schachtel ſelbſt 
auf die Poft tragen wollte, kopflos genug war, We nicht ein- 
ſchreiben zu laſſen. Und nun ſtell dir meinen Schrecken vor: 
als ich im Geſpräch mit einem Bekannten, der lange in Italien 
gelebt hatte, von den verſchiedenen Zollſchikanen ſprach, denen 
man da unten ausgeſetzt ſein ſollte, erfuhr ich, daß ihm mehr— 
fach, zumal in der Weihnachtszeit, Pakete mit Eh- oder Najd- 
waren nicht zugegangen ſeien. Wo ſich ein Liebhaber dafür 
gefunden, habe er nie herausbringen können. Teufel! dacht 
ich, wenn auch deine Geburtstagsbeſcherung dasſelbe Schickſal 
gehabt hätte! Und freilich, eine Empfangsbeſcheinigung, eine 
Antwort auf meinen Brief hatte ich ja nicht erhalten. Alſo 
meiner Patientin ein Atteſt darüber ausgeſtellt, daß ſie noch 
gut und gern zwanzig, dreißig Jahre leben könne, und mit 
dem nächſten Eilzug abgedampft, beſinnungslos Tag und Nacht, 
daß mir Hören und Sehen verging. Und wie ich endlich hier 
ankomme — nein, ſage, Kind, iſt es denn möglich? Wenn ein 
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alter Liebſter ſich nicht pünktlich zur Gratulation einſtellt, muß 
dann gleich —“ 

Sie bewegte Kopf und Schultern, als ob ſie ſich zum Sprechen 
aufraffen wollte, verſank aber wieder in ihre Starrheit. Das 
Herz ſchlug ihm bange und ſchwer, er mußte alle Kraft aufbieten, 
um ſeine Aufregung zu bemeiſtern. 

„Willſt du mich am Ende nur ſchonen,“ jagte er mit er- 
zwungenem Lachen, „um nicht den Spieß umzudrehen und mich 
des Verrats und Treubruchs anzuklagen? Hat etwa auch dir 
irgend eine mitleidige Seele das Blatt in die Hände geſpielt, das 
mich mit einem Fräulein Martha Liebetraut zuſammengekuppelt 
hat? Siehſt du, da haben wir's!“ (Sie hatte kaum merklich genickt.) 
„Aber du dummes Mädel, haſt du nicht ſofort merken können, 
daß da der ſchamloſeſte aller Druckfehlerteufel ſein Spiel ge— 
trieben hat? Wenn mich dieſes ſchöne Fräulein, das mir 
völlig Hekuba iſt, dir abtrünnig gemacht hätte, wäre es nicht 
die gemeinſte Anſtandspflicht geweſen, dir erft zu ſchreiben: Ber- 
ehrtes Fräulein, ich bedaure Ihnen mitteilen zu müſſen, daß ich 
mich anders beſonnen habe und dich figen laſſen werde?‘ Aber 
dieſer mein Doppelgänger und glücklicher Bräutigam hat ſich 
meinen Namen nur fälſchlich angemaßt, heißt eigentlich Lorenzen 
und hat mir mit dieſer verwünſchten Annonce eine Flut von 


Gratulationsbriefen auf den Hals gezogen, ſo daß ich ihn hundert⸗ 


mal in die tiefſte Hölle gewünſcht habe!“ 


Er hatte ſich ſo in Eifer geredet, daß er aufſprang, an den 
einem neuen, und ſtatt deſſen komm' ich erſt, nachdem die Feſt⸗ 


Tiſch trat und ſich ein Glas Waſſer einſchenkte. Dann kam er 
angam wieder zu dem Mädchen zurück, das immer noch die 
Lippen feft geſchloſſen hielt. 

„So,“ ſagte er, „hiermit hätte ich meinerſeits die T hatſachen 
feſtgeſtellt. Nun iſt es an dir, mich darüber aufzuklären, wie 
dieſe Armſeligkeiten dich ſo weit bringen konnten, mich einfach 
aufzugeben und dich einem gewiſſen Junker, über deſſen Charakter 


; 


du doch hinlänglich Beſcheid wiſſen mußteſt, an den Hals zu ` 


werfen. Ich will alle mildernden Umſtände gelten laſſen: daß 
deine Mutter dich mit ihm beſſer verſorgt glaubte, als mit dem 
armen Schluder von Aſſiſtenzarzt, der noch fein erſtes Honorar 
für ſeine erſte glänzende Kur an jener alten Dame zu erwarten 
hat, daß Junker Kurt hier die Zeit benutzt haben wird, den 
Charmanten zu ſpielen und dir von ſeinem durch dich veredelten 
inneren Menſchen vorzuſäuſeln, dann vor allem, daß du in 
deinen armen zarten Nerven ſo gründlich heruntergekommen 
biſt durch das lange Sitzen und Büffeln zum Examen, daß man 
dich wie ein unzurechnungsfähiges Kind zu allem, was man 
wollte, bringen konnte. Ja, min ſöte Deern, das alles ſag' ich 
mir, und doch — war's denn ſo eilig mit dem Andern? Mußte 


denn gleich, nachdem der eine Brautſtand, der heimliche, ins 
Wackeln gekommen war, an einen andern gedacht werden? Ich 


erkenne meine alte Liebſte nicht wieder. Eher hätte ich ihr die 
Unvernunft zugetraut, überhaupt lieber eine alte Jungfer zu 
werden, als ihren alten Wilm ſo im Handumdrehen ſich aus 
dem Sinn zu ſchlagen.“ | 

Er war wieder aufgelprungen und lief im Zimmer auf 
und ab, mit der heißen Hand feinen Haarſchopf zerwühlend. 
Da kam es mit einer kaum hörbaren Stimme vom Sofa her: 

„Wilm! Habe Mitleid mit mir — aber nein, ich verdiene 
kein Mitleid! Je mehr du mich Reg und entſchuldigen wollteſt, 
je ſchwerer würde ich mich anklagen. Ich will dir auch nicht 
ſchildern, welche Qualen ich in dieſen letzten Wochen ausgeſtanden 
habe, bis ich ſo herunter war, daß ich mir ſagte: es iſt nun alles 
Eins, du ſelbſt biſt es ja nicht mehr; der Eine, der deine Welt 
war, iſt für dich verloren, der Paſtor hat recht: lebe jetzt nur 
noch für andere. Und dann — Eins weißt du doch noch nicht, 
was der letzte bittre Tropfen war, der den Becher überfließen 
machte, das mit meiner Mutter — die Hypothek, die ihr ge— 
kündigt war, die Angſt, das Haus verkaufen zu müſſen und auf 
ihre alten Tage ihren teneriten Erinnerungen den Rücken zu 
kehren, wenn der Baron nicht half. Und da der es nur thun 
wollte, wenn ich Kurt's Werbung annahm —“ 

Sie verſtummte. Er war wieder dicht vor ſie hin getreten, 
ſo daß er ihre Kniee berührte. „O du dummes Kind!“ lachte er 
ingrimmig auf. „Haben ſie dir dieſe alte Komödie vorgeſpielt 
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fragte im Namen der Fran Baronin an, 


und du but gerührt und heldenmütig in die plumpe Falle ge⸗ 
gangen? Die gute Tochter, die jich für das Wohl ihrer Mutter ſehen dürfe. 


O ——— 


opfert, weil ſie von der Welt nichts weiß und glaubt, es gebe 
keinen andern Ausweg? War da nicht ein gewiſſer Wilm Lornſen 
vorhanden, ſelbſt arm wi eine Kirchenmaus, aber ein rejoluter 
Burſch und wo es fein Liebſtes galt, ſchlau und kühn genug, 
Rat zu ſchaffen, und wenn er einem Millionär, dem er auf dem 
Spaziergang begegnet wäre, die Piſtole hätte auf die Bruſt ſetzen 
müſſen, um ihm ein ſo bettelhaftes Darlehn abzuſchmeicheln? 
Dein Baron freilich, dem für ſeinen liederlichen Herrn Sohn 
cine auſtändige Frau, die den Knaben Mores lehren folte, ganz 
erwünſcht war, ja der — und wenn es nur ſo viel wäre, wie 
er ſelbſt als junger Lebemann an eine Tänzerin gewendet —“ 

Er ſchwieg plötzlich. Die Thür hatte ſich geöffnet, und die 
Mutter war eingetreten. Aber mit einem erſchrockenen Ausruf, 
wie wenn ſie ein Geſpenſt erblickt hätte, fuhr auch ſie zurück, als 
ſie Wilm erkannte. 

„Guten Abend, Tante Marie!“ ſagte er mit heiſerer Stimme, 
indem er ſich zu faſſen ſuchte. „Wie geht es Ihnen? Haben 
Sie ſich's recht wohl ſein! laſſen in dem Lande, wo die Citronen 
blühn? Aber natürlich, Sie leben ja hier herrlich und in Freuden, 
feiern ſogar die ſchönſten Verlobungsfeſte. Nur, daß Sie das 
hinter meinem Rücken thun, das — verzeihen Sie — iſt nicht 
hübſch von Ihnen. Sie hätten mich wohl dazu einladen ſollen 
— ich war doch am Ende, wie Frau Nüßlern ſagt, der nächſte 
dazu, die glückliche Braut hätte ſich wie die Perle im Golde 
ausgenommen zwiſchen zwei Bräutigams, einem verfloſſenen und 


geſellſchaft ſchon beim Kaffee iſt, und mir wird nicht einmal eine 
Taſſe angeboten, und das alles weil die Herrn Zöllner und 
Sünder an der welſchen Grenze vorgezogen haben, die Näſchereien, 
die ich dem Geburtstagskinde beſcheren wollte, ſich ſelbſt zu 
Gemüte zu führen! Das iſt denn doch die albernſte Farce, die 


das tückiſche Schickſal mit einem argloſen Sterblichen jemals 


aufgeführt hat!“ 

Er hatte dieſe wilden Worte ſo beſinnungslos hinausge— 
ſtoßen und ſah jetzt erſt, daß die kleine Frau am ganzen Leibe 
zitterte und mit geſchloſſenen Augen auf einen Seſſel geſunken 
war. Sofort kam er zu ſich, trat zu ihr hin und ſtreckte die 
Hand nach ihr aus. 

„Verzeihen Sie mir, liebe Tante,“ ſagte er. „Ich war zu 
heftig, Sie kennen meine Unart von den Knabenjahren her, 
wenn ich etwas hörte, was ich für unrecht hielt, gleich aufzu— 
fahren, als ob die Welt aus den Fugen gehen ſollte und ich 
berufen ſei, ſie einzurenken. Das, was mir da widerfahren, iſt 
nun freilich ein ſtarkes Stück. Aber da kein böjer Wille dahinter- 
ſteckt, wenigſtens nicht von Ihrer und Stinas Seite, nur ein 
bißchen — jagen wir Kurzſichtigkeit, müſſen wir ruhig Blut 
behalten und vor allem ſehen, wie wir die verfahrene Sache 
wieder ins richtige Geleiſe bringen. Du wirſt mir nämlich nicht 
zutrauen, Liebſte,“ fuhr er fort, da er Stinas Augen faſſungslos 
auf fid) gerichtet jah, „daß ich mich bei der abſurden Schickſals⸗ 
tücke beruhige und mich darein ergebe, wenn Junker Kurt dich 
mir wegfiſcht, zu beten: Wie Gott will, ich halte ſtill. Ich! habe 
ältere Rechte auf dich und habe ſie mir durch zwei „ Tren- 
nungsjahre ſauer genug verdient, und ſo wahr ich Wilm Lornſen 
heiße, kein Baron und kein Teufel ſoll ſie mir ſtreitig machen!“ 

Da faßte ſie ſich ein Herz und ſagte mit bebender Stimme, 
aber ſehr entſchieden: „Wilm, ich habe ihm mein Wort gegeben. 
Kannſt du verlangen, daß ich es breche, weil es mir das Herz 
bricht, es ihm zu halten?“ 

Ihre Feſtigkeit ſchien keinen großen Eindruck auf ihn zu 
machen. 

„Nein, min ſöte Deern,“ ſagte er, „du ſollſt ganz aus dem 
Spiele bleiben. Wir machen das unter uns . ab. Er⸗ 
ſchrick nicht, ich will ihm keine Kugel in den Leib jagen, 
damit du deinen richtigen Bräutigam dann als Feſtungsgefangenen 
betrauern müßteſt. Es giebt noch andere Wege — ich bin nur 
im Augenblick noch nicht klar darüber, welcher der zweckmäßigſte 
wäre. Nur ſo viel ſteht E fejt, eh ich suche, wie biejer Vote 
dich auf das Schloß feiner Väter führt — 

Ein Klopfen an der Thür unterbrach ihn. Das Mädchen 
ob Fräulein Stina 
etwa unwohl geworden ſei und ob die Schwiegermama ſie 
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„Ich komme ſelbſt hinunter,“ antwortete die kleine Frau 
haſtig. Sie ergriff den Anlaß begierig, dieſem wilden Menſchen, 
vor dem ſie ſich doch heimlich eines Unrechts zeihen mußte, aus 
den Augen zu kommen. „Ich will ihnen ſagen, Stina, du ſeieſt 
zu angegriffen, um Beſuche zu ertragen. Sie werden dann gehen, 
von Wilms Kommen dürfen ſie noch nichts erfahren, bis du 
dich beruhigt Haft. O mein armer Junge, wie furchtbar leid 
thuſt du mir und wir alle! Aber Stina wird dir erklären —“ 
Damit wankte ſie hinaus. f 

Sie hatte kaum die Thür hinter ſich geſchloſſen, da trat er 
zu dem blaſſen Mädchen, das immer noch ſchwieg, und ſagte: 
„Es iſt mir hier ſo heiß, daß mir die Adern an den Schläfen 
zu ſpringen drohen. Auch möchte ich deiner Mutter noch eine 
Weile ausweichen. Ich ſtehe nicht dafür, daß ich nicht unartig 
gegen ſie werde, wenn ich denke, daß ſie doch eigentlich, da ſie 
ganz geſund war, die Schwäche nicht hätte haben ſollen, zu dieſer 
unmöglichen Verlobung ihre Einwilligung zu geben, und daß 
nur die Sorge für eure alte Hütte ſie blind und taub gemacht 
hat gegen die Mutterpflicht, das Glück ihres Kindes vor allem 
zu bedenken. Komm, wir wollen ins Freie, es weht ein ſo 
ſtarker Föhn draußen auf dem See, mich verlangt danach, eine 
Weile zu rudern, damit mein ſtürmiſches Blut ſich beſchwichtigt. 
Dabei können wir ungeſtört Kriegsrat halten. Haſt du nicht 
ein Regenmäntelchen? Es kann draußen ein bißchen naß vom 
Himmel kommen.“ 

Sie erhob ſich mühſam und ging ins Nebenzimmer, aus 
dem jie ſofort, in einen langen, dunklen Umhang gehüllt, zurück— 
kehrte. Sie hatte die Kapuze über den Kopf gezogen, ihr holdes 
bleiches Geſicht mit den traurigen Augen ſah ſo reizend darunter 
aus, daß er fich Gewalt anthun mußte fie nicht zu küſſen. Es 
war aber etwas zwiſchen ihnen, das mußte erſt aus dem Wege 
geräumt werden. 

* * 
* 

Er wollte ihr den Arm bieten, ſie hinauszuführen. Sie 
glitt aber ängſtlich an ihm vorbei, und erſt draußen auf der 
Treppe, als er ſah, wie unſicher ſie die Stufen hinunterwankte, 
konnte er ſich ihres Armes bemächtigen, obwohl er fühlte, daß 
ſie, da er ſie ſtützte, nur ſtärker zitterte. Das deutſche Mädchen 
kam ihnen entgegen, mit großen neugierigen Augen. „Wenn 
man nach uns fragt,“ ſagte er, — „wir wollen nur eine kleine 
Fahrt auf dem See machen.“ 

So traten ſie durch die Hinterthür aus dem Hauſe. Er 
ſpähte vorſichtig nach der Roſenlaube, ſie war leer, die Geſellſchaft 
war drüben durch den Garten nach der Straße hinauf gewandelt, 
man ſah ſie langſam oben im Geſpräch mit der Mutter den Weg 
nach dem großen Hotel einſchlagen. „Die Luft ijt rein,“ ſagte 
er und führte das ſtumme Mädchen raſch nach dem See hinunter. 
Der lange dürre Francesco, der den Gärtner und im Notfall 
den Schiffer machte, begegnete ihnen und ſah ſie verwundert an. 
Als ihm Wilm in ſeinem mangelhaften Italieniſch mitteilte, 
daß ſie auf den See hinaus wollten, zuckte er die Achſeln. 
„Schlecht Wetter! II lago è torbido!” Dabei wies er auf die 
weite ſchwarze Fläche, die mit ſchäumenden Wellenkämmen un- 
heimlich geſtreift war, während man die Brandung immer un- 
geſtümer gegen das Ufer anſtürmen hörte. 

Wilm zog ſein Geldtäſchchen hervor, nahm einen Zehn-Lire⸗ 
Schein heraus und drückte ihn dem Zögernden in die Hand. Der 
nickte bedächtig und ſteckte das Zettelchen in die Taſche. Hätte 
dieſe Scene ſich im ſüdlichen Italien ereignet, ſo würde er bei ſich 
gedacht haben: 's iſt ein Engländer, ein Milordo! Da nun von 
dieſer Nation und ihren Sitten am Gardaſee zur Zeit noch nichts 
zu ſpüren war, ſagte er nur kopfſchüttelnd zwiſchen den Zähnen: 
„Er iſt verrückt!“ 

Er lief aber über den Landungsſteg nach dem Boot, das 
unten auf den erregten Wellen ſchaukelte. Stina wollte ihm 
haſtig nachfolgen, aber Wilm hielt ſie mit einer lebhaften Ge— 
bärde zurück und ſprang ihr voran in das Boot, um ihr erſt ein 
bequemes Lager zurecht zu machen. Das Sitzbrett zunächſt dem 
Steuer hob er aus und lehnte es als Rückwand ſchräg gegen 
das Bootsende, breitete dann die verſchiedenen rotgeblümten 
Kiſſen auf dem Boden aus, ſo daß ſie weich darauf ruhen konnte, 
und deckte, nachdem er ihr den Arm gereicht hatte, fie beim Cin- 
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fteigen zu unterſtützen, eine wollene Dede, die im Kielraum ge- 
legen hatte, über ihre Kniee bis zu den Hüften hinauf. Er ſelbſt 
nahm auf dem Bänkchen ihr gegenüber Platz, Francesco auf dem 
zweiten hinter ihm, beide griffen nach den Rudern und legten 
ſich mächtig aus, ſo daß ſchon nach wenigen Minuten der Strand 
weit zurückgeblieben war. 

Sie lag regungslos mit geſchloſſenen Augen. Unverwandt 
hielt er die ſeinigen auf ihr blaſſes Geſicht geheftet und grübelte 
darüber nach, was für Gedanken jid) wohl hinter ihrer Stirn be- 
wegen mochten. In Wahrheit hätte ſie ſelbſt einſtweilen nicht 
darüber Rechenſchaft geben können. Es war nur zunächſt auf 
den Tumult von Schreck und Schmerz und Verzweiflung eine 
dumpfe Stille gefolgt, ſogar eine Art Wohlgefühl, daß ſie nun 
zunächſt allen Menſchen entrückt und den Elementen anvertraut 
war, die ſo wild und tobſüchtig ſchienen und ſie doch in ihren 
Schutz nahmen. Einen Augenblick fühlte ſie ſogar ein leiden⸗ 
ſchaftliches Gelüſt, ſich für immer in die Obhut dieſes Sees zu 
geben. Da unten liegen — ſchlafen — nicht einmal davon 
träumen, daß ſie einem Ungeliebten ihre Treue gelobt und ſie 
dem Geliebteſten gebrochen hatte! Das zuckte ihr aber nur im 
Fluge durch den Kopf. Nein, ihrer Mutter dieſen Schmerz an- 
thun, dazu die Hoffnung vereiteln, das Häuschen behalten zu 
können — lieber das Härteſte ertragen. Er freilich — Wilm — 
wie er es ertragen würde — daran durfte ſie nicht denken. Sie 
ſah, wenn ſie die Lider nur ein wenig hob, ſein finſteres ingrim- 
miges Geſicht unter dem grauen Hutrande ſich gegenüber, und 
es war ihr, als höre ſie ſeine Zähne knirſchen. 

Da verſank ſie wieder in ratloſen Kummer. 

Er aber, ſo düſter ſeine Miene war, fühlte ſich nicht ent, 
fernt ſo unglücklich, wie ſie ihm zutraute. Wenn er die Zähne 
aufeinander biß, daß ſie knirſchten, war's nur aus Trotz gegen 
den ſtürmiſchen See, gegen den anzukämpfen keine geringe An— 
ſtrengung koſtete. Im übrigen ſchien ihm, ſeitdem er auf dem 
Waſſer war, die Lage der Dinge gar nicht jo verzweifelt. Bu- 
nächſt hatte er einmal die Liebſte, die man ihm ſtreitig machen 
wollte, hier in Sicherheit. An der Kraft ſeiner Arme, mit der 
er die Ruder gegen die brandende Welle ſtemmte, hatte er gleid)- 
ſam die Gewähr, daß er alles bezwingen würde, was ſich ihm 
entgegenwarf. Wie das geſchehen möchte, war ihm freilich noch 
nicht klar. Aber ſie hatten ja eine ganze Nacht vor ſich, in der 
gewiß guter Rat kommen würde. Ein paarmal, wenn Stina 
ſich halb aufrichtete, um über die dunkle Flut zu blicken, kam 
ihm freilich der Gedanke, fic möchte Luft haben, allen Zukunfts- 
fragen durch einen Sprung über Bord eine raſche Antwort zu 
geben. Auch das ängſtigte ihn nicht. Er war jeden Augen- 
blick bereit, ihr nachzuſpringen und ſein armes Schätzchen wieder 
herauszufiſchen. Zum Glück kam er nicht in dieſen Fall. Sie 
ſank immer wieder auf ihr unbequemes Lager zurück. 

Viertelſtunde um Viertelſtunde verſtrich, keines ſprach ein 
Wort. Immer ruhiger und ſicherer fühlte ſich Wilm in ſeinem 
Innerſten, je raſcher ihm bei der ſtarken Arbeit in freier Luft 
das Blut durch die Adern lief. Immer mehr beſtärkte ſich 
Francesco in ſeinem Glauben, es ſei mit dem Fremden nicht 
ganz richtig. Auf eine Anfrage, ob ſie nicht umkehren ſollten, 
das Wetter werde immer wüſter, ein Gewitter und Wolkenbruch 
jei zu fürchten, hatte Wilm nur mit einem energiſchen „No! 
avanti! sempre avanti! geantwortet. Es war ihm unendlich 
wohl zu Mut. Dieſe Wildheit, dieſe tiefe Schwärze der Flut, 
dazu die bleifarbigen Wolken, die tief am Himmel hinjagten, 
daß nur dann und wann das Schneehaupt des Monte Baldo 
geſpenſtiſch durchſchimmmerte — all dieſen grandioſen Aufruhr 
der Natur, der ihm von ſeiner Holſteiniſchen See ſo bekannt und 
vertraut war, hatte er dem zahmen lombardiſchen Binnenſee mit 
dem berühmten ewig blauen Himmel gar nicht zugetraut. Er 
ſah mit übermütig herausforderndem Blick zu den drohenden 
Wolken empor und ließ ein helles Ahoi! ertönen. Stina fuhr 
zuſammen, auch ihr war's einen Augenblick unheimlich, ihn ſo 
ausgelaſſen zu ſehen. Dann überfiel ſie an Leib und Seele 
eine ſeltſame Mattigkeit. Sie ſchloß wieder die Augen und 
ſtarrte in ihr Inneres hinein, wo alles dunkel und leer war. 

Nun fielen plötzlich einzelne ſchwere Tropfen aus dem 
purpurdunklen Gewölk über ihnen. Francesco hob die Ruder 
aus dem Waſſer und ſtand auf. 
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„Es ijt höchſte Zeit, umzukehren,“ murrte er. „Wir find 
ſchon faſt weiter von Gardone weg, als von San Vigilio ent- 
ſernt. Auch wenn wir uns ſehr zuſammennehmen, brauchen wir 
eine Stunde bis nach Hauſe, und naß werden wir auf jeden 
Fall. Der Herr hat mir nicht glauben wollen, '$ ijt eine böſe 
Sache.“ 

Auch Wilm zog die Ruder ein und ſtand auf, Umſchau zu 
halten. Die Häuſer von Gardone lagen drüben in jo weiter 
Ferne, daß kaum ein weißer Fleck hier und da herüberſchimmerte. 
Auf der anderen, der Veroneſiſchen Seite ſah man deutlicher die 
vue mit den beiden weißen Paläſten neben der Hafeneinfahrt, 
von hohen Cypreſſen überragt. Dahin mußte in einer halben 
Stunde zu gelangen ſein. Die Gardainſel zur Rechten lag 
zur wie ein langes ſchwarzes Seeungetüm feft auf den unſtet 
tanzenden Wellen, die manchmal von einem ſtärkeren Windſtoß 
io hoch empor geſtürmt wurden, daß fie den Rücken des Levia⸗ 
thang völlig zu überſtrömen ſchienen. 

Nur eine kurze Minute hatte es gedauert, daß Wilm mit 
ich zu Rate ging. Dann überflog fein Geſicht ein kühner, freu- 
diger Blitz, wie wenn ihm ein ſiegreicher Gedanke im Junern 
aufgeleuchtet wäre. Ja, ſo müſſe es gelingen, ſo könne ſich alles 
aufs einfachſte ſchlichten laſſen, ohne daß ſein armes, zaghaftes 
Lieb ſich zu einem heroiſchen Entſchluß aufzuſchwingen brauchte! 
zie lag dort fo ahnungslos, ſie ſollte auch gar nicht in die 
riegsliſt eingeweiht werden, und jetzt war jie überdies in eine 
io tiefe Erſchöpfung geſunken, daß fie nicht einmal merken würde, 
wenn die Barke, ſtatt nach Hauſe zu lenken, weiter und weiter 
teuerte, nach einem unbekannten Hafen, wo niemand jie ermar- 
tete, wo jie keinen anderen Hüter und Beſchirmer hatte, als 
den einen, der fid) das Recht, jie auch fernerhin als fein Eigen- 
um zu behüten, von keinem geckenhaften Junker rauben laſſen 
wollte. 


* * 
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Nachdem er ſoweit mit jid) ins reine gekommen war, 
üftete er den Hut, wiſchte jid) den Schweiß von der Stirn und 
"ep fic) wieder auf das Bänkchen fallen. Dann griff er zu den 
Rudern, rief dem Burſchen hinter feinem Rücken abermals ein 
lantes „Avanti! Sempre avanti!“ zu ind fuhr fort, mit mächtigen 
Stößen das Boot vorwärts zu treiben. „Vogue la galère!” mur- 
melte er zwiſchen den Zähnen. 
Brechen!“ 

Die Ruder waren von gutem Holz und brachen nicht, ſo 
zürſchend fie fid) auch in ihren Halftern bogen. Auch droben 


„Nun geht's auf Biegen oder 


in den Wolfen, jo tief fie jid) herabſenkten, wollte das Ungewitter 


icht losbrechen. Der Sturm freilich wuchs beſtändig an Wut 
ind Gewalt, wälzte aber das Regengewölk jo atemlos am 
Himmel hin, daß es nicht dazu kommen fonnte, fidh zu entladen. 


dur klatſchten immer noch einzelne breite Tropfen auf die Drei 


in der Barke herab. Wilm, ohne die Ruder fahren zu laſſen, 
bog Wd) vor, breitete die wollene Decke höher hinauf bis über 


die Bruſt des Mädchens, das ſich nicht rührte, auch nicht als er. 


die Kapuze des Regenmantels ihr vollends über das Geſicht zog. 
Die fühlſt du dich?“ fragte er leiſe. Statt aller Antwort 
ndte ne nur ſchwach und lag dann wieder, wie wenn jie von 
dem Aufruhr um fie her nichts hörte und ſähe. 

Das beruhigte ihn, und er dachte jetzt an nichts anderes, 
i$ die Küſte drüben zu erreichen, ehe die Sintflut losbräche. 
Sr hatte gern von feinem Gefährten erfahren, wie es in San 
Sigito ausſehe, von dem er zum erſtenmal den Namen gehört 
satte, ob ein gutes Wirtshaus dort zu finden jei. Dazu reichten 
die paar italieniſchen Worte, die er wußte, nicht aus, und 
mrancescoS lombardiſche Mundart hätte, aud) wenn er geübter 
jsmelen wäre, die Verſtändigung erſchwert. 

So ergab er ſich darein, ſich blindlings auf ſein gutes 
ict zu verlaſſen, dem er heute ſchon viel zu verdanken hatte. 
uch mußte ihm wohl alles unfruchtbare Denken vergehen. Denn 
`e Arbeit wurde immer härter, die raſenden Wogen, deren 
Bene Schaumkämme hoch ins Boot hineinſprühten, mit dem 
wachen Kiel zu durchſchneiden. So manche ſtürmiſche Fahrt 


er nordiſche Kapitänsſohn auf dem weiten Meer auch ſchon be⸗ 


tanden hatte, einer fo gefahrvollen und mühſeligen wie auf 


Kapuze hervor, noch ſtreckte ſich eine Hand ihm entgegen. 
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Dicjem ſüdlichen Binnenſee konnte er jid) nicht entſinnen. Dazu 
wurde es immer finſterer um ſie her. Die weißen Flecken am 
Ufer, auf die fie zu teuerten, und nach denen er von Zeit zu Zeit 
in brennender Ungeduld ſich umſah, verſchwanden völlig in Nacht, 
jetzt fielen auch die Regentropfen dichter, das Herz klopfte ihm 
ſtürmiſch, wenn er daran dachte, das Unwetter könne ſeine 
Schleuſen durchbrechen, ehe ſie gelandet, und niemals hatte er 
ſich eine ſchwerere Centnerlaſt vom Herzen fallen fühlen, als da 
nach einer letzten gewaltigen Anſtrengung der Kiel der Barke 
mit einem ſcharfen Knirſchen auf dem groben Kiesgrunde des 
Ufers auffuhr. 

Francesco ſprang ſofort hinaus, das Boot höher hinauf- 
zuziehen. Auch Wilm erhob ſich mit einem aus tiefſter Seele kom⸗ 
menden: „Gott fet dank!“ Er jah nach dem Strande hinauf, wo. 
aus dem faſt nächtlichen Zwielicht verſchiedene Geſtalten auftaud)- 
ten, die er nicht zu unterſcheiden vermochte. Aber gleichviel, ſie 
ſtanden auf dem feſten Lande und würden die armen Verſchlagenen 
gaſtlich aufnehmen. Das Wichtigſte war, ſein gerettetes Strandgut 
möglichſt raſch zu bergen. „Stina!“ rief er, fich zu der regungslos 
Daliegenden hinabbeugend. „Wir ſind gelandet. Richte dich auf, 
Liebſte! Das Wetter wird gleich losbrechen. Komm, gieb mir 
deine Hand, laß dir hinaushelfen!“ | 

Er zog die Decke zurück und taſtete unter dem Regenmantel 
nach Stinas Arm. Aber weder eine Antwort kam unter der 
Als. 
er heftig erichroden jie mit beiden Armen umfaßte und empor- 
zurichten ſuchte, erkannte er an der willenloſen Laſt, die ihm an 
die Bruſt ſank, daß ſie das Bewußtſein verloren hatte. 

Er rief nach Francesco, der eilig herbeiſprang. Dann 
hoben ſie beide die Ohnmächtige aus dem Nachen und ließen ſie 
einen Augenblick auf dem feuchten Strande nieder. Ob das 
Albergo nahe ſei? fragte Wilm. Ob ein Wagen geholt werden 
könnte? Der Italiener ſtarrte ihn ſchweigend au, da er ihn 
nicht verſtand. Ein paar Schiffer, die an dem kleinen Hafen 
geſtanden und das verwegen daherrudernde Schiffchen beobachtet 
hatten, wußten ebenſowenig aus den geradebrechten Fragen des 
fremden jungen Mannes klug zu werden. Schon wollte er in 
heller Verzweiflung die teure Laſt in ſeine Arme nehmen und 
aufs Geratewohl den fadt anſteigenden Hafenſtrand hinauf⸗ 
tragen — irgendwo in einem der kleinen Häuſer zur Rechten 
müßte doch ein Unterkommen zu finden ſein —, da traten plötzlich 
aus dem Schwarm der müßigen Gaffer zwei weibliche Geſtalten 
an ihn heran, und eine derſelben ſagte in einem Deutſch, das 
ihm trotz ſeiner ſtarken Münchner Färbung wie Sphärenmuſik 
klang: „Sind Sie nur ganz ruhig, lieber Herr! Ein Albergo 
giebt's freilich in San Vigilio nicht, aber für das arme Haſcherl 


da wollen wir ſchon ſorgen. Jeſſas, ſie iſt ja wirklich bewußtlos! 


Komm, Hilde, faß mit an. Wir müſſen uns ſputen, ſie unter 
Dach zu bringen, ſonſt wird jie uns noch todkrank, wenn jie hicr 
länger auf der naſſen Erde liegt und das Unwetter über ſie 
hereinbricht!“ Ä 

Die Sprecherin war eine kleine, unterſetzte Geſtalt in einem 
braunen, kittelartigen Kleide, das in der Mitte mit einem breiten 
Gürtel zuſammengehalten wurde. Um den Kopf hatte ſie ein 
rotes Tuch geknüpft, unter dem ein etwas ſcharfgeſchnittenes, aber 
geſcheites und treuherziges Geſicht hervorſah, während die dünnen 
blonden Flechten vom Winde zerweht auf den bloßen Hals herab- 
hingen. Ihre Freundin, die ſie Hilde genannt hatte, war eine 
ſchlanke, etwas vorgebeugte Figur in einem ſchmuckloſen grauen 
Kleide und hatte ein ungemein ſanftes Geſicht, das trotz einer 
etwas dicken Naſe und der fahlen Bläſſe durch die ſchönſten blauen 
Augen ſehr anziehend war. 

Wilm ſah das alles nur wie durch einen Schleier. Trotz 
ſeiner jungen ärztlichen Erfahrungen erregte Stinas Starrheit 
ihm lebhafte Beſorgniſſe, und er bereute nun doch einen Augen- 
blick, ſo gewaltſam ſich ihrer bemächtigt zu haben. Wie mechaniſch 
half er den beiden Fräulein, die Ohnmächtige aufheben und das 
Ufer hinauftragen. Francesco blieb zurück, das Boot an einen 
Pfahl zu befeſtigen, zwiſchen den anderen großen und kleinen 
Fahrzeugen, die hier vor Anker lagen. Die übrigen Zuſchauer 
folgten unter ſich ſchwatzend dem kleinen Zuge, der ſich dem nächſten 
Hauſe zuwandte. (Fortſetzung folgt.) 
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Hans Thomas „Abend“. (Zu dem Bilde S. 81.) Ein Jüngling 


ſizt am Rande des ſtill vorüberziehenden Baches und bläſt die Flöte. 
Sein Blick geht über das Waſſer hinaus in die weite im Dämmern 
verſinkende Landſchaft jenſeit der Weidenbüſche, welche das andere Ufer 
umſäumen. Wir glauben die leiſen, ein wenig melanucholiſchen Melodien 
zu hören, jaujt gleiten die Töne dahin, und ein tiefer, inniger Reiz 
entſtrömt ihnen, wie er unſeren Volksliedern zu eigen iſt. „Abend“ 
hat Thoma ſein Bild genannt, aber keine untergehende Sonne mit den 
ſtarken Wirkungen, welche 
der Gegenſatz von Licht und 
Dunkel gewährt, beherrſcht 
dasſelbe. Und doch ſpricht 
aus dem Ganzen die volle 
Stimmung des Sommer⸗ 
abends, das träumeriſch 
Verſunkene des Tages, der 
in Schönheit zur Neige geht. 
Es iſt eines jener Bilder, 
welche dem Deutſchen in 
die Seele greifen durch 
die ſchlichte Größe, mit 
der ſein Naturempfinden 
von ihrem Schöpfer ge— 
teilt wird. 

Hans Thoma ijt keiner 
von den Jungen mehr in 
der bildenden Kunſt. Er 
wurde im Jahre 1839 im 
Schwarzwalde geboren, und 
als Uhrſchildmaler und Lie 
i mußte der Ber⸗ 
nauer Bauernſohn durch 
nur Beit jein Können be- 
funden, ehe ihm einer, ber 
jein Talent erkannte, beim 

Großherzoge Stipendien 
für die Karlsruher Kunſt⸗ 
ſchule erwirkte, welche dem 
werdenden Künſtler das 
Studium an dieſer während 
der Wintermonate ermöglichten. Sommers zog er dann wieder hinaus in 
ſeine geliebte Natur, um dort ihr abzulauſchen, was ihm die akademiſche 
Lehre nicht geben konnte. 1868 zog er nach Düſſeldorf und dann bald 
weiter nach Paris, wo namentlich Courbet von ſtarkem Einfluß auf 
ihn wurde. Dreißigjährig kehrte er nach Karlsruhe zurück. Aber hier 
wie in München, wohin er ſich bald wandte, verſagte ſich ihm der Erfolg. 
Es kamen böſe Jahre für den Künſtler, aber ſie wurden für ihn zu Jahren 
der inneren Vertiefung und Reife. Einſam und ſicher ging er ſeinen 
Weg, und dieſer führte ihn auf die Höhen einer ſtarken und von echt 
deutſchem Gefühle getragenen Kunſt; ſeine Schöpſungen wurzeln tief in 
heimatsfreudigem Empfinden, und ſo iſt Thoma ein echter, vaterländiſcher 
Maler, wie Richter einer geweſen iſt, oder Schwind. Freilich, bekannt in 
weiten Kreiſen iſt Thoma erſt im Laufe der letzten Jahre geworden. 
Lärmendes Sich⸗vordrängen war dem Künſtler fremd. Er kannte ſeinen 
Wert und die Zeit kam, da auch die anderen ihn erkannten. — r. 
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Eine Automobilfahrt über das Stilfser Joc. 


einer Aufnahme von QU. I. Vogel in Berlin. 


| 
| 


ar -. 2 
— À 


ER dër —k J. 
Hläller un 


e 


Eine Automobifreife über bas Stilffer Joch nach Mailand hat 
ein Berliner Touriſt, Herr W. L. Vogel, unlängſt ausgeführt. Das 
iſt inſofern intereſſant, als das Stilfſer Joch die höchſte fahrbare 
Straße in Europa iſt und ſchon im 14. Jahrhundert als Saumpfad be⸗ 
nutzt wurde. Die heutige, 1870 wieder reſtaurierte ausgezeichnete Stute 
ſtraße wurde unter Kaiſer Franz J von Oeſterreich von 1820 bis 1825 
nach den Plänen des Ingenieurs Carlo Donegani mit einem Koſten⸗ 
aufwand von nahezu 1 200 000 Gulden erbaut. Sie ijt durchgehends 6m 
breit und führt aus Dent 
Etſchthale und Vintſchgau 
über Gomagoi und Trafoi 
auf den 2760 m hohen Paß 
in 48 Windungen hinauf 
und von dort in 38 Win- 
dungen in das Brauglio— 
thal, ſodann in mehreren 
Galerien in das Thal von 
Bormio bis zur Adda hin⸗ 
ab. Der Blick während des 
Aufſtiegs und von der Paß⸗ 
höhe, auf welcher ſich neben 
dem öſterreichiſch⸗italieui⸗ 
ſchen Grenzpfahl die kleine 

Schenke „Dreiſprachen⸗ 
hütte“ und ein im Bau be» 
griffenes Hotel befinden, 
hinüber zu den ſchneege⸗ 
krönten Gipfeln der Ortler- 
alpen ijt von überwältigen⸗ 
der Schönheit. 

Dem altberühmten 
Sie eier auf bem 
Neroberge bei Wiesbaden 
drohte feit Jahren der Un- 
tergang, indem der preußi⸗ 
ſche Fiskus dasſelbe in 
Bauparzellen zu verwan- 
deln gedachte. Nunmehr 
wird das etwa 5 ha um- 
g faſſende Terrain aber bis 
in die ſernſten Zeiten für die Hervorbringung jener für Wiesbaden 
als Vorort des Rheingaues ſo bezeichnenden Weinmarke erhalten 
bleiben. Nach langen Verhandlungen it nämlich das Gelände in Beſitz 
der Stadt gekommen, die es nun im ganzen oder parzellenweiſe auf 
eine Reihe von Jahren an Winzer verpachten wird. Unſere Abbildung 
zeigt den Neroberg mit feinen über der Stadt liegenden Rebſtock— 
und Buchenwaldbeſtänden. Von einem Tempel auf ſeinem Plateau 
genießt man eine prachtvolle Ausſicht auf den Rhein, über Biebrich, 
Mainz, Darmſtadt und die ganze Gebirgskette. Rechts gewahrt man 
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‚auf dem Bilde die herrliche ruſſiſch⸗griechiſche Kapelle, welche Herzog Adolf 


von Naſſau ſeiner 1845 verſtorbenen Gemahlin, Herzogin Eliſabeth, 
einer ruſſiſchen Großfürſtin, bald nach deren Tode errichtet hat. Die 
Kapelle, deren vergoldete Kuppeln weithin leuchten, wurde 1855 voll⸗ 
endet und birgt in einem prachtvollen Sarkophage, welcher die ruhende 
Geſtalt der Fürſtin zeigt, deren ſterbliche Reſte. | 


Der Neroberg bei Wiesbaden. 
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Felix Notvest. BO 
(5. Fortſetzung.) Roman von J. C. Beer. 
10. in das Nebengemach, dort kann fie nun lange weilen und ihren 


ſtern, das freudenreiche Feſt, iſt da! Gedanken nachhängen, denn der Pfarrer iſt zur Mutter ge— 

Die jungen Burſche ſtreichen durch das Dorf, und kommen, und mehr als eine Stunde ſpricht er mit ihr und ſetzt 

hinter Scheunen und Gartenhecken tauchen die Köpfe der ihr auseinander, daß das unglückliche Mädchen nicht in Reifen- 
Mädchen auf. werd bleiben könne. 

Jedes ſchenkt dem Burſchen, der ihm am beſten gefällt, Das Ergebnis der Unterredung iſt ein doppeltes: Frau 


ein bunt beblümtes Ei mit einem 
zierlichen Spruch. 

Chriſtli ſtellt ſich, obwohl 
ſie jetzt Jungfrau iſt, mit keinem 
Ei hinter den Hag. Wo wäre 
der thörichte Burſche, der es bei 
ihm, dem durch ſeine unbefon- 


nene That verrufenen und ver⸗ 


femten Kinde, zu erſchmeicheln 
käme und ſpräche: „Chriſtli, ich 


fehre dafür auf dem nächſten 


Markt mit dir ein!“ 

„Du unglückliches Kind, 
du unglückliches Kind!“ jam⸗ 
mert Frau Wehrli, deren Ge⸗ 
ſtalt über allem Schweren, das 
fie erlebt hat, ſtets kleiner ge- 
worden iſt, gerade, als müßte 
ſie vor Kummer langſam in den 
Boden verſinken. 

„Hätten ſie mich doch im 
Waſſer gelaſſen!“ wimmert das 
Mädchen in der Ecke, in der 
es mit abgewendetem Geſichte 
ſteht, als möchte es ſich ver⸗ 
kriechen. 

„Schäme dich, du gottlo⸗ 
ſes Kind!“ ſchmält die Mutter. 

„O, an meine Einſeg⸗ 
nung werde ich denken,“ ſtöhnt 
Chriſtli, „an das Ziſcheln und 
Flüſtern der Leute. Und kein 
Mädchen wollte neben mir 
ſtehen. Mutter, was ſoll ich 
noch auf der Welt?“ Leiſe, 
leiſe wimmert Chriſtli. 


Wehrli übernimmt an Stelle 
der alten Dekanin, die nicht 
aus dem alten Pfarrhaus der 
Abtei in das neue am Reb- 
berg überſiedeln, ſondern ſich 
in die Stadt zurückziehen will, 
das Amt einer Haushälterin 
bei dem jungen Pfarrer, der 
erklärt, daß er nie heiraten 
werde, Chriſtli aber wird in 
das Haus des Antiſtes aufge- 
nommen. 

Chriſtli freut ſich über die 
Veränderung nicht, ſie klagt 
auch nicht, willen⸗ und ſeelen⸗ 
los wandert ſie an einem der 
nächſten Tage zur Seite des 
Pfarrers in die Stadt. 

„Du bringſt uns einen 
ſeltſamen Gaſt,“ ſagt die alte, 
feine Mutter, „das Mädchen 
iſt ſo ſchüchtern, ſo bitterlich 
ſchüchtern und ſcheu.“ 

Aus dem leisbekümmerten 
Ton der Mutter ſpürt Felix 
den Zweifel, ob die junge Spin⸗ 
nerin je in dem ſchlicht vor⸗ 
nehmen Weſen des Patrizier⸗ 
hauſes heimiſch werden könne, 
und er ſieht wohl ein, daß die 
Mutter ſich des Mädchens nur 
annimmt, weil ſie in ihrer Güte 

ihn, den Sohn, nicht be⸗ 


- Reife. trüben möchte. 


Eins aber verhehlen 
ihm die greiſen Eltern in all 


Walzer. 
Wie der Blitz ſchießt Chriſtli Dad) einer Originalzeichnung von Fritz Reiss. nicht: ihren Schmerz, ihre 
1901. Nr. 6. ge 


Da pocht es an die Thüre. ihrer großen Herzensgüte 
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religiöſen Bedenken über die Aufhebung des Verlöbniſſes mit 
Sigunde. 

„Haſt du auch bedacht, mein lieber Sohn,“ mahnt der 
ehrwürdige Vater, „daß ein Verlöbnis ein Verſprechen vor 
Gott iſt und daß der Prediger für die Beiſpiele, die er 
dem Volk giebt, vor dem Höchſten verantwortlich iſt? Ich 
habe an Sigunde nichts von Schatten geſehen, darum zögere 
ich, das ſchwere Ereignis in die Familienchronik einzutragen, 
in der bis heute nur von Liebe und Treue in Gottes Segen 
ſteht!“ 

Der Schmerz der Eltern trifft den Sohn, er fiebert, es iſt, 
als habe er die letzte Kraft, die ihm aus den Wirrniſſen der 
letzten Zeit geblieben ijt, für die Verſorgung Chriſtlis im Eltern- 
haus aufgeſpart. Wenige Stunden nach ſeiner Ankunft bricht 
er zuſammen, viele Wochen liegt er hinter dicht verhangenen 
Fenſtern krank bis ins Mark, und in der Sorge um ſein 
junges Leben gehen Schritt und Rede in der Antiſteswohnung 
gedämpft. 

Eines Sommerabends aber wendet ſich die Frau Antiſtes 
an Chriſtli: 

„Es geht dem Herrn Pfarrer beſſer! Er hat mich ge— 
fragt, ob du zuweilen auf deiner Violine ſpieleſt, und ſchien 
traurig, als ich ihm ſagte, daß du in unſerem Hauſe noch nie 
etwas von deiner Kunſt gezeigt haſt. Ich glaube, ein Lied von 
dir würde ihn erfreuen.“ 

Chriſtli macht große, erſchrockene Augen. „Ich kann ja gar 
nichts mehr ſpielen — —“ ſtößt ſie verlegen hervor. Sie 
kämpft. Da, bei Einbruch der Nacht, horch! — aus dem hin- 
terſten Winkel des Hauſes ſchwebt ein ſanftes Lied, klingen 
liebliche, goldene Töne. 

Der Bann einer Kinderſeele iſt gelöſt, und über dem Spiel 
erwacht auch Felix Notveſt zu friſchem Leben. 

„Ich bleibe Pfarrer,“ ſpricht er, und eines Tages tritt der 
Geneſene in das neue Gotteshaus von Reifenwerd, das ſich mit 
ſeinem ſchlanken, in einen Spitzhelm endenden Turm freundlich 
am Rebberg oberhalb des Dorfes erhebt. Er findet die Kanzel 
mit Blumen bekränzt und faſt die ganze Gemeinde zu feiner Be 
grüßung verſammelt. Es hat ſich alſo doch ein Band der Liebe 
zwiſchen ihm und den Reifenwerdern gebildet! Sein männliches 
Eintreten für Chriſtli, auch ſeine Trennung von Sigunde Fürſt, 
die mit Alfred Hohſpang an den Altar treten wird, haben ihm 
die Herzen gewonnen, und da er nicht mehr der Jüngling mit 
dem Geſicht wie Milch und Blut, ſondern ein Mann geworden 
iſt, der bereits Schweres erfahren hat und ernſt ins Leben ſchaut, 
ſo wählen die Reifenwerder den feurigen Prediger zum lebens— 
lang beſtellten Seelſorger der Gemeinde und beweiſen ihm ihr 
Vertrauen, indem ſie ihn zugleich an die Spitze ihres Schul— 
weſens berufen. 

„Geht nur herzhaft mit dem Volke, Herr Pfarrer, dann 
geht es auch mit Euch!“ 

So beglückwünſcht ihn der alte Säckelmeiſter, dem vom 
vielen Säen die Hände bis auf die Knie hangen. „Arbeit 
findet Ihr genug, Ihr braucht nur in die Schule zu blicken, 
wo das fremde arme Spinnervolk von drüben ſeine Kinder 
hat — es iſt ein Unrecht, daß wir unſere friſche Bauernjugend 
mit denen zuſammenſetzen müſſen.“ 

Da fährt Rudolf Fürſt in einem eleganten Wagen von 
der Brücke daher und grüßt die beiden am Wege ſtehenden 
Männer kaum. 

„Richtig, heute iſt Donnerstag,“ bemerkt der Säckelmeiſter, 
„da fährt der Leutnant zur Börſe. Ein, zwei Stunden Geſchäft, 
dann ſitzen die Fabrikanten im Kaſino zur Mahlzeit zuſammen, 
ſpielen und machen bei franzöſiſchem Wein die Politik. Das iſt 
der ‚Ring‘ des Regierungspräſidenten Hohſpang, die Geſellſchaft, 
gegen die niemand im Lande aufkommt, weil ſie überallhin ver— 
vettert und verſchwägert iſt und bei jeder kleinen Wahl ihre Sipp— 
ſchaft durchdrückt. Alles für die Fabrikanten und Handelsherren, 
nichts für die Bauern! Das iſt ihre Politik; aber der Krug geht 
zum Brunnen, bis er bricht.“ 

Der dickköpfige Säckelmeiſter hat ſich in einen großen Eifer 
geplaudert. 

„Unſer Herr Kommandant,“ erwidert der Pfarrer, „vertritt 
doch im Großen Rat die Landwirtſchaft mit Eifer und Geſchick, 
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ich habe es in der Stadt gehört, wie alles aufhorcht, wenn er in 
ſeiner kernhaften Weiſe ſpricht, und er iſt im weiten Land wegen 
ſeiner Geradheit und Offenheit beliebt.“ 

Der Säckelmeiſter kratzt ſich mit ſeiner breiten Pratze 
im Haar. 

„Der Kommandant,“ erwidert er, „ich ſage nicht gern etwas 
gegen ihn, er iſt mir ein guter Freund — aber er geht einen 
böſen Weg. Um der heilloſen Politik willen iſt er nie mehr auf 
der Scholle, und mit der hochmütigen Judith, mit der Nach- 
giebigkeit gegen ſeine Frau, die der Teufel des Ehrgeizes reitet, 
bindet er ſich die Zuchtrute, die er um Lony verdient hat. Ein 
Bauer, der mit ſeinen Weibern ins Theater fährt und jede Woche 
einmal aus dem Werktag einen Sonntag macht, geht zu Grunde. 
Er iſt ein geſcheiter Mann für andere und ein Thor für ſich. 
Da heißt es immer: „Judith, ziehe dich an, du kannſt mit mir 
in die Stadt fahren! Während er in der Sitzung ijt, kutſchiert 
ſie mit dem Bernerwägelchen von Laden zu Laden, von Schneiderin 
zu Schneiderin, die ehrbare Bauerntracht verachtet ſie, ſtolziert 
im ſtädtiſchen Kleid und Blumenhut und hängt ſo viel Schmuck 
an ſich, daß es eine Schande iſt. Und die Rechnungen? Da 
warten die zwei Frauen, bis der Kommandant eines Abends mit 
einem Döſelchen heimkommt, das er ſich angetrunken hat, um die 
Gewiſſensbiſſe wegen Lony zu beſänftigen. Sie umſchmeicheln 
ihn, und in ſeiner Weinlaune giebt er ihnen Banknoten hin wie 
Zeitungspapier. Das iſt ſein Hausregiment! In der Stadt 
aber pfeifen es die Vögel vom Dache, daß der Weg zum Herzen 
und zum Geldbeutel des Großrates von Reifenwerd das Lob der 
ſchönen Tochter ift. Das weiß die Wirtin ‚Zur Müllern', wo die 
Räte nach der Sitzung tafeln, da hört man nichts als Fräulein 
Großrat, wie hübſch Sie heute wieder find! Und die Fabri- 
kanten ſprechen: ‚Geben Sie uns doch einmal mit Ihrem liebens— 
würdigen Fräulein Tochter und Ihrer verehrten Frau die Ehre 
eines Beſuches!“ Dann drängen die Frauen und ber Bauern- 
hochmut fährt zu den Fabrikanten auf Beſuch, die aber 
lachen ins Fäuſtchen, weil ſie die Netze über den alten Leuen 
geworfen haben. So jtehts um den Kommandanten, Herr 
Pfarrer!“ 

Der Säckelmeiſter wiſcht ſich nach den letzten Worten die 
Stirne, wie wenn er über dem langen Sprechen in Schweiß ge— 
kommen wäre. 

Die beiden Männer trennen ſich und der Pfarrer folgt 
einem inneren Wunſche: es treibt ihn wieder einmal Din. 
über zu der Abtei, als hätte er dort Abſchied zu nehmen 
von allerlei ſchönen und ſchweren Erlebniſſen, die nur noch 
Erinnerung ſind. 

Wie viel hat ſich da verändert! — Ueber dem Eingang 
der Brücke ſteht geſchickt und kunſtreich in die Ruine Reifenloh 
hineingebaut das engliſche Schlößchen, das Rudolf Fürſt und 
ſeine Gemahlin bewohnen, und ſchaut mit hellen Fenſtern 
über die Reif bis in das ferne Hochgebirge. Einzelne alte 
Buchen umſchatten das ſtolze Heim wie ein natürlicher Park, 
und in weiten Lichtungen, die zu blühenden Gärten umgetvan- 
delt ſind, ſteigen weißbekieſte Wege bis zum leichten eiſernen 
Thor an der Brücke, deſſen vergoldete Spitzen in der Sonne 
flimmern. 

Das iſt ſehr hübſch, aber wie ein Vandale hat Rudolf Fürſt 
gegen die alte ſchöne Abtei gewütet. Mit zornigem Erſtaunen 
ermißt Felix Notveſt die Verwüſtung. Von dem ehrwürdigen 
Aeußern des Kloſters iſt kaum etwas übrig als die roten, ſteilen 
Hohlziegeldächer. Verſchwunden aber ſind die zierlichen Dachreiter, 
abgetragen die Türme des Gotteshauſes mit den weiß und blau 
ſchillernden Helmen, mit dem Steinbildnis der Frau von Reifen- 
werd. Nackt und verſtümmelt ragt die hohe gotiſche Kirche mit 
ihren Strebepfeilern, an denen ſich ſurrende Transmiſſionsräder 
drehen, in die Luft. Ihre Spitzbogenfenſter find durch wijchen- 
mauerungen zu kleinen unregelmäßigen Vierecken umgeſtaltet 
worden, und in das Abteigebäude hat man gleichmäßige, lang- 
weilige Reihen von mehr als hundert Fenſtern gebrochen. Wo 
eines derſelben offen ſteht, ſtiebt der weißgraue Fabrikſtaub ins 
Freie, und die alten Linden da draußen, gleichwie der ehemalige 
Kirchhof von Reifenwerd ſind davon wie von einem Schleier 
grauen Schnees überſchüttet. 

Nur das Thor mit den Wappen ſteht unverſehrt. Aus der 
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vergitterten Pförtnerei ſtreckt der alte Schleifer Keller, der wegen 
der eingeſchlagenen Rippen zu keiner Arbeit mehr nütze iſt, die 


„Ich möchte Ihnen und der Frau Kommandant anzeigen, daß 
ich am nächſten Sonntag von der Kanzel die Geburt eines Kindes 


blaue Weinnaſe und überwacht den Ein⸗ und Ausgang der Wr» der Eltern Karl und Lony Wehrli, Namens Hans Ulrich, zu ver- 


beiter und Arbeiterinnen. 

Mit ihm plaudert der Pfarrer eine Weile, und der ge— 
ſchwätzige Invalide erzählt, wie in der Zeit, da Felix Notveſt 
krank lag, der kleine quedjilberne Foulardhändler Fuhre um 
Fuhre von Kunſtgegenſtänden aus dem Kloſter geholt habe: 
das Steinbildnis der Frau von Reifenwerd, die Grabſteine der 
Ritter, die geſchnitzte Kanzel, die bildergeſchmückten Spruch⸗ 
bänderſtreifen aus dem Pfarrhaus und in ſchützende Tücher 
ſorgfältig eingewickelt die Menge der Bilderſcheiben. 

Und der Schleifer reißt ſeine Witze über den tollen Italiener 
von Rheinſee. 

Eines iſt Felix Notveſt in ſeiner Erzählung aufgefallen: 
der Schleifer hat nichts von dem Grabſtein der Königin Agnes 
geſagt. 

Hat ihn Sigunde, ihrem merkwürdigen Einfall folgend, 
wirklich für ſich in Anſpruch genommen und behalten? 

Er mag aber den Pförtner nicht fragen, und der glatzköpfige 
Spinnmeiſter Egglin, der eben in die Pförtnerei tritt, giebt feinen 
Gedanken eine andere Richtung. 

„Kommt, Schleifer,“ ſagt Egglin mit einem mißgünſtigen 
Blick auf den Pfarrer, „es hat ſchon wieder gequetſchte Finger 
gegeben.“ 

Und der Pförtner, der zugleich Fabrikchirurg iſt, rafft einige 
Lappen zuſammen und geht eilig mit dem Spinnmeiſter davon 
in die Fabrik. 

Felix Notveſt wandelt nachdenklich über das eben Ber- 
nommene in das Dorf zurück. 

Die Fabrikkinder! — 

Chriſtlis Schickſal hat ſeine Augen geſchärft — er ſieht 
das Los dieſes Kindes in einer Menge hohlwangiger, müder 
zabrifmädchen und Buben verhundertfacht. In Kirche und 
Schule ſieht er die verkümmerte Jugend, die zu ſchwach iſt, 
um die beſcheidenſte Lernaufgabe ihres Alters zu erfüllen, 
die von der Arbeit am Spinnſtuhl verkrümmte Beine und 
jenen ſonderbaren Gang hat, als ſchleppten ſie am einen Fuß 
ein ſchweres Gewicht mit ſich. Und immer ereignen ſich kleinere 
und größere Unglücksfälle in der Spinnerei, die wohl mei⸗ 
ſtens durch die Ueberanſtrengung der jugendlichen Arbeiter oer, 
urſacht ſind. 

Es giebt kein Geſetz, das jie ſchützt. Die wenigen Para- 
graphen, mit denen der Staat das Gewerbeweſen ordnet, 
ſtammen aus einer Zeit, wo man nur die gemütlich geführte 
Rleinindujtrie kannte, aber noch nichts von den ausnützenden 
ins Große gehenden Betrieben wußte, wie ſie Rudolf Fürſt in 
Reifenwerd und vorher manche andere Fabrikanten des Landes 
eingeführt haben. 

Es muß etwas für die armen Fabrikkinder geſchehen! 

Wie er aber heim in das neue Pfarrhaus kommt, das 
neben der Kirche freundlich am Berghang ſteht, da kennt er 
Frau Wehrli, feine Haushälterin, faſt nicht mehr. Das ver- 
grämte Geſicht der kleinen gebeugten Frau ijt lauter Sonnen- 
leuchten. Sie hat in der Schürze ein Päckchen Banknoten und 
einen Brief. 

Darauf blickt die alte Frau wie verzückt, wie wenn das 
alles ein Zauber und ein Märchen wäre. 

„Sie haben einen Buben, einen herzigen Buben — und 
das viele, viele Geld! Mein Karl! Ich wußte ja immer, 
daß er es einmal weit bringen würde im Leben, aber ſo 
geſchwind!“ 

In einem ſeligen Taumel jubelt es Frau Wehrli und die 
Thränen laufen ihr über die abgehärmten Wangen. 

„Darf ich den Brief wohl auf eine halbe Stunde mit mir 
nehmen?“ fragt der Pfarrer, ſelber erſchüttert von ſeinem Inhalt. 

Und mit dem Brief Lonys, dem Karl Wehrli nur 
wenige Zeilen beigefügt hat, geht er in das Haus des Kom— 
mandanten, der zuerſt vom Rebberg in die Wohnung geholt 
werden muß. 

Mit einer gewiſſen Feierlichkeit ſpricht dann der junge 
Pfarrer: 


künden habe.“ 

Die Frau Kommandantin lächelt kalt und erwidert: 

„Wir danken Ihnen, daß Sie uns von dieſer Ankündigung 
im voraus Mitteilung machen, es wird niemand von uns zur 
Kirche kommen.“ 

„Wir haben auf den Sonntag auch ſchon eine Ausfahrt 
feſtgeſetzt!“ meint Judith, die den Männern eine Flaſche Wein 
auftiſcht, ſchnippiſch. 

Der Kommandant aber ſtammelt: „Hans Ulrich — Hans 
Ulrich! — Ja, das iſt halt die Lony, ſie kann den Vater nicht 
vergeſſen!“ 

Eine große Freude zittert über das eherne Bauerngeſicht, 
und als ſuche der Mann Ausdruck für dieſelbe, liebkoſt er Barry, 
den treuen Hund, den er verkauft hat, der ihm aber ſieben Weg— 
ſtunden weit her wieder zugelaufen iſt. 

„Nein,“ erwidert der Pfarrer, „Lony kann ihren Vater 
nicht vergeſſen — darf ich Sie bitten, daß Sie dieſen an Frau 
Wehrli gerichteten Brief leſen? Er iſt unmittelbar vor der 
Geburt des Kindes geſchrieben.“ 

Stillwütend ſehen es die Frauen, wie der Kommandant 
den Brief nimmt, wie die Neugier den Trotz beſiegt. Er lieſt, 
aber in dem ſteinernen Geſicht ändert ſich kein Zug, am eheſten 
iſt noch ein Mißtrauen darein geprägt. Einmal unterbricht er 
ſeine Lektüre. 

„Zum Wohl, Herr Pfarrer!“ brummt er. „Wenn die Lony 
lügen könnte, würde ich jagen: ‚Das ijt erlogen!‘ Dieſer junge 
Schnaufer Wehrli fährt von Reifenwerd nach Lyon, erfindet für 
die geſcheiten Franzoſen eine neue Webmaſchine, und ſie bezahlen 
ihm für jeden Stuhl ſo viel wie der Metzger dem Bauer für 
das ſchönſte Kalb, und eine große Fabrik arbeitet wegen der 
vielen Beſtellungen mit Ueberzeit. Das iſt ein Kalenderſtückchen 
ohne gleichen. — Aber die Lony lügt nicht, etwas muß daran 
Wahres ſein!“ 

Die Frauen ſind über das, was ſie da hören, ganz verwirrt. 

„Sie haben das Geld geſehen, das er geſchickt hat?“ 
fragt der Kommandant, den Pfarrer mit den Augen durd)- 
dringend. 

„Ich werde es ſelbſt nach Rheinſee tragen, um eine alte 
Schuld der Familie Wehrli zu begleichen, und ein hübſcher Reſt 
kommt als Ausſteuergeld für Chriſtli auf die Bank. Doch bitte, 
leſen Sie weiter, Herr Kommandant!“ erwidert Felix Notveſt 
ruhig. 

Und der Kommandant lieſt: „Wenn das Kind ein Büblein 
ſein wird, ſoll es wie mein lieber Vater getauft werden: Hans 
Ulrich! Aber es iſt unendlich traurig, ich werde ihm kein Lied 
ſingen können. Sobald ich eines anſtimme, das ich in Reifen- 
werd geſungen habe, erwürgt mir das Heimweh den Ton. Die 
gräßliche Totenſtille, mit der ſich die Meinen umgeben! In 
der Nähe der Stadtgrenze, wo wir wohnen, hat ein alter Fran- 
zoſe ſein Gütchen, und weil er meinem lieben Vater gleicht und 
er es wohl leiden mag, trete ich manchmal in ſeinen Garten. 
Aber wie weh hat mir geſtern der gütige Mann gethan! Er 
fagte: ‚Nein, Ihr Vater kann mir nicht gleichen, denn wenn ich 
eine Tochter hätte wie Sie und ich dürfte ein Enkelkind er- 
warten — was auch geſchehen wäre, ich ginge ſie ſuchen bis 
ans Ende der Welt.“ — Mein Vater it härter als der fremde 
Franzoſe. O, wenn er nur ein wenig barmherzig wäre, an 
Gott und ſein letztes Stündlein dächte, ſo ſchriebe er auf einen 
Zettel: Lony, es ijt dir verziehen!“ Und wenn es nicht meinet- 
wegen wäre, ſo doch wegen des Kindes, daß ich ihm mit Frieden 
im Herzen ins Ohr flüſtern könnte: „Du haſt einen lieben, lieben 
Großvater in Reifenwerd!““ 

Der Kommandant legt den Brief, der am Schluß nur noch 
ein Wort der Vaterfreude von Karl Wehrli enthält, ſchweigend 
in die Hände des Pfarrers zurück. 

„In die Kirche komme ich zu der Verkündigung nicht — 
das wäre ein zu ſchönes Bild für die Reifenwerder, aber ein 
gutes Wort ſoll die Lony von mir haben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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(Zu dem Bilde S. 100 und 101.) 


arneval in Venedig! Der tolle, fidele 
Prinz fühlt fid) nirgenb fo wohl 
wie in ber glanzummobenen, alte 
ehrwürdigen Dogenſtadt. Auch 
anderwärts in Italien ſieht 
man um die Faſchingszeit 
ein luſtiges Treiben in den 
Straßen, und das liebens⸗ 
würdige Weſen, die ane 
geborene Höflichkeit des 
alten Kulturvolkes verleiht 
ihm überall ein anmutiges, 
in ſchönen Linien und hei- 
teren Klängen ſich bewegen⸗ 
des Bild. Auf dem Korſo 
in Rom iſt dieſes Bild 
großartiger, an der Riviera 
bunter und ſonniger, von 
ſommerlicher Blütenpracht 
umfloſſen; aber nirgend in 
der ganzen Welt findet der 
muntere Maskenſcherz eine 
ſo künſtleriſch großartige, 
märchenhaft maleriſche Ume 
Ge | — a rahmung wie in Venedig. 
E ²˙ AA Wo auch in aller Welt 
B M giebt e8 einen Balliaal mie 
der Markusplatz in Venedig einer ijt? Einen Saal, der 30000 Men- 
iden faßt, deſſen Decke der glitzernde Sternenhimmel und deſſen Wand- 
dekorationen die ſinnverwirrende Pracht der Markuskirche und die herr- 
lichen Arkaden der Prokurazien bilden? 

Es iſt noch nicht lange her, daß ich den fröhlichen Maskenſcherz 
in der ſonnendurchfluteten Stadt Tizians und Sanſovinos mitmachte. 
Am Tage vorher hatten wir eine Schlittenpartie vom Semmering nach 
Mürzzuſchlag im luſtigſten Schneetreiben unternommen, und am näch⸗ 
ſten Tage um halb drei Uhr nachmittags ſtanden wir am Canale 
grande und hörten wieder das wohlbekannte melodiſche Geſchrei der 
Lagunen⸗ „Fiaker“: „Una gondola? Una gondola, Signore?“ — Wir 
waren die ganze Nacht, in „drangvoll fürchterlicher Enge“ zwiſchen 
Hochzeitspaare eingefeilt, gefahren. „Zu Bauer⸗Grünwald“ riefen wir 
dem Gondoliere zu und freuten uns ſehr, daß wir wieder atmeten im 
roſigen Licht. Das traute Plätzchen vor der Kirche San Moiſè, einem 
reichgeſchmückten Barockbau, war von einer fröhlichen Menge erfüllt, die 
nach der Piazza drängte, wie ber Markusplatz ſchlechtweg genannt wird. 
Da gab es ſchon großen Korſo, der längs der alten Prokurazien auf 
und ab flutete. Vor der Nuova Fabbrica ſpielte die Militärmuſik und 
unter den Arkaden dieſes Gebäudes, wie unter den der beiden Proku⸗ 
razien gab es ein lebhaftes, mit neugierigen Fremden gemiſchtes Masken⸗ 
treiben. Die Cafés waren von einem vornehmen Publikum beſetzt; doch 
die Masken waren vereinzelt und die Unterhaltung keine lärmende. 
Der Markusplatz bildet auch in der Karnevalszeit einen Salon für die 
oberen Zehntauſend. 

Ein ganz anderes Bild zeigte ſich unſeren Blicken, als wir über 
die Piazzetta nach der breiten, mit mächtigen Quadern gepflaſterten 
Uferſtraße, der Riva degli Schiavoni gingen. p Quai ift gegen 
Süden gelegen und genießt den ganzen Tag die volle Sonne. Er ere 
ſtreckt ſich etwa eine Viertelſtunde vom Ponte della Paglia bis zur Via 
Garibaldi und iſt, beſonders zur Karnevalszeit, der Schauplatz des 
luſtigſten Volkstreibens. Er wimmelt von fremden Seeleuten und ein- 
heimiſchen Kleinbürgern und Kaufleuten, und hier befinden ſich auch die 
Landungsbrücken zu den Lokaldampfern zum Lido, nach Fuſina und 
dem Feſtlande, ſowie nach Chioggia, der uralten Fiſcherſtadt. Weiter 
unten ſtand noch der öſterreichiſche Lloyddampfer, der am frühen 
Morgen eine fröhliche Fracht von ſchwarzäugigen „Sartorelle“ (Schneider⸗ 
mädchen) mit ihren Galants von Zoch herübergebracht hatte, die 
E Karnevalstraum in dem märchenhaften Venedig mitmachen 
wollten. 

Principe Carnevale hielt ſoeben feinen Einzug. Auf einem Bretter» 
gerüſt, das nur mühſam von Menſchenhänden fortbewegt wurde, ſtanden 
alle die wohlbekannten Figuren, welche die italieniſche Stegreifkomödie 
geboren hat und die bisher Bürgerrecht in aller Welt erlangt haben: 
die Pantaleone, Arlecchino, Colombina, Pierrot, aber auch die fragen- 
haften Nachbildungen moderner Typen, des Foreſtiere, des Ingleſe 
und einiger lokaler Berühmtheiten. Da gab es ein lebhaftes Durch— 
einanderſchreien, Lachen und Rufen; kecke Scherzworte flogen hinüber 
und herüber; alles artig und liebenswürdig, wie es die Gewohnheit 
dieſes gutmütigen Volkes iſt. Der weiche, abgeſchliffene Ton des 
venetianiſchen Dialekts bringt ſelbſt in den Straßenlärm eine Art von 
Harmonie. Das Jahrhundert, das ſeit den Zeiten Goldonis, des 
großen Reformators der italieniſchen Komödie, verrauſcht iſt, hat an 
den Sitten und Lebensgewohnheiten der Venetianer wenig geändert. 


Sie ſind noch immer das harmloſe, geſchwätzige Völkchen mit der an⸗ 


ſpruchsloſen Zufriedenheit und der lauten Freude an Feſten und Prunk⸗ 
zügen, wie ſie ihr Dichter ſchilderte. 

Prinz Karneval kann in Venedig ſeinen Siegeszug auf keinem von 
Pferden gezogenen Prunkwagen unternehmen, denn in Venedig giebt 
es keine lebenden Pferde. Die vier antiken Erzpferde auf der Markus⸗ 
kirche und die Pferde der Standbilder Viktor Emanuels und Colleonis 
ſind die einzigen Vertreter dieſer Tiergattung; dafür ſind die Campi 
(Plätze) und Calli (Straßen) und Fondamente (Quais) auch frei von 
jedem Straßenlärm und zum ungehinderten Bewegen einer feſtlich ge⸗ 
ſtimmten Menge vorzüglich geeignet. Vor dem Faſchingszug geht eine 
Muſikbande, welche die beliebteſten Weiſen ſpielt; auch die üblichen 
Sängerquartette, welche ſich gewöhnlich vor den Hotelfenſtern hören laſſen, 
Mandolinenſpieler, Neapolitaner, Sänger und Tambourinſchlager N 
ten ihn. Im Volksgewühle ſieht man die originellſten Phantaſiemas ken: 
Stelzengänger mit ungeheuer langem Leibe oder Perſonen mit Köpfen 
aus Pappe, die an einer Stange befeſtigt ſind; ungeheure Dickbäuche, 
die zeitweilig zuſammenſchrumpfen, Hüte von abenteuerlichem Umfang 
und ungewöhnlichen Formen, groteske Masken aller Geſellſchaftsklaſſen, 
von denen auch der militäriſche und der geiſtliche Stand nicht verſchont 
bleiben. Außer den zahlreichen Masken geben auch Volkstypen fremder 
Nationen, die ihr Seemannsberuf hierher paket hat, wie Albaneſen, 
Griechen, Türken, Armenier, Araber und Aethiopier, dem bunten Bilde 
ein noch lebhafteres Kolorit. Auf der breiten Terraſſe des „Slavoniſchen 
Ufers“ haben ſich natürlich all die unzähligen fliegenden Geſchäfte 
und Schaugerüſte aufgethan, die für das Straßenleben italien iſcher 
Städte ſo bezeichnend ſind. Die Budenbeſitzer rufen beſtändig ihre Waren 
aus. Hier giebt es Limonata gazoſa, dort Zucche und Polenta (Kürbiſſe 
und Maisſpeiſe), Frutti di mare, und andere Delikateſſen werden von 
umherziehenden Verkäufern feilgeboten. Der Venetianer aus den breiten 
Volksſchichten ijt unendlich genügiam. Zum „Veglione“ (Faſtnacht) will 
ſich aber jeder ſeinen Feſttag machen, und wäre es nur durch einen 
Cigarrenſtummel, den er von der Straße aufgeleſen oder einem 
„Foreſtiere“ abgebettelt hat. 
Chioggiotenbarken wiegen, hat ein Gaukler ſein einfaches Gerüſt auf⸗ 
geſchlagen und übt ſeine waghalſigen Künſte vor einer gaffenden Menge, 
ein Deklamator trägt einen Gejang der „Geruſalemme liberata” vor, 
denn Taſſo und Petrarca leben noch immer im Volke; dazwiſchen 
klingt die ſchmetternde Stimme eines Straßenſängers, der den „Canto 
del Veſuvio“ oder die „Altalena“ (Schaukel) anſtimmt. Auch das 
Glücksſpiel, dem alle Italiener mit Leidenſchaft ergeben ſind, wird im 
Freien gepflegt. Da lockt beſonders eine Art Roulette, wo man unter 
Umſtänden für kleine Einſätze verhältnismäßig hohe Gewinne ein» 
heimſen kann. 

Wir ließen uns von dem Strome treiben, der zwiſchen der Piazzetta 
und der Via Garibaldi wogte — es war ein einziger Anblick! Rechts 
von der herrlichen Kuppel der Santa Maria della Salute ging die 
Sonne zur Rüſte und vergoldete mit ihren Strahlen bie wunder- 
bare Architektur der Uferzeile. Ueber den Canale della Giudecca ergoß 
ſich das flüſſige Gold, und dieſer goldene Spiegel warf ſeine faſt über⸗ 
irdiſchen Reflexe auf das ſteinerne Spitzengewebe des Dogenpalaſtes 
und der Libreria, des ehemaligen Bibliotheksgebäudes. a Spitze 
des Glockenturmes von S. Giorgio maggiore loderte die ronzeſigur 
des Heiligen wie eine mächtige Flammenzunge, und weit in der Lagune 
leuchteten die Fenſter des armeniſchen Kloſters auf wie ein funkelnder 
Kranz von Diamanten. 


Licht, Farbe, hellſchmetternde Fröhlichkeit des Südens, bie immer 


lebhafter und toller wurde, verſetzten uns in einen Taumel der Freude 
und des Behagens. 

Nun drängte alles zur Piazzetta; denn eben kam der Faſchings⸗ 

ug mit dem armen, übel zugerichteten Prinzen Karneval von der 
Riva degli Schiavoni her und ſchritt in feierlichem Trauertempo 
zweimal um den Platz. Ein paar Muſikkapellen begleiteten dieſen Trauer- 
akt; dazu kam noch eine ohrenzerreißende Katzenmuſik, die mit allen 
möglichen und unmöglichen Inſtrumenten ausgeführt wurde; an dem 
furchtbaren Trauermarſch „ fid) kupferne und hölzerne Gefäße, 
Blech und Scherben, Stöcke und Steine, die ununterbrochen ancinanber- 
geſchlagen werden; dazwiſchen klangen ſchrille Trauerklagen, die ganze 
Tierwelt, vom hellen Kikeriki-Schrei bis zum dumpfen Gebrüll des 
Stieres und dem Grunzen des Schweines war dabei vertreten. Das war 
die Totenklage um den Aue id Principe Carnevale. Zwiſchen 
den beiden hiſtoriſch denkwürdigen Säulen auf der Piazzetta wurde Halt 
gemacht. Hier auf dem Platze, an dem durch Jahrhunderte die Ver- 
brecher der Republik hingerichtet worden waren, ereilte auch den kurz- 
lebigen fidelen Prinzen ſein Schickſal. Er wurde unter allerlei Gere- 
monien und furchtbarem Getöſe verbrannt. Ein kleiner Abbate ſprach 
mit ſchriller Stimme einen wehmütigen Nachruf, der alle Anweſenden 
zu Thränen rührte. 

Nachdem Prinz Karneval in feuriger Lohe verzehrt war, löſte fich 
der Zug auf, und das tauſendfältig bewegte Gedränge der Masken 
zerflatterte in zahlloſe kleine Gruppen, die noch bis in die ſpäte Nacht 
die Campi und Calli mit fröhlichem Treiben erfüllten. 

3. Chiavacci. 


Hart am Ufer, wo H bie Cegel der 
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Zitula, zu geben. Dieſelbe ijt aus getriebener Bronze gefertigt 
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Wirtsbausschilder. 


Skizze von Richard March. mit Abbildungen von E. Janda. 


ie gaſt⸗ 
lichen 
Stätten, an 
denen jeder⸗ 
mann gegen 
Bezahlung 
Speiſe und 
Trank erhält, 
ſind von jeher 
durch irgend 
ein beſonderes 
äußeres Zei⸗ 
chen kenntlich 
gemacht wor⸗ 
den. 
Die erſte 


Nachrichtüber 


ein ſolches Zei. 
chen ſcheint 
ein in Nieder⸗ 
öſterreich ge» 
fundener 
eimerförmi⸗ 
ger Weinbe⸗ 
hälter aus 
dem 5. Jahr⸗ 
hundert vor 
Chriſtus, eine 
ſogenannte 


und zeigt figürliche Darſtellungen aus dem Wirtshausleben, welche 
darauf ſchließen laffen, daß die Wirtshauszeichen jener Zeit in 
ſechs nebeneinander befindlichen Krügen beſtanden haben. In 
gleicher Eigenſchaft kommen ſechs Krüge auch heute noch in Italien 


vor, und es iſt wahrſcheinlich, daß ſie als Wirtshauszeichen einſt 


arch in Deutſchland und den ſkandinaviſchen Ländern Geltung 
batten, bis man jid) damit begnügte, bloß einen Krug als Wirts- 


bauszeichen auszuhängen. Mit Bezug auf dieſes Schild wurde 


denn auch das Wirtshaus ſchon in früher Zeit einfach „der Krug“ 


ind der Wirt „der Krüger“, namentlich in Nord- und Mittel- 


deutſchland, genannt. 


Ein genauer Zeitpunkt für das Aufkommen dieſer Sitte 
bat fih bisher nicht feſtſtellen laffen, doch ijt es nachgewieſen, 
tag noch zur Zeit Karls des Großen ein Wirt allgemein „der 
Schenke“, ſein Haus aber „die Schenke“ hieß. Das äußere 
Zeichen der Schenken aber beſtand damals in einem rohgebun⸗ 


denen Buſch aus Tannenreiſig, der 
am Firſt des betreffenden Gebäu⸗ 
des an einer Stange befeſtigt war 


und ſo die Beſtimmung des Hauſes 


within verkündete. 

Zieler Buſch als Wirtshaus⸗ 
zeichen ſtellt ſich als eine getreue 
Kachahmung jener Wegzeiger ober 


meijer dar, welche in grauer Vor⸗ 


xit, als die einzelnen Anſiedlungen 
richt wie heute durch Straßen ver⸗ 
kunden waren und zudem dichter 
Lad den größten Teil der Gegend 
Kdeckte, als Zeichen für den beſten 
erbindungsweg eine febr wid- 
age Rolle ſpielten. Solche Weiſer 
kurden in den Wipfeln oder 
Joen einzelner in Sehweite vone 
Enander ſtehender Bäume befeſtigt 
and bezeichneten den Weg gerade 
jo wie gegenwärtig die Farben⸗ 
Lichen, welche die Touriſtenvereine 


Strassenwirtshaus in Niederösterreich 
mit dem sogenannten Sturz als Zeſchen. 
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an die Bäume malen laſſen. In einigen weltfernen Gegenden 
der Karpathen wird auch jetzt noch von ſolchen Reiſigbüſchen als 
Wegmarke vielfach Gebrauch gemacht. 

Die Verwandlung dieſes Reiſigbuſches vom Wegweiſer 
zum Wirtshausſchilde iſt unſchwer zu erklären. Hatte er früher, 
ehe gebahnte Straßen entſtanden, zwei Orte miteinander von 
Schenke zu Schenke verbunden, ſo fielen nach der Herſtellung 
deutlich erkenntlicher Wege die Mittelglieder als überflüſſig aus, 
und nur die Anfangs- und Endbüſche an den Wirtshäuſern blieben 
beſtehen. Als Wirtshausſchild aber führten die Reiſigbüſche 
verſchiedene Namen. Hier nannte man ſie einfach „Zeiger“, 
dort „Weiſer“, anderwärts „Bierreiſig“ oder „Bierrute“, und 
wieder anderwärts „Bierzeichen“ und „Bierwiſch“. Wie ihr 
Name, ſo war auch das Material, aus welchem ſie gefertigt 
wurden, verſchieden. Außer Reiſig wurde auch oft Stroh zu 
ihrer Herſtellung verwendet, und noch jetzt kommt der Strohwiſch 
als Wirtshauszeichen in Dalmatien vor. Neben ihm findet man 
dort vielfach ein Wirtshauszeichen, das aus einer kleinen Papier⸗ 
fahne beſteht, auf welcher der Preis eines Liters Wein in den 
Städten in Ziffern, in den Dörfern aber, wo ein guter Teil der 
Bewohner nicht leſen kann, in Punkten ausgedrückt iſt, deren 
jeder einen Kreuzer bedeutet. 

Des Buſches wird übrigens ſchon im „Schwabenſpiegel“, 
dem um 1270 verfaßten ſüddeutſchen Rechtsbuche, als feft- 
ſtehenden äußeren Zeichens der „Leutehäuſer“, wie damals die 
Wirtshäuſer in Schwaben hießen, gedacht, und auch das aus dem 
13. Jahrhundert ſtammende öſterreichiſche „Leutgeberecht“ er- 
wähnt feiner, jedoch nur als eines Zeichens, deffen fich die Wein- 
gartenbeſitzer, welche keine Schenkwirte ſind, dann zur Verſtän⸗ 
digung des Volkes bedienen ſollen, wenn ſie die Bewilligung 
erhalten haben, ſelbſtgekelterten Wein in ihrer eigenen Behau- 
ſung zum Ausſchanke zu bringen. Dieſe Verfügung hat ſolchen 
zeitweiligen Gaſtſtätten den Namen „Buſchenſchenken“ eingetragen. 
In Niederöſterreich, wo das Leutgeberecht in der Weiſe fortbeſteht, 
daß die Winzer einer Gemeinde der Reihe nach ihren eigenen 
Wein in ihrer eigenen Behauſung verkaufen dürfen, ſo lange der 
Vorrat reicht, ohne indes zur Verabreichung eines Imbiſſes an 
die Gäſte berechtigt zu ſein, bezeichnet man ſolche Schenkſtellen als 
„Heurigenſchank“ und kennzeichnet jie äußerlich durch einen Reiſig— 
bujd) oder⸗kranz, welcher an einer aufragenden Stange befeſtigt ift. 
Aehnlich geſchieht dies auch noch heute in vielen weinbauenden 
Gegenden Süddeutſchlands bei den ſogenannten Beſenſchenken. 

Ueber die Zeit, in welcher der Kranz Wirtshauszeichen 
wurde, gehen die Meinungen ſtark auseinander. Höchſtwahr⸗ 


| ſcheinlich entſtand dieſer Brauch erit im 17. Jahrhundert, viel- 


leicht weil man erfuhr, daß der Kranz einſt in Griechenland 
der Schmuck der Trinker beim 
Gelage geweſen war und ferner 
zur Ausſchmückung von Häuſern 
verwendet worden iſt, in welchen 
gerade ein Feſt ſtattfand. 

Noch im 18. Jahrhundert 
durften Bierwirtſchaften nur dann 
einen Kranz aus grünem Laub 
als äußeres Zeichen führen, wenn 
jie auch Kräuterbiere zum Aug- 
ſchanke brachten. Doch war dabei 
ausdrücklich beſtimmt, daß dieſer 
Kranz nicht aus Epheu beſtehen 
dürfe, weil ein ſolcher ausſchließ— 
liches Privilegium der Weinhäuſer 
bleiben ſollte. 

Vor etwa hundert Jahren 
jedoch machte der Epheukranz 
als Wirtshauszeichen dem mit 
einer Traube verzierten Kranze 
aus Weinblättern Platz. Nur ſel⸗ 
ten beſtanden dieſe Kränze aus 


ee 


natürlichen Blättern, meift waren jie aus ki 


Eiſenblech gefertigt und dienten nicht nur 
als Wirtshauszeichen, ſondern auch als 
Wirtshausſchild. Viele derartige Schilder 
haben jid) bis heute erhalten. „Zur blauen“ 
oder „Zur grünen Weintraube“ jind bc- 
ſonders in Weinländern gar viele gaſtliche 
Stätten zubenannt und durch aushängende 


Symbole treffend gekennzeichnet. 


Auch die heute noch überall als 
Wirtshausſchilder vorkommenden, oft recht 
primitiven, auf Holz oder Blech ge— 
malten Bilder, welche Krug, Kanne, 


Flaſche, Zecher ꝛc. darſtellen, laſſen 
die Beſtimmung der Gebäude, über 
deren Hausthüren ſie angebracht ſind, 
leicht erraten. Der Holzeylinder hin- 
gegen, der an einer aus der Bodens 
luke hervorragenden Hopfenſtange 
baumelt, dürfte von Leuten, die 
niemals in Bayern geweſen und ing- 
beſondere in der Gegend von Hof 
fremd find, kaum als Wirtshaus⸗ 
zeichen angeſehen werden. 

Und doch iſt er es, ebenſogut 


wie in einer anderen Gegend Bayerns der Maibaum, der 
am Kirchweihfeſte vor dem Wirtshauſe aufgerichtet wird, viele 
Jahre ſtehen bleibt und den „Krug“ ſchon von Ferne erkennen 
läßt. In der Regel ziert dieſen Baum ein in halber Höhe 


angebrachter Kranz aus Reiſig. 


Ueberdies wurden und werden in deutſchen Landen die 
Wirtshäuſer, in denen ſich eine Kegelbahn befindet, auch durch 
einen auf eine Stange geſetzten Kegel gekennzeichnet, und es 
kommt daher, in Wien z. B., oft vor, daß ein Wirtshaus mehrere 
Zeichen nebeneinander hat. Da baumelt zunächſt über dem 
Eingange an einer kurzen eiſernen Stange oder einem 
Schnörkelhaken der gewiß noch die Hälfte der Wirtshäuſer 
bezeichnende Kranz aus Tannenreiſig; je ein Buſch aus dem⸗ 


Bierschenke mit Zeichen 
aus bobelspánen. 


ſelben Material aber ziert die beiden nach außen geöffneten, 


mit den Bildern des Bacchus oder Gambrinus, von Zechern, 
Trauben, Füllhörnern ꝛc. geſchmückten Flügel der Thüre, und 


zuweilen ſteckt ein 
„Wiſch“ aus Tan- 
nenreiſig auch 
noch hinter der 
„Firmatafel“, 
welche den Na⸗ 
men des Wirtes 
und Wirtshauſes 
nennt. 
Außerdem iſt 
aber bei manchen 
Wirtshäuſern 
oberhalb der 
Thüre oder des 
Thores ein eigen⸗ 
tümliches, in 
Wien „Sturz“ ge- 
nanntes Zeichen 
oder vielmehr die 
Hälfte desſelben 
angebracht. Ge⸗ 
genwärtig wird 
dieſer Sturz meiſt 
aus Metall ver⸗ 
fertigt, in frühe⸗ 
ren Zeiten wurde 
er aus Tannen- 
zweigen geflochten, 
und er iſt ohne 
Zweifel den Kör⸗ 
ben nachgebildet 
worden, in denen 


A) 


Wein- und Bierbaus in Südtirol mit 
Zeichen aus künstlichen Hobelspanen. ` 


die Winzer bie Trauben zu ſammeln 
und ins Preßhaus zu tragen pflegten. 

Weiter ſind in Oeſterreich auch 
noch ein Korb in Form einer Fiſch⸗ 
reuſe und als Zeichen ländlicher 
Bierſchenken ein Bund langer, locken⸗ 
artig gerollter Hobelſpäne, im Volfs- 
munde Hobelſcharten genannt, im 
Gebrauche. Im Vereine mit künft- 
lichen Weinblättern deuten die Hobel- 
ſcharten in Tirol an, daß Wein und 
Bier in dem Wirtshauſe ausgeſchenkt 
werden. Auch in Ungarn, Sieben- 
bürgen, Rumänien 2c. kommen die 
Hobelſcharten als Wirtshauszeichen 
vor. Sie wurden im 
18. Jahrhundert, als das 
ſtarke, in ſogenannte Plu⸗ 
tzer abgezogene und dar⸗ 
um Plutzerbier genannte 
mouſſierende Gebräu in 
den Handel kam, zum be 
ſonderen Zeichen jener 
Wirtshäuſer gewählt, in 
denen dieſes Getränk zu 
haben war, und noch vor 
30 Jahren führte man ſie 
dort neben einem Gemälde, 
auf dem man zwei Plutzer 
ſah, aus welchen das Bier 
in hohem Bogen in ein 
zwiſchen beiden ſtehendes 
Glas ſchäumte. 

Seitdem ijt das Plu- 
ber, dem Lagerbier ge 
wichen und damit auch 
dieſe bildliche Darſtellung 
verſchwunden. Meiſt ſind 
die als Wirtshausſchilder 


aushängenden Hobelſpäne und Weinblätter ebenfalls nicht natür⸗ 
lich, ſondern künſtlich aus allerlei Material nachgebildet, wie 


denn in vielen Gegenden noch immer die namentlich im 16. und 
17. Jahrhundert in ganz Deutſchland ſtark hervorgetretene Nei⸗ 
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neben Dielen 


gung herrſcht, die Wirtshauszeichen kunſt⸗ 
voll durchbildet aus getriebenem Eiſen her⸗ 


zuſtellen. 

In Italien da⸗ 
gegen findet man 
außer den ſchon 
erwähnten ſechs 
Krügen gar nichts 
Bemerkenswertes, 
und in Spanien 
fällt an den Rei⸗ 
ſigbüſchen und 
-bejen ohne Stiel, 
welche daſelbſt 
0T namentlich die an 
den Landſtraßen 
gelegenen Poſa⸗ 
(Einkehr⸗ 
wirtshäuſer) 
kenntlich machen, nichts anderes 
auf als der weiße Leinwand- 
[appen oder bunte Fetzen, der 


Büſchen oder Beſen herabhängt. 

alſo die Spanier das übliche Zeichen 
durch eine meiſt bunte Beigabe noch ein wenig herausputzen, 
denken andere Völker gar nicht daran, ihren Wirtshaus⸗ 
zeichen auch nur den mindeſten Anſtrich des Schönen zu 


cscharda (Wirtshaus) geben. So werden z. B. die „Han's“, Einkehrwirtshäuſer im 


in der pussta. 


Orient, durch einen einfachen Strohbund, die auf den ungariſchen 


Pußten einſam gelegenen „Tſchardas“ aber durch ein an eine 
y 
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Zeichen des heurigenschankes 
in Niederösterreich. 


Stange befeſtigtes Heubündel gekennzeichnet. Uebrigens ift es in 
Ungarn hie und da auch üblich, ein paar Maiskolben, ja einen 
Krautkopf oder Kürbis als Wirtshauszeichen zu benutzen. 

Sonſt herrſcht jedoch auch dort ber Reiſigbuſch und -frang 
als Wirtshauszeichen vor, während im benachbarten Serbien 
hierzu bloß bildliche Darſtellungen gebraucht werden. Bacchus 


in verſchiedenen Situationen iſt die beliebteſte derſelben. Außer⸗ 


dem führen die ſerbiſchen Gaſthäuſer aber auch allerlei feines- 
wegs außergewöhnliche Namen im Schilde. „Zum letzten 
Groſchen“, „Zu den ſieben Schwaben“, „Zu den drei Hafen“, 
„Zum guten Morgen“, „Zum Eichenkranz“ find nähere Bezeich— 
nungen dieſer Art. 

Zu den beliebteſten Tieren für Wirtshausſchilder gehörten 
und gehören in erſter Linie der Adler, ferner der Hirſch, der 
Bär, das Roß, der Ochſe, der Löwe, das Lamm, das Schaf, 
der Bock, der Haſe und der Hund. Auch 
die Taube und der Rabe, dieſer gewöhn⸗ 
lich in der Dreizahl, ferner der Hahn ſind 
beliebte Wirts hausſchilder, dagegen ijt das 
Schwein bisher wohl nur einmal, und 
zwar gewiſſermaßen indirekt, das heißt 
inſofern zum Schildtiere erwählt worden, 
als ein in Wien vor Jahren eröffnetes 
Wirtshaus deshalb, weil ſein Wahrzeichen 
ein mit einer Schabracke geziertes Borſten⸗ 
vieh aufwies, vom Volksmunde alsbald den 
jelttamen Namen „Zum ſchweinernen Frack“ 
erhielt und nicht mehr losgeworden iſt. 

Ueberhaupt hat Wien, das 1895 rund 
3600 Wirtshäuſer zählte, im Hinblick auf 
ſeine Wirtshausſchilder ſehr viele Unika 
aufzuweiſen. Die früher berühmten Gaſt⸗ 
häuſer „Zur Laus“, „Zur Miſtgrube“ 
und „Zum Küßdenpfennig“ — ſo ge⸗ 
nannt, weil daſelbſt Paracelſus einſt den 
Wirt dahin brachte, einen verächtlich weg⸗ 
geworfenen Pfennig zu küſſen — haben 
zwar ebenſo wie die weit draußen am 
Rande der Stadt vor wenigen Jahren 
eröffnete Kneipe „Zum buckligen Floh“ 
thre Pforten geſchloſſen, dafür aber giebt 
es Wirtshäuſer, die ſich „Zum A. B. C.“, 
„Zum Kühfuß“, „Zum blauen Bock“, 
„Ofenloch“, „Zur Hölle“, „Zum Löſch 
den Durſt“, alſo ſeltſam genug benennen. 

Derlei kurioſe, der Laune oder dem Humor ein— 
zelner Menſchen entſprungene Wirtshausſchilder, wozu 
ohne Zweifel auch der Name des einſt in Heidelberg be— 
rühmten Studentengaſthauſes „Zum faulen Pelz“ qe 
hört, kommen übrigens in Frankreich beſonders häufig vor. 

Ehedem gab man den Wirtshäuſern ſehr gerne auch 
ernſte, vornehmlich bibliſche Namen, wie z. B. „Zu Adam und 
Eva“, „Die Arche Noah“, „Himmelsleiter“, „Flucht nach 
9 „Zu St. Joſef“, „Zum reichen Fiſchzug“, „Del 
erg“ Se 


Holz- 
cylinder. 
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von denen manche ſich bis heute erhalten haben. 


Auch die heiligen drei Könige kommen vor und dürften 
überhaupt die erſten bibliſchen Perſonen geweſen ſein, die man 
zum Schilde erwählte. Ob der ſechseckige Stern, das bekannteſte 
aller Wirtshauszeichen, inmitten deſſen ein Glas zu ſtehen pflegt, 
auf den Begleitſtern der Weiſen aus dem Morgenlande zu deuten 
iſt, darüber kann heute niemand Gewiſſes ſagen. Er ſteht als 
eines jener Bilder vor unſeren Augen, deren urſprünglicher Sinn 
im Laufe der Jahrhunderte verloren ging. Das älteſte Drei- 
königsſchild wurde in Baſel aufgerichtet. Daſelbſt fand nämlich 
im Jahre 1026 eine Zuſammenkunft zwiſchen dem deutſchen 
Könige Konrad II, ſeinem Sohne Heinrich III und Rudolf, dem 
letzten Könige von Burgund, ſtatt und hat Anlaß gegeben, die 
bis dahin unbeſchildete Herberge, in welcher die hohen Herren 
Quartier genommen hatten, „Zu den heiligen drei Königen“ zu 
benennen. Der Name des heutigen Hotels in Baſel blickt daher 
auf eine mindeſtens 875jährige Vergangenheit zurück. 

Die dem Menſchen angeborene Luſt, das zu verwerfen, 
was andere erwählt haben, der Drang nach Abwechslung, läßt 
die wenigſten Wirtshausſchilder zu hohen Jahren kommen, und 
jo mußte denn auch das berühmte Schild des Londoner Wirts⸗ 
hauſes „Zum weißen Herzen“, das nicht nur das größte, fon- 
dern, da es 1057 Pfund Sterling (etwa 21000 Mark) gefojtet 
hat, auch das teuerſte aller Wirtshausſchilder und ſeiner Zeit 
eine Sehenswürdigkeit Londons war, irgend einer anderen nüd- 
ternen Darſtellung weichen. 

Uebrigens wird verſichert, daß es vor etwa 100 Jahren 
in London einen Wirt gegeben babe, der das angeblich von 


Stern. 


Maibaum. 
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Correggio herrührende, gegenwärtig in ber Galerie Sutherland be- 
findliche Bild , Maultiertreiber mit Mauleſel“ auf bem Auktions⸗ 
wege an fid) brachte und als Wirtshausſchild benutzte, ein Bei- 


las, oder gar den vielverheißenden Vierzeiler: 


„Beim Bockwirth iſt es hier genannt, 
Hier kriegt man Bratel allerhand. 


ſpiel, das auch auf dem Feſtlande vielfach nachgeahmt wurde, ſo 
zwar, daß unter anderem die berühmten Maler Paul Potters, 
Holbein, Watteau und Horace Vernet keinen Anſtand nahmen, 
Wirtshausſchilder zu malen. 

Heutzutage kommt dergleichen faſt nicht mehr vor. Das 
gemalte Wirtshaus⸗ 
ſchild hat meiſt nicht 
die mindeſte künſt⸗ 
leriſche Bedeutung; 
es iſt meiſt nach der 
Schablone verfer⸗ 
tigte Dutzendarbeit 
und übrigens ent⸗ 
ſchieden in Ab⸗ 
nahme begriffen, 
denn immer häu⸗ 
figer tritt der Name 
des Hauſes in Ric- 
ſenbuchſtaben und 
womöglich in ver⸗ 
ſchiedenen Spra- 
chen an ſeine Stelle. 

Ebenſo werden 
die altehrwürdigen 
Wirtshauszeichen 
immer mehr ver⸗ 
drängt, ſo daß deren 
völliges Verſchwin⸗ 
den in abſehbarer 
Zeit zu gewärtigen 
iſt, falls nicht bald die gute, alte deutſche Sitte wieder Mode 
wird, Gaſthäuſer nicht nach dem oft genug auch noch wechſeln⸗ 
den Namen ihrer Beſitzer, ſondern nach einem der altehrwürdigen 
Bildniſſe zu benennen! Vielleicht möchte neben dieſen auch die 
Wirtshausſchildpoeſie aufs neue erblühen! Denn der Gaſt, der 
auf dem über ber Wirtshausthüre baumelnden, von einer Reifig- 

guirlande umgebenen Schilde z. B. die Verſe: 
„Der Bär, der thut der Schild hier ſein, 
Der Wirth ſchenkt ein gut Bier und Wein.“ 


San Vigilio. 


Novelle von Paul Beyse. 


(5. Fortſetzung.) 


I^ San Vigilio, auch Punta di San Vigilio genannt, bildet 
auf dem öſtlichen Ufer des Gardaſees einen kleinen Bor- 
ſprung, der jid gerade fo weit der gegenüberliegenden Garda- 
inſel entgegenſtreckt, daß hinter ihm nach Süden zu ein ſanfter 
kleiner Buſen entſteht, die Bucht von Garda. Nach dieſem 
maleriſch am Ufer hingelagerten Neſt führt in zwanzig Minuten 
eine bequeme Straße, während ſie über San Vigilio nordwärts 
eine gute halbe Stunde braucht, um das kleine Torri zu erreichen, 
deſſen weißen Häuſerſtreif man am hellen Tag von Gardone aus 
deutlich unterſcheiden kann. 

Der heilige Vigilius aber ijf nicht etwa, wie Geſchichts⸗ 
unkundige wohl vermuten mögen, eine Ueberſetzung des heid— 
niſchen Virgilius ins Chriſtliche. Der Name des römiſchen 
Dichters, deſſen Geſtalt in ſo vielfacher legendarer Verherrlichung 
durch das ganze Mittelalter ſpukt, findet ſich freilich auch im 
Kalender am 31. Januar verzeichnet, als der eines Biſchofs 
Virgilius von Salzburg zur Zeit Pipins um 740 bis 750. Unſer 
San Vigilio aber hat ſchon um 405 gelebt, ein ſehr frommer 
und eifriger Mann, der im Veroneſiſchen und Breſcianiſchen 
viele der dortigen bäuriſchen Einwohner bekehrt hat, an dreißig 
Kirchen gründete und dann den Märtyrertod erlitt. Die Tren» 
tiner brachten ſeine Gebeine in den Dom von Trento, wo zu 
ſeinem Feſt am 27. November das Landvolk der Umgegend 
zahlreich zuſammenſtrömt, während auch in der Pfarrkirche von 


Eine „Posada“ (Einkehrwirtshaus) in Spanien. 


Auch Suppen, Fleiſch und Würſt daneben, 
So daß man kann recht luſtig leben.“ 


entdeckte, fühlte fih davon anmutiger berührt und mehr an- 
gezogen als heute von der Prunkinſchrift: Hotel Meyer, Müller 
oder Wolf nebſt 
dem Anblicke ver⸗ 
ſchiedener eßbarer 
und trinkbarer De⸗ 


likateſſen, welche 
die Wirte — Ver⸗ 
zeihung: die Rejtau. 


rateure — in den 
Fenſtern ihrer 
„Etabliſſements“ 
und „Reſtaurants“ 
zwiſchen Blatt⸗ 
pflanzen, Blumen 
und Gemüſen zur 
Schau ſtellen, um 
das Publikum zum 
Beſuche zu „anis 
mieren“. 
Demnach kommt 
den vorerwähnten 
Dingen, unter 
denen ſich Hum⸗ 
mern, Seekrebſe 
und «fide, Roaſt⸗ 
beefs, Kibitzeier ac. 


| befinden, unzweifelhaft der Charakter von Wirtshauszeichen zu. 


Wer darin aber nicht dieſe, ſondern Stillleben erblicken will, wird 
mitunter auch recht haben, denn in den modernen Reſtaurationen 
und Reſtaurants herrſcht nicht ſelten die Ruhe des Grabes, 
während dort, wo nichts weiter als eine Stange mit Reiſigbuſch 
und Kranz die gaſtliche Stätte bezeichnet, oft noch recht viele 
Hände vollauf zu thun haben, um die Wünſche der treuen Be⸗ 
ſucher des „Schwarzen Bären“, der „Blauen Flaſche“, des 
„Grünen Stiefels“, oder der „Stadt Nürnberg“ zu erfüllen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Sali ein mit ſeinem Märtyrerblut getränktes Linnen noch heutigen 
Tages aufbewahrt wird. 

Von dieſem gelehrten kleinen Exkurs in die Heiligengeſchichte 
zu der ſehr profanen zurückkehrend, die uns hier zunächſt beſchäftigt, 
müſſen wir nur noch hinzufügen, daß heutzutage die Punta di 
San Vigilio, obwohl nur ein paar alte verwahrloſte Paläſte an 
frühere Glanzzeiten erinnern und in den wenigen Häuſern jün⸗ 
geren Datums dürftige Schiffer wohnen, nicht um des guten 
Heiligen willen eine angeſehene Rolle unter den vielen kleinen 
Neſtern am veroneſiſchen Ufer ſpielt. Denn der Steinbruch, der 
in dem niederen Hügelſtrich aufgeſchloſſen ijt, verſorgt die ſämt⸗ 
lichen Ortſchaften am See, wo irgend ein Neubau aufgeführt 
wird, mit einem vielgeſuchten Material, das auf den großen 
Segelbarken, die mit ihren wunderſam roten, gelben und blauen 
Segeln auf dem tiefen Purpurgrunde des Sees eine ſo herrliche 
Farbenwirkung machen, nach allen Seiten verſchifft wird. In 
der kleinen Hafenbucht von San Vigilio und Garda ankert dann 
an den müßigen Feiertagen die maleriſche Flottille, und zumal 
der Strand von San Vigilio nimmt ſich phantaſtiſch genug aus, 
wenn hinter den gedämpften bunten Farben der Segel die 
ſchwarzen Cypreſſen des höheren Ufers feierlich in den tiefblauen 
Himmel hinaufragen. 

Kein Wunder, daß die Sage entſtanden iſt, Arnold Böcklin 
habe das Motiv zu ſeiner Toteninſel von hier entlehnt, als er 
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an einem gewitterdunklen Abend in diefe cypreſſenumragte Hafen⸗ 
bucht eingefahren ſei. Er iſt nie hier geweſen. Man vergaß, 
daß ſeine mächtige Phantaſie der Anregung durch eine ange⸗ 
ſchaute barocke Wirklichkeit nicht bedurfte, um wunderſame Formen 
hervorzubringen. | 

Den Reiz dieſer phantaſtiſchen Scenerie erhöht bie tiefe Cin- 
ſamkeit, in der jie durch die Schwierigkeit, hinzugelangen, er- 
halten wird. Denn die Dämpfer, bie von Riva aus den See ber 
ganzen Länge nach befahren, vermeiden ſorgfältig, die Ortſchaf— 
ten am öſtlichen Ufer zu berühren. Nur ein Marktſchiff, das | 
einmal in der Woche von Maderno aus nach Deſenzano fährt, 
legt drüben an, nicht aber an der Punta, wo es kaum etwas zu | 
ſchaffen hätte, ſondern in Garda und hütet jid) auch, nachmittags 
dort wieder zu erſcheinen, um etwa einen Touriſten, der morgens 
hier ausgeſtiegen, wieder an Bord zu nehmen, den Neugier oder 
ein maleriſches Bedürfnis in den nahen Cypreſſenhain hinauf- 
gelockt hätte. 

Wie es demnach ſich damit verhielt, daß die beiden deutſchen 
Fräuleins bei der Hand waren, um jid in dem unwirtlichen 
Schifferneſt der ohnmächtigen Stina anzunehmen, bedarf einer 
weiteren Erklärung. 

Sie waren beide Malerinnen, die Kleinere, in München ge— 
doren, hatte ihre Lehrjahre in Kunſt und Leben ſchon hinter 
nh und durch talentvolle Frucht- und Blumenſtücke jid) vor- 
teilhaft bekannt gemacht. Sie hätte jid) viel damit verdienen 
fönnen, wenn ſie nicht ein wenig faul geweſen wäre und lieber 
Karikaturen gezeichnet hätte, als die Trauben und Roſen zu 
malen, in denen ſie es zu einer unbeſtrittenen Meiſterſchaft ge— 
bracht hatte. Da ſie wenig Bedürfniſſe hatte, griff ſie erſt zu 
ibren Pinſeln, wenn ihr das Waſſer an die Kehle ging. Uebrigens 
war ſie durch einen gewiſſen trockenen Humor überall beliebt 
und hatte in dem Damenatelier des Malers, der ihr Lehrer 
geweſen und dem ſie längſt entwachſen war, einen Kreis junger 
Schülerinnen um ſich, die, da ſie die Stelle einer Art Unter— 
lehrerin einnahm, ihrer Unterweiſung lieber folgten als der des 
Meiſters. 

Ihr Name war Ottilie Schwarz. Man nannte ſie aber 
allgemein in Künſtlerkreiſen „die Otti“, mit welcher Abkürzung 
rt auch ihre Bildchen zeichnete. | 

In jener privaten Malſchule hatte jie nun auch vor etlichen 
Jahren die etwas jüngere Kollegin kennengelernt, die ſie Hilde 
nannte, und die mit ihrem vollen Namen Hildegard von 
Reubrunn hieß, die Tochter eines öſterreichiſchen Generals, 
der ich, nachdem er den Abſchied genommen, nach Linz Aur, 


gezogen und dort verheiratet hatte. Als beide Eltern geſtorben 
raren, ohne ihre einzige Tochter verſorgt zu Haben, batte fidh 
das kränkliche junge Fräulein genötigt geſehen, zu ſeinem Mal⸗ 
tient feine Zuflucht zu nehmen, und war mit dem dürftigen 
Reſt ſeiner Habe nach München gegangen, ſich im Porträtfach 
weiter auszubilden. | 
Hierbei war ihr ein ſchwärmeriſcher „idealer“ Zug ihrer | 
Natur in ſeltſamer Weiſe hinderlich. Denn während ſie ſich | 
felbſt, ſehr mit Unrecht, ungemein häßlich vorkam, widmete fie 
ellen ſchönen Menſchen, die ihr begegneten, einen leidenſchaft⸗ 
lichen Kultus, ſo eigenſinnig, daß ſie ſich nicht überwinden konnte, | 
ein Geſicht, das ihren Schönheitsſinn verletzte, zu porträtieren, 
und wenn es ihr noch ſo gut bezahlt worden wäre. Kein Wunder, 
daß dieſe Schwäche ſie nicht auf einen grünen Zweig kommen ließ. 
Otti hatte ſie vom erſten Tage an in ihr Herz geſchloſſen, | 
vielleicht gerade weil jie in ihr den entſchiedenen Widerpart ihres 
eigenen Naturells fand. Sie ſelbſt war im Grunde ihres Herzens | 
vemlih kühl und ließ jid) das Wohl und Weh ihrer Neben- | 
neuſchen wenig anfechten. Hildes Herz dagegen zu rühren, ge- | 
nagte durchaus nicht ein hübſches Geſicht, ſondern irgend ein 
büfloſes Schickſal, in das fie ſelbſt einen Wildfremden verſtrickt | 
ſah. Auch die boshaften Karikaturen wohlbekannter Menſchen, 
die Otti zeichnete, thaten ihr weh, abgeſehen von der Miß— | 
empfindung, die ihr jedes Häßliche erregte. Sie konnte aber auf 
du Länge der eifrigen Freundſchaft, mit welcher die ältere Mot, | 
legin ſie umwarb, nicht widerſtehen, zumal ſie ſah, daß ſie die | 
einzige war, die ein wärmeres Gefühl in der Kleinen weckte. 
Zo kam es bald dazu, daß die beiden ungleichen Weſen fid) eng | 
menanderidloffen, in einer Art von Ehe, wie fte unter ledigen | 


Mädchen, die auf Männerliebe 
gefunden wird. 

Als ſich dann nach ein paar Jahren herausſtellte, daß das 
rauhe Münchener Klima die zarte Bruſt der jungen Linzerin ge— 
fährdete und der Arzt dringend zu einem Winteraufenthalt im 
Süden riet, beſtand Otti ſogleich darauf, Hilde zu begleiten, und 
ſorgte zunächſt durch ein paar Fruchtſtücke, die ſie Hals über 
Kopf anfertigte, für die Beſtreitung der erſten Reiſekoſten. Hilde 
entſchloß ſich blutenden Herzens, das Ihrige dazu beizuſteuern, 
indem ſie das Doppelbildnis eines dicken reichen Brauersſohnes 
und feiner höchſt inſipiden Braut malte, eine Sünde gegen den 
heiligen Geiſt ihrer Kunſt, die ſie ſich lange nicht vergeben konnte. 

Den Gedanken, an die elegante teure Riviera zu gehen, 
hatten ſie von vornherein aufgegeben. Aber auch an den Ufern 
des Gardaſees war nicht ſo wohlfeil zu leben, wie ſie ſich vor— 
geſtellt hatten. Der Penſionspreis ſelbſt in den beſcheidenſten 
Häuſern ſchien ihnen unerſchwinglich, zumal es unſicher war, ob 
ſie hier im Winter etwas zuſtande bringen könnten, was auf 
dem Münchener Kunſtmarkt ſeinen Abnehmer fände. 

Eines Tages aber waren ſie nach der Punta di San Vigilio 
geraten, die mit ihrem Cypreſſenhain hinter den weißen Balajt- 


verzichtet haben, nicht ſelten 


mauern ſie geheimnisvoll angelockt hatte, als jie von der Garda- 


inſel zu ihr hinüberſpähten. Schon am folgenden Tage hatte 
ein Nachen ſie an das ſeltſame Geſtade gebracht, gleich mit all 
ihren Siebenſachen, Staffeleien und Malkäſten. Denn obwohl man 
ſie gewarnt hatte, es ſei dort kein Gaſthaus, nicht einmal eine 
Oſterie vorhanden, hatten ſie ſich's feſt in den Kopf geſetzt, dort 
müſſe das erſehnte Winteraſyl zu finden ſein. 

Und wirklich war es ihnen gelungen, gleich in dem erſten 
Hauſe, an deſſen Thür ſie anklopften, ſich einquartieren zu dürfen. 
Es gehörte der noch jungen Witwe eines Schiffers, der vor einem 
Jahr beim Verladen von Steinen aus dem Bruch verunglückt 
war. Ein einſtöckiges Häuschen, oben zwei Zimmer, ein größeres 
und ein kleineres, in welchem die Betten des Ehepaars und des 
einzigen Knaben ſtanden. Dieſe Räume waren nun frei geworden, 
da die Frau lieber in der Kammer unten neben der Küche ſchlief, 
weil ſie droben den geſpenſtiſchen Beſuch ihres toten Mannes zu 
erhalten fürchtete. 

Den Ausſchlag für Hilde gab der dunkle Lockenkopf und die 
ſchwarzen feurigen Augen des ſechsjährigen Agoſtino und das 
melancholiſche braune Geſicht der jungen Frau, die es übrigens 
ſehr zufrieden war, durch den geringen Mietzins, den die Malerin- 
nen zahlen wollten, einen Zuwachs ihrer kärglichen Einkünfte aus 
allerlei kleinen Erwerbszweigen zu erhalten. 

So zogen die Freundinnen noch in der nämlichen Stunde 
ein, und Hilde, der die kahlen, verſtaubten Wände ein Grauen 
erregten, machte fich ſogleich daran, zuerſt mit Hilfe ber Haug- 
frau nach Möglichkeit den grauen Wuſt hinauszufegen, dann die 
Räume etwas zu ſchmücken, indem ſie allerlei mitgebrachte Studien, 


die hier ausgeführt werden ſollten, über dem Kamin und an der 


Wand gegenüber anheftete und in den nächſten Tagen aus dem 
Garten und Cypreſſenhain droben allerlei ſchönes immergrünes 
Strauchwerk zuſammentrug, mit dem ſie die Winkel dekorierte. 
Neben das Fenſter, das nach dem See ging, wurden die beiden 
Staffeleien poſtiert, eine rote Reiſedecke über das Tiſchchen ge— 
breitet, das vor dem alten wackelbeinigen Sofa ſtand — dem 
einzigen Möbel beſſerer Herkunft, das aus einem der benach— 
barten Paläſte ſich in das Schifferhaus verloren hatte, — und da 


nach italieniſchem Brauch das grobe Linnenzeug, mit dem die 


Betten überzogen wurden, an Sauberkeit nichts zu wünſchen 
übrig ließ, nahm ſich auch das Schlafzimmerchen ganz wohnlich 
aus, zumal nachdem auf dem kleinen Tiſch, den die Hausfrau 
noch herbeiſchaffte, der blanke Toilettenkram der beiden Damen 
zierlich um ihren Reiſeſpiegel herum aufgeſtellt worden war. 
Dieſe beſcheidene Häuslichkeit entzückte, nachdem die erſte 
Einrichtung beendet war, die beiden anſpruchsloſen Künſtlerinnen 
dermaßen, daß ſie ſich begeiſtert umarmten und ein paarmal in 


dem größeren Raum, der zum Wohn, Mal- und Eßzimmer dienen 


ſollte, ſich lachend herumſchwangen. Als ſie nun vollends am näch— 
ſten Tage die Umgebung durchſtreiften und immer Neues entdeckten, 


was ihre Maleraugen beſtaunen mußten, war ihnen zu Mut, als 


hätten ſie ein Stück des verlorenen Paradieſes wieder gefunden, 
aus dem ſie durch keinen Sündenfall vertrieben werden könnten. 
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Da noch ſchöne warme Herbſttage waren, trieben fie ſich 


faſt den ganzen Tag im Freien herum, unendliche Cypreſſen— 
ſtudien malend oder fremdartige Gewächſe botaniſierend, deren 
Otti zu phantaſtiſchen Blumenſtücken nie genug bekommen konnte. 
Als das Wetter rauher wurde, wenn auch die beſtändige Wind— 
ſtille Hildes angegriffener Bruſt wohlthat, malte dieſe das Bild 
des Knaben und ſeiner Mutter, und Otti ſaß neben ihr mit 
wunderlichen Stillleben beſchäftigt, die ſie ſich aus landüblichen 
Eßwaren und Früchten, Granatäpfeln, Fiſchen und etwa einem 
Stück Gorgonzola mit den grünlichen Arabesken im Innern zu— 
ſammengebaut hatte. 

Dieſe Modelle hatten das Gute, daß ſie, wenn ſie im Dienſt 
der Kunſt ihre Schuldigkeit gethan hatten, noch für die einfachen 
Mahlzeiten zu verwenden waren, in deren dürftigen Zuſchnitt 
ſich die Freundinnen ohne Murren ergaben. Da nur einmal in 
der Woche von Garda herüber friſches Brot kam, gewöhnten ſich 
die beiden an die landesübliche Polenta, die ein äußerſt billiger 
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freundlichſte aufgenommen worden ſeien. Morgen, wenn ber 


Sturm nachließe, kämen wir zurück. Den Zettel gebe ich dem 


Francesco, daß er ihn noch heute vor Nacht an die Mutter 


roter Wein hinunterſpülen half. Außerdem bekamen ſie faſt täglich 
friſche Fiſche und überdies hatten jie eine Vorliebe gefaßt für 


den ſehr fraglichen Genuß des in Oel eingemachten Thunfiſches, 
der für empfindſamere Magen ſchwer verdaulich zu ſein pflegt. 
Selbſt die zarte Hilde bezwang ihn ohne ſchlimme Folgen, wie 
ſie denn überhaupt in dem armſeligen Leben unter dem Dach des 


auf ihre blaſſen Wangen bekam. 
Gingen dann trotz ihrer ſo überaus ſparſamen Haushaltung 
ihre Mittel wieder einmal auf die Neige, ſo ſchickten ſie geſchwind 


ein paar ihrer fertigeren Studien nach München an Freunde, die | 
ſich's angelegen fein ließen, fie zu verkaufen. Davon konnten fic ` 


dann wieder eine Weile leben, ihre Miete und den Vorrat an 
Tonno ſott'olio bezahlen und ſich auch etwa den Luxus einer 
Dampferfahrt gönnen, um neue ſchöne Punkte zu entdecken. 

In ihren Briefen nach Hauſe hüteten ſie ſich aber wohl, 
ihrem Enthuſiasmus für die Punta di San Vigilio den Zügel 
ſchießen zu laſſen, aus Furcht, andere herbeizulocken, die ihnen 
die Wonne ihres weltentrückten Idylls hätten ſtören können. 


* * 

Zu dieſen zwei guten Seelen, wie ſturmverſchlagene Vögel 
zu einem trockenen Neſt am Strande, hatte der freundliche Zufall 
das junge Paar in der Barke geführt. 

Es war, als empfände Stina in ihrer Erſtarrung die Wärme 
der vier ſchweſterlichen Arme, die ihre regungsloſen Glieder um- 
faßt hatten. Als ſie die Schwelle des Hauſes erreicht hatten, 
öffnete ſie ſogar die Augen wie ſchlaftrunken und verſuchte mit 
den Füßen den Boden zu erreichen. Das gelang aber noch nicht; 
ſie mußte ſich wieder ihren beiden Samariterinnen überlaſſen. 
Nur als ſie an die ſchmale, ſteile Steintreppe kamen, überließ 
Hilde ihr Amt dem jungen Mann, teils um voranzuhuſchen und 
droben Licht zu machen, teils weil in dieſer Enge nur einer die 
ſchlanke Laſt tragen konnte. 

Oben aber nahm man ihm die noch immer halb Bewußt— 
loſe wieder ab und bedeutete ihn, ſich im Wohnzimmer zu ge— 
dulden, bis er gerufen würde. Im Schlafzimmer nebenan ging 
es dann wohl eine halbe Stunde ſehr lebhaft und geſchäftig her, 
ab und zu ſchlüpfte eine der beiden Malerinnen an ihm vorbei die 
Treppe hinab, um in der Küche unten eins und das andere zu 
holen oder anzuordnen. Man warf ihm dann ein Troſtwörtchen 
zu, es gehe ſehr gut, die Kranke beſſere ſich zuſehends. 

Dann wurde er endlich zu ihr eingelaſſen und fand ſie in 
Ottis Bett, das geſchwind friſch überzogen worden war, mit 
einem ſpitzenumſäumten Nachtjäckchen Hildes angethan, immer 
noch nicht viel weniger bleich, als das Linnen des Kiſſens, auf 
dem der zarte junge Kopf ruhte, aber doch nicht mehr mit dem 
angſtvollen Ausdruck, wie in der Barke. 

Sie öffnete die Augen, als Wilm an das Bett trat und ihre 
Hand faßte, die freilich eiskalt war. „Wie fühlſt du dich, min 
ſöte Deern?“ fragte er. 

„Gut. Aber meine Mutter — ſie wird ſich zu Tod 
ängſtigen!“ 

„Ich habe ſchon an jie geſchrieben. Hier, ſiehſt du! Ich 
habe ihr geſagt, daß wir nicht zurückgekonnt hätten, aber glück— 
lich hier gelandet und von zwei liebenswürdigen Damen aufs 
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Lorenzen, wenn ich den Namen recht verſtanden habe. 


bringt. Sei nur ganz unbeſorgt. Laß mich deinen Puls fühlen, 
Liebſte!“ 

Sie war ſchon wieder in ihren Halbſchlummer zurückge— 
ſunken, als er die Schläge ihres Blutes zählte. „Fieber hat ſie 
nicht,“ flüſterte er, als Otti eben wieder mit einer Wärmflaſche 
und einer dampfenden Taſſe Thee von unten heraufkam. „Es iſt 
nur eine heftige Nervenerregung, und ich wollte, ich könnte was 
dagegen thun. Aber eine Apotheke iſt wohl nicht zu erreichen?“ 

„Nein,“ verſetzte Otti, „dieſen Luxus kennt man am öſtlichen 
Ufer des Gardaſees nicht. Vielleicht aber finden Sie etwas 
Paſſendes in Hildes kleiner Reiſeapotheke.“ 

Sie trug geſchwind das Käſtchen herbei, das bisher kaum 
einmal geöffnet worden war. „Famos!“ ſagte der junge Arzt. 
„Da haben Sie ja auch Phenacetinpulver. Mehr brauche ich 
nicht. Nun wird hoffentlich ein geſunder Schlaf ſich einſtellen, 
und morgen ſind wir aus aller Not.“ 

Er überließ dann ſeine Patientin der einen barmherzigen 
Schweſter, während die andere ihn in die Küche hinunter be- 
gleitete, dort für ein Nachteſſen zu ſorgen. Er ſelbſt ſuchte 


Francesco auf, übergab ihm den Zettel an Frau Marie in 
feuchten Schifferhauſes ſichtbar aufblühte und ſogar etwas Rot 


Gardone und band ihm auf die Seele, unverzüglich die Rückfahrt 
zu verſuchen. Dabei drückte er ihm ein Zehn⸗Lire⸗Stück in die 
Hand und verſprach ihm das gleiche Douceur, wenn er ſeine 
Botſchaft raſch und pünktlich ausrichtete. Ä 

Der Burſch nickte zu allem, ftedte das Papier und das 
Goldſtück ein und machte ſich daran, das Seil, mit welchem das Boot 
befeſtigt war, von dem Pfahl zu löſen. Kaum aber hatte Wilm 
den Rücken gewendet, jo fnotete er es von neuem feſt und ging, 
lebhaft vor ſich hin geſtikulierend, zu einer Gruppe junger Schiffer, 
die in die ungeſtüm wogende Flut hinausſchauten. Er erzählte 
ihnen, welches Anſinnen der verrückte Foreſtiere ihm geſtellt. 
Und wenn er ihm ſtatt zwanzig Lire hundert geboten hätte, ſein 
Leben und Weib und Kinder ſeien ihm mehr wert. Er habe 
ſich genug abgerackert, hierher zu kommen. Zur Rückkehr wolle 
er ſich erſt friſche Kräfte anſchlafen. 

Dies alles wurde ſehr vernünftig und ſelbſtverſtändlich ge- 
funden. Und jo gelangte die Botſchaft, welche das angſtvolle Mut- 
terherz beruhigen ſollte, heute noch nicht zu ihrer Beſtimmung. 


* * ` 


Inzwiſchen hatten die Freundinnen droben im Hauſe große 
Anſtrengungen gemacht, das Wohn- und Eßzimmer feſtlich und 
gaſtlich herzurichten. 

Der Tiſch vor dem Sofa war mit einem ſchneeweißen Tuch 
gedeckt worden, darauf ein großes ſtrohumflochtenes Fiasco ſtand 
als Mittelpunkt verſchiedener Schüſſeln, die den geſamten Speiſe⸗ 
vorrat des Hauſes enthielten: zunächſt einen halben Laib Brot, 
freilich hart genug, da es ſchon ſieben Tage im Hauſe war, 
ferner einen Teller mit großen roten Scheiben knoblauchduftender 
Salami, ein Schüſſelchen, in welchem zierliche Stücke des be— 
rühmten Tonno ſott'olio ſchwammen, endlich drei Eier, welche 
die Hausfrau mit Not bei einer Nachbarin aufgetrieben hatte. 

Dieſes appetitliche Stillleben nahm ſich lockend genug aus 
für einen Gaſt, der ſich mehrere Stunden lang im Kampf gegen 
Sturm und Wellen abgearbeitet hatte. Auch war es hübſch be- 
leuchtet durch ein Petroleumlämpchen mit grünem Schirm und 
zwei in Flaſchen geſteckte Kerzen, die auf dem Kaminſims 
ſtanden. Zwei andere auf gleichen Leuchtern verbreiteten drüben 
von der Kommode aus eine ſchwache Helligkeit und waren eigent- 
lich überflüſſig. Hilde aber hatte darauf beſtanden, ſich heute 
dieſen unvernünftigen Luxus zu gönnen, da das zweite Lämpchen 
neben dem Bett der Kranken unentbehrlich war. 

Wilm blieb mit einem Ausruf ungeheuchelten Erſtaunens 
ſtehen, als er eintretend dieſe feſtlichen Zurüſtungen erblickte. 
Otti, die eben die vierte Kerze angezündet hatte, kam ihm lachend 
entgegen, hielt ihm die Hand hin und ſagte: 

„Schön, daß Sie uns die Ehr' geben, Herr — Wilhelm 


Lornſen, verbeſſerte er ſich raſch, in unliebſamer Erinnerung au 
die verhängnisvolle Verlobungsanzeige.) Sie werden vorlieb 
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Nach einer Originalzeichnung von 6. Mühlberg. 
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nehmen müſſen, zwei arme Malweibchen haben's halt nicht beſſer, 
und San Vigilio iſt noch nicht ſo civiliſiert, daß ſich hier ein 
Delikateſſenladen befände, nach dem man nur zu ſchicken brauchte, 
wenn unverſehens Gäſte kommen. Die Hauptſach' aber iſt, daß 
Ihre liebe — ja was iſt ſie eigentlich zu Ihnen? Schweſter — 
Couſine — Freundin — Braut?“ 

Die Frage ſetzte ihn einen Augenblick in Verlegenheit. Seine 
Braut durfte er Stina ja nicht mehr nennen, und doch konnte 
er das wunderliche Verhältnis nicht ſo in der Geſchwindigkeit 
aufklären. 

„Wir haben uns vor zwei Jahren verlobt,“ ſagte er endlich, 
„aber nach langer Trennung erſt heute wiedergeſehen, und da 
mußten wir gleich in das ſtürmiſche Abenteuer geraten. Wenn 
ich denke, wie es hätte ablaufen können und wie es auch mir 
geweſen wäre, wenn meine arme Liebſte hier nicht ſo freundliche 
Pflegerinnen gefunden hätte, ſtehen mir nachträglich die Haare 
zu Berge. Wie ich Ihnen Beiden jemals danken ſoll —“ 

„Schwatzen Sie doch nicht von Dank!“ unterbrach ihn die 
Malerin. „Nein, wir haben zu danken. So ein unverhoffter 
lieber Beſuch in unſrer einförmigen Zweiſiedelei, Sie glauben 
gar nicht, wie einen das erfriſcht. Und Hilde nun gar, die für 
ſchöne Menſchen ſchwärmt — die iſt ganz weg von Ihrem Fräulein 
Braut. Ich ſtehe nicht dafür, daß fie ihr nicht morgen zumutet 
ſich von ihr malen zu laſſen. Aber nun kommen Sie und eſſen. 
Ihrem Schatzerl da drinnen haben wir eine Taſſe Thee einge— 
flößt, ſonſt braucht ſie heute nichts. Für morgen will die Haus— 
frau ein Huhn auftreiben, daß wir ihr ein gutes Supperl kochen 
können. Sie aber — ich weiß nicht ob Sie ſchon die Bekannt— 
ſchaft von Tonno ſott'olio gemacht haben? So das evite Mal 
ſcheint's einem ein biſſel zäh und ledern. Aber man gewöhnt ſich 
bald daran. Die Salami iſt von Brescia, den Wein können 
wir jedenfalls empfehlen, und überhaupt, ein Schelm giebt mehr 
als er hat.“ 

Hilde trat auf den Zehen herein und meldete, das Fräulein 
ſchlafe ſo ruhig, daß man ſie wohl allein laſſen könne, wenn die 
Thür offen bleibe. Das beſtätigte Wilm, nachdem er ſelbſt 
drinnen nachgeſchaut hatte, und nun ſetzten ſich alle drei an das 
Tiſchchen, und Wilm ſtürzte zunächſt ein paar Gläſer des dunkel- 
roten Weins hinunter, da ihm die Zunge am Gaumen klebte nach 
aller Arbeit und Aufregung. Ueber die Vorzüge des Tonno und 
der Salami äußerte er ſich etwas zurückhaltend, während er mit 
Verwunderung ſah, wie ſelbſt die zarte Hilde eine große Portion 
des harten Fiſches ſich zu Gemüte führte. 
ſie der Freundin die Pflicht, den Gaſt zu unterhalten, was dieſe 
mit drolligen Schilderungen der Sitten und Unſitten, die unter 
der Küſtenbevölkerung im Schwange gingen, aufs munterſte 
beſorgte. 

Zwiſchendurch horchte Wilm in das Schlafzimmer hinein 
und in den Sturm hinaus, deſſen Gewalt ſich noch nicht mäßigte, 
ſo daß, wenn ein beſonders heftiger Stoß durch die Ritzen der 
ſchlecht ſchließenden Fenſterläden fuhr, dieſe in ihren Haſpen 
ſchütterten und die Flammen der Kerzen auf dem Kamin zu 
flackern begannen. So hart gewöhnt er als ein armes Waiſen— 
kind von Jugend auf geweſen war, ſo bewunderte er doch die 
Genügſamkeit der beiden Freundinnen, die in dieſem übel ver— 
wahrten Quartier — der Kamin fei kaum heizbar, da er rauche, 
hatten jte ihm geklagt — und bei jo ſchwerer Mot den Winter 
fröhlich überdauert hatten. 

Als man das Mahl beendet und Wilm ſeine Cigarre ge— 
raucht hatte, mahnte Fräulein Otti, daß es Zeit ſei zu Bett zu 
gehen, obwohl es erit halb Nenn geworden war. zwei 
ſchlafen heut' in einem Bett,“ ſagte ſie. „Sie aber müſſen auf 
dieſem Sofa vorlieb nehmen. Wir ſtellen ein paar Stühle an 
das Fußende hin, und mit unſeren Plaids können Sie ſich zu— 
decken. Die Hausfrau hat uns eine Matratze für Sie geben 
wollen, es ſieht aber nicht allzu ſauber unten bei ihr aus, und 
ich denke, nach Ihrer Sturmfahrt werden Sie auch auf dieſem 
harten Marterbette ungewiegt ſchlafen.“ 

* * 
* 

Damit ſollte pre recht behalten, doch freilich nur für den 

erſten Teil der Nacht. Lange vor Tagesanbruch erwachte er 
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und entſchloß ſich nur darum auf feinem unbequemen Lager nod). ` 


eine Weile liegen zu bleiben, um die nebenan ſchlafenden Mäd— 
chen nicht zu ſtören. 

Endlich aber hielt er es doch nicht länger aus und ſtand behut— 
ſam auf, ſich auf den Strümpfen ans Fenſter ſchleichend. Er 
ſtieß den Laden auf und lehnte ſich in die graue Morgenluft 
hinaus, ſeine heiße Stirn zu lüften. Er konnte von ſeinem 
Platz aus ein Stück des Hafens überblicken und darüber hinaus 
den See, der noch immer heftig brandete, während die Wipfel 
der Cypreſſen drüben ſich bogen. Zu ſeinem Schrecken aber ſah 
er, wie Francesco eben erſt die Barke ins Freie hinausruderte. 
Auch der gewahrte den „verrückten Foreſtiere“ droben am Fenſter, 
kam aber nicht ſonderlich aus der Faſſung, ſondern deutete nur 
mit Achſelzucken und bedauernden Gebärden auf die noch nicht 
geſtillte ſtürmiſche Bewegung der Flut, wie um zu fagen: 
Fordre was menſchlich ijt! Aber bei ſolchem Seegang wär's 
Wahnſinn geweſen, geſtern abend noch die Rückfahrt anzutreten. 

Wilm ſelbſt war einſichtig genug dies anzuerkennen. Ja 
er hatte im Grunde ſeines Herzens wohl ſelbſt kaum daran glauben 
können, daß noch vor der Nacht die Botſchaft nach Gardone gelangen 
würde, und nur zur Beſchwichtigung Stinas das Möglichſte zu 
thun geſucht. Jetzt erſt bedachte er, wie entſetzlich die Mutter 
dieſe Nacht in Ungewißheit um das Schickſal ihres Kindes ver— 
bracht haben würde. Das war nun aber einmal nicht zu ändern 
geweſen, und wenn man es auch beklagen mußte, eine Strafe 
für ihr ſelbſtſüchtiges Betragen gegen die Tochter hatte ſie immer— 
hin verdient. Nun würde ſie ja in einigen Stunden aus aller 
Angſt und Sorge erlöſt werden. 

Hierauf zog er ſich ſacht vollends an, ſchlich die Treppe 
hinab und riegelte die Hausthür auf. Draußen rührte ſich noch 
keine Menſchenſeele. Nur der Sturm war noch nicht zur Ruhe 
gekommen, und Wilm hörte das donnernde Wogen und Rauſchen 
der Flut vom Strande herauf und dazwiſchen das leiſe Klirren 
der Ketten, mit denen die Boote befeſtigt waren. Ueber ihm 
graute noch kaum der Tag, und immer noch zog ein ſchweres, 
dunkles Wolkengeſchwader unter dem Himmel hin, mit ſeiner 
Wucht den weiten Luftkreis tief herabdrückend. Eine Fledermaus 
kreiſte in ihrem ſchwankenden Zickzackfluge dicht über dem Kopf 
des jungen Mannes und flüchtete erſchrocken unter den Sims des 
flachen Daches. Von einem Hahnenſchrei oder dem Zwitſchern 
erwachender Vögel war nichts zu hören. 

Wilm atmete tief auf, um den Schauer der öden Frühe, 
der ihn überlief, abzuſchütteln. Dann ging er über die Straße 
und wandte ſich nach einem über der Brandung erhöhten Platz, 
wo einige Bäume ſtanden, das Kirchlein überſchattend, das dem 
heiligen Vigilius geweiht war. Da ſtand er eine Weile an der 
niederen Brüſtung und ſah in den See hinaus. Daß auch heute, 
da der Aufruhr der Elemente noch nicht geſtillt war, von einer 
Fahrt nach der Küſte drüben keine Rede fein konnte, war ihm 
klar. Er bedauerte es aber nicht. Je länger er ſeine Liebſte 
hier in ſeiner Gewalt behielt, deſto ſicherer war der Erfolg ſeines 
ſchlauen Anſchlags. 

Dann kehrte er um, ſtieg die ſchlecht gepflaſterte breite Straße 
hinan, die auf den Rücken der Landzunge führt, rechts von nie— 
deren Schifferhäuſern begrenzt, links von einer Mauer, in der 
ſich nach wenigen Schritten eine Thür öffnete. Durch dieſe trat 
er ein und ſah ſich in einem ſehr verwilderten kleinen Garten, 
deſſen eine Seite von einem Winterhauſe für Limonenbäumchen 
eingenommen war, einer der Serren, die an dieſem See ſo 
häufig ſind. Dieſe war ſchon abgedeckt, aber wie alles in dieſem 
Revier verwahrloſt und der Boden mit abgefallenen angefaulten 
Früchten bedeckt. Alle Gewächſe und Stauden troffen von den 
nächtlichen Regengüſſen, aber zwiſchen den Moderdüften ſchwebte 
auch ein fiiper Geruch von Lorbeer und allerlei Würzkräutern. 
Als er das Gärtchen durchſchritten hatte, kam er zu einer Treppe, 
die in ein höher gelegenes Gebiet hinaufführte. Und hier erſt 
a fid) ihm der volle Reiz dieſes phantaſtiſchen Erden- 
winkels. 

Ein kleiner Park zog ſich an der hohen Küſte hin, in deſſen 
Schutz der eine der beiden alten Paläſte lag. Zwiſchen den 
Stämmen der immergrünen Bänme ſah man auf den See hin— 
aus, nad) dem Monte Baldo hinüber, der heute freilich nur mit 
einem ſchmalen Schneeſtreifen, wie mit einer Silberlocke ſeines 
greiſen Hauptes, durch das dunkle Gewölk herüberwinkte. Als 
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Wilm aber nur kurze Zeit bem Wege, der im Kreiſe herumlief, 
gefolgt war, kam er an eine Allee dichtgepflanzter hoher Cypreſſen, 
die ein wenig anſteigend zum Allerheiligſten dieſes verzauberten 
Reviers führte. 

Es war das ein nicht gar großer, länglich runder Wieſen⸗ 
plan, auf dem hohes Gras wucherte, wie wenn kein Menſchenfuß 
hier je zu wandeln wagte. Acht bis zehn überhöhte viereckige 
Niſchen aus weißem Marmor, nach Art flacher Kapellen, ragten 
in mäßigen Abſtänden um das Rondell herum auf, in der ver⸗ 
tieften Mitte einer jeden ſtand eine antike Büſte, wohl eines 
Kaiſers nach dem mancherlei fürſtlichen Schmuck zu ſchließen, alle 
aber der Naſen beraubt und die Schrift am Sockel, auch wenn 
das Zwielicht fie zu leſen geſtattet hätte, im Lauf der Jahr- 
tauſende verwittert. Drüben in der Mitte dieſer Denkmäler den 
Kreis beſchließend, leuchtete ein wunderlicher hoher Marmor- 


ſamt ihrem Liebſten wohl geborgen, ihre beiden Wirtinnen wett- 
eiferten, ihr alles erdenkliche Liebe anzuthun, und doch erſchien 
kaum einmal ein ſchwaches Lächeln auf ihren Lippen, und an 
dem heiteren Geplauder der anderen nahm ſie nur zerſtreut und 
einſilbig teil. 

Hilde hatte vergebens gehofft, ſie etwas mitteilſamer zu 
machen, wenn ſie mit ihr unter vier Augen wäre in der Stunde 
am Vormittag, die ſie von ihr erbeten hatte, um eine raſche 
Porträtſkizze von ihr zu machen. Doch fogar auf eine direkte 
Frage, ob ſie einen heimlichen Kummer habe, erhielt ſie keine 
andere Antwort, als daß ſie ſich darum ſorge, wie es bei der 
Mutter ſtehe. Dies genügte der Malerin keineswegs, um alle 
die Seufzer zu erklären, die der jungen Bruſt ihres Modells 
entſtiegen. Sie hatte für ſich ſelbſt auf Liebesglück verzichtet. 
Aber wenn fie fic) in Stinas Lage verſetzte, — mit einem Bräuti- 


block hervor mit einem Relief, das ein paar lebensgroße Figuren gam wie Wilm ſelbſt auf eine einſame Inſel im weiten Weltmeer 
darſtellte. Was ſie bedeuteten, war nicht zu enträtſeln, nur daß | verſchlagen zu fein, wäre ihr jo beſeligend erſchienen, daß 


ne das Werk eines ſpäten Künſtlers, vielleicht aus der abflingen- 
den Zeit der Renaiſſance ſein mußten, leuchtete ſelbſt einem ſo 
wenig geübten Auge, wie dem des jungen Holſteiners, ein. 

Er gab ſich aber gar nicht damit ab, hierüber nachzugrübeln. 
Denn ſein Blick hing wie gebannt an dem, was die Feierlichkeit 
dieſer Stätte vollendete, dem Kreis uralter Cypreſſen, die wie 
eine lebendige ſchwarze Tempelmauer hinter den Marmorniſchen 
aufragten. In keinem der gotiſchen Dome, die er geſehen, war 
thm io überwältigend andachtsvoll zu Mute geweſen. Auch zog 
der Sturm ſo hoch über den höchſten Spitzen der Baumrieſen 
hin, daß jie regungslos wie eherne Wächter das Heiligtum zu 
umſtehen ſchienen, wie wenn ſie in ſeiner Tiefe ein entſchlafenes 
Herrſcher⸗ oder Heldengeſchlecht zu hüten hätten. 


* * 
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Wie lange ber einſame Wanderer hier geſtanden, ganz in 
die ſchauerlich erhabene Andachtsſtimmung dieſes Orts verſunken, 
wußte er nicht zu ſagen. Dann aber reckte er ſich in die Höhe. 
Es war, als fürchte er, wenn er hier länger ſtehen bliebe, gleichfalls 
verzaubert und für alle Zeiten als ein ſteinernes Standbild feft- 
gebannt zu werden. 

Langſam durchſchritt er wieder die Cypreſſenallee, dann 
das Gärtchen unten und die Straße nach dem Hauſe, das ihn 
zu Nacht beherbergt hatte. Er fand jetzt, da es allmählich Tag 
geworden war, ſo gut es bei dieſem grauen Sturmweſen konnte, 
die Bevölkerung des dürftigen Neſtes ſchon regſam, einige Schiffer 
am Hafen, die eifrig berieten, ob eine Fahrt zu wagen ſei, am 
Herd der Schifferswitwe Fräulein Otti mit dem Kochen des 
Theewaſſers beſchäftigt. Sie begrüßte ihn in ſehr munterer 
Laune, ſein Schatz habe vortrefflich geſchlafen und ſei nur mit 
Mühe im Bett zurückzuhalten geweſen, bis der Herr Doktor die 
Erlaubnis zum Aufſtehen gegeben haben würde. 

Als Wilm dann in das jungfräuliche Schlafgemach trat, 
grüßten ihn die großen Augen ſeiner Liebſten von ihrem Kiſſen 
aus mit einem halb glücklichen, halb verlegenen Ausdruck, da es 
ne doch beklommen machte, ihn ſo in ſeiner Eigenſchaft als Arzt 
empfangen zu müſſen. Er kürzte auch den Beſuch nach Mög⸗ 
lichkeit ab, that ein paar Fragen nach ihrem Befinden, fuhr ihr 
ſanft mit der Hand über die Stirn und zog ſich dann zurück, 
nachdem er ſie für ganz geneſen erklärt und nur noch, wenn ſie 
aufſtände, große Ruhe empfohlen hatte. 

Hilde war bei dieſer ärztlichen Morgenviſite zugegen ge- 
rem. Der kühle Ton, mit dem die Liebesleute fid) begegneten, 
katte ſie höchlich verwundert. „Nicht einen einzigen Kuß hat er 
ihr gegeben,“ äußerte ſie ſich gegen Otti. Das hätte ſich zwiſchen 
Braut und Bräutigam doch nur gehört, auch wenn ein Drittes 
dabei war. Und obwohl ſie offenbar in ihn verliebt iſt und er 
in ſie und man es auch bei beiden begreifen kann — ſie betragen 
ich wie Bruder und Schweſter. Vielleicht ijt das bei Nord- 
deutſchen fo hergebracht. 

Die beiden ſüddeutſchen Jungfräulein ſollten im Laufe des 
Tages noch mehr Anlaß zum Verwundern erhalten. Denn auch 
tahem Stina aufgeſtanden war und am Frühſtück teilgenommen 
batte, verharrte fie in ihrer ſchwermütigen Haltung, zu der in 
der Lage der Dinge kein Grund zu entdecken war. Die Schrecken 
der ſtürmiſchen Fahrt lagen hinter ihr, ihre Mutter wußte fie 
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alle fernen Mütter der Welt dagegen nicht in Betracht ge- 
kommen wären. | 

Ein wenig Heiterte jid) das ſaufte, trübe Geſicht gegen 
Mittag auf, als man ſich zu Tiſche ſetzte, um das feſtliche Mahl 
zu genießen, das die Freundinnen bereitet hatten. Stina wei— 
gerte ſich freilich lebhaft, daß das famoſe Hühnerſüppchen nur 
für ſie allein aufgetragen werden ſollte. Es half ihr aber nichts; 
der junge Leibarzt erklärte, daß für eine Rekonvalescentin ſelbſt 
der vortrefflichſte Thunfiſch in Oel und die duftendſte Salami 
keine zuträgliche Koſt ſeien. Auch von der großen Schüſſel mit 
Maccaroni — ein Bote war eigens nach Garda geſchickt worden, 
um dieſe Delikateſſe herbeizuſchaffen — durfte Stina nur koſten. 
Dagegen brauchte ſie auf das Hauptgericht dieſes glänzenden 
Gaſtmahls nicht ganz zu verzichten: die zierlichen winzigen 
Fiſchchen, aule genannt, die geſtern abend noch ein Fiſcher zum 
Verkauf herumgetragen und welche die Hausfrau nach einem ein- 
heimiſchen Recept in reinem Oel gebacken hatte. So ganz un- 
ſchuldig mochte auch dieſe Speiſe nicht ſein. Aber ſie ſah in 
ihrer weißen Schüſſel ſo appetitlich aus, daß es grauſam ge- 
weſen wäre, ſie der Rekonvalescentin zu verſagen. | 

Statt des Brotes diente in Scheiben geſchnittene Polenta, 
Der feurige rote Wein hatte dafür zu ſorgen, daß all dieſe 
etwas ſchwerverdaulichen Gaben Gottes den Schmauſenden gut 
anſchlugen. 

Fräulein Otti und Doktor Wilm trugen die Koſten der 
Unterhaltung. Als er aber auf ſeinen Morgenſpaziergang zu 
ſprechen kam und von dem verzauberten Cypreſſenhain erzählte, 
liefen beide Mädchen nach ihren Mappen und holten eine Menge 
Studien nach dieſer wunderſamen Stelle des Parks hervor, von 
der auch ſie beide in höchſtem Entzücken ſprachen. 

Stina, die ſich darein ergeben hatte, die Rückfahrt heute 
noch nicht anzutreten — nicht einmal die beiden großen Dampfer 
hatten ſich in den noch immer ſtürmiſchen See hinausgewagt — 
beſtand darauf, dieſe geprieſene Scenerie ſelbſt kennenzulernen. 
Alſo nahmen, nach einer kleinen Sieſta, die Freundinnen ſie in 
die Mitte, indem Otti Wilm erklärte, ſeine Bräutigamsrechte 
müßten für dieſen Tag zurücktreten, da ſie ſich der geretteten 
Braut wie eines ihnen zukommenden Strandguts bemächtigt 
hätten. Auch war es Stina ſelbſt heimlich zufrieden, daß nicht 
Wilm, ſondern die beiden Mädchen ſie am Arm führten, zumal 
ſie noch ſchwach auf den Füßen war. 

Als fie aber droben durch die Cypreſſenallee geſchritten 
waren und nun den geweihten inneren Raum betraten, über⸗ 
wältigte ſie die Erhabenheit dieſer einſamen Stätte mit ſolcher 
Gewalt, daß ſie in ein krampfhaftes Schluchzen ausbrach und 
niedergeſunken wäre, wenn Otti ſie nicht in ihren kräftigen Armen 
aufgefangen hätte. 

Die ganze Schwere und Hoffnungsloſigkeit ihrer Lage, die 
ſie eine Weile über all dem Freundlichen, was ihr geſchah, und 
ſo fern von den Menſchen, die ihr Schickſal bedingten, vergeſſen 
hatte, bedrängte auf einmal wieder ihre arme Seele. Sie dachte 
daran, wie gern ſie für immer in dieſer feierlichen Rotunde wie 
in einem unnahbaren Aſyl ſich geborgen hätte, und wie, nach— 
dem dieſer Traum ausgeträumt ſei, morgen alles wieder ganz ſo 
verzweifelt und herzbrechend ſein würde, wie vorher. 

(Schluß folgt.) 
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A Daniel Falk. Am 14. Februar werden es fiinfund- 
ſiebzig Jahre, ſeitdem Johannes Daniel Falk in Weimar verſtorben iſt. 
Gerade die ſchöne Ilmſtadt wird an jenem Tage des edlen Menichen- 
freundes dankbar gedenken. Bewahrt ſie doch in ihren Mauern an ihn 
die allen ſichtbare Erinnerung in dem Erziehungsinſtitut, das für 
dauernde Zeit feinen Namen trägt. Johannes Falk wurde am 28. Ok- 
tober 1768 in Danzig als der Sohn eines armen Perückenmachers ge- 
boren und ging einem Jugendleben voller Anfechtungen und Entbehrungen 
entgegen. Es lag nahe, daß der Knabe das mühſame Gewerbe ſeines 
Vaters erlernen ſollte, um deſſen mageren Verdienſt zu vermehren. 
Allein ſeine wißbegierige, aufgeweckte Natur ſträubte ſich gegen jene 
aufgezwungene Beſchäftigung, und ſchließlich OH er aus dem Eltern» 
hauſe. Verwandte nahmen ſich nun des Knaben an, und ſo konnte 
er endlich mit ſechzehn Jahren das Gymnaſium beſuchen. Sein 
Lerneifer war von einer alle Schwierigkeiten beſiegenden Kraft und 
Ausdauer, und da er, um ſich die Bücher beſchaffen zu können, Tag 
lir Tag oft fünf bis ſieben Stunden Privatunterricht geben mußte, fo 
tudierte er für ſich in den Nächten. Mit 22 Jahren bezog er die Univerſität 


Halle, wo er das Studium der ſchönen Litteratur betrieb, aber aud) . 


{chon fein ſatiriſches Dich- 
tertaleut bethätigte. Die 
Ermutigung, welche ihm 
hierzu von Wieland zu teil 
ward, veranlaßte ihn, ſich 
von 1798 an in Weimar 
anz ſeinen ſchöngeiſtigen 
Arbeiten hinzugeben. Nach 
der Schlacht von Jena 1806 
fand er dann in Dienſten 
der franzöſiſchen Behörde 
vielfache Gelegenheit, zwi- 
ſchen dieſer und der Bür⸗ 
gerſchaft vermittelnd zu 
wirken, weshalb ihn ſpäter 
der Großherzog Karl Auguſt 
mit einem Jahresgehalt zum 
Legationsrat ernannte. Im 
Kriegsjahr 1813 erlebte er 
ſchwere Heimſuchungen, in- 
dem vier ſeiner Kinder zu 
gleicher Zeit am Fieber 
ſtarben. Dieſer Umſtand, 
dann aber auch das große 
Elend, welches damals über 
die weimarſchen Lande ge- 
kommen war, veranlaßte 
Falk nun, fih der zahl⸗ ' 
reichen durch den Krieg 

verwaiſten Kinder anzu⸗ 

nehmen. Er gründete im Vereine mit dem Oberkonſiſtorialrat Horn 
in Weimar die „Geſellſchaft der Freunde in der Not“, deren Zweck 
es fein ſollte, verwaiſte und verwahrloſte Kinder zu tüchtigen nütz⸗ 
lichen Menſchen zu erziehen. Dies Ziel hoffte Falk zu erreichen, 
indem er die Knaben und Mädchen bei rechtlichen Handwerkern und 

Familien in Dienſt und Lehre unterbrachte. Die Anſtalt, der er ſelbſt 
große pekuniäre Opfer brachte, gedieh vortrefflich. Im Jahre 1825 

onnte Falk auf ein Bet- und Schulhaus hinweiſen, das von feinen 

Schülern erbaut worden war. Bis zu ſeinem Tode hatte die Anſtalt ſchon 
293 Geſellen entlaſſen. 1829 wurde fie in ein öffentliches Erziehungs- 
Ser ans Kinder verwandelt, das ſeitdem reichen Segen 
geſtiftet hat. 

Orientaliſche Stoffnamen. Auch Wörter haben ihre Geſchichte; 
ſie ijt oft nicht unintereſſant, mitunter lehrreich. Auf alle Fälle ſchadet 
es nichts, wenn man ſie kennt. Man kann in Sammet und Seide 
fund di ohne zu wiſſen, wie die Benennungen dieſer Stoffe entſtanden 
ind; dieſem und jenem Mädchen bereitet es aber Freude, wenn es 
weiß, wie es gekommen iſt, daß der Stoff, aus dem das Schürzchen 
gemacht iſt, gerade Kattun genannt wird. 

Die Seide war den Deutſchen eher bekannt als der Kattun, das 
Wort iſt aus dem lateiniſchen seta, d. h. Haar, Borſte, entſtanden, denn 
im Mittelalter nannte man den koſtbaren Stoff seta serica, chineſiſches 
Haar. Der Sammet iſt dagegen griechiſchen Urſprungs, er iſt aus 
Hexamiton entſtanden, was ſoviel wie ein Gewebe aus ſechs Fäden 
bedeutet. Erſt im 17. Jahrhundert kam nach Deutſchland das Wort 
Kattun, es iſt dem holländiſchen katoen nachgebildet, die Holländer 
haben es wieder den Arabern entlehnt, bei denen qutun Baumwolle 
heißt; daher kommt auch der franzöſiſche coton. Arabiſchen Urſprungs 
iſt auch der Atlas, der erſt ſeit dem 15. Jahrhundert bei uns eingeführt 
iſt. Er bedeutet glatten Stoff und kommt, wie F. Harder in „Werden 
und Wandern e Wörter“ mitteilt, vom Verbum talasa, d. h. weg⸗ 
wiſchen, die Haare wegwiſchen. Orientaliſchen Urſprungs iſt ferner der 


Verwandte Seelen. 
Dad) einer Originalzeichnung von Fritz Reiss. 


Muſſelin, fo benannt nach der Stadt Moſul am Tigris, wo der Stoff 
zuerſt fabriziert wurde; aus demſelben Grunde wurde auch Gaze nach 
Gaza genaunt, der mächtigſten Hauptſtadt der Philiſter. Der Damaſt 
wurde urſprünglich Damask genannt und verdankt ſeinen Namen der 
Aehnlichkeit mit den Verzierungen der Damascenerklingen. Aus Perſien 
iſt der Taffet gekommen; er iſt von taften, glänzen, abgeleitet, bedeutet 
alfo fo viel wie glänzender Stoff. Schließlich führt uns das Wort 
Moiré oder Mohr wieder nach Indien. Urſprünglich bedeutete es ein 
Tuch aus Ziegenhaaren; die Türken nannten es molacar, haben aber 
das Wort dem indiſchen maghar, Tuch, entlehnt. 

Die kurze Ueberſicht zeigt, wie viel die Völker Europas aus dem 
fernen Oſten erhalten haben; heute werden alle dieſe Stoffe in Europa 
fabriziert und werden von hier ſogar in ihre Heimatländer eingeführt.“ 

Ein Vermögen für eine alte Zeitung. Wenn wir heute von 
Zeitungen ſprechen, jo denken wir dabei an jene in kurzen Zwiſchen⸗ 
pauſen erſcheinenden periodiſchen Druckſchriſten, die Fee Bedürfnis 
nach neuer geiſtiger Anregung und unjere Wünſche, bie jüngſten neuen 
Vorgänge in Wort und Bild kennenzulernen, befriedigen. Das war 
nicht immer ſo und durch Jahrhunderte war die Zeitung — das Wort 
leitet fid) von dem mittel- 
hochdeutſchen „zitunge“ — 
nichts weiter als der ein⸗ 
malige gedruckte Bericht 
oder Brief über ein wich⸗ 

tiges Zeitereignis, eine 
Schlacht, Kriegsgefahr, Pe⸗ 
ſtilenz, Naturerſcheinung 
u. dgl. Einen überaus in⸗ 
SEN Katalog, wel- 
cher ſolche Einblattdrucke, 
die heute teils von größter 
Seltenheit ſind, zuſammen⸗ 
faßt, hat ein Münchener 
Antiquariat kürzlich aus⸗ 
gegeben, und wir glauben, 
daß es manche unſerer Le⸗ 
ſer intereſſieren wird, wenn 
wir einiges aus demſelben 
mitteilen. Das koſtbarſte 
Stück iſt zweifellos ein 
wohlerhaltener Original- 
abdruck des berühmten 
Kolumbusbriefes aus dem 
Jahre 1493, welcher ſeiner 
Zeit von der Entdeckung 
eines unbekannten Landes 
W die erſte Kunde 
rachte. Man kann dieſe 
Vervielfältigung im Drucke 
füglich als die erſte gedruckte Zeitung bezeichnen, und für die Selten⸗ 
heit derſelben und den Wert, welchen man dem Stücke beimißt, ſpricht 
wohl am beſten der Preis, den der Katalog dafür anſetzt — die 
Kleinigkeit von achtzehntauſend Mark! Wer das zahlen kann und will? 
Die „Epiſtola Chriſtofori Colom“ wird wohl über das große Waſſer 
nach dem Kontinente ſchwimmen, von dem ſie berichtet; in Amerika 
für es Bibliotheken und reiche Privatſammler, die auch ſolche Preiſe 
ür ſeltene Werke zahlen. Nicht viel geringer iſt der Wert, welcher der 
„Copia der Newen Zeytung aus Preſillg Landt“ zugemeſſen wird. 
Dieſe ſtammt aus dem Jahre 1508 und giebt die erſte Nachricht von 
der Eutdeckung Braſiliens. Sie gilt als die erſte deutſche Zeitung und 
koſtet nur ſechzehntauſend Mark. An dieſe beiden Prunkſtücke, welche 
zuerſt genannt ſind, ſchließen ſich nun noch über 600 mehr oder weniger 
intereſſante „Zeitungen“ aus dem ſechzehnten bis achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte, unter denen noch vieles Jntereſſante iſt und bei denen auch noch 
mancher Preis mit zwei bis drei Nullen am Ende ſteht. — t. 
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(Suſchriften ohne volljtändiae Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berädfichtigt.) 


Frau N. V. in Stallnpönen. Wir empfehlen Ihnen für Ihren Zweck das vor 
kurzem im Verlage von Franz Vahlen in Berlin erſchienene Büchlein „Recht und Pflicht 


der Witwe“ von Dr. jur. Axel Benedix, königl. Erſter Staatsanwalt. Dasſelbe bringt 
in gemeinverſtändlicher und klarer Form eine Zuſammenſtellung und Erklärung aller 
ſür Witwen in Betracht kommenden Rechtsfragen. 

Fräulein Ida M. in K. Die illuſtrierte Ausgabe der geſammelten Romane und 
Novellen von E. Marlitt umfaßt 10 Bände und ift im Verlage von Ernſt Keil's Nade 
folger G. m. b. H. in Leipzig erſchienen. Die Anſichtskarten in Farbendruck mit Sujets 
aus Marlittſchen Romanen, nach denen Sie gleichfalls fragen, ſind als Serie 24 im 
Kunſtverlage Rafael Neuber in Wien VII, Halbgaſſe 16, herausgekommen. Sie wenden 
ſich vielleicht mit Ihren weiteren Fragen dorthin. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Illustriertes Familienblatt. gegründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs: $ M. Zu beziehen in Wochennummern vierteljährlich 2 M., auch in 32 Balbbeftest zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 PT, 


Felix Dotvest. 


Roman von J. C. Beer. 


(6. Fortſetzung.) 


11. 

uf Schlößchen Reifenwerd iſt fröhlicher Beſuch einge- 

troffen — Frau Sigunde Hohſpang! 

In heller Seide wandelt jie neben ihrer Schwägerin Frau 
Kitty Fürſt, die dunkel gekleidet iſt, durch den im erſten Anhauch 
des Frühlings ſchwellenden Garten. Das Gewand fließt ihr 
wundervoll um die ſchmiegſamen Glieder, in die Stirne hängt 
das blonde widerſpenſtige Löckchen, die graugrünlichen Augen 
leuchten und ſtrahlen in geheimnisvoller Kühle, und um den 
friſchen, üppigen Mund ſpielt ſchalkhafter Uebermut. 

„Und alſo nicht eine einzige Bilderſcheibe in den Veranden?“ 
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Alle Rechte vorbehalten. 


„Sie waren dem Händler nichts abzuringen. — Du weißt,“ 
erwidert die aſchblonde Schwägerin mit ihrer gewohnten Ruhe, 
„der Verkauf iſt aber auch die einzige unüberlegte Handlung 
Rudolfs geweſen!“ 

Eben läutet die Fabrikglocke zur Mittagspauſe und die 
Frauen treten in das Haus. Auf einen Polſterſeſſel behaglich 
hingelehnt, ſchaut Sigunde zerſtreut nach der ehemaligen Abtei 
hinüber, aus deren Thor, wie ein dunkler Zug von Ameiſen, 
die Arbeiter und Arbeiterinnen ſtrömen, jung und alt, zuſammen 
mehrere Hundert, darunter beſonders viel halbwüchſige Jugend. 

Einige Gruppen haſten über die Brücke gegen das Dorf, 
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die einen laufen barfuß und ohne Kopfbedeckung in bloßen 
Hemdärmeln, in Schlappſchuhen, Bluſe und Mütze, andere 
wenden ſich gegen die Spinnerhäuſer, die Rudolf Fürſt neben 
dem ehemaligen Gemeindekirchhof hat bauen laſſen und welche 
ſich gleichförmig, lang und niedrig wie Schuppen dahinziehen. 
Noch andere ſetzen ſich einfach an die Mauer des Friedhofs und 
verzehren da im Märzſonnenſchein aus Schüſſeln und Papieren 
ihr Mittagbrot. 

Sigunde ſchaut auf das Treiben hinaus. „Wenn ich die 
Wahrheit ſagen ſoll, ſo wäre eine Fabrik vor den Fenſtern nicht 
meine Liebhaberei, das geht gegen meinen Schönheitsſinn, da 
lobe ich unſere reizende Villa. Blauer See, weiße Segel, 
ferne Berge!“ 

„Die Erträgniſſe der Fabrik verſchönern aber das Leben 
auch in der Villa Venedig,“ verſetzt Frau Kitty, die einen prüfen- 
den Blick über die Mittagstafel wirft, etwas gereizt, „man ſoll 
den Vogel nicht tadeln, der Gold im Schnabel bringt.“ 

Erſt jetzt, wie ſich alle Arbeiter verlaufen haben, kommt 
Rudolf Fürſt erregt und erhitzt in die Wohnung. „Wenn nur 
der Teufel die Spinnerei holte! Gut, daß man wenigſtens ſeinen 
Börſentag hat und daß ich bald für ein paar Wochen in den Militär- 
dienſt einrücken kann. Da iſt man doch wieder Menſch — grüß 
dich Gott, Sigunde!“ 

„Meinen Glückwunſch zu deinem Hauptmannstitel,“ erwidert 
die Schweſter. Er aber wirft ſich erſchöpft in einen Stuhl, Sorge 
und Ueberarbeitung haben ihre Spuren in ſein Geſicht gezeichnet. 

„Hier iſt das Haus, die Fabrik iſt drüben — es iſt nicht 
erlaubt, den Geſchäftsverdruß in die Wohnung zu tragen," ver- 
ſetzt Kitty verweiſend. 

„Da habt ihr Frauen leicht reden,“ ſagt Rudolf Fürſt 
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Erſt jetzt bemerkt Sigunde das ſtrenge Geſicht Kittys, bie 
ſchon wieder einen Tadel bereit hält. 

„Keine Entrüſtung, liebe Schwägerin,“ lacht ſie, „Cella iſt 
ein durchaus anſtändiger Mann, du würdeſt die Eltern meines un- 
getreuen Pfarrers damit beleidigen, wenn du etwas anderes an— 
nehmen wollteſt. Die haben Cella nämlich ſchon letzten Herbſt, 
bald nachdem er in der Stadt aufgetaucht iſt, als Lehrer des 
Violinſpiels für jene Spinnerin Chriſtli angeſtellt, die ſich über 
das Wehr geworfen hat — ja, horch nur, Ruedi! In einigen 
Jahren wird eine Künſtlerin von Ruf aus deiner Spinnerei 
hervorgegangen ſein, das heißt, wenn man ihr die Laufbahn nicht 
abſchneidet! Cella ſchwört es bei ſeiner edlen Melancholie und 
ſeiner kaſtanienbraunen Künſtlermähne, ſie ſei ein großes und 
ausgeprägtes Talent!“ 

„Wer ſollte ihr denn die Laufbahn abſchneiden?“ fragt 
Kitty kühl. 

Da blitzt es aus den grünlichen Augen Sigundens. „Du 
darfſt nicht vergeſſen, daß ſie der kleine Götze meines ſeligen Felix 
iſt. Als ich Cella in die Villa Venedig einladen ließ, war etwas 
wie eine Berechnung dabei. — Doch was denkſt du denn, Ruedi?“ 

„An den Bruder des Mädchens und wie thöricht ich war, 
den Werkführer Wehrli fortziehen zu laſſen. Der Name Wehrlis 


tönt überall in der Webinduſtrie, von einer Fabrikbörſe zur 


finſter, „g'rad' vor zwölf Uhr habe ich ein Unglück verhüten können. 


Es iſt immer die gleiche Geſchichte. Wenn man nicht bei ihnen 
ſteht, ſchwatzen die dummen Mädchen. Man taucht in einer 
Ecke auf, da ſtürzen ſie an ihre Maſchinen, ſtecken die Hände in 
das Getriebe hinein oder begehen ſonſt einen Unſinn. Soeben 
habe ich einem Mädchen den Zopf abgeſchnitten, mit dem es in 
die Transmiſſion verwickelt worden iji — einen Augenblick 
ſpäter — doch ich will euch das Mahl nicht verderben — na, 
Sigunde, wie ſteht es in der Villa Venedig?“ 

Geſchäftsmäßig fragt er, eilig und unbehaglich ißt er. 

Sigunde aber plaudert vergnügt von den mannigfaltigen 
Beſuchen, die fie in der Villa Venedig empfängt, von der Be- 
wunderung, die das Landgut bei allen ſeinen Gäſten findet — das 
einfache, doch geräumige Haus in italieniſchem Stil, ſeine Ver— 
anden mit den leichten, farbenfreudigen Malereien nach venetia- 
niſchen Motiven, die Ausſicht durch die Reihe alter hochſtämmiger 


Platanen auf den von Segeln belebten See und die fernen 


Schneeberge, die Roſenguirlanden an den heimlichen Wegen und 


die ſtillen kleinen, von Sträuchern und Schilf umwachſenen 


Buchten, in denen die Vergnügungsboote liegen. 

„Bei uns iſt ein ſtetes Kommen und Gehen von Leuten, 
gewöhnlichen und ungewöhnlichen, faden und geiſtreichen — der 
fadeſte iſt natürlich Alfred!“ ſprudelt ſie lachend heraus. 

„Ich finde es nicht geſchmackvoll, daß du dich über deinen 
Mann luſtig machſt,“ rügt Frau Kitty, „man wird ſagen, du 
habeſt ihn nur wegen ſeines Reichtums genommen!“ 

„Warum ſoll man es nicht ſagen?“ erwidert Sigunde mit 
kampfluſtig aufblitzenden Augen. „Gott, ich habe ihn doch nicht 
wegen ſeines Geiſtes nehmen können, dieſe Dummheit wird mir 
niemand zutrauen. Gerade deswegen, weil ich nicht enttäuſcht 
bin, finde ich mich aufs glücklichſte mit meinem Schickſal ab. Und 
man hat ja doch auch ſeine Zerſtreuungen. Habt ihr den Namen 
Odoardo Cellas, des Violinvirtuoſen und Komponiſten, ſchon ge- 
hört? Er if ein Künſtler, hält jid) ſelber für ein Genie, und fein 
ganzes weiches Weſen iſt wie eine Bitte an die anderen, daß ſie ihn 
auch als ſolches anerkennen möchten. Warum ſollte ich es nicht? 
Nun flammen mir die ſchönen, melancholiſchen Augen entgegen, 
die wilde, unſtete Seele iſt mir völlig ergeben, ſo daß ich nur hin— 
zublicken brauche, und ſeine Kunſt liegt mir zu Füßen. O dieſe 
Muſikabende auf Villa Venedig! Ich trage dazu das Domini— 
kanerinnenkleid, er ein dunkles Sammetkoſtüm, die Lichter laſſen 
wir rot verhängen und in ſeinen ausſchweifenden Tönen ent— 
ſteht für mich eine fremde Welt. Da kann ich träumen!“ 


anderen. Er hat einen Stuhl erfunden, der in der mechaniſchen 
Weberei eine Revolution bedeutet. Die Weber, die nicht Wehrli— 
Maſchinen anſchaffen, ſind ruiniert. Es iſt fabelhaft! Den Vorteil 
haben die Franzoſen. Geſcheiter wäre es geweſen, ich hätte Wehrli 
behalten können, und er hätte für mich eine tüchtige Erfindung ge- 
macht. Ich wollte auch lieber eine rechte Maſchinenfabrik ein- 
richten, als Baumwolle ſpinnen — doch das kommt vielleicht 
noch — zunächſt heißt es, alle Kraft für die Eiſenbahn einſetzen, 
die von Rheinſee bis ans Gebirge gebaut werden ſoll. Sie muß 
Reifenwerd berühren!“ 

„Vorher, Ruedi, kommt noch etwas anderes,“ verſetzt 
Sigunde, die ſich eben einen Apfel ſchält, „ich habe dir den 
Appetit nicht verderben wollen, darum bringe ich es zum Nach- 
tiſch. Halt du Schon Wind von der Eingabe der Schulbehörde 
Reifenwerd wegen deiner Fabrik?“ 

„Was iſt das wieder für ein Sparren, den ſie mir zwiſchen 
die Füße werfen?“ Er ſchnellt von feinem Stuhl auf und durch- 
fliegt das Zeitungsblatt, welches Sigunde ihm reicht. „Was? Eine 
Unterſuchung meiner Spinnerei wegen ungebührlicher Kinder- 
arbeit durch eine regierungsrätliche Kommiſſion begehren ſie? 
Der Teufel ſoll mich holen, wenn ein Menſch in meine Fabrik 
tritt, den ich nicht drin ſehen will! Gut, wenn die Reifenwerder 
den Krieg wollen, ſo ſollen ſie ihn haben bis aufs Meſſer! Und 
dieſer Pfarrer —“ 

Rudolf Fürſt wütet, Sigunde aber unterbricht ihn lächelnd: 
„Den Pfarrer überlaſſe nur ruhig mir, ich ſpanne ihn eines Tages 
ihon aufs Rad, aber thue, was dir der Regierungspräſident rät. 
Sajje die Unterſuchung über dich ergehen, fie wird und muß er- 
gebnislos verlaufen. Es handelt ſich, ſagt der Regierungspräſident, 
nicht nur um dich, ſondern um alle Fabrikanten. Muß die Regierung 
das Kleinſte wegen der Fabriken einräumen, ſo giebt es einen 
Sturm durchs ganze Land, und mit der Freiheit eurer Betriebe 
iſt es vorbei. Alſo kaltes Blut, Ruedi!“ 

Zornig geht Rudolf Fürſt auf und ab. „Die verdammten 
Reifenwerder! Bei Gott, ich gebe keine Ruhe, bis ſie alle an 
den Spinnſtühlen ſtehen — aber jetzt muß ich ein wenig aug- 
ſchnaufen!“ Ohne ſich um die Frauen zu bekümmern, läuft er 
in den Garten hinunter und hört eben noch, wie drüben in der 
verſtümmelten Abtei das Sauſen der Maſchinen wieder einſetzt. 

Sonſt erfüllte ihn dieſes Toſen und Rauſchen mit dem glück- 
lichen Gefühl, daß er vorwärts komme, aber heute hat ihn der 
Aerger über die Eingabe der Reifenwerder ſo verſtimmt, daß 
ihn das Lärmen der Maſchinen nur noch mißmutiger macht. 

Die Märzenſonne ſcheint fo ſchön und leichtſinnig. Cigent- 


lich wollte er heute am liebſten über Berg und Thal reiten. 


A 


Wozu das fortwährende Haſten und Jagen, das Bauen und 
Planieren? Wozu der Fabriktyrann ſein, ſich ſelbſt und Hunderte 
von Arbeitern quälen, ſich freudlos aufreiben vor der Zeit? 
Seine Gemahlin Kitty dankt es ihm ſicher nicht, ſie findet es 
ſelbſtverſtändlich und iſt und bleibt die kalte Natur mit dem 
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befehlenden: „Man wird!“ Sie könnte felber eine Fabrik leiten! | bann hat die Landwirtſchaft auch wieder eher Hände in unſerem 
Und ob ſie auch mannigfache gute Eigenſchaften hat, ſtößt ſie doch Dorf!“ 

alle Leute durch ihre Kälte ab. Selbſt bei feinen Geichäftsfreun- Ä „Ja, unfer Pfarrer ijt wegen feiner Predigten weit und 
den iſt ſie die unbeliebte Fremde, die anders ſieht, anders fühlt | breit berühmt, " jagt der Hirſchenwirt, wie vor Hochachtung fein 
und anders denkt als die Menſchen der Heimat. Sie ſpürt es geſticktes Hauskäppchen lüftend, „er bringt es doch noch zuſtande, 
wohl ſelbſt, aber ſie iſt zu ſtolz, um davon zu ſprechen oder auch | daß die Regierung etwas in der Frage der induſtriellen Arbeit 
nur das Geringſte von ihrer engliſchen Art aufzugeben. thun muß. Am Sonntag waren wieder fünf Abordnungen aus 

Und er? Er ift Fabrikant, nur Fabrikant! Das fremde Fabrikdörfern da, fie alle gingen nach dem Gottesdienſt ins Pfarr- 
Weib trennt ihn von ſeinem Volke, und das Gefühl, daß er nicht haus und haben ihn gebeten, daß er während der Woche in ihre 
mehr Geltung hat, daß er fid) nicht an den öffentlichen Angelegen⸗ Gemeinden komme und Vorträge halte. In einer großen Volks⸗ 
heiten in Gemeinde und Staat beteiligen kann, weil ihm die Mit⸗ verſammlung ſollen dann die elendeſten Fabrikkinder aus dem 
bürger kein Vertrauen entgegenbringen, hat, wie er ſelber ſpürt, | ganzen Lande aufgejtellt werden und ein Volksſturm foll gegen die 
in ſeinem Weſen eine Schärfe gegen die anderen erzeugt, die oft Regierung und den Ring hervorgerufen werden, damit ein Geſetz 
verletzt. Wozu das Haſten, wozu das Jagen? Ja, wenn ihm die über die Arbeit in den Fabriken zuſtande komme.“ 

Reifenwerder nur wenigſtens bie Großratsſtelle 1 hätten! „Daß etwas Großes im Anzug iſt, riecht man in der Luft,“ 

Jetzt hat er nur ein einziges Ziel: eine ſelbſtverdiente Mil» erwidern die Bauern. „Ja, unſer Pfarrer! Der redet jetzt anders 
lion! Ihm iſt es, als ſchwanke in der Luft ein weißes Blatt und | als damals, wo er noch voll Bücherjtaub war. Er greift aus 
darauf glänze die Zahl mit den ſechs Nullen! Es gaukelt, es dem Leben, und das hat Kraft und Saft!“ 
ſchwebt, es ſinkt, die Zeit läßt ſich ausrechnen, wann er es in In der That, mit gewaltigem Wort predigt und redet 
den Händen halten wird. So ſtrebt er mit aller Kraft bem fliegen⸗ Felix Notveſt von der Heiligkeit des Kindes, von der Bedeutung 
den Blatte entgegen. Es ijt wahr, die Ausnutzung der find- | ber Jugend als der künftigen Ehr und Wehr des Landes, und 
lichen Arbeitskräfte ijt gemein; aber die ſchwachen, ſchlecht be» weiter, immer weiter führt ihn fein Eifer. Schutz nicht nur ben 
zahlten Hände ſind notwendig, um die Million für ihn zu ergreifen! jugendlichen Arbeitern, Schutz auch den ſchwachen Frauen und 

Er wendet ſich in die Fabrik und geht wieder an die Arbeit. — ſelbſt den Männern! 

So kommen und gehen die Tage, und eines Morgens iſt auch die „Gott ſei Dank, ich bin nicht allein!“ murmelt er freudig. Er 
Abordnung des Regierungsrates da, welche die Verhältniſſe der entfaltet, an ſeinem Studiertiſch ſitzend, die Menge der Briefe, die 
jugendlichen Arbeiter in der Spinnerei unterſuchen und prüfen ſoll. eingelaufen jind. Sie kommen von Männern, die, wie er, dic Ge- 
Unter dem alten Thor begrüßt Rudolf Fürſt die Kommiſſion, und breſten des Volkslebens erkennen, die ihm ihre thatkräftige Mithilfe 
unterdeſſen heben im rückliegenden Teil der Abtei die Angeſtellten | anbieten, und dabei ſind genug Leute von Bildung und Herz. 
die Kinder aus den Fenſtern. Keines ſolle ſich dieſen Vormittag Sie gehen aber weiter als er. An ſeinen Gedanken, einen 
mehr blicken laſſen! wirkſamen Schutz für die in den Fabriken beſchäftigten jugend- 

Und die Schulpflege Reifenwerd erhält auf ihre Eingabe lichen Arbeiter zu ſchaffen, knüpfen ſie hundert andere an. Was 
eine Antwort, die ſie nicht hinter den Spiegel ſteckt. Sie ſpricht er zaghaft und ſchüchtern begonnen hat, das wächſt wie die Flocke 
von einem aus perſönlicher Gehäſſigkeit entſtandenen Uebereiſer | Schnee, die ein Sonnenſtrahl an der Kante des Gebirges löſt. 
der Behörde, ſie ſtellt feſt, daß in der Spinnerei Rudolf Fürſts Bald iſt ſie ein kleiner Ball, der immer mehr ins Rollen gerät, 
feine Mißſtände vorhanden feien, und ſagt zum Schluß, daß die wächſt, immer wächſt und eine donnernde Lawine wird, die, 
junge Induſtrie, welche in Freiheit wachſen und erſtarken müſſe, indem ſie ins Thal fällt, einen ganzen Wald erſchlägt. Unter 
feine beſchränkenden Beſtimmungen ertrage und der Regierungs- den vielen Forderungen der Geſinnungsgenoſſen ſticht beſonders 
rat auf ähnliche Beſchwerden nicht mehr eingehen werde. eine hervor: die Abſchaffung der lebenslänglichen Aemter, und da 

Das iſt die Antwort des Regierungspräſidenten Hohſpang, der allmächtige Regierungspräſident Hohſpang mit ſeinem Ring 
um den die Fabrikanten und Handelsleute den „Ring“ bilden. von Fabrikanten und Beamten nie darein willigen wird, ſo werfen 

In Reifenwerd erhitzen ſich die Gemüter, die geſamte Bauern⸗ ſie einen Plan, den der Pfarrer nie auszudenken gewagt hat, 
ſchaft tritt für die Schulpflege ein, die wenigſten wohl aus Sorge leicht hin: „Sprengung des Regimentes Hohſpang — Umſturz 
für die armen kleinen Spinner und Spinnerinnen, die meiſten der Verfaſſung.“ Und was ſie ſagen, läßt ſich hören. 
aus bloßem Haß gegen die Fabrik, die ſtörend in ihr Bauernleben Als die Verfaſſung vor mehr als dreißig Jahren in einem 
eingreift. Sie ijt in Wirklichkeit doch anders, als jie es jid) da- —Volksſturm gegen das Patriziat der Stadt erkämpft wurde, war 
mals einbildeten, da fie ihre Rechte an die Abtei dahingaben. | jie eine Schöpfung, auf die das Land mit Recht ſtolz fein durfte. 
Dieſes aus allen Landesgegenden zuſammengewürfelte Volk der Die Volkswirtſchaft hat ſich unter ihr ungemein gehoben. Aber 
Spinner Rudolf Fürſts, met der Abſchaum älterer Betriebe, langſam, doch gewaltig hat jid) das Volksleben feit ihrer Grün- 
bleibt nicht in ſeinen elenden Wohnungen jenſeit der Reif. dung geändert, und für die mannigfaltiger gewordenen Bedürf⸗ 
Auch im Dorfe haben ſich Spinnerfamilien eingeniſtet, und am niſſe des Volkes iſt ſie heute ein zu enges Kleid. Sie iſt dem 
Sonntag, beſonders an den Tanzſonntagen, drängen jid) die Leute Volke zu enge geworden, wie einem Manne allmählich ber Ein- 
in den „Hirſchen“. Ob ſie auch den Bauern die Milch ſchuldig ſegnungsrock zu enge wird. 
geblieben ſind, ſo tragen die Frauen und Mädchen doch ſchreiende Dem Pfarrer iſt aber alles gewaltthätige Umſtürzen zu⸗ 
Kleider und entſchädigen ſich die Männer für die Entbehrungen wider. Mit ſchweren Schritten in ſeinem Zimmer auf und ab 
der Woche mit reichlichem Gutleben. Das ärgert die ſparſamen gehend, murmelt er: „Und ich ſoll für ſo vieles, was ich nicht 
Bauern. Nur einer reibt die Hände, der Hirſchenwirt, der ſich, denke und fühle, ihr Führer ſein?“ Und wieder öffnet er einen 
ſo gut es geht, zwiſchen den Parteien durchſchlängelt und ſogar Brief. Es iſt ein kurzes, anonymes Schreiben: 
in manchen Dingen der Parteigänger Rudolf Fürſts iſt. „Hüten Sie ſich vor der Rache einer Frau! 

Da ſitzen die Bauern bei ihm und ſchimpfen über die Fabrik. Ein Wohlgeſinnter in der Stadt.“ 
„Sucht einmal eine kleine Magd,“ knurrt Ludi Immergrün, der Der Brief kommt wohl von einem jener Geiſtlichen, die in 
Bauer mit den Ringellocken, „wegen des bißchen baren Geldes dem allen Leuten von Bildung und Welt offenen Hauſe des 
ſchicken die armen Leute ihre Mädchen lieber in die Spinnerei, Regierungspräſidenten verkehren. Sorgenvoll überlegt Felix 
ſtundenweit laufen ſie der Fabrik aus den Dörfern zu!“ Notveſt. Da hört er auf dem Flur eine liebliche Stimme: „Grüß 

„Und mit den Knechten iſt es noch ſchlimmer,“ ſagt Hans dich Gott, Mütterlein!“ 

Hegner, „da ärgert mich meiner geſtern, den ich den Winter durch Ein Sonnenſtrahl fliegt über ſein verdüſtertes Geſicht. 
gefüttert habe — ein kurzer Wortwechſel — heute morgen meint Freudvoll öffnet er die Thüre. „Chriſtli!“ 

er trotzig: ‚Meifter, es ijt mir bei Euch verleidet, ich habe in der „Herr Pfarrer!“ In einem hellen ſchlichten Sommerkleid 
Abtei um Arbeit gefragt, in vierzehn Tagen trete ich aus“ Gott ſteht das Mädchen errötend vor ihm. Nicht fo ſchnell wie aus 
Donnerwetter, wer hilft mir über den Sommer?“ der Puppe ein ſchöner Schmetterling bricht, in langſamem Ueber⸗ 

So ſchimpfen und klagen die Bauern. gang iſt aus dem Spinnmädchen ein junges Fräulein geworden, 

„Recht hat der Pfarrer!“ verſetzt Ludi Immergrün, auf den das zwar Naturkind geblieben iſt, um das aber doch ein Hauch 
Tiſch klopfend. „Abſchaffung der Kinderarbeit in den Fabriken, des feinen Weſens ſchwebt, das die Patrizierwohnung am Strom 
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erfüllt. Wie der Pfarrer die Schmale Hand hält, Chriſtli unter 
ſeidenen Wimpern die Augen zu ihm erhebt, da iſt es Felix Notveſt, 
als ſehe er die Maililie, das Frühlingsmärchen im Walde. Aber 
immer noch etwas ſchen ijt fle geblieben, beſonders ſchüchtern gegen 
ihn, und das lieblich Jauchzende iſt nicht mehr in ihrem Geſicht. 
Chriſtli iſt trotz des Pfirſichblühens ihrer Wangen ein ernſtes, 
tiefes Mädchen geworden, und nur wenn ſie auf ihrem Inſtru— 
mente ſpielt, gerät alles, was an ihr herb und ſpröde geblieben 
iſt, in Fluß und Schwung, da blüht ihre Seele und ſtrömt das 
Feuer aus den dunklen Kinderaugen. 

Chriſtli kommt häufig nach Reifenwerd, und nicht nur der 
Pfarrer, ſondern auch viele Dörfler ſehen das ernſt horchende 
Mädchen am Sonntag in der Predigt gern. 

„Alſo es geht meinen lieben Eltern gut?“ 

„O, Herr Pfarrer, es ginge ihnen gut —“ Chriſtli ſtockt 
mit geſenkten Wimpern — „aber die Geiſtlichen bereiten Ihret— 
wegen dem Herrn Antiſtes ſo ſchwere Stunden!“ f 

Felix Notveſt wechſelt die Farbe. 

Mit bitterem Kummer ſehen ſeine würdigen Eltern, die mit 
Geiſtlichen und Gelehrten weltabgewendet nur im alten, kunſt— 
reichen Haus am Strom verkehren, auf ſeinen Kampf für die 
armen Fabrikkinder. Sie wiſſen in ihrer Stille ſo wenig von der 
Not des Volkes! Und ſeit er ſich von Sigunde getrennt hat, 
iſt das unendliche Vertrauen, 
haben, etwas erſchüttert. 
hegen, nicht zu. Vorſichtig, in ſchmerzenreicher Güte hat ihn der 
Vater, der von Geiſtlichen aus dem Anhang des Regierungs— 
präſidenten leiſe, doch nachhaltig zu der Mahnung gedrängt wird, 
aufgefordert, daß er ſeines Amtes in kirchlicherem Sinne walte 
und nicht das Menſchliche zu ſtark in das Göttliche menge. — 
Ein Schritt noch, und ſeine armen Eltern ſind untröſtlich! Zwiſchen 
ihm und ſeinem Vater, dem er in unendlicher Liebe und Ehr— 
erbietung zugethan iſt, wächſt eine Dornenhecke empor, durch die 
ſich ihre Hände kaum mehr finden können. Und doch, und doch 
drängt ihn das Gewiſſen vorwärts auf dem eingeſchlagenen Pfad! 

Mit einer Art Rührung betrachtet Chriſtli ihren Schützer, 
der ſchweigend mit ſich ſelbſt kämpft. 

„Herr Pfarrer!“ flüſtert ſie verlegen. 

„O Chriſtli! Die Mißverſtändniſſe zwiſchen meinem Vater 
und mir thun mir ſo weh! Sieh, als ich mein Amt in Reifenwerd 
antrat, da gab mir der Vater ſelbſt einen Spruch auf den Lebens⸗ 
weg mit: „Feſt ſei in der Not, und wenn alles um dich wankt 
und weicht, ſo ſoll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, ſo du nur 
vor dir und deinem Gott in Ehren . Ich ſehe die Not, 
darum will ich feſt ſein und kämpfen. Du weißt, ich habe einen 
treuen Berater, Woche um Woche wechsle ich Briefe mit deinem 
Bruder in Lyon! Und er, der Mann, der das induſtrielle Leben 
aus eigener Erfahrung kennt, iſt mit vollem Herzen dafür, daß wir 
die Kinderarbeit und die überlangen Geſchäftszeiten in den Fabrik— 
betrieben, die Kinderkrankheiten jedes Induſtrievolkes, wie er ſie 
nennt, abſchaffen.“ Wie zu einer treuen, verſtändnisvollen Freundin 
ſpricht Felix Notveſt zu Chriſtli, und ob ſie auch in ihrer Zurück— 
haltung nur wenig äußert, er weiß es doch, daß das heiße Kind, wel— 
ches ſich ihm wieder zugewendet hat, mit ihm lebt und fühlt. Das 
ſteht in den dunklen Augen, das ſteht auf den glühenden Wangen. 

„Herr Pfarrer, wie gut Sie gegen die Menſchen ſind!“ 

Eine heiße Bewunderung brennt in ihrem Geſichtchen. 

; Er aber plaudert mit ihr von ihrem Lehrer und ihrer 
Kunſt, und dabei geht Chriſtli die Seele auf wie eine Blume. 

„So groß und gewaltig wie Herr Cella werde ich nie 

zu ſpielen verſtehen!“ verſetzt ſie zaghaft. 


Sie hat eine warme Verehrung für Odoardo Cella. Und 
9 


das fie in ihren Sohn geſetzt 
Das deckt alle Liebe, die ſie für ihn 


aus ihren Reden ſpürt der Pfarrer wohl, daß ihr Herz nichts 


ſo ſehr erfüllt wie die Kunſt. Chriſtli liebt ihr Spiel mit der 
Stärke einer Leidenſchaft — ſie ſucht und ſucht — ſie gehört zu 
jenen Künſtlerinnen, die für ihre Kunſt hungern, in Lumpen 
gehen und ſterben können und bis zum letzten Atemzug glauben, 
daß ſie ihnen doch einmal ein Glück bringe, wie es ſonſt kein 
Sterblicher erfährt. 

Felix wünſchte, ſie liebte ihre Kunſt weniger! Aber es ſind 
doch ſonnige, wundervolle Tage, wenn das ernſte, ringende Mäd— 
chen, das hundertmal mehr denkt als es verrät, im Pfarrhaus weilt. 

Sein lieber Beſuch wird durch einen anderen unterbrochen. 


Regierungspräſidenten!“ 


„Herr Heueler!“ — Der Pfarrer tritt einen Schritt zurück 
und ſeine Züge verdüſtern ſich. 

„Ich freue mich, Herr Pfarrer, daß Sie meinen Rat be— 
folgt haben. Sie ſind an den Webſtuhl der Zeit getreten, an 
den . Webſtuhl der Zeit!“ 

Der ſchlottrige, hagere Zeitungsſchreiber des „Volksboten“ 
mit dem auf die Bruſt hinunterreichenden, ſchmalen roten Bart 
ſpricht es mit halber Stimme. Mit den Augen, die niemand 
recht anſehen können, ſchaut er halb nach dem Pfarrer, und ein 
blaſſes Lächeln huſcht über ſein biſſiges Geſicht. 

„Nun, Sie bilden ſich doch wohl nicht ein, daß mein Thun 
und Laſſen durch Ihre Ratſchläge beſtimmt wird?” erwidert 
Felix Notveſt abweiſend. „Bitte, was wollen Sie von mir?“ 

Ihm iſt es, als krieche eine Natter über ſeinen Weg. Was 
haben ſeine Pläne mit der vergifteten Feder Heuelers gemein, 
deren Erzeugniſſe viele verachten, die meiſten fürchten und alle, 
ſo lange ſie nicht nach ihnen ſelber ſticht, mit Vergnügen leſen? 

Heueler hat ſich ohne Umſtände geſetzt und Bein auf 
Bein gelegt. „Ohne Umſchweife!“ beginnt er, „wir ſtehen 
durch Ihre Thätigkeit an einem Wendepunkt des politiſchen 
Lebens; aber wenn Sie nicht die Beute des Ringes werden wollen, 
heißt es, raſch handeln. Und da geſtatten Sie mir, daß ich Ihrer 
etwas akademiſchen Art mit dem Reichtum meiner Erfahrungen 
zu Hilfe komme und Ihren Ideen einen ungeheuern Aufſchwung 
gebe, ja mit einem Schlag einen widerſtandsloſen Sieg!“ 

Heueler lächelt und ſpielt bedeutungsvoll mit der ſchwarzen 
Mappe, die er ſtets, als wäre ſie ein Teil ſeiner ſelbſt, bei fid) trägt. 

„Ich verbiete Ihnen die Mitwirkung in meinen Angelegen- 
heiten,“ erwidert Felix Notveſt ruhig aber ernſt: „bekämpfen Sie 
mich, aber laſſen Sie die Bewegung für die Fabrikjugend von 
Ihrer Mithilfe rein!“ 

„Es giebt Leute, denen man Gutes thun muß wider ihren 
Willen,“ ſpöttelt Heueler; „zu dieſen gehören Sie! Sie erinnern 
ſich an meine Prozeſſe! Gut, der Dank dafür an das Regiment 
Hohſpang iſt reif wie Weizen, für den die Sichel ſchon gedengelt 
iſt. Sie wiſſen: unter jedem Dach iſt ein Skelett. Seit ich 
damals den Urteilen der dem Ring verbundenen Richter unterlag, 
habe ich in jahrelangem Fleiß die Gebeine in den Häuſern der 
Mitglieder des Ringes geſammelt, Sie wiſſen: jene Geſchichten, 
die man in jeder Familie gern totſchweigt, vor denen man zittert, 
daß ſie öffentlich bekannt werden könnten, die wie von Zeit zu 
Zeit aufſeufzende Geſpenſter im Hauſe wohnen.“ 

Heueler öffnet die Mappe — ſeine Augen blitzen in unſtetem 
Feuer, er ſchnellt auf — er ſpricht heiſer vor Zorn: 

„Aus dieſen Blättern kommt die Züchtigung — bebend vor 
Furcht ſollen ſich die Männer des Ringes in ihren Wohnungen 
verkriechen!“ Er klopft auf das Manuſkript. „Ihnen aber, 
Herr Pfarrer, geben die Skelette freien Weg. Treten Sie vor! 
Das Volk jubelt Ihnen zu. Nur Eins: im Siege vergeſſen 
Sie meine Dienſte, die Sie jetzt gering anſchlagen, doch nicht ganz!“ 

Viktor Heueler ſpricht ſo haſtig, daß Felix Notveſt nicht zu 
Worte kommt. Erſt jetzt, wie jener in einem Gefühl der Ge- 
nugthuung den langen Bart ſtreicht, ruft er: „Ich beſchwöre 
Sie, verbrennen Sie die „Skelette“. Vergeſſen Sie nicht, daß 
aud) unter den Leuten des Ringes Männer von vornehmer Ge— 
ſinnung, ehrlicher Ueberzeugung ſind! Sie mögen augenblicklich 
unſere Gegner ſein, nach dem Kampf müſſen wir aber doch 
wieder ein einziges Volk bilden und in Treuen zuſammenarbeiten. 
Wie wäre das möglich nach einem Sieg mit vergifteten Waffen? 
Ihre Teilnahme, die den reinen Fluß der Bewegung in einen 
trüben Strom freſſender Leidenſchaften verwandelte, würde mich 
zwingen, davon zurückzutreten.“ 

„Was Sie für ein idealer Schwärmer ſind!“ ſpöttelt Heueler, 
Schultern zuckend. 
Da brauſt der Pfarrer auf und öffnet mit bezeichnender 
Gebärde die Thür. 

„Sie bringen mich doch nicht von Ihren Rockſchößen,“ 
lächelt Heueler, „auf Wiederſehen anderwärts, Herr Pfarrer!“ 

Damit geht er. 

Auch Felix Notveſt macht ſich wegfertig. „Wohin?“ fragt 
Frau Wehrli ängſtlich über ſeine Erregung und Bläſſe. 

„In die Höhle des Löwen! In die Villa Venedig zu dem 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Byzantinismus. 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Con Max Haushofer. 


2 einer Zeit, als der Verfall des riejigen Römerreiches ſchon 
weit vorgeſchritten war, hatte Kaifer Diocletian bie unwür— 
dige Sitte der Anbetung, des Niederfallens auf den Fußboden 
und des Küſſens der kaiſerlichen Füße eingeführt. Aus dem 
perſiſchen Hofceremoniell war dieſer erniedrigende Brauch ent— 
lehnt, der bis zum Ende des römiſchen Kaiſertumes fortdauerte. 
Als das Weſtrömiſche Reich teils aus innerer Fäulnis, teils unter 
dem Anſturm der Völkerwanderung zuſammengebrochen war, 
erbte ſich im Oſtrömiſchen Reiche die vergötternde Verehrung des 
Kaiſers fort; durch die Berührung mit der verſinkenden Pracht 
aſiatiſcher Deſpotenreiche kamen noch neue Hofſitten, vielköpfiges 
Eunuchen⸗ und Schranzentum, ſtrotzender Prunk ber Thron- 
ſäle, Ränkeſpinnerei von Emporkömmlingen, Hintertreppen- 
politik von Weibern und Günſtlingen in unheimlich ſteigendem 
Maße hinzu. 

Dieſes ganze undurchdringliche Gewebe von phantaſtiſcher 
Kaiſerpracht, von hochtönenden Titeln, verſchnörkelten Formeln, 
von ſilbergepanzerten Leibwachen, verlogenen Palaſtbeamten und 


| 
| 
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ränkeſüchtigen Sklaven, von Schmeichelei, Haß und Eifer. 
ſucht, das die geheiligte Perſon des Kaiſers umgab und jie dem 
Volke wie ein Götzenbildnis auf rätſelhaftem goldfunkelnden 


Hintergrund erſcheinen ließ, haben ſpätere Zeiten als Byzan— 
tinismus bezeichnet. 

Manche Geſchichtſchreiber zwar verſtehen unter Byzan— 
tinismus auch jenes kirchenpolitiſche Syſtem, welches in einer 
innigen Durchdringung der höchſten weltlichen und geiſtlichen 
Würde und Machtvollkommenheit beſteht, gleichfalls im byzan— 
tiniſchen Reiche jid) ausgebildet hat und auch als „Cäſaropapis- 
mus“ bezeichnet wird. Im landläufigen Sinne aber verſteht 
man heute unter Byzantinismus jene höfiſche Schmeichelei 
und Intrigue, die an Hofpracht und Hofceremoniell jid) heften, 
hinter ihnen jid) verſtecken und jie als Mittel und Werkzeug 
für die Ziele der Eitelkeit, der Habſucht und Herrſchſucht 
benutzen. | 

Im kaiſerlichen Byzanz gab es unzählbare Würdenträger 
mit hochklingenden Titem. Ehren und Machtbefugniſſe waren 
ſorgfältig geregelt und durch peinliche Rangordnung auseinander— 
gehalten; zur Pracht des Goldes kam die Pracht des Wortes 
hinzu, bethörend und blendend. Helleniſcher Wohllaut klingt aus 
den Titeln eines Deſpoten, Sebaſtokrators, Cäſars, Panhyperſe— 
baſtos und Protoſebaſtos, die meiſt nur an kaiſerliche Prinzen erteilt 
wurden. Höchſte Würden waren die des Protoveſtiarius (Oberſthof— 
meiſter), des Großlogotheten (Reichskanzler), des Großdomeſticus 
(Oberſtfeldmarſchall), des Protoſtrators (Oberſtſtall⸗ und -jager- 
meiſter), des Protoſpathars (Befehlshaber der Leibwache). Im 
Thronſaale des Kaiſers ſtand ein goldner Baum, in deſſen Gezweig 
künſtliche Vögel den Herrſcher mit ihrem Geſange begrüßten. Goldene 
Löwen brüllten an den Seiten des Thrones, den, wenn ein Ge— 


Jahrtauſend ſich erhalten konnte, bis es unter dem tobenden 
Andrang der Osmanen in Scherben ging. 

Auch Deutſchland hat heute ſeinen Byzantinismus; und 
nicht bloß Deutſchland, ſondern die ganze Kulturwelt. Wir 
brauchen nur den Lauf der Weltgeſchichte weiter zu verfolgen, 
über die Eroberung von Konſtantinopel hinaus, um zu ſehen, 
daß der Byzantinismus zwar von Byzanz den Namen trägt, 
aber ſpäterhin als vergoldeter Fäulnisherd in alle Staatsweſen, 
mit ſeltenen Ausnahmen, ſich eingefreſſen hat. Nicht bloß 
in Staatsweſen, die ihrer Größe nach dem Cäſarismus ver- 
fallen waren, ſondern auch in ganz kleinwinzige Staaten, wo 
zwar nicht die großen Fehler des Cäſarentums, wohl aber ſeine 
kleinen Schwächen Nachahmung finden konnten. Denn Schmei⸗ 
chelei und Lüge, Habſucht und Eitelkeit, Feigheit und Hinter- 
treppenſchlich, Bedientengeſchwätz und Wichtigthuerei: diefe Quaſten 
an dem alten Byzantinerſtaatsmantel gedeihen überall, wo es 
Herren und Diener giebt. 

Die Aeußerungen des Byzantinismus ſind natürlich ſo ver— 
ſchieden wie die Menſchen, von denen ſie ausgehen, wie die 
Mittel, die ſie benutzen, und wie die Gelegenheiten, bei denen ſie 
angebracht werden. Es wäre verfehlt, wollte man unter Byzan— 
tinismus bloß das Schmeichelſyſtem von Höflingen oder bloß die 
goldſtrotzende Pracht höfiſcher Repräſentation verſtehen. Der 
Byzantinismus iſt ein Prinzip, welches beſtrebt iſt, ſich an die 
Träger der Staatsgewalt und an alles, was mit denſelben in Be⸗ 
rührung kommt, zu heften. Er iſt die entartende Uebertreibung 


der ſtaatlichen Würde; ein eitles Vordrängen Hohler Formen auf 


ſind ſtrenge und vielgliedrige Rangordnungen. 


ſandter kam, um des Kaiſers Majeſtät ſeine Ehrfurcht zu er⸗ 


weiſen, ein verborgenes Räderwerk langſam und feierlich bis 
nahe zur Decke des Thronſaals aufſteigen ließ. Und alles, was 
auf Erden groß und mächtig war, verſtummte ehrfürchtig vor 
dem Antlitz des Kaiſers. Und wenn dieſer durch die Straßen 
von Konſtantinopel zog, wurden Blumen auf ſeinem Wege geſtreut 
und die Häuſer geſchmückt. In der Kirche ſang man Litaneien 
ihm zur Ehre, und die Strophen der Loblieder ſchloſſen mit dem 
Wunſche langen und ſiegreichen Lebens für ihn. Die Söldner aber, 
die aus europäiſchen und aſiatiſchen Völkerſchaften zu ſeinem Befehle 
ſtanden, jauchzten ihm zu in lateiniſcher und gotiſcher, perſiſcher, 
fränkiſcher und britiſcher Sprache. Der Kaiſer, obwohl dem Namen 


nach Herr der geſamten Kulturwelt, war doch Sklave feines Hof- f 
und Ereigniſſe von Bedeutung umgeben werden dürfen, damit 


ceremoniells; nicht ſeine Perſon, nicht die Wohlfahrt der unter 


ihm ſtehenden Völker waren Ziel und Inhalt des Staatsweſens; 
über allem ſtand vielmehr der kaiſerliche Palaſt mit feinem ge- 


heimnisvollen Inhalt an Ränken, Liſten, Ceremonien und Aber— 
glauben. Nie klang ein freies Wort durch dieſes myſtiſche Dunkel; 


nie eine Ahnung von Rechten eines fortſchreitenden Volks. Faft 
unglaublich erſcheint's, wie ein ſolches Staatsweſen über ein, 


Koſten des Inhalts, ein blendendes Lügengeſpinſt, mit dem die 
Nichtigkeit von Menſchen und Zuſtänden überkleidet wird. 

Ein höchſt charakteriſtiſches Merkmal des Byzantinismus 
Sind wir auch 
heute in dieſem Punkte beſſer dran als das 17. und 18. Jabr- 
hundert, in welchem z. B. Preußen (unter Friedrich I) faſt all- 
jährlich eine neue Rangordnung, zuletzt eine ſolche von 142 
Rangklaſſen, erhielt: völlig ſind die oft blödſinnigen Unterſchei— 
dungen einer ſolchen Rangordnung keineswegs verſchwunden. Jede 
offizielle Rangordnung hat ja ihr Gutes; ſie hat den Zweck, ein 
Hervordrängen unbeſcheidener Elemente auf Koſten der beſchei— 
denen bei Anläſſen öffentlicher Repräſentation zu verhindern. 
Aber dazu genügt eine Rangordnung von wenigen Klaſſen. Es 
genügt auch, wenn ſie auf irgend einem unbekannten Papier und 
im Kopfe irgend eines armen Ceremoniars, deſſen geiſtigen 
Lebensinhalt ſie vielleicht ausmacht, exiſtiert; aber ſie braucht 
nicht in das Leben der Volksgeſellſchaft überzugehen und Geltung 
anderswo als in den allernotwendigſten Fällen zu beanſpruchen. 
Jede Ausdehnung höfiſcher Rangunterſchiede außerhalb des Hof— 
parketts iſt ein Zeichen eines ungeſunden Byzantinismus in der 
Geſellſchaft; und man fann ficher fein, daß die, welche ſolche 
Ausdehnung fördern, unedle oder mindeſtens unfreie Naturen ſind. 
Ihnen fehlt das Verſtändnis, den Wert des Menſchen mit eignen 
Maßſtäben zu meſſen; deswegen Halten jie jd) an geijt- und 
ſeelenloſe Rangunterſchiede. 

Ein anderes charakteriſtiſches Merkmal des Byzantinismus 
ijt die wachſende Bedeutung der Ceremonie. In Zeiten, wo wirt- 
liche große Lebensintereſſen des Volkes und ſeiner Leiter machtvoll 
nach Entfaltung ringen, nimmt man jih nicht die Muße zur Aus- 
bildung der Ceremonie. Höfiſches und geſellſchaftliches Ceremoniell 
wird meiſt in faulen Zeiten ausgebildet und von Menſchen, die zu 
nichts höherem Fahigkeit und Anſporn empfinden. Damit ſoll dem 
Ceremoniell durchaus nicht alle Berechtigung abgeſprochen werden. 
Das Ceremoniell iſt ein Formengewand, mit welchem Perſonen 


dieſe Bedeutung auch dem Einſichtsloſen und Beſchränkten klar 
werde. Aber damit das Ceremoniell für den Denkenden nicht 
bloß eitles Blendwerk ſei, iſt es notwendig, daß es geſchichtlich 
erwachſen, künſtleriſch geſchmackvoll und mit ſymboliſchem Inhalt 
erfüllt ſei. Der Byzantinismus begnügt ſich aber nicht mit 
dem geſchichtlich gewachſenen, ſondern ſchafft neues Ceremoniell; 
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er liebt es, dasſelbe auszudehnen, ſtatt einzuſchränken; er hält 
an ihm feſt, wo es völlig bedeutungslos geworden iſt. 

Den Byzantinismus kennzeichnet ferner ein konzentriſches 
Drängen der Bevölkerung nach den Hofkreiſen. Von aller- 
hochſtem Glanze beſonnt zu werden, bereitet ihm Wonne und 
köstliches Bewußtſein. Wenn er mit dem Staatsoberhaupte 
ſelbſt nicht in Berührung kommen kann, genügt ihm vorläufig 
die feile Gunſt des Lakaien. Ein Hofämtchen, und ſei es das 
beſcheidenſte, wird erſtrebenswertes Ziel; die zahlloſen Hinter- 
treppen, die von gevatterſchaftlicher Gunſt erſchloſſen werden, be- 


leben ſich mit Kletterern, welche, wenn es auf zwei Füßen nicht 
Und mit jeder 


gebt, auch das Kriechen nicht verſchmähen. 
Kräftigung des Byzantinismus gewinnt ein offenes und eim ver- 
ſiecktes Bediententum an Wichtigkeit. Die Intereſſen des Staates 
und des Volkes treten zurück hinter den Intereſſen einzelner Hof- 


| 


kreiſe und Hofparteien. An bie Stelle ber Arbeit für das Gemein⸗ 


wohl tritt das Ränkeſpiel; das freie Wort wird zum Geflüſter; 
die öffentliche Meinung verſchränkt ſich hinter übertriebenen 
Höflichkeitsphraſen. Und aus den Reſidenzen der Fürſten dringt 
dieſes Weſen in die Volksgeſellſchaft. Dieſe gewöhnt ſich mehr 


und mehr daran, Hofleben für politiſches Leben zu halten; 


prunkenden und oberflächlichen Schein nimmt fie ſtatt der Wirt- 
lichkeiten, die ihr verborgen bleiben; und wie ein rieſiger Polyp 


frißt ſich phraſenreiche Heuchelei in die Seele der abwärts⸗ 


gleitenden Nation. 

Es iſt begreiflich, daß die Peſt des Byzantinismus nicht alle 
Kreiſe der Volksgeſellſchaft gleichmäßig ergreift. Seine Brutſtätten 
ind ja die Vorzimmer der Fürſten und die Prunkſäle der Reſidenzen. 
Aus ihnen ſickern ſeine Anſchauungen und Sitten zunächſt in 
das Leben der Reſidenzſtädte. Ein armer Hofadel thut weit 
mehr zu ſeiner Verbreitung als ein reicher, auf feinen Schlöſſern 
bauſender Feudaladel, der ſogar im Beſitze ſeines Reichtumes 
und ſeiner geſchichtlichen Würde zu einem der ſtärkſten und 
kühnſten Gegner des Byzantinismus werden kann. Beamtentum 
und Militär ſind den Anfechtungen des Byzantinismus beſonders 
ſtark ausge ſetzt, haben aber auch in ihrem Zielen wichtige und 
wertvolle Schutzwehren gegen ihn. Er wird um ſo weniger 
in dieſen Kreiſen Eingang finden können, je ſtärker in ihnen die 
Erziehung zur Pflichttreue iſt, je höher man wirkliches Können 
achtet, gegenüber jener Scheinbedeutung, die als Abglanz des 
Hofes manche nichtige Perſönlichkeit umfließt. Für die Be⸗ 
antenwelt ſind die akademiſche Freiheit, in der ſie großgezogen 
ward, und der verfaſſungsmäßige Schutz, deſſen wenigſtens die 
"tfterbeamten jid) erfreuen, ehrwürdige Heiligtümer, welche dem 


Eindringen des Byzantinismus in ihre Reihen zu wehren ver⸗ 


mögen; für den Militärſtand der kameradſchaftliche Geiſt und die 
mnvertilgbaren Ueberlieferungen heldenhafter Zeiten, 
nur perſönliche Tüchtigkeit entſcheidend war. 


Solcher Schutzmittel entbehren aber andere reſidenzſtädtiſche 
Kreiſe, bei denen nur zu leicht der Stolz des freien Bürgers Hein. 


wird gegenüber der Hoffnung, einen oder den anderen Strahl 
tefiſcher Gunſt zu erhaſchen. Dieſe Kreiſe find indeſſen darum 
nicht ſchlechter als die Bürgerſchaften von Provinzialſtädten, die 
mitunter auch ein Erkleckliches an Byzantinismus leiſten, wenn 
"t durch allerhöchſte Anweſenheit gerade in Verſuchung geführt 
werden. 


keit außergewöhnlichen Kitzel verſpürt. Am wenigſten Eingang 
kämpfenden Arbeiterſchaft. Sie iſt viel zu ſehr durchtränkt vom 
Gedanken menſchlicher Gleichberechtigung, um von einer Rang- 
ordnung, von höfiſcher Sitte und Schmeichelei etwas wiſſen zu 


rollen. Aber das Buhlen um die Gunſt des Proletariats iſt im 


"runde um kein Haar beſſer als das Buhlen um Hofgunſt; nur 
daß andere unedle und verhängnisvolle Triebe in leidenſchaftliche 
Erregung gebracht werden: zehrender Neid und roher Klaſſenhaß 
cn Stelle der Eitelkeit und Herrſchſucht. 

Es giebt gewiſſe edle Züge der Volksſeele, die durch die 
monarchiſche Staatsform großgezogen werden. Dieſe Züge wer⸗ 
den auch zu Hauptſtützen der Monarchie. Wie alles Edle können 
aber auch ſie entarten und verzerrt werden. In jeder Monarchie 


in denen 


Solche abgelegenere Bevölkerungskreiſe laſſen ſich um 
io leichter von den Einrichtungen und Sitten des Byzantinismus 
blenden, je weniger entwickelt ihr politiſches Verſtändnis und ihr | 
tinitleriicher Geſchmack find, je jeltener ihre ſpießbürgerliche Eitel⸗ 
dem mit Anſtand und Grazie ſich zu bewegen ihnen prickelnde 
findet der Byzantinismus in den Kreiſen einer um die Volksrechte 


— — — 


entfernt vom Byzantinismus; 


findet ſich eine Summe von ſtaatlicher Ordnung und Würde, die 
in der Perſon des Monarchen verkörpert ſein ſoll. Dieſe Ord⸗ 
nung und Würde anzuerkennen und zu verehren: das iſt nicht 
Byzantinismus. Eine Dynaſtie, welche Jahrhunderte hindurch 


die guten und böſen Schickſale ihres Volkes geteilt hat, iſt da— 


durch, ſelbſt wenn ſie ab und zu einmal ein weniger würdiges 
Mitglied aufzuweiſen hatte, mit ihrem Volke mehr und mehr zu— 
ſammengewachſen. Für den Staatsgedanken haben die ungebil— 
Detten Volkskreiſe kein Verſtändnis: aber Verſtändnis haben fie 
noch für die Heimatliebe, die viel älter und viel naturwüchſiger 
tit als jener. Die Heimatliebe ijt die ſtärkſte, immer fih er- 
neuende Quelle des Patriotismus; und in der Liebe zur ange— 


ſtammten Heimat weiß ſich auch der ärmſte Bauer eins mit 


Dieſes Gefühl iſt aber noch ſehr weit 
es ſieht im Staatsoberhaupte 
nur den hervorragendſten Träger der Heimatliebe, ohne irgend 
weitere Folgerungen“ aus dieſer Intereſſengemeinſchaft ziehen 
zu wollen.) 

Aber auch die Unterthanentreue ijt weit entfernt vom Byzanti— 
nismus. Die Unterthanentreue, ein geſchichtlicher Zug des gerna- 
niſchen Volkstumes, ijt etwas ganz anderes als jene fflavijche 
Unterthänigkeit, die ſich bei orientaliſchen Völkern findet. Die 
deutſche Unterthanentreue hat ihre Wurzeln in der Kriegskamerad— 
ſchaft zwiſchen dem einfachen Volksſtreiter und ſeinem Heerkönige, 
welche in den Tagen der Völkerwanderung Rieſenreiche in den 
Staub warf; und ihre letzten Ausläufer findet fie in der wm- 
vergleichlichen Dienſttreue des deutſchen Soldaten und Seemanns. 
Das iit Mannestugend, die ſchweigſam ihre Pflicht thut, gleich- 
viel ob ſie höheren Ortes geſehen und mit einem Ehrenzeichen 
gelohnt wird oder nicht. 

Dieſe edlen Züge der Volksſeele, die Heimatliebe, die Ach— 
tung vor der ſtaatlichen Ordnung und die Unterthanentreue ſind 
der geſunde Boden, den der Byzantinismus benutzt, um auf ihm 
ſeine geilen Gewächſe emporzutreiben: kriechende Pflanzen, deren 
Wurzeln Feigheit und Verlogenheit, Habſucht und Herrſchſucht, 
Trägheit und gedankenloſe Gewohnheit, vor allem aber kindiſche 
Eitelkeit ſind. 

Der Byzantinismus iſt feig, denn es ijt fein oberſter Grund- 
ſatz, keine unliebſame Wahrheit nach oben zu ſagen. Selbſt wo 
er noch ſo viel Redlichkeit ſich bewahrt hat, um einzuſehen, daß 
unliebſame Wahrheiten geſagt werden müſſen, überläßt er das 
Verkündigen derſelben jenen furchtloferen Naturen, die jid) zur 
Ehre der Menſchheit auch in den ſchlechteſten Zeiten finden. 

Dieſes Verheimlichen unliebſamer Wahrheiten aus Furcht 
iſt nur eine Seite byzantiniſcher Verlogenheit. Ergänzt wird ſie 
durch das dem Eigenintereſſe dienende Uebertreiben eigenen Ver⸗ 
dienſtes und durch die grundſätzliche Schmeichelei nach oben. Wo 
aber einmal die höfiſche Lüge eine gewiſſe Ausbreitung gewonnen 
hat, muß jte notwendig fortwuchern. Denn dann ſind ſelbſt die edle- 
ren Naturen, die ihr keine Zugeſtändniſſe aus Eigennutz zu machen 
geſonnen ſind, veranlaßt, ihr hie und da im Intereſſe des Ge- 
meinwohls einen gewiſſen Spielraum zu laſſen. Wo einmal die 
Wahrheit als läſtiges Hindernis empfunden wird, hütet ſich auch 
der Weiſe, ſie mit all ihren Ecken und Kanten direkt auf ſeinem 
Wege vor ſich her zu wälzen, an die Schienbeine derjenigen hin, 
mit denen er zu thun hat. Für diejenigen aber, die in ſolch 
lügenhafter Luft zu leben gewohnt ſind, wird, auch wenn ſie mit 
durchſchnittlicher Tugend, Selbſtachtung und Wahrheitsliebe ous, 
gerüſtet ſind, das byzantiniſche Weſen zu einem Sportplatze, auf 


ſeinem Herrſcherhauſe. 


Anregung gewährt. Schließlich mag auch in manchem eine 
angeborene Anlage zur Intrigue geweckt und großgezogen 
werden, die ihn veranlaßt, eine Rolle in dieſem Treiben zu 
ſpielen, weil er ſie ſpielen kann und in alle Winkel hinter den 
Couliſſen ſchaut. 

Weit mächtiger wird natürlich die Lüge des Byzantinismus 
arbeiten, wo Herrſchſucht und Habſucht ihre wuchtigen Triebfedern 
ſind. Und man darf die Herrſchſucht in dieſer Funktion nicht ſo 
auffaſſen, als ob ſie ſich nur in dem Verlangen nach oberſten 
Machtſtellungen auspräge. Jede Spur von Einfluß iſt ſchon ein 
Köder für ſie; und ſo lange ſie keine Provinzen, keine Armeekorps, 
keine Centralſtellen und Hofſtäbe zu befehligen und zu leiten 
hat, begnügt ſie ſich auch mit geringerem als Abſchlagszahlungen. 


\ 
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Bei weitem die ſtärkſte Nahrung erhält ber Byzantinismus 
aus der menſchlichen Eitelkeit. Die Sucht, vor den Mitmenſchen 
zu glänzen, iſt ja ſo begreiflich und ſo natürlich, daß man ſie 


O0 — 


verbrochen wird? Sitzt ein Fürſt in einer gut gemachten lint 


beim Durchſchnittsmenſchen faſt als ſelbſtverſtändlich annehmen 
kann. Und wo einmal eine Rangordnung, wo Ehrenauszeich⸗ 


nungen, Titel und Orden, Kammerherrenknöpfe, goldgeſtickte 
Namenszüge, Silberborten und klangvolle Prädikate vorhanden 
ſind, muß dadurch die Eitelkeit beſtändig Antriebe erhalten. Dem 


Byzantinismus dienen diefe Dinge um fo ſtärker, je mehr jie | 


SN 


nicht als gerecht und weile abgewogener Lohn wirklichen 
dienſtes, ſondern als Gaben des Zufalls, hergebrachter Gewohn— 
heit und flüchtiger Huld erſcheinen. Und von den Inhabern der 
Throne kann man nicht verlangen, daß ſie in jedem Einzelfalle 
die Verdienſte der von ihnen Begnadeten auf die Goldwage 
legen — ebenſowenig, als man von allen mildthätigen Menſchen 


Ver- | 


form halbwegs anſtändig zu Pferde, jo heißt er „ritterlich“ für 
etwas, das jeder Kavallerieleutnant tagtäglich vollbringt. Spricht 
er bei einer Grundſteinlegung einige ziemlich alltägliche Worte, 
die jeder Oberſekundaner bei Strafe einer ſchlechten Cenſur min- 
deſtens ebenſo geſchmackvoll wählen müßte, ſo ſind es „geiſtvolle 
und erhebende“ Worte geweſen. Beauftragt er mit der Erbauung 
eines Schloſſes den beſten Architekten ſeines Landes, ſo wird er 
als „ansgezeichneter und feinſinniger Kunſtfreund“ geprieſen, ob- 
wohl jeder ſchlichte Privatmann, der ſich ein Landhaus baut, mit 
Bewußtſein und Vergnügen denſelben Architekten wählen würde, 


falls er ihn bezahlen könnte. Und ſo geht das Lobhudeln fort, 


fordern kann, daß ſie jedesmal die Würdigkeit eines Almoſen⸗ 


empfängers ſorgſam prüfen. Solche Prüfung wäre wohl eine 
Forderung ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit; aber durch ſie würde ja 


das Erteilen von Gnaden zu einer mühſamen Arbeit! Und wo 


iſt der Mann, der ſo, daß ſie es hören könnten, den Großen der 
Erde zurufen wollte: Lieber keinerlei Gnade, als ſolche Gnaden, 
die ihr zu Unrecht verteilt! 

Nur ſo viel könnten die Kronenträger und ihre Berater im 


Laufe der Geſchichte gelernt haben, um zu wiſſen, daß nicht jene, 


die ſich an ſie herandrängen oder zufällig mit ihnen in Berührung 
kommen, darum ſchon Würden und Ehren verdienen. Das zu 
wiſſen, erfordert weder ſtaatsmänniſche Bildung noch pſychologiſche 
Vertiefung. Andrerſeits wäre es ſchlimm, wenn jeder Herrſcher 
und jeder einflußreiche Menſch in einem Staatsweſen überall 
nur Schmeichler und Heuchler ſehen wollte. Das würde eine 
Menſchenverachtung in ihm erzeugen, welche übler wäre als leicht— 
gläubige Güte und Bequemlichkeit, die allzubereit iſt, Gnaden 
zu ſpenden und Günſtlinge zu züchten. 


dürfen nicht getadelt werden, wenn ſie das durchſchnittliche Maß 
von menſchlicher Eitelkeit und Leichtgläubigkeit nicht überwinden 
können, wenn ſie nicht alle den Scharfblick und die Weisheit und 
die Kraft eines Trajans oder Marc Aurels, eines Theodorichs oder 
Karls des Großen, eines Ottos I ober Friedrichs des Großen be, 
ſitzen, um mit Adleraugen über dem byzantiniſchen Gewölk, in 
dem ſie aufgewachſen und von dem ſie umgeben ſind, zu ſchweben 
und ihr Zeitalter zu durchdringen. Wie viel geſchieht nicht auch 
heutzutage, ſelbſt im konſtitutionellen Kulturſtaate, von den ver- 
ſchiedenſten Seiten her, um die Fürſten zu täuſchen und im 
Lügengewebe des Byzantinismus einzuſpinnen! 

Man kann die abſichtliche Verziehung der Fürſten durch ge— 
wiſſe wohldieneriſche Organe der öffentlichen Meinung nicht beſſer 
ſchildern, als es Gujtav Freytag mit den Worten gethan hat: 
„Jede Lebensäußerung des Herrn, der durch ſeine Stellung und 


Lebensaufgabe der Nation wert iſt, erſcheint bedeutſam und wert⸗ 


voll, während ſie an einem andern unbeachtet bliebe; in gleich— 
gültige Worte wird ein beſonderer Sinn gelegt; der gewöhnliche 
Scherz wird als geiſtvoll gerühmt; auch ein mattes Intereſſe des 
Helden, das in anderen Menſchen für ſelbſtverſtändlich gelten 
würde, wird gefeiert. Und wenn das Volk jahrelang ſeine 
Fürſten an ſolche Bewunderung gewöhnt hat, wie darf es ein 
Wunder nehmen, daß dieſe ſelbſt eine große Meinung von dem 


erhalten, was fie reden und thun, auch wenn es nicht une 


gewöhnlich iſt.“ 
So Gujtav Freytag. Und muß man ihm nicht recht geben, 
wenn man lieſt, was tagtäglich von der Preſſe in dieſer Richtung 


Unsere Sinseitigkeit. 


bis es ſchließlich auch dem einſichtsvollſten Fürſten unmöglich wird, 
die Erkenntnis zu gewinnen und feſtzuhalten, ob und wodurch 
er ſich etwa über das Durchſchnittsmaß des Menſchen erhebt 
oder nicht. 

Die Preſſe, welche ſolchergeſtalt jegliche Lebensäußerung des 
Fürſten in die Oeffentlichkeit rückt und mit prunkvollen Bezeich- 
nungen ſchmückt, hat für erſteres wenigſtens eine gewiſſe Ent- 
ſchuldigung. Das monarchiſch geſinnte Volk will fein Staats 
oberhaupt kennen und von demſelben erfahren; es will keinen 
ewig unſichtbaren, in einer Wolkenburg verſteckten Dalai Lama 
zum Landesvater, ſondern einen wirklichen Menſchen. Deshalb 
mag es ja begreiflich ſein, wenn die Preſſe mit Ausnahme cin 
zelner Parteiblätter ſich Tag für Tag mit dem Staatsoberhaupte, 
ſeinen Reiſen, Jagden, militäriſchen Beſichtigungen, mit ſeinen 
künſtleriſchen Genüſſen u. ſ. f. beſchäftigt. Aber Takt, Geſchmack 
und Rückſichten ſollten dabei nicht ganz vergeſſen werden. Es 
ſollte nicht das Kleinſte hervorgezerrt, das Unbedeutendſte prunt- 
voll beleuchtet und in gellenden Tönen auspoſaunt werden. Und 
auch die Fürſten ſollten die Möglichkeit haben, manchmal ein 
paar Stunden lang zu leben, ohne den Beobachtungen und Auf— 


nahmen von Photographen, ſowie von Amateur- und Berufs- 
Auch die Menſchen, die das Geſchick auf Throne geſetzt hat, 


reportern ausgeſetzt zu fein. Selbſt wer das Photographiert⸗ 
werden ſo gewöhnt iſt wie die europäiſchen Staatsoberhäupter, 
braucht doch auch mitunter Augenblicke, um ſich auf ſich ſelber 
zu beſinnen, um unbelauſcht Leben und Welt in ſich aufzunehmen. 

Die Weltgeſchichte korrigiert vieles, was die Menſchen fün- 
digen. Auch der Byzantinismus braucht nicht immer ſo erbar⸗ 
mungsloſe Rächerarme zu finden, wie er ſie einſt bei dem grauſigen 
Untergange des Oſtrömiſchen Kaiſertumes fand. Er iſt eine 
ſchwankende geſchichtliche Erſcheinung, die in jedem Staatsweſen 
zeitweilig in rückflutende Bewegung gebracht werden kann, ſobald 
nur alle Jahrhunderte einmal ein wahrhaft ſtaatsmänniſcher 
Geiſt oder auch nur ein klarblickender Menſchenkenner das Staats⸗ 
ruber zu lenken erhält. Aber das Fortwuchern liegt in ſeinem 
Weſen; völlig vermögen ihn weder die ausgedehnteſte Freiheit 
der Preſſe und der öffentlichen Meinung, noch die feſteſten ver- 
faſſungsmäßigen Bürgſchaften der Volksrechte auszurotten. Er 
iſt ein Uebel, das in jedes Staatsweſen, welches über die goldne 


Kindheit ſeiner Geſchichte hinaus ijt, ebenſo unfehlbar fid) ein- 


niſtet wie das Unkraut in den Acker; ein Uebel, das weder 
monarchiſche noch republikaniſche, weder ariſtokratiſche noch demo- 
kratiſche Staatsweſen verſchont. Der Kampf gegen dasſelbe muß 
ein ununterbrochener ſein; gekämpft wird er durch eine wahrhaft 
freiſinnige Erziehung der Jugend, durch eine treuer Führer- 
pflichten ſich bewußte Preſſe; durch einen Parlamentarismus, der 
nicht bloß nach Tageserfolgen ringt, ſondern auf die unvergäng— 
lichen Lehren der Geſchichte ſich ſtützt. Die ewigen Mächte aber, 
die dem Byzantinismus das Gegengewicht zu halten haben, ſind 
Menſchenwürde, Wahrheitsliebe und Freiheitsdrang. 


Nachdruck verboten. 
Aue Rechte vorbehalten. 


Skizze über die Rechts, und Linkshandigkeit von C. $alhenborst. 


Mat einer Reihe von Jahren wurde von einem Anatomen der Kopf 
der Venus von Milo genau gemeſſen. Es ſtellte ſich heraus, daß 
er nicht ſymmetriſch geformt iſt. Die linke Hälfte des Schädels iſt 
etwas größer als die rechte; auch die Naſe iſt ungleich in ihren beiden 
Hälften, und das rechte Auge liegt tiefer als das linke. 

Infolge dieſer Ermittelung entbrannte ein Streit. Die einen meinten, 
der Schöpfer der Statue habe da einen Fehler begangen, denn ein 
vollendet ſchönes Geſicht müſſe ſymmetriſch ſein. Die anderen nahmen 


| 


den Künſtler in Schuß; fie vertraten bie Anſicht, daß der menſchliche 
Körper ſtets unſymmetriſch gebaut ſei, der Künſtler alſo getreu nach den 
Geſetzen der Natur geſchaffen habe. Die letzteren behielten recht. Durch 
zahlreiche Meſſungen iſt die Wahrheit ihrer Behauptung erwieſen 
worden: niemals findet man einen Menſchen, deffen Leib völlig ſymme— 
triſch entwickelt ijt, bei jedem ijt eine Seite des Körpers kräftiger aus- 
gebildet als die andere. | 

Es giebt jomit zwei Typen von Menſchen: der eine zeigt eine 
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Schwertfisch, unter Thunfischen wütend, 
Dad) einer Originalzeichnung von F. Specht. 
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ES Moi rechte Hälfte, der andere ijt auf der linken Seite ſtärker gee 
wachſen. 

In Wirklichkeit kannte man dieſe beiden Typen ſchon ſeit uralten 
Zeiten; fie verrieten jid) ſelbſt dem ungeſchulten Beobachter durch die 
einſeitige Entwicklung der Hand. Bei der Mehrzahl der Menſchen iſt 
ja die Rechte vollkommener als die Linke, bei einem kleinen Prozent- 
ſatz übertrifft die Linke, was Kraft und Geſchicklichkeit anbelangt, 
die Rechte. 

So unterſchied man von jeher zwiſchen Rechtshändigen und Links- 
händigen. Man ahnte aber nicht, daß dieſe einſeitige Entwicklung ſich 
nicht allein auf die Hand beſchränkt, ſondern auch für andere Teile und 
gewiſſe Organe des Körpers Geltung hat. Erſt der Wiſſenſchaft der 
Neuzeit ift es gelungen, tiefer in das Weſen der Rechts- und Links⸗ 
händigkeit einzudringen. | 

Zahlreiche Meſſungen, die man angeſtellt hat, haben gezeigt, daß 
bei den Rechtshändigen die Knochen und Muskeln der rechten Körper— 
hälfte in der That kräftiger ſind, ebenſo auch die Nerven. Dement— 
ſprechend iſt auch der Schädel geformt. Die meiſten Nerven der rechten 
Seite gehen zu der linken Haͤlfie des Gehirns. Darum ift bei Rechts- 
händern in der Regel die linke Schädelhälfte etwas größer als die 
rechte. Bei Linkshändern iſt die Entwicklung gerade umgekehrt, bei 
kräftigeren Knochen und ſtärkeren Muskeln der linken Seite findet ſich 
ein rechts mehr ausgebildeter Schädel. 

Dieſe Thatſachen ſind übrigens geübten Schneidern, Schuh- und 
Handſchuhmachern mehr oder weniger bekannt. Schneider und Schneide— 
rinnen, die eine ausgebreitete Kundſchaft hatten, erklärten auf Befragen, 
daß bei normal gebauten Herren und Damen die Unterſchiede in der 
Entwicklung der rechten und der linken Seite ſtets zu Tage treten; nach 
ihren Erfahrungen ſoll die Linkshändigkeit bei Frauen häufiger als bei 
Männern vorkommen; unter den letzteren gebe es etwa 10%, unter 
den erſteren gegen 2% Linkshändige. ; 

Die Schuhmacher erklärten, daß in der Länge des Fußes kein 
merklicher Unterſchied zu bemerken ſei, wohl aber ſei dies in der Breite 
der Fall. Bei 950% ihrer mit normalen Füßen verſehenen männlichen 
Kunden jet der rechte Fuß ſtärker als der linke; unter den Damen be 
figen gegen 899 einen ſtärkeren linken Fuß. 

Nach den Ausſagen der Handſchuhmacher jeff bei 970% Menſchen 
die rechte Hand etwas länger und breiter ſein als die linke; in der 
Kindheit jet dieſer Unterſchied nicht meßbar, erſt vom 14. bis 15. Lebens- 
jahre mache er ſich bemerkbar. 

Aber nicht nur Knochen und Muskeln, ſondern auch unſere Nerven 
ſind dem Geſetz der unſymmetriſchen Entwicklung unterworfen. Durch 
die Erforſchung dieſes ſchwierigen Gebietes hat ſich namentlich J. J. 
van Biervliet in Gent verdient gemacht. 

Im täglichen Leben hören wir oft die Leute ſagen, daß ſie auf 
dem einen Ohr beſſer hören als auf dem anderen und ebenſo mit dem 
einen Auge ſchärfer ſehen. Mitunter ſind Erkrankungen der äußeren 
Sinnesorgane an der verminderten Gehire oder Sehſchärſe ſchuld. Scheiden 
wir aber derart Erkrankte aus und halten bei völlig Geſunden Umfrage, 
ſo werden wir oft ähnliche Antworten erhalten. Biervliet hat nun an 
200 Perſonen, Rechtshändern und Linkshändern, die Feinheit des Ge— 
hörs geprüft. Es gehörte dazu eine Reihe äußerſt ſorgfältiger und 
mühevoller Verſuche, und es ſtellte ſich heraus, daß alle Rechtshänder 
ſchärfer auf dem rechten, alle Linkshänder beſſer auf dem linken Ohre 
hörten. Nicht ein einziges Mal konnte ermittelt werden, daß ein mit 
geſunden Organen versehener Rechtshänder mit dem linken Ohre beſſer 
gehört hätte. Der eine Gehörnerv iſt ſomit feiner, empfindlicher als 
der andere. i 

Biervliet konnte jogar zahlenmäßig das Verhältnis berechnen. Die 
Empfindlichkeit des rechten Gehörnerven iſt bei Rechtshändern um 19 
größer als die des linken, und genau dasſelbe Verhältnis iſt bei Links- 
händern zu Gunſten des linken Gehörnerven vorhanden. 

Genau dasıelbe Verhalten wurde bei Unterſuchungen der Sehſchärfe 
ermittelt, und auch der Taſtſinn ift demſeben Geſetz unterworfen. Die 
Haut der rechten Seite des Rechtshänders empfindet die Berührung um 
19 ſeiner als die der linken und bei dem Linkshänder iſt gerade das 
Umgekehrte der Fall. 

‚Angeregt durch dicie Unterſuchungen, haben neuerdings A. Hecht 
und L. Langſtein die Verhältniſſe des Blutdrucks in der rechten und 
linken oberen Extremität geprüft. Das Ergebnis war überraſchend. 
Bei den Rechtshändern war der Blutdruck in der rechten Hand um 110 
ſtärker als in der linken, und genau umgekehrt verhielten jid) die Links— 
händer. Einer der letzteren, welcher zur Zeit der Unterſuchung Soldat 
war, erzählte, er habe ſich bei Erlernung ſeines Handwerkes und 
während ſeines Militärdienſtes nur mühſam den vorwiegenden Gebrauch 
der linken Hand abgewöhnt, ſo daß er bereits ſeit Jahren mit der 
rechten Hand arbeite; trotzdem war bei ihm der Blutdruck auf der linken 
Seite ſtärker als auf der rechten. 

Wir ſehen daraus, daß es ſich bei der Rechts- und Linkshändigkeit 
um eine tiefgehende Anlage des Körpers handelt, die ſich ohne weiteres 
durch Erziehung und Uebung nicht beſeitigen läßt. Wohl können wir 
die Fertigkeit der von der Natur ſozuſagen vernachläſſigten Hand be— 
deutend ſteigern. Der Rechtshänder thut dies mit ſeiner Linten beim 
Klavier- und Geigenſpielen und bei verſchiedenen Gewerben, welche eine 
geſchickte Thätigkeit beider Hande erfordern. Der Linkshänder iſt auch 
in der Lage, ſeine Rechte auszubilden. 

Handelt es ſich aber um Griffe, die eine beſonders feine und 
geſchickte Arbeit erfordern, dann wendet unwillkürlich der eine die 
Rechte, der andere die Linke an. 
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Wir haben aljo zwei Typen von Menſchen zu unterſcheiden, die 
Bei den 
Völkern Europas überwiegen bei weitem die Rechtshänder; intereſſant 
und wichtig wäre es, zu erfahren, wie ſich dieſes Verhältnis bei anderen 
Menſchenraſſen geſtaltet. Darüber fehlen genauere Erhebungen. Be- 
merkenswert ijt aber eine Mitteilung von Dr. Wilſon Johnſtone, daß 
man unter den Einwohnern von Pendſchab gegen 709 Linkshänder 
antreffe. In unſerem Kulturkreiſe gilt der rechtsſeitige Typus als 
vollendeter und vollkommener. Die klaſſiſchen Statuen, wie z. B. die 
Venus von Milo, ſtellen Rechtshänder dar; denn die Künſtler haben 
unbewußt die ſeinen Unterſchiede in der Körpergeſtalt herausgemerkt. 
Der Sprachgebrauch laßt in dem Linkiſchen etwas Unvollkommenes 
ſehen; aber berechtigt iſt dieſes Hervorheben der Rechtshänder nicht; 
beide Typen ſind in ihrer Leiſtungsfähigkeit gleich. 

Auf welche Urſache muß dieſe unſymmetriſche Anlage unſeres 
Körpers zurückgeführt werden? Warum werden unter uns mehr 
Rechtshänder als Linkshänder geboren? Auf dieſe Fragen kann leider 
die Wiſſenſchaſt keine beſtimmte, ſichere Antwort geben. Man hat 
verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt. Allein ſtreng bewieſen iſt keine 
derſelben. 

"Sie vertiefte Kenntnis der Natur der Linkshändigkeit ijt aber 
wohl geeignet, in erzieheriſcher und praktiſcher Hinſicht Nutzen zu ſtiften. 
Sie wird uns auch in die Lage bringen, verſchiedene, bisher rätſelhafte 
Erſcheinungen im Leben zu erklären. 

Wir möchten an dieſer Stelle nur ein Beiſpiel dieſer Nutz 
anwendung mitteilen. 

Es iſt bekannt, daß Menſchen, die ſich im Walde, im Nebel, im 
Schneegeſtöber oder in einer finſteren Nacht verirrren, ſehr häufig, 
wenn das Terrain es nur geſtattet, im Kreiſe herumgehen. 

Guldberg führt u. a. einen ſolchen Fall an: 

M. S. will in einem Schlitten über die Fläche eines gefrorenen 
Sees von einer Stadt nach einer anderen fahren, die auf demſelben 
Ufer des Sees liegt. Er braucht nur eine geradlinige Route ein- 
zuhalten, das Ufer liegt zu ſeiner Linken; die beiden Städte ſind 
mehrere Kilometer voneinander entfernt. Kurz nach ſeiner Abfahrt 
bricht ein Schneegeſtöber los. Er kann das Terrain nicht überſehen, 
er glaubt aber, daß er ſein Ziel erreichen werde, wenn er nur gerade— 
aus fahre. , 

Nach vier bis fünf Stunden nähert er fid) einer Stadt. Er meint, 
er fei am Ziel, aber wie groß ijt ſein Staunen, da er jid) überzeugen 
muß, daß er an ſeinen Ausgangspunkt zurückgekehrt ijt. Im Schnee- 
qejtuber ijt er nicht geradeaus gefahren, ſondern er hat einen Kreis 
beschrieben. 

Die Kriminalbeamten wiſſen auch von der zirkelförmigen Spur zu 
berichten. 

Ein Landſtreicher kommt an ein Bauerngehöft. Die Nacht iſt 
dunkel; er will dort ſtehlen. Er wird aber ſchon beim Beginn des 
Unternehmens von den Einwohnern erwiſcht und ſchrecklich zugerichtet. 
Blutend ſchleppt er ſich fort, er will das Weite ſuchen, die Sinne 
ſchwinden ihm, und er beſchreibt, wie die Spur zeigt, einen Kreis, bis 
er in der Nähe des Thatortes zuſammenbricht, wo er dann tot ge— 
funden wird. 

Dieſes Umherirren im Kreiſe läßt jid) wohl durch bie unſym— 
metriſche Anlage des tieriſchen und menſchlichen Körpers erklären. 
Wenn wir in einer beſtimmten Richtung gehen wollen, ſo ſind die 
Sinne unſere Lenker: das Auge, das Gehör beſtimmen unſere 
Schritte, wir halten das Ziel ein. Werden aber die Sinne außer 
Kraft geſetzt, daun kommt' die Ungleichheit der beiden Körperſeiten 
zur Geltung. Wir glauben geradeaus zu ſchreiten, aber unwillkürlich 
leuken wir nach der ſtärker entwickelten Seite ab und beſchreiben jo 
einen Kreis oder Bogen. 

Das gilt nicht nur für die Füße. Wir können auch die Arme als 
Bewegungsorgane benutzen, indem wir z. B. rudern. Bindet man nun 
einem Ruderer die Augen zu und ſagt ihm, er ſoll geradeaus losrudern, 
ſo ſieht man, daß ſein Kahn bogenförmige Linien beſchreibt, die, wenn 
der Verſuch länger dauert, eine Spirale bilden. 

Aehnlich verhalten ſich ganz junge Tiere und Vögel, die den 
Gebrauch ihrer Sinne noch nicht gelernt haben. Verlaſſen ſie aus 
irgend einem Grunde ihr Neſt oder ihr Lager, ſo machen ſie kurze 
mehr oder weniger zirkelförmige Gänge und kehren ſchließlich zum 
Net zurück. 

| Biervlict hat zu entſcheiden verſucht, ob dieje Ablenkung nach der 
einen Seite des Gehenden durch die Rechts- und Linkshändigkeit be- 
dingt werde. Seinen Verſuchsperſonen wurde eine Kappe über den 
Kopf geworfen, ſo daß ſie weder ſehen noch hören konnten; dann wurde. 
ihnen geheißen, auf ein Ziel loszugehen, das ſie vorher ſich genau an— 
geſehen hatten. Keiner erreichte es; jeder wich mehr oder weniger von 
ihm ab, und zwar der Rechtshänder ſtets nach rechts, der Linkshänder 
ſtets nach links. l 

Alle diefe Verſuche lehren, daß wir alle cinjeitig find. Wohl 
hören wir mit beiden Ohren und ſehen mit beiden Augen; wo es ſich 
aber um ein ſeineres Erkennen und Unterſcheiden handelt, da tritt das 
bevorzugte rechte oder linke Organ in Thätigkeit. Symmetriſch gebaute 
und entwickelte Menſchen giebt es nicht, ſollte aber dennoch einer ge— 
funden werden, der gleiche Kraft und Geſchicklichkeit in beiden Händen, 
gleiche Hörſchärfe auf beiden Ohren, gleiche Sehſchärſe auf beden 
Augen und gleiche Empfindlichkeit der Haut zur Rechten und zur Linken 
haben ſollte, dann wäre dieſer ſymmetriſch geſtaltete Menſch — eine ſehr 
ſeltene Ausnahme. 
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D Hauſe zurückgekehrt, erholte Stina ſich bald wieder und 
bat aufs rührendſte um Verzeihung, daß ſie einer kindiſchen 
Schwäche nachgegeben hätte. 

Die Freundinnen umarmten ſie, küßten ihr die Thränen 
von den Wangen und ſprachen ſie ein für allemal von jeder 
Sunde frei, die nur die elenden Nerven verſchuldeten. So ver⸗ 
ging der Abend wieder heiter und traulich genug, man trennte 
ich aber früh, da Stina feſt darauf beharrte, das Marktſchiff, 
das am morgigen Dienstag gegen Neun von Maderno nach 
Deſenzano fahren und von dort am Nachmittag in Gardone 
anlegen ſollte, zur unwiderruflichen Rückkehr zu benutzen. 

Dieſe Nacht ſchliefen alle ſchlechter als die vorige, die 
beiden Liebenden vor Gedanken, wie fie drüben empfangen wer- 
den würden, die Malerinnen, da fie jid) ſchwer in die bevor- 
ſtehende Trennung fanden. Sie ließen es ſich auch nicht nehmen, 
ihre Gäſte am frühen Morgen bis nach Garda zu begleiten, 
wo der kleine Dampfer pünktlich eintraf. Man nahm gerührten 


Abſchied, verſprach von beiden Seiten, bald wieder von ſich hören 


zu laſſen, und winkte vom Lande und vom Verdeck des Schiffes 
eifrig mit den Taſchentüchern. 

Lange noch ſtanden die beiden Zurückgebliebenen und ſahen 
dem jungen Paar, das ſie ſo raſch in ihr Herz geſchloſſen hatten, 
wehmütig nach. „Wir hätten doch wenigſtens bis Deſenzano 
mitfahren ſollen,“ ſagte Otti, als ſie ſich endlich entſchloß, den 
Rückweg anzutreten. — „Wo denkſt du hin!“ verſetzte Hilde, die 
war nicht durch eigene Erfahrung, aber durch ihre zärtliche 
Phantaſie beffer darüber Beſcheid zu wiſſen glaubte, was Liebes- 
leuten not that. „Am Ende hätten ſie uns auch das Geleit bis 
ans Schiff gern geſchenkt, um etwas früher wieder unter vier 
Augen zu ſein. Vielleicht rührte Stinas ganzer Trübſinn nur 
davon her, daß ſie uns beſtändig zwiſchen ſich und ihrem Bräu⸗ 
tigam ſehen mußte. Ach, was iſt ſie für ein himmliſches Weſen! 
Und wie raſch blühte ſie wieder auf nach der erſten Erſchöpfung! 
So auszuſehen muß ein Glück ſein, das ein ſo garſtiges Schätz⸗ 
chen, wie ich, ſich gar nicht vorſtellen kann!“ 

Hierauf umarmte und küßte Otti die Freundin auf der 
offenen Straße und verſicherte ihr, ſie ſei ein Dummerl und alle 
Rafaeliſchen Engel⸗ und Madonnengeſichter ſeien ihr nicht ſo lieb 
wie das ihre. 

Wenn ſie das Brautpaar hätten ſehen können, wie es auf 
dem Verdeck des Dampfers nebeneinander ſtand, ohne fid) angi 
fehen oder miteinander zu ſprechen, würde ihre Sorge, ihr 
Alleinſein zu lange geſtört zu haben, raſch geſchwunden ſein. 

Auch auf dem Wochenmarkt in Deſenzano taute Stina 
aus ihrer Verſonnenheit nicht auf, fo ſehr Wilm jid) darum be, 
mühte, indem er ſie heiter plaudernd auf das fremdartige Leben 
und Treiben um ſie her aufmerkſam machte. Das Wetter war 
ſchön geworden, und unter dem ſtrahlenden Sonnenhimmel nahm 
hd ſelbſt das ſehr unanſehnliche Neft und das Gewimmel der 
Marftleute, das darin wogte, luſtig genug aus. Stina aber jab 
alle Augenblicke nach der Uhr, ob die Zeit zur Weiterfahrt noch 
nicht gekommen ſei. Erſt in der kleinen Trattorie, wo ſie gegen 
Mittag einkehrten, vergaß ſie auf Augenblicke ihr ſchweres Herz 
und mußte ſogar lächeln bei der Erinnerung an all die Schwer⸗ 
verdaulichkeiten, mit denen ſie in San Vigilio bewirtet worden 
waren und die ihnen hier wieder angeboten wurden. Daneben 
aber fanden ſich auch leichtere Speiſen, und bei dem guten Land⸗ 
wein hob ſich die Stimmung erfreulich, zumal da ſie auf die 
Gaſtfreundſchaft zu ſprechen kamen, die fie bei den guten Seelen 
gefunden hatten, und auf den Märchenzauber jenes wunder⸗ 
ſamen Cypreſſenhains. 

Kaum aber hatten ſie das Schiff wieder beſtiegen, das 
nun ohne weiteren Aufenthalt, als ein paar Minuten in Salo, 
ſie nach Gardone zurückbringen ſollte, ſo fiel plötzlich wieder ein 
Schleier über Stinas Geſicht und Gemüt, ſie antwortete auf 
Wilms Fragen nur einſilbig und ſorgte dafür, daß auf der Bank 
an Bord zwiſchen ihnen ein kleiner Zwiſchenraum blieb. Zuletzt 
hörte auch er zu plaudern auf, und eine gewiſſe Spannung er⸗ 
ſchien auch auf ſeinen kühnen und ſelbſtbewußten Zügen. Er hielt 
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den Blick unverwandt auf das Ufer gerichtet, und als das Schiff 
zwiſchen der Gardainſel und dem Kap San Felice durchgefahren 
war und nun die Bucht von Salo und weiter nach rechts die 
Häuſer von Gardone ſichtbar wurden, ſtand er auf und ging 
nach dem Vorderdeck, wo er Ausſchau hielt, bis die lang— 
geſtreckte Häuſerflucht des Hotel Gardone in Sicht kam. e 

Dann kehrte er zu feiner Liebſten zurück und ſagte: „Wir 
werden nun gleich landen, min ſöte Deern. Ich bitte dich, den 
Kopf aufrecht zu tragen und nicht etwa mit einer Armſünder— 
miene ans Land zu gehen, da du nichts verbrochen haſt, deſſen 
du dich zu ſchämen hätteſt. Auch ich werde, wenn wir zufällig 
unſeren Bekannten begegnen ſollten, ihnen frei ins Auge blicken, 
da ich ja unſchuldig daran bin, daß der Sturm uns nach San 
Vigilio verſchlagen hat. Was dann weiter geſchieht, wollen wir 
dem lieben Gott anheimſtellen.“ 

Es klang das ganz treuherzig, und zum Glück ſah Stina 
nicht den Schelmenzug, der ihm dabei um die Lippen ſpielte. 
Mit einem beklommenen Seufzer ſtand ſie auf, legte den Arm 
in den ſeinen und ließ ſich nach vorn führen, wo bereits die 
Matroſen das Seil bereit hielten, das nach der Landungsbrücke 
geſchleudert werden ſollte. 

Wie gewöhnlich hatte fid) ein zahlreiches Häuflein von Cinge- 
borenen und Kurgäſten zu beiden Seiten des Uferſtegs aufgeſtellt. 

Als Stina die vielen neugierigen Geſichter ſah, die alle 
gerade auf ſie gerichtet ſchienen, zauderte ſie einen Augenblick, 
als wäre ſie lieber auf das Schiff zurückgeflüchtet und hätte nie 
wieder einen Fuß aufs Land geſetzt. Wilm aber überwand ihr 
Widerſtreben und führte fie mit hocherhobenem Kopf durch die 
Gaſſe der Gaffenden, die ſich vor dem Landungsſteg gebildet hatte. 
Kein einziges Geſicht war ihm bekannt, wie ja auch Stina dieſe 
Hötelgejellichaft zum großen Teil fremd geblieben war. Aber 
ion vor dem Anlegen des Schiffes hatte Wilm oben in einem 
der Hötelfenſter des erſten Stockes eine ältere Dame und einen 
jüngeren Herrn geſehen, in denen er den glücklichen Bräutigam 
ſeiner eigenen Braut und deſſen Mutter erkannt hatte. Auch ſie 
hatten ihn und Stina offenbar bemerkt, wenigſtens hatte die 
Baronin ihren Operngucker gerade auf die Stelle des Verdecks 
gerichtet, wo ber dreiſte Entführer feinen Holden Raub offen- 
kundig am Arme hielt, und der, ſtatt ſchuldbewußt die Stirn zu 
ſenken, hatte den Blick gerade zu ihnen emporgerichtet und ſogar 
leicht den Hut gelüftet, wie wenn er gute Bekannte doch noch 
ein wenig zweifelhaft, ob ſie es auch wirklich ſeien, begrüßen 
wollte. 

Wie das auf die beiden oben am Fenſter gewirkt, hatte er 
nicht ſehen können, da ſie ſich ſofort zurückgezogen hatten. Daß 
ihre Landung Arm in Arm auch unter der übrigen Hötelgeſell— 
ſchaft Aufſehen machte, gewahrte er an dem haſtigen Zuſammen⸗ 
ſtecken einiger Köpfe und dem Geflüſter, während ſie durch die 
Gaſſe gingen. Aber noch eine unfreundlichere Begegnung ſtand 
ihnen bevor. 

Sie waren eben mit raſchen Schritten, da keinerlei Reije- 
gepäck fie beſchwerte, um die Ecke des Hotels gebogen, als zwei 
Männergeſtalten langſam ihnen entgegenkamen, keine geringeren 
als Se. Ehrwürden Paſtor Elias Broderſen und der kleine 
Freiherr in dem grauen Sportanzug. Sie kamen von einem 
Nachmittagsſpaziergang zurück, auf dem die Entführung der 
jungen Verlobten und die mutmaßlichen Folgen dieſes kecken 
Streiches das Hauptthema ihrer Unterhaltung gebildet hatten. 

Als nun plötzlich das entflohene Paar leibhaftig vor ihnen 
auftauchte, blieben ſie wie angewurzelt ſtehen und ſtarrten die 
jungen Leute ſprachlos an. Wilm aber, während Stina ſich 
zitternd an ſeinen Arm ſchmiegte, ſah den alten Herren mit der 
harmloſeſten Freundlichkeit ins Geſicht und zog höflich den Hut. 
Dann führte er das tief erſchrockene Mädchen ruhig an ihnen 
vorüber und hatte ſogar den Mut ſich umzublicken, wo er die 
beiden verehrten Herren noch immer ganz verdutzt und tief 
empört regungslos bei einander ſtehen ſah. 
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„O Wilm, was haſt du gethan!“ flüſterte Stina in höchſter 
Erregung. „Sie werden es uns nie verzeihen!“ 

„Das iſt auch meine Hoffnung,“ erwiderte er trocken, indem 
er ihr zitterndes kaltes Händchen feft an fein Herz drückte. „Etwas 
Unverzeihliches mußte ja geſchehen, damit ich dir das andere 
verzeihen konnte. Aber nein, verzeih du mir, daß ich wieder 
von dem angefangen habe, was nun ein für allemal vergeben 
und vergeſſen ſein ſoll. Du haſt ja auch keine Verantwortung 
dafür, es kam, wie es kommen mußte. Aber Gott ſei gedankt, 
daß noch Zeit war, es ungeſchehen zu machen. Mach dir nur 
weiter keine Gedanken, Herz, ich ſtehe für alles ein. Und nun Kopf 
hoch, Liebſte! Da kommt wahrhaftig deine gute Mutter auf 
uns zu. Guten Tag, Tante Marie! Da bring' ich Ihnen Ihr 
Sorgenkind heil und wohlbehalten wieder zurück. Ja das war 
eine ſchlimme Geſchichte! Aber wir können noch froh fein, daß 
ſie ſo glimpflich abgelaufen iſt, und ein Seemannskind würde 
ſich ja auch von einem noch wütenderen Sturm nicht haben unter— 
kriegen laſſen.“ 

Er hatte Stinas Arm losgelaſſen, als er die Mutter auf 
jie zueilen ſah. Bis zum Landungsſteg ihrer Tochter entgegen 
zu eilen hatte Frau Marie der vielen Fremden wegen ſich nicht 
getraut, aber ſobald ſie das Schiff hatte anlegen ſehen, war ſie 
fortgeſtürzt, ihr verlorenes Kind wieder an ihr Herz zu ziehen. 
Sie ſowohl wie Stina waren ſprachlos geblieben, als ſie ſich in 
die Arme ſanken, und hatten ſich unter tauſend Thränen umfaßt 
gehalten. Dann fand die Tochter zuerſt ſo viel Faſſung ſich von 
der Mutter loszumachen, ihren Arm in den ihren zu ziehen und 
ſie leiſe zu bitten, nach der Penſion zurückzukehren und den 
Vorübergehenden kein Schauſpiel zu bieten. 

Sie legten die kurze Strecke ohne zu reden zurück. Vor 
der Thür ihres Hauſes blieb Wilm ſtehen, zog den Hut und ſagte: 

„Ich überlaſſe dich nun der Mutter, Stina; du wirſt ihr 
alles erzählen, und ſo bin ich überflüſſig. Morgen frag' ich nach, 
wie ihr beide auf all die Angſt und Sorge geſchlafen habt. 
Gute Nacht, liebe Mutter! Stina iſt ganz wohl, aber eine Taſſe 
Thee mit etwas Rum würde ihr doch gut thun. Auf Wieder- 
ſehen alſo!“ Damit reichte er beiden die Hand und ſetzte ſeinen 
Weg fort nach dem Hotel Faſano. 


* * 
* 


Mutter und Tochter vorging, braucht wohl nicht ausführlich 
berichtet zu werden. 

Auch daß Frau Marie nicht der leiſeſte Argwohn beſchlich, 
an dem Abenteuer, das ihr ſo viel Herzweh gemacht, möchte 
nicht alle Schuld auf die Elementargewalten fallen, die ihr Kind 
unaufhaltſam an die ferne Küſte fortgeſtürmt hätten, ſondern 
eine kecke Kriegsliſt das Beſte daran gethan haben, wird man 
ihrer argloſen Seele zutrauen. In Stina ſelbſt war durch 
Wilms Aeußerungen nach dem Begegnen mit den beiden Herren 
der leiſe Verdacht, es möchte nicht mit rechten Dingen zugegangen 
ſein, zur Gewißheit geworden. Sie hütete ſich aber wohl, die 
Mutter etwas davon merken zu laſſen, ſaß nun aufatmend auf 
dem Sofa am Theetiſch und kramte all ihre Erlebniſſe aus, jetzt 
endlich mit der Hoffnung, es möchte doch noch für die unſelige 
Verſtrickung ihrer Lage eine Löſung gefunden werden. 

Ihrerſeits erzählte die Mutter, was ſich inzwiſchen bei ihr 
ereignet hatte. Am Morgen nach der Sturmnacht war die 
Baronin bei ihr erſchienen, ſich nach dem Befinden des geſtern 
unwohl gewordenen Schwiegertöchterchens zu erkundigen. Die 
Mutter hatte es ert verhehlen wollen, daß jie verſchwunden war, in 
ihrer Schüchternheit aber es doch nicht zuſtande gebracht. Das 
Geſtändnis, daß Stina gerade mit Wilm auf den See hinaus— 
gefahren und noch nicht zurückgekehrt ſei, mußte die geſtrenge Dame 
natürlich im Tiefſten erregen. Sie ließ es auch an anzüglichen 
Reden über die allzu freie Erziehung, die Stina genoſſen, nicht 
fehlen und verſprach einſtweilen nur, ihren Herren das Märchen 
von Stinas Unwohlſein plawibel zu machen, da die Entflohene 
hoffentlich im Lauf das Tages ſich wieder einfinden werde. 

Das war nun nicht geſchehen und durch ein Hintertreppen— 
geſchwätz die Nachricht von der Flucht der Braut am Verlobungs— 
tage mit einem früheren Liebſten in das große Hotel hinüberge— 
tragen worden. Eine der Damen, die gern für ihre eigenen Töchter 
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den jungen Baron eingefangen hätten, war dann auch boshaft 
genug geweſen, bei der Abendtafel ſich beſorgt zu erkundigen, ob 
das Fräulein Braut auf der ſtürmiſchen Seefahrt ſich auch nicht 
erkältet hätte und bald zurückkehren würde. So war das Un, 
geheure auch dem Baron und Kurt nicht verborgen geblieben. 
Noch vor der Nacht hatte Kurt in eigener Perſon ſich bei Frau 
Marie eingefunden und freilich ihr keine Scene gemacht, ſie aber 
durch feine ſchonungsloſen ſchneidenden Bemerkungen nur tiefer 
verwundet, als wenn er ſeinen Zorn heftig ausgeſtrömt hätte. 

Darüber war der armen kleinen Frau auch die zweite Nacht 
ſchlaflos vergangen. Daß ſie an dieſem zweiten Tage nicht das 
geringſte vom Hötel aus vernommen hatte, konnte ſie nicht be— 
ruhigen. Sie deutete es ganz richtig als die Stille vor dem 
Sturm. „Du ſollſt ſehen, Stina,“ klagte ſie, „ſie verzeihen es 
dir nie, obwohl du ſelbſt ganz unſchuldig daran biſt, und was 
dann werden ſoll —“ 

Daß die Mutter ſich genau desſelben Ausdruckes bediente, 
den ſie ſelbſt gegen Wilm gebraucht, fiel Stina ſogleich ein, jetzt 
aber war We ſchon jo gefaßt, daß jie am liebſten der tief Be- 
kümmerten mit denſelben Worten geantwortet hätte, mit denen 
Wilm ſie getröſtet hatte: auch ich hoffe, daß ſie es nicht verzeihen 


werden, und das übrige wollen wir dem lieben Gott überlaſſen. 


Mit der Zeit beruhigte ſich die Mutter, und das Glück, ihr 
Kind wieder zu haben, hob ſie über alle Zukunftsängſte hinweg. 
Sie drang aber darauf, daß Stina ſich früh niederlegte, und 
als ſie ihr noch eine gute Nacht ans Bett brachte und ſie herzlich 
küßte, überwand ſie ihr kummervolles Herz ſo weit, daß ſie ihr 
tröſtend zuſprach und ihr gute Träume wünſchte, da ſie ſelbſt 
allem, was kommen würde, und müßte ſie auch ihr Häuschen 
aufgeben, ohne Herzweh entgegenſähe, wenn ihr Kind dadurch 
glücklich gemacht würde. 
** * 
* 

Dieſe zärtlichen Mutterworte hatten ben Erfolg, daß Stina 
zum erſtenmal ſeit vielen Wochen unter hoffnungsvollen Gedanken, 
es werde wirklich noch alles gut werden, einſchlief. Da auch 
das Fenſter dicht verhängt war, ſchlief jie nach den Erſchütte⸗ 
rungen der letzten Tage ſo feſt, daß erſt der helle Sonnenſtreifen, 
der durch die angelehnte Thür hereinfiel, ſie aufweckte, zugleich 


Stimmen aus dem Wohnzimmer, denen ſie atemlos lauſchte. 
Was in dieſer erſten Stunde des Wiederhabens zwiſchen 


„Du wirſt wohl ahnen, liebe Marie, weshalb ich ſchon ſo 
früh gekommen bin,“ hörte ſie die Baronin ſagen. „Es iſt mir 
überaus ſchmerzlich, daß ich auf eine fo liebe, langgehegte Hofi- 
nung verzichten muß. Aber ſo gern ich, ſchon um deinetwillen, 
die Sache in einem milderen Lichte anſähe, ich muß den Männern 
recht geben, daß nach allem, was geſchehen ijt, an eine Ber- 
tuſchung und Beſchönigung nicht gedacht werden kann. Mein 
Mann iſt aufs tiefſte empört, Kurt ganz außer ſich und mit 
Mühe zurückzuhalten, ſofort auf Genugthuung zu dringen, und 
auch unſer ehrwürdiger geiſtlicher Freund geſteht ſchweren Herzens, 
daß er im Irrtum geweſen ſei, als er geglaubt habe, dieſe Ehe 
ſei im Himmel geſchloſſen. Ich habe es deshalb übernehmen 
müſſen, dir die traurige Mitteilung zu machen, daß zwiſchen 
unſeren Kindern alles aus- und abgethan iſt.“ 

Hierauf klang die ſchüchterne Stimme der Frau Marie, 
ſo leiſe, daß die Lauſcherin ihre Worte nicht verſtand. 

Dann hörte ſie die Baronin ſagen: 

„Nein, nein, du täuſcheſt dich. Es war kein Zufall, es war 
ein ſchlau und dreiſt durchgeführter Plan, eine bewußte Tücke. 
Nicht von ſeiten Stinas, der ich etwas ſo Schändliches nicht zu— 
traue. Er aber hatte von vornherein die Abſicht, Stina ſo zu 
kompromittieren, daß Kurt, der auf die Ehre ſeines Namens 
halten muß und Offizier iſt, ſich gezwungen ſähe, von der Ver— 
lobung zurückzutreten. Hätte ſich's nicht ſo verhalten, ſo würden 
die beiden nicht am hellen Tage und angeſichts der ganzen Kur— 
geſellſchaft zu Waſſer zurückgekehrt ſein, ſondern den Abend ab— 
gewartet und in Deſenzano einen geſchloſſenen Wagen genommen 
haben, uns den offenbaren Affront zu erſparen. Nun ſind wir 
auf die empfindlichſte Weiſe vor allen Hausgenoſſen bloßgeſtellt, 
und wenn wir auch unverzüglich abreiſen, die ſchadenfrohe Nach— 
rede und die lopen zu dem Streich, der meinem armen Jungen 
geſpielt worden iſt, werden uns lange verfolgen.“ 

Wieder hörte Stina die Stimme der Mutter, diesmal 
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lebhafter und dringender; was fie aber vorbrachte, wahrſcheinlich 
wieder zur Rechtfertigung des Geſchehenen, wurde ſcharf von der 
erbitterten früheren Freundin abgeſchnitten. 

„Erſpare dir alles weitere! Die Sache iſt endgültig abgethan, 
bis auf das, was mein Sohn ſich vorbehält zu thun und woran 
ihn zu hindern ich machtlos bin. Du ſelbſt aber ſollſt nicht weiter, 
als nun einmal unumgänglich iſt, darunter zu leiden haben. 
Mein Mann läßt dir ſagen, daß er auch jetzt noch ſich dazu ver— 
ſtehen will, die Hypothek auf deinem Häuschen zu übernehmen. 
Noblesse oblige, jagt er, und die arme Frau, die ganz unſchuldig 
ijt, wird durch bie Auflöſung des Verlöbniſſes ſchon genug beſtraft. 
Nur wünſcht er, dich nicht mehr zu ſehen, und auch Paſtor Bro— 
derſen empfiehlt jid) dir sans adieu. Lebewohl! Begleite mich nicht. 
Ob ich Stina nicht noch ſelbſt ſprechen will? Nein. Es wäre 
mir allzu peinlich, und ich habe ihr auch nichts weiter zu ſagen.“ 

Die Thür nach dem Treppenflur wurde geöffnet und wieder 
geſchloſſen. Eine Weile war's ſtill in dem Wohnzimmer bis auf das 
Klirren der Taſſen, die eine leiſe Hand auf den Theetiſch ſtellte. 

Dann erſchien Stina in ihrem Morgenkleide, mit ganz 
hellen Augen und einer leichten Röte auf den Wangen, eilte auf 
die Mutter zu und umarmte ſie. „Ich habe alles gehört,“ ſagte 
ſie; „ſei nicht mehr betrübt, Mutting. Es iſt ja nun alles wieder 
in Ordnung. Nur eine Zeile will ich noch gleich ſchreiben, und 
das Mädchen muß das Billett dann ins Hotel bringen. 

Sie ſetzte ſich raſch an den kleinen Schreibtiſch und warf 
ein paar Worte aufs Papier. Dann nahm jie Kurts Verlobungs- 
ring, wickelte ihn in Seidenpapier und legte ihn in das Couvert, 
das ſie ſorgfältig verſiegelte. 

Sie ſprachen dann, während ſie frühſtückten, nichts mehr 
über die Sache, die ſie beide beſchäftigte. Als aber eine Stunde 
ſpäter der junge Baron gemeldet wurde, verließ die Mutter auf 
einen bittenden Wink Stinas das Zimmer, ließ jedoch ebenfalls 
die Thür nach dem Schlafzimmer nur leicht angelehnt. 

„Lieber Kurt,“ ſagte Stina, als der elegante junge Herr 
mit einer ſteifen Verbeugung eintrat und ihr ein möglichſt kaltes, 
fremdes Geſicht zeigte, „ich weiß, wie du und die Deinigen über 
das Vorgefallene denken. Ich konnte es aber nicht übers Herz 
bringen, obwohl du ſelbſt es zu wünſchen ſchienſt, ohne jeden 
Verſuch einer freundlicheren letzten Verſtändigung dich für immer 
von mir gehen zu ſehen. Ich will ganz ehrlich ſein: obwohl ich 
ohne dieſen Zwiſchenfall nie daran gedacht hätte, das Wort, das 
ich dir gegeben, zu brechen — nun es anders gekommen iſt, 
beklage ich es nicht. Denn ich bin der feſten Ueberzeugung, daß 
ich dich doch nicht hätte glücklich machen können, und daß auch du 
mich nicht ſo geliebt haſt, wie es zu einer richtigen Ehe nötig iſt.“ 

Er machte eine Bewegung, wie wenn er ſich feierlich gegen 
dieſen Verdacht verwahren wollte. Sie ließ ihn aber nicht zu 
Worte kommen. Sie hatte ihn nicht einmal zum Sitzen aufge— 
fordert, ſo ſehr war ſie von dem einen Gedanken erfüllt, der ſie 
bewogen hatte, um ſeinen Beſuch zu bitten. 

„Wenn ich glauben ſoll,“ fuhr ſie mit etwas unſicherer 
Stimme fort, „daß du mich dennoch lieber gehabt haſt, als ich 
dir zutraute, ſo giebt es ein Mittel, mich beſſer als durch Be— 
teuerungen davon zu überzeugen. Deine Mutter hat gegen die 
meine eine Andeutung gemacht, die uns nicht gerade überraſchen 
konnte: du ſeiſt entſchloſſen, für die Ehrenkränkung, die Wilm dir 
zugefügt, Genugthuung von ihm zu fordern. Iſt das wirklich 
deine Abſicht?“ 

Er nickte mit geſpielter Gleichgültigkeit und verzog die 
Lippen zu einem verächtlichen Lächeln, wie wenn ſich's um eine 
Sache handle, die zu ſelbſtverſtändlich ſei, um viel Worte darüber 
zu machen. 

„Nun, lieber Kurt,“ fuhr ſie in wachſender Erregung fort, 
„wenn du mir beweiſen willſt, daß du mich überhaupt jemals 
wahrhaft geliebt haſt, ſo mußt du mir dein feierliches Ver⸗ 
ſprechen geben, auf dieſen Vorſatz zu verzichten. Du weißt und 
zweifelſt nicht daran, daß ich in dieſe verhängnisvolle Seefahrt 
ohne jede heimliche Abſicht gewilligt habe, bloß weil ich den Auf— 
ruhr in mir durch den in der Natur zu beſchwichtigen ſuchte. 
Nicht von fern dachte ich daran, was für Folgen dieſer plötzliche 
Einfall haben könnte. Und nun wollteſt du mich ſo furchtbar 
dafür büßen laſſen? Mein Leben lang würde ich, wer auch von 
euch beiden verwundet oder gar tot vom Kampfplatz getragen 


würde, eine Blutſchuld auf dem Gewiſſen fühlen, wie wenn ich 
ſelbſt die Thäterin wäre. Kannſt du das einem Mädchen anthun, 
das deinem Herzen einmal nahe genug geſtanden iſt, um dich 
fürs Leben mit ihr verbinden zu wollen? Einem Mädchen, das 
durch jenen unüberlegten Einfall ſchon genug geſtraft worden iſt? 
Denn ſage ſelbſt, wie ſoll ich der Welt, die nur auf den Schein 
blickt, eine beſſere Meinung von uns beibringen, den Verdacht 
von mir abwälzen, als wäre ich ein leichtſinniges, wankelmütiges 
Ding, das ſich nicht entblödet, an ſeinem Verlobungstage mit 
einem anderen guten Freunde auf und davon zu gehen? Das 
aber will ich gern hinnehmen, da ich mich ſchuldlos fühle und 
das Urteil der Welt verachte. Wenn du aber der, wofür man 
mich halten wird, erklärſt, ſie ſei nicht mehr würdig deine Frau 
zu werden — wie könnte da auf deiner Ehre nur der geringſte 
Flecken bleiben? Iſt es das erſte Mal, daß eine Verlobung vom 
Bräutigam aufgelöſt wird, weil die Braut ſich etwas zu Schulden 
kommen ließ, was in den Augen der Welt unverzeihlich war?“ 
Er ſchwieg immer noch und ſah mit gerunzelter Stirn zu 
Boden. Da trat ſie dicht an ihn heran, faßte ſeine Hand und 
ſagte: „Kurt, lieber Kurt, dein Vater hat an meiner Mutter ge— 
handelt nach der alten adligen Deviſe: Noblesse oblige. Thue 
auch du danach! Dein adliges Blut kann ſich nicht dagegen em⸗ 
pören, daß du in dem, was ſich hier ereignet hat, den Willen 
Gottes erkennſt und dich ihm beugſt, ohne einem Rachegedanken 
gegen Menſchen Raum zu geben. Ich hätte dir niemals Treue 
gelobt, wenn ich nicht an den höheren inneren Adel in deiner 
Seele geglaubt hätte. Und ſo gieb mir nun das Wort, um das 
ich dich gebeten habe, und laß uns als Freunde ſcheiden.“ 
Während ſie dies alles ſprach, ahnte ſie freilich nicht, daß es 
ihm in ſeinem innerſten Herzen keinen ſonderlichen Kampf koſtete, 
die Sache leicht zu nehmen, ja daß ihm nichts hätte willkommener 
ſein können, als die Löſung eines Bündniſſes, in das er nur mit 
halbem Widerſtreben ſich gefügt hatte. Gerade in dieſen Tagen 
hatte er einen Brief von der Dame in Berlin erhalten, mit der 
er hatte brechen müſſen, um ſeinen Eltern zu gehorchen. Nun 
war er ohne ſein Zuthun wieder frei geworden, ſeine Schulden 
waren bezahlt, nichts ſtand ſeiner Rückkehr in das alte luſtige 
Leben im Wege. Wenn er ſich über den ihm angethanen 
„Affront“ empört gezeigt und die Rolle eines tief gekränkten 
Liebenden geſpielt hatte, fo war er doch heimlich feinem glüd- 
lichen Nebenbuhler eher dankbar, daß er ihm die Braut, die ihm 
je länger je weniger zuſagte, noch beizeiten abſpenſtig gemacht und 
einen ſo gründlichen Vorwand, ſich zurückzuziehen, verſchafft hatte. 
Warum ſollte er ihm nun eine Kugel in die Bruſt ſchießen, 
wie er natürlich gethan haben würde, wenn er Stina wirklich geliebt 
hätte? Und der Verzicht auf dieſes zweifelhafte Vergnügen wurde 
ihm noch als ein Beweis wahrhafter Liebe und echten Seelenadels 
angerechnet! So erhob er die Augen und ſah Stina mit dem 
Ausdruck eines Menſchen, der jid) einen ſchweren Entſchluß ab- 
gerungen hat, ins Geſicht, indem er lebhaft ihre Hand drückte. 
„Du ſollſt geſiegt haben,“ ſagte er. „Ce que femme veut, 
Dieu le veut. Ich reiſe heute noch ab; Papa will, daß ich den 
Dienſt quittieren ſoll, ſonſt — ſo gern ich perſönlich dir dieſen 
Gefallen thäte, würde es damit ſeine Schwierigkeiten haben. Nun 
aber gebe ich dir mein Wort, daß die Geſchichte für mich abgethan 
ſein ſoll. Empfiehl mich deiner Mama, und — leb wohl!“ 
Er beugte ſich herab, ihre Hand an ſeine u zu drücken, 
und ging raſch aus dem Zimmer. 


* * 
* 


Genau ein Jahr nach dieſen ſtürmiſchen Abenteuern wurde 
in dem Häuschen an der Oſtſee, das die Frau Majorin mit 
ihrer Tochter bewohnte, eine fröhliche Hochzeit gefeiert. 

Der Doltor Wilm Lornſen hatte in der Mitte des Sommers 
ſein Staatsexamen glänzend beſtanden und ſich nicht nur an der 
Kieler Univerſität als Privatdocent habilitiert, ſondern auch durch 
die Gunſt, in der er bei ſeinem alten Geheimrat ſtand, es zu 
einer für ſeine Jugend ſehr anſehnlichen Praxis gebracht, ſo daß 
er mit einigem Leichtmut, an dem es ihm ja, wie wir geſehen 
haben, überhaupt nicht fehlte, wohl daran denken konnte, ſich einen 
eigenen Hausſtand zu gründen. 

Tante Marie hatte denn auch mit ihrer Einwilligung nicht 
gezögert, ion um ihr Kind daran zu hindern, die friſche Farbe 
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ihrer Wangen, bie jid) fo erfreulich wieder eingejtellt hatte, in 
einer dumpfen Schulſtube zu verlieren, wenn je jid) um cine 
Anſtellung als Lehrerin bemüht hätte. So ergab fie jid) auch 
ohne Murren in die Trennung, da das junge Paar in der 
Nachbarſchaft blieb und leicht zu erreichen war. 

Wieder an Stinas Geburtstag ſollte die Feier, jetzt der 
Trauung, ſtattfinden. Das kleine Haus war zwar nicht mit 
einem Roſenflor geſchmückt, wie man ihn in Gardone verſchwen— 
deriſch über Tiſch und Wände geſtreut hatte, aber das Gärtchen 
hatte alles, was es an Frühlingsblüten aufbringen konnte, zur 
Zierde der unteren Zimmer hergegeben, und auf der Hochzeits 
tafel ſtand in einer herrlichen Kryſtallvaſe doch auch ein großer 
Roſenſtrauß, den Wilms Trauzeuge, ein junger Kollege von der 
Kieler Univerſität, zum Feſte beigeſteuert hatte. 

Der Kreis der Gäſte war nur klein, nicht zahlreicher als 
bei dem Verlobungseſſen am Ufer des Gardaſees. Aber wenn 
auch die Herrſchaften im Schlößchen droben ſich einer Einladung 
aus guten Gründen entzogen hatten durch eine Reiſe nach Berlin, 
und auch der Herr Paſtor ſich hatte entſchuldigen laſſen, ſo wurde 
das doch reichlich aufgewogen durch das Erſcheinen der beiden 
Brautjungfern, die von weit her kamen, um das Hochzeitsfeſt 
durch ihre Gegenwart zu verherrlichen: die beiden „Malweib— 
chen“ Otti und Hilde. 

Sie hatten die Gelegenheit, einmal nordiſche Menſchen 
und Gegenden kennenzulernen, gern ergriffen, das Reiſegeld 
eilig durch ein paar „Kitſch“-Bildchen ermalt und die Einladung 
der Brautmutter angenommen, während der erſten Wochen nach 
der Abreiſe des jungen Paares in ihrem Häuschen Gaſtfreund— 
ſchaft zu genießen. Es ſei hier die beſte Gelegenheit, Strand— 
und Seeſtudien zu machen, und auch an einigen edlen Exem— 
blaren der holſteiniſchen Race werde es für das ſchönheitsdurſtige 
Auge Fräulein Hildes nicht fehlen. 

So waren jie denn ein paar Tage vor der Hochzeit an- 
gekommen und hatten neben ihrem mäßigen Reiſegepäck eine große 
Kiſte mitgebracht, aus der ſie ihre Brautgeſchenke auspackten, zwei 
ziemlich umfangreiche Gemälde, die über den Sommer entſtanden 
waren. Das eine, von Hides Hand, ſtellte den Cypreſſenhain um 
den runden Wieſenplan dar, aber nicht in der düſteren Beleuch- 
tung wie an jenem Sturmtage, ſondern unter einem echt ſüd— 
lichen, tiefblauen Himmel. Unten im Vordergrunde jab man 
eine reizende Gruppe in der feierlichen Haltung des Brautpaars 
auf Raffaels Spoſalizio, nur freilich nicht in jo idealen Ge— 
waͤndern wie dort, doch immerhin feſtlich geſchmückt, zur Linken 
Ir. Wilm, ein Sträußchen von Rofen und Myrten im Knopfloch, 
ihm gegenüber Jungfrau Stina mit Myrtenkranz und Schleier, 
‘che holdſelig und von Glück ſtrahlend, zwiſchen ihnen aber ſtatt 
des Biſchofs, der auf Raffaels Bild die Hände des Joſef und der 


Maria zuſammengiebt, einen ehrwürdigen Alten mit dem mildeſten 


Heiligengeſicht und einem breiten Goldſchein ums Haupt, an deſſen 
Rande winzig klein aber lesbar genug San Vigilio geſchrieben ſtand. 

Fräulein Ottis Bild ſtellte ein ſehr ſorgfältig ausgeführtes 
Stillleben dar: auf einem weißgedeckten Tiſchchen eine flache 
Schüſſel, in der ein paar Stücke otia in Lel — 
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S. 128.) Hundert Jahre ſind es am 7. Februar geworden, daß Daniel 
Stobomiedi, in deſſen Kupferſtichen fid) das Leben der bürgerlichen Kreiſe 
Deutſchlands in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſpiegelt, ent- 
Venir. In ihrem Jahrgange von 1874 hat die „Gartenlaube“ in einem 


ren Beitrage von Lorenz Claſen den Werdegang und das Wirken dieſes 


Deiters eingehend geſchildert. Dieſe Zeilen ſollen nur aufs neue auf 
Ma Mann hinweiſen, der nach einer der zeichneriſchen Kunſt beinahe 
vollig entbehrenden Zeit mit jtarfer Eigenart und klarem Blicke die 
SUME, 
"Zeimet als einen wahren Schatz getreuer und liebevoller Ueber— 
tererung erhalten hat. Ueber 3000 Blätter hat Chodowiecki, der erit 
di Achtund zwanzigjähriger ſich vom Kaufmannsſtande losſagte und 
der Kunſt als Berufsbethätigung zuwandte, uns hinterlaſſen. 
Axredben Blättern aus dem Leben der Familien find es vor allem feine 
Luſtrationen zu den zeitgenöſſiſchen deutſchen Klaſſikern, welche feiren 
KÉ gegründet haben und dauernd erhalten werden. Gleichwie 
ng nach einem Zeitalter ohne tiefer wurzelnde nationale Eigenart 
3 feiner „Minna von Barnhelm“ das erſte bürgerliche Schauſpiel gee 
‘taen hat und damit dem kommenden Jahrhunderte den erſten Aus- 


welche ihm das Leben bot, auf die Platte gebannt und der 


Neben den 


| 


ein Teller mit Salami, 
ihmale Scheibchen Polenta, welche die S 
und ein ſtrohbauchiges F 


Hauptkirche gefahren, 


ſtiegen und trat durch dieſe ein, 


ein anderer mit Maccaroni, dazwiſchen 
telle des Brotes vertraten, 
iasko mit rotem Wein. 

Dieſe ländlich-ſittliche Tafel war aber mit den ſchönſten 


Blumen geziert, und an der Wand dahinter ſah man einige 
Skizzen angeheftet, den Lockenkopf des kleinen Agoſtino, Land— 
ſchaftsſtudien und rechts und links die Porträts der beiden Freun— 
dinnen. 
reichlich die Zügel ſchießen laſſen. 


Bei dem ihren hatte Otti ihrem Hang zum Karikieren 


Wie großen Jubel dieſe Bilder erregten und ein Wieder- 


aufleben aller großen und kleinen Erinnerungen veranlaßten, 
kann man leicht denken, 
nur ein paar Tage, unter denkwürdigen Umſtänden verlebt, hin— 
reichen, um eine Freundſchaft zu knüpfen, die Jahre überdauert. 


und es zeigte ſich wieder einmal, daß 


Zuletzt ſollten dieſe fremden Brautjungfern dem jungen 


Paare noch einen beſonderen Freundſchaftsdienſt leiſten. 


Die Hochzeitsgeſellſchaft war in zwei Kutſchen nach der 
wo unter großem Zulauf des ganzen 


Städtchens die Trauung ſtattfinden ſollte. Um ſich nicht durch 


die Menge drängen zu müſſen, die das weite Schiff Kopf an 


Kopf gefüllt hatte, war man vor der Thür der Sakriſtei ausge— 
wo Paſtor Elias Broderſen 
ſchon im Ornat wartete. | 

Er hatte feine jo milde, gütige Miene, wie der heilige 
Vigilius, ſondern da er immer noch das Scheitern ſeiner Ehe— 
vermittlung nicht ganz verſchmerzt hatte, ſah er die Braut mit 
einem ſtrengen Blick wie ein unnachſichtiger Richter an und 
fragte, da ſie ihm gegenüberſtehend die Augen züchtig nieder— 
ſchlug, indem er auf das Myrtenkrönlein in ihrem braunen 
Haar deutete: „Kannſt du, meine Tochter, mit gutem Gewiſſen 
verſichern, daß du würdig bijt, dicten, hochzeitlichen Schmuck vor 
dem Altare des Herrn zu tragen?“ 

Auf dieſe eifernden Worte entſtand ein paar Minuten lang 
eine ſo tödliche Stille in dem kleinen Raum, daß die be— 
troffenen Hochzeiter ihre Herzen pochen hörten. Eben wollte 
der Bräutigam die Lippen zu einer heftigen Erwiderung öffnen, 
da trat Fräulein Otti unerſchrocken vor und ſagte, dem Paſtor 
gerade ins Geſicht blickend: 

„Verzeihen's, Hochwürden, dieſe Frage hätten's nicht zu 
ſtellen brauchen. Da Sie, wie uns Stina geſagt hat, die Braut 
getauft und eingeſegnet haben, hätten's wiſſen können, daß kein 
Engel ſo rein iſt, wie dieſes liebe Mädel. Wenn Sie aber 
denken ſollten, es ſei damals, als ſie ein paar Tage auf der 
Punta di San Vigilio mit ihrem Liebſten durch den Sturm 
gefangen gehalten wurde, nicht ganz ehrbar zugegangen, ſo 
können wir, meine Freundin und ich, Zeugnis für ſie ablegen. 
Denn in all der Zeit ſind wir ihr nicht von der Seite gewichen, 
und es hat uns ſelbſt gewundert, daß die zwei verliebten Leuteln 
ſich nicht ein einziges Mal auch nur ein Buſſerl gegeben haben!“ 

In dieſem Augenblick öffnete der Küſter die Pforte, die 
ins Innere der Kirche führte, die Orgel drinnen ſtimmte den 


Choral an, und der Brautzug, den etwas verwirrten Paſtor an 
. Spitze, ſetzte ſich ohne weiteren Aufenthalt in Bewegung. 


* 


Zur Erinnerung an Daniel Chodowiecki. (Mit de den -— druck ſeiner bürgerlichen Ideale gab, fo auch hat Chodowiecki, deſſen 


Grabſtichel im Jahre 1763 Abbildungen zu jenem Schauſpiele fertigte, 
einen gleichen Markſtein in der Geſchichte der Malerei geſetzt. Iſt 
innerhalb dieſer ſeitdem auch mancher Einfluß zu ſtarker Bedeutung gee 
kommen, welcher nach anderen Idealen drängte, ſo UN Chodowieckis 
Wirken dennoch fruchtbar geweſen. Der Gedanke ſeiner Thätigkeit lebt 
in zahlreichen Werken auch unſerer Tage, und er erreicht die herrlichſte 
Blüte in den genialen Schöpfungen Altmeiſters Adolf Menzel. 

Der erſte von den drei Stichen Chodowieckis, welche wir wiedergeben, 
iſt das Titelkupfer zu des „Herrn von Buffon's Naturgeſchichte der Vögel“, 
deren deutſche Ueberſetzung 1772 in Berlin erſchien, und ſtellt einen Natur— 
ſorſcher in ſeinem Arbeitszimmer dar. Die beiden anderen Bilder, die zu 
den früheſten Arbeiten Chodowieckis zählen, ſind um 1758 von ihm ge— 
ſtochen. Das eine zeigt einen Bauernjungen mit verbundenem Geſichte 
und gleichfalls verbundener rechten Hand, das andere einen zerlumpten 
Betteljungen, der in eine Semmel beißt. 

Die Gruppe des Marcus Antonius in Wien. (Zu dem Bilde S. 


113.) Seit Ende des vergangenen Jahres iſt die Stadt Wien außer mit den 


Denkmälern für Goethe und Gutenberg mit einem plaſtiſchen Kunſtwerke 
von hervorragender Art und Bedeutung bereichert worden. Es iſt die rieſige 
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Bronzegruppe „Marcus Antonius“ von dem Wiener Bildhauer Arthur ſchwerdt. Er wirdt von andern Nationen in ihrer ſprach Kriegßmann 
Straßer, welche während der vorjährigen Weltausſtellung zu Paris und Hauptmann oder Meerkeyſer genennet, auß gleicher Urſach von 


ein jo gewaltiges Aufſehen erregte und nunmehr in den Gartenanlagen | ſeines großen Schwerdts und Gewalt wegen.“ 


neben dem weißen Ausſtellungshauſe der fee 
zeſſioniſtiſchen „Vereinigung bildender Künſt⸗ 
ler Oeſterreichs“ Auſſtellung gefunden hat. 
Die genannte Bronzegruppe, deren Gips— 
modell ſchon 1899 in der Frithjahrsausitel- 
lung der „Sezeſſion“ in Wien mit Staunen 
und Bewunderung betrachtet wurde, erhebt 
ſich auf einem meterhohen Ziegelunterbau 
und iſt mit ihrer Stirnſeite dem Opernring 
zugewendet. Der Künſtler hat den ſtolzen Im. 
perator Marcus Antonius, der ja bald nach 
der entſcheidenden Schlacht bei Actium am 
2. September 31 v. Chr. ſein wenig rühm— 
liches Leben aushauchte, ſo dargeſtellt, wie 
er von Plinius und Cicero mit Löwen ein- 
herkutſchierend geſchildert wird. Voll un- 
bezwinglichen Machtbewußtſeins und unge- 
bändigten Willens — der einer römiſchen 
Münze entlehnte Kopf mit der kleinen Stirn 
und den mächtigen Kinnladen deutet darauf 
hin — ſitzt Antonius im erzenen Wagen. 
Ein mächtiges Löwendreigeſpann zieht ihn 
trotzig daher. Breit ſtellen ſie die Pranken 
auf den Boden beim langſamen wuchtigen 
Vorwärtsſchreiten; neben dem Imperator 
aber, von deſſen rechter Hand an einer Kette 
geführt, geht ein viertes Tier, das ſich 
ſchmeichelud an den Wagen drängt. 

In der Weberei. (Zu dem Bilde S. 
117.) Mülhauſen im Elſaß iſt eins der 
wichtigſten Centren der Baumwollinduſtrie. 
Spinnereien und Webereien blühen hier 
beſonders feit der Mitte des 18. Jahrhun- 
derts. Zwiſchen Mülhauſen und Dornach 
reiht ſich eine Fabrik an die andere, und 
die Zahl der in dieſen Etabliſſements be- 
ſchäftigten Arbeiter betrug in den letzten 
Jahren gegen 80000. In eine der be- 
rühmten alten Webereien verſetzt uns das 


Bild von A. Zwiller. In dem Saale ver⸗ 


urſachen die Maſchinen einen Lärm, daß 
man ſich faſt nur durch mimiſche Zeichen 
verſtändigen kann. Mädchen und Frauen 
bedienen und überwachen die Maſchinen. 
Im Mittelpunkte ſehen wir eine Arbeiterin, 
die gerade mittels einer kleinen Zange die 
Knötchen aus dem friſchen Gewebe ent— 


Dad) einem Kupferstich von D. Chodowleckl. 


fernt. Links ſitzt ein junges Mädchen, das die Schiffchen oder Weber- 


ſchützen mit Spulen verſieht. 


Es hält ein Schiffchen in der Hand. 


Früher waren dieſe mit eiſernen Spitzen verſehenen Dinger mitunter 
recht gefährlich; wenn ſie infolge einer Unregelmäßigkeit im Gange aus 


Dauernjunge. 
Dad) einem Kupferstich von D. Chodowieckl 


ber Maſchine heraus- 
geſchoſſen 
konnten fie die Arbei- 
ter und Arbeiterinnen 
ſchwer verletzen. Heute 
ſind die betreffenden 
Maſchiuenteile durch 
Drahtgitter abgeſperrt 
und derartige Unfälle 
glücklicherweiſe aus⸗ 

eſchloſſen. Für das 


ohl der Arbeiter iſt 


in Mülhauſen viel 
gethan worden. Im 
Nordoſten der Stadt 
liegt das Arbeitervier⸗ 
tel, eine Stadt für ſich, 
welche aus etwa 1000 
cine bis zweiſtöckigen 

Häuschen gebildet 
wird, bie von Gärt- 
chen umgeben ſind. In 
dem traulichen Heim 
winkt den Fleißigen 
Erholung von der ein- 
tönigen Arbeit an dem 
laut raſſelnden Web- 
ſtuhle. x 

Schwertſiſch, unter 
Thunſiſchen wütend. 
(Zu dem Bilde S. 121.) 
„Dieſes ift ein oben» 
auß ſehr ſchöner, Me 


ſtiger, gewaltiger, edler Fiſch,“ ſagt der alte Naturforſcher Konrad 
Geßner vom Schwertfiſch, „bekompt ſeinen Namen von ſeiner Geſtalt. 
Dann ſein oberer kiffbacken wachſt in eine lenge gleich als ein ſcharpffes 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. 


wurden, 
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In der That iſt der 
Schwertfiſch ein gewaltiges Tier von 3 bis 
5 m Länge, wovon etwa 1 m auf das 
Schwert entfällt, und ſchwer iſt er auch, 
denn er wiegt 4 bis 8 Centner. Von ſei— 
nen Uebelthaten hat man früher viel er» 
zühlt und auch gefabelt. Auch über ſein 
Verhältuis zu den Thunfiſchen, die ma. 
mentlich im Mittelländiſchen Meere in großen 
Mengen gefangen werden, ſind widerſtrei— 
tende Anſichten bekannt gegeben worden. 
Viele Beobachter find ber Anſicht, daß Amt, 
iden den Schwertfiſchen und Thunen eine 
bittere Feindſchaft beſtehe und daß der 
Schwertfiſch ſich oft unter die letzteren 
ſtürze und mehrere nacheinander mit ſeinem 
Schwerte durchſteche. Jedenfalls find Sce- 
nen, wie die auf unſerem Bilde dargeſtellte, 
von verſchiedenen Zeugen durch Augenſchein 
verbürgt. Andere Forſcher halten den 
Schwertfiſch ſür ein gutmütiges, harmloſes 
und furchtſames Tier, das jedoch mitunter 
Anfällen von Wut und Zerſtörungsluſt 
ausgeſetzt iſt. Die Urſache dieſer Wut iſt 
ſehr realer Natur; fie beſteht in den Qua- 
len, die ihm verſchiedene Schmarotzer ver» 
urſachen. Das Schwert ſelbft ijt eine febr 
gefährliche Waffe; es ſtellt eine Verlänge- 
rung der oberen Kinnlade dar, beſteht aus 
ſehr feſter Knochenmaſſe, läuft oben in ein 
ſtumpfes Ende aus und iſt an den Rändern 
ſchneidig und fein gezähnt. In Schiffs- 
planken hat man oft abgebrochene Schwerter 
des Fiſches gefunden; ſie haben ſelbſt 30 em 
dicke Balken durchbohrt. Der Anprall iſt 
bei derartigen Zuſammenſtößen ſo heftig, 
daß es den Anſchein haben kann, als ob 
das Schiff auf einen Felſen geraten wäre. 
Da der Fiſch aber ſein Schwert aus dem 
Holze nicht herausziehen kann, iſt die Ge⸗ 
fabr nicht bedeutend. Kleinere Fiſcherboote 
ſollen allerdings durch Schwertfiſche zum 
Sinken gebracht worden ſein. - 
Am 2*09onograpfen. (Zu dem Bilde ©. 
125.) Nicht nur in das Konzert der Mächte, 
weiche Anteil nehmen an den weltpolitiſchen 
Fragen der Gegenwart, iſt Japan als ein 
kräftiger und wohlberechtigter Teilnehmer 


eingetreten, auch in Fragen der Wiſſenſchaft, der Induſtrie und Kunſt haben 
fic) Vertreter des fernen Inſelreiches im Laufe ber jüngſten Jahre mie» 


derholt rühmlich hervorgethan. 


Auf deutſchen Univerſitäten ſtudieren 


die Söhne der wohlhabenden Japaner, und die japaniſche Regierung 


entſendet alljährlich 
zahlreiche begabte 
Jünglinge mit Gti- 
pendien zu ihrer Vile 
dung nach Europa. 
Auch unſer Bild iſt 


das Werk eines japa- 


niſchen Künſtlers, der 
freilich die uns barock 
erſcheinende, ſo leicht 
karikierende Eigenart 
feiner nationalen Kol- 
legen verlaſſen hat 
und ſich während ſei⸗ 
nes Aufenthaltes in 
Paris dem europäi- 
ieu Kunſtgeſchmacke 
anſchloß. Das interefe 
jante Bild, durch wel- 
ches er uns in ſeine 
Heimat verſetzt, zierte 
den Kunſtpalaſt auf 
der Pariſer Weltause 
ſtellung. Drei japa- 
niſche Mädchen und 
ein Junge knieen um 
einen Phonographen, 
und mit vergnügten 
Geſichtern halten zwei 
von ihnen die Schall- 
becher an die Ohren 
und lauſchen den Klän. 
gen, welche dem Ap- 
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Betteljunge. 
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parat entſtrömen. Vielleicht ijt es ein neues japaniſches Volkslied, das die 
jungen Damen ſo heiter ſtimmt, vielleicht auch lachen ſie über einen Wiener 
Walzer oder über das ſchöne Berliner Lied von der Holzauktion. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Verlag von Ernſt Keil's Nachfelger G m. b. H. in Leipzig. 


uyoog DiouIV uoa op[rur) wap Yorn 


SHUIJN WV V'TIIA 


ua ounj& ur uotu) ueqosrudveas0jouq Jap Sunzrumouar) NJK 


— Ze * . me r — 


= - 
" t d x , wk? L "E O^ p 
z £ E oe 22 4 pm é . " A * y 
{ * » ( N ch - 
1 — + * 
` " 1 "- ‘ae b > * " po = Lë d a, 4 LE? 
e = 2m — 
a £ EN - — S ame — 


ep ͤũ—2—ñ, — —ͤ 1 — —— — 


Felix Dotvest. 


(7. Fortfepung.) Roman von 


12. 
dir Notveſt ſteht an dem mit Wappen geſchmückten Thor der 
Villa Venedig, die nicht nur wegen der ſtimmungsvollen 
Schönheit ihrer Umgebung, ſondern mehr noch durch die in 
ihr waltende vornehme Gaſtlichkeit und die ſtrahlenden Feſte, die 
darin abgehalten werden, berühmt iſt. Sie hat durch die junge 
geiſtreiche und lebensluſtige Herrin als Stätte großherziger Galt- 
freundſchaft und feiner Geſelligkeit friſchen Glanz erlangt. Kein 
angeſehener Fremder zieht durch die Stadt, ohne daß ihn das 
Gedenken an ſchöne Tage oder Abende, die er in der Villa Ve- 
nedig erlebt hat, in die Ferne begleitete, und die Künſtlerwelt, 
die Maler, die Bildhauer, die Dichter und Muſiker ſind die be⸗ 
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J. C. Beer. 


ſonderen Lieblingsgäſte Sigundens, der ſie als einer freigebigen 
Gönnerin huldigen. Auch die Geſellſchaft der Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen zieht ſie in ihren Kreis, und dann und wann 
holt ſie ſogar Zigeunerbanden oder anderes fahrendes Volk von 
der Straße, um es in ihrer Villa mit fürſtlichem Luxus zu be- 
wirten. Und wie verſteht es Sigunde, bei den glänzenden Feſten 
ihre Talente zur Geltung zu bringen! Da giebt es Schäferſpiele 
im Park, da gleiten mit feſtlichen Gruppen belebte Kähne in die 
bedeckten Buchten, und unerwartet dringt Muſik aus lauſchigen 
Verſtecken. Sigundens Kunſt der geſelligen Ueberraſchungen iſt 


Runerſchöpflich, und fie feſſelt ihre Säfte mit hübſchen Einfällen bis 


weit in die linde Nacht, in der jid) die Roſenguirlanden und 


P. ui Neumanna’ 


Rebhühner zur Winterszeit. 


1901. Nr. 8. 


Nach dem Gemälde von Paul Neumann. 
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Baumkronen mit farbigen Laternen wie mit leuchtenden Früchten 
des Paradieſes ſchmücken. ) 

Felix Notveſt kennt dieſes Leben in der Villa Venedig nur 
vom Hörenſagen, nur aus dem Volksmund der zum guten Teil 
noch in die Bande der Spießbürgerlichkeit gefeſſelten Stadt, in 
welcher die ehemalige Großratstochter von Reifenwerd wie die 
märchenhafte, ihren ausſchweifenden Launen folgende Königin 
eines königlich ſchönen Beſitztums bewundert und beneidet wird, 
aber auch mancherlei verkleinernde Nachreden dulden muß. 

Das Schickſal hat Sigunden an die richtige Stelle geführt, 
denkt Felix Notveſt nicht ohne Wehmut. . 

Heute ijt es ſtill in ihrem herrlichen Reich. Cin betreßter Diener 
öffnet auf des Pfarrers Läuten das Thor, und er tritt in den Garten. 

Da taucht aus einer Baumgruppe der ſtolze Blondkopf 
Sigundens hervor, ſie erkennt ihn, zaudert einen Augenblick, und 
in vornehmer Kühle ſchreitet ſie ihm entgegen. 

Sie trägt ein helles Kleid, wie damals, als er jie im Rofen- 
garten zwiſchen den Epheuranken ſtehen ſah, und durch das leichte 
durchbrochene Gewebe ſchimmern Hals und Arme wie Marmor 
und Pfirſich. Aber der friſche, üppige Mund lächelt nicht, die 
grauen, ins Grünliche ſpielenden Augen blicken kalt, und ſie mißt 
ihn mit großer Selbſtbeherrſchung, als ob ihr ein völlig Fremder 
gegenüber ſtehe. „Der Herr Regierungspräſident hält eben ſein 
Mittagsſchläfchen,“ ſagt ſie gelaſſen auf ſeine Begrüßung und 
Frage, „er darf vor drei Uhr nicht geſtört werden.“ 

„Ich danke Ihnen, dann komme ich nach drei Uhr!“ Mit 
einer leichten Verneigung will Felix Notveſt gehen. 

Da ſpielt doch ein Lächeln um ihren ſchönen Mund. „Warum 
ſuchen Sie den Herrn Präſidenten nicht im Regierungsgebäude 
auf?“ fragt ſie mit einem leichten Anflug von Spott. 

„Es iſt nichts eigentlich Amtliches, was ich mit ihm zu 
beſprechen habe, nur ſonſt eine dringende Angelegenheit, die keinen 
Aufſchub erträgt.“ 

„Dann darf ich Sie wohl einladen, in meiner Geſellſchaft 
auf den Herrn Regierungspräſidenten zu warten? — Wir ſind 
ja doch eigentlich alte Freunde. Hier unter den hohen Bäumen 
iſt mein Lieblingsplätzchen. Ich bitte, Herr Pfarrer!“ 

Sie ſpricht es mit i PR i Liebenswürdigkeit, ihre 
Stimme heimelt ihn an wie Gedanken an die Zeit, da ſie im 
Roſengarten bat, ſeine Schülerin ſein zu dürfen, und das ſchöne 
Frauenbild, das ihm ermunternd zulächelt, ergreift ihn ſo 
eigen, daß es ihm ijt, als folle er jie wieder wie einſt „Sigunde“ 
anſprechen. Seine Bruſt geht heftig, und in dem maleriſchen 
Baumrondell über einer kleinen Bucht des Sees, das ſie als 
ihr Lieblingsplätzchen bezeichnet, erregen ſich ſeine Gedanken 
noch ſtürmiſcher. Denn da ſteht von einem breitäſtigen There— 
binthenbaum überſchirmt der Grabſtein der Königin Agnes aus 
der Abtei Reifenwerd und redet mit Doppelkreuz und Spruch 
von verſunkenen Liebestagen. 

Wie er ſie aufs höchſte überraſcht und verwirrt anblickt, 
ſpielt ihre Hand verlegen mit dem Buch, in dem ſie bei ſeiner 
Ankunft geleſen hat, doch ſchüttelt ſie die Erregung mit einem 
Lächeln von ſich ab. | 

„Ich habe Sie wohl in einer intereſſanten Lektüre geſtört?“ 
fragt er, nur um das Schweigen zu brechen. 

„Das Buch iſt ein franzöſiſcher Roman,“ verſetzt ſie und 
wendet den Blick in einer Art mädchenhaften Errötens von ihm, 
„ſein Grundgedanke iſt das alte Sprichwort, daß man immer 
auf ſeine erſte Liebe zurückkomme. Er ſagt eigentlich das gleiche, 
was der Grabſtein der Königin von Ungarn und was jedem 
die eigene Erfahrung beſtätigt!“ 

Mit lechzenden Zügen ſchaut ſie ihn an, und um ſie webt 
wieder der Hauch des Märchenhaften, der jie einſt im Rofen- 
garten umgeben hat. Aber er hält an ſich, und wie er nicht 
antwortet, flüſtert Frau Hohſpang: „Aber es iſt vielleicht doch 
unrichtig, zu ſagen, daß es jedem ſo ergehe. Viele vergeſſen doch 
ſehr leicht! — — Sie, Herr Pfarrer, zu vergeſſen, wäre aller— 
dings unmöglich. Sie ſind ja der Mann des Tages geworden, 
wo man hinhorcht, ſpricht man von Ihnen!“ 

Was will Sigunde? „Fäden, die ſich von Ihrer Villa in 
mein Vaterhaus ſpinnen,“ antwortet er etwas unſicher, „ver— 
raten es mir allerdings, daß man mir in Ihrer Familie eine ge- 
wiſſe Aufmerkſamkeit ſchenkt.“ 


Sie horcht überraſcht und lächelt zu dem Vorwurf, der in 
ſeinen Worten klingt. Sie ſchweigt, und mit einem beſtrickenden 
Aufſchlag, mit heißem Verlangen ruhen ihre Augen auf ihm. 

Felix Notveſt hat die jähe Empfindung, ſie brenne darauf, 
daß er ſich irgendwie, und wenn es nur mit der Thorheit einer 
augenblicklichen Aufwallung wäre, vor ihr demütige. Mächtig 
ſpürt er den Zauber des Weibes, deſſen Züge ſeit den unver⸗ 


geßlichen Tagen im Roſengarten wohl etwas reifer geworden, 


doch von noch verführeriſcherer Schönheit als damals find. 
„Wer dieſen Mund küſſen dürfte!“ Wie einſt bebt er unter 
dem Anreiz des Gedankens. 

Und ſie ſpürt, wie er kämpft und wankt. „Mitten in der 
Welt voll Anregung, mitten in dem Reichtum, die mich umgeben,“ 
haucht ſie, daß ihn ihr glühender Atem ſtreift, „weiß ich doch, daß 
ich das beſte Gut meines Lebens den ſchönen Stunden verdanke, 
die ich mit Ihnen im Roſengarten der alten Abtei verlebte.“ 

Es iſt ihm, als müſſe er ihr zu Füßen ſinken und ſtammeln: 
Ich liebe dich ja noch immer! Doch während ihre Augen mit 
überwältigendem Zauber auf ihm ruhen, geſchieht ein Wunder. 

Als ob ſie leibhaftig daſtände, ſieht er Chriſtli, nicht die 
jetzige Chriſtli, die werdende Künſtlerin, ſondern Chriſtli, das 
Kind, das ſich im Kreuzgang vor der Fabrik gefürchtet hat. 

Als hätte Sigunde den Vorgang in ſeiner Seele erraten, 
ſagt ſie in eiſigem Ton: „Sie laſſen jetzt wohl die kleine Spin⸗ 
nerin zu Ihrem Weibe erziehen?“ 

Flammende Röte fliegt über das Geſicht Felix Notveſts. 

„Nein!“ ſtottert er, „ich habe —“ 

Um Augen und Mund Sigundens zuckt ein ſo ungläubiges 
und verächtliches Lächeln, daß er den Satz nicht vollendet. 

Es iſt ein grenzenlos peinvoller Augenblick zwiſchen ihnen, 
Sigundens Geſicht hart wie Stein. — Agnes von Ungarn! denkt er. 

Da tritt der Diener unter die Bäume. „Der Herr Ree 
gierungspräſident iſt bereit, Sie zu empfangen!“ 

Mit einem ſteifen Nicken, mit eiſiger Kälte entläßt Sigunde 
Hohſpang den Pfarrer. 

Jetzt iſt ſie deine Todfeindin! ſagt ihm eine innere Stimme. 

Noch verwirrt von der zügelloſen Grauſamkeit, die in ihren 
Augen blitzte, doch des Ernſtes der Stunde ſich bewußt, tritt er 
hochklopfenden Herzens vor den Gewaltigen, in deſſen Händen 
die Schickſale des Landes ruhen. 

Regierungspräſident Robert Hohſpang, der in der Vollkraft 
ergraute Staatsmann, hat von jeher nicht nur als der mächtigſte, 
ſondern auch als der ſchönſte Mann im Lande gegolten und iſt 
das Vorbild eines vornehmen, feiner Würde und Macht bewußten 
Ratsherrn. Seine blauen Augen ruhen leuchtkräftig und durd- 
dringend auf Felix Notveſt. „Sprechen Sie!“ ſagt er, die Hand 
leicht in die Hüfte geſtemmt. 

„Herr Regierungspräſident,“ beginnt der Pfarrer voll Hod- 
achtung, „die wachſende Bewegung im Volk kann Ihnen nicht 
entgangen ſein. Sie kennen auch meinen Anteil daran. Ein Wort 
von Ihnen, und ſie kommt zum Stillſtand. Geben Sie mir die 
Verſicherung, daß Sie den alten Geſetzen Achtung verſchaffen 
werden, daß Sie mit ehrlichem Willen mithelfen wollen, wo Lücken 
darin ſind, dieſelben auszufüllen, damit den Induſtriearbeitern. 
insbeſondere den armen Kindern ein freundlicheres Los zu Teil 
werde. Ihr Wort — und ich trete von der Bewegung zurück, ich 
enttäuſche tauſend Augen, die hoffnungsreich auf mich gerichtet 
ſind. Ich trage die Schande. Aber geben Sie mir die Ver⸗ 
ſicherung heute! Morgen iſt es zu ſpät, da iit ein Werk teufliſcher 
Volksverhetzung {hon gethan!“ : 

Beſchwörend ſpricht es Felix Notveſt. 

Stumm und durchdringend mißt der Regierungspräſident 
den Sprecher. 

In einem Ton, daß jedes Wort wie ein Hammerſchlag 
klingt, erwidert er: 

„Wir dulden keine Revolutionäre im Staate, beſonders 
unter denen nicht, bie fein Brot effen. Ich warne Sie. Ver- 
ſchanzen Sie ſich nicht hinter das lebenslängliche Amt eines 
Pfarrers! Wir werden Sie ſchon zu ergreifen wiſſen, und unſer 
hochwürdiger Herr Antiſtes wird ſeine Pflicht ohne Anſehen der 
Perſon erfüllen — auch gegen ſeinen Sohn!“ 

„Iſt das Ihre einzige Antwort? Ihr letztes Wort?“ 
ſtammelt Felix Notveſt erblaſſend. 
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voll und ſtreng, daß die Audienz beendigt jei. 

„Herr Präſident,“ ruft Felix in wehevollem Zorn, „wen 
die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit. Ich 
fürchte, Sie werden Ihre Antwort noch einmal bereuen!“ 

An Leib und Seele zerſchlagen, wankt er aus der Villa 
Venedig, ſeine Gedanken jagen ſich. Jetzt giebt es kein Zurück 
mehr, nur ein Vorwärts. Erſt wie er die Stadt ſchon weit im 
Rücken hat und über die grünen, ſtillen Höhen der Steige nach 
Reifenwerd wandert, erlangt er wieder die volle Beſinnung; und 
er hört wieder das Wort Sigundens: Sie laſſen jetzt wohl die 
fleine Spinnerin zu Ihrem Weibe erziehen? 

Gott weiß es: als er den Arm ſchützend über das arme 
Chriſtli erhob, das Kind zur Erziehung in ſein Vaterhaus gab, 
da war es nur eine That innigſten Erbarmens mit dem ſchmer⸗ 
zensreichen, jungen Leben geweſen, und kein anderer Gedanke 
hatte ſich in denjenigen tiefen Mitleids gemiſcht. 

Doch wie ſonderbar! Mit dem ahnungsreichen Blick des 
eiferſüchtigen Weibes hat Sigunde tiefer in ſein Herz geſehen 
als bis zur Stunde er ſelber. 

„Ja, ich liebe Chriſtli — ich liebe ſie ſchon lange!“ 

Er jubelt es auf ſeinem einſamen Weg wieder und immer 
wieder: „Chriſtli! — Maililie!“ 

Was iſt aller dämoniſche Zauber Sigundens gegen die un- 
berührte Schönheit des lieblichen Kindes, das kaum zu wiſſen 
ſcheint, wie reizvoll es geworden iſt! 

Plötzlich aber überfällt ihn jetzt auch eine Sorge um das 
Kind, die er vorher nie gekannt hat. Er denkt an Odoardo 
Cella, den Lehrer Chriſtlis, der wegen einer Erbſchaftsangelegen⸗ 
heit noch immer in der Stadt weilt und in einigen feinen Häuſern 
Unterrichtsſtunden giebt. Der etwa dreißigjährige Künſtler, welcher 
von ſeinem Vater, dem berühmten Violinvirtuoſen, das raſch⸗ 
wallende Blut, von ſeiner Mutter, einer Polin, die ſchönen, 
flammenden Augen und das zur Melancholie neigende Weſen 
geerbt hat, erſcheint ihm plötzlich wie eine große Gefahr für 
ſeine Liebe zu Chriſtli, die mit ſo warmer Begeiſterung von ihrem 
Lehrer ſpricht. Wie, wenn ſich das feurige Herz der jungen 
Künſtlerin zu ihm neigte? Eine wahre Seelenangſt beklemmt 
jelig Notveſt, und in gewaltigen Herzensſtößen ſpürt er, wie lieb, 
wie unendlich lieb ihm Chriſtli geworden iſt. 

In den folgenden Tagen aber wird das friſche, wunder- 
ſchöne Gefühl der Liebe, die ſein Gemüt wie Frühlingsſturm 
durchbrauſt, von anderen Stürmen zurückgedrängt. j 

Die „Skelette“ Heuelers fliegen über das Land! 

Hätte Felix Notveſt, wenn ihm der Regierungspräſident 
entgegengekommen wäre, die Geiſter noch beſchwören können, die 
er gerufen hat? — Vielleicht — vielleicht auch nicht! 

Nie iſt das Volk von einem Tag zum anderen, von einer 
Woche zur anderen in einen ſolchen Wirbel, in ein derartig wil⸗ 
des Unwetter der Empörung geriſſen worden wie durch die „Ske⸗ 
lette“ Heuelers, von denen jede neue Nummer des „Volksboten“ 
friſche Stücke in Tauſenden von Exemplaren bringt, die ſich durch 
die neugierige Bevölkerung mit Windeseile bis in die fernſten 
Hütten des Unter⸗ und Oberlandes verbreiten. 

Sie ſind ein mit ausgeſuchter Bosheit zuſammengeſtelltes, 
halb ſatiriſches, halb in volkstümlichem Pathos geſchriebenes, mit 
politifchen Forderungen durchſetztes Sündenregiſter der Männer 
des Ringes, ein Meiſterſtück giftiger Volksverhetzung. Die Ge⸗ 
ſchichten, welche jie berichten, klammern jid) an Geſchehniſſe, die das 
olf kennt, und haben wenigſtens den Schein der Wahrheit. 
Zie nennen keine Namen, aber jeder einzelne der Angegriffenen 
ft jo deutlich umriſſen, daß die Leute mit Fingern auf ihn 
zeigen, und doch wieder ſo unbeſtimmt gezeichnet, daß eine ge⸗ 
richtliche Klage unmöglich, vor allem nicht klug wäre. So 
"sen denn die Getroffenen wie die Käfer auf der Nadel. Und 
die „Skelette“ dringen in alle Lebensverhältniſſe hinein, ſie 
telen den Vater vor den Söhnen und Töchtern, den Gatten 
dor der Gattin, den Vorgeſetzten vor den Untergebenen ohne 
Schonung bloß. 

Die Regierung, ſelbſt Präſident Robert Hohſpang, iſt von der 
Heftigkeit und Niedertracht des Angriffs, von dem man eine Weile 
gar nicht weiß, woher er kommt, wie auf den Kopf geſchlagen, 
und wie ſich die Thatkraft zum Handeln wiederfindet, da iſt es zu 


„Mein letztes!“ Und der gewaltige Staatsmann winkt würde⸗ | 


ſpät, und bic Empörung im Volk gegen Robert Hohſpang und den 
„Ring“ ſo weit und ſtark verbreitet, daß es den kühnen Pamphletär 
in einer Revolution gegen die Behörden ſchützen würde. Die Ent- 
rüſtung ſchreit in der Stadt, ſie ſchreit draußen in der Landſchaft, 
doch in entgegengeſetztem Sinne: dort in der feſten Hochburg des 
Regimentes Hohſpang richtet ſich der Sturm des Zorns gegen 
Heueler im beſonderen und die gewaltthätige Partei der Neuerer, 
in deren Dienſt er ſteht, in den Dörfern aber ruft man zum 
Kampf gegen den übergewaltigen Präſidenten und ſeinen Anhang 
von Fabrikanten, Handelsherren und ergebenen Beamten. 

Am ſtillſten jind eine Weile die von den „Skeletten“ Ge- 
troffenen, andere lähmt die Furcht, daß ſie demnächſt auch unter 
die Gezeichneten zählen könnten, und einige der am ſtärkſten An- 
gegriffenen verreiſen, um der Schande und dem Spott aus dem 
Wege zu gehen, ins Ausland, in der Hoffnung, daß während ihres 
Fernſeins Gras über die bloßſtellenden Geſchichten wachſen werde. 

Unter den Flüchtlingen iſt Alfred Hohſpang, der Sohn des 
Regierungspräſidenten, der in den „Skeletten“ aufs engſte mit häß⸗ 
lichen Theater- und Spielergeſchichten in Verbindung gebracht iſt. 

— In wenigen Wochen hat ſich das Volk in zwei gewaltige 
Lager geſchieden. Die einen halten — zum Teil gerade wegen der 
Gemeinheit des Angriffes — tren zu Robert Hohſpang, der ſich, 
wie ſehr man ihn auch der Günſtlingswirtſchaft bezichtigen mag, 
durch die Hebung des Verkehrs, des Handels und der Induſtrie 
doch bleibende Verdienſte um das Staatsweſen erworben habe. 

Die andere Partei, diejenige, die ihn ſtürzen, eine neue, 
volkstümliche Verfaſſung und Regierung einführen will, iſt die 
volksreichere, aber ſie hat kein Haupt, keinen Führer. 

Und ſo erſcheint eines Tages Viktor Heueler wieder bei 
Felix Notveſt. „Ich habe Ihnen das Feld geebnet — wenn Sie 
keine Memme ſind, thun Sie jetzt Ihre Pflicht.“ 

Mit einem Zorn, einer Verachtung, wie er ſie ſonſt nie 
gegen einen Menſchen bewieſen hat, ſtößt Felix Notveſt den 
Pamphletär zurück. 

Allein gerade diejenigen Männer Se Fortſchrittspartei, welche 
die höchſte Achtung verdienen, rufen ihm zu: „Sie haben die erſte 
Anregung zu der Bewegung gegeben, führen Sie uns jetzt, es 
muß ein makelloſer Ehrenmann an der Spitze ſtehen, ein Mann, 
den die Gegner anerkennen. Sollen wir die Beute einer Hand- 
voll ehrgeiziger Advokaten und Amtsſtreber werden? Sie haben 
das Vertrauen des Volkes, kein anderer!“ Selbſt das kleine 
Häuflein der Ruhigen, die zwiſchen den Parteien ſtehen, mahnt 
eindringlich: „Thuen Sie Ihre Pflicht, Herr Pfarrer, Sie dürfen 
das Land nicht endloſen Wirrungen preisgeben, es nicht an den 
Rand des Verderbens bringen!“ 

Er aber antwortet auf alle Vorſtellungen und Bitten nur 
dumpf: „Ich kann nicht mit einer Partei gehen, in deren Schoß 
ein Heueler ſitzt, ich kann ſein Werk nicht zu dem meinen machen!“ 

Umſonſt erwidern ſeine Freunde: „Heueler gehört nicht zu 
uns, er iſt ein einſamer Ehrloſer; was können wir dafür, daß 
er unſere Bewegung mit ſeinen „Skeletten“ befleckt hat?“ 

Der Pfarrer bleibt feſt. 

Da geht ein Stichwort durchs Land: „Auf — am erſten 
Sonntag im November zur Landsgemeinde in Reifenwerd! 
Wenn wir zu Tauſenden als ernſte Männer vor ſeinem Hauſe 
ſtehen, ſo kann er nicht mehr anders, er muß ſprechen. Gewaltig 
ſind die Vorbereitungen getroffen. Wenigſtens zehntauſend ehr⸗ 
und wehrhafte Bürger werden in Reifenwerd zuſammenſtrömen. 
Und ergriffen von dem erhabenen Vertrauen des Volkes, kann 
Felix Notveſt nicht mehr anders als ſein Führer ſein!“ 

Am Vorabend des großen Tages ſchreibt Felix nach Hauſe: 
„Meine ärmſten, teuerſten Eltern! Gott helfe mir und verzeihe 
mir, daß ich Euch Schmerzen bereite! Ich ſtelle mich auf den 
Poſten der vaterländiſchen Pflicht!“ 

Da tritt mit verſtörtem Geſicht Rudolf Fürſt in das Pfarr- 
haus und mißt den Pfarrer mit finſterem Haß. „Die Regierung 
wagt es nicht, Truppen zum Schutz meiner Fabrik aufzubieten, 
"aber, Pfarrer, wenn jie durch Ihre Partei angegriffen und 
zerſtört würde“ — mit der geballten Fauſt droht der Fabrikant — 
„dann — dann erreicht meine Kugel Sie fider. Sie haben Un- 
glück genug in meine Familie gebracht!“ 

„Ich ſtehe mit meiner Ehre und meinem Leben dafür ein, 
daß kein Ziegel Ihrer Fabrik verletzt wird,“ antwortet der Pfarrer 


ruhig. „Haben Sie eine fo geringe Meinung von unſerm Volke, 
Herr Fürſt? Selbſt Ihrem elenden Spinnmeiſter, den man im 
Dorf den „Sultan' nennt, ſoll kein Härchen gekrümmt werden! 
Und was iſt das für Unglück, das ich in Ihre Familie gebracht 
haben ſoll? — Schämen Sie ſich!“ 

„Auf Sie fällt die erſte Schuld des jähen Todes, den mein 
Schwager Alfred Hohſpang bei einer Jagd in England durch 
Sturz vom Pferde erlitten hat, in dem Augenblick erlitten hat, 
wo ihm der erſte Sohn geboren wurde. Ohne die „Skelette“ 
Ihres Freundes ſäße er wohl ruhig in der Stadt!“ 

Sigunde Mutter und Witwe! 

Nun iſt Felix Notveſt doch wieder betroffen. 

Der Gang der Ereigniſſe läßt aber kein ruhiges Denken mehr 
zu. Der große Tag dämmert, ſchwer und trüb zieht er herauf, 
es regnet und ſchneit, aber auf den Straßen, die nach Reifenwerd 
führen, wallt es vom erſten Tagesſchein bis gegen elf Uhr dicht 
und endlos heran, und das Dorf wimmelt von Menſchen. 

Um elf Uhr drängt die Menge über die Brücke und ſammelt 
hich in der Nähe ber ehemaligen Abtei, wo auf weißüberſchneiter 

Wieſe die Rednerbühne errichtet iſt. Manches merkwürdige Bild 
bat das ſchickſalsreiche alte Kloſter im Laufe der Jahrhunderte 
geſehen, aber gewiß kein ſolches. Nicht zehn⸗, nein dreißigtauſend 
Bürger, vom flaumbärtigen Jüngling bis zum altersgebeugten 
Greis, Bauern-, Handwerker- und Induſtrievolk aus allen Teilen 
des Landes, ſtehen an dem düſteren Vorwintertag Mann an 
Mann wie Manern in Regen und Schnee, und eine unabſehbare 
Wagenburg von Zuſchauern umgiebt den weiten Menſchenkreis. 

Da ſteigt Felix Notveſt auf die grünumwundene Redner- 
tribüne, freudiges Murmeln wie Wogenbranden erhebt ſich, die 
Menge entblößt die Häupter, und das rauſcht wie Flug einer 
ziehenden Vogelſchar. | 
Wald, in dem jid) fein Lüftchen regt. 

Felix Notveſt, der jugendliche Redner mit dem geiſtvollen 


Geſicht, ſchickt die bebende, doch metallreiche Stimme über das 


ſchweigende Menſchenmeer: 

„In Gottes Namen! Ich möchte die Landsgemeinde mit 
einem Gelöbnis eröffnen, das wir alle einer dem anderen geben. 
Wir wollen Mißſtände abſtellen, die unſere Volkswohlfahrt zer— 
nagen, wollen beraten, was der Gegenwart und Zukunft des 
Volkes frommt, wir wollen nur beſtehende Dinge — Dinge 
wiederhole ich — angreifen, aber keine Perſonen. Wir wollen 
in unſeren Gegnern Männer achten, die es mit dem Lande ebenſo 
ehrlich meinen wie wir. Wir wollen uns bewußt ſein, daß einem 
Volke nur dann das Selbſtbeſtimmungsrecht gebührt, wenn es 
ſeine Leidenſchaften zu zügeln vermag. Nach den feſten Formen 
und Gebräuchen einer Ratsverſammlung wollen wir tagen, und 
jeder von uns gelobt es allen anderen und Gott, daß er ſeine 
eigene Würde und die des geſamten Volkes heilig halten will!“ 

Eine tiefe Stille — dann ertönt von allen Seiten das 


Dann wird der Kreis ſtill wie ein;, 


Beamtenſtellen die dringendſte der Volksforderungen. 


B. Vorfrü 


Jeh lieb im Lenz die grauen, küblen Cage: 
Stillfröstelnd ruht die Welt, die wintersatte, 
Ein grüner Bauch verklärt die kahle Matte, 
Ein Glanz den dürren Knospenbaum im Bage. 


Als müsse jegliches Geräusch sich dämpfen! 
Blanksaubre Wege, und spielfrohe Kinder, 

Und Veilchensucher ... Sommer nicht, noch Winter; 
Rasttage vor den harten Früblingskämpfen. 


Die schwarze Schar zog weiter. 


X 
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Wort: „Wir geloben es“, und wie bie Tauſende es rufen, da its, 
als ob Stimmen in der Tiefe der Erde und in der Höhe das 
Gelöbnis der ernſten Menge begleiten. 

„So laßt uns zu den Wahlen und Beratungen ſchreiten!“ 
ſpricht Felix Notveſt. 

Fünf Stunden dauert die Landsgemeinde. 

Am Abend lodern Freudenfeuer auf den Höhen, weiter und 
weiter von Reifenwerd bis auf die letzten Hügel des Unter⸗ 
und die Vorberge des Oberlandes entzünden ſich die Feuer, die 
Böller krachen in die Nacht, und reitende Boten verkünden den 
achtungerzwingenden ſiegreichen Verlauf der Landsgemeinde. 

Worüber das Volk ſich freut? 

Darüber, daß es von einem Manne, der ſich auf die edelſten 
Eigenſchaften der Bürger berief, mit ſicherer Hand an den Gefahren 
des Aufruhrs vorbeigeführt worden iſt — über ſeine eigene 
würdige Haltung. 

Kein Ziegel der Fabrik Rudolf Fürſts iſt verletzt worden, 
und ſelbſt in der Stadt, im Kreiſe Robert Hohſpangs atmet man 
auf. Am Morgen noch hatte man dort geglaubt, bei dem ſchlechten 
Wetter würden der Tagenden nur ein kleines Häuflein ſein. Als 
man dann von den vielen Tauſenden hörte, entſtand eine mächtige 
Furcht, ſie würden heranziehen und im Kampf mit den wenigen 
Truppen, welche in der Stadt lagern, das Regierungsgebäude 
ſtürmen. Nun hatte das Volk ſich unter der Führung Felix Not- 
veſts ſelber übertroffen. Kein Mißklang trübte den Tag. — 

Im Regierungsgebäude jigt Präſident Hohſpang mit feinen 
Räten. Unter dem überwältigenden Eindruck der einmütigen 
Landsgemeinde legt der greiſe Staatsmann, der noch ſchwer 
unter dem Verluſte ſeines einzigen Sohnes leidet, bis zu Thränen 
erſchüttert, ſein Amt nieder. Mit ihm die Räte. 

Waffenruhe iſt zwiſchen der ſiegreichen und unterlegenen 
Partei, eine neue ſtellvertretende Regierung tritt in Kraft. Wie 
aber die Vertrauensmänner des dankbaren Volkes feinem Führer 
Felix Notveſt das Amt eines Vorſtehers der Erziehung und des 
Unterrichts anbieten, da lehnt er ebenſo feſt wie beſcheiden ab: 
„Ich bleibe Pfarrer in Reifenwerd!“ 

Nur in jenem Rat, der die mannigfaltigen Wünſche, welche 
auf der Landsgemeinde gefallen ſind, prüfen und die neue volks⸗ 
tümliche Verfaſſung ſchaffen ſoll, nimmt er eine Stelle an. Für 
ein Kinderſchutz- und Fabrikgeſetz will er feine volle Kraft ein- 
ſetzen. Das iſt auch neben der Abſchaffung der lebenslänglichen 
Und iſt 
dieſer Edelſtein in die Herrſcherkrone des Volkes geſetzt, dann 
wird er dem lauten Treiben des politiſchen Marktes mit der 
gleichen Freude entſagen wie den Huldigungen der Menge, die 
ihm grüßend zujubelt, wo er ſich auf Weg und Straßen zeigt. 

Er träumt von einem zukünftigen, weltverborgenen kleinen 
Glück in SÉ? Pfarrhaus, er denkt an Chriſtli. 


(Fortſetzung folgt.) 


bling. ~ 


In diese Stimmung passen Sonntagsklange, 
Wie sie den Knaben feierlich umklungen: 
Ich seh noch drüben die Currendejunaen, 
Hör vor der Schmiede die Choralgesänge. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Auf weissem Sand, den bis zur Thür man streute, 
Grossvater stand, und ich; er summte leise: 

Komm, heilger Geist — das Haupt gebückt. das greise; 
Aus offnen Fenstern lauschten Nadybarsleute .. 


Kinder kamen, 


In jeder Faust ein Schlüsselblumen:Sträusschen; 
Und Bratenduft quoll rückwärts aus dem Häuschen. 
Grossvater stand, und nickte: Amen! Amen! 


Victor Blüthgen. 
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Herzog Ferdinand Milbelm von Württemberg vor dem Angriff auf Athlone in Irland am 30, Juni 1691. 
Dad) einer Originalzeichnung von 6. Adolf £loss. 
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Eine Tiroler Bauernhochzeit. 


NJDachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Von Paul Müller. Mit Abbildungen von Fritz Bergen. 


ie eigenartige Pracht und 
die feſtlichen Gebräuche, 
mit denen zu unſerer 
Väter Zeit die großen 
Bauernhochzeiten im 
weiteſten Teile des Tiro⸗ 
ler Landes begangen 
wurden, waren mir 
ſchon von vielen Seiten 
lebhaft geprieſen mor» 
den. Immer wieder 
hatte man die Menge 
der Gäſte gerühmt, die 
zu ſolchen Feiern zu⸗ 
ſammengekommen wa⸗ 
ren, die Güte und ver⸗ 
ſchwenderiſche Fülle des 
Hochzeitsmahles und die 
Pracht der heimatlichen 
Koſtüme, die ſich hier 
ſtets in ihrer ganzen 
Farbenfreudigkeit ent⸗ 
faltet hatte. 

So lebhaft auf all 
dieſe verlockenden Schil⸗ 
derungen hin auch mein 
und meines gleichgeſinn⸗ 
ten Freundes Wunſch 
ſein mochte, doch auch 
einmal ein ſolches gro- 
ßes Tiroler Hochzeitsfeſt 
mitzumachen, ſo wenig 
wollte ſich für uns durch 
lange Zeit die Gelegen⸗ 
heit dazu ergeben. Denn 

was zu den Zeiten unſerer Väter an Sitte und Gepflogenheit 
noch weite Länderſtrecken innehatte, ijt heute in dem von Fremden 
reich beſuchten, von allen neuen Verkehrsmitteln durchzogenen 
Lande auf verhältnismäßig kleine Flecken beſchränkt. Ausgleichend 
ſind die letzten Jahrzehnte des verfloſſenen Jahrhunderts auch 
über Tirol gegangen, und gleichwie die Eiſenbahnen das Land 
den Städten näher rückten, ſo auch näherten ſich viele der 
ländlichen Gewohnheiten und Sitten den ſtädtiſchen an, andere 
wieder wichen zurück und verſteckten ſich vor dem gleichmachenden 
Fortſchritte in einzelnen ſtillen Alpenthälern. 

Dort haben überkommene Volkstracht und alte Landes- 
ſitte noch manche ſichere Stätte gefunden, wo ſie unberührt vom 
großen Lärme des Lebens gedeihen und ihre Feſte feiern wie in 
vergangenen Tagen. 

Ein ſolches Heim der alten Tiroler Volksſitten iſt die Ge⸗ 
meinde Kaſtelruth, wo ein kräftiger Volksſchlag mit geſundem 
Sinn und gutem Humor in zäher Freude an dem ſittlichen Erbe 
ſeiner Väter hängt und manche Perſönlichkeit von Einfluß die 
Erhaltung dieſer volklichen Eigenart unterſtützt. 

Mit lebhaftem Jubel nahmen wir daher beide — mein 
Freund und ich — im letzten Winter die Nachricht auf, daß eine 
große Bauernhochzeit in Kaſtelruth in Ausſicht ſtehe und daß 
auch wir uns zu den Gäſten des Heißbäckbauern ſollten zählen 
dürfen. Und alles, was von der bevorſtehenden Hochzeit ver— 
lautete, ließ unſere Erwartungen in hohe Spannung kommen. 
Acht Paare ſollten drüben in Kaſtelruth zu gleicher Zeit ein- 
geſegnet werden, und auch hiermit folgte man der alten Sitte, 
die ſich darin gefiel, ſtets eine Reihe von Paaren zugleich vor 
den Altar zu führen. ! 

Am 9. Februar war der Tag des Feſtes, und früh ſchon, 
im erſten Morgendämmern, waren wir unterwegs. 

Eine milde, klare Kälte war draußen, und flimmernd glitzerte 


Bauer in Festtracht. 


wieſen vor uns die Furchen und Geleiſe im Schnee den Weg 
nach Kaſtelruth — ein Zeichen, daß ſchon mancher Schlitten 
vor uns zur feſtlichen Feier dahingeſauſt war. 

Und am Zoll im Tiſenſer Thale traf uns der erſte Gruß 
unſeres Wirtes. Ein ſtrammer, wenn auch ſchon älterer Bauer 
in der ſchmucken Volkstracht empfing uns da, kräftig drückte er 
uns zum Willkommgruß die Hand, und während wir ausſtiegen, 
richtete er uns ſeine treuherzige Botſchaft aus: 

„Der Nachbar Bräutigam laßt Enk alle ſchön grüaßen!“ 

Zuſammen mit unſerem neuen Bekannten traten wir auf ein 
paar Augenblicke in das Wirtshaus ein, und während draußen die 
Pferde verſchnauften und wir uns drinnen durch einen kleinen 
Imbiß ſtärkten, ſahen wir uns die Feſttagstracht des Mannes näher 
an. Ein rieſiger Cylinderhut ſchmückte ſein Haupt. Der Hut trug 
eine breite Krempe und war mit bunten Bändern, Blumen und 
Federn geziert. Breite grüne Hoſenträger liefen über die rote, ge⸗ 
muſterte Seidenweſte und ein reich geſtickter lederner Gurt umſchloß 
die Hüften. Einen Rock trug der Mann nicht, aber die bauſchigen 
Aermel des weißen Leinenhemdes, die kurzen ſchwarzen Lederhoſen, 
die weißen Strümpfe und die Stulpenſtiefel, das alles gab ein 
farbenreiches und echtes Bild. Und bei einem prächtigen Tropfen 
Terlaner wurde er auch geſprächig und erzählte uns manches von 
den großen Vorbereitungen, welche für die Hochzeit ſeit vielen 
Tagen im Gange waren, und von den Gäſten, welche zu der- 
ſelben zuſammenſtrömten. Die ganze Umgebung ſchien nach 
dieſem Berichte ſich auf die Beine gemacht zu haben, um das 
Feſt mitzufeiern. Aus dem Eiſackthale, aus Völs, Meran, Bozen 
und Gries ſollten Freunde und Bekannte kommen; nicht weniger 
als 140 Gäſte waren eingeladen, und überdies erwartete man 
wohl 600 Fremde, welche die alten Tiroler Hochzeitsbräuche, 
von denen ſo viel geſprochen wurde, mit eigenen Augen einmal 
ſehen wollten. Mit einem ſtolzen und doch treuherzig klingenden 
Selbſtgefühle erzählte uns das unſer Gewährsmann. Aber wir 
hatten nicht lange Zeit, ſeinem Plaudern zu lauſchen, denn ſchon 
knallte unſer Kutſcher draußen vor den Fenſtern mit der Peitſche. 
Es war das Zeichen, daß die Pferde unruhig wurden vom 
Stehen; ſo gab es denn einen raſchen Abſchied, und wir ſetzten 
die ſauſende Fahrt durch die herrliche Winterlandſchaft fort. 

Immer reizvoller wurde der Blick, den wir genoſſen. 
Enger und enger zog ſich das Thal dahin, jäh ſtiegen bald 
auf beiden Seiten die Felſenwände empor, und ſchließlich drängten 


fie fi) [o dicht zuſammen, daß bie Fahrſtraße und der vereiſte 


Tiſenſer Bach kaum Raum hatten. Von den Felſen hingen 
rieſige Eiszapfen herab, flimmernd und glitzernd im Sonnen- 
ſchein wie Bergkryſtall. Langſam erreichten wir die Höhe 
des Mittelgebirges, wo fid am Fuße des Schlern, gegen- 
über dem Rittnerberge, das freundliche Gelände der Gemeinde 
Kaſtelruth ausdehnt. Noch eine kurze Wendung der Straße, und 
vor unſeren Augen liegt das Dorf ſelbſt, im Hintergrunde mäch- 
tig überragt von den verſchneiten und vereiſten Schrofen und 
Zacken des Schlern. Vor dem Gaſthauſe des Herrn „Poſtmeiſters 
und Lammwirts“ Peter Mayregger hielten die dampfenden Pferde 
ſtill. — Kaum waren wir ausgeſtiegen, jo kam der „Landſturm“ zur 
Begrüßung der ſtädtiſchen Gäſte den Dorfweg von Seis herunter. 
Hoch zu Eſel ritt der General, und ihm folgte eine bunt bewaff⸗ 
nete Menge, die alles ſchulterte, was ihr eben zunächſt zur Hand 
war: Miſtgabeln, Senſen, uralte Stutzen mit Feuerſteinſchloß, 
oder auch nur einen kräftigen Prügel. Mit lautem Hurraruf 
machte die Truppe Front, der General aber ritt vor und begrüßte 
die Gäſte, indem er den gezogenen Säbel neigte. Dann führte 
er ſeine Truppe nach Seis zurück. 

Wir aber hießen unſerem Kutſcher, ſich dem Zuge mit 
unſerem Schlitten anſchließen, denn wir hatten gehört, daß der 
vornehmſte Hochzeitszug — der unſeres Gaſtgebers, des Heig- 
bäckbauern — ſich von Seis her entwickeln ſollte, und wir wollten 
auch jene Gebräuche kennenlernen, bie jid) noch mit dem Eltern- 
hauſe der Braut verknüpfen. So fuhren wir denn in das etwa 


der Reif an den Bäumen und Weiſern längs der Landſtraße, eine halbe Stunde weit entfernte Dorf Seis hinüber, während 
über deren Schneedecke unſer Schlitten ſauſte. Breit ausgefahren vom hohen Kaſtelruther Turme hallendes Glockengeläute den 


Feſttag feierlich verkündete. Acht⸗ 
mal drang der Klang der Glocken 
zu uns, ſtets unterbrochen von klei⸗ 
nen Pauſen, und jedem der acht 
Paare, die heute vereint werden 
ſollten, läuteten die Glocken jo ihren 
beſonderen Gruß. 

Wir waren noch nicht weit 
hinter dem „Landſturm“ dreinge⸗ 
jahren, als einer von der Truppe, 
ein friſcher Burſche, der knapp neben 
den Pferden ſchritt, mit uns ins 
Geſpräch kam. Wir forderten ihn 
auf, bei uns im Schlitten auf dem 
Rücksitze Platz zu nehmen, und einen 
Augenblick ſpäter ſaß er auch ſchon 
da und lachte vergnügt zu ſeinen 
draußen marſchierenden Gefährten 
hinüber. Aber wir wollten auch 
unſere Bezahlung haben für dieſe 
freie Fahrt: er ſollte uns von den 
Gebräuchen, welche der Hochzeit 
vorangehen, erzählen, und er ging 
willig darauf ein. So erfuhren wir 
manches, was uns feſſelte, und das 
hier wiedergegeben werden möge. 

Wenn der Bräutigam mit ſei⸗ 
ner Zukünftigen alles in Ordnung 
gebracht hat, ſo geht er nach der 
Landesſitte „za Werben“, oder wie 
man auch ſagt „Straubn z'öſſen“ 
Strauben zu efen). Zu dieſem 
Gange nimmt der Hochzeiter in der 
Kegel einen Freund mit, der gut 


reden kann, denn er ſelbſt braucht kein Wort zu ſagen. 
Hauſe der Braut iſt alles auf dieſen Beſuch ſchon vorbereitet, 


Der Landsturm. 
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einem Nachbarn oder einem anderen 
Burſchen entdeckt werden, jo ift eine 
„Katzenmuſik“ unausbleiblich. 

In der letzten Woche fahren 
die Brautleute im vollſten Feſtſtaat 
herum, um zur Hochzeit einzuladen. 
Bei dieſer Gelegenheit wird ihnen 
von allen Seiten reichlich aufge- 
tiſcht, und Böller begrüßen fie rings 
von den Höhen. 

Unter der Erzählung unſeres 
Fahrgaſtes war uns die kurze Zeit 
der Fahrt noch kürzer geworden, 
und wir waren nicht wenig über- 
raſcht, als ſich der Kutſcher nach 
uns zurückwandte und, mit der 
Peitſche nach vorne weiſend, uns 
ſagte, daß wir gleich an Ort und 
Stelle ſeien. Mit einem weiten, 
Sprung aus dem Schlitten und 
einem lachenden „Vergelt's Gott!“ 
empfahl ſich nun unſer Gaſt, um 

ſich wieder zu ſeinen Kameraden 
zu ſchlagen. 

Herzlich war der Empfang, 
den wir im Hauſe der Braut 
fanden. Hier ſaßen ſchon alle 
von der Braut und dem Bräu- 
tigam geladenen Gäſte um die 
„Frühſuppe“ herum — ein 

recht reſpektables Frühſtück, das 
außer einer Nudelſuppe mit einge- 
ſchnittenen Hauswürſten, geröſtetem 
Rindfleiſch mit Sauerkraut noch 


verſchiedenartige Krapfen, wie Spinat-, Anis⸗ und Mohnkrapfen, 
brachte. Auch an Wein fehlte es nicht, und ſo ließen auch wir uns 


bei welchem der „Redner“ durch ſehr weitſchweifiges Hin⸗ und | die trefflichen Speiſen munden. — Aber noch konnten wir, jo viel 


Herfragen alles erkunden muß, bis er am Ende auch nad) 


den „Straubn“ — einem Schmalzgebäck — fragt. Sind ) diefe | 


nirgends ſehen. 


wir auch ausblickten, den „Hochzeiter“ und die „Hochzeiterin“ 
Schon wollten wir nach ihnen fragen, als 


Strauben recht gut geraten, dann bedeutet es Glück und pod | nn die Thüre der Stube aufging und ein altes Weib, „die 


für die Brautleute. Nachdem die 
Werber die Strauben mitbekom⸗ 
men haben, gehen ſie voll froher 
Hoffnung nach Hauſe. Kurze Zeit 
darauf iſt dann der „Handſtroach“ 
„Handſtreich), bei welcher Gelegen- 
heit die Braut im Gaſthauſe des 
Heimatsdorfes ein Mittags⸗ und 
Abendeſſen beſtellen muß. An 
den beiden letzten der drei Sonn- 
und Feiertage, an welchen die 
Brautleute von der Kanzel ver⸗ 
tünbet werden, eſſen ſie in einer 
Surtidjajt zu Mittag. Die Haus- 
magd und der Wirt müſſen die 
Zraut und den Bräutigam von 
der Kirche abholen; früher darf 
das Gotteshaus nicht verlaſſen 
werden. 

In der Woche vor der Hodh- 
zeit fährt die „Körbeljungfer“ im 
Galaſchlitten und unter dem Don⸗ 
ner der Böller mit dem Braut- 
bend zum Bräutigam, um ihm 
dieſes im Namen der Braut zu 


m. 


übergeben. Die Braut ijf Ger, ` 


richtet, das Hemd ſelbſt anzu- 
fertigen, während der Bräutigam, 
auch wenn er kein Schuhmacher 
bon Beruf ijt, ſeiner Zukünftigen 
die Brautſchuhe ſelbſt machen muß. 
Sollte ſich eines von beiden frem⸗ 
der Hilfe bedienen und dabei von 


Das Brautpaar. 


wilde Braut“, klagend und heu⸗ 
lend hereinkam und Einſprache er⸗ 
hob gegen die Trauung. Mit leb⸗ 
haftem Vortrage erzählte ſie dem 
Brautführer, welcher neben ſie ge⸗ 
treten war, daß ſie die rechte 
Braut fei, dann zeigte jie ver- 
welkte Blumen, allerlei Geſchenke, 
alte Thaler und Briefe vor, welche 
ſie vom Bräutigam erhalten haben 
wollte, und beteuerte weinend und 
ſtreitend, ſteif und feſt, daß der 
Bräutigam ihr das Heiraten ſchon 
ſo und ſo oft verſprochen habe. 
Durch ein reichliches Trinkgeld 
glich ſchließlich der Brautführer 
die ganze Geſchichte aus, worauf 
„die wilde Braut“ laut aufwei- 
nend und heulend das Haus ver- 
ließ. Nun aber kam eine neue 
Aufgabe für den Brautführer: das 
„Brautbegehren“ — eine lange 
Anſprache, die ſich in feſtſtehenden 
Redensarten und Sprüchen be⸗ 
wegt, und in welcher er im Namen 
des Bräutigams die Braut erbat. 

Nachdem dieſe — ein blühen⸗ 
des junges Ding — eingetreten 


. und der Fürſorge des Braut- 


führers übergeben worden war, 
brach alles auf, um nun auch den 
Bräutigam von ſeinem Hofe ab⸗ 
zuholen. Während dieſer Fahrt 
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ſowohl, wie auch während des weiteren Verlaufes des Feſtes 
darf — wie man uns erzählte — der Brautführer die ihm 
anvertraute Braut keinen Augenblick verlaſſen, denn ſonſt könnte 
ſie ihm leicht von den anderen Burſchen „geraubt“ werden, 
und er wäre dann gezwungen, fie einzulöſen. Selbſt der Bräu - 
tigam darf die Braut nicht früher berühren, als bis der Geiſt⸗ 
liche ihre Hände am Traualtar zuſammengefügt hat. 

Vor dem Haufe des Bräutigams ordnete jid) der Feſtzug. 
Im erſten Schlitten fuhr der Brautjunker, dann folgten die 
Körbeljungfer, einige Nachbarn, der Bräutigam mit feinem Tauf- | 
paten, die Braut mit dem Brautführer, die übrigen Nachbarn 
und Gäſte und zuletzt die verheirateten Frauen. ; 

Alle Schlitten, bis auf jenen der Braut, den ein Doppel- 
geſpann zog, waren von je einem kräftigen Pferde in reichem, | 


mit Blumen und Bändern ge- — — P EE 
N 
D, e ` 
Ev $ 


ſchmücktem Geſchirre gezogen, Lk Pu 
SN. ME 
VS... 


und neben vielen lief ein ftram- 
mer Burſche einher, welcher das , 
Pferd am Zügel hielt. d 
Im Trabe ging die jubelnde 
Fahrt nach Kaſtelruth, und es 
muß ein ſchönes Bild geweſen 
ſein, dieſe lange Reihe mit hell 
farbigen Decken und Tüchern 
behängter Gefährte und die Far- 
benpracht des Putzes all dieſer 
kräftigen Männer⸗ und Frauen 
geſtalten in ihnen. | 
Auf bem unteren 
Dorfplatze wurde der 
impoſante Zug von der 
Muſikkapelle und einem 
Bannerträger an ihrer 
Spitze empfangen. Die 
Mitglieder der Kapelle 
hatten große, runde, 
gelbgrüne Hüte mit brei- 
ter, links aufgebogener 
Krempe auf, deren un- 
tere Fläche mit dunkel- 
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fielen zwei grüne fei- NSS 14 
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zehn Centimeter lang 

hinunter. Zwei Pfauen⸗ 

federn, ſchief hinausſtehend, und die Krummfeder 
eines Spielhahns zierten die Hüte. Auch die 
übrige Kleidung der Leute war farbenprächtig und 
von reizvoller Eigenart. Sie trugen ſchwarze 
Lodenjoppen mit roten Aufſchlägen, über das 
Hemd fiel ihnen ein weißer, fein gefältelter und 
mit Spitzen beſetzter Kragen, und auch das Bruft- 
ſtück war aus weißer Wolle geſtickt und am Halſe 
mit weißen und roten Spitzen geziert. Unter dem Spitzen⸗ 


dene Bänder, mit Gold- NES 
borte verbrämt, etwa | 


befag war ein Herz aus gezacktem, rotem Seidenband aufgenäht, 

in dem ſich wieder ein kleineres befand. Der Gurt war in den 
verſchiedenſten Muſtern mit Zinnſtiften genagelt, und ſchwarze 

Lodenkniehoſen, weiße Strümpfe und Halbſchuhe aus weißem 

Leder mit rot ausgeſchlagener Laſche und goldverbrämtem Rande 

bekleideten die Beine. — 

Vor dem Poſtgaſthofe „Zum Lamm“, deffen Beſitzer zi- 
gleich als Kapellmeiſter fungierte, hielten die Schlitten an, und 
die Paare traten in die mit den Hochzeitstafeln ſchon geſchmückten 
Räume, um ſich hier vor dem Kirchgang durch einen Trunk 
Wein — die Brautminne — zu ſtärken. | 

Die Hochzeitstafel machte einen wahrhaft großartigen Cin- 
druck. In jedem der beiden Zimmer, die in verſchiedenen Stod- 
werken lagen, waren an die 70 Gedecke, 50 Torten und an 
300 Teller voll der verſchiedenſten Süßigkeiten aufgeſtellt. Die 
Servietten waren kunſtvoll gefaltet, und Sträuße von gemachten 
Blumen zierten die Tafeln. 


ANS E 8 
we M > 


NX 


Als man fid) die Brautminne zugetrunken hatte, ging der 
Feſtzug nach der Kirche. An der Spitze ſchritt, muntere Weiſen 
ſpielend, die Muſik, ihr folgte der Brautführer, die Kranzljungfer, 
Bräutigam, Zeugen und Hochzeitsgäſte. Beim Eintritt in die 
Kirche übernahm der Brautjunker den Hut des Bräutigams, und 
während der ſtattfindenden Ceremonie mußte er ihn aufbewahren. 
Am Hochaltar wurde die Trauung und Segnung eines Braut- 
paares nach dem anderen vorgenommen. Als der Schluß⸗ 
ſegen geſprochen war, reichte der Mesner den Brautpaaren in 
einem Pokale geſegneten Wein, und nach dieſem tranken auch die 


Trauzeugen und ſchließlich die geladenen Gäſte. Nach der Kopu- 


lierung legten die Eingeladenen eine Opfergabe auf zwei am 
Hochaltar ſtehende Teller. 

Nun holte die Muſik die Neuvermählten am Hauptportale 
— 4 der Kirche wieder ab, 
CN und ber Zug ging in 

^ MUT SK der gleichen Ordnung 
r !Zzzꝛum Gaſthofe zurück. 

. er E T, Als wir dort an- 
dai / kamen, war es mitt. 
lerweile etwa halb 
zwölf Uhr mittags ge⸗ 
worden, und ſo ſetzten 
ſich die Brautleute, die 
Trauzeugen, nächſten 
Verwandten und die 
eingeladenen Gäſte zur 
Hochzeitstafel, deren 
„ rier Teil bis gegen 
„ 2 Uhr währte. Die 
Speiſenfolge, die, wie 
mir mein Nachbar mit⸗ 
teilte, bei Hochzeiten 
immer ganz genau 
gleich iſt, brachte in 
dieſer erſten Hälfte des 
Mahles ſechs Gerichte. 
Als Eingang Butter 
und Krapfen mit kaltem 
Braten, dann Suppe 
und Wurſt, geröſtete 
und gebackene Leber. 
Kalbskopf, gebackenes 
Kalbfleiſch mit Zwet⸗ 
ſchen und Oblataküchl. 
Kaum waren dieſe 
Gänge abgetragen, als 
lautes Schellengeläute 
verkündete, daß die 
Schlitten draußen wie- 
der angeſpannt waren, 
und ſogleich brach alles 
auf, um nun die „Ma⸗ 
rendleut“ abzuholen. 
Dieſe hatten an dem 
erſten Teile des Feſteſſens nicht teilnehmen können, weil fie in- 
zwiſchen die Ausſtattung der Braut in das Haus des Bräutigams 
hatten führen müſſen. Ihr Name leitet ſich von dem Umſtande 
her, daß jie nur bei dem Vespereſſen (der Marende) zur Hochzeits- 
tafel kommen. Eine eigenartige Ueberraſchung ward uns zu teil, 
als wir in die milde Friſche des Nachmittags hinaustraten: da 
ſtanden neben unſeren Schlitten noch etwa 40 Schlitten des Rodel- 
klubs, der ſoeben aus dem benachbarten Grödenerthal angekommen 
war und ſich nun der Fahrt der Hochzeitsgäſte anſchloß. Nicht 
weniger als 72 Schlitten zählte unſer Zug. Mit Muſik an der 
Spitze kehrten wir gegen 3 Uhr mit den „Marendleuten“ zurück, 
und von neuem ging es dann zum Mahle, bei dem nun alles 
verſammelt war bis auf die beiden Schwiegermütter, die zur 
Hütung der Höfe zu Hauſe bleiben mußten. Sie werden dafür 
bei einem acht Tage nach der Hochzeit ſtattfindenden Eſſen im 
Wirtshauſe entſchädigt. Diesmal gab es zum Mahle neun Gänge, 
bei denen Schweinernes in allen denkbaren Formen und Varia- 
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Der Brautschlitten. 


tionen, Knödl mit Eingemachtem, Magenprofeſen (eine Mohn 
S 


mehlipeife), Haaſe in Sauce, Torten und 
Konfekt ihre bevorzugten Rollen ſpielten. GES, 
Von den genannten Süßigkeiten, 
welche das überreiche Mahl beſchloſſen 
hatten, wurde nicht alles aufgezehrt. Es 
iſt Brauch, einen Teil derſelben in einem 
Tüchel zum Andenken an das Feſt mit 
nach Hauſe zu nehmen. Auch ſonſt kam | 
manche eigenartige Sitte beim Mahle zum dir 
Ausdrucke. So wurde bei einem ber Gän- o fe 
ge, ber aus Rindfleiſch mit Kren (Meer- ae E D Dän le 
rettich), Kraut und Geſelch- r NES T 
tem (Rauchfleiſch) beſtand, 
„übers Kraut geſchoſſen“. Ci- 
nige Manderleut wanderten 
nämlich bis vor das Dorf 
hinaus und gaben mit Piſto⸗ 
len mehrere Schüſſe ab. Auch 
mußten die anweſenden Män⸗ 
ner bei dieſem Gerichte die 
Hüte aufſetzen, ſonſt hätten ſie 
den in einem Zuckerkranzl be- 
ſtehenden Hutſchmuck nicht be- 
kommen. Zur Eigenart der 
Hochzeitsbräuche zählt es auch, 
daß Männer wie Frauen ge- 
zwungen ſind, zur Hochzeit 
neugemachte, ungewaſchene 
Leinenhemden zu tragen, und 
daß es eine Beleidigung Die Musikkapelle. 
für die Gäſte ijt, wenn die | 


ipruchenen ausführlichen „Brautzuſtellung“ 
ihrem jungen Ehemanne übergeben, und 
dann rüſtete alles zum Aufbruche. 


Unter den Klängen eines Abſchieds⸗ 
- marſches, welchen die durch die reichen Ge- 
ES nüſſe des Tages ein wenig aus dem Takt 
* gebrachte Muſikkapelle mit mehr gutem Wil- 
len als Gelingen ſpielte, beſtiegen mit den 


anderen Gäſten auch wir unſe⸗ 
ren Schlitten, und fort ging 
es mit Geklingel in die ſternen⸗ 
helle Winternacht hinein, der 
Heimat zu. Mit leiſem Pfeifen 
ſauſten die Kufen über den friich : 
gefallenen Schnee und ein ſanf⸗ 
tes Rieſeln von weichen Flocken, 
ging über uns. Wir ſprachen 
über die neuen Eindrücke, die! 
wir empfangen hatten, und; 
über den ſchönen, von feinem . 
Mißton getrübten Verlauf des 
Feſtes, das uns die prächtigen . 
Bewohner des Tiſenſer Thales 
in ihrem treuen Feſthalten an 

ererbter Väterſitte ſo ſchön ge⸗ 
zeigt hatte. Und wie mein Be⸗ 
gleiter all die Fülle des reichen : 
Mahles noch einmal erwähnte 
und lächelnd meinte: „Du — 

aber gehörig wird der Schwie⸗ 

gervater vom Heißbäckbauern 


Braut oder der Bräutigam während des Mahles unbegleitet die | zahlen dürfen für die Feier, — ich mein, fünfhundert Gulden 
Feſttafel verläßt. Die Kranzljungfer oder der Brautjunker müſſen reichen nicht!“ da wandte jid) der Kutſcher vor uns, der den 
ſie immer geleiten. — So war es bei fortwährendem Getafel Satz gehört hatte, zurück und lachte: „Ja, — ſengs, das 
ſchließlich 1/,11 Uhr nachts geworden, als das Mahl endlich fein | ifht auch noch a Tiroliſcher Brauch in Kaſtelruth, daß die 
Ende fand und das Brautpaar ſich anſchickte, nach Hauſe zu Köſten von der Hochzeit nicht der Schwiegervater zahlt, ſondern 
fahren. Nun erft wurde die Braut mit einer vom Brautführer gc» der glückliche Bräutigam!“ 


—" — - ; | An der Hochzeitstafei. 


— je 


4 9 wen men m c 


— - 


— —— eech m 9 a 


EH 


138 


Des Vaters Ehre. 


—— 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalter. 


Erzählung von Ernst Clausen. 


err Hauptmann, Herr Hauptmann!“ 
b Frau Trabert jtand da, in ber einen Hand den Staubbeſen, 

in der anderen das Staubtuch haltend. Sie ſtand da wie 
die Göttin der Ordnung, der Sittſamkeit und des Maßhalteus: 
ſie, die ſtattliche Haushälterin eines Witwers, die da wachen 
mußte über zwei unverſtändige Mannsbilder von 45 und von 
10 Jahren! N 

„Was iſt denn nun wieder los, Frau Trabert?“ 

„Sehen Sie bloß unſern Gebhardt!“ Der Staubbeſen reckte 
ſich als drohender Zeigefinger nach dem Fenſter aus! 

„Ja, zum Donner, was treibt er denn?“ Hauptmann To— 
maſius ſtand auf und trat ans Fenſter. 

„Herr Hauptmann, da häugt der Junge oben in der Birke. 


Kein vernünftiger Chriſtenmenſch klettert bei dem Wetter auf 


einen Baum!“ 


| 


„Bannig fein, Vater! Juchhe!!“ Der Junge ſchwang bic 


Mütze gegen den Wind. „Du, Vater, ich glaub', der Sturm wird 


noch toller!“ 

„Halt dich man ordentlich feſt, Gebhardt! Ich glaub's nicht! 
Das Barometer iſt geſtiegen, und dann wollte ich dir nur ſagen, 
es ſind neue Bücher gekommen aus Berlin. Die mußt du dir 
nachher mal anſehen!“ 

„Ja, Vater, bloß noch ein büſchen ſchaukeln!“ 

Der Hauptmann ſchloß das Fenſter. Er ging an den Rauch⸗ 
tiſch, um die Pfeife zu ſtopfen: er that es beſonders langſam, nur 


Rum nicht aus dem Fenſter ſehen zu müſſen. Als er dann ſchließ— 


Richtig, dort ſtand der Schlingel i in der hödhiten : Wipfelgabel 


mit einem Fuß, der andere pendelte in der? 
war um einen Aſt gehakt, und in der rechten Hand ſchwenkte er 
ſeine Matroſenmütze. Der Nordweſtwind drückte von der weiten 


Luft; der linke Arm 


Heide herein und riß die blattloſen Baumkronen hin und her. 


Eine hohe Birke im Sturm! Da iſt alles ſo biegſam und ſchlank, 
das wiegt und wogt im Winddruck und drückt ſich und ſchwankt 
zurück, als lache der ganze Baum mit Spott und Hohn dem 
Sturm entgegen. 

„So ein verteufelter Schlingel! Donnerwetter, das ſieht 
ja ganz gefährlich aus! Da muß man doch ---“ 

Hauptmann Tomaſius faßte nach dem Fenſterriegel. Doch 
dann ließ er die Hand wieder jinten; er jah dort feinen einzigen 
Jungen zwiſchen Himmel und Erde, er hatte Angſt um ihn, aber, 
wie geſagt, er öffnete das Fenſter nicht. 
zurück zu ſeiner dicken Haushälterin. Ordentlich ſtolz ſah er aus. 
„Frau Trabert, man ſoll Nachtwandler und Kletterer nicht ſtören. 
Kam er hinauf, ſo kann er ſich auch halten. Laſſen wir ihn!“ 

„Herr Hauptmann, das iſt Frevel!“ 

„Frau Trabert, wenn Gebhardt auf See geht, muß er auch 
hinauf bis in die höchſten Maſtſpitzen! Schneid muß ein Junge 
haben! So einer fällt nicht!“ Er warf doch einen beſorgten 
Blick durchs Feuſter. „Die Birke hält ſchon. Die hat's hun 
hundert Jahre ſchneidig ausgehalten. Birkenholz iſt zäh, ſehr 
zäh — es iſt gut ſo!“ 

„Na, Herr Hauptmann, ich mengelier' mich da nicht hinein! 
Was zu toll iſt, bleibt zu toll. Geſtern hat der Jung' in die 
Boͤdenluke geſeſſen und mit die Beine herausgebammelt! Ganz 
ſchlecht iſt mir geworden!“ 

„Frau Trabert, 
zimmer denken, das bißchen Leben ſei die Hauptſache in der Welt. 
Das ijt alles Unjinn! Helden brauchen wir, Helden müſſen wir 
put Er jah dabei das Bild des alten Blücher an und dann 

3 Andreas Hofers, die gerade gegenüber in Eichenrahmen an 
Ze Wand hingen. 

„Das verſteh' ich ja nun nicht, Herr Hauptmann, aber was 
nutzt mich 'nen toten Helden, oder einer mit gebrochenen Knochens! 
Damit kann man nichts anfangen!“ 

„Ein Frauenzimmer nicht, das ſtimmt, Frau Trabert, aber 
ein Junge muß das lernen beizeiten! Laſſen Sie mir meinen 
Gebhardt in Frieden!“ 

„Na denn man zu, Herr Hauptmann. 
Mord; ich waſch' meine Hände in Unſchuld!“ 

Frau Trabert zog die Schultern in die Höhe und ging zur 
Thür hinaus. 

Sobald ſie verſchwunden war, wandte ſich Hauptmann 
Tomaſins langſam, "ott zögernd wieder dem Fenſter zu. Er 
hatte Herzklopfen, Angſt um ſeinen Jungen: er folgte mit den 
Blicken den großen elaſtiſchen Schwingungen der Birkenkrone, ja 
er mußte die Zähne zuſammenbeißen, um ruhig zu bleiben. 
Vorſichtig, geräuſchlos öffnete er das Fenſter und klopfte den 
Pfeifenkopf aus, als ob ihn die Birke nichts anginge. 

„Vater, guck mal!“ ſchrie es von oben. 

„Sieh' einer, Junge, fein da oben, was?“ 


Das iſt beinahe 


lich wieder an den Schreibtiſch trat, ſah er mit halbem Auge, 
wie Gebhardt an dem unteren rauhen Stammende zur Erde 
herunterrutſchte. Der Junge ſah noch einmal hinauf nach dem 
Wipfel, ſchien ſehr befriedigt zu ſein, zog die heraufgerutſchten 
Hoſenbeine hinunter und kam ein paar Augenblicke ſpäter zur 
Thür herein mit roten Backen und einem Loch in der Hoſe, mit 
blitzenden blauen Augen und fürchterlich ſchmutzigen Händen, 
die er allerdings an der Jacke abwiſchte, ehe er an das Paket 
Bücher trat. 

„So, da biſt du ja, Geb'!“ 

Tomaſius war nahe daran, ſeinen Jungen in die Arme zu 
nehmen, aber ein Junge darf nicht ſentimental erzogen werden: 


„Deshalb ſtrich er ihm nur die windzerzauſten blonden Haare aus 


Nein, er wandte den Kopf | 


der Stirn. 

„Feine Bilder von deutſchen Kriegshelden, fief dir mal die 
Illuſtrationen an!“ Damit drehte der Hauptmann ſich wieder 
mit dem Stuhl vor den Schreibtiſch und ſetzte ſeine Arbeit fort. 

„Du, Vater!“ 

„Ja, Geb'!“ 

„Das Bild von den Schillſchen Offizieren gefällt mir. Wie 
der eine ſo die Uniform aufreißt! Ich glaube, er kommandiert 
ſelbſt Feuer!“ | 

„Ja, das waren nod) Männer!“ 

„Fein! Sterben mußten ſie doch. Die Franzoſen hatten ſie 
ja gefangen!“ 

„Ganz recht! Weißt du, Geb', das Leben hingeben, das 
üt noch gar nichts! Aber wie man es hergiebt, darin liegt's, 
und ob man es einſetzt für eine gute Sache!“ 

Der Junge ſchien eine Weile nachdenken zu müſſen, ehe er 


dann fragte: 


Sie jind ein Frauenzimmer, und Frauen⸗ 


„Vater, was iſt denn nun eigentlich eine gute Sache?“ 
Tomaſius ſuchte einige Augenblicke nach einer Antwort, die 
für ein zehnjähriges Kindergehirn faßbar wäre. 


„Ja, Geb', das iſt nun nicht ſo leicht zu erklären. Wenn 


ein Menſch in Gefahr iſt, zum Beiſpiel im Waſſer, dann hinterher 


und das eigene Leben eingeſetzt! Ueberhaupt, das muß einer hier 

fühlen, weißt du, ſo inwendig im Herzen. Ein richtiger Mann 

weiß das ſchon! Das braucht uns kein Schulmeiſter zu Jagen!” 
Gebhardt blätterte weiter; er kannte alle die Geſchichten zu 

den Bildern. 

Du, Vater, die alten 


"no 


Deutſchen, die waren aud) ſo! Der 


Tronje Hagen, der iſt ſonſt man eklich, ich mag ihn nicht leiden, 


aber er weiß ganz genau, daß ſie alle ſterben müſſen, er auch, 
die Rheintöchter haben's ihm ja geſagt; aber er geht doch an 
König Etzels Hof!“ 

Hauptmann Tomaſins lehnte jich im Stuhl zurück und fab 
ſein Kind mit leuchtenden Augen an. 

„Ja, Geb', das iſt deutſch! Wiſſen, daß man wahrſcheinlich 
ſterben wird, und doch hingehen und im Kampf ringen und an— 
ſtändig aus der Welt gehen!“ 

Der Junge nickte mit dem Kopfe. Sein Vater beugte 
ſich wieder vor und ſchrieb emſig weiter an ſeinen „Helden 
der Wiſſenſchaft“. Das war ſein neueſtes Studium. Mit 
vielen anderen Helden war er ſchon durch, die lagen fein ge- 
bunden in den Buchläden vor Weihnachten, für die deutſche 
Jugend bearbeitet von Tomas Gebhardt. Er ſchrieb und 
ſchrieb und bemerkte gar nicht, daß Gebhardt hinausging. Dichte 
Rauchwolken entſtiegen der emſig brennenden Tabakspfeife, und 


der blaue Tabaksrauch lag in Horizontalſchichten um des Haupt— 
manns grauen, über das Papier gebeugten Kopf. 


| 


„Was wollen Sie, Frau Trabert?“ fragte er ungeduldig, 


ohne die Eintretende anzuſehen. 
„Ein Herr iſt da! Ein alter Bekannter, 
Namen wollte er nicht nennen.“ 


ſagt er. 


Den 


Ein verlegener, ja beinahe zurückweiſender, menſchenfeind⸗ 


licher Ausdruck erſchien auf Tomaſius' ſonſt jo freundlichem Ge- 
nt: er mochte keine alten Bekannten ſehen. Was wollte fv einer 
von ihm? , 

„Haben Sie gejagt, daß ich zu Haufe fei?” 

„Ja, Herr Hauptmann!“ 

„Na, dann meinetwegen: ich laſſe bitten!“ 

Er erhob jid), den Blick geſpannt, beinahe ſcheu nach der 
Thür richtend, in die ein Mann trat, dem man ſehr leicht den 
Offizier anſah: aufgedrehter Schnurrbart, kurzer Haarſchnitt, 
ſtramme Haltung in einem Anzug, der jene gewiſſe Vorliebe für 
Schluß zeigte, die von ſolchen, die Offiziere geweſen waren, ſelten 
ganz abgelegt wird. 

„Na, Tomaſius, 
ut ja ein netter 3 Qualm, beinahe ſo toll wie damals, als wir 
noch Wand an Wand in der Kaſerne wohnten!“ 

Der Hauptmann mußte ſich beſinnen, aber dann rief er: 

„Hol' mich der Teufel, Wulff — Wulff Wendhauſen?!“ 

„Ja, der bin ich, mein Alter!“ 

Die Männer ſchüttelten einander die Hände, ohne daß aus 
des Hauptmanns Geſicht und Weſen eine gewiſſe Befangenheit 


139 > 


„Tot ſeit neun Jahren:!“ Tomaſius wandte den Blick zu 
einer großen Photographie feiner verſtorbenen Frau. 

„Pardon, ich ſaß ja ſchon an der franzöſiſchen Grenze, 
als du an der polniſchen Grenze den Abſchied nahmſt. Man 
kramt alles durcheinander, wenn man ſo weit auf lange Zeit 
getrennt lebt!“ | 

Die beiden Männer vertieften jid) in Erinnerungen aus ihren 


Sugendjahren. 


* * 


* 


„Na, Junge, was willſt du werden?“ fragte Wendhauſen, als 
Gebhardt nach dem Mittageſſen ihm und dem Vater die Hand gab. 

„Seemann!“ antwortete das Kind mit blitzenden Augen. 

„Recht ſo, Junge, auf die deutſche Marine!“ 

„Nein, da giebt's keine Segelſchiffe. Dampfſchiffe ſind man 
langweilig!“ 

„Oha, aber ſo 'n Marineleutnant, der ſieht doch fein aus!“ 

„Darauf kommt nichts an,“ meinte Gebhardt altklug, „der 


Vater ſagt, das Herz iſt die Hauptſache!“ 


du kennſt mich wohl gar nicht mehr? Hier 


gewichen wäre, die den Durchbruch der vollen Herzlichkeit zu 


verhindern ſchien. 

„Alſo hier ſteckſt du, Thomas, ober wie du dich pſeudonym 
nennſt, Tomas Gebhardt! Der reine Wald- oder vielmehr Heide- 
menſch biſt du ja geworden!“ 

Major Wendhauſen ſetzte ſich in eine Sofaecke. 
bot ihm Cigarren an. 


Tomaſius 


„Danke ſehr, ich bin ſo frei! Ganz verkrochen alſo hier in 
ſo ſprach, klang daraus etwas von künſtlicher Rauheit und Serb: 


dieſen Erdenwinkel zwiſchen Heide, Büchern und Tabakspfeifen. 
Na, vielleicht haſt du den beſſeren Teil erwählt. 


Ich will mich 


nicht beſſer machen als ich bin; es iſt nicht nur alte Kamerad⸗ 


ſchaft, die mich hierher führt, nein, ich komme auch wegen einer 
anderen, geſchäftlichen Angelegenheit!“ 

„Ah — 
Streichhölzer und Aſchbecher herbeizuholen, wobei wieder der 


| 


Der Major Wendhauſen gab dem Jungen lachend einen 
Schlag auf die Schulter. „Gut gebrüllt, Löwe! Behalt's dein 
Leben lang im Gedächtnis!“ i 
Gebhardt ging hinaus. 
„Ein Staatsbengel, Tomaſius, dein Junge!“ 
„Iſt er auch! Ich wollte, ich hätte ein halbes Dutzend 


davon. Schneid — ſage ich dir, Schneid wie ein Wilder! In 
der Schule — na, das iſt ſo ſo — aber ſonſt — die Lehrer 


haben ihn alle gern. Lügen und ſo was iſt nicht. Treu und 


ehrlich wie Gold!“ 


„Und dieſen einzigen willſt du auf See geben?“ 

„Warum nicht? Man kann den Jungen doch nicht in 
Watte wickeln!“ 

Der Hauptmann hatte einen etwas roten Kopf bekommen. 
Beim Plaudern und Erzählen hatten die beiden alten Regiments⸗ 
kameraden zwei Flaſchen Rüdesheimer geleert. Wenn Tomaſius 


heit, als verſchanzte ſich ſein eigenes weicheres Selbſt dahinter. 
„Ach was,“ fuhr er fort, „gefährlich iſt's natürlich — aber 
einmal muß jeder dran glauben. Ich hoffe aber, ich werde 


noch Freude erleben an dem Bengel!“ 


“machte der Hauptmann, indem er aufſtand, um 


geſpannte Ausdruck in feine Züge trat, „geſchäftlich, wieſos Du 


biſt auch nicht mehr in Dienſt?“ 

„Gott bewahre, als Major umgekippt.“ 

„Blauer Brief?“ 

„Ja, unzweideutiges Verſagen der Befähigung. Ein Ma- 
terial wie uns kann man in langen Friedenszeiten nicht mehr 


einfach eingerichtet, 


gebrauchen. Wer weiß, vorm Feinde — na, Schwamm drüber —!!“ 


Ich habe dann eine Stellung angenommen, bei Remmlers Verlag, 


als Beirat für kriegswiſſenſchaftliche Werke und was ſonſt ins 


Fach schlägt! 


Des Hauptmanns Geſicht nahm nach dieſer Mitteilung 


wieder den gewohnten Ausdruck gutmütiger Behaglichkeit an. 


„So jv — das freut mich, einmal jemand aus Remmlers 


Verlag zu ſprechen, das heißt, hauptſächlich freue ich mich, dich 
alten Schweden wieder zu ſehen!“ 


Er reichte dem Kameraden nochmals die Hand. Seit zehn | 


Jahren hatte er mit keinem der alten Freunde geſprochen. 
Der Verlag — ſo erzählte Wendhauſen — mache gute Ge— 
ſchäfte mit Tomas Gebhardts Jugendſchriften und wolle nun ein 


neues Sammelwerk herausgeben, das der Hauptmann zuſammen⸗ 
Nach Erledigung des Geſchäftlichen fragte der 


ſtellen ſolle. 
Major: 


„War das dein Junge, der kleine blonde Bengel, den ich 


an der Brücke traf und der mich hierher wies? Er ſaß auf dem 


Geländer und ſtocherte mit einer Bohnenſtange im Waſſer herum. 
du hätteſt es deiner Fran wegen, das heißt, ihrer zarten Geſund⸗ 


Auf meine Frage, was er da machte, antwortete er, er wollte 
nur jebew, 
eberſchwemmung. Der kleine Kerl ſcheint Vorliebe für Kata- 
ſtrophen zu haben!“ 

„Das wird mein Gebhardt geweſen ſein!“ 

„Netter, friſcher, kleiner Kerl! Sag' mal, deine Frau —“ 


NI 


ob das Waſſer noch ſtiege, vielleicht gäbe es eine 


| 


Frau Trabert SE den Kaffee herein. Jeder der Herren 
wählte einen bequemen Lehnſtuhl. Sie verfielen in die wenig 
redſelige Stimmung, die ſich nach dem Eſſen bei einer guten 
Cigarre einzuſtellen pflegt. 

Wendhauſen muſterte das Zimmer. Es war im ganzen 
nur die Wände von Meterhöhe über dem 
Fußboden bis hinauf zur weißgetünchten Decke waren mit Kupfer— 
und Stahlſtichen gleichſam tapeziert. Blücher, Yorck, Gneiſenau, 
Scharnhorſt, Moltke, Bismarck, Kaiſerbilder, dazwiſchen der junge 
Siegfried und der grimme Hagen, die Generale des Alten Fritz, 
Schlachtenbilder, Martin Luther und Johannes Hus. 

„So 'ne Art patriotiſcher Heldengalerie hier bei dir, 
Tomaſius!“ 

„Stimmt, Wendhanſen! Ich lege Wert auf gute Geſell— 
ſchaft. Wenn die dort nicht geweſen wären, dann — na — es 
wäre eben nicht jo weit gekommen mit Dentſchland.“ 

Die Dämmerung des Nachmittags kam grau zwiſchen den 
Fenſtervorhängen hereingeſchlichen. Die Cigarren glimmten. 

„Sag' mal, Tomaſius,“ begann der Major nach einer 
Weile, „wie kam es denn eigentlich, daß du ſo früh den Abſchied 
nahmſt? Du konnteſt dich doch verſetzen laſſen!“ , 

Der Hauptmann drückte den Kopf tiefer in das Polſter 
ſeines Lehnſtuhls zurück. 

„Ja, es ging raſch damals. 
Geſchichte ruhn!“ 

„Wieſo? — ach ja, ich verſtehe, deine Frau iſt bald ge— 
jtorben — verzeih, wenn ich daran rührte! Gerſing ſagte mir, 


Aber laß die unglückſelige 


heit halber gethan, die das Klima in Oſtpreußen nicht vertrug.“ 
„So — ſagte Gerſing das? Gerſing iſt immer ein an— 
ſtändiger Kerl geweſen!“ 
„Iſt er auch! Nun haben ſie ihn in China totgeſchoſſen!“ 
„Kann zufrieden ſein!“ meinte Tomaſius lakoniſch. 
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erhaltungstrieb, wie wir es nennen, der anfängt gu rumore. 
Mit dem wird man bald fertig. Aber wenn man eine Frau hat 
»die noch dazu ſehr zart ijt und die fid) auf das Kleine freut, 


Schlichter Abſchied — das ſagt genug!“ 
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„Na, Thomas, das ijt nun fo! Man lebt doch noch gang | 
gern. Wber, mid) wundert mur, daß bu bid) gleich hierher 
ſetzteſt, wo fid) Füchſe und Wölfe Gute Nacht ſagen. Das war 
in deinen Jahren doch ſonderbar! Bis zu dem elenden Neſt 
Totterſen iſ's ja wohl eine halbe Stunde Fußmarſch!“ 

„Vielleicht war mir die Einöde mehr wert, als du dir 
denken kannſt. Das alte Haus, eine frühere Pächterwohnung, 
ſtand leer. Je weniger Menſchen, deſto beſſer!“ 

Wendhauſen jah erſtaunt auf. Sein Freund ſaß etwas zu- 
ſammengeſunken mit tief auf die Bruſt geſenktem Kopfe da; nun 
ſah man erſt, wie grau ſein volles Haar ſchon war. 

Leiſe fragte er dann: „Alſo du weißt nichts, Wendhauſen?“ 

„Was meinſt du?“ 

„Weshalb ich den Abſchied nahm?“ 

„Nun ja, ich denke, deiner Frau wegen!“ 

„Das ſtimmt ja — Gerſing war ein anſtändiger Kerl. 
Seit zehn Jahren habe ich mit keinem Menſchen davon geſprochen. 


„Davon — allerdings davon wußte ich nichts!“ meinte 
Wendhauſen erſtaunt und verlegen, „na, unſereins weiß ja, wie 
das oft zugeht. Bei uns Offizieren ſchneidet das Ehrengericht 
manchmal zu feinen Häckerling. Uebrigens, wenn es bir weh- 
thut, laß die Sachen ruhen. Für mich bleibſt du der alte 
Thomas! Wenn man früher am zwanzigſten jeden Monats die 
letzten Nickel aus dem Geldbeutel zog, um gemeinſchaftliche Kaſſe 
zu machen, und ſich mit Kommißbrot und Kantinenwurſt durch⸗ 
fütterte, dann hält das vor fürs ganze Leben. Magen und Herz 
ſitzen dicht bei einander, wenigſtens beim Soldaten!“ 

Tomaſius lächelte wehmütig und ſagte zur Thür gewendet: 
„Nein, Frau Trabert, wir brauchen noch keine Lampe. Däm⸗ 
merung und alte dunkle Geſchichten paſſen gut zu einander. — 
Ich will's dir erzählen, Wendhauſen, ſchon damit einer da iſt, 
der es meinem Jungen richtig erzählen kann, wenn ich früher | 
abmarſchieren ſollte zur Großen Armee. Vielleicht nimmt es 
Petrus nicht ſo genau mit. dem ſchlichten Abſchied! Du haſt ja 
meine Frau gekannt. Wir waren wohl verlobt, als du damals | 

| 
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verſetzt wurdeſt. Menſch, haben wir uns lieb gehabt, meine 
Frau und ich! Das erſte Kind, ein Mädel, ſtarb uns bald. 
Du kannſt dir denken, wie froh wir den da erwarteten —“ er 
machte eine Handbewegung nach dem Nebenzimmer, aus dem 
Gebhardts friſche Jungenſtimme erſchallte: 
„Juchheiraſſaſa, die Preußen ſind da, 
Die Preußen ſind luſtig, ſie rufen hurrah!“ 

Die beiden Herren horchten eine Weile den Klängen des 
Blücherliedes, dann fuhr der Hauptmann Tomaſius fort: 

„Einzelheiten thun nichts zur Sache. Kannſt du dich noch 
auf Pehrlmeiſter beſinnen?“ 

„Warte mal — richtig! Ekelhafter Schwätzer, was wir ſo 
Revolverſchnauze nennen!“ | 

„Ja, der hatte etwas von Elli gejagt — was mir zu 
Ohren kam — das heißt, nicht zufällig, Gerſing mußte es mir 
ſagen. Es war alles klipp und klar. Das Duell ſollte am 
anderen Tage ſein. An einem ſolchen Tage vor einem Zwei⸗ 
kampf mit ziemlich ſcharfen Beſtimmungen hat man natürlich 
allerhand dumme Gedanken. Es kommen gewiſſermaßen alle 
Werte an die Oberfläche, die das Leben geſchaffen hat. Aus 
allen Ecken und Winkeln kommen ſolche Werte gekrochen, große 
und kleine, auch manche, die man erft erkennt, wenn man jih | 
fertig macht zum Abmarſch! Es iſt nicht nur der gemeine Selbſt⸗ 
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und wenn man ganz genau weiß, wie es werden würde, falls 
einem etwas Menſchliches zuſtieße, wenn man ſo ſieht, daß nicht 
nur das eigene Sein in Frage ſteht, ſondern auch das von Mutter 
und Kind — na — du verſtehſt es vielleicht, wenn du auch 
Junggeſelle geblieben biſt. Solche Dinge ziehen nicht in einen 
hohlen Baum, die ſpürt man im Mark. Im Krieg — ja, man 
weiß da heutzutage, weshalb — aber ſo, weil ein Halunke, noch 
dazu in der Weinlaune, den Ruf einer anſtändigen, ehrenhaften 
Frau antaſtet — na — laſſen wir das!“ 

Des Hauptmanns Oberkörper ſchien immer tiefer zufammen- 
zuſinken. Der Nordweſtwind heulte hohl in den alten Aepfel— 


Zimmer. 


der Heide. 


Die Leute halten mich ſeitdem für hier oben nicht richtig! 


bäumen im Garten. Wendhauſen mochte nichts ſagen; er ſühlte, 
daß jedes Wort an dieſer Stelle nur Schall und Klang ſein würde. 

„Ja, wie geſagt,“ fuhr Hauptmann Tomaſius fort, „als 
ich auf das Couvert, das meine letzten Beſtimmungen enthielt, 


die Worte ſchreiben wollte: ‚Bon meiner Frau nach meinem Tode 


zu öffnen, da kommt das Dienſtmädchen hereingeſtürzt: meine 
Frau ſei ſehr elend, ich ſolle kommen. Sie ſaß halb aufrecht, 
mit Herzkrämpfen ringend, im Bett. Sprechen konnte ſie nicht, 
aber ihre Augen, dieſe Augen, die Angſt darin, der Jammer! 
So etwas vergißt keiner. Ich nahm ſie in die Arme, bis der 
Anfall vorüber war. Ich ahne nicht, wie ſie von dem Zwei⸗ 
kampf erfahren hatte. Man weiß ja, in einer kleinen Garniſon — 
es giebt immer Menſchenbeglücker, auch anonyme. Ob es wahr 
ſei? Ich konnte nicht lügen. Du kannſt dir denken, was nun 
folgte. Sie flehte, nein, ſie kämpfte, ſie forderte für ſich und 
für das Kind. Ich ſage dir, da wird einer weich und mürbe. 
So eine Frau, die für ihr Liebſtes fleht, iſt unüberwindlich, ſie 
reißt alles herunter von der Seele, Mannesehre und Mannes⸗ 
willen, das wird alles nichts gegen ihr Fordern, gegen ihre Liebe 
gegen das werdende Leben. Möglich, daß andere Männer härter 
ſind — ich war dem nicht gewachſen!“ 

Tomaſius ſtand auf und ging mit großen Schritten durchs 
Dann blieb er am Fenſter ſtehen und kreuzte die 
Arme über der tief atmenden Bruſt. Seine Stimme klang heiſer: 

„Ich — ich gab ihr mein Wort! — Das übrige ging 
den bekannten Gang. Ich habe mich nicht geſchlagen, war als 
Offizier nicht mehr möglich — mußte gehen — mit ſchlichtem 
Abſchied. Es muß ja ſo ſein. Dann fand ich dies Haus in 
Darin kroch ich unter mit meiner Frau! Es war 
für mich als Mann die ſchwerſte, als Menſch und Gatte die beſte 
Zeit meines Lebens. Was die Frau that, um mir ihren Dank 
zu zeigen, wie ſie mich in ihre Liebe einhüllte, in eine Welt für 
ſich, in die kein Laut von außen, kein Ton der Vergangenheit 
drang, das iſt mehr, als man erzählen kann. Gott habe ſie 
ſelig! Sie konnte den Jungen, den Gebhardt, nur ein Jahr 
haben, dann ſtarb ſie. Dieſes Jahr, vielleicht auch das Kind 
hatte ich erkauft mit meiner äußeren Ehre — und wahrlich — 
es war den Kaufpreis wert geweſen. 

Als ſie tot war, kam eine böſe Zeit. Ich vermied jeden 
Menſchen, ich ſchämte mich; faſt jeder konnte wiſſen, daß ich mich 
feig benommen hätte, ſo klar und deutlich mein Gewiſſen mich 
doch freiſprach. 

Wir haben keine Mittel, die Beweggründe unſeres Handelns 
frei, deutlich lesbar hinzuſtellen, wir haben nur Thaten, und die 
Menſchheit richtet nach Thaten. Ich grübelte Tag und Nacht! 
Ich beſchloß, jenen Pehrlmeiſter zu ſuchen und die Sache jetzt 
ins reine zu bringen. Man wußte nichts mehr von ihm, er 
ſei ins Ausland gegangen. Schal und leer ſtarrte mich die 
Zukunft an; ich konnte mich zu keiner Arbeit entſchließen. Hatte 
ich mich nicht doch ſelbſt belogen? War's nicht der gemeine 
Selbſterhaltungstrieb geweſen, der dem Flehen meiner Frau 
auf halbem Wege entgegen kam? Ich ſecierte meine eigene Seele. 
Ich glaubte mich zu erinnern, daß eine Stimme damals in mir 
gerufen hätte, ob es nicht doch am Ende beſſer ſei, zu leben, als 
ſich totſchießen zu laſſen. 

Nun weißt du, weshalb ich mich hier verkroch. Tagelang 
bin ich in der weiten Heide umhergeirrt. Ich habe bei ſchweren 
Gewittern mich auf der flachen Heide unter einzelne Kiefern ge- 
ſetzt und gewartet. Wird's dich treffen? Ich habe gebetet um 
eine Gelegenheit, zu beweiſen, daß ich ein Mann ſei, der keine 
Furcht kennt. Einmal brannte es in Totterſen. Vielleicht gab 


es ein Menſchenleben zu retten! Natürlich nicht! War ich un⸗ 


zurechnungsfähig? Ich ſtürzte in einen brennenden Schuppen 
und — und rettete ein blökendes Kalb! Das nennt man Ironie! 
Den 
‚vollen‘ Hauptmann nennen fie mid!” | 

Tomaſius wandte das Geſicht bem Freunde zu. Tiefe Fur- 
chen durchzogen dasſelbe; er ſchien ſo um zehn Jahr älter als 
vorher! „Armer Kerl,“ ſagte Major Wendhauſen erſchüttert, 
„und doch biſt du wieder glücklich geworden!“ 

„Ja, wie man es nimmt! Das Beſte dabei thut der Junge, 
und noch einer half ihm dabei. Ein Zufall warf mir Carlyles 
‚Heldenverehrung‘ auf den Schreibtiſch. Das Buch hat mich 
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geſund gemacht. Seine Anbetung der Tapferkeit hat mich geſund 
gemacht. Das riß mich heraus. Vielleicht iſt's auch nur ein 
Wahn? Einerlei, ſeitdem begann ich die Schreibtiſcharbeit. Ich 


ſuchte Helden und fand ſie, und der Junge, Gebhardt, ſollte nichts | 


Höheres kennen als Heldenverehrnng. Ich ſage dir, 
das Herz oft, wenn ich fehe, wie der Junge ſeine geſunden Knochen 
und mehr dran ſetzt, im Spiele nur, und doch reißt's mich 
zuſammen. Ein Mann dE er werden, der Das Leben richtig 
einſchätzt, der da weiß, daß das Leben ein Gut iſt, deſſen Wert 
nicht von der Dauer des Beſitzes abhängt, wenigſtens nur aus— 
nahmsweiſe. Und num genug davon, Wendhauſen! Ich Habe 
vielleicht zu viel von der traurigen Affaire geſprochen. Aber es 
hat mir gut gethan, einem Freunde zu beichten. Ich danke dir!“ 
Hauptmann Tomaſius ſchritt zur Thür, hochaufgerichtet, fejt, 
ruhig, und bat Frau Trabert, die Lampe zu bringen. 

Der Major ſaß eine Weile ſtumm da. War ſein alter 
Kamerad noch ganz normal? Vielleicht doch nur ein Sonder- 


mir klopft 


Der blonde Kopf bewegte ſich verneinend, und die Augen 
irrten ſcheu am Blick des Vaters vorbei. 

„Keilerei mit anderen Jungens? Haben ſie dich verhauen? 
Schadet nichts! Giebſt es das nächſte Mal mit Zinſen zurückl“ 

Endlich brach ein Thränenſtrom aus Gebhardts Augen; er 
ſchluchzte, als müßte der ganze kleine Körper alles hergeben in 
Schmerz und Verzweiflung. 

„Na -- na — na, Geb',“ beruhigte Tomaſius und klopfte 

ihm auf die Schulter, „immer los, heul' dich aus!!“ 

Das war font Gebhardts Art nicht, zu weinen. 
Wut war es nicht allein. 

Der Hauptmann ſchritt ſtumm neben ſeinem Sohne her, 
nur von Zeit zu Zeit begütigend „na, na, Geb' — faß dich nur!“ 

Das Schluchzen hörte ſchließlich auf, aber ein verſchloſſener, 


Aerger, 


trotziger Zug blieb in den Mundwinkeln zurück. 


ling, der jid) hier ohne Widerſpruch eingeſponnen und zurecht 


gelebt hatte mit ſeiner verletzten Ehre und mit den Bildern dort 
an den Wänden? 

Dann verabſchiedete ſich der Major von dem alten Freunde 
mit herzlichen Worten. 
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Hauptmann Tomaſius ging am folgenden Tage langſam der 
Brücke zu, die halbwegs zwiſchen ſeinem Hauſe und dem Orte 
Totterſen den Sültbach überquert. 

Am Holzgeländer ſtand er eine Weile und ſchaute in das 


kryſtallklare Waſſer hinab, das luſtig über blau und weiße Feuer- | 


ſteinkieſel plätſcherte 
eine Waſſeramſel mit kreisrundem, ſchneeweißem Bruſtfleck und 
pfiff ihr fideles Lied, wie ſie es den ganzen Winter gethan hatte: 
nur klang es hente heller, friſcher. Die Lerchen hatten erſtes 
Jahrespreisſingen ohne Konkurrenz zwiſchen dem Himmel und 
der dampfenden, zum Treiben ſich dehnenden Erde. 

Der Hauptmann nickte ſtill lächelnd mit dem grauen Kopfe. 
Es war doch ſchön, wenn der Frühling mit Spitze, 


mit ſchlichtem Abſchied. 
unnatürlich milden Märztage. 
aus der Schule kommen mußte. 


Ihm war warm geworden an dieſem 


Er wartete auf Gebhardt, der 
er nicht zur Schule wie ſonſt, 


Auf geſtautem Reiſig mitten im Bach jop ` 


die erſten Wochen hier im Hauſe; 
Seitenpatrouil⸗ 
len und Vortrupp heranmarſchierte, auch für einen Hauptmann 


Ueber dem nächſten Heidehügel ſpielte und blinkte der out, ` 


dene Wetterhahn vom Kirchturm im Sonnenlicht. Von dorther 
ſah er ſeinen Jungen faſt alltäglich kommen; zuerſt den Kopf mit 
der in den Nacken geſchobenen Matroſenmütze, dann das friſche 
Geſicht wie Milch und Blut, und ſchließlich allmählich wachſend 
die ganze ſchlanke Knabengeſtalt, bis die flinken Beine im Sturm— 
lauf hügelab herankamen. 

Merkwürdig, der Sturmlauf fehlte heute ganz und gar! 
Im Gegenteil, dem Vater ſchien es, als würden die Schritte der 
kleinen Beine immer kürzer und kürzer. Was war mit dem Kinde? 


Die Mütze ſaß auch nicht im Nacken, und kein frech ſich bäumender 


Haarſchopf quoll unter dem Mützenrand hervor in die Stirn. 
Nein, die Mütze ſaß ganz korrekt und war traurig nach vorn 
übergekippt. 

„He, Geb', was iſt denn? Schlechte Geſchäfte gemacht in 
der Schule? Sieh dir mal die feine Forelle dort links an!“ 

Der Junge ſchüttelte den Kopf und ſah gar nicht hin. Nun 
bemerkte der Hauptmann eine dick aufgelaufene Beule über Geb's 
rechtem Auge. Sein Anzug war ſehr ſchmutzig, an der Jacke 
fehlten zwei Knöpfe, und ein dritter hing traurig und lebensmüde 
nur noch an einem Faden herunter. Das war an ſich nichts Un- 
gewöhnliches und Auffallendes, nur Frau Trabert pflegte ob 
ſolcher Gräuel die dicken Hände zu ringen. 

„Haſt dich wieder wacker geprügelt?“ 

Nur ſtummes Kopfnicken als Antwort. Tomaſius faßte unter 
das trotzig zuckende Kinn und hob das Kindergeſicht hoch. 

„Gebhardt, was ſoll denn das? Mach doch keine Geſchichten!“ 

Aber die Lider hoben ſich nicht von den blauen Augen. 

„Junge, was iſt geſchehen? Ne Tracht Prügel in der 
Schule? Kann ja vorkommen, du kennſt mich doch! War's 'ne 
Dummheit oder gar was Schlechtes, dann heraus mit der Sprache! 
Das muß ausgefreſſen werden!“ 


en 


„Na, nun Tag’ mal, wer hat dich verbauen?“ 

„Paul Wilkens!“ 

„So — ſo, der große Bengel. Sein Vater war ja wohl 
auch Hauptmann? Wohnt er nicht in Lemningen?“ 

Gebhardt nickte. Im ſtillen freute ſich Tomaſius. Band 
der freche kleine Knirps weiß Gott ſchon mit Tertianern an! 

„Haſt du ihm denn auch was gegeben?“ 

Da hob der Junge zum erſtenmal den Blick frei auf. 

„Er hat mich ſo gefaßt gehabt, Vater, ſo übers Knie weg, 
und da habe ich mit den Füßen geſtoßen und quatſch ins Geſicht.“ 

„Junge, das wird aber ein bißchen grob! Wie kam 
denn das?“ 

„Ach bloß ſo!“ Die Augen ſenkten ſich wieder. 

„Kannſt du mir wirklich nicht ſagen, wie es kam?“ 

„O nichts, bloß ſo!“ 

Dabei blieb's. Zum erſtenmal fühlte Hauptmann Tomaſius, 
daß ſein Kind nicht offen und ehrlich gegen ihn war. Das 
machte ihn traurig, ſehr traurig. Gebhardt blieb ſtill und ver- 
ſchloſſen. Sein jauchzendes Kreiſchen hallte heute nicht durchs Haus. 

Tomaſius mußte viel an ſeine Frau zurückdenken und an 
es war damals auch ſo ſtill 
geweſen, als hätte jeder nur mit Geſpenſtern Verkehr. 

Weiß der Teufel, was mit dem Jungen los war! Er 
wollte ihn in Frieden laſſen, dann würde er ſchon von ſelbſt 
kommen. Aber Gebhardt kam nicht. Am andern Morgen ſprang 
nein, er ſchlich langſam am 
Gartenzaun hinauf. War das Kind krank? 

Mittags vor Schulſchluß marſchierte der Hauptmann nach 
Totterſen, um mit dem Ordinarius Krummſtöber zu ſprechen. 

Ob dem Herrn nicht auch die Veränderung im Weſen des 
Kindes aufgefallen wäre? 

Das nicht, aber es ſei ihm lieb, daß er ihn, Gebhardts 
Vater, ſprechen könne. 

Heute ſei etwas vorgefallen, 
Uebermut ſich entſchuldigen ließe. 

„Ehem, wieſo?“ fragte Tomaſius beunruhigt. 

„Ja, die Sache iſt merkwürdig. In der Freiviertelſtunde 
iſt Ihr Sohn mit gezogenem Taſchenmeſſer über Paul Wilkens 
hergefallen — ſogar aus dem Hinterhalt. Gottlob, iſt nichts 
paſſiert.“ 

Das traf den Hauptmann wie ein Fauſtſchlag. 

„Aus dem Hinterhalt? Unmöglich!“ 

„Nun ja, ſo wurde es uns erzählt. Wilkens iſt zwar 
ein großer Junge, aber das geht denn doch nicht. Aeltere Schüler 
ſprangen dazwiſchen. Ihr Sohn ſoll geweſen ſein wie ein — 
wirklich man kann es nicht anders bezeichnen, wie ein Wahn⸗ 
ſinniger. Ich habe ihn ſcharf beſtrafen müſſen.“ 

„Aber was war denn die Veranlaſſung? Der Junge muß 
doch etwas gegen Paul Wilkens gehabt haben?“ 

Herr Krummſtöber zog die Schultern in die Höhe. 

„Nun ja, die Großen necken natürlich die Kleinen. Wenig- 
ſtens behauptete Wilkens, nicht zu wiſſen, weshalb Ihr Sohn ihn 
überfallen hätte, und aus letzterem habe ich kein Wort heraus- 
bringen können.“ 

Tomaſius ſann eine Weile nach; es paßte alles gar nicht zu 
Gebhardts ſonſtigem Charakter. Hinterliſt — 

„Nun, ich werde den Jungen tüchtig ins Gebet nehmen. 
Wir müſſen in der Sache klar ſehen.“ 


was doch nicht allein mit 
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Am Nachmittag geſchah dies. 

„Gebhardt, Gebhardt!“ 
werden. „Wenn du ſo feig biſt, jemand von rückwärts mit 
einem Meſſer anzufallen — dann — dann —.“ er ſtockte, denn 
das trotzige Geſichtchen wurde kreideweiß. 

„Ich hab' ihn nicht angefallen, das iſt Lüge, ich habe mein 
Neier genommen und — habe geſagt — er ſollte fagen, daß 
es nicht wahr wäre!“ 

„Was ſollte nicht wahr ſein?“ 

„Nu, was Paul Wilkens geſagt hat!“ 

„Was hat er denn geſtern geſagt?“ 

„Ich kann's nicht ſagen, Vater!“ 


Nichts herauszubringen. 


„Geb', haſt du denn kein Vertrauen zu deinem Vater? Sei 


doch ehrlich — mutig — Junge, Junge!“ 

„Vater, er hat geſagt —“ 

Wieder ſtockte das Kind. 

„Nun?“ 

„Du wär'ſt feig!“ 

„Das hat der Schuft —" 

Der Hauptmann brach faſt zuſammen; er ſtemmte die ge— 
ballten Fäuſte auf die Tiſchplatte, und dieſe begann zu vibrieren, 
wie jede Sehne, jeder Nerv, jede Muskel in dem grauköpfigen 
Mann zitterte. i 

„Vater!“ ſchrie das Kind auf in unbewußter Angſt. 

„Ja — ja — mein Junge — was denn? Lächerlich — 
natürlich — was ſo Jungens ſchwatzen! Feig — ſo ein — ein 
Schafskopf!“ Er lachte, fuhr ſich mit der bebenden Hand zwiſchen 
Hals und Kragen, als wäre er am Erſticken. Gebhardt fürchtete 
ich und wollte Frau Trabert rufen. 

„Bleib', Geb', hörſt du, bleib! 
jagen — der Schuft — ich meine den Wilkens — er lügt!“ 

„Ja - Vater,“ 
ballte die Fäuſte, „und wenn ich größer bin, dann verhaue ich 
ihn — ganz gewiß!“ 

„Vielleicht — ja, mein Junge — jetzt geh'!“ 

Gebhardt gehorchte; er hörte nicht den ächzenden Laut, mit 
dem ſein Vater auf einen Stuhl ſank; er hörte nicht das ſtöhnende 
Wimmern, mit dem ſein Vater die Arme auf den Tiſch ſchlug 
und den Kopf dazwiſchen drückte. 

* * 
* : 

„Gebhardt,“ rief Hauptmann Tomaſius nach einer Stunde, 
„mach' dich fertig! Du mußt mit mir nach Totterſen!“ 

Als Vater und Sohn aus dem Hauſe traten, hatte ſich der 
Rebel in feinen Sprühregen verwandelt. 

„Geh' nur voraus, Gebhardt!“ 

Der Junge ſah ſcheu von der Seite zu ſeinem Vater auf. 
Tiefer trug den Kopf zwiſchen den Schultern nach vorn geſenkt. 

Nach einer Weile blieb Gebhardt ſtehen und ſagte: 

„Vater, ich kriege den Paul Wilkens doch noch mal!“ 

„Wird kaum möglich ſein, Geb'. Wir müſſen fortziehen. 
Tu ſollſt gleich Herrn Ordinarius Krummſtöber Adieu jagen." 

Das Kind ſchien einige Minuten erſtaunt nachzudenken. 
Linder werden raſch fertig mit Thatſachen. 

„Ziehen wir bald fort, Vater?“ 

„Ja, Mein Junge, morgen ſchon!“ 

„Wohin denn, Vater?“ ' 

„Mal eben. Vielleicht an die Nordſee!“ 

„Oh. bes ijt fein!“ meinte Gebhardt. 


„Nicht wahr? Geh' nur weiter, Gebhardt!“ 


Die kleinen behenden Schritte ſtampſten munter voraus 


Der Vater begann wütend zu vor den ſchweren müden Schritten des grauköpfigen Mannes. 
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„Dann kann ich Boot fahren, Vater?“ 

„Ja, mein Junge!“ 

„Komme ich auch in die Schule?“ 

„Ja, Geb', noch einige Jahre!“ 

Einigemal ſah ſich Gebhardt erſtaunt um. 
ging ſo langſam. 

„Vater, du haſt ja keinen Mantel!“ 

„Laß man, Geb', das ſchadet nichts!“ 

So kamen ſie an die erſten Häuſer von Totterſen. 

Im Untergehen drückte die Sonne Nebel und Gewölk aus— 
einander. Im goldenen Licht blitzte alles auf. Die Schiefer— 
dächer glänzten wie polierter Stahl. Aus den Hausthüren 
kamen Kinder geſprungen unter Lärmen und frohem Kreiſchen. 
Frauen eilten mit Körben am Arm zum Einkauf über das hol- 
perige Pflaſter. 

„Vater, hord’ mal!“ rief Geb’ ſtehenbleibend. 

„Was denn?“ 

„Wie die Leute ſchreien!!“ 

Wirklich, aus der nächifen Querſtraße kamen Weiber und 
Kinder ſchreiend geflüchtet und ſtürzten in die Hausthüren. Da— 


Der Vater 


hinter wieder Lärm und Geſchrei! 


Ich wollte dir — nur, 


der Kleine hob ſich in den Hüften und 


— 


— 
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„Halt den Bull, halt den Bull!“ 

Da ſchoß jemand in mächtigen Sprüngen an Gebhardt 
vorüber — ſein Vater! Und dort um die Ecke kam der Stier, 
die Naſe faſt am Pflaſter. An dem um die kurzen Hörner be— 
feſtigten Strick hing ein Fleiſchergeſelle, der nicht los ließ und 
den der ſchen gewordene Bulle ſchleifte. 

Gebhardt ſchrie auf mit ſeiner hellen Stimme. 

Sein Vater hatte mit beiden Händen die Hörner des Tieres 
umklammert. Einen Augenblick war es, als ſtutzte das wütende 
Tier, dann aber tobte es weiter, den Hauptmann mit fic) ſchlep— 
vend und zu Boden reißend mit dumpfem Brüllen und Stampfen! 
Leute, Männer, die hinter dem Bullen drein geweſen waren, 
ſprangen nun hinzu. Blitzſchnell war das Tier gefeſſelt. 

„Is er tot?“ fragte einer. „Der hat was weg!“ 

Zwei Männer faßten an und trugen den Hauptmann 
Tomaſius in die nächſte Hausflur. 

„Vater, Vater!“ ſchrie Gebhardt. Er kniete auf den harten 
Flieſen und ſeine angſterfüllten Blicke ſuchten das Auge des 
Vaters. 

„Hol' einer 'nen Doktor!“ rief eine Frau. 

Da öffnete Hauptmann Tomaſius die Augen. 

„Papa, wo thut's weh?“ 

„Ich — ich brauche keinen Doktor mehr!“ 

Er atmete einigemal mühſam; einige Blutstropfen traten 
auf die bleichen Lippen. i 

Seine Augen ruhten auf Gebhardts Geſicht, bas fich über 
ihn beugte, als wollte er das Bild des Kindes in ſein Gedächtnis 
aufſaugen für die Ewigkeit. 

Dann begann er langſam mit einem müden Lächeln: . 

„Sag' Paul Wilkens — dein Vater — ich ſei nicht feig — 
hörſt du — nicht feig, mein kleiner tapferer Geb'!“ 

Seine Stimme verſagte. Die Augenlider ſanken langſam 
herab, und Gebhardt legte ſtill den blonden Kopf auf die Bruſt 
des Vaters. 

Die kleinen tapferen Kinderhände zerrten an der Vaterhand, 
an der Hand eines Toten, der nicht feig war — nein, das war 
er uicht! 


Brücke, nur eine ſchmale Furt eine Strecke unterhalb der Stadt führte. 
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Herzog Ferdinand Wilhelm von Württemberg vor dem Angriff 


eiten Seiten des reißend dahinfließenden Shannon, über den, abgeſehen 
zon einer engen, für größere militäriſche Operationen ungeeigneten 


Schon in der Nacht vom 19. auf den 20. Juni war es Ginkell, der 


teidigt wurde. 


ſich kurz vorher mit den däniſchen Hilfstruppen unter dem Befehle des 
Herzogs Ferdinand Wilhelm von Württemberg vereinigt hatte, geglückt, 
ſich des diesſeits des Fluſſes liegenden Stadtteiles zu bemächtigen, 
während der jenſeits liegende Teil von Athlone von den Iren, welche 
auf Zuzug größerer Truppeumaſſen hofften, mit zäher Tapferkeit ber 
Endlich, am 30. Juni, ſah Ginkell, in deſſen Lager es 
an Fourage zu mangeln begann, ſich zur Einberufung eines Kriegs- 
rates genötigt, der darüber beriet, ob das Heer der Belagerer ſich 
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se (EI s 
zurückziehen oder den Uebergang mit allen Mittelu erzwingen folte. | kommen jen um jo mehr, als Deutſchlands Intereſſen in dem fernen 
Für letzteren Plan kam, da die Brücke nun nahezu völlig zerſchoſſen war, Oſtaſien in fortwährendem Steigen begriffen ſind. * 
nur noch bie Furt in Frage. Auf Befürwortung, namentlich durch den Eine merkwürdige Natronentaſche ijt es, die wir hier im Bilde 
Herzog Ferdinand Wilhelm von Württemberg, entſchied We für wiederzugeben in der Lage find. Sie ijt das Erzeugnis eines Buren 
den Angriff über die Furt, und ſchon nachmittags ſollte der Verſuch und ſetzt ſich aus 26 einzelnen Patrouentäſchchen zuſammen, die auf 
gema h 1 — See | LE var 1 in ox ure 
er Glocken gab um r das —— un. befeſtigt find. Intereſſant ift nun 
Signal zum e unb der Prinz | der Schmuck dieſer einzelnen Täſch⸗ 
Georg von Heſſen⸗Darmſtadt und chen, denn all die mannigfachen Ber- 
Guſtavus Hamilton ſtiegen als erfte 8 zierungen auf denſelben rühren von 
in den Fluß. Dann hoben — wie Uniform- und Waffenſtücken im ſüd⸗ 
Macaulay in ſeiner Geſchichte von afrikaniſchen Feldzug gefallener eng⸗ 
England erzählt — die Grenadiere liſcher Soldaten der verſchiedenſten 
den Herzog von Württemberg auf Truppengattungen her. Es jind 
ihre Schultern und trugen ihn vor Knöpfe, Kragen- und Achſelverzierun. 
den folgenden Truppen durch das aen, Monogramme, Truppen- und 
Waſſer, das ſie trotz ſeines reißenden Ordensabzeichen aller Art, die hier 
Laufes in wenigen Minuten durch⸗ als Trophäen angebracht ſind und 
ſchritten. Dieſen Vorgang hat unſer dem Ganzen ein überaus eigen⸗ 
Künſtler in ſeinem Bilde feſtgehalten. artiges Ausſehen verleihen. 
Die Iren, welche ſchon auf den Etwas vom e bes 
Abzug der Belagerer gerechnet hat- , LE Drucks. Das eben abgelaufene Jahr: 
ten, wurden von denſelben nun der⸗ i "ot hundert wird mit Recht das Zeitalter 
art überraſcht, daß ſie die Stadt ? A der Maſchinen genannt. Im Ge- 
den Siegern nach kurzem Kampfe ee? brauch ber Maſchinen und ihrer Ver- 
überlaſſen mußten. 7 vollkommnung liegt das Geheimnis 
Der Baum der Keiſenden. (Mit N der Entwicklung unſerer geſamten 
Abbildung.) In dem Artikel „Waſ⸗ . industriellen und gewerblichen Thätig⸗ 
ſerſpendende Lianen“, der im Jahr- Rigas a fcit. Welchen gewaltigen Einfluß bie 
gang 1899 der „Gartenlaube“ er- Maſchine auf die Entwicklung des 
ſchien, wies Dr. Friedrich Knauer Druckweſens gehabt hat, bg am 
darauf hin, daß Tropenreiſende mit deutlichſten eine Gegenüberſtellung 
dem klaren Saft verſchiedener Lianen der thatſächlichen 5 25 zu An⸗ 
ihren Durſt zu löſchen pflegen. Unſere fang des 19. und des 20. T” 
Abbildung zeigt uns einen folchen hunderts. Damals hantierte man 
Waſſerſpender, den Ernſt von Delle, noch mit ber Holzpreſſe. Heute er» 
Wartegg in den Gärten von Bangkok 
geſehen hat. Es iſt dies der „Baum 


folgt der Druck von Tageszeitungen 
durch die mittels Motoren betrie⸗ 


der Reif enden” oder Ravenala mada» 
Er gehört r 


ascariensis. 
uſacäen, einer tropiſchen P 


gruppe, deren Arten ſich zum 
durch baumartige palmenähnliche Ge⸗ 
talt auszeichnen. Einige ber Mu- 
acäen treiben gewaltige, bi8 6 m 

te oft wie bie Blätter der Bananen vom Winde gere 
. fajert werden. Der „Baum der Reiſenden“ fällt ſchon durch feine 
talt c Sein Stamm erreicht eine 
12 m, und auf ihm ſitzt ein ausgebreiteter Riefenfächer von 10 bis 12 m 
Durchmeſſer, der aus 20 bis 30 hellgrünen, fußbreiten Blättern be⸗ 


ange Blätter, 
eigenartige Geſtalt auf. 


ſteht. Sticht man den unteren 
Teil eines der Blattſtiele an 
der Stelle, wo fie alle über- 
einander liegen, durch, ſo 
ſpringt ein kleiner Strahl küh⸗ 
len ſüßen Waſſers heraus, mit 
dem man ſeinen Durſt löſchen 
kann. Sibree berichtet über 
die Saftanſammlung: „Be⸗ 
trachtet man den Durchſchnitt 
eines dieſer Blattſtiele ge- 
nauer, ſo ſieht man an ſeiner 
Innenſeite einen hohlen Ka- 
nal von 1 em Durchmeſſer, 
der von dem unteren Ende 
des Blattes an durch die 
ganze Länge des Stieles geht. 

erſelbe ſcheint das Waſſer, 
das ſich auf der kühlen 
Oberfläche der Blätter aus 
der Atmoſphäre niederſchlägt, 
in ſich aufzunehmen und ab- 
warts zu leiten.“ Moment, 
lich in Gegenden, wo mau 
meilenweit nur Lagunen» oder 
Sumpfſwaſſer Botter: ere 
weijt jid) ber Baum mit 
feinem trinkbaren Wafjervor- 
rat als ein Wohlthäter des 
Reiſenden. Auf Madagascar 
entnehmen die Einwohner 
mancher Dörfer ihren ganzen 
Waſſerbedarf aus dieſen Quel- 
len. — Der „Baum der Rei- 
ſenden“ kommt auch weiter in 
Südaſien vor. Wir entnehmen 


die obenſtehende Abbildung dem Werke Ernſt von Gelee 08 
„Siam, das Reich des weißen Elefanten” (Leipzig, J. J. 


Verfaſſer iſt als trefflicher 
Leſern woſlbekaunt 


u den 
nzen⸗ 
eil 


childerer von Land und Leuten auch unſeren 
ein neueſtes Reiſebuch wird gewiß vielen will- 


Der Baum der Reisenden. 


öhe von 8 bis 


iſt zu beachten, daß ſie zu ihrer 
benötigt. Dafür liefert f 


Patronentasche eines Burensoldaten mit erbeuteten englischen Uniformabzeichen. 


eber). Der ierau 


bene einfache und doppelte Rotations- 
maſchine, welche die Fortentwicklung 
aus der Schne 
berechnete man die Leiſtung, welche 
zwei Mann mit 
zu vollbringen imſtande waren, täg⸗ 
lich auf 1000, mithin im Zeitraum 
eines Jahres auf 365 000 beiderſeitig bedruckte ganze Bogen im gewöhn⸗ 
lichen Oktavformat. Sehen wir nun einmal, was eine moderne Zwillings⸗ 
Rotationsmaſchine für 32ſeitige y reu da zu leiften vermag. 

eblenung auch bloß 2 big 3 ‚Arbeiter 
e aber in einer Stunde etwa 10- bi3 12 000 ge- 


reſſe darſtellt. 1801 


ilfe der Holzpreſſe 


unächſt 


falzte und handlich zuſammen⸗ 
gelegte Exemplare und beſorgt 
18 Geſchäft des Zählens. 
10 000 Exemplare, das Stück zu 
4 Oktapſeiten gerechnet, geben 
80 000 Bogen. Da nun letztere 
bei ihrer Größe von je 54 zu 
78 em die für die alte Holz⸗ 
preſſe in Frage kommende Bo- 
gengröbe um niehr als das 
oppelte übertreffen, ſo würde 
demnach diefe Rotations- 
maſchine ſtündlich 160 000 Bo- 
en à 16 Oktavpſeiten liefern 
önnen. Ihre nur zweiſtündige 
Leiſtung rache alſo der 
Jahresleiſtung der Holzpreſſe 
von 1801, oder dieſe würde 
ſechzehnhundertmal übertrof⸗ 
fen werden. Mit 1600 Hola- 
preſſen und je 2 Mann, allo 
3 Perfonen Bedienung, 
würde erft ungefähr die ein- 
ſtündige Leiſtung von zwei 
modernen Rotationsmaſchinen 
vollbracht werden können. 
Villa am Meer. SE 
unferer Kunſtbeilage.) Dieſes 
berühmte Bild des jüngſt 
verſtorbenen Meiſters Arnold 
Böcklin hat die „Gartenlaube“ 
ihren Leſern ſchon früher in 
dem Jahrgange von 1897 qe» 
zeigt. Wenn wir dasſelbe nun 
noch einmal, und zwar als 
Kunſtbeilage, wiedergeben, jo 


eſchieht dies in Erfüllung zahlreicher Wünſche, welche uns in Bezug 

9 ? zugegangen find. Die neue Reproduktion giebt all die ftim- 
mungsvollen Feinheiten des Originals in außerordentlich reiner und 
klarer Weiſe mit künſtleriſcher Wirkung wieder. 
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Felix Notvest. 


Roman von J. C. Beer. 
Daddruck b : 
(3. Fortſetzung.) 13 Alle Hechm vorbehalten. 


ie Ausgeſtaltung der neuen Landesverfaſſung iſt ein 

langwieriges Werk, jede Vorlage eines neuen Ge- 
ſezes ruft neue Kämpfe hervor. Die Partei der unver- 
ſöhnlichen Unterlegenen, deren Lager die Villa Venedig 
"t, hat, zu ſchwach zu einem ernſthaften Kampfe, eben- 
falls die Kunſt gelernt, Schmähſchriften abzufaſſen, und 
aus der Burg Robert Hohſpangs fliegen jetzt als Ant- 
wort auf die „Skelette“ giftige Pfeile in die Menge der 
Fortſchrittsmänner. Die neue Partei, welche die Angriffe 
gereizt erwidert, bietet ja eine breite Zielſcheibe. Wie 
viel Ehrgeiz, wie viel Eigennutz haben ſich nicht an die 
negreiche Bewegung geſchloſſen! Namen, die man vorher 
nie gehört hat, beginnen zu klingen und bedecken ſich mit 
dem flüchtigen Ruhm der Tagesgröße. Viele, die mit 
großem Wort am Wohle des Landes zu arbeiten vor— 
geben, ſuchen im ſtillen noch mehr das eigene, einen Seſſel 
im Rat oder ein einträgliches Amt in ihren Bezirken. 
Und über die Selbſtſucht, die den Mantel uneigennütziger 
Bürgertugend trägt, iſt leicht Satiren ſchreiben. 

Nur Einer ſteht zu rein da, als daß ihn die Pfeile 
der Feinde erreichen könnten, Felix Notveſt, der ſiegreiche 
Führer, der, gerade weil er ſchlichter Pfarrer geblieben 
it, das unbegrenzte Vertrauen des Volkes genießt. Er 
ſchmeichelt den Leidenſchaften ſeiner Partei nicht und übt 
inen. gewaltigen Einfluß im Sinne der Verſöhnlichkeit 
Zelbſt ſeine Gegner geben das zu. Die einſichtigſten 
unter ihnen haben es erkannt, daß für fie durch treue 
Mitarbeit an dem Werk der neuen Verfaſſung mehr als 
durch Groll und Widerſpenſtigkeit zu gewinnen iſt, und 
die wilden Wogen politiſchen Kampfes glätten ſich ein wenig. 

Das iſt der ſchönere Sieg Felix Notveſts. 

Und dennoch fällt ein bitterer Tropfen in den über- 
ſchäumenden Becher des Erfolges. 

Seine frommen, ehrfurchtgebietenden Eltern kränken 
ſich bis in den Tod, daß ihr einziger Sohn, der Sproſſe 
eines der angeſehenſten Geſchlechter, den ſie fern von den 
verderblichen Einflüſſen der Welt in chriſtlicher Liebe für 
das ſanfte Amt eines Pfarrers erzogen haben, unter die 
Neuerer gegangen iſt und an ihrer Spitze ſteht. 

Im lieben Patrizierhaus am Strom ſetzt ſich Felix 
Notveſt mit dem Vater auseinander. . 

„Vater, id) habe Liebe und Barmherzigkeit gepredigt 
für die armen Kinder in den Fabriken,“ ſagt er, bebend 
in Qualen. | | 
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„Die Drachenſaat des Aufruhrs haſt du geſät,“ erwidert 
der Alte. „O, mein unglücklicher Sohn! Wie haben deine Vor- 
fahren ſtill und gottſelig gelebt! Du aber biſt der Höchſte ge- 
worden im Rate der Leichtfertigen und Böſen. Sie trügen deine 
herzliche Güte. Ihre Namen ſind nicht rein, darum flüchten ſie 
ſich hinter den makelloſen Ehrennamen der Notveſt und erheben 
ihn zum Schild ihrer hinterhältigen Anſchläge.“ 

Mit der zitternden Stimme des Alters ſpricht es der Antiſtes 
vorwurfs⸗ und kummervoll. 

„Vater, unter denen, die hinter mir ſtehen, ſind Tauſende 
von redlichen und ehrenwerten Bürgern!“ 


„Was aber fagit du zu dem gemeinen Manne, deffen ` 
Namen ich nicht ausſprechen mag, der über alles ſpottet, was 


einem Volke groß und heilig ſein ſoll, dich aber in ſeinem wüſten 
Blatte „Freund“ nennt?“ 


bedeckt Felix Notveſt das brennende Geſicht mit beiden Händen. 


„Du ſchweigeſt, mein Sohn?“ 


| 


werde, und ihnen die Lebenslänglichkeit des geiſtlichen Amtes 
in der neuen Verfaſſung ſichern. Sie drängen, daß er handle 


und Farbe bekenne, und es hat ſich unter ihnen bereits eine 


Gegnerſchaft gebildet, die ſein Zaudern zum Gegenſtand ihrer 
Angriffe macht. Sie hat ihren Kern in der Stadt und ihren 
Herd in der Villa Venedig, wo die junge Witwe Sigunde 
Hohſpang gute Freundſchaft mit einigen Geiſtlichen hält. 
Mit allen Mitteln weiblicher Schlauheit und weiblichen 
Haſſes arbeitet ſie an ſeinem Sturz, überall ſpürt er die Hand 
des rachſüchtigen Weibes. Die Frage der Sonderſtellung der 
Geiſtlichen iſt die Schlinge, in welche er fallen wird! 
Iſt er für die Lebenslänglichkeit der Beamtungen ſeines 
Standes, dann wird der Hohn der politiſchen Gegner furchtbar 
über ihn hereinbrechen: „Seht, wie der uneigennützige Volks- 


führer auf ſeinen eigenen Schutz bedacht iſt!“ und in der eigenen 
Die Wangen des Greiſes röten ſich vor Zorn, und voll Scham 


„O Vater,“ bricht die Stimme Felix Notveſts aus tiefſter 


Bruſt, „du ſelber haſt es auf das erſte Blatt meiner Bibel ge— 
ſchrieben: eft ſei in der Not, Felix, und wann alles um bid) wankt 


und weicht, fo ſoll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, wenn du 


nur vor deinem Gott und dir ſelbſt in Ehren beſtehen magit. — 
Vater, ich beſtehe!“ 

Der greiſe Antiſtes ſchüttelt tiefbetrübt das Haupt. „Wie 
ſchmerzlich muß ich es erkennen, daß du, mein Felix, und ich 
zweierlei Geiſtes ſind!“ 

„Nein, Vater, nein, das ſind wir nicht!“ ſtößt der Pfarrer 
in wildem Weh hervor. 


Partei wird ein großer Abfall von ihm ſein. Spricht er ſich 
gegen das Privilegium der Geiſtlichkeit aus, ſo rufen ihm 
ſeine gehetzten, geängſtigten, empörten Amtsbrüder das Wort 
„Judas“ zu. Sie werden den unglücklichen Vater, den Antiſtes 
und oberſten Schirmer der Landeskirche zwingen, daß er ihn 
für unwürdig ſeines Amtes als Pfarrer erkläre, ihn mit eigener 
Hand niederſtoße — der Vater den Sohn! Aus innerſter Ueber⸗ 


zengung, im heiligſten Bewußtſein, daß es feine Pflicht fet, wird 


es der Vater, ber fo hoch von feinem Amte denkt, thun! 


Doch der Greis hebt die dürren zitternden Hände über das 


geſenkte Haupt ſeines Sohnes. „Es iſt beſſer, Feliz, wenn du unjer 


Haus eine Weile nicht betrittſt. Aber ſo weit gehe nicht mit 
deiner Rotte, daß der Antiſtes, der dein Vater iſt, dir vor 


dem Kirchenrate und allem Volke die Würde des Pfarrers 


aberkennen muß! So weit gehe nicht! Der Herr ſegne und 
behüte dich, er laſſe ſein Angeſicht über dir leuchten und gebe 
dir ſeinen Frieden!“ 

Die ſorgengebeugte Geſtalt, die den verlorenen Sohn in 
Schmerzen ſegnet, gewährt ein erſchütterndes Bild. 

„O Felix, vom Herrn erflehter, geliebter Sohn, laß uns 
nicht deinetwegen in Jammer und Schmach zur Grube fahren!“ 
fleht dann ſeine Mutter, die Greiſin mit den jugendlich roſigen 
Wangen, die zum Abſchied herzugetreten iſt, und küßt den Sohn 
in wehevoller Liebe. 

„Chriſtli möchte ich noch gern die Hand geben!“ ſtöhnt er. 

„Sie it zu ihrer Mutter auf Beſuch nad) Reifenwerd ge- 
gangen!“ 


Er wankt aus dem Vaterhaus, er verbirgt vor den Menſchen 


die Thränen, die ihm aus Wehmut über das Zerwürfnis unauf- 
haltſam über die Wangen ſtrömen. 

Alles, was der Vater geſprochen hat, wogt und wallt in 
ſeiner Seele. Nein, er iſt der Freund Heuelers nicht, ſondern 
ſein erbittertſter Feind! Leider iſt es aber wahr, daß ſich durch 
ſeine Partei eine unſichtbare Kette von ihm zu der verhaßten 
Geſtalt des Pamphletärs zieht, daß es Führer und Genoſſen 
giebt, die Heueler zwar öffentlich verleugnen, aber doch immer 


ſchonend die Hand über ihn erheben, im ſtillen mit ihm Freund⸗ 


ſchaft halten und ſeine Feder für Parteidienſte in Anſpruch 
nehmen. Was für eine teufliſche Bosheit treibt Heueler an, 
daß er in ſeinem Blatte Freundſchaft zu ihm heuchelt und 
mit einer erlogenen Herzlichkeit in Ausdrücken wie „Unſer lieber 
Pfarrer von Reifenwerd“ oder einfach „Freund Notveſt“ von 


Heueler ſo zuſammenſtellen, als wären ſie ein untrennbares Paar! 
„Das iſt entſetzlich — das iſt entſetzlich!“ ſtöhnt Felix Notveſt. 
Dunkle Geſpenſter gehen mit ihm den ſtillen Weg von der 

Stadt über die Anhöhe nach Reifenwerd. 

Er denkt daran, wie Hunderte von Amtsbrüdern in grenzen- 


loſer Sorge und Spannung von ihm Hilfe und Rettung in der 


Aber wer iſt zuletzt der Getroffene? — Nicht er, ſondern 
der Vater ſelbſt, dem das Herz über der Erfüllung dieſer Pflicht 
brechen wird! 

Wer den heimwärts wandernden Pfarrer ſieht, muß wohl 
denken: Der Mann hat eine böſe Stunde. Bald ſteht er ſtill, 
bald läuft er wie ein gehetztes Wild. „Vor dem Geſetz ſind 
alle Bürger gleich!“ murmelt er. „Wozu den Geiſtlichen ein 
Vorrecht?“ Er ſieht es nicht, wie die Welt um ihn blüht und 
mait, wie die Apfelbäume an der Straße in Brautpracht prangen, 
wie der Weißdornſtrauch ſich blütenüberhangen neigt; er hört es 


nicht, wie der Fink auf dem oberſten Wipfel der Tanne ſchmettert 


und die Amſel tief im Buſche ihre Liebesſtrophen weich und 


ſchmelzend flötet. Er tritt in den Steigwald und glaubt, kein 


die ihr im Schoße ruhen. 


Menſch ſei elender je die uralte Straße gewandert. 

„Rücktritt — nein, das rettet den Vater nicht! — Und ich — 
ich werde zerrieben zwiſchen den Rädern des Geſchicks!“ 

Da begegnet ſein Blick einem wunderlieblichen Frühlings⸗ 
bilde. 

Auf ber bemooften Bank neben dem großen ſteinernen 
Waldbrunnen ſitzt Chriſtli ſelbſtvergeſſen und bindet Maililien, 
Einen Herzſchlag lang hält der 
Pfarrer an. 

„Maililie!“ grüßt er dann mit einem flüchtigen Lächeln 
und ſtreckt ihr die Hand entgegen. 

Sie ſchrickt ein wenig zuſammen und errötet. 
die Blumen für die Frau Antiſtes!“ 

„Ich weiß von der Mutter,“ ſagt er, „daß dein ſchönes 
Spiel in dieſen dunklen Tagen die Erguidung des Baters ift. 
Wenn du ſpielſt, ſagte ſie, dann gehe der Engel des Friedens 
durch das Haus!“ 

Tiefes Leid bebt in der Stimme Felix Notveſts, der ſich 
neben dem Mädchen auf die Moosbank niedergelaſſen hat. 

Ernſt und Bekümmernis ſteht in ihrem feinen Geſicht, wie 
ihr Auge auf den ſorgenvollen Zügen des jungen Pfarrers ruht. 

„Ich zerquäle mich nachts in Gedanken, ob ich nichts thun 
könnte, daß Sie und Ihre Eltern ſich wieder zuſammenfinden!“ 

„Ich weiß es, ich weiß es, Chriſtli,“ ſpricht der Pfarrer, 


„Ich binde 


von der tiefen, ungekünſtelten Teilnahme des Kindes bewegt. — 
ihm ſpricht? Was Wunder, wenn auch die Blätter der Gegner | 
mit grauſamer Abſichtlichkeit die Namen Felix Notveſt und Viktor 


Frage der Abſchaffung der lebenslänglichen Aemter erwarten. 


Er ſoll ſeinen mächtigen Einfluß im Rat dafür verwenden, 
daß ſein Stand nicht den Launen der Volksgunſt ausgeliefert 
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Er ſchweigt einen Augenblick, und in ihm drängt ein Gedanke 
nach Worten, der ihn quält. Dann fragt er: „Sage mir, bringſt 
du Odoardo Cella auch Blumen?“ 

Verwundert über den ſeltſamen Ton antwortet Chriſtli: 
„Ich bringe ihm in jede Stunde einige — er iſt ja ein ſo großer 


Künſtler und wirklich ein herrlicher Lehrer!“ 


„Du liebſt ihn?“ Wehevoll ſtößt es Felix Notveſt hervor. 

„Herr Pfarrer!“ ſtammelt Chriſtli übergoſſen von Scham 
und weiß nicht, wohin ſie blicken ſoll. „Was denken Sie? — 
um Gotteswillen — nein, gewiß nicht! — wie können Sie das 
glauben, Herr Pfarrer!“ 


eee E m 


Chriſtli gebärdet fid) wie ein Vogel, der aufgeſcheucht 
worden iſt. 

Ich danke dir, Chriſtli!“ Exleichtert ſeufzt der Pfarrer 
auf. Er ſtreckt ihr die Hand entgegen und ſpürt, wie heftig das 
Blut in der ihrigen pulſt. 

Sie blickt ſchamboll zur Erde, 
liegen. 

„Maililie!“ beginnt Felix Notveſt wieder, „verzeihe mir, 
daß ich mich in deine Geheimniſſe drängte und daß ich danach 
fragte — ich kann nicht anders. . . . Web, ich fühle, wie es dich 
hinzieht zur Kunſt. Und wenn ich dann denke, daß ihr zuſammen 
in die Welt ziehen könntet, um gemeinſam Ehre und Ruhm zu 
finden in euren Konzerten — —“ 

Da unterbricht Chriſtli den Pfarrer: „Herr Pfarrer, wenn 
Sic wüßten, wie ſehr ich mich vor ſolchem öffentlichen Spielen 
fürchte, ſeit — » 

Plötzlich ſchweigt fie und ſenkt bie Augen. 

„Seit du dich von Sigunde unter den Linden —“ 


wo die Blumen zerſtreut 


„Sprechen Sie nicht davon!“ ſchreit Chriſtli, und ſchluchzend 


birgt ſie das Geſicht in ihre Hände. 

„Ilber ſei doch nicht ſo thöricht, Chriſtli!“ begütigt ſie der 
Pfarrer. 

„Doch — doch, mir iſt es immer zumute, daß ich am liebſten 
erben möchte, wenn man von der Kinderthorheit ſpricht!“ 

„Nicht wahr, Chriſtli, ^ lagt der Pfarrer warm und herzlich, 
„du gehſt nicht mit ihm in die Welt?“ 

Auf ſeine milden Zureden wird Chriſtli ruhiger — voll blickt 
ie den Pfarrer wieder an, und ernſt horcht jie auf feine Worte. 

„Nur einmal will ich Herrn Cella in einem Konzert unter— 
"pen" antwortet das Mädchen, „im Herbſt, ehe er wieder nach 
fernen Städten zieht. Er hat mich ſo innig darum gebeten, ehe 
er auf ſeine letzte Tournee ging, und ich möchte ihm ſo gerne den 
Beweis der Hochachtung für ſeine Künſtlerſchaft geben. Auch 
der Herr Antiſtes ſagt, daß ich ihm den Dank ſchuldig ſei, nur 
wünſcht er, daß es eine Wohlthätigkeitsaufführung mit edelſter 
Jf jet. ft dieje vorüber, dann ſpiele ich nur noch im engen 
Rreije der guten Menſchen, die mich umgeben. Geſtatten auch 
Zie es mir, Herr Pfarrer, daß ich mit Herrn Cella ſpiele?“ 

Er ſieht es wohl, die feurige Künſtlerſeele in Chriſtli ver— 
langt doch ihr Recht. 

Ich kann es dir nicht abſchlagen, lächelt er ernſt. 

Die dunklen Augen des Mädchens leuchten auf in Dant- 
barkeit. 

„Chriſtli,“ ſagt Felix Notveſt unſicher, „du ſagſt, daß du 
Odoardo Cella nicht liebſt; Chriſtli, was würdeſt bu einem an- 
deren, was warni du mir antworten, wenn ich dir jagte: „Ich 
liebe dich!? Mir, der ich dich liebe von ganzem Herzen 
und ganzer Seele! — Chriſtli, in dieſen Stürmen ſei du mir 


der Engel des Friedens — ſei es mir, wenn die Stürme ver⸗ 


brauſt find, im ſtillen Pfarrhaus von Reifenwerd!“ 

Felix Notveſt iſt halb vor ihr hingeſunken ſeine Augen und 
Züge flehen. 

„Wie darf ich „Ja? jagen, Herr Pfarrer!“ ſtammelt 
Ihriſtli in emporlodernder Liebe, in beklemmender Scham; 
denken Sie an die kleine arme Spinnerin! Was ich bin, bin 
ich durch Sie, und ich könnte leiden und ſterben für Sie — aber 
Ihnen meine Hand reichen — das wäre zu viel!“ 

„Chriſtli!“ Der Pfarrer hält ſie umſchlungen, die Arme 
des Mädchens, die ſich wehren wollen, werden ſchwach, mit 
fenicher Inbrunſt ſehen ihn die dunklen Augen an und ſenken jid) 
bewirkt. 

Laß mich Heimat haben in dir!“ füftert er. 

Ich habe die Heimat gefunden, die ich mir in den ſchönſten 
Traumen wünſchte!“ antwortet Chriſtli. 

Sie wehrt ſeinem Kuſſe nicht mehr. 

Leiſe rauſchen die Waldbäume über dem jungen Glück der 
beden, und kein Wanderer hat je am Brunnen an der Steige einen 
tiefen Zug der Labe gethan wie der müde Volksführer am 
Tage der großen Anfechtung. 

Ihm ijt es, als habe Gott ihn wieder zu Ehren ange- 
nommen. 

Ich will ſtark ſein, ich will milde ſein!“ 
Kotveit. 


flüſtert Felix 


me — ee ——— eee, — 
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Die Liebe Felix Notveſts zu Chriſtli ijt eine andere als jene, 
die er in ſchwellendem Jugenddrang einſt für Sigunde empfun- 
den hat. Sigundens Zuneigung ſchien ihm die ſchöne große Er- 
füllung des heiligen Naturrechts, zu lieben und geliebt zu werden; 
Chriſtlis Liebe gilt ihm wie ein Segenszeichen, eine Gnade des 
Höchſten, der durch die Züge des Schickſals wunderbar Glück 
und Leid in die Seelen der Menſchen leitet. 

Bis die politiſchen Stürme zur Ruhe gekommen ſind, ſoll 
die Liebe Felix Notveſts zu Chriſtli geheim gehalten fein, nies 
mand ſoll darum wiſſen als das alte Mütterchen Frau Wehrli. 
Chriſtli ſelber muß fih ja noch aus den Banden einer achtungs— 
vollen Scheu freimachen, die jie vor dem Geliebten hegt. Das 
trauliche „Du“, das freundliche „Felix“ will Chriſtli noch immer 
nicht über die Lippen, ihr Herr Pfarrer ſteht ihr viel zu hoch. 

Das wird die Zeit geben, denkt Felix Notveſt, und ſo oft 
er am bemooſten Steigbrunnen vorbei zum Rat in die Stadt 
oder von dort nach Reifenwerd zurück wandert, grüßt er den 
Brunnen mit einer aus dem Innerſten ſtrömenden Dankbarkeit 
für ein großes Glück. Es ſtützt ihn in der Menge der 
Kümmerniſſe. — 

Heute fährt er, wie es wohl hie und da geſchieht, mit dem 
Kommandanten, der ihn dazu eingeladen hat, aus der Stadt nach 


Noch nie iſt ihm das rötlichbraune, eherne Geſicht des 
ſoldatiſchen Bauern ſo hager und eingedorrt erſchienen wie jetzt, 
das Stück Unterlippe, das zwiſchen den Flügeln des großen 
grauen Schnurrbarts ſichtbar ijt, |o. zerquält und zerbiſſen. 

Dem Pfarrer ſchwebt eine vorwurfsvolle Frage auf der 
Zunge: Ihr habt alſo der Lony immer noch nicht geſchrieben? 
Aber er ſchweigt. Wenn der Kommandant nicht von ſelber mürbe 
wird, ſo hilft ja doch kein Zureden! Er kennt den harten Kopf 
genugſam aus dem Verfaſſungsrat, wo der Kommandant als 
knorriger Wortführer der Landwirtſchaft mit ſeiner urwüchſigen 
bäuerlichen Beredſamkeit wie mit einem reinigenden, erfriſchenden 
Ungewitter zwiſchen die Spiegelfechtereien der Advokaten fährt, 
manchmal aber auch mit einer die Geſchäfte unerhört ver- 
ſchleppenden Hartnäckigkeit ſeine einſeitigen Anträge zu gunſten 
der Landwirtſchaft da durchdrücken will, wo ihm der Rat un- 
möglich ein Thor öffnen kann. Und die Ratsmitglieder nennen 
ihn unter jid) bezeichnenderweiſe den Stier von Reifenwerd. 

Seinen beſonderen, bis zur Wut geſteigerten Haß hat der 
Kommandant auf die mächtig ins Land eindringenden Eiſenbahn⸗ 
pläne geworfen. 

Allein heute beginnt er über das traurige Ereignis zu 
ſprechen, das die Gemeinde Reifenwerd erſchüttert und unend- 
liches Leid in einige Familien gebracht hat, beſonders in die⸗ 
jenige des Hirſchenwirts: 

Es war am Tanzſonntag gegen Mitternacht. Da begannen 
die Bauernburſche die Spinner, die mit ihren Mädchen beim 
Wein ſaßen, zu necken und zu hänſeln. Ein wilder Rauf⸗ 
handel entſtand, in deſſen Verlauf Jakob, der Sohn des Hirſchen⸗ 
wirts, einen Spinner ſo ſchlug, daß der am Kopf Verletzte tags 
drauf ſtarb. Sechs Bauernburſche wurden darauf gefänglich ein- 
gezogen. 

„Und jetzt ſind ſie alſo verurteilt,“ erzählt der Kommandant, 
„der Sohn des Hirſchenwirts zu einem Jahr, die anderen zu ver— 
ſchiedenen Monaten Gefängnis. Das iſt der Segen der Fabrik 
für Reifenwerd!“ 

Jenſeit des mit Obſtwäldern umgebenen Dorfes ragen 
über die Steildächer der ehemaligen Abtei zwei ſchlanke, aus 
Backſteinen gebaute neue Rieſeneſſen in die Luft, und ihre 
langen, ſchwarzen Rauchfahnen werfen dunkle, fließende Schatten 
in die ſonnige Landſchaft. Neben der Spinnerei iſt eine Ma⸗ 
ſchinenfabrik erſtanden. 

„Haben Sie gehört,“ verſetzt der Pfarrer, den Komman⸗ 
danten ſcharf anblickend, „daß Rudolf Fürſt vor vierzehn Tagen 
in Lyon geweſen iſt und mit Direktor Karl Wehrli einen Vertrag 
abgeſchloſſen hat, der ihm allein das Recht giebt, in unſerem Lande 
die Wehrli⸗Webſtühle herzuſtellen? Es muß doch etwas Sonder⸗ 
bares in der Bruſt Rudolf Fürſts vorgegangen ſein, als ihm 
fein ehemaliger ſchlichter Angeſtellter die Bedingungen des Ver- 
trages, bei dem es ſich um Hunderttauſende von Franken handelte, 


Reifenwerd zurück. 


X Rc 


auseinanderſetzte. 
ſachen und den Erfolg?“ | 

Faſt unmerklich läuft ein Zittern über das Geſicht des Kom- 
mandanten. 

„Ich beuge mich nicht,“ knurrt er; „es fiele mir leichter, 


an Lony zu ſchreiben, wenn ſie das Weib eines armen Mannes 


wäre. Aber jetzt hat ſie mich ja nicht nötig! 
g'rad' ſo einer wie Rudolf Fürſt!“ b 
Das Wägelchen hält vor dem Pfarrhaus. 
„Herr Kommandant, darf ich Ihnen einen Rat in Ihr 
Heim mitgeben?“ erwidert der Pfarrer; „warten Sie mit einem 
Brief an Lony nicht, bis Sie das Schickſal beugt. Und Karl 
Wehrli verwechſeln Sie nicht mit Rudolf sit: der erfolgreiche 


Aber wer beugt ſich nicht unter die That⸗ 


H 
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Und Wehrli ut ` 


Der Sommer vergeht, die Weinleſe ijt ba, und beim Trauben- 
ſchneiden im Rebberg genießen die Reifenwerder ein ſonderbares 
Bild. Von einem Ende der ſchönen Thalmulde zum anderen zieht 
ſich eine Reihe von Stangen, an denen rote Fähnchen flattern, 
und verliert jid) in der Richtung der Stadt in einem Nebenthäl⸗ 
chen der Reif. 

„Vater, habe ich es nicht geſagt, daß die Eiſenbahn doch 


kommt?“ ſpöttelt Judith. 


O, der Kommandant weiß es wohl, daß er ſich mit ſeinem 


Kampf gegen die Eiſenbahn verrannt hat, daß ſein Anſehen 


Erfinder iſt ein Fabrikant mit dem Wappen der Herzensgüte, ſein 


Ruf auf dem Gebiet der Arbeiterwohlfahrt iſt nicht kleiner als 
der ſeines techniſchen Genies.“ 

Etwas ungeduldig hört ihm der Kommandant zu. 

„Ich mache noch einen Halt Am Hirſchen“!“ lenkt er das 
Geſpräch ab, „der Hirſchenwirt darf nicht glauben, daß man ihn 
wegen ſeines Unglücks verachte.“ 

Sein Wägelchen rollt davon. 

Wenn es wahr wäre! denkt der Pfarrer. Kommandant, 
du biſt ein armer Mann, dich ſtößt dein eigenes ſtolzes Bauern— 
haus ab! — — 


* * 
* 


Einige Tage Später ijt im Haufe des Kommandanten Franz 
Lebetgern, ein junger, neu angejtellter Oekonom, eingetroffen, 


darunter gelitten hat und man im Land über den viereckigen 
Bauernkopf lacht, der ſich der Lokomotive entgegenſtemmen wollte. 
Wie ihn das kränkt! 

„Ich ſage nichts mehr,“ erwidert er gedrückt, „mir ſcheint, Gott 
will unſere ſchöne Bauerngemeinde verderben. Ich aber weiß, 


was ich thue. Von der Politik habe ich genug. Wenn die Herbit- 
arbeiten beendet find, reife ich nach Lyon und fage: ‚Grüß Gott, 


meine Lony! Ich bleibe eine Weile dort und kann dann bei meinem 
zweiten Enkel Paten ſtehen. Der alte Franzoſe ſoll nicht mehr 
ſpotten, ich gleiche ihm nicht.“ 

Herbinniges Leuchten zieht über das Geſicht des Komman⸗— 


danten, der mit dieſen Worten aus der Stube ins Freie geht. 


der, wenn der Herr Großrat in den Sitzungen oder auf ges 
meinnützigen Fahrten iſt, die Arbeit auf dem Heimweſen leiten 
ſoll. Er trägt Rohrſtiefel, einen grauen Anzug mit grünen Rän⸗ 


dern und lange Manſchetten, auf die er ſich dann und wann etwas 
mit dem Bleiſtift notiert. Leichtbeweglich, ſchnell und ſicher greift 
er bei der Arbeit zu, iſt freundlich und beſcheiden und wäre ein 


hübſcher junger Mann, wenn er nicht auf der einen Wange eine 


Narbe mit häßlichen Rändern ſitzen hätte. 

„Das Mal iſt abſcheulich,“ ſagt Judith bald nach feiner 
Ankunft und ſpreizt die Hände abwehrend; „nein, neben dem 
arbeite ich nicht!“ 

„Es iſt auch nicht nötig, daß du ein Vergnügen an Franz 


findeſt; nur daß du höflicher mit ihm biſt als mit einem Knecht, 


wünſche ich. Er hat ſtudiert und richtet uns jetzt eine Buchführung 
ein, wie ſie auch einem rechten Bauernweſen wohl anſteht, und 
im Rebbau und in der Obſtveredlung ſoll er ein wahrer Meiſter 
ſein!“ 

Judith lacht, wie der Vater ſeinen Stellvertreter rühmt. 


„Siehſt du, wie der Vater ſpinnt?“ flüſtert Judith der 
Mutter zu. 

„Ach,“ erwidert dieſe, „ein Bauer von Reifenwerd kommt 
nicht ſo leicht nach Lyon, und vorher will ich ſchon noch ein 
Wörtchen mit ihm reden. — Doch ſchau, da geht ja der Pfarrer 
mit dem Fräulein Wehrli durch die Reben. Gott, wie der elend 
ausſieht, gerade als brauchte er nur die Augen zu ſchließen und 
ſich in den Sarg zu legen!“ 

Der Kommandant aber begrüßt das Paar herzlich. 

„Jung gewohnt, alt gethan,“ Jcherzt Frau Suſanne etwas 
eiferſüchtig, „wie mein Hans Ulrich dem Mädchen noch den Hof 
machen kann!“ 

Der Kommandant ſpricht weiter mit dem Pfarrer. „Nehmen 
Sie es ſich nicht ſo ſtark zu Herzen. Ehe uns der Kirchenrat den 
Pfarrer aberkennen kann, den wir lieb haben, rückt die Gemeinde 
mit der Feuerſpritze aus. Da find, was ſonſt nie der Fall ijt, 
Bauern und Spinner einig. Die Geiſtlichen ſind ja auch arg 
geärgert, daß Sie ſich gegen ihr Privilegium bekannt haben. 
Aber wie geſagt: eher läuten wir in Reifenwerd Sturm, als daß 
ein anderer an Ihre Stelle kommt.“ 

„Ich danke Ihnen und der Gemeinde,“ jagt der Pfarrer, weh- 
mütig lächelnd, „es iſt auch weniger der Groll der Amtsbrüder, was 


mich ſchmerzt, als daß mein greiſer Vater, der ein Jahrzehnt 


„Ich ſoll den Obſtveredler doch nicht etwa heiraten?“ erwidert 


ſie luſtig. 
„Nein, aber ſonſt dazu ſchauen, daß du einmal unter die 
Haube kommſt. — Immer Anbändeleien; aber zur Verlobung 


mit einem jungen Bauern aus gutem Haus bringſt du es nicht. — 
Das kommt von deinem Hochmut — es iſt eine Schande und 
ein Spott!“ 

Beleidigt bricht Judith in bitterliches Schluchzen aus: 
ich einen Fabrikarbeiter nehmen wie die Lony?“ 

„Nun, ſo böſe iſt ja die Sache nicht gemeint,“ verſetzt der 
Kommandant begütigend und ſtreichelt ſein weinendes Kind. 

Er kann jetzt ruhigen Blutes im Lande herumfahren, der große 
Wortführer der Bauernſache ſein und den Bau der Eiſenbahn be— 
kämpfen. Er kann auf ſeinen einſamen Fahrten auch ungeſtört 
an Lony denken, und vielleicht ſpürt er, daß es noch mehr als 


„Soll 


die Politik die Sehnſucht nach ſeiner Aelteſten und das ſchlechte 


Gewiſſen iſt, was ihn ruhelos durch die Dörfer treibt. 
ſorgt indes daheim für Haus und Hof. 

Nach etwa vierzehn Tagen ſagt er aber: „Es muß an Franz 
doch ein falſches Härchen ſein. Sobald er kommt oder geht, 
knurrt Barry. Der Hund will ſich nicht mit ihm vertragen.“ 

Wie er ſelber der Thüre den Rücken wendet, macht Judith, 
den Blick vielſagend zur Mutter gerichtet, mit dem Finger das 
Zeichen eines Ringes an die Stirne. „Merkſt du nichts, Mutter? 
Der Vater ſpinnt. Jetzt ſoll ein Kalfakter von Hund, wie unſer 
Barry, die guten und böſen Eigenſchaften der Menſchen heraus— 
riechen!“ 


Franz 


nicht mehr gepredigt hat, nun wieder auf die Kanzel im alten 
Münſter tritt und mein Werk verurteilt und bekämpft.“ 

Felix Notveſt kann vor dem in ihm aufquellenden Weh nicht 
weiter ſprechen und verabſchiedet ſich raſch von dem Komman⸗— 
danten. , 

„Wir wollen nad) Haufe gehen, Chriſtli, id) komme mir, 
feit ber Vater gegen mich predigt, vor wie ein Menſch, den 
Gottes Sonne nicht mehr anſcheinen darf.“ Er ſchweigt wieder 
beklommen, dann fährt er fort: „Und euer Konzert macht mir 
auch ſo bange. Denke, Kind, an die Hunderte von Augen, die 
auf dich gerichtet ſein werden! Wenn dir in deiner Schüchtern⸗ 
heit die Kunſt verſagte, oder wenn dem Haupt meiner Chriſtli 
ſonſt ein Leid geſchähe!“ 

„Ich werde die Menſchen nicht ſehen, ich werde nur ſpielen!“ 

Wie ruhig, wie vertrauensvoll Chriſtli das ſpricht. 

„Trage Licht und Schönheit, die vom Himmel ſtammen, 
in die dunkle Zeit‘, hat der Herr Antiſtes geſagt,“ fährt 
ſie fort, und das Feuer der Künſtlerin ſtrahlt in den dunklen 
Augen. 

„So gehe in Gottes Namen, Kind!“ antwortet Felix Notveſt 
tiefbekümmert. 

„Felix!“ — in flammender Sehnſucht ſuchen die Augen 
Chriſtlis diejenigen des Pfarrers — „bald kommt jetzt der große 
Frieden, wo du und ich beiſammen ſind und die Welt uns nicht 
mehr ſtört. Dein Werk iſt gethan! Das Fabrikgeſetz da. Nun 
wollen wir glücklich ſein!“ | 

Und Felix küßt den Mund, ber jo innig gläubige Worte 
ſpricht. (Fortſetzung folgt.) 
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Modernes Ziergerät. 
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Uon J. Braun. 


D: neue Richtung unſeres kunſtgewerblichen Geſchmacks macht fih noch 


allgemeiner in dem vielgeſtaltigen Kleingerät und Schmuck des Hauſes 
geltend als in deſſen Einrichtung im großen, die ſich ja nicht ſo leicht 
einer neuen Strömung zuliebe ändert. Auch wo dies die Mittel geſtatten 
würden, zieht man oft vor, mit ſeinen gewohnten Möbeln alt zu werden; 


die guten Stücke erben jid) fort, und wenn man fie nur lange genug . 
behält, ſo erleben ſie wohl gar noch eine Auferſtehung als „hochmodern“. 
Unſere beweglichen, kleineren Beſitztümer hingegen machen leichter 


den neuen Formen 
Platz, welche der 
Wandel der Zeiten 
ſchafft, und wir ſind 
geneigt, ihnen Ein- 


wenn ſie nicht allzu 
gewaltthätig auftre- 
ten, nicht originell 
fein wollen um je- 
den Preis, ſelbſt um 


keit — von dem ſehr 
ſchwankenden Begriff 
der Schönheit noch 
ganz abgeſehen. 
Manchmal ſieht 
wohl der neue Tep- 


dern“ aus, daß ihm 
zu Ehren eigentlich 
das ganze Haus 
durchweg neu einge⸗ 
richtet werden müßte; 


Anzahl unſerer neuen 
Erſcheinungen auf 
dieſem Gebiet iſt min⸗ 
der anſpruchsvoll und 
ordnet ſich leicht und 
gefällig den beſtehen⸗ 

den Formen ein. 
Was vielleicht am 
meiſten, ſchon auf 
den erſten Blick, das 
moderne Kunſthandwerk kennzeichnet, ijt die Vorliebe für lange, feinge- 
ſchwungene Linien. Es liegt eine Gefahr in dieſer Neigung, ſie führt 
manchmal zur Willkür, die ſchließlich vor lauter Originalität an die ganz 
einfache Langweile bedenklich nahe heranſtreift. Dagegen iſt ein ſehr ge⸗ 
ſundes Prinzip in den beſten unſerer modernen Entwürfe durchweg wieder 
zur Geltung gekommen: der Zuſammenhang von innewohnendem Zweck 
und äußerer 
allgemeinſten Sinn. Wir haben mit den ſinnlos angeklebten Zieraten ge» 
brochen, welche noch vor 30 und 40 Jahren die Hochzeitsgeſchenke 
unſerer Mütter „ſchmückten“. Die Modernen bringen den ornamentalen 
Schmuck dort an, wo ihm durch eine techniſche Notwendigkeit ein An- 
haltspunkt gegeben iſt; ſie bilden z. B. an einer Thüre das Schloß, 
das Schlüſſelloch, die 
Thürangeln künſtleriſch 
aus und fügen erſt in 
zweiter Linie die ver⸗ 
zierten Füllungen für die 
Felder hinzu. An den 
guten alten Stücken un⸗ 
ſerer Muſeen finden wir 
überall dieſen Grundſatz 
durchgeführt. 

Unſere moderne Teche 
nik und Lebeusweiſe hat 
eine Reihe ganz neuer 
Gegenſtände geſchaffen, 
teils auch Vorhandenes 
umgeſtaltet. Man denke 
nur an den Umſchwung 
im Beleuchtungsweſen 
durch den Gebrauch des 
elektriſchen Lichts. Der 
Umſtand, daß wir es 
nicht mehr mit auf⸗ 
wärts brennenden Flam⸗ 
men, ſondern mit hän⸗ 
genden Glasbirnen, nach 
allen Richtungen zu bie⸗ 
genden Drähten zu thun 


Doppelleuchter nach einem Entwurf von Ringer. 


Truhe. 


gang zu geſtatten, 


den der Brauchbar⸗ 


pid) oder Ofenſchirm 
fo verblüffend „mos 


aber eine erhebliche 


eſtalt eines Gegenſtandes, der Stilbegriff im eigentlichen, 


Uon B. von Berlepsch. 


haben, muß bei der erſten Anlage des Lichtträgers berückſichtigt werden 
und eröffnet eine Fülle neuer Möglichkeiten. . 

Die folgenden Zeilen follen nun einige Werke des modernen Kunſt⸗ 
handwerkes, die uns beſonders gelungen zu ſein ſcheinen und welche wir 
zugleich im Bilde wiedergeben, kurz beſchreiben. 

Da iſt zunächſt ein Doppelleuchter — unſere Figur 1 — von 
kräftiger und dabei eleganter Wirkung. Derſelbe iſt nach einem Ent⸗ 
wurfe von Ringer aus Meſſing gebildet und zeigt zwei ſich entregen- 
und wieder auseinanderjtre- 
bende Pflanzenſtengel, deren 
ſchlanke, ſchwungvolle Win- 
dungen durch die eingefügten 
Blätter gefeſtigt ſind. 

Ein gutes Beiſpiel für 
die Verwendung von Metall- 
beſchlägen ſehen wir in der 
hier gleichfalls im Bilde mie, 
dergegebenen ſehr geſchmack— 
vollen Truhe von H. von Ber- 
lepſch. Zugleich zeigt dieſe 
Truhe eine neue Art der Holz⸗ 
bearbeitung, welche feit fur- 

em in kunſtgewerblichen Krei⸗ 
ſen lebhaft gepflegt wird. Mit 
dem wenig glücklich gewähl⸗ 
ten Namen Kylektypom be- 
nennt man dieſe durchaus 
naturgemäße Methode, welche 
das Ornament ſozuſagen aus 
dem Holze ſelber herausholt. 
Wir beobachten an Holzteilen, 
die im Freien den Einflüſſen 
von Regen, Hitze und Kälte 
ausgeſetzt ſind, ein langſames 
Verwittern und Einſinken der 
weicheren Teile, während die 
arten Faſern Widerſtand lei⸗ 
ten und daher allmählich er⸗ 
haben hervortreten. Das Ero 
gebnis dieſer Verwitterung | 
wird nun Durd etn fer jinn- 
reiches Verfahren der Firma van Buyten in nl welches auf 
einer Verbindung von chemiſchen und mechaniſchen Einwirkungen beruht, 
künſtlich in kürzeſter Zeit erreicht; die ſtehengebliebene Maſerung — 
beſonders einiger ausländiſcher Hölzer — bildet dann oft höchſt reiz- 
volle Linienmuſter; eine grünliche Tönung der tieferliegenden Teile, 
eine kräftig rotbraune Politur der unbearbeiteten Flächen und der 
hervortretenden Rippen und Maſern ſteigert noch die Wirkung. Die 
Metallbeſchläge der Truhe faſſen die Flächen zuſammen und heben 
ſich glänzend von dem dunkelpolierten Grunde ab. Auf der Pariſer 
Ausſtellung befand ſich eine vollſtändige mit Xylektypomeinlagen ge⸗ 
ſchmückte Zimmereinrichtung nach H. von Berlepſchs Entwurf von außer⸗ 
ordentlich reicher, harmoniſcher Wirkung. Unſere dritte Abbildung giebt 
ſchließlich eine Uhr nach einem Entwurfe von Gradl wieder. Dieſelbe 
ſchließt jid) in ihrer äußeren Bildung der Form der jo beliebten Schwarz- 
wälder Uhren an. Sie ift gleich dieſen auch mit maleriſchem und plaſti⸗ 
ſchem Schmuck reich ge⸗ 
ziert. Ein erfreulicher 
Sug, der den neueren 
Werken des jungen 
Kunſtgewerbes anhaftet 
und der den oft ſo reiz⸗ 
vollen Arbeiten gewiß 
am beiten zu ſtarker Ber- 
breitung helfen dürfte, iſt 
ihre verhältnismäßige 
Wohlfeilheit. Im Ge- 
genſatze zu den noch vor 
wenigen Jahren üblichen 
Luxuspreiſen iſt nun 
auch hier eine vernünf⸗ 
tige Schätzung des Ge⸗ 
botenen durchgedrungen, 
und ſo ſtehen die Werke 
ber neuen Zierkunſt heu- 
te, wenn man fie im Hin- 
blick auf den Geldbeutel 
betrachtet, nur in weni⸗ 
gen Fällen über der üb⸗ 
lichen Preislage. Damit 
erit haben jte für bie AN- 
gemeinheit auch wirk⸗ 
liche Bedeutung erlangt. 


Wanduhr nach einem Entwurf 
von Gradl. 
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Völkertypen in gegenseitiger Betrachtung. MH 


Uon Dr. Paul Schellhas. Mit Abbildungen von A. Schmid hammer. 


er moderne Weltverkehr hat die räumliche Entfernung zwiſchen Auch der Dreißigjährige Krieg erzeugte eine Anzahl bösartiger 
den Völkern der Erde ſtark verringert und die Naturſchön⸗ Karikaturen auf ben Winterkönig, Tilly, Guſtav Adolph, Wallen- 


heiten, wie die Produkte ihrer Länder zum Gemeingut aller ge» 
macht, aber eins hat er doch nicht vermocht: die geiſtigen Grenz⸗ 


wälle zwiſchen ihnen ſo zu ebenen, daß 
die gute Kenntnis und freundliche Schätzung 
des fremden Nationalcharakters eine ebenſo 
ſelbſtverſtändliche Sache geworden wäre 
wie die Bereiſung der betreffenden Länder. 
3m Gegenteil, der moderne Menſch ift 
im btuerſten Herzen genau jo durchdrungen 
von der Ueberlegenheit ſeines eigenen 
Sols wie feine heimatſtolzen Vorfahren 
in gezuer Urzeit, welchen die Worte 
„Fremdling“ und „Feind“ gleichbedeutend 


gene und in internationalen Geſchäfts⸗ 
engen aller Art ſtehende Menſch un- 
"e: Reit achtet feine Nachbarvölker aller- 
n ezuſagen theoretiſch im allgemeinen, 
abe liebt es doch, jie gelegentlich um 
aim bentenbes dümmer, roher oder ſpitz⸗ 
r zu ſchätzen als fid) ſelbſt und 
men Landsleute, und es reizt ihn, 
eerzeugung ſchriftlichen und bild- 
riſchen Ausdruck zu verleihen. 
Bis Hauptanhalt zur Karikatur der 
untereinander liefert beinahe aus- 
die fremdartige äußere Erſchei⸗ 
nung, die Raſſeneigentümlichkeit, welche 
trog allen Weltverkehrs immer noch fort- 
beſteht und dem von auswärts Kommen⸗ 
den zuerſt in die Augen ſpringt. Sie bie⸗ 
ttt einen ebenſo wohlfeilen als ſtets neu 
willkommenen Stoff zu humoriſtiſcher 
Behandlung. Es iſt ja auch ſonſt eine 
beliebte Sache, an den Abſonderlichkeiten 


des Nachbars feinen Witz zu üben und darüber die eigent- 


wagen, Der durch tauſendjährige Kultur 


ſtein und andere Führer. 

Aber erſt vom Anfang des 18. Jahrhunderts an erſcheint, 
was wir heute politiſche Karikatur nen⸗ 
nen: die ſatiriſche Betrachtung der Beit» 
geſchichte, hauptſächlich des eigenen Lan⸗ 
des, daneben aber auch der Vorgänge 
in fremden Staaten. England geht 
voran mit feinen politiſchen Partei- 
kämpfen, in Frankreich und hauptſäch⸗ 
lich in Deutſchland entzündete erſt die 
Entrüſtung über die Greuel der großen 
Revolution den Grimm, der ſich dann in 
heftigen Karikaturen Marats und Robes- 
pierres, ſowie der um die Guillotine tan- 
zenden Horden von Weibern und Män⸗ 
nern mit flatternden Haaren, Bändern 
und Schärpen Luft machte. Dazwiſchen 
ſtahlen ſich von Hand zu Hand die ſelt⸗ 
ſamen Blätter, auf welchen ſtark ſchattiert 
ein Kelch zu ſehen iſt, von einer Schlange 
umwunden, darüber Stücke eines zer- 
brochenen Scepters in der Luft ſchwe⸗ 
bend, bis man, genauer hinſehend, den 
Rand aller dieſer Dinge als Umriß der 
Profile Ludwigs XVI und Marie Antoi- 
nettens erkennt, die ſolchergeſtalt verſteckt, 
ähnlich wie bie Löſungen auf den Verier- 
bildern unſerer Zeit, als eigentliche Ge- 
genſtände des Bildes erſcheinen. 

Nationalhaß im eigentlichſten Sinne 
aber atmen erſt jene Bilder, welche unter 
Napoleons Zwingherrſchaft von deutſchen 
Patrioten gezeichnet und in der Stille 
verbreitet wurden. Sie zeigen alle den 
auch heute noch im ſchlechteſten Bild 
ſofort ſerkennbaren „Napoleontypus“, den großen Kopf auf 
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lide Kenntnis feines Charakters zu verabſäumen. So geſchieht | kleinem Körper, den Generalshut und die Knieſtiefel, ob 


es bei einzelnen Menſchen und unter ganzen Völkern. Was 
man gegenſeitig am auffallendſten findet, das muß herhal⸗ 


tn, es wird mit Abſicht karikiert, über⸗ 
trieben — und der humoriſtiſche Typus 
it fertig. Das ift zu allen Zeiten fo ge- 
weſen; ſchon die Litteratur des klaſſiſchen 
Altertums iſt reich an ſolchen Spöttereien, 
mr richteten dieſe jid) damals, wegen der 
mangelnden Kenntnis fremder Nationen 
und des ſeltenen Verkehrs mit ihnen, ganz 
wie ſpäter im Mittelalter, gegen die „Aus⸗ 
länder“ des eigenen Volkes. Die Luſtſpiele 
des Ariſtophanes verhöhnen ebenſo un- 
barmherzig die plumpen Erſcheinungen 
und das rohe Weſen der lieben Bundes⸗ 
genoſſen von Böotien und Sparta, als 
bei uns Schwaben und Bayern, Sachſen 
und Preußen ſich gegenſeitig allerhand 
anzuhängen ſuchten, wovon manches ſo⸗ 
gar bis auf den heutigen Tag hängen 
geblieben iſt. 

Trager ſolcher Volkswitze war im 
Mittelalter der grobe Holzſchnitt, das 
fliegende Blatt, welches außerdem haupt⸗ 
ſächlich als Kampfwaffe gegen geſellſchaft⸗ 
liche und religiöſe Uebelſtände diente; es 
vermehrte jid) maſſenhaft in der Refor- 


mationszeit, wo Mönche, Kardinäle und Päpſte einerſeits, die 
Reformatoren andererſeits von der Parteiwut in den ſchimpf⸗ 


er nun im übrigen als Fuchs, Bluthund, Teufel oder in 
menſchlicher Geſtalt dargeſtellt iſt. Auch ſeine Soldaten mit 
den wild martialiſchen Geſichtern und 
Bärten, mit ihren Bärenmützen und Ban- 
delieren waren jedem Kinde als „Fran⸗ 
avjen” kenntlich, jo frei auch die Phan- 
tajie des Zeichners im übrigen ihre Uni- 
form behandelt haben mochte. Sie waren 
alleſamt „Typen“ geworden und ſind es 
im Bewußtſein der Nachbarvölker lange 
geblieben. Noch in den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ſtellte ſich der 
Durchſchnittsdeutſche einen „Franzoſen“ 
unter dieſem ſeiner Kindheit vertrauten 
Bilde vor. 

Und wir heutigen, vielreiſenden Men⸗ 
ſchen, ſind wir eigentlich im Punkt der 
Erkenntnis fremder Nationaleigentümlich⸗ 
keiten ſehr viel weiter gekommen?! 

Man betrachte ſich unſere Abbildung 1. 
Jene lange, magere Geſtalt mit Bart- 
koteletts und abraſiertem Schnurrbart, 
in großkarriertem Anzug, mit hohen Va⸗ 
termördern, Cylinderhut von fabelhafter 
Höhe, oder auch höchſt auffallender Reiſe⸗ 
mütze mit flatternden Bändern, das rot- 
l gebundene Reiſehandbuch in der Hand — 
wer ijt es anders, als der in allen Witzblättern beliebte Eng- 
länder, der „Lord Plumpudding“, „Lord Cheſtercheeſe“ oder wie 


Fig. 2. John Bull. 


lichten Geſtalten zur Aufreizung der Maſſen abgebildet wurden. ſonſt der „Sohn Albions“ humoriſtiſch benamſet zu werden pflegt? 
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Wem wäre ferner unfere Abbildung 2 unbekannt: der unterſetzte, 
wohlbeleibte, mit Reitſtiefeln verſehene, mit altmodiſchem Reitfrack 


und niedrigem Cylinder bekleidete, höchſt behäbige Gentleman? Es 


Und nun weiter Nr. 3. Ein ſtutzerhaft eleganter Herr von kleiner 
Figur mit ſpitzem Schnurrbart und Knebelbart, Adlernaſe und 
ſchwarzem, ſorgfältig gepflegtem Haar, zierlichen Lackſtiefeln, 
tadelloſem Cylinderhut und oben weiten, nach unten jid) ver- 


engenden Beinkleidern — erkennt nicht jedermann in ihm den 


Franzoſen, „wie er im Buche jtebt"? Ferner Nr. 4: Dieſe 
etwas unciviliſiert ausſehende, unterſetzte Geſtalt mit Schaft⸗ 
ſtiefeln, Bauernkittel, langem, geradlinig abgeſchnittenem Haupt⸗ 


haar, borſtigem Baden- und Schnurrbart und einer abgeſtumpften 
Kartoffelnaſe — wer iſt es anders als Freund Iwan, der Ruſſe? 
Dieſem europäiſchen Völkerkonzert geſellt ſich in Nr. 5 aber 


auch eine febr beliebte überſeeiſche Geſtalt bei. Eine lange, ſchlot— 
ternde Figur, karrierte Beinkleider, altmodiſcher Frack, altväte⸗ 
riſcher Cylinder oder auch großer, weicher, breitkrämpiger Hut, 
ein mageres, langes Geſicht mit Hakennaſe, abraſiertem Schnurr⸗ 
bart und langem Ziegenbart unter dem Kinn. Bedarf es noch 
der „Sterne und Streifen“, die er mit⸗ l 
unter um den Cylinderhut gewunden trägt, 
um in ihm den Amerikaner, „Bruder 
Jonathan“, den unverfälſchten „Yankee“ 
zu erkennen? 

Dieſe Typen ſind ſozuſagen inter⸗ 
national; man findet ſie mit geringen Ab⸗ 
weichungen in den Witzblättern aller 
Kulturvölker. Sie haben ſich mit dem 
Wachstum der humoriſtiſchen Karikatur 
über die ganze Erde ausgebreitet und 
ſind überall verſtändlich. 

Wie ſteht es nun mit der Richtigkeit 
dieſer Typen, und wie ſind ſie entſtanden? 
Sieht der Engländer, der Franzoſe, der 
Amerikaner, der Ruſſe thatſächlich in der 
Regel ſo aus wie unſere Abbildungen? 
Gewiß nicht! Wer im Ausland geweſen iſt, 
wird wiſſen, daß dieſe Typen ganz und 
gar nicht der Wirklichkeit entſprechen. Ein 
Engländer wie Nr. 1 oder 2 würde ſelbſt 
in England großes Aufſehen erregen. Der 
moderne Engländer oder Franzoſe ſieht 
ganz anders aus. Wir wiſſen ja, daß 


daß die heutigen Engländer ſich meiſt korrekt an die herrſchende 
Mode halten. Dieſe würden alſo eine Tracht, wie ſie ihnen durch 


unſere Theater und Witzblätter angeſonnen wird, nur als lächer⸗ 
iſt „John Bull“, wie er leibt und lebt, ein Typus, ſo ſehr abwei⸗ 
chend von dem vorigen, und doch — ein Typus desſelben Volkes! 


liche Faſtnachtskomödie anſehen. 

Verſtändlicher, wenn auch ebenſowenig im heutigen Leben 
mehr anzutreffen iſt ihnen die Figur 2. 

Sie hat ihren Urſprung in England ſelbſt. In engliſchen 


Witzblättern ijt jie der althergebrachte Typus „John Bulls“, des 


Engländers im allgemeinen. Wie der Augenſchein lehrt, haben 
wir es auch hier mit einer Geſtalt aus vergangener Zeit zu thun. 
Der Name „John Bull“ rührt aus einem Roman von Arbuthnot 


her, der im Jahre 1704 erſchienen iſt. Urſprünglich hat er einen 


Beigeſchmack des Derben, Robuſten und ein wenig Rohen. Die 
Figur ſelbſt ſtellt einen Vertreter jener ſoliden, behäbigen Volks⸗ 
klaſſen des Bürgerſtandes, gut ſituierte Farmer, „Landlords“ 
u. dgl., dar, die zu den beſten Englands gehörten. Wie der 
erſte Typus, ſo findet ſich auch dieſer faſt bei allen Völkern, und 
zwar beſonders als Urbild der engliſchen Nation wieder. 

Auch der Durchſchnitts⸗Franzoſe ſieht heutzutage nicht ſo aus, 
wie ihn der Typus Nr. 3 darſtellt. Allerdings war zur Glanzzeit 
Napoleons III ber ſpitze Schnurr- und Knebelbart beliebt und allge- 
mein verbreitet, beſonders beim Militär: 
heutzutage trifft das nicht mehr zu. Napo- 
leon III hat das Vorbild für dieſe Mode 
gegeben, die aber ſtets nur dem Pariſer 
beſonders eigen war. Daß es in den 
großen franzöſiſchen Provinzen noch ganz 
andere Volkstypen giebt, kommt nicht in 
Betracht. Im allgemeinen kann man für 
die Entſtehung des Typus des Franzoſen 
annehmen, daß es eben dem Satiriker 
ſchwer fiel, an der anmutigen, eleganten 
Außenſeite der Franzoſen etwas ſtark Auf⸗ 
fälliges zu finden, und daß deshalb nichts 
anderes übrig blieb, als die Feinheit ſelbſt 
ins Lächerliche zu ziehen und ihn als 
windigen Tanzmeiſter, Haarkünſtler u. dgl. 
aufzufaſſen. Allerhand Möglichkeiten zur 
Karikatur bietet auch die bekannte Be⸗ 
quemlichkeitshaltung der franzöſiſchen 
Soldaten, bie fo ſtark von unſerer mie 
litäriſchen „Strammheit“ abſticht, ihr 
wiegender Gang in weiten Uniformbein- 
kleidern, die Neigung, einen Stock zu 
tragen, die Dienſtmütze ſchräg aufs 


die Mode auch in Bezug auf die Männer⸗ Fig. 3. Der Franzose. Haupt zu ſetzen und eine kurze Pfeife 


kleidung und die Barttracht ſchon in 20 
bis 30 Jahren ziemlich bedeutende Veränderungen erleidet. Schon 


Figuren nicht zutreffend ſein. 

Aber unbekümmert um dieſe allgemein bekannte Thatſache, 
beharren die Karikaturenzeichner feſt auf dem einmal glücklich 
erfaßten abſonderlichen Typus. Sie machen es darin wie die 
Bauern, welche alle Menſchenalter einmal etwas aus der 
herrſchenden Mode herausgreifen und dann als jahrzehntelang 
feſtgehaltenen Beſtandteil ihrer Tracht einverleiben. Der grop- 
karrierte Anzug nebſt Plaid war Mode in der Mitte der fünf- 
ziger Jahre, wo ihn die „Fliegenden Blätter“ faſt in jeder 


Nummer verherrlichten; er fand aber ſchnell das verdiente 


Ende und hat ſich mit merkwürdiger Hartnäckigkeit nur in ein⸗ 
zelnen von unſeren Bilderbogen und Witzblättern als charakte— 
riſtiſche Tracht des reiſenden Engländers erhalten. Dieſer ſelbſt 
fiel in jener Zeit, wo noch wenig Menſchen zum Vergnügen reiſten, 
er aber bereits die entlegenſten Alpengegenden aufſuchte, durch 


ſeine ſtattliche Ausrüſtung und reichlichen Geldmittel auf, wie durch 


ſein ſteifes Benehmen und feine in der Unkenntnis der Landes- 
ſprache begründete Schweigſamkeit. So wandelte ſein Abbild zum 
Entzücken des Parterres als Lord Cockburn durch Aubers reizen- 
den „Fra Diavolo,“ ſo marſchiert er heute noch ſteckenſteif und 
großkarriert nebſt dito Familie in die „Puppenfee“ herein und 
begründet in jedem der zahlloſen kindlichen Zuſchauer die Ueber⸗ 
zeugung: ſo und nicht anders ſieht der reiſende Engländer aus. 


im Mund zu führen. Alles dies ſind 


Erinnerungen an 1870, die vielleicht heute auch nicht mehr 
deswegen können ſolche im weſentlichen unverändert bleibenden 
roten Hos“ unerläßlich ſind. 


ſo zutreffen, aber zur Kennzeichnung des „Franzos mit der 


Seit die orientaliſchen Fragen als ſtändige Sorge auf dem 
Abendland laſten, erfreuen wir uns in den betreffenden Bildern 
des „Kladderadatſch“ und anderer Witzblätter leidlich glaub- 
würdiger Türken, Griechen, Bulgaren und Chineſen. Aber man 
braucht nur ein paar Jahrzehnte darin zurückzublättern, um 
Türken zu finden, welche mit ihren kurzen Jäckchen und un⸗ 
glaublich aufgebauſchten Pumphoſen direkt aus der Theater- 
garderobe der Mozartſchen „Entführung“ gekommen zu ſein 
ſcheinen, ſowie Chinamänner, deren pagodenhafter Anblick ſogar 
den heutigen bedrückten Großwürdenträgern des Reiches der Mitte 


ein Lächeln abnötigen würde! 


Was den Typus des Ruffen anbelangt, jo ijt die Nach- 
wirkung des Koſaken, wie ihn die weſtlichen Völker im Jahr 
1814 zu ſehen bekamen, unverkennbar: die Bärenmütze mit der 
Zipfelquaſte, das ſtumpfnäſige, von wildem Haar und Bart um⸗ 
rahmte Geſicht, die Patronenhülſen auf der Bruſt des roh umgür⸗ 
teten dicken Kaftans, aus welchem die Schnapsflaſche und die Knute 


hervorgucken. So zeichneten und zeichnen ihn noch die weſteuro⸗ 


päiſchen Witzblätter, obgleich ihnen die moderne Uniformierung 
der Ruſſen wohl bekannt iſt und ſie außerdem wiſſen, daß die 
ruſſiſchen Stadtbewohner ſich nach Pariſer Modeſchnitt kleiden, 


den Stachelbart und die Wutkiflaſche ihren Bauern überlaſſen und 
Und die Erwachſenen lachen mit, obgleich ſie recht wohl wiſſen, 


im übrigen ganz jo ausſehen wie die anderen gebildeten Europäer. 
t 
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Die Figur des Amerikaners endlich ijt auf jene Zeit zurückzu⸗ 
führen, in welcher Amerika noch das Land der Trapper und „Leder⸗ 
ſtrümpfe“ war. So wie dieſer Yankee mag heute höchſtens noch der 
Kramladenbeſitzer in einer kleinen Stadt des fernen Weſtens aug- 


ſehen, der, ein wenig puritaniſch angehaucht, 
Sonntags pünktlich zur Kirche geht, in der 
Roche aber alle möglichen Waren und 
Getränke an mehr oder minder abenteuer- 
liche Geſtalten im Geſchmack des „Wild⸗ 
amerika“ verkauft, und in deſſen Laden 
id) die „Bar“ befindet, an der gelegent- 
lich ein Streit unter den Zechern durch 
Revolverſchüſſe erledigt wird. Die Part- 
tracht des „Uncle Sam“ aber bezeichnet 
auch wieder die Neigung der Karikatur, 
längſtvergangene Formen feſtzuhalten. 
Dieſer wenig kleidſame, das Geſicht Trei, 
laſſende, aber den Unterkiefer umrahmende 
Halstuchbart,“ welcher gelegentlich auch 
noch ein Stückchen Kinn bedeckt, erſchien 
in Europa anfangs der vierziger Jahre 
nach mehr als einem Jahrhundert ab⸗ 
ſoluter Bartloſigkeit als erſtes Zurück⸗ 
binnen auf den natürlichen Geſichts⸗ 
ſchmuck des Mannes. Damals war er ein 
Symbol liberaler Geſinnung: Cavour, 
Sr. Lift, Baſſermann, Mittermaier und 
viele andere Mitbegründer einer neuen 
geit trugen ihn. Ob ihn dann 1849 die 
Flüchtlinge der mißglückten Revolution 


| 
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Und nun zu unſeren eignen Landsleuten! Wie pflegt der 
Deutſche dargeſtellt zu werden? Da iſt vor allem die bekannte 
Geſtalt des Deutſchen Michels, die er ſelbſt für ſich zu gebrauchen 


— 


Sig. 4. Freund Jwan, der Russe. 


uber den Ocean brachten, ob er dort gleichfalls ſchon Mode 


war, wird man heute nicht mehr feſtſtellen können. 


Sicher 


it nur, daß die Bilder bekannter amerikaniſcher Perſönlich⸗ 


keiten ihn bis in die ſechziger Jahre hinein zeigen. 


Er umgiebt 


Lincolns ehrliches Geſicht, ebenſo wie die ſchlauen Phyſiogno⸗ 


Fig. 5. Bruder Jonathan. 


mien der Heiligen 
vom Salzſee und 
außerdem noch vie: 
ler Männer, bie 
jii im Krieg gee 
gen bie Südftaaten 
hervorthaten, er 
wurde auch dann 
wegen ſeiner gro- 
ßen Beliebtheit in 
Europa kurzweg 
als „amerikani⸗ 
ſcher Bart“ be⸗ 
zeichnet. Aber 
ſchon jahrzehnte⸗ 
lang würde ihn 
kein den mittleren 
und oberen Gefell- 
ſchaftsſchichten an⸗ 
gehöriger Ameri- 
kaner mehr tragen: 
die Korrektheit der 
Kleidung, ſowie 
die Haar⸗ und 
Barttracht iſt in 
New York und 
Boſton womöglich 
noch peinlicher als 
in London. So 
müſſen wir denn 
den mageren Herrn 
mit dem Ziegen⸗ 
bart — dem Reſte 


der vergangenen Herrlichkeit des Halstuchbartes — und dem 
Sternenbanner einzig als Phantaſiegeſchöpf unſerer Witzblätter 
anſehen und darauf verzichten, ihn je unter den Reiſekarawanen 
iu begrüßen, welche die Vereinigten Staaten alljährlich nach 


Europa entſenden. 


1901. Nr. 9. 


pflegt (Abbildung 6), der phlegmatiſche, ein wenig ſchwerfällige, 


nicht ſehr geſcheite, aber gutmütige Bauern⸗ 
burſche, der ſich viel gefallen läßt und 
außer ſeiner Zipfelmütze und dem derben 
Prügel eigentlich wenig Charakteriſtiſches 
an ſich hat. Man ſieht an ſeinem weder 
ſehr häßlichen, noch ſehr groben Geſicht, 
daß die Zeichnung der eigenen Karikatur 
immer ziemlich glimpflich auszufallen 
pflegt. Es iſt deshalb geraten, ſich nach 
derſelben bei anderen Nationen umzuſehen, 
und in der That ſparen uns dieſe nicht 
den bildlichen Vorwurf mancher üblen 
Eigenſchaften, die wohl in einzelnen Volks- 
ſchichten oder unter dem Einfluſſe beſtimm⸗ 
ter Zeitereigniſſe gelegentlich hervorge⸗ 
treten ſein mögen, die aber doch keines⸗ 
wegs Nationalfehler der Deutſchen ſind. 
Wir ſehen alſo auch in dieſem Falle, 
daß die Karikatur ſich nicht an die gegen⸗ 
wärtig gegebenen Bedingungen ſchließt, 
ſondern ein veraltetes und verzerrtes 
Bild heute anwendet. Dem franzöſiſchen 
Rachedurſt muß das Bild des preußiſchen 
Kriegers zugute gehalten werden, wie es 
„Figaro“ und die erſten anderen Witz⸗ 
blätter jahrzehntelang zeichneten: ein 


Halbwilder, mit borſtigem Rotbart und glogenden blauen Augen, 
der ungeheuer viel Sauerkraut, Wurſt und Bier vertilgt und eigent- 
lich nur in Uniform zu ſehen iſt. Selbſt wenn er Civil trägt, wird 
feine ſtruppige Mähne zum mindeſten von einer preußiſchen Mili- 
tärmütze bedeckt. Eine gewiſſe Nachläſſigkeit im Aeußeren pflegen 
übrigens auch die anderen Nationen uns vorzuwerfen, und zwar 
nicht ohne Grund nach dem Anblick, den viele deutſche Touriſten 
in der Fremde bieten. Dieſelben werden denn qud) regelmäßig 
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von engliſchen und 
franzöſiſchen Witz⸗ 
blättern in ſehr 
nachläſſiger Klei⸗ 
dung dargeſtellt, 
mit großem 
Schlapphut, Voll⸗ 
bart und Brille, 
welche den ande⸗ 
ren Nationen of⸗ 
fenbar als deutſche 
Nationaleigen- 
tümlichkeit er, 
ſcheint. Es ijt ja 
aud) richtig, daß 
man nirgend fo 
viel Augengläſer 


aller Art jtebt wie 


in Deutſchland. 
Ein ſympathiſcher 
Typus in auslän- 
bilder Anſchau⸗ 
ung iſt dagegen 
das deutſche Mäd⸗ 
chen, die deutſche 
Frau, die vielfach 
in Gretchentracht 
charakteriſiert zu 


Fig. 6. Der Deutsche Michel. 


werden pflegt, zugleich aber auch die übermäßige Sentimentalität 
zur Schau trägt, welche beſonders in der Vorſtellung der Fran⸗ 
zoſen einen Hauptbeſtandteil der deutſchen Frauenſeele ausmacht. 

Neuerdings ſind infolge des gewaltigen Aufſchwungs der 
komiſchen Litteratur und der doch allmählich etwas genauer 
werdenden Kenntnis in den zahlloſen Witzblättern des Jn- und 
Auslandes jene allbekannten Typen vielfach ſchon durch neuere, 
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für bie jetzige Beit treffendere erſetzt worden. Man findet z. B. die Feder führen, gerade bei ben treffendſten und geiſtreichſten Er. 
in franzöſiſchen illuſtrierten Blättern bisweilen wohl gute Typen zeugniſſen der humoriſtiſchen Darſtellung eines Volkes durch das 
deutſchen und engliſchen Weſens, ebenſo umgekehrt in deutſchen andere. Wird dies immer ſo bleiben oder werden ſie ſich allmählich 
Blättern ſolche engliſcher und franzöſiſcher Eigenart. beſſer kennenlernen und ſtatt roher, übertriebener oder veralteter 
Eine allmähliche Veränderung ſolcher Typen entſteht aber Charakterzüge die wirklichen, feineren, nicht weniger komiſchen 
auch durch die veränderten Gefühle, mit denen ein Volk das zur Darſtellung bringen? ... 
andere infolge der politiſchen Umwandlungen betrachtet. Man Es iſt in unſerer Zeit des Sammelns und Sichtens wohl 
kann jid) leicht davon überzeugen bei Betrachtung der Jahr- | zu hoffen, daß bald mehrere aud) bem Weg folgen werden, den 
gänge 1870 und 1900 der großen Witzblätter. Unverkennbar der franzöſiſche Kunſtgelehrte Grand-Carteret vor einigen Jahren 
| 


weichen die beleidigenden und gehäſſigen Bilder ber franzöſiſchen als erſter mit Erfolg beſchritten hat: Sammelwerke für bie fu 
Karikatur einer mehr anerkennenden Darſtellung der Deutſchen. moriſtiſche Litteratur der einzelnen Völker zu veranſtalten. Sein 
Ebenſo unverkennbar haben ſich bei uns feit der englijd)en Cre —Prachtband über Deutſchland zeigt den Franzoſen zum erſten⸗ 
oberungspolitik und dem Burenkrieg die Züge des früher fo gee | mal durch eine Menge von gut gewählten Proben aus den 
mütlichen John Bull ſtark verändert. In dem bekannten Reit⸗ „Fliegenden Blättern“, dem „Kladderadatſch“ und aus Wiener 
frack ſteckt jetzt ſtatt des behäbigen Landedelmannes ein roher und Schweizer Witzblättern, wie die halbwilden Germanen in 
Schlächter mit blutgierigen Augen und unerſättlich zugreifenden Wirklichkeit ausſehen. 

Händen. Lord Cheſtercheeſe aber trägt über ſeinen langen Ein ſehr gut geſchriebener Text erklärt den Zeithintergrund 
Gliedern den Khakianzug und auf dem Kopfe den Tropenhelm. und die örtlichen Verhältniſſe der bis in den Anfang des vorigen 
Die vielen Engländern eigentümliche Langzähnigkeit iſt zu einem | Jahrhunderts hinabreichenden, höchſt ergötzlichen Bilder. Wir 
ungeheuerlichen Zähnefletſchen übertrieben, die ganze Geſtalt entnehmen ihm zum Schluſſe den folgenden vortrefflichen Satz, 


macht einen rohen, gierigen Eindruck. der allgemeine Gültigkeit hat und auch von Nichtfranzoſen be⸗ 
Im ſcharfen Gegenſatz zu dieſer bildlichen Verurteilung eng, herzigt werden dürfte: | 
Didier Gewaltpolitik fteht die freundliche, ja verherrlichende Dar- „Es ijt ein febr häufiger Irrtum von Leuten, bie über ein 


ſtellung, in welcher die tapferen Buren in allen deutſchen und fremdes Volk ſchreiben, daß fie meinen, es genüge, ein Land nad 
in den meiſten ausländiſchen Witzblättern erſcheinen. Ihrem allen Richtungen zu durchqueren, von Stadt zu Stadt, von Hotel 
heldenhaften Freiheitskampf gegenüber finden die übermütigſten zu Hotel zu reiſen, um dann ein genaues und vor allem ein un- 
Karikaturenzeichner — mit Ausnahme der engliſchen — keine parteiiſches Urteil über dieſes Land zu haben. Das iſt weit gefehlt. 
herabſetzende Form. Man gewinnt den Schlüſſel zum Weſen einer Nation erſt, nachdem 

Sieht man ab von der wenig intereſſanten Charakteriſierung man durch genaues, eindringendes Studium ihre Sitten, ihre orga- 
der verſchiedenen Völker durch ihre Nationaltrachten oder Militär⸗ niſchen Beſonderheiten, ihr häusliches und öffentliches Leben ken⸗ 
uniformen, wie ſie unzähligemal in den Witzblättern erſcheint, ſo nengelernt, außerdem ſeine eigenen perſönlichen Vorurteile und 
wird man finden, daß ſtets Neigung und Abneigung in erſter Linie ſo viel immer möglich aud) feine Raſſenabneigung abgelegt hat!“ 


Das Urteil des Paris. 3 
Erzählung von Adolf Wilbrandt. | 


anbegg fang und trállerte felten, wie die Mehrzahl ber Er- bei dir anmelden laffe; noch dazu im Garten. Da bin id) alio. 
5 wachſenen; aber zuweilen ift das Wetter jo ſchmeichelnd fdjin, | Haft mid) noch erkannt; bravo! Mfo das ift Handegg! Sehr auf⸗ 
ſo jung machend, daß auch dem Wohlgeſittetſten lerchenhaft | geblüht; in bie Runde gegangen; fagen mir: Centifolie. Ich denke, 
zu Mut wird. Nach warmem Regen blitzte und funfelte alles in wir umarmen uns! — Hat mich ſchon. Profit, Peter Handegg!“ 
der Juniſonne; und als Handegg aus ſeinem Speiſezimmer in | Sie hielten fid) eine Weile fejt in ben Armen. Handegg 
den Garten trat, zogen ihm bie weichſten Düfte entgegen, Rofen, lachte vor Vergnügen; wie bei einem Wiederſehen ſo oft geſchieht, 
Akazien, Lilien, auch die Linden blühten. Jedes Blatt war | zumal bei einem unerwarteten. Chriſtoph verſchwand wieder 
friſch lebendig; ſelbſt die Erde ſchien zu duften. Amſeln und ins Haus. Es war eines der letzten Häuſer der Stadt, nach 
Finken ſangen in den dichtbelaubten Bäumen, die noch leiſe allen Seiten frei gelegen, eine rechte Villa; der kleine Fluß be⸗ 
tropften; ein ſchönbeſonntes, hellbraunes Eichhörnchen ſchnatterte rührte faſt den Garten. 
und ſchnalzte. Die Thüringer Berge, die von Süden her über „Nun ſag mir vor allem, wie komm' ich zu der Freude?“ 
das fajt ebene Land in den Garten ſchauten, hatten ein fo ſehn⸗ fragte Handegg, nachdem er feinen Gaſt auf die Bank nieder- 
ſuchtweckendes Blau, wie noch nie. Handegg Jal) und fühlte das gedrückt hatte und iw feiner rundlichen Mittelgröße neben dem 
alles, er ſchüttelte den Kopf vor Staunen und Vergnügen. Er Langen ſaß. „Was führt dich in unſre ſtille Stadt?“ 
fing an, eine Melodie zu ſingen, ohne Worte; die hatte er auch „Ein Plan!“ antwortete Siegmund Dalberg, indem er dem 
gar nicht im Sinn. Es war ihm nur ums Singen. Er mußte. Andern auf den Schenkel ſchlug, wie in alten Zeiten. 
Eine ſüße Wärme zog ihm durch die Glieder. Er ſchlenderte „Ein Plan?“ 
ein paarmal durch ſeinen Garten in langen Windungen hin und „Ja. Einer von. den Plänen, wie fünfunddreißigjährige 
her; dann ſetzte er ſich auf eine Bank, ſo recht in die Sonne. Männer ſie zuweilen haben. Nun ſag mir aber, Alter: dein 
Chriſtoph, ſein Diener, in brauner Livree mit Goldborten, Sammtrock. Bei dieſer Wärme! Und das gelbe, ſeidene 
kam nach einer Weile vom Hauſe her, eine Viſitenkarte in der Halstuch. Erſtickſt du nicht? Wie?“ 
Hand, mit dem wichtigen Geſicht, das er bei Beſuchsmeldungen Dalberg war in einen lichtgrauen, faſt weißen Sommer⸗ 
machte. Peter Handegg fah die Karte und verzog den Mund: anzug gekleidet, mit cremefarbener Krawatte; er jab, auch mit 
er wäre jetzt in ſeinem ſüßen Nichtsthun gerne ungeſtört ge- ſeinem etwas mageren, langen Geſicht, wie der Frühling aus. 
blieben. „Was iſt denn ſchon wieder?“ fragte er. | „Was ſoll ich machen?“ erwiderte Handegg ein wenig ver- 
Der Diener zuckte die Achſeln. Handegg nahm die Karte. legen. „Das iſt Afrika!“ 
Doch eh' er ſie noch geleſen hatte, ſtieß er eine Art von Schrei „Wieſo Afrika?“ 
aus: hinter Chriſtoph erſchien Siegmund Dalbergs lange, ſchlanke „Na, du weißt ja doch; hab' dir aus Kamerun und dann 
Geſtalt; Dalbergs, des alten Schulfreundes, den er ſo lange Jahre aus Oſtafrika manchesmal geſchrieben. Das tropiſche Klima! Und 
nicht geſehen hatte! Er erkannte ihn dennoch auf den erſten dann das Fieber, noch in Europa, monatelang. Da verweichlicht 
Blick; trotz des ungewohnten dunkelbraunen Vollbarts. Cr man. Ich hab' eine ganz verwünſchte Neigung zu Katarrhen —“ 
hätte ihn ſchon an dem Lächeln erkannt; ſo drollig geheimnis— „Noch jetzt? Mit fünfunddreißig Jahren? — Biſt doch 
voll, bei tiefernſtem Blick, lächelte kein anderer Menih. „Dal lang' von Afrika fort.“ 
berg!“ rief er aus, und die ſonſt träge Geſtalt ſchnellte in die Höhe. „O ja,“ ſagte Handegg; „Gott fei Dank. Im Vaterland 
„Es iſt ja doch ein Unſinn,“ rief Dalberg, „daß ich mich iſt's beſſer. Aber mir ſcheint, dieſe Leidenſchaft für Erkältungen 


werd’ ich nicht mehr los! Sie treten ſich ja förmlich auf dic 
Hacken, meine Herrn Katarrhe. Daher dieſer Sammtrock —“ 

„Bei dieſem Wetter!“ 

„Es hat ja doch geregnet. Und daher dieſes Halstuch. 
Nur durch ſolche Vorſichtsmaßregeln kann ich — — Willſt du 
was genießen?“ 

Dalberg ſchüttelte den Kopf; er hatte ihn auch ſchon aus 
Verwunderung geſchüttelt. „Nein, mein Alter, ich danke. — 
Erkältungen ... Ich bin nie erkältet. Mfo in dieſer angenehmen 
Mittelſtadt, beim Thüringer Wald, lebſt du junger Mann nun 
von deinen Renten?“ | 

„Ich hab' fie ja, Dalberg,“ entgegnete Handegg, mit ver- 
gnügtem und auch etwas verlegenem Lächeln; „warum ſoll ich 
dann nicht davon leben! Nachdem ich mich als junger Kaufmann 
in der halben Welt abgerackert hab', ſitz' ich hier nun ganz behag⸗ 
lich und ſchmücke die Gegend; das iſt auch nicht übel. Meine 
Herren Mitbürger haben furchtbaren Reſpekt vor mir —“ 

„Wegen deiner Renten —“ 

„Sie bemühen ſich ſehr um mich —“ 

„Beſonders wohl die Mädchen —“ 

„O ja!“ rief Handegg und lachte auf. „Aber weißt du, ſie 
kriegen mich nicht! Heiraten — nein, das giebt's nicht, Dal- 
berg. Für das ſogenannte Ehejoch bin ich nicht geſchaffen. 
Wenn man ne Herrſchernatur ijt, Dalberg!“ 

Handegg reckte ſich und warf ſein etwas lockiges, gelbblondes 
Haar aus der Stirn zurück. Ä 

„Herrſchernatur?“ fragte Dalberg unwillkürlich; mit einem 
Blick über Handeggs rundliches, rötliches Gendt und feine be- 
haglich volle Geſtalt. ` 

„Ja; Bat jid) mehr und mehr entwickelt. Die afrikaniſchen 
Jahre, weißt du. Da wird man zum Deſpoten, weißt du. Es 
geht nicht anders! In der beſtändigen Reibung mit den Negern, 
dieſen großen Kindern, hab' ich erſt meine Herrſchernatur ſo recht 
entdeckt; kannte fie ſelber nicht. Sie mußten mir gehorchen, Don- 
nerwetter! — Und daran bin ich nun gewöhnt, kann mich nicht 
mehr ändern. Mein Diener fliegt auf jeden Wink. Frau Schulze, 
meine Haushälterin — — haft du fie zufällig ſchon geſehn?“ 

Dalberg verneinte. 

„Schön iſt ſie nicht! Hat ſie auch nicht nötig. Dafür iſt 
ſie meine Sklavin! Sie thut, was ich will. Na, ich will nichts 
Böſes, bei Gott nicht; aber gehorcht muß werden, ohne Muckſen. 
Und in dieſem Sinn — — Was guckſt du? Was ſiehſt du da 
an meinem Hals?“ 

Dalberg lächelte. 
gelbe Halstuch.“ 

Handegg griff mit der kleinen, rundfingerigen Hand an das 
Tuch. „Du meinſt — weil ich etwas verweichlicht bin? Ach, 
das thut mir nichts. Darum herrſch' ich doch! — Ich kämpf' 
übrigens auch dagegen: hab' mich bei dem alten Doktor Lang, 
einem ſehr geſchätzten Arzt hier, in eine Art von Kur gegeben; 
Abhärtung, mit Pflanzenkoſt. Auch Fleiſch; aber wenig. Lang 
und ſeine Söhne ſind reine Vegetarier; ſo weit geh' ich nicht 
mit; der Löwe in mir brüllt nach Fleiſch. Aber ſonſt, mit dieſer 
Einſchränkung, eine gute Kur! Frau Schulze, als willige Sklavin, 
macht's mit. Was guckſt du noch immer? Was lächelſt du?“ 

Es war wieder dieſes komiſch geheimnisvolle Lächeln, bei 
ernſthaft forſchendem Blick. Diesmal gefiel es Handegg nicht; 
er rutſchte ein wenig auf der Bank. | 

„Doch nur jo," antwortete Dalberg ruhig. Sein Auge 
glitt am Sammetrock hin, von Handeggs weichen Schultern bis 
zu den runden Knieen hinunter. Der Widerſpruch war ſo drollig: 
zwiſchen dem angeſpannten Herrſcherblick und den ſanften Formen 
des Geſichts, dem kindlichen Grübchen im Kinn, daß er lächeln 
mußte. Er ſchlug dem „Deſpoten“ mit der Hand aufs Knie. 

„Ach, du glaubſt mir wohl nicht?“ ſagte Handegg. „Meinſt 
wohl, ich fchneid’. auf? — Da möcht' ich dir doch gleich die 
Schulze rufen; — iſt nicht nötig: da kommt ſie. Frau Schulze!“ 
Er hob ſeine gemütliche, etwas fette Stimme; ſie bekam nun 
einen mächtigen Klang, an dem er ſich berauſchte. „Bitte, näher 
treten! Hierher!“ 

Frau Schulze kam aus dem Speiſezimmer; eine große, derb⸗ 
lnochige Geſtalt, mit einem auffallend häßlichen, nüchtern farb- 
loſen, nicht dummen Geſicht; im ſchlichteſten ſchwarzen Kleid, in 


/ 


„Nichts Beſonderes, Alter; nur — das 


breitem, ſchwarzgefärbtem Strohhut, unter dem fid) eine Art von 
Haube zeigte. Ein Verdacht gegen Handeggs Tugend — un- 
möglich! dachte Dalberg. Die lange ſchwarze Erſcheinung trat 
hurtig näher, ein ſanftes Lächeln um die formloſen Lippen. 
„Was ſteht zu Befehl, Herr Handegg?“ fragte ſie, nach einer 
würdevollen Verneigung gegen Dalberg. Sie hatte ein Körbchen 
am Arm, darin lag eine Gartenſchere. 

„Das iſt alſo ein Jugendfreund, Frau Schulze,“ ſagte 
Handegg herablaſſend, mit einer kleinen Handbewegung; „ein 
Schulkamerad; als ich noch Lateiniſch und Griechiſch lernte. 
Herr Profeſſor Dalberg. Ich hab' Ihnen von ihm erzählt.“ 

Frau Schulze verneigte ſich ein wenig gegen ihren Haus⸗ 
herrn. „Sie hatten die Gewogenheit, mir von ihm zu erzählen. — 
Sehr erfreut. — Bleiben wohl zum Abendeſſen!“ 

„Auch über Nacht, Frau Schulze! — Du bleibſt doch 
über Nacht? — Natürlich! — Das braune Zimmer, mit der 
ſchönen Ausſicht. Und ein fürſtliches Nachtmahl, Frau Schulze.“ 

Die Dame verneigte ſich gegen Handegg, ein wenig; ſie that 
das, ſo oft er ſie anſprach. 

„Von bem neuen franzöſiſch⸗deutſchen Champagner — wie 
heißt der Kerl — haben Sie doch ins Haus geſchafft?“ 

„Ihr Befehl iſt vollzogen,“ antwortete Frau Schulze mit 
einem ſchattenhaften Lächeln. 

„Sie ift nämlich ſehr gebildet,“ bemerkte Handegg zu Tat- 
berg; „war höhere Tochter und was weiß ich. Zuſammenbruch 
der Verhältniſſe. Kocht nicht ſchlecht; das wirſt du ſehn. — 
Ein fürſtliches Nachtmahl! Verſtehn Sie?“ 

Frau Schulze lächelte wieder; wieder nur als Andeutung. 
„Sie ſollen mit Ihrer Dienerin zufrieden ſein,“ erwiderte ſie 
ſanft ergeben. = 

„Hörſt du, Dalberg? Dienerin! — Ich bin aber aud) im 
ganzen ein milder Herr, was?“ | 

„Sie find die Güte ſelbſt, Herr Handegg.“ 

„Ach, Sie alte Schmeichelkatze. Bin ich niemals ſtreng? Wie?“ 

„Nur wo ſich's gehört.“ 

„Sie giebt gute Antworten, Dalberg; was? — Verheiratet 
war ſie auch einmal; aber ‚einmal und nicht wieder‘ fagt fic. Ueber 


die Ehe denkt ſie wie ich. Nicht wahr, Frau Schulze? Wie ſagten 


Sie doch neulich, als wir von dieſer traurigen Sache ſprachen?“ 

Frau Schulze zuckte leiſe die Achſeln: „Ich weiß nicht, was 
Sie meinen. Ich ſagte wohl unter anderm: Heiraten iſt bald; 
aber wie!“ | 

Handegg lachte kurz auf. „Ja, das war's. „Fünf Worte nenn’ 
ich euch inhaltsſchwer . . Und dazu fie ſelbſt, Dalberg, was? als 
Illuſtration! Sieht die Frau nicht ganz wie dieſe fünf Worte aus?“ 

Dalberg mußte lachen, gegen ſeinen Willen. 

„Haben Sie nicht gehört, Frau Schulze?“ ſagte Handegg, 
dem dieſer Erfolg ſchmeichelte. „Ich hab' einen Witz gemacht, 
oder ſo was Aehnliches, Sie müſſen alſo lächeln.“ 

„Ich lächle ja in Einem fort,“ erwiderte die ſchwarze Dame. 

„Aber zu matt; zu geſpenſtiſch.“ Handegg hob die Stimme, 
fie bekam wieder den Herrſcherklang: „Lächeln Sie mal ordent- 
lich! Lächeln Sie wie ein Menſch!“ 

Frau Schulze that, was ſie konnte; ſie verzog das ganze 
knochige Geſicht. 

„So! Nun können Sie gehn!“ 

Sie verneigte ſich gegen beide Herren und ging. Offenbar 
um nicht zu ſtören oder den „Deſpoten“ zu reizen, ging ſie mit 
dem Körbchen und der Gartenſchere ins Speiſezimmer zurück. 


* * 
* 


„Ein famoſes Urteil über die Ehe, was?“ ſagte Handegg, 
während die Frau ins Haus verſchwand. „Nur fünf Worte, 
doch die find klaſſiſch: ‚Heiraten ijt bald; aber wie!’ In GoD- 
buchſtaben in Marmor zu graben!“ 

„Verknöcherter Junggeſell,“ entgegnete Dalberg mit einem 
ernſthaften Lächeln; er war aufgeſtanden und trat in den Schatten, 
die Sonne brannte ihm doch faſt zu ſehr. „Ich denk' anders, Alter.“ 

„Was? Du willſt heiraten?“ 

„Ich komm' ſogar deshalb her!“ 

„Du kommſt deshalb her?“ Handegg ſprang vor Ueber⸗ 
raſchung auf und griff nach der Banklehne, die vom Sonnen- 
ſchein glühte. „Dalberg! — Das iſt komiſch!“ 
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„Warum? Wieſo?“ 

„Daß du deswegen von Greifswald in unſre Gegend — 
und zu mir —!“ 

„G'rade von dir will ich wiſſen, wie die Sache ſteht; denn 
du bift der Mann dazu. Geh aber erſt aus der Sonne, Menſch; 
dein Sammtrock muß ja nächſtens glimmen, wie Zunder; und 
das ſeidne Halstuch verkohlt ja ſchon. — Er greift hin; wahr⸗ 
haftig! — Nein, noch verkohlt es nicht; aber — — Ihr habt hier 
doch ein Dorf und ein Gut in der Nähe, das Mühlheim heißt?“ 

„O ja,“ antwortete Handegg, der ſich jetzt im tiefen Schatten 
eines Roßkaſtanienbaums auf eine weiße Banklehne ſetzte; „'ne 
gute Fahrſtunde von hier.“ 

„Und du biſt da gut bekannt?“ 

„O, ſehr. Meine beſten Leute in dieſer Gegend! Ich fahr' 
oft hinaus; manchmal kommen ſie auch zu mir, beſonders im 
Winter, wenn ſie in Konzerte oder ins Theater wollen. Ein 
prächtiger Mann, der Kernſtock, der Gutsbeſitzer; — läßt ſich noch 
immer Leutnant nennen, was ich komiſch finde; ſonſt aber ein ganz 
gediegener Kerl. Und die Frau! Frau Karoline! Ein Prachtweib!“ 

„Ja, von der wollt' ich reden. Nämlich, vor unſrer 
Zeit — — erinnerſt du dich noch, wie alt wir waren, als wir 
uns in Tertia kennenlernten?“ 

„Beinah' dreizehn, glaub' ich.“ 

Dalberg nickte; er ſaß nun auch, unter der Kaſtanie. „Und 
ein halbes Jahr vorher, da hatt' ich auf dem Lande, bei Arnſtadt, 
dieſe Frau Karoline Kernſtock kennengelernt — und mich mit 
zwölfjähriger Inbrunſt verliebt. Jawohl, mein Sohn, in die 
junge Frau verliebt! Ich war noch nicht dreizehn alt, und ſie 
zweiundzwanzig. Sie hatte ſchon ein Kind. Das Kind kam mir 
lächerlich vor. Es war mir durch und durch unwahrſcheinlich. 
Karoline Mutter! Sie war für mich einfach das himmliſchſte 
weibliche Weſen, jung und morgenſchön“, ohne Jahre, ohne An⸗ 
hang. Sie ſchwebte wie ein ſchöner Traum durch die Welt. 
Meine erſte Liebe! Eigentlich auch meine letzte, ſcheint mir; 
wenigſtens fo wurde mir nie wieder ... Ich erkannte übrigens 
die ganze Ehe nicht an. Ich ſah ſie auch oft ohne den Mann, bei 
uns. Ich hab' ſie in Gedichten beſungen. Hab' dieſe Gedichte 
zum Teil in Muſik geſetzt. Kurz — ich war ein ſeliger Narr!“ 

„Dalberg!“ rief Handegg aus. Er hatte nur zuweilen 
ſtumm den Kopf geſchüttelt. „Karoline Kernſtock! Davon hör' 
ich das erſte Wort!“ 

„Euch Schuljungens von meiner heiligen Liebe erzählen? Ihr 
wart mir ja viel zu gemein dazu! — Als ich dich kennenlernte, war 
ich übrigens ſchon aus meinem Märtyrerparadies heraus; ich war 
weg von Arnſtadt, und auch ſie war bald aus der Gegend fort, 
nach Mühlheim; ein paarmal ſah ich ſie noch — und dann gar 
nie mehr. Mir iſt aber, als wär' ich mit meinen zwölf, dreizehn 
Jahren ſchon nicht dumm geweſen: als hätt' ich ſo eine Frau 
wie die nie wieder geſehn! Es war alles drin; ſo kommt mir's 
vor. Sie war eine Venus. Sie hatte die klügſten Augen. Sie ging 
wie eine Fürſtin. Und wenn ſie ſang — nicht mit ſo 'ner großen 
Primadonnaſtimme — das gar nicht — aber jo warm, fo ſüß — 
dann wurde mir — — Handegg! Damals ging mir jungem Bengel 
auf, was Muſik iſt. Damals hab' ich das Komponieren gekriegt!“ 

„Alſo damals. Hm!“ — Handegg ſchüttelte immer wieder 
den son vor Staunen. — „Und jetzt — komponierſt bu noch?“ 

O ja — wenn mir's kommt. Aber als Greifswalder 
Profeſſor der Philoſophie — — es kommt nicht mehr oft. Es 
will oft nicht. Vielleicht auch darum nicht, weil es keine Frau 
Karoline mehr für mich giebt.“ 

„Dalberg! Profeſſor! Und jetzt willſt du hier heiraten? 
Wen? Doch nicht dieſe Frau?“ 

Dalberg lachte laut. „Wär' jo ein Gedanke! — Seit zivei- 
undzwanzig Jahren nicht geſehn. Und Frau Karoline zehn 
Jahre älter als ich, alſo fünfundvierzig. Und außerdem hat ſie 
noch ihren Mann. Nein, mein Alter, das nicht! — Aber — ſie 
hat Töchter, weißt du. Drei, hab' id) gehört; iſt das wahr?“ 

Handegg nickte. „Nur Töchter — 

„Da hab' ich eines Tags bei Greifswald am Meer geſeſſen 
und auf den Rügenſchen Bodden geſehn und mir geſagt: alſo du 
willſt heiraten; ſie hat drei Töchter; darunter wird doch wohl 
eine fein, die ungefähr fo ift wie jie? Mach', i 
nach Mühlheim! Wenn das Glück dir gut ift, jo find’ jt du da eine 


verjiingte Karoline — die noch ledig ijt — in die du dich ver- 
liebſt, das iſt ſelbſtverſtändlich — und die dann warm und weich 
wird, das Hoff’ ich! — Kurz, als ich von der See in die Stadt 
zurückkam, war ich ſchon entſchloſſen; du weißt wohl noch, es 
geht alles raſch bei mir. Allerdings ſchon Juni, mitten im 
Semeſter; aber wie gut ſich's manchmal trifft: Pfingſten fällt 
diesmal ſo ſpät, wie es kann. Pfingſtferien! Allerdings nur 
kurz — aber vielleicht doch lang genug! — Alſo mit einem 
Wort, da bin ich. Nun heraus mit der Sprache, Handegg! Wie 
heißen dieſe Töchter? Wie ſind ſie? Sind ſie noch zu haben? 
Sind ſie zu Hauſe? Wann kann ich ſie ſehn?“ 

„Halt' einen Augenblick!“ ſagte Handegg, der wieder Dal⸗ 
bergs unruhige Hand auf ſeinem Knie fühlte. „Muß erſt Atem 
holen. Donnerwetter, das iſt denn doch — — Du biſt ja wie 
ein Märchenprinz! — Da kommt er her und will eine von den 
Kernſtockmädels —“ 

„Willſt du etwa eine?“ fiel ihm Dalberg ins Wort. 
ich in deinen Wald?“ 

„Ach nein, nein, das nicht. Denkſt du, ich bin nur ſo ein 
Maul⸗Junggeſelle? Meinetwegen könnt ſt du fie alle drei —“ 

„Alſo wie ſind ſie? Wie heißen ſie?“ 

„Wie ſie heißen? Auguſte — Giſela — 

„Keine Karoline?“ 

„Nein. Erna heißt die Dritte. Die iſt erſt achtzehn Jahre 
alt. Giſela iſt zweiundzwanzig; das hat ſie mir neulich ſelbſt 
geſagt. Und Auguſte, die gelehrte, die iſt fünfundzwanzig.“ 

„Die gelehrte?“ rief Dalberg. „Wehe!“ 

„Willſt du keine gelehrte? ein Profeſſor der Philoſophie? 
— Na, es iſt nicht gar jo ſchlimm. Ein recht hübſches Mädel. 
Feine, hübſche Geſtalt. Macht auch allerliebſte Verſe; die Dich⸗ 
terin der Familie. Sie hat aber einen ‚brennenden Wiſſensdurſt', 
wie ſie ſelber ſagt; und will unterrichten, Bildung verbreiten; 
und ſo hat ſie jetzt zwei Jahre und länger auf den weiblichen 
Oberlehrer ſtudiert — oder wie fol man jagen — und gerade 
in dieſen Tagen in Berlin das Examen gemacht. Glänzend be⸗ 
ſtanden, wie Vater Kernſtock mir von dort telegraphiert hat. 
Heut', g'rade heut' kommen fie alle im Triumph nad) Hauſe —" 

„Heut'?!“ rief Dalberg aus. „Die ganze Familie?“ 

„Ja, ſie waren alle fünf in Berlin. Und ich hoffe, ſie 
fallen erft. mir ins Haus, eh jie von hier nach Mühlheim Hinaus- 
fahren.“ 

„Handegg! Das wär' ja — — Ein Märchenprinz! Da 
hätt'ſt du recht! — Aber ich bin ziemlich erſchrocken, Handegg. 
Eine Familie, die vom Oberlehrerexamen der älteſten Tochter 


„Komm' 


kommt. Alſo der Wurm von damals, den ich in der Wiege 
ſah — und nicht anerkannte — eine Gelehrte, eine Pallas 
Athene!“ 


„Nu ja,“ warf Handegg hin. „Oder Minerva. Das wär' 
ja doch die richtige Frau für einen Vibitolopfieprofeifr. T 

„Ach, mein guter Handegg —! — — Wie fonnte Karo- 
linens erſte Tochter — — Sie war ja ſelber geſcheit, gebildet, 
ſehr gebildet, glaub' ich; ‚die weiß viel‘, hört id) einmal meinen 
Vater ſagen, und ging dann doppelt ſo ſtolz herum. Aber 
was ſie alles daneben war! Eine — eine Königin! Eine 
Herrſcherin —“ 

„Eine Herrſcherin? Da wär' dir wohl Giſela die Rechte; 
das iſt die zweite, die zweiundzwanzigjährige. Alle Wetter, ja, 
die hat das! Eine Geſtalt — junoniſch iſt vielleicht zu viel ge⸗ 
ſagt — aber nein, nicht zu viel. Keine Rieſin, Gott ſei Dank, 
aber majeſtätiſch. Und die weiß, was ſie will; und was ſie will, 
das ſetzt ſie auch durch. Eine Kraftnatur! Wir haben viel Ver⸗ 
wandtes. Darum vertragen wir uns auch nicht ſehr gut; immer 
etwas kleiner Krieg! Aber ſonſt ein famoſes Mädel; na, das 
ſind ſie alle. Hat weniger Geiſt als die andre, iſt mehr für 
Reiten und Rudern und ſolchen Sport, als für Wiſſenſchaften. 
Aber als Königin wär' ſie jeden Tag zu brauchen. Paſtor Wahl⸗ 
mann nennt ſie auch die Juno von Mühlheim!“ 

Es ging wie ein leichter Schlag durch Dalberg hin. „Juno,“ 


wiederholte er murmelnd. „Da hätten wir alfo jon — — Wo 
bleibt aber die verjüngte Karoline? Wir haben nur noch eine —“ 
„Erna.“ 


„Nimm dich e Handegg! Was iſt mit der Erna? 


u 
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„Ja und nein,“ ſagte Handegg kleinlaut. „Sie iſt ihr 
wohl am ähnlichſten; das heißt, im Geſicht; Ernas Geſtalt iſt 
Heiner, zierlicher. Nein, eigentlich auch nicht im Geſicht; denn 
da fehlt doch ſo mancherlei. Weißt du, dieſe Erna iſt ein ganz 
eutſchieden reizendes Geſchöpf; ein ſehr feines Näschen; leuchtende, 
fidele, etwas kokette Augen; — ja, ſie iſt wohl ein bißchen kokett. 
Aber nicht zu viel! Eben ein richtiges Frauenzimmer, das den 
Männern ſogleich gefällt, das ihnen tüchtig zu ſchaffen macht. 
Frohſinn, Grazie. Wenn man die tanzen ſieht — ſie tanzt 
jamo8 — oder Tennis ſpielen ." 

Dalberg ſaß noch, aber wie Einer, der aufſtehn und davon⸗ 
gehn will. „Und der — Geiſt?“ fragte er zögernd, mit einem 
faſt komiſch ängſtlichen Geſicht. 

„„Geiſt? — Man denkt bei Erna nicht viel an Get, Man 
hat nur das Gefühl, daß ſie reizend iſt. Wenn man das Talent 
hat, ſich zu verlieben, ſo verliebt man ſich in ſie. Geiſt? — 
Frauenzimmergeiſt! Andern hat ſie wohl nicht.“ 

Dalberg ſtand nun wirklich auf. „Aber das iſt ja toll,“ 
ſagte er. „Alſo unter den Dreien iſt nicht eine Karoline. Da 
iſt Karoline, aber in drei geteilt. In Minerva, Juno, Venus! 
Denn wie du dieſe Erna ſchilderſt —“ 

„Eine kleine Venus!“ Handegg ſtarrte den Profeſſor an. 
„Ja, ſo könnt' man wohl ſagen; das iſt ſie.“ 

„Handegg! Was haſt du mir da gemacht! Das iſt ja, wie 
wenn ich zu einem Parisurteil käme! Nicht um meine Frau Karo» 
line wiederzufinden, ſondern um einer von dieſen Dreien — den 
Apfel — die Liebe, mein ih — — Juno, Minerva und Venus. 
Ach du großer Gott!“ Er ſank wieder auf die Bank. 

Handegg war beſtürzt. Seine gutmütigen, blaßgrauen 
Augen guckten den andern faſt mitleidig von der Seite an; ihm 
ſchien gar, als wäre Dalberg blaß geworden. „Was ich dir da 
gemacht hab'?“ erwiderte er mit ſchüchternem Lächeln. „Da 
frag' einen andern, frag Kernſtock! Ich hab' keine Schuld. — 
Es find drei prächtige Mädchen —“ 

„Aber nicht die Mutter!“ 


„Aber nicht die Mutter. Nein. Es iſt was Andres, was 
Neues. Wenn du aber ſagſt: ein Parisurteil — ja, alter 
Freund, ſei doch froh, daß du wie der Paris drei Göttinnen zur 
Auswahl haſt; denn frei ſind ſie noch alle drei. Du kannſt dich, 
wie der Paris, entſcheiden —“ 

„Ich danke!“ rief Dalberg aus. „Das war gewiß auch für 
Paris ein ſchweres Stück, ſich zwiſchen dieſen drei Damen zu 
entſcheiden, von denen keine die Rechte war!“ 

„Na, na, na!“ | 

„Reine bie bolle, ganze Schönheit, das ganze, richtige 
Weib! Jede nur ein Stück davon! — Sie ſuchten ihn ja aud) 
alle drei zu beſtechen, weil ſich keine als die Rechte fühlte; wirſt 
doch dieſe alte Geſchichte noch kennen, Handegg. Die eine wollt' 
ihn zum mächtigſten König der Erde machen, wenn er ihr den 
Preis gäb'; die andre zum weiſeſten aller Meuſchen; die kleine 
Erna — Venus, wollt' ich ſagen — verſprach ihm die aller⸗ 
ſchönſte Frau. Na, auf das fiel Paris hinein. — Handegg! Ich 
bin unglücklich!“ Er warf ſich in die Ecke. 

„Weil keine von ihnen die ganze —“ 

„Keine!“ 

„Sei doch nicht ſo raſch! Du Profeſſor der Philoſophie. 
Du haſt ſie ja noch nicht geſehn; weißt nur, was ich ſo hingeſagt 
hab' — ein gewöhnlicher Menſch, ein geweſener Handelsmann, 
der von ſeinen Renten lebt. Ich kann mich ja täuſchen. Viel⸗ 
leicht ijt doch Eine — — Giſela, die zweite, die hat was Pe- 
deutendes. Was noch Unergründetes. Ach, du biſt mir komiſch. 
Sieh ſie dir nur erſt an!“ 

„Heut' kommen ſie heim?“ fragte Dalberg mit ſchwacher 
Stimme. 

„Ja; mit dem Nachmittagszug, von Berlin. Und, wie ge⸗ 
ſagt, ich hoffe, ſie reiſen mir nicht ſo vorbei, ſie gucken auf eine 
Viertelſtunde ein. Ich hab' ja einen Bewillkommnungschampagner 
kaltſtellen laſſen. Wir ſind ſehr befreundet. Fahren ſie aber 
durch, ſo fahr' ich mit dir hinaus. Sei nur wieder gut! Ich 
hab' keine Schuld!“ (Fortſetzung folgt.) 


Bermißten- £ifie der ident Der in Nr. 35 des Jahr- 


gangs 1900 veröffentlichten Liſte laſſen wir heute eine Anzahl neuer 
Aufrufe folgen, mit dem Wunſche, daß durch ſie recht viele 8 
einander Seit ei werden mögen. 

520) Seit ſeinem letzten Brieſe vom April 1893 aus Stettin iſt 
don dem am 15. Februar 1872 zu Stolzenhagen bei Stettin geborenen 
Bautiſchler Ludwig Wilhelm Martin Prog (genannt Teſſeno w) nichts 
wieder gehört worden. 

21) Die zu Baden-Baden geborene Schirmmacherstochter Fran- 
ziska Degler wird von ihrer Tochter herzlichſt um ein Lebenszeichen 


erwandte 


522) Von feinem Neffen wird um Nennung ſeines Wohnſitzes er- 
ſucht der am 4. November 1832 zu Thalheim in Baden geborene 
Leinweber Leonhard Maier, der vor Jahren eine Wirtſchaft in 
Cincinnati, Ohio, innehatte. 

523) Die Schweſtern Emilie Dorothea Maria Tiede, geb. Schlenter, 
und Julie Wilhelmine Charlotte Rothacker, geb. Schlenter, von denen 
die erſtere am 27. Mai 1820, die letztere am 1. Juni 1828 zu Greifenberg 
in Pommern geboren wurde, wanderten im Jahre 1849 nach Auſtralien 
aus und ſchrieben zuletzt 1854 aus Malienfelde (2) bei Adelaide. 

524) Wilhelm Wenzel, geb. am 18. Dezember 1873 zu Rückers⸗ 
dorf, Bez. Friedland in Böhmen, d Zeichens Sattler, diente als 
Artilleriſt in Joſephſtadt und hielt ſich im s 1897 zu Frieſenheim 
in Baden auf. Seitdem fehlt jede Spur von Wenzel. 

525) Von ihrer alten Mutter und ihrem Kindchen geſucht wird die 
am 6. Juni 1859 zu Wien geborene Schneidermeiſtersehefrau Anna 
che Rösner, welche zur Zeit der dortigen Weltausſtellung nach 

cago ging. SN 

526) Carl Guſtav Rieſeberg, geboren am 24. Februar 1867 zu 
Braunſchweig, reijte im Jahre 1885 nach Nordamerika zu feinem Onkel 
Carl Flohr, Cincinnati, Mont Auburn, Price Street 48, von deſſen 
Haufe aus er an ſeinen Vater in Deutſchland ſchrieb. 1889 ging er 
von dort fort und bat ſeinen Onkel, alle Briefe für ihn nach „Byron 
Wisconſin, Fond du lac County, U. S. 9L" zu jenden. Ein dorthin 
gerichteter Brief ſeines Vaters im Jahre 1893 kam aber als unbeſtellbar 
zurück, und man hat von 1 nichts mehr gehört. 

527) Der Kaufmann Carl Samuel Voigt, geb. am 23. Auguſt 
1816 zu Dornitz, Prov. Sachſen, fuhr mit dem Bremer Schiff „Admiral“ 
im November 1851 nach New Pork und iſt ſeitdem verſchollen. 


/ 


528) Der Schloſſergeſelle Peter Frank, geb. am 29. März 1858 
zu Krefeld, wird von feiner Frau um Nachricht gebeten. 

529) Theodor Moldenhauer, geb. zu Küſtrin am 4. März 
1842, wanderte im Herbſt 1876 nad) New York aus, wo er im Bant- 
geſchäft Maier & Huhn Stellung fand; alsdann diente er 5 Jahre beim 
5. Infanterie-Regiment zu Fort Keogh in Montana (Nordamerika), 
zuletzt als Sergeant-Major und Rechnungsführer. Seit 1882 iſt 
Moldenhauer ſpurlos verſchwunden. 

530) Am 27. Mai 1899 morgens verließ die am 14. März 1877 
u Leitersdorf, Kr. Kroſſen a. d. O., geborene Schülerin der Zeichen- 
ſchule des Vereins der Künſtlerinnen in Berlin Gertrud Peiler die 
elterliche Wohnung in Berlin, Lützowſtraße 111, und ` in diefe nicht 
zurückgekehrt. Die Verſchollene ijt mittelgroß, von ſchlanker Figur 
und blaſſem Geſicht, hat dunkelblondes Haar, zuſammengewachſene 
Brauen und braune Augen. Gie ift kurzſichtig und trägt deshalb einen 
„Kneifer“. Bekleidet war jie mit einem hellgelben wollenen Sädchen- 
koſtüm und grüner Weſte, ſowie ſchwarzem Strohhut mit braun- 
melierten Federn. Ferner war ſie mit einer Moſaikbroche geſchmückt, 
trug eine goldene Uhr (Nr. 24748) an ſilberner Kette und einen weiß 
und roſa gemuſterten Sonnenſchirm bei ſich. 

531) Eine e völlig vereinſamte, bekümmerte Mutter 
bittet um ein Lebenszeichen von ihrem Sohne, dem am 17. Juni 1865 zu 
Oſt⸗ Rhauderfehn, Kreis Leer, geborenen Seemann Wilm Reents Heng- 
manns. Zuletzt war derſelbe Matroſe auf dem Schiff „Suevia“, welches 
er im Hafen von New York am 8. Oktober 1891 verließ, mit der Abſicht, 
die Küſtenſchiffahrt zwiſchen Philadelphia und New Pork zu betreiben. 

532) Der Glaſergeſelle Carl Arno Franz Schmidt, geb. am 
22. Februar 1875 zu Pößneck in Thür., wohnte im Jahre 1897 in 
Berlin, Lindenſtr. 33; von dort ijt er am 4. Oktober des ſelben Jahres 
bei der Polizei abgemeldet worden und hat ſeitdem nichts mehr von 
ſich hören (aen. 

533) Eine Mutter bittet herzlich um Auskunft über ihren Sohn, 
den am 21. Januar 1851 zu Lübeck geborenen Kaufmann Paul Johannes 
Adolph Chriſtian Abel (Abé). Er jol in den Jahren 1876 bis 1882 
in der „Pacific Steam Navigation Company“ in Valparaiſo unter dem 
Namen Abe beichäftigt geweſen fein, ji) dann aber ſpäter weiter nach 
dem Norden begeben haben. 

534) Von Mutter und Schweſter um Nachricht erſucht wird Her- 
mann Ganſow, geb. am 17. Dezember 1867 zu Neuwedell in der 


m 


Neumark, welcher im Jahre 1895 auf dem Dampfer „Ocean Prince“ der 
„Prince Steam Shipping Co., Quayſide, Newceaſtle o Tyne“ als Heizer 
angeſtellt war. | 

535) Friedrich Wilhelm Wengler, geb. am 26. Jau. 1869 zu 
9 8 a. d. W. in Poſen, ſeines Zeichens Schloſſergeſelle, war zuletzt, 
im Mai 1893, in Marburg a. d. Lahn thätig und iſt dann auf die 
Wanderſchaft gegangen. Wengler ift von unterſetztem kräftigen Körper⸗ 
bau, hat dunkelblondes Haar, dunkelgraue Augen und volles Geſicht. 

Das neue Kunſtausſtellungsgebände in Karlsruhe. (Mit Ab- 
bildung.) Die SR Reſidenz, deren Kunſtleben in der letzten Zeit 
einen mächtigen Auf) hwung genommen hat unb die heute neben Mün- 
chen und Darmſtadt wohl im Vordergrunde äſthetiſchen Intereſſes ſteht, 
hat jüngſt ein Gebäude erhalten, das völlig dem Dienſte der Kunſt ge⸗ 
weiht i Dem babiiden Kunſtverein hat der Großherzog ein neues, 
prächtiges Heim geftiftet, und dieſes ift dazu beſtimmt, 
ſtändige Ausſtellungen von Schöpfungen aus dem Geſamt— 
gebiete ber Kunſt, alfo auch kunſtgewerblicher Natur, zu 
beherbergen. Das Gee 
bäude, das Profeſſor 
ar Ragel in 

arlsruhe unter Ber- 

wertung bon Motiven SÉ ew E 
des Varockſtils erbaut z * á 
hat, fällt ſchon äußer- * 
lich durch feinen har- 
moniſchen Aufbau ane T 
genehm auf. Doch ben | 
Glanzpunkt bildet das 
Innere, das eine Reihe 
mächtiger, lichtdurch⸗ 
fluteter Säle, kleiner 
heimeliger Kabinette, rei. 
zend geſchmückter Gänge 
und Vorhallen enthält 
und ſo ein wahres 
Schmuckkäſtchen künſt⸗ 
leriſcher Geſtaltung dar⸗ 
ſtellt. Helle, lichte Far⸗ 
ben begrüßen uns über⸗ 
all, und bis ins kleinſte 
hinein waltet das kunſt⸗ 
ſinnige Verſtändnis des 
Erbauers. Von hervor- 
ragendem Intereſſe ſind 
nebſt den zahlreichen 
Werken m bekann⸗ 
teſten Meiſter die kunſt⸗ 
gewerblichen Gegen. 
ſtände, welche in ihrer 
Vielzahl von Sfulptu- 
ren, Bronzen, geſchnitz⸗ 
ten Möbeln und Tep- 
pichen dem Innenbau ei 
nen prächtigen Schmuck 
verleihen. Im Lichthof 
hat eine Reihe von 
Schöpfungen ee 
Eberleins, wie ble Ko» 
loſſalſtatuen „Der Geift 
Bismarcks“ und „Gott 
Vater haucht dem Men- 
iden die Seele ein“, 
Aufſtellung gefunden. 

Frauenraub. (Zu 
dem Bilde S. 156 und 
157.) Bei den Hochzeits. 
feſtlichkeiten verſchiede⸗ 
ner Völker iſt noch die 
Sitte erhalten, daß der 
Bräutigam ſeine Braut 
mit Gewalt aus dem 
elterlichen SE ent» 
führen muß. reilich 
ſind die Anwendung dieſer Gewalt und der geleiſtete Widerſtand 
nur ſcheinbar. In dieſem Scheinraub lebt aber die Erinnerung an 
uralte Zeiten fort, in denen die einzelnen Stämme ſich gegenſeitig die 
Frauen raubten. Auf einer tiefen Kulturſtufe der Menſchheit war der 
Frauenraub durch Sitte und Brauch vorgeſchrieben, weil es verboten 
war, innerhalb des eigenen Stammes zu heiraten. Heute ſoll der echte 
Frauenraub nur noch bei einigen Stämmen im Innern Auſtraliens 
üblich ſein. In anderen Ländern wurde er frühzeitig abgeſchafft, 
denn er führte naturgemäß zu fortwährenden Kriegsfehden. An ſeine 
Stelle trat der Brautkauf, und bei den alten Deutſchen hat ſich 
noch lange die Redensart „ein Weib kaufen“ ua ie foviel wie 
heiraten bedeutete. — In die alten Zeiten, da der Frauenraub nod) 
in Europa blühte, verſetzt unſer bewegungsvolles Bild. Die Hand⸗ 
lung ſpielt an den Ufern eines Gebirgsſees. Die Räuber ſuchen auf 
einem Einbaum zu entkommen. Wir erkennen in dem Fahrzeug die 


Blick in den Kunstgewerbesaal. 
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19. Jahrhundert zu ſehen war. Aus der Kleidung und den Waffen 
der wilden Räuber dürfen wir wohl ſchließen, daß ſie in ein Zeitalter 
gehören, in dem der Gebrauch der Metalle die alten Steingeräte erſt 
u verdrängen beginnt; denn neben dem Helm und metallenen Spangen 
ehen wir an ihnen einen Schmuck aus Zähnen wilder Tiere, und die 
Männer hüllen ſich noch in Felle. Der liſtige Ueberfall iſt jedoch nicht 
pe gelungen. Die Beraubten find den Feinden hart auf ben Ferjen. 
Siner ber Räuber ift tödlich von dem rüdjenben Pfeil getroffen, und 


beſorgt deckt der Führer mit dem Schilde das geraubte und gefeſſelte 


Vorsaal und Eingang. 


Das neue Kunstausstellungsgebäude in Karlsrube. 
Erbaut von Professor Friedrich Ratzel in Karlsruhe. 


Weib, um es bor den Geſchoſſen feiner Landsleute zu ſchützen. Ver⸗ 
zweiflung malt ſich in den Zügen der Aermſten, deren Willen nicht 
eachtet wird und die einem Sklavinnenlos entgegengeht. Wie viele 
Gees bluteten nicht in jener grauen Vorzeit unter her rauhen Sitte 
Wieviel“ Leid mußte nicht erduldet werden, bis 
beſſere Zeiten anbra⸗ 
chen, bis geklärt und 
geſittet die Menſchheit 
Kraft fand, jene ur⸗ 
alte „Frauenfrage“ in 
edlerem fortſchrittlichen 
Sinne zu löſen! 
Mäuſe zur Siche- 
rung gegen Kohlen- 
oaydvergiftungen den 
Bergleuten mit in die 
Grube zu geben, iſt von 
dem Phyſiologen Pro- 
ſeſſor John Haldane 
in Oxford neuerdings 
a lagen worden. 
Bei feinen phyſiologi⸗ 
ſchen Verſuchen mit 
Kohlenoxydgas fand er 
nämlich, daß die kleinen 
Warmblütler viel em⸗ 
pfindlicher gegen dies 
Gas ſind als Menſchen, 
und daß Mäuſe vor 
allem. bereits in einer 
Luft, die etwa 0,4 Pro- 
zent Kohlenoxyd enthält, 
ihon nach wenigen Mi- 
nuten umſinken, wäh- 
rend der Menſch nach 
Ablauf einer halben 
Stunde gerade erſt an⸗ 
fängt, kleine Beläſti⸗ 
gungen zu empfinden. 
Nun ift es eine bekannte 
Thatſache, daß bei Ex⸗ 
ploſionen ſchlagender 
Wetter viel weniger 
Menſchenleben infolge 
der Exploſion ſelbſt zu 
Grunde gehen, als viel- 
mehr durch den ſoge⸗ 
nannten Nachſchwaden, 
das iſt alſo Kohlenoxyd. 
Profeſſor ya ane bat 
auch durch Unterſuchun⸗ 
gen des Blutes der ſchein⸗ 
bar durch die Exploſion 
ſchlagender Wetter um⸗ 
gekommenen Menſchen 
und Tiere gefunden, 
daß die große Mehrzahl 
der Opfer Verletzungen 
überhaupt nicht auf⸗ 
wies, die Blutanalyſe 
dagegen alle Anzeichen 
der Kohlenoxydvergif⸗ 
tung ergab. Das iſt 
auch inſofern leicht er⸗ 
klärlich, als die unmittelbare Folge der Exploſion, alfo Zerſchmette⸗ 
rung, nur die wenigen, direkt am Exploſionsort gerade beſchäftigten Leute 
trifft. Die mittelbaren Folgen aber ſind Stolleneinſtürze, Verſchüttungen, 
ſo daß die Bergleute nicht flüchten können und dem Einfluß des 
Nachſchwadens, alſo dem E ausgeſetzt bleiben und erſticken. 
Solche Verſchüttete würde nun freilich auch die Maus — hier wohl 
mit Recht Schutzmaus genannt — nicht mehr erretten können. Wer 
aber je die Berichte über Grubenexploſionen und die Verſuche, welche 
zur Rettung der Verunglückten gemacht werden, verfolgt hat, der weiß 
wd wie häufig gerade die Rettungsmannſchaften auf ihrem gefahr- 
vollen Wege den Vergiftungen durch Kohlenoxyd qum Opfer fallen, um 
jo mehr, als das giftige Gas geruchlos ijt und bereits ein Gehalt 
von ein Prozent genügt, den Menſchen zu töten. Gäbe man dieſen 
Rettungsmannſchaften Käfige mit Mäuſen mit, ſo würden dieſe gegen 
die giftige Luft ſo ſehr empfindlichen Tiere früh genu SC Ihr 


des Frauenraubes! 


Hussenans icht. 


alte erſte Form der Kähne, wie fie in den Pfahlbauten vorgefunden Umſinken. angeben, wenn Gefahr im Anzuge ijt, jo daß die Leute 
wurde und in verſchiedenen Gegenden, z. B. im Spreewald, noch im ſich retten könnten. Dr. —bt. 
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15. Dämmerſtunde mit ihrer ſeltſam feierlichen Ruhe von Dingen 

(Ds Dämmerlicht liegt friedvoll über der Landſchaft. Es ſprächen, die ſie ſchon geſchaut haben. 
gießt ſich aus über die ſilbern erglänzenden Fluten des In der prunkvollen Villa aber iſt Eine, die heute trotz der ſie 
Sees und umfließt die ragenden Bäume in dem prächtigen Parke umgebenden Stille keine Ruhe finden kann. Raſtlos iſt Sigunde 
der Villa Venedig, der ſchon ſo viele jubelnde Feſte und Spiele durch die Zimmer geſchritten zwiſchen all den kunſtvollen Werken, 
geſehen hat. Ernſt und ſtill ſind heute die lauſchigen Gänge | die des Präſidenten verſtändnisvolle Liebe hier zuſammengetragen 
und Buchten am Waſſer, nur ein Rauſchen und Säuſeln geht hat. Aber fremd und kalt ſchienen ihr heute all dieſe farben- 
manchmal durch die Zweige, daß es ijt, als ob fie in dieſer frohen Gemälde, diefe edel durchbildeten Werke handwerklicher 


Treibeis am Strande der Elbe bei Blankenese. 


Nach einer Aufnahme von A. Redlich in hamburg. : 
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Kunſt zu fein. Und ſelbſt das Gewand der Dominikanerin, 
das auch heute wieder ihre Geſtalt umfloß, vermochte nicht die 
Leere und Kälte von ihr zu bannen, die ihr aus allem dem ent— 
gegenſtarrte. 
geſehen in den ſinkenden Tag. Doch das Dämmerlicht hat ihr 
die erſehnte Ruhe nicht geſchenkt, auch in ihr regt es ſich heute 
wie ein ſcheues leiſes Flüſtern, und Stimmen, die lange ge— 
ſchwiegen haben, werden in ihr laut. 

Mit einem Seufzer iſt ſie endlich zurückgetreten von dem 
Fenſter. Nun ſcheiden ſie großfaltige Vorhänge von dem ſchwer— 
mütigen Weben da draußen, und das Licht ber Ichlanfen Ständer- 
lampe, das ein leichter Schirm von roter Seide zu warmen 
Tönen dämpft, ergießt ſich durch das trauliche Gemach. Sie 
will ſich nicht von jener herben Stimmung überwältigen laſſen, 
und mit einer kurzen trotzigen Bewegung, die ſeltſam abſticht von 
dem Kleide der Demut, das Sigunde trägt, wirft ſie den blonden 
Kopf zurück. Ein harter Zug liegt um ihre Lippen und löſt ſich erſt 
wieder, als ihr Blick auf das prächtige Gemälde fällt, das über dem 
Kamine hängt: ein Kinderköpſchen — das Bild ihres Sohnes. 

Nun ſitzt ſie auf einem der weichen Polſterſtühle und ſtarrt 
hinauf in die Züge dieſes einzigen Weſens, das ſie wahrhaftig 
und mit der ganzen Kraft ihrer wilden und zügelloſen Seele 
liebt. Lange träumt ſie vor dieſem Lockenköpfchen, bis ihre Ge— 
danken wie unter dem Drange ſtärkerer Mächte abirren und 
wieder nach jenen Kreiſen treiben, vor denen ſie in den warmen 
Schein des Lampenlichtes floh. 

Glück! — Glück! — Mit geöffneten Lippen ſieht ſie ins 


m eg 


ſchreit, und eine Wallung von heißer Dankbarkeit drängt fid) in 
ihr auf gegen den, der da kommt, fie aus dem Banne furcht⸗ 


baren Grübelns zu erlöſen, gegen Odoardo Cella. 


Lange hat jie dann beim offenen Fenſter hinaus» | 


Weite, und wie ein Zug von eilenden Geſtalten gehen durch ihr 


Träumen alle jene, die ihr nahegekommen waren in ihrem jungen 
Leben. Und wieder wie ſo oft ſchon, bleibt auch heute ihr Sinnen 
bei den Gedanken an Einen haften: Felix Notveſt. 

„Glück wäre geweſen, wenn du das Weib Felix Notveſts 
hätteſt werden können!“ 

Wie im Traume hat ſie es ſelbſt geſprochen; aber wie wenn 
eine andere Stimme es geſagt hätte, ſo erſchrickt ſie über ihre eigenen 
Worte, von denen ſie fühlt, daß ſie aus dem tiefſten Grund ihrer 
Seele kommen. Lange hat ſie gekämpft dagegen. Nun weiß ſie 
es; ſeit ſie den getreuen Mann und Geliebten verloren hat, ſchreit 
ihre Seele nach ihm. Sie ſchreit nach dem Manne voll Illuſionen. 
Solange ſie ſeine Braut geweſen iſt, hat Sigunde ihn geliebt, wie 
man einen ſtattlichen, achtbaren Mann liebt, nun iſt es anders! Da 
iſt Felix Notveſt, der Volksführer! da iſt Glaube, Kraft und Größe! 
Da iſt einer, der all die anderen um Haupteslänge überragt! 

Die anderen, was waren ſie denn? Da war Alfred, ihr 
Gatte, ein Alltagsmenſch, zu mittelmäßig und zu nichtig, um gut 
oder ſchlecht zu ſein, da war ihr Bruder Rudolf, ein kühler Rechner 
und ein zäher Streber auf der Jagd nach der Million! Da war 
der Präſident, ein glatter Weltmann mit verbindlichem Lächeln 
und vollkommenen Manieren. Und ſo wie dieſe waren ſie alle! 

Aber Herz? Größe? — Und wieder denkt ſie an Felix 
Notveſt, den Träumer, an den gläubigen Mann, und ſtärker 
denn je fühlt ſie, daß ſie ihn noch liebt. 

Wie ein Stachel ſitzt ihr dieſe Liebe im Fleiſche, denn ſie 
weiß es: er iſt fertig mit ihr geworden, ſie iſt ihm nichts mehr — 
er verachtet ſie. 

Scharf und klar tritt ihr wieder jenes Bild vor Augen, das 
ſich ihr unten im Parke bei dem Therebinthenbaume ſo haßvoll 
eingeprägt. Wieder ſieht ſie ihn vor ſich ſtehen, kämpfend und 
ringend mit der Verſuchung, und wieder fühlt ſie wie damals, 
daß ihr nur eine den Sieg entriſſen hat: die kleine Spinnerin. 

Eine jähe, herzloſe Grauſamkeit zuckt durch ihre Züge, und 
ihre ganze Haltung ſtrafft ſich. So ſteht ſie nun da, erfüllt von 
einem einzigen Gedanken: Rache zu nehmen an jenem Kinde, das 
es gewagt hat, dem Siegeslauf ihres Glückes in den Weg zu 
treten, an Chriſtli. Ein fieberndes Zucken zerrt um ihre Lippen, 
wie ſie ſo mit ſtarrem Blicke vor ſich hin ſinnt, und ihre Finger 


neſteln in unruhigem Spiel an den niederhängenden Schnüren, 


die ihrem Kleide als Gürtel dienen. 


Da dringt ein leiſe aufzitternder Geigenton in das Gemach, 


ſehnend wie ein flehender Liebesruf. Sigunde lauſcht, und wech— 
ſelnd wie ihre Gedanken jagt die Sprache ihrer Züge. 

Seltſam ergreift ſie dieſes ſehnende Spiel. Es klingt an 
jene Saite, die in ihrem Innern nach Glück und Schönheit 


So tritt ſie ans Fenſter, und in ſtummem Lauſchen blickt 
die hoch aufgerichtete Geſtalt nach dem Nachen, der unter dem 
Drucke ſicherer Ruderſchläge über den ſilberklaren See herüber— 
treibt, und von dem jene beſtrickenden Geigentöne klingen. 

„Guten Abend, Maöſtro!“ ruft fie, als die Töne verklungen 
ſind, und winkend grüßt ſie den Künſtler, der ſich, die Geige noch 
in Händen, im Boote neigt. | 

Und wenige Augenblicke ſpäter ſteht Odoardo Cella vor ihr und 
küßt ihre Hände und blickt verzückt in die ſtrahlenden Augen der 
ſchönen Frau, die ihm heute gütiger ſcheint und herrlicher denn je. 

„Meine herzlichen Glückwünſche zu Ihrer Tournee, lieber 
Freund,“ ſagt ſie freudig. „Welche Erfolge! Die Zeitungen wühlen 
ja ihren Wortſchatz aus, um Sie und Ihre Kunſt zu feiern! Und 
meinen Dank für Ihre lieben Zeilen aus der Ferne, beſonders aber 
dafür, daß Sie den Weg in die Villa Venedig ſo leicht wieder 
gefunden und daß Sie Ihr Kommen durch das herrliche Spiel 
auf dem See für mich zu einem doppelten Feſte gemacht haben!“ 

Beinahe zärtlich blicken ihre Augen auf den unter dem 
ſanften Drucke ihrer Hand erglühenden Künſtler. 

„So will ich,“ ſagt er, „denn in der Folge immer als 
armer Muſikant über das Waſſer kommen, wenn mir die Töne 
die Thür zu Ihrem Hauſe und zu Ihrer Güte leichter erſchließen.“ 

Flammend ruhen feine Augen auf der in Schönheit ſtrahlen— 
den, ſchmiegſamen Geſtalt Sigundens, er möchte weiter reden, 
und heiße Worte wollen ſich über ſeine Lippen drängen. Sie 
aber unterbricht ihn. 

„Nein — zuerſt machen wir jetzt Tiſchlein deck' dich! Auf 
wann haben Sie Ihre Rückfahrt angeſetzt? — Auf Elf?“ 

„Der Burſche, der mich überfährt, wartet nicht länger,“ 
verſetzt Odoardo bedauernd, und mit einem leiſen, ſchalkhaften 
Lächeln ſtreifen Sigundens Augen die ſchmalen Künſtlerhände 
Cellas, die es nicht wagen, die Ruder ſelber zu ergreifen. 

Dann ſitzen die beiden beim ausgeſucht köſtlichen Mahle, 
er muß noch einmal von ſeinen Reiſen erzählen und von ſeinen 
Erfolgen in allen den Städten, in denen er geſpielt hat. 
Glitzernd perlt der Schaumwein in den fein geſchliffenen Gläſern, 
und während dieſe in hellem Tone aneinander klingen, ruhen 
Sigundens Augen verheißend in den ſeinen. 

„Auf Ihre Zukunft, auf Ihre weiteren Erfolge!“ ſagt ſie, 
und wie ſie dann das Glas hinſetzt und einen Pfirſich aus dem 
prächtigen Fruchtkorbe greift, fragt ſie: „Haben Sie ſchon be— 
ſtimmte Pläne gefaßt für die nächſte Zeit, Odoardo?“ 

„Pläne?“ Er ſieht ſie an und ſeine Augen ſagen mehr als 
ſeine Worte. „Im Spätherbſt muß ich wieder fort auf eine 
größere Tournee, bis dahin will ich hier bleiben — wenn ich darf. 
Ein Konzert werde ich geben in dieſer Zeit — Fräulein Wehrli 
ſoll zum erſtenmal darin mitwirken, und ſchon vor meiner Reiſe 
hat ſie zugeſagt.“ 

Ueber Sigundens Züge iſt es wie ein ſtarres Staunen gezogen. 
Nun aber bricht ſie los: „Die Spinnerin?!“ Ganz entſtellt ſind 
ihre Züge vor Haß und eiferſüchtiger Glut. Ihr iſt es, als ſtehe 
wieder wie damals an jenem Morgen, da ſie das Verlöbnis mit 
Felix Notveſt löſte, die Geſtalt Chriſtlis als unſichtbare Feindin ihr 
gegenüber. Maßlos drängt ſich der Haß gegen jene in ihr hervor. 

„Sie lieben alſo dieſe Spinnerin?! O, ſagen Sie es nur 
offen — Sie lieben — —“ 

Da ſtürzt ihr der Künſtler zu Füßen, er umklammert ihre 
Kniee und bedeckt ihre Hände mit glühenden Küſſen. Sein Mund 
ſtammelt kaum verſtändliche Worte, aus denen nur immer heiß, 
wie ein Schrei nach Erhörung der Name Sigunde klingt. Und 
erſt nach und nach findet er ſich ſelbſt wieder. 

„Nur dich liebe ich, Sigunde — dich allein! Du haſt mich 
hergezogen, weil ich ohne dich nicht leben kann, du biſt die 
Göttin meiner Kunſt, meines Könnens, meines ganzen Seins! 
Was iſt mir Fräulein Wehrli gegen dich! Eine Künſtlerin — 
ja — aber du — nein — wenn du es nicht willſt, ſo werde 
id) fie nicht ſpielen laſſen in dem Konzerte — ich — —“ 

Still und hoch aufgerichtet hat Sigunde bisher nieder— 
geſchaut auf den im Liebestaumel ringenden Künſtler. Nun 
plötzlich geht bei ſeinen Worten ein Leuchten über ihre Züge. 
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Nur einen Augenblick lang flackert es in ihren Augen, lauernd 
und triumphierend zugleich. Dann ſagt ſie: „Chriſtli ſoll ſpielen!“ 
„Sie ſoll — —?“ Mirr blidt Odoarda auf ſie, die noch 
eben fid) aufgebäumt hat gegen den Gedanken, den jie nun vertritt. 
„Ja!“ ſagt Sigunde, und ihre Hände ſtreichen über das 
Haar des Künſtlers zu ihren Füßen. 

Wie ein Schauer geht es über ihn. 

, „Zigunde, was du willſt, geihieht — —!“ 

Da beugt ſie ſich plötzlich nieder, und ein glühender Kuß 
brennt lodernd auf ſeinen Lippen. 

Wankend vor Glück erhebt er ſich, er will die heißbegehrte 
Frau in ſeine Arme ſchließen, er will durſtig das Glück genießen, 
das er jo lange ſehnend begehrt und das jid) ihm bisher jo qual- 
voll verſagt hat. 


Da tönt vom See der langgezogene Ruf des Schiffers, der | 


zur Abfahrt mahnt. Sigunde aber wehrt feinem heißen Drängen. 
„Nach dem Konzerte wollen wir uns wiederſehen, Odoardo!” 
ruft ſie. „Nach dem Konzerte, in dem Fräulein Wehrli ihre 
Kunſt zeigen wird!“ 
Taumelnd vor Glück ſcheidet Cella. 


Und während das Boot, das ihn über den See trägt, die 
dunkel ſchimmernden Wogen durchſchneidet, ſteht oben im Rahmen 


des Fenſters hoch aufgerichtet eine Frau. Sie trägt das Kleid 
der Dominikanerin, aber ihr Antlitz ſpricht von erbarmungsloſem, 
ſiegesſicherem Triumphe. 
* *oc 
* 

In der Stadt jtebt, von einem ſchönen Garten umgeben, 
der kunſtgeweihte Renaiſſancebau des Konzerthauſes, durch deſ— 
ſen Säulenaufgang im letzten halben Jahrhundert wohl alle 
Träger berühmter Namen der Tonkunſt geſchritten ſind. Und 
jetzt öffnet jich der große, vornehm geſchmückte Saal dem Ab- 
ſchiedskonzert des berühmten Mitbürgers, des Geigenvirtuoſen 
Odoardo Cella, und dem erſten Auftreten einer hochbegabten 
Schülerin, die auch ein Landeskind ſein ſoll. 

Doch niemand kennt die Künſtlerin und ihr Spiel, ihr 
Name ſteht auf keiner Ankündigung, nur mündlich ſpricht es ſich 
durch die Leute, daß es die bildſchöne Pflegetochter des Herrn 
Antiſtes ſei, und man belobt es als ein großes Entgegenkommen 
des greiſen Herrn gegen Odoardo Cella, daß er die Mitwirkung 
der jugendlichen Künſtlerin in einer Zeit geſtattet, wo allerlei 
Leid ſchwer auf ſeinem Hauſe laſtet. Die junge Künſtlerin aber 
kann ſich ſchon wegen des geachteten Hauſes, aus dem ſie tritt, 
eines freundlichen Empfanges verſichert halten. 

Die Spannung iſt aufs höchſte geſtiegen. Der Abend iſt trüb 
und nebelig, die Laternen flackern um das Haus, die Wagen rollen 
vor den Säulenaufgang, und ſowohl der hohe, lichte Saal, der feſt— 
lich erleuchtet und erhellt iſt, wie die Galerien, welche ihn umziehen, 
fuͤllen ſich mit Menſchen; überall iſt Flüſtern und Bewegung. 

Felix Notveſt, der den ganzen Tag friedlos umher gewandert 
itt, wird auf feinem Platze von einer jid) ſteigernden Unruhe ver- 
zehrt. Soll er bleiben, ſoll er gehen? Er hört das Flüſtern um 
ich: „Der Pfarrer von Reifenwerd.“ Er drückt jid) in die dun- 
teliten Ecken des Saales und wünſcht, icin Vater, der Antiſtes, 
den ein leichtes Unwohlſein am Erſcheinen verhindert hat, ſäße 
unter den Zuhörern. Was quält mich eigentlich? fragt er ſich, 
und dann giebt er ſich die Antwort: Es iſt nur die Sorge, daß 
der Erfolg das Künſtlerblut Chriſtlis überſchäumen laſſe, daß es 
dlötzlich der Taumel erfaſſe: ich bin nicht für ein ſtilles Liebes— 
glück erſchaffen, nein, meine Seele ijt für die große, heilige Kunſt! 
Doch wozu dieſe eiferſüchtige Sorge? 

Wie keuſch und wie heiß liebt ihn die tiefe, heimliche Chriſtli! 

In einer Seitenloge nahe der Bühne, auf welcher die Auf— 
führung ſtattfinden ſoll, ihm quer gegenüber, ſo daß er ſie leicht 
beobachten kann, bemerkt er Sigunde Hohſpang, die ein ent— 
zückendes Halbtrauerkleid trägt, hinter einem Elfenbeinfächer her- 
vor mit den graugrünen, leuchtenden Augen in die Geſellſchaft 
blickt und mit Nicken und Neigen des ſtolzen Blondhauptes die 
Grüße vornehmer Bekannter, von Männern ber Kunſt und Wiſſen⸗ 
Watt erwidert, mit denen fie ſtets gute Freundſchaft hält. 

Neben ihr ſitzt oder ſteht eine Dienerin, die ſich im Hintergrunde 
bält. Sie überwacht ein Kind, einen märchenhaft ſchönen Knaben, 
dem eine Flut goldener Locken auf die Schultern wallt.. Es iſt, 


als ſei ein Engel, wie ſolche die alten Meiſter wohl gemalt haben, 


| 


in dem blauäugigen, lebhaften Kinde auf bie Erde niedergeſtiegen. 

Die Erſcheinung des Knaben, der mit unſchuldigem Lächeln 
Kußhändchen in die Geſellſchaft wirft, beruhigt Felix Notveſt, dem 
der plötzliche Anblick Sigundens einen Stich ins Herz gegeben hat. 

Sigunden gefällt es jetzt, ſich vor der Stadt als glückliche 
Mutter zu zeigen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſie der Aufführung 
beiwohnt. Wo iſt ſie, wenn etwas Künſtleriſches in Frage kommt, 
nicht zugegen? Sie ift die Freundin und Gönnerin des Geigen— 
virtuojen, ja mehr! „Sigunde Hohſpangs Narr!“ nennen ihn 
die Leute in der Stadt, und er lebt in der Einbildung, daß 
Sigunde Hohſpang ihm, dem gottbegnadeten Künſtler, eines Tages 
ihre Hand reichen werde. Sie hat ihm durch ihre Worte an 
jenem Sommerabend, als er von der Villa Venedig ſchied, wohl 
ſelbſt das von pechſchwarzen Locken umwallte Haupt mit dem 
Wahne erfüllt, für den er durch Abſtammung, Anlage und die 
Erfolge ſeiner Künſtlerlaufbahn ſo empfänglich iſt. Und es iſt 
eigentlich überraſchend, daß er dennoch feſthält an ſeinem Ent— 
ſchluſſe, zum Winter in den großen Städten des Auslandes 


Konzerte zu geben. 
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Ahnt er es wohl, daß er, wie einſt id) ſelber, nur das 
Spielzeug des herzloſen Weibes ijt? fragt ſich Felix Notveſt. 

Die Ueberlegungen des Pfarrers werden durch das Klingel— 
zeichen abgebrochen, welches den Beginn der Aufführung an— 
kündet, der Vorhang rollt empor, und im Saal werden die vielen 
Menſchen ſtill, doch ertönt zunächſt nur das Pianoſtück einer 
alternden Künſtlerin, die man in der Stadt on lange kennt. 

Eine kurze Spanne, nachdem es verklungen iſt, führt ein 
junger Mann in ſchwarzem Anzuge ein weißgekleidetes Mädchen auf 
die Bühne. Das ſchmale Geſicht marmorweiß, eine Knoſpe auf 
der Bruſt, die Fülle des Haares in natürlichen Locken, ſo ſteht 
ſie jung und ſchlicht im Lichte der Lampen und verbeugt ſich. 

Beifälliges Murmeln geht durch den Saal, die Begrüßung 
der Künſtlerin durch die Zuhörerſchaft atmet herzliches Wohl— 
wollen, ſelbſt der ſtolze Blondkopf Sigundens nickt mit einem auf— 
munternden Lächeln. Aber Felix Notveſt fühlt mehr und mehr 
eine ſchmerzhafte Angſt um Chriſtli. 

Da hebt die blaſſe Künſtlerin eine Violine aus dem einen 
der beiden Inſtrumentenkaſten und prüft flüchtig die Saiten. 

Sie iſt ja ſo furchtbar ſchüchtern, denkt Felix Notveſt, mein 
armes Chriſtli wird ſcheitern! 

Horch! Ein ſchön gehaltener Ton geht durch die Räume. 
Die marmornen Züge der Künſtlerin füllen ſich mit feinem 
blühenden Rot, und die dunklen Augen unter den ſeidenen Wim— 
pern erglänzen. Ein Geigenſtrich noch, und ſicher, als ſei es von 
jeher ihr Beruf geweſen, vor den Leuten zu ſpielen, führt ſie den 
Bogen. Erlöſung geht durch die Zuhörerſchaft. 

Nein, das iſt keine unreife Künſtlerin, die man mit der 
Furcht hört, die Finger könnten unſicher werden und verſagen. 

Es iſt auch keine Künſtlerin, die nur der großen Fertigkeit 
ihres Spieles vertraut. Die Töne müſſen ihr von Herzen 
kommen, weil ſie ſo tief zu Herzen gehen. Es giebt ſich daraus 
eine innig ſtarke, aber auch eine unſchuldige Seele zu erkennen. 
Spiel und Erſcheinung ſind eins, geſättigt mit einer tiefen jitt- 
lichen Gewalt, ſo daß die Zuhörer ſelbſt in ein edleres und 
reineres Menſchentum emporgehoben werden. 

Die Künſtlerin hat geendet, ſie ſenkt die Geige — einen 
Herzſchlag iſt noch Ruhe, als verklängen die holden Töne in der 
Seele der Zuhörer erſt jetzt — dann bricht der Sturm des lang— 
anhaltenden Beifalls los; Odoardo Cella, der Lehrer, wird ge- 
rufen, er küßt die Hand der Schülerin, die mit rotüberſtrömten 
Wangen und etwas verwirrt die Huldigungen über ſich ergehen 
läßt, und dankt der Zuhörerſchaft mit überſchwenglichen Ver— 
neigungen. Sigunde hat zwei herrliche Kränze zu Füßen des 
Künſtlerpaares geworfen und, wie Felix Notveſt wohl bemerkt 
hat, eine warme und lebhafte Teilnahme bekundet. Doch iſt der 
ſchöne Knabe mit den goldig wallenden Locken und die Dienerin, 
die ihn behütet, nicht mehr bei der in Lebensluſt ſtrahlenden Frau. 

Hat Sigunde wirklich ihren Sinn gewandelt? Iſt der Haß 
gegen die arme Chriſtli der gütigen Teilnahme für die hod- 
begabte jugendliche Künſtlerin gewichen? — Oder trägt nur eine 
freundliche Laune ſie für den Augenblick über den Haß hinweg? 

Das zweite Stück ſpielt Odoardo Cella, der Virtuoſe mit 
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den ſchönen ſchwermütigen Augen. Felix Notveſt hat von dem 
Spiel Odoardo Cellas den gleichen Eindruck wie von der Per— 
ſönlichkeit des Künſtlers, nämlich den einer tief und groß veran- 
lagten Natur, die aber in einer beſtändigen Ueberreizung des 
Selbſtbewußtſeins an der unſicheren Grenze dahinwandelt, die 
das Genie vom Wahnſinn trennt. 

Jetzt läßt Odoardo Cella die mit ſchweren, funkelnden Ringen 
geſchmückte V Virtuoſenhand ſinken, die dunklen Augen blitzen und 
rollen in weicher Selbſtverzückung, und aus dem Saale ertönt 
brauſender Beifall. Ehe die Pauſe der Aufführung kommt, finden 
ſich Künſtler und Künſtlerin in einem Zuſammenſpiel voll Weh⸗ 
mut und Seligkeit. An der Kunſt ihres Meiſters rankt ſich die 
Kunſt Chriſtlis in lichte ſonnige Höhen, und eine große Freude, 
das lieblich Jauchzende, das Felix Notveſt in ihren Kindertagen 
ſo wunderbar an Chriſtli feſſelte, ſteht in ihren Zügen. Die 
Aufführung muß ein großer Tag in ihrem jungen Leben ſein! 

Felix Notveſt beklemmt es die Bruſt. Iſt es edel von ihm, 
daß er das geweihte junge Talent Chriſtlis um der Liebe willen 
der Kunſt entziehen will? 

Während der Beifall noch ſtärker als bei den zwei vor— 
herigen Stücken aufbrauſt, flattert ein weißes Blatt, als ſei es 
zufällig den Händen eines Zuhörers der oberſten Galerie ent— 
flogen, in den feſtlich erleuchteten Saal auf die Köpfe derer, 
die im Parterre ſitzen. Felix Notveſt bemerkt es wohl, wie 
in dieſem Augenblick Sigunde Hohſpang blaß und erregt das 
ſchöne Blondhaupt in den Schatten der Loge zurücklehnt. Dieſes 


erſte Blatt ijt aber nur das Zeichen für einen wahren Schnee- 


fall von Blättern, der aus der Höhe auf die verwunderten 
Zuhörer niedergeht. Die Papiere ſchweben und fliegen überall | 
hin, ſelbſt auf die Bühne zu Cellas und Chriſtlis Füßen. In 
den Beifall auf das eben gehörte Stück mengen ſich die Rufe: | 
„Ein neues ,Sfefett! — ein neues ,Zfelett! — es ijt eine Gemein- | 
heit, es uns hier anzubieten — wer wagt die Schandthat?!“ 
Eine jähe Verwirrung, wie wenn Feuer ausgebrochen wäre, ent— 
ſteht in dem Saal. Es ijt kaum je eine Verſammlung von feft- 
lichen Menſchen ſo raſch aus dem lichten Reich hoher Kunſtbe— 
geiſterung in die rauhe Wirklichkeit, in eine Wirklichkeit voll 
Niedertracht, zurückgeriſſen worden wie die Leute, welche ſich zu 
dem Ehrentag der jungen Künſtlerin eingefunden haben. 

Dieſe hat eines der Blätter ergriffen — mit einem Schrei 
läßt ſie es ſinken — ſie wankt in tödlicher Bläſſe. Der junge 
ſchwarzgekleidete Mann, der Chriſtli zuerſt auf die Bühne ge— 
leitet hat, kommt, verneigt ſich und ſpricht in das verwirrte 
Publikum: „Das Konzert muß infolge unliebſamer Störung auf- 
gehoben werden!“ Und er zieht die halbbewußtloſe Künſtlerin, die 
das ſchöne Haupt wie eine geknickte Knoſpe hangen läßt, aus dem 
Bereich der Zuſchauer, von denen die einen höhniſche, die anderen 
mitleidsvolle Blicke auf ſie werfen, die meiſten aber durch be— 
wegte Geſten dem Zorn und der Verachtung Ausdruck geben. 

Auch Felix Notveſt hält eines der mit nicht gewöhnlicher 
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Ueber Fieber und dessen Behandlung. 


Kunſt ausgeſtatteten Flugblätter in den zitternden Händen. Ein 
Bild ſtellt die alte Abtei Reifenwerd im Mondſchein dar und ein 


Mädchen mit den Zügen Chriſtlis ſpielt, an einer Linde lehnend, 


auf der Violine andächtig zu einem Fenſter empor, in dem ein 
Jüngling mit feinen Zügen ſteht. Dazu einige Zeilen erklären— 
den Textes: „Die muſikaliſche Laufbahn der „Künſtlerin' Criſtina 
Wehrli begann damit, daß fie dem nunmehr zur Berühmtheit ge- 
langten Pfarrer und Volksführer Felix Notveſt von Reifenwerd 
nächtliche Ständchen brachte. Eines Tages wurde die Konfirman- 
din, die Hand an das eigene Leben legen wollte, aus dem Waſſer 
gezogen, und der romantiſche Herr Pfarrer entſchlug ſich der Pflicht 
nicht, für die Zukunft der Verirrten zu ſorgen. Doch iſt wohl 
nur der ungenügende Einblick in das Vorleben ſeiner Schülerin 
daran Schuld, daß es Herr Odoardo Cella wagt, diefe ben Kunſt⸗ 
kreiſen unſerer Stadt vorzuſtellen. Wir haben mit Fräulein 
Chriſtina Wehrli nichts zu ſchaffen. Fräulein, gehen Sie!“ 

Felix Notveſt ſtarrt auf das Blatt, in dem der Same Hene- 
lers ſchrecklich aufgegangen iſt. Erſt der Ruf, der ihm ins Geſicht 
tönt: „Das iſt ja der Pfarrer!“ bringt ihn wieder zur Beſinnung. 

„Zu Chriſtli!“ Er dringt in das Künſtlerzimmer. 

Das todesblaſſe Geſicht mit den Händen bedeckend, weicht 
Chriſtli entſetzt vor ihm zurück. 

„Gehen Sie!“ redet ihm der junge Mann zu, der das Kon- 
zert geleitet hat, „Sie regen das Fräulein noch mehr auf!“ 

Es kommen Frauen, um dem Mädchen etwas Hilfe zu 


leiſten, und die Männer verlaſſen das Zimmer. 


Eine dunkle Gewalt treibt Felix Notveſt durch die Gänge 
zu der Loge s Sigundens. Er muß die Anſtifterin des Unglücks zur 
Rede ſtellen! Die Thüre der Loge iſt offen, und man blickt durch 
ſie in den ſich mit dumpfem Geräuſch entleerenden Saal. 

Odoardo Cella ſteht aufgeregt vor Sigunde. 

„Ob ich Sie morgen abend in der Villa Venedig empfangen 
kann? Wo denken Sie hin — ich reiſe noch heute nacht. Ich gehe 
nach dem Süden und Sie in wenigen Tagen nach Norden. Alſo 
auf fröhliches Wiederſehen im Frühling!“ Zwanglos ſcherzt fie und 
ſtreckt ihm beide Hände entgegen. „Nehmen Sie dieſe Epiſode von 
heute nicht zu tragiſch! Die Kleine ſcheint ja in der That eine recht 
pikante Vergangenheit zu haben — ach, da iſt ja der Herr Pfarrer!“ 

Siegreich lächelt ihm Sigunde entgegen, und die grauen, ins 
Grünliche ſchimmernden Augen leuchten in grauſamem Triumph. 

„Sind Sie nun auf dem Rad, Herr Pfarrer?“ 

„Agnes von Ungarn!“ keucht er. 

„Immer noch mit dem Unterſchiede, daß ich Ihnen keine 
Abtei baue!“ höhnt ſie. 

In dieſem Augenblicke kommt eine Frau gelaufen: „Um 
Gottes willen, Herr Cella, helfen Sie! Fräulein Wehrli hat ſich 
eben mit Gewalt aus unſerer Mitte frei gemacht, ſie iſt in größter 
Aufregung fortgerannt, und wir wiſſen nicht wohin!“ 

Da vergißt der Pfarrer alles andere und ſtürzt fort! 
| (Fortſetzung folgt.) 


Jnachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Prof. Kiebermeister in Tübingen. 


as Fieber ijt nicht eine beſondere Krankheit, ſondern ein Bue | 

ſtand, der bei zahlreichen ſehr verſchiedenartigen Krankheiten 
vorkommt, und zwar vorzugsweiſe bei Infektionskrankheiten, d. h. 
bei den Krankheiten, welche entſtehen, wenn mikroſkopiſch kleine, 
lebendige Krankheitserreger, wie fie als Bakterien, Roden, Plas- 
modien bezeichnet werden, in den Körper eindringen. Dahin gehören 
3. B. die Malariafieber, die verſchiedenen als Typhus bezeichneten 
Krankheiten, die Peſt, ferner Pocken, Maſern und Scharlach, end— 
lich auch die Lungenentzündung und noch viele andere Krankheiten. 

Die wichtigſte Erſcheinung des Fiebers beſteht, wie heutiges— 
tags jeder weiß, in der Erhöhung der Körperwärme. Beim 
Fieberkranken zeigt das Thermometer nicht wie beim Geſunden 
ungefähr 37°C, ſondern 389, 399, 40° oder darüber. Freilich, 
nicht jede Erhöhung der Körpertemperatur iſt als Fieber zu be— 
zeichnen. Wir können auch beim geſunden Menſchen die Körper⸗ i 
wärme jteigern, z. B. durch ein heißes Vollbad, durch ein 
Dampfbad; anch durch bedeutende Anſtrengung wird die Körper⸗ 


temperatur erhöht. Aber das iſt nicht Fieber. Der weſentliche 
Unterſchied beſteht darin, daß eine ſolche durch ungewöhnliche 
Umſtände erzwungene Temperaturſteigerung ſofort zurückgeht, fo- 
bald die Außenverhältniſſe dieſes zulaſſen. 

Es iſt eine der bewundernswürdigſten Einrichtungen in dem 
wunderbaren Gefüge des menſchlichen Körpers, daß er im ge— 
ſunden Zuſtande ſeine Eigenwärme trotz bedeutenden Wechſels der 
Außenverhältniſſe annähernd auf der gleichen Höhe zu erhalten 
vermag. Durch die Kälte des Winters wird beim Geſunden die 
Temperatur im Innern des Körpers nicht herabgeſetzt, durch die 
Hitze des Sommers nicht erhöht. Ebenſo verhalten ſich die 
höheren Tiere. Der Eisbär, der Seehund, das Walroß haben 
im Innern die gleiche Temperatur wie der Löwe und der Tiger. 
Wenn ſich der Menſch in kalter Umgebung befindet, ſo wird ſeine 
Haut trocken und blaß: die Blutgefäße der Haut verengern ſich 
und führen weniger Wärme vom Innern nach der Oberfläche, 
ſo daß die Oberfläche weniger Wärme nach außen abgiebt, als 
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es ſonſt geſchehen würde. 
ſich die Blutgefäße an der Oberfläche, es bricht Schweiß aus, 
deſſen Verdunſtung dazu beiträgt, dem Körper verhältnismäßig 
viel Wärme zu entziehen. Dazu kommt beim Menſchen noch der 
den Außenverhältniſſen entſprechende Wechſel der Kleidung, ferner 
Wohnung und Heizung. Aber der Menſch kommt doch oft in 
Verhältniſſe, in welchen dieſe Schutzmaßregeln nicht genügen, 
um einen übermäßigen Wärmeverluſt zu verhindern: im kalten 
Bade z. B. verliert er das Vierfache oder ſelbſt das Sechsfache 
der Wärme, die er unter gewöhnlichen Verhältniſſen in der 
gleichen geit abgeben würde, und es müßte dabei auch das 
Innere ſich abkühlen, 


im Körper auf einen höheren Grad geſteigert würde. Es wird 


In heißer Luft dagegen erweitern 


wenn nun nicht auch die Wärmebildung 


die Wärmeproduktion nach dem Wärmeverluſt reguliert und das 


durch wird für längere Zeit die Temperatur des Innern auf 
dem früheren Stand erhalten. Freilich wird dieſe Regulierung 
bei einer zu ſtarken Abkühlung und namentlich bei einer über— 
mäßig langen Dauer unzureichend, und ſo kann es geſchehen, 
daß auch die Temperatur im Innern herabgeht und der Seid) 
ſich erkältet, oder daß er in Schnee und Eis ſogar erfriert. 

Wie verhält ſich dieſe Wärmeregulierung im Fieber? Wenn 
ein Fieberkranker im Innern die Temperatur von 40% hat, jo 


Bedürfnis kühles Getränk zukommen ließ. Weiterhin aber war 
man beſtrebt, die hohe Körpertemperatur, wo jie gefährlich 
werden konnte, herabzuſetzen. Ein engliſcher Arzt, James 
Currie, hat schon vor mehr als 100 Jahren die Fieberkranken 
in energiſcher Weiſe mit kaltem Waſſer behandelt und dabei ſehr 
gute Erfolge erreicht. In unſerer Zeit, etwa ſeit 40 Jahren, 
hat dieſe Behandlung eine immer ausgedehntere Anwendung 
gefunden, und viele Krankheiten, vor allem der bei uns ſo häufige 
Unterleibstyphus, haben infolge der allgemein eingeführten Kalt- 
waſſerbehandlung han größten Teil ihrer Schrecken verloren. 
Während aber einzelne Aerzte in der Fiebertemperatur nur 
den Feind ſahen, den man auf alle Weiſe bekämpfen müſſe, 
haben ſich in den letzten Jahrzehnten immer mehr Stimmen 
erhoben, welche, an die Anſchauungen der alten Aerzte an— 
kuüpfend, wieder darauf hinwieſen, daß das Fieber an iid aud) 
von Nutzen für den Kranken fein könne, daß es gewiſſermaßen 
ein Heilbeſtreben der Natur darſtelle. Und diefe durchaus be- 
rechtigte Auſchauung wird gewiß bald wieder zu allgemeiner 
Anerkennung gelangen. Aber ſollen wir deshalb wieder zu der 


alten Behandlung der Fieberkranken zurückkehren und jede Sc 


ſehen wir, daß es nichts ausmacht, ob das Zimmer etwas wärmer 


oder kälter ijt, ob wir ihn fejt oder nur ganz oberflächlich zudeden; 
ſogar wenn wir ihn mit kaltem Waſſer abwaſchen, ſo wird da— 
durch ſeine Innentemperatur nicht merklich verändert. 
Fieberkranke reguliert feine Temperatur, aber feine Wärmeregu— 


lierung ijt nicht mehr wie beim Geſunden auf 379, ſondern auf | 


einen höheren Grad eingeſtellt. Dieſe Einſtellung der Regulierung 
auf einen höheren Temperaturgrad macht das Weſen des Fiebers 
aus. Dabei wollen wir auf die Frage, in welcher Weiſe dieſe 
verſchiedene Einſtellung der Regulierung zuſtande kommt, hier 
nicht eingehen; es genüge, zu ſagen, daß ſie, wie die Wärme— 
regulierung überhaupt, vom Centralnervenſyſtem abhängig iſt. 

Die Erfahrung, daß bei zahlreichen unter ſich höchſt ver— 
ſchiedenartigen Krankheitszuſtänden regelmäßig Fieber entſteht, 
hat von jeher die beſondere Aufmerkſamkeit der Aerzte erregt. 
Und in der That, je mehr wir ſehen, mit welcher Hartnäckigkeit 
der geſunde Körper feine Temperatur von 37 feſtzuhalten ſucht, 
um ſo mehr muß es auffallen, daß unter gewiſſen Verhältniſſen, 
namentlich bei der Einwirkung gewiſſer Krankheitserreger, die 
Temperatur auf einen höheren Grad ſteigt, und daß ſie nun mit 
derſelben Hartnäckigkeit auf dieſer Höhe feſtgehalten wird. Bei 
der ſonſt ſo zweckmäßigen Einrichtung des Körpers, bei welcher auch 
mancherlei Hilfsmittel vorhanden ſind zur Abwehr von Schädlich— 
keiten, liegt es nahe, anzunehmen, daß auch dieſe Einſtellung der 
Wärmeregulierung auf einen höheren Temperaturgrad eine be— 
ſondere Bedeutung habe, daß ſie vielleicht auch zu den Hilfs— 
mitteln gehöre, deren ſich der Körper bedient, um Schädigungen 
zu verhüten. Und ſo haben in der That ſchon manche Aerzte 
des Altertums ausdrücklich das Fieber für ein Werkzeug der 
Natur erklärt, mittels deſſen ſie die in den Körper eingedrungenen 
Krankheitsſtoffe wieder hinausſchaffe. Und eine ſolche oder eine 
ahnliche Auffaſſung hat ſich durch allen „ der Zeiten bis 
nahe an unſere Tage erhalten. Aeltere Leute erinnern ſich noch 
der früher gebräuchlichen Behandlung der Fieberkranken, wie 
man ſie im geſchloſſenen Zimmer in Betten einpackte, und wie 
man aufs ſorgfältigſte jede Abkühlung zu vermeiden ſuchte, ihnen 
ſogar den kalten Trunk, nach dem ſie ſehnſüchtig verlangten, 
verweigerte aus Furcht vor Erkältung. 
in ſeiner Wirkung zu ſtören, ließ man die Kranken vor Hitze 
vergehen und vor Durſt verſchmachten. 

In unſerer Zeit iſt dies anders geworden. Man hat ſich 
überzeugt, daß die Fieberhitze, wenn ſie übermäßig hoch iſt und 
namentlich, wenn ſie zu lange anhält, eine ſchädliche Wirkung 


auf den Körper ausübt, und daß infolge des Fiebers, wenn es un⸗ 


eingeſchränkt fortdauert, viele Kranke zu Grunde gehen. Allmählich 
lernte man die Gefahren des Fiebers würdigen. Es war ſchon 
ein großer Gewinn, 
kältung bei Fieberkranken fallen ließ, indem man ſich überzeugte, 
daß ein Menſch, ſolange ſeine Innentemperatur beträchtlich höher 
it als 319, jich überhaupt nicht erkälten kann, und daß man 
deshalb die Fieberkranken in kühlerer 


Um ja nicht das Fieber 


kämpfung des Fiebers unterlaſſen? — Es wäre das ſehr zu 
bedauern, und es wird gewiß nicht geſchehen. Denn die günſtigen 
Wirkungen der Kaltwaſſerbehandlung ſind ſo augenſcheinlich, daß 
ſie auch dem Nichtarzt deutlich werden, und daß trotz allen 


Vechſels der Theorie dieſe große praktiſche Errungenſchaft unserer 


Auch der 


daß man die übertriebene Sorge vor Cre | 


Luft hielt und ihnen nach, 


Zeit nicht wieder verloren gehen wird. 

Wir werden unterſcheiden müſſen. Das Fieber iſt ein Heil— 
beſtreben der Natur, und deshalb wäre es gewiß verkehrt, wenn 
man blindlings jedes Fieber unterdrücken wollte. Aber auf der 
anderen Seite wäre es zu viel verlangt, wenn man meinen 
wollte, die Natur handle mit verſtändiger Ueberlegung, ſie ordne 
immer gerade das Zweckmäßigſte an, und jie wiſſe immer das 
richtige Maß zu halten. Es iſt mit dem Fieber wie mit dem Feuer: 

„Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 
Wenn je der Meuſch bezähmt, bewacht. 
Doch ſurchtbar wird die Himmels d 
Wenn ſie der Feſſel jid) entrajt . 

Die verſtändige Ueberlegung, welche der n unverbrüchlichem 
Kauſalgeſetz fortſchreitenden Natur fehlt, hat der Arzt herbei— 
zubringen. Er hat das Fieber zu überwachen und unter Um— 
ſtänden zu bezähmen. 

In dieſer Beziehung immer das Richtige zu treffen, iſt eine 
ſchwere Aufgabe. Sie kann nur dann befriedigend gelöſt werden, 
wenn wir uns klarzumachen verſuchen, wie die günſtigen und 
wie die ungünſtigen Wirkungen des Fiebers zuſtande kommen. 
Wir wollen darüber hier wenigſtens einige Andeutungen geben. 

Beim Fieber ijt die Körpertemperatur höher als im geſunden 
Zuſtande. Wir haben nun Grund zu der Annahme, daß einige 
Arten der mikroſkopiſchen Krankheitserreger durch eine ſolche höhere 
Temperatur in ihrer Entwicklung beeinträchtigt werden, und daß! 
ſie dabei weniger ſchädlich auf den menſchlichen Körper einwirken. 
So ſcheint aljo Von die hohe Temperatur an jid) von Bedeutung 
zu fein im Kampfe des Kranken mit den Krankheitserregern. Viel 
leicht dürfen wir in dieſer Beziehung von fortgeſetzten bakteriologi— 
ſchen Forſchungen noch weitere Aufklärung erwarten. — Deutlicher $ 
und wichtiger iſt eine andere Wirkung des Fiebers. Bei der Ein⸗ | 
ſtellung der Temperatur auf einen höheren Grad gehen die Ver⸗ 
brennungsprozeſſe im Körper mit größerer s Lebhaftigkeit vor ſich, 
es iſt der Geſamtſtoffumſatz auf einen höheren Grad geſteigert. 
Von der Lebhaftigkeit des Stoffumſatzes iſt aber abhängig der 
Grad der Widerſtandsfähigkeit des Körpers gegen Schädlichkeiten. 
Es wird dies beſonders deutlich, wenn wir ſehen, wie der Körper 
ſich verhält, wenn aller lebendige Stoffumſatz aufgehört hat, näm 
lich im Tode. Dann erhalten ſofort die Bakterien und Koden das 
Uebergewicht, und der Körper geht ſchnellem Zerfall entgegen 
So iſt alſo die Steigerung des Stoffumſatzes im Fieber ein wirk 
ſames Mittel zur Verteidigung gegen die eingedrungenen Schäd 
linge. Dazu kommt noch, daß die Stoffwechſelprodukte der Bak 
terien, die im Körper als Gifte wirken können, die ſogenannte 
Toxine, um ſo leichter zerſtört werden, je lebhafter der Ver 
brennungsprozeß im Körper vor ſich geht. . 

Auf der anderen Seite aber wirkt das Fieber auch nachteilig 
Der ganze Körper iſt eingerichtet ſür eine Innentemperatur vo 
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ungefähr 37, und jede bedeutende Abweichung von dieſer Tempe- 
ratur muß ſchädigend wirken. Selbſt ein geſunder Menſch, deſſen 
Temperatur man künſtlich auf eine Höhe von 40% bringen würde, 
müßte zu Grunde gehen, wenn dieſe hohe Temperatur während 
langer Zeit erhalten würde. Und jo ſehen wir auch beim Fieber- 
kranken, wenn die Temperatur anhaltend auf einer übermäßigen 
Höhe bleibt, daß alle Gewebe des Körpers notleiden, und daß 
alle Funktionen geſtört werden. Namentlich durch die infolge der 
hohen Temperatur allmählich eintretende Herzſchwäche und Herz— 
laͤhmung werden viele Fieberkranke zu Grunde gerichtet. 

Was iſt nun die Aufgabe des Arztes gegenüber dem Fieber? — 
Er ſoll es überwachen: fo lange es unſchädlich iſt, ſoll er jedes Ein- 
ſchreiten vermeiden; wenn es Gefahr zu bringen droht, ſoll er es 
einſchränken. Aber er ſoll nicht erſt einſchreiten, wenn die ſchlimmen 
Wirkungen des Fiebers für jeden augenfällig ſind; dann iſt es 
oft zu Spat; er ſoll die Gefahr vorausſehen und ihr vorbeugen. 

Die Mittel, die uns zu Gebote ſtehen, um das Fieber ein— 
zuſchränken, ſind ſehr mannigfaltig. Da die Gefahr vorzugs— 


pede in der hohen Temperatur beſteht, fo liegt es nahe, daß, 
wie 


man den Kranken abkühle. Aber es iſt dies nicht ſo leicht, 
man von vornherein denken könnte, und wie auch in früheren 
Seiten manche Aerzte es jid) gedacht haben. Ein heißes Stück 
Eiſen kann man leicht abkühlen, wenn man es in kaltes Waſſer 
tedt. Anders ut es beim Fieberkranken. Dieſer reguliert für die 
leſtehende hohe Temperatur, und je mehr wir ihm Wärme ent- 
sehen, deſto mehr Wärme produziert er. Um dieje Regulierung 
zu überwinden und den Kranken wirkſam und für einige Dauer 
abzukühlen, ſind ziemlich ſtarke und häufig wiederholte Wärme— 
entziehungen erforderlich. Am wirkſamſten iſt das kühle Vollbad, 
und ſeine Wirkung iſt um ſo größer, je niedriger die Temperatur 
und je länger die Dauer desſelben iſt. Weniger wirkſam und 
dabei unangenehmer für den Kranken find die kalten Uebergießungen. 
Noch ſchwächer wirken kalte Abwaſchungen, kaltes Getränk, kalte 
Kinitiere, Eisblaſen und kalte Umſchläge; doch ijt, wo es keiner 
großen Wirkungen bedarf, auch deren Anwendung ganz zweckmäßig. 

Auch noch auf eine andere Weiſe können wir die fieberhaft 
geiteigerte Körpertemperatur herabſetzen, nämlich durch ſogenannte 
entipyretiſche (fieberwidrige) Arzneimittel. Schon vor mehreren 
Jahrzehnten wurde erkannt, daß das Chinin, welches beſonders 
regen die Malariafieber jid) als vorzüglich wirkſam erwieſen hatte, 
auch bei anderen fieberhaften Krankheiten, wenn es in genügen- 
der Menge angewendet wurde, das Fieber herabzuſetzen vermöge. 
Seitdem hat uns die Chemie eine große Reihe von Mitteln ge— 
liefert, deren Wirkung noch ſicherer iſt, und es werden immer— 
fert noch neue Mittel eingeführt. Hierher gehören z. B. Anti⸗ 
omrin, Antifebrin, Phenacetin und zahlreiche andere Mittel. Ihre 
Anwendung iſt für den Arzt bequemer und für den Kranken 
reniger unangenehm als die Anwendung der kalten Bäder. Außer— 


dem greifen ſie das Fieber gewiſſermaßen mehr an der Wurzel 
an, indem ſie die Wärmeregulierung wieder auf einen niedrigeren 


"rab einſtellen und die übermäßige Bildung der Wärme ver- 
tindern, während die kalten Bäder bie Wärmebildung nicht her⸗ 
hießen, ſondern nur die übermäßig gebildete Wärme ſchneller aus 
dem Körper entfernen. Und ſo könnte man verſucht ſein, bei der 
Fieberbehandlung der Anwendung der antipyretiſchen Arzneimittel 
den Vorzug zu geben vor der Anwendung der Wärmeentziehungen. 
Aber die Erfahrung hat darüber in unzweideutiger Weiſe entſchie— 
den. Bei Typhus und anderen fieberhaften Krankheiten werden nur 
da die außerordentlich günſtigen Erfolge erzielt, wo Wärmeent⸗ 
vehungen durch kühle Bäder angewendet werden, nicht aber da, 
pe man das Fieber nur mit antipyretiſchen Arzneimitteln bekämpft. 

Dieſe Erfahrung iſt auf den erſten Blick ſehr auffallend; ſie 
bird aber verſtändlich, wenn wir etwas näher auf bie Verhält- 
ame eingehen. Es kommt dabei nur wenig in Betracht, daß die 
annpyretiſchen Arzneimittel auch giftige Wirkungen ausüben 
kennen; denn es giebt überhaupt kein wirkſames Arzneimittel, 
eles nicht bei verkehrter Anwendung und namentlich bei zu 


zroßer Menge auch ſchädlich wirken könnte. Der umſichtige Arzt 


reiß ſolche ſchädlichen Wirkungen zu vermeiden. Viel wichtiger 
‘it ein anderer Umſtand. Wir haben geſehen, daß die Heilwirkung 
des Fiebers zum großen Teil auf der dadurch bewirkten Steigerung 
des Geſamtſtoffumſatzes beruht. Durch die Wärmeentziehungen 


— 
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in der Zeit nach Mitternacht, 


„ 


wird der Stoffumſatz noch weit mehr geſteigert; wir wirken alſo 
bei Anwendung der kühlen Bäder im Sinne des Heilbeſtrebens 
der Natur, und wir unterſtützen dieſes Beſtreben, indem wir zu— 
gleich die davon unzertrennlichen Gefahren vermindern. Anders 
iſt es bei der Anwendung der antipyretiſchen Arzneimittel: dadurch 
wird der durch das Fieber geſteigerte Stoffumſatz wieder herab— 
geſetzt; es wird ſomit dem Heilbeſtreben der Natur entgegen— 
gearbeitet. Dieſe Erwägungen dürften genügen, um es verſtänd— 
lich zu machen, daß die antipyretiſchen Arzneimittel nicht die 
gleichen günſtigen Wirkungen haben wie die kühlen Bäder. Es 
iſt von jeher das Beſtreben aller verſtändigen Aerzte geweſen, 
die natürlichen Heilungsvorgänge ſorgfältig zu beobachten, ſie zu 
unterſtützen und etwaige Hinderniſſe wegzuräumen, nicht aber 
ſelbſt eine Heilung herſtellen zu wollen oder ſogar den natürlichen 
Heilungsvorgängen entgegenzuwirken. 

Die kühlen Bäder haben außer der Herabſetzung der über— 
mäßig geſteigerten Körpertemperatur auch noch mannigfache an— 
dere günſtige Wirkungen. Es wird nicht nur durch die bedeutende 
Steigerung des Geſamtſtoffumſatzes die Widerſtandsfähigkeit er— 
höht, und es werden bei der Steigerung der Verbrennung manche 
Stoffwechſelprodukte der Bakterien, die giftig wirken können, 
leichter mitverbrannt, ſondern es wird überhaupt die Wehrthätig— 
keit des Körpers gegen die Krankheit auf den möglichſt hohen 
Grad geſteigert. Es werden ausgiebige Atembewegungen ver— 
anlaßt, der Appetit und die Verdauung werden einigermaßen 
verbeſſert. Der Kranke fühlt ſich nach dem Bade erfriſcht und 
findet leichter einen erquickenden Schlaf. Wo die Kranken mit 
Bädern behandelt werden, da kommt es auch bei Typhus nicht 
zu den ſchweren Gehirnerſcheinungen, welche früher als not— 
wendig zur Krankheit gehörig angeſehen wurden. Die Herzthätig— 
keit bleibt eine beſſere, zahlreiche ſchlimme Folgezuſtände und 
Nachkrankheiten kommen nicht zur Ausbildung. Von dieſen gün— 
tigen Wirkungen der Bäder ſtellen ſich manche auch dann ein, 
wenn durch das einzelne Bad eine genügende Herabſetzung der 
Körpertemperatur nicht erreicht worden iſt. 

Aber ſollen wir deshalb bei der Behandlung des Fiebers 
uns nur auf die Wärmeentziehungen verlaſſen und die antipyreti— 
ſchen Arzneimittel ganz verbannen? Ein ſolcher Beſchluß würde 
ſehr voreilig ſein. Es giebt Fälle, bei denen die Bäder überhaupt 
nicht oder nicht in der für den Zweck erforderlichen Häufigkeit an— 
gewendet werden dürfen, ſei es wegen außerordentlicher Schwäche 
des Kranken oder wegen beſonderer Krankheitszuſtände. In ſolchen 
Fällen kann auch ein antipyretiſches Arzneimittel, zur rechten Zeit 
und in richtiger Weiſe angewendet, lebensrettend wirken. Der 
verſtändige Arzt wird ſich nicht durch Vorurteile des Kranken be— 
hindern laſſen, ſondern jedes Mittel, durch welches er dem Kranken 
helfen kann, da anwenden, wo es am Platze iſt. 

Endlich ſei noch auf einen Umſtand hingewieſen, deſſen Be⸗ 
rückſichtigung dem Arzt und dem Kranken die Fieberbehandlung 
weſentlich erleichtert. Die Erfahrung lehrt, daß das Fieber nur 
dann gefährlich iſt, wenn es lange Zeit ohne Unterbrechung auf 
einem hohen Stande verbleibt, daß dagegen ſelbſt ſehr hohe Körper— 
temperaturen wenig Nachteil bringen, wenn ſie nicht lange an— 
halten, oder wenn Zeiten mit weniger hoher Temperatur da— 
zwiſchenliegen. Wo deshalb bei einem ſogar ſehr hohen Fieber 
vorauszuſehen iſt, daß es bald, wenn auch nur vorübergehend, 
von ſelbſt beträchtlich abnehmen werde, da dürfen wir ruhig ab— 
warten. Wo dagegen vorauszuſehen iſt, daß das Fieber lange 
Zeit auf der gleichen bedeutenden Höhe verharren werde, iſt 
ein Einſchreiten geboten. Aber auch da brauchen wir nicht darauf 
auszugehen, das Fieber ganz zu unterdrücken; es genügt, wenn 
von Zeit zu Zeit die Temperatur vorübergehend ſo weit herab— 
geſetzt wird, daß der Kranke ſich wieder einigermaßen erholen 
kann. Es gelingt dies am leichteſten in der Nacht, und beſonders 
wenn die Temperatur von ſelbſt 
geneigt iſt, etwas herabzugehen. In jedem einzelnen Falle aber 
wird der Arzt nicht nur die Natur der vorliegenden Krankheit 
und den zu erwartenden Verlauf, ſondern auch die Verhältniſſe 
des einzelnen Kranken und namentlich ſeine Widerſtandsfähigkeit 
ſorgfältig berückſichtigen und danach die zu verordnenden Maß— 
regeln einrichten. Er wird immer bedenken, daß er nicht die 
Krankheit, ſondern den einzelnen Kranken zu behandeln hat. 
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(1. Fortſetzung.) 


tipa zehn Minuten ſpäter — fie ſaßen noch unter dem 

Kaſtanienbaum, dem abgeblühten — erſchien Chriſtoph, der 
Diener, vom Hauſe her; er hatte wieder ſeinen „amtlichen Gang“, 
wie Handegg es nannte, und ſein Meldegeſicht. „Herr Handegg,“ 
ſagte er, „der Mühlheimer Wagen hält vor der Thür.“ 

„Und die Herrſchaften ſind drin?“ 

„Jawohl.“ 

„Das konnten Sie ja einfach ſagen. — Alſo, Dalberg! Da 
ſind ſie! Bitte, komm mit ins Haus!“ 

„Gleich mit?“ fragte Dalberg. 

„Na, natürlich. — Alle fünf! Was willſt du mehr?“ 
Handegg nahm Dalbergs Arm und zog ihn — diesmal wirklich 
die Herrſchernatur — dem Speiſezimmer zu. Die Thür ſtand 
dort offen; man konnte die lichten, heiteren Farben von Früh— 
ſommertoiletten ſehn, die ſich drinnen hin und her bewegten; 
helle Stimmen zwitſcherten. Dalberg, dem doch noch ſo jungen 
Profeſſor, war lächerlich aufgeregt zu Mut. Er wollte harmlos 
heiter lächeln — warum eigentlich? — und konnte nicht. Ihm 
war, wie wenn ihn nicht Peter Handegg, ſondern Hermes der 
Götterbote führte. 

Als ſie näher kamen, traten durch die weitgeöffnete Thür 
drei junge Damen zugleich hervor, ineinandergehängt und dicht 
zuſammengedrängt, roſa, blaßblau und weiß gekleidet. Die in 
der Mitte, von einer größeren und einer kleineren geführt, war 
offenbar die „Minerva“; es lag in ihrem Blick, ihren Schultern. 
Die größere mußte „Juno“ ſein! Da war keine Frage. Alſo 
die kleinere im weißen Kleid war „Venus“ . . . Dalberg ſtarrte 
hin, wie im Traum. Sie erinnerten ihn alle drei an die große 
Flamme ſeiner Knabenzeit; ja, das thaten ſie. Doch wie wenn 
das ſchöne Bild von damals auseinandergegangen, zerfloſſen 
wäre. Frau Karoline überall und nirgends . . . Die drei wohl- 
geſtalteten Weſen, ſo jungſommerfriſch anzuſehn, kamen ihnen 
heiter entgegen, grüßten Handegg durch Kopfnicken; blieben dann 
ſtehn, als erwarteten ſie des Andern Gruß. Dalberg zog 
ſeinen hellen Hut. 

Sie verneigten ſich ein wenig, faſt gleichzeitig: die große 
mit jugendlicher Majeſtät, die kleine ſehr anmutig. Auf einmal 
rief dieſe, da ſie einen Seitenblick auf die „Minerva“ warf: 
„Guſtel hat ihren Lorbeerkranz abgenommen!“ 

„Was?“ rief die Große. „Wo haſt du ihn gelaſſen?“ 

„Im Wagen natürlich,“ antwortete die blaßblaue Mittlere. 
„Cs war ja doch ein Unſinn —“ 

„Unſinn? Gar kein Unſinn!“ fiel ihr die weiße Venus 
ins Wort. | 

„Der wird ſogleich wieder aufgeſetzt!“ kommandierte die 
Große, als verſtehe ſich das von ſelbſt. Sie machten Kehrt und 
zogen die Blaßblaue ins Haus zurück. Dalberg ſah ihnen 
lächelnd nach. Dies gefiel ihm ſchon. 

Er war aber nur noch mehr im Traum. Hatte ihn die 
ſonderbare Dreieinigkeit verwirrt, ſo verwirrte ihn dieſe Drei— 
uneinigkeit vollends. Wo blieb Karoline? 

Er trat mit Handegg ins Speiſezimmer; ein mittelgroßer 
Herr, nicht mehr jung, aber im braunen Bart und Haar noch 
kaum angegraut, mit einem angenehm regelmäßigen Geſicht, kam 
ihnen faſt in der Thür entgegen. „Ich wollt' Ihnen doch meine 
Oberlehrerin vorſtellen, Handegg,“ ſagte der Herr mit heiterer, 
tenorhafter Stimme und gab dem Hausherrn die Hand. „Darum 
fahren wir bei Ihrer Villa vorbei!“ 

„Das iſt hübſch von Ihnen — wie immer,“ erwiderte 
Handegg. „Mein Schulfreund, Profeſſor Dalberg . . .“ 

In dieſem Augenblick ſchwebte auch Frau Karoline heran; 
ſie hatte vor einem Bild an der Wand geſtanden. Man konnte 
es wohl ein ſanftes, weiches Schweben nennen; denn die eher 
große als kleine Geſtalt, deren Ebenmaß die Jahre wohl etwas 
ausgerundet, aber durchaus nicht zerſtört hatten — es war nur 
frauenhafter geworden — ſchien ſich noch ebenſo elaſtiſch und 
frei zu bewegen wie in der jungen Zeit; Dalberg ſah es mit 
Staunen an. Der Kopf war freilich nicht mehr derſelbe, wie 
vor zweiundzwanzig Jahren; in das dunkelblonde Haar hatte 
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ſich ſogar ein voreiliger grauer Streifen gelegt, von der Stirne 
rückwärts; kleine feine Linien hatten ſich an den Augen, am 
Mund in die weiche, lichte Blondinenhaut gegraben. Der Glan; 
der tiefblauen Augen war etwas ſtiller geworden; ſie ſahen wohl 
ruhiger, klüger, auch beſſer (ja, noch beſſer! dachte Dalberg) in 
die Welt hinein. So ſahen ſie nun den aufgeregten Profeſſor 
an. „Sie ſind Siegmund Dalberg?“ fragte ſie mit einem ver⸗ 
wundert herzlichen Lächeln. 

Noch die ſüße Stimme! dachte Dalberg; er war einen Augen⸗ 
blick wieder dreizehn Jahre alt. „O ja,“ erwiderte er, mit einer 
Befangenheit kämpfend, über die er innerlich lächelte. „Ich bin 
dieſer Siegmund Dalberg, der damals — — Sie willen alio 
meinen Vornamen noch. Das — freut mich ſehr! — Freut mich 
ſehr. — Es war mir eben ſo merkwürdig, Sie —“ 

Er fühlte ihre weiche Hand, die ſie ihm hingeſtreckt hatte; 
darüber vergaß er eine Weile, zu ſprechen. „Es war mir jo 
merkwürdig,“ wiederholte er dann, „Sie draußen zuerſt in Ihren 
Töchtern zu ſehn; gleichſam als Regenbogen . ..“ 

Er verſtummte wieder. 

„Wieſo Regenbogen?“ fragte ſie. 

„Nun, ich meine — das geteilte Licht, das —“ 

Gut, daß ſie wiederkommen! dachte Dalberg; er bereute 
ſchon, daß er das „dumme Wort“ vom Regenbogen geſagt hatte. 
Die drei Mädchen traten wieder ein, aus dem Nebenzimmer, 
offenbar von der Straße her; die „Oberlehrerin“, Auguſte, hatte 
nun einen kleinen Lorbeerkranz auf dem Kopf, der ihr vortreff— 
lich ſtand: ein gewiſſer erregter und verklärter Ausdruck ihres 
hübſchen, etwas ſtubenbleichen Geſichts ward dadurch natürlicher, 
ſelbſtverſtändlicher. Das lichtbraune Haar erſchien auch reizender 
neben dem Lorbeergrün. „Ach, ihr ſeid noch rechte Kinder!“ 
ſagte ſie, während ſie, von Erna gezogen, hereintrat. „Ihr macht 
mich einfach lächerlich!“ 

„Wenn wir uns die Mühe gemacht haben,“ verſetzte die 
Große, die Giſela, ruhig, „dir den Kranz zu binden, ſo ſoll er 
fid) auch auf dir ſehen laſſen. Auf der Bahnfahrt, im Staub- 
mantel, da natürlich nicht; aber hier! bei Handegg! — Mach' 
nur deinen Knix!“ 

Auguſte ſtand hilflos lächelnd da. Handegg ſtellte ſeinen 
Profeſſor vor; dann ihm die ganze Familie. „Was hab' ich 
Ihnen eigentlich telegraphiert, Handegg?“ fragte der „Herr 
Leutnant“ Kernſtock, nachdem die Geſellſchaft ſich um den großen 
Tiſch verſammelt und geſetzt hatte; Chriſtoph kam mit Gläſern 
und Wein. „Glänzend beſtanden? Das war beinah' noch zu 
wenig; ſeitdem hab' ich aus dem Mädel erſt herausgebracht, wie 
glorreich das Examen war. Sie will ja nie zu viel von ſich 
ſagen und ſagt drum immer zu wenig. Aber Sie ſollten nur 
mal hören, Handegg — und Sie auch, Herr Profeſſor, wenn 
Sie's intereſſiert — wie die Herren nachher zu ihr geſprochen 
haben, die Examinatoren, die Prüfungskommiſſion! Mit was für 
Ausdrücken, Handegg!“ | 

Er ſchrieb bie Ausdrücke gleichſam mit der Hand in bie Luft. 

„Ja, ſie ſoll erzählen!“ rief Erna mit ihrer luſtigen, hellen 
Stimme. 

„Ach, das iſt ſo langweilig!“ rief Auguſte dagegen. „Ich 
hab's euch nun ſchon zweimal erzählt. Und dem Herrn Pro- 
feſſor kann es doch gewiß nicht —“ 

„Erlauben Sie,“ fiel ihr Dalberg ins Wort. „Alles, was 
in Ihrem Hauſe — was die Kinder dieſer Dame — — Sie und 
ich, gnädiges Fräulein, wir ſind uns übrigens gar nicht fremd. 
Wir haben uns ſchon geſehn; als Sie in Ihrer Wiege lagen.“ 

„Na alſo!“ rief Giſela luſtig, die Juno im roſafarbenen 
Kleid. „Da hat der Herr Profeſſor wahrſcheinlich ſchon ge- 
fragt: was wird wohl aus dir, du kluges Kind? — Na, jetzt 
kannſt du's ihm ſagen. Alſo nur heraus damit!“ 

Vater Kernſtock lachte; ſeine Jüngſte mit. „Ach, ihr über⸗ 
treibt ja alles,“ ſagte Auguſte etwas altklug, überlegen; „aus ſo 
'nem bißchen Examen macht ihr ſo viel, es iſt unausſtehlich. Ja, 
ſie haben mir ſehr freundliche Sachen geſagt; ſie wollen ja doch 
'ne junge Dame nicht entmutigen. Aber daß der Herr Schulrat 


zeſagt hätt', ich könnte Profeſſor mer, 
den, das hat Erna mir aufgebracht! — 
Ihr nehmt Erna immer viel zu ernſt; 
ie it oft noch wie ein Backfiſch.“ 

„Oho!“ rief Erna und ſtand auf. 
„Das iſt mord!“ | 

„Der Schulrat?“ fragte Handegg. 
„Ver ut das?“ 

„Das iſt der Vorſitzende bei der 
Prüfung,“ antwortete Auguſte. „Der 
war gar zu liebenswürdig; — ach, ſie 
waren ja alle entzückend liebenswürdig 
zu mir —“ B 

„Wohl nicht mehr, als bu ver- 
dienteſt,“T warf Giſela dazwiſchen. 

„Aber der Schulrat — nein, ſo 
ein Mann! Er trug mich förmlich 
durchs Examen; wie der große Chriſtoph 
das Kind trägt. Er freute ſich über jedes 
Wort, das ich ſagte. Mit einem Kopf— 
nicken, mit einem freundlichen Blick 
tnnt er mich doppelt fo geſcheit machen, 
als ich wirklich war. Die andern kamen 
mir ja auch lieb und gut entgegen; 


aber er war rührend. Es klingt komiſch, 


aber ich muß ſagen: ich hab' viel mehr 
gewußt, als ich weiß!“ 

„Unſinn!“ ſagte Kernſtock, wieder 
mit der Hand in der Luft. „Das ſind 
nun wieder deine Redensarten. Glau- 
ben Sie das nicht, Herr Profeſſor.“ 

Handegg ſchüttelte für Dalberg 
den Kopf. „Sie wiſſen furchtbar viel, 
Fräulein Auguſte.“ l 

„Sie weiß alles!” rief Gijefa. 

„Wie ſieht der Schulrat aus?“ 
fragte Frau Karoline, die zu alledem 
faſt unmerklich gelächelt hatte, die Arme 
auf der Bruſt gekreuzt. 

„Wie er ausſieht? Gut. Geſcheit. 
Nicht große, aber doch ſchöne, weil ſo 
gute Augen. Geſtalt ungefähr wie 
Vater; aber viel jünger. Noch Jung- 
geſell, ſagten meine Kolleginnen.“ 

„Er liebt dich!“ ſtieß Erna her— 
vor, eine Hand in die Höhe hebend. 
„Er hat fidh in dich verliebt!“ 

„Ach, du — Backfiſch du!“ 

„Ach, du zarte Mimoſe,“ gab Erna 
zur Antwort. „Mutter, jetzt thut ſie ſo; 
aber geſtern abend, als wir allein waren 
und ſchon im Bett lagen, hat ſie mir 
erzählt, daß er ihr beim Abſchied ge- 
gt hat, er hoffe jte wiederzuſehn. Er 
würde gern auch ihre würdigen Eltern 
kennenlernen: — wahrhaftig, das hat 
er gejagt. Guſtel, Mimoſe, hat er 
würdige Eltern‘ gejagt oder nicht?“ 

Minerva antwortete ihr nicht; ſie 
manbte ſich nur an die andern: „Hört 
doch nicht auf das Kind!“ 

„Ah!“ rief Erna, „jetzt wird ſie 

mall!“ Die Kleine hatte fih abge- 
wöhnt, knallrot oder mordhäßlich oder 
urgediegen zu jagen; fie ſagte nur noch 
mall oder mord oder ur. Darin hatte 
ie recht: Auguſte war errötet. Sie 
wandte ſich dem Fenſter zu, um es zu 
verbergen. 
„Schrecklicher Unſinn!“ murmelte 
e dann. „Knallt nicht eben unſer 
kutſcher draußen? Wir müſſen wohl 
beiterfahren.“ 
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y ischerboot in See. 
Nach einer Originalzeichnung von €. Schuh. 


„Kein Gedanke!“ rief nun aber 
Handegg; auf ſeinen Wink hatte Chri- 
ſtoph die erſte Champagnerflaſche ge— 
räuſchlos geöffnet und die Gläſer ge— 
füllt. „Wir haben noch nicht einmal 


auf Ihr glänzendes und ſo weiter ge— 


trunken. Bitte, zu den Gläſern greifen! 
Ich ſollte wohl eine Rede reden; aber 
mit den Muſen hat mir's nie glücken 
wollen, aud) mit der Mufe der Bered- ` 
ſamkeit nicht. Ich ſage nur: ich freue 
mich, mit einer Dame befreundet zu 
ſein, die von Schulräten jo hochach— 
tungsvoll verehrt wird und ſo weiter, 
und die ſo furchtbar viel mehr weiß 
als ich. Fräulein Oberlehrer Auguſte 
Kernſtock Dod) — oder wie jagt man 
jetzt: Hurra, hurra, hurra!“ 

Sie riefen Hurra, ſtießen an und 
tranken. Erna ſtürzte ihr gefülltes Glas 
hinunter; es ſtand ihr aber allerliebſt, 
als wäre ſie zum Trinken geſchaffen. 

„Fräulein Auguſte,“ nahm Han— 
degg wieder das Wort, „Ihr Lorbeer— 
kranz iſt ein ſchöner Anblick; aber 
Roſen fehlen. Es ſollte noch was 
Friſches, Blühendes dazu. Mein Garten 
wimmelt jetzt von Roſen. Erlauben Sie, 


daß ich Ihnen —“ 


Giſela unterbrach ihn: „Ja, Sie 
haben recht! Einen Roſenkranz! auf 
den andern drauf!“ 

Erna nickte. „Den flechten wir 
ihr im Garten. Wer kommt mit?“ 

„Alle Mann hinaus!“ rief Giſela. 
Sie war ſchon aufgeſtanden. „Komm, 
Guſtel! Das Opfer wird bekränzt!“ 

„Darf ich auch?“ fragte Dalberg 


lächelnd. 


„Wir bitten darum,“ ſagte Giſela. 
„Alle! Mutter, du mußt auch mitthun!“ 

„Muß?“ fragte Frau Karoline; 
in dieſem Augenblick ſah ſie wieder — 
wenigſtens in Dalbergs Augen — wie 
eine Fürſtin aus. 

„Nein, nein, nein, du willſt!“ ante 
wortete Giſela ſchmeichelnd. Sie ſtand 
neben der Mutter, die etwas kleiner 
war als ſie; mit den vollen, kräftigen 
Armen ſie an ſich drückend bat ſie wei— 
ter: „Du hilfſt, weil du's am beſten 
verſtehſt! Kränze winden kann doch 
keiner wie du. Dabei ſagſt du irgend 
was Schönes von Rofen —“ 

„Ja,“ warf Auguſte hinein, „ein 


Roſengedicht!“ 


„Sag uns gleich eins!“ rief Erna. 

Frau Karoline ſchüttelte lächelnd 
den Kopf; ſie blickte auf Dalberg hin. 
„Ich bitte mit, wenn ich darf,“ ſagte 
Dalberg, dem wieder ferne, halbver— 
gangene Erinnerungen kamen. „O, ich 
weiß recht gut: als ich die Ehre hatte, 
Sie anzuſchwärmen, ſprachen Sie uns 
Knaben zuweilen Verſe — ich war ganz 
verzückt. Sie wußten ſo viele —“ 

„Sie weiß Tauſende!“ verſetzte 
Auguſte. i 
„Er hat unſre Mutter ange- 
ſchwärmt!“ rief Erna mit brolliger 
Heiterkeit. „Mutter, da mußt du wohl 
ins Gehirnkäſtchen greifen. Irgend 
was Roſiges!“ 


Or 
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Giſela forſchte in Frau Karolinens Geſicht. „Sie Dat ſchon 
Sie will ſchon; nicht wahr, Mutterli? Hört nur zu!“ 
„Ihr Quälgeiſter,“ ſeufzte die Mutter. „Mir fällt nur 
was recht Altfränkiſches ein, aus ner alten Oper. Aber da auch 

der Herr Profeſſor —“ 

Sie ſprach nicht zu Ende: mit einer entſchloſſenen, abe 
machenden Gebärde kam ſie zu ihren Verſen, und auf einmal 
verjüngt, rührend jung, mit einem Mädchengeſicht, begann ſie in 
die Luft zu reden: 


was. 


„oje, wie bijt du jo reizend und mild, 
Du biſt der Unſchuld liebliches Bild; 
Du, die zur Gabe ich mir erkor, 
Lächelſt aus Dornen freundlich hervor. 


Roje, du trinkeſt himmliſchen Tan, 
Schmückeſt den Buſen, Garten und Au, 
Sendeſt noch ſterbend Düfte uns zu; 
Roſe, du holde! 

Leben und ſterben will ich wie du!“ 


Was für eine junge Stimme! dachte Dalberg tiefverwundert. 
Er verneigte ſich dankend. „Ach ja, das iſt ſchön,“ hauchte 
Erna. — „Noch was, Mutter!“ 

„Noch was von Roſen,“ ſetzte Giſela hinzu. 


Eet e 


| 
| 


Haus. Aber Sie — nicht einmal cum laude. 


„Kinder, ich weiß ja nichts mehr,“ entgegnete Frau Karo- | 


line. 


wie ein Vogel; dann ging in ihren blauen Augen ein Leuchten 
auf. 
kommt die Roſe vor. Aber nur ſo nebenbei: 


Iſt's möglich, daß ich, Liebchen, dich koſe! 
Vernehme der göttlichen Stimme Schall! 
Unmöglich ſcheint immer die Roſe, 
Unbegreiflich die Nachtigall.“ 
Kinder! 


nun aber in den Garten, Und wer mitwill, 


So, 
geht mit!“ 

Sie nahm Giſelas Arm und zog ſie fort. 
folgten. 


* * 


* 


Träumeriſch nachdenklich ging Dalberg hinterdrein; hinter mir das ſchon lange gedacht; 


ihm war nur noch Erna, die weiße „Venus“; die blieb aber 


Sie fann einen Augenblick, den Kopf auf die Seite gelegt, 


„Vier Verſe aus Goethes Weſtöſtlichem Divan; darin Sie 
l , 


etwas geknickt. 


Lang lächelte, gemütlich und hübſch wie ſonſt, aber 
„Weil ich mich vor Fräulein Erna ſchämte.“ 

„Vor mir? Das iſt gediegen! — Das haben Sie doch 
wohl noch nie gethan! — Warum denn das?“ 

„Weil ich nur ſo ganz ſchlicht Doktor geworden bin. 
Nicht summa cum laude, auch nicht magna cum laude, und auch 
nicht eum laude: ganz ohne Auszeichnung.“ 

„Ah!“ rief Erna, offenbar enttäuſcht und empört. 
ich das finde! Das find' ich ur!“ 

„Urgemein?“ 

„Wie es Ihnen beliebt!“ 

„Seien Sie nicht ſo hart, Fräulein Erna. 
ja doch.“ 

„Aber wie!“ Sie ſah ihn an, vom Scheitel bis zur Zehe, 
aber als ſtünde da ein kleines Häuflein, für das ein ganzer Blick 
don zu viel ut „Das hat meine Schweſter anders gemacht, 
muß ich Ihnen jagen; - na, die iſt allerdings ein gelehrtes 
Da haben Sie's. 


Joſef 


„Wie 


Doktor bin ich 


Das kommt davon!“ 

„Wovon?“ 

„Von der Pflanzennahrung! Von dem großen Unſinn, 
daß Ihr Vater auf einmal Vegetarier geworden iſt —“ 

„Das neunen Sie einfach Unſinn?“ 

„Ja! Trödel en gros! Und daß er feine Herren Söhne 
auch dazu gezwungen hat: und daß die Herren Söhne, obgleich 
ſie keine Kinder mehr ſind, ſich das haben gefallen laſſen. Ja, 
Doktor Joſef Lang! Das hätt' ich Ihnen vorherſagen 


können, daß ein Pflanzenfreſſer kein Examen cum laude macht. 


Alle andern 


zurück. Sie hatte im Nebenzimmer, durch die offene Thür, ein 


bekanntes Geſicht auftauchen ſehn, das ihr heimlich gewinkt hatte; 
als ſie jetzt allein war, trat ſie in dieſe Thür. Joſef Lang ſtand 
vor ihr, der Sohn des alten Doktors Lang, der Handegg zu 
einem halben Vegetarier gemacht hatte. Der „kleine Joſef“, wie 
er bei Kernſtocks in Mühlheim genannt wurde, obwohl er gar 


jo klein nicht war: Giſela überragte ihn allerdings, aber Erna 


blieb entſchieden unter ihm zurück. 
ſeinem rehbraunen Schnurrbart, 

glänzten unruhig: die ſchlanke, 
Verſchüchtertes, Eingeſunkenes. 
„Na?“ ſagte Erna verwundert, als er jie durch eine ſtumme 
Verbeugung begrüßte. 
herum? Was haben Sie verbrochen?“ 

„Nichts,“ antwortete er. „Im Gegenteil. 
nur Ihnen gern zuerſt —“ 

„Was denn? Sind Sie Doktor geworden?“ 

Joſef nickte, mit einer neuen Verneigung. „Doktor der 
Philoſophie Joſef Lang. In Jena mit dem nötigen Erfolg 
promoviert. Die Welt ſteht mir offen.“ 

„Ah! Dann gratulier' ich!“ 

Erna hielt ihm die Hand hin; 
ſie ſie ſchweben. 
fragte ſie. 

„Hab' ich ja gethan. Meinem Alten hier.“ 

„Mir aber nicht! Und Sie hatten mir's freiwillig ver— 
ſprochen; wiſſen Sie das nicht mehr? Es lag mir ja eigentlich 
gar nichts dran; aber es iſt doch fein, wenn man ſein Wort 
hält; nicht?“ 

„Sehr richtig.“ 

„Und jo dacht' id) ſchon, da nichts kam: es ift ihm nicht ſo 
gut gegangen wie Guſtel, er iſt durchs Examen geknallt! — 
Warum kam denn nichts?“ 


Offenbar erregt zog er an 
die ebenſo gefärbten Augen 
feine Geſtalt hatte aber etwas 


Ich wollte 


aber auf halbem Weg ließ 
„Warum haben Sie das nicht telegraphiert?“ 


haben, 
„Warum ſchleichen Sie hier ſo heimlich und ein paar Jahre ging alles gut. 


und wie ſahen ite aus? 


Pferden ſprächen.“ 


Der ſchrammt höchſtens ſo eben durch!“ 


„Meinen Sie?“ 

„Ich bin ſo frei. So viel verſteh' ich auch davon. Ein 
Pflanzenfreſſer, was kann der? Süßholz raſpeln kann er; aber 
richtig lieben? wie ein ganzer Mann? Glauben Sie das? 
Ich nicht!“ 

„Alſo das auch nicht?“ 

„Nein!“ rief Erna mit einer faſt verächtlichen Handgebärde. 
„Sie reden ſo gern von Liebe, von Liebe; aber was können Sie 
ohne Fleiſchnahrung davon wiſſen, Herr Doktor? — Ich hab' 
jetzt, ohne eum laude, jetzt weiß 
ich's gewiß. Ja, machen Sie mir nur böſe ſüße Augen; das nützt 
Ihnen nichts. Wären Sie nur lieber gleich durchs Examen ge 
raſſelt; da hätten Sie's erlebt! Aber Sie werden es noch er— 
leben. —“ 

„Was werd' ich erleben?“ unterbrach er ſie. 

„Ihr Zuſammenknicken! Es meldet ſich ſchon. 
jhon kommen.“ | 

„Zuſammenknicken werd' ich?“ 

„Na, was denn ſonſt? — Mit bem ohne cum laude hat 
es angefangen. Ja, jetzt ſtehn Sie noch da wie 'ne Apfel— 
blüte; aber in Ihnen nagt der Wurm. Das hat mir Vater erſt 
neulich erzählt, daß wir zum Beiſpiel verſchiedene Offiziere 
oder hatten, die ſich auch dem Vegetariertum ergaben; 
Sie hielten ſich tadellos; 
Bild! — Aber dann auf einmal 
kam's. Dann ſind ſie niedergebrochen; total; mußten ihren 
Abſchied nehmen.“ 

„Niedergebrochen!“ murmelte Joſef. 


Es wird 


„Wie wenn Sie von 


„Auch der Menſch bricht nieder; da mach' ich keinen Unter— 
ſchied. Sie werden auch noch niederbrechen; das iſt mir nun 
ganz klar. Ganz klar!“ 

Die Gartenthür ward aufgeriſſen, wohl zur rechten Zeit 
für den ſo hart bedrängten Doktor Joſef; Giſela trat in ihrer 
ganzen drohenden Majeſtät auf die Schwelle. „Kleines, wo 
bleibſt du?“ fragte ſie mit faſt harter Stimme. „Ah! Der kleine 
Joſef it da! Ihr beide — Macht, daß ihr in den Garten 
kommt! Wir ſingen gleich den Roſenkranz!“ 

Sie trat beiſeite, um die „Kleine“ hinauszulaſſen, und 
trieb ſie dann vor ſich her, wie die Hirtin in den Bergen ihre 


Schaſe und Ziegen treibt. Im Garten, bei den großen Kaſtanien— 


bäumen, hatten die andern um einen runden, ſteinernen Tiſch, 
im Schatten, Roſen aller Farben zuſammengeſchleppt und zum 
Kranz gewunden; die ſchnellen Finger der Frau Karoline hatten 


das meiſte gethan. Erna erſchien nun dort mit dem neuen 
Doktor; unterwegs hatte jie ihm leiſe verſprechen mijjen, nicht 
gleich zu verraten, daß er keine Auszeichnung hatte. „Ein junger 
Toktor der Philoſophie!“ ſtellte ſie ihn vor, ſich zur Großmut 
zwingend. Etwas geneckt mußt' er aber werden; mit ſehr ernſtem 
Schelmengeſicht fuhr fie deshalb fort: „Ich muß nur zugleich 
die traurige Mitteilung machen —“ 

Hurra, er wird knall! dachte ſie. Sein hübſches Antlitz 
rötete ich ſehr; ihr flog auch aus den rehbrannen Augen ein 
empörter Blick zu über dieſen Hochverrat. 
Pfingſttagen beſuchen will,“ fuhr ſie nach einer boshaften 
Pauſe fort. 

„Soll nur kommen!“ erwiderte Kernſtock. „Meine herzliche 
Gratulation, Herr Doktor!“ 

Alle beglückwünſchten ihn. 
mütterlich zu, während ſie den Roſenkranz vollendete. „So, da 
iſt er!“ ſagte ſie und ſtand auf, um ihn der Minerva auf den 
Lorbeerkranz zu drücken. 

„Nein, das muß geſungen werden!“ begehrte Giſela auf. 
„Nach dem Weberſchen Jungfernkranz!“ Sie nahm Erna bei 
der Hand und pflanzte ſich mit ihr vor Auguſte auf; jo be- 
gannen ſie: 

„Wir winden dir den Roſenkranz 
Mit veilchenblauer Seide. 


„Mutterli! ſingſt du nicht mit?“ ſagte Giſela jetzt, da ſie 
ch dem Text gegenüber hilflos fühlte: weiter wollte er gar nicht 
pajien, und ihn umdichten konnte jie nicht. 

„Aha! Mutter muß wohl wieder helfen!“ ſagte Kernſtock, 
mit Verſtändnis lächelnd. 

Frau Karoline ſann ein paar Augenblicke; dann ſtellte ſie 
ſich zwiſchen Giſela und Erna, den Kranz in der Hand, und fing 
von vorne an zu ſingen, mit einer ſchlichten, warmen, rührenden 
Stimme (Dalberg erkannte ſie wieder): 


„air winden dir den Roſenkranz, 
Doch nicht mit blauer Seide. 
Das Leben iſt dir nicht Spiel und Tanz. 
Das Lernen iſt deine Freude. 
Roter, weißer Roſenkrauz — 
So ſpinnſt du deine Seide!“ 


„Verzeihen Sie,“ ſprach ſie zu Dalberg zurück, über die 
anmutvoll bewegte Schulter; „Sie wiſſen, nur ein Schelm thut 
mehr, als er kann. — So, nun ſingt das mit! im Chor!“ 

Sie begann mutig noch einmal, während ſie den rechten 
Arm als Taktſtock hob. Die beiden Töchter fielen ein, ſo gut 
t konnten. Die dritte, die Minerva, ſtand vor ihnen und 
lächelte verklärt. Endlich kommandierte bie Mutter: „Mit au- 
taen!” und fie mit Giſela und Erna trat vor und drückte der 
Minerva den Kranz auf das braune Haar. 

„Ach, ihr macht mich lächerlich,“ ſagte Auguſte wieder. 
„Aber das thut nichts; ſchön iſt's doch!“ | 

Die andern klatſchten dem Vorgang Beifall. Die Ge- 
feierte dankte mit einer faſt zu ſtilvollen Bewegung im Kreiſe 
berum. 

„So,“ ſagte Frau Karoline reſolut, „nun iſt's abge- 
macht. Nun danken wir dem Hausherrn und machen, daß 
wir weiterkommen.“ Sie hob den Kopf und die Stimme: „Ab— 
fahren? ' 

Die Fürſtin! dachte Dalberg lächelnd. 


— 


Kernſtock ſtand gehorſam auf. „Noch ein Glas trinken!“ 
bat Handegg. „Der Champagner wartet!“ 

Frau Karoline ſchüttelte den Kopf: „Handegg, wir kommen 
ſonſt zu ſpät nach Haus. Wir danken recht ſchön. Meine 
Mädels vertragen auch keine Anfeuchtung mehr, ſie ſind heut' ſo 
ſchon aus Rand und Band. So ſind ſie nicht alle Tage, Herr 


Profeſſor; das iſt die bacchantiſche Freude heute.“ 


„Daß er uns in den 


„Warum ſollten ſie nicht immer ſo ſein?“ verſetzte Dalberg. 
„Wär⸗ doch wohl zu viel. — Sie bleiben noch eine Weile 
hier bei Ihrem Freund? — Sagen Sie nur Ja. Dann jind 
Sie herzlich eingeladen, mit ihm und mit dem jungen Doktor da 
unſer Gaſt zu ſein; wenn Ihnen drei Töchter auf einmal nicht 


zu auſtrengend oder erſchreckend ſind. Zu heiraten brauchen Sie 


Frau Karoline lächelte ihm 


- 
— — — — —. — ſ 


er wohl noch nie gedacht. 


mittlerweile das Verſprechen gegeben, 
Pſingſttag zu kommen. 


keine von ihnen, mit voller Seelenruhe dürfen Sie kommen: 
wir machen gar keine Heiratspläne. Wir behalten die Kinder 
lieber bei uns.“ 

„Anmutiger kann man nicht einladen, gnädige Frau,“ ere 
widerte Dalberg lächelnd. „Ich geh' nicht eher von Handegg 
fort, als bis er mich nach Mühlheim führt.“ 

„Schön; das iſt ein Wort! — Abfahren!“ rief ſie nun 
wieder. 

„Ich bring ihn ſchon morgen!“ rief Handegg. Er ge- 
leitete ſeine Gäſte dem Hauſe zu. Auch Dalberg ging mit. 
Vor dem Haus, am Wagen, gab es ein lebhaftes Durcheinander 
des Abſchieds; alle Stimmen ſchwirrten zugleich, kreuz und quer 
durcheinander, wie das ſo oft geſchieht. Erna lächelte dem Doktor 
Joſef zu, da ſie ihn vorhin ſo grauſam mißhandelt hatte: er hatte 
übermorgen am erſten 
Dann zog er den Hut und ging fort, 
zu ſeinem Alten“, der am andern Ende der Stadt als Witwer 
wohnte. Die Peitſche des Kutſchers knallte nun wirklich: die 
großen braunen Pferde zogen an, die letzten „Lebewohls“ und 
„Auf Wiederſehn!“ flogen hin und her. Der offene Landauer 
rollte davon. 

Handegg und Dalberg ſahen ihm eine Weile nach, bis er 
um eine Ecke bog. „Na?“ fragte Handegg jetzt und ſchaute den 
Profeſſor an, mit einem ſtillen, liſtigen Lächeln. 

„Wie meinſt du?“ fragte Dalberg zurück. 

„Na, das weißt du ja doch. Wie findeſt du ſie?“ 

„Wie ich ſie finde? — Die Mutter iſt eine entzückende Frau!“ 

„Und die Töchter?“ 

„Zuſammen auch allerliebſt.“ 
„So? — Weiter nichts? — Gieb dein Parisurteil.“ 

„Nein, nein, nein,“ ſagte Dalberg, „nichts von Paris. — 
Die kann man ja nicht einzeln heiraten, Handegg. Im Viertel— 
dutzend — ja! Das geht!” 

Handegg war eine Weile ſtarr und ſtill. So frech hatte 
Er ſah: Dalberg war ganz ernſt, er 
ſpaßte offenbar nicht. 

„Alſo nur im Vierteldutzend geht's?“ 

„Ja; weil dann die drei Drittel der Mutter ſo leidlich 
zuſammenkommen.“ 

„Ach, dn biſt — — meſchugge, hätt' ich beinah' geſagt. 
Das darf ich aber wohl nicht, gegen einen Profeſſor der Philo— 
ſophie. — Komm du nur morgen hinaus! Fang nur an, zu 
wählen! als Paris!“ 

Dalberg erwiderte nichts. Er ging ſtumm ins Haus. 

(Fortſetzung folgt.) 
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qe man die lange Reihe deutſcher Dichter, 
ewigen Kränzen ſtrebten, an ſich vorüberziehen läßt, 
wird den betrachtenden Geiſt ein ſtilles und reines Gefühl 
gerade vor jenen Geſtalten crfaſſen, die in der Blüte der 
Jugend, aus glänzendem Aufſtieg geriſſen, dahingegangen 
"m — Lieblinge der Götter und unendliche Sehnſucht er, 
widend. ` Dankbar und in Schauern der Ehrfurcht neigt man 


die nach 


| 


dann verklärt wohl ſanfte 


das Haupt, wenn ein Leben ausklingt, das nach allen Seiten 
ſich vollenden konnte, jede ihm gegebene Kraft bis zu der über— 
haupt erreichbaren Grenze entwickelt, das bibliſche Alter erlangt 
hat. Kein Klagen ziemt davor. So ſtarb Goethe. Wenn aber 
Sterne aus ihrer Bahn geriſſen werden und fallen, ehe ihr 
Lichtquell ſich gauz erſchloſſen, geſchweige denn erſchöpft hat, 
Trauer und Sehnſucht die früh 
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Verblichenen, und ihr Andenken berührt das Herz doppelt innig. | ijt Dieter Menfch, von dem Schlegel erzählt, daß er „mit wildem 


Und das iſt auch hier die ausgleichende Gerechtigkeit, deren 
ewiges Walten ſich dem tiefer dringenden Geiſte ſtets von neuem 
und ſtets eindringlicher offenbart. Es giebt manchen Dichter, um 
den der frühe Tod einen Verklärungsſchein gezogen hat, der ein 
Jahrhundert und länger noch nachleuchtet und die Blicke auf ſich 
zieht. Ich erinnere vor allem an Theodor Körner; ich erinnere 


an Hölty und Hauff und an den Namen, der über dieſen Zeilen 


ſteht. Oft mag es ſogar geſchehen, daß der Nachruhm dann 
weit größer erſcheint, als nach dem abgemeſſenen Verhältnis zur 
eigentlichen Begabung notwendig iſt. Es paßt auf dieſe Dichter, 
was Goethe von Winckelmann ſagt: „Sein frühes Dahinſcheiden 
läßt ihn der Nachwelt als einen ewig Tüchtigen und Kräftigen 
erſcheinen. Denn in der Geſtalt, wie der Menſch die Erde ver— 


läßt, wandelt er unter den Schatten, und ſo bleibt uns Achill 


als ewig ſtrebender Jüngling gegenwärtig.“ 
Als ſtrebender Jüngling voll ſanfter Heiterkeit, gütiger 
Milde, inniger Frömmigkeit — ſo tritt uns auch Novalis aus 


dem reife feiner Genoſſen entgegen, der Benjamin unter feinen 


Dichterbrüdern, der Johannes unter den Apoſteln. Am 2. Mai 
1772 ward er geboren. Sein Vater, Erasmus von Hardenberg, 
war ein Edelmann von altem Schlage, eiſenfeſt, ſcharfkantig, ſehr 
religiös; mit 26 Jahren reiſte er auf das hannoverſche Gut 
der Familie von Oldershauſen zur Brautſchau. Es gab da zwei 
Töchter. 
ſehen, ob Er geſcheit iſt! Wie heißt die Braut?“ — „Friederike!“ — 
„Nun, Vetter, dann iſt Er geſcheit geweſen und hat die kluge, 
geiſtreiche der ſchönen vorgezogen.“ 

Bald ſchied der Tod die Ehe. In Wiederſtedt, dem Beſitz⸗ 
tum der Freiherren von Hardenberg, brachen 1769 die Blattern 
aus. Erasmus von Hardenberg verlor ſein junges Weib. Das 


ſelbſt die Leichen in die Särge. 
eine andere Wendung. Er wurde von einer lebhaften religiöſen 
Bewegung ergriffen, die ihn zu den Herrenhutern und zum 
Pietismus führte. Er war ein tyranniſcher Menſch auch gegen 
Dä ſelbſt, und mit Verwunderung lieft man, wie gewaltig er ſich 
in Zügel nahm. 

Da lernte er eine junge oiio Verwandte kennen: 
Bernhardine von Bölzig, ein ſanftes gutes Kind. „Nun, Bern- 
hardine, wenn Sie den reichen Vetter fangen will, ſo ſetze Sie 
die abſcheuliche Haube ab, die Sie da trägt,“ riet eine Bekannte 
lachend. Entrüſtet behielt das Mädchen die Haube gerade auf. Bei 
Tiſch fragte ſie der Vetter nach dem Vornamen. „Bernhardine,“ 
ſagte ſie. Er ſchüttelte den Kopf. Das ſei ein Name, bei dem 
einem Zeit und Weile lang werde. Ob ſie keinen andern habe? 
Auf ihre Antwort: „Auguſte“ entgegnete er raſch: „Gut, dann 
werde ich Sie Auguſte nennen!“ Dieſe Namensänderung, gegen 
die es keinen Widerſpruch gab, ijt für den alten Hardenberg be- 
zeichnend. Als man ihn ſpäter in den Grafenſtand erheben 
wollte, lehnte er mit der Begründung ab, ein alter Freiherr 
ſei ihm lieber als ein neugebackner Graf. Am 1. Juli 1770 
feierte er dann zu Wiederſtedt ſeine Hochzeit mit „Auguſte“ von 
Bölzig. e Kinder entſproſſen der Ehe. Das zweite davon 
war ein am 2. Mai 1772 geborener Sohn, der in der Taufe den 
Namen Georg Friedrich Philipp bekam. Das war der nach— 
malige Dichter. 

Ein zartes und ſchwächliches Kind war's von Anbeginn, 
alle andern überflügelten es im Lernen. Es war unbegabt, ohne 


„Vetter,“ ſagte eine Tante zu ihm, „ich werde jetzt 


Feuer“ die Anſicht vertrat, „es ſei gar nichts Böſes auf der 
Welt, alles nahe ſich wieder dem goldenen Zeitalter!“ Und 
Schlegel beſchreibt ihn weiter: „ein Menſch von ſchlanker, guter 
Bildung, ſehr feinem Geſicht mit ſchwarzen Augen und herrlichſtem 
Ausdruck, wenn er mit Feuer von etwas Schönem ſpricht — die 
ſchnellſte Faſſungskraft und Empfänglichkeit. Nie ſah ich ſo die 
Heiterkeit der Jugend.“ 

Nachdem Friedrich in Wittenberg zu Ende ſtudiert hatte, 
wurde er von feinem Vater zum Kreisamtmann Juſt nach 
Tennſtädt geſchickt. Und es bleibt ewig ein leuchtendes Chren- 
denkmal für beide Männer, was der alte Amtmann über den 
jungen Hardenberg erzählt. Um ſich zum Geſchäftsmann zu 
bilden, war Friedrich raſtlos thatig.. Er ſchrieb die gewöhn⸗ 
lichſte Arbeit oft ein paarmal um, bis ſie gut war. Und in 
dieſen Tennſtädter Aufenthalt fällt das Hauptereignis ſeines 
Lebens: ſeine merkwürdige Liebe zu Sophie von Kühn. 

Es ijt ein trauriges Idyll, wunderſam vom Anfang bis zum 
Ende. Sophie von Kühn war die Stieftochter des Hauptmanns 
Roggenthien auf Grüningen. Der Hauptmann eine derbluſtige 
Soldatennatur. Fröhlich und die Mütze ſchief auf dem Kopf, 
kam er vom Felde; bei Tiſch ſtieß er lachend an: „Was wir 
lieben!“ Seine Frau „die Frau mit den ſchönen Kindern“. Das 
ganze Haus voll Jugend, Glück, tollſter Luſtigkeit und derber 
Gemütlichkeit. Dem jungen Hardenberg ging das Herz auf. Er trat 
aus dem herben Ernſt ſeines Vaterhauſes hier gleichſam in Licht 


und Sonne. Und die „Roſe von Grüningen“ blühte, eine Bech 


noch, in dieſer Sonne: 


die erſt dreizehnjährige Sophie 
von Kühn. 
Halb Kind, halb Backfiſch, bildſchön und von bezaubernder 


Anmut, bald ein bißchen fofett, bald von unſchuldigſter Tren 
rüttelte ihn auf. Da keiner die Toten berühren wollte, legte er 


Von da ab nahm ſein Leben 


iſt, nennt fie eine der 


herzigkeit, mit Augen, die alles bezaubern, was fie anſehn — fo 
ſteht bie kleine Zauberin bor uns. Mit 13 Jahren ift fie ſchon 
umworben; im Handumdrehen entzückt fie nicht nur Friedrich 
von Hardenberg, ſondern auch ſeinen Bruder und — was viel 
heißen will — ſeinen Vater. Goethe nahm „vorzügliches Intereſſe 
an ‚der Kleinen“, Tieck ſchreibt „bewundernd“ von ihr. Und 
Friedrich von Hardenberg, der bald ihr bevorzugter Bewerber 
„edelſten und idealiſchſten“ Geſtalten, die 
je gelebt. Der Verliebte hat eine Reihe ihrer Eigenſchaften zu⸗ 
ſammengeſtellt: „Frühreif und voller Launen, kinderlieb und drollig, 


dann wieder Dame, die gefallen will; vor der Ehe hat ſie Furcht, 


ebenſo vor Geſpenſtern, Spinnen und Mäuſen; dann raucht jic 


Tabak, will gebildet erſcheinen; iſt ſehr ſchmiegſam gegen alle, 
die ſie liebt; nimmt es übel, daß Hardenberg ſich erſt an die 
Eltern gewandt ſtatt gleich an ſie. Dann ſchnurrt ſie durchs 
Haus und trillert ein Liedchen.“ Und ihr Stiefvater ſchreibt: „Sie 
tanzt, ſpringt, ſingt, fährt zum Jahrmarkt, ißt und trinkt geſund, 
ſchläft wie ein kleines Murmeltier, geht gerade wie eine Tanne, 
iſt munter und luſtig.“ | 

Aber dieſes holdſelige Geſchöpf war, wie Tieck jagt, zu zart 
und zu feingewebt für dieſes Leben. Ein Lebergeſchwür machte 
Operationen nötig. In den Schmerzen wächſt dieſes Kind über 
lich ſelbſt hinaus. Sie ordnet an, daß dem Geliebten die Operation 
verſchwiegen werde; wie eine Heldin leidet jie ſtill und gefaßt. 
Zuletzt wußte ſie um ihren Tod. „Ein ſanfter Schmerz hat ſie 
auf einmal allen Laſten enthoben. Ihr unbemerkt, iſt ihr Körper 
{don die letzten Tage in völlige Auflöſung übergegangen; die 


letzte Nacht phantaſiert ſie — auf einmal ſchüttelt ſie mit dem 


Intereſſe für die Wiſſenſchaften; es träumte nur vor jid) hin. Da 
ward der Knabe im neunten Jahre an der Ruhr krank. Monate- 


lang mußte er Zimmer und Bett hüten. Nach ſeiner Geneſung 
aber war er ein anderer: als wäre ſein Geiſt aus dem Schlaf und 
der Dumpfheit erwacht, holte er ſpielend alles nach, war bald 
den übrigen weit voraus, hatte eine förmliche Lernbegierde. 
Munter, geiſtreich, lebendig tummelte ſich das Kind durch das 
alte Haus in Wiederſtedt. Mit 15 Jahren kam Friedrich nach 
Weißenfels, wohin ſein Vater als ſächſiſcher Salinendirektor 
berufen war; mit 18 auf das Gymnaſium zu Eisleben; bald 
darauf bezog er die Univerſität Jena, wo ihn Schiller mit En— 
thuſiasmus erfüllte, dann Leipzig, wo er in Friedrich Schlegel 
einen — ob auch anders gearteten — Freund fand. 


Der ganze Hardenberg zeigte ſich ſchon damals. Wie rein 


Kopfe, lächelt und ſagt: ‚Sch fühl's, ich bin närriſch — ich bin 
nicht mehr nütze in der Welt — ich muß fort!" So ſtarb die 
„Roſe von Grüningen“. Am 17. März 1782 war ſie geboren; 
am 15. März 1796 hatte ſie ſich mit Hardenberg verlobt; am 
19. März 1797 früh halb zehn Uhr ſchlummerte ſie hinüber — 
erſt 15 Jahre und zwei Tage alt. 

Drei Tage verſchloß ſich Hardenberg gegen alle Menſchen, 
das verzweifelte Gebet: „O Gott, gieb mir Sophie wieder!“ auf 
den Lippen. Und wie ſein Vater nach dem Tode ſeines jungen 
Weibes, ſo ergiebt ſich nun der Sohn nach dem Tode ſeiner 
jungen Braut ganz dem Himmel. Die Ewigkeit ragt in ſein 
Leben hinein, „die Idee von Gott wird mir mit jedem Tage 
lieber.“ Ueber ſeine Tagebuchblätter ſchreibt er nicht mehr das 
Datum, ſondern er beſtimmt jeden Tag als den ſo und ſo vielten 
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nach Sophiens Tode —- und zwar monatelang. Er verſucht, 
durch bloße Kraft des Willens ihr nachzuſterben. 
ihrem Grabe himmliſche Viſionen. 

Aus dieſen Empfindungen heraus — der Todes- und Ewig- 
feitsſehuſucht, der innigen Hingabe an den Himmel, der Abwen⸗ 
zung von der Erde — geht ihm der Plan zu feinen berühmten 
„Hymnen an die Nacht“ auf, einer Dichtung, die er jahrelang 
nit ſich herumtrug, ohne eine Form dafür zu finden, die auch 


inter, als er jie abſchloß, an dieſer Formloſigkeit krankte, die in 


ſeltſam ergreifender Weiſe, in einer Art rhythmiſcher Profa, in 
ſchwärmeriſcher Ueberſchwenglichkeit die Nacht, den Tod, das 
Chriſtentum preiſt. i 

Reifer und ſchöner find aber feine „Geiſtlichen Lieder“. 
Wit ihnen wandte jid) Novalis — ſo nannte er jih als Dichter 
nach einem alten Geſchlechtsnamen — ſtill von all feinen fitte- 
nariſchen Genoſſen und ihrer Experimentierdichtung ab, um ganz 
unterzutauchen in der gläubigen chriſtlichen Gemeinde, deren 


Er hat an 


Mit aller Thatkraft wandte er ſich ins Leben zurück. Er arbeitete 
zielbewußt und mit allem Fleiße, um ſich eine bürgerliche Stellung 
zu erringen. Dann wollte er heiraten. 

So fuhr er denn, frohgemut nach Dresden, um dort ſeine 
Ernennung zum Amtshauptmann zu betreiben. Es glückte ihm 
alles über Erwarten; das Patent, das ihm nicht nur einen neuen 
Wirkungskreis zuwies, ſondern auch ſeine Heirat ermöglichte, war 
ſchon ausgefertigt; er war ein ſeliger Menſch. 

Da ſtellte ſich plötzlich ein heftiger Bluthuſten ein. Krank 
mußte er in Dresden zurückbleiben. Sein Bruder Erasmus 
war an der Schwindſucht geftorben, fie forderte auch ihn. Eine 
kurze Beſſerung — aber als man ihm unvorſichtig mitteilte, 
daß ein andrer ſeiner Brüder in der Saale ertrunken ſei, folgte 
ein Blutſturz. Wohl erholte er ſich davon, doch an Rettung war 


nicht mehr zu denken. 


innerem Glaubensgefühl er Worte verlieh. Und nun ſang er aus 


aller Herzen. Wer kennt ſie nicht, dieſe ſchlichten und ſchönen 
Itſuslieder, die von unſerm Volke treu behütet werden, die 
neben den Kirchenliedern Martin Luthers 
und Paul Gerhardts unſere herrlichſten 
geiſtlichen Geſänge ſind, an denen fromme 
Gemüter ſich immer von neuem laben?! 
Das reinſte und ſchönſte von allen iſt das 
allbekannte: 

„Wenn ich Ihn nur habe, 

Wenn er mein nur iſt —.“ 
Aber auch manche andere haben den Weg 
ins Geſangbuch der feiernden Gemeinde ge- 
funden, fo vor allem das innige: 

„Wenn alle untreu werden, ſo bleib' ich 

dir doch treu!“ 

Und einſt geſchah es — der junge 
Dichter war bereits tot —, daß ſein Va⸗ 
ter zu Herruhut einer Andacht beiwohnte. 
Er glaubte ſich ſeinem Sohne entfremdet, 
glaubte, ſein Sohn wäre nicht der fromme 
(Mot ſeines Schlages geweſen. Da fang 
die Gemeinde das Lied: „Was wär ich 
obne dich geweſen, was würd' ich ohne 
dich nicht ſein?“ Ergriffen ſang der alte 
Hardenberg mit, und beim Hinausgehen 
aus der Kirche fragte er, wer denn dieſes 


In der letzten Zeit — von der Gefährlichkeit ſeines Zuſtandes 
wußte er nichts — las er viel in der Bibel; die Religion war 
„der große Lichtpunkt“ ſeines Lebens. Am 24. März 1801 be- 
ſuchte ihn Friedrich Schlegel. Er war ſchon ſehr ſchwach. Seit 


dem 19. März, dem Todestag Sophiens, nahmen ſeine Kräfte 


wunderſchöne Lied gedichtet habe. Da hörte er als Antwort: 


„Ihr Sohn!“ 
Langſam erholte ſich Friedrich von Hardenberg inzwiſchen 
von dem ſchweren Verluſte, der ihn mit Sophiens Tode getroffen. 


Er ging auf die Bergakademie nach Freiberg, und dort ward er 


dem Leben wieder zurückgegeben. Seine natürliche fromme 
Heiterkeit kam von neuem zum Vorſchein. 


er ſich am wohlſten. Es war die Familie des Berghauptmanns 
von Charpentier, die „durch Geiſt, ſowie durch Talente und all⸗ 
ſeitige Bildung ausgezeichnet war“. Die jüngſte Tochter des 
Hauses, Julie, feſſelte den Dichter. Sie war „ſchön, weich, mit 
einem wehmütigen Ausdruck und von ſehr beſcheidenem Weſen.“ 
Das iſt alles, was wir von ihr wiſſen. Selbſt ihr Alter wird 
nirgends angegeben. | 

Es ijt erklärlich genug, daß jie jid) in den ſanften, tod- 
raurigen Dichter mit den großen Augen und dem Johanneskopf 
verliebte. Und das aufopfernde Ziele, mit dem fie den kranken 
Vater in nimmermüder Geduld Tag und Nacht pflegte, machte 
heen Eindruck auf den allem Guten und Edlen zugänglichen 
Jungling. Hatte Sophie in einer Viertelſtunde ſein Herz ge— 
wonnen und ganz erfüllt, ſo dauerte es hier viel länger, ehe er 
hid bewußt ward, daß Julie von Charpentier ganz eng und innig 
mit ihm verwachſen ſei. 

Als er dieſes neue ſtille Liebesgefühl empfand, als er 


Im Schoße einer 
Familie, die von den gleichen Anſchauungen beſeelt war, fühlte 
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ſehr rajd) ab. Am 25. März 1801 ließ er 
ſich noch mehrere Bücher in aller Frühe 
reichen und plauderte munter; um neun Uhr 
bat er ſeinen Bruder, er möchte ihm auf 
dem Klavier etwas vorſpielen. Darüber 
ſchlief er ein und ſchlief ruhig bis zwölf 
Uhr mittags. Dann, ohne Kampf und 
Schmerz, verſchied er. Der Tod veränderte 
ihn nicht. Er behielt ſeine gewöhnliche 
freundliche Miene. 

Ein Jahr nach ſeinem Tode gaben 
Ludwig Tieck und Friedrich Schlegel ſeine 
Werke heraus. Neben den Hymnen an die 
Nacht, neben den geiſtlichen Liedern und 
einer Anzahl von geiſtreichen Fragmenten 
haben wir noch einen unvollendeten Roman 
von ihm, den „Heinrich von Ofterdingen“, 

Jin dem alles weich verſchwimmt, und der 
ſeine Bedeutung nur durch die wunder- 
ſchöne Klangfarbe der Sprache und den 
köſtlichen Liedereinſchlag erhält. Im „Ofter⸗ 
dingen“ ſteht das bekannte ſchöne Weinlied: 

„Auf grünen Bergen wird geboren 

Der Gott, der uns den Himmel bringt.“ 

Und gleich ſchön ſind ein paar andere Gedichte, ſo das Bergmanns⸗ 

lied, das Pilgerlied, das Lied der geplagten Mädchen, das die 


natürliche Heiterkeit des gotteinigen Hardenbergſchen Geiſtes 


am beſten offenbart. 

Friedrich von Hardenberg war neben Schleiermacher der 
ſittlich ſtärkſte Charakter der ganzen erſten Romantik. Während 
ſeine Mitſtrebenden heut' nur noch in den Litteraturgeſchichten 
leben, lebt er durch ſeine Jeſuslieder, die Gemeingut der Nation 
geworden jind, in feinem Volke weiter. Seine rührenden Schick— 
ſale, ſein früher Tod, ſeine ſtille Religioſität haben ſein Bild 
verklärt und ziehen immer von neuem an. Alle, die ihn kannten, 
liebten ihn. Wenn ſeine Zeitgenoſſen von ihm reden, reden ſie 
leiſe wie von einem Tiefgeliebten. Herrliche Worte hat ihm 
Schleiermacher nachgerufen; Goethe nannte ſeinen Namen mit 
Achtung. Die großen Poeten des Jahrhunderts haben faſt alle 
den Hut vor ihm gezogen. Selbſt in Frankreich, in England, 
im ſkandinaviſchen Norden fand er Freunde und Verkündiger. 

Was Novalis geſchaffen und abgeſchloſſen hat, iſt nur wenig. 
In ein Jahr drängt ſich faſt alles zuſammen. Vor ſeinem Tode 
ſchien er noch eine ganz neue Einſicht in das Weſen der Poeſie 
zu gewinnen. Er ſprach viel davon, was er noch alles ſchaffen 
wolle. Es war ihm verwehrt. Aber das Wenige, was er uns 
hinterlaſſen hat, genügt. Und wenn er uns auch kein eigentlicher 
Leiter ſein kann und darf, ſo doch gewiß ein ſtiller und freund— 
licher Begleiter, in deſſen heimliche Kreiſe mau ſich gern einmal 


ſchließlich das Jawort des Mädchens erhielt, jubelte er auf. ziehen läßt. 
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Cuitpold, Prinz und Regent von Bayern. 
S. 165.) In voller Friſche und Rüſtigkeit begeht Prinzregent Luitpold 


Zu dem Bildnis reiche turm 
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gekrönte Reſidenzſchloß mit den Koſtbarkeiten des Grünen 
Gewölbes, die Hofkirche, die Kreuzkirche, den Zwinger mit der be— 


von Bayern am 12. März die Feier feines 80. Geburtstages. Als | rühmten Gemäldegalerie, das von Gottfried Semper erbaute Hoftheater, 


dritter Sohn aus der Ehe des Königs Ludwig I mit der Prinzeſſin 
Thereſe von Sachſen⸗Hildburghauſen wurde er im Jahre 1821 geboren. 
Früh jhon wandte er jid) dem Militärdienſt zu, in welchem er ſchließ— 
lich den Rang eines Generalfeldzeugmeiſters und Generalinſpektors der 
Armee bekleidete. Aber auch im adminiſtrativen und politiſchen Leben trat 
er als langjähriges Mitglied der Reichsratskammer, als Vorſitzender des 
Staatsrats und als zeitweiliger Stellvertreter König Ludwigs II hervor. 
Am 10. Juni 1886 übernahm Prinz Luitpold infolge der traurigen 
Ereigniſſe im bayriſchen Königshauſe die 


auch nach dem am 14. Juni erfolgten Tode 
König Ludwigs II für den in geiſtiger Um- 
nachtung lebenden König Otto führte. Er 
war mit ber am 26. April 1864 verſtor⸗ 
benen kaiſerlich öſterreichiſchen Prinzeſſin 
und Erzherzogin Auguſte vermählt, und die» 
fer Ehe entſtammen die Prinzen Ludwig, 
Leopold und Arnulf, ſowie die Prinzeſſin 
Thereſe. . 

Pringregent Luitpold Hat die mit der 
Regentſchaft übernommenen ſchwierigen 
Aufgaben in einer vom bayriſchen Volke 
dankbar anerkannten Weiſe gelöſt und ijt 
dabei jederzeit treu zum Reiche geſtanden. 
Er bringt allen künſtleriſchen und wijjen- 
ſchaftlichen Fragen des Tages warme Teil- 
nahme entgegen und tritt fördernd ein, 
wo immer es gilt, Bayerns Stellung im 
Wettbewerbe mit anderen Staaten zu zei- 
gen oder zu wahren. In der Tracht des 
weidſrohen Jägers führt das Bild Paul 
Wagners den Prinzregenten vor, und ein 
eifriger und trefflicher Jäger iſt dieſer auch 
heute noch trotz ſeiner 80 Jahre. 

Zur Erinnerung an Ferdinand Frei- 
ligrath. (Mit Abbildung.) Zu den Dih- 
tern, denen die „Gartenlaube“ in vergange- 
nen Jahren manch ſchönen Beitrag ver- 
dankte und mit denen ſie gleiches hohes 
ſittliches Wollen und Streben aufs innigſte 
verband, zählt auch einer, der nun ſchon ſeit 
einem Vierteljahrhundert ſtill in der Erde 
ruht, Ferdinand Freiligrath. Zum fünfe 
undzwanzigſtenmal jährt es am 18. März, 
daß der Dichter des „Löwenritts“ und „Der 
Blumen Rache“, daß der ra 8 t Sänger 
von „Hurra Germania!“ und der „Trompete 
von Vionville“ dahingegangen iſt, aber 
friſch und blühend ſtehen ſeine Werke noch 
im Angedenken und Gedächtniſſe unſerer 
Tage. Da mag es manchem lieb ſein, auch 
die Stätte zu kennen, wo der ſterbliche Leib 
des Poeten gebettet iſt, in deſſen Liedern 
eine ſolch zeiteuüberdauernde Kraft und 


Friſche wohnt. Unſer Bild zeigt jenen ſtillen Fleck auf dem Ufkirchhofe zu 
Cannſtatt. Auf einem ſchwarzen Sockel, der den Namen des Dichters 


Reichsverweſerſchaft, die er 


FLADINAND 


FREILICRATH 


auf dem Ufkirchhofe zu Cannstatt. 


Das Grabdenkmal Ferdinand yreiligratbs 


die Brühlſche Terraſſe mit der alten Akademie, bie Frauenkirche und 
die neue Akademie der Künſte. All dieſe hervorragenden Gebäude und 
ihre Umgebung bilden zuſammen ein Städtebild, das ſich wohl jedem, 
der es einmal bewundert hat, unvergeßlich ins Gedächtnis einprägt, 
und jchon oft ijt es der Gegenſtand künſtleriſcher Darſtellung ge- 
worden. Mit Vorliebe haben es die Maler ſeit jeher von der Höhe der 
alten Auguſtusbrücke aufgenommen, welche vom Schloßplatz aus nach der 
Neuſtadt hinüberführt. Andere haben jener Uferhälfte den Vorzug gegeben, 
auf der ſich der langgeſtreckte Bau der Brühlſchen Terraff 


| je hinzieht. 

Das maleriſch jo reizvolle Bild Jac⸗ 
ques Schenkers ſtammt aus dem Jahre 
1899 und iſt ein Geſchenk der Stadt an 
einen verdienſtvollen Ehrenbürger Dres⸗ 
dens. Es vereinigt mit genauer und 
naturgetreuer Wiedergabe viel poetiſche 
landſchaftliche Stimmung. Die Brühlſche 
Terraſſe und der majeſtätiſche Kuppelbau 
der Frauenkirche ſind hinter der Auguſtus⸗ 
brücke ſichtbar. Die Hofkirche, ein Teil des 
Schloſſes und das Hoftheater beherrſchen 
die uns nähere Uferhälfte. Im Vorder⸗ 
grunde ziehen ſich am Ufer die Baulich⸗ 
keiten von Helbigs „Italieniſchem Dörfchen“ 
und dem „Hotel Bellevue“ hin. An dieſem 
Quai landen die Schiffe, die ſtromauf nach 
Dresden kommen. Von hier fahren die 
ſchmucken Dampfer nach der ehemaligen Re⸗ 
ſidenz der ſächſiſchen Markgrafen, Meißen, 
die mit ihrem hochragenden Bergſchloß und 
der berühmten Erzeugnisſtätte des Meißner 
Porzellans von Dresden ans häufig be⸗ 
ſucht wird. 

Das Mofenwunder der heiligen Elifa- 
Bei, (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Es ijt eine 
der poetiſch'ſten Legenden, an die A. v. Lie⸗ 

en⸗Mayer mit feinem Bild anknüpft, und 
i ijt bekannt in weiten Streifen, jo daß hier 
nur mit wenig Zügen ihr Inhalt gegeben 
werden foll. Clijabeth, bie Tochter An- 
dreas’ II von llngarn und feiner Gemahlin 
Gertrud von Meran, war als Kind ſchon 
dem Sohne des Landgrafen Hermann von 
Thüringen zur Gattin beſtimmt worden, 
und als Landgraf Ludwig ſeinem Vater in 
der Regierung gefolgt war, vermählte er 
ſich im Jahre 1221 mit ihr. Hatte Eliſabeth 
ſchon vor ihrer Verheiratung viel frommen 
Sinn und Neigung zu liöſterlichem Leben 
gezeigt, ſo trat dieſer Zug nun, da ſie ſich 
in der Lage glaubte, mit vollen Händen 
geben zu können, noch mehr hervor, und 
während Ludwig in ritterlichen Zügen fei- 
nen Mut bezeigte, ſtiftete ſie Gutes ohne 


Anſehen der Menge, die fie für die Armen gab. Ludwig, der ihr un⸗ 
begrenztes Wohlthun nicht billigte, verwies es ihr und unterſagte ihr 


trägt, erhebt ſich dort vor einem ſäulengetragenen mit der Leier ge— 
ſchmückten Hinterbau ſeine Büſte. 

Dresden, vom Palaisgarten aus geſehen. (Zu dem Bilde S. 172 
und 173.) Das Bild der ſächſiſchen Reſidenz, das wir unſeren Leſern 
hier vorführen, gehört unſtreitig zu den gelungenſten und künſtleriſch 
beſten, die wir von Dresden haben. Mit großem Feinſinn und viel 
Verſtändnis hat der Maler für ſein Werk einen Standpunkt am rechten 
Elbufer vor dem königlichen Japaniſchen Palais gewählt, der den Blick 
auf eine Fülle von Sehens würdigkeiten, die jid) auf verhältnismäßig 
engem Raume inmitten der Stadt am anderen Ufer vereinigt finden, 
gewährt. In Dresden umſchließt dieſer Teil der Altſtadt das umfang- 


€ Unseren neuen Abonnenten e 


teilen wir hierdurch mit, daß ſie den Jahrgang 1000 der „Gartenlaube“ vollſtändig geheftet bis auf weiteres noch zum Preiſe von 7 Mark 
oder in Originaldecke gebunden zu 9 Mark beziehen können. Derſelbe enthält unter anderem die folgenden Romane und Novellen: 


Im Wass erwinkel. bon W. Heimburg. E Der Dorfapostel. uon f. Ganghofer. 
Der Schutzengel. Uon Paul Heyse. | um Helena. bon Jda Boy-Ed. 


Kampf ums Glück. von Paul Robran. Der Spruch der Fee. bon J. C. Beer. 


Außerdem bietet der Jahrgang 1900 eine Reihe kleinerer Erzählungen, eine große Zahl unterbaltender und belehrender Artikel und 
einen reichen Schatz vorzüglicher Illuſtrationen unſerer erſten Künſtler, 28 beſondere Kunſtblätter als Extra⸗Beilagen. 

Zum Preiſe von 7 Mark geheftet, 9 Mark gebunden find ferner noch zu haben die Jahrgänge 1858, 1863, 1869, 1872, 1878, 
1876, 1878, 1879 —1899. Der Preis der Jahrgänge 1868, 1875, 1877 iſt noch bis auf weiteres auf 3 Mark für ben vollſtändig ge- 
hefteten, 5 Mark für den vollſtändig gebundenen Jahrgang ermäßigt. Die übrigen Jahrgänge 1853, 1854, 1855, 1856, 1857, 1859, 
1860, 1861, 1862, 1864, 1865, 1866, 1867, 1870, 1871, 1874 der „Gartenlaube“ ſind nur noch antiquariſch zu erhöhtem Preise zu 
beziehen. Die meiſten Buchhandlungen nehmen Beſtellungen entgegen. Wo der Bezug auf Hinderniſſe ſtößt, wende man ſich direkt an die 


Verlagshandlung Ernst Keil's Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 


ſchließlich ganz, weitere Gaben an die Armen zu verteilen. Aber Elifabeth 
konnte von ihrem Drang, die Not der Armen zu mildern, nicht laſſen, 
und verſehen mit reichen Gaben, ging ſie eben wieder aus dem Schloſſe. 
Da begegnete ihr der Landgraf; ſchon wollte er die ängſtlich Zitternde 
hart anlaſſen, wegen des Verſtoßes gegen ſein Verbot, und ſeine Hand 
griff nach der ihren welche die milden Gaben unter dem Mantel bere 
geblich zu bergen ſuchte. In ihrer Angſt flehte ſie — ſo erzählt die 
Legende — zu Gott um Hilfe. Und als Ludwig nun mit rauhem Griffe 
den Mantel öffnete, da hatte der Himmel der frommen Landgräfin die 
erflehte Hilfe durch ein Wunder gewährt, die Gaben, welche das Gewand 
geborgen hatte, waren in blühende Roſen verwandelt. 


| 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernjt Keil's 3tadiolget G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu bezieben i 


Felix Dotvest. 


Roman von J. C. Beer. 
Nachdruck . 
(10. Fortſetzung.) Alle Rechte een, 


ft hat Felix Notveſt jid) Später gefragt, was er in den langen 

Stunden der auf das Konzert folgenden Nacht gethan und 
gedacht habe. Sie ſind wie ausgelöſcht aus ſeinem Gedächtnis. 
Er ſtand wohl am See und horchte, ob ſich nicht müde Schritte 
und das Rauſchen eines Frauenkleides regten, ob nicht etwas 
Weißes, das den Tod ſuchte, im Nebel auftauchte. 

Nein, ein paar flüchtige Zeilen an ihre Mutter ſagen es, 
daß Chriſtli lebt. Sie iſt ziellos in die Welt gegangen mit ihrer 
verwundeten Seele und hat niemand mehr ſehen wollen. 

„Die Liebe iſt tot!“ ſteht in dieſen flüchtigen Zeilen. „Der 
edelſte Menſch hat zu viel Schmach um mich gelitten, als daß ich 
je wieder unter ſeine Augen treten dürfte!“ 

Die wirkliche Schmach für Felix Notveſt kommt aber ert 
jezt. Seine Feinde geben fid) den Anſchein, als ob jie bie ehren- 
rührige Anſchuldigung glauben, die zwiſchen den Zeilen des 
anonymen Flugblattes ſteht. Wohl herrſcht in der Stadt viel 
Mitleid mit der jungen Künſtlerin, die an der Schwelle ihres 
Ruhmes um ihren guten Namen gebracht worden iſt, aber liegt 
nicht gerade in ihrer Flucht ein offenes Schuldbefenntnis?! Der 
Kirchenrat fordert Felix Notveſt auf, daß er ſeine politiſche Thätig— 
keit und ſeinen Lebenswandel rechtfertige, und darunter ſteht das 
Amtsſiegel des Antiſtes, der Name ſeines Vaters. 

„Mein Leben liegt offen da wie ein Buch, gegen ein ano— 
unmes Flugblatt verteidige ich mich nicht, ich bedarf keiner Redt- 
fertigung!“ l 

Das ijt feine Antwort. 

Da geſchieht bie in der Geſchichte des Landes einzig da- 
chende That. Vor Kirchenrat und Volk erkennt der Antiſtes 
feierlich dem Pfarrer Felix Notveſt die Würde eines Geiſt— 
lichen der Landeskirche und das Recht, ihrer zu walten, ab. Der 
Vater dem Sohn! In bibliſcher Größe wie Abraham, der ſeinen 
Sohn ſchlachten und Gott opfern wollte, ragt der Vorſteher der 
Landeskirche aus ſeiner Zeit. Aber es iſt die letzte Amtshandlung 
des Antiſtes, dem Schlag antwortet der Gegenſchlag, der Ver— 
faſſungsrat hebt die Einrichtung des Antiſtitiums auf, und unter 
dem Druck des gärenden Volksunwillens, des männlichen Ein— 
"rien der Gemeinde Reifenwerd für ihren Pfarrer geben die 
neuen Kirchenbehörden Felix Notveſt die ihm vom Vater abge— 
ſprochenen Würden zurück. 

Er aber iſt krank, er ſtarrt und ſtarrt und ermißt, was für 
erſchütterndes Unglück er über das ſtille Patrizierhaus am Strom, 
über die greiſen Häupter der Eltern gebracht hat. Er ſieht ſie, } 
ie fie händeringend durch bie altväteriſchen Gemächer gehen Standbild des Grossen Kurfürsten von Wilh. Daverkamp. 
und, irre an ihrem Sohn, irre an Chriſtli, irre am ganzen Volke, 
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Gott fragen, wie der vom Himmel in heißen Gebeten Erflehte 
ſo weit habe abirren können vom guten Wege der Väter. Wie 
nagt der Gram am ehrwürdigen Vater, daß unter ſeiner Amts⸗ 
führung das Antiſtitium untergeht, das er für eine Einrichtung 
göttlichen Rechtes hält! 

Der ins Mark getroffene fromme Vorſteher der Landeskirche 
erkennt die neue Verfaſſung nicht an. Mit der dünnen flackrigen 
Stimme des Alters predigt der ſilberlockige Greis auf der Kanzel 
des Münſters: „Die Gewalt des Antiſtes iſt von Gott, kein Rat, 
keine Volksmenge, nur Gottes Wille kann den Antiſtes ſeines 
Amtes entheben!“ ; 

Da verjagt die Stimme, ba ſchwankt der Prediger, und Felix 
Notveſt wird an das Sterbebett des Vaters gerufen, der unter 
einem Schlaganfall zuſammengebrochen iſt. 

„Mein Felix, mein Felix, wirf keinen Stein auf deines 
Vaters Grab! Ich that, was mein Amt gebot. Siehe, Gott 
ſelbſt enthebt mich nun des meinen! In den Himmeln wird die 
ewige Güte das Rätſel löſen, warum ich und du, mein lieber 
Sohn, uns nicht haben verſtehen können und uns haben Schmerzen 
bereiten müſſen, einer dem andern!“ 

Die kalten, feuchten Finger des Vaters ſuchen die Hand des 
Sohnes, der kraftloſe Mund küßt die Stirne Felix Notveſts, der 
am Lager kniet. Da ſteht der Atem des Greiſes ſtill. Der letzte 
Antiſtes der Landeskirche iſt geſtorben. 

Und ſiehe da! Das Wunder der Liebe und Treue, mit dem 
die Gottheit ſchon im grauen Altertum ihre Güte an hochbetagten 
Paaren offenbarte, ereignete ſich am Lager des ehrfurchtgebietenden 
Toten. Auch die treue Lebensgefährtin neigt das Haupt in den Tod. 

„Wo iſt Chriſtli, Felix?“ fragt die Greiſin, welche in einen 
Lehnſtuhl gebettet iſt und bisher Gebete gemurmelt hat. 

„Sie iſt bei ihrem Bruder, dem Direktor Wehrli in Lyon, 
gut aufgehoben — ſoll ich ihr etwas ausrichten?“ 

„Meine Liebe und meinen Segen!“ flüſtert die Greiſin. 

„Mutter!“ dankt Felix Notveſt, unter ſtrömenden Thränen 
beugt er ſein Haupt in ihren Schoß. 

Wie er wieder aufblickt, ſieht er eine Verklärte. 

Im Leben und Sterben einander getreu iſt das greiſe 
Menſchenpaar dahingegangen. | 

Felix Notveſt aber ijt in dieſen Tagen als nod) junger Mann 
grau geworden. 

Er ſitzt in ſeiner Studierſtube, und draußen vor den Fenſtern 
fallen die Flocken des Winters weiß und rein, groß und ſchwer, 
ſtill und ruhig auf die Erde und lullen alles Leben in Schlaf. 
Wie das dem müden Kämpfer wohlthut! Wohl wie der Gedanke, 
daß das Werk der neuen Landesverfaſſung ausgebaut und voll— 
endet iſt, wohl wie die Nachricht, daß die Führer und das Volk 
ſeinen inſtändigen Bitten nachgeben und, weil er im Leid um 
ſeine Eltern ijt, von der großen Landsgemeinde und Huldigungs- 
feier abſehen, mit der ſie mitten im Winter den Abſchluß des 
großen Werkes auf dem Boden von Reifenwerd, wo es begonnen 
worden iſt, begehen wollten. 

Nur wie ein Traum zieht es durch ſeine Seele, daß heute 
die ſchwarzmarmornen Ehrentafeln im Veſtibül des Rathauſes 
um zwei goldene Namen dahingegangener verdienter Mitbürger 
vermehrt werden, um den des letzten Antiſtes und um den Robert 
Hohſpangs, des Alt-Regierungspräſidenten und großen Staats- 
mannes, der an dem nämlichen Tage wie der Antiſtes geſtorben 
iſt. Was ſind Ehren im Leben, was ſind Ehren im Tod? Vor 
dem Weltgericht werden nur die Thaten der Selbſtloſigkeit zählen! 

Eine That der Selbſtloſigkeit iſt da, ein göttlicher Faden 
it am Webſtuhl der Zeit in das Gewand des Volkes gewoben 
worden: ein Fabrikgeſetz, das würdig neben dem Arbeiter- und 
Jugendſchutz der vorgeſchrittenſten Länder ſteht und in die Hut 
redlicher Männer gegeben iſt, damit es vor den Verſuchungen des 
Eigennutzes kein toter Buchſtabe bleibe. Es ſchützt das Lernziel der 
Volksſchule, und aus der Spinnerei Rudolf Fürſts wankt kein armes 
Kind mehr wie einſt Chriſtli ſpät abends durch den hohen Schnee. 

Aber wie viel Leid iſt in den einen göttlichen Faden ge— 
zwirnt! Die herrlichen Eltern ſind um des Sohnes willen in 
Jammer zur Grube gefahren, der Name des Mädchens, das er 
liebt, ijt von einer Verleumderin entehrt, die keuſche Maililie, 
die er ſich hegen und pflegen wollte, welkt im fremden Land. 
Es iſt furchtbar, und ſeine Seele ſchreit nach ihr! 


FVS ge 


Sie ſchreit aber auch Fluch über Sigunde, das ſchöne gott- 
loſe Weib, das ſeit dem Hinſcheiden ihres Schwiegervaters, des 


Regierungspräſidenten, die reichſte Witwe im Lande iſt. Schön, 


ſteckt ihr die Quittung zu. 
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geiſtreich, gewiſſenlos! So mag fie fret den Freudenkelch des 
Lebens trinken, heute im Süden, an einem andern Tag im 
Norden und zwiſchen hinein auf dem entzückenden Landſitz am 
heimatlichen See. So mag ſie ihre Herzloſigkeit mit dem Schein 
der Mutterliebe umhüllen, die ſie ihrem blonden, engelſchönen 
Knaben widmet! 

Ein Pochen an der Thüre ſchreckt Felix Notveſt aus ſeinen 
Betrachtungen. 

„Herr Heueler!“ Der Journaliſt und Pamphletär, der ein 
paar Schneeflocken vom Hute ſtreift, ſieht recht abgeriſſen aus. 
Kein Wunder! Sein Blatt, das am Anfang der politiſchen Be- 
wegung wuchs wie ein Schwamm an einem Regentag, iſt dem 
Volke zuletzt wegen ſeiner Giftigkeit verleidet, mit dem Rückgang 
der Bewegung hat es ſeine vielen Tauſende von Leſern verloren 
und iſt am Zuſammenbruch. 

„Herr Pfarrer,“ fragt Heueler finſter, „was bekomme ich 
zum Dank für meine große thätige Mithilfe an Ihrem Ruhm?“ 

„Den Fußtritt, den Sie verdient haben!“ antwortet Felix 
Notveſt voll Abſcheu. 

„Sie meinen, Herr Pfarrer,“ lächelt Viktor Heueler bus, 
haft, „das ſei das Ende vom politiſchen Lied; aber wenn Sie 
mir kein Amt geben können, das mich und meine Familie nährt, 
ſo ſuche ich das Amt ſelbſt und werde Ihr Nachbar!“ 

Eine dunkle Drohung liegt in den Worten. 

„Das Ende vom politiſchen Liede iſt,“ fährt ihn Felix Notveſt 
zornig an, „daß ich den Schuft der Partei aus dem Hauſe werfe!“ 

„Leben Sie wohl, Herr Pfarrer, ich gehe von ſelbſt!“ er- 
widert Heueler ſpöttiſch demütig. 


16. 

Ein anderer ſteht auch am Ende des politiſchen Liedes: der 
Kommandant! Er kann es nicht verwinden, daß er im Kampf 
gegen die Eiſenbahn unterlegen iſt und daß Rudolf Fürſt mit 
ſeiner Fabrik in Reifenwerd immer mächtiger wird. — 

„Ho!“ brummt er, wie er einmal aus dem „Hirſchen“ heim⸗ 
kommt, „du kannſt dich, mein' ich, an Franz gewöhnen, Judith, 
dazu habe ich ihn eigentlich nicht angeſtellt, daß du mit ihm 
Klavier ſpielſt und er mit dir ſingt.“ | 

„Nur keine Sorge, Vater!“ verſetzt Judith luſtig, „er ijt ja 
doch nur ein beſſerer Knecht!“ 

„Ja, mir kann der Oekonom viel zu viel,“ knurrt er. 

Jedenfalls iſt der „beſſere Knecht“ gegen Judith höflich 
und zuvorkommend. Eines Tages erlöſt er ſie aus einer großen 
Verlegenheit. Eine Schneiderin in der Stadt drängt mit der 
Bezahlung einer größeren Rechnung, von welcher der Vater glaubt, 
ſie ſei beglichen. Judith hat das Geld aber zu anderem Putz 
verbraucht, und ſie darf es nicht drauf ankommen laſſen, daß der 
Vater, der Kommandant und Großrat, eine gerichtliche Mahnung 
erhält. Die Schande, das Donnerwetter! 

Da vertraut ſie ſich Franz an und bittet ihn um Rat. Auch 
Judith kann höflich ſein. 

Franz Lebetgern reinigt ſeine Brille und blinzelt ſie ver⸗ 
ſtändnisvoll an; dann ſagt er: „Das iſt ſchwierig, Fräulein Ju⸗ 
dith, aber in der Stadt giebt es genug Leute, die einer reichen 
Bauerntochter gegen Unterſchrift und Zins Geld borgen. Ich will 
die Angelegenheit ordnen!“ 

„Ihr ſeid ein Prachtmenſch, Franz, Euch kann man, der 
Vater hat recht, zu allem brauchen. Ich erſetze das Geld natür- 
lich bald.“ 

Und die heidelbeerſchwarzen Augen glänzen leichtſinnig. 

Ueber das Geſicht Franz Lebetgerns fliegt ein ſchlauer Zug. 
Einige Tage ſpäter, wie die Knechte veſpern, bleibt Franz etwas 
länger als die anderen und flüſtert Judith, die dürre Bohnen 
aushülſt, die Worte zu: „Die Rechnung iſt im Blei!“ Und er 
Sie reicht ihm lächelnd die Hand. 
„Das iſt lieb von Euch!“ Er behält ihre Rechte, er tätſchelt ſie 
und läßt ſie nicht los. 

„Ihr ſeid aber frech!“ verſetzt ſie ſchnippiſch. 

„Fräulein Judith,“ ſcherzt er, „es iſt ein Gefallen des 
andern wert!“ 


Im Heimlichen nimmt Judith feine Dienſte noch oft in 
Anſpruch. Es iſt ſo verführeriſch leicht. Man unterſchreibt, 
und das Geld iſt da, man kann ſich mit den Ausgaben dehnen 
und ſtrecken und iſt nicht mehr ganz auf die Launen eines Vaters 
angewieſen, der manchmal ebenſo knauſern kann, wie er ſonſt frei⸗ 
gebig it. Franz erhält für feine Dienſte manches ſchöne Trink⸗ 
geld, und es giebt Zeiten, wo ſie ihm die Hand, die er tätſcheln 
will, nicht entzieht. 

Wenn die Mutter es entdeckt, ſo bricht ſie wohl mit einem 
Wopen Tadel los, Judith aber entſchuldigt ji: „Das ijt ja 
nur Scherz!“ 

Dann aber kommen Stunden, wo die ſchöne Judith nicht 
mehr lacht, wo ſie, am Klavier ſitzend, mit leichtſinniger Tanz⸗ 
mut das Grauen, das jie überlaufen will, übertäubt. 

Das Grauen überläuft ſie dann, wenn der Oekonom ſie 
manchmal ſo vielſagend anlächelt und nach ihr blinzelt. Wie 
tol; fie auch fein mag, dieſes Lächeln und Blinzeln verſteht fie, 
We muß es verſtehen und dulden, daß er, wenn jte einmal allein 
ſind, unverſchämt zutraulich mit ihr ſpricht, und mit welcher 
Schlauheit ſie ihm auch ausweicht, er iſt der zehnmal Schlauere 
und legt ſie ſtets neu in ſeine Schlingen. Sie ringen mitein⸗ 
ander heimlich und ſtumm, und wenn das Spiel nicht ihren Stolz 
empfindlich verletzte, würde ſie es kurzweilig finden. 

Und jetzt hat er ihr heimlich, doch in aller Form, einen 
Heiratsantrag gemacht. 

„Woher nehmt Ihr die Frechheit?“ fragt ſie verächtlich die 
Naſe rümpfend, „einer, der eine ſo häßliche Narbe hat!“ 

„Du mußt mich halt als Frau von der anderen Seite an- 
ſehen!“ lacht er grollend. 

„Ich laſſe mich von Euch nicht mit ‚Du‘ ansprechen!” Sie 
ſtampft vor Wut. Aber Franz weiß, wie man Vögel zähmt. 
„Es iſt da ein Brief aus der Stadt an mich gekommen!“ Er 
entfaltet ihn und legt ihn auf den Tiſch vor ſie hin. „Der 
Sater kann ja jeden Augenblick in die Stube treten!“ flüſtert jie 
entſetzt. „Franz, lieber Franz, mache mich nicht unglücklich!“ 
Sie umhalſt ihn wie ein Kind, das eine Züchtigung von ſich ab⸗ 
wenden will. „Lieber Franz, ich will mir alles überdenken! Du 
halt recht, nach der Hochzeit können wir die Scheine ohne Auf- 
ſehen ordnen.“ 

Sie will alles überdenken, zuerſt aber eine Melodie! Das 

erleichtert das ſchwere Gemüt. Sie ſpielt und ſpielt. 
Am Pult im Zimmer nebenan aber ſitzt ſeit einer Weile der 
Kommandant. Er rechnet mit zähem Eifer in den Ein- und Aus- 
gangsbüchern der Wirtſchaft, die Franz führt. So that er ſchon 
geſtern und vorgeſtern, und vor den Einträgen und Zahlen, die 
blizſauber die Seiten füllen, verbeißt er ſich in eine ſtille Wut. 
Er kann das nicht finden, was er ſucht. 

„Leideſt du an ber Zahlenkrankheit?“ fragt Frau Suſanne kühl 
lächelnd, „ich meine, wir wollen jetzt doch lieber Imbiß halten!“ 

Der Kommandant knurrt: „Nein, ich rechne aus Mißtrauen 
gegen Franz! Der Oekonom giebt es mir zu nobel, und obgleich 
ich ihm jeden Monat einen anſehnlichen Poſten bezahle, langt 
das, was ich ihm gebe, nicht für ſeine Anſchaffungen. Kürzlich 
ein neues Gewand und Rohrſtiefel, dann einen Mantel, jetzt 
wieder ein neues Gewand, eine Pelzmütze und eine ſchwer⸗ 
nlberne Uhr. Man kann's ja nachrechnen, was das koſtet!“ 
Er hat vielleicht von früher her etwas Geld,“ verſetzt 
Fran Suſanne. | | 

„Der ijt von früher her arm wie eine Kirchenmaus,“ ant- 
wortet der Kommandant. Und es iſt gut, daß er das blaſſe, 
gequälte Geſicht feiner ſchönen Tochter nicht ſieht, die ſchon 
während ſeiner erſten Rede leiſe eingetreten iſt. „Ich komme ihm 
ſchon noch auf die Ferſen!“ brummt er. | 

Er ſtellt aber die Fallen feiner Bauernſchlauheit umſonſt, 
und eines Tages wendet jid) Franz Lebetgern vor Frau Suſanne 
md Judith mit einem Geſicht voll ehrlicher Entrüſtung und 
verhaltenen Spottes an den Kommandanten: „Ich habe dieſe 
om Jatt. Entweder glaubt Ihr an meine Redlichkeit ober 
ich gehe!“ ! | 

Und der Kommandant muß jid) ſelbſt ins Unrecht ſetzen. 

. «S0 gehe.“ Wie Judith da zuſammenfährt! Immer ſpricht 
Franz vom Gehen, und ſie ſind doch im ſtillen verlobt und die 
Mutter weiß es ſchon. Sie wird dem Vater die Zuſtimmung 
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abringen! Und beide figen eines Nachmittags am Spinnrad, 
während die Männer zum Holzfällen in den Wald gegangen ſind. 

„Man hat den Vater jetzt doch eher zu Hauſe als früher,“ 
bemerkt Frau Suſanne, die das Werg der Kunkel durch bie em- 
ſigen Finger gleiten läßt, „nur morgen hat er wieder einmal 
eine Sitzung in der Stadt.“ 

Die Winterſonne ſcheint freundlich in die Stube, die Spatzen 
ſitzen vergnügt auf den dürren Zweigen des Fenſterſpaliers und 
ſpreizen das Gefieder, aber Judith ſeufzt vor ihrem beſonders 
ſchön geſchnitzten Spinnrad: „Kein Vergnügen hat man mehr, 
nicht einmal eine Schlittenpartie!“ l 

„Das habe ich eben auch gedacht,“ verſetzt Frau Suſanne, 
„aber ich will den Vater überreden, daß wir nach ſeiner Sitzung 
ins Theater fahren, obgleich er ja immer ſagt, daß das Theater 
nicht für Bauersleute ſei. Was wird denn geſpielt?“ 

Judith, die plötzlich fröhlich geworden tjt, holt das Zeitungs- 
blatt. „König Lear“ — wenn ich mich nicht irre, iſt es ein be— 
rühmtes Stück!“ 

„Wenn es nur etwas wie ber Viehhändler in Oberöjterreich‘ 
wäre!“ meint Frau Suſanne, „bei dem hat der Vater ſo herzlich 
lachen können.“ 

Judiths Augen glänzen. | 

„Du kannſt jetzt luftig fein!“ klagt Frau Suſanne, „ich 
muß immer daran denken, wie ich dem Vater deine Verlobung 
mit Franz mitteile! Ich weiß nur nicht, ſoll ich ihm deine An⸗ 
gelegenheit ſo mundrecht machen, daß ich ihm Tag um Tag einen 
Tropfen gebe, oder mit einem Schlag das Ganze? Das iſt 
nichts Leichtes, Judith! Gelt, von Lyon aber ſagt er nichts mehr, 
die Phantaſien habe ich ihm ausgetrieben.“ 

Einen Augenblick ſteht das Spinnrad der Frau Suſanne 
ſtill, das glatte Geſicht iſt hell und die dunklen Augen brennen. 
„Eine geſcheite Frau,“ meint ſie dann belehrend, „kann mit 
ihrer Liebe den ſtärkſten Männerkopf brechen, aber es braucht 
Geduld, viel Selbſtüberwindung und Sanftmut. So habe ich 
mich als junge Frau ſchon des Vaters angenommen, ſonſt wäre 
er nicht Kommandant, Großrat und der Erſte im Dorf geworden. 
So halte es, Judith, mit Franz, und du wirſt gewiß glücklich 
mit ihm!“ 

Und der Theaterbeſuch kommt durch die Ueberredungskunſt 
Frau Suſannens zuſtande. 

Breit und behäbig ſitzt der Kommandant im ſchwarzen Rock 
und Stehkragen, die ſchwere goldene Uhrkette ſichtbar, das Ur- 
bild der Bauernwürde und Bauernwohlhabenheit, im Theater, 
rechts neben ihm in dunklem Seidenſtaat die Frau Groß— 
rätin, links die blühende Judith, welche das prächtige helle 
Kleid trägt, durch das ſie in Schulden gekommen iſt. Was 
ſchert es ſie! Die heidelbeerdunklen Augen blitzen, ſie ſchürzt 
das Mündchen vor Vergnügen und die Sorgen ſind vergeſſen! 
Das Spiel iſt im Gang, auf der Bühne erhebt ſich der König 
zornbebend vom Thronſeſſel und ruft Cordelia zu: „Folg' deinen 
Wegen ohn' unſ're Lieb' und Gunſt, ohn' unſern Segen!“ Da 
ſtutzt der Kommandant, ſchwere Erinnerungen treiben ihm das 
Blut ins Geſicht. Er wendet keinen Blick vom Spiel, er ſchwitzt, 
und wie die harten Töchter Goneril und Regan den alten Vater 
vertreiben, da ſtöhnt der Kommandant und murmelt: „Das ſind 
zwei ſchlechte Weiber!“ Er geberdet ſich ſo laut, daß ſich einige 
Zuſchauer verwundert nach dem alten, ſtolzen Bauersmann um⸗ 
ſehen. Judith ſitzt neben dem unruhig gewordenen Vater wie 
auf Kohlen, und die Frau Kommandantin ſchämt ſich ſeiner. Wie 
der Vorhang fällt, ſagt ſie ſpitz: „Es iſt ein dummes und über⸗ 
triebenes Stück!“ „Es ift nicht fo ſchön wie ber Viehhändler aus 
Oberöſterreich“,“ flüſtert Judith, der Kommandant aber knurrt: 
„Es iſt ein geſcheites Stückl“ 

Das Spiel beginnt wieder. König Lear irrt in Sturm und 
Wetter auf der Heide. Da erhebt ſich der Kommandant, ohne 
daß er es ſelbſt weiß, von ſeinem Sitz, in grenzenloſer Spannung 
begleitet er die Handlung, und wenn ihn die furchtbar verlegenen 
Frauen mit ſanfter Gewalt niederziehen, ſteht er immer wieder 
Umſonſt flüſtert ihm die Kommandantin zu: „Es iſt ja 
nur eine Komödie!“ Umſonſt entſteht um ihn ein Gemurmel 
von Frage und Antwort: „Was (jt das für ein verrückter Bauers- 
mann?“ — „Bit! Es ift ber Großrat von Reifenwerd, Komman— 
dant Stockar!“ Umſonſt rufen die Zuſchauer hinter ihm: „Setzen 
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Sie ſich doch!“ — er ſpürt es nicht, wie er allgemeines peinliches 
Aufſehen erregt. Die Kommandantin iſt blaß vor Aerger, Judith 
flennt und verläßt im Zwiſchenakt das Theater. 

Die liebliche Cordelia erſcheint wieder. „Dein Unglück, 
Vater, beugt mir ganz den Mut, ſonſt übertrotzt' ich wohl des 
Schickſals Wut.“ Da ſtöhnt der Kommandant: „Lony — 


hört. Ein Diener mahnt ihn zur Ruhe. Wie aber der wahn— 
ſinnige König die erwürgte Cordelia auf ſeinen Armen bringt 
und zärtlich in die Klage ausbricht: „Tot, mein armes Närr— 
chen?“ da ſchreit der Kommandant: „Das ijt falſch — gottlob 
im Himmel, meine Lony lebt!“ 

Eine ungeheuere Aufregung entſteht, viele glauben, der 
Großrat von Reifenwerd ſei plötzlich irrſinnig geworden, man 
will ihm Hilfe bringen, er aber knurrt: „Laßt mich, ſo klar im 
Kopf wie heute war ich noch nie — es iſt gut, wenn auch ein 
Bauer dann und wann ins Theater geht!“ 

Eine ſchreckliche, ſtumme Schlittenfahrt nach Reifenwerd! 
Die Kommandantin und Judith wagen nicht ſich zu rühren, und 
heiß blitzt und wetterleuchtet es in den Augen des Komman— 
danten, der mit den Zähnen auf den Schnurrbart beißt und auf 
die Pferde einhant. 

„Geht zur Ruhe!“ herrſcht er Frau und Tochter an. Er rollt 
drohend die grauen Augen, und wortlos gehen die beiden Frauen. 

In der Nacht ſchreibt er Lony einen ſchönen, von Liebe 
überfließenden Brief. „Ich will nicht ſchlechter ſein als der alte 
Franzoſe und komme ſelber nach Lyon!“ 

Seit vielen Jahren iſt dem Kommandanten nie ſo wohl 
geweſen wie an dem grimmigen, in roten Rauch gehüllten Winter— 
morgen, an dem er den Brief zur Poſt trägt. Auf dem Wege 
trifft er den Pfarrer. „Der Brief kommt nicht zu früh,“ ſagt 
Felix Notveſt ſorgenvoll, „wenn er nur nicht zu ſpät kommt! 
Langſam hat das Heimweh Lony verzehrt, ſie hat vorgeſtern 
einem Mädchen, das Lony wie ſie genannt wird, das Leben ge— 
geben, ob ſie aber ſelber geneſen kann, ſteht bei Gott. So 
meldet ein eben eingetroffener kurzer Brief!“ 

Der Kommandant iſt aus allen Himmeln geſtürzt. „Sie 
muß geneſen! Sie muß!“ ruft er und eilt davon. 

Zu Hauſe trifft er Judith, deren Augen bläulich unter— 
laufen ſind. 

„Judith, mit dir iſt auch etwas nicht in Ordnung! Du biſt 
gar kein friſches Mädchen mehr, ſondern bald eine Vogelſcheuche! 
Du biſt auf dem beſten Weg, eine alte Jungfer zu werden, und 
das kommt von deinem unerträglichen Hochmut. Die Burſche 
haben dir den Hof gemacht, früher, meine ich; jetzt kommt ja 
keiner mehr. Wie viele ſind es eigentlich geweſen, ſechs oder 
ſieben? Stets aber, wenn man geglaubt hat: Jetzt iſt ein 
Schwiegerſohn da! ſo ſind ſie weggeblieben, zuletzt auch der 
reiche Müllersſohn und der Leutnant, den du im Bade fennen- 
gelernt haſt. Was für eine Schande! Man hat einen Stall voll 
auserleſenen Viehs, die ſchönſten Felder und die beſtgelegenen 
Weinberge. Aber die Tochter, die nicht weiß, wie hoch ſie thuen 
will im Luxus, bekommt keinen Mann! Ich möchte jetzt doch 
erfahren, wie ich im Alter zu ſtehen komme!“ 

Bei den donnernden Worten des Vaters laufen Judith die 
Thränen der Wut über die Wangen, aber ſie ſpricht nicht. Und 
jetzt iſt, von den lauten Worten des Vaters herbeigelockt, die 
Mutter da. 

„Mein Leben lang gehe ich mit dir nicht mehr ins Theater, 
Hans Ulrich!“ beginnt ſie tadelnd. „Wer hätte gedacht, daß 
du über dem Stück ſo allen Bedacht verlieren würdeſt!“ 

„Ich aber danke euch, daß ihr mich hingeführt habt,“ höhnt 
er grimmig, „da haben die Komödianten einem alten Narren die 
Laterne gut vor die Naſe gehalten!“ 

„Wenn du ſagſt, die Judith würde eine alte Jungfer, ſo 
but du ein Narr!“ erwidert Frau Suſanne kalt lächelnd. „Haft 
du jetzt wirklich noch nicht gemerkt, Hans Ulrich, daß es bei 
Judith eine große Aenderung giebt?“ 

Er ſchielt nach der Tochter, die weinend abſeits ſteht, und 
kann ſeine Neugier nicht verhehlen. „Was E id) gemerkt 
haben?“ brummt er. 

„Ich bin zuerſt auch erſchrocken e, T Frau 
Suſanne ſanftmütig. | 
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„Worüber?“ feucht er. 

„Sie hat fid) mit Franz Lebetgern verſprochen!“ 

Da taumelt der Kommandant wie ein Berauſchter. „Ihr 
Nattern, ihr Schlangen! Da würde ich wahrhaft der närriſche 
Lönig! Das giebt ein ſchönes Neujahr! Holt mir einmal den 


Franz Lebetgern, daß ich ihm ins Geſicht lache. Gott im 
Lony! —“ Er ſtöhnt es ſo laut, daß man es im halben Theater 
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ewigen Himmel! Seit wann findet ſie denn die Narbe des 
Lumpen ſchön?“ 

Da wendet ſich Judith wie eine Raſende gegen den Vater. 
„Franz iſt kein Lump!“ ſchreit ſie mit verzerrtem Geſicht. „Kränke 
ihn nicht! Sonſt -- —" 

„Doch, doch, der iſt ein Lump!“ 

Judith ſtürzt zu Füßen des Vaters und rauft ſich das Haar. 
„Vater,“ ſchreit jie verzweifelt, „wenn Franz mich nicht nimmt, 
muß ich in die Reif ſpringen. — Mache mich nicht elender, als 
du die Lony gemacht haſt!“ Sie windet ſich vor ſeinen Füßen. 
„Geh' zum Pfarrer,“ winſelt ſie, „und beſtelle das Aufgebot!“ 

„Ja, ſteht es ſo?!“ gellt die Stimme der Frau Suſanne, 
welche ſtarr die Hände ringt. Der Kommandant iſt kreidebleich, 
er ſchwankt wie ein zitterndes Rohr, er ſinkt auf einen Stuhl 
und legt die Arme, die ſchwer wie Blei ſind, auf den Tiſch. 

Es iſt eine unheimliche Stille zwiſchen den drei Menſchen. 

Zuerſt findet die Kommandantin die Sprache wieder: „Franz 
ijt wenigſteus redlich, tüchtig und geſchickt. Wir werden uns 
drein fügen müſſen!“ lenkt ſie ein. 

Der Kommandant antwortet nicht, mit bebender Hand be— 
ginnt er Barry zu ſtreicheln und ſagt: „Barry, ſuche die Lony!“ 
aber die Lippen unter dem grauen Schnurrbart zucken, daß er 
faſt nicht ſprechen kann. Der Hund rennt in der Stube hin und 
her, ſchnuppert und bellt. Es iſt ein Spiel, das ihm ſein Herr 
ſchon lange im Heimlichen beigebracht hat. Er ſtreichelt den Hund 
wieder, dann fragt er wie nebenſächlich: „Iſt Franz im Wald?“ 

„Ja,“ wimmert Judith, „Vater, was willſt du?“ 

„Ich will ihm ſagen,“ antwortet der Kommandant in un⸗ 
heimlicher Ruhe, „du kannſt die Judith, die mißratene, gefallene 
Hochmutsfratze, haben, und die Mutter, die ſie erzogen hat, auch. 
Ich verkaufe mein Heimweſen, und aus dem Erlös gebe ich dir ein 
ſchönes Draufgeld. Und wenn ich das Heimweſen verkauft habe, 
ſo ſuche ich für mich und Barry ein ruhiges Plätzchen und lebe 
bei der Lony und ihren Kindern.“ 

Eine wilde Flamme ſchießt aus den Augen Judiths. „Das 
Haus, Vater, und das Heimweſen mußt du bor der Hochzeit 
Franz abtreten, das iſt ſeine Bedingung. Sonſt geht er und 
nimmt mich nicht. Ich muß dir doch alles ſagen! Er will nicht 
von der Laune ſeines Schwiegervaters abhängen!“ 

„Sprich nur zu!“ würgt der Kommandant hervor, „meine 
liebe Judith, du redeſt wie ein Engel!“ 

„Dann können du und die Mutter bei uns wohnen, und 
Franz ſagt, er werde gegen euch anſtändig ſein!“ 

Die blauen Augen des Kommandanten ſind aus den Höhlen 
gequollen, ſein Geſicht iſt ſchrecklich. 

„Jene Verena, die ihrem Vater ſauere Milch vorſetzte, iſt 
im Schnee umgekommen. Was du deinem Vater vorſetzeſt, iſt 
aber weniger als ſauere Milch! — Was ſagſt denn du dazu, Frau, 
daß die Judith ſolche Reden über die Lippen gehen läßt?“ 

„Du, Hans Ulrich, haft fie erzogen, nicht ich. Wer hat ſie 
ſtets in die Stadt mitgenommen und ihr dort vom Männer- und 
Weibervolk ſchmeicheln laſſen?“ heult Frau Suſanne. 

„Luft! — Luft!“ Der Kommandant reißt am Hemdkragen 
und ſteht auf. 

Von dieſer Stunde an ſehen ihn ſeine Leute in den folgen⸗ 
den Tagen ſelten zu Hauſe. Dafür kommen Bauern aus anderen 
Dörfern und beſchauen ſich das Heimweſen, und die merkwürdige 
Kunde verbreitet ſich im Dorf: „Der Kommandant will ſein Haus, 
ſeine Weinberge, Aecker und Felder verkaufen!“ und das Gerücht er⸗ 
zeugt unter den Dorfbewohnern einen wahren Schrecken. Jeden— 
falls muß er einen furchtbaren Aerger mit dem Oekonomen ge— 
habt haben. Franz Lebetgern iſt nicht mehr im Haus. Ein 
Kauf kommt aber auch nicht zu ſtande. Und die letzten Tage 
des Jahres ſind da, wo die Bäuerin ſo viel Kuchen backt, daß 
ſie auf jede Stufe der Treppe einen zu legen hat. Und die 
Straße entlang ruft die Dorfjugend: „Silveſter, Silveſter!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Tragödien und Komödien des Aberglaubens. 
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Der Stocksegen. 
Von Arthur Achleitner. 


er jtd) je für Volksmedizin und Aberglaube, fei es im Flach— 

land oder im Gebirge, intereſſierte und damit näher be— 
ſchäftigte, wird wiſſen, daß dieſes Kapitel unerſchöpflich und der 
Aberglaube trotz aller Errungenſchaften der Neuzeit unaus— 
rottbar iſt. Die Welt lacht über die zu Tage tretenden beſon— 
deren Fälle, man ſpottet darüber, und im gegebenen Augenblick 
heißt es im engſten Kreiſe doch: Man kann nicht wiſſen, zeit— 
weilig hat dies oder jenes „Sympathie“ mittel doch geholfen, 
und die heimliche Pfuſcherei beginnt. Die Fälle, daß irgend ein 
Aberglaube das öffentliche Gericht beſchäftige, ſind leider nicht 
eben ſelten, und meiſt ſind ſie auch recht inhaltsreich und belehrend. 
Damit ſoll aber keineswegs geſagt ſein, daß ſolche gerichtliche 
Aufdeckungen irgend welchen beſonderen Nutzen ſtiften unter jenen 
thörichten Menſchen, welche vom Wahne des Aberglaubens ein— 
mal befangen ſind. Dies gilt vor allem von der Bevölkerung im 


Gebirge, das von jeher aus mannigfachen Urſachen das Feld 


des ſonderbarſten Aberglaubens iſt. 

Wir wollen heute auf ein ſeltſames „Sympathie“ mittel des 
näheren eingehen, auf die Verwendung und angebliche Wirkung 
des ſog. „Stockſegens“. Ein Stecken (Stock) aus Wacholderholz 
(Juniperus communis) hat in der Volksmeinung beſondere Kraft 
und Wirkung. Das Volk unterſcheidet auffallend ſcharf zwiſchen 
dem „waxen (ſcharfen) Kranawitt“, auch Sporkel genannt, und 
„linden Kranawitt“, und zu „Sympathie“zwecken ſoll der „waxe 
Kranawitt“ verwendet werden, wenn man die beabſichtigte Wir- 
kung ſicher erzielen will. Eine Wacholdergerte oder ein -ſtecken 
jo am Martinstage (11. November) vor Sonnenaufgang ge» 
ſchnitten werden, wobei die betreffende Perſon zu ſprechen hat: 
„Stecken! Ich thue dich ſchneiden im Namen der heiligen Drei⸗ 
faltigkeit.“ 

Dieſer Stecken heißt Martinsgerte (Wodansgerte), in öfter- 
reichiſchen Alpenländern dialektiſch Mirtesgardn; noch im Jahre 
1530 führte der Landſchreiber und Blutrichter zu Sonthofen 
(Allgäu) bei einer Verurteilung ein wacholdernes Scepterſtänglein 
in der Hand, und im Stadtmuſeum zu Salzburg wird ein Land- 
theidingſtab aus Wacholderholz aufbewahrt, den die alten Pfleger 
zu Mitterſill von Amts wegen geführt haben. 

Iſt der Stecken nach Vorſchrift, die heute noch ihre Geltung 
hat, geſchnitten und gut verwahrt, ſo ſteht es im Belieben des 
Beſitzers, allerlei merkwürdige Experimente auszuüben. Dazu iſt 
lediglich die Ableſung der Beſchwörungsformel nötig und die 
ſog. „Vermeinung,“ d. h. die Angabe der Stockthätigkeit bei der 
Perſon, welcher es vermeint iſt. Der Stockſegen bewirkt dann, 
daß jemand geprügelt wird und dennoch den Schläger nicht 
ſieht, auch nicht erfährt, wer ſo freundlich war, dieſe Hiebe an⸗ 
zuordnen. Auch kann man mit einem Wacholderſtock Schlangen, 
Mücken und Fliegen vertreiben, welche Wirkungen nebſt Ber- 
hütung von Irrgängen auch der Haſelſtaude zugeſchrieben wer— 
den. Sollen die Prügel recht kräftig wirken, ſo muß der Vermeiner 
zunächſt ſeine eigene Thürſchwelle beſchwören, auf daß ſie ent— 
ſprechend „präpariert“ ijt, und dann mit dem Stecken auf bie Thür- 
ſchwelle loshanen, immer die Beſchwörung (Vermeinung) dabei 
ſprechend. So lange gehauen wird, prügelt der Zauberſtock die 
gedachte Perſon, vorausgeſetzt, daß die Gerte oder der Stecken 
hierzu noch niemals gebraucht worden iſt, denn für jede derartige 
Exekution durch Vermeinung iſt ein beſonderer Stecken unter Ein- 
haltung aller Vorſchriften zu ſchneiden. Das Gleiche gilt für die 
ſteif und feſt geglaubte Möglichkeit des „Totbetens.“ Mit Hilfe 
allerlei myſtiſchen Beiwerks, wobei die Haare des dem Tod Ge— 
weihten eine große Rolle ſpielen, kann man nach dem uralten, 
ins 12. Jahrhundert zurückreichenden Volksglauben einem Feind 
auf ſchmerzloſe Weiſe das Leben abbeten. Will jemand bei dieſem 

„Mordbeten“ ganz ſicher gehen, dann wird auch noch der Frevel 
verübt, daß man eine Meſſe, die als „Mordmeſſe“ heimlich ge— 
dacht iit, abhalten läßt. Man nennt hierzu dem Prieſter die 
Geburts- und „Sterbedaten“ des zu Tötenden unter dem Vor— 


x 


geben, daß die Meſſe zum Seelenheil eines Verſtorbenen dienen 
ſoll, und bezahlt die Meſſe mit einem Geldſtück, von dem man 
weiß, daß es früher im Beſitz des „Vermeinten“ geweſen iſt. 

Daß zu ſolch unſinnigen Mitteln gegriffen wird auf An⸗ 
raten gerichtsreifer Anſtifter, beſtätigt deutlich ein Gerichtsfall aus 
Steiermarks Bergen, der ſich vor mehreren Jahren abſpielte, und 
in welchem ein „Stockſegen“ eine abſonderliche Rolle ſpielte. 
Unter Erſcheinungen, die ſich auf einen Giftmordverſuch deuten 
ließen, erkrankte ein Mann, und der Volksmund hatte es eilig, 
eine Frau der That zu bezichtigen, die alsbald verhaftet und gegen 
welche die Unterſuchung aufs ſchärfſte geführt wurde. Mit einer 
verblüffenden Ruhe konnte die Verdächtige darauf hinweiſen, daß 
ſie zu dem betreffenden Manne in beſter Freundſchaft ſtand, und 
thatſächlich konnte nicht der leiſeſte Beweis für eine Gehäſſigkeit 
oder Rache erbracht werden. Trotz maſſenhafter Zeugenverhöre 
war es nicht möglich, ſelbſt nur ein feindliches Empfinden der Frau 
gegen den Mann feſtzuſtellen. Das Gefühl, daß dieſelbe trotz alle. 
dem mit dem Mordverſuch in Beziehung ſtände, bewegte die ganze 
Bevölkerung, nicht minder den Unterſuchungsrichter, aber ſolche 
„Gefühle“ genügen nicht zur Ueberführung, wenn keine weiteren 
Belaſtungsumſtände vorliegen und die Verdächtige mit eiſerner 
Ruhe leugnet. So war denn die Unterſuchung auf dem Punkte, 
eingeſtellt zu werden, und ſchon hatte der Beamte den Befehl 
zur Enthaftung geſchrieben, als ihm einfiel, zum allerletztenmal 
eine Hausſuchung vorzunehmen auf die Gefahr hin, wieder wie 
bisher nichts zu finden. Der Beamte ſuchte mit Aufgebot aller 
aufs äußerſte geſchärften Sinne, mit einer Gründlichkeit, die ihn 
Zeit und Mühe vergeſſen ließ; gefunden wurde nichts. Ein letzter 
Blick — der Richter wollte ſich eben in gedrückter Stimmung ent⸗ 
fernen — fiel auf ein Gebetbuch, das mit einer leichten Staub- 
ſchichte überzogen auf dem Kommodekaſten lag. Sollte ein Gebet- 
buch etwas Belaſtendes in ſich bergen? Der Beamte wies ſolchen 
Gedanken als ungeheuerlich zurück, aber man iſt eben Unter⸗ 
ſuchungsrichter, der alles von Amts wegen prüfen und ſelbſt das 
Undenkbare für möglich halten muß. Iſt es doch ſchon vorge 
kommen, daß z. B. ein wildernder Küſter ſein Schießgewehr unter 
dem Hochaltar der Kirche verſteckt hielt, wo der Unterſuchungs⸗ 
richter es nicht vermutete, und wo es erſt nach dem Tode des 
Küſters gelegentlich einer gründlichen Reinigung der Kirche zum 
großen Erſtaunen der Leute gefunden wurde. 

Der Richter in unferem Falle griff alfo nach dem Gebet- 
buche und blätterte darin, bis ihm ein alter, gebräunter Zettel 
in die Hände fiel. Verwundert las der Beamte den Inhalt dieſes 
Zettels, es war ein „Stockſegen“, die Beſchwörung für Prügelſtrafe, 
und die Vermeinung trug das handſchriftlich eingefügte Motiv: 

„Weil er eine andere liebt, als es recht iſt.“ Außerdem trug 
der Zettel in einer Ecke die Anfangsbuchſtaben des Namens und 
den Wohnort des Mannes verzeichnet, an welchem der Giftmord 
verſucht worden war. 

Mit dieſem Zettel begab ſich der Beamte zu Gericht, und als⸗ 
bald ließ er die Verhaftete ſich vorführen, die immer wieder beteuerte, 
mit dem Manne auf durchaus freundſchaftlichem Fuße zu ſtehen 

Der Unterſuchungsrichter betonte, daß das früher ganz 
richtig geweſen ſei. Inzwiſchen hätten ſich die Gefühle aber ge⸗ 
ändert und in Feindſchaft verwandelt, die ſich zur Benutzung eines 

eee verdichtete. 

Die Vorzeigung des Zettels brachte die Frau ins Wanken 
und alsbald zum Geſtändnis, daß ſie erſt den Vermeinten mittels 
des „Stockſegens“ totprügeln wollte, was ohne Erfolg blieb, und 
dann aus Rache über verſchmähte Liebe zum Gift gegriffen hätte. 

Der Verurteilung ſtand nach dieſem Geſtändnis nichts im 
Wege. Sonach hatte der „Stockſegen“ als Beweismittel eine 
wichtige Rolle im Gerichtsverfahren geſpielt, das aber vielleicht 
wertlos geblieben wäre, wenn der betreffende Beamte nicht wohl 
unterrichtet geweſen wäre über die ſeltſamen Verirrungen, zu 
welchen der Aberglaube führt. 


——— 
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ie erſten Jahre des neuen Jahrhunderts folen Vorderaſien 
D eine wichtige Segnung der Kultur bringen. Unter deutſcher 
führung wird im Anſchluß an die anatoliſchen Bahnen der eiſerne 
Zdienenmeg nach Bagdad und Basra gelegt werden. So ſchickt 
ich das Dampfroß an, weite Länder zu erſchließen, die heute in 
rer Verlaſſenheit daliegen, in ferner Vergangenheit aber die 
Biege einer der älteſten Kulturen des Menſchengeſchlechtes bildeten. 
Ver etwa viertauſend Jahren waren Macht und Blüte anders auf 
der Erde verteilt als in unſerer Zeit. In Mitteleuropa hauſten in 
Höhlen und Pfahlbauten Bewohner, die noch mit Hilfe ſteinerner 
erate und Waffen ihr Leben friſteten, an den Ufern des Euphrat 
und Tigris aber lebten die Völker in großen gemauerten Städten. 
Durch zahlreiche Kanäle war das Land bewäſſert und glich einem 
klühenden Garten. Babylon gedieh am Euphrat zu Macht und 
Glanz, und es gründete ſpäter das Tochterreich Aſſyrien mit der 
Hauptſtadt Ninive. In prächtigen Tempeln wurden die Götter an- 
gebetet, in Paläſten wohnten die Herrſcher, auf Thontafeln wurde 
in Keilſchrift die Geſchichte des Landes verzeichnet, und neben den 
Kunſten ſah man Anfänge der Wiſſenſchaften, der Aſtronomie 
und der Mathematik, emporkeimen. 

Im Laufe der Jahrhunderte ſchwanden die alten Völker; 
das Zwiſchenſtromland wechſelte feine Herren, aber noch zu Zeiten, 
da riechen und Römer es eroberten und die Perſer ihnen folgten, 
war es durch Reichtum und Fruchtbarkeit ausgezeichnet. Es er— 
inen auch den erſten Nachkommen Mohammeds verlockend, und als 
t glücklich unterjocht wurde, gründete in ihm der abbaſſidiſche 
galit Almanſor im Jahre 763 die Stadt Bagdad, welche er zu 
ſeiner Reſidenz machte. Die Kultur, die beim Einzug der Araber 
in dieſem Teile Meſopotamiens herrſchte, war perſiſch. Wenige 
Stunden von der Stelle, an welcher Bagdad errichtet wurde, lag 
die perſiſche Stadt Madain, reich an Paläſten und Luſtgärten. 
Ungeheuer erſchien die Beute, die hier den Siegern in die Hände 
rtl. Von unſchätzbarem Wert waren allein die Koſtbarkeiten, welche 
in dem „Weißen Schloſſe“ der perſiſchen Könige aus dem Ge⸗ 
‘aledt der Saſſaniden vorgefunden wurden, darunter ein goldener 
Thron und ein koſtbarer 100 Ellen langer und 60 Ellen breiter 
Teppich, der einen Garten darſtellte, und auf dem Blumen und 
Früchte aus Edelſteinen gebildet waren. Bei der Gründung und 
Ausgeſtaltung Bagdads wurden die Araber ſtark vom perſiſchen 
vente beeinflußt. Nicht nur im Bau der Moſcheen und Paläſte 
telgten fie vielfach dem vorgefundenen Vorbild. Die beſiegten 
Saſſaniden waren Förderer der Kunſt und Wiſſenſchaft, unter 
Sum blühte die perſiſche Litteratur, und auch die erſten Kalifen, 
reiche in Bagdad reſidierten, folgten dieſem Beiſpiele. Sie zogen 
selehrte an ihren Hof und ſuchten fid) die Gunſt der Dichter zu 


ferm, damit diefe ihren Ruhm preiſen und verbreiten möchten. 


Tie Hochſchule von Bagdad wetteiferte an Bedeutung mit den 
erabiſchen Univerjitäten von Kairo und Cordova; fie diente 
elerdings hauptſächlich der Gottesgelehrtheit. Die Vorleſungen 
tinzelner berühmter Lehrer, wie z. B. Al⸗Buharis, wurden von 
9 unb mehr Zuhörern beſucht. 

Aber nicht allein der Gunſt der Mächtigen verdankte Bagdad 
win raſches Wachstum. Die Stadt lag günſtig an dem Kara- 
danenwege, der von Indien und Perſien nach den Küſtenplätzen 
der Levante führte, und fo wurde jie zum Stapel- und Marktplatz 
er verſchiedenſten Waren des Morgen- und des Abendlandes. 
A laufenden entſtanden in ihr allerlei Bazare, die bald beſondere 
zubviertel bildeten, und neben ihnen wuchſen aus dem Boden 

die Karawanſeraien, die orientaliſchen Herbergen für Reiſende. 
dagdad wurde raſch zu einer Weltſtadt, und arabiſche Geſchicht— 
"be {hapten ihre Einwohnerzahl auf zwei Millionen. Ihre 

Flanzzeit fällt in die Regierungszeit Harun Al⸗Raſchids, d. h. „des 
rechten“ (786 bis 809), und feines Sohnes Al⸗Mamun. Der leg- 
int war ein freidenkender Mann, der jid) mit dem Studium philo- 
‘sobiidher Werke befaßte und bei Feſtgelagen den verbotenen Wein 
aedenzen ließ. Von der Pracht feiner Hofhaltung mag nur ein 
Itlipiel zeugen. Als er die Tochter feines Veſiers heiratete, wurden 
ken dem Hochzeitsfeſt unter die Gäſte Kügelchen aus Moſchus und 
Aribra geworfen, die Anweiſungen auf Luſtſchlöſſer und Kleinodien 
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enthielten. Das Leben und Treiben im Bagdad jener Zeit wird in 
vielen der Märchen von „Tauſend und Eine Nacht“ ausführlich 
geſchildert. Mit der Macht der Kalifen ging es raſch abwärts, 
eine Provinz nach der andern bröckelte ab von dem großen Reiche. 
Immerhin konnten fid) achtunddreißig Kalifen in Bagdad be- 
haupten, der letzte war Al-Muſt'aſſim. Zu jener Zeit zitterte 
Aſien vor der Schreckensherrſchaft der Mongolen, die plötzlich 
auf der weltgeſchichtlichen Bühne auftauchten und in wenigen 
Jahrzehnten ein Reich ſich eroberten, das von den Küſten des 
Chineſiſchen Meeres bis an die Grenzen Polens reichte. 

Im Jahre 1258 erſchienen jie unter Gulagu vor Bagdads 
Thoren; die Stadt wurde erſtürmt und der letzte Kalif hingerichtet, 
nachdem er den Siegern ſeine verborgenen Schätze ausgeliefert hatte. 

Seit jenen Tagen erloſch der Glanz der „Stadt des Heils“ 
— wie die Mohammedaner dieſelbe nennen — immer mehr. 
Die Eroberer kämpften untereinander um ihren Beſitz, und als 
Timur ſie im Jahre 1410 einnahm, zerſtörte er alles, bis auf 
die Moſcheen und Schulen. Von dieſem Schlage hat ſich Bagdad 
nie völlig wieder erholt, denn nach dem Zuſammenbruch des 
Mongolenreiches bildete es einen fortwährenden Streitapfel 
zwiſchen den Perſern und den Türken und wurde wiederholt eine 
genommen und geplündert. Seit 1638 blieb es im Beſitze ber 
Türken, aber die neuen Herren haben nichts gethan, um Stadt 
und Land zu heben. 

Wer heute durch das einſtmals fo blühende Zwiſchenſtrom— 
land wandert, empfängt überall die troſtloſeſten Eindrücke. Noch 
ragen auf weiten Strecken die bis 15 m hohen Dämme der alten 
Bewäſſerungskanäle aus der Ebene empor; aber ſie ſind vielfach 
zerriſſen und verfallen. Die ungebändigten Ströme nehmen freien 
Lauf; was eine Jahrtauſende alte Kultur errungen, haben ſie in 
wenigen Jahrhunderten vernichtet. Verſchwunden ſind faſt überall 
die blühenden Gärten und fruchtprangenden Felder. Meilenweite 
Sümpfe dehnen ſich an den Ufern der Ströme aus, ſie ſind 
mit hartem Schilf und Rohr bewachſen, und wo das Waſſer nicht 
hindringt, iſt das Land zu einer kahlen, ebenen Wüſte geworden. 
Nur an wenigen Stellen in der Nähe der Städte und Dörfer 
ſieht man grünende Kulturvafen. Sonſt ijt Meſopotamien zu 
zwei Dritteln Wüſte und zu einem Drittel Sumpf. 

Durch ein derart troſtloſes Gelände, an Sandhügeln vorbei, 
unter denen Ruinen alter Städte vergraben liegen, nähert ſich 
heute der Reiſende der ehemaligen Stadt der Kalifen. Und da 
geſchieht es, daß ihm mitunter ein Anblick zu teil wird, der ihn 
in die alte Märchenpracht von „Tauſend und Eine Nacht“ verſetzt. 

Nebeldünſte brauen über der Ebene; fie entſteigen den zahl- 
reichen Kanälen, über welche der Reiſende ziehen muß. In Scharen 
ſind an ihnen Pelikane und Flamingos verſammelt, aber auch 
Viehherden und bebaute Felder werden ſichtbar, denn man hat 
eine der Kulturoaſen des Zwiſchenſtromlandes erreicht. Noch iſt 
der Ausblick in die Ferne durch wogende Dünſte verſchleiert. Da 
mit einem Male ſteigt vor uns am Horizonte ein Bild auf, gleich 
einer köſtlichen Fata Morgana: über dem blaugrauen Nebel- 
meere, das auf der Erde lagert, tauchen Kronen von Palmen 
und ſchlanke Minarets empor, bunte Kuppeln von Moſcheen und 
Goldknäufe von Mauſoleen treten dazwiſchen. Alles blitzt, glüht 
und leuchtet in den feurigen Strahlen der Sonne. In Wolken 
ſcheint die Stadt dahinzuſchwimmen, und der Reiſende bleibt 
ſtehen, entzückt von der Farbenpracht, mit der Bagdad ihm den 
erſten Gruß entgegenſendet. 

Doch allmählich verliert jid) der Zauber, ſobald die Vor- 
ſtadt auf dem rechten Ufer des Tigris und die an 220 m lange 
Schiffbrücke erreicht iſt. Auf dem Strome herrſcht ein eigenartiges 
Treiben. Uralte und moderne Schiffahrt ſind hier zu ſchauen. 
Moderne Dampfer kommen von Basra bis Bagdad, aber von 
Hochmeſopotamien treibt der Tigris ſonderbare Fahrzeuge zu 
Thal. Sie ſind ſchon auf den Wänden altaſſyriſcher Bauten ab- 
gebildet worden. Es ſind dies die „Kelleks“, Flöße, die auf 
Schläuchen aus aufgeblaſenen Häuten ruhen. Wie vor drei⸗ und 
viertauſend Jahren bringen ſie die Erzeugniſſe des Nordens den 
Tigris hinab nach dem Süden. Beſonders hoch wird in der wald— 


denn hier oben pflegen nach heißen Tagen bie 
Bewohner ſich zur Nachtruhe niederzulegen. Ihre 
Betten beſtehen einfach aus Kokosmatten, die 
mit Kaliko überzogen ſind. Der Bagdader kann 
leicht ſein Bett mitnehmen und weiter ziehen, 
wie ein arabiſches Sprichwort beſagt. Unerträglich 
wird der Aufenthalt in Bagdad, wenn von der 
ſyriſchen Wüſte her glühende Winde über das Land 
fegen und Temperaturen zwiſchen 40 und 50%. 
mit ſich bringen. Für ſolche Tage flüchten ſich 
die Bewohner in kühle Keller, die in wohlein⸗ 
gerichteten Häuſern nicht fehlen dürfen. 

Die Wiſſenſchaften blühen nicht mehr in 
Bagdad. Bauten, die einſt für Hochſchulen er- 
richtet wurden, ſind in Karawanſeraien umge⸗ 
wandelt worden, denn in der „Stadt des Heils“ 
überwiegt gegenwärtig das Handelsintereſſe. Die 
Kaserne in Bagdad. Eröffnung des Kanals von Suez hat viele Waren 

von Bagdad abgezogen; orientaliſche Händler 
benutzen aber noch den alten Handelsweg. So ſind auch die 
Bazare mit etwa 1200 Läden Bagdads Stolz und Haupt- 
von den zu Lande heimkehrenden Schiffern nach dem Norden ſehenswürdigkeit. Viele von ihnen ſind geräumig und überwölbt, 
zurückgebracht, um ſpäter wieder die Flöße zu tragen. Außerdem ſo daß ſie Schutz vor Hitze und Regen gewähren. Wie auf 
bemerkt man hier auch die „Kuffas“, runde Ruderboote, eigent- unſeren Meſſen, halten die verſchiedenen Handelszweige ihre 


armen Gegend das Holz der Flöße geſchätzt. Die Häute werden 
gleichfalls in Bagdad verhandelt oder auch, auf Kamele geladen, 


lich Körbe, die mit Erdpech waſſerdicht gemacht werden. (Vgl. Stände nebeneinander. Am intereſſanteſten jind die Bazare der 
die obenſtehende Abbildung.) Kleiderverkäufer, die Muſſelin, Shawls, Kaſchmir, damascener 

In der Stadt ſelbſt find aus der Glanzzeit der Kalifen nur Säbel, perſiſche Teppiche u. dgl. ausbieten. Beſonders bunt 
ſehr wenige Bauten erhalten, und auch dieſe ſind in hohem Grade ſieht es in den Schuhbazaren aus, da die Orientalen auf far- 
baufällig, wie z. B. das Minaret von Suk ef Razl, das höchſte bige, grelle Schuhfarben hohen Wert legen. Auch die „Wohl 
Bauwerk der Stadt, das im Jahre 1235 vom Kalifen Muſtanſir gerüche“ oder Parfums beanſpruchen einen Bazar für ſich. 
errichtet wurde. Das Grabmal der Zobeide, der Lieblingsgemahlin Prächtigen Anblick gewähren dieſe Gäßchen an belebten Markt⸗ 
Harun Al⸗Raſchids (vgl. die nebenſtehende Abbildung), das vor tagen, wenn nach Sonnenuntergang zahlreiche bunte Lampen und 
der Weſtvorſtadt liegt, wurde in Europa lange Zeit für ein Fackeln angebrannt werden und in der eigenartigen Beleuchtung 


Denkmal aus der Kalifenzeit gehalten; in RE üt die Scharen der phantaſtiſch gekleideten Orientalen 
es ein Bau aus dem vorigen Jahrhundert, d denn das hin und herwogen. Den arabiſchen Frauen 
urſprüngliche Mauſoleum wurde in den Kämpfen ^ RR. begegnet mam bei ſolchen Anläſſen ſeltener. 
zwiſchen den Sunniten und Schiiten bereits im 77 Wohl aber ſieht man ſie häufig am Tage 
Jahre 1051 zerſtört. Noch jünger ijt die = N auf einem der prächtigen Eſel reiten, 
prächtige Grabmoſchee in dem Vororte E E das Geſicht mit einem Schleier bon 


Kaſimein, welche unſere nebenſtehende Ab- 
bildung zeigt. Ein Heiligtum der Schiiten, 
it ſie über den Gräbern des Imam / 
Muſa el Kaſim und ſeines Enkels er⸗ 
richtet; der gegenwärtige Bau mit den 
weithinleuchtenden vergoldeten Kuppeln 

und Spitzen der vier Minarets ſtammt 

aus ber erſten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Bei den neueren Moſcheen, deren 
Zahl ſehr groß ift, fallen die mit bunten 
Flieſen geſchmückten Kuppeln und Spitzen 
der Minarets auf; ſie beleben das ſonſt einn — 
tönige Stadtbild, ein Gewirr flacher Dächer, 
zwiſchen denen nur hier und dort das Pal men- 
grün der Gärten erfriſchend auftaucht. Ein ma— 
leriſches Bild gewähren die Flußufer. Im Norden 
der Oſtſtadt erhebt ſich die mit hohen Mauern um⸗ 
gebene Citadelle, daran ſchließen jid) das weitläufige Die Grabmoschee in A 
Serail und bie langgeſtreckte Kaſerne. (Wal. die dem Vorort Kasimein. tios Ee. Mer c 
obenſtehende Abbildung.) Die Straßen im Innern DR FR era T 
tragen ein orientaliſches Gepräge. rt ; | 

Der Araber baut in Städten viereckige Hauler, deren Straßen— 
front keine oder nur wenige Fenſter zeigt. Auf das Innere des 
Vierecks, den Hof, wird die ganze Sorgfalt im Ausſchmücken ver- Das Grabmal der Zobeide. 
wendet. Hier zeigt das obere Stockwerk ſchöne Galerien, der Hof üt ! | | 
mit Asphalt oder Moſaikpflaſter ausgelegt: manchmal bildet er ein Muſſelin oder Roßhaar verhüllt. Aus den Schlitzen funkeln 
Gärtchen mit Waſſerbecken und einigen Palmen. Wie öde ein ſolches dunkle Augen hervor, ſie ſind in der That beſonders dunkel, denn 
orientaliſches Haus auch von außen ausſieht, ſo enthält es bei nach uralter Sitte pflegen hier die Schönen ihre Augenbrauen und 
reicheren Leuten oft einen überraſchend koſtbaren Hausrat. Treppen, Augenlider mit einem ſchwarzen, aus Weihrauch- oder Mandel- 
Gänge und Zimmer ſind mit ſchönen Teppichen belegt, Polſtermöbel kohle bereiteten Pulver zu färben. 
aus zumeiſt rotem Sammet, ſeidene Vorhänge, goldverzierte Spiegel Handelsintereſſen haben nach Bagdad auch Angehörige an⸗ 
und reiche Schnitzereien bilden die Zimmerausſtattung. Die flachen derer Völker geführt. Die Perſer treten ziemlich zahlreich auf, 
Dächer ſind durch Mauern in verſchiedene Abteilungen getrennt, nächſt ihnen iſt die Menge der Israeliten groß; Syrier und 
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Armenier ſuchen hier gleichfalls ihr Fortkommen zu finden; die 
Europäer find dagegen nur ſchwach vertreten. 

Seit dem Jahre 1898 beſteht in Bagdad auch ein deutſches 
Konſulat, das von Karl Richarz verwaltet wird. Deſſen ſchönes 
Heim ſchildert Dr. Max Freiherr von Oppenheim in ſeinem Werke 
„Vom Mittelmeer zum Perſiſchen Golf“ (Dietrich Reimer, Berlin 
1900) folgendermaßen: „Das Haus beſtand aus einer in zwei 
Etagen ſich hinziehenden Flucht von Gemächern, welche einen 
mit den herrlichſten tropiſchen und ſubtropiſchen Pflanzen ge⸗ 
ſchmückten Hof umſchloß, aus dem eine einzelne rieſige Palme 
emporragte. Nach dem Tigris zu, an den das Haus grenzte, 
befand ſich im erſten Stockwerk eine große, bogengeſchmückte, nach 
der Flußſeite wie nach dem Hofe zu offene Altane. Herrlich war 
die Ausſicht auf dem wohlgeebneten Dache, woſelbſt wir regel⸗ 
mäßig nach Sonnenuntergang unſere Mahlzeit einnahmen. Die 
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| fid) bie letzten Ruheſtätten Huſſeins und Alis. 
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Dieſe heiligen 
Plätze werden alljährlich von Scharen von Pilgern beſucht, die 
namentlich aus Perſien und Indien herüberkommen. Zu den 
Gräbern von Huſſein und Ali wallfahren ſozuſagen ſelbſt die 
Toten. Die Schiiten glauben nämlich, daß demjenigen, der in 
der Nähe dieſer Heiligen begraben wird, alle Sünden vergeben 
werden. 

Die Sitten des Orients ſpotten allen Geboten der Hygieine. 
Kein Wunder alſo, daß Bagdad oft von epidemiſchen Krankheiten 
heimgeſucht wird. Eine ſchwere Plage für die Stadt iſt die Peſt. 
Der Reiſende Wellſtedt, welcher vom Jahre 1830 bis 1831 in Bagdad 
weilte, hat in deſſen Mauern die Schrecken der Seuche erlebt. Man 
wußte längſt, daß ſie von Perſien her ſich der Stadt nähere. Die 
türkiſchen Behörden trafen jedoch keine Vorſichtsmaßregeln und ver⸗ 


ſchanzten ſich hinter dem Satze, daß alle vorbeugenden Maßnahmen 


d 
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Bagdad. 


Zimmer waren mit Malereien, Holzwerk und kunſtreichen in bie 
Dede eingelegten Spiegeln geſchmückt. Das Ganze hauchte euro- 
Séilen Komfort und orientaliſche Pracht. Im Hofe ſpielten 
Schellen, an einer Kette lag, der Sitte vornehmer Paſchahäuſer 
entſprechend, ein ſtarker, halb gezähmter Luchs. Im Fluſſe an- 
kerte die Dampfbarkaſſe des Hausherrn.“ 

Die europäiſche Bauart hat übrigens in letzter Zeit auch 
cuf die reicheren Bewohner Bagdads beſtimmend eingewirkt. 
Man baut immer mehr Häuſer mit zahlreicheren und größeren 
genitern und mit höheren und geräumigeren Zimmern. 

Die Zahl der Einwohner Bagdads war im Laufe der letzten 
Jahrzehnte großen Schwankungen unterworfen; ſie ſoll gegen⸗ 
wärtig etwa 100000 betragen, andere ſchätzen ſie einſchließlich 
der Vorſtädte auf 200000. Was die Stadt auf ihrer Höhe 
erhält, iſt übrigens nicht der Handel allein. Bagdad hat für 
die mohammedaniſche Welt noch eine andere Bedeutung. In 
der Nähe der Stadt liegen die Gräber einiger mohammedaniſcher 
Heiligen, des Scheich Abd el⸗Kader Ghilain, des ñmam Mohammed 
Kafim, und in weiterer Entfernung nach dem Euphrat zu befinden 

1901. Nr. 11. 
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gegen die göttliche Beſtimmung gingen. Sorglos blieb aud) die 
Bevölkerung, bis die Peſt in ihrem Schoße Opfer über Opfer zu 
fordern begann. Die Trägheit wich jetzt einem paniſchen Schrecken; 
ein Teil der Einwohner floh in die Wüſte; andere verbarrikadierten 
ſich förmlich in ihren Wohnungen und mieden allen Verkehr 
nach außen. Aber dieſe kopflos bereitete Quarantäne bot keinen 
Schutz mehr inmitten der durchſeuchten Stadt. Wellſtedt konnte 
von dem Dache ſeines höher gelegenen Hauſes das Treiben der 
Nachbarn überblicken; von Tag zu Tag wurde die Zahl derjenigen 
geringer, die zur Nachtruhe auf den Dächern erſchienen; manche 
Häuſer verödeten gänzlich. Als die Krankheit und mit ihr 
die Beſtürzung und Verzweiflung ihren Höhepunkt erreichten, 
brachen im Volke die niedrigſten Leidenſchaften hervor. Die 
einen betäubten ſich mit narkotiſchen Mitteln, die anderen ſuchten 
noch die vorausſichtlich letzten Tage des Lebens in wilder Haſt 
zu genießen; zuletzt organiſierten ſich Banden von Raubmördern, 
die plündernd und mordend in die Häuſer drangen und im An⸗ 
geſicht der Toten und Sterbenden ihre Schandthaten verübten. 
Um das Unglück voll zu machen, erhob auch noch ein ſteter 
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Feind der Stadt, der Tigris, ſein Haupt; er ſchwoll im April 
1831 mächtig an, zerriß die ſchwachen Dämme, und ſeine Fluten 


verſchlangen in einer einzigen Nacht gegen 5000 Häuſer und 
Als Oppenheim im Jahre 1898 in Bagdad 


15 000 Menſchen. 
verweilte, litt die Stadt ſchwer unter der Cholera. „Faſt kein 
Abend verging, an dem wir nicht die hohen trillernden Klage— 
töne der Frauen aus den benachbarten Häuſern hörten, ein 
Beweis, daß die unheimliche Seuche wiederum ein Opfer ge— 
fordert hatte.“ 

man regelmäßig 


Leichenzügen, Handel und Verkehr ſtockten. 


Bedeutſam für die Entwicklung Bagdads war die kurze 


Statthalterſchaft von Midhat Paſcha in den Jahren 1868 bis 
1871. Die Straßen wurden hier und dort verbreitert, Ein— 
und Ausladeplätze am Flußufer angelegt, und man begann, den 
unſäglichen Schmutz wegzuſchaffen. Als aber der aufgeklärte 
Beamte, der zuletzt in der Verbannung in Südarabien ſtarb, ab— 
berufen wurde, ging alles wieder nach der alten trägen Art. 
Midhat Paſcha hat eine Pferdeeiſenbahn nach dem Vorort 
gemacht worden. 
Bagdad und Basra zwölf türkiſche Dampfer eingeſtellt, jetzt iſt 
die Zahl derſelben auf vier geſunken. 
Die moderne Induſtrie hält nur langſam ihren Einzug. 
Für die Verſorgung des Militärs ſind eine Dampfbäckerei, eine 
Tuchfabrik und eine Gerberei in Betrieb. Außerdem ſind noch 
zwei Eisfabriken, ein Eiſenwerk und einige Dampfmühlen zu er— 
wähnen. 
zeigte ſich eine erfreuliche Steigerung der deutſchen Einfuhr in 
Bagdad. Wollene Strümpfe und Wirkwaren werden faſt nur 


Das Urteil des Paris. 


Erzählung von Adolf Wilbrandt. 


(2. Fortſetzung.) 


D'i Tage waren vergangen, Pfingſten war vorbei. Am Pfingſt⸗ 
dienstag morgens ſaßen die Kernſtockſchen Töchter in einer 
gedeckten Veranda am Mühlheimer Herrenhaus, rückwärts in den 
Garten. Es ſah aus, wie wenn Regen drohte; nach den ſonnigen 
Feiertagen war ein großes Wolkenziehen gekommen, Weſtwind 
hatte die Luft gekühlt. Erna, trotzdem auch heute weiß ge— 
kleidet — der roſenwangigen Blondine ſtand es gar gut — 
wiegte ſich leiſe, nichtsthuend, in einem Schaukelſtuhl. Giſela, 
am großen, viereckigen Tiſch, war thätig: ſie machte Erdbeeren 
zurecht, die mit Schlagſahne verzehrt werden ſollten; die jungen 
Leckermäuler liebten das ſehr. Mit ernſtem Kopf ſaß Auguſte 
neben ihr; ſie hatte ihr Schreibzeug herausgetragen und ſchrieb, 
zuweilen ſtockend, über den zu wählenden Ausdruck brütend, an 
einem Brief, der ihr Mühe machte. Und doch war's eine jo cin- 
fache Sache: der Schulrat, der ihr Examen geleitet hatte, der 
Regierungsrat Neubauer in Berlin, hatte geſtern abend einen 
Brief durch Eilboten geſchickt: er trete eben einen Urlaub an 
und frage, ob ein Beſuch in Mühlheim, bei ihr und ihren 
„würdigen Eltern“, geſtattet und genehm ſei. Die Antwort er— 
bitte er nach Halle, wo er durchreiſe. Es gab natürlich nur 
eine Antwort: Sehr erwünſcht; mit Freuden! Auguſte ſaß nun 
und ſchrieb ſie; im Namen der Eltern und im eigenen. Der 
ſonſt ſo Federgewandten war aber ſonderbar „dumm“ im Kopf. 
Sie wollte nicht nur drei Worte ſagen, das ſchien ihr zu kalt; 
ſie wollte auch ein wenig in Dankbarkeit ſchwelgen; denn als ich 
zuletzt vor ihm ſtand, dachte ſie, bracht' ich nichts Geſcheites 
heraus! Aber zu viel wollte ſie doch auch nicht ſagen; da er 
jo wunderbar eilig kam ... Auf der Goldwage ihrer zarteſten 
Gefühle wägte ſie jedes Wort. 

„Noch nicht fertig?“ fragte die naſeweiſe Erna nach einer 
längeren Stille; ſie hatte unterdeſſen an ihren letzten Streit mit 
dem kecken Doktor Joſef gedacht. 

Auguſte ſchüttelte nur verdrießlich den Kopf. 

„Aber ſchreib doch einfach: Mein Herr, ich bin nicht dumm, 
ſo wenig wie meine Schweſter Erna, und errate die Abſicht, die 
Sie herführt. Ich ermutige Sie. Ihr Drängen rührt mich. 
Kommen Sie mit dem nächſten Zug!“ 

Auguste jah zu Giſela auf. „Dieſes Kind wird unausſtehlich.“ 
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aus Deutſchland bezogen, ebenſo ſind deutſche Plüſche und 
Sammete und Kleineiſenwaren beliebt. 

Wie anders könnte ſich die Lage der Stadt geſtalten, wenn 
eine zielbewußte Verwaltung ſie leitete! In der Nähe von 


Bagdad liegt ein prächtiger Wald von Dattelpalmen, und wo 


Kaſimein bauen laſſen, ſeitdem find an ihr keine Verbeſſerungen 
Midhat Paſcha hat für den Verkehr zwiſchen 


Nach den neueſten Berichten des deutſchen Konſuls 


Auf den Rundgängen in der Stadt begegnete 


der Boden bewäſſert und bebaut wird, trägt er reichliche Früchte. 
Meſopotamien könnte 30 Millionen Menſchen ernähren, heute 
wird es von wenig mehr als einer Million bewohnt. Hoffentlich 
ändern ſich wieder einmal die Zeiten, wenn der große Kultur- 


träger, der Dampf, auf eiſerner Bahn ſeinen Einzug in die 


Stadt der Kalifen gehalten hat. Die Tracierung der Bagdad- 
bahn wurde bereits im Winter 1899 bis 1900 vollzogen und 
zu dieſem Zwecke eine von erſten Fachleuten geleitete Tracierungs⸗ 
expedition auf einer ſechs Monate währenden Karawanenreiſe 
durch ganz Anatolien, Armenien, Kurdiſtan, Meſopotamien und 
Babylonien entſendet. Bereits liegen die Ergebniſſe dieſer Reiſe 


vor uns, ſie geſtatten Ausblicke auf eine künftige europätſch— 
transaſiatiſche Weltbahn, deren ganze Bedeutung erſt mit der 


Durchführung der Ueberbrückung des Bosporus hervortreten 
wird. In dieſem letztgenannten Rieſenwerke aber, jener gigan- 
tiſchen Brücke zwiſchen Europa und Aſien, ſpiegelt ſich der Kultur⸗ 
gedanke einer Verbindung nicht nur des geſamten europäiſchen 


und aſiatiſchen Eiſenbahnnetzes, ſondern der beiden Erdteile über— 


hinter Mutter her. 


haupt. Nähere Angaben über die Anlage der Bahn bringt in 
feſſelnder Darſtellung und reicher Menge die jochen im Verlage 


von Leopold Weiß in Wien erſchienene Schrift von Siegmund 


Schneider: „Die deutſche Bagdadbahn und die projektierte Ueber- 
brückung des Bosporus in ihrer Bedeutung für Weltwirtſchaſt 


Rund Weltverkehr.“ 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


„Ach, du!“ ſagte Erna und ſchaukelte ſich ſtärker. „Ich 
war gewiß ein entzückendes Kind; aber jetzt bin ich keines mehr, 
ſchon lange nicht. Und das ſagt mir mein kleinſter Finger, wenn 
ein Berliner Schulrat verliebt iſt.“ 

Auguſte verzog das Geſicht (wieder Mimoſe! dachte Crna): 
„Verliebt! Kannſt du denn immer nur an Verliebtheit denken? 
Das wird tödlich langweilig. Wenn zwei Menſchen durch 
geiſtige Intereſſen —“ 

„Darüber ladh’ ich!“ warf Erna dazwiſchen und lachte. 

„Ewiger Backfiſch du; Nichtsthuerin. Ein für allemal: ich 
mit meinen fünfundzwanzig Jahren bin über die Möglichkeit des 
Verliebtſeins hinaus!“ 

„Na, na, na!“ rief nun Giſela. „So ſchlimm iſt's wohl 
nicht! — Ich mit meinen zweiundzwanzig bin jedenfalls noch 
nicht ſo weit.“ 

„Aber ich!“ erwiderte Auguſte und ſchrieb plötzlich ent— 
ſchloſſen ihre letzte Zeile. 

„Sie iſt mit den Männern fertig,“ ergänzte Erna. 
löſt nur noch die Frauenfrage.“ 

Giſela riß einer Erdbeere den Stengel ab. „Ach, die Frauen— 
frage! Das iſt auch 'ne ewige Seeſchlange.“ Sie richtete ihre 
faſt ſchon üppige Geſtalt etwas höher auf: „Mir kommt die 
Frauenfrage ſo furchtbar gelöſt vor. Gut zu eſſen kriegt er — 
alle Knöpfe tadellos — aber kuſchen muß er!“ 

Erna lachte. Auguſte lächelte und ſchrieb ihren Namen 
unter ihren Brief. 

„Was iſt das übrigens mit dieſem Philoſophieprofeſſor?“ 
nahm Giſela wieder das Wort. „Er ſteht manchmal ſo da, als 
hätt' er faſt ganz Geheimes im Sinn; macht ſo große, rätſelhafte 
Augen und forſcht einen durch und durch. Dann find wir plötz— 
lich wieder gar nicht für ihn auf der Welt, er zieht nur noch 
Oder er hat mit Vater lange militäriſche 
Geſpräche; das iſt mir ſo komiſch. — Findet ihr ihn eigentlich 
intereſſant, oder nicht?“ 

„Ich glaub', er iſt nicht tief genug,“ verſetzte Auguſte, 
dem ſie ihre Schreibmappe zumachte. 

„Ach, wer iſt für dich tief genug?“ ſagte Erna. — „Ich 


„Sie 


in⸗ 


find' ihn im allgemeinen ſehr nett.“ 


SO 


Giſela jah von ihren Erdbeeren auf: „Ja, du kleiner, verliebter 
Käfer. — Wirſt wohl deinem Joſef wieder untreu werden —“ 

„Meinem Joſef? Ich hab' keinen Joſef. Ich bin ſo frei 
und ſo ledig wie du!“ 

„Wirklich? Dann biſt du wenigſtens immer bereit, dich 
zu verplempern, mein Herzchen.“ Giſela ſtand auf. „Kinder, 
ich fag nur eins! Wer von uns ſich verplempert, der ſagt's 
den beiden andern in der erſten Viertelſtunde!“ 

„Einverſtanden,“ antwortete Erna. 

„Guſtel?“ fragte Giſela. 

Auguſte hob überlegen lächelnd den Kopf. 
meinetwegen. Sehr gern.“ 

„Ernſthaft!“ rief Giſela. 
Geſchworen und abgemacht!“ 

Auguſte hob zwei Finger. 

Erna that desgleichen. „Ich ſchwör's! bei Handeggs ſeidenem 
Halstuch!“ Sie warf einen neckenden Blick auf Giſela: es war 
idon eine Weile ein Kampf zwiſchen der großen Schweſter und 
Handegg um ſein verweichlichendes Halstuch, ſie hatte aber noch 
nicht geſiegt. 

„Ach, du kleiner Junikäfer!“ entgegnete Giſela und trat 
an den Schaukelſtuhl. „Du Ding willſt alte Leute hänſeln!“ 
Zit faßte Erna bei den Schultern und drückte fie. 

Wo Giſela hingriff, da ſpürte man's. „Au!“ ſagte Erna 
raih, um die ſtarken Fäuſte loszuwerden. „Wir hatten doch ab- 
gemacht, daß wir uns in dieſen Tagen nicht kneifen wollten!“ 

„Warum nicht?“ fragte eine männliche Stimme. Hinter 
Erna und Giſela war die lange, ſchlanke Geſtalt des Profeſſors 
aufgetreten, vom Garten her; niemand hatte ihn bemerkt. Sie 
drehten die jungen Köpfe und ſahen in fein behaglich lächeln- 
des Geſicht. 

„Warum nicht?“ antwortete Erna unverlegen. „Weil 
morgen unfer Gartenfeſt fein fol, mit Tanzen und dekolletiert. 
Da ſieht man die blauen und gelben Flecke auf den Schultern.“ 

Talberg lachte. „Sind die Damen fo zart?” 

„Die Damen nicht,“ erwiderte Erna; zaber ihre Schultern.“ 

AN Handegg noch nicht aus der Stadt zurück?“ fragte 
Giſela. Handegg hatte geſtern abend eine Botſchaft bekommen 
und war für die Nacht hineingefahren. 

Dalberg zuckte die Achſeln. „Ich hab' noch nichts von ihm 
geſehn oder gehört. — Ich wollte geſtern mit zur Stadt; aber 
Ihre Eltern waren jo liebenswürdig, mich noch nicht fortzu- 
laſſen. — So leicht lebt man ſich wohl auch nirgends ein, wie 
bier. Es ijt urgemütlich!“ 

„Wir möchten, es wäre ſo,“ verſetzte Auguſte. „Uebrigens, 
ſagen Sie, Herr Profeſſor: haben Sie nicht heut' morgen im 
Salon Klavier geſpielt? Ich hörte vom Garten aus zu.“ 

„Ja, ich war jo frei." 

„Sie ſpielten cin fo ſchönes Stück. Von wem?“ 

Dalberg lächelte. „Von wem? So zu ſagen, von niemand.“ 

„Von niemand?“ 

„Eine Phantaſie.“ 

„Ah! — Sie ſind Komponiſt?“ 

„Bin ich einer? Ich weiß es nicht. O, ich wollte wohl; 
eker es ſcheint, die Götter wollen's nicht. Oder mehrere in mir 
Soen a nicht: erſtens der Profeſſor, der immer was andres im 
Kopf hat; zweitens der Thunichtgut.“ 

Erna richtete ſich, ſehr erheitert, in ihrem Schaukelſtuhl auf. 
„Sie haben auch einen Thunichtgut?“ 

„Ja,“ ſagte Dalberg, „und was für einen. 


„Ach Gott ja, 
„Wie drei Schweſterherzen. 


Oder er will ganz ſtill auf dem Rücken liegen. Der arme Kom— 
voniſt — er hätte {hon Ehrgeiz für drei — aber gegen dieſes 
Kuckucksei kommt er nicht auf. So oft er ſich vornimmt: 
wird einmal ordentlich produziert! ſo ſpielt ihm der Thunichtgut 
einen Streich. Oder auch der Profeſſor. Und ſo wird es denn 
peter nichts, als daß ich einmal an fo 'nem ſtimmungsvollen 
Morgen wie heut mit wehmütiger Wolluſt phantaſiere!“ 

„Das ift ja beinahe tragisch,“ erwiderte Auguſte, mit lächeln- 
dem Mitleid. „Und ich dachte, als ich Sie ſpielen hörte: das 
Lant von Beethoven fein.“ 

Dalberg verneigte ſich. 
ur die Anerkennung!“ 


„Beethoven dankt Ihnen durch mich 


l Der Kerl ijt ` 
ſo anſpruchsvoll; er will immer was neues zum Zeitvertreib. 
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Aus der Hausthür, die zum Garten führte, trat Peter 
Handegg hervor, ſeinen ſteifen ſchwarzen Hut auf dem Kopf, in 
einem dunklen Winterrock. Er ſah wie von allen Humoren ver— 
laſſen aus; die blaßgrauen Augen waren halbgeſchloſſen, die 
ſchwachen Brauen zuſammengezogen, die rundliche Geſtalt nach 
vorn geſunken. Er grüßte mit dem Hut, aber nur ſo obenhin. 
Sprechen that er nichts. 

„Guten Morgen, Handegg!“ ſagte Dalberg. 
Iſt dein Haus abgebrannt?“ 

„Haben Sie die erwartete Influenza gekriegt?“ fragte 
Giſela. 

„Iſt Frau Schulze Ihnen mit Chriſtoph durchgegangen?“ 
fragte Erna. 

„Frau Schulze!“ ſtieß jetzt Handegg hervor. „Durch— 
gegangen! Das ließ' ich mir noch gefallen. Aber dieſe Frau — — 
es iſt ein Skandal!“ 

„Um Gottes willen!“ rief Auguſte. „Was denn?“ 

„Beſtohlen hat jie mich! raſtlos! feit Monaten! ſeit — wer 
weiß das! Tag und Nacht beſtohlen!“ 

„Die — Sklavin?“ fragte Dalberg; das Wort entfuhr 
ihm unwillkürlich. 

„Dieſes nichtswürdige, infame Weib! Nichts als eine 
Lüge! Durch Chriſtoph iſt es herausgekommen. Ich hab' ſie 
fortgejagt; Knall und Fall!“ 

„Nein!“ rief Erna. 

„Jawohl! Knall und Fall!“ Es war wieder die gehobene 
Herrſcherſtimme. „Hinaus! ſagt' ich nur. Hinaus! — Da drehte 
mir die Perſon den Rücken zu. Wie wenn ſie's zu ihrem Ver— 
gnügen thäte, ging ſie aus der Thür. Aber fort iſt ſie! Und 
kommt nicht wieder!“ 

„Ah! Das iſt ur! Das muß ich Muttern erzählen!“ Gel 
Erna; jie war aufgeſprungen. Sie lief ins Haus. 

„Und mein Brief muß fort!“ ſagte Auguſte und ging 
ihr nach. 

„Muttern erzählen!“ ſchnaubte Handegg. „Das wollt' ich 
ſelber; ich fand ſie nur nicht. Ich muß ja Ihre Mutter bitten, 
Fräulein Giſela, mir bei der Neuwahl zu helfen. Eine ehrliche 
Haushälterin! Meinen eigenen Augen und Ohren trau' ich nun 
nicht mehr!“ | 

„Trauen Sie nur meinen,” verſetzte Giſela ruhig. „Ich 
laſſ' mich nicht durch dieſe und jene Kniffe verblenden wie Sie. 
Frau Schulze, die ſpielte ja auf Ihnen wie auf einem Klavier! — 
Seien Sie nur wieder Heiter, Haudegg. Ein Mann ohne Humor 
ijt 'ne gar fo traurige Sache. Den Verluſt können Sie ja ver- 
ſchmerzen; haben ja Moneten genug. Wenn Sie mir zu Ge— 
fallen einmal lächeln wollten!“ 

„Ihnen zu Gefallen — o ja.“ Handegg lächelte das Mädchen 
an, das ſo ſtattlich, ſo blühend geſund, ſo junoniſch und zugleich 
ſo freundlich heiter vor ihm ſtand. Sie war ihm doch die liebſte 
im Haus. „Iſt das gut gelächelt?“ fragte er dann. 

„O ja, für den Anfang geht's. — Aber dieſes Halstuch, 
Handegg —“ Giſela ſah das verwünſchte gelbe Tuch, er hatte 
es wieder umgebunden. Der herausfordernde Neckblick Ernas 
kam ihr in den Sinn. Nein, jetzt muß es weg! dachte ſie. Ohne 
weitere Worte trat ſie auf ihn zu. 

„Was wollen Sie?“ fragte Handegg. 

„Ihr Tuch!“ 

„Mir wegnehmen? Sind Sie toll? — Für die Fahrt im 
offenen Wagen Hatt ich's umgebunden —“ 

„Jetzt ſind Sie aber hier!“ 

„Ja, und hier iſt's kühl!“ 

„Aber Juni iſt's; Sommer. 
Tuch: ich kann's nicht mehr ſehn.“ 

„Dann ſehn Sie, bitte, anderswohin. 
nicht an! Zittern Sie vor mjr!“ 

Giſela lachte ein wenig; mit einem geſchickten weiblichen 
Griff faßte ſie den Knoten, löſte ihn auf, zog das ſeidene Tuch 
vom Halſe weg; eins, zwei, drei, ſo hatte ſie's. Dann trat ſie 
zurück und verneigte ſich. „Ich dank Ihnen ſehr. Ich nehm's 
als Geſchenk von Ihnen an. Wie liebenswürdig! Grade ſo ein 
Tuch, von dieſer Farbe, hatt' ich mir gewünſcht.“ Sie ſteckte es 
in die Taſche und nickte dem „Deſpoten“ dankbar zu. 

„Na, was ſoll man da nun machen?“ ſagte Handegg zu 


„Was iſt dir? 


Bitte, geben Sie mir das 


Rühren Sie mich 


— 


Dalberg, indem er ein etwas verlegenes Lächeln hervorbrachte; 
ſeine runden Wangen glühten. „Wenn man durch dieſe weib— 
liche Grazie und — und Heiterkeit entwaffnet wird!“ 

„Und durch dieſen Mut!“ erwiderte Dalberg mit tiefem Ernſt. 

„Es iſt ja nur zu ſeinem Beſten,“ entgegnete Giſela ebenſo 
ernſthaft. „Ich werd' Ihnen dann auch mit Mutter eine neue 
Frau Schulze ſuchen. Jetzt trag' ich die Erdbeeren in die Küche.“ 

Sie grüßte mit dem Kopf, als wär' ſie die junge Königin 
von Holland, und ging ins Haus. 


* * 
* 


Der Garten am Herrenhaus von Mühlheim war wie das 
Herrenhaus: nicht beſonders groß, noch vornehm, aber ſo gut 


angelegt, daß er viel größer ſchien, als er war, und daß er für 


alles Raum hatte, was man von ihm wollte. Hinter dem Ge— 
müſegarten waren ein Croquetplatz und ein Tennisplatz; unter 
einem gewaltigen Apfelbaum, auf deſſen unteren Aeſten man 
ſitzen konnte, ließ ſich im kurzen Graſe tanzen; nicht weit davon 
winkte ein Gartenhäuschen, für ſchlechtes Wetter, für ſtille Leſer, 
für ländliche Konzerte. Gewundene Wege, in denen man ver— 
ſchwinden konnte, führten zwiſchen dichtem Gebüſch an den Ran- 
dern hin, mit Ausblicken in das weite Land oder auf die Thü— 
ringer Berge. In dieſen Tagen herrſchten Jasmin- und Rofen- 
düfte; fie zogen hinter dem Spaziergänger her oder ihm ent- 
gegen; ſie ſchmeichelten ſüß um Dalbergs Sinne, während er mit 
dem aufgeregten Handegg durch den Garten ging und von den 
ſo lange verborgenen Unthaten der Frau Schulze hörte. 

„Ich hatte keine Ahnung, Dalberg! Sie war immer jo — — 
Das iſt die ergebenſte Sklavin! dacht' ich. Während ſie bei jedem 
Einkauf — bei jedem, verſichre ich dich — ihren eignen Vor- 
teil — — Nein, was iſt's für 'ne Welt!“ 

„Ja, ja,“ murmelte Dalberg, dem zugleich ein muſikaliſches 
Motiv durch den Kopf ging, das in dieſen Mühlheimer Tagen 
mit ihm Fangball ſpielte. 

„Dalberg, ich ſag' dir, 
Hausverwalterinnen!“ 

So plötzlich? dachte Dalberg. 

„Mir ekelt! Das iſt das einzig richtige Wort!” 

„Da wirft bu bod) wohl — 

„Was?“ 

„Doch wohl einmal heiraten müſſen, Alter.“ 

„Ich? — Brr! — — Hm! — — Na, wie iſt dir's unter- 
deſſen gegangen? Stand'ſt da eben ſo gemütlich bei den drei 
Mädels. Fängſt du an zu wählen? Wie?“ | 

Dalberg ſchüttelte tragisch lächelnd den Kopf. „Es bleibt 
jo, Handegg: allerliebſt, die Drei, als drei. Wenn man fie zu- 
ſammen nimmt! So im Vierteldutzend! — Aber einzeln —“ 

„Nein, ſo ein Menſch!“ 

Handegg blieb ſtehn; in ſeine Augen kam ein heimliches 
Glimmen, dann eine Art von Lachen. „Nein, da muß ich ſagen, 
ich find' ſie doch auch einzeln famos! Zum Beiſpiel, das war 
doch ganz bedeutend, wie dieſes furchtloſe Mädel mir das Hals— 
tuch wegpraktizierte; wie viele hätten das gekonnt? Mit dieſer 
genialen Friſche; wie?“ 

„Drollig genug war's —“ 

„Famos! — — Ich hab' doch nicht zu ſehr nachgegeben? 
Man kann doch nicht im Ernſt ſagen: die hat über ihn geſiegt?“ 

„Ein junges Madchen, Handegg!“ 

„Das mein' ich.“ 

„Und ein Spaß!“ 

„Natürlich.“ 

„Und männliche Galanterie.“ 

„Gewiß! — Du ſiehſt es alſo ebenſo an wie ich. — Ja, 
ein Wettermädel. — Nun muß ich mir die Mutter ſuchen! für 
eine neue Schulze! — Pfui!“ Handegg ging mit ſeinen kurzen, 
raſchen Schritten zum Haus zurück. 

Still lächelnd, mit philoſophiſcher Verwunderung, ſchlen⸗ 
derte Dalberg zwiſchen den Büſchen weiter. Als er ins Freie 
kam, ſtand er dicht vor dem Gartenhäuschen; vor deſſen Thür 
ſaß Kernſtock, ein ſeidenes Käppchen auf dem Kopf, aus einer 
langen Pfeife rauchend, ein Bild der Gemütlichkeit. Die Zeitung, 
ſchon geleſen und wieder zuſammengefaltet, lag auf ſeinem Schoß. 
Der zartblaue Rauch ſtieg langſam und eine Strecke weit g'rade 


mir ekelt vor dieſen bezahlten 
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ſonſt. 
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in die Höhe; dann faßte ihn der Weſtwind, der durch die Bäume 
ſtrich, und trug ihn über die Büſche weg. 

„So gefallen Sie mir, Herr Leutnant,“ ſagte Dalberg 
heiter und blieb vor ihm ſtehn. Die beiden Männer hatten ſich 
ihon in aller Behaglichkeit befreundet, beim Wein und auch 
Dem ehemaligen Leutnant Kernſtock gefiel das vor allem, 
daß ein Profeſſor der Philoſophie den ganzen Aufbau deg deut- 
ſchen Reichsheers und die Verteilung aller Armeekorps und 
Diviſionen wie am Schnürchen hatte. 

„Da iſt noch ein Stuhl, wenn Sie wollen,“ verſetzte Kern⸗ 
ſtock, mit der Pfeife auf einen angelehnten Klappſeſſel deutend. 
„Hier iſt Frieden, Herr Profeſſor.“ 

„Der iſt hier überall,“ erwiderte Dalberg. 

„O ja. Kann man auch wohl fagen. Harmonie im Haus. — 
Das macht die Hausfrau, Herr Profeſſor.“ 

„Hm!“ 

Ueber Dalberg — er hatte ſich geſett — kam ein ver⸗ 


ſtohlenes, unhörbares Seufzen. „Ja, ja,“ begann er dann, 
„Ihre Hausfrau. — Wiſſen Sie, Herr Leutnant ...“ 
Was?“ 
" 


„Wir ſprechen uns fo gut, und Cie find ſo herzlich zu mir, 
daß ich Ihnen — einen Vorwurf machen möchte.“ 

„Einen Vorwurf?“ 

„Ja.“ 

„So. — Ihre Aufrichtigkeit ehrt mich. Bitte!“ 

„Ihre Frau Gemahlin iſt ein ſo außerordentliches — — 
So etwas durfte doch nicht untergehn; das wiſſen Sie ſelbſt. 
Ich mache Ihnen zum Vorwurf, daß von Ihren drei Töchtern — 
ſie ſind alle reizend — aber daß keine von ihnen ſo wie die 
Mutter iſt.“ 

Kernſtock ſah ſeinem Gaſt verblüfft in die Augen; dann an 
ihm hinunter. Ihm fiel jetzt auf einmal in die Sinne, daß der 
lange, ſchmalſchulterige Profeſſor mit dem mageren, fangen Ge. 
ſicht etwas vom Ritter Don Quixote hatte. Nachdem er das 
bemerkt hatte, lachte er laut. 

„Das werfen Sie mir vor?“ fragte er. 

„Ja; wenn Sie erlauben.“ 

„Da müßten Sie ſich wohl eigentlich an die Mutter 
wenden! Das wär' dann doch wohl ihre Schuld.“ 

„Meinen Sie?“ | 

Kernſtock paffte, dann lachte er wieder. „Es kommt mir 
ſo vor! — Alſo das iſt Ihnen nicht recht, daß keine wie die 
Mutter iſt. Ja, mein lieber Herr Profeſſor — durfte nicht 
untergehn, ſagen Sie — aber das Allerbeſte, das wiſſen Sie ja, 
das pflanzt ſich nicht fort! O ja, keine gewöhnliche Frau — 
obgleich ſie mich genommen hat — ich bin ja nichts Beſonderes — 
aber eine herrliche Frau! Wenn einer das ſagen kann, dann 
kann ich es fagen. Sie hat mich ja erft zum Mann gemacht ... 
Nehmen Sie 'ne Cigarre, Herr Profeſſor; wenn auch nur gegen 
die Mücken; es ſind ſo viele Mücken hier. Hat mich erſt zum Mann 
gemacht; das ijt eine Thatſache! Ich ſag's auch offen und däm ` 
mich nicht. War ein etwas leichtſinniger, fideler Leutnant; ober⸗ 
flächlich, wiſſen Sie, wie's ſo viele giebt. Da kam dieſe Frau — 
und die große Liebe zu ihr — und die wunderbare Hand, mit 
der diefe Frau mich führte ... Nehmen Sie nod) ein Zündholz; 
Ihre Cigarre brennt nicht gut. Mich jo unmerklich führte .. 
Und das Harmoniſche in dieſer Frau; davon hat man ja keinen 
Begriff! Wie die Frau harmoniſch iſt. Das ſteckt an. Das 
knetet einen langſam um. Kurz, und dann war ich kein Leutnant 
mehr — und wurde ein Landwirt, ein Arbeiter — und ließ das 
Dilettieren in dieſem und jenem, wobei nichts herauskommt — 
und — — Ja, was wollt' ich ſagen? — Na ja, daß ſie das 
gemacht hat. Es iſt Thatſache; ſie hat mich gemacht. Und geht 
mir's ſchlecht? — Ach du lieber Gott! Ich bin ein fo glüd- 
licher Menſch!“ 

Dalberg drückte Kernſtocks Hand. Den Mann lieb' ich! 
dachte er. 

Frau Karoline kam herangeſchritten; noch im ſchlichten 
. ein kleines Häubchen auf dem reichen, dunkelblonden 
Haar. Sie ſchien ein gar feines Ohr zu haben, denn mit einem 
eigenen Lächeln fragte ſie: „Was hat Ihnen mein Mann von 
mir vorgeprahlt? Glauben Sie nur nicht alles; in dieſem Punkt 
übertreibt er gern.“ 


UN 


Photographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München. 


Jm "Vertrauen. 
Nach einem Gemälde von J. F. Engel. 
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Kernſtock ſchüttelte den Kopf, nach ein paar Worten Zügen 
aus der Pfeife. „Ich hab' kein Wort zu viel geſagt! — 
Uebrigens, der Herr Profeſſor iſt gar nicht mit uns zufrieden, 
Linden. Er wirft ung vor, daß wir keine Tochter haben, die 
ebenſo iſt wie du.“ 


ihr Geſicht. Nach einem leiſen Murmeln, das er nicht verſtand, 
begann ſie kaum hörbar das Mozartſche Menuett aus dem „Don 
Juan“ zu ſingen und bewegte zart die Glieder dazu. Es war 
eine verhaltene, gewiſſermaßen verſchämte Anmut der Bewegungen, 


daß Dalbergs Augen nur hinſtarrten, bis ſie ſich feuchteten. Um 


Frau Karoline errötete, wieder fajt wie ein junges Mädchen. 


„Die Menſchen ſind ja nicht wie die Blätter am Baum,“ ſagte 
ſie dann nach kurzem Beſinnen. „Gott ſei Dank, daß wir mehr 
verſchieden ſind!“ 

„In dieſem Fall dank ich nicht mit,“ erwiderte Dalberg. 

„Einfach eine neue Auflage? — Was wollten Sie denn 
damit?“ 

„Sie heiraten,“ antwortete Dalberg kurz entſchloſſen. 

Frau Karoline lachte. „Das iſt ein drolliger Heirats— 
antrag an die Eltern: es fehlt nichts als das Kind! — Laſſen 
Sie das nur meine Töchter nicht hören, Herr Profeſſor: die 
würden das übelnehmen, als wär's für ſie beleidigend, und auf 
Rache ſinnen.“ Damit ging ſie auf den großen Apfelbaum zu, 
der nicht weit vom Gartenhäuschen mitten auf dem Rajen- 
platz ſtand. 

„Was willſt du?“ fragte Kernſtock. 

„Nur ſehn, ob der Tanzplatz ganz in Ordnung iſt.“ 
Dalberg folgte ihr langſam. „Darf ich mitgehn, gnädige 
Frau?“ i 

„Ich bitte!“ fagte jie herzlich. „Sehn Sie nur, was für 
ein Apfelbaum; der ſchönſte, den ich kenne. Unten dieſe großen 
wagerechten Aeſte; darin hab' ich ſo oft geſeſſen, geleſen, geträumt; 
ſpäter mehr die Kinder — die mir nach Ihrer Meinung nicht 
ähnlich genug ſind; warten Sie nur! — Ja, und dann die 
ganze Pracht; ſo ein ſchöner Rieſenbaum! Das iſt mir die 
liebſte Zeit im Jahr, wenn der von oben bis unten blüht, 
im duftigſten Weiß und Rot. Ach, wie viel kann ſo ein Baum! 
Er blüht zum Entzücken, er trägt himmliſche Früchte; man ſitzt 
auf ſeinen Aeſten, man träumt in ſeinem Schatten, und man 
tanzt unter ihm herum.“ 

„Ja, ja,“ murmelte Dalberg. 

„Wie was?“ 

„Wie Sie!“ 

„Ich ſoll wohl heut' viel über Sie lachen,“ erwiderte Frau 
Karoline lächelnd. „Oder Sie wollen mich eitel machen. Schauen 
Sie lieber den Raſen an: ob der kurz und weich genug iſt.“ 

„Zum Tanzen, meinen Sie.“ 

„Ja, für morgen. Da müſſen Sie jedenfalls noch dabei 
ſein! Da ſoll es hier luſtig werden; die Mädels freuen ſich lange 
drauf. Allerlei Verwandte und Nachbarn kommen. Sie können 
mich bei der Polonaiſe führen, wenn Sie wollen; die tanz' ich 
noch mit.“ | 

„Früher tanzten Sie viel —“ 

„O ja! Faſt zu viel! Es war wie ein Kobold in mir. 
Wenn ich mich nur mit irgendwas herumſchwenken konnte; mit 


„Er iſt ungefähr — nl 


nem Kind, mit 'ner großen Puppe. Auch als junge Frau nod)—!" | 


Dalberg nickte. „O, ich weiß! Ich hab' Sie einmal, in 
unſerm Haus, Menuett tanzen ſehn — das vergeſſ' ich nie!“ 

„Menuett?“ 
war, als finge der Kobold in ihr noch einmal an zu wirken. 

„Können Sie das noch?“ fragte er. 

„Ob ich noch kann?“ Ihre tiefblauen Augen blickten ihn 
unternehmend an; eine leichte Röte trat in ihre Wangen. „Ob 
ich noch kann?“ wiederholte ſie. „So was verlernt man nicht; 
das heißt, wenn man ſo drin gelebt hat wie ich. Ich hab' ja 
als Kind einmal gedacht: ich will zum Ballet!“ 

„Ach, dann verſuchen Sie doch einmal, liebe gnädige Frau, 
ob der Raſen gut iſt. Nur ein paar Tanzſchritte! Ein ganz 
bißchen Menuett!“ 

„Jetzt? Um Mittag? Ich?“ 

„Damit ich noch einmal zwölf Jahre alt werde.“ 

„Damit Sie noch einmal —?“ 

a 

„Sie find ein drolliger Herr Profeſſor! — Ja, wenn ich 
zugleich zweiundzwanzig alt würde . . . Aber das giebt's ja 
nicht. — Und ſo kann Ihr Wunſch wohl nicht — —“ 

Sie ſprach nicht zu Ende. Es war doch wie ein Erwachen 


Sie ſah träumend, lächelnd in die Luft. Es 


ihre Lippen ſchimmerte eine ernſte Heiterkeit, man konnte es kaum 
Lächeln nennen. Man konnte es auch kaum ein Tanzen nennen. 
Aber es war ein Schweben und Sich-regen, das für eine Frau in 
dieſen Jahren, in dieſem Hauskleid, unter dem Apfelbaum, ein 
rührend Hoeg Wunder war. 

„Nun?“ ſagte ſie, wie aus einem Traum erwachend, als 
ſie wieder ſtill ſtand. „War ich ſehr thöricht? Muß ich mich 
nun ſchämen?“ 

„Sie — — Sie waren wieder zweiundzwanzig Jahre alt,“ 
gab er nur zur Antwort. 

„Und Sie wieder zwölf?“ 

„Ja — ſo zwölf wie noch nie!“ 

„O!“ ſtieß ſie heraus. 

Er nahm ihre Hand und küßte ſie. Dann verneigte er ſich tief, 
mit abgezogenem und geſenktem Hut, wie um ihr zu danken. Ohne 
weiter ein Wort zu ſagen, ging er tiefer in den Garten hinein. 


* * 
* 


„Was habt ihr hier miteinander gemacht?“ fragte Kern- 
ſtock, der, die ausgerauchte Pfeife in der Hand, von ſeinem 
Ruheplatz herübergeſchritten kam. „Ich hab' dich ja förmlich 
tanzen ſehn.“ 

Frau Karoline nickte ernſthaft. „Etwas Menuett.“ 

„Weil's der Herr Profeſſor wünſchte?“ 

Sie mußte inwendig lächeln: bei dieſem Ton ſeiner guten 
Stimme fielen ihr alte Zeiten ein, in denen ihr noch junger, 
hitzköpfiger Leutnant auf ihre vielgefeierte Anmut ſchmerzhaft 
eiferſüchtig wurde. Damals hätte ſie ihn nicht allemal damit 
neden können; es war zuweilen blutiger Ernſt. Jetzt konnte jies... 

„Ja,“ ſagte ſie drollig kokett, „weil mein guter Profeſſor 
es wünſchte.“ 

„Dein Profeſſor?“ 

„Nun ja, mein Anbeter von damals. — Und es war auch 
gut, daß ich ihm den Gefallen that; denn die Liebeserklärung, 
die er damals noch nicht vorzubringen wußte, hat er mir nun 
heut' gemacht.“ ' 

„Linchen!“ 

„Thomaschen?“ 

„Du machſt manchmal Späße, die — —“ 

Ihre Augen, die ſo ſpitzbübiſch lachen konnten, wenn ſie 
wollten, fahen ihn eine Weile ſchweigend an. Aus dem Schelmen- 
blick ward dann allmählich der kluge, überlegene; endlich der 
fürſtliche, der Junoblick. „O du guter, dummer Mann!“ ſagte 
ſie darauf, aber mit ihrer ſüßeſten Stimme. 

„Na, na!“ erwiderte er aufbegehrend, jedoch etwas kleinlaut. 

„Du biſt und bleibſt doch ein dummer Mann!“ fuhr ſie 
fort, mit derſelben ſtreichelnden Stimme. 

„Linchen —?“ 

Sie that, als ginge ſie fort; nach zwei Schritten kam ſie 


aber zurück und ſtellte ſich vor ihn hin; ſie war beinahe größer 


als er. 
ich wollt' ja einen dummen. 


Wie wenn ſie ihn tröſten wollte, ſagte ſie weich: „Aber 
Darum nahm ich dich!“ Sie 


küßte ihn auf den faſt ſchon kahlen Scheitel und ging. 


der „Venus“ in ihr; ein faſt kindliches Lächeln ſchwebte über ı 


* * 
xt 


Dalberg ſchlenderte bis zum Ende des Gartens, in die 
fernſte Ecke; ihm war wunderbar gemiſcht zu Mut. Er fühlte 
ſich lächerlich jung und beinah' verliebt, wie damals; zugleich 
rührte ſich der Deuker und ſchüttelte über dieſen „Thunichtgut“ 


den Kopf, ſtaunte in dieſen Abgrund hinein. Wer hat mich dod 


einmal „Don Quixote“ genannt? dachte er, ein ſchon halbzer - 


freſſenes Blatt vom, nächſten Buſch reißend. Mir ſcheint wahr- 


4 


haftig, es ijt etwas dran. Alfo aufgepaßt! Selbſtkritik! — Sie 


iſt eine herrliche Frau, gut. Kernſtock ſagt es ſelbſt. Aber was 
nützt dir das? 
machen könnte; und wenn ich ſie dann in mich verliebt machen 


könnte; und wenn ich fle von ihrem Mann trennen könnte. 


Ja, wenn ich jie wieder zweiundzwanzigjährig, 
s 


Vielleicht iſt das Eine fo unmöglich wie das Andere. Jedenfalls. 
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un herauskommſt. Oder marſchier' reſolut auf die Töchter 
zie jind ja doch aus ihrem Blut. Jede hat doch etwas 
on ijr! Die von ihr das meiſte hat — — 

da, aber welche denn? Da war er aljo doch beim Wählen — 

om Barisurteil. Er lachte vor Mißvergnügen auf. Er zer- 
das Blatt und ging raſcher weiter. | 

Zo war er im den letzten Winkel gekommen; hier ſtand auf 
natürlichen Erhöhung eine Ausſichtsbank, die auf die Kette 
r Berge jah. Er wollte eben zwiſchen den Büſchen hervor— 
meen, als ihn eine angenehme Stimme aus feinem Brüten 
vedte und ihm ein liebliches Bild in die Augen fiel. Auguſte 
auf der Bank, ein Häufchen von Dorfkindern um fie her; 
an paar neben ihr, die andern an ihre Kniee geſchmiegt, eines 
der Erde. Nicht laut, aber Har, betonend, wie für Kinder- 
and, erzählte Jie etwas; die Kleinen hörten andächtig zu. 
Js Ihren eine ernſte Geſchichte zu fein; er verſtand nicht jedes 
Hort, das Gehüſch, das ihn faſt verdeckte, fing manches auf. 
Silben perlten ihr aber wohltönend und weich von den 
Die hat am meiſten von Frau Karolinens Stimme! 
fuhr ihm durch den Kopf. 

„Zo, und nun ijt bie Geſchichte aus!“ ſagte Auguſte nach 
ine Weile. „Und nun geht die kleine Bande nach Haus!“ 

Ach nein, noch was! noch was!“ fing ſogleich eines der 
amden an, dem die andern folgten. Das Bübchen auf der 
de iprang auf; es begann ein allgemeines Schmeicheln, Drücken 
m Vedrangen. Auguſte blieb aber feft; „geht nicht!“ jagte 
c ogtmmt, wenn auch mütterlich. „Ich hab' nun was andres 
tun. Morgen wollen mir ſehn, wer mir's am beſten wieder- 
cult. Morgen mittag find wir wieder auf dieſem Platz!“ 

Das kleine Volk ging auseinander. Durch ein kleines 
„orten in der Hecke jtoben fte hinaus; Dalberg fah noch immer 
bemerkt zu. Endlich kam Auguſte, ein Buch in der Hand, in 
"m ne wohl hatte leſen wollen. Sie trat ihm entgegen und 
dlug die geſenkten braunen Augen verwundert auf. 

„Sie hier?“ fragte ſie. 

Ich war jo frei,“ erwiderte er. 

„Zic haben doch nicht gehorcht, Herr Profeſſor?“ 

Gr lächelte. „Durchaus nicht; nur zugehört. Es war mir 
ein rührender und reizender Anblick, Sie mit dieſen Kindern. 
das am Ihnen hing; Augen, Händchen, alles!“ Er lächelte 
er. „So hängen die Studenten nicht an uns. — Wär’ wohl 
wh zu viel!“ 

„Es war auch keine Philoſophie, was ich vortrug,“ ent- 
"ce das Mädchen. „Ueberhaupt nichts Lehrhaftes; id) unter- 
dia die Kinder nicht. Ich erzähl' ihnen nur zuweilen Märchen 
and Geſchichten; fo heut'.“ 

„Und die Kleinen waren glücklich; das ſah man!“ — Sie 
en nebeneinander hin, dem Haufe zu. Dalberg betrachtete 
‘uguite von der Seite. Auch ihr Gang gefiel ihm; er hatte 
eigentümlich Ernſthaftes, war aber doch jugendlich. „Sie 
"tm aber auch die rechte Stimme fürs Erzählen,“ ſetzte er 
Das thut ſo viel. Das trifft ſo ſicher in das kleine 
N 

„Unire Mutter erzählte uns gern, und fo ſchön,“ erwiderte 
conte. „Und dann gefiel mir das fo ſehr, als ich von der 
"wan von Rumänien las: wie fie auf der Inſel Sylt, am 


oc Erſte unmöglich. Alſo —! Mach', daß du aus dieſem | 
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Gedicht auf ihn gemacht; das hat ihm imponiert. 


Das Feine; das Innerlichſte. 


Meer, den Inſelkindern Märchen erzählte. Eine Königin! Das 
iſt Poeſie!“ 

„Nun, eben eine poetiſche Königin. — Uebrigens, Poetin 
ind Sie ja auch; fo hör' ich wenigſtens * 

„Wer hat Ihnen das geſagt?“ 

„Handegg.“ 

„Ach, was weiß denn der! — Ich mache wohl einmal 
Gelegenheitsverſe; weiter nichts. Ich hab' einmal ein ſatiriſches 
Seitdem 
ſpricht er von meiner ‚Icharfen Feder“, auch von meiner ‚gefähr- 
lichen‘ oder blutigen Mufe, und thut, als fürchte er jid) vor 
mir. Ja, Spottverſe kann ich wohl machen; ſonſt nichts!“ 

Ihre klugen, ſtrahlenden Augen lächelten ihn an. Die iſt 
doch allerliebſt! dachte Dalberg. Sie hat wohl auch am meiſten 
der Mutter Blick! 

Er ging mit wachſendem Vergnügen weiter; hörte mit 
Vergnügen, wie der Kies im Gartenweg unter ihren elaſtiſchen 
Schritten knirſchte. „Ich werd' mich alſo nun auch vor Ihren 
Spottverſen fürchten,“ ſagte er gemütlich. 

„Warum denn? Sie haben mir ja nichts gethan. Erſt 
wenn Sie mir was thäten — dann wehe Ihnen! Dann würden 
Sie merken, daß ich von Chriemhild abſtamme, die lanc- 
raeche‘ war!“ 

„Langrächend, Sie?“ 
Stimme zu weich, zu gut.“ 

„Aber die Bruſt von Erz!“ 

„Guſti!“ rief jetzt eine helle Stimme. Sie hatten ſich dem 
Haus genähert; hinter ein paar großen Bäumen hervor kam 
Erna gelaufen. „Guſti! Der Schulrat iſt da!“ 

Auguſte ſtand ſtill. „Ach, Unſinn —“ 

„Mach', daß du ins Haus kommſt! Der Schulrat iſt da!“ 

Auguſte ward einige Augenblicke blaß; dann flog ſie eine 
Röte an. „Das — das iſt eine Fopperei! Er hat ja erſt ge— 
ſchrieben, ob er —“ 

„Nun iſt er aber plötzlich da. Weil er doch vorbeireiſt, 
ſagt er. — Da ſteht ſie wie Lots Weib. Komm und gieb ihm 
die Patſchhand und ſag' guten Tag!“ 

Auguſte fing an zu laufen. Dann beſann ſie ſich aber und 
ging ehrbar, geſetzt, wie ein weiblicher Oberlehrer ins Haus. 
Erna ging ihr nach. 

O ja, ſie hat viel von ihr! dachte Dalberg, der Auguſten 
nachſah, bis ſie in der Thür verſchwand. Mehr als die beiden 
andern, deucht mir! — Sie hat die Intelligenz der Mutter. 
Kopf und auch Herz: ja, auch 
das Herz iſt offenbar gut. — Ach Gott, wie viel Andres fehlt! — 
Das iſt nicht zu ändern. Muß ertragen werden. Dafür ſind 
wir Profeſſor der Philoſophie! — — Was will dieſer Schul. 
rat? — Nun, man wird ja ſehn. Wird ja ſehn. Sie gefällt 
mir jedenfalls viel, viel beſſer, als ich für möglich hielt. Wie 
jie da mit den Kindern fap... 

Er mochte noch nicht ins Haus zurück. Ein plötzlicher, 
wohliger Gedanke durchfuhr ihn: jid) auf einen der Apfelbaum- 
äſte zu ſetzen, auf denen Karoline ſo oft geſeſſen und geträumt 
hatte, und dort ſein Schickſal weiterzudenken. Er nickte vor ſich 
hin; das that ſeiner armen Seele gut. „Kehrt gemacht!“ ſprach 
er leiſe in die Luft und ging wieder in den Garten hinein. 

i (Fortſetzung folgt.) 


Dalberg lächelte. „Dazu ijt Ihre 
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Das Denkmal des Großen Aurfürfien für Minden und Kiel. 
idem Bilde S. 177.) 1898 waren es 250 Jahre, daß Minden infolge 

© Wdümmungen des Weſtfäliſchen Friedens an Brandenburg fiel. | 
- Erinnerung zeitigte einen Wettbewerb, ber unter fünf bekannten 
‘Titer Bildhauern von der preußiſchen Landeskunſtkommiſſion aus— 


mn 


“arene Figur verkörpert in Haltung und Ausdruck jene überwältigende, 


T hatkraft, die dem Großen Kurfürſten zu eigen war. | 


Der Kopf mit der kühnen Adlernaſe, dem weiten, zielbewußten Blick 
und dem lang herabwallenden Haar zeigt das Bild des Herrſchers, wie 
es uns durch Andreas Schlüters geniale Darſtellung übertiefert ijt. 
Für die Tracht dienten die berühmten Gobelins und das im Hohen- 
zollernmuſeum aufbewahrte Originalkoſtüm als Vorlagen. Der Kurfürſt 
trägt den langen ſeidenen Rock mit dem Hoſenbandorden; die Beine 


ſtecken in den ſchweren Reiterſtiefeln. Die 3,16 m hohe Figur wird 
in Minden auf einem reich geſchmückten Poſtament aus grauem 
bayriſchen Granit ſtehen. Für das Kieler Poſtament hat der Kaiſer 
ſich eigene Beſtimmungen vorbehalten. 

Aeber den Einſtuß der Mode auf die Wahl der Vornamen 
ſpricht der Privatdocent an der Univerſität Wien Dr. R. F. Arnold 
unter anderem in einem kleinen Büchlein „Die deutſchen Vornamen“, 
das vor kurzem bei A. Holzhauſen in Wien erſchienen iſt. Hierbei 
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ſtellt ber Verfaſſer feft, daß ſolche Modenamen ſtets im Anſchluſſe an 
Vorbilder aufkommen, und daß hierbei dynaſtiſche, religiöſe oder littera— 
riſche Beziehungen zu Grunde liegen. Er nennt dieſe Beziehungen 
„Hilfen“, weil ſie alten, in manchen Fällen ſchon beinahe außer Kurs 
geſetzten Namen zu einem neuen Aufblühen verhelfen, und namentlich, 
was er über die litterariſchen Hilfen an Material zuſammenträgt, bere 
dient volle Beachtung. Einige Beiſpiele aus unſerer Nationallitteratur 
mögen das Geſagte deutlicher zeigen. So kommen die Namen Hermann 
und Thusnelda im Anſchluſſe an Klopſtocks Dichtung häufig vor, aber 
während Thusnelda ſchon 1816 wieder erſtarrt iſt, bleibt Hermann, der 
auch durch Goethes idylliſches Epos, durch die Dichter der Befreiungs- 
kriege und durch Kleiſts erſt 1821 bekannt gewordenes Drama Hilfen er- 
hält, dauernd erhalten. Durch Leſſing wurden zweifellos die Namen Emilie 
(Emilia Galotti) und Minna (von Barnhelm) in ſtärkeren Umlauf ge- 
bracht, und zahlreichen Namen rein deutſcher Art hat die zu ihrer Zeit 
höchſt volkstümliche Ritterdichtung zu Ende des 18. Jahrhunderts Hilfen 
gegeben. Wir nennen hier die auch ſchon im „Götz“ vorkommenden 
Namen Adelbert und Adelheid, weiter Mathilde, Kunigunde, Bertha, 


Agnes und Klara. Ebenſo ſind die bis dahin recht ungewöhnlichen 


Namen Adolf, Benno, Bernhard und Berthold, Bruno, Erich, Kuno, Kurt, 


Leonhard, Robert, Walther ac. und 
die Mädchennamen Elsbeth, Hed— 
wig, Hildegard u. a. durch Nit- 
terromane jener Zeit neu hervor- 
geholt und in Umlauf geſetzt more 
den. Auf Goethes Einfluß führt 
ſich die Feſtigung der Namen 
Erwin (und Elmire), Margarete 
und Gretchen (Fauſt), Eleonore 
und Ottilie zurück, durch Shil- 
lers Wallenſtein ſind Max und 
Thekla wieder beliebter geworden 
und Goethes Schwager Vulpius 
hat den Namen Roſa durch ſeinen 
Roman „Rinaldini“ (1798) befeſtigt. 
Im Laufe des letzten Jahrhunderts 
haben namentlich einzelne Romane 
ſtark auf verſchiedene Namen Ein- 
fluß genommen. So ſind z. B. 
Oswald und Lisbeth durch Immer— 
manns „Münchhauſen“ (1838), 
Irma durch Auerbachs „Auf der 
Höhe“ (1865) und Edwin durch 
Heyſes „Kinder der Welt“ (1873) 
geſtützt worden. Welchen Einfluß 
Richard Wagners Muſikdramen 
auf die Wahl einzelner Namen, 
wie Elſe, Siegmund, Walther u. a. 
m. übten, iſt hinlänglich bekannt. 
Ein beſonders ſchönes Beiſpiel pere 
ſchiedenartiger, meiſt litterariſcher 
Hilfen bildet nach Dr. Arnolds 
Mitteilung die Geſchichte des Na- 
mens Eliſabeth, der neutejtament- 
lich-hebräiſcher Herkunft iſt und 
zunächſt durch die Mutter des 
Täufers Johannes, beſonders aber 
durch die 1235 heilig geſprochene 
Landgräfin von Thüringen religiös 
ſo ſtark geſtützt wird, daß er un⸗ 
ter dem „eiſernen Beſtande“ der 
Frauennamen bis in die Gegen- 
wart lebt. Aus der franzöſiſchen 
Dichtung übernehmen wir die typi⸗ 


die nach England weiſende Form Eliſa findet in dem in zahlreichen 
Auflagen verbreiteten Romane von Karoline v. Wobeſer „Eliſa, oder 
das Weib, wie es ſein ſollte“ (1795) ſtarke Hilfe. Elsbeth wird, wie 
ſchon erwähnt, vom Ritterromane bevorzugt, Ilſe iſt ſeit Heines 
„Harzreiſe“ (1826) weit verbreitet und durch Freytags „Verlorene 
Handſchrift“ gefeſtigt. Der Backfiſchname Elſe ſchließlich auch bloß 
eine Abkürzung von Eliſabeth — war während des 18. Jahrhunderts 
in argem Mißkredit und galt als die Perſonifikation geſchwätziger und 
unverſtändiger Art. „Erſt bie Marlittſche Muje (‚Holdelje‘, 1866) hat 
ihn,“ wie Arnold ſchreibt, „wieder zu Ehren gebracht.“ — T, 
Deutſchlands merkwürdige Bäume: die hohle Eiche bei Hom- 
burg v. d. Höhe. (Mit Abbildung.) Etwa zwei Wegſtunden entfernt 
von der ehemaligen Reſidenzſtadt Bad Homburg, an der ſteilen Wand 
des Taunus, erhebt ſich der Stumpf eines einſt gewaltig aufſtrebenden 
Rieſenbaumes, „die hohle Eiche“. Nur etwa zweieinhalb Meter hoch 
iſt dieſer Reſt vergangener Herrlichkeit, aber der mächtige Umfang des 
Stammes, der 6,30 m mißt, läßt ihn dennoch als ein bemerkenswertes 
Wahrzeichen aus vergangener Zeit erſcheinen. Beſſer als Zahlen es 
vermögen, wird unſer Bild, das in der Höhlung des bis auf Splint 
und Borke verwitterten Baumes vier Menſchen als Inſaſſen zeigt, 
die Vorſtellung von ſeiner einſtigen Größe vermitteln. In winterlicher 
Landſchaft und umhüllt von Schnee ſteht er da. Aber der Frühling 
weckt auch in dieſem alten Baume noch junges Leben; alljährlich ent- 
ſproſſen ihm junge friſche Triebe, und ein ergreiſend ſchönes Bild 
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Deutschlands merkwürdige Baume: die hohle Eiche bei Homburg v. d. Höhe. 
ide Schäferin und „Luſtſpiel⸗Lie⸗ Nach einer photographischen Hufnabme von Willy Maass in Homburg v. d. B. liegt draußen auf dem Meeresgrund 
bende“ Eliſe und die „Zofe“ Liſette, Gei Nimmerwiederkehr! Hier der 


gewährt die hohle Eiche dann, wenn die grünen Zweige von ihrem 
morſchen Stamme winken. 

Schlimme Nachrichten im Kontor der Reederei. (Zu dem 
Bilde S. 181.) Es liegt etwas Schauerliches darin, wenn die erſten 
Anzeichen einer großen Seekataſtrophe anfangen jid) bemerkbar zu 
machen. Der an dem und dem Tage fällige Dampfer von New Yori 
nach Bremen ijt ausgeblieben. Nun, darauf läßt ſich nichts geben! 
Er hat wohl ſchlecht Wetter und Nebel im Kanal gehabt und hat ſeine 
Fahrt mäßigen müſſen. Er darf dann nur fo viel Fahrt machen — 
etwa 6 Seemeilen — daß er noch ſteuern kann. — Aber es vergehen 
wieder 24 und 48 Stunden. Das Schiff ijt „überfällig“ geworden. 
Dumpfe Gerüchte gehen durch die Zeitungen. Irgendwo iſt ein großes 
Schiff treibend geſehen worden mit gebrochener Schraubenwelle — nun, 
das wird es ja fein; dann ijt bie Verſpätung ja ganz erklärlich: es 
muß ſich ſchleppen laſſen und wird bald als gerettet ſignaliſiert werden. 
Aber es kommt nicht! Die Angſt und die Beſtürzung wachſen. Die 
Bureaus der Reederei werden beſtürmt von den Angehörigen der Fahr- 
gäſte und der Mannſchaft und denen, die an der Ladung Intereſſe 
haben; die Angeſtellten zucken die Achſeln: „Beruhigen Sie ſich nur: 
es liegt gar kein Grund zur Beſorgnis vor —“, aber fie glauben ſelbſt 
nicht mehr an ihren Troſt! Furcht⸗ 
bar laſtet die Ungewißheit und die 
Sorge auf Tauſenden im ganzen 
Reich — — und vielleicht kommt 
gar keine Nachricht — oder erſt 
nach Jahren eine verwehte Kunde! 
Von der Korvette „Auguſta“, die 
1884 im Golf von Aden bei einem 
Wirbelſturm unterging, iſt nie eine 
Spur geſehen oder gehört worden. 
Und von dem großen Dampfer 
„Germania“, der auch 1884 ver⸗ 
loren ging, iſt fünf Jahre ſpäter 
eine Flaſchenpoſt angetrieben, die 
darauf ſchließen ließ, daß er durch 
Feuer den Untergang gefunden! 

Anders war's mit ber „Elbe“, die 
in der Nordſee von dem englischen 
Dampfer „Crathie“ unter Leitung 
ſeines betrunkenen Kapitäns ange⸗ 
rannt wurde und unterging, entſetz⸗ 
lichen Jammer an Bord erzengend. 
Wohl hörte man tröſtende und er⸗ 
hebende Kunde vom Heldentod des 
Kapitäns von Göſſel — aber das 
furchtbareUnglückfand dadurch keine 
Linderung. Und auf den Schreib⸗ 
ſtuben des „Lloyd“ ging's traurig 
her. Hier gab es kein Vertröſten 
mehr. Das Furchtbare ließ ſich nicht 
verhüllen. Aber eine Hoffnung leud 
tete doch noch auf die Leidens⸗ und 
Schmerzensnacht der Einzelnen: die 
Namen der Geretteten! Es ſind 
allemal wenige gegen die dort zu 
Grunde Gegangenen. Tieftraurigen 
Angeſichts Stehen Diejenigen da, die 
die Auskunft geben können und mij 
fen: „Ich kann Ihnen leider feine 
Hoffnung machen!“ und herzergrei⸗ 
fende Vorgänge ſpielen ſich ab um 
das Pult des Kontors her. Hier eine 
junge Frau, die in den Armen der 
Mutter zuſammenbricht: ihr Gatte 


alte Kapitän, der ſeinen Sohn, den jungen, friſchen Steuermann, mit 
Freuden hat hinausgehen laſſen: „min olle, leewe Jung!“ Dort der 
Matroſe, der ſich eilig durch die Menge drängt: „na, dor keem ick 
gut vun af! arr ick nich in't Krankenhuus leegen, dann leeg ick nu 
bi be Fiſch!“ und das Kind, das ſich, nicht wiſſend, was es verloren, 
nach dem verlorenen Apfel bückt — alles zuſammen eine große Sym⸗ 
pbonie des Schmerzes — und über allem Schmerz dieſelbe Sonne hier 
leuchtend, die dort auf die Stätte des Jammers herniederſcheint und 
auf bie rauſchende See; und „klar blickt der alte Mörder Ocean — 
dem Himmel zu, als hätt' er nichts gethan!“ Heims. 

Abendlied. (Zu unſerer ftunjtócilage.) Wie wir am anderer 
Stelle unſeren Leſern mitgeteilt haben, ift Alfred Seifert, der beliebte 
Künſtler, bom dem die „Gartenlaube“ ſchon manches treffliche Werk 
veröffentlichen konnte, am 4. Februar in München verſchieden. Als 
eine letzte Gabe von dem in der Vollkraft des Schaffens heimgegan⸗ 
genen Meiſter bringen wir das ſtimmungsreiche „Abendlied“ unſeren 
Vejern dar. Auf marmorner Bank ſitzt inmitten der träumeriſchen 
Ruhe eines Partes und umſpielt von dem milden Lichte des Mondes 
ein junges Mädchen. Ein Lorbeerkranz ſchmückt ihr Haar und ein 
leichtes griechijdjes Gewand umfließt ihre Geſtalt. Sie hält eine Leier 
in Händen und jpielend gleiten ihre Finger über die leiſe erklingenden 
Saiten. Weit in die Ferne ijt das ſinnende Auge des Mädchens gee 
richtet, und ihr Abendlied ſpiegelt in ſehnend ergreifenden Tönen, was 
dieſe junge Seele träumeriſch durchzieht. 
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felix Dotvest. ̃ñ, 
(11. Fortſetzung.) | Roman von J. C. Beer. 
m Silveſtermorgen tritt der Kommandant im höchſten Sonn- | Kommandant ins Pfarrhaus tritt, ba wiſcht jid) Frau Wehrli die 
tagsſtaat vor Frau Suſanne und Judith: „Haltet Neujahr Augen mit der Schürze, und wie ber Pfarrer feine Stimme hört, 
wit ihr wollt; ob das Heimweſen verkauft ijt oder nicht, ich reiſe bittet er: „Herr Kommandant, treten Sie bei mir ein!“ Seine 


tet nach Lyon. Ich will jetzt nur noch die alte Frau Wehrli Stimme klingt auch jo ernſt und traurig. 
fragen, was fie an ihren Sohn auszurichten hat.“ Wie aber der Der Kommandant will es nicht ſpüren und ſpürt es doch. 
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Palmsonntag in Wien: beim Portal von St. Stefan. 
Nach einer Originalzeichnung von W. Gause. 
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„Meiner Lony geht es beſſer, haben Sie vor einigen Tagen be- 
richtet!“ beginnt er unſicher, mit wachſender Herzensangſt. 
„Ihrer Lony geht es gut,“ ſpricht der Pfarrer, „fie ijt 
jenſeit alles Leides und alles Schmerzes.“ 
„Tot? — Iſt meine Lony geſtorben — tot?!“ 
Der Kommandant ſteht auf und ſchwankt, er hält ſich an 
der Lehne des Stuhles und ſtemmt ſich an die Wand, die Lider 
unter den dreizackigen Brauen zucken, er gebärdet ſich, wie wenn 
er fröre und die Schauer des Sterbens ihn überliefen. Ohn⸗ 
mächtig läßt er den Mund hängen. 
„Sie ſagen es ſelbſt!“ erwidert der Pfarrer. „Leſen Sie 
den Brief Karl Wehrlis, er wird Sie tröſten.“ 
Er müht ſich um den alten, zerſchlagenen Mann. „Sie 
ſtand noch ſo ſchön am Rebberg oben im Morgenrot!“ flüſtert 
der Kommandant. Mitten im Wort bricht ſeine Stimme, er 
ſchluchzt, und zwei dünne, klare Thränen rinnen die ehernen, 
mageren Wangen hinab — er ſinkt tappend auf den Seſſel 
zurück und fragt: „Wie iſt meine Lony geſtorben?“ 
Gebeugt und mit gefalteten Händen ſitzt er da. 
Der Pfarrer lieſt ihm den Brief Karl Wehrlis vor: 
„Als Lony das Schreiben des Vaters bekam, da überſtrömte 
ſie die Freude ſo ſtark, daß ihre Schwäche wie weggeflogen ſchien! 
Sie erhob ſich, und wir ſelbſt glaubten an ihre Beſſerung. Sie 
erzählte unſerm kleinen Hans vom Großvater in Reifenwerd, 
der zu Beſuch kommen würde. Sie ſprach mit Chriſtli über 
Reifenwerd, über die Jugendzeit, wie alles ſchön geweſen ſei, 
die alten Linden, das Tätſchſchießen. ,Sont, begieb dich zur Ruhe!“ 
mahnten wir, aber fie ſagte: ‚Laßt mich! Es wird jetzt alles von 
ſelbſt wieder gut.‘ Sie holte ihre alte Rotbruſttracht aus dem 
Kaſten und trat damit angethan vor uns hin. Jetzt möchte ich noch 
einmal Bauernmädchen fein! ſagte fie lächelnd und begann zu fingen: 
„Wem Gott ein treues Lieb beſchert, ber fol von ihm nit laffen! 
Wie ſie geendet hatte, wandte ſie ſich an Chriſtli — nein, 
das brauche ich Ihnen nicht vorzuleſen,“ unterbricht ſich der 
Pfarrer errötend. „Der Brief geht weiter: Dann erzählte die Lony, 
wie die Jungmannſchaft in der Nacht die Reben des Schleifers 

Keller bearbeitet hat. ‚Und an der Tanne ſtand im Tagſchein 
der Vater und lachte vor Freude!‘ Nun war es auf einmal, als 
ob die Lony träumte. Sie öffnete den Mund, ſie ſank Chriſtli in 
den Arm. ‚Karl!‘ hauchte fie noch — bald darauf war alles vorüber.“ 

Der Kommandant bebt und zittert an allen Gliedern. „So, 
ſie hat noch an den Morgen gedacht? Und ich ſoll meine Lony 
nie wiederſehen? — niemals — niemals? — Doch, doch; meine 
Lony kann ja nicht tot ſein!“ Er fährt auf: „Lebt wohl, Herr 
Pfarrer, und erzählt anderen Leuten ſolche Märchen!“ Wie 
einer, der im Dunkeln tappt und es doch eilig hat, verläßt der 
Kommandant das Pfarrhaus. 

„Um den Mann ſteht es böſe!“ Einen Augenblick zu ſpät 
fällt es Felix Notveſt ein, daß er dem Kommandanten hätte 
folgen ſollen. 

Der unglückliche Mann geht vor ſein Haus, aber er tritt nicht 
ein. „Das iſt brav, Barry, daß du bei mir biſt!“ Er wendet 
ſich, er ſteigt den hoch mit Schnee bedeckten Rebberg empor, aus 
dem einige nackte, braune Schoſſe ragen. Am Waldrand ſtellt 
er ſich hinter die Tanne, hinter der er einſt geſtanden hat, und 
thut ſo, als ob er jemand belauere. „Sie hat halt doch eine 
große Freude gehabt an meinem Brief,“ ſpricht er für ſich. „So 
ſchau doch her, Lony, ich lache vor Freude!“ Und er grinſt. 
„Barry, ſuche die Lony!“ ſchmeichelt er dem Hunde. „Ja, wenn 
du fie halt nicht findeſt, ift fie tot — tot!“ Er hört die Stimmen 
von Leuten, die in der Nähe Holz hacken. „Komm, Barry!“ 
Wie wenn er von den Leuten etwas zu fürchten hätte, ſchleicht 
er weiter durch den mit Rauhreif behangenen Wald. Er kommt 
in eine wilde, ächzende Eile. Er weiß es ſelber nicht, wie viele 
Stunden er ſchon mit Barry im Schnee wandert. Nach Lyon will 
er zwar plötzlich nicht mehr, der alte Bauersmann. Was würde 
er dort finden? Nichts als ein friſches Grab! Aber weit weg 
will er von ſeinem verunehrten Heim. „Warum die Lony, 
warum nicht die Judith?“ Vor Fußſpuren im Schnee hält er 
an. „Wenn es die Tritte Lonys wären?“ Vogelſchwingen haben 
ſich im Vorüberflug in den reinen Schnee gezeichnet. „Ehe die 
Seele Lonys in den Himmel geſtiegen iſt, hat ſie wohl in heiliger 
Liebe den Boden der Heimat geſtreift!“ Ueberall entdeckt er 
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Lonys Spur, jeder Hauch des verſchneiten Waldes, die klirrenden 
Eisnadeln ſprechen von Lony, ſeinem Prachtmädchen! Si 
Silveſterabend dämmert, und wo ber Wald hoch und Mil ijt 
ruht ber Kommandant, den Kopf? Barrys auf ſeinen Knien. un 
wahrhaftig — er fiebt Sony. Jung und ſtark ſchreitet fie, ein 
Büſchel Weizen im Arm und die Sichel in der Hand, mit lachen⸗ 
den Augen auf ihn zu. Und er redet fie an: ,ony, fol ich 
das Heimweſen dem Franz Lebetgern geben?“ „Sei nicht fo un 
vorſichtig, Vater!“ und ihre großen Augen, die ſo leuchtend ſind 
wie blühender Flachs, lächeln ihn an. Ja, er und feine Lony 
verſtehen ſich. „Du haſt recht, ich bin kein Thor wie König Lear!“ 
Er erwacht über ſeinem eigenen Wort. 

Da, horch! — Rings im Lande klingen die Neujahrsglocken, 
und die Töne ſchweben und beben über die gefrorene Erde und 
ſteigen hinauf zu den ewigen Sternen. Wie ſchickſalsmächtig 
das ſingt und klingt! Der alte Mann im Walde ringt ſich 
empor. Wenn man doch die Jahre zurücknehmen könnte, die 
ſelbſtverſchuldeten Jahre ohne Liebe und Glück! Er ſchwankt zu 
der Lichtung; das Geſicht von den Thränen der Reue bedeckt, 
ſchreit er in den ſchwarzen, ſtarren Winterhimmel hinauf: „Liebe 
Lony, ich wünſche dir von Herzen ein gutes, geſegnetes, "glüd- 
haftes und freudenreiches neues Jahr!“ — 

In Reifenwerd hat ſich die Kunde gebildet, der Kommandant 
ſei zur Beerdigung Lonys nach Lyon gereiſt. Nach einigen Tagen 
aber trifft eine andere Nachricht ein: In einer fernen Gegend 
hörten die Leute nächtlicherweile einen Hund heulen. Sie 
gingen den langgezogenen, kläglichen Tönen nach. Im Dickicht 
einer Waldſchlucht fanden ſie einen Greis, der kraftlos und 
ohne Beſinnung dalag und wohl erfroren und geſtorben wäre, 
hätte ihn das treue Tier nicht mit ſeinem Leib gedeckt. Als 
man den Unbekannten, der einen guten Sonntagsſtaat trug und 
eine bedeutende Summe Geldes bei ſich hatte, ins Dorf brachte 
und er wieder etwas zu Kräften gekommen war, wollte er ſeinen 
Namen geheim behalten. Der Gemeindepräſident aber erkannte 
ihn. „Gott, ſeid Ihr es, Großrat?!“ „Ja, ſo weit kommt man,“ 
ſtöhnte der K Nommandant, „wenn man die beſſere Tochter mij 
handelt und die ſchlechtere verzieht!“ 

Unauffällig wird der Kommandant nach Reifenwerd und 
in ſein Haus zurückgebracht; aber es iſt viel Redens und Mun⸗ 
kelns in der Gemeinde, und die Reifenwerder ſchämen ſich über 
ihren Großrat und merken es wohl, daß dieſer Beſte vom Bau⸗ 
ernſtamme vor dem Zuſammenbruche ſteht. Niemand mag in das 
Unglückshaus treten, und ſeine Bewohner kommen vor Schande 
nicht auf die Straße. 

Dem Kommandanten iſt weh und weinerlich, er wiederholt 
nur immer: „Es iſt mir nicht gut, Suſanne, hole mir ein Glas 
roten Weins!“ Er ſitzt am Tiſch und trinkt, wortlos ſitzt er da, 
liebkoſt dann und wann Barry, und wenn er etwas ſpricht, iſt es 
von Lony. Judith geht wie ein Schatten, wie ein Geſpenſt durch 
das Haus, ihre Augen ſind hohl, die Wangen mißfarbig, grau 
und grünlich, der Blick ſtechend und giftig. 

„Hans Ulrich,“ beginnt Frau Suſanne, die auch um Jahre ge⸗ 
altert hat, hager und knochig geworden iſt, „ſchau das Kind an, es 
grämt ſich zu Tode! Das hat auch ſchon einen Fuß im Grab. Soll 
deine Judith ſterben wie Lony? Wir wollen mit Franz reden!“ 

„Ich trete das Heimweſen nicht ab!“ knirſcht er. 

„Du biſt jetzt in den Sechzigen, Hans Ulrich,“ verſetzt 
Frau Suſanne ſanftmütig, „lade ein wenig von deinen Schultern 
ab. Was willſt du noch regieren! Laſſe einmal die Jungen 
ſchalten und walten. Mit Franz wird ſchon auszukommen ſein!“ 

Der Tod Lonys, das Unglück im Haus, die Gewiſſensbiſſe, 
der Wein und das Zureden ſeiner Frau übermannen nach und nach 
den Kommandanten. „Gebt mir Frieden!“ ſtöhnt er. „Ich bin ja 
ſchon ein halber Narr, was thut's, wenn ich ein ganzer werde! 
Ich will nichts als ein Plätzchen, wo ich an Lony denken kann.“ 

„Soll Judith an Franz ſchreiben, daß er vorbeikomme?“ 
fragt Frau Suſanne, „du wolleſt dich mit ihm beſprechen!“ 

„Gut, ſie mag ihm Jorden" murmelt ber Kommandant. — 

Ein dunkler Tag kommt. In ber Wohnung des Komman⸗ 
danten ſitzt, die Feder hinter dem Ohr, die Kanzleibogen vor 
ſich, der Notar. Und Franz hat zwei Zeugen mitgebracht, keine 
Bauern aus dem Dorf, das wollte der Kommandant ſelbſt nicht, 
ſondern zwei ſeiner Freunde. „Was ſeid Ihr von Beruf?“ 
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„Güterhändler!“ 


pendet ih der Kommandant an den einen. 
Der 


‚Und Ihr?“ fragt er den anderen. „Börſenmakler!“ 
Lonmondant knurrt unwillig. | 

„Zo, id) lade alle Beteiligten und Zeugen ein, bie Urkunde 
a unterſchreiben,“ verſetzt der Notar nach einer Stunde kalt 
wb geſchäftsmäßig, doch auch fo, als habe er ſelbſt kein Zu⸗ 
nauen zu dem geſchloſſenen Chee und Uebergabevertrag. Er 
vidt die Feder zuerſt dem Kommandanten. Und wie er unter- 
widnet, daß er Haug- und Heimweſen, mitjamt der Fahrhabe, 
doch mit Vorbehalt eines Leibgedings, eines Oberſtübchens, das 
ihm und ſeinem Eheweib als unzerſtörbares Eigentum angehört, 
abtritt, da zittert ihm die Hand fo ſehr, daß er die Linke auf den 
sehten Oberarm legen muß, um den Namen hinmalen zu können. 

Dann bringt Judith, die wieder fröhlicher geworden iſt und 
tejer ausſieht, Rotwein auf den Tiſch, und ein ländliches 
Mahl bildet das Ende der Vertragsverhandlungen. Es kommt 
dem Kommandanten vor wie eine Henkersmahlzeit, aber Franz 
Lebetgern ſtößt ſein Glas an das des Kommandanten. „Vater, 
lein ſo trübſeliges Geſicht! Ich weiß gewiß, was gegen Eltern 
cchiclich ijt, von mir und meinen Freunden aus erfährt auch 
niemand etwas von dem Vertrag.“ 

„Und du ſollſt es ſchön und gut bei uns haben, Vater!“ 
ſagt Judith, und die heidelbeerſchwarzen Augen glänzen wieder. 

Vierzehn Tage ſpäter aber kommt der dickköpfige Säckel⸗ 
neiſter zum Kommandanten. Er windet und wendet jid) und 
til nicht mit der Sprache heraus. Um fo gröber jagt er gue 
eat, was ihn drückt: „Es ijt aljo die Meinung im Dorf, daß 
Ihr das Amt niederlegen ſollt, ehe es alle Spatzen von Reifen- 
zerd pfeifen: „Wir haben einen durch feinen Schwiegerſohn und 
icine Tochter bevormundeten Großrat!““ 

Das trifft! Der Kommandant legt ſeine Würde nieder. 
Ind der Mann, der in kurzer Zeit ein Schatten ſeiner einſtigen 
Stärle geworden ijt, ſchleicht gebrochen einher. „König Lear!“ 
Er ſchüttelt den Kopf. „Weniger als König Lear!“ Er glaubt, daß 
it nicht mehr elender werden könne. — Der arme, alte Narr! 


17. ` 

Um Felix Notveſt, den Volksführer, ift es ſtill geworden. 

Das it gut jo! Sein Feuergeiſt ift in den Verfaſſungs⸗ 
mirren der wilde Reiter geweſen, der fein Pferd niedergehetzt hat. 
Seine Geſundheit hat gelitten, die leibliche Kraft iſt geſchwächt. 
As Volksführer fein hörnerner Siegfried, der jid) mit Unempfind⸗ 
libet gewappnet, viel eher ein Kämpfer, der jeden Schwertſchlag, 
den er gegen andere führt, am eigenen Leibe geſpürt hat, iſt der 
Sieger, bedeckt mit Wunden, aus der Schlacht gekommen. Die 
Burger von Reifenwerd bieten ihm die Großratsſtelle an, die durch 
ken jähen Sturz des Kommandanten Stockar frei geworden iſt, aber 
ir ſchlägt ite aus, und Gotthilf Stamm, der Sohn des Säckel⸗ 
neiſters, vertritt nun die Gemeinde in den oberſten Behörden. 

Nein, wenn es im Rat etwas zu erringen und zu erkämpfen 
zt, was ihm fo groß und heilig erſchiene wie der Schutz der 
lenden Fabrikkinder, fo würde er noch einmal friſch in den Kampf 
der Geiſter ziehen. Aber die Zeit trägt Werktagskleid. Der Mann, 
d ben jugendlichem Geſichte bie fo früh und plötzlich grau 
gewordenen Locken ein ſonderbares Widerſpiel bilden, erinnert 
"à in der Stille, die ihn jetzt umfängt, daß feine Kindheit von 
cum kunſtſinnigen Heim umgeben war. Haben bie Erfah- 
tungen des Lebens die freundlichen Bilder des Elternhauſes 
tre Weile bedeckt, jo glänzen dieje jetzt wieder hervor. Manche 
ment Abhandlung über ältere und neuere Kunſt der Heimat 
tit im Frieden des Pfarrhauſes zur Frucht. Unauffällige 
rrkennungen für die gründlichen und gediegenen Arbeiten 
Nen ihm zu, aber nicht aus dem Schoße feiner Partei, von 
men politiſchen Freunden, die zum Volke der nüchternen 
Aunlichkeitsmenſchen gehören, ſondern fie kommen aus jenen 
Vir der Stadt, bie bei der großen Bewegung zu Robert Hoh- 
tàng ſtanden, aus dem alten Bürgerhaus mit feinen kunſtfreund⸗ 
iden Bildungsüberlieferungen, aus dem Stand reicher Grop- 
haflente, die auf ihren Reijen die Kunſt der ausländiſchen Städte 
"ntn und ſchätzen gelernt haben, und aus jenen freien Künſtler⸗ 
Tüten, die fid) etwas gering geachtet durch das ehrenfeſte Leben 
‘tt Stadt drücken, in Felix Notveſt aber den Mann erkennen, 
welder ein Herz für ihre Beſtrebungen hat. 


Ihm iſt es, als wehe von fernher, kaum fühlbar, doch mit 
wachſender Kraft, ein Frühlingslüftchen der Kunſt über das Land. 

Vielleicht glaubt er es nur, weil in der Natur Frühling iſt, 
weil die Jugend des Dorfes in der Dämmerung an die Reif eilt, 
auf Schindeln und Brettchen Kerzen anzündet, ſie auf den Wellen 
tanzen läßt und die Straße mit dem Rufe erfüllt: „Sankt Fri⸗ 
dolin — Winter bachab!“ 

Welch drängendes Leben herrſcht um das Dorf! 

Die Bauersfrauen ſchneiden die Reben am Berg, die Bauern 
ſtoßen mit ſchweren Fußeiſen die Stecken dazu. Rudolf Fürſt 
vergrößert ſeine Werkſtätten, welche die ehemalige Abtei bald, 
ganz umſchließen, Hunderte von fremden und einheimiſchen Ar⸗ 
beitern bauen die Eiſenbahn, die hinter der Fabrik über die Reif 
ſetzt. In der gleichen Richtung wie die alte Landſtraße, doch 
einige hundert Schritte von ihr getrennt, durchſchneidet ſie die 
Aecker und Felder der Reifenwerder, läuft zum Bürgerwald an 
der Steige und dringt dann durch das Thälchen eines der Reif 
zuſtrömenden Baches und einen längeren Tunnel bis in die Stadt. 

Während die alten Bauern über die Eiſenbahn ſchimpfen, 
erfüllt es Felix Notveſt mit tiefer Sorge um die Gemeinde, daß 
Heueler wirklich, wie er gedroht hat, ſein Nachbar geworden iſt. 
Er hat ſich in Reifenwerd niedergelaſſen und ein neues Blatt 
oder Blättchen, den „Arbeiterfreund“, gegründet, den er unter 
den Leuten Rudolf Fürſts und in anderen Induſtriebezirken zu 
vertreiben ſucht. 

Was kann von Heueler und ſeinem Blättchen Gutes kom⸗ 
men?! — 

Felix Notveſt hat ſich nicht getäuſcht, es regt ſich ein Lüft⸗ 
chen für die Kunſt im Lande. Ueberraſcht lieſt er die Zeitungs⸗ 
meldung: „Auf dem Landgut ‚Venedig‘, deſſen Beſitzerin, Frau 
Sigunde Hohſpang, in weiten Kreiſen längſt als eine hochherzige 
Gönnerin aller Künſte bekannt iſt, hat ſich in den erſten Tagen 
des Mai eine „Geſellſchaft der Freunde vaterländiſcher Kunſt' 
gebildet. Dieſelbe will ſich wöchentlich dort zu Beratungen 
zuſammenfinden und ſetzt ſich die wiſſenſchaftliche Erforſchung 


und Erhaltung älterer und neuerer Kunſtdenkmäler des Landes 


zum Ziele. Frau Sigunde Hohſpang hat der genannten Gejel- 
ſchaft zum Beginn ihrer Arbeiten einen bedeutenden Betrag zur 
Verfügung geſtellt.“ 

Sigunde! Muß denn dieſes Weib die Hand überall im 
Spiele haben? Erregt ſchreitet er in ſeinem Studierzimmer auf 
und nieder. Allein, hat nicht er ſelbſt in jenen fernen Tagen, da ſie 
durch die Wildnis des Roſengartens der alten Abtei ſtreiften, in 
ihrem phantaſiereichen Geiſte die Freundſchaft für die Kunſt ge⸗ 
weckt? Daran denkt er nicht. | 

Seit der Flucht Chriſtlis kann er den Namen des verleumde⸗ 


riſchen Weibes nie hören oder leſen, ohne daß ſein Herz in 


Schmerz und Zorn überwallt. Er preßt dann die Hand auf die 
Bruſt, als müjje er eine vergiftete Wunde decken, die nie ver- 
narbt. Er ſieht wieder die wie Rieſenſchneeflocken im Konzert⸗ 
ſaal herniederfallenden Flugblätter, die blaſſe Künſtlerin, wie ſie 
mit einem Wehſchrei von der Bühne taumelt — ſeine durch eine 
Schurkerei vernichtete Chriſtli! | 

Wie das Heimweh nach Chriſtli in ihm wütet! Er dürſtet 
nach ihr wie der Ritter auf dem Rad nach einem Trunk, und ſtets 
treibt es ihn vor ihr liebes Bild, das in der Wohnſtube hängt. 


Dunkle Augen unter ſeidenen Wimpern, ein fein gebogenes Näs- 


chen, ein herbes Mündchen, ein ſchmales Geſicht und darüber ein 
Hauch wie unberührter Frühling! Vor dieſem Bilde dankt er 
Gott, daß Chriſtli auf ihrer Flucht keinen ſchlimmern Weg als 
den nach Lyon zu ihrem Bruder Karl eingeſchlagen hat. Selbſt 
eine hohe, troſtreiche Fügung vermag Felix Notveſt in der 
ſchmerzensreichen Reiſe Chriſtlis zu erkennen. Die plötzliche Er⸗ 
ſcheinung des lieben Mädchens war für die arme, jid) in Heim- 
weh verzehrende Lony wie Regen des Himmels auf ein verſengtes 
Feld, leidtilgender Heimatgruß, eine heilige Erquickung auf den 
dunklen Pfad, den wir einſt alle wandern müſſen. 

Der Pfarrer wühlt in den Briefen Karl Wehrlis, ſein Auge 
ruht auf den abgeriſſenen Zeilen, den Stammelworten innerſter 
Not, mit denen Chriſtli manchmal die Mitteilungen des Bruders 
begleitet, aber ſeine Züge werden nur hoffnungsloſer. Wohl lebt 
ja in Chriſtli eine zehrende Liebe zu ihm, und die göttliche 
Flamme, die es ſchon erloſchen wähnte, flackert aus der Aſche, 
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Mit Genehmigung der Photographie chen Union in München, 
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aber es war eine freundliche Täuſchung, als es im Anfang ihres 
Aufenthaltes in Lyon ſchien, daß ſich ihr erregtes Gemüt unter 
dem Zuſpruch ihres Bruders beruhigen werde. Wie rang es 
mächtig und wild in der heißen, verſchwiegenen Seele, als Lony 
kurz vor ihrem unerwarteten Hinſchied noch ihr Lieblingslied ſang: 
„Wem Gott ein treues Lieb beſchert, Der ſoll von ihm nit laſſen,“ 
als ſie gleich darauf Chriſtlis Hand nahm und in ihrer ſchlichten, 
warmen Art ſagte: „Nimm dir das Lied zu Herzen! Sigunde 
Fürſt iſt es nicht wert, daß du ihretwegen einen einzigen Tag 
fern von Felix Notveſt biſt!“ Da ſchrie es und bäumte ſich in 
Chriſtlis Bruſt, und unmittelbar nach dem Tode Lonys verlebte 
ſie entſetzlich ſchlimme Tage: „Wenn Felix ſtürbe und ich könnte 
nicht an ſeinem Lager ſtehen und ihm hilfreich ſein in der höchſten 
Not — ich ſtürbe ſelber!“ 

Ueber einen Punkt aber kommt die arme Chriſtli nicht hin⸗ 
weg: ſie kommt mit ihrem durch das ſchmähende Flugblatt tödlich 
verletzten und ſeitdem überreizten Ehrgefühl in keinen Frieden! 

Das alles ſieht Felix Notveſt trauervoll aus Karl Wehrlis 
Briefen, und der Bruder hat wohl mit dem Rate recht, ſelbſt die 
Mutter möge fich nicht in Chriſtlis inneren Kampf mengen, jore 
dern fie gewähren laffen, bis ihr die Liebe von ſelbſt den Heim- 
weg weiſt. „Darüber verblüht meine Chriſtli!“ ſtöhnt Felix Notveſt. 

Ja, Sigunde Hohſpang hat in ihrem Rachedurſt gut gue 
geſchlagen! Wie mit einem ſcharfen Schwert hat ſie Chriſtli 
von ihm getrennt. Er iſt einſam, ſie iſt einſam, die Seelen 
ſchreien nacheinander, und ſie können doch nicht zuſammenkommen! 

Gerade jetzt aber iſt Felix Notveſt im Auftrag Karl Wehrlis, 
der ihm ein lieber Freund geworden iſt, mit einer erfreulichen 
Aufgabe beſchäftigt. 

„Es iſt mein Herzenswunſch,“ ſchreibt Karl Wehrli, „daß 
der Name meines lieben Weibes, meiner unvergeßlichen, früh Heim- 
gegangenen Lony, durch eine That des Segens im Gedächtnis der 
Heimat bleibe. Bewegt von der Erkenntnis, daß ich ſelber durch 
ein paar gute Bücher den Weg ins Leben, zu Glück und Ehre 
gefunden habe, bitte ich Dich, mein Felix, mit dem bereits auf 
der Landesbank angewieſenen Betrage, den Du gleich nach Empfang 
dieſes Briefes erheben magſt, in Reifenwerd eine öffentliche und 
unentgeltliche Jugend⸗ und Volksbibliothek einzurichten, die zu 
Ehren der geliebten Toten den Namen, Lony⸗Stiftung' führen und 
mit EE Zuſchüſſen, für bie id) jorge, vermehrt werden ſoll.“ 

„Lony⸗Stiftung!“ Was mag dabei der von der Höhe des 
bürgerlichen Lebens geſtürzte Kommandant Stockar denken, der 
jetzt mit Frau Suſanne als ein ungern Geduldeter im Hauſe 
ſeines Schwiegerſohnes Franz Lebetgern wohnt? 

Darüber ſprechen Frau Wehrli und der Pfarrer. Sie ſind 
aber nie ſicher, daß der gebrochene Greis, der jid) an keiner Feld- 
arbeit mehr beteiligt, nicht plötzlich ins Pfarrhaus tritt. Er klagt 
dann oft über ſeine Tochter und ſeinen Schwiegerſohn, die ihn 
ſchlecht halten, bittet um die Briefe Lonys und durchſtöbert ſie 
mit zitternder Hand, ob er nicht etwas Troſtreiches für ſich darin 
finde. Aber es ſteht nichts darin als eine große, ungeſättigte 
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Es war ein Traum: Die Ros’ in deinem Baar 
Erglühte, als ich selig bei dir stand — 

Du feichtest lächelnd mir die Blume dar. — 

Ich küsste sie und küsste deine band 

Und riss dich an mein herz. O Augenblick, 

So reich an reinem, süssem, vollem Glück! 

Es war ein Traum — ich weiss es wohl — und dod)! 
Es war so schön — ich wollt', id) träumte noch! 
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Sehnſucht nad) feiner Liebe, und gedrückter, als er gekommen tit, 
fteigt er dann wohl ſchwankend hinauf in den Rebberg unb jist 
dort unter einer Tanne, ſinnt und träumt. 

„Ja, wenn dem Manne geholfen werden könnte!“ ſagt der 
Pfarrer, nachdem der Kommandant gegangen iſt, „aber was hilft 
es, wenn ich Franz Lebetgern Vorſtellungen mache? Er iſt ein 
Mann ohne Ehre und ſpielt mit dem erſchlichenen Vermögen 
des Kommandanten an der Börſe. Das iſt öffentliches Geheim⸗ 
nis, und die Kaufleute in der Stadt ſchütteln die Köpfe über den 
neuen Bauer von Reifenwerd, der großgeſtiefelt und geſpornt 
in die Produktenhalle tritt und Geſchäfte nach Tauſenden von 
Franken abſchließt, ſeinem alten Schwiegervater aber oft das 
Nötigſte vorenthält. — Armer Kommandant!“ 

Wie gern ihm der Pfarrer helfen würde! 

Seit er ſeine Eltern verloren hat, ſeit Chriſtli am ent⸗ 
ſetzlichſten Tag ihres Lebens von ihm geflohen iſt, lebt Felix 
Notveſt in einem heißen, oft über das Ziel ſchießenden Drange, 
das Unglück in der eigenen Bruſt mit Wohlthun zum Schweigen 
zu bringen, hohe Schatten mit Thaten unbegrenzter Güte zu ver⸗ 
ſöhnen. Mancher Seufzer Frau Wehrlis begleitet ſeine Armen⸗ 
gänge, auf denen ſein Drang zu helfen ſo oft mißbraucht wird; 
aber oft darf ſie ſich auch wieder der Wahrnehmung erfreuen, 
daß ihr Herr Pfarrer bei jung und alt, bei Bauern und 
Arbeitern eine herzliche Hochachtung genießt. Feſttage für Frau 
Wehrli ſind die, an denen ein Brief ihres Karl eintrifft. 

„Ich ſpähe ins Vaterland,“ hat er im letzten geſchrieben, 
„ob ſich dort irgendwo eine günſtige Gelegenheit für mich finde, 
Schöpfer einer großen Induſtrieanlage zu werden. Ja, ich über⸗ 
lege es mir ernſthaft, ob ich nicht bald kommen, eine Weile ohne 
Geſchäft mit meinem Buben das Land durchreiſen und ihm 
deſſen Schönheiten weiſen ſoll. Der Plan zu einer großen Fabrik 
giebt ſich dann vielleicht von ſelbſt. Jedenfalls ſei verſichert, 
daß mein Bube mit dem ehrſamen Reifenwerder Namen Hans 
Ulrich dem guten Großmütterchen nicht als welſcher Spring⸗ 
insfeld in die Arme eilt. Dafür ſorgt ſeine ernſte Erzieherin, 
Chriſtli. Der lebhafte, mutwillige Bube hängt mit rührender 
Liebe an ihr. Mit ſeinem Betteln hat er ſie dazu gebracht, dem 
Worte untreu zu werden, das ſie ſich ſelbſt geſchworen hat. 
Sie, die nie wieder eine Violine berühren oder den Ton eines 
Inſtrumentes um ſich dulden wollte, giebt ihm Unterricht in den 
Anfangsgründen des Geigenſpiels. Das iſt doch ein Zeugnis für 
die Heilkraft der Zeit. Felix mag die Hoffnung nicht fahren laſſen.“ 

Die gebückte Frau Wehrli jubelt über dieſen Brief, wie ein 
altes ſchickſalgeprüſtes Mütterchen noch jubeln kann. Cie fist 
mit glänzenden Augen da, und das ſonnige Zittern um die Falten 
und Fältchen ihres Geſichtes ſagt mehr als ihre glückſeligen 
Worte: „Ich kenne meinen Karl. Er kommt! Und mit ihm 
kommt Chriſtli! Herr Pfarrer, alles wird gut!“ 

Felix Notveſt ſelbſt beginnt zu hoffen und zu glauben. In 
ſchwebender Ferne ſieht er das gelobte Land, in dem er und 
Chriſtli in Frieden wandeln werden. (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Es war ein Traum: Ich sah ein kleines Haus, 

Uersteckt im Grün in friedlich stiller Rub' — 

Das Kind auf deinem Arm, trat'st du heraus 

Und winktest mir von fern schon Grüsse zu. — 

Und jauchzend drängt' der Knabe sich an mich, 

Ih hob ihn auf und berzte ihn und did) — 

Es war ein raum — ich weiss es wohl — und doch! 
Es war so schön — ich wollt', ich träumte noch! 


Auf stillem Friedhof steh' ich ganz allein — 
Das Herz so schwer, das einst so froh und leicht — 
Und deinen Damen les' id) auf dem Stein — 
Ich ruf ihn laut — doch selbst das Echo schweigt. 
Da berg’ am Stein id) weinend mein Gesicht 
Und ruf' dich wieder — doch du hörst mich nicht! 
Uereinsamt steh' id) bier im Weltenraum — 

. Allein — allein — o wär' es nur ein Traum! 


Cincinnati, Ohio. 
J 


` 


Bernbard Bettmann. 
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Palmsonntag in Wien. BE 


Skizze von V. Chiavacci. Mit Abbildungen von M. Oause. 


om Eiſe befreit find Strom und Bade” ... Wir Grof- 

ſtädter leben ihn zwar nicht mit, den gigantischen Kampf 
der Geiſter der Lüfte, die über die ſchneeigen Firnen raſen, 
Lawinen zu Thale ſenden und die erſtarrten Wäſſer mit ihrem 
Hauch beſeelen, aber wir harren mit Sehnſucht auf die erſten 
Zoten, bie uns das Herannahen des lieblichen Knaben ver- 
tinden. Manche von uns können es gar nicht erwarten und 
fahren dem Lenz ein gut Stück Weges entgegen bis jenſeit 
der Alpen, an die milden Geſtade der Adria, wo er ſchon 
Wochen vorher feine Blü⸗ | 
ten ausſtreut. | 

Der eigentliche offizielle 
Frühling beginnt auch für 
die Großſtadt erſt um die 
ſchöne Oſterzeit, das heißt, 
wenn ſie ſchön iſt. Der 
Wiener beginnt ſeine Früh⸗ 
jahrsſaiſon am Oſtermon⸗ 
tag mit der erſten allge⸗ 
meinen Praterfahrt. Frü- ` 
her aber ſchon ſpäht er 
in den Auen des Praters 
oder in den Buchenhainen 
des Wiener Waldes nach 
den zarten Frühlingskin⸗ 
dern aus. 

Zu dieſen Frühlings- 
kindern gehören auch die 

„Palmzweige“, auch 
„Palmkatzeln“ genannt, 
die in Wien am Palm- 
ſonntag nur in wenigen 
Häuſern der katholiſchen 
Bevölkerung fehlen. 

Sie haben, außer einem 
chriſtlichen Symbol, hier 
der Erinnerung an den 
Einzug Chriſti in Jeruſa⸗ 
lem, auch noch eine Ne⸗ 
benbedeutung, die ſich auf 
alte, heidniſche Gebräuche 
bezieht. 

Die alte Heidengöttin 
Oſtara hat bei allen dieſen 
frohen Feſten der wie⸗ 
derkehrenden, befruchten⸗ 
den Sonne ihre Hand im 
Spiele. Selbſt die Na⸗ 
men Oſterei und Ofter- 


Am Palmſonntag beim Kirchgang iſt die erſte „Heerſchau“ 
der Frühjahrstoiletten. Jung und alt, reich und arm ſucht es an 
dieſem Tage dem Frühling nachzuthun, vielleicht ihn auch zu 
reizen mit luftigen Hüllen und leuchtenden Farben. Ob es nun 
die Prunktoilette einer vornehmen Dame oder die ärmliche 
„Schäler“ — Kleidung — eines Fabrikmädchens iſt; in allen 
Fällen iſt es ein geſchmackvoll arrangiertes Feſtgewand zu Ehren 

| des jungen Frühlings, der fie alle geladen hat. 

Und wie raſch hat jid) das Ausſehen der Straße geändert. 

Kaum hat ein linder Son⸗ 
| nenſtrahl ben letzten „Kä⸗ 
ſtenbrater“ (Kaſtanienbra⸗ 
ter) verjagt, ſo hat die liebe 
Jugend auch ſchon Beſitz 
von Straßen, Plätzen und 
Gärten ergriffen. Denn mit 
der Regelmäßigkeit der 
Jahreszeiten beginnt auch 
die „Saiſon“ der Straßen- 
jugend. Da kommen die 
uralten Spiele wieder her⸗ 
vor, wie die Blümchen 
aus dem Mutterſchoß der 
dampfenden Erde. Sie 
ſind ſo alt wie die ehr⸗ 
würdigen Oſterbräuche 
ſelbſt und geben dem Wie⸗ 
ner Straßenbilde der je⸗ 
weiligen Jahreszeit Ton 
und Farbe. Zwar ſind 
manche dieſer Oſterbräuche 
aus dem Straßenbilde 
Wiens verſchwunden. Das 
ſogenannte „Ratſchen“ in 
der Karwoche gehörte zu 
dieſen Gebräuchen. Als Er- 
ſatz für die verſtummten 
Glocken, die in der Rar- 
woche nach der Vorſtellung 
des Volkes nach Rom flie⸗ 
gen, gingen die „Ratſchen⸗ 
buben“ mit einem greulich 
lärmenden Inſtrumente, 
das einer Hanfmühle äh⸗ 
nelte, von Haus zu Haus 
und ließen zur Morgen-, 
Mittag⸗ und Abendzeit ihr 
ohrenzerreißendes Ge⸗ 
ſchmetter los, wobei ſie mit 


haſe ſind nur untergeſcho⸗ Die Mutter steckt die geweihten Zweige hinter den Spiegel. dem ganzen Aufgebot ihrer 


bene, veränderte Wörter 
für die mächtige Frühlingsgöttin Oſtara. — Die Palmweihe 
biſtand als Oſterbrauch ſchon vor dem Chriſtentum in Deutſch⸗ 
land. Die geweihten knoſpenden Zweige der Weidenpalme 
galten als Schutzmittel in Haus und Feld gegen Feuer, Blitz 
und Hagel. | 

Die katholiſche Kirche hat bie Weihe dieſer Palmzweige auf 
den Sonntag vor Oſtern verlegt. In früheren Zeiten wurde zur 
Erinnerung an den Einzug des Heilands, der auf einer Eſelin 
in Jeruſalem einritt, ein Eſel durch die Straßen geführt — der 
Palmeſel. Dieſes Tier war koſtbar geſchmückt und wurde von 
einer Schar von Andächtigen begleitet, die Palmzweige in den 
dänden trugen. Von dieſem Brauch hat ſich das Spottwort: 
„Aufgeputzt wie ein Palmeſel“ erhalten. 

Wenn der Frühling artig iſt, ſo macht er am Palmſonntag 
ſeinen erſten Beſuch mit Sonnenſchein und Lenzeslüften. Und 
das Wiener Volk läßt ſich dann nicht ſpotten. Es kommt ihm in 
hellen Scharen entgegen. 


l 


Ctimmmittel plärrten: 


„Wir ratſchen, wir ratichen den SEN Gruß, 
Auf n ein jeder Chrift beten muß. 

Fallt nieder, fallt nieder auf Eure Knie 
Und betet drei ‚Vater unjer‘, drei ‚Ave Marie“!“ 


Das war nun für alle Menſchen, insbeſondere für Kranke 
und Nervöſe eine Folter; nur für die liebe Jugend, die in hellen 
Scharen den vielbeneideten Ratſchenbuben folgte, war es ein 
Ohrenſchmaus. 

Am Palmſonntag iſt das Bild eines ſolchen Frühlingstages, 
wenn die Sonne gnädig iſt, ungemein anmutig. Eine geputzte 
Menge von frohen, heiteren Menſchen wandelt durch die Straßen. 
Jeder hat den Frühling im Herzen, und die junge Sonne ſtrahlt 
ihm aus den Augen. Den vielen Menſchenblüten, die noch 

| wenige ſonnige Lenze ſahen, jubelt und zittert ein ahnungsvolles 
Sehnen in der Bruſt, und fie drängen zur Kirche mit Palme 

| zweigen in den Händen, wie die Seligen im Garten Eden. 

| Ziele Palmzweige mit ihren rauhen, pelzigen Kätzchen find 


- 
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In Rom freilich find eines farbenbunten flimmernden Palmbuſches auszeichnen. Sie 
es echte Palmwedel ſtreckt ihn weit von fih, ihre Augen leuchten, und fie häl 
aus dem palmene ſich in dieſem Augenblick für das beneidetſte und bewundertſte 
reichen Bordighera, Menſchenkind auf dem ganzen „Grund“. Wenn Kee 
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Das Einsammeln der 
Weidenzweige. 


das mit dieſem Schmuck für die kirchlichen Feſte einen ſchwung⸗ | Schulfameradin begegnet, jo muſtern fie fid) gegenſeitig, und 
vollen Handel treibt. Aber wir in unſerem kalten Norden haben jede preiſt die Vorzüge, die offenen und verborgenen Schön— 
dieſe dürftigen Knoſpen des Frühlings Palmzweige getauft, und heiten ihres Palmbuſches. Es ijt immer dasſelbe; ob der Gegen- | 
niemand denkt weiter darüber nach. Dieſe Standeserhöhung | ftand der Eitelkeit nun ein „Palmbuſchen“ oder ein Ballkleid, | 
kann übrigens bie Weidenrute nicht verblüffen im einem Lande, ein Schmudjtüd oder ein „Gummiradler“ ijt! | 


in dem jeder zweite Menſch aus Gutmütigkeit als „gnä’ Herr“, | Das iſt wohl ber ſtolzeſte Tag aus dem Leben eines Palm- 
jeder dritte als „Herr von“ und jeder vierte als „Baron“ ange» buſches. Sein übriges Daſein vertrauert er hinter dem Spiegel | 
ſprochen wird. | | und fann ſich noch glücklich ſchätzen, wenn eine Birfenrute, | 


Um aber bem „Palmbuſchen“ das prunkvolle Auftreten zu die zeitweiſe zur Beſtrafung Schlimmer Kinder heruntergeholt 
erleichtern, wird er mit allerlei buntem Flitterwerk herausſtaffiert. wird, ſein ſtilles Plätzchen teilt. Er kann ſich jedoch mit dem 
Aus den beſcheidenen Weidenruten wachſen wunderbare Blumen [Bewußtſein tröſten, daß er ein ſehr angeſehenes Stück Haus- 
und Blüten hervor, die einer anderen Zone oder vielmehr gar rat iſt und daß ſeine Gegenwart die Hausbewohner in Be— 
keiner Zone angehören. Es ſind Phantaſiegebilde aus Papier, zug auf Blitzſchlag, Feuersgefahr und anderes böſes Ungefähr 
Seide, Rauſchgold, aus deren Blumenkelchen Staubfäden aus beruhigt. AM" 
Gold ober Silber hervorſchimmern. Es bildet nun den Stolz der Die Sitte der Palmweihe bringt übrigens noch einen nicht 
Kinder, einen möglichſt prunkvollen „Palmbuſchen“ nach Haufe | zu unterſchätzenden Vorteil. Sie liefert Hunderten von armen 
zu bringen. Da muß denn oft die kleine Sparkaſſe herhalten; Leuten, die ſich nur mühſelig durch die troſtloſen Froſttage des 
manchmal aud) find es mühſam erſparte oder verdiente Kreuzer, Winters hindurchgehungert haben, eine willkommene Einnahme. 
die dieſes Kleinod herbeiſchaffen müſſen; denn auch Erwachſene Wenn es draußen im Wienerwald zu ſprießen beginnt, 
haben die kleine Eitelkeit, einen recht ſchönen „Buſchen“ hinter fieht man zahlreiche alte Weiblein, Buben und Mädel läugs 
den Spiegel ſtecken zu können. Der Spiegel iſt der Platz, hinter der Bäche und Waſſerrinnen ein emſiges Werk verrichten. Sie 
dem in den bürgerlichen Familien der „Palmbuſchen“ aufbewahrt ſchneiden die Weidentriebe, die eben ihre ſilbergrauen Kätzchen 
wird. Der Schubladkaſten mit der altmodiſchen, auf Säulen angeſetzt haben, von den Bäumen. Zu Haufe beginnt dann 
ruhenden Uhr oder dem Chriſtusbild unter Glasſturz, den Bildern die induſtrielle Verarbeitung des Rohmaterials; da entpuppen 
des Kaiſers und der Familienangehörigen gleicht bei den kleinen fic) denn mit Zuhilfenahme von buntem Papier, Rauſchgold 
Leuten manchmal einer Art Hausaltar, der durch ſeinen Schmuck und Bändern jene phantaſtiſchen Gebilde, welche die Augen 
das Auge des Eintretenden unwillkürlich feſſelt. Die weiblichen | ber Jugend reizen. Für die armen Leute wird aber dieſe 
Angehörigen der Familie haben dieſes Prunkplätzchen ganz be- kleine Induſtrie überaus nutzbringend. Manche Witwe mit zahl- 
ſonders ins Herz geſchloſſen und tragen nach Möglichkeit zu reichem Kinderſegen lebt von ſolchen Gelegenheitsverdienſten der 
ſeiner Verſchönerung bei. Darum träumt auch die kleine Liſi | Saijon, wobei allerdings die Kinder fleißig mitthun müſſen. 
ſchon tagelang von dem neuen prächtigen Palmbuſch, der mo» Die Anfertigung und der Verkauf der „Barbarazweige“, der 
möglich ſchöner ſein muß als der Nachbarin „ihrer“, und fie | „Nikolos“ und „Krampuſſe“, jener kleinen aus Papier, Fellen 
„penzt“ die Mutter ſolange, bis dieſe tiefer in den Sack greift. und Flitter gefertigten Figuren für die Kinder, der „Kripperln“ 
Stolz erhobenen Hauptes geht fie nun mit ihrem „Buſchen“ und des Chriſtbaumſchmuckes, der Palmzweige, Oſterlamperln, 
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Firmbandeln, ber Wachskerzen für die „armen Seelen“ und ber | Ctefan8bome. Da werden fliegende Buden aufgeſchlagen, in denen 
Totenkränze für Allerſeelen liefern willkommene Einnahmen für | auger den Heiligenbildern und Kirchenparamenten auch Spiel 
die Kleininduſtrie der armen Leute. zeuge für die Jugend, wie „Windrandln“, „Bamkraxler“ (Baum⸗ 

Am Palmſonntag ſind die Kirchen ſchon am frühen Morgen kletterer), „Meiſter Hammerl“ und andere billige Scherze verkauft 
umſtellt von den Butten und Körben der Palmbuſchverkäufe⸗ werden. So ijt der Palmſonntag in Wien nicht nur ein Kirchen⸗ 
rinnen. Am größten und ſchönſten ijt das Gewühl vor bem | feft, ſondern auch ein Frühlings- und Freudenfeſt für das Volk. 


Der Gesang der Vögel. BEE 
Uon Dr. Hermann Walter. 


Unſer deutſches Volk hat im Vergleich mit andern Völfern | Vöglein als ſangesfrohes Geſchöpfchen, ſondern viel eher der 
eine beſondere Vorliebe für die kleinen Sänger in Feld und Vogel als Liebesbote. Das Thema „Wenn ich ein Vöglein wir, 
Wald. Es ſind nicht bloß die Tier⸗ und Vogelſchutzvereine, die flög' ich zu dir“ kehrt in allen Sprachen in unzähligen Va⸗ 
ſolchen Kultus pflegen, auch bei unſerem Landvolk findet man riationen wieder. 
häufig eine Vertrautheit mit den Lebensgewohnheiten und ins⸗ Die Einfühlung in die Vogelſeele aber, das gefühlvolle 
befondere mit den Stimmen der Vögel, die manchen beſchämen Verſtändnis, das verwandte Saiten im Vogelherzen und im 
kann, der ſich viel auf ſeine naturwiſſenſchaftliche Bildung zu Menſchenherzen zuſammenklingen hört, iſt ein Vorrecht nordiſcher 
gute thut. Völker. Das hat ſeine ſehr natürliche Urſache. Was weiß der 

Das Verſtändnis für die liebliche Naturmuſik draußen im Süden von des winterlichen Nordens Sehnſucht nach dem neu⸗ 
Freien ſcheint nun aber keineswegs ein gleichmäßig verteiltes erwachenden Frühling! Dem Nordländer ſind die Vögel die 
Gemeingut aller Bewohner des Erdbodens zu fein. Schon des Boten des nahenden Lenzes, und fo werden fie überall von den 
wegen nicht, weil ſingende Vogelſtimmen nicht überall auf der nordiſchen Volksliedern, von keltiſchen, von finniſchen und fla 
Erde in gleicher Weiſe charakteriſtiſche Merkmale der freien viſchen, als willkommene Frühlingsboten begrüßt. 

Natur ſind. Gerade die tropiſchen Erdſtriche, die ſonſt in reicher Und im germaniſchen Volksgemüt er! Wenig Bilder giebks, 
Entfaltung des Naturlebens obenan ſtehen, weiſen hierin einen die uns das germaniſche Lied ſo häufig vor Augen ſtellt wie 
Rückſtand auf. Wohl ſind die Vögel dort farbenprächtiger, aber des Waldes Vögel und ihr Singen. Die verſtändnisvollen Deuter 
es gilt faſt allgemein die Beobachtung, daß Farbenſchmuck und der germaniſchen Volksſeele ſind auch in dieſem Stücke die zwei 
Sangeskunſt beim Vogel nicht Vorzüge ein und derſelben Art ſind. größten germaniſchen Dichter Shakeſpeare und Goethe. In 

Bedeutſamer noch ſind die Unterſchiede in der perſönlich Goethes Gedichten hat das Schweizerlied „Uf 'm Bergli bin i 
gemütlichen Stellung der einzelnen Völker zu den jingenden geſäſſe“ Aufnahme gefunden, in dem die Sympathie des Menſchen⸗ 
Vögeln. Dieſes perſönliche Verhältnis zum Singvogel iſt beim und des Vogelherzens zum vollen Ausdruck kommt. In Shake⸗ 
Südländer durchſchnittlich ein anderes als beim Nordländer, und ſpeares „Wie es Euch gefällt“ ſingt ber Ritter Amiens (Akt. II, 
fremdartig mutet uns die Gleichgültigkeit des Südländers gegen | Sc. 5): 
die gefiederten Sänger an. Auch ein Streifzug durch die Litteratur 
bringt Beweiſe dafür, daß der Süden dem Geſange der Vögel 
gleichgültiger gegenüberſteht als der Norden. Nehmen mir die 
Bibel. Das Alte Teſtament zeigt eine Menge von Zügen feiner 
Naturbeobachtung und von Freude an der Natur; aber die Freude 
am Vogelgeſang tritt ganz auffallend zurück. Im 148. Pſalm 
z. B. werden alle Geſchöpfe nacheinander aufgefordert, in die Lob⸗ 
preiſung Gottes mit einzuſtimmen; für unſer Gefühl läge hierbei 
eine ausdrückliche Hervorhebung des gefiederten Sängerchors nahe. 
Aber im 10. Vers dieſes Pſalms find die Vögel nur ganz bei- 
läufig erwähnt. Aehnlich weiß der Schöpfungspſalm (104) von 
unſeren Freunden aus der Vogelwelt nichts weiter zu berichten, 
als daß die Vögel ſingen unter den Zweigen der Bäume. 

Wo in der Bibel von Liebe zu den Vögeln ſich etwas zeigt, 
da wird etwa die Taube als zutraulicher Hausvogel genannt, 
darum auch als Schmeichelname benutzt; und ebenſo die Schwalbe 
als Hausgenoſſin der Menſchen. Im Hohenlied, in dem wir naive 
lyriſche Stimmung an beſter Quelle finden, begegnen wir der 
Turteltaube als Lenzesbotin und als Gleichnisbild der erwählten 
Braut. Dem moſaiſchen Geſetz iſt die Vogelwelt nur unter dem 
Geſichtspunkt der kultiſchen Reinheit und der Eßbarkeit intereſſant, 
und im Neuen Teſtament iſt vom Singen der Vögel überhaupt 
nicht die Rede. Nicht viel anders ſteht es mit dem Gedankenkreis 
in Hellas und Rom. Die anakreontiſche Lyrik z. B. beſingt die 
zahme Taube, auch die Schwalbe als Hausgeiſtchen, aber Ideal 
eines Naturſängers ijt ihr nicht ein Sänger aus der Bogel- 
welt, ſondern die einförmig zirpende Cykade. Ueberhaupt ſteht 
der klaſſiſchen Welt die religiöſe Bedeutung des Vogels als 
des Bringers guter oder ſchlechter Vorzeichen im Vordergrund. 
Zu dieſer doch immerhin poetiſchen, religiöſen Betrachtungs⸗ 
weiſe tritt dann aber überall die um ſo proſaiſchere, culinariſche 
Stellungnahme zur Vogelwelt. Der Singvogel ſpielt eine uns 
höchſt bedauerliche Rolle auf dem Speiſezettel der antiken Welt. 
Verfolgen wir dann das Fühlen der Volksſeele an der Hand nahmsweiſe übernimmt er die Aufgabe, Laute zu bilden, wie 
irgend einer Volksliederſammlung, etwa in Herders „Stimmen beim Klappern des Storchs und beim Hämmern des Spechts. 
der Völker“, fo begegnen wir allerdings auch bei ſüdländiſchen Die Regel ift, daß die Stimme des Vogels in einem Kepi- 
Völkern Schritt auf Schritt dem Vöglein draußen auf dem Baum. kopf erzeugt wird, ebenſo wie bei den Säugetieren, nur 
Aber Gemeingut der Vorſtellungen aller Völker iſt nicht das ſtößt der Anatom dabei auf einen Unterſchied zwiſchen dieſen 


„Unter des Laubdachs Hut 
Wer gerne mit mir ruht 
Und ſtimmt der Kehle Klang 
Zu luſt'ger Vögel Sang: 
omm geſchwinde, geſchwinde, geſchwinde!“ 

Wo irgend im deutſchen Volk ſüßer, zarter Sang geklungen 
hat, ſind auch die Vögel als verſtändnisinnige Genoſſen in 
Freud' und Leid genannt worden. Unter der Linde ſingt Herr 
Walther von dem kleinen Vögelein, das zuſchaut, wie er mit 
dem Liebchen koſt: „Tandaradei, das wird wohl verſchwiegen 
ſein“. So ſehr iſt dem deutſchen Volksgemüt die Liebe zur 
ſingenden Vogelwelt in Fleiſch und Blut übergegangen, daß ſelbſt 
die philiſterhaften Reimſchmiede früherer Jahrhunderte, die von 
Martin Opitz die Poeterei gelernt haben, ihren poetiſchen Ge⸗ 
mälden eine unvermeidliche Nachtigall als Zubehör beigefügt 
haben. Solche gemütvolle Betrachtung der Vogelwelt iſt für uns 
Deutſche alſo ein altes Erbgut von den Vätern her. Dem mo⸗ 
dernen Menſchen iſt nun noch ein neues Organ gewachſen, das 
zur Geltung kommt, wenn er die Vogelſtimmen hört: der Forſcher⸗ 
trieb, dem fid) bei aller Liebe zur Vogelwelt und Luft am Bogel- 
ſang die nüchternen Fragen aufdrängen: Wie ſingt der Vogel, 
d. h. wie kommt der Laut dabei zuſtande? und: Warum ſingt 
der Vogel, d. h. was für einen Sinn haben dieſe Laute? 

Die Ergebniſſe der eingehenden Forſchungen, die auf dieſem 
Gebiet im Lauf der letzten Jahrzehnte angeſtellt worden ſind, 
finden ſich in der Schrift eines deutſchen Zoologen, des Profeſſors 
Val. Häcker („Der Geſang der Vögel“, Jena 1900) zufammen- 
geſtellt. Aus ſeinen Ausführungen holen wir uns die Antwort 
auf die beiden genannten Fragen. 

Wie ſingt der Vogel? „Wie ihm der Schnabel gewachſen 
iſt,“ antwortet der Volksmund, beweiſt aber damit einen Mangel 
an naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen. Der Schnabel iſt bei 
der Tonerzeugung nur nebenſächlich beſchäftigt, und nur aus- 
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beiden Tierklaſſen. Der Kehlkopf am oberen Ende der Luftröhre, 
der den Säugetieren zur Stimmbildung dient, findet ſich auch in 


der Vogelkehle wieder; hier dient er aber nicht zur Stimmerzeu⸗ 


gung, ſondern nur zum Abſchluß der Luftröhre, zu ihrem Schutz 
vor ſchädlichen Gegenſtänden, die von außen eindringen könnten. 

Als das eigentliche ſtimmbildende Organ findet ſich dagegen 
im Vogelhals weiter unten noch ein zweiter Kehlkopf, in der 
wiſſenſchaftlichen Sprache „Syrinx“ genannt, zu deutſch Flöte. 
Und mit dem Hinweis auf ein Blasinſtrument kann man den 
Bau dieſes Organs auch am beſten veranſchaulichen. Das Wind⸗ 
rohr zur Zufuhr des Luftſtroms, das ſchwingende Blättchen oder 
die Pfeifenzunge und das Anſatzrohr, von deſſen Beſchaffenheit 
Höhe oder Tiefe des Tons abhängt, all dieſe Beſtandteile finden 
fij in der Vogelkehle. Die Lunge vertritt im Tierleib den 
Blaſebalg. Das Windrohr ijt im Vogelinnern fogar doppelt 
vorhanden; die beiden Röhren, die aus den beiderſeitigen Lungen⸗ 
hälften in ſpitzem Winkel zuſammenführen, bilden ein Doppel⸗ 
windrohr; an der Stelle, wo dieſe beiden Röhren zuſammentreffen 
und ſich zu der nach außen führenden Luftröhre vereinigen, ſitzt 
nun das ebenfalls doppelt gebildete, die Pfeifenzungen in Ge⸗ 
talt der Stimmhalten bergende Stimmorgan. Die Luftröhre 
endlich, die durch ihren Bau Feſtigkeit und Elaſticität ver⸗ 
einigt, dient als das Anſatzrohr, das durch Muskelzug verengt 
oder erweitert, verlängert oder verkürzt werden kann, zur Re- 
gulierung der Tonhöhe. Dem Kehlkopf der Säugetiere fehlt ein 
ſolches Anſatzrohr. Hier iſt die Tonhöhe nur von der Einſtellung 
der als Pfeifenzunge dienenden Stimmbänder abhängig. 

Nun iſt aber das ſo beſchriebene Stimmorgan keineswegs 
bei allen ſingenden Vögeln in gleichem Grade ausgebildet, ge- 
ſchweige bei allen Vögeln überhaupt: die einzelnen Beſtandteile 
des Apparats, bie ſchwingenden Membranen, die in die Luft- 
röhrenwandung eingelagerten Knochenringe, die Muskulatur ſind 
bei den einzelnen Arten in verſchiedenem Maß entwickelt. 

Im allgemeinen läßt jid nun jagen: Je höher entwickelt 
der Stimmap parat, deſto ausgebildeter der Geſang, und es läßt 
td fo für die Klaſſe der Vögel eine Rangliſte aufſtellen, von 
der Stufe der ganz gewöhnlichen Schreier an bis hinauf zu den 
weltberühmteri Sängern. 

Neben Diejem Rangunterſchied zeigt die Beobachtung des 
Vogellebens woch einen andern: in der Vogelwelt erweiſt ſich das 
männliche Ge liecht dem weiblichen im Singen faſt durchweg 
überlegen, und dem entſpricht auch der Befund, daß das Stimm- 
organ der Vogelhennen vielfach einen Rückſtand aufweiſt gegen⸗ 
über dem der Hähne; der Kehlkopf einer ausgewachſenen Vogel⸗ 
henne entipricht in feinem Bau mehr dem eines noch jugendlichen 
Hahns. Es iſt dieſelbe Erſcheinung, welche die menſchliche Stimm- 
entwicklung aufweiſt: Männer- und Frauenſtimmen machen beide 
den Wechſel durch, aber die Frauenſtimme bleibt der Kinder- 
imme weit ähnlicher, bleibt ſozuſagen auf der Entwicklungsbahn 
in einem früheren Zeitpunkt ſtehen als die Männerſtimme. Eine 
mitere Parallele von Menſchen⸗ und Vogelſtimme kann hier 
gleich noch gezogen werden: einzelne Beobachtungen auf dem 
Sebiet der Völkerkunde deuten darauf hin, daß bei manchen 
Zelkern eine verhältnismäßig weitgehende Aehnlichkeit der Männer⸗ 
md der Frauenſtimme jid) zeigt, während bei hochentwickelten 
Völkern die Differenz wächſt. So zeigen auch bei den Vögeln ge- 
ſunglich niederſtehende Stufen eine größere Gleichartigkeit des Tons 
bei Hahn und Henne als die geſanglich höher ſtehenden Stufen. 

Der oben aufgeſtellte Satz: „Je entwickelter der Stimm⸗ 
apparat, deſto vollkommener der Geſang“, ift nun zwar im Blick 
aufs Große und Ganze zutreffend. Bei Anwendung auf jeden 
einzelnen Fall, beſonders bei Vergleichung von verhältnismäßig 
nah verwandten Arten verſagt er jedoch häufig. Unter den 
Singvögeln finden fid) einerſeits Arten mit ganz gut entwickelten 
Cummapparaten, die doch herzlich ſchlechte Muſikanten find. 
Die geläufigſten Beiſpiele hierfür ſind unſere beſten Bekannten 
in der Vogelwelt, die Spatzen, und dann die Rabenvögel, die 
bom Zoologen ihrem ganzen Bau nach unter die Singvögel 
gerechnet werden müſſen und die es doch im Freien nicht weiter 
als bis zu einem häßlichen Gekrächz bringen. Andrerſeits findet 
nd) bei manchen trefflichen Sängern nicht der Vorſprung in der 
Entwicklung des Kehlkopfs, den man nach ihren muſikaliſchen 
Stüjtungen erwarten müßte, wenn der genannte Satz alleinige 


Gültigkeit hätte. Und ebenſo iſt auch der erwähnte Unterſchied im 
Bau des männlichen und weiblichen Kehlkopfs lange nicht ſo her⸗ 
vorſtechend, daß er allein zur Erklärung der mächtigen Entwicklung 
genügte, welchen die Geſangskunſt des männlichen Vogels aufweiſt. 

Dieſe Erwägungen führen zu der Erkenntnis, daß die Höhe 
der muſikaliſchen Leiſtungen nicht allein von der Beſchaffenheit 
des Stimmapparates abhängen könne. Es ſpielt ein ſeeliſcher 
Umſtand mit; ſeeliſche Begabung zum Singen und Freude am 
Singen ſind auch in der Vogelwelt in verſchiedenem Maße aus⸗ 
geteilt und beſtimmen weſentlich die Leiſtungen im Geſang. 

Damit iſt ja nicht ausgeſchloſſen, daß der beſondere Bau 
des Stimmorgans die unentbehrliche Vorbedingung für die Er⸗ 
zeugung der beſonderen Töne iſt, die für den oder jenen Vogel 
bezeichnend ſind. Die beſondere Klangfarbe, ob zwitſchernd 
oder pfeifend oder flötend, dann der Grad der Modulierbarkeit 
hängt von der vorhandenen Mechanik ab; ob der einzelne Sänger 
aber von den in ſeinem Stimmorgan gegebenen Tonmöglichkeiten 
einen mehr oder weniger ausgedehnten Gebrauch macht, iſt eine 
ſeeliſche Frage. 

Welch weittragende Bedeutung der Gradunterſchied in der 
pſychiſchen Begabung für den Vogelſang hat, ergiebt ſich noch 
aus zwei weiteren Beobachtungen. 

Einmal kennen wir eine ganze Reihe von Vögeln, die andere 
Stimmen nachzuahmen verſtehen. Da ſind vor allem die Papa⸗ 
geien; jeder Vogelhändler weiß von der großen Rolle zu berichten, 
welche bei dieſen Vögeln die Begabung ſpielt. Nicht nur iſt dieſelbe 
bei den verſchiedenen Arten ſehr verſchieden, auch die Individuen 
einer und derſelben Art zeigen hierin weitgehende Unterſchiede. 
Einzelne einheimiſche Vogelarten legen Proben von ihrem Talent 
in der Nachahmung draußen in freier Natur, ganz aus eigenem 
Antrieb, ab. Die Würger ſind Beiſpiele dafür, und vor allem 
der Star, der, außer Vogelſtimmen, auch ſonſtige Geräuſche, 
3. B. knarrender Räder u. a., in feine Melodien einflicht. Andere 
können wenigſtens durch Abrichtung dazu gebracht werden, 
Melodien, teilweiſe auch menſchliche Wörter, nachzuahmen; ich 
erinnere, außer an die ſchon genannten, an- den Gimpel unb an 
die Rabenvögel. Namentlich die letzteren gelten mit Recht für 
beſonders intelligente Tiere. Wir haben ferner zu beachten, daß 
dieſe eben genannten, mit Nachahmungstalent begabten Vögel 
den verſchiedenſten Vogelgruppen angehören; körperlich be— 
trachtet ſind ſie grundverſchieden; gemeinſam iſt ihnen nur ein 
Seelenzug, jenes Talent nachzuahmen. So kommen wir wieder 
zu unſerem Satz: Der Stimmapparat thut's nicht allein, die 
pſychiſche Anlage muß da ſein. 

Die zweite Beobachtung, die wir zur Beſtätigung herbei⸗ 
ziehen können, iſt etwas Allbekanntes. Auch das Singen des 
Vogels will, wo es einen gewiſſen Grad von Ausbildung auf⸗ 
weiſt, erlernt ſein, und auch hier macht Uebung den Meiſter. 
Wo aber Einlernen und Einübung ſind, mit anderen Worten: wo 
der fertigen Ausbildung eine ſpielende Thätigkeit voraufgeht, da 
ſtehen wir nicht mehr bloß vor einem mechaniſch arbeitenden 
Apparat, da haben wir es mit einer Intelligenz zu thun, die 
Erfahrungen zu ſammeln und immer neue Fertigkeiten ſich an⸗ 
zueignen vermag. 

Nun weiß aber jeder, der von Singvogelzucht etwas gehört 
hat, daß die kleinen Sänger lernen müſſen; neben älteren, er- 
fahreneren Tieren machen ſie Fortſchritte. Einzelne freilich 
bleiben bei allem Vorſingen ihr Lebtag lang Pfuſcher, ihnen 
fehlt's an Begabung; andere bleiben es, die zu früh aus der 
Schule entlaſſen worden find; ihnen fehlt's an Schulung. Be⸗ 
gabung und Schulung haben aber auch für den Geſang der 
Vögel im Freien weittragende Bedeutung. So ijt der Buch- 
finkenſchlag in verſchiedenen Gegenden in verſchiedener Klang⸗ 
fülle entwickelt, und von Orten, wo die Nachtigallen vor Katzen 
geſchützt ſind, wo es alſo eher alte Nachtigallen giebt, rühmen 
die Kenner die beſonders vollkommene Entfaltung der Melodie. 
Aus der überragenden Bedeutung der Schulung iſt es ferner 
auch zu erklären, daß bei Gimpeln und Kanarienvögeln ſogar 
die Hennen in vielen Fällen ganz hübſch ſingen lernen. 

Aus ſolchen Gründen ift es keine ungebührliche Vermenſch⸗ 
lichung des Tierlebens, wenn wir beim Vogelgeſang, ſtatt nur 
von blindwirkenden Naturtrieben, von der Mitwirkung der weiter⸗ 
lernenden Intelligenz, der Freude am eignen Können reden. 
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Aber auch dann ſteht nod) bie Antwort auf die zweite der oben 
geſtellten Fragen aus: Warum ſingen die Vögel, welche Rolle 
ſpielt für ihr Leben die Ausübung des Geſanges? 

Von den auseinander gehenden Antworten auf dieſe Frage 
erwähne ich nur die wichtigſten. Darwin ſetzte den Vogelgeſang 
in engſte Beziehung zum Liebesleben der Vögel. Er erklärt den 
Geſang, wie die ſchönen Farben, kurz geſagt als Folge der 
Damenwahl. Die Bewerber, welche auf die Vogelhennen am tiefſten 
Eindruck machen, werden bei der Gründung von Vogelhaushal- 
tungen vorgezogen, und ihre Nachkommenſchaft erbt von ihnen 
wieder ihre Vorzüge. Je nach der mehr farbenfrohen oder mehr 
klangfrohen Veranlagung der Hennen erhält der bunteſte oder 
ber ſangeskundigſte Hahn den Vorzug. Dieſe Wahl der Bogel- 
weibchen iſt nun freilich nicht als eine Ausleſe nach äſthetiſchen 
Geſichtspunkten zu denken, ſondern von dem am berückendſten 
ausgeſtatteten Bewerber geht der ſtärkſte Liebeszauber aus. 

Während Darwin der Farbe und dem Ton die Kraft zu⸗ 
ſchreibt, Liebesſtimmung zu erwecken, betrachtet Wallace Farbe 
und Ton nur als Erkennungszeichen, durch welche die gegen⸗ 
ſeitige Auffindung der Artgenoſſen und der Paare erleichtert 
wird. Der Philoſoph Herbert Spencer aber faßt die bunte 
Färbung, den Geſang und überhaupt alle ſpielende Thätigkeit 
der Tiere auf als Ausdruck überſchüſſiger Lebensenergie, die ſich 
ſo Bahn bricht; daraus erklärt ſich ihm das zeitliche Zuſammen⸗ 
treffen dieſer Erſcheinungen mit der Paarungszeit. 

Der Marburger Philoſoph Groos lehnt in ſeinem ſehr 
intereſſanten Werk über die Spiele der Tiere dieſe letztere Er⸗ 
klärung aus gewichtigen Gründen ab und giebt der Darwinſchen 
Erklärung eine neue Wendung, von der nur bemerkt werden 
ſoll, daß er der Farbenpracht und der Tonfülle die Kraft zu- 
ſchreibt, die weibliche Sprödigkeit zu überwinden. 

Aus den Ergebniſſen nun, zu denen Häcker durch Neben- 
einanderſtellen der bisherigen Forſchungen mit weiteren Beobach⸗ 
tungen kommt, läßt ſich eine kurze Vogelmuſikgeſchichte abfaſſen. 

Auf den niederen Stufen tieriſcher Organiſation findet ſich 
Lauterzeugung nur ganz vereinzelt; als Beiſpiel dient das Zirpen 
von Grillen und Cikaden, wobei Flügel und Beine als Inſtru⸗ 
mente dienen. Zu weiterer Entfaltung der Stimmmittel kam 
es der Natur der Sache nach erſt bei den lungenatmenden, d. h. 
in der Luft, nicht im Waſſer lebenden Wirbeltieren. Bei irgend 
welcher beſonderen Erregung ſolcher Tiere, bei Schreck oder im 
Verlangen, konnte die mit der Erregung zuſammenhängende 
ſtärkere Dehnung oder Preſſung der Luftröhre leicht zur Cr- 
zeugung unartikulierter Laute führen. Die Wahrſcheinlichkeit 
eines ſolchen Einfluſſes auf die Luftröhre war beſonders groß 
bei den Vögeln. Die Flugbewegungen dieſer Tiere erfordern ja 
einen ganz beſonders großen Atmungsaufwand. 

Gerade für die Vögel erwies ſich nun dieſe neu erworbene 
Fähigkeit zur Tonerzeugung als beſonders wertvoll, beſonders für 
die Arten, die in kleineren Verbänden oder größeren Schwärmen 
zuſammenzuleben gewohnt waren. Denn durch ſeine Flugfähig⸗ 
keit beſitzt der Vogel, im Vergleich mit anderen Tieren, eine 
weit größere Beweglichkeit, über weite Räume hinweg, und die 
Einzelglieder derſelben Art ſind der Gefahr, ſich zu verlieren, 
deshalb viel mehr ausgeſetzt. Sie brauchen deshalb ein fern⸗ 
hin vernehmbares Signal. Die Säugetiere, die in größeren Herden 
zuſammenleben, benutzen zur gegenſeitigen Auffindung ihren feinen 
Geruchſinn. War aber bei den Vögeln die Entwicklung der Stimm- 
begabung ſchon im Anſatz vorhanden, ſo haben wir uns als die 
Anfangsſtufe der Vogelmuſik einen einförmigen Signalruf zu 
denken, an dem ſich die Artgenoſſen auf weite Strecken hin erkennen. 
Wir können uns eine Vorſtellung von ſolchem Stimmgebrauch 
machen, wenn wir an Krähenſchwärme denken, bei denen die ein⸗ 
zelnen Vögel ein fortwährendes, ſcheinbar zweckloſes Geſchrei er, 
tönen laſſen. Von den Wanderflügen der Zugvögel berichten die 
Beobachter, daß dieſe Flüge, die meiſt des Nachts erfolgen, unter 
fortwährenden Rufen vor ſich gehen, wodurch gewiß das Abirren 
Einzelner im nächtlichen Dunkel vermieden wird. 

Auf dieſer frühen Stufe haben die Vögel allen möglichen 
Erregungszuſtänden mit einem und demſelben Ruf Ausdruck ver» 
liehen; dieſes beſcheidene Maß ſtimmlicher Veranlagung finden 
wir noch zum Teil bei den Tagraubvögeln und bei vielen Seevögeln. 
Ein Schritt nach vorwärts iſt da gegeben, wo der Ruf je nach 


der Veranlaſſung einen verſchiedenen Klang erhält. Als ein 
Beiſpiel dafür, wie der allmähliche Uebergang nach vorwärts 
zu denken iſt, wird der Flußuferläufer genannt, deſſen ſonſt 
gleichartiger Ruf in Angſt gedehnter, beim Locken haſtiger tönt. 
Viele Vögel zeigen nun eine noch weit reichere Mannigfaltigkeit in 
ihren verſchiedenen Rufen. Der eifrige Beobachter weiß bei ein⸗ 
zelnen Vogelarten vom Paarungsruf und Lockruf ganz gut den 
Angſtruf oder den Warnruf zu ſcheiden. 

Eine weitere wichtige Neuerung auf vogelmuſikaliſchem Ge⸗ 
biet war es dann, daß ſich beſondere Erkennungszeichen nicht 
bloß für alle Glieder einer und derſelben Art bildeten, ſondern 
daß auch am Rufe erkannt werden konnte, ob ein Hahn oder 
eine Henne in der Nähe ſei, ſo daß der Hahn es merken kann, 
ob ſie oder ob ein Nebenbuhler naht. So giebt es neben dem 
allbekannten Kuckucksruf auch einen weniger bekannten des weib⸗ 
lichen Kuckucks, und auch bei Spechten findet ſich dieſe doppelte 
Ausbildung. 

Die Weiterentwicklung weiſt nun aus Gründen, die in den 
genannten Schriften näher ausgeführt ſind, ein Stehenbleiben 
des Stimmgebrauchs bei der Vogelhenne und eine immer reichere 

Entfaltung der Geſangskunſt beim Vogelhahn auf, der dann 
durch ſeine Produktionen die Liebesſtimmung in ſich ſelbſt und 
in der Erwählten ſteigert. Und auch da, wo es zu einem Geſang 
gekommen iſt, d. h. im großen und ganzen eben bei den Vögeln, 
die von der Syſtematik unter dem Begriff „Singvögel“ zuſammen⸗ 
gefaßt werden, zeigt die Geſangeskunſt ſehr beträchtliche Grad⸗ 
unterſchiede, wie es ſich in folgender Reihe veranſchaulichen läßt: 
Sperling, Meiſe, Zeiſig, Buchfink, Droſſel, Amſel, Nachtigall. 
Unten ſteht das unrythmiſche, fortzwitſchernde „Geſchwätz“. Wo 
ſich eine beſtimmte Melodie mit ſtets gleich wiederholter Tonfolge 
und gleichem Takt findet, erhält der Vogelgeſang den Namen 
Schlag, dieſer iſt beim Buchfink meiſt einſtrofig, bei Droſſel, 
Amſel und Nachtigall mehrſtrofig. 

Auf der jüngſten Stufe, von der eine ſolche Muſikgeſchichte 
zu berichten hat, ſtehen dann die Vögel, die aus ſichtlicher Freude 
am eigenen Können ihrer Kunſtübung auch außerhalb der Früh⸗ 
lingszeit obliegen. Solche fleißige Sänger, die den Geſang als 
frohes Spiel weiterbetreiben, ſind Goldammer, Rotkehlchen und 
Waſſeramſel. Mag dieſes Weiterſingen noch ſeine beſonderen 
biologiſchen Gründe haben, ſo iſt doch jedenfalls das Singen 
gefangener Vögel ein Beweis für das Daſein ſolcher Kunſtfreudig⸗ 
keit. Es iſt irrig, den Geſang gefangener Zimmervögel vielleicht 
voll Mitleid als Freiheitsſehnſucht aufzufaſſen, die Forſchungen 
über das Vogelleben haben feſtgeſtellt, daß es den kleinen Sän⸗ 
gern gewiß Freude macht, ſich hören zu laſſen, und daß ſolche 
Freude am Singen ein Zeichen von ihrem ſeeliſchen Wohl- 
behagen iſt. — 

Unſere Muſikgeſchichte wäre aber unvollſtändig, wenn fie 
verſchiedene verwandte Erſcheinungen aus der Vogelwelt über⸗ 
gehen wollte, Kunſtproduktionen, die teils als Erſatz für den 
Geſang, teils als Ergänzung des Geſangs dienen. 

Wie wohl ein geſanglich unbegabtes Menſchenkind ſeine 
Freude an der Muſik an einem Inſtrumente ausläßt, ſo finden 
wir auch bei Vögeln, deren Kehle keinen Geſang hervorzu⸗ 
bringen vermag, als Erſatz eine anderweitige Inſtrumentalmuſik. 
Vom Klappern des Storches, vom trommelnden Hämmern des 
Spechts war ſchon die Rede. Letzteres wird erzeugt durch ein im 
ſchnellſten Wirbeltempo erfolgendes Aufhämmern des Schnabels 
an einem vibrierenden Aſtzinken. An einem Kanarienvogel habe 
ich ſelbſt die Beobachtung gemacht, daß er an den Stäbchen des 
Käfigs hämmerte; das ſchwirrende Geräuſch, das ſo entſtand, 
gefiel ihm ſo, daß er darüber ſeine Geſangsübungen völlig ver⸗ 
nachläſſigte. 

Bei Storch und Specht ſpielt Klappern und Hämmern die⸗ 
ſelbe Rolle wie ſonſt der Geſang. Eine andere Art von Inſtru⸗ 
mentalmuſik wird erzeugt durch eine ſchwirrende Bewegung des 
Gefieders. So entſteht das dem Weidmann wohlbekannte 
„Meckern“ der Bekaſſine. Dieſer Vogel hat übrigens, wie auch 
der Specht, neben ſolcher Inſtrumentalmuſik gewiſſe Kehlkopf⸗ 
laute beibehalten. Hier handelt es ſich alſo nicht um einen voll⸗ 
ſtändigen Erſatz, ſondern nur um eine Art Ergänzung, wie eine 
ſolche in anderer Weiſe auch vielfach ſonſt vorkommt. So 
heben ſich viele heidebewohnende Singvögel in die Höhe und 


verbinden Sangeskunſt und Flugkunſt. 
Urſprünglich ſind dieſe Sänger dabei 
von demſelben Trieb geleitet, der auch 
andere Vögel veranlaßt, ſich beim 
Zingen auf einen geſonderten Stand- 
ort zu begeben: ſie wollen beſſer gehört 
werden. Unſere Lerche, die „an ihren 
Gedern in die Luft klettert“, hat an 
ihren Flugkünſten aber augenſcheinlich 
ſolche Freude, daß jie weit über den 
Bereich der Hörbarkeit hinauffliegt, 
und bei anderen Vögeln, namentlich 
bei einigen Sumpfvögeln, mögen die 
den Geſang begleitenden, flatternden 
und gaukelnden Bewegungen nicht bloß 
dazu dienen, das Männchen über der 
Brutſtätte in der Luft feſtzuhalten, 
ſondern wirklich auch die Bedeutung 
einer den Eindruck des Geſanges ergän- 
zenden Schauſtellung haben. 

Als Schauſtellungen zum Zweck, 
dem Weibchen zu gefallen, wollen auch 
die prächtigen Reigenflüge der Tag⸗ 
raubvögel und der Störche verſtanden 
ſein, und ebenſo die Balzkünſte und 
Tanzkünſte bei den Auerhähnen und 
Birkhähnen, bei den Kampfläufern u. a. 
Ju anderen Fällen, z. B. beim Pfau 
und Truthahn, handelt es ſich um eine 
Schauſtellung ſchöner Farben, verbun⸗ 
den mit Aufblähen des Gefieders, eine 
Form der Bewerbung, welche andeu- 
tungsweiſe auch bei manchen kleineren 
Vögeln vorkommt. Unſere Sänger ha⸗ 
ben oft auf der Rückenſeite eine un- nnn MO ee 
ideinbare Schutzfarbe, die fe vor dem , xp A ccm coins | 
Auge der Feinde verbirgt, bie Unter 8 
ſeite dagegen zeigt, z. B. beim Hänf⸗ 
ling, Gimpel und Rotkehlchen, ſchöne 
Farben, die riamentlich dann zur Gel- 
tung kommen, wenn der Sänger ſich 
beim Singen in Poſitur fegt. 

Beſonders intereſſant iſt unter 
dieſen Schauſtellungen das Gebahren 
der Kampfläufer, deshalb, weil in 
dejem Fall die Hähne ihre Künſte 
vielfach auch in Abweſenheit der Henne 
ausüben. Es kann daraus geſchloſſen 
werden, daß bei ihnen die Freude an 
Spiel und Kunſtübung losgelöſt ijt von 
allen Bewerbungsintereſſen. Es bleibt 
die Freude am eigenen Können übrig. 

Wo ſich ſolche Freude am Können 
im Vogelleben findet, da haben wir 
am meiſten das Recht, von Kunſtübung 
im Sinne des Kulturmenſchen zu reden. 

Wir ſind ausgegangen davon, daß 
mjere ſentimental poetiſche Betrach- 
tungsweife im Geſang der Vögel 
menſchliche Züge und Stimmungen 
wiederzufinden vermag. Auch die nüch⸗ 
terne naturwiſſenſchaftliche Betrach- W 
tungsweiſe macht dieſelbe Entdeckung. ⁊8] f LEX — 
Und fo kann auch eine Geſchchte der . EE EE EE EE 
menſchlichen Muſik mit gutem Recht JGG E oap Lr EE | un dr 
manches von dem verwerten, was bie ae S| 
Dierpſychologie über den Vogelgeſang i : 
erkundet hat. , 

Wollten wir einen Gang rückwärts 
antreten, von den Höhen menjchlicher E LTE SRT TEE 7 
Zontunjt an, abwärts zu den erjten Aprilsonne. 

Anſätzen muſikaliſcher Aeußerungen bei , 4 Ka 
den Naturvölkern, jo würden wir dabei Dad) dem Gemälde von J. Ceilliet. 
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wohl auf manche Erſcheinungen ftoßen, die verwandt find mit denen, 
welche wir im Vogelleben beobachten konnten. Auch dort auf nie- 
derer Stufe menschlicher Kultur würde uns die Tonkunſt entgegen- 
treten als eine Begleiterſcheinung ſeeliſcher Erregungszuſtände. 
Im Liebesleben, in frohen Feſtverſammlungen, beim Auszug in 
den Kampf ertönt bei den Naturvölkern das Lied, mit oder ohne 
Inſtrumentalbegleitung. Und von jenen erſten Zeiten an iſt auch 
uns die innige Verbindung von Melodie und ſeeliſcher Erregung 
geblieben. 
einerſeits ruft die Tonkunſt beſtimmte Seelenzuſtände und Stim- 
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(3. Fortſetzung.) 


rna ſtand im Salon, nicht weit von der Thür zum Garten- 

zimmer: dort hatte Auguſte den Schulrat gefunden, dort 
ſaßen oder ſtanden ſie nun und redeten. Was und wie redeten ſie 
wohl? Erna war ſo neugierig, wie je ein Weib. Ach, daß 
man nicht horchen ſoll! dachte ſie und horchte; aber nur ein 
wenig. Es nützte auch nicht: ſie verſtand faſt nichts. 

Doktor Joſef Lang kam aus dem Speiſezimmer, wo er 
vorhin zu Ernas Erheiterung aus einem komiſchen Buch vor- 
geleſen hatte; Erna trat geſchwind von der Thür zurück. Joſef 
war aber doch zu klug. „Ach, laſſen Sie doch dieſen Schulrat,“ 
fagte er, „und bie neue Oberlehrerin. Die ſind ja alle beide 
meſchugge!“ | 

„Wie können Cie fo von meiner Schweſter reden?“ verſetzte 
Erna, mit einem ſtreng zurechtweiſenden Blick. „Seit Sie Doktor 
ohne cum laude geworden ſind, werden Sie furchtbar übermütig!“ 

„Ich meinte nur: die ſind offenbar verliebt. Er in ſie — 
und ſie in ihn.“ | 

„Ach, was wiſſen Sie von weiblichen Gefühlen. Das ijt 
ſchnurrſam, wie ihr jungen Männer immer — — Ha! ich muß 
noch etwas Toilette machen. Auf Wiederſehn bei Tiſch!“ 

„Ach, bleiben Sie doch noch,“ ſagte Joſef und trat ihr in 
den Weg. War er nun heut' beſonders heftig verliebt, oder 
hatte ſie einen beſonders guten Tag: ſie kam ihm ſchauderhaft 
reizend vor. Ihm war, als hätte er hundert Arme, die ſich nach 
ihr ausſtreckten. „Soll ich Ihnen noch vorleſen, Fräulein Erna?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Das Buch iſt doch zu ſplienig.“ 

„Oder — wollen wir uns auf dem Tennisplatz üben? 
Neulich wünſchten Sie.“ 

„Dazu iſt es zu ſpät, mein Herr. Es wird bald gegeſſen.“ 

„Oder tanzen wir einmal herum?“ 

„Wir allein, ohne Muſik? Das iſt mord!“ 

Sie ſtand aber in ihrem weißen Kleid gar ſo liebreizend 
da; die zierliche Jungmädchengeſtalt, mit dem lichtblonden Kopf 
und den luftig leuchtenden Augen drin, die ihn förmlich zu locken 
ſchienen. Nur einmal mit ihr durchs Zimmer ſauſen, dachte er, 
einen Arm um ſie! Er trat vor ſie hin, mit einem inſtändig 
bittenden Blick. „Sagten Sie nicht vorhin: es iſt hundbar kalt? 
Zur Erwärmung, Fräulein Erna. Einen kleinen Walzer!“ 

„Was dieſer Herr immer für Wünſche hat. — Alſo meinet- 
wegen!“ 

Er nahm ſie in den Arm; „ich ſinge dazu,“ ſagte er. Aber 
dieſes kalte „meinetwegen“ hatte ihn gereizt; ihm kam ein 
trotziges, verrücktes Gefühl, zu dem das andre Gefühl der Sehn⸗ 
ſucht in ihm lachte. Dieſes Kind! Er hatte ſie ſchon als kleines 
Kind gekannt. Und ſie zog nun die ſüßen Mundwinkel ſo prin⸗ 
zeßlich herablaſſend hinunter: „Alſo meinetwegen . .“ 

Plötzlich neigte er ſeinen Kopf gegen den ihren und berührte 
ihr blondes Haar, beim Ohr, mit ſeinen Lippen. 

Erna fuhr zuerſt erſchrocken zuſammen; dann riß ſie ſich 
von ihm los. „Ah!“ rief fie, außer ih. „Das ift unerhört!“ 

„Ach nein,“ erwiderte er ſanft, Kopf und Schultern etwas 
ſenkend, über ſeine Unthat ſelber erſchrocken. „Glauben Sie das 
nicht. Iſt ſchon oft geſchehn.“ 

„Es iſt unverſchämt!l“ 

„Das ſchon eher,“ antwortete er zerknirſcht. 

„Was denken Sie eigentlich von ſich und von mir? Hab' 
ich Sie zu ſolchen Frechheiten ermutigt, wie? — Jetzt ſchüttelt 


Eine Wechſelwirkung iſt dieſe innige Verbindung: 
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mungen hervor und befördert fie. Ein Lied, ein bloßer Akkord 
vermag ſchneller eine beſtimmte Stimmung in uns zu erwecken 
als viele wohlgewählte Worte und Gründe. Andrerſeits ſetzt ſich 
eine ſchon vorhandene erregbare Stimmung auch bei uns leicht 
in Muſik um. In froher Geſellſchaft tönen bald frohe Lieder; 
einſame Sehnſucht ſummt gefühlvolle Melodien. So ſind's ur⸗ 
alte Geſetze, denen wir Menſchen mit unſeren gefiederten Freunden 
gemeinſam unterworfen ſind, und tiefbegründet iſt die Sym⸗ 
pathie, welche das deutſche Volksgemüt mit den Sängern in 
Garten und Wald verbindet. 
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er den Kopf. — Das Kopfſchütteln, das nützt hier nichts. Auf 
die Kniee nieder! Das bitten Sie mir auf den Knieen ab!“ 

„Aber Fräulein Erna!“ 

„Was? Sie weigern ſich?“ 

„Wegen fo einer Kinderei ... Was bedeutet denn das 
zwiſchen Ihnen und mir! Wenn man ſo viele Jahre — ſchon 
als Kinder —“ 

„Sie wollen wohl noch immer eins ſein! — Oder Sie 
haben mir vielleicht nur beweiſen wollen, daß Sie trotz der 
Pflanzennahrung doch Courage haben. Mich hier am Ohr — — 
Das iſt rieſig! — Auf die Kniee, ſag' ich! Demütig abbitten!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Fräulein Erna, bedenken Sie. 
Ein Doktor der Philoſophie!“ 

„Beinah' durchgeraſſelt! — Auch das meſchugge' von vorhin 
ſollen Sie abbitten; das war ungehörig. Eh' Sie nicht das alles 
gethan haben, ſprech' ich kein Wort mehr mit Ihnen. — Dazu 
lächeln Sie? — Herr Doktor Joſef Lang, Vegetarier, ich zähl 
eins, zwei, drei; wenn Sie dann nicht auf den Knieen liegen, ſo 
geh' ich aus dieſer Thür!“ 

„Daran kann ich Sie nicht hindern,“ entgegnete er ver⸗ 
ſtockt; „Sie ſind hier zu Hauſe.“ 

„Eins, zwei, drei!“ 

Joſef rührte jid) nicht. Das Wort von der Pflanzennah⸗ 
rung und der Courage hatte feine Kniee ſteif gemacht. Er trotzte, 
wie wohl zuweilen Mars der Venus trotzte. | 

Venus fab ihn nicht mehr an; fie raufchte aus ber Thür. 


* * 
* 


Mittlerweile waren Auguſte und der Schulrat in eifrigem 
Geſpräch aus dem Gartenzimmer ins Freie getreten; ebenſo eifrig 
weiterſprechend wandelten ſie durch den Garten hin, ohne daß 
ſie ſahen, wie und wo. Regierungsrat Neubauer, der Schulrat, 
ſommerlich dunkelgrau gekleidet, mit einem unternehmenden 
Schlapphut bedeckt, bewegte den rechten Arm nach ſeiner Ge⸗ 
wohnheit lebhaft hin und her; den Kopf etwas vorgeneigt, die 
vergeiſtigten Augen durch die Brille blitzend, ſprach er warm, 
faſt feurig, beredt, in wohlfließenden Sätzen, oder hörte ſeiner 
jungen Mitwandrerin andächtig zu. „Laſſen Sie mich jetzt noch 
einmal auf meine erte Rede zurückkommen, mein verehrtes Fräu⸗ 
lein,“ ſagte er, als ſie den Raſenplatz bei dem großen Apfelbaum 
erreicht hatten, und blieb ſtehn; „auf das Ueberraſchende, Wunder⸗ 
liche, daß ich erſt ſchreibe: darf ich kommen? und dann plötzlich 
da bin! Es muß, es muß Sie befremdet haben —“ | 

„Nein,“ unterbrach ihn Auguſte raſch. „Glauben Sie mir 
doch, Herr Regierungsrat. Was ein Mann wie Sie thut, kann 
mich nie befremden. Bitte, für ſo klein oder kleinlich halten Sie 
mich nicht!“ 

„Es giebt eben — im Menſchenleben Augenblicke,“ fuhr 
Neubauer fort, der noch reden wollte; „da entſcheidet ber Xm- 
puls — er geht mit einem durch, wenn Sie wollen — nein, Sie 
ſchütteln ſo lieb und herzlich den Kopf. Er ging alſo nicht mit mir 
durch; — aber ich mit ihm. Eine — eine Ungeduld, verſtehen 
Sie, die id) ſonſt nicht kenne. Denn — bedenken Sie nur eins —“ 

„Ich brauche da gar nichts zu bedenken, Herr Regierungs- 
rat,“ fiel ſie ihm wieder ins Wort. „Wenn wir lieber das andre 
zu Ende führen wollten — unſer Geſpräch über die Dichter im 
deutſchen Often —“ 
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Es war noch zu früh: Neubauers Herz hatte noch durch 
We Blume zu ſprechen. „Bedenken Sie nur eins!“ fing er wie⸗ 
der an. „Wenn zum Beiſpiel ein Botaniker, der die Pflanzen 
ſeiner Heimat ſo ziemlich kennt, auf einem Spaziergang plötzlich 
eine Blume erblickt, die er noch nie geſehen hat, die ihm ſo — 
ſo fremd vorkommt wie aus einem tropiſch geſegneten Land — 
wird er fich dann nicht ſagen: Halt! Bleib' ſtehn! Bück dich 
nieder! Die darf dir nicht entgehn! Sehn Sie, jo ungefähr, das 
wollt ich nur jagen, traten Sie neulich in meinen Weg. Kern- 
eifrige und ehrgeizige junge Damen hatt’ ich ſchon manche er- 


lebt, das können Sie wohl denken. Aber — ja, wie ſoll ich das 


ſagen — ſchmeicheln will ich ja nicht. Aber ſo ein rein idea⸗ 
lftiſches Weſen — fo jugendlich fröhlich bei der Wiſſenſchaft — 
dem die Lernfreude ſo aus den Augen ſtrahlte — das hatt' ich 
noch nicht geſehn! So nicht!“ 

„Herr Regierungsrat,“ ſtammelte Auguſte, von fo viel An- 
erfennung aus ſolchem Mund wie betäubt. „Sie beſchämen mid) —“ 

„Niemand auf der Welt kann Sie beſchämen! — Und ſowie 
Sie von Berlin abgereiſt waren, ſtand der Entſchluß in mir feſt: 
ja, die muß ich wiederſehn! In ihrem Zuhauſe, in ihrer Luft, in all 
ihrer Menſchlichkeit. Und dann — — na ja, und ſo bin ich hier!“ 

„Und wie freu' ich mich, Herr Regierungsrat. Wie freuen 
rd die Meinen.“ Auguſtens Augen ſtrahlten ihn an: „Was für 
ſchöne Geſpräche werden wir haben, wenn Sie eine Weile bleiben 
mögen. Das fühlte ich ja gleich vorhin, als Sie mir ſo freund⸗ 
lich — — Darf ich Ihnen meinen Gedanken zu Ende ſprechen?“ 

„Ich bitte ſehr!“ erwiderte er, hob den rechten Arm und 
ſah ihr durch die Brille herzlich lächelnd in das ſchön erregte, 
totwangige Geſicht. | 

„Da ftehn ein paar Stühle unter bem großen Apfelbaum. 
Ta ſizen wir fo oft. Kann id) Ihnen dort —?“ 

„Wie Sie befehlen, mein verehrtes Fräulein!“ 

Sie gingen über den Raſen, unter den Apfelbaum; ſie ſetzte 
ſch, er dann auch. Holla! dachte Dalberg, der nicht hoch über 
ihnen auf ei nem der wagerechten Aeſte ſaß, von Laub und 
Zweigen bedeckt. Wollen ſie hier ihre Gedanken austauſchen? 
Do bleiben dann meine eigenen? — Da ſitzen ſie ſchon. War's 
denn möglich, daß ſie mich nicht ſahen? — O ja, bei ſolchen 
Ohrenmenſchem ijt alles möglich. Sie hören nur. Schau, wie 
ſe ihn hört! — Auguſte! — Er wird doch nicht von Liebe —? 
Dann huſt ich! 

„Das war damals, in Berlin, meine Meinung;“ ſo be⸗ 
endete Neubauer eben ſeine Rede. „Bitte, nun ſprechen Sie!“ 

„Es ijt ja vielleicht nur eine ſpintiſierende Grille, Herr Re- 
giernngsrat,“ fing Auguſte am. „Ich denke aber fo: es wäre 
doch intereſſant, herauszubringen, wo unſre öſtlichen Dichter ihre 
eigentliche Stammwurzel haben; denn öſtlich von der Elbe iſt 
je alles deutſche Land Kolonie und alles deutſche Volk ijt ein- 
zewandert. Aus allen deutſchen Gegenden her, nicht wahr —“ 

„Allerdings. Das kann man wohl ſagen. Wenn auch zu— 
net die Nachbarn kamen: Niederſachſen, Thüringer.“ 

„Aber die andern doch auch! Franken — Schwaben —“ 

„Gewiß!“ 

„Da beſchäftigt mich nun gern die Frage: ſollte man nicht 
cus der Eigenart dieſer Dichter und Künſtler, aus ihrem ganzen 
Sein und Schaffen noch erkennen können, von wo ihre Vorfahren 
an und wef Stammes fie eigentlich find? Richard Wagner 
jm Beiſpiel, der ‚Sachje‘, der Dichterkomponiſt! Dieſe zähe 
Energie, dieſer grübelnde, träumende, bohrende Eigenwille — 
olte das nicht ein richtiger Schwabekopf fein?“ 

Neubauer lächelte. „Nun ja,“ ſagte er nach kurzem Schweigen. 
Barum nicht? — Wir haben nur keinen Beweis.“ 

„Vielleicht kann man Beweiſe finden, denk ich, wenn man 
mi erft die Frage geſtellt hat! Das wollte ich neulich in Berlin 
aod fagen; kam nur nicht mehr dazu. Zum Beiſpiel, wenn man 
damilientraditionen entdeckte, oder alte Aufzeichnungen, bie in 
de alte Heimat zurückführen. So könnte man am Ende jedem 
Stumm den Anteil an der deutſchen Dichtung geben, der ihm in 
Vahrheit gebührt!“ 

Auguſte! Auguſte! dachte Dalberg im Apfelbaum, mit einem 
leichten geiſtigen Schauder. Biſt du ſo gelehrt? Trägſt du ſo 
klaue Strümpfe? — Und dabei lächelt ſie doch ſo lieb. — Schul⸗ 
tit: Was fagit du dazu? 


Neubauer ſprach ſchon; „hm!“ begann er zögernd. „Der 
Gedanke hat etwas Beſtechendes, das geb' ich ja zu. Die Ver⸗ 
gangenheit wird aber oft ſo weit zurückliegen, die Urquelle ſo 
fern fein —“ 

„Verzeihen Sie,“ fiel ibm das Mädchen ins Wort. „Das 
entmutigt mich nicht: wie viel Verſchüttetes wird gerade jetzt 
wieder ausgegraben? Wie viel ſcheinbar Verlorenes findet man 
doch noch auf? — Ich hab' mich jetzt mit den neueſten oſt⸗ 
elbiſchen Dichtern beſchäftigt, Herr Regierungsrat. Da iſt dieſe 
Johanna Ambroſius, die Oſtpreußin. Nach Oſtpreußen ſind ver⸗ 
triebene Salzburger Proteſtanten gezogen; wenn Johanna eine 
Urenkelin von denen wäre? Bei ihren Gedichten war mir zu⸗ 
weilen, als hörte ich das Salzburger Blut heraus! Dieſe Miſchung 
von Leidenſchaft und Lieblichkeit ... Wie denken Sie darüber, 
Herr Regierungsrat?“ 

Die heiraten? dachte Dalberg, mehr und mehr beſtürzt. 
Da ſitzen ſie unter dem Baum — er iſt hergereiſt, um ſie wieder⸗ 
zuſehn — Liebe! ſollt' man denken. Und ſie reden von den oſt⸗ 
elbiſchen Dichtern. 

„Ich bin da leider nicht kompetent, mein verehrtes Fräu⸗ 
lein,“ erwiderte Neubauer, indem er ſeinen Hut neben ſich auf 
den Raſen ſtellte. „Mit dieſer Volksdichterin hab' ich mich noch 
wenig befaßt.“ ! 

„Aber von Gerhard Hauptmann, dem Schleſier, werden 
Sie viel geſehn oder geleſen haben. Bei dem muß ich immer 
denken, daß er von alten Thüringern ſtammt! Und Hermann 
Sudermann, der Oſtpreuße — — was meinen Sie, Herr Re- 
gierungsrat?“ 

„Hab' mich mit der Frage noch nicht beſchäftigt —“ 

„Sudermann muß ein Franke ſein! Das empfind' ich oft. 
Ich fühl's faſt im Stil. Aus fränkiſchem Ritterblut!“ 

Nein, nein, nein! dachte Dalberg, auf ſeinem Aſt beinahe 
hörbar rutſchend. Auguſte, nimm 'nen andern! — Die hätte am 
meiſten von der Mutter, dacht’ ich. Nein, am wenigſten. Nein, 
Minerva, leb' wohl! Dir geb' ich den Apfel nicht! 

Neubauer nahm eben Auguſtens Hand, er ſprach verbind- 
lich beiſtimmende Worte, er lächelte ihr zu. In dieſem Augen⸗ 
blick erſchienen zwei Geſtalten, die Dalberg aus dem Baum er⸗ 
löſten: Giſela und Erna kamen vom Hauſe her, Arm in Arm. 
„Zum Eſſen! Zum Eſſen!“ rief Giſela mit ihrer kraftvollen tiefen, 
etwas harten Stimme. Erna blies auf einey Kindertrompete. 

„O!“ ſagte Neubauer und ſprang auf. „Ich ſollte noch 
etwas Toilette machen!“ Er nahm ſeinen Hut und eilte mit 
großen Schritten dem Hauſe zu, vor den Mädchen her. 

Ernas neugierige Augen hatten geſehn, daß des Schulrats 
und Auguſtens Hände ſich vereinigt hatten. „Nun?“ ſagte ſie, 
als ſie näher kam, mit einem mutwilligen Frageblick. 

„Was ‚nun“?“ fragte Auguſte zurück. 

„Wie ſteht's?“ 

„Wir ſind einig!“ antwortete Auguſte, von träumeriſcher 
Freude ſtrahlend. 

Giſela trat hinzu. „Einig? Schon?“ 

„Ich gratuliere!“ rief Erna. 

Jetzt verſtand Auguſte erſt, was die beiden meinten. „Ach, 
ihr ſeid — verrückt! — Ich ſprach von dem Thema, über das 
wir geſprochen und geſtritten hatten. — Ihr bleibt ewig Kinder!“ 

Sie wies ſie mit einer unwilligen Gebärde von ſich und 
ging auch dem Hauſe zu. 

Dalberg, Giſela und Erna ſchauten ihr in ungefähr gleichen 
Gefühlen nach. Nein, dachte Erna, Joſef Lang hat recht, ſie 
iſt doch meſchugge! 


* 
* 


Es ging am nächſten Tag auf den Abend zu, einen langen, 
hellen Juniabend; das Gartenhäuschen beim Raſenplatz, mit 
Laubgewinden geſchmückt, mit weit offener Thür, legte ſeine letzte 
Gala an. Eine ſchöne farbige Thüringer Decke lag ſchon auf 
dem Tiſch, auf dem zwei mächtige Bowlen ſtanden, mit einer 
edlen Miſchung gefüllt. Jetzt galt es noch, die Bowlen zu be- 
kränzen; das hatte die wirtſchaftliche Giſela übernommen, und 
mit Dalbergs Hilfe ſchleppte ſie eben die Kränze herein, die man 
in der Hausveranda mit vereinter Mühe gewunden hatte. „Sie 
ſind der liebenswürdigſte von der ganzen Geſellſchaft,“ ſagte 
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Giſela huldvoll dankbar und nahm ihm ben einen Kranz vom 
Arm. „Uebrigens, daß Profeſſoren liebenswürdig ſind, hab ich 
ſchon gewußt; aber daß ſie auch ſo geſchickt ſein können wie Sie, 
das hatt' ich eigentlich nicht gedacht!“ 

„Wir Profeſſoren überraſchen gern durch das Unerwartete,“ 
verſetzte Dalberg heiter. 

„Darf ich dann Ihre unerwartete Geſchicklichkeit noch 
weiter in Anſpruch nehmen?“ 

„Bitte ſehr; dazu bin ich ja hier. Dero Sklave!“ 

Giſela ſchaute ihn mit den großen blauen Junoaugen an; 
es war nicht zu ſehn, ob ſie ſich mehr über dieſen Sklaven, 
oder überhaupt über einen Sklaven freute. „Alſo dann, bitte, 
übernehmen Sie eine Bowle; ich die andere. Zunächſt be⸗ 
kränzen wir ſie. Machen Sie mir nur alles nach!“ 

Was für große Bewegungen ſie hat! dachte Dalberg, während 
ſie hantierte. Sie probierte, verwarf, fing von neuem an. Er 
folgte ihr mit den Augen, weil er ihr's nachmachen ſollte; es 
that aber auch ſeinen Augen wohl. Es war alles ſo reſolut an 
ihr. „So,“ ſagte jie endlich, „jetzt geht's. So wird's am hüb⸗ 
ſcheſten. Jetzt, Herr Sklave, vorwärts!“ 

Dalberg mußte lachen. Dieſes Kommando klang ſo ſelbſt⸗ 
verſtändlich; als hätte ſie ihn wirklich auf dem Sklavenmarkt 
gekauft. Und es ſtand ihr gut! — Er fühlte förmlich, zu ſeiner 
pſychologiſchen Ergötzung, wie ihm der Dienereifer in die Glieder 
fuhr. Er that, was er konnte. Giſela, während ſie ihr eigenes 
Werk vollendete, ſah ihm mit mütterlich kritiſchen Augen zu. 
Ein billigendes Nicken war dann ſein Lohn. Er fühlte — 
und mußte wieder innerlich lachen — wie er ſich daran freute. 

„So, nun probieren wir!“ kommandierte jetzt die tiefe 
Stimme. 

„Was denn probieren, gnädiges Fräulein?“ 

„Das da in der Bowle.“ 

„Das hat ja Ihr Vater ſchon — 

„Ach, der Herr Papa! Der hat SH Bunge. Mutter läßt 
ihm nur das Vergnügen, weil er glaubt, daß er eine hat. Wir 
probieren aber immer nach; Mutter oder ich. Darum ſteht hier 
ja auch alles, was man etwa noch braucht. Haben Sie 'ne 
Zunge, Herr Sklave?“ 

Dalberg lächelte: „Ich bitte Sie! Ein Profeſſor! — 
Ein Mann ohne Bowlenzunge hält ſich nicht ein Jahr auf einer 
deutſchen Univerſität.“ 

„Alſo — wollen ſehn!“ 

Sie ſchöpfte aus einer Bowle in ein Probeglas. 
Sie zuerſt! — Mit Andacht!“ 

Dalberg trank und ſchmeckte. 
erklärte er dann. 

„Sollte um eine Schwebung weniger ſüß ſein,“ entgegnete 
Giſela, nachdem ſie auch probiert hatte. 

„Iſt tadellos,“ wiederholte er. 

Ihre Augen blitzten ihn drollig an. „Sklave, ſchweigen 
Sie! — Ach, Sie haben ja gar nicht mit der rechten Andacht 
probiert. Warum guckten Sie mich dabei beſtändig an?“ 

„Weil ich, als Profeſſor des Sybaritentums, zwei Genüſſe 
vereinigen, Zunge und Auge zugleich glücklich machen wollte. 
Sie ſahen ſo — höchſt anſprechend junoniſch aus, während ich 
probierte.“ 

„Ah! Sind Sie auch Profeſſor der Schmeichelei?“ 

„Ach nein, mein Fräulein. Darin kaum Student.“ 

„Das hoff’ ich!“ 

Sie nippte noch einmal an dem Probeglas, zog die Brauen 
ein wenig zuſammen, wie zum tiefſten Ernſt, und ſchmeckte. Ei, 
wie ſteht dir das gut! dachte er. Nein, die iſt mir lieber als 
Minerva! Die iſt weit mehr der Mutter Kind! — Die ſchönen 
blauen Augen. Das Fürſtliche. Wie allerliebſt hat ſie eben 
kommandiert! — Und die Prachtfigur. Die Geſundheit. Und 
das Wirtſchaftliche. Die wird eine Hausfrau! — Wenn denn 
ion gewählt fein fol — Juno Giſela! 

Giſela hatte in die Luft geſehn, jetzt erwiderte ſie ſeinen 
Blick. Der ihre war ſo frauenklug: er merkte, daß ſie ſah, was 
er fühlte. Ein flüchtiges, kaum zu erfaſſendes Lächeln, offenbar 
ein Lächeln der Befriedigung, flog über ihr Geſicht. 

Es ſchien, als wollte ſie auch gleich ihre Macht verſuchen. 
„Ach, ſagen Sie, Herr Profeſſor,“ fing ſie wie völlig harmlos 


„Bitte, 
„Die Bowle iſt tadellos,“ 


an; „mir fällt eben ein — — Die Bowle ijt um ein Atom zu 
ſüß; aber ich glaube, das laſſen wir. — Mir fällt eben ein: Sie 
ſagten vorhin ‚junoniſch'. Und geſtern hört’ ich zufällig, wie Sie 
halblaut mit Handegg ſprachen; „Paris“ ſagte er, und Juno“. 
Und Sie lächelten. Und das verband ſich eben in meinem Kopf. 
Und — hängt denn das wirklich zuſammen?“ 

Dalberg ſchüttelte den Kopf; was konnte er anders thun, 
als leugnen. „Nein; warum denken Sie? Das ift dod) höch⸗ 
ſtens ein Zufall. : 

„Der reine Zufall?“ 

„Natürlich. — Daß Sie etwas Junoniſches haben — ſehr 
zu Ihrem Vorteil — das hat man Ihnen doch gewiß ſchon 
oft geſagt.“ 

Er wird ja mächtig galant! dachte Giſela. Iſt das Eis im 
Schmelzen? — Uebrigens, ſeien Sie nur ruhig, Herr Profeſſor: 
y Se ein Zuſammenhang, und dahinterkommen will 
ich doch! 

Auguſte trat in die Thür, mit Erna; Handegg hinter ihnen. 
Auguſte trug ein helles, aber hohes Kleid; die jüngeren Schweſtern 
hatten freie Schultern; auch das erhöhte Giſelas Reiz. Die 
Männer waren, nach Vorſchrift, in ihren Sommeranzügen, nicht 
im Frack; ſie hatten jeder ein paar Röschen im Knopfloch, die 
Damen waren mit kleinen Sträußen geſchmückt. „Na?“ fragte 
Erna. „Iſt die Bowle fein? gelungen?“ 

Auguſte ſtand ſchweigend da und betrachtete die beiden 
Probierer. Wie ſehr ſie auch „Minerva“ war, ſie hatte doch 
auf den erſten Blick geſehn, daß der Profeſſor für Giſela andre 
Augen als früher hatte. Und ſeine Lippen waren ja förmlich 
verliebt ... Erna ſah's nun auch. 

„Die Bowle iſt ſo, ſo,“ antwortete Giſela. 

Dalberg ſetzte heiter hinzu: „Wir denken aber: la, la!“ 

So denkt er wohl eben überhaupt! dachte Auguſte. 

Seine Wangen glühen ja ordentlich! dachte Erna. 

Dalberg, in aufgeregt glücklicher Laune, ſtellte ſich als 
Sklaven vor; die „Gebieterin“ hörte es lächelnd an. Jetzt ward 
doch auch Handegg eiferſüchtig; wie in nervöſer Unruhe ging 
er durch das Häuschen. „Wir ſollten melden: das Feſt beginnt. 
Man verſammelt ſich zur Polonaiſe!“ 

„Nun ja, das konnten Sie ja alſo einfach melden,“ er⸗ 
widerte Giſela übermütig. „Bitte, ſtehn Sie einen Augenblick 
ſtill. Ja, er hat kein Halstuch. Ich hab' nun hoffentlich für 
immer geſiegt!“ 

„Sie geſiegt?“ — Handegg trat aufgebracht vor ſie hin. 

„Weil ich aus Ritterlichkeit, aus Galanterie — — Ach bitte, 
Fräulein Giſela, überheben Sie ſich doch nicht!“ 

„Fällt mir gar nicht ein. Ich freue mich nur, daß Sie 
jetzt ein ſo ſchöner, geſunder, tadelloſer Anblick ſind. Sie ent⸗ 
zücken mich. Alſo treten wir zur Polonaiſe an!“ 

Sie zogen zum Tanzplatz hinaus, zum kurzgeſchnittenen 
Raſen unter dem Apfelbaum. Dort hatte ſich indeſſen die Ge⸗ 
ſellſchaft verſammelt; nicht viele, außer den Hausgenoſſen ein 
Dutzend und ein halbes, Nachbarn und Verwandte, ältere und 
junge. Kernſtock führte eine ältere Dame, der Schulrat eine 
jüngere; ein Oheim ging mit Auguſte, Joſef mit einer eben auf⸗ 
geblühten Couſine des Hauſes; zu Erna trat ein Vetter. Dal⸗ 
berg ließ Giſela dem leiſe brummenden Handegg und ſuchte ſeine 
Dame, die Hausfrau, auf. Karoline ſtand unter dem Apfel- 
baum, in einem lichten Seidenkleid, die Bruſt mit einem Sträuß⸗ 
chen geſchmückt. Hinter ihr ſaßen die drei Muſikanten. Sie be⸗ 
grüßte ihn mit einem herzlichen Lächeln. 

„Entſchuldigen Sie freundlich mein ſpätes Kommen,“ fing 
er an; ſie fiel ihm aber ſogleich ins Wort: „Ich weiß ja, Sie 
waren noch verhindert, lieber Herr Profeſſor. Heut' haben Sie 
meine ganze Bewunderung: wie haben Sie ſich nützlich gemacht!“ 

„Bitte,“ Joie e, „ſpotten Sie nicht. Nur ein bißchen 
guter Wille. In ſo einem Haus — für Sie — 

Die Muſik fiel ein, der große Rundgang Ge Hinter 
Kernſtock und feiner Dame ging Dalberg mit Frau Karoline: 
von derſelben Stelle weg, wo ſie geſtern Mittag im Menuett- 
ſchritt geſchwebt hatte. Sie zogen in einem weiten Bogen um 
den Tanzplatz herum; dann über einen zweiten Raſenplatz jenſeit 
des Hauptwegs, der für das Croquetfpiel hergerichtet war; 
hier ſchlängelten ſie ſich „mit Grazie“, wie Kernſtock von Ié 


behauptete, zwiſchen den ins Erdreich geftedten eiſernen Bogen 
durch. Grazie! dachte Dalberg. Die Grazie geht neben mir! 
Er jah fie zuweilen von der Seite an, ihm ward immer wunder- 


iche. O wenn du wüßteſt, Mutter Kernſtock, fuhr ihm durch 
den Kopf, wie ich mich abmühe, an mir arbeite, um dein o 
ſchwieg. 


Schwiegerſohn zu werden. Wie ich dich in deinen Töchtern 
uche. Die dreizehnte Arbeit des Herkules! 

„Und Sie werden heut' doch fleißig tanzen?“ ſagte Frau 
Karoline, während fie den Rundgang fortſetzten. 

„Ach, ich bin ſonſt kein Tänzer,“ erwiderte Dalberg; „war's 
auf unſern Bällen nie ſo recht von Herzen. Unſre langweiligen 
Tänze, bei denen meiſt weder Spaß noch Schönheit iſt; und die 
heißen Säle! Aber fo wie heut — da geht's. Auf dem kurzen 
Rafen, unterm blauen Himmel!“ | 

„Sehn Sie, Herr Profeſſor, das freut mich: fo hab' ich 
auch von je gedacht. Unter alten Lindenbäumen! Oder einfach 
im Gras, — im Mondſchein; ja, wenn Mondſchein war, bin ich 


Schwarze Kunst. 


er inwendig. Vor 'ner Viertelſtunde dacht ich: Giſela! 


| fo wie diefe Karoline? Dann war's aus mit Paris! 
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als junges Ding oft hinausgelaufen, ganz allein, hab' mich auf 
der Wieſe bei unſerm Haus gedreht. 
durch die Haare wehte — und der goldne Mond herunterlachte — 


Ach, wenn einem die Luft 


und die Glieder jid) fo felig ſchwangen ...“ 

Sie machte nur noch eine Bewegung mit der Hand und 
Dalberg ſchwieg denn auch. Ihm war, als ſäh' er 
die kleine Bacchantin auf der mondhellen Wieſe. Die ging nun 
im ſeidenen Kleid neben ihm her, als Mutter von drei großen 
Töchtern; in ihrer Stimme, ihrem Gang, ihren Augen war aber 
noch die ganze Eva... Ach, das nützt ja alles nichts! ſeufzte 
Jetzt 


ſeh' ich wieder nur, was der fehlt. Bei der Mutter Juno 


ſchwingen immer noch ein paar andre ſeeliſche Obertöne mit! — 


Na, und was wär' aus Paris geworden, wenn die drei Göttinnen, 
die ſein Urteil wollten, eine gemeinſame Mutter gehabt hätten, 


(Schluß folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Karl Rosner. ` 


J den Reſtaurationen und Vergnügungslokalen der großen 


Städte begegnet man ſelten mehr, aber doch noch manchmal 
den Silhouettiſten. Da gehen ſie des Abends von Tiſch zu Tiſch, 
und vor jedem ſtellen ſie dieſelbe Frage: „Ihr Porträt, meine 
Damen? Ihren Schattenriß, mein Herr?“ 

Und wenn dann jemand von den Gäſten den Auftrag giebt, 
sieht der Künſtler fein Handwerkszeug heraus, die kleine Schere 
und das Blättchen ſchwarzes Papier, und während er einen 
Schritt zurücktritt und die Profillinie feines Modells ſcharf 
ins Auge faßt, lenkt er auch ſchon mit behutſamem Drehen 
das ſchwarze Blatt 
zwiſchen den Klin⸗ 
gen der beinahe un⸗ 
bewegt gehaltenen 
Schere hindurch. 
Dann hält er ſein 
Werk einen Augen⸗ 

blick gegen das 
Licht — noch ein 
letzter Blick auf das 
Modell, noch hier 
und da ein Knipp 


denn jede klaſſiſche Kunſt des Stiftes oder des Pinſels, und ſeine 
Anfänge reichen weit über zwei Jahrtauſende zurück. 

Eine korinthiſche Jungfrau, die Tochter des Töpfers und 
Erdbildners Dibutades, ijt — wenn man ber Sage glauben 
darf — die Erfinderin der Schattenmalerei geworden, als ſie den 
Schatten, welchen ihr ſcheidender Geliebter an die Wand warf, 


mit einer Linie umſchrieb, um ihn für immer feſtzuhalten. Aus 


dieſem erſten Linearverſuche aber entſtanden durch Ausfüllung 
der von dem Umriſſe umſchloſſenen Fläche die „Monochromen“ — 
Schattenriſſe in wahrſter Bedeutung — als deren erſte Meiſter 
Krates von Sikyon, Philokles aus Aegypten und Kleanthes aus 
Korinth gelten. Zu wie herrlicher Vollkommenheit die Schatten⸗ 
malerei dann weiter ausgebildet wurde, das zeigen insbeſondere die 
prächtigen Werke der griechiſchen Vaſenmalerei der ſchwarzfigür⸗ 
lichen Periode. In ihr wurden auf die rotleuchtende Fläche der 
thönernen Amphoren, Krater (Miſchkrüge) und Schalen erſt die 
Umrißlinien der Figuren mit feinem Pinſel und tiefſchwarzer Farbe 
aufgetragen, und dann wurden die ſo abgegrenzten Flächen völlig 
mit dieſer ſchwarzen Farbe ausgefüllt. In dieſe Silhouetten ritzte 
man dann mit einem zugeſpitzten Griffel die Innenlinien und 
Details, wie Augen, Haare, Glieder, Kleidung, Schmuck, Waffen 
und dergleichen, ſo daß der rote Thon an dieſen Stellen wieder 


mit der Schere — 
und nun feuchtet 
er die Rückſeite, 


zum Durchbruche kam. Unſere erſte Abbildung giebt ein Bruch⸗ 
ſtück einer ſo geſchmückten Vaſe 
wieder. In ſpäteren Perioden 


drückt den Aus⸗ 
ſchnitt auf ein wei⸗ 
ßes Kärtchen und 
reicht das Werkdem 
Veiteller hin. In zwei Minuten war alles geſchehen. Nun geht 


Ig. 1. 
der sdywarzfigilrlien Periode. 


Bruchstück einer griechischen Uase 


das Blatt am Tiſche von Hand zu Hand, und alles bewundert 


die charakteriſtiſche Aehnlichkeit, die durch die ſchlichte Kunſt 


Des Silhouettiſten erreicht wurde. Mit geſchmeicheltem Lächeln 


und doch wie etwas Selbſtverſtändliches nimmt der Künſtler das 
Lob entgegen. Er iſt gewohnt daran, denn er trifft ſicher, und 


namentlich Köpfe mit ſcharf geſchnittenen Zügen gelingen ihm 
beinahe ausnahmslos. Dann greift er nach dem Geldſtücke, 
Ausſparung ihres Ornamen- 


das man ihm hingeſchoben hat, und ſein Weg geht weiter durch 
den Saal. „Ihr Porträt, meine Damen? Ihren Schattenriß, 
mein Herr?“ 

Und dieje Silhounttenkünſtler, bei denen wir für wenig 
Münze unſere Profillinie ſchneiden laffen, um unfer Bild dann 
ſchwarz auf weiß“ nach Haufe zu tragen, find in unſeren Tagen 


nit Ausnahme weniger älterer Leute, welche das Silhouettieren 
noch üben mögen, wohl die einzigen Pfleger jener ſchwarzen 


Kunſt des Porträtierens, in welcher es vor hundert Jahren noch 
in Deutſchland ein jeder nur halbwegs im Sinne feiner Zeit 


Gebildete zu einer mehr oder weniger großen Fertigkeit gebracht 


hatte. So ſcheint es faſt, als wolle der Schattenriß als Ziel 


einer Kunſtbethätigung bald ganz erlöſchen, und doch iſt er älter 


1901. Nr. 12. 


ſie kam die rotfigürliche Vaſen⸗ 


bemalte man die umriſſenen 
Bilder dann auch noch viel- 
fach mit anderen Farben, wie 
Weiß, Gold, Violett ꝛc., doch 
verließ man damit das Gebiet 
deſſen, was uns hier beſchäf⸗ 
tigt — die Umrißmalerei. Auf 


malerei ſpäter noch inſoweit 
zurück, als ſie davon ausging, 
die roten Thongefäße vollſtän⸗ 
dig ſchwarz zu übermalen mit 


tes — alſo auch der Umriſſe 
des figürlichen Schmuckes — 
die ſo rot inmitten ſchwarzer 
Flächen erſchienen. 

Die Silhouettenkunſt in 
jenem enger umſchriebenen 
Sinne, den wir heute mit dem 
Worte verbinden, geht auf 
das Zeitalter Ludwigs XV 
zurück, und ihre Wiege ſteht 
in Frankreich, wo ſie durch 
ein geiſtreiches Wort der Frau 


Fig. 2. Goethe und Fritz von Stein. 
28 


von Pompadour auch ihren 
heute jedermann geläufigen 
Namen empfangen haben ſoll. 
Danach hätte der als febr gei- - 
zig verſchrieene franzöſiſche Fi— 
nanzminiſter Etienne de Sil- 
houette (geb. 5. Juli 1709, 
geſt. 20. Januar 1767) in 
Gegenwart der Marquiſe ge— 
äußert, daß er ſich porträtieren 
laſſen wolle. Die Marquiſe 
aber hätte ſpöttiſch lachend 
hinzugeſetzt: „Damit es bil— 
liger werde, nur im Umriſſe — 
das genügt ja ſchließlich auch!“ 
Seit jener Zeit ſoll man die 
ſchwarzen Umrißbilder Gil- 
houetten genannt haben. — 
Wahrſcheinlicher klingt eine 
andere Darſtellung, die nur 
den Helden dieſer erſten Faſ— 
ſung beibehält. Sie berichtet, 
daß der zum Generalkontrol— 
leur und Finanzminiſter er- 
nannte Herr Etienne de Sil— 
Douette jid) 1757 durch feine 
auf Erſparniſſe im Staats- 
haushalte gerichteten ſtrengen 
Finanzmaßregeln bei bem fran- 
zöſiſchen Adel in hohem Grade 
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Fig. 3. Silhouettenmaschjine. 
Dad) einem Stich von R. Schellenberg. 


verhaßt gemacht habe, ſo daß ihn dieſer lächerlich zu machen 


ſuchte, wo es anging. So nannte er alles ärmlich Ausſehende, 
Beſcheidene und in den angewandten Mitteln Beſchränkte à la 
Silhouette — und dieſe Bezeichnung übertrug ſich auf jene 


geſtalten ſollten, und unſere 
dritte Abbildung ſtellt eine 
ſolche Maſchine nach einem 
gleichzeitigen Stiche von R. 
Schellenberg dar. 

Auch in Deutſchland fand 
der Schattenriß in der folgen- 
den Zeit, während der für 
unſer Vaterland ſo drückenden 
Periode um die Wende des 
achtzehnten Jahrhunderts eine 
ganz außerordentliche Verbrei- 
tung. Hier aber waren es, 
im Gegenſatze zu den ange— 
führten ziemlich romantiſchen 
Gründen, hauptſächlich Ur- 
ſachen recht praktiſcher Natur, 
welchen er ſeine allgemeine 
Aufnahme verdankte. Deutſch⸗ 
land war verarmt, Okkupation 
und Steuerlaſten, Kontributio— 
nen und Abgaben hatten den 
Wohlſtand des Volkes vernich- 
tet, ſo griff man gern nach 
dem billigen Porträterſatz, da 
die Anſchaffung teurer Por⸗ 
träts ſelbſt den meiſten doch 
unmöglich war. Auch die ganze 
Zeitſtimmung mit ihrer ſtarken 
Betonung des Gefühlslebens, 
der „Schwärmerei“ für Freundſchaft und ihrer Rührſeligkeit 


gab einen guten Boden für die Entwicklung der Silhouette. 


Schattenbilder, welche damals in Paris ſehr in Mode kamen 


und die als armſeliger Erſatz für koſtſpielige Porträts bezeichnet 
wurden. 
Zur Verbreitung und Pflege des Schattenriſſes in Deutſch— 


vember 1741, geſt. 2. Januar 1801) viel beigetragen. Er war, 


nachdem er die Lehre aufgeſtellt hatte, daß die Linien des menjch- ` 


lichen Profiles zuverläſſige Merkmale für den Charakter ihrer 
Eigner ſeien, und nachdem er ſo die Phyſio— 
gnomik, welche bisher nur ein Tummelplatz 
beſcheidener Hypotheſen und Vermutungen ge— 
weſen war, zu einer Art Wiſſenſchaft hin— 
aufgeſchraubt hatte, ein überaus eifriger 
Sammler von Profilporträts geworden. Seit 
1770 war er unter Zuhilfenahme einer außer— 
ordentlich ausgebreiteten Korreſpondenz be- 
ſtrebt, ſolche Profilbilder und vor allem Schat— 
tenriſſe berühmter und bedeutender Perſonen 
als Beweisſtücke zu ſeiner pſychologiſchen 
Analyſe der Linien des Menſchengeſichtes⸗ zu- 
ſammenzubekommen. Als Frucht ſeiner Stu— 
dien und ſeines Sammeleifers gab er 1775 
und in den folgenden Jahren ſein in vier 
Quartbänden erſchienenes Prachtwerk „Phy— 
ſiognomiſche Fragmente“ heraus, das zahl— 
reiche Porträts und Schattenriſſe hervor— 
ragender Perſonen enthält und das auch ins 
Franzöſiſche überſetzt wurde. Dieſer franzö— 
ſiſchen Ausgabe des Werkes iſt unſere zweite 
Abbildung entnommen, welche Goethe im 
Geſpräche mit Fritz von Stein, dem dritten Sohne Charlotte 
von Steins, darſtellt. Während nun Lavaters Theorie in Deutſch— 
land zahlreiche Gegner erſtanden, die ſeine Lehre in Wort 


Man klebte ſich gegenſeitig Schattenriſſe in die Stammbücher, 
und ein ſeltſames Gefühl von Scheu und Neigung, ein Hauch 
aus jener Zeit berührt einen noch heute, wenn man ein ſolches 
Buch mit all den ſchwarzen primitiven Bildern von längſt Ver- 
ſtorbenen in Händen hält, die alle einſt an dieſe ſchlichten 


Symbole ihrer Freundſchaft überquellende Gefühle knüpften. 
land hat vor allem Joh. Kaſpar Lavater in Zürich (geb. 15. No- 


Fig. 4. Auf Glas gemalte Sil- 
houette vom Ende des achtzehnten 
: Jabrhunderts. 


und Schrift bekämpften — an deren Spitze der geiſtvolle Georg ` 


Chriſtoph Lichtenberg mit einer Reihe trefflicher Satiren — 
wurde namentlich in Frankreich die phyſiognomiſche Deutung 
des Schattenriſſes auf Grund von Lavaters Ausführungen ſtark 
geübt. Man baute fogar eigene Silhonettenmafchinen, welche 
das genaue Abnehmen des Schattenriſſes erleichtern und bequem 


| 


Was aljo für unfere Tage die Photographien find, das 
waren für jene Zeiten die Schattenriſſe. Man ſammelte fie und 
rahmte ſie ein. Man vervielfältigte ſie mit dem Storchſchnabel 


und ſchnitt dieſe Kopien mit Federmeſſer und Schere aus. Auch 


auf Meſſingſcheiben malte man ſie und auf 
Glas, und ſolche beſonders ſchöne Stücke, 
von deren Ausſehen unſere vierte Abbildung 
ein Beiſpiel giebt, waren der Luxus jener ver- 
armten Zeit. 

Friedrich Laun, der jeiner Zeit viel ge 
leſene Romanſchriftſteller, kommt in ſeinen 
1837 veröffentlichten Memoiren auf die Sil⸗ 
honetten zu ſprechen. „Die Schattenriſſe“ — 
ſagt er — „gehörten damals zu den Mode⸗ 
erſcheinungen. In keinem Zimmer durften 
die großen ſchwarzen Flecken unter Glas und 
Rahmen fehlen, die man nach ihrem Gr 
finder () Silhouetten nannte. Wenn aber 
auch Kunſt und Geſchmack über ihre, das 
Beſſere beeinträchtigende und zum Teil ver— 
drängende Exiſtenz nur trauern konnten, zu 
mal, da ſich derlei Afterkunſtwerke ſogar in 
die reichſten und vornehmſten Häuſer ein- 
geſchlichen, ſo war doch die Erfindung für 
ärmere Familien keineswegs ohne entjchie- 
denen Wert. Konnte auch die Silhouette mit 
gutem Gewiſſen nicht darauf Anſpruch machen, ein Bildnis zu 
ſein, ſo war ſie wenigſtens ein Gleichnis, und mit recht großer 
i uu ließen fid) aljo die Profile der zahlreichſten Familie 

erſtellen.“ 

Und Karl Julius Weber, der lachende Philoſoph Demokritos, 
ſchließt „aus der abkommenden Mode der Schattenriſſe, daß die 
Welt nicht mehr ſo einfach und gemütlich, ſondern vornehm ge— 
worden ſei.“ — „Der älteſte Schattenriß iſt“ — ſo meint er 
übrigens ſcherzhaft — „die Erde im Mond.“ 
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Daß ſich gelegentlich auch 
die politiſche Karikatur des 
Schattenriſſes bediente, ijt 
naheliegend, und als Bei⸗ 
ſpiel hierfür fei ein aus 
den Tagen Napoleoniſcher 
Gewaltherrſchaft ſtammen⸗ 
des Blatt hier angeführt, 
welhes, gegen das Licht 
betrachtet, die Silhouette 
des Korſen in ſeiner typiſch 
gewordenen Stellung mit 
derſchränkten Armen, De- 
gen und Dreiſpitz zeigt, als 
Bild aber einen widerlichen 
Teufel mit der Peitſche in 
der Rechten darſtellt. Unſere 
fünfte und ſechſte Abbildung 
veranſchaulichen das zeitge⸗ 
ſchichtlich intereſſante Blatt. 

Sehen wir uns nun ein⸗ 


nal die verſchiedenen Schat⸗ 


tenriſſe auf die Technik ihrer 
Herſtellung beſonders an! 
Dabei finden wir, daß die⸗ 
ſelben vor allem in zwei 
Gruppen zerfallen — in 
gezeichnete und geſchnittene. 
Bei den erſteren werden die 


Die Karikatur (Teufel). 
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Die Silhouette (Dapole 


Fig. 5 und 6. Silbouettenkarikatur auf Napoleon 1. 
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Shakeſpeares „Sommer⸗ 
nachtstraum“ (1868) und 
ſein Werk „Falſtaff und 
ſeine Geſellen“ (1872) ſind 
weit verbreitet und werden 
verdientermaßen als ebenſo 
eigenartige wie feinſinnige 
Kunſtwerke geſchätzt. Dem 
an zweiter Stelle genann⸗ 
ten Werke Konewkas iſt un⸗ 
ſere achte Abbildung ent⸗ 
nommen. Auch Karl Fröh⸗ 
lich, Ströhl, Marie Rehſe⸗ 
ner und Otto Böhler haben 
Schönes auf dem genann- 
ten Gebiete geleiſtet. 
Natürlich hat auch der 
gezeichnete Schattenriß ſeine 
Vertreter unter den Künſt⸗ 
lern gefunden. So verdan⸗ 
ken wir dem jungen Mün⸗ 
chener Julius Diez auf die⸗ 
ſem Felde manch prächtige 
Scene aus der Biedermeier- 


zeit, und die porträtgetreuen 


Konzertſaalſtudien des Wie⸗ 
ner Zeichners Hans Schließ⸗ 
mann wie einzelne Arbeiten 
von Fritz Reiß ſind ſehr be⸗ 


Umriſſe wie einſt bei der ſchwarzfigürlichen Vaſenmalerei gezeichnet kannt. Von eigenartigem Reize war auch ein Schattentheater, 


und die umriſſene Fläche mit dem Pinſel ausgefüllt. 


getrocknete ſchwarze Silhouette können dann Einzelheiten mit 
weißer Farbe aufgeſetzt und eingezeichnet werden, wie dies z. B. 
bei dem durch unſere ſiebente Abbildung wiedergegebenen Schatten- 


trijje geſchehen iit. 


Auch das Abnehmen der Silhouette kann auf zweierlei Art 
bewerkſtelligt werden, ſowohl aus freier Hand — und das ſetzt 
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fi. 7. Silhouette mit aufgesetzter 
weisser Zeichnung von ca. 1830. 


natürlich Uebung und 
zeichneriſches Geſchick vor⸗ 


aus — als auch auf rein 


mechaniſchem Wege. Keg- 
teres geſchieht am ein⸗ 
fachſten, wenn man gleich 
der ſchon citierten Jung- 
frau von Korinth das 
Schattenbild des wieder- 
zugebenden Profiles mit- 


tels eines Kerzenlichtes 


auf einen an die Wand 
gehefteten großen Bogen 
Papier wirft, die Um⸗ 
riſſe dieſes Schattens mit 


Bleiſtift oder Kohle ſorg⸗ 


fältig nachzieht und das 
gewonnene Umrißbild 
dann mitdem Storchſchna⸗ 
bel beliebig verkleinert. 
Sinkt durch dieſes Ver⸗ 
fahren die Pflege des 
Schattenriſſes zu einer 


nein mechaniſchen Uebung herab, fo hat es andrerſeits auch im 
rennzehnten Jahrhundert noch zahlreiche Männer gegeben, welche 
wohl den geſchnittenen, wie auch den gezeichneten Schattenriß 
in wahthaft künſtleriſcher Weiſe beherrſcht haben und denen 
bit hier eine „Schwarzkunſt“ im beſten Sinne des Wortes ver⸗ 
danfen. Von den Ausſchneidekünſtlern, oder Pſaligraphen, wie 
nan ſie auch nennt, ſeien vor allen der Maler O. Ph. Runge 
1116 bis 1810), deffen „Ausgeſchnittene Blumen und Tiere in 


Unriſſen,“ welche ert 1843 als Buch erſchienen, echte Kunſtwerke 
find, und Paul Konewka (1840 bis 1871) genannt. Des Letzteren 
„Blätter zu Goethes Fauſt“ (1860), feine Illuſtrationen zu | 


Auf die das Schließmann auf der Wiener Internationalen Mujit- und 


| Theaterausſtellung im Jahre 1892 vorführte und das die lebeng- 

| wahr entworfenen unb künſtleriſch ausgeführten Silhouetten feines 

Schöpfers zur beſten Wirkung brachte. 

Noch ſei hier eines humoriſtiſchen Zweiges der Schatten⸗ 
malerei gedacht — der Klexographie. Dieſe von dem romantiſchen 
Juſtinus Kerner (1786 bis 1862) beſonders eifrig gepflegte und 


leider nicht immer nur 
| ſcherzhaft genommene 
„Kunſt“ beſteht darin, 
mit Tinte regelrechte 
Klexe auf Papier zu 
machen und das Papier 
dann ſo zuſammenzu⸗ 
falten, daß die Bruch- 
falte durch die Klexe 
läuft und dieſe breit 
gedrückt werden. So 
| zeigt das wieder geöff- 
nete Papier dann ſym⸗ 
| metriſche, landkarten⸗ 
| 


DH 


ähnliche, mehr oder we- 
niger ſchwarze Figuren, 
die man — „auslegen“ 
kann, etwa, wie man 
beim Bleigießen in der 
Silveſternacht die ge⸗ 
goſſenen krauſen Ge- 
bilde deutet. 

| Co wären wir am 
Ende eines kurzen Ueber⸗ 
blickes über die Geſchichte 
der Silhouette ange» 
langt. Es wurde gleich 
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Sig. 8. Mondsilhouette von Paul Konewka 


aus dem „Sommernachtstraum“. 


eingangs erwähnt, wie wenig nur die einſt fo ſorgfältig und 
allgemein gepflegte Kunſt des Silhouettierens in unſeren Tagen 
noch geübt wird. Vielleicht veranlaſſen dieſe Zeilen manche von 
den Leſern oder Leſerinnen, ſich gelegentlich mit der kleinen 
Schere und dem Schwarzpapiere zu verſuchen. Verderben kann 
man nicht viel in dieſer Liebhaberkunſt, wenn aber ein Schnitt ge⸗ 
lingt, dann macht er Freude und bietet ein liebes Erinnerungsſtück. 
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Blücher in faon. (Zu dem Bilde S. 196 unb 197.) 
Schlacht von Laon am 9. unb 10. März 1814 war eine der glänzendſten 
Waffenthaten der ſchleſiſchen Armee, welche der alte Feldmarſchall 


Blücher befehligte. Die verbündeten Heere waren in Frankreich ein⸗ 
gedrungen; 


Die 
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och niemals hatte die Kriegskunſt Napoleons größere 


Triumphe gefeiert als in dieſem Verzweiflungskampf, den er um ſeine 
Krone führte. Auch die ſchleſiſche Armee hatte er mehrfach geſchlagen; 


doch Blücher ließ ſich nicht entmutigen; er wich nach Rouen aus, 
E feine Vereinigung mit ber Nordarmee herbeizuführen, die unter 
Bülows Kommando ſtand, und beide wollten nun einen kühnen san 
gegen Paris machen. Der Sieg bei Laon bahnte ihnen den Weg 
dazu. Bülow hielt Laon beſetzt; Napoleon aber vermochte nicht, durch 
nächtlichen Ueberfall die Feſtung zu nehmen. Als am Mittag des 
folgenden Tags Bülow und der ruſſiſche General Wintzingerode zum 
Angriff ſchritten, vermochten ſie nicht durchzudringen und mußten ſich 
in ihre Stellungen zurückziehen. Doch ein Ueberfall den Yorck und 
Kleiſt in der folgenden Nacht unternahmen, gelang in glänzender Weiſe: 
Marmonts Korps wurde gänzlich überraſcht, die Bataillone zerſprengt, 
die Geſchütze genommen, die Reiterei niedergeritten, 2500 Gefangene 


Renntierherde. 


gemacht, 45 Geſchütze erbeutet. Dieſer Sieg war um jo höher angu» 
ſchlagen, als ſämtliche Truppenteile des ſchleſiſchen Heeres durch die 
größten Strapazen und Entbehrungen in Bezug auf Nahrung und 
Kleidung zu leiden hatten. wier: Feldmarſchall Blücher jelbjt war 
niedergedrückt durch bie vielfachen Schlappen, welche Napoleon in letzter 
Zeit ſeinen Truppen beigebracht hatte. In Begleitung Gneiſenaus, des 
Schlachtendenkers, der in der ſchweren Zeit ſeine kräftigſte Stütze war 
und ihn oft im Kommando vertrat, ritt er an die ſiegreichen Truppen 
heran, die ihn mit Jubel begrüßen; auch die Verwundeten richten ſich 
auf der Bahre auf. Dies führt uns das feſſelnde Bild von Rudolf 
Eichſtädt lebendig vor Augen. Blücher, feine unzertrennliche Beglei⸗ 
terin, die Tabakspfeife, in der Hand haltend, erwidert den Gruß 
ſeiner Tapferen, er ſieht, wie ihnen die Fetzen am Leibe hängen, und 
ruft ihnen zu: „Kinder, ihr ſeht aus wie die Schweine, doch ihr habt 
geſochten wie die Helden!“ l 

Bei den Zoppen in Tromso. (Mit Abbildungen.) Wer auf 
einer norwegiſchen Reife über die Lofoten hinaus bis nach Tromsö 
vorgedrungen iſt, der wird auch Mitglieder des Nomadenvolkes der 
Lappen oder Samen geſehen haben, die im hohen Norden der Skandi⸗ 
naviſchen Halbinſel und den angrenzenden ruſſiſchen Gebieten leben. 
Gerade in Tromsö bietet ſich die beſte Gelegenheit, dieſe kulturfremden 
Bewohner der kalten Zone in ihren Gewohnheiten kennenzulernen, 
da ſich etwa 1½ Stunden von der Stadt entfernt im Tromsdal auf der 
Inſel Stortenäs einer ihrer Lagerplätze befindet. Der hier hauſende 
Lappenſtamm, welcher aus einer einzigen verzweigten Familie beſteht, 
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gilt für febr reich und We 4» bis 5000 Renntiere bejigen. Auch ben Ye- 
jud) ber go weiß er zu einer Quelle einträglichen Erwerbs zu 
machen. Die Leute verkaufen Felle und ſelbſtverfertigte, Ri primitive 
Holz⸗ und andere Handarbeiten an bie Reiſenden und laſſen ich von dieſen 
prone Summen dafür bezahlen, daß fie eine Anzahl der auf ben Bergen 
er Inſel weidenden Renntiere EE und int Lager lee 

gt unſere erte Abbildung. Dicht an- 

aun drängen jid) bie ſchönen, äußerſt ſcheuen 


Eine ſolche Renntierherde ze 


Tiere, furchtſam die Beſucher des Lagers anſtarrend, bei deren An⸗ 


näherung ſie zu 
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üchten ſuchen. Die fein behaarten und Ge 
Geweihe find höchſt empfindlich gegen eine Berührung, welche bie 
ängſtlichen Tiere bis in die Hufe 1 läßt. Schwingt der Be⸗ 
ſitzer knallend die Peitſche, ſo jagt die ganze Herde in wilder Haſt 
davon, was einen prächtigen Anblick gewährt. — Auf die Herren 
dieſes edeln Wilds paßt dagegen gang Heines Beſchreibung: 

In Lappland ſind ſchmutzige Leute, 

Plattköpfig, breitmäulig und klein; 

Sie kauern ums Feuer, und backen 

Sich Fiſche, und quäken und ſchrein. 


Lappenfamilie. 


Bei den Lappen in Tromso. 


und Röcke von Renntierhäuten und en von buntem, grobem Woll⸗ 
gewebe. Ihre Wohnungen find Maulwurfhügeln ähnliche, zeltartige Hütten, 
welche aus mit Raſen belegten Baumſtämmen gebildet ſind. Oben in 
der Mitte befindet ſich ein Luftloch; darunter hängt über offenem Feuer 
der Keſſel. Tierhäute, Felle und allerlei Gerätſchaften hängen an den 
Wänden umher. Der Hausrat iſt der denkbar einfachſte, und das Lager 
iſt aus trockenen Blättern aufgeſchüttet. Die Familie, aus Eltern und 
Kindern beſtehend, bewohnt nur einen Raum. Auf dem Lagerplatz be⸗ 
fanden ſich ſechs oder acht ſolcher Hütten, in deren eine unſere zweite 
Abbildung einen Blick gewährt. Sehr poſſierlich ſehen die kleinen 
Kinder aus, die wie Mumien in Stechkiſſen von Häuten feſt eingeſchnürt 
find. Merkwürdig genug ijt es, daß die Lappen, die mit den Nor- 
wegern in vielfache Berührung kommen, fid) den Einflüſſen der Kultur 
völlig zu entziehen wiſſen. . K. Z. 


Männer und Frauen kleiden ſich Ek gleich. Sie tragen Beinkleider 
dl 
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früblingsarbeit. 
Nach einem Gemälde von Schryver. 


6 heften zu 50 Pf, 


Felix Dotvest. 


Roman von J. C. Beer. 


(12. Fortſetzung.) 


m Stabe des Winters, des Frühlings, des Sommers und 
Herbſtes geht die Zeit, es wird wieder Frühling, und wenn 
Karl Wehrli und Chriſtli jetzt kämen, ſo könnten ſie mit der 
Eiſenbahn bis nach Reifenwerd fahren und im kleinen Bahnhof 


| 
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ausſteigen, der ſich nahe bei der Eiſenbahnbrücke zwiſchen den 


Fruchtfeldern des Dorfes erhebt. 

Dieſen Sommer noch werden zu beiden Seiten der Bahn 
die reifenden Aehren wogen und dann niemals wieder! 

Von der neuen Eiſenbahn aus haben die Güterhändler und 
Speknlanten, die Freunde Franz Lebetgerns, den Blick auf 
Reifenwerd geworfen. „Eine mächtige, ſtets wachſende Induſtrie— 
anlage an wichtiger Verkehrslinie, darum her eine nur mäßig 
große Ebene in einer von Höhen umgebenen Mulde. Da liegt Gold 
im Boden! Ueber kurz oder lang bedarf die Fabrik des Landes. 
Wenn dieſes zuerſt durch unſere Hände geht, bleibt etwas darin, 
was nicht von Pappe iſt!“ 

So rechnen die Spekulanten, ſie ſchleichen fich heimlich nach 
Reifenwerd, ſie ſtehlen ſich unauffällig in die Wohnungen der 
Bauern, ſie ſprechen vom Wetter und vom Landbau und fragen 
dann: „Wollt ihr ein gutes Geſchäft machen?“ Da giebt es 
wohl einige Bürger, die dem Verſucher kurzer Hand die Thüre 
weiſen, andere horchen und ſagen am Abend: „Alte, es iſt ein 
ſchöner Preis: wenn ich am Morgen noch der gleichen Meinung 
bin wie jetzt, ſo verkaufen wir!“ Die Alte weint; am Morgen 
aber kommt der Händler wieder und bringt ihr ein feines Seiden— 
tuch als Angebinde. Während ſie ſich an dem unerwarteten Ge— 
ſchenk freut, wird der Vertrag geſchrieben, die Anzahlung rollt, 
und im Haus iſt eitel Freude über das viele bare Geld. 

Wie die erſten Heimweſen verkauft ſind, wird die Geſchichte 
ruchbar; im Wettbewerb mit den Händlern rafft Oberſt Fürſt, 
der ſich ihnen nicht ausliefern will, durch ſeine Hintermänner ſo 
viel Land als er nur kann zuſammen. Eine wilde Preistreiberei 
iſt die Folge. Mancher gute Bauer von Reifenwerd, der in 
ſeinem Leben nichts anderes dachte, als daß er und ſeine 
Kinder auf der ererbten Scholle bleiben werden, kratzt ſich 
hinter den Ohren. Wer jetzt die Gelegenheit unbenutzt vor— 
übergehen läßt, iſt ein Narr! So teuer war, ſeit Reifenwerd 
ſteht, das Land nie und wird es, bis die Welt untergeht, nicht 
wieder werden! ö 

Dieſe Ueberlegung leuchtet den meiſten Reifenwerdern ein, 
ſie verkaufen ihr Land, die einen an die Spekulanten, die andern 
an Oberſt Fürſt. 

Ueber den Goldregen, der auf das glückliche Dorf nieder— 
geht, ſind die Bauern ſo erregt, daß ſie keine Hand mehr zur 
Arbeit rühren, jeder Tag iſt ein Sonntag im Dorf. Schon 
morgens um neun Uhr ſitzen ſie im „Hirſchen“, trinken ein 
Schöppchen oder zwei und eſſen einen guten Biſſen, beſprechen 
die Landhändel, ſpielen Karten und ſchlagen dabei mit den 
Knöcheln auf die Tiſche. Und am Abend, wenn ihnen der Wein 
in den Kopf geſtiegen iſt, ſingt die Stube voll ausgelaſſener 
Menſchen die Lieder der Heimat. 

Singt nur! denkt der Kommandant, der vor ſich hinbrütet 
und Barry ſtreichelt, ihr ſeid doch Thoren wie ich. Singt, ſingt! 
In ſich gekehrt, trinkt er mit der Schadenfreude des Unglücklichen 
Schoppen um Schoppen und geht ſpät abends etwas ſchwankend 
heim. In die „Hölle“, wie er ſein Heim nennt, kommt er früh 
genug zurück! Die Hölle hat er ſich ſelbſt geſchaffen! Warum 
kann er, der rechtloſe Mann, vor ſeinem Schwiegerſohn nicht 
ſchweigen? Die ſtolze übermütige Judith hat es, nachdem die 
Schimpfworte zwiſchen ihr und ihrem Mann lange genug hin 
und her geflogen ſind, ja auch lernen müſſen. Wie ſind ihre 
Wangen eingefallen, wie ſind die ſchwarzen Augen trüb vom 
Weinen, ihr Gang ſo ſchleppend! Sollte ſie mit ihrem kleinen 
Kinde nicht ein ſtolzes, blühendes Weib ſein wie ihre Mutter 
Frau Suſanne, in jungen Jahren? 

Warum wohl noch Licht in der Stube iſt? fragt ſich der 
Kommandant und tritt ein. Da ſitzt neben Indith, die ihr 
flennendes Kind auf dem Arme hält, die Kommandantin und 
ſtöhnt: „Wenn mich doch Gott erlöſen wollte! Denke dir, Hans 
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Ulrich, Franz hat hinter unſerem Rücken das Haus, das Land 
und die Fahrhabe bis auf den letzten Stiel verkauft — an Rudolf 
Fürſt verkauft. Der Oberſt war ſchon da und hat das Haus 
angeſehen. Was ſagſt du dazu, Hans Ulrich?“ 

Mit Entſetzen ſtarrt Judith den Vater an. Ernüchtert und 
wie ein wunder Stier ſich aufbäumend, ſchreit er: „Dieſer Handel 
gilt bei Gott im Himmel nicht!“ 

Er will den Stutzen von der Wand reißen. 

Da tritt Franz Lebetgern aus dem Nebenzimmer und fährt 
den wütenden Greis mit funkelnden Augen und einer herriſchen 
Geſte an: „Auf der Stelle ruhig, Vater! Ihr ſelber mit Eurer 
Unverträglichkeit habt mich ſo weit gebracht! Ich verfluche die 
Stunde, wo ich in dieſes Haus getreten bin!“ 

„Ich auch!“ ſtöhnt der Kommandant in ohnmächtiger Wut. 
Judith aber, der die Mutter das Kind vom Arm genommen hat, 
ſchreit: „Franz, Franz — was redeſt du? Denke, wie reich du 
durch uns geworden biſt!“ Doch jetzt ſchäumt Franz Lebetgern 
gegen ſein Eheweib auf: „Bei dir wäre eine Million nicht genug 
Mitgift. Weißt du warum? Weil neben einem ſchlechten Weibe 
auch der Mann ſchlecht wird!“ Er wirft dem Kommandanten 
ein Stück Papier hin. 

„Da habt Ihr den Beweis, daß die Judith ſchlecht iſt. Es 
iſt eine gerichtliche Klage für Schulden, die ſie als lediges 
Mädchen, als Euere verwöhnte Tochter heimlich gemacht hat!“ 
Der Mund des Kommandanten öffnet ſich, der alte Mann hält 
ſich am Stuhl, daß er nicht falle. 

Franz Lebetgern lächelt kühl. — Der Schlag trifft! 

„Dann ſag's dem Vater auch noch,“ gellt die Stimme 
Judiths, „daß du das Haus verkauft haſt, weil du ein ruinierter 
Börſenſpieler biſt — ſag's ihm g'rad' noch, daß du nach Amerika 
oder Auſtralien durchbrennen und mich und das Kind ſitzen laſſen 
willſt — du Schurke!“ 

Der Kommandant hört nichts, er ſtarrt nur auf die Klage— 
ſchrift, ſteht blaß und zitternd auf und will aus der Stube 
gehen. 

Da wendet jid) auch Franz nach der Thüre. „Adieu!“ 

„Vater! Vater! Er iſt gegangen und kommt nicht wieder!“ 
kreiſcht Indith, die jid) händeringend wie eine Tolle gebärdet. 
„Hilf mir, Vater!“ 

„Ich würde dir gerne helfen, meine arme Judith,“ preßt 
der gebrochene alte Mann mühſam hervor, „aber für ein Kind 
wie du, das ſeinen Vater verraten und an den Bettelſtab ge— 
bracht hat, giebt es wohl keine Hilfe mehr!“ 

„Du haſt recht, Vater! Keine Hilfe mehr!“ Bitterlich 
weinend ſinkt Judith an ſeine Bruſt, umarmt dann die Mutter, 
küßt ihr Kind und taumelt der Thüre zu. „Lebt wohl! Lebt 
wohl!“ | 

„Judith! — Hans Ulrich!“ kreiſcht bie Kommandantin und 
will ihr nachſtürzen. 

Aber ein ſtarrer Blick des Kommandanten hält ſie zurück. 

„Laß ſie!“ Mit gefalteten Händen iſt der gebrochene Mann 
auf einen Stuhl geſunken, und in unheimlicher Ruhe ſagt er leiſe: 
„Das Sterben thut nicht ſo weh, wie aus Kindesniedertracht 
in alten Tagen ein bankerotter Lump werden — und das thut 
nicht ſo weh wie unſere Miſſethat an Lony! Frau, bete für 
Judith, für dich und mich — wir alle haben es nötig!“ 

Seine Stimme erſtirbt wie Kindesflüſtern. 

Frau Suſanne wankt davon und ſucht Judith. Vergeblich. 

Am andern Tag hat man ſie aus der Reif gezogen und die 
Leiche ins elterliche Haus gebracht. 

Der Kommandant ſtreichelt das aufgelöſte, fließende Haar 
ſeiner unglückſeligen Tochter. Seine Stimme ſchluchzt: „Tochter 
um Tochter, Judith um Lony — es iſt ein Wunder, daß ich 
nicht wahnſinnig werde, wie der alte König!“ 

Da fällt ſein verſchwommener Blick auf die kleine Enkelin, 
die neben der toten Mutter unſchuldig am Boden ſpielt. 

Er hat es nie geliebt, das Kind Franz Lebetgerns, aber 
jetzt rührt ihn die Kleine. 

„Zuerſt wird Judith begraben,“ flüſtert er langſam. „Dann 
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fommt die Vergeltung — dann wirſt du, Suſanne, Seide der Oberſt laſſe in fremden Induſtriegegenden Hunderte von Mr- 


weben, wie einſt als ſchöne Jungfer, und ich will Arbeit 
ſuchen. — Es wird mir wieder wohler ſein, Frau, wenn auch 
wir für unſere Miſſethat an Lony büßen!“ 
* * 
* . 

Im Nebelqualm des herben Aprilmorgens ſteht ein alter 
Mann am Fabrikthor. Weil er ſonſt keine Arbeit finden kann und 
die Enkelin nach Brot ſchreit, ſteht er da. Wie Oberſt Fürſt haſtig 
von der Brücke gegen die Fabrik kommt, als ſei er, wie ſeine 
Arbeiter, der Minute pflichtig, zieht der Greis, der einen ab- 
geſchabten ehemaligen Sonntagsrock trägt, den grünlich am 
gelaufenen Hut, der einmal glänzend ſchwarz geweſen ſein mag, 
bis an die Knie. „Herr Oberſt, ich bitte um Arbeit!“ Rudolf 
Sit. der ſcharfe, trockene Herr, mißt den Geſuchſteller ohne 
Rührung, doch auch ohne Spott, mit einem durchdringenden 
Blick vom Scheitel bis zur Sohle. Einen Augenblick iſt es ihm, 
als ſolle er den Greis nicht in ſein Geſchäft aufnehmen, dann 
ſagt er trocken: „Gut, Stockar, rüſtig genug ſeid Ihr ja noch! 
Alſo am Montag Morgen um ſechs Uhr tretet Ihr an und nehmt 
die Gußtanſe auf den Rücken. Pförtner, gebt dem Manne eine 
Kontrollnummer!“ 


18. 


Auch in der Fabrik des Oberſt Fürſt iſt manches anders 
geworden in dem verfloſſenen Jahre. Wohl hat der unermüdlich 
ſtrebende Beſitzer feinen Betrieb wieder vergrößert, aber auch 
der böfe Samen Heuelers ift unter den Arbeitern ins Kraut 
geſchoſſen, und der beſte Helfer des Hetzers iſt durch ſeine Härte 
der Oberſt ſelbſt geweſen. 

Nun ſtehen die Räder ſtill! N 

Um die Werkſtätten in der ehemaligen Abtei iſt ein Schweigen, 
wie damals, als Felix Notveſt darin zeichnete und die junge Do⸗ 
minikanerin, auf eingeſunkenem Grabſtein ſitzend, ſeine Blätter las. 
Ja, viel drückender. Dann und wann erzittert die ruhige Luft 
von einem Seufzer im Gebälk. 

Der Oberſt ſchaut ſich beinahe befriedigt in den toten 
Räumen um, er hat die Arbeiter überraſcht, nicht ſie ihn, als 
es zwiſchen ihnen und ihm zum Krache kam. Er hat mit einem 
Schlag alle diejenigen, die Heuelers Blatt im Geſchäft ver⸗ 


breiteten, laſen oder bei ſich trugen, zuſammen gegen hundert 


Arbeiter, entlaſſen. Die Antwort darauf iſt der allgemeine Streik. 
In der ſchönen Frühlingswitterung bietet der Streik zuerſt 


ein artiges Bild; die Arbeiter ſpazieren mit Weib und Kindern, 
in den blühenden Wald, die Ordnung bei den Zügen und Ver⸗ 
ſammlungen, in denen ſich die Feiernden ſtärken, iſt vollkommen. 
Aber nach wenigen Wochen iſt die Freude am Sonnenſchein und 
Lenz dahin, und die Arbeitseinſtellung hat ein furchtbar ernſtes 
Gendt. Oberſt Fürſt weiſt jede Verhandlung mit den Abord⸗ 


nungen der Arbeiter zurück, die Bäcker wollen den Frauen kein 
Brot, die Händler feine anderen Nahrungsmittel mehr borgen. 


Tie Menge der Schauluſtigen, welche herbeiſtrömen, um das im 


Lande noch nie erlebte Schauſpiel einer großen Arbeitseinſtellung 
zu ſehen, ſteigert die Verwirrung, und die Streiker ſpüren es 
wohl, daß die Zuſchauer ihnen ſo wenig wie dem Oberſten Fürſt 
freundlich geſinnt ſind. Die Unbeteiligten finden, das Ereignis 


des Streiks, das bisher nur in den großen Induſtriebezirken des 


Auslandes vorgekommen iſt, ſei eine Verunehrung des eigenen 


Landes und fragen: „Wie hat Reifenwerd, das ſchöne ruhige 


Torf, ſolch ein Weſpen⸗ und Horniſſenneſt werden können?“ 

Die Regierung ſucht ehrlich zu vermitteln. 

Aber Rudolf Fürſt herrſcht ihre Abordnung nervös erregt 
aul: 
huen Sie Ihre Pflicht, fenden Sie genügend Militär zum 
Schutze der Fabrik und einen Oberſten, der nicht zittert, wenn 
es eine Salve in die aufrühreriſche Bande gilt. Dann wollen wir 
then, wer es länger aushält!” Er ſchlägt mit der Fauſt auf 
den Tiſch und ſtampft auf den Boden: „Ich laſſe mir das Leben 
ven dieſen Meuterern nicht weiter verſauern!“ 

Enttäuſcht zieht ſich die Abordnung in die Stadt zurück, 


die Tage vergehen in peinigender Ungewißheit, die Aufregung 


wächſt. Da verbreitet Heuelers „Arbeiterfreund“ das Gerücht, 
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legung. 
Villa, wie er in troſtloſem Zuſtande zwiſchen Waſſerpflanzen an 


„Machen Sie keine Worte, meine Herren Regierungsräte, 
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Fürſt und ſeine Fabrik zu ſchützen. 


beitern zum Erſatz für ſeine bisherigen anwerben. 
Der Feiernden bemächtigt jih die Verzweiflung, die Leidene 


ſchaften gären auf. 


Die Regierung iſt entſchloſſen, Leib und Leben des Oberſten 
Der Streik von Reifenwerd 
ſoll auch keinen Schatten auf die Landesausſtellung werfen, in 
welcher das unter den fortſchrittlichen Geſetzen aufgeblühte Land 
ſoeben eine Rundſchau halten will über all ſeine guten Kräfte. 
Nur noch Stunden trennen aber die Beratungen vom Einbruch 
der Nacht, wo die Ausſchreitungen der verzweifelten Streikenden 
zu befürchten ſind, und im ſchickſalsſchweren Augenblicke drängt 
ſich unwillkürlich ein Name auf die Lippen der Räte. Er ſchwebt 
in Aller Mund mit der Frage: „Warum rührt ſich Felix Notveſt 
nicht, der ſtets das volkserlöſende Wort gefunden hat?“ 

Freilich rührt ſich der Pfarrer! Aber in ſeiner Weiſe. Die 
unſchuldigen Frauen und Kinder der Feiernden ſollen nicht hun⸗ 
gern. Wie ſich die Armut zur Stunde der Brotverteilung um 
das Pfarrhaus ſammelt! Der alten Frau Wehrli, die an den 
Körben ſitzt, lacht das Herz, wenn die hungrigen Kinder die Zähne 
in das friſche Brot ſchlagen. Und der Pfarrer nimmt Anleihen auf 
das vom Vater ererbte Patrizierhaus und ſchreibt im Schweiße 
ſeines Angeſichts Gutſcheine, um ſorgen zu können für das übrige 
Notwendigſte der Frauen und Kinder. Manches abgehärmte 
Geſicht hängt in bewundernder Liebe an dem Manne, der giebt 
und giebt! Wie aber auch das Volksführerblut in ihm aufwallen, 
wie man ihn auch drängen mag, weiter geht Felix Notveſt nicht. 
Vor ihm ſitzt ein Streikführer, ein junger, intelligenter Mann 
mit finſterem, verwegenem Geſicht und dreht die Mütze auf den 
Knien. „Sie wollen uns alſo zu keinem annehmbaren Frieden 
verhelfen?“ 

„Ich ſage Ihnen ja,“ erwidert Felix Notveſt, „daß ich die 
vaterlandsloſe Richtung in Ihrer jungen Partei vom Grund 
meiner Seele aus verwerfe! Ich würde, wie der Oberſt, das 
Blatt Heuelers in meiner Fabrik auch nicht dulden!“ Da knirſcht 
der Arbeiter: „Ihr Bekenntnis wollen wir uns für die Zeit Ihrer 
Wiederwahl merken!“ und erhebt ſich. Der Pfarrer öffnet ihm 
die Thüre und jagt ruhig: „Gehen Sie!” 

Im gleichen Augenblick bringt ihm Frau Wehrli die Poſt, 
nichts als die Zeitung aus der Stadt. Wie man aber in ſolchen 
Zeiten das neueſte Blatt mit Spannung erwartet! Oft weiß 
es Genaueres über die Streikereigniſſe in Reifenwerd als die 
Bewohner ſelbſt. | 

Da ſtreift Felix Notveſts Auge zufällig einen größeren Ar— 
tikel in den örtlichen Mitteilungen des Blattes: „Das tragiſche 
Ende Odoardo Cellas. Was die in die Lebensgewohnheiten 
unſeres berühmten Künſtlers eingeweihten Freunde infolge des 
ruheloſen Wanderlebens, das er in dem letzten Jahre führte, 
ſchon lange befürchtet haben, ut Ereignis geworden. Der ſchlum— 
mernde Bruder der genialen Begabung, der Irrſinn, iſt in ſeiner 
Seele jäh erwacht. Der Künſtler kehrte vorgeſtern abend mit 
einem der Spätzüge von ſeiner jüngſten großen, an Erfolgen 
und Ehren reichen Konzertreiſe in den ruſſiſchen Städten nach der 
Heimat zurück. Sogleich nach ſeiner Ankunft ließ er ſich von einer 
Mietdroſchke in die Villa Venedig fahren, deren Beſitzerin ihm 
ſeit langer Zeit freundſchaftlich naheſteht. Da er jedoch vergeſſen 
hatte, jid) anzumelden, fand er das Thor verſchloſſen, das Haus 
dunkel. Vor dieſer leicht erklärlichen Thatſache verlor nun, wie es 
ſcheint, der ohnehin ſtark überreizte, von ſeiner langen, haſtigen 
Reiſe angegriffene Künſtler wohl die letzte Fähigkeit ruhiger Ueber— 
Arbeiter fanden ihn geſtern morgen in der Nähe der 


einer ziemlich tiefen Stelle des Sees ſtand, in den er in einem 
Anfall von Schwermut gewatet war. Man erkannte bald, 
daß man es mit einem Wahnſinnigen zu thun hatte, und in 


den erſten Morgenſtunden erfolgte ſeine Ueberführung in die 


Landesirrenanſtalt. Als der Beſitzerin der Villa, ſeiner Gönnerin 
und feinfühligen Freundin Frau Hohſpang, in ſchonungsvoller 
Weiſe Kenntnis von dem Vorfall gegeben worden war, beſuchte ſie 
im Laufe des geſtrigen Tages den auf ſo tragiſche Weiſe zu Fall 
gekommenen Meiſter. Wie er ſie erblickte, verfiel er eine Weile 
in Weinkrämpfe, verlangte dann ungeſtüm ſein Inſtrument, und 
ein Grauen wird die ſtets ergreifen, die ſein Spiel gehört haben, 
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wenn je fid dieſes Schwanengeſanges, dieſes Verzweiflungs 
ſchreies eines untergegangenen Genies erinnern. Denn darüber 
können wir uns nach der pſychiatriſchen Unterſuchung leider 


Gottes⸗, die anderen den Teufelsgeiger genannt haben, ift der 
Kunſt, iſt der Welt und uns allen für immer verloren!“ 
Felix Notveſt iſt von der Mitteilung erſchüttert. „Ein 


neues Opfer Sigundens!“ flüſtert er gedankenvoll. 

Da wird ſein Brüten unterbrochen: „Eine amtliche Depeſche!“ 

Schweigend lieſt er das Blatt. 

„Ja, wenn ſogar der Regierungsrat mich zum Friedens— 
ſtifter beruft,“ wendet er ſich an Frau Wehrli, „dann werde ich 
wohl die Vermittlung verſuchen müſſen, aber ich ſehe es nicht ein, 
daß ich mehr als andere gegen die Halsſtarrigkeit des Oberſten 
ausrichten ſoll!“ 

Mit ſchwerem Herzen verläßt er das kunſtdurchwehte Aſyl 
des Pfarrhauſes. 


| 


Es ijt wohl ber dunkelſte Tag im Leben Felix Notveſts, der 
to viele dunkle Tage ſchon geſehen hat, daß er vor der Zeit 


faſt ſchneeweiß geworden iſt. 
keinem Zweifel mehr hingeben: Odoardo Cella, den die einen den 


Er klagt nicht, er weint ſein Elend in ſich hinein, nur ſeine 
Bläſſe und die Ablehnung jedes Troſtes verraten, daß er leidet. 


In der Gemeinde wütet die Reue, und ein Entrüſtungsſchrei bebt 


von Grenze zu Grenze des Landes. „Welchen Anſichten er immer 


gehuldigt hat, die Leidenſchaft feines Herzens war die Sorge um 


das Glück des Volkes, er hat niemals einen Vorteil für jid) ge 


ſucht, was er ſchuf, ſchuf er für die andern!“ Mancher ehrbare 


Kaum tritt er auf die Straße, jo entrollt ſich 


ihm ſchon das Bild häßlichſter Leidenſchaft. Ein Haufe Arbeiter 


weiber knäuelt ſich mit geballten Fäuſten, 
und Geſchrei um einen Wagen. 
ſich das Unglücksweib, 
nach Reifenwerd?“ 
im Wagen erhoben, der von den Arbeiterinnen fo umſtellt iſt, 
daß er weder vor- noch rückwärts gelaugen kann. Alle Schelte 
und Schimpfe, die das arme Weib dem reichen, das häßliche dem 
ſchönen zuſchreien kann, fliegen um Sigunde, die mageren Fäuſte 
ſtrecken ſich drohend in das offene Gefährt, im nächſten Augen— 
blick wird jie die Beute der wütenden Frauen fein. 

Da verbreitet ſich der Ruf: „Der Pfarrer kommt, 
Pfarrer!“ Mit einem Schlag hat der Wagen Sigundens freien 
Weg, die wüſten Schreierinnen aber jubeln wie Kinder: „Der 
Pfarrer! Jetzt hat der Streik bald ein Ende. Wir gelangen 


mit Schimpfrufen 
„Sigunde! Gott, wie wagt 
die Wahnwitzige, in dieſer Stunde 


Blaß und hilflos hat fich die ſchöne Frau 


der 


wieder zu Arbeit und Brot!“ Sein bloßes Erſcheinen hebt den 


Alpdruck, der auf den Verzweifelten laſtet. 

Sigunde, die frei aufatmet, bemerkt mit maßloſem Er— 
ſtaunen, welche Macht Felix Notveſt über die Gemüter und die 
wildeſten Leidenſchaften des Volkes übt. 


Lächeln der Dankbarkeit ſchwebt um ihren ſchwellenden Mund. 


die Menge der Streikenden, die ſich zerſtreuen, zu ihrem Bruder 
fahren. 

„Gott, Felix Notveſt iſt weiß! Weiß durch mich!“ Der 
Gedanke ergreift mächtig die Seele Sigundens, die noch ſchauert 
unter der peinigenden Erinnerung an das Unglück Cellas. — 

Wie der Pfarrer in das Schlößchen Reifenloh tritt, 
er ein Wunder. 


Bürger fragt ſich bange: Wohin ſteuern wir, wenn ſolche Ver⸗ 
hetzungskünſte an den Beſten des Volkes möglich ſind? Doch die 
Teilnahme der einen bewegt den Pfarrer ſo wenig wie die bleiche 
Schadenfreude der anderen, die da und dort lächelt, ſo wenig 
wie das Wort „Apoſtat“, mit dem ſo mancher Reifenwerder die 
That himmelſchreiender Undankbarkeit bemäntelt. Er ſpürt nur, 
wie ſein Vater gelitten hat, als ihm des Sohnes Partei die 
Antiſteswürde entwand, die er treu ſeinem Gott, treu ſeinem 
Volke verwaltet hatte. 

Ein Groll faßt ihn gegen die Partei, welche die altehr- 
würdigen Einrichtungen der Landeskirche aufgehoben hat, die 
den Lebensabend ſeines herzensreinen frommen Vaters verbitterte, 
indem ſie den verdienten Mann um Amt und Würden brachte. — 
In einem Brief, der es wohl erkennen läßt, wie ihn das Heim: 


weh nach ſeiner patriziſchen Jugend erfüllt, und in dem er die 


Abſicht äußert, nur noch der Kunſt zu leben, ſagt er ſich los von 
ſeiner Partei. 

„Die Arbeiter von Reifenwerd haben recht: Felix Notveſt 
iſt an den Leitſternen ſeiner fruchtbaren politiſchen Thätigkeit 
Apoſtat geworden. Welches ſchmerzliche Schauſpiel!“ Das ſchreiben 
einige Zeitungen, das Volk ſpricht es nach, und ſo entſteht die 
Legende mit der Ueberſchrift „Der Apoſtat von Reifenwerd!“ 

„Es iſt gut,“ wendet er ſich an Frau Wehrli, „daß Chriſtli 


nicht gekommen iſt, wie ich es ſo heiß gewünſcht habe. Jetzt bin 


ich nicht mehr mutig genug, ihr Los an das meine zu knüpfen. 
Ich bin jetzt ein kleiner, vernichteter Mann, der Mühe genug 


hat, ſich allein durchs Leben zu ſchlagen. Mein ſchönes Vater⸗ 
Sie nickt dem vorüberſchreitenden Pfarrer zu, und ein leiſes 


haus gehört nur noch dem Namen nach mir. Die Gnadenſtellung, 


durch welche mich der Regierungsrat für den Verluſt meiner Pfarre 
Sigunde Hohſpang kann ohne die kleinſte Anfechtung durch 


ſchadlos halten wollte, nehme ich nicht an, und als Kunſtkritiker 
verdiene ich nicht das trockene Brot für mich ſelbſt.“ 

Frau Wehrli iſt anderer Anſicht, ſie meint im ſtillen für 
ſich, daß Chriſtli jetzt kommen ſolle. Der Pfarrer iſt ein herz— 


| wunder Mann, und dafür ijt kein Kraut gut als die Liebe. 


erlebt 
Sigunde ſelber bittet den Bruder, daß er Friede 


mache mit ſeinen Arbeitern, und grollend nimmt der Oberſt die 


Vermittelung durch Felix Notveſt an. 


* 
* 


So hat das Land nicht umſonſt auf den Pfarrer von Reifen- 
werd gebaut. Auch ohne die Dazwiſchenkunft des Militärs laufen 
die Räder wieder. Nur die Arbeiter ſind mit dem Ausgang des 
Streiks nicht zufrieden: „Warum hat uns der Pfarrer eine ſo 
kurze Bedenkzeit gegeben? Wir ſind jetzt die Betrogenen!“ Oberſt 


Fürſt hat auch kein Intereſſe, Felix Notveſt von dem Vorwurf 


freizuwaſchen, daß er in ſeinen Maklerdienſten läſſig geweſen ſei. 
Im Gegenteil! 
die Werkſtätten, um die ledigen Ausgeſperrten habe ſich Felix 
Notveſt gar nicht bemüht. 

Am Samstag Abend vor der Beſtätigungswahl des Pfarrers 


Häuſer von Reifenwerd. Ihr Stichwort iſt: 
Apoſtaten!“ Und der Anſchlag glückt! 


„Nieder mit dem 
Die Zahl der „Nein“, 


machtvoll zu ſprechen beginnt, 
Aus dem Kontor ſchleicht jid) die Nachrede in 


Aber in das ſtille Leid des Pfarrers kommt nun bald noch 
ein ſchwerer Tag! Die Abſchiedspredigt acht Tage nach dem ver⸗ 
hängnisvollen Wahlſonntag, und der Abſchied von Reifenwerd. 
Wohl haben Hände der Liebe die Kanzel und die Kirche wie für 
einen Sieger geſchmückt, aber diefe füllt ji) nur ſchwach mit An- 
dächtigen. Die Reifenwerder ſchämen ſich, ihrem treuen Pfarrer 
unter die Augen zu treten, ſie wiſſen ſchon, daß ſie beim erſten 
Klang ſeiner Stimme die Faſſung verlieren und ſchreien würden: 
„Wir ſind es nicht wert, daß du zu uns redeſt!“ 

Wie die Glocken verhallen, tritt eine junge Dame im Reife- 
in das Gotteshaus und ſtellt ſich beſcheiden in eine Ecke. 

Die umflorten Angen des Pfarrers haben fie erſpäht. Und 
ſiehe da! — Wie der Gemeindegeſang verklungen iſt, wie er 
da verſinken die Worte weh⸗ 
mütigen Abſchieds in einer herrlichen Maienpredigt auf Gottes 
unendliche Güte, und die Predigt endet in dem Gebet: „Der Herr 
laſſe ſein Angeſicht über dir leuchten, liebes Reifenwerd, und 


kleid 


tatg rs gebe dir feinen Frieden!“ 
ſchneit es Flugblätter aus der Buchdruckerei Heuelers in alle 


die auf Felix gefallen jind, überwiegt die der „Ja“ um ein Weſent. 


liches. Unter einem Geſetze, das er mit dem hohen Mut der Jugend, 
in unerſchütterlichem Vertrauen in die Rechtſchaffenheit und Gerech— 
tigkeit des Volkes, im Widerſpruch mit ſeinen Amtsbrüdern vor den 
Räten befürwortet und verteidigt hat, liegt ſeine Ehre begraben. 

„Verworfen, verworfen von meinem lieben Reifenwerd! 
Was habe ich denn dir, meine Gemeinde, Böſes gethan?“ ſtöhnt 
der Pfarrer. 


Da iſt allerdings kein Auge trocken, und die Frage brennt 
in den Seelen: Wie kann denn eine Gemeinde Frieden finden, 
die das treueſte Herz verraten hat? 

Als ſich die Dörfler, die dem Pfarrer die Hände reichen, 
langſam zerſtreuen, wartet die feine ſchlanke Fremde, bis der 
Pfarrer als letzter aus dem Gotteshauſe tritt, das er verloren hat. 

Demütig und erglühend ſenkt ſie das Haupt. 

„Chriſtli!“ ſchluchzt Felix Notveſt. 

Sie aber fleht und ſtammelt, ſeine Hand in jähem Drange 
ergreifend: „Verzeihe mir, Felix, daß ich ſo lange geſäumt habe!“ 


— — — — — — — — — — — — — + — — — — — — — 
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Droben am Waldbrunnen der Steige, der friſch und klar 
an der Straße plaudert, die ſeit der Eröffnung der Cifenbahu 
verlaſſen liegt, wandelt das Paar im Sonntagabendfrieden durch 
blühende Maililien dahin. Der verratene Pfarrer geht nicht ohne 
Troſt aus ſeiner Gemeinde, die ſeine Kraft gebrochen hat. 

Neben ihm wandert die Liebe. 


19. 

Wie ſingt und klingt das Lied der jungen Liebe! Wie, kaum 
den Kinderſchuhen entjchlüpft, ein Jüngling und ein Mädchen 
ſich fliehen und doch zugleich durch Not und Tod ſich ſuchen 
müſſen, iſt das ſüßeſte Geheimnis der Schöpfung. Aber ein 
heiligeres Glücksgeheimnis iſt Samariterliebe, welche das leid— 


| 
| 
| 
| 
| 


Heine Händler und Sammler Lombardi hat Felix die Ordnung und 
Katalogiſierung feiner prächtigen Altertumsſammlung übertragen. 
Mit wahrer Luſt führt dieſer die intereſſante Arbeit aus. Dazu er⸗ 
füllen die gehaltenen Töne auf der Geige Chriſtlis das ſchlichte 
Heim mit goldenem Klang, und Felix Notveſt hat die Welt und 
ihre Kämpfe in ſeinem ſtillen Glück vergeſſen. Ganz entziehen 


kann ſich der etwas menſchenſcheu gewordene Pfarrer den Be- 
kannten allerdings nicht. 


Rheinſee iſt durch die neue Bahn ein 


| Lieblingsausflugsort der gebildeten Kreiſe feiner Vaterſtadt ge 
worden, und der Beſuch der Antiquitätenſammlung Lombardis 


erfahrene Weib am Manne übt, der wetterzerſchlagen und müde 


iſt. So will es Felix Notveſt bedünken, wenn er ſeiner Chriſtli 
in die Augen blickt. Nur ein leiſer Kummer begleitet ihn: 
daß er ſie früh verlaſſen müſſe. Die Kränkung durch die Ge— 
meinde Reifenwerd hat ihm einen faſt nicht zu überwindenden 
Stoß verſetzt. 

Das Leid weiht ſeine Liebe! 

Wie ſchön Chriſtli iſt! Ob jetzt auch aus der blutjungen, 
ſchüchternen Konfirmandin, die ſich in den feurigen Pfarrer— 
jüngling verſchaut hat, ein im Leben gereiftes Weib geworden 
üt, jo ut fie dennoch jung. Der Eruſt, die herbe, abwehrende 


in der Heimat! 


Anmut veredeln ihre Züge, und wenn ihre dunklen Augen 


dann und wann ſo traurig blicken, als hätte ſie alle Bitterkeit 


der Welt ausgekoſtet, ſo können ſie doch auch aus dem ſchmalen, 


hübſch gerundeten, friſchen Geſicht unter den langen Wimpern 
hervor ſo hell ins Leben ſcheinen und blitzen, als ſei das ihre 
nichts denn blühender Frühling. Ihr Weſen atmet, ob ſie auch 


keine Künſtlerin geworden iſt, doch die verhaltene Glut des künſt⸗ 


leriſch empfindenden Weibes, und ob ihr gleich die üppigen 
Formen fehlen und ihr Körper etwas Strenges hat, in ihm wohnt 


ein herzfeiner Geiſt, eine ſchöne Seele! Und wo die ſind, ijt 


Jugend! Was für Süßigkeit hat die herbe Chriſtli, wenn ſie 
„Felix“ flüſtert! N 
Das neuvermählte Paar verlebt im alten, romantiſchen Städt- 


chen Rheinſee, am Strom und auf der gebrochenen Burg, die es 


überragt, mit dem alten Mütterchen, aber fern von den Bekannten, 


ein wunderglückliches Jahr. Der zum reichen Mann gewordene 


— 


Frühling. 


iſt vielfach der beſondere Zweck der Ausflüge. 

Stets regt ſich bei den Beſuchern der Wunſch, die herrlichen 
Sammlungen im Lande öffentlich aufzuſtellen und weiten Kreiſen 
zugänglich zu machen. Leider zu ſpät! Längſt ijt in den Nachbar⸗ 
ländern die große opferfreudige Begeiſterung für alle die Dinge 
und Erzeugniſſe des Handwerks und der Kunſt erwacht, in denen 
ſich das Sinnen und Denken, das eigenartige Leben der Stammes⸗ 
vorfahren in Bildern und Formen ſpiegeln. Die Regierungen 
und mächtige, weite Provinzen umſpannende Geſellſchaften, auch 
reiche Privatleute geben jetzt oft ganz erſtaunliche Summen aus 
für die Erhaltung und Erwerbung ſolcher Kunſtaltertümer und 
häufen ſie in herrlichen Muſeen an. 

Zu ſpät dämmert die Erkenntnis des Wertes ſolcher Dinge 
Und doch gewinnt der Plan, die herrlichen 
Sammlungen Lombardis eine Weile wenigſtens im Lande ihres 
Urſprungs dem ganzen Volke zur Schau zu bringen, Ausſicht auf 
Erfüllung. 

Die Landesausſtellung, die dem eigenen Volk und der Welt 
das ſchöne Aufblühen und Gedeihen des Landes in reichen Bildern 
weiſen fol, vollendet jid) nach langen, großen Vorbereitungen, 
an denen fid) Männer aus den verſchiedenen Ständen und Par- 
teien mit redlicher Hingabe beteiligt haben, unter glücklichem 
Stern. 

Die Altertumsfreunde, die in der Villa Venedig zuſammen⸗ 
kommen, betreiben den Plan, der vielfältigen Gegenwart die nicht 
minder ſchöne Vergangenheit gegenüber zu halten. Sie haben 
mit Joſeph Lombardi einen Vertrag geſchloſſen, nach welchem 
der Italiener gegen eine angemeſſene Entſchädigung ſeine einzig 
ſchöne Sammlung vaterländiſcher Altertümer zum höchſten Schmuck 
für die Ausſtellung zur Verfügung ſtellt. (Jortſetzung folgt.) 


— 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Anna Ritter. 


gran Steuerrätin Stern, 
von einem Fenſter zum 
andern gehend, um zu 


wetter haben wir lange 
nicht gehabt! Man glaubt 
wirklich, im nächſten Au- 
genblick würde einem das 
geriſſen. Wenn du dir 
Fenſter, Lenchen! 
ſollteſt dich lieber hier in 
die Sofaecke ſetzen.“ 


das, in Decken eingewickelt, 
auf dem Fenſtertritt ſaß, 
ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Laß mich nur hier oben, Mutterchen, es kann ja kein 
Lüftchen an mich heran. Und dann iſt's auch ſo ſchön, in das 
Wetter hinaus zu ſehn, es iſt ja doch der Frühling, der an die 
Scheiben klopft.“ 

„Ach, lieber Gott, bis dahin iſt's noch weit,“ ſeufzte die 
Mutter, „da kommt erſt noch wochenlanger Patſch und Regen.“ 


ott bewahre mich,“ ſagte die 


Aber die Kranke lächelte nur. Es war ein Lauſchen in ihren 


Augen, als hörte ſie durch all das Toben und Brauſen, mit dem 


ſehn, ob auch alles fejt | 
verwahrt jet, „jo ein Un- 


Dach überm Kopf fort⸗ 


nur nichts holſt dort am 
Du 


Das blaſſe Mädchen, 


der Wind an den Häuſern entlang fuhr, cine ſüße, heimlich froh— 
lockende Stimme, als wiegte ſich ſchon Vogelgezwitſcher in der 
Luft und Veilchenduft über dem Grunde. 

Die Straße, in der ſie wohnten, war nur auf einer Seite 
mit kleinen, gleichmäßig gebauten Häuſern beſtanden, nach der 
andern wurde ſie durch Gärten begrenzt, und dazwiſchen lag der 
„Graben“, ein breiter, mit doppelten Reihen alter Obſtbäume be- 
pflanzter Rain. 

Im Sommer, wenn die Bäume ihren Laubſchmuck trugen, 
ſchloſſen ſie für die Bewohner der kleinen Grabenhäuſer die Welt 
mit einer dichten, grünen Mauer zu, aber jetzt konnte man durch 
die noch kahlen Zweige deutlich die Rückenlinie der Bergkette 
ſehn, die dem Städtchen nach Weſten hin vorgelagert war. 

Sehnſüchtig blieben die Blicke des jungen Mädchens an 
dieſer feinen, wellenförmigen Linie hängen. Vor Jahren hatte 
ſie einmal da oben geſtanden. 

Es hatte damals geſtürmt wie heute, aber der Himmel war 
tiefblau geweſen, und die Wolken, die wie gepeitſcht darüber hin— 
geflogen waren, hatten ſchmale, goldfarbige Säume gehabt. Wie 
ein großer, königlicher Vogel war der Wind damals von Süden 
herangebrauſt, mit den gewaltigen Schwingen gegen die Berg— 
wand ſchlagend, wieder und wieder, bis ſeine Kraft erlahmte und 
er in einer der tiefen Felsſchluchten ſchlafen ging. 

Sie war ſchon damals ein zartes Kind geweſen, das nicht 


| 
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geworden ift, und daß Hans — er heißt nämlich Hans — g'rab' 
gan unfer Amtsgericht kommen mußte? 


„en andern tollen und ſpringen konnte, und der Sturm, der 
den Bergen überraſchte, hatte mehr als einmal gedroht, 


vs Ihmächtige Körperchen herunterzureißen von dem ſchmalen 


wad. Aber ſchön war es doch geweſen, wunderbar ſchön, und 
i oft fie etzt in das Toben des Sturmes hinausſah, hob ſich die 


geſunkene Bruſt in freierem Atemzug: ein einzig Mal im 


vben hatte auch fie dem Gewaltigen ins Auge geſehn! 
var ihr niemand nehmen. | 

Sie war nicht wieder in die Berge gekommen. Die böſen 
zide, bie fie nach jenem Spaziergang zum erſtenmal gefühlt, 


haften Re immer feſter, immer unerbittlicher an die enge Stube 


geſeſſelt. 

zuerſt war es ſchwer zu tragen geweſen. Die Beſuche der 
irtundinnen, ihr Lachen und Plaudern hatten ihr wehgethan, 
wid Meher als alles der Mutter wie in Gram erſtarrtes Geſicht. 
M, uerit hatte jie gegrollt und mit dem Himmel gebaber , 
nander Stunde fid) trotzig aufgelehnt gegen ihr hartes Geſchick, 
andern wieder jid) der Verzweiflung hingegeben mit brennen- 
ven Thränen. 

Nun lag das alles ſo weit hinter ihr. Nun war ſie ſo ſtill 
worden und jo zufrieden, hatte Freude an tauſend winzigen 
Aigen, die ein anderer kaum jab, und konnte ſtundenlang träu— 
zen, ein glückliches Lächeln um die Lippen. Sie war die Hu- 
Nuhr all derer geworden, bie De zuerſt um ihrer Krankheit willen 
miden hatten, denn fie fand für jeden ein gütiges Wort und 


in 


Das 


bevolle Teilnahme, feit jte eigne Hoffnungen und eignes Bangen 


m ihrer Bruſt zur Ruhe gebracht hatte. 
Lerchen,“ — die Steuerrätin, die im Haufe zu ſchaffen hatte, 
de vorſichtig den Kopf zur Thür herein, um die Tochter nicht 


ta aus dem Schlafe zu wecken — „darf wohl Trudchen Hartwig 


emm Augenblick herein? Wird's dich auch nicht aufregen?“ 
‘tagte We leiſe, beſorgt, „du weißt ja, wie jie ijt, 
ihr nicht einen Augenblick tit. Zumal jetzt . . .“ 

Weiter kam ſie nicht. Unter ihrem Arm durch drängte ſich 
u brauner Mädchenkopf, und als Helene freundlich lächelnd 
e, fam die ganze kleine Perſon zum Vorſchein und flog mit 
am unterdrücktem Jubelſchrei auf die Kranke zu. 

„Du goldige Lene!“ 
Sie kauente auf dem Fenſtertritt nieder und legte die Arme 
ui den Sol in dem Helene jaf. 

Haben Sie gar feine Angſt, liebſte Frau Steuerratin, “ 
ni Re über die Schulter zurück, „ich rege Lenchen gewiß nicht 
up Ich erzähl ihr nur ein bißchen was, ſie brauch gar nicht 
va Mund aufzuthun, wenn ſie nicht will.“ 

kopfſchüttelnd ging die Mutter hinaus. Sie wußte ſchon, 
bort gebeichtet werden ſollte, es war ja ein offenes Ge- 


der Mund 


Zimmer, wie Lerchenſchlag die arme, müde! 
übertönend, daß ſie verſchüchtert ſchwieg. 


Weißt du, früher hab' ich immer nicht recht an Fügungen' 
geglaubt, aber nun liegt's doch ganz klar auf der Hand, daß der 
liebe Gott uns beide zuſammenbringen wollte. Hans findeſt 
du den Namen nicht auch entzückend? — Hans hätte doch grad' 
ſo gut irgendwo anders angeſtellt werden können, und dann 
hätten wir uns vielleicht nie kennengelernt! Wenn ich daran 
denke, ſteht mir förmlich das Herz ſtill, und Hans ſagt auch, er 
hätte nie eine Andre jo lieben können wie mich . ..“ 

Der furchtbare Gedanke, von welchem Zufall es abgehangen 
hatte, daß fic ihren Hans überhaupt bekam, ließ fie noch nad- 
träglich im Schreck erblaſſen. Aber ernſthafte Stimmungen hielten 


bei Trudchen Hartwig nicht bor. 


„Ich wollte dir ja eben erzählen, wie's gekommen iſt,“ fuhr 
ſie in ſprudelnder Lebendigkeit fort. „Alſo heute vor vierzehn 
Tagen — gelt, du biſt nicht bös, daß ich ſo ſchrecklich lange 
nicht bei dir war? — ja, vor vierzehn Tagen war doch die große 
Schlittenpartie. Wie ich mich darauf gefreut hatte, kann ich dir 
überhaupt gar nicht beſchreiben, denn erſtens mal hatte ich ſo 
was doch noch nie mitgemacht, und dann war Hans mein Herr, 
und ich merkte ſchon damals, daß er mich gern hatte. 

So was merkt man nämlich immer! Man braucht gar 
nichts zu ſagen, man braucht ſich nicht mal anzuſehen — man 
weiß es eben. Und ich hatte den ganzen Tag jhon fo 'ne 
Ahnung gehabt, daß er's mir auf der Partie ſagen würde. 

Auf der Hinfahrt ^reifid, da war von jo was keine Rede, 
da haben wir kaum zehn Worte miteinander geſprochen. Jedes 
Geſpräch, das wir anfingen, war gleich wieder zu Ende, ſo daß 
es mir ſchließlich faſt peinlich war, des Kutſchers wegen. Das 
iſt überhaupt eine greuliche Einrichtung, daß bei den Schlitten 
der Kutſcher hinten ſitzt.“ 

„Freilich, Liebling! Der Mann, der ſich das ausgedacht 
hat, war ſicher ein eingefleiſchter Junggeſell, oder er hatte 
die Brautwerbung lange hinter ſich, ſonſt wär' er nicht auf 
jolh verſchrobenen Gedanken gekommen!“ ſchloß Lene leiſe auf- 
lachend. 

Nun lachte auch Trude. Friſch und hell klang es durchs 
Stimme der Kranken 


Die Steuerrätin, die ſich längſt wieder aufgerafft hatte 
und die nun in der Küche beſchäftigt war, horchte ungläubig nach 
der Stube hin — war das nicht Lenchen, die eben gelacht 


hatte? 


nis in der Stadt, daß Trude fich mit bem Aſſeſſor, der erſt | 


ber ia baar Wochen Hier ans Amtsgericht gefommen mar, ver- 
lott hatte, 
Da mußte nun ihr Kind ſtillhalten und mit den Augen, 
» 0 gro} und klar geworden waren in letzter Zeit, hinein- 
imm in fremdes, lachendes Liebesglück. 
Aufſtöhnend ſchlug die Frau die Hände vors Geſicht. Sie 
‘ate gelernt, ſich zu beherrſchen, jie hatte den Mann und zwei 


iende Kinder hingeben müſſen an die tückiſche Krankheit und 


Ur bed) ſtark und tapfer geblieben, um des letzten willen, auf 
en blondes Haupt jie ihre Liebe unb Zärtlichkeit und alle 
unftshoffnung geflüchtet hatte. 

Nun wußte ſie ſeit Jahren, daß auch dies letzte Kind dem 
i geweiht, daß jeder Tag, jede Stunde nur eine Gnadenfriſt 
er gemartertes Herz war, und doch galt's, ruhig zu fein und 
Ants von dem über bie Lippen treten zu laſſen, was ihr am 
-] be Sonne und zur Nacht den Schlaf raubte. 


fach die Schlitten verwechſelt. 


lnaufhörlich rannen die Thränen zwiſchen den in Arbeit 


gewordenen Fingern durch, als bräche die wochenlang nieder- 
toaltene Qual fic) nun gewaltſam Bahn. 

N der Stube aber plauderte ein glückſeliger Meädchen- 
und. 


Wie es gekommen ijt? Ach, Lene, 


wenn ich das 


elber wüßte! Siehſt du, gern bab id) ihn ja gleich gehabt, man 


ihn nämlich gern haben, Lene, du glaubſt ja nicht, wie 
i und nett er ijt. Alle Leute finden es, und mein Vater 


3 — Wes nicht ein Segen, daß Vater gerad’ Amtsrichter 


Aber es kam eine Freude in ihr auf; nur die Sorge, die 
Kranke möchte ſich mit Plaudern zu viel thun, ſchoß ihr durch 
den Kopf. Und doch hatte ſie das Herz nicht, dem Kind die 
ſeltene Luſt zu ſtören. 

Drinnen ſtrich Helene liebkoſend über der Freundin dunkles 
Haar. , ‘ 

„Wie habt ihr denn ſchließlich den Kutſcher aus dem Wege 
geräumt?“ 

„Ach, die Männer ſind unglaublich ſchlau!“ ſagte Trudchen 
bewundernd, „und was ſie einmal ernſthaft wollen, das ſetzen 
ſie durch. Denk' dir nur, Hans hat für die Rückfahrt ganz ein⸗ 
Da war nämlich unter den 
Schlitten einer, ſo ein ganz altmodiſches Ding, weißt du, das 
ausſah, als ob man ein altes Korbwägelchen erſt hinterher auf 
Kufen geſetzt hätte — da packte er mich hinein. Wie findeſt du 
das? Frech, gelt? 

Der Kutſcher muß auch mit im Bund geweſen ſein, 
denn er ſaß vorn wie ein Oelgötze und hatte den Mantel⸗ 
kragen ſo hoch geſchlagen, daß von dem Kopf gar nichts mehr 
zu ſehen war. 

Ja, und dann ging's los! Ach, Lene, du haſt ja gar keinen 
Begriff davon, wie himmliſch es iſt, ſo durch den verſchneiten 
Wald zu ſauſen, während all die Schlittenglöckchen klingen und 
die Sterne doch wieder ſo ſtill und feierlich in alle Luſt hinein⸗ 
ſchauen. Wie ein Märchen war's Und als er dann unter der 

Schlittendecke meine Hand nahm und ſo lieb zu mir ſprach, ſo 
lieb, wie gar kein andrer Menſch ſprechen kann, da hab' ich ge— 
dacht: nun müßte man P i Aber das Leben iſt doch noch 
viel ſchöner, Lene . 
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„Trudchen, fo leid es mir thut — 
Ruhe haben!“ rief die Steuerrätin ins Zimmer herein. 
Doktor hat ſtrengſte Schonung anbefohlen.“ 

„Ach Gott,“ die hübſche Trude ſprang ganz erſchrocken von 
den Knieen auf, „biſt du denn wieder kränker, Lenchen? Und 
ich dummes Ding ſchwatze und ſchwatze und vergeſſe ganz, daß 
du ja noch ſchwach und elend biſt.“ 

Reumütig drückte ſie das friſche Geſicht gegen die blaſſe 
Mädchenwange und ſtreichelte die Hände, die ſo kraftlos im 
Schoße lagen. 


„Der 


„Ich komme bald wieder, Lenchen! Und inzwiſchen giebſt 
gelt? Noch lumpige 


du dir rechte Mühe, geſund zu werden, 
zwei, drei Wochen, dann blüht die ganze Welt, dann tragen wir 


und du ſitzeſt in lauter Blüten und Sonnenſchein.“ 

Sie winkte und nickte noch oft zurück, während ſie behutſam 
zur Thür ſchritt. In ihre hellen Augen waren Thränen geſtiegen, 
und die Ahnung von etwas Dunklem, Drohendem, das über 
dem blonden Scheitel dort ſchwebte, griff beängſtigend an ihr 
junges Herz. 

„Soll ich dir die Lampe bringen, Lenchen?“ fragte die 
Mutter, als die Thür fid) hinter dem lebhaften Geſchöpfchen ge- 
ſchloſſen hatte. „Es wird heut' früher Nacht als ſonſt, und du 
ſollſt mir in der Dunkelheit keine Grillen fangen.“ 

„Aber das thu ich doch nie, 
Stimme zurück, „laß mich nur noch ein Weilchen ſo ſitzen.“ 

Da ging auch die Mutter leiſe hinaus, um ihres Kindes 
ſtille Gedanken nicht zu ſtören. — 

Der Sturm hatte ſich faſt gelegt, nur manchmal noch trieb 


aber Lenchen muß nun der den gebrechlichen Körper qualvoll erſchütterte. 


o——— 


Nur, wenn ſie 
die Hände der Mutter in bebender Angſt um ſich beſchäftigt ſah, 
wollte es ihr faſt wie ein Unrecht erſcheinen, daß ihre Seele 
wie etwas Köſtliches die Gewißheit baldiger Erlöſung umſchloß. 

Sie wußte wohl, daß der Tod, den ſie wie einen Ge— 
liebten erwartete, auf den Weg der Mutter Thränen ſtreuen 
würde. Und doch — die Sehnſucht in ihr war ſtärker als alle 


Vorwürfe, die ihre Kindesliebe ſich machte. 


* * 
* 


Der Glanz in ihren Augen blieb; er wurde tiefer, ftrahfen- 


der, je weiter das Jahr ins Land rückte. 
dir den Seſſel hinten ins Gärtchen unter den alten Apfelbaum 


Mütterchen,“ gab die ſanfte 


er in kurzem Stoß eine Handvoll dürrer Blätter vom Boden 


auf und bog die Zweige, an denen ſchon große Knoſpen ſaßen, 
mit jäh zupackender Fauſt auseinander. 

Hier und dort blitzte zwiſchen dunklen Wolken ein Sternlein 
auf, und von der Stadt her kamen verlorene Klänge: die Veſper⸗ 
glocke läutete. 

Der blonde Mädchenkopf im Seſſel ſank tiefer und tiefer, 


und die Lider legten ſich ſchwer über die heißen Augen; unmerk⸗ 


lich war der Schlaf ins Zimmer getreten, und hinter ihm drein 
huſchten feine, ſchattenhafte Geſtalten: Träume einer Mädchenſeele, 
die das ſtarke, lachende Leben nie geküßt hatte. 

Nun ſchwebten fie leis um das ſchlafende Mädchen und er- 
zählten ihm das uralte Märchen vom Glück. 

Nicht von dem Glück, das die Starken und Geſunden be⸗ 
gehren, das mit roten Wangen und kraftvollen Armen durch den 
Acker des Lebens geht, 
bindet! — Ihr Glück ſah anders aus. 

Es hatte ernſthafte Augen und einen geheimnisvollen Mund, 
es kam als ein Fremdling und glitt leicht über den Boden hin, 
als würde es von unſichtbaren Schwingen getragen. Wen es 
aber anrührte mit leiſer Hand, von dem fiel alles Schwere, alles 


Welt, eine Welt voll ewiger Schönheit hinein. 

Helene ſchlief noch, als die Mutter am Abend mit der 
Lampe ins Zimmer trat; erft als der Lichtſchein ſie traf, wachte 
ſie mit einem kleinen, beklommenen Seufzer auf. 

Sie konnte ſich nicht gleich zurechtfinden. Sie begriff einen 
Augenblick nicht, daß ſie hier in der engen Stube ſaß, an den 
Krankenſtuhl gefeſſelt wie immer. 

„Iſt das Fieber ärger, Kind? 
heut' ſo . ..“ 

„Ach, mir iſt wohl, Mut⸗ 
ter, ich habe ſo wunderſchön 
geträumt!“ 

Sie erzählte nicht, was 
ſie geträumt, ſie hätte zu keinem 
darüber reden können, aber ſie 
hütete es wie ein ſüßes, heili⸗ 
ges Geheimnis. 

Noch geduldiger als ſonſt 
trug ſie die Laſt ihrer Schmer⸗ 
zen, hielt ſie dem Huſten ſtand, 


Deine 


vg glänzen 


Kiſſen, das man ihr zur Stütze untergeſchoben hatte. 


Die Mutter preßte zitternd die Hand aufs Herz, wenn ſie 
in dieſe Augen ſah, die ſo unirdiſch klar und leuchtend in dem 
blaſſen Geſichtchen ſtanden. 

Sie ſtaunte, daß der ſchwache Faden nicht riß, der jene 
Seele dort noch an das Leben knüpfte, ſie wußte ja nicht, daß es 
eine heimliche Hoffnung war, mit der die Erde ihn unſichtbar 
hielt: die Hoffnung, noch einmal den Lenz zu ſehen. 

„Im Frühling,“ ſagte die Kranke oft. Und dann ſah ſie 
hinaus, ob die bräunlichen Knoſpen noch immer nicht ſpringen 
wollten. 

Die Tage kamen und gingen. Helenens Tiſch ward nie von 
Blumen leer. Zuerſt hatten Schneeglöckchen und Kätzchen in der 
kleinen Vaſe geſtanden, nun dufteten ſchon die letzten Veilchen 
darin, und durchs offene Fenſter zog der Atem von tauſend und 
aber tauſend weißen, ſchimmernden Blüten: die Birnbäume auf 
dem Graben ſtanden in voller Pracht. 

Helenens Haupt lag weit zurückgelehnt, farblos wie das 
Sie ſprach 


kaum noch, aber in ihren Augen lag's wie eine ſtaunende Frage: 


— — 


Kommſt du noch nicht? 
Ihr Leben glitt an ihr vorüber, die paar ſonnigen Kinder⸗ 


jahre und die lange, lange Dämmerung, die ihnen gefolgt war. 
Nun dünkte es ihr dennoch ſchön! Nun war ihr, als ob hinter den 


pflügt und fat und goldene Garben 


Nebeln, gegen die ihre junge Seele jid) in ohnmächtiger Angſt 
gewehrt, dennoch eine Sonne geſtanden hätte, die Sonne einer 
großen, warmen Liebe. | 

Die Angſt wollte fie überkommen, die Angſt vor bem Hei- 
ligen, Unerforſchlichen, deſſen Flügelſchlag fte "don zu hören 
vermeinte. 

Mit keuchender Bruſt richtete ſie ſich empor und griff mit 
den Fingern krampfhaft in die Decke. 

„Möchteit du etwas, Lenchen?“ 

Die ſonſt ſo ruhige Stimme der Mutter klang wie erſtickt von 
Thränen, mit zärtlichen Händen griff ſie nach ihres Kindes abe 
gezehrter Hand und beugte ſchweigend die Stirn darüber. 

Da hub ein Vogel zu ſingen an. Ganz leiſe und lieblich 


ſetzten die Töne ein, und dann wurden ſie immer lauter, immer 
Dunkle und Trübe ab, der vergaß der Erde und ſah in eine neue 


jubelnder, daß die alten Bäume ringsum in ſeliger Luſt er⸗ 


ſchauerten und ein Blütenregen zur Erde fiel. 


kommt das —- 


Wie Verklärung zog's über das weiße Geſicht. 
„Hörſt du, Mutter,“ flüſterte bie erloſchene Stimme, „etzt 
— Glück!“ 
Die Mutter ſank in die Kniee. Ein Dritter war ins Zimmer 
getreten, Einer, vor deſſen ſtiller Majeſtät die Klage verſtummte. 
Er trat zum Stuhl des mühſam atmenden Mädchens und 


| SC s ui bie an aufs Haupt, da ftand der Atem jtill, 


und die Augen ſahen die Erden⸗ 
ſonne nicht mehr . 

Der kleine Sänger aber, 
der draußen auf feinem Vli- 
tenzweig von ewiger Luſt und 
Schönheit jang, ſchmetterte im 
mer froher, immer ſieghafter 
ſein kleines Lied, als wüßte 
er, daß mit den Tönen eine 
Seele zum Lichte emporflöge, 
eine Seele, für die der Früh⸗ 
ling gekommen war. 


* 
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Die Osterwoche in Sevilla. 


Mit Abbildungen nad) Photographien. 


Uon Katbarina Zitelmann. 


Jl ſonſtwo auf ber Welt wird in Sevilla bie „semana santa“, 
die heilige Woche, gefeiert. Die Feſtlichkeiten erfreuen jid) eines 
ſolchen Rufes, daß die Reiſenden aus allen Teilen der Pyrenäiſchen 
palinfel in Scharen herbeiſtrömen und auch Fremde anderer 
Nationen ſich zahlreich zu denſelben einfinden. Die Gaſthöfe 
nehnen doppelte Preiſe in dieſen Tagen, jeder freie Raum in den 
Priathäuſern wird vermietet, und ein unbeſchreibliches Gewühl 
herrcht überall. 

und es ift Frühling! 

leber der Stadt der Grazie wölbt jd) der dunkelblaue 

Himmel Andaluſiens. Noch brennt die Sonne nicht zu heiß 
herab, und zauberiſche Mondſcheinnächte, 

lind, wie jie nur der Süden kennt, 
löſen die hellen Tage ab. Die Luft 
iit ſcwer vom Dufte blühender 
Orangen und Akazien. Muf 
den narmornen Patios, den 
nur durc) ein ſchmiede⸗ 
tiſernes Gitter nach der 
Straße hin geſchloſſenen 
Höfen, plätſchern leiſe 
die Springbrunnen, und 

in den ſtilleren Seiten- 
gaſſen ſteht unter dem 
Balkon der Liebende, zu 
dem die ſchwarzlockige Da- 
me ſeines Herzens mit Dei» 
ßen Augen niederſchaut. 

Die eier der Oſter⸗ 
woche in der Kathe⸗ 
drale, welche ganz jener 
in der Sankt Peters⸗ 
kirche zu Rom nachge⸗ 
bildet iit, beginnt am 
letzen Sonntag der 
daten mit der Weihe 
der Palmen und der 
festlichen Broceffion der 
geſamten Geiſtlichkeit, 
welche, die lanzenhohen 
Zweige tragend, durch 
die Kirche ſchreitet. Nicht die grünen Blätter des 
Palmbaumes, der alle Plätze Sevillas ziert und 
der Stadt hauptſächlich ihr ſüdliches Gepräge 
verleiht, verwendet man — fie würden mit ber 
Zeit trocknen und unſchön werden — ſondern 
man zieht eigens Pflanzen, deren junge Blätter 
ae bie und vom Lichte abſperrt, jo daß ſie all- 
übli 
Hitter werden nach ber Weihe von ben Beſitzern an den Balkon⸗ 
gittern mit bunten Bandſchleifen befeſtigt und behalten ihren 
az, bis neue Zweige fie leben. 
5 Was der heiligen Woche Sevillas ihre Eigentümlichkeit 
DÉI, das ud bie „Paſos“, die merkwürdigen Aufzüge der Bruder- 
Dm Die am Palmſonntag, Mittwoch, Donnerstag unb Freitag 

„den und vom frühen Nachmittag an bis ſpät abends, am 

NDA fogar die ganze Nacht hindurch, dauern. Die Vor⸗ 
Dov 4 Südländers für Prachtentfaltung und Lichterglanz 
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Die Gefangennahme Christi 
im „paso“. 


lie 
pe Volkstümlichkeit. Jeder Spanier ijt überzeugt davon, 
u es auf der Welt nichts Schöneres geben könne als diefe 
Hjterjerer, und ahnt nicht, daß dem anders empfindenden Nord- 
länder die Gelegenheit zu dieſer Art von Schauſtellung ſchlecht ge- 
wählt erſcheint. 

Den Kern der Aufzüge bilden die auf geräumigen Trag— 
fahren aufgeſtellten Heiligenbilder der Kirchen. Es find lebeng- 
große oder überlebensgroße Werke farbig bemalter Holzplaſtik, 
die meiſt aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſtammen und oft 


IM. Nr. 13. 


it mehr Pracht und Glanz und Geräuſch als wohl irgend 


ch den grünen Farbſtoff verlieren. Dieſe weißlichgelben 


tin ihnen zum vollen Ausdruck und giebt ihnen ihre außer⸗ 
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von hohem künſtleriſchen Wert ſind. Am berühmteſten ſind 
die Arbeiten des Montanez (t 1649). Jede Bruderſchaft führt 
vor allem eine Jungfrau Maria vor, die „Virgen“, welche 
in die koſtbarſten Gewänder gekleidet und mit Edelſteinen behängt 
ijt. Sie trägt nicht nur den Schmuck, welchen die Kirche für jie auf- 
bewahrt, ſondern die reichen und vornehmen Beſitzer von Kleinodien 
verleihen dieſe zu den Schauſtellungen an die Statue, womit ſie 
ein frommes Werk zu thun glauben. So blitzen die Arme der 
Jungfrau von Armbändern, und ihre Bruſt, an der meiſt ein mit 
Diamanten beſetzter Dolchgriff befeſtigt iſt, ſtrahlt von Perlen und 
edelſtem Geſtein. In der Hand pflegt ſie ein Taſchentuch von 
koſtbaren Spitzen zu halten. Auf ihrem Haupte trägt ſie eine 
große goldene Krone, von der Strahlen ausgehen, und über das 
brokatene oder weißſeidene Gewand wallt ein von unſichtbaren 
Eiſenſtangen ſteif gehaltener Sammetmantel, der über und 
über mit prächtiger Goldſtickerei bedeckt iſt, hernieder. 
Hunderte von großen und kleinen Kerzen brennen vor 
der Statue, zu deren Füßen die ſchönſten Blumen— 
ſpenden ſtehen. Aber man beſchränkt ſich nicht 

auf einzelne Figuren, auch Gruppen von oft zahl— 
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Die Ratbedrale zu Sevilla. 


reihen Perſonen werden auf den Bahren herumgetragen. Die 
Gefangennahme Chriſti und Chriſtus zwiſchen den Schächern, 
Chriſtus vor Pilatus, der auf goldenem Seſſel thront, die 
Kreuzigungsſcene, wobei der römiſche Hauptmann zu Pferde 
erſcheint, die Kreuzabnahme oder andere Scenen aus der 
Leidensgeſchichte Chriſti, Maria Magdalena, vor dem Heiland 
knieend, alles das wird dargeſtellt, ja ſogar das Abendmahl. 
Alle Statuen ſind aufs reichſte gekleidet; beſonders der römiſche 
Hauptmann, Pilatus und die Schriftgelehrten laſſen an Prunk 
nichts zu wünſchen übrig. Selbſt der ſein ſchweres Kreuz 
ſchleppende Erlöſer trägt einen wundervollen rotbraunen Sam- 
metkaftan, der reich mit Goldſtickerei verziert iſt. Auch die 
Tragbahren ſind aufs prächtigſte geſchnitzt, vergoldet und zum 
Teil mit Baldachinen verſehen. Schwere Draperien hängen von 
| ihnen nieder und verhüllen die unter ihnen einherſchreitenden 
Träger, arme Burſchen, die für geringen Lohn ſich zu der Arbeit 
| Dem Heiligenbilde voran jchreitet eine Cofradia, eine ber 
Bruderſchaften, die ſich aus allen Schichten des Volkes zuſammen⸗ 


verdingen. Je etwa 25 ſind nötig, um den ſchweren Paſo zu 
tragen, der wie ein hoher Katafalk erſcheint. 

ſetzt und deren Mitgliederzahl zwiſchen 30 und 100 ſchwankt. Ihre 

80 


——o 222 o- 


mittelalterliche Tracht beſteht aus einer Art von Mönchskutte 
mit darüber wallendem lang ſchleppenden Mantel und einer Ge— 
ſicht und Kopf verhüllenden Kapuze, die in einer 1 bis 1 m 
hohen Spitze endet. Für die Augen ſind kleine Schlitze in den 
Stoff geſchnitten. Die Form dieſes Anzugs iſt bei allen Co- 
fradias gleich, Stoff und Farbe aber ſind verſchieden, ſo daß die 
einzelnen Bruderſchaften leicht zu unterſcheiden ſind. Es giebt 
ganz ſchwarze und ganz weiße Trachten, die aus einfachen baum- 
wollenen Zeugen hergeſtellt ſind, aber auch ſolche aus dunkel 


Sevillaner Bevölkerung ihnen zugeſehen. Die Paſos gehen von der 
Kirche, welcher die Statuen gehören und in der dieſe die Woche 
über ausgeſtellt bleiben, aus und durchziehen alle Hauptſtraßen 
der Stadt. Vor dem Ayuntamiento, dem Rathaus, werden ſie 
feierlich vom Alkalden und ſeinen Räten, die Galakleidung tragen, 
begrüßt. Dann wendet ſich der Zug der Kathedrale zu, deren weite 
dunkle Hallen er durchſchreitet, um auf andern Wegen zu ſeinem 
Ausgangspunkt zurückzukehren, den er oft erit nach 12 ſtündiger 


Wanderung wieder erreicht. Müſſen doch die Träger alle paar 


blauem echten Sammet mit goldenen Gurten oder aus vios 


lettem Atlas, auf dem die Reflexe der Lichter prächtig ſpiegeln. 
Eine andere Cofradia kleidet ſich in weißwollene Kutten, denen 
ein blauer mit Silbertreſſen beſetzter Mantel Reiz verleiht. Kir- 
chenleuchter, religiöſe Embleme oder hohe Wachskerzen tragend, 


Mitglied einer 
weissen, £ofradia". 


wallen bie Vermumm⸗ 
ten in langem Zuge 
paarweis bor dem Pafo 
her, dem zwei Polizi- 
iter und ein oder meh- 
rere Glieder ber Stadt- 
vertretung folgen. Hu- 
weilen wandern weiß⸗ 
gekleidete Mädchen mit 
im Zug; auch die heilige 


Veronika, das Schweißtuch mit Chrifti Antlitz tragend, pflegt, 


dargeſtellt zu werden. Ein Muſikcorps macht den Schluß, und 
oft wird der Zug noch von einem Trupp von „Römern“ be— 
gleitet. Etwa 400 Perſonen aus der Bevölkerung beteiligen ſich 
an den Aufzügen in der Tracht römiſcher Soldaten und Offiziere. 
Mit Schild, Harniſch und Helm und mit ihren leuchtenden 
roten Mänteln bilden jie einen ſehr weltlichen Ausputz des firch- 
lichen Gemäldes und entzücken beſonders die Straßenjugend, die 
ihnen in hellen Haufen folgt. 

Im Jahre 1900 ſind nach den Berichten der Zeitungen 52 
ſolcher Paſos von 28 Bruderſchaften im Lauf der 4 Tage vor⸗ 
geführt worden, 850 Träger waren dabei beſchäftigt und 3500 
„Nazarener“, wie in Sevilla die Mitglieder der Cofradias genannt 
werden. Sie legten eine Strecke von fünf Meilen zurück und ver⸗ 


brannten 350 Zentner Wachs. 20000 Fremde haben außer der 


Christus zwischen den Schächern im „paso“. 


Minuten die ſchwere Laſt zur Erde ſtellen, um auszuruhen. 
Dann heben ſie wohl die ſchwarzen Tücher, die von der Bahre 
niederwallen, und man erblickt die von der mühſeligen Arbeit in 
Hitze und Dunkelheit erſchöpften Leute. Dieſe vielen Ruhepauſen 
thun überhaupt der Feierlichkeit der Scene großen Abbruch, denn 
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Mitglied einer 
schwarzen „Cofradia“. 


aud) die „Nazarener“ 
machen ſich's während 
derſelben bequem, ſetzen 
ſich auf die freien Stüh⸗ 
le, plaudern mit dem 
Publikum oder ſuchen 
ſich leibliche Stärkung 
in irgend einem Wirts⸗ 
hauſe. Die Zuſchauer 
aber ermüdet das War⸗ 
ten, da oft eine Stunde vergeht, bis der nächſte Paſo erſcheint. 
Den ſchönſten und phantaſtiſchſten Anblick gewähren die Züge 
nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Hunderte von Kerzen 
ihre Wirkung thun. 

Das prächtigſte Bild aber bieten doch die Häuſer, die Gaſſen, 
Straßen und Plätze der ſüdlichen Stadt: auf allen Balkonen 
mit Blumen geſchmückte Mädchen und Frauen, welche die 
„Virgen“ mit Roſen werfen, vor allen Häuſern Stuhlreihen, 
auf denen Kopf an Kopf gedrängt die Menge ſitzt, die Plätze füllt ein 
wogendes Menſchenmeer, und alles iſt in ſchönſtem Putz, heiter 
und erwartungsvoll. Dazwiſchen drängen ſich Händler mit Bäcke⸗ 
reien, Früchten und Blumen und Waſſer und bieten ſchreiend 
ihre Ware aus. Der Wagenverkehr iſt gänzlich eingeſtellt; ſelbſt die 
vornehme Welt, welche ſonſt nur in der Equipage oder zu Pferde 
auf die Straßen kommt, geht heute zu Fuß. Auf dem Platz vor 
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dem Rathaus ſind Tribünen für ſie errichtet. Da blitzen die 
Befchmeide und die Uniformen um die Wette mit den ſchwarzen 
Augen der Andaluſierinnen. Scherzworte fliegen hin und her, 
der Fächer ſpielt. Und die Mantilla! Wie entzückend wiſſen ſich 
die Sevillanerinnen damit zu ſchmücken! Es giebt wohl keine 
lleidſamere Tracht als diefe, fei fie ſchwarz oder, wie bei hohen 
Feſtlichkeiten, weiß, und man muß bedauern, daß in den vor- 
nehmen Kreiſen der Pariſer Hut ſeine Rolle zu ſpielen beginnt. 

Mit der Religion freilich hat dieſe Feier des Oſterfeſtes recht 
wenig zu thun. Welche Maria den ſchönſten Mantel trägt, welche 


das koſtbarſte Geſchmeide, das iſt's, was die Zuſchauer intereſſiert, 


Deue Sterne. 


eber das Aufleuchten des am 22. Februar entdeckten neuen Fixſternes 

im Sternbilde des Perſeus haben wir an anderer Stelle bereits 
Nitteilung gemacht. Heute möge jenem zeitgeſchichtlichen Berichte ein 
Näckblick auf geſchichtlich weiter zurückliegende Entdeckungen auf dem 
gleichen Gebiete folgen, und wir hoffen, unſeren Leſern damit eine will- 
fommenc Ergänzung ü ber erjten Nachricht zu geben. 

Der erſte neue Stern, über welchen Berichte auf uns gekommen 
ſind, wurde um das Jahr 130 v. Chr. Geburt beobachtet, er iji injoferm 
ton geſchichtlichem Intereſſe, als er dem Begründer der wiſſenſchaftlichen 
Astronomie, dem Griechen Hipparch, Anlaß gab, die Oerter der Fixſterne 
genau zu beſtimmen. Daraus entſtand das erſte Fixſternverzeichnis, 
das im „Almageſt“ des Ptolemäus der Nachwelt erhalten blieb und 
1026 Fixſterne behandelt. Die Chroniken der europäiſchen Völker, die 
Verzeichniſſe der Chineſen und die Schriften der Araber aus ſpäterer 
Zeit berichten wiederholt von neu erſchienenen Sternen. Im Jahre 123 
1. Chr., ferner in den Jahren 173, 386, 393, 827, 1006, 1011, 1203, 
1230 und 1245 haben jid) ſolche an verſchiedenen Stellen des Himmels 
gezeigt, um nach einem kurzen Glanz von mehreren Monaten allmählich 
abzublaſſen und zu verſchwinden. Zu beſonderer Bedeutung gelangte 
der neue Stern, den Tycho Brahe im Jahre 1572 beobachtet hat. Der 
berühmte Aſtronom, deſſen Todestag ſich am 24. Oktober 1901. zum 
diethundertſtenmal jährt, erblickte ihn zuerſt am 11. November 1572 
auf Herrevads⸗Kloſter in Dänemark und erzählte darüber folgendes: 
„Da ich im Freien in gewohnter Weiſe den Blick auf das mir wohl- 
bekannte Himmelsgewölbe richtete, un ich mit nicht zu beſchreibenden 
Erſtaunen nahe am Zenith in der Caſſiopeja einen ſtrahlenden Fixſtern 


von nie geſehener Größe. In der Aufregung glaubte ich meinen Sinnen 


nicht trauen zu können. Um mich zu überzeugen, daß es keine 
Täuſchung ſei, und um das Zeugnis anderer einzuſammeln, holte ich 
meine Arbeiter aus dem Laboratorium und befragte alle vorbeifahrenden 
vente, ob fie den plötzlich auflodernden Stern ebenſo ſähen wie ich.“ 
Tycho Brahe war nicht der erſte, welcher den Stern bemerkt hatte. 
Schon zwei Tage früher hatte ihn ein Arzt in Löwen, Cornelius Gemma, 
geſehen; Meier ſagte aus, daß am 8. November noch keine Spur des 
neuen Himmelskörpers zu ſehen geweſen ſei. Nach anderen Nachrichten 
wurde der Stern ſchon am 7. November von Lindauer in Winterthur 
erblickt. Jedenfalls muß er mit plötzlicher Helligkeit in Erſcheinung ge- 
treten fein. Brahe maß die Abſtände des neuen Sternes von den be- 
nachbarten Fixſternen und fand, daß er unbeweglich, ein Fixſtern ſei. 

Der Tychoniſche Stern, wie er allgemein genannt wurde, zeich⸗ 
nete ih durch ſeine Helligkeit aus. Anfangs übertraf er die der 
teljen Sterne an Größe, höchſtens der Glanz der Venus konnte zum 
Lergleich herangezogen werden. Leute mit ſcharfen Augen vermochten 
ihn am hellen Mittag bei klarer Luft zu ſehen, und zwar ohne Zuhilfe⸗ 
achme des Fernrohrs, denn damals gab es ein ſolches noch nicht. Der 
kerrliche Glanz nahm jedoch bald ab. Schon im Sommer 1573 war 
er nur ein Stern 3. Größe und im März 1574, alfo fajt 17 Monate 
tach ſeinem Aufleuchten, entſchwand er dem unbewaffneten Auge und 
emg für die Beobachter der damaligen Zeit verloren. Während ſeines 
Erblaſſens veränderte der Stern auch ſeine Farbe. Anfangs leuchtete 
(t bindend weiß; fajt zwei Monate ſtand er fo in unveränderter Kraft 
zn Himmel, dann wurde ſein Licht gelblich und nachher rot. Im 
Nai 1573 kehrte eine blaſſere Farbe wieder, ähnlich der des Saturn, 
und dieſe verblieb bis zu ſeinem Verſchwinden. Sein Funkeln war ſehr 
tarf, worüber Brahe ausdrücklich bemerkt: „Die ſchöne und glänzende 
Scintillation dieſes Sternes beweiſt, daß er jid) in der höchſten und 
nermehlichen Region der Fixſterne befand und folglich ſehr weit von 
denjenigen, wo die Planeten ihre Revolutionen vollenden.“ 

Schon im Jahre 1600 wurde ein weiterer neuer Stern im Schwan 
cudedt, er erſchien als Stern 3. Größe, peri zeitweilig, tauchte 
rad Jahren wieder auf, feit 1682 ſteht er bis heute als ein Stern 
b. Größe am Himmel. 

An den Tychoniſchen Stern erinnerte der neue, den Brunowski 
wer am 10. Oktober 1604 ſah. Anfangs übertraf er alle Sterne 
l. Größe, doch ſtand er an Glanz der Venus nach. Er verſchwand, 
ome Farbenveränderung zu zeigen, im März des Jahres 1606. 

Im Lanfe der letzten drei Jahrhunderte erſchien nun kein neuer 
Stern mehr, ber den Glanz der Sterne 1. Klaſſe erreicht hätte, inſofern 
im die neue Erſcheinung im Perſeus bemerkenswert. 

eitdem aber die Durchforſchung des Himmels ſyſtenatiſch betrieben 
wird und in der Photographie, die alle Sterne am Himmelszelt getreu 
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worüber jie jid lebhaft unterhalten. Auch foll es vorgekommen 
ſein, daß am Karfreitag an einer Straßenmündung zwei Paſos 
aufeinander ſtießen und keiner dem andern weichen wollte. Die 
Wachslichter als Waffen gebrauchend, lieferten fid) bie „Nazarener“ 
eine heftige Schlacht. Wer Sieger geblieben iſt, kündet die Ge⸗ 
ſchichte nicht. 

Der Nachmittag des Oſterſonntags aber, des Feſtes der 
Auferſtehung, pflegt mit einem von vielen Tauſenden beſuchten 
Stierkampf gefeiert zu werden, in dem ſechs Stiere und gewiß 
doppelt ſo viele Pferde aufs grauſamſte zu Tode gepeinigt werden. 

Das gehört auch zu dem Bilde der Sevillaniſchen Oſterfeier. 


Nachdruck verboten. 

Alle Rechte vorbehalten. 
regiſtriert, der Wiſſenſchaft ein wichtiger Bundesgenoſſe erwuchs, fft 
das Erſcheinen neuer Sterne keine Seltenheit mehr. Man beobachtete 
z. B. im Jahre 1885 einen ſolchen 6. Größe im Nebelfleck der Andro- 
meda, 1887 einen 9. Größe im Perſeus, 1892 entdeckte gleichfalls der 
Schotte Anderſon einen 4,4. Größe im Fuhrmann; 1893 ermittelte 
Frl. Fleming bei Durchmuſterung der Sternphotographien einen Stern 
7. Größe und 1895 wieder einen im Schiff Argo, 1895 im Centauren, 
1898 im Schützen und 1899 im Adler. 

Es iſt aber dabei wohl zu beachten, daß dieſe neu aufleuchtenden 
Sterne nicht immer wirklich neu ſind, d. h. an Stellen des Himmels 
auftauchen, an welchen bis dahin nicht bie leiſeſte Spur eines Sternes pore 
handen war. Manchmal erſtarkt nur plötzlich ein bis dahin lichtſchwacher 
Stern, rückt in eine höhere Klaſſe hinauf, um nach kurzem Glanze wieder 
als ein kleiner am Himmel zu ſtehen. So hat man z. B. gefunden, daß 
der Stern, der im Jahre 1866 als neu in der nördlichen Krone entdeckt 
und deſſen Licht zuerſt ſpektroſkopiſch unterſucht wurde, jhon feit lange 
als ein Stern 9,5. Größe bekannt war, plötzlich aber jid) K kurze 
Zeit in einen Stern 2,3. Größe verwandelte, um allmählich wieder zur 
urſprünglichen Helligkeit abzublaſſen. 

Was den Menſchen aber beim Erſcheinen der neuen Sterne am 
meiſten intereſſiert, das iſt die Frage nach den Urſachen des plötzlichen 
Aufleuchtens, nach den Vorgängen, die ſich dabei in den fernen Welt- 
räumen abgeſpielt haben. In früheren Zeiten konnten ſich die Forſcher 
nur in bloßen Vermutungen ergehen. Tycho Brahe meinte, der neue 
Stern, den er geſehen, habe ſich aus dem Nebel der e gebildet, 
infolgedeſſen ſei in ta eine Oeffnung entitanden, eine Art dunklen 
Loches, das er auch feſtſtellen zu können glaubte. Erſt die Neuzeit hat 
gelernt, vermittelſt des Spektroſkops aus der Lichtbeſchaffenheit eines 
Körpers Schlüſſe auf ſeinen Zuſtand zu ziehen. 

Aber trotz der ſorgfältigſten Beobachtungen ſind wir heute noch 
weit davon entfernt, mit Beſtimmtheit ſagen zu können, was ſich im 
Weltraume bei dem Aufleuchten neuer Sterne ereigne. Die Erklärungs⸗ 
verſuche der Forſcher ſind leider nur noch Hypotheſen. Zöllner glaubte, 
daß das Aufleuchten ſtattfinde, wenn bei einem bereits in Erkaltung 
begriffenen Stern die von der Schlackenhülle eingeſchloſſene Glut plöß- 
lich wieder an die Oberfläche hervorbreche. Andere meinten wieder, 
daß in ſolchen Fällen ein Zuſammenſtoß von Weltkörpern erfolgt ſei. 
Auf Grund ſpektroſkopiſcher Unterſuchungen glaubte man im Jahre 
1892 für das Erſcheinen des neuen Sternes im Fuhrmann die Grflá- 
rung geben zu dürfen, ein Weltkörper, gleichviel ob dunkel oder leud- 
tend, ſei mit der Geſchwindigkeit von 90 Meilen in der Stunde in ein 
Sonnenſyſtem eingedrungen. Er jet mit mehreren Planeten zuſammen⸗ 
geſtoßen, und daraus ſei ein Weltbrand entſtanden, den wir auf Erden 
als einen winzigen neuen Stern erblickten. Ein Weltbrand, der in 
einigen Monaten erliſcht! Das iſt wenig glaubhaft, aber auch andere 
Gründe wurden gegen dieſe Erklärung geltend gemacht. Möglich iſt 
ſchon eine ſolche Kataſtrophe, aber für die Erklärung des Aufleuchtens 
der neuen Sterne trifft fie nicht zu. Eine andere, bei weitem glaube 
haftere Hypotheſe hat der Münchener Prof. Seeliger aufgeſtellt. Dem- 
nach ſoll in ſolchen Fällen ein Weltkörper von feſter Beſchaffenheit in 
einen Nebel, in Maſſeu gaſiger oder ſtaubförmiger Materie, die wir 
z. B. als Kometen kennen, eindringen. Die Folge davon find Stern- 
ſchnuppenfälle. Denken wir uns aber den betreffenden Weltkörper ge- 
waltig größer als die Erde und die Wolke unendlich mächtiger als 
unſern Kometen, dann können in der That Sternſchnuppenfälle von 
ungeheuerer Gewalt und ungeahntem Glanz auftreten. Für den be» 
troffenen Weltkörper bildet der Durchgang durch einen ſolchen Nebel 
gewiß eine furchtbare Kataſtrophe, aber dieſelbe erreicht ihr Ende, wenn 
der Weltkörper den Nebel paſſiert hat; dann hören bie Sternſchnuppen⸗ 
fälle und die mit ihnen verbundenen Glut- und Lichterſcheinungen auf, 
der Stern büßt für uns ſeinen Glanz ein, ſinkt zu einer niedrigeren 
Größe herab oder entichwindet unſerm Auge völlig. 

Neue Sterne! Für den Aſtronomen, der, mit dem Fernrohr und 
dem photographiſchen Apparat ausgerüſtet, die Himmelsräume durch⸗ 
forſcht, ſind ſie keine ſeltene Erſcheinung mehr. Unter den Millionen 
kleiner und kleinſter Sterne leuchten 1 Tag für Tag die einen 
oder anderen auf, um wieder zu erblaſſen. Was bedeutet dieſes ewige 
Aufblitzen? Gewiß ſpielt es in dem Werden und Vergehen des Weltalls, 
in der Entwicklung der Welten eine wichtige Rolle. Hoffentlich gelingt 
es der Forſchung, dereinſt dieſe ſeltſame Himmelserſcheinung mit voller 
Sicherheit zu erklären. e ee 
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(Schluß.) 


D' Polonaiſe hatte fid) aufgelöſt, der erſte Walzer begonnen. 
„Alſo Sie tanzen auch nicht gern?“ fragte der Regicrungs- 
rat Neubauer, der mit Auguſte den eigentlichen Tanzplatz ver- 
laſſen hatte und wenige Schritte vom Gartenhäuschen ſtand. 
„Nicht mehr gern,“ erwiderte ſie. 
Neubauer lächelte. „Es ſcheint, die neun Muſen vertragen 
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Das Urteil des Paris. 
Erzählung von Adolf Wilbrandt. 


fid) nicht gut. — Allerdings, beim Profeſſor Dalberg halten fie ` 


ja recht gut zuſammen, wie es ſcheint. Er tanzt flott drauf los.“ 

Ach, dieſer Dalberg! dachte Auguſte. Er ſcharmiert 
wohl auch flott drauf los! Geſtern — wie ſah er mich geſtern 
mittag an. 


Und „Sie haben aber auch die rechte Stimme“; 


und „ſie iſt ſo weich, ſo gut“; und dabei war ſeine eigne Stimme 


ſo weich und ſo gut. Wie wenn er mir ſagen wollte — — 
Und heut' der „Sklave“ von Giſela. Pfui! Was für Männer! 

Neubauer deutete auf das laubgeſchmückte Gartenhäuschen 
und den Tiſch mit den bekränzten Bowlen drin. „So trinken 
wir vielleicht ein Glas? Ihr Vater — ein Prachtmenſch — 
pat uns ja vorhin verkündigt, daß die Bowle jeden erwartet, der 

Luſt drauf hat. Nun? Hätten Sie Luſt?“ 

Auguſte nickte; ſie traten ein. Das Häuschen war leer. 
Sie hörten die Muſik von draußen und ſahen jid) allein. Neu- 
bauer füllte ein Glas. Eh’ er es aber feiner Dame hinreichte, 
überfiel ihn ein tiefes, ſchweres Atmen. „Fräulein Auguſte!“ 
ſagte er dann. 

Zum erſtenmal ſprach er ihren Namen. Sie errötete. 

„Da wir hier ſo ganz — — Darf ich eine Frage ſtellen? 
Heute nach Tiſch, in der Geißblattlaube, als wir von Ihrer Zu— 
kunft ſprachen — da gewann ich den Mut, auch von mir zu 
reden; von — meinen Gefühlen, mein’ ich. Bei Ihrem Ber- 


ſtand, Ihrem Geiſt — — Sie müſſen mich verſtanden haben. 
Es kann nicht anders fein. Sie erwiderten aber nichts darauf. 
Sie ſprachen von — — ich weiß nicht mehr. Und dann kamen 


andere. Nun ijt aber mein Herz fo voll .. 
wieder allein!“ 

Ja, ja, Auguſte war ausgewichen; damals ſchwankte ihre 
Seele noch. Frau Profeſſorin wäre ſie wohl gern geworden. 
Die Blüte der Menſchheit! dachte fie. — Aber einen Schmetter- 
ling zum Mann — o Gott, nein! Lieber tot! 

Sie ſah den Schulrat flüchtig an, dann mit weichem Blick 
vor ſich hin. „Ach ja, ich verſtand Sie wohl,“ murmelte ſie 
leiſe. „Und ich fühlte mich jo hochgeehrt; denn ich hab' eine 
ſo hohe Meinung von Ihnen — — und mehr. Mir ging aber 
durch den Kopf: wozu hab' ich dann ſtudiert? Ich will lehren, 
bilden, wirken. Ich will mir mein Leben ſelber ſchaffen!“ 

„Fräulein Auguſte!“ Neubauer hielt noch immer das volle 
Glas in der Hand; es ſchwankte ein wenig und einige Tropfen 
floſſen über; das ſtörte ihn aber nicht. „Iſt es wirklich nur 
das? Dann verzag' ich nicht. Warum ſollten wir nicht mit 
vereinten Kräften wirken, für dasſelbe Ziel? Entweder jeder 
für ſich — Sie als hohe Lehrkraft, ich in meinem Amt — oder 
wir zuſammen, eine große Schule leitend? Was könnte beſſer 
und ſchöner ſein? Was wünſchen oder wollen Sie mehr?“ 

„Wenn das werden könnte —“ 

„Es wird! Sind wir nur erſt einig, ſo wird's! — Sie 
ſagten eben: ‚und mehr‘. An dieſen zwei Worten hängt's, 
Fräulein Auguſte. Was bedeutet dieſes ‚und mehr‘? Bedeutet 
es wirklich das ganze Mehr, das für das Lebensglück nötig iſt? 
wonach ſich mein Herz unausſprechlich ſehnt? Oder war es nur 
ſo ein Wort?“ 

Wie wunderbar, daß er nicht alles verſchüttet, da die Hand 
ſo zittert! dachte Auguſte. Sie fühlte aber in dieſem Zittern, 
wie ſehr er ſie liebte. Es war ihr, als käme eine Wärme von 
ihm, die ihr durch alle Glieder ging. Ja, ſie war ihm gut. Ja, 
ein idealer Bund der Seelen! Ein ſchönes, edles Zuſammen⸗ 
wirken! — Sie lächelte ihn herzlich an und ſchüttelte den Kopf. 

„Was ſoll dieſes Kopfſchütteln ſagen, Fräulein Auguſte?“ 

„Es war nicht nur ſo ein Wort. Es war 
mehr. — Es iſt alles drin.“ 

„Auguſte!“ 


Und wir ſind 


ſeine 


mehr, viel 


| 


Dad)drudt verboten. 
Alle Nechte vorbehalten. 


Er hob eben die Arme, um fie an feine Bruſt zu ziehn: 
und nun wäre das Glas Bowle verloren geweſen; aber Handegg 
und Giſela traten in dieſem Augenblick ein. Sie hatten offenbar 
getanzt, Handegg keuchte und wehte mit dem Taſchentuch gegen 
ſein Geſicht. Giſela kam gleichmütig majeſtätiſch, als wäre ſie 
nur einmal über den Raſen gegangen. 

Verwünſchte Störung! zürnte Neubauer innerlich; doch zu- 
gleich lächelte etwas in ihm vor Glück. Schnellgefaßt hielt er 
Auguſten das gerettete Glas hin: „bitte, trinken Sie!“ als hätte 
er es eben gefüllt. 

Auguſte nickte heimlich und trank. Als ſie es halb geleert 
hatte, gab ſie's ihm zurück. Er drehte es ſo weit herum, daß 
Lippen dieſelbe Stelle berührten, wo ihr Mund geruht 
hatte; dann trank er den Reſt. So war's doch eine Art von 
Kuß. Ihr war nicht entgangen, was er that, ſie lächelte 
ihm zu. 

Langſam, träumeriſch, den Kopf etwas geſenkt, traten ſie 
dann ins Freie hinaus. 

„Was haben die?“ fragte Handegg, als ſie draußen waren. 

Giſela antwortete nicht. Sie ſah durch die Thür, zum 
Apfelbaum; dort ſaß Dalberg neben ihrer Mutter und ſprach in 
ſie hinein, als ginge ihn ſonſt die Welt nichts an. Was iſt denn 
das für ein Menſch? dachte ſie. Foppt er uns?. Oder was? 
Vorhin der „Sklave“, hier bei der Bowle; und machte Augen, 
als würd' er in einer Viertelſtunde ſagen: werden Sie meine 
Profeſſorin! Jetzt ſchwenkt er mich einmal herum, aber wie 
ein elegiſcher Stock. Und ſetzt ſich zur Mutter. Ich red' auf 
ihn, er hört es nicht. — Sind die Philoſophen alle ſo? Dann 
zum Teufel mit der Philoſophie! 

Sie wandte ſich zu Handegg. 
rauher Stimme, die ſich geſchwind wieder ſänftigte. 
ja Durſt? Und Sie trinken nicht?“ 

Handegg hatte nur Durſt geheuchelt, um hier mit ihr allein 
zu ſein; denn es war eine große, beſchämende Schwäche über 
ihn gekommen. Er nahm den Schöpflöffel und ein Glas; der 
rechte Arm hing dann aber träge nieder, ſeine blaßgrauen Augen 
ſeufzten Giſela an. Ja, man konnte es ein Seufzen nennen. 
Giſela, die Arme kreuzend, betrachtete ihn von oben bis unten 
und las ihn wie ein Buch. Sie ſah, was ſie in dieſen Tagen 
ſchon mehrmals hatte wachſen ſehn: daß er übervoll war von 
Giſela-Gefühlen. Was dieſer arme Selbſtherrſcher feit Jahren 
in ſich angeſammelt hatte, faſt ohne es zu wiſſen, das ſchlug nun 
wie eine Flamme zum Dach hinaus; und den Wind machte die 
Eiferſucht. 

„Mir war eigentlich nicht ums Trinken,“ begann er mit 
einem neuen Heucheln; ſein rundliches, gutes Geſicht verfinſterte 
ſich in künſtlicher Erbitterung. „Ja, Fräulein Giſela, ich bin 
erbittert; jetzt nicht über Ihre Stofetterie mit Dalberg, denn 
darüber lach' ich. Der wiſcht Ihnen auch doch davon! Aber 
über Ihre beſtändigen Herrſchergelüſte; die ſind — unausſtehlich. 
Darüber wollt' ich mich doch einmal gegen Sie ausſprechen. 
Sie vergeſſen, daß ich zur Freiheit geboren bin! Sie herrſchen 
auch vor den andern an mir herum. Sehn Sie, wohin ſoll 
das führen? Das kann ja nur — kann ja nur zur Entzweiung 
führen. Und — Fräulein Giſela — — bei Gott —!“ 

„Was meinen Sie mit dieſem „bei Gott“?“ fragte Giſela 
ruhig, mit ſanftem Lächeln. 

„Ach, was ſoll ich da meinen. Wie kann ich mich denn 
mit Ihnen entzweien? Das iſt ja unmöglich. Ich kann ja 
nicht mehr ohne Sie — — Bei allem, was mir durch den Kopf 
geht, frag' ich ja in Gedanken Sie. So jetzt, was ich eigentlich 
thun jon, da dieſes Greuel, die Schulze, fort ift... Dann müſſen 
Sie mich aber auch nicht empören, reizen! meine Gefühle kränken! 
Ich bin auch ein Menſch!“ 

„Aber Handegg, Handeggchen,“ erwiderte Giſela gemüt⸗ 
lich, „wodurch kränk' ich Sie? Es iſt ja alles nur zu Ihrem 
Beſten “ 

„Ja, das jagen Sie: 
wort!“ 


„Nu?“ ſagte ſie mit etwas 
„Sie hatten 


Das ijt Ihr empörendes Lieblings- 


- - — — re eee 


—— o 


„Wir find alte Freunde. Wenn die ſich nicht von Zeit zu 

Zeit die Wahrheit geigen, dann ſind ſie keine Freunde mehr. 

Ind was thu’ ich andres? — Wer will Ihnen denn Ihre Frei 

heit nehmen? Ich doch ficher nicht. Einen unfreien, unſelb— | 

tändigen Mann könnt' ich doch nicht gern haben —“ | | 
„Haben Sie mid) gern?" | 
Ach, ſo fragt man nicht. Sehn Sie, guter en Sie 
baben ſich fo viel Altjunggeſellenhaftes angewöhnt; | 
io junger Mann! Wie alt find Sie denn?“ | 
„Fünfunddreißig,“ antwortete er. | 
„Schämen Sie jid) geſchwind ein bißchen. Beinah' noch 
ein Jüngling! Sie leben zu ſtill, zu thatenlos; daran liegts. 
zie jollten — — Aber nun geig ich ſchon wieder zu lange; das 
balten Sie nicht aus!“ 
„Doch; von Ihnen halt' ich alles aus. Auf der Welt 
nur von Ihnen. Ach, Sie wiſſen ja gar nicht — — Giſela!“ 
„Fräulein Giſela,“ berichtigte ſie ſanft. 
„Alſo Fräulein Giſela. ‚Sie ſollten'. Was ſollte ich?“ 
„Sie ſollten wieder wirken, ſchaffen! und wenn Sie auch 
dabei etwas magrer würden; wär' auch kein Unglück. Warum 
leben Zie ſich hier Schon feft? Nach Afrika wollen Sie nicht 
mehr — 
„Nein, das hab' id) fatt!” | 
„Aber Südamerika! wo Ihr Bruder iſt. Der thut was, b | 
fauft und baut und macht was; der gefällt mir. Wenn Sie ſich | 
zum Beiſpiel mit bem —“ | 
„Ach, Fräulein Giſela!“ fiel er ihr ins Wort. | 

Has und Schöpflöffel wieder weggeſtellt, er nahm ihre Hände, 

ohne es zu wiſſen. „Allein geh' ich nicht wieder fort. Wenn | 

mat jemand mit mir geht —“ 
„Wer denn?“ 
"Ber denn? Sie!“ . 

„Handegg!“ 
| 
| 
| 


Ste, ein nod) 


Er hatte 


„ijela Handegg: Wenn die mitkäme — “ 

„Was reden Sie da?“ 

Sie wollte ihm die Hände entziehen; er, als Herrſchernatur, 
melt fie aber feft. „Ich red’, wie ich muß; es will heraus! 
Ich ſeh' ja ein, daß ich nicht ohne Sie leben kann; ich liebe Sie 
entietziſch. Ich hab's nicht glauben wollen, aber es ijt jo! 
Gisela!“ 

„Es iſt ſo? Nicht bloß ſo wegen der Einſamkeit? weil 
Frau Schulze fort ijt?" 

„Ach Gott, nein. Reden Sie nicht ſo! Ich hab' ja lange 
dekämpft gegen Sie. Denn herrſchſüchtig jind Sie! Die 
mo — da hat er recht — die Juno dieſes Hauſes ſind 
zit —“ | 

„Was iſt das?“ rief Giſela aus. „Schon wieder dieſes 
Wort. Warum Juno? Und wer hat recht?“ 

Handegg ward blutrot. Er ſchnippte mit den Fingern. 
„Ach, das — das warf ich nur fo hin. Liebſte Giſela —“ 

„Bitte! Wer hat recht? — Wenn Sie mir jetzt ausweichen, 
eder mich belügen, dann giebt's für Sie keine Giſela mehr. Von 
den ſprechen Sie? Wer hat recht?“ 

„Giſela! Ich bitte Sie —!“ 

„Ein freier Mann iſt vor allem ein wahrhafter Mann! 
sh verachte Sie, wenn Sie mir nicht die Wahrheit jagen. 
weitern ſprachen Sie zum Profeſſor Dalberg bon ‚Juno‘ und 
den Paris.. Galt das mir? Heraus damit! Sonſt ſehn 
zit mich heut zum letztenmal!“ 

„Großer Gott, was für ein Wort,“ ſeufzte Handegg, ſeine 
tunden Finger durcheinanderwindend. „Mfo, wenn Sie ſchon 
io diel wiſſen — dann iſt's ja eigentlich ſchon heraus. Ja, Pro- 
tior Talberg . Es war nur fo ein Spaß! Er kannte ja | 
Stt Mutter — 

„Das weiß ich — 

„Und verehrte fie. E lernte nun ihre drei Töchter kennen. | 
“her jede war ihm nur ein Stück von ber Mutter — verſtehn | 
Zie — und er wollte die ganze. Und wir famen auf das Ur, 
til des Paris, ich weiß nicht mehr, wie; und er nannte Sie 
sumo, unb Ihre Schweſter Auguſte Minerva — und die Kleine 
Venus. 

„Das ijt ja alles ganz gut," ſagte Giſela, da Handegg nun 
erlegen j ſchwieg. „Sit ja förmlich geiftreich. Aber dahinter 
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ſich's nicht gedacht. 


Entſchluß; als hätte auch da die „Rache“ geholfen. 


Le ———— 


ſteckt noch was. Ich ieh es Ihnen ja an. Er hat gegen uns 
drei irgendwie — — Ich haſſe und verachte Sie, wenn Sie mir 
nicht alles ſagen! Handegg!“ 

„Ach Gott - nur ein Spaß. Dalberg warf das . hin: 


„Die kann man nicht einzeln heiraten“ — fo ſcherzte er . 


„Einzeln nicht? 
„Wie denn? 
„Ah! — Ah!“ 
Handegg erſchrak nun doch über feine Juno; fo hatte er 
Sie wird drüber lachen, hatte er gedacht; 
— nun, ſie lachte auch; aber wie! Es klang mehr wie ein 
Kanonenſchuß als wie Heiterkeit. Aus ihren großen Augen 
fuhren Blitze: die Hände waren zu Fäuſten geballt. Sie war 
ſchön, vielleicht ſchöner als je; über Handegg kam aber ein 
niederträchtiges, demütigendes Gefühl: er fürchtete ſich faſt. 
Hätt' ich nur das Maul gehalten! dachte er. Aber entſchuldige, 
Dalberg. Was ſollt' ich machen? 

„Alſo nur im Vierteldutzend,“ wiederholte ſie; jetzt ſchien 
te ſchon etwas ruhiger. „Ah, mein lieber Profeſſor, das wird 
gerächt! Da ſollen Sie ſich wundern! — Dazu brauch' ich 
Guſtel!“ 

Sie wandte ſich zur Thür. 

„Halt!“ rief Handegg erſchrocken. 
Wo wollen Sie hin?“ 

„Zu Guſtel!“ 

„Laufen Sie mir ſo fort? Wir waren ja bod) eben — 
ber Reife nad) Südamerika — 

„Die wird auch gemacht,“ ſagte ſie raſch, mit plötzlichem 
Ein etwas 
wildes Lächeln ſuchte ihn zu tröſten: „Seien Sie ruhig, Handegg: 
wenn Sie wollen, fo geh' ich mit! — Ich hab' ja ſchon mandjes- 
mal an jo was gedacht; nur daß Sie jo ein Hageſtolz — — 
Aber nein, jetzt nicht anrühren. Erſt die Rache!“ | 

„Ich beſchwöre Sie — “ 

„Ich Sie auch: nur ruhig. Es wird nur Spaß gegen 
Spaß! Er ſoll ſelber mitlachen. Aber —!“ 

Sie drohte dem unſichtbaren Feind mit der Fauſt. 
warf dem Freund noch ein Lächeln zu. 
ſchon aus der Thür. 


Wie denn?“ 
Im Vierteldutzend —“ 


„Giſela! Teuerſte Giſela! 


auf 


Sie 
Darauf war ſie auch 


* * 

Die Sonne fant hinter den Gebüſchen, der lange Tag ging 
nun doch zu Ende; es begann die lange Dämmerung. Dalberg 
tanzte mit Erna; er tanzte im Scherz vom Raſen weg und in 
das Gartenhäuschen hinein, wo die Bowle ſchon ſo lange winkte. 
Ernas kleine, feine Ohren hatten ſich gerötet, wie das bei Blonden 
ſo leicht geſchieht; ſonſt waren aber all ihre Reize lebendig, wie 
durch das Tanzen durchſonnt und voll aufgeblüht. Sie nahm 
das Glas, das Dalberg ihr füllte, dankte mit einem jungleuchten- 
den Blick und leerte es auf einen Zug. „Wenn man im Freien 
tanzt,“ ſagte ſie, „dann kann man ſo ruhig trinken; da thut's 
nichts. Nein, was iſt ſo 'ne Bowle gut!“ 

„Sie tanzen ja wunderbar,“ verſetzte Dalberg, indem er 
auch für jid) aus der Bowle ſchöpfte. „Das hab' ich in Deutſch⸗ 
land noch kaum erlebt; fo — fo — — Das SCC Sie von ber 
Mutter geerbt!“ 

Erna lächelte: „Die Leute ſagen's. — Bitte, noch ein 
Glas!“ Sie ſah den Doktor Joſef kommen, den ſie ſeit geſtern 
„kalt geſtellt“ hatte, mit dem ſie nur vor den Leuten ſprach und 
nur einen Pflichttanz getanzt hatte; nun wollte ſie ſich ihm ſo 
recht lebensglücklich zeigen. Darum lächelte jie auch dem Pro- 
feſſor gar ſo herzlich zu. Darum war ſie in ſeinem Arm ſo 
ſelig feurig dahingeſchwebt. Denn jede junge Venus hat Zeiten, 


wo ihr das Wehthun wohlthut . . 


„Uebrigens, wir ſprechen nur von meinem Tanzen,“ ſprach 
fie mit ihrer heiterſten Stimme weiter (und ihr war doch eigent- 
lich ſchlecht zu Mut), während Joſef eintrat. „Aber wenn man 
einen Tänzer hat wie Sie, Herr Profeſſor ... Man fliegt ja 
nur ſo. Verzeihen Sie: das hatt' ich Ihnen nicht zugetraut!“ 

Dalberg verneigte ſich. O du Kokette! dachte Joſef, an 
dem dieſen ganzen Abend eine grimmige, düſtere Verzweiflung 
nagte; er ging aber (ſo glaubte er) wie ein urfröhlicher Fant 
herum. Jetzt erzwang er ein etwas geringſchätziges Lächeln, um 


— 


fich in das Geſpräch zu miſchen. „Ich weiß nicht unſer 
Tanzen —!“ warf er nur ſo hin. „Wir tanzen ſo gebildet 
ſo leblos. Nur das Volk verſteht s! Da hab' ich zum Beiſpiel 
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Erna. 


in Steiermark, bei Volksfeſten, im Freien, die echten Steirer 


geſehn —“ 

„Ja, in Steiermark ſind die echten Steirer,“ fiel ihm Erna 
ins Wort; wobei ſie keine Miene verzog. 

Joſef verzog das ganze Geſicht; „ich meinte die echten 
ſteiriſchen Tänze,“ erwiderte er. „Da ſangen ſie beim 
Tanzen, noch ganz wie in alten Zeiten. Sangen miteinander 
und gegeneinander; und dabei drehten ſich die Mädels um ſich 
ſelbſt herum — und die kühnen Tanzfiguren der Burſche — 
das war lauter Leben. Poeſie. Ach Gott, unſer Tanzen —!“ 

„Sie können ja beim Tanzen ſingen, wenn Sie wollen,“ 
entgegnete Erna trocken und ſchlürfte an ihrem zweiten Glas. 

Schnippiſch iſt das Mädel! dachte Dalberg, der ſie über ſein 
Glas weg betrachtete; aber mit Grazie! — Seine Wangen brannten; 
er hatte ſich auf dem Tanzboden toll geraſt, ſich in eine ver— 
zweifelte Verrücktheit hineingeraſt. Wieder ſo nach Hauſe fahren, 
wie er gekommen war? Wenn Minerva und Juno nicht ſtand— 
hielten, war nicht noch Venus ba? — Im Dahinwalzen mit 
Erna, dieſe geborene Bacchantin im Arm, hatte er in einer Art 
von Rauſch gedacht: kannſt du's nicht in Gottes Namen wie 
Paris machen? Hatte der nicht recht? Und iſt dieſe kleine 
Venus nicht doch am meiſten ihrer Mutter Kind? — Wenn ich 
ihr nicht zu alt wär' — und wenn jie nicht ſchon an dem jungen 
Doktor hängt. 

Jetzt ſtand ſie da, ſo anmutig genußvoll ſchlürfend. Und 
den jungen Doktor veripottete jie. Und eine reizende Blume, da3 
war fie... 

Aber Dalberg ſchüttelte doch den Kopf. Nein, nein, dachte 
er. Ich hab' gekämpft wie ein Held. Es geht nicht. Zu einer 
dritten Vernarrung langt es nicht! — Ich behalt' den Apfel! 

Er wandte ſich ab, trat in die Thür und trank aus. 

„Fräulein Erna!“ ſagte Joſef leiſe. 

Erna ſah den Doktor verwundert an. „Mit wem reden 
Sie? — Ich hab' Sie noch nicht auf den Knieen geſehn. 
Oder irr' ich mich?“ | 

„Nein, Sie irren fid) nicht. Ich möcht' Ihnen aber etwas 
ſagen, das Sie intereſſieren wird.“ | 

„Mich intereſſieren? Da täuschen Sie jid) wohl.“ 

„Nein, ich täuſch' mich nicht! — Da Sie mein Nieder- 
brechen‘ fürchten, wegen der Pflanzennahrung — ich eff’ ja 
heimlich Fleiſch, Fräulein Erna. Hab' vor dem Examen, und 
immer — jeden zweiten Tag —“ 

„Nein!“ Erna ſtarrte den Uebelthäter mit lachenden Augen 
„Nein! Das iſt gelungen!“ 

Sie erſchrak über ihre laute Stimme; jetzt ſah ſie aber, daß 
Dalberg zu ihrem Vater und einer Tante hinausgetreten war 
und die Drei eifrig miteinander ſprachen. „Alſo ſo ein Heuchler 
ſind Sie?“ flüſterte ſie, mit wieder ſtrengem Geſicht. 

„Ich mußte; mein Alter nahm's furchtbar ſchwer! — 
Jetzt ſieht er's doch auch ſchon anders an, es bekommt ihm nicht; 
und ich bin mittlerweile Doktor geworden, werd' ihm mit Männer⸗ 
ſtolz vor Königsthronen gegenübertreten. Alſo fürchten Sie kein 
Niederbrechen! — Sagen Sie mir nur eins, ich beſchwöre Sie —“ 

„Knieen thun Sie wohl nicht gern, Herr Doktor?“ 

„Sagen Sie mir nur eins: ſind Sie dieſem Profeſſor gut?“ 

„Ob Sie gerne knieen, hab' ich Sie gefragt.“ 

„Fräulein Erna! Ich will ja knieen; will Ihnen auf den 
Knieen ſagen, was ich Ihnen ſchon ſo oft geſagt habe, was Sie 
aber immer nicht hören wollten —“ 

„Ihre ſogenannte Liebe!“ | 

„Meine wahre, aufrichtige, brennendheiße Liebe!“ 
flüſterte er empört. „Sie wiſſen auch, daß ſie ſo iſt. Sie wiſſen 
es ſo gut wie ich. Aber Sie haben ſich angewöhnt, ſie mir weg— 
zuſpotten —“ 

„Angewöhnt?“ unterbrach ſie ihn. „Ich hab' einfach nicht 
gewollt, daß Sie zu mir von Liebe reden. Denn zu einem ernſt— 
haften Verhältnis, fürs Leben, hab' ich mich noch zu jung ge— 
fühlt; und zum bloßen Tändeln zu alt.“ 

„O Gott! So vernünftig?“ 

„Beer als jo unvernünftig, wie Sie in dieſen Tagen!“ 


an. 
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„Die Liebe macht nicht beſonders verſtändig, Fräulein 
O, ich hoffte fo, wenn ich als junger Doktor tame — — 
Aber = goſſen gleich einen Eimer voll Hohn und Spott über 
mich aus! Na, da wurd' ich trotzig und — 

„Und dann unverſchämt!“ 

„Unverſchämt? Ein biſſel verrückt!“ 

„Ein biſſel ſehr!“ 

„Wie Sie wollen. Ja. Ein alter Geheimer Rat bin ich 
ja noch nicht! — Da fängt alſo eben die Muſik einen neuen 
Walzer an. Fräulein Erna! Sie ſollen mich auf den Knieen 
ſehen, ſobald es fid) ſchickt; das gelob' ich Ihnen. Wollen Sie 
nun dieſen Walzer mit mir tanzen?“ 

Sie ſah ihn ungewiß an und ſchwieg noch. 

„Und wollen Sie mir geloben —“ 

„Was noch?“ fiel ſie ihm ins Wort. 

„Daß Sie mir's ſagen wollen, ſobald Sie ſich alt genug 
fühlen zu einem ernſten Verhältnis, fürs Leben?“ 

„Ach, Sie ſind — ſplienig,“ antwortete ſie, ein plötzliches, 
geheimnisvolles Lächeln unterdrückend. „Den Walzer will ich 
mit Ihnen tanzen, ſonſt nichts!“ 

Sie trat mit ihm in den Garten hinaus. Sobald ſie auf 
den Raſen kamen, ſchloſſen ſie ſich den Tanzenden an; die Dämme⸗ 
rung ſank weich und abendkühl herab. Ein paarmal ſchwebten 
ſie wie die andern um den Platz herum; dann ſchaute Joſef ihr 
rätſelhaft in die hellen Augen, wie fragend — ſie verſtand ihn 
nicht — und ſchwenkte ſie langſam vom Tanzplatz hinweg. Er 
walzte mit ihr über den Weg und auf den andern GEES auf 
dem man zuweilen Croquet jpielte. 

„Herr Doktor, was machen Sie?“ fragte Erna, ber fonder 
bar zu Mut wurde und die ihre ſüße Beklemmung wegzulachen 
ſuchte. „Sie führen mich ja in die Fußangeln hinein.“ 

„In die kleinen eiſernen Bogen, meinen Sie? Zwiſchen 
denen tanzen wir durch. Ich — — ich möcht' fingen, Friu 
lein Erna.“ | 
„Wie die echten Cteirer?" 

„J. 

„Na, ſo ſingen Sie. 
„Singen Sie mit?“ 
„Ich weiß noch nicht.“ 
„Schnaderhüpfel, Fräulein Erna! Wie die im Gebirg. Ich 
Sie was, in Verſen. Und Sie — Sie geben Antwort...” 
„Auch in Verſen?“ fragte Erna und blieb ſtehn; ſie tanzten 
eben nur langſam, ſich wiegend, wie im halben Traum. 

„Ja.“ 

„Ich kann ja nicht!“ 

„Ach, ſo ein Schnaderhüpfel, das kommt von ſelbſt. Wiſſen 
Sie, wie ich Ihnen neulich jo an fünfzig Stück vorgeleſen had’; 
ſie gefielen Ihnen ſo gut. Zum Beiſpiel —“ 

„Warum wollen Sie das jetzt?“ unterbrach ſie ihn; ihr 
ſonſt ſo leichter Atem ging ſchwer. 

„Warum denn nicht? Mir iſt ſo. Fräulein Erna! Seien 
Sie gut. Zum Veifpicl, als Vorbild, wie wir's machen ſollten —“ 

„Ich kann ja nicht!“ 

„Sie können's ſchon. — Das alte bekannte Schnaderhüpfel: 

Und a biſſele Lieb’ 
Und a biſſele Treu 
Und a biſſele Falſchheit 
Iſt allweil dabei!“ 

Sie nickte und lächelte. „Ja; das iſt gediegen. Abkr —" 

Joſef führte fie wieder im leiſe zitternden Arm, tanzte 
langſam weiter. „Jetzt fag’ ich Ihnen eins von mir; dad wird 
aber nicht jo gut! — Fräulein Erna . 

Und ich halt's nicht mehr aus, 


Und ich frag' dich ganz ſchroff: 
Sitzt denn er dir im Herzen, 


Der Herr Philoſoph?“ 
Erna tanzte eine Weile weiter, ohne aufzublicken. „So 
ſchlecht kann ich's auch noch,“ gab fie dann zur Antwort, fhcin- 
bar nur im Spaß. „Aber bitte, ein paar Augenblicke ſtill ſtehn; 
im Tanzen bring' ich's doch nicht zuſammen.“ 
Joſef hielt an. Er atmete jetzt ſchwerer als ſie. 
„O Gott, es wird furchtbar dumm!“ hauchte ſie dann. „So, 
jetzt weitertanzen!“ 


Mir iſt's recht!“ 
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Er gehorchte. Mit halbgeſchloſſenen Augen fing ſie an, 
halb ſingend wie vorhin er: 

„Und er kann mir geſtohl'n werd'n, 
Und ich ſag' dir nur: 

Wenn jo 'n Alter mich Junge wollt, 
Das fänd' ich ur!“ 

„Erna!“ flüſterte Joſef und lachte vor Freude auf. Er ſah 
in ihr Geſicht, fie hatte die Augen nun ganz geſchloſſen; jo vere 
rieten ſie aber mehr, als ſo lange ſie offen waren. Er faßte ſich 
geſchwind ein Herz, fand auch raſch ſeine Worte: 

„Ach, es liebt dich auch keiner ſo, 

Wie ich lieben kann; 

Und ſei doch nur — und thu's doch — 

Und nimm mich zum Mann!“ 

„Ach!“ ſagte ſie leiſe; weiter nichts. 
wieder; 
rungen zu erwachen. 
ſie lächelte; ſie ſann. 
ſüßen Blick: 


Sie öffnete die Augen 
nun ſchien auch ein Traum in ihr zu vergehn, Erinne— 
Sie ſchaute ihn an und an ihm hinunter; 

Dann ſprach ſie, 


„Ich könnt' dich wohl nehmen, 
Doch im Stehn thu' ich's nie; 

rit ſag' doch — und zeig’ doch -- 
Wo haſt deine Mite’ ?" | 

Sie waren wieder an den großen Weg gefommen, 
zwiſchen dichte Gebüſche. Sie konnten den Tanzplatz nicht hn 
Joſef kniete nieder. „O Erna!“ fagte er zu ihr empor. Das 
Glück lachte ihm um Aug' und Mund. „Ich bereue ſehr, daß 
ich Sie geſtern aufs Haar geküßt hab' — 

„Endlich hat er's heraus!“ ſagte ſie zufrieden. 

„Und nicht auf den Mund!“ 

„O Sie Schlimmer! Das ijt —“ 

„Mord!“ ſetzte er hinzu. d 

„O, Sie find doch wirklich. 

Sie ſprach nicht zu Ende. Er e ſie jetzt gar fo liche- 
voll bittend an. Langſam neigte fie ihm ihr Geſicht entgegen; 
es ſtand nichts mehr als Verzeihung drauf, und alles, aus dem 
die Verzeihung kam. Sein Kopf hob ſich, und ihre Lippen 
fanden ſich zuſammen. 

„Erna!“ rief nun aber Giſelas Stimme, nicht weit von 
ihnen, hinterm Buſch. „Wo bleibt denn dieſe Erna?“ 

„Erna!“ rief auch Auguſte, aus derſelben Gegend. 

Joſef ſtand auf. „Ja, ich will!“ flüſterte Erna geſchwind. 
„Ich will Sie! Dich! Dich!“ Dann lief ſie davon. 


* * 
* 


Aus der Dämmerung war Nacht geworden; Helle, blaue 
Sommernacht, in die der wachſende Mond hineinlugte, aber doch 
Nacht. Vater Kernſtock hatte die „große Pauſe“ des Tanzfeſtes 
ausgerufen; die Hausmädchen zündeten die vielen Dutzende von 
bunten Papierlaternen an, die am großen Apfelbaum, rund um 
den Tanzplatz und beim Häuschen hingen. Die Geſellſchaft er, 
ging ſich plaudernd oder träumend in den Gartenwegen; nur 
Dalberg blieb mit Frau Karoline, die zu ihm getreten war, auf 
dem Raſen zurück. Zu ſeiner Verwunderung kamen die Mägde 
und der Diener mit Stühlen aller Art, die ſie aus dem Garten— 
häuschen und von andern Plätzen herbeitrugen, und ſtellten ſie 
in Reihen auf dem Tanzplatz auf, alle gegen das Häuschen ge— 
kehrt. „Was wird denn das?“ fragte er. „Wird denn nicht 
mehr getanzt?“ 

„O doch,“ verſetzte Frau Karoline. „Dies bedeutet nur ein 
kleines Intermezzo; auf Verlangen meiner Töchter eingeſchoben, 
von ihnen improviſiert. Sagen Sie, Herr Profeſſor!“ Mit 
einem reizenden, mütterlichen Lächeln befragte ſie ſein erſtauntes 
Geſicht. „Was haben Sie meinen Töchtern gethan?“ 

„Ich? Ihren Töchtern?“ 

„Ja. Die ſind vor einer Weile zu mir gekommen — alle 
drei auf einmal — und haben mir zunächſt einige Ereigniſſe an— 
vertraut, die — mich nicht ganz überraſcht haben: und dann 
haben jie mir angekündigt, daß Tie Ihnen zur Strafe oder Mer, 
geltung‘ für irgendwas einen kleinen Streich ſpielen wollen, eine 
kleine Scene aufführen; ſo ungefähr ſagten ſie. Ich könnt' mich 
natürlich darauf verlaſſen, daß es nur ein ganz harmloſer, fideler 
Scherz fei; ‚tadellos‘, wie Erna ſagte. Weiter weiß ich noch 
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nichts. Sie unheimlicher Herr Profeſſor, was haben Sie denn 
gemacht?“ 

Dalberg, ebenſo heiter wie ſie zurücklächelnd, zuckte die 
Achſeln. „Ich verſtehe nicht. Ich bin mir keiner Schuld 
bewußt.“ 

„Dann wird's ja ein Rätſel! — Da klingelt der Doktor 
Joſef ſchon mit der großen Glocke; hören Sie: Anfang! Anfang! 
ruft er. Es ſcheint, der ſpielt mit; vor 'ner halben Stunde 
oder ſo holten ſie ihn. Und Sie wiſſen nichts?“ 

„Kein Wort!“ 

Die Gäſte ſammelten ſich wieder; alles ſetzte ſich. Dalberg, 
in wunderndem Nachdenken, wollte zur letzten Stuhlreihe gehn: 
Keruſtock hielt ihn aber mit einer ſeiner gemütlichen Hand— 
gebärden zurück. „Beſter Herr Profeſſor, für Sie iſt ein be— 
ſonderer Seſſel geitellt: ſehn Sie hier: ganz allein, vor uns 
Alten. Es liegt ein großer Zettel drauf: ‚Herrn Profeſſor Tal 
Man hat mich gebeten, Ihnen das zu ſagen. — 
Ja, das ſieht meinen Mädels ähnlich! Die haben gern ſo Poſſen 
im Kopf!“ 

Dalberg lächelte, zuckte wieder die Achſeln und fette ſich. 
Er hatte nur geſehn, daß in der Geſellſchaft hinter ihm die 
drei Töchter und noch andre fehlten. Ueber der Thür des Gartens 
häuschens erſchien jetzt zu ſeiner Ueberraſchung, an Bindfäden 
auf die Laubgewinde gezogen, ein ganzer Bogen weißen Papiers, 
„Das Ur: 
teil über Paris, oder der Göttinnen Rache.“ Gleich darauf 
öffnete 29 die Thür des Häuschens, bie geſchloſſen war; Doktor 
Joſef Lang trat hervor, wie bisher gekleidet, nur trug er einen 
viereckigen Zettel auf der Bruſt, der angab, was er vorſtellen 
ſollte. „Merkur, der Götterbote“ ſtaud darauf. Er deutete 
noch mit dem Zeigefinger hin, um jedes Ueberſehen unmöglich 
zu machen. Dann kam er auf die Geſellſchaft zu. 

„Denken Sie, meine verehrten Damen und Herren,“ fing 
er mit gutgeſpielter ernſter Wichtigkeit an, „was ſich zugetragen 
hat und was ich vermelden foll; denn ich bin der Götterbote. 
Drei der hervorragendſten Göttinnen des Olymps — da oben, 
ſehn Sie, ungefähr wo der Halbmond ſteht — haben in Gr 
fahrung gebracht, denn die Göttinnen erfahren ja alles, daß einer 
der hier anweſenden Sterblichen in einer mutwilligen Stunde 
ein Wort über ſie geſprochen hat, das ihnen wie eine Auflehnung 
gegen ihre olympiſche Hoheit erſcheint. Was für ein Wort das iſt, 
würd' ich Ihnen gerne ſagen, denn ich bin bekanntlich ſchwatzhaft, 
aber es iſt mir verboten; und damit ich es ganz gewiß nicht 
ſage, hat man mir das Wort gar nicht mitgeteilt. Von den 
drei erlauchten Göttinnen, Juno, Minerva und Venus, hat nun 
aber Minerva bekanntlich vor allen |o viel Klugheit und Weis- 
heit und Kunſt, daß es gar nicht zu ſagen iſt; und ſie hat in ihrer 
edlen Aufwallung einen Stift genommen und Verſe nieder— 
geſchrieben, in denen die drei Göttinnen dieſem unglücklichen 
Sterblichen ſagen werden, was er alles durch ſeine Kühnheit 
verſcherzt hat, was ſie in ihrer göttlichen Huld für ihn ge— 
than haben würden, wenn er nicht ſo geweſen wäre! Ich darf 
natürlich nicht verraten, was ſie ſagen werden, denn ſie 
wollen in einem unſichtbaren Luftballon ſelber kommen; aber 
ſo viel möcht' ich denn doch ausſchwatzen: Juno will ihm 
agen —“ 

n „Merkurins!“ rief eine drohende, kräftige Stimme aus dem 
Sartenhän schen, deſſen Thür nun wieder offen ſtand; Giſelas 
Stimme war nicht zu verkennen. 

Joſef knickte zuſammen. Sich langſam wieder aufrichtend, 
ängſtlich, ſpitzbübiſch, flüſterte er jetzt nur: „Und Minerva will 
ihm ſagen —“ 

„Merkurius!“ rief eine zweite Stimme. 

Joſef bückte ſich tief. Dann lief er davon. Er verſchwand 
hinter dem Häuschen. Aus deſſen Thür traten Giſela, Auguſte 
und Erna feierlich und langſam hervor; gleich dem Merkur ſonſt 
unverändert, nur war auch bei ihnen dafür geſorgt, daß man 
erfuhr, was ſie ſein ſollten. Jede trug einen Zettel auf der 
Bruſt; „Juno“, „Minerva“, „Venus“ ſtand darauf geſchrieben. 
Sie gingen bis zu Dalbergs Platz; Giſela ſtellte ſich vor ihn hin, 
ſie maß ihn mit einem drollig vernichtenden Blick. Dann ver- 
ſäumte jte aber nicht, verſtohlen in ihre gewölbte rechte Hand zu 
ſehn, in der ſie ein kleines Blatt verſteckt hatte, auf dem ihre 


Verſe tanden, denn auf ihr Gedächtnis verließ ſie ſich nicht. 
Mit tönender Herrſcherſtimme fing ſie an: 

„Ich hätt' dich zum Kaiſer von China gemacht 

(Wenigſtens wärſt dir ſo vorgekommen); 

Da hätt'ſt du komponiert in Kaiſerpracht 

(Wenigſtens hätt'ſt du dir's vorgenommen); 

Berühmt wär' geworden (Gott weiß, wo) 

Dein Lied ‚Die Wacht am Hoangho‘!” 

Auguſte trat vor Dalberg hin; auch ihr Blick war tödlich. 

Sie brauchte nicht in die Hand zu lugen, jie wußte, was fie ge- 
dichtet hatte: 

„Ich hätt' dich geſetzt auf den Künſtlerthron 

(Umſchwärmt von all den Frauchen): 

Beethoven und Mozart in einer Perſon 

(Nicht wahr, das könnt'ſt du brauchen); 

Und Richard Wagner noch dazu — 

Und jetzt, mein Sohn, was biſt denn du?“ 

Nun trat auch Erna vor den Miſſethäter; ihr half auch 

ein Blättchen: 

„Ich hätt' dir den ſchönſten Zeitvertreib 

(Und ohne den kannſt ja nicht leben), 

Ich hätt' dir das allerſchönſte Weib 

(Nach Mephiſtos Rezept) gegeben; 

Nun aber, nun bleibſt du troſtlos ledig — 

Zeus ſei dir armem Menſchlein gnädig!“ 


Weile war noch alles ſtill; die Verſammlung wußte offenbar 
nicht recht, was ſie denken ſollte. „Ich verſteh' die Geſchichte 
nicht,“ murmelte endlich Kernſtock hinter Dalberg, neben Karo- 
line. „Aber dieſe Mädels — ſchneidig haben ſie's gemacht!“ 
„Bravo! Bravo!“ rief nun Dalberg und lachte ſo herzlich,, 
wie er irgend konnte. Dieſer Schurke von Handegg hat mich 
verraten! dachte er, während er lachte. 
wieder und klatſchte. | 
Nun klatſchte es auch vom Häuschen her; aus ber Thür 
waren Neubauer und Handegg hervorgekommen, Joſef von der 
Seite. Die eigentliche Ueberraſchung folgte jetzt: dieſe drei 


„Bravo!“ rief er dann 


die einander wirklich Wort gehalten hatten: Geſtändnis der 


| 
Die Göttinnen traten ein paar Schritte zurück. Eine kurze | 
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Augenübung ber SGuljugend. Zum guten und ſcharfen Sehen 
genügt ein geſundes Auge allein nicht; dazu gehört nod) Aufmerkſam— 
tit und Uebung. Den Europäern, welche fremde Erdteile durchqueren, 
erſcheinen die Einoehorenen oder „Wilden“ ſcharfſichtiger. Unter ane 
derem hat aber Wißmann mit Recht erklärt, daß der Neger kein beſſeres 
Auge beſitze als der Europäer; der letztere könne nur in der ihm fremd⸗ 
artigen Umgebung die einzelnen Gegenſtände nicht genau und raſch 
mtericheiden. Bei längerem Aufenthalt im Lande gleichen fid) die 
Unterſchiede mehr und mehr aus. In derſelben Weiſe iſt das Auge 
des in der Stadt großgewordenen Menſchen ſozuſagen unbeholfen in 
der Beobachtung der freien Natur. Das iſt ein Mangel, den unſere 
Kultur mit jid) bringt, und man muß die Beſtrebungen gutheißen, 
die darauf abzielen, das Auge nach dieſer Richtung hin vollkommener 
auszubilden. In der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ giebt 
Hauptmann Ziegler eine beachtenswerte Anregung; er empfiehlt, in der 
Schule Augenübungen an den Turnunterricht anzuſchließen. Aus den 
Vorjchlägen heben wir nur einige hervor. Auf dem Schulhofe ſollte die 
Entfernung von 50 m oder, wo das wegen des beſchränkten Raumes nicht 
möglich iſt, von 25 m abgeſteckt ſein. Dadurch wird zweierlei erreicht: 
einmal prägt ſich dem Auge die Entfernung durch die tägliche Beob— 
achtung ſeſt ein, ſodann kann der Schüler angehalten werden, dieſe 
Entfernung abzuſchreiten, um ſich darüber klar zu werden, wie viel 
Schritte er zur Zurücklegung von z. B. 100 m nötig hat. Auch ſollte 
die Entfernung des Turnplatzes von weithin ſichtbaren Gebäuden der 
Stadt bekannt gegeben werden; man muß auch hier mie fonjt beim 
le fejte Werte ſchaffen, an denen immer wieder gemeſſen were 

ann. 

Eine gute Uebung, die Kinder zur Aufmerkſamkeit zu erziehen, iſt 
das plötzliche Erſcheinen⸗ und ſchnelle Verſchwindenlaſſen von Gegen- 
ſtänden, welche der Schüler alsdann zu beſchreiben hat (Abbildungen von 
zieren, Buchſtaben, Zahlen ꝛc.). Durch die Schnelligkeit, mit der die 
Gegenſtände auftreten und wieder verſchwinden, wird die Aufmerkſam⸗ 
keit der Schüler 11 und das Auge an das raſche Aufnehmen der 
Gegenſtände gewöhnt. Schließlich find für die Schulung und Uebung 
des Auges Spaziergänge unter Leitung eines Lehrers von Belang. 
Tie Schüler lernen hier am beſten Entfernungen ſchätzen und jid) im 
Gelünde zurechtfinden. Je nach dem Bildungsgrad der Kinder kann 
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dämpfte Stimme, in förmlich ſtreichelnder Heiterkeit. 
Männer (Joſef ohne den Zettel) traten zu den drei Göttinnen, 
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Lächeln, nahm „Minervas“ Hand; Giſela hielt die ihre Handegg 
entgegen; Joſef und Erna legten ihre Hände zuſammen. So 
ſchritten die drei Paare an Dalberg vorbei (verzeih! fagte 
Handeggs zerknirſchter Blick) und auf Vater und Mutter Kern- 
ſtock zu. Neubauer, aus dem etwas Feierliches heraus wollte, 
kniete mit ſeiner Auguſte nieder, lächelnd, zwiſchen Scherz und 
Ernſt. Darauf thaten es die andern auch. 

Kernſtock geriet in Gefahr, vor Rührung, Freude und neuer 
Verwunderung aufzuſchluchzen. Er nahm ſich aber gewaltig gue 
jammen; mit militäriſcher Feſtigkeit ſtand er auf. „Meine lieben 
Verwandten und Freunde,“ ſagte er mit unverſehrter, ſchlicht 
fröhlicher Stimme, „es hat ſich nämlich heute etwas ereignet, 
das in dieſem Haus — ach, was ſag' ich! — das vielleicht in 
dieſer Gegend noch nicht vorgekommen iſt. Meine drei Töchter, 
ja, alle drei! haben ſich an einem Abend verlobt. Das werden 
wir nachher mit Champagner feiern; denn ein ſolcher Tag —“ 

Ein mächtiger Tuſch fiel ihm in die Rede, den unter dem 
Apfelbaum, auf ein etwas zu frühes Zeichen Handeggs, die drei 
Muſikanten blieſen. Die Geſellſchaft war ſchon aufgeſtanden, 
alles drängte ſich herzu, allgemeines Glückwünſchen begann. 
Ueberraſchung, Staunen, Lachen, Rufen — es ward ein lautes 
Durcheinander von Freude. l 

Dalberg, von alledem doch etwas betäubt, etwas wirr im 
Kopf, hielt all den Verlobten — ſechs! — ſeine Hände Din; 
ſagte Klares und Unklares, wie es ihm auf die Lippen kam. Er 
hatte das dumpfe Gefühl: dieſe drei Verlobungen an einem 
Abend — da hab' ich wohl mitgewirkt! 

Er umarmte ſeinen alten Handegg, um ihm zu vergeben. 
Endlich ſah er ſich vor Frau Karoline ſtehn, deren Augen ihm 
ſchon eine Weile nachgegangen waren, die wieder mütterlich 
gegen ihn lächelte. So konnte nur Karoline lächeln. Sie ftam 
den in dieſem Augenblick faſt allein. Die andern ſchwirrten 
hin und her. 

„Na, und Sie?“ ſagte ihre herzliche, E 
„Was 
Sie hier ſuchten, das war leider nicht da. 
nun an, wenn ich fragen darf?“ 

Er ſah ſie an und zuckte weich die Achſeln; es lag alles 
„Ich ſuche Sie weiter,“ antwortete er. 


Was fangen Sie 
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der Lehrer hier den Einfluß ſchildern, welchen die Luft, die Belcuch- 
tung, die Temperatur und das Gelände auf das Schätzen von Ent- 
fernungen ausüben. Nach Mitteilungen Zieglers wird zu kurz ge— 
ſchätzt: 1. bei reiner, kalter Luft, 2. bei hellem Hintergrund, 3. wenn 
die Sonne im Rücken ſteht, 4. über einſörmige Flächen (Schnee, Waſſer), 
5. über Thäler und Schluchten, 6. beim Schätzen von unten nach oben. 
Dagegen zu weit: 1. bei trüber, nebeliger Luft, 2. bei dunklem pinter- 
grund, 3. gegen die Sonne gewendet, 4. in engen Thälern, Alleen, 
5. wenn die Luft infolge der Hitze flimmert, 6. beim Schätzen von oben 
nach unten. — Prägt man ferner den Schülern ein, daß Moos an 
alten Bäumen und einzeln ſtehenden Steinen jid) an der Nordſeite an- 
zuſetzen pflegt, daß ein Baumſtumpf in der Richtung nach Süden 
die breiteſten, nach Nordrn die ſchmalſten Jahresringe hat, fo lernen 
ſie in vielen Fällen auch bei bedecktem Himmel ohne Kompaß ſich 
zurechtfinden. 

Für dieſen Unterricht zeigt die Jugend großes Intereſſe, und ſein 
Nutzen iſt groß, denn ſie lernt die Wunder der Natur mit offenen 
Angen beobachten. Aber nicht nur Lehrer, auch Eltern, namentlich 


Väter, können nach dieſen Winken leicht ihre Kinder zu Augenübungen 


anleiten. Hof und Garten, die nächſte Umgebung des Hauſes mögen 
dabei den Ausgangspunkt bilden. Das Weitere ergiebt jid) auf Spagier- 
gängen und Ausflügen. i 

Ein affer Ofterbraud in der Cauſitz. (Zu dem Bilde S. 217.) 
Oeſtlich der alten Stadt Kamenz in der ſächſiſchen Oberlauſitz liegt 
das Ciſtercienſernonnenkloſter St. Marienſtern. Der Sage nach ſteht 
es an einem Orte, an dem einſt der Ritter Bernhard von Kamenz ſich 
im ſumpfigen Walde auf der Jagd verirrt hatte und durch eine Gre 
ſcheinung der Mutter Gottes aus ber Gefahr befreit wurde. Geſchichtlich 
ſteht feſt, daß Marienſtern im Jahre 1248 vom Ritter Bernhard III 
von Kamenz im Verein mit ſeinen Geſchwiſtern gegründet und etwa 
zwanzig Jahre ſpäter in den Verband des Ciſtercienſerordens aufge» 
nommen wurde. Das Kloſter wurde reich ausgeſtattet und nach und 
nach in den Beſitz von Städten und Dörfern gebracht. Als weltliches 
Oberhaupt iſt ein evangeliſcher Kloſtervogt eingeſetzt, der die reichen 
Beſitztümer mit ſeinen Unterbeamten verwaltet. 

Die Bewohner der Kloſtergegend find meiſt katholiſche Wenden, 
wohlhabende, altangeſeſſene Bauern, die neben der Landwirtſchaſt 
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hauptſächlich Viehzucht treiben und ganz beſonders auf den Beſitz Schöner, 
„geiſtreicher“, d. h. flotter, leiſtungsfähiger Pferde Wert legen. Die Liebe 
zu den Pferden iſt den „Kloſterbauern“, wie ſie genannt werden, an— 
geboren, und die Pferde des ganzen Kreiſes ſind jedem genau bekannt. 
Ein mit auf dieſer Pferdeliebhaberei beruhender, ſeit undenklichen 
Zeiten gepflegter Brauch findet noch 
heute alljährlich am erſten Oſterfeier— 
tag ſtatt, das ſogenannte Oſterreiten. 
Derſelbe eutſprang dem frommen Sinne 
des Bauern, der die Früchte ſeiner 
Arbeit und ſeines Schaffens in die 
Hut Gottes ſtellte und dieſem auch 
auperlid) Ausdruck geben wollte. 
Das Titerreiten vollzieht fid) in 
folgender Ordnung: am Morgen des 
Feſttages umreiten die „Oſterreiter“ 
der wendiſchen Dörfer Croſtwitz, Jauer, 
Schweinerden, Panſchwitz, Oſtro, Mil- 
titz, Kuckau, Siebitz, Caſeritz u. a. 
unter Geſang die einzelnen Gemar- 
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kungen. Um die Mittagsſtunde aber w 3 

ſammeln ſich alle in einem eine halbe Dr». 

Stunde vom Kloſter entfernten Dorfe, ene 

von dem dann unter Vorantritt von Pel Ay feat 

Chorknaben, der Geiſtlichkeit im ag ec 
ve y ; 


Feſtornate, der Gemeindemitglieder, 
Frauen und Jungfrauen in der alten 
wendiſchen Tracht der Reiterzug unter 
Abſingung alter, jid) immer wieder- 


holender, wendiſcher Geſänge ſeinen KS 
Weg nach dem Kloſter nimmt. Der Des 


Zug macht einen äußerſt fejtlichen 
und feierlichen Eindruck, die Pferde 
ſind wochenlang durch beſonders gute 
Fütterung und Pflege auf dieſen Tag 
vorbereitet worden und mit bligene 
dem, mit Muſcheln, Metallzierat und 
Bändern beſetztem Zaumzeug ge— 
ſchmückt. Die Schabracken weiſen toft- 
bare Stickereien auf, unter denen das 
Oſterlamm vorherrſcht. Dieſe Geſchirr— 
ausſtattungsſtücke ſind alte, von Ge» 
ſchlecht zu Geſchlecht überkommene 
Erbſtücke. Im Kloſterhofe angekommen, begeben ſich die Fußgänger in 
die Kirche, wo ein feierliches Hochamt ſtattfindet, während der Reiterzug 
noch dreimal den geräumigen Hof unter Geſang umfreift. | 
Dieſer feierliche Brauch zieht alljährlich große Mengen von Sue 
ſchauern von nah und fern nach dem Kloſter Marienſtern und bietet eines 
der immer jeltener werdenden Bilder aus alter Vergangenheit. O. W. 
Leonardo ba 3Sincis „Abendmahl“. (Zu dem Bilde S. 224 u. 225.) 
Es mochte um 1481 geweſen ſein, als Meiſter Leonardo da Vinci den 
Auſtrag erhielt, für das Refektorium im Dominikanerkloſter Santa 
Maria delle Grazie zu Mailand eine Darſtellung des heiligen Abend— 
mahls zu malen. Wann damit begonnen wurde, läßt ſich nicht genau 
beſtimmen. Jedenfalls aber ſchritt das Oelgemälde, das in einer Länge 
von 28 Fuß die Hauptwand des Refektoriums bedeckt und deſſen Figuren 
in anderthalbfacher Lebensgröße gehalten find, um 1490 feiner Bolle 
endung entgegen. Dieſen Zeitpunkt will das hier wiedergegebene Bild 
von F. Triebſch vergegenwärtigen. Im Refektorium iſt das ganze 
Kloſterkapitel zur kritiſchen Schau des Kunſtwerks erjchienen, und 
Staunen und Bewunderung ſprechen klar aus den Zügen beinahe aller 
Beſchauer. Vorn ſieht man Leonardo im erklärenden Geſpräche mit 
Pater Bandelli, demſelben Kloſterprior, deſſen ungeſtüme Forderungen 
dem edlen Künſtler jo manche Geduldprobe auferlegten. Den geiſtigen 
Gehalt von Leonardos Abendmahl, in welchem die Malerei aller Zeiten 
einen Höhepunkt ihrer Vollendung ſehen wird, iſt von Goethe in er⸗ 
ſchöpfender Tiefe in Worte gekleidet worden. „Das Aufregungsmittel,“ 
jagt Goethe, „wodurch ber Künſtter bie ruhig⸗ heilige Abendtafel er» 
ſchüttert, ſind die Worte des Meiſters: „Einer iſt unter euch, der mich 
verrät“ Ausgeſprochen ſind ſie; die ganze Geſellſchaft kommt darüber 


i 


in Unruhe; er aber neigt fein Haupt, geſenkten Blickes: die ganze 
Stellung, die Bewegung der Arme, der Du alles wiederholt mit 
himmliſcher Ergebenheit die unglücklichen Worte, das Schweigen jelbit 
bekräftigt: Ja, es iſt nicht anders! Einer iſt unter euch, der mich 
verrät.“ Tragiſch ijt das Verhängnis, das über dem Kunſtwerk gee 

waltet hat, da es im Lauf der Jahr- 


* 97 hunderte teils injolge natürlicher Cin- 
PIE flüſſe, teils durch kunſtbarbariſche 
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Auf den Spuren des Osterhasen. 
Dach einer Originalzeichnung von Fritz Reiss. 


herrlich es einſt geweſen iſt. Aber es 
iſt durch tauſend und aber tauſend 
Nachbildungen in Gemälden, Stichen 
und Zeichnungen, ſelbſt in Stein⸗ 
und Edel metallplaſtiken, kunſtvoll gewirkten Tep- 
pihen und Gobelins auf uns gekommen, und fo 
wird jein Ruhm unvergänglich bleiben wie der Name 
ſeines Schöpfers. 

Ehen über den ben, bie f Unter den vielen 
eigenartigen Gebräuchen, die ſich in Holland er» 
halten haben, dürften die ſogenaunten Ehen über 
den Handſchuh von ganz beſonderem Intereſſe fein. 
Ihre Pflege weiſt auf die regen Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem europäiſchen Holland und den anderen 
Erdteilen hin, denn fie haben den Zweck, auch bei 
Abweſenheit des Bräutigams eine amtliche Trau- 
ung zu ermöglichen. Hat ſich alſo z. B. ein junger 
Holländer in ſeiner Heimat verlobt, und iſt er dann 
über See gegangen und hat ſich auf ferner Scholle 
eine Stellung errungen, die ihm ermöglicht, ſeine 
Braut als Frau in ſein eigenes Heim zu führen, 
jo fordert er feine Braut auf, fid) mit einem feiner 
in der Heimat befindlichen Freunde „über den Hand⸗ 
ſchuh“ trauen zu laſſen. Nun wird von der Braut 
und dem als Bräutigamverweſer beſtimmten Freunde 
der Hochzeitstag feſtgeſetzt, an welchem die beiden 
auf das Rathaus gehen, wo der Vertreter des 
Bräutigams für dieſen den Hochzeitsvertrag unter⸗ 
fertigt. Durch dieſen Akt iſt der ferne, vielleicht in Oſt⸗ 
indien weilende Bräutigam mit ſeiner holländiſchen 
Braut rechtlich verheiratet. Natürlich tritt die Neu⸗ 
vermählte nun möglichſt bald die Reiſe zu ihrem 
Manne an. Am Beſtimmungsorte verbringt die junge 
Frau dann zunächſt einige Tage bei einer befreundeten Familie ihres 
Mannes, und nachdem dort an Feſtlichkeiten und Polterabendfreuden 
nachgeholt wurde, was in der europäiſchen Heimat verſäumt werden 
mußte, wird die Ehe durch kirchliche Einſegnung in aller Form be 
ſiegelt. —r. 

Saunkonigretd. 
(Zu unſerer Kunſtbeilage.) 
Im Weißdornbuſch liegt mein Königreich 
Und der Thron iſt aus Halmen gebaut, 
Der Baldachin iſt ein Blütenzweig, 
Von glitzernden Perlen betaut. 


Mit meiner Frau Königin wohne ich da 
Und regiere den ganzen Tag, 

Und über der Erde throne ich da 

Im blühenden, ſonnigen Hag. 


Und meine Frau Königin brütet fein, 

Fünf Eierlein liegen im Neſt, 

Und wenn erft fünf hungrige Schnäbel ſchrein, 
Dann feiern wir Zaunkönigsfeſt! 


Da werden fünf freie Könige draus 

So frei und ſo mächtig wie wir, 

Denn im Weißdornbuſch, unter'm Blütenſtrauß 

Iſt für manches Reich noch Quartier. 
; G. Laube. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Setlag von Eruſt Keil's Nachſolger G. in. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Hund, 
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Die sáende Hand. en 


Roman von Jda Boy-Ed. 
1 Sein bartloſes, rundes und rötliches Kindergeſicht war 


er Profeſſor Herlingen jab vor feinem Schreibtiſch, die gleichſam überſchimmert von dem ſtillen Glanz irgend eines zu- 

ruhende, federhaltende Hand lag auf dem halbbeſchriebenen friedenen Gedankens oder Gefühls. 
Bogen Papieres vor ihm auf der Tiſchplatte. Die runde Lehne des Links neben ihm befand ſich ein mit beſcheidenen weißen 
Stuhles umſchloß ihn wie ein Halbkreis, er hatte ſich feſt mit dem Gardinen geſchmücktes Fenſter. Das Fenſterbrett war als Bücher⸗ 
Rücken hineingelegt. Auf dem Haupt, ſehr aus der Stirn geſchoben, bort mit in Gebrauch gezogen. Auch auf Stühlen und einer 
tug er einen ſchlechtgebürſteten Cylinder von veralteter Form; Küchenholzbank lagen Bücher, im Bereich des Handgriffs. Ueber 
im Nacken quollen im Kranze graue Locken darunter hervor. dem Schreibtiſch ſtieg an der Wand ein Bücherregal auf. Die 
Die Brille war ihm ein wenig auf das Näschen herabgeglitten, anderen Zimmerwände waren ebenfalls mit Bücherborten ver- 
und über ihr ſahen feine Augen nachdenklich zum Plafond empor. ſtellt. Eigentlich frei blieb nur die Thür, der Ofen und der 


Herannahender Sturm. 


Nach einer Aufnahme von 6. B. Cowen in Ramsey. 
1901. Nr. 14. 32 
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Platz über dem alten Sofa, wo ein großes Oelgemälde hing, 
das aber ſo altersſchmutzig und nachgedunkelt war, daß man nur 
noch eine im Vordergrund knieende Frauengeſtalt im weiß⸗ 


bläulichen Kleid zu erkennen vermochte, die ihre Hände zu Füßen 


eines ſenkrecht emporſteigenden Holzes rang, woraus man 


ſchließen durfte, daß das Bild eine Kreuzigung Chriſti vorſtellte. 


Ein Schluß, der noch durch den aus dem allgemeinen Dunkel 
leiſe erkennbar auftauchenden Schwamm und ein deutliches 
Stückchen Panzer, das einem römiſchen Landsknecht angehören 
konnte, beſtätigt wurde. 


Aus dem Fenſter fah man über viele grüne und rotgelbe 


Baumwipfel und graublanke Schieferdächer hinweg auf den weiten, 
blauen Himmel, vor dem ſchaumig weiße getürmte und geballte 
Wolken ſtanden, wie Eisbären, die ſich durcheinander wälzen. 
Der Profeſſor war ſo ſehr dabei, ſeinen Gedankengang zu 
verfolgen, bis zu irgend einer unfaßlichen Höhe und Ferne, daß 
ihm die Geräuſche der Nähe ganz entgingen. Dreimal klopfte 
es, ohne daß er es bemerkte. 
ein junges Mädchen kam herein. 
Die ſah aus, als habe ſie Modell geſtanden zu einer modernen 


Dann öffnete ſich die Thür und 


Zeichnung. Sie war groß und überſchlank, ein Kleid von fahl⸗ 


grüner Farbe hing in feinſten Falten ſchlaff an ihr herunter, 
unter der Bruſt mit einem gelblichen Shawl umwunden, der zu- 
ſammengeknotet war und befranſte Enden auf das Kleid herabfallen 
ließ. Ihr Geſicht war ſehr weiß, die Züge eigentlich regelmäßig 
ſchön, aber zu ſehr ins Lange gezogen. Dunkle, etwas müde 
blickende Augen ſahen daraus hervor. Auch das Haar war dunkel 
und ging vom Scheitel in ſchwerer, glanzloſer Fülle nieder, bis 
über die Ohren, dieſe ganz verbergend, ſo daß dieſe Haartracht 
Bem ſchmalen Geſicht zu einem Rahmen ward, der jid) in der 

Linie der Wangen jehr verbreiterte. Am Hinterkopf bildete das 

Haar einen Knoten, in dem eine bizarr geformte Nadel ſchräg ſtak. 
„Onkelchen, Ebba ſchickt mich. Wir haben kein Geld mehr,“ 
ſagte ſie näherkommend. 

Vor dem Geiſte des Profeſſors blitzte es auf: ein lang- 
geſuchter Zuſammenhang ſchien ſich ihm, wie durch Eingebung, 
zu offenbaren. Schwer taſtender Grübelei wies ſich auf einmal 
ein klarer, kurzer Weg. Seine Hand zuckte. Er löſte ſich aus 


„Schon wieder?“ ſprach ſie ruhevoll, „um ſchon wieder 
Mittageſſen zu kochen oder, weil es dazu heute zu ſpät ift, holen 
zu laſſen.“ 

Die Notwendigkeit, daß man EI haben milffe, fah 
er ein. 

„Ihr erinnert mich nie zur dn Beit,” ſchalt er. 


„Doch. Wir haben dich geftern gebeten, uns heute Geld 
zu geben.“ 

Es würde ſchon ſo wahr ſein! Er hätte es 
dann eben vergeſſen! 


Er ſeufzte. 

„Laßt nur anſchreiben bei Hoppelmann und jagt, ihr ſchicktet 
morgen Geld.“ 

„Du haſt uns verboten, jemals einen Pfennig anſchreiben 
zu laffen, und ein für allemal gejagt: wenn du es befiehlſt, folen 
wir nicht gehorchen.“ 

Die lächelnde Ruhe des Mädchens regte ihn auf. Er ballte 
die Hände zu Fäuſten und ſchüttelte ſie, wie jemand, der vor Un⸗ 
geduld vergeht. 

„Aber heute muß es doch ſein! Hungern können wir nicht. 
Das ſiehſt du ein? Gut alſo. Heut nachmittag gehe ich ein 
Papier verkaufen.“ 

Als ſeine Nichte ſich umdrehte, um zu gehen, fiel ihm 
etwas auf. 

„Helene.“ 

„Onkel?“ 

„Wie ſiehſt du aus? Iſt das Mode ſo? Tragen das alle 
Damen?“ fragte er und muſterte fie. 

„Onkelchen, ſo gehe ich ſchon faſt ein Jahr, in rührender 
Abwechſelung das Grüne mit dem gelben Shawl und das Altrote 
mit dem bläulichen Shawi als Gürtel. Du ſiehſt es erſt heute.“ 

„Iſt das nicht ſehr auffallend?“ fragte er weiter. 

Manchmal befiel ihn eine Unſicherheit und Unruhe, wegen 
ſeiner mutterloſen Tochter Ebba und ſeiner verwaiſten Nichte 


Helene, die bei ihm lebte. 


der ſtarr nachdenklichen Haltung und beugte ſich zu ſeinem halb⸗ 


beſchriebenen Bogen. 

„Onkelchen,“ wiederholte das Mädchen, 
ſich faltend, wie jemand, der ſich rüſtet, 
erwartend zu ſtehen, „Onkelchen, 
kein Geld mehr. Und den Cylinder haſt du auch noch auf.“ 

„Ja, ja. — Ja, ja,“ murmelte der alte Mann und ſchrieb. 

Das Mädchen wartete und ſummte leiſe ein Lied vor ſich 
hin, immer die Hände auf dem Rücken, in überlegener Haltung 
ein nachſichtiges Lächeln auf dem weißen Geſicht. Viele Minuten 
vergingen. Dann klang es zum drittenmal durchs Zimmer, in 
ganz dem gleichen Tonfall wie vorher: 

„Onkelchen, Ebba ſchickt mich, wir haben kein Geld mehr. 
Und den Cylinder haſt du auch noch auf.“ 

Jetzt fuhr der Profeſſor von ſeiner Schreiberei empor und 
ſah ſeine Nichte an. 

„Kein Geld mehr? Na ja — da will ich .. 
ſeinen Stuhl zurück. Unter der etwas vorſpringenden Schreib- 
tiſchplatte ward ein Schlüſſelbund ſichtbar, das am Ringe im 
Ohr eines Schlüſſels baumelte, der ſeinerſeits im Loch der Schieb— 
lade ſtak. Dieſes Schlüſſelbund mußte notwendig das Knie des 
alten Herrn gedrückt oder beläſtigt haben. Er hatte es aber nicht 
bemerkt. 

Nun zog er die Schieblade hervor. Das junge Mädchen 
kam heran, nahm dem Profeſſor erſt einfach den Cylinder ab, 
den er ſeit ſeinem Morgenſpaziergang aufbehalten hatte, und guckte 
mit einer gewiſſen objektiven Neugier in die Schieblade. Aber 
ganz von oben herab, ohne ſich deswegen um eine Linie zu 
bücken. 

Der Profeſſor kramte Papiere hin und her, ſah immer 
wieder in eine kleine leere, deckelloſe Pappſchachtel, die ſonſt als 
„Kaſſe“ diente, und ſagte endlich, die Hände ausbreitend: 

„Es iſt nichts mehr da.“ 

Und dann nach einer kleinen Pauſe: 

„Wozu wollt ihr denn ſchon wieder Geld haben?“ 


lange und voll Geduld 


H Er ſchob | großartig, obſchon fie wußte, daß die gute alte Voſſen darauf 


die Hände hinter 
Ebba ſchickt mich, wir haben 


Küche beſtehend, 


„Es kann wohl ſein, daß manche Leute es finden. Andere 
finden es nicht. Es iſt der Stil, der zu mir paßt.“ 

„Trägt Ebba auch ſolche Kleider?“ forſchte er weiter. 

Sie ſchlang von hinten her beide Arme um ſeinen Hals und 
gab ihm einen Kuß auf die Wange. 

„Ebba hat ſo was nicht nötig,“ ſagte ſie und war dann, 
auf ihren weichen Schuhen unhörbar huſchend, ſchneller hinaus, 
als ſie ſich ſonſt zu bewegen pflegte. 

Draußen ſtieg ſie eine ſchmale, ſteile Treppe hinab, denn 
des Profeſſors Studierſtube lag im Giebel der kleinen Villa. 
Der erſte Stock, aus vier ziemlich eugen Zimmern und einer 
blieb den beiden jungen Mädchen den ganzen 
Tag als allein beherrſchtes Reich. Helene guckte in die Küche 
hinein. Da war nur die Voſſen beſchäftigt, das Geſchirr vom 
Tage vorher zu reinigen, wobei ſie ſich zerriſſener Taſſentücher 
zum Abtrocknen bediente. 

„Fräulein iſt vorn,“ ſagte die Aufwartefrau, „ſie wollt' mal 
zuſehen, ob ſie aus ein paar doll kapute Tücher zwei heile zu⸗ 


ſammenflicken kann.“ 


„Onkel muß neue Wäſche anſchaffen,“ ſprach Helene etwas 


nur mitleidig hinter ihr herlächelte. 

Vorn fap richtig Ebba am Fenſter und hatte zerriſſene 
Tücher auf dem Schoß, an denen ſie aber nicht nähte, ſondern 
die fie immer nur bejab. 

Die Wohnſtube war mit einer roten Ripsgarnitur aus- 
geſtattet, manche Stuhllehnen und die eine Seite des Sofas 


waren aber bis zu grauer Fahlheit ausgeblichen, immer da, wo 


i 


die Sonne hinreichte mit ihren Strahlen. 

Dann gab es ein paar Möbelſtücke von Nußholz, die waren 
aber ausgeſchlagen und glanzlos, weil kein Menſch ſie jemals 
putzte. Und trotzdem hatte das Zimmer einen nicht ungefälligen 
Anſchein. Nirgendwo lag Staub, die wenigen Nippſachen, die vor⸗ 
handen waren, ſchienen mit künſtleriſchem Geſchmack gewählt und 
geſtellt. An den Wänden hingen einige Photographien nach 
holländiſchen Meiſtern. 

Im vollen Licht des Fenſters jap Elba in einem marine- 
blauen Kleid, das ſich in gar nichts von der Tracht aller Welt 
unterſchied. Helene hatte [chon recht gehabt, von ihr zu jagen, 
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ie habe „jo was“ nicht nötig. Sie fiel jo wie jo auf. Ihr 


! 


hellbrounes Haar, ihre ſchönen Farben, ihr großes, leuchtendes 


Meng und ein ſchön geformter roter Mund waren nicht 
danach, überſehen zu werden. Ihr beſter Vorzug war aber eine 
Geſtalt von ungewöhnlichem Ebenmaß der Schönheitslinien und 
eine natürliche Anmut der Bewegungen. 

„Na?“ fragte ſie. 


Helene breitete die Hände aus, mit großer pathetiſcher 


Gebärde. 

„Leer!“ ſagte ſie. 

„Mein Gott, was ſollen wir machen?“ rief Ebba und faltete 
ihre Hände auf den zuſammengeknüllten Tücherfetzen. 

„Die Voſſen zu Hoppelmann ſchicken und drei Portionen 
Gien holen laſſen. Onkel will heut' nachmittag ein Papier 
verkaufen.“ 

Ebba ſeufzte ſchwer. 

Die andere ſetzte jt) an das zweite Fenſter, ihrer Couſine 
gegenüber, ſchlug ein Bein über das andere und faltete die Hände 
um das emporgezogene Knie. 

„Wenn Voſſen doch mal Eſſen holt, und wenn doch mal 
angeſchrieben wird: ach, Schatz, laß was Feines holen! Du ahnſt 
nicht, wie ich mich nach Rebhühnern oder einem Entenſalmi oder 
nach Gänſeleberpaſtete ſehne!“ 

„Schon wieder will Papa ein Papier verkaufen!“ ſagte Gbba. 
„Mir ſcheint, bie Zinſen werden immer ſchneller alle. Zu Mamas 
Zeiten kamen wir ſtets aus.“ 

„Wiſſen wir es ſo gewiß? Schien es uns nicht nur ſo? 
Wir waren damals erſt fünfzehn, ſechzehn Jahre alt,“ meinte 
Helene. 
„Nein, nein. Papa hat es auch einmal ausdrücklich geſagt. 
Mama war eben ein Genie im Rechnen und Sparen. Wir beide 
verſtehen es nicht. Wir verſtehen überhaupt nichts, gar nichts!“ 
rief Ebba, in Thränen ausbrechend. 

„Das iſt nicht unſere Schuld,“ ſagte die andere ſehr ruhig. 
„Du wollteſt dein Lehrerinnenexamen machen; nachher wollteſt 
du dein Abiturium machen und ſtudieren. Und ich wollte malen, 
bloß kunſtgewerblich, aber doch regelrecht ausgebildet — und 
immer ſagte dein Papa: Kinder, das koſtet zu viel; Kinder, Mama 
bat mich auch, euch nie den Gefahren des Lebenskampfes aus⸗ 
zusetzen; Kinder, wenn ich erit mein Buch fertig habe, werde ich 
mit einem Schlag berühmt. Siehſt du, ſo ſind wir zweiundzwanzig 
und dreiundzwanzig Jahre geworden und ſind uns und dem alten 
Rann eine Laſt.“ 

„O nein,“ rief Ebba, „das gewiß nicht. Was ſollte er 
ohne uns machen! Das weißt du ja auch recht gut. 
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Weich bloß reich? Nur mit ein paar Geldſäcken neben 
ſich? Nein! Außerdem ſoll er mich lieben, lieben bis zum 
Wahnſinn. Machen will ich aus ihm, was mir gefällt. Wachs 


ſoll er ſein in meiner Hand. Die Leidenſchaft ſoll ihn blind 


machen für alles, außer mir. Ja, ſo was Großes, Ganzes wünſche 
ich mir!“ 

Es zeigte ſich förmlich ſo etwas wie Leben auf ihrem weißen, 
ſtillen Geſicht, und das Auge glänzte auf einmal und ſah in un⸗ 


beſtimmte Fernen mit einem ſtolzen Blick. 


Und 


ſchließlich: wir ſind ja nicht arm, wir haben keine Schulden. 


Rur — nur — —“ | 
„Nur, daß es ein qualvoll ängſtliches Gefühl ijt, feine Aktien 


aufzueſſen und daß es ein qualvoll demütigendes Gefühl iſt, den 


Hausrat um ſich her zuſammenbrechen zu ſehen und ihn nicht 
erneuern zu können. Nur, daß wir unſere Jugend verpaſſen und 
verlieren und alle Ausſichten auf ein bißchen Glück,“ ſprach Helene. 
Es fien keine Bitterkeit in ihr, nur eine gleichmäßige fanfte 
Tauer. 


Während Ebba die Thränen trocknete, fuhr die andere fort: 


„Es iſt mir nicht um mich. Was ſoll nach mir viel kommen! 


Meine Mutter ſtarb an der Schwindſucht, mein Vater erſchoß 


rh an ihrem Grab. Ich bin wie mit einem Zeichen verſehen. 
Vielleicht, wenn ich in große Verhältniſſe käme .. ich kann 
nicht von Bratwurſt und Suppenfleiſch leben. Ich brauch' Treib⸗ 
bauspflege. Ach was — egal — — Aber du! So viel Kraft 
und Gaben und beſonders: ſo viel Sehnſucht. Mach' dir dein 
Schickſal! Du kannſt es!“ | 
Das „du“ war jo ſchwer betont, daß Ebba fagte: 

_ Thue nicht fo, nicht vor mir, nicht vor dir ſelbſt. Glücklich 
win will jeder Menſch.“ 


„Hm ja,“ ſprach Helene, nachdenklich vor ji) hinnickend, 


„Wie kannſt du glauben, daß dir das je begegnet,“ ſprach 
Ebba und fing an, die unglücklichen Tücher zuſammenzunehmen, 
„du, die ſelbſt nicht lieben kann oder ſich einbildet, es nicht zu 
können?“ 

„Vielleicht gerade darum,“ ſagte Helene halblaut, mit einem 
geheimnisvollen Lächeln. | 

„Aus ſich ſelbſt etwas machen, ijt beffer, als auf den Mann 
warten, der etwas aus uns machen ſoll. Ich fühle mich ſtark 
genug, nach jedem Ziel zu ringen.“ 

„Und wärſt doch glücklich, wenn Doktor Alteneck ſich endlich 
erklärte. : 

„Helene!“ 

„Fahre nicht auf! Ach, Schatz, wie find wir arm! Cigent- 
lich haben wir nichts wie ein paar ferne blaſſe Hoffnungen.“ 

„Im Ernſtfalle würdeſt du Herrn von Kunowsky ja gar 
nicht nehmen,“ ſagte Ebba und fing an, aus dem Spiegelſchrank 
Tiſchtuch, Servietten und Beſtecke herauszunehmen. 

Sie deckten zuſammen den Tiſch vor dem Sofa, denn die 
Wohnſtube diente zugleich als Speiſezimmer. Und dabei fuhren 
ſie fort, ſich im harmloſeſten Ton über die ſchwerſten Fragen 
des Lebens zu unterhalten, Kindern gleich, die wichtig von Dingen 
ſprechen, die ſie nur von außen kennen. 

„Da Herr von Kunowsky doch niemals Ernſt macht, kann 
ich es ja ſagen: natürlich würde ich ihn nehmen, denn, wenn er 
ſich entſchlöſſe, wäre es doch eben der Beweis, daß er die große 
Liebe hat,“ ſagte Helene und legte die Servietten alle auf falſche 
Plätze, was Ebba unter ihren Händen ſogleich verbeſſerte. 

„Es wäre doch wie ein Verkauf,“ ſprach ſie. 

„Verkauf?“ rief Helene und ſchlug ihre Hände zuſammen, 
„Verkauf? Wenn ich mich herablaſſe, einen Mann zu nehmen, 
der mich raſend liebt? Ich bin ein Weib! Es iſt mir überhaupt 
ſchon manchmal ſo vorgekommen, als wenn du gar nicht ſtark 
genug das königliche Bewußtſein davon haſt, was es heißt: 
Weib ſein!“ 

„Hab' mal m königliches Bewußtſein, wenn du Eſſen auf 
Pump holen laſſen mußt,“ bemerkte Ebba bitter. 

„Ach — ja: das Eſſen! Was ſoll die Voſſen holen?“ 

„Na: comme toujours. Drei Portionen vom Hoppelmannſchen 
bürgerlichen Mittagstiſch à 80 Pfennig,“ ſagte Ebba. 

„Wenn wir wenigſtens Sekt und Trüffelpüree auf Pump 
holten! Das wäre noch genial. Aber Kohl und Wurſt! Du 
ſollſt ſehen, es giebt Kohl. Immer wenn wir mal von Hoppel⸗ 
mann das Eſſen holen laſſen, giebt es gerade welchen. Ich kann 
ihn nicht riechen. Alles, was aufdringlich riecht, iſt mir ein 
Greuel! : 

Aeh — ^ machte Helene ſchauernd, im voraus förmlich vom 
penetranten Kohlgeruch leidend, und ging hinaus, die Aufwarte⸗ 
frau nach dem Eſſen zu ſchicken. 

Gleich darauf ſah man die Voſſen denn auch unten über 


die Straße gehen, ſie hatte vor ihr graues Lüſterkleid eine ſaubere 


„Denn es zu mir kommen wollte, das Glück, würde ich's nicht 


m falſchem Pathos wegweiſen. Nur mir's erkämpfen kann ich 
nicht. Ich kann es bloß ein bißchen auf mich aufmerkſam machen. 


Ich kann am Wege ſtehen und zeigen: Hier bin ich. Und das 
tnc ich. Aber es kommt doch nicht.“ 
„Es? Das heißt, der reiche Mann.“ 


weiße Schürze gebunden und einen braunen gehäkelten Kragen 
umgenommen. Am Arme trug fie einen Satz weißer Schüſſeln, 
die von einem ſchwarzen Lederriemen zuſammengehalten wurden. 
Die jungen Mädchen ſahen ihr nach. 

„Weißt du was,“ ſagte Helene, „die Voſſen ift vom nae 
tionalökonomiſchen Standpunkt aus eine erfreulichere Erſcheinung 
als wir.“ 

Ebba mußte lachen. 

„Wir wollen mal ernſthaft mit Papa ſprechen,“ ſagte ſie, 
„irgend eine Form muß gefunden werden ....“ 

„Du kannſt mit Onkel ernſthaft über die Geſetzesſammlung 
des Manu ſprechen, aber doch nicht über unſere Wäſche! Er 


weiß mit der Kultur vor dreitanſend Jahren bei den Indern 
beſſer Beſcheid als mit dem, was modernen Mädchen notthut.“ 
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„Thue mir die Liebe und laß mich nachher allein reden.“ 

„Aber mit Wonne! Du weißt, ich bin immer mehr fürs 
Zugucken als fürs Handeln.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen ſie um den Tiſch. Es gab 
heute wirklich keinen Kohl, aber gebratene Schweinskoteletts 
und dazu Linſen und Pflaumen, gegen welche Zuſammenſtellung 
Helene einen unüberwindlichen Widerwillen zu haben erklärte. 
Sie aß faſt nichts. Ebba machte ihr Vorwürfe. 

„Ich trinke nachher ein Glas Milch,“ verſprach Helene. 


waltſam herunterholen laffen und war noch in Gedanken ver- 
bohrt. Die Mädchen kannten das. Er erwachte erſt allmählich: 
im Maße, wie ſich ſein Magen füllte, wurde ſein Geiſt träger, 
und man konnte ihm dann ein wenig Teilnahme an alltäglichen 
Dingen abgewinnen. 

Der Profeſſor ſaß auf dem Sofa, Ebba rechts am runden 
Tiſch im vollen Licht, das mit lachender Sonne hereinkam, Helene 
links mit dem Rücken gegen das Fenſter. So hatte ihre ganze 
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verheiratet ſind, laden uns nie mehr ein, teils weil wir nie etwas 
geben, teils weil Helene alle von ſich weggegrault hat . . . .“ 

„Sehr richtig, mein Kind,“ ſagte der Profeſſor, zu Helene 
gewendet, „man muß zurückhaltend ſein und nicht mit allen ple⸗ 
bejiſchen Geiſtern in Kameradſchaft bleiben, die der Zufall uns 
in der Jugend geſellte.“ 

„Ich habe einen feſten Plan,“ ſprach Ebba weiter, die ſich 
um keinen Preis ablenken laſſen wollte, „du verkaufſt vielleicht 


für fünftauſend Mark von deinen preußiſchen Conſols. Davon 
Ebba ließ ihren Vater in Ruhe eſſen. Er hatte fich fait ge- ` 
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verwenden wir einige hundert Mark, um neue Wäſche für ben 
Hausſtand, für dich und uns zu kaufen und einige kleine, ganz 
notwendige Anſchaffungen zu machen. Du nimmſt die Voſſen, 
welche eine ordentliche, ehrliche Perſon iſt, ganz zu dir. Zwei 
Zimmer können an „möblierte Herren“ vermietet werden. Dann 


wohnſt du billiger. Du allein kommſt dann ſicher mit den Zinſen 


aus. Viertauſend Mark aber giebſt du Helene und mir in die 


Hand, und wir gehen nach Berlin. Wir können bei Mamas 


dunkle Silhouette einen kleinen ſchimmernden Glanzrand um fih. 
„Papa,“ begann Ebba, als Frau Voß die Speiſereſte, die 
ihr zufielen und die oft die Hälfte des herbeigeholten Eſſens aus⸗ 


machten, hinausgetragen hatte, „Papa, ich muß ernſthaft mit 
dir reden!“ 


Helene faltete ſogleich ihre langen, dünnen, weißen Finger 
auf dem Tiſchtuch und nahm die Haltung eines Zuſchauers an, 


der eine ſpannende Komödie kritiſch verfolgen will. 


ſagte der Profeſſor, ſich unruhig bewegend. Wenn die Kinder 
„ernſthaft“ etwas ſprechen wollten, lief es ſtets auf eine ſtörende 
Unbequemlichkeit hinaus, und ändern ließ ſich doch nichts! 

„Es kommt jetzt alle Vierteljahr einmal vor, daß du ein 
Papier verkaufſt. Auf dieſe Weiſe zehren wir vom Kapital, und 
es wird eines Tages alle ſein.“ 

„O — lange nicht. Bis dahin ift mein Buch fertig .... 
oder wenn nicht . . .. ich nehme eine Profeſſur an .. .“ ſprach 
der alte Herr mit der Miene eines ſchmollenden Kindes. 

Ebba und Helene wechſelten einen Blick. Woher ſollte dem 
alten Mann eine Profeſſur kommen? Welche Univerſität ihn be- 
rufen? Ihn, der ganz außer allen akademiſchen Beziehungen 
ſtand! Selbſt ſein Profeſſortitel war eine Auszeichnung, die der 
verſtorbene Großherzog ſeines Heimatlandes ihm honoris causa 
verliehen hatte; wofür, warum? das war der gegenwärtigen Gene— 
ration entſchwunden. Es hieß, Herlingen habe einmal ein be⸗ 
merkenswertes Buch über die Entwicklungsunfähigkeit der Moral- 


philoſophie geſchrieben. Der Großherzog beging feinen ſiebzigſten 


Geburtstag, es regnete Orden und Auszeichnungen, und bei jener 
Gelegenheit bekam Herlingen, der als Privatgelehrter in der Re- 


ſidenz lebte, einen Titel. Gleich nach dem Tode ſeiner Frau zog 
er nach Lünſtedt, weil er eine Verwandte hier wußte, von der 
Nun war 


er hoffte, ſie würde ſich ſeiner Mädchen annehmen. 


Schweſter leben — du weißt, ſie bat ſchon oft darum. Ich mache 
zunächſt mein Abiturium, das kann man jetzt, und nachher kann 
ich vielleicht nach Zürich gehen. Helene lernt kunſtgewerbliches 
Zeichnen und Malen.“ 

Der Profeſſor ſtarrte feine Tochter an. Er jab es wohl: 
da ſprach ein reifes, bewußtes Menſchenkind zu ihm, das zu 
wiſſen ſchien, was es wollte. Aber das, was es wollte, war 
jo umwälzend für fein Leben, jo ganz gegen ſeine feſten Ueber- 


 geugungen, daß er zunächſt ſprachlos blieb. 
„Wegen des Geldes? Ich gehe gleich eine Aktie verkaufen,“ 


„Halte mich nicht für lieblos, Papa,“ ſchloß Ebba und ſprach 
ſich in eine tiefe Bewegung hinein; „aber ſo kann es nicht weiter⸗ 
gehen. Helene und ich, wir verlieren unjerc* ganze Jugend und 


verſäumen es vielleicht, unſerm Leben eine feſte Richtung zu 
geben. Wir brächten dir gerne dies Opfer, wenn es dir nützte, 


wenn es einen Zweck hätte. Aber fo nur aus einer Art Fabr- 
nicht. Denn ſieh mal: du könnteſt ſpäter, wenn du alt biſt, arbeits⸗ 
unfähig ſein, und wenn dann unſer Kapital aufgezehrt iſt, wir 
aber nicht gelernt haben, zu erwerben — was ſoll dann werden? 


Wir ſtreben nicht aus Veränderungsſucht hinaus, auch nicht, um 


ſein Daſein völlig wie vergraben, denn hier galt nur Handel und 


Induſtrie. Und vielleicht war ſeine Thätigkeit auch ganz unfrucht— 
bar. Ebba und Helene hatten darüber kein feſtes Urteil, aber 
ſie beſprachen es oft untereinander, ob der alte Herr wohl wirk— 


lich ein ſchöpferiſcher Geiſt ſei und ob er nicht vielmehr nur eine 


Art unfruchtbare Gier nach Wiſſen habe. 
Aber ſchonend ſagte Ebba: 


Opfer, welches wir nicht dulden dürfen. Du ſollſt deinem Buch 


mehr Leben und Vergnügen zu haben. Wir find ja ganz gu 
frieden mit unſerm ſtillen, armſeligen Leben. Wir tragen es zu 
zweit, Helene und ich, und wir haben uns lieb .. .“ 

Sie brach in Thränen aus. Helene ſaß unbeweglich und 
ſchloß nur langſam die Augen. 

Der Profeſſor hatte auch mit aufſteigenden Thränen zu 
kämpfen, es ſchoß ihm in die Augen, und ſeine Lider wurden rot. 
Seine Kinder dauerten ihn, Helene faſt noch mehr als ſeine 
Tochter, weil ſie nicht ſein eigenes, ſondern anvertrautes Blut war. 

Aber was ſollte man machen? Es lag in den Verhältniſſen. 
Warum war auch ſeine liebe, teure Lilly ſo früh davongegangen, 
die Hilfloſen allein laſſend! 

„Zur Tante nach Berlin wolltet ihr?“ begann er, „das 
wäre Mama nie recht geweſen.“ 

„Wer weiß, ob Fauſta damals ſchon war, was jie jest ift! 


Erſt vorigen Mittwoch fragte jemand bei Tante Herlingen, ob 


wir mit Fauſta Melados verwandt ſeien, und ſetzte hinzu, ſie ſei 
ein großer, freier Menſch, eine ſtarke Perſönlichkeit. Heute viel- 


leicht würde Mama uns gern zu ihr ſchicken,“ verteidigte Ebba 
ihren Wunſch. i 
„Nein, Papa, eine Profeſſur annehmen — das ware ein 


leben. Ich bin aber jung und kann arbeiten, auch Helene kann 


verſuchen, ſich lohnend zu beſchäftigen.“ 

„Ihr — ach Gott — ihr Kinder!“ rief der alte Herr bei— 
nahe überwältigt. 

„Wir ſind keine Kinder. Heleue iſt dreiund zwanzig, ich bin 
ein Jahr jünger. Noch ein paar Jahre und wir ſind alte Jungfern.“ 

„Alte Jungfern? alte Jungfern?“ wiederholte er jtaunein. 
Dann durchblitzte ihn ein Gedanke: „O, es wäre gut, ihr 
heiratet.“ 

Helene lächelte in ſich hinein. 


Wer ſollte uns heiraten, Papa? Wir lernen niemand 
n [4 


kennen, außer den paar Herren, die wir Mittwochs bei Tante 


Herlingen ſehen. Es iſt das einzige Haus, wohin wir eingeladen 
werden. Unſere Schulkameradinnen, davon ja zwei, drei hier 


„Meine Kinder, als die junge Schweſter eurer Mütter noch 
ein kleines Mädel war und noch einfach Fieke Martens hieß, hat 
ſie durch ihre Unbändigkeit ihrer Familie ſchon ſchwere Sorgen 
gemacht. Und die Familie freute ſich auch nicht übermäßig, als 
das Mädchen dann zur Bühne ging und ſich Fauſta Melados 
nannte.“ 

„Fieke konnte ſie nicht bleiben,“ ſagte Helene ganz ſanft. 

„Und eine große Künſtlerin iſt ſie geworden!“ rief Ebba, 
„und was ſie ward, ward ſie durch eigene Kraft.“ 

„Das will ich ihr zugeben,“ beſtätigte der Profeſſor; „es 
iſt auch gewiß keine Kleinigkeit geweſen, auf der Höhe ihres 
Ruhms — wenn man den Eintagslärm von Komödiantenerfolgen 
Ruhm' nennen will! nur das geſchriebene Wort dauert! — 
aljo, was wollte ich noch jagen . . .“ | 

„Du wollteſt wohl jagen, daß es ſchwer geweſen jen muß 
für Fauſta, mitten im Erfolg, in der Blüte von Schönheit, 
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der Bühne zu entſagen, weil ihr Organ einen Fehler bekam. Aber 
fie hat nachher zwei Bücher geſchrieben . . .“ 


mir nicht zu der Perſönlichkeit, der ich euch anvertrauen mag.“ 

„Papa,“ fragte Ebba leiſe, „ſind wir nicht auch jetzt uns 
ſelbſt anvertraut?“ 

„Ja, ja, gewiß,“ ſprach er haſtig, „es iſt ſchließlich das letzte 
und höchſte Ziel jeder Erziehung, das zu können.“ 

Ebba lächelte zu Helene hinüber. Ach, ſie waren gar nicht 
erzogen. Aber das war nun ganz der liebe Alte: aus dem an— 
ſcheinend erträglichen Reſultat dieſer Nichterziehung den Triumph 
eines ethiſchen Prinzips zu machen! 

„Und was wollteſt du denn ſtudieren? Laß mich genau wiſſen, 
was du willſt, was du hoffſt, damit ich dich widerlegen kann.“ 


I 
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Ehe der Proper antworten fonnte, kam eine Störung. 


Und Ebba, die fidh fo ſehr nach dieſer „ernſthaften Ausſprache“ 
„Die ſehr bedeutend fein folen. Aber dies alles macht jie . 


Sie ſollte ſagen, was ſie wollte und hoffte? In klare Worte 


kleiden, was drängend und ſtark ihre Seele beunruhigte? Die 
Aufforderung machte ſie vor Schreck verſtummen. Ließ es ſich 
ſagen? Was wollte ſie denn? 

Freiheit? Nein, das war nur ein leeres Wort. Warum, 
wozu Freiheit? Was damit beginnen? Sie fühlte ſich nicht ge- 
feſſelt und beengt. Ihr Sinnen ſtand nicht nach abenteuerlichen 


Erlebniſſen, die vor dem Vaterauge zu verſtecken geweſen wären. 


Was war überhaupt Freiheit, wie konnte jie den Begriff in Sue 
ſammenhang bringen mit der gärenden Unraſt ihres Innern? 
Nein, mit dem Wort Freiheit ließ ſich nichts ausdrücken. Es 
glich hier einer hohlen, leeren Phraſe. 

Wiſſen? Sie hatte mehr gelernt und geleſen, als tauſend 


graphie und Geſchichte zuſammenhing, waren ihre Helfer geweſen. 
Sie durfte fid) überzeugt halten, bei kurzer Nacharbeit metho- 
diſcher Art das Lehrerinnenexamen ſpielend leicht beſtehen zu 
können. Und niemand und nichts hinderte ſie, ſich fort und fort 
das Hirn voller zu füllen mit Kenntniſſen aller Art. 
Selbſtändigkeit? War es vielleicht das? Sprach ſie ſich 
erſchöpfend und richtig aus, wenn ſie ſagte: Ich wünſche meine 
Kenntniſſe auf materielle Art zu nützen und ſie nur deshalb zu 
erweitern und fie in einem Studium durch Erwerb des Doktor— 
titels zu krönen, um Geld zu verdienen? Nein, das war nur ein 


geſehnt hatte, war der Störung froh. Wie unerwartet ſchwer 
war das Sprechen! Zeit, ſich ihre Gedanken zurecht zu legen, 
erſchien ihr nur erwünſcht. 

Der Profeſſor und die beiden jungen Damen bekamen ſo 
ſelten Beſuch, daß Frau Voß, die überdies nur vormittags von 
elf bis zwei Uhr anweſend war, gar nicht auf das Anmelden oder 
gar auf das Abweiſen eingelernt war. 

Sie ließ die Beſucher einfach anklopfen und eintreten. 

Und jetzt klopfte es auch, und faſt zugleich öffnete ſich die 
Thür und Fran Kommerzienrat Herlingen, des Profeſſors 
Schwägerin, kam herein. 

Die Mädchen eilten ihr entgegen, nicht gerade innerlich cr- 
freut, aber doch mit gewohnheitsmäßigem freudigen Lächeln. 

Man ſtand in einem völlig friedlichen verwandtſchaftlichen 
Verhältnis zu einander und nahm herkömmlicherweiſe auch allen 
Anteil aneinander. Man kam ſich auch kaum zum Bewußtſein, 
daß dieſe wohlanſtändige Harmonie eigentlich die völligſte inner⸗ 
liche Fremdheit zudeckte. Die Mädchen waren jeden Mittwoch 
bei der Kommerzienrätin zu Gaſt, die ihrerſeits für die beiden 
„armen Würmer“ that, was ſie konnte: nämlich fort und fort 


recht viel heiratsfähige junge Männer einzuladen. Sie nahm beide 
auch zuweilen ins Theater oder auf kleinere Reifen mit und jchenfte 


ihnen allerlei nützliche Dinge. Ebba und Helene nahmen das 
mit kindlicher Dankbarkeit hin, und übrigens fiel es ihnen nie ein, 


ſich darauf zu prüfen, ob jie die Tante auch liebhätten. 
anderen jungen Mädchen möglich iſt. Ihr ſtilles Leben, die Bücher⸗ 
ſchätze des Vaters, eine unerſättliche Freude an allem, was mit Geo- 


äußerlicher Wunſch, durch die finanzielle Lage, in der fie ſich be⸗ 


fanden, eingegeben. 


Wie ſoll ich es ſagen, was ich will? dachte ſie erregt. 


Wie ſoll ich es mit Worten beſchreiben, daß ich glaube, es muß 
auch für das Weib ein Zuſtand vollkommener innerer Sicherheit 
erreichbar ſein, in welchem ſie thätig und wiſſend teilnimmt an 
den Geſchäften, der Zeit, an der Fortbildung der Menſchheit, an 
den Fortſchritten der Kultur? 

Sie war ſich bewußt, daß es einen Mann auf der Welt gab, 
dem ihr ganzes Weſen in glühender Sehnſucht entgegenflog. Wenn 
er käme und riefe: Sei mein! jubelnd würde ſie ſich ihm ergeben. 

Und ſie dachte es ſich wundervoll, Schulter an Schulter mit 
ihm zu arbeiten, in ſegensreicher, weithin ſichtbarer Thätigkeit, 
Thaten zu vollbringen, die ihr ganzes Geſchlecht ehrten und über 
die Gegenwart hinaus auch für die Zukunft Bedeutung gewannen. 

War es alſo vielleicht der Ehrgeiz, der in ihr brannte? 

Und war der nicht eine unnatürliche Empfindung für ein 
junges Mädchen? 

Oder war es der Durſt nach Freiheit, nach Wiſſen, nach 
Selbſtändigkeit, mit Ehrgeizempfindungen zuſammen? 

Eine große Unſicherheit überfiel ſie. Sie ängſtigte ſich da— 
vor, vielleicht etwas zu ſagen, das thöricht klingen könnte. Sie 
erſehnte es heiß, ſich dem alten Mann verſtändlich zu machen, 
denn ob dies drängende Gefühl, dies ſehnende Suchen nun allge— 
meines Weiberleid war oder ihre eigenſte Qual, ihr allein zu— 
gemeſſen: es brannte in ihr und ſchrie nach Befriedigung. 

„Nun?“ ſagte der alte Mann mahnend. 

Ebba ſtand auf. 

„Papa,“ begann ſie, „du meinſt, ich ſoll dir erklären, was 
ich will, damit du mich widerlegen kannſt?! Afo but du mein 
Gegner, ohne meine Hoffnungen zu kennen? Weshalb ſie dir 


Bei dieſen Beſtrebungen für die beiden — Beſtrebungen, 
welche die Kommerzienrätin für „mütterliche“ hielt — mußte 
ihr die Miſſion, in welcher ſie jetzt hier erſchien, geradezu wie 
ein Lohn ihrer Thaten erſcheinen und ihr eine ſtarke Genug⸗ 
thuung bereiten. 

Ihr Geſicht glänzte. Es war groß und länglich, ein zu 
kleines, feines Falkennäschen ſaß darin. Sie trug einen Kneifer 
mit dünner ſchwarzer Einfaſſung, und die Schnur war hinter die 
Ohrmuſchel gelegt. Dies im Verein mit einem ſchrägen Scheitel, 
der das blanke Haar in zwei ungleiche Hälften teilte, gab ihr 
ein ungemein forſches Ausſehen. Ein Kapothut von Perlentüll 
zierte ihr Haupt, der Aſternkranz daran ſaß wie ein Diadem, und 
ſeitwärts ſchwankte ein reicher Buſch von ſchwarzen Paradies⸗ 
vogelfedern, leicht und beweglich wie Flaum. 

Der kleine Profeſſor ſtand vor der majeſtätiſchen Frau, 


hielt ihre Hand und ſagte gedrückt, daß er ſich ſehr freue. Teils 


quälten ihn die ſich heute geradezu anhäufenden Störungen, teils 
lag auf ſeinem Bewußtſein der Vorſatz, ein Papier verkaufen zu 
wollen, was ſeine Schwägerin Luiſe Herlingen, wie er wußte, 
als „Wahnſinn“ bezeichnet hätte. 

„Sie können ſich denken, lieber Schwager, daß ich nur in 
außerordentlicher Veranlaſſung vor Tiſch ausgehe.“ 

Für ſie war es noch vor Tiſch, und ſie widmete ihrer Küche 
ſtets eine eigene, aufmerkſame Vorbereitung. „Was hat eine 
einſame alternde Witwe denn anderes als 'n bißchen gut eſſen?“ 
pflegte ſie zu ſagen. 


„Freilich — freilich ...“ murmelte er. Sie jab bie Mäd. 


chen an. 


dann erft fagen? Vertraue mir und laß mich meinen Weg 


ſuchen! Wenn ein junger Mann zur Univerſität geht, weiß er 
doch auch noch nicht immer, wohin es ihn treibt.“ 


Ob ich ſie rausſchicke? Ach was, der Alte iſt kein Mann. 
Das konnte Kunowsky nicht wiſſen, als er mich bat, bei dem 
Profeſſor auf den Buſch zu klopfen, erwog ſie bei ſich. 

„Na,“ ſagte ſie, „dann laßt uns erſt mal alle niederſitzen.“ 

Ebba nahm ihr das Cape ab, auf dem man vor lauter 
Beſatz nichts mehr vom ſchweren Stoff ſah. Nun ſaß die Tante 
in ihrem knappen engliſchen Kleid, das ihrer großen üppigen 
Geſtalt ſchlecht ſtand, breit und wichtig da. 

„Meine Miſſion iſt gewiſſermaßen diplomatiſch,“ begann 
ſie, voll Heiterkeit die Mädchen anblinzelnd. 

Ebba bekam ſchweres Herzklopfen. 

O mein Gott, dachte fie, ſollte er jid) ihr erklärt haben ... 

Wäre er das imſtande? Würde er nicht ſelbſt zu ihr Mug 


in Auge das Wort ſprechen, das eine, vor dem ſie zitterte? 


„Aber was heißt diplomatiſch? Wir ſind hier in der engſten 
Familie unter uns. Wozu da Winkelzüge? Alſo Schwager: ich 
hab' ſo was wie einen Heiratsantrag in der Taſche.“ 

Ebba wurde dunkelrot. Doch! Doch! Und er, der Stolze, 
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Wannhafte, Gerade — er wählte eine Botin? Sie konnte es 
nicht faen. Ihr Herz ſchrie „Nein!“ Und in ihren Gedanken 


jagte fie fid) es immerfort: Ich werde Nein jagen. Im Sturm 
ipte die Liebe und das Glück kommen. Aber nicht als ange- 
nehme Tagesneuigkeit aus Tante Luiſens ſprechfreudigem Mund. 

Die Kommerzienrätin zog und rückte die Schultern. Irgend⸗ 
vo drückte ſie eine Naht. 

Als alle ſchwiegen, rief ſie: 

„Nicht mal neugierig?!“ 

„Für wen? Von wem?“ fragte der alte Mann und ſah 
ängſlich auf die beiden ſtummen, atemloſen Mädchen. 

Die Frau ſetzte ſich noch bequemer, noch breitſchulteriger 
zurecht. 

„Alſo: es ijt kein Antrag geradezu, ſondern ein Anklopfen, 
ob er den Antrag machen darf. Denn natürlich: 'n Korb will 
er ſich nicht holen. Er will vorher wiſſen, woran exiit." 

Er weiß es nicht! dachte Ebba, er hat es nicht geſpürt, 
udt begriffen, kein Ahnen hat es ihm gejagt. Wie ijt das mög- 
nd? Nein, das ijt keine Liebe. 


Aber ſie liebte den Mann nicht, Ebba wußte es ganz genau. 
Nicht aus Helenens Reden hatte fie die Ueberzeugung geſchöpft — 
ſie glaubte, daß Helene ſich die Rolle eines „kalten Herzens“ zu⸗ 
rechtgemacht habe und ſich in Phantaſien gefiel über das Inter⸗ 
eſſante eines „Frauenbildes wie aus Stein“, und legte ihren 
Worten deshalb kein Gewicht bei. Sie hatte ihre Pflegeſchweſter 
aber genau beobachtet und nie einen Farbenwechſel, nie das 
Zeichen der leiſeſten Erregung an ihr bemerkt, wenn man ſich 
Mittwochs zum Beſuch bei der Tante rüſtete, wenn Richard von 
Kunowsky dann fon da war oder ſpäter plötzlich vor Helene 
erſchien, ohne daß ihn jemand hatte eintreten ſehen. 

„Na, was ſagen Sie, Schwager?“ fragte Tante Luiſe nun 


triumphierend. 


„Wer?“ fragte der Profeſſor mit dem unglücklichſten Aus⸗ 


drucke von der Welt. | 
„Na, ber Herr von Kunowsky,“ jagte jie in einem Ton, 
als ob jedermann dieſen Namen erwartet haben müſſe. 


heure Unbequemlichkeit vor feinem Geiſt. 


lleber Ebba kam es wie ein großer Schreck, wie eine plötz⸗ 


liche Stille. Gottlob, er war es nicht! 
z daͤftsmäßig, vorſichtig! Und doch war's, als regte ſich eine leiſe, 
‘cle Enttäuſchung in ihr. 

Herr von Kunowsky! 


Nicht er warb jv ge: ` 


Der Antrag galt alſo Helene. Und 


dann hatte die Frau ihn auch ganz falſch, ganz thöricht, gar 


nicht im Sinn ſeiner Wünſche angebracht. 


Ebba jah ihre Pflegeſchweſter an. Lang und jdjlauf und 


ill ſtand Helene da, mit niedergeſchlagenen Augen und unbe⸗ 
wegter Miene. Nur ſehr blaß war fie geworden, jo daß ihr 


ohnehin ſchon weißes Geſicht ganz fahl ſchien. 
5 Herr von Kunowsky .... ſprach der alte Herr mit 
ſuchendem Ausdruck. 

„Richard von Kunowsky, Inhaber des großen Bankhauſes 
Runowsky & Willmanns,“ erzählte Tante Luiſe, eifrig auf den 
Profeſſor einredend, „er ijt wenn nicht die befte, fo doch eine 
der beiten Partien in der Stadt. Ein feiner, vornehmer, etwas 
gemeſſener Herr. Man könnte ihn für kalt halten. Aber er 
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bat es in fih. Als er mir von Helene ſprach, fah ich es wohl: 


er zitterte förmlich. Ein bißchen ſehr blond iſt er ja, was nicht 
jedermanns Geſchmack ijt. 


Aber Helene iſt auch nicht jeder⸗ 


manns Geſchmack, das woll'n wir uns mal offen geſtehen. Na, 


er, Kunowsky mein ich, er liebt das Aparte, er will das Aparte. 


Ver weiß, ob er jid) in Helene verliebt hätte, wenn ſie nicht ſo 
braeraphaelitiſch⸗modern zurechtgemacht geweſen wäre. Es ijt ja 


nanchmal nicht zu glauben, durch was für Aeußerlichkeiten 


Kanner aufmerkſam gemacht und rangezogen werden. Kunowsky 
lebt das Diskrete, Harmoniſche. Darum hat er mich auch jogu- 


tint Liebe nicht mit Geſchäften verquidt haben. Wenn er werben 


fommt, will er nicht gefragt werden: Können Sie meine Pflege- 


uchter ernähren? Er will keine Reden hören darüber, daß 
helene arm ift. Es fol ſozuſagen ungeheuer äſthetiſch, ſehr 
lvo zugehen. Er glaubt, daß das Helene fo am meiſten zu- 
lage Na aber wir unter uns — was follen wir fo überzimper- 
ich n Blatt vor n Mund nehmen? Wie ich Helene taxiere, paßt 


tin reicher Mann beſſer für jie als ein armer. Und wie ich Sie 


ariere, wird Ihnen ein Stein vom Herzen 'runterfallen, wenn 
elene verjorgt ijt. Für Cbba finden wir auch noch einen.“ 


‘ted, ben ſeltſam ſtillen Ausdruck desſelben für ein Zeichen eines 


Der Profeſſor war ſehr erregt. Er fühlte: eine große Ent⸗ 
ſcheidung, ein ſehr einſchneidendes wichtiges Erlebnis ſtand vor 
der Thür. Er begriff, daß nun allerlei von ihm gefordert wurde: 
Vaterwürde, die Erfüllung von vielen Pflichten und Sorgen 
repräſentativer Art. Er dachte auch daran, daß er Helene fragen 
müſſe, ob ſie Liebe und Vertrauen zu Herrn von Kunowsky habe. 
Dieſer neue Menſch würde dann ſo etwas wie ſein Schwieger⸗ 
john — das fiel ihm auch plötzlich ein und erſtand als unge- 
Dieſe Vorſtellung 
lenkte ihn ganz ab. Seine Gedanken zerſtreuten ſich, ſie liefen 
ihm plötzlich auseinander, gleichſam wie kleine Perlen, aus deren 
Reihe man den Faden gezogen hat. Er wollte ſie wieder zu— 
ſammenfaſſen, aber er wußte nicht, welches der erſte richtige 
Gedanke ſein mußte. Hilflos ſtarrte er vor ſich hin. 

„Mein Gott,“ murmelte er, „warum hat Lilly mich ſo früh 
verlaſſen!“ 

„Das war und iſt gewiß traurig. Aber da Ihre liebe 
Frau nun doch mal ſchon tot iſt, müſſen Sie ſich aufraffen und 
als Vater Ihre Pflichten erfüllen. Mutterſtelle habe ich fo einiger- 
maßen an den beiden Gören vertreten,“ ſagte Tante Life. 


Aber ſie ſchien es doch beſſer zu finden, ſelbſt die Handlung 


zu leiten. 

„Liebſt du Herrn von Kunowsky?“ fragte ſie. 

Helene ſchwieg und ſah noch immer vor ſich nieder. 

„Willſt du ihn?“ fragte Tante Luiſe weiter. 

„Ja,“ ſagte Helene ganz beſtimmt und ſchlug die Augen 
auf, um Ebba ins Geſicht zu ſehen. 

„Hab' ich mir gedacht,“ bemerkte Tante Luiſe zufrieden. 

„Helene!“ rief Ebba und fiel der Freundin leidenſchaftlich 
um den Hals, in Thränen ausbrechend. 

Der Profeſſor erhob ſich und trat an Helene heran. Er 
nahm ihre Hand, und weil er nichts zu ſagen wußte, ſtreichelte 
er dieſe lange, kalte, blaſſe Hand immerfort. Es ſah mehr aus 
wie eine Kundgebung des Mitleids als der Freude. 

Tante Luiſe war unbewegten Gemüts. Sie hatte kein 
Talent, ſich zu rühren oder rühren zu laſſen. „Gottlob nicht!“ 
ſagte ſie von dieſer ihrer Eigenſchaft. Sie ſähe das Leben 


praktiſch an, pflegte ſie zu betonen. 
agen als Rekognoscierungspatrouille vorausgeſchickt. Er wollte 


„Wenn es Ihnen ſo recht iſt, Schwager, gehen wir zuſammen 
in Ihre Studierſtube. Wir haben noch ein Wort über die 
Finanzen zu reden und das Aeußerliche. Helene iſt ja eigentlich 
nicht meine Nichte, aber ich hab' ſie immer als Verwandte gerechnet 
und will nun dasſelbe thun, was ich mal für Ebba thue, wenn 
jte — hoffentlich bald — auch unter die Haube kommt. Die Ver- 
lobungsgeſellſchaft gebe ich. Herr von Kunowsky hat ja keine 
Familie mehr, was für Helene notabene recht bequem iſt, denn 
id) trau’ ihr's nicht gerade zu, daß We jid) einer Schwiegermutter 
und einem Dutzend Schwägerinnen und Tanten leicht angepaßt 


dk 1 hätte. Aber mein ganzer Mittwochskreis hat doch gewiſſermaßen 
Sie ſah Ebba tröſtend an, denn jie hielt die Bläſſe ihres Ge- | 


‘it Tante Luiſe nur zu begreiflichen und natürlichen Neidgefühls. 


, Ebba aber dachte in biejem Augenblicke ſchon nicht mehr 
zer heftigen Erregung, in welche die erſten andeutenden Reden 
der Frau fie verſetzt hatten. In ihr war nur ein angſtvolles 
en, daß Helene Ja ſagen könnte. 

i Daß die plumpe Art, wie Tante Luiſe ihren Auftrag vor- 
achte, die Abſichten ihres Auftraggebers geradezu ins Gegen- 
Se verkehrte, konnte natürlich Helene nicht verborgen bleiben, 
nd he durfte ſich dadurch gerechterweiſe nicht verletzt fühlen. 


Mitgift beſaßen, wußte man. 


ein Recht, mitzufreien. Und dann geb' ich Helene das Geld, ſich 
für ihre Perſon auszuſteuern. Auch muß hier im Hauſe wohl 
ein bißchen dies und das renoviert werden, denn als Verlobter 
wird Herr von Kunowsky hier öfter ein und aus gehen. Biel- 
leicht gefällt es Ihnen, bei dieſer Gelegenheit mir offen zu ſagen, 
was Sie ſelbſt eventuell leiſten können.“ Sie kam ſich verſtändig 
und großmütig vor bei dieſer Auseinanderſetzung. Sie hätte es 
auch nicht ertragen, wenn ihre Bekannten ſie für das Gegenteil 
gehalten hätten und wenn es bei einer Verlobung innerhalb ihrer 
Familie dürftig zugegangen wäre. Daß Helene und Ebba keine 
Aber „ſtandesgemäß“ ſollte ſich 
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alles abwickeln. Und die reiche Tante ſollte ſo eine Art goldenen 


Hintergrund bilden. Man konnte gar nicht wiſſen, ob ſich nicht 
dadurch dieſer oder jener junge Mann auf Ebba aufmerkſam ge- 
macht fühlte. Es ſchadete nichts, wenn man Ebba für ihre 
Erbin hielt. In der That ging ja ihr ganzes Vermögen einmal 
an ihre Verwandtſchaft — nicht an Herlingens, das brauchte 
aber keiner zu wiſſen. 

Tante Lniſe war ganz glücklich in all dieſen Erwägungen. 
Sie liebte es überhaupt, wenn nur irgend etwas paſſierte, und 
ganz beſonders, wenn ſie bei Ereigniſſen eine vielſeitige Rolle 
ſpielen konnte. Und ſie freute ſich auch der langerſehnten Ge— 
legenheit, ihrem Schwager genau „in die Karten zu gucken“. 
Sie befürchtete da eine ganz thörichte Finanzwirtſchaft und 
wollte ſie gern bevormundend in die Hand nehmen. 

Der Profeſſor begriff, daß er ihr jetzt nicht entrinnen werde. Er 
hatte ſelbſt das Gefühl, daß es fein müßte, denn ſolchen neuen Ber- 
hältniſſen gegenüber konnte der Schlendrian nicht aufrecht erhalten 
werden, und praktiſch war ſeines Bruders Frau, das hieß ja immer 
ſo. „Kommen Sie,“ ſagte er ergeben. Im Vorbeigehen tätſchelte 
die Tante beiden Mädchen die Wange zum Zeichen der freudigen 
Teilnahme an Helenens Glück, zum Troſt für die zuſehende Ebba. 

Tief verletzt fuhr dieſe faſt zurück und ſah der Frau mit 
blitzenden Augen nach. Zum erſtenmal wallte ſo etwas wie 
heftiger Widerwillen gegen Tante Luiſe in ihr auf. 

Dann waren die Mädchen allein. 

„Was haſt du gethan, Helene?!“ rief Ebba leidenſchaftlich. 
„Aber — gottlob — das Wort, vor uns geſprochen, hat ja 
keinen Wert. Ihm ſelbſt wirſt du Nein ſagen! Nicht wahr? 
Verſprich es mir! Schwöre mir!“ 

„Ich denke nicht daran,“ ſagte Helene in ihrem gewohnten 
maßvollen Ton. „Ich habe mir immer einen reichen Mann ge— 
wünſcht. Nun kommt er und ich ſollte ihn fortſchicken? Das 
wäre Wahnſinn.“ 

„Wahnſinn wäre es vielmehr, dein junges Leben an einen 
Mann zu binden, den du jetzt nicht liebſt und den du gewiß bald 
haſſen wirſt!“ beſchwor Ebba ſie. 


„Ich werde nicht haſſen, ſo wenig wie ich lieben kann,“ 


ſagte Helene gleichgültigen Tones. 
„Willſt du ihn denn belügen?“ rief die andere empört. 
„Das wäre ſchlecht!“ — 


Die faulsten der faulen. 


be — 


„Ich werde ihm die Wahrheit ſagen, und er wird mid) erſt 
recht lieben.“ | | 

„Helene, geliebte, einzigſte, bejte Helene — mach dir nichts 
vor. Ich glaube, du halt dich in was rein geredet: in ein Pros 
gramm, in eine Rolle, eine Poje — was weiß ich! Beſinne dich! 
Du mußt ja unglücklich werden!“ 

Helene ſtand einige Augenblicke ſchweigend. Dann ſah ſie 
ſich um und machte eine langſame, deutende Handbewegung auf 
die verblichenen Möbel, auf ein Loch im Rande des faden— 
ſcheinigen Tiſchtuches, auf die dürftigen, geſtopften Gardinen. 

„Nein, ich kann niemals unglücklich fein, wenn ich Schön- 
heit um mich habe,“ ſagte ſie leiſe. „Schönheit iſt mehr als 
Liebe, mehr als Kraft, mehr als Arbeit, mehr als Glück. Ich 
bin nun mal ſo beſchaffen. Du haſt es gewußt, aber doch nicht 
ſo ganz. Denn ich aß hier das Gnadenbrot, und ich liebe euch 
und bin euch dankbar, und alles, was ich fühlen kann, fühle ich 
für dich und deinen Vater. Aber ich habe unſäglich gelitten! 
Sag' meinetwegen, es ſei krankhaft. Vielleicht bin ich auch nur ein 
krankes Geſchöpf, von überempfindlichen, lebensunfähigen Eltern 
ſtammend. Wer weiß es! Aber wenn ich ſelber leben ſoll, kann 
ich es nur im Reichtum. Siehſt du, es thut meiner Hand (ärm, 
lich weh, wenn ſie dieſe häßlichen, verkommenen Sachen anfaßt. 
Mein Auge leidet von der gräulichen Tapete. Meine Haut thut 
mir weh, weil ich geringe Wäſche trage. Ich vergehe vor Sehn⸗ 
ſucht nach Gemälden, nach wunderbar farbigen Stoffen, nach 
feinen Geräten und weichen Spitzen. Die Taſſe, die ich zum 
Munde führe, ſoll ein Kunſtwerk ſein, als wäre es für mich er- 
funden. Siehſt du — danach ſehn' ich mich. Nach Reichtum — 
deshalb — deshalb. Und du glaubſt, wenn ich das endlich habe, 
ſollte ich unglücklich ſein? Unſer Leben war mir kein Leben.“ 

„Und für ſolche Aeußerlichkeiten willſt du dich ihm geben?“ 
rief Ebba faſt weinend; „das iſt ja, als wenn er ſich für Geld 
eine Sklavin kaufte.“ 

Ueber Helenens Angeſicht ging ein kühler, fremder Ausdruck. 

„Wenn du nur das Wort Aeußerlichkeiten“ zu jagen weißt, 
haſt du mich nicht verſtanden,“ ſprach ſie. 

Und dann nach einer Boule: 

„Sklavin? — — Herrin!“ 

Ein Lächeln ſpielte um ihren Mund, und in ihren Augen 
blitzte etwas auf, vor dem Ebba erſchrak. (Fortſetzung folgt.) 
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Uon Dr. Friedrich Knauer. 


(Hierzu das nebenstehende Bild.) 


ie Tiere ſind nach Temperament und Lebensfriſche ſehr ver— 
D ſchieden. Dies läßt jid) leicht an den, verſchiedenartigen 
Inſaſſen eines modernen Tiergartens beobächten. Welch ein 
greller Kontraſt zwiſchen dem friſchmunteren Weſen, der regen 
Beweglichkeit eines Kleinvogels und dem ſtumpfſinnigen Dahin- 
träumen einer Kröte, der Träglebigkeit eines Krokodils, das 
ſtundenlang daliegt, ohne ſich zu rühren! 

Bei vielen ſo träge ſich gebenden Tieren iſt es nicht Mangel 
an Rührigkeit überhaupt, der ſie dem Beſucher eines Tiergartens ſo 
lebensfaul und unbeweglich erſcheinen läßt, ſondern ihre natürliche 
nächtliche Lebensweiſe, welche ſie den Tag über zu verſchlafenen 
Träumern macht. Zu lebloſen Knäueln zuſammengeballt, lagern 
die Siebenſchläfer während des Tages in ihren Käfigen und 
beantworten alle Verſuche, ſie wachzurütteln, mit ärgerlichem 
Fauchen. Den Kopf zwiſchen die Beine geſteckt, kauern die 
Springmäuſe tagsüber beiſammen, und verſchläft der Springhaſe 
vom Kap die Tagesſtunden. Lichtſcheu bergen jud) die meiſten 
Halbaffen, falls ſie ſich nicht ſchon in läugerer Gefangenſchaft 
einigermaßen an das Tagleben gewöhnt haben, während des 
Tages in den dunklen Winkeln ihrer Behauſung. Spurlos 


bleiben die ſonderbaren Gekkos tagsüber zwiſchen den Spalten 


und Fugen ihres Käfigs verſchwunden. Bricht aber die Abend— 


dämmerung herein, dann beginnt es in all dieſen Käfigen did) | 


zu rühren. Die Schläfer recken und ſtrecken ſich, ſuchen ihre 
Futternäpfe auf, putzen und ſäubern ſich, und bald herrſcht all— 
ſeits regſtes Leben. Die Bilche treiben ſich im Geäſte herum, 


die Springmäuſe tollen jagend, Purzelbäume ſchlagend, im Sande 
ſich badend, über den Boden dahin, der Springhaſe durchmißt in 
weiten Sätzen ſeinen Käfig, die Halbaffen haſten, alle Fugen 
ihrer Behauſung unterſuchend, von Aſt zu Aſt, und lautlos 
huſchen die Gekkos die ſenkrechten Wände entlang. 

Sind alſo dieſe und viele andere Tiere nur tagsüber träge und 


ſchläfrig, um dann nachts eifrig nachzuholen, nachzuleben, was 


ſie am Tage verſäumt haben, ſo ſind andere Tiere wirklich von 
trägſter, ſtumpfſinniger Lebensart. Es ſcheint da nach neuen 
Unterſuchungen Sutherlands die Lebhaftigkeit mit der Körper- 
wärme Hand in Hand zu gehen. Je höher die Eigenwärme, 
deſto größer die Lebendigkeit des Tieres. Obenan ſtehen mit 
einer Körperwärme von 42" bis 44 C die kleinen, lebhaften, 
finkenartigen Vögel, während die tiefſtehenden Vögel, die Kiwi 
oder Schnepfenſtrauße, nur noch 389 C Körperwärme zeigen. 
Die Eigenwärme der höheren Säugetiere beträgt 389 bis 39°, 
die der Beuteltiere 349 bis 370. Das Schnabeltier mit einer 
Körpertemperatur von 24,89 ift faſt ſchon ein kaltblütiges Tier; 
ſeine Eigenwärme iſt nur um 2,6“ höher als die Temperatur 
des Waſſers, in dem es lebt. Die ganze ſogenannte kaltblütige 
Tierwelt, die Kriechtiere, Lurche, Fiſche, die ganze Welt der 
Wirbelloſen hat in der Ruhe die Temperatur der Umgebung 
und erzeugt nur in der Aufregung und Anſtrengung, in am 
haltender Bewegung, im Kampfe höhere Temperaturen. Man 
wird alfo nicht fehlgehen, die größere Lebhaftigkeit und Intelli⸗ 
genz der warmblütigen und die träge ſtumpfſinnige Lethargie der 
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kaltblütigen Tierwelt mit dem Plus und Minus an Eigenwärme 
Ein Schnepfenſtrauß mit nur 
389, ein Wombat mit bloß 349, ein Schnabeltier mit gar nur 
24,80 Eigenwärme ſind von dieſem Standpunkte begreiflicher⸗ 


in Zuſammenhang zu bringen. 


weiſe wenig rührige und ziemlich ſtumpfſinnige Tiere. 


Es iſt wohl begreiflich, daß die Beſucher der Tiergärten 
ſolchen langweiligen Tieren, ob nun langweilig, weil ſie Tag— 
ſchläfer ſind und erſt mit Eintritt der Dämmerung lebhaft wer— 
den, oder weil ſie überhaupt lebensträge ſind, wenig Intereſſe 
entgegenbringen und gar oft acht- und teilnahmslos an größten 
Seltenheiten vorbeigehen, eben weil ſich dieſe in ihrem lethar— 


giſchen Weſen ſo gar nicht bemerkbar machen. 


In ganz beſonderem Rufe der Faulheit ſtehen die Faul— 


tiere, nicht ſo ganz mit Recht, denn auch ſie ſind nächtliche Tiere, 


die erſt am Abend ſich zu rühren beginnen, und einen wahren 
Schluß auf ihre Lebhaftigkeit vermöchte man erſt aus der Beob— 
Die Berichte 


achtung ihres nächtlichen Freilebens zu ziehen. 
hierüber laſſen aber noch viel zu wünſchen übrig. Und auch über in 


Gefangenſchaft gehaltene Faultiere liegen gerade nicht viele Be— 


obachtungen vor. Bei dem geringen Intereſſe, das dieſe lang— 
weiligen Geſchöpfe dem Tiergartenbeſucher abzugewinnen ver— 


ſtehen, zeigen wenige Tiergärten Luſt, die wegen der Schwierigkeit 
des Transportes immerhin koſtſpieligen Tiere zu erwerben, dies 


um ſo weniger, als die Faultiere doch ziemlich hinfällig ſind. 
So gehören denn auch heute noch die Faultiere zu den wenigſt 


gekannten Säugetieren, die ſelbſt ſolchen, die viel reiſen und die 
Tierwelt verſchiedener Tiergärten kennen, nicht zu Geſicht ge— 


kommen ſind. 
In ihrer braſilianiſchen Heimat ſind indeſſen die Faultiere dort, 


wo ihnen die fortſchreitende Kultur die Exiſtenzbedingungen nicht 


genommen hat, nicht gerade ſelten. Dr. Seitz, der Gelegenheit hatte, 


die Faultiere in ihrer tropiſchen Waldheimat zu beobachten, ſagt, daß 
Eingeborene Faultiere zum Preiſe von zwei Mark, die dort nicht 


einmal den Wert von 50 Pfennig haben, zu Markte bringen. 
Seitz hat auch mancherlei Unrichtigkeiten, wie ſie über das Urwald⸗ 
leben der Faultiere in Umlauf waren, richtiggeſtellt. Sie leben 
nicht im dichteſten, dunkelſten, ſchattigſten Urwalde, nicht in den 


t 


in ber Empfindlichfeit der Tiere. Wohl jind fie auch bezüglich 
der Nahrung febr wähleriſch, indem fie nur gewiſſe Blätter — 
nach Dr. Seitz am liebften die jungen Blattknoſpen und bie 
Blüten des Embaubabaumes — annehmen, doch laſſen ſie 
ſich bei Ausfall aller friſchen, grünen Koſt an verſchiedene 
Früchte, geweichtes Weißbrot oder Mehlbrei gewöhnen. Ein im 
Amſterdamer Tiergarten gefangen gehaltenes Faultier, das ich 
während zehn Jahren wiederholt zu beobachten Gelegenheit hatte, 
ſah ich vorwiegend mit gekochtem Reis und Möhren gefüttert 
werden; eines der von mir gefangen gehaltenen Faultiere 
fraß mit Vorliebe die Blumenblätter friiher Rofen. Die Haupt- 
ſorge bleibt es, die Faultiere gegen Näſſe, jähen Temperatur⸗ 
wechſel und Luftzug zu ſchützen. Denn hiergegen ſind ſie ganz be⸗ 


ſonders empfindlich, und das macht ihren Transport ſo ſchwierig. 


höchſten Baumkronen, ſondern mit Vorliebe auf Lichtungen und 


Waldblößen nicht höher als 5 m vom Boden entfernt, mit 


Vorliebe im Geäſte des Embaubabaumes, der etwa drei- oder 
vierfache Manneshöhe erreicht. Für die Richtigkeit dieſer An— 
gaben ſpricht meiner Meinung nach ſchon die ganz außerordent— 
liche Empfindlichkeit der Faultiere gegen Feuchtigkeit. Und wer, 
wie Dr. Seitz ganz richtig bemerkt, die Abneigung der Ein— 
geborenen gegen alle Anſtrengungen kennt, die auch nicht durch 
die Zuſage guter Entſchädigung zu überwinden iſt, könnte nicht be, 


greifen, wieſo dieſe Leute Faultiere ſo billig zu Markte brächten, 


wenn die Tiere im dichten Urwald verſteckt lebten, alfo nur müh- 
ſelig aufzuſtöbern und zu erbeuten ſein würden. | 
es auch nicht richtig, daß bie Faultiere nur des Abends ihren Ruf 
hören laſſen; ſie ſchreien zu jeder Zeit des Tages und der Nacht, am 
häufigſten wohl abends und wenn das Weibchen ein Junges hat. 

Daß Faultiere trotz ihrer Billigkeit in der Heimat, wenn 
auch aus den angeführten Gründen die Nachfrage keine beſondere 
iſt, doch gar ſo ſelten nach Europa gelangen, hat ſeinen Grund 


Vom Automobil 


J unjerer Seit jind wir gament leicht das Alte abzuſchaffen und das 
Neue anzunehmen. Neuerungen erobern im Sturm die Welt. 
Mitunter aber verjagt der Zug der Zeit. Die Maſſen zeigen jid) zu— 
rückhaltend und vorſichtig, langjam nur vermag eine gute Neuerung 
Boden zu gewinnen, ihre Vorkämpfer müſſen Geduld erlernen und ſich 
mit dem alten Sprüchlein tröſten: Gut Ding will Weile haben. 

Alſo ſcheint es dem Automobil zu ergehen. Es gab begeiſterte 
Kenner, die da meinten, es werde einen Siegeszug durch die Welt halten; 
die moderne Menſchheit werde flugs auf Pferdegeſpann verzichten. So 
begann man mit allen Kräften Motorwagen zu bauen, und Automobil— 


| 


Tages machen. 
ſtellung, mit den Sichelkrallen die Aeſte umfaſſend, den Rücken 


Wie hinfällig ſie in dieſer Richtung ſind, mag wohl daraus 
hervorgehen, daß mir vier gut eingewöhnte Zweizehenfaultiere, 
darunter das hier abgebildete Weibchen mit Jungen, in einer 
einzigen Frühlingsnacht, in der ſie durch Verſehen im Garten 
geblieben waren, eingingen; obſchon ſie in einem doppelwandigen, 
reichlich mit Heu ausgepolſterten Käfige untergebracht waren, 
hatte ihnen eine leichte Froſtnacht den Tod gebracht. 

Während der Nacht befanden ſich die von mir beobachteten 
Faultiere faſt immer in Bewegung, das Weibchen mit dem 
Jungen vorauskletternd, die anderen hartnäckig hinterher. Wer 
die Tiere, mit den Armen weit ausgreifend, ziemlich raſch vom 
Boden des Käfigs bis zur letzten Aſtſpitze emporklettern und 
ſofort wieder herabſteigen und fo ſtundenlang unermüdlich hinter- 
einanderher klettern ſah, hatte ganz und gar nicht den Eindruck 
der Unbehilflichkeit und Trägheit, wie ſie ihn während des 
Immer klettern ſie in der bekannten Hänge⸗ 


nach abwärts gekehrt. Die gleiche Stellung nehmen ſie auch 
beim Freſſen ein. Das Junge umfängt bei den Bewegungen 
der Alten krampfhaft Hals und Bauch des Muttertieres. In 
der Ruhe ſetzten ſich die Tiere dicht aneinander gedrängt auf 
einen paſſenden Aft, mit den Krallen am Aſte ſich feſthaltend 
und den Kopf halb zwiſchen den Beinen verſteckt. So ſchwach 
auch alle ihre Sinne ſind, ſo läßt ſich doch nicht leugnen, daß 
ſie ihren Pfleger erkennen, zwiſchen Bekannten und Fremden 
Unterſchied machen, von den einen ſich krauen laſſen, die anderen 
abwehren. Ruft man die Schlafenden an, ſo heben ſie die Köpfe 
empor, blinzeln den Rufenden unſicher an, öffnen gähnend den 
Rachen, beſchnuppern eine Weile die vorgehaltene Nahrung und 
verzehren dann mit erſichtlichem Behagen den erhaltenen Leder 
biſſen. Beſprengt man Blüten oder Blätter mit Milch oder 
Waſſer, ſo lecken ſie die Tropfen begierig auf. 

Einen hübſchen Anblick gewähren die mit zottigem, grobem 


Haar reich behangenen Tiere mit dem kurzen, kleinmauligen 
Nach Seitz ijt | 


Kopfe und den kleinen, ausdrucksloſen Augen gewiß nicht. Aber 
es jind unſtreitig nach ihrer Herkunft und nach ihrer Lebens 
weiſe ſehr intereſſante Tiere. Sind fie doch die letzten Ueber⸗ 
bleibſel der rieſigen, plumpen Megatherien, elefantengroßer 
Rieſenfaultiere, deren Reſte im Pampasſchlamm von Buenos 
Aires und in anderen Diluvialablagerungen Amerikas aufge⸗ 


funden wurden. 


fabriken ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. Bald aber zeigte es ſich, daß die 


Kaufluſt im Publikum nicht ſo groß war. Wir ſind an dem Punkte 
angelangt, daß in Deutſchland, Frankreich und Amerika zeitweilig eine 
Ueberproduktion in Automobilen ſich bemerkbar gemacht hat. 

Das iſt bedauernswert, aber die Kriſe iſt gewiß nur vorüber— 
gehend. Die Verbreitung, welche das Automobil bis jetzt ſchon gefunden 
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hat, iſt durchaus nicht unbeträchtlich. Leider iſt es nicht möglich, zu 
jagen, wie viel Motorwagen in der Welt eigentlich ben Pferdegeſpannen 
Konkurrenz machen, aber in zwei Ländern, in Frankreich und in 
Belgien, ſind bezügliche Erhebungen zu Steuerzwecken gemacht worden, 
und die ermittelten Zahlen ſind in mancher Hinſicht überraſchend. 

Gegen Ende des vorigen Jahres befanden ſich in Frankreich im 
Gebrauch von Privatleuten 726 Motorwagen für zwei Perſonen und 
946 Motorwagen E mehr als zwei Perſonen, zuſammen aljo 1572 
Automobile. Um dieſelbe Zeit gab es dort ferner 6087 Mtotorfahr- 
räder, ſo daß ſich die Geſamtzahl der Motorfahrzeuge in Frankreich 
auf 7759 Stück belief. Belgien verfügte über 681 Motorwagen und 
350 Motorfahrräder, zuſammen alſo über 1031 Motorſahrzeuge. 

In allen anderen Kulturſtaaten hat das Automobil ebenfalls Be- 
achtung gefunden, und man wird wohl annehmen dürfen, daß heute 
ſehr viele Tauſende von EEN in der Welt umherkutſchieren. 

Das ijt immerhin viel, ein Erfolg, wenn wir bedenken, daß die 
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Reuerung noch recht jung ijt, fic) erft in ihren Entwicklungsjahren be» 
idet und noch lange nicht auf dem Gipfel der Vollkommenheit ftebt. 

Das Intereſſe für das Automobil iſt im Wachſen begriffen, ſelbſt 
in ſernen Ländern. Neulich hat es in Konſtantinopel feinen Einzug 
stall, Der Sultan Abdul Hamid II ſelbſt hat einen derartigen 
neriigigen Wagen aus Deutſchland bezogen. Er war mit ihm febr 
wftieden und Hat feinem Oberhofmeiſter Excellenz Taſſym Bey Paſcha 
ind anderen Herren feiner nächſten Umgebung den Befehl erteilt, jo» 
geich das Fahren mit dem Automobil zu erlernen. 

Wichtiger ift es aber, was im Lande ſelbſt für das Automobil ge- 
ten wird. Ein gutes Mittel zum Bekanntwerden dieſes Allerweltfahr⸗ 
zenges der Zukunft find die Fachausſtellungen. Sie find in früheren 
Jabren in Düſſeldorf, Nürnberg, Frankfurt, Berlin und Leipzig ob, 
xtaiten worden. 
al. März bis 14. April dieſes Jahres in Hamburg ſtatt. In Berlin 
tindet jid) im Stadtbahnbogen Bahnhof Friedrichſtraße eine dauernde 
dutomobilausſtellung. Im Januar wurde in derſelben der erſte öffent» 
ithe Verkauf von Motorwagen veranſtaltet, der eine große Menge 
den Intereſſenten herbeizog. Neuerdings hat jid) in der Reichshaupt- 
ſadt ein „Verein ber Automobil⸗Führer von Berlin und Umgegend“ 
gebildet, der beſtrebt ift, geſchulte Fahrkräfte heranzubilden. Das Vor- 
SEH mit Hinblick auf die Sicherheit des Verkehrs nur willkommen 
ju beißen. 

Eine wichtige Rolle im Dienſte des Automobiles ſpielt gegenwärtig 
Mr Sport. Er ijt dem Fahrzeug der Zukunft unentbehrlich, er ift fein 
Pabndrecher und auch fein Reklamemacher. Er hat die Leiſtungsfähig— 
tit des Gejährts raſch vorwärts getrieben, jo daß es bereits mit einer 
Gtſchwindigkeit von 100 km in der Stunde eilen kann, allerdings nicht 
immer zur Erbauung und zum Vorteil der anderen, welche dieſelbe Straße 
denutzen müſſen. Die Zukunſt des Automobiles liegt allerdings nicht in 
Feranſtaltung von Wettrennen und Luſtfahrten, ſondern in Schaffung 
tes Verkehrsmittels, das die Pferdekraft vor der Droſchke, dem Omnibus 
ind dem Laſtwagen zu erſetzen vermag. Die Erreichung dieſes Zieles 
Hä auch die breite geſunde Grundlage für die Beſtrebungen des 
Automobilbaues. 

Immer größer wird die Aufmerkſamkeit, welche ble Armeeverwal⸗ 
tengen der europäiſchen Staaten den Motorfahrzeugen zuwenden. Dieſe 
eunen ſich wohl für verſchiedene Transportzwecke, namentlich für die 
„mührung von Munition. Neuerdings beſchäftigen fid) einige deutſche 
Fabriken mit Herſtellung von Geſchützdreirädern zur Beförderung von 


Felix Dotvest. 


Roman von J. C. Beer. 


t 


(13. Fortſetzung.) 


«U: blüht ber Mai. Die Banner unb Wimpel flattern 
über der erſten großen Ausſtellung des Landes. Sie 
ſeht erhaben und maleriſch nahe bei der Villa Venedig in 
einem Luſthaine am Ufer des Sees. Blaue Fluten ſchwellen 
wran, duftſatte Winde und weiße Segel ſtreichen über den 
Ste, und aus der Ferne ſchauen die hohen Berge wie Geſtalten 
ers der Heldenzeit des Volkes in ſonnigem Ernſte auf die fejt- 
then Türme und Zinnen, unter denen der Schaffensreichtum 
des Landes weithingebreitet ruht. 
Sonntagsſtimmung erfüllt das Volk, frei, weit unb tief atmet 
ſine Seele bei dem erfreulichen Bilde, und ſelbſt in den Söhnen 
des Landes, die fern von der Heimat unter Fremden das Brot 
"ëmm, regt es fi), wie zur Zeit ber Rebenblüte ber Wein im 
^R Sie müſſen zum Beſuche der Ausſtellung heimwärts ziehen. 
In dem alten Patrizierhaus am Strom, in dem Felix 
Xototjt jetz mit den Seinen ſehr beſcheiden wohnt, ift gleich in 
den erten Tagen des Mai ein großes Feſt. Die alte gebückte 


an Wehrli hört die Engel im Himmel fingen. Sie hält ein 


keines Mädchen im Arm und ſtammelt: „Wenn das nicht bie 


care Lony ift!“ Und ein in Jugendfriſche blühender Jüngling 
Kat am Hals Chriſtlis, welche, den Stürmer von fid brëngen, - 


dehrt. „Nicht fo wild, Hans Ulrich!“ 
Direktor Karl Wehrli iſt da! 

Er iſt ein Mann in der Vollkraft der Jahre, um fein Ge- 

rat rahmt fich ein glänzend ſchwarzer, großer Bart, in den 

Augen blitzt noch das Friſche, Freie, Mutige, das ſchon den 
ührer ausgezeichnet hat, und mit einem herzinnig geſunden 

Soden erzählt er: „Mutter, endlich los aus Lyon, ganz los, aber 

Schmerzen hat es gekoſtet!“ Und er blickt ernſt. 


Ein fünftes derartiges Unternehmen findet vom 


———— 


„Beſonders 


mi dem Kirchhof! Wie ſeltſam ſteht unter den vielen franzö- 


when Mälern Lonys Stein mit der deutſchen Inſchrift: Wem 
"ott ein treues Lieb beſchert, der foll von ihm nit laffen! Nun, 
G war ihr heiligſter Wunſch, daß ich in die Heimat ziehe. Und 
D din da, Mutter, ich bin da!“ lacht er wieder herzinnig und 
laßt die Stirne der alten Frau. 


Feldgeſchützen. Die Antriebskraft giebt ein Benzinmotor. Vor einiger 
Zeit iſt ein ſolches Geſchützdreirad von Aachen nach Schweden geliefert 
worden. In Fraukreich fordert man ein Einziehungsrecht auf Automobile: 
nach einem neuen Geſetzentwurf ſollen die Fahrzeuge in allen Gemeinden 
amtlich verbucht werden, und das Los foll beſtimmen, in welcher Reihen- 
folge man jie im Bedarfsfalle zum Kriegsdienſte heranziehen wird. Die 
Eigentümer der eingezogenen Motorwagen werden eine entſprechende 
Entſchädigung erhalten. So dürften in den Kriegen der Zukunft neben 
den Radfahrern auch Motorkolonnen als eine neue Erſcheinung auftreten. 

Auch die Sprachreiniger und „Verteutſcher“ beſchäftigen ſich mit 
dem Automobil. Lieſt man die einschlägigen Zeitungen, die bezüg- 
lichen amtlichen Berichte ꝛc., ſo gelangt man zu der Ueberzeugung, 
daß die Benennungen Automobil und Motorfahrzeug auf die Dauer 
ſich nicht halten werden. Da wird ſchon amtlich vom Selbſtfahrweſen 
und von Kraftfahrzeugen geſprochen und geſchrieben, aber das richtige 
deutſche Wort, wie „der Radfahrer“, ſcheint noch nicht gefunden zu 
fein. Kraftfahrzeug, wie Kraftwagen klingt zu ſchwerfällig: leichtere 
Vorſchläge kommen aus dem Süden, wie z. B. der „Selbſter“ oder 
das „Schnauferl“, doch fie find mehr Scherze, wie auch das neuerdings 
vorgeſchlagene Wort der „Keucher“. 

Welch ein reges Leben auf dem neuen Gebiete herrſcht, das erſieht 
man, wenn man Fachblätter, wie z. B. die „Zeitſchrift für Automobilen- 
induſtrie und Motorenbau“ durchlieſt. Ueberall ein Keimen und Sprießen, 
das zu den beſten Hoffnungen berechtigt. Freilich wird es noch viel 
Mühe und Arbeit koſten, bis die reife Ernte eintritt. In beier Ueber- 
gangszeit iſt es aber auch erwünſcht, daß in Deutſchland die bewährten 
deutſchen Erzeugniſſe bevorzugten Abſatz finden. In Berlin bildet ſich 
ein wichtiger Mittelpunkt für das Automobilweſen. Dort iſt auch eine 
durchaus moderne Einrichtung, die Autohalle, geſchaffen worden. Die 
dauernde Fachausſtellung hat beim Bahnhof Friedrichſtraße gedeckte 
Hallen zur Unterbringung von Motorfahrzeugen eingerichtet. Ein Mann, 
der mit ſeinem „Selbſter“ Berlin paſſiert, kann dort ſein Fahrzeug ſicher 
unterbringen und auch etwa nötige Reparaturen ſachgemäß vornehmen 
laſſen, ebenſo können die in Berlin wohnenden Beſitzer von Automobilen 
die Hallen gegen monatliche Miete benutzen. Ein ſolcher „Ausſpann“ 
für Motorfahrzeuge iſt heute, am Anfang des 20. Jahrhunderts, eine 
Seltenheit. Und wie wird es am Ende des Jahrhunderts ausſehen? 
Werden da nicht Gaſthäuſer in Stadt und Dorf ihre „Autohallen“ an- 
preiſen? Wer weiß, was die Zukunft bringen wird! So viel ſteht aber 
fejt: das Automobil hat eine, und zwar eine glänzende Zukunft. * 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Sein erſter Beſuch am andern Tage gilt Reifenwerd, einſam 
will er ſich da in ſeinen Jugenderinnerungen ergehen. 

Wie Karl Wehrli aber am Abend wieder zu den Seinen in 
die Stadt zurückkehrt, ijt eine wehe Verſtimmung in ihm ein- 
gekehrt. „Ich wollte, ich hätte Reifenwerd nicht wieder geſehen! 


Das Liebe und Trauliche aus den alten Tagen iſt dahin, und 


das viele Neue iſt unerfreulich.“ 

„Haſt du den alten Stockar geſehen?“ fragt Felix Notveſt. 

„Ja, das war auch einer der Schmerzen!“ verſetzt Karl 
finſter. „Lonys Vater! Das hagere Zerrbild des Komman— 
danten mit dem unwirſchen Stoppelbart erkannte mich nicht. 
Meine erſte Regung war, auf ihn zuzugehen und zu ſagen: 
„Macht für immer Feierabend in der Fabrik!“ Aber wie hätte 
er es wohl aufgenommen, da er noch immer unverſöhnlich grollt? 
Ich weiß, ſo lange ein Funke klaren Verſtandes in Stockar iſt, 
nimmt er nichts von mir.“ 

Um ſo freudiger verſenkt ſich nun Karl Wehrli in die 
mannigfaltigen ſchönen und erquicklichen Bilder der erſten großen 
Ausſtellung des Landes. Stets kommt er mit leuchtenden Augen 
von ſeinen Gängen zurück. „Chriſtli, es iſt groß vorwärts ge— 
gangen, es iſt eine Freude, zu leben; da bekommt man ſelber 
Luſt, bald wieder etwas Großes anzupacken! Ich ſtand heute 
wieder vor dem prächtigen Maſchinenſortiment des Oberſten 
Fürſt, des Maſchinenkönigs! Chriſtli, wie das in Armen und 
Händen juckt!“ 

Der kraftvolle Mann macht eine Bewegung, wie wenn er 
gleich an die Arbeit treten möchte. 

„Seht den Mann, der ſich hat ausruhen und die Natur 
genießen wollen!“ ſcherzt Chriſtli. 

„Es iſt eine Freude, zu leben!“ ſagt Karl lachend. 

Aber nicht er allein, ein ganzes Volk iſt erfüllt von dieſer 
Lebensfreude und hebt die Schwingen. Es lebt den großen 
Sommer, wie man ſpäterhin die Zeit der erſten Ausſtellung mit 
Vorliebe genannt hat. Züge und Sonderzüge führen die Men- 
ſchenwogen ununterbrochen nach der Stadt, durch deren Straßen 
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pilgert das Bolt in gehobener Stimmung, und überall entivideln 
fich die Bilder maleriſch frohen Lebens. Hirt und Bauer, Winzer 
und Säer, die Männer der ſchwieligen Hand und die Arbeiter 


Braut, der Fabrikant mit ſeiner Gehilfenſchar, der Lehrer mit 


| 


gegen, in welcher das Land feine Freiheitsſchlachten geſchlagen 
hat, das vorher arme Volk zu Wohlſtand gelangt war und 


einen jahrhundertlangen Frühling vaterländiſcher Kunſt erlebte. 
im Felde des Wiſſens, der behäbige Bauer mit ſeinem Weibe, 
der Großvater mit ſeinem Enkel, der junge Mann mit ſeiner 


feiner Schule, Geſellſchaften mit wehenden Bannern durchpilgern 


die Stadt, fie drängen hinaus an den lachenden See zur Arbeits 
rundſchau der Heimat, einer ſagt es zu dem anderen, in Liedern 
und hohen Reden ſingt es und klingt es: „Das Land blüht, es 
iſt eine Freude, zu leben!“ 

Wer aber thut es an Lebensluſt der fröhlichen Sigunde 
Hohſpang gleich? 

Sie wird nicht müde, mit ihrem Sohne durch die volkreichen 
Straßen zu fahren oder zu reiten, durch die Ausſtellung zu 


wandeln, jid) begrüßen zu laſſen und ſelber wie eine huldvolle 


Königin zu grüßen und zu nicken. Die Augen des Volkes wiſſen 
nicht, wem ſie in höherer Bewunderung folgen ſollen, ob dem 
blondlockigen Jüngling, deſſen lebendige Augen groß, ſonnig und 


ſiegreich blicken, deſſen ſchöngeſchwungene Lippen in jugend- 
lichem Glide, Mut und Lebensfülle lächeln, ober dem jtolzen | 


Frauenbilde, das die nur um ein paar Jahre ältere Schweſter 
des Jünglings zu ſein ſcheint. Die Blicke der Männer hangen 
wohl mehr an der ſchönen Frau, von welcher der verklärende 
Schimmer der Ingend nicht weichen will; diejenigen der 
Mädchen verwirren ſich im Anblick des Jünglings, um den 
die Zauber unentweihter Kraft und Geſundheit walten, und deſſen 
vollendet edles Bild durch kein einziges jener Fleckchen geſtört 
wird, welche die Natur ſonſt auch ihren Lieblingen nicht erſpart. 
Die geheimnisvolle Macht, welche Frauen⸗ und Männerſchönheit 
von jeher auf das Volk geübt haben, iſt wirkſam auch durch Sigunde 
und ihren Sohn! 
Sigunde aber bereitet aus dem Born ihres Reichtums ſich ſelber, 
der Stadt und dem Volke Wunder um Wunder. 

Jeden Abend richten ſich die Blicke erwartungsvoll nach der 
Villa Venedig, dieſer Inſel des Glücks. Die kunſtſinnige Herrin 
enttäuſcht die Harrenden nicht. Eine Rakete ſchießt aus dunklen 
Baumkronen in die Luft. Mit einem Schlag ſind Villa und Gar— 
ten ein Märchen des Lichts, praſſelnde Feuerwerksgarben ſprühen 


Die Herzen fliegen dem herrlichen Paare zu, 


„Denkmäler aus der ehemaligen Abtei Reifenwerd!“ lautet 
die Aufſchrift der ſtrahlenden und funkelnden Glasgemälde. 

Die Beſucher ſchreiten ſtaunend weiter, ſie treten in das 
Zimmer der letzten Aebtiſſin von Reifenwerd mit den farbigen 
flachgeſchnitzten Frieſen, dem bunten Rankenwerk und den humor⸗ 
vollen Spruchbändern. Sie wandern durch die ehrenfeſten Rats⸗ 
ſäle kleiner Städtchen, ſie ruhen in alten, gemütlichen Städter⸗ 
und Dörflerſtuben, und dem Bürger und dem Bauern wird das 
Herz in den kunſtgeſchmückten Hausweſen der Vorfahren weit. 
Sie erfreuen jid) an den alten ſchönen Oefen mit den Bilderkacheln, 
die Frauen können den Blick faſt nicht von den mit Blumen, 
Sommervögeln und ländlichen Scenen buntbemalten Geſchirren 
wenden, die Handwerker ſchauen ſtill und verlegen nach den 
blanken Meiſterſtücken der Schloſſerei aus der Zeit der Zünfte, 
nach den geſchnitzten Truhen und Schränken der Renaiſſance und 
flüſtern einander zu: „Unſer gegenwärtiges Können bleibt hinter 
der Kunſt der Alten zurück!“ Jeder Beſucher läßt ſich durch die 
Bilder der Vergangenheit feſſeln, der eine, weil er ſpürt, daß er 
da Anregung für ſeine eigene Arbeit holen könne, der andere, 
weil fie ihn fo merkwürdig anheimeln, und die Frauen find die leb- 
hafteſten Schwärmerinnen für die alte Kunſt! 

Die Ausſtellung der alten Kunſt wirkt wie eine große freu⸗ 
dige Entdeckung im verfloſſenen Leben des eigenen Volkes. Man 
ſpricht davon in Palaſt und Hütte, auch die Preſſe bringt Schil⸗ 
derungen und Aufſätze, die jid) auf den Katalog Felix Notveits 
ſtützen und den mächtigen Eindruck des ſelbſtgenoſſenen Anblicks 
vertiefen. 

Nur empfindet es das Volk als eine arge Beſchämung, daß die 
herrlichen Handwerks- und Kunſterzeugniſſe der Vorfahren zum Teile 
leihweiſe aus dem Ausland haben zurückgebracht werden müſſen. 

Alte Geſchichten erwachen und erſcheinen dem Volk in einem 
anderen Lichte als damals, in der Zeit, als ſie geſchahen. Mit Ueber⸗ 
raſchung hört es: „Die beſten und wertvollſten Kunſtdenkmäler 


von Reifenwerd ſind unter der Regierung Robert Hohſpangs und 


auf gen Himmel, und in der Tiefe des Sees, aus den verſchwiegenen 
Buchten gleiten mit bunten Laternen behangene Boote. Magiſch | 
erglänzen bie Waſſer, und weiche Mujit erfüllt die Nacht und | 
ſteigt empor zu den verblaſſenden Sternen. Herren und Damen 


in ſommerlichen Gewändern luſtwandeln auf den hellerleuchteten 
Raſenplätzen, und es beſucht keine wiſſenſchaftlich, künſtleriſch oder 
gewerblich thätige Geſellſchaft die Ausſtellung, ohne daß ſie, wenn 
ſie einiges Anſehen hat, von der Beſitzerin der Villa Venedig zu 
Gaſte geladen würde. Aber auch den Kindern aus den Waiſen⸗ 
und Armenanſtalten, den ſiechen Greiſen und Matronen aus den 
Altersaſylen, die durch die Ausſtellung geführt werden, bereitet 
Sigunde freudige Feſte, und kein Gaſt ſcheidet aus der Villa Ve— 
nedig ohne einen Sonnenſtrahl im Herzen. 

Weit über die Landesgrenzen hat diefe Stätte fürſtlicher Gaſt⸗ 
freundſchaft einen geheimnisvollen Ruf erlangt, wie wenn darin 
eine gütige Fee mit Zauberhänden waltete. Berühmte Männer 
der Kunſt und der Wiſſenſchaft rechnen es ſich zur hohen Ehre 
an, Sigunde Hohſpang ihre Freundin nennen zu dürfen. 

Nur einen kann ſie nicht mehr gewinnen: Felix Notveſt, der 
die kleine Geigenſpielerin zur Frau genommen hat. Sein Name 
hat einen wunderbaren neuen Glanz erlangt. Sie ſelber hat es 
veranlaßt, indem ſie durch ihre Bürgſchaft es ermöglicht hat, daß 
die Altertumsſammlung Lombardis der Ausſtellung einverleibt 
werden konnte 


Die Ausſtellung der Kunſtaltertümer, zu der Felix Notveſt nach 


dem Wunſche Lombardis als Vorſteher die Schlüſſel bewahrt, gilt 
allem Volk als die Krone der großen Arbeitsrundſchau. Wenn 
die Beſucher den Glanz der Gegenwart geſehen haben, treten ſie 
an die Kunſt der Vorfahren heran, und ſie wandeln von jenen 
fernen Zeiten an, wo das Volk in den Höhlen der Berge wohnte 


oder feine Hütten auf Pfählen über den Waſſern der Seen auf- 


ſchlug, durch lebensvolle Bilder der Geſchichte, durch tauſend— 
jährige ſchlichte Kloſterpforten, durch wappengeſchmückte Ritter— 
ſtuben, und plötzlich blüht ihnen bie Kunſt jener großen Zeit ent- 


mit ihrer Billigung um einen Bettelpfennig verſchleudert worden! 
Nur eine einzige Stimme im Lande erhob ſich damals dagegen, 
diejenige Felix Notveſts, des blutjungen Pfarrers, aber ſie blieb 
ohne Hilfe und wurde verhöhnt. Der junge Mann ſchlug damals 
vor, man möchte aus der Abtei eine Ruhmeshalle für die Väter 
geſtalten, wie man es jetzt nennen würde: ein Nationalmuſeum!“ 

„Nationalmuſeum!“ Wie ein Funke, der in dürres Gras 
fällt, fliegt das Wort als Flamme über das Land. „National⸗ 
muſeum!“ ruft der Often, im Weſten hallt es wieder, und der 
Norden und der Süden reichen ſich darüber die Hände. „Es iſt 
eine heilige Pflicht des Landes, daß es das Erbe der Väter wahre 
und, was in fremden Beſitz übergegangen iſt, für die kommenden 
Geſchlechter zurückerwerbe, zuerſt als Grundſtock die Sammlungen 
Lombardis!“ 

Kaum hat je eine Bewegung, die nicht das unmittelbare 
Tagesleben berührt, das Volk ſo raſch, ſo tief, ſo nachhaltig er⸗ 

riffen. 

i Mit dem Rufe „Nationalmuſeum!“ fliegt der Name Felix 
Notveſt durch das Land. Der Urheber des Gedankens war doch 
er, der feurige Pfarrerjüngling, und mit einer heiligen Scheu 
ſchauen die durch den Tempel der alten Kunſt Dahinpilgernden den 
weißlockigen Mann mit dem Zuge des Leidens im blaſſen Geſicht. 

„Ein Traum der Jugend wahr,“ ſeufzt dieſer; „o Chriſtli, 
das wäre Wegzehrung für einen müden Mann, da ließen fid) 
alle Kränkungen vergeſſen! Und ob das Volk manchmal irrt 
wie ein Kind, ſo müſſen wir es lieben, ſonſt weicht der Grund 
unter unſerem beſſeren Selbſt. Ob fie mir ‚Apoſtat' in die Ohren 
ichrieen, ich vertraute doch immer auf das Volk; es mag einmal 
irren, ſo lange es aber ſittlich geſund iſt, findet es bewußt oder 
unbewußt ſeinen guten Weg!“ 

Aus ſchwerem Nachdenken, zögernd ſpricht es der leidende 
Mann. 

„Und das redeſt du, Felix — du enttäuſchtes, doch bis in 
den Tod getreues Herz!“ 

Mit einer Glut, in der unendliche Bewunderung, nie wan— 
kender Glaube liegt, umhalſt Chriſtli ihren Mann, und eine Liebe 
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maltet zwiſchen den beiden, als wollten jie das verſäumte Glück 
ihmerzvoller Trennungsjahre in Stunden und Tagen einholen. 
Dia tritt Karl mit ernſtem Gruß in die Stube. „Habt ihr 
idon die furchtbare Neuigkeit aus Reifenwerd gehört?“ 
Das Paar ſtaunt ihn erſchrocken an. 
„Oberſt Fürſt,“ berichtet Karl Wehrli haſtig und erregt, 
Jj nicht mehr unter den Lebenden. Um vier Uhr ſaß ich mit 
ihm noch auf dem Zunfthaus. Ich bat ihn, heute abend nicht mehr 
durch die Werkſtätten zu gehen. Der Oberſt aber ritt ſeinen 
Zhidjalgweg, und am Fabrikthor geriet der alte, ſteife Hund 
etockars, der dort auf feinen Herrn wartete, unter die Hufe 
des Pferdes. Der Oberſt tritt einen Augenblick vor dem Fabrik— 
ſcluß in bie Werkſtätten und kommt an dem alten Stodar | 
vorüber. JE. Kommandant!‘ ruft er und wirft ihm aus der 
Veſtentaſche ein Fünffrankenſtück hin. „Das wird genug ſein 
für Euern ſchäbigen Hund! Mein Roß hat ihn zertreten“ 
Ter Alte glotzt ihn ert wie geiſtesabweſend an, dann cer- 
greift er, ehe es jemand hindern kann, in raſender Wut einen 
ihm naheliegenden großen Hammer und ſchleudert ihn dem 
Oberſten gegen die Bruſt. Der blutende Oberſt wird in das 
Schlöͤßchen getragen und verſcheidet dort nach einer Viertelſtunde. 
Ztodar wurde ſofort verhaftet. Das ijt der genaue, von den Ar- | 
| 


beitern übereinstimmend erzählte Hergang.“ 
„Der arme, arme, alte Mann!“ jammert Chriſtli. 
„An der Schwelle des Grabes noch ins Gefängnis!“ klagt 
der Pfarrer. | 
„Wie gut, daß meine arme Lony das nicht mehr erlebt 
hat!“ erwidert Karl, „fie hätte furchtbar darunter gelitten! — | 
Und doch — wie ſeltſam! — überall mehr Mitleid mit dem 
Alten als mit ſeinem Opfer!“ 
Ueberall! — Die Zeitungen ſtrengen fid) zwar an, dem 
Oberſten Fürſt, dem „Maſchinenkönig des Landes“, Lorbeeren 
auf den Sarg zu legen. Sie rühmen ſeine raſtloſe Arbeitskraft, 
ſeine techniſchen Talente, die das große Etabliſſement ſchufen 
und ſtetig erweiterten. Aber Oberſt Fürſt hat ſeinen Namen 
nie mit dem Ruhm der kleinſten guten That bedeckt, die er einem 
ſeiner Arbeiter erwieſen hätte, er hat nur eigenſüchtig ein Ver⸗ 
mögen gehäuft, das er nicht mit ins Grab nehmen kann, und 
dem Geſetze knapp gegeben, was des Geſetzes war. | 
Ja, eines der geachtetſten Blätter des Landes ſchreibt es 
frei: „Die Gemeinde Reifenwerd, die unter der Wirkſamkeit des 
Oberſten Fürſt gelitten hat, bedarf der ſittlichen Geſundung. Möge 
der rechte Mann an die rechte Stelle gelangen!“ 
Auf dieſem Satz ruhen die Augen Karl Wehrlis, die Wangen 
über dem dunklen Vollbart röten ſich, und Chriſtli, die ihn ſtill 
beobachtet hat, fragt ſchelmiſch: „Wie ſteht es denn mit der Waſſer⸗ 
kraft an den Bergen hinten?“ 
„Die Unterhandlungen ſchleppen ſich dahin!“ erwidert er kurz. 
„Kaufe die Fabrik des Oberſten!“ ſcherzt ſie. „Du biſt der 
rechte Mann!“ 
Da fliegt die Röte über ſein Geſicht, und er legt ihr die 
Hand auf den friſchen Mund: „Sei tuf, Närrchen, fei ftit!” 
_ Marl dt ſeit dieſem Tag wie verändert, er ſchweigt, doch 
kin Schweigen redet. 

Frau Wehrli aber, dem alten Mütterchen, fällt eine ſchwere 
Aufgabe zu. Der alte Stockar, der irgendwie vernommen haben 
nup, daß Karl in der Heimat weilt, wünſcht die kleine Lony zu | 
ſehen, und der Gefängnisdirektor bewilligt eine Zuſammenkunft 
im Freien. Wie Frau Wehrli die Kleine daherführt, die den | 

| 
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xrrütteten Greis erſtaunt, doch friſch betrachtet, ſchlägt der alte 
Rann die Hände zuſammen. „Giebt es noch jo ſchöne Wunder 
auf der Welt — blühenden Flachs und reifes Korn? — Lony! 
— Sony! — Wie ijt das Sterben leicht!“ — Seine Stimme 
bricht, ſeine ſchwankenden Hände taſten nach dem Haupt des | 
Kindes. „Gott, id) danke dir!“ und andächtig ſchaut er zum | 
ſchwärzlichen Winterhimmel empor, er möchte weinen, aber er | 
bat keine Thränen mehr im vertrockneten Auge. | 
Am anderen Tage fragt bie Heine Monn: „Großmütterchen, 
denas wieder zu bem armen, alten Manne, ben wir geftern 
ſahen?“ 
„Der alte Mann iſt nicht mehr arm,“ erwidert Frau 
Wehrli feierlich, „über Nacht hat ihn Gott reich gemacht!“ 
V nun die großen blauen Augen des Kindes ſtaunen müſſen! 


Um den König Lear der Bauern iſt mehr Teilnahme als 
um den Maſchinenkönig von Reifenwerd, das Volk hört es gern 
erzählen, mit was für friedlichen, faſt verklärten Zügen der ehe- 
malige Kommandant dagelegen hat, als ihn der Wärter am 
Morgen auf ſeinem Lager tot aufgefunden hat. 

Er hat ſchwer geſündigt, aber noch ſchwerer gebüßt. 

Als Karl Wehrli von der Beerdigung des Kommandanten 
kommt, ſetzt er ſich der Mutter gegenüber, er ſchaut ihr mit 
ſeinen mutigen, freien Augen ernſt in das vom Alter gerunzelte, 


treue Geſicht. 


„Mutter,“ beginnt er, „ich weiß jetzt, was meine Lebens- 
aufgabe iſt. Die glückliche Bauerngemeinde Reifenwerd iſt 
untergegangen. Ich kaufe mit meinem Vermögen und unterſtützt 
von meinen Freunden die Fabrik des Oberſten Fürſt, und meine 
Heimat, mein liebes Reifenwerd, ſoll ein glücklicher Induſtrieort 


werden!“ 


„Das walte Gott!“ erwidert Frau Wehrli. 
„Und daß du es noch erlebeſt, langentbehrtes Mütterchen!“ 
Er nimmt ihre runzelige Hand in die ſeine. 
Der Engel der Stille geht durch die Stube. Eine Mutter 


betet für ihren Sohn! 


20. 
Jetzt das Nationalmuſeum oder nie! So ſteht die Frage. 
Die Bäume des Luſthains, über denen die Wimpel der 
Ausſtellung ſommerluſtig geflattert haben, knarren unter der 
Schneelaſt des Winters, hungrige Raben fliegen krächzend über 
die verödete Stätte der Volksfreude, die Wellen des Sees, die 
lebensvoll an den Blütenſtrand wogten, find unter einer Çi- 


decke erſtarrt, über der die Nebel mißmutig und ſchwer ba- 


hinſtreichen. 

In dieſem harten, erbarmungsloſen Winter fechten in den 
Räten die Führer um das Nationalmuſeum. 

Unter dem Eindruck der Begeiſterung, die das Volk wie 
ein Sturm durchbrauſt hat, iſt ein Geſetz zu ſtande gekommen, 
welches die bisherige Lücke der Verfaſſung ergänzt, die Pflicht des 
Staates, die vaterländiſchen Kunſtdenkmäler zu erhalten und die 
Kunſt überhaupt zu unterſtützen, anerkennt und ſchöne Grundlagen 
für den Bau eines Nationalmuſeums geſchaffen hat. 

So weit iſt alles gut! 

Und doch iſt es, als müſſe der hoffnungsreiche Kunſtfrühling, 
der jäh und maienprächtig über das ſonſt nüchterne Land ge⸗ 
kommen iſt, in der Härte des Winters untergehen. 

In der Stadt hat man als ſelbſtverſtändlich angenommen, 
daß das Muſeum an ihren ſchönen blauen See zu ſtehen komme. 
Zu dieſer Erwartung berechtigen ſie ihre Bedeutung, ihre reiche 
Bildungsüberlieferung, die Thatſache, daß der Gedanke eines 
Nationalmuſeums von einem ihrer Bürger ausgegangen iſt und 
auf ihrem Boden zuerſt volkstümliche Geſtalt gewonnen hat. Nun 
aber rühren ſich die kleinen Städte und Städtchen im Lande: 
„Wozu ſoll die große, ſtets bevorzugte Schweſter alles haben? 
Einer von uns kleinen wäre es auch zu gönnen, wenn ſie ſich an 
dem Muſeum emporrankend zur Blüte entfalten könnte!“ In 
berechnender Opferwilligkeit bieten ſie ihre Beiſteuern an örtlichen 
Sammlungen von Kunſtdenkmälern, Bauplätzen und Geldmitteln 
für das Muſeum an, ein eiferſüchtiger Wettſtreit unter den 
Städten und Städtchen entſteht. Unter ſich gegen die mächtige 
Stadt, die alles will, verbündet, liegen ſie doch ſelber im Wider⸗ 
ſtreit. So ſtark wie zuerſt die allgemeine Begeiſterung für ein Natio- 
nalmuſeum geweſen iſt, erwachen nun die örtlichen Leidenſchaften, 
die Sinne der einen verhärten ſich gegen die Beweisgründe der 


andern, ſcharfe Worte und Vorwürfe werden gewechſelt, und 


nachdem viel koſtbare Zeit durch Streitigkeiten verloren iſt, gehen 
die Mitglieder der Räte in erbitterter Stimmung auseinander, 
ohne zu einem Beſchluſſe gekommen zu ſein. 

Abgemattet und krank hat jih Felix Notveſt in die Ber- 
ſammlungen der Räte geſchleppt, fie zum Frieden ermahnt, ge- 
beten, daß ſie nicht das Große über dem Kleinen untergehen 
laſſen, und jie an das Gericht erinnert, das nachkommende He- 


ſchlechter über ihren Mangel an Thatkraft in einem Augenblick 


von geſchichtlicher Tragweite fällen werden. Umſonſt hat er die 
letzten Feuer der Jugend ſprühen laſſen! 
„Sieh', Chriſtli,“ ſpricht er entmutigt und niedergeſchlagen, 
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„ich habe es von Anfang an jo kommen ſehen. Ich unb meine „So laßt,“ fagen die Bürger, „in Gottes Namen die Kunft- 
heiligſte Hoffnung ſterben wohl an demſelben Tag!“ | denkmäler unſeres Landes über das große Waller ziehen und 

„Sei fein Schwarzſeher, Felix!“ ſcherzt fie mit einem innigen ung den ſchönen Traum eines Nationalmuſeums, der nichts als 
Strahl der Liebe aus den dunklen Sternen, aber heimlich zer- Zank und Enttäuſchungen gebracht hat, fo ſchnell wie möglich 
drückt ſie eine Thräne. vergeſſen!“ , 

Da fommt bie Nachricht, welche cin vernichtender Schlag tit Was man im ſtillen gehofft hat, hat jid) nicht erfüllt. Wenn 

für alle, die noch zu hoffen wagten: „Das Kenſington-Muſeum in | jonft die Ehre und das Anſehen des Landes auf dem Spiele 
London hat Lombardi achthunderttauſend Franken für feine Alter- | geitanden waren und man nicht mehr gewußt hatte, wo aus 
tümer angeboten!“ Lombardi läßt jid) aber auch durch das über- und ein, war im Augenblick der höchſten Not ſtets irgend ein 
raſchend hohe Angebot aus London nicht beſtechen. Er giebt fih ; reicher Bürger des Landes aufgeſtanden und hatte mit einer Dod 
den Anſchein, als ob ihm am Verkauf ſeiner Sammlungen nichts herzigen Schenkung oder ſonſtwie die Angelegenheit zum Guten 
gelegen fei. Eine Zauderpolitik führend, lächelt er mit bem einen gewendet und die ſtreitenden Geiſter mit einem glänzenden Bei- 
Auge den engliſchen Agenten zu und ſchielt mit dem andern nach ſpiel der vaterländiſchen Aufopferungsfähigkeit verſöhnt und auf 
den Vorgängen im Lande, in dem er ſeinen Reichtum zuſammen⸗ die gute Bahn zurückgeführt. 
getrieben hat. In der Luft riecht es ſchon nach Lenz und der Diesmal nicht! 
Schnee beginnt zu ſchmelzen. Da hört man plötzlich: „Eine Die Blicke Tauſender, die ſich im ſtillen hoffnungsvoll auf 
Million für die Sammlung Lombardis!“ Es ijt das Angebot die reiche, freigebige, fürſtliche Freundin der Kunſt und der 
eines amerikaniſchen Nabobs, eines jener Eiſenbahnkönige, die Künſtler, deren Namen in aller Munde ſchwebt, gerichtet haben, 
nicht wiſſen, wie reich ſie ſind! ſind enttäuſcht. (Schluß folgt.) 


Deutscher Geist in der elsássiscben Dichtung 


des 19. Jahrhunderts. Alle Rechte vorbehalten. 
Uon Eugen Ehretsmann. 


3 geht in unſeren Tagen ein friſcher, belebender Hauch durch Ehrenfried Stöber in freundſchaftlichem Verkehr. Pfeffer wurde 

die Litteratur der deutſchen Weſtmark. Landauf, landab mit 72 Jahren noch Pate von Stöbers Sohne Auguſt. 
laſſen die Dichter die Liederharfe hell und voll erklingen, nade Ehrenfried Stöber wurde 1779 zu Straßburg geboren. Nach⸗ 
dem die liebe deutſche Mutterſprache gleichſam wieder aufs neue dem er ſeine juriſtiſchen Studien vollendet hatte, wurde er Notar 
heimatberechtigt worden iſt durch den unwiderruflichen Spruch in ſeiner Vaterſtadt und ſpäter Advokat. In den Jahren 1806 
der Weltgeſchichte. Da iſt es für uns junge Elſäſſer wohl eine bis 1808 hat er das „Alſatiſche Taſchenbuch“ herausgegeben, in 
Pflicht, dankbar der Männer zu gedenken, die in den Tagen der welchem auch Hebel und Daniel Arnold, der Verfaſſer des „Pfingſt⸗ 
franzöſiſchen Herrſchaft das koſtbare Gut der „Mutterſprache montags“, mit Gedichten vertreten ſind. Hebel war perſönlich mit 
deutſchen Klanges“ zu ſchützen und unter oft ſehr erſchwerenden Ehrenfried Stöber befreundet, auch Tieck, Uhland, Jakob Grimm 
Umſtänden zu erhalten wußten. Mancher Name wird auch über und Guſtav Schwab hatten in feinem Haufe gaſtliche Aufnahme 
dem Rhein mit hoher Achtung genannt, mancher iſt verklungen gefunden. Seine Gedichte erſchienen in 3. Auflage zu Stuttgart im 
und vergeſſen, ſo brav ſein Träger einſt auch gekämpft hat. Jahre 1821, 1835 mit den kleinen Proſaarbeiten zuſammen in 

Verſetzen wir uns im Geiſte in die erſten Jahre des 3 Bänden zu Straßburg. Vor Vollendung dieſer Ausgabe ſtarb er. 
19. Jahrhunderts. Die wilden Wogen der Revolution und ihrer Der Einfluß Leſſings, Goethes und Schillers auf Chren- 
Kriege hatten ſich wieder geglättet, einen Königsthron hatten ſie fried Stöbers Dichtungen iſt unſchwer zu erkennen. Er verfügt 
unterwühlt und geſtürzt, ein Kaiſer hatte ſich aus den Wirren über eine ſchönere und edlere Sprache als Pfeffel. Der Kreis 
herausgearbeitet: Napoleon I. Bis zu den deutſchen Befreiungs⸗ deſſen, was er beſingt, ift bedeutend weiter. Seine Lyrik bietet 
kriegen erfreute fid) das Elſaß verhältnismäßig der Ruhe. Ein herzerquickende Töne; auch haben die Romantiker ihn ſchon ge 
reges Streben machte ſich überall fühlbar, es war wieder eine lehrt, vaterländiſche Sagen in das Gewand der Dichtung zu 
Luſt zu leben. Ein Büchlein von unbekannten Verfaſſern, das hüllen. Viele ſeiner Gedichte ſind recht ſangbar, und der preußiſche 
1802 in Straßburg erſchien, bot deutſche Lieder der Freude Muſikdirektor Sering aus Barby, der 1871 nach Straßburg kam 
und des Frohſinns. Die napoleoniſche Regierung wirkte im all- und als Seminarlehrer den deutſchen Geſang nachhaltig beeinflußte, 
gemeinen befruchtend auf das Schulweſen mit Ausnahme der hat ſich nicht geringes Verdienſt erworben, als er in den ſchweren 
Volksſchule. Doch auch die von den Revolutionsſtürmen arg Uebergangszeiten für die elſäſſiſchen Schulen einige von dieſen 
heimgeſuchte Univerſität Straßburg konnte ſich nicht mehr recht Liedern mit recht anſprechenden Melodieen verſah. Sie werden 
erholen. An dem friſchquellenden Born der alten Univerſität immer noch gern geſungen. 
deutſchen Charakters hatte ſich noch der junge Wolfgang Goethe Ehrenfried Stöbers Gattin, Maria Salome geb. Ziegenhagen, 
erquickt, aber nun ging die Fühlung des Elſaß mit Deutſchland mar die Tochter eines Hamburger Wundarztes. Im Hauſe ver- 
immer mehr verloren. Teilnahmlos kämpfte der Elſäſſer als klärte die deutſche Poeſie, die Liebe zur deutſchen Litteratur über- 
Franzoſe in den Jahren 1806 und 1807 gegen das unglückliche haupt, das geſamte Familienleben. Kein Wunder darum, daß 
Preußen. Als dann das Blatt ſich wendete, als die Stürme auch die beiden Söhne Adolf und Auguſt poetiſch veranlagt 
des Völkerfrühlings von 1813 die napoleoniſche Herrſchaft ver⸗ waren. Der Vater pflegte ihr Talent und teilte den Kindern 
nichteten, da wurden wohl Stimmen laut, daß das Elſaß zurück- | feine perſönlichen Erinnerungen an Matthiſſon, Haug, an Fried- 
begehrt werden ſollte. Arndt ſchrieb in dieſem Sinne ſeine Schrift rich Leopold zu Stolberg und Seume, welche beiden er in Paris 
„Der Rhein, Deutſchlands Strom, nicht Deutſchlands Grenze“, und kennengelernt hatte, mit. In den „Erinnerungen eines Dichter- 
auch der preußiſche Kanzler Hardenberg trat für den Gedanken ein. kindes“ erzählt Adolf Stöber als Mann von 47 Jahren in herz⸗ 
Doch es blieb eine franzöſiſche Provinz und war in den Jahren lichſter Weiſe von jenen friedlichen Jugendtagen. 
1816 und 1817. während die verbündeten Truppen es beſetzt hielten, Ueberhaupt ſcheint es, als ſeien in jener Zeit allgemein die 
ein durch Teuerung und Hungersnot ſchwer heimgeſuchtes Land. Geiſter erwacht, als habe die deutſche Litteratur feſter denn je 

Das iſt in kurzen Zügen das Bild der Zeit, da in Kolmar Fuß in den elſäſſiſchen Familien gefaßt. Größere und kleinere 
der Hand des blinden Dichtergreiſes Gottlieb Konrad Pfeffel Vereinigungen entſtanden in der franzöſiſchen Provinz. Schon 
die Leier entfiel, in Straßburg Daniel Arnold und Ehren- im Jahre 1807 gab es in Markirch eine deutſche Leſegeſellſchaft. 
fried Stöber im blühendſten Mannesalter ſtanden, Auguſt In manchen Dörfern, in größeren und kleineren Städten ſchloſſen 
und Adolf Stöber und andere Dichter von Ruf Ramen ſich Bürger, welche etwas höher ftrebten, enger aneinander und 


noch Kinder waren. ſchafften ſich die neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der 
Mit Pfeffel, der 1809 ſtarb und mit ſeinem, dichteriſchen Litteratur an, die dann bei den einzelnen Gliedern zirknlierten. 
Schaffen ganz dem 18. Jahrhundert augehört, ft der Dichter Die deutſche Sprache war den Elſäſſern, beſonders bem gewöhnlichen 
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Mein Liebling. 


nach dem Gemälde von A. Campestrine. 


Ranne, allezeit mundgerechter als die franzöſiſche. Die ältere 
Leſegeſellſchaft in Kolmar, der auch Pfeffel und Lerſe, Goethes 
Studiengenoſſe in Straßburg, angehört hatten, zählte zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts über 150 Mitglieder. 

Margarete Spörlin aus Mülhauſen, die Verfaſſerin der 
Elſäſſiſchen Lebensbilder“, erzählt aus dem Jahre 1817: „Wir 
ungen Mädchen gründeten untereinander einen kleinen Leſe⸗ 
verein, der jeden Mittwoch zuſammenkam und in welchem wir 
im Laufe der Zeit manch ſchönes Buch miteinander geleſen haben. 
Bir fingen mit unſeres Pfeffels gemütlichen proſaiſchen Verſuchen 
an; dann kam die Reihe an Karoline Pichlers Schriften. Später 
Wen wir mit unendlichem Enthusiasmus Schiller, dann Goethes 
Hermann und Dorothea‘, Quife von Voß und Jean Paul.“ 

An Ehrenfried Stöber reiht ſich als Zeitgenoſſe der Straß⸗ 
burger Dichter Daniel Arnold (1780 bis 1829), der in Deutſchland 
wohl noch mehr gewürdigt worden iſt als der erſtere; vor allen 
Dingen von keinem Geringeren als Goethe, der in „Dichtung 
und Wahrheit“ Arnolds „Pfingſtmontag“, ein Luſtſpiel in 
Straßburger Mundart, ein Werk nennt, „das an Klarheit und 
Volſſtändigkeit des Anſchauens und an geiſtreicher Darſtellung 
unendlicher Einzelheiten wenig ſeinesgleichen finden dürfte.“ 

Ein ehrwürdiges Kleeblatt bilden die drei letzten „Straß⸗ 
burger Meiſterſinger“ alter Zeit: Daniel Hirtz, Alphons 
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Pick und Chriſtian Hackenſchmidt, denen die „Gartenlaube“ 
1893 ein Gedenkblatt widmete. Hirtz ſtarb 1893, Pick 1896 und 
Hackenſchmidt als 91jähriger Greis im Februar des Jahres 1900. 

Will man über die drei „Meiſterſinger“ ein ehrliches Urteil 
abgeben, ſo muß man ſagen, daß ſie ſich nicht durch dichteriſchen 
Schwung, durch Reichtum an Formen und glänzende Sprache 
hervorgethan haben, wohl aber durch inneren Gehalt. In den 30er 
und 40er Jahren und ſpäter, wo es bald da, bald dort gärte 
und eine fieberhafte Unruhe ſich der Gemüter bemächtigt hatte, 
trugen ſie nicht wenig zur Beſchwichtigung derſelben bei durch 
ihre warme, von jedem Fanatismus freie Liebe zu ihrer elſäſſiſchen 


- Heimat, der jie nun einmal nicht den angeſtammten deutſchen 


Charakter rauben laſſen wollten. Trotz aller Anfeindung ſuchten 
die drei Männer mit andern Geiſtesgenoſſen die Liebe für deutſch⸗ 
klaſſiſche Bildung im Elſaß nach Kräften zu heben und zu pflegen. 
Als der Tod und der Wegzug mancher Freunde den Kreis dieſer 
Straßburger Dichter zu lichten anfingen und ein anderer Geiſt 
einzuziehen drohte, mahnte Hackenſchmidt: ; 

„Deutſch fingen wir; es ift die Sprache, 

Die unfre Mutter uns gelehrt; 

Wir kennen deren hohen Wert, 

Der wichtiger mit jedem Tage! 

Wir wollen's unſre Kinder lehren, 

Mag auch der Zeitengeiſt es wehren.“ 


— o 20 aen 


Es ijt Thatſache, daß etwa vom Jahre 1840 an der deut- ` 


iden Sprache im Elſaß von feiten der Regierung immer mehr 
die Daſeinsberechtigung beſtritten wurde. Ein heißer geiſtiger 
Kampf um das koſtbare Gut begann. Deutſche Blätter, wie die 
„Erwinia“, die „Elſäſſiſchen Neujahrsblätter“ und auch ſpäter 
die „Samstagsblätter“, hatten immer wegen Mangels an Leſern 
um ihr Daſein zu kämpfen und konnten nicht fortbeſtehen, wäh- 
rend die , Revue d'Alsace“ beſſer dran war. Aber es hat auch 
nicht an Männern gefehlt, die mit wuchtigen Schlägen anpochten, 
wie der Profeſſor Eduard Reuß, der 1838 ſchrieb: „Deutſch 
müſſen wir predigen und ſingen, ſchreiben und reden, beten und 
dichten. Nehmt uns unſere Sprache, und ihr erzieht euch ein 
Volk von Sklaven, denen ihr ſelbſt nicht trauen möget. Unſer 
deutſches Chriſtentum ſollen ſie uns laſſen und unſere Prediger 
nicht in Paris dreſſieren wollen. Unſern Kindern ſollen ſie's 
nicht wehren, in derſelben Sprache zu uns zu reden, in welcher 
wir zu unſeren Vätern und Müttern geredet haben; unſere Lieder— 
luſt ſollen ſie uns nicht verkümmern, unſere Vergangenheit nicht 
aus der Seele reißen. Auf beiden Rheinufern wohnt für uns 
nur ein Volk. Schlachten und Welthändel können es zerſplittern, 
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Zollhäuſer und Schlagbäume können es trennen, aber bie Herzen 


ſcheiden ſie nicht. Unſer Gegner iſt nur, wer, unſeres Urſprungs ver— 
geſſend, um des eitlen Flitterſtaats napolconiſcher Lorbeeren willen 


noch jetzt im Liede die eiſerne Rute küßt; unſer Todfeind iſt, wer 
eine frevelnde Hand an das Heiligtum unſerer Nationalität legt:“ | 


Zu Reuß geſellten ſich noch der Stadtarchivar und Biblio- 


hardt und Guſtav Mühl, ſämtlich in Straßburg, ferner die Stöber 


mit Friedrich Otte in Mülhauſen. | 

Markigere Geſtalten noch als bie der drei Meiſterſinger treten 
uns entgegen in Karl Candidus und Guſtav Mühl, Männern, 
die oft unter bitteren Kämpfen ſich zu dem Ziele durchringen 
mußten, das ſie ſich geſteckt hatten. Ihre Sprache iſt viel edler, 
und der Einfluß der Meiſter jener Zeit, eines Uhland, Geibel, 
Rückert und Chamiſſo, iſt deutlich wahrnehmbar; ein Streben 
nach Formvollendung bekundet ſich, ein Streben, dem ſich neben 
dieſen beiden auch Friedrich Otte und die Stöber anſchließen und 
das zur meiſterhaften Handhabung der „Mutterſprache deutſchen 
Klanges“ führt, wie wir ſie bei Adolf Stöber finden. 

Karl Candidus wurde 1817 in Biſchweiler im Unter⸗Elſaß 
geboren. Von 1846 bis 1858 war er Pfarrer der reformierten 
Gemeinde in Nancy, von 1858 ab in Odeſſa. 1868 jah Can- 
didus die lieben elſäſſiſchen Fluren wieder, ohne zu ahnen, 
daß ſie ſo bald dem deutſchen Mutterlande zurückgegeben werden 
würden. Auch er erwartete von der Loslöſung des Elſaß von 
Frankreich eine freiere und reichere Entfaltung des dem Elſäſſer 
angeborenen deutſchen Gemütslebens. Darum ſang der Dichter 
von Odeſſa aus: 


„Am ſchwarzen Meere ward mir kund: 
Straßburg ſei nicht mehr welſch zur Stund', 
Da wurde mir ſo wohl, ſo frei, 

So ſpaßhaft und ſo ernſt dabei. 

Jetz ſimmer ditſch für alle Zeit, 

Von nun an bis in Ewigkeit!“ 


So eröffnet er die Reihe der Männer, welche offen und 
ehrlich und zum Wohle ihres Heimatlandes mit lauter Stimme 
ſich dem Deutſchtum zuwandten. 

Candidus' Wunſch, dauernd in die Heimat zu kommen, 
konnte nicht in Erfüllung gehen. In Theodojia auf der Krim, 
wo er Erholung ſuchte, fand er 1872 ſein fernes Grab. 

Seine Gedichte erſchienen 1846 als „Gedichte eines Elſäſſers“, 
1867 als „Vermiſchte Gedichte“ mit ſeinem Namen. Daß 


Brahms einige ſeiner Lieder in Muſik geſetzt hat, zeugt für 


den innern Gehalt derſelben. 
Guſtav Mühl ijt 1819 in Straßburg geboren und war der 
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Geſangsfeſte des großen elſäſſiſchen Sängerbundes in bedeutender 


Schwager von Candidus. Die Stöberſche „Erwinia“ veröffent⸗ 


lichte ſeine erſten Gedichte. 1840 verlebte er mit dem Roman⸗ 
ſchriftſteller Lewin Schücking und mit Ferdinand Freiligrath 
glückliche Tage am Rhein. Auch den Kunſthiſtoriker Franz Kugler, 
Wilibald Alexis, Kopiſch und Tieck lernte er kennen. Was Guſtav 
Mühl im deutſchen Lande erſchaut, gehört und erlebt hat, das hat 
er tief in ſein empfängliches Herz gegraben, und es kam ſeinem 
dichteriſchen Schaffen auch zu gute. 


| 
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thekar Ludwig Schneegans, Profeſſor Kirſchleger, Moritz Engel⸗ fehle. 


Am 16. Auguſt 1848 ſchrieb er von Straßburg aus an Auguſt 
Stöber: „In Leipzig überſchaute ich vom Pleißenthurm aus das 
weltberühmte Schlachtfeld, wo mein Deutſchland wieder cr- 
ſtand.“ Noch deutlicher und echt mannhaft gab er feiner Ten- 
kungsart Ausdruck, als 1848 das Weit der 200 jährigen Zuge: 
hörigkeit des Elſaß zu Frankreich in Straßburg gefeiert wurde. 

Als 1870 Straßburg von den deutſchen Truppen beſchoſſen 
wurde, da fiel auch Mühls Landhaus in Schiltigheim in 
Trümmer. Es war trotzdem gar nicht anders denkbar, als daß 
er nach dem Kriege ſich aufrichtig und leicht in die neuen Ver⸗ 
hältniſſe einlebte. Schon am 5. Dezember 1870 läßt er die Ger⸗ 
mania in ſeinem Gedicht „Die Wacht auf den Vogeſen“ ſagen: 

„Hier thront' ich ſchon vor manchem Jahr, 

Hier bleib' ich jetzt und immerdar. 

Nun wettert drunten in dem Thal, 

Kanonen, donnert allzumal; 
Gekommen iſt die deutſche Braut, 

Dem Wasgau ewig angetraut.“ 

1874 wurde Mühl als Oberbibliothekar an die Kaiſerliche 
Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek berufen und ſtarb 1830. 

Bevor wir zu den drei Mülhauſer Dichtern Auguſt und 
Adolf Stöber und Friedrich Otte übergehen, lohnt es ſich der 
Mühe, einen Blick in die Zeit ihrer Hauptthätigkeit zu werfen. 

In den fünfziger Jahren iſt das Intereſſe für die deutſche 
Litteratur nicht beſonders rege. 1857 klagt Profeſſor Kirſch— 
leger, daß es in Straßburg an einer litterariſchen Geſellſchaft 
Erſt 1861 wurde eine ſolche gegründet, und zwar waren 
es anfangs nur 45 Teilnehmer. Im Jahre 1849 war in 
Kolmar die „Société littéraire“ eingegangen, nachdem fie zehn 
Jahre lang beſtanden hatte. In Mülhauſen blühte ſeit 1852 
die litterariſche Vereinigung „Concordia“, deren geiſtige Stützen 
ſicher in erſter Linie die drei Dichter waren. Otte ſagt von ihr: 

„Es waren ſchöne Tage, traun! 

Wenn wir ſie recht erwägen; 

Da galt's, des Wiſſens Feld zu bau'n, 
Der Sprache Schatz zu hegen 

Und alles Schöne, was der Geiſt 

Ans Licht des Tages treten heißt, 

Zu prüfen und zu pflegen. 

Nachdem von 1839 bis 1843 die „Erwinia“, von 1843 bis 
1848 die „Elſäſſiſchen Neujahrsblätter“ von Auguſt Stöber heraus- 
gegeben worden und aus dem ſchon früher erwähnten Grunde 
wieder eingegangen waren, erſchien am 10. Mai 1856 die erſte 
Nummer des von Otte gegründeten „Samstagsblattes“, das 
bald der Mittelpunkt des geſamten elſäſſiſchen litterariſchen 
Lebens wurde und die Lefer in ſteter Fühlung mit dem dichte— 
riſchen Schaffen beſonders über dem Rhein erhielt. 

Am 10. November 1859 wurde in Mülhauſen das hundert⸗ 
jährige Geburtsfeſt Schillers gefeiert, ein Feſt, das der damals 
franzöſiſchen Stadt alle Ehre macht. Nicht in Weißenburg, wo 
einſt ein Otfried lebte, nicht in Straßburg, der Geburtsſtadt ſo 
vieler Dichter, nicht in Schlettſtadt, dem einſtigen Hochſitze 
humaniſtiſcher Bildung, auch nicht in Kolmar, der Vaterſtadt 
Pfeffels, nein, im rauchgeſchwärzten Mülhauſen, wo damals 
ſchon tagaus, tagein die Maſchinen unermüdlich raſſelten, wurde 
der große deutſche Dichter feſtlich geehrt. Im Saale des Gaji- 
hof3 „Zur Stadt Paris“ prangten auf bunten Schildern be- 
deutſame Sprüche Schillers. Auguſt Stöber hielt die Feſtrede 
und wies dabei hauptſächlich auf Schiller als den im Elſaß am 
meiſten verehrten und volkstümlichſten deutſchen Dichter hin. S! 
tereſſant iſt es, zu erfahren, daß Candidus in einem Brief an 
Guſtav Mühl von einem Schillerfeſt in Odeſſa ſpricht und fagt: 
„Ich dachte an jenem Abend daran, daß auch Ihr in Strab 
burg wohl zu gleichem Zwecke werdet beiſammen ſein.“ 

Die Liebe zum deutſchen Lied wurde durch die jährlichen 


Weiſe gefördert. Seitens der Regierung aber wurde die deutſche 
Mutterſprache fo tief wie nur möglich nach unten gedrückt. Den , 
Schulkindern wurde es bei Strafe zur Pflicht gemacht, auch auf 
der Straße unter ſich nur franzöſiſch zu ſprechen. 

Man darf aber nicht etwa denken, daß von franzöſiſcher 
Seite aus jid) keine Stimme zu Gunſten der dentſchen Dichtung, 
der deutſchen Sprache im Elſaß überhaupt erhoben habe. Saint 
Mare de Girardin, ein hervorragender franzöſiſcher Schrijtiteller 
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enr Zeit, ſchrieb (mir überſetzen ben franzöſiſchen Original- 
wrt: „Seit 150 Jahren beharrt das Elſaß in feiner Anhäng⸗ 
leit an die Sprache und den Charakter Deutſchlands. Was 
nid betrifft, fo liebe und bewundere ich diefe moraliſche Natio- 
nalität, welche die politiſche überlebt.“ 

Und der Lyriker Martin bezeichnet 1857, in der „Revue 
ancaiſe“ die im Elſaß forttönende Stimme der germaniſchen 
Muje als einen Nachhall der Vergangenheit, als ein begeiſtertes 
Hoffen auf die Zukunft, jedenfalls als ein beredtes Zeugnis zu 
"unfer der einzigen Nationalität des Stammes, der Sprache 
ub der Sitten. Die Frage, ob für die elſäſſiſchen Schrift— 
"ier nicht der Augenblick gekommen fet, ein für allemal die 
ranzöſiſche Sprache zu verwenden, wirft er zu denen, die nie 
hre Erledigung finden: „Und nun fahrt fort zu fingen, ihr auf- 
nidtigen und beſcheidenen Dichter! Fahrt fort, den alten Glauben, 
vie alte Biederkeit, die unvergängliche Liebe zu verherrlichen!“ 

Die Hauptgegner, die wohl auch die Räte bei der Regie- 
rung ſpielten, waren im eigenen Heimatland. Dafür ſpricht 
Dolf Stöbers Sonett, das am 19. Dezember 1857 im „Sams— 
ſagsblatt“ zu leſen war: 

„Es tönt ein Ruf zu uns vom Seineſtrande: 

Laßt friſch, ihr Sänger, eure parie klingen, 

Im Elſaß deutſche Lieder uns zu ſingen! 

gerteißt nicht alte, heil'ge Geiſtesbande!“ 

Doch unjre Gegner droh'n im Heimatlande: 

‚Kein Laut mehr deutſch! Soll man euch Lorbeern ſchlingen, 

Müßt ihr das Lied ins „habit francais“ zwingen, — 

Hinweg mit dem germaniſchen Gewande!“ 

Wie ſchmählich, wenn wir ſo zu Ehren kämen! 

Lalaien mögen, neuen Herr’ zu fröhnen, 

Sich flugs mit neuer Hoflivree verbrämen. 


Uns trifft nur Schmach bei Frankreichs echten Söhnen, 
Wenn wir der alten Mutterſprach' uns ſchämen, 
Der Vater heilig Erbe ſchnöd' verhöhnen.“ 


auch Otte klagt im Geleitwor zum 3. Jahrgang (1858) des 
Zamstagsblatts“ über bornierte Köpfe, die zumuten, das 
Eliah jolle feiner jetzigen politiſchen Stellung zuliebe feinen an- 
geſtammten Charakter ſamt feiner Nationalität und Geſchichte 
der Vergeſſenheit überliefern. | 

And Profeſſor Kirſchleger ſchrieb im Januar 1858: „Wir 
lüfer md lächerlich, wenn wir die Stockfranzoſen ſpielen 
wollen; jeder Atemzug, jede Bewegung, jedes Wort, noch fo 
gulgerecht franzöſiſch geſprochen, ift dennoch deutſch. Der Ge- 
danke, der Sinn, die Betonung find grunddeutſch.“ 
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Mit größter Begeiſterung kämpften die beiden Brüder 


Stöber und Otte um das heilige Gut unſerer Mutterſprache. 

Bon den beiden Stöber war Auguft der ältere. Er wurde 

1508 zu Straßburg geboren, war von 1838 ab Lehrer an der 

heren Töchterſchule und am Gymnaſium zu Buchsweiler, von 
bis 1871 am Gymnaſium in Mülhauſen, nach 1871 Biblio- 
"or bis zu feinem Tode. Sein Arbeiten als Dichter hat dem 
"ch reichen Segen gebracht. Schon 1825 hatte er mit feinem 
Ander Adolf und andern Dichtern das „Alſatiſche Vergißmein⸗ 
"dt^ veröffentlicht und ſpäter im Verein mit Adolf alle die 
zeitschriften, wie die „Erwinia“, die „Elſäſſiſchen Neujahrs⸗ 
"ater" und die „Alſatia“, und andere Werke herausgegeben, 
"t ben Namen Stöber weit über die Grenzen das Heimatlandes 
mugen. In einem Briefe an Guſtav Schwab (1838) kündigt 
das Erſcheinen der Erwinia” wie folgt an: „Im Angeſicht 
des immer mehr zunehmenden welſchen Weſens iſt es ein wahres 
Jebürfnié, mit den Elſäſſern in ihrer wahren, natürlichen Sprache 
reden, die Herrlichkeit der alten Tage heraufzubeſchwören und 
Bewohner der Ill auf ihren rechten geiſtigen Standpunkt zu 
telen, Unſer Blatt fol dies thun — natürlich mit Vermeidung 
der politiſchen Frage — und mit warmem Vaterlandsſinn und 
ebe zur Sache wollen wir an das Werk gehen.“ 

Die „Erwinia“ und die „Neujahrsblätter“ waren als litte⸗ 
ame Zeitſchriften von demſelben Geiſte getragen wie das 
wawre „Samstagsblatt“. 

Daß Auguſt Stöber über eine dichteriſch ſchöne und edle 
rache verfügte, ijt früher ſchon gejagt worden. Wenn fie 


wohl darauf zurückzuführen, daß die Proſa bei ihm die weitaus 
reichere Pflege fand. Seiner Liebe zur deutſchen Mutterſprache 
giebt er unverhohlen Ausdruck, und ein Lieblingsthema iſ das 
Sehnen des Wasgaus nach dem Schwarzwald, des Straßburger 
Münſters, des „einz'gen Freundes“, nach dem Dome Freiburgs, 
ein Thema, das in verſchiedenen Variationen zum Ausdruck 
kommt und in dem Gedicht „Wasgau und Schwarzwald“ ahnungs— 
voll ausklingt: 

„Inmitten rauſcht der alte Rhein, 

Der ſagt: „Ihr müſſet Brüder ſein!“ 

Und ſchau' ich euch ins Auge klar, 

So find' ich auch die Deutung wahr. 

Ihr Menſchen, zwiſchen drin im Land, 

So reicht euch denn die Bruderhand!“ 

Auguſt Stöber ſtarb 1884. 

Sein Bruder Adolf, 1810 in Straßburg geboren, hat 52 
Jahre lang in Mülhauſen als Pfarrer gewirkt. Von 1832 an 
ſtand er mit Guſtav Schwab in Briefwechſel. Dieſer empfahl ihn 
auch an Chamiſſo, der Gedichte Stöbers in ſeinen Muſenalmanach 
aufnahm. Geſammelt erſchienen die Gedichte 1845 in der 
Hahnſchen Buchhandlung zu Hannover, 1892 erſt in zweiter Auf— 
lage zu Straßburg, bald nach dem Tode des Dichters. 

Adolf Stöber wäre unvergeſſen geblieben, wenn er nichts 
gedichtet hätte als ſein unvergleichliches Lob der Mutterſprache: 

„Mutterſprache deutſchen Klanges, 
O, wie hängt mein Herz an dir! 
Des Gebetes, des Geſanges 
Heil'ge Laute gabſt du mir. 
Sollt' ich deine Fülle miſſen, 
Ach, mich kränkte der Verluſt 
Wie ein Kind, das man dne 
Von der warmen Mutterbruſt —“ 
Weniger bekannt als die beiden Stöber iſt der dritte Kämpfer 
Georg Zetter, der den Dichternamen Friedrich Otte annahm. 
1819 in Mülhauſen geboren, wurde er ſpäter Kaſſierer un 
Hauſe Daniel Köchlin. Sein Leben iſt ſo mit der Geſchichte 
der elſäſſiſchen Litteratur verknüpft, daß er ſchon öfters erwähnt 
werden mußte. Beiträge zu feinem mehrfach genannten , Sams- 
tagsblatt“ haben außer den elſäſſiſchen Dichtern auch Emil 
Rittershaus, Adolf Bube, Johann Nepomuk Vogl, Alfred Meißner 
und Eduard Mörike geſchickt. 1847 war Otte bei dem faſt 
völlig erblindeten Juſtinus Kerner in Weinsberg. Am meiſten 
verehrte er Uhland. Große Freude bereitete ihm dieſer, als er 


ihn bei einer Durchreiſe in Mülhauſen beſuchte. 


Als Dichter iſt Otte unter den Elſäſſern der beſten einer, 
beſonders als Lyriker. Er dichtete in volkstümlichen Zweizeilern, 
in der neuen Nibelungenſtrophe, in Terzinen und Stanzen. Als 
er das ergreifende Gedicht „Der Sternſee im Masmünſterthal“ 
ſchrieb, vom Knäblein, das ein in den See gefallenes Sternchen 
herausholen wollte und ertrank, da konnte der Arme nicht daran 
denken, daß auch ihn dasſelbe Los treffen würde. In einer 
trüben Oktobernacht des Jahres 1872 fiel er in den Rhein⸗ 
Rhonekanal und fand ſeinen Tod. i 

Mit ganz eigenartigem Gefühl lieft man in der letzten 
Nummer des Jahrgangs 1866 ſeines zum Eingehen verurteilten 
„Samstagsblattes“ Ottes Abſchied von den Leſern. Die An- 
ſprache macht einen um ſo bewegenderen Eindruck, als die von 
ihm erhoffte Fortſetzung 1868 als „Feuille du samedi“, von 
Riſtelhuber herausgegeben, halb deutſch, halb franzöſiſch die Reiſe 
ins Land antrat. Sollte alles Kämpfen um die Mutterſprache 
umſonſt geweſen fein? Sollte das einen Uebergang zur Allein- 
herrſchaft des Franzöſiſchen bedeuten? Es iſt anzunehmen, daß 
der Kampf wohl noch heftiger geführt worden wäre, daß neben 
den alten Streitern auch neue auf dem Plan Stellung genommen 
hätten, wenn die Uhr der Weltgeſchichte nicht 1870/71 ge- 
ſchlagen hätte. Jetzt brauchen wir nicht mehr zu befürchten, je 
einmal „die Fülle der Mutterſprache miſſen“ zu müſſen. 

Noch wäre eines ehrwürdigen Dichtergreiſes, des Profeſſors 
A. Grün in Straßburg, zu gedenken, der einſt als politiſcher 
Flüchtling im Elſaß eine zweite Heimat fand. Wenn wir ihn 
auch mit Stolz zu den Unſrigen zählen, ſo ginge ich doch über 
den Rahmen hinaus, in welchen nur die Bilder der elſäſſiſchen 
Dichter als Pfleger deutſchen Geiſtes und als Kämpfer für die 


doch nicht ganz an die feines Bruders Adolf reicht, fo ijt das | Mutterfprache zu franzöſiſcher Zeit gefaßt werden ſollten. 


Des Frühlings Einzug. Langſam verdrängt bei uns in Deutſch⸗ 
land der Frühling die rauhe Winterszeit. Ein feſſelnder Kampf der 
Elemente, dem die Naturforſcher ihre volle Aufmerkſamkeit geſchenkt 
haben. Blüten ſind die Siegeszeichen des Lenzes, und nach ihnen kann 
man die Stufen in dem Fortſchreiten der milden Jahreszeit untere 
ſcheiden. Schon im Februar oder März, wo die Blätter ſich noch nicht 
entwickeln, zeigen ſich die erſten Blüten an dem Haſelſtrauche, das 
Schneeglöckchen läutet den Lenz ein. Dieſe Blumen ſind nur die Vor⸗ 
boten des Lenzes, nach ihrem Erſcheinen tritt eine Pauſe in der Vege⸗ 


tation ein, hartnäckig behauptet der Winter das Feld. Aber er muß | 


endlich weichen, und nun bricht eine Fülle von Blüten hervor. Die 
Schlehe, die Süßkirſche, die Sauerkirſche, der Birn⸗ und der Apfelbaum 
bedecken ſich mit ihrem leuchtenden Schmuck. Das iſt die ſchöne Zeit, 
wo es uns hinauslockt ins Freie, aber ſie iſt nur der 
Erſtfrühling. Der volle Lenz tritt erſt ein, wenn neben den 
Blüten auch die Blätter Baum und Strauch ſchmücken. 
Mit dem Aufblühen des Flieders, der Roßkaſtanie, der 
Quitte und der Vogelkirſche iſt uns erſt der Vollfrühling 
beſchert, in dieſer Zeit wird auch der Laubwald grün. 

Und wie kommt der Frühling? Sein Bug’ geht von 
Südweſt nach Nordoſt, er zieht alſo eine Diagonale 
durch das Deutſche Reich. 

Und wie raſch eilt er? Die Botaniker haben ſeine 
Geſchwindigkeit zu berechnen verſucht. Sie haben eine 
Anzahl Stationen errichtet, in denen das Aufblühen der 
Pflanzen ſeit 18 Jahren genau beobachtet wurde. Aus 
dieſen Beobachtungen konnte nun ermittelt werden, wie 
viel Zeit vergeht, bis der Frühling von Land zu Land 
gezogen iſt. Natürlich ſind da zum Vergleich nur Sta⸗ 
tionen herangezogen worden, die in ungeſähr gleicher 


Höhe über dem Meeresſpiegel liegen und deren Bodenbeſchaffenheit Von menſchlichen Skelettreſten ſind bis jetzt leider nur zwei 


annähernd gleiche Verhältniſſe bietet. Profeſſor Dr. Ihne in Darm⸗ 
ſtadt hat über die Ergebniſſe dieſer Forſchung neuerdings in der 
„Geographiſchen Zeitſchrift“ berichtet. In der Richtung von Süd 
nach Nord dringt der Frühling derart vor, daß mit der Zunahme der 
geographiſchen Breiten um 1 Grad ſich ſein Eintritt um etwas über 
4 Tage verzögert. Raunheim am Main liegt z. B. unter 50,1 9 n. Br., 
Bielefeld 52,10 und Auguſtenburg (Alſen) unter 54,52 9, während die 


Frühling in Bielefeld 7,4 Tage und in Auguſtenburg 
21,5 Tage ſpäter eintrat als in Raunheim. Auch bie 
Lage der Orte von Weſt nach Oſt, alſo die geographiſche 
Länge, hat einen Einfluß auf den Frühlingseintritt, die 
Verzögerung beträgt etwa 1 Tag für 1 Längegrad. Beide 
Werte müſſen bei dem Vorrücken des Frühlings berück- 
ſichtigt werden. Denken wir uns nun den Knaben Lenz 
als einen Wanderer, der etwa von Heidelberg nordojt- 
warts geht, und ziehen wir in Betracht, daß 1 Breite» 
grad = 111 km ijt, fo werden wir finden, daß er nur 
im Touriſtenſchritt marſchiert und nicht viel mehr als 
25 km täglich zurücklegt. | * 
Edith Schwanenhat⸗ erkennt die Ceiche König 
aralds nach der . bei Saflings. (Zu unſerem Bilde 
244 und 245.) Das Bild Ferdinand Leekes führt uns auf 
das Schlachtfeld von Haſtings, wo am 14. Oktober 1066 
Wilhelm von der Normandie den Sachſenkönig Harald be⸗ 
ſiegte und ſich eine Krone eroberte, die ſeine Nachkommen 
in weiblicher Linie noch heute tragen. Ein ritterlicher, 
glanzvoller Fürſt, zu deſſen Fahnen Ka ber Adel ber Nach⸗ 
barländer ne ſtand hier einem der tüchtigften Könige 
des ſächſiſchen Stammes gegenüber, der durch jeine That- 
kraft der hervorragendſte Held der britiſchen Inſel war und 
durch ſeine Liebenswürdigkeit alle für ſich gewonnen hatte. 
Freilich war Harald nur der Sohn Godwins, des Major- 
domus, der neben dem König Eduard der einflußreichſte 
Mann Englands war; doch Harald erbte dieſen Einfluß, 
übertraf den Vater noch an Klugheit und Energie und wurde von dem 
ſterbenden Eduard zu ſeinem Thronfolger ernannt. Er nahm die Krone 
an, ohne Rückſicht auf ſeinen Mitbewerber, den Normannenherzog, der 
ein Blutsverwandter der 5 Königin Emma war, und ohne Rid- 
ſicht auf ſein Wort, das er dieſem einmal gegeben hatte. Damals war 
er in ſeine Gefangenſchaft geraten, nach dem geltenden Strandrecht, 
welches ein von dem Sturm an die ur le Schiff mit feinen 
Inſaſſen dem Landesherrn zu eigen ga or einer Verſammlung der 
Notabeln hatte Harald, um aus der SE von Wilhelm erlöſt zu 
werden, in jener Zeit erklärt, er werde die? 
engliſchen GC befördern. Als 1 nun ſelbſt den Thron beſtieg, 
ba ſchwur Wilhelm, Delen Wortbruch zu rächen. Mit 50000 Mann 
landete er an der engliſchen Küſte; Harald rückte ihm mit einem Heer 
entgegen, welches auf den Hügeln bei Haſtings eine ſehr günſtige, 
is HH Stellung einnahm. Die Normannen, ihnen voraus der 
ſangeskundige Ritter Taillefer, drangen dreimal ſtürmend gegen die 
Hügel, doch dreimal wurden ſie von den Sachſen zurückgeworfen, 
ſo de Verluſte auch die letzteren durch bie Pfeile der normanniſchen 
Bogenſchützen erlitten; ſelbſt Harald hatte durch einen Pfeil das 
linfe Auge eingebüßt. Drei Pferde ſanken unter dem Normannen⸗ 
herzog, und ſchon ging das Gerücht, er fei gefallen, als er mit zurück⸗ 


(% der natürl. Grösse.) 


aber läßt ſich dies eher thun an der Hand der Spuren, d 
Längegrade für die betreffenden Orte 8,52 9, 8,33 9 und 9,50 0 ſind. 
Die Beobachtung des Auſblühens der Frühlingspflanzen zeigte, daß der 


Die älteste Stichwaffe. 
(ls der natürl. Grösse.) 


achfolge des Herzogs auf den 


geworfenem Helm die Seinigen aufs neue anfeuerte und ihre ſchwanlen⸗ 
den Reihen zum Stehen brachte. So blieb die Schlacht unentſchieden 
bis zur dritten Mittagsſtunde. Da erſt gelang es Wilhelm, durch eine 
Kriegsliſt, durch eine Scheinflucht die Engländer aus ihren verſchanzten 
Stellungen zu locken. Mit lautem Siegesgeſchrei ſchickten ſie ſich an, 
die fliehenden Feinde zu verfolgen — und bei der Verfolgung löften 
ſich ihre Reihen. Jetzt wandten ſich die Normannen, fielen über die 
zerſtreuten Scharen her, machten dieſelben nieder, durchbrachen die 
Schanzen, wo noch neben Harald und feinen Brüdern eine belbenmütige 
Schar ſich unter der Fahne des Reichs verſammelt hatte. Harald 
war einer der letzten, der bei der Verteidigung der engliſchen Fahne 


fiel, und ſo ſehr war er von Wunden entſtellt, daß die eigene Mutter 
ſeinen Leichnam nicht wiedererkannte. 


Erſt ſeine Braut, die ſchöne, 
ſchlanke Edith Schwanenhals, fand die Leiche des un⸗ 
glücklichen Königs auf dem blutigen Kampfgefild der 
großen Entſcheidungsſchlacht. + 
Das üáffefle Gerät der Men beer (Mit Ab- 
bildungen.) An ber Ilm oberhalb mars liegt der Ort 
Taubach. Bei Forſchern, die ſich mit der Ergründung der 
Urgeſchichte des Menſchen befaſſen, iſt er ſeit den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts zu großer Berühmt⸗ 
heit gelangt; denn in ſeinem Boden wurden Spuren des 
vorgeſchichtlichen Menſchen entdeckt, die bis jetzt als die 
älteſten in Europa anerkannt werden müſſen. Sie ſtammen 
aus jener wohl um Jahrzehntauſende zurückliegenden 
Epoche der Erdgeſchichte, welche auf die erſte große Eiszeit 
folgte; einige Forſcher meinen fogar, daß fie in eine noch 
ältere Zeit zurückreichen, daß der Menſch an der Ilm 
chon vor der erſten Eiszeit gewohnt habe. Die Zahl der 
Fundſtücke iſt im Laufe der Jahre bedeutend 1 
ähne ge⸗ 
funden worden: ein Milchbackenzahn eines etwa neunjährigen Kindes und 
ein Mahlzahn eines Erwachſenen. Profeſſor Nehring, der dieſe foſſilen 
Menſchenzähne aufs genaueſte unterſuchte, hat an beiden verſchiedene 
pitbetoibe (affenartige) Merkmale feſtgeſtellt, aber dieſe Ueberreſte der 
Menſchen ſelbſt ſind zu gering, um aus ihnen Schlüſſe über die Geſtalt 
und das Weſen der älteſten Bewohner des Ilmthales zu aicven. ao 
e von der 
Thätigkeit des Menſchen erhalten geblieben find. Kohle und angebrannte 
Knochen und Steine, Geräte aus Stein, Knochen und Horn beweiſen, 
daß die „alten Taubacher“ „volle Menſchen“ waren. Aus 
Feuerſtein, Quarz und Kieſelſchiefer ſchlugen fie fid) Wert- 
zeuge, Schaber, kleine Meſſer und Bohrer, zurecht; aus 
dem Hirſchgeweih machten ſie Haken, den Unterkiefer des 
Bären benutzten ſie als Haubeile, und auch im Beſitz des 
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mal ben Hund. Sie waren ein Jägervolk auf der nie- 
drigſten Kulturſtufe; aber mit ihren anſcheinend jo gering: 
fügigen Waffen verſtanden ſie, ſelbſt die mächtigſten Geg⸗ 
ner zu bezwingen. In jener grauen Vorzeit lebten an den 
Ufern der Ilm noch der Höhlenlöwe und die Höhlenhyäne, 
der Urelefant und ein Nashorn (Rhinoceros Merki). — 
Unter den Funden aus Taubach ſind zwei Stücke beſonders 
bemerkenswert. Sie befinden jid) gegenwärtig in dem Römer⸗ 
muſeum zu Hildesheim. Hugo Möller hat fie neuerdings 
in einer Abhandlung über das erſte Auftreten des Men⸗ 
ſchen in Europa Sr „Zeitſchrift für Naturwiſſenſchaften“, 
Bd. 73, 1900) beſchrieben und abgebildet. Wir führen ſie 
auch unſeren Leſern vor, denn das eine Fundſtück iſt das 
älteſte bisher mit Sicherheit nachweisbare Gefäß und das 
andere die älteſte Stichwaffe. 

Das erſte Bild zeigt uns die Kugel eines Ober» 
ſchenkelknochens vom Rhinoceros Merki, die muldenartig 
zu einer Trinkſchale ausgehöhlt wurde. Das Gefäß hat 
einen größten Durchmeſſer von 111 mm und eine Höhe 
von 55 mm. „Mit den primitiven, nur ganz roh und un⸗ 
ſymmetriſch zugehauenen Steinwerkzeugen des altdiluvialen 
Menſchen von Taubach mag es ein äußerſt mühſeliges, zeitraubendes 
Stück Arbeit geweſen ſein, den harten Gelenkkopf auszuhöhlen und aus⸗ 
zuſchaben, eine Arbeit, deren unverwiſchbare Spuren noch heute nach 
diverſen zehntauſend Jahren deutlich ſichtbar ſind.“ Das zweite Fund⸗ 
ſtück iſt ein Knochendolch, hergeſtellt aus der rechten inneren oberen 
Hälfte des Ellenbeins von einem Bären (Ursus arctos?). Es weiſt 
deutliche Bearbeitungsſpuren auf und beſitzt eine Länge von 198 mm, 
jedoch iſt die Spitze leider abgebrochen; unſere zweite und dritte Ab⸗ 
bildung veranſchaulichen dieſe intereſſante Waffe. * 

Ob e$t? (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Ein Werk Adolph Menzel! 
Unſer Schnitt giebt alle Einzelheiten der von des Meiſters Hand 
ſelbſt Beraten Lithographie trefflich wieder, und auf dieſe ift eine 
ſolche Summe von echter Künſtlerſchaft und umfaſſendem Können ge⸗ 
wendet, daß jedes erklärende Wort überflüſſig wird. Was unter der 
Stirne des alten klugen Antiquars an Gedanken braut, während er 
das kleine Kunſtwerk betrachtet, das ihm da eben zum Kaufe ange⸗ 
boten wurde, wie er noch nachſinnt und prüft, ob es auch echt ſei, 
und doch zugleich im voraus jhon den Gewinn berechnet, den er bei 
dem Verkaufe des Stückes erzielen wird, das alles ſpricht klar aus 
ſeinen ſinnend le Zügen und wirkt fo deutlicher als Worte 
unmittelbar auf den Beſchauer. l 
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Feuers waren fie ſchon. Sie hatten fein Haustier, nicht ein⸗ 
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Die sáende Hand. e, 
(1. Fortſetzung.) Roman von Jda Boy-€d. | 
2 und dunkler aus. Leiſe flatterten zuweilen gelbe Lindenblätter 


A" andern Tage ging Ebba in einer unbejchreiblichen Auf- | von den Kronen herab, unter deren Dämmer die Mädchen dahin- 
regung zu der herkömmlichen Abendgeſellſchaft bei Tante gingen. Das neue Villenviertel, in dem ſich erſt ſeit wenigen 
Luiſe. Wie mußte Helene zu Mute fein! Durch die rohe Art, Jahren zierliche, nette kleine Häuſer für beſcheidene Leute 
wie Herrn von ms aneinanderreih— 


E — Sunoméfys ten, war ſchon 
Auſtrag aus- ſeit langer Zeit 
geführt worden geplant und an: 
war, mußte aus gelegt geweſen. 

tr Helenens Seele Da hatten die 
jede Spur von Lindenreihen, 
DEO Undefangenheit welche bie zu⸗ 
vberſcheucht fein! künftigen Stra- 
Belch eine pein⸗ ßen markierten, 

£; volle Lage, mit in freiem Felde 
den Bewußt⸗ Zeit und Luft 
jein in eine Ge⸗ gehabt, ſich zu 
ſellſchaft zu kräftigen. Und 
gehen: dort fin⸗ heute noch zo⸗ 
de ich einen gen fid) in lan- 


Mann, der mir gen Linien die 


ſeine Liebe ge⸗ Be Baumzeilen 
tehen wird! -o PE hinein in Weide: 
Aber Helene SE À— ww land und Rog- 
, wandelte mit 75 1 | E genjelder. Da 
ihren gleichmä- E EE itwiteder Tro 
igen Schritten, fe lg EE feſſor des Mor- 
E in en wy gens umher, 
u. hoheitsvoll * denn da begeg⸗ 
ſamfter Haltung KOR, nete ifm faum 
neben ihr her. ein Menſch. 
Der letzte Die Abend⸗ 
llaſſe Schein ſtille war wohl- 
des langſam thuend, es lag 
berſinkenden etwas darin wie 
September⸗ ſanfte Ergeben- 
uges erhellte heit. Sie madh- 
E më den Him- te bie Mädchen 
u m a 80 99 
ißlich er, as hätten 
Tes Unter | n Se ae 
te  ————— n 8 EE hen follen! 
E Wier Ta EX => | Ebbas leiden- 
die Bäume und Der Büchsenfranzl. ſchaftliche Be- 
Süj$e dichter i nach dem Gemälde von Friedr. Prölss. redſamkeit aer» 
1901. Nr. 15. 35 
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ſchellte an der ſtillen, 
der andern. 

Nun ging ſie ihrem Schickſal entgegen. Ebba ahnte, 
würde ein unheilvolles ſein. Aber aufzuhalten vermochte es 
kein Menſch. Sie hatte in der letzten Nacht ſo viel über 
ſich und die Genoſſin ihrer Jugend nachgedacht. Sie fühlte 
wohl, ſie waren anders als andere Mädchen. Bald kamen 
fie ſich reifer vor als ihre Altersgenoſſinnen, 
und vielſeitigere Intereſſen und fühlten ſich voll Hochmut auf 
einem höheren Niveau. Bald aber fühlten ſie ſich unſicherer, 
thörichter, 
Weltdamen. 

Ach, die Mutter hatte ihnen vielleicht gefehlt, die an richtiger 
Stelle zügelte, ou anderer ſie vorwärts trieb. So erklärte ſich 
Ebba viel. Auch das, daß Helene ſich in eine ſolche Rolle 
hineingelebt hatte. Ebba konnte und mochte nicht glauben, daß 
es Natur ſei. Aber doch fragte ſie ſich, wo denn die „Rolle“ 
anfange und wo die angeborene Art jet. Seit geſtern mittag 
ſchien es, als ob die Vertraute eine Fremde geworden wäre, als ob 
in der Harmloſen unheimlich Geheimnisvolles lebte. 

So in Grübeln und Schweigen kamen ſie allmählich in die 
Stadt hinein. 

Auch in ihr war nur zagendes Leben und Treiben. 
ſtillen, ſauberen Straßen gingen wenige Menſchen. 

Der Laternenanzünder ſchritt vor ihnen, und im erſterbenden 
Tageslicht blitzte gelb und grell eine Gasflamme nach ber an- 
dern auf. 

Das Haus der Tante lag auf dem Platz, der die Johannis- 
kirche umgab. Alte Linden mit viereckig zugeſchnittenen Kronen 
ſtanden da um eine rote, aus Backſteinen gebaute gotiſche Kirche. 
Jetzt brach ſanftes Licht aus den hohen Bogenfenſtern, und viel- 
ſtimmiger Kindergeſang und leiſe ſchwellende Orgeltöne hallten 
halb traulich, halb melancholiſch aus der Kirche. An ihrer öjt- 
lichen Seite ſtieg der Turm empor, vierkantig und glatt. Ein 
graues, ſpitzes Schieferdach krönte ihn. Er hatte etwas Patriarcha- 
liſches. Seine beiden kleinen Fenſter, die in mittlerer Höhe 
ſtanden, ſahen mit ihren bleigefaßten Scheibchen beinahe aus wie 
Augen. Und ſo ſchien der Turm in väterlicher Ruhe und Hoheit 
dazuſtehen und auf die abendlich verträumte Stadt zu achten, daß 
ihr kein Leid geſchähe. 


in ſich geſammelten Entſchloſſenheit 


Auf 


Die Lünſtedter waren ſtolz auf ihre alte Kirche und achteten 
die neuere Petrikirche und die aus dem ſechzehnten Jahrhundert 


ſtammende Anſcharkapelle weit geringer. Sie thaten auch alles, 
um dem Platz ſeinen ſtrengen, düſteren Charakter zu erhalten, 
und wer da bauen wollte, mußte gotische Formen wählen. So 
hatte auch Tante Luiſens verſtorbener Mann eine Hausfaſſade 
aufgeführt, die einen Treppengiebel mit Türmchenaufſätzen zeigte 
und viel zu anſpruchsvoll für das geräumige, aber nüchterne 
Wohnhaus war, das ſie deckte. Die Fenſter des erſten Stockes 
waren alle hell. Wenn die Lünſtedter Mittwoch abends über den 
Johanniskirchplatz gingen, ſagten ſie: „Die Herlingen hat ihren 
Tag““. Die Kommerzienrätin war gewiſſermaßen die große Dame 
von Lünſtedt, und ſie fühlte ſich ungemein in dieſer Stellung. Die 
Geſellſchaft, die bei ihr zuſammenkam, war auch das Beſte, was 
die Lünſtedter Kreiſe hergeben konnten. Die Stadt hatte einige er- 
hebliche Fabriken, denn ſie lag an der großen Schienenſtraße, die 
Hamburg mit dem ſüdlichen und weſtlichen Deutſchland verband, 
und ein kleines, ſchiffbares Flüßchen gab Gelegenheit, Waren zu 
Waſſer zur Elbe hinab zu verfrachten. So bildeten mehrere reiche 
Fabrikantenfamilien den Stamm der Geſellſchaft. 
einige Offiziere, denn Lünſtedt hatte auch eine kleine Garniſon, 
einige Rechtsanwälte und Herr von Kunowsky als Inhaber des 
großen Bankhauſes. 

Dieſe erſte Geſellſchaft von Lünſtedt fühlte ſich nicht als 
Kleinſtadtbewohner. Ihr Geſichtskreis ging über ihr Gemein— 
weſen mit den ungefähr vierzehntauſend Einwohnern hinaus. 
Große Handelsbeziehungen weiten immer Blick und Urteil 


254 


es 


fie hatten edlere : 


unerfahrener, wie kleine Kinder neben gewandten 


— 


Art. Einige Gemälde von Skarbina, Dill und Leiſtikow, einige 
Möbelſtücke, auf Münchener Ausſtellungen gekauft, ſprachen deut⸗ 
lich davon, daß Tante Luiſe in der künſtleriſchen Bewegung der 
Zeit wohl bewandert war. 

Ebba faf vorn auf dem Flur, daß ſchon einige Herren- 
hüte und Mäntel dahingen. Jener lange, weite, rehfarbene 
Paletot, war das nicht der Kunowskys? Wie peinlich! Wie 
ſollte man es fertig bringen, Kunowsky unbefangen zu begrüßen? 
Ebba konnte nicht heucheln, auf gar keine Weiſe, nicht einmal 
aus geſellſchaftlicher Notwendigkeit. Und wie war es nur mög- 
lich, daß Helene nicht einmal die Farbe wechſelte? Nicht einmal 


rot wurde? 


Sie traten ein. Richtig, gleich im erſten Zimmer, in einem 
ruhigen Geſpräch mit dem Doktor Stecher, der alle Leute immer 
ſchräg über die Brille weg anſah und ſich fortwährend ſeinen 
blonden Backenbart kratzte, ſtand er. 

Aber er — ja, er wechſelte die Farbe. Cbba lab es deut- 
lich. Als Helene mit ihrem ſchwebenden Gang, der kaum die 
weichen Falten ihres weißen Kleides bewegte, auf ihn zu kam, 
errötete er. Er küßte Helene auch die Hand, was man ſonſt in 
Lünſtedt nicht that und was ſofort Herrn Doktor Stecher und der 
Frau Buſchmann ſo auffiel, daß ſie einen Blick wechſelten, der 
Tante Luiſe, die gerade mit der Buſchmann ſprach, nicht entging. 
Tante Kuifje lächelte darauf der Buſchmann vertraulich und be 
deutungsvoll zu. 

Man trank Thee, und nach und nach kamen mehr Gäſte. 
Jeder hatte eine Entſchuldigung für das Zuſpätkommen. Es 
waren alles arbeitſame Menſchen: Männer, die in Laboratorien, 
in Bureaus geſeſſen, Frauen, die eine Kinderſtube, einen Haus⸗ 
ſtand zu beaufſichtigen hatten. Ebba war zerſtreut und konnte 
fid) nicht unterhalten. Sie faf immer Richard von Kunowsky an. 
Er war wohl eigentlich kein ſchöner Mann, aber er ſah vornehm 
aus. Sein etwas fahles Geſicht mit den hellen Augen machte 
einen verſchloſſenen Eindruck. Er pflegte auch wenig und ge— 
meſſen zu ſprechen. Sein blondes Haar war ſehr ſorgſam gc 
ordnet, ſein heller Schnurrbart aufgebürſtet, die ganze Erſcheinung 
in ſehr modiſcher Tracht, faſt zu gepflegt; dennoch wirkte Ku- 
nowsky wie ein ernſter Mann. 

So von außen könnte es ſcheinen, als paßten ſie zuſammen, 
dachte Ebba. 

Gerade hielt ſie den Komplimenten des jungen Buſchmann 
ſtand. Tante Luiſe guckte hoffend hinüber: der junge Buſchmann, 
mit ſeiner Mutter zuſammen Beſitzer einer großen Wollſpinnerei, 
der wäre was für Ebba! Und Frau Buſchmann guckte ſorgend 


herüber: die arme Profeſſorstochter war nichts für ihren Sohn: 


das Verloben ſteckt an, und wenn Kunowsky ſich wirklich mit der 
Helene verlobte, würde am Ende ihr Fiddie ſich auch fangen 
laſſen! — Es war Ebba, als läſe ſie dieſe Gedanken von den 
Geſichtern der beiden Damen; in ihr empörte ſich etwas: Hier 
war ein ſchnöder, häßlicher Heiratsmarkt und Helene und ſie 
wurden ausgeboten .. .. 

„Gnädiges Fräulein ſcheinen zerſtreut,“ ſagte Fiddie Buſch⸗ 
mann und ſah ſie an. Er wirkte immer wie ein Neugieriger, 
woran fein vorgeneigtes Köpfchen mit dem ſchwellenden Kinder- 
mund, der zwei weiße Raffzähne freiließ, ſchuld hatte und die 
runden aufgeſperrten Blauaugen. 

„Wo iſt Helene?“ fragte Ebba, unruhig ſich umſehend, denn 


die Pflegeſchweſter war ihr aus den Augen gekommen. „Wir 
müſſen fort — ja, wir müſſen gleich fort — hier können wir 


Dazu kamen 


und geben Lebensbedürfniſſe und Gewohnheiten der anſpruchs⸗ 


vollſten Art. 

Obgleich in der Hauptſache die Wohnräume der Kommerzien— 
rätin Herlingen mit dem Hausrat angefüllt waren, den ſchon der 
„gute, verſtorbene, ſelige Mann“ angeſchafft oder mit benutzt 
hatte, fehlte es nicht an einzelnen neuen Stücken von beſonderer 


nicht bleiben.“ 

„Was haben Sie? Iſt ihr Herr Vater krank?“ 

„O nein, gar nicht — gottlob nicht,“ ſagte Ebba. 

Sie ließ Fiddie Buſchmann einfach ſtehen und wollte 
Helene ſuchen. Sie wollte ſie an der Hand nehmen und mit 
ſich fortreißen. Sie wollte ihr ſagen, ob ſie denn nicht fühle, 
wie roh, wie unkeuſch es ſei, daß man hier ſo ausgeboten 
werde . . . . 

Da erſchrak ſie und blieb ganz ſtill und klein ſtehen. Es 
trat noch ein Gaſt herein, und dieſer Gaſt war der Mann, an den 


Ebba, zwiſchen Hingabe und Auflehnung leidvoll hin und her 


ſchwankend, allezeit zu denken ſich von ganzer Seele gezwungen 
fühlte. 


Auch Doktor Andreas Alteneck war der Beſitzer und Leiter 
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eines großen induſtriellen Unternehmens, des bedeutendſten in 
rer Stadt. Es hieß, dies Unternehmen habe in feinen Funda- 
nenten gewankt, als der junge Alteneck es nach dem Tode feines 
gaters als vierund zwanzigjähriger junger Mann übernehmen 
mußte. Aber in noch nicht zehn Jahren hatte er es gefeſtigt und 
vergrößert und derart zu heben vermocht, daß man ihn heute 
einen wohlhabenden Mann nannte. 

Jahre der angeſtrengteſten Arbeit hatten ſein Antlitz mit 
mebr charaktervollen Zügen beſchrieben, als man jie bei einem 
Dann jeines Alters ſonſt wohl jah. Die Gewohnheit, vier- 
hundert Untergebenen der leitende Führer zu ſein, vielleicht 
and) das Bewußtſein, ungewöhnliche Fähigkeiten erfolgreich be, 
rhatigt zu haben, gaben feinem Auftreten eine beſondere ſtolze 
Sicherheit. 

Cbba ihaute ihm entgegen, wieder wie ſtets, wenn fie 
ah, betroffen, berauſcht fajt von feiner Erſcheinung. Kein 
Nännerantlis erſchien ihr eines Vergleiches mit dieſem würdig. 
Zen großes, graues Auge unter ſtarken Brauen blitzte. Seine 
Stirn hatte die edelſte Form. Ein wenig gewellt legte jid) 
dunkle Haar um feinen Schädel. Der Schnurrbart Wonn 
er feſtgeſchloſſenen, ſtolzen Lippen. Seine Geſtalt war hoch 
und breit. 

Ein Mann! dachte ſie wieder voll inneren Jubels, ein wirk— 
licher, ein ganzer Mann! 

Und jie errötete, als jie jich der Gedanken erinnerte, die ihr 
eltern morgen gekommen waren, bei Tante Luiſens Anden- 
ungen. Wie hatte fie nur einen einzigen Augenblick denken 
inen, er werbe fo — er werbe überhaupt.... 

Eine ſchmerzliche Hoffnungsloſigkeit durchzitterte ihre Seele 
und feuchtete ihr die Augen. 

Er kam näher. Sie hörte ihn ſagen, daß er in Hamburg 
eweſen fei und fid) daher verſpätet einſtelle. Tante Vue. die 
ich immer durch fein Erſcheinen geehrt fühlte, dankte ihm mit 
ubertriebenen Worten, daß er noch gekommen fei. Er begrüßte 
dermann, ganz der Reihe nach, wie die Leute gerade da ſtanden 
und ſaßen. 

Zo fam er auch zu Ebba. Ihre Finger waren eiskalt in 
ener Hand. Er jagte etwas, fre hörte es nicht. Sie jah ihn 
nur ſtumm an, bittend, beinahe ſchuldbewußt. Und er blieb 
neben ihr, ohne ein Geſpräch mit ihr fortzuſetzen. Er ſprach 
nadh der anderen Seite. Aber Ebba hatte mit jagendem Herz— 
tloyfen die Einbildung, er ſtehe doch ihretwegen da. 

Tante Luiſe rief, man möge ſich ſetzen, oder doch zuhören, 
Herr Buſchmann werde ſingen. 

Fiddie Buſchmann fuhr jede Woche zweimal nach Ham- 
urg, um Stunde zu nehmen — er jang mit einem gutgeſchul— 
tn Bariton, von feiner Mutter am Piano begleitet, fait jeden 
Mittwod) hier ein paar Lieder. Man mußte nur nicht hinſehen, 
enn die Mutter wiegte ihren rundlichen Oberkörper hinſchmelzend 
im Genuß bewundernden Hörens im Takt, und der Sohn hob die 
berlippe in einer fait grotesken Weiſe, was feiner Tonbildung 
und Lertausjprache ſehr zu ſtatten kommen mochte, aber ihm bei 
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"unen Raffzähnen eine verhängnisvolle Aehnlichkeit mit einem 


ſchnüffelnden Känguruh gab. 

Ebba verjuchte zuzuhören. Es gelang ihr nicht. Sie war 
‘ichengeblieben, wo jie gerade ſtand, und Alteneck war neben ihr. 

Ein verzehrendes Verlangen überkam ſie, ihn anzuſehen, 
einen Ausdruck zu belauſchen . . Sie wandte langſam ihr 
Saupt und jah zu ihm empor. Und erſchrak in Seligkeit — 
denn cr ſtand und jab mit großen, feſten Blicken unverwandt 
auf We, während ein Lächeln voll Liebe fein ernſtes Geſicht 
überſchimmerte. 

Sie erglühte und wollte auch lächeln, aber Thränen ſchoſſen 
ir in die Augen. 

Da drückte er ihr die Hand, kurz und feſt, wie zu einem 
zeiligen Verſprechen oder Troſt. Und dann wandte er jid) 
heinbar voll Aufmerkſamkeit dem Muſikvortrage zu. 

Cbba aber fühlte jid) außer ſtande, jtd) zu beherrſchen. Sie 
griff, was ſich ihr eben offenbart hatte — — endlich und un- 
bezweifelbar. 

Sie war geliebt — von ihm, von ihm! 

Auf leijen Sohlen ſchlich fie fid) aus der Gruppe der Hörer 
und huſchte in das nächſte Zimmer. 


Da ſaßen ein paar Herren, die ſich bei Fiddie Buſch— 
manns Liedern zu langweilen pflegten, und unterhielten ſich 
flüſternd von der Börſe und den Schwankungen auf dem 
Montanmarkt. 

Weiter! Im dritten Zimmer, der eigentlichen kleinen Wohn- 
ſtube Tante Luiſens, wo eine Hängelampe traulich über einem 
blanken Tiſch hing, der ſchon zur Skatpartie hergerichtet war, 
da fand ſie wohl Einſamkeit. 

Und doch nicht. Im dämmerigen Teil des Zimmers, nahe 
dem verhängten Fenſter ſtanden zwei ... 

Mein Gott — Helene . . . . ganz und gar hatte Ebba fie 
vergeſſen gehabt, in den letzten zehn Minuten voll ſeliger Auf- 
regung. 

Richard von Kunowsky kam auf Ebba zu, er führte Helene 
an der Hand. 

„Teures Fräulein, von Ihnen, die meiner Braut am nächſten 
ſteht, erbitte ich mir den erſten Glückwunſch,“ ſagte er mit ſeiner 
angenehmen, immer etwas gedämpften Stimme, „Helene hat mich 
durch ihr Jawort beglückt. Ich werde morgen die Ehre haben, 
mich Ihrem Herrn Papa vorzuſtellen.“ 

Ebba fiel der ſchweſterlichen Gefährtin ihrer Jugend um 
den Hals und brach in Thränen aus. Ihre eigene Erregung 
führte dieſen Ausbruch von leidenſchaftlichem Gefühl herbei. 
Kunowsky nahm es ledig. ich für ein Zeichen tiefinnigſter Anteil- 
nahme, denn er konnte nicht wiſſen, daß der Sturm um Helenens 
Verlobung ſich geſtern ſchon faſt ausgetobt hatte. 

„Bewahren Sie Helene Ihre Treue,“ ſagte er leiſe. 

„Ja!“ rief Ebba, von ſeinem Ton gerührt, „ganz gewiß, 
was ihr die Zukunft auch bringe!“ 

Helene ließ ſich die ſtürmiſchen Küſſe und Verſprechungen 
duldend gefallen. 

Und auf Ebbas Lippen brannten dringliche Fragen. „Was 
haſt du ihm vorgelogen? Oder ſagteſt du die Wahrheit? Sagteſt 
du, daß dein Herz kalt iſt? daß ſein Gold dir werter iſt als er?“ 
Aber ſie konnte dieſe Fragen in Richards Anweſenheit nicht wohl 
laut werden laſſen. Das dringliche Bedürfnis, mit Helene allein 
zu ſprechen, gab ihr einen guten Einfall. 

„Ihr werdet doch dieſer mehr neugierigen als teilnehmen- 
den Geſellſchaft nicht ſofort eure Verlobung mitteilen?“ fragte 
ſie haſtig. „Mir ſcheint, Papa müßte der erſte ſein, ſie zu er— 
fahren.“ 

Und da Richard von Kunowsky ſich zuſtimmend verneigte, 
fuhr ſie fort: 

„Dann um Gottes willen bleibt hier nicht weiter allein. 
Wenn man euch vermißt ...“ 

„Du haſt recht,“ ſprach Helene, „wir werden uns einzeln 
zur Geſellſchaft zurückbegeben. Ich gehe zuerſt. Du kannſt nach 
zwei Minuten mit Richard folgen.“ 

Und zu Ebbas peinlicher Ueberraſchung ließ Helene ſie allein 
mit dem Mann. 

Was war das nun wieder? Eine That der Gleichgül— 
tigkeit oder des Vertrauens? Fürchtete ſie denn nicht, daß 
Ebba ihr Gewiſſen erleichtern und Richard die Wahrheit ſagen 
müſſe? 
Er ſtand nun vor ihr und ſah ſie mit ſeinen hellen 
Augen eindringlich an. Er ſah ſehr elend aus, ſchien ihr, und 


ein nervöſer Zug ging von der Nafe zu den Mundwinkeln 
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hernieder. | 

„Zu Ihnen, der vertrauten ſchweſterlichen Freundin He- 
lenens, kann ich offen reden, nicht wahr?“ 

„Gewiß,“ murmelte Ebba, „gewiß.“ 

„Es iſt Ihnen ja kein Geheimnis, daß Helene meine Ge— 
fühle nicht erwidert. Sie hat mir mit der großen Wahrhaftig— 
keit ihres Weſens keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß ich ihr 
zwar angenehmer bin als alle Männer, daß ſie mich aber nicht 
erhört haben würde, wenn ich nicht reich wäre.“ 

Dieſe leiſe, gleichmäßige Stimme trug die ſchreckliche 
Wahrheit vor, als ſei nichts Niederſchmetterndes darin. Ebba 
ſtand ſtarr. 

„Und doch? Und doch?“ ſtammelte ſie. 

„Und doch!“ beſtätigte er mit einem matten Lächeln. 

Dann, als er weiter ſprach, war es Ebba, als offenbarte ſich 
ihr ein erſchütterndes Geheimnis. Sie ſah es, wie es dieſen 
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ſtillen, korrekten Mann durchglühte ... es war, als ob ein tief 
verborgenes Feuer langſam und verzehrend ſich nach außen 
ſchliche; es war, als ränge ſich aus dem Untergrund ſeiner Seele 
unwiderſtehlich eine Bewegung herauf ans Licht — — viel— 
leicht um klar und kräftig zu werden im Lichte des Geſtändniſſes. 
Sie machte ſeine Stimme erzittern und feuchtete ſeine bleiche 
Stirn. 

Wie die verkörperte Qual ſtand er vor ihr. Aber wie eine 
noch gebändigte Qual — gebändigt von einer fanatiſchen Hoff— 
nung. 

„Ich liebe Helene,“ ſprach er, „ich liebe ſie mehr als mein 
Leben. Ich weiß es, ihr Herz iſt kalt und ihre Sinne dürſten 
nach Glanz und Schönheit, und ihre Wünſche, ihre Sehnſucht 
ſind der Luxus. Nicht der plumpe, den das Gold an ſich ge— 
währt. Der feine, durchgeiſtigte, das ganze Leben durchdringende 
einer wunderbaren Phantaſie. Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, 
was ſie mir iſt. Geheimnisvoll erſcheint ſie mir. Nicht bloß das 
Weib, das mein Weib werden ſoll. Nein, das Weib an ſich. 
Wie ein Symbol ihres Geſchlechtes. Alles Kalte iſt in ihr, alles 
Grauſame, alles Herriſche. Aber auch alles Schöne, alles Bil— 
dungsfähige, alles Wahrhaftige. Ich werde um ihre Liebe ringen, 
und ich werde ſie mir erobern. Was die Macht des Goldes 
kann, ſoll mir dabei Helfer ſein. Ich bin nicht ſo reich, als 
man glaubt, aber doch ſehr wohlhabend. Meine Unterneh- 
mungen kann ich verdoppeln, ich kann kühner und weiter— 
ausgreifend meine Hunderttauſende cirkulieren laſſen, daß ſie 
Millionen werden. Und alle Millionen ſollen nichts ſein als 
ein Tribut für ihre Schönheit. All meine Arbeit ein be— 
ſcheidenes Werben um ihr Lächeln. Und Sie — die Sie Helene 
kennen, ſo genau wie nur ein Weib das andere kennen kann, 
Sie werden mir ſagen: erreiche ich mein Ziel? iſt es möglich? 
Wenn ſie ſieht, daß ich keinen Gedanken habe als an ſie, keinen 
Wunſch als ihres Willens Geſetze, muß ſie mich, wird ſie mich 
dann nicht lieben?“ 

Ebba erzitterte. Vor ihr ſelber ſtand die rieſengroße 
Frage: hat dies ſeltſame junge Weſen ein Herz? 
Rätſel oder giebt ſie ſich in kindiſcher Unreife den Anſchein, 
eines zu ſein? 

Aber da ſah ſie Helene plötzlich vor ſich, wie ſie ſie ſchon 
hundertmal geſehen: Helene, die mit liebevollem Lächeln den 
alten Mann umſorgte, der ihr Vater geworden war, Helene, die 
mit ſchweſterlicher Treue ihr die jämmerlich kleine Laſt ihres 
dürftigen Lebens tragen half. 

Und ſie log nicht. Sie ſprach ihr eigenſtes heißes Hoffen 
aus, als ſie endlich rief: 

„So heißer Liebe wird Helene nicht widerſtehen. Gewiß, 
ach gewiß wird ſie mit gleicher Liebe lohnen!“ 

Richard preßte heftig ihre Hand. Er ſchien zu bewegt, um 
noch ſprechen zu können. 

So ſtanden ſie ſchweigend und ſuchten ſich zu ſammeln. — 

Tante Luiſe konnte aus den Geſchichten nicht klug werden 
und verging vor Spannung und Ungeduld. Da kam Helene 
allein aus dem Zimmer und mit völlig unbewegtem Geſicht! 
Kein ſtrahlendes Brautlächeln auf den Zügen! Und Tante Luiſe 
hatte doch genau beobachtet, wie Kunowsky in ſcheinbar zwang- 
loſem Geplauder zugleich mit Helene dahinein gegangen war. 
Dann kamen nach vielen Minuten Ebba und Kunowsky zu⸗ 
ſammen aus jenem Zimmer! Und ſchien Ebba nicht verweint? 
Wenn die Mädchen am Ende eine Dummheit gemacht und Ku— 
nowsky einen Korb gegeben hätten, dann ſollten ſie mal was 
erleben! Dann ſchnitt Tante Luiſe das Tiſchtuch zwiſchen ſich 
und ihnen entzwei! 

Nach einer Viertelſtunde fand ſie Gelegenheit, Ebba leiſe 
die Frage zu ſtellen: 

„Na nu? Hat er ſich nicht erklärt?“ 

Ebba fühlte ſich angewidert. 

Sie hatte in einen Abgrund dämoniſcher Sehnſucht hinab— 
geſehen, und hier ſchrie die plumpe Neugier und Berechnung ſie 
an. Aber ſie war es gewohnt, der Tante als einer Reſpekts⸗ 
perſon höflich zu begegnen, und flüſterte zurück: 


Iſt ſie ein 
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„Richard und Helene wollen jid) zuerſt meinem Papa als 


Verlobte vorſtellen, ehe ſie es fremden Leuten ſagen.“ 
„Sehr taktvoll,“ bemerkte Tante Luiſe befriedigt. Sie 
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konnte es doch nun allen ihren Freundinnen zuraunen und war 
nicht vor der Buſchmann blamiert. 

Und bei Tiſche bemerkte Ebba wohl, daß faſt alle Anweſen⸗ 
den unterrichtet waren. Blicke und Lächeln gingen zu Richard 
und Helene hinüber, die ihrerſeits in vollendeter Haltung, wenig 
miteinander redend, nebeneinander ſaßen. Ebba hatte ſich von 
Fiddie Buſchmann zu Tiſch führen laſſen müſſen, der ihr offen⸗ 
kundig den Hof machte und auch um die Erlaubnis bat, ſie und 
Helene nach Hauſe bringen zu dürfen. 

Gegenüber ſaß Doktor Andreas Alteneck. Ebba konnte es 
nicht faſſen, daß nicht einmal ſein Blick den ihren traf. Hatte 
fic den wonnevollen Augenblick vorhin nur geträumt? Oder miß— 
verſtanden? 7 

Sie wurde immer ſtiller und blaſſer und antwortete den 
Fragen ihres Nachbars kaum. 

Aber dieſer Tag ſollte nicht enden, ohne ihr Gewißheit zu 
bringen. 

Fiddie Buſchmann ſtand, als man aufbrach, ſchon gerüſtet 
und wartete auf ſie. Da kam ſeine Mutter, die ſonſt mit einem 
befreundeten und benachbarten Ehepaar zu gehen pflegte, und 
rief ihn etwas ſcharf an. Sie hatte ihn nicht aus den Augen 
verloren. Der dumme Bengel ſollte um keinen Preis bie Bro- 
feſſorstochter nach Hauſe bringen, dann war zehn gegen eins 
zu wetten, daß die ihn feſtkriegte! 

„Wenn die jungen Damen mich als Erſatz für Herrn 
Buſchmann annehmen wollen ...“ ſagte da eine Stimme 
hinter Ebba. 

„Herr von Kunowsky begleitet uns,“ ſprach ſie unſicher, ob 
ſie das Anerbieten annehmen dürfte oder nicht. 

„Sie ſehen, da geht er ſchon mit Ihrer Couſine voraus.“ 

„Ja dann ...“ - 


Und jie ging ſehr haſtig die Treppe hinab. Es war ihr 
eilig damit, von allen Bekannten loszukommen. 
Nach fünf Minuten befanden ſie ſich allein. An der bor 


letzten und letzten Straßenecke hatten ſie noch einem halben Dutzend 
Menſchen Gute Nacht geſagt. 

Draußen, im neuen Wohnviertel hatte niemand von Tante 
Luiſens Bekannten ſein Heim, außer dem alten Rechtsanwalt 
Meyners, der ſonſt die jungen Mädchen geleitete, heute aber nicht 
gekommen war. 

Die Straßen waren nun vollends menſchenleer. Vom Himmel 
kam der Schein des Mondlichtes. Der Mond ſelbſt ſtand hinter 
Gewölk, das ſich langſam ſchwarz und ſilberumrandet an ihm 
vorbeiſchob. | 

Helene und Richard ſchwiegen oder flüſterten. Die hinter 
ihnen Gehenden hörten keinen Laut. 

Sie gingen langſamer und langſamer. Der Mann ſchien 
in Gedanken verloren, das Mädchen wagte vor Erwartung nicht 
zu ſprechen. 

Sie blieben weit hinter den anderen zurück. 

Die dunklen Kronen der Linden, die an der Kante des 
Bürgerſteiges ſich im regelmäßigen Aufmarſch hinzogen, warfen 
einen breiten, unregelmäßig gerandeten Schattenſtreifen auf das 
Pflaſter. 

„Wollen Sie mir nicht Ihren Arm geben?“ fragte Andreas 
Alteneck endlich. 

Sie willfahrte ſtumm. 

Er drückte den Arm zärtlich an ſich. 

„Liebe, liebe Ebba,“ ſprach er leiſe. 

„O mein Gott ..!“ ſtammelte jie zitternd. Noch ein 
paar Schritte. Dann ſtand er ſtill und ſprach in tiefer Be- 
wegung: 

„Ebba, Sie wiſſen, was mein Herz für Sie fühlt! Es iſt zu 
wunderlich — da gehe ich immer neben Ihnen her und denke: 
ich muß es ihr heute ſagen, und wie ſoll ich es ihr ſagen? Und 
auf einmal iſt mir's, als höre ich laut eine Stimme rufen: Sie 
weiß es ja, ſie weiß es ganz gewiß.“ 

Ebba ſtand vor ihm, er neigte ſich und legte beide Hände 
auf ihre Schultern. 

„Liebſt du mich?“ fragte er leiſe. 

Sie nickte. Einmal, mehrmals und hatte die Hände gefaltet 


und jab zu ihm empor. 
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Er nahm jie in feine Arme und ſchloß fie mit kurzem, 
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Kasperltbeater. 
Nach dem Gemälde von Hermann Kaulbach. 
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ſtürmiſchem Druck au feine Bruſt. Dann ließ er jie wieder, aber 
nur, um ihren Arm feſt, feſt in dem ſeinigen zu halten und eng 
neben ihr herzugehen. 

„Dieſe dumme Straße . . .“ ſagte er ſcherzend im Verſuch, 
ſeiner Bewegung Herr zu werden. 

Und da ſie ſtumm blieb, fragte er: 

„So ſchweigſam, mein geliebtes Kind?“ 

„Ich kann nicht ſprechen,“ flüſterte ſie. 

Er verſtand ihr Schweigen, und es beglückte ihn. 

„Morgen,“ begann er nach einer Pauſe, „nicht wahr, morgen 
bringe ich meine liebe, geliebte Braut meiner lieben, geliebten 
Mutter?“ 

„Wenn Papa es erlaubt . . .“ 

„Natürlich ſpreche ich gleich morgen früh mit ihm. Ich 
hoffe, er wird mir fein Kind freudig anvertrauen. Glaubſt du?“ 

Ebba drückte ſchmeichelnd ihre Wange an ſeine Schulter. 

„Wie ſollte er nicht!“ 

Sie ſtanden wieder ſtill. Er küßte ihr raſch den Mund, ehe 
ſie weiter gingen. 

„Und du wirſt meine Mutter zu lieben verſuchen?“ fragte 
er ernſt. 

„O,“ rief ſie begeiſtert, „ich liebe ſie ſchon ſeit langer Zeit — 
ſo aus der Ferne — weil ſie deine Mutter iſt. Ich kenne ſie 
aud) jhon von Anſehen. Und wenn ich fie mal auf der Straße 
ſah, zitterten mir vor Aufregung die Kniee und ich meinte, ſie 
müßte es mir anſehen, daß ich ihren Sohn liebe, und ich dachte 
immer: ob ſie wohl böſe ſein würde, wenn ſie es wüßte! Und 


258 


un 


Ié — 


das jind nicht meine Sorgen. Und an meine Wahl knüpfen 
ſich keine!“ 

Er drückte, faſt in übermütiger Freude, ihren Arm. 

Ein dutzend Schritte vor ihnen ſtanden Kunowsky und Helene 
wartend am Gartengitter. 

„O, die werden ſich wundern!“ flüſterte Ebba lachend. 

Oben aus dem Fenſter der Giebelſtube brach noch Lichtſchein. 


Hinter der durchleuchteten grauen Leinwand der Rouleaus fal 
man als gelben Fleck die Kuppel der Studierlampe. 


„Papa lieſt noch,“ ſagte Ebba, „aber Oberlehrers ſind 
zu Bett.“ 
Unten im Hauſe wohnten die Eigentümer desſelben, ein 


penſionierter Oberlehrer mit ſeiner Frau, die ſtets behaupteten, 


obſchon ich gar kein Anrecht an fie hatte, war ich förmlich 


eitel auf ſie, und wenn ſie in ihrem grauen Kleid und ihrem 
ſtattlichen Mantel ſo daher kam, ruhig und vornehm, einen 
gütigen Ausdruck im lieben Geſicht, das dir ſo ähnlich iſt — 
dann hätte ich immer zu ihr hinlaufen mögen, um ihr die Hand 
zu küſſen.“ 

„Süßes Kind,“ ſprach er gerührt. 

Er hatte ſich alſo mit ſeinen Hoffnungen nicht zu weit vor— 
gewagt: dieſes enthuſiaſtiſche, ehrliche Herz würde ſich in kind— 
licher Ergebenheit ſeiner teuren Mutter zuwenden. 

„Ja,“ fuhr er fort, „liebe ſie! Du biſt ihr Dank ſchuldig. 


Und du fonnt von ihr lernen. Den Mann, den du liebſt, mein ` 
Schatz, dem du dein Leben anvertrauen willit - jie hat ihn ge- 


bildet! Ihr verdankt er viel, wo nicht alles. Ihre ſäende Hand 
hat in feine Bruſt manches Korn geworfen. Und wenn es keimte, 


wenn es ſchon Ernten gab — ihre Wachſamkeit, ihre Treue hat, 


das Verdienſt daran.“ 

„Deine Mutter . . .“ ſprach fie in ehrfürchtigem Sinnen. 

„Und wie warm und wohl wird es dir ſein, wieder eine 
Mutter zu haben! Deine iſt ſchon lange tot?“ 

„Seit faſt ſieben Jahren,“ erzählte Ebba; „und ſeitdem hat 
Papa ſich völlig in feine Bücher vergraben. Es war, als ver- 
ſteckte er ſich darin, weil er die traurigen Zuſtände in unſerer 
Häuslichkeit lieber nicht ſehen wollte, da er zu hilflos war, ſie 
abzuändern. Aber gerade geſtern hat Tante Luiſe ein vernünftiges 


Geſpräch mit ihm gehabt, und, weißt du, er iſt ein bißchen bange 


vor ihr. — Ja, es iſt ſchön, daß ich eine Mutter bekomme. Für 
Helene wäre es auch gut. Aber Herrn von Kunowskys Eltern 
ſind ſchon beide lange tot.“ 

„Alſo die beiden ... wirklich?“ 

„Ja!“ 


Das war eine knappe Antwort. Ebba fühlte ſich nicht be— 


tie könnten nicht zu Bett gehen, ehe fie alle Hausbewohner heim- 
gekehrt wüßten. 

„Ihr ſeid ſehr langſam gegangen,“ ſprach Helene, als die 
beiden nun herankamen. 

„Das hatte Gründe, die Ebba Ihnen gleich nachher erzählen 
wird. Iſt es Ihnen genehm, lieber Kunowsky, ſo gehe ich mit 
Ihnen durch die Stadt zurück, anſtatt durch den Bürgerpark. 
Ich glaube, wir haben frohe Urſachen, uns ein bißchen näher 
miteinander zu befreunden, als es ſich bisher gemacht hat,“ ſagte 
Andreas Alteneck in ſeinem gewohnten beſtimmten Ton, durch 
den aber jetzt eine große Fröhlichkeit klang. 

„Was?“ rief Helene voll Erſtaunen. 

„Nachher,“ ſagte Ebba. „Gute Nacht — Gute Nacht!“ 

Die beiden Männer blieben noch, als Ebba die Hausthir 
aufſchloß. Dann ſahen ſie drinnen ein kleines Licht außblitzen 
und gingen ſelbander den Weg zurück, den ſie eben gekommen 
waren. 

Den Lichtſchein verurſachte die brennende Kerze der Frau 
Oberlehrer Möller, die, mit der Nachtmütze auf dem Haupt und 
einem Leuchter in der Hand, aus der Thürſpalte ihres nach hinten 
gelegenen Schlafzimmers ſah. 

„Es iſt ja heut' ſpät geworden,“ flüſterte ſie, denn drinnen 
ſchnarchte bereits ihr Gatte, „ich dachte ſchon, den Fräuleins wäre 
was paſſiert! Hier nehmen Sie nur das Licht!“ 

„Danke vielmals!“ Ebba nahm den niedrigen, von breitem 
Teller umgebenen Leuchter und ſtieg treppan. 

„Die kluge Jungfrau,“ ſpottete Helene hinter ihr her. 

„Wir wollen es unentſchieden fein laſſen, wer die thörichie. 
wer die kluge Jungfrau von uns iſt.“ 

„Genug, daß der Bräutigam zu uns beiden kam,“ ſagte 


Helene und nahm gähnend ihren Mantel ab. 


„Iſt das alles, was du zu ſagen weißt?“ fragte Ebba 
erbittert. 

Helene nahm ihr den Leuchter aus der Hand und ſtellte ihn 
vorſichtig auf den Flurtiſch. 

Dann legte ſie beide Hände auf Ebbas Schulter und ſah 
ihr in die Augen. 

„Iſt Schweigen nicht das Beſte? Du und ich, bis geſter⸗ 
noch zwei arme kleine Schäfchen, zuſammengeſperrt in einen 
dürftigen Stall — wir find plötzlich auseinandergeriſſen. Kunows— 
fys und Altenecks werden jih gewiß oft gegenſeitig zum Thee 
einladen und jeden feſtlichen Braten zuſammen verzehren. Aber 
wir wollen uns nichts vormachen. Seit geſtern verachteſt du 


mich. Und das trennt uns innerlich, denn das verträgt mein 


rechtigt, de Geheimniſſe jenes Bündniſſes zu verraten — wenig⸗ 
ſtens in dieſer Stunde, wo ihr das eigene Glück und das Ver⸗ 


hältnis zu Andreas Alteneck noch ſo neu waren, mochte ſie kein 
weiteres Wort über die Lippen bringen. 

„Sonderbar,“ ſagte Andreas, „ich habe manchmal gedacht, 
wenn man dem Mädchen ein gewöhnliches Kleid anzöge und eine 
landläufige Friſur machte, würde ſie eher häßlich als ſchön ſein. 
Sie wirkt nur, weil jie umherläuft wie aus einem Wilde von 
Burn-⸗Jones geſchnitten.“ 

„Nein, nein,“ behauptete Ebba eifrig, ue ijt ein beſonderer 
Menſch, und ich weiß nicht, wie es kommt: man iſt auch im täglichen 
Leben immer überraſcht von ihr.“ 

„Ob ſie abes wohl einen Mann glücklich machen kann, 
eine Hausfrau zu ſein, Kinder zu erziehen vermag? Nun, 


Hochmut nicht.“ 

„Helene!“ rief Ebba, „dich verachten?! Ich verſteh' dich 
nur nicht. Gerade weil ich je grenzenlos liebe, verſteh' ich nicht, 
wie man ſich ohne Liebe geben kann. Ich ängſtige mich um dich, 
ich bemitleide dich!“ l 

„Bemitleiden?“ ſagte Helene, und aus ihren Augen ſprühten 


Funken; „welche Thorheit! Ich bin das glücklichſte Weib von 
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der Welt.“ 

Sie breitete die Arme aus und machte mit ihren langeı, 
weißen Fingern eine ſonderbar krallende Bewegung, als faßte 
und zerdrückte ſie etwas. 

„Du ſollſt mal ſehen, was ich alles aus dieſem Mann 
mache!“ 

„Mache ihn nur glücklich! Seine faſt beängſtigende Liebe 
zu dir verdient es,“ ſprach Ebba, der dies Geſpräch wie ein ent 
weihendes Nachſpiel erſchien. 


„Und du: jet und mache glücklich!“ ſagte Helene und 
gab der Freundin plötzlich einen Kuß voll natürlicher Wärme 
und Anteilnahme. Aber Ebba war aus der Stimmung ge- 
tumen. 


„Darum jorge nicht. Das unterliegt keinem Zweifel,“ ant⸗ 


mortete jte kühl. 

„Wie bu ſicher biſt! Auch ſchwindelfreie Leute können üt 
den Abgrund ſtürzen.“ 

Ebba ſchien dieje ſcharfe Bemerkung zu überhören. 

„Rillit du noch mit zu Papa kommen?“ fragte ſie. 

Helene beſann ſich. Der liebe, gute alte Mann da oben! 


Cs mar gewiß der Mühe wert, fein Staunen, ſeine Hilfloſigkeit, 
ne Freude zu ſehen, wenn er hörte, daß nun auch Ebbas 


Schichal fein Herz nicht mehr zu beſchweren brauche. Geſtern 


ihon, bei der großen Nachricht, die Helene betraf, hätte man ihn 
ſcheln und küſſen mögen, jo rührend war er geweſen. 


Helene dachte daran, daß ſie ſeit ihrer frühſten Kindheit 


Hälfte aller Liebe, die Hälfte aller Aufmerkſamkeit, die ſonſt 


Ebba allein geworden wäre, rückhaltlos mit empfangen hatte. 
KiemalS war die Ungerechtigkeit, niemals der Neid ihrem Kinder- 
erzen verbitternd nahe gekommen. In all ihrer thöricht fin- 


viden Lebensführung, in all ihrer Stille und Beſcheidenheit 
paren fie große gute Menſchen geweſen, die tote Frau und der 
alte Mann. 


Dieſe Stunde ſollte dem eigenen Kinde allein gehören. 
Helene ſchüttelte ſtumm das Haupt und trat zurück. Ihre 


Zangen waren etwas bleicher geworden, es ſchien, als ſchimmerte 
ihr Auge feucht. 


Ebba ſah es. 
Und plötzlich lagen ſie ſich in den Armen zu einer ſtummen, 


"mom Umhalſung. 


Dann huſchte Helene in ihr Zimmer, und Ebba ſtieg treppan. 
Der Profeſſor batte ein Manuskript vor jih, auf deffen 


iteiten weißen Rand er Bemerkungen eintrug. Sein graulodiges 


bap war ſchräg auf die linke Schulter geneigt. 
„Papa,“ jagte Ebba, „lieber Papa, ich muß dich noch 


\ 'oredien. ^ 
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Sie kniete neben feinem Stuhl nieder und faltete die Hände 
ır der Lehne neben feinem Arm. 
„Nun, mein Kind?“ er wandte fic) ihr zu, mit zögerndem 


Sh nur ſein Manuſtript verlaſſend, während ſeine Lippen noch 
medanijh die letztgeleſenen Worte murmelten: „. . . und eg ift 
udt zu leugnen, daß der materialiſtiſche Polytheismus der 
Atgopter aus der Phantaſie des Volkes hervorgegangen ... 


i 
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rvorgegangen . .. Nun, mein Kind?“ 


„Papa,“ ſprach Ebba, die Augen innig und groß zu ibm 
fihlagend, „ich komme mit einer Bitte. Ich will deinen väter- 


iden Segen. Ich habe mich verlobt!“ 


Verlobt?“ ſtammelte der alte Mann, „Herr von Kunows— 


din jiel jo etwas ein, daß er den Namen kürzlich in Ver⸗ 
dung mit Verloben gehört hatte. Aber das war Helene. Richtig. 


wachte nun ganz von dem Polrtheismus der Aegypter zur 
hegenwart auf. 


„Du hajt dich verlobt, mein teures Kind?“ Er nahm ihr 


leicht zwiſchen ſeine beiden Hände. 


Ja, Papa,“ ſprach ſie mit heiligem Ernſt, „mit dem edelſten, 
Uum Mann von der Welt. Mit Doktor Andreas Alteneck, du 
ht vielleicht, der die große Fabrik vor dem Hannöverſchen 


or hat. Ich liebe ihn von ganzem Herzen, und er liebt mich 


. Morgen wird er kommen und dich um meine Hand 
ud und dann wird er mich zu feiner Mutter führen. Denke 

. id) werde wieder jemand haben, zu dem ich ‚Mutter‘ 
jagen kann.“ 


Der alte Mann neigte ſein Haupt und legte ſeine Stirn 


gen das Haar der Tochter. 


tt. 


„Mein Kind,“ flüſterte er, „eine Mutter . 


Ein Rütteln ging durch feinen Körper, es iden, als weinte 


r 


Und plötzlich ließ er Ebba und legte feine Arme anf fein 
nmuſlript und ſein Haupt auf die Arme. Er weinte. 

Papa!“ flehte Ebba. 

Ja, er weinte. Immer noch und immer wieder um n fein 
eib, um die Mutter ſeines Kindes. 


Warum war ſie ſo früh davongegangen! Warum war 
es ihr nicht vergönnt geweſen, dieſe Wendung des Geſchicks 
zu erleben! 

Wie viel hatte ſie ſich geſorgt, was einmal aus Ebba und 
Helene werden könnte! Und nun waren alle Sorgen gelöſt, es 
gab keine Fragen mehr. Geſtern noch hatte ſein Kind ihn mit 
Plänen und Wünſchen gequält, die ihn hauptſächlich deshalb 
jo beunruhigten, weil er ihre Berechtigung, Geſundheit, Ber- 
worrenheit, Erreichungsmöglichkeit und Tragweite gar nicht be— 
urteilen konnte und ſich vor den Pforten unbekannter Gebiete 
befand. Nun hatte ihr Sehnen ein Ziel, ihr Leben eine Rich— 
tung gefunden! 

Ach, noch erinnerte er fid) des heiligen Friedens, ber himm- 
liſchen Sicherheit, die über ſein ſcheu im Leben umhertaſtendes 
Weſen gekommen waren, als Lillys Herz und ſein Herz ſich ge— 
funden hatten! Das war die Vollendung des Daſeins. Das 
war die Erlöſung, die Ruhe, das Glück. 

In dieſer Erinnerung ward ſeine Seele ſtille, ſein Gemüt 
gefaßter. Tiefe Dankbarkeit kam in ſein Herz. 

Nun war ſeinem Kinde das gleiche Glück geſchenkt. 

In ſeinem Kindergemüt war es herrlichſte Sicherheit, daß 
jeder Liebesbund jet wie jener, der ihn mi. Lilly verbunden hatte. 
Daß es noch Kämpfe und Leiden jenſeit der Ehe geben könne, 
ahnte er nicht. 

Er nahm ſein graues Taſchentuch. Und wie ſonſt den 
Staub von Folianten, wiſchte er jetzt damit die Thränen von 
ſeinem Geſicht. 

„Werde wie deine Mutter, mein Kind,“ ſagte er und legte 
ſeine Hand auf ſeiner Tochter Haupt, „dann wirſt du deinen 
Maun unausſprechlich beglücken. Ich weiß es ja nicht, ob die 
Saat, die ſie in dein Herz geſtreut hat, aufgegangen iſt. Aber 
es war gute Saat.“ 

Ebba küßte ehrfurchtsvoll ihres Vaters Hand. Wie rührte 
ſie dieſe welke, von hochgeſchwollenen Adern durchzogene 
Greiſenhand. 

„Sie hat dieſer Stunde oder der Möglichkeit einer ſolchen 
auch ſchon damals liebevoll gedacht,“ ſprach der Alte weiter, „ich 
habe da ein verſiegeltes Couvert im Schreibtiſch. Es ſteht darauf: 
Meiner Tochter Ebba, wenn ſie ſich verlobt. Ich will es dir 
morgen geben.“ 

„Nein, jetzt gleich,“ rief Ebba und ſprang auf, „bitte gleich — 
damit es ici, als wäre jie noch bei uns.“ 

„Wie du willſt,“ murmelte er. Mit unſicheren Händen 
kramte er in ſeiner Schreibtiſchſchieblade, bis er einen Schlüſſel fand. 

Zwiſchen den Büchern, in dem Regal, das den Schreib— 
tiſchaufſatz bildete, ſtand ein plumper Kaſten. Den holte er 
heraus und ſchloß ihn auf. Vergilbte Papiere hob er heraus, 
Fraus und Taufſcheine und dergleichen. Und ganz zu unterſt 
lag ein Brief. Seine Hand zitterte, als ſie ihn nahm. 

Seit ſieben Jahren hatte der ſtill auf dem Grunde des 
Kaſtens gelegen, und ſein Weib ſelbſt hatte ihn einſt hineingethan. 

Ihre Handſchrift auf dem Brief war wie ein Lebendiges, 
das aus einem Grab zurückkam. 

Auch Ebba bebte, faſt wie in abergläubiſ SC Furcht. 

Sie nahm den Brief, 

„Meiner heißgeliebten Tochter an ihrem Verlobungstag 
oder am Tage ihres dreißigſten Geburtstagsfeſtes.“ 

Vorſichtig ſchnitt Ebba ihn auf. Sie und der alte Mann 
wagten aum zu atmen. ) 

Und die friedliche Lampe goß ihren Willen Schein auf das 
feierliche Thun der beiden. 

Fünf Scheine hielt Ebba zwiſchen ihren zitternden Fingern, 
bräunlich bedruckte Scheine, von deren Fläche ihr die Zahl 
Tauſend entgegenflimmerte. 

„Geld,“ ſtotterte ſie, „Geld!“ 

Aber das Papier, das dieſe Scheine umſchloſſen { tte, war 
beſchrieben. 

„Meiner Tochter Ebba fünft zuſend Mark zuſammengeſpart 
und zuſammengearbeitet in fünfzehn Jahren von ihrer 

treuen Mutter.“ 
Sie brachen in Thränen aus, der Mann und das Mädchen. 
Sie lagen ſich in den Armen, und der alte Mann ſchluchzte: 
So war jie! So war fie!" (Fortſetzung folgt.) 
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Jm Crusenthale. 


mit Illustrationen von Fr. Holbein. 


Von A. Trinius. 


chenbededten 
Höhedesg16m 
aufſteigenden, 
ob ſeines glän⸗ 
zenden Rund- 
blickes ſchon 
vor Jahrhunderten berühmten Inſelberges rinnen und quirlen 
in einem weitgeſchwungenen Thalkeſſel all die klaren Bergwaſſer 
hernieder, welche in ihrem Verlaufe dann die Truſe bilden. 


Ansicht von Brotterode. 
Dach elner Photographie von Louis Oehring in Schmalkalden. 


üdlich von 
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eigenartiger Ort, maleriſch in dem Gewirr 

ſeiner altersmüden Hütten, feſſelnd durch 

Tracht, Sprache, Sitten und Feſtgebräuche 

ſeiner warmblütigen, dunkeläugigen Be⸗ 
| wohner. 578 m hod) gelegen, zählt Brotte- 
` rode ungefähr 2800 Einwohner. Die furdt- 
bare Feuersbrunſt, welche das maleriſche 
Bergneſt im Jahre 1895 faſt ganz ver⸗ 
nichtete und ein neues, ſtädtiſches Bild 
erſtehen ließ, in dem das Lineal und nicht 
wie ehedem Neigung und Laune die Linien 
zog, ſie hat auch durch Auswanderung die 
Seelenzahl des eiſenſchmiedenden Ortes um 
ein Beträchtliches vermindert. 

Die Geſchichte der Gründung Brotterodes 
verliert fic) im Grau der Sage. Einige Chro- 
niſten erzählen, daß Graf Ludwig der Bärtige, 
der Stammherr des thüringiſchen Landgrafen, 
hauſes, im Jahre 1034 durch Anlage einer 
Burg den erſten Auſtoß dazu gab, andere wieder behaupten, daß 
dieſes der Abt Brunward von Hersfeld bereits im 9. Jahrhundert 
gethan habe. Viel intereſſanter iſt jedenfalls die Ueberlieferung, daß 
die Gemahlin Kaiſer Karls V hier in Brotterode ihr Wochenbett 


abhielt und jo gut gepflegt wurde, daß ber hochherzige Kaiſer durch 


ganz bedeutſame Rechte und Geſchenke den Ort in ſeinem Wohl⸗ 
ftand hob. Außer dem Rechte, das Blutgericht abzuhalten, 
ſchenkte er Brotterode eine beſondere Fiſchereigerechtſame, ſowie 
eine 11000 heſſiſche Acker große Waldung in den nachbarlichen 
Bergen, deren Ertrag bis heute die Gemeinde in den Stand 
ſetzte, kein Schulgeld zu erheben, ebenſo ſeine ſechs Lehrer, 


Merkwürdig nun iſt es, daß dieſer Bach von ſeinem Quell⸗ SR die Gemeindebeamten aus ber Gemeindekaſſe zu beſolden. 


gebiet im Urgeſtein des Gebirges bis Brotterode das Inſelberg— 
waſſer, von da in feinem Laufe durch das romantiſche, fels- 
geſchmückte Truſenthal der Laudenbach heißt und daß er erſt 
bei ſeinem Austritt ins offene Hügelland bis zum Einfluß 
in die Werra Truſe genannt wird. 

Verſchwiegen darf auch nicht werden, daß dieſer leichtfüßige 
Bach gelehrten Geſchichtsforſchern ſchon manch ſchweres Kopf⸗ 
zerbrechen bereitete. Denn allen Ernſtes hat man heraus- 
geklügelt, daß einſtens Druſus (Germanicus) mit ſeinen römi⸗ 
ſchen Legionen dieſes Thal hinanzog, das wilde Gebirge am 
Rennſtieg überſchritt und nun durch den Lauchagrund zur 
Hörſel ſtrebte, weiterhin zur Saale, bis ihm bei dem heutigen 
Städtchen Calbe Halt geboten wurde. Das Dorf Truſen, das 
Truſenthal und fein Bach, ſowie einige am Rennſtieg auf- - 
gefundene Römermünzen haben dieſe kühne Schlußfolgerung 
entſtehen laſſen, und einige Kartographen haben fich dann De, 
eilt, dem alten Römer zuliebe, das T in D umzuwandeln. 

Dieſer Druſuszug bleibt aber in der angeführten Ridh- 
tung nur ein Spiel der Phantaſie. In jenen fernen Tagen 
überſchritt man nicht mit bewaffneten Mannen wüſte, unwirt— 
liche Gebirge. Man wählte möglichſt breite Flußthäler, wo 
es nicht nötig war, ſich erſt Bahn zu brechen. Wo ſpäter die 
uralte Frankfurter Straße entlang lief, wird auch Druſus vor. 
gedrungen ſein, d. h. er bog von dem Werrathal in das der 
Hörſel ein, nahe Eiſenach alſo, und drang dann die Thäler der 
Gera, Ilm und Saale entlang. 

Den Naturfreund freilich lockt mehr denn dieſe geſchicht— 
liche Erinnerung der Ruf der Schönheit in das Truſenthal. 
Kein Thüringfahrer, der es nicht einmal durchwanderte! Trotz— 
dem glaubte man es doch noch „erſchließen“ zu müſſen und 
hat eine Bahn nach Brotterode angelegt, welche die Schön- 
heit des Truſenthals, den ſanften Frieden und keuſchen Reiz 
dieſes herrlichen Grundes zum größten Teile vernichtete. So 
geht rettungslos ein Stück nach dem anderen unſeres Thü— 
ringer Waldes verloren, und die Thäler werden bald zu zählen 
ſein, durch welche noch nicht der Pfiff des Dampfroſſes gellend 
das Echo der Berge weckt. 

Brotterode iſt ein ſehr alter und war einſt ein überaus 


Ferner ſtiftete er 
eine Fahne, mit 
welcher verſchie⸗ 
dene ſehr günſtige 
Fahnenrechte vere 
bunden waren. 
Dieſe Fahne, volls⸗ 
tümlich nur „Kai⸗ 
jer Charles om ` 
des 5. Fun“ buch⸗ 
ſtäblich jo genannt, 
iſt bis zu ihrer 
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Vernichtung geradezu heilig im Orte gehalten worden und ſpielte noch auch gefänglich eingezogen werden. Ferner galt das Recht, 
während ber Kirmſewoche in Brotterode eine bedeutende Rolle. in der Kirmſewoche frei zu fiſchen, zu brauen und auszuſchenken. 
Teilweiſe ausgeflickt und erneuert, zeigt ſie in ihrem Felde unter So hatte es der gütige Kaiſer beſtimmt. 


einer Krone das Bergwappen: Keil und Schlageiſen. Da kamen denn auch die alten bunten Trachten wieder 
Der Bergbau üt freilich längſt in Brotterode ese aus den Truhen, in welchen man an den jeden Nachmittag 
Dafür blüht hier, wie in der mit fünf Muſik⸗ 
ganzen ehemaligen Herrſchaft mee er AE E — r Aapellen ſtattfin⸗ 
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auf eigene Arbeit 
in Kreiſe Schmal⸗ 
lalden noch nicht 
zur Herrſchaft ge- 
langt. Die meiſten 
der trefflichen 

Fabrikate erhal⸗ 
ten ſpäterhin den 
Stempel Solin- 
gen, und was nach 
England wandert, 
kehrt mit der 

verlogenen | Gee 
ſcäftsmarke ir- 
gend eines dorti⸗ 
gen Induſtriellen 
nach Deutſchland 


zurück. Heute hat eine größere Tabakfabrik einen Teil der Ar- 
beitskräfte an fid) geriſſen. Im übrigen ſetzt man auf die Zukunft 


Luftkurort einmal Aufſchwung nehmen könne. 

Alljährlich um Jakobi herum findet die weit und breit 
berühmte Kirmſe ſtatt, welche die lebensluſtigen, fröhlichen 
ap ani eine Woche Yang in Atem hält und alle Schleufen 
des Humors und des Genuſſes öffnet. — Bei dieſer Kirmſe 


wechſelten Tag 
für Tag bis zum 
nächſten Montag 
Morgen. Püntt- 
lich früh um 6 Uhr 
wurde das wal— 
lende Ehrenzei— 
chen wieder vom 
Turme herabge— 
holt und unter 
Muſik zurück zum 
Pfarrhauſe gelei- 
tet. Die Kirmſe 
war zu Ende und 
Brotterode zeigte 
ſein Alltagsgeſicht 
wieder. 
Im modernen 
Sinne mag Alt- 
Brotterode vor 
dem Brande man- 
chem nicht hübſch erſchienen ſein. Aber dieſe altersmüden, an— 
gerußten Holzfachwerkhütten, leicht überſchleiert von dem Rauch 


Am Beginn des Crusentbales. 


und Thüren, den eigenartigen Schubfenſterchen, all dem males 
riihen Drum und Dran, durchhallt und durchloht von Hammer- 
ſchlag und Funkenſprühen, und weiter das lebendige Gewirr auf den 
krummen Gaſſen, die alten Trachten, der merkwürdige Dialekt — 
dies alles zuſammen ſchuf doch ein feſſelndes Bild voll Eigenart 


große Hoffnungen; man meint, daß das neue Brotterode als der zahlloſen Schlote und Schornſteine, mit den geſchnitzten Balken 
| 
| 


ipielte, wie ſchon angedeutet, bis zum Jahre 1894 die Fahne 


Karls V eine bedeut⸗ 
iame Rolle. Wn die- 
jet Reliquie hing alt 
und jung mit jo viel 
Stolz und Liebe, daß, 


als einmal Feinde 


dieſelbe zu rauben 
ſuchten, ſelbſt die 
Beiber fih kräftig 


qu Wehr ſetzten. 


Im Kirmſemontag, 
auch Fiſchmontag 


heißen, ward am 


Morgen um 6 Uhr 
miter Glockenläuten 


lit alte Fahne unter 3 : 


Vorantritt einer 
Rufittapelle aus der 
Tri, welche fie 
ahr über be- 

en mußte, 
abgeholt 
r Kirche ge- 
oe wo fie hod 
tm Turme ange- 
kracht wurde. Nun 
dar bie Kirmſe, das 
löchſe Heft des Dr- 
les, für eine Woche 
eröffnet Ehemals 
durfte während bie» 
ſer Zeit kein Ver⸗ 
brecher verurteilt, 


1901. Nr. 


und Kraft. Dazu der Anblick der ſteilen Waldberge, von deren 
Wieſenhängen das Geläut der Rinderherden melodiſch nieder— 
klang; die Gruppen der heimkehrenden reiſigſammelnden Frauen, 
r Të die fid) tummelnden Kinder in den bezeichnenden blauleinenen 
i Kitteln — es bot eine Fülle von Motiven und Bildern für 
Maler und Naturpoeten. — Seit dem 10. Juli 1895 giebt 
dag es fein Alt-Brotterode mehr. Bis auf 
Pa ein paar Hütten fant in wenigen 
Stunden der geſamte, weit aus— 
gedehnte Marktflecken in einen 
wüſten Aſchen- und Stein- 
haufen zuſammen. Durch 
kindlichen Uebermut ent- 
facht, war das Feuer 
ausgebrochen. Die herr- 
ſchende Trockenheit, die 
ſchindelgedeckten Hütten 
mit ihren angejammel- 
ten Holzvorräten, 
Waſſermangel, dies 
alles kam dem ra- 
ſenden Element zu 
gute. Rat- und 
machtlos ſtand man 
dem Feuer gegen- 
über. Wie ein Ru⸗ 
del gierig freſſender 
Wölfe ſprangen die 
Flammen von Haus 
zu Haus, von Straße 
zu Straße, bergan, 
A bergein. Da gab's 
kein Retten, kein Bergen mehr. Nur das nackte Leben in Sicher— 
heit bringen! Kirche, Pfarrei und Amtsgericht, Poſt, Oberförſterei 
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Der Crusenthaler Wasserfall. 


wie Bürgermeiſte— 
rei, an 600 Ge— 
bäude brannten nie- 
der. Hammer und 
Ambos, das Hand- 
werkszeug des klei— 
nen Mannes, ging 
verloren, gleich den 
Warenvorräten, 
Geſchäftsbüchern 
der Kaufleute. Ein 
Jammer, den keine 
Feder zu ſchildern 
vermag! Noch am 
andern Tage irrten 
Menſchen und Tie— 
re, heim- und jug- 
los, klagend durch 
die Bergwälder, 
und noch lange hat— 
te der Wandererden 
troſtloſen Anblick 
eines trümmerbe⸗ 
deckten Ruinenfel— 
des auf jener Stelle, 
die Alt-Brotterode 


trug. Partie bei Huwallenburg. 


Auch die altehr- 
würdige Fahne ging 
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Curmruine bei Auwallenburg. 
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thal, dahinter Berg. 
| welle an Bergwelle, 
. ein einziges, großes 
, Waldermeer bis 
nach Eiſenach hin. 
o Seitlich dahinter 
Kai: lacht das breite 
d Werrathal, überſät 
von Städten und 
Dörfern, Kirchen 
und Kapellen, Yur- 
gen und blinkenden 
Teichen. Und ganz 
am Horizont ſteigen 
die ſpitzkegeligen 
Baſaltberge der 
Hohen Rhön feier 
lich in die ſtille, 
blaue Luft auf. 
Weiter das Thal 
hinab! Jetzt hallt 
das Geräuſch jtür- 
zender Waſſer im— 
mer deutlicher an 
das Ohr. Daun 
ſtehen wir vor dem 
Truſenthaler 
Waſſerfall! Ue— 
ber maleriſch um— 


in den Flammen mit verloren, und ich fürchte, mit ihr auch ein gut grünte Porphyrklippen fallen breite Waſſerſchleier 50 m tief 


Teil althergebrachter Sitten und Gebräuche. Eines aber wird noch 


herab, kaskadenförmig von Stufe zu Stufe rauſchend, während die 


in Brotterode eine Zeitlang fortleben: die Fülle der Schönen und tief- ` Sonne ſchillernde Lichterwunder in die ſtäubende Flut malt 


deutigen Sagen, welche den Ort und ſeine Waldberge umſchweben. 
Denn gerade das Gebirge iſt's ja, welches dieſen poetischen Natio- 


und zaubert. 


Dieſer Waſſerfall, der ſchönſte und größte des 
Thüringer Waldes, iſt freilich kein Naturprodukt. Vor ungefähr 


| 
nalſchatz am treueſten wahrt. Nur ſo viel jet hier noch angeführt, | dreißig Jahren hat der Geheime Regierungsrat von Specht in 


daß Brotterode ſeinen Unterberg beſitzt gleich wie Salzburg ſeinen 
Untersberg. Hier wie dort ſitzt Karl V verzaubert im Schlafe, 
der Kaiſer, dem das thüringiſche Bergneſt ſo viel verdankt und 
deſſen Angedenken noch lange geſegnet bleiben wird. — 

Am ſüdlichen Ausgang des Ortes öffnet ſich mit ſeinen köſt— 
lichen Matten, buchenüberrauſchten Bergen, den wildzerklüfte- 


ten Felsmauern das Truſenthal 
An Pochwerken, Sägemühlen und 
Schleifkothen vorüber taucht man 
immer tiefer in die grüne Lieblich— 
keit hinein. Luſtig plaudert uns der 
Bach zur Seite, ein froher Wander— 
geſelle, ſchäumend über Geſtein und 
Geſchiebe eilend. Forellen tum— 
meln ſich in ſeiner klaren Flut, über 
deren Springwellen blaue Libellen 
im Sonnenſchein gaukeln. Dort auf 
einer Wieſe iſt Heumahd. Die roten 
Tücher der lachenden Mädchen flat— 
tern im Sommerwinde; würziger 
Heuduft weht einher. Laſtfuhrwerke 
rollen die Wieſe hinab. Das Schel- 
lengeläut der pruſtenden Pferde 
miſcht ſich mit dem derben Zuruf 
der blaukitteligen Wagenlenker, dem 
Gekläff des unvermeidlichen weißen 
thüringer Spitzes. 

Jetzt ſcheint ſich das Thal vor 
uns zu ſchließen. Dicht heran ſchie— 
ben ſich die Felscouliſſen. Eine 
kleine Seitenwendung der Straße, 
und es reißt wieder vor uns auf, 
neue Berge, neue Fernen offen— 


barend. Links hebt ſich in feierlicher Größe der 728 m hohe, 
jäh anſteigende Mommelſtein empor. Wild zerklüftet iſt ſein 
Aber von eiſenumwehrter Baſtion da oben öffnet ſich 
ein herrliches Bild, wie es Thüringen nur in feinen Glanz 
punkten zeigt. Tief unten ruht das waſſerdurchfloſſene Truſen- 


Gipfel. 


/ 
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An der Schwerspathgrube bei Huwallenburg. 


Schmalkalden auf eigene Kojten (1400 Thaler) und auf eigene 
Anregung unterhalb Brottervde einen Teil des Truſenbaches 
ableiten und in einem 5000 Fuß langen Graben bis zu dieſer 
Porphyrwand führen laſſen und damit ein mit Recht bewun— 
dertes Naturſchauſpiel geſchaffen. 

Vom Truſenfall am nahen Gaſthauſe gleichen Namens bis 


zum maleriſchen Dorfe Herges— 
vogtei entfaltete das Truſenthal bis— 
her ſeine größten Reize. Allerdings 
hat gerade hier die unaufhaltſam 
vordringende Neuzeit die idylliſche 
Schönheit angetaſtet. Induſtrielle 
Anlagen, Abſprengungen, Neubau— 
ten haben der Romantik den Lauf— 
paß gegeben. Beſitzt Hergesvogtei 
ſeine Alabaſtergruben, ſo das nach— 
barliche Dörfchen Auwallenburg 
ſeine Schwerſpathgruben. Zahl— 
reiche Mühlen ſtellen hier das vom 
Volke mit Vorliebe „Schwindel— 
mehl“ genannte Erzeugnis her. Der 
Truſenbach wendet ſich von hier aus 
über Truſen hinaus ins offene Ge— 
lände und eilt der Werra zu, mit 
welcher er ſich beim ehemaligen Klo— 
ſter Herrenbreitungen verbindet. 
Dicht an Auwallenburg grenzt 
hoher Buchenwald. Auf mooſigem 
Grunde zwiſchen den lichtumſpielten 
Stämmen läßt's ſich da gut ſinnie— 
ren. Ueber die Wipfel fort ragt ein 
ſtarker, zinnengekrönter Turm, der 
letzte Reſt der Wallenburg. Ihre 


verſchütteten Keller ſollen noch reiche Schätze an Gold und Wein 
bergen. In der Johannisnacht ſoll die Luft ringsum voll des 
Duftes edlen Würzeweins fein. Auch geht hier nach der Sage 
zuweilen eine ſtille, weiße Frau einher. 

Das mächtige Dynaſtengeſchlecht derer von Frankenſtein 
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erbaute einſt die Walenburg. 
Reis des Grafenhauſes der Henneberger. 
saben dieje die Burg dem Ritter Chriſtoph Fuchs von Arn— 
bang zu Lehen. Dieſes fränkiſche Geſchlecht breitete den 
ten Schimmer über diefe Feſte. Noch ehe fie die Burg zu 
en empfingen, müſſen fie dieje bewohnt haben. Denn 1516 
welt hier kein Geringerer als Götz von Berlichingen Einzug. 
Ter Ritter mit der eiſernen Hand hatte den Grafen Philipp von 
Kadet in deffen eigenem Lande aufgehoben. Auf dem Heim- 
wege wollte er nun einige Tage bei dem Freunde auf Wallen— 


‘urg ausruhen. Fuchs der Aeltere fiel ſpäterhin als ein Held an | 
xr Zeite Philipps bes Großmütigen in der Schlacht bei Laufen. | 


Späterhin fam fie in den 
Im Jahre 1522 | 


Noch bekannter hat dann Fuchs der Jüngere bie Wallen- 
burg in der Welt gemacht. Er war nicht nur ein tapferer 
Ritter, ſondern auch ein gelehrter Lateiner und tüchtiger Dichter. 
Unter den Nachfolgern Fiſcharts, des genialſten Satirikers des 
16. Jahrhunderts, hat ſich Fuchs der Jüngere durch ſein ko— 
miſches Epos „Der Ameiſen⸗ und Mückenkrieg“ am meiſten 
hervorgethan. Die deutſche Litteraturgeſchichte hat feinen Na- 
mem aufbewahrt. Noch im ſpäten Alter verkaufte er die thü— 
ringer Feſte und ſiedelte als Landeshauptmann nach Amberg 
in der Pfalz über. Dort ijt er auch geſtorben. Von der Wallen- 
burg verlautet dann nichts mehr. Mehr und mehr ſank ſie in 
Trümmer und Vergeſſen. 


Ueber Schlaflosigkeit. 


Dachd udi verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Nervenarzt Dr. Otto Dornblüth. 


Ir Schlaf ijt jidher einer ber beiten Freunde des Menſchen; | 


auch im tiefſten Leid und nach der ſchwerſten Arbeit ver- 
dont ein erquickender Schlaf uns tröſtende Ruhe und giebt uns 
raft und Mut zu neuer Arbeit und erneutem Leben. E3 ut 
her wohl begreiflich, daß jede Störung des Schlafes fo peinlich 
enpfunden wird; ſelbſt der Geſunde läßt feine Nachtruhe nur 
ungern unterbrechen, obwohl er weiß, daß er mit dem Auf- 
ren der Störung gleich wieder einſchlafen wird; um wieviel 
mbr noch fürchtet aber der das nächtliche Wachwerden, dem es 
vot gegeben ijt, danach von ſelbſt bald wieder die Ruhe 
zu finden. 

Aber noch ein anderes hat die in unſeren Tagen ſo 
viel beiprochene Schlafloſigkeit zum Gegenſtande der Furcht für 
ie Menſchen gemacht: der Umſtand, daß jid) zugleich 
mit dem Ausbleiben des Schlafes jo oft noch eine Unruhe 
cujtellt, die auch eine kurze Zeit nächtlichen Wachens zur 
nal und jede Viertelſtunde dem Gefühl nach zu Stunden der 
Ruheloſigkeit macht. 

Zeie Unruhe, welche den Schlaf verſcheucht und das Nacht— 
mgen jo unerträglich macht, ijt eine häufige Erſcheinung der 
‘euralthenie, jo daß man das ganze Leiden nicht mit Unrecht 
g neuraſtheniſche Schlafloſigkeit bezeichnet. Man vereinigt damit 
utr demielben Namen auch eine Reihe von Zuſtänden, bei 
en der Schlaf nicht eigentlich fehlt, ſondern wo an Stelle des 
unden, erquidenben Schlafes ein unruhiges Daniederliegen 
dumpfen oder lebhaften Träumen oder ein benommener, 
„oleterner“ Schlaf beſteht. 

Beide Arten des Schlafes haben mit der wirklichen Schlaf— 
gteit das Ausbleiben der gewohnten und erſehnten Erholung 
gemein. 

Der normale Schlaf tritt ein, wenn die mit den geiſtigen 
ld forperfidhem Anjtrengungen des Wachſeins verbundene 
müdung des Nervenſyſtems eine gewiſſe Höhe erreicht hat 
zugleich jene Einflüſſe wegfallen, welche das Einſchlafen 
andern. 

Zu dieſen hindernden Einflüſſen gehören teils äußere 
e, wie helles Licht, Geräuſch oder Lärm in der Umgebung, 
“ls innere Empfindungen, wie Hunger, Durſt, Schmerz u. dgl. 
der wacherhaltende Gedanken. Ein hoher Grad von Müdig— 
ct fann den Schlaf trotz aller hemmenden Einflüſſe herbei- 
ten und auch den feſten Willen zum Wachbleiben beſiegen, 
cer es giebt dann auch wieder eine Grenze, wo die Ueber- 
dung mit einem Gefühl von Aufregung eintritt und den 
Schlaf verſcheucht. 

Dieſe Betrachtungen geben gleich einen Anhalt dafür, 
me man es einrichten fol, um den gewünſchten Schlaf zu 
fordern. 

Zu einem guten Schlaf gehört ein ruhiger Menſch und eine 
ige Umgebung; äußere und innere Reize müſſen fehlen. Man 
daher — und alle diefe Regeln gelten um jo mehr, wenn 
Hlafitörumgen vorhanden find — ſchon in den Stunden vor 
"m Schlaf danach trachten, ruhige Gedanken zu bekommen; 
an foll alfo nicht geiſtig angeſtrengt arbeiten, aufregende Ge- 


râde und Unterhaltungen meiden und auch körperliche An- | 


ſtrengung unterlaſſen, denn mindejtens bei empfindlichen Per- 
jonen erſchwert die durch körperliche Thätigkeit eingetretene Be- 
ſchleunigung des Blutumlaufs das Einſchlafen. Der merkwür— 
digerweiſe vielfach übliche Satz, daß man zur Beförderung des 
Schlafes vor dem Zubettgehen Zimmergymnaſtik treiben ſolle, 
hat ſchon viele um den ruhigen Schlaf betrogen. Leichte Unter— 
haltung durch Sprechen oder Leſen oder durch Spiele, die 
nicht anſtrengen und nicht aufregen, ſind die beſte Einleitung für 
den Schlaf. 

Die Körperübung, die für ein geſundes Leben unentbehr- 
lich iſt, ſoll mindeſtens eine Stunde vor der Schlafenszeit 
aufhören, Empfindliche werden fie nach dem Abendbrot über- 
haupt beſſer unterlaſſen; ſie müſſen oft auch auf jede Unter, 
haltung verzichten und ſich ſchon gleich nach dem Abendbrot in 
ihr Schlafzimmer zurückziehen. : 

Das Nachteſſen foll jo eingerichtet werden, daß es ge- 
nügend ſättigt, aber den Magen während der Zeit des Schlafens 
nicht beläſtigt. Gewöhnlich wird die letzte Regel in über- 
triebener Weile in den Vordergrund geitellt: man findet gar 
nicht ſelten Nervöſe, welche deshalb ſchlecht ſchlafen, weil 
ſie vorſichtshalber abends zu wenig oder allzufrüh gegeſſen 
haben. Einen Hinweis auf dieſe Urſache giebt es oft, wenn 
jemand rechtzeitig und gut einſchläft, aber ſchon nach einer oder 
zwei Stunden wieder erwacht. 

Am zweckmäßigſten ijt es, beim Nachteilen das Haupt- 
gewicht auf Milchſuppen, Reis oder Gries in Milch, die 
ſchleswig⸗holſteiniſche „rote Grütze“ in Milch, Mondamin- oder 
Hygiamapuddings u. dgl. (vergl. mein „Kochbuch für Kranke“, 
Leipzig, H. Hartung u. Sohn) zu legen und danach nur eine 
geringe Nachkoſt aus Brot und Butter mit einem Ei, etwas 
Schinken, Wurſt oder dergleichen zu geſtatten. Ich ziehe es vor, 
die Milch mit den angegebenen Speiſen mit dem Löffel eſſen zu 
laſſen, anſtatt ſie als Getränk hinzuſtellen, wobei ſie oft zu 
ſchnell getrunken und nicht fo gut vertragen wird. Ein beſon⸗ 
deres Tiſchgetränk für den Abend iſt bei ſolcher Anordnung der 
Mahlzeit entbehrlich; reichlichere Aufnahme von Flüſſigkeit iſt 
übrigens vor dem Schlafen auch nicht zu empfehlen. Viele 
ſchätzen das Bier oder andere alkoholiſche Getränke als fchlaf- 
erzeugende Mittel, aber gerade bei krankhafter Schlafloſigkeit hat 
der Alkohol ſeine Bedenken, weil er meiſt in ſteigender und daher 
ſchließlich zu großer Menge erfordert wird. Der ſonſt ſehr 
empfehlenswerte und auch den Nervöſen durchaus nicht ſchädliche 
Thee hat bei manchen Menſchen eine ſchlafſtörende Wirkung und 
muß in ſolchen Fällen natürlich vermieden werden. Beſonders 
ungeeignet ijt der Genuß von Kaffee vor dem Schla‘. Wer 
abends wegen empfindlichen Magens auch die vorhin angege- 
benen leichten Speiſen nicht in genügender Menge verträgt, thut 
oft gut, im Bett vor dem Einſchlafen noch ein Glas Milch oder 
eine Taſſe Kakao zu trinken; Milch wird auch von Empfindlichen 
ſehr gut vertragen, wenn danach völlige körperliche Ruhe einge⸗ 
halten wird, der Verſuch iſt alſo immerhin zu empfehlen, auch 
wenn ſonſt keine Neigung für Milch beſteht. 

Wo aufregende Gedanken das Herankommen des Schlafes 
aufhalten, iſt es natürlich angezeigt, ſie zu beruhigen. Das 
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ift leider eine Kunſt, bie fid) nicht gut mit wenigen Worten 
lehren läßt. 

Oft handelt es ſich wirklich um Dinge, die der Aufregung 
gar nicht wert ſind, dann mag eine vernünftige Ausſprache oder 
der ernſtliche Wille genügen, um Beruhigung herbeizuführen; 
bei ernſteren Anläſſen kann Ablenkung durch ein gutes Buch 
oder durch die tröſtende Macht einer beruhigenden Muſik 
Beſſerung bringen. Wohl denen, die ſchon als Kind gelernt 
haben, ſich nicht haltlos jedem Affekt und jeder Stimmung 
hinzugeben! 

Iſt der Menſch nun nach Möglichkeit auf ruhigen Schlaf 
geſtimmt, ſo ſoll auch das Schlafzimmer geeignet ſein, die Ruhe 
zu bewahren und zu fördern. Ein enges, dumpfes und unge⸗ 
mütliches Zimmer kann viel verderben. Obwohl man einen ſo 
großen Teil ſeines Lebens im Schlafzimmer zubringt, werden 
leider noch gar viele Wohnungen ſo eingerichtet, daß dieſes 
gewiſſermaßen ihre Abſeite darſtellt. Der Raum, welcher als 
Schlafzimmer dient, ſoll groß genug ſein, daß man ſich frei darin 
bewegen kann und daß der Luftgehalt für die Nachtzeit zur 
Atmung ausreicht. Er ſoll der Luft und Sonne tagsüber zu⸗ 
gänglich ſein und doch wieder ſoweit gegen die Sonne geſchützt 
werden können, daß die Zimmerwärme im Sommer nicht zu 
groß wird. Er ſoll alſo zweckmäßig nicht nach Weſten, gegen 
die Abendſonne liegen. 

Er ſoll im Winter durch eine hygieiniſche Heizung direkt 
oder vom Nebenzimmer aus auf 10 bis 15" C. erwärmt 
und durch dunkelgraue oder grüne Vorhänge ganz dunkel ge. 
macht werden können, möglichſt ruhig gelegen und frei ſein 
von allen Dingen, welche die Luft verderben könnten, wie 
Speiſevorräten, feuchten ober unſauberen Kleidern, ſtaubfangen⸗ 
den Möbeln zc. 

Das Bett ſoll bequem, glatt und nicht zu warm ſein; die alten 
Federkiſten ſind ungeſund. Das moderne Bett mit der in Holz ge⸗ 
fügten Sprungfedertafel, worauf eine dreiteilige Roßhaarmatratze 
mit einem mäßig anſteigenden Keil oder der zweckmäßigeren fran⸗ 
zöſiſchen Kopfrolle liegt, mag niemand mehr entbehren, der es 
kennengelernt hat. Die Bettfläche iſt von einem leinenen, überall 
nach unten eingezogenen Bettlaken glatt und feſt überſpannt; am 
Kopfende liegt ein Roßhaarkiſſen und darunter bei Bedarf noch 
ein nicht zu dickes Federkiſſen. Die mit einem Bezug oder einem 
anknöpfbaren Leintuch verſehene Decke, Flanelldecke oder Daunen⸗ 
ſteppdecke, wird am Fußende durch einen Fußkeil ſoweit hochge⸗ 
halten, daß die Füße gegen Druck geſchützt find; ein Plumcau ift 
nur in Zimmern unter 15° C. nötig, ein großes Federoberbett 
nur in ungeheizten Zimmern bei ſtrenger Kälte. Doch iſt es 
womöglich ganz zu vermeiden, weil auch im kalten Zimmer das 
Federbett zu unnötiger und unbehaglicher Tranſpiration anregt. 
Eine gewiſſe unmerkliche Feuchtigkeit ſondert die Haut immer ab, 
und daher iſt es nötig, daß das Bett morgens aufgedeckt liegen 
bleibe und ausgelüftet werde, und daß man morgens und abends 
die Wäſche zum Ausdunſten wechſele. 

Wer nachts öfters wach wird, ſoll alles, was er dann etwa 
braucht, in Greifweite haben, damit er nicht erſt aufzuſtehen 
braucht und dadurch den Schlaf vollends verſcheucht. Das Licht 
und die Zündhölzer, ein Glas Waſſer u. dgl. gehören deshalb 
auf den Nachttiſch. 

Vernünftiger iſt es freilich, wenn man bei gelegentlichem 
Erwachen ruhig liegen bleibt, nicht nach der Uhr ſieht ze 
denn alle ſolche Thätigkeit macht bis zu einem gewiſſen Grade 
munter. 

Andrerſeits kann man zuweilen über einen quälenden 
Traum oder über aufregende Gedanken beſſer hinwegkommen, 
wenn man Licht macht und etwa kurze Zeit Beruhigendes lieſt. 
Das Leſen im Bett verdient nicht ganz die Vorwürfe, die 
ihm gewöhnlich gemacht werden. Die moderne Beleuchtung 
geſtattet es ohne weitere Schädigung der Augen, und leichte 
Lektüre beruhigt in der That; zu verbieten ſind natürlich 
ſpannende oder aufregende Geſchichten, welche den Leſenden 
über die Müdigkeit hinwegführen und die Zeit des Einſchlafens 
verpaſſen laſſen. 
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Bei ſehr „leiſem Schlaf“ iſt beſondere Sorgfalt auf ein 
ruhiges Schlafzimmer zu verwenden, und es kann hier geboten 
ſein, dem Empfindlichen ein Schlafzimmer für ſich zu geben, da 
geräuſchvolles Atmen oder Bewegungen eines in demſelben 
Raume Schlafenden ihn ganz um die Ruhe bringen können. Die 
Geräuſche wirken, abgeſehen von der völligen Unterbrechung des 
Schlafes, auch dadurch oft nachteilig, daß ſie Träume anregen 
und damit den Schlaf weniger erquickend machen. 

Sehr wichtig, ja unentbehrlich für einen geſunden Schlaf 
iſt Pünktlichkeit im Aufſtehen. Hierin laſſen es die meiſten 
Schlechtſchlafenden aus leicht erklärlichen Gründen fehlen. Es 
iſt ja hart, wenn man nach einer zum Teil durchwachten, 
ruheloſen Nacht zu früher Stunde aufſtehen fol, aber bie Cr- 
fahrung zeigt immer wieder, daß ein ſpätes Aufſtehen für 
ſch n Abend abermals ein verſpätetes Einſchlafen nach 
ich zieht. 

Bei ſchwerer Schlafloſigkeit angegriffener Perſonen laſſe ich 
inſofern eine Ausnahme zu, als der Leidende ſein erſtes Früh⸗ 
ſtück — aber zur beſtimmten Stunde! — im Bett einnehmen und 
nachher noch eine Stunde ſchlafen darf, aber die Verſchiebung des 
erſten Frühſtücks iſt für die ganze Tagesordnung des Körpers ſo 
folgenſchwer, daß ſie ſicher nicht durch den Vorteil eines un⸗ 
geſtörten Morgenſchlafes aufgewogen wird. 

Wer nach dem erſten Frühſtück nicht wieder einſchlafen 
kann, muß aufſtehen und das Verſäumte gegen Mittag oder 
nachmittags nachholen. 

Der Nachmittagsſchlaf bedeutet nur bei Geſunden und 
Kräftigen eine Gefahr für die Nachtruhe. Nervöſe und An⸗ 
gegriffene ſchlafen nachts um ſo beſſer, wenn ſie nachmittags ge⸗ 
ruht haben. Natürlich darf die Sieſta nicht bis in die ſpäten 
Nachmittagsſtunden ausgedehnt werden, ein bis zwei Stunden 
genügen immer. 

Da die Erſchöpfung den Schlaf behindert, folen Schlaf⸗ 
loſe niemals verſuchen, den Nachtſchlaf durch körperliche Ueber⸗ 
anſtrengung am Tage oder durch längeres Aufbleiben am 
Abend zu erzwingen. Kranke mit ſchwerſter Schlafloſigkeit 
kommen am ſchnellſten wieder zu gutem Schlaf, wenn ſie einer 
Bettruhekur unterzogen werden. Das iſt für die Schlafloſen 
eine ſehr beachtenswerte Erfahrung! So mancher, der dies lieſt, 
wird ſich ohne weiteres darüber klar ſein, weshalb ſein Leiden 
bisher immer ſchlimmer geworden iſt. 

In den meiſten Fällen genügt die Beachtung dieſer Regeln, 
um guten Schlaf herbeizuführen. Wo die Schlafloſigkeit die 
unmittelbare Folge beſtimmter Krankheiten ijt, und dazu ge- 
hört auch die Nervoſität, kann man natürlich keinen bleibenden 
Erfolg erzielen, ohne das Grundleiden zu beſeitigen, und dazu 
braucht man den Arzt. 

Aber es giebt noch eine Reihe von unſchädlichen Haus⸗ 
mitteln, die das Einſchlafen erleichtern und aus der traurigen 
Gewöhnung des Nichtſchlafenkönnens beſſer herausführen. Da⸗ 
zu gehören das vor dem Einſchlafen genommene Brauſe⸗ 
pulver, eine Citronenlimonade, eine Taſſe kalten Baldrian⸗ 
thees, der hydropathiſche Umſchlag um den Leib, der nachts 
anbehalten wird, oder naſſe Einwicklung der Waden oder der 
Füße und Unterſchenkel u. dgl. Auch ein vier bis fünf Minuten 
dauerndes Fußbad, am beten in fließendem Waſſer (3. B. in der 
Badewanne bei geöffnetem Bue und Abfluß) unter gleichzeitigem 
Reiben und Frottieren der Füße thut oft gute Dienſte. Alle 
anderen Waſſerprozeduren möchten wir der Verordnung des 
Arztes für den einzelnen Fall vorbehalten, da fie zu made 
tige Eingriffe darſtellen und daher gelegentlich auch Nachteile 
bringen können. | 

Es ijt damit wirklich nicht anders als mit bem viel 
verſchrieenen arzneilichen Schlafmitteln, die in der Willkür des 
Leidenden ſo viel Unheil anrichten, in der Hand des ſorgfältigen 
und erfahrenen Arztes aber den größten Segen ſtiften können, 
indem fie die Schlafloſigkeit beſeitigen, ehe fie das Nervenſyſtem 
allzuweit geſchädigt hat, und damit der Heilung der Nerven⸗ 
ſchwäche am beſten die Bahn bereiten. Denn die größte Gefahr 
für das Nervenſyſtem iſt eben die Schlafloſigkeit ſelbſt! 


Der KLegionär. 
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Er zog aus trauten Kindheitsorten 

Don Braut und Bruder, Wald und Grün 
Und fab durch dunkle Fukunftspforten 
Des Triumphators Lorbeer blüh’n . 
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Schon ſchimmern weiße Felſenbrüſte — 
Die Anker klirr'n, Kommandoton! — 
} Gelandet ift an Algiers Küfte 
Die todgeweihte Legion. 
| Bald zieh'n fie kriegeriſch zu Felde 
Ve 5 Wüſtenſand, Oafenariin 
And denken deutſcher Laubgewälde 
In ſchattenfremdem Sonnenalith’n. Wy 
Bald liegt auch er, im Fieber ſchauernd, Dë 
Mit wüſtem Hirn im dünnen Felt 3 
Und hört, wie jchrill und beutelauernd — 
Ein Geierruf die Luft durchgellt. 
Da will ihn Gram und Jorn erfaſſen: 
Fum Sklaven ward ein freier Mann, 
Der nun, von Gott und Welt verlaſſen, 
Auf fremder Erde Gerben kann .. 


Georg Busse-Palma. 
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Alte Crinkstubenordnungen. 


QI es auch in der Gegenwart in unſerem Vaterlande noch 
recht viele trinkhafte Männer giebt, ſo ſcheinen dies doch 
immer nur Stümper zu ſein im Vergleiche mit unſeren immer durſtig 
geweſenen Vorfahren. Du lieber Gott, was haben dieſe nicht leiſten 
können! Zu jeder Zeit waren ſie durſtig, und keine Gelegenheit 
ließen ſie vorübergehen, ohne zu trinken. Selbſtverſtändlich gab 
es kein Familienereignis, mag es ein fröhliches oder trauriges 
geweſen ſein, das die alten Deutſchen nicht zum Trinken gereizt 
hätte; man trank aber auch bei allen rechtlichen Handlungen, bei 
Belehnungen, bei Amtsautritten, beim Abſchluſſe von Ber- 
trägen, bei Verkäufen, bei der Wahl von Bürgermeiſter und Rat, 
bei den Verſammlungen desſelben, und es werden oft nicht die 
ſchlechteſten Gedanken und Einfälle geweſen ſein, zu welchen die 
hochwohlweiſen Herren durch die Vorräte des Ratskellers Dbe- 
geiſtert wurden. Immer, immer waren ſie bedacht, ihren großen 
Durſt zu löſchen. 

Die Poeſie des Trinkens, welche der Deutſche vor andern 
erkannt hat und zu würdigen weiß, wird am beſten in Ge— 
ſellſchaft gleichgeſinnter Freunde empfunden. Die Handwerker 
tranken auf ihren Zunftſtuben gleichſam im Familienkreiſe, die 
Patrizier aber, welche dieſe Lokale nicht beſuchen mochten, legten 
ſich eine Trinkſtube an, nicht ſelten im Rathauſe, wo ſie das 
Regiment führten, oder in einem anderen öffentlichen Gebäude der 
Nachbarſchaft. Zu dieſen Trinkſtuben hatten meiſt nur die erſten 
Klaſſen der Einwohnerſchaft Zutritt; ſie nahmen die Stellung 
jener von unſeren heutigen Vereinen ein, welche die oberen Ge— 
ſellſchaftskreiſe einer Stadt umfaſſen. An der Spitze der Trink- 
ſtuben ſtand der Vorſteher, in manchen Städten, wie in Ulm, 
der Bürgermeiſter als oberſter Stubenherr, unter ihm drei 
Stubenmeiſter. Zu der letztgenannten Würde durften nur bere 


heiratete Angehörige der Geſchlechter berufen werden, und zwar 
nur ſolche, die wiederum mit einer Geſchlechterin verheiratet 


waren. Sie hatten das Verzeichnis der Mitglieder zu führen, 


die Wahl der neuen Stubenmeiſter zu leiten, die Ordnungen, 


Rechnungen, Bücher, Leinwand, Stuhlladen, Tiſche, Teppiche, 
Zinn, Kupfer und anderes Geräte der Geſellſchaft zu bewahren, 
für deſſen Ergänzung zu ſorgen, Zänkereien zu verhüten, die 
Einhaltung der Ordnung zu überwachen, die Beſchlüſſe der Ge- 
ſellſchaft in ein Buch einzutragen, ſie auszuführen und alljährlich 
Rechnung zu legen. Dafür gewährte ihnen die Geſellſchaft auf 
ihre Koſten ein Mahl. In Lindau war es umgekehrt; da hatte 
die Trinkſtube „zum Säufzen“ das Privilegium, daß die drei 
Bürgermeiſter und ein Geheimer zu jeder Zeit aus ihrer Mitte 
gewählt werden mußten. Dieſelbe Beſtimmung galt in Mem- 
mingen, woſelbſt der Rat aus 19 Perſonen beſtand, von denen 
neun aus der Bürgerjtube hervorgehen mußten. Hier hatte dieſe 
zwei „Stubenmeiſter“ als Vorſteher. In Torgau ſtanden an der 
Spitze der Trinkſtube zwei ehrliche Bürger, einer aus dem Rate, 
einer aus der Gemeinde. Sie ſollten „auch das beſte Bier, ſo 
ſie bekommen mögen, kaufen, und in deme weder Gunſt, Liebe, 
Freundſchaft oder Feindſchaft anſehen“ und dem Rate jeweils 
am Schluſſe des Jahres Rechnung ablegen. 

Unter ben Vorſtehern oder Stubenmeiſtern ſtand der Stuben- 
knecht oder Wirt, in Norddeutſchland Schenke genannt. Neben 
freier Wohnung bezog er einen beſtimmten Gehalt. Er ſollte 
das Haus getreulich verwalten, es während ſeiner Dienſtzeit nicht 
verlaſſen, den Befehlen der Stubenherren nachkommen, den Ge⸗ 
ſellſchaftsmitgliedern, was ſie zu eſſen oder trinken begehren, um 
ein gebührliches Geld beſchaffen und die Gäſte „tugendlich und 
freundlich durch ſich und ſein Geſinde bedienen.“ Zum Spielen 
mußte er die Karten liefern. Er hatte die Verſammlungen der 
Stubengenoſſen anzuſagen und das Stubengeld einzuſammeln. 
Wenn auch die Stellung des Stubenknechtes untergeordnet war, 
ſo nahm doch z. B. an einem Kegelſchieben der Geſellſchaft 
„auf Laderam“ zu Frankfurt a. M. 1463 auch der Stubenknecht 
Henne Gaich teil und errang ſich den dritten Preis. Er muß 
alſo von den Stubenherren wohlgelitten geweſen ſein. 

In den ſüddeutſchen Trinkſtuben wurden in der Regel nur 
Angehörige der Geſchlechter, des Patriziates, als Mitglieder auf- 
genommen, dagegen Plebejer ſorgfältig ferngehalten. In Augs⸗ 
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burg konnte nur der Mitglied werden, welcher von Adel oder 
von den alten Geſchlechtern der Städte Straßburg, Nürnberg und 
Ulm ſtammte, oder ein ehrbarer Mann, welcher der Bürgerſchaft 
und den Geſchlechtern nahe verwandt war. Im 17. Jahrhundert 
ward fogar in Augsburg jeder Angehörige der Geſchlechter ver- 
pflichtet, Mitglied der Trinkſtube zu werden, ſowie er das vier. 
zehnte Jahr erreicht hatte, in Ulm erſt mit dem ſiebzehnten. 
Die Geſellſchaft Limburg in Frankfurt nahm auch die Weiber 
und Töchter der Genoſſen als Mitglieder auf. Heiratete in 
Augsburg ein Mann guten Herkommens, aber nicht aus den Ge. 
ſchlechtern, eine Tochter aus dieſen, ſo wurde er zu den Tänzen 
und Kurzweilen der Geſellſchaft geladen. Nahm er aber nach 
dem Tod der erſten Frau eine von der Gemeinde zum Weibe, 
ſo war er weiterhin der Geſellſchaft nicht mehr fähig. In Ulm 
ward ungefähr dasſelbe beobachtet, doch hatten fie dort 1548 
noch die Beſtimmung getroffen, daß wenn einer eine Tochter 
aus den Geſchlechtern wider den Willen der Eltern heirate, 
er nicht aufgenommen werden könne. Wer fih mit einem leidt: 
fertigen Weibe verheiratete, wurde ausgeſtoßen; für die guten 
Sitten feiner Ehewirtin und feiner Kinder war jedes Mit 
glied verantwortlich. In Frankfurt a. M., woſelbſt es wie in 
Straßburg, Zürich, Baſel ꝛc. mehrere Trinkſtuben gab, wurden 
in die Geſellſchaft Frauenſtein Leute jeden Standes, wenn ſie 
nur ehrbar waren, aufgenommen. Erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ward in dieſer Geſellſchaft der Adel zur 
Bedingung für die Aufnahme gemacht. Im Mittelalter be- 
fehdeten ſich die Trinkſtuben innerhalb einzelner Städte ſelbſt 
ſehr lebhaft. ` 

Die erwähnten Geſellſchaften hatten ihren Sitz vorzugsweiſe 
in ſüddeutſchen Reichsſtädten; ſie waren der Hort der Patrizier, 
die das Regiment führten oder es von den Zünften wieder zu 
erringen ſuchten. Und obwohl ſie urſprünglich nur zu geſelligen 


Zmecken gegründet worden waren, griffen fie bald in die poli 


tiſchen Verhältniſſe der Gemeinweſen ein. Sie würden Heut- 


zutage wohl größtenteils als politiſche Vereine erklärt werden. 


Die Angehörigen der Zünfte, die ihre eigenen Trinkſtuben 
hatten, fanden in jene keine Aufnahme. In Nürnberg, woſelbſt 
die Geſchlechter auf der Herrentrinkſtube der Geſelligkeit pflegten, 
verboten dieſe die Errichtung von Trinkſtuben ohne Willen des 
Rates; das gleiche Verbot war ſchon 1353 in Frankfurt a. M. 
erlaſſen worden. In Augsburg aber hatten die Zünfte bie Ge- 
walt, die dann den Geſchlechtern die Trinkſtube im Rathauſe 
kündigten. Die Ratsfähigen und vornehmen Kaufleute zu 
Danzig, Elbing, Königsberg, Thorn ꝛc. vereinigten ſich zu ſog. 
„Artusbrüderſchaften“. Der „Artushof“ war der Sitz ihrer 
Gelage und Feſtlichkeiten. Derjenige zu Danzig, einer der 
glänzendſten von allen, bildet heute noch eine Hauptſehenswürdig⸗ 
keit dieſer intereſſanten Stadt. Eine Anzahl Trinkſtuben Nord- 
deutſchlands erhielt ihre Ordnung vom Landesherrn, ſie waren 
dann meiſt weiteren Kreiſen zugänglich. 

In die Trinkſtube des Rates zu Torgau, welche 1579 eine neue 
Ordnung von dem Kurfürſten Auguft von Sachſen erhalten hatte, 
war der Zutritt dem churfürſtlichen Hofgeſinde (ausgenommen die 
Stallknechte und Jungen), denen von der Ritterſchaft und vom 
Adel, allen ehrlich gewanderten Leute (aber keinen „Samenkrämern, 
Spielleuten, Spitzbuben und dergleichen leichtfertigen Perſonen“, 
den Bürgermeiſtern, den Mitgliedern des alten und neuen Rates, 
den verordneten Viertelsmeiſtern und Vorſtehern des gemeinen 
Kaſtens geſtattet. Der Bürgermeiſter konnte auch jenen Bürgern, 
welche ihre bürgerliche Nahrung ohne Ausübung eines Handwerkes 
oder Tagelohnes hatten, die Erlaubnis zum Beſuche der rint- 
ſtube erteilen, falls jie ehrbaren Weſens und Lebens waren und 
eine Verſchlechterung ihrer Vermögensverhältniſſe nicht zu be- 
fürchten war. Auch dieſe Bürger mußten, wie alle Beſucher der 
Trinkſtube, dem Stubenherrn das gebührliche Einkaufgeld ent- 
richten. Die Trinkſtuben (Zechgeſellſchaften) zu Bacharach, zu 
Steeg und Mannebach am Rhein beſaßen Weingärten, die den 
Trunk lieferten. Die Zahl der Mitglieder war beſchränkt. 
Der zu Erwählende mußte „ein ehrbarer Biedermann, guten 
Leumunds, Gemüts und Herkommens, friedſam, ſittſam und 
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verträglich, Verſtands, Vermögens und Perſon halber hierzu 
qualifiziert ſein.“ Durch eine feſtliche Mahlzeit mit Frauen 
wurde die Aufnahme gefeiert. Der große Pokal mußte von dem 
Neuen geleert werden, von ſämtlichen Mitgliedern wurde Brüder— 
ſchaft mit ihm getrunken. 

Obgleich nur die Angehörigen der beſſeren Stände Zutritt 
den Trinkſtuben hatten, ſcheinen die Gemüter doch manchmal 


ein. Nicht ohne Urſache ward es den Stubenherren zur 
licht gemacht, keine Aufläufe, Streitigkeiten und Entzweiungen 
dulden. Zu ſolchen mag namentlich das Zutrinken Ver- 


aſſung gegeben haben. Die Trinkſitten jener Zeit hatten über⸗ 


upt einen für unſern heutigen Begriff vielfach anſtößigen Cha- 
alter: rohe Säufer waren imſtande, dem Gaſte, der eine zu— 
brachte Geſundheit nicht erwiderte, den Wein oder das Bier 
ns Gefidht zu ſchütten. In Torgau war das Zutrinken von 
angen und Halben verboten, um Räuſche zu verhüten. Das 
viel, auf welches die Trinkſtuben oft ein Privilegium hatten — 
wW 1446 tm Nördlingen — hat ſicher ebenfalls viele Ur- 
nden zu Zwiſtigkeiten gegeben. Auf der Geſellſchaft der Qim- 
wrger zu Frankfurt a. M. wurde beim Spiele 1458 Jakob 
Ztralenberger von Hert Weiß erſtochen. 
(er bor. In Freiberg ſollte der Schenke kein Geld zum Spiel 
zerlethen, und auch auf Borg oder«Kreide ſollte nicht geſpielt werden. 
ehr als zwei Gulden durfte in Torgau keiner verſpielen, Spiel— 
fatten aber, die dem Spiele alle Tage frönten, wurde dasſelbe ganz 
ud gar verboten. Wie diefe Beſtimmungen aber ſelbſtverſtändlich 
ibertreten wurden, geht aus der Ausſtoßung des Chrijtoph 
ring zu Augsburg hervor, der auf der Herrenſtube nicht 
weniger als 7600 fl. verſpielt hatte. 

Aller Zank und Hader, das Fluchen, Schwören, Gottes— 
tern, das ärgerliche Disputieren über den Glauben und das 


wlige Evangelium, das ſchädliche und ſchändliche Laſter der 


gachrede und Verleumdung, grobe, unzüchtige und leichtfertige 
eden waren bei Strafe verboten. Wer aber in Torgau es 
wagte, den hochwohlweiſen Rat zu kritiſieren und am Ende gar 
uber ihn zu räſonnieren, der mußte gewärtig fein, von dem 
Zzübenherrn beim Rate angezeigt zu werden, damit jich dieſer 
‚mit weiterem Ernſt und gebürlicher Strafe zu erzeigen 
vile” Der Strafe waren auch die Sänger ſchandbarer 
“der, die (jte, welche ein ungeſtümes Geſchrei erhoben 
dein wildes Weſen führten, verfallen. Bei der drittmaligen 
cebertvetung trat an Stelle der Geldſtrafe halbjährige Ver- 
jung von der geliebten Trinkſtube. In Frankfurt war 
De größte Strafe die Ausſchließung von der Geſellſchaft. Auch 
"t gute Stadt Leipzig hatte ihre Trinkſtuben, wo Rat und 
Surger jih der fremden Biere ebenſo wie ihrer eigenen erfreuten. 
der Wirt der Bürgerſtube hieß „Stubner“ und hatte auf die 
beachtung ber Trinkſtubenordnung zu ſehen, die in 25 Artikeln 
m der Wand angeſchlagen hing. Auch hier wird alles Fluchen, 
achwören und Schimpfen mit Geldſtrafe, im Fall der Wieder⸗ 
lung mit Ausſchließung bedroht. Die Frau des Stubners 
‘atte das Lokal reinzuhalten und bei der Bedienung zu helfen, fie 
hielt dafür ein Neujahrsgeſchenk von der Geſellſchaft. 


i 


(Schluß.) Roman von 


(I man vom Nationalmuſeum ſpricht, hat Sigunde Hoh- 
Ws Wang nur ein wegwerfendes Lächeln. Als ihr die große 
croſchaft aus dem Nachlaſſe ihres Bruders zufiel, durchzuckte ie 
wobl einen Augenblick lang die Laune, als edelmütige Geberin und 
Coster aufzutreten. Aber bie Entſtehungsgeſchichte des 
cums qt zu eng mit dem Namen eines Mannes verbunden, den 
"ont. Warum haßt fie Felix Notveſt fo grauſam, daß jie ſelbſt 
den Leidenden verfolgen muß? Sie haßt ihn wegen der kleinen 
ranerin, Die id) in ihren Liebeslenz gedrängt hat, und die nun 
n ein Weib geworden ijt Sie haßt ihn, weil fie ihn ver- 

0 in, den einzigen Mann, ben Te wahrhaft achtet, 

i ) 


=igunde Hohſpang ijt auch ſonſt übler Laune. Die Trauer 


Verwundungen kamen 


Felix Notvest. 
| J. C. Beer. 


Die Herren vom Rat verſammelten ſich in ihrer eigenen 
Stube, zu welcher auch jeder durchreiſende Fremde von Rang 
Zutritt hatte. Hier wurden oft Feſte mit glänzender Bewirtung 
abgehalten, aber die auf gute Sitten abzielende „Trinkſtuben— 
ordnung“ war auch hier nötig, denn die erſte Geſellſchaft des 


Mittelalters trank, fluchte und raufte gelegentlich ganz ebenſo 
Ch ' gern wie der Bürgerſtand. 
om erhitzt und zu mancherlei Streichen fortgeriſſen worden 


Für fremde Gäſte, die höchſtens dreimal mitgebracht werden 
durften, haftete das einführende Mitglied. In Freiberg mußte 
die Wehre abgelegt werden, in Torgau nur, wenn es die Stuben- 
herren für notwendig erachteten. Daſelbſt waren aber ganz ver— 
boten „heimliche, mordliche Wehren,“ wie Bleikugeln, Spitzbarten, 
Wurfkreuze, Büchſen, Dolche und dergleichen. 

Diejenigen, welche Kandeln, Gläſer, Brettſpiele oder anderes 
von der Trinkſtube wegtrugen, Tiſche und Bänke zerſchuitten und 
zerſtachen, mit Kohlen oder Kreide die Wände beſchmierten, 
wurden nach Ermeſſen der Stubenherren beſtraft. Zerbrochene 
Krauſen (Gläſer), Glasleuchter, Fenſter, Ofen und Kacheln 
mußten auf Koſten der Beſchädiger durch neue erſetzt werden, 
und auch die Strafe blieb nicht aus. Sie traf auch diejenigen, 


welche das Bier mutwillig auf die Erde goſſen. Geſinde und Kinder 


durften nicht mitgebracht werden, dagegen durften Frauen an 
feſtlichen Mahlzeiten, Hochzeiten, Tänzen und bei anderen be— 
ſonderen Gelegenheiten teilnehmen. An ſolchen fehlte es nicht. 
Fürſtliche Gaſte der Stadt wurden auf der Trinkſtube bewirtet, und 
meiſt erwieſen ſich dieſelben auch erkenntlich hierfür. Herzog Ernſt 
von Bayern ließ von 1434 an den Bürgern zu Landsberg jährlich zu 
Weihnachten in ihre Trinkſtube drei Goldfärchen aus dem Würmſee 
geben. In den Trinkſtuben zu Freiberg und Torgau ſollte der oberſte 
Tiſch für die Angehörigen der Ritterſchaft und des Adels, für die 


Ratsherren und fremde angeſehene Gäſte vorbehalten bleiben. 


Die Trinkſtuben waren nicht den ganzen Tag geöffnet; die⸗ 
jenige zu Torgau von 5 bis 9 Uhr abends, die zu Freiberg von 
1 bis 5 und 6 bis 9 Uhr. Der „Frühſchoppen“ konnte damals alſo 
noch nicht getrunken werden. Nach 9 Uhr, wenn der Glockenton 
verhallt war, gab es weder Wein noch Bier mehr, und von dieſer 
die Zecher tief betrübenden Thatſache hat die Glocke den Namen 
Wein- bezw. Bierglode erhalten. Die alten würdigen Herren 
ließen fich, da es weder Straßenbeleuchtung noch öffentliche Fuhr- 
werke gab, vielfach von ihren Knechten abholen. Dieſen gefiel 
es auf der Trinkſtube zu Freiberg ſehr wohl; ſie tranken oft mehr 
als bie Herren. Es wurde ihnen deshalb der Trunk ganz ver- 
weigert und ihnen befohlen, an oder vor der Thüre ihrer Herren 
zu warten. Die armen Knechte! Nun ſie werden wohl auch 
gewußt haben, wo ſie trotzdem ihren Durſt löſchen und ſich über 
dieſe Verfügung tröſten konnten! 

In Bruneck (Tirol) iſt in einem Privathauſe heute noch 
die Trinkſtube erhalten, in welcher jid) die Patrizier dieſer Stadt 
einſt den Rebenſaft Tirols gar trefflich ſchmecken ließen. Sie 
zeigt noch jetzt die Wappen der tapferen Zecher und ihre Wahl- 
ſprüche. Aber auch das Geſchirr ijt abgebildet, das der Zech— 
genoſſe ſo oft geleert. Die Deviſe des Veit Sell „Gott ſchicks 
vom peſtem“ (vom Beſten) mag der Herzenswunſch recht vieler 
tapferer Trinker geweſen ſein. Haus Boeſch. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


über den plötzlichen, furchtbaren Tod des Bruders trennt ſie von 
den geſellſchaftlichen Unterhaltungen, und, zum erſtenmal, ſeit ſie 
die Herrin der Villa iſt, findet auch die Sorge den Weg in das 
ihr ſonſt verſchloſſene Haus. Ihr ſchöner Sohn, in deſſen vollen⸗ 
deter Geſtalt die Bewohner der Stadt das verjüngte Ebenbild 
des ſtolzen Staatsmannes Robert Hohſpang erkennen, iſt an einer 
leichten Grippe erkrankt. Er geneſt zwar, aber vom Neujahr 
zum Frühling wiederholen ſich die Anfälle, und jedesmal ſchwerer 
und ſtärker, doch — wie die Aerzte ſagen — ohne eigentliche 
Gefahr für das Leben. Als der Frühling kommt, ijt der Jüng⸗ 
ling nur noch ein Schatten ſeiner Jugendſchönheit und Kraft, 
und ſeine lebendigen, großen Augen blicken traurig und geſpenſtiſch. 

Sigunde Hohſpang erſchauert bei dem Gedanken, daß ſie 
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jetzt in den wunderſamen, weichen Tagen des Frühlings mit dem 
kranken Sohn ins Freie, unter die Menſchen treten ſoll. Wo iſt 
ihr Mutterſtolz, ihre Mutterfreude? 

Eines Morgens zieht ſie ſich aus ihren aufgelöſten blonden 
Locken, die ſie immer noch wie ein goldener Mantel umwallen, 
das erſte graue Haar. Sie betrachtet es mit Entſetzen. Ihr 
iſt zu Mute, als gebe ihr das Schickſal damit ein unheimliches 
Zeichen. 

Mit einer Lebendigkeit, als ſtehe er leibhaftig vor ihr, ſieht 
ſie Felix Notveſt mit ſeinem Haupt voll weißer Locken! 

Ein dumpfes Donnergeroll ſcheucht fie aus ihrer Trau- 
merei empor! 

Draußen liegt die Frühlingslandſchaft. Vom Hochgebirge 
weht der Föhn und ſchmeichelt um Knoſpen und erſte Blüten. 
Die ſchmutzige, von der Sonne angefreſſene Eisdecke des Sees 
ſummt und klirrt, unter den Stößen des Föhns klafft eine Spalte 
in der Fläche auf. Wie ein Schuß rollt es weithin durch das 
Eis, und geheimnisvolle Stimmen des Lebens drängen ſich über— 
all hervor. Es ſummt und rauſcht, durch die Spalten quillt 
die blaue, lebendig gewordene Flut urmächtig empor, und bald 
iſt die ſtarre Decke aufgelöſt in ein klirrendes Gewoge von Eisinſeln 
und Blöcken. 

Stundenlang ſtarrt Sigunde in das Bild. 
Das Wort erſchreckt ſie. 

Ihr iſt es, als ſolle ſie fliehen! 

„Robert, wir wollen ſchon morgen nach Italien reiſen, 
dort wirſt du in der Milde der Luft völlig geneſen!“ Sie 
dringt in ihren Sohn, ſie ſehnt ſich fort von hier, in die Ferne. 

Aber der Kranke fleht: „Ich bin ſo müde, Mutter. Nicht 
nach Italien! Wie iſt der Frühling um unſer Haus ſo ſchön, 
im Garten will ich zu Kräften kommen!“ Sigunde weiß es ſelbſt 
nicht, warum der Widerſpruch des Sohnes ſie ſo heftig reizt. 
Es iſt ja wahr, die Villa Venedig iſt ein unvergleichliches 
Frühlingsgemälde! Nur Ruhe hat fie darin nicht! 

Da bringt ihr der Diener einen Brief und ſie erbleicht. 
Der Nervenarzt, bei dem Odoardo Cella untergebracht iſt, meldet, 
daß der irre Geigenvirtuoſe, nachdem er ſchon vorher ſein Inſtru⸗ 
ment in Sicherheit gebracht hatte, die Wachſamkeit ſeines Wärters 
getäuſcht hat und auf einem Spaziergang entflohen iſt. „Sollte er, 
wie es wahrſcheinlich iſt, in Ihrem Hauſe Unterkunft ſuchen, ſo 
bitte, nehmen Sie ihn gütig auf. Er iſt harmlos! Ich werde 
für ſeine Abholung raſcheſtens ſorgen!“ 

Sigunde graut es. Nein, nur Odoardo Cella nicht ſehen! 
Sie dringt wieder in ihren Sohn, daß er mit ihr zur Stunde nach 
Italien aufbreche, aber mit dem Eigenſinn eines Kranken lehnt 
ſich der Jüngling gegen dieſen Plan auf, zuletzt meint er: „Willſt 
du mich denn töten, Mutter?“ 

Da iſt die ſchöne Frau ratlos. Soll ſie, um ſich vor Cella 
zu ſchützen, um Hilfe rufen, Aufſehen erregen? Nein, nein, die 
alten Geſchichten und Gerüchte dürfen nicht von neuem aufge- 
rührt werden! Sie geht ohne Raſt durch das Haus, durch den 
im Anhauch des erſten Grüns prangenden Garten und ſteigt hinab 
zu den kleinen Buchten, in denen die Waſſer gurgelnd quellen 
und das Eis vergeht. 

Dann ſteht ſie vor dem Grabſtein der Königin Agnes. 

Wunderholde Liebestage ſtehen gaukelnd vor ihr auf, ſie 
tanzen vor ihr wie Schmetterlinge. Was war das für eine 
wonnige, ins ganze Leben nachwirkende Zeit, als Felix Notveſt, 
der Träumer, ihr ſeine ſchöne, große Gedankenwelt öffnete! Sie 
ſah es freilich erſt ſpäter ein, erſt als ſie ihr üppiges Leben mit 
ein paar Sonnenſtrahlen aus Felix Notveſts Geiſt, mit Runft- 
gedanken adeln konnte. Und ſchwelgte ſie nicht trotzdem grauſam 
in all' dem Hohn und Spott, den der Unverſtand auf das frucht— 
bare Leben Felix Notveſts geſchüttet hat? 

Wieder ſtarrt ſie auf den Leichenſtein der unglücklichen 
Königin. 

Sattwerden! — Iſt ſie von ihren großen Feſten ſatt ge⸗ 
worden? Nein, der Lebensdurſt brennt und brennt, und es giebt 
nichts, was ihn ſättigt — — als eine große uneigennützige 
That. 

Sie kämpft und kämpft. In ihrer Seele iſt Eisbruch, wie 
draußen auf dem klirrenden See. Die Sonne ſinkt in das weite 
blutige Abendrot des Föhnhimmels, der Sturm erhebt ſein Spiel 


„Eisbruch!“ 


noch mächtiger, die alten Bäume knarren, und ihre dürren Aeſte 
brechen. Es iſt ein Ringen in der Natur, als möchte ſie alles 
vernichten, was nicht Blüte treiben kann. Selbſt am Himmel 
wütet der Kampf, in raſchem Wechſel leuchtet die volle Mond⸗ 
ſcheibe auf in herrlicher Klarheit; dann verſchwindet ſie wieder 
in ſchwarzen zerriſſenen Wolken, und im See beginnen die be⸗ 
freiten, vom Sturm gepeitſchten Fluten zu rauſchen. 

Sigunde wandelt ruhelos durch ihr ſchönes Haus. Sie 
tritt in das Zimmer ihres Sohnes. Der blaſſe Jüngling mit den 
eingefallenen Wangen hat den geſunden Schlaf des Geneſenden 
gefunden, er atmet tief und ruhig. Da wird auch ſie friedlicher; 
in ihrem mit Werken der Kunſt verſchwenderiſch ausgeſtatteten 
heimeligen Boudoir wacht fie und hat das Kleid der Dominikanerin 
übergeworfen, das ihr lieb iſt wie ein Talisman gegen die An⸗ 
fechtungen der Welt. 

Und ohne Unterlaß quält ſie dabei der Gedanke: Wenn 
Cella doch noch käme? 

Manchmal iſt es ihr, als rüttle und ſpreche jemand am Thor, 
aber es ijt nur der Sturm in den Bäumen und das Klirren der 
Eisſchollen. Sie fährt auf. Jetzt ſind es wirklich Stimmen! 
„Habt ihr ihn gefaßt?“ ruft die eine. „Er iſt uns entwiſcht,“ 
lautet die Antwort der anderen. Gott! Gott! Im grellen 
Mondſchein, der den See taghell erleuchtet, ſpringt ein ſchwarz⸗ 
gekleideter Mann, der keinen Hut trägt, von einer Eisſcholle zur 
anderen. — Cella! — Er hält die Geige hoch in Händen und 
will gegen den Garten vordringen, aber die Waſſerfluten hemmen 
ihn. Er kann nicht weiter — und jetzt ſteht er ſtill — er rüſtet 
ſich zum Spiel! 

Flehend, ſchmeichelnd, wie mit Engelsſtimmen jchwillt es 
heran, es taumelt auf in Zärtlichkeit und Leidenſchaft, ein 
Klingen und Singen, das ſich wie ein berauſchendes Gift in 
ihre Sinne wühlt! 
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Sigunde zittert. Das Notturno ertönt, das er ihr im Sturm 


feiner erwachenden Liebe gewidmet und bem fie in der Stille des 
Boudoirs in ſüßer Träumerei gelauſcht hat. Damals hörte fie 
nur das heiße Verlangen aus den Tönen, jetzt klingen fie 
ihr wie das Gericht. Ein Gewimmer aus der Stube ihres 
Sohnes erſchreckt ſie. Der Kranke preßt die Hände auf Stirne 
und Geſicht. Das Spiel ſetzt einen Augenblick aus, in einer 
ſchwarzen Wolke vergeht der Mond. Der wahnſinnige Geiger, 
der im Dunklen nicht mehr zu ſehen iſt, ſetzt ſein Spiel fort. 
Es ſchrillt und jauchzt, dazu klirrt und rauſcht der Eisbruch, 
pfeift der Südwind, deſſen Wärme ſich wie Spinnweb um die 
Glieder legt. 
durch das Haus, verworrene Stimmen kommen aus der Ferne, 
eine Menge Leute, die das grauſige Spiel geweckt hat, ſammelt 
ſich an den Ufern. Draußen auf ſchwimmender Scholle ſteht 
Cella, bald in zauberiſcher Helle, bald verſchattet von ſchweren 
Wolken, und geigt. Der kranke Sohn ſtöhnt: „Mutter, Mutter 
Mein armer Kopf! Mutter, ich kann es nicht mehr hören!“ Er 
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Die Dienerſchaft eilt aufgeſchreckt mit Lichtern 


hat alle Faſſung verloren, er wühlt ſich weinend in die Decken. 


Da herrſcht Sigunde die Diener an: „So fahrt doch auf den 
See und entreißt dem Tollen die Geige!“ Aber es iſt unmöglich, 
über die wogenden Schollen zu dem Wahnſinnigen zu gelangen. 
Nur wer irrſinnig wäre wie der Geiger ſelbſt wagte ſich jetzt auf 
den See! Der Eisbruch ſchützt ihn vor jeder Verfolgung, aber 
Odoardo Cella wird auch das Opfer der aufſtöhnenden Schollen 
ſein, und das Spiel wird von ſelbſt aufhören. Kniſternd brechen 
die mürben Blöcke, und bald wird keines Menſchen Fuß mehr 
Raum auf ihnen finden. Sigunde wird allmählich faſſungslos 
wie ihr Sohn, ihre Glieder rüttelt eine abergläubiſche Furcht, ſie 
ſpürt es: in dieſer gräßlichen Nacht ſchweben die dunklen Ge⸗ 
walten des Schickſals, Rechenſchaft fordernd, um ſie. 

Wie ſpielt jetzt der Irrſinnige in ſanften, getragenen Lauten 
und ſehnſuchtsvollen Tönen! 

Sie aber ſchreit verzweifelt: „Auch das noch, das Lied der 
Geigenſpielerin!“ In einem hellerleuchteten Konzertſaal ſieht 
ſie die Rieſenſchneeflocken der „Skelette“ fallen! Ihr iſt, als 
müſſe fie es unſichtbaren Mächten entgegenſchleudern: Laßt mid: 
Meine böſen Thaten habe ich mit guten ausgeglichen! Aber in 
den Bildern ihrer zügelloſen Genußſucht findet ſich nicht die 
kleinſte Erinnerung, daß ſie jemand aus Herzensdrang Gutes 


gethan hätte. Alles war nur Laune und Spiel! „5 
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„Der Arzt ijt eben angefahren!“ meldet ein Diener. Sie 


ſchwankt an das Lager ihres Sohnes. Mit tiefem Ernſte ſpricht 


der Arzt: „Ich bleibe hier, es iſt notwendig!“ 

Wirr ſieht der Fiebernde um ſich. 

Da hält es Sigunde nicht mehr! Aus dem Haufe, das Der, 
dammt und verflucht iſt, flüchtet ſie ins Freie. In den hohen 
Bäumen jubilieren die Vögel und loben die Frühe und preiſen 
den Lenz, und glorreich dämmert der junge Tag. 

Da bricht das Spiel des Geigers mit ſchrillem Mißton ab. 

Vor den Augen Sigundens, im roten Strahle der aufgehenden 
Sonne, ſinkt Cella, die Geige hochhaltend, von geborſtener Scholle 
in die Flut. Der Nachtſpuk iſt dahin, der Eisbruch vollendet. 
Im Pfauenfedernglanze lächelt und leuchtet der See dem jungen 
Frühlingstag entgegen. 

Das ſtolze, blaſſe Weib aber kniet vor dem Grabſtein der 
Königin von Ungarn und rauft ſich das Haar. 


: 21. 

Es ijt voller Frühling geworden! Schon fliegen die 
Schwalben über dem blauen, in ſtolzem Drange einherwogenden 
Strom. Die Schwäne wiegen ſich und tauchen, und auf der 
Uferſtraße wandelt Lenzvolk in hellen Gewändern. 

Der Nachmittag ſinkt jhon in den Abend. Eine grenzen. 
loſe Spannung herrſcht in der Stadt, und wo fid) Leute begegnen 
und treffen, ſprechen ſie vom gleichen. Es iſt unerwartet in der 
Frage des Nationalmuſeums eine günſtige Wendung eingetreten. 
Die aufs neue zuſammengerufenen Räte tagen, und der Abend 
wird die Entſcheidung bringen. 

Wenn ſie jetzt nicht auf der höchſten Zinne des vaterlän- 
diſchen Gedankens ſtehen, iſt das Muſeum verloren! Nicht nur 


das Land, dje Welt blickt auf ihre Entſcheidung. Durch eine 


beſondere Fügung der Umſtände iſt die Angelegenheit berühmt 
geworden. Sigunde Hohſpang, die märchenhafte Frau, hat ſich 
nach dem Tode ihres einzigen Sohnes ihres Reichtums entkleidet 
und alles, was fie beſeſſen hat, unter dem Namen „Felix Not- 
veſt⸗Stiftung“ dem Lande als einen gewaltigen Stock zur Hebung 
und Belebung der vaterländiſchen Kunſt geſchenkt. „Es iſt mein 
beſonderer Wunſch, daß das Nationalmuſeum ſchön, groß und er, 
haben erſtehe, daß es der Vaterſtadt Felix Notveſts zugebilligt 
werde und die maleriſchſte Stelle in ihrem Bilde einnehme. Ich 
verfüge daher, daß man die Villa Venedig niederreiße, und ſtifte 
ihre Stelle mitſamt dem ſie umgebenden Landgut als Bauplatz 
für das Muſeum. Die Ausführung des Baues ſoll dem Lande 
oder der Stadt vorbehalten ſein, dagegen übernimmt die „Felix 
Notveſt⸗Stiftung“ den Ankauf der Sammlung Lombardis als 
Grundſtock des Muſeums und leiſtet aus ihren Zinſen jährliche 
Zuſchüſſe zur würdigen Ausſtattung des Baues und zur Aus- 
geſtaltung der Sammlungen!“ So die Urkunde Sigunde 
Hohſpangs! 

Nachdem ſie ihren Sohn beerdigt, die großartige Schenkung 
den Behörden übergeben, ihre Pferde dem Spital, ihre Fahrhabe 
den Armen geſchenkt hat, iſt ſie in einem ſchlichten Kleide wie 
eine Pilgerin davongegangen. 

Nur einer weiß es wohin. 

Mitten in der Maienblüte ſteht die Villa Venedig verlaſſen 
wie ein Dornröschenſchloß! — 

Im alten Patrizierhaus am Strom ſitzt Felix Notveſt am 
offenen Fenſter, und der Schwerleidende ſchlürft die würzigen 
Lüfte. Sein armes Herz geht zu matt, jetzt ſtockt es, dann eilt es 
wieder, als komme es nicht früh genug ans Ziel. In den Zeiten 
des Kampfes iſt es ſo wild und widerſpenſtig geworden, das 
arme Herz! Nun wird es wohl bald Ruhe [oem Ein düſterer 
Schatten liegt über ſeinen Zügen. 

Vor ihm liegt ein Blatt mit dem Worte „Der Apoſtat von 
Reifenwerd!“ Bis zum Grabe alſo verfolgt ihn die unverdiente 
Kränkung. Er flüſtert: „Herr, vergieb ihnen, ſie wiſſen nicht, 
was ſie thun!“ Wie aber Chriſtli herzutritt, hellen ſich ſeine 
Züge auf: wer ſolch ein ſüßes Weib ſein eigen nennt, ſoll nicht 
klagen! „Chriſtli,“ ſagt er mit einem matten Lächeln, „ich habe 
den Wunſch Sigundens erfüllt und ihr geſchrieben, daß du und 
ich ihr verziehen haben!“ 

Da kniet Chriſtli neben ihren Gatten nieder und legt ihr 
Haupt auf feine Knie. „Du biſt größer als ich!“ 


| 


| 
| 


nn — M 


den Spruch malen: 
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„Bedenke, welch ſchweren Weg fie gegangen ijt und noch 
geht! Hätte ich wirklich nicht in deinem Namen auch das Wort 
„Verzeihung“ ſchreiben folen?” 

„Doch — doch, es iſt gut!“ ſtammelt Chriſtli ein wenig 
verwirrt und errötend. 

Er zieht ſie an ſich, und das Weib mit den ſeelentiefen 
Augen liegt glückſelig in ſeinem Arme. Da iſt plötzlich das 
lieblich Jauchzende in ihrem Geſicht, ſie iſt wieder die junge, 
feurige Chriſtli! 

„Horch, Felix, horch!“ jubelt ſie, „die Glocken, die Glocken, 
die Glocken! Sie läuten den Beſchluß der Räte zum Bau des 
Nationalmuſeums ein!“ Sie klingen zuerſt nur von einem Turm, 
jetzt hallen und dröhnen ſie von allen Türmen der Stadt, ihre 
Klänge rauſchen ineinander, und aus fernen Dörfern bimmeln 
die leichten Geläute heran und alle rufen „Sieg!“ über das Land. 
Andächtig horcht das Paar. In den Augen Chriſtlis glänzen 
die Freudenthränen, ſie ſinkt neben Felix nieder, ſie ſchluchzt: 
„Ich habe Sigunde wirklich und wahrhaftig vergeben!“ Da 
fallen ſeine Thränen auf ihr Haupt. Es ſind die Thränen des 
geſegneten Mannes, dem ſich der höchſte Traum ſeiner Jugend 
erfüllt hat. Er ſieht es nicht, er hört es nicht, wie ſonntäglich 
gekleidetes Volk heranwallt, wie ſich die Straße mit den Rufen er⸗ 
füllt: „Es lebe das Land! — es lebe das Nationalmufeum! -- 
hoch Felix Notveſt!“ Ihm iſt es nur, als wandelten die Vor⸗ 
fahren von Urſula Demut bis zu ſeinem würdigen Vater, dem 
Antiſtes, bie kunſtſinnigen Männer und Frauen ſeines Geſchlechtes 
vorüber, als ſeien ſie ihm nahe, die hohen Geſtalten und als 
grüßten ſie ihn: „Du haſt den Bannerkampf der Kunſt gekämpft! 
Willkommen, Felix, in unſerem Kreis!“ 

Seltſam! Es iſt, als habe Felix Notveſt nur noch gelebt, 
um von den Glocken zu hören, daß der Gedanke des National- 
muſeums gerettet iſt, daß es entſteht. Er ſieht ſeine Chriſtli in 
unendlicher Liebe an, noch einmal flüſtert er ihren Namen, dann 
ſteht ſein Herz ſtill. 


* 
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- Die ungetreue Gemeinde Reifenwerd ließ fid) die Ehre nicht 
rauben, ihren getreuen Pfarrer in ihre Mitte zu nehmen, und 
da er nie ein Grabmal haben wollte, ſo ließ ſie unter die Kanzel 
„Hier hat ehrenfeſt geſtanden, die Liebe ge⸗ 
predigt und die Wahrheit geſprochen der Pfarrer Felix Notveſt, 
ein leuchtendes Vorbild für ſeine Nachfolger!“ 

Maililien vom Waldbrunnen an der Steige blühen in reicher 
Menge auf ſeinem Grab. Wohl ſiebenmal haben ſie ſchon, wenn 
ihre Zeit da war, das Grab mit ihren lieblichen Blüten überfät. 

Oft kniet eine herbe Frauengeſtalt an dem Grab. Wenn es 
Abend läutet, erhebt ſie ſich. Sie wandelt gemeſſen durch das 
Dorf, und die Arbeitsleute, die vor den Wohnungen Feierabend 
halten, grüßen ſie mit hoher Achtung und zutrauensvoll. Sie 
iſt wohl ernſt und lacht ſelten, aber ſie vollbringt im Sinne des 
Toten, den ſie beſucht hat, Werke der Liebe im Dorf. Beſonders 
aber ſind ihr die Herzen zugethan, weil ſie, die Schweſter des 
Fabrikherrn, ihre Mitwirkung nie verſagt, wenn es gilt, das 
Leben mit Kunſt zu verſchönen. In den Volks- und Kirchen⸗ 
konzerten des Dorfes ſpielt jie auf ihrer Geige die ſüßen, ge- 
tragenen Melodien, die goldenen Töne, die das Herz über den 
flüchtigen Tag zu Höherem und Beſſerem erheben. Ihre Zu⸗ 
hörer und Zuhörerinnen aus dem Arbeiterſtand ahnen es wohl, 
daß eine Künſtlerin, die nach dem Höchſten hätte greifen dürfen, 
mit ihrer weihevollen Kunſt zu ihnen ſpricht. Sie danken es 
ihr! Andere Zuhörer als die Arbeiter und Angeſtellten der Werke 
Karl Wehrli u. Cie., vielleicht auch einige Handelsleute, die ſich 
in Reifenwerd niedergelaſſen haben, hat die Künſtlerin nicht. Die 
letzten Grauköpfe von Bauern, auch die Seidenweberin Suſanne 
Stockar, hat der Tod dahingemäht. Eines Tages wird es 
keinen Landwirt mehr geben in Reifenwerd. Der letzte, der frühere 
Großrat Stamm, ſchickt feinen einzigen Sohn, einen ſehr begabten 
Jungen, auf das Gymnaſium. Dagegen hört man, daß im fernen 
Weſten Amerikas ein Bauerndorf Neu-Reifenwerd hoffnungsreich 
gedeihe. Das alte Reifenwerd iſt ein blühendes, ſich ſtetig ent⸗ 
faltendes Induſtrieſtädtchen, in den früheren Bauernſtuben hauſt 
kein armſeliges Spinnervolk mehr, ſondern da wohnen in Luft und 
Licht und wachſendem Wohlſtand die Familien einer intelligenten, 
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hithewuften Metallarbeiterſchaft, und die eine Weile verwahr⸗ Ein Grabſtein, derjenige, der nächſt der Kirchenthüre ſtand, 
(often Gärten an den Straßen find wieder der Stolz des Dorfes. fehlt in der langen Reihe. Der Stein der Königin Agnes mit 

Und Heueler und fein Blättchen „Der Arbeiterfreund”? | dem Spruch und Doppelkreuz. Der Stein wurde in der Villa 
Der neue Fabrikherr that, als ſähe er es nicht. Aus Mangel an Venedig trotz eifrigen Forſchens nicht gefunden. Das mert- 
Abnehmern ging es eines Tages von ſelber ein, Heueler giebt würdige Stück muß ſchon vorher durch ſeine Beſitzerin heimlich 
jest in der Stadt ein Kriminalblatt heraus, das der geſunkene weggeſchafft worden fein und iſt verſchollen. 
Mann Selber in den Wirtſchaften vertreibt. Und doch find in Rei- Und wo iſt ſie, die phantaſiereiche, lebensluſtige Sigunde 
enwerd Spuren feiner Wirkſamkeit geblieben, aber die wilde Be- Hohſpang? Die einen erzählen, fie fei keineswegs arm aus der 
wegung, die feine Hetzartikel unter den Arbeitern hervorgerufen Heimat gegangen, ſondern lebe unter angenommenem Namen in 
gaben, hat fid) wie gürenber Moſt geklärt. Die mächtige junge einer fernen Weltſtadt, andere neigen zu dem Gerüchte, fie fet 
Tartei, bie fic) daraus gebildet hat, ſteht Mann für Mann auf Katholikin geworden und in ein Frauenkloſter eingetreten. Bei 
dem Boden des Vaterlandes, fte ſucht auch nicht mit Streifen ihrer ſprunghaften Natur ift keines von beiden unwahrſcheinlich. 
ibre neuen Ziele und Wünſche zu erzwingen, fie ringt mit ruhiger, Das Merkwürdig te ift, daß fie fogar denen, die fie wohl kannten, 
deſonnener Ueberlegung. nur wie eine Geſtalt der Sage in der Erinnerung ſteht, um- 

Der Mann, welcher in der engen Hütte geboren wurde und floſſen von einem Schein des Märchens wie einſt vom Schein 
id aus eigener Kraft zum erſten Induſtriellen des Landes auf- ihres ſtolzen Blondhaars. Kein Weib hat die Einbildungskraft 
eſchwungen hat, würdigt ihre Wünſche, ſoweit er kann. Als des Volkes, ſchon da fie mitten unter ihm lebte, ſo ſtark beſchäf⸗ 
Nachfolger Stamms, ber amtsmüde geworden ijt, hat er das; tigt wie Sigunde Hohſpang, und immer reicher ſpinnt jid) nun 
Wort im Großen Rat geſprochen: „Es ift ein Naturgeſetz, daß | die Legende von ihrer Güte und von ihrer Grauſamkeit um ihren 
die Flut, die im Dunkel der Waſſertiefen ruht, fid) in bie Höhe Namen. Selbſt ihre bitterſten Feinde geben aber zu, daß jie von 
rånat, wo die Sonne leuchtet. So ijt es ein Naturdrang der einem leuchtenden Strahl verklärt fei. Sie hat den Reichen 
certen des Volkes, daß jte ſteigen! Sie üben ein ſelbſtver⸗ [des Landes das Beiſpiel der ſtets offenen Hand für Kunſt und 
ändliches Recht!“ Im übrigen hat Karl Wehrli für die Leitung | Künſtler gegeben, die nur dann wie der arme Odoardo Cella 
der Werke bereits eine ſtarke Stütze an ſeinem Sohne Hans Ulrich, durch ſie unglücklich wurden, wenn ſie ſich in die Liebe zu ihr 
und er ſelber widmet jid) je länger deſto mehr den allgemeinen verſtrickten. 
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Angelegenheiten des Landes: er ijt fein weitſichtiger Vertrauens Sigunde Hohſpang hat einzig den Mann geliebt, den ſie in 
mann beim Abſchluß der Handelsverträge, fein erſter Vertreter wahnſinniger Eiferſucht aufs Rad flocht, dem fie aber dann die 
an den Weltausſtellungen. ſtolzeſte Abtei des Landes gründete, ein Werk, würdig der Königin 


Das alles hat die alte Frau Wehrli noch erlebt: die neue | Agnes von Ungarn! 
Zlüte Reifenwerds und die hohen vaterländiſchen Ehrenſtellen Und wo iſt das Denkmal Felix Notveſts? Durchſchreitet 
Ihres Sohnes, und als ſteinaltes Mütterchen ift fie, ehe jie als eine | man die gewaltigen Zimmerfluchten des Mufeung, die jid) in 
mide Arbeiterin auf die Garbe ihres Lebens ſank, an der Seite freier Ausgeſtaltung an die gotiſche Kirche und den Kreuzgang 
Chriſtlis noch durch das Nationalmuſeum gegangen und hat ge» fügen, fo tritt man in eine alte trauliche Stube mit einer 
taunt über deſſen Pracht. von Spruchbändern durchzogenen Decke. Es iſt eigentlich das 

Das Nationalmuſeum ijt der Ruhm des Landes! Der Cine Zimmer der letzten Aebtiſſin des Dominikanerkloſters Reifen- 
heimliche betritt es mit vaterländiſchem Stolze, der Fremde mit werd, an der Thür aber ſteht geſchrieben: „In dieſer Stube 
Sewunderung, und jedem gebildeten Manne, der fommerfroh entſtand der Gedanke eines Nationalmuſeums!“ Auf dem Tiſch 
das Land durchpilgert, iſt es ein Mekka, an deſſen Schwelle er | liegt eine alte Bibel aufgeſchlagen, und auf dem erjten Blatt 
zen Wanderjteen ruhen läßt. Die Bilder großer Zeiten um- ſteht vom letzten Antiſtes zierlich geſchrieben die Eintragung: 
| 
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tauſchen ihn! | „Feſt fei in der Not, Felix, unb wann alles um dich wankt und 
In der herrlichiten Lage der Stadt auf den ehemaligen Ufer- weicht, fo ſoll dir vor Menſchenwitz nicht bangen, wenn du nur 
ionen, an der Stelle, wo die Villa Venedig ſtand, erhebt es vor deinem Gott und dir felber in Ehren beſtehen magſt.“ Da- 
ich zwiſchen alten maleriſchen Bäumen an kleinen Buchten, | runter ijt eine Eintragung mit der feſteren Schrift Felix Notveſts, 
denen ſich die Waſſerlilien wiegen, und vor ihm blaut der die er am Todestag geſchrieben hat: „Ich habe beſtanden in 
Set, auf welchem die weißen Segel im Spiel duftſatter Winde Schmerzen!“ Auf dem Pult liegen die Eingabe des jungen 
geilen. Ueber den Bau ragen zwei Türme mit weiß und blauen Pfarrers an die Regierung, das Schriftſtück ijt aus alten Staats- 
vishelmen aus glaſierten Ziegeln, fie grüßen im die lebens- akten hervorgeſucht worden, daneben das Fabrikgeſetz. Ueber dem 
reudige Stadt und bis zu den fernen reinen Firnen. In der Pult ſtehen zwei herrliche Elfenbeinfiguren, die den heiligen Jo- 
jalben Höhe des einen Turmes ſteht ein verwittertes Stein- hannes und die heilige Magdalena darſtellen, und zwiſchen beiden 
nis: Das ijt die Frau von Reifenwerd! Ja, in feinen hängt ein lebensgroßes Bildnis Felix Notveſts. 
weientlihen Beſtandteilen ijt das Muſeum die wunderherrlich Gewiß ein einfaches Denkmal, aber kein guter Menſch kann 
n See wiedererſtandene Abtei Reifenwerd. Man ſagte fih mit ohne Rührung vor das Bild treten, das die Güte und den Seelen- 
"tbt, daß es keine glücklichere Löſung gäbe, um die vielen | adel deg Pfarrers treu wiedergiebt. 
baren Altertümer, die aus dem Dominikanerinnenkloſter an | Die Geſchichte des Landes hat gerechter gerichtet als die Mit- 
vr Reif ſtammen und Kern und Stern des Muſeums bilden, welt! Sie feiert den Schöpfer des Fabrikgeſetzes als einen der 
ol zur Geltung gelangen zu laffen, als wenn fie wieder in die | größten Wohlthäter des Volkes, und das häßliche Wort „Apoſtat!“, 
leichen ſtimmungsvollen Räume eingefügt würden wie einſt. das dem Lebenden [o unendlich weh gethan hat, ijt verrauſcht. 
<a ijt das altersgraue Thor mit der Pförtnerei, dahinter erhebt Von Sigunde Hohſpang hat man noch zweimal geſprochen. 
H die hohe gotiſche Kirche, und tritt man in das dreiſchiffige Eines Tages, als fih einige Nonnen des Dominifanerinnen- 
zunere, jo ſtrahlen und leuchten die Glasgemälde und ſetzen ordens in die Menge weltlicher Beſucher des Muſeums mengten, 
en Raum in ein zauberiſches Feuer. Die Kirche ijt aber reicher kniete eine von ihnen vor dem Bild Felix Notveſts nieder und 
vidmüdt als die von Reifenwerd. Zerſchliſſene Ehrenbanner, | weinte bitterlich. Da ſprach die Priorin ernſt: „Schweſter 
troberte Fahnen aus den Freiheitsſchlachten flüftern von Krieg Urſula! — Sie gehören nicht mehr der Welt! Kommen Sie!“ 
ind Sieg, Morgenſterne und Hellebarden, Helme unb Panzer, Die Nonnen zogen die Schluchzende hinweg. Teilnahmvolle Bu- 
noch die Spuren des Schlachtfeldes tragen, ruhen zu Hun- ſchauer, die ihr ins Geſicht geblickt hatten, wollten in ihr die ehe- 
"ten um den Altar der Gottesmutter, welcher die frommen Vor- malige lebensluſtige Sigunde Hohſpang entdeckt haben. Und 
jahren nach errungenem Siege die Waffen weihten. wieder ſprach man viele Jahre ſpäter von ihr, als die Zeitungen 
Ein Blick auf die herrlich geſchnitzten Stühle, auf die alte meldeten: „Der verſchollene Grabſtein der Königin Agnes von 
tunftreiche Kanzel, und durch eine Seitenthüre treten wir in die Ungarn hat jid) gefunden! Er fteht auf dem friſchen Hügel 
hende Roſenpracht des Kreuzganges, hinter deffen epheu- eines kleinen Nonnenkirchhofes im rauhen Gebirg!“ 
kerhangenen Bogen die Grabmäler der Ritter ſtehen. Das ijt „Jacet hic pelegrina insatiabilis. Satura.“ „Hier ruht eine 
wieder Reifenwerd! unerſättliche Pilgerin. Sie iſt ſatt geworden!“ 
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Die „Geſellſchaft der Waiſenfreunde“, welche 
nun dreiundzwanzigjährigen Beſtehens und Wirkens die Unterbringung 
unverſorgter Waiſenkinder zur ſchönen Aufgabe geſtellt hat, darf wieder 
auf ein reich geſegnetes Geſchäftsjahr zurückblicken. Sechs Kindern 
konnten liebende Adoptiveltern gegeben werden, und zwei weiteren, 
einem Schweſternpaare, 
wurde die (inzwiſchen bee 
reits erfolgte) Aufnahme 
in einer Familie zugeſagt. 
Die Erfolgsziffer des ver- 
gangenen Jahres ſtellt ſich 
alſo der höchſten mit neun, 
die einmal früher erreicht 
wurde, als zweithöchſte 
zur Seite. Im ganzen 
wurden in den 23 Jah- 
ren 96 Kinder verſorgt. 
Der während des ver- 
gangenen Jahres immer 
günſtig gebliebene Ber- 
mögensſtand der Gejel- 
ſchaft beziffert ſich nach 
Beſtreitung aller Ausga- 
ben auf 1059,81 Mark 
bar. Der Beſitz an Wert⸗ 
papieren konnte um 1500 
Mark erhöht werden und 
beträgt jetzt 5000 Mark 
ſächſiſcher Rente und Leip⸗ 
ziger Stadtanleihe. Möge 
auch in dieſem Jahre der 
„Geſellſchaft der Waiſen⸗ 
freunde“, an deren ume 
ſichtigen Geſchäftsführer, 
Herrn Schuldirektor a. D. 
Karl Otto Mehner in 
Hartenftein, Erzge⸗ 
birge, alle Mitteilungen, 
Steg und Geldſpen⸗ 
den zu richten ſind, großer 
Segen erblühen! 

Kleine Bilder aus China. (Mit Abbildungen.) Es iſt in China 
ſchlimm mit den Verkehrsmitteln beſtellt. Beſucht man z. B. die frucht- 
bare und dicht bevölkerte Provinz Schantung, die Deutſche in erſter 
Linie EE jo fieht man dies auf Schritt und Tritt. All die 
e Produkte des Landes, wie Kohle, Eiſen, Lebensmittel, Seide, 
Volle, Stoffe, Glas- und Töpferwaren, werden auf Schubkarren ver- 
frachtet, und ſelbſt der Paſſagierverkehr bedient ſich hauptſächlich dieſer 
primitiven Fuhrwerke. Die vielgeplagten Schubkarrenkulis ſannen 
wohl ſchon vor langer Zeit auf ein Mittel, das ihnen die Fortbewegung 
ihrer Fahrzeuge erleichtern würde. Sie fanden es in dem Wind. Er 
ſoll ihnen helfen. 
Vor dem Karren 
ſtecken zu beiden 
Seiten des Ra⸗ 
| des mannshohe 

Stangen, und 

zwiſchen dieſen 
hiſſen die Kulis 
bei günſtigem 
Winde blaue und 
raue Segel. Un, 
e Abbildung 
zeigteine Gruppe 
dieſer originellen 
Seegelſchubkar⸗ 
ren. Wir entneh- 
men das Bild 
dem trefflichen 
Buche „China 
und Japan“ von 
Ernſt v. Heſſe⸗ 
Wartegg, der als 
Mitarbeiter der 
„Gartenlaube“ 
unſeren Leſern 
wohlbekannt iſt. 
Das ſchöne Werk 
iſt bereits in 
zweiter vermehr⸗ 
ter und verbeſſerter Auflage erſchienen (J. J. Weber, Leipzig). Wir kennen 
kaum ein anderes, das ſo geeignet wäre, den Leſer in die ſo eigenartige 
und gegenwärtig intereſſante oſtaſiatiſche Welt einzuführen. v. Heſſe⸗ 
Wartegg ſchildert das Leben der Chineſen in allen ſeinen Aeußerungen, 
bei hoch und niedrig. Lebendig ſtehen fie vor uns. Das zweite Bid- 
chen zeigt uns, wie die Chineſen bei der Begrüßung die Hände halten. 
Sie ballen die beiden Hände zu Fäuſten zuſammen und halten ſie vor 
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Begrüssung mit den Bänden in China. 


ſich geit ihres | 
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Chinesische Segelschubkarren. 
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der Bruſt aneinander. Das ijt die gewöhnliche Form der Begrüßung, 
fie heißt der Kung⸗ſchau. Außerdem giebt es aber noch ſieben andere, 
bis zum Niederknien und zum Schlagen der Stirn auf den Boden. — 
Endlich führen wir unſeren Leſern noch einen Knopf vor, der in China 
von vielen begehrt wird, denn er iſt eins der Abzeichen der Mandarine. 
Die verdienſtvollen Män⸗ 
ner in China werden nicht 
durch Orden belohnt, ſon⸗ 
dern durch Erhebung zu 
einer höheren Rangſtufe 
der Mandarine ausgezeich. 
net. Solcher Rangſtufen 
giebt es neun. Für Civil 
und Militär gelten beſon⸗ 
dere Abzeichen: der Wr 
meemandarin erſten Ran- 
ges trägt auf Bruſt und 
Rücken einen viereckigen 
Tuchſchild, auf dem ein 
Nashorn mit farbiger 
Seide aufgeſtickt iſt, auf 
dem Tuchſchilde des Civil⸗ 
mandarins erſter Klaſſe 
leuchtet dagegen ein Stra- 
nich. Ein weiteres Ab- 
eichen der Mandarine 
ſind Knöpfe oder nuß⸗ 
große Sade die auf 
der Spitze des chineſiſchen 
Hutes getragen werden 
und aus den verſchieden⸗ 
ſten Edelſteinen und Halb⸗ 
edelſteinen beſtehen. Col. 
len Mandarine für leich⸗ 
tere Vergehen beſtraft wer- 
den, ſo wird ihnen für 
eine beſtimmte Zeit der 
Knopf entzogen. * 
Wie fark tft ein Bie- 
nenvolR? Wie das jummt 
um den Bienenſtock! Was 
für ein geſchäftiges Treiben as dort nicht an ſchönen Sommer- 
tagen! Hat jhon jemand die Bienen eines Stockes gezählt unb an- 
gegeben, wie viel Bürger ſich da zu einem Staate zuſammenſchließen? 
Gezählt hat man die Inſaſſen nicht, wohl aber gewogen und ſo deren 
Zahl abgeſchätzt. Natürlich giebt es ſchwache und ſtarke Völker, juſt 
wie bei den Menſchen. Man hat früher gemeint, daß ein Bienen⸗ 
volk aus etwa 10 000 bis 30 000 Arbeitsbienen beſtände. Die Zahlen ſind 
aber viel zu niedrig gegriffen. Man rechnet, daß auf ein Kito durch⸗ 
ſchnittlich 10000 Bienen kommen; handelt es fid) um Schwarmbienen, 
bei denen die Honigblaſe gefüllt iſt, ſo muß die Zahl auf 9000 für 
das Kilo vermindert werden. Nun ijt es, wie. 
H. von Buttel⸗Reepen mitteilt, beobachtet wor⸗ 
den, daß ſtarke Völker Schwärme von drei bis 
vier Kilo abgeſtoßen haben. Dieſe Schwärme 
allein zählten 27 000 bis 36 000 Bienen. Zieht 
man nun in Betracht, daß etwas mehr als 
die Hälfte der Bienen im Stocke zurückzu- 
bleiben pflegt, ſo ergiebt ſich, daß die Se 
zahl ber Stockinſaſſen 60000 bis 75 be⸗ 
tragen kann. Erſtaunlich ſind dieſe Zahlen; 
wer vermutet wohl ohne weiteres eine ſolche 
Summe geſchäftigen Lebens und Treibens in 
einem ſo kleinen Raume! 

Deutſchlands merkwürdige Bäume: eine 
Frage an unſere Lefer und Freunde. Aus 
vielen Zuſchriften haben wir im Laufe der 
Jahre wahrnehmen können, daß für die mert, 
würdigen Bäume Deutſchlands in unſerem Leſer⸗ 
kreiſe ſtets ein reges Intereſſe vorhanden mar. 
Wir möchten, auf freundliche Zuvorkommenheit 
der Baumfreunde rechnend, eine Ermittelung anſtellen, eine Frage zu 
entſcheiden ſuchen, die bis jetzt ſich einwandfrei nicht beantworten läßt. 
Wo wächſt unter den zahlloſen hohen Bäumen des deutſchen Bater- 
landes der höchſte und in welchem Gau ſteht der ſtärkſte, mit dem 

rößten Stammesumfang? Wir bitten um freundliche Einſendung ent⸗ 
ed Mitteilungen; möge jeder, der daran Intereſſe hat, uns die 
wahrhaften Rieſen unter den Bäumen ſeiner Heimat nennen. 


Kleiner 33rieffaften. 
(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 


W. B. in Chicago. Das nach den neuen amtlichen Regeln bearbeitete ortho- 
graphiſche Wörterbuch von K. Duden, das auch der Rechtſchreibung der „Gartenlaube“ 
zu Grunde gelegt tit, führt die Schreibweiſe „Reede“ als die gebräuchlichere Form neben 
der gleichfalls richtigen Schreibart „Rhede“ an. 

Herrn E. B. in Karlsruhe. Reprodultionen der in Paris pay a geweſenen 
Gemaͤlde von Antoine Watteau aus der Sammlung des Deutſchen Kaiſers find, wie 
wir dem Kataloge der Photographiſchen Geſellſchaft in Berlin entnehmen, in Photo 
gravure in deren Kunſtverlag erſchienen. l 


Hhutknopf 
der Mandarine. 
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Die saende Hand. Ge 


(2. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy-Ed. 
3 zwei Bräute zu finden. Sie fühlte jid) durchaus als Haupt- 


C Vormittag voll Bewegung und Unruhe lag hinter Ebba. | perfon unb jab bie Ereigniſſe als ein Schaufpiel an, das zu 

Tante Luiſe hatte geglaubt, ihrem Schwager, ben fie für | ihrer Befriedigung und Unterhaltung aufgeführt ward. 

halb genial, halb verrückt hielt, beiſtehen und als mütterliche Man konnte ihr das Vermächtnis von Ebbas Mutter nicht 

Freundin und Beſchützerin Helene zur Seite fein zu folen, wenn wohl verſchweigen. „In einer Weiſe ijt es ja beinah rührend,“ 

Richard von Kunowsky kam, um ſeinen erſten Beſuch zu machen. ſagte ſie, „aber es iſt, wie mein guter, verſtorbener, ſeliger Mann 
Wie ſtaunte und wie triumphierte fie, anjtatt einer Braut | gejagt haben würde, wieder jo ganz genial-unpraktiſch⸗profeſſorlich, 
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Am Pflug. 
Nach einem Gemälde von €. Debat-Ponsan. M 
1901. Mr. 16. 


wie alles bei deinen Eltern. Wenn deine Mama ba8 Geld 
auf Zinſen gegeben hätte, könnten es nun fünfundſiebzighundert 
ſein. Ganz abgeſehen davon, daß es bloß ein Zufall iſt, daß 
der olle Kaſten nicht geſtohlen worden oder verloren gegangen 
iſt. Zu komiſch!“ 

Sie lachte. Das war wieder eine nette Anekdote! Denn 
da ſie mit ihrem Verwandten keinen Staat machen konnte, fand 
ſie es klüger, ihn als „Original“ ſelbſt zum Gegenſtand ihrer 
Scherze zu machen, den Scherzen anderer vorbeugend. Und bei 
der Erzählung dieſer Geſchichte konnte man es den Leuten auch 
unter die Naſe reiben, daß Ebba eine ſehr ſchöne Ausſteuer be⸗ 
käme, denn ſie, die Kommerzienrätin e gäbe ja noch 
mindeſtens ebenſoviel Tauſend dazu. 

Durch ihre Gegenwart vollzogen Gi bie Beſuche von 
Andreas Alteneck und Richard von Kunowsky ſicher mehr in den 
herkömmlichen, konventionellen Formen. Aber ſie wurden auch 
für den alten Mann zwangvoller, denn unter den Augen ſeiner 
Schwägerin fühlte er ſich immer beſonders geniert. 

Andreas Alteneck freilich in ſeiner wunderbaren warmen 
Sicherheit fand mit Blick, Ton und Händedruck gleich den Weg 
zum Herzen des alten Herrn. 

„Das iſt ein guter Menſch,“ ſagte dieſer nachher wiederholt 
und immer vor ſich hinnickend, „ein ſehr guter Menſch.“ 

Mit der leiſen Feierlichkeit Kunowskys und der gedämpften 
zurückhaltenden Art dieſes Mannes wußte der Profeſſor nichts 
anzufangen. Er wurde fo verlegen, daß Tante Luiſens Gegen- 
wart ſich wirklich als Glück erwies. 

Es wurde gleich beſtimmt, daß Richard und Helene in vier 
Wochen heiraten ſollten. Es war Kunowskys Wunſch und in 
Anbetracht aller Verhältniſſe auch am richtigſten. 

Mit ſtrategiſchem Blick erkannte Tante Luiſe, daß Helene 
und Richard vorzugsweiſe „ihr Brautpaar“ ſein konnten. Andreas 
Alteneck hatte eine Mutter, und an ihn ſelbſt traute Tante Luiſe 
ſich mit ihren Herrſchergelüſten auch nicht recht heran. Es war 
vorauszuſehen, daß Ebba gleich nach Alteneckſcher Seite hinüber⸗ 
neigen würde. Aber Helene hatte niemand, und Kunowsky ſtand 
auch allein. Das war ein weites Feld, wo man ſich mit der 
Kletterpflanze der Unentbehrlichkeit anbauen konnte. 

Sie lud dies Paar gleich für den erſten Abend zu ſich, denn 
beim Profeſſor konnten ſie ſich Mangels einer Ehrendame ja 
nicht ſehen: Sie beraumte ein großes Doppelverlobungsfeſt an 
und ließ bei allem immer durchblicken, wie verdient ſie ſich um 
ihre Verwandten mache, wie ihr allein der Ruhm dieſer Glücks⸗ 
fälle zukäme und wie viel Dank man ihr doch ſchulde. 

Und am Nachmittag holte dann Andreas Alteneck ſeine 
Braut ab, um ſie ſeiner Mutter zuzuführen. 

Oberlehrer Möllers ſtanden am Fenſter und ſahen ihnen nach. 

„Ein ſchönes Paar,“ ſagte die Frau gerührt, „und ich 
gönn' es ihr, daß ſie einen ſolchen Mann bekommt. Es iſt ein 
gutes Ding. Und die geniale Wirtſchaft da oben macht ihr 
Kummer. Das ſah man wohl.“ 

„Ich dachte immer, jie wär' andere Wege gegangen,“ be- 
merkte der Oberlehrer, ohne ſeine Pfeife aus dem Mundwinkel 
zu nehmen. 

„Na was denn für welche?“ fragte ſeine Frau beinahe 
beleidigt. 

„ en, der in bie ſogenannte moderne Frauenbewegung führt.“ 
, „Ach jo n Quatſch!“ ſagte fie. 
Ebba ging glücklich am Arm des Geliebten. 
„Durch die Stadt?“ fragte er. Er dachte, vielleicht könnte 
es ihr Spaß machen, ſich in ihrer neuen Würde zu zeigen. 
„Bitte durch den Bürgerpark, da ſind wir mehr allein.“ 

Es war ein ſtürmiſcher Septembertag voll düſterer Größe. 
Durch die Wälle und Bergungeheuer grauer Wolkenmaſſen ſchoß 
zuweilen ein Strahlenbündel und durchleuchtete mit mefjingfar- 
bigem Sonnenglanz ſeltſam kalt die ſich lichtenden Gebüſche. Der 
Wind peitſchte die Baumwipfel, überſchüttete die Schreitenden mit 
einem Laubgerinſel und jagte ihnen noch weißliche und gelbliche 
Blätter nach. Er ſchien ſie vorwärts ſchieben zu wollen und 
heulte und rauſchte in den Kronen, als wollte er den ewigen 
Geſang des Meeres nachäffen. 

Die letzten Spuren des Sommers wurden zum Lande hinaus- 
geweht und die Kaſtanien von den Bäumen geworfen, daß ſie 
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zerplatzend unten ankamen und aus ihrem grünen Stachelleib 
die blanken braunen Früchte rollen ließen. 

Breit und wie ein Halbrahmen zog ſich der Bürgerpark 
um das rote Häufergehode der Stadt, von dem neuen Billen- 
viertel bis zum „Hannöverſchen Thor,“ vor welchem mehrere 
Fabriken lagen. 

Das Flüßchen, das aus der Heide kam, begrenzte den Park 
gegen das freie Feld hin und bog ſich dann, wohl ausgebaggert 
und mit glatt gehaltenen Ufern, jenen induſtriellen Anlagen zu. 

Ebba war nie bis zu denſelben hinausgekommen. Es war 
kein Ziel, das Spaziergänger lockte. Da verboten Inſchriften 
an weit ſich hindehnenden Planken den Zutritt Unbefugter. Da 
ſtanden ſeltſam geformte Gebäude, mit ſechs, acht niederen Dad- 
firſten, alle auf derſelben Mauer und alle nach einer Seite 
ſehend. Da pfiff aus kleinen Rohren, die durch die Wände ge⸗ 
leitet waren, gelbquellender Dampf. Da raſſelte und ſtieß und 
klopfte es, und ſeltſame, unterſchiedliche Gerüche ſtiegen in die Luft. 

Und die Wege zwiſchen den einzelnen Anweſen waren tief 
ausgefahren von den Rädern ſchwer beladener Frachtwagen. 

Als Ebba ſich heute dieſer Gegend näherte, ſah ſie ihr mit 
erwachten Augen entgegen. Noch ſchritten ſie durch den letzten 
Teil des Parks. Neben ihnen wogte ein grünes Gebüſch, vom 
Winde durchwühlt, darüber erhob ſich ein junger Ahornbaum, 
deffen Blätter ſchon beinahe rot flammten. Aber voraus über 
einer weiten Raſenfläche, deren feuchte, grüne Matte übertanzt 
ward von weißſchimmernden, fid) drehenden und hebenden, fort- 
wirbelnden und wieder niederfallenden Blättern, erhob ſich ein 
wunderſames Bild. Vor dem weiten, grauen Himmel mit ſeinem 
großartigen Wolkenleben, vor der endloſen Ebene eines Flach⸗ 
landes, das keinen Hintergrund gab, ſondern die Erſcheinung als 
etwas frei und einſam Stehendes hervortreten ließ, ſtanden die 
roten und weißen, die hohen und niederen Gebäude der Fabriken. 
Aus hohen Schornſteinen riß der Wind den Rauch empor und 
ließ ihn gleich zerfetzten Fahnen flattern. Ein Lichtband quoll 
gerade zwiſchen zwei Wolkenrändern hervor und tauchte eine 
rote Hauswand, ein weißes niederes Schrägdach in ein fahles, 
kränkliches Licht. Die anderen Gebäude lagen in finſterer Glanz⸗ 
loſigkeit. 

Das war ein großes Bild voll maleriſchen Reizes. 

„Siehſt du da — das ſind wir,“ ſprach Andreas Alteneck 
und deutete nach rechts voraus. 

Ebba war ſehr aufgeregt. Nicht gerade angſtvoll — 
aber es ſtand ihr doch eine wichtige Begegnung bevor. Daß die 
unfreundlich ausfallen könnte, fiel ihr nicht von ferne ein. Sie 
fürchtete nur, vor Erregung nicht das rechte Wort zu finden. 
Sie ſtellte fid) unter der Mutter des Geliebten den Inbegriff 
aller Klugheit, Güte, allen Wiſſens, kurz aller Vollkommenheiten 
vor. Mit einem unendlichen Reſpekt ſah ſie ihr entgegen. E 

„Deine Mutter ijt gewiß eine ſehr, febr bedeutende Frau““; 
fragte ſie. 

„Mutter? Eine bedeutende Frau?“ fragte er entgegen, 
„als Frau und Mutter gewiß. Und wenn ein Weib das iſt, 
dann iſt ſie wohl die Krone ihres Geſchlechts.“ 

Ebba hatte es eigentlich anders gemeint. Aber ſie ſchwieg. 

„Da ſind wir,“ ſagte Andreas Alteneck und ſtieß eine 
niedere Pforte in einer Lattenumzäunung auf. 

Sie befanden ſich zunächſt auf einem Gebiet, das von Eiſen⸗ 
bahnſchienen durchquert ward und in das hinein eine Waſſerſack⸗ 
gaſſe, wie ein kleiner ſtumpfer Kanal, gegraben war, der vom 
Flüßchen her hereintrat. Da lag ein breiter, flacher Frachtkahn, 
den einige übergelegte Bretter mit dem Ufer verbanden. Laſten⸗ 
tragende Männer ſchritten darüber hin und in gewohnheits⸗ 
mäßiger Gleichheit des ſchweren Tritts einer Pforte zu, die ſich 
in einer hohen, geteerten Planke öffnete. 

Andreas führte ſeine Braut an dieſer Planke, die noch ein , 
inneres Gebiet beſonders umſchloß, herum, bis ein weißes, von 
Rauch und Dünſten aller Art aber ſehr angegrautes Haus in 
Sicht kam, das mit ſeiner Faſſade gleichſam in die geteerte 
Planke eingefügt war. 

Vor dem Hauſe breitete ſich ein ſehr gepflegter Ziergarten 
bis an das dunkelglänzende Waſſerband des kleinen Fluſſes hinab. 

Als man ſich ſo von ſeitwärts näherte, ſah Ebba, daß die 
Hinterfenſter des Wohnhauſes auf den rieſengroßen Fabrikhof 
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gehen mußten, in deſſen Grunde ſich bie Maſchinen⸗ und Lager- 
räume befanden. 

Der Garten, der eigentlich nur ein Parterre von Rafen- 
laden und Blumenbeeten war und nur unten am Fluß in der 
einen Ecke eine größere Gebüſchpartie und einen überlaubten 
fag hatte, umſchloß ein Drahtgitter, in das ein Thürchen ge- 
laſſen war. 

„Wenn man bei uns anfahren will,“ ſagte Andreas, „muß 
man über den Fabrikhof.“ 

Vor dem Haus war eine artige Terraſſe, auf die eine 
breite Treppe von fünf Stufen führte. Treppe und Terraſſe 
waren mit Lorbeergebüſch und Blattpflanzen aller Art reich 
boer, Aber auf allen Blättern lag eine ſchwarze Schicht 
don Rauchniederſchlag. 

„Da itt Mutter“ 

Ebba ſah an der Glasthür eine graue Geſtalt, ſah, daß 
Mr Thür aufgeſtoßen ward, und fühlte fich von zwei Armen 
innig umſchloſſen. | 

Beide Frauen weinten und tauſchten ſtammelnde Bitten 
md Verſprechungen. Und der Mann ſtand lächelnd, mit naſſen 
Augen dabei. ] 

Es war für beide ein großer Augenblick, vor dem fie beide 
gezittert hatten. Die Aeltere natürlich noch mehr als die Jüngere. 

Und erſt nach Minuten fand man ſich ſoweit geſammelt, 
einander recht anzuſchauen. | 

Was Frau Altened jah, mußte ihr wohlgefallen, denn fie 
wandte das Haupt und nickte ihrem Sohne zu. Der verſtand. 
Er küßte beglückt feiner Mutter die Wange. 

„Du mußt Nachſicht mit mir haben, liebe Mutter, und ich 


uuß noch viel von dir lernen,“ ſprach Ebba mit dem Ausdruck 


indliher Ergebenheit, „denn du haft es wohl gehört: meine 
arme liebe Mama iſt ſchon lange tot, und mein Papa iſt ſo 


veltfremd.“ 


Das war eine glückliche Bitte. Frau Alteneck wünſchte es 


. 5$ ja gar nicht beſſer, als eine Schwiegertochter zu bekommen, 


die von ihr lernen, anſtatt einer, die alles beſſer wiſſen wollte. 

Ebba erzählte dann von dem Gelde im hinterlaſſenen Brief 
ihrer Mama. Frau Alteneck nahm das anders auf als Tante Luiſe. 
zit war tief ergriffen davon und ſagte, daß diefe fünftauſend 
Wart ein edlerer Reichtum feien als Rothſchilds Millionen. 

Zo ließ ſich alles an, wie auf das glücklichſte Verſtehen ge⸗ 
lichtet. Fran Alteneck fragte, und mit vollkommener Unbefangen⸗ 
beit, jeder Lüge unfähig, berichtete Cbba von ihrem Leben zu 
Haus. Es fiel ihr gar nicht ein, daß man etwas vertuſchen 
‘innte, und daß die Thatſachen den Wert ihres Vaters oder 
ihren eigenen herabſetzen könnten. Und fie ſprach zu den rich⸗ 
tigen Hörern, bie ſelbſt in harten Jahren das Weſentliche von 


- Unmweientfihem hatten unterſcheiden lernen und die aus Ebbas 


Art erkannten, daß fie an den Wohlſtand ihres Verlobten, an 


. kine Bedeutung vor der Welt gar nicht dachte. 


—— — 


Dann fing Ebba an zu fragen und wollte alles von Andreas 
tien, feit feinen Kindertagen. Die Mutter begann eine wahre 
Omne, und der Mann erklärte lachend, daß er dann nicht 
kleiben werde. | 

Alſo muß id) bir ſeinen genauen Lebenslauf einmal unter 
tier Augen erzählen,“ ſagte die Mutter fröhlich gelaunt, „in 
großen Zügen berichtet, ijt er ja auch überaus einfach. Er war 
als Junge zarter, als du's von dem großen, breiten Menſchen 
kenten kannſt. Auch unartiger, als dein Reſpekt annehmen darf. 
Ich habe manche Not mit ihm gehabt. Dann, auf der Univer- 
tit — — hm, da hat er wohl 'n bißchen getollt — beinah' 
*tt er mir damals einen ſchlimmen, nie wieder gutzumachenden 
Streich vollführt . ." 

„Mutter!“ 

„Na ja, Ebba wird doch nicht denken, daß du immer von 
Nilchſuppe gelebt und immer gebetet haft!” 

„Mutter!“ 

„Laß Mutter doch,“ bat Ebba, „es iſt das Recht, ja die 
Sdt jedes Menſchen, das Leben kennenzulernen. Wie fol 
man es beurteilen, wenn man nicht darin geſtanden hat?“ 

„Richtig, das ziemt dem Mann,“ ſprach Frau Alteneck, die 
das „Menſch“ für einen zufälligen Ausdruck hielt. „Uebrigens 
nag Andree, wenn er will, dir den Roman, den er damals er, 


lebte, ſelbſt erzählen. Da mein Junge nicht gelobt ſein will, 
kann ich nur noch hinzuſetzen, daß er ſich in den ſchweren Jahren, 
die dem Tode meines Mannes folgten, großartig durchgearbeitet 
hat. Mein Mann war nämlich zehn Jahre an das Krankenbett 
gefeſſelt, und damals ging es in unſerer Fabrik natürlich mehr 
ab- als aufwärts.“ 

Die Thür that ſich auf und eine ältliche Frau, gefolgt von 
einem jungen Dienſtmädchen in roſa Kattunkleid mit Hamburger 
Mädchenmütze auf dem blonden Kopf, kam herein. Sie trugen 
alles, um einen feſtlichen Kaffeetiſch herrichten zu können. 

„Da iſt meine Braut, Fräulein Herlingen, ihr dürft ihr 
gratulieren,“ ſagte Andreas. 

Strahlend, wichtig und geſchmeichelt reichten beide Ebba 
die Hand. 

„Hier unſere alte Fliederbuſchen iſt ſchon achtundzwanzig 
Jahr im Hauſe,“ ſprach Andreas, ihr den Rücken ein bißchen 
klopfend. 

„Ja, das bin ich woll. Und nee — wo doch einmal die 
Zeit läuft. Nu denkt unf junge Herr auch ſchon an Heiraten!“ 
bemerkte ſie, ſich Ebba aus klugen, ſcharfen Augen ganz genau 
betrachtend. — 

' Haben haben ſoll fie ja nich viel,“ ſagte die Fliederbuſch 
draußen zu dem Stubenmädchen, „und angezogen war ſie auch 
man ſo la la. Ich hab immer gedacht, unſ' junge Herr nimmt 
eine aus Hamburg mit viel Geld, ſolch 'n ſchönen Mann als er 
ijt. Die Voſſen, was meine Bruderstochter ijt, wart’ ja auf bei 
den Profeſſor: nich ein heiles Taſſentuch in’ Schrank und denn 
woll auch kein heiles Hemd auf'n Leib.“ | 

„Ja, ſchade ijt es,“ ſagte Anna, das Stubenmädchen, bie 
ganz von weitem in den jungen Herrn verliebt war. 

Unterdes ließ Ebba ſich, ahnungslos ſolchen Uebelwollens, 
die Verdienſte der Fliederbuſchen erzählen, und dann zeigte Andreas 
ihr die Wohnräume. 

Die nach hinten hinausgehenden wirkten etwas düſter. Be⸗ 
ſonders Andreas' Studierſtube. Die war faſt ein Saal und mit 
Bücherborten rings beſtanden. Vor dem einen Fenſter befand 
ſich ein großer Tiſch, auf deſſen roher Holzplatte zahlloſe Fläſch⸗ 
chen, Büchſen, Retorten, Doſen und allerlei Werkzeuge lagen; 
vor dem andern ſtand der ungewöhnlich große Schreibtiſch. In 
deffen Nähe waren einige tiefe, bequeme Seſſel und ein Zeitungs- 
tiſchchen geſtellt. 

Die übrigen Wohnräume waren mit Behaglichkeit, aber 
ohne Luxus eingerichtet. 

Ebba merkte nur die Behaglichkeit, für Luxus hatte ſie 
wenig Sinn und wunderte ſich nicht, daß Leute von Altenecks 
Wohlſtand nicht echte Teppiche und koſtbare Kunſtmöbel beſaßen. 
Es fiel ihr gar nicht ein, daß es anders ſein könnte. 

Man ſagte ihr, daß oben die gleichen Räume ſeien, und 
daß Mutter und Sohn gedacht hätten, das junge Paar könne 
oben wohnen. Jetzt ſeien die meiſten Räume unbenutzt, durch 
eine andere Einteilung der unteren Zimmer könnten die oberen 
ganz frei werden. 

„Dieſe Mitteilung iſt ein Prüfſtein,“ hatte Frau Alteneck 
ihrem Sohn geſagt; „aus der Art, wie ſie einwilligt oder dagegen 
ſtrebt, kannſt du viel ſchließen.“ 

„Ich bin meiner Sache ſicher,“ ſprach Andreas ruhig. 

Und Ebba, die überhaupt noch gar nicht über die Wohn⸗ 
frage nachgedacht hatte, nahm die Mitteilung mit aufrichtiger 
Freude hin. 

„Ach, da kann ich Mutter immer fragen — ich fürchte ſo 
ſehr, daß ich wenig vom Hausſtand verſtehe — ach, und da 
kann ich recht viel bei Mutter ſein, wenn du in der Fabrik biſt.“ 

Sie umarmte ihre Schwiegermutter wie ein Kind, dem 
man etwas Schönes verſprochen hat, und Frau Alteneck nickte 
wieder ihrem Sohne glücklich zu. 

So ſuchten ſich die Menſchen, welche der Ruf der Liebe 
zuſammengeführt hatte, näher miteinander bekannt zu machen. 
Eigentlich ging es ihnen wie allen, die ſich plötzlich in einem ſo 
engen Verhältnis einander gegenüber befinden: ſie wußten nichts 
von dem Weg und der Art ihres Werdens, nichts von dem 
Geiſt ihrer Arbeit und den Freuden ihrer Feierſtunden. Alles 
was den einen betraf, war dem andern fremd. Fragend, ſuchend 
taſteten ihre Herzen ſich entgegen. Der eine blätterte vor dem 
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andern ba8 Buch feines Lebens auf und zeigte aller Seiten ber» 
Ihiedenen Inhalt. Das Aeußerliche war ſchneller erkannt und 
mitgeteilt als das Innerliche. 

Und indem man ſich ſo, förmlich in beſchleunigtem Zeitmaß, 
kennenzulernen trachtete, wurde es erſt recht klar, daß man 
ſich eigentlich gar nicht kannte. 

Welch ein rätſelvolles Wunder: durch ſchweigendes Schauen, 
in kargen Geſprächen, bei flüchtigen Begegnungen war in ihren 
Herzen die Gewißheit der Liebe erwachſen. Sie hatten es beide 
gewußt: ſie konnten nur einander oder niemand gehören. Und 
ſeit ſie den erſten Kuß gewechſelt hatten, war dieſe Gewißheit 
nur flammender und unumſtößlicher geworden. 

Ich liebe ihn — weil ich ihn liebe! das wäre die einzige 
Antwort geweſen, die Ebba auf die Frage „warum?“ hätte geben 
können, und auch der Mann würde nichts anders haben ſagen 
können, als: Ich liebe ſie — weil ich ſie liebe! 

Die kluge und gütige Frau fragte aber nicht nach dem 
Warum. Sie wußte, daß Liebeswahl mit nachtwandleriſcher 
Sicherheit auf kühnen Wegen ſchreitet. 

In lächelnder Freudigkeit öffnete ſie ihr Herz weit dem 
fremden Mädchen, das plötzlich ihre Tochter ſein ſollte. 

Als man um den Abendtiſch zuſammenſaß, war es ſchon, 
als habe man immer zuſammengehört. Andreas war ſchweig⸗ 
ſamer, als er es ſonſt zu ſein pflegte. Er hielt es für klüger, 


ausſprechen zu laſſen. 

„Biſt du viel auf Reiſen geweſen, Mutter?“ fragte Ebba 
einmal. 

„Faſt gar nicht. Es lag nicht in ben Verhältniſſen. Als 
Andree ein kleiner Junge war, bedurfte ſein Körper meiner be⸗ 
ſtändigen Pflege und Aufſicht, ſeine ſeeliſche Entwicklung der 
äußerſten Zartheit der Erziehung. Denn er war ein trotziger 
Junge, voll einander widerſprechender Eigenſchaften. Aber eben 
darum war er intereſſant und erfolgreich zu erziehen: er bot 
ſozuſagen Angriffsflächen. Später wurde dann mein Mann ſehr 
krank und konnte mich nicht entbehren. Nachher hatten wir 
einige Jahre zu ſchwer zu ringen, als daß wir Geld für Ber- 
gnügungsreiſen ausgeben durften — und die letzten Jahre — ja, 
da hat mein großer Junge mir ſchon hie und da ein ſchönes 
Stückchen Welt gezeigt, aber da war meine Aufnahmefähigkeit 
wohl nicht mehr genügend gelockert, oder ich bin körperlich und 
geiſtig ſchon etwas verbraucht: genug, ich bin am zufriedenſten 
in meinen vier Pfählen.“ 

„Da haſt du eigentlich dein ganzes Leben, deine ganze 
Perſönlichkeit deinem Mann, deinem Sohn und deinem Haus 
geopfert!“ rief Ebba in einem Gemiſch von Bewunderung und 
Mitleid. 

„Geopfert?“ fragte die Frau erſtaunt, „geopfert? Alles, 
was ein Weib wünſchen und hoffen kann, war mein: ich war von 
einem ſeelensguten Mann treu geliebt, ich durfte einen teuren 
Sohn zum Mann von ungewöhnlichen Kräften heranbilden, ich 
konnte mich als Hausfrau ſparend und ſchaffend um die Wieder⸗ 
aufrichtung unſeres Wohlſtandes verdient machen.“ 

„Und das hat dir genügt?!“ rief Ebba, indem ſie ſich in 
ihren Stuhl zurücklegte und ihre Schwiegermutter groß anſah. 

So wenig, ſo alltäglich, ſo eng umgrenzt war das Leben 
dieſer Frau geweſen, die ihr von weitem als eine außerordent- 
liche, bedeutſame, unerreichbare Erſcheinung vorgekommen war?! 
Aber das war ja nicht größer und nicht mehr, als was jede Frau 
Hinz und jede Frau Kunz konnte! Wenn man es genau und 
nüchtern beſah, konnte Frau Voß, des Profeſſors Aufwärterin, 
dasſelbe von ſich ſagen: auch die hatte einen guten Mann, mit 
dem ſie glücklich lebte, auch die ein paar brave Söhne, deren Brav⸗ 
heit ſie voll Stolz ihrer Erziehung zuſchrieb, auch die machte 
ſich um die geſunde Wirtſchaft ihres kleinen Hauſes verdient, in⸗ 
dem ſie ſich einen Extragroſchen erwarb. 

So ſah ſchließlich die Erfüllung aller heißen Träume aus? 
So endete die gärende Unruhe? In ſo begnügſamer Zufrieden⸗ 
heit zwiſchen Kochtopf und Kinderſtube und Haushaltungsbuch? 

Aber das konnte ja gar nicht ſein! 

Bei ihrem Ausruf flog es wie ein kurzes Erſchrecken über 
des Mannes Züge. Mit aufmerkſamen Blicken beobachtete er 
das Geſicht ſeiner Braut. 


| 
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Seine Mutter aber ward ein wenig rot. Es ſchien, als 
kämpfte ſie mit einer ärgerlichen Aufwallung. Und ihr Ton war 
nicht ganz frei von Erregung, als ſie antwortete: 

„Gewiß hat es mir genügt, denn jeden Abend ging ich 
ſchlafen mit dem Gefühl, daß mein Tag von Liebe und Pflicht 
ausgefüllt geweſen war. Und die reiche Thätigkeit meines Sohnes, 
die vielen hundert Menſchen mit zu gute kommt — ich darf ſie 
ein wenig mit als Ernte meiner Saat betrachten.“ 

Ihr Sohn drückte ihr über den Tiſch hin die Hand und 
ſah ihr ſo zuverſichtlich, ſo beruhigend in die Augen, daß ſich ihr 
Geſicht wieder erhellte. 

Ebba aber, in der völligen Unbefangenheit eines Weſens, 
das ganz mit ſich ſelbſt beſchäftigt iſt, ſah gar nicht, daß ihre 
Worte mißfielen. 

„Damals, als du jung warſt, waren es auch noch andere 
Zeiten. Man lieſt und hört es ja immerfort, daß ſeitdem an das 
Weib ſo viel neue Pflichten herangetreten ſind,“ ſprach ſie in 
einem Ton, als müßte ſie ihre Schwiegermutter liebevoll ent⸗ 
ſchuldigen. „Und gerade die, welche eine geſicherte Exiſtenz 
haben, die am warmen Herde ſitzen, gerade die ſollen vorangehen 
im Kampfe, um zu beweiſen, daß es um höherer Notwendigkeiten 
willen erfolgt als nur um des täglichen Brotes willen. — Denk 
dir, Andree,“ erzählte ſie lebhaft, ſich zu ihrem Verlobten wen⸗ 


dend, der neben ihr ſaß, „ich habe ſo ungeheure Erwartungen 
die Mutter und die Braut ſich ausſprechen und immer wieder 


vom Leben. Mir iſt, als ſeien tauſend Kräfte in mir, die ich 
alle nützlich regen und ausbilden möchte. Ich habe eine Sehn⸗ 
ſucht, ſo groß wie du dir gar nicht vorſtellen kannſt, alles zu 
wiſſen, alles zu kennen, was das Leben bietet. Höhen und Tiefen, 
Macht und Wiſſen. Groß möcht' ich ſein und berühmt vielleicht. 
Ich beneide die Männer! Sieh, du gebieteſt Hunderten, das ijt 
ſchon was. Du fabrizierſt Dinge und erfindeſt Medikamente, 


die Hunderttauſenden dienen. Das iſt viel, ach beneidenswert 


viel. Was hat man davon, wenn man nur eine gute kleine Frau 
iſt? Davon haben nur die nächſten Familienangehörigen was. 
Aber wenn ich etwas Großes leiſte — damit dien' ich einer Welt. 
Und ich habe vorgeſtern noch mit Papa davon geſprochen: ich 
wollte ſtudieren! Wahrſcheinlich Geographie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften — erkennenlernen, wie alles ward, damit man begreift, 
wie alles ijt! Ja, das möcht' ich. Und immer, wenn idh das 
dachte — dacht' ich auch, daß ich mit dir zuſammen etwas 
werden möchte —!“ ` 

Andree legte ben Arm um fie und zog fie an ih. _ 

„Ich habe mir gedacht, daß es in dieſem Kopfe ein wenig 
gäre,“ ſprach er liebevoll, „denn dieſe Augen und dieſe Stirn 
verrieten zu viel! Und ich hätte auch kein Mädchen gemocht mit 
einem Puppenverſtand und mit einem Küchenhorizont. Allein, 
daß meine Ebba ſo ſtürmiſches Sehnen hat hinaus über die 
Grenzen, die dem Weibe gegeben ſind, das habe ich nicht geglaubt.“ 
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Er hörte feine Mutter ſchwer jeufgen. Und ebenſo wie für 


ſie als für Ebba fuhr er fort: 


„Was dich unklar bewegt hat, mein geliebtes Kind, das 


war die uralte Weibesſehnſucht. Es iſt herkömmlich, die Apfel⸗ 
geſchichte auf den Reiz des Verbotenen hin ſymboliſieren zu wollen. 
Nein, es war der Trieb nach Wiſſen, die Sehnſucht nach dem 
Unbekannten, der dem Weibe ſtärker zu eigen, tiefer eingeboren 
iſt als dem Manne. Durch das Weib erſt wurde dem Manne 


der Ehrgeiz geweckt, auch die Grenzen ſeiner Erkenntnis weiter 


zu ſtecken. Die Weibesſehnſucht ward zur treibenden Kraft für 
den Mann. Darin wollen wir einen tiefen Sinn auch für uns 
ſuchen. Neben dir werde ich nicht ſtille ſtehen, ſo wenig ich es 
neben meiner Mutter gethan habe.“ 

Ebba ſah ihn fragend an. Und die Mutter, teils um ihrem 
Sohn beizuſtehen, teils um ihm zu zeigen, daß ihre kurze Sorgen⸗ 
aufwallung ſie nicht zur Ungerechtigkeit verführe, fügte hinzu: 

„Auch das Werden und Wachſen der Liebe zu Andree hat 
dich ſo gärend beunruhigt. Du hatteſt keine Mutter, dich zu 
leiten, dir deine Gedanken klären zu helfen. Nun wird ſich alles 
in ſchönes Sicherheitsgefühl löſen, nun er dein iſt, nun du ihn haſt!“ 

„Glaubſt du?“ flüſterte Ebba. | 

Er neigte jih, um fie zu küſſen. Die Mutter ging leiſe hinaus. 

Andree nahm die Geliebte auf ſeinen Schoß, als wäre ſie 
ein troſtbedürftiges Kind. Sie legte zärtlich ihre Wange gegen 
die ſeine und lauſchte auf all die ſüßen Flüſterworte heißer Liebe. 


NI 


Im Münchener Englischen Garten vor sechzig Jahren. 


Nach einem Gemälde von E Vetter 
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Es war fo leicht unb fo ſchön, zu glauben, daß alle Sehnſucht 
ſchlummern gehe, alle unklare Dunkelheit zu himmliſchem Licht ſich 
löſe, wenn man ſo da ſaß, umſchloſſen von ſtarken Liebesarmen. 

Sie neigte ſich hin und her auf ſeinen Knieen, und ihr 
Flüſtergeſpräch wandte ſich dem Uebermut zu. 

„So, alſo ſtudieren wollteft du? Die ſchöne wonnige Ge- 
ſtalt in Reformkleider ſtecken? Mit deinen Kommilitonen Lieb⸗ 
ſchaften anfangen? Ein freies Leben führen?“ 

„Pfui — du!“ ſchalt ſie lachend. „Red' doch nicht ſo 
banale Sachen, als handle es ſich um Scherze aus irgend einem 
Witzblatte! Das denken doch ernſthafte Leute heute nicht mehr 
von Studentinnen.“ 

„Nicht ganz ſo,“ 
heit bleiben doch.“ 

„J bewahre, ich wäre zunächſt ganz wohlanſtändig unter 
die Fittiche einer Tante in Berlin gekrochen. Und da Tante 
Fauſta ganz ihr eigener Herr ijt, wäre jie vielleicht als Ehren- 
dame mit mir nach Zürich gegangen; obſchon ſie ſehr ſchön und 
auch eigentlich jung ift, hätte jie jid) als, Tante“ doch dazu geeignet. 
Sag', mort du mir nachgekommen ... hätt'ſt du mich dem Drachen 
der Wiſſenſchaft entriſſen, wie Perſeus die Andromeda?“ 

„Fauſta . ..“ fragte er. 

Sie glaubte, der ſeltene und etwas theatraliſche Name fiele ihm 
auf. „Mamas Schweſter,“ erklärte ſie, „ſie hieß mit Vornamen 
Friederike, aber Fiekchen konnte ſie ſich auf dem Theaterzettel 
nicht nennen, und man muß zugeben: Fauſta Melados klingt 
großartig.“ 

Da ſie ſah, daß eine dunkle Röte ſein ganzes Geſicht brennend 
überzog, dachte ſie, die Schauſpielerin in der Verwandtſchaft ſei 
ihm unerfreulid). 

„Fauſta iſt ſchon ſeit fünf Jahren nicht mehr beim Theater,“ 
ſagte ſie raſch, „ſie iſt jetzt Schriftſtellerin, und ſelbſt Papa ſagt, 
obſchon er fie nicht mag, daß fie ſehr bedeutend ijt. Wir ver- 
kehren eigentlich gar nicht. Seit wir hier in Lünſtedt wohnen, 
hat ſie uns noch gar nicht beſucht, was eigentlich nicht ſehr liebe⸗ 
voll gegen die Töchter ihrer Schweſtern war. Und du kannſt 
dir ja denken, was für'n brennendes Intereſſe Helene und ich 
immer gerade für dieſe Verwandte gehabt haben. Vielmehr als 
für Tante Luiſe. Du ſollſt mal ſehen, ſie kommt auch nicht zu 
Helenens Hochzeit, ſie denkt gewiß, hier giebt es nur langweilige 
Kleinſtädter. Aber bei ſich aufgenommen hätte ſie mich gleich, 
das ſchrieb ſie oft genug.“ 

Andree ſchloß ſeine Braut feſt an ſich. „Gottlob, daß das 
alles Pläne geblieben ſind und daß ich noch zur rechten Zeit kam,“ 
ſprach er mit einem Seufzer. „Wenn ich mir das vorſtelle — 
du — bei Fauſta Melados . . . nein, es iſt nicht vorſtellbar ...“ 

„Kennſt du ſie?“ fragte Ebba. 

„Doch — ein wenig .. ich begegnete ihr früher,“ ſprach 
er zögernd, wie jemand, der ſich beſinnt, wie viel er ſagen will 
und darf. 

„Aber das iſt ja raſend intereſſant!“ rief ſie. 
gleich erzählen!“ 

„Alles, was ich früher erlebte, alle Menſchen, die ich früher 
kannte — ſind mir ſo gleichgültig geworden. Ich erzähl' es dir 
ein andermal. Sprechen wir jetzt von uns. Ich habe noch 
eine Bitte.“ 

„Welche?“ und fie küßte ihn bei der Frage mit einem Aug- 
druck, der ſagen ſollte: alles iſt im voraus gewährt. 

„Vermeide es in meiner Mutter Gegenwart, von deinen 
Vorſtellungen, Gedanken, Phantaſien zu ſprechen. Es beunruhigt 
ſie unnötig. Du und ich, 
jede Frage, die das Leben an uns ſtellt, zur Klarheit kommen, 
ſei es auch auf dem Wege kämpfender Meinungsverſchiedenheiten. 
Aber wir wollen der alten Frau nicht Dinge in den Weg werfen, die 
ſie als ſchwere Hinderniſſe anſehen könnte, während es in der That 
nur Phantome ſind, die vor einem kräftigen Anruf verſchwinden.“ 

Ebba war von ſeinen Knieen herabgeglitten und ſtand nun 
vor ihm, Staunen und Mißbehagen auf dem Geſicht. 

„Aber wenn ich nicht mehr ſagen darf, was ich denke, bin 
ich ja unfrei! Wie kann ich zutraulich mit deiner Mutter vere 
kehren, wenn ich bei jedem Wort, das ich ſpreche, daran denken 
muß, ob's auch vielleicht eines iſt, das ſie mißverſtehen oder be— 
unruhigen könnte? Das iſt ja gräßlich unbequem!“ 


gab er zu. „Aber die Gefahren der Frei⸗ 


„Erzählen — 


wir werden unter vier Augen über 


g Jahre älter als du. 
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Er ſah wohl ein, daß er einen Fehler gemacht hatte. 

Liebevoll legte er ſeine Arme um die vor ihm Stehende, 
die zweifelnd auf ihn herab ſah. 

„Sieh einmal,“ ſprach er, „die alte Frau ijt fait vierzig 
Sie hat eine andere Erziehung gehabt als 
du. Ein reiches Leben voll Erfahrungen liegt hinter ihr, die 
vielleicht einſeitig ſein mögen — ich gebe es zu. Wollen wir 
ſie in ihren Anſichten nicht ſchonen, auch wenn die unſeren den 
ihren widerſprechen?“ 

„Soll ich mein ganzes Selbſt aufgeben? Gar nicht vor⸗ 
wärts kommen? Nicht reif werden? Mich ganz der Mutter 
fügen und unterordnen?“ fragte ſie mit zitternder Stimme; aus 
ihren Augen ſprühten die funkelnden Lichter des Zornes. 

Aber er blieb geduldig. Er fühlte ſich ihr ſo ſehr überlegen, 
daß ſie ihn nicht reizte. 

„Ich ſprach nicht von „Aufgeben“, ich ſprach von, Schonen. 
Und wie leicht iſt es, in ihrer Gegenwart ein Thema zu ver⸗ 
meiden, das gar keinen praktiſchen Wert mehr hat. Denn was 
du auch planteſt, welche Ziele dir auch offenbar noch recht un⸗ 
deutlich vorſchwebten, du haſt einen Weg eingeſchlagen, der dich 
in meine Arme und will's Gott zum Glück führt! Da biſt du 
geborgen, denke ich, auch vor dem, was du — dir ſelbſt Uebles 
zufügen könnteſt.“ 

Da er ſah, daß unter ſeinen ruhigen, beſtimmten Worten 
ein kleines Gewölk von Trotz ſich auf Ebbas Stirn zuſammenzog, 
fügte er lächelnd hinzu: „Oder Haft du nicht das Gefühl, unter 
einem ſtarken Schutz zu ſtehen, oder haſt du etwa nicht das Ver⸗ 
trauen, daß ich dich mehr liebe als alles auf der Welt?“ 

Halb entwaffnet, halb noch vom Wunſch beſeelt, recht ot 
zutrumpfen, rief ſie: „Das Vertrauen hab' ich, aber ſtarken 
Schutz brauche ich nicht, ich bin ſelber ſtark!“ 

Da faßte ihn der Uebermut. Er {prang auf und hob jie 
empor und trug ſie auf ſeinen Armen im Zimmer umher, und 
ſo ſehr ſie ſich ſträubte, aus dieſer eiſernen Umklammerung gab 
es kein Entrinnen. , 

„Ja — Körperkraft!“ rief jie nun auch lachend, „da3 ift 
kein Kunſtſtück. Darauf kommt es nicht an. Das iſt eine brutale 
Beweisführung. Laß mich los!“ 

„Erſt gieb mir hundert Küſſe.“ — — 

„Da haſt du einen. Die neunundneunzig bleib' ich einſt⸗ 
weilen ſchuldig.“ 

O, wie er ſie liebte! Er begriff, daß ſie viel unreifer war, 
als er gedacht, daß ſie wahrſcheinlich Fehler hatte, ſo zahlreich 
und fo ſtachlicht wie die Dornen an einem blütenſchweren Akazien⸗ 
zweig. Aber er war auch in dieſe Fehler verliebt. Es waren 
die eines ſtolzen Herzens, eines feurigen Temperaments, nicht 
die kleinen, feigen, faulen Fehler der Menſchen niederer Art. 

Ihr Reiz erhöhte ſich für ihn, da ſie ſeiner Herrennatur 
ungeahnte Aufgaben darzubieten ſchien. Sie war ihm nur liebens⸗ 
werter, weil er ſie noch erziehen mußte. 

Die Kampfinſtinkte des Mannes regten ſich lebhaft in ihm 
mit einer gewiſſen elementaren Freude. 

Gerade ſie, die Selbſtherrliche, ſollte ihn als den ihr Ueber⸗ 
legenen in Demut anerkennen. Welche Wonne, hier zu triumphieren! 

Er genoß ſie vorweg und liebte in dieſer Vorfreude nur 
leidenſchaftlicher. 

Die Mutter war hinausgegangen, weil ſie glaubte, die 
beiden brauchten zu einer ernſten Ausſprache ein ungeſtörtes 
Alleinſein. Als ſie nun zurückkehrte, fand ſie zwei lachende 
Menſchen, die ſich benahmen wie jedes in erſter Liebesſeligkeit 
ſchwelgende Brautpaar. 

Ihr ſchwoll das Herz vor Freude. 

Das war es, was ſie ihrem Sohn ſo heiß gewünſcht hatte: 
kinderfrohen Jugendübermut!. Eine Liebe, die ihm Sonne in 
ſein Leben brachte, das ſo früh ernſt und arbeitsſchwer geweſen 
war, das ihm eigentlich noch alles ſchuldete. Und ſo wie er jetzt 
lachte, hatte ſie ihn noch nie lachen ſehen in einer von innen 
kommenden, das ganze Weſen durchleuchtenden Fröhlichkeit. 

Gottlob, Ebba war alſo heiter oder hatte doch die Gabe, 
ihn zu erheitern! 

So würde er, wenn er nach harten und ausgedehnten 
Arbeitsſtunden in ſein Heim kam, immer eine erquickende, friſche 
Stimmung bei ſeiner Frau finden. 
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Ebba fühlte jid) durch den Eintritt der Mutter wie aus allen | 
Himmeln geriſſen. Das war ja die Frau, vor der jie einen Cier- 
tanz aufführen ſollte, wegen deren ſie ſich in acht und immerzu 
macht nehmen mußte, als feien ihre Gedanken eine Sünde! 

Mit Erſtaunen ſah Andree, daß alles Licht von ihrem Ge⸗ 
chte verſchwand. 

Vor ſeinem forſchenden Blick aber hielt Ebbas kleine trotzige, 
ungerechte Aufwallung nicht ſtand. 

Es war doch ſeine Mutter! Die ihn geboren und erzogen, 
die ihr ſo ohne Eiferſucht die Arme geöffnet hatte. 

Sie lief auf die alte Frau zu, umhalſte ſie ſtürmiſch, küßte 
iht die Wangen rechts und links und rief dazwiſchen: 

„Mutter, ich hab' ihn unbändig lieb — Mutter, was iſt er 
rir ein Mann!“ 

Die Mutter ſchüttelte zu dem wilden Angriff den Kopf — 
aber mit dem glücklichſten Lächeln. 

Dann fiel Ebba ein, daß es Zeit wäre, nach Hauſe zu gehen. 

„Morgen kommſt du wieder? Wir müſſen uns genau kennen⸗ 
lernen.“ 

„Ja, wenn ich darf, komme ich morgen wieder,“ ſagte Ebba, 
während Andree und die Mutter ihr beide halfen, in das Jackett 
zu kommen. 

„Iſt das nicht zu dünn für den ſtürmiſchen Herbſtabend?“ 
fragte die Mutter. 

„J, das macht nichts. Ich erkält' mich nicht. Mir fehlt 
nie was, Papa kann uns nicht extra Herbſtmäntel kaufen. Ich 
laufe mit dieſem, bis es Prickelſteine friert,“ ſagte Ebba mit dem 
turſchikoſen Heldentum eines Jungen. 

Andree lächelte beglückt. Dieſe Friſche, dieſe Anſpruchs⸗ 
loſigkeit bezauberten ihn. Er ſah es feiner Mutter an: fie gee 
felen auch ihr. 

„Und morgen,“ 
Ich will alles ſehen. Ihr macht Farbenſtoffe in der einen An⸗ 
lage, ſagte Tante Luiſe, und Medikamente in der andern. Du 
nußt mir alles erklären.“ 

„Davon verſteht man doch nicht ſehr viel,“ ſprach die Mutter. 
„Das iſt Männerarbeit.“ 

„Was machſt du jetzt — ich mein', ob gerade was Beſonderes 
an Werk ijt?” 

„Wir find mit Verſuchen beſchäftigt,“ ſagte Andree, „einen 
Eiweißſtoff herzuſtellen, dem der fade und charakterloſe Geſchmack 
der bisherigen, ſogenannten geſchmackloſen Nährmittel fehlt.“ 

Ebba, bie längſt vergeſſen hatte oder es im Augenblick über 
ihrem Intereſſe vergaß, daß ſie vor der Mutter nicht alles ſagen 
iole, ſprach eifrig auf den Verlobten ein, während fie ihre 
Handschuhe mit heftigem Ungeſtüm an ihre Finger zerrte. 

„Das intereſſiert mich brennend. Weißt du, ich kann dir ſpäter 
eititieren. Ich will lernen, bis mir der Kopf raucht, um dir zu 
uzgen. Am Ende könnt' ich eine Beit nad) Berlin gehen, um ent- 
srehende Studien zu machen. Denk bir, wie himmliſch, wenn wir 
wammen arbeiteten und vielleicht mal gar vereint was erfänden!“ 

Andree und ſeine Mutter wechſelten einen lächelnden Blick, 
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fuhr Ebba fort, „zeigſt du mir die Fabrik. | 


wie Erwachſene thun, bie jid) liebevoll und nachſichtig an der 
Thorheit eines Kindes mehr erfreuen, als ſich von ihr geärgert 
fühlen. 

Ebba ſah den Blick. Er kränkte und reizte ſie, aber ſie ſchwieg. 

„Andree braucht ja keinen Aſſiſtenten für ſeine Fabrik, ſondern 
eine Frau für ſein Haus,“ bemerkte die Mutter ſcherzend. 

Ebba biß ſich auf die Lippen. 

„Biſt du fertig?“ fragte ſie den Verlobten, der gerade ſeinen 
Hut nahm. Er nickte. 

Dann umarmte ſie die Mutter. Aber diesmal nur ganz 
kühl und flüchtig. 

Sie hätte wohl ein Wort des Dankes ſagen ſollen für die 
freundliche Aufnahme ... dachte fie, aber jie war es nicht imſtande. 

In der wunderlichen Stille und Freiheit ihres Lebens hatte 
ſie gar nicht gelernt, daß man Verſtimmungen zu beherrſchen, zu 
verhehlen ſuchte. Der bloße Verſuch war ihr ſchon „heucheln“. 

Die Lauterkeit ihres Weſens war eben noch ſo ungebärdig 
wie ein Wildbach. Aber der Mann, der nun mit ihr in die 
dunkle brauſende Herbſtnacht hineinging, glaubte jie ganz zu ber- 
ſtehen und glaubte am klügſten zu handeln, wenn er that, als 
bemerkte er ihre Verſtimmung gar nicht. 

Er ſprach liebevoll mit ihr über ihren alten Papa, über 
Helene und deren Glücksausſichten. Sie antwortete immer nur kurz. 

Ihr Kopf war voll von Sorgen. 

Ueber ihnen die Baumkronen rauſchten. Der heulende Ton 
des Sturmes ſchwang ſich von Wipfel zu Wipfel. Das flackernde 
Licht der in weiten Entfernungen voneinander ſtehenden Gas- 
laternen erhellte nur unſicher den Weg. Vom ſchwarzen Himmel 
peitſchte ein Sprühregen nieder, gegen den der Schirm kaum 
Schutz gewährte. 

Ebba merkte aber gar nicht, daß es ſehr ſchlechtes Wetter war. 

Sie dachte immerfort: 

Was wollen ſie eigentlich, wie ich werden ſoll? Hat er 
nicht mich gewählt, wie ich nun einmal bin? Ich kann doch 
nicht aufhören, Ich zu ſein, um eine Kopie ſeiner Mutter zu 
werden? 

Sie nahm es auch ihrem Verlobten ſehr übel, daß er nicht 
durch irgend eine Frage eine Ausſprache herbeiführte, denn es 
war für ſie eine heillos ſchwere Aufgabe, über etwas zu ſchweigen, 
das ſie gerade ſehr beſchäftigte. 

So trug ſie denn den Kopf immer höher und ſchritt immer 
feſter und ſchneller aus. Er bemerkte es wohl, und es amüſierte 
ihn königlich. 

O du ſüßer Trotzkopf! dachte er. 

Dann endlich, vor ihrer Thür, bei dem Scheine der Laterne, 
die gerade am Vorgärtchen auf dem Bürgerſteig brannte, jagte 
er nur: „Na. 

Und ſah ſie mit heißem Blick an, indes ſein Mund ein 
wenig lächelte. 

Da flammte in ihr die Liebe auf und verſengte den Trotz. 
Sie gab ihm einen Kuß. raſch wie in der Haſt des Unerlaubten, 
und lief ins Haus. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Blutregen. 
Uon Dr. Albert Zacher (Rom). 


H. 10. März dieſes Jahres war Süditalien der Schauplatz 
eines ſeltenen Naturereigniſſes. Ein ſogenannter „Blut⸗ 
tegen“ ging über Italien nieder und erſchreckte von Sizilien 
bis hoch hinauf in die Abruzzen das unwiſſende Volk, das an 
eine plötzliche Heimſuchung vom Himmel glaubte. Beſonders in 
Neapel ließ ſich die Bevölkerung derartig hinreißen, daß Paniken 
eutſtanden, die an die bekannten Fälle des Maſſenſchreckens 
m Mittelalter erinnerten. In gewiſſen Gegenden Süditaliens 
“den wir ja noch im vollſten Mittelalter. Mochten die äußeren 
jormen des Volkslebens auch noch ſo ſehr wechſeln, die An⸗ 
ſchauungen des niederen Volkes find in jenen Gegenden dieſelben 
geblieben. Der heutige Sizilianer und Neapolitaner der unteren 
Klaſſen denkt faſt noch gerade ſo wie ſein Vorfahr vor fünf⸗ 
hundert Jahren, ja ſtellenweiſe wie ſein Urahn zu Zeiten Cäſars. 


Dieſe zurückgebliebenen Gegenden hat ein auf die höhere 
Kultur Norditaliens ſtolzer Schriftſteller, A. Niceforo, einmal 
mit dem Namen „Italia barbara“ gebrandmarkt und damit viel 
böſes Blut erregt — gewiß mit Recht, weil er Süditalien ſtets 
i dem norditalieniſchen Maßſtabe maß, ohne die Verſchieden⸗ 
heit der hiſtoriſchen und wirtſchaftlichen Entwicklung gebührend 
zu berückſichtigen, welche Süd und Nord im Laufe der Jahr- 
hunderte nahmen. Man mag die Zuſtände im Neapolitaniſchen 
beklagenswert finden, aber man wird jie als etwas mit Not- 
wendigkeit Gewordenes verſtehen, wenn man die Geſchichte 
Neapels kennt. Ohne zu weit in die vergangenen Zeiten zurüd- 
zutauchen, genügt uns ſchon ein Rückblick auf die letzten hundert 
Jahre, um uns zu zeigen, daß in einem Lande, wo die Bour- 
bonen herrſchten, eine Erziehung des Volkes unmöglich war. 
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Die Bourbonen hatten die Politik der mißverſtandenen Pa⸗ 
triarchalität: aller Segen ſollte von oben kommen, und da ſie 
ſelber in Ruhe leben wollten, mußte das Volk auch Ruhe halten. 
Darum wurden alle unliebſamen modernen Neuerer, die von 
Volksaufklärung ſprachen, mundtot gemacht, das niedere Volk 
aber gehätſchelt und durch billige Lebensmittelpreiſe, ab und zu 
auch durch Schenkungen, dann durch Feſte, geringe Steuern und 
Abweſenheit von Schulzwang in zufriedener Sorgloſigkeit und 
Gedankenloſigkeit gehalten. Die Geiſtlichkeit kam den Beſtre⸗ 
bungen der Regierung liebreich entgegen, und ſo lebten die guten 
Neapolitaner heiter und brav, ohne ſich viel um den Lauf der 
Welt außerhalb ihrer Stadt zu kümmern. Nach dem Sturze 
der Bourbonen hörte das Schlaraffenleben auf, und da die Re⸗ 
gierung des geeinigten Italiens trotz allen guten Willens die 
zur Provinzſtadt degradierte Neapolis nicht im Handumdrehen 
zu einem gewerbsthätigen, fid) ſelbſt ernährenden Gemeinweſen um- 
krempeln konnte, verſank das Proletariat in großes Elend. Sollen 
doch noch heute 80000 Menſchen in Neapel morgens beim Auf⸗ 
ſtehen nicht wiſſen, wie ſie mittags ihren Hunger ſtillen werden. 
Wo ſich aber Unwiſſenheit mit Elend paart, muß die Pflanze 
des finſterſten Aberglaubens üppig gedeihen. Dieſer Aberglaube 
wird noch durch den Mangel an Selbſtändigkeit geſteigert, der 
ein charakteriſtiſches Zeichen der Gebiete iſt, wo die Geheimge⸗ 
ſellſchaften herrſchen. In Neapel aber herrſcht die „camorra“, 


jener bekannte Rattenkönig von Cliquen und Sippen, der ſich 


als eine Schutz⸗ und Trutzgenoſſenſchaft, eine Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft auf Gegenſeitigkeit darſtellt und darauf gerichtet iſt, 
ſich zum Schaden der Nichtmitglieder müheloſen Erwerb zu ſichern. 
Der arme Neapolitaner lebt deshalb in ſteter Furcht vor dieſem 
furchtbaren Bunde, deſſen unſichtbares Haupt er nicht kennt, 
und nach dem zu forſchen er nimmer wagen würde. Und dieſe 
Furcht vor der Camorra iſt ihm ſeit Jahrhunderten derart ins 
Blut übergegangen, daß auch ſeine Vorſtellungen von der Religion 
camorriſtiſche Nuancen angenommen haben. 
erſcheint ihm ſogar als eine Art von Camorra, und auch nach 
deſſen oberſtem Herrn wagt er nicht zu forſchen, an ihn wagt er 
ſich nicht zu wenden. Wie er auf Erden nur den Unterhäupt- 
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zu viele einander folgten. 


unterirdiſche Rollen, die Exploſionen des Kraters nicht zu hören 
andere zünden Kerzen vor ihren Madonnabildern an oder trieen 
auf offener Straße nieder, laut ſchreiend, weinend und betend. Be⸗ 
ſonnenere Leute aber fliehen zum heiligen Januarius in den Dom 
oder in die Kirchen und Kapellen der Stadtheiligen zweiter Drd- 
nung, des heiligen Rochus, des heiligen Proculus, der heiligen 
Barbara, der Madonna von Monferrato, und die Bewohner 
der ſüdlichen Stadtteile eilen ſogar zur Brücke, auf welcher 
St. Johannes beſchwörend die Arme gegen den Befuv erhebt. 
Wer aber ſkeptiſch ſchon fo weit angefreſſen war, daß er den 
himmliſchen Vermittlern, die ihn vielleicht ſchon einmal im Stiche 
gelaſſen hatten, nicht mehr traute, der zog zu einer der zahlreichen 
„Seherinnen“ und „Somnambulen“, die Neapel beherbergt. 

Am Nachmittage wurde die Panik noch größer, es ſetzte ein 
wenig Regen ein, und ſtatt des Staubes flogen jetzt wirkliche 
„Blutstropfen“ auf die Straßen und Dächer und auf Gejidt, 
Hand und Kleider der dieſe füllenden Menſchen hernieder. Blut 
vom Veſuv? Das war nicht möglich. Folglich war der Veſuv 
unſchuldig, und ein größeres Leid brach über Neapel herein: das 
Ende der Welt! Voller Verzweiflung holte man Teller, flache 
Schüſſeln, Zeitungen oder Bogen weißes Papier, um die roten 
Wundertropfen aufzufangen, und bekreuzte ſich, wenn ihrer gar 
Wenige aber nur hatten den Mut, 
dieſe Tropfen genauer zu unterſuchen. 

Wer mag die heißen Gelübde alle zählen, die in der höchſten 
Erregung zuerſt der Madonna di Carmine und, als deren Schutz 
nicht mächtig genug ſchien, der Madonna von Valle di Pom⸗ 
peji oder der Madonna von Loreto gewidmet wurden! 

Schleunigſt ſuchten die Zeitungsberichterſtatter die Männer 
der Wiſſenſchaft auf, welche ſich ſofort beeilten, das ſeltſame Ereig⸗ 
nis als die Folge eines Cyklons in der Libyſchen Wüſte hinzuſtellen, 
der den Wüſtenſand zu unglaublichen Höhen aufgewirbelt und dem 


heftigen Südwind zum Weitertransport überlaſſen habe, vergebens 
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druckten die Zeitungen diefe beruhigenden Erklärungen ab, das Volt 
beharrte auf feiner blinden Verachtung der Wiſſenſchaft. Erit 
am nächſten Tage beruhigte es ſich, löſchte die Kerzen aus, barg die 
heiligen Amulette und Skapuliere wieder am Buſen und die heiligen 


ling der Camorra kennt und ihn als feinen Fürſprecher und Be- Medaillen, die es fid) um den Hals gehangen hatte, in verſchwie⸗ 


ſchützer verehrt und fürchtet, ſo ſucht er ſich auch unter den Unter⸗ 
häuptlingen des Himmels einen Advokaten zu ſichern, der ihn höher 
hinauf, ja vielleicht bei einer der vielen Madonnas empfiehlt. 
So hat ſich in Neapel ein Kultus von Specialheiligen ent⸗ 
wickelt, der ſich von Götzendienſt nicht viel mehr unterſcheidet, 
und gegen den die Geiſtlichkeit, wenn ſie ihn wirklich voll guten 
Willens bekämpfen wollte, einfach machtlos iſt. Leider fehlt es 
aber der neapolitaniſchen Geiſtlichkeit, die zum Teil ſelbſt recht 
unwiſſend ijt, an dieſem guten Willen, weil die Armut jie zwingt, 
an das tägliche Brot zu denken, und ſie ſich dieſes am leichteſten 
verſchaffen kann, wenn ſie dem Aberglauben der Bevölkerung 


ſchmeichelt. So häuft ſich Aberglauben auf Aberglauben. Wer 


nie im Dom von Neapel das jährlich zweimal ſich erneuende 
Wunder der Flüſſigwerdung des Blutes des Stadtheiligen 
Januarius geſehen hat, wer nie Zeuge geweſen iſt, wie in den 
Volksquartieren ſchmutzige Mönche als „Lottopropheten“ ferunt 
gehen, der leſe wenigſtens in den neapolitaniſchen Zeitungen nach, 
wie vor Gericht faſt täglich Religion und Aberglauben, Geijtlich- 
keit und Humbug in die alltäglichſten Prozeſſe verwickelt werden. 

Nun kann man ſich vorſtellen, wie auf eine ſolche Be⸗ 
völkerung, die zudem in ſteter Furcht vor einem Ausbruch des 
Veſuvs lebt, ein Naturereignis wirken mußte wie das vom 
10. März. Am Morgen ſtellt ſich drückender Scirocco (Süd⸗ 
wind) ein, der Himmel gleicht einer bleiernen Kuppel, die Hitze 
ſteigt zu den im Hochſommer üblichen Graden, kaum kann man 
atmen. Dazu ſtürmt es auf dem aufgeregten Meer und über 
den Dächern der Stadt, daß den Leuten angſt und bange wird. 
Nicht genug damit, gegen Mittag ändert der Himmel die Farbe, 
er wird goldig, dann gelbbraun und rot, kaum vermag man zehn 
Schritte weit zu ſehen. Trotzdem eilt alles an den Hafen, auf die 
Dächer, die Terraſſen und lugt ſchauergebannt nach bem Veſuv, 
dem großen Miſſethäter, der ſicherlich die ganze Stadt unter 
ſeinem Aſchenregen begraben wird. Und als nun gar heißer 
Staub herniederfällt, da iſt die Furcht Thatſache: der Ausbruch 
war erfolgt. Die Feigſten verſtopfen ſich die Ohren, um das 
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gener Lade und wanderte in bie Lottobureaus, um die Zahlen, 
die ſich auf das Phänomen von geſtern bezogen, ſchleunigſt nach 
allen Regeln der Traumbuchkunſt zu ſetzen, nämlich: 12 (Regen), 
8 (Feuerregen), 43 (Scirocco), 13 (Sonntag), 76 (Eruption) x. 
Doch ſeien wir gerecht, nicht nur in Neapel kamen ſolche 
Panikſcenen vor, ſondern, wenn auch in beſcheidenerem Maßt, 
in Palermo, in Caſtrovillari, in Avellino, in S. Demetrio de 
Veſtini (Abruzzen) und in Rom und deſſen Umgebung. Ja in 
Rom zogen die Bewohner der Volksquartiere abends auf die 
freien Plätze, wie es auch nach jedem Erdbeben Sitte iſt, um 
nicht im Bette von der Kataſtrophe ereilt und vom einſtürzenden » 
Haufe begraben zu werden. Wer diefe Scenen nicht ſelbſt er- « 
lebt hat, wird leicht denken, ich übertreibe. Aber es find oi 
wenige Wochen vergangen, daß ganz Rom im Banne des Aber⸗ 
glaubens ſtand, weil in einem Hauſe nahe dem Lateran unbe- 
kannte Geifter ein immerwährendes Klopfkonzert verübten. Nicht 
nur ging der Pfarrer des Sprengels mit Stola und Weihwedel 
in das Spukhaus und erklärte, als ſeine Beſchwörung erfolglos 
blieb, daß es fid) in dieſem Falle um ganz „ungewöhnliche“ Geiſter 
handle, ſondern auch ganze Spiritiſtengemeinden und Männer der 
Wiſſenſchaft beſuchten das ſeltſame Haus. Die Tagesblätter aber 
berichteten ausführlich über das große Problem. Wehe dem 
Unvorſichtigen, der einem Manne des Volkes gegenüber an der 
Exiſtenz der Geiſter gezweifelt hätte! Und kommen im hus 
Rom nicht alljährlich Madonnawunder vor? Der Aberglaube 
iſt eben, nicht nur in Süditalien, unausrottbar, vielleicht 1 0 
deshalb, weil er vom niederen Klerus nicht genug bekämpft wirt 
So erinnere ich mich noch lebhaft daran, wie das En 
des Kometen Bicla am 13. November 1899 fogar in i 
großen Hafen- und Induſtrieſtadt Livorno — und das pri , 
gegen Niceforos Theorie von der „Italia barbara ~- p 
Panik hervorrief, wie man fie mur in Neapel für möglich d 
halten hätte. Nicht nur waren fünfzigtauſend Menſchen, met 
halbnackt, auf die Straße geflüchtet, als ein kleines Erdbeben Ds 
als Ouverture des , Weltunterganges” einftellte, nicht nur wer 
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Fritz Shapers Marmorstatue 


— 0 


Frauen wahnſinnig — eine tötete ſich ſogar ſelbſt vor Schreck — 
nein, ernſthafte Perſonen verſicherten auch, ſie hätten in der 
Wallfahrtskirche von Monterone, die im Süden der Stadt liegt, 
die Madonna Meſſe leſen und die Arme ſchützend über die Stadt 
ausſtrecken gelehen ... 

Ob es in Italien jemals anders wird? 

Jedenfalls nicht eher, als bis ſich die höheren Klaſſen auf 
ihre ſociale Pflicht beſonnen haben, denn jetzt leben dieſe gänzlich 
abgeſchloſſen in ihrer eigenen Welt, ohne lih um das Geiſtes⸗ 
leben der Unbegüterten zu kümmern, ſo daß man kaum den 
Gedanken loswerden kann, daß es ihrem Klaſſenegoismus paffe, 
das Volk in Unwiſſenheit und Aberglauben zu halten. Vor allem 
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aber muß beſonders der Unterricht und die Erziehung ber mit. 
lichen Jugend in Italien geändert werden; die Zeiten ſollten doch 
jetzt überwunden ſein, wo der Egoismus der Gatten und Väter 
es verhindern wollte, daß ſich ihre Töchter und Gattinnen durch 
allzuviel Bildung unbequem machen könnten. 

Doch genug. Als Freund Italiens kann ich nicht umhin, 
feſtzuſtellen, daß die Epidemie des Aberglaubens auch außerhalb 
Italiens herrſcht, ich brauche wohl nicht auf die Wahrſagerinnen, 
die Somnambulen, die Magnetopathen und Kurpfuſcher in Paris, 
London, Berlin hinzuweiſen; freilich, Schreckensſcenen bei au: 
fallenden Naturereigniſſen ſind bei uns glücklicherweiſe kaum mehr 
möglich, dank unſerem modernen guten Volksunterricht. 
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Uon Dr. Ernst Schaff, Direktor des Zoologischen Gartens zu Hannover. 


D* in Zoologiſchen Gärten gehaltenen Elefanten find wegen der im 
Verhältnis zur Größe der Tiere engen Haft, in der man die ge— 
waltigen Rüſſelträger zu halten genötigt iſt, und wegen des geringen 
Maßes von Bewegung, das man ihnen gewähren tann, febr häuſig 
Erkrankungen der Füße ansgefept. 

Auch der große Elefant „Marly“ unſeres hannöverſchen Zoolo— 
giſchen Gartens, ein Geſchenk des Geh. Kommerzienrats Jänecke und 
des Fabrikanten Kommerzienrat L. Jänecke, hatte ſeit laugen Jahren 
mit Gebreſten an ſeinen Gehwerkzeugen zu thun. Beſonders an 
den Hinterbeinen wuchſen die Hufe ſchief nach außen, nutzten ſich 
nicht ab, verlängerten ſich abnorm und bildeten eine arge Plage für 
das Tier. Der frühere Elefantenwärter konnte gelegentlich mit einem 
ſcharfen Inſtrument Teile der überflüſſigen Hornmaſſe abtragen. Als 
aber nach dem Tode dieſes Wätters ein Wechſel im Perſonal des Ele- 
fantenhauſes eintrat, gewöhnte ſich „Marly“, wie das nach vielfachen 
Erfahrungen nicht anders zu erwarten war, ſelbſt nach längerer Zeit 
doch nicht ſo an den neuen Wärter wie an den früheren. Ganz be— 
ſonders heikel war ſie — „Marly“ iſt eine junge Dame von etwa 
25 Jahren — wenn es ſich um ihre Füße handelte. Wenn ſie ſich die— 
ſelben auch mit dem Beſen abfegen ließ, ſo lehnte ſie es doch aufs 
entſchiedenſte ab, mit einem Meſſer, einer Säge oder ähnlichen Inſtru— 
menten daran hantieren zu laſſen. 

Im Jahre 1896 waren die Hinterhuſe ſo ſtark gewuchert, daß eine 
Abtragung der dicken, das Tier beim Gehen ftar? behindernden Horn- 
maſſen durchaus e (ien. Ich ließ daher im Sommer im Ge- 
hege des großen Elefanten ein ſtarkes Gerüſt aus Eichenſtämmen cr» 
richten und das Tier durch Leckerbiſſen, deren Reiz infolge einer dem 
Patienten vorher verſchriebenen Hungerkur noch verſtärkt war, hier 
hinein locken, um es alsdann in der engen Fangvorrichtung, die ein 
Umdrehen nicht geſtattete, zu feſſeln. Nachdem der Verſuch einmal infolge 
Durchreißens einer ſtarken Ankerkette mißglückt war, gelang es das 
zweite Mal beſſer, und „Marly“ wurde von ihren Schmerzen befreit. 

Im vorigen Sommer aber waren die Hufe, deren Wachstum 
natürlich durch das Beſchneiden nicht unterdrückt worden war und 
überhaupt nicht unterdrückt werden konnte, wiederum ſo weit und 
ſo unglücklich gewachſen, daß eine neue Operation ſich als notwendig 
erwies. Ich ließ alſo wiederum die Falle errichten, aber wer nicht 
hineinging, war „Marly“. Die raffinierteſten Liſten wurden erſonnen 
— pu Bitten und Drohungen, Faſten und Durſten — nichts 
half! Wohl ein Dutzend Male war der Elefant ſo weit in der Falle, 
daß nur noch ein kleiner Schritt fehlte, aber dieſen einen Schritt that 
das kluge Tier nicht. Somit mußte einſtweilen von dieſen Verſuchen 
Abſtand genommen werden. 

Ende Februar 1901 zeigte ſich nun aber, daß der eine Huf am 
linken Hinterfuß ſoweit gewachſen war, daß er auf die Weichteile des 
Fußes drückte und daß eine anfangs kleine, allmählich ſich jedoch ver— 
rößernde, eiternde Wunde entſtand. Nunmehr mußte unter allen Um- 
ſtänden eingeſchritten werden. 

Schon ſeit längerer Zeit hatte ich mich mit dem Gedanken einer 
Operation vertraut gemacht und eingehend die dabei in Betracht zu 
ziehenden Mittel und Wege erwogen. Mit Gewalt konnte bei der außer- 
ordentlichen Körperkraft des Elefanten nicht vorgegangen werden. Feſſeln 
der Beine war ebenfalls, wie oft wiederholte Verſuche gezeigt hatten, 
unmöglich. Allen Anſtrengungen in dieſer Richtung ſetzte das Tier 
einen zwar paſſiven, aber beharrlichen und erfolgreichen Widerſtand 
entgegen. Endlich verfiel ich auf die Narkoſe. Es war dies freilich 
ein gewagtes Mittel, über welches ſo gut wie gar keine Erfahrungen 
vorlagen und welches z. B. Hagenbeck kurzweg als nicht durchführbar 
bezeichnete. Allein ich wußte aus der mir zugänglichen Litteratur über 
Elefantenerkrankungen und Elefantenvergiftungen, daß unſere Rüſſeltiere 
gegen die Wirkungen von Giften, Alkohol und narkotiſchen Mitteln ungemein 
widerſtandsfähig ſind, und von den zwei Möglichkeiten, das Tier ent— 
weder ohne Eingriff in einigen Monaten langiam zu Grunde gehen zu 
ehen oder es einer nach meiner feſten Ueberzeugung nicht ſo ſehr ge— 
ährlichen Operation mit Hilfe der Narkoſe zu unterwerfen, fien mir 
der Më Fall empfehlenswerter. 

Auf meinen Antrag gab der Verwaltungsrat für den Zoologiſchen 
Garten ſeine prinzipielle Zuſtimmung zu der Operation nach vorheriger 
Betäubung des Elefanten, und daraufhin ſetzte ich mich mit Herrn Pro— 
jejjor Frick, dem Vorſtand der Klinik für größere Haustiere an der 


hieſigen tierärztlichen Hochſchule, in Verbindung. Es wurde beſchloſien, 
Morphium, gelöſt in Rum und ſchmackhaft gemacht durch Saccharin, 
u verwenden. Schon einige Tage vorher hatte ich durch eine Probe 
ſeſtgeſtellt, daß „Marly“ ſowohl Rum mit Zucker und Waſſer (alic 
Grog) wie auch Rum mit Zucker ohne Waſſer unbedenklich zu ſich nahm. 

Am Tage der Operation wurden morgens um H Uhr in dem qe- 
wohnten Tränkgefäß fünf Flaſchen Rum mit 40 g Morphium und 
einer ſtarken Doſis Saccharin dem Elefanten vorgeſetzt, der auch mit 
augenſcheinlichem Genuß dies Gebräu austrank. Etwa eine halbe 
Stunde machte er die gewohnten Schaukelbewegungen, dann ſchien er 
plötzlich müde zu werden. Er ließ den Kopf finfen, den Rüſſel Vuen 
bis zum Boden herabhängen und ſchien halbwegs zu ſchlafen. Dies 
Stadium dauerte aber nur höchſtens 10 Minuten, dann war die Müdig⸗ 
keit vorbei. Nun wurden dem Tier etwa zwei Flaſchen Rum mit 5 v 
Morphium, natürlich wieder ſtark verſüßt, vorgeſetzt. Dies Getränk 
wurde aber mit entſchiedenem Mißtrauen betrachtet. Einige ganz kleine 
Schlucke nahm „Marly“, dann aber entledigte fie fid), nachdem fie aui 
Zureden des Wärters noch ein paarmal den Rüſſel vollgeſogen hatte, 
einfach des aufgenommenen Rums, ohne etwas davon zu verſchlucken. 
Durch nichts ließ ſich das Tier mehr bewegen, etwas zu trinken, und 
da auch aus ſeinem Benehmen und feinem Ausſehen nichts auf irgend- 
welche Wirkung des Morphiums ſchließen ließ, ſahen wir den Verſuch 
als mißlungen an und vertagten um 10 Uhr vormittags die Operation, 
in der Abſicht, dieſelbe einige Tage ſpäter mit einer größeren Gabe des 
Narkotikums wieder zu verſuchen. 

Aber es ſollte anders kommen! Ich ging meinen Geſchäften im 
Garten nach, als nach einer Stunde, um 11 Uhr, der Elefantenwärter 
meldete, das Tier fei unter lautem Gebrüll umgeſunken. Richtig lag 
„Marly“, als ich in das Elefantenhaus trat, am Boden, vorn nod halb 
aufgerichtet, fiel aber bald ganz auf bie Seite. Nun wurde ſchleunigſt 
durch Fernſprecher Herr Profeſſor Frick wieder gerufen, Flaſchenzug, 
Seile und Ketten, ſowie das ganze Operationsmaterial herbeigeſchaſſt, 
und nach einer guten halben Stunde konnte Profeſſor Frick mit ſeinem 
Aſſiſtenten an dem mittels Flaſchenzuges hochgezogenen linken Hinter- 
bein die mächtigen Hornmaſſen wegſtemmen und wegſchneiden. Das 
Tier lag ſo überaus günſtig, daß die ganze Operation von außerhalb 
des Gitters her bewerkſtelligt werden konnte. Von Zeit zu Zeit machte 
der Koloß ſchwache Bewegungen mit den Beinen; im allgemeinen lag 
das Tier aber ruhig da, ſchwer und langſam atmend, ohne einen Ton 
von ſich zu geben. So konnten die überflüſſigen Huſteile an beiden 
Hinterfüßen beſeitigt werden, eine harte und mühſame Arbeit, der ſich 
Profeſſor Frick mit großem Geſchick und bewunderungswürdigem Eifer 
unterzog. Immer mehr ſchwanden unter den wuchtigen Schlägen auf 
das ſcharfe Haumeſſer die Hornmaſſen, bis die Füße normale en 
niſſe erlangt hatten. Dann wurde die Wunde gereinigt und ſchließlich 
gebrannt, wobei der Elefant trotz der Narkoſe doch Schmerzen zu verſpüren 
chien, wenigſtens machte er etwas lebhaftere Bewegungen mit den Beinen. 
zorſichtig wurden alsdann die hochgezogenen Beine wieder herunterge- 
laſſen, die Feſſeln gelöſt, und damit war die eigentliche Operation beendet. 

Die Betäubung des Elefanten hielt noch lange an, wenn ſie auch 
keine vollſtändige war. Am Nachmittage desſelben Tages verzehrte der 
Patient ein halbes Kommißbrot und trank zwei Stalleimer Waſſer, 
abends nahm er etwa 10 Pfund Heu zu ſich. Zwiſchendurch lag er in 
ſchwerem Schlaf da, bewegte wie bisher gelegentlich die Beine ein wenig 
und atmete unter ſtarkem Geräuſch beim Ausſtoßen der Luft. So be⸗ 
obachtete ich das Tier etwa alle zwei Stunden bis abends gegen 7 Uhr. 
Nachts gegen 11 Uhr madjie ich den letzten Beſuch und fand, daß der 
Patient, auf der rechten Seite liegend, eine Drehung gemacht hatte, ſo 
daß er nun mit dem Kopfe da lag, wo bisher die Hinterbeine (id) be: 
funden hatten. Am Morgen des folgenden Tages hatte er abermals 
ſeine Lage verändert und that dies im Verlaufe des Tages noch wieder 
holt, blieb aber immer auf der rechten Seite liegen. Mehrmals, be- 
Fax am Nachmittag, arbeitete er heftig mit den Beinen, indem cı 
ich hin und her wälzte, als ob er aufſtehen wollte. Dies gelang jedoch 
noch nicht. Beſonders ſchien der Kopf nicht mit zu wollen, da er ihn 
felten und nur ganz wenig hob. Meiſtens hatte er die Augen ge- 
ſchloſſen, öffnete fie, wenn man ihn laut anrief, ließ aber bald die Augen- 
lider wieder ſinken und machte überhaupt den Eindruck ſchwerer Ermi- 
dung, was ja nach der genoſſenen Morphiummenge kein Wunder war. 
Von Zeit zu Zeit reckte „Marly“ die Beine, brachte ſie in andere Lagt, 


‚machte einige ſchwache, tajtenbe Bewegungen mit dem Rüſſel, ſchien 
aber an allgemeiner Erſchöpfung (Katzenjammer!) zu leiden. bk 
Dieſer Zuſtand dauerte den ganzen Tag gleichmäßig fort, nur daß 
di Bewegungen mit den Beinen und die Verſuche, aufzuſtehen, allmäh⸗ 
ich etwas kräftiger wurden. Die Nahrungsaufnahme war an dem auf 
zie Operation folgenden Tage gering, nur etwas Brot und zwei Stall- 
einer Waſſer wurden aufgenommen. Donnerstag, deu 14. März, am 
ritten Tage, fanden früh am Morgen und im Laufe des Vormittages 
Entleerungen in normaler Beſchaffenheit ſtatt, wodurch fid) der Patient 
ſchtlich erleichtert fühlte. Wenigſtens waren feine Verſuche, jid) zu er- 
beben, bedeutend lebhafter als am Tage vorher. Das Tier ſchob fid) 
durch den ganzen Stall, wälzte ſich, alle vier Beine in die Luft ſtreckend, 
din und her, um durch den ſo gewonnenen Schwung wieder auf die 
ine zu kommen. Allein alle feine Verſuche waren vergeblich und er- 
uudeten das Tier nur, fo daß es zeitweiſe wieder in Schlaf verfiel. 
Da ich allmählich von dem langen Liegen unangenehme Folgen für 
u befürchtete, beſchloß ich, ihr beim Aufſtehen Hilfe zu leiſten. 
Luchmittags um 2 Uhr wurden Hebebäume und Holzklötze herbeigeſchafft, 
und mit neun Wärtern und Arbeitern wurde verjucht, das Tier vorn 
weit zu ege daß es das rechte Bein, auf dem es lag, unter den 
Korper ziehen konnte. Es war eine ſchwierige und, da das Tier seite 
weiſe ungeduldig wurde, nicht ungefährliche Arbeit, die ſich nach halb⸗ 
wundigem Bemühen als ausſichtslos erwies. Ich ließ daher oben an 
dem zwiſchen Stall und Zuſchauerraum befindlichen Gitter einen ſtarken 
maihenzug befeſtigen, um den Koloß damit zu heben. Große Schwierig- 
let machte es, dem Elefanten ein doppeltes ſtarkes Seil um den Hals 
zu legen. Mehrfach faßte er es mit dem Rüſſel und nahm es fel in 
tas Maul. Endlich gelang die Sache, das Seil fap fo, daß eine Er⸗ 
kroſſelung nicht vorkommen konnte, die Enden wurden an den Flaſchen⸗ 
ing gehakt und nun hieß es: „Langſam anziehen!“ Der ſchwere Körper 
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wurde zunächſt gegen das erwähnte Gitter gezogen. Hier kam das Tier 
mit den Füßen gegen die Eiſenſtäbe, an denen es Halt fand. Bei dem 
nun folgenden weiteren Anziehen hob fid) Kopf und Hals, die Schulter 
partie folgte — ein Ruck, und der Rieſe lag auf den Ellbogen, hob 
ſich hinten ganz auf die Beine und richtete ſich, durch die angezogenen 
Seile unterſtützt, ganz auf. 

Gleich nachdem dann mit dem Anziehen des Flaſchenzuges nad)- 

gelaſſen war und ſich die d lockerte, nahm ſich „Marly“ den 
Strick mit dem Rüſſel ganz ruhig ab und ſtand dann gleichſam in Ver⸗ 
wunderung über das, was mit ihr geſchehen war, kurze zeit da. Dann 
kam ein Moment, in welchem es jdjen, als ob alle Mühe umſonſt 
eweſen wäre! Der Elefant knickte mit dem rechten Bein ein, ſenkte 
Ka vorn auf beide Kniee und ſchien wieder hinfallen zu wollen. Ein 
Augenblick banger Erwartung, dann erhob ſich der Elefant wieder und 
hatte ſeine Kräfte ſoweit geſammelt, daß er ſich dauernd auf den Beinen 
halten konnte. Er nahm bald einige Rüben, etwas Brot und acht 
Stalleimer Waſſer zu jid), ging langjam und vorſichtig ein wenig un- 
her und ſchien ſich in recht zufriedener Stimmung, wie es bei Rekon— 
valescenten zu ſein pflegt, zu befinden. 

Abgeſehen von einem in einer amerikaniſchen tierärztlichen Zeit— 
ſchrift aufgezeichneten Fall, der allerdings mit dem Tode des Elefanten 
endete (ob infolge der Narkoſe oder infolge der vorgenommenen ſchweren 
innern Operation, iſt leider nicht geſagt), dürfte die oben geſchilderte 
Narkotiſierung eines Elefanten im hannöverſchen Zoologiſchen Garten 
das erſte Beiſpiel eines ſolchen Vorgehens ſein. Ich glaube nicht fehl- 
zugehen, wenn ich annehme, daß in Zukunft vielleicht mancher Elefant, 
der wegen eines bisher als unheilbar geltenden Leidens getötet worden 
wäre, vermittelſt der Morphiumnarkoſe ärztlicher Behandlung zugänglich 
gemacht und am Leben erhalten werden kann, was für den Eigentümer 
die Vermeidung eines ſchweren Verluſtes bedeuten würde. 
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Erzählung von Luise Mestkirch. 


C hatte nicht beſtanden vor den Augen ſeiner Vorgeſetzten. 
In Bederkeſa war er ausgebildet worden, jenem Seminar, 


in dem damals noch den künftigen Volksſchullehrern außer den 
nötigen Renntniffen auch die für ihren Beruf wünſchenswerte 
leibliche Bedürfnisloſigkeit und Virtuoſität im Faſten eingeübt 


wurden. Aber er wollte die tiefe Weisheit folder Exercitien nie 


begreifen, und ſo oft ein neuer Sparkniff des Oekonomen der An⸗ 


tolt eine kleine Revolte unter den hungrigen Zöglingen hervor- 
rief, fand er an der Spitze. Der Rektor hatte das Pult des 
brtnäckigen Revolutionärs durchſuchen laffen und zwiſchen böſen 
Aphorismen das halbfertige Manuffript einer Novelle entdeckt, 
das von inkorrekten Anſchauungen ſtrotzte. . . 
So war die vorgeſetzte Schulbehörde trop ſeines mit Aus⸗ 
zeichnung beſtandenen Examens ſchon entſchloſſen geweſen, von 
einer Verwendung im Staatsdienſt abzuſehen, als ein alter 
Schulrat für den Verurteilten eintrat, ein milder und kluger 
pm. der es unweiſe fand, aus Furcht vor Brandſchaden die 
jeuer auf der Erde auszulöſchen. Eindämmen, dienſtbar machen 
Wife man das gefährliche Element. Und mit feinem Lächeln 
nied er auf die friſch gegründete Lehrerſtelle in Klinkerberg hin, 
iner Kolonie im Herzen des Teufelsmoors, einer Wildnis, in deren 
Jeheimniſſe zu jener Zeit weder der Pfarrer noch der Gendarm 
zilig eingedrungen waren. l PM 
Noch hatte feine Volkszählung ote Kopfzahl des civiliſations⸗ 
uem Geſindels feſtzuſtellen vermocht, das außer den fünf 


ſtoßen im täglichen Anrennen an die dicken Schädel der Moor- 
bauern, an den ſtumpfen Trotz der böswilligen Wildlinge. Man 
konnte einem Tugendhaften die Bearbeitung ſolch ſteinigen Ackers 
kaum zumuten. Mochte alſo Wildheit an Wildheit ſich brechen! 

Den Kollegen leuchtete die Verſtändigkeit des Vorſchlages 
ein. Sie erinnerten ſich in jäher Milde, daß die Mutter des 
Unbotmäßigen die brave Witwe eines allen Autoritäten zeit— 
lebens fromm ergeben geweſenen Volksſchullehrers war. Ihr zu 
Liebe ſah man von unwiderruflicher Verdammnis ab, und der 
Sünder wurde zur Läuterung und Beſſerung in das Fegefeuer 
von Klinkerberg verwieſen. 

Er empfing ſein Urteil mit einer Art grimmen Befriedigung. 


Nur knirſchend hatte ſein trotziger Nacken das Joch des Lehrer- 


Loloniftenfamilien auf der unabſehbaren, mit Heidekraut und 


vibem Birkenbuſch beſtandenen Fläche in Torfhütten und Erd⸗ 
chern hauſte, ein Geſindel von Beſenbindern. Bettlern und 


Dieben, die Reſte zigeunerhafter Miſchraſſen, die, vor der vor⸗ 


zungenden Kultur flüchtend, ſich in dieſem ödeſten, unerforſch⸗ 
i Landſtrich e Se Nordweſtdeutſchland zuſammengeballt 
satten. Mit den Alten war nichts mehr anzufangen. Als ewig 
“idfallige Sträflinge bevölkerten die Unbändigſten von SE 2 
öelängnifje Bremens und Berdeng; die andern führten das Leben 
Mt Füchfe auf der Heide. | 

joe Rd res Jugend germaniſcher Geſittung zu ge- 
onen, hatte man das Wagnis beſchloſſen, in ae EE 
alinkerberg eine Schule zu gründen, einklaſſig und mi E » 
imigen Lehrer. Wer berufen wurde, als geiſtiger oe 105 
deſem Urwald von Unwiſſenheit und vererbten GE Së 5 
Wn zu brechen, würde zu vorwitziger Kritik ſchwerlich Mu 
und Stimmung finden, und die feurig 


uͤnmbarte Auflehnungsdrang mußten ſich müde und mürbe 


te Thatkraft und der ume | der fi : | Jezah 
e am nächſten Sonntag das mordsſchwere Ding herausſchaffen zu 


berufs auf ſich genommen. Hätte es ſich um ihn allein gehan⸗ 
delt, er würde ſeinen Abſchied wie ein Geſchenk begrüßt haben. 
Aber ihm lebte eine Mutter, die er liebte, die ihre kargen Witwen— 
groſchen zuſammengekratzt hatte, um ihrem Einzigen eine möglichſt 
gelehrte Ausbildung zu teil werden zu laſſen, und die auf feine Er- 
nennung zum Lehrer als auf die Erfüllung ihres höchſten Wunſches 
hoffte. Dieſe Mutter war krank und würde niemals geneſen. 
Wenn er mit Schimpf vom Seminar gejagt wurde, ſo betrog er 
ſie um die Freude ihrer letzten Lebensjahre; wenn er nicht Lehrer 
werden konnte, ſich in einen neuen Beruf erſt einarbeiten mußte, 
ſo nahm er ſich die Möglichkeit, ſie zu unterſtützen, jetzt, da ſie der 
Unterſtützung bedurfte. Mochte es alſo ſein um Klinkerberg! Er 
war noch jung genug, die Wilden für die beſſeren Menſchen zu halten. 

An einem der erſten Septembertage brach er nach ſeinem 
Beſtimmungsort auf. Er hatte den Weg gewählt, der ſich über 
den ſandigen Geeſtrücken durch die Ortſchaften Quellkorn, Wil- 
ſtedt, Tarmſtedt, Heppſtedt am Stand des Moors hinzieht. In 
Ottersberg ließ er die Bahnlinie zurück, aber er hatte das Glück, 
einen Fiſcherhuder Bauern zu finden, der freundlich ihn und ſein 
Gepäck in ſeiner Kaleſche bis Quellkorn mitnahm. Der dortige 
Lehrer verſchaffte ihm am nächſten Morgen Gelegenheit, mit 
einem Mehlwagen bis zur Wilſtedter Mühle. Von Wilſtedt bis 
Heppſtedt lud ein Torfbauer ſein Gepäck auf die Karre, während 
er ſelbſt auf Schuſters Rappen nebenher trabte. Aber in Hepp— 
ſtedt hörte bie Landſtraße und ſomit jede Möglichkeit einer Beför⸗ 
derung mittels Achſe auf. Nicht einmal einen Burſchen mit einer 
Schiebkarre für ſeine Bücherkiſte konnte er bekommen, weil Bur- 
ſchen und Schiebkarren bei der Kartoffelernte nötig waren. Doch 
verſprach der freundliche Wirt gegen Zuſicherung guter Bezahlung, 


ve 


laſſen, wohlverſtanden, falls ber Herr Lehrer es wirklich bis dahin 
an einem ſo faulen Orte aushielte. Er wolle nichts weiter ſagen, 
ſein Haus habe ein Strohdach. Er hoffe nur, daß der junge 
Herr einen guten Revolver in der Taſche mitführe, ihn auch ſtets 
geladen und die Patronen trocken halte. 

Alſo ermutigt, kehrte Fritz Markwardt, nachdem er ſein Mit⸗ 
tagsmahl eingenommen hatte, der Landſtraße, dem Symbol der 
Kultur, den Rücken und ſtieg auf einem holprigen Feldweg zum 
Moor hinunter, das endlos und düſter im Glanz der Mittagsſonne 
vor ihm lag. Bald hörte auch der Feldweg auf. Ein von eingegat⸗ 
terten Wieſen begrenzter Grasſtreifen zog fid) vor ihm ins Unab- 
ſehbare. Räderſpuren, in denen ſchlammiges Waſſer ſtand, bezeich⸗ 
neten ihn als Verkehrsſtraße. 

Die Sonne brannte, fein Felleiſen drückte, unter feinen Schrit- 
ten quatſchte der ſchwammige Boden. In den Gräben rechts und 
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Teppich, über dem die raſch ſinkende Sonne gleich einem Feuerballe 
hing. Fern am Horizont drehte eine Windmühle ihre Flügel. Zwei 
waren rot, zwei ſchwarz, die rote Sonne übergoß ſie wie mit 
Blut. Es ſchien an ihnen herabzuträufeln auf die Wipfel der 
ſtumpfſchwarzen Föhren daneben. Und außer dieſen ſpukhaft 
grellen Flügeln, die ſich im Kreis drehten wie die Segel eines 
verfluchten Schiffes, kein Haus, kein Baum, kein Menſch. Hoch 
am Himmel krächzende Raben, unter den Füßen die Heidefläche, 
glatt wie der unbewegte Spiegel des Meeres und ohne anderes 
Richtzeichen als die mühſam zu erkennenden Räderſpuren in 
Sumpf und Sand, über denen das hohe Kraut deckend zuſammen⸗ 
ſchlug. Violett färbte fich der Himmelsſaum. Zu dem Zut 


geſellte ſich bei dem Wandernden die Furcht, fehlgegangen zu 
ſein, ſich zu verirren in der einbrechenden Nacht, eine Furcht, 
die ihm die kalten Tropfen auf die Stirn trieb. Er ließ das Fell⸗ 


nach einer Hufnahme von H. Renard in Rid. 


Schikfsjungenkapelle. 


links ſtand goldig braunes Waſſer zwiſchen fetten Wucherpflanzen. 


Ein Modergeruch ſtieg von ihm auf. Dennoch begann der Wan- 
derer damit zu liebäugeln, raſend vor Durſt zwiſchen dem Himmel 
von grauglänzendem Stahl und dem vergilbten, fahlen Grün der 
herbſtlichen Wieſen. An einem der Gatter ſtand ein Mann. 

„Bin ich hier auf dem Ochſendamm?“ fragte Markwardt. 

Der Mann betrachtete ihn. „Se kümmt dr'hen!“ “ 

Dabei ſchleuderte er einen toten Maulwurf in den Graben. 

„Was machen Sie?“ rief der junge Lehrer zornig. „Nun 
kann niemand das Waſſer trinken!“ 

„Nee, drinken kann dat keen',“ antwortete der Mann und 
feuerte eine Ratte dem Maulwurf nach. 

Fritz Markwardt wanderte weiter. Die Wieſen, die Gatter, die 
Gräben hörten auf. Kniehohes Heidekraut breitete ſich vor ihm 
aus, Heidekraut rechts, links, geradeaus, braunrot ſchimmernd im 
Purpur ſeiner ſchon halb verwelkten Blüten, ein unabſehbarer 


„Sie kommen dahin!“ 


ſtätte nach einer Wanderung von vier Stunden. 


cifen zur Erde gleiten und ſchöpfte Atem. Wohl mochte, wer . 
hinter dem breiten Gürtel dieſer Wüſte hauſte, abgeſchloſſen von y 
der bewohnten Erde, andere Geſetze gutheißen, von anderen z 
Leidenſchaften, Wünſchen und Hoffnungen bewegt werden als M 
übrige Menschheit. Zum erſtenmal in dieſer ſchaurigen Abend- 
ſtunde legte ſolche Ahnung ſich kalt wie Nachtreif auf in 
jugendliches Selbſtvertrauen. Aber er rüttelte ſich gewaltſam 
auf. Er legte die Hand über die Augen; er ſpähte dort über; 
das flache Land. Zur Rechten wurde die Gegend unverkennbar 
buſchiger; ein mauſeriger Wald mochte dort ſeinen Anfang nehmen. 
Kein Wald! Ueber den nächſten Baumwipfeln ſchwebte, den 
leuchtenden Abendhimmel trübend, ein bläulicher Schleier, Rauch, 
das ſicherſte Anzeichen der Nähe menſchlicher Wohnungen. | 
Raſcher ſchritt der Müde aus. Schon lugte durch das 
Grün der Eichen der Giebel eines Strohdachs, die erſte Heim⸗ 


In einem kleinen Buſch von Eichen und Edeltannen ftand. 
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ie an einer faſt kreisrunden Grasfläche von etwa einem Kilometer | 
Durchmeſſer, die ringsum von ähnlichen Büſchen eingefaßt war, aus 
deren jedem die kompaktere Maſſe eines Gebäudes ſich abhob. Es 
war ein langgeſtreckter Bau mit tiefgehendem Dach, winzigen Fen- 
ittm mit in Blei gefaßten Scheiben und einer Menge Thüren. Fritz 
Narkwardt öffnete die ihm zunächſt liegende und mußte ſich tief 
biden, um nicht mit dem Kopf gegen den Thürbalken zu ſtoßen. 

Der Rauch, der ihm freundlich den Weg gewieſen hatte, er⸗ 
füllte den ganzen Innenraum des ſchornſteinloſen Gebäudes. Durch 


ihn faf er verſchwommen wie Schatten mehrere Perſonen fih um 
ein Torffeuer bewegen, das in einem Loch am Boden brannte. 
Den Hut abnehmend, grüßte er: „Ich bitte um Entſchul⸗ 
digung, iſt dies die Kolonie Klinkerberg?“ 
Um ihn hatte ſich ein Kreis gebildet von kleinen und großen 
Leuten, aber ſie antworteten nicht, ſie ſtarrten ihn an. Die Ant⸗ 
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mort kam aus einer dunklen Ecke, in ber feine durch das Feuer 
sehlendeten Augen zunächſt nichts unterſcheiden konnten. 
„Klinkerberg? Frögt he na Klinkerberg? Jo. Dit is 
Sünferberg. Un ik bün Vorſteher vun Klinkerberg. To wen 
wultſt denn du, feg?” l , 
ins Schulhaus. Ich bin ber neue Lehrer. 
d jo, 2a Schol pie wi. En Lehrer frieg wi. Un bat 
ti du? Süh, dat's recht. — Mudder, is he woll en ſtrammen 
Det? Wat?” "T 
„Kann t nid) en, Badder. l 
ten Ba künn wi nid) bruten. Denn Pu > 1 
ol Korbmaker Ehlers behollen künnen.— Wat ſeggt he a En 
Einer der Schatten hatte fid) zum Torffeuer gebeugt s 
mittels eines Spang ein winziges Oellämpchen angezündet, = 
an einem der glänzend ſchwarzen Pferdeköpfe am * 10 i 
bimmel hing. Im Dämmerlicht, das es ausſtrah 0 un e ie 
jd Markwardt inmitten eines tollmachenden Gewirrs von 
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bemalten Truhen, Spinnrädern, Webſtühlen, Viehköpfen, blinten- 
den Zinnſchüſſeln und Ackergeräten eine kräftige Frau mit einem 
ſtrengen Geſicht, deſſen Züge ſo unbeweglich feſtſtanden, als wären 


ſie in eine hölzerne Maske eingeſchnitten. 


„Bitte, kann ich etwas zu trinken bekommen?“ murmelte er. 
Alles andere war ihm in dieſem Augenblick gleichgültig. 

„Jo, Melk kannſt hebben,“ verſicherte die Frau, öffnete die 
Stubenthür und kehrte ſogleich mit einer braunen Schale voll Milch 
zurück, die ſie ſamt einer Taſſe auf eine der bunten Truhen ſetzte. 

„Un eten kannſt oof hier hüüt abend —“ Aus dem Winkel 
kam ein trockenes Huſten; die Frau ſetzte raſch hinzu: „Morgen 
büſt denn bn Buur Clüver. Wi Hebb bat utmakt, dat bat üm- 


geiht, di to beköſtigen, wi fief Koloniſten vun Klinkerberg. Dat 


anner Pack hat jo ſülwſt nix to freten.“ 
„— Denn künn' wi aber oof verlangen fien, dat du en Voge up 
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Bleilatsch. 


ufe Appelbööme hollſt,“ knurrte die Stimme aus der Ede, „dat de 
Spitzbubenbanne, de ſwarten Tatern de nich plünnert! Oll Schan⸗ 
darm Fritzen togt nip mihr. Drüm hebb wi üm en Scholmeeſter 
petiſchoneert. Dat ſäbente Gebot, dat ſäbente Gebot, verſteihſt 
woll, dat mötſt de Bengels in de Knaken rinkarwatſchen.“ — 
He, Mudder, wat ſeggt he? Schüll he dat woll kumpabel fien?” ““ 

„Jo, Vadder, vör'n Scholmeeſter ſieht he jo gans hart⸗ 


haftig ut.“ 


Verblüfft über die Zumutungen und Urteile, die ihm da in 


einem Platt, wie er es nie vernommen hatte, um den Kopf wir⸗ 


belten, richtete Fritz Markwardt ſeine Augen auf die Ecke, aus 
der die alte Männerſtimme hervorknarrte. Er ſah in ein knochiges, 
hageres Bauerngeſicht mit ſchmalen Lippen und großen Ohren. 
über die lange, weiße, an den Spitzen umgebogene Haare fielen, 
Beweglich in dem Geſicht ſchienen nur die Augen, die ſcharf und 


in die Knochen hineinprügeln. ** Goll er das wohl im 


ſtande ſein? 
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Der Rock, das Hemd, das 


blank in tiefen Höhlen lauerten. 
Beinkleid und die Strümpfe des Mannes waren blau, in vere 
ſchiedenen Schattierungen, in verſchiedenen Graden der Abnutzung 
und mit einem leicht dämpfenden Ueberzug von Ruß und Staub, 
aber blau war der Anzug von oben bis unten, und in den 
Händen hielt der Greis ein blaues Strickzeug. 

Das Zuſchlagen einer Thür lenkte Fritz Markwardts Aufmerk— 
ſamkeit nach einer anderen Seite. Eine junge Dirne war eingetreten. 
Sie hatte die blonden Haare glattgekämmt; aus blauem Mieder 
ſchauten ſehr ſaubere Hemdärmel. Unwillkürlich ſtand er auf von 
der Truhe, auf die er neben ſeine Milchſchale hingeſunken war, 
und verbeugte ſich. Wie eine Lichtgeſtalt erſchien ihm das Mäd⸗ 
chen in der ſchauerlichen Höhle; ein junges Geſicht, ein Lächeln. 
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Er ſuchte eine Kammer, ein Bett. Aber die ſchmale Thür drüben 
führte in einen ſtallartigen Ausbau. Das Schulhaus umfaßte nur 
dieſen einen Raum. Da er ratlos die nackten Wände muſterte, 
entdeckte er, daß die ſchwarze Schultafel eine Handbreit von der 


Wandfläche abſtand; ſie hing auf ihrer anderen Seite in Angeln, 


ſauber, aber der Todmüde prüfte nicht lange. 


Einen Augenblick ſtanden die beiden einander ſtumm gegenüber. 


„Dat 's de nige Scholmeeſter, Wiſchen“,“ erklärte die Bäuerin 
mit ihrer blechernen Stimme. 

„Gu'n Dag!“ ſagte das Mädchen. Sie gab ihm nicht die 
Hand, aber ihre Augen lachten ihn freundlich an. 

„Ich heiße Fritz Markwardt,“ ſprach er, „und hoffe, hier in 
Klinkerberg eine neue Heimat zu finden.“ 

Hinter ſeinem Rücken war ein Scharren und Klappern ge— 
weſen. Der Alte in der Ecke ſtand jetzt aus ſeinem knarrenden 
Strohſeſſel auf und huſtete. 

„Denn ſett di in Gottsnamen ran, Scholmeeſter!“ 

Sich umwendend, fah Markwardt einen viereckigen Holztiſch. 
Eine dampfende Schüſſel und ein Zinnkrug ſtanden darauf. Vor 
jedem Platz lag ein Löffel. Teller gab's nicht. An das obere Ende 
ſetzte ſich der Bauer, an ſeine linke Seite die Bäuerin, neben ſie 
Wiſchen, die Haustochter, die Mägde, die kleineren Kinder. An 
des Bauern rechter Seite ſaßen die Männer, Hannes, der Groß⸗ 
fnecht, Lorenſen, ein Heidhauer, Piter, der Kleinknecht, zu unterſt 
der Schulmeiſter. Das Jüngſte ſprach ein kurzes Gebet. Dann 
fuhr der Bauer mit dem Löffel in die Schüſſel, ihm nach gleich— 
zeitig die Bäuerin und der Großknecht, darauf der Heidhauer und 
Wiſchen, Kleinknecht und Magd. Es ging erſt im Takt, dann außer 


und als er ſie drehte, erkannte er, daß ſie urſprünglich gar keine 


Tafel, ſondern die Thür eines der ortsüblichen Wandbetten war, 
die wie viereckige Käfige in die Hausmauer eingebaut find. Einiges 
Bettwerk lag in der Oeffnung. Die Ueberzüge waren nur mäßig 
Er warf die 
Kleider ab, löſchte den Lichtſtumpf und ſank in Schlaf. 

Bald wurde er jedoch wieder aufgeweckt dadurch, daß die 
Hausthür ſich öffnete und ein zweiter Schlafgaſt zu ihm in die 
Koje kletterte, der allen Vorſtellungen gegenüber hartnäckig er— 
klärte, das ſei ſeine Schlafſtelle und er bleibe da! Andere 
Leute könnten das halten wie ſie wollten. Alſo übernachtete Fritz 


Markwardt auf der ausgehängten Thürtafel auf dem Erdboden 


Takt, raſend ſchnell. Wer am raſcheſten löffelte, bekam das meiſte. 
Bei Fritz Markwardt überwand der Hunger den Ekel. Er fuhr wie 


die andern in die Buchweizengrütze und bemühte ſich, die Mäuler 
nicht anzuſehen, welche die Löffel ableckten. Als die Schüſſel aus⸗ 
gekratzt war, ſchnitt der Großknecht jedem eine Scheibe Brot herun- 


ter, und der Bauer ſchob Markwardt einen gefüllten Becher hin. 


„Da, Scholmeeſter, heft en Kroos Beer**. Nu neih d'r wat 
'nen, dat be ſtahn kannſt.“ *** 


und Rauch ſchmerzenden Kopf. 


„Wenn Sie mir das Schulhaus zeigen laſſen wollten. Ich 


möchte mich ſchlafen legen.“ 

„Kannſt hebben,“ ſagte der Bauer. 
Scholmeeſter de Schol!“ 

Der halbwüchſige Knecht lud grinſend Markwardts Felleiſen 
auf die Schulter. Von einem Schrank langte die Bäuerin ein 
Stümpfchen Talgkerze und reichte es dem Scheidenden. Aber 
Wiſchen ſtand auf der Schwelle und lachte ihn aus großen, blauen 
Augen an. 

„Dröm d'r oof wat Fienes, Scholmeeſter!“ 

Dann ſchlug die Thür hinter ihm zu. Friſche Nachtluft 
umwehte ihn. Am ſchwarzen Himmel glitzerten die Sterne, groß 
und ſcharf leuchtend, wie er ſie nie geſehen hatte. Aber auf der 
Erde war's undurchdringlich dunkel. Der Kleinknecht wanderte 
und wanderte. Wie im Traum ſtolperte Fritz Markwardt ihm nach. 

Da hörte er eine Thür in den Angeln kreiſchen. Sein Fell— 
eiſen polterte auf den Boden. 

„De Schol,“ ſagte der Knecht. „Adjüs!“ 

Fritz Markwardt ſah keine Sterne mehr über ſich. 
ſein Feuerzeug aus der Taſche und zündete mechaniſch das Talg- 
ſtümpfchen an. Es beleuchtete einen mäßig großen Raum, in 
dem ein halbes Dutzend Bänke und Tiſche ſtand. Auf dem feft- 
geſtampften Lehmboden lagen zerbrochene Weidenzweige. In 
einer Ecke befand ſich ein vielfach geſprungener eiſerner Kochofen, 
geradeaus eine ſchwarze Schultafel. 

Mit gleichgültigem Blick überflog Fritz Markwardt all dies. 

* Luiſe. ** Krug Bier. Nun gie dir was hinein, daß du 
ſtehen kannſt. 


„Biter! wief mal 'n 


Henzeſchen Hauſes noch nicht gehört. 


Er zog 


jedenfalls nicht. 


und ſammelte genügend Galle in ſich zu der Auseinanderſetzung, 
die er am nächſten Morgen mit dem Ortsvorſteher zu haben gedachte. 

Wie früh er kam, Vorſteher Henzes Gedanken hatten ſich 
ſchon mit ihm beſchäftigt. Korl, ſein Aelteſter, hatte hinüber 
müſſen zum Koloniſten Clüver mit der Meldung, der neue 
Schulmeiſter wäre da. Sie, Henzes, hätten ihn geſtern gefüttert, 


heut' müſſe der Nachbar ihn nehmen. Aber Clüver, der nicht oui 


den Kopf gefallen war, wehrte ſich, dem Vorſteher den Dritteltag 
für voll gelten zu laſſen. In den Zwiſt der beiden kam Markwardt. 

„Du kümmſt mit de Sünn', Scholmeeſter,“ ſagte Henze 
befriedigt. „Dat mag ik lieden. Denn ſchall Ehlers gliek de 
Kinners toſamenlüden — “* 

„Herr Vorſteher,“ unterbrach ihn Markwardt. „Ich weiß 
nicht, was Sie ſich unter einem Lehrer vorſtellen, das Richtige 
Von Schule halten kann vorläufig keine Rede 
ſein. Vor allen Dingen fordere ich, daß Sie meine Wohnung 
von nächtlichen Schlafgäſten ſäubern.“ 

„Wat ſeggt he?“ fragte Henze. 

Clüver ſah den Vorſteher an. 
Ehlers gahn.“ 

Da fuhr auch Henze fid) hinters Ohr. „Dat '8 mm 
Wat fang’ wi mit de ollen Kierl an? — Scholmeeſter, fo u 
mageres Poſtür nimmt doch nich veel Platz weg; du büſt oof man 
behende. Geiht dat gor nich, dat ji ji toſamen inrichten deiht?“ 

An Markwardts Stirn ſchwollen die Zornadern. Er ſagte 


„Dat ward woll up oll 


ſeine Meinung mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit ſeines Tem⸗ 
Ihm aber drehte ſich das Hirn in dem von Sonnenbrand 
Er ſchob das Braunbier zurück. 


peraments. Es war eine Beleidigung, ihm ſolchen Stall als 
Wohnung zuzumuten. Wenn die Gemeinde wirklich zu arm war, 
ihm ein würdigeres Schulhaus anzubieten, ſo mußte ſie's ihm 
wenigſtens in peinlich ſauberem Zuſtand übergeben und ſein Haus⸗ 
recht ſchützen. Der Vorſteher brauchte keine Kinder zuſammenzu⸗ 
rufen! Er würde nicht eine einzige Schulſtunde halten, bis ſeinem 
Verlangen entſprochen war. Er würde überhaupt nie eine Schul⸗ 
ſtunde halten, wenn man ihm nicht die Achtung entgegenbrachte, 
die ihm zukam. Er verlangte fein „Sie“ in der Anrede von jeder- 
mann, den Vorſteher eingerechnet. Er verlangte das Stück Garten- 
land und die Naturalabgaben, die zu der Schulſtelle gehörten, er 
wollte nicht bei den Bauern in die Runde eſſen, es gefiel ihm nicht. 

Clüver und Henze hörten ihn ſchweigend an, der Grof- 
knecht ließ den Gaul im Stich, die Magd den Melkkübel, Wiſchen 
ihr Butterfaß, die Kinder kamen herbei, den Finger im Mund, 
mit großen Augen. Eine ſo lange Rede hatten die Wände des 
Ohne einen Beſcheid ab- 
zuwarten, ſtürmte Markwardt fort. 

„Gott bewohr' mi,“ erklärte Henze bewundernd, „dat s en 
Muulwark**, Clüver, wat?“ 

„De Scholmeeſter is got," verſicherte Clüver mit Ueberzeugung. 

„Schol hollen fhal he aber doch morgen an Dag,“ eit: 
ſchied Henze. „Dat rümmer konkelur'n doh ik en verpurren.“ 

Und er ſchickte die Magd ins Schulhaus, um zu jcheuern, 
und Ehlers mit der Gemeindeglocke durch Klinkerberg, um aué- 
zuklingeln, daß morgen, Donnerstag, der neue Lehrer Schule 


halte und alle Klinkerberger ihre Kinder pünktlich und rein gc 


waſchen um ſieben Uhr morgens ins Schulhaus zu ſchicken hätten. 


* die Kinder zuſammenläuten. * Mundwerk. *** das Gerum- 


lungern werde ich ihm vereiteln. 
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Friz Markwardt durchquerte unterdeſſen das wunderliche 
Grazrund, um das die Hütten von Klinkerberg im Ring geſchart 
ſunden wie wilde Pferde zur Abwehr der Wölfe. Er kam auf 
der andern Seite an den blanken Kanal, an dem, im Gegenſatz 
anderen Moordörfern, in Klinkerberg nur einige Gehöfte lagen, 
und blind vor Zorn überſchritt er die nächſte Brücke, nicht ſehend, 
wohin er ging, und nicht bie Menſchen gewahrend, die ihm ver- 
mindert aus dem Dunkel der Hausthüren nachſchauten. 

Alſo in dieſe Wüſte hatte man ihn verbannt! Zwiſchen 
tiefen Indianern — Indianer ohne die traditionellen Indianer⸗ 
ingenden der Gaſtfreundſchaft, der Großmut — unter dieſen 
ntarteten Wilden wagte man feine Kraft, fein Streben zu ver- 
graben, hoffte man, es eingeſcharrt zu haben für immer! Die 
Deg irrten ſich! 
Mejer Gruft! Er blieb nicht! 

Und mitten in ſeiner Empörung packte ihn etwas wie ein 
heißes Mitleid mit fid) ſelbſt. Das Elternhaus erſtand vor feinem 
Bid Etwas wie einen Lichtſchein breitete es ſelbſt auf die 
traurige Debe hier. Der fröhliche Vater, die ſinnige, ſtill waltende 
Rutter und die tollende Geſchwiſterſchar! Was für Geſtalten voll 
fut und Leben, voll raſchem Haſſen und Lieben zogen an ihm 
vorüber! Und dann der Tag, da all dieſe Lebensvollen und er 
nit ihnen traurig die Köpfe hängen ließen wie Roſen im Winter⸗ 
tot. Er jah eine verdunkelte Kammer, in den Bettchen rechts 
und links ächzende Kranke. Dann wurden die Kranken ſtill, die 
Bettchen leer. „Sie find geſund,“ ſagte die Mutter. Ein Morgen 
lun, der erſte, da er mühſam, wankend wieder hinaustrat ins 
Tageslicht, mit ſehnſüchtigen Augen den Bruder, die Schweſtern 
ſuchend, und nichts fah in der leeren Stube als Vater und Mutter 


in ſchwarzen Kleidern, den Vater ohne fein ſonniges Lächeln, die 


Rutter mit Augen, die vom Salz der Thränen wund gebrannt 
waren und bei feinem Anblick mit neuen Thränen ſich füllten. 
„Wo ift Hans? Wo ift Meta, Anna? wo die kleine Roji?” 
Der Vater legte ihm ſchwer die Hand auf die Schulter. 
„Du mußt nun gut thun für ſie alle zuſammen. 
Geſchwiſter jind bei Gott.“ 
Er hatte es redlich verſucht, aber den Vater zog es ſeinen 


Lieben nach. Dann kamen die traurigen Jahre allein mit der 


Mutter, die blieb, weil er ihrer bedurfte. Das Lachen hatte jie 
derlernt, aber jie ſparte und mühte jid) für die Zukunft ihres 


Einzigen. Eine ſtolze Zukunft mußte das werden! All das un⸗ 


msgezahlte Glück ihrer anderen Kinder war der liebe Gott dem 


. tinignifr übrig Gebliebenen ſchuldig. Sie wiederholte es täglich, 
ne glaubte daran. Zuletzt hatte Fritz Markwardt auch daran ge- 


bh wa 


glaubt. Und die Zähne zuſammenbeißend, hatte er fein Aeußerſtes 
gethan, um dem Glück, das kommen mußte, die Stätte zu bereiten. 

Einmal hatte ſein Flügel ihn geſtreift. Noch eine Geſtalt 
nat hervor aus dem Dunkel ſeiner Erinnerungen. Als Knabe 
hatte er mit ihr geſpielt, der kleinen Hausgenoſſin, des vorgeſetzten 
Rats Tochter. Wenn er im den Ferien vom Seminar heimkam, 
ia er fie, die fortfuhr feine Mutter zu beſuchen. Wenn er mit 
beißem Kopf über feinen Büchern fap, bis tief in die Nacht, wenn 
er lernte und ſtudierte ſchier über ſeine Kräfte — ihr Bild war 
doran unter den Bildern, die ihn raſtlos vorwärts riſſen. Das 
llaſſe ſchöne Geſicht mit den hochmütig geſchürzten Lippen, den 
tumm verheißenden Augen lockte und reizte: „Nun ſchwing' dich 
uf zu meiner Höhe. Ich bin erreichbar. So erreiche mich!“ 

Noch ſah er ſie vor ſich ſtehen wie bei ſeinem letzten Abſchied, 
mals, als er ins Examen ging. In feiner Mutter Stube war's, 
m Rahmen der Thür. Leiſe rauſchte ihr dunkles Seidenkleid, 
der koſtbare Pelz war halb von ihren Schultern geglitten, die 
Hand im feinen Handſchuh luſtig erhoben. 

„Auf Wiederſehen, Herr Markwardt! 
nan —“ 

Er wollte ſie wiederſehen! als Oberlehrer, Rektor, oder als 
rühmte Schriftſteller! Eine Stellung oder ein Name! Es 
olte ihnen nicht gelingen, ihn zu unterdrücken! 

Da fuhr er aus ſeinem Traum auf, ſah ſich um. Außer ein 
van Torfhaufen fern am Horizont, ſoweit die Blicke trugen, 
Ip blaß aufblinkende Tümpel, abgeblühtes Heidekraut, weißes 
Madtngra8 und Birken, von denen die gelben Blätter in 
Schauern regneten wie ſeine goldenen Illuſionen. 
regie ſichs zwiſchen den dünnen weißen Stämmchen, leiſe, ohne 


Vielleicht wartet 


Noch fühlte er ſich lebendig, er erſtand aus 


Deine 


Aber jetzt 
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das fröhliche Zweigknacken und Blätterrauſchen der Wälder, faſt 
lautlos wie alles Geſchehen in dieſem fluchbeladenen Landſtrich, 


aber mit leidenſchaftlichen Gebärden. 


Ein Knäuel Kinder wälzte ſich aus dem Birkenbuſch; voran 
ein großes Mädchen, deſſen Anblick Fritz Markwardt ſeltſam 
durchſchauerte, denn es erſchien ihm wie die Verkörperung ſelbſt 
der Wildnis. Mit ſcheuen ſchwarzen Augen, das bräunliche 
Geſicht umflattert von wirren Haarſträhnen, barfuß, bloßarmig, 
in zerfetztem Rock und Mieder tauchte es ins Sonnenlicht. In 
der hochgehobenen linken Hand ſchwang es einen toten Hajen, 
die Rechte hatte es abwehrend zurückgeſtreckt. Ein halb Dutzend 
Jungen folgte. 

Aber jählings ſtockte die Hetze; Verfolger und Verfolgte 
ſtanden verſtört beim Anblick des Fremden — nur einen Augen⸗ 
blick, dann fuhr der Troß mit erneuter Gier auf die Beute. Aber 
die halbwüchſige Dirne faßte blitzſchnell in den Schlitz des Leibchens, 
riß ein Meſſer hervor und ſtach blind zu gegen die nach dem Haſen 
haſchenden Hände. Ein Aufſchrei, ein kurzes Zurückweichen. Wäh⸗ 
rend die Jungen ſich um den Getroffenen drängten, entſprang die 
Maid, mit weiten Sätzen durch das hohe Kraut ſtreichend und ur⸗ 
plötzlich verſchwindend, Fritz Markwardt ſchien's, in die Erde ſelbſt. 

Er wandte ſich zu den Zurückgebliebenen, vielleicht ſeinen 
künftigen Schülern: ` 

„Biſt du verwundet, mein Jung’? Zeig' her! Iſt's ſchlimm?“ 

Der Bub ſchob verſtockt die Hand hinter den Rücken. Und 
da Markwardt ihn am Arm heranziehen wollte, riß er ſich los, 
um ſich beißend wie ein junger Fuchs, und rannte querfeldein 
in den Buſch zurück, ihm nach die andern. Im Augenblick war 
der ganze Knäuel wie fortgeweht. Melancholiſch lag die braune 
Heide in der Glut der ſchon hochſtehenden Sonne, ſo öde, als 
hätte ſeit Jahren keines Menſchen Fuß ſie betreten. 

Markwardt ſuchte ſeinen Weg nach Klinkerberg zurück. 

Als Markwardt das Schulgebäude erreichte, den Fachwerk⸗ 
ſchuppen mit vermooſtem, ſchadhaftem Strohdach, den die Ge— 
meinde für ihren Lehrer gut genug befunden hatte, fühlte er 
ſeinen Grimm ſacht verebben. Draußen vor den Fenſtern ſtand 
Wiſchen Henze und ſchüttete Ströme von Waſſer gegen die ver- 
ſtaubten Scheiben, während Lene, die Magd, Haufen von Staub- 
flocken, zerbrochenen Weiden- und Birkenreiſern und leeren Flaſchen 
aus der Thür ins Freie beförderte. 

Ein Dritter ſtand dabei, ein alter Mann in blauem Kittel, 
mit einem runden Geſicht und einer Haut wie gegerbtes Leder. 
Seine Augäpfel hatten eine eigentümliche Art, ſich unter den 
Lidern zu verkriechen und immer gerade an den Stellen zum 
Vorſchein zu kommen, wo man ſie zur Zeit nicht erwartete, jeder 
einzelne unabhängig vom andern, denn der Mann ſchielte. 

Als er Fritz Markwardt ſah, ballte er die Fäuſte. 

„it is got, Scholmeeſter. "t is ſihr got. Ik treck' denn ut.“ 
De Klinkerbergers ſchall 't jo ſeihn. De ſchall 't ſeihn!“ 

„Was ſollen die Klinkerberger ſehen?“ 

„De Klinkerberger ſchall 't ſeihn. Ik hebb nix ſeggt. Jo 
nich!“ Und er wandte ſich zu Lene. „Paß up, Deern! dat mi 
keen' över mien Sluck kümmt. Dat keen' mi mien Sluck utſöppt. 
Scholmeeſters krieg' gor to licht en drögen Hals.“ 

Und Markwardt einen wütenden Blick zuwerfend, riß er 
eine Flaſche vom Boden auf, drückte ſie mißtrauiſch an die Bruſt 
und ſtampfte ohne Gruß davon. 

„Dat 's de oll Scholmeeſter,“ erklärte Wiſchen. 

„Der alte Schullehrer? Ja, haben Sie denn ſchon vor mir 
einen Lehrer hier gehabt?“ 

„Woll, oll Ehlers. He harr man blot nid) veel Tied to er 
Scholmeeſterie, wiel d'r in Klinkerberg ümmer ſo veel Körf' to 
flechten ſünd. Ehlers makt Körf'.“ 

„Körbe macht er?!“ 

„Aber Se brukt nich bang to melen, In 't Scholhuus 
kümmt Ehlers nu nich wedder. Vadder het em Beſcheed ſeggt. 
He geiht nu bi de Buren ſlapen.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein Henze. Ich danke Ihnen be- 
ſonders, daß Sie perſönlich fid) bemühen, mein Haus in bewohn- 
baren Zuſtand zu bringen.“ 

Sie wurde rot und bückte ſich befangen nach Eimer und 
Bürſte. (Fortſetzung folgt.) 

* Ich ziehe alſo aus. 


4 ER Ne 
arth Shapers Warmorflatue der Königin Luife mit dem 


Prinzen Wilhelm (Zu dem Bilde S. 281.) Keine Fürſtin fteht 
dem Herzen des deutſchen Volkes ſo nahe wie die Königin Luiſe. 
Die Geſchichte, ſo a jte einmal geäußert, werde fie nicht gu den großen 
Frauen zählen. ie ſie ſelbſt aber am glücklichſten ſich pries, wenn 
ſie nichts weiter als Frau zu 1 brauchte, ſo gilt ſie uns für alle 
Zeiten als Verkörperung edelſter Weiblichkeit, in der ſich äußere Anmut 
mit innerem Werte, mit echt weiblicher Reinheit, Güte und Auf⸗ 
opferungsfähigkeit ſo wunderbar vereinte. Die Lieblichkeit ihres Weſens 
hat von jeher auch die bildenden Künſtler gefeſſelt. Von zeitgenöſſiſchen 
Meiſtern hat vor allem Gottfried Schadow ihre Geſtalt uns überliefert. 
Im ſtillen Frieden des Mauſoleums zu Charlottenburg iſt ſie über der 
Gruft, die ihre ſterblichen Reſte birgt, auf dem Marmorſarkophag 
von Rauch in verklärendem Schlummer dargeſtellt. Der Tiergarten zu 
Berlin enthält unter vielen Denkmälern auch das Luiſens; Encke hat 
ihr Bild hier in reifer Jugendblüte verkörpert. Im vorigen Jahr ijt 
u Tilſit eine Marmorſtatue von Eberlein errichtet worden, und im 
Juni ſoll zu Magdeburg das von Götz geſchaffene Denkmal enthüllt 
werden. Eigenen Charakter hat die ſoeben von Profeſſor Fritz Schaper 
in Marmor voll⸗ 
endete Gruppe der 
Königin mit dem 
kleinen Prinzen Wil⸗ 
helm auf dem Arm. 
Das Werk war 1897 
bei der Hundertjahr⸗ 
feier Kaiſer Wil⸗ 
helms I im Gip3- 
modell ein Schmuck 
des Akademiegebäu⸗ 
des zu Berlin. Frau 
Baurat Wenßel⸗Heck⸗ 
mann hat die Dlar- 
morausführung ver⸗ 
anlaßt und die neue 
Schöpfung für das 
von ihr in Schöne⸗ 
berg errichtete Peſta⸗ 
lozzi⸗Fröbelhaus be- 
ſtimmt. Das ent- 
zückende Werk, das 
keiner Erläuterung 
bedarf, iſt auch rein 
techniſch von voll» 
endeter Meiſterſchaft. 
er ſich in die 
Betrachtung dieſer 
Gruppe verjenft, em- 
pfindet, daß der Riinft- P r ed 
ler daran mit befon- | e 2 l 
derer Liebe gearbeitet : ‘ee x. 
hat; e3 geht ein eige- 
ner Sauber von bte» 
fer anmutig edeln 
Frauengeſtalt aus, 
die uns bei aller 
königlichen Würde das reinſte Mutterglück vor die Seele führt und mit 
ihrem klug in die Welt blickenden Kinde faſt wie eine norddeutſche 
Madonna erjcheint. Dr. A. R. 
Die Erdpyramiden von Aſeigne im Val d' Hérémence im 
ſchweizeriſchen Kanton Wallis, drei Stunden vom Ausgang des Rhone⸗ 
thales, gehören zu den eigenartigſten Naturerſcheinungen der Alpenwelt. 
Dieſe zarten weißen, im Sonnenlicht wunderbar leuchtenden Türme, 
welche ſich hoch übereinander aufbauen und deren 30 bis 50 m hohe 
Spitzen oft ein großer Felsblock dese. befrónt, find aus den 
Erdmoränen des Bal d’Heremence durch Auswaſchungen entitanden. 
Unſere Abbildung zeigt dieſe von jedem Reiſenden mit Recht bewun⸗ 
derten Pyramiden vom Dorfe Uſeigne aus, aljo von Süden nach Nord- 
weſten zu geſehen. Der Tunnel der neuen Fahrſtraße Evolena⸗Sitten, 
welcher ebenfalls ſichtbar iſt, führt mitten durch die dee ebilbe unb 
geſtattet ſomit deren Beſichtigung aus unmittelbarer Nähe. Der gegen» 
überliegende Berghang kommt aus dem Val d’Hérémence. 

Im Münchener Engliſchen Garten vor ſechzig Jahren. (Zu dem 
Bilde auf S. 277.) Das alte München in ſeiner harmloſen Gemütlichkeit 
und Ueberfülle an Zeit, wie getreulich ſpiegelt es ſich nicht in dieſer Wirt⸗ 
ſchaftsſcene aus dem Engliſchen Garten! Achtzehnhundertvierzig etwa 
ſchreibt man, in der Zukunft liegt noch Haſt und Getöſe des Eiſenbahn⸗ 
zeitalters, ans Reiſen denkt niemand, der nicht muß, und das Gebirge 

u entdecken, überläßt man den Malern, die ſich nichts daraus machen, 
ſchlecht zu eſſen und bei den Bauern im Heu zu ſchlafen. Man hat 
es ja ſo viel bequemer an den vielen Vergnügungsplätzen des Engliſchen 
Gartens, wo alt und jung unter ſchattigen Bäumen den Nachmittag 
ubringt, wo von der Galerie des „Chineſiſchen Turmes“ herunter 

alzermelodien erklingen und Kindermä Aw Soldaten, Buben und 
Mädeln fid) dabei hochvergnügt auf bem Raſen drehen. Zieler alte 
hölzerne Galeriebau mit den hängenden Glöckchen rund herum ijt im 
Rücken unſeres Bildes zu denken, weiter vorn ſteht das nette, weiß⸗ 
getünchte Wirtshäuschen aus Vater Max Joſefs Zeit mit der Terraſſe 


WAS ET 


d 
24; a qc ge ^ ur 
"T . ` 
= 


CR. er det P. "n 
>i Nas Add - 
Uu EA T — 
EH x ` CR E ` 
"€ > E - A SW 
| 6 - e = 7 g D 
2 EW " F i P jd 
V JR ‘ 
ef TTA 
d = * Ki DM 
- * Le E 
* * B 
Lé HH e e" 
s [| ^ D 
D > d 
è 4 


€rdpyramiden von Useigne im Kanton Wallis. 
Dach einer Hufnabme von A. Säuberlich in Bernburg. 


— M SER 
voll bunter Kapuziner und Nelken. Hier ſitzt das elegantere Publikum 
beim Kaffee. Es iſt die Zeit König Ludwigs I. Die Herren im modiſch 
hohen Cylinder beſprechen etwas Politik und viel Hoftheater, die Damen 
mit den großen Blumenhüten und ſeidenen Echarpen hören ſtrickend zu; 
wo ſie aber allein den Tiſch einnehmen, da giebt es ausführliche Klagen 
über die ſteigenden Anſprüche der Dienſtboten, die mit ſechs Gulden 
Vierteljahrslohn nicht mehr zufrieden ſind, und über den hohen Preis 
von zehn Kreuzern für das Pfund Kalbfleiſch h on tjt ihnen 
allen recht 8 wohl in der milden Septemberſonne bei dem guten 
Kaffee, welchen die Kellnerin in immer neuen Traglaſten herbeizuſchaffen 
hat. Leicht kann es dann gegen Abend geſchehen, daß ein langer magerer 
Herr im verſchabten Paletot und hellen Cylinder von rückwärts auf 
tauchend ſeinen Weg quer durch die Geſellſchaft nimmt, rechts und links 
die ehrfurchtsvollen Grüße der raſch Aufgeſprungenen lebhaft erwidernd 
und dabei jedem hübſchen Kind, fet es im Riegelhäubchen oder im Hut, 
beſonders freundlich gunidenb. . . . 

Sechs Jahrzehnte find ſeitdem verſtrichen, München iff zur mo- 
dernen Großſtadt voll Eiſenbahnhaſt und Arbeitslärm geworden. Aber 


eins iſt unverändert geblieben: der Engliſche Garten mit ſeinen hohen 


Bäumen und den tei» 
nen Wirtshäuſern da⸗ 
runter. Wer heute 
— e an einem ſtillen Som⸗ 
n merabend dort Raſt 
5 hält, der hat nicht 
viel Einbildungskraft 
nötig, um ſich leib⸗ 
haftig in die gemit. 
liche alte Zeit König 
Ludwigs I zmü 
Oe Asi $n. 
92 sjungen- 
NE 7 Ju, it. 
fatfd**. (Zu den Bil. 
dern S. 284 und 285.) 
„Hören Sie mal, 
Kirchner, nun habe 
ich die Geſchichte aber 
ſatt. Jedesmal kom⸗ 
men Sie mit dem 
Trommelwirbel zu 
früh oder Sie klap⸗ 
pern hinterher! Wir 
fangen nochmals wie 
der von vorne an 
und Sie E gefäl- 
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ligit nach mir her, 
und im ſelben Augen⸗ 
blick, wo ich mitn 
Verf nicke, Wirbel! 
Verſtanden? Und 


Verſtanden? 


chtung! 
Los!“ ettern 
ſetzen die Inſtrumente ein, und „Heil dir im Siegerkranz“ brauſt es 
über Deck. Die Mitglieder der Kapelle ſind noch jung, und ihr Diri⸗ 
gent hat es dër nur auf vieles Zureden gewagt, ſie bereits im ganzen 
auftreten zu laſſen, denn er iſt ſich als Muſikverſtändiger völlig klar 
darüber, daß es ganz und gar „ein europäiſches Konzert“ werden 
wird. Der Erfolg entſpricht een Erwartungen, er war nicht ſchön; 
aber trotz alledem fühlt er ſich innerlich doch etwas gekränkt, als ihm 
der Vordecksleutnant zuruft: „Das ſollen wohl die chineſiſchen Wirren 
ſein, was Sie da en. Das klingt ja ſchauderhaft!“ 

„Das Oberblechhorn macht mal wieder einen Skandal mit ſeinen 
Blechpuſtern, zum auskratzen! Der verſchimpfiert doch den ganzen 
ſchönen Sonntagnachmittag!“ ſchilt Bootsmaat Zielke auf Sorded. 
„Kommen Cie, Laverreng und Heinrich, wir woll'n 'n büſchen Hei, 
latſchen; an Schlafen ift doch nicht mehr zu denken!“ „Meinswegen; woll 'n 
die andern auch warſchauen (benachrichtigen) laſſen. Hier, Peters, gehn 
Sie mal zu Feuerwerksmaat von Jagow, er ſoll die Bleilatſchen heraus⸗ 
geben und ein Stück Kreide. Und dann ſagen Sie den anderen Unter⸗ 
offigteren auch Beſcheid!“ Nach zwei Minuten kommt der „Baron“, 
wie Jagow genannt wird, an Deck, malt die Figur hin und ſchreibt 
Zahlen in die einzelnen Felder. „Das iſt ja nix,“ ſagt Zielke, Jet, 
recht, horizontal und querdurch muß es immer fünfzehn geben. Paſſen 
Sie auf!“ und er verbeſſert das Werk. „So nun noch Ihr Porträt, 
Baron! — Jetzt kann's losgehen!“ Die Umſtehenden lachen, denn 
ſchmeichelhaft iſt das Bildnis gerade nicht, während der „Baron“ thut, 
als ob er nichts gehört hätte. „Wie weit?“ „Fünfzehn Schritte, wie 
immer!“ „Achtung!“, und die erſte flache melle fällt klatſchend 
aufs Deck, rutſcht weiter und bleibt auf der Sieben liegen. Hoffent⸗ 
lich wird ſie nicht von einer der nachfolgenden wieder hinausgeſchleu⸗ 
dert. Das paſſiert häufig, zum Aerger des Betreffenden, dem es zuſtößt. 
Nach drei Würfen kommt ein neuer Spieler an die Reihe, bis eine 
Partei „durch“ iſt. Dann wirft die Gegenpartei. Die Geſamtzahl 
aller erworfenen Punkte entſcheidet den Sieg. " B. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil 's Nachſolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Die säende Band. ee 


G. gortjegung., Roman von Jda Boy-Ed. | 
P 4. vor unb ſchien fid) in jeder Weife feiner väterlichen unb formellen 
g un mußte der Profeſſor aus feiner Studierſtube hernieder⸗ Pflichten bewußt zu fein. 
ſteigen und einen neuen Frack anprobieren. Der, den er Die großen Unruhen dieſer Zeit waren ihm wie Abſchlags⸗ 


Mie, ſtammte noch von feiner eigenen Hochzeit, und das jab er zahlungen an das Schickſal, mit denen er jid) für ſpäter eine 
At ein, daß er mit dem Kleidungsſtück nicht feine Pflegetochter ganz ungeſtörte Ruhe erkaufte. 

äi Fere an den Altar begleiten könnte. In ganz unbefangenem Egoismus lächelte er manchmal 
- rn Der alte Herr nahm förmlich für einige Tage Abſchied von vor fich hin und murmelte: „Wenn auch Ebba erft aus dem 
en Büchern und von feiner Arbeit, wie jemand, ber auf eine | Haufe ift” ... dann, ja dann hub eine köſtliche Arbeitsjtim- 
e gehen will. Nachdem er fic) innerlich fo völlig losgeriſſen mung an .. darauf konnte er ſicher rechnen. 

Ar, benahm er fich viel vernünftiger, als man von ihm erwartet Er ließ ſich auch bereit finden, ſeine Töchter mit ſeinem 
Pe. Er bereitete jid) für einen Toaſt auf bie Neuvermählten [Schwiegerſohn und Tante Luiſe zur Beſichtigung von Helenens 
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Ein Friedensstörer. 
Nach dem Gemälde von Max febling. 


——e 290 o 


Wohnung zu begleiten. Zwei Tage vor ber Hochzeit war diefe | 


Wohnung wirklich fertig geworden. 


Die große Schnelligkeit, mit der alles herbeigeſchafft werden 
mußte, hatte Richard von Kunowsky viel, febr viel Geld gekoſtet. 


Aber er wollte ſein Weib nicht in ein unfertiges Heim führen. 
Sie ein Märchen erleben zu laſſen und ſie mit der ganzen Ein— 


war ſo beſtimmt und ſo eigen, daß Richard fürchtete, er könnte 
mehr Mißfallen als Dank ernten. Das Brautpaar war dann 
mit Tante Luiſe gleich nach der Verlobung nach München gereiſt. 
Später waren ſie zu dritt noch einige Male nach Hamburg gefahren. 

Die Nachbarn von Kunowskys konnten genug beobachten: 


Abendhimmel iſt. Aber ich beneide dir die Ausſicht über das 
Flüßchen und die Ebene, die du haben wirſt.“ 

Ebba ſeufzte ſchwer. 

Sie dachte daran, daß ihr jede Ausſicht und jede Wohnungs- 
pracht vollkommen gleichgültig ſein ſollten, wenn man ſie ſo nach 


den Eigenbedürfniſſen ihrer Natur nähme, wie Richard feine 
richtung zu überraſchen, das ging auch nicht. Denn ihr Geſchmack 


das Abladen von Rieſenkiſten und ſonderbaren Lattengeſtellen, in 


denen ſtrohumwickelte Möbel ſich befanden, nahm kein Ende. 
Alle Lünſtedter Handwerker fühlten ſich beleidigt, denn Herr 


von Kunowsky ließ aus Hamburg Dekorateure kommen, die vier⸗ 


zehn Tage im erſten Stockwerk des Hauſes herumwirtſchafteten, 
während der Beſitzer in das Hotel zum Deutſchen Kaiſer zog. 
Helene ſelbſt ſtand faſt den ganzen Tag in den unwirtlichen 
Räumen, zwiſchen Kiſten, Stroh und Möbelteilen, und ordnete 
faſt alles ſelbſt an und beriet und ſtritt mit den Dekorateuren. 
„So verteilt es fih ganz gerecht,“ ſagte Helene ihrem Ber- 


ich den Geſchmack.“ ` 

„Deine Beiſteuer ijt die wertvollere,“ ſprach er und küßte 
ihr die Hand. 

„Das will ich meinen!“ antwortete ſie überzeugt. 

Im ganzen verſprach Helene ſich gerade keinen beſonderen 
Erfolg, wenn ſie nun ihren Verwandten die fertige Wohnung 
zeigen wollte. Es war aber ſchließlich nicht mehr als ſchicklich, 
daß diejenigen, die ihr bisher eine Heimat gegeben hatten, die 
erſten waren, welche ihre neue Heimat ſahen. 


Helene nahm. 

Und das koſtet nicht einmal ſo viel, dachte ſie bitter. 

Richard ſtand hinter dem Fenſter in ſeinem Kontor und 
wartete auf ſeine Braut und ihre Familie. Wer ihn genau 
kannte, hätte auf ſeinem feinzügigen, verſchloſſenen und fart 
loſen Geſicht einen freudigen Schein bemerken können. 

Ihn erfüllte eine große Genugthuung. Eine Spekulation in 
Bergwerksaktien, die er früher zu wagen niemals in fid) bie Ber- 
ſuchung gefühlt hätte, war ihm glänzend ausgeſchlagen. Ein 
Teil des Gewinns ſollte Helene zu Füßen gelegt werden, aber in 
einer Form, die ihrem Schönheitsſinn gefiel. 

Perlen und Spitzen, hatte er bei ſich beſchloſſen, das ſind 
die ſanften und graziöſen Koſtbarkeiten, die zu ihr paſſen. 

Nun, da er ſie mit den Ihrigen herankommen ſah, verſuchte 
er ſich auszumalen, ob ſie ſich freuen werde oder ob ſie in einer 


ihrer unberechenbaren Stimmungen die Geſchenke gleichgültig at 
lobten, „wir beſchaffen zuſammen unfer Heim: Du giebſt das Geld, 


zulehnen imſtande ſei. 
Ueber ſein Geſicht ging eine leiſe Röte. Nie konnte er Helene 
wiederſehen, ohne eine tiefe leidenſchaftliche Erregung zu empfinden. 
Werde ich ihr heute ein wenig näher kommen? fragte er ſich 


immer fiebernd. Aber immer wieder ſchien es, als könnte man 


Helene legte auch nicht den allermindeſten Wert auf den 


Beifall oder Tadel der Ihrigen, es war ihr überhaupt voll. 
kommen gleichgültig, ob irgend ein Menſch in der Stadt ihre 
Sachen anſtaunte oder ſie darum beneidete. Sie hatte dieſelben 
gewählt und beſchafft zu ihrem eigenſten Behagen, nicht um in 
Eitelkeit vor anderen Leuten damit zu prunken. 


Dieſe Gier nach ſchönen Dingen nur um ihrer Schönheit 


willen erſchien Richard als bie Aeußerung einer adeligen, fünjt. 
leriſch begabten Seele. Er wußte, wenn er ihr die Schätze In 
diens hätte zu Füße legen können und wollen, ſie würde dieſelben 
verſchmäht haben, dafern ſie aus kalten Brillanten und plumpem 
Golde beſtanden hätten. 

Helene war alſo in gar keiner Weiſe geſpannt, was die 
Ihrigen ſagen würden, aber ſie ärgerte ſich über das Wetter, 
das eine ſchlechte Stimmung und Beleuchtung gab. 

Der Himmel war ſo eintönig grau, nirgendwo bot ſich 
dem Auge ein Anhaltspunkt, als ſei da ein Wölkchen, das der 
Wind erfaſſen und hinwegreißen könne, um ein Fleckchen Blau 
bloßzulegen. Auf den Straßen ſtanden noch ſchwarz und feucht 
die Spuren der letzten Regengüſſe und umrandeten jeden hellen 
Kopfſtein des Pflaſters mit dunklen Linien. Die kahlen, viereckig 


zugeſchnittenen Kronen der Linden um die Johanniskirche ließen 


ſich nicht ſo leicht von jedem bißchen bewegter Luft ſchütteln. 
Sie ſtanden hart und ſtarr, aber in ihrem veräſtelten Gezweig 
zitterte hie und da ein vom Herbſt vergeſſenes gelbes Blatt. Die 
Backſteine der Kirche waren vollgeſogen von Feuchtigkeit, und ſo 
wirkten ihre Mauern, im ſtumpfen, tiefen Rot der Farben, noch 
düſterer als ſonſt. | 

Dem Haufe ber Kommerzienrätin Herlingen gegenüber be, 
fand jtd) das Bankhaus Kunowsky & Willmanns; auf diefe Weile 
konnte Tante Luife allmorgendlich einen Wächter: und Beobachter⸗ 
blick über die Fenſterreihe drüben gleiten laſſen. Sie ſagte auch allen 
ihren Bekannten, daß es für das junge Ehepaar doch ſehr ange- 
nehm ſei, eine bewährte und erfahrene Verwandte ſo faſt in Rufnähe 
zu haben, denn Helene brauchte ja nur vom Fenſter zu winken. 


„Ich werde wohl nicht oft winken,“ ſagte Helene etwas 


reſpektlos, als ſie mit Ebba hinter der Tante herſchritt, die rechts 
neben ſich den Profeſſor, links den Doktor Andreas Alteneck in raſt— 


loſem Geſpräch feſthielt. „Meine Ausſicht iſt ja ein bißchen wun⸗ 
derlich: Tante Luiſens Haus und die Kirche. Na, die Kirche ift ` 


ja ſoweit ganz anregend, beſonders wenn hinter ihr ein goldener 


i 


ihr gleitendes kühles, ſtilles Weſen nicht faſſen. 

Auch heute, am Vortage ihrer Hochzeit, empfing Helene ihn 
mit einem anmutigen, zerſtreuten Lächeln und ließ ſich ihre beiden 
Hände küſſen mit der Miene, als bemerkte ſie es nicht. 

„Ich will vorangehen,“ ſprach fie, „dieſes Tageslicht tötet 
jede Stimmung. Es muß hell ſein.“ 

Und als die Ihrigen ihr folgten, kamen ſie in Räume, die 
von elektriſchem Licht durchwallt waren, und in jedem Gemache war 
die Stärke und Tönung des Lichtes dem Charakter der Dekoration 
angepaßt. 

Schweigend und ſtaunend ging man durch die Zimmer. Der 
alte Profeſſor ſah faſt verdummt darein. Er konnte das alles 
gar nicht begreifen. Das ſollte eine neue Kunſt ſein? Er wußte 
gar nichts von den künſtleriſchen Bewegungen der Zeit, und wenn 
einmal Vorſtellungen von Kunſt in Verbindung mit ſeinen Stu- 
dien durch ſein Hirn zogen, dachte er an alte Gemälde und antike 
Statuen. Er hatte auch keinen entfernten Begriff von der Koſt— 
barkeit der Dinge, die er da ſah, und ging umher wie ein Kind 
auf einer Ausſtellung. 

Ebba und Andree verweilten in Helenens Zimmer. Da zog 
ſich oberhalb einer gelbgrauen Wandbekleidung aus glanzloſem 
Stoff ein Fries herum, deſſen Grund ein von Abendgold be— 
ſtrahltes blaues Waſſer mit flachem Ufer darſtellte; Pelikane in 
regelmäßiger Reihenfolge marſchierten darauf, und aus dem Waſſer 
wuchſen in gleichmäßigen Abſtänden wunderſame blaßroſige 
Blumen. Dünnbeinige, geradlinige Möbel von gelbgrauer Farbe, 
ein wenig mit Gold verziert und mit einem fahlblauen Sammet- 
ſtoff bezogen, in dem tiefrote Arabesken ſtanden, ſtatteten das 
Zimmer aus. In der einen Ecke befand ſich eine in Form und 
Farben völlig von den andern Sachen abweichende Niederlaſſung 
von bequemen Seſſeln, einer Chaiſelongue, über die eine wunder: 
bare perſiſche Seidendecke gelegt war, und einem Tiſch, auf dem 
eine Lampe brannte, ein bildneriſches Kunſtwerk aus Bronze. 

„Schön iſt es ſchon, und es paßt alles zu Helene wie ein 
Rahmen zum Bilde,“ ſagte Ebba. 

Es ſchien dem Mann, als klänge ihre Stimme unfrei, als 
wäre ihr Ausdruck der einer Unfrohen. 

Hatte ſie eine Anwandlung von Neid? Es wäre ſo verzeihlich, 
ſo begreiflich geweſen. Die Genoſſin ihrer in Dürftigkeit verfloſſe⸗ 
nen Jugend ſah ſie plötzlich in ſo viel Reichtum und Ueppigkeit 
verſetzt. Welches junge Frauenherz wäre da ganz kalt geblieben? 

Aber nein, es ſah ihr doch ſo ganz und gar nicht gleich. Ihr 
geſunder Sinn, ihre beſcheidene Anſpruchsloſigkeit, ihr Mangel 
an Eitelkeit, kurz all die reinen, herrlichen Eigenſchaften ihres 
Charakters, den er bewunderte, ließen dieſen Verdacht nicht zu. 

Was war es denn? 


€ 


vurn 


— 


— 0 


Er zog ſie an ſich, küßte ihr die Stirn und ſagte: 

„Ja, in ein ſolches Neſt kann ich meinen Schatz nicht ſetzen. 
Da werde ich noch zehn Jahre weiter tüchtig arbeiten und font, 
talijieren müſſen, bis wir uns ſolchen Luxus geſtatten können.“ 

„Ach — was mach' ich mir aus Luxus!“ ſprach fie, „für 
helene ift er das Leben. Ich liebe! Das ijt beſſer. Da brauche 
ih fein Surrogat vom Möbelhändler.“ 
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„Allerdings glaube ich das,“ verſetzte jie heftig. „Und höre 
doch mal auf, diefe unerträgliche Bezeichnung mein Kind‘ zu ge- 
brauchen. Ich bin ein fertiger Menſch, mit allen Rechten eines 
ſolchen. Aber ſie werden mir nicht zugeſtanden. Das iſt es!“ 

„Aber Ebba — mein Gott, lieber Andree,“ ſprach der Pro- 


feſſor ängſtlich aufmerkend dazwiſchen, „ihr ſtreitet? Sit das 


möglich? 


„Und dieſe wundervolle Wahrheit ſagſt du in einem Ton 


poll Bitterkeit?“ fragte er und fal ihr forſchend in die Augen. 
Sie wich ſeinen Blicken aus. 
„Laß nur,“ murmelte fie, „hier ijt nicht der Platz . . .“ 
Helene kam. Es war ein Bild vollendeter Harmonie, wie 


ne, überſchlank in ihrem feinfaltigen Gewande, daher wandelte. 


Richard ging neben ihr, keinen Blick von ihr wendend. 

„Sieh dies,“ ſprach ſie, Ebba ein langes, dünnes Glas 
stigend, das beſtimmt ſchien, zwei, drei langſtielige Blumen auf- 
zmehmen, „Richard hat es mir eben gegeben. Es iſt ein Galleſches 
Glas. Sieh die feine, bleiche lila Färbung und die Akeleiblüten, 
die darauf emporwachſen. Ihr glaubt es mir vielleicht gar nicht, 
aber ich habe geradezu einen Genuß daran, wenn ich mit meinen 
Fingern jo ein ſchönes Stück faſſe und betaſte. Aber Richard ver- 
tht mich. Ich bin ihm jo dankbar, wenn er mir ſolche Genüſſe 
ermöglicht." 

Sie ſah ihn an, ohne daß in ihre großen dunklen Augen 


mehr Leben trat, und lächelte ihm ein wenig zu. Er umfaßte 


bag mit feinen beiden Händen ihre freie Linke. 


Ebbas Ausdruck ward noch finſterer. Sie verfiel in eine 
vollkommene Schweigſamkeit. Auf dem Heimweg ließ fie ihren 


Vater und ihren Verlobten zuſammen reden. Helene und Richard 
weiten bei Tante Vue, Andree wollte eigentlich nur Schwieger— 
vater und Braut bis an ihre Hausthür begleiten. Allein Ebbas 
ſchtbare Verſtimmung veranlaßte ihn, mit hinauf zu gehen. 
„Darf ich?“ fragte er erſt. 
„Gewiß. Du kannſt ſogar mit uns eſſen, wenn du den 
doppelmannſchen bürgerlichen Mittagstiſch nicht verſchmäheſt, denn 


Ich und mein Weib haben uns nie geſtritten.“ 

Aber die beiden hörten ihn nicht. 

„Ich möchte meine Liebe zu dir freilich nicht mit derjenigen 
verglichen wiſſen, die Kunowsky für Helene hat,“ ſprach Andree 
mit fejtem Ton, „denn dag ift gar keine Liebe, ſondern eine be- 
ſinnungsloſe, ungeſunde Leidenſchaft, die ſich zum Werkzeug des 
Weibes macht. Wir werden es vielleicht ſehen, wohin Helene 
ihren Gatten führt, was ſie aus ihm macht. Schon raunt man 
ſich zu, daß er zu ſpekulieren anfange. Sie wird vielleicht einen 
Elenden aus ihm machen — ſo oder ſo. Ich aber, ich bin nicht 
blind, ich laſſe mich nicht führen, ich laſſe nichts aus mir machen, 
ſondern ich wache über dich, ich führe dich, und kraft meiner 
Liebe will ich eine zufriedene Frau aus dir machen.“ 

„Eine zufriedene Frau?“ rief Ebba faſt höhnend. „Wenn 
das die Erfüllung aller heißen Träume und Sehnſuchtsgedanken 
iſt, dann lohnt es ſich nicht, geträumt, geſehnt zu haben. Aber 
das ijt es ja: einſperren wollt ihr mich in eine fürchterliche Lebens- 
grenze! Mein Daſein ſoll ſein wie das deiner Mutter: immer 
rundum im Pflichtenkreis, wie ein Pferd im Göpel. So einem 
armen Tier bindet man wenigſtens die Augen zu. Ich aber 
ſehe! Und ich will hinaus über dieſen Kreis. Ich bin zu 
Höherem berufen. Ich habe Gaben und Kräfte wie ein Mann, 
und ich will ſie bilden und üben“. 

Andree wurde ſehr blaß. „Bilde ſie und übe ſie zum Beſten 
des Hauſes, das wir in Liebe zuſammen gründen wollen.“ 

„Wenn man mich das ließe! Aber das iſt es ja eben: 


frag' ich was, will ich was, heißt es: ‚Das geht uns Frauen 


auf drei Portionen von drüben wird unſer Diner wohl wieder 
Ufer ſtehen. Ich liebe dich, ich liebe dich gewiß, aber dazu habe 


binauslaufen,“ hatte Cbba geſagt. „So gute Sachen, wie deine 
Mutter und eure Fliederbuſchen, kocht aber Hoppelmann nicht. 


Sei uns im Haufe wird eben keine Lebensaufgabe aus der Bes 


ſorzung der Küche gemacht.“ l 
Er blieb heiter, trotzdem er fühlte, es folte ein Stich fein. 


„Was dir ſo gut bekommen iſt, daß es deinen Teint ſo roſig, 
deine Geſundheit jo feft gemacht hat, wird auch mir munden,” ſagte 
niedrige Rangſtufe anwies. 
hatte er ſeine Vorſtellung von dem Weibe, das einmal ſein Weib 


t. „Gern dpe ich mit, aber Mutter vergebens warten zu laſſen, 

termeide ich, und ich ſagte, ich würde zu Tiſch heimkommen.“ 
„Dann gehe ja. Denn die Fliederbuſchen könnte eine trübe 

Stunde davon haben, wenn die ſchöne Sauce, die ſie gekocht hat, 

nicht von dir gegeſſen und gelobt wird.“ 

ie ſagte die „Fliederbuſch“, und fie meinte feine Mutter. 

Er fühlte es genau. Seine Stirn verfinſterte ſich. 


Oben im Wohnzimmer, als Ebba ihr Matroſenhütchen von 


ñil; auf den nächſten Stuhl warf und ihre Jacke auf das Sofa 
ſcleuderte, verſuchte Andree durch Nachſicht und Heiterkeit ihre 
Stimmung aufzubeſſern. Ä 

Ich bin der Reifere, ich bin der Mann, ich muß ihr Helfen, 
dachte er. 

„Untere Ebba ijt nicht bei Laune,“ ſprach er, zu dem alten 
derrn gewendet, der nachdenklich, die Hände auf dem Rücken ge- 
faltet, mit vorgeneigtem Haupt, im Zimmer auf und ab ſtapfte. 

„Ich bin niemals launenhaft!“ rief ſie trotzig. 

„Zoll ich denken, daß die Pracht in Helenens Heim dich doch 
ein wenig neidiſch macht?“ fragte er. 

„Ja, ich bin neidiſch,“ ſprach fie, die Fauſt auf den Tijd- 
tand ſtemmend und Andree kühn und gerade anſchauend, „ich bin 
ſchr neidiſch. Aber nicht auf all die köſtlichen Sachen, nicht auf 
Teppiche und Kleider, auf Gläſer und Töpfe und Kannen. Nein, 
dit? bin ich auf bie Liebe, die Helene dargebracht wird, auf 
bod tiefe Verſtändnis, das ihr Verlobter für ihr Weſen hat, darauf, 


daß ihm kein Opfer zu groß iſt, ihren Wünſchen genug zu thun, 
tem Leben die Form zu geben, die ihre Art nun einmal braucht. 
Ziehft du — darauf bin ich neidiſch! Und zwar brennend, qualvoll!“ 

„Mein Kind!“ rief er ſchmerzlich betroffen, „glaubſt du dich 


Weniger geliebt, als Helene es ift?” 


Eſſen zu kochen. 


nichts an — das mögen die Männer nicht — das iſt Männer⸗ 
ſache“ Alles, was die Zeit bewegt und mit fih bringt, fol ich 
an mir vorbeiſtrömen laſſen und dumm und teilnahmslos am 


ich nicht eingewilligt, dein Weib zu werden, um mein Lebenlang 
mit deiner Mutter zuſammen deine Strümpfe zu ſtricken und dein 
Ich erwarte eine beſſere, eine höhere Gemein- 
ſchaft mit dir.“ 

Andree liebte ſeine Mutter mit heiliger Innigkeit. Es war 
für ihn ein fürchterlicher Augenblick, als die Geliebte ihr eine ſo 
Wie ſo viele Söhne edler Mütter 


ſein ſollte, nach dem Bild und Weſen ſeiner Mutter geformt, 
ganz unbewußt, ganz ſelbſtverſtändlich. 

Er hatte ſich auch niemals gewundert, daß ſeine Mutter 
kaum Intereſſen hatte, die über ihr Hausweſen, das Wohlergehen 
ihres Sohnes und die Vorkommniſſe in den Arbeiterfamilien der 
Fabrik hinausgingen. Das Leben feiner Mutter war ja jo aus 
gefüllt und jo ſegensreich. Er glaubte, fo ausgefüllt, fo ſegens⸗ 
reich ſei das Daſein jeder guten Gatkin und Mutter. 

Daß eine Frau darüber hinaus noch ſtarke geiſtige Bedürf— 
niſſe haben könnte, war ihm eigentlich nie eingefallen. Ein bißchen 
unterhaltende Lektüre, ein wenig Muſik oder Malerei, je nach 
vorhandenen Talenten, das ſah er als den herkömmlichen und 
ſehr zu billigenden Zeitvertreib einer Frau für deren Mußeſtunden 
an. Dumme Frauen langweilten ihn; er freute ſich immer, daß 
Cbba aufgeweckten Verſtandes wäre, und hatte jid) liebevoll vorge» 
nommen, ſich mit Teilnahme den Unterhaltungen ihrer Mußeſtun— 
den zuzuwenden — zu ihnen hinabzuſteigen! hätte er ſagen dürfen, 
wenn er das Ding hätte beim rechten Namen nennen wollen. 

Wenn er von Frauen las und hörte, die ſich in der Kunſt 
oder in der Wiſſenſchaft einen Namen gemacht hatten, waren ihm 


das Ausnahmen, die man anerkennen und ſelbſt bewundern durfte. 


! 
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Sie ſtanden aber feinem eigenen Lebenskreis fo fern, jo fremd, 
daß er niemals eine Veranlaſſung hatte, darüber nachzudenken, 
wie ſolche Frauen ſich mit der Liebe und Ehe abfinden möchten. 
Einmal zwar, vor Jahren, hatte ſein Weg ihn Einer ſehr, ſehr nahe 
geführt . . . Aber gerade dieſe Erfahrung hatte dazu beigetragen, 
ihn das Frauenideal, das ſich in ſeiner Mutter verkörperte, als 
das hehrſte, das einzig erſehnenswerte bewundern zu laſſen. 
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„Du liebſt meine Mutter nicht?“ fragte er, aus ſchwerem 
Nachdenken auffahrend. 

Ebba ſah, daß ſie ihm einen großen Schmerz zugefügt hatte. 
Das wollte fie nicht — nein, nicht klein, gehäſſig und heftig ihn 
undankbar da kränken, wo er ſo rührend liebte. 

Die Liebe eines reifen Mannes für ſeine Mutter iſt immer 
rührend. Auch Ebba war ſchon oft von ſeiner Sohnestreue ge- 
rührt geweſen. Aber — — mein Gott, wie ſollte man denn um 
ſich ſchlagen zur Notwehr, ohne dabei jemand wehzuthun? Wie 


Oo -———— 


das Wort ijt, mit welchem die Forderung nach geſchlechtlicher 


Freiheit umſchrieben wird? Niemals wird ſich die Ethik für das 
Weib ändern. Die ewige Wahrheit eines vieltauſendjährigen Ge⸗ 


ſetzes ijt die Schranke, an welcher alle Umwälzungsverſuche ſchei⸗ 


tern werden. Du haſt es von deinem Vater gehört: die Moral iſt 
unveränderlich und nicht entwicklungsfähig.“ 
Ebba hielt ſich an eine einzige all ſeiner Aeußerungen. 


Sie ſteigerte ſich in Entrüſtung hinein und rief: 


Fenſter einſtoßen und doch verhüten, daß die friſche Zugluft 


jemand anſchauerte? 

„Ich liebe deine Mutter, ich ehre ſie, ich bin ihr dankbar,“ 
ſprach ſie ſchnell. 
einer anderen Generation, aus einer neuen Zeit. Ich will nicht 
das Opfer von Vorurteilen werden, mit denen doch allerwärts 
aufgeräumt wird.“ 

„Vorurteile haben ihre Zeit und verflüchtigen ſich dann. 
Was aber Jahrtauſende dauert, iſt ewige Wahrheit. Weib bleibt 
Weib. Naturgeſetze laſſen ſich nicht aufheben,“ ſagte Andree, 
„Papa giebt mir vielleicht recht.“ 

Der Profeſſor, der als ein unglücklicher Zuſchauer in der 
Sofaecke auf Ebbas Jacke ſaß, nickte ein paarmal. 

Das war ſein Thema. 


„Aber ich kann nicht ſein wie ſie, ich bin aus 


„Zu den allerwunderbarſten Erſcheinungen der Civiliſatibn 


gehört es,“ begann er, eifrig docierend zu ſeinem Schwiegerſohn 
emporſehend, „daß die Moralphiloſophie, und demzufolge auch 
die ethiſchen Aufgaben der Frau, gar keinen Veränderungen, 
keinem Fortſchritt unterworfen iſt. Das könnte auf den erſten 
Anſchein unglaubhaft ausſehen. Aber Mackintoſh hat recht: in 
der Moral giebt es keine Erfahrungen; mehr als 3000 Jahre 
ſind verfloſſen, ſeit der Pentateuch geſchrieben wurde; und wer 
kann fagen, daß feit jener fernen Zeit jid) die Regeln des Lebens 
in weſentlicher Hinſicht verändert haben? Mein liebes Kind, 
alle wahre Religion, alle falſchen Religionen haben in der Moral 
dasſelbe gelehrt. Sie alle gebieten, Gutes zu thun, die Eltern zu 


ehren, Leidenſchaften zu zügeln, der Obrigkeit zu gehorchen, ſie alle 


fordern von dem Weibe häuslich und ſittſam ſein. Wenn du willſt, 
werde id) dir nachher dic Beweiſe zeigen und dich einige Stellen 


leſen laſſen aus Kant, Elphinſtone, Prescott, Mackay und andern. 


Die ethiſchen Geſetze, denen ſich das Weib zu unterwerfen hat, ſind 


bei civiliſierten und unciviliſierten Völkern in ihren Grundzügen 
von überraſchender Aehnlichkeit. Du wirſt dich überzeugen.“ 

Der gute, thörichte alte Mann! Ein unruhig gärendes 
Gemüt überzeugt man nicht mit hiſtoriſchen Thatſachen. 

„Ich ſchreie nach Luft und du hältſt mir einen Vortrag!“ 
ſagte ſie. „Du mußt es doch einſehen, Andree, daß ich von 
anderer Art bin als deine Mutter, und andere Bedürfniſſe habe. 
Mein Himmel — es thut mir ja ſelber leid, daß ich nicht ebenſo 
bin, zu deiner Bequemlichkeit wünſcht' ich es ja — aber wie ich 
bin, muß ich werden! Das iſt auch ein ſittliches Geſetz. Ich 
will mein W Wiſſen vervollkommnen, meinen Blick erweitern. Ich 
will das Leben genau kennenlernen, um genau zu wiſſen, ob ich 
auch dauernd mit dem Los, wie Andree es mir bietet, zufrieden 
ſein kann, oder ob wir nicht beſſer thun, zuſammen eine neue 
Form für unſer Leben zu ſchaffen. 
Geſchichten, von denen Papa ſpricht, ſind mir egal.“ 

„Und doch wirſt du ihrem Gewicht nie entrinnen,“ ſprach 
Andree ernſt. Er nahm ihre Hand, ſah ihr tief in die Augen 
und war von dem heißen un beſeelt, daß feine Worte zu 
ihrem Gemüt dringen möchten. „Was willſt du? Dich daran 
beteiligen, dem Weibe eine andere ſociale Stellung zu erkämpfen? 
Da ſind ſeit langem ernſte Männer und Frauen am Werk, da 
braucht's keines revolutionären Geſchreies mehr. Das ſind Wand⸗ 
lungen und Entwicklungen, die ganz naturnotwendig aus dem ſich 
ſtetig verändernden Kulturzuſtand der civiliſierten Völker ſich er— 
geben. Eine Handvoll Weiber ſchießt da übers Ziel hinaus und 
begehrt für fich Arbeitsanteile, die es feiner körperlichen Beſchaffen— 
heit wegen gar nicht leiſten kaun. Aber das macht nichts, das 
verwirrt niemand. Du, für dich aber, mein Kind, du brauchſt 
da nicht mitzukämpfen, denn deine Stellung iſt geſichert, du liebſt 
und biſt geliebt und biſt eine von den Glücklichen, die dieſer Kampf 
nicht zu berühren braucht. Oder denlſt du, daß es für das Weib 
von heute eine neue Ethik geben poll? Weißt du, daß das nur 


Abſchlüſſen. 
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All die alten Geſetze und 


„Alſo weil ich ſelbſt in geſicherter Stellung bin, ſoll ich dem 
harten Kampf meiner Mitſchweſtern thatenlos zuſehen? Ein 
ſchöner Egoismus! Ein nobler Standpunkt! Das muß ich ſagen.“ 

„Wenn du dich reif genug und berufen genug fühlſt, einzu 
greifen . . .“ er kam nicht weiter. 

„Das iſt es eben: ich will es werden! Es peinigt mich, daß 
ich nichts kann, nichts weiß!“ rief ſie flammend. 

Er trat von ihr zurück. Er ſah ganz fahl aus. 

„Ich habe geglaubt, dein Leben ſei ganz ausgefüllt von 
der Liebe zu mir,“ ſprach er leiſe. 

Ebba erſchral. An ihrer Liebe ſollte er nicht, zweifeln, nie, 
nein, niemals! 

„Adieu, Papa!“ ſagte er und reichte dem alten Herrn die 
Hand. 

Ebba wollte ſich an ihn drängen, ihn umfaſſen, er aber 
wehrte ihr ab, ihren Blick vermeidend, und ging hinaus. 

Sie ſtand erſtarrt. 

„Nun haſt du ihn vertrieben,“ 
„wer weiß, ob er wiederkommt!“ 

„Ob er wiederkommt ...?“ Sie konnte es kaum ſtammeln. 
Aber dann kam ihr doch ſiegreich zum Bewußtſein, wie ſehr er 
ſie liebte. „Er kommt wieder!“ rief ſie triumphierend und eilte 
ans Fenſter, um ihm nachzuſehen. 

Wie ſtolz er fein Haupt trug, wie ruhig und ſicher er dahin⸗ 
ging! Nicht wie Einer, vor dem jid) fochen ein Abgrund aufgethan 
hatte. Unberührt in ſeiner Manneswürde. 

Wäre er es imſtande, jo über jie und ihre Liebe hinwegzu⸗ 
ſchreiten? Hielt ihn nichts in feinem Wege auf? Konnte nichts ſeine 
Anſchauungen erſchüttern? Mußte man jid) ihm mit ſfklaviſcher 
Demut fügen? Geſtand er ihr niemals Rechte zu? Blieb ihr 
keine Wahl als die, auf ſeine Liebe zu verzichten? Ein alltäg 
liches Hausfrauendaſein zu führen oder ihm zu entſagen? Konnte 
man denn nicht zugleich glücklich ſein in der Liebe und Ehe und 
doch das Menſchentum in ſich frei und groß ausbilden? 
das Leben aller Frauen voll jo ſchwerer Fragen? Oder fehlt 
nur noch ihr ſelbſt der klare Blick, den rechten Punkt der Wer- 
einigung für widerſtreitendes Sehnen und Wünſchen zu finden? 

Unterdes ſprach der alte Profeſſor mit kläglichem Kopfſchüt— 
teln: „Ach, mein Kind, wie biſt du doch thöricht, über bein Geſchlecht 
hinauszuwollen! Ein Weib ſein — das iſt ein reiches, ein 
mächtiges Los! Des Weibes Hand ſät gut und böſe auf den 
Acker der Menſchheit. Das iſt ein ungeheures Walten. Bedenke 
es im großen Bilde, und dir ſchaudert vor jo viel Macht! Ve- 
denke es im kleinen Ausſchnitt des Einzellebens und du erſchrickſt, 
was ein Weib im Leben eines Mannes, im Rahmen eines Hauſes 
bedeutet! Sieh mich an, ſieh dich an... als Sie noch lebte, 
meine Lilly, deine Mutter, da kam mein Schaffen zu zweckvollen 
Sie, Lilly, war mir Kritik, war mir die treibende 
Kraft. Nun iſt alles ſteril und irr ſchweifend. Und du — du — 
ach, ſieh nur unſer Haus — ſieh dich ſelbſt, die du nicht weißt, 
wohin du wachſen willſt, weil dir die Gärtnerhand der Mutter 
fehlte.“ 

„Das ſind Ausnahmeverhältniſſe, die bei uns, Papa,“ ſagte 
Ebba und ſtand in bebender Erwartung, ob der Geliebte ſich denn 
nicht einmal, einmal umwenden und zu ihr heraufgrüßen werde. 

„Nein, nein, es hat eben jedes Hans fein beſonderes Oe 
präge. Der Gehalt iſt aber doch überall derſelbe. Immer wird 
man's ſpüren, wo das Weib und die Mutter fehlt.“ 

Er hatte jich nicht umgewandt! Nicht heraufgegrüßt! 

Wie war es möglich! Glaubte er, ſich das ſchuldig gu ſein? 
Wollte er ſie damit ſtrafen? O, Ebba hatte es lange bemerkt, ſie 
ſollte noch erzogen werden, als ſei ſie ein Kind! 

Die Enttäuſchung und der Trotz gärten ſo leidenſchaſtlich 
in ihr auf, daß ihr die Lippen erblaßten. — 

(Fortſetzung folgt.) 


ſagte der Profeſſor traurig, 
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Elektrische Schnellbahnen. 


Von M. Berdrow. 


Nadıdrudı verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


à SH jeit Jahren ijt man in den Kreiſen ber clektrotedjnijdjen | Accumulatoren beladen find, 58 t. Magen von gleicher Größe, bie 


Induſtrie beſtrebt, eine Verkehrsaufgabe, welcher die heutigen 
Fiſenbahnen nicht gewachſen find, nämlich die oftmalige und raſche 
Lerbindung der großen Handels- und Induſtriemittelpunkte, mit 
Hilfe der Elektricität zu löſen. Die früheren, vor ungefähr 
10 Jahren ſowohl in Europa als in den Vereinigten Staaten an- 
geregten Projekte folder Schnellbahnen mit beſonders konſtruierten 


Sagen von 200 bis 250 km Geſchwindigkeit in der Stunde haben 


m keinem Ergebnis geführt, weil die Unternehmungsluſt fid) zu. 


iolden unerprobten Wagniſſen nicht entſchließen konnte. Dann 


wrindte man beſonders in Frankreich, aber auch in Deutſchland 


und anderen Staaten, ungewöhnlich kräftige und ſchnelle Lofo- 
motiven für elektriſchen Antrieb zu bauen, aber damit wurde nur 


tin ebenſo lebhafter Fortſchritt des Dampflokomotivenbaues hervor⸗ 


gerufen, und es ijt heute nicht mehr zweifelhaft, daß nach ben 
Erfahrungen und Vergleichen der letzten Jahre der Dampf für 
die Beförderung längerer Züge beſſer abgeſchnitten hat als die 
Flektricität. Trotzdem ijt die Frage des elektriſchen Schnellver- 
thr in eben denſelben Jahren nicht ſtehen geblieben, und zwar 
ilten der allmählichen Entwicklung bie Fortſchritte nicht verſagt 
heben, die den Verfechtern umwälzender Ideen und neuer 


OP yſteme nicht hatten gelingen wollen. 


Der einfache elektriſche Motorwagen, wie wir ihn tagtäglich 


z.e auf den Gleiſen aller elektriſchen Straßenbahnen dahinrollen ſehen, 


ſchint nunmehr der Ausgangspunkt einer neuen Epoche des Per- 


2 dbonenverkehrs werden zu follen. Schon die tägliche Erfahrung 


mI 


nußte bald lehren, daß dieſe Wagen nicht allein eines recht ſchnellen 
und auch durch erhebliche Steigungen nicht ſehr beeinträchtigten 
Kaufes fähig jind, ſondern auch, daß ihre Motoren vorübergehend 
cine viel jtärfere Ueberlaſtung vertragen als Dampfmaſchinen, und 
daß fie deshalb den Wagen ſehr raſch aus dem Stillſtand in die zu- 
laffige Höchſtgeſchwindigkeit verſetzen können. Die Zeiterſparnis 
beim Anfahren und Bremſen ijt aber für den Eiſenbahnbetrieb eine 
ihr wichtige Sache. Nun fiel bem elektriſchen Motorwagen gleich- 


e pg und gewiſſermaßen von ſelbſt auch eine Rolle im eigent- 
.. | iden Eiſenbahnverkehr zu; man fing an, fih feiner für Klein- 


CASU Ze 


bohnen, ja ſelbſt für normalſpurige Fernbahnen zu bedienen, ohne 


— große Umänderungen, und dieſe Verſuche bedeuteten faſt ebenſo⸗ 


v) wel Erfolge. Auf einzelnen Linien, wie auf der Kleinbahn von 
so Aſeldorf nach Krefeld, konnte anſtandslos eine Fahrgeſchwindig⸗ 
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bahnen fuhr man hier und da noch Schneller. Bei Vollbahnen ift 
der elettriche Betrieb entweder in der Weiſe eingeführt worden, 
wi nur elektriſche Motorwagen mit oder ohne Anhängewagen 
When und die Linie mit einer ununterbrochenen Leitung ver- 


D 


| hit von 40 km in der Stunde eingehalten werden, und auf Bol- 


then ift, oder aber es werden zwiſchen die Züge einer gewöhn⸗ 
Wen Eiſenbahnlinie zu Gunſten des Lokalverkehrs einzelne elet- 


mide Wagen, in der Regel mit Sammlerbetrieb, eingeſchoben. 
n cm hat fid) bereits auf mehreren deutichen Streden 
währt. 

Auf dieſe Art lebte man ſich ganz von ſelbſt in den Betrieb 
imzelner elektriſcher Wagen, welche höchſtens durch einen Anhänger 
"per waren, ein, und es mußte jid) der Gedanke, dieſelben auch 
a Schnellverfehr anzuwenden, ſchließlich ganz zwanglos ergeben. 
ade indem man die Aufgabe Schritt für Schritt in Geſtalt 
maltiider Ausführungen löfte, gelangte man zu Erfolgen und 
bann immer mehr Vertrauen in die Leiſtungsfähigkeit des 
gorwagens. In Italien, wo der Kohlenmangel und der Ueber- 
uud an Waſſerkräften das Aufkommen der elektriſchen Bahnen 
‘egiinftigt, beſtehen jetzt bereits mehrere elektriſche Vollbahnen, 
t an Schnelligkeit und Leiſtung den Dampfeiſenbahnen nichts 
nachgeben. Seit mehr als zwei Jahren wird die älteſte italienische 
kiſenbahnlinie Mailand⸗Monza mit gewaltigen Elektromotor⸗ 
vagen betrieben, die in der Regel, da die Strecke nur kurz ift 
und noch mehrere Haltepunkte beſitzt, nur 45 km Geſchwindigkeit 
malten, aber leicht 60 km bewältigen könnten. Die Wagen 
enthalten je 70 bis 100 Plätze, find fo groß wie die modernen 
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durch Leitungen geſpeiſt werden, ſtellen jid) auf 30 bis 35 t Gewicht 
und vermögen deshalb bei gleicher Kraft und Geſchwindigkeit noch 
einen Anhängewagen für mindeſtens 60 Perſonen zu befördern. 

Die italieniſche Mittelmeerbahn und die Adriatiſche Bahn, 
denen das Eiſenbahnnetz der Lombardei und der italieniſchen 
Alpenländer gehört, ſind auf die erſten guten Erfahrungen hin 
raſch mit weiteren elektriſchen Linien vorgegangen. Das raſche 
Anfahren, welches binnen 10 bis 20 Sekunden die vorgeſchriebene 
Höchſtgeſchwindigkeit erreichen läßt, die leichte Ueberwindung 
der Steigungen, die oftmalige, über den ganzen Tag verteilte 
Fahrgelegenheit ſprechen dabei wohl mehr als der etwaige Nutzen 
an Betriebskoſten zu Gunſten der Elektricität. Bei jedem neuen 
Projekt wagte man naturgemäß eine größere Schnelligkeit zu 


Grunde zu legen, und ſo iſt bei dem gegenwärtig in Aus— 


führung befindlichen Projekt der Mittelmeerbahn den elektriſchen 
Schnellzügen beziehungsweiſe Wagen eine Geſchwindigkeit von 
90 km in der Stunde zu Grunde gelegt. Es handelt fid) um 
große, 75 bis 90 Plätze enthaltende Wagen von 280 Pferde- 
kräften, die von Mailand nach Gallarate und von hier weiter 
nach den oberitaliſchen Seen verkehren ſollen und zum Teil den 
Lokalverkehr, zum Teil nur den Schnellverkehr zu bewältigen 
haben. Es iſt nicht daran zu zweifeln, daß die geforderte Schnellig— 
keit ſelbſt auf den Steigungen mit Leichtigkeit durchzuführen iſt, 


denn das Gewicht eines Motor- und eines Anhängewagens be- 


trägt insgeſamt nur 65 t bei einem Faſſungsraum für 165 
Reiſende; ein Schnellzug mit Lokomotive und Tender dagegen, 
der mindeſtens 250 t wiegt und vielleicht doppelt jo viel Reiſende 
befördern kann, hat für dieſelbe Geſchwindigkeit höchſtens 600 
Pferdekräfte zur Verfügung. 

An dieſe Erfolge ſich anlehnend, ſind denn nun die alten Ideen 
der Eilwagen von 200 km Geſchwindigkeit in der Stunde auf be— 
ſonderen Schnellbahnlinien wieder aufgetaucht. Wie, wenn man nur 
den bereits zu einem koloſſalen, techniſch vollendeten Eiſenbahn⸗ 
gefährt ausgebildeten Motorwagen mit ſtärkeren Maſchinen zu ver- 
ſehen brauchte, um den erträumten Eilwagen der Zukunft zu be— 
ſitzen? Es iſt bereits mit Dampf gelungen, über kurze, günſtige 
Strecken mit 140 bis 150 km Geſchwindigkeit zu fahren, warum 
ſollte ſich bei genügender Verſtärkung der Kraft nicht eine noch 
größere Schnelligkeit erreichen laſſen, wenn man ſich der ruhiger 
laufenden Elektromotoren bediente? Bei weitem der größte Wider- 
ſtand, den die Gefährte bei 150 bis 200 km finden, beruht auf 
dem Luftdruck an der Front der Wagen und auf der Reibung der 


Luft an den Seitenwänden. Man wird dieſen Widerſtand durch 


eine zugeſpitzte Form und eine möglichſt glatte Oberfläche der 
Wagen zu vermindern ſuchen und iſt bei dem weder Rauch noch 
Ruß erzeugenden elektriſchen Betrieb wenigſtens gegen das raſche 
Beſchmutzen und Rauhwerden der Wagenwände geſchützt. Außer 
einer hinreichend ſtarken Maſchinenkraft und einem genügend 
abgeſchwächten Luftwiderſtande braucht aber der elektriſche Cil- 
wagen nur noch ein vollkommen abgeſperrtes, den Erſchütterungen 
der raſchen Bewegung angepaßtes ſchweres Gleis und ein abſolut 
zuverläſſiges, womöglich ganz ſelbſtthätig arbeitendes Sicherungs⸗ 
ſyſtem. Auch dieſe Bedingungen ſind techniſch, wie wir ſehen 
werden, nicht unerfüllbar. Im großen und ganzen ſteht alſo das 
Problem des elektriſchen Schnellverkehrs jetzt auf der Stufe, daß 
es keiner umwälzenden Erfindungen mehr bedarf, ſondern nur 
noch der Verſuche im großen Maßſtab, die allein über den Kraft- 
verbrauch, die zu erreichende Geſchwindigkeit und vor allem über 
die Ertragsfähigkeit einer ſolchen Bahn Aufſchluß geben können. 

Deutſchland ſcheint es nun zu ſein, wo man ſich um den 
Ruhm, dieſe Aufgabe zuerſt zu löſen, ernſthaft bewirbt. 
Zur Ergründung der techniſchen Vorbedingungen und der Be— 
triebsverhältniſſe einer wirklichen elektriſchen Schnellbahn iſt 
ſchon vor mehr als Jahresfriſt die „Studiengeſellſchaft für elek⸗ 
triſche Schnellbahnen“ gegründet worden, welcher ſehr große und 
vermögende Induſtrie⸗ und Finanzgruppen angehören. Dem- 


Aurchgangswagen der Luxuszüge, wiegen aber, da De mit je 17 t nächſt ſollen, wie gelegentlich einer Beſprechung der Drehſtrom— 
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lokomotive für elektrischen Feruvertehr vor kurzem auf ber Bei- 
lage der „Gartenlaube“ ſchon ausgeführt wurde, nach vorläufigen 
Verſuchen auf einer kurzen proviſoriſchen Eiſenbahnſtrecke, aug- 
gedehntere Verſuche ſtattfinden. Die preußiche Militärverwaltung 
hat — wie ſchon mitgeteilt wurde — für diefe Verſuche die fo- 
genannte Militärbahn zwiſchen Berlin und dem Schießplatz bei 
Zoſſen, eine wenig befahrene Strecke von rund 30 km Länge, 
zur Verfügung geſtellt, und man hofft, hier bereits der geforderten 
Zukunftsgeſchwindigkeit von 200 bis 250 km nahe zu kommen, 
obwohl die Verhältniſſe hier von denjenigen der zukünftigen 
Schnellbahnen noch erheblich abweichen und weder der Gleisbau, 
noch die Streckenſicherung den ſpäteren Abſichten entſprechen. 
Als erſtes Ausführungsobjekt ijt alsdann, wenn bie tech- 
niſche Möglichkeit durch Verſuche erwieſen fein wird, die Schnell- 
bahnverbindung zwiſchen den beiden größten deutſchen Städten 
Berlin und Hamburg in Ausſicht genommen. Es iſt das allerdings 
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burg anſchließen, giebt es keinen weiteren Haltepunkt. In Ab. 
ſtänden von 5 bis 10 Minuten, einer Entfernung von 18 bis 35 km 
entſprechend, ſauſen die einzelnen Motorwagen dahin, erft bei 
ſehr ſtarkem Verkehrsandrang werden je zwei bis drei Motor. 
wagen zu einem kurzen Zuge vereinigt. Es giebt keine Fahr- 
pläne, kein Warten oder Zugverpaſſen. Man begiebt ſich zum 
Bahnhof, beſteigt den bereitſtehenden gewaltigen und bequemen 
Waggon, und in wenigen Minuten rollt derſelbe dahin. Ein Ruck, 
ein kräftiges Anziehen der vier oder ſechs ſtarken Motoren, inhöd I, 
ſtens einer Minute hat der Wagen ſeine Höchſtgeſchwindigkeit er. Wr: 
reicht und ſauſt nun in geſpenſtiſchem Tempo über die Strecke. Gegen. 
ſtände in der Nähe des Bahndammes zu beobachten, ijt bei 200 km 
Geſchwindigkeit unmöglich, nur die Ferne zieht in merklicher Ver⸗ 
ſchiebung, wie eine Wandeldekoration, an den breiten Spiegel. 
ſcheiben vorüber. Bevor eine einigermaßen umfängliche Zeitung 
aufmerkſam geleſen werden kann, iſt der Berliner in Hamburg. 


p 


cin gewaltiges, vorausſichtlich 100 bis 150 Millionen verſchlingen⸗ Sobald der Wagen fih bem Ziel nähert, wird die Leitungs $ i 


des Projekt, aber dafür würden hier auch, wenn es zur Ausführung 
kommen ſollte, die Bedingungen der Rentabilität eher als auf 
irgend einer anderen Linie gegeben ſein. Berlin und Hamburg 
verfügen, ihre unmittelbaren, durch Vorortverkehr erſchloſſenen Ein⸗ 
flußgebiete mitgerechnet, über drei bis vier Millionen Menſchen, 
die Handelsbeziehungen ſind zwiſchen dem größten Binnen⸗ und 
dem größten Seehandelsplatz Deutſchlands außerordentlich rege, 
und eine billige, Hamburg mit Berlin in 1¼ bis 1% Stunden 
Fahrzeit verbindende Reiſegelegenheit würde vermutlich dieſelben 
noch mehr beleben. Eine ſolche Verbindung iſt es, für welche ſich 
unter anderem die größten deutſchen Firmen der Eiſeninduſtrie 
und Elektrotechnik, Krupp, die A.⸗G. Siemens und Halske und die 
Allgemeine Elektricitätsgeſellſchaft, intereſſieren. Die Zukunfts⸗ 
linie foll fih bem vorläufigen Entwurf nach als ein breiter, er- 
höhter und völlig abgeſchloſſener Damm, von keinem Wege ge- 
kreuzt, ſondern über, beziehungsweiſe unter allen übrigen Bahnen, 
Straßen ꝛc. hinweggeführt, von der Weichbildgrenze der einen 
Stadt zu derjenigen der anderen ziehen. Weder erhebliche 
Steigungen, noch Kurven ſollen die gerade Linie ſtören. Zwiſchen 
den beiden Endbahnhöfen, die ſich unmittelbar an das beſtehende, 
beziehungsweiſe zukünftige Stadtbahnnetz von Berlin und Ham⸗ 


„Grasausläuten“ und „Butterschnölln“ in Tirol. 
Uon Karl Wolf. 


Wu der Frühling wieder in das Land gezogen iit, Felder 
und Wieſen zu grünen beginnen, der Bauer ſchon ſorgen⸗ 
voll den ſchwindenden Heuſtock in ſeiner Scheune betrachtet und 


der „Fütterer“ oder auch die „Viehmagd“ die Portionen für das 
liebe Vieh im Stalle immer ſorgfältiger abmißt und der 
„g'ſcheckten Lieſ'l“, oder dem „braunen Hans“ manches Troſt— 
wort zuflüſtert, ſo beginnt man ſich in Tirol zu einem alten 
Volksbrauch zu rüſten, welchen der Bauer mit behaglichem 
Schmunzeln betrachtet: in Nordtirol zum „Grasausläuten“ 
und in Südtirol zum „Butterſchnölln“. I 

Beide Bräuche find uralt, allein über bie Entſtehung der- 
ſelben iſt man nicht im klaren. Jedenfalls aber haben beide 
dieſelbe Bedeutung. Es gilt die Bekanntmachung, daß nun 
das Vieh auf die Gemeinde- oder auch die Privatweiden ge- 
trieben werden kann. Die Bezeichnung „Grasausläuten“ deutet 
dies ſicherlich an. Nicht minder aber das Wort Butter- 
ſchnölln“. 

Die jungen Burſchen richten jid) ſchon lange vorher ihre 
Peitſchen zum „Schnölln“ (Knallen) zurecht. Ein kurzer, met 
aus Zirbelholz gedrehter Stiel, der unten faſt armdick iſt und ſich 
nach oben verjüngt, trägt eine Peitſche, welche, aus dünnen 
Stricken geflochten, mit Pech geſchmiert iſt und eine Länge von 
drei bis vier Metern hat. Es gehört große Kraft dazu, eine 
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ſolche Peitſche zu handhaben, und ordentlich „ausgezogen“, knallt 


ſie wie ein Stutzen mit ſcharfer Ladung. 

Zumeiſt ſtellen ſich drei, fünf oder auch ſieben Burſchen 
zuſammen und knallen im Takte. Sie ziehen an Sonntagen 
nachmittags aus und knallen mit den Peitſchen auf den Angern 


| 


j 
] 


ſchiene von ſelbſt ſtromlos, die ungeheure lebendige Kraft des 
Waggons verbraucht ſich, und automatiſch thun die Bremſen ihre 
Schuldigkeit. Automatiſch werden auch Zuſammenſtöße ver- 
mieden, indem jeder vorüberfahrende Wagen eine gewiſſe Strecke 
hinter ſich ſtromlos macht. N 

Ein wunderbares Zukunftsbild! Den heutigen Eiſenbahnen 
bleibt nur noch der Güterverkehr und die lokale und provinziale 
Perſonenbeförderung. Der Großverkehr zwiſchen den Haupt 
ſtädten, Induſtrieplätzen, Handelscentren fällt der elektriſchen 
Schnellbahn zu. In einer kleinen Stunde führt ſie uns von 
Berlin nach Stettin, Leipzig, Dresden, in anderthalb Stunden 
nach Hamburg, Hannover oder Breslau; in zwei Stunden ij 
von Nürnberg, in weniger als drei Stunden von Stuttgart, 
München, Wien, von Köln und Frankfurt bie Reichshauptſtadt 
zu erreichen. In ſieben Stunden durchfliegt der Kaufmann der 
Zukunft von Baſel bis Königsberg das Deutſche Reich. Wird 
dieſer Traum Wahrheit werden? Techniſch ſcheint ſeiner 
Erfüllung keine unbeſiegbare Schwierigkeit mehr zu drohen, 
ob nicht die Löſung auf ſchwerwiegende wirtſchaftliche de 
denken ſtoßen wird, ijt eine andere, heute noch nicht zu bean ⸗ 
wortende Frage. j 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


oder ben Wieſen ber wohlhabenden Bauern und werden dafür 
mit Wein und Brot bewirtet. 

Den Städtern iſt dieſer Brauch ein Zeichen, daß nun die 
„Grünfütterung“ auf den Gehöften allgemein eingeführt iſt, und 
in hellen Haufen ziehen fie hinaus, um fid) an der „Hajenbutter“. 
(halbgeſchlagener Sahne) einen verdorbenen Magen anzueſſen. 

Die „Butterſchnöller“ haben großes Anſehen unter den. 
Burſchen des Thales, denn es ſind gewandte, ſtarke Burſchen, 
welche auch gelegentlich einer Rauferei recht gut ihre muskulöſen 
Arme zu brauchen wiſſen. | 

Aus den „Butterſchnöllern“ werden gewöhnlich auch die 
Alpenhirten ausgehoben; denn zu dieſer Beſchäftigung gehören 
ſolch wetterharte Burſche, denen eine Nacht unter irgend einem 
vorſpringenden Felſen oder ein niederpraſſelndes Hagelwetter 
nur Spaß macht. 

Hört man das Knallen der Peitſchen im ſonnigen Südtirol, 
ganz beſonders in der Umgebung Merang und im unteren Vintſch⸗ 
gauthale, meiſt ſchon im April, ſo iſt das Grasläuten nördlich 
des Brenners ein Maifeſt. i 

Aus der „G'ſchirrkammer“, wo die Pflüge, das Pferdegeſchirr, 
das Ochſenjoch und was ſonſt noch zum Fuhrwerk gehört, aufbe⸗ 
wahrt werden, ſuchen die Jungen die großen, aus Blech geſchmie ` 


deten Schellen hervor, welche beim Auf- und Abtrieb zur Alpe an ~ 


breiten Lederriemen den Rindern um den Hals gehängt werden. 

Dieſe Schellen haben nicht nur einen feſtlichen Zweck, ſon⸗ N 
dern auch praktiſchen Wert. Weithin hört man auf der Alpe 
den Klang derſelben, und ſie machen es dem Hirten leicht, am 
frühen Morgen das in die Weide getriebene Vieh zu finden. , 


AF te de 
GE) eh, ` 


Mach) einer Originalzeichnung von Fritz Bergen. 
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„Grasausläuten“ in Tirol. 
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Auch das Vieh ſelbſt gewöhnt jid) an das Geflingel, und ` 
man kann oft beobachten, wie eine im Weiden abgekommene Kuh 


aufmerkſam auf den Klang horcht und, dem Tone nachgehend, 
die geſchloſſene Herde aufſucht. 

Der ganze Haufe der Schuljungen, denen ſich nicht ungern 
auch „Feiertagsſchüler“ anſchließen, zieht nun, jeder einzelne mit 
einer Schelle verſehen, hinaus vor das Dorf, meiſt auf eine 
Anhöhe, wo erſt eine Weile geſchellt und gejauchzt wird. Dann 
ordnen ſie ſich zu einem Zug, der in den verſchiedenen Thälern 
auch verſchiedenartige Einteilung hat. Zumeiſt führt die Spitze 
ein Knabe, dann folgen zwei, drei, vier ꝛc., immer aufſteigend, 
bis zum Schluß. Die Schellen werden um den Hals gehängt, 
und in hüpfender Gangart, daß der „Klöckel“ 
bei jedem Schritt anſchlägt, ziehen die Buben 
in das Dorf ein. 

Vor den Gehöften und namentlich 
bei den Wirtshäuſern wird Halt ac 
macht. Dann ordnen ſich die Teil- 
nehmer in zwei einander gegenüber⸗ 
ſtehende Reihen und beginnen eine 
Art Tanz. 

Die Grasausläuter werden 
von den Bauern bewirtet mit 
Krapfen, Kücheln und leider in 
neueſter Zeit auch mit Brannt- 
wein. Das Branntweintrinken 
hat in Nordtirol bedauerlicher⸗ 
weiſe überhaupt ſehr zugenommen. 
In Südtirol wird der Brannt- 
weintrinker verachtet. , 

Im Martellthale, wo das 
„Grasausläuten“ auch üblich war, 
ſang man folgende Weiſe: 

i „Klingl, klingl, flingelo, 
Der Langes 1, Langes ijt ja do, 
Treibt d' Kuala? aus die Stallas, 
Reißt auf die Woadnfalla 4. 
Treibt die Kitzlen fürar und die Schaf, 
Sie leb'n auf ber Wonda wie a Graf.“ 


Schellen und „Singeſſen“ (von fingen, gegoſſen, ſehr hell 
tönende Glocken) ſpielen auf den Bauernhöfen Tirols eine 
große Rolle. | 

Die Schellen find, wie gefagt, aus Schmiedeblech zuſammen— 
genietet, und ſehr oft iſt die Jahreszahl und ein Trudenzeichen 
eingeſchlagen. Mit allerlei Blumen und Figuren bemalt, bilden 
ſie ſeit einigen Jahren als Tiroler Spezialität einen beliebten 
Handelsartikel. 

Zu den feſtlichen Abtrieben von den Almen und in Süd— 
tirol am Kirchweihſonntag werden den ſchönſten Kühen mächtige 
Schellen, in der Höhe von 25 em und im Durchmeſſer von 
15 bis 20 cm, angehängt. 

Auf den Weiden findet man nicht felten ſorgfältig zufammen- 
geſtimmte Geläute von „Singeſſen“. Auch den Leittieren bei 
den Schaf- und Ziegenherden werden Schellen angehängt, zu- 
meiſt in einen Dreiklang abgeſtimmt. 

Ein Hauptartikel der wandernden Krämer, welche die Märkte 
im Lande beſuchen, ſind daher auch die Schellen und Singeſſen, 
und es iſt ein Vergnügen, die Bauern zu beobachten, mit welcher 
Sorgfalt ſie die Ware ausſuchen, 2 bis 3 Schellen zuſammen 
auf den Wohlklang prüfen und dann mit dem Händler ein end- 
loſes Feilſchen um den Preis beginnen. 

Ein dem Grasausläuten und Butterſchnölln verwandter 
Brauch beſteht im Paſſeirerthale. 

Wenn der Dorf- ober Gemeindehirte bei der Morgendämme⸗ 
rung durch die Ortſchaft geht, ſo bläſt er auf einem Bockshorn als 
Signal, daß man das Kleinvieh aus den Ställen laſſe. Kommt 
nun die Zeit, wo die Freiweide betrieben werden kann, ſo hört 
man von allen Höhen, von allen Dächern und auf allen Wegen 
und Stegen den dumpfen Ton unzähliger Bockshörner, welche 
von den Kindern geblaſen werden. Ein ſolches Inſtrument findet 
ſich in jedem Hauſe, denn wenn die Mittagszeit da iſt, erſcheint 
! Frühling. 2 Kühe. 3 Stall. 
verſperrt iſt. 


4 Zäune, mit denen die Weide 
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die Bäuerin ober die Küchenmagd auf dem Sölder und bläſt dag 
Signal zur Mahlzeit. 

In den geſchloſſenen Dörfern iſt dieſer Brauch allerdings 
nicht mehr üblich, denn um „ſanlefe“ (elf) läutet vom Turme 
eine Glocke zur Mahnung, daß der Tiſch gedeckt werde. 

Dann wiſcht der Großknecht ſeine Senſe mit einem Büſchel 
Gras ab und ruft den anderen Leuten ſchmunzelnd zu: „Meiner 
Seel, der Bockhorn gfreut mi heut grad a fou, wie er den 
Geiſen und Schafen gfreut im Langes. Mei Magn hat frei 
ſchon angfangen zu brummen!“ 

Im Burggrafenamte erzählt man eine alte Sage vom 
Butterſchnölln. 

Da war einmal ein junger, bildſauberer Burſche. 
In der Kirche blinzelten die Mädchen ſchier mehr 
auf ihn als auf die vergoldeten Heiligen des 

Hochaltares, wenn er auf feinem gewöhn⸗ 
lichen Platze ſtand. 

Es war aber gerade, als ſei ſein 
Herz unempfindlich gegen die Liebe, 
denn vergebens warfen die Dirndlen 
ihre Netze nach ihm aus. Er war 

freundlich mit jeder, trug bald von 
dieſer und jener ein friſches Sträuß⸗ 
chen auf ſeinem Hut, aber nie hatte 
ihn jemand nächtlicher Weile an 
einem Fenſterl geſehen. Der Burſche 
aber trug eine ſtille, heimliche und 
heilige Liebe in ſeinem Herzen für 
ein Stadtdirndl, das ihm auch herz 
lich zugethan war. , 
Auf einem prächtigen Hofe lebte 
nun eine junge Bäuerin, die 
hatte einen brummigen alten 
Mann. 

Die Bäuerin verſtand die 
ſchwarze Kunſt; von einem 
„Törcher“ (Landſtreicher) hatte 
ſie ſelbe erlernt. 

Die Jungbäuerin verliebte 
ſich nun ſterblich in ben Willen, 
ſchönen Burſchen und zwang ihn 

mit ihrer hölliſchen Kunſt, im- 
mauer ihre Nähe aufzuſuchen. 

[s Der Burſche wehrte 
ſich mit aller Gewalt 
gegen dieſe unheimliche 

Liebe, welche mit verzeh⸗ 
| rendem zyeuer im feinem 
Herzen brannte. Er war 
überzeugt, daß die Bane- 
rin eine Hexe ſei; denn 
einmal hatte ſie ihn am 
ſpäten Abend im Garten 
wild an ſich geriſſen und 
geküßt, und da hatte er 
mit Entſetzen bemerkt, wie Funken aus ihren Haaren ſprühten und 
ihre Augen wie glühende Kohlen brannten. 

Im Dorfe lebte ein altes Weiblein, das verſtund Wetter zu 
machen und zu vertreiben. Der war die junge Hexe ſchon längſt 
ein Dorn im Auge. 

„Zoch dummer,“ flüſterte ſie dem Burſchen eines Tages zu, 
„Zoch dummer! Wenn Joſefi da ift, die Zeit zum Butterſchnölln, 
nimm zum Schmitz“ von deiner Peitſchn a geweihts Scapulierband, 
ſteig aufs Hofdach in der Früh und beim Avemarialäuten ſchnöll 
dreimal und fag jedesmal: ‚Grüaß Gott, Her‘, nachher biſt geheilt.“ 
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„Butterschnölln“ in Tirol. 


Dach Photographien von B. Johannes, 
Hofphotograph in Meran. 
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Und richtig! Der Joſefitag kam, und der Burfche that, wie 


ihm die Alte geraten hatte. 


In ihrem Bette aber ſchrie die Hexe bei jedem Peitſchen - 


knall gräßlich auf, und von dem Tage an ſah man drei blutrote 
Striemen um ihren weißen Hals. 

Der Burſche aber lachte ihr nun bellauf ins Geſicht und 
liebte wieder ſein Stadtdirndl. 

* Das du(erite Ende der Peitſche, meiſt ein rohſeidenes Band. 
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te Sitte, bei Verkündigung oder 
Vollitredung des Todes- 
urteils dem Verurteilten den 
Stab zu brechen, iſt in 
Deutſchland noch nicht er⸗ 
loſchen. Die badiſche Ber- 
ordnung über den Vollzu 
der Todesſtrafe ſagt, daß 
das Urteil und die landeg- 
herrliche Entſchließung, von 
dem Begnadigungsrecht fei» 
nen Gebrauch machen zu 
wollen, nochmals vorgeleſen 
werden ſollen. Dann jührt 
ſie fort: „Hierauf ergreift 
der Staatsanwalt einen 
ſchwarzen Stab, zerbricht 
denſelben und wirft ihn vor 
die Füße des Verurteilten 
mit den Worten: ‚Euer 
Leben iſt verwirkt; Gott ſei 
Eurer Seele gnädig!“ 

In dieſer Weiſe iſt noch 
im vorigen Jahre bei einer 
Hinrichtung in Mannheim der Stab gebrochen worden. In allen an- 
deren deutſchen Staaten ijt unſeres Wiſſeus dieje Rechtsſitte aufgehoben. 
Das geſchah für Berlin durch eine königliche Verordnung vom 16. Sep- 
tember 1800 und für die geſamte preußiſche Monarchie durch die 
Kriminalordnung vom Jahre 1805. In anderen deutſchen Staaten 
werde das Stabbrechen länger geübt. In Bayern z. B. wurde noch am 
H. Februar 1879 über dem Mörder Uhlhorn in Nürnberg der Stab 
on Das Germaniſche Muſeum bewahrt die Bruchteile dieſes 
Stabes auf. 

Keuerdings hat Privatdozent Dr. Ernjt v. Möller in Berlin in 
der „Zeitſchriſt der Savigny- Stiftung für Rechtsgeſchichte“ eine Ab- 
handlung über „die Rechtsſitte des Stabbrechens“ veröffentlicht, die um 
‚to wertvoller erſcheint, als bis jetzt in unſerer Litteratur eine Mono- 
graphie über dieſes Thema nicht nachzuweiſen war. Ihr Inhalt iſt 
pm Teil auch fiir weitere Leſerkreiſe von Jutereſſe. Die älteſte Nach⸗ 
ncht über das Stabbrechen aus Anlaß des Todesurteils ſtammt aus 
um Jahre 1516. Am 8. April desſelben Jahres wurde in Ingolſtadt 
iber den Hofmeiſter Hieronymus v. Stauf der Stab gebrochen. Ein 
gleihzeitiges „Lied von dem Staufer“ enthält die Worte: 


„Man ſtält in für gerichte, 

die urkund man im las, 

kunds auch nit widerſprechen, 

begeret gnad fürbaß; 

gë bie urtail wurden geſprochen; 

SEA wie cr gnad hett begert, 

ber Stab ward da acrprochen, 

man ſölt in richten mit dem ſchwert.“ 


+; donee 


somata n 
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Her“: Tie Citte war jehr verbreitet, aber nicht allgemein gültig, und 
E d in den Einzelheiten wies fie an verſchiedenen Orten Abweichungen 


wi. Bald wurde der Stab über dem Haupte des Verurteilten, bald 
"Wt ihm gebrochen; hier warf ihn der Richter dem Verurteilten vor 


(7g e Fuße, dort wieder hinter fih. Die Länge der Stäbe wechſelte von 
Fa „bis 1 m, auch die Farbe war verſchieden, in dieſem Lande war ein 
ter, in jenem ein weißer Stab üblich. In der Anrede, die der 
Löcher bei Meier Ceremonie hielt, kehrte der Gedankengang wieder, 
. HP. En noch Leute in der badiſchen Verordnung vorgeſchrieben wird. Sie 
t n ober nicht immer kurz und bündig, ſondern beſtand mitunter aus 
uU Mum Auseinanderſetzungen, die ſchon mehr einer Predigt glichen. 
W- der Zeitpunkt des Stabbrechens ſchwankte. Bald geſchah es in 
OR 
d 
a E 
p (1. Fortſetzung.) 

g“ 


it Magd ſchlug eben bie Thür des Schulhanſes zu, es 
war Mittag. 

Enträchtig wanderten der Lehrer und Wiſchen dem Henze- 
Hof zu, Markwardt noch ganz benommen von dem 
lem des körbeflechtenden Lehrers. Lene, mit Eimer und 
bepackt, ging vorauf. Aber Wiſchen ſah Markwardt ver⸗ 
Mtm von der Seite an und dachte, daß Schullehrer mert- 
hübſche Jungen ſeien. Eine Neugier kam ihr. Sie rollte 
Schürzenzipfel zuſammen und wieder auseinander und 
tit vor ſich hin. 

„Nun, Fräulein Wiſchen?“ 

Ihre Munterkeit ſteckte au, Markwardt mußte auch lächeln. 


Das Stabbrechen. 


Im Teufels moor. 


Erzählung von Luise Westkirch. 
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der Gefängniszelle, bald auf dem Richtplatze. 3 ber Negel wurde 

der Stab in zwei, mitunter aber in drei Teile gebrochen. Die Bruch⸗ 
ſtücke wurden zuweilen unter das Volk geworfen; ſpäter aber mußten 
ſie an der Gerichtsſtelle aufbewahrt werden, da mit ihnen wiederholt 
allerlei abergläubiſche und zauberiſche en vorgenommen 
worden waren. In verſchiedenen Muſeen ſind ſolche gebrochene Stäbe 
noch heute zu ſehen. Wie Möller berichtet, ſtammt der älteſte von 
dieſen aus Wiesbaden vom 9. Juli 1653. Er iſt 1859 von der dortigen 
Stadtverwaltung dem Wiesbadener 1 überwieſen worden. 
Eine zugehörige Aufzeichnung, die wohl als Protokoll aufzufaſſen iſt, 
ſchließt mit den Worten: „Undt iſt dießeß der Stab, ſo über Se 
gbrochen worden.“ Der erwähnte Stab im Germaniſchen Muſeum zu 
Nürnberg ſtammt aus dem 19. Jahrhundert, ebenſo ein gebrochener 
Stab in der Staatsſammlung vaterländiſcher Altertümer in Stuttgart, 
der bei der letzten Hinrichtung mit dem Schwert in den vierziger Jahren 
verwendet wurde. 

Die Sitte des Stabbrechens wurde urſprünglich jedoch nicht allein 
aus Anlaß des Todesurteils geübt. Bei den ſaliſchen Franken erfolgte 
die feierliche Selbſtentſippung, die freiwillige Ausſcheidung aus der 
Sippe, in öffentlicher Gerichtsverſammlung. Der Ausſcheidende 5 
nacheinander drei oder vier Stäbe über ſeinem Haupte. warf 
ſie dann auf den Boden des Gerichtsplatzes, und er begleitete dieſe 
ſymboliſche Handlung mit der Erklärung, daß er ſich losſage von 
Eideshilfe, Erbichaft und überhaupt jeder rechtlichen Gemeinſchaft mit 
ſeiner Sippe. | 

Gang vereinzelt bejtand im Mittelalter aud) bie Sitte, bei feierlichen 
Rechtsgeſchäften, z. B. Schenkungen, einen Stab oder einen ſtabähnlichen 
Gegenſtand zu brechen. : 

Die Franzoſen haben eine Redensart „rompre la paille avec 
quelqu'un“. Ihr Urſprung ijt zweifelhaſt, fie erinnert aber am die 
alte Sitte, laut welcher das Brechen eines Halmes in Gegenwart eines 
anderen ſymboliſch den Bruch der durch das Lehnsverhältnis gege- 
benen Gemeinſchaft bedeutete. Ferner wurde bei der Beiſetzung der 
franzöſiſchen und engliſchen Könige ein Stab gebrochen, womit fym- 
boliſch die Auflöſung des Hofhaltes angezeigt wurde. Wir begegnen 
der Sitte auch bei der kirchlichen Degradation und ſchließlich bei der 
Friedloslegung. 

Auf Grund ſeiner Unterſuchung gelangt Möller zu dem Schluſſe, 
daß die Sitte des Stabbrechens fränkiſchen Urſprungs ſei; denn im 
fränkiſchen Gebiete wurde im Mittelalter bei verſchiedenen Anläſſen der 
Stab gebrochen. Die meiſten dieſer Fälle ſtellen ſich dar als Bruch 
der Rechtsgemeinſchaft, und diefe Thatſache ift auch maßgebend für die 
Bedeutung des Stabbrechens beim Todesurteil. Manu hat vielfach ane 
enommen, daß durch dieſe Handlung der Tod ſymboliſiert werden 
forle. „Gewiß ift der Gedanke,“ bemerkt Möller, „daß hier an der 
Grenze zwiſchen Leben und Tod der Tod dargeſtellt wird, an ſich ganz 
hübſch, poetiſch, ſinnig. Und zweifellos iſt das der Grund, warum 
crade Nichtjuriſten und leider auch einige Juriſten jener Annahme 

eifall ſchenken. Leider, denn juriſtiſch hätte dann das Stabbrechen 
abjolut nichts zu bedeuten. Während ſonſt bie Rechtsſymbolik juri- 
ſtiſche Abſtraktionen erleichtern und verdeutlichen will, würde ſie hier 
nur ein Wort, das jeder verſteht, Tod, umſchreiben.“ ; 

Die Bedeutung des Stabbrechens ijt nach Möllers Anſicht eine 
andere: Nicht der Tod, ſondern das Urteil wird ſymboliſiert. Wenn 
nun aber die Thatſache, daß der Stab der Amtsſtab des Richters iſt, 
im Einflauge mit der Bedeutung des Stabbrecheus ſtehen muß, fo folgt, 
daß das Brechen des Stabes ſich einerſeits auf den Richter, andrerſeits 
auf den Verbrecher beziehen muß, mit einem Wort, auf das Verhältnis, 
in dem beide zu einander ſtehen. Der Richter wird nach dem Brechen 
des Stabes nicht mehr den Verbrecher richten und der Verbrecher beim 
Richter kein Recht und keinen Schutz mehr ſinden. Der Richter aber 
handelt nur als der Vertreter der Rechtsgemeinſchaft. Darum zieht 
nicht nur der Richter, ſondern die ganze Rechtsgemeinſchaft ihre Hand 
vom Verbrecher ab, bricht mit ihm, ſtößt ihn von jid) aus. * 
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Nachdruck verboten. 
Hite Rechte vorbera‘ten, 


| „Ik — ik — Nee, ik kann 't nich ſeggen.“ 
„Sagen Sie's immerhin!“ 
Sie nahm einen Anlauf. „Hebbt Se — Hebbt Se all en 
Brut, Herr Markwardt?“ 
Nun mußte er herzlich lachen. „Nein, Fräulein Wiſchen, noch 
hab' ich keine Braut. Wie kommen Sie auf den Gedanken?“ 
„Wiel Se ſeggt, dat Se in 'n Dörpe nich eten mögen. 
Wekeen ſchall denn för Se köken?“ ý 
Ja fo, zum Kochen mußte er jemand haben! Da hatte jie, 
recht. Ein ſtolzes, blaſſes Geſicht tauchte plötzlich vor ihm auf: 
Karla, vor dem zerſprungenen Ofen im verfallenen Schulhaus 
ſeine Buchweizengrütze rührend ein toller Gedanke! — 
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„Um niemand Umstände zu verurfaden, könnte ich wohl im 
Wirtshaus eſſen?“ fragte er. „Wie?“ 
„Wertshuus? Wertshuus is dr' nich up 'n Moor.“ 
„Kein Wirtshaus?“ 
„Nee, nee.“ 
„Ja, dann allerdings —“ 
Wiſchen kicherte, daß ſie kaum Atem hatte. 
„Was freut Sie denn ſo ſehr?“ 
Sie ſchüttelte den Kopf. Aber als das Haus dicht vor ihnen 
lag, legte ſie raſch die Hand auf ſeinen Arm. | 
„Nu mut Se doch bi us eten kamen, Herr Markwardt, bet ` 
bet dat Se 'n Fru find't!“ 
i 
| 


Ihre weißen Zähne blitzten, ihre Augen funkelten ihn an 
wie ein paar Saphire. — 

Am Keſſel, der dampfend über der Torfglut hing, waltete 
die Bäuerin. | 

Henze wollte dem Schullehrer, der ihm imponiert hatte, 
gern was Freundliches ſagen, ohne doch den Gegenſtand ihres 
Morgenſtreits zu berühren, „um den Kerl nicht noch ausver⸗ 
ſchämter zu machen.“ Er räuſperte jich. Dann fagte er mit 
Nachdruck: | 

„Osmer is na Langwedel matt." 

Markwardt konnte ſich nicht enthalten zu fragen, ob das 
etwas Beſonderes ſei, worauf Henze die buſchigen Brauen 
hochzog | | 

„Den Düwel oof! Dat geiht mit be Iſenbahn. Vun Bremen 
bet Langwedel ümmerlos mit de Iſenbahn!“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß von allen, die um den Tiſch ſaßen, | 
noch feiner mit ber Eiſenbahn gefahren war, überhaupt kein 
Klinkerberger. Aber Osmer gedachte eine fette Erbſchaft zu er- | 
heben. Dafür konnte man ſchon etwas jo Unheimliches wie eine 
Bahnfahrt unternehmen. | | 

„Dat is |o," ſagte Henge noch. Und dann jprad) niemand | 
mehr ein Wort, weil Eſſen eine Arbeit iſt, eine wichtige und 
ernſthafte. Nur die Löffel klapperten, und die heiſere Schwarz. 
wälderuhr tickte. ö | 

| 
| 


Mit bem letzten Biffen im Mund jtob die ganze Tafel- | 
runde auseinander. 

Markwardt ging hinüber in fein Schulhaus. Der ärgite 
Schmutz war entfernt, und ein Sonnenſtrahl, der durch die kleinen, 
bleigefaßten Scheiben fiel, vergoldete die Aermlichkeit. Zwiſchen 
den rohen Tiſchen und Bänken kämpfte der junge Lehrer einen 
harten Kampf. Alles in ihm empörte ſich gegen ſeine Umgebung. 
Daß er hätte aufſpringen, davonlaufen dürfen aus dem Joch 
dieſes Dienſtes! In der erſten beſten großen Stadt ſich feſtſetzen, 
kämpfen in Reih' und Glied mit tauſend andern namenloſen 
Kämpfern um Stellung, Namen, Reichtum, um die Geliebte 
ſeiner Jugend! Seine Sohnespflicht verbot's. Nicht daran denken! 
Nicht daran denken! — 

Er zwang ſeine Erregung nieder, nahm aus ſeinem Fell⸗ 
eiſen Papier und Tinte, um der Mutter, der er ſeine heiße 
Sehnſucht opferte, einen recht beruhigenden Brief zu ſchreiben. 
Aber als er die erſten Sätze von glücklicher Ankunft, liebens— 
würdiger Bewillkommnung, von der freundlichen Lage Klinker | 
bergs zu Papier gebracht hatte, packte ihn der Ekel, daß er auf- | 
ſprang und den Bogen zerriß. Er konnte ſo frech nicht lügen, 
auch nicht aus Schonung. Später würde er ſchreiben, wenn 
er etwas Gutes ſagen konnte, das kleinſte Gute, das keine 
Lüge war. 

Er begann ſeine neue Heimat darauf hin zu muſtern, was 
geſchehen könnte, um ihr einen Anſtrich von Wohnlichkeit zu 
geben. Der Torfſtall erwies ſich, nachdem Lenens Beſen ihn | 
notdürftig gejäubert hatte, als ein Raum, der ebenſogut eine 
kleine Stube abgeben konnte, und Markwardt beſchloß, ihn zu 
ſeinem Privatzimmer einzurichten und ſeine Torfvorräte in 
dem angebauten Ziegenſtall unterzubringen. Vor allen Dingen 
aber mußten in Schul⸗ und Wohnraum Decke und Wände ge— 

. weißt werden. | 

Er kehrte zu Henze zurück, fand ihn glücklich im Garten, 
wo er den Zaun ausbeſſerte, und trug ſein Anliegen vor. 
Henze ſchob die Pfeife aus einem Mundwinkel in den andern, | 
bedachtſam abwägend, was ſparſamer fei, jid) die Aepfel und 
Kartoffeln weiter ſtehlen zu laffen oder die ausſchweifenden 


dat ik mi rinjetten *** dob. Un do ſtünn pof fo 'n Kierl mit 


bet Namiddag.: „Nee, ſegg if, ‚do kennt Se Korl Osmer jl 
Un do bün if.“ 


kaltglitzernden Sternen und ſein Herz ſchrie auf: Wo biſt du 


Wünſche ſeines Schullehrers zu befriedigen. Er entſchied fid 
für letzteres. | 
„Wenn Se 't dörchut verlangen fien,” ſagte er mit Würde. 
„Ik doh mien Schülligkeet, Scholmeeſter. Nu bitt' ik mi aber 
ut, dat wi vof nich to klagen hebben.“ Und er rief dem Grog, 
knecht, der auf der Wieſe Klee ſchnitt: „Hannes! Klier“ mal en 
Scholmeeſter de Wände an!“ | 
Bedächtig trug Hannes bie Senſe ins Haus, holte einen 


Eimer Kalk und einen Beſen und tünchte noch am ſelben Nad: 


mittag das ganze Schulhaus weiß von innen und außen. Mart- 
wardt ſelbſt wuſch Tiſche und Bänke und die ſchwarze Tafel vor 
ſeinem Bett ab. Dann war's auch ſchon Abend und Zeit für 
ihn, zu Henzes zum Abendeſſen zu gehen. 

Nach der Mahlzeit winkte Henze dem Lehrer, vom Flett (dem 
Flur) mit in die Stube zu kommen. Das war ein mäßig großer 
Raum mit zwei Wandbetten, ein paar rundgeſchweiften Schränken, 
einer Bank, einem Tiſch, ſtrohgeflochtenen Stühlen und einem 
eiſernen Ofen, um den die Standesperſonen fid zuſammen⸗ 


drängten. Ein Oellämpchen hing am Deckenbalken. Die Weiber 


ſpannen, die Knechte und die jungen Leute ſtrickten. Alles 
Männliche vom Hirtenbuben aufwärts rauchte. Blauer Qualm 
erfüllte die Luft. Kaum vermochten Markwardts Augen ihn zu 
durchdringen, ſeine Lungen rangen mit dem Erſticken. Und 
durch die Thür drängten immer mehr Menſchen herein, alle in 
blauen Kitteln, alles „Quälgeſtalten“ mit ausgearbeiteten Glic- 
dern, früh gealterten Geſichtern. Blauer Tabaksrauch, blaue 


Menſchen, und wenn er den Blick zur Erholung abwandte, fah e 


in Wiſchens ſtarr auf ihn gerichtete Augen. Die waren blauer 
als alles andere. 

Ihm wurde ſonderbar zu Mut. Er fühlte, daß er im 
nächſten Augenblick etwas ganz Verrücktes thun müſſe. 

Da flog die Thür auf, weiter als zuvor. Ein kurzer, 
unterſetzter Mann, in drei Mäntel gewickelt, eine Pelzmütze au 


dem Kopf und eine Reiſetaſche in der Hand, drängte ſich herein 


Einen Augenblick wurde es ganz ſtill. Dann brach ein 
Tumult los: 

„Osmer! — Korl Osmer!“ 

„Minſch! föhrſt du denn nich up de Iſenbahn?“ 

Der Mann warf heftig ſeine Taſche auf die Erde. 

„Eenmal un nich wedder! — Dunnerſlag!“ 

Man brachte ihm einen Stuhl; er erzählte: 

„Bet Bremen ging dat Ding got. Nu kümm ik na de 
Statſchon. — Un denn pendel' ik up un dal, up un dal. 
ümmerlos. Up eenmol ſeih ik en Iſenbahn inföhren. Aber 
dat ging d'r jr unanſtändig to. De Minſchen rut ui 
'n Wagen un rin un was en Hopſaſſa, dat een ſien eeger 
Wort nich hüren däh. Nee, denk ik, rennt ji man to. J 
bün Buur Osmer. Mi warden de Beamten woll upföddern, 


rote Mütz', de däh mi immer ankieken, un denn gung he 
Iſenbahn lang un ik denk in mien Sinn: Nu ſöcht he mi! 
Stohl ut. Up eenmol kreg he ſo 'n lütt Fläut an 't Muul 
fläutet. Un denn fläutet de Iſenbahn oof. Un Haft nic) fei 
Do geiht ſe hen. 

Ik ſchrei nu los und lang mi den Roten. Wat '8 dat 
'n Dart?‘ ſegg ik. „Ik bün Buur Osmer, un ik wull medeji 
Holl up! in duſend Düwels Namen!’ Do würr de Kierl 
dispratf un meent: ‚Uphollen mër nich, un nu tünn if! 


Mi krieg Se nich wedder to ſeihn bi ehr verflixtige Iſenb 


Henze wandte ſich zur Seite, um Markwardt gewiſſerme 
verantwortlich zu machen für das Unrecht, das einem Kli 
berger in der Welt draußen geſchehen war. Aber der Lehrer! 
ſeinen Vorteil erſehen, und während des Ausbruchs der 
meinen Entrüſtung war er ins Freie entſprungen. 

Dort ſtand er, die Fäuſte an die Schläfen gepreßt, unte 


geraten? Hältſt du's aus? Kannſt du das aushalten? — 
Am nächſten Morgen gab Markwardt ſeine erſte S 
ſtunde. 


* Male. ** auffordern, einladen. *** hereinſetzen. 7 un 
nehm, heftig. ; 
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Es traten etwa dreißig Kinder au, Knaben und Mädchen, in 
allen Graden ländlicher Sauberkeit und zigeunerhafter Zerlumpt— 
heit, von allen Altersſtufen. Aber unverkennbar ſprangen dem 
Auge, das in dem Gewimmel die Individnen noch nicht unterſchied, 
zwei ſcharf getrennte Raſſen entgegen, zwei Typen ohne Ueber— 
gangsſtufen: die breitichulterigen, blonden, blauäugigen Frieſen— 
kinder mit einem an Roheit ſtreifenden Selbſtbewußtſein im 
wuchtigen Gang, in den vor Kraft ſchier ungelenken Gliedern, 


den Wanderſtammes, der, Gott mochte wiſſen wann, in dieſer 
Einöde ſeßhaft geworden war, ſehnig und behend, mit den liſtig 
huſchenden Bewegungen der Ratten und Mäuſe und all der 


in Unſicherheit führen, 
nicht auf die Kraft. 

Markwardt ſtellte vor allem die Namen ſeiner Schüler feſt. 
Auch die Namen waren lehrreich. Osmer, Henze, Clüver, noch 
ein Meier-⸗Henze und ein Meier-Clüver, damit waren die ſächſiſch— 
frieſiſchen Namen erſchöpft. Die anderen, obgleich germaniſiert, 
verſtümmelt, verrieten fremdländiſchen Urſprung. Vielen Fami— 
lien war der Namen auch ganz verloren gegangen. Der Ort 
mußte ihn erſetzen. Es gab einen Korl vom Kattenbühl, einen 
Hinrich vom Rabenberg. 

Den Jungen, der vor ſeinen Augen verwundet worden war, 
erkannte Markwardt wieder in einem Koloniſtenſohn, Kriſchan 
Clüver. Aber vergebens ſuchte er unter der Schar das meſſer⸗ 
gewandte Mädchen. Sie war wohl nicht mehr ſchulpflichtig, 
dachte er. 

Er begann nun die Kenntniſſe ſeiner Schüler zu prüfen. 

So viel ſtellte er ſchon am erſten Tage fejt: in der bibliſchen Ge- 
dn wußten die größeren Frieſenkinder einigermaßen Beſcheid. 
Sie konnten auch ein paar kurze Gebete. Und als er anfing, mit 
weißer Kreide Buchſtaben auf die ſchwarze Bettthür zu malen, 
und nach Namen und Art fragte, bekam er nicht allzu ent— 
mutigenden Beſcheid. Dagegen entſetzte ihn der Mangel an An⸗ 
ſchauungsvermögen bei den Blondköpfen. Als er die Beſchrei— 
bung einer Fliege forderte, gab der eine ihr vier Beine, der 
andere acht, ein Dritter zwei. Sie hängten ihr vier Flügel an 
und beſtritten dafür, daß ſie Augen habe. 

Was die Schwarzköpfe von den am Fenſter herumſummen⸗ 
den Stubengenoſſinnen dachten, war nicht ſo leicht zu ergründen. 
Sie ſahen ihn, wenn er ſie aufrief, aus keineswegs dummen 
Angen an, hielten es aber vorläufig für klüger, ihre Meinung 
für ſich zu behalten. 

Ja, es gab zu thun für den Schullehrer in Klinkerberg. 
Aber als die bunte Schar auseinanderſtob, da hob ſich Fritz 
Markwardts Bruſt zum erſtenmal ſeit ſeiner Ankunft frei und 
freudig im Bewußtſein des Könnens, in der Luſt des Schaffens. 
Neuland! und er ber Erſte, der die Flugſchar durchzog! Nen- 
land! und vielleicht ſo ſtrotzend von Kraft wie der ſchwarze 
Boden um ihn, der nach tauſendjähriger Brache die Getreide— 
halme über Mannshöhe emportrieb, ſchwer von Aehren, wie die 
Geeſt ſie nicht kennt! — — 

Nach dem Nachmittagsunterricht begann er feine Antritts— 
beſuche. Er fand überall dasſelbe: auf dem mit Steinen ge— 
pflaſterten Flett das ſchwelende Torffeuer unter rußgeſchwärztem 
Herdhimmel, von dem herab an ſchön gearbeitetem Haken der 
wuchtige Keſſel hing; auf der einen Seite davon die Tenne mit 
den Stallungen, auf der anderen die kleinen, engen Stuben mit 
den Wandbetten. 

Auch die Menſchen ſchienen auf den erſten Blick dieſelben, 
ſehnig, verarbeitet, wortkarg. Ab und zu fand er einen bleichen 
Mann oder ein fahl ausſehendes Weib froſtklappernd an ber 
Glut hocken. Die Angehörigen ſagten dann, der oder die habe 
das Fieber, gleichmütig, wie man ſagt: es regnet. Einen Arzt 
zu Rate ziehen? Der Stadtarzt verſtand ſich nicht auf Moor— 
fieber. Mutter Mareſch beſprach's, das half manchmal, manch— 
mal half's auch nicht! 

Er ſprach von Leſefibeln, Schiefertafeln und Schreibheften, 
die feine Schüler haben müßten und die er in Bremen für fic 
beſtellen wollte, und begegnete großer Verwunderung darüber, 
daß das Lernen eine ſo koſtſpielige Sache ſei. 
Bücher brauchten, da ſie doch einen Lehrer hätten? 


ein Daſein, auf die Schlanheit gebaut, 
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Als er die fünf Koloniſtenhöfe hinter ſich hatte, erkundigte 
er ſich nach den Wohnungen ſeiner anderen Schüler. Er bekam 
den Rat, ſich keine unnötige Mühe zu machen. Die Gemeinde 
Klinkerberg erſtrecke ſich mehr als zwei Stunden im Umkreis, und 
niemand kenne genan all die Erdlöcher, in denen das Tatern 
geſindel hauſe. Aber Markwardt beſtand in ſchönem Eifer dar⸗ 
auf, die Eltern all ſeiner Schüler kennenzulernen, und am 


Sonnabend nachmittag machte er ſich auf den Weg. 
und die ſchmiegſameren, ſchwarzäugigen Sprößlinge eines frem- 


Wozu die Kinder 


er zunächſt weder Haus noch Menſchen. 


Die herbſtlichen Blätter des Birkenbuſches glänzten wie 
Gold in der Sonne. Ueber die verblühte Heide ſummten 
ſchon froſtſteife Hummeln. Es war etwas Feſtliches in der 


klaren Herbſtluft, etwas, das Mut einflößte und Reſignation zu— 
Völker, die, durch Jahrhunderte verfolgt und gehetzt, ein Leben 


gleich, und Markwardt ſchritt rüſtig aus. Unwillkürlich ſching 
er die Richtung ein, die er an jenem Morgen in ſeiner Erbitte— 
rung verfolgt hatte. Der Kinderknäuel, dem er damals begegnet 
war, deutete auf die Nähe menſchlicher Wohnungen. Doch fand 
Ein Raubvogel it! 
mit gelem Schrei aus dem Buſch, das war alles. Dann nnter- 
ſchied er in der Ferne, wo um einen Tümpel ein Streif harten, 
bitteren Graſes jid) hinzog, etwas, das fid) bewegte. Er ging 
drauf zu und ſtand überraſcht vor dem wilden Mädchen von 
jenem Morgen. Sie zerrte an einem Strick eine magere Ziege 
nach ſich über den grünen Plan; ihre ſchwarzen Haare peitſchten 
in Zotteln ihre nackten Schultern. 

„Es iſt nicht das erſte Mal, daß wir uns ſehen, Kind,“ 
jagte er freundlich. „Ich bin Fritz Markwardt, euer nenc: 
Lehrer. Und wie heißeſt du?“ 

Sie prüfte ihn mit mißtrauiſchem Blick, mit einer tiefen 
Falte zwiſchen den Brauen wohl eine Minute lang, überlegend 
ob jie überhaupt antworten folle. Seine ſchlanke Geſtalt, di 
keine körperliche Arbeit verdorben hatte, fein zartfarbige⸗ 
Geſicht, im Kranz der goldig blonden Haare, und etwas Sieg 
haftes im Blick der Augen, in Haltung und Gang verwirrter 
ſie. Er ſah anders aus als die Menſchen, die ſie kannte 
Eine Lichtgeſtalt erſchien er ihr auf dem wen Grund de 
Moorlandſchaft. 

„Trinka röpt ſe mi,“ ſagte ſie langſam. 

„Und deine Eltern wohnen in der Nähe?“ 

„Hebb keen.“ 

„Keine Eltern? Arme Trinka. 
wandten?“ 

Das Kind ſchüttelte den Kopf. 

„Allein? — Das kann doch kaum ſein.“ 

Sie zerrte die Ziege weiter und antwortete nicht. 

Er aber ging neben ihr. Sie intereſſierte ihn; 
ſie noch nicht aus den Augen verlieren. 

„Du biſt nicht zur Schule gekommen, Trinka!“ 1 

„Nee.“ 

„Ich glaube aber doch, daß du noch ſchulpflichtig biſt. ew! 
hat ber Herr Paftor did) ion eingeſegnet?“ 

Sie hatte ein Stengelchen Sauerflee ausgerupft und 
darauf. 

„De Paſtor weet gor nix vun mi.“ 

„Weiß nichts von dir? — Gehſt du denn nicht zur Kirche 

„Nee.“ 

„Mit den andern Klinkerbergern nach Wilſtedt?“ 

„Ik gah dr nich hen.“ 

„So beteſt du für dich allein?“ 

„Nee.“ 

„Ja, ſieh! Darum biſt du auch fo wild, ſtichſt mit Vici 
nach deinen kleinen Kameraden.“ 

Sie zuckte die Achſeln und warf den Sauerklee von ſich. 

„Wenn du den Jungen nun ſchlimm getroffen hätteſt? W 
er tot vor dir im Heidekraut gelegen hätte, ftell’ dir's vor! Y 
dir's nicht doch leid um ihn geweſen?“ 

„Nee.“ 

Es war nur ein Wort. Aber Markwardt erſchrak vor 
Feuer des Haſſes, das aus den jungen Augen brach. 

„Kind! Kind! Weißt du nicht, daß der Heiland uns 
fohlen hat, unſeren Nächſten zu lieben wie uns ſelbſt? Biſt 
keine Chriſtin?“ 

Sie ſah ihn finſter an. 
Chriſten, wat?“ 


So wohnſt du bei Ver 
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„Allerdings ſind ſie Chriſten.“ 

„Denn weet ik Beſcheed.“ 

„Wie meinſt du?“ 

„Och. Dat is all dumm Tüg! Vun leiw hebben ſnakt 
e, un wat je en Minſchen to Leed dohn künn, doht je!“ 

„Wie du,“ ſagte Markwardt mit Nachdruck. 

Sie ſtutzte einen Augenblick. Dann warf ſie den Kopf mit 
det fliegenden Mähne in den Nacken. 

„Ik hebb noch nich ſeggt, dat ik Kriſchan Clüver leiw 
ab.“ 

„Trinka,“ ſagte er ſanft, „du biſt ein großes Mädchen, 
det zu lernen bleibt dir noch viel. Komm Montag zur 
Schult!“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf, den ganzen Körper ſchüttelte 
"e in Abwehr. 

„Komm zur Schule, Kind! Sieh, ich bitte dich darum, aber 
w weißt, daß es deine Schuldigkeit ut —“ 

„Nee, nee —“ 

„Daß ich dich dazu zwingen kann.“ Er faßte ihr linkes 
Handgelenk. 

Da ließ ihre Rechte den Strick der Ziege fahren und griff 
klezſchnell in den Buſen. | 

„Willſt du nach mir auch ſtechen?“ fragte er, ihr feft in 
die Augen ſehend. 

Sie wurde rot. Die Hand, die entſchloſſen emporgefahren 
war, jant langſam in hilfloſer Unſchlüſſigkeit nieder. Auch die 
Augen ſuchten den Boden. | 

Ein paar Sekunden ſtanden die beiden einander fo gegen- 


„Ich denke, du wirſt kommen,“ wiederholte Markwardt 


endlich. „Verſprich mir's. Sieh, ich glaube an dein Ver— 


reden.” 

In dieſem Augenblick beugte fie jih geſchmeidig auf feine 
Hand, die noch immer ihren Arm hielt. Er fühlte ihre ſcharfen 
An. Und da er in Verblüffung feinen Griff lockerte, hatte 
ze fifi ion losgeriſſen und jagte, ihre Ziege zurücklaſſend, über 
die Heide. 

Markwardt folgte ihr nicht. Nach einigem weiteren Umher⸗ 


|, mea traf er auf eine Art Hütte, deren mit Heidplaggen (Raſen⸗ 


rücken) bedecktes Dach einfach auf dem Erdboden aufſaß, während 
det Wohnraum in die Torfſchicht ſelbſt eingegraben war. Am 
gimmenden Feuer auf dem Boden kanerte ein ſchwarzhaariges 
unges Weib, den Säugling an der Bruſt. In einem Winkel 
Welten zwei größere Kinder mit einer Schlange. Eine ver- 
‘drumpfte Alte war beſchäftigt, einen toten Igel feines Stachel⸗ 
gewandes zu entkleiden, ein Mann band Reiſerbeſen, und ein 
Zurſche blies, faul hingerekelt, auf einer von ihm ſelbſt zurecht 
geſchuittenen Flöte. l 
Markwardt vermochte nicht bie Ueberzeugung zu gewinnen, 

deß dieſe Perſonen ſeine Höflichkeit und die Abſicht ſeines Be— 
ſuches zu würdigen verſtanden, noch ihm irgend welchen 
Tank dafür wußten. Die Gleichgültigkeit, um nicht zu jagen 
neiudfeligfeit, ber er begegnete, war fo groß, daß er vor- 
omg von weiteren Beſuchen bei den Klinkerberger Plebejern 
Aeſtand nahm. 

Zunächſt verſuchte er jid) einzurichten. Mit ein paar Stück 
ligen Hausrats, die er in Bremen erſtand, mit feinen Büchern, 
At weißen Gardinen an den Fenſtern, einem Teppich auf dem 
hmboden und ein paar Bildern am den Wänden wurde ber 
Torfſtall ein ganz erträglicher Aufenthalt. Karten und Zeichen- 
rorlagen gaben auch dem Schulraum ein wohnlicheres Ausſehen. 
er unterrichtete mit Feuereifer, mit Verbiſſenheit, in dem Be⸗ 
een, Heimweh, Widerwillen und das heiße Mitleid mit fich 
Wt zu übertäuben. Aber der Schulbeſuch war wechſelnd. Als 
die Kartoffelernte in Gang kam, drei Wochen ſpäter als auf der 
Bet, blieben die meiſten Schüler ganz fort. Er konnte fie nicht 
Bingen, die Eltern ſtanden ihm nicht bei. Von vielen wußte 
er nicht einmal die Wohnung. Trinka kam nie. Er hegte den 
Lerdacht, daß außer ihr noch einige Klinkerberger vom äußerſten 
Runde der Niederlaſſung zu Hauſe blieben. 

Eine tägliche Pein war ihm das Rundeſſen. Doch konnt' 
ers nicht vermeiden. Er hatte niemand, der für ihn kochte, ſein 
Bartenland lag brach, fein Stall ſtand leer. Es war zudem das 
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einzige Mittel, um die Meuſchen kennenzulernen, unter denen 
er zu leben gezwungen war. Die Einzelnen glichen einander 
wie ihre Törfe, und der ganze Menſchenſchlag hatte in ſeiner 
Einförmigkeit das Unergründliche des Moors, auf dem er 
hanſte. | s 

Langſam fing er doch an, feine Leute näher zu beſtimmen. 
Henze war geizig und ſtolz, und Osmer war geizig und ſchlau, 
Clüver war geizig und brutal und Meier⸗Clüver war geizig 
und protzenhaft. Sie aßen alle Tage dasſelbe und ſprachen 
auch dasſelbe. Und alle hatten die Anſchauung, daß ein Schul- 
lehrer eine Art Büttel ſei, hauptſächlich dazu angeſtellt, um 
die Aecker und Gärten der ſtaatlich angeſiedelten Koloniſten vor 
den Diebſtählen des ſtammesfremden Geſindels zu ſchützen, das 
ungerufen und ungebeten ringsum in Moor und Heide cin- 
geniſtet ſaß. 

Aber Fritz Markward thatte eine demokratiſche Ader in ſich. 
Ihn intereſſierte das wunderliche Völkchen, das kam und ging, 
er wußte nicht woher noch wohin; das lebte, er wußte nicht wie, 
noch von was; das ſeine Schulſtube füllte und dann auseinanderſtob, 
ohne Spur wie Spreu im Wind. Er ging ſeinen Schülern nach, 
den blonden wie den ſchwarzen, ſtudierte ſie in ihrem Gebaren 
außerhalb der Schule und erlebte da manche Ueberraſchung. In 
den dicken Schädeln wohnte eine Intelligenz, die ihn verblüffte. 
Korl Henze, der bei ſeinen zwölf Jahren nicht dazu zu bringen 
war, ein L und ein B auseinanderzuhalten, unterſchied auf dreißig 
Schritt eine Kreuzotter von einer Ringelnatter. Kriſchan Cliver, 
der nicht wußte, wie eine Fliege beſchaffen war, kannte alle We- 
pflogenheiten und Liſten der Aale und Hechte im Kanal, ſeine 
Schlingen lieferten Schüſſeln voll Krammetsvögel. Er hatte 
ſelbſterfundene Fallen für Haſen und Birkhühner überall im 
Moor. Und jedes zehnjährige Bübchen handhabte mit der 
Gewandtheit eines” Indianers den ſchwerfälligen Vorderlader, 
der zum Schutz von Leib und Eigentum über der Stubenthür 
jedes Hauſes hing, als letzte Inſtanz und äußerſtes Rechts- 
mittel in dieſer Wildnis, in der die Rechtsmittel der Civiliſation 
verſagten. 

Es war die alte Erfahrung: die Not hatte Schulmeiſter ge- 
ſpielt. Was jie den Klinkerbergern beigebracht hatte, darin 
glänzten fie. Mit den gedruckten und geſchriebenen Runenfüßen 
verknüpfte ſie kein Lebensintereſſe; darum wollten ſie ihnen nicht 
in den Kopf. Und auch wer ſich mit ſolchen Dingen befaßte, 
blieb ihnen unverſtändlich, fremd. Markwardt gewann keinen 
Boden. Beſonders die Burſchen ſeines Alters, die Hausſöhne, 
ſtanden ihm in hochmütiger Abwehr gegenüber. Die trauteſte 
Geſtalt war und blieb für ihn Wiſchen Henze. Unter den Dirnen 
ſchien ſie die anmutigſte, ſinnigſte. Ihre naive Koketterie that 
ihm wohl. Er ſaß gern mit ihr auf der Bank vor ihres Vaters 
Haus. In die Spinnſtuben ging er nicht, er konnte ſich an die 
Luft drin nicht gewöhnen. Er arbeite, ſagte er. Er arbeitete 
wirklich fieberhaft für fein Mittelſchulexamen. Das nächſte, das 
allein mögliche Mittel ſchien's ihm, ſich aus dieſer Hölle zu er— 
löſen, ſich derjenigen näher zu bringen, die ihn ſo machtvoll 
anzog — die er vielleicht nie erreichen würde! Es war doch 
ein Ziel! N 
Er ſchrieb endlich auch einen längeren Brief an ſeine 
Mutter. 

Er fand die Worte. Ein einſamer Ort, Klinkerberg. Der 
Vater war ja auch Lehrer in einem einſam gelegenen Dorf 


geweſen. Das Schulhaus einfach, aber die Leute thaten ihr 
Beſtes. Arbeit hatte er genug, dazu war er ja da. Er arbei- 


tete auch für ſein Examen. Und dann viel gute, zärtliche 
Wünſche und herzliche Grüße für das liebe Mütterchen. Auch 
einen reſpektvollen Gruß an Fräulein Karla Ramberg — einen 
Gruß und er arbeite. 

Dem Brief war der größte Teil ſeines Vierteljahrgehaltes 
beigefügt. Das nächſte Mal würde er im ſtande ſein, dem 
Mütterchen ſo ziemlich den ganzen zu ſenden; das war der Segen 
des Rundeſſens, man gab nichts aus in Klinkerberg. Die wenigen 
Jahre, die der hoffnungslos Kranken zu leben blieben, würde ſie 
wenigſtens nichts entbehren. Das war auch etwas, ein Preis, 
wert, darum einen Arm voll Jugendhoffnungen zu begraben und 
in irgend welcher Hölle auszuhalten! 

(Fortſetzung folgt.) 
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Eine Berliner Sefehalle. Unſer Bild auf Seite 292 und 293 läßt 
einen Blick thun in das Innere der öffentlichen Leſehalle, welche von der 
Deutſchen Geſellſchaft für ethiſche Kultur in Berlin gegründet worden 
iſt. Der Name dieſer gemeinnützigen Vereinigung iſt mit dem des 
Profeſſors W. Förſter, des Direktors der Sternwarte, für alle Zeiten 
verknüpft. Sie hat ſich die Aufgabe geſtellt, auf das ſittliche Handeln 
durch Förderung der ſittlichen Einſicht hinzuwirken. Daß zweckmäßig 
eingerichtete öffentliche Biblio— 
theken als ein mächtiges Wert- 
zeug geiſtiger Kultur auch der 
ethiſchen zu gute kommen müß— 
ten, ſah man bald ein. So be— 
ſchloß man die Gründung wahr- 
hafter Volksbibliotheken. Am 
1. Januar 1895 konnte man in 
fünf freundlichen und geráumi- 
gen Hofzimmern des Hauſes der 
Volks⸗Kaffee⸗ und Speifehallen- 
Geſellſchaft, Neue Schönhauſer— 
ſtraße 13, die erſte öffentliche 
Leſehalle Berlins eröffnen, in der 
für ungefähr 90 Beſucher Platz 
vorhanden iſt. Der Hauptwert 
wurde darauf gelegt, allgemein 
zugängliche Leſezimmer au idai- 
ds namentlich im Hinblick auf 
die Verhältniſſe der Großſtadt, 
in der den Unbemittelten die 
Gelegenheit zu häuslicher Lektüre 
nur allzuhäufig fehlt. Zur Be- 
nutzung find eine reiche Aus- 
wahl von Tageszeitungen vor- 
handen, und zwar aller politi— 
ſchen Richtungen, aus Berlin wie 
aus dem Reich und dem Ausland, 
ferner eine große Anzahl von 
Fachblättern verſchiedener Gewerbe; dann wiſſenſchaſtliche, litterariſche 
und belletriſtiſche Wochen⸗ und Monatsſchriften, Nachſchlagewerke zur 
unmittelbaren Benutzung und endlich eine Standbibliothek, aus welcher 
die Bücher gegen eine Quittung in einfachſter Form vom Bibliothekar 
verabfolgt werden. Der Bücherbeſtand betrug im Beginne des Jahres 
1900 etwa 5830 Bände. Das Publikum ſetzt jid) hauptſächlich zu- 
ſammen aus Handwerkern und Kaufleuten, von eigentlichen Arbeitern 
finden ſich beſonders zahlreich die jugendlichen Leute ein. Dazu 
geſellen ſich dann noch Studenten, Journaliſten, Artiſten ꝛc., endlich 
Arbeitſuchende und Arbeitsloſe. Die Leſe— 
halle iſt an den Wochentagen von 12 bis 
3 Uhr und abends von 6 bis 10 Uhr, 
Sonntags von ½ 10 bis 1 Uhr und von 
5 bis 10 Uhr für das Publikum ge⸗ 
öffnet. Von den Beſuchern, die Wochen⸗ 
tags ziemlich regelmäßig erſcheinen, kom⸗ 
men die meiſten des Sonntags nicht, und 
umgekehrt. Vielen iſt das Leſezimmer ein 
willkommener Erſatz für das mangelnde 
Heim — man denke nur an das ſo ſehr 
entwickelte Schlafſtellenweſen in Berlin — 
und weiter für die Kneipe oder gar die 
Straße. Hier zeigt die Leſehalle ihren 
großen wirtſchaftlichen Wert. Aber auch 
als Erzieher kann der Bibliothekar in 
vielen Fällen durch die beſondere Art 
der Lektüre, welche er SE wirken. 
Die Beſucher wenden ſich oft vertrauens- 
voll an ihn mit der Bitte, geeignete 
Bücher für ſie herauszuſuchen, „er müßte 
das i beffer wiſſen, was für fie paßt“. 
Die EE der Beſucher betrug 1895, 
in welchem Jahre die Leſehalle nur NX 
abends geöffnet war, 19 625, fie ijt SNA 
1899 bei durchſchnittlich ſiebenſtündigen "ffe 
Arbeitszeit auf 95 120 geſtiegen. Der 
Maler zeigt uns, wie dieſe Männer, die 
hierher kommen, um ſich zu bilden, ernſt 
und eifrig in ihre Lektüre vertieft ſind. 
Greiſe und Jünglinge Ka friedlich 
nebeneinander. Die Ausſtattung der 


Zimmer iſt natürlich nur einfach: glattgeſtrichene Wände und Decken, 


gelbpolierte Tiſche und Stühle, darüber Gasglühlichtflammen. Hier 
und ba eine Landkarte oder ein Bild aus dem „Muſeum“, das von 

eit zu Zeit gewechſelt wird; auf der großen Tafel ſteht rechts ein 

lobus, der auch auf unſerem Bilde zum Teil ſichtbar iſt. Die 
Tageszeitungen find ſehr ee Schon heute geniigen die Räume 
dem wachſenden Beſuche der Berliner Lefehalle nicht mehr, und hierin 
liegt wohl das beſte Zeichen dafür, daß die Idee der Gründer überaus 


zeitgemäß und glücklich war. 
Die Perle des Geſtüts. (Zu dem Bilde S. 301.) Wenn man 
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Aprilwetter. 


Dad) einer Originalgeichnung 


| 


Der erste Maikäfer. 
Dach einer Originalzeichnung von Fritz Reiss, 


bie Oſtgrenze von Galizien überfchreitet, fo befindet man fih in 


tung haben. Einen der berühmteſten Märkte ſeit Jahrhunderten her 
bietet auch noch heute bie podo» 
liſche Kreisſtadt Balta an der 
Kodyma, einem Nebenfluſſe des 
Bug, wohin uns das Bild Jo- 
ſeph von Brandts, des ausge— 
zeichneten Pferdemalers, führt. 
Hier begegnet man Vertretern 
der verſchiedenſten Volksſtämme 
des Oſtens als Käufern und 
Verkäufern. Da ſind Polen und 
Großruſſen, Donkoſaken und 
Türken, Araber und Tataren. 
Letztere betreiben in der Regel 
das Geſchäft der Händler. Und 
türkiſche oder arabiſche Pferde 
neben der einheimiſchen Raſſe 
anzutreffen, gehörte in früheren 
Zeiten zumal keineswegs zu 
den Ausnahmen. Ein arabiſches 
Vollblut mit einem Araber als 
Reiter läßt denn auch der Künſt⸗ 
ler in der Hauptfigur des Bil⸗ 
des ſehen. Mit vollendeter Mei⸗ 
ſterſchaft ſind hier Roß und 
Reiter in dem Augenblicke wie 
dergegeben, wo dieſer fein Tier 
dem berittenen Koſaken, der 
rechts im Hintergrunde zujieht, , 
kunſtgerecht vorreitet, um ihm 
all die edlen Vorzüge desſelben zu zeigen. Neben dem Koſaken ge⸗ 
wahrt man einen tatariſchen Händler, der lebhaft auf jenen ein 
ſpricht, dahinter zwei ruſſiſch-polniſche Kavalleriſten, wahrſcheinlich 
Offiziere, welche im Auftrage des Militärfiskus Pferdekäufe abzu⸗ 
ſchließen hush 

Die Ausſprache deutſcher Städtenamen. Die Ausſprache und 
Betonung deutſcher Eigennamen verurſacht uns Deutſchen in der Regel 
keine Schwierigkeit; frühzeitige Gewöhnung an das Richtige und das 
dadurch geſchärfte Sprachgefühl bewahren uns meiſt vor Fehlern. Aber 
es fehlt doch nicht an Namen, bei denen 
Beſonderheiten obwalten. In der Mark 
Brandenburg liegt das einſt durch ſieg⸗ 
reiche Abwehr belagernder Huſſiten be⸗ 
kannt gewordene Städtchen „Bernau“. Ein 
Auswartiger, ber dieſen Namen zum erſten⸗ 
mal lieſt, wird, wenn er die richtige Be⸗ 
tonung nicht ſchon kennt, geneigt ſein, die 
erſte Silbe zu betonen und den Namen 
alſo mit demſelben Tonfall zu ſprechen 
wie etwa „Lindau“; es muß aber die 
zweite Silbe betont werden. In Mot, 
bus“ iſt die letzte Silbe kurz und tonlos, 
in „Lebus“ — beides ſind ebenfalls mär⸗ 
kiſche Städte — iſt ſie aber lang und 
betont. Der Name der nicht weit von 
der holländiſchen Grenze gelegenen Stadt, 
Papenburg“ iſt nicht mit demſelben Ton⸗ 
fall zu ſprechen wie z. B. „Magdeburg“, 
ſondern der Hauptton liegt auf „burg“. 
„Arolſen“, der Name der Hauptſtadt des: 
Fürſtentums Waldeck, wird nicht auf det; 
zweiten Silbe betont, ſondern auf der; 
erſten. Der durch Goethes Liebe zu Frie- 
derike Brion bekannte Ort „Seſenheim“ 
wird oft irrig entweder „Seſſenheim“ ge⸗ 
ſprochen, alfo mit ſcharſfem S⸗Laut, oder: 
wie „Seeſenheim“, alſo mit langem Gel 
Laut; um den Namen richtig zu ſprechen,! 
muß man das kurze e ans „Seſſenheim“ 
mit dem ſanften f aus „Seeſenheim“ vere 
einigen. In Weſtfalen ſind Abweichungen 
von den für Betonung und Ausſprache geltenden Regeln beſonders 
häufig. Die Namen der Städte „Soeſt“ und „Coesfeld“ find „Sohſt“ 
und „Kohsfeld“ zu ſprechen. Ein auf a oder o folgendes ck zeigt 
in weſtfäliſchen Namen gewöhnlich nicht die Verkürzung, ſondern die 
Verlängerung des vorhergehenden Vokales an; jo haben die Orts- 
namen „Brackwede“ und „Brockhagen“ eine ſehr lange erſte Silbe. 
Die hannoverſche Stadt Verden an der Aller wird häufig „Werrden“ 
geſprochen; man muß aber vielmehr „Fehrden“ ſagen. In Zieſar, 
dem Namen einer Stadt in der Provinz Sachſen, tjt das e hörbar 
lang und betont, und jo findet fid) noch mancher Name, deffen Aus ⸗ 
ſprache und Betonung ſich nicht von ſelbſt verſteht. 
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TM Die sáende Hand. Be edis reani: 
| (4. Fortſetzung.) Roman von Ida Boy-Ed. 


ndreas Alteneck ging mit ruhigen, langſamen Schritten 
H dahin, fein Geſicht war trotz der Erregung über Ebba 

mumbewegt, fein Ausdruck nicht ernſter als ſonſt. 
Er ließ niemals ſeine ſeeliſchen Erregungen zum Schauſpiel 
| 
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für andere Leute werden. Als er nod) ein kleiner und ſehr hef- 
 tigr Knabe geweſen war, hatte ſeine Mutter ihn gelehrt, daß 
heftigkeit und das Zur-Schau-tragen von Zorn immer eine 
doppelte Indiskretion ſei: gegen ſich ſelbſt, indem man ſeine 
Seele mit ihren Affekten den Blicken Gleichgültiger enthüllt, gegen 
andere, indem man ihr Vergehen an die große Glocke hängt. 

„Der Zorn ijt ein Geſchäft, das man unter vier Augen ab- | 
machen ſollte — eigentlich jede Aufregung, außer denjenigen, 
velche begeiſternder Art ſind und daher ſegensreich andere mit⸗ 
reißen können.“ i 

Tiefe Worte, bie 
og Mutter immer 
wieder in immer an- 
dern Formen zu ihm 
als Knabe und Jüng⸗ 
lng geſprochen hatte, 
felen ihm eben mert- 
würdig deutlich ein. 

Seine Mutter hat⸗ 
te wohl nicht viel ftu- 
diert. Aber jie hatte 
wl gedacht. Und 
vas fie dachte, war 
lar, milde, geſund. 
Heiße Dankbarkeit 
wol in feinem 
Jmm, er gedachte 
ihrer mit erhöhter 
derehrung — ihm 
dar, als müßte ſein 
Herz ausgleichen, 
dos die Geliebte da 
vorhin geringſchätzig 
geäußert hatte. Er 
begriff ganz gut, daß 
Enichtgeringſchätzig 
gemeintgeweſen war. 
Ter es hatte doch 
webgethan, denn er 
ſah daraus, daß Ebba 
di eigentliche Be- 
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deutung ſeiner Mutter nicht erkannt hatte. Würde das trotzige, 
heißblütige Geſchöpf ſich zur Einſicht bekehren laſſen? Konnte 
das Zuſammenleben der beiden Frauen jemals ein glückliches 
werden? Durfte er ſelbſt eine friedliche Häuslichkeit erwarten? 

War es nicht beſſer, mit mutiger Hand jetzt das Band zu 
zerſchneiden, ehe eine Feſſel daraus wurde, die ihnen beiden, 
Ebba und ihm, die Glieder blutig rieb? 

Was würde dann aus Ebba werden? Sie würde nach 
Berlin gehen, zu jener Frau, die jid) jetzt Fauſta Melados nannte. 
Sie würde hingehen mit dem Vorſatz, zu ſtudieren und heißer 
Arbeit voll Ehrgeiz zu leben. Was würde aus dieſen Vorſätzen 
werden, im Kreiſe jenes Weibes? 

Er hatte die Schauspielerin vor zehn Jahren gekannt — 
vielleicht war ſie in 
der That eine ganz 
andere geworden, als 
ſie ſeiner Erinnerung 
erſchien. Damals, er 
ſtand gerade vor dem 
rigorosum, war ſie 
als gaſtierende Künſt— 
lerin auf dem kleinen 
Theater von Gießen 
erſchienen. Er hatte 
jie dann oft in Frant- 
furt beſucht. Sie hat⸗ 
te damals ſeine ganze 

Phantaſie, ſeine 
Sinne vollkommen 
beherrſcht. 

Seine Mutter war 
ſein rettender Engel 
geweſen 

Wenn aus Fauſta 
Melados eine große 
Lebedame geworden 
war? Und wie ſollte 
ſie es nicht gewor- 
den jein? 

Sein Herz erbebte, 
wenn er fid fein rei- 
nes, edles, troßiges 
Kind in einer Um— 
gebung dachte, wo 
man mit all jenen 
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„Vorurteilen“ aufgeräumt hatte, bie auch Ebba — in unklarer 
Phantaſterei — als ſolche empfand. 

Er zitterte, wenn er dachte, daß Fauſta Melados jene Epi— 
ſode ſeiner Jugend, in welcher ſie die Heldin geweſen war, vor 
der Geliebten ſchonungslos ausbreiten könnte. 

Als er ſich ſeiner Fabrik näherte, fiel ihm ein, daß ſeine 
Mutter ihm jedenfalls ſeine innerliche Erregung anmerken 
werde. Vor ihr konnte er gar nichts verſtecken, ſie kannte ihn 
zu genau. | 

Doch war er entſchloſſen, ihr das Vorgefallene zu ver- 
ſchweigen. Er war jid) bewußt, daß es feine Mannes und 
Liebespflicht war, ſeinen Stolz feſt in beide Hände zu nehmen, 
damit er ihm nicht zu herriſch aufwalle. 

Er bedachte Ebbas Art und Ebbas Erziehung und ſeines 
Gelöbniſſes, ſie mit ſtarker Hand zu führen. 

Die rechte Liebe foll nicht nur fein für die koſenden, jauch⸗ 


zenden Sonnenſtunden, ſie ſoll auch Sorge, Unluſt und Kampf 


überſtehen können. 

Und da er geſonnen war, Ebba zu verzeihen, eine Ver— 
ſtändigung mit ihr zu ſuchen, hielt er es für unzart, ſeine Mutter 
zur Mitwiſſerin ihrer Kämpfe zu machen. 

Richtig fragte ſeine Mutter ihn ſofort: 
Haſt du Aerger gehabt?“ 

„Aerger nicht, Mutter. Ein wenig Erregung. Sie iſt aber 
ſchon vergangen,“ ſagte er, freundlich ſie anlächelnd, und ſetzte 
ſich zu Tiſch 


„Du biſt blaß! 


Seine Mutter zeigte ſelten Neugier; ſie hielt dieſe für eine 


kleinliche Eigenſchaft und beſtrebte ſich immer, ſie niederzuhalten. 

„Du biſt recht ſpät gekommen. Die Sauee iſt ſo eingedickt. 
Und ich hatte ſie ſelbſt gemacht, weil du Madeiraſauce zum Filet 
gern halt. 

Seine Brauen zuckten. Welch ein kleiner, thörichter, un- 
glücklicher Zufall! Hatte Ebba nicht ſo etwas prophezeit?! 

Aber ſeine Mutter war ſchon bei einem andern Thema. 

„Wie ſieht es denn bei Kunowskys aus? Wohl übertrieben 
koſtbar! Und wenn man bedenkt, daß Helene nichts hat. Ebba 
iſt dagegen ja noch ein wohlhabendes Mädchen. Und nun dieſe 
Anſprüche!“ eiferte ſie, dem Sohn vorlegend. 

„Die Koſtbarkeit der Einrichtung hat nichts Uebertriebenes 
und vor allen Dingen nichts Protzenhaftes. Sie beſteht be⸗ 
ſonders in dem künſtleriſchen Wert. Der allerdings iſt zum Teil 
ſo groß, daß ich glaube, Kunowsky dürfte mehr als hundert⸗ 
tauſend Mark in dieſe Sachen geſteckt haben, ohne die Bilder, 
davon im Salon auch einige ſehr wertvolle von modernen Meiſtern 
hängen. Ich fürchte mich ein wenig vor der Zukunft dieſer beiden 
Menſchen. Kunowsky, der ja ſehr hübſch wohlhabend iſt, iſt 
plötzlich von einem fieberhaften Verlangen nach Geld, mehr Geld 
erfaßt. Ich habe zufällig von ſicherer Seite erfahren, daß er 
kürzlich ein Differenzgeſchäſt gemacht hat, das allerdings vorzüg⸗ 
lich abſchnitt.“ 

„Helene hat ihm völlig den Kopf verdreht. Was er nur 
an dem dünnen Ding mit den großen ſchläferigen Augen hat?“ 
ſagte ſie entrüſtet. 

„Ueber den Geſchmack in der Liebe läßt ſich nie ſtreiten,“ 
meinte er lächelnd, „jedenfalls hat die Leidenſchaft für Helene 
ihn mit unheimlicher Macht erfaßt.“ 

„Wurde Ebba auch ein bißchen das Herz groß nach den 
ſchönen Sachen?“ 

„Nein,“ ſagte er kurz. 

„Das hab' ich mir gedacht. Unſer Kind iſt ſo beſcheiden 
und ſo voll fröhlicher Anſpruchsloſigkeit, daß einem das Herz 
lacht. Die freut ſich noch über einen Apfel oder eine Blume,“ 
ſprach die Mutter mit freudigem Ausdruck. 

Ja, jo war fie! Ganz fo! Ein holdes Kind, dem man nicht 
gram ſein konnte, wenn es mit Kinderhänden an Dingen rührte, 
deren Bedeutung es nicht ermaß! 

Sein Auge feuchtete ſich ihm. Er drückte ſeiner Mutter 
dankbar die Hand. Dies einfache Lob hatte ihn ſo erquickt. 

Und er brachte es fertig, er nahm wirklich ſeinen Stolz in 
beide Hände, daß er nicht emporwachſe über ſeine Liebe, und 
ſchrieb an Ebba noch vor dem Abend einige Worte: 

„Meine geliebte Ebba! Wir wollen verſuchen, das, was 
heute morgen ſo drohend zwiſchen uns emporſtieg, niederzuringen. 


Deine Liebe wird Dir helfen, Dir darüber klar zu werden, ob 
Dir das Los, das ich Dir biete, wirklich nicht genügt. Es finde 
ſich wohl eine Stunde, wo unſere Herzen ruhig, warm und offen 
miteinander erwägen können, welche Glücksausſichten unſerer 
harren. 

Ich komme morgen früh, um mit Dir zu beſprechen, ob und 
wann Mutter und ich Papa und Dich zur Kirche abholen ſollen. 

Von Herzen Dein Andree.“ 

Mit Herzklopfen und einem Zittern der Sorge hatte Ebba 
den Brief empfangen. Nun ſtieg das Rot eines freudigen 
Triumphes in ihre Wangen. 

Er liebte ſie zu ſehr, um von ihr zu laſſen! So würde es 
ihr auch noch gelingen, ihn zu überzeugen. Dieſe böſe Stunde 
heute morgen war nicht vergebens durchlebt. Sie hatte vorge⸗ 
dE Detten war Ebba nun ſicher. Und ihr Plan ſtand fertig 
vor ihr. — 

Das Wiederſehen am anderen Morgen war profaifcher, alg 
es zwiſchen Liebenden zu fein pflegt, die fic) tags vorher im 
Zorn getrennt haben. Aber das lag an den Umſtänden. 

In einem Hauſe, das mittags eine Braut aus ſeinen Mauern 
entlaſſen will, kann weder rechte Stimmung, noch Ruhe herrſchen, 
wenn es ſo klein und ſo wenig geordnet iſt wie die Wohnung 
des Profeſſors. 

Es wurden Hochzeitsgeſchenke gebracht, und Helene fiel von 
einem Entſetzen in das andere, wenn geſchmackloſe Gegenſtände 
aus den Seidenpapierhüllen gewickelt wurden. 

Tante Luiſe, die ſich an dieſem Morgen für unentbehrlich 
gehalten hatte und ſchon früh ankam, raſte mit ihrer lebhaften 
und geräuſchvollen Art durch die engen Stuben und ſollte 
überdies noch mit Frühſtücksbrötchen bedient werden. 

So konnten Andree und Ebba ſich keinen Augenblick allein 
ſehen, und es ging ihnen auch ſogleich wie allen Menſchen, die 
zwiſchen ſich eine Ausſprache in Ausſicht geſtellt haben: ſie fühlten 
ſich etwas unfrei. 

Der aufregende Augenblick für die beiden Mädchen und Tante 
Luiſe war das Eintreffen einer Eilgutſendung aus Berlin. Erſt 
dabei erfuhr Andree, daß man bis jetzt noch immer auf das 
perſönliche Erſcheinen von Fauſta Melados gerechnet habe, daß 
dieſe es halb und halb in Ausſicht geſtellt hatte. 

Wenn ſie wirklich gekommen wäre! Es ließe ſich ja nicht 
ausdenken! 

Die Mädchen packten voll brennender Neugier die Kiſte aus. 
Sie war jo ſchwer, daß man fie unten auf dem Flur gelaſſen 
hatte, und ſo fanden ſich auch der Oberlehrer Möller und ſeine 
Frau als Helfer und Zuſchauer dabei ein. 

Möller fiel jedesmal der Kneifer ab, wenn er mit Kraft- 
anſtrengung einen Nagel herauszog, und mit unermüdlicher Ge⸗ 
duld ſetzte er ſich immer wieder die Gläſer vor die Augen. Dabei 
ſchielte er immer über den Rand nach Herrn Doktor Andreas 
Alteneck, der ganz teilnahmlos am Treppengeländer lehnte. 

„Ah —“ rief Helene, und der Oberlehrer Möller ſagte 
befriedigt: 

„Ei ja . 3 

Ein Mormorrelief P vor den Blicken frei, von gelblichem 
Marmor, in leiſer Erhöhung, mit faſt verwiſchten Linien einen 
halb verſchleierten Frauenkopf darſtellend. So zart, ſo träume⸗ 
riſch ſtand er auf ſeinem bleichen Grund, ſelbſt bleich wie ein 
Totenbild und doch voll geheimnisvoll lebendigem Reiz. 

„Ja, das ijt Schön!" rief auch Ebba, „aber ſeht bod) ge- 
nauer zu, iſt es nicht Fauſta ſelbſt?“ 

Helene nahm den Brief und las ihn vor. Oberlehrer Möllers 
Ohren konnten alles hören, Geheimniſſe gab es nicht in dieſem 
kleinen Haus. 

„Meine liebe Helene, ich bin, gegen meine eigene Erwartung, 
nun doch in letzter Stunde verhindert, Eurem Feſte beizuwohnen. 
Hier ſchicke ich Dir einen kleinen Kunſtgegenſtand als Geſchenk 
und Erinnerung. Er kann Dich um ſo lebhafter an mich er⸗ 
innern, als der Künſtler, ohne von mir übrigens ein Porträt 
liefern zu wollen, ſich durch meinen Kopf ein wenig zu dem Re⸗ 
lief inſpirieren ließ. 

Ich wünſche Dir viel Glück. Das ſage ich ſo kurz, denn 
vier Seiten voll Redensarten würden doch nur dasſelbe um— 
ſchreiben. 
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Su Ebbas Hochzeit — wann ijf die? — komme ich aber 


awig. Denn ich muß doch einmal meine beiden angeheirateten 
aren Neffen kennenlernen. 

Deinem Onkel und Pflegevater, meinem Schwager, von 
vom ich nie eine Zeile fefe, fage Gruß und Glückwunſch. Ebenſo 
an Ebba. i 

Boll Liebe Deine 
Fauſta Melados.“ 


vor der flachen Ste hockend, „kennenlernen? Ich meine, ihr 
kennt euch?“ 

Andree begegnete ruhig dem fragenden Blicke, aber ſein 
“er; klopfte. 

„Sie mag mich und unſere kurze Bekanntſchaft längſt ver- 
zn haben — Künſtlerinnen führen ein fo unruhiges Leben ...“ 

Ebba ſprang auf und ſchlug fich Strohſpuren von ihrem Kleid. 

„Das iſt nicht ſchmeichelhaft für dich,“ ſagte fie heiter, „ich 
mir eingebildet, du ſeieſt ein Mann, den man nicht vergißt.“ 

Hat jie mich wirklich vergeſſen? Aber nein, das ijt un- 
lich! Und ware jie wirklich imſtande, zu kommen, zu meiner 
coduett zu kommen? fragte Andreas Altened jid). 

Er vermied es, das Marmorbildnis anzuſehen, ihm war, 
müßte es Leben bekommen und zornige Fragen an ihn richten. 

In aller Unruhe fiel es Tante Luiſe plötzlich ein, daß Helene 
zurückziehen und ſich ſammeln müßte. Das gehört in das 
Zagesprogramın einer Hochzeit comme il faut. | 

Auch erzählte fie den Nichten genau, wie es an jenem Tage 
gegangen war, als jie ihren „guten, verſtorbenen, ſeligen“ 
Mann geheiratet hatte. 

Andree ging. Das war keine Stimmung für ſein volles Herz, 


ulte Er hätte Ebba in feine Arme nehmen und in weihevoller 
cuamfeit, allein mit ihr, jie fragen mögen: Liebſt du mich in 
Sahrheit über alles auf der Welt? 

Und Ebba ſah ihn mit Enttäuſchung gehen. Auch ihr war, 
eeien in der Unraſt des Morgens gute, innige Augenblicke 
"erem gegangen, als habe das Geſchick fie mit leeren Aeußer— 
eiten um eine Stunde gebracht, die wertvoll und beglückend 
hätte fein können. 

Aber um die Mittagszeit, gerade als ſie ſich ſchon für die 
ohzeitsfeier anzukleiden begann, ward ein Strauß für fie ab- 
geben. 

Wit haſtigen, unſicheren Fingern riß jie das Seidenpapier 
on den Blumen: es waren langſtielige, tiefdunkle Roſen, und 
ein Briefchen hing daran. 

Ebba hob die Roſen gegen ihr Geſicht, als wollte jie die 
lumen Pen. 

Dann las ſie, was auf der weißen Karte ſtand: 

„O ſuche nicht nach Witz 
Und Weisheit überm Meer, 
Der Seelen Würdigkeit 
Kommt nur von Liebe her.“ 

zie warf ſich auf ihr Bett und weinte — heiße Thränen 
ſlücks — des Unglücks — fie wußte es nicht. 

Ihr Herz war ſo voll. Das Leben ſo ſchwer — ſo ſchön — 
: ernjt — jo voll Enttäuſchungen — fo voll Widerſprüchen. 

Und immer war's ihr, als ſpräche eine feſte, tiefe, männ- 
te Stimme — jeine Stimme! „Der Seelen Würdigkeit 
mmt nur von Liebe her.“ 

Als er bald nachher kam, ſie und den alten Papa abzu— 
n, jah er ihr feuchtes Auge ihm leuchten, wie es ihm lange 
acht mehr geleuchtet hatte. 

Und dann im Wagen, als ſie allein waren, während die 
Aster und der Papa im erſten Wagen voranfuhren, drückte 

ihm feit, feit die Hand. : 

Sie ſahen fi an. In ſchweigendem Schauen ſuchten fie 
an neues, ein beſſeres Verſtehen. 

Sie bedurften beide des Mutes, und in der Ergriffenheit 
res Gemüts ſteigerten jie ſich zu ihm empor. 

Der Weg, auf dem ſie ſich befanden, der Weg zu einer 
Trauung, brachte ihnen ihre eigene bevorſtehende Vereinigung 
uh gleichſam näher und verſetzte fie in eine ernſte Erregung. 

Sie betraten die Kirche in gehobener Stimmung. 


| 


L 


Das Bild, welches die Trauung bot, blieb allen Anweſenden 
unvergeßlich. Und Ebba ſelbſt, obſchon ſie die Jugendgefährtin 
hatte ankleiden helfen, ſah voll Staunen auf die Braut. 

Der Tag draußen war grau, ein unaufhörlicher Regen 
fiderte vom Himmel auf die traurige, duldende und windſtille 
Erde herab. Das fahle Licht, das durch die hohen, von vier- 
teiligen, alterstrüben Fenſterſcheiben ausgefüllten Bogenfenſter 


| in die Hallen ber Kirche drang, war fo matt, als wollte es gleich 
„Kennenlernen?“ rief Ebba, noch immer auf dem Boden 


ganz hinſterben. Die weißübertünchten Backſteinmauern und 
Säulenbündel ſahen mißfarben und kalt aus. Die Kirchenhalle 
erſchien viel höher und weiter als ſonſt, viel kahler und ſtrenger. 

Und in dieſem grauweißlichen, düſtern Licht ſtand Helene, 
fremdartig anzuſehen, wie eine Erſcheinung, die aus verſchollenen 
Zeiten zur Gegenwart emporgetaucht iſt. 

Ein Kleid von gelblichweißen: Sammet floß in wenigen, 
ſchweren Falten an ihr herab und bildete nur eine ganz kurze 
Schleppe. Vom Saum empor wuchſen rundum Lilien bis zur 
Kniehöhe auf, in glänzender weißer Seide auf den matten Grund 
des Stoffes geſtickt. Den Hals ließ das Gewand ein wenig frei, 
eine breite Spitze zog jid) weich und lofe gefaltet um den Aus- 
ſchnitt. Gegürtet war das Kleid unter der Bruſt mit breitem, 
beſticktem Gurte. 

Auf dem weichen, vom ſchmalen Geſicht breit abſtehenden 
Haar ſaß der Myrtenkranz, ſein Rund war hinten durch den 
Schleier geſchloſſen, der einer Tüllſchleife mit lang wallenden 
Enden glich. | 

Kein Licht unb fein Leben war in ihrem Geſicht, unbewegt 
ſtand ſie, ſchön und maleriſch anzuſchauen wie ein köſtliches, ſchon 
verblaſſendes Bild von Meiſterhand. 

„Auf Richard von Kunowskys Wangen brannten zwei rote 
Flecken. Es war das einzige Zeichen von Erregung, das man 
ſeiner korrekten Erſcheinung anſah. 

Später, bei dem Feſtmahl im Hotel „Zum Deutſchen Kaiſer“, 
ſaß das Brautpaar den Neuvermählten gerade gegenüber. Und 
ſo konnte Ebba beobachten, daß Helene ſich in völlig ungetrübter 
Faſſung befand. Ihre gewohnten, ruhigen, harmonischen Be- 
wegungen verrieten durch kein Zittern, keine Haſt einen ſchnelleren 
Pulsſchlag. 

Wie war das möglich! Ebba hatte immer gedacht, daß 
man an dem Tag faſt beſinnungslos ſein müſſe vor Freude und 


vor Furcht. 


Aber Richard — ja, dem gingen die Pulſe ſchneller. Das 
ſah man wohl. Seine Blicke hingen in trunkenem Entzücken 
an ſeinem jungen Weibe, und er erzählte Ebba, daß er Helene 
von einem der erſten Porträtiſten der Zeit in dieſem unver- 
gleichlich ſchön ausgedachten Gewand malen laſſen wolle. Das 
unerhört zaubervolle Bild ſtiliſierter Schönheit, das jie in ihrem 
Brautſchmuck böte, müſſe auf die Nachwelt und in die weiteſte 
Oeffentlichkeit fommen. Und Helene lächelte dazu — mit einem 
feinen, ſtillen Lächeln. 

Gleich nach dem Mahl ſollten die Neuvermählten abreiſen. 
Ebba fuhr mit der ſchweſterlichen Jugendgenoſſin in ihr Heim. 
Zum letztenmal wollte Helene jid) in dem beſcheidenen Mädchen- 
ſtübchen umkleiden. 

Während Ebba ihr half, das graue Reiſekleid anzulegen, 
ſagte ſie: 

„Biſt du gar nicht aufgeregt in dem Gedanken, allein 
mit einem Mann ſo in die Welt hinaus zu reiſen, den du nicht 
liebſt?“ 

„Nun,“ antwortete Helene, „mir ſcheint, es iſt eine weniger 
aufregende Sache und ein beſſeres Glück, einen Mann zu heiraten, 
den man beherrſcht, als einen, den man liebt. Wenigſtens ſind 
meine Tage ſeit meiner Verlobung in ungetrübtem Behagen 
verfloſſen, während bei euch meiſtens Sturm im Kalender zu 
ſtehen ſcheint. Viel fröhliche Geſichter ſah ich nicht bei dir.“ 

Ebba ſeufzte ſchwer und ſchwieg. Mit ſcheinbarer Seelen- 
ruhe fuhr die andere fort, ſich reiſefertig zu machen. Sie 
drückte etwas wie einen Hut, ein Gebilde aus großen gequetſchten 
Samtpuffen, auf ihr Haar und befeſtigte ihn mit einer köſt⸗ 
lichen Nadel. 

Dann ſah ſie ſich mit komiſchem Pathos um und ſprach: 

„Na — adieu, du ſchauderhafte Tapete, mit deinen braun 
und weißen Roſenguirlanden — Adieu, Herr und Frau Oberlehrer 
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Möller — Adieu, du Hoppelmannſcher Mittagstiſch — Johanna 
geht und nimmer kehrt fie wieder .. .“ 

Ihr Blick begegnete dem Ebbas. Sie ſchwiegen beide und 
ſahen ſich an — ein paar Sekunden lang. Und in dieſen Sekunden 
ſtieg alles vor ihnen auf, was ſie verbunden hatte, was ſie einſt 
erlebt, was fie gelitten, gehofft. Aller Jugendmut, alle Kinder- 
luſt. Sie ſahen ſich mit Humor den zweifelhaften Schüſſeln 
Hoppelmanns gegenüber, ſie liehen ſich wieder lachend ihre Schuhe, 
Kleider, Hüte, ſie erlebten wieder den komiſchen Augenblick, wo das 
nicht mehr ging, weil Helene ſo in die Höhe ſchoß. Sie ſaßen wieder 
oben bei dem kindlichen, teuren, geliebten alten Mann und laſen 
ſich heiße Wangen über Büchern, die ſie nur halb verſtanden. 

Und plötzlich hielten ſie ſich feſt umſchlungen, wie zwei, die 
fid) fürchteten, die nicht von einander laffen wollen, die jid) zu- 
ſchwören, fürs Leben treu zu einander zu ſtehen. 

„Nicht weinen,“ flüſterte Helene, „und nicht ſprechen . . ." 

Sie küßten ſich. 

Ach wie wunderbar, ſo von einander zu gehen, hinaus ins 
Leben, rechts und links, fernen, dunklen Schickſalen zu — nicht 
mehr jede Stunde, jeden Gedanken, jede Freude, jedes Leid ge- 
meinſam zu haben 

Es klopfte. 

„Herr von Kunowsky ift da,“ rief die Voſſen, 

„Leb' wohl ... Leb’ wohl ...“ 

Lange brauchte Ebba noch, um ſich zu faſſen, ehe ſie wieder 
zur Hochzeitsgeſellſchaft zurückfuhr. 

Man empfing ſie mit Neugier; die Damen wollten viel 
wiſſen: was für ein Reiſekleid? waren Thränen gefloſſen? 

Ebba gab karge Auskunft. Ihr Verlobter entführte ſie 


den Fragerinnen. Er ſah es: ſie war bleich, ihre Augen zeigten, 


daß ſie geweint hatte. 

„Der Abſchied von Helene that dir doch weh?“ fragte er 
leiſe, ſich zu ihr neigend. 

Sie nickte. Es war wohl nicht ſo eigentlich der Abſchied 
geweſen. Man ſah ſich ja in wenig Wochen wieder und blieb 
in einer Stadt friedlich beiſammen wohnen. Aber was es ge⸗ 
melen war, ließ fid) nicht jagen... . wie ein plötzlicher Schrecken 
war es über ſie beide gekommen, eine wahnſinnige Angſt vor der 
Zukunft war kurz aber qualvoll auf ſie eingedrungen. Die Kind⸗ 
heit hatte Abſchied von ihnen genommen ... das mochte es wohl 
geweſen ſein. 

„Möchte Helene glücklich werden!“ ſagte Andree warm. 
„Im Grunde genommen hat ſie vielmehr Gewißheiten dafür 
als andere Frauen. Sie verlangt das Glück in ſchönen Aeußer⸗ 
lichkeiten. Ihr Herz kennt keine Unruhe und keinen Kampf. 
Sie kann ſich alſo das Glück gewiſſermaßen kaufen. Und Richard 
wird trachten, reicher und immer reicher zu werden.“ 

Sie ſtanden mitten in dem feſtlichen Raum, der durch 
einige Sofas und Pflanzengruppen den ungefähren Anſtrich eines 
Salons bekommen hatte, während er ſonſt das Kneipzimmer des 
Vereins Concordia war. 

Nun kam von einem dieſer Sofas her eine ganze Gruppe 
auf ſie zu: Andrees Mutter, Frau Buſchmann, Fiddie Buſch⸗ 
mann, mit den Raffzähnen zwiſchen den ſchwellenden Kinderlippen, 
und einige junge Damen. 

„Hier unſere Freunde wollen hören, wann ihr denn Hoch— 
zeit macht?“ fragte Andrees Mutter heiter, „Herr Buſchmann 
ſagt, er müſſe es ſofort wiſſen, da die Kommerzienrätin einen 
großen Polterabend geben will und die jungen Herrſchaften 
dazu rieſige Anſtrengungen machen wollen.“ 

Ebba erſchrak. Sie fand dieſe Frage ſo vor allen Leuten, 
die das nichts anging, unerhört taktlos. Sie bedachte gar nicht, 
daß ihre Schwiegermutter in fröhlicher Feſtſtimmung dieſe heute 
ſo naheliegende Frage ſelbſt erwogen haben mochte, daß es für 
ſie gar keinen Grund gab, einem ſcherzhaft harmloſen Geſpräch 
darüber auszuweichen. 

Andree mit dem feinen, wachſamen Gefühl ſeiner Liebe 
ſpürte ſofort, daß ſeiner Braut die Frage läſtig war. 

„Wir wiſſen es noch nicht,“ ſagte er freundlich, „der obere 
Stock in unſerm Haus muß erſt neu hergerichtet werden.“ 

„O, das geht heutzutage ſchnell,“ rief Fiddie Buſchmann. 
„Sie machen es wie Kunowsky und laſſen ein paar Dekorateure 
aus Hamburg kommen.“ 


Ki 


„Gleich nach Weihnacht, beuf ich,“ ſagte da Andrees 
Mutter und ſah fragend ihre Kinder an. 

Tante Luiſe, die auch dazugekommen war, pflichtete bei. 

„Jawohl, gleich nach Weihnacht! Dabei bleibt es. Und 
ein Polterabend bei mir, wie er in Lünſtedt noch nicht geweſen 
iſt. Lieber Buſchmann, Sie ſind hiermit zum Feſtarrangeur 
feierlich ernannt.“ 

In Ebba walte eine blinde Empörung auf. Wie, hier be- 


'ſtimmte man über fie hinweg ihren Schickſalstag — nahm ihn 


als willkommene Gelegenheit zu ſchalen Vergnügungen, albernen 
Späßen? 

Jede Beſinnung verließ ſie. 

„Wir wiſſen es wirklich noch nicht,“ ſagte ſie ſehr laut, 
„denn ich gehe noch erſt nach Berlin, um mein Abiturium zu 
machen, und hoffe, dann noch ein oder zwei Semeſter zu 
ſtudieren.“ 

Sie fühlte es, wie Andree zuſammenzuckte. Sie ſah es, 
wie ihre Schwiegermutter dunkelrot wurde. Sie fah bie Ge. 
ſichter aller ſie Umſtehenden von Staunen ſtarr. 

Aber unwiderſtehlich riß es ſie fort. Hoch hob ſie ihr Haupt, 
und mit einem Lächeln, welches dies Staunen der anderen zu 
bemitleiden ſchien, ſprach ſie: 

„Was iſt denn daran ſo verwunderlich? Ihr könntet nicht 
andere Geſichter machen, wenn ich geſagt hätte, ich will feil- 
tanzen lernen.“ | 

„Es ijt nur, weil Sie Braut find,” ſagte Frau Buſchmann, 
die ſich als gänzlich Unbeteiligte zuerſt faßte, „ſonſt kommt es 
ja jetzt alle Tage vor. Früher, als Sie noch nicht verlobt waren, 


wunderte ich mich ſogar manchmal, daß Sie nicht irgend ein 


Examen machten, um für alle Fälle 'n Hinterhalt zu haben. 
Aber nun iſt es doch unnötig.“ 

Ebba empfand es gar nicht, daß Frau Buſchmann einen 
alten Groll gegen ſie nun ſättigte, indem ſie ihr demütigend zu 
verſtehen gab, daß ihre Lage früher dürftig geſchienen hatte. 

„Unnötig!“ rief fic, „als wenn es gar keine anderen Not- 
wendigkeiten gäbe als die, welche der Geldbeutel diktiert. Und 
wenn ich Millionen hätte, es ſollte mich nicht hindern, mich 
weiter zu bilden.“ 

„Sehr richtig, ſehr ſchön,“ ſagte Frau Buſchmann und 
ſtieß mokant ihre Nachbarin an. 

„Solchen Unſinn wird Andree dir wohl noch austreiben.“ 
ſprach Tante Luiſe endlich. 

Ebba wollte ſcharf antworten. Aber da fühlte ſie, daß 
Andree ihren Arm heftig, ſehr heftig drückte. Der Inſtinkt des 
Gehorſams ward wach in ihr — ſie ſchwieg. 

„Tante Luiſens diktatoriſcher Geiſt verleugnet ſich nie,“ 
ſprach Andreas Alteneck mit einem liebenswürdigen Lächeln. 

„Werden Sie Ihre Braut oft in Berlin beſuchen?“ fragte 
Frau Buſchmann, die gern der Sache auf den Grund kommen 
wollte, denn jie hatte wohl geſehen, wie es der Mutter des. 
Doktors Alteneck rot ins Geſicht ſtieg. 

„Die Einzelheiten des Planes haben wir noch nicht felt: 
geſetzt, meine verehrte Frau,“ ſagte er. , 

Die eilige Höflichkeit des Tones ſchreckte die Frau nun doch 
ab. Sie nahm den Arm der Kommerzienrätin Gerlingen und 
zog ſie mit ſich fort. Die Jugend folgte. 

Ebba ſtand allein mit ihrem Verlobten und ſeiner Mutter 
mitten im Saal. 

Eine kurze, ſchwüle Pauſe. Dann ſprach Andree: 

„Ich danke dir wenigſtens, daß du auf Tante Luiſens An- 
zapfung ſchwiegſt. Eine Familienſcene vor dieſen Zeugen — du 
fühlſt wohl ſelbſt, daß das nicht ging.“ 

Ebba ſchwieg. 

„Mein Kind,“ begann nun die Mutter, „was haſt du da 
geſagt? Seit wann iſt das beſchloſſen? Und ich höre zuerh 
vor fremden Leuten davon? Warum haſt du es mir nicht mit— 
geteilt, Andree?“ 

„Ich habe es eben zuerſt geſagt,“ ſprach Ebba ſchuell, 
„aber mein Entſchluß ſteht ſeit langem feſt.“ 

Andree biß ſich auf die Lippen. Er hatte ſeine Braut 
ſchonen, feiner Mutter eine ausweichende Antwort geben wollen. 
Aber mit zerſtörendem Trotz ſtellte Ebba fich ſelbſt vor deren 
Augen bloß. ] 
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„Das haft du gekonnt?“ rief die Mutter, und feindfelig 
blitzte es in ihren Augen auf, „das? Ihm hier unvermutet und 
vor aller Augen einen Dolchſtoß verſetzt?“ 

„Einen Dolchſtoß?!“ ſagte Ebba achſelzuckend, „ich habe 
ganz einfach einen Entſchluß erwähnt, weil dieſe indiskreten 
Menſchen ja durchaus wiſſen wollten, wann wir heiraten. Man 
provozierte die Mitteilung!“ 

„Ich bitte euch — alle Welt beobachtet uns,“ mahnte 
Andree. „Wir wollen es morgen beſprechen.“ 

Morgen! Das hieß, eine lange, qualvolle Nacht in Zorn 
und Zweifel hinbringen. 

Am leichteſten wurden ihre Stunden noch für Ebba. Zwar 
ſchlief ſie wenig. Immer wieder ſah ſie es ſo feindſelig im Auge 
ihrer Schwiegermutter aufblitzen, immer wieder fühlte ſie den 


gebieteriſch Schweigen anbefehlend. 
Aerger in ihr auf, daß ſie ſich hatte befehlen laſſen. Als ob 
das, was ſie geſagt hatte, etwas Schimpfliches ſei! Als ob das, 
was fie wollte, ein jo Ungewöhnliches wäre! 


Und manchmal wallte ein 
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werden, ob ſie auch aus wahrhaft innerſter Erkenntnis es auf 


ihren Entſchluß ins Geſicht geworfen zu haben. 


ſich nehmen dürfe, ihr ferneres Daſein in der Form hinzubringen, 
die ihr die Ehe mit Andree bot. 

Wohl regte ſich eine Stimme in ihr, die ihr ſtreng vorhielt, 
daß es unſchön gehandelt geweſen ſei, Andree und ſeiner Mutter ſo 
vor Zeugen, deren ſchadenfrohe Geſinnung ſich doch vermuten ließ, 
Sie empfand 
darüber auch wirklich Reue und nahm ſich vor, ſowohl die gute 
alte Frau als auch ihren Verlobten deswegen ehrlich um Ver⸗ 
zeihung zu bitten, die beide ihr natürlich keinen SE vor⸗ 


enthalten würden. 


Sie malte ſich die nächſte Zukunft ſehr ſchön aus und be⸗ 
leuchtete ſie mit dem Licht, darin ſie ſie ſehen wollte: jeden 


Sonnabend kam Andree und beſuchte ſie in Berlin bis zum 
heftigen Druck, mit welchem Andree ihren Arm preßte, ihr ſo 


Montag; dann erzählte ſie ihm von dem Inhalt ihrer Woche, 
die unter enormem Fleiß und edelſten Kunſtgenüſſen verfließen 
ſollte. Und ſchließlich würde Andree ſchon einſehen, daß in 


ſeiner Ebba reichere Fähigkeiten ſteckten als diejenigen, welche 


Und immer einfacher und immer ſelbſtverſtändlicher erſchien | 
es ihr, daß fie erft in die Welt hinausginge, ſich das Leben an⸗ 


zuſehen, ſich geklärteres Wiſſen anzueignen, ſich darüber einig zu 


Warum salzen wir unsere Speisen? 


man brauchte, um ſeinen Leinenſchrank und ſeine Küche in 
Ordnung zu halten. Vor Ungeduld konnte ſie nicht einſchlafen: 
wenn ſie Andree das alles ſo unter Küſſen und Bitten vortrug, 
mußte er es einſehen! — (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Eine physiologische Plauderei. 


Uon Dr. J. 


or Jahren paſſierte in den Alpen eine merkwürdige Geſchichte. 

Ein Verbrecher hatte ſich vor ſeinen Verfolgern in eine 
unzugängliche Hochregion geflüchtet und hielt jid) hier wodjen- 
lang vor allen Nachforſchungen verborgen. Endlich ſtieg er frei- 
willig ins Thal herab und wurde gefangen. Das Merkwürdige 
an der Sache war aber das Motiv, das ihn aus ſeinem Schlupf⸗ 
winkel herausgetrieben hatte: „Ich habe es ohne Salz nicht mehr 
aushalten können,“ erklärte er. So mächtig iſt das Verlangen 
des Menſchen nach Salz. Aber woher kommt dieſes Bedürfnis, 
warum fügen wir unſerer Nahrung künſtlich Kochſalz zu? Die 
Frage iſt leichter geſtellt als beantwortet. 

Ueberlegen wir uns einmal, warum wir überhaupt eſſen! 
Der menſchliche Organismus beſitzt eine feſtſtehende Temperatur 
von 37 bis 389 C., das heißt, er behält immer diefe Temperatur 
bei, gleichviel ob der Schneeſturm um ihn tobt oder die glühende 
Juliſonne auf ihn herab ſtrahlt. Da nun die Umgebung des 
Menſchen ſtets kälter iſt als er ſelbſt, ſo muß er beſtändig Wärme 
an die Außenwelt abgeben, und er würde bald eine ebenſo niedrige 
Temperatur beſitzen wie dieſe — das heißt, er würde erfrieren — 
wenn er nicht beſtändig in ſich neue Wärme erzeugte. 

Und ferner leiſtet der menſchliche Körper beſtändig Arbeit, 
nicht nur wenn der Menſch geht oder ſonſtwie körperlich arbeitet, 
nein, immerzu, ohne Ruh; man denke nur an die raſtloſe Thätig⸗ 
keit, mit welcher das Herz beſtändig das Blut im Kreislauf durch 
den Körper treibt. Aber aus nichts wird nichts; woher kommt 
dieſe ſtete Arbeitsfähigkeit? 

Sehr einfach: die Nahrung ijt die Quelle unſerer Wärme 
und der Muskelkraft. Erinnern wir uns eines vielgebrauchten 
Beiſpiels, das freilich, wie alle Beiſpiele, in manchem hinkt, und 
vergleichen wir den menſchlichen Körper mit einer Dampfmaſchine: 


durch die Verbrennung von Kohle wird Waſſer in Dampf ver⸗ 


wandelt, und dieſer leiſtet in der Dampfmaſchine mechanische Ar- 
beit. Nun wohl, aus Wärme entſteht immer Arbeit, und Wärme 
und Arbeit ſtehen ſogar in einem genau bekannten mathematiſchen 
Verhältnis, indem durch 425 kgm Arbeit — dieſe wird zum 
Beiſpiel geleiſtet durch einen Stein von 1 ke Gewicht, ber 425 m 
hoch fällt — eine Wärmemenge erzeugt wird (beim fallenden 
Stein durch das Aufſchlagen auf den Boden) welche genügt, 
1 kg Waſſer um 19 C. zu erwärmen; dieſe Wärmemenge aber, 
eine ſogenannte Wärmeeinheit, genügt wiederum, um unter geeig— 
neten Bedingungen, zum Beiſpiel in der Dampfmaſchine, 425 kgm 
Arbeit zu leiſten. 

Nun wird wohl der Vergleich mit der Dampfmaſchine ſchon 
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Müller. 


klarer. Wir haben gefehen, daß bicje Arbeit der Dampfmaſchine 
aus Wärme entſteht, nämlich durch das Verbrennen der Kohle; 
und dieſe Verbrennung iſt wiederum die Folge der chemiſchen 
Verbindung der Brennſtoffe mit dem Sauerſtoff der Luft. Ebenſo 
wird der menſchliche Körper mit der Nahrung geradezu geheizt. 
Die Nahrungsſtoffe werden im Körper verbrannt und dadurch 
wird Wärme und Arbeit erzeugt. Die Schlacken der Nahrung 
werden mit der Atmungsluft als Kohlenſäure, ſonſt beſonders als 
Harnſtoff ausgeſchieden. Nun wiſſen wir, warum wir eſſen. 
Wir ſehen ohne weiteres ein, daß die beſtändige Erneuerung der 
zerſetzten Nahrungsſtoffe notwendig iſt, damit durch deren Ver⸗ 
brennung von neuem Wärme und Arbeit geliefert werden. 

Aber wie ſteht es mit den Salzen im allgemeinen, und 
im beſondern mit dem Kochſalz? Die Salze ſind entweder 
geſättigte Sauerſtoffverbindungen oder wie eben das Koch- 
ſalz — Chloride; beide beſitzen keine Verwandtſchaft zum 
Sauerſtoff, und da ſie deshalb nicht verbrannt werden, können 
fie weder Wärme noch Arbeit liefern. Wozu alfo ihre be- 
ſtändige Zufuhr? 

In der That, man hat geglaubt, daß Eiweiß, Fett, Kohle⸗ 
hydrate und Waſſer die genügende Nahrung darſtellen, und vor 
langen Jahren ſchon haben phyſiologiſche Forſcher, zum Beiſpiel 
Forſter, den Verſuch gemacht, Tiere mit reichlicher, aber ſalz⸗ 
armer Nahrung zu ernähren. Der Verſuch ergab das über⸗ 
raſchende Reſultat, daß die Tiere mit der genügend Eiweiß, Fett, 
Kohlehydrate und Waſſer enthaltenden Nahrung nicht zu leben 
vermochten, ſie ſtarben unter den Erſcheinungen des Hungertodes, 
aber viel früher, als wenn ſie gar nichts zu freſſen bekommen hätten. 

Laſſen wir, um die Frage nicht allzuſehr zu verwickeln, 
die übrigen anorganiſchen Salze außer Betracht, und beſchäftigen 
wir uns ausſchließlich mit dem Kochſalz! Dasſelbe nimmt inſofern 
eine Ausnahmeſtellung unter den Salzen der Nahrung ein, als 
es das einzige iſt, welches wir der anorganiſchen Natur entnehmen, 
um es unſerer organiſchen Nahrung künſtlich beizuſetzen; alle 
übrigen Salze ſind in den organiſchen Nahrungsmitteln von Natur 
aus in genügender Menge enthalten. Aber auch an Kochſalz iſt 
unſere Nahrung an ſich nicht arm. Die pflanzlichen und tieriſchen 
Nahrungsmittel enthalten ſehr beträchtliche Mengen Chlor und 
Natron (Kochſalz ijt eine Verbindung von Chlor und Natrium. 
Warum reichen uns dieſe von der Natur in den Nahrungsmitteln 
dargebotenen Mengen nicht aus? Warum greifen wir nach dem 
künſtlichen Zuſatz von Steinſalz? 

Zur Entſcheidung dieſer Frage hat ſchon Liebig auf die 
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abrung hingewieſen, welche man bei ber Fütterung ber Tiere Tudas, das erſt im vorigen Jahrhundert entdeckt wurde. Rings 
s: dem Zuſatz von Kochſalz gemacht hat, aber erſt Bunge hat um ihr Gebiet zieht ſich ein Kranz von Sümpfen, die Brutſ ätte 
veien einfachen Hinweis benutzt, um an der Hand zoologiſcher gefährlicher Fieber; und eben dieſer Fieberwall ſchützte ſie ſo 
Fhatindjen eine naturwiſſenſchaftliche Erklärung für unfer Koch⸗ lange vor den Engländern. Dieſe Tudas find ein Hirtenvolk, 
Ubedürjnis zu geben. Es iſt nämlich eine feit alters bekannte das ausſchließlich von Milch und Fleiſch ſeiner Herden lebte. 


sch Griohrung, daß unter den Tieren nur bie Pflanzenfreſſer einen [Pflanzennahrung kannte es gar nicht; aber aud) vom Salz 


aas von Kochſalz zu ihrem Futter verlangen. Jedermann kann wußte es nicht einmal den Namen. l 

Ye Erfahrung wiederholen, daß bie Fleiſchfreſſer, zum Beiſpiel Von den Numidiern erzählt der alte römiſche Schriftſteller 
er Hund und die Katze, ungeſalzenes Futter dem geſalzenen vor- | Calluft: „Sie ernähren jid) vorzüglich von Milch und Wildbret 
‘chen und gegen ſtark geſalzenes deutlichen Abſcheu zeigen. Jeder und tragen kein Verlangen nach Salz.“ Wie bie Numidier 
Xa weiß, daß die wildlebenden Pflanzenfreſſer, die Rehe, leben heute noch Beduinen der arabiſchen Halbinſel, von denen 
side c, ſalzhaltige Felſen und ähnliche Plätze aufſuchen, wo | Wrede ſagt: „Die Beduinen eſſen das Fleiſch ohne Salz und 
t Zals lecken können; aber niemals ijt ein derartiges Verhalten an ſcheinen fogar den Gebrauch des Salzes lächerlich zu finden.“ 
inem Fuchs oder Wolf beobachtet worden. Nun ijt die verhältnis- Die finniſchen Sprachen haben noch heute kein Wort für 


a nagige Geſamtmenge von Kochſalz, welche an und für jid) in der Salz: die Weſtfinnen, welche jet Ackerbau treiben und deshalb 


"og des Pflanzenfreſſers enthalten ijt, nicht merkenswert Pflanzennahrung genießen, gebrauchen das Salz und bezeichnen 
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eeunigſt die abnormen Blutbeſtandteile ausſcheidet. Das aus 
erwähnten Umſetzung entſtandene Chlorkali und das ent- 
` mechende Natronſalz verſchwinden aus dem Blut. In dem 


. miogen worden. Wir werden weiter unten noch ſehen, welche, 


dn wringer als diejenige, welche ber Fleiſchfreſſer mit dem Fleiſch e$ mit dem germanischen Worte. Die Oſtfinnen find heute noch 
ss D vumm Allein in der Pflanzenaſche ift drei- bis viermal mehr 
on Ralifalgen enthalten als in der Fleiſchaſche, und um ebenſo 


Jäger und leben ausſchließlich von Fleiſch; gegen Salz haben 
jie einen entſchiedenen Widerwillen, obwohl ihnen dasſelbe reich- 
lich zu Gebote ſteht und ſie es ſehr wohl kennen. Von den 
Kamtſchadalen erzählt der Sibirienreiſende von Ditmar, daß ſie 
fid hauptſächl'ch von Fiſchen nähren, bie fie für den Winter in 
große Erdgruben werfen, wo ſich der ganze Haufen in eine 
Öslornatrium, dem Kochſalz, zuſammen, ſo ſetzen fich die einzelnen ſchrecklich riechende Gallerte verwandelt. Die ruſſiſche Regierung 
geſtandteile beider Salze gegenſeitig um, und es entſteht Chlor- machte den Verſuch, diefe für jeden Europäer entſetzliche, unge- 


d 
viel nimmt natürlich der Pflanzenfreſſer mehr Kali zu fich als 
zum und fohlenfaures Natron. Nun findet fich Kochſalz beſonders ſunde Lieblingsſpeiſe der Kamtſchadalen abzuſchaffen, indem fie 


wr Fleiſchfreſſer. Auf diefe Thatſache baute nun Bunge feine 
Hovothele auf. 
Bringt man kohlenſaures Kali in wäſſeriger Löſung mit 


der Blutflüſſigkeit. Gelangen alfo aus der Pflanzennahrung Kali- das Salzen der Fiſche vorſchrieb und das Salz den Kamtſchadalen 
ihe ins Blut, jo tritt dort die eben beſchriebene Umſetzung ein, und | fait umſonſt zur Verfügung ſtellte. Die gehorſamen Leute 
ds blut enthält ſtatt des Chlornatriums irgend ein anderes Natron» befolgten höchſt loyal das Gebot der Regierung und ſalzten ihre 
, 3. B. phosphorſaures ober kohlenſaures Natron und Chlorkali. Fiſche; aber gegeſſen haben fie dieſelben nicht. Alte Kamtſchadalen 
Vit anderen Worten, die normale Zuſammenſetzung des Blutes ijt erzählten Ditmar von jener Regierungsmaßregel als von einer 
wii, Es braucht gar nicht bewieſen zu werden, wie wichtig ſchrecklichen Landplage. 

"t normale Zuſammenſetzung des Blutes ift, und es ift deshalb Von ausſchließlich Pflanzenkoſt genießenden Stämmen ſeien 
"$t auffallend, daß dasjenige Organ, welches die Erhaltung nur zwei Beiſpiele angeführt: Von den Bewohnern ber Djter- 
inſel, der Geſellſchaftsinſeln und Otaheitis wird berichtet, daß 
ſie ihre Nahrung faſt ausſchließlich dem Pflanzenreich entnehmen 
und daß ſie mit Wohlbehagen das uns Erbrechen erregende 
Meerwaſſer trinken. Die Battas auf Sumatra leben faſt aus⸗ 
ſchließlich von kalireichen Feldfrüchten, und ihre feierliche Schwur⸗ 
formel lautet: „Daß meine Ernte verderben, mein Vieh ſterben, 
und ich nie Salz genießen möge, wenn ich nicht die Wahrheit 
ſage.“ Alſo man ſieht aus dieſen anthropologiſchen Beiſpielen, 
rope Bedeutung es hat, daß im Blute gerade die normale Menge daß in der That der Kalireichtum der Pflanzennahrung das 


et normalen Blutzuſammenſetzung zur Aufgabe hat, die Niere, 


gien war Chlor, in dem anderen Natrium enthalten, und da 
neie beiden Elemente zuſammen das Kochſalz bilden, fo ift that- 
lid) durch die Zufuhr von Kaliſalzen dem Körper Kochſalz 


A aochſalz gelöſt fei. Wenn alfo durch die erwähnte Ausſcheidung Kochſalzbedürfnis hervorruft. 
W Rodja das Blut kochſalzarm geworden ijt, fo muß neues Nun ſteht die Sache aber nicht ſo, daß die Aufnahme von 


. Nodjaly dem Körper zugeführt werden, und wir verſtehen nun, Kaliſalzen ſtets ein Bedürfnis von Kochſalz hervorruft. Wenn 
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zum die Pflanzenfreſſer, welche durch ihre kalireiche Nahrung die Kaliſalze der Nahrungsmittel gegenüber dem Kochſälzgehalt 
indig viel Kochſalz verlieren, ein größeres Salzbedürfnis derſelben nicht zu ſehr überwiegen, fo werden Menſchen und 
taten als die Fleiſchfreſſer. | Tiere ſehr wohl ohne Salzzuſatz exiſtieren können. Aber einmal 

Der Urheber der eben geſchilderten Hypotheſe hat an ſich gedeihen insbeſondere die Haustiere beſſer, wenn man ihnen 


ei Berfuche vorgenommen, um die Richtigkeit feiner Annahme | Salz giebt, was ſchon Bouſſingault nachgewieſen hat, und dann 
- | meer. Er nahm diejenigen Kaliſalze ein, welche bei der vor allem würde der Menſch, wenn er kein Salz hätte, gegen die 
Aahrung des Menſchen in Betracht kommen, und zwar in viel Aufnahme großer Mengen kalireicher Vegetabilien, zum Beifpiel 
- P stuigerer Menge, als wir fie in der Pflanzennahrung genießen. von Kartoffeln, eine unüberwindliche Abneigung haben. Die 
LZ verlor dadurch ganz entſprechend der Vorausſetzung 6 g Zufügung von Salz ermöglicht es, den Kreis der Nahrungs- 
p "wel im Tag. Dag ift ungefähr die Hälfte des Kochſalzes, 

- | mises im Geſamtblut eines Erwachſenen enthalten ijt. 


mittel für den Menſchen zu erweitern, und wenn man bedenkt, 
daß gerade die ärmſten Klaſſen des Volkes auf die Ernährung 
Zunge nahm bei dieſen Verſuchen 18 g Kali auf; ein mit den ohne Salz ungenießbaren Feldfrüchten angewieſen find 


"E Deich, der hauptſächlich von Kartoffeln lebt, nimmt täglich (Roggen, Kartoffeln, Erbſen, Bohnen), fo ift damit das Urteil 


za 40 g Kali zu fi, und es ijt demnach leicht verſtändlich, 
die Kartoffeln ohne Salz uns geradezu ungenießbar find. 
ie Statistik hat feſtgeſtellt, daß die Landbevölkerung dreimal fo 
M Salz verbraucht als die Stadtbevölkerung. Natürlich, ber 
eg (eit eben von kalireichen Kartoffeln und ſonſtigen Fed- 
unten! 

Benn eine Rechnung ſtimmen foll, fo macht man die Probe 
Ns Crempel, und wenn unjere Hypotheſe richtig fein full, jo 
Ruhe ein Menſch, ber ausſchließlich von Fleiſch lebt, kein Salz- 
Arnis haben. Wir ſelbſt haben natürlich keine Luft, uns zu 
zem Experiment herzugeben, aber ſehen wir uns doch einmal 
Goen um, ob bie Natur nicht ſchon für uns dieſen Verſuch 
Amacht hat. 


An Oſtindien, im Nilgherry-Gebirge, lebt ein Volk, die 


über jede Salzſteuer geſprochen. 

Die Mengen von Kochſalz, welche wir unſeren Speiſen 
zufügen, ſind jedoch viel zu groß. Bei faſt ausſchließlicher 
Pflanzenkoſt würden 2 bis 3 g für den Tag genügen, während die 
meiſten Menſchen das Zehnfache und mehr zu ſich nehmen. Das 
Salz ift eben nicht nur ein Nahrungsſtoff, ſondern auch ein Ge- 
nußmittel, und Unmäßigkeit im Genießen iſt leider ein ziemlich 
allgemeiner menſchlicher Fehler. Bedenkt man, welche große 
Arbeit den Nieren durch die Ausſcheidung der überflüſſig zu- 
geführten Kochſalzmenge aufgebürdet wird, jo liegt die Ber- 
mutung nahe, daß dieſe übergroße Anſtrengung auf die Dauer die 
Nieren ſchädigen und krank machen könne. Es iſt deshalb für die 
praktiſche Ernährungslehre nicht unwichtig, zu wiſſen, daß der 
Reis ungewöhnlich kaliarm iſt. Er erfordert alſo faſt gar keinen 
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Kochſalzzuſatz und ijt ſomit in biejer Beziehung weitaus das 


wertvollſte pflanzliche Nahrungsmittel, das wir beſitzen. Da er 
den Nieren Arbeit ſpart, ſo empfiehlt er ſich beſonders für 
Nierenleidende. 

Wir haben nun geſehen, daß der künſtliche Zuſatz von Sud, 
ſalz auf chemiſche Urſachen, nämlich auf den Kalireichtum der 
Pflanzenkoſt, zurückzuführen ijt. Es erübrigt nur noch, darzu- 
legen, welche Rolle das Kochſalz im Körper ſpielt, welches ſeine 
Aufgaben im Organismus ſind. 

Schon oben wurde geſagt, daß das Blut einen ſtets gleich— 
bleibenden Gehalt an Kochſalz aufweiſt. Nun erhalten die 
Elementarbeſtandteile des Körpers, die Zellen, nur dann ihre 
Form, wenn ſie ſich in einer Kochſalzlöſung von der Konzentration 
des Blutes befinden. Iſt dieſe Konzentration geringer oder 
fehlt das Kochſalz ganz in der Flüſſigkeit, ſo quellen die Zellen, 
z. B. die roten Blutkörperchen, auf, fie nehmen Kugelform an, 
und der rote Blutfarbſtoff tritt aus ihnen aus. Damit ſind ſie 
natürlich funktionsunfähig geworden, und man braucht ſich nur 
zu erinnern, daß die roten Blutkörperchen als Uebertrager des 
Sauerſtoffs eine lebenswichtige Rolle im Atmungsprozeß ſpielen, 
um einzuſehen, wie notwendig es iſt, daß das Blut genügend 
Kochſalz enthalte. 

Weiterhin beruht die Verdauung des Eiweißes weſentlich 
auf der Anweſenheit von Salzſäure im Magenſaft. Die Salz- 
ſäure, eine Verbindung von Chlor und Waſſerſtoff, entſteht aber, 
wo und wie ijt ſtrittig, aus dem Kochſalz. Alfo ijt das Koch- 
ſalz auch für die Verdauung unbedingt notwendig. 

Schließlich hat das Kochſalz eine ganz hervorragende Be- 
deutung für die Diffuſionsvorgänge im Körper, das heißt für die 
Bewegung der Flüſſigkeiten in demſelben. Man kann ſich dieſe 


Ein Grundgänger. 


— E ee — 


| 


phyſikaliſche Rolle, welche das Kochſalz in den Lebensvorgängen 
ſpielt, ſehr leicht an einem einfachen Apparat klar machen. 

Wenn man eine Oeffnung einer Glasröhre durch Ueber- 
binden mit einem Stück Darm ſchließt, dann die Röhre mit 
Waſſer füllt und mit der zugebundenen Seite nach unten ſo in 
ein Glasgefäß ſtellt, daß das Waſſer in der Röhre und das 
Waſſer im Glas ſich in gleicher Ebene befinden, ſo tritt nach 
noch jo langer Zeit keine Aenderung im Stand beider Flüſſg⸗ 
keitsſäulen ein. Wirft man nun etwas Kochſalz in die Röhre, 
ſo bemerkt man bald, daß das Waſſer in derſelben ſteigt und 
daß es bald höher ſteht als das Waſſer im äußeren Gefäße: 
und umgekehrt, wirft man Kochſalz in das Gefäß, in welchem 
die Röhre ſteht, jo ſinkt das Waſſer in der Röhre. Daraus 
wird erſichtlich, daß das ſalzarme Waſſer durch die Darmhaut 
zum ſalzreichen ſtrömt. 

Nun ſind die Verhältniſſe im menſchlichen Körper genau die⸗ 
jelben. Trinkt man z. B. gewöhnliches Brunnenwaſſer, jo ſtrömt 
dasſelbe durch die Darmwand zum ſalzreichen Blutwaſſer, und 
aus dem Blut wird es durch die Niere wieder abgeſchieden. Trinkt 
man Salzwaſſer, das mehr Kochſalz enthält als das Blut, ſo 
geht Waſſer aus dem ſalzärmeren Blut zu dem ſalzreichen Waſſer 
im Darm, und darauf beruht die abführende Wirkung ſtarken 
Salzwaſſers. 

Nun wiſſen wir doch, warum wir unſere Suppen ſalzen, 
und ich hoffe nur, der geneigte Leſer wird über dieſe phyſiologiſchen 
Auseinanderſetzungen nicht urteilen wie Mephiſtopheles über die 
Philoſophie: 

„Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Trinken frei, 
Eins! Zwei! Drei! dazu nötig ſei.“ 
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Skizze aus dem Corpedobootsdienst. 
Uon Graf Bernstorff, Korv.-Kap. a. D. mit Abbildungen von F. Lindner. 


C, rogdem der Abend ſchon 
| hereinbricht, jagt 
noch ein Torpedo- 
boot überdie Flens⸗ 
burger Föhrde. 
„Ton mit der 
Sirene! Noch einen 
Schuß, 
dann iſt es 
ſo wie ſo 
zu dunkel!“ 
Hui—i! 
gellt e3 
ſchrill über das Waſſer und hallt von den Buchenwaldungen am 
Strande wieder. Auf der langen, durch ſenkrechte Streben von 
Meter zu Meter eingeteilten Torpedoſcheibe hebt der Anzeiger die 
rote Winkflagge zum Zeichen, daß er aufpaßt. Trotzdem jhon 
der Oktoberwind die letzten Blätter von den braunen Buchen ge— 
ſtreift hat, iit der Mann barfüßig. „Stäbeln (Stiefel) holt upp'e 
Duuer ook ni dicht,“ meint er und läßt fie im Boot liegen. 

Mit ſauſender Fahrt kommt „S 63“ herangeſchnaubt. So 
lange die Sonne es nur irgend noch zuläßt, wird geſchoſſen. Im 
Rohr liegt der Torpedo klar zum Schuß. Am Top des niedrigen 
Signalmaſtes iſt der Stander 2 vorgeheißt, eine rote, dreieckig 
ausgezackte Flagge. Im Augenblick, wo der Schuß fällt, wird 
ſie mit kurzem Ruck ein Stück heruntergeholt. Der Mann auf 
der Scheibe weiß dann: jetzt iſt der Torpedo aus dem Rohr. 

„Fertig!“ erſchallt das Kommando. 

„Iſt fertig!“ kommt vom Ausſtoßrohr die Antwort zurück. 

„— Los!“ 

Ein ſchwacher Knall ertönt, und rauſchend fährt der Torpedo 
aus dem Rohr. Platſchend fällt er ins Waſſer, daß es hoch 
aufſpritzt, taucht unter und verſchwindet, während gleichzeitig 
bie Maſchine des Torpedobootes mit äußerſter Kraft rückwärts 
arbeitet, um das Boot zum Stillſtand zu bringen. 


Torpedo im fancierrobr. 
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„Na, wie läuft er?“ fragt Leutnant von Berden jeinen 
Torpedomaſchiniſten, welcher geſpannt vom Boot aus den Lauf 
des Torpedos an den großen aufquellenden Blaſen verfolgt hat. 

„Bis jetzt ganz gerade. Er ſcheint auch auf der richtigen 
Tiefe zu gehen. Da! Jetzt iſt er durch! Ganz gut! Plus eins!“ 

„Es wurde auch 'ne Idee zu früh, Los! gemacht. Wir können 
ihn ruhig ſo laſſen.“ 

Unter der Scheibe iſt der Torpedo hindurch gegangen, in 
der erſten Metereinteilung rechts von der die Mitte bezeichnenden 
roten Scheibe. Das heißt „plus“. Ging er auf der linken Seite 
durch, war es „minus“. 

Rauſchend quellen die Blaſen auf und zerſtieben an der 
Oberfläche. Weit vor ihnen, etwa hundert Meter voraus, iſt der 
Torpedo in Wirklichkeit, denn die Blaſen brauchen Zeit, bis ſie 
von der Lauftiefe, drei Meter, bis nach oben kommen. Nun 
dreht ſich der Anzeiger auf der Scheibe, welcher den Augenblick 
des Durchganges durch Senken der Flagge angezeigt hat, um 
und paßt auf, wann der Torpedo wieder hoch kommt. Auch vom 
Torpedoboot aus wird er nach Möglichkeit beobachtet. Aber 
anſtatt durch Hochheben ſeiner Winkflagge zu melden, daß das 
Bronzegeſchoß aufgetaucht ſei, ſchwenkt der Anzeiger plötzlich ſeine 
Flagge wie toll hin und her und zeigt dann damit nach unten. 

„Heiliges Rohr!“ ſchreit Leutnant von Bercken los. „Der 
Deibel ift in den Grund gegangen. Aeußerſte Kraft voraus: 
Hart Steuerbord! — Da hört doch Verſchiedenes dabei auf! Wie 
kann das nur möglich ſein?“ | 

Während das Torpedoboot mit voller Fahrt um die Scheibe 
herum der Stelle zujagt, an welcher der Torpedo wahrſcheinlich 
hinuntergegangen iſt, ſteht die geſamte Beſatzung und ſtarrt 
voraus dorthin, um womöglich noch etwas von dem mit Suit: 
blaſen vermiſchten aufſprudelnden Waſſerkegel zu entdecken, 
welchen die auslaufende Maſchine durch die Schrauben nach 
oben treibt. l 

„Da iit nichts mehr zu wollen,“ meint der Maſchiniſt, 
„der kann höchſtens noch zwei Zähne zu laufen gehabt haben 
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S gestrichene Boje mit 


mind Stein fliegt ins Waſſer. Jeder Fiſcher und S Schiffer weiß 
in, daß an dieſer Stelle etwas verſunken ijt. Der Mann von 
Scheib wird noch abgeholt, und dann geht's nach Haus. — 


TE lod harrt im heimlichen Dämmerlicht die Welt dem 
1 Roct SR jer ben, noch ſcheint im Oſten die Sonne nicht, be— 
Ben xi e sichs auf der Föhrde zu regen“, kann man mit einer 
EA Variante hier jagen, denn ſchon vor Tagesanbruch dampft 
nat Dé 9 mit ſeinem Torpedoboot wieder hinaus, den Taucher- 


werden und anfangen zu ſuchen. Heute kann man 


Das Kielwasser des Torpedos 


Mind vier Jollen im Schlepp, welch letztere draußen los 


Mj auf Oelflecke rechnen, welche durch das aus dem Tor- | 
A zom eindringenden Waſſer verdrängte Oel entjtehen und | 


ſo die Stelle bezeich⸗ 
nen, wo jener auf dem 
Grunde liegt. Um nicht 
auf falſche Fährte ge⸗ 
lenkt zu werden, läßt 
man deswegen auch Ru- 
derboote ſuchen, welche 
keine Maſchine haben 
und alfo nicht ſelbſt Oel- 
i(ede machen können. 

Langſam rudernd be⸗ 
wegen ſich die Jollen in 
breiter Linie vorwärts, 
während ein Mann im 
Bug ſcharfen Ausguck 
hält, neben ſich eine Boje. 

„Hier is er! Hier is 
er!“ ruft plötzlich laut 
und triumphierend der 
Mann in der zweiten 
Jolle und zeigt voraus. 
„Er ſprudelt noch!“ 
Gleich darauf iſt an der 
Stelle die Boje gelegt. 
Der Strudel hat zwar 
aufgehört, aber aufitei- 
gende Oelflecke bezeich- 
nen ſie ganz deutlich. 

Nun wird der Tau⸗ 
cherprahm herangeholt, 
verankert, und der Tau⸗ 
cher ſteigt in ſeinen An⸗ 
zug. Gleich danach iſt 
er unter der Oberfläche 
verſchwunden. Quirlend aufſteigende Luftblaſen deuten wie beim 
Torpedo ſeinen Weg an. Nur geht es hier langſamer. 

„Donnerwetter, das war Glück!“ ſagt Leutnant von Bercken, 
„aber merkwürdig, daß er noch ſprudelte, was?“ 

„Das kommt bisweilen vor, wenn die Maſchine nicht ganz 
abgelaufen war und plötzlich wieder in Gang kommt. Jeden- 
falls iſt ihm nicht viel paſſiert, und wir haben ihn ſicher bald 
oben,“ entgegnet der Maſchiniſt. 

„Wer hat den Sprudel geſehen? Der Mann ſoll her⸗ 
kommen!“ befiehlt Bercken. 

„Melde mir zur Stelle!“ tritt gleich darauf ein Matroſe 
vor ihn hin. 


Aufsuchen des Torpedos mit Jollen. 


„Was, Peters, Sie? Da haben Sie ja wirklich ſtatt ner 


Dummheit mal was Vernünftiges gemacht! Hier!“ 
Grinſend ſteckt Peters die Mark ein und verſchwindet. 


Unten auf dem Grunde tapſt derweil der Taucher umher 


und taſtet ſuchend mit der Hand. Sehen kann er trotz der 
Gläſer im Helme nichts, und ſo muß er ſich ganz auf das Gefühl 
verlaſſen. 

Da ſtößt ſeine Hand an einen ſcharfen Gegenſtand. „Süh, 
dör heww ick em je all!“ brummt er vergnügt vor ſich hin, 
nimmt die ſtarke Leine zur Hand und befeſtigt fie mit funit- 
gerechtem Steeck (Knoten) um das vorſtehende Schwanzende des 
Torpedos. Sacht gleiten die Finger dann über die einzelnen 
Teile. Die Vertikalruder, welche den geraden Lauf des Tor- 
pedos regulieren; die Horizontalruder, welche ihn zwingen ſollen, 
auf drei Meter Tiefe horizontal zu laufen, was ſie diesmal nicht 
gethan haben; die Schrauben ganz am Ende, welche ihm, von 
der durch komprimierte Luft in Gang gehaltenen Maſchine ge- 


trieben, ſeine Geſchwindigkeit verleihen. Soweit er es beurteilen 


kann, fehlt nichts daran. 

Wo wiet mag hei woll inſitten? denkt der Taucher, Hand⸗ 
werker Frieling, bei ſich, ob ick noch erſt graben mutt? Seine 
Unterſuchung ergiebt, daß der Torpedo bis zur Hälfte im Schlick 
ſteckt; dann giebt er mittels der Sicherheitsleine das Zeichen zum 


w Weil es muss. -# 


Ciet im Forst für sich allein 
Blüht ein Busch von Flieder, 
Dehnt im warmen Sonnenschein 
Duftend seine Glieder. 


Bienlein kommt mit Summ und Brumm, 
Dass es Seim gewinne, 

Raupe naht gefrässig — dumm, 
Gramlid) auch Frau Spinne. 
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Aufholen für ji, bläſt feinen Gummianzug voll Luft und ſchießt 
wie ein Pfeil nach oben, trotz der Bleigewichte auf der Brust 
und der Bleiſohlen an den Schuhen. 

Raſch wird eine Klappe am Helm aufgeſchraubt und nun 
kann er melden, daß die Leine angeſteckt iſt. „Aber vielleicht 
muß ich ihm noch erſt 'n büſchen utbuddeln, Herr Leutnant, he: 
ſitt ſehr faſt,“ ſchließt Frieling. Er ginge ganz gern noch mal 
hinunter, denn je länger er unten war, um ſo größer wird die 
Taucherzulage. 

Diesmal hat er allerdings kein Glück damit. Der Schlick 
iſt weich und der Torpedo ſitzt loſe drin, weil er keine Kraft 
mehr gehabt hatte. Nach einer Viertelſtunde iſt er hoch und 
wird vom Torpedoboot an Bord genommen, um unterſucht zu 
werden. 

„Na, was war?“ fragt Bercken den Maſchiniſten. 

„Eis in der Steuermaſchine, und da ijt das Ruder ſtehen⸗ 
geblieben.“ 

„So! Afo gleich klar machen zur Abgabe auf „Blücher. 


. Torpedoſchulſchiff). Sobald er reguliert ijt, wird er wieder or, 


ſchoſſen. Dem wollen wir die Nücken ſchon austreiben!“ 

Mientwegen tünn hei f beholen, denkt Frieling im Gegen- 
ſatz dazu. Sünſt giwwt bat keen Tolag' und Stine brukt cen 
niege (neues) Jack tau Wihnach'en! 


Dachdruck verboten. 
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) Komme wer da will! Es quillt 
Blüte über Blüte; 

So von tausend Knospen schwillt 
) 


Fröhlich mein Gemiite. 


Weder Sturm noch Wetterguss 
Beugt es lang danieder; 
Blühend, weil es blühen muss, 
Creibt es seine Lieder. 


Im Ceufelsmoor. 


Erzählung von Luise Wlestkirc. 


(2. Fortſetzung.) 
D: junge Lehrer trug den Kopf hoch in trotziger Selbit- 


Reinhard Volker. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


waren durch den Druck der Krücken bis an ſeine Ohren hinauf 


achtung, während er den Brief an ſeine Mutter auf das 
nächſte Poſtamt brachte. Es war eine Wanderung von mehreren 
Stunden. Als er heimkehrte, den Richtweg nehmend über wüſtes 


Brandland, Torfbrüche und durch wilden Birkenbuſch, ſchlug ein 
gelles Kreiſchen an ſein Ohr, wie der Wutſchrei eines Raub— 
vogels. Nur einmal ſchrillte es auf. Dann wieder die er— 
drückende Stille der Wüſte, nichts Lebendiges auf der Erde noch 
in der Luft. Das war das unſagbar Unheimliche des Moor- 
charakters, an das er jid) nimmer gewöhnen konnte: bei fhein- 
barer Sichtigkeit auf Meilen abſolute Unerforſchlichkeit. Nicht 
Wald noch Hügel bildeten die Couliſſen der Dramen, die ſich hier 
abſpielten. Nur der feine Nebel, die Weite, das Schweigen um— 
hüllten ſie wie ein Vorhang, und Tragödien gingen zu Ende 
unter dem unabſehbaren Himmel, auf der glatten, platten Ebene, 
ohne daß ein Menſchenauge das Zucken der Opfer ſah, ein 
Menſchenohr ihr letztes Röcheln hörte. 

Als Markwardt aus dem Birkenbuſch trat, den Revolver in 
der Taſche lockernd, den er, der Rede des Heppſtedter Wirts ein— 
gedenk, beſtändig bei ſich trug, unterſchied er doch im hohen 


gedrängt. Auf dieſen ärmlichen Kindesſchultern ſaß der Kop 
eines Mannes, ein von dünnem Bart umrahmtes Geſicht mi 
regelmäßigen Zügen, die Bitterkeit und Wut jetzt verzerrten. Ti 
hilfloſen Füße verſuchten zornig, den Boden zu ſtampfen. An: 
den kleinen ſchwarzen Augen brachen Ströme von Thränen. 

„Was hat man Ihnen gethan?“ fragte Markwardt. 

Da wandte das arme Geſchöpf den Kopf, verſuchte er 
ſchrocken einen Fluchtſprung und würde hingeſtürzt fein, wen 
Markwardt es nicht in ſeinen Armen aufgefangen hätte. Den 
Lehrer war eine gute Art eigen, Aufgeregte zufrieden zu |predier 
Aber was er vorbringen mochte, der Krüppel ſchluchzte nur un' 
ſtieß tieriſche Laute aus, wobei eine ungefüge, klumpige Zung 
ichtbar wurde. Da begriff Markwardt: ein Stummer, ein Blöd 
ſinniger vielleicht. Und ſolch Jammergebild ward groß in dieſe 
Wildnis! — Er verlegte ſich aufs raten, den Zornblicken de 


Menſchen folgend, die ſich an den Fliehenden hefteten. 


Heidekraut zwei Geſtalten, einen bärtigen, ſchlechtgekleideten 


Mann mit einem Bündel Reiſigbeſen auf dem Rücken, der in 
langen Schritten in der Richtung auf Neu-St. Jürgens von 
dannen trabte, und etwas wie einen Froid) von Menſchengröße, 


„Der hat Ihnen was gethan? Der hat Ihnen was weg 
genommen?“ 

Der Mann nickte lebhaft. Blödſinnig war er alſo nich: 
wunderbarerweiſe bei ſeiner Stummheit auch nicht taub. 

Hundert Schritt weiter ragte eine Erhöhung im Heidefran. 
Markwardt kannte nun ſchon diefe in den Boden gewühlten, n: 


Heidplaggen gedeckten Taternhütten, die ausſahen wie klei: 


der wunderliche Hüpfbewegungen ausführte, ohne ſonderlich vom 


Fleck zu kommen. 

Der Lehrer ging auf die Fabelgeſtalt zu. Ein Verkrüppelter 
war's, der an zwei Stöcken mühſam ſich vorwärts ſchwang, denn 
ſeine verſchrumpften Beine hingen leblos herab. Die Schultern 


[ 


Hünengräber. Vorſichtig ſchleppte er den Unglücklichen dorth: 
und half ihm die Erdſtufen hinunter in den Hüttenraum. 

Es war ein Gelaß von äußerſter Dürftigkeit. Aber Mar! 
wardt gewahrte mit Staunen einen geſchnitzten Schemel, c: 
geſchnitztes Wandbrett, ja, die niedrige Holzſchranke, die zw. 


| im, ſehr deutlich, „ſehr hübſch! Aber Ihr Meſſer —“ er nahm 


„den ein beſſeres mitbringen und auch Holz zum Schnitzen. 


| 
| 


ende. Ja, eine ſolche Aufregung ſprach aus dem armen, 
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yooagefiillte Lagerſtätten auf dem Boden einfaßte, zeigte ein ſtand fie, daß er ihr zürnte. Sie ja in Gedanken das freude- 
copes, doch gefälliges Kerbmuſter, und auf dem Tiſch lag ein | ftrahlende Geſicht des armen Krüppels. Sie rang mit einem 
zolzlöffel, deſſen Stiel deutlich einen Heidelbeerzweig mit pum Entſchluß. 


Früchten wiedergab. „— Schall if — ſchall ik to Se to'r Schol kamen, Herr 
Nit rauhen Lachen wies der Bucklige auf ein gewöhnliches Markwardt?“ . . | 

Öleppmefler und dann ſtolz anf fih ſelbſt und ben Loffel. Wollte „Wenn du zu mir in die Schule kommen willſt, wirft ou 
ch als Schöpfer des kleinen Kunſtwer 3 bezeichnen? War es dich ſehr ändern müſſen, Kind. In meine Schule kommen große 
An feles, das ber bärtige Mann ihm entriſſen hatte? Mädchen nicht mit zerriſſenen Röcken und ungekämmten Haaren. 


Ehe Markwardt danach forſchen konnte, raſchelten ſchuhloſe Sie beißen nicht wie wilde Tiere und ſtechen nicht mit Meſſern 
sie durch das Kraut, es klang wie Vogelflattern. Dann ein wie betrunkene Knechte.“ 
riches Atemholen. „Dat 's denn ſwar, ſo 'n Schol,“ ſagte ſie niedergeſchlagen. 

„Kreih!“ Und an jid) herunterſehend: „Ik hebb oot keen SHoh.” 

Sich umwendend, ſah Markwardt ſich zum drittenmal der „Auf die Schuhe kommt's nicht an, wohl aber auf ehrlichen 
paren Trinta gegenüber. Sie trug in der Hand ein zus | Willen und ein geſittetes Betragen.“ 
ianmengefnotetes Tuch, aus dem Kartoffeln, Rüben und Aepfel Sie hatte die Spitze des kleinen Fingers in den Mund ge- 
buntem Gewirr hervorlugten. Ihre Augen blitzten ihn unter ſteckt, in tiefes Nachdenken verſunken. So blich fie ſtehen, wäh⸗ 
erungelten Brauen hervor mißtrauiſch und feindſelig an. Er rend er weiterſchritt. Als er ſich nach einer Weile umſchaute, 
woch ſtellte ih, als ſähe er Te nicht, und wandte fih wieder zu | ftand fie noch, ohne fid) zu regen. 


Nachgiebigkeit zwingt man dieſen wilden Trotz nicht. — 

Es war heut' wieder der Henzeſche Tag. Als Markwardt 
zum Abendbrot in das Haus des Vorſtehers trat, fand er den 
Alten tobend über einen neuen Gartendiebſtahl der Tatern, was 
den Lehrer ſogleich an Trinkas ſtraffgefülltes Tuch erinnerte. 

„Mi will t ſchienen, Scholmeeſter,“ knurrte Henze, „dat Se 
dat beſte Stück bi Ehr Scholmeeſterie vergeten hebben. Dat will 
ik Se denn nu verehren.“ 


„Ras Sie da gemacht Haben, ift hübſch,“ ſagte er ſehr lang- 
som Tijd) und zeigte es ihm, — „taugt nicht viel. Ich will 
Lerſtehen Sie?“ 


Aber er brauchte nicht zu fragen. Die dunklen Mäuſe⸗ 
wgn des Elenden ſtrahlten ihn an, er ſchlug lachend in die 


- 4 wm Krüppel. Bin ich zu ſchroff geweſen? fragte er fid. Aber mit 


ktrrüſtcten Geſicht, daß Fritz Markwardt das Uebermaß zu Und ſteifbeinig holte er aus einer Ecke einen knotigen 


ai 


| 


| pini vier.“ Und dann drückte er ihm die ſchmalfingerige, beweg 


—— 


LC ihre flüchtigen Füße neben ſich. Er ſah nicht zur Seite, aber 
he blieb. Nach einer Weile begann ſie zu reden: 


} 


| 
| 


| 
— 
| 


s pub Beet je 'n**, wiel he nix ſeggen kann. Ge pollen 'n 


a 


| 
| 
| 
| 
iges Flehen. „— Wenn Ce ’t ſünd, denn dragen Se bat | 
am Brö'er nich na!” fein Glück draußen in der reichen Welt fid) zu erringen. Von 


| ng lag am Boden. Sie raffte ihn auf und hielt ihn ihm 


fuchten begann. Knüppel hervor, den er vor Markwardt auf den Tiſch warf. 
Gut fein,“ mahnte er, „geduldig fein! Ich komme wieder. „Brufen Se be! Verſtahn Se mi woll? Himmelkruzdunner⸗ 
Aum, nicht morgen, auch übermorgen nicht. In vier Tagen.“ ſlag! Dat ſäbente Gebot! Scholmeeſter! Dat ſäbente Gebot! — 
ir hielt dem Blöden die Finger vor die Augen: „Eins, zwei, Up Ehr poor Häuhnerfäut“ un ollen gelihrten Kram Tënten wi 
Klinkerberger! Dorüm Hebb wi Se nich vun de Regierung ver- 
ihe Hand. „Adieu!“ ſchrewen!“ 
Trinka ſtand noch immer an der Thür wie ein Bild, ihr Markwardt öffnete die Lippen zu einer ſcharfen Antwort. 


unl in der Hand. Ohne Gruß und Blick ging Markwardt | Aber Wiſchen kam ihm zuvor: „Nu gif di tofreden, Badder. 


m thr vorüber. Scholmeeſters möt Tied hebben, üm de Bengels to ducken. Du 

Er war aber noch nicht dreißig Schritte gegangen, da hörte heit bien witte Oſſen““ ook nid) bi 'n ierſten Mol kleen kregen.“ 

Da brummte der Alte nur noch Unverſtändliches in ſein 
blaues Halstuch. 


„Is bat würklich wohr? Kümmt Se wedder to — to em?“ Die Mahlzeit verlief ſchweigſam. Markwardt quoll der 
Sicher, da ich es ihm verſprochen habe.“ Biſſen im Munde. 
Zit blieb neben ihm, raſchelnd hielten ihre nackten Füße Als er danach vor die Thür trat, folgte ihm Wiſchen. D 

nit ſeinen langen Beinen Schritt. blieb er neben ihr ſitzen auf der Bank, welche die andern der Abend⸗ 
He iè mien Bröker,“ ſagte ſie endlich. feuchtigkeit wegen mieden. Ein zwingendes Heimweh nach einem 


Menſchen hielt ihn feſt an der Seite der Einzigen, die ihm 
freundlich begegnete in dem düſtern Nebelland. 
Die Sonne war am Weſthimmel verglommen. Ueber dem 
weiten Grasrund, an dem die Gehöfte lagen, begannen die weißen 
Dünſte zu wogen. Heuſchrecken zirpten und die gelben Blätter 
der Silberpappel zitterten und rauſchten. 

Da ſprangen die Riegel von Markmwardts verſchloſſener 
Seele. Erregt durch die erlittene Kränkung, durch den Brief an 
ſeine Mutter, der alle Erinnerungen und Träume, all ſeinen 
wunden Ehrgeiz in ihm aufgewühlt hatte, begann er zu reden 
von ſeinem Elternhaus, ſeiner Mutter, ihren Opfern für ihn, 
ihrem Siechtum, das ihn an dieſe Scholle band, ihm verwehrte, 


„So? Dein Bruder iſt außerordentlich geſchickt, Trinka.“ 
E is en Simpel! en Kröpel!““ ſtieß fie heftig hervor. 


tem Narren! All! All! All! — Un Se — ES Mart- 
wu — Se ward oof nich wedderkamen!“ 

Markwardt antwortete nicht. 

Wieder eine Weile nichts als das Raſcheln des dürren 
us. Dann: „— Herr Scholmeeſter Markwardt, ſünd Se 
ir d up mi?" 

„Du meinſt alſo, daß ich Grund hätte, dir böſe zu ſein?“ 

Jetzt fah fie ihn an. In ihren wilden Augen ſtand ein de⸗ 


Ao deinen Bruder haſt du lieb?“ 
«o? 
„Du ſorgſt für ihn?“ 


feiner Einſamkeit ſprach er, von feiner Verlaſſenheit, feiner Schn- 
ſucht hinaus. Er vergaß, zu wem er redete. Er erzählte es der 
herabſinkenden Dämmerung, dem Nebel, der öden Leere. Faſt 
erſchrak er, als des Mädchens Stimme neben ihm antwortete. 
Ganz leiſe antwortete ſie, ganz langſam: Manches Ding 
Mm „Dal“ ſähe ſchlimm aus und ſei's doch nicht. Es wäre auch wohl vor 
Bus fel id) bamit?" ihm ſchon jemand an feinem Glück vorübergegangen, weil er's 
‚Senn Se noch falſch find, Herr Markwardt, denn ſlagen nicht für ſein Glück gehalten hätte. Schade bliebe das immer. 
ct mi! Seite! — Aber denn — denn komen Se wedder to mien Wenn Menſchen hier ſich an ihm ärgerten, fo gäb's auch folche, 
drs ei die es gut mit ihm meinten, das müſſe er doch empfunden haben. 
Barum ſollte ich dich ſchlagen? Deine Unart thut dir Der Mutter Siechtum, ja, das ſei traurig, aber daß ſie nicht 
Pid, nicht mir. Zu deinem Bruder aber komm' ich um | dem Sohn hier Haus hielte, wäre wohl auch wieder ein Glück, 
"ia denn was ein junger Burſch brauche, was ihn glücklich machen 


Stell 
eicht verſtand fie diefe Rede nicht ganz, aber gut ver. * Hühnerfüße: Kratzfüße, verächtliche Bezeichnung für Schreiberei. 
tin Simpel, ein Krüppel. ** Krähe heißen ſie ihn. ** deine weißen Ochſen 


He het jo ſüß dee keen, keen Minſchen!“ — Ein Birfen- 
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könne, wäre nicht eine kränkliche, alte Mutter, ſondern was 
Junges, Fröhliches, Friſches, ſo recht was Liebes fürs Herz. 
Sie legte ihre Hand auf ſeinen Arm, teilnahmvoll tröſtend. 
Er ſagte nichts, er rührte ſich nicht. Da glitt ihre Hand ſacht 
in ſeine, und er hielt ſie feſt, dieſe harte, aber warme Hand. 
Die Dirne hatte ſich ein wenig vorgeneigt. Wieder trug ſie das 
blaue Band um den Hals. Ihr Haar von der Farbe des reifen 
Weizens ſchimmerte durch die Dämmerung ihm entgegen. Es 
war ein heißes Flimmern darüber, wie über beſonnten Korn⸗ 
feldern. Die Bläue, die am Himmel erloſchen war, ſtrahlte ihn 
aus ihren Augen an, und noch etwas anderes glimmte in dieſen 
Augen, das mit dem Himmel nichts zu ſchaffen hatte, etwas 
Lockendes, Gleißendes. Es war ſo ſtill ringsum, daß man meinte, 
den Tau fallen zu hören. | | 
Fritz Markwardt ging ein jähes Erſchrecken durchs Herz, 
ein Erſchrecken vor ſich ſelbſt. Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei. Die Gefahr der Einſamkeit, ſeiner Einſamkeit hier, 
begriff er in dieſer Sekunde, die Gefahr aller nach Sonnenſchein 
lechzenden Menſchen, die ihr Schickſal in eine Eisregion bannt: 
das erſte warme Fleckchen zieht ſie allmächtig an, ſie ſinken 
drauf herab, ſie kleben dran feſt. Die Wüſte macht Tiere. Sie 
macht auch Heilige. In ſeiner Seele war ein ſtarker Schwung 
aufwärts. Und da er jetzt die Augen gewaltſam emporriß von 
dem verlockenden Goldglanz, der faſt ſeine Wangen ſtreifte, traf 
ſein Blick gerade in den Strahl des erſten Sternchens, das am 
grauen Abendhimmel zwinkerte. Mit ſymboliſcher Gewalt, eine 
feierliche Mahnung, ſchlug der Anblick ihm in die Seele: Karla! 


Sie war der Stern, der über ſeinem dunklen Wege ſtrahlte. Hin⸗ 


auf und nicht hinab! — Er ſtand auf. 

In dieſem Augenblick trat ein Mann aus dem Schatten 
der Bäume, ein Mann mit verblichener Militärmütze und einem 
Wanderſtab. „Gu'n Abend biſammen!“ — 

Die Sonne war noch nicht im violetten Abenddunſt er⸗ 
trunken geweſen, als Jan Clüver fih dem Rund der Klinker⸗ 
berger Anſiedlung genähert hatte. Mit einem Gefühl faſt über⸗ 
mütiger Freude that er's. Das hohe Heidekraut und die weißen 
Büſchel des Flockengraſes auf den Tümpeln hätte er ſtreicheln 
mögen. Denn nicht glücklicher hüpft ein Froſch zurück in den 
heimatlichen Sumpf, als der Moorbauernſohn, aus dem Militär⸗ 
dienſt entlaſſen, zurückrannte aus dem bunten Gewirr der Stadt 
in ſeine enge Welt, um für den Reſt ſeines Lebens ſich zu ver⸗ 
graben zwiſchen ihren Torfbrüchen, ihren Birkenalleen, ihren 
braunen Kanälen und den Kornernten von tropiſcher Ueppigkeit, 
die ihre ſchwarzen, federnden Schollen alljährlich emportrieben. 

Als er ſo mit tiefinnerem Behagen am Bruch hinſchlenderte, 
traf er auf Ehlers, der dort Weiden ſchnitt. Er grüßte ihn faſt 
liebevoll, wie er die Käfer und Maulwürfe am Wegrand be⸗ 
grüßt hatte, weil ſie Klinkerberger waren. 


und ſchritt neben dem Heimkehrenden hin. Mit ſeinen unruhigen 
Augen ſpähte er prüfend an der großen Geſtalt des andern in 
die Höhe. Ein Gedanke war ihm gekommen. 

„Nix Niges to vertellen, Ehlers?“ 

„Nix vun Belang, Jan. En nigen Scholmeeſter hebb wi 
jo kregen.“ 

Das intereſſierte Jan wenig. Was ihn intereſſierte, danach 
mochte er geradezu nicht fragen. Er fragte drum herum. 

„Bi 'n Vorſteher Henze is dat woll bi 'n Ollen? wat?“ 

Ehlers klappte die Lider über ſeine beweglichen Augen. 
Sein von Bartſtoppeln ſtarrendes Geſicht ſah undurchdringlich aus. 

„De Buur het en nigen Plog (Pflug) jo,“ ſagte er boshaft. 

„Un Mudder Henze?“ 

„De het en nige Koh, fo 'n ſwartbunte vun Scharmbed.“ 

„Un — un —“ 

„Grotknecht Hannes? Jo, de het en ſlimmen Faut.“ (Fuß.) 

„Un Wiſchen?“ brach Jan hervor. 

„Wiſchen? De het 'n Scholmeeſter.“ 

Jan blieb ſtehen, ſah auf den kleinen Mann herab, der in 
der Nervoſität der Feigheit haſtig ſeine Lider auf und zu klappte, 
den Wutausbruch ſcheuend, den er entfeſſelt hatte, faf auf ihn 
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herab, etwa wie ein Neufundländer auf einen Hirſchkäfer, der 
ſein Geweih ausſtreckt, um ihn in den Fuß zu kneifen. 

„Ehlers, du büſt en Schafskopp!“ 

„Je Jan, ik vertell, wat de Lüe vertellen.“ 

„De Scholmeeſter het di ut 'n Scholhuus dreven. Nu 
büſt falſch up 'n un mi wuttſt als 'n Fleigenklatſch bruken —“ 

„Nee, Jan —“ 

„Wiſchen Henze un — en Scholmeeſter! Snack!“ 

Ungeſtüm verlängerte er ſeine Schritte und ließ den Alten 
hinter ſich. Er pfiff laut. Auf ſeiner Stirn ſtand eine Falte. 
Er dachte: Dat wi 'n Scholmeeſter Hebb, is got. Js ſihr got. 
So 'n Lügenbüdel un Suup⸗Uhl“ wie oll Ehlers kann nich 
Schol hollen. Dabei ließ er aber die Pferdeköpfe des väterlichen 
Gehöfts rechts liegen und ſchritt, links vom Kanal abhaltend, 
auf Henzes Haus zu. 

Und nun ſtand er vor den beiden. „Gu'n Abend biſammen!“ 

Wiſchen ſprang auf. 

„Jan! Jan Clüver! — Nee! nee, nee! — Dat du oof 
eenmol wedder na Klinkerberg kümmſt! Nee, nee doch!“ 

Jan ſah an ihr und ihrer ausgeſtreckten Hand vorüber auf 
den Fremden. „Sie ſind wohl der neue Schulmeiſter?“ 

Markwardt nannte ſeinen Namen. 

„Komm in't Huus, Jan,“ bat Wiſchen dazwiſchen lachend 
und ſchreiend. „Komm in tt Huus!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Hüüt nich. Ik ſeih, de Schol⸗ 
meeſter is oof all** upſtannen. Wi Hebb een Weg. Ich bring 
Sie nach Haus, Herr Markwardt.“ 

Ohne weiteres ſchob er ſeinen Arm in den des Lehrers. 

Markwardt, der die Gewitterſpannung der Situation be⸗ 
griff, wollte ſie nicht durch eine Weigerung erhöhen. Seite an 
Seite wanderten die beiden ſchweigend. 

Als ſie die Mitte der kleinen Prärie erreicht hatten, wo 
fern am Horizont die Wohnungen der Menſchen verſchwammen, 
nichts die jungen Männer umgab als der gleichmäßig graue 
Himmel oben und die gleichmäßig graue Erde unten, blieb der 
Hausſohn ſtehen. Es war gerade noch hell genug, daß einer 
die Züge des andern unterſcheiden konnte. 

„Schulmeiſter,“ ſagte Jan Clüver, „ich bin ein ehrlicher 

Und wie ich Sie ſo anſeh — glaub' ich, Sie ſind's auch.“ 
„Ich bin immer der Meinung geweſen,“ verſicherte 
Markwardt. 

„Schulmeiſter, es könnte ſein, daß einer von uns beiden in 
Klinkerberg zu viel wär'! Sie verſtehen mich doch? Iſt einer 
zu viel?“ 

„Nein,“ ſagte Fritz Markwardt ruhig. 

„Ich meine man. Das Moor iſt weit. Und“ — er lachte 
„auf der Geeſt ſagen ſie ja, es ſchluckt Menſchen ein. So viel 
weiß ich: es hat ſchon Menſchen eingeſchluckt, ſo daß auch nicht 
ein Rockknopf verraten hat, daß ſie mal auf der Welt herum⸗ 
gelaufen ſind. Schulmeiſter, wenn doch einer von uns zweien 
hier zu viel ſein ſollte, dann ſo wär's beſſer, Sie gingen.“ 

„Es wird nicht nötig ſein,“ erklärte Markwardt. 

„Wiſchen Henze is ein anſehnliches Mädchen. 
ſich nich ſicher ſind, — denn ſo. Ich rede geradezu.“ 
Ihren Drohungen würde ich nicht weichen,“ antwortete 
Markwardt. „Aber meine Wünſche gehen einen andern Weg.“ 

Da hielt Jan Clüver dem Schullehrer die Hand hin. Der 

ögerte. 
dii „Schlagen Sie immer ein, Schulmeiſter! Ich glaube 
Ihnen. Wenn ich Ihnen mal nich mehr glauben könnte, das 
wär' ſchlimm. Das wär' ſchlimm, Schulmeiſter. Aber id 
glaube Ihnen. Und g'rab' heraus, mich freut's, daß ich das 
kann. Sie werden auch ſehen: Freund oder Feind — Jar 
Chiver is nix halb.“ — — 

Als Fritz Markwardt am nächſten Morgen Schule hielt 
öffnete jih während der erſten Unterrichtsſtunde leiſe, zaghaft 
die Thür. Trinka trat herein. Sie hatte Geſicht und Hände 
rein gewaſchen, ihre wüſte Haarmähne ſittſam aufgeflochten, die 
Löcher ihres Rocks gröblich zuſammengezogen. Ihre Füße ftedter: 
in den landesüblichen Holzſchuhen, die durch hineingeſteckte Stroh. 
wiſche paßlich gemacht waren. Scheu ſetzte ſie ſich ganz unten 
auf die letzte Bank. 


* Lügenbeutel und Sauf-Eule. 
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Anbinden des in den Schlick geratenen Torpedos. 
Nach einer Originalzeichnung von F. Lindner. 
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Um jie nicht zu verſcheuchen, that Fritz Markwardt, als 


würde er ihres Kommens nicht gewahr. Doch fühlte er, wie 
fortan, ohne daß er's wollte, jedes ſeiner Worte eigentlich an ſie 
gerichtet, jede Unterweiſung für ſie gemeint war. Er konnte 
nicht unterſcheiden, ob ſie ihn überhaupt hörte. Sie ſaß wie 
eine Holzpuppe ſtarr in Unbehagen oder Furcht. Nur die un- 
ruhig wandernden Augen ließen erkennen, daß ſie lebte. 

Solange der Unterricht dauerte, verhielten die anderen 
Kinder ſich ruhig. Markwardts gelaſſene Feſtigkeit hatte den 
kleinen Wilden ſchon etwas Disciplin beigebracht. Aber draußen 
in der Pauſe brach ſogleich ein greulicher Tumult los. Und 
Markwardt ſah ſeine neue Schülerin ſtehen wie eine Eule zwiſchen 
einer Schar Krähen, mit Wort und Gebärde vergeblich ſich wehrend 
gegen übermächtige Angriffe. Mit ſtrengem Zuruf trat er unter 
ſeine Schüler. Das Geſchrei verſtummte, aber er überzeugte 
nicht. Die Blonden ſchloſſen ſich in eine trotzige Phalanx zu⸗ 
fammen, und aus ihrem Kern erſcholl Kriſchan Clüvers laut an- 
klagende Stimme: 

„Herr Markwardt, ſe hett mien Vadder de Schoh ſtohlen.“ 

Markwardt ſah Trinka an. „Iſt das wahr, Kind?“ 

Mit verſchränkten Armen trotzte ſie: „De Schoh ſünd miene.“ 

„Gut,“ ſagte Markwardt, „wir werden ſehen.“ 

Er nahm Kriſchan mit in die Schulſtube. 


„Nun, ſag' mir, mein Junge, woher weißt du, daß Trinkas 


Schuhe die deines Vaters ſind?“ 

„Ik kenn' ſe doch wedder.“ 

„Du kennſt ſie? Gut. Woran kennſt du ſie?“ 

Der Junge fann nach. — „An 'n eenen is d'r en Stück 
'rutſla'n. Dat het dat Perd dahn.“ 

„Und der andere?“ 

„De het 'n ſwarten Brandfleck. Do is en Stück glaunigen* 
Torf upfollen.“ 

Markwardt ging wieder hinaus. 
Merkzeichen. | 

„Warum fehlt an deinem linken Schuh ein Splitter?“ 
fragte er. 

Trinka ſchwieg. 

„Warum hat dein rechter Schuh einen ſchwarzen Fleck?“ 

Keine Antwort. 

„Kind, die Schuhe gehören nicht dir. 
geſtern noch keine. Wie kommſt du heute zu Schuhen?“ 

„Ik hebb ſe funnen,“ ſagte das Mädchen. 


* glühender. 


Die Schuhe trugen die 
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„Auf Bauer Clüvers Acker, ja. Gleich zieh' ſie aus! Gieb 
ſie Chriſtian zurück!“ 

Trinka rührte ſich nicht. Sie ſah Markwardt an. In ihren 
ſprechenden Augen lag ein verzweifeltes Flehen, gemiſcht mit 
ſcheuem Vertrauen. Laß du mich nicht auch im Stich, ſagten 
die Augen, du nicht! — Es ſchnitt ihm ins Herz. Er konnt's 
ihr nicht erſparen. „Gehorche!“ 

Da riß ſie die Schuhe ab, ſchleuderte ſie aufſchluchzend 
Chriſtian Clüver vor die Füße, und mit heftiger Gebärde, dem 
Lehrer und der Schule den Rücken kehrend, rannte ſie barfuß 
mit fliegenden Zöpfen zurück ins wilde Moor. 

Fritz Markwardts Gedanken beſchäftigten ſich doch mit ihr 
und dem unglücklichen Krüppel, ihrem Bruder. Als am Sonn⸗ 
abend Meier⸗Clüvers Jürgen mit zwei Hunt Torf auf dem 
Kanal nach Bremen fuhr, nahm er die Gelegenheit wahr. Er 
blieb den Abend und den nächſten Morgen in der Stadt, ſprach 
in Schreinerwerkſtätten, bei Drechslern, bei Verkäufern von 
Spielwaren und Küchengeräten vor, erſtand bic einfachſten Werk. 
zeuge, ein paar Modelle von Löffeln, Salzfäſſern, Tiergeſtalten. 
auch einen Leitfaden zur Holzſchnitzerei und ein wenig Material. 

ganz zuletzt noch ein Paar kleine Holzſchuhe. Müd und br 
friedigt langte er am Sonntag Abend mit ſeinem Vorrat wieder 
| in Klinkerberg an. | 

Er hatte am nächſten Tag bei Clüvers zu eſſen. Aber 
den Hausſohn traf er nicht. Der war bei Henzes. Als er die 
Mutter zur Rückkehr des Sohnes beglückwünſchte, antwortete 
ſie, während ihre Zähne im Fieber klapperten, wie an jedem 
dritten Tag: „Jo, dat was Tied. Clüver baut fief Morgen 
Land mihr. Ik kann d'r nich tegen up“. Dor mutt en jonge 
Fru in't Huus.“ 

Da erkannte Markwardt, daß die Heirat, von der ihm geſtern 
zum erſtenmal eine Ahnung aufgegangen war, feit Jahren be 
ſchloſſene Sache wäre. Kaum, daß die eigenen Eltern der Exiſten; 
des fernen Sohnes erwähnten. Im Haus der Brant war ſein 
Name nicht genannt worden. Wahrlich, man mußte ſcharf auf⸗ 
merken in dieſem rätſelhaften Land, bei dieſer ſchweigſamen, ge⸗ 
fährlichen Menſchenart, um unter der dicken Deckſchicht gleid- 
förmiger Alltäglichkeit den unabläſſig und wild rinnenden Strom 
des Lebens wahrzunehmen. Dem Achtloſen konnte es geſchehen, 


Du hatteſt auch daß unverſehens der trügeriſche Boden unter ſeinen Füßen nach⸗ 


gab und die tückiſch lauernden Waſſer ihn verſchlangen. Er würde 
die kleine blonde Kokette meiden! (Fortſetzung folgt.) 


*Ich kann es nicht bewältigen. (Nicht dagegen an.) 


Ein Bote zwischen 
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Himmel und Erde. 


Uon Dr. B, J. Klein. 


er heutzutage auch nur einigermaßen auf Bildung An- 

ſpruch macht, weiß, daß der ſchnellſte Bote zwiſchen 
Himmel und Erde, der über den Abgrund des Weltraumes hin⸗ 
weg uns wirklich Kunde zuträgt von dem, was ſich jenſeit des 
Luftraumes begiebt, der Lichtſtrahl ijt. Von ungezählten Mil- 
lionen Sternen ſind ununterbrochen Lichtſtrahlen auf der Reiſe 
durch den Weltraum, viele Jahrtauſende lang ehe fie ihr Ziel er- 
reichen, d. h. irgendwo auf einen Körper treffen, der ihrer raft- 
loſen Bewegung ein Ende macht. Unſere Erde iſt einer dieſer 
Körper, und ſie wird ohne Aufhören von Lichtſtrahlen getroffen; 
bei weitem am häufigſten von denen der Sonne, denn deren 
Licht iſt für uns anderthalb milliardenmal ſo hell als das oer, 
einigte Licht aller Fixſterne des Himmels. Natürlich iſt jeder 
dieſer letzteren in ſeiner Heimat ebenfalls eine ſtrahlende Sonne, 
ähnlich der unſrigen, und nur ſeine ungeheuere Entfernung läßt 
ihn uns als ſchwaches Pünktchen erſcheinen. So find die Licht- 
boten ununterbrochen im ganzen Weltraume zwiſchen allen 
Sternen desſelben thätig, aber verſtanden werden ihre Bot— 
ſchaften nur da, wo denkende Weſen vorhanden ſind, die bereits 
diejenige Stufe der Bildung erreicht haben, auf welcher ſie die 
Lichtſchrift, die ihnen zu teil wird, leſen können. Auf der 
Erde war dies viele Millionen Jahre lang nicht der Fall, 
ja erſt ſeit wenigen Jahrhunderten iſt der gebildete Teil der 
Menſchheit in der Lage, die Botſchaften des Lichtſtrahles im 
weſentlichen zu verſtehen. Die alten Griechen und Römer waren 


in dieſer Beziehung gleichſam Kinder, welchen Unterricht im 
Leſen noch nicht zu teil geworden iſt. 

Wir wollen uns indeſſen heute nicht mit den Botſchaften 
des Lichtes beſchäftigen, ſondern nur mit dem Lichte als Boten, 
und zwar mit der Geſchwindigkeit desſelben, weil gerade in 
dieſer Beziehung in jüngſter Seit einige höchſt intereſſante Unter- 
ſuchungen ausgeführt worden ſind. Im Altertum hatte man 
von der Geſchwindigkeit des Lichtes keine Ahnung, ja die Frage: 
wie raſch ſich der Lichtſtrahl durch den Raum bewegt, würde 
vermutlich nicht einmal verſtanden worden ſein. Der berühmte 
Philoſoph Descartes, welcher im 17. Jahrhundert lebte, hielt 
die Geſchwindigkeit des Lichtſtrahles geradezu für unendlich groß, 
und die gleiche Anſicht hatte noch vor wenigen Jahrzehnten ein 
berühmter Profeſſor des Griechiſchen, welcher die Wiſſenſchaft 
ſeiner Zeit zu verſpotten glaubte, indem er ſagte: „Die Alten 
meinten, wenn man ein Licht ausblaſe, ſo ſei es gleich überall 
dunkel, aber bie Steuern behaupten, das Licht brauche Zeit!“ Aller- 
dings iſt es in einem Zimmer ſogleich dunkel, wenn das Licht 
ausgelöſcht wird, weil der letzte Strahl bis zum Auge des Be⸗ 
obachters nur einen kleinen Weg zurückzulegen hat. Würde aber 
ein Licht etwa in der Entfernung von 20 Millionen Meilen 
plötzlich ausgelöſcht, ſo würde der Beobachter, welcher es bis 
dahin ſah, das Verlöſchen nicht in dem nämlichen Augenblicke 
wahrnehmen, in welchem es ſtattfindet, ſondern ſpäter, weil der 

letzte Lichtſtrahl eine gewiſſe Zeit gebraucht, um den langen Weg bis 


— 319 o— 


auf ble Netzhaut des Auges zurückzulegen. Bezeichnenderweiſe ift es 
gerade ein Fall dieſer Art, nämlich das Auslöſchen eines himmliſchen 
lichtes, weit entfernt von uns im Weltraum, der zuerſt Mittel ge- 
lefert hat, die Geſchwindigkeit des Lichtſtrahles zu meſſen. Die 
Sahe it auch gar nicht ſchwierig zu verſtehen, aber der Erſte, 
welder den richtigen Schluß zog und damit eine ber midjtig ten 
Lutdeckungen der Wiſſenſchaft machte, hatte es nicht fo leicht wie 
wir, indem er alle Daten durch Beobachtungen herbeiſchaffen 
und den richtigen Standpunkt zur Beurteilung und Erklärung 
yrielben erſt ſchaffen mußte. Es handelte jid) um folgendes. 
Unter den Planeten, welche um die Sonne laufen, ijt Ju- 
vr der größte, und er wird ſeinerſeits von vier hellen Monden 
ume. Da Jupiter ein gewaltiger, undurchſichtiger Körper 
io wirft er hinter fid) einen großen Schatten, und jeder feiner 
Monde tritt von Zeit zu Zeit in dieſen Schatten, d. h. er wird 
verfinitert. 
bei uns zur Zeit einer totalen Mondfinſternis jtattfinbet. Nun 
hatten die Beobachtungen, welche zu Paris ſeit Mitte des 


7. Jahrhunderts angeſtellt worden waren, ergeben, daß um die 


Jet, wenn Jupiter gegen Mitternacht in Süden, alſo der Sonne 


gerade gegenüber ſteht, zwiſchen den Anfangszeiten der Verfinſte⸗ 


rungen des erfter Jupitermondes ein Zeitraum von 42 Stunden 
?9 Minuten verfließt. In dieſer Stellung des Jupiter bewegt jid) 


rerielbe ziemlich parallel mit der Erde, fo daß feine Entfernung 


von dieſer ſich nicht verändert. In einem anderen Punkte feiner 


Hahn bewegt "ch dagegen die Erde in der Richtung auf den 
Jupiter zu, und zwar fo, daß fie fid) in 42 Stunden 29 Minuten 


demselben um 600 OOO geographiſche Meilen nähert. Unter dieſen 


Inſtanden fand fih die oben angegebene Zwiſchenzeit zwiſchen 


' m42 Stunden 29 Minuten. 


ren Momenten der Verfinſterungen des erſten Jupitermondes um 
15 Sekunden kürzer. Im entgegengeſetzten Teile der Jupiter- 
zahn entfernt jud) die Erde vom Jupiter um 600 000 Meilen 
Dann aber fand ſich, daß die 
oben angegebene Zwiſchenzeit der Verfinſterungen um 15 Se- 
anden länger war als 42 Stunden 29 Minuten. Der Aſtronom 


baus Römer, welcher diefe Thatſache zum Teil konſtatierte, er» 


‘arte dieſelbe dadurch, daß der Lichtſtrahl vom Jupiter zur Erde 
im zweiten Falle 600 000 Meilen weniger zu durchlaufen habe 
als im erſten, daß daher ſeine Geſchwindigkeit in der Sekunde 
500000 : 15 oder rund 40000 Meilen betrage. Im dritten 
yalle hat der Lichtſtrahl 600 000 Meilen mehr zu durchlaufen 
md deshalb erſcheint die Zwiſchenzeit um 15 Sekunden ver» 
ngert. Dieſe Erklärung erſcheint uns heute jo naheliegend, 
aß jeder ihr beipflichtet, der fie richtig verſtanden hat; aber im 


Jahre 1675, als Römer ſie veröffentlichte, fand fie keineswegs un- 
geteilten Beifall. Erſt 50 Jahre ſpäter, nachdem der engliſche 


` dironom Bradley eine andere Erſcheinung am Himmel entdeckt 


ate, die ebenfalls durch die Geſchwindigkeit des Lichtes von 


"oo 40 000 Meilen in der Sekunde ihre Erklärung fand, nahm 
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am diefe letztere Thatſache allgemein an. Man begreift nun 
jine weiteres, weshalb der Zeitunterſchied zwiſchen dem Erlöſchen 
nes Lichtſtrahles und feiner letzten Wahrnehmung oder zwiſchen 
en Aufblitzen desſelben und dem Augenblicke des Sichtbar- 
dens für irdiſche Entfernungen unwahrnehmbar bleibt. Denn 
enn eine ſolche Entfernung ſelbſt zwei geographiſche Meilen beträgt, 
? legt der Lichtſtrahl diefe in ½0 000 Sekunde zurück. Wer 


ant aber einen jo minimalen Bruchteil der Sekunde meſſen? 


mand, fo lautet im allgemeinen die Antwort, und dies haben 
ud die Naturforſcher geglaubt bis zum Ende der vierziger Jahre. 

Damals ſtellte aber der franzöſiſche Gelehrte Fizeau die Be⸗ 
Zuptung auf, es jet ſogar möglich, noch kleinere Bruchteile ber 
sekunde meßbar zu machen und damit die Geſchwindigkeit des 
lichtſtrahles ſelbſt zwiſchen zwei Punkten auf der Erdoberfläche 
konſtatieren. Fizeau konſtruierte zu dieſem Zwecke ein großes 
ahnrad, deffen Umdrehungsgeſchwindigkeit genau gemeſſen werden 
"mme Bei 2000 Zähnen auf dem Umfange und bei 10 Um, 
chungen des Rades in der Sekunde dauert für einen Beobachter, 
older durch ein Fernrohr nad) dem Rande des Rades ſchaut, 
Mt Porübergang eines Zahnes oder der gleichbreiten Lücke nur 
‘woop Sekunde. Wird nun durch eine Lücke dieſes Zahnrades 
en Lichtſtrahl nach einem etwas über eine Meile entfernten 
Spiegel geſandt und von dieſem wieder genau in derſelben Ridh- 
‘ung reflektiert, jo gebraucht der Strahl trotz feiner ungeheueren 


Es iſt dies genau die nämliche Erſcheinung, welche 


| 


Geſchwindigkeit bod) etwas mehr Zeit, um den Weg hin und 
zurück zu durchlaufen, als die Lücke nötig hat, um dem nächſten 
Zahne Platz zu machen. Der Lichtſtrahl trifft alſo auf dieſen 
Zahn und iſt für den Beobachter hinter demſelben unſichtbar. 
Iſt die Geſchwindigkeit des rotierenden Rades erheblich größer, 


jo kann bei Rückkehr des Lichtſtrahles auch ſchon der Zahn vor- 
bei ſein und gerade wieder eine Lücke vorübergehen, dann ſieht 
man den Strahl; bei abermals vergrößerter Schnelligkeit der 
Rotation ift wieder ein Zahn, zwiſchen dem Auge und dem zurüd- 
gekehrten Strahle, letzterer alſo unſichtbar. Kurz man begreift, 
daß auf dieſe Weiſe die Geſchwindigkeit, mit welcher ſich der 
Lichtſtrahl bewegt, gemeſſen werden kann. 

Die erſten Verſuche Fizeaus ergaben dafür 42 576 geo- 
graphiſche Meilen und damit eine Beſtätigung der auf aſtrono— 
miſchem Wege gewonnenen Ziffer. Später ſind dieſe Verſuche 
von Foucault mit verbeſſerten Apparaten wiederholt worden, 
und es ergab ſich aus dieſen die Geſchwindigkeit des Lichtes zu 
40160 geographiſchen Meilen oder 301192 km. Auf einem 
etwas anderen Wege, nämlich mittels eines Drehſpiegels, hat 
Foucault 1862 dieſe Verſuche wiederholt und fand als Ge— 
ſchwindigkeit des Lichtes in der Sekunde 298000 km, Michelſon 
kam auf demſelben Wege 1879 zu dem Reſultate von 299 910 km, 
während Newcomb 1885 dafür 299860 km erhielt. Man jicht, 
wie die Ergebniſſe immer beſſer zuſammenſtimmen. Die neueſte 
Unterſuchung über die Geſchwindigkeit des Lichtes wurde auf 


dem großen von Biſchofsheim geſtifteten Obſervatorium bei 
Nizza von dem Aſtronomen Perrotin ausgeführt. Er bediente ſich 


dabei eines mit Zähnen verſehenen, rotierenden Rades, wie 
früher Fizeau, und der Spiegel, von dem der Lichtſtrahl zurüd- 
geworfen wurde, ſtand in einer Entfernung von 11862 m. Die 
Beobachtungen ſind während eines ganzen Jahres ſehr häufig 
wiederholt worden, ſo daß im ganzen 1500 Meſſungen erhalten 
wurden, aus denen der Mittelwert für die Lichtgeſchwindigkeit 
abgeleitet werden konnte. Dieſer ergab fich zu 299 900 km in 
der Sekunde und kann ſchwerlich um 10 km fehlerhaft ſein. 
Sonach kennen wir alſo gegenwärtig die Geſchwindigkeit, mit 
der ſich der Lichtſtrahl fortbewegt, höchſt genau, und was nicht 
am wenigſten merkwürdig iſt: dieje Geſchwindigkeit wurde ge- 
meſſen an der Bewegung des Lichtes auf einer Strecke von 
weniger als 24 km. 

Die Entfernung der Sonne von der Erde beträgt 
148 600000 km, folglich gebraucht der Lichtſtrahl, um von 
dort bis zu uns zu gelangen, 8 Minuten 16 Sekunden; den 
Weg von dem Monde bis zur Erde oder umgekehrt legt er in 
weniger als 1 Sekunde zurück. Der Abgrund des Raumes, 
welcher uns von den Fixſternen trennt, ijt dagegen fo ungeheuer, 
daß das Licht, um vom Sirius bis zur Erde zu gelangen, nicht 
weniger als 8 Jahre 5 Monate gebraucht. Die Lichtſtrahlen, 
mit denen uns in dieſem Augenblicke Sirius leuchtet, gingen 
alio vor beinahe 8½ Jahren von ihm aus, fie verkündigen uns, 
was damals war, und nicht, was heute dort ift! Noch ungleich 
weiter ſtehen die kleinſten Sterne, die man mit bloßem Auge eben 
noch erkennen kann: ihre Entfernung von uns iſt ſo unbegreif⸗ 
lich groß, daß der Lichtſtrahl trotz ſeiner ungeheueren Schnellig⸗ 
keit 80 bis 90 Jahre bedarf, um ſie zu durchmeſſen. Schauen 
wir aber durch eines der großen aſtronomiſchen Fernrohre, ſo 
ſehen wir Sterne, deren Licht mehr als tauſend Jahre braucht, 
um bis zu uns zu gelangen. Dieſe Sterne könnten alſo um 
die Zeit Karls des Großen erloſchen ſein, und wir würden 
ſie doch am Himmel leuchten ſehen, weil die letzten Strahlen, 
die ſie ausſandten, noch nicht bei uns angelangt ſind. Ohne zu 
ermüden, ſind dieſe Strahlen jahraus jahrein auf ihrem Wege 
zur Erde, und wenn wir vor dem Fernrohr eine photographiſche 
Platte anbringen, ſo zwingen wir einen ſolchen alten Lichtſtrahl, 
der gerade anlangt, im Augenblick des Erlöſchens noch ſein Bild 
zu zeichnen. Damit haben wir dann auf der Platte eine photo- 
graphiſche Sternkarte, die aber nicht angiebt, was heute iſt, 
ſondern was vor vielleicht tauſend Jahren war. Hinter dieſen 
kleinſten Sternchen ſtehen noch andere, die wir wegen Licht- 
ſchwäche nicht ſehen; wie viel Zeit der ſchnellſte Bote durch die 
Himmelsräume gebraucht, um von ihnen auf die Erde herab- 
zugelangen, bleibt uns verborgen, denn in der Unendlichkeit des 
Raumes erliſcht für uns Stern, Licht und Verſtändnis. 


Fünfzig Jahre werden es am 1. Mai, 
daß die erſte Weltausſtellung in Senton eröffnet wurde. Einem deut⸗ 
ſchen Haupte, dem des Prinzgemahls Albert, war der Gedanke ent⸗ 
ſprungen, in einer „Weltindutrie⸗Ausſtellung⸗ die techniſchen, induſtri⸗ 
ellen und künſtleriſchen Schöpfungen der Kulturſtaaten zu einem Rieſen⸗ 
bilde menſchlicher e zu vereinen. Mit voller Hingabe 
widmete er ſich ſeinem Plane; es gelang ihm, bedeutende Korporationen 
für denſelben zu gewinnen, und ſo wurde am 26. September 1850 
der erſte Pfeiler zu dem künftigen Ausſtellungsgebäude, dem Kryſtall⸗ 
palaſte, geſetzt. Dieſer Kryſtallpalaſt galt als die unerhört großartigſte 
Schöpfung ſeiner Zeit. Er war ganz aus Eiſen und Glas errichtet und 
ruhte auf 3230 Säulen. In etwas über ſechs Monaten entſtand der 
Wunderbau, deſſen Baumaterial ſpäter zum Teil zur Errichtung des 
noch beſtehenden Kryſtallpalaſtes bei Sydenham im Südoſten von 
London verwendet wurde. Der Erfolg dieſer erſten Weltausſtellung 
war gerade für die deutſche Induſtrie und Technik im höchſten Grade 
lehrreich, und an ſie knüpft ſich für Deutſchland eine Zeit der Einkehr 
und Erkenntnis, auf die bald auch eine Periode rüſtiger Schaffenskraft, 
energiſchen, zielbewußten Vorwärtsſtrebens folgte. — Seit jener erſten 
Londoner 
ausſtellungen geſehen. Fünf davon fallen allein auf Paris, 
wo in den Jahren 1855, 1867, 1878, 1889 und 1900 die 
Staaten der Erde ihre Produkte und Erzeugniſſe aus— 
breiteten, noch eine fand 1862 in London ſtatt, eine 1873 in 
Wien, eine 1876 in Philadelphia und eine 1893 in Chicago. 

Und wie haben ſich 
in dieſen fünfgig Jah⸗ 
ren nicht die Anſich⸗ 
ten der Menſchen über 
Weltausſtellungen und 
ihren Umfang geändert! 
Ein Vergleich der Daten 
über Flächenraum, Aus- 
ſtellerzahl ꝛc. von 1851 

mit denen jüngerer 
Weltausſtellungen giebt 
davon das beſte Bild. 

So hatte die erſte 
Londoner Weltausſtel⸗ 
lung einen Flächenraum 
von 8 ½ ha bedeckt — 

die Ausſtellung von 
Chicago erſtreckte ſich 
über 288,6 ha! In Lon⸗ 
don hatten ſich 13 980 
Ausſteller beteiligt — 
Paris war im Jahre 
1900 von gegen 100000 
Ausſtellern beſchickt. 
800 babe pH 90 
gahlen haben ſich au 
jene der Beſucher, der 
Ausgaben und Einnah- 
men ꝛc. verſchoben. 

Jedenfalls können 
wir Deutſche das „Jubi⸗ 
läum der Weltausſtel⸗ 
lung“ freudig und dank⸗ 
bar begehen, denn wenn N 
wir, deren Einfluß auf der erſten Londoner Weltinduſtrie⸗Ausſtellung 
ein völlig untergeordneter war, auf einen glänzenden Erfolg in der 
Jahrhundertausſtellung von Paris zurückblicken können, p verdanten 
wir das bis zu einem gewiſſen Grade fider auch dem Wettbewerbe, 
welcher auf den Ausſtellungen ein Feld der Bethätigung fand, ebenſo 
wie den reichen Anregungen, welche dieſe jeweils für ml heimiſchen 
Induſtriellen boten. —t. 

Die „Wüſte Kirche“ Del Fürfilih-Prefna. (Mit Abbildungen.) 
Im Kreiſe Luckau erhebt fid) auf freier Anhöhe eine maleriſche grün» 
umbuſchte Ruine, deren geborſtenes, verwettertes Gemäuer weit 
hinaus in die Landſchaft blickt: die Wüſte Kirche. Sie iſt eins der 
merkwürdigſten Baudenkmäler der Provinz Brandenburg, leider aber 
fließen die Berichte, welche über ihre Vergangenheit auf unſere Zeit 
gekommen find, nur ſpärlich. Einige behaupten, es fei eine katho⸗ 
liſche Wallfahrtskirche geweſen, andere glauben, es habe um die Kirche 
früher ein Dorf geſtanden, doch laſſen ſich Beweiſe für keine von 
dieſen Meinungen erbringen. Sicher iſt, daß die Kirche ſchon lange 
vor der Reformation verfallen geweſen iſt, und da es feſtſteht, daß die 
Huſſiten im Jahre 1429 in dieſe Gegend gekommen find und nament- 
lich das Kloſter Dobrilugk und das Dorf Drehna ſchwer heimgeſucht 
haben, ſo iſt die allgemeine Annahme wohl begründet, daß jene Kirche 
ebenfalls im Huſſitenkriege zerſtört wurde. Ueber viereinhalb Jahr- 
hunderte find feit jenen Schreckenstagen über die verfallenen Kirchen 
mauern hingezogen, aber noch heute macht die Ruine unweit des 
dunklen Waldes mit ihrem kaſtellartigen Turm einen gewaltigen Cin- 
druck. Sie iſt im gotiſchen Stil aus runden Feldſteinen erbaut, welche 
ſchichtenweiſe in Mörtel gebettet ſind. In der Höhe des einſchiffigen 


Die erſte 28effausfteffung. 
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eltausſtellung hat die Welt neun weitere ſolche Rieſen⸗ 


Die „Wüste Kirche“ zu Fürstlich⸗Drehna in der Mark. 


Dach einer Hufnabme von C. KirmBe in Sonnewalde N. L. 
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Langſchiffes zieht fid) ein Backſteinfries herum, Fenſter und Thür- 
ae ſind aus Backſtein hergeſtellt. l 
hemals war fie im Innern geputzt. Das Langhaus iſt ein- 
ſchiffig, in drei Seiten des Achtecks geſchloſſen. Die Fenſteröffuungen 
der Ofte und Südſeite find ſpitzbogig. An der Nordſeite find keine 
Fenſter, aber ein Anbau, welcher die ehemals gewölbte Sakriſtei und 
darüber eine Kapelle enthielt. Der Giebel des Anbaues zeigt im oberen 
Geſchoſſe reiche Niſchengliederung in Backſtein. Verhältnismäßig am 
beſten erhalten iſt der ſchöne Turm über der etwas zurückgeſetzten Vor⸗ 
halle. Das Weſtportal zeigt ſchöne Profilierung. Ueber dem Unter⸗ 
geſchoſſe erheben fih drei Geſchoſſe. Das erjte ijt etwas abgeſetzt, 
einfach, mit je einem Fenſter an der Vorderſeite und den beiden Seiten ⸗ 
flächen. Das zweite und dritte Geſchoß find ohne Abſatz hinaufgeführt. 
ganz von Backſtein, mit verſchiedenartigen Fenſteröffnungen an den 
vier Seiten. An der Vorderſeite befinden ſich zwei Schlitze und darüber 
wei Spitzbogenfenſter, an der Nordſeite nur ein, an der Rückſeite zwei 
Episbogenfenſter, Zu oberſt ift ein Zinnenkranz mit einem pyramiden- 


förmigen Badfteinhelm. Die Decke ijt herabgefallen. Allerlei Vögel⸗ 


volk hat ſich zwiſchen dem bemooſten Geſtein ein ſchützendes Heim ge⸗ 
gründet. 


Blumen ſprießen ringsum, und Dornen⸗ und Brombeer- 
ebüſch wuchern im 
Schatten der Ruine. 
Das Patronat hat 
ein warmes Intereſſe 
für dieſe altehrwürdige 
Ruine, ſo daß ſie in 
ihrer gegenwärtigen 
Geſtalt erhalten He, 
ben wird. , 
Eine zweite Kir- 
„chenruine des Luckauer 
Kreiſes befindet ſich 
auf dem Kirchhofe zu 
Bornsdorf, welcher 
etwa eine Viertelſtunde 
vom Dorfe entſernt 
liegt. Sie iſt jedenfalls 
der Reſt einer unter⸗ 
gegangenen, wüſten 
Ortſchaft. In Nord⸗ 
deutſchland giebt es 
viele ſolcher wüſten 
Dorf- oder Stadtſtellen, und die Mark Brandenburg 
iſt der vielen früheren Kriege und Epidemien wegen 
beſonders reichlich damit geſegnet. Bon der betref- 
fenden Ruine iſt nur noch der eine Giebel vorhanden. 
Leider fehlen darüber jegliche Nachrichten. Jeden ⸗ 
falls ſtammt die Ruine auch aus der Zeit der Huſ⸗ 
ſitenkriege. C. Kirmße. 
„Die Götter Griechenlands“. (Zu unſerer 
Kunjtbeilage.) „Die Götter Griechenlands“ hat der 
jugendliche Böcklin fein für die im Jahre 1859 bis 
1862 im Cottaſchen Verlag erſchienene illuſtrierte 
Ausgabe der Schillerſchen Gedichte en: Ge⸗ 
mälde genannt, und wer dächte nicht beim Anblick 
desſelben an die wehmütig nach dem goldenen Zeit⸗ 
alter zurückſinnenden Verſe: 
„Da ihr noch die ſchöne Welt regiertet, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Glücklichere Menſchenalter führtet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland!“ 
In jene ſchönheitsfrohen Märchenzeiten alſo, „da die Götter menſch⸗ 
licher noch waren“, verſetzt uns das Bild zurück. Weiß und blendend 
ſchimmern im Hintergrunde zwiſchen den dunklen Stämmen die Säulen 
eines Tempels, und an der ſilbernen Quelle ſingt Apollo zur Leier, 
während die Muſen in träumeriſcher Ruhe ſeinem Geſange lauſchen. 
Vorn aber, halb verdeckt durch überhängendes Gezweig, kniet Merkur, 
der Diener des Zeus, vor einer Schönen. Sie iſt keine Göttin — und 
wieder kommen dem Beſchauer Schillers Verſe in den Sinn: 
„Zu Deukalions Geſchlechte ſtiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab; 
Pyrrhas ſchöne Tochter zu beſiegen, 
Nahm Hyperion den Hirtenſtab.“ 


Kleiner Brieffaſten. 
(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 


Frau J. W. geb. B. in Berlin. Wir freuen uns herzlich, daß Sie auf dem 
Bilde der „Badiſchen Freiſchärler in den Kaſematten von Raſtatt im Juli 1849", das 
wir im kee Jahrgange veröffentlichen Tounten, Ihren Herrn Vater erkannt haben. 
und daß Sie 2 in den Befig eines Porträts des Verſtorbenen gekommen find. 

Herrn K. 8, in Rew Pork. Au ane möchten wir am dieſer Stelle unſere 
herzliche Freude darüber anzeigen, daß Sie durch das erwähnte Bild „Badiſche Frei⸗ 
ſchärler u. ſ. w.“, welches Ihe verſtorbener Herr Vater gemalt bat, in Beſitz eines 
Porträts von ihm und einer Erinnerung an feine Kunſtfertigkeit gelangten. , 

Herrn 5. S. in Nürnberg. Einen fehr ehrenvollen Nachruf widmet dem genialen 
Erfinder Wilhelm Bauer, welcher auch den Leſern der „Gartenlaube“ beitent bekannt 
iit, der Verband der Prinzregent Luitpold⸗Kanoniere in feinem ſoeben erſchienenen 
Bericht über die Verwaltungsperiode 1897 bis 1900. Sie finden dort auch die ge⸗ 
wünſchten Daten über Wilhelm Bauer. 


Inneres. 


— —— 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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orgend wach lag Andrees Mutter und erwog in ihrem 
gequälten Herzen, daß Ebba ihren herrlichen Sohn 
ht liebte, wie er verdiente geliebt zu werden. Sie litt 
ne Enttäuſchung zehnfach mit, denn er mußte ja bei 
nee Scene darüber zur Erkenntnis gekommen fein. 

Und da auch ſie nur ein Menſch mit menſchlichen 
iidem war, rechnete fie es fid) noch nach, wie warm, 
e mit offenem Herzen jie doch das arme Mädchen als 
Hwiegertodhter empfangen hatte. Dafür hätte Ebba 


anlbarkeit zeigen und empfinden müſſen. 
Dr Was ihr Sohn nun wohl that? Er war ein Mann 
m n vierunddreißig Jahren. Der kommt nicht mehr zur 
e nter und fragt: Was rateſt du mir? Dem kann man 
t mehr ungefragt einen Rat aufdrängen. Schweigend 
wartend hat die Mutter feiner Entſchlüſſe zu harren! 


xr wenn fie mit ihm hätte ſprechen dürfen, fie würde 
0 gejagt haben: i 

Ich bin eine alte Frau, mein Sohn, und will mir 
cht anmaßen, über den Wiſſenstrieb deiner Braut zu 
ellen. Ich habe kein ſogenanntes Wiſſen und bin doch 
e ſehr glückliche Frau geweſen und habe, glaub' ich, 
ch glücklich gemacht. Und war ich dir nicht eine gute 
zieherin und Mutter? Aber deine Braut iſt aus einer 
en Generation, und die Alten ſollen jid) nicht in die 
häfte der Jungen miſchen. Jede Zeit hat ihre eigene 
t, ihr Feld zu beſtellen, und nicht auf den Pflug 
mmt es an, ſondern auf die Frucht. Aber ich würde 
Iram deiner Stelle darüber klar zu werden ſuchen, ob 
bei Ehba reiner Wiſſenstrieb ijt, oder ob es nur unklare 
mtellungen von neuen Weiberrechten find. Ob es die 
ehnſucht ijt, auf einem Gebiet — dem der Männer- 


« Hl 

d 5 
Ji 
ig 

Ni 
4 


— 
— 


- A 
Kei 
vor T f 2^ 
> n Kë 4 
- TRD a » 
— = Ge bm 
SE = MUT ES 
= > = 3 D 
= - I VK, 
= — = 1 
— - — — " - : 


= = 
SE = EE T 3 
SC 


———— 


QNM 


ten — dilettieren zu wollen, während die Natur ihr 
^ k Gaben gegeben hat, etwas Vollkommenes als Frau 
rf den zu können. Erkennſt du, mein Sohn, daß fic 
o wie ſucht, die andere find als das Ziel, dich glücklich 
Br machen, drängt fid) ihr Weſen wirklich hinaus, dann 


mgt es auch von dir weg, und fie liebt fid) mehr 
5 did. Dann verzichte auf fie und wähle das kleinere, 
Moindbare Unglück der Entſagung vor dem nie endenden 
ler unzufriedenen Ehe! 

Aber er würde nicht kommen ... er mußte als ein 
ann und in Einſamkeit erkennen, was er zu thun hatte... 
Andreas Alteneck wußte es: die alte Frau lag ſchlaflos 
se Sed wieder durchlebte ds ſchreckhaft ſchlim— 
len Angenblick, wo er den Mund der Geliebten triumphie— " 
end verkünden hörte, was ihm — fie wußte es — ſchmerzlich ) Fange RAN, l 
iebthat, doppelt weh, ba er es vor den Ohren gleichgültiger nach einem Gemälde von E. Sain. 
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oder ſchadenfroh ſie belauernder Menſchen vernahm. Welcher 
Dämon hatte ſie zu ſo häßlichem Thun angetrieben? Er wußte 
es wohl, der Dämon ihres ſelbſtherrlichen Trotzes! Und zugleich 
hatte ſie damit ihren Entſchluß mit ſtarkem Schutz umwehrt, 
denn nun ward ihr Zurücktreten eine Niederlage ihres Willens 
vor Zeugen! Ertrug ſie das? 

Sein Herz zitterte vor Furcht, daß er die Geliebte verlieren 
würde, daß ſeine Hand nicht ſtark genug ſei, ſie neben ſich feſt⸗ 
zuhalten, oder noch ſchlimmer, daß ſeine Manneswürde ihm ver⸗ 
bieten könnte, ſie neben ſich feſthalten zu wollen. 

Er konnte nicht zu ſeiner Mutter gehen und ſie fragen, was 
er zu thun habe. Er war ein Mann und mußte mit ſich allein 
fertig werden. 

Aber wie er ſo in der Finſternis ſeines Zimmers wachend 
lag, war es ihm, als hörte er die milde Stimme ſeiner Mutter 
bekümmert ſagen: 

Ich bin eine alte Frau und will mir nicht anmaßen, zu 
urteilen. Die Alten ſollen ſich nicht in die Geſchäfte der Jungen 
miſchen, jede Zeit hat eine andere Art, ihr Feld zu beſtellen, und 
nicht auf den Pflug, ſondern auf die Frucht kommt es an. Aber 
werde dir klar über das, was in Wahrheit Ebba hinaustreibt: 
Wiſſensdurſt oder dunkle Vorſtellungen von neuen Weiberrechten. 
Sucht ſie andere Ziele als die des gemeinſamen Glücks mit dir, 
führt der Drang ihres ungeſtümen Weſens ſie hinweg von dir, 
dann liebt ſie dich nicht, wie mein Mutterherz wünſcht, dich ge⸗ 
liebt zu ſehen. Liebt nicht jo, wie es nötig ift für eine ſegens⸗ 
volle Ehe. Und dann, mein Sohn, habe den Mut, von ihr zu 
laſſen, ſo lange es noch Zeit iſt! 

So unheimlich deutlich hörte er das, als ſpräche es eine 
Stimme, die Klang und Körper habe. N 

Er lächelte wehmütig in ſich hinein. War das ein Wunder? 
Kannte er nicht das Herz und die Gedanken ſeiner Mutter genau? 
Hatte ſie nicht während ſeiner Kindheit und Jugend ſein Weſen 
ſo ganz mit ihrem Geiſt durchdrungen, daß er ihre Richterſprüche 
wußte, auch wenn ihr Mund ſchwieg? Er war ihr Sohn. 
Nicht nur durch den Zufall der Geburt, ſondern durch ihre jeelijde 
Hingabe an ihn. 

Er wußte auch, es würde ſie ſehr hart treffen, ihn einen ſo 
großen Schmerz erleben zu ſehen. Eines aber wußte ſie vielleicht 
nicht und daran würde ſie auch nicht glauben wollen, weil es zu 
bitter ſchien, daran zu glauben: daß er niemals, niemals Ebbas 
Verluſt überwinden würde. 

Er war eine ſchwere Natur, verhärtet in der Sorge und 
Arbeit um das Wiederaufblühen ſeines Hauſes. Seine Seele 
war nicht der fruchtbare Boden, auf welchem in immer ſich er⸗ 
neuerndem Frühling immer andere Blumen blühen konnten. 

Als Jüngling hatten ſich ſeine Sinne einmal heftig für ein 
ſchönes Weib entflammt, und damals hatte er dieſe Leidenſchaft 
für Liebe gehalten. 


Jetzt aber wußte er, daß Ebba in Wahrheit ſeine erſte 


Liebe war, und wenn ein Mann in ſolcher Lebensreife zum 
erſtenmal liebt, liebt er auch zum einzigenmal. 
Trotzdem kam der feige Wunſch nicht in Andrees Seele, um 
den Preis des Nachgebens ſich den geliebten Beſitz zu erhalten. 
Er kannte ſich: er konnte auch in der Liebe nur glücklich 
fein, wenn feine Manneswürde unverletzt blieb. 
Als der Tag kam, wußte Andree, was er zu thun hatte. 
Er ſetzte ſich hin und ſchrieb: 


t 


„Meine geliebte Cbba, ich komme nicht ſelbſt zu Dir, weil 


das, was wir zu erwägen und zu beſchließen haben, nicht be— 
einflußt werden darf durch den Zauber und das Gewicht der 
Perſönlichkeiten, nicht durch Stimmungen, die dieſe bei mir, bei 
Dir erwecken könnten. — Du haſt geſtern abend den Entſchluß 
fundgethan, nach Berlin zu gehen, Dein Abiturium zu machen 
und vielleicht noch einige Zeit zu ſtudieren. Ich würde annehmen, 
daß dieſer Vorſatz mehr in Deiner Phantaſie als in Deinem 
Verſtande Nahrung gefunden hat, und ich würde ihn dann nach⸗ 
ſichtig belächeln dürfen. Aber mein Gedächtnis ſagt mir, daß 
Du von jenem Tage an, wo wir uns fanden, wieder und immer 
wieder darauf zurückgekommen biſt, wie es Dich hinausziehe und 
wie es Dir eng ſei hinter den Grenzen des Weibtums. 

Deshalb muß ich Dir ſagen, daß nach meinem Empfinden 
dies Dein Sehnen und Streben ſich nicht verträgt mit den 


Fiebig.“ 


Pflichten gegen mich, die Du übernahmſt, als Du mir Dein 
Jawort gabſt. Wenn Du mich wahrhaft liebſt, mußt Du, mein 
ich, in dem Los, das ich Dir an meiner Seite biete, die Erfüllung 
Deiner ſchönſten Hoffnungen ſehen. 

Ich kann Dir nur noch einmal die heilige Verſicherung 
meiner unauslöſchlichen Liebe geben und das ernſte Verſprechen, 
Dir durch treue Hingabe Dein Leben fo geſichert und fo zu 
frieden zu geſtalten, als Menſchenkraft es vermag. 

Ich erwarte Deine Antwort. 

Dein Andree.“ 

Schon früh ſtand Ebba am Fenſter und wartete. Sie hatte 
es ſich feſt in den Kopf geſetzt, daß mit dem Morgengrauen auch 
der Geliebte bei ihr erſcheinen werde. Und ſie wollte ihm in 
die Arme fliegen und unter Küſſen tauſendmal bitten, ihr zu 
verzeihen, aber dieſe Buſchmanns mit den zudringlichen Augen 
und Tante Luiſe mit ihrer ſich in alles hineinmengenden Regier⸗ 
ſucht — ja, die hatten eigentlich ſchuld, daß es jo gekommen war! 

Es regnete noch, gerade wie geſtern, leiſe, immerfort, troſt⸗ 
los. Das Gärtchen vor dem Hauſe war verſchlammt; der Bürger⸗ 
ſtieg unter den kahlen, ſchwarzen Lindenkronen ſo naß, daß die 
darauf Schreitenden mit ihren Sohlen immer kleine Waſſerbäche 
emporzogen und, den Fuß niederſetzend, in Pfützen patſchten, 
daß es aufſpritzte. 

Und es ſchien gar nicht Tag werden zu wollen. Schon 
bald neun Uhr. 

Ebba rannte hinauf, um ihrem Papa den Kaffee zu bringen, 
denn der alte Herr ging gleich aus ſeinem Schlafzimmer nach 
oben. Daß ſeine Tochter heute nun einſam, ganz einſam war, 
fiel ihm nicht ein. Er hatte auch früher nie daran gedacht, daß 
es den beiden Mädchen ein Gefühl von Familienleben geben 
könnte, wenn er morgens mit ihnen frühjtüdte. 

„Papa,“ ſagte ſie haſtig, ihm das Brett mit Taſſe, Kanne 
und zwei Semmeln auf den großen Folianten ſtellend, der feinem ` 
Ellbogen zunächſt lag, „ich glaub', der Kaffee iſt heute gräßlich 
dünn. Bitte, verzeih'. Und vergiß nicht, dein Brot zu eſſen.“ 

„M — mm,“ machte er, ohne jid) vom Schreiben abzu⸗ 
wenden. 

Ebba lief wieder hinab. Nein, niemand ſtand vor der 
Etagenthür, etwa im Begriff, zu klingeln. 

Sie nahm ihren Poſten am Fenſter wieder ein. 

Wie naß, wie grau es draußen war. Und der Himmel 
wie von Zinn. 

Da unter dem Schirm — — nein, doch nicht. 

Aber da kam Fiebig, der Kaſſenbote der Fabrik, der auch 
ſonſt ſchon Briefchen von Andree oder ſeiner Mutter gebracht hatte. 

Alſo er kam nicht. Sie wurde gebeten, den Tag dort zu⸗ 
zubringen. Auch gut — aber nicht ſo traut, nicht ſo gut, als 
wenn ſie den Geliebten erſt unter vier Augen gehabt hätte. 

Sie machte Fiebig die Thür auf, ſchon ehe er geklingelt hatte. 
„Ich geb' Ihnen gleich Antwort mit. Kommen Sie rein, 


„Nee, danke, gnädiges Fräulein, ich bringe zu viel Näſſe 
mit — puh, iſt das ein Wetter — ich wart' hier draußen.“ 

Ebba riß ſchon im dunklen Korridor das Couvert ab. Was — 
ein langer Brief? Was ſollte das denn? | 

Sie las. Und ganz ohne Beſinnen ſchrieb jie bie Antwort. 
O, ſie hatte tauſend Antworten. Die ganze Nacht war ja ver⸗ 
floſſen damit, daß ſie ſich all die einfachen, unwiderleglichen, 
ſchlagenden Sachen ausgedacht hatte, die ſie ſagen wollte. 

Sie ſchrieb beinahe triumphierend. Die heilige Verſicherung 


ſeiner unauslöſchlichen Liebe ward ihr zum verſteckten Verſprechen, 


daß er, ſie möge ſich entſcheiden wie ſie wolle, ſchließlich doch 
ſich ihrem Willen beugen werde. 

„Mein Geliebter,“ ſchrieb ſie, mit der Feder nur ſo über 
das Papier raſend, „mein einziger Andree! Zunächſt bitte ich 
Dich und Mutter hundertmal um Vergebung, daß ich Euch 
meinen Willen vor all dieſen dummen Menſchen kundgab. Ich 
bin wütend über mich, daß ich mich ſo hinreißen ließ. Aber 
Du kennſt ja Deine Ebba: ihr Temperament geht wohl mal mit 
ihr durch wie ein Füllen. Zu der Sache ſelbſt kann ich nur 
ſagen, daß Du ſie viel zu ſchwer nimmſt. Ich glaube, Du biſt 
da, ohne es zu wiſſen oder Dir eingeſtanden zu haben, ein bißchen 
von Lünſtedter Traditionen oder den Vorurteilen Deiner Mutter 
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beeinflußt. Du weißt, ich habe Streben; ich glaube, nicht un- 
begabt zu fein. Ich weiß gar nicht, warum ich nicht ben Ber- 
uch machen foll, mir ein bißchen mehr Wiſſen und Können 
anzueignen, als meine Mitſchweſtern im Durchſchnitt beſitzen. 
Arch finde ich eine rieſengroße Ungerechtigkeit darin, daß wir 
Madchen gar nichts vom Leben kennen follen, während ihr Männer 
3 von allen Seiten betrachten könnt. Siehſt Du, ich glaube, 
nachher, wenn ich da erſt ſo brav in Eurem Garten ſäße und 
immer den kleinen Fluß vorbeitrödeln ſähe und immer Mutter 
antaunte, daß ſie immer wieder den Ruß von den Blattpflanzen 
vidt, der doch immer wieder darauf fällt, und jeden Mittag 
rie reichlichen guten Sachen äße, die Fliederbuſchen kocht, nachher 
nnt ich mal anfangen zu grübeln: wie ſieht es im Leben aus? 


Renn ich es geſehen habe, dann bin ich gewiß zufrieden. Und 
ih hab' mir auch alles ſchön ausgedacht: jeden Sonnabend kommt 


nein Schatz und beſucht mich, und freut ſich über meinen Fleiß. 
Ind rieſig ſtolz ſoll er auch noch über mich werden. Davon 
wollen wir heut' nachmittag ſprechen, nicht wahr, wenn Du 
kommſt zu 
Deiner Ebba.“ 

Ihr war köſtlich zu Mute. So erleichtert, ſo ſiegesſicher. 
Zit batte ſo ſtark und lebhaft gefühlt beim Schreiben und glaubte, 
Meie Kraft der Empfindung müßte ſie in dieſen Brief hinein— 


gezaubert haben, Andree müßte fühlen, wie über alle Maßen ſie 


uit da in ihn verliebt geweſen. , 
„Da, Fiebig,“ fagte jie, „es hat 'n bißchen lange gedauert. 


Ind grüßen Sie den Herrn und die gnädige Frau noch vielmals.“ 


„Danke ſchön, guädiges Fräulein,“ antwortete Fiebig und 


_ | dte den Brief in feine verborgenſte Bruſttaſche, damit er nicht 


vom Regen erreicht werde. 
In beſter Laune ging Ebba ihren kleinen häuslichen Ge- 
"om nach und packte vor allen Dingen Helenens Brautkleid, 


ihr auf die Seele gebunden worden war, in Watte und 


Seidenpapier und dachte dabei, daß jie ſelbſt einmal ein einfaches 
wipes Seidenkleid anziehen werde. Und dazu einen Doktorhut 


., wjn? Schade, nein, das ging nicht, das würde doch zu 
lange dauern. Den Doktorgrad erwarb man nicht fo leicht. Aber 


on und für jd) wär's doch kein kleiner Triumph, zu zeigen, daß 


ſe dasſelbe könne wie Andree auch. 


Die Voſſen kam und ſprach noch das ganze geſtrige Feſt mit 
dem Fräulein durch. 

Und dann mit einem Male klingelte es. Ebba horchte auf 
und ging ins Wohnzimmer. 

Die Voſſen kam. Sie trug einen Brief in der Hand. Er 


bar dick, Siegel ſtanden auf feiner Rückſeite. 


Ebba ſtarrte ihm entgegen, denn im Eintreten ſagte die 
Sollen: „Das hat Fiebig, der Bote von die Fabrike draußen, 
abgegeben.“ | 

Was mar das? Sie wandte ihn hin und her und her und 
jin und jab mit blöden Augen auf die Schrift. 

Eine unheimliche Furcht lief ihr kalt über die Haut. 

Andree? Was ſchrieb er ſchon wieder? Was ſchickte er? 

Und endlich, mit jähem Ruck, riß ſie den dicken Umſchlag 


auseinander. 


Ihr Verlobungsring fiel heraus. Er ſprang klingend auf 


B en Eſtrich, rollte fort und verſchwand unter der Gardine am 
Fenſter. 


Sie ftierte auf das Briefblatt. Die wenigen Worte wollten 


\ ihr nicht klar lesbar geſtalten. Sie flackerten und flimmerten 


uf dem weißen Papier. 

„Dies ſchickt Dir ein todtrauriger Mann. Mögeſt Du in 
den von Dir erſtrebten Lebensumſtänden ein vollkommeneres 
cz finden, als Dir feine Liebe zu verheißen ſchien. 

Andree.“ 

„Papa!“ ſchrie Cbba, „Papa — hilf mir ...!“ 

Und jie warf jih auf die Erde und brach in heißes Weinen aus. 


- 


D. 


"Gt helfen. Wie war es denn möglich, daß zwei, bie fid) liebten, 
licht dasſelbe wollten? Daß fie imſtande waren, ſich zu trennen? 
X konnte feiner Tochter nicht recht geben, aber er brachte es 


| 
| 


i 


Der arme, alte Mann konnte gar nichts begreifen und gar 


| 
auch nicht übers Herz, fie zu ſchelten. Er meinte aud), Andree 


hätte mehr Geduld haben müſſen, es klar ausſprechen, daß ſie 
wählen ſolle zwiſchen ihm und ihren Wünſchen. Aber er .onnte 
es auch nicht übers Herz bringen, auf Andree zu ſchelten. So 
ſaß er hilflos neben ihr und ſtreichelte ihr nur manchmal das 
Haar, denn ſie lag auf dem Sofa, ermattet vom wilden Weinen, 
und hatte ihr Geſicht verſteckt. 

Er erwartete Tante Luiſe. Er hatte gleich hingeſchickt, daß 
ſie doch kommen möge. Sie war doch eine Frau, ſie würde 
gewiß verſtehen, wie man Ebba tröſten müſſe, auch Ratſchläge 
geben, was zu thun ſei. Er bildete ſich immer ein, Tante Luiſe 
erſetze ſeiner Tochter die Mutter. 

Und als eben wieder ein ſchwerer Seufzer Ebbas ganze Ge- 
ſtalt erbeben machte, ſagte er zärtlich: 

„Sei nur ruhig, mein Kind — Tante Luiſe kommt gleich.“ 

„Ebba fuhr auf. Die?! Um keinen Preis! Das war, als 
wenn die Welt käme, das war der Markt, die Oeffentlichkeit, die 
grobe Kritik, die harte Fauſt! 

„Nein! Nein!“ rief ſie, „nicht Tante Luiſe!“ Aber da war 
fie ſchon, groß und üppig, mit dem flaumleicht ſchwankenden Para- 
diesvogelſchweif über ihrem glatten, ſchrägen Scheitel, dem blin- 
kenden Kneifer mit der übers Ohr gelegten Schnur und dem 
faltenreichen Pelzceape. 

„Na nu?“ fragte ſie. 

Ebba hielt ihr Geſicht an der Sofalehne verſteckt. Regungs⸗ 
los lag fie, und all ihr Jammer wande te jid) in eine merkwürdige, 
erwartende Stimmung. Sie lag da wie auf der Wacht. 

Der Profeſſor erzählte, leiſe, ausführlich, mit immer neuen 
liebevollen Entſchuldigungen, bald für Ebba, bald für Andree. 

Tante Luiſe hörte. Dann nahm jie ihr Pelzcape ab und 
hing es über einen Stuhl. Ihr war immer, als müßte ſie die 
Ellbogen frei haben, wie zu einer Aktion, wenn ſie gewichtige 
Sachen beſprach. 

Dann nahm ſie breit Platz. 

„Alſo natürlich — das kann man nicht ſo gehen laſſen. 
Wollen Sie hingehen, Schwager, und den Mann anhalten, ſein 
Wort einzulöſen? Oder ſoll ich erſt mal mit der Mutter ſprechen?“ 

Ebba kam in die Höhe. Ganz bleich, ganz gefaßt und ſehr 
feſten Tones ſagte ſie: 

„Unter keinen Umſtänden. Wir werden weder Herrn Doktor 
Alteneck, noch ſeiner Mutter nachlaufen.“ 

„Nachlaufen? Herrgott! Nur kein Pathos. Die Geſchichte 
ijt doch die, daß man alles thun muß, den Riß wieder zuſammen⸗ 
zuflicken.“ 

„Ich meine aud)...” begann ſchüchtern der Profeſ'or, „da 
ihr euch doch liebt ...“ 

„Es giebt nichts zuſammenzuflicken. Und du ſiehſt ja, Papa, 
er liebt mich nicht, er verſteht mich nicht.“ 

„Oder du ihn nicht,“ ſagte Tante Luiſe, „aber das iſt egal. 
Man ſpricht ſich aus. Zum Bruch darf es nicht kommen. Denk' 
mal, der Skandal! Wie unangenehm für mich!“ | 

„Aus Rückſicht auf bid) können wir doch feine Würdeloſig⸗ 
keit begehen!“ ſprach Ebba ſcharf; „und wenn er Papa oder die 
Mutter dich zurückweiſt? Was dann? Nein! Und ich will auch 
gar nicht. Ich will ihn nicht. Und keinen Mann. Und gar kein 
Glück. Ich will fort — fort — fort . ..“ 

Tante Luiſe hatte in den letzten Wochen ihre Verwandten 
viel höher zu ſchätzen angefangen, weil beide Mädchen die beſten 
Partien in der Stadt machten. Nun auf einmal ſanken ſie wie⸗ 
der im Wert, und ſie nahm keinen Anſtand, in recht ſcharfen 
Worten Ebba auf ihre Pflicht, ſich auskömmlich zu verſorgen, hin⸗ 

uweiſen. 
i Alles, was an Schmerz in Ebbas Seele war, verſteckte jid) 
nun vollends unter Empörung, Hochmut, Trotz. 

Sie ſagte, ſie werde ſich ſelber zu verſorgen wiſſen, und 
zwar durch Arbeit. 

„Na,“ ſagte Tante Luiſe endlich, „dann mach', was bu mut. 
Reiſende Leute muß man nicht aufhalten, ſagte mein guter, ver- 
ſtorbener, ſeliger Mann immer. Geh' nach Berlin. Aber das fag’ 
ich dir: komm mir nicht mit Bitten um Geld; für Ueberſpannt⸗ 
heiten hab' ich kein offenes Portemonnaie.“ 

„Ich habe Geld,“ ſprach Ebba, „von Mama — die fünf⸗ 
tauſend Mark.“ 

„Dann mit Gott, wenn dein Vater ſo ſchwach iſt! Aber 
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auf eins können Sie jid) verlaſſen, lieber Schwager: in Lünſtedt, 
vor den Leuten, nehm' ich Ebbas Partei. Dazu hab' ich zu viel 
Familienſtolz!“ 

„Ich danke Ihnen, Luiſe . . .“ murmelte der Profeſſor, der 
an der ſchmerzlich bebenden Stimme ſeiner Schwägerin wohl er— 
kannte, daß ſie gerührt ſei und großmütige Vorſätze habe. 

Ebba wunderte ſich ſelbſt über die Ruhe in ihrem Herzen. 
Alles ſchien wie totgeſchlagen von einer eiſernen Fauſt. Ganz 
beſonnen und kaltblütig konnte ſie ſich klar machen, was alles 
nun zu thun wäre. 


Man mußte an Fauſta Melados telegraphieren und an⸗ 


fragen, ob ihr ein Beſuch Ebbas willkommen ſei. Einmal dort, 


konnte Ebba dann mit der erfahrenen Frau beſprechen, wie ſie 
ihr Leben in Berlin einrichten könne, und ob es möglich ſei, in 


der Häuslichkeit Fauſtas ſelbſt ein bleibendes Plätzchen zu finden. 

Da die Antwort eigentlich kaum zweifelhaft erſchien, mußte 
Ebba gleich ihre Sachen packen. Es erwies ſich, daß außer einem 
großen Handkoffer, den Tante Luiſe einmal geſchenkt hatte, keine 


Behälter für Gepäck vorhanden waren. Frau Oberlehrer Möller 


mußte ihren Schloßkorb herleihen. Das ganze kleine Haus war 
im Aufruhr. 

Und mitten in dem Hin und Her fiel es Ebba jammervoll 
auf die Seele, daß ihr alter Vater mit feiner kindlichen Un- 
behilflichkeit ganz allein blieb. Sie verabredete mit der Frau 
Oberlehrer Möller ein Abkommen, daß dieſe nach ihm ſehen und 


ſeine Verpflegung übernehmen ſollte; unter Thränen verſprach die 


gute Frau alles. Ebba weinte nicht. Sie konnte nicht. Hart, 
kalt, klar war es in ihr. Oder nur ſo ſchreckensſtarr. Sie wußte 
es ſelbſt nicht; ſie handelte ganz ſicher und dachte an nichts, als 
was gerade die Minute forderte. 


Gegen Abend, mit überraſchender Schnelligkeit, war ſchon 


das Telegramm aus Berlin da. „Natürlich — willkommen, er- 
warte dich morgen nachmittag Schnellzug Lehrter Bahnhof. 
Fauſta.“ 

Die Würfel waren gefallen; ſo ſchien es Ebba wenigſtens. 


Erſt durch dies Telegramm erhielt alles Geſchehene den Charakter 


der Wirklichkeit. So lange war es manchmal, als erlebte ſie ein 


Schauſpiel, als führte fie nur eine Rolle durch, als könnte dies 


alles nicht dauern, wäre nur ein unwirklicher Zuſtand. 

In der Nacht dachte ſie viel an die Frau, mit der ſie nun 
vielleicht zuſammenleben ſollte. Vor der Phantaſie der Mädchen 
hatte dieſe Schweſter ihrer Mutter geheimnisvoll intereſſant ge— 
ſtanden. Sie war Schauſpielerin geweſen. Sie lebte in der Welt. 
Sie ſchrieb Bücher. Sie hatte nur ganz ferne Beziehungen zu 


Spiegelbilder. 


den Ihren unterhalten. Das waren Gründe genug, ſie den 
Mädchen als eine Perſönlichkeit voll Reiz erſcheinen zu lafen. 
Und vor drei Jahren, als Tante Luiſe mit den Mädchen in 
| Berlin geweſen, hatte man fid) auch flüchtig geſehen. Fauſta war 
damals gerade erſt nach Berlin gezogen. Ebba und Helene fanden 
ſie beide „fascinierend“. Aber ſie waren damals gerade in der 
Epoche geweſen, wo ſie alles „fascinierend“ fanden, was vom 
Alltag abwich. 

Ebba traute weder ihrer Erinnerung, noch ihrem Urteil. 
Vielleicht ſtand ihr wieder eine ſolche Enttäuſchung bevor wie 
jene, welche Andrees Mutter ihr bereitet hatte! 

Wenn ſie früher Frau Alteneck auf der Straße geſehen hatte, 
in aufrechter Haltung einherſchreitend, eine vornehme, alternde 
Frau, in grauen Kleidern meiſt, mit einem wertvollen Pelzmantel, 
das kluge, gütige Geſicht von einem verbindlichen Lächeln über- 
ſtrahlt, wenn ſie Bekannte grüßte — — dann hatte Ebba immer 

Herzklopfen gehabt. Sie ſah in der Mutter des damals noch von 
fern Geliebten eine Frau von fürſtlicher Würde, hoher Bedeutung 
und häufte in ihrer Vorſtellung alle Eigenſchaften auf ſie, die ein 
Weib nur haben kann. 

Und nachher fand es ſich, daß Frau Alteneck großartige 
Ragouts kochen konnte, aber gar nicht wußte, wer Buckle und 
Comte und Mill ſeien; daß fie fih aufregen konnte, wenn in 
ihres Sohnes Oberhemden Roſtflecke waren, aber ganz gleid- 
gültig blieb, wenn die Erfindung eines deutſchen Gelehrten von 
Amerika oder Frankreich einfach adoptiert ward unter Ber- 
ſchweigung der deutſchen Verdienſte. 
| Vielleicht durfte man bei feinem Mann und keinem 
Weib hinter die Couliſſen gucken! Ein gut Teil Alltag würde 
wohl überall da ſtecken! Auch große, intereſſante, berühmte 
| 


Menſchen müſſen effen und trinken und Knöpfe an ihren Kleidern 
haben! — — 
| Ebba nahm ſich recht vor, darauf gefaßt zu fein. Sie hatte 
ja nun Erfahrungen . . . Sie kam fid) ſehr wiſſend, jer geprüft, 
ſehr illuſionslos vor. 

Und mitten hinein in all dieſe Gedanken fuhr manchmal 
blitzartig ein anderer: 
| Was macht Audree? Was denkt, fühlt, glaubt er? Leidet 
er? Wird es ihn treffen, wenn er hört, daß ich ſo augenblicklich 

meinen Plan ausführe? 

Aber immer wieder unterdrückte ſie dieſe Gedanken. 
| Nur am nächſten Morgen — da wurden fie zu übermächtig. 
| Da packten fie Ebba und ließen fre zittern wie eine, bie friert. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Das Strebertum. 
Uon Max Haushofer. 


n allen Jahrhunderten der Menſchheitsgeſchichte und in allen 
Räumen des Erdkreiſes hat der Eigennutz Mittel und Wege 
gefunden, ſich durchzuſetzen; mit Liſt und Gewalt, durch Täu— 
ſchung und brutalen Fauſtdruck. Und wenn die Verhältniſſe, die 
ihn umgaben, ſich änderten, dann änderte er, anpaſſungsfähig 
wie er war, auch ſeine Mittel. Eine beſondere und moderne 


Erſcheinungsform des Eigennutzes, die eigentlich erſt das neun⸗ 


zehnte Jahrhundert zu beobachten Gelegenheit fand, iſt das Streber— 
tum. Uralt in ſeinem innerſten Weſen, iſt es doch als politiſche 
und ſociale Erſcheinung ſo neu, daß erſt die letzten Jahrzehnte 
ihm einen eigenen Namen verliehen haben. 

Um Ruhm und Ehre, um Einfluß und Macht, um geſell— 
ſchaftliche Stellung, gelegentlich auch um Einkommen und Ver- 
mögen iſt gekämpft und gerungen worden, ſeit es dieſe Zielpunkte 
menſchlicher Wünſche giebt. Aber dieſen Kampf durchzuführen 
in einem wohlgeordneten Staatsweſen, in einer geſitteten Geſell— 
ſchaft, ohne Gewaltthat, und ſich dabei ſtreng im Rahmen des 
Geſetzes und auch innerhalb der Grenzen einer äußerlichen Moral 
zu halten: das blieb dem Strebertume vorbehalten. 

Das Strebertum liebt den wohl beackerten Boden eines gut 
gefügten Staatsweſens, einer hiſtoriſch gewachſenen Geſellſchaft 
mit Rangordnung und Klaſſengliederung. Es wird durch dieſe 


[Rangordnung und Klaſſengliederung geradezu erzogen und ge⸗ 
nährt. In wildbewegten Sturmzeiten und Völkerkämpfen kann 
es nicht gedeihen; dafür fehlt ihm das Heldentum, denn es ijt 
bloß keck, nicht kühn. Seine Sache ift nicht das Wagnis, fon- 
dern geduldiges Sichvorwärtsdrängen und Aufwärtsſchieben. 
Die höchſten Ziele des Menſchen ſind dem Streber innerlich 
ganz gleichgültig. Nach Erkenntnis der Wahrheit ringt er nur, 
ſoweit ihm dieſelbe zum Vorwärtskommen hilft. Am Genuſſe 
der Schönheit erfreut er ſich nur, ſoweit das notwendig iſt, 
um als gebildeter Menſch zu gelten. Und auf rechtliches Thun 
achtet er nur, ſoweit ſeine Rechtlichkeit vom Geſetz geboten und 
von ſeinen Mitmenſchen beobachtet wird. 

Dieſe Rückſichten kennt er. Sie beachtet er, weil es klug 
iſt; in allem übrigen iſt es ihm Lebensprinzip, ſeine Perſon nach 
vorne und nach aufwärts zu ſchieben. Dieſem Prinzip gehorcht 
er mit unwandelbarer Treue und unſäglicher Geduld. Dieſem 
Prinzip zuliebe ſtudiert der Streber vor allem ſeine nähere und 
fernere Umgebung, weil fie ihm die Gelegenheit zum Vorwärts- 
kommen bietet. Nie wird diefe Gelegenheit verſäumt — und fei tie 
noch ſo geringfügig. Unzähliges, was der wahrhaft bedeutende 
Menſch achtlos beiſeite liegen läßt, wird vom Streber beachtet — 
unter dem Geſichtspunkte der Leiterſproſſe, die zum Klettern hilſt. 


- “ru 


: 
4. : |l 
D 
— Ee - 


i * e e T 
x f 
papier NA 88 


EM to. Tu os 
. 


— 327 o— 


Der Streber weiß, daß die ſocialen Ziele, Ehre, Reichtum 
und Macht, wenn auch innerlich verſchieden, doch äußerlich ſo 
verwandt find, daß eines leicht zum Hebel der anderen wird. Er 
ſwebt allen dreien nach; und wenn ihm eins oder das andere 
kitweilig entrückt wird, wirft er ſich mit ſeiner ganzen Energie 
auf das eben Erreichbare. Dabei hat er einen klugen Inſtinkt 
für die Wege, die zu dieſen Zielen führen. Er weiß, daß dieſe 
Bege manchmal geradeaus laufen, manchmal Umwege find, und 
daß ein vorſichtig gewählter Umweg ſehr häufig ſchneller zum Ziele 
führt, weil er Hinderniſſe nicht bekämpft, ſondern umgeht. Das 
Bekämpfen würde ja nur einen unnötigen Kraftaufwand erfordern. 

Wer jemals in einer dichtgedrängten Menſchenmaſſe ge⸗ 
handen hat, in der es galt, fid) nach irgend einer Richtung hin 
vorwärts zu arbeiten, vermag fid) in die Lebensarbeit eines 
Streberd hineinzudenken, namentlich wenn die Phantaſie aus⸗ 
reicht, um fid) neben der Menſchenmaſſe auch noch eine nach anf- 
warts geneigte und mit mancherlei Hinderniſſen ausgeſtattete 
Fläche vorzuſtellen. Auf dieſer Fläche gilt es, vorwärts zu kommen, 
neben und zwiſchen den anderen, die gleiche Ziele verfolgen. 

Da iſt es die erſte Aufgabe des Strebers, ſeine Mitbewerber 
a erkennen und zu würdigen. Das [inb jene, die von einem 
amügemb gleichen Punkte ausgehen und annähernd dieſelben 
Jiele verfolgen. Unter dieſen Mitbewerbern ift ſtets eine Zahl 
don Durchſchnittsmenſchen. Sie trachtet der Streber vor allem 


u überholen, wenn nicht durch die Wirklichkeit, jo doch durch den 


Schein einer größeren Bedeutung und beſſeren Leiſtung. Dieſen 
Schein unter allen Umſtänden zu wahren, ift einer der oberſten 
Strebergrundſätze. | 

Wirkliches Können und ernſtes Verdienſt, wenn er es aud) 
nicht ſelbſt fein eigen nennt, muß er jedenfalls beobachten. Da 


die Scheinleiſtung ſein Gebiet iſt, muß er genau wiſſen, wie weit 


deren Wirkung reicht, und wo an ihrer Stelle entweder eine wirk⸗ 
lide Leiſtung oder, falls diefe über feine Fähigkeiten geht, ein 
beſcheidenes Danebentreten am Platze ijt. 

Ein gewiſſer Grad von Menſchenkenntnis ijt für den ge» 
wandten Streber unumgänglich nötig. Der Streber muß beur⸗ 
teilen können, wer von ſeinen Berufsgenoſſen, Mitarbeitern oder 
Lorgeſetzten ihn etwa durchſchauen könnte. Dieſen Uebermäch⸗ 
tigen gegenüber wendet er höchſte Vorſicht, Liebenswürdigkeit 
und Beſcheidenheit an. Liebenswürdiges und glattes Benehmen 
it ihm überhaupt ein wertvolles Werkzeug; dasſelbe erſetzt 
manches, was wirkliche Leiſtung ijt, und glättet die Lebenswege. 

Die meiſte Beachtung ſchenkt der Streber naturgemäß denen, 


die auf dem Wege, den er einſchlagen will, vor und über ihm 


tehen, und denen, die auf dieſem Wege etwa mit ihm in Wett- 
bewerb treten könnten. Sind Vormänner und Mitbewerber an 
virklichem Können dem Streber entſchieden überlegen, und ift 
dieſe Ueberlegenheit auch allgemein anerkannt, ſo bleibt dem 
Streber, wenn er nicht ein anderes Feld für ſeine Thätigkeit 
weiß, nur übrig, daß er geduldig trachte, wie er hinter und 
reden jenen allmählich vorwärts und aufwärts komme. In dieſem 
Falle bleibt ihm die ſaure Arbeit nicht erſpart, auch ſeine eigene 
Leiſtung zu ſteigern. Gehören aber Bor- und Nebenmänner zu 
jenen anſpruchsloſen Naturen, die gar kein Zielen aus ihren 
Leitungen machen wollen oder können, dann werden auch fie zu 
einen Werkzeugen. Aalglatt gleitet er an ihnen vorüber und 
empor, benutzt ihre Leiſtungsfähigkeit, um von ihnen zu lernen, 
ladet Arbeitslaſt auf ihre tüchtigen Schultern und raſtet nicht, 


È er fe gönnerhaft von oben herab begrüßen kann. 


Sind wahrhaft bedeutende Menſchen hinter ihm und unter 
ihn in der Reihe, ſo benutzt er ihren Fleiß und ihre Kenntniſſe 
als Hebel zu ſeinem Vorwärtskommen. Er lernt von ihnen, in⸗ 
dem er ihnen befiehlt; er verſteht es, ihre Leiſtungen, welche die 
ſeinigen weit überragen, als auf feine Weiſung und unter feiner 
Anleitung vollbrachte darzuſtellen; ihre Tüchtigkeit wird zum Fuß⸗ 
geitelle feines Wachstums. Und wenn fie endlich in jo weiten 
ind einflußreichen Kreiſen bekannt geworden ſind, daß man ihnen 
Nacht und Ehren und Einkünfte zugeſtehen muß, ſo weicht er 
ihnen freilich aus, aber nur, um einen bequemen, einträglichen 
und ruhigen Platz für jid) zu erhaſchen, zu dem er jid) für dieſen 
dall vorſorglich den Weg geebnet hat. 

Ohne jegliches Talent iſt erfolgreiches Strebertum kaum 
möglich. Das kritiſche Urteil der Arbeitsgenoſſen des Strebers 
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läßt jid) ja nicht zurückhalten. Und je ſtärker feine Thätigkeit 
genötigt ijt, in das Licht der Oeffentlichkeit jid) rücken zu laffen, 
um ſo bedenklicher wird jenes Urteil für ihn. Das Haupttalent 
des Strebers liegt aber immer darin, jene Lücken zu finden, in 
die er ohne Mühe und Gefahr eintreten kann, in Aeußerlichkeiten 
zu wirken, wo ihm der Kern einer Sache zu mühſam und gefährlich 
iſt. Er verſteht vor allem die Kunſt der Repräſentation. Sie 
verläßt ihn niemals. Niemals verletzt er das richtige Mittelmaß. 
Temperament beſitzt er nicht oder hat es frühzeitig zu unter- 
drücken gelernt. Er weiß zu gut, daß er ſeinen Weg um ſo 
beſſer findet, je kaltblütiger er die Perſonen und Ereigniſſe, die 
ihn umgeben, betrachtet. Darum hält er die äußeren Formen 
des geſellſchaftlichen Verkehrs ſorgfältig ein; ſeine Rede iſt ge⸗ 
wählt und verbindlich, auch wo ſie nichtsſagend iſt; ſelbſt ſeine 
Kleidung iſt tadellos. Und wenn er ſich ja einmal den Anſchein 
giebt, als laſſe er ſich gehen und als ſtreife er den Zwang der 
Etikette ab, treibt er dies niemals ſo, daß er das Durchſchnitts⸗ 
maß des Anſtandes vergeſſe. So weiß er immerdar jeinen eige- 
nen geringen Wert ins beſte Licht zu ſtellen, ohne daß die Abſicht 
anderen, als den ſchärfſten Beobachtern, offenbar würde. 

Wird freilich einmal dem Streber eine Aufgabe geſtellt, 
deren Löſung ein Prüfſtein ſeiner Tüchtigkeit iſt, dann läßt er 
es am Fleiße nicht fehlen. Dann iſt er auch imſtande, ſeine 
Nächte zu opfern. Und da er nicht ohne alles Talent iſt, da er 
namentlich die Kunſt verſteht, zu fragen, ohne Unfähigkeit zu 
zeigen, Leiſtungen und Winke Bedeutenderer aufs geſchickteſte 
zu verwerten, wird er auch in ſolchen Fällen in der Regel Brauch- 
bares ſchaffen. Daraus ſchlägt er dann aber auch Kapital mit 
unnachahmlicher Geſchicklichkeit, und die feinſten Sorten der 
Reklame ſind ihm eben gut genug. Immer und überall, wo es 
darauf ankommt, geſehen zu werden, iſt er zu ſehen. Und wo 
er etwa an einem Platze geſehen wird, der zu gut für ihn iſt, 
weiß er es ohne Zweifel ſo darzuſtellen, daß es der reine Zufall 
war, der ihn dahin brachte. | 

Bei Vereinen und Veranjtaltungen zu gemeinnützigen 
Zwecken erſcheint er als teilnehmendes und hervorragendes Mit- 
glied, das bereitwillig, aber beſcheiden auch kleine Ehrenpoſten 
annimmt. Denn er weiß, daß aus vielen kleinen Ehren eine 
größere Ehre zuſammenwächſt. Geradezu einen Sport macht er 
daraus, mit einflußreichen, hochſtehenden und wichtigen Menſchen 
in Berührung zu kommen — immer ſo, als ſei es reiner Zufall. 
Ueber ſolche Begegnungen und Berührungen befragt, wird er 
niemals Taktloſes erzählen, ſicher aber immer durchblicken laſſen, 
als ſei der Inhalt jener Berührung von höchſter Bedeutung ge— 
weſen. Vertrauter der Großen und Bedeutenden zu ſein, das 
iſt ja eine prächtige Reklame für ihn! Der Schein, eine einfluß⸗ 
reiche Perſönlichkeit zu ſein, führt ſchon zu wirklichem Einfluß. 
Auf dieſen Wegen muß den Streber ein gewiſſes Taktgefühl 
davor bewahren, zudringlich zu erſcheinen. Aber er riskiert 
ſelbſt den Verdacht der Zudringlichkeit, wenn er hoffen kann, die 
letztere mit einem Mäntelchen von Gemeinwohl zu ſchmücken und 
ſo ihr Gehäſſiges von ſich abzuwälzen. 

Die entſcheidendſten Zeitpunkte ſtreberhafter Thätigkeit treten 
immer dann ein, wenn der Streber Lücken in der vor und über 
ihm liegenden Reihe von Stellungen entdeckt, wenn es für ihn 
gilt, ſich als brauchbarſtes Glied zur Ausfüllung einer ſolchen 
Stellung zu erweiſen — ob er das nun wirklich iſt oder bloß 
meinen läßt. Wonach er trachtet, iſt ja überhaupt nicht die 
That, ſondern bloß die Stellung. Der haſſenswerte Begriff 
„Carriere“ iſt der Götze, in deſſen Anbetung er herangezogen 
ward und ſich immer mehr vertieft hat. Die Pflichten, die mit 
einer einmal errungenen Stellung verbunden ſind, erfüllt der 
Streber pünktlich, aber mit einem möglichſt ſichtbaren Eifer. 
Und immer mit dem Bemühen, die wenigſt lohnenden dieſer 
Pflichten von jid) abzuwälzen, unnötige Reibungen bei der Er- 
füllung der Pflichten zu vermeiden und den Schein der forg- 
ſamſten Pflichterfüllung höher zu werten als bie Ueberzeugungs⸗ 
treue. Er kennt überhaupt nur eine Ueberzeugung: die, daß er 
vorwärts und empor kommen müſſe. Staatseinrichtungen und 
Gemeinweſen, Geſetz und Recht, die Geſellſchaft und ihre Bräuche, 
eigene und fremde Bildung, öffentliche Meinung und öffentliche 
Wohlfahrt: alles iſt ihm bloß Mittel für ſeine Carriere. 

Ein Verſenken in ſich ſelber und in die Weltſeele, ein 


Grübeln über Fragen, die feine Streberbahn nicht berühren, ein 
Mitempfinden für die erhabenſten und weltfernſten Gedanken, 
ein Eingehen in die feinſten Regungen des Gemüts: das iſt dem 
Streber etwas völlig Unverſtändliches, Unpraktiſches und Zeit⸗ 
raubendes. Das vermeidet er, ſelbſt wenn ihm ein gütiges Ge— 
ihid — was ja mitunter möglich ijt — die Fähigkeiten dazu 
verliehen hätte. Und darum wählt er jid) auch unter ben Men- 
ſchen für ſeinen ſtetigen Verkehr niemals die edelſten und tiefſten, 
ſondern bloß jene, deren Umgang ihm in feiner Carriere nützt. 

Naturgemäß hat das Strebertum ſein wichtigſtes Arbeits 
gebiet in jenen Berufskreiſen, wo die reichſte Gliederung von 
einander über⸗ und untergeordneten Lebensſtellungen ihm die 
ausgedehnteſte Gelegenheit zur Carriere verſchafft: in der Be- 
amtenwelt, dem Offiziersſtande, dem Hofdienſt. Aber auch die 
gelehrten Kreiſe und die Geſchäftswelt, Kunſt und Litteratur 
ſind ihm keineswegs verſchloſſen, wenn auch nicht ganz ſo günſtig. 
Der Organismus des modernen Staatslebens weiſt überall ein 
paar oder auch mehrere Stufen auf, deren Erſteigung ſowohl 
beſcheidener und anſpruchsloſer Tüchtigkeit als auch glänzendem 
Strebertume möglich ijt. Man braucht durchaus nicht im eigent- 
lichen Staatsdienſte zu ſtehen, um dieſe Stufen vor ſich zu ſehen. 

Aufs innigſte hängt das Strebertum mit dem Protektions- 
weſen zuſammen. Ja, man kann geradezu ſagen: das Streber— 
tum iſt auf Protektion angewieſen, und dieſe erzieht das 
Strebertum. Jeder kluge Streber ſucht fid) Protektion zu ver- 
ſchaffen; ſei es die eines einflußreichen Einzelnen oder die 
Protektion kleinerer, aber wichtiger Geſellſchaftskreiſe, oder jene 
breiterer Maſſen. Aber das Licht der Oeffentlichkeit iſt nach 
anderer Seite hin auch wieder ein Feind des Strebertumes. Am 
gedeihlichſten ſind dieſem jene Laufbahnen, wo das Empor— 
kommen des Einzelnen öffentlicher Beleuchtung möglichſt lange 
entrückt bleibt. Da vermag der Streber, unbeirrt vom Urteil 
weiterer Kreiſe, in aller Ruhe ſeine Verbindungen anzuſpinnen, 
alle Kunſtgriffe zu erſinnen, die den Wert ſeines Wirkungskreiſes 
und ſeine Bedeutung in demſelben erhöhen. Da treten lange 
Jahre hindurch keine aufreibenden und bloßſtellenden Kämpfe 
mit vielköpfigen Gegnerſchaften an ihn heran, die ihn in' ſeiner 
Geſchäftigkeit zu ſtören vermöchten. 

Jeder Streber weiß, daß er mit vielen ſeinesgleichen im 
Wettbewerbe ſteht. Der talentloſe Streber wird durch den be— 
gabteren, und dieſer wieder durch einen bedeutenderen in der 
Schnelligkeit ſeiner Laufbahn gehemmt. Hat aber ein talent⸗ 
voller Streber eine gewiſſe Höhe ſeiner Stellung erreicht, ſo 
weiß er auch, daß er damit mehr und mehr in das Licht der 
Oeffentlichkeit eintritt. Er wird, wenn nicht Eigennutz und Ehr⸗ 
geiz ihn völlig blenden, immer vorſichtiger, ſeine Erfahrung 
ſtets reifer. Und zuletzt, wenn die noch über ihm ſtehenden 
Stufen ſeiner Weiterentwicklung nur mehr ganz gering an Zahl 
ſind, macht er den beſſeren Ueberlieferungen ſeiner Stellung die 
weiteſtgehenden Zugeſtändniſſe. Je höher er einmal geklommen 
iſt, um ſo bequemer wird die Gelegenheit zum Weiterklimmen. 
Dann kann er um fo leichter auf unwürdige Kunſtgriffe ver- 
zichten; es bieten ſich ihm ja genug feine und erlaubte Mittel dar, 
um ſich in Stellung und Ehre zu befeſtigen, um ſeine Mitbürger 
zu überzeugen, daß er immer nur ihr Beſtes gewollt hat, daß er ſich 
niemals emporgedrängt hat, ſondern ſtets nur emporgehoben ward. 
In öffentlichen Angelegenheiten kann heute jeder Angehörige 
eines Kulturſtaats eine Rolle ſpielen — dank unſerem Eoniti- 
tutionellen und kommunalen Leben. Man braucht dazu kein 
beſoldetes Amt, keine methodiſche Schulung, keine Prüfungen; 
bloß Intereſſe, Aufmerkſamkeit und Fleiß. Abſolute Unfähigkeit 
muß auf dieſe Wege natürlich verzichten; eine durchſchnittliche 
Urteilsfähigkeit und etwas Redegewandtheit ſind unumgängliche 
Vorbedingungen. Aber mit dieſen kommt man ſchon recht weit, 
wenn man daneben noch Geduld beſitzt und Maß zu halten ver- 
ſteht, ſich vor Unüberlegtem hütet und ſich angewöhnt, je nach 
Bedarf höfiſch liebenswürdig oder biedermänniſch aufrichtig zu 
ſein. Niemals aber wird der Streber auf dieſem Wege ſeine 
Perſon in den Vordergrund drängen; das verſtimmt; nur die 
Sache, nur das Gemeinwohl iſt ſeine Loſung. Den eigenen Ehrgeiz 
im rechten Augenblick zurückzuhalten, iſt eine der dauerndſten 

Führungsregeln des Strebers. 
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erledigen ift. 


Man muß wohl erkennen, daß unſer ganzes konſtitutionelles 
Leben, unſere ſtaatliche und gemeindliche Selbſtverwaltung in 
einem gewiſſen harmloſen Strebertum eine notwendige Lebens⸗ 
bedingung hat. 
Mühe zu wenden, ohne ein bißchen Einfluß oder Ehre davon zu 
haben, das vermöchten ja doch nur die auserleſenſten felbjt 
loſeſten Menſchen. Wäre man bloß auf ſie angewieſen, es wäre 
wohl ſchlimm beſtellt um die ungeheure Arbeitslaſt, die da zu 
In langdauernden Sitzungen ſeine Geduld zu be⸗ 
wahren, ununterbrochen auf dem Laufenden zu bleiben in An- 
gelegenheiten, um die man ſich einmal zu kümmern begonnen hat, 
das find Opfer an perſönlicher Bequemlichkeit und Lebensfreude. 
die manchmal recht ſchwer fallen. Der Durchſchnittsmenſch thut 
nichts ganz umſonſt; das kann man von ihm nicht verlangen; er 
will zum mindeſten für Bemühungen im Dienſte der öffentlichen 


Wohlfahrt, daß ihm die Achtung der öffentlichen Meinung, der 


Dank ſeiner Mitbürger, der Reſpekt ſeiner Freunde und ſeiner 
Familie zu teil werde. Geht das Strebertum nicht weiter — 
nun, dann iſt es unſchädlich und ſogar nützlich. 


1 


An öffentliche Angelegenheiten ihre Zeit und 


Den Boden für das Strebertum hat mehr als alle ner, ; 
gangenen Zeiten die Gegenwart geſchaffen mit ihrer Durch. , 
ſchnittsbildung und Durchſchnittsmoral, mit ihrer wohlgefügten p 


Rechtsordnung, mit ihren feinen Rangunterſchieden, die alle 
keine unüberſteiglichen Schranken mehr bieten für den, der empor- 
kommen will. Und darum muß für das Strebertum eigentlich 
zu einem guten Teile die ganze menſchliche Geſellſchaft verant- 
wortlich gemacht werden, die dasſelbe um ſo lebhafter befördert, 
je mehr jie alle ihre Einrichtungen und Lebensbräuche für durd- 
ſchnittliche Begabung und durchſchnittliches Pflichtgefühl ein- 
richtet, je weniger ſie mit dem Genie, mit dem Heldentume und 
mit dem Opferſinne des Märtyrers anzufangen weiß. | 
Und noch ein anderer Zug der Gegenwart begünſtigt das 


Strebertum: ihre nervöſe Haſt, die wieder zuſammenhängt mit, 


der wachſenden Bevölkerung der Kulturländer, mit dem An- 


ſchwellen der Großſtädte, mit der rieſenhaften Entwicklung des 


Verkehrsweſens. 


Wo alles eilt und haſtet, kann auch der halb⸗ 


wegs zum Streber veranlagte Durchſchnittsmenſch auf ſeinem 


| 


Und der Reſt ſeines Gewiſſens ſagt ihm: Nein! 


Lebenswege nicht raſten und nicht Selbſteinkehr halten; er muß 
vorwärts und empor. Vorwärts und empor, auf Koſten ſeiner 
eigentlichen Menſchenwürde, ſeines Seelenfriedens, feiner leib- 
lichen und geiſtigen Geſundheit, ſeines eigenen Glücks und des 
Glücks ſeiner Angehörigen. 

Und das Ende? Nur eine kleine Zahl von Strebern kann 
wirklich jene Lebensſtellungen erreichen, die ihnen am Anfang 
ihrer Laufbahn als das Begehrenswerteſte erſchienen. Bei der 
großen Maſſe reichen Geduld, Begabung und Glückszufälle nicht 
aus; ſie begnügt ſich ſchließlich damit, einigermaßen erträgliche 
Lebensſtellungen etwas früher zu erreichen als ihre weniger 
haſtenden Mitbewerber. Aber Unzählige, die einſt dem Heer der 
Streber angehörten, verſinken in der verzweifelnden grollenden 
Maſſe des Bildungsproletariats. Weil das Strebertum nur auf 
äußeren Erfolg, nicht auf den inneren Ausbau des eigenen 
Menſchen die ganze Lebensarbeit richtet, muß es, wenn der 
äußere Erfolg trotz aller Künſte verſagt bleibt, haltlos und arm- 
ſelig zuſammenbrechen. | 

Wo es aber feine Kräfte aufs äußerſte anſpannt im atemloſen 
Wettkampf: da winken wohl Ehren und Einkünfte; aber hinter 
ihnen grinſen auch wie blaſſe Geſpenſter der halbe oder ganze 
Wahnſinn und jenes frühzeitige Greiſentum, die als Folgen der 
Kraftüberſpannung nur zu oft ſich einfinden — erbarmungsloſe 
Begleiter des Strebers, die ihren Anteil an ſeinem Leben ver⸗ 
langen. Und ſelbſt der glücklichſte Streber, der alles erreicht hat, 
was er je ſich erträumte, muß ſich, wenn ihm das Alter die 
Spannkraft lähmt, die Frage vorlegen: War wirklich, was du 
erreicht bot, wert, ein Leben lang zu ringen, ein Leben lang die 
edelſten und feinſten Regungen zu unterdrücken, die rührendſten 
Stimmen zu übertäuben, die Jugendideale veröden zu laſſen? 
Denn uch. 


dein angemaßtes Verdienſt erblaßt, deine erlogene Bedeutung zer— 


bröckelt, deine Ehren ſinken in Vergeſſenheit, und über dieſe 


traurigen und farbloſen Trümmer hin drängt, wie du einſt ge— 


l 


than, raſtlos und herzlos neues Strebertum! 


— — 
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(Mit den Bildern 


n der „Lücke von Belfort“ hört 
der franzöſiſche Jura auf; nörd- 
lich von ihr erhebt ſich ein neuer 
Bergzug. 

Der ſüdliche Wasgenwald 
iſt es, der in einer Länge von 
etwa 100 km und in einer Breite 


MS 


pa c^ 


Rheinthals begrenzt. Gin Yru- 
der des Schwarzwalds kann er 
wohl genannt werden, denn aus 
= demſelben Felsgeſtein iſt er zu⸗ 
d ba Granit, Gneis und Buntſandſtein bilden die 
ſeiner hoch zum Himmel emporragenden Kuppen, 
t der Große Belchen zwiſchen Thann und Gebweiler 
e 1424 m über den Meeresſpiegel ſich 
Weite Tannen, Fichten⸗ und Föhrenwälder, vermiſcht 
jen, decken dieſe Höhen, auf denen die Grenze zwiſchen 


von 50 km die linke Flanke des 


Von Colmar in die Hochvogesen. 


Con Erich Schroeder. 
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Die 


„Drei Nehren“. 
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Am Fuße des Wasgaus, von der Lauch durchfloſſen, etwa 
20 km vom Rhein entfernt, liegt die Stadt, die gegen 40000 
Einwohner zählt. Betriebſam ſind ihre Bürger. Zahlreiche 
Gewerbe werden hier ausgeübt, vor allem Baumwollſpinnerei 


| unb -tveberet. Ihr Handel ijt aber nicht minder bedeutend, und 


yx m und Frankreich läuft. 
nc lichen Abhänge des Wasgenwaldes, bie neben einigen | 
n en Gebirgslandſchaften ſich vor allem durch die Lieblich- 
du Thaler auszeichnen, find ein geſegnetes Land. Frucht— 
x pene Thalſtufe, und jo mild ijt hier das Klima, 
jo t aes Nordwinden geſchützten Niederungen die Edel- 
(E gedeihen fann. Bis zu 400 m Höhe flimmt 
hai. zk guten Wein ſpendend. Ein Winzerland 
| ichen im Deutſchen Reiche iſt dieſer Teil des Elſaß. 
M. Um der aljo, daß in einem fo geſegneten Landſtrich 
y m Zeiten bie Kultur ihren Einzug gehalten hat. 
pi r die Städte und Städtchen, und mit Burgruinen 
b am Rhein und an ber Ill überſät. 


de römiſchen Kolonien blühten, wo ſpäter bekehrende 
ie men einer neuen Kultur ausſtreuten, wo das Mittel» 
njeines Gewerbfleißes zeitigte, dort huldigt man auch 
EN | e Hritt der Zeit. Es klappern bie Mühlen und 


zen Maſchinen! Mülhauſen allein zeugt ſchon davon! 
T i Höhen aber ijt bem ſüdlichen Gíja aud) ein köſtliches 
galten, ein weites Gebiet unverfälſchter Natur: meilen- 
de r mit dem tiefen Frieden und dem erquickenden 


in die der Kulturmenſch ſich ſo gern flüchtet. 
ilt unfere heutige Wanderung. 
Mt Vielen Thoren, die in feine grünen Hallen führen, 
dos hequemfte und breiteſte: Colmar. 
a ^ ta 19. 
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chwerke in den Thälern; und wie ſauſen im Elſaß 


E Windes. Wasgenwald! Er ijt eine ber | 


der Wein nimmt in ihm eine Hauptſtelle ein. Was den Umfang des 
Weinbaus anlangt, ſo ſteht Colmar und ſeine Umgebung in Elſaß⸗ 
Lothringen an der Spitze. Die Stadt beſitzt in dem großen Marsfelde 
prächtige Anlagen; mehr aber als die Schöpfungen der Gegen— 
wart ziehen den fremden Wanderer die Zeugen der Vergangen— 
heit an. Schon zur Zeit der römiſchen Herrſchaft am Rhein 
beſtand der Ort und wurde damals Columbarium genannt; ein 
königlicher Meierhof war er unter den Karolingern und wuchs 
ſpäter zu einer Reichsſtadt heran, die ſelbſt Fürſten und Kaiſern 
trotzte. Im Jahre 1234 wurde in Colmar der Bau der 
St. Martinskirche begonnen, die, im vierzehnten Jahrhundert 
vollendet, noch heute daſteht. Der im gotiſchen Stil gehaltene 
Bau birgt in ſeinem Innern verſchiedene Kunſtwerke, unter ihnen 
ein Meiſterwerk altdeutſcher Malerei: Martin Schongauers be- 
rühmtes Bild „Madonna im Roſenhag“. Es jtammt aus dem 
15. Jahrhundert, ba der berühmte Sohn Colmars, Martin Schon- 
gauer, auch Hübſch Martin genannt, in ſeiner Vaterſtadt eine 
zahlreich beſuchte Malerſchule gegründet hatte, deren Ruf ſich 
bis nach Italien und Spanien verbreitete. Kunſtfreudig war 
auch in ſpäterer Zeit der Sinn der Bürger, davon zeugen zahl— 
reiche Wohnhäuſer, die neben dem alten Rathaus ſich aus 
früheren Jahrhunderten noch erhalten haben. Ein hübſches 
Denkmal der Frührenaiſſance iſt das Pfiſterhaus, das die 
Jahreszahl 1537 trägt. Im Stil der Spätrenaiſſance iſt das 
Kopfhaus in der Glockengaſſe mit der Jahreszahl 1609 auf dem 
Giebel. Es iſt neuerdings reſtauriert worden und wird von der 
Winzergenoſſenſchaft als Weinbörſe benutzt; in einer altdeutſchen 
Trinkſtube wird auch edler elſäſſiſcher Wein kredenzt, für deſſen 
Naturreinheit ſich die Mitglieder der Genoſſenſchaft verbürgt 
haben. An Denkmälern iſt Colmar beſonders reich; die meiſten 
von ihnen ſind Werke des Colmarer Bildhauers Bartholdi, des 
Schöpfers der „Freiheit“ am Eingang des Hafens von New York, 
wie z. B. das Denkmal des tapferen Schultheißen Johann Röſſel— 
mann, der im Jahre 1262 bei Verteidigung der Steinbrücke an der 
opus feiner Mitbürger fiel, das Denkmal des Landsknechtsführers 
Lazarus von Schwendi, der mit der Hohenlandsburg bei 


Colmar belehnt wurde und die Tokayer Rebe in das Elſaß ein- 
geführt haben ſoll. 
eine Traube in der Hand. Die Burg liegt heute in Trümmern. 


Zur Erinnerung daran hält ſein Standbild 


1635 wurde ſie von den Franzoſen zerſtört. Auch die Denkmäler 
45 
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Miinster. 


des Napoleoniſchen Ud- 
mirals Bruat und des 
Generals Rapp, des Er- 
oberers von Danzig, ſind 
von Bartholdis Meiſter⸗ 


hand geſchaffen. Im 16. Jahrhundert erblickte in dieſer etfäffi iden | 


Stadt ber Verfaſſer des „Goldfadens“ und des „Rollwagenbüch— 


Licht der Welt, und im Jahre 1736 wurde in ihr der klaſſiſche 


Fabeldichter Gottlieb Konrad Pfeffel geboren. — Reich an geſchicht⸗ 
lichen Erinnerungen iſt auch die Umgebung Colmars. Beim nahen 
Rappoltsweiler ſtehen die Ruinen der „drei Schlöſſer auf einem 
Berg“: Hohen⸗Rappoltſtein auf einem ſchwer zugänglichen 642 m 
hohen Felſen und darunter die Burgen Giersberg und St. Ulrich. 


Hier hauſten die mächtigen Herren von Rappoltſtein, die feit | 


Türkheim. 


eiſenbahn mit ihrem läſtigen Qualm verlaſſen und auf der : 
ſauberen elektriſchen Bergbahn ber Höhe entgegenſtreben 


b In fünfzig Minuten bringt jie ihn nodi — 
gaz, „Drei Aehren“, einer der herrlichſten — 
si~ 
« 


Sommerfriſchen der Vogeſen, in einer 
Höhe von 659 m gelegen. Wunder. 
voll iſt die Fahrt. 
Zwiſchen Rebhügeln — 
und durch Hochwald 
ſteigt die Bahn, bis -- 
jie am Südabhang ti. - 
nes Gebirgszuges die - 
ſchönſten Ausblicke ge 
währt. Ueber das — 
grüne Thal und die 
burggekrönten Hügel 
ſchweift das Auge zu 

den hellglänzenden 
Ufern des Rhein- 
ſtromes; der Kaiſer⸗ 
ſtuhl hebt ſich trājtig 
hervor, und die dun- 
len Bergzüge dee 
Schwarzwaldes, Wo. - 
die Alpenkette begren: 
zen den Horizont. S 
„Drei Aehren“ 
liegt in einem köſt 
lichen Waldidyll. Die Legende erzählt, daß hier einem Bauer d 


Jungfrau Maria mit drei Aehren in der Hand erſchienen ſei 
leins“ Jörg Wickram, der Vater des deut) ſchen Proſaromans, das 


Eine Kapelle wurde an der Stelle im Jahre 1491 errichtet, un 
noch jetzt wallfahren zu ihr jährlich gegen 30 000 Pilger. Um di 
Kapelle iſt aber ein Kranz von Villen entſtanden, und vier groß 
Hotels bieten dem Erholungsbedürftigen eine herrliche Ruheſtätte. 
Denn meilenweite Waldungen ziehen ſich hier von Berg zu Berg 


und gut angelegte Wege führen zu ſchönen wechſelvollen Ausſichts 
punkten. Hier ijt es gut weilen — tage- und wochenlang. Doch wi- 


} 


dem 14. Jahrhundert die Würde eines Pfeiferkoönigs beſaßen und 


Schutzherren aller Spielleute im Elſaß waren. 

Ueber die Auen von Colmar ſchweift der Blick zu den Berg- 
zügen der Vogeſen, und die bewaldeten Kuppen locken zur Wande⸗ 
rung. Das Gebirge ift leicht zu erreichen, denn verſchiedene Bahn- 
linien winden ſich in die Thäler hinauf. Die eine führt nach 
Winzenheim, die andere nach Münſter und Metzeral und die 
dritte nach Schnierlach. Wählen wir die mittlere; ſie wird uns 
ins Herz der Gebirgslandſchaft führen. 
bringt uns das Dampfroß nach Türkheim, das am Fuß des 
Gebirgs, von Rebenhügeln umkränzt, freundlich daliegt. Ein 
alter, reſtaurierter Stadt. 
turm und Reſte der Um- 
wallung erhöhen den ma⸗ 
leriſchen Reiz des Stadt⸗ 
bildes. Und es verlohnt 
ſich wohl, durch das Thor 

in die altertümlichen 
Straßen zu wandeln und 
in einer der zahlreichen 
Weinſtuben Naft zu bot, 
ten. Beſagt doch ein al- 
ter Elſäſſer Weinſpruch: 
„Zu Thann in Rangen, 
Zu Gebweiler in den 
Wannen, 
Zu Türkheim im Brand, 
Wächſt der beſte Wein 
im ganzen Land.“ 
In der gemütlichen 
altertümlichen Stadt er. 
freut aber den Reiſenden 
auch eine Errungenſchaft 
der jüngſten Zeit. Er 
kann hier die Dampf- 


wollen das Land kennenlernen. Alſo zurück nach Türkheim, vou vr 
uns die Dampfbahn nach Münſter bringt. In einem ſchmucke 


Thale, zwiſchen hohen Bergen liegt freundlich das gewerbereich 


etwa 6000 Einwohner zählende Städtchen. Weit zurück reich 
fein Urſprung: ſchottiſche Mönche waren um das Jahr 660 i: - 
dieſes Thal gekommen und gründeten die Benediktinerabtei ©: 


Gregorius. Die Stadt, die in ihrem Schutze aufwuchs, hatt 


In fünfzehn Minuten 


Die Schlucht. 


eine wechſelvolle Geſchichte und noch bis in das 19. Jahrhunder 
hinein eine eigentümliche Verfaſſung; aber wir treiben heul 
keine Altertumsforſchung, uns iſt Münſter willkommen al 
Standquartier für Ausflüge in das obere Münſterthal, da 


ſtellenweiſe ſogar einen alpinen Charakter zeigt. 


Wir wandern zi 
nächſt bergauf durch d 
„Schlucht“, einen me 
leriſchen Glebitgapai 
deſſen Höhe (1139 u 
die deutſch⸗franzöſiſck 
Grenze ſchneidet. Cin fle 
ner Tunnel liegt davon 
auf deutſcher Seite lad 
das prächtige mit der. 
Aufwand von einer Mi 
lion Mark erbaute Hot 
Altenberg ein, auf de 
franzöſiſchen, jenſeit de 
Tunnels, liegt das klein 
Hotel Defranoux. 

Ueberaus lohnend i 
von hier aus eine War 
derung auf dem Gren: 
kamm, der nicht mi 
eine politiſche, ſonder 
in der That eine Völker 
ſcheide bildet. Ein wal 
rer Bergfürſt, ragt u 
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! Süden der zweithöchſte Berggipfel der Vogeſen Hoheneck (1361 m) ſpringen die Waſſer des letzteren Sees zu Thal. Folgen wir 


dagegen haben die 


empor; eigenartig iſt ſeine Flora, und auf ſeiner Spitze ſteht der 
Örenzftein 2858 und eine Orientierungstafel des Club Alpin 
Francais. An feinen Hängen liegen in wildromantiſcher Umgebung 
tinige Stauweiher, unter denen das Fiſchbödle des Beſuches be⸗ 
ſonders wert erſcheint. Gletſcher hatten einſt ſein Becken aus⸗ 
gehöhlt, in ſeiner Nähe findet man noch einige Gletſchertöpfe; die 
Hajer hatten jtd) aber im Laufe der Zeit einen Abfluß gebahnt, 
nun hat der Menſch Wehren errichtet und der See ijt wieder 
erſtanden, nicht nur um die Natur zu ſchmücken, ſondern aud) um 
dem fleißigen Volk im Thal als Waſſerbehälter zu dienen. 
Schöner noch iſt die Wanderung auf dem Grenzkamm gegen 
den Norden. Großartig iſt hier die Natur, und durch Wälder 
und über Matten, zwiſchen zerriſſenen Felſen gelangt der Wan⸗ 
derer zu wirklichen Gebirgsſeen. Am ſchwarzen See in 950 m 
höhe jteht eine Schutzhütte. An dem höher (1055 m) gelegenen 
weifen See befindet fi) ein Hotel. In kräftigen Fällen 


Die Hsbestindustrie. 


| 


ihnen, jo umfängt uns in dem gewerbereichen Weißthale wieder 
laut pulſierendes Menſchenleben. Ueber Urbeis gelangen wir 
nach Kayſersberg, das von der mächtigen Ruine einer ehe— 
maligen Kaiſerburg überragt wird. Von Schnierlach kommt das 
Dampfroß, bereit, uns nach Colmar zurückzubringen. 

„Nur im Fluge haben wir einen Teil der Schönheiten 
des Wasgengaus erblicken können; aber wir verſtehen das Lob, 
das ihm ein Elſäſſer, Ringmann Phileſius, vor vier Jabr- 
hunderten geſungen: 


„Deutſche Flur von wälſchen Gauen Doch auf deutſcher Seite ziert ihn 
Trennt der grüne Wasgenwald, Vielgeſtaltiger Eichen Grün, 

Und aus ſeinen Adern quellen Waldesreicher Thäler Anmut; 
Klare Ströme mannigfalt. Jeden Hügel ſiehſt du blühn. 
Seines Weſtens Höhen ſenden Bacchus ſendet goldne Labe, 
Frankreich reiche Waſſer dar, Ceres nicht die Gaben ſpart, 

In dem Schmuck der Fichtenwälder Und auf grünen Fluren reifen 
Blühend durch das ganze Jahr. Feldesfrüchte jeder Art.“ 


Dachdruck verboten. 
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pi Brandkataſtrophe, welche in der Nacht vom 16. zum 17. April 

den von dem Grafen Walderſee bewohnten Teil des en 
Binterpalaftes in Peking im Aſche legte, hat die allgemeine Aufmerk⸗ 
inmfeit auch wieder dem hierbei gleichfalls zerſtörten Asbeſthauſe zuge⸗ 
wendet, welches der Generalfeldmarſchall auf feine Reife nach China 
nitgenommen hat und das die Leſer der „Gartenlaube“ in Beſchreibung 
und Bild bereits kennen. Da mag es weitere Kreiſe intereſſieren, näheres 
iber den Asbeſt und feine Verarbeitung zu hören. 

Die induſtrielle Verwertung des Asbeſtmaterials iſt ſehr jung, 
tene Benutzung dagegen zu mancherlei Zwecken ſehr alt. In Italien 
ind Griechenland, wo der Asbeſt ſchon im Altertum gefunden wurde — 
kotſika beſitzt noch jetzt fo reiche Asbeſtlager, daß man den wertvollen 
Stoff ſeiner Zeit als Packmaterial anſtatt Stroh benutzte — wurden 
aus Asbeſtfaſern Leichentücher gewebt, die man bei den Verbrennungen 
mwandte, um die Aſche der Verſtorbenen rein zu erhalten, in Amerika 

Jroteſen und Huronen die vom Regen aus ihren 
einälagern gewaſchenen und von Wind und Waſſer weiter getragenen 
pm des Asbeſtes ebenfalls geſammelt und zu Kleidungsſtücken verwebt. 
uch {pater hat es an gelegentlichen Verwertungen der merkwürdigen 
beſteinsfaſern, die mit dem Vorzug der Unverbrennlichkeit eine erheb- 
lide Geſchmeidigkeit, Feſtigkeit und ein bedeutendes Wärme⸗Iſolierungs⸗ 
kermaͤgen verbinden, nicht gefehlt. So werden in Sibirien, wo eben, 
fals reiche Asbeſtlager vorhanden ſind, Handſchuhe daraus angefertigt, 
die wärmer halten ſollen als irgendwelche anderen. In Korſika be- 
mgt man ihn, wie erwähnt, ſozuſagen als Holzwolle, und ähnliche 
Lerwendungen wird es hier und da zu allen Zeiten gegeben haben. 

Dagegen iſt die eigentliche Asbeſtinduſtrie noch recht jung. Erſt 
vor kaum 25 Jahren entdeckte man in Kanada jene beinahe unerſchöpf⸗ 
ichen Asbeſtlager, die zur Gründung einer großen Boſtoner Induſtrie⸗ 
zeſellſchaft und zur Entſtehung einer eigentlichen, vielſeitigen Asbeſt⸗ 
mbujtre führten. Nur in den erſten Jahren wußte man nicht recht 
wohin mit dem neuentdeckten Reichtum an Asbeſt, aber bald ſtellten 
ih mancherlei nützliche Verwendungen ein, an die früher kein Menſch 
gedacht hätte, und die kanadiſche Asbeſtgeſellſchaft konnte die Förderung 
in ihren Bergwerken bei Perkins Mills von Jahr zu Jahr ſteigern. 
3t Beginn der neunziger Jahre belief fid) die jährliche Ausbeute an 
Nineralfaſern auf etwa 400000 Centner im Werte von vielen Mil⸗ 
hon Mark, und erft jeit dieſer Zeit ift jie infolge der Konkurrenz 
vieler anderer Fundſtätten bedeutend zurückgegangen. Findet man dod) 
Kit Asdeſt in großen Mengen an fo vielen Stellen, daß der früher 
viel höhere Preis der Faſern bereits auf 400 Mark pro Tonne herab- 
gegangen ijt, oder daß Asbeſt mit anderen Worten nicht Ped teurer 

„Baumwolle ijt. Solche ergiebige Asbeſtlager giebt es beiſpiels⸗ 
wike in Italien, in Rußland und Sibirien, aber auch aus Afrika, vom 
der guten Hoffnung, ſowie aus Auſtralien kommt jetzt viel Asbeſt 
nuch Europa. Das kanadiſche Rohmaterial unterſcheidet fid) übrigens 
von dem anderer Fundſtätten durch ein vollkommen abweichendes Ge⸗ 
füge. Während die Faſern nach der Loslöſung von dem umgebenden 
ten in der Regel glatt und feidenartig erſcheinen, find diejenigen 
Ws lonadiſchen Asbeſtes ege gekräuſelt und laffen fid) bejjer auf 

Spinnmaſchine verarbeiten. Neuerdings wird übrigens dem joge» 
nannten blauen, vom Kap ſtammenden ak eine große Zukunft 
dorausgeſagt. Seine Faſern find länger und feiner, dabei aber viel 
kichter als die des italieniſchen oder amerikaniſchen Asbeſtes, bie bar» 
aus rg Fäden oder Seile find von jo großer Tragfähigkeit, 
MB We guten Hanfſeilen nur wenig nachſtehen, und dabei zeichnen ſie 
1$ nicht nur durch ihre Feuekbeſtändigkeit aus, ſondern auch durch 
Dir ink Widerftandsfahigteit gegen die Verwitterung, welcher Seile 
us Fflanzenfaſern ziemlich ſchnell unterliegen. 

Bas das Vorkommen des Asbeſtes im Naturzuſtande betrifft, jo 
udet er ſich fajt immer in Gemeinſchaft von Serpentin, Grünſtein oder 
Hmphibol, in feſten Geſteinſchichten, die zunächſt durch Dynamit und 
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gpulver zerſchoſſen und deren größere Trümmer dann durch Zer⸗ 


ſchlagen noch weiter zerkleinert werden müſſen. In dieſe Felsarten ift 
der Asbeſt in mehr oder weniger großen Neſtern oder Klumpen ein- 
geſchloſſen, und die erfahrenen Arbeiter verſtehen, aus gewiſſen Mert- 
malen das taube Geſtein ſchon äußerlich von denjenigen Blöcken zu 
unterſcheiden, in denen fie Neſter des Asbeſtes oder ſogenannten Berg- 
flachſes vermuten können. Dieſe Asbeſtklumpen beſtehen aus langen 
feinen Kryſtallen, die faden⸗ oder faſernartig aneinander gereiht ſind 
und ſich nur mit Gewalt von dem begleitenden Geſtein lostrennen 
laſſen. Man muß ſich vorſtellen, daß dieſe Kryſtalle bereits in einer 
Periode entſtanden ſind, in welcher unſere Erdrinde noch als flüſſige 
Maſſe erſchien, und daß die den Asbeſt umgebenden Geſteine ſich erſt 
ſpäter niedergeſchlagen haben. Um den Asbeſt zu Tage treten zu 
laſſen, mußten dann dieſe Geſteine erſt wieder teilweiſe verwittern, 
während die Faſern ba, wo die Verwitterung aufhört, feſt und un- 
lösbar mit dem Geſtein verbunden ſind. Aber auch die bloßliegenden 
Asbeſtklumpen oder -biindel können nur durch mechaniſche Gewalt von 
dem Begleitmineral getrennt werden, wobei natürlich auch die Asbeit- 
faſern zum großen Teil zertrümmert oder doch mehrfach gebrochen 
werden. In den großen deutſchen und engliſchen Asbeſtfabriken, welche 
ihr Rohmaterial in unzerkleinerten Stücken oder Blöcken beziehen, 
werden dieſelben von Anfang an mit Maſchinen behandelt. In Koller- 
gängen oder Walzmühlen wird das Geſtein zermahlen, alsdann durch 
Sortierungsmaſchinen in kurze und lange Faſern zertrennt, von denen 
die einzelnen Sorten einer ſehr verſchiedenen Verwertung entgegengehen. 

Was die aus Asbeſt hergeſtellten Produkte betrifft, fo wird natür- 
lich bei ihrer Auswahl die Haupteigenſchaft des merkwürdigen Roh- 
ſtoffes, ſeine Unverbrennlichkeit, in erſter Linie berückſichtigt. Die bei 
der Zerteilung der Blöcke herausgetrennten längeren Faſern werden 
faſt durchweg zu Geſpinſten oder zu Seilen und Schnüren verarbeitet. 
Die Feinheit der Asbeſtfäden, die übrigens meiſt, um einen beſſeren 
Zuſammenhang zu erzielen, mit etwas Baumwolle untermiſcht werden, 
ijt jo groß, daß trotz der Schwere des Rohmaterials 12 000 m Asbeft- 
faden erſt 1 kg wiegen, wenn ſie zu gehöriger Feinheit verſponnen 
find. Dieſes Geſpinſt dient alsdann bei der Asbeſtweberei als Schuß 
faden im Schiffchen, während die Kette des Gewebes entweder ebenfalls 
aus Asbeſtgeſpinſt oder aus Baumwolle, Wolle oder Seide, unter 
Umſtänden auch aus feinen Meſſing- oder anderen Metalldrähten beſteht. 
Ihre Hauptanwendung finden dieſe Asbeſtgewebe für Theaterdekorationen 
oder in ähnlichen Fällen, wo ein feuerſicherer Stoff beſonders erwünſcht 
iſt. Außer unverbrennbaren Kleidern, Couliſſen und Verſatzſtücken, 
letztere meiſtens aus Asbeſtpappe, hat man zeitweiſe auch verſucht, 
Theatervorhänge aus Asbeſtgeweben herzuſtellen, jedoch ſind dieſelben 
jetzt wohl überall von den eiſernen Vorhängen verdrängt. Auch die 
Asbeſtſchnüre und -jetle find mehr auf Gelegenheitsanwendungen, be- 
ſonders in der chemiſchen Technik, angewieſen, als daß ſie ſich ſchon ein 
großes und regelmäßiges Abſatzgebiet erworben hätten. 

Das letztere ijt dagegen den Produkten des kurzfaſerigen Asbeſtes, 
ben Asbeſtpappen und -papieren, in hohem Maße eigen. Die Her- 
ſtellung dieſes zweiten Hauptproduktes der Asbeſtinduſtrie geſchieht 
meiſtens in denſelben Fabriken, wo die längeren und weicheren Asbeſt⸗ 
faſern verſponnen werden. Die ſchon beim Mahlen und Kämmen aua 


. kurzen Faſern, welche für die Spinnmaſchine unbrauchbar 


ind, werden mit Papierbrei oder einem anderen Bindemittel unter⸗ 
miſcht und genau wie gewöhnliche Pappe mit Hilfe von 5 
und Papiermaſchinen zu großen mehr oder weniger ſtarken Bogen ver» 
arbeitet. Verwendung finden dieſelben für alle Zwecke, wo ſich ihre 
Haupteigenſchaft, die Wärme zu konzentrieren oder TN e nutzbar 
machen läßt. Zur Umhüllung von Dampf- oder Heißwaſſerleitungen, 
von Keſſeln, zur Bekleidung von chemiſchen Apparaten, zur Herſtellung 
feuerſicherer Behälter, auch zur Erhöhung der Feuerſicherheit von Gebäu⸗ 
den, z. B. für unverbrennbare Thüren u. dgl., wird Asbeſtpappe in großen 
Mengen verbraucht. So war z. B. das erwähnte nach Oſtaſien geſandte 
transportable Haus des Feldmarſchalls Grafen Walderſee aus Holzfachwerk 


— 332 o— 


hergeſtellt, deſſen Felder in der Größe von einem Quadratmeter mit 
Asbeſtſchieferplatten ausgelegt waren. Leider hat ſich das Material 
in dieſem Falle als feuerſicher nicht bewährt. Später angeſtellte Brand- 
proben haben zwar ergeben, daß die Platten denn auch nicht verbrann- 
ten, aber doch unter dem Einfluſſe des Feuers zerblätterten und ver— 
bröckelten, ſo daß ſie als völlig unzureichend gegen Feuer bezeichnet werden 
müſſen. Natürlich kann für dieſes traurige Ergebnis nicht das Rohmaterial 
verantwortlich gemacht werden; die Schuld dürfte vielmehr in der beſon⸗ 
deren Art ſeiner Bearbeitung und Verwendung liegen. Auch zur Dichtung 
von Röhren, Mannlochdeckeln oder anderen Dampfkeſſel⸗ oder Leitungs- 
teilen werden Asbeſtpappen oder ⸗ſchnüre anſtatt der früher üblichen Hanfe 
und Kautſchukdichtungen gern angewendet. Sie werden nicht wie jene bei 
höheren Temperaturen zerſtört, legen ſich infolge ihrer ſchlüpfrigen Be⸗ 
ſchaffenheit ſehr dicht an und werden infolge ihrer großen Dauerhaftigkeit 
billiger als andere Dichtungsmaterialien. Asbeſtpapier wird nicht allein 
gleich den feineren Asbeſtgeweben für Theaterdekorationen verwendet, fon- 
dern zuweilen auch zur Herſtellung von Dokumenten oder wichtigen Nieder» 
ſchriften, die man beim Ausbruch eines Feuers unter allen Umſtänden 
zu retten wünſcht. Derartige Papiere brauchen durchaus nicht voll- 
ſtändig aus Asbeſt zu beſtehen; es genügt, bei ihrer Herſtellung eine 
tüchtige Portion Asbeſtfaſer zwiſchen das Papierzeug zu geben, um 
bei der bekannten hohen Widerſtandskraft des Papiers an ſich gegen 
das Feuer die ganze Maſſe ziemlich unverbrennlich iu 1 an 
ſoll nur Sorge tragen, der Papiermaſſe auch eine Doſis Waſſerglas 
beizumengen, welches für einen feſten Zuſammenhang der Faſern im 
Feuer ſorgt. Allerdings iſt bei der Herſtellung derartiger Urkunden 
darauf zu achten, daß nicht das Papier allein, ſondern auch die Tinte 


Im Teufels moor. 


Erzählung von Euise Mestkirch. 


(3. Fortſetzung.) 


m Mittwoch Nachmittag wanderte Fritz Markwardt wieder 

hinaus nach Kreihs Torfhütte. 

Dort hatten ſich dieſelben Auftritte abgeſpielt wie jeden 
Nachmittag ſeit drei Tagen. Der Krüppel kauerte auf dem 
Schemel, die Augen unverwandt auf die Thür geheftet. Wenn 
Trinka, die unruhig um die Hütte ſtrich, zu ihm hintrat, ſtieß er 
ſeine rauhen Kehllaute aus, ſchüttelte ſeine Fäuſte, warf Holz⸗ 
ſtücke und Torf nach ihr im Zorn ſeiner Enttäuſchung. Dann 
mußte ſie ihn ins Freie bringen. Auf dem Dachrand ſitzend, 
ſtierte er nach der Richtung, in der die verſchwimmenden Edel⸗ 
tannen und Eichenkampe am Horizont den Kern der Anſiedlung 
bezeichneten. Wenn dann die Dämmerung niederſank, knickte er 
in ſich zuſammen und ſchluchzte ſich in Schlaf. 

Trinka ſaß neben ihm, drückte ſeinen abgezehrten Kopf an 
ihre Bruſt und flüſterte leiſe: „Lat ſien. He kümmt nich. Keen, 
keen Minſch kümmt. Aber ik bün d'r. Ik blif d'r. Ik un du, 
mien Kreih, mien lütt leiw Bröer“.“ 

Er ſtieß ſie zurück. Mit der Hand deutete er aufgeregt ins 
Weite. Ihre Augen folgten der Richtung. Da ſah ſie aus dem 
feinen Nebel, der die Ferne verſchleierte, einen Menſchen tauchen. 
Ihr ſcharfes Auge erkannte ihn ſofort. Sie glitt neben dem 
Bruder auf die Knie. Stumm, mit klopfendem Herzen hockte 
ſie an ihn geſchmiegt, ſtarrte wie er auf den ſchwarzen Punkt, 
den ſchmalen Strich, ob er größer werde, ob er, ſich vergrößernd, 
nicht abbiege von der Richtung auf die Hütte. Als kein Zweifel 
mehr blieb, daß er komme, wirklich komme! warf ſie in ſtummer 
Glückſeligkeit die Arme in die Luft und rannte hinter das Haus. 

Markwardt fand den Krüppel allein. Er zeigte ihm gleich 
zwei Modelle, die er von Bremen mitgebracht hatte, einen ge— 
wöhnlichen Kochlöffel und ein Salatbeſteck mit geſchnitzten Stielen. 
Er nannte den Preis, den ein Holzwarengeſchäft ihm verſprochen 
hatte für je ein Dutzend nach den Modellen gut ausgeführter 


Ware zu zahlen, und verſprach, wenn die Arbeit fertig und ge⸗ 
Dann gab er Kreih 


lungen wäre, den Verkauf zu vermitteln. 
zwei Schnitzmeſſer und einiges Material. 

Vor Aufregung zitternd, fuhren die ſchlankfingerigen Hände 
Kreihs über die Gegenſtände, prüften die Schneide des Meſſers, die 
Härte des Holzes. Und dann ſchlug er die Hände in wilder Freude 
ineinander und quälte die ungelenke Zunge, um Worte hervorzu— 
bringen. Aber ſie fand keinen Laut, den Markwardt verſtanden 
hätte. Kreih begriff's und Thränen liefen ihm die Wangen hinunter. 

Nun begann Markwardt zu ihm zu ſprechen von dem lieben 
Gott, der auch auf ihn ſchaue und ihm Freude zudenke. Das 
hörte Kreih ohne ſonderliche Bewegung an. Als aber Mark— 
wardt verſprach, er werde wiederkommen, neue Arbeit bringen, 


Kleiner lieber Bruder. 
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, und fak reglos in ihrer ſtarren Puppenhaftigkeit. 


feuerbeſtändig ſein muß, was durch eine Beimiſchung von Glycerin 
und Waſſerglas bei der Tintenfabrikation erreicht wird. | 

Einige andere Verwendungen des Asbeſtes mögen zum Schluß 
noch einzeln Erwähnung finden. Man fertigt daraus neuerdings feine 
Schnüre zu dem Zweck, die feuerfeſten Gasglühlicht⸗Strümpfe auf ihren 
Brennern zu befeſtigen, und bei der großen Ausdehnung, welche die 
Anwendung des Glühſtrumpfes heute ſchon gefunden hat, hat ſich dem 
Asbeſt hiermit ein weites Gebiet erſchloſſen. Ferner hat man neuer⸗ 
dings aus kurzfaſerigem Asbeſt durch hohe Temperaturen und ſtarken 
Druck eine feuerfeite porzellanartige Maſſe hergeſtellt, die fid) vielleicht 
zur Anfertigung chemiſcher Apparate eignen dürfte. Daß der Asbeſt 
eben ſowohl zum Schutz gegen die Kälte, als zur Wärme⸗Iſolation oder 
als Sicherung gegen das Feuer benutzt wird, wurde ſchon erwähnt. 
Asbeſtſohlen zum Einlegen in Schuhzeug find mit der Zeit ein gang. 
barer Handelsartikel geworden, und wer weiß, ob nicht noch einmal 
mit dem fortſchreitenden Ausſterben der Pelztiere der Asbeſt dazu be⸗ 
ſtimmt ijt, eine weit größere Rolle in der Belleidungsinduftrie zu 
ſpielen, als man heute ahnt. Asbeſtfaſern, in Unterkleider oder Mäntel 
eingewebt, würden vielleicht eine Winterkleidung abgeben, die alle 
bisher bekannten Kälteſchutzmittel übertrifft. Wie man heute in Sibirien 
Handſchuhe, in den Pyrenäen Mützen aus Asbeſt trägt, ſo wird viel⸗ 
leicht in Zukunft bei Reifen in die arktiſchen Gegenden die Asbeſt⸗ 
kleidung zu den ſelbſtverſtändlichen Vorbedingungen gehören. Schürzen 
oder Gewänder aus ſogenanntem Asbeſtkautſchuk dienen heute in Hütten- 
werken zum Schutz gegen ſpritzenden Metallguß oder ſtrahlende Hitze, und 
fo werden fie in Zukunft vielleicht den einzigen Schutz gegen Kältegrade 
bilden, die der Menſch ſonſt nicht zu ertragen vermag. 
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da ſchien die ganze Geſtalt des Unglücklichen ein Ausdruck der 
Freude zu durchziehen. Markwardt fragte, ob er leſen könne. 
Er wolle ihm eine ſchöne Geſchichte bringen. Aber Kreih konnte 
nicht leſen. Da verſprach der Lehrer, er würde ihm das nächſte 
Mal eine erzählen. Und dann ließ er den Beglückten inmitten 
ſeiner Modelle und ſeines Werkzeugs allein. 

Doch im Gehen ſah er ſich um, ſpähte über die Heide, warf 
einen Blick um die offenſtehende Hüttenthür. Geſpannt lauſchte 
er, ob nicht das dürre Kraut raſchelte unter leiſen, eiligen Füßen. 
Trinka kam nicht. Ihm war's leid. Die ſo tapfer aushielt 
neben dieſem Stück Elend in Menſchengeſtalt, war's wert, daß 
man ein bißchen mehr Geduld und Mühe an ſie wandte als an 
die wohlbehüteten Kinder vermögender Eltern, ſagte er ſich ſelbſt 
zur Erklärung ſeines ungewöhnlichen Intereſſes. 

Am nächſten Morgen vor allen anderen trat Trinla in 
ſeine Schule. 

Er gab ihr die Hand. „Das iſt brav, Trinka. 
mutig! Dann wird noch ein tüchtiger Menſch aus dir.“ 

Es blieb ihm zweifelhaft, ob ſie dieſe väterliche Ermahnung 
würdigte. Auch ſtockte er mitten drin. Die Hand, die er ihr 


Immer 


reichte, hatte ſie mit beiden Händen erfaßt, drückte ſie an ihre 


Bruſt, und er meinte, die Leidenſchaftlichkeit ihres Weſens förmlich 


zu fühlen in dem wilden Klopfen ihres Herzens. 


„För em,“ ſagte ſie leiſe und ſah ihn an, „för mien Bröer.“ 
Eine wunderſame Empfindung durchrieſelte ihn. Ehe er 
ein Wort ſagen konnte, glitt ſie zurück in den fernſten Winkel 
Und wieder 


vermochte er nicht zu unterſcheiden, ob ſie irgend welchen Anteil 


am Unterricht nahm, ob hinter dieſem unbewegten Geſicht ein 
Schimmer von Verſtändnis dämmerte für das, was er vortrug. 
Nur daß die Enge der Schulſtube, das Sitzen auf einem Fleck 
der an freie Bewegung Gewöhnten eine Pein war, erkannte er 
wohl. Sie kam dennoch wieder und wieder. Nach einigen 
Tagen begann er vorſichtig ihre Kenntniſſe zu prüfen und fand 
ſeine ſchlimmſten Vermutungen beſtätigt. Von allem, was in 
der Schule gelernt wird, wußte ſie nichts. Sie hatte auch nichts 
begriffen von dem Lehrſtoff, den er in den letzten Tagen be⸗ 
handelt hatte. Sie begriff überhaupt unendlich ſchwer. Die 
Buchſtaben, gedruckte wie geſchriebene, waren ihr noch immer 


Hieroglyphen und ſehr unentzifferbare obendrein. Sie ſtockte im 


Vaterunſer und verwickelte ſich in den zehn Geboten. Das war 
nicht weiter demütigend in dieſer wunderlichen Schule, in der 
auch die vor der Konfirmation ſtehenden Schüler nur mühſam 
durch die großgedruckten Fibeln holperten. Nur für Markwardt, 
der den Ehrgeiz hatte, in dem eigenartigen Wildfang bie Men- 
ſchenſeele zu wecken, war's niederſchlagend. 
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Als er ben Krüppel das nächſte Mal auffuchte, kramte der 
aus feiner Bettſpreu hinter den Torfbrocken, welche bie unter- 
irdiſchen Wände feines Hauſes zum Schutz gegen die Erdfeuchtigkeit 
bekleideten, aus aller Art Verſtecken einen ganzen Berg fertiger 
Schnitzwaren hervor, ein paar mißlungene Verſuche, dann aber 
ſehr ſauber ausgeführte Arbeit, und zuletzt ein paar Meifter- 
ſtückchen, auf die er mit Schöpferſtolz immer von neuem wies. 
Alles Brauchbare nahm Markwardt an ſich, und damit der 
Mißtrauiſche nicht etwa eine Beraubung fürchte, gab er ihm 


gleich in Münze einen Teil des Preiſes, den der Kaufmann 


wahrſcheinlich zahlen würde. 

Um die Aufregung zu dämpfen, deren Uebermaß er fürchtete, 
erzählte er ihm dann auch die verſprochene Geſchichte, eine 
Kindergeſchichte für die Kleinſten, das Märchen von den fieben 
Geißlein und dem Wolf. Kreihs kindlich gebliebener Geiſt 
empfand darüber eine helle Freude. Er lachte, er klatſchte in die 
Hände, fühlte ſich groß im Verſtehen. Die Ziege, die Geißlein, 
der Jäger waren ihm geläufige Begriffe. Seine Phantaſie, die 
ſtark entwickelt war wie die Phantaſie aller Bewohner weiter, 
einförmiger Landſtriche, ſchwelgte. 

Trinka ſaß dabei, in ihrer ſtummen Starrheit lauſchend, wie 
in der Schulſtube. 

Ehe Fritz Markwardt ging, gab er ihr die Holzſchuhe, die 
er für fie aus Bremen mitgebracht hatte. Sie wurde blutrot. 

„För mi?“ ſtieß ſie atemlos hervor. „För mi?“ 

„Ich gebe ſie dir, damit du Freude daran haſt, zur Schule 


zu kommen,“ ſagte Markwardt, „damit du ordentlich aufpaſſeſt 


und lernſt, beſſer als bis jetzt, Trinka.“ 

Sie betrachtete, betaſtete die Holzſchuhe von allen Seiten, 
ſie ſchlüpfte hinein, lief darauf hin und her. 

„Herr Markwardt!“ 
ſchreitenden. — „Wat Se mien Bröer vertellt hebb, dat — dat 
weet ik. Schall ik Se dat mal upſeggen?“ 

„Ja, verſuch's!“ 

Da begann ſie das Märchen zu erzählen; mit ſeinen eigenen 
Worten erzählte ſie's, fließend, ohne zu ſtocken. 

Markwardt war ſtarr. „Du behältſt nichts von all dem, 


was ich in der Schule verſucht habe, dich zu lehren — wie 


kommt's, daß du dies weißt?“ 

„Jo, dit het em Fröd makt.“ 

„So! Weil die Geſchichte deinem Bruder Freude gemacht 
hat, darum haſt du ſie behalten?“ 

Sie nickte. 


„Aber wenn du in der Schule brav lernſt, ſo macht das 


mir Freude. Möchteſt du mir nicht auch Freude machen?“ 

Sie ſah ihn aus großen Augen zweifelnd an. „Dat makt 
Se Fröd?“ 

„Gewiß macht mir's Freude, Kind.“ 

Sie überlegte. Es war ein Schatten auf ihrem Geſicht. Er 
verlangte immer ſolch wunderliche ſchwere Dinge. Und ſie ſchwieg. 

Er aber wollte ihre zutrauliche Stimmung nutzen. 

„Und da iſt noch ein Grund, weshalb ich dir die Schuhe 
geſchenkt habe,“ ſagte er. „Sie ſollen dich beſtändig daran mahnen, 
daß du nicht begehrſt, was deines Nächſten iſt, nicht wegnimmſt, 
was deines Nächſten iſt, weder ſeine Schuhe, noch ſeine Kartoffeln, 
Aepfel, Torf, noch irgend etwas, was dein Nächſter hat. Ich höre 
von den Koloniſten viel klagen, daß dieſe Sachen von ihren Aeckern, 
aus ihren Gärten verſchwinden, und ich fürchte, Trinka, du weißt 
genau Beſcheid darum. Komm, verſprich mir, daß das nicht wieder 
geſchehen ſoll, daß du fortan ein ehrliches Mädchen ſein willſt!“ 

Ihr Kopf war immer tiefer auf die Bruſt geſunken. Sie ſeufzte 


ſchwer. Langſam bückte ſie ſich, zog die Schuhe aus und bot ſie ihm. 


„Du willſt mir's nicht verſprechen? 
zurück?“ 

„Do is nix bi to dohn.“ 

„Nichts dabei zu thun? Wie, Kind, mußt du ſtehlen?“ 

„Kreih will eten. Wi will all eten.“ 

„Ein großes, ſtarkes Mädchen wie du erwirbt feinen Unter- 
halt durch Arbeit,“ ſagte Markwardt mit Strenge. „Willſt du 
deinen Eltern in ihrem Grabe Kummer bereiten? Du erinnerſt 
dich deiner Eltern?“ 

„O, woll! woll!“ 

„Haſt ſie lieb gehabt?“ 


Giebſt mir die Schuhe 


Sie blieb an der Seite des Heim⸗ 


e 


„Jo, Badder was fir got. 
he to Huus was.“ 

„Nun, fichit du wohl! — Und was that dein Vater?“ 

Sie jab ihn groß an. „Wat ſchüll he dohn?“ 

„Ich meine, was für ein Gewerbe betrieb er?" — Er wollte 
ber Zögernden zu Hilfe kommen. „Du ſagſt, ihr hattet zu efen, 
wenn er zu Haus war. Nun alſo, wenn er nicht zu Haus war, 
wo war er dann?“ 

„Denn fat he in 'n Gefangenhuus.“ 

„Wie?!“ Es überrieſelte Markwardt kühl. 
| „Jo, Schandarm Fritze het en ümmers glief wedder hin- 
föhrt. De föhrt alle Lüe na 'n Gefangenhuus, bloß de Koloniſten 
nich. De Koloniſten, de hebb to eten.“ 

„Und alle, die nicht Koloniſten ſind? Alle die anderen 
Leute hier? Du willſt doch nicht ſagen, Kind —“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Do is nix bi to dohn.“ 

Markwardt wollte aufbrauſen in Entrüſtung, aber das Wort 
ſtockte ihm, als er den braunen Boden anſah, dieſen eigenſinnigen 
Boden, der nur Frucht, und zwar hundertfältige Frucht trug am 
Rand der Kanäle, unter dem Einfluß geſchickter Entwäſſerung 
und Berieſelung, nach kunſtgerechtem Abſtich der ihn deckenden 
Torfſchicht. Was ſollten die Leute, die nicht, vom ſtarken Arm 
einer hilfreichen Regierung angeſiedelt, in der Nähe des Kanals 
wohnten, denen der teils moorige, teils ſandige und überall un- 
fruchtbare Boden um ihre Hütten nicht einmal geſetzlich zugehörte: 
die kein Recht hatten, Torf darauf zu ſtechen, und, hätten ſie das 
Recht gehabt, nicht Werkzeuge, nicht Ackergerät, nicht Vieh, noch 
Dünger ihr eigen nannten; was ſollten dieſe Leute in ihrer kraſſen 

Unwiſſenheit anfangen, wenn nicht ſtehlen, nachdem die in ihre 
. Siedelung eindringende Kultur ihnen auch noch die Jagdgründe 
weggenommen hatte, deren Ausbeutung ſie bis dahin vor dem 
Hungertod bewahrte? 

Hier lag ein Problem, das, nachdem es Fritz Markwardt 
einmal aufgegangen war, ſeine feinfühlige Seele bedrückte wie 
ein perſönliches Verſchulden. Wie wilde Tiere rauben, wie wilde 
Tiere totgehetzt werden! Gab es keine Hilfe? Ihm wars, 
als ſchaute ein ganzer zum Untergang verurteilter Volksſtamm 
ihn aus Trinkas dunklen Augen um Rettung flehend an. 

Er gab ihr die Schuhe zurück. „Von heut' ab verdient 
dein Bruder durch ſeine Arbeit Geld. Von dieſem Geld wird 
er zu eſſen haben und du auch. Alſo trage deine Schuhe, Kind, 
und denk' an meine Worte: du wirft brav fein können, wenn du 
ernſtlich willſt.“ 

Als Markwardt von ſeinem Beſuch bei Trinkas Bruder 
heimkam, fand er breit an feinem Tiſche ſitzend Jan Clüver. Un 
verwüſtliches, herriſch um fih greifendes Leben ſprach aus dieien. 
Glied der ſiegreichen Raſſe. Aus der gebräunten Haut blitzten, 

in herausfordernder Sicherheit die harten, blauen Augen i 
„Ich will“ und „Du ſollſt“ der Welt ins Geſicht. Ein Muite 
. bilb all der guten und ſchlimmen Eigenſchaften biejer geboren 


Wi harr ümmers to eten, wenn 


Koloniſtenraſſe, dieſer echte Enkel der alten Vikinger, ein Barba 


überraſchten Beobachter. 
Ein irdener Krug ſtand vor ihm. 
„Markwardt, wenn's Ihnen recht iſt, trinken wir ein e | 
| Sie miteinander. Hab's gleich mitgebracht. Wiſſen Sie, 
Leute hier werden mir manchmal zu dumm. Da is es mir js 
daß Sie hier find.” 
| Den Schullehrer berührte dies Entgegenkommen angeneh 
j nad) der ſtummen Feindſeligkeit, welche die Klinkerberger Burſch 
| 
| 
| 


| 
| ohne Furcht und ohne Reue, erſchien er dem durch den Gegen 
| 
| 


ihm bis jetzt entgegengetragen hatten. Durch des jungen Cli 
Gehirn war draußen in ber Welt mand) flügelkräftiger Geda 
gezogen, und in wenigen Stunden gewann Markwardt du 
dieſen Dolmetſch tieferen Einblick in die Denkweiſe ſeiner neu 
Heimatgenoſſen als in den vier Wochen ſeines Hauſens un 
ihnen zuſammengerechnet. , 
Zu feinen Examenarbeiten kam er an dieſem Abend ni 

mehr. Und dann kam er an vielen Abenden nicht dazu. 
Trinka hatte vor ihren Stammesgenoſſen mit den von ihr 
Bruder erworbenen Münzen geprotzt. Gleich am nächſten 3 
kam nach Schluß der Schule ein Schwarzkopf zu Markwa 
| und bat, er möge ihm doch auch Arbeit zuweiſen wie dem Kre 
ihm und ſeinem großen Bruder. Dem einen folgten mehre 


ES 


-— 0 


yit, jo drängten fie ſich um den Lehrer. Arbeit begehrten ne, 
Arbeit, Verdienſt, Geld! | 
Trieb zum Leben ſelbſt, der fie nach dem rettenden Zweig haſchen 


TNT. 
9.3% oO 


| 


Es war geſunder Inſtinkt, war der 


—— 


Wie ein Schwarm hungriger Vögel im Schnee um cine Mahl- Arzt? Woher ſollten jic einen Arzt nehmen? Es gab keinen auf 


vier Stunden im Umkreis. Kaum vermochte ein Wagen die auj- 
geweichten Chanſſeen zu befahren. Zu den abgelegenen Hütten 


der Klinkerberger Tatern führte überhaupt keine Fahrſtraße, nicht 


ließ, der fid unverſehens in das Meer ihres Elends hinab- 
ſenkte — der Beweis, daß noch geſunde Kraft in ihnen rang 


gegen den Untergang. 


Markwardt begriff das. Er zerſann ſich den Kopf. Mit dem 


Lolzſchnitzen allein, mit einer einzigen Abſatzquelle war's nicht 
gethan. Er ging wieder nach Bremen, er ſprach noch in anderen 


Magazinen vor, er beſuchte Mattenflechter und Bürſtenbinder, 


er bemühte jid), einflußreiche Perſonen für die SSejtrebungen feiner 


Schützlinge zu intereſſieren, durch ſie Verbindungen mit nach dem 


Ausland exportierenden Händlern anzuknüpfen. Auf ſeinem 
Schreibtiſch hänfte tid) eine bunte Korreſpondenz. Die meiſten, 
welche Arbeit von ihm verlaugten, hatten keine Ahnung, wie ſolche 
Arbeit anzufaſſen ſei. Er ſelbſt, der ſie lehren ſollte, verſtand 
fe nicht, mußte fie erft lernen, von Kreih, von Handwerksmeiſtern 
in Bremen, nach Fachſchriften. Seine Bücher ruhten im Kaſten. 
Um ſeine engliſchen Exercitien woben die Spinnen ihre ſchönſten 
Netze. Das eine von feinen Büchergeſtellen hatte einem Werktiſch 
weichen müſſen. Er ſchnitzte, er flocht Matten und band Bürſten 
im Schweiß ſeines Angeſichts. Nach Schluß der Schule hielt er 
tine Unterrichtsſtunde im Handwerk. Wer Luſt hatte, durfte 


teilnehmen. Die Schulſtube erwies jid) bald zu klein. Auch die 
der Mütter. 


Erwachſenen kamen, Greiſe, Männer und Weiber. Seit Trinka in 
einem neuen, ſauberen Anzug von dem Erwerb ihres Bruders 
berumſtolzierte, war ein Fieber unter den Klinkerberger Plebejern, 
als ſei ein Goldfeld zwiſchen ihrem Heidekraut entdeckt worden. 
Lon den Blondköpfen kam niemand. Sie hatten Haus und Hof. 
Haus und Hof auf dem Moor bieten Arbeit für viele Hände. 
Ju einem Handwerk blieb ihnen keine Muße. 

Ganz ungleich erwies ſich der Lernenden Begabung. Ein 
Talent wie das Kreihs fand ſich nicht zum zweitenmal. Die 
neiſten konnten kaum einen rohen Kochlöffel zuſtande bringen, 
eine einfache Strohmatte flechten. Markwardt hatte vom Morgen 
bis zum Abend zu thun. 

Inzwiſchen hatte der niedrige Himmel fid) tiefer herab- 
geſenkt, die ſchwarzen Wolkenſchleier, die das Sonnenlicht ab⸗ 
ſchnitten, ſchleiften hie und da ihre naſſen Zipfel über den ſchweren 
Moorboden, der wie von unterirdiſchen Waſſern aufquoll. Die 
bom Fieber Geplagten klagten ſchlimmer als zuvor. In der 
Klaſſe gab es Lücken. Einer nach dem andern ließ den Kopf 
hängen, blieb weg. Und dann geſchah es, daß der Lehrer, der 
zugleich Küſter war, in das eine und das andere Gehöft gerufen 
wurde. Triefend vom Herbſtregen kam ein zerzauſtes Weib, ein 
halbwüchſiges Kind über die Schwelle, mit der ſteifen Ruhe der 
Nordländer beſtellend: De Herr Scholmeeſter ſchüll ook to 'm 
zingen kamen för wi Liſchen, ufe Jan, uf’ Marieken. Und 
mr ein Zucken um die Lippen, nur der heiße Glanz im Auge 
wriet, was diefe Namen den Meldenden bedeuteten. 

Kam am bezeichneten Tage Markwardt mit dem Schüler⸗ 
dor, fo fanden jie auf einer elenden Diele einen offenen Sarg, 


in dem eine junge Knoſpe, vor der Zeit vom Menſchheits⸗ 


lam geweht, im Totenmützchen lag, mit gefalteten Händen, 
die Angehörigen ſtanden herum mit unbeweglichen Holzgeſichtern, 
die Nachbarn in roher Eßluſt dem Gebäck zuſprechend, das an 


dem Lehrer und ben Chorſängern -freigebig geboten wurde. 


Sarg geſchloſſen, auf einen Leiterwagen geladen, der damit nach 
dem ſtundenweit entlegenen Kirchhof rumpelte, während der 
Regen wie Peitſchenſchnüre auf die voranſchreitenden Kinder und 
die nachfolgenden Leidtragenden niederklatſchte, die im auf- 
geweichten Boden mühſam ihre Füße nach fih zogen. Und am 
nidften Morgen ließen wieder ein paar junge Menſchlein die 
Köpfe hängen und ſtreckten ihre jungen Glieder auf die Spreu, 
bon der viele nimmer wieder jid) erhoben. 

Ziele Epidemie, welche bie Klinkerberger in ſtumpfem Fatalis- 
mus über ſich ergehen ließen, verſetzte Markwardt in rebelliſche 
Auflehnung. „Rufen Sie doch einen Arzt! Holen Sie einen 
Arzt. rief er den Eltern ſeiner kranken Schüler zu. 

Die ſahen ihn in blöder Verſtändnisloſigkeit an. Einen 


einmal ein Pfad. Wer hätte einem Arzt die Mühe und den Zeit- 
verluft. eines ſolchen Krankenbeſuchs vergüten folen? Die Leute 
dachten auch an keinen, weder Blond- noch Schwarzköpfe. Mutter 
Mareſch „beſprach“ das Uebel, wickelte Baumwolle um die kranken 
Hälſe, und: „De Gott hebben will, de nümmt he ſik hen,“ ſagten 
die Frauen. Gott nahm viele. Aber Markwardt war der Ueber- 
zeugung, daß die gänzlich unvernünftige Behandlungsweiſe ihm 
noch mehr zuführte, als er eigentlich haben wollte. 

In ſeiner Ruheloſigkeit fuhr er abermals nach Bremen, 
beſuchte einen Arzt, beſchrieb ihm das Krankheitsbild, bat um 
Verhaltungsmaßregeln, um ſolche Gegenmittel, die unter den ob— 
waltenden Umſtänden der Hand eines vernünftigen Laien auver- 
traut werden dürften. Der Arzt, welcher dem Geſindel im Moor 
zuliebe ſeine zahlreichen Patienten in der Stadt nicht im Stich 
laſſen konnte und wollte, willfahrte. Und nun ging Markwardt, 
der ſeine Schule geſchloſſen hatte, in die Häuſer der Kranken, ordnete 
an, bettete eigenhändig die Patienten, lüftete die Wohnräume, 
pinſelte, ließ gurgeln, desinfizierte. Manchem Würmchen, beſonders 
unter den Kleinſten, rettete ſein Eingreifen das Leben, manchem 
ſchuf es ein leichteres Sterben. Wo es weder das eine noch das 
andere vermochte, gewann es ihm doch das zaudernde Zutrauen 


Die Folge war, daß auch Großvater, beu das Reißen plagte, 
und Großmutter, die das Fieber ſchüttelte, ben Pſeudoarzt um 
Hilfe angingen. Die jungen Frauen brachten ihre Säuglinge, 
die an Krämpfen litten, baten um Mittel, ihren Männern 
das Trinken abzugewöhnen, und brachten auch gleich ihre kranke 
Ziege mit. Und Markwardt fühlte tief ſeine Unwiſſenheit. Er 
hatte fich einen populär geſchriebenen mediziniſchen Ratgeber an- 
geſchafft. Der nahm auf ſeinem Schreibtiſch die Stelle der 
fremdſprachigen Grammatiken ein. Er ſtudierte darin bis zum 
Morgengrauen. In der Praxis beſchränkte er ſich darauf, die üb⸗ 
lichen, blind zutappenden Eingriffe in Krankheitszuſtände zu ver- 
hindern, die Heilung ſelbſt dem kräftigen Körper anheimgebend, der 
dieſem fern von der Kultur und ihren Hilfsmitteln hauſenden 
Stamm durch die Natur mittels einer unbarmherzigen Aug- 
merzung aller ſchwächlichen Individuen im zarteſten Kindesalter 
ſeit vielen Generationen angezüchtet war. 

Und nicht nur für leibliche Not ward ſeine Hilfe begehrt: 
die ſcheueſten der Schwarzköpfe kamen im Schutz der Dunkelheit 
in ihren Fetzen und Lumpen in ſein Schulhaus, klagten ihm ihr 
geheimſtes Leid, die nagende Sorge, die ehelichen Zerwürfniſſe 
und nahmen, wenn er ihnen ſeinen Rat gegeben hatte, trotz der 
ausgezeichneten Gelegenheit weder ſeine Stiefel noch ſeine Uhr 
mit, nur einmal eine kleine Rotwurſt, die Wiſchen Henze ihm 
verehrt hatte. Die Raubthat mußte aber eine ganz ungewöhn⸗ 
liche Mißbilligung bei Familie und Stamm des Lüſternen ge⸗ 
funden haben, denn bie Wurſt kam am nächſten Abend auf un- 
erklärliche Weiſe plötzlich wieder zur Hausthür hereingeflogen. 

Weniger gut angeſchrieben ſtand Markwardt bei den Blonden, 
der hochmütigen Ariſtokratie von Klinkerberg. Zwar teilte er 
Sorge und Arbeit gleichmäßig unter beide. Doch iſt es ſchon ſeit des 


Ù Heilands Zeiten der Gerechten Weiſe, daß jie bie Sündern und 
ſolchem Tag ſelbſt in der ärmſten Hütte nicht fehlte und auch 
Markwardt ahnte nichts von dieſem leiſe auſchwellenden Groll. 
Darauf wurden ein halb Dutzend Choräle geſungen, der | 
bis in die ſpäte Nacht, zog ſiegreich über Mitleid und Ermüdung 


eine fröhliche Zufriedenheit in ſein Herz. 


Bettlern erwieſene Treue als perſönliche Kränkung empfinden. 
Während ſein Kopf und ſeine Hände thätig waren vom Morgen 


Vom Augenblick ganz 
in Anſpruch genommen, dachte er nicht vorwärts und nicht zu⸗ 
rück. Selten mehr fand er Zeit, den reizvollen Frauenkopf in ſeiner 
Brieftaſche zu betrachten, den er beim Abſchied heimlich aus ſeiner 
Mutter Album entwendet hatte, ja, er ſcheute ſich ein wenig da⸗ 
vor. In den hochmütig geiſtreichen Zügen lag etwas Fremdes, 
als fragten die vornehm geſchwungenen Lippen: Wie komm' ich 
an dieſen Ort? Aber an die Mutter konnte er jetzt ſchreiben, 
kurze, doch häufige Briefe. Die Befriedigung, die ſeine Seele 
erfüllte, floß darin über, die Befriedigung, helfen zu können. Es 
ſtörte ihn nicht einmal, daß er nur ſelten Antwort bekam: die 
Mutter war ja krank. (Fortſetzung folgt.) 


Der Schlankfhwalm. (Mit Abbildung.) In den auſtraliſchen 
Buſch Ki ich heute den Lejer, mitten hinein in die Waldungen der 
rieſigen Eucalyptusbäume, welche zur Höhe von Kirchtürmen ihre 
mächtigen Stämme emporſtrecken, mitten hinein in die Welt der Baum- 
farne und der merkwürdigen, an die gewaltigen Schachtelhalme der 
Urzeit erinnernden Kaſuarinen. Nur geringen Schatten bieten dieſe 
ſeltſamen Beſtände dar; das Laub der Gummibäume hängt ſenkrecht 
von den Zweigen hernieder und ſchimmert unter den Strahlen der Sonne 
in bläulichem Glanze. Fremdartig wie das Land erſcheinen auch ſeine 
Bewohner; Menſch und Tier weiſen auf einen eigentümlichen und 
merkwürdigen Schöpfungsherd hin. Wie der kaffeebraune, bärtige und 
ſtraffhaarige Auſtralneger mit feiner außerordentlich formenreichen 
Schnarrſprache den Godre maie 
nigfaltige Rätſel aufgiebt, jo ente» 
hält auch die Tierwelt Auſtraliens 
eine große Menge der ſonderbarſten 
Geſtalten, deren natürliche Ver⸗ 
wandtſchaft zum Teil noch in tiefes 
Dunkel gehüllt iſt. Unter den be⸗ 
fiederten Bewohnern des ſüdlichen 
Teiles ber Inſel feſſelt ein fonder- 
barer Nachtvogel unſere Aufmerk- 
ſamkeit. Dr. L. Heck, dem bewährten 
Direktor des Berliner Zoologiſchen 
Gartens, verdanken wir die nähere 
Bekanntſchaft mit ihm, und der 

eichner P. Neumann hat ihn den 
Leſern der „Gartenlaube“ in wohl⸗ 
getroffenem Bilde vorgeführt. 

Es iſt ein Schlankſchwalm, 
Podargus phalaenoides, im Ge- 
fieder unſeren Nachtſchwalben, 
den Ziegenmelkern, nicht allzu un⸗ 
ähnlich und doch fremdartig durch 
den überaus breiten, aber ftar- 
ken und feſten Schnabel. Er ge- 
birt zu der Familie der Nacht- 
raken, welche ſich durch ſtarke, 
nach vorn gerichtete ae im 
Geſicht und durch vollſtändig ge- 
eric Zehen von den Nacht- 
chwalben unterſcheiden. Der 
Schlankſchwalm hält ſich wäh⸗ 
rend des Tages ſehr ruhig; dëi 
wöhnlich pflegt er in einer Aft- 
gabel an möglichſt ſchattiger 

telle der Ruhe und ihm zur 
Seite ſein Weibchen. Dabei hält 
er den Körper aufrecht und ſitzt 
nicht wie unſer Ziegenmelker der 
Länge nach, ſondern quer auf 
dem Zweige. Häufig ſchlafen dieſe 
Vögel ſo feſt, daß man einen 
von ihnen herunterſchießen kann, 
ohne daß der andere aufwacht; 
ſo erzählt wenigſtens Gould. 
Uebrigens iſt es gar nicht leicht, 
den Schlankſchwalm zu entdecken, 
denn die Färbung ſeines Gefieders, 
in der auf braungrauem Grunde 
ſchwarze ſchmale Schaftſtriche mit 
weißen Flecken wechſeln, iſt der⸗ 
jenigen eines Aſtes febr ähnlich, 
auf deſſen Rinde helle Flechten ſich 


angeſiedelt haben. Sobald die Sonne unter dem Horizont verſchwunden 


iſt, werden die Schwalme lebhaft. In lautloſem Fluge ſtreichen ſie über 
den Be De dahin auf der Jagd nach nächtlich lebenden Schmetter⸗ 
lingen und Käfern; bald aber fallen ſie wieder ein in den dichten Buſch 
und ſuchen Dorn ihre Nahrung. Auch dort iſt ihr Tiſch gedeckt; art 
umſonſt find die kräftigen Zehen bis an die Wurzel geſpalten, nicht 
umſonſt iſt ihre Hinterzehe beweglich eingelenkt. Die Vögel kriechen ſehr 
geſchickt durch das Unterholz und klammern ſich an die dünnſten Zweige 
an. Grashopfer und Stabheuſchrecken holen ſie aus ihren Verſtecken 
hervor, Käferlarven und Inſekten der verſchiedenſten Gruppen müſſen 
ihren Speiſezettel mannigfaltiger geſtalten, und ſelbſt ſtark behaarte 
Raupen werden von ihnen leicht verdaut. In ihren Bewegungen er— 
innern die Schlankſchwalme an Eulen, namentlich durch ihr eigen» 
tümliches Mienenſpiel und die unglaubliche Beweglichkeit des Kopfes. 
An die Eulen erinnert auch ihre Brutweiſe; ſie benutzen Banmhöhlen, 
welche nicht beſonders hergerichtet werden. Das Gelege beſteht aus 
zwei ovalen Eiern von weißer Farbe. Matſchie. 
Die letzte Heze in München. Bald zweihundert Jahre ijt es 
nun her, ſeit in München die letzte „Hexe“ hingerichtet wurde, und ſo 
ſei dieſer kulturgeſchichtli 
dacht. — Maria Thereſia aiſer, die Tochter eines kurbayriſchen Wacht— 


Der Schlankschwalm. 


Nach dem Leben gezeichnet von Paul Neumann. 


| 
| 


fo intereſſanten Begebenheit hier kurz ge⸗ 


meiſters aus Pfaffenhofen, war als Dienſtmädchen des kurfürſtlichen 


Hofkammerkanzliſten Neuſinger nach München gekommen. Infolge 
einer Anzeige geriet das hübſche ſiebzehnjährige Mädchen als Hexe in 
die Hände des hochnotpeinlichen Halsgerichtes, von dem ihr unter An⸗ 
wendung der Folter und auf Grund des 1611 erlaſſenen „Landgebott 
wider den Aberglauben, Zauberey, Hexerey und andere ſträffliche 
Teufelskünſte“, deffen 1744 erneute Vorſchriften auch in den bayriſchen 
Kriminalkodex aufgenommen worden waren, der Prozeß gemacht wurde. 
Wie die wirren Reden einer Wahnſinnigen leſen ſich die „Geſtändniſſe“, 
welche die Folter dem armen Geſchöpfe im Hexenturme erpreßte. Ihre 
Baſe Eliſabeth habe ſie — ſo ſagte ſie aus — ſchon im Alter von 
11 Jahren in die Zauberei eingeweiht und in der Thomasnacht auf 
das Hochgericht zum Hexentanze 
mitgenommen, wo unter anderem 
ein junger Kavalier ſie gefragt 
Ei ob fie bem Himmel ab. 
chwören wolle. Nachdem fie auf 
Drängen ihrer Baſe endlich Ja 
geſagt, habe ihr der Kavalier ge⸗ 
boten, ihren Namen mit ihrem 
Blute in ein großen Buch zu 
ſchreiben, und ihr dann mehrere 
Thaler gegeben, die ſich anderen 
Tages aber in lederne Fleckchen 
verwandelt gezeigt hätten. Dann 
habe der Teufel ſie zum Stehlen 
verleitet und ihr befohlen, die 
Kinder ihrer Dienſtherrſchaft zu 
vergiften. Das aber habe ſie aus 
Mitleid nicht können, und da be 
ber Catan fie ob ihres Ungehor⸗ 
ſams gequält und geſchlagen. Bu- 
letzt ſei er auch in das Gefängnis 
zu ihr gekommen und habe ihr 
zugeredet, den Qualen der Folter 
und des Henkers durch Selbſtmord 
zu entgehen. Auf dieſes ebenſo 
wahnſinnige wie alberne „Ge⸗ 
ſtändnis“ din wurde die Unglück⸗ 
liche zum Tode verurteilt und am 
17. September 1701 enthauptet. Ihr 
Leichnam aber wurde verbrannt. 
So endete an der Schwelle 
des 18. Jahrhunderts das letzte 
Opfer, welches in München dem 
furchtbaren Hexenwahn verfiel, je⸗ 
nem ſchrecklichen Wahne, dem bald 
darauf gerade in München in dem 
Theatinerordensprieſter Ferdinand 
Sterzinger ein ſo furchtloſer und 
berebter Gegner erſtand. —r. 
Der größte Meteorſtein. Zur 
Einholung eines ſeltenen Gaſtes 
wird ſich eine von der Akademie 
der Wiſſenſchaften in Philadelphia 
ausgerüſtete Expedition in den 
äußerſten Norden von Grönland 
begeben. Sie gilt dem 1848 von 
Parry gefundenen und 1893 von 
Lt. Peary an der Nordweſtküſte 
dieſes arktiſchen Kontinents wieder. 
entdeckten Meteorkoloß von unge⸗ 
fähr 800 Centnern. Zwar darf man 


den Sammlerwert ſolcher Koloſſe 


nicht nach den Fundſtücken kleinerer Meteoriten abſchätzen, denn dann würde 
er einen Wert von 40 Millionen Mark betragen, aber immerhin wird ſich 


die Bergung dieſes 1 al 8 von einer anderen Welt auf unſeren 


Planeten verſprengten Gaſtes verlohnen, denn der größte, bis jetzt im 
Beſitze einer Körperſchaft (des ſchwediſchen Muſeums in Stockholm) be- 
ſindliche Meteorblock iſt nur etwas über halb ſo groß, indem er 500 Centner 
wiegt. Er ſtammt e aus derſelben Gegend wie der Parry⸗ 
Pearyſche und wurde 1870 von Nordenſkjöld unter großen Schwierig⸗ 


leiten nach Stockholm geſchafft. Iſt ſchon durch dieſen Transport bewieſen, 


daß die Bergung derartiger ungeheurer Blöcke, wenn auch koſtſpielig und 
Ee doch nicht unmöglich ijt, jo giebt es auch noch andere Bei- 
piele desſelben Vorgehens. Sabin gehört z. B. der koloſſale Eiſenblock 
von Bondego in Braſilien, der mindeſtens 15 Fuß im 1 mißt und 
im Jahre 1887 durch einen mühſeligen Transport ſeiner Waldeinſamkeit 
entrückt wurde. Zu den ſonſtigen „Größen“ unter den Meteorſteinen 
gehört noch der am Rogesfluß in Oregon gefundene Block von 200 ſowie 
ein ſüdamerikaniſcher Fund von etwa 300 Centnern. Ein Eiſenblock von 
400 Centnern endlich iſt in Durango (Mexiko) gefunden worden. — 
Hoffen wir, daß es dem ſeltenen Gaſte gelingt, ohne Unfall ſeine Reiſe 
von Grönland nach Philadelphia zu machen, um dort zunächſt die 


Rolle des Größten unter ſeinesgleichen zu ſpielen. e 
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or Aufregung bleich und mit farbloſen Lippen ſtand Ebba auf Bahnſteig hinwälzte, bie Menſchen umhüllend und die Atmo- 


dem Bahnſteig herum. Ihr alter Vater, den Cylinder ein 
wenig im Nacken, die grauen Locken darunter hervorwallend, 
folgte ihr, wenn ſie ein paar Schritte ging, ſtand mit ihr, wenn | 
he ftehen blieb, und jah fie immer ängſtlich an. | 

Es mar auch jo kalt. Nach bem Regen geſtern war nun f 


in herber Froſt gekommen. Am blauen Himmel ſtand kein | 


Billfen. Er war ganz 
üdlich anzuſehen, und 
unter feiner ſtrahlen⸗ 
den Bläue fror man 
doppelt. Der Hauch 
dampfte den Leuten 
vor dem Munde. Auf 
und ab den breiten 
Damm der Bahn ent- 
lung flimmerte es wie 
don ſpiegelnden Qi- 
nien. Die Eiſenbahn⸗ 
Wiem warfen den 
kalten Sonnenſchein 
zurück. In der Ferne 
ſhloſſen fie fid zu 
tinem Punkt zuſam⸗ 
nen, und herkom⸗ 
nend, verbreiterten 
ie ich fächerartig. Und 
aus dem Schlunde 
tiefer Ferne kam es 
jezt heran, Hein und 
ſchwarz, und wuchs 
meinem raſenden Un⸗ 
geheuer, das einen 
Schlangenleib nach 
ſch zog. 

Ein ſchrecklicher 
temm durchtobte zwei 
Rinuten die Luft. 
Tren ſchlugen tra- 
Qu) zu, Stimmen 
ſcrieen, und vorn am 
Kopf des Zuges blies 
die Lokomotive aus 
Dr Kiefern ziſchend 
veißen Dampfatem 
aus, der fich über den 
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ſphäre mit heißer Feuchtigkeit erfüllend. 
Ebba zitternd. 


„Adieu, Papa — adieu, und verzeih' mir auch!“ ſagte 


„Ich habe nichts zu verzeihen. Ich hätte nur gerne ge⸗ 
ehen .. ich wäre nur febr glücklich geweſen ." 
Seine leiſe, beſcheidene Stimme brach hier ab. Er wagte 


nicht zu vollenden. 
Sein Kind aber wußte 
auch ſo, was er dachte. 

Sie umarmte ihn, 
ſie drückte noch ein⸗ 
mal ihre kalte Wange 
gegen ſeine. Und dann 
in den Wagen. 

Da ſtand ſie im Kor⸗ 
ridor, die Stirn gegen 


Nara yt bie Scheiben gelegt 


Politik auf dem Kutscherbock. 
Nach einer Originalzeichnung von h. Haase. 


unb jab den kleinen 
alten Mann zurüd- 
bleiben. Er ſchwenkte 
nicht den Hut und 
grüßte nicht mit dem 
Taſchentuch. Wie ver⸗ 
ſteinert ſtand er da, 
einſam, zwecklos, und 
ſah dem Zuge nach. 

Papa, dachte Ebba, 
o Papa 

Und da ſchob ſich 
auch ſchon ein anderes 
Bild in ihr Geſichts⸗ 
feld. Rote Gebäude, 
dünne hohe Shorn- 
ſteine, ſeltſam hinter⸗ 
einander herhockende 
weiße Dächer tauchten 
auf, freiragend vor 
der weiten Ebene, die 
ihnen keinen Ginter- 
grund gab. Aber der 
blaue Himmel ſtand 
hinter ihnen, und 
leicht und zu ſchwin⸗ 
delnder Höhe flockte 
ſich der Rauch aus den 
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Schornſteinen in die Luft. Und da ſah wie mit traulichem Geſicht 


die Wand eines weißen, angegrauten Hauſes herüber — da zog 


ſich das ſchmale, ſchwarzglänzende Band des Flüßchens vorbei, 
feinen Weg zwiſchen nun braunem Heidegelände ſuchend — — 

Ebba warf fid) im Coupe in eine Ecke und weinte, weinte. 

Ihr war's, als ſagte eine Stimme, ach, die wohllautendſte, 
geliebteſte von der Welt, ihr ins Ohr: 

„O ſuche nicht nach Witz 
Und Weisheit überm Meer, 
Der Seelen Würdigkeit 
Kommt nur von Liebe her.“ 

Es war eine förmliche Luſt, weinen zu dürfen, niemand, 
auch ſich ſelbſt nicht, etwas vormachen zu müſſen. Aber dennoch 
fühlte Ebba: dieſe Thränen waren die letzten, die ſie weinen durfte. 

Nicht zu weinen, galt es künftig, es galt, zu arbeiten. 

Halb aus wirklichem Verlangen, halb im Spiel mit der 
Möglichkeit hatte ſie immer von ihren Plänen geſprochen. Nun 
hatten die Verhältniſſe und ihr eigener Trotz ſie auf dieſen Weg 
getrieben. Voll ſtolzen Mutes wollte ſie gehen. Niemand ſollte 
ſie feige zurückweichen ſehen. Wenn es noch etwas gab, was ſie 
mit glühendem Verlangen ſich erſehnte, war es das, Andree zu 
beweiſen, daß ſie etwas könne. 

Sie ſaß da mit geſchloſſenen Augen wie eine Schlafende 
und dachte, bis ihr der Kopf brannte. Die Stunden flogen nur 
ſo hin. Die ganze Nacht, Tage noch hätte Ebba ſo fahren mögen, 
allein mit ſich und dabei das rhythmiſche Geräuſch der rollenden 
Räder als dumpfe, raſtloſe, gleichmäßige Begleitung zu ihren 
bohrenden Gedanken. 

Als man ſich Berlin näherte und die drei Damen im Coupé 
neben Ebba und über Ebbas Kopf hinweg ihre Gepäckſtücke zu⸗ 
ſammenſuchten und Mäntel zuknöpften, war ihr wie jemand, 
der lieber noch liegen bleiben möchte und doch aufſtehen ſoll. 

Fröſtelnd flog ihr Unluſt durch die Glieder. 

Sie ſah nicht nach ihrer Verwandten aus, es wäre ihr viel 
lieber geweſen, wenn Fauſta Melados ſie nicht abholte oder 
verfehlte. 

Aber da drängte ſie ſich ſchon durch die Menge. Ebba er⸗ 
kannte ſie gleich. Das war keine Erſcheinung, die man vergaß. 
Die dunklen Augen im weißen, lebensvollen Geſicht, das ſehr 
kaſtanienfarbene, lockere Haar, auf dem jetzt ein modiſcher Hut 
ſaß, der Ebba recht auffallend vorkam, obſchon er ganz ſchwarz 
war, die ganze ſtattliche, in enge ſchwarze Kleidung gehüllte Ge- 
ſtalt — das alles wirkte zuſammen mit dem ungemein ſicheren 
Auftreten, ſo daß niemand an ihr vorbeiging, ohne ſie mit einem 
Blick zu ſtreifen. 

„Grüß Gott!“ ſagte ſie und umarmte Ebba, ſie herzhaft 
küſſend. „Wie komm' denn ich einmal zu der Ehre? Ausſteuer 
kaufen? Na, das kannſt du nachher erzählen. Wo iſt dein 
Gepäckſchein? Aber Mädl, biſt du groß geworden und ſtattlich! 
Und haſt ja wohl mein Haar? Beinahe wenigſtens. Hm! drollig. 
Es giebt alſo Leute, die in einigen Punkten ihren Geſchmack nicht 
ändern. Was macht denn dein Verlobter? Hat er dir nicht 
tauſend Grüße an mich aufgetragen?“ 

Und ſie lachte dazu, indem ſie, Ebbas Arm mit der Hand 
umſpannend, ſie neben ſich fortführte, faſt vor ſich herſchob. 

„Papa läßt dich grüßen,“ ſprach Ebba, nur um nicht ftumm | 
zu ſein. 

„So, läßt er mich? Wirklich a mal: — da, komm', ſteig' in 
die Droſchke! Das dauert eine Ewigkeit mit dem Gepäck an dem 
Bahnhof da.“ 

Ebba ſtieg folgſam ein, Fauſta Melados blieb draußen 
ſtehen, ihre Schirmſpitze auf einen Pflaſterſtein ſtemmend und 
beide Hände auf der Krücke. 

Ebba konnte es gar nicht faſſen — ſie kam ihr ſo jung vor. 
Freilich, Fauſta war an die fünfzehn Jahre jünger geweſen als 
Ebbas und Helenens Mutter. Aber dennoch! War es die jugend⸗ 
liche, ſehr moderne Kleidung, der kühne Hut? Der ſchneeweiße 
Teint? Die feurigen Augen unter den dunklen Brauen? Die 
prachtvolle Geſtalt? 

„Was ſchauſt mich denn alleweil' ſo an?“ fragte Fauſta. 

„Du kommſt mir ſo jung vor.“ 

„Dank' ſchön für die Naivetät. In meinen Kreiſen wird 
man nicht eher alt, als bis es mit der Jugend gar nimmer geht. 
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Wenn du gedacht haſt, ich ſollte beim Ausſteuereinkaufen Brant 
mutter ſpielen — das war freilich fehlgeſchoſſen. Die glaubt 
mir keiner.“ ` 

„Es giebt feine Ausſteuer einzukaufen. 
iſt aufgehoben,“ ſagte Ebba. 

Die andere fuhr aus ihrer burſchikos nachläſſigen Haltung 
auf und ſah ſie ſtarr an. 

In vollkommen verändertem Ton fragte fte: 

„Durch weſſen Schuld?“ 

„Durch meine?“ antwortete Ebba, „durch feine? das weiß 
ich nicht.“ 

Sie begriff mit einem Male, daß ihr darauf erſt die Zukunft 
eine erſchöpfende Antwort geben könne. Und dieſe plötzliche Er⸗ 
kenntnis erfüllte fie mit einer großen Sicherheit. Ihr wars, als 
ſei ſie ruhiger, reifer geworden. 

„Du wirſt mir alles genau erzählen. Und wozu kamſt 
du her? G'rade zu mir?“ fragte Fauſta und ſah der andern 
forſchend in die Augen. 

„Ja, ich werde alles erzählen. Es kam über meinen Wunſch, 
ſtudieren zu wollen. Deshalb bin ich auch hier. Ich wäre nach 
Berlin gegangen auch ohne die Hoffnung, bei dir hier einigen 
Anhalt zu finden,“ berichtete Ebba. 

Sie weiß es nicht. Wahrhaftig, er hat nicht die Courage 
gehabt. Es iſt klar, dachte Fauſta, in ſich hineinlachend. 

„Weshalb lachſt du?“ fragte Cbba ängſtlich. 

„Lachte ich? — Ach, und du armes Närrchen willſt deinen 
Kopf voll Weisheit pfropfen? Und könnteſt am warmen Herd 
der Liebe figen! Weißt du, es giebt fo ſchon genug geſcheite 
Menſchen in der Welt. Ich hab' aber noch nie gehört, daß es 
genug glückliche Frauen und Mütter giebt!“ 

„Tante Fauſta!“ rief das junge Mädchen betroffen. Etwas 
Unerwarteteres hätte ihr aus diefem Munde nicht kommen 
können. , 

Fauſta zog die Schultern hoch und machte eine komiſche 
Grimaſſe. 

„Wenn du noch'n mal Tante ſagſt, 
falſch!“ 3 

„Wirſt du mir deinen Schutz und Beiſtand verſagen, wenn 
du meine Pläne nicht billigſt?“ rief Ebba angſtvoll. ES 

Fauſta winkte mit ihrem Regenſchirm ab, wie ein Kapell- 
meiſter, der abklopft. I 

„J — fallt mir nicht ein! Ich pratendier’ weiß Gott keine 
Aehnlichkeit mit dem großen Fritz, äußerlich ſchon gar nit, aber 
auch geiſtig uicht. Aber das fag’ ich doch, daß man jeden nach 
feiner Façon felig foll werden laffen. Wenn bu a mal meinſt, 
daß du ſo herum deinen Lebensweg kraxeln willſt, haſt das Recht 


Meine Verlobung 


nachher werd' ich 


dazu, und wenn zehnmal alle Tanten und Onkeln meinen, du müßt 


es anders herum machen.“ 
„Aber ſchau — da kommt dein Körbel. 
Ebba nickte. 
Man fuhr davon. Wie war dies jo anders, als Ebba es jih — 
gedacht hatte. Die ſchöne, elegante Frau neben ihr bedrückte jie 


Iſt das alles - 


und wirkte ſogleich wie eine wuchtige Autorität, wenn fie ernſt⸗ 


haft und in reinſtem Hochdeutſch ſprach. Und gleich danach u 


ſchien fie in einer wieneriſch angehauchten Sprache, die jie hinter — 


den Couliſſen angenommen haben mochte, alles von ber leid» 
teſten und fröhlichſten Seite zu nehmen. 

Plötzlich fragte Fauſta: T 

„Hat dein Verlobter oder vielmehr Herr Dr. Andreas Altened ` 
dir gefagt, daß wir uns kannten?“ 

„Ja, er ſprach einmal ganz flüchtig davon. Aber vorgeſtern, 
als dein Geſchenk an Helene kam, meinte er, du erinnerteſt dich 
der kurzen Begegnung wohl nicht mehr.“ 

Fauſta fing an zu lachen. 

„Vorzüglich!“ rief ſie, erſichtlich ſehr gut geſtimmt, „ganz 
famos! — Aber ſieh da — das Generalſtabsgebäude. 
die Augen auf! In Berlin muß man ſehen, immerfort jehen! — 
Da — der Königsplatz.“ SS 

Ebba faf hinaus, um gehorfam und höflich zu fein. Ihr 
waren alle Gebände und Plätze ber Welt gleichgültig. | 

„Seid ihr im Zorn auseinandergegangen?“ fragte Fauſta. 
„Nein. Nicht einmal gewußt habe ich, daß ich ihn nie 


— nie mehr ſehn — vorgeſtern abend — auf Helenens Hochzeit.“ 
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Fauſta beobachtete fie ſcharf, fah die Bläſſe, die ihr über bie 
Fangen flog, hörte das Schwanken der Stimme. 

Dm —“ machte fie. Und dann plötzlich wieder ganz 
tbenſächlich: | 

„Gelene hat wohl fo was wie das große Los gezogen? 
Ra, das junge Paar wird fih wohl einmal hier ſehen laffen.” 

„Sie kommen am Schluß ihrer Hochzeitsreiſe durch Berlin,“ 
fagte Cbba freudig belebt. Ach, daran hatte fie noch nicht ge- 
dacht gehabt! Das Wiederſehen mit der ſchweſterlichen Gefährtin 
ihrer Jugend! Welch ein Troſt, welch beglückende Ausſicht! 

„Ich konnte nicht wiſſen, daß du als geknickte Lilie angereiſt 
klimt, ſagte Fauſta wieder, „und nun habe ich zwei Gäſte heute 
abend. Das wird dir wohl wenig gefallen.“ 

„Ich bin keine geknickte Lilie,“ ſprach Ebba beleidigt. „Ich 
perde ſchon zeigen, daß ich ſtark bin.“ 

„Bravo!“ rief die andere. 

Und Ebba wußte wieder nicht: war das Beifall oder Spott. 

„Ich wohne drei Treppen hoch. Aber meine Wohnung iſt 
nett. Sonnig, luftig — die Straße angenehm, man iſt in wenig 


i Minuten am Kanal und in einer Viertelſtunde im Tiergarten.“ 


Ebba wurde plötzlich verlegen. Ihr fiel ein, daß es finan⸗ 
jelle Fragen zu ordnen geben werde. In keinem Fall konnte 
Fauſta fo wohlhabend fein, daß es für jie nichts ausmachte, 
plötzlich eine Perſon mehr mit ernähren zu folen. Wie folte 
nan das zur Sprache bringen, ohne unzart zu werden? 

Ueberall Schwierigkeiten! Auch die einfachſten, ſelbſt die 
tingebildeten, wuchſen ins Ungeheure. 

In der Kurfürſtenſtraße vor einem großen, vierſtöckigen Hauſe 
hielt der Wagen. Fauſta bezahlte ihn und machte in kordialer Weiſe 
nit dem Kutſcher ab, daß er die Sachen hinauftragen ſolle. 

Auf der Treppe erzählte ſie Ebba, daß die Berliner Droſchken⸗ 
huiſcher eine Menſchenklaſſe voll Humor, Gemüt und Ehrlichkeit 
feien und daß fie deshalb jedem Kutſcher ſozuſagen den Hof mache. 

Dann ſagte ſie, daß Ebba jetzt nur Thee und Butterbrot 
bekomme, weil es heute abend ein warmes Eſſen gäbe. 

Und dann endlich war man oben, Ebba atemlos, die andere, 
on das Treppenſteigen gewohnt, ganz unberührt davon. 

Die Wohnung war klein. An einem dunklen Korridor lagen 
nach dem Hofe zu die Küche und die häuslichen Räume, ſowie 
Fauſtas Schlafzimmer. Vorn, ſtraßenwärts, gab es einen hübſch 
großen Saal, ein Eßzimmer, in dem etwa ſechs Perſonen ſpeiſen 
lonnten, und ein Kabinett, wo Fauſtas Schreibtiſch und ihre 
Bücherei ſtanden. Dort befand fid) auch ein breiter Diwan, den 
jezt ein Bucharateppich deckte. Auf demſelben würde heute abend, 
wenn die Gäſte fortgegangen ſeien, ein Bett hergerichtet werden, 
ſagte Fauſta. So lange möge ihr Gaſt nur ihr eigenes Schlaf⸗ 
immer benutzen, um fic) den Reiſeſtaub abzuwaſchen. 

Sie bot dieſen Diwan Ebba gleich als „Wohnung und Heim⸗ 

fätte“ an, für fo lange es beliebe. 
Aber Ebba war zu wund, um Humor zu haben. Es ſchien 
ihr das Gefühl der Heimatloſigkeit, des Hinausgeſtoßenſeins zu 
erhöhen, daß fie nicht einmal ein Zimmerchen für fid) allein haben 
t Thränen wollten in ihre Augen treten, aber ſie ſchluckte 
ne tapfer hinunter. 

Fauſta zeigte ihr die ganze Wohnung. Die war in einem 
guten, einfachen Geſchmack hergerichtet und erhielt nur durch einige 
igne Dekorationsſtoffe und ein paar gute Kopien antiker Stulp- 
men einen künſtleriſchen Anſtrich. Das befte Stück davon war 
tine Pſyche von Capua in Marmor; der etwas unter der Gürtel- 
höhe abgeſchnittene köſtliche Rumpf, der feine Kopf, dem flach die 
obere Rundung abgeſchlagen war und der fid) voll Anmut feit- 
parts neigte, hoben jid) vor dem Hintergrunde einer dunklen Stoff- 

aperie ſehr wirkſam ab. Aber Ebba war zu zerſtreut, um Ein- 
mucke zu haben; nicht einmal das Schlafzimmer mit ſeiner heiteren 
Asihmüdung bon weißen Möbeln, grünlichen Stoffen und vielen 
Spiegeln nötigte ihr ein verbindliches Wort für die Beſitzerin ab. 
Uia ſchien auch gar keine lobenden Redensarten über die be- 
hagliche Anmut ihrer Wohnung zu erwarten. Sie half in einer 
ten mütterlichen und doch dienſtfertigen Art ihrem Gaſt 
tinge Sachen aus dem Korbe nehmen. Vielleicht war die Hilfe 
uur ein Vorwand, Ebba zum Sprechen zu bringen. Sie verſtand 
D, mit einer Miene völligſter Unbefangenheit, Ebba den Hergang 
der Verlobung und des plötzlichen Bruches derſelben abzufragen. 


Und es that Ebba wohl, davon zu ſprechen. Sie ſprach 
endlos — endlos. Es war für ſie das unerſchöpfliche Thema. 
Sie würde ſich in ihrem Leben daran nicht müde ſprechen! Und 
ſie wunderte ſich auch nicht, daß Fauſta mit unerſchöpflichem 
Intereſſe zuhörte. 

Sie ſprach auch beim Thee weiter davon und nahm nur ab 
und zu einen Biſſen, wenn Fauſta ſie mahnte. 

Im Salon, von einer hohen verſchleierten Lampe warm 
überſtrahlt, ſaßen ſie vor dem Kaminofen. Hinter dem Marien⸗ 
glaſe brütete ſtill rötliche Glut. Von der tief unten liegenden 
Straße drang kein Laut herauf. 

„Nun,,“ ſagte Fauſta endlich, „ich fehe, er ift derſelbe geblieben, 
der er war: ein bewundernswerter Charakter, rein, ſtolz, feſt 
bis zur Starrheit und doch voll Güte; von der Einbildung ge- 
tragen, daß ein Mann gewiſſe Einſamkeiten ſich bewahren müſſe, 
um der Herrſcher zu bleiben. Und von all jenen engen Schranken 
umgeben, hinter denen fünfzig Prozent deutſcher Männer ſtehen. 
Ich vermeide mit Abſicht das Wort Vorurteil. Das deckt die 
Sache nicht. Wir haben in Deutſchland keine allgemeine Kultur, 
ſondern lauter Kulturzonen, keine Geſellſchaft, ſondern lauter 
Geſellſchaften. Keine verſteht und würdigt die Werte der andern 
ſo recht. Mein Beruf und meine Neigung zum Beobachten haben 
mich in alle möglichen Kreiſe geführt. Sonderbare Feſtſtellungen 
konnte ich machen. Der Leutnant ſieht auf den Journaliſten 
herab und der Journaliſt auf den Leutnant, der Kaufmann auf 
den Gelehrten, der Gelehrte auf den Kaufmann, der Künſtler iſt 
für alle ſo was wie ein maitre de plaisir. Und das allerdümmſte 
iſt der geſellſchaftliche Kaſtengeiſt in Deutſchland. Und nur Uni⸗ 
verſalität der Intereſſen kann den Menſchen heute wahrhaft zum 
Menſchen machen. Ich begreife die Frau mit ein. Aber natür⸗ 
lich, auch Andreas Alteneck ſteht ſo auf einem Kulturinſelchen 
und hat gar keine Zeit gehabt — Männer bilden ſich immer ein, 
ſie hätten keine Zeit, wenn es Intereſſen gilt, die über ihren Be⸗ 
ruf hinausgehen — keine Zeit gehabt, ſag' ich, aufzumerken, was 
an anderen Ufern vorgeht! Er mißt das Weib von heute an 
dem Weib, das naturgemäß ſein Ideal war: an ſeiner Mutter. 
Er hätte nicht von dir verlangen ſollen: werde wie ſie, ſondern 
er hätte dir helfen ſollen, zu werden, was du beſtimmt biſt, zu 
ſein. Das liegt ja nicht bei jedem weiblichen Weſen ſo leicht er⸗ 
kennbar zu Tage, beſonders nicht bei einem temperamentvollen 
und begabten. Nun, mein Kind, ich ſehe, du haſt Mut. Sieh 
ſelbſt zu, was du aus dir machſt, da er dir nicht helfen wollte. 
Möchte es dir gehen wie mir. Reuelos blicke ich auf Kämpfe, 
die mancher guten Bürgersfrau die Haare ſträuben würden, und 
fühle mich als lachende Siegerin.“ | 

Ebba hörte zu, wie die andere ſprach, ruhevoll, von höchſter 
Sicherheit getragen, und doch im Feuer lebhafter Gedanken. 

„Wenn du mir helfen willſt!“ rief ſie. 

„Nein, ich will dir nicht helfen,“ ſprach Fauſta kaltblütig, 
„ich will nicht dein Schulmeiſter ſein. Das iſt immer das Leben. 
Man braucht es zu dem Amt gar niht erft zu nötigen, es funt- 
tioniert von ſelbſt.“ 

„Wenn ich nur die Erinnerung an ihn und an das Glück 
überwinden könnte — das loswerden ... dann wär's wohl leichter,“ 
meinte das junge Mädchen. 

„O, man muß niemals Erinnerungen loszuwerden ſuchen. 
Das ſind nie unſere Feinde. Das ſind immer unſere Helfer. 
Ich ſage dir, mein Gedächtnis iſt mein beſter, mein einziger Er⸗ 
zieher geweſen. Nie vergeſſe ich eine Dummheit, die ich gemacht 
habe. Heut' noch kann ich plötzlich für mich ſelbſt erröten oder 
mich ärgern, wenn mir eine Taktloſigkeit oder Thorheit einfällt, 
die ich vor einem Dutzend Jahren gemacht, ein verkehrtes, mif 
verſtändliches Wort, das ich da geſagt habe. — Aber wenn du viel⸗ 
leicht ein Mittel haben willſt, objektiver, ſozuſagen mehr nutz⸗ 
bringend an deinen Helden zu denken, kann ich dir möglicher⸗ 
weiſe eins geben.“ 

Sie legte ſich ein wenig zurück, faltete die Hände hinter 
ihrem Haarknoten oben auf dem Kopf, ſah Ebba lächelnd, aber 
durchdringend an und ſprach: 

„Vor zehn Jahren waren Andreas Alteneck und Fauſta 
Melados raſend ineinander verliebt und wollten ſich durchaus 
heiraten.“ 

Ebba ſprang auf, empört, dunkelrot im Geſicht. Eine 


furchtbare Eiferſucht quoll in ihr auf und ein Schmerz, als wäre 


der geliebte Mann ihr erſt jetzt genommen, erſt durch dieſe Worte. 
Sie haßte plötzlich das ſchöne Weib, das ba fo ruhig jak — 
ein Lächeln um den roten Mund — um dieſen Mund, den auch 
er einst geküßt hatte ... o, es war furchtbar zu denken! 
„Den Anfall von retroſpektiver Eiferſucht kannſt du dir 
ſparen,“ ſagte Fauſta gemütlich, „der iſt unlogiſch. Du warſt 
damals ein Kind von zwölf Jahren, und er ahnte nichts von dir.“ 


Und das hatte er ihr verſchwiegen! Nicht das Bedürfnis 


gehabt, ihr von dieſem Ereignis ſeiner Jugend vertrauensvoll 
eine Beichte abzulegen?! Sie wäre ja niemals, niemals Hierher- 


gegangen, denn fie hätte ja gewußt, daß er ihr hierher nicht 
folgen könnte, ſie aus dieſem Hauſe ſich nicht heimholen würde. | 
Das war's: die heimliche Hoffnung, bie tief im Grunde ihres 


Herzens ein uneingeſtandenes Leben geführt hatte, die Hoffnung, 
daß er ihr nachreiſen und ſie ſich zum zweitenmal erobern werde, 
die war vernichtet. 


Er würde Fauſta Melados niemals im Leben wieder be⸗ 


gegnen wollen! . 
Aber in der ſchmerzlichen Aufregung wuchs jäh ein anderes 


| 


nie beſeſſen, weil er einmal eine andere geliebt hatte; ihr war, als 
entſchwände ihr ſelbſt fein Bild, feine Züge verwiſchten Fé ihr. 
Zu ihm und ſeiner ernſten Perſönlichkeit wollte die Vorſtellung 
nicht paſſen, daß er einſt in toller Leidenſchaft alle Schranken 
überſprungen. Auch regte ſich ſo etwas wie Bitterkeit in ihr, daß 
er, der ſelber einſt geirrt und gekämpft hatte, ſo ganz verſtänd⸗ 
nislos von ihr Maß und Reife und Klarheit forderte. Aber 
natürlich — er war ein Mann. Und ſie nur ein Mädchen. Er 
konnte überſchäumen, ſie durfte nicht einmal gären! 

„Ich rate dir, dich mit deinen Thränen in das Schlafzimmer 
zurückzuziehen, bald kommen meine Gäſte. Ich bin ſehr vertraut 
mit ihnen, aber nur in unſeren gemeinſamen Intereſſen. Mit 
Familiengeſchichten traktieren wir einander nicht. Es iſt daher 
unnötig, dich ihnen als verlaſſene, weinende Exbraut vorzuſtellen,“ 
ſagte Fauſta. „Oder willſt du mir den Tiſch decken helfen?“ 

Ebba verſuchte ſich zu beherrſchen und ging der andern an 


die Hand, die im Eßzimmer eine Hängelampe anzündete und 


| 


Gefühl empor, das natürlichite, weiblichſte: brennende, qualvolle 
Neugier, die Sucht, ſich ſelbſt noch mehr zu quälen durch das 


Wiſſen von jener einſtigen Liebe. 

„Warum — warum habt ihr denn nicht ... id) meine ...“ 

Fauſta brauchte die Fragen gar nicht zu hören. Sie las 
ſie der andern von den Lippen. 

„Ja, mein Gott — ein junger Menſch, der eben ſeinen Doktor 
macht und völlig vom Portemonnaie der Eltern abhängt — und 
eine junge Schauſpielerin, die ſich nicht viel an bürgerliche Moral 
gehalten hatte — ſo zwei junge Menſchen, die obenein im Det, 
tigen Leidenſchaftsrauſch nicht erft auf den prieſterlichen Bu- 
ſammenſpruch gewartet hatten — — das konnte die Mama wohl 
entſetzen. Sie kam angereiſt und ‚rettete‘ ihn vor mir. Er war 


noch ein grüner Junge. Er ließ ſich retten — damals vor der 


Sünde des Fleiſches, wie jetzt vor der des Geiſtes,“ ſchloß 
ſie heiter. 

„Und du haſſeſt ihn — —?“ ſtammelte Ebba fragend. 

Die andere lachte. Es war ein gutes, herzliches Lachen. 

„Mein Kind — nach zehn Jahren noch Haß? Sie dauern 
nicht, der Haß nicht und die Liebe nicht. 
Ein paar Narben mehr im Herzen und ein wenig mehr Feſtig⸗ 
keit in der Fauſt!“ 

Sie ſtand auf, reckte ſich und ſagte wohlgelaunt: 

„Ach, das war pläſierlich für mich, als er jid) mit dir ver- 


eine Perle. 


einen Tiſch für vier Perſonen recht zierlich zu decken begann. 

„Daß du das ſelbſt thuſt?“ 

„Wer ſollte es ſonſt? Meine Reſi muß kochen. Ein zweites 
Mädchen halt' ich nicht. Das Geld mend’ ich beſſer an Kleidung. 
und ſchöne Sachen. Mit der Reſi halt' dich nur gut. Das iſt 
Schon bei mir ſeit meinem Engagement in Graz 


vor elf Jahren. Und kocht Mehlſpeiſen, fag’ ich dir .. ..“ 


Das tobt ſich aus. 


lobte. Alle Tage hatt' ich meine ſpaßhaften Vorſtellungen davon, 
wie er fid) wohl aufregt, ob er dir's geſtehen foll — ob ein Wieder- 


ſehen unauffällig vermeidbar — und nur, um ihn zu ärgern, 
hab' ich der Helene mein Relief geſchenkt.“ 

„Aber das iſt doch auch eine Art von Rache?“ 

„Nein,“ ſprach Fauſta beſtimmt, „das iſt nicht mal Bosheit. 
Das iſt das Machtbewußtſein der Frau.“ 


„Ich kann doch nicht bei dir bleiben, die Wohnung iſt auch 
zu eng. Ich will dir nicht zur Laſt fallen,“ ſagte Ebba. „Ich 
habe auch fünftauſend Mark.“ 

„Ei —“ machte Fauſta erfreut. Als ſie hörte, woher das 
Geld kam, ſchien ſich ihr Auge ein wenig zu umfloren. Dann 
ſprach ſie, in ihren öſterreichiſchen Ton fallend: 

„Natürlich, a Rothſchild bin ich nimmer. Aber ſo, was 
man fürs Leben braucht, iſt ſchon beiſammen. Erſt das Kapital, 
wie's deine Mama auch hatte und von deſſen Zinſen ihr doch 
mitſammen gelebt habt. Und dann 'n biſſel was von meiner 
Bühnenzeit her. Und jetzt bekomm' ich ein nettes Stück Geld 
Honorar. Davon [eg ich aber immer gern die Hälfte zurück. 
Na, du ſiehſt ſchon: auch ohne deine Fünftauſend: ich hätt' dich + 
ſchon jo mit durchgefrett'! — Bitt ſchön, leg’ gleich zwei Gabeln, 
neben jedes Couvert!“ | 

„Ein eigenes Zimmer zum ungeftörten Arbeiten wäre 
nötig,“ meinte Ebba. 

„Freilich. Ich denke, drüben die Ebermanns laſſen dir ein 
Zimmer ab. Nicht wegen der Aufſicht — wegen mir ſei ſolid 
oder leicht — das iſt dein' Sach'. Aber es iſt bequem ſo. Da 
kannſt du bei mir miteſſen. Halt' deine Fünftauſend nur bei⸗ 
ſammen, die ſchmelzen ſchon ſo hin, auch ohne, daß du deine 
Koſt zahlſt.“ | 

„Ich danke bir," rief Ebba beglückt und fiel ihr um den 


„ 7 
mir | 


Hals, durch die bloße Ordnung dieſer Aeußerlichkeiten ſchien ſchon | 


Ebba jebte fid) in einen Lehnſtuhl und weinte. Es war zu ` 


viel. Sie hatte ihn nicht nur verloren, ihr war, als habe jie ihn 


— — 


Ein ungelóstes historisches Rätsel. 


mit Gläſern vom Büffett zum Tiſch. 


viel gewonnen. 

Man hörte die elektriſche Glocke ſchrillen. 

„Nun ſind wir noch nicht mal fertig!“ ſagte Fauſta und lief 
(Fortſetzung folgt.) 


Daddrud verboren. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Der falsche Demetrius. 
Uon Heinrich Bauer. 


m die Mitte des Jahres 1603 geſchah zu Brahin, der 
Reſidenz des Fürſten Wisniewiezki, in Litauen etwas ſehr 
Wunderbares. Ein junger Menſch, der ſeit einiger Zeit bei dem 
Fürſten die Stelle eines Kammerdieners verſah, machte dieſem 
die überraſchende Enthüllung, er ſei der ſeit zwölf Jahren totge— 
glaubte jüngſte Sohn des ruſſiſchen Zaren Iwan IV, des Shred- 
lichen, und beabſichtige jetzt, ſeine Rechte auf den von einem 
meuchelmörderiſchen Uſurpator, Boris Godunow, feit fünf Jahren 


eingenommenen Zarenthron geltend zu machen, wenn er hoch- 


herzige Hilfe finden ſollte. Der Sage nach entriß ihm die Em— 
pörung über eine von dem Fürſten erhaltene Ohrfeige dieſes Ge— 
ſtändnis. Als Beweisſtücke legte er ein Siegel mit dem Wappen 


und dem Namen des Zarewitſch, ſowie ein höchſt wertvolles 
goldenes, mit Edelſteinen geſchmücktes Kreuz vor, angeblich ein 
Geſchenk feines Taufpaten, des ruſſiſchen Fürſten Mſtislawsli. 
Er ſei, erzählte der Unbekannte weiter, als Kind in verſchiedenen 
ruſſiſchen Klöſtern unter der Mönchskutte verborgen worden, 
ſchließlich aber ſeiner Sicherheit halber nach Polen geflohen und 
dort in den Dienſt des Fürſten gekommen. 

Faſt wunderbarer noch als diefe Enthüllung war die Bereit- 
willigkeit, mit welcher der Fürſt Wisniewiezki ihr Glauben ſchenkte. 
Statt unter der Hand Ermittelungen über das angebliche Vor⸗ 
leben des Unbekannten anzuſtellen, ließ er den Beſitz jenes Kreuzes 
ohne weiteres als hinreichenden Ausweis gelten, behandelte den 
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Blumenmarkt auf der Kolonnade in Karlsbad, 
Nad) einer Originalzeichnung von F. blavaty. 
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Fremdling mit den feinem angeblichen hohen Rang entſprechen⸗ 
den Ehren und zog alsbald andere Mitglieder des hohen pol- 
niſchen Adels ins Vertrauen. 

Der angebliche Demetrius erzählte jedem, der es hören 
wollte, er fet dem im Jahre 1591 gegen ihn von Boris Godu- 
now gerichteten Mordanſchlage durch das Eingreifen eines deut⸗ 
ſchen Arztes entronnen, der an ſeiner Statt den Sohn eines 
Leibeigenen in das Bett des Zarewitſch gelegt habe. Jener ſei 
damals ſtatt ſeiner getötet worden. 

Nach der amtlichen ruſſiſchen Darſtellung war nun der 
zehnjährige Prinz Demetrius allerdings am 27. Mai n. St. 
1591 zu Uglitſch an der oberen Wolga, wo er mit ſeiner Mutter 
in einer Art Verbannung lebte, ums Leben gekommen, aber 
nicht durch Ermordung, ſondern durch einen Unfall. Er hatte 
im Hofe des Palaſtes geſpielt und ſich dabei mit einem kleinen 
Meſſer beſchäftigt, als ihn, der an epileptiſchen Krämpfen 
litt, das böſe Uebel faßte und er ſo unglücklich fiel, daß 
ihm das Meſſer tief in den Hals drang. Die Zarin Maria 
ſelbſt glaubte an Ermordung, und auf ihren Racheruf wurden 
die angeblichen Mörder von den Einwohnern von Uglitſch er- 
ſchlagen; aber gleich darauf behauptete ſie, der Prinz ſei das 
Opfer einer Behexung geworden, als deren Urheberin ſie eine 
verwachſene Zwergin bezeichnete, die ihr als Spaßmacherin 
diente. Dieſelbe wurde auf ihren Befehl ſofort erſchoſſen und 
ins Waſſer geworfen. 

Am ſchlimmſten kamen die Einwohner von Uglitſch weg. 
Auf Befehl von Moskau her wurden zweihundert derſelben 
wegen Aufruhrs hingerichtet, anderen wurde die Zunge aug- 
geſchnitten, und der Reſt wurde nach Sibirien verbannt, ein 
Schickſal, das auch die Glocke der Erlöſerkirche teilte, deren 
Sturmläuten die Einwohner von Uglitſch zuſammengerufen hatte; 
ſie wurde nach Tobolsk verſchickt. Der Palaſt des Zarewitſch 
wurde zerſtört, die Zarin als Schweſter Marfa in ein ente 
legenes Kloſter geſperrt. | 

Aber es gab eine unſichtbare Macht, ber weder durch den 
Scharfrichter, noch durch Verbannung beizukommen war, der ſich 
die Zunge nicht ausſchneiden ließ. Das war der durch das 
ganze Land ſchleichende Glaube, daß der Zarewitſch doch das 
Opfer eines Meuchelmords geweſen ſei, und zwar bezeichnete 
jedermann im ſtillen als deſſen Urheber denſelben Mann, den 
Großſtallmeiſter des Zaren Fedor, Boris Godunow. Fedor, 
welcher als Sohn Iwans des Schrecklichen im Jahre 1584, zwei- 
undzwanzigjährig, auf den Thron gelangte, war körperlich und 
geiſtig ein Schwächling. Er war mit der Schweſter Godunows 
vermählt, Nachkommenſchaft aber war nicht von ihm zu erwarten. 
So galt als vorausſichtlicher Nachfolger ſein jüngerer Bruder 
Demetrius. Dieſen aus dem Wege geräumt zu ſehen, hatte alſo, 
ſagte man ſich, der ſelbſt nach dem Thron ſtrebende Godunow, 
welchem Fedor die Regierung gänzlich überließ, ein Intereſſe. 
Nach Fedors Tod im Jahre 1598 wurde Godunow von den 
durch einen Tatareneinfall in Schrecken geſetzten Bojaren wirklich 
zum Zaren erwählt. 

Mag ſich nun Godunow den Weg zum Zarenthron durch 
Verbrechen geebnet haben oder nicht, gewiß iſt, daß er nach der 
Erreichung des Zieles ſeine Herrſcherpflichten ſehr ernſt nahm. 
Er trachtete vor allem, Ordnung und öffentliche Sicherheit zu 
ſchaffen, die ſchwarze Nacht der allgemeinen Unwiſſenheit zu 
lichten und ſein Land wirtſchaftlich zu heben. Aber er hatte 
vom Augenblick ſeiner Thronbeſteigung an kein Glück mehr. Die 
Mittel, deren er ſich zur Erreichung ſeiner Ziele bediente, weckten 
nur allgemeinen Haß gegen ihn. Die orkanartigen Ausbrüche 
der blutdürſtigen Grauſamkeit Iwans des Schrecklichen hatten 
die Ruſſen lieber ertragen als die ruhig kalte Strenge Godunows, 
ſeine in alle Familien eindringende Spionage und polizeiliche 
Ueberwachung. Man ſagte ihm daher alles erdenkliche Böſe 
nach, und die Volksphantaſie machte eine Art Macbeth aus ihm. 
Durch die Weisſagungen finniſcher Zauberer ſollte er von einem 
Morde zum anderen ſich haben verführen laſſen. Dem ruſſiſchen 
Aberglauben galt nämlich Finnland als das Land der Zauberei, 
wie einſt Theſſalien dem griechiſchen. 

So lagen die Dinge in Rußland, als ſich bald nach den be— 
reits berichteten Vorgängen in Brahin von der litauiſchen 
Grenze her mit blitzartiger Schnelligkeit durch das ganze weite 
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Land das Gerücht verbreitete, der Zarewitſch Demetrius fei gar 
nicht tot, ſondern wie durch ein Wunder dem gegen ihn geplanten 
Mordanſchlag entronnen. 

Die Bereitwilligkeit, mit welcher man dieſem Gerücht allent- 
halben Glauben ſchenkte, zeigt, wie verhaßt Godunow war; jede 
Möglichkeit, ſeines harten Regiments ledig zu werden, wurde 
ohne weitere Prüfung freudig begrüßt. Godunow ſelbſt mußte 
ſich bald überzeugen, daß ihm ein höchſt gefährlicher Gegner 
erſtanden war, und daß, wenn wirklich Blut an ſeinen Händen 
klebte, der Rachegeiſt drohend ſein finſteres Antlitz gegen ihn 
erhob. Der ſo unerwartet auftretende Feind hatte, auch ſoweit 
Polen in Betracht kam, einen ſehr günſtigen Augenblick für ſeine 
Enthüllungen gewählt und ſich die geeignetſte Perſon für die⸗ 
ſelben ausgeſucht. Fürſt Wisniewiezki war einer der reichſten 
Woiwoden, ſtolz und eitel, zugleich eine ritterlich abenteuerliche 
Natur. Der Sache eines um ſein Thronrecht betrogenen Prinzen 
ſich anzunehmen, entſprach ganz ſeinem Geſchmack, zumal ſich 
hier eine Gelegenheit bot, Polens Uebergewicht über Rußland 
dauernd zu begründen. 

Blutsverwandte Nationen, darum aber deſto eiferſüchtiger 
aufeinander, hatten Polen und Ruſſen in jahrhundertelangen 
Kämpfen gegen einander gelegen, aus denen eben zu Beginn des 
17. Jahrhunderts jene als der überlegene Teil hervorgegangen 
waren. War der Erfolg kein durchſchlagender und dauernder, 
jo trug die Schuld daran im erſter Reihe jene „Freiheit“, aui 
welche der polniſche Adel ſo ſtolz war. Jedes einzelne Reichs⸗ 
tagsmitglied hatte das Recht, gegen Reichstagsbeſchlüſſe ſein 
Veto einzulegen, ja, es war ſogar jede Minderheit berechtigt, 
durch die Bildung einer „Konföderation“ ihre Willensmeinung 
gegen die Mehrheit mit den Waffen zu verfechten, wie denn 
im Reichstage ſelbſt die Säbel ſehr loſe in den Scheiden ſaßen. 
Den Ruſſen gegenüber beſaßen die Polen die größere Civiliſation, 
und ihrem kriegeriſchen Feuer waren jene nicht gewachſen. Aber 
in den Polen verkörperte ſich auch das Slaventum mit allen 
feinen Mängeln. Ihre Geſchichte mett nur ſtoßweiſe Auf 
wallungen, nur fern vom Ziel ſich verlierende Anläufe auf. 
Die Ruſſen dagegen waren durch die jahrhundertelange Mon⸗ 
golenherrſchaft an blinde Unterwürfigkeit unter ihre Herrſcher 
gewöhnt worden und hatten ſich jene zähe Geduld im Ertragen 
des größten Ungemachs angewöhnt, welcher häufig genug ſchließ⸗ 
lich der Erfolg beſchieden iſt. 

Damals, als zu Brahin jener Demetrius auftauchte, beſtand 
zwiſchen König Sigismund III und dem Zaren ein fünfzehn⸗ 
jähriger Waffenſtillſtand, und da im Innern Poleng verhältnis 
mäßige Ruhe herrſchte, langweilte ſich der Adel. Jetzt winkten 
mit einem Male Abenteuer und Beute. Jeder polniſche Fürſt lebte 
damals wie ein kleiner König auf ſeinem Gebiete und ſuchte durch 
die Pracht ſeines Haushaltes die des königlichen Hofes zu verdunkeln. 
Das Schloß des Fürſten Wisniewiezki wurde jetzt geradezu ein 
Wallfahrtsort für die kriegsluſtigen Herren, welche kamen, um 
dem Zarewitſch ihre Säbel anzubieten. Viele glaubten ohne wei⸗ 
teres an die Echtheit ſeiner Anſprüche. Der Prätendent war etwa 
zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt, und letzteres Alter mußte 
Demetrius haben, wenn er noch lebte. Auch trafen verſchiedene 
körperliche Zeichen zu: zwei Warzen im Geſicht, auf der Stirn 
und unter dem rechten Auge, der eine Arm etwas kürzer als der 
andere. Wie ſein angeblicher Vater Iwan hatte der Prätendent 
eine kurze, gedrungene Geſtalt. Sein Geſicht wies den ſlaviſchen 
Typus, hervorſtehende Backenknochen und breite Naſe, ſozuſagen 
in Uebertreibung auf. Seine auffallend braune Geſichtsfarbe 
bei blaßblauen Augen und rötlichen Haaren ſtimmte mit derjeni⸗ 
gen ſeiner angeblichen Mutter, der Zarin Maria. Bald fanden 
fid) auch Zeugen zu feinen Gunſten ein; ein Pole, der einſt ruſſi⸗ 
ſcher Kriegsgefangener geweſen war, und zwei Ruſſen, darunter 
ſogar ein von den Koſaken aufgefangener Agent Godunows, 
gaben die allerdings ſehr gewagte Erklärung ab, in dem ge 
heimnisvollen Fremdling den einſtigen kleinen Demetrius ſicher 
wiederzuerkennen. Auffallend war allerdings, daß Demetrius 
beſſer polniſch als ruſſiſch ſprach; andererſeits aber bewies er 


eine genaue Kenntnis der ruſſiſchen Geſchichte, ſowie der Ver⸗ 


hältuiſſe der vornehmen ruſſiſchen Familien. Sein Weſen hatte 
bei aller Leutſeligkeit etwas Vornehmes, außerdem beſaß er, nach 
den Begriffen der Zeit, eine gewiſſe Bildung; er ſchrieb geläufig 


und fonute fogar, allerdings mit groben Schnitzern, etwas Latein. 
Vas aber die polnischen Edelleute hauptſächlich für ihn gewann, 
I par feine hervorragende Fertigkeit in allen ritterlichen Künſten. 
Die Frage, wie er, der angeblich bis vor kurzem noch in Klöſtern 
verborgen gehalten worden war, dieſe ſich angeeignet haben konnte, 
verursachte ſeinen polnischen Bewunderern kein Kopfzerbrechen; 
nan glaubte, was man wünſchte. Den wenigen Zweiflern flüſterte 
nan zu, die Echtheit des Prätendenten gehe die Polen nichts an; 
bs genüge, wenn er eine Partei in Rußland habe. Eine ſolche, 
umd zwar eine ſehr ſtarke, hatte er aber bereits. Während er 
dex Mittelpunkt der Feſte am Hofe Wisniewiezkis war, durch- 
"I dite ein Mönch, Gregor Otrepiew, das Gebiet der doniſchen und 
. | Wperogijden Koſaken, und dieſes Kriegervolk, dem Godunows 
` L Yolitif nach außen hin viel zu friedfertig war, horchte mit Be- 
I gebe auf die Mär von dem wiedererſtandenen Zarenſohn. 
^| Shon fanden Anſammlungen von Koſakenbanden ſtatt. Das 
oe . Berhalinis des eben genannten Mönchs zu bem Prätendenten ijt 
mie aufgeklärt worden. Er Hat biejem unleugbar die größten 
Diennſte geleiftet; war er aber der Mitſchuldige eines Schwindlers, 
. tft das Verhalten des letzteren gegen ihn ſehr auffallend, denn 
* als Otrepiew ſpäter in der ruſſiſchen Stadt Putiwl fih dem 
“E Demetrius vorſtellte, wurde er ſehr kalt aufgenommen und 

I furyerhand nach feinem Geburtsorte Jareslawl ver- 
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m$ ihrer Kloſterhaft nach Moskau kommen 
und hatte eine geheime Unterredung mit ihr, 
deten Ergebnis nie bekannt wurde. Die ihm 

T obgeneigte öffentliche Meinung in Rußland 
ablidte darin einen Beweis des böſen Ge- 
mifeng. Ebenſo wurden ihm auch feine Ber- 
"ue, die Auslieferung des Demetrius von 
Polen zu erwirken, ausgelegt. Seine Profla- 
ngtionen, in denen er dieſen als gemeinen 
Betrüger brandmarkte, machten keinen Eindruck. 
Bereits trank man in Moskau auf das Wohl des 
Imewitſch. Zwei Bojaren wurden deshalb Hin- 
"gerichtet. — Inzwiſchen hatte Wisniewiezki feinen 
Schützling, um ihn gegen Anſchläge Godunows 
ſcherzuſtellen, in das Innere Polens, zu feinem 
Schwiegervater, dem Woiwoden von Sandomir, 
ie. gebracht, und hier war der Prätendent 
um vollends vor die rechte Schmiede gekommen. 


khr gefährlich werden können. Er glaubte aljo 
en wohl ſelbſt an die Echtheit des Prätendenten. 
be Aber auch Gobunom ſelbſt arbeitete feinem 

e Feind in bie Hände. Er ließ bie Zarin Maria 
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lug wie ein Engel ber Rettung. Er nahm deſſen Sache mit 
Hirter in die Hand und brachte ihn in enge Beziehungen zu 
Lerſchiedenen polniſchen Jeſuiten, vor denen Demetrius große 
Krachtung der ruſſiſchen Unkultur und insbeſondere der griechi— 
Sen Kirche zur Schau trug, während er der überlegenen pol- 
miden Bildung große Bewunderung zollte und feinen „inneren 
Aang“, den römiſchen Glauben anzunehmen, nicht unter den 
A cherel stellte. TEM, 

Mniſzek verſprach er eine Million polniſche Gulden und 
"m ſowie dem König Sigismund große Stücke Kleinruß— 
Ela Nachdem er von Papſt Clemens VIII als rechtmäßiger 
JẸ Wütenbent anerkannt war, wurde er auch vom König Sigis- 
mund gnädig empfangen und erhielt die Erlaubnis, den 
M^ die Dienſte ber polniſchen Woiwoden annehmen zu 
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Dieſe ihren Thatendrang nach außen entladen zu laffen, 
Die dem König ſehr zweckmäßig. In feinen? Uebermaß von 
Gite verlieh Sigismund dem Schutzflehenden fogar ein Jahres- 
gehalt von 40000 polniſchen Gulden. Dieſe Gnade entbehrte 
Intl nicht eines Beigeſchmacks von Hohn, denn die Auszahlung 
te aus der ſtets leeren Kaſſe des dem König verſchuldeten 
Muißzek erfolgen. 


EAE 


Demetrius. 


Faksimile des Kupferstiches aus 
dem Jahre 1606 von Lukas Kilian. 


Mnifzek war das „Ideal“ eines polnischen Edelmanns. Pracht⸗ 
lebend, eitel und leichtſinnig, hatte er ein Gebirge von Schulden 
uf fid getürmt, jo daß er wohl in jedem, der Menſchenantlitz 
tug, vom König bis zum ſchäbigſten Wucherer, einen Gläu- ` 


| 


liger begrüßen durfte. Ihm erſchien ber abenteuernbe Fremd- - 
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Wenn aber auch fein Geld, fo erhielt Demetrius von Mniſzek 
eine andere Gabe, nach der ſein Herz begehrte. Der polniſche 
Muſteredelmann Mniſzek hatte nämlich auch eine Muſtertochter 
à la Polonaise, ſchön und anmutig, munter wie ein ſpielendes 
Kätzchen, Farbe wie Milch und Blut, kaltherzig und ehrgeizig, 
und Demetrius beſaß ein entzündliches Herz. Raſch genug ſaß 
er in der Schlinge, die ihm der Papa und das Töchterchen 
Marina legten; ob er ein Betrüger oder ein Sohn Iwans war, 
kümmerte ſie wenig, ſie ſpekulierten auf das Glück des Aben⸗ 
teurers. | 

Es fam bezeichnenderweiſe eine bedingte Verlobung zu- 
ſtande: Marina ſollte die Seine werden, falls Demetrius binnen 
einem Jahr auf dem Zarenthron ſäße. 

Die Beſchützer des Demetrius ſchritten jetzt zu förm— 


lichen Kriegsrüſtungen; war doch kein Mangel an frieg8^ und 


beuteluſtigen Schlachzizen! Aber der fünfzehnjährige Waffen- 
ſtillſtand? Ja, wozu wäre denn die „polniſche Freiheit“ ge- 
weſen? i 

Godunow berief fich bei Sigismund auf ben beſchworenen 
Vertrag, mußte aber hören, daß der König fein Recht habe, 
fich in die Privatangelegenheiten feiner Woiwoden zu miſchen. 

Ende Oktober 1604 drang Demetrius mit einem kleinen 
polniſchen Heer von der Woiwodſchaft Kiew aus in 
Rußland ein, wo alsbald Koſakenſcharen zu ihm 
ſtießen. Den Kern ſeiner Truppen bildeten die 
polnischen Huſaren, ſchwer geharniſchte Lanzen- 
reiter, welche an ihren Helmen und Rüden- 
harniſchen große Adlerflügel trugen. Mit ähn- 
lichen waren auch die Sättel der Pferde aus- 
geſtattet, ſo daß es ſchon ein Kunſtſtück war, 
ſchnell in einen ſolchen Sattel zu gelangen. 
Wie auf Adlersfittichen ging es nun 
freilich nicht gerade vorwärts, wenn auch 
am letzten Tage des Jahres 1604 ein großes 
Heer Godunows zerſprengt wurde, ein Er— 
folg, dem übrigens am 20. Januar 1605 
eine Niederlage folgte. Aber trotzdem waren 
die ruſſiſchen Städte gleich dutzendweis zu De— 
metrius übergegangen, und der eben erwähnte 
Sieg wurde von dem ruſſiſchen Oberfeldherrn 
Waſſilij Schujskij gar nicht ausgenützt, denn auch in 
deſſen Heer hatte der Abfall begonnen und wurde 
bald allgemein. Schließlich ging auch Schujskij 
zu Demetrius über, und ſelbſt der einzige tüchtige 
Heerführer Godunows, der heldenmütige Ver— 
teidiger Nowgorods, Basmanow, ſchloß ſich zu— 
letzt an. Godunow, körperlich und geiſtig zerrüttet, war, noch 
ehe jener allgemeine Abfall ſich vollzogen, plötzlich, durch eigene 
Hand oder infolge der furchtbaren Aufregungen, am 13. April 
geſtorben. Sein Sohn Fedor wurde zwar zum Zaren aus⸗ 
gerufen, aber, als Emiſſäre des Demetrius in Moskau eintrafen, 
mit ſeiner Mutter ins Gefängnis geworfen, wo beide anfangs 
Juni im Eifer für den neuen Herrn erdroſſelt wurden, noch ehe 
Demetrius in Moskau eintraf. Das Volk von Moskau feierte 
den Thronwechſel mit allgemeiner Betrunkenheit, indem es die 
Weinkeller der von Godunow dorthin gezogenen deutſchen Kauf— 
leute und Gewerbetreibenden erbrach, die Fäſſer auf die Straße 
rollte und einen allgemeinen „Kneiptag“ in Scene ſetzte. Nie- 
mand zweifelte jetzt mehr an der Echtheit des Demetrius, denn 
Waſſilij Schuijskij, welcher einſt die Verhöre bezüglich des 
kleinen Demetrius in Uglitſch geleitet hatte, bezeugte mit einem 
Male, die ihm damals gezeigte Leiche ſei gar nicht diejenige 
des Zarewitſch geweſen. a. 

Am 20. Juni hielt Demetrius feinen feierlichen Einzug 
in Moskau, eingeholt von der jubelnden Bevölkerung. Man 
wollte zwar ein unglückliches Zeichen darin erblicken, daß, als er 
auf den Platz vor dem Kreml gelangte, ſich ein Wirbelwind er⸗ 
hob, der den Zaren in eine Staubwolke hüllte und ihn für Augen- 
blicke den Beſchauern entzog, aber der Eindruck verflog raſch 
wieder. Sein erſter Gang war an das Grab Iwans des Schreck— 
lichen, auf das er ſich, in Thränen aufgelöſt, niederwarf. 

Argwohn erregte es, daß Demetrius einen ganzen Monat 
verſtreichen ließ, ehe er ſeine angebliche Mutter nach Moskau 
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einholte. Als es aber geſchah, umarmte und küßte jie ihn nach Der hölzerne Zarenpalaſt erregte trog feiner mit Gold über. 


einer kurzen geheimen Unterredung vor allem Volk unter dem 
Jubelgeſchrei der Menge; was dabei in ihrer Seele vorgegangen, 
weiß freilich niemand. ! 

Demetrius, ber während des Krieges fid) als tapferer, aus⸗ 
dauernder, kaltblütiger Soldat bewährt hatte, machte einen menſch⸗ 
lichen Gebrauch von ſeinem beiſpielloſen Erfolg: ganz gegen 
Herkommen und Landesbrauch fand nur eine einzige Hinrichtung 

‚Statt. Sein erſtes Bemühen war, die furchtbare Hungersnot zu 
lindern, von der Rußland ſeit einigen Jahren heimgeſucht war, 
und die Leibeigenen gegen die Willkür ihrer Herren zu ſchützen. 
Täglich leitete er perſönlich die Sitzungen des Staatsrats und 
überraſchte alle durch ſeinen ſcharfen Verſtand, ſowie durch ſeine 
Kenntnis der Bedürfniſſe des Landes. Aber dieſe glänzenden 
Eigenſchaften wurden durch große Eitelkeit und grenzenloſen Leicht- 
ſinn beeinträchtigt. Er duldete Widerſpruch, begegnete ihm aber 
dann mit Hohn gegen die Bojaren, denen er ihre Unkultur vor⸗ 
warf, und die er aufforderte, Reiſen ins Ausland zu machen, 
damit ſie erſt rechte Menſchen würden. Namentlich der den 
Zaren hündiſch umwedelnde Waſſilij Schujskij mußte bald merken, 
daß Demetrius ſelbſt regieren wolle und ſich nicht, wie jener ge⸗ 
hofft, von ihm leiten laſſen werde. Sehr leichtfertig war die 

Geringſchätzung, die Demetrius gegen die kirchlichen Vorurteile 
der Ruſſen bewies. In ſeinem Gefolge befanden ſich mehrere 
Jeſuitenpater; den Katholiken und den Lutheranern ließ er je 
ein Gotteshaus auf dem Kreml errichten, und auf ſeine Tafel 
kam häufig Kalbsbraten, anſcheinend ein Leibgericht von ihm, 
was den Orthodoxen ein Greuel war. Ebenſo verübelte man 
ihm ſchwer, daß er Tafelmuſik einführte, ſtatt ſich bei Tiſch 

Gebete vorleſen zu laſſen. | 

Unter diefen Umſtänden konnte es Schujskij nicht ſchwer 
werden, eine Verſchwörung gegen den Zaren anzuzetteln, indem 
er verbreitete, Demetrius plane einen Maſſenmord der Bojaren, 
um dann das Volk gewaltſam zum römiſchen Glauben zu be- 
kehren. Die Verſchwörung wurde allerdings entdeckt und Schuijskij 
zum Tode verurteilt, aber als nach feiner öffentlichen Aus- 
peitſchung bereits das Beil über ihn geſchwungen war, be⸗ 
gnadigte ihn Demetrius. Schujskij bewies fid) fortab noch unter- 
würfiger, aber nur, um ſeinen Herrn deſto ſicherer zu verderben. 
Und das Verhängnis nahte bereits. Allerdings in lieblicher Ge⸗ 
ſtalt, nämlich in derjenigen Marinas. Sie kam, nachdem Deme⸗ 
trius ihrem Vater einige Luft vor ſeinen Gläubigern verſchafft 

hatte. Drei Monate währte ihre Reiſe nach Moskau. Es war 
mehr eine Heer⸗ als eine Hochzeitsfahrt; eine ſtattliche Schar 
polniſcher Harniſchreiter begleitete ſie und ihren Vater. 

Das eigenſinnige Beharren bei dem Eheverſprechen von San⸗ 
domir war die gefährlichſte Belaſtungsprobe, welcher Demetrius 
ſein Glück unterziehen konnte. Eine polniſche Nationalfeindin, 
eine Katholikin, an deren Bekehrung niemand glaubte, wollte er 
zur Zarin erheben! Dabei war er keineswegs peinlich im 
Halten von Verſprechen. Er dachte nicht daran, an Sigismund 
und Mniſzek die Gebiete abzutreten, welche er dieſen verheißen 
hatte, und ſuchte, offenbar deshalb, gefliſſentlich Streit mit dem 
erſteren. So verlangte er von Sigismund, daß dieſer ihm den 
Kaiſertitel zuerkenne, und ſo behandelte er die polniſchen Geſandten 
ſchlecht, indem er ihnen z. B. bei Tafel Teller verweigerte, ſtatt deren 
ſie ſich mit großen Brotſchnitten begnügen ſollten. Leidenſchaftliche 
Liebe kann es auch nicht geweſen fein, was des Demetrius Ber- 
halten in der Eheangelegenheit beſtimmte, wenn er auch bei der 
Anſprache ſeines in Moskau mit der Braut eingetroffenen 
Schwiegervaters nach dem angeblichen Tagebuch Marinas 
„weinte wie ein Biber“, denn er hatte neben anderen Weibern 


die Tochter Godunows, die wegen ihrer Schönheit berühmte 


Xenia, ganz offen zu ſeiner Maitreſſe gemacht. Wie ſo vieles 
in ſeiner Geſchichte, liegt auch dieſe Epiſode im unklaren, wenn 
man nicht geradezu annehmen will, daß Mniſzek in der Lage 
geweſen wäre, ihn als Betrüger zu entlarven. 

Das Auftreten Marinas und ihres Heergefolges in Moskau 
ſchlug dem Faſſe vollends den Boden aus. In dem Kloſter, in 
dem jie nach Landesſitte abſtieg, gab jie zum allgemeinen Aerger— 
nis Ball- und Muſikfeſte; jie jagte ihre ruſſiſchen Köche davon 
und verlangte polniſche, ſie badete nie, und ſie weigerte ſich lange, 
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zogenen Thürbänder und ber filbernen Gitter um die Defen ihre 
Spottluſt. Die mit Demetrius nach Moskau gekommenen Polen 
hatten ſich bereits als übermütige Sieger aufgeführt, Marinas 
Gefolge aber leiſtete darin noch ganz Hervorragendes, befonders 
bei der am 18. Mai 1606 ſtattfindenden Vermählungsfeier in 
ber Kathedralkirche. Die den Polen ſonderbar dünkenden Gere. 
monien wurden von ihnen ungeniert belacht, ſie kehrten dem 
Altar den Rücken oder ſetzten fid) auf Heiligengräber und mij 
handelten nach dem Feſtmahl in der Trunkenheit Moskauer 
Bürger auf der Straße. Dem Demetrius aber legte man es 
als eine abſichtliche Beleidigung der ruſſiſchen Anſchauungen aus, || 
daß die Hochzeit an einem Freitag ftattfand. 

Wiederholt wurde Demetrius, namentlich von deutſchen 
Söldnern, vor der nahenden Gefahr gewarnt, aber er vermochte 
ſich aus dem Feſttaumel nicht loszuringen. Um ſo rühriger war 
der vom Zaren vor kurzem erft begnadigte Schujskij, und fo e, 
folgte denn am achten Tage nach der Hochzeit, am 26. Mai, die 
unabwendbare Kataſtrophe. Von einer Schar Bojaren unter 
Schujskijs Führung in feinem fo gut wie unbeſchützten Palaſte 
nach durchſchwelgter Nacht überfallen, wehrte ſich Demetrius 
zuerſt tapfer, aber als Basmanow, der ihn mit ſeinem Leib 
deckte, niedergehauen war, ſuchte er ſich durch einen Sprung aus 
dem Fenſter zu retten, brach dabei jedoch das Bein und wurde 
nun von der unten tobenden Menge nach vielen Mißhandlungen 
getötet. Sein in ſchmählicher Weiſe nackt mit demjenigen Basma⸗ 
nows zuſammengebundener und öffentlich ausgeſtellter Leichnam 
war noch tagelang der Gegenſtand gräßlicher Verſtümmelungen. 
Endlich eingeſcharrt, wurde er, weil allerhand Spukgeſchichten 
umliefen, wieder ausgegraben und verbrannt. Die Aſche wurde 
in eine Kanone geladen, welche unter das nach der Polniſchen 
Straße zu ſich öffnende Thor gefahren worden war, und durch 
einen Schuß in alle Lüfte zerſtreut. 

Die Ruffen glaubten damit des Mannes, den fie nach feinem 
Tod für einen Vampyr hielten, ledig zu ſein; aber weit gefehlt. 
Wie ein Phönix erſtand er wieder aus ſeiner Aſche. Des Demetrius 
Leichnam war dergeſtalt zerfetzt worden, daß er unkenntlich war. 
Das begünſtigte das Gerücht, daß er den Mördern entronnen 
fet. Man wollte ihn da und dort geſehen haben. Bald erſtand! 
ein neuer Demetrius, dem viele zuliefen, auch Marina, die 
fürchtete, wenn ſie nach Polen zurückkehre, dort Gegenſtand des 
allgemeinen Spottes zu werden. Während der Pöbel die vr, 
ſtreut in der Stadt wohnenden „polniſchen Heiden“ mordete ! 
oder in ihren Quartieren belagerte — Scenen, welche an die 
Pariſer Bluthochzeit erinnerten — war fie, unter dem riefigen Reif- 
rock ihrer alten Oberhofmeiſterin verſteckt, der Gefahr entronnen. 
und ſpäter mit ihrem Vater gegen Urfehde entlaſſen worden. Der 
Aufforderung des neuen Demetrius folgend, begab fie fij pu: 
dieſem und erkannte ihn als ihren Gemahl an. Als auch diejer: 
Betrüger ermordet war, nahm ein Hetman jie mit fij, um. 
ſpäter ihren 1611 geborenen Sohn als Zarewitſch zu verwerten. 
Im Sommer 1614 gefangen genommen, verſchwand fie, bit 
gänzlich zur Abenteurerin herabgekommen war, im Gefängnis.. 
ihr Sohn wurde erwürgt. Aber auch er fand im Tod feine: 
Ruhe, denn in Polen verſuchte man 1644 eine Zeitlang einen 
jungen Mann für den geretteten „Zarewitſch“ auszugeben. 

Noch ein Demetrius tauchte vorübergehend auf, und ſelbſt 
ein angeblicher Sohn des verſtorbenen Zaren Fedor entfaltete 
das Banner des Aufruhrs. Er endete am Galgen. 

Faſt genau elf Monate hatte der erſte falſche Demetrius 
auf dem Zarenthron geſeſſen. 

Wer war der merkwürdige Mann? 

Wie ein Meteor aus den Tiefen des Weltraumes auftaucht und 
ſpurlos wieder in ihnen verſinkt, war er gekommen und gegangen. 
Einige Schriftſteller halten immer noch die Möglichkeit offen. 


daß er der wirkliche Demetrius geweſen ſein könne; dem wider⸗ 


das ihrer Figur unvorteilhafte ruſſiſche Brautgewand anzulegen. . 


ſpricht aber das über ſeiner Vergangenheit lagernde Dunkel, er 
ſelbſt hat ſich über dieſe nie in Einzelheiten eingelaſſen. Anderer⸗ 
ſeits war er aber auch nicht, wie andere wollen, ein Werkzeug 
der Jeſuiten, ſondern ein auf eigene Fauſt handelnder Ehrgeiz! 
ger, der jid) völlig in die einmal angenommene Rolle hineinlebte.= 
Er war ohne Zweifel von niedriger Herkunft und ſtammte wahr⸗ 
ſcheinlich aus einer auch von Ruſſen bewohnten, zweiſprachigen 
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polniſchen Provinz. Im Kloſter erwarb er ſich wohl feine Bil- 
dungsfragmente, entfloh demſelben aber, wie damals nicht ſelten 
geſchah, um fich abenteuernd zu den Koſaken zu begeben, wo er 
ſich ſeine kriegeriſchen Fertigkeiten aneignete. Das koſtbare Kreuz, 
das er vorwies, kann wohl ein Beuteſtück von einem Raubzuge 
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In Rußland war nach achttägiger Bojarenanardie 
Waſſilij Schujskij ſeinem Opfer auf den Thron gefolgt. Er 
fand aber einen leeren Schatz, und da nun auch König Sigis⸗ 
mund die in Rußland herrſchende Verwirrung zu einem Rade- 
und Eroberungszug dorthin benutzte, während der Süden des 


geweſen fein. Befruchtet wurde feine Phantaſie vielleicht durch ; Reiches von den Tataren verwüſtet wurde, vermochte er trotz 


die Kenntnis vom Auftauchen eines falſchen Dom Sebaſtian von 
Portugal im Jahre 1595 zu Paris, nachdem dieſer König 1587 
in Afrika, in der Schlacht bei Atazar- Kebir, ſpurlos ver- 
ſchwunden war, und durch die wunderbaren Errettungen des 
ſchwediſchen Prinzen Guſtav Erichſon aus Mörderhand in den 
ſiebziger Jahren des 16. Jahrhunderts, wie ja Demetrius ſelbſt 
wieder auf andere anſteckend wirkte. Schiller wurde nur durch 
den Tod verhindert, den wunderbar dramatiſchen Stoff zu 
einem Meiſterwerk auszugeſtalten. In den hinterlaſſenen Brud- 
ſtücken läßt er die Möglichkeit offen, daß Demetrius im guten 
Glauben handelte oder ein betrogener Betrüger war, während 
er Marina und die Ihrigen mit feinem pſychologiſchen Takte 
als die eigentlich Schuldigen erſcheinen läßt. 


oo 


@ Der Dudelsack -@ 


Weiss Gott, es bringt das Jungenpack 
Auch heute nod) in Eifer, ! 
Zieht lustig mit dem Dudelsack | 
Durchs Dorf der alte Pfeifer! 

( 


bert Musikus, gemach, gemach! 

Mein Herz möcht' Euch begrüssen, 

Id) sprang Euch einstmals selber nad) | 
Auf flinken Kinderfüssen.. i 


Uor jedem haus ward Halt gemacht 3 
Im frohen Wanderzuge, , 
Am längsten, hab ich's recht bedacht, 
Beim küblen Bier im Kruge. 


Da blieset Ihr und tranket Ihr 
Und trankt und blieset wieder! 
Ein Heller dort, ein Heller bier — 
Für jeden gab es Lieder! ( 


ſchwediſcher Hilfe jo vielen Feinden nicht ſtand zu halten. Ver: 
gebeng bewog er bie Zarin Maria zu der Erklärung, Demetrius 
ſei ein Betrüger geweſen, vergebens ließ er in Uglitſch die Leiche 
des kleinen Demetrius ausgraben, nach Moskau bringen und 
dort verſchiedene Wunder verrichten; eine Revolution ſtieß ihn 
vom Thron und begrub ihn in einer Kloſterzelle. Aber auch 
König Sigismund erntete keinen Gewinn aus ſeiner treuloſen 
Politik. Als die Ruſſen in ihrer Verzweifung ſeinem Sohne 
Wladislaw die Zarenkrone anboten, wies der Vater ſie ab, da 
er ſelbſt Rußlands Krone fic) aufſetzen wollte. Er bewirkte jo 
jene allgemeine Volkserhebung, welche alle Feinde von Rußlands 
Boden wegfegte und 1613 das Haus Romanow auf ben out, - 
ſchen Thron hob, den es noch heutigestags innehat. 
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Nun hat mir längst ein andrer Klang 
Gar wild ans herz gegriffen, 
Der Hunger schrieb den Text und sang, 
bas Elend bat gepfiffen. 

^ 


Dod) bór' id) wieder beut den Gruss 

Des Dudelsacks erklingen, ` 

möcht" ich wie einst mit raschem Fuss 
Ihm nad) ins Weite springen. 


Nac meiner Jugend Cand zurück, 

Dem Cand voll Licht und Blaue -- 
Und Heimatswebn und Kinderglück 
Umschmeicheln mid) aufs neue! 


Rarl Busse. 


Von der Malariaforschung. 


ie „Zuſammenfaſſende Darſtellung der Ergebniſſe der Malaria- 

expedition“, welche Robert Koch kürzlich in der „Deutſchen medizi— 
niſchen Wochenſchrift“ veröffentlicht hat, enthält auch eine intereſſante Mit⸗ 
teilung über die Art und Weiſe, wie Eingeborene in den Tropen die 
Immunität gegen die Malaria erwerben. Die Kochſche Expedition hat 
in Neu⸗Guinea die heutzutage wohl nicht mehr oft jid) bietende Ge- 
legenheit gehabt, die Malaria unter Verhältniſſen kennenzulernen, in 
denen ſie ſich ganz ungeſtört entwickeln kann. Es iſt das nur in völlig 
abgelegenen Gegenden möglich, wo die Menſchen von jedem Verkehr 
abgeſchloſſen find. Dies trifft aber in Neu⸗Guinea auch jetzt noch für 
ausgedehnte Gebiete zu. Das Land iſt ſehr dünn bevölkert, und die 
Eingeborenen leben in Dörfern, welche ziemlich weit voneinander ent» 
fernt ſind. Jedes Dorf hat ſein beſtimmtes Gebiet und duldet nicht, 
daß dasſelbe von Fremden betreten werde. Gewöhnlich leben die benach- 
barten Dörfer in offener Feindſchaft miteinander, und wenn es jemand 
wagen ſollte, br in den Machtbereich eines fremden Dorfes zu begeben, 
dann muß er ſich darauf gefaßt machen, geſpeert zu werden und 
meiſtens noch als willkommener Braten zu dienen. Bei dieſen uralten 
Gewohnheiten der Einwohner von Neu-Guinea ift es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß ſich das Leben in den Dörfern ſo abgeſchloſſen abſpielt, als 
wären dieſe mit einer Mauer umgeben. Wenn man die Bewohner eines 
ſolchen Ortes unterſucht und unter denſelben Fälle von Malaria findet, 
dann kann man mit aller Sicherheit annehmen, daß ſie ihre Malaria an 
Ort und Stelle bekommen haben, und daß es ſich alſo um echte endemiſche 
Malaria handelt. Koch hat nun ſämtliche Einwohner einiger dieſer 
abgelegenen Dörfer auf Malaria unterſucht, indem er ſich von jedem 
einen Tropfen Blut aus der Fingerſpitze erbat und dieſen mikroſkopiſch 
auf Malariaparaſiten prüfte. Da ſtellte es jid) heraus, daß von Nin- 
dern unter zwei Jahren 80 bis 1009/5, alfo wohl alle, malariakrank 
waren. Unter Kindern von zwei bis fünf Jahren betrug die Zahl der 
Kranken nur noch 41 bis 4699, und mit dem zunehmenden Alter jant 
die Zahl der Kranken, ſo daß Perſonen, die über zehn Jahre alt waren, 
ſich als malariafrei erwieſen. ; Be 

Unter ſolchen Verhältniſſen ijt aljo die Malaria eine Kinderkrank— 
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heit. Eine gewiſſe Anzahl der Kranken erliegt ihr, die Ueberlebend 
aber haben allmählich eine echte natürliche Immunität erworben. ; 
Wir kennen aber drei Formen der Malaria, bie Tertiana, 1 
Quartana und das Tropenfieber, von denen jede durch beſondere Par 
ſiten erzeugt wird. Leider ſchützt die Immunität gegen die eine 9 
der Malaria nicht gegen die anderen. 
Die Ergebniſſe der jüngſten Forſchung berechtigen wohl zu der A. 
nahme, daß die Malariaparaſiten nur in zwei lebenden Weſen ve 
kommen, im Menſchen und in der Mücke. In der Mücke macht ! 
Paraſit feine geſchlechtliche Entwicklung durch. Wenn man alfo die l 
treffenden Mückenarten vernichten oder die a vor Mückenſtick 
ſchützen könnte, müßte die Malaria aufhören. Beides ließe jtd) wi. 
in kleinem Maßſtabe durchführen, im großen ift es aber nicht gui | 
reichen. Man muß darum den Paraſiten in dem Menſchen zu w 
nichten ſuchen, und das ijt wohl möglich durch zweckmäßige Anwendn 
des ſeit lange bekannten Malariaheilmittels Chinin. „Der Kampf ger 
die Malaria,“ ſchreibt Koch, „wird ſich alſo ſo geſtalten, daß die Aer 
ſo viel als nur irgend möglich die Paraſiten in ihrem Verſteck und 
ihren Schlupfwinkeln aufſuchen und durch Anwendung von Chinin 
nichten. Zu dieſem Zwecke brauchen wir aber Aerzte, welche die mifi 
ſkopiſche Unterſuchung des Blutes völlig beherrſchen und welche 1 
der Chinintherapie jo vertraut find, daß fie imſtande find, ihre Kran- 
wirklich zu heilen, d. h. fo zu heilen, daß fie feine Recidive (Rückfäl 
mehr bekommen. Es gehört ferner dazu, daß das Chinin auch allen U 
bemittelten zugänglich gemacht wird, was am einfachſten in der Wi 
geſchieht, daß es ber unentgeltlich verabfolgt wird. Die Niederländiſ 
indiſche Regierung thut dies ſchon ſeit einer Reihe von Jahren. W 
die in Britiſch⸗Indien getroffene Einrichtung, das Chinin in den Pe 
anſtalten abzugeben, ſcheint mir für Länder mit ungenügender A 
von Apotheken ſehr beachtenswert zu fein. Schon eine ausgiebige X 
breitung des Chinins wird für ſich allein einen Einfluß auf die 2 
nahme der Malaria auszuüben imſtande ſein. Natürlich wird das 
um ſo höheren Grade der Fall ſein, je mehr durch eine genügende 3 
von Aerzten für die beſte Verwendung des Chinins Sorge getragen wir 


doch weiſt auf bie Abnahme der Malaria in Norddentichland während 

der letzten dreißig Jahre hin. Dies zeigt fich deutlich beim Heere. In 
demſelben waren von tauſend Mann im Jahre 1869 noch 54 malariakrank; 
Im Jahre 1878 betrug die Zahl der Malariafälle 27 auf das Tauſend. 

Im Jahre 1894 war kaum ein Fall auf eintauſend Mann zu verzeich⸗ 
zam und gegenwärtig dürfte die Verhältniszahl kaum 1 auf 2000 betragen. 
Ee.s tft zwar während der letzten drei Jahrzehnte viel auf hygi- 
: 4 cniſchem Gebiete gebeſſert worden; aber trotz der Regulierung der 
| yije und Trockenlegung der Sümpfe find die in Betracht kommen⸗ 


Im Teufels moor. 


Erzählung von Euise Westkirch. 


(4. Fortſetzung.) 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


ierzehn Tage vor Weihnachten erloſch die Epidemie in 
Klinkerberg. Was jetzt von jungen Menſchen noch krank ſie ſich das Herz leicht ſprechen. 


- + gg bie Torffeuer hockte, ging der Geneſung entgegen. 

„ Markwardt, in feinem Verlangen, vor allen Dingen das Ge- 
- ' mit feiner Zöglinge zu bilden, bereitete eine Weihnachtsfeier vor, 
' pie Klinkerberg noch keine geſehen hatte. 
nieder eröffnet. 
| tcine Gegenſtände für ihre Angehörigen anfertigen. Dann wurde 


eX "en 


" geſchmückt mit Kerzen, Aepfeln und Nüſſen. Auch einen Stall 
eus Torf ließ er aufbauen mit der Krippe, der Mutter, dem 
7 ' üinblein, den Tieren, den Engeln und dem goldenen Stern, eine 
p Arbeit, bei der die Blonden fid) ſehr phantaſielos und hölzern 
eewieſen, während den Schwarzen ein künſtleriſches Geſtaltungs⸗ 
termögen angeboren ſchien. | 
Am Chriſtabend wurden die Lichter angeftedt, der Weih- 
> nachtschoral ward geſungen, das Weihnachtsevangelium erzählt. 
Tanach verteilte Markwardt als Weihnachtsgabe Backwerk, das er 
x' ich hatte kommen laſſen, und es wurden fröhliche Spiele geſpielt, 
; pRitelraten und Blindekuh, jo daß die Schwarzen wie die Blon- 
den befriedigt und vergnügt wie noch an keinem Weihnachtsabend 
md Haufe gingen. 

Hinter ihnen öffnete Fritz Markwardt Thür und Fenſter. 
Er hatte den Abend bei Henzes ſein ſollen, aber gebeten, ſich ſein 
Abendbrot mit heimnehmen zu dürfen. Nach dem angeſtrengten 
Aiken unter Menſchen dünkte die Einſamkeit ihm ein Feſt; nach 
nemloſem Lauf ein Stilleſtehen, nach heißem Ringen eine Um- 
idan nach dem errungenen Preis. 

Durch Thür und Fenſter herein funkelten majeſtätiſch die 
ſanterlichen Sterne. Kein Lämpchen von Menſchengnaden er- 
 kmänbe in ſeinen kurzen, aufdringlichen Strahlen ihre die Unend⸗ 
düchkeit des Himmels durchbrechende Lichtflut. 


— -3 
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Tief atmend verjenfte Markwardt feinen Blick in den un⸗ 
jeheuren Chriſtbaum, der mit feinen tauſend Kerzenflammen den 
Heut' gönnte er ſich's auch, an die 
Ob von ihr eine Kunde ſteckte 


sd 


ſcwarzen Himmel bedeckte. 
Gne zu denken, feinen Stern. 
1 Mütterchens Weihnachtspaket, das feit vorgeſtern auf feinem 
2chreibtiſch lag? Er hatte jid) die Oeffnung als Feſtfreude auf 
een heiligen Abend verſpart. Und jetzt ſchloß er Fenſter und 


. 


Tri Paar wollene Socken fielen ihm entgegen, ein Schlips, Back⸗ 
Fei und ein Brief, ein dicker Brief. 

Er erbrach ihn freudig, las die ungeſchickten Schriftzüge, 
Clawnt, befremdet, und langſam erloſch der weihnachtliche 
Alon; auf feinen Zügen. Kein Unglück meldete der Brief. Er 
du von einem treuen Herzen geſchrieben in der Abſicht, Freude 
n erwecken. Aber das ijt der Fluch der Entfernung, der Ent- 
endung. Ganz anders ſieht ein Stück Welt, wer darin ſteht, 
‘th an Leib fid) herumſchlägt mit feinem Leid und aufjubelt in 
"xm Glück, als wer draußen ſteht und von dort es betrachtet. 
Nartoardt fah die Hunderte, denen feine Arbeit zu gute kam, 
ud war zufrieden, daß er für das lebendige, warme Leben 
en totes Bücherſtudium vernachläſſigte. Seine Mutter fab ihn, 
den ſie nicht zu gute kam, und war nicht zufrieden. Schwach 
m Seit und Körper, zeitlebens einem übergewaltigen Schickſal 


m réi ſelbſt über Waſſer zu halten, und begriff nicht, wie man 
twan denken konnte, auch noch für andere etwas zu erſtreben, 
teh weniger, wie es glücken könnte. Was ber Sohn ihr froh- 
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Er hatte bie Schule 
In den Handwerksſtunden mußten die Kinder 


cine ſchlanke Kiefer aus dem nächſten Kamp geholt und aus | 
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j niert deine Selbſtloſigkeit? 
xgenübergejtellt, fand fie, daß der einzelne genug zu thun habe, 


when Herzens über fein Wirken geſchrieben hatte, als Sorge 


den Stechmücken noch überall, wo früher Malaria geherrſcht hat, in 
großer Zahl zu finden. „An den Vermittlern der Infektion fehlt es 
alfo nicht, aber woran. es fehlt, das ift der Infektionsſtoff, die Malaria- 
paraſiten. Und wenn dieſe ſo ſelten geworden ſind, ſo verdanken wir 
dies einzig und allein dem Chinin, das erit im Laufe der letzten Jahre 
ehnte ſo billig geworden iſt, daß es in den Malariagegenden ſich in 
Aller Händen befindet und ſowohl auf ärztlichen Rat, als auch ohne 
ſolchen ſofort angewendet wird, wenn auch nur der geringſte Verdacht 
auf Malaria vorliegt.“ e 
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war's in ihr Gemüt gefallen. Nun, am Weihnachtsabend wollte 


„Und, nimm mir's nicht übel, lieber Fritz, was Du erzählſt 
von den armen Leuten, das iſt ja recht traurig. Aber der liebe 
Gott hat ſie nun mal in dieſe Verhältniſſe geſetzt, es ſind doch 
auch recht rüde, ungebildete Menſchen. Da müßteſt Du Dich 
eigentlich zu gut für halten und mit allen Kräften ſtreben, daß 
Du bald von ihnen weg in eine höhere Stelle aufrückſt. Und 
ich hatte doch beſtimmt gehofft, Du würdeſt übers Jahr Dein 
Mittelichuleramen machen. Davon ſchreibſt Du gar nicht, das 
macht mir Kummer, denn das iſt doch die Hauptſache. 

Karla Ramberg beſucht mich dann und wann. Als ich ihr 
neulich von Dir erzählte, ſah ſie mich ſo ſonderbar an, Du weißt, 
wie jie ausſehen kann, wenn ihr was nicht paßt.“ ,Verbauert 


er? fragte fie. Das Wort ging mir durch und durch. Ich wußte 


gar nicht, was ich antworten ſollte. Da lachte fie. ‚Schade! 
und ich habe Papa ſo viel gute Worte um ſeinetwillen gegeben.“ 
„Ach, Fräulein Karla, bat ich, „wenn Sie doch was für meinen 
armen Fritz thun könnten.“ Aber fie zuckte bie Achſeln. Jeder 
iſt ſeines Glückes Schmied. Und dann ſprach ſie von anderen 
Dingen, von den jungen Leuten, die in ihrem Haus aug» und 
eingehen. Da iſt beſonders ein Aſſeſſor, wie ich von anderer 
Seite höre, ein ſchöner junger Mann, und reich. Lieber Himmel! 
man kann's ihr ja nicht verdenken. Aber mir iſt's wie ein 
Meſſer durchs Herz gegangen. Ich konnt's gar nicht mehr hören. 
Und da fing ich an und lobte ihren Schmuck, eine goldene Nadel, 
die ſie in der Krawatte ſtecken hatte. Sie zog ſie gleich heraus 
und wies jie mir. Glaube, Liebe, Hoffnung, Mama Mart- 
wardt, ſagte ſie und ſah mich wieder ſo beſonders an. Recht 
hübſch, nicht wahr? — Aber brauchbar wird das Ding doch nur 
durch die Spitze daran. Die hält's zuſammen, die dringt durch! 
's iit bei allen Dingen die Spitze, bie durchſchlägt. Das können 
Sie ihm auch ſchreiben.“ 

Das thu’ ich denn getreulich, lieber Fritz. Ach, Fritz, ich 
werd's ja nicht erleben, daß es ſich mit Dir zum Beſſeren wendet. 
Und ich wag' auch ſchon gar nichts mehr zu hoffen. Ich weine 
jo viel. Wenn ich denke, wie Onkel Paul immer ſagte: ‚Aug 
dem Fritz wird noch mal eine Ercellenz‘ Nun, Gott beſſer's! 


t Ich kann Dich ja nicht behüten, mein gutes Kind. Ich muß 
itiren, zündete die kleine Lampe an und löſte den Bindfaden. 


alle Dinge gehen laſſen und kann bloß mich totgrämen.“ 

Ein langer Krankheitsbericht folgte, Klagen über körper⸗ 
liches Leid, durch die wie ein Kehrreim immer wieder die Angſt 
um des Sohnes Zukunft klang. Ein bitterer, melancholiſcher 
Weihnachtsgruß. "a Eë 

Markwardt warf ihn auf den Tiſch, zog Karlas Bild aus. 
dem Verſteck auf feiner Bruſt hervor und ſtellte es in den hellen. 
Lampenſchein. Lebendig ſchien's ihm in der zauberhaften Stille 
der Chriſtnacht, trat heraus aus dem papiernen Kärtchen im 
bauſchigen Ballkleid, hob die weißen Statuenarme, wandte den 
perlengeſchmückten Hals. Die ſtolzen Augen blitzten ihn an, die 
hochmütig geſchürzten Lippen redeten: : 

Die Spitze, mein Lieber, die Spitze, die durchſchlägt! 
Verſtehſt du? Schneid'! Schneid', mein Beſter! Glaubſt du, 
ich teile? Glaubſt du, ich warte? Glaubſt du gar, mir impo⸗ 
Ich intereſſier mich für deine ver⸗ 
tierten Kretins im Moor? Lächerlich! Sieh mich an! Ich 
bin der Tag, das Glück, der Glanz; ſie ſind die Nacht, das 
Elend, die Schuld. Nur für eines haſt du Kraft und Zeit auf 
der Erde. Kann's Tag und Nacht zugleich ſein? Entweder, 
oder! Ich oder jene! — Träumer, wähle! g 
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Und Markwardt lief in dem engen Raum auf und nieder. 
Nicht Frieden brachte ihm die heilige Nacht. 


Armen, die klammernd ſich an ihm emporarbeiteten, hinderten ihn, 
ſelbſt aufzuſteigen aus dem Sumpf. Er hatte gegeben, dem 
Drang ſeines Gemütes, ſeiner Menſchenliebe folgend, gegeben 
mit vollen Händen und nicht gefragt, was er denn gäbe. Und 
nun er's beſah, war's ſein ganzes Selbſt, ſein Leben mit Liebe 
und Glück, ſeine Zukunft mit all ihren ehrgeizigen Hoffnungen. 
Das alles mußte er drangeben, rückhaltlos, wenn er jene wirklich 
retten wollte aus ihrer körperlichen und moraliſchen Verkommen⸗ 
heit. Das war der Preis. Um weniger kaufte er ſie nicht frei. 

Er bäumte ſich auf. Der Preis war zu hoch! Er, der in 
ſeinem Hirn eine Flut neuer Gedanken, er, der in ſeinem Willen 
Schöpferkraft fühlte, er ſollte ſeine reiche Perſönlichkeit hinopfern, 
ſeinen brennenden Ehrgeiz, für eine Schar von Dieben und Bett⸗ 
lern in einem verlorenen Weltwinkel? Nimmermehr ſollte das ge⸗ 
ſchehen! — Sei's in der Wiſſenſchaft, ſei's in der Kunſt, an der 
Spitze war ſein Platz! im Licht! — Sie mahnten recht, die zwei. 

Da weckte ihn in der Schulſtube ein leiſes Scharren und 
Raſcheln. Er öffnete die Thür. Der Mond war aufgegangen. 
Durch die kleinen Fenſter flutend, miſchte ſein grünlicher Schein 
ſich mit dem rötlich trüben Schimmer eines Talglichtchens, das 
auf einem der Schultiſche brannte. 
grund der offenen Thür zeichnete eine dunkle Geſtalt ſich ab. 

„Wer iſt da?“ 

Die Geſtalt irat in bie Helle der miteinander kämpfenden 
Lichter. 

„Trinka?“ 


„Ik hebb Se blot de Scholſtuv en beten blank makt för 


Wihnacht. Wi harr d'r jo alles in itm un iim fmeten* Un 
denn ook —“ 

„Komm herein ins Warme, Trinka.“ 

Sie trug Beſen und Schaufel aus dem Haus, ließ langſam 
den aufgeneſtelten Rock herabgleiten und trat herein. Um das 
ſchwarze Zigeunerhaar hatte ſie ein rot und gelbes Tuch gebun⸗ 
den, in den Händen trug ſie ein geſchnitztes Käſtchen und einen 
Strauß friſcher Blumen. 

Markwardt betrachtete verwundert die hochaufgeſchoſſene 
Geſtalt, die ruhigen, gehaltenen Bewegungen. Das war kein 
wildes, ungebärdiges Kind mehr, das war ein Weib. Unter 
ſeinen Augen, in wenigen Monaten hatte ſich die Wandlung voll⸗ 
zogen, und heute erſt ward er ihrer gewahr. Seltſam! War's 
die innere Erregung, die ihm die Sinne ſchärfte? 

„För'n Herr Scholmeeſter,“ ſagte das Mädchen. 

Jetzt erſt bemerkte Markwardt das Käſtchen in ihrer Hand. 
Ein kleines Kunſtwerk war's. „Hat dein Bruder das gemacht?“ 

Sie nickte. 

„Und ich ſoll's ihm in Bremen verkaufen?“ 

„För Se,“ ſagte Trinka. 

„Für mich? — Aber Trinka, das iſt ja viel zu viel!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, die Augen feſt auf ihn gerichtet. 
Sie war immer kurz und herb, verſchloſſen wie ihre neblige 
Heimat, und viel raſcher zu Thaten als zu Worten. Aber als 
ſie jetzt ſprach, zitterte eine Empfindung in ihrer Stimme, die 
Markwardt direkt ans Herz ging: „To veel? — Mien Bröer 
was en Plag' un en Schimp. Se hebb d'r en Minſchen ut makt. 
Ut em un ut mi. Se — Un wat Se vun mi hebben wutt — 
un wat et ook is — ik — ik wutt man, et wör veel“ — ihre 
Stimme brach. 

Ihn ergriff eine wunderliche Rührung, ein ihm ganz fremdes 
Gefühl, das ihm einen feuchten Schimmer in die Augen trieb 
und doch ſein Herz — oder war's ſeine Eitelkeit? — mit einer 
leidenſchaftlichen Freude erfüllte, dazu ein lebhaftes Verlangen, 
die zuckende braune Hand in ſeine zu nehmen, die dicken ſchwarzen 


Haarſträhne zu ſtreicheln, zwiſchen denen die wunderbaren Augen 


zu ihm aufſtrahlten. 

Um dieſe gefährliche und einer Schülerin gegenüber durch— 
aus unpaſſende Regung nicht Herr über jid) werden zu laffen, 
begann er gar verſtändig zu reden, ſagte, wie er ſich der Fort— 
ſchritte Kreihs freue und auch der Wandlung e der 
ungeheuer er günſtigen Wandlung. 


* um und um geſchmiſſen. 


Die Mutter hatte 
ja recht, bie ſchöne Frau auf dem Bilde hatte recht: die hundert 


Gegen den lichten Hinter⸗ 


' Aber Trinkas Augen waren von feinem Geſicht abgeglitten, 
als ſeine Stimme den Zauber brach. Umherirrend hatten ſie das 
Bild unter der Lampe getroffen; daran hafteten ſie jetzt. Es 
ſchien, als wollten ſie ſich hineinbohren. Markwardt verlor 
den Fad en. 

Sie ſtreckte deutend den Finger aus. „Wekeen is dat?“ 

„Das ijt eine Jugendgeſpielin von mir, Trinta, ein Rad- 
barkind.“ 

Es war ihm nicht lieb, daß eines Klinkerbergers Auge auf 
dieſem Antlitz ruhte. Er hätte das Bild gern weggenommen, 
verborgen, aber er ſcheute ſich. 

Trinka ſagte kein Wort. Er fand auch keins. Er jab ie 
an, die ſeltſam veränderte Trinka, und plötzlich jab er im Gem 
Karla ihr gegenüberſtehen. Die ſchwarzen und die blauen Augen 
kreuzten ihre Blicke. Die Verkörperung zweier verſchiedener 
Welten ſchienen ſie ihm — ernſt, ſchwer und dunkel die eine, 
licht, hell und fröhlich die andere, und ſie rangen um ſeine arne 
Seele. Das war wie eine Viſion, wie ein Alpdrücken. Minuten 
dauerte das Schweigen. Die beiden wußten's nicht. Es war 
| auch nur ein Schweigen der Lippen. Die Herzen, die Gedanken 

wechſelten Rede und Gegenrede mit atemraubender Geſchwindig⸗ 
keit, eine trotzige, leidenſchaftliche Zwieſprache. Da ſtrich mit 
ſchrillem Schrei ein Kauz am hellen Fenſter vorüber. Markwardt 
fand ſeine Beſinnung wieder. | 

„Und die Schönen Blumen ba, Trinfa? Soll ich die auch 
haben? Wie?“ | 
Sie warf den Kopf in den Nacken und drückte den Strauß 
feſt an ſich. | 

„Chriſtroſen und Hülſen. Du Haft gewiß viel Mühe gehabt, 
dergleichen jetzt zu finden.“ l 
| Sie rührte fid) nicht. Sie ſah ihn an, nicht in demütiger 
| Ergebenheit wie vorhin, ſondern zornig, beinahe feindlich. 
| 


— E 


„Soll id) ihn nicht haben?“ fragte er lächelnd und ſtreckte 

die Hand aus. ` 

Da riß fie ſtumm den Strauß in Stücke und ging aus 

der Thür. 

An dieſem Abend kam Markwardts Seele nicht zur Ruhe. 

Und durch den Traum der Nacht im Wandbett hinter der ſchwarzen 

Schreibtafel gaukelten der braune und der ſchwarze Mädchenkopf, 

ſuchten ihn hinüber herüber zu locken. S 

Aber am Morgen ſtand fein Entſchluß felt: er würde ſick 

losreißen vom Moor. Sein Platz war in einer anderen Welt 

Rückſichtslos wollte er ſeinen Weg gehen. Das nächſte Mittel 

fortzukommen, war fein Mittelſchulexamen. Alfo würde er dieß 
Examen machen um jeden Preis. Er ſchrieb in dieſem Einn 

. an feine Mutter. — is 
Nach dem Weihnachtskirchgang wurden dem Schullehrer bu 


Geſchenke der Gemeindeglieder überbracht. Trotz ihres geheimen 
Grolls ließen die Blonden ſich nicht lumpen, und ſeltſam nahmen 
| fich zwiſchen ben Bücherregalen bie Speckſeiten, Blut- und Leber 
würſte, die Mustöpfe und Sülzen aus. l 
Während des Feſtes ging Markwardt zu niemand. E 
arbeitete fieberhaft. 
Als er am Tag nach Neujahr die Schule wieder eröffnete 
trat Trinka als erſte an ſein Pult und überreichte ihm ſchwei 
gend einen Strauß, der noch ſchöner war als der vom Weih 
| nachtsabend. | 
„Soll id) ihn diesmal wirklich haben?“ fragte er jdjergent ` 
Sie nickte. Ihre Miene blieb ſtockernſthaft. Trinka lachte nie 
„Ich danke dir.“ — | 
Als der Unterricht zu Ende war, rief er fie zu ſich. E 
hatte mit ſeinem Verlangen gekämpft, aber es war ſtärker al: 
ſein Wille. 
„Trinka, nun ſag' mir, warum haſt du den andern Strauß 
den am Weihnachtsabend, zerriſſen?“ 
Sie ſtrich ſtumm über ihre Schürze. 
„Weißt du, daß das recht häßlich von dir war?“ 
Keine Antwort. 
„Du mußt doch einen Grund dazu gehabt haben. 
du ihn mir nicht ſagen?“ 
„Ik was ſo diſprat.“ 
„Deſperat wareſt du? 


Kann) 


Warum denn?” 


i „Wiel dat Se wegmaken dohn.“ 


Markwardt fühlte, daß er rot 
wurde. Hexerei, wie dies Kind 
ſeinen verborgenen Gedanken las! 

„Wie kommſt du darauf, daß 
ich fort will?“ fragte er. 

„Dat s doch klor!“ 

„Wieſo denn?“ 

„Wiel dat bert Fröl'n up en 
Bilde nich na’ n Moore henkümmt.“ 

„Kind! Kind! Was haſt du 
dir zurechtgedacht!“ — In ſeiner 
Verlegenheit ſuchte er nach einer 
Ableitung. — „Aber nun glaubſt 
du doch nicht mehr, daß ich fort 
will? Wie?“ 

„O, woll!“ 

„So? — Aber —“ er wies 
auf den Strauß, „deſperat biſt du 
nicht mehr drüber.“ 

Sie ſchwieg. Die ſchwerfäl⸗ 
ligen Lippen fanden keinen Aus⸗ 
druck. Aber die groß aufgeſchlage⸗ 
nen Augen ſprachen. Qual ſtand 
darin und Ergebenheit ohne Maß. 
Wie lohendes Feuer brannten dieſe 
Augen, bis in aufſteigenden Thrä⸗ 
nen die Glut ertrank. Sie ſchluchzte 
nicht. Ganz langſam tropften die 


Thränen von den langen Wimpern. 


Sie wiſchte ſie mit dem Handrücken 
ſort und wandte ſich ſtumm zum 
Ausgang. 
Markwardt lächelte nicht mehr. 
Ihm war 3, als hätte er bie Seele 
dieſes Kindes nackt geſehen. Die 
Erinnerung ging ihm nach in ein⸗ 
ſamen Stunden und des Nachts, 
wenn er wach lag. 

Trinka aber ſaß am folgenden 
Tag wieder auf ihrem Platz ganz 
hinten, die alte Trinka, die müh⸗ 


fam lernte, ſchwer begriff, der die 


einfachſten Buchſtabenzuſammen⸗ 
ſetzungen nicht eingingen, mit wie 
hartem Eigenſinn ihr brauner Zei⸗ 
E auch die Zeilen entlang 
fuhr. — 

Mit dem Weihnachtsfeſt hatte 
der Froſt eingeſetzt. Frau Holle 
ſchüttelte ihre Federn. Weiße Erde, 
grauer Himmel. Nun begannen die 
„Butterwochen“ auf dem Moor, die 
Zeit, da das Wintereis die Kanäle 
wie mit Riegeln verſchloß und meter⸗ 


boher Schnee die Felder deckte. Wie 


eine zweigliedrig aufmarſchierte Ko⸗ 
lonne von bis an den Bart im 
Schnee ſteckenden Rieſen erſchienen 
die langen ſchnurgeraden Birken⸗ 
alleen am Kanal. In ihrem weißen 
Gefängnis ſaßen die Klinkerberger 
feiernd, fie, die neun Monate des 
Jahres hindurch ſich achtzehn bis 
wanzig Stunden am Tag quälten, 
ſeis mit der Beſtellung des tiefen, 
ſchweren Bodens, deffen Sumpfig⸗ 


keit die Anwendung von Zugvieh 


derbot, ſei's mit dem noch müh⸗ 
fameren Torfſtechen, bei bem auch 
Plaudertaſchen vor Müdigkeit das 
Reden verlernten. 

Auf jedem Hof war der fette 
Ochſe gekauft. Bald hier, bald dort 


Hus dem Kolner Ratssilber: Cafelaufsat; „Der deutsche Rhein“. 
Yon 6. hermeling, kónigl. Hofgoldschmied in Köln. 
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ward fröhliches Schlachtfeſt gefeiert. Im Rauch hingen bie 
Lendenſtücke und die Speckſeiten, und jeder Tag brachte zwei 
Fleiſchmahlzeiten, während ſonſt kaum Sonntags ein mageres 
Stück auf dem Tiſche erſchien. 

Die alten Männer ſpielten Karten, rauchten und tranken. 
Die Burſchen ſchoſſen die hungrigen Haſen im Schnee, ſtellten 
Füchſen und Dirnen nach. Es hatte jeder von ihnen ſein gutes 
Gewehr irgendwo in Buſch und Bruch verſteckt und brauchte es 
frech. Die Bremer Jagdherren kamen bei ſolcher Witterung nicht 
ins Revier, ebenſowenig der Landgendarm. Sie bevorzugten 
ohnehin die Klinkerberger Wildnis nicht und zeigten auch zu an⸗ 
dern Zeiten wenig Neugier, wenn es irgendwo im wilden Moor 
knallte. Denn es gingen unheimliche Geſchichten um von rätſel⸗ 
haften Kugeln, die aus der blauen Luft oder dem braunen 
Heidekraut hervor mitten ins Herz getroffen hatten. Und in den 
Spinnſtuben wurde viel erzählt von Menſchen, welche die Erde 
eingeſchlungen hatte. Nur eine aus dem Boden aufgereckte Hand, 
um die das Rabenvolk krächzend flatterte, wies den Nachfor⸗ 
ſchenden ihre Spur. Es war die Zeit der Luſtbarkeiten und der 
Meſſerſtiche, der Liebſchaften und des grimmen Haſſes, die Zeit 
aller dummen Streiche, die gleich den Kornähren im Moor höher 
aufſchoſſen als anderswo. 

Bis in die Schulſtube konnte Markwardt es ſpüren, daß die 
Zwangsjacke überharter Arbeit nicht fürder die wilden Inſtinkte 
der Blonden bändigte. Was die ſchwarzen Parias anlangte, 
für die war der Winter mit ſeinem Mangel und ſeiner Kälte nicht 
gerade die Zeit des Uebermuts. 

Und Markwardt ging's wunderbar. Wie feſt er ſich's vor⸗ 
genommen hatte, nur an ſich zu denken, an ſein Fortkommen, 
ſein Studium, ſeine Zukunft, er kam nicht los von der braunen 
Sippe. 

Er hatte gut ſich verſteifen! Wenn mit einem heulenden 
Windſtoß zugleich ein zerzauſtes Weib über ſeine Schwelle brach 
und mit der Angſt der Mutterliebe ihn bat, mitzukommen, nach 
einem fiebernden Kinde zu ſehen, dann legte er, wenn auch innerlich 
hadernd, ſein Buch zur Seite und ging mit, ſtundenweit. Und 
wenn er heimkam, ſah er auch nicht zunächſt in ſeine Gram⸗ 
matik, ſondern in ſeinen ärztlichen Ratgeber, zerſann ſich den 
Kopf, wie zu helfen ſei, und am nächſten Tage ging er wieder 
hin. Gewiß, die Moorleute hätten einen Arzt haben ſollen, aber 
ſie hatten keinen. 

An anderen Abenden kamen die Schwarzköpfe an, brachten ihre 
Produkte, Kochlöffel, Beſen, Salzfäſſer, Matten; Stöße — ganze 
Berge. Er mußte Stück für Stück auf ſeine Brauchbarkeit prüfen. 
Dann ſollte er die Sachen unterbringen. Nach Bremen trugen’s ein 
paar kräftige Burſchen auf ihrem Rücken durch Wind und Schnee. 
Aber die Korreſpondenz mit den abnehmenden Kaufleuten, Lohn⸗ 
berechnungen, Materialanſchaffungen waren Markwardts Teil. 
Und wie ſein Egoismus ſich aufbäumen mochte, er konnte es 
nicht über ſich gewinnen, der eben aufkeimenden, kraftvollen In⸗ 
duſtrie dadurch, daß er ſich zurückzog, den Todesſtoß zu geben. 
Dem verlorenen Volksſtamm, der hier um ſein Daſein, um 
ſeine Eingliederung in die moderne Kultur rang, die kaum ge- 
öffnete Rettungsthür wieder zuzuſchlagen, wäre ihm wie ein 
Mord erſchienen. Gewiß, die braunen Leute hätten einen Ge- 
ſchäftsführer haben ſollen, aber ſie hatten keinen. 

Sie hätten auch einen Geiſtlichen haben ſollen. Der Wil⸗ 
ſtedter Paſtor, zu deſſen Sprengel außer Klinkerberg noch zwölf 
auf Meilen auseinandergelegene Gemeinden gehörten, konnte 
nicht Zeit finden, in die Erdlöcher der Vagabunden und Sünder 
von Klinkerberg zu dringen, und in die Betſtunden, bie Meier⸗ 
Clüver auf ſeinem Hofe hielt, kamen ſie nicht. Nun hatte Mark⸗ 
wardt bei ſeinen Beſuchen bei Kreih angefangen, dem Krüppel 
das Evangelium zu erzählen, ſchlicht und einfach wie einem 
kleinen Kinde. Nach und nach fand der eine und der andere 
der ſcheuen Schwarzköpfe ſich wie von ungefähr dazu ein, ſtand 
an der Thür oder hodte am Feuer. Und immer mehr kamen, 
das kleine Haus konnte ſie kaum faſſen. Bald mußte Markwardt 
eine feſte Stunde anſetzen. Er las dann einen Abſchnitt des 
Neuen Teſtaments und erklärte ihn, und jedesmal von neuem 
rührte ihn die heiße Innigkeit, mit der dieſe Halbwilden die 
Heilsgeſchichte erfaßten, den Gott, der zu den Bettlern und 


Sündern, den Mühſeligen und Aermſten in erſter Linie gee . 


ſprochen hat. Hier wie überall in dem wunderlichen Lande jung. 
fräulicher Boden! und jedes Samenkorn ſchoß auf mit der Ueppig⸗ 
keit der Urwaldsvegetation. 

Auch auf dieſe Bibelſtunden vermochte Markwardt nicht zu 
verzichten. Aber zweiſpältig ward ſeine Seele bei dieſem Hart⸗ 
bleibenwollen und nicht ⸗können. Seine Nerven litten unter bem 
gewaltſamen nächtlichen Arbeiten, zu dem er ſich zwang, um die 
Tagesverſäumnis nachzuholen. Das Gleichmaß ſeines Weſens 
ging verloren. In den Schulſtunden tanzte jetzt der Stock, den 
Henze ihm als vorzüglichſtes Erziehungsmittel verehrt hatte, 
luſtig auf den Rücken der Blonden wie der Schwarzen. Ein 
wilder Ehrgeiz trieb ihn vorwärts. Er wollte Muſterſchüler er⸗ 
ziehen. Wenn die Schulkommiſſion im Frühjahr die neugegrün⸗ 
dete Schule revidierte, mußte er Ehre einlegen. Das war der 
ſicherſte Weg, fortzukommen aus dieſer Wildnis. Und er wollte 
fort. Er wollte! 

Die Reaktion blieb nicht aus. Die Blondköpfe verſteiften 
ſich in ſtumpfem Trotz. Von den Kindern ſprang der Funke der 
Empörung über auf die Eltern. Auf dem Moor liebt man ſeine 
Kinder mit dem Inſtinkt der Wilden und der Tiere. 

Ehlers aber ging hetzend von Haus zu Haus. 

„Mien leiw lütt Jan, wat nu? All wedder en Buckel vull 
kregen? Ji Kinners künnt mi leed dohn!“ 

Und zu den Alten ſagte er: „Wat will de Kierl man blot? 
So 'n Bubah! Het he nich ſien Speck to Wihnacht kregen? 
Stoppt ji em nich jeden fieften Dag den Hals vull met Eten? 
So wat! — Mi was dat immer en Angahn,* wenn ik mal ſtrafen 
mußt. Aber de Kierl het jo gor keen Inſicht.“ 

An einem Februartag ſaßen um den Henzeſchen Ofen die 
fünf Geſtrengen von Klinkerberg: der Vorſteher mit ſeiner Phy⸗ 
ſiognomie einer geärgerten Eule, der runde Osmer, der immer 
lachte, auch wenn er Bitterböſes ſagte, Clas Clüver mit den über⸗ 
mäßig langen Gliedmaßen, die ihm, wenn er ging, das Aus⸗ 
ſehen von vier herumſpazierenden Windmühlenflügeln gaben, 
Meier⸗Henze, der Schweigſame, der niemals nüchtern wurde, 
und Meier⸗Clüver, der Betſtunden in ſeinem Hauſe hielt und 
dem Schulmeiſter als einem Freigeiſt mißtraute, weil er nicht 
daran teilnahm. 

Sie hatten Schnapsgläschen vor ſich ſtehen und die Mienen 
waren ſorgenvoll. 

„Mien Kinner,“ ſagte Meier⸗Henze, der Schweiger, und 
runzelte die Stirn, „dat ſünd mien Kinner.“ 

Meier⸗Clüver trank ſein Glas leer. „En goten Chriſten 
is he nich.“ 

„Tatern ducken,“ lachte Osmer, „hehehe! 
noch keen Johr ſo utverſchamt weſt.“ 

Clas Clüver wiſchte ſich den Mund mit dem Handrücken. 
„En Koloniſtenkind un en Taternkind, dat is för den Dickkopp 
dat eene wie dat annere. Ik ſegg, wo blift do de ſtaatliche 
Ordnung?“ | 

„Geiht nich,“ entſchied Henze und legte bie geballte Fauſt 
auf den Tiſch, „kann nich angahn.“ 

„Geiht nich,“ ſagten alle Fünf. 
ſchoneern.“ — e 

Am Backofen, unter den Edeltannen, ſtanden derweil bic 
Klinkerberger Burſchen um einen ſtattlichen Habicht, den Meier⸗ 
Clüvers Sohn, Jürgen, geſchoſſen hatte. 

Osmers Menne deutete mit dem Daumen auf die Stube, 
darin die Beratung der Männer ſtattfand, und lachte über ſein 
ganzes rundes Apfelgeſicht, das Osmergeſicht. 
„Oha, Jung's, hüüt ward 'n Scholmeeſter wat inbrockt.“ 
„Behürt em,“ erklärte Jürgen Clüver ingrimmig, „dem 
Taternfründ!“ 
| „Jo, Latern un Deerns, be Hebb et up en afſeihn. 
Antje ſniedet em en Speck fingersdick.“ 
| 


De Bande is 


„Wi mutt wedder petit- 


uf 


„Osmers Lieſchen het em en wollen Duk für veer Mark to 
Wihnacht verehrt.“ | 

„Clüvers Leidchen geiht em all lang üm 'n Bort.“ 

Jürgen Meier-Clüver ſchüttelte ſeine gefiederte Beute. 
„Schall wi us to 'm Narren hollen laten vun ſo 'n Hunger⸗ 
lieder?“ 


* Mir war das immer ein Angehen, d. h. es koſtete mich Ueber 
windung. 


—————() 


Die Burſchen ſahen einander an. 
Tuftern up 'n Moor rümmer— 

„Bi Nacht ſünd alle Katten ſwart.“ 

Da that Jan Clüver den Mund auf. Er ſaß auf dem 
Rand des Backofens und baumelte mit den Füßen. 

„Ik lied 't nich.“ 

„Döskopp! Wiſchen Henze pouſſiert d'r ook met.“ 

Clüver ſprang auf. „Dat 's nich wohr!“ 

„Woll!“ 

„Jung',“ ſagte Jan langſam, „mak mi nich jalbu. Wenn 
ik ja(ou ward, denn gift dat en Unglück.“ | 

Er ſtand groß aufgerichtet und fah fie an, und vor dem 
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„He löpt jo immer in | graujamen Ausdruck der harten blauen Augen verſtummten fie, 


beugten fie ſich. Zwar galten nach den ungeſchriebenen Geſetzen 
der Wildnis Tatern und Schulmeiſter für vogelfrei, und es wär' 
ein feiner Spaß geweſen, den Eindringling, deſſen Art ſie ärgerte, 
mal in aller Stille gehörig durchzuprügeln. Aber das Gefühl 
der Solidarität verbot Koloniſtenſöhnen, ſich dem ausgeſprochenen 
Willen eines Koloniſtenſohnes entgegenzuſetzen. Menne Osmer, 
der Geſchmeidige, begütigte ſogar: 

„Is jo all dumm Tüg, wat de ſnakt, Jan. Glöv doch ſo 
wat nich.“ - 

„Nee,“ jagte Jan, „ik glöv 't oof nich.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Kölner Ratsſilber, welches einen Herſtellungswert von etwa 
300000 Mark beſitzt, wurde der Stadt zur Jahrhundertwende durch 
teiche Bürger geſchenkt. Es beftebt aus 50 vollſtändigen Gedecken in 
860 einzelnen Teilen, 24 Platten, 4 Gemüſeſchüſſeln, 8 Saucieren, 
8 Kumpott-, 8 Genfe, 12 Salz- und 4 Zuckerſchalen, 2 mächtigen Tafel- 
agen, 2 neunarmigen Randelabern, 2 ſechsarmigen Tiſchleuchtern, 
3 Pokalen, 1 goldenem Buche und 1 Schreibzeuge. Die beiden Pokale 
für Kaiſer und Kaiſerin ſind Renaiſſancewerke, alle anderen Stücke im 
Stile der Gotik vom Ende des 15. f dem alle ff ausgeführt, entſprechend 
der Architektur des Gürzenichs, au 
werden. Das Hauptprunkſtück 
iſt der auf S. 349 abgebildete 
130m hohe Tafelaufſatz „Der 
deutſche Rhein“. Der Fuß 
beſteht aus 12 Einzelſockeln 
mit Niſchen, in denen die 
Vertreter der Hauptſtände und 
Gewerbe des Rheingebietes 
Ge find. Ueber ben 
Sodeln beginnt eine Schräge, 
deren 12 Felder die Haupt- 
cheinſagen in Email zeigen, und 
welche oben durch eine zinnen⸗ 
getrönte Mauer mit Thoren 

und Türmen abgeſchloſſen 
iſt. Innerhalb der Mauer 
erhebt ſich der Hauptteil des 
Fußes, ringsum verziert mit 
den Reliefs der 12 ſchönſten 
Kirchen am Rheine. Die 
zwiſchen den Reliefs ſtehen⸗ 
den Säulen tragen auf Platt- 
formen 12 hervorragende 
Rheinburgen, innerhalb welcher g 
das in Email dargeſtellte, von 
Nixen belebte Rheinbett einen 
aus Rauchtopas gebildeten 
Felſen umfließt. Auf dieſem 
fipen, perſonifiziert und male- 
tiſch gruppiert, die ſechs ſchiff⸗ 
baren Nebenflüſſe des Rheines; 
auf der Spitze ſteht die mar⸗ 
fige Figur des Vaters Rhein, 
ein reich aufgetakeltes Hanſa⸗ 
ſchiff tragend. Der Rumpf 
des Schiffes iſt aus einem 
Pfund ſchweren Stück Berg⸗ 
kryſtall geſchliffen. Auf dem 
Heck ſteht in voller Rüſtung 
St. Michael. Segel und Flag» 
gen ſind mit Wappen in Email 
reich an Der Auſſatz 
war 1 in Paris ausgeſtellt 
ub erhielt die Goldene Me- 
teille. i ux 

Widt jo groß, aber gleich N 
kinitieriich vollendet ijt der von 
einem kleinen Elektromotor im 
Innern getriebene „Spring- 
braunen für Kölniſches Waſſer“. Auf dem ſechsteiligen, von Lömen 
ind Greifen getragenen Fuße erheben fid) drei Kapellen mit den Statuetten 
ber Taiſer Friedrich III, Max I und Karl V, die im Mittelalter Güfte der 
Stadt waren; neben ihnen ſtehen Pagen mit ihren Wappenſchildern. Fialen 
md Maßwerk der Kapellen tragen die ſechsteilige Brunnenſchale, deren 
Boden in durchſichtigem Zellenſchmelz das Reichs⸗ und Stadtwappen 
y dreimal zeigt. Die ſechs Felder endigen am Rande in reich getriebenen 
Budeln, auf denen in einer ſcharfen Hohlkehle ein zierlicher, frei ge- 
triebener Fries mit Fiſcherei⸗ und Jagdſcenen, entſprechend der Waſſer⸗ 
“mad Landſeite der Stadt Köln, jid) zeigt. Auf dem Ornamentenkranze 
erhebt ſich die mittelalterliche Stadtmauer mit Türmen und zwölf ber 


8 


s 


-y 
"ws 


d 


Tv. 


" re "n "d * e 
- % - a * E 
tí ie i, í 
z u 
d. àa + 
TRY cc LY * 


SAM 


dem alle Feſte der Stadt abgehalten 


» 
be - ` 
* 


e di s 


+ 
N D 
vy 
€ Ka 
m 
u - 


LJ 


hel 


~ s 


CES? 


e "Se 
ix ^ 
yoy E 

` * - — 
bn we € 

n Ben, 
442 e 
= ba Fall 
aeneo d ka 


Aus dem Kölner Ratssilber: Cafelaufsatz „Springbrunnen für Kölnisches Wasser“. 
d Yon 6. Bermeling, königl. Bofgoldsd)mied in Köln. 
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ſchönſten Thorburgen. Von diejen aus ſtützen ſechs geſchweifte, reich 
verzierte Sprengbogen die Mittelſäule, aus deren Kapitäl mit ſechs 
Löwenköpfen ſechs Strahlen Kölniſchen Waſſers in das Becken ſpritzen, 
duftende Kühle über die ganze Tafel verbreitend. Drei Kapellen 
auf dem Kapitäl enthalten die heiligen drei Könige, deren jeder ſeine 
Krone auf einem Kiſſen trägt, ſie der Stadt für ihr Wappen anbietend. 
Die Bekrönung der Kapellen endigt in einen Helm, auf bem ber vier- 
teilige Reichsadler mit der darüber flatternden Kölner Hanſafahne den 
Abſchluß bildet. 

Dieſe beiden Auſſätze, die 50 Gedecke mit allem Zubehör, die Tiſch⸗ 
leuchter, der Kaiſerpokal und 
das goldene Buch ſchuf der 
Altmeiſter Gabriel Hermeling, 
königlicher Hofgoldſchmied und 

Emailleur, deſſen ze 
ſchon vor 250 Jahren Rats- 
oldſchmied von Köln war. 
Sechs Generationen hindurch 
iſt das Geſchäft vom Vater 
auf den Sohn (jetzt auf den 
Schwiegerſohn) übergegangen 
und jin zu den hervorragend» 
[ten Kunſtwerkſtätten der Welt. 
J. L. Algermiſſen. 

Weber den vielbeſproche - 
nen Staubregen am 10. und 
11. März dieſes Jahres machte 
jüngſt Dr. Meinardus in einer 
Sitzung des Berliner Zweig⸗ 
vereines der Deutſchen mete⸗ 
orologiſchen Geſellſchaft in- 
tereſſante Mitteilungen. Da- 
nach hatte ſich das Phänomen, 
welches durch die Gropartig- 
keit ſeiner Erſcheinung auffällt, 
in Form eines Bandes zwiſchen 
dem 10. und 20. Grad öſt⸗ 
licher Länge und dem 30. und 
35. Grad nördlicher Breite, von 
Afrika bis zu den däniſchen 
Inſeln hin erſtreckt und ſomit 
ein Gebiet von etwa 2800 km 
Länge überflogen. Infolge 
ihrer außerordentlichen Stärke 
konnte die Erſcheinung in ihrem 
Verlaufe genau beobachtet wer. 
den. Zuerſt wurde ſie am 
Morgen des 9. 5 völlig 
trockener Luft in Biskra (Algier) 
und in Tripolis beobachtet. Am 
Abend desſelben Tages hatte 
fie Sizilien erreicht, und Sonn- 
tag, am 10. März, verurſachte 
ſie in Neapel bei ungemein 
ſchwüler, drückender Luft jenen 
dichten Staubfall, welchen die 
erregte Bevölkerung für das 
Vorzeichen eines Veſuvaus⸗ 
bruches hielt. Die Panikſcenen, 


welche ſich dort an diefe Erſcheinung ſchloſſen, haben die Lefer der „Gar⸗ 


tenlaube“ ſchon durch den kürzlich E Aufſatz von Dr. Albert 
Zacher „Der Blutregen“ kennengelernt. Am Nachmittage desſelben Sonn⸗ 
tages erreichte der Staubfall Rom, und abends um 10 Uhr gins er zugleid) 
mit einem heftigen Schlammregen über Fiume nieder. Sodann zog er 
über die Alpen hin, machte ſich am 11. März morgens in den bayriſchen 
Alpenthälern bemerkbar, ging vormittags über das thüringiſche Flad- 
land und 5 Berlin (11 Uhr vormittags), Pommern, Mecklen⸗ 
burg und einen Teil von Preußen, um am nn unter ſtarkem 
Schneefall auf der Inſel Seeland zu enden. — Die Urſache ber Gr. 
ſcheinung iſt in einem ungeheuer mächtigen Cyklon in der Wüſte Sahara 
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oder in noch weiter ſüd⸗ 
lich gelegenen Gebirgen 
u ſuchen. Die mikro- 
ſtopiſche Unterſuchung 
des Staubes ergab Quarz, 
gemiſcht mit Eiſenocker. 
Die Menge des gefalle⸗ 
nen Staubes wurde in 
Neapel durch Meſſung 
auf 11 g, in Südholſtein 
durch Echneeſchntelzung 
auf 1 g für den Quadrat- 
meter angenommen. Auf 
Grund dieſer Zahlen hat 
man die Geſamtmengedes · 
ielben auf etwa 11/, Mil⸗ 
lionen Tonnen geſchätzt. | 
Aus der Thatſache daß die x. E 
ſtaubführenden Luftſchich⸗ « 
ten in 36 Stunden von 
Tunis bis zur Oſtſee 
zogen, ergiebt ſich, daß 
ihre Geſchwindigkeit 50 

bis 60 km in der Stunde 
betrug. Prachtvolle Däm⸗ 

merungserſcheinungen, 
welche während des pin 
nomens von verſchiede⸗ 
nen Orten aus am Him⸗ 

mel beobachtet werden 
konnten, machten das⸗ 
ſelbe auch zu einem wahr⸗ 
haft bewunderungswür⸗ 
dig ſchönen Schauſpiele 
für die Beſchauer. —r. 
dos tr Walde. 

m ringer Walde. 
(Mit Abbildung) Wenn 
„Pfingſten, das P 
Weit" gekommen ijt, jo 
fann man nod) bier und 
da in deutſchen Landen 
mancherlei alten ſinnigen 
Bräuchen begegnen. Zu ihnen gehören z. B. das in einigen Thüringer 
Waldorten übliche Ausſchmücken der öffentlichen Laufbrunnen und der 
Umzug der „Pfingſtbraut“. Die letztgenannte Sitte, die unſer Zeichner 
im Bilde veranſchaulicht hat, beſteht in folgendem Vorgang: Am zweiten 
Pfingſtmorgen pflegen ſich in Winterſtein und anderen Orten die Mäd⸗ 
chen der Dorfſchule zu kleinen Trupps von fünf bis ſechs zuſammen⸗ 
zuthun und ſingend don Haus zu Haus zu ziehen, um Gaben einzu» 
ſammeln. Jeder dieſer n hat jeine „Pfingſtbraut“, die eine Krone 
von künſtlichen Perlen und Blumen auf dem Haupte trägt, und deren 
Geſtalt bunte Tücher und lang herabwallende Bänder umfließen. So⸗ 
bald nun die Mädchen vor einem Hauſe angelangt ſind, ſchließen ſie 
um die „Pfingſtbraut“ einen Kreis und ſingen dazu einen Reigen von 
etwa vier untereinander abwechſelnden altheimiſchen Liebesliedern. Iſt 
dies geſchehen, ſo nehmen ſie die ihnen dargereichten Geſchenke in 
Empfang und ziehen weiter, um vor der mit Tannen» und Birken⸗ 
grün feſtlich geſchmückten Thür des Nachbarhauſes ihren Sang und 

anz zu wiederholen. , 

Im Waien. (Zu unjerer Kunſtbeilage.) Ein Schwabenmädel aus 

der Gegend von Betzingen bei Tübingen! Friſch und ſonnig wie der 
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Die Pfingstbraut im Thüringer Walde. 
Dad) einer Originalzeichnung von O. Herrfurth. 


| bie Auffaſſung der Künſtlerin v 


Blütenmonat ſelber lehnt 
das junge muntere Din 
in der farbenfrohen e 
kleidſamen Tracht feiner 
Heimat an einem Stam⸗ 
me und fieht dem gau. 
kelnden Spiele zweier 
Falter zu. Schmuck fist 
das kleine violette Käpp⸗ 
chen, von dem zu bei⸗ 
den Seiten ſchwarze 
Bänder niederfallen, auf 
dem zu zwei fen 
geflochtenen Blondhaar, 
und das hochrote knappe 
Mieder mit ſeinem Ye- 
ſatze von grünen, ſilber⸗ 
durchwirkten Bändern, 
der kurze blaue Rock, 
mit der breiten Gold- 
borte als Abſchluß, die 
blühweißen Hemdärmel 
und Strümpfe vereinen 
ſich zu jenem reizvollen 
Trachtenbilde, das den 
Ruhm Betzingens und 
ſeiner Schönen längſt in 
alle Welt verbreitet hat. 
Leider iſt dieſe berühmte 
Betzinger Tracht, welche 
die Freude aller Frem- 
den bildet, gleich ſo vie⸗ 
len anderen Volkstrach⸗ 
ten im Laufe der letzten 
Jahre durch die ſtäd⸗ 
tiſche Kleidung recht arg 
zurückgedrängt worden. 
Deutlich zeigte ſich dies 
elegentlich der jüngſten 
A in Betzin⸗ 
bei welcher nur 
zwei Konfirmandinnen 
, , in ihrer unverfälſchten 
ſchmucken Heimattracht erſchienen waren, während noch im vorherge⸗ 
gangenen Jahre die Hälfte der Mädchen ländliche Kleidung trug. Es 
wäre tief zu bedauern, wenn dieſer Drang nach ſtädtiſchem Weſen noch 
weiter fic) verbreiten und die ſchmucke Betzinger Mädchentracht ſchließ⸗ 
lich ganz verdrängen ſollte. l 


Kleiner Briefkaften. 
errn N. K. in Dortmund. Als Nachſchlagewerk, welches die Adreſſen von 
etwa 5000 bildenden Künſtlern nebſt kurzen ageet Angaben über se per: 
zeichnet, empfehlen wir Ihnen den bei F. A. Stargardt in Berlin erſchienenen „U! 
manad) für bildende Kunſt und Kunſtgewerbe auf das Jahr 1901^. 

Fräulein A. S. in Waſhington. Wir haben aus Ihrem Schreiben mit Bere 
gnügen erjeben, daß bie Gründung eines neuen deutſchen geſellig⸗litterariſchen Vereines 
in | aſhington zu ſtande gekommen ift, und daß derſelbe feine Wirkſamkeit mit einem 
Dichterabend begann, welcher der oſtpreußiſchen Dichterin Johanna Ambroſtus galt. 
Wir wünſchen dem Vereine von Herzen ein glückliches Gedeihen! 

errn Lehrer N. N. in Hamburg⸗Wandsbeck. Frau Neſtler⸗Laux, die Malerin 
des Bildes „Zaunkönigreich“, das wir als Kunſtbeilage 8 veröffentlicht haben, zeigt 
uns auf unſere Anfrage an, daß fie ein Zaunkönigneſt in der dargeſtellten Form be. 
obachtet habe. Nach Brehm werden auch „bereits vorgeſundene Reiter” anderer Vögel 
von Zaunkönigen benutzt, ein pe Fall liegt wohl hier vor. Jedenfalls ijt ſomit 
llig gerechiſertigt. 


gen, 


— Ansern verehrlichen Abonnenten machen wir hierdurch die Mitteilung, dass wir 
= — zum Hufbewahren der einzelnen Nummern bezw. Hefte der „Gartenlaube“ einen 


Sammelkasten aus Metall 


herstellen Dessen, für welchen wir den áusserst billigen Preis von 


3 Mark per Stück : 


festgesetzt haben, um die Anschaffung jedermann zu ermöglichen. 

jn diesem neuen Metallkasten, welcher zur Aufnahme eines Jabr- 
gangs der „Gartenlaube“ berechnet ist, bieten wir einen wirklich praktischen 
und dauerhaften, staubdichten Sammelbehälter, der durch seine elegante 
Ausführung in Buchform überall Beifall finden wird. 

Bestellungen auf den Sammelkasten nimmt die Buchhandlung ent- 
gegen, welche die „Gartenlaube“ liefert. 
Sammelkasten sowohl durch die Buchhandlungen als auch gegen Ein- 
sendung von 3 Mark und 50 Pfennig (für Porto) in Briefmarken oder 
mittels 10 Pf.-Postanweisung direkt franko von der unterzeichneten Ver- 
lagsbandlung beziehen. 


Post-Hbonnenten können den 


Ernst Keil’s Nachfolger G. m. b. D in Leipzig. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 5 
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(7. Fortſetzung.) 
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llustriertes Familienblatt. Begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu beziehen in Wo 


chennummern vierteljährlich 2 M., auch in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf, 


Die saende Hand. Be nae ve TN 
Roman von Ida Boy-Ed. 


ben meldete jid) ber erfte Gaſt Fauſtas. „Guten Abend!“ den Vorhängen ſtehend, mit dem Rücken gegen Ebba, jo dağ dicie 


jagte eine männliche Stimme. 


Den Mann nicht jehen founte. „Wir Frauen haben taujend 


„Ach, der Beuthner — ſchaun's, ich hab' in jeder Hand Vorteile, dies ijt auch einer. Wir haben viel weniger Zeit und 
zwei Gläſer — aber gleich bekommen Sie eine,“ ſprach Fauſta, Gelegenheit zum Unglücklichſein als das arme Mannsvolk. 


auf die Schwelle tretend. 


Studieren und immer ſtudieren und ſchaffen kann man nicht. 


„Wie Ihnen das Hausfrauliche gut anſteht,“ ſagte die Und da kommen euch dann die großen Pauſen, wo ihr über alle 
Stimme wieder. Dieſe getragene Art, zu ſprechen, das ſonore Unzulänglichkeiten eures Geſchicks und eurer Weiber nachdenkt — 


Organ fielen Ebba ſehr auf. 


bloß natürlich nicht über eure eigenen. — Und für uns Frauen 


„Es ijt auch mein Pläſir,“ ſagte Fauſta, immer zwiſchen ſind die vielen kleinen Beſchäftigungen des Hausweſens eine 


NE SA ARN 


Flottmachen eines Rettungsbootes. 
Dad) einer photographischen Aufnahme von A. Renard in Kiel. 
48 
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geſunde Betäubung und ein Gegengewicht. Eine Frau ohne eine 
Küchenſchürze iſt keine Frau.“ 

Ebba wunderte ſich. Das ſagte Fauſta, die als nachſchaffende 
und ſchaffende Künſtlerin ſich einen Namen gemacht hatte? 

„Deshalb iſt es ſo ſchade, daß Sie nicht heiraten wollen,“ 
bemerkte er. 

„Sie nicht!“ lachte Fauſta, „ſonſt wüßt' ich nicht, daß ich 
ſchon ein bezügliches Gelübde gethan hätte.“ 

„Du würdeſt heiraten?“ rief Ebba. 

„Auf der Stelle, wenn der Geeignete käme. Aber wo ſoll's 
einen für mich Geeigneten geben? — das iſt die Geſchichte.“ 

War das nun Spaß oder Ernſt? dachte Ebba. 

„Wer ſpricht denn da im Hintergrund?“ fragte Beuthner. 

„Meine Verwandte, die heute gekommen iſt, um im Kampfe 
des Lebens durch Arbeit und Wiſſen frei zu werden!“ 

Ebba wurde rot, der Spott kränkte ſie ſchwer, trotzdem er 
ſicher nicht böſe gemeint war. 

„Doktor Olof Beuthner,“ ſtellte Fauſta nun vor. „Ebba 
Herlingen; wenn Sie ſchwören, es geheim zu halten: meine Nichte! 
Aber die Mutter war fünfzehn Jahr älter als ich.“ 

Doktor Beuthner war ein Mann von mehr als Mittelgröße. 
Er hatte einen blonden Vollbart, ſein Haupthaar mußte erheblich 
dunkler fein, bod) war es jo kurz geſchoren, daß es nur wie ein 
ſchwärzlicher Schatten den Schädel bedeckte. Seine Züge er— 
ſchienen ſehr ebenmäßig, ſeine weiße Haut grobporig und beinahe 
ſpeckig. Er richtete das durchdringende Auge auf Ebba, ſo daß 
es dieſer vorkam, als wollte der Mann zudringlich und neugierig 
ihre ganze Seele gleich durchforſchen. Ein Gefühl von faſt 
körperlichem Unbehagen rann ihr durch die Adern. 

„Die Aehnlichkeit iſt groß, zumal in der Haarfarbe und 
im Wuchs,“ bemerkte Beuthner vergleichend. 

Er fragte Ebba nach ihren Plänen. Sie ſagte, daß ſie 
ihr Abiturium machen, ſtudieren und dann eine ſtaatliche An- 
ſtellung erſtreben wollte, da ihr Studium ihr für ſpäter auch 
Geld erwerben müſſe. 

Damit würde ſie wohl kein Glück haben, meinte er; wenn 
ſie nicht gerade fachwiſſenſchaftlich ſchriftſtellern wolle, könne ſie 
gewiß ſein, als Lehrerin zu enden. 

Als Lehrerin? Niemals, dazu habe jie nicht die Selbjt- 
beherrſchung. 

Das glaubte er wohl. Das Temperament der Impulſiven 
ſpräche ihr ja aus den Augen. 

Voll Aerger fühlte Ebba, daß ſie unter dieſem Kompliment, 
mehr noch unter ſeinem lächelnden ſtetigen Blick errötete. 

Was ging nur von dem Manne aus, daß ſie ihm nicht mit 
unbefangener Sicherheit zu begegnen vermochte? Auch fiel ihr 
ſein wundervolles Organ, deſſen er ſich bewußt ſchien, auf die 
Nerven. Und dann ſeine Art, bei zweiſilbigen Worten das g 
auszuſprechen, das er nur lautierte, ſtets das e dahinter fort⸗ 
laſſend. Er ſagte g—nug, g— dacht, g— meint. 

Und plötzlich dachte ſie: Was würde Andree ſagen, wenn 
er dieſen Mann mich ſo lächelnd anſchauen ſähe? — — Es würde 
ihm nicht gefallen! Gewiß nicht. Wie bitter das war — alle 
Tage würde nun zehnmal ſich irgend etwas begeben, das er, der 
Eine, nicht gebilligt hätte. Darin lag ſo etwas Demütigendes. 
Als habe ſie ſich abwärts begeben. Sie, die doch gerade vor ihm 
ſteigen wollte. 

Es klingelte zum zweitenmal. Und gleich darauf kam eine 
Dame herein, die Fauſta umarmte und dann als Fräulein Doktor 
Trude Edleffſen vorgeſtellt wurde. Beuthner war aber ein alter 
Bekannter für ſie, ſie drückte ihm die Hand und ſprach gleich eifrig 
mit ihm über einen Artikel, den er offenbar in einer heute er- 
ſchienenen Zeitung veröffentlicht hatte. 

Unterdeſſen ſah Ebba ſich die Dame genau an. Wie alt ſie 
wohl fein mochte? Man konnte auf vierzig Jahre raten, viel- 
leicht auch auf mehr. Ihr Geſicht war bleich, ein wenig gelblich, 
und von den Naſenflügeln zum Mundwinkel gingen ſcharfe Falten 
herab, ein Halbkreis von Fältchen ſtrahlte auch von den Augen 
nach den Schläfen zu aus, und auf der Stirn zog ſich eine große 
Querfalte hin. Eigentlich ſah Trude Edleffſen dadurch aus, als 
habe ſie Kopfweh, vielleicht hatte ſie auch welches, denn ihre 
braunen Augen blickten ein wenig trübe. Ihr Haar war glatt 
aus der Stirn geſtrichen und hinten in einen beſcheidenen Knoten 
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zuſammengenommen. Sie trug ein Kleid von grauem dicken 
Stoff, es ſaß ſchlecht, und der graue Stoffkragen war mit 
ſchwarzen Litzen beſetzt, die aber unterm Kinn ſchon weißlich 
abgeſcheuert erſchienen. 

Als Fauſta ihr von den Plänen des jungen Mädchens er- 
zählte, ſagte ſie mit einem guten ſtillen Lächeln: „Nun, dann 
wünſche ich Ihnen viel Ausdauer und eine eiferne Geſundheit.“ 

Der warme Händedruck, der dieſe Worte begleitete, that 
Ebba wohl. 

Trude Edleffſen hatte, ehe man zu Tiſch gehen ſollte, noch 
ein Anliegen, auf welches Fauſta aber vorbereitet war. 

„Setz' dich daher, Traudelchen — notier' dir, was bu willſt. 
Ich hab' ein biſſel was vorgemerkt, was ſo mein Gedächtnis 
hergab.“ 

Trude Edleffſen ſetzte ſich auf einen der Stühle vor dem 
Kamin und legte ein rieſengroßes Notizbuch vor ſich auf das 
Tiſchchen, Fauſta, die jenſeit vom Tiſchchen ſaß, erwartungs⸗ 
voll anſehend. 

„Die Doktorin Edleffſen iſt momentan eine gefährliche 
Perſon,“ ſagte Beuthner, „ſie will eine Broſchüre über Frauen⸗ 
berufe herausgeben und ſammelt ſtatiſtiſches Material. Gehen 
wir außer Hörweite, um unſere teure Freundin Fauſta ungeniert 
reden zu laſſen.“ 

„Mich intereſſiert alles,“ ſagte Ebba haſtig. 

Sie ſaß ſchweigend im Kreis, nur um nicht in irgend einer 
Zimmerecke dieſem Manne allein gegenüberzuſtehen. Aber nun 
dachte ſie, es wäre doch beſſer geweſen, mit ihm zu ſprechen, 
als hier feinen faſt unaufhörlich auf fie gerichteten Blicken Kon, 
halten zu müſſen. | 

Allerlei Fragen und Antworten gingen an ihrem Ohr vor. 
bei. Trude Edleffſen hatte eine ſo gleichmäßige Stimme, nie 
hob fie jid) in lebendigeren Intereſſen, nie fant jte in Teilnahme 
oder Schreck. Und ſie notierte ſich alles, was Fauſta herrechnete. 

„Und wie viel Gage bezogſt du? Im erſten, zweiten, dritten 
und ſo weiter Jahr deiner Bühnenlaufbahn? Was koſteten deine 
Toiletten? Konnteſt du fie mit deinem Einkommen decken??? 

„O je — die Statiſtik!“ ſagte Doktor Beuthner und machte 
eine ſchlenkernde Handbewegung, wie jemand, der jid ver 
brannt hat. 

„Weißt du — ich hatt' ein biſſel Privatvermögen. Ich 
bin daher kein Beiſpiel. Ich will dir von meinen früheren 
Kolleginnen erzählen,“ ſprach Fauſta, ohne Beuthners Zwiſchen⸗ 
bemerkung auch nur mit einem Wimpernzucken zu beachten. S 

„Weshalb gingſt du eigentlich von der Bühne?“ fragte 
Ebba einmal dazwiſchen. : 

„Es war mir zu unkeuſch. So alle Abend mein Temper ` 
rament vor Leuten produzieren, bie jid) einen Orcheſterfauteuil 
oder einen Galerieplatz für ihr Geld leiſten — nein, es ekelte 
mich oft an. Was kann man denn noch den Menſchen, die man 
liebt, geben — welche Geheimniſſe bleiben denn da noch zu offen⸗ 
baren, wenn ich mein Weſen ſo vor dem Publikum entfalte? 
Vielleicht g'rade, weil ich zu viel wahre Leidenſchaft zu fühlen 
imſtande war, ſchämte fich meine Seele, fidh in die anempfundene 
hineinzuſteigern,“ ſagte jte und bückte fid) dabei über den Tijd, 
um nachzuſehen, ob Trude Edleffſen auch die zuletzt angegebene 
Zahl richtig notiert habe. | 

„Na, das thun Sie doch als Schriftſtellerin gewiſſermaßen 
auch,“ bemerkte Beuthner. | 

Sie blidte unter vorgeneigter Stirn heraus flüchtig zu ibm 
hinüber. 

„Bitte gefälligit — aber ich laß dabei nicht meine Schultern 
und Arme bewundern. Iſt doch ein Unterſchied — was?“ 

„Das gnädige Fräulein ſollten zur Bühne gehen,“ ſagte 
Doktor Beuthner, „dabei kommen Sie raſcher vorwärts als in 
jedem anderen Beruf. Ich bin gern erbötig, Ihnen Unterricht 
zu geben.“ 

Fauſta ſah wieder ſo von unten her ſchräg zu ihm hin. 
„Dazu würd' ich, ausgerechnet, auch Sie auffordern.“ 

„Ich — zum Theater? Niemals! Was würde wohl An . ..." 
Ebba ſtockte und ward dunkelrot. 

Nun, mein gnädiges Fräulein, wenn Sie ben ſogenannten 
Kampf ums Daſein aufnehmen wollen, ſo müſſen Ihre Ohren 
auch robuſt genug ſein, ein offenes Wort hören zu können. Und 
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ich fage Ihnen, Ihre Schönheit brächte Sie beim Theater ſchnell. 


peiter; in jedem anderen Beruf erwächſt Ihnen aus ihr nur 
deih und Kampf,“ ſprach Olof Beuthner, „Sie werden fie viel- 
leicht ſogar als Laſt empfinden lernen.“ | 

„Das thue ich in dieſem Augenblick!“ rief Ebba heftig. 

Die beiden Frauen ſahen ſich verdutzt an. Der Mann aber 
lächelte. Er fühlte, daß er das Mädchen reizte, daß Ebbas 
Ausruf gegen ihn gerichtet war. 

Bei Tiſch erfuhr Ebba, daß Doktor Olof Beuthner ſeine 
Carriere als Mathematiker und Neuphilologe verlaſſen habe, um 


id) dem Theater zuzuwenden, nicht als Schauſpieler, ſondern als 


Regiffeur, Direktor, Unternehmer — wie es jid) fände, aber 
* Wbenjall8 als Reformator, wie er ſagte. 

Es war natürlich, daß man Ebbas Pläne nach allen Seiten 
erwog. 
Trude Edleffſen verſprach, einen Proſpekt über die Gymna- 
ſalkurſe zu ſchicken, und rechnete Ebba vor, daß jie wohl an die 
wt Jahre brauchen werde bis zum Abiturium; bei eiſernem 
: zeig und lauter Privatunterricht, der dann aber ſechsmal jo 
. el fojte, laſſe es fich auch in zwei bis zweieinhalb Jahren machen. 


. Und dann vier Jahre Zürich oder Halle ... 


Ebba ſank das Herz in die Schuhe. Ungeſtüm und trotzig 
hatte ſie das erſehnte Ziel ſchnell zu erreichen gedacht, um „ihm“ 
damit zeigen zu können, was ſie vermöge. Warten — auf Triumphe 
marten — das ift ſchlimm! Mit dem ſtillen Fleiß des Minen- 


arheiter3 im Verborgenen ſchaffen und vorwärts fich graben, 


"` | anjtatt mit praugenden Trophäen und Siegergeſchrei ſichtbar ba» 
hinzuſtürmen — o welche Enttäuſchung! 
Und dabei, als Trude Edleffſen ihren Studiengang erzählte 


hervorgehen. 
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ſchwächer als der Verführer — alſo war Eva, das erſte Weib, 
ſtärker als Adam, der erſte Mann. War ſie oder war ſie nicht?“ 

„Es könnte ſcheinen,“ ſagte er ſchmunzelnd, „und ich will 
nicht einmal dagegen einwenden, daß dieſe unſere Schwäche ein 
freiwilliges Sichbegeben der Stärke ſein dürfte, weil doch mal 
das Verführtwerden gar ſo vergnüglich iſt. Nur iſt es dann 
wunderbar, daß euch von dieſem Herrſchertum ſo wenig bewußt 
iſt, daß ihr mit Ach und Krach danach ringt, es uns gleich zu 
thun. Man ſtrebt doch für gewöhnlich nur dem nach, was man 
für beffer, höher, reifer, vollkommener geartet hält. Afo . . .?“ 

„Ja, leider,“ ſprach Fauſta voll Lebhaftigkeit, „leider iſt uns 
das Bewußtſein von der eigentlichen Weibesmacht ein wenig ab— 
handen gekommen. Wir verwechſeln fortwährend einige ſociale 
Fragen, die dringlich der Klärung zuſtreben, mit geſchlechtlichen 
und ethiſchen, das treibt freilich manche auf wunderliche Abwege. 
Wir brauchen gar keine Männerthaten zu begehen, um Teil zu 
haben an den Geſchäften der Zeit, um die künftigen Generationen 
heranbilden zu helfen. Unſere Qualitäten und unſere Stellung 
ermöglichen uns, ungeheure Wirkung auszuüben. Das Weib iſt 
die Bildnerin des Mannes! Was brauch' ich mehr zu ſagen! Aber 
wir werden uns klar werden über uns in den nützlichen Kämpfen 
dieſer Zeit, und das Weib wird geläutert, mit hohem Stolz daraus 
Es wird ihm die Macht, die ihm eingeboren iſt, 
beſſer zum Bewußtſein kommen, und es wird erkennen, daß es nicht 
nach Waffen zu greifen braucht, die für Männerfäuſte geſchmiedet 
wurden. Früher beſtimmte der Mann uns die Grenzen. Wir 
werden ſie fortan uns ſelbſt zu beſtimmen, die Reife und das 


Recht gewinnen. Aber glaubt ihr denn, daß ein wahres, echtes 


Weib ſich jemals in ethiſchen Dingen dieſe Grenzen erweitern 


wird? Ja, ſehen Sie mich nur jo an, lieber Doktor ... das 
ſage ich, die ich das Leben kenne; ein Weib, das gearbeitet hat 
und geliebt hat; ein Weib, dem es vergönnt war, in der Kunſt 
Tauſende zu erheben, ein Weib, welches in Kämpfen ſtand und 
nichts von dieſen Kämpfen bereut, ein Weib, das nicht die Welt 
und nicht die Männer verachtet, das von Lebensfreudigkeit pulfiert 
bis in die Fingerſpitzen hinein, ein Weib, welches frei war und 
sit wie ein Mann — ja, Freund, die jagt es Ihnen: ein reines, 
großes, gutes, echtes Weib ſein, Söhne haben, Töchter erziehen, 
künftigen Geſchlechtern mit deutendem Finger die Wege weiſen, 
die empor führen — das iſt ein königliches und ein macht— 


| und vorrechnete, daß jie jid) jetzt als Journaliſtin, mit Stunden- 
„ gben und durch Ueberſetzungen in lauter kleinen Sümmchen 
i meábe zweitauſend fünfhundert Mark verdiente, dabei kam es 
In beraus, daß fie einunddreißig Jahre zählte. 

Si SH konnte einen Laut der Ueberraſchung nicht unter- 
7o. diden. 

EH Mit ihrem ſtillen, guten Lächeln jagte Trude Edleffſen: 
Ja, mein liebes Kind, das haben Sie wohl nicht gedacht. 
n Aber ich bin eben ſehr beſchäftigt. Und ich bin etwas blutarm. 
- Auch hab' ich manchmal Zeiten, wo ich recht ſchonungsbedürftig 
B tim und kann dann nicht im Bett liegen, wie ich wohl müßte. 


D 
ir 
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denn ein Grund zum Weinen? 


da verblüht man eben ein bißchen raſcher. Aber das macht 


= : nichts.“ 


Ebba ſchwieg. Ihr ſaß es in der Kehle. Aber wo war hier 
E. Die Loſe fallen verſchieden. 
Lielleicht hatte Trude Edleffſen nicht ein ſolches Kapital von 


" Geſundheit und trogigem Willen gehabt, mie fie es fühlte — — 


- Wr gefühlt hatte. Denn heute ſchien es zu entſchwinden. Aber 
-s kam wieder, gewiß kam es wieder! 

-] Beicheiden gab Trude Edleffſen zu bedenken, daß ein 
Lehrerinnenexamen raſcher und leichter zu machen wäre und auch 
leicht ſchneller den Weg zum Broterwerb eröffnete, beſonders 
tenn das Fräulein noch irgend ein muſikaliſches oder maleriſches 
talent habe, was man in England beſonders bezahlte. Man 
z- atte ihr an, fie wollte Cbba nicht abſchrecken, auch keine Zweifel 
= | igen, daß es ihr an Ausdauer und Begabung fehlen könnte. 
e hatte eben nur die Nützlichkeitsſeite im Auge, jie war eben 
ſ ſehr gewohnt, von einer Woche zur andern zu rechnen, wie 


nit den Einnahmen jtand. 


" gerbrecht euch nicht meinen Kopf! hätte Ebba am liebſten 
johrieen. 

„Laſſen wir jie fid) umhören und allein entſchließen,“ ent- 
"e Fauſta endlich, „die Selbſtbeſtimmung an ſich ijt ſchon 
teſriekigend. Man gebe fie den Frauen überhaupt, und allerlei 
andheitsfehler des Frauentums werden dann fortfallen, wie 
tok, Luft am Verbotenen, Neugier auf die Sünde.“ 

Hören meine Ohren recht? Fauſta Melados giebt zu, daß 
i Fehler haben?“ rief Doktor Beuthner und faltete bie 
Pande, 


„Spaß — fie ſind auch Menſchen. Da ſollen fic keine Fehler 
laben? Deshalb bleiben wir doch die Herrſcherinnen!“ 
„Nu ſag'n Sie bloß noch: Los vom Mann!“ 


reiches Los.“ | 


Sie breitete die Arme aus und warf den Kopf zurück. 
Ihre Augen ſtrahlten. 

Dann, ihrer Rede mit einmal einen ſcherzhaften Ton gebend, 
ſprach ſie: 

„Wenn man das ganze ſogenannte Leben genau kennt, dann 
kann man doch objektiv ſagen, was am beſten iſt. Nicht? — 
Aber freilich, wo iſt der Mann, um den es ſich lohnt, ein ſo 
vollkommenes Weib zu fein? Den muß man fih erſt Heran- 
bilden.“ 

„Aha, alſo auf den ‚neuen Mann‘, den wir brauchen, 
kommt's heraus,“ ſcherzte Beuthner. 

Während er und Fauſta in ein von vielem Lachen unter, 
brochenes Wortgeplänkel kamen, deſſen Spitzen, Andeutungen. 
und Doppelſinne Ebba nicht verſtand, klang in ihrem Ohr, was 
Fauſta geſagt hatte, wunderlich zuſammen mit dem Wort ihres 
Vaters, das aus ihrer Erinnerung auftauchte: „Des Weibes 
Hand ſät gut und böſe auf den Acker der Menſchheit; das iſt 
ein ungeheures Walten.“ 

Die Doktorin Edleffſen, mit ihrem fahlen Kopfwehgeſicht, 
lächelte wehmütig vor ſich hin. Mechaniſch harkte ſie mit dem 
kleinen Finger ihrer Rechten Brotkrumen zuſammen. 

„Ach ja,“ ſagte ſie ſtill vor ſich hin, „es muß wohl ſchön 
ſein, innerhalb der Familie wirken zu können. Aber ſchließlich — 
es wird nicht einer jeden ſo gut, und wir ſind nun doch auch 
mal da.“ 

„Ihr ſeid eben die Opfer der Civiliſation, mein armes 
Trudelchen; was jag’ ich? nein, der Natur! Denn ſelbſt am 
Baum werden nicht alle Blüten Frucht. Dagegen giebt's keine 
Abhilfe. Höchſtens die Möglichkeit, relative Zuſtände zu ſchaffen. 
Und zu denen werden wir ſchon noch kommen! Nur, wir follen 


nie vergeſſen, daß es jid) um Erſatz handelt, nicht um ane 
geborene Pflichten! Daher aud) um keine eigentlichen Rechte! 


ih ihn mit lachenden Augen an. „Der Verführte iſt immer 
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p „O nein. Ich fage keine dummen Schlagworte.“ Fauſta 
; 
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Die Natur ſchuf dich, Weib zu fein. Aber wiederum die unabänder- 
lichen Geſetze eben dieſer Natur laſſen dich nicht an die Reihe 
kommen, deinen Beruf zu erfüllen. Da ſpringt der Kulturſtaat 


ein, das heißt, es wird dahin kommen, daß er einſpringt, und 


bietet dir ein Surrogat, das iſt der Beruf.“ 
Sie redeten noch lange hin und her, und Ebba hörte, daß 
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Trude Edleffſen neidlos und bewundernd Fauſta pries, die als 


ſchaffende Künſtlerin doch die große Weibesmacht, bildend auf 
Seelen zu wirken, ausübte. Dann kamen ſie auf Perſönlichkeiten 


und Verhältniſſe zu ſprechen, die Ebba fremd waren. Sie war 
ſo müde, ſie mochte gar nicht mehr zuhören; aber ſie mußte ſich 
doch zuſammennehmen, ihr war, als habe ſie wachſam zu ſein, 
bereit zur Verteidigung. Denn Doktor Olof Beuthner beſchäftigte 


ihr eine Cigarette an, erſuchte jie, Fauſta die Streichhölzer hinüber 
zureichen, fragte halblaut nach den gleichgültigſten Dingen, bat 
ſie, ihm den Bierkrug hinzuſchieben, und fragte ſie, weshalb ſie 
nicht trinke und rauche. Ihr war's, als habe dieſer Mann eine 
unſichtbare Schlinge ausgeworfen, darein er ſie fangen wollte. 
Sie fürchtete ſich vor ihm, und als er ſich erbot, ihr in den 
nächſten Tagen der führende Begleiter zu ſein, ihne ſie es mit 
ſichtbarem Schreck ab. 

Er lächelte wieder in ſich hinein. 

Und wenn er ſo ſaß und ſie mit dieſem ſicheren durch— 
dringenden Blick betrachtete, während ſeine Naſenflügel ſich be— 
wegten, ſtrich er mit der Hand ſeinen blonden Bart. Sire Hand 
fiel Ebba eben jo auf die Nerven wie fein wundervolles Organ, 
mit dem er gleichſam ſeine Hörer umſchmeichelte. Sie war lang 
und ſchlank und auffallend gepflegt. Er kokettierte mit dieſer 
ſchönen weißen Hand wie mit ſeinem Organ. Und Ebba wurde 
förmlich von dem Verlangen geplagt, ihm zu zeigen, wie un— 
ausſtehlich ſie ihn fände. 

Aber beim Abſchied konnte ſie es nicht verhindern, daß er 
ihr die Hand küßte. Er that es nicht in der gewöhnlichen Form, 
die eine landläufige Höflichkeit erfüllt, ſondern mit einer viel— 
ſagenden Langſamkeit und feſtem Druck. 

Beuthner und Fauſta hatten nur ein paar Cigaretten ge- 
raucht, aus Rückſicht auf Trude Edleffſen, die es durchaus nicht 
vertragen konnte. Aber dennoch war der Salon von bläulichen 
Dünſten erfüllt, die ſich auch in das Kabinett hineinzogen, wo 
Ebba ſchlafen ſollte. Dort machte Reſi, eine dralle, alternde 
Perſon mit einem Defreggergeſicht und ſchwarzen Zöpfen rund 
um den Kopf, jetzt auf dem Diwan ein Bett zurecht, während 
Fauſta im Salon mit einer Serviette den Rauch zum geöffneten 
Fenſter hinauszuſchlagen trachtete. 

Ueber ihre eben fortgegangenen Gäſte machte jie keine Be- 
merkung, ſie fragte Ebba auch gar nicht, wie ſie ihr gefallen, 
ob die Geſpräche ſie intereſſiert hätten. Sie ſchien nur von der 
Sorge erfüllt, für Ebba ein leidliches Nachtquartier zu beſchaffen, 
und als Ebba ſchon auf dem Diwan unter den Decken und Feder— 
kiſſen, in ihrem beſcheidenen weißen Nachthemdchen frierend lag, 
kam ſie noch einmal herüber, nachzuſehen. Dabei trug ſie ein 
weißes ſchlafrockartiges Gewand, das mit vielen Spitzen und 
Schleifen beſetzt war, und das ſie nur eben mit der Linken über 
der Bruſt zuſammenhielt, während die erhobene Rechte eine Lampe 
trug. Hell war ihr Geſicht und der weiße Hals beſchienen. Sie 
ſah jugendlich, beinahe mädchenhaft aus. 

Ebba verſicherte, jie läge gut, obſchon ihr war, als habe fie 
von rechts und links gar keinen Schutz vor der Kälte. 

Und dann war ſie endlich allein und konnte gar nicht faſſen, 
daß ſie hier lag, was ſie hier wollte, warum es ſie hierher— 
getrieben hatte. 

Sie ſtarrte in das Zimmer hinein. Es war nur halbdunkel, 
denn von der Straße kam der Schein unten brennender elek— 
triſcher Lampen. 

Als helles Rechteck ſtand das Fenſter in der Wand. 

Sie aber ſah Fauſta vor ſich, ſo ſchön wie ſie ihr eben er— 
ſchienen war. Was ihr vorhin, im Licht der Wirklichkeit, in der 
Gegenwart der andern nur wie eine unwahrſcheinliche Erzählung 
vorgekommen war, wie eine Sache, die man nicht glauben kann — 
trat nun wieder ſchreckhaft vor ſie hin. Er hatte einſt Fauſta 
geliebt! Wie war es begreiflich! Und würde er ſie nicht jetzt 
wieder lieben, wenn er ſähe, was ſie aus ſich gemacht hatte, wie 
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ſie war? Qualvolle Eiferſucht gärte von neuem in ihr auf. Es 
erſchien ihr unmöglich, mit und neben dieſer Frau herzuleben, die 
ihn einſt geküßt hatte. 

Sie ſuchte ſich die beiden zuſammen vorzuſtellen. Und fie 


fühlte, daß das ſchlimme, unreine Vorſtellungen waren, die jie 
mit Unglück erfüllten. 


Eine verzehrende Sehnſucht nach ihm, nach ſeiner Stimme, 
feinem liebevoll ernſten Wort, feinem tiefen, warmen Blick be. 
mächtigte jid) ihrer. Sie konnte es nicht faſſen, daß fie vor. 
geſtern noch, um eben dieſe nächtliche Stunde, zuſammen mit ihm 
auf einem Feſt geweſen war. 

An die Zukunft, an eine Berufswahl, an die ſorgenvolle 


| nádjite Zeit dachte jie nicht einmal. 
jid) immerfort mit ihr. Bald ruhte fein Blick auf ihr. Bald bot er 


Im Dämmer ſah ſie auf den Borden von Fauſtas Bücherei 


; all die Buchrücken. Von einigen, die der Lichtſchimmer direkt 


traf, blinkerten die goldenen Buchſtaben der Inſchriften. Das 
erinnerte ſie an ihres Vaters Studierſtube. 

Sie weinte. Und endlich ſchlief ſie ein. Aber nur, um 
ſchwer zu träumen. 

Alles, was ſie heute erlebt hatte, kam wieder, aber in den 
thörichten, bizarren, unmöglichen Formen des Traumes: 

Sie fuhr fünf Stunden auf der Bahn, aber neben ihr 
ſaßen Helene und Richard, die ihre Hochzeitsreiſe machten, und 
doch war es auch wieder, als ſei es ihre eigene Hochzeitsreiſe. 
Sie hörte die klangloſe Stimme Trude Edleffſens auf fid eu 
reden und wollte dem alternden blaſſen Fräulein mit dem von 
Kopfweh verzerrten Geſicht ſo gern ſagen, daß ſie ſie gleich ſehr 
liebgewonnen habe, aber ihre Lippen konnten keine Worte her⸗ 
vorbringen. Fauſta lachte ſie deshalb aus. Und da that ſich 
leije, leiſe die Thür auf, und Doktor Olof Beuthner ſchlich her- 
ein. In Todesangſt wollte Ebba nach ihm ſchlagen, aber er 
beugte ſich über ſie und drückte einen langen heißen Kuß auf ihre 
Lippen — küßte gerade wie Andree geküßt hatte. Vor Entſetzen 
ſchrie ſie laut und wachte auf. 


6. 

Acht Wochen war ſie nun ſchon in Berlin! Acht Wochen? 
Nicht ſchon endloſe Jahre? 

Wären nur die Briefe von Tante Luiſe nicht geweſen. 
Ohne dieſe, die allzu reichlich einliefen, hätte vielleicht eine 
dumpfſtumpfe Ergebung über Ebba kommen können — wenigſtens 
bildete ſie ſich ein, daß ſie gekommen wäre. 

Aber die erzieheriſche ſowohl als die neugierige Ader in 
Tante Luiſe pulſte zu lebhaft. Sie glaubte, Ebba auch von 
fernher am Zügel halten und ſie ſtets an die von ihr be⸗ 
gangene Thorheit mahnen zu müſſen, und ſodann verriet ſich 
in ihren Briefen ein verzehrendes Intereſſe an Fauſtas Leben 
und Treiben. 

Vor Jahren, als aus Friederike Martens Fauſta Melados 
wurde, hatte Tante Luiſe unter den entrüſteten Familienmitgliedern 
eine führende und ganz ſcharfe Rolle geſpielt; dann, als aus Fauſta 
Melados eine namhafte Künſtlerin geworden war, hatte ſie nicht ſo 
recht die Art des Wiederanſchluſſes finden können, auch noch nicht 
den definitiven Entſchluß dazu faſſen mögen. Nun aber fühlte 
ſie jid) als nahe Verwandte Fauſtas, ſeit diefe mit einigen er- 
folgreichen Büchern ſchnell in die Reihe der erſten Schriftſtelle⸗ 
rinnen gerückt war. Durch Ebba dachte jie nun den „Anſchluß“ 
zu finden. 

Sie unterhielt Ebba auch von allen Tagesneuigkeiten in 
Lünſtedt. Oft ſtanden in ihren Briefen Sachen, die Ebba ſchlaf⸗ 
loſe Nächte koſteten, ehe ſie wieder rechte Haltung fand. 

„Heute traf ich Frau Alteneck bei der Buſchmann auf einem 
Damenthee. Es war eine Taktloſigkeit erſten Ranges von der 
Buſchmann, uns zuſammen einzuladen, denn vor ihr, wie vor 
aller Welt, thue ich, als wäre ich ganz mit Dir einverſtanden. 
Daß ich den Affront, den Du mir angethan haſt, nie vergeſſe, 
weißt Du. Aber die Buſchmann weiß es eben nicht. Na und ich 
war denn auch jo hochmütig wie möglich gegen die Alteneck und 
erzählte laut an die Wiesner, ſo daß es die A. hören mußte, 
es gehe Dir großartig in Berlin, Du ſeieſt bei Geheimrat Eber- 
manns wie ein Kind im Haufe aufgenommen und die Gejell- 
ſchaft in Berlin riſſe ſich um Dich. Es giebt eben Leute, denen 
man nur durch Auftrumpfen imponiert“ 


E 


i 


Dr 


EL 
4 x Se d s 
- 5 rg d 
` 5 ete 
——— eg a — ͤ E—‚⁴iüaõ . 


H 


Py 


ven 
od 
D 
is eee — ge 


ME IS 1 
: à 
UR e qid 
“Te „ —[— 


wn r= 


genannten ‚Nachtigallenitieg‘. 


fou 
e om 


Pes Es 

S 1 
i D " 
3 U 14 + = 


Und ein andermal: 

„Dein Verfloſſener ſieht unverändert aus. Ich ſah ihn 
heute bei Kunowsky & Willmann im Kontor. Wir hatten da 
beide Geſchäfte. Wenn ich die Wahrheit jagen ſoll: ich jah ihn 
don meinem Fenſter aus hineingehen. Und da nahm ich ſchnell 
Hut und Mantel und ging auch hinüber und fragte ben Pro- 
hıriften, ob er mir nicht bie Adreſſe des jungen Paares jagen 
könne — die ich ja von dem Paare ſelbſt ganz gut weiß. Aber 
ih wollte Andreas Alteneck zu gern mal nahebei ſehen. Er war 
ſehr höflich, das muß ich fagen; er fragte, wie es mir gehe und 
ob ich im Winter nach dem Süden zu reifen gedenke. Ich ant- 
wortete: Nein, ich würde wohl nur manchmal nach Berlin fahren. 
Er wurde nicht mal blaß. Ich hätte es natürlicher gefunden, 
wenn er blaß geworden wäre.“ : 

Dann wieder: 

„Es ſcheint rein die Beſtimmung Andreas Altenecks zu ſein, mir 
in die Arme zu laufen. Geſtern geh' ich im Stadtpark ſpazieren. 
Ich leide jetzt fo an kalten Füßen. Der Kummer, den Du uns ge- 
macht haſt, hat überhaupt meiner Geſundheit ſehr geſchadet. Nun 
ſoll ich jeden Tag eine Stunde laufen. Und es regnete geſtern. 
Du kommt er mir gerade auf dem ganz ſchmalen Weg entgegen, 
weißt Du, wo im Sommer die Akazienbüſche blühen, dem fo- 
Eine großartige Erſcheinung ſo 
als Mann, das muß man ihm laſſen. Er kam mir ſehr ernſt 
vor, beinahe möchte ich jagen: gealtert. ‚Na nu,‘ fagte ich, 
Herr Doktor, bei dem Regen?“ Ich fand es nämlich richtiger, 
ihn anzureden, um nur ja Unbefangenheit zu markieren. Das 
könnte ich Sie fragen, meine gnädige Frau, ſagte er. Und da 
lagte ich wieder, daß ich infolge gehabter Erregungen ein wenig 
nervös ſei und gehen müſſe. Obſchon ich ſehr deutlich ſeufzte, 
ließ er fid) wieder nichts merken.“ 

Eines Tages ſchrieb ſie: 


Italienische Begräbnisse. 


„Wie Richard und Helene ſich wohl zu Andreas Alteneck 
ſtellen werden, wenn fie wiederkommen? Sie hatten doch Brüder- 
ſchaft getrunken damals auf der Verlobung und waren ſo gut 
wie Schwäger. Manchmal kocht mir noch förmlich die Galle, 


wenn ich daran denke, wie Du Dein Glück verſcherzt Halt! 


Ueber Helene und Richard ſchlagen alle Leute die Hände 
über dem Kopfe zuſammen. Sie ſind doch ſo großartig und 
vollſtändig eingerichtet, und dabei kommen Kiſten über Kiſten 
aus Italien: alte Bilder und Marmorwerke. Und einen Stall 
läßt er bauen. Helene will fahren und reiten. Und malen läßt 
er ſie in München. Es heißt, es koſtet fünfzehntauſend Mark. 
Mein guter, verſtorbener, ſeliger Mann liebte mich ja ſehr, aber 
ſo etwas hätte er nicht gemacht. Es war ja auch freilich mein 
Geld. Bei Richard und Helene iſt es ſeines. Er kann ſich nun 
doch nicht mit einem Male wieder ‚Sie‘ mit Andree nennen: 
Ach ja, es iſt peinlich! Und das danken wir Dir. Er ſoll doch 
ſehr, ſehr bedrückt ſein manchmal. Und die Buſchmann ſagt, 
er ſtudiere die Frauenfrage, ſie habe kürzlich, als ſie bei ſeiner 
Mutter war, auf ſeinem Schreibtiſch allerlei Broſchüren liegen 
ſehen.“ 

Ebba zitterte ſchon, wenn fic diefe Briefbogen jab, eng be- 
ſchrieben mit einer ſchrägen gleichmäßigen Schrift, in welcher es 
keine dicken Grundſtriche, keine Haken, Schnörkel und beſondere 
Züge gab. Und dennoch ſehnte ſie dieſelben herbei, qualvoll auf 
das Leid begierig, das ſie ihr wieder bereiten würden. 

Ihr Papa ſchrieb ihr jeden Sonntag eine Poſtkarte, auf 
welcher er ſagte, daß es ihm zufriedenſtellend gehe, daß die Voſſen 
ordentlich ſei und Frau Oberlehrer Möller ihn zwinge, immer 
pünktlich zu Tiſch herabzukommen. Es war faſt immer wörtlich 
dasſelbe. Aber daß er dieſe Karten nie vergaß — das ſprach 
von einem vielleicht uneingeſtandenen Sehnſuchtsgefühl nach 
ſeiner Tochter. — (Fortſetzung folgt.) 
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f IN natürlichen Schrecken des Todes noch durch phantaſtiſche Schrecken 


ohia 


zu vermehren, ijt ein uralter Hang ber Menſchheit, der bei den 
Leichenfeierlichkeiten in Italien noch heute feinen Ausdruck findet. Kein 
Keifender wohnt ohne heimlichen Schauer zum erſtenmal einem italie» 
niſchen Begräbnis bei, und der Anblick gek einen unauslöſchlichen 
Eindruck zu hinterlaſſen. Die abendliche Stunde, die vielen Fackeln, 
he weiß vermummten Geſtalten, die den blumenüberſtreuten Sarg 
tragen oder begleiten, das dumpfe rhythmiſche Gemurmel, das den 
brrannahenden Zug jhon auf Straßenlänge ankündigt, das alles übt 
uf die Einbildungskraft einen beängſtigenden Reiz. Es liegt eine 
fremdartige Phantaſtik in dieſem geheimnisvollen Gebahren, das in 
nichts an den langſam feierlichen Aufzug eines nordiſchen Trauer- 
sepränges erinnert. Wer find diefe weißen Geſpenſter, fragt fic) ein 
eer, dieſe Geſtalten mit den verhüllten Geſichtern, wo aus den hohlen 
Angenlöchern der Tod ſelbſt zu ſtarren ſcheint, die raſch, beinahe ſtür⸗ 
mid’ mit der Leiche daher ſchreiten, als ob fie ſelbſt die unbezwing⸗ 
ichen unterirdiſchen Gewalten wären, die ein geliebtes Haupt aus dem 
Heis der Seinigen davonführen? 


Widerwillig, aber von unwiderſtehlicher Macht gezogen, folgt das 


Ange dem ſchauerlichen Zug, der in der Thür der nächſten Kirche ver- 
ſcwindet. Dort ijt das Amt der weißen Brüder zu Ende, die, wenn 
ke thre Mäntel und Kapuzen abgelegt haben, fid) als eine Vereinigung 
citjamer und ſehr proſaiſcher Handwerker aus dem betreffenden Kirch- 
wiel ausweiſen. Man nennt fie confraternità delle cure, denn jede 
cura (Pfarrkirche) hat eine ſolche Brüderſchaft, deren Amt es iſt, die 
Xanten ins Spital zu tragen, den Prieſter, der einem Sterbenden die 
te Wegzehrung bringt, auf dem Wege zu begleiten, die Leichen in die 
) zu überführen. In der gentile Toscana, die fih einer be- 
‘ouders feinen Empfindung rühmt, gilt es für unchriſtlich, die irdiſche 
buble des Abgeſchiedenen „den Tieren“, d. h. einem mit Pferden be- 
bannten Leichenwagen, anzuvertrauen, die Toten werden daher von 
ver weißen Brüdern getragen, neben denen die vier „Wachſamen“ 
reiten, bereit, in jedem kritiſchen Augenblick einzugreifen, während 
cut weitere Brüder zur Ablöſung folgen und der Trauerwagen nur 
dee Laſt der Kränze und Blumenſpenden zu tragen hat. Im übrigen 
italien wird auch gelegentlich der Trauerwagen zur Ueberführung der 
reiche nach der Kirche benutzt; die weißen Brüder bilden alsdann die 
gleitung, fie tragen die Fackeln und vollziehen die nötigen Hand- 
lelftungen. Dieſe Brüderſchaften ſtammen aus den früheſten Zeiten; ihr 
axt, urſprünglich nur aus Barmherzigkeit geübt, ijt neuerdings fait 
sa; in bezahlte Hände übergegangen, wenngleich es auch jetzt noch 
u jedem Kirchſpiel fromme Seelen giebt, die aus bloßer Nächſtenliebe 
“tt Brüderſchaft beitreten. 


Nicht zu verwechſeln mit ber confraternità delle cure find die | lichen Wurzeln im Boden des Volkslebens haften. 


ſchwarzen Brüder der Miſericordia, gleichfalls eine Laienvereinigung, 
Die jid) zu ähnlichen Zwecken verbunden hat. Ihr Anblick ijt noch viel 
ſchauriger und weckt in der Seele des nordiſchen Zuſchauers alle Schrecken 


des Femgerichts; fie aber find in Wahrheit eine barmherzige Brüder- 


ſchaft, die ihrem Namen Ehre macht. Der Sage nach in den Zeiten 
der großen Peſt entſtanden, iſt dieſer Verband in Wirklichkeit noch viel 
älteren Urſprungs. Ihm gehören auch Mitglieder höherer und höchſter 
Stände an, er EA ſehr zahlreich und ſteht heute noch in großen Ehren. 
Er hat in Florenz eine eigene Kirche, die Chiesa della Misericordia, 
der Südſeite des Domes gegenüber, und einen Friedhof vor der Stadt. 
Ein Begräbnis durch die Brüder der Miſericordia übertrifft an Feier⸗ 
lichkeit die anderen e und iſt eine Ehre, die außer den 
Mitgliedern ſelbſt nur verdienten Perſönlichkeiten zu teil wird. Da⸗ 
gegen gilt ihre * jedem Verunglückten oder Kranken, der ins 
Spital getragen werden ſoll, und beſonders in Zeiten einer Epidemie 
ſieht man die ſchwarzen Brüder unermüdlich mit ihren wachstuchver⸗ 
hüllten Tragbahren durch die Straßen eilen, von allen Vorübergehenden 
durch Hutabnehmen gegrüßt. Die Glocke der Miſericordia, welche die 
Brüder zur Verſammlung ruft und früher auch bei Begräbniſſen ge- 
läutet wurde, pflegte durch ihre ſchaurigen, jedem Florentiner wohl- 
bekannten Töne die ganze Stadt in Schrecken zu verſetzen, ſo daß ihr 
unheimliches Geläut ſich jetzt auf die Unglücksfälle beſchränkt. 
Uebrigens iſt das Wort „Begräbnis“ für einen italieniſchen Leichen⸗ 
kondukt eigentlich nicht zutreffend, denn dem geliebten Angehörigen zu 
ſeiner letzten Ruheſtätte zu folgen, den Sarg nicht aus den Augen zu 
laſſen, bis ihn die Erde verſchlungen hat, dieſes Bedürfnis d bent 
Italiener fremd. Die Pietät hat fid) mit Entfaltung des Trauerprunks und 
dem Geleit bis zur Kirche genug gethan, dort löſt ſich die Verſammlung 
nach Beendigung der kirchlichen Feier auf, und die Leidtragenden gehen 
nach Haufe. Es ijt ihrer Empfindung nicht anſtößig, daß der Sarg nun- 
mehr von bezahlten Händen auf den haxrenden Wagen gehoben und 
eilig zum Leichenhaus geführt wird. Ebenſowenig verletzt ſie die Vor⸗ 
ſtellung, daß dort in tiefer Nacht ein anderer größerer Leichenwagen 
erſcheint, der ſämtliche vorhandene Särge aufnimmt und in ſauſender 
Schnelligkeit nach dem meiſt vor der Stadt gelegenen Friedhof entführt, 
wo fie, ſchichtenweiſe übereinander lagernd, in den Boden vermauert 
werden. Von der Würdeloſigkeit und geſchäftsmäßigen Gleichgültigkeit, 
mit welcher gar bei Feuerbeſtattungen, wo das Anſehen der Kirche fehlt, 
in Mailand, Rom, Florenz verfahren wird, macht man ſich in anderen 
Ländern kaum einen Begriff. Doch wollen wir aus dieſem allen nicht 
den voreiligen Schluß ziehen, daß es dem Italiener an Empfindung 
mangele. Nur ſeine Vorſtellungsweiſe iſt in ſolchen Dingen eine andere 
als die unſerige; ſie wird von Traditionen beeinflußt, die mit unergründ⸗ 
Sfofoe Kurz. 
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Schlösser 


Uon M. Heimburg. 


enige Schlöſſer im 
waldgrünen Harz 

giebt es, bie fidh an Schön— 
heit und romantiſchem Reiz 
mit Burg Falkenſtein im 
Selkethal meſſen können. 
Etwa um das Jahr 1080 
ſoll die Burg entſtanden 
ſein, die genaue Angabe 
fehlt leider. Ein Ritter 
Egeno von Konradsburg 
hat der Sage nach dieſes 
Schloß erbaut. Er ver- 
wandelte ſeine Burg in 
ein Kloſter, um eine blue 
tige That zu ſühnen, und 
ſuchte nun nach einem 
neuen Platz, auf dem er 


den konnte. Er fand den 
Jaſpisfelſen in dem ſtillen 
Selkethal, der, von mei, 
lenweiten Wäldern umge— 
ben, doch nicht allzufern 
von der Ebene war. Dort, 
wo der edle Falk horſtet, 
baute er die Burg, die er 
Falkenſtein nannte, wie er denn auch den Namen Falkenſtein 
fortan führte. So weit die Sage. 

Thatſächlich ſaß das Geſchlecht der Falkenſteiner hier oben 
bis in die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts; da vermachte der 


Der Bildstock am Wege zum 
Schloss Falkenstein. 


und Burgen des Harzes. 


Schloss Falkenstein. 


Mit Illustrationen von Dora und Annie Seifert. 


Nachdruck verboten. 
Alie Rechte vorbehalten, 


und das Rauſchen der lieben elfe gehört hat, der witd das 
reizende Plätzchen gewiß nicht vergeſſen. Hier giebts noch teine 


ſein ritterliches Heim grün⸗ 


| 


Letzte dieſes Namens, der ohne männliche Erben war, die Burg 


dem Stift Halberſtadt. Der Biſchof konnte indes ſeinen neuen 
von Reinſtein glaubte ein Anrecht auf den Falkenſtein zu haben, 
weil ſeine Mutter eine Tochter dieſes Geſchlechts geweſen war, 
und befehdete das Stift. Der Biſchof blieb Sieger. Ein ſpäterer 
Biſchof gab die Burg wieder käuflich um ſechstauſend Mark 


Menſchenſcharen, welche die Bahnzuͤge unermüdlich nen Yer- 
führen, den Pfiff der Lokomotive kennt das ſtille Thal noch nicht; 
hier kommt nur ber Wandersmann geſchritten, ober die Bert- 
ſchaftliche Equipage rollt auf der ſchön gehaltenen Landstraße 
dahin, in letzter Zeit ſauſt wohl auch das luſtige Radlervöllchen 
an den einſamen Mühlen- und Forſthäuſern des Thals vorüber. 
Durch den ſchattigen Garten des Wirtshauſes führt der Weg 
zur Burg, auf ſchmalem Wieſenpfad, an dem eine Gruppe herr⸗ 
licher alter Tannen ſteht. Unter dieſen Tannen iſt eine Stelle, von 
wo aus man den Turm des Falkenſteins aus üppigem Buchen. f 
und Fichtenwald aufragen ſieht, ein ſonderbar gedrungener, unter 
ſeiner Spitze von einer Plattform umgebener Aufbau, deſſen 
Form von allen ſonſtigen Türmen abweicht. Er iſt nicht rund, 
nicht eckig, ſondern eiförmig gebaut. Und da hinauf müſſen wir, 
auf der Plattform wollen wir ſtehen und Ausſchau halten. Nun 
überſchreiten wir die Chauſſee und betreten einen der ferr \ 
lichſten Waldwege, die es giebt. Zuerſt ſehr ſanft anſteigend, 
erfordert er gar bald ein mühſames Klettern, aber dennog üt 
es ein ſchattiger, köſtlicher Bergpfad. Da ragen Bäume, die 
Hunderte von Jahren alt ſind, die in guten und ay 
Zeiten ganze Menſchengeſchlechter an jid) vorüberſteigen Mr, 
Geſchlechter, die längſt dahingegangen find. Etwa in Duttel⸗ 
höhe ſteht ein gemauerter Bildſtock; die von verwitterter, go⸗ 
tiſcher Steinhauerarbeit umgebene Niſche iſt leer; der Heilige 
oder gar die liebe Frau, die einſt dort ſtand, iſt verſchwunden. 
Es ijt ein ſtimmungsvolles Plätzchen, das dort am Falkenſteiner 
Weg, vor dem alten, von Buchen umrauſchten Bildſtöckel! Ich 
ſehe, rückblickend um Jahrhunderte, den ſteilen Pfad die Burg- 
frau des Falkenſtein herunterkommen, um hier ein Gebet für 
den fernen Gatten zu verrichten, der zu ritterlicher Fehde o, _ 


zog, vielleicht zum Kreuzzug. 
Beſitz nur unter ſchweren Kämpfen behaupten, denn der Graf 


Langſam wandeln wir vorüber, immer mühſam bergan, S 
immer rechts und links ben ſchönſten Buchenwald zur Seite. In 


der Tiefe rauſcht bie Selke, und das Geräuſch der Sägemühle 


lötigen Silbers auf zwanzig Jahre an die Brüder Kurt, Bernd 
und Buſſo von der Aſſeburg, und im Jahre 1480 belehnte der 


Biſchof Gewert von Halberſtadt die Brüder förmlich mit der 
Herrſchaft Falkenſtein. 
ſpäter gegraft, in ununterbrochenem Beſitz des Falkenſteins. 

Zu dreien pilgerten wir an einem herrlichen 
Frühlingstage zum Falkenſtein, die zwei Male— 
rinnen, welche die anmutigen Bilder zu 
dieſer kleinen Skizze zeichneten, und ich. 
Von Ballenſtedt kommend, fuhren wir über 
Meisdorf im Selkethal, die Reſidenz der 
jetzigen Grafen von Aſſeburg. Am Chanffec- 
haus, deſſen gelbſchwarzer Schlagbaum die 
Farben des gräflichen Hauſes zeigt, erhielten 
wir gegen unſere Nickelmünze den Zettel, 
der mit dem Wappen der Aſſeburgs, einem 
ſpringenden Wolf im goldenen Felde, ge— 
ſchmückt iſt. Am Falkenwirtshaus, von wo 
der Aufſtieg zur Burg beginnt, verließen 
wir den Wagen und raſteten ein wenig. 
Dieſes Wirtshaus, ſchlichtweg „Der Falke“ 
genannt, ijt ein idylliſch an der Selke in- 
mitten des engen Thals gelegenes, altes 
Haus, birgt aber in ſeinen beſcheidenen 
Räumen eine ganz ausgezeichnete Wirtſchaft, 
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und wer je einmal im Kreiſe froher Men- W * 


ſchen in der kühlen Veranda des Gartens bei 
Moſelwein und Forellen geſeſſen und dazu 
als Tiſchmuſik das Geflüſter des Waldes 


Von dieſer Zeit blieben die Aſſeburgs, 


klingt in kurzen Zwiſchenräumen herauf. Jedesmal durchſchneidet 
die Säge einen gefällten Waldrieſen. Immer undeutliche 
wird der Lärm im Grunde, immer höher ſteigen wir, immer 
köſtlicher wird die Luft, und als wir oben am Eingang der Burg 
hochatmend ſtehen, da iſt alles hehre, große Waldeinſamkeit und 
Stille um die alten, grauen Mauern, bie jid) dort drüben er- 
heben, mit ihren Erkern und Zinnen. Durch ein mäch⸗ 
tiges, altes Thor treten wir in den Frieden der 
Burg ein. Rechts das Schloß, links gewaltige, 
mit Schießſcharten verſehene Mauern. An einer 
ö ſchmalen Treppe ijt ein Schild befeſtigt, dar⸗ 
auf ſteht: Aufgang zum Schloß. Ein mur . 
dervoller, alter Ahornbaum beſchattet dieſe 
primitiven Steinſtufen, die in mehreren 
Abſätzen bis zu einer Plattform und von 
dieſer zu einem winzigen Pförtchen führen, 
das, eiſenbeſchlagen, aus maſſigem Eichen⸗ 
holz gezimmert, einem ſehr beleibten Men⸗ 
ſchen kaum Eingang gewähren könnte. Ein 
Schlupfthürchen mag es geweſen ſein für 
Knappen, Gejinde und Kundſchafter. Man 
tritt durch dieſes Thürchen direkt in die 
ehemalige Küche, in der ein mächtiger Randy 
fang über dem Herde an die Gaſtmähler 
längſt vergangener Zeiten erinnert, bei denen 
das ganze Reh, am Spieß gebraten, auf- 
getragen wurde. Jetzt iſt dieſer Raum 
völlig unbenutzt und dient lediglich als 
Durchgang. 
Aus ihm treten wir in den Bury 
hof; das iſt ein eigenartig Ding um dieſen 
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TEMM ring3 uinffoffenen Set Wie von einem Märchen- 
Mim befangen ſtehen wir da, und ſämtliche Rittergeſchichten, 
B bit einſt geleſen haben, werden lebendig in der Seele. 
à meint, aus der runden Pforte, über der ein ſtolzer Hiridh- 
prangt, müſſe eben die Schaffnerin mit dem Schlüſſelbund 
Gürtel treten, um die ſäumigen Mägde am Brunnen zur 
keit zu mahnen, während aus dem Fenſter des Saales der 
| ke Burgherr ſchaut, um den Türmer droben zu ee 
Pehſt du etwas im Lande?“ 
Alles, alles ſcheint hier zu fagen: „Es war einmal — 
Jetzt aber kommt uns bellend der Teckel des Kaftelans 
Morgen und ruft uns in bie Wirklichkeit zurück, ein kleiner, 
ae er Harzer Teckel, mit gelben Tupfen über den Augen. 
ihm knurrend geleitet, betreten wir den Treppenraum, in 
ein Schildchen uns zur Kaſtellanswohnung weiſt, und gehen 
gewundene Stiege hinauf. Im erſten Stock im Wartezimmer, 
mit alten Porträts ausgeſchmückt ijt, finden wir den freund- 
Be Kaſtellan. 
»Er führt uns zuerſt in den alten Ritterſaal, der, ſchmal 
Bb niedrig, von der Einfachheit unſerer ſtolzeſten Geſchlechter 
* Schöner Stuck ſchmückt die Decke zwiſchen den mäch⸗ 
` en Balken. An den Wänden hängen Porträts der Vorfahren 
E Beſitzers. Auch ein Bild jenes Buſſo von der Aſſeburg, der 
Luther mit nach der Wartburg geleitete. Ferner ein Por- 
B her großen Katharina von Rußland, die, eine Anhalter Prin⸗ 
Eos dem Haufe Zerbſt, einen Aſſeburg als ihren Miniſter 
Petersburg berief. Das Bild ſtellt ſie als Frau in den 
eren Jahren dar und zeigt ſtolze, energiſche Züge. 
Von dieſem Saale aus tritt man in die winzige Loge ber 
pelle, in der die gräfliche Familie dem Gottesdienſt beizuwoh⸗ 
Kos Von hier ſchauen wir in das Gotteshaus, auf deffen 
pel einſt der große Reformator ſtand. Der Herr Kaſtellan 
| 13 daß wir ſpäter in bie Kapelle gelangen, und Jo wane 
^ wir mit ihm durch den Saal zurück, erfteigen im Treppen- 
) "A ein höheres Stockwerk und treten in den großen Bankett⸗ 
ein. Ein ſtattlicher, ſchöner Raum, der die Tiefe des 
is t Haufes durchmißt. Zur Linken ſchaut man aus den 
1901. Nr. 21. 


* 


oe 


Fenſtern auf den Hof, rechts erblicken wir nichts als Wald! 
Wald im tiefen Thal dort unten, Wald auf den Bergen, 
kein Haus, keine Wieſe, nichts als Wald, über dem ein 
blauer Frühlingshimmel lacht! Ich öffne ein Fenſter — 
kein Laut, kein Ton als das leiſe Flüſtern der vielen 
tauſend grünen Wipfel dringt herein. Kein lebendes Weſen 
gewahrt man, außer einem Raubvogel, der ein Weilchen be⸗ 
wegungslos in der Luft ſteht, um dann plötzlich beutegierig 
hinabzuſtürzen. 

Es iſt lange her, ſeit ich Stifters „Studien“ geleſen 
habe. Jetzt plötzlich erinnere ich mich an eine derſelben. 

„Hochwald“ heißt jie.. 

Der Saal iſt weiß getüncht und weidmänniſch ausge⸗ 
ſtattet. Zahlloſe Hirſchgeweihe und Rehkronen von ſeltener 
Schönheit, welche die Grafen und ihre Jagdgäſte in dieſen 
Wäldern erbeuteten, ſchmücken die Wände, faſt immer nennt 
ein Schildchen unter dem Gehörn den Namen des Schützen. 
Es ſind erlauchte Gäſte hier oben geweſen zu fröhlicher Weid⸗ 
mannsluſt. Es gab einen Tag, da beherbergte dieſes Schloß 
drei Könige und viele Prinzen, unter letzteren den Prinzen 
Wilhelm von Preußen, den ſpäteren Kaiſer Wilhelm I, und 
das geſamte zahlreiche Gefolge; an dieſer großen Tafel haben 

ſie geſeſſen. Das war zur Zeit des letztverſtorbenen Grafen, 
der Oberjägermeiſter des Königs von Preußen war, einer der 
vorzüglichſten Weidmänner ſeines Geſchlechts, ebenſo gaſtfrei 
und nobel wie grob, zumal wenn einer ſeiner Gäſte beim 
Jagen einen Fehler machte. Man erzählt ſich, daß er ſelbſt 
die fürſtlichen Herren nicht verſchont habe mit feiner beinahe 
allzu markigen Kritik. Aber gern müſſen fie doch alle ge- 
kommen ſein auf den Falkenſtein, denn oftmals ſind ſolch 
große Jagddiners hier abgehalten worden. Auch der ſchwer— 
geprüfte Kaiſer Friedrich, noch als Kronprinz, weilte hier 
mit ſeiner jungen Gemahlin. 

Nun wieder in den engen Gang hinaus, an dem noch 
mehrere Zimmer liegen, die nicht gezeigt werden, und dann 
rechts hinein in einen noch engeren, den ſogenannten Fräu⸗ 

leinsgang, deffen winzige Fenſter nur ein dämmeriges Licht ein- 
dringen laſſen, ſo dicht iſt der grüne Wald draußen vor ihnen 
emporgewachſen. Hier iſt die Wand von Manneshöhe ab bis 
zur Decke mit Geweihen behangen, Hunderte und aber Hunderte 
von Rehkronen ſind da zu ſehen, und darunter hängen Jagdbilder 
von Ridinger. In 

den tiefen Fenſter⸗ 
niſchen ſind kleine 
eingemauerte Sitze 
angebracht; dort 
ſollen einſt die 

Burgfräulein gee 
ſeſſen haben, mit 
Kunkel und Rocken 
oder nähend und 
ſtickend Ausſchau 
haltend über den 
unendlichen Wald, 
hinüber bis zu dem 
fernen Brocken⸗ 

berge. Damals 

hielt man das 

Wachstum der 

Bäume wohl noch 
zurück, der herr⸗ 
lichen Weitſicht 

halber. Ich fand 
wenigſtens in dem 
Stammbuche einer 
längſt dahinge⸗ 

ſchiedenen Tante 
eine Handzeichnung, bie den Falkenſtein um 1795 barjtellt, frei- 
ragend über den Wipfeln des Waldes, der erſt unmittelbar an 
ſeinem Fuße begann. 

Ein herrliches Plätzchen, dieſer Fenſterſitz, für ein junges, 
ſehnſüchtiges Meuſchenkind, das da weit in der Welt etwas Liebes 
und Treues weiß! Sicher iſt durch dieſen Gang einſt in kalter, 
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klarer Winternacht das Gnomenmännlein getrippelt, bis hinunter 
zu dem Zimmer dort, in dem das große Himmelbett ſteht, hinter 
deſſen Vorhängen in jener Nacht die ſchöne, junge Burgfrau 


ſchlief und ſicher von ihrem Ehegemahl, der fern von ihr weilte, 


träumte. Die Sage erzählt ſo weiter: 

Sie erwachte plötzlich von einem leiſen Streicheln auf ihrer 
herabhängenden Hand, und, ſich völlig ermunternd, ſah ſie nun 
in den Strahlen des Mondes, der breit durch die unverhängten 
Fenſter ſchien, das Gnomenmännlein vor ihrem Bette ſtehen. 
Das hatte ſein federgeſchmücktes Käpplein demütig in die Hand 
genommen und ſah die ſchöne, junge Ritterfrau flehend an mit 
thränenerfüllten Aeuglein. e 

„Herrin,“ bat er, „ich weiß, Ihr feid gut und hilfsbereit zu 
den Menſchen, wollet auch meinem armen Weibe beiſtehen!“ 

Die blonde Edelfrau warf eiligſt ihre Kleider über und folgte 
dem Kleinen den Gang und die Treppen hinunter in die kalte Win⸗ 
ternacht hinaus. Un⸗ 
weit der Burg führte 
der Zwerg ſie in eine 
Höhle, wobei er gar 
ſorgſam mit ſeinem La⸗ 
ternchen vorleuchtete, 
damit der Fuß der 
hohen Frau nicht irre 
trete. Durch viele ver⸗ 
ſchlungene Gänge, an 
deren Wänden es ſelt⸗ 
ſam flimmerte und 
gleißte, gelangten ſie 
endlich in eine Ram- 
mer, in der das kranke 
Weiblein des Gnomen 
lag. Die Burgfrau trat 
liebevoll hinzu, und 
unter ihrem Beiſtand 
genas das Bergweib⸗ 
chen eines Söhnleins! 
Dankerfüllt ſchenkte 
die junge Mutter der 
Frau von der Aſſeburg 
drei Becherlein und 
drei goldene Kugeln. 

„Achte dieſe Gaben nicht 
gering,“ ſprach ne babet, „an 
ihnen hängt das Glück deines 
Hauſes: ſo lange ſich noch 
eines dieſer Stücke im Beſitz 
deiner Nachkommen befindet, 
ſo lange wird dein Geſchlecht 

blühen in hohen Ehren. Wird 
aber die letzte Kugel verlo- 
ren, das letzte Becherlein zer- 
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Abends, als die Gräfin ein Feſt auf Wallhauſen gab, geſchah 
es, daß ein Freund der jungen Grafen, ein edler Herr von 
Werther, nach den Bechern fragte. Die Gräfin gab ausweichende 
Antworten, aber die jungen Herren vereinigten ihre Bitten mit 
denen des Freundes und beſtürmten die alte Dame ſo lange, bis 
dieſe nachgab und die drei Becher herbeiholte. Die übermütige 
Jugend füllte die gelbgrünlichen Pokale mit funkelndem Wein 
vom Rhein und ſtieß an auf fröhliches Gedeihen des edlen 
Stammes. Da, o Schrecken! zerſprang durch den harten An- 
prall einer der Becher. Wein und Scherben lagen auf dem 
Eſtrich. Die entſetzte Gräfin fiel in Ohnmacht. Die fröhliche 
Geſellſchaft verlor ſich, unter dem Eindruck einer bangen Ahnung: 
auch Herr von Werther befahl ſeinen Wagen. Die Brüder 
wollten ſich ihm anſchließen, um mit ihm bis Brücken zu fahren. 
Da erfaßte eine unerklärliche Angſt die Mutter, ſie beſchwor 
ihre Söhne, in dieſer Nacht bei ihr zu bleiben. Sie ließen 
ſich indes nicht zurückhalten. Bei der Heimfahrt ſcheuten die 
Pferde auf einer Brücke, die Inſaſſen des Gefährts wurden in 
den durch das Schneewaſſer hochgehenden Fluß geſchleudert, und 
beide Brüder 
ertranken. 
Jetzt giebt 
es nur noch 
zwei der Be. 
cher, und zwar 
befindet ſich 
der eine auf 
Schloß Hine ` 
neburg in 
Weſtfalen, ci» 
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ſitzung der 
Familie, der 
andere auf 
Schloß Fal⸗ 
kenſtein. Im 


gr — = — ee, 
— ta ca ee Der Bankettsaal. Schreibtiich 
FFT 3 des verſtorbe ` 
B Y ae ig nen Grafen, in defen Arbeitszim⸗ 


mer, wird er verwahrt, aber gezeigt 
wird er nicht. Wer wollte es den 
Beſitzern verdenken? Denn Glück und 
Glas — — s 

Gehören ſolche Geſchichten nicht 
ſo recht eigentlich zu Jahrhunderte 
alten Schlöſſern? Sie ſchmücken die 
verlaſſenen Räume, wie der Ephen 
draußen das graue Gemäuer ſchmückt, 
und was wäre denn eine Wanderung 
treppauf, treppab, durch Säle und 
Gemächer, ohne jenes leiſe, leichte 
Grauen, das auf unhörbaren Sohlen 
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brochen fein, jo wird auch 
der letzte Aſſeburg dahinſinken, 
und die Macht und der Reich- 
tum des Geſchlechts werden nur noch in der Geſchichte leben.“ 

Die ſchöne Frau nahm lächelnd und dennoch erſchauernd die 
Geſchenke, und der Gnom geleitete ſie ſicher in die Burg zurück. 

Als ſie am anderen Morgen erwachte, glaubte ſie geträumt 
zu haben; aber nein, da ſtanden neben ihr auf dem Tiſche die 
drei Becher, und in einem jeden lag eine goldene Kugel. Ihr 
Erſtes war, die koſtbaren Geſchenke ſorgſam in feſter Truhe zu 
verwahren und ihren Kindern die Bedeutung der Gegenſtände 
einzuprägen. Und ſiehe, die Jahrhunderte vergingen, und fidt 
bar lag der Segen auf dem ſtolzen Geſchlecht, und vom Vater 
zum Sohn wurden die Becher und Kugeln treu behütet. 

Da, es mochte in der zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahr- 
hunderts ſein, fügte es ſich, daß durch Erbſchaft die drei Becher 


Arbeitszimmer des Schlossherrn. 


und die drei Kugeln ſich in den Händen einer verwitweten 


Frau von der Aſſeburg befanden, die auf Schloß Wallhauſen in 
der Goldenen Aue ſaß und dieſes Schatzes Hüterin getreulich war. 
Sie hatte zwei erwachſene Söhne, die auf einem anderen Aſſe— 
burgſchen Gute wohnten, auf der Beſitzung Brücken. 


| 


Eines 


hinter uns herſchleicht? Ohne die 

Stimme, die da immer wieder flüſtert: 
u Es war einmal? — — — 

Welche Fülle von Gemächern durchwandern mir! Und in 


ihnen welcher Urväter-Hausrat, welche Kleinode dazwiſchen! 


Herrliche, alte Glasmalereien, köſtlich eingelegte Möbel und 
Schmuckſachen! Ein Kruzifix aus Elfenbein, geſchnitzt von Ben⸗ 
venuto Cellini! Eine ägyptiſche Bronzevaſe, die Napoleon I 
bereits einmal nach Paris entführt hatte und die von Vater 
Blücher wiedergeholt ward. Das Porträt Friedrichs des Weiſen 
mit feiner Mutter, von Lukas Cranach. Alte, unendlich mühe- 
volle Stickereien, von den Gräfinnen Aſſeburg angefertigt, und 
über allem der Hauch einer ſtolzen Vergangenheit! 

Ob wohl jenes Zimmer noch vorhanden ijt, in dem zu An- 
fang des dreizehnten Jahrhunderts Graf Hoyer von Falkenſtein 
den hochgelehrten Edelmann Eike von Repkow einlogierte, damit 
er die Geſetze und Rechtsgepflogenheiten der Sachſenlande out, 
ſchreibe und zu einem Buch ſammle? Ja, nichts Geringeres 
ijt hier oben geſchrieben worden als der „Sachſenſpiegel“. 
und zwar auf Verlangen des Grafen Hoyer in niederdentſcher 
Sprache! Welche Wohlthat mag das geweſen ſein für alle des 


KI 


ner alten Be- 


ace Lens Kundigen! Da hat denn der Dank auch nicht ſchweigen 
“sma fe vollen, und in mehreren Ausgaben ijt dem Werk folgendes 
Lerslein vorgeſetzt: 

„Nun danket allgemein 

Dem Herrn von Falkenſtein, 

Der Graf Hoyer iſt genannt, 

Daß in deutſcher Sprache iſt gewandt 

Dies Buch durch ſeine Beth (Bitte). 

Ecco von Repkau es thät!“ 


In benachbarten Quedlinburger Schloß befindet jid) in der 

- Mi Biher einem feſten Gewölbe, welches die mittelalterlichen Kunſt⸗ 

häte enthält) noch eine D 

“BE Gondidrijt des „Sachſen⸗ 

iiid", es ſoll die echte 
Le $ 


„ . „ Menem weiteren Zim⸗ 
"Eeer cht man das Porträt 
gius Herrn von Falken⸗ 
rn, der die Burg gegen 
ili erfolgreich verteidigt 
"Hin Es mag damals heiß 
gegangen fein. Und wie 
Bn jeder alten, richtigen 
Burg giebt es verborgene 
uttrirdiſche Gänge, die den 
Pelagerten das Zubringen 
tiger Botſchaften und 
|S Bee Nahrungsmittel ermög⸗ 
béien. Auf dem Falken⸗ 
n dt dies durch den 
ußergewöhnlich tiefen 
brunnen erreicht wor- 
"en Dieſer Brunnen iit 
erte noch im Gebrauch, 
a der Kaſtellan er- 
Bolte uns, daß man einſt⸗ 
pale Enten hinabgelaſſen 
ae, die weit droben im 
Il im ſogenannten „En⸗ 
loch“, auf der Selke wieder ans Tageslicht gekommen jeien. 
Fauerliche Burgverließe jind natürlich auch da, aber jie werden 
Mob nicht gezeigt. Das Mittelalter übte nun einmal grau- 
mes Recht. Die Kerker waren erbarmungslos: kein Licht, 
at Luft, im Grauen und Schweigen ſchmachteten die Ge- 
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Schloss Falkenstein. 
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E heut in wolkenloſer Herrlichkeit vor uns liegt! Und nach 


* Bgl. auch den Artikel „Der Sachſenſpiegel und Burg Falten- 
N. „Gartenlaube“ 1896. 
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"EL Simmer unter dem morſchen Strohdach waren zu klein. 
io job auf dem Flett, vorn am Feuer bie fieberkranke Bäuerin, 


y, 1 

— UU MB ſpinnend, trotz ihrer Breſthaftigkeit. Die Glut warf einen 
ert ien Schein auf ihr ausgedörrtes, ungutes Geſicht, das über 
n oC Boden weg ſcharfe Wacht hielt, daß die Knechte nicht ihre 
n en Strictzeuge vernachläſſigten und die Mägde nicht die Sitt- 
ac t Ueber die ſpinnenden Bauerntöchter fah fie weg. Das 
i % ene ſteifnackige Brut, bie fid) das Liebesſpiel mit den Bur- 
ze E. nicht gutwillig beſchneiden ließ. Frau Clüver hatte da un- 
m Win e Erfahrungen gemacht, vielleicht würden die ihr Tempera- 


Mat fonjt nicht gezügelt haben. Aber fie fürchtete ihren Aelteſten. 


— 363 o— 


Oſten hinaus die Ebene mit ihren unzähligen blühenden Dörfern, 
mit den alten, ſagenumwobenen Städten! — Wie ſchön biſt du, 
mein Harzer Land! — — 

Zum Schluß treten wir noch in die Kapelle, in der Luther 
gepredigt hat, in der die vergangenen Geſchlechter gebetet haben, 
in der die Ehe fo mancher jungen Gräfin von der Aſſeburg ge- 
ſchloſſen, ſo manches Kind des edlen Geſchlechts getauft wurde. — 
An dem Holzbrett neben der Kanzel lieſt man die Nummern einiger 
Geſänge, fie ſind mit Oelfarbe aufgemalt. Friedrich Wilhelm IV, 
der einſtmals zur Jagd hier weilte, als Gaſt ſeines Oberjäger⸗ 
meiſters, ließ vor Aufbruch zur fröhlichen Weidmannsluſt einen 
Gottesdienſt hier halten und wählte ſelbſt die Geſänge aus. 
Graf Aſſeburg befahl, daß zur Erinnerung hieran die Nummern 
dort verbleiben ſollten. S 

Und nun treten wir aus dem dämmerigen Raum in 
den Burggarten hinaus und gehen an blühenden Flieder- 
bischen vorüber auf die Terraſſe. Ja, das ijt ein beneidens- 

wertes Plätzchen! Da blitzt die Selke zu uns herauf aus 

Wieſengrün, da flüſtern die meilenweiten Wälder im lei— 
ſen Frühlingswind, und die 
Luft, die man atmet, iſt ſo 
rein und macht das Herz 
jung und froh. Wollte man 
aber einen der Grafen von 
der Aſſeburg fragen, zu wel⸗ 
cher Jahreszeit ihm ſein 
herrliches Waldſchloß am 
beſten gefällt, ſo würde er 
ſicherlich antworten: Im 
Herbſt! Im Herbſt, wenn 
das Laub der ausgedehnten 
Forſten ſich färbt zu pur⸗ 
purnem Rot und leuchten- 
dem Gelb, wenn die weißen 
Nebelſchleier aus dem Thal 
emporſteigen und über den 
Wipfeln zerflattern, wenn 
mit Eintritt der Dämme⸗ 
rung der Eulenruf das Sig⸗ 
nal giebt zu dem geheimnisvollen Leben des Waldes in der 
Nacht. Wenn der Hirſch ſchreit, daß es ſchaurig durch die Wälder 


klingt, und ſeine Rivalen zum Kampfe fordert — dann klopft das 


genen“ Dankbaren Herzens, daß wir das Glück haben, in 


Herz des Jägers, und tadelloſe, berühmte Weidmänner ſind die 
Herren des Grafenhauſes alle, ohne Ausnahme. 
Wir aber wollen ihnen danken, daß es uns erlaubt war, 


die Gänge und Zimmer des alten Grafenſitzes zu durchwandern 


B wl 60 Meter hohen Burgfrieds. Welch eine Ausſicht! 
puo an Berg, Kuppe an Kuppe, bis zu dem fernen Brocken, 


| 


Jm Ceufelsmoor. 


Erzählung von Luise Westkirch. 


dp Abend wurde die Spinnſtube bei Clüvers gehalten. Die 


— — 


y | ; Wad, jeit feiner Heimkehr, hatte fie verſucht, ihm an die Karre 
io en, fie gedachte es nicht zum zweitenmal zu verſuchen: der 
E e war aus gleichem Stoff wie ſie, ins Männliche vergröbert. 


und uns zu erfreuen an dieſem Zauber längſt vergangener Zeiten. 
Möge die Burg noch Jahrhunderte überdauern, um noch vielen 
der nachkommenden, für Schönheit und Poeſie empfänglichen 
Menſchen Genuß zu gewähren, wie ihn uns heute gewährte der 
ſchöne, ſchöne Falkenſtein im Harz! 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Die Räder ſchnurrten, die gedämpften Stimmen murmelten 
durch den Raum, daß es anzuhören war wie das Geſumme 
eines ſchwärmenden Bienenſtammes. Nur ab und zu brach das 
grelle Aufkreiſchen einer Dirne daraus hervor, wenn der hinter 
ihrem Schemel ſitzende Verehrer ihr gar zu Anzügliches ins 
Ohr flüſterte. Man mußte ſich beeilen mit der ſchönen Minne: 
ſobald der Tauwind dem Karneval auf dem Moor den Kehr⸗ 
aus blies, erſtarben auf zehn Monate in ſchier unüberwindlich 
harter Arbeit Liebesworte und Liebesgedanken. Der Wind war 
heute ſchon bedenklich nach Süden umgeſprungen. Möglich, daß 
er bald ganz nach Weſten durchdrehte. 

Jan Clüver hockte hinter Wiſchen auf einer Truhe, ſchweig⸗ 
ſamer als ſonſt ſeinen blonden Schnurrbart zwirbelnd. Ein 
Dorn ſteckte ihm im Hirn, ſteckte ihm im Blut, aufreizend, quä- 
lend. Er ſtarrte auf den blonden Haarfchopf der Dirne, blond 
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wie der Flachs auf dem Rad. Hätte man ihn aus Verſehen mit 
abgeſponnen, der Faden würde keinen Unterſchied aufgewieſen 
haben. Ein Ende der blauen Schleife, die das Mädchen um 
den Hals trug, ragte, von jedem Atemzug leicht bewegt, in das 
lockige Nackenhaar hinauf. Es erinnerte Jan an die Kornblumen 
im Weizen. Wenn ſie wieder blau zwiſchen den hohen Halmen 
ſchwankten, würde dann Wiſchen ſeine Frau ſein und der Dorn 
fort aus ſeinem Hirn, ſeinem Blut? 

Auch Wiſchen träumte. Ihr Sinn war beweglicher, nach 
neuen Dingen lüſterner, als die Moorleute ihn zu haben pflegen. 
Ihre Wünſche ſchweiften hinaus über die fünf pferdekopfgekrönten 
Häuſer von Klinkerberg nach Niegeſehenem, Aufregendem, dem 
Wechſel, dem Glück. Anfangs hatte Jan Clüvers Heimkehr ihre 
Sehnſucht befriedigt. Ihr Herz, das allen hübſchen Mannes⸗ 
bildern entgegenſchlug, ſchwoll vor Freude und Stolz über ſeine 
Schmuckheit. Wenn Jan ſie unter den dunklen Tannen um den 
Backofen an der Bruſt wiegte, meinte ſie, es könnte nichts 
Schöneres geben. 

Nun war das ſchon etwas Altes. Sie dachte ohne Be- 
geiſterung an ihre Heirat. Der Clüverſche Hof war nicht ſtatt— 
licher als der ihres Vaters. Und ihre Schwiegermutter, wenn 
das Fieber ſie nicht zu ſchlimm ſchüttelte, wahrlich eine böſe 
Sieben. Das Fieber ſchüttelte ſie ſchon zwanzig Jahre und 
mochte ſeine Arbeit noch zwanzig Jahre fortſetzen, ohne dem 
zähen Weibe ſonderlich viel anzuhaben. Und Jan? Je nun, 
der ſchmuckſte Burſch in Klinkerberg, aber doch ein Moorbauer 
wie die anderen! 

Wer nannte da eben den Schulmeiſter? 
Neue, das Andere und darum Verführeriſche. Sie hatte ihn bei 
Jans Heimkehr gern laufen laſſen. Denn eine Bauerntochter 
und ein Schulmeiſter, du lieber Gott! was Ernſtes gab's da nicht! 
Aber auch er ließ ſie laufen, und das war kränkend. 

Denn allerdings, etwas Beſonderes war an dem Menſchen. 
Wie der verzauberte Prinz im Märchen ſtand er zwiſchen den 
Klinkerbergern mit ſeiner Roſenblatthaut, mit der von goldigem 
Haar umflimmerten weißen Stirn, ſchlank und ſchmal, gleichſam 
hinaufſtrebend von der Erde zum Himmel, während der Moor- 
leute ausgearbeitete Glieder ſich hinunterbogen, dem Boden zu, 
in dem ihre Hände wühlten, ihre Gedanken wurzelten. 

Fritz Markwardt aber wandelte aufrecht zwiſchen den Bücher⸗ 
ſchätzen, bie feine Stubenwände bedeckten. Seine weißen, ſchlan— 
ken Finger blätterten darin. Wenn er eine Frau nahm, ſo 
würde fie jid) weder vor die Egge ſpannen noch Kartoffeln aus- 
hacken. Im Feiertagskleid ſaß ſie auf einem Schemel ihm zu 
Füßen, und er las ihr mit ſeiner leiſen Stimme vor, was in den 
Goldſchnittbänden ſtand. 

Wiſchen Henze würde ein derartiges Leben keine acht Tage 
ausgehalten haben, aber als Viſion kam es für ſie direkt hinter 
ihrer Vorſtellung vom Himmel, mit ſeinen pſalmenſingenden 
Engeln. 

Und wenn er küßte — anders mußte es ſein als Jans 
derbe Zärtlichkeiten, ganz anders als die Moorleute küßten, zart 
und fremdartig, etwas wie der leichte Schwindel, der ihre Sinne 
angenehm umſchleiernd aus dem Glas Wein aufgeſtiegen war, 
an dem ſie auf Grete Clüvers Hochzeit mit dem Bauer Janſen 
in Stellichte genippt hatte. Sie ſchloß die Lider. Warum hatte 
er ſie nicht geküßt damals auf der Bank? Warum küßte er ſie 
jetzt nicht? — 

In dieſem Augenblick griff J Jan, von ſeinen Empfindungen 
überwältigt, mit beiden Händen in ihre Zöpfe. 

„Deern! Deern!“ 

Sie fuhr übellaunig auf und zupfte ihr zerzauſtes Haar 
zurecht. 

„Nee, fo 'n Tüffel wie du gift dat oof gor nich mihr!“ 

Er wurde blaß. „Dien Scholmeeſter is woll fiener?“ 

Ein Schreck durchfuhr ſie. Las der ſo deutlich ihre Ge— 
danken? Unter den hellen Wimpern hervor traf ihn ein ſcharf 
prüfender Blick. Dann lachte ſie, daß all ihre Zähne aufblitzten. 

„Büſt jalou, du, up fo 'n Wittſnabel“*?“ 

Er ſagte nichts. Es war der allgemeine Aufbruch. Die 
Räder wurden gerückt, die Dirnen ſchlugen die wollenen Tücher 
um den Kopf, die Burſchen griffen nach den Mützen. Hinter der 


* Gelbſchnabel. 


Ja, der war das 


Futterkiſte küßten Clüvers Leidchen und Osmers Menne einander 
raſch noch einmal. 

Jan ging neben Wiſchen. Er trug nicht ihr Spinnrad, 
das wäre gegen die Manneswürde geweſen, er ging nur neben ihr. 

Als ſie allein waren unter dem dunklen Himmel, auf der 
trübſeligen, weißen Fläche, über die der Wind in unregelmäßigen 
Stößen fuhr, der Weſtwind, der Tauwind, legte er ſeinen Arm 
feſt um das Mädchen. 

„Wat harr de Scholmeeſter di to vertellen, dat Mal up 
de Bank, weetſt, wenn ik to Huus kommen däh?“ 

Sie biß lachend in die Hand, die auf ihrer Schulter lag. 

„Dat du 'n Schafskopp büſt.“ 

„Nee, nee,“ ſagte er ernſt, „du büſt verännert. Dat' mi 
dörch un dörch gahn, wi du hüüt upfohren dähſt. Wiſchen — 
heſt mi noch leiw?“ 

Zaghaft klang's und traurig. Die Unſicherheit in der harten 
Stimme hatte etwas Erſchütterndes. 

Wiſchen ſtellte ihr Rad in den Schnee, ſchlang beide Arme 
um Jans Hals und küßte ihn. 

„Nu büſt tofreden, du grote, dumme Jung'?“ 

Er hielt jie in den Armen wie in Eiſenklammern. 

„Deern, Deern! Doh mi dat nich to leed!“ bat er. „Toh 
't nich! Süh, up di hebb ik mien Sinn ſett't, mien Glück, mien 
Alles! Du büſt miene, miene, miene! Ik lied "t nich, dat du an 
en Annern denkſt! Ik lied 't nich! Oder — Wohr' di un em.“ 

„Jan, Jan! Du drückſt mi jo dod!“ 

Mühſam rang ſie ſich los. Sie ſtanden vor dem Henzeſchen 
Gehöft. „Ik weet gor nich, wat di hüüt infallen deiht, du!“ 
Sie riß lachend an ſeinem Schnurrbart, ſie zupfte an ſeinen 
Ohren. „Och du! flap bien Grappen* ut!“ 

Und mit einem leichten Schlag mitten in ſein Geſicht war 
ſie in eine der vielen Thüren ihres Hauſes geſchlüpft. 

Als Wiſchen in dem Henzeſchen Gehöft verſchwunden war, 
beſchloß Jan heimzuwandern. Aber die Füße waren ihm ſchwer. 
er kam nicht vorwärts. Und gewaltſam zog ein Lichtſchein ihn an, 
der fernher über den Schnee ſchimmerte: das helle Fenſter des 
Schulhauſes. Es riß ihn dorthin, wie die Motte in die Flamme. 
Er ſchlich an die Scheiben und ſpähte von außen in den Raum, 
und dann öffnete er mit raſchem Entſchluß die Thür. 


er las. 

„Sieh da, Clüver! Guten Abend.“ 

Jan betrachtete den Lehrer mit zuſammengezogenen Brauen, 
mit verhaltenem Atem. Nein, es lag keine Befangenheit in dem 
zarten Geſicht, kein Schuldbewußtſein in den glänzenden Augen, 
die gerade in die ſeinigen blickten. Erleichtert redete er: 

„Die Spinnſtube is aus. 
ungelegen.“ 


— 


Markwardt ſah freundlich von dem Buch auf, in dem S 


Ich hoffe, ich komme Ihnen nich 


„Nein, ich freue mich,“ verſicherte Markwardt und ſprach 


die Wahrheit: Jan Clüver war der einzige, mit dem er über 


die Welt draußen reden konnte. 


Der Burſch ſetzte ſich. Er ſtemmte den Ellbogen auf und 


ſah ſtumm auf ſeine Stiefel. 

„Fehlt Ihnen was?“ fragte Martwardt betroffen. 

„Nee — ja. 
Ich wollte, das fing' nu an un taute. 
daß es gar un gar keine Arbeit giebt.“ 

„Das ſcheint mehr Leuten hier nicht zu bekommen,“ 
Markwardt. 
Pult gefunden habe. 
in Klinkerberg ſo hoch ſteht.“ 


Das geht ein'n Menſchen manchmal kurios. 
Mich bekömmt das nich, 


meinte 
„Sehen Sie nur, was ich heut abend auf meinem 
Ich wußte gar nicht, daß die Schreibkunſt 


Er ſagte es heiter und reichte Jan ein Stück angeſchmutztes 


Papier. Es war ein hochdeutſch geſchriebener Brief. Jan las: 
„Geehrter Herr Lehrer! 
Wenn Sie mein Kind nich beſſer behandeln, muß ich Ihnen 


durchprügeln. Wenn Sie es dann noch nich duhn, muß ich Ihnen 


abends auflauern un Ihnen dodſchießen. Den Revolver hat ſich 


mein Mann ſchon gekauft. 
Ich grüße auch ſchön. 
Eine Mudder.“ 
Jan Clüver faltete das Schreiben langſam zuſammen. Er 


lachte nicht. 


* Dumme Ideen. 


Verſchrobenheit. („Schlaf' deine Narrheit aus“) 


Haben Sie feine Bange, Markwardt,“ beruhigte er. 

Hab' ich auch nicht,“ verſicherte der Lehrer leichtherzig. 
Ban betrachtete ihn nachdenklich. Der kannte die Klinker⸗ 
wahrlich nicht! Wie er da vor ihm ſtand, mit dem roſigen 
ungeſicht, mit dem leuchtenden Haar, das fid) blond wie die 
gen der Gerſte ihm um die Schläfen legte, dachte er: Wär 
um ihn geweſen. Laut ſagte er: 

[So was is doch nich in der Ordnung. Die Leute hier 
en ja nich, wo Sie hinaus wollen. Ich wohl! Ich hab' 
kin Stück Welt geſehen. Es is gewiß beffer, die Tage- 
B bet die Arbeit zu kriegen als ins Zuchthaus; ja, das is 
und da find Sie auf gutem Weg. Aber fo arg hille* 
ten Sie's mit dem Jungendrillen nich zu haben, Sie könnten 
pll ein büſchen Zeit bei laſſen, wie?“ 

Hab ich's zu eilig?“ fragte Markwardt ehrlich verwundert. 
hen Sie das?“ Die Briefe feiner Mutter, die ſtichlichen 
der Freundin hatten ihn innerlich in einen ſolchen Galopp 
daß ihm alles fti. zu ſtehen ſchien, was nicht jagte. 

Ja, das mein' ich,“ antwortete Jan bedächtig. „Un dann 


bergers kennen Sie nich. Un das is nich gut —“ 

Er brach ab. Beide junge Leute hoben bie Köpfe. Ein 
en wälzte ſich durch die Lüfte, ein ſchriller Pfiff, dann ein 
ulen wie von einem Tier. 

3 ift der Wind,“ ſagte der Schullehrer. 

Jan trat zu dem kleinen Fenſter, öffnete den Flügel und 
e hinaus. Die hohe Schneedecke, bie feit Monaten das 


eit war's deutlich zu erkennen. Aus dem Weſten jagte 
prühjahrswind zerfetztes ſchwarzes Gewölk, das er über- 
derſchob wie Couliſſenwände. 

an Clüver ſchüttelte den Kopf. „Das is nich gut.“ 
werden endlich! Endlich Frühling in dieſem Sibirien.“ 
eilig. 


ich noch: Sie kennen bie Klinkerbergers nid), un die 


bedeckte, hatte ihr blendendes Weiß verloren. Durch die 


Eine Schönheitskonkurrenz. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Weczerzick. 


| 
| 
| 
| 


— — 


„Nacht gut? — Seit heut abend taut es. Es will Früh- 


den tauenden Schnee. 


A 


EE ud 


„Ja, ja. Es hat's man zu Hille mit dem Frühlingwerden. 
Das is ſchlimm. Zu hille is immer ſchlimm.“ 

Er ſagte nicht völlig heraus, was er fürchtete, nicht, daß 
er's erlebt hatte, wie die Hammeniederung ein großer See ge- 
worden war, in den die geſamten Waſſermengen der Schnee— 
ſchmelze auf dem Moor fih ergoſſen, während der Nordweſt un- 
erbittlich die Fluten zurück, ſtromaufwärts peitſchte, ſo daß die 
Koloniſten am Kanal morgens, aufwachend, ihre Holzſchuhe vor 
dem Bett ſchwimmend fanden und die Kühe auf der Diele trotz 
untergeſchobener Bretter ſtundenlang mit dem halben Leib im 
Waſſer ſtehen mußten und kaum dem Ertrinken entgingen. 

Die brauſende Unruhe draußen weckte neu die Unruhe in 
ſeinem Innern. Er fuhr ſich mit der Hand durch das Haar, 
das ſeine militäriſche Straffheit ſchon verloren hatte. 

„Es i8 fo benaut* da in, Markwardt. Un ſchlafen, ſchlafen 
kann ich noch nich. Wenn's Ihnen nichts verſchlägt, könnten wir 
noch ein bißchen zu Wittkopp gehen.“ 

„Wer iſt Wittkopp?“ 

„Das wiſſen Sie nich mal? Wittkopp is der Wirt.“ 

„Ich denke, es giebt keine Wirtshäuſer auf dem Moor?“ 

„O, woll! bloß nich in der Kolonie. Aber Wittkopp is da, 
un was die Hausſöhne ſind, die gehen alle zu Wittkopp.“ 

Markwardt, den es reizte, eine neue Seite des Klinkerberger 
Lebens kennenzulernen, erklärte ſich bereit. 

„Haben Sie Ihren Revolver?“ fragte Jan. 

„Iſt denn Gefahr?“ 

Jan zuckte die Achſeln. „Es iſt Nacht.“ 

Seite an Seite wateten die jungen Leute ſchweigend durch 
Unter dem ſternloſen Himmel, auf der 
merkmalloſen Fläche wies der Moorbauernſohn mit unfehlbarer 


Sicherheit den Weg. Nach halbſtündigem Marſch bog Jan in 


eine Erdhütte ab, bie vor Jahren als Obdach beim Torfſtechen 
gedient hatte und nun verlaſſen und zerfallend ſtand. Aus einem 
Torflager hervor grub er ſeine Büchſe, und weiter ging der 


n drückend, dumpf. 


— —O 


anjtrengende Marſch gegen den immer wilder brauſenden Nord- 
weſtwind. Sie hatten jetzt in der Ferne etwas wie eine Erhöhung 
vor ſich, einen kleinen weißen Buckel, der in den ſchwarzen 
Himmel einſchnitt. 
vor. 
Lampenſchimmer, ohne Weg- und Richtzeichen. 
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Aber kein Lichtſchimmer drang daraus her⸗ 
Auf Markwardt laſtete dieſe Nacht ohne Stern⸗ und 
Da jab er zu 


ſeiner Rechten ein helles Licht aufflammen. Tröſtlich ſchien ihm, 


dies Merkmal von Menſchennähe. 


„Clüver, iſt das Wittkopps Haus?“ Er that einen Schritt 


in der Richtung. 


„Um Gottes willen!“ Jan hielt ihn jäh am Arm feſt. Er 


ſtand wie angewurzelt. Markwardt hörte, wie er raſcher atmete. 
„Iſt's nicht das Wirtshaus?“ 


„Das is — wiſſen Sie, was man hier ſchwimmendes Land 


nennt. Sie jagen, ein ganzer Hof wär' da verſunken mit Aeckern 
und Wald. Und ich weiß, daß Wilm Meier-Henze, des Bauern 
jüngſter Bruder, vor zehn Jahren den Weg hier ging un — nie 
wiedergekommen is. Aber das is ein Licht.“ 

„Ein Irrlicht alſo?“ 

„Ich weiß nich, was es is. Kommen Sie!“ 

Markwardt fühlte feſteren Boden unter den Füßen. Sie 
mußten eine Art Weg erreicht haben. Dicht vor ihnen lag jetzt 
der weiße Buckel, ein beſchneites Hausdach. Noch immer flimmerte 
kein Lichtſchein durch Fenſter oder Thor. Drinnen ſchlug ein 
Hund an. Jan riß den Thürflügel auf. Sie traten auf einen 
ſchmalen, mit Backſteinen ausgelegten Flur. Aus der offenen 
Thür einer niederen Wirtsſtube drang mit Wolken von Tabaks⸗ 
qualm Stimmengeſchwirr, das dumpfe Klappen der Bierſeidel 
und das Aufſchlagen der Kartenſpieler auf den Tiſch. 

Der kleine Raum war überfüllt. 


Moorleute aus Neu- 


Oc 


Clüver ſpielte mit rotem Kopf, mit haſtigen Bewegungen, 
er ſpielte ſchlecht. Trotzdem gewann er, gewann immerzu. Und 
je mehr er gewann, deſto aufgeregter wurde er, deſto haſtiger 
leerte er fein Glas. 

Seine Kumpane ſahen mit bedeutſamen Blicken auf Mart- 
wardt. Der merkte es nicht, ganz hingenommen von dieſer 
neuen Seite des Moorlebens, einer Nachtſeite — aber ber Gr. 
zieher foll die künftigen Gefahren und Verſuchungen ſeiner Bög: 
linge kennen. 

Stunden verrannen. 
Auch Meier⸗Henze erhob 
wenig ſchwankend. 

Der Wirt ging mit kleinen Schritten zwiſchen ſeinen Gäſten 
hin und her. Einmal nahm er an einem Tiſch als Dritter die 
Karten auf. Markwardt ſah, daß er unheimlich gewann. 

Es wurde immer leerer. Die alte Schwarzwälderuhr im 
Winkel tickte Heifer, der ſtruppige Köter des Wirts ſtöhnte im — 


Die Jagdgeſellſchaft trottete heim. 
ſich würdevoll und nur ein ganz klein 


Schlaf. 


St. Jürgen, Stellichte, Vieh, Heudorf, aber auch viele Klinker 


berger Geſichter. Neben der Bierbank ſtand der Wirt, ein 
kümmerliches Männchen mit dünnen, ſchweigſamen Lippen und 
den vertrockneten knotigen Fingern der Geizhälſe. Ein qualmen⸗ 
des Oellämpchen hing von der Decke herunter. 


Sein Schein 


durchbrach nicht die Ritzen der dicken, feſtſchließenden Holzläden. 


Nur matt beleuchtete es die harten Geſichtszüge der Zecher. 
In einer Ecke, allein am Tiſch, brütete Meier⸗Henze, tief 


träumeriſch dreinſchauend, wie immer, wenn die Dämpfe des 
Fuſels jeden Gedanken aus ſeinem Hirn vertrieben hatten. Man 


ſagte, er miſche ſich Scheidewaſſer in den Schnaps. 
Ein paar Bauern erzählten Jagdgeſchichten, die Ellbogen 


auf dem Tiſch. Melancholiſch lauſchten ihre Jagdhunde, die es 
beſſer wußten, die langohrigen Köpfe an der Herren Kniee 
ein Waſſerfall. 


geſchmiegt. 
Ein paar Burſchen lachten über Weibergeſchichten. 


Aber 


an den meiſten Tiſchen wurde geſpielt. Mit Erſtaunen fah Mark. 
wardt, daß die Leute ganze Haufen von Silber und Nickel vor 


ſich liegen hatten, mehr Geld, als er je in Klinkerberg beiſammen 
geſehen hatte. In der Mitte des Tiſches ſtand jedesmal ein 
Napf, in dem oft bis zwölf Mark auf einmal lagen: die ſogenannte 


Pinte, mittels welcher erfinderiſche Köpfe verſtanden haben, Stat 


in ein wildes Hazardſpiel zu verwandeln. 

„Holla, Jan! Speel maken? — In diſſen Oogenblick ſteiht 
Janſen up.“ 

Menne Omer und Jürgen Meier⸗Clüver riefen es dem Cine 
tretenden entgegen. 

„Allemal, Jungs!“ Clüver trat heran und warf ſeinen Leder— 
beutel auf den Tiſch, der hart und ſchwer aufſchlug. „Kommen 
Sie, Markwardt!“ 


Jan Clüver ſpielte mit heißem Kopf. Vor ihm häufte né . 
der Berg der Münzen. Ein peinliches Gefühl beſchlich Marl. 
wardt. Er mahnte zum Aufbruch. | 

Jan wehrte mit glühenden Augen. „Nich kalte Füße kriegen! 
Das Glück muß Einer immer mitnehmen. — Hunnert un fief. 
Dat was Grang, Jungens.“ | 

Unter dem Fluchen der anderen jtrid) er die Pinte ein. 

„Dat s |o," brummte Jürgen Meier⸗Clüver: 

„Kartenſpeel got, 
Frigen“ Not.” 

Er brummte es halblaut. Jan hörte es doch. Er ſchlug 
auf den Tiſch. „Oho! Wat heſt du ſeggt?“ Trunkenheit und 
Wut bebten in ſeiner Stimme. 

In dieſem Augenblick donnerte eine harte Hand gegen die 
verriegelte Hausthür. Alle ſprangen von ihren Sitzen auf. S 

Mit raſchem Griff riß Wittfopp bie Büchſe vom Haken. 
Dann trat er zur Thür. 

„Wekeen is da!?“ 

„Um Gottes willen, Wittkopp! Mak up!“ 

„DU Ehlers —“ 

Der Wirt ſetzte die Büchſe ab und ſchob den Riegel zurück. 

Sie kamen herein, der Korbmacher, auf ihn geſtützt Meier⸗ 
Henze. Ehlers war naß. Dem Banern klebten die Kleider am 
Leib, klebten die Haare am Kopf. Er war barhäuptig, über und 
über mit Schlamm beſudelt. Froſtklappernd kauerte er ſich auf 
den Schemel vor dem Ofen, wortlos. Ehlers dagegen redete wie 


Es war noch gut gegangen. Aber es hätte ſchlimm werden 
können, ſehr ſchlimm, wenn nicht der arme Ehlers zur Stelle ge 
weſen wäre. Er war nur ein ſchwacher Mann, faſt ein Krüppel. 
Aber wenn es ihm auch auf die Bruſt ſchlug, und das würde es 
ficher — hatte Wittkopp nicht ein Glas Grog für ihn? aber Wer — 
und ein Wurſtbrot? Es dürfte auch Braten ſein! Lebenretten iſt 
kein Kinderſpiel! Denn kurz, er hatte Meier⸗Henze aus dem Sumpf 
gezogen, gerade an der ſchlimmen Stelle, wo Wilm Meier-Henze 
vor zehn Jahren verſunken war und die auch bei ſtarkem Froſt 
nicht feſt wurde. Er hatte ihn herausgezogen — und der arme, 


liebe Mann war nicht leicht. Aber wenn die Koloniſten auch auf 


Die Burſchen ſahen Jan an, ſahen Markwardt an. Es war 


etwas wie Staunen in ihrem Blick, etwas wie Bedauern. Aber 
man redet nicht viel auf dem Moor. Weil Clüver den Lehrer 
mitbrachte, nahmen ſie ihn hin. | 


Wirt zwei Gläſer Bier brachte. 

„Nein, ich möchte lieber zuſehen.“ 

„Dat 's flot." Er lachte. Es klang nicht ſonderlich an- 
genehm. „Hier geiht dat ſcharp to.“ 

Die Karten flogen hinüber und herüber. Bedeutende Summen 
gingen um. 


Zehn Pfennig der Point und fünfzig Pfennig 


den armen Korbflechter Ehlers hochmütig herabſahen, Ehlers 
war treu. Er hatte ſich geſagt: Entweder du bringſt den Mann 
aufs Trockene, oder ihr geht beide zu den Kröten! — Der Bauer 
mochte es ihm nun vergelten, wie es ihm recht ſchien. Er mochte 
zu ihm ſagen: Ehlers, ich geb' dir die warme Stube in meinem 
Haus, die du gern haben wollteſt, oder: Ehlers, hier haſt du 


hundert Thaler — oder er mochte ihn mit Fußtritten von ſeiner 
| Schwelle jagen, das war bie Wahrheit, die nackte Wahrheit: der 
„Speelt Se ook?“ fragte Menne miſchend, während der 


arme Ehlers hatte ihn herausgezogen. Dem armen Ehlers hatt . 
er's zu danken, daß er da jetzt ſo behaglich am Ofen ſitzen konnte — 
denn er ſaß ſehr behaglich, was? Ohne Ehlers wär's „rattekahl“ 
aus mit ihm! 

Wittkopp ſchüttete dem regungsloſen Bauern Grog in den 
Hals und die Klinkerberger rüttelten ihn. 

„Meier-Henze! Meier-Henze, ſegg vot wat! Is dat würklich 


Spielgeld ber Pinte. Wer den Grand gewann, leerte den Napf. wohr? Wörſt du nahſten verſupen un Ehlers het bi ruthahlt?“ 


Wer ihn verlor, mußte den Inhalt doppelt auszahlen. 


* Freien. | 
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Meier⸗Henze jak ſtumm, ein Haufe Unglück. Dann und 
wann ſchauerte er in ſich zuſammen. In ſeinen ſchwimmenden 
Trinkeraugen war ein Ausdruck von Entſetzen verſteinert geblieben, 
als ſähen fie immerfort und ohne Aufhören das ſchwarze ſchlei⸗ 
mige Grab tückiſch langſam ihn einſaugen. 

Jan Clüver war am Tiſch ſitzengeblieben. Er fuhr ſich 
wieder und wieder mit der Hand über die Stirn, bemüht, des 
Rauſches Herr zu werden, der ihm die Gedanken umnebelte. 

Plötzlich unterbrach er Ehlers trocken: 

„Wat harrſt denn du up 'n ſwimmenden Land to dohn?“ 

„Ik? — Ik wull doch oof to Wittkopp.“ 


Clüver wandte die Augen auf die Schwarzwälderuhr. Sie 
miea zwei Uhr morgens. 
„D'r wören jo veel Körf to maken,“ erklärte Ehlers. „De 


ganſe Nacht was ik to Gang. Un Witttopp! het goten Sluck, ſihr 
goten : Stud. Mien was all' worden! — Jo — 

Jan Clüver ſtrich mit raſchem Griff ſeinen Gewinn in die 
Taſche und ſtand auf. „Gehn wir, Jung's!“ 

Er war auf einmal ganz nüchtern geworden, und trotzdem 
der Ofen in der kleinen Stube noch mit roten Backen glühte, 
fror ihn. Es giebt Vorſtellungen, die kühlen ab wie Eiswaſſer. 
Ror Jan Clüvers Augen ſtand unverrückbar die ſchlammige, 
edt gefrorene Tiefe mit dem flammenden Irrlicht darüber. 
Vielleicht hatte das Irrlicht auch geflammt vor zehn Jahren, an 
dem Abend, als ſein guter Kamerad, der achtzehnjährige Wilm 
Meier⸗Henze, ein verkauftes Kalb nach Neu⸗St. Jürgen brachte 
und nie zurückkehrte. Das war damals geweſen, als Ehlers die 
große Korblieferung nach Bremen bekam und vier Wochen 
hintereinander nicht nüchtern wurde. 

Er wiſchte ſich mit dem Aermel die Stirn; der Schweiß 
perlte drauf. 

Jürgen Meier⸗Clüver und Menne Osmer gingen auf dem 
ſchmalen Pfad voran. Schweigſam folgten Jan und der Lehrer. 


Aber Markwardt ſpähte aufmerkſam nach der Stelle, wo 


rorhin das Licht geflammt hatte. 
SS Sie doch, Clüver, jetzt iſt's ganz finſter!“ 
„Dit“ 
„Was meinen Sie?“ 
„Ich meine, es is nich gut, zu viel reden,“ murmelte Jan. 
„Das Moor hat manches Mal Appetit auf einen Menſchen.“ 
Kurz vor Vier ſtanden Jie vor dem Schulhaus. 
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„Gute Nacht!“ ſagte Jan, befann ich, blieb eben und | 


iredte Markwardt die Hand entgegen, zum erſtenmal heut'. 
Gute Nacht, Markwardt! Ich fag’, es ijt gut, daß Sie nach 
Klinkerberg gekommen ſind. Es iſt gut für unſere Kinder. 
Und Sie müſſen dazuthun, daß die Klinkerberger Sie kennen⸗ 
lernen.“ Er drückte Markwardts Hand, als wollt' er ſie zer⸗ 
anetidjen. „Ich mein’s gut, Schulmeiſter. Ich mein's mahr- 
naftig gut. Un ich — 

Er brach ab. Mit großen Schritten ging er heim. Es 
mar eine Sache geweſen, in dunkler Sturmnacht allein auf dem 
Roor mit dem Rivalen! Aber er ließ jid) den Kopf nicht warm 
icwatzen, nur ſeinen Augen würde er glauben! 

In Markwardts Hirn drehten ſich noch immer im Wirbel 
die niedere qualmige Stube mit den heißen Geſichtern der Spieler, 
"t ſchmelzende Schneefläche, das rätſelhafte Licht über der ge- 
ftäßigen Tiefe. Geheimniſſe, Gefahren überall! Auf Schritt 
und Tritt lauernd der Tod! 

Was für ein Land! Wohl bedurften ſeine Bewohner, die 
Sonden wie die Schwarzen, eines Starken, der jie aus dem 
Zumpf zog, in den fie verſanken. 
Nachfolger die Kraft haben, den Mut? Würde er die Schwer⸗ 
verſtändlichen verſtehen? In ſeiner Seminarklaſſe war keiner 
geweſen, den er dazu für tauglich hielt, und er ward unruhig. 


En rohes Geſchlecht, ja, aber ein kraftvolles Geſchlecht, ein 


Pioniergeſchlecht, 
verden! 

Um feine Gedanken abzuleiten, zog er Karlas Bild hervor. 
Aber es wirkte in dieſer Nacht nur wie ein fernes Echo im Wald, 
lieblich, doch fremd, verblaßt. Ohren und Hirn waren ihm voll 
com Brauſen eines gewaltigeren Lebens. 


»Der meinige war alle geworden (ausgetrunken). 


das die Wildnis zwang, ihm fruchtbar zu 


Wenn er ginge, würde fein ` 


— — ͥ́ͤ DD! — —Ü—— 


— 


> 866 — 


Er jchlief dieje Nacht nicht. Als er im erſten Morgon- 
grauen übernächtig feine Thür öffnete, Jah er am friſch beſchneiten 
Birkengeſtrüpp drüben zwei miteinander ringen, ſtumm, wie es 
der Brauch in dieſem Land des Schweigens war, aber heiß, mit 
Erbitterung. Die eine der Geſtalten war ein junger ſchlanker 
Mädchenleib und ein Meſſer blitzte in der Hand dieſes Mädchens. 
Es gab Markwardt jäh einen Stich durchs Herz. 

„Trinka!“ 

Der Burſch ließ ab und ſtob davon. Die Schultaſche mit 
ihrer Fibel und ihrem Schreibheft ſchlenkernd, kam Trinka heran 
mit ihrem unbewegten ernſten Geſicht, in dem die großen Augen 
wie zwei Lichter brannten. 

„Trinka! Kind! Was war das?“ 

Sie ſah ſtumm zu Boden. 

„Was wollte der Menſch von dir?“ 

„Nu fo —“ 

„Wie?“ 

„Küſſen wull he mi.“ 

Markwardts Enttäuſchung war maßlos. Bis jetzt hatte er 


trotz allem in Trinka nur das Schulkind geſehen, das freilich 
über das ſchulpflichtige Alter hinaus war. Jetzt trat ihm ins 


Bewußtſein, daß He überhaupt kein Kind mehr war und welche 
Wandlung mit ihr vorgegangen in der Zeit, ſeit er ſie zuerſt 
gefragt, ob ſie denn keinen Konfirmandenunterricht gehabt habe, 
und ſie gemahnt hatte, das Verſäumte nachzuholen. 

„Und du?“ fragte er ſtreng. 

Sie antwortete nicht, ſie ſah an ihm vorüber, und freilich 
gehörte die Beantwortung dieſer Frage nicht zum Unterricht. 
Daß es ihm nie eingefallen war! Natürlich würde ſie nicht 
nach allen Männern mit Meſſern ſtechen. Die Wahrnehmung 
empörte ihn. Er fand das Mädchen leichtfertig, charakterlos, 
frivol. Während des Unterrichts beobachtete er ſie ſcharf in 
ihrem Winkel in der Klaſſe. Träumte ſie von ihrem Abenteuer? 
Immer wieder rief er ſie auf, ſtellte die ſtrengſten Anforderungen 
an ihr Können, ſchalt ohne Geduld und Schonung, bis die hellen 
Thränen aus ihren Wimpern tropften. War es zu glauben? 
So eng von Hirn! So ſchwerfällig zum Begreifen! — und 
ſchon ſo reif! — 

Zur ſelben dämmerigen Morgenſtunde ſtriegelte Jan Clüver 
die branne Stute. Sein halbwüchſiger Bruder Kriſchan baſtelte 
auf der Diele an einer Schlinge, die er dem Meiſter Lampe 
im Kohlgarten zu legen gedachte. Da wandte jich der große 
Bruder um. 

„Kriſchan!“ 

„Hm.“ 

„Is d'r keen Schol hüüt?“ 

„Woll.“ 

„Denn, wat heſt hier rümtoſtahn?“ 

Kriſchan ſchielte nach dem Feuer, an dem ſein rheumatiſcher 
Vater ſich die Glieder rieb, ſeine fieberklappernde Mutter 
Kartoffeln ſchälte. Als heller Jung' wußte er genau, woher der 
Wind wehte. 

„Ik gah d'r nich hen,“ ſagte er trotzig. 
Scholmeeſter. Ik " 

Er kam nicht weiter, weil er plötzlich ſeine Schultaſche am 
Arm und die brüderliche Fauſt am Kragen fühlte und, ohne daß 
er ſich perſönlich bemüht hatte, draußen vor der Thür g'rad' auf 
dem Weg zur Schule ſtand. 

„Allong! Schall ik di Been' maken?“ 

Der Bauer wandte ſeinem Aelteſten ſein knochiges Geſicht 
„Nee, Jan, dat 's ſo. De Scholmeeſter dogt nix.“ 
„Vadder,“ antwortete Jan, „ik weet wat ik ſegg: de Shol- 
meeſter is got. De is ſihr got! De is up "t Hoor, wat wi hier 
bruk. Un wenn man blot — wenn he blot nich — blot nich. 
Aber denn, jo, denn fo —“ 

Er verlor den Faden. 
ins Leere. 

„Wenn he wat nich?“ fragte die Bäuerin neugierig. 

Jan rang ſich gewaltſam los aus der Hölle quälender 
Bilder, in die ſein eiferſüchtiges Empfinden ihn wider ſeinen 
Willen von neuem entführt hatte. „Nee, Mudder, de Schol— 
meeſter is got.“ — — (Fortſetzung folgt.) 


„Ik fläut up 'n 


zu. 


Er jtarrte mit finſteren Augen 
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Höhlen, in verlaſſenen Schächten, die während ihres früheren Betriebes 


jeder auffindbaren Spur von Gold beraubt worden ſind, und an anderen, 


viel auffallenderen Stellen. Beſonders die Thatſache, daß alte, längſt 
als erſchöpft aufgegebene Bergwerke nach gewiſſer Zeit immer wieder 
Gold an Stellen enthalten, wo beſtimmt keins mehr aufzufinden war, iſt 
über jeden Zweifel erhaben. Die Urſache nun dieſer rätſelhaften Erſchei⸗ 
nungen iſt vor allem eine hohe Flüchtigkeit des Goldes, d. h. ſeine 
Fähigkeit, bei Schmelzprozeſſen teilweiſe zu verdampfen und an anderen 
Stellen ſich in metalliſcher Form wieder niederzuſchlagen. So ſehr die 
ſchwere, nur mit Mühe zum Schmelzen zu bringende Struktur des Goldes 
der Verdampfung zu 
widerſprechen ſcheint, — 
jo ijt letztere doch in | 
vielen Fällen gang un- N 
In ea bewieſen. | 
In Philadelphia liegt 
in unmittelbarer Nähe 
der Münze der Ver⸗ 
einigten Staaten, wo 
täglich gewaltige 
Goldmengen zur 
Schmelze gelangen, 
das große, zinnbe⸗ 
ſchlagene dad) einer 
Kirche, welches für 
die den Schlöten der 
Münze entweichenden 
Golddämpfe eine vor⸗ 
zügliche Gelegenheit 
zum Niederſchlag bie⸗ 
tet. Vor einigen Jah⸗ 
ren kratzte man dieſes 
Dach oberflächlich ab 
und erſchmolz aus dem 
gewonnenen Schmutz 
für 20 000 Mark pu⸗ 
res Gold. Jetzt wer⸗ 
den ſchon wieder hohe 
Preiſe für das Dach 
geboten. So könnten 
denn möglicherweiſe 
auch in alten Berg- 
werken die aus dem 
Erdinnern dringen⸗ 
den Dünſte flüchtiges 
Gold ablagern, wie 
andrerſeits auch nicht 
zu beſtreiten iſt, daß 
es noch ganz unbe⸗ 
kannte, leichtverän⸗ 
derliche Goldverbin⸗ 
dungen geben mag, die im Laufe der Zeit ebenfalls an Stellen, wo 
man früher kein Gold gefunden hat, ſolches in reiner Geſtalt abzulagern 
vermögen. Jedenfalls können wir deſſen ſicher ſein, daß auch die alte 
Mythe vom „Wachſen“ des Goldes auf natürliche, bisher noch nicht 
hinlänglich erforſchte Urſachen zurückzuführen iſt. | Bw. 
| Schönßeitskonkurrenz. (Zu dem Bilde S. 365.) In ber Mitte 


der Schimpanſe, zur Rechten der Gorilla und zur Linken der Orang⸗ 


Utan --- 
uns bie Charakterköpfe der drei vollkommenſten Affenarten vor. 
Maler hat die „Porträts“ ſehr naturgetreu wiedergegeben und für die 
Studien nach dem Leben in Zoologiſchen Gärten recht viel Mühe auf— 
gewendet; es ſaß ihm aber der Schalk im Nacken, als er unter das 
Kleeblatt den Titel „Schönheits konkurrenz“ ſetzte. 
entfaltung, Zeigen von Liſt und Verſchlagenheit oder Nachahmungsfähig— 
keit ankäme, ſo würden dieſe drei Repräſentanten der „Hochtiere“ in einen 


das iſt eine recht intereſſante Tierſtudie, denn ſie führt 


heißumſtrittenen Wettbewerb treten können. . .. Aber gerade bei einer 


Schönheits- Konkurrenz als Bewerber aufzutreten, erſcheint als ein 
recht gewagtes Stück. an wird den erſten Preis wohl - 
anderwärts zuweilen — teilen müſſen. 
33aRofotüángerinnen, (Mit Abbildung.) Der Tanz ijt bei den 
Naturvölkern überall üblich. Leidenſchaftliche Tänzer find aber die Südſee⸗ 
inſulaner und die Neger. Es geſchieht gar oft, daß die Leute einer 
Karawane, die mit ſchweren Laſten den Tagesmarſch zurückgelegt haben, 
im Lager beim flackernden Feuerſchein ſich ſtundenlang im Tanz ver— 
gnügen. Dem Tanz huldigen auch die im ſüdlichen Kamerun wohnen 
den Bakoko. Sie führen die verſchiedenſten Gruppen- und Solotänze 
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Bakokotänzerinnen. 
Dach einer Aufnahme von A. Baselhuhn. 


Der 


Wenn es auf Kraft⸗ 


wie auch 


auf, die fic) in ihren ſchmuck gebauten und mit tropiſcher Vegetation 


geſchmückten Dörfern recht anmutig ausnehmen. Originell iſt die „Tracht“ 
der Bakokofrauen. Sie beſteht aus einem Gürtel, an dem vorn ein 
Bananenblatt herabhängt, während hinten, wo das Rückgrat aufhört, 
ein Bündel von zerfaſerten Bananenblättern oder auch Gräſern be⸗ 
feſtigt ijt. Wohlhabendere erleben die Blätter durch entſprechend große 
Stücke Zeug. In dieſen Büſcheln ſehen wir den Anfang der gegen⸗ 


wärtig bei uns wieder jo heiß bekämpften Schleppe, denn bei verſchie⸗ 
denen Naturvölkern treten an Stelle der kurzen Büſchel lange Laub- 


gewinde, die auf dem Erdboden ſchleppen. Die Bakoko haben auch ein 
merkwürdiges Feſt. Die Knaben werden längere Zeit hindurch in ab⸗ 
gelegenem Walde von einem Prieſter in die Geheimlehren ihres Fetiſch⸗ 
glaubens eingeführt und nach Beendigung der Lehre für manndar er- 
klärt. Alsdann findet ein Feſt ftatt, bei dem ein eigenartiger Tanz 
aufgeführt wird. Die mannbar erklärten Knaben erſcheinen als Weiber 
„verkleidet“; die Frauen aber ſuchen ſie zu fangen und reißen ihnen die 
hinten herabhängenden Blätterbündel ab. ; 
Gainsboroughs „ee e von Devonſhire“. (Zu unſerer 
Kunſtbeilage.) Sowie die Bücher nach dem bekannten Worte des 
Terentianus Maurus 
ihre Schickſale haben, 
ſo giebt es auch Bil⸗ 
der, deren Geſchichte 
reich an Ereigniſſen 
durch die Zeit geht. 
Ein ſolches Bild, 
deſſen Geſchichte viel⸗ 
ſach geradezu roman⸗ 
tiſche Kapitel keunt, 
iit jenes, welches ui ` 
ſere Kunſtbeilage den 
Leſern zeigt: Thomas 
Gainsboroughs herr- 
liches Porträt der 
ſchönen und geiſt⸗ 
vollen Herzogin Ge⸗ 
orgiana, der Gemah.. 
lin des fünften Her⸗ 
3098 von Devonfhire 
Sie war 1757 geboren 
worden und hatte Dä. 
1774 mit dem Her⸗ 
gose vermählt; von 
a ab galt ſie als 
die Königin der eng ⸗ 
liſchen 5 
deren Einfluß ſich auf 
Mode und Litteratur, 
aber auch auf die o 
litik erſtreckte. Lebens. 
voll und überaus edel 
hat Gainsborougb. 
der zu jener Zeit neben 
Joſhua Reynolds den 
erſte Porträtmaler der 
vornehmen Welt Enge 
lands war, ihr Bild 
auf die Leinwand ger - 
bannt und unſere: 
Zeit übermittelt. In 
Jahre 1876 wurde das Gemälde — eine der edelſten Perlen der Malerei 
des 18. Jahrhunderts — von dem Londoner Kunſthändler Agner 
für den Preis von 10 000 Guineen, etwa 210000 Mark, erworben 
und in deren Galerie ausgeſtellt. Hier verſchwand es in der Nacht. 
des 16. Mai 1876 auf geheimnisvolle Art. ie Diebe hatten jid) t... 
die Ausſtellung eingeſchlichen, hielten jid) hinter den Gardinen vere.” 
borgen und ließen jid) fo in die Galerie einſchließen. Nachts aber X 
ſchnitten fie das Gemälde aus dem Rahmen und entkamen mit ihrem 
Raube durch ein Fenſter, von welchem aus fie jiġ an Stricken aui dit. 
Straße hinuntergleiten ließen. Von da ab blieb das Bild. verihollen 
Wohl hatte man ſofort nach Entdeckung des kühnen Raubes Verdacht 
auf zwei amerikaniſche Verbrecher geworfen, und auch alle Haſen⸗ 
behörden waren zu Nachforſchungen herbeigezogen worden, aber alle Bere: tj 
ſuche, das Gemälde wiederzuerlangen, blieben vergebens. Es glückte dend 
Verbrechern, das Bild zu verbergen und viele Jahre ſpäter in einem, 
mit doppeltem Boden verſehenen Koffer nach New York zu bringen. 
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Später tauchte das Bild auch in anderen amerikaniſchen Städten auf.“ 


Endlich gelang es Herrn Lockhart Agnew, der zur Wiedererlangung 
ſeines Bildes ſelbſt nach Amerika fuhr, dasſelbe unter bedeutenden, y 
Geldopfern - man berichtet von 100000 Mart — in Chicago wiedere 


zuerlaugen, nachdem er ſich verpflichtet hatte, alle Nachforſchungen nach el 


den Dieben aufzugeben. So kam die „Herzogin von Devonſhire“ nach d 
London zurück, leider aber nur auf allzukurze Beit! Herr Lockhart Agnew, 
hat das herrliche Gemälde nun neuerdings nach Amerika gehen laſſen, 
diesmal freiwillig, denn der amerikanische Millionär J. Pierpont Morgan 
hat dasſelbe für ſeine Galerie um 600 000 Mark erworben. —r' 
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Die sáende Band. 
Roman von Jda Boy-Ed. 


(8. Fortſetzung.) 


Dachdruck verboten. 
Alte Rechte vorbehalten. 


bba hatte wirklich das Zimmer bei Geheimrat Ebermanns, um fie zu erkennen. Auf den Vorſchlag der Geheimrätin trank 


den Flurnachbarn Fauſtas, bekommen. Dieſe Wohnung war 
genau ſo eingerichtet wie jene drüben. Aber den Raum, welchen 
Fauſta als Arbeitskabinett benutzte, hatten Ebermanns ſich als 
Schlafzimmer eingerichtet. Das große Zimmer nach dem Hof 
bewohnte Ebba, mit der Bedingung, ſobald die Söhne des Ge⸗ 
heimrats einmal zum Beſuch kamen, drüben bei Fauſta zu näch⸗ 


tigen, wofür ihr dann auch ſtets ſechzig Pfennig für die Nacht 
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abgerechnet werden ſollten. Sie bezahlte fünfzig Mark mit dem 
benutzt werden. Die Geheimrätin war eine Künſtlerin in farbigen 


erſten Frühſtück. Die anderen Mahlzeiten nahm ſie bei Fauſta. 
Ebermanns 
hatten vor meh⸗ 
reren Jahren faft 
ihr ganzes Ver⸗ 
mögen verloren, 
gerade eben, nad). 
dem der Geheim⸗ 
rat eines Nerven⸗ 
leidens wegen ſei⸗ 
nen Abſchied ge⸗ 
nommen hatte, 
und gerade in 
einem Augenblick, 
als die beiden 
füngeren Söhne 
vor der Berufs⸗ 
wahl ſtanden und 
der ältere ſich 
ſchon zwei Seme⸗ 
Ber auf ber Uni- 
derfität befand. 
Es war in der 
Hauptſache das 
ererbte Vermö⸗ 
gen der Geheim⸗ | 
tatin geweſen, das ber Mann nebſt 
feinem beſcheidenen eigenen Kayi- 
tal in einem Bankhauſe angelegt 
hatte, welches dann unter großem 
Anſſehen zuſammenbrach, zahlloſe 
Exiſtenzen mit ſich reißend. 
Schon nach wenig Tagen ſah 
Ebba in dieje Familie und ihre 
file Tragik ganz hinein. Die 
Juſtände lagen jo offen, daß es 
keines ſehr geübten Auges bedurfte, 
1901. Nr. 22 


Eiſenthor. 
Der €isernturm in Mainz. 
nach Aufnahmen von Dr. E. Neeb in Maim. 


Ebba morgens ihren Kaffee mit im Wohnzimmer; ſo konnte die 


Aufwartefrau unterdeſſen ſchnell Ebbas Stube heizen und out, 
räumen. Dieſe Einrichtung gab dem jungen Mädchen auch das 
Gefühl, einen Familienanhalt zu haben, und die Geheimrätin 


ſprach es offen aus, daß ſie in Ebba ein ſolches Gefühl hervor⸗ 


rufen möchte. 
Man frühſtückte zu ſehr früher Stunde, noch beim Lampen- 
licht, denn der erſte Tagesſchein mußte von ihnen ſchon zur Arbeit 


Plattſticharbeiten, die ſie für ein großes Geſchäft erfand und 
ausführte. Faſt den ganzen Tag ſah man ſie in merkwürdig 
aufrechter Haltung am Fenſter ſitzen, die Arbeit in der Hand. 
Sie erſchien ſchon gleich morgens vollſtändig angekleidet, das 
leicht ergraute Haar ſehr gefällig geordnet; in ihrem ſchwarzen, 
gutſitzenden Kleid, mit den ſicheren, faſt eleganten Bewegungen 
der Frau von Welt, wirkte ſie immer als vollkommene Dame, 
auch wenn ſie ſpäter eine große weiße Schürze umband, die ſie 
bei ihrer Arbeit tragen mußte. Sie hatte eigentlich ein Allerwelts⸗ 
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nen konnte. 
Auch der Ge⸗ 


‘u heimrat fam 
nur glatt rajiert 
und im tadello⸗ 
ſen ſchwarzen Anzug 
zum Vorſchein. Er 
war Neuraſtheniker, 
und irgendwo that 
es ihm immer weh. 
Dazu hatte er ein 
Gallenleiden, und 
man ſah ihn immer 
nur gereizt. 

Noch niemals hat⸗ 
te Ebba einen Mann 
jo auf feine Gtel- 
lung als Herrn des 
Hauſes pochen ſehen. 
Auch bei den gering⸗ 

fügigſten Dingen 
kehrte er ſcharf her⸗ 
vor, daß er der 
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überlegene Geiſt und der Befehlende ſei. Seine Autorität glaubte 
er erſchüttert, weil das Vermögen durch ſeine Maßnahmen ver⸗ 
loren worden war. Nun meinte er, er müſſe ſich in ſeiner 
Poſition fortgeſetzt befeſtigen durch Tyrannei. 

Die Frau erſchien Ebba wahrhaft als Sklavin, und ſie 
konnte es kaum ertragen, jeden Morgen zehnmal zu hören: 

„Das muß ich beſſer wiſſen.“ — „Das geht über deinen 
Frauenhorizont.“ — „Es handelt fid) da um politiſche Ver- 
hältniſſe, die ich dir nicht erklären kann, weil du fie nicht ver- 
ſtändeſt.“ — „Das iſt zu hoch für dich.“ — „Das iſt kein Ge— 
ſpräch mit Weibern.“ 

Die Geheimrätin mußte wohl aus Ebbas Mienen erraten 
haben, was in ihr vorging, denn ſie ſagte einmal: 
| „Er ift ein armer, kranker Mann. Und ſehr verwundet. 
Ich laſſe mir das deshalb alles ruhig ſagen. Und oft hat er ja 
auch recht. Früher bin ich vor lauter geſellſchaftlichen Pflichten 
nicht dazu gekommen, mich zu bilden, was man heut' bilden 
nennt, und jetzt muß ich immer ſticken und danke noch Gott, daß 
ich das Talent habe.“ 

Der Geheimrat machte jeden Tag E Spazier⸗ 
gänge, auf denen er immer über das verlorene Geld nachgrübelte; 
er belegte es im Geiſt neu, kaufte und verkaufte Papiere, ver— 
mehrte es um das Zehnfache und trug nachher ſeiner Frau 
vor, daß er ein Finanzgenie ſei und ſeiner Familie zu großem 
Reichtum verholfen haben würde, wenn er nicht eben damals 
durch jene elenden Schufte betrogen worden wäre. 

Wenn bie Geheimrätin nicht eine jo ſehr nette Frau ge» 
weſen wäre, würde Ebba ſie gering geſchätzt haben. Wie konnte 
eine Frau, die von ihrer Würde etwas hielt, unverſchuldet ſolch 
Daſein ertragen? Die ging wahrlich wie in einer Tretmühle! 

Da hatte ja Doktor Trude Edleffſen es noch beſſer. Die 
war doch wenigſtens ihr eigener Herr und brauchte ſich nicht von 
morgens bis abends ungerecht annergeln zu laſſen. 

Aber nach und nach lernte Ebba das Weſen und Wirken 
dieſer Frau beſſer kennen. Jeden Sonntag Morgen kam der 
jüngſte Sohn zum Beſuch, der in Berlin in einer Schloſſer— 
werkſtatt lernte und in der Woche keine Zeit hatte, nach ſeinen 
Eltern zu ſehen. Er wollte Maſchinenbauer werden, und man 
hatte ihm geraten, dieſe Lehrzeit durchzumachen, ehe er auf ein 
Polytechnikum ging. Dazu ſtrebte man ein Stipendium an, auch 
hatte die Mutter eine Sparbüchſe dafür angelegt. 

Wenn der junge Menſch mit ſeinen grob verarbeiteten 
Händen, die keine Seife ganz reinigen konnte, mit ſeinen etwas 
ungeſchlachten Bewegungen bei ſeinen ſo vornehm ausſehenden 
Eltern am Tiſch ſaß, litt Ebba in die Seele dieſes Menſchen 
hinein, denn ſie glaubte, eine Disharmonie zu fühlen, ſie meinte, 
in den Eltern und im Sohn zwei verſchiedene Geſellſchaftsklaſſen 
zu ſehen und den Niedergang einer Familie, und dachte immer 
daran, daß dieſer Jüngſte Offizier, und zwar Feldartilleriſt hatte 
werden ſollen. 

Auch der Sohn war oft verſtimmt und verbittert. Er 
war Schulkameraden begegnet, und fie hatten den Schloſſer⸗— 
burſchen nicht gegrüßt; die Geſellen hatten ihn roh wegen feiner 
feinen Herkunft gehänſelt; am Tiſch des Meiſters hatte es irgend 
ein zwar febr nahrhaftes, aber dem jungen Menſchen wider- 
ſtehendes Gericht gegeben. Der Geheimrat ſchwieg faſt immer und 
las mit ſcheinbarer Vertiefung die Zeitung, aber ſeine Finger 
bewegten ſich nervös, und er räuſperte ſich alle Augenblicke. 

Da war es denn wunderbar, die Frau zu hören. Sie hatte 
von jeher den heißen Wunſch gehabt, daß ein Sohn Techniker 
werden möge. Es war der Beruf der Zukunft; daß ihr Sohn 
dieſen Weg auf ſo mühſame Weiſe hinanklimmen mußte, war 
köſtlich. Nur Männer der harten Arbeit waren beſtimmt, 
Großes zu erreichen. Sie war im voraus ſtolz auf die Ziele, 
zu denen er ſicher emporkam. Sie fah ihn neue Maſchinen er- 
finden. Sie ſah ihn reich werden. Er ward ein neuer Alfred 
Krupp! 

Und zuletzt leuchteten dem Jungen die Augen, und mit 
dem Mut heißen Ehrgeizes erfüllt, ging er von neuem an ſeine 
Arbeit. 

Das wiederholte ſich in irgend einer Form jeden Sonntag. 

Und wie oft hörte Ebba die Frau in zärtlich entſchuldigen— 
dem Ton ſagen: 
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„Ich muß heut' an meinen Aelteſten ſchreiben. Er läßt 
ein bißchen die Flügel hängen. Mein Gott, es iſt ja auch nicht 
leicht für ihn, er wollte in die Regierung und muß nun, anſtatt 
Aſſeſſor bei irgend einem Miniſterium zu werden, auf den Schul⸗ 
meiſter los. Und neben dem Studieren ſich noch immer durch 
Stundengeben Geld verdienen, das iſt wohl auch ſehr anſtrengend. 
Da muß man ihm ab und zu ein bißchen die Bedeutſamkeit 
ſeines künftigen Berufes ins Ideale rücken. Ich zünde dann ſo⸗ 
zuſagen ein paar bengaliſche Lichter an. Aber es hilft immer. 
Beſonders wenn ich ihm vorrede, daß es der Traum meines 
Lebens ſei, ihn als Schuldirektor in einer reizenden kleinen Stadt 
zu wiſſen, wohin dann auch ich ziehen könne.“ 

Der zweite Sohn war in der Kaufmannslehre bei einem 
Verwandten in der Provinz. 

„Nein, der Junge!“ ſagte die Geheimrätin, wenn ein Brief 
von ihm kam, „nun ärgert er ſich wieder über all die Demüti⸗ 
gungen, die Tante Laura und ihre Töchter ihm anthun, und 
über die kleinkrämeriſche Pedanterie von Onkel Wilhelm. Ich 
werde ihm wieder mal vorſtellen, welche Vorteile das für ihn 
mit ſich bringt, daß er jetzt ſo viel Selbſtbeherrſchung lernt, wo 
er noch ſo jung iſt, und wie gut und leicht er ſich nachher in alle 
Lebensverhältniſſe finden wird, weil die erſten, in die er kam, 
unerquicklich waren.“ 

Wußten dieſe Söhne, was ihre Mutter an ihnen that? Und 
ſie that es ganz naiv, konnte man ſagen, ſich ihres bildneriſchen, 
tröſtlichen, vorwärtstreibenden Thuns gar nicht weiter bewußt, 
oder doch wenigſtens nicht über dasſelbe nachdenkend wie über 
ein Problem. ` 

Und ſcheu dachte Ebba an bie Mutter des geliebten Man- 
nes — — - 

Sie errötete in der Einſamkeit ihres Zimmers. 

Manchmal kam ihr der Gedanke, daß Fauſta fie mit Ab- 
ſicht dazu getrieben habe, ſich bei dieſer Familie einzumieten. 
Trude Edleffſen hatte den dringlichen und vernünftigeren Vor- 
ſchlag gemacht, daß Ebba ganz mit ihr zuſammenleben ſolle: 
es wäre für beide billig, praktiſch und förderlich geweſen. Aber 
in dieſem einzigen Punkt hatte Fauſta einen beſtimmten Wunſch 
geäußert. : 
Sonſt enthielt jie ftd) jeder Einmiſchung in Ebbas Angelegen⸗ 
heiten. Immer wieder betonte ſie den befreienden Wert der 
Selbſtändigkeit und ſagte, daß unbeeinflußte Entſchlüſſe, auch 
wenn ſie in die Sackgaſſe eines großen Irrtums führten, immer 
erzieheriſch nachwirkten. ` 

Und dennoch hatte Ebba das unbeſtimmte Gefühl, bewacht 
und geleitet zu werden, wenn auch nur an ganz loſen Zügeln, 
wenn auch nur durch die ganz ſelbſtverſtändliche Wirkung eines 
reifen Geiſtes auf einen gärenden. Sie waren ja auch zuviel 
zuſammen, als daß die Jüngere von dem Weſen ber Aelteren 
hätte ſo ganz unbeeinflußt bleiben können. | 

Jeden Mittag aßen fie zuſammen und allein. Dann waren 
ſie beide von der Arbeit ihres Vormittags etwas müde und 
ſprachen wenig, auch fal Fauſta dann abgeſpannt, oft ſogar 
alt aus. 

Aber abends lebte ſie auf und gewann neue Jugend. Sie 
war ein geſelliger Menſch und ſah oft Gäſte bei ſich. Unter 
dieſen war die am häufigſten wiederkehrende Erſcheinung ein 
junger Bildhauer, ein ſchöner, hoher Mann mit einem blonden 
lockigen Haarſchopf, der ihm dick auf die Stirn fiel, und mit 
blauen Feueraugen. 

Er hieß Vilm. Ob er einen Vornamen hatte, ob dies ein 
Künſtlername war, wußte man nicht recht. Sehr groß gedruckt 
und einſam ſtand dies „Vilm“ auf feiner enormen Viſitenkarte. 
Immer wurde er nur mit dem knappen „Vilm“ vorgeſtellt. 

Er hatte das Relief gemacht, das Fauſta zu Helenens 
Hochzeit geſchenkt hatte, und ſich durchaus nur die Koſten des 
Marmors dafür erſetzen laſſen wollen. 

Man ſah es auf den erſten Blick, daß er in Fauſta ver⸗ 
liebt war. 

Sie ließ es ſich in einer lachenden und gnädigen Art ge⸗ 
fallen. War aber von Vilms Kunſt zwiſchen ihnen die Rede, 
ſo wurde ſie ſehr ernſt und hielt ihm hohe Ziele vor. 

„Ein Mann von Ihrer Begabung“ —- „Sie, der Sie fidh iv 
ganz von der Menge unterſcheiden,“ -— „von Ihnen erwartet 
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man eine neue Epoche der Skulptur; von den jetzt Schaffenden 
nt nur vielleicht Adolf Hildebrand Ihnen künſtleriſch verwandt —“ 
„aber ich bitte Sie, eine derartige Aufgabe liegt fo tief unter 
Ihrem Niveau, man hätte gar nicht wagen dürfen, ſie Ihnen zu 
uberweiſen.“ 

So ging es in einem fort. | 

„Iſt er wirklich fo bedeutend?“ fragte Ebba einmal, als | 
die Gäſte gegangen waren und jie zuſammen mit raſchen Händen 
aufräumten. | 

„Ih bewahre. Ein nettes Talentchen, äußere Porträtähnlich⸗ 
leit zu treffen und beſonders Frauenköpfe ein bißchen graziös zu 
umzieren, viel mehr gewiß nicht,“ ſagte Fauſta. | 

„Aber — aber wie unrecht (Dutt bu dann an ihm,“ rief | 
das junge Mädchen, „du vergifteſt ihn ja!“ 

„Warum läßt er ſich vergiften?“ meinte die andere ſeelen⸗ 
ruhig. | 

„Aber wie kannſt bu fo deine a über ihn mif- 
tauchen?“ | 

„Schatz — um zum rechten Genuß elner Macht zu kommen, | 

muß man je mal mißbrauchen! Ich will bir was jagen," plau⸗ | 
derte Fauſta, auf der Seitenlehne eines Armſtuhls hodend, während | 
tre Rechte die obere Kante ber Rücklehne umklammerte und ihre | 
eke Geſten zu ihrer Rede machte, „ich habe immer die Männer 
dadurch beherrſcht und den Genuß heimlicher Ueberlegenheit, ja 
manchmal ſogar der Verachtung gehabt, während ich geliebt 
wurde oder gar ſelbſt liebte, daß id) fie mit Schmeicheleien ver- 
mitete. Das Gift wird ein Menſch nie wieder los aus feinen 
Wern! Das ſchleicht fort und bricht immer wieder wie in Ge- 
'"Amürem heraus. Das macht die Arroganten, bie Aufgeblaſenen, 
die Von⸗ſich⸗ſelbſtstrunkenen. Und wenn je ein Mann dachte, 
mir Uebles zuzufügen — mir, bem Weibe, nach Männerart, 
dann hatt' ich ihn im voraus geſtraft, und er ahnte es nicht 
einmal.“ 

Ihr Geſicht leuchtete im Triumph eines ſtolzen Selbſt⸗ 
gefühls. 

Das junge Mädchen ſtand erſchrocken. Sie konnte nicht be⸗ 
greifen, was ſie hörte. 

Und ein entſetzlicher Gedanke kam ihr. | 

„Und ibn — ihn Haft bu aud) jo vergiftet?“ rief fie und | 
ſtand mit gefalteten Händen vor der Andern. | 

Die glitt von ihrem Sitz herab und jagte: | 


„Es üt ſpät. Geh zu Bett!“ 

Und ſie drehte plötzlich die Lampe aus. 

„O bu — —“ brachte Ebba zitternd heraus. Da fühlte 
“e id) in der Dunkelheit von zwei Armen umſchlungen, und eine 
anie Stimme jagte leiſe an ihrem Ohr: | 

„Ihn nicht! Er ließ fid) nicht vergiften. Ich jah ihn da⸗ 
gen ankämpfen. Er ſiegte. Er war ein Mann! Und dieſer 
rar in deine Hand gegeben. Du hätteſt die Engheiten in ihm 
und um ihn zerbrechen können. Aber du mort zu unklug. Ihr 
wammen — o — aus euch hätte ſchon etwas Vollkommenes 
werden können — du weißt, wie ich neulich ſagte . ..“ 

In heißem Schluchzen verſteckte Cbba ihr Gendt an der 
Schulter der andern. 

„Nun,“ ſprach Fauſta milde und tröſtend, „das iſt vorbei. 

Zuch' nur in dem, was dir Erſatz ſein ſoll, was Ganzes zu wer⸗ 
den. Dann wirft du niemals unglücklich fein. Das wär' ja 
iclimm, wenn's keine Zufriedenheit gäbe, außer durch den 
Mann.“ 

Ebba wollte wohl ehrlich danach trachten, etwas Ganzes 
zu werden. Allein ſie ſtand vor ihren Aufgaben oft verzweifelnd. 
Ihr war's, als breitete ſich vor ihr ein ungeheures Aehrenfeld | 
aus, und fie follte es nun mit ihren zwei ſchwachen Armen ganz 
mfajlen und als eine ungeheure Garbe auf einmal in ihre 
Scheuer tragen. | 

Ohne Trude Edleffſens Beiſtand wäre fie verzagt. Dieſe 
ſaß in den erſten Tagen ſtundenlang mit ihr beratend n 
Es gab vor allen Dingen zu bedenken, daß Ebba zweiundzwanzig | 
Jahre alt war und unmöglich den ganzen Gymnaſialkurſus von | 
rtun Semeſtern ober von bier Jahren mehr durchmachen konnte. 
Trude Edleffſen nahm eine Art Privatprüfung mit Cbba vor 
und meinte, wenn das junge Mädchen ſehr, ſehr fleißig ſein wollte, 
könnten die jhon vorhandenen Kenntniſſe jo weit geordnet und 


deutſche die Woche. 


die Art, wie er zuweilen verſuchte, 


verbrachte, 


ergänzt werden, daß nach einem halben Jahre bereits der Ein⸗ 
tritt in den Oberkurſus möglich ſei. Nur wie Ebba bis dahin 
das nötige Griechiſch und Latein in ihren Kopf bringen wollte, 
war die Frage. 

Trude blieb auch dabei, daß zunächſt das Lehrerinnenexamen 
zu machen fet; die Summe der dabei gewonnenen Kenntniſſe 
käme bei dem Beſuch der Gymnaſialkurſe zu ſtatten und böte, 
gegenüber dem geringen Zeitverluſt, doch für alle Fälle eine 
Garantie, falls unvorhergeſehene Umſtände das Beſtehen des 
Abituriums verhinderten. Ihren Hintergedanken ſagte Trude 
Edleffſen nicht: ſie war nämlich überzeugt, daß ein ſo ſchönes, 


friſches, begabtes Mädchen nicht unverheiratet bleiben werde, und 


hatte ſpeziell den Doktor Olof Beuthner in Verdacht, daß er 
diesmal ernſthaft verliebt ſei. 

So wurde denn ein ganzer Arbeitsplan ausgearbeitet. Trude 
ſelbſt gab Ebba jeden Tag eine Stunde, vier lateiniſche, zwei 
Franzöſiſch, Griechiſch, Phyſik und Natur- 
wiſſenſchaften nahm Ebba außer dem Hauſe bei verſchiedenen 
Fachlehrern, die Trude ihr empfahl. In Geographie, ihrem 
Steckenpferd, hoffte fie ſich ſelbſt nachzuüben, an der Hand des 
Leitfadens, der in den Gymnaſialkurſen gebraucht wurde. Und 
in Mathematik ſollte Beuthner ſie unterrichten. Es lag ſo auf 
der Hand, daß man an ihn dachte, noch ehe er ſich anbot, was 


er aber auch ſchleunigſt that. Und wie hätte Ebba wagen mögen, 


einzugeſtehen, daß ſie ſich vor dieſem Mann fürchtete. Man 
hätte ſie wohl ausgelacht. 

Und ſie konnte ihre Furcht auch mit gar keinen Beweiſen 
ſeiner Gefährlichkeit begründen. Nur ſein Blick, ſein Lächeln, 
mit ſeinen Fingern ihre 
Hand zu ſtreifen. — Und dann: ſie konnte jenen ſchrecklichen 
Traum nicht vergeſſen, es nicht überwinden, daß er ſie da geküßt 
hatte. Ihr war es, als müßte er das ahnen, als leitete er 
daraus ein Anrecht an ſie her. 

Auf Ebbas Bitten fanden dieſe Stunden im Wohnzimmer 
der Geheimrätin ſtatt, die es völlig begreiflich fand, daß das 
junge Mädchen den Mann nicht in ihrer eigenen Stube em- 
pfangen wollte. Es ſtörte ſie auch nicht. Still ſaß ſie am 
Fenſter und ſtickte und hörte kein Wort von all den Geſetzen und 
Regeln, die Beuthner vortrug. Sie dachte immer an ihre Söhne 


und ob Doktor Olof Beuthner wohl ein Mann ſei, der einem 


von den dreien einmal irgendwie nützen könne, denn dann wollte 
ſie ſich ein bißchen mit ihm anfreunden, obſ ihon jie ihn eigentlich 
greulich fand. 

Waren diefe Stunden eine Marter, jo wurden bie bei Trude 
zur Erholung. 

Immer wieder, in harten und beſchämenden Kämpfen mußte 
Ebba ſich zwingen, ſich die wahrhaft ſeeliſche Notwendigkeit zu 
beweiſen, aus welcher heraus ſie auf dieſen Weg geraten ſei. 
Ach, und dieſe innere Notwendigkeit, die einſt daheim ſo drängend 
ſchien — ſie war ſo gar nicht mehr zu ſpüren. 

Aber in den Stunden, die ſie mit Doktor Trude Edleffſen 
kam eine Art von hoffender Begeiſterung über ſie. 
Das frühgealterte, beſcheidene Mädchen trat dann ungeahnt aus 
ſich heraus. Trude konnte mit einer wahren Inbrunſt von den 


Freuden des Wiſſens ſprechen. Sie erinnerte Ebba direkt an ihren 


Vater. Es gab keine Reinheit, keine Rettung vor Verſuchung, 
außer im Studium. Menſchen trogen — Wiſſenſchaft nicht. 
Die fragte nicht nach Schönheit und Jugend. Nur treue Er- 
gebenheit mußte man für ſie haben und war immer belohnt, 
immer ausgefüllt. Die Zufriedenheit war das Gut für jene, die 
nicht glücklich ſein konnten. Und bei der Wiſſenſchaft war NL 
friedenheit. 

So ſaß Ebba von morgens acht Uhr bis abends acht Uhr, 
und wenn ſie von den gelegentlichen geſelligen Stunden bei Fauſta 
ſpät heimkam, ſaß ſie von Zwölf bis Zwei in der Nacht, ſonſt von 
Neun bis Elf. 

Sie war friſch, mit unverbrauchten Kräften und einer 
eiſernen Geſundheit angekommen. Vierzehn Arbeitsſtunden 
täglich machten ihr bald die Wangen ein wenig bleich. Aber 
Trude ſagte, das ſchade ſchließlich nicht, auch fie fei einjt friſch 
und geſund geweſen; ein bißchen Kraft fege man ſchon zu, es 
ſei ja für eine Frauenkonſtitution was anderes als wie M 
den Mann. 
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Einen einzigen Luxus gönnte jid) Ebba. Die Geheimratin 
fonnte gerade biejem nicht begreifen. Ihr Mann hielt doch bie 
Berliner Neueſten Nachrichten, die konnte Ebba ja gern mit⸗ 
leſen, zumal ſie nur die Zeitung ſchnell durchflog. Wozu noch 
das „Fremdenblatt“ halten? Aber Ebba wußte warum. Jeden 
Tag überflog ſie die Liſte der Fremden. „Er“ hatte alle vier, 
fünf Wochen in Berlin zu thun, auch während ihrer Verlobungs⸗ 
zeit war er einmal dorthin gefahren. Das Hotel, in welchem er 
dann übernachtete, hatte Ebba vergeſſen. 

Und es kam ein Tag, wo ſie ſeinen Namen fand. Er ſtand 
unter den Fremden des Kaiſerhofs. „Herr Doktor A. Alteneck, 
Lünſtedt.“ 

Sie ſtarrte den Namen an, als wäre er ein Lebendiger, 
könnte zu ihr ſprechen, ihr verraten, was fein Eigentümer ge- 
dacht, gefühlt habe, als er für vierundzwanzig Stunden in der- 
ſelben Stadt mit der einſt Geliebten weilte. 

Am anderen Tage mußte ſie, von der Voßſtraße kommend, 
den Wilhelmsplatz überſchreiten, weil ſie zu ihrem Phyſiklehrer 
ging, der in der Luiſenſtraße wohnte, und dieſen weiten Weg 
machte ſie auf dringliches Bitten der Geheimrätin zweimal 
wöchentlich zu Fuß, damit ſie doch etwas Bewegung und friſche 
Luft habe. 

Er war natürlich nicht mehr da. Er blieb immer nur einen 


Tag. Ebba wußte es. Und doch zitterten ihr die Kniee. Wie, 


wenn er gegen alle Gewohnheit doch geblieben wäre? Wenn er 
ihr begegnete? Im Portal ſtand? Im Cafe fah? Sie jab? 

Nach drei Wochen war er wieder dageweſen. Nun ſchien es 
Ebba beinahe unfaßlich, daß der Zufall ihn nicht in ihren Weg 
geführt hatte. 


Aber einmal — einmal würde das Schickſal ihr diefe Gunſt 


gewähren! Wenn dann auch er ſie nicht ſähe, wenn nur ſie einen 
Blick auf ſein teures ernſtes Angeſicht werfen könnte! 


So rann die Zeit, und endlich kam das Telegramm von 


Helene und Richard, auf welches Ebba ſchon lange ge- 
wartet hatte. | 

„Bitten bid) unb Fauſta morgen mittag vier Uhr Kaiſerhof 
bei uns zu ſpeiſen. Helene, Richard.“ 


Es kam von München. Sie wollten alſo offenbar die Nacht | 


durchreiſen, morgen früh nicht empfangen ſein und ſich den Vor⸗ 
mittag über ausruhen. 
| Und in „ſeinem“ Hotel ſtiegen ſie ab. Wenn er nun gerade 
da war? Sie ſollte ſich ſtundenlang dort aufhalten; im Speiſe⸗ 
ſaal, im Veſtibül, auf den Korridoren konnte man ihm be⸗ 
gegnen 
Sie hatte ſich zu Helene brieflich über den Bruch ihres 


Verlöbniſſes und ihre Studienpläne ausgeſprochen. Helene 


äußerte ſich ſehr karg dagegen. Es ſchien ſie weder zu überraſchen, 
noch aufzuregen. Aber ſie bot Geld an, wenn Ebba je desſelben 
bedürfen ſollte. 

Nie! dachte Ebba zu dieſem Angebot, nie! Sie liebt 
ihren Gatten nicht. In meinen Augen iſt ſein Eigentum darum 
nicht ihr Eigentum. 


Fauſta ließ ſich ſehr bitten, ſie meinte, das junge Paar 


habe ihr erſt einen Beſuch zu machen, und verſprach endlich, 
mitzukommen, weil dieſe beiden ſie doch als Studiumsobjekte 
intereſſierten. 

Sie kannte den formvollen Richard nicht: er gab vormittags 
bei beiden Damen ſeine Karte ab, aber Ebba hatte Stunden, 
und Fauſta ſaß am Schreibtiſch. Er hinterließ auch die Be⸗ 
ſtellung, daß man Frau von Kunowsky entſchuldigen möge, 
allein nach der Nachtfahrt ſei ſie durchaus der Ruhe bedürftig. 

So fuhren die beiden Damen denn gegen vier Uhr in den 
Kaiſerhof. Fauſta ſpendierte eine Droſchke erſter Güte und be⸗ 
fand ſich in glänzender Laune. Selbſt Ebba empfand eine Art 
Lebensfreudigkeit und erwartete ſchöne, inhaltvolle Stunden. 

Als ſie im Veſtibül nach Dorm und Frau von Kunowsky 
fragten, hieß man ſie mit dem Lift in den zweiten Stock fahren. 
Dort nahm ein Kellner ſie in Empfang und führte ſie in einen 
großen Salon. Da ſtand inmitten ein gedeckter Tiſch. Rings 
im Raum war die ſchwere Pracht eines reichen, altertümelnd 
eingerichteten Hotelzimmers. Den ganzen Boden deckte ein dicker 
Teppich, der das Geräuſch der Schritte völlig verſchlang. Vom 
Plafond hing an Ketten ein breiter Bronzereif herab, an ihm 


und in ihm ſchwebten elektriſche Lampen, roſagefärbten Rieſen⸗ 
| tropfen gleich. Vier hohe gotiſche Stühle, jo ſchwer, daß man 
ſie kaum rücken konnte, ſtanden um den Tiſch, auf deſſen Mitte 
| köſtliche Blumen in einem ſilbernen Behälter blühten. 
Lautlos bewegte ſich der Kellner, nahm den Damen die 


Das alles war über Erwarten feierlich und prunkvoll und 
| dämpfte ein wenig bie Stimmung. Als völliger Rückſchlag wirkte 
dann das Wiederſehen. Man ſtand einander fremd gegenüber. 
| Die diskret abgedämpfte, langſame Sprechweiſe Richards, 
ſeine gemeſſenen Bewegungen brachten unwillkürlich Steifheit in 
das Zuſammenſein. 
| Auch nahm er an allen Geſprächen nur aus Höflichkeit teil, 
das merkte man wohl. Seine ganze Aufmerkſamkeit war immer 
bei ſeiner Frau. Während er that, als hörte er Fauſtas Plaude⸗ 
reien über Berlin zu, zuckten ſeine Brauen nervös, und er horchte 
auf das, was die beiden Jugendgefährtinnen halblaut mitein- 
ander ſprachen. 

Helene erſchien ganz unverändert, von einer harmoniſchen 
Ruhe im Weſen und Benehmen, die durch nichts erſchüttert 
werden zu können ſchien. Sie trug ein köſtliches Gewand von 
| bronzebraunem Sammet, mit bunter Kante und buntem Gürtel, 
und erklärte, daß es nad) einem alten Bilde gemacht fei. 
| All bie großen Wunder ber Kunſt und der Natur, bie fic 
geſehen hatte, ſchienen Neues in ihr nicht geweckt zu haben. Aber 
i 
| 


Jie ſagte, daß fie fid) jehr glücklich, beſonders in Florenz, gefühlt 
habe, etwa wie ein Menſch, der endlich in ſeine Heimat gekom⸗ 
men wäre, und daß ſie hoffe, Richard werde bald reich genug ſein, 
ihr dort eine Villa zu kaufen und ganz mit ihr dort zu leben. 

Sie fragte nicht nach Ebbas Studien und Gemütszuſtänden. 
Sie dachte nicht einmal daran, daß ſie vielleicht Fauſta ein ver⸗ 
bindliches Wort über ihre Erfolge ſagen könnte. 

Richard erkundigte ſich, wie die Damen Weihnacht verlebt 

hätten. Ganz ſtill, ſagte Fauſta, denn wer von ihren Bekannten 
| nur irgend Familie habe, fei in jenen Tagen wie verſchollen 
geweſen. 
| „Wir waren ja aud) in Lünſtedt nicht durch Weihnacht: 
freuden verwöhnt,“ meinte Cbba, „es gab bei Tante Luiſe 
| Karpfen zu effen, unb zu den Kleiderſtoffen, Handſchuhen und 
| Taſchentüchern, bie fle uns ſchenkte, ſehr viel weile Lehren über 
Wohlverhalten und Dankbarkeit.“ 

„Schreibt ſie dir manchmal?“ fragte Helene. 

„Oft und nicht erquicklich,“ antwortete Cbba und erritete. 

Da ſah Helene ihr in die Augen. 

Es war etwas mühevoll, bei immer wieder verſiegenden; 
| Geſprächen das lange Menu abzueſſen. Aber endlich kam man 
doch damit zu Ende. Ebba hatte während all der Zeit das Ver- r 
langen, ihre ſchweſterliche Freundin einmal allein zu ſprechen. 4 
| Das war ja undenkbar, daß fie, die als Kinder und Mädchen 
alles geteilt hatten, ſich nun gar nicht mehr anders ſehen ſollten als 
in Gegenwart dieſes ceremoniellen und wachſamen Mannes. Denn r 
Ebba hatte recht gut gemerkt, daß er fieberhaft hinhorchte, wenn! 
Helene zu ihr allein gewendet ſprach. Glaubte er, daß Helene; 
über ihn ſpräche? Wollte er das erlauſchen? b 

Sie ſah Helene flehend an und blickte dann nach der Thür P 
Wie oft hatten ſie ſich als Backfiſche bei Tante Luiſe durch E 
BEE ſcherzhaft verſtändigt! 
Ich habe bir eine Kleinigkeit von der Reife mitgebracht,; 
| fagte ‘Helene, „komm, wir wollen fie zuſammen aus dem soie ý 
fugen!" ^ 
| Richard erhob ſich ſofort. t 

„Das wird ja läſtig für Ebba ſein; laß mich dir die kleine < 
Mühe abnehmen. 4 

2 Aber nein, unter gar keinen Umſtänden!“ ſagte Helene. 

Laſſen Sie doch die Zwei,“ ſprach Fauſta, über ihr Mokla⸗ I 
täßchen weg, das ſie gerade zum Munde führte, „die wollen ſich i 
bod) mal einen Augenblid allein haben.“ 

Er jebte fich, mit zuſtimmender Verbeugung. 

Während Helene nebenan das Licht aufdrehte, fragte Ebba: : 

„Es ſchien, er wollte dich nicht gern mit mir allein laſſen.“ 
Warum nicht?“ 

Sie zuckte die Achſeln. 
| „Ich glaube, er mag nicht, wenn ich ein Wort rede, das er 
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Vor ihrem Hause. 
nach dem Gemälde von J. F. Engel. 


nicht hört. Es iſt eine Art Eiferſucht. 
mir wiſſen, als er weiß.“ 

„Aber das iſt ja krankhaft!“ rief Ebba. 

„Nein, es iſt großartig! Du glaubſt ja gar nicht, was für'n 
Gefühl das ijt, jo wahnſinnig geliebt zu werden. Nur . . .“ 

Helene hatte die Hände hinter ſich gefaltet, ganz wie früher, 
und ſtand da hoch aufgerichtet, nachdenklich, von ſchönfließenden 
Stofffalten umwallt, ganz wie früher. 

„Nur?“ fragte Ebba. 

„Nur, er hat die fixe Idee, mich immer ergründen zu 
wollen. Und da iſt gar nichts zu ergründen. 
doch wie ich bin!“ ſagte ſie mit leiſem Lachen. 

„Liebſt du ihn denn jetzt?“ 

„So etwas mußt du nicht fragen. Die Antwort klänge 
dir doch häßlich. Was heißt Liebe? Wir ſind auf unſere Art 
glücklich,“ ſagte Helene und bückte ſich vor ihrem Koffer. 

„Wie kann er glücklich ſein, wenn er fühlt, daß du ihn 
nicht liebſt, denn das muß er doch fühlen!“ rief Ebba. 

Knieend, die Hände ſchon im Koffer, fah Helene ruhig zu 
der Aufgeregten empor. 

„Man muß nicht ſo viel nachdenken. Richard überſchüttet 
mich mit köſtlichen Sachen und läßt mich ein jo ſchönes, ad) jo 
ſchönes Daſein führen. Er zittert förmlich vor Freude, wenn 
er etwas gefunden hat, was meinem Geſchmack gefällt. Wie ich 
nun mal geartet bin, will ich auch leben.“ 

Sie erhob ſich, ein Käſtchen in der Hand haltend. 

„Aber das iſt ein fürchterlicher Egoismus, nur an ſeine 
eigene Art zu denken und nie an die des Andern.“ 

„So,“ ſagte Helene, nicht im mindeſten beleidigt, „und 
du? Warſt du denn weniger egoiſtiſch? Dachteſt du an dich 
oder an ihn, als du ihm wieder und immer wieder mit deinen 
Studienplänen kamſt? Bis er ſchließlich merken mußte, daß ſie 
dir mehr am Herzen lagen als feine Liebe. Du halt ja ganz 
recht gehabt. Seinen innerſten Notwendigkeiten nach muß man 
leben. Aber Vorwürfe darfſt du mir nicht machen.“ 

Ebba verſtummte. Ihr Herz klopfte ſchwer. 

So hatte ſie es noch nie angeſehen — ſo nicht. 
Helene nicht bittere Wahrheiten geſagt? 

Helene fuhr fort: 

„Mir iſt es nur der Mühe wert zu leben, wenn ich mich 
trunken ſchauen kann an Schönheit, wenn meine Nerven durch 
nichts um mich her beleidigt werden. Und wenn ich einen 
Menſchen mein eigen weiß, der mir ſklaviſch ergeben ijt, den 
mein Lächeln beglückt, meine üble Laune verzweifeln macht, für 
den ich die Göttin bin, die ihn in Abgründe ſtürzen oder in 
Himmel erheben kann, der wie Wachs iſt in meiner Hand! Was 
war Richard, ehe er mein Verlobter ward? Eine Lünſtedter 
Lokalgröße. Jetzt aber kennt ihn der große Geldmarkt, und von 
ſeinen Käufen und Verkäufen ſpricht man an allen Börſen. Er 
hat es mir ſelbſt geſagt und auch, daß er nicht ruhen werde, bis 
er ſein Vermögen verzehnfacht hat. Die Leidenſchaft für mich 
hat ſein Genie geweckt. Siehſt du, das kann man aus einem 
Manne machen! Das iſt doch viel mehr, als wenn man, wie 
du, aus ſich ſelbſt etwas machen will. Wie viel mehr Kräfte 
ſetzt man in Bewegung!“ i 

Ebba hörte ben Phantaſien der Pflegeſchweſter nicht zu. 

Ja — jie hatte nur an jtd) gedacht, nur an jid). 

„Aber laß uns wieder hineingehen,“ mahnte Helene, 
„Richard leidet ſicherlich ſchon. Und ba — nimm! Es ijt eine 
florentiner Lilie aus Perlen.“ 

Ebba mußte ſich ſehr zuſammennehmen, drinnen im Salon 
ihren Dank auszuſprechen. Ihre Gedanken waren wie beſeſſen 
von der einen Vorſtellung. 

Richard hatte noch den Vorſchlag, ob er die Damen in ein 
Theater oder in den „Wintergarten“ führen dürfte. Aber Ebba 
ſagte haſtig, mit unſicheren Blicken ſich nach ihrer Jacke, ihrem 
Hut umſchauend, daß ſie noch ſehr, ſehr viel zu arbeiten habe 
und keine Minute mehr verſäumen dürfe. Fauſta merkte, wie's 
um ihren Seelenzuſtand beſchaffen war, ſtimmte ihr bei, während 
ſie für ſich die Einladung gern annahm, und that das Ihre dazu, 
daß das aufgeregte Mädchen bald die Wohlthat der Einſam— 
keit fände. 

Wie das helle Licht auf den 


Niemand ſoll mehr von 


Aber hatte 


Straßen und Plätzen ihr weh— 


Ich gebe mich 
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that, wie bie langſam ſchlendernden und gaffenden Menſchen iie 
beim Vorwärtseilen hemmten! Es war trocken, kalt und klar, 
und auf den Bürgerſteigen, vor den bunten, ausſtaffierten Laden⸗ 
fenſtern, aus denen Strahlenfluten brachen, drängten ſich Männer 
und Franen, die ſehen und geſehen werden wollten. 

Das nie raſtende Geräuſch der rollenden Räder ſchien in 
ihrem eigenen Kopf zu toben. Vor ihren Augen flimmerte es, 
von den jid) in endlofer Folge vorbeibewegenden Fuhrwerken — 
ſchwarz und bunt, dunkel und hell, flink und ſchwer — alle 
Arten, immerfort, immerfort. Sie lechzte nach Ruhe. Das 
Toben der Weltſtadt zermalmte ſie. 

Und endlich war ſie in der ſtilleren Kurfürſtenſtraße und 
lief atemlos die drei Treppen hinan. 

Die Geheimrätin hatte ſie nicht erwartet, ſondern geglaubt, 
es würde mit den Verwandten aus der Provinz einen großen 
Bummel geben, bis in die Nacht hinein, den ſie Ebba von 
Herzen gönnte. Nun war das Zimmer nicht noch einmal ge— 
heizt, was es immer ſehr nötig hatte, wenn Ebba bei ſpäter 
Arbeit nicht darin frieren ſollte. 

Es war einerlei. 

Den Hut auf dem Kopfe, den abzunehmen fie vergeſſen 
hatte, ſaß ſie am Tiſch, die Ellbogen aufgeſtützt und ſtarrte in 
die Lampe. 

Sie ſchrak zuſammen, als die Geheimrätin noch einmal 
hereinkam und einen Brief brachte, der noch eben gekommen war. 

Als Ebba ihn öffnete, ſtieg ihr ein ſcharfes Parfüm ent- 
gegen. Wie widrig! Und von Doktor Olof Beuthner. Welche 
Idee für einen Mann, ſeinen Brief zu parfümieren! 

Er ſchrieb nur ganz einfach, daß er bate, die übermorgen — 
fällige Mathematikſtunde ſchon morgen geben zu dürfen. Ganz 
korrekt. | 

Aber biejer abgeſchmackte Duft. Und bod) — er erinnerte 
Ebba daran, daß eben derſelbe Duft in unendlich diskreterem 
Maße ihm ſelbſt immer anhaftete. Und mit beängſtigender Teut- 
lichkeit ſah ſie den gehaßten Mann vor ſich. Das vielleicht, 
gerade das hatte er gewollt. > 

Warum ertrag’ id) das?! dachte Ebba und warf den Brief 
zu einem Knäuel zerballt dem Ofen zu auf die Erde. | 

Warum ertrag' ich überhaupt alles dies?. 

Ja, Helene hatte mit ihren Worten den Nagel auf den Kopf 
getroffen! $ 

Wie war jie jid) bod) felber damals jo wichtig geweſen, mit 
ihrem gärenden Drang nad) Erkennen! Wie hatte fie doch ihre 
Gaben überſchätzt! Wie wenig geahnt von den rieſengroßen 
Schwierigkeiten des Kampfes! Und was konnte denn beiten ` 
Falls der Siegespreis ſein? | 

Langit wußte fie e$, daß jte feine von den wenigen Aus⸗ 
erleſenen war, in denen das Menſchentum noch höher entwickelt 
iſt als die Weibperſönlichkeit — keine von denen, die über Männer 
und Weiber hinausragen, weil in ihnen die beſten Eigenſchaften 
beider vereinigt ſind. - 

Sie konnte nur eine tüchtige Arbeiterin werden. 
führender Geiſt! 

Und darum ertrug ſie alles dies? Ä 

Hätte jie nicht aud) an der Seite des geliebten Mannes eine 
tüchtige Arbeiterin werden können —- auf jenem Gebiet, das 
ſelbſt eine Fauſta als das herrlichſte pries? | 

Er hatte jie gemahnt, zart und eindringlich. Aber fie wollte 
nicht hören. 

Wie war es doch noch gewefen? . In Ebbas Kopf war 
alles weh und müde. Sie hatte gelernt und immer nur gelernt, 
und mit einem ſich immer höher häufenden Berg von Wiſſen 
alles begraben — faſt auch das Erinnern. So tot lag die Ber- 
gangenheit. Sie konnte fid). gar nicht rühren vor bem Rieſen⸗ 
druck, der auf ihr lag. | 

Und doch — da kam es wieder empor, wie ein halbver⸗ 
wehter Klang — wie das leiſe Aufſtöhnen einer Bruſt, die wieder 
anfängt zu atmen. 

Sie wußte mit einmal wieder jene einfachen Worte: 

| „O ſuche nicht nach Witz 
Und Weisheit überm Meer, 
Der Seelen Würdigkeit 
Kommt nur von Liebe her.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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Eine blübende Linde und eine Ban? — | 
Dort ſäß' id zu Abendzeiten | 
Und ſäh' durch die Felder jung und ſchlank 
Buben und Mädel ſchreiten. 


So hätt’ ich's gern: ein Baus abfeits : 
Mit fonnevollen Kammern; | 
Waldrebe ſollt' ums fenfterfrenz 
Die zärtlichen Arme klammern. ( 


Ein Cruglicd tönte zu mir her, 
Das ein Burfb im Wandern (diac, 
Hnd wieder dann vom fernen Wehr 
Ein Rauſchen wie Orgelklänge. 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Des Marftes Lärm, der Straßen Staub 
Blieb' weit, fo weit dahinten; 

Die Linde nur rührte ſacht ihr Laub 
In träumeriſchen Winden. 


Und dann und wann ein gutes Geſicht, 
Lippen, die Gruß mir böten, 
Und ein Herz, das nie die Treue mir bricht — 
Mehr hätt' ich nicht vonnöten! 

J. Vochazer. 


Unfälle in den Bergen. 


it den erſten ſonnigen Frühlingstagen haben die Freunde 


unſerer herrlichen deutſchen und öſterreichiſchen Alpenwelt 
auch diesmal wieder Ruckſack und Bergſtock, Lodenjoppe und 


Ragelidhuhe hervorgeholt. Damit haben jene kühnen Wallfahrten 


zu der gigantiſchen Schönheit unſerer Bergwelt wieder begonnen, 
die alljährlich Tauſende und aber Tauſende entzücken, begeiſtern 
und an Leib und Seele ſtärken, die aber auch alljährlich ihre 
Cpfer fordern aus den Reihen der Touriſten. Und es liegt 
eine ſo furchtbare Tragik in dem Tode ſolcher Opfer, die auf der 


Suche nach der Schönheit einer großartigen Natur ihr Ende 


finden, daß uns ein jeder neue Fall, von dem die Zeitungen 
berichten, aufs neue tief ergreift. Wir ſind erſchüttert bei dem 
Gedanken an die entſetzlichen Leiden des Todeskampfes, der hier 
inmitten einer lautloſen, erhabenen Einſamkeit, vor der er— 


barmungsloſen Majeſtät ewigen Eiſes und ſchneebedeckter Gipfel 


durchrungen wird, und können es kaum faſſen, daß das Ver- 
ditt der Sachverſtändigen in fo vielen Fällen immer wieder 
lautet: er war ſelbſt ſchuld daran, der Tote könnte ein Lebendi⸗ 


ger, friſch und geſund in unſerer Mitte ſtehen, wenn er nicht 


leichtinnig, wenn er vorſichtig geweſen wäre. 


Unfälle in den Bergen geſprochen. Die „Gartenlaube“, welche 
jo warme Sympathien für die Herrlichkeit der Alpenländer und 
fir jede vernünftige Pflege des Sportes und der Touriſtik hegt, 
lat mehr als einmal ſchon Gelegenheit genommen, ratend und 
wnend auch über diefe Frage zu ihren Leſern zu ſprechen. 


immer wieder zu dem Ergebniſſe, daß prüfende Vorſicht und ge- 
wiſſenhafte Wahl von Ausrüſtung und Führer in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle das Unglück hätten verhüten 
können, daß es meiſt ein Hazardſpiel um das Leben ſelber war, 


in dem die leichtſinnigen Spieler dasſelbe verloren. 


Aber ſehen wir nun die betrübende Zuſammenſtellung 
näher an! | 

Beim „Blumenſuchen“ nennt ſich das erſte Kapitel der- 
ſelben, und unter dieſem lockend ſchönen Worte, das an alles 
eher denn an den Tod und ſeine Schreckniſſe mahnt, ſind zehn 
Unglücksfälle verzeichnet, die nicht weniger als neun Menſchen⸗ 
leben gekoſtet haben. Und all dieſe Verunglückten haben ihr 
Leben aufs Spiel geſetzt, um hier ein ſchönes Edelweiß, das ſich 
an einer unwegbaren Schrofe, entrückt der Greifbarkeit durch 
Menſchenhand, entwickeln konnte, dort einen Buſch Alpenroſen 
oder eine andere Alpenpflanze zu erlangen! Wahrlich, eine 
furchtbare Warnung für alle jene, die frevelhaft ihr Leben wagen 
um ſolchen Preis! 

Gleichwie all dieſe ſelbſt die Schuld an ihrem Verunglücken 


trifft, ſo weiſen auch die „Unfälle bei Wintertouren“ unter 
Nicht zum erſtenmal wird hiermit an dieſer Stelle über 


Das letzte Mal geſchah dies vor kaum zwei Jahren im Jahr⸗ 


jug 1899, wo Profeſſor Max Haushofer in einem Bei- 


nage, der gewiß noch vielen Leſern lebhaft in Erinnerung fein 


mid, „Die Unglücksfälle in den Alpen“ und deren hauptſäch⸗ 

ligite Urſachen beſprach. À l 
Wenn wir trotzdem und nad) jo verhältnismäßig kurzer 

Zeit wieder auf dieſes Thema zurückkommen, ſo geſchieht dies, 


peil wir glauben, daß es bei der ſtetig ſteigenden Zahl der Un⸗ 


üle im Hochgebirge einem Familienblatte, das jid) an viele 
Hunderttauſende wendet, und Delen Stimme Gehör findet in den 
deiteſten Kreiſen, zur Pflicht wird, hier immer wieder warnend 
kine Stimme zu erheben, zur Vorſicht aufzufordern und auf das 
naßloſe Unglück hinzuweiſen, das Leichtſinn und tollkühner 


Segemut gerade auf dem Gebiete des edlen Bergſportes ſchon 


ther fo viele Familien gebracht haben. 
Wir haben von der fteigenden Zahl der Unfälle im Hod- 
gebirge geſprochen und damit eine Thatſache berührt, bie auch 


brofeſſor Haushofer in feinem angeführten Artikel ſchon er- 


vähnte. Auch in dieſem grauſigen Fortſchritte hat das letzte 
Jahr des neunzehnten Jahrhunderts leider alle Vorjahre furcht⸗ 
her übertroffen, und mit kalten Ziffern lehrt uns die Statiſtik, 
daß das Jahr 1900 um über ein Drittel mehr Hochalpenunfälle 
cufzuweiſen hat als das vorhergegangene Jahr. i 

Eine überaus lehrreiche Zuſammenſtellung all dieſer Un⸗ 
glücsfälle hat nun Herr Guſtav Becker in Karlsruhe in den 
Mitteilungen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins“ 
deröffentlicht. Er hat die Unfälle nach den Anläſſen, bei welchen 
le erfolgten, eingeteilt und verſucht, in objektiver, fachmänniſcher 
kritik feſtzuſtellen, wie viele von dieſen traurigen Ereigniſſen auf 
Lerſchulden der Verunglückten zurückzuführen find. Auch er kommt 


! 


der Geſamtzahl von neun nicht weniger als ſieben auf, bei denen 
die Schuld den Touriſten zugeſchoben werden muß. | 
Ein geradezu typiſches Beiſpiel für den bodenloſen Leidt- 
jinn und Unverſtand, welche hier oft ein Unglück beinahe ge» 
waltſam heraufbeſchwören, bildet der Fall des 21 Jahre alten 
Wilhelm Bethge aus Berlin, welcher am 10. Januar 1900 
ſeinen Tod in einer Felskluft der Uriaalpe fand. In Begleitung 
eines Führers und eines Hundes wollte er von Cama durch Val 
Cama und über die 2097 m hohe Bocchetta di Val Cama in das 
Val Bodengo und nach Chiavenna abſteigen. Trotz Abratens 
der Wirtsleute beſtand er auf ſeinem Vorhaben; der Führer ging 
nur bis zum Camaſee mit, dort erklärte er, daß der Paß nicht 
überſchreitbar ſei. Bethge ſetzte dennoch die Wanderung fort, 
wurde wahrſcheinlich auf der Uriaalpe von der Nacht überraſcht, 
verirrte ſich und ſtürzte über eine Felswand zu Tode. 

Aehnlich, gleichfalls nur durch Leichtſinn, fand der 27 Jahre 
alte Diurniſt Auguſt Haſſler aus Wien am 24. Februar ſein 
Ende. Er hatte verſucht, den ſelbſt im Sommer nicht leicht zu 
bewältigenden Kletterweg über den „Katzenkopfſteig“ als Zugang 
zum Raxplateau zu nehmen. Im Winter kann dieſe Anſtieg⸗ 


route, ſelbſt mit Führern und von mehreren Touriſten gemeinſam, 


wegen ihrer Gefährlichkeit überhaupt kaum genommen werden. 
Auguſt Haſſler fand zwiſchen den vereiſten Felſen der Rax den 
einſamen Tod. | 

Eine noch weit größere Reihe von Unglücksfällen wird 
als „Halbalpine Unfälle“ bezeichnet. Sie umfaſſen in zwei 
getrennten Unterabteilungen ſolche, wo es ſich für die Beteiligten 
nicht um eigentliche Touren, ſondern mehr um Spaziergänge im 
Hochgebirge handelte, und weiter jene Unfälle, welche ſich nicht 
in den Hochalpen ſelbſt zutrugen oder deren Entſtehungsurſache 
nicht auf die eigentlichen Fährlichkeiten der Hochalpenwelt zu⸗ 
rückzuführen ſind. Für das Jahr 1900 zählt dieſe Abteilung 
27 Unfälle auf, und auch hier wieder verſchulden Leichtſinn und 
Gewiſſenloſigkeit dieſe erſchreckend hohe Zahl. | 

Bilden bei ber erjtem der beiden Unterabteilungen, welche 
unter acht Fällen ſieben Tote nennt, Abgehen von dem markierten. 


an jid) völlig gefahrloſen Wege, Gänge bei Nacht und ähn- 
liche Urſachen die Ausgangspunkte für die Verunglückungen, ſo 
verurſachen all die zahlloſemale ſchon gerügten und von jedem 
gewiſſenhaften Touriſten verpönten Thorheiten, wie das führer⸗ 
(oje Gehen auf unbekannten, ſchwierigen Wegen, Achtloſigkeit in 
Bezug auf Witterung, Ausrüſtung, Größe der vorgenommenen 
Strecke ꝛc., die Ausgangspunkte für die folgenden Kataſtrophen. 
Ein paar bezeichnende Fälle ſeien auch aus dieſem ergreifenden 
Totentanze angeführt. 

Bei ſchlechtem Wetter ſetzte Herr Joſef Bann aus Hamburg 
am 8. Juli 1900 den beabſichtigten Aufſtieg auf den Wiener 
Schneeberg fort, während ſeine Kameraden umkehrten. Man 
fand ihn ein paar Tage ſpäter auf dem Kloſterwappen in der 
Nähe eines Markierungspflockes als Leiche. Er war nach dem 
Befunde wohl infolge feiner mangelhaften Fußbekleidung aus 
geglitten, auf das Geſicht gefallen, bewußtlos liegen geblieben 
und alsbald erfroren! 

Wie man auch die Tageszeit, zu welcher eine Tour be⸗ 
gonnen werden kann, genau erwägen muß, zeigt der Fall des 
Herrn Klönne aus Köln. Dieſer brach am 21. Auguſt nachmittags 

um ½5 Uhr von dem 894 m hoch gelegenen Flühi im Entlebuch 
auf, um die noch 813 m höhere Schwendifluh zu beſteigen. Der 
ſpäte Aufbruch rächte ſich; auf dem Heimwege verirrte ſich Klönne 
in der Dunkelheit, ſtürzte dreimal ab, bekam eine ſtarke Kopf⸗ 
wunde, ſchlug ſich die Vorderzähne ein und erlitt fache Ver⸗ 
letzungen an Mund und Kinn. 

Daß bei aller Tragik ſolcher Ereigniſſe auch das grotesk 
Komiſche manchmal nicht fehlt, zeigt der Unfall, welcher den 
Kaufmann H. Cramer aus Wien am 5. Auguſt 1900 auf der 
Geröllhalde der Rax im Wolfsthale betraf. Herr Cramer wollte 
ſich dort raſtend niederlaſſen und ſetzte ſich dabei — auf ein 
Weſpenneſt. Bei dem Verſuche, die ihn umſchwärmenden Tiere 
abzuwehren, verlor er das Gleichgewicht und ſtürzte rücklings 
einige Meter tief, wobei er ſich erheblich verletzte. 

Auch „Körperliche Untüchtigkeit“ — Schlag- und 
Schwindelanfälle — hat drei Opfer gefordert. Ihr tragiſches 
Ende ſollte alle jene, welche nicht ſchwindelfrei ſind oder zu 


Schlaganfällen neigen, warnen, anſtrengende Touren zu unter⸗ 


nehmen. 

Weit übertroffen aber werden alle bisher angeführten Grup⸗ 
pen von Unglücksfällen in den Bergen ſowohl hinſichtlich ihrer 
Zahl, wie in Bezug auf ihre Wirkung von den eigentlichen 
Hochalpenunfällen. Sie führen uns in die einſamen Re- 
gionen des Hochgebirges, deren Gefährlichkeit ſich dem Touriſten 
mit jedem Schritte, jedem Blicke offenbart, und wo daher Bor- 
ſicht und Gewiſſenhaftigkeit noch weit ſtrenger geübt werden 
ſollten. Wie unerhört leichtſinnig dennoch auch hier oft ge- 
handelt wird, zeigt gleich der erſte Fall von Guſtav Beckers 
Zuſammenſtellung mit erſchrecklicher Klarheit. 

Vier Münchener Studenten hatten am Pfingſtſonntage 1900 
das Tuxeck (im Gebiete des Wilden Kaiſers) beſtiegen, überſchritten 
den Grat zum Treffauer Kaiſer hinüber und ſtiegen an der Nord⸗ 
wand ab. Der Abſtieg auf dieſer noch ſtark vereiſten Route be— 
anſpruchte, wie zu erwarten geweſen war, ſehr viel Zeit; es war 
8 Uhr abends, als der erſte Teilnehmer der Partie die letzten 
Schwierigkeiten der Felswand hinter ſich hatte und am Seile 
durch einen Kamin bis zu dem zum Oberen Scharlingerboden 
führenden Schneefelde kam. Hier war zunächſt eine Schneerinne 
zu überwinden; teils durch Traverſieren, teils durch Abfahren 
gelangte der Erſte hinab. Kurz vor dem Ende der Rinne traf 
ihn Steinfall; er wurde eine Strecke weit über das Schnee— 
feld hinuntergeſchleudert, verlor den Pickel und konnte ſich nur 
mühſam durch Bremſen mit den Armen zum Stillſtande bringen. 
Seine warnenden Zurufe an die drei noch oben Befindlichen wur- 
den von dieſen nicht verſtanden. Es dauerte faſt eine Stunde, 
bis die Uebrigen die Felswand hinter ſich hatten; die Dunkelheit 
war inzwiſchen eingetreten. Statt nun vorſichtig am Seile 
Schritt für Schritt den Ausſtieg aus der Schneerinne zu be— 
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werkſtelligen, feilte fid) ber cand. phil. Scherer aus Berlin trotz 


Proteſtes ſeiner beiden Kameraden los und begann abzufahren! 
Er geriet in der Fahrt gegen Felsbänke, wurde trotz heftiger 
Bremsverſuche auf die Felſen geſchleudert und flog Lu EE 


Ee 


halt nach mehrmaligem Aufſchlagen zerſchmettert hinab auf tos n 
Schneefeld. 

Bei Tage abzufahren, gehört ſehr oft zu den Wagniſſn, 
das Abfahren bei Nacht auf völlig unbekanntem Felde kann man 
nur Tollheit nennen! 

War dieſer furchtbare Unfall zugleich mit mehreren anderen 


am Pfingſtſonntag erfolgt, jo brachten leider auch der nächſte 


und übernächſte Tag mehrere ſchwere Alpenunfälle, bei welchen 
es völlig klarliegt, daß das Unglück hätte vermieden werden 
können, wenn die Touriſten nicht ihr Leben eingeſetzt hätten, um 
ein paar Mark Führerlohn zu ſparen! „ 

Am Pfingſtmontag ſtürzten zwei führerlos ſteigende Mün- 
chener Studenten Georg Klette und Otto Scheer beim Abſtiege 
von der Mittelſpitze des Watzmanns über die Felsgehänge des 
Wimbachthales hinab — in den Tod. Am ſelben Tage rutſchte, 
Frau Karoline Bakala aus Wien, welche zuſammen mit ihren 


Gatten und zwei Töchtern eine Tour auf den Hochſchwab unter- 
nommen hatte, beim Ueberqueren eines Schneefeldes aus, kollerte, 
ſich mehrmals überſchlagend, eine anſehnliche Höhe hinab und 
zog ſich ſchwere Verletzungen zu, denen ſie fünf Tage ſpäter erlag. " 
Die jüngere Tochter war vor Schrecken über ben Abſturz «rf 
Mutter gleichfalls ausgeglitten, kam aber glücklicher Weile mit 
geringeren Verletzungen davon. — Wäre die Ausrüſtung der 
Damen genügend geweſen und hätte ein Führer bie Beſteigung \ 
unter Anwendung des Seiles geleitet, jo wäre der Unfall, welcher i 
ein Menſchenleben koſtete und ein zweites in hohem Grade ge- » 
fährdete, nicht erfolgt. 

Schon am nächſten Tage, dem Pfingſtdienstage, fiel durch 
führerloſes Steigen in den Hochalpen ein neues Opfer, der Darm⸗ 
ſtädter Kunſtmaler Richard Trapp. Er ging zuſammen mit einem 
Freunde den ſchwierigen Aufſtieg auf die „Frau Hitt’ im Kar- 


wendelgebirge von der Innsbrucker Seite aus und wollte nach 
Scharnitz. Der Weg war mit Schnee bedeckt, die beiden ver⸗ 


loren die Richtung, gerieten in ſchwieriges Gelände, und Trapp 
ſtürzte etwa 300 m tief ab und zerſchmetterte jid) den Hinterkopf. 
Noch in derſelben Pfingſtwoche verfiel durch bodenloſen Leicht⸗ 
n dem gleichen Berge ein zweites Menſchenleben. Beim Abſtiege 
von der ſteil aufragenden „Frau Hitt“⸗Figur wurde ber 2Ojährige - E 
Spengler Franz Ortner aus Innsbruck von feinem Kameraden e 
mittels eines Riemens (ö) über eine ſenkrechte Stelle auf ein 


ſchmales Felsband herabgelaſſen; der Riemen dürfte zu kurz 


geweſen ſein, Ortner ließ ihn los, kam zwar für einen Augenblick 
auf das ſchmale Band zu ſtehen, verlor jedoch das Gleichgewicht, 
überſchlug ſich nach rückwärts und ſtürzte in die Tiefe. Dort wurde 
die bis zur Unkenntlichkeit zerſchmetterte Leiche aufgefunden? 
Wir haben uns darauf beſchränkt, von den Hochalpenunfällen, 
an welchen das letzte Jahr des 19. Jahrhunderts ſo furchtbar 
reich geweſen ift, die Fälle einer einzigen Woche — der Pfingſt⸗ 
woche — herauszugreifen. Es ſind nicht die erſchrecklichſten und 
nicht die kraſſeſten. Wieder hat nun mit dem Pfingſtfeſte die 
Hochſaiſon des Alpinismus begonnen. Möge doch die Lehre, 
deren Wahrheit jo viele Tauſende von Menſchenleben jhon 
beſiegeln mußten, und welche ſo eindringlich auch aus den von 
uns hier angeführten Fällen ſpricht, endlich Eingang finden ba: 
allen jenen, welche unfer herrliches Hochgebirge lieben und be ~ 


ſuchen: Sie ſollen bedenken, daß ſie ihr Leben, das nicht nur ihnen, 


ſondern auch den Ihren gehört, ſorgſam zu verwalten haben, 
und ſie ſollen uns durch Gewiſſenhaftigkeit und Selbſtzucht davor 
bewahren, nur zugleich mit der Erinnerung an ſchreckliche Cr 
eigniſſe der ſchönſten Punkte unſerer Alpenwelt gedenken zu 
können. Andrerſeits ſollten aber auch alle jene, welchen es Ernſt ` 
um die Liebe zu den Bergen und um die edlen Ziele des Alpinis⸗ 
mus, denjenigen Touriſten ihre Bewunderung und Anteilnahme 
verſagen, die entgegen jeder bergſteigeriſchen Erziehung und 
Bildung leichtſinnig Wagniſſe unternehmen, welche Anlaß zu 
Unglücksfällen werden könnten. Wenn neben einem praktiſchen 
Rückgange der Unglücksfälle erſt das Gefühl und die Erkenntnis 
in weiten Kreiſen ne gefaßt haben werden, daß es unſittlich 
iſt, ſein Leben in Leichtſinn und Sorgloſigkeit zu gefährden, dann 
wird das neue Jahrhundert einen ſeiner ſchönſten Erfolge über 
das geſchiedene davongetragen haben. 
Möge dieſe Zeit nicht allzu ferne EE 
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=| Der Berliner Zoologische Garten in seiner neuen Gestalt. 


p Uon Dr. E. Heck, Direktor des Berliner Zoologischen Gartens. Nadhdruch verboten. 
| l Alle Rechte vorbehalten. 


| Das japanische Stelzvogelbaus. 


Dui und Aufgabe des Bovlo- 
AP gijthen Gartens hat man bei 
in Deutſchland glücklicherweiſe 
Mornberein weiter gefaßt, als 
dem Namen ſelbſt liegt. Un- 
Pologiſchen Gärten find nicht 


ur tel nde Menagerien, in denen "ee Aen EEN 

belehrung lebende Tiere, ing- : 8 
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e Erie Zonen, gezeigt werden, fon- 
ass pnd gemeinnützige Anſtalten viel umfaſſenderer Natur, 
e denen alle Volksſchichten und alle Lebensalter neben der Be: 
„rung auch eng und Erholung ſuchen und finden. 
lud man fage nicht, daß 
13° Reje Seite unſerer Sache 
x "7 "enger ernſthaft und 
D ig fei als die wiſſen⸗ 
etliche! Sie ift viel- 
rr deren Grundlage 
uM mub die Mittel auf- 
E. agen, um die wiſſen⸗ 
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Parke zu luſtwandeln und bei heiterer Muſik von des Tages 
Laſt und Hitze ſich auszuruhen; am Sonntag beginnt dieſer 
Menſchenſtrom ſchon frühmorgens und ſchwillt bis in die Zehn⸗ 
tauſende an, und der 
„billige Sonntag“ ganz 
und gar iſt für die wei⸗ 
teſten Berliner Volks⸗ 
kreiſe ein Ereignis: ja, 
es mag nicht zu viel ge⸗ 
ſagt ſein, wenn man be⸗ 
hauptet: Für ſie vereinigt 
der Beſuch des Zoolo⸗ 
giſchen Gartens ein gut 
Teil deſſen, was ſie an 
belehrenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen, 
an höheren Eindrücken 
überhaupt empfangen. 
So hat ber Zoologiſche 
Garten für alle Schich⸗ 
ten der einheimiſchen 
Bevölkerung eine Bedeu⸗ 
tung, die weit über den 
Rahmen einer naturge- 
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jtetige Weiterausgefialtung des Zoologiſchen Gartens auf einer 
mit der Zeit gehenden Höhe war und iſt nur möglich mit 
großen, außergewöhnlichen Aufwendungen und Anftrengungen. 


Die jetzige Neugeſtaltung wäre wohl nicht möglich geweſen ohne 
den derzeitigen Vorſitzenden, königl. Baurat Böckmann, deſſen 
Energie und Weitblick es endlich gelang, die finanzielle Grund- 
lage zu ſchaffen. 

Schon ſeit Anfang der neunziger Jahre hatten aus dem 


Betriebe alljährlich 100 000 Mark und mehr für Neubauten 
und Neuanlagen verwendet werden können. So entſtand mit 


Hilfe der tren 
lichen Baukünſtler 
Kayſer und von 
Großheim ein së, 
gel des orientali- 
ſchen umfaſſend 
gedachten Vogel. 
hauſes, der ne— 
ben großen Ge. 
wächshauskäfigen 
für die grotesken 
Großſchnäbler, 
Nashornvögel, 
Pfefferfreſſer und 
ähnliche, zuſam⸗ 
menhängendeEEin⸗ 
zelkäfigeinrich⸗ 
tungen für eine 
Sammlung von! 
über 100 Arten ck 
Papageien und 
gegen 300 Arten 
ausländischer 
Singvögel ent- 
hält. So entftand 
auch das japa- 
niſche, in ſeiner 
Farbenfreudigkeit 
ganz beſonders 
wirkungsvolle 
Stelgvogel- 
haus, bie Wohn- 
jtatte einer faſt 
lückenloſen Reihe 
aller Arten Kra- 
niche und Störche. 
Daneben noch eine 
ganze Anzahl klei⸗ 
nerer, deshalb 
aber nicht weniger 
ſtil⸗ und geſchmack⸗ 
voller Tierhäuſer, 
wie die ſchmucken, 
bunten Hirſchhäu⸗ 
ſer, die mit ihren 
Hirſchkopfſilhouet⸗ 
ten am Giebel gar 


E 


— 2 e d 
Il 
2 75 


luſtig und farben- y 
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froh unter den 


Verſuche, die jtd) bis jetzt gut bewährt haben. So wurde mit 
allen dieſen Tierbauten die ruhmvolle Ueberlieferung ebenbürtig 
fortgeſetzt, kraft deren das Tierhaus ſtets in einem gewiſſen 
künſtleriſchen Einklang mit ſeinen Bewohnern ſtehen ſoll, um 
diefe in einem paſſenden, ſtimmungsvollen Rahmen vorzuführen. 
Neuerdings wurde nun auch das lange empfundene Be: 
dürfnis erfüllt, denjenigen von den drei Eingängen, durch 
welchen die täglichen Gäſte faſt ausſchließlich verkehren, ber alio 
thatſächlich der Haupteingang ijt — es ijt jener am Kurfürſten⸗ 
damm — auch äußerlich architektoniſch entſprechend zu gejtalten 
Da ſtand nämlich 
inmitten der hohen 
eleganten Diets 
häuſer bis dahin 
immer noch das 
kleine, uralte Ja 
ſanenmeiſterhäus⸗ 
chen aus den drei⸗ 
Biger Jahren, aus 
den Zeiten, ba der 
ganze Zoologiſche 
Garten noch jun. 
pfig⸗ſandiges Fa- 
ſaneriegelände 
war. In dieſem 
Altertum habe ich 
mit den übrigen 
Beamten gehauſt 
bis vor zwei Xah- 
ren. Jetzt erhebt 
jich an feiner Stel- 
le, auf die Achſe 
der Kurfürſten⸗ 
ſtraße gerichtet, 
das Elefanten— 
thor mit dem da⸗ 
ran anſchließen. 
den neuen Per- 
waltungsgebäude, 
eine ſehr originelle 
Schöpfung in ja⸗ 
paniſchem Stile, 
die würdig befun⸗ 
den worden iſt, in 
einem Aquarell 
ihrer Urheber 
Saar und Vahl, 
die deutſche Bau⸗ 
kunſt auf ber Pa 
riſer Weltausſtel. 
lung vertreten zu 


helfen. Wurde dock 

| ( gleich befriebigent 

. e/g ſowohl das prof. 
an tiſche Baupro⸗ 


iii r ) 


die repräſentativt 


eee eee 
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Thor und Wim 


Bäumen hervor⸗ Nach dem Aquarell von Zaar & Vahl. | ^  gangsgebüube ` 


ſchauen, und das 


weiße, mit arabiſchem Holzgitterwerk gezierte Kamelhaus, welches 


zugleich ein glänzender Beweis dafür ift, daß der echte Bau- 
künſtler auch mit den einfachſten Mitteln ſtilgerechte, Harmo» 
niſche Schönheitswirkungen zu erzielen vermag. Dieſes Ramel- 
haus beherbergt aber nicht nur die häßlichen Wüſtenſchiffe, 
ſondern es ſind darin mit Fußbodenheizung auch geeignete 
Räume für die zarten Gazellen und noch kleinere Antilopenarten 
hergerichtet, und weiterhin Ställe für unempfindlichere Ber- 
treter dieſes vielgeſtaltigen Wiederkäuergeſchlechtes, die, wie 


Nylghau, Hirſchziegenantilope, Waſſerbock, auch den größten Teil 


des Winters ins Freie gelaſſen werden können, wenn ihnen nur 
ein etwas angewärmter Stall offen ſteht — zwei tierpflegeriſche 


| 
| 


leriſche Geſtaltung den Eintretenden entſprechend vorbereit 
ſollen auf das Fremdländiſche, was ſeiner im Innern wart 
Wer jetzt die Kurfürſtenſtraße heraufkommt, muß ſchon v 
weitem merken, daß jener Bau, der dort oben quer ſich vorlage 
mit mächtigen, ſandſteinernen Elefantenleibern, mit rotem Holz 
werk und grünen Falzziegeldächern, nicht wohl etwas ander 
als der Zoologiſche Garten fein kann. Und dieſe glücklich 

hier durchaus angebrachte Betonung des Fremdländiſchen g | 
dann den weiteren künſtleriſchen Gedanken an die Hand, zwiſchet 
dem japaniſchen Stelzvogelhaus und dem Eingang Kurfürſtenf 
damm ein ganzes japaniſches Viertel zu ſchaffen. Das md 
leicht erreicht, indem man die Gebäude des Wirtſchaſts⸗ u 


durch ihre e 
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tM Hauhofes, Heuſcheune, Werkſtätten und Leuteräume bei ihrer 
notwendigen Erweiterung und Erneuerung durch Schultz und 
Stegmüller ein wenig japaniſieren ließ. So entſtand eine ebenſo 
ſurbenfröhliche als harmoniſche Häuſergruppe, die ſich äußerſt 


oi eel hinter⸗ und übereinander aufbaut und welche von ber 
(Cl einen Seite her eine ſehr intereſſante Begrenzung der neuen 
J Eingangspromenade bildet. Am Ende erhielt jie ein prächtiges 
e Schluß und Schmuckſtück in Geſtalt des blaurotgoldenen, kupfer⸗ 
zacf gezierten chineſiſchen Muſiktempels von Kayſer und v. Grof- 
Sen beim, der mit feinem goldgelben Falzziegeldach über den neuen 
CEP Springbrunnen da⸗ 

TXE por (fontaine lumi- 

4 gene) dem Cintre- 

“iB tenden ſchon weithin 

"Jl entgegen leuchtet. 

E Damit war nun 

wf eli) auch einem 

xef zweiten empfindli⸗ 

mick chen Mangel abge- 

wxg bolfen, der dem al- 

ten Eingang Sur, 

der fürſtendamm und 

t bem zunächſtliegen⸗ 

arf den Teile des Gar- 

N J ten anhaftete, näm- 

tz ftd einer verwirren- 

o rt den Unüberſichtlich⸗ 

kmg kit der Wegefüh⸗ 

si rok mang, die darin ihren 

m SÉ Grund hatte, daß 

Bar der Eingang erft 

tz xadtraglid) mit ber 

wire Bebouung des Ber⸗ 

ore mer Weſtens geöffnet wurde, der ganze Gartenplan aber nur 


ER s den urſprünglich einzigen Eingang am Tiergarten aufge- 

war. 
genannt, weil fie die Figur eines dreiſtrahligen Sternes bildet, 
geschmückt mit Raſenflächen und wechſelnden Blumenbeeten, in 


kutilopenhaus. Vor dieſem bildet wieder einen Endpunkt und 


:: Tür das Auge befriedigenden Ruhepunkt die Marmorgruppe 


- Centaur und Nymphe“ von Reinhold Begas. 
Nicht weniger als der Garten im allgemeinen haben 


(6. Fortſetzung.) 


Frau fuhren zu Schlitten nach Bremen, um die ausſtehende 
Erbſchaft endlich zu heben. 

Lieſchen und Menne, die erwachſenen Kinder, hatten nur 
dB"! dieje Abfahrt gewartet. Sie fegten das Flett, beſtreuten 
Ag Boden mit Tannennadeln, füllten den Keſſel mit Waſſer für 
ten Grog und ſchickten den Knecht durch den Ort, um das junge 
Bolt von Klinkerberg auf den Abend zur Dudelmuſik zu laden. 
. Nur an die jungen Leute erging der Ruf. Greiſe, Ber- 
. „ keratete und Kinder ſchloß die Sitte aus von dieſer urwüchſigen 
md keineswegs ganz harmloſen Beluſtigung eines Volksſtammes 


AM WI unverbrauchter Kraft unb gewaltig hervorbrechender Lebeng- 
St tude. Die Natur ſprach bei diefen Felten, und He ſprach unver- 


kunt Die jungen Leute, die einer im Arm des andern bis zum 


| 
| 
| 


ſpielen, ſtehen jetzt gegen 10000 Stühle. 


Das neue Kamel- und Antilopenhaus. 


Jetzt führt unſere neue Dreiſtern⸗Promenade, jo 


kritem, imponierendem Zuge bis mitten in das Herz des Gartens 
ein und von ba einerſeits zum Konzertplatz, andrerſeits zum 
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Im Teufels moor. 


Erzählung von Luise Westkirch. 


verehrt und laut dazu geſeufzt. 


Antwort. 


„Arn Hahnenſchrei jid) drehten, zierten fid) nicht. Lieb’ unb Haß 
z mit ungebrochener Gewalt. Es gab thörichte Küſſe und 
pr Reſerftiche, Urſache zur Reue für lange Jahre, wenn dies harte, 
` ët Wier übermenſchlicher Kraft gegen eine widerſpenſtige Natur 


nende Geſchlecht einem fo unfruchtbaren Gefühl wie der Reue 
«us Platz in feinem Leben eingeräumt hätte. 

=: In allen fünf Bauernhöfen der Kolonie rüſtete fich, was 
ing war, die Herren und die Knechte. Auch Wiſchen ſchmückte 


Ié — 


ſich auch die Reſtauration und der Konzertplatz verändert. 
Wer heute unſeren Konzertſaal in ſeiner vornehmen Pracht 
ſieht, wird ihn gegen früher kaum wiedererkennen, und doch 
iſt nichts anderes daran geſchehen, als daß er ſo vollendet 
worden iſt, wie ſeine Schöpfer Ende und Böckmann ihn ſeiner 


Zeit ſich gedacht haben. Auf den ſchattigen Terraſſen des Sommer⸗ 


konzertplatzes, wo zwiſchen Mai und Oktober tagaus, tagein vom 
frühen Nachmittag bis zum ſpäten Abend zwei Muſikkapellen 
Sobald nun das 
Wetter derart iſt, daß man ohne Unbehagen im Freien ſitzen 
kann, ſind ſie beſetzt, 
und es war ein Glück, 
daß man die Not» 
wendigkeit voraus⸗ 
ſah, dieſes Bereich 
bis auf das andere 
Ufer des großen Tei- 
ches auszudehnen. 
Dort haben Kayſer 
und von Großheim 
eine offene als Wie⸗ 
ner Cafe betriebene 
Reſtaurations⸗ 
halle geſchaffen, 
welche mit ihrem 

weißen Holzwerk 
und den luftigen 
Turmaufſätzen, ge⸗ 

ziert mit allerlei 
Tierbildnereien, na» 
mentlich prachtvol⸗ 
len Tiermoſaikfen⸗ 
ſtern, in ihrer Art 
ein überaus eigenartiges Bauwerk darſtellt. — Das Leben und 
Treiben auf dieſem Konzertplatz iſt ſchon unzähligemal von 
mehr oder weniger berufener Feder geſchildert worden; in 
vielen Berliner Romanen kommt es vor, und die „Läſterallee“ 
iſt geradezu ſprichwörtlich geworden. Weitgereiſte Ausländer 
haben mir geſagt, daß es ſeinesgleichen auf der Welt nicht 
gäbe, und ich möchte das gerne glauben. it es doch eine er- 
freuliche Aufgabe, allen denen, die auch im heißen Sommer 
an das Steinmeer der Großſtadt gefeſſelt ſind, für den Abend 


einen ſchönen und behaglichen Erholungsort im Freien und 
Grünen zu bieten! | 
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Daddrud verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


dëi und Schnee hatten wieder eingeſetzt. Osmer und feine | fid) vor ihrem kleinen Spiegelchen. Aber den blonden Zopf in 


der Hand, verſank ſie in Träumen. 

Warum küßte der Schulmeiſter ſie nicht? Sie hatte ihm 
ſeit jenem Spinnſtubenabend mehrmals ein ſchönes Stück Kuchen 
Er dankte und aß es auf. Und 
geſtern, als er am Brunnen vorüberkam, hatte ſie ihm einen 
Schneeball mitten ins Geſicht geworfen und ihm zugerufen, dag 
ſie auch in ſeine Arbeitsſtunde kommen werde. Es verlange ſie, 
ſich einen Knecht Ruprecht zu ſchnitzen. Auf die hölzernen 
Mannsbilder habe ſie es einmal abgeſehen. Da hatte er ihr höflich 
verſichert, daß er ſich freuen würde, ſie zu unterweiſen. 

Warum küßte er ſie nicht? Sie langweilte ſich in dieſer 
arbeitsloſen Zeit. Wenn eine Dirne erſt mal verheiratet iſt, hört 
ohnehin das Spaßhaben auf. Ueber die verlorenen Wochen! — 
Warum wollte er ſie nicht küſſen? Auf einmal kam ihr eine Art 
Einfach: er traute ſich nicht. Ein Schulmeiſter und 
eine Bauerntochter! Ja, das war's, er traute ſich nicht! Zeigen 
mußte ſie's ihm, daß er durfte! 

Hier kam die Magd herein, die blaue Schürze über das 
friſch gekämmte Haar gebunden, den Rock über die Schultern 
geſchlagen. 

„To, Wiſchen! To! Ik gly, fe ſünd all bi 'n Danzen.” 


——o 380 o— 


„Wo is Jan?“ 
„De hahlt 'n Scholmeeſter.“ 
„n Scholmeeſter?“ 


den Vergnügen entgegen. 


Auf Flett und Tenne ſtand der Rauch, den kaum die dunkle 
Glut unter dem weißdampfenden Keſſel durchbrach. Wie in 


Wolken verſchwammen die einzelnen Geſtalten, Menne -Osmer, 


der, aus dem brodelnden Keſſel ſchöpfend, den Grog miſchte, ſteif 
für die Burſchen, nicht ganz ſo ſteif für die aufkreiſchenden und 
ihm wehrenden Dirnen, und Henzes Knecht Hannes, das muſika— 
liſche Genie von Klinkerberg, der mit feiner Ziehharmonika auf 


einem Schemel auf der großen Truhe thronte, ſicher, daß er als 
Hauptperſon nimmer zu kurz kommen könne. 

In Wolken ſtand auch der Schulmeiſter. Der freundliche 
Hausſohn bewillkommnete ihn. „Dat 's recht, Markwardt, dat 
Se jif ook mol en goten Dag matt." 

Jan Clüver war da und Jürgen Meier⸗Clüver, Meier- 
Henzes, des Trinkers, Söhne Wilm und Hemmo. Auch Ehlers 
hatte ſich eingeſchlichen, der ſich überall einſchlich, wo es etwas 
zu holen gab. Er ſtrahlte. Meier-Henze hatte ihm richtig die 
Stube eingeräumt, die er für ſich begehrte. Er ſchürte das Feuer 
und erzählte ſeine Heldenthat, wo einer ihm zuhören wollte. 

Aber Hannes zog die Harmonika. Der Tanz begann. 
Markwardt ſchaute voll Wißbegier in den tollen Wirbel, der 
zwiſchen den geſchwärzten Wänden ſich drehte, an den Holzſäulen 
entlang, durch die hindurch die feingehörnten Köpfe der Kühe in 
ſtiller Verwunderung blickten. 

Kaum erkannte er die Geſichter der Dirnen wieder in ihrer 
wilden Luſtigkeit, der Luſtigkeit der Nordländerin, die ſelten aus 
ihrer gelaſſenen Art herausgeht — wenn es aber geſchieht, dahin- 
raſt wie der Sturm über die flachen Moore und Heiden ihrer 
Heimat. 

Nach einer Weile warf auch er ſich in den Strudel. Die 
Höflichkeit forderte, daß er wenigſtens einmal mit jeder Bauern⸗ 
tochter tanzte. Bei Wiſchen Henze fing er an. Ein ſeltſamer 
Tanz, ein langſames Sichdrehen faſt auf dem Fleck, dann ſchneller 
und ſchneller, immerfort, immerfort, während die Harmonika 
mit ihrem harten Takt jeden Laut übertönte und der Rauch 
Paar von Paar abſchnitt, als wäre jedes allein auf der Welt. 

Dem Lehrer ſchwindelte es. Die vorüberfliegenden Holzſäulen, 


Wiſchen ſtieg auf einmal alles Blut 
zu Kopf. Sie bückte ſich tief über die Truhe und wühlte zwiſchen 
ihren Taſchentüchern. „Süh, kommt de Scholmeeſter hüüt ook?“ 

Dann ſchlidderten die beiden Mädchen, vom Sturm ge— 
trieben, auf ihren neuen Holzſchuhen den in den Schnee getretenen 
Weg zu Osmers Hof, mit frohklopfendem Herzen dem fommen- 


die verſchwimmenden, wirbelnden Paare, die grelle Glut unter 


dem brodelnden Keſſel, welche die Schatten der Vorüberjagenden 
in tollen Verzerrungen an die Wände warf, der automatenhafte 
Muſikant auf feinem Thron und ihm zu Füßen kauernd Ehlers 
mit den ſchielenden, ſpukhaften Augen, dem Grinſen, das ſich 
lauernd in den grauen Bartſtoppeln verlor — es waren Bilder, 
Fratzen aus einer Hölle. | 

Der Atem wurde ihm knapp. 
ſeinem Ohr an zu ſprechen. 

„Se künn' ſchön danzen, Scholmeeſter.“ 

Da brach mit einem ſchrillen Wimmerton die Harmonika 


Und nun fing Wiſchen vor 


ab. Die Paare ſtanden. 

„Dat was fien,“ lobte Wiſchen. 

Er verbeugte ſich. „Wohin ſoll ich Sie führen, Fräulein 
Henze?“ 

„Gor nich,“ ſagte die Dirne. „Wi blif toſam. Dat hürt 
d'r to.“ “ 


Und nun führte ſie ihn. Eine Truhe ſtand im Winkel 
neben den Kuhſtänden. Darauf ließen fie fid) nieder. Mart- 
wardt ſah betäubt um ſich. Burſchen und Mädchen waren wie 
in der Verſenkung verſchwunden. Durch den dicht ſtehenden 
Rauch unterſchied er nur Hannes auf ſeiner Truhe und Ehlers, 
die mitſammen tranken. 

Wiſchen rückte dicht an ihn heran. „Scholmeeſter, danzen 
künn' Se fien. Künn' Se nich book en beten ſnaken?“ 

Ihre blauen Augen blitzten ihn herausfordernd an. 
durchrieſelte ihn kühl. 


*Das gehört dazu. 


Es 
Er dachte an den Abend, da unter den 
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erſten aufglitzernden Sternen Jan Clüver 
gethan hatte. 
machen! 

Er ſuchte noch nach Worten. Da redete ſie: „Wenn St 
nix to vertellen weet, denn will ik Se wat vertellen. De Lüe 
hollen hier to Lande nich veel vun Scholmeeſters. Aber ik ſegg: 
en Scholmeeſter is nich ſlechter als en Buur, blot anders. X 
bün nich ſtolz, Herr Markwardt. Dat mutt Sc nich denten. 
Nee.“ Sie rückte ihm noch näher und legte die Hand auf 
ſeinen Arm. j 

„Das ift recht, Fräulein Wiſchen,“ ſagte er freundlich, „und 
Jan Clüver, Ihr Bräutigam, denkt gerade fo —“ 

P warf ihm einen bitterböſen Blick zu und riß die Hand 
zurück. 

„Dat 's noch lang nich ſeggt, dat ik Jan Clüver frigen doh, 
noch lang nich! Ik —“ | 

„dunner noch een!“ Ehlers ſtolperte an ihnen vorüber 
und wäre beinahe gefallen. 


Mit höhniſcher Höflichkeit entſchul⸗ 
digte er ſich bei dem Lehrer. 


Aber die Muſik ſetzte wieder ein und Wiſchen tanzte. 

Markwardt blieb auf ſeiner Truhe und ſtarrte verträumt 
in den tollmachenden Reigen. Er dachte an ein ſtolzes Mädchen 
mit hochmütig emporgezogenen Brauen. Er fah fie, wie er je 
einſt in ihres Vaters Haus geſehen hatte, im raſchelnden Seiden 
kleid unter der elektriſchen Lichtkrone, die ihr taghelles Licht 
durch den weiten Saal ſtrahlte, während deckenhohe Spiegel die 
phantaſtiſchen Blumenkelche ihrer Flammen einer dem andern 
zuwarfen. Und immer mehr nahm ſeine augenblickliche Um, 
gebung den Charakter eines wüſten Traumes für ihn an. Gut 
nicht draußen vor den Scheiben des kleinen Fenſters ein Schatten 
entlang? ein Schatten mit gelbrotem Kopftuch und {puthait 
brennenden Augen? Nein, wie käme Trinka in tiefer Nacht 
hierher? Traumgeſtalten! Traumſpuk! 

Wilder wurde indeſſen die Luſt. Menne Osmer fand es 
poſſierlich, Ehlers, der immer mehr Grog verlangte, jedes ein- 
zelne Glas ſich verdienen zu laſſen. Erſt mußte er ein halbes 
Talglicht aufeſſen, dann ein Waſſerglas mit ſeinen Wolfszähnen 
durchbeißen, und that's unter dem Jubel der Burſchen und 
Dirnen. Darauf ſchlug ihm Jürgen Meier⸗Clüver einen Mehl- 
ſack um den Kopf, daß er weißgepudert war bis zum Gürtel. 
Dafür durfte er dann ein Fünfpfennigſtück mit den Lippen vom 
Boden aufleſen. Darauf wurde er fo luftig, daß er anfing, 
Schelmenlieder zu krähen. Eins handelte von einem Mädchen, 
das zwei Schätze hatte, einen für Sonntags und einen für Werl 


3 eine Frage an ihn 
Die fofette Hexe ſollte ihn nicht zum Lügner 


tags, „denn de Moorleut ſünd dumm“. Das ſang er eigentlich 


Wiſchen Henze und dem Lehrer ins Geſicht. 

Menne Osmer ſah in dieſem Augenblick zufällig ſeinen 
Freund Jan Clüver an, und er packte Ehlers an der Schulter, 
rüttelte ihn und ſagte, er könne nicht beſſer ſingen als eine Kuh. 
Er ſolle ſchon lieber bellen. | 

Sogleich Dodte der Alte fih auf die Kniee nieder und be 
gann einen zornigen Hund nachzuahmen. Er kläffte aber immer 
den Schulmeiſter an, in allen Tonarten der Erbitterung, zerrte 
an ſeinen Beinkleidern, ſchnappte nach ſeinen Händen, und wenn 
Markwardt ausweichen wollte, rutſchte der Mann ihm blitz 
ſchnell nach. 0 

Burſchen und Mädchen wollten ſterben vor Lachen. So 
war's recht! Ein guter Einfall! Ein Kampf zwiſchen dem alten 
und dem neuen Schulmeiſter! Eifrig drängten ſie ſich um das 
poſſierliche Spiel, die Augen funkelnd vor boshafter Luſt. 

Markwardt ſah ſich nach Jan Clüver um, ſeinem einzigen 
Freund, ob der nicht der Pein ein Ende mache. Aber Jan 
Clüver zerbiß ſeinen Schnurrbart und ſtierte zu Boden. 

„Jo, Scholmeeſter,“ ſagte Jürgen Meier-Clüver und 
zwinkerte feinem Freund Wilm Meier-Henze zu, „dat kümmt 
dervun, dat Se ümmer met Taters toſamſtecken deiht. De Hund 
ſnüffelt Spitzbuben.“ | mE 

Wilm Meier-Henze griff ſogleich den von Jürgen geſchleu— 
derten Ball auf. | 

„Nee, laat 'n Scholmeeſter tofreden, Jürgen. He weit, 
wat he deiht. Nich wohr, Scholmeeſter, bat ſünd Ehr' Bluts⸗ 
verwandten, de Taters?“ 


Wieherndes Gelächter. Gab's etwas Drolligeres? Stod- 
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ernſthaft, faſt reſpektvoll hatte Wilm Meier-Henze feine unver- 
ſchämte Frage dem blonden Mann ins Geſicht geworfen. 
Aber Markwardt hatte nun die Verblüffung über den un- 
erwarteten Angriff überwunden. 
„Gewiß, Herr Meier⸗Henze,“ 


ſagte er freundlich. „Fragen 
Sie nur Ihren Freund Jürgen. 


Da ſein Haus ein beſonders 
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chriſtliches ijt, muß er längſt in der Bibel gelefen haben, daß es 


lauter Brüder und Schweſtern von mir ſind.“ 

Die Dirnen wenigſtens fanden das gut pariert, und Jürgen, 
der nicht alle Lacher mehr auf ſeiner Seite ſah, begriff, daß man 
dem ſpitzfindigen Kerl mit Worten nicht beikommen würde. Er 
riß die Büchſe vom Nagel. 

„Paßt mal up, Jungs!“ 

Dicht vor Markwardts Geſicht krachte der Schuß los, ſo 
dicht, daß der Pulverdampf ihm das Kinn ſchwärzte. Sein Hut 
lag auf einer Kiſte nahe der Thür. Die Kugel durchſchlug die 
Krempe und ſchleuderte ihn auf den Boden. Clüver lief hin 
und hob ihn auf. „Süh mal! Dat was Ehr Hot, School⸗ 
meeſter. Un ik harr mi einbild't, et wör en Swinegel.“ Und 
dann mit impertinenter Beſorgtheit: 
gans wittichen* in Geſichte. Se Finn woll Pulver nich got 
röken? Se geiht nich up Jagd? Wat?“ 

Brutal höhniſch ſtand er da, das rauchende Gewehr in der 
einen, des Schullehrers durchlöcherten Hut in der andern Hand. 
Die kurze Pfeife hing ihm ſchief in einem Mundwinkel. 

Markwardt zog ſeinen Revolver hervor. 


Spaß ſchieß' ich auch ganz gern einmal.“ 
i Dabei brüdte er ab. Und im felben Augenbli flog ber 
Thontopf von Jürgens Pfeife in Splittern. 

Zurückprallend ließ der das Mundſtück fallen. 

Aber die andern klatſchten vor Vergnügen in die Hände. 
Zu kraftvoll war der Menſchenſchlag, als daß nicht rückſichts⸗ 
loſer Mut ihm unter allen Umſtänden imponiert hätte. 

Menne Osmer, der gern Streit vermied, ſchrie dem Muſi⸗ 
kanten zu: „Upſpeelen!“ 

Wiſchen Henze aber ſtand wie verzückt mit glühendem Ge⸗ 
ſicht. Die Augen ſprangen ihr faſt aus dem Kopf. 

Jan Clüvers Hände zuckten. Jäh wandte er ſich ab, nahm 
den Vorderlader auf, den Jürgen hatte fallen laſſen, ging in 
den Winkel, wo Pulver und Blei auf dem Butzenvorſprung 
ſtanden, und lud neu. 

„Wat deihſt d'r?“ fragte Menne Osmer, der ihn beobachtete. 

Da lachte Jan kurz und hängte die Flinte an den Haken. 

Aber Markwardt erſah die Gelegenheit. 
begann, ging er über das Flett hinaus. 

Aufatmend ſog er die ſcharfe Winterluft ein. Durch die 
ſchneebeladenen Zweige der Edeltannen funkelten die Sterne des 

„Wagens“ wie große Feuerflammen am dunklen Nachthimmel. 
Tief am Horizont verſank der „Orion“. 

Er würde auf keiner Klinkerberger Dudelmuſik mehr tanzen! 

Da legten ſich zwei Arme von rückwärts um ſeinen Hals. 
Dicht an ſeinem Ohr flüſterte eine Stimme: 

„Jo, gab to uus. He is ſlimm, wenn he wat in `n Koppe 
het. Aber dat ſchallſt noch weten: Du büſt de Beſt, de Hart⸗ 
haftigſt, de Eenzigſt! — Dal“ 

Er fühlte einen Kuß auf ſeinen Lippen, einen Schauer von 

Küſſen. Die Arme löſten ſich. 
i „Nu weetſt Beſcheed!“ 

Ueberraſchung hatte ihm Zunge und Glieder gelähmt. Jetzt 
wandte er ſich raſch um. Doch nur einen Schatten ſah er ver⸗ 
ſchwimmen im tiefen Hausſchatten. Was wollte er auch? Der 
Dirne jagen, daß er ihr Betragen unpaſſend, aufdringlich, ab- 
ſcheulich finde? Der Mann in ihm bäumte ſich auf und lachte 
dem Schulmeiſter ins Geſicht. Genug, daß er dieſen Kuß in 
Nacht und Geheimnis nicht empfangen haben wollte, daß er keine 
Konſequenzen daraus zog. Morgen dachte die wilde Hexe wohl 
ſelbſt nicht mehr daran. 

Ueber den leiſe knirſchenden Schnee ſchritt er zum Schul⸗ 
haus zurück. Es war mit einem Gefühl der Befriedigung, daß 
er die kleine Lampe auf ſeinem Schreibtiſch anzündete. 

Was für ein Land! Würde er je wieder hinaufſteigen aus 


* weiß. 


dieſem Abgrund zu den ſonnigen Höhen, auf denen die Glück 
lichen, die Freien der Erde wohnen, diejenigen, die im Licht 
leben? Zu Karla hinauf? — Karla — 

„Hei — ei!“ — Der gelle Schrei der Buſſarde, mit denen 
die Tatern einander riefen. 

Er riß das Fenſter auf. Dicht vor ſeinem Haus, auf dem 
hellen Schnee ſah er wieder zwei Geſtalten, ein Mädchen in 


gelbem Kopftuch und einen Mann, der wohl vom Wildern 


„Se ſünd jo up eenmol , 


heimkehren mochte, denn Markwardt meinte etwas wie einen 
ragenden Büchſenlauf an ſeiner Schulter zu erkennen, als er 
jäh um die Hausecke verſchwand. Er ahnte nicht, daß es Jan 
Clüver war. 

„Trinka!“ 

Zorn ſtieg ihm in die Kehle und ein unerklärlicher, wüten⸗ 
der Schmerz. 

Sie kam ſofort, ſie drängte ſich in den Rahmen des kleinen 
Fenſters, ihn mit ihrem Oberkörper völlig ausfüllend. Ihr Ge⸗ 
licht erſchien im Lampenlicht fahl unter dem grellen Kopftuch, 
aber die Züge waren ruhig. 

„Verlornes Kind!“ herrſchte er ſie an, „was haſt du in 
ſpäter Nacht hier zu ſuchen in Geſellſchaft von Männern? Haſt 
du nicht Mädchenſcham? Nicht Gefühl für Sittſamkeit und 
Ehre? — Ich hab' gut von dir gedacht — trotz allem, hab: 
gut mit dir vorgehabt! Aber all meine Hoffnungen machſt du 
zu nichte und dein eigenes Leben dazu. Geh, ich hab' kein Ver⸗ 


trauen mehr zu dir!“ 
„Nein, auf Jagd geh' ich nicht ohne Jagdſchein. Aber zum 


Er hatte leidenſchaftlich geredet. Jetzt fingen die Worte 
an, ihm zu fehlen vor dieſem unbewegten Geſicht, in dem etwas 
Pathetiſches lag, etwas Tragiſches — ja, tragiſch, und das war 
ſein Zauber! —- 

Sie antwortete gar nicht auf ſeine Vorwürfe. 
„Ehr Lamp' ſchient to wiet, Herr Markwardt,“ ſagte ſie 

,t wör got, wenn Se de Finſterklapp tomaken dähn.“ 
„Den Fenſterladen ſoll ich zumachen? Warum denn?“ 
„Dr tünn en Uhl’ in 't Finſter fleigen.“ 
„Eine Eule ins Fenſter fliegen? — Was ſchwatzeſt du?“ 
Sie rührte ſich nicht. 
„En Uhl' is — der Dod.“ 
Er fing faſt ſelbſt an, es zu glauben, als er in dies jart- 
loſe Geſicht ſah, deſſen ſchwarze Augen gar nicht ihn anblickten, 
ſondern weit geöffnet über ihn weg auf etwas Unfichtbares, 
Schreckliches an der Wand gegenüber. 

„Und weiter haſt du mir nichts zu ſagen? 


leiſe. 


Kein Wort der 


Rechtfertigung, der Entſchuldigung? Es thut dir nicht einmal 
Sobald der Tanz 


leid, daß du mir ſolchen Kummer machſt?“ 

„Och, Herr Markwardt! Ik bün jo jo "n dumme Deern. 
Dat 's gor nich der Mäuh wart, bat — dat Se —“ 

„Wer war der Mann, mit dem du ſprachſt?“ 

Sie ſchwieg. 

„Iſt er's, dem zulieb du gekommen biſt?“ 

„Nee.“ 

„Aber — einem zulieb biſt du gekommen?“ 

Sie ſah ihn traurig an. „Jo — 

„Wer iſt's?“ 

Trinka ſtand, die Ellbogen auf das Fenſterſims wn 
unbeweglich. 

„Herr Markwardt,“ ſagte ſie langſam, „dat 's wohr, un 
dat künn Se glöben: wo de brune Heide ſteiht, is dat Moor 
nich ſlimm, aber do, wo de fienen, witten Blomen waſſen un 
dat gräune Moos, do verflingt et den Minſchen.“ 

Eine Ahnung dämmerte ihm herauf. Sie ſpielte auf Wiſchen 
Henze an und ihre gefährliche Liebe. „Trinka! Haſt du dich heut 
nacht bei Osmers Hof herumgetrieben? Haſt du am Brunnen 
geſtanden unter den Tannen?“ 

Sie drehte ſcheu lauſchend die Augen, nicht den Kopf, nur 
die Augen. 

„Maken Se Ehr Finſterklapp to, Herr Markwardt, hüüt 
un ümmers.“ 

In der nächſten Sekunde war der Fenſterrahmen leer. 

Markwardt ſchloß den Laden. Es war ihm merkwürdig 
kühl geworden, nicht von der Nachtluft. Er wunderte ſich nicht 
einmal, daß dieſes Kind ihn mit ſeiner Furcht vor Eulen an⸗ 
geſteckt hatte. Er wußte es längſt, jede Silbe, die das wortkarge, 
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verſchloſſene Geſchöpf mit faſt widerwilligen Lippen ſprach, hatte 
Bedeutung, ſchwerwiegenden Sinn. 

Und während er ſein Lager aufſuchte, dachte er nur an 
Trinka. Den Blick ihrer großen, traurigen Augen würde er un- 
verlierbar mit hinausnehmen ins Leben. Wenn er fih losriß 


! 


von hier, wenn ber ganze Aufenthalt in Klinkerberg im feiner ` 


Erinnerung verſank wie der Traum einer ſchlimmen Nacht, dies 
Hecht würde ihm lebendig bleiben, dies niemals lächelnde, feier- 


liche Geſicht, auf dem das Jahrhunderte alte Leid und bie ver- 


zweifelte Entſchloſſenheit eines in den Tod gehetzten Stammes 
verkörpert Schienen. — 

Am nächſten Morgen ſtrahlte die Sonne klar und hart 
durch die Lücken ſchwarzer Schneewolken. Mit den anderen 
Kindern holperte Trinka durch ihre großgedruckte Fibel. Und 
als der Lehrer zu Vorſtehers zum Eſſen kam, hantierte Wiſchen 
am Waſchfaß, als wär nie die Dudelmuſik bei Osmers geweſen. 
Jan Clüver ſaß neben dem Vorſteher und ſah nicht anders aus 
den Augen als an andern Tagen. Markwardt fing an, innerlich 
iener nächtlichen Eulenfurcht zu ſpotten. 
der nächſten Nacht, wie wild der Weſtſturm auch an Thür und 


Laden rüttelte und in dem brüchigen Strohdach wühlte, der Tau⸗ 


rind, der Frühlingsbringer. | 

Das nächſte graue Morgenlicht wies ein häßliches Bild: jo 
weit das Auge reichte, in der mißfarbenen Schneeſchicht Sprünge, 
Rillen, rieſelnde Bäche, die fid) kreuzten, zuſammenfloſſen, jid) 
teilten, wie in Angſt einen Ausweg ſuchten, da der hartgefrorene 
Boden ſich weigerte, ſie aufzunehmen. Und immer neue heiße 
Luftwogen blies der Sturm aus vollen Backen daher. 
und mehr zerfloß die feſte Decke, höher ſchwollen die irrenden 


Jide, ſtürzten fid) haſtig auf die nur halbgetaute Eisdecke der 


Hamme, überquellend über das zu enge Bett. Und wie die 
Wafer auf der Erde ſtiegen dem Himmel entgegen, brachen und 
rien die Schwarzen Wolkenballen droben, ſchleuderten diht- 
tropfige Fluten herunter auf die Flut. 

Es war gerade ein Sonnabend, der Tag, da Markwardt 
ih gewöhnt hatte, in Kreihs Erdhütte den Tatern feine Bibel- 
iunde zu halten. Doch zweifelte er ſtark, ob gegen Abend das 
Moor noch gangbar ſein würde. Nur mühſam hatte er ſich zu 
Ssmerd Hof zum Effen hinübergearbeitet. 

Nun hielt ihn der Bauer feſt, dem in ſeiner Erbſchaftsſache 
noch allerhand Schreibereien und Berechnungen zu erledigen 
lieben. Markwardt Job in der kleinen Stube am Tiſch, der 
Lind rüttelte an den Scheiben, daß fie klirrten, die Thüren 
"apperten, das Strohdach ächzte und ſtöhnte. Der Himmel ver- 
eunkelte fidh bei jeder neuen Böe fo ſehr, daß Markwardt die Buch⸗ 


Auch ſchlief er gut in 


Mehr 


— 


weiter. Wohin? Das muß ſie wiſſen. Sie darf ihn nicht aus 
den Augen laffen. Er kann auch zurückkehren. Sobald die Dunfel- 
heit nur völlig hereinbricht, iſt Oede und Einſamkeit ſogar zwiſchen 
den fünf Höfen von Klinkerberg, kann auch hier die rätſelhafte 
Kugel fliegen, die große Streitſchlichterin auf dem Moor. 

Trinka nimmt die Schulkreide und malt mit ihren un⸗ 
geſchickten Fingern mit großen, weißen Buchſtaben auf die 
ſchwarze Tafel: 

„Nich Komen zu Kreih. 

Um Got 
Trinka.“ 

Drei dicke Striche zieht ſie unter das Nich, und damit die 

Inſchrift des Lehrers Auge ja nicht entgehe, malt ſie noch einen 


dicken Rahmen darum. 


4 


Dann, bie naſſen Kleider wieder emporraffend, wirft jie jid) 
lautlos und gewandt wie ein Marder auf die ſpärliche Spur, bie 
Jans Waſſerſtiefel einigen noch feſten Schneeſtellen eingedrückt haben. 

Unterdeſſen ſaß Ehlers am Fenſter ſeiner neuen Stube bei 
Meier⸗Henze und ſah mit ſchadenfrohem Behagen in das ſteigende 
Unwetter, das noch heut' einigen Klinkerberger Dickköpfen ſchlimm 
zu ſchaffen machen würde; ihm nicht, denn Meier⸗Henzes Hof 
lag nicht am Kanal. Aber man mußte die Augen offen halten. 
Bei Feuer- und Waſſersnot fiel immer was für den armen Mann 
ab, wenn er's richtig zu drehen verſtand! Falls die Häuſer ge- 
räumt werden mußten, mochte er leicht in Dunkel und Verwirrung 
beim Bauer Osmer ein paar Bettſtücke ergattern — man konnte 
die Federn ja in einen anderen Ueberzug ſtopfen — am Ende ge⸗ 
lang es ihm gar, den Silberſchatz zu erwiſchen, von dem die Sage 
ging, daß Clas Clüver ihn irgendwo unter feinem Hausdach ver- 
ſteckt halte. 

Während er ſo gierig auf das Clüverſche Anweſen ſchielte, 
das von allen am tiefſten am Kanal lag, ſah er den Hausſohn 
in ſeinem ſeltſamen Aufzug aus der Thür treten, ins wilde Moor 
hinausſchreiten. Das war auffallend an einem Abend, da wahr⸗ 
ſcheinlich alle Mann daheim zum Viehbergen nötig wurden. Bei 
ſeiner Kenntnis aller Strömungen in Klinkerberg und ſeiner un⸗ 
fehlbaren Witterung für alles, was faul, krumm und lichtſchen 
war, begriff Ehlers ſofort, daß es keiner Jagd auf Haſen oder 
Birkhuhn gelte. Eben überlegte er, was für ihn etwa bei dieſem 
Handel herausſpringen könnte, als er die ſchwarze Trinka ins 
Schulhaus laufen und gleich darauf wieder herausſchlüpfen ſah. 

Nun litt es den Alten nicht mehr in der warmen Stube. 
Er warf einen Sack über den Kopf und ſchritt durch den ftrömen- 
den Regen zur Schule. Er, der alles wußte, was im Ort vor⸗ 
ging, wußte, daß Markwardt noch bei Osmer war. Ungeniert 


ſaben nicht mehr erkannte, die er ſchrieb. Ab und zu trat der ſah er ſich um, und gleich fiel ihm die Tafel in die Augen mit 


Jauer an das Fenſter, fah auf den ſchwarzen Himmel, auf die 
höher und höher ſteigende Waſſerfläche des Kanals, den ſonſt 
wiegelglatten Streifen, der heut' in ſtrudelnden Wellen jid) hob 
und ſenkte, und ſchüttelte den Kopf. 

„Mudder, bat ward hüüt ſlimm!“ 

Zu dieſer unwirtlichen Stunde, da der Abend und die 
Volken wetteiferten, Dunkelheit über die Erde zu gießen, trat 
wm Clüver aus feines Vaters Haus, fab ſcharf um jid) und 
‘hritt quer durch den Kreis, den die Kolonie Klinkerberg bildete, 
ins wilde Moor hinaus. Er trug Waſſerſtiefel, die ihm bis zur 
Hufte reichten. Die helle Stalljacke hatte er auf die linke Seite 
gekrempelt, den Filzhut tief ins Geſicht gedrückt. 

Als er hinter des Vorſtehers Gehöft verſchwunden war, kam 
infa aus dem Tannenkamp hervor, in dem Kriſchan Clüver 
inen Dohnenſtieg hatte. Ihr buntes Kopftuch war durchweicht, 
das Waſſer troff aus ihren Kleidern. Sie achtete nicht drauf. 
Die anklatſchenden Röcke ſchürzend, rannte ſie durch die auf⸗ 
ſpritzenden Pfützen geradeaus den Weg zum Schulhaus. Sie 
pochte, atemlos fid) an der Klinke haltend. Keine Antwort. Sie 
Dep die Thür auf, fie ſtürzte hinein. 

„Herr Markwardt! Herr Markwardt!“ 

Schulraum, Stube leer. Das hatte ſie nicht erwartet. Die 
Arme ſanken ihr zitternd herab. War er ſchon auf dem Weg — 
dem Weg, den er ſchwerlich zurückgehen würde? — Nein, ſeine 
Bibel lag auf dem Schreibtiſch. Er mußte noch nach Haus kommen. 


WE m m EHER} ee BER GE eim a —— 


— 


| 


der großen, eingerahmten Kinderſchrift: 
„Nich Komen zu Kreih. 
Um Got 
Trinka.“ l 
Er las bie Worte langſam zweimal und nickte. Dann nahm 
er den Schwamm und wijdte vorſichtig das Nich mit den drei 
Strichen darunter aus. Die Inſchrift hieß jetzt: 
„Komen zu Kreih. 
Um Got 


Trinka.“ 

Sich die gichtiſchen Hände reibend, ſchlich er aus dem Haus, 
erſt ſcheu, vorſichtig ſich umſehend, dann ganz gemächlich. 

Nur zu, hochnaſiger Schulmeiſter! Warum haſt du mich aus 
Amt und Haus verdrängt? — Nur zu, protziger, raffiger Bauer! 
Haſt den armen Korbmacher gehudelt dein Leben lang! Nun ſollſt 
du ihm noch eine gute Leibrente abwerfen. 

Er wurde ganz luſtig. Auf dem ſchwimmenden Land hatte 
er ſich neulich durch ein kleines, billiges Feuerchen eine gute 
Stube auf Lebenszeit erobert, Jan Clüver würde ihm die Lebens⸗ 
mittel zu der Stube liefern, den Schnaps, die Cigarren; und die 
Einrichtung holte er ſich heute nacht, wenn der Kanal übertrat! 

Ehlers kam ſich ordentlich groß vor, während er auf ſeinem 
Stuhl am Fenſter ſaß und auf die Flintenſchüſſe wartete, die das 
Uebertreten des Kanals ankündigen würden. Die Schnapsflaſche 
ſtand vor ihm, aber er kämpfte mit ſich. Er mußte heut nüchtern 


Sollte fie warten? Mit dem Fieber in den Adern thatlos ftill- bleiben. Nur ein Gläschen, der Näſſe wegen. Eins, oder zwei — 


"Be — und der andere wandert unterdeſſen Schritt um Schritt 


| 


(Schluß folgt.) 


Der ,,Augenbienfl^. In früheren Zeiten war es jchlimm um 


die Hygieine des Auges beſtellt. Lange herrſchte in Europa die Zunft 


der augenärztlichen Charlatane, die in theatraliſch aufgebauten Buden 
auf Märkten „für 3, 6, höchſtens 12 Groſchen“ den Star ſtachen und 
die Geneſenen oben auf dem Podium dem Publikum vorſtellten. So 


reiſte noch 1760 ein engliſcher „Okuliſt“ John Taylor in einer mit lauter 


Augen bemalten Kutſche durch ganz Europa und poſaunte ſeinen eigenen 
Ruf aus. Die Wiſſenſchaft von der Hygieine des Auges beginnt erſt 


mit dem Jahre 1800. Aus früherer Zeit iſt nur ein einziges Werk 


nennenswert, das iſt die Ophthalmoduleia oder der „Augendienſt“ 
des mittelalterlichen Starſtechers 
Georg Bartiſch, welches 1583 
in Dresden erſchien. Bei dem 
damaligen Fehlen jeder pbujio- 
logiſchen Optik iſt das Buch be⸗ 
ee voll falſcher An⸗ 
ichten über die Brillenlehre. 
Profeſſor Dr. Hermann Cohn 
citiert daraus in einer von ihm 
ſoeben herausgegebenen Abhand- 
lung „Die Hygieine des Auges 
im 19. Jahrhundert“ einige 
Stellen aus dem Kapitel „Ueber 
Prillen und wie man ſich vor 
ihnen behüten möge“: „Carda⸗ 
mom, Anisſamen, gepulverte 
Rebhühnerherzen und Gemſen⸗ 
leber, im Wein Morgens und 
Abends bei zunehmendem Monde 
einzunehmen“. Auch empfiehlt 
Bartiſch das öftere Anſchauen 
von Jaspis und Chryſopras als 
wirkſam, um das Brillentragen 
zu verhüten! 

Dagegen ſtellte Bartiſch ſehr 
ſchön alles zuſammen, was nach 
ſeiner Anſicht dem Auge ſchädlich 
iſt und was zum Teil auch uns 
noch ſchädlich erſcheint: 1. Woh- 
nen in dunklen und feuchten 
Zimmern, 2. Rauch, Staub, 
Wind, 3. viel wachen und wenig 
ſchlafen, 4. viel weinen, 5. Ver⸗ 
ſtopfung und Huſten, 6. den 
Kopf im Winter erkälten, 7. 
blendende Gegenſtände betrach- 
ten, 8. Freſſen und Saufen 
und Schlemmen, ſonderlich wenn 
ſolches ſpät auf den Abend ge- 
ſchieht und bis in die ſinkende 
Nacht vollzogen wird, 9. ange⸗ 
kleidet ſchlafen, 10. bald nach 
dem Eſſen ſchreiben, leſen, auf 
etwas Scharfſinniges dichten und 
denken oder kleine Dinge be- 
ſichtigen. Schon ein alter Vers 
ſage: 

„Es iſt kein Vöglein ſo unweis, 
Es ruht ein Stündlein auf ſein 
Speis.“ 

Man ſieht freilich nicht ein, 
warum Enten, Gänſe, Störe und Sauerkraut das Sehen beeinträch— 
tigen ſollen, dagegen kaun man Bartiſch wohl beiſtimmen, wenn er 
die ſauren und trüben, ſtarken, geſchwefelten und geſchmierten Weine, 
junges, trübes Bier und Branntwein verbietet. 

Nach dieſen Ausführungen beſpricht Prof. Hermann Cohn das im 
Jahre 1800 in Wien erſchienene Buch „Pflege geſunder oder ge— 
ſchwächter Augen“ von Georg Joſef Beer, dem erſten deutſchen Arzte, 
der zum 1 Wiſſen der Augenheilkunde ernannt wurde. Von ihm ab 
datiert die Wiſſenſchaft von der Hygieine des Auges. Um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nimmt die Augenheilkunde dank den Arbeiten 
von Helmholtz, Gräfe und Donders einen gewaltigen Aufſchwung, und 
immer klarer werden die Geſetze erkannt, welche für die Erhaltung der 
Sehkraft maßgebend ſind. Mit Freude konnten wir beim Durchleſen 
der darauffolgenden Rundſchau über die großen Fortſchritte auf dieſem 
Gebiete feſtſtellen, daß die „Gartenlaube“ als volkstümliches Blatt ihre 
Pflicht den Leſern gegenüber erfüllt hat. Alle wichtigeren Fragen der 
Augenhygieine find in ihr beſprochen worden, zum großen Teil ſtam⸗ 
men die Artikel gerade aus der berufenen Feder von Prof Hermann 
Cohn. Schon vor 25 Jahren hat er den Nachweis führen laſſen, daß 
unter 1000 Erblindungen 20% unabwendbar, 37% vielleicht abwendbar, 
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43% aber ſicher vermeidbar find. Auch andere fanden fpüter bei 
größeren Zuſammenſtellungen 40% als abmenbbar. 

Möchte durch immer weitere hygieiniſche Belehrung, Anregung 
zu rechtzeitiger ärztlicher Behandlung und zur Vermeidung von Rur- 
pfuſchern, ſowie Eröffnung von Augenkliniken in den Provinzen, die 
ſolche entbehren, es dahin kommen, daß im Jahre 2000 die 40 0/5 Vete 
hütbarer Erblindungen als nicht mehr exiſtierend und nur noch als 
hiſtoriſch intereſſant erwähnt werden können! l 

Der Eifernturm in Mainz, für deſſen bauliche Erhaltung der 
„Verein zur Erforſchung der rheiniſchen Geſchichte und Altertümer“ jeit 
dem Jahre 1854 unter Aufwen⸗ 
dung beträchtlicher Mittel Cors: 

etragen hat, gehört zu den äle 
ten und merkwürdigſten Wahr⸗ 
Sl der genannten Stadt. Der 
Turm, mit bem „Eiſenthor“ als 
Durchlaß für den Verkehr nach 
dem Rheinufer, ift wahrſchein⸗ 
lich um 1200 bei Wiederher⸗ 
ſtellung der Stadtmauer erbaut 
worden. Hinſichtlich feiner ardi 
tektoniſchen Ausbildung und jei- 
nes plaſtiſchen Zierats kommt 
ihm hohe künſtleriſche Bedcu- 
tung zu. Die Wandpfeiler zu 
beiden Seiten des Thores ſind 
ganz beſonders hervorzuheben. 
Sie ſtützen, wie auf unſerer 
Abbildung Seite 369 erſichnich 
iſt, auf reich verzierten Un⸗ 
terlagen je einen Löwen, der 
den Kopf emporreckt und zwi⸗ 
ſchen den Vorderpranken einen 
Drachen würgt. Die Gejamt- 
höhe des über bem Thorgeſchoſſe 
noch fünf Stockwerke Ster 
den Wacht⸗ und Wehrturms 
aus der Zeit der Hohenſtauien 
und des mächtigen „Rheiniſchen 
Städtebundes“ beträgt 30 m. 
Er diente ſchon um das Ende 
des 18. Jahrhunderts als (Or 
fängnis. Hier waren 1809 auch 
die elf Schillſchen Offiziere bis 
zur Ueberführung und Gr 
ſchießung in Weſel eingekerkert. 
Bis 1854 diente der Turm als 
Militärgefängnis. Dann aber 
überwies ihn der Bundesrat 
dem eingangs genannten Ver⸗ 
eine zur unentgeltlichen Be⸗ 
nutzung. Dieſer hoff, daß ihm 
der Militärfiskus als bisheriger 
Eigentümer das alte Bauwerk 
nebſt ſeinem angrenzenden Grund 
und Boden als unbeſchränktes 
Eigentum unentgeltlich zur wei⸗ 
teren baulichen Erhaltung ab⸗ 
treten werde. 

Deutſchlands merkwürdige 
Bäume: die Krupeiche bel 
Mit Abbildung.) In den ausgedehn⸗ 
ecklenburg hat fid) unweit des Dorieh 
Völkshagen bei 190 ein Baum erhalten, an den (jid) noch ein Stu 
vom altgermaniſchen Baumkultus knüpft. Es ijt bie ſogenannte Krup 
eiche. Sie zeigt in etwa Mannshöhe eine längliche, ſchräg nach obe 


BsRshagen in Mecklenburg. 
ten Waldungen des nordöſtlichen 


maliges Krupen oder Kriechen durch dieſe Oeffnung befreite nach de 
Aberglauben des Volkes von „allerhand Suchten“, namentlich von La 
mungen und Gicht. Am wirkſamſten war das Krupen am Freitag, v 
Sonnenaufgang ober nach Sonnenuntergang. Die dankbaren Geheilt 
pflegten den Baum zu beſchenken, meiſtens ein Geldſtück unter jets 
Wurzeln zu ſtecken. Von weit und breit kamen Leute zur wunde 
thätigen Eiche, und noch bis in die fünfziger Jahre übte dieſe ib 
Anziehungskraſt. : : 
Profeſſor Bartſch zählt in feinen „Sagen, Märchen unb Gebrän 
aus Mecklenburg“ vier ſolcher Bäume der Davon haben fid) zw 
bis in die Gegenwart hinein erhalten. Unſer Bild zeigt den bekan 
teſten davon. Die Axt des Förſters hat ihn verſchont, und eine jünge 
Buchengeneration umgiebt den in ſeinen Zweigen und Aeſten arg ve 
kümmerten Baum. Adolf Ahrens. 
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(9. Fortſetzung.) 


ch werde warten, bis ſie anfängt, müde zu werden,“ hatte 
ſich Doktor Olof Beuthner mit Bezug auf Ebba geſagt. 
Und ſeine Stunde ka 


des Lebens konnte an 
Ebba nicht ſpurlos 
vorübergehen. Sie litt 
viel an Kopfſchmerzen 
und Schlafloſigkeit, 
und ein verzehrendes 
Heimweh nach ihrem 
Vater, nad) dem jtil- 
len, kleinen Haus in 
Lünſtedt, nach den Lin⸗ 
den vor ihrer Thür, 
nach dem Umher— 
ſtreifen auf der Hei- 
de quälte ſie. Trude 
Edleffſen ſagte, das 
erite Jahr ſei für Kör⸗ 
per und Geiſt immer 
am ſchlimmſten, nad- 
her gewöhne man ſich 
daran, und der Früh⸗ 
ling, der nun mit 
Macht hereinbrach, 
habe auch wohl etwas 
ſchuld. 

Ebba wußte gar 
nicht, wie viel reicher. 
ſie war als Tauſende 
von Mädchen, die um 
ihre Zukunft rangen: 
ſie hatte in Trude eine 
treue Seele, durch 
Fauſta jo viel Anre- 
gung, in der Geheim- 
rätin eine Art Schütze⸗ 
rin. Und doch — was 
war dies alles gegen 
das, was ſie beſeſſen 
hatte, gegen eines 
Mannes Liebe! So 
ſchätzte ſie zu gering, 
was ihr ward, und 
kam ſich einſam vor. 


1901. Nr. 23. 


Die sáende Hand. 
Roman von Jda Boy-€d. 
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„Das ijt nur bie Einſamkeit, mein Kind, in welcher jeder 
unverheiratete Menſch, ob Mann, ob Weib, ſteht,“ ſagte Trude. 
Aber Ebba hatte ſchon erfahren, wie wohl es thut, mit 


m. Eine ſo völlige Veränderung einem geliebten Menſchen das Daſein gemeinſam zu betrachten. 


— _— — —— — — 


Photographie im Verlag der Photographischen Unlon in München. 


Studienkopf von Db. B. Calderon. 


Und ba fing Dot- 
tor Olof Beuthner 


an, thr feine Anteil- 


nahme, ifr fein ſtetes 


Gedenken vorſichtig 


aufzudrängen. 

Sie wehrte ſich mit 
ihrem ganzen Weſen 
gegen ihn, nach wie 
vor; er ſollte nie den- 
sen, daß fie jid) etwas 
aus ihm mache. Den- 
noch aber, in beſon— 
ders zagen Stunden, 
that es ihr wohl, 
ſich von einem Mann 
geliebt, begehrt zu 
wiſſen. 

So hatte ſie doch 
nicht aufgehört, Weib 
zu ſein, wie Trude 
Edleffſen, in die ſich 
gewiß niemand ver— 
liebte — — —. 

Zuweilen, wenn ſie 
ſich im Spiegel ſah, 
kam es ihr vor, als 
wäre fie ſchon ver- 
blüht und ganz häß— 
lich geworden. 

Aber die Blicke je- 
nes Mannes ſagten 
ihr dann tröſtlich das 
Gegenteil, und des— 
halb ließ ſie ſich dieſe 
nicht nur gefallen, 
ſondern ſuchte ſie ſo— 
gar manchmal. 

Und er, der noch 
immer geſiegt hatte, 
glaubte nun auch hier 
auf dem Weg zum 
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Siege zu fein. Er zeigte feine Leidenschaft deutlicher, um zu 
erleben, daß Ebba geáugitigt auswich. Das ſtörte ihn nicht in 
ſeinen zuverſichtlichen Gedanken. 

Er kannte den verführeriſchen Wert ſolcher Beſchäftigung 
für ein ſehnſuchtsvolles Frauenherz. Und es ſchien klar: Ebba 
war mit ihm und ſeiner Neigung für ſie beſchäftigt! Feindlich 
bald, bald neugierig. 

Und in dieſen Dingen gab es auch ſo etwas wie Flucht 
nach vorn. Das wußte er genau. Ebba wäre nicht die Erſte 
geweſen, die einem Manne in die Arme läuft, weil die ſtete Ge- 
fahr, die von ihm droht, das Weib unſicher macht. 

Zunächſt war er darauf bedacht, häufiger und zwangloſer 
mit Ebba zuſammenzukommen als nur in den Mathematik- 
ſtunden unter Aufſicht der Frau Geheimrat, und gelegentlich 
abends unter Aufſicht von Fauſta — obſchon dieſe ſtets betonte, 
daß ſie Ebba gar nicht, nicht ein bißchen beobachte und beauf— 
ſichtige. 
gewiß, daß ſie ihn nur gerade ſo weit vorangehen laſſen werde, 
als ſie es aus irgend einem Grunde für richtig hielt, und ſchließ— 
lich dennoch dazwiſchenfahren werde. 

Immer wieder ſprach er davon, daß ja Ebba das Leben 
Berlins gar nicht kennenlerne, wenn ſie niemals in ein Theater, 
zu einem Vergnügen käme. Die Bildung aus Büchern allein 
reife den Menſchen nicht. 

„Ich habe keine Zeit,“ hatte Ebba bisher immer auf 
Fauſtas Einladungen, mit ihr ein Theater zu beſuchen, ge— 
antwortet. 

Aber jetzt war es ihr oft, als ſei ihr Kopf ganz voll, als 
gehe gar nichts mehr hinein, und Trude ſagte: 

„Du wirſt friſcher und ſchneller weiterarbeiten, wenn di 
dir einmal ein bißchen Erholung gönnſt.“ i 

Und jo geſchah es, daß Ebba eines Abends mit einer Heinen 
Geſellſchaft von Fauſtas Freunden in den „Wintergarten“ ging. 

Tags über hatte ſie ſich darauf gefreut: wirklich, ſie lebte 
bisher wie eine Nonne; dazu war fie dod) nicht nach Berlin ge- 
kommen! Sie hatte hier im Grunde dieſelbe Einförmigkeit der 
Exiſtenz gehabt wie in Lünſtedt, nur daß dieſe dort ein Idyll 
von Heidekraut umblüht hatte und hier ein ſtilles Keuchen vor 
dem Laſtwagen unter dem tobenden Lärm der Weltſtadt war. 
Nun ſollte es aber anders werden; vielleicht heilten die Wunden 
auch ſchneller zu, wenn ſie dieſelbe nicht immer betrachtete; ja — 
vergeſſen, genießen! ) 

Am Abend wollten, dieſe kühnen Anwandlungen verfliegen. 
Ebba brauchte einen kleinen Aufwand von Trotz, um eine Em- 


pfindung in ſich niederzukämpfen, die wie ein ſchlechtes Gewiſſen 


ausſah. Das war ja ſo thöricht. 
amüſieren? Gerade. Aber gerade! 

Es gelang ihr vollſtändig. Keine ahnungsvolle Stimme 
raunte ihr warnend zu, wie viel Leid ihr noch aus dieſem 
Abend erwachſen werde, wie leidenſchaftlich ſie noch die kurzen 
Stunden des Uebermuts, in den ſie ſich nervös hineingeſteigert 
hatte, bereuen ſollte. 

Und ſo ſaß ſie im Kreiſe der Bekannten, die ſich um den 
runden Tiſch reihten, und lachte und ſprach ſo viel wie noch nie. 

Der weite, prächtige Raum war voll von Menſchen, ein 
fortwährendes halblautes Raunen, von plaudernden und lachen— 
den Stimmen gemiſcht und von der Muſik getragen, füllte den 
Saal. In dieſem unaufhörlichen frohen Lärm lag etwas Be— 
rauſchendes, Anſteckendes. Es war, als vibrierte die Freude — 
als habe niemand Sorgen, nur Luſt, niemand Arbeit, nur Ge— 
nuß. Und der bläuliche Dampf aus zahlloſen Cigarren und 
Cigaretten lag wie feiner Schleier ſchwebendes Wehen über den 
Hunderten von Köpfen — die Fernen in bläuliche Undeutlichkeit 
hüllend, die Nahen ſelbſt wie mit Weichheit überwiſchend. 

Und droben auf der Bühne eine wunderſchöne Perſon in 


Weshalb ſollte ſie ſich nicht 


einem Gewand, wie Ebba es noch nie geſehen hatte. Dieſe Dame 


ſang ein Lied, und nach jeder Strophe drehte ſie ſich im Kreiſe, 
ſo daß ihr ſchwerer, halblanger, hellroſa Seidenrock wie eine 
Scheibe rund um ihren Gürtel ſtand. Dann ſah man lauter 
kleine ſchwarze Tüllvolants, die den Rock innen bedeckten, und 
ſchwarze Höschen mit eben ſolchem Gefältel ganz und gar ver— 
ziert. Das Mieder enthüllte weit, ſehr weit Rücken und Bruſt, 
und die ſchönen Arme, die ſich in ſo weichen, weit ausgreifenden 
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Aber Beuthner kannte feine Freundin Fauſta und war 
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Bewegungen in immer köſtlichen Linien zeigten, trugen reichen 
Brillantſchmuck. Man genierte ſich halb, hinzuſehen, und konnte 
doch den Blick nicht davon laſſen. 

Ebbas Wangen brannten. Sie ſprach und lachte immer⸗ 

Ihr war's, als habe ſie Champagner getrunken. 

Doktor Olof Beuthner neben ihr ließ keinen Blick von ihr. 
Und heute wies ſie ſein ſtillglühendes Werben nicht ab. Sie 
fühlte ſich ihm ganz überlegen, ſie nahm es lachend als den ſchul⸗ 
digen Tribut hin. Sie konnte gar nicht begreifen, daß ihr dieſer 
Mann und überhaupt ein Menſch jemals Furcht gemacht habe. 

An ihrer andern Seite ſaß der Schriftſteller Friedubert 
Leſſer, für den ſie ſchon in Lünſtedt geſchwärmt hatte, wenn ſie 
ſeine Romane und Novellen las. 

Und ihr war bei der perſönlichen Bekanntſchaft jede Ent⸗ 
täuſchung erſpart geblieben; der aus einer vornehmen Bürger- 
familie ſtammende Mann legte jederzeit die Angewohnheiten der 
beſten Erziehung an den Tag, ſein feines, kluges Geſicht ver⸗ 
ſchönte ſich oft durch ein liebenswürdiges, faſt kindliches Lächeln. 
Auch ſprach er faſt nie von ſich. Heute abend machte auch er 
Ebba in harmloſeſter Weiſe ein wenig den Hof, der ſichtliche 
Eindruck, den dies unerfahrene und unverdorbene Mädchengemüt 
vom Saal mit dem Publikum wie auch von den Produktionen 
auf der Bühne erhielt, intereſſierte ihn als Pſychologen. Und 
Cbba fam auch dieſe ihr gewidmete Aufmerkſamkeit des be 
rühmten Mannes in ihrer augenblicklichen Stimmung als etwas 
ganz Natürliches vor. Sie war wirklich wie in einem Rauſch. 

Der Bildhauer Vilm hatte nur Augen für Fauſta, ſein 
blondes Haupt war immer eifrig nach rechts, zu ihr hingeneigt. 

So ſaß Friedubert Leſſers Frau ein wenig iſoliert, und da 
ſie, wo auch immer Herren anweſend waren, von ihnen allen 
fortgeſetzte Huldigungen erwartete, fühlte fie fid) beleidigt und 
markierte Langeweile. Sie war ſo hübſch, daß von ihr in den 
Zeitungen zu ſtehen pflegte „Friedubert Leſſers ſchöne Gattin“. 
Eines armen jüdiſchen Schächters Tochter, war ſie über den Weg 
des Theaters zu der Gelegenheit gekommen, Friedubert Leſſer 
zum Gatten zu gewinnen. Sie war ſehr unbeliebt, ihre An 
maßung kannte keine Grenzen, ahnungslos verriet ſie fortwährend 
ihr Parvenütum, insbeſondere auch durch ihre ſtets übertriebenen 
und unrichtig gewählten Kleider. Wie ſie zu einer Frühſtücks⸗ 
geſellſchaft einmal in ſehr tief ausgeſchnittenem Kleid gekommen 
war, worüber „ganz Berlin“ gelacht hatte, ſo ſaß ſie auch jetzt wieder 
in einer ſonderbaren, für eine große Abendgeſellſchaft, aber nicht 
für ein öffentliches Lokal paſſenden Toilette. Nur dünner, mit 
Perlen beſtickter ſchwarzer Tüll bedeckte ihre Arme, die Taille 
war ein wenig herzförmig ausgeſchnitten. An einer ſehr dicken 
goldenen Kette trug ſie ein langſtieliges Lorgnon, durch welches 


fort. 


ſie mit einer impertinenten Miene Ebba fortwährend betrachtete. 


Auf ihrem zierlichen Köpfchen ſchwankte ein ſehr hübſcher Mode⸗ 
hut. Wer ſie nicht kannte, hätte niemals in ihr die Gattin eines 
Mannes der guten Geſellſchaft vermutet, und man machte auch 
Leſſer den Vorwurf, zu ſchwach gegen fie zu fein. Fauſta freie 
lich, die ihn ſehr hoch hielt und genau kannte, ſagte, er ſei zu 

vornehm, um zu zeigen, daß er leide, und es fei eine uralte Ge⸗ 
ſchichte, daß eine weibliche gemeine Natur im Kampf mit einer 
vornehmen männlichen ſtets die äußere Macht gewinne. E 

Es fei eben auch wieder ein Beitrag zum Kapitel bon der 
Macht des Weibes, wenn auch ein betrüblicher. 

Nach der Sängerin kam ein Mann mit allerlei dreſſiertem 
Getier, deſſen Vorführung er mit Witzen aller Art, politijden. 
wie zweideutigen, begleitete. 

Und Ebba lachte über alles. Ihr war es, als könnte ſie gar 
nicht wieder aufhören zu lachen. — — — . 

Dann gab es eine ſehr gefällige Darſtellung. Bei feijen 
Muſikklängen, auf verdunkelter Bühne, ſchwebte eine Tänzerin 
umher, auf deren in tauſendfältige Schleiergewänder gehüllte 
Geſtalt eine Laterna magica von irgendwo her farbige, myſtiſch 
wechſelnde, traumhaft gleitende Lichter ſandte. 

Auch der Saal ward ein wenig verdunkelt. Eine Art von 
feierlicher Stille legte ſich über den weiten von Menſchen vollen 
Raum. 

Die Anmut des ſanft bewegten Schauſpiels that allen Blicken 
wohl. Die wechſelnden Farben riſſen die Schauenden von einer 
Ueberraſchung zur anderen. 
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Und da war es Ebba, als zwänge ſie etwas, ſich umzuſehen. 
Vielleicht um auch auf anderen Geſichtern das Wohlgefallen zu 
leſen, das ſie ſelbſt an dem reizvollen Tanz fand. Vielleicht um 
feſtzuſtellen, ob fie bei der ſtarken Linksneigung ihres Hauptes, 
zu der ſie eine vor ihr ſitzende Dame durch einen großen Hut 
zwang, nicht ihrerſeits jemand die Ausſicht nahm. Sie wußte 
es nicht — fie wandte auf einmal das Geſicht und blieb wie 
verſteinert . 

Ihrem Auge begegnete von einem Nachbartiſch, dicht hinter 
ihr, der neugierige Blick Fiddie Buſchmanns. Sie ſah die 
beiden weißen Raffzähne zwiſchen ſeinen ſchwellenden, roten 
Kinderlippen. 

Und faf neben dieſem Manne einen anderen... Aus einem 
ſehr bleichen, ſehr ernſten Geſicht ſahen große, graue Augen voll 
Trauer zu ihr herüber. 

Sie hatte ihn einmal gekannt, dieſen Mann ... er faf da- 
mals jünger aus und glücklicher ... 

Immer ſtarrte jie — unverwandt — blaß — mit ge- 
öffnetem Mund — und konnte den Blick nicht losreißen und dachte 
nichts. Nicht daß es ſchicklicher geweſen wäre, zu thun, als habe 
ſie ihn nicht bemerkt, nicht erkannt, oder daß es doch geboten 
ji, fortzuſchauen, das Geſicht wieder der Bühne zuzuwenden. 

Er war da — Er! Sie ſah ihn wieder! Eudlich! Und 
er hatte vielleicht ſchon lange da geſeſſen, und keine Stimme in 
ihr hatte es ihr verkündigt. Wie konnte das ſein? Immer hatte 
te ſich eingebildet, jie würde feine Anweſenheit unter Taufenden 
herausſpüren! 

Sie hörte nicht mehr die leiſe Muſik. Sie hörte nur noch 
das regelmäßige dunkle, ſchwere Geräuſch ihrer Herzſchläge — 
in den Schläfen, im Hals — es pochte, pochte immerfort und 
war ſo lant, daß es kein anderes Geräuſch in ihr Ohr ließ. 

Der Mann aber ertrug es nicht, daß dies bleiche, ent⸗ 


-.. gtifterte Mädchenantlitz ihm fo, wie aller Beſinnung bar, zuge- 
vendet blieb. 
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Er jtand auf. Sein Gefährte mit ihm. Sie gingen fort. 

Die hohe breite Geſtalt und hinter ihr die kleine, ſchwan⸗ 
fend vorgebeugte entfernten fich. Zwiſchen den breiten Kolonnen, 
der um Tiſche gedrängt ſitzenden Menſchen, durch den bläu⸗ 
lichen Dunſt der rauchgeſättigten Luft gingen fie dahin und 
derſchwanden. 

Und immer noch ſpielte leiſe die Muſik verſchwebende 


Dalzermelodien, und immer noch glitt lautlos eine traumhafte 


Geſtalt, in grünlich ſilbernes Licht getaucht, vor dem ſchwarzen 
Hintergrund fich wiegend hin und her. 

Dann endlich fiel der Vorhang zuſammen, es wurde heller, 
mb zugleich rauſchte eine Bewegung, als fei ein Zwang gefallen, 
mit erhöhter Lebhaftigkeit durch den Saal. 

Ebba wußte nicht, daß ein ſchwerer Seufzer von ihren 
Lvpen zitterte. 

Aber Beuthner hörte es und ſah auch die völlige Verände⸗ 
rung ihres Ausdrucks. Er glaubte, daß alles, was ſie an dieſem 
Abend geſehen, ihre Phantaſie und ihre Nerven ſo ſehr erregt 
häte, daß nun nach der vorherigen, faſt bacchantiſchen Fröh⸗ 
lichkeit eine Art Erſchlaffung über fie gekommen wäre. 

Er war zufrieden — er lächelte in ſich hinein, jenes 
ef das Ebba haßte, das fie aber in dieſem Augenblick gar 
nicht jab. 

Frau Friedubert Leſſer ſagte jetzt, daß fie genug von der 
Sache hätte und die noch folgenden Nummern keinenfalls mehr 
mſehen wollte. 

„Alſo gehen wir in ein Café,“ hieß es, und man brach auf. 

Draußen, im grellen Licht der elektriſchen Lampen, im Lärm 
der Straße, unter Menſchen, denen ſie im Wege waren, und von 
denen ſie an Schultern und Ellbogen gelegentlich Stöße empfingen, 

den ſie nun und berieten „wohin?“ 

Ihn vielleicht noch einmal treffen? dachte Ebba verzweifelt. 
Nein! Er mußte denken, ſie vagabundiere gewohnheitsmäßig 
nit luſtigen Bekannten durch die Berliner Vergnügungslokale. 

„Ich will nach Haus,“ ſagte ſie. 

„Aber, Kind!“ — „Aber, gnädiges Fräulein!“ — „Da Sie 
mn mal im Zuge find, müſſen wir Ihnen doch gleich noch ein 
Cafe zeigen!“ — „Was, das gnädige Fräulein war noch nie in 
einem ſolchen? Nun, da hört ſich alles auf! Alſo vorwärts!“ 


So redete man auf ſie ein. 

„Ich will nach Haus,“ wiederholte ſie immer nur. Ihr 
fiel nicht einmal eine Lüge ein, von Kopfweh oder dringlicher 
Arbeit. 

„Alſo gut — ich ſpendier' einen Taxameter,“ entſchied 
Fauſta. „Fahre heim!“ 

„Selbſtverſtändlich begleite ich das gnädige Fräulein bis an 
die Kurfürſtenſtraße,“ ſagte Beuthner. 

Frau Friedubert Leſſer faf ihn durch ihr Lorgnon mit ge- 
machter Neugier an. 

„Unter keinen Umſtänden!“ rief Ebba. 

„Jedenfalls!“ beharrte er, „wie kann man ein junges 
Mädchen allein abends nach zehn Uhr fahren laſſen?“ 

„Ein Berliner Droſchkenkutſcher thut ſeinem Fahrgaſt nichts,“ 
ſagte Ebba. 

Man ging einſtweilen die Friedrichſtraße hinauf bis zu den 
„Linden“. 

Und als Ebba in den leichten, offenen Wagen ſtieg, folgte 
ihr Beuthner. | 

„Ich behalte ben Wagen und komme euch alſo ſchnell nach,“ 
ſagte er. 

„Café Kaiſerhof!“ rief Leſſer ihm zu. 

Ebba war zu erſchöpft, um ſich über die ihr aufgedrängte 
Begleitung noch weiter zu ärgern. Was lag daran, ob der 
Mann neben ihr ſaß oder nicht! 

Ihr that es nur wohl, daß fie nicht mehr in der Gejell- 
ſchaft der vielen fremden Menſchen zu ſein brauchte und nun in 
die freie Luft des Tiergartens hineinfuhr. 

Es war ein kühler Abend im Beginn des Mai, feuchte Dünſte 
webten zwiſchen den Stämmen, und wo fie von nahen erleuch-' 
teten Wegen her den Schein der Lampen in ſich aufſogen, wirkten 
ſie wie bläulich ſilberner Nebel. In jedem Umkreis eines elek⸗ 
triſchen Lichtes erkannte man an Aeſten und Gebüſch das eben 
ſproſſende junge Hellgrün halbentfalteter Blätter. Es ſah wie 
künſtlich gemacht aus, es wirkte wie Unnatur, daß nicht einmal 
dem Baume die Stille, die Dunkelheit der Nacht gegönnt war. 

Faſt lautlos rollte der Wagen. Beuthner ſchwieg mit Bor- 
ſatz. Langes Schweigen zu zweien iſt immer das beſte Mittel, 
keine Unbefangenheit aufkommen zu laſſen. 

Kein Weib erträgt das, ohne ſich zuletzt nervös zu fragen: 
weshalb ſchweigt er? was wird ſein erſtes Wort ſein? 

Aber diesmal trog ihn ſeine überfeine Berechnung: Ebba 
merkte gar nicht, daß er ſchwieg, ſie vergaß faſt, daß jemand neben 
ihr jab. Sie dachte und dachte. 

Konnte der Zufall wohl ſchändlicher fein, ihr böſer mit- 
fpielen?! Sechs⸗ oder ſiebenmal war Andree ſchon in Berlin 
geweſen. Wenn ſie es las, hatte ihr immer die Hand gezittert, 
die das Zeitungsblatt hielt. Scheu war ſie dann an dem Hotel 
vorbeigeſchlichen, von Furcht und Hoffnung zugleich verzehrt, 
ihn zu ſehen. Und in all den Monaten, die ihr in faſt betäuben⸗ 
der Arbeit verfloſſen waren, ſah er ſie nicht. Niemals hatte da 
der Zufall den gütigen Vermittler geſpielt. | 

Und nun heute — heute — — wo He zum erjtenmal einem 
Vergnügen nachging, mit fremden Männern zuſammen um den 
Tiſch ſaß — heute mußte er ſie ſehen! 

Daß ſie wie toll gelacht und geſprochen hatte, war ihrem 
Gedächtnis entſchwunden. Es kam ihr an und für ſich wie ein 
Verbrechen vor, daß ſie zu einer ſolchen Vorſtellung gegangen war. 

Sie ſeufzte wieder ſchwer. 

Da ſagte eine wohlthuende Stimme zärtlich nah an ihrem Ohr: 

„So bewegt, teure Ebba?“ 

Sie rückte weg. Stotternd, erſchrocken brachte ſie vor, daß das 
ganze Leben in Berlin doch ſchwerer wäre, als ſie gedacht hätte. 

Er legte hinter ihr den Arm auf die Rücklehne des Wagens. 
Dabei neigte er ſein Geſicht vor, um ihr in die Augen zu ſehen. 
Es war beinahe wie eine Umarmung. 

„Eines aber erleichtert alles, wird die Quelle zu täglich 
neuem Mut, füllt auch die mühſeligſten Stunden mit Freude 
und Glanz,“ ſprach er, fein tönendes Organ zum Flüſtern ab- - 
dämpfend. f 

Sie bewegte angſtvoll die Hände und krampfte auf ihren 
Knieen die Falten ihres Kleides zuſammen. Sie ſah ſich um. 
Eine fremde Gegend? Heiß ſtieg es ihr ins Geſicht. 


„Wo find wir?“ fragte fie. 

„Ganz in ber Richtung unſeres Wegs, in der Friedrich 
Wilhelmſtraße,“ ſagte er beruhigend. „Haben Sie Furcht! 
Glauben Sie, in meiner Gegenwart könnte Ihnen Gefahr nahen?“ 

„O — — nein — —“ 
Er beugte ſich wieder näher zu ihr. 
„Wiſſen Sie denn nicht, daß ich Sie gegen alle und alles 


ä würde? Selbſt unter Gefährdung meines Lebens?“ 


Sie ſchwieg. 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß ich Sie liebe?“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. Sie wollte es nicht wiſſen 
„Mein Gott, wenn nur die Fahrt erſt zu Ende wäre!“ 

Da legte er den linken Arm, mit dem er ſie ſchon vorher 
faſt umſchloſſen hielt, um ihre Schultern. 

„Laſſen Sie mich!“ rief ſie. 

„Du weißt es doch ganz genau, du trotziges Kind,“ raunte 
er, „und du haſt dich in Haß geſträubt — lange, lange. Aber 
ſeit einiger Zeit ſah ich's keimen — und heut' abend — ja, heut' 
abend Haft du dich verraten .. ..“ 

Und während ſie mit ihren Händen ſeine rechte Hand von 
ſich wehrte, in einem ſtummen, kurzen, keuchenden Kampf, drückte 
er plötzlich einen heißen Kuß auf ihre Lippen, der ihr den Atem 
nahm und den Schrei ihres Mundes erſtickte. 

Aber das Entſetzen gab ihr Rieſenkraft. Sie ſtieß ihn zurück, 
ſo daß er ſich, um nicht herauszufallen, an der Eiſenſtange halten 
mußte, die den Kutſcherſitz umgab. 

„Ich will ausſteigen!“ ſchrie Ebba, „ich will hinaus!“ 

Der Kutſcher ſah ſich um. „Na — nu?“ | 

„Seien Sie bod) vernünftig,” raunte Beuthner heftig. 

Und dann, als er jab, daß Cbba fchon den einen Fuß auf 
dem Trittbrett hatte, ſchrie er wütend: 

„Halten Sie doch, Sie. 
Der Kutſcher hielt, und Bd ne griff nach Ebbas Kleid. 
„Bleiben Sie ſitzen,“ ſagte er ſchnell, „ich gehe. Auf 
morgen!“ 

Er trat vom Wagen zurück und zog mit einer ſehr formellen 
Verbeugung den Hut. 

Kopfſchüttelnd fuhr der Kutſcher weiter. Ebba aber lag 
weinend in der Wagenecke. Sie weinte auch noch, als der Wagen 
vor ihrem Hauſe hielt. 

„Der Herr wurde woll 'n bisken zudringlich?“ fragte der 
Kutſcher, während Ebba mit ganz thränenblinkenden Augen und 
unſicheren Fingern kaum Geld aus ihrem Portemonnaie zu— 
ſammenfand. „Ja, ja gegen das Mannesvolk heut' zu Dage 
heißt es vorſichtig ſind für'n alleinſtehendet junges Mächen.“ 

Ihre Thränen floſſen ſtärker. Der väterliche Rat des guten 
Alten ergriff ſie ſo ſehr, ließ ihr das Erlebte noch furchtbarer, 
ihre Lagen noch jammervoller erſcheinen. 

Die Nacht war ſchrecklich! Wenn ſie doch nicht ſo allein 
geweſen wäre! 

Noch niemals hatte ſie ſich ſo ſehr in der Fremde gefühlt 
wie in dieſer Nacht. 

Am anderen Morgen lag Fauſta noch ſchlaftrunken in ihren 
Kiſſen, als das junge Mädchen ſchon auf ihrem Bettrand hockte 
und unter immer neu hervorbrechenden Thränen von Unglück, 
Schimpf, Entſetzen, Unerträglichkeit des Lebens ſprach. Fauſta 
verſtand zunächſt kein Wort und fing erſt an, ihre Lebensgeiſter 
ein wenig zu ſammeln, nachdem Reſi ihr eine Taſſe Thee ge— 
bracht hatte. 

Die Thränen und die Aufregung flößten ihr noch keine 
Sorgen ein, nicht einmal viel Mitleid. 

Selbſt ein Inſtrument, wenn es bald hoch, bald tief ge— 
ſtimmt wird, leidet. Und eine Seele ſollte nicht leiden, wenn ſie 
von Stimmung zu Stimmung geriſſen wird? 

Fauſta fand alle hochgeſpannten Erregungen des Mädchens 
natürlich: wie geſtern abend die übertriebene Fröhlichkeit, ſo 
heute morgen den lauten Jammer. 

Aber als ſie nun alles hörte, ſtieg ihr, der ſcheinbar nie 
Erregten, eine heiße Röte ins Geſicht. Und doch ſprach ſie: 

„Mein Kind, beinah' hab' ich mir's gedacht, daß der Beuthner 
das erſte Alleinſein mit dir benutzen würde, unverſchämt zu werden. 
Aber dem mußteſt du mal ausgeſetzt werden. Immer haſt du 
große Reden geführt vom Recht der Mädchen, das Leben tennen- 
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zulernen. Und nun fühlſt du dich beſchimpft, weil ein Mann 
dir von Liebe ſprach, ohne gleich dabei von Heiraten zu reden — — 
Na, ich hab' mir's gedacht, daß dein Examen auf dem Gebiet So 
ausfallen würde. Gottlob — ich hab' mich nicht geirrt. Biſt 
jammervoll klein und zag geworden — was? Na, geh' her und 
gieb mir einen Kuß!“ 

Ungetröſtet weinte Ebba am Halſe der andern weiter. 

„Aber Er! Daß er mich gerade geſtern fab . 

Fauſta ſchwieg lange. Gewiß, ſie war ſeit vielen Jahren 
aus der Sturmeszone jener Leidenſchaft in die ſouveränen Höhen 
des Humors emporgeſtiegen. Ihr ſchlug kein Puls mehr raſcher, 
wenn fie des Mannes dachte. Und doch ... doch ward fie nun 
ſelbſt von einer gewiſſen Bewegung überraſcht durch die Vor⸗ 
ſtellung, daß er ſtundenlang dicht neben ihr geſeſſen und ſie ge⸗ 
ſehen hatte. 

Wie verſtand ſie Ebbas Aufregung! Und dabei ſchien Ebba 
gar nicht mehr zu wiſſen, wie auffallend luſtig ſie geweſen war, 
auch gar nicht daran zu denken, daß Andree nicht nur ſie, ſon⸗ 
dern auch Fauſta geſehen hatte. 

Was mußte ſeine Seele geſtern abend gelitten haben! Auch 
das ſtolzeſte Männerherz verhärtet ſich nicht gegen ſolche Er⸗ 
innerungen! 

Das Weib ſeines Jugendungeſtüms — das Weib ſeiner 
Mannesliebe — beide ihm ſo nah; ihm beide verloren — — 

Von ſolchen Gedanken bewegt, ſchwieg Fauſta und ließ das 
junge Mädchen weinen. — 

Und von dieſem Erlebnis an ſchien es, als gäbe es nur 
noch Ungemach in der Welt für Ebba. 

Noch keine acht Tage waren verfloſſen, da traf ein Brief 
von Tante Luiſe aus Lünſtedt ein. 

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen ſoll,“ ſchrieb ſie, „wie 
ich die Worte finde! Wirklich, Du haſt es mir ſchwer, faſt un⸗ 
möglich gemacht, Dich hier noch zu verteidigen. Die gute Frau 
Buſchmann, deren treue Freundſchaft für mich Dir bekannt iſt, 
hat förmliche Seelenkämpfe ausgeſtanden, wie ſie ſagte, ob ſie eine 
Mitteilung machen ſolle oder nicht. Alſo ſo ſieht es mit Deiner 
‚ernjten Arbeit‘ in Wirklichkeit aus! Natürlich verwünſche ich 
den Zufall, der Fiddie Buſchmann am ſelben Tage mit Andreas 
Alteneck nach Berlin geführt hat. Einer allein wäre wohl kaum 
auf die Idee gekommen, in den Tingel⸗Tangel zu gehen. Zu 


jo was müſſen immer ihrer mehr fein. Fiddie Buſchmann leugnet! 


ja auch gar nicht, daß er Alteneck quaſi dazu überredet hat, was 
ihm natürlich nachträglich ſelbſt gräßlich ijt. Er hat gemeint, 
ihn rühre der Schlag, als Du mit einer ganzen Geſellſchaft an- 
kommſt und dicht vor ihm und Alteneck Platz nimmſt. Er meint, 
beim Ankommen habeſt Du ſie nicht geſehen und auch Alteneck 
habe Dich erſt nach einer Weile bemerkt. Und betragen haſt 
Du Dich, ſagt Fiddie Buſchmann — — ſo was von Fidelität 
hätte er noch nie geſehen. In was für einer Geſellſchaft warſt 
Du denn? Fiddie ſagt, die eine Dame habe ein bißchen was 
Auffallendes an ſich gehabt, aber doch diſtinguiert ausgeſehen. 
Die andere aber ſei gewiß keine Dame geweſen, ſondern eine 
Perſon. Bloß Perlentüll habe ſie über den Armen gehabt. 
Und an jeder Seite haſt Du einen Courmacher gehabt! Na, da 
kann es Dir ja nicht an Amüſement fehlen! Fiddie ſagt, er habe 
gar nicht gewagt, mit Alteneck noch einen Ton zu reden. Der 
habe ein Geſicht gemacht wie von Stein. Wenn es ihn ſchließ⸗ 
lich auch nichts mehr angeht, was Du thuſt und läßt, ſo iſt es 
für einen Mann von ſeinem peinlichen Ehrgefühl doch ganz 
furchtbar, zu bemerken, daß ein Mädchen, welches beinab' mal feine 
Frau geworden wäre, auf Abwege gekommen iſt. Deinem armen 
alten Vater will ich die Geſchichte nur nach Möglichkeit verheim⸗ 
lichen. Als Fiddie Buſchmann und Doktor Alteneck am anderen 
Mittag zuſammen nach Lünſtedt zurückführen, hat der Doktor 
geſchlagene drei Stunden keine Silbe geſprochen. Ich kann nicht 
mehr thun, als Dich warnen, mein Kind; all meine mütterliche 
Fürſorge, die ich für Dich ſtets gehabt habe, kann doch nicht ganz 
vergebens geweſen ſein! Bei Helene finde ich auch wenig Dank. 
Sie laden mich faſt nie ein und ſagen auch oft bei mir ab. Aber 
auf die kann ich doch wenigſtens ſtolz ſein. Kunowsky ſoll vor 
kurzem eine ungeheure Spekulation in „Goldminen“! gemacht 
und auf ein Brett an die Zweimalhunderttauſend gewonnen 
haben, wodurch ſeine Million übervoll iſt. Sein Bankgeſchäft 
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nimmt einen riefigen Aufſchwung; man jpricht davon, daß es 
nach einem Jahr nach Berlin verlegt werden fol, und eine Gefell- 
ſchaft haben ſie neulich gegeben! Denk' Dir, das Eſſen war von 
Pfordte in Hamburg beſtellt, ein Koch von da iſt mit den Speiſen 
in Rieſenkörben gekommen. Und dabei kriegt Richard ſo was 
Hektiſches. Sie ſieht immer egal aus. 

Na, ſchlage nur meine Ermahnungen nicht in den Wind 
und verſuche Ehre zu machen Deiner treuen, mütterlichen 

Tante Luiſe.“ 

Auch Fauſta las den Brief. 

„Ei, ei,“ ſagte ſie. „Frau Friedubert Leſſer hat auf das 
unverdorbene Gemüt dieſes Fiddie Buſchmann wie eine „Perſon“ 
gewirkt! Was er ſich dabei denkt, ahnt mir wohl. Und mich 
fand er immerhin diſtinguiert. Gottlob, mir fällt ein Mühlſtein 
vom Herzen!“ 

Aber Ebba konnte nicht lachen, das traf ſie zu bitter. 

So alſo, ſo hatte dies Wiederſehen auf den Geliebten ge— 
wirkt! Die ungeſchickte, redſelige Darſtellung Tante Luiſens ließ 
es doch erkennen: er hatte gelitten. In leidvollem Schweigen 
wie erſtarrt war er geweſen! 

„Ich habe ihn verloren,“ ſagte ſie, „ich kann jeden Tag 
erwarten, daß er ſich mit einer andern verbindet, ſchon um ſeiner 
Mutter willen, die ihn verheiratet ſehen will. Aber daß er 
ſchlecht von mir denkt — nein, das ertrage ich nicht.“ 

„Und doch muß es ertragen ſein. Man iſt immer und ewig 
Mißverſtändniſſen, falſchen Urteilen ausgeſetzt als arbeitende 
Frau. Man kann ſich nicht auf den Markt hinſtellen und ſchreien: 
Ihr irrt euch. Aber man kann mit lachendem Stolz die falſchen 
Urteile verſpotten.“ 

„Ach, das fagit du! Ich habe nicht fo viel Kraft,“ klagte Ebba. 

„Dann habe ſo viel Hochmut! Der iſt ein Surrogat für 
viel; der kann Kraft erſetzen, er erſetzt oft ſogar die Tugend und 
ſchützt wie jie,” ſprach Fauſta hart. N 

Aber teils aus Gutmütigkeit, teils im vergnüglichen Gefühl, 
die Kommerzienrätin Luiſe Herlingen ein wenig mit ihrer Feder 
kitzeln zu können, ſetzte Fauſta ſich hin und ſchrieb einen Brief. 

„Meine allergnädigſte Frau! 

Unſere liebe Ebba hat mir Ihre von treuer Fürſorge 
durchwehten Zeilen zu leſen gegeben. Wie lebhaft beklage ich, 
daß anſtatt dieſes Herrn Buſchmann — Fiddie war ja wohl der 
Vorname? — nicht Sie, Hochverehrteſte, am Nebentiſch ſaßen! 
Ihrem Blick, dem klaren, weitumfaſſenden, urteilsfähigen der 
Dame von Welt, wäre nicht verborgen geblieben, in welcher Gefell- 
ſchaft ſich Ebba befand. Ich ſage nichts davon, daß es erſtens 
in der meinen war. Aber zweitens war ſie in derjenigen des 
Herrn Friedubert Leſſer, und dieſem Namen habe ich wohl nichts 
hinzuzufügen, als daß die Dame, deren Erſcheinung Herr Bujd)- 
mann — Fiddie war ja wohl der Vorname? — ſo mißverſtand, 
Friedubert Leſſers ſchöne Gattin geweſen iſt. Ferner befand 
ſich einer unſerer hervorragendſten Bildhauer, Vilm (es heißt, 
Se. Majeſtät werde nächſtens ſein Atelier beſuchen), in unſerem 
Kreis. Allerdings hat Herr Buſchmann — Fiddie? nicht wahr? — 
ſich nicht darin geirrt, daß er an Ebbas Seite einen Herrn be— 
merkte, der ihr die Cour machte. Es war einer unſerer zufunsts- 
reichſten Publiziſten, ein Mann, der ſich heftig um Ebba bewarb 
und deſſen Namen ich hierherſetzen würde, wenn es nicht in 
dieſem Zuſammenhange indiskret wäre, denn ich muß anſchließen, 
daß er gerade an jenem Abend von unſerem Kind einen Korb be— 
kam. Unſer Kind hat eben andere Pläne, es will eine Leuchte 
der Wiſſenſchaft werden, und wir werden noch eines Tages ſtolz 
ſein, uns ihre Tanten nennen zu dürfen. 

Zum Schluß bitte ich Sie noch, dieſes meines Schreibens 
gegen Ebba nicht Erwähnung zu thun. Es könnte ſcheinen, als 
hätte ich ſie in Schutz nehmen wollen, wodurch ſie, die völlig 
Schuldloſe, ſich ja mit Recht gekränkt fühlen könnte, wie jemand, 
der nie geſtohlen hat und der vernimmt, daß man ſeine Ehrlich— 
keit beſchwört, ſich auch gekränkt fühlen würde. Was ich einer 
Menſchenkennerin wie Ihnen wohl gar nicht erſt anzudeuten 
gebraucht hätte. 

Ich benutze freudig die Gelegenheit, Sie meines lebhaften 
Intereſſes zu verſichern, und bin 

Ihre ergebene 
Fauſta Melados.“ 


Sie genoß im Geiſt voll Behagen die Wirkung dieſes Brieſes 
Den ſpöttiſchen Nebenklang darin würde die ſelbſtbewußte Tante 
Luiſe nicht ſpüren wollen; die Hauptmelodie aber erfuhr ſicher. 
lich eine großartige Variante zum Pompöſen, und allen Lin. 
ſtedtern und ſomit ſicherlich auch Andreas Alteneck wurde ein 
Licht aufgeitedt . . . | 

Der Grund, weshalb fie die Thatſache dieſes Briefes vor 
Ebba verheimlicht wiſſen wollte, war ein ganz anderer. Das 
junge Mädchen hing noch mit ihrem ganzen leidenſchaftlichen 
Herzen an dem Mann. Dies ſtete, heimliche Langen und Bangen 
nach dem, der jid) doch von ihr gewendet hatte, erſchien Fauſtas 
ſouveräner Art als etwas Aergerliches. Das Mädchen ſollte inner. 
lich frei werden. Sie ſollte lernen, der Vergangenheit in Ruhe 
zu gedenken. Nur fo konnte jie dann Lehren aus ihr ziehen. Fauta 
wußte es wohl, es war für Frauenhände niemals eine leichte 
Arbeit, ſich auf dem Untergrund eines Schmerzes ein neues, 
freies, ſtarkes Leben aufzubauen. Aber immerhin — auch aus 
den Lavaſteinen erkalteter Leiden und Leidenſchaften ließ ſich ein 
ſtolzer Bau ſchaffen. Ebba dahin zu führen, waren alle Mittel 
recht. Auch das allerbitterſte, daß ſie der Meinung blieb, Andreas 
Alteneck denke gering von ihr; das mußte ihren Hochmut reizen, 
ſie geneſen laſſen. i 

Aber Ebba konnte jid) zu dieſem Hochmut niht aufrajjen. 
Alles bißchen Friſche und Mut, das noch in ihr gemelen war. 
ging verloren. Mit Sorge ſah die Geheimrätin ihren Pflegling 
bleich, mit überwachtem Geſicht umhergehen. 

Sie ſprach ſich zu ihrem Manne darüber aus, und der kam 
denn eines Tages mit einer Erklärung nach Haus, die der Ge⸗ 
heimrätin viel Kümmerniſſe machte. 

In dem Bierhaus, wo der Geheimrat an einem beſtimmten 
Abend der Woche am Stammtiſch vorſprach, gab es auch einige 
Aſſeſſoren, die litterariſche Beziehungen unterhielten und zuweilen 
die eine oder andere jüngere Perſönlichkeit aus ſchriftſtelleriſchen 
Kreiſen mit heranführten. Se 

„Denke dir,“ erzählte er in feiner ziſchenden und ftoßenden . 
Weife, voll Unwillen im Zimmer Hin und Ber gehend, während 
feine Frau am Tiſch bei der Lampe jtidte, „da war heut' Einer, 
der fragte mich nach Fräulein Ebba Herlingen. Es war ein 
greulicher Menſch, fag’ ich dir! Mit Anſichten! Nun du tenn) 
die gewiſſe moderne Bewegung nicht, die eine neue Ethik ſü 
das Weib verlangt. Es ijt auch kein Geſpraͤch mit Damen. 
Dieſer Menſch wußte allerlei über unſere Mieterin. Nette Ding 
ſag' ich dir! Er hatte es aus genaueſter Quelle. Von einer Fra 
Leſſer, die ſelbſt dabei war. Neulich, ſie waren im Wintergarten 
haben dieſer Doktor Beuthner und Ebba es ganz ſchamlos cine 
zurichten gewußt, daß fie zuſammen fortführen. Er hat noch die 
anderen treffen wollen, ijt aber nicht gekommen. Es ijt über jede: 
Zweifel erhaben, daß Ebba mit in feine Wohnung gefahren it” 

Die Geheimrätin fap in Schreck und Unglauben, voren 
ſtumm. | 

Ebbas verändertes Weſen! Und dann, daß dieſer Doktor Olo 
Beuthner feit vierzehn Tagen nicht mehr zur Mathematikſtund 
kam! Wie verlegen war Ebba geweſen, als ſie ſagte, ſie nähm 
von jetzt ab bei dem Profeſſor Zeuner Stunde und der gäbe tt 
ihr im Zimmer feiner Frau. Wenn das gelogen war? Aber nein 
Die ſchönen blauen Augen, das ganze liebe Weſen — die log nicht 

„Ach — Unſinn! Klatſch!“ ſagte ſie und nahm mit ſeh 
entſchloſſener Miene ihre Arbeit wieder auf. u 

„Haſt du nicht ſelbſt geſagt, jie habe feit einiger Zeit 1» 
etwas Gedrücktes? Ich erſuche dich, ihr zu kündigen. Ich wan 
immer dagegen, diefe angehende Studentin in unſerer Häuslich! 
keit aufzunehmen. Aber du hörſt ja nie!“ keifte er. 

„Ich würde ja das arme Mädchen in die größte Verlegen ne 
heit bringen. Und ich kann fie doch nicht kränken! Außerdem: 
es ſind doch immer fünfzig Mark!“ . 

„Vermiete an einen Herrn, wenn du dir denn durchaus in 
dem reizenden Metier gefällſt,“ ſagte er ſcharf. „Und bedenke: 
Oſtern hoffen wir doch für Bruno eine Stellung hier in Berlin 
zu finden . . . wenn der Junge fic) in das Mädchen verliebt? 
Hübſch wie ſie iſt! Und vorurteilsfrei, wie wir ſie doch kennen! 
Denn wenn ein Mädchen eine ſolide Verlobung löſt, nur um 
ſtudieren zu wollen — — na, das brauch' ich nicht zu kommen- 
tieren.“ 
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Er hatte den rechten Punkt berührt! Die gute Frau machte 
ih nun Sorgegedanken! Nein, in ein armes und halb und 
halb emanzipiertes Mädchen durfte jid) ihr Sohn nicht verlieben. 
Er — dem ſie im Geiſt ſchon die reichſten und vornehmſten 
Töchter bekannter Familien ausſuchte .. 

Sie ſagte, ſie wolle einmal mit Ebba ſprechen. Sie dachte 
ich nichts Beſtimmtes dabei; denn dem lieben Mädchen den Stuhl 
vor die Thür zu ſetzen, ſchien ihr undenkbar. 

Aber Worte führen immer weiter, als die Herzen eigentlich 
wollen. Im Geſpräch hörte Ebba doch den Klatſch und die durch 
denſelben erzeugte Verſtimmung und kündigte nun ihrerſeits in 
der ſchroffſten Form. 

Das bißchen Heimatsgefühl, das ihr der Unterſchlupf bei 
der guten Frau gegeben hatte, war nun auch dahin! 

„Du haſt wirklich Pech,“ ſagte Fauſta, „man kann beinahe 
jagen: das Pech der Harmloſen. Die Durchtriebenen ſchlüpfen 
überall durch. Du wagſt dich einmal in aller Unſchuld, im 
Schutz guter Freunde heraus, und es entſteht ein Rattenkönig 
don Klatſch. Frau Leſſer zur Rede ſtellen? — J, bewahre! Die 
behauptet nachher, We habe nichts gejagt, es fei wohl ein Mif. 
berſtändnis. Lachen, immer ſouverän darüber lachen, mein Kind! 
Ind du wunderſt dich, daß in Berlin geklatſcht wird, in einer 
Weltitadt. Ach, es giebt ja gar keine Weltſtadt! Die ijt nur für 
Einſamen da. Wer einem Kreis angehört, hat es hier ſchlimmer 


Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 
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als ihr in Lünſtedt. In ber kleinen Stadt, in ber Mittelſtadt, ba 
kennt man einander meiſt von Kindheit an. Der Klatſch kann 
ſich nur in gewiſſen Grenzen bewegen, weil die Thatſachen ihn 
ſtets kontrollieren. Aber hier? Du meine Güte! Von überallher 
kommen die Menſchen zuſammen, viele von unten herauf, durch 
Geiſt und Wiſſen, und die Männer führen irgend eine Frau 
kleinſter Herkunft mit ſich empor. Da kann man nicht mehr 
kontrollieren, da iſt der Phantaſie Thür und Thor geöffnet. Und 
gerade dieſe Art Frauen bilden die böſeſten, klatſchſüchtigſten 
Elemente; ſie haben zu viel zu vertuſchen und glauben es durch 
Prätenſion und Prüderie zu können — das heißt: ſie ſind für 
andere prüde.“ 

Ebba hatte das „Leben“ kennenlernen wollen. Nun ſtand 
ſie mitten darin. Aber die herbſte Erfahrung ſchien ihr, daß es 
ſo jämmerliche Kleinigkeiten darin gab. Sie hatte gedacht, 
„Kampf“ — das ſei an und für ſich immer etwas Großes, Sinn 
und Blick Erweiterndes. Unter einem Kämpfenden hatte ſie ſich 
einen Mächtigen vorgeſtellt. Weder Not, noch Kummer ſollten 
ſie mutlos machen. Stolz ſagte ſie ſich das damals. 

Aber im Leben, wie in der Schlacht braucht man nicht 
immer gerade die Waffen, mit denen man ſich ausrüſtete, da man 
hinauszog. 

Auch Ebba war ſo reich und ſtark in Waffen geweſen und 
fühlte ſich nun doch unbewehrt. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Die Vollendung der Dernstlampe. 


p: Methoden der Beleuchtung erfreuen jid) unter allen techniſchen 
zweigen des weiteſten Intereſſes; und das iſt leicht zu verſtehen. 
doch jedermann täglich mit Beleuchtungsvorrichtungen zu thun, feien 
un Lampen oder Kerzen, Flach- und Auerbrenner, oder elektriſche 
ih und Bogenlampen. So fühlt jid) wohl jeder bei beleuchtung3- 
kämen Erörterungen mehr oder weniger als Fachmann. 

Während des letzten Jahrzehnts des neunzehnten Jahrhunderts 
vollzog ſich auf dem 
Gebiet der Beleuch- 
tungstechnik eine 
Umwälzung. Durch 
die Erfindung des 
elektriſchen Glühlich⸗ 


allein 
Gasbeleuchtung in 
allen ihren Stellun⸗ 
gen bedrängt und er⸗ 
ſchüttert. Das elek⸗ 
triſche Glühlicht bee 
ſitzt Eigenſchaften, 
welche es faſt zu 
einem „idealen“ Licht- 
quell ſtempeln. Es 
befriedigt unſer 
Schönheitsgefühl, es 
verunreinigt und er- 
hitzt nicht die Luft, 
es iſt wenig feuer⸗ 
gefährlich, und es 
paßt ſich endlich 
gleich gut der einzel⸗ 
nen wie der zentrali⸗ 
ſierenden Form an. 
In allen dieſen Be⸗ 
ziehungen ſchlägt es 
das Gaslicht! In 
einem techniſch geben, 
ſächlichen, praktiſch 
aber allein map- 
gebenden Punkte muß 
es trotzalldem der 
Gasbeleuchtung wei⸗ 
chen, nämlich im Prei- 
ſe. Das elektriſche 
Glühlicht iſt bis zum 
Augenblicke immer 
Wee: als das Licht der 
d Reichen zu betrachten. 
Es iind etwa zwei Jahre verfloſſen, da brachte auch bie „Garten⸗ 
lanbe“ die Nachricht, daß es bem rühmlich bekannten Phyſiker Profeſſor 
Salter Neruſt in Göttingen gelungen wäre, eine billige elektriſche Glüh- 
ampe zu bauen, die nicht nur den oberen Zehntauſend zugänglich fei. 
Nan hat dann in der Zwiſchenzeit von dieſer Erfindung wenig ge» 


Ig. 1. 


Nemstlampe mit Platinspirale. 
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tes wurde bie damals 
errſchende 


| 


hört, bis endlich auf ber Pariſer Weltausſtellung, im Pavillon ber All- 
gemeinen Elektricitäts⸗Geſellſchaft, die viel erwähnte billige Glühlampe 
dem Publikum wirklich vorgeführt wurde. Jetzt find die Fabrikations- 
einrichtungen ſo weit gediehen, daß in kurzer Zeit die Maſſenherſtellung 
der Nernſtlampe beginnen kann. 

Die phyſikaliſchen Grundlagen, auf welchen die Nernſtlampe ſich 
aufbaut, die techniſche Verwirklichung der Etfinderidee und die endliche 
Ermöglichung einer billigen und dabei in ihrer Ausführung geſicherten 
Maſſendarſtellung bieten zuſammen die beſte Einſicht in das Ineinander⸗ 
greifen von Theorie und Praxis. Eine der intereſſanteſten Darlegungen 
auf techniſchem Gebiete iſt denn unzweiſelhaft auch die Schilderung von 
der Wanderung der Nernjte 
lampe aus dem Laboratorium 4- Stromeintritt 
in den Fabrikſaal. 

e 2 
Bekanntlich beſteht die elek p 


triſche Glühlampe, mie fie von 2 7 
Ediſon geſchaffen wurde, aus 7, t : fy 
einer Iujtentleerten Glasbirne,  Elertromoonet 7 | E fy 
in der fih ein Kohlenfaden 3 ^. 


befindet. Geht ein elektriſcher 
Strom unter hohem Druck 
durch den Faden, dann ent- 
wickelt ſich das uns allen be⸗ 
kannte unvergleichlich ſchöne 
milde Glühlicht. Die Lampe 
Ediſons in dieſer Form | 
verbraucht verhältnismäßig 55 
viel Strom und führt auch së 
jonjt, weil e8 unmöglich ijt, e 
einen [ujftentleerten Raum , 
ganz abzudichten, zu vielen ] 
Stromverluſten. Allerdings | 
gelang es inzwiſchen, den 
Druck, unter dem die Elektrici⸗ d 
tät jid) in der Lampe bewegt, 
gu fteigern, um baburd) Er- \ 
ſparniſſe in der Strommenge \ | e 
zu erzielen. Aber es ijt nicht \ ^ 
nur aus technijchen, ſondern N BW 
auch aus phyſikaliſchen Grn- bh | coe 2 
ben, wie Nernſt guerjt nadh- 
gewieſen hat, zweifellos ge» 
worden, daß alle Lampen, in 
denen „Elektricitätsleiter“, wie 
Kohle, Metalle u. dgl., ſich 
bethätigen, keine wirtſchaftliche Ausnutzung des elektriſchen Stromes 
zulaſſen. Wollte man, um das zu erzwingen, den elektriſchen Druck 
noch mehr ſteigern, dann würden die Leiter der Energie des Druckes 
erliegen und zerfallen. — 

Profeſſor Nernſt iſt gleichſam von einer paradoxen Idee aus⸗ 
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Fig. 2. Stromschema zur Nernstlampe 
mit Platinspirale. 


egangen. Er machte jid) an die Arbeit, eine elektriſche Lampe aus 


örpern e die der Elektricität den Durchgang verſagen: aus 


elektriſchen Nichtleitern! Aus theoretiſchen 12 0 ngen konnte Nernſt 
p e. 


folgern, daß bie feften ſogenannten Nichtleiter, z. 


das Porzellan und 
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bie neuerdings fo viel genannten ſeltenen Erden, die in dem Aner- 
ſtrumpſe eine jo große Rolle ſpielen, fid) zu vortrefflichen Elektricitäts⸗ 
leitern umwandeln, wenn ſie erhitzt werden. 


find. ` Ein Meßapparat geſtattet es, die verbrauchte Strommenge zu 
kontrollieren. 
Nachdem die Lampen zur Thätigkeit gelangt ſind und eine gleiche 


Kurz, die Wärme macht 
Lichtſtärke erreicht haben, bemerkt man, daß der Zeiger der Meßvorrich⸗ 


einen Nichtleiter zum 


Leiter! tung der Ediſonlampe mit großer Geſchwindigkeit dahineilt, während 
Eine Lampe, die der Zeiger am Apparat der Nernſtlampe ſich langſam und gemächlich 
als weſentlichſten] bewegt. In der That braucht die neue Lampe nur bie Hälſte der + 


Teil einen Nichtleiter Strommenge, welche die Lichtſpenderin Ediſons zu ihrer Speisung h 


in fich ſchließt, vere | nötig hat. , 
fügt über zwei ber, Dieſe Angabe ijt übrigens nicht einmal ganz genau. Die Borteite +» 
vorragend wirtſchaft. ber Nernſtlampe in ihrer heutigen Form find noch größer. Das 4 
liche Eigenſchaften. läßt fid) allerdings nur flar- " 


Ihr Glühkörper be- 
darf nicht des 
Schutzes der luft⸗ 
entleerten Glasbirne, 
weil die Nichtleiter 
auch im Sauerſtoffe 
der Luft nicht ver- 
brennen, und der 
Druck, unter dem der 
Strom wirkt, ver⸗ 
mag bedeutend er⸗ 


legen, wenn man ſich der ge⸗ e 
nau definierten phyſikaliſchen 
Einheiten bedient. Vergleicht 
man z. B. die Nernſtlampe mit 
den bisher am meiſten gebräuch⸗ 
lichen Ediſonglühlampen von 
einer Lichtkraft, die 16 Kerzen 
entſpricht, dann ergiebt ſich 
nicht nur eine Erſparnis im 
Stromverbrauch von etwa 30 
Prozent, ſondern auch zu glei— 


höht zu werden, ohne cher Zeit eine Vermehrung der d 
daß ber Glühkörper | Selligfeit um 50 vom Hundert. d d 
zerfällt. Ein weſentlicher Faktor bei ? 


9ternjt verband 
fi, um eine ſolche 
Lampe, welche die 


ber wirtſchaftlichen Beurteilung / 
eines Gebrauchsgegenſtandes 
beſteht ferner in feiner Lebens- 


e 
- 
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Maſſenherſtellung dauer. Nach ben bisherigen 
zuläßt, zu bauen, mit Erfahrungen ſtellt ſich dieſe für * Der Nernstiteper 
der Allgemeinen Elek. | bie Nernſtlampe auf mehr als ES 7 
tricitätsgeſellſchaft | 300 Brennſtunden. FFC 


in Berlin, die ſich in 
ee Weiſe ſchon 

ei der Ausgeſtal⸗ 
tung ber Ediſonlam⸗ 
pe bethätigt hatte 
und jedenfalls auf 
dieſem Gebiet über 
die größte Erfahrung 
verfügt. Von den 
Lampen, die in ver⸗ 
einter Arbeit ent⸗ 
ſtanden ſind, wollen 
wir jene hier ein wenig ausführlicher behandeln, welche als reif für 
das Leben erklärt werden dürfen. 

Die Lampe, welche zum Schutz gegen Luftzug in eine Mattglas⸗ 
glocke eingeſchloſſen zu werden pflegt, beſteht im weſentlichen aus einem 
Nernſtſchen Glühkörper in Stäbcheuform, um welchen ſich, in verhältnis⸗ 
mäßig weiten Windungen, eine Platinſpirale ſchließt (vgl. Fig. 1). Zu 
beiden führen die Enden des ſtromleitenden Drahtes. Tritt der 
Strom in die Leitung, dann wandert er, da ihm der kalte 
Nernſtkörper den Weg verſperrt, durch die Platinſpirale und 
veranlaßt fie zu glühen. Die nahe Glut trägt nun wie- 
derum dem Nernſtkörper die Wärme zu und macht ihn 
zum Leiter. Zunächſt allerdings durchfließt ihn nur wenig 


Um eine neue Beleuchtungs- 
methode ohne Schwierigkeit zur 
Einführung bringen zu können, 


| 
| 
Fig. 4. Stromschema zur Demstlampe 
ijt es die weſeutlichſte Aufgabe einer klugen Geſchäftsleitung, dafür Sorge 


ohne automatischen Vorwarmer. 


t4 


zu tragen, daß am bisher eingeführten Syſtem nur wenig geändert zu 
werden braucht. So verhält es jid) auch bei der Nernſtlampe. Tie 
Stromart, der Druck, unter dem er wirkt, ja ſogar die Lampenfaſſungen, 
welche die älteren Ediſonlampen vorausſetzten, finden auch bei der 
Nernſtlampe Verwendung. 
Die Nernſtlampe ift alfo gebrauchsreif; und der Konſument 
wird den Unterſchied des neuen Syſtems auch an den Rechnungen 
erkennen, aus denen er mit Vergnügen erſehen wird, daß der Strom⸗ 
Franz Bendi. 


Fig. 3. Nernstlampe ohne automatischen Vorwarmer. 


verbrauch geringer geworden iſt! 


Eine Verbesserung und Verbilligung des Gasglihlichtes. 


Führt man einer Flamme anſtatt der kalten heiße Luft zu, ſo wird 
nicht nur ihre Temperatur, ſondern auch ihre Leuchtkraft erhöht. Dieſe 
Thatſache wurde ſchon ſeit geraumer Zeit techniſch verwertet. 
Friedrich Siemens konſtruierte nach dieſem Prinzip im Jahre 
1857 die Regenerativgasfeuerung und ſpäter die Regenerativ- 
gaslampe. Nunmehr hat man dasſelbe Prinzip auch beim 
Gasglühlicht zur Anwendung gebracht und dabei eine weſent⸗ 
liche Verbilligung des Lichtes erzielt. Die Neuerung, die 
von 


Strom; aber auch dieſer erhöht ſeine Eigentemperatur und 
vermehrt ſeine Leitungsfähigkeit. So nähert er ſich immer 
mehr und mehr der höchſten Forderung, die an einen guten 
Leiter geſtellt werden kann. Der Nernſtſche Glühkörper wird 
rotglühend, er wird weißglühend und ſendet endlich, bei einer 
Temperatur von 700 Grad der 100teiligen Skala, ein dem 
Tageslichte ſehr verwandtes Licht aus. In dieſem Augenblick 
wird durch einen kleinen Elektromagneten die Platinſpirale, 
die als Vorwärmer diente, aus dem Stromkreis ausgeſchloſſen. 
Man kann den Vorgang ſehr ſchön an unſerem erſten Bilde 
und dem Stromſchema (Fig. 2) verfolgen. 

Nernſt hat auch eine Lampe ohne automatiſchen Vor⸗ 
wärmer konſtruiert, die für Werkſtätten, Korridore und ähn⸗ 
liche Orte ſich brauchbar erweiſen dürfte. Sie e i nur 
aus dem Glühkörper und den Zuleitungsdrähten. Die Bor- 
wärmung geſchieht durch ein Streichholz oder eine Spiritus. 
lampe; und die Schutzglocke iſt deshalb nach unten offen. Auch 
das zeigen unſer drittes Bild und das Schema (Fig. 4). 

Ehe die neuen Lampen für reif erklärt wurden, ihren Weg 
in die weite Welt antreten zu können, mußten fie an vielen 
Tauſenden von Exemplaren beweiſen, daß ſie ſicher funktio⸗ 
nieren, gleichgültig ob fie von einem Meßkünſtler ober von 
einem Knechte gehandhabt werden. Die Zeit hat ſich jet 
erfüllt; und die Neruſtlampe kann, ihres Erfolges ſicher, auf 
dem Weltmarkte erſcheinen! 

Die weſentliche Eigentümlichkeit der Nernſtlampe beſteht 
darin, daß ſie nicht ſogleich ihr volles Licht ſpendet, nachdem 


ber Stromquell geöffnet wurde, ſondern daß eine Zeit von etwa 10 See 
kunden verfließen muß, bis durch die Vorwärmung der Strom die Fähig⸗ 
angt! Dann aber beginnen für 

den aufmerkſamen Beobachter die Vorteile deutlicher hervorzutreten. 
In den Direktionsräumen der Allgemeinen Elektricitätsgeſellſchaft 
in Berlin befinden ſich an einer Wand nebeneinander eine Edinſonſche 
eine Nernſtſche Glühlampe, bie in denſelben Stromkreis eingeſchaltet 


keit erlangt hat, den Glühkörper zu ſpeiſen. 


und 


Regenerativ-@lüh- 
lichtbrenner. 


er Geſellſchaft „Regenerator“ G. m. b. H., Berlin SW, - 


in den Verkehr gebracht wird, iſt überaus einfach. Der ge⸗ 


wöhnliche bisher gebräuchliche Gasglühlichtbrenner wird noch i 
mit einem zweiten Cylinder one (vgl. Abbildung), ber 
nach unten zu luftdicht 


etwas kürzer iſt als der innere un 
abſchließt. Die Luft kann infolge dieſer Anordnung nur ſo 


zu dem Brenner gelangen, daß ſie den Raum zwiſchen den 


beiden Cylindern paſſiert. Hier wird ſie aber durch die von 


ber Gasflamme ausſtrahlende Hitze vorgewärmt, ba fowobl ` 
der innere wie der äußere Cylinder in kurzer Zeit nach dem 


Anbrennen des Gaſes ſehr heiß werden. Dieſe Vorwärmung 


der Verbrennungsluft verhindert die Abkühlung der Flamme 
und ſteigert die Energie der Verbrennung. Es iſt aber dabei 


noch zu beachten, daß durch das Anbringen des äußeren 


Cylinders die Saugwirkung vermindert wird und die uit, 
da ſie erhitzt wird, in verdünntem Zuſtande zur Flamme ge⸗ 
langt. Darum wird das günſtigſte Reſultat bei der neuen 
Anordnung dann erzielt, wenn die Gaszufuhr im Vergleich 
zu der Speiſung eines gewöhnlichen Gasglühlichtes vermin⸗ 
dert wird. Während 


De 
9" 


apparat 110 bis 120 Liter Gas in der Stunde verbraucht 


und dabei 75 bis 82 Hefner⸗Einheiten Lichtſtärke erzeugt, ſind 
bei dem Regenerativ-Glühlichtbrenner zur Erzeugung derſelben 
Lichtſtärke nur 80 bis 85 Liter Gas erforderlich. Ohne die 
geringſte Einbuße an Helligkeit wird die Rechnung für den 
Gasverbrauch um 23 bis 32% geringer. Die Einführung des 
„Regenerator“ iſt überdies mit weſentlichen Schwierigkeiten nicht 


verbunden. Man kann die untere Galerie mit den äußeren Cylindern an 
bereits vorhandenen Gasglühlichtbrennern anbringen laſſen. 
a aber noch zwei weitere Vorzüge: da der Gasverbrauch ge- 
ringer iſt, 
durch die Verbrennungsgaſe vermindert; der Doppelcylinder ſchwächt 
außerdem die von der Flamme ausgehende Wärmeſtrahlung ab, was 
bei Arbeitslampen beſonders erwünſcht iſt. 


Das neue 


wird auch die Verſchlechterung der Luft in geſchloſſenen Räumen 


$8. Hagenau. 


ty 


à. B. ein gewöhnlicher Gasglühlicht⸗ 
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Unter der Linde. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Don Anna Ritter. 


hun Sie mir den ein⸗ 
zigen Gefallen und 
machen Sie keine 
Redensarten,“ ſagte 
xi Frau Kathe Dehlen, 
ärgerlich zum Freunde aufblickend, der noch immer in Hand- 
ſchuhen vor ihr ſtand. „Wenn Sie nicht bleiben können oder 
wollen, ſo ſagen Sie's einfach, aber ſprechen Sie nicht von nicht 
hören wollen“. Sehn Sie wohl, Sie ſchweigen ganz ſtill ...“ 

Doktor Röſe hielt lachend die lebhaft geſtikulierende Frauen⸗ 
hand feſt. „Laſſen Sie mich denn überhaupt zu Worte kommen, 
ture Frau? Und folte ich zwanzig Jahre lang in Ihrer Schule 
geweſen fein, um nicht endlich zu wiſſen, daß es Ihnen gegen- 
über keinen Widerſpruch giebt?“ 

Sie drohte ihm lächelnd mit dem Finger. 

„Ich merke nur, wie ſehr ich Sie verwöhnt habe. Und auf 
die Gefahr hin, Sie noch eitler zu machen, als Sie ohnehin 
idon jind, will ich Ihnen verraten, daß der Kaffeetiſch unter 
Mr Linde für Sie gedeckt ſteht!“ 

Er hatte nun doch die Handſchuhe ausgezogen und ſah ihr 
nit warmem Blick in die Augen. 

„Sie ſind ein Engel, Frau Käthe!“ 

„Ach, wirklich?“ meinte ſie, ungewiß lächelnd. „Ich hab' 
nir die Engel immer ohne Runzeln und graue Haare vorgeſtellt, 
aber ich mag mich ja wohl geirrt haben. Und nun kommen Sie 
flink“ fie nahm ein ſilbernes Kuchenkörbchen vom Serviertiſch, 
zich habe Kaffeedurſt.“ 

Sie ſchritt vor ihm her durch die behaglichen Räume, die 
ihm ſeit langen Jahren vertraut waren, darin jedes Möbel ihm 
von ernſten und fröhlichen Stunden erzählte. 

Sein Blick ruhte grübelnd auf der frauenhaften Geſtalt, 
die fidh ein wenig gebeugt trug, auf dem Kopf, deffen ſchmales 
Oval keine modiſche Haartracht entſtellte — was war es nur, 
wodurch We ihm heut’ fremder erſchien als ſonſt, was dieſes an 
den Schläfen ſchon ſilbern glänzende Haar, die klare, beinahe 
nuch faltenloſe Stirn dieſer Frau wie ein Schimmer verlorener 
Jugend verflärte? 

Frau Dehlen klinkte die Glasthür auf, die in den kleinen 
Garten führte. Eine Flut von Licht und Wärme ſchlug ihnen 
entgegen, die Kieſel auf den Gartenwegen glitzerten wie Edelſteine, 
und auf den buchsbaumumhegten Rabatten wiegten ſich altmodiſche 
Blumen: Ritterſporn, Lavendel und Phlox. 

Aber der faſt betäubende Duft, der über dem ſtillen Raume 
lag, ſtieg nicht aus den buntfarbigen Blumenkelchen auf, er kam 
aus der Ecke des Gartens her, wo eine mächtige Linde weithin 
ſchattend ihre Aeſte breitete. | 

Käthe Dehlen ſah mit verlorenem Blick hinüber. 

„Die Linde blüht,“ ſagte Doktor Röſe. 

Da nickte ſie ſtill. 

1901. Nr. 23. 


Es war ein wunderſchönes Plätzchen zum Plaudern und 
Träumen, auf dem der einladende Kaffeetiſch ſtand. Zur Rechten 
das kleine, rotgedeckte Gartenhaus, hinter deſſen blanken Scheiben 
die Spitzengardinen pedantiſch ſteif in Falten hingen, zur Linken 
die alte Stadtmauer, in deren Fugen der Epheu jedes Jahr ein 
Stückchen höher rankte, und darüber das dunkelgrüne Laubgezelt. 

„Hören Sie, wie die Bienen ſummen?“ fragte Käthe, einen 
Augenblick in das tauſendfältige Burren und Brummen hinauf⸗ 
lauſchend, dann zündete ſie die Flamme unter dem Waſſerkeſſel 
an und rückte ſich behaglich in einem der hochlehnigen Korbſtühle 
zurecht, während Doktor Röſe von dem Recht des langjährigen 
Hausfreundes, ohne beſondere Erlaubnis rauchen zu dürfen, 
Gebrauch machte. 

Es lag etwas Einſchläferndes in der Luft, in dem ſatten, 


goldenen Licht der Nachmittagsſonne, dem ſchweren Dufthauch, 


der von der Linde herniederſank, und im eintönigen Geſumme 
der honigſammelnden Bienen. 

Das Waſſer im Keſſel fing leiſe zu ſingen an, und der feine 
Schwaden, der aus der Tülle ſtieg, zerrann unmerklich in der 
warmen, flimmernden Luft. 

Käthe hatte den Kopf über eine Stickarbeit geneigt und 
zog Faden um Faden durch das dunkle Gewebe, während ihre 
Gedanken heimliche Wege gingen, Wege, welche die Jahre mit 
fallendem Laub bedeckt, das Leben mit Dornen und Stacheln 
verſtellt hatte. Nun räumte Erinnerung das alles beiſeite und 
ließ ſie hineinſchreiten in die grüne Wildnis ihrer Jugend. 

„Wildnis?“ Sie ſchüttelte unbewußt den Kopf — das 
Bild paßte ſo gar nicht. Ihre Jugend war ein Garten geweſen, 
ein Garten wie dieſer hier, in dem alle Wege gerad' und regel⸗ 
recht verliefen, in dem auch das Behagen, die Schönheit mit 
feſter Grenze umzogen waren, wie die Blumen dort von dem 
ernſthaften Bux. Nur manchmal hatte das fremde, große, ge⸗ 
heimnisvolle Leben mit grünen Wipfeln hineingerauſcht, daß ihre 
Kinderaugen ſich weiteten und eine unverſtandene Sehnſucht ihre 
friſchen Wangen erblaſſen ließ. 

Aber ſie hatte kaum Zeit gehabt, darüber nachzudenken. 
Auf der Schwelle ihrer Kindheit hatte eine Geſtalt geſtanden mit 
ernſthaften Augen und ſtillem Mund, und eine Hand hatte ſich 
ihr entgegengeſtreckt, in die jie vertrauensvoll die ihre gelegt.. 

Der Vater ſagte, das ſei das Glück — ſie hatte es ſich anders 
gedacht in ihren ſcheuen Mädchenträumen, ſieghafter, ſtrahlender . 

„So verſunken, Frau Käthe?“ 

Sie fuhr auf wie ein ertapptes Kind. 

„Die Hitze muß ſchuld ſein,“ murmelte ſie, als müßte ſie 
ſich vor ihm entſchuldigen, „das Wort ſchläft einem auf den 
Lippen ein.“ 

Er ſah ihr zu, wie ſie die Kanne ausſchwenkte und vor⸗ 
ſichtig das ſiedende Waſſer in den Porzellantrichter goß; der 
aromatiſche Kaffeeduft zog lockend über den Tiſch. 

„Wie lang' iſt's her, liebe Freundin, daß ich zum erſtenmal 
an dieſem Tiſchchen ſaß?“ 

Ein mädchenhaftes Rot ſtieg ihr in die Wangen. 

„Es ſind heute fünfundzwanzig Jahre, Doktor!“ 

„Alſo darum, Frau Käthe?“ 

„Darum,“ beſtätigte ſie. „Es iſt ein Jubiläum, ſo gut 
wie ein anderes — warum ſollten wir es nicht feiern?“ 

Jetzt erſt ſah er, wie feſtlich der kleine Tiſch hergerichtet 
war, und daß ſie zum erſtenmal ſeit dem Tod ihres Mannes ein 
farbiges Kleid trug. Auch Makronen hatte ſie gebacken zur Feier 
des Tages. 

„Welch treues Gedächtnis Sie haben,“ ſagte er gerührt, 
die fleißigen Frauenhände küſſend. 

Und als ſie ihm ihre Hand, die während eines halben 
Menſchenalters ſo oft ruhig und freundſchaftlich in der ſeinen 
gelegen hatte, faſt verwirrt entzog, überkam es ihn zum zweiten⸗ 


mal, daß ſie heut' anders war als ſonſt. 


Das machte auch ihn befangen. In raſcher Frage ſtreifte 
fein Blick ihr Geſicht, aber fie hatte die Lider ſchon wieder gee 
ſenkt, er konnte den Ausdruck ihrer Augen nicht ſehen. 
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Mit taſtenden Worten fingen jie zu plaudern an, von einem 
zum andern überſpringend, Menſchen, Ereigniſſe wie im Fluge 
berührend, aber das Geſpräch wollte nicht recht in Fluß kommen. 
Es war, als ſchaute etwas Fremdes in all ihre Worte hinein. 

Eine Lindenblüte löſte ſich zitternd vom Baume und fiel 
neben Doktor Röſes Teller nieder. Er nahm ſie in die Hand, 
und wie er ſie ſpielend hin und her bewegte, trat jener Tag ihm 
vor die Seele, an dem er die Freundin zum erſtenmal geſehen hatte. 

Unter der Thür des Häuschens dort hatte ſie geſtanden im 
einfachen, hellen Kleid, über das ſie zum Schutz eine Gartenſchürze 
gebunden hatte. Die hielt ſie an beiden Zipfeln in die Höhe, 
denn ſie hatte Blumen hineingepflückt, und ſo trat ſie dem Vater 
entgegen, als er mit dem jungen Studenten Röſe den Mittelſteig 
herunter geſchritten kam. 

Sie konnte ihm nur den kleinen Finger zur Begrüßung geben, 
aber ihre Augen lachten ihn an, und er ſah wie gebannt in das 
liebliche Geſicht, um das die blonden Löckchen im Winde tanzten. 

Der Vater hatte den jungen Mann, der ihm Grüße und 
Empfehlungen alter Kommilitonen brachte, aufs freundlichſte zum 
Bleiben aufgefordert und der Tochter aufgetragen, den Gaſt zu 
unterhalten, während er noch ein paar Krankenbeſuche zu er- 
ledigen hatte. 

Er durfte Käthe, die an Stelle der immer leidenden Mutter 
das Hausweſen führte, helfen, den Abendtiſch unter der Linde 
decken, er wurde ausgelacht, wenn er ſich ungeſchickt anſtellte, 
und merkte nicht, daß fein junges Herz ſchon lichterloh in 
Flammen ſtand. 

Gegen Abend aber war dann der Andere gekommen, der 
Aſſiſtenzarzt des Vaters, ein breitſchultriger, ernſthafter Mann, 
deſſen kluge Augen das ſchlanke Mädchen in heimlicher Zärtlichkeit 
umfingen. 

Da wußte Karl Röſe, daß er eine ſelige Hoffnung, die kaum 
zu knoſpen angefangen hatte, in ſich ſelbſt begraben müßte, daß 
er, der arme Student, ſich nicht zwiſchen Käthe und das Glück 
ſtellen durfte. 

Mit eiſernem Willen hielt er ſich ihr gegenüber zurück, bis 
auch ſie die anfängliche Zutraulichkeit verlor und ihm fremd und 
kühl entgegentrat. Aber ſie ganz zu meiden, hatte er nicht fertig 
gebracht; die ſüße Qual ihrer Nähe hatte ihn gelockt, daß er faſt 
Tag für Tag den Weg zum Doktorhauſe einſchlug, bis die 
Studentenferien verſtrichen waren und er abſchiednehmend die 
‚Heine, kalte Mädchenhand an die Lippen zog. „Leben Sie wohl, 
Fräulein Käthe!“ 

Ein paar Monate darauf hatte er ihre Verlobungsanzeige 
bekommen. — 

Frau Käthe hatte den Freund nicht in ſeinen Betrachtungen 
geſtört, ſein langes Schweigen nicht peinlich empfunden; ſie 
waren ja vertraut genug, um auch miteinander ſchweigen zu 
können. Nun, da er aufſah, nickte ſie ihm freundlich zu. 

„Wir machen's wie die Bienen, Doktor: unſere Gedanken 
ſchwärmen um die Blüten der Erinnerung.“ 

Er aber ſtrich ſich haſtig über die Stirn. „Es taugt nichts, 
alten Dingen nachzuhängen, Frau Käthe, und die Ranken fort⸗ 
zuſchieben, die unſere Gräber freundlich umſponnen haben.“ 

Die Taſſe klirrte leiſe in ihrer Hand, ein . 
fing ſich funkelnd im Doppelreif an ihrer Rechten. Da dachte er 
daran, daß ſeine Worte an eine noch offene Wunde rührten. 

„Ich wollte Ihnen nicht wehthun,“ ſagte er abbittend, 

„ich dachte auch nicht an ſein Grab. Das iſt eins von denen, 
an die man rühren darf, weil es ein volles, ausgereiftes 
Menſchenglück um ſchließt.“ 

„Glück?“ gab ſie zurück. 

Der Ton griff ihm ans Herz; es war keine Anklage darin, 
nur eine dunkle Frage, eine große, ungeſtillte Sehnſucht. 

In faſſungsloſem Schreck ſah er ſie an, er fühlte einen 
Boden unter ſich wanken, auf dem er feſte, ſichere Schritte 
gethan, auf dem er ſein Leben aufgebaut hatte vor langen, 
langen Jahren. 

Sie aber ſprach weiter in der ſtillen Art, die er an ihr 
liebte, die ſo ganz ihr eigen war: 

„Sie haben ihn ja gekannt, lieber Freund! Es war ein 
warmes, reiches Leben an ſeiner Seite, ein Leben, um das mich 
Tauſende von Frauen beneidet haben würden, an das ich dank⸗ 
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bar zurückdenke. Er hat mich teilnehmen laſſen an feiner 
ernſten Arbeit, an allen Freuden, die ſein ſchöner, heiliger Beruf 
ihm brachte, ich hatte das beglückende Gefühl, ihm innerlich 
etwas zu fein, ihm fein Haus behaglich, fein Leben ſonnig ge 
ſtalten zu können —“ 

Sie unterbrach ſich, denn er hatte ungeduldig die Hand 
gegen ſie geſtreckt. 

„Sie ſprechen immer nur von ihm,“ ſagte er gepreßt, Sie 
zählen gewiſſenhaft auf, was Ihnen bie Ehe an ſchönen Pflichten 
gebracht hat. Pflichten, Frau Käthe! Und ich frage, ob Sie 
glücklich waren?“ 

Ein ſchwermütiges Lächeln flog um ihren Mund. „Man 
kannte damals die großen Schlagwörter noch nicht, lieber Freund. 
Wir Frauen wußten noch herzlich wenig von ber „Pflicht gegen 
uns felbjt', dem Recht, lih auszuleben. Wir hatten unſere 
ſtillen Träume und begruben fie als etwas Ueberſchwengliches, 
um unſer Los aus den Händen des Vaters, des Gatten ent⸗ 
gegenzunehmen. Und dann war ich eben keine leidenſchaftliche 
Natur,“ fuhr ſie mit ruhigem Aufblick fort, „ſonſt hätte ich mich 
doch wohl gewehrt gegen einen Bund, der nicht aus Liebe ge⸗ 
ſchloſſen wurde; wenigſtens nicht von meiner Seite.“ 

„Käthe,“ beſchwor er ſie verſtört, „beſinnen Sie ſich! Ihr 
Vater hätte Sie nie gezwungen — freiwillig gaben Sie Ihr 
Jawort. k 

Cie fatte bie Hände übereinander gelegt und blieb gang jtill 
unter feinen haſtigen Worten. Nun gab fie ihm leife Antwort. 

„Ich war jefr jung damals. Ich kannte das Leben nicht, 
ich ſtellte es mir wie einen großen, wunderlich verwachſenen, 
dämmernden Wald vor, in den ein Mädchenfuß ſich nicht unbe- 
hütet hineinwagen ſollte. So ſagte ich nicht Nein, als der 
Vater warm für ſeinen jungen Aſſiſtenten eintrat und die kranke 
Mutter davon ſprach, welch ein Glück es für ein Mädchen ſei, 
ſolch ſtarken, tüchtigen Mann zu finden.“ 

„Aber ſpäter, Käthe! Einmal im Leben hätte doch das 
Erwachen kommen müſſen, und doch hab' ich faſt Tag für Tag 
hineingeſchaut in dieſe Ehe, die nie ein Mißton, ein Schatten 
trübte ...“ 

„Es ſprach nichts gegen ihn in meinem Herzen,“ ſagte 
ſie einfach, „aber auch kein leidenſchaftlicheres Gefühl für ihn. 
Und das ſchöne Verhältnis unſerer Ehe, das Sie mit Recht be- 
tonen, das hat ſich ganz notwendig ſo geſtalten müſſen im Lauf 
der Zeit. Seine klare, reine Natur duldete nichts Unharmoniſches 
um ſich herum, er war ein Mann, der einen ſtarken, veredelnden 
Einfluß ausübte auf alle, die mit ihm in Berührung kamen — 
wie viel mehr nicht auf mich, die er liebte, die er mit warmer 
Zärtlichkeit umgab. 

Und als ganz im Anfang unſerer Ehe beide Eltern kurz 
hintereinander ſtarben, der Vater mitten aus ſeiner Vollkraft, 
feinem rüſtigſten Schaffen heraus, da fühlte ich mich ſo geborgen 
in Erichs Schutz, war ſo dankbar dafür, wieder in dies liebe, 
alte Haus einziehen zu dürfen, daß ich mir manchmal einbildete, 
glücklich zu fein. Und doch .. 

Sie brach ab und ſtarrte auf das Spiel der Sonnenlichter, 
die über die Kieſel hüpften. Eine feine Falte grub ſich zwiſchen 
ihre Brauen, als ſänne ſie dem Rätſel nach, das verdunkelnd 
über ihren Lebensweg gefallen war. 

Er mahnte ſie nicht. Auch auf ihn ſtürmten die Gedanken 
ein, und er bedachte, wie er zwanzig Jahre neben ihr hingelebt 
hatte, mit der eingeſchläferten Liebe im Herzen, wie er, nachdem 
er der Bibliothek wegen in die Stadt verſetzt wurde, der Freund 
ihres Mannes geworden war, ſein beſter Freund. 

Und es hatte ihn nicht einmal Ueberwindung gekoſtet, die 
beiden nebeneinander zu ſehn. Die eingeſargte Hoffnung hatte 
nie an ihrem engen Gefängnis gerüttelt, war nie zum wilden 
Begehren geworden. Es galt wohl auch von ihm, was Käthe 
vorhin über ſich ſelbſt geſagt hatte: auch er war feine leidenſchaft⸗ 
liche Natur, kein Menſch, der ſich gegen Beſtehendes empört und 
heilige Satzungen umreißt, um Freiheit für ein verbotenes Glück 
zu gewinnen. 

Jetzt freilich, in dieſem Aufruhr der Gefühle, in den ihr 
leidvolles Bekenntnis ihn geſtürzt hatte, jetzt wußte er, daß es nur 
der Glaube an ihr Glück geweſen war, aus dem fein Opfermut 
tagtäglich Nahrung geſogen hatte, daß er wie ein Nachtwandler an 
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einem Abgrunde hingegangen war, mit jicherem Schritt, weil 
feine E ibu medte. 

Und nun fagte fie, für bie er einjt bie Triebe feiner jungen 
Liebe knickte, daß das Opfer feines Lebens umſonſt geweſen 
wäre, daß er die Kraft und Sehnſucht ſeiner ſchönſten Jahre an 
falſchen Altären verbrannt hätte! Der Weg zu ihrem Herzen 
war frei geweſen, er aber hatte es nicht gewußt. 

Ein Stöhnen brach aus ſeiner Bruſt, daß ſie erſchrocken 
das blaſſe Geſicht ihm entgegen neigte. 

„Was haben Sie, Karl?“ 

Wie ſie aber in ſeine gramvollen Augen ſah, in das Geſicht, 
deſſen vertraute Züge von Reue und Schmerz entſtellt wurden, 
fam jäh die Erkenntnis der Wahrheit über fie. 

Mit zuckenden Lippen wich ſie zurück. 

„Ach, warum hatten Sie damals keinen Mut! Warum traten 

Sie damals ſtill beiſeite? Als ich Sie zuerſt ſah, hier unter der 
Linde, da wollte etwas Schönes, 
Frohes in meiner Seele auf⸗ 
wachen — nun hat ſo vieles in 
mir verkümmern müſſen ...“ 

Er antwortete nicht; er 
hörte aus den bitteren Worten 
nur das ſpäte Bekenntnis ihrer 
Liebe heraus. 

Es verlangte ihn, ſie an 
ſein Herz zu nehmen, die mit 
der Abendſonne in ſein Leben 
trat, und doch hielt die Scheu 
vor der Heiligkeit ihres Schmer⸗ 
zes ſeine Hände von ihrem 
Haupt, das Liebeswort auf 
ſeinen Lippen zurück. 


Im Ceufelsmoor. 


Erzählung von Luise Nestkirch. 


(Schluß.) 


Fritz Markwardt von Osmer heimkam, war er entſchloſſen, 
die Bibelſtunde ausfallen zu laſſen 
und Hut zum Trocknen auf, zündete Licht an und langte nach 
ſeinen Büchern. Da ſah er die große Tafel an und mpte. 
„Romen zu Kreih 
Um Got 
Trinta.” 
Was war denn mit dem unglücklichen Krüppel? War er 
krank, verletzt, in Gefahr? Seltſam dringlich, flehend klang der 
Aufruf. Und er kam von Trinka, Trinka, die niemals unnötige 


Worte machte, die das Unwetter jah jo gut wie er und genau 


wußte, was auf dem Moor möglich war, was nicht. 


Markwardt ſetzte, nachdem er Trinkas Zeilen auf der ! 


Schultafel geleſen hatte, den naſſen Hut wieder auf, warf den 
Mantel mit den vielen Kragen um, den er — wahrlich nicht 
zum Dienſt auf ſolchen Wegen — ſich gekauft hatte, damals, als 
er, der weiteſtgreifenden Hoffnungen voll, dicht vor ſeinem 
Examen ſtand. Er nahm den Stock mit der ſcharfen Zwinge 
und der feſten Krücke, mit dem er die Verläßlichkeit des Bodens 
prüfen, an dem er jid) über Lachen und Bäche ſchwingen konnte. 
Die kleine Blendlaterne trug er in der anderen Hand, ſie ſollte 
ihm den Heimweg beleuchten. In die eine Bruſttaſche ſteckte er 
den Revolver, in die andere das kleine Neue Teſtament. 

So ausgerüſtet, ſchritt er im letzten Tagesſchimmer hinaus 
in den pfeifenden Sturm und den praſſelnden Regen. Der bog- 
hafte Anſchlag des alten Ehlers, der Trinkas Warnung in einen 
Hilferuf verkehrt hatte, war gelungen. — 

Struppiges Birken⸗ und Bronmbeergeſtrüpp bezeichnete, 
ſchwarz durch die ſchmelzende Schneedecke ſtarrend, den wohl⸗ 
bekannten Pfad auf der Kante der alten Torfſtiche entlang. 
Jenſeit dieſer natürlichen Hecke begannen die Waſſerlöcher, die 
Sümpfe. 

Als Markwardt die Hütte Kreihs erreichte, war es ſo dunkel, 
daß feine Augen kaum den Dachfirſt unterſchieden. Atemlos, 
erſchöpft ſtieß er die Thür auf. 


Er hängte Mantel 
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Der Wind ſtrich durch die Zweige der Linde, daß ein 
paar welke Blätter in taumelndem Flug die Erde ſuchten. Ueber 
die Stadtmauer nickten die Wipfel der alten Rüſtern, die drüben 
im Park den Schloßteich umſtanden, und mit dem Wind zogen 

die dunklen Töne einer Frauenſtimme in den ſchweigenden 
Garten herein: i 

Warum biſt du nicht gekommen, 
Als der Frühling flog durchs Land, 


Als mein Mund von Küſſen träumte 
Und mein Herz in Blüten ſtand? 


Warum ſprichſt du nun von Liebe, 
Da der Baum ſchon Früchte trägt 
Und das Korn ſich ſonnenmüde 
Auf den Feldern ſchlafen legt . 

Käthe hatte den Kopf an den riſſigen Stumm des Baumes 
gedrückt in ſtillem, bitterlichem Weinen. Sie fah ihre Frauen- 
jahre an ſich vorüberziehen, 
deren Sehnſucht keiner erfüllt, 
deren Bitten keiner verſtanden 
hatte — es war, als nickte 
jedes einzelne ihr zu: warum 
haſt du mich im Dunkeln ver- 
blühen laſſen? 

Da hielt es ihn nicht 
länger. 

„Käthe!“ Er zog ſie an 
ſich, und aufſchluchzend legte 
ſie die Arme um den Hals des 
Mannes. 

Ueber ihnen aber ſchwebte 
leiſe verklingend das Lied ihrer 
Jugend. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Das Torffeuer ſchwelte unter der Fenſterklappe. Am Tiſch 
vor dem Oellämpchen ſaß der Stumme, eifrig ſchnitzend, rot vom 
Fieber des Schaffens. 

Aber Trinka, die am Feuer hantiert hatte, ſtand wie ein 
Steinbild, blaß, atemlos, mit weit aufgeriſſenen Augen. 

Markwardt begrüßte Kreih und wandte fih zu ihr.“ 

„Nun, Trinka?“ 

Sie rührte ſich nicht. Sie ſtarrte ihn an. 

„Du haſt mich gerufen. Da bin ich.“ 

Da kam Leben in die Dirne. Abwehrend hob ſie die Hand. 

„Se — Se — if harr doch ſchrewen —“ 

„Ja, darum komm' ich doch, Kind. Ich wollte die Bibel- 
ſtunde ſchon ausfallen laffen. Da fand ich deine Botſchaft an 
| der Tafel: Rommen zu Kreih. Um Gott — Trinta. Was ijt 
mit Kreih?“ 
eie fuhr fih mit beiden Händen nach den Schläfen, in 
denen ſie ein Meer brauſen fühlte. Ihre Augen ſtierten ihn 
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mit ſo irrem Ausdruck an, daß er anfing, an ihrem Verſtand zu 
zweifeln. 

„Kommen zu Kreih! — Ik?! — Ik?! — Dat?“ 

„Haſt du's nicht geſchrieben?“ 

„Nee, dat nich! — Oder doch! — Ik weet nich. — Ik — 

Ihre Augen fuhren fort, an den Wänden entlang zu irren, 
als ſuchten ſie einen Ausweg aus einer Falle, einen Ausweg 
durch zerbrochene Eiſenſtäbe und über niedergeworfene Mauern; 
jäh auffahrend, ſprang ſie zur Fenſterklappe, ſtieß ſie zu, ſchob 
auch den ſchweren Riegel vor. Dann lief ſie zur Thür hinaus. 

Fritz Markwardt ließ ſie gewähren. In ſeinem Herzen 
war von ihrer letzten Begegnung ein Bodenſatz von Verſtimmung 
gegen das Mädchen zurückgeblieben. Möglich, daß ein Zerwürf⸗ 
nis mit ihrem Liebſten ſie augenblicklich unzurechnungsfähig 
machte. Auf alle Fälle war's ein ſtarkes Stück, ihn grundlos 
herzurufen bei dieſem Wetter! Aber der Krüppel ſollte es nicht 
entgelten. Er hängte Mantel und Hut in den Vorraum und 

wandte ſich zu Kreih, deſſen Augen ihn in Freude und Dankbarkeit 
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anſtrahlten. Erſt ließ er jid) feine neuen Arbeiten zeigen, 
und dann, da er Bitte und Erwartung in den Augen des Un- 
glücklichen las, begann er ihm das Evangelium zu erzählen, das 
er den Schwarzköpfen heut' hatte vortragen wollen. 

Er ſprach von Chriſti Kreuzestod, dem freiwilligen Opfer- 
tod zur Rettung all ſeiner Menſchenbrüder, Aller, auch der 
Aermſten und Verlorenſten. Selbſt dem Räuber und Dieb hatte 
er ſterbend das Paradies verheißen. 

Markwardt fühlte, daß er gut ſprach. Der Gegenſtand riß 
ihn hin gerade vor dieſem elendeſten der Menſchen. Die durch 
Thränen glänzenden Augen Kreihs machten ihn beredt. Er unter⸗ 
brach ſich nicht und ſah auch nicht zur Seite, als ein leiſes Knarren 
der Thür, das Klirren des vorgeſchobenen Riegels ihm die Rück⸗ 
kehr Trinkas verriet. 

Als er zu Ende war, ſtand er auf. An der Thür lehnte 
reglos die Dirne. Von ihrem gelben Kopftuch, aus den vom 
Sturm gelöſten Haaren rieſelte das Waſſer, ihre Röcke trieften. 
Markwardt gab Kreih die Hand. „Auf Wiederſehen!“ 

Im Augenblick ſtand das Mädchen neben ihm. 

„Nich gahn, Herr Markwardt! Noch nich! 
Wedder i8 to ſlimm.“ 

„Es wird ſpäter noch ſchlimmer ſein.“ 

Sie rang mit einer Aufregung, die ihr die Kehle rauh 
machte. „Blif hier! Blif, bet dat wedder Dag ward.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kann nicht bleiben. Es gehört ſich nicht. Du biſt 
nachgerade erwachſen genug, um dir das ſelbſt zu ſagen. Wenn 
ich bliebe, was ſollten die Klinkerberger wohl denken von mir 
und dir?“ | 

„Ik frag' d'r nix nach, wat de Lite ſeggt!“ 

„Auch danach fragſt du nichts, was dein künftiger Mann 
von dir denkt?“ 

Sie erwiderte kein Wort, ſie ſah ihn nur an, und vor dem 
Blick ſank all ſein eiferſüchtiger Verdacht zuſammen. Nie hatte 
grenzenloſe Hingebung ſo unverhüllt, ſo bedingungslos zu ihm 
geſprochen. Bei Karla war die Liebe ein pikantes Tändeln, ein 
geiſtreiches Necken; bei der Vorſteherstochter flüchtiger Sinnen⸗ 
reiz. Dies Kind bot alles, was es hatte, und bot es ihm. Er 
war das Götterbild dieſes heißen Herzens, fein unbedingter Ge- 
bieter. Die Augen ſagten es, die reglos zu ihm aufgeſchlagen 
waren, geduldig leidend, daß er aus ihren Tiefen läſe, was 
ihm gefiel. 

Und jetzt glitt ſie an ihm nieder, preßte die Lippen auf 
ſeine Hand. 

„Blif!“ 

Ihre Hände waren kalt wie Eis. Ihre Lippen brannten, 
ſie brannten ihn bis ins Herz. Ein nie gekannter Antrieb packte 
ihn, dies Kind in ſeine Arme zu nehmen, die dunklen Augen zu 
küſſen, das Herz, das ſo wild zu haſſen und zu lieben wußte, an 
dem ſeinen klopfen zu fühlen. Mühſam kämpfte ein Reſt von Be⸗ 
ſinnung, von Verantwortlichkeitsgefühl in ihm. Er war der 
Lehrer, ſie die Schülerin! Er rang mit ſich. Ruhig werden! 
Ruhig! — Aber er fand nicht ſogleich Worte. Der Sturm heulte 
um das niedere Dach. Kreih hatte träumend die Augen geſchloſſen. 

Endlich raffte Markwardt ſich auf. 

„Du biſt toll, Trinka! Ich kann nicht bleiben.“ 

Sie ſprang mit einem Schrei auf ihre Füße. 
gebreiteten Armen wehrte ſie ihm den Ausgang. | 

„Oder haft du mir nod) etwas zu jagen?" forſchte er. „Da 
du mich gerufen haſt?“ 

Sie nickte, auf einmal wieder ganz ruhig. | 

„Jo. Ik Hebb — if wull — Herr Markwardt, will Se 
mi dat to Leiw dohn un gahn nich weg, bet dat ik terügg kümm?“ 

„Wenn's nicht zu lange dauert, will ich hier bleiben, bis du 
wiederkommſt.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Nee. Dat duurt nu nich mihr lang.“ 

Aber ſie ging noch nicht. Sie ſtand und ſah ihn an. Und 
wieder hatte er das Gefühl, daß etwas Tragiſches in ihrem Ge— 
ſicht lag. 

„Geh gleich,“ mahnte er, „damit du um ſo ſchneller zu— 
rück biſt.“ | 

„Jo, dat mutt fien.” 


Dat — bat 


Mit aus⸗ 


Gleichwohl ſtand ſie noch immer. Ihr Blick überflog die 
Wände der Hütte, er haftete eine Sekunde auf Kreih. Ein 
Schatten ging über ihr Geſicht, ſie griff nach ihrer Kehle. Aber 
dann ſchob ſie ruhig den Riegel zurück. 

„Dat 's fo, Herr Markwardt; de Minſchen ſünd wie Geld. 
ſtücke: de een' is veel wart un de anner man weinig. Is dat 
würklich wobr, wat Se Hüüt vertelt Hebb, dat de Herr Jeſus oot 
mi hürt, wenn ik em bitt?” ——— 

„Gewiß, Trinka, hört dich der Heiland.“ 

„Denn ſeggen Se to bat fien Frölen, dat Frölen up 'n Bilde, 
de ſwarte Trinta harr hüüt Nacht vör ehr Dert.” 

Und nun war ſie draußen, er hörte die Thür zuſchlagen. 
Ein heulender Windſtoß fegte herein. Der Regen praſſelte in 
erneuter Wut gegen den Fenſterladen. Kreih hielt die Augen 
geſchloſſen. Auch Markwardt war nicht nach Reden zu Mut. Auf 
den vorangegangenen Kampf mit dem Unwetter wirkte der Aufent- 
halt in dem feuchtwarmen Raum einlullend auf Leib und Seele. 

Er lehnte den Kopf an die Wand, die Lider ſanken ihm zu, 
die Welt ſeiner Hoffnungen und Wünſche, Karlas Welt, ver⸗ 
ſchwand. Er ſaß in dem verlorenen Erdwinkel am Torffeuer, 
nicht einmal ſeine Sehnſucht ſchweifte darüber hinaus. Denn 
neben ihm bewegte ſich ein Kind mit feierlichem Geſicht. Er 
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aber küßte die ſchweigſamen, ungeſchickten Lippen, bis die ſchlafende 


Seele erwachte, zaghaft die Flügel regte, ſich entfaltete zu nie 
geahnter, berauſchender Schönheit, ihn überſchüttend mit Glut 
und Glück. — | 

Da ſchrak er auf. Hatte er geſchlafen? Geträumt gewiß! 
In einem Erdloch ſaß er, und ein Taternmädchen narrte ihn. 

Er ſah auf ſeine Uhr, es ging auf zehn. Kreih lag mit 
dem Kopf auf dem Tiſch und ſchlief feſt. Und keine Trinka! 

Markwardt ging in den Vorraum, um Hut und Mantel zu 
nehmen. Er fand ſie nicht. Hatte die Dirne ſie verſteckt, um 
ihn mit Gewalt zu halten? Sein Trotz erwachte. Er ließ ſich 
nicht zwingen. 

Er nahm Kreihs Mütze; einen Sack, der am Haken hing, 
ſchlug er um die Schultern. Er zündete die kleine Blendlaterne 
an und öffnete die Thür. Dicke Tropfen ſchlugen ihm ins Ge⸗ 
ſicht. Ein ſchrecklicher Weg! Jeder Schritt vorwärts Lebensgefahr. 
Schmelzender Schnee, rinnende Waſſer; rechts und links grund 
loſe Tiefe. Nach fünf Minuten hatte er keinen trockenen Faden 
mehr am Leib. Er kam doch vorwärts, watend, gleitend, taſtend. 


~ 
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Als er etwa eine Stunde gegangen mar, ſchlug durch das 


Sturmespfeifen der ſcharfe Knall von Flintenſchüſſen an ſein 


Ohr. Und wieder eine halbe Stunde ſpäter jab er Licht, nicht ein 


Licht, Lichter, die ſich bewegten und mit glutroten Flackerflammen 
herüberleuchteten. Bald durchbrachen noch andere Laute das 
Windesbrauſen, angſtvoller Tiere Gebrüll, langgezogenes Hunde- 
geheul, das Geſchwirr von Menſchenſtimmen, und dazwiſchen 
immer wieder der ſcharfe Flintenknall, welcher jeden zu Hilfe 
rief, der in den Gehörkreis des Schalles kam. 

Markwardt ging an ſeinem Schulhaus vorüber, das dunkel 
und friedlich lag, dem Kanal zu, wohin die Fackeln den Weg 
wieſen und die Flintenſchüſſe riefen. Der Kanal war übergetreten. 
Mit raſender Schnelligkeit ſtiegen die Waſſer. Am ſchlimmſten 
war der Clüverſche Hof dran. Es genügte nicht mehr, den Boden 
der Stallungen durch Bretter und Tonnen zu erhöhen, man 
mußte eilen, das Vieh aus dem ſtrudelnd durch das Haus 
ſchießenden Waſſer hinaus ins Freie zu retten. Aber es fehlte 
an hilfreichen Händen. Der Sohn war fern, die Nachbarn 
hatten mit ſich ſelbſt zu ſchaffen. Nur der Vorſteher mit Hannes 
war von ſeinem vor dem Waſſer geborgenen Hof gekommen. Es 
langte doch nicht. Und die Kinder ſchrieen, die geretteten Schafe 
riſſen ſich los und rannten zurück in den Stall, in die Flut. Die 
Bäuerin, naß bis auf die Knochen und im Fieber klappernd, rang 
mit Verwünſchungen gegen ihren fehlenden Aelteſten die Hände. 

Als Markwardt zur Stelle kam, zerrte Hannes gerade die 
letzte Kuh an der Kette aus dem Haus, die ſchöne ſchwarze mit 
der Bleſſe. Aber das Waſſer ging dem Knecht bis an den Hals, 
er konnte nicht feſten Fuß faſſen. Die Kuh geriet ins Treiben 
und riß ihn mit. Da gelang es Markwardt, mit der Krücke 
ſeines Stodes die Kette zu entern. Er zog aus Leibeskräften. 
Dadurch gewann auch Hannes wieder Halt. Zoll für Zoll 
rangen ſie das Tier der Strömung ab. 
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Nach dem Leben gezeichnet von Werner Zehme, 
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Und Schon gab's neue Arbeit. Kiſten und Truhen kamen 
geſchwommen, Spinnräder, Backtröge, Hühner, Schweine. 
Und Kinder, Männer, Weiber patſchten in der eiſigen Flut 
herum, und haſchten nach allem, was beim Flackerſchein der 
windgepeitſchten Fackeln noch einmal aufleuchtete. Das andere 
trieb im Dunkel zu Thal, in den Tod. 

Plötzlich aber that Leidchen, die Haustochter, einen gräß- 
lichen Schrei. 

Wo war der Bauer?! 

Er hatte die Gäule herausgeführt und war wieder hinein- 
gegangen, wohl um ſeinen Geldſchatz zu holen, von dem die 
Sage ging, daß er ihn irgendwo in den Dachſparren verſteckt 
halte. Er war nicht zurückgekehrt. Und nun füllte das Waſſer 
das Haus bis zum Hahnenbalken und das Strohdach ſchwankte 
und wogte mit den Wellen. 

Wenn Rettung möglich war für etwas Lebendiges in dem 
ſtürzenden Gebäude, ſo hing die Rettung an Sekunden. Dennoch 
rührte ſich keine Hand. Nicht furchtſam, noch wehleidig war der 
Menſchenſchlag der Moorleute, der von Kindesbeinen an darauf 
angewieſen war, bis zum äußerſten einer für den andern einzu— 
ſtehen. Aber die glatte, ſtumm würgende Waſſerfläche brach den 
Mut der nüchternen Geſellen, die nur gewohnt waren, mit dem 
Möglichen zu rechnen. 

Während Kriſchan um ſeinen Vater ſchrie wie ein wildes 
Tier, nahm Henze die Mütze von ſeinem ſturmverwehten weißen 
Haar und begann laut ein Sterbegebet zu ſagen. 

Doch der Schulmeiſter, der ſchmächtige Stadtmenſch, fuhr 
ihm in die Rede. „Durch! Durch! Es muß gehen!“ Und 
ſchon war er im Waſſer, eine geringe Hilfe nur, ohne Hervor- 
ragende Körperkraft, unbekannt mit der Art des Moors. Doch 
brachte er den Mut mit, vor dem die Unmöglichkeiten zerrinnen. 

Kriſchan hörte auf zu ſchreien beim Klang dieſer Stimme, 
die trotz ſeines Widerſtrebens in dieſen Monaten ſich Autorität 
über ſeine Seele erzwungen hatte. „Es muß gehen!“ Der 
Schulmeiſter ſagte es, alſo konnte man's machen. Wenn's einer 
machen konnte, war er's, der kräftigſte, gewandteſte Burſch auf 
dem Moor. Und ſobald er ruhig wurde, wußte er auch ſchon, 
wie. Er ſtürzte jid) ins Waſſer, watete, patſchte, ſchwamm hin- 
durch, erfaßte den Rand des Strohdachs, ſchwang ſich hinauf, 
erklomm den Firſt, riß mit gewaltiger Kraft die morſchen Pferde- 
köpfe des Giebels rechts und links herunter, das Rauchloch um ſo 
viel erweiternd, daß ein Menſch ſich hindurchzuzwängen vermochte. 

Auf dem Fuß folgte ihm der Lehrer, nicht ſo behende, 
ſtrauchelnd, gleitend. Er ſetzte doch ſein Leben ein und folgte. 
So gab's auch für den Buben kein Zurück. l 

„Vadder!“ ſchrie er in bie ſchwarze Finſternis der über- 
ſchwemmten Hille“. Ein Stöhnen antwortete, das Waſſer wuſch 
ſchon durch die Bodenplanken, allerlei treibendes Holzgerät ſtieß 
den Suchenden wider die Knie. Aber die große Truhe, ſchwer 
von der Laft der getrockneten Obſtſpelten, ſtand noch feft und 
darauf kauerte der alte Clüver, die Knie hinaufgezogen, hart 
ans Dach gepreßt, gelähmt vom Grauen der Todesangſt und 
dennoch ſuchend, noch immer ſuchend, taſtend nach ſeinem Schatz, 
der jid) nicht greifen ließ. Gewaltſam zerrten, ſchoben die beiden 
den unbehilflichen Mann vorwärts zur Oeffnung. Zeit war's. 
Stärker und ſtärker ſchwankte das Strohdach. 

Aber die draußen waren auch nicht müßig geblieben. 
Hannes ſchob einen großen Backtrog als Rahen dem Dachrand 
zu. Und Henze hielt eine gerettete Waſchleine bereit, deren eines 
Ende er ſogleich den Auftauchenden zuſchleuderte, damit ſie den 
Alten und ſich daran feſtknüpften, auf daß man ſie halten, heran— 
ziehen könnte, falls das Strohdach ins Treiben geriet. Sie er— 
reichten das improviſierte Boot; einer nach dem andern kamen ſie 
ans Land. 

Und nun gab's nichts mehr zu thun. Durch Thüren und 
Fenſter wuſch die trübe Flut. Was vom Hausrat gerettet worden 
war, ſtand zuhauf im klatſchenden Regen. Und hinter dem Licht— 
kreis der Fackeln lauerten ſchon ſchwarze Schatten plünderungs— 
gierig auf die gute Beute. Menſch und Vieh zogen der höher— 
gelegenen Wohnung des Vorſtehers zu, um ſich für die nächſte 
Zeit dort einzurichten, beim düſteren Flackerſchein der Fackeln 
ein langer, trauriger Zug. 

* Bodenraum. 


Eben hatten die Frauen den froſtklappernden, verſtörten 
Bauer Clüver, in Betten verpackt, an die Feuerſtätte geſchoben, 
als ſein Sohn Jan wie ein Unſinniger hereinſtürzte. 

„Vadder! — Vadder!“ 

Aber zwei Schritte von dem Alten blieb er erſtarrt ſtehen, 
mit weitaufgeriſſenen Augen den Lehrer anſtierend. 

Mutter Clüver, die bis dahin in ihre Schürze geſchluchzt 
hatte, brach ſogleich in einen Strom von Vorwürfen gegen ihren 
Aelteſten aus: „Jo! jo! Magſt en Scholmeeſter woll ankieken. 
De hat dien Badder ruthahlt ut'n Water! De het bien lütt Brö'er 
Kriſchan biſtannen. De het makt, dat wi noch en Vadder hebb. 
We Huusſohn, nee! De was d'r nich tor Hand! Te geih 
leiwer up Jagd! De laat Huus un Hof un Vadder un Mudder 
verſupen!“ : 

„Ik wull na Stellichte. Ik wull Buur Janſen hahlen,“ſagte 
Jan Clüver eintönig, als hätt' er die Worte auswendig gelernt. 
„Na Stellichte wull ik — un denn — jo, ik wull na Stellichte “ 

Seine Lippen zitterten leiſe und jäh. Weil alle ihn an 
ſtarrten, wandte er ſich ab, warf ſich auf eine Truhe, ſtützte die 
Ellbogen auf die Knie und den Kopf in beide Hände. Er fprah - 
an dieſem Abend kein Wort mehr und niemand wunderte ſich 
darüber. Es war fein Hof, den die Flut dort unten wegwuſch. 

Markwardt ging heim ins Schulhaus, nachdem er in Eile 
ein paar Gläſer heißen Grog hinuntergeſtürzt hatte. Und er 
wußte es nicht einmal, daß er heut' in der Gemeinde Bürger 
geworden war, daß das nächſte Herdfeuer im Vorſteherhaus mit — 
der mühſam geſchriebenen Petition um feine Abberufung ange ` 
zündet werden würde. Er war ſo erſchöpft, daß er ſofort in ` 
einen traumloſen Schlaf ſank. ` 

Aber die rote Winterſonne zwinkerte kaum durch ſchwarze 
Wolkenſtreifen, als zwei Tatern ans Schulhaus pochten. Sie 
brachten Markwardts Hut und Mantel. Zaghaft, verſtört ſtanden 
ſie auf der Schwelle, drehten ihre Mützen in den Händen und 
ſtarrten den Boden an. | 

Und dann kam's heraus. Er fragte es den wortkargen, 
ſcheuen Geſellen ab. Wegen der ſchwarzen Trinka war's. Oder 
eigentlich wegen des Stummen, der ſich wie ein Narr gebärdete. 
Die Trinka ſelbſt brauchte ja nichts mehr. Man hatte ſie aus 
einem Torfloch gezogen, in des Lehrers Rock und Hut. | 

„Tot? Ertrunken?!“ — Als ein Schrei brad) die Frage 
von Markwardts Lippen. ` 

Tot — ja, ficher! Ertrunken — je nun, vielleicht! Es war 
nur in dem weiten Mantel und in der neuen Jacke des Mädchens 
g'rad' über dem Herzen ein kleines Loch mit verſengten Rändern. 
Da mochte wohl eine Kugel durchgegangen ſein. 

„Ich komme,“ ſagte Markwardt. Nichts weiter. Er 
wunderte ſich über den Klang ſeiner Stimme, er wunderte ſich, 
daß die braunen Burſchen da lebendig ſtanden und die Sonne 
freundlich einen neuen Tag beſchien. An feine Sonntagkinder⸗ 
lehre dachte er nicht. Es war ihm gleichgültig, was wurde, 
gleichgültig alles, bis auf das eine. x 

Er watete durch das klatſchende Waſſer und wußte es nicht 
In ſeinem Kopf waren keine Gedanken, nur Bilder, eine bunte 
Folge von Bildern, aber mit zwingender Gewalt reihten fie ſick 
zuſammen. Er zog keine Schlüſſe. Er jab und wußte: die 
ſchneebeladenen Tannen vor Osmers Haus, der todbringende:: 
Kuß, der Büchſenlauf an der Schulter des Mannes, die Eule, 
die ihm ins Fenſter fliegen folte. An jenem Abend war die - 
Kugel geladen worden, die heut' in dunkler Nacht ſeinen Mantel 
durchbohrt hatte und das Herz des tapferen Kindes darunter! 
Und dies Kind hatte gewußt, daß jie kam! Wiſſentlich, abjidit- - 
lich hatte es mit feiner Bruſt fie aufgefangen, abgeleitet von ihm!: 

Er mußte ſtehenbleiben. Sein Herz ward ihm plötzlich 10: 
groß, daß es ihn fait erſtickte. — Wiſſentlich! Abſichtlich! — :. 
Andere, Klügere, hätten wohl ein anderes Rettungsmittel für 
ihn geſucht, gefunden, einen anderen Ausdruck für ihr Gefühl. 
Ihr ungelenker Geiſt fand nur dies: die Kugel ſchwirrte. So 
mußte ſie ein Ziel haben. So mußte man ihr ein Ziel geben., 
Menſchenbruſt für Menſchenbruſt! Schweigend that ſie's, als, 
etwas Selbſtverſtändliches. Ihre Lippen fanden keine Erklärung.. 

Da lag Kreihs Hütte. Taternweiber und Burſchen füllten. 
ſie. Auf dem Boden hingeſtreckt lag die Tote. Feſt klebten die. 
naſſen Gewänder an ihren Gliedern, und um die halbgeöffneten 
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Lippen und um die tiefgeſenkten Wimpern lag verſteint der feier⸗ 
Ihe Ernſt, die Tragik, die den Zauber dieſes Geſichts im Leben 
ausgemacht hatten. S 
Markwardt jtanb unb ſchaute. 
er des Kindes Seele wie Gott fie faf. Und auf einmal wußte 
ers: er hatte fie auch geliebt. Sie, fte allein! Keine andere! 
Er hatte die Liebe geſucht im Glanz und Schimmer, der 
Throne umgiebt. Die Königin trat zu ihm im Bettlerkleid, und 
er erkannte ſie nicht. Aber nun wußte er's: was da im feier⸗ 
lichen Todesſchlafe lag, das war ſein Glück — war eine Schön⸗ 
heit, derengleichen die Welt nicht zum zweitenmal trug. | 
Und da geſchah etwas, das bie Schwarzköpfe in maßloſes 
Staunen verſetzte. Der ruhige blonde Lehrer warf ſich out, 
jAnchzend vor der Toten auf die Knie und küßte ihre Hände, 
ihre Lippen. - | 
Langſam, feije ſchlichen fie aus der Hütte, halb widerwillig | 
der Majejtät des Schmerzes weichend. Markwardt blieb allein 
mit der Toten. Er wußte nicht, wie lange. Er wußte nie, was er 
| 
| 


Ar gejagt hatte in dieſer einzigen Liebesſtunde, noch mie er heim- 
gelangte. Er fand jid) auf dem Henzeſchen Flette wieder, vor dem 
Lorſteher, den Obdachloſen und der Schaar Neugieriger, die jid) 
tort drängten. Man hatte im Erlengeſtrüpp, am Kanal, hängend 
den alten Ehlers aufgefunden, ſamt dem blauen Strumpf, 
randvoll von Silber und Gold, den Clas Clüver betrauerte. In 
der Verwirrung hatte der Korbmacher ihn entwendet. Aber un⸗ 
tonnen vor Trunkenheit und Gier, hängt er ihn iid) um den Hals. 
Das war ſo gut wie ein Stein, er war elend im Waſſer ertrunken. 

Markwardt trat zu Henze. Er ſprach und wunderte ſich 
zer den fremden Klang feiner Stimme: 

„Vorſteher Henze, ich erſtatte Anzeige: Heute nacht iſt meine 
Schülerin, Trinta Schandor, ermordet worden.“ 

Der Alte fuhr ſich mit der Hand hinters Ohr. 

„Gott behüt' uns! Vermord't? Seggt Se vermord't? 
Trinka? De ſwarte Trinka? J, ſo wat! — Scholmeeſter, hebb 
Se dat ſeihn? Ik meen', met Ehr Oogen ſeihn?“ | 

Hinter dem Vorſteher richtete Jan Clüver jid) auf. Den 
Korb voll Zinngeſchirr, den er eben hereintrug, hatte er bin, 
ztelt, hingeworfen bei des Schullehrers Worten. Jetzt ſtand 


er ſteif aufgerichtet wie ein Pfahl. Nur die Augen lebten. | 


aber Henzes weißen Kopf weg trafen jid) die Blicke der beiden 


„Gott hat's geſehen,“ ſagte Markwardt feierlich. 

„Nee, nee, nee,“ widerſprach Henze, „wenn Se dat nich 
met Ehr' Oogen ſeihn hebb, Scholmeeſter, denn will wi jo wat | 
mh vörbringen. Wi bruk be Schandarms nich im Klinker | 
terg. — Vermord't?! Wekeen ſchüll woll be Deern' vermord't | 
toben? — Trinka Schandor is bob. Mihr weet ik nich, un Se 

| 
| 


ingen Leute. | 
| 


cet nich!“ 

„Wie Sie wollen,” jagte Markwardt ruhig. Sein Schmerz 
dar zu tief, um rachſüchtig zu ſein. | | 

Da er jid) heimwandte, ging Jan Clüver ihm nach. Auf 
freiem Feld holte er ihn ein. 

„Markwardt — die Dirne — die Trinka, die Trinka Schan⸗ 
der — war ſie — ich mein', war ſie Ihr Schatz?“ 

„Sie war nicht mein Schatz,“ ſagte Markwardt, „aber ſie 
dar das Liebſte, was ich auf der Welt hatte.“ 

Jan Clüver lockerte das Hemd am Hals. Er keuchte. 

„Ich bin ſo vergeſſern. Sie haben meinen Vater gerettet, 
Rarkwardt. Ich — ich hab' Ihnen noch nicht mal gedankt. Ich 
3518 jetzt, Markwardt, recht ſehr. Un wenn ich Ihnen mal was 
u gut thun kann, es jet, was es fet — wirklich, ich —“ 

Er ſtockte. Er hatte Markwardt die Hand entgegengeſtreckt. 
Der rührte ſich nicht. 

Er war ſtehengeblieben und ſah Jan Clüver an, ſah ihn 
an ohne ein Wort zu ſprechen. Er hatte von den Moorleuten 
aun ſchon das beredte Schweigen gelernt. Und ſein Blick ſagte 
Dinge, auf die es für Jan Clüver keine Antwort gab. 

Langſam ließ Jan die ausgeſtreckte Hand finken, und ſchwei⸗ 
zend wandte er jid) um und ſchritt feinen Weg zurück. Er war 
ener geworden in dieſen Minuten. Der militäriſch aufgerich⸗ 
ttt Nacken hatte eine Beugung bekommen, die er nie mehr ver- 
teren konnte. - 
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In dieſem Augenblick ſah 


Nur eine Taterndirne! Aber das Liebſte auf der Welt für 
den Mann, der ihm den Vater aus der erſtickenden Flut gerettet 
hatte, als er ſelbſt aus blinder Rachluſt fehlte auf dem Platz, auf 
welchen er gehörte. — 

Markwardt kam heim. Auf den Schreibtiſch hatte der Poſt⸗ 
bote ihm einen Brief ſeiner Mutter gelegt. Mechaniſch erbrach 
er ihn. Sie ſchrieb von Karla, von den Leuten, mit denen dieſe 
verkehrte, den Bällen, die fie beſuchte, was fie geſagt hatte: geift- 
reich ſpielendes Geplauder, — auch wie ſie ſich der guten Vorſätze 
Markwardts freue, ihn bald wiederzuſehen hoffe — 

Markwardt las nicht weiter. Er zog Karlas Bild hervor. 
Noch einmal betrachtete er das vornehme, ſpöttiſche Geſicht. Dann 
zerriß er die Photographie langſam in kleine Fetzen. 

Fortan wohnte in ſeiner Seele nur die Eine, von der es 
kein anderes Abbild gab auf dieſer Erde als das, welches un- 
auslöſchlich in ſeinem Herzen ſtand. 

Er richtete ihr das Begräbnis aus. Und nimmer hat ein 
Taternkind eine ſchönere Grabſtätte auf dem Wilſtedter Kirchhof 
gehabt. Am nächſten Tag gab er ſeinen Unterricht in alter 
Weiſe. Wenn ſein Blick Trinkas leeren Platz traf, zwinkerten 
ſeine Augen leiſe. 

Das ging vorüber. | 

Im Frühjahr ſtarb ihm bie Mutter, und er wäre nun frei 
geweſen, ſich in die Wogen der Hauptſtadt zu ſtürzen, wie er's 
erſehnt hatte, zu ringen um Reichtum und Ruhm. Er blieb. 
Im Hochſommer forderte der Schulrat, der einſt für ihn ge— 
ſprochen und mit Intereſſe ſeine Entwicklung verfolgt hatte, ihn 
auf, ſich um eine beſſere Stelle zu bewerben, und er bot ihm 
hierbei ſeine Unterſtützung an. Markwardt lehnte ab. Er bat, 
daß man ihn laſſe, wo er ſei. Seine Grammatiken verſtaubten; 
auf ſeinem Schreibtiſch häuften ſich ſtatt der philologiſchen und 
pädagogiſchen Werke Modelle zu Schnitzarbeiten, Fachſchriften 
der verſchiedenſten Handwerke. Die Tote band ihn an die 
Scholle. Er konnte nicht fort von ihren Brüdern. Glänzendere 
Ziele mochte der Ehrgeiz draußen erjagen. Einem ganzen Volks⸗ 
ſtamm den Weg zur Rettung bahnen, neue Lebensmöglichkeit er- 
ſchließen, war auch eine Aufgabe, wert, ein Menſchenleben bran» 
zuſetzen und eines Menſchenlebens beſte Kraft. Die in den Tod 
ging, einſam, ſchweigend, in dunkler Nacht, hatte ihm das 
Beiſpiel gegeben, Ehrgeiz und Selbſtſucht ausgelöſcht in ſeiner 
Seele. Großes wollen, Tüchtiges vollbringen — was lag daran, 
wenn ſein Name verwehte in der Oede der Wildnis? — 

Und Trinka ſchlief in ihrem Grab. Kein Gendarm hatte 
neugierig nach der Urſache ihres Todes geforſcht. Kains Fluch 
aber laſtete ſchwer auf dem Mörder. Raſtlos war er von 
Stund' an. Es litt ihn nicht in des Vaters Haus, nicht auf 
dem Acker, nicht in der Torfgrube, bei Wiſchen Henze ſchon gar 
nicht. Die Büchſe auf der Schulter, ſtreifte er durch das wilde 
Moor Tag und Nacht, Tag und Nacht. Eines Morgens war 
er verſchwunden. Und ein harter, hochmütiger Bauer verbiß 
grimmig den wütenden Schmerz, daß ſein Aelteſter übers Meer 
gezogen war, ein Landſtreicher, ein Knecht, er, der Sprößling 
eines Jahrhunderte alten Bauerngeſchlechts. — 

Fritz Markwardt iſt nicht alt geworden. Früh erlag er dem 
Klima, den Anſtrengungen, der Rauheit der Lebensweiſe. 

Sein Nachfolger fand ſchon urbaren Boden, eine Shul- 
ſtelle, nicht viel anders als in anderen Moorgemeinden. Das 
Geſchlecht, welches den größten Teil ſeines Lebens hinter Ge- 
fängnismauern verbrachte und den Reſt auf Raubzügen und 
Diebesthaten, iſt heute im Ausſterben begriffen. In den Erd⸗ 
hütten, die auch ſchon anfangen, beſcheidenen Fachwerkbauten zu 
weichen, hauſt jetzt ein Völkchen ehrſamer Beſenbinder und Holz- 
ſchnitzer. Und wo den jungen Leuten die Heimat zu eng, der 
Verdienſt zu gering wird, da wiſſen ſie jetzt, daß die Welt auch 
noch anderswo iſt, und ſchaffen ſich kraftvoll neue Lebens⸗ 
bedingungen auf einer neuen Scholle. 

Auf dem Wilſtedter Kirchhof neben der ſchwarzen Trinka 
liegt, der dem todgeweihten Volksſtamm die neue Bahn brach. 
„Fritz Markwardt,“ ſteht auf dem ſchlichten Stein, „Schullehrer 
von Klinkerberg.“ 

Es iſt die einzige Urkunde ſeines Erdenwallens. Doch hat 
er nicht umſonſt gelebt. 
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Kindervolksküchen in Berlin. (Zu dem Bilde S. 397.) „Wer | 


ein Kind erquidt, ſorgt für die Zukunft ſeines Volkes“ — ſchrieb ein⸗ 
mal Heinrich von Sybel. So wahr der Satz iſt, ſo ſchwer iſt es oft, 
der Mahnung, die er enthält, im praktiſchen Leben gerecht zu werden. 
Dies gilt zumal in den neuen Rieſenſtädten, wo ſelbſt das Elend 
der hungernden Kleinen ſchnell zu einem Maſſenelend geworden iſt. 
Auch in Berlin war, ohne daß man es ſo recht bemerkt hatte, 
die Not der Kinder gewaltig angewachſen. Seit nahezu einem Jahr- 
ehnt aber iſt man bemüht, ſie ſo weit es möglich iſt, zu lindern. 
n einem kalten Novembertage des Jahres 1892 traf der eifrige 
Förderer der Berliner Volksküchen Herr H. Abraham vor der Thür 
der Speiſeanſtalt in der Kloſterſtraße zwei Schulkinder, die jammernd 
erzählten, daß ſie den gangen Tag noch nichts gegeſſen hätten, und 
daß ſie von mitleidigen Menſchen, die ſie weinend hätten aus der 
Schule kommen ſehen, nach der Volksküche gewieſen worden wären. 
Im elterlichen Hauſe hätten ſie ſeit einer Woche 
kein warmes Eſſen erhalten. Die Kleinen wur⸗ 
den geſpeiſt, ihre Not aber wurde Anlaß zur 
Gründung des höchſt ſegensreichen „Vereins 
für Kindervolksküchen“, der 1893 ins Leben 
trat. Man ſagte ſich: Was nützen die beſten 
Volksſchulen, was der ſtaatliche Schulzwang, 
wenn die Kinder zwar in der Schule erſcheinen, 
aber mit leeren Magen, und körperlich nicht 
imſtande ſind, das dem Geiſte Gebotene zu 
verarbeiten?! Hatte man früher ſchon verſucht, 
dem Uebelſtand ein wenig abzuhelfen, indem 
man den Kindern, die völlig nüchtern in die 
Schule kamen, ein erſtes Frühſtück in Geſtalt 
von Brot und etwas Milch verabreichte, ſo 
ging man jetzt weiter und e den 
ermſten der Armen ein warmes Mittagsmahl cond 
zu bereiten. Seitdem find nach dem Vorbilde a 
von Paris, London, Wien und Brüſſel in Ber⸗ CM 
lin 10 Kindervolksküchen entſtanden, in den 
verſchiedenſten Teilen der Stadt, die meiſten 
natürlich in den Außenbezirken, wo die armen 
Leute der billigen Miete wegen wohnen. Hier 
iſt sen ene ein Laden gemietet, der einen 
unmittelbaren Zugang von der Straße hat 
und mit einer kleinen Wohnung, welche die 
Küche bildet, verbunden iſt. Jeder dieſer 
Küchen ſteht eine Dame aus der Geſellſchaft 
vor, ihr helfen verſchiedene andere, alle natür⸗ 
lich ehrenamtlich. Nach Schulſchluß, um 12 
oder 1 Uhr erſcheinen die Kleinen. Inzwiſchen 
iſt in gewaltigen Keſſeln das Eſſen öfter für 
mehr als 200 Kinder von einer angeſtellten 
Köchin hergerichtet worden. Der tägliche Auf⸗ 
wand beläuft fih auf etwa 500 Mark ing- 
geſamt für alle Küchen. Der Speiſezettel weiſt 
in der Hauptſache nahrhafte Hül enfrüchte auf. 
weimal wöchentlich und auch ſonſt wohl an 
eſttagen giebt es Fleiſch. Die Zubereitung iſt 
ſauber und wohlſchmeckend, und man ſieht es 
den Knaben und Mädchen an, mit welcher 
Freude ſie ſich an den 1 8 ſetzen, der ihnen 
bereitet iſt. Auf unſerm Bilde erkennt man, 
wie eifrig viele noch beim Mahle ſind, wäh⸗ 
rend andere noch auf ihren Napf warten und 
wieder andere ſchon geſättigt den Raum ver⸗ 
laffen. — Der Verein wird von einem Central» 
vorſtand geleitet (Bureau: C. Gormannſtr. 22). 
Dieſer ſorgt für die Beſchaffung der nötigen 
Geldmittel und kauft die Materialien ein. Für 
den Betrieb der einzelnen Küchen ſorgen die Lokalkomitees und die Bor- 
ſteherinnen der Bezirke. Sie prüfen bei den vielen Geſuchen um Frei- 
ſpeiſung, ob ein wirklicher Notſtand vorliegt, der Vater tot oder ohne 
Arbeit, die Mutter nicht imſtande iſt, für das Kind zu ſorgen ꝛc. Iſt 
das feſtgeſtellt, ſo erhält das Kind eine Monatskarte. Nach Ablauf 
derſelben werden die Verhältniſſe einer neuen Prüfung unterzogen. 
Aber nicht nur die ganz Armen eſſen hier. Für manche wird ſeitens 
der Eltern auch eine Entſchädigung von 5 Pf. für die Mahlzeit bezahlt. 
Der Verein thut viel Gutes, aber er kann bei weitem nicht genug thun. 
Darum bedenke ein jeder, der ein Scherflein übrig hat, daß es in 
Berlin Tauſende von armen Kindern giebt, die ohne wohlthätige Unter, 
ſtützung hungern müßten, und er gebe den Kindern! : 
Weber die Lebensdauer der Frauen liefert die Statiſtik ber 
verſchiedenen Länder bemerkenswerte Ergebniſſe, aus welchen hervor» 
geht, daß die Frauen im Durchſchnitte langlebiger ſind als die Män⸗ 
ner. So erreichen z. B. in Deutſchland von 1000 Geborenen manne 
lichen Geſchlechts nur 413 das 50. Lebensjahr, während aus der⸗ 
jo Anzahl von Geborenen weiblichen Geſchlechts 500 die Schwelle 
es halben Jahrhunderts erreichen und überſchreiten. In den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zählte man zur M der ſtatiſtiſchen Er- 
hebung 4481 Hundertjährige, unter dieſen befanden ſich 2583 Frauen 
und nur 1898 Männer. In Frankreich kamen auf je 10 Hundertjährige 


Aus dem Feld geschlagen. 
Dach einer Originalzeihnung von Fritz Reiss. 
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7 Frauen und 3 Männer, während bu im übrigen Europa das Ver⸗ 
hältnis ſo geſtaltet, daß unter je 21 Hundertjährigen ſogar 16 Frauen 
ind. Eine anthropologiſch bedingte Erſcheinung dürfte in dieſer augen- 
cheinlich über die Lebensdauer der Männer hinausragenden Lebensdauer 
der Frauen nicht zu ſehen ſein. Es dürfte dieſelbe vielmehr, abgeſehen 
von der größeren Sterblichkeit der Knaben im früheſten Kindesalter, 
wohl nur darauf zurückzuführen ſein, daß die Männer im allgemeinen 
ein weit ungeregelteres Leben führen als die Frauen. —t. 

Brotbacken im Schwarzwald. (Zu dem Bilde S. 389) Es ij 
heute Leben um das rußige kleine Häuslein unter dem blühenden Holder⸗ 
buſch und den Nußbäumen im zarten Frühlingslaube. Vier Wochen 
faſt kümmerte ſich keines auf dem ganzen Mooshofe um das winzige 
Steinhäuschen mit dem einzigen Thürlein. Heute iſt es wieder zu 
Ehren gekommen, und beſonders die Jugend des Hofes und aus der , 
Nachbarſchaft zeigt ihm großes Intereſſe. Soeben hat der Groß: 
vater den langen „Schüſſel“ zum letztenmal < 
in das ſchwarze, geheimnisvolle Loch hinein⸗ } 
geſchoben, und feine alte Bäuerin ſteht bereit, 
um auch das letzte Brot zu den anderen und 
den „Schnitzkuchen“ auf die „Brotbretter“ zu 
legen. Das luſtige begehrliche Völkchen kann 
es gar nicht erwarten, bis die Großmutter 
mit den Kuchen dem Hofe zu und zum 
Morgenkaffee geht. = 

Das Brotbacken im Schwarzwälder 
Bauernhauſe iſt beſonders für die Jugend 
ein kleines ſtilles Familienfeſt. 

Am Abend vorher holt der Knecht den 
Backtrog, die „Muelde“, herbei, ſtellt ihn auf — 
bie Ofenbank, während der Bauer tüchtig im 

roken Kachelofen einfeuert, ob Sommer oder ~- 
inter. Dann geht er mit dem vorfintflut- 
lichen Speicherſchlüſſel hinüber zum Speicher, 
um das kürzlich in der ſtrohgedeckten eigenen 
kleinen Mühle gemahlene Mehl zu holen. Det 
Teig wird nun angerührt vom Knecht oder 
Bauern und „g'heflet“, draußen nochmals 
eine Welle in den Ofen geſchoben, und dann 
geht man ins Bett. 

Am Morgen in aller Frühe wird der 
Backofen, ein kleines Reich, ein Häuslein für 
ſich, geheizt, dann von der Aſche gereinigt bis 
auf die linke Ecke, in welcher man glühende 
Aſche läßt. Dieſe wird durch einige Holzſtücke 
zu hellem Feuer entfacht, dem „Bläsfner“, 
welches dem Bauern beim Broteinſchieben das 
Innere des Ofens erleuchten fol. Zuerſt mere _ 
den die Brote eingeſchoben, vorne bran Tom, ` 
men die „Schnitzkuchen“, das ſind flache, teller⸗ 
große Kuchen aus Brotteig mit Aepfelſchnitten, 
ſog. „Schnitz“, vermengt. Dieſe Schnitzkuchen 
ſind für die Jugend des Hauſes beſtimmt, 
welche fie noch warm am Morgen zum Morgen: 
kaffee oder zur Suppe als Feſtbeigabe erhält. 
Nachdem das Brot ausgekühlt iſt, wird es 
in den Speicher getragen und fein ſäuberlich 
auf blanken Brettern aufgeſchichtet. 

Die Kunſt, RG unfidtdar zu machen, 
wäre vielen Menſchen recht erwünſcht. Wie 
könnte fie nützen im Guten und im Böſen! Die 
Zauberer, welche dieſe Kunſt verſtanden, ſind 
leider ausgeſtorben oder leben nur noch in 
Sagen und Märchen fort. Aber ſo verſchiede⸗ 
nes, was die Menſchen nicht können, vermögen 
die Tiere. Man braucht nur an das Flug⸗ 
problem zu erinnern, um ein Beiſpiel hierfür zu haben. Einige Tier⸗ 
arten verstehen es auch, in dem harten un ums Dafein jtd) „unſicht⸗ 
bar“ zu machen. Profeſſor Jourdain in Nancy lenkte neuerdings die 
Aufmerkſamkeit der Naturforſcher auf dieſe Thatſache. Verſchiedene 
Spinnen verſetzen ſich, wenn ſie an einem Faden hängen, in ſo erſtaun⸗ 
lich raſche Bewegung, daß der Faden einen Kegelmantel beſchreibt und 
die Tierchen ſelbſt völlig unſichtbar werden. Aehnliches erreichen lang⸗ 
beinige Mücken durch raſche Bewegung ihrer Glieder. Sie entſchwinden 
zwar nicht gänzlich den Blicken des Beſchauers, können aber in dieſem 
Falle gar nicht als Mücken erkannt werden. 

Die Eberjagd. f u unſerer Kunſtbeilage.) Der niederländiſche Maler 
Franz Snyders (1579 bis 1657), welchem wir dieſes ſchöne Gemälde ver- 
danken, war ein Zeitgenoſſe von Peter Paul Rubens und hat von 
dieſem viele Förderung und einen für ſein Fe Biber Schaffen entſchei⸗ 
denden Einfluß erfahren. Es kam vor, daß ſie Bilder geradezu gemein⸗ 
ſchaftlich malten in der Weiſe, da Snyders beiſpielsweiſe einen Wildbret⸗ 
laden und Rubens die menſchlichen Figuren dazu malte. Rubens war 
es auch, der ſeinen Landsmann zu nal bewegten Kompoſitionen in 
ber Art, wie jte durch unſere prächtige „Eberjagd“ vertreten ijt, anregte. 
Dieſes Gemälde iſt heute im Beſitze der berühmten Dresdener Galerie, 
die außer der „Eberjagd“ noch eine Reihe weiterer ausgezeichneter Werke 
von der Hand desſelben Künſtlers aufzuweiſen hat. 
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ie Wirtin von Fräulein Doktor Trude Ed. 

cl leffſen hatte feit einigen Tagen ein Stüb- 
en fret, jo zog Cbba denn dorthin. So viele 
Vorteile das enge Zuſammenleben mit der 
Lehrerin und vorſtrebenden Arbeitsgenoſſin auch 
für Ebba verhieß, zunächſt und nach außen ſah 
8 aus, als verſchlechterten jid) ihre Lebens— 
umſtände. Die Geheimrätin Ebermann war eine 
Dame geweſen; Ebba hatte, dort wohnend, doch 
den Mitgenuß von Fauſtas anmutigen Wohn— 
tüumen, ihres nahrhaften Mittagstiſches gehabt. 

Trude Edleffſen wohnte in dem ſüdlichen 
“| Teil der Wilhelmſtraße, in einem „Gartenhauſe“. 
Derr große Platz, der das Vorderhaus von dem 
dintergebäude trennte, trug aber weder Baum 
md Strauch, noch die geringſte Raſenanlage. 
Bielmehr war er an einer Seite mit Karren und 
Rollwagen aller Art angefüllt, die Rad an Rad, 
Deichſel gegen Deichſel in ſcheinbar großer Wirr— 
tis nebeneinander eingekeilt ſtanden. An der 
anderen Seite, kaum den Weg zu ungeheuren, 
amentierten Müllkäſten freilaſſend, lagerten 
gäier und Kiſten. Den ganzen Tag war Lärm 
und Bewegung auf dem Hof. 

Aber zu der Wohnung, vier Treppen hoch, 
— der Schall all der Arbeitsgeräuſche kaum 

auf. 

Ebba und Trude beſchloſſen, aus ihren 
beiden Stuben eine gemeinſame Wohnung zu 
maden. Die durch einen Schrank verſtellt ge- 
Sen Thür wurde geöffnet, ein Schlafzimmer 
‚md ein „Salon“ zurechtgeräumt. Ihr Eſſen 

amen ſie aus einer Kneipe in der Nähe, für 
GO Pfennige die Portion, und mit Sehn- 
ſucht dachte Ebba dabei oft an den Hoppelmann— 
iden „bürgerlichen Mittagstiſch“. Dieſe Gerichte 
en doch immer ihren Charakter klar offen— 

„man hatte fie effen können in dem Ber- 
en auf die vollkommene Sauberkeit im Hoppel 
muunſchen Haufe. Während hier... Es ſchien, 
Mj Kalb, Ochſe, Hammel und Schwein noch 
auf die unglaublichſten Eingeweide in der 


ig” t verwendet wurden. Und die Gerüche! 
a Wem Helene bie hätte riechen folen! Nach 
za 1901. Nr. 24. 
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vierzehn Tagen ſchlug Ebba bie Anſchaffung eines Petroleum- 
fodjerá vor, und von da an fand eine von ihnen beiden 
täglich einmal Zeit, ein Kotelett zu braten, oder es kochte ſtill 
und ſtetig ein Gemüſe mit einem Stück Fleiſch im Topfe. Das 
Schlafzimmer diente als Küche. Aber man konnte ja nachher 
lüften. Sie wußten doch auf dieſe Weiſe, was ſie aßen, und 
Trude zeigte ſich ganz begeiſtert über die Bekömmlichkeit und den 
Vorteil dieſer Einrichtung, die ſie für ſich allein nie getroffen 
haben würde. 

Bei ihren Arbeiten ſtörten ſie einander nicht im mindeſten. 
Bis ſpät in die Nacht hinein brannte die Lampe auf dem Tiſch, 
an welchem ſie ſich gegenüberſaßen, über Bücher und Papier 
gebeugt. 

Das Fenſter ſtand offen, denn draußen fühlten ſchöne Juni- 
nächte den heißen Tagesdunſt der Stadt. Und wenn die Luft 
bewegt war und einen ſtärkeren Hauch hereinſandte, der das 
ſtille Licht im Lampenglaſe auflecken machte oder Ebbas Stirn 
anwehte, dann hob ſie wohl das Haupt und ſtarrte zum Fenſter, 
wo die weißen Gardinen ſich zimmerwärts blähten. 

Es war Sommer, und ſie war jung. Und ſie war ſchön. 

Wozu Sommer, Jugend und Schönheit?! Hier ſaß ſie, 
ſtill in der Nacht, arbeitend, und wenn das Ziel erreicht ward 
eines Tages — dann, ja dann war fie wie Trude, ein früh- 
alterndes, einſames Mädchen, das um feinen Biffen Brot tage- 
löhnerte! 

Manchmal drang ein häßliches Getöſe in ihre emſige Arbeits- 
vertieftheit: keifende Stimmen, Geheul, Weinen, Thürſchlagen. 

Ihre Wirtsleute zankten und prügelten ſich, das heißt, der 
Mann ſchlug die Frau. Sie, eine verhärmte, ausgemergelte Perſon, 
nähte den ganzen Tag mit ſechs Arbeiterinnen zuſammen Unter⸗ 
ride und Schürzen für den Engrosbedarf eines billigen Waren- 
hauſes. Der ganze Korridor roch nach den Stoffen, nach Woll- 
moiré und Lüſter, nach Alpaka und gefärbtem Leinen. Das 
Raſſeln der Maſchinen hörte man nicht mehr. Durch die un⸗ 
endliche Gleichmäßigkeit des Geräuſches gewöhnte ſich das Ohr 
binnen kurzem ganz und gar daran. Der Mann hatte irgend 
eine kleine Anſtellung, ſpielte den Herrn, ging in noblen Sadett- 
anzügen aus der „Goldenen Hundertzehn“ und trug hellfarbige 
Krawatten, auf denen eine Talminadel, ein goldenes Hufeiſen 
vorſtellend, glänzte. Sein ſchwarzes, zuſammengeklebtes Haar 
roch nach Pomade, ſeine dunklen Augen hatten ſchwimmenden 
Glanz, und er ſtrich den Schnurrbart aufwärts wie ein Kavalier. 
Auf den erſten Blick ſah man, daß er zehn Jahre jünger ſein 
mochte als ſeine Frau. Trude wußte, daß ſie ein wenig Geld 
beſeſſen, das er längſt verthan hatte, wie er ihr auch allen Ber- 
dienſt abnahm, ſo daß ſie das Geld für ihren notwendigſten 
Lebensbedarf auf alle Art verſtecken mußte. Niemand hätte es 
ihr verdacht, wenn ſie ſich von dem Mann frei gemacht hätte, an 
Scheidungsgründen bela jie eine förmliche Auswahl. Und doch 
ſchuftete ſie weiter, ließ ſich ſchlagen und blieb die Sklavin, das 
Haustier dieſes Mannes, der ihr durch ſeine gemeine Schönheit, 
durch ſeine falſche Eleganz imponierte. 

„Dies ſollte Fauſta ſehen,“ meinte das junge Mädchen 
einmal; „ob ſie dieſer Ehe gegenüber noch von der Macht und 
Kraft des Weibes ſprechen würde?“ 

„Wenn eine Frau ſich fo erniedrigen läßt, mein Kind, waren 
in ihr gar keine Werte, die ſie eines beſſeren Loſes würdig machten. 
Bei ſolchen Erſcheinungen tendenziös von der Hörigkeit der Frau 
zu ſprechen, heißt mit falſchen Beweiſen arbeiten,“ ſagte Trude 
ruhig. „Jeder Menſch hat, Mann wie Frau, das Schickſal 
ſeiner Art.“ 

„Das ſagſt du?“ rief Ebba und faltete ihre Hände auf dem 
offenen Mathematikbuche, das vor ihr lag, „du, die du dich ſo 
peinlich um deine Exiſtenz quälſt von Morgen bis Abend? Und 
mit welchem Reſultat!“ 

Trude ſah an der Lampe vorbei zu Ebba hinüber. 

„Wenn ich ein Genie wäre, brauchte ich mich weniger zu 
plagen. Ich bin aber nur eine geiſtige Arbeitsbiene. Ich ernte 
genau im Maße meiner Kraft.“ 

„O, wenn du nur ein Mann wäreſt, würdeſt du reicher 
ernten. Nicht weil du kein Genie bijt, weil du ein Weib biſt, 
trägt dir all dein Wiſſen ſo ſpärlichen Lohn!“ ſagte das junge 
Mädchen leidenſchaftlich. 


Leiſe ſchüttelte Trude den Kopf. 

„Laß mich es dir ſagen, ein für allemal, mein Kind,“ ſprach 
ſie, ihrer Gewohnheit nach die Querfalten auf ihrer Stirn mit 
den Fingerſpitzen der Linken wagerecht ſtreichend, was ihr bei 
ihrem Kopfweh einige Erleichterung gewährte, „in der ganzen 
Frauenfrage ſieht man vor lauter Anſprüchen und Klagen oft 


nicht mehr die Thatſachen. Gewiß, ich arbeite hart. Aber wo 


haſt du denn den Beweis, daß ein Mann mit meinen Leiſtungen 
mehr verdienen könnte? Es giebt leider noch keine Statiſtik über 
die Erfolge und Verdienſte aller Männer, die ſtudiert haben. 
Wie zahlloſe junge Philologen, Aerzte, Juriſten müſſen nicht härter 
kämpfen als id), neiden mir vielleicht meine 2500 bis 3000 Mart 
Verdienſt! Ich ſehe keinen Unterſchied zwiſchen den Erfolgen 
eines Mannes und einer Frau, wenn bei jedem die Begabung 
und die Körperkraft im Einklang ſtehen mit dem gewählten Beruf. 
Thuen jie das nicht, jo wird da wie dort das Reſultat kein zu- 
reichendes ſein. Mein Los iſt beſcheiden, ich hatte ein beſſeres 
erträumt. Gewiß! Aber ich fühle mich nie zurückgeſetzt, weil ich 
ein Weib bin. Man macht Statiſtiken von engagementsloſen 


Bühnenkünſtlerinnen, von dem Verdienſt überangeſtrengter Voten, 


mädchen, von der Not ſchlecht bezahlter Mäntelnäherinnen. Alles 
ijt wahr und alles zerreißt uns das Herz. Aber man [telle ein- 
mal eine Statiſtik auf all der zum Proletariat herabſinkenden 
Studierten, all der ſtellenloſen oder zu gering bezahlten Kommis, 
all der Männer, die in ihrem Beruf nicht vorwärts kommen! 
Nein, mein Kind — der Kampf ums Daſein iſt immer mehr 
eine Frage der Individualität als des Geſchlechtes. 
Das iſt meine feſte Ueberzeugung. Und darüber hinaus iſt er 
auch noch der allgemeinen menſchlichen Unzulänglichkeit unter⸗ 
ſtellt. Ich bin nicht wie Fauſta, die als geniale Frau ſich und 
die Welt lachend beſiegt, eine Optimiſtin; ich glaube nicht, daß 
es jemals ausgeglichene Zuſtände geben wird. Ich will dir ein 
einfaches Wort ſagen, du findeſt es in Gobineaus Raſſenbuch: 
„Armſelige Menſchheit! Sie hat es nie dahin gebracht, ein 
Mittel ausfindig zu machen, um alle Welt zu kleiden und alle 
Welt vor Durſt und Hunger zu ſchützen.“ Das iſt von der 
Menſchheit geſagt! Aber es iſt der Zug der Zeit, von der Not 
der Frau mehr zu ſprechen als von der des Mannes. Ich fur 
meine Perſon klage nicht. Was verſchlägt es mir, wenn dieſer 
oder jener grüne Jüngling von Kritikus meine Leiſtungen ge⸗ 
ringer zu taxieren ſucht, weil ſie die eines Weibes ſind?! In 
der Praxis, auf dem großen Arbeitsmarkt, den auch das geiſtige 
Schaffen hat, werden ſie nicht geringer geſchätzt als die eines 
gleichbegabten, gleichgelehrten und gleich ſelbſtkritiſchen Mannes.“ 

So lange Reden hielt Trude Edleffſen ſonſt nie. Aber ii 
war noch gar nicht fertig. Nach einer Pauſe, während welcher 
ſie mit ihrer Feder Kringel und Sterne auf ihr Löſchblatt ge 
malt hatte, ſprach ſie noch: 

„Durch dies zu laute Geſchrei von der Not der Frau ij 
vielen das rechte Weibesbewußtſein abhanden gekommen. Ti 
einen demütigen fid) und ihr Geſchlecht, indem jte uns als eim 
Art mißhandelter Halbtiere hinſtellen. Die anderen wollen vor. 
handene und von ewigen Naturgeſetzen nun doch mal in be. 
ſtimmter Weiſe geregelte Kräfte ins Unnatürliche ſteigern, séi 
um zu beweiſen, daß Mann und Frau ebenbürtig feien. Es if 
gar nicht abzuſchätzen, in wie viele junge weibliche Seelen da 
durch vergiftende Saat geſtreut wird!“ 

Ebba ſtieg es heiß ins Geſicht. Ihr ſchien, das traf fie! 7 

„Bin ich bloß ſo nüchtern,“ fragte Trude ſich laut, „d 
ich das alles als falſch empfinde? Mein Gott — Familie, d 
iſt immer das Beſte! Kann man die nicht gründen, muß m 
ſich im Beruf ernähren. Aber es fällt mir gar nicht ein, mi 
in demſelben unter dem Männerdurchſchnitt zu fühlen. Ueber 
den Durchſchnitt komme ich nicht, weil ich kein Genie bin u 
zu ſehr von meinem Körper abhänge.“ 

Und dann tunkte fie wieder ihre Feder ein und fing emi 
zu ſchreiben an. | 

Und die Lampe zwiſchen ihnen brannte weiter, der nähff 
liche Sommerwind blähte die Gardine zimmerwärts, und neben 
winſelte die Frau mit flehender Stimme. 

In dieſen Sommermonaten machte Ebba ihr Examen a 
Lehrerin. Nun konnte ſie in höheren Mädchenſchulen unterrichte 
und Trude that, als ob das Wunder was wäre. 


Begegnung. 


— 
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Fir Ebba war es nichts. Das machten tauſend Mädchen. 
Das war kein außerordentlicher Siegespreis. Um den zu erringen, 
hatte fie hinter fid) keine Schiffe verbrannt! Das bewies noch 
nicht prahlend und prangend, daß ſie ein auserleſen begabtes 
Nenſchenkind fet, dem ganz beſondere Anſprüche an das Leben 
zuſtanden. 

Und ſo etwas dergleichen hatte ſie ja wohl aller Welt, vor 
allem aber dem Geliebten und ſeiner Mutter beweiſen wollen. 

Alſo weiter! Immer weiter! 

Im Sommer arbeitete es ſich ſchwerer als im Winter. Es 
chien, als ob der Geiſt ſchneller ermüdete. Und die Natur winkte 
und rief, ſie wollte genoſſen ſein. Jeder grüne Baum gewann 
eritrenende und verſuchende Macht. Jedes ſchwüle Lüftchen ſchien 
u fagen: ruhe aus. Alle Lehrer waren auf Ferienreiſen. Ebba 
mußte mun allein weiter arbeiten, unendliche Aufgaben bewältigen, 
die jie ſich beſonders hatte aufgeben laffen. Das Ziel, das fremde 
Hände ihr ſteckten, ſtachelte ſchon mehr ihren Eifer als das 
eigene Streben. Das war kein gutes Zeichen. 

Fauſta war mit dem Leſſerſchen Ehepaar und Vilm in ein 
landliches Seebad gegangen. 

Aber Trude Edleffſen hatte kein Geld zum Verreiſen. Sie 
zog im Gegenteil aus den Ferien mancher Kollegen allerlei Bor- 
teile als Stellvertreterin und ſprach davon, daß jie Weihnacht 
ihren verheirateten Bruder beſuchen wollte, der in Poſen, dicht 
an der ruſſiſchen Grenze, irgendwo als Kreisarzt lebte. Dieſe 
Just ſättigte ihren Erholungswunſch förmlich ſchon im 
voraus. 

Immerhin gönnten ſie ſich allwöchentlich einmal einen kleinen 
Jachmittagsausflug. Nicht Sonntags, dann waren ihnen Bahnen, 
vokale und Straßenbahnwagen zu voll, und Trude, mit ihren armen 
Nerven und ihrem ewigen Kopfweh, regte jid) dann zu ſehr bei 
den Kämpfen um Platz auf. Wenn es gerade Mittwochs mit dem 
Setter paßte, fuhren jte in den Grunewald. Ebba ſah ſich dann 
emal von einem leidenſchaftlichen Heimwehgefühl nach den 
giefernwäldern der Heide, nach dem ſtillen, weiten Horizont, 
nach den blaſſen, wehmütigen Farben ihrer Heimat übermannt. 


Jde kleine landſchaftliche Aehnlichkeit riß jie zu begeiſterten 


Schilderungen hin. Flimmerte die Sonne zwiſchen roten, ſchilf— 
ngen Stämmen und fleckte golden das Moos, brütete ſchwül die 
Hige unter reglos graugrünen Nadelkronen, jo weitete jid) ihr 
Her; vor banger Sehnſucht. 

Gegen Abend kehrten fie dann in etn Wir shaus ein und 
genoſſen Butterbrot und Bier. Sie konnten da für ihr Geld 


Vielleicht darüber, daß ich rot bin, dachte Ebba empört. 

Die „charmante Darſtellerin“ in ihrer modiſchen Eleganz 
ſprach drei herablaſſende Worte mit den beiden überaus be— 
ſcheiden gekleideten Damen. 

Und da hatte Ebba ſo etwas wie eine Viſion: ſie ſah ſich 
als Frau Doktor Andreas Alteneck . . . Wie hoch hätte fie nicht 
nur menſchlich, ſondern auch geſellſchaftlich an der Seite ihres 
Gatten, eines ſolchen Gatten, über einem Fräulein Löbner ge- 
ſtanden Zum erſtenmal eigentlich begriff ſie die Vorteile, 
die auch ſolche Neußerlich.eiten, wie der Schutz durch einen Mann, 
die Schranken, die ſeine Stellung zieht, einem jungen Weibe ge— 
währen können. 

Eine plötzliche Sicherheit kam über ſie. Der bloße Gedanke 
an den Geliebten gab ſie ihr. Sie wollte ſich immer ſo fühlen 
und ſo benehmen, als habe ſie ihm Rechenſchaft zu geben, als 
überwache er ſie. 

Hochmütig bie Löbner anblinzelnd und mit gemachter Flüch— 
tigkeit auf eine Bemerkung Beuthners antwortend, wandte ſie ſich 
wichtig an Trude und ſprach laut mit ihr von einigen namhaften 
Perſönlichkeiten. 

Das war etwas kindlich. Ebba fühlte es dunkel. Aber es 
gewährte ihr doch eine Genugthuung, jo zwiſchen den beiden und 
ſich eine geſellſchaftliche Grenze zu markieren. — | 

Ende Auguft fam bie Kommerzienrätin Herlingen, von einem 
Aufenthalte in Tirol heimreiſend, nach Berlin. Sie that das 
alljährlich, kaufte ſich dann Herbſtkleider und alle möglichen 
ſonſtigen Bedarfsartikel ein. Aber ſie ſchien dies ganz vergeſſen 
zu haben, denn fie betonte fortwährend, daß fie es als ihre müt- 
terliche Pflicht empfunden habe, doch einmal nach Ebba zu ſehen. 
Sie lud Ebba und Trude zu einem Diner in den Zoologiſchen 
Garten ein und fuhr mit ihnen ſpazieren. Dabei ſprach fie fort- 
während mit Trude über Ebba, als ſei dieſe letztere ein völlig 
unmündiges, thörichtes Kind. Sie fragte nach Ebbas Studien 
und Ausſichten, und Ebba ſaß dabei und konnte darüber nach 
denken, daß man durch das bloße Wollen noch niemand im— 
poniert habe, daß erſt der Erfolg den Glorienſchein gäbe. Und 
mutig, unerbittlich gegen ſich ſelbſt, geſtand ſie es ſich: ſie hatte 
geglaubt, zu imponieren .. 

Tante Luiſe war auf ihre Art „furchtbar nett“. Sie ließ 
es ſich was koſten. Aber ſie nötigte auch Trude und Ebba derart 
zum Eſſen, daß ihr Hintergedanke: die armen Dinger ſollten ſich 
mal ordentlich gut thun, ihr förmlich auf der Stirn geſchrie— 


ben ſtand. 


m nicht jo viel zu effen bekommen wie in ihrer Wohnung bei 


bit eingekauftem Brot und billiger Wurſt, aber Trude ſagte, 


üt ſchöne Luft ſättige auch und fei noch beſſer als Eſſen 


und Trinken. 

Bei einer ſolchen Gelegenheit hatten ſie einmal eine peinliche 

In dem Dampfwagen der Grunewaldbahn fanden 
ich, heimkehrend, Herrn Doktor Olof Beuthner gerade gegen- 
iber. Er war aber nicht allein, Trude erkannte gleich in feiner 
Segleiterin eine kleine Schauſpielerin, die im Reſidenztheater mit 
yt ſtatiſtieren pflegte und dort durch ihr ſchönes blondes Haar 
mme, das fie immer fo zu tragen wußte, daß die Echtheit ſich 
zweifellos darthat. 
Er begrüßte die Damen ſehr freundſchaftlich, beklagte, daß 
er Sommer ſtets alle geſellſchaftlichen Bande löfte, daß man da 
wne nächſten Freunde oft wochenlang nicht ſähe, und ſtellte ganz 
unbefangen feine Begleiterin als „die bekannte, charmante Dare : 
tellerin vom Reſidenztheater, Fräulein Löbner“ vor. 

Gbba ſaß mit glühenden Wangen, ärgerte ſich über dieſe 
"0 und konnte doch nicht beherrſcht und harmlos fein. Ihr 
derz klopfte in Zorn und Scham. Dieſer Mann, der ihr fürm- 
lich viderwärtig erſchien, biejer hatte fie geküßt — einmal in 
ten Träumen, einmal in brutaler Wirklichkeit. 

Wie eitel und wie ſelbſtzufrieden er daſaß, mit ſeiner 

ſhlanken, blaſſen Hand ſeinen blonden Vollbart bearbeitend. 
die fein volles, ſchönes Organ in pathetiſcher Breite auch bie 
altaglichſten Sachen bedeutungsvoll vortrug! Hinter feinen fun- 
kunden Augengläſern konnte man ſeine Augen ſelbſt nicht er» 
tnmen, es ſpiegelte ſich ein Licht auf bem Glaſe. Das mach e 
& vod peinvoller, ihn gegenüber zu haben. Sein weißes Gee 

t mit der grobporigen Haut ſchien zu lächeln. 


| 
| 


Sie klagte ji, immer vor Ebbas Ohren, zu Trude darüber 
aus, daß ihre Nichte eine ſolche Partie wie Andreas Alteneck ſich 
verſcherzt habe, und beſchrieb ſeine Erſcheinung, ſein Weſen, ſeine 
Stellung genau. 

Beim Abſchied wollte ſie Ebba ein Goldſtück ſchenken, aber 
Ebba, die vor einem Jahr in kindlicher Freude ſich gern von 
Tante Luiſe ein Zehnmarkſtück zuſtecken ließ, war empfindlich ge- 
worden. Mit dem Hochmut der Bedürftigen wies ſie es ſchroff 
ab. Tante Luiſe zuckte die Achſeln und ſuchte einen Blick mit 
Trude zu wechſeln. Und Trude lächelte und konnte vor Kopfweh 


kaum die Augen aufhalten. 


Es war, als wenn ein Sturmwind ſich ausgetobt hatte, als 
ſie davonfuhr. 

Und dann kamen wieder Monate großer Arbeitsſtille. Fauſta 
ſaß über einem neuen Werk und war kaum ſichtbar. Trude, leiſe, 
friedlich und unermüdlich, arbeitete täglich ihre zwölf Stunden, 
und Ebba lernte und lernte . . . . Sie ſagte, ge habe jid) ein paar 
Scheuklappen angebunden und wolle gar nicht mehr rechts und 
links ſehen, ſondern nur noch ihren Weg. Auch das Fremden- 
blatt hatte ſie aufgegeben. Jedesmal, wenn ſie Andrees Namen 
las, koſtete es ſie Mühe, ſich auf ihre Arbeit zu ſammeln, und 
ſie blieb tagelang von der Hoffnung beherrſcht, ihn zu treffen. 
Sie dachte manchmal, daß ſie ihn dann vielleicht anreden werde — 
und ihm vielleicht jagen wolle, daß er ihr damals, bei der Be- 
gegnung im „Wintergarten“, Unrecht gethan, wenn er gedacht 
habe, jie führe ein Leben voll Vergnügungen .. . . Aber jie traf 
ihn niemals mehr. 

Eines Tages ſtand in der Zeitung, welche Trude hielt, daß 
bei Schulte ein wunderbar ſchönes, neues Bild von Kaulbach 


| auögeltellt fei, dasſelbe, welches ſchon in München während der 
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Ausſtellungsmonate den Sommer über alle Welt entzückt habe, | geheimnisvollen Dämon zu ſehen? Hebt es fein Kraftbewußtſein, 

das Porträt der Frau Helene von Kunowsky. wenn er in ihr ſo etwas wittert wie einen Feind? Wenn er ſich 
Ebba mußte hin, ſofort. Sie konnte nicht auf Trude warten, | einredet, er ſtehe vor Unergründlichkeiten, die er mit blutendem 

bie an dieſem Vormittag durchaus keine Zeit für Schulte zu haben | Herzen verſtehen lernen muß? 

erklärte. Es ließ ihr keine Ruhe. Ebba wußte es: auf Andree hatte dieſes blaſſe, überſchlanke, 
Draußen wehte ein eiſiger Wind, der ganz feines Schnee⸗ ſchöngewandete Weib nicht den Eindruck des unergründlich Rätſel⸗ 

treiben mit fid) führte, jo fein, daß es in der Luft faſt wie Sprüh- | vollen gemacht. Alfo er, er war fo klar unb jo kraftvoll, er jab 

regen ausſah und nur auf den Pflaſterſteinen der Straße, wo | im Weibe nicht den mühſam zu bezwingenden Dämon. 


der Wind es zuſammenfegte, als ſchwächliches Weiß nach und Und dennoch hatte er ſie nicht verſtanden! Wirklich nicht 

nach erkennbar ward. Wangen und Ohren fingen an zu brennen | verjtanden? 

unter dem empfindlichen Hautreiz, den das ſcharfe Herantreiben Ach, Ebba wagte fid) diefe Frage längſt nicht mehr zu be- 

der Eisteilchen verurſachte. Der Himmel war eintönig hellgrau, antworten. Sie wußte es, daß ſie nur eine geweſen war, die am 

die Straßenferne wie von Nebel verhüllt. warmen Herdfeuer ſitzt und davon läuft, um ſich draußen ein 
Ebba ging die Wilhelmſtraße hinauf, bis zu den „Linden“, bengaliſches Feuer anzuzünden, in dem Wahn, daß es beſſer wärmt. 

immer dem Winde entgegen, ihren Muff gegen den Magen ge- Und wie ſie ſo immerfort in das Bild hineinſah, vergaß ſie 


preßt, das Haupt vorniibergebengt. Sie trug ein beſcheidenes [Ort und Zeit. Sie erlebte den Tag wieder, gerade war es ein 
billiges Matroſenhütchen von marineblauem Filz. Und ſie hatte Jahr, den Hochzeitstag Helenens, der auch der letzte ihres Glückes 
ihr „ewiges“ marineblaues Kleid an, das ſchon, ebenſo wie der | getwejen. 


Muff, ſehr vertragen war. Aber ihre Winterjacke war gut und Da hörte fie hinter jid) Stimmen, abgedämpft zu Halblautem 
neu und ſchön: ſie hatte ſie voriges Jahr bekommen, um darin Geſpräch: 

als Braut Beſuche zu machen. Sie konnte ſie nie anziehen, „Wirklich, lieber Freund, ein wundervolles Bild! Das künſt⸗ 
ohne daran zu denken. leriſche Ereignis des Jahres, kann man faſt ſagen! Von einer 


Als ſie bei Schulte an der Kaſſe ihre Eintrittskarte löſte, unerhörten, unerſchöpflichen Anziehungskraft,“ ſagte eine Männer⸗ 
dachte ſie: Du koſteſt mich eine Mark, Helene, dafür kann ich ſtimme. Und eine junge, helle fragte: 


nun fünf Abende mein Brot ohne Wurſt eſſen. „Iſt es ähnlich? Und iſt dieſe Frau von Kunowsky im 
Aber das erheiterte ſie ein wenig. Dieſe kleinen Ent⸗ Leben auch ſo intereſſant, wie ſie auf dieſem Bilde ausſieht?“ 

behrungen, die alle Augenblicke durch jede kleine Etatsüber⸗ Da antwortete eine Stimme, deren Klang Ebba das Herz 

ſchreitung nötig wurden, machten ihr keine Pein. Im Gegenteil, ſtillſtehen ließ: 

ſie kam ſich dann ein bißchen vor — ſo wie ein Märtyrer ſeiner „Sehr ähnlich. Und es giebt viele Menſchen, die Frau von 

Ueberzeugung. Kunowsky ungemein intereſſant und ſchwer zu ergründen finden. 
Da hing das Bild — im großen Oberlichtſaal, mit dem die Ich gehöre nicht zu dieſen.“ 

Räume abſchloſſen. Ein paar niedrige Stufen führten hinab. „Sie kennen ſie genau, lieber Doktor?“ fragte die helle 
Hier war es mollig und warm und geräuſchlos, kein Straßen⸗ Stimme wieder. 

lärm, kein Schneetreiben. Weißes Licht kam von oben herab, und „Doch — einigermaßen. Sie iſt die Frau meines Freundes,“ 

von den Wänden ſchimmerten Farben und Goldrahmen wie in ſagte Alteneck etwas zögernd. 

ſtillem Warten. Es gab kein Beſinnen und Beherrſchen. Ebba drehte ſich 
Ebba ſetzte ſich auf eine rote Sammetbank und ſah. herum. Die Fäuſte neben fih auf bie roten Sammetpolſter ge- 


Ihr gerade gegenüber an der Wand ſtand Helene in Lebens- ſtemmt, ſchwer atmend, wandte fie das Haupt. Sie jah ihn. 
größe. Sie ſtand ruhevoll, ſich die Welt anſchauend, als ſei dieſe Er ſtand dicht hinter ihr, ein wenig rechts. So ſah ſie gerade in 
ein Schauſpiel für ſie, und doch auch wieder wie Eine, die weiß, ſein Geſicht empor. 


daß jie geſehen wird, wie Cine, die jagt: hier bin ich. Das weif- Und er, durch dieſe heftige Bewegung aufmerkſam gemacht, 
gelbliche Kleid von Sammet, auf welchem vom Saum empor ſah auch tie — — — 

weiße eingeſtickte Lilien emporwuchſen, bis über Kniehöhe, war Er wurde ganz fahl. 

hoch unter der Bruſt gegürtet. Den überſchlanken Hals ließ der Ihre Blicke hingen feſt an ihm, groß, bang', flehend, er 
runde Ausſchnitt frei, den köſtliche Spitzen zierten. Dieſe Ge- ſchrocken — —. Er verſtand den Ausdruck nicht. Sein Herz klopfte. 
ſtalt, in allen Tönen des Weiß leuchtend, ſtand bor einem falten, Der unerwartete Augenblick überraſchte ihn zu peinlich — —. 
weißen Grund — eine ganze Symphonie von weißen Farben Was ſollte er thun? Ein Zeichen des Erkennens geben? 
ſchien das Bild. Und das blaſſe, ſchmale Geſicht mit den großen, Man ſpricht und grüßt ſich nicht unbefangen höflich mit 


dunklen, matten Augen ſah den Beſchauer ſeltſam an. Wie ein einem Weibe, das man liebte und verlor und noch liebt und 
Rätſel. Man konnte alles vermuten: die tiefſten Geheimniſſe | niemals zurückgewinnen kann. — — 
einer überfeinerten Weibsnatur, alles Grauſame, alles Furcht⸗ | „Und dag ijt ihr Brautkleid geweſen, ſagten Sie?“ fuhr die 
bare, alles Glühende — vielleicht auch ein kaltes, leeres Nichts! helle Stimme fort, „wie apart! Und doch gar nicht theatraliſch! 
Niemand konnte in dieſes Bild ſich hineinſehen, ohne den quälen⸗ Ach, und dieſe langen, dünnen, weißen Finger, die ſie hat! Papa, 
den Wunſch zu empfinden, daß in diefe Augen Leben und Klar- | fich doh bie Finger! Lieber Doktor, in eine ſolche Hand hätte 
heit treten möchte, damit man wiſſe, wer und was dieſes Weib ſei. | id) mich an Ihrer Stelle verliebt. Oder kannten Sie Frau von 
Ebba fah und fah und fab . Kunowsky noch nicht, als fie noch zu haben war?“ 
Alſo hatte Richard von Kunowsky jid) feinen von verzehren⸗ | „Doch, ich kannte fie,” ſprach Andreas Altened. 
der Leidenſchaft eingegebenen Wunſch erfüllt. Er hatte das Weib, Das junge Mädchen, das bisher neben ihm geſtanden 
das ſein Ideal war, durch ein Bild der Mitwelt und Nachwelt hatte, kam nun an der Bank, wo Ebba ſaß, vorbei, näher an 
| 
i 


befannt gemacht. Denn dies war ein unſterbliches Bild. Cine | das Bild heran. Sie beſah bie Malerei jo dicht bei, als wollte 
von jenen künſtleriſchen Offenbarungen, die noch von ſpäteren ſie die Technik ergründen. 
Generationen angeſtaunt werden würde. Ebba folgte ihr mit den Blicken. Wer war das? Wie kam 
Ebba erinnerte ſich der Worte, die in jenem Artikel geſtanden dieſe dazu, in ſo ſüß vertraulicher Betonung zu Andree zu ſprechen, 
hatten, der über das Bild berichtete: als wären hinter den oberflächlichen Worten die zärtlichſten Ein⸗ 
„Der Maler hat mehr gegeben als ein Porträt. Er hat verſtändniſſe? Was neigte die den Kopf ſo kokett, zierlich, ſo ge⸗ 
den Dämon Weib gemalt. Niemand würde jid) wundern, wenn macht kindlich auf die Schulter? Und ſah ihn ſo von unten her 
unter dieſem Bilde die Unterſchrift jtande: ‚Das Weib.” ſchmachtend an? Und wie konnte man ſo fade hellblonde Haare 
Wie ſonderbar — der Maler und der Kritiker, ſie ſahen haben und eine ſo geſchnürte Taille und einen ſo kleinen Kopi 
Helene mit ähnlichen Augen an wie Richard ſelbſt. Und wie und ſo überſchmale Schultern! Wie häßlich fie war, wie ab- 
hatte doch Helene mit halb verlegenem Lachen geſagt? „Wenn ſcheulich! Und ſie winkte ihn heran, als habe ſie ihm zu bee 
er nur nicht immer was in mir ergründen wollte. An mir iſt fehlen. 
ja gar nichts zu ergründen!“ | Er kam. Ebba mußte es ertragen, daß er kam, daß er ſich 
Hat vielleicht der Mann ein Bedürfnis, in dem Weib einen irgend eine Einzelheit anſah, welches dieſes Mädchen ihm zeigte. 
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Die Gefrassigen der Steppe. 
Nach einer Originalzeichnung von Sr. Specht. 


J 


Und fie fab hinter ihm, fie, bie er geliebt und geküßt hatte. Er war ſtets dagegen. Du und ich, wir durften nichts teilen“ 


Fremd — allein — von ihm verleugnet! Bitterkeit, leiden- ſagte Ebba. 
ſchaftlicher Zorn ließen ſie förmlich erzittern. Es ſtieg ſo etwas Ihr Geſicht war rot, ihre Augen brannten, ihre Stimme 
wie Haß in ihr auf. war heifer. Die andere Job es wohl, von Zurechnungsfähigkeit 
Wieder jab fie auj ihn. Mit flammenden Blicken, ganz feſt. war keine Rede. l 
Zwingend, befehlend, daß er dieſen Blick fühle und fie wieder „Du biſt verrückt,“ ſagte ſie ruhig, ſich in ihrem Schreibtiſch⸗ 
anſähe. ſtuhl zurücklegend und zu Ebba emporſehend, „was gehen dich 


„Laßt uns gehen, Kinder,“ ſagte der alte Herr, „es wird ſeine Vorurteile gegen meine Perſon an? Was weiß er von 
ſonſt zu ſpät mit dem Frühſtück, und unſere liebe Frau Alteneck mir? Er kennt mich ja gar nicht! Wie kann ein Mann ſich an⸗ 
wartet!“ maßen, ein Weib kennen und beurteilen zu wollen, mit dem er 

Sie gingen. Andree fühlte den Blick, ben befehlenden, zwin- | fic) einmal im kurzen Rauſch einer Leidenſchaft zuſammenfand? 
genden, heißen. Als er ſich zum Gehen wandte, ſah er in dieſe Das iſt ja Unſinn! Er weiß nichts von meiner Arbeit, meinen 
Augen. Und ſein Herz erſchrak vor der zornigen Leidenſchaft, die Zielen, meiner Entwicklung. Er weiß bloß, daß ich ſchöne 
ihm entgegenſprühte — wie Haß — — Augen hatte und durſtige Lippen. Ein Menſch kennt den 

Sie blieb zurück. Allein, verlaſſen, verleugnet. Und durch anderen nur, wenn er ihn in ſeiner Arbeit genau beobachtet, 
den grauen, kalten Tag, durch das Schneetreiben, vom Winde verfolgt, verſteht. Alſo, Herr Doktor Andreas Alteneck kennt 
förmlich vorwärts geſchoben, ſchlich ſie heim. mich nicht.“ 

Die Hohe Flamme des Bornes fiel in fid) zuſammen. „Aber doch — du allein — ja gewiß, wäre ich nicht zu dir 

Er hatte fie nicht verleugnet. Er hatte jie ja einfach nicht gegangen, hätte er mich zurückzugewinnen verſucht ...“ 
mehr zu kennen. Sie gingen einander nichts mehr an. „Ach — ſo herum?“ ſagte Fauſta. 

Und ſeine Mutter war hier? „Kinder,“ ſagte jener alte Sie ſtand auf, ging nachdenklich hin und her und dachte 
Herr? War das nur fo eine Redensart, wie jie alte Leute jün- | immer: Armes Kind — armes Kind! 
geren gegenüber oft in der Gewohnheit haben? Oder feierte man Zuletzt lächelte ſie ein bißchen melancholiſch in ſich hinein. 
hier Verlobung? War dies blonde, graziöſe, vornehme Mädchen Es giebt keine Vergangenheit, dachte fie; wie ich's immer 
feine Braut? Warum nicht? Er war ja frei — frei — feit | fage: aleg, was war, behält ganz verborgen die Kraft einer Gegen- 
einem Jahr. wart und ſteht immer wieder auf. i 

Ob er wohl ihr vertragenes Kleid bemerkt und es wieder- Sie trat an Ebba heran und legte eine Hand auf ihre 
erkannt hatte, daß es noch immer dasſelbe war? Und die Jacke? Schulter. x 
Er hatte damals die Wahl mit feinem Geſchmack entſcheiden „Ich verſtehe vollkommen, was in dir vorgeht. Alſo lebe 
müſſen. Ja, bie war noch nicht vertragen und die Liebe ſchon wohl! Nur weißt du, wenn's dir einmal ganz ſchlecht geht? 
aus — aus — — keinen unnützen Hochmut dann. Ich denke noch lange Kurfürſten 

Wer wußte aber, wie alles gekommen ſein würde, wenn ſie ſtraße 36 III wohnen zu bleiben.“ ` 
nicht nad) Berlin gegangen wäre? ,aauja ..." T 

Von überallher hätte er fie fid) zurückholen können. Nur „Es iſt gut. Adieu!“ . 
gerade von Fauſtas Seite nicht. Das Verlangen war geſättigt. Ein jämmerliches Gefühl 

Und ohne Beſinnen ging fie zu Fauſta, um ihr zu lagen, blieb zurück. ; | 3 
daß fie ihr für immer Lebewohl bieten müſſe. Trude ſchlug bie Hände über den Kopf zuſammen und wollte 

Es war vielleicht nur ein gieriges Bedürfnis nach irgend auf der Stelle eine Verſöhnung anbahnen. Aber es ware Ebba — 
einer Aufregung, nach irgend einem Ereignis in der duldenden, zu kindiſch vorgekommen, jetzt um Verzeihung zu bitten. Da, als 
einförmigen Stille ihres Lebens, das fie trieb. Der Durft, jee | Faufta fo lächelnd wehmütig ſagte, daß tie noch lange Kurfürſten⸗ 
mand zu kränken, weil ſie ſich ſelbſt tödlich gekränkt fühlte. Das ſtraße 36 III wohnen zu bleiben denke, da ſaß ihr die Bitte, nein. 
blinde Verlangen, die Eiferſucht, die in ihr brannte, zu fattigen — der Schrei: „Vergieb!“ ſchon im Halſe. Aber nur in jenem Augen =: 
und weil ſie das blonde Mädchen nicht erreichen konnte, warf ſie blick, ganz auf friſcher That konnte er ausgerufen werden. 
ſich auf jene, die in feiner Vergangenheit feine Leidenſchaft be» Schließlich begriff Trude das, hatte auch das Gefühl, daß es 
ſeſſen hatte. Fauſta vielleicht beliebe, jid) für eine Weile unnahbar zu machen, 

Fauſta, die unwillig war, ſich in ihrer Arbeit geſtört zu und ſagte nur noch: | 
ſehen, vergaß aber vor Erſtaunen ihren Nerger. „Du beraubſt dich ſelbſt deiner Freunde!“ 

„Ich will dir immer dankbar bleiben für alles, was du für Ja, das thue ich immer, dachte Ebba. 
mich gethan haſt, aber ich hätte niemals zu dir kommen dürfen. | | (Fortſetzung folgt) 
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Vom Resselbeizer zum Milliardär. — — 225m. 
Andrew Carnegie. 
Uon Rudolf Cronau in Dew York. 


nter den Einwanderern, welche während des Jahres 1846 | fowie dem kaum 11 Jahre zählenden älteſten Sohne Andrew. 
qd auf dem Boden der Vereinigten Staaten landeten, befand | nicht ſchwer fiel, in einer der dortigen Baummwollfpinnereien ` 
fid) eine bettelarme Weberfamilie, welche, von Dunfermline in Arbeit zu erhalten. Der Wochenlohn, welcher dem am 25. No- 
Schottland kommend, zum Wanderſtab hatte greifen müſſen, als vember 1835 geborenen Andrew zufiel, war allerdings äußerſt 
ihr Ernährer gleich vielen anderen Arbeitern durch die Einfüh- beſcheiden. Er betrug nur 1½ Dollar; als erſte Belohnung für 
rung der unzählige Menſchenkräfte erſetzenden Dampfmaſchinen | geleijtete Arbeit ließ er aber den Knaben eine fo reine Befrie⸗ 
brotlos geworden war. Keine Ausſicht vor Augen, in dem digung empfinden, wie ber nun alt und zum Kröſus Gewordene 
kleinen Ort auf andere Weiſe den Lebensunterhalt zu gewinnen, ſie ſeinem eigenen Geſtändnis zufolge nie wieder erlebte. Zwei 
hatte die Familie ihre geſamten Habſeligkeiten zu Gelde gemacht, Jahre ſpäter fand der junge Carnegie in der Fabrik eines Lands⸗ 
die letzten Notgroſchen zuſammengerafft und zur Ueberfahrt nah manns als Heizer des Dampfkeſſels einen etwas beſſeren Ver⸗ 
Amerika verwendet, in der Hoffnung, dort gleich vielen anderen | bienjt; ſpäter rückte er dort, als er durch fleißige Uebung eine 
Mühſeligen und Beladenen einen neuen Wirkungskreis und eine gewiſſe Fertigkeit im Schreiben erlangt hatte, zu einem kleinen 
neue Heimat zu finden. Die Carnegies — das war der Name Poſten im Comptoir auf. 3 
ber Weberfamilie — wurden nach bem in Pennſylvanien ent- Um jene Zeit verkündigte ein in Alleghany City wohnender 
ſtandenen Induſtrieort Alleghany City verſchlagen, wo es bem | Hauptmann James Anderſon, daß er ſeine Privatbibliothek den 
an kräftigen Armen und gutem Willen nicht fehlenden Vater, Arbeitern und Knaben der Stadt zur freien Benutzung öffnen und 


— nn 


t 
D 


md richtig ausſchrieb, 


jeden Sonnabend an dieſelben Bücher ausleihen wollte. Unter 


machten, befand ſich auch der allzeit lernbegierige Keſſelheizer. 
ju arm, um ſelbſt Bücher kaufen zu können, nutzte er die fid) nun 
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Bahnzüge derartige Weiſungen, daß, als der mittlerweile von 


alles bereits wieder in gewohnten Gange und die Stockung ab- 
gewendet war. 


| 

denjenigen, welche von dieſem edlen Anerbieten Gebrauch | dem Unfall unterrichtete Inſpektor atemlos ins Zimmer jtürzte, 
| 
| 


dabietende Gelegenheit, gute Werke zu leſen, aufs fleißigſte aus. 
„Anderſon,“ fo ſchrieb Carnegie ſpäter einmal, „beſaß zwar nur 
etwa 400 Bücher, aber ich bezweifle, daß eine ſo geringe Zahl 


Als Scott beim Ausbruch des amerikaniſchen Bürgerkriegs 
ins Kriegsminiſterium zu Waſhington berufen wurde, nahm er 
Carnegie mit jih. Letzterer überwachte nun die Regierungs- 


jemals ſo viel Nutzen und Freude verurſacht hat. Nur derjenige, | telegraphie und half an der Ausarbeitung der für die Kriegs- 
weldjer wie id) fid) nach der Wiederkehr des Sonnabends ſehnte, zwecke benötigten geheimen Zeichenſchrift. 


wo die Quelle des Wiſſens ſich aufs neue 
öffnen würde, kann ermeſſen, was Anderſon 
für mich und andere Knaben der Stadt, von 
welhen mehrere ſpäter zu Bedeutung gc» 
langten, that.“ 

Die Freude, welche Carnegie aus der 
Zem bung jener Bibliothek erwuchs, war jo 
groß, daß er ſchon damals beſchloß, ſeinem 
Vohlthäter nachzuahmen und andere die 
gleichen Vorteile genießen zu laſſen, wenn 
ſeine ſpäteren Verhältniſſe ihm dies ermög- 
lichen würden. 

Fabrik- und Schreiberarbeiten entſpra⸗ 
chen durchaus nicht der Neigung des in- 
zwiſchen 15 Jahre alt gewordenen Knaben, 
welchem durch den zu jener Zeit erfolgenden 


Tod ſeines Vaters bie ſchwere Aufgabe zus 
nel, nicht bloß für feinen eigenen, ſondern 


auch für den Unterhalt ſeiner Mutter und 
eines jüngeren Bruders ſorgen zu müſſen. 
Um ſeine Lage zu verbeſſern, trat er in 


den Dienſt eines Telegraphenamtes, welches in dem gegenüber⸗ 
liegenden Pittsburg gelegen war und Knaben zum Beſtellen der 
Im Beſitz dieſer Stelle lebte er 
anfänglich in Weier Furcht, dieſelbe wieder zu verlieren, da ihm 
ſowohl die Namen der Straßen wie der Geſchäftshäuſer Butz, 
Aber feſt entſchloſſen, ſeinen 
Poſten zu behaupten, durchwanderte er früh und ſpät die Stadt, 


enlaufenden Depeſchen ſuchte. 


burgs gänzlich unbekannt waren. 


' 
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am s. 


Andrew Carnegie. 


klar geworden. 


Nachdem Carnegie ſpäter wieder in 
den Dienſt der Pennſylvaniabahn zurück⸗ 
gekehrt war, machte er die Bekanntſchaft 
eines Erfinders Namens Woodruff, der ihm 
das Modell eines Eiſenbahnſchlafwagens 
zeigte. Das war etwas ganz Neues, und 
Carnegie, welcher den praktiſchen Wert der 
Erfindung ſofort erkannte, trieb das nötige 
Geld durch Unterzeichnung eines Schuld⸗ 
ſcheines auf und erwarb einen Anteil an 
dem Unternehmen. Die Anlage erwies ſich 
als eine ſo gute, daß Carnegie ſich bald 
auch an anderen Unternehmungen beteiligen 
konnte, von denen die mit mehreren Freun⸗ 
den gemachte Erwerbung eines in Weft- 
pennſylvanien gelegenen, Petroleumquellen 
enthaltenden Grundſtücks um 40 000 Dollar 
ſchon im erſten Jahre einen Gewinn von 
1 Million Dollar abwarf. 

Nachdem er ſo zu größeren Mitteln 
gekommen war, richtete Carnegie fein Augen- 


merk auf die Erſetzung der in den Vereinigten Staaten bisher 
benutzten hölzernen Bahnbrücken durch ſolche aus Eiſen. Die 
Notwendigkeit dieſes Ueberganges war ihm durch das überaus 
häufige Einſtürzen und Niederbrennen der hölzernen Brücken 
Er organiſierte deshalb die Cyklopeiſenwerke 
und die Keyſtonegeſellſchaft, welch letztere die erſte eiſerne 
Brücke über den Ohio ſchlug und nach dieſem Erfolg ſo mit 


um ſich die Namen der Straßen und Firmen einzuprägen. Erſt Aufträgen überhäuft wurde, daß Carnegie ſich genötigt ſah, 


nachdem ihm dies gelungen war, fühlte er ſich ſicher. 


Es währte nur wenige 
Monate, bis ber mit ei⸗ 
um empfänglichen Obr 
begabte Knabe in bie Ge- 
heimniſſe der Telegraphie 
tief genug eingedrungen 
war, um einlaufende De⸗ 
peſchen nach dem Gehör 
aufnehmen zu können. Das 
war damals eine unge. 
wöhnliche Sache, und da 
er bald darauf eine Probe 
dieſer Fähigkeit ablegte, 
indem er eine während 
der Abweſenheit des Tele⸗ 

graphiſten einlaufende 
wichtige Depeſche abnahm 


wurde Carnegie Telegra- 
Wb mit einem Gehalt 
don 25 Dollar monat. 
lich. Wenige Wochen ſpä⸗ 
tt machte ihn Thomas 
Scott, der Inſpektor der 


Das Carnegie- Institut in Pittsburg. 


ſeine Stellung bei der Pennſylvaniabahn aufzugeben, um ſich 


dem neuen Unternehmen 
gänzlich widmen zu können. 

Während einer Reiſe 
durch England, welche 
Carnegie im Jahre 1868 
machte, beobachtete er, daß 
einzelne engliſche Bahnen 
ſtählerne Schienen anſtatt 
der eiſernen benutzten. 
Die großen Vorzüge der 
erſteren erkennend und 
überzeugt, daß im Lauf 
der Zeit ſämtliche Bal- 
nen zur Verwendung von 
Stahlſchienen übergehen 
müßten, gründete Carnegie 
ſofort nach feiner Heim- 
kehr eine Fabrik zur Her- 
ſtellung von Schienen aus 
Beſſemerſtahl. Aus die⸗ 
ſen Anlagen, deren Ge— 
winn immer wieder zum 
Aufbau anderer Werke 
verwendet wurde, ent⸗ 


Pennſylvania⸗Eiſenbahn, zu ſeinem Privattelegraphiſten und wickelten ſich im Lauf der Zeit die zu den größten induſtriellen 


Sekretär. Auch in dieſer Stellung, welche ihm 10 Dollar 
nehr einbrachte, bewies Carnegie alsbald ſeine Intelligenz. 
Ein auf der Bahnſtrecke ſtattfindender Unfall bewirkte die Ver⸗ 
ſpätung eines Schnellzuges. Da dieſer ſtets das Wegerecht be⸗ 
Wb, fo ſammelten fic) auf den Seitengleiſen zahlreiche Perſonen⸗ 
Der Bahninſpektor war zufällig abweſend. 
Das ganze Getriebe drohte ins Stocken zu geraten. Um dieſe 

rung abzuwenden, ergriff der junge Telegraphiſt auf eigene 
Fauſt Maßregeln und erließ an die Führer der zahlreichen 


uud Frachtzüge. 
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Schöpfungen der Welt gehörenden Carnegiewerke, welche zu 
Anfang dieſes Jahres eine Armee von 50000 Arbeitern be- 
ſchäftigten, 19 eigene Hochöfen großartigſten Stils, zahlreiche 
Guß⸗ und Walzwerke umfaßten, ihre eigenen Erzgruben, 
Kokereien, Eiſenbahnen, Docks und Flotten beſaßen und jährlich 
3½ Millionen Tonnen Stahl — über 12 ½ Prozent der 
Produktion der ganzen Welt — erzeugten. 
dieſer koloſſalen, in ihren Gewinnungs⸗, Verſchiffungs⸗ und 
Transportmethoden aufs vollkommenſte geregelten Werke war 


Der leitende Geiſt 


Andrew Carnegie, deſſen Name mit der erſtaunlichen Entwick— 
lung der Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie Amerikas für immer unzer— 
trennlich verknüpft iſt. 


— M 


Im Monat März dieſes Jahres, als die feit längerer Zeit 


geplante Verſchmelzung der Carnegieſchen Werke mit verſchiedenen 
ähnlichen großartigen Fabriken zur Thatſache wurde, bot ſich 
Carnegie die ſchon längſt herbeigeſehnte Gelegenheit, ſich aus 
dem Geſchäfte zurückzuziehen. Man veranſchlagt das Vermögen, 
welches der Webersſohn und ehemalige Keſſelheizer im Betrieb 
ſeiner Unternehmungen durch raſtloſes Streben, ſcharfen Blick 
und kluges Benutzen der ſich darbietenden Gelegenheiten erwarb, 
auf mindeſtens 300 Millionen Dollar! 

Dieſen fabelhaften Reichtum will er aber nicht allein ge— 
nieken, ſondern er hat beſchloſſen, einen bedeutenden Teil des- 
ſelben der Wohlthätigkeit zu widmen. 

Selbſt dem Arbeiterſtande entſprungen und der Thatſache 
bewußt, daß er ſeine Erfolge nicht ohne die Beihilfe fähiger 
Mitarbeiter und Angeſtellter hätte erringen können, dachte er 
zunächſt an dieſe und ihre Hinterbliebenen und ſetzte für dieſelben 
eine Summe von 4 Millionen Dollar aus. Dieſe großartige 
Stiftung ſchließt ſich früheren an, welche von Carnegie an den 
verſchiedenen Sitzen ſeiner Werke ins Leben gerufen wurden und 
in Sparbanken, Klubhäuſern, Freibibliotheken, techniſchen Lehr— 
anſtalten und ähnlichen Einrichtungen beſtehen. „Dieſen erſten 


Gebrauch von meinem Ueberſchuß an Reichtum,“ mit dieſen 


Worten begründete Carnegie am 12. März ſeine Stiftung, 
„mache ich in Anerkennung der großen Schuld, welche ich 


den Arbeitern gegenüber habe, die ſo viel zu meinem Erfolg 


beitrugen.“ 

Verdient nun ein Großinduſtrieller, welcher eine Schuld- 
verpflichtung über den ſeinen Arbeitern gezahlten Lohn hinaus 
ſo unumwunden anerkennt, das höchſte Lob, ſo erregte Carnegie 
durch einen anderen Ausſpruch großes Aufſehen. Er er— 
klärte nämlich: „Wer immer feinen überſchüſſigen, nicht feft 
liegenden Reichtum in ſelbſtſüchtiger Weiſe nur dazu benutzt, um 
immer mehr Gold zuſammenzuſcharren, ijt ein Dieb. Es ift 
eine Schande für einen Mann, mit Reichtümern überladen zu 
ſterben!“ — 

Solche Worte, aus dem Munde eines Milliardärs, erweckten 
maßloſes Staunen. 

Carnegie geſteht jedoch jedermann das volle Recht zu, er— 
worbenen Reichtum nach dem Vermögen ſeiner Kräfte zu ge— 
nießen, aber er huldigt dabei dem Grundſatz, daß „überſchüſſiger 
Reichtum ein heiliges Pfand darſtelle, welches von ſeinem Be— 
ſitzer zum größtmöglichen Beſten des Volkes, von dem der Reich— 
tum gekommen ſei, verwaltet und verwendet werden müſſe.“ 


Ueber die Art und Weiſe, wie dies am beſten geſchehen g 
könne, hat Carnegie ganz beſtimmte Anſichten. Er glaubt nicht, 


durch fromme Schenkungen an Kirchen und Klöſter, durch Er— 
richtung von Armenhäuſern der Menſchheit Dienſte erweiſen und 
ſeiner Seele einen bevorzugten Platz im Himmel ſichern zu 
können. Er hegt vielmehr die Meinung, daß von jedem Tauſend, 
ohne ſorgfältige Erwägung für wohlthätige Zwecke geopferten 
Dollar 950 ebenſowenig Nutzen bringen, als ob ſie in die See 
geworfen wären. In ſeinem Buch „Reichtum und ſeine An— 
wendung“ ſchreibt er über dieſen Punkt: „Es hat durchaus 
keinen Zweck, zu verſuchen, Leuten zu helfen, welche ſich ſelbſt 
nicht helfen wollen. Man kann nicht jemand eine Leiter hin— 
aufbringen, wenn derſelbe nicht ſelbſt bereit iſt, emporzuklimmen. 


Sobald man aufhört, eine ſolche Perſon zu ſchieben, jo fällt fie 


zu größerem Schaden.“ m 
Auf dieſer Wahrnehmung fußend, ſeiner eigenen Ver— 
gangenheit ſich erinnernd und in Uebereinſtimmung mit ſeinem 
großen ſchottiſchen Landsmann Thomas Carlyle, welcher be— 
hauptete, daß Bibliotheken die Univerſitäten des Volkes ſeien, 
will Carnegie der Menſchheit dadurch nützen, daß er durch 
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In dieſem Sinne hat Carnegies Wohlthätigkeit ſich in der 
Hauptſache auf die Gründung von Volksbibliotheken und ted: 
niſchen Lehranſtalten beſchränkt. Gegen 120 amerikaniſche, ſchot⸗ 
tiſche und engliſche Städte erfreuen ſich ſolcher Carnegieſcher 
Stiftungen, für welche er bis jetzt gegen 30 Millionen Dollar 
verausgabte. Manche dieſer Gründungen ſtattete er mit geradezu 
beiſpielloſer Freigebigkeit aus, jo wendete er u. a. dem eine 
Bibliothek von 120 000 Bänden, eine Kunſtgalerie, ein Muſeum 
und ein Orcheſter umfaſſenden Carnegie⸗Inſtitut zu Pittsburg, 
welches er als ſein Hauptwerk betrachtet, in verſchiedenen 
Beträgen 7 250 000 Dollar zu. Zur Gründung einer Frei- 
bibliothek in St. Louis ſetzte er 1 Million Dollar aus; die 
Stadt New York überraſchte er am 14. März durch eine Schenkung 
von 5 200000 Dollar, womit 65 über die ganze Stadt ver» 
teilte Freibibliotheken ins Leben gerufen werden folen. Aus 
zuverläſſiger Quelle verlautet, daß Carnegie die Abſicht habe, 
für die Gründung einer techniſchen Lehranſtalt in Pittsburg, 
welche die großartigſte ihrer Art in der ganzen Welt werden ſoll, 
mindeſtens 25 Millionen auszuſetzen. An die Mehrzahl der 
den verſchiedenen Städten gemachten Schenkungen zum Bau 
öffentlicher Bibliotheken knüpft ſich die Bedingung, daß die 
Bürgerſchaft die Verpflichtung übernimmt, für den weiteren 
Unterhalt der Gebäude und Bibliotheken Sorge zu tragen, damit 
dadurch der Fortbeſtand der Einrichtung geſichert werde. 

Sollte, wie bei der überraſchenden Rüſtigkeit Carnegies 
gehofft werden darf, demſelben noch ein längeres Leben be⸗ 
ſchieden ſein, ſo wird in dem zweiten Abſchnitt desſelben die 
Welt ſicher noch viele ähnliche Beweiſe ſeines großzügigen Fühlens 
und Denkens empfangen. 

Dieſe kurze Biographie Carnegies wäre unvollkommen, 
wenn ſie vergäße, hervorzuheben, daß derſelbe auch heute noch, 
an ſeinem Lebensabend, ebenſo unausgeſetzt bemüht iſt, ſein 
eigenes Wiſſen zu vermehren wie in jungen Jahren. Durch 
ſorgfältiges Studium der beſten amerikaniſchen und europäiſchen 
Zeitungen und Fachblätter ſucht er ſich über alle wichtigen poli⸗ 
tiſchen und kommerziellen Vorgänge genau unterrichtet zu halten; 
desgleichen finden die hervorragenden Erſcheinungen in den ver⸗ 
ſchiedenen anderen Zweigen der Litteratur gebührende Beachtung. 

Zur Bereicherung der Litteratur hat übrigens Carnegie durch 
einige Werke ſelbſt beigetragen. Außer den Schriften „Bemerkungen 
während einer Weltreiſe“ und „Ein amerikaniſches Viergeſpann 
in England“ ließ er die ſehr leſenswerten Broſchüren „Das 
Evangelium des Reichtums“, „Reichtum und ſeine Anwendung“, 


ſowie das Buch „Amerika, ein Triumph der Demokratie“ drucken, 


urſprünglich nur für private Verteilung unter feine Freunde. 


Das letztgenannte Werk, „in Dankbarkeit und Bewunderung 
ſeiner Adoptivheimat gewidmet“, fand aber ſo warme Aufnahme 
auch ſeitens des größeren Publikums, daß, als er den offenen 
Verkauf des Buches genehmigte, innerhalb weniger Monate 
über 40000 Exemplare vergriffen waren. Eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung erſchien 1886 in Leipzig. ö 

Carnegies Schriften zeichnen ſich durch ihre ſchlagende, 
markige Ausdrucksweiſe aus. 
matiſchen Bemerkungen verraten eine kraftvolle Perſönlichkeit, 


Die überall verſtreuten epigram⸗ . 


= 


die mit Falkenaugen um ſich ſchaut und jid) nicht fürchtet, ihre . 


Anſichten über das Geſchehene kundzugeben. 


Inmitten feines enormen Reichtums hat Carnegie fid) die : 


Fähigkeit bewahrt, Genuß an den einfachſten Dingen und Ver⸗ 
gnügungen zu finden. Beim Golfſpiel oder einem anderen 
Sport Sieger zu bleiben, gewährt ihm ebenſoviel Behagen, 


als wenn er einen bedeutenden geſchäftlichen Erfolg errungen 


Gründung guter Freibibliotheken denjenigen Perſonen, welche 


nicht in der Lage waren, geraume Zeit und große Summen auf 
ihre Ausbildung zu verwenden, aber doch den Drang nach 
Wiſſen beſitzen, Gelegenheit und Mittel bietet, um ſich auf. eine 


höhere Bildungsſtufe emporzuſchwingen und dadurch ihre Aus⸗ 


ſichten in dem Kampfe ums Daſein zu verbeſſern. 


hätte. 


In ſeiner Lebensweiſe echt demokratiſch, verzichtet er 


darauf, im Theater eine beſondere Loge oder während feiner . 


Reiſen einen Privateiſenbahnwagen zu beſitzen. Er liebt es viel- 


mehr, fich unter das Volk, dem er entſtammt unb feine herz⸗ 


lichſten Sympathien entgegenbringt, zu miſchen, dasſelbe in ſeinem 
Thun und Treiben zu beobachten und dort, wo es notthut, 
freundliche Ermunterung und Hilfe zu geben. So ift Carnegie, 
der durch die von ihm geübte eigenartige Philanthropie Mil- 
lionen von Menſchen die Gelegenheit zur Fortbildung, zum 


Emporkommen darbietet, gewiß einer der edelſten Bürger der 
amerikaniſchen Republik. 


V 
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Karthaus in der Kassubischen Schweiz. nS 
Don A. Keller. Mit Illustrationen von R. Püttner. 


e die Kartäuſer Mönche vor etwa 500 Jahren Chriſtentum Hinter dieſen ehemaligen Kloſteranlagen aber beginnt die 
1 und ultur in die vommerelliſchen Gebiete des nordöſtlichen Natur ihre beſonderen Schönheiten zu entfalten. Hier wechſeln 
| hlands trugen und mit Spaten und Kelle ſchufen, um für prächtige Laub- und Nadelwälder mit Höhen, Schluchten und 
| ici Iturarbeit eine fejte, ſichere Heimſtätte zu errichten, wählten Wiejenmatten, und dazwiſchen ſpiegelt ſich der blaue Himmel in 
nicht die öden Felder ber rauhen Ebene dazu aus, ſondern zahlloſen großen und kleinen Seen. Es iſt daher wohl erklär— 
i KA ſich mit Vorliebe an den mit alten Eichen und Buchen lich, daß die Mönche ihre neue Niederlaſſung „Marienparadies“ 
d umrahmten fruchtbaren Ufern fiſchreicher Gewäſſer nieder. nannten. Denn wahrlich, es giebt wenig Gegenden in Nord— 
ni erfreute ſie fi) dann in ruhiger Beſchaulichkeit, dem Welt- deutſchland, in denen fih die landſchaftlichen Reize in ver- 
trückt, an der reizvollen Natur. hältnismäßig engem Rahmen in ſolcher Fülle dem Naturfreunde 
Su entſtand Karthaus in Weſtpreußen, die Perle der Kaſſubei, darbieten wie hier. Der Verſchönerungsverein in Karthaus hat 
en janjt abfallenden Ufern dreier Seen wie in einem großen | fih bemüht. die Ausflüge durch Wegekarten, Wegweiſer, Wege- 
Park gelegen. | farben 2. bem Touriſten leicht und angenehm zu machen. 
ES uf der Landenge zwiſchen den Seen erhebt jid) das ehe- In Karthaus' allernächſter Umgebung find es zunächſt die 
Kr „Marienparadies“, von deſſen früherem Glanze | an den Kloſterſee fih ſchließenden Wälder, welche einen er- 
och die alte ehrwürdige Kloſterkirche mit den kunſtvoll ge- quickenden Aufenthalt gewähren. Am Ufer dieſes Sees entlang 
ei tigter n Chorſtühlen und dem prächtigen Hochaltar, ſowie eine führt weit in den Wald hinein der ſchattige „Philoſophengang“. 


d geste und das Refektorium zeugen. Die plätſchernden Wellen des Sees, der Vogelſang im dichten 
Si A Laubgezelt, die herübertönenden Glockenklänge beleben reizvoll 
Ze Noppengang — ms die hier herrſchende friedliche Ruhe, und über den Häuptern 


erzählen altersgraue Buchen, geheimnisvoll rauſchend, von längſt, 
längſt! vergangenen Zeiten. 

Die anſteigenden! bewaldeten Höhen bieten manchen Ausblick 
über die freundliche Seen- und Waldlandſchaft. So von dem 
nördlichen Ufer des Kloſterſees den ſogenannten „Kloſterblick“. 
Vom „Spitzberg“ mit ſeiner Ruine, einer ehemaligen Kapelle, 
und dem Ausſichtsturme der „Adlofshöhe“, einer hochgelege— 
nen Waldlichtung, ſchaut man entzückende Landſchaftsbilder. 
Zu Füßen liegen die drei Karthäuſer Seen, in deren Waſſern 
ſich die Zinnen der Kloſterkirche und die Giebel der umliegenden 
Wohnhäuſer ſpiegeln; dahinter ſteigt terraſſenartig der Flecken 

Karthaus auf, d deſſen freundliche Häuſer aus dem Grün hoher 

Bäume wie aus einem Garten hervorlugen. Ueber dem Ganzen 
thront majeſtätiſch der gotiſche Bau der evangeliſchen Kirche 
mit ihrem ſchlanken Turme. Den Hintergrund dieſes Ge— 
mäldes aber bilden dunkle Tannenwälder, die am fernen 
Horizonte durch blinkende Lichtungen unterbrochen werden. 

Von der „Aſſeſſorbank“, einer Waldhöhe hinter dem Krugſee, 
bietet ſich ein ähnlich prächtiges und ſtimmungsvolles Bild. 

Weiter waldeinwärts liegt friedlich „der ſtille See“ da, 
an deſſen waldigen Ufern das Rehwild graſt, in deſſen Waſſern 
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Der Klostersee mit Blick auf die Klosterkirche, 


fich die Baumwipfel der umliegenden 
Waldhöhen grüßen. Im Hintergrunde 
aber winkt der „Schloßberg“, auf deſ— 
ſen Höhe einſt eine Burg geſtanden 
hat und um den geheimnisvolle Sagen 
von böſen Rittern und geraubten Prin— 
zeſſinnen ihren poeſievollen Zauber 
weben. 

In einer kleinen Stunde erreicht 
man von dort die „Goullon“- und die 
„Präſidentenhöhe“. Hier breitet ſich 
vor dem Wanderer das ausgedehnte 
Quellgebiet der Radaune aus. Er blickt 
nieder auf eine weite, wellige Ebene 
und überſchaut ein reizvolles Seen— 
gebiet, wie nur wenige Gegenden es 
aufweiſen. Es iſt auch hiſtoriſcher 
Boden, auf den er niederblickt. Die 
zwiſchen den beiden größten Seen ſich 
erhebenden Burgwallanlagen find ge- 
wiß altheidniſchen Urſprungs. Mün— 
zen- und Waffenfunde deuten auf eine 
ſehr alte Kultur hin. 

Folgt man dem Zuge der Seen 
nach Süden, ſo kommt man in das 
ſchöne „Oſtritzthal“, welches zum Reiz— 
vollſten gehört, was die Landſchaft hier 
bietet. Durch dieſes Thal, an dem 
Oſtritz- unb Brodnoſee entlang, führt 
auch die Touriſtenſtraße, welche zum 
„Turmberge“, der höchſten Erhebung 
der norddeutſchen Tiefebene, leitet. 
Von dieſem Berge ſchweift der Blick 
über Wälder, Seen, zahlreiche Dörfer 
und Abbauten, größere und kleinere 
Ackerflächen in weite Fernen. Auch 
weſtwärts von Karthaus giebt es Seengebiete, welche durch eine 
prachtvolle und erhabene Naturſchönheit das Auge bezaubern. 
Der „Lonkiſee“, auf halbem Wege nach dem ſchönen Kirchdorfe 
Mirchau gelegen, iſt ein herrlicher Waldblick. Von der „Schönen 
Ausſicht“ ſieht man waldige Halbinſeln in den See eindringen 
und zahlreiche lauſchige Buchten bilden und die am Ufer Hod- 


Cibagoschsee bei Mirchau. 


** 


Radaunethal bei Krug „Babenthal“. 


ragenden Buchen und Tannen 
ſich im Waſſer widerſpiegeln. Wie 
dieſer See, jo ijt auch ber „Liba⸗ 
goſchſee“, der hinter Mirchau 
liegt, ein ſtrahlendes Auge der 
Kaſſubei, und die Eichen⸗ und 
Buchenwaldungen feiner Umge⸗ 
bung, in denen auch nod) man- 
cher Auerhahn feinen Lockruf er 
tönen läßt, werden zu den jün- 
ften Laubwäldern Norddeutſch⸗ 
lands gezählt. Den Hauptabfluß 
der großen Seenplatte ber Raj- 
ſubiſchen Schweiz bildet die Ra- 
daune, die ihre Waſſer der Mott⸗ 
lau und Weichſel zuführt und einſt 
Danzig vornehmlich mit Waller 
verſorgte. Sie durchſchneidet das 
Gelände in zahlloſen Windungen; 
hier fließt ſie durch grüne Wieſen 
und blumige Auen, dort verliert 


Karthaus, von der Adlofshöhe aus gesehen. 


ſich ihr Lauf in dem Becken eines Sees. Nun aber eilen die 


Wellen ſchneller; plätſchernd hüpfen fie ſilberglänzend über be i 
mooſte Steine und gleiten auf dem klaren Kiesgrunde vorwärts; 
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fie werden nur aufgehalten durch die Schleuſenwerke der i 


Mahlmühlen, Holzſägewerke, Eiſenhämmer und Papiermühlen, 


welche durch die Kraft des Gefälles bewegt werden. Rechts 


und links erheben ſich hohe, ſteile Ufer, deren Ränder mit Wald 


und Geſtrüpp beſtanden ſind und der Gegend nahezu Gebirgs⸗ 


charakter verleihen. Beſonders romantiſch iſt das Radaunethal 
bei dem Ausflugsort „Babenthal“. E 
Thalgrunde, teils an bem Teilen Gehänge entlang führt ein 


Saumpfad durch dieſe ſtimmungsreiche Landſchaft. Von der am 


Teils im tiefen dunklen : 


höchſten gelegenen Ruhebank aus bietet fid) aber ein Bild den 


Beſchauer dar, welches ihn mitten in eine Bergwelt verjebt. 

Mögen andere Gegenden unſeres geſegneten Vaterlandes 
großartigere landſchaftliche Gegenſätze bieten; das hügelige bt» 
waldete Seengebiet, welches jid) in der Kaſſubiſchen Schweiz 
unſeren Blicken aufthut, kann in ſeiner Eigenart und Schönheit 
den ſchönſten Flecken Deutſchlands gleichwertig zur Seite geſtellt 
werden. Und dieſe Gegend — insbeſondere aber Karthaus 
ſelbſt — wird von Jahr zu Jahr immer mehr ein Anziehung: 
punkt für zahlreiche Naturfreunde und Erholungsbedürftige. 
Karthaus eignet ſich aber auch ganz vorzüglich zu einem Luft⸗ 
kurort, und die ozonreiche Höhenluft ſeiner Wälder hat ſchon 
vielen Kranken Kräftigung und Geſundheit gebracht. 
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Novelle von Karl Busse. 


3 war ein ſonniger Vormittag. Die alten Häuschen, bie von 
Thorwegen unterbrochen in einer Reihe ſtanden, wurden 
ecrdentlic) hell und freundlich und grüßten zur Promenade hin- 
miber, in deren Bäumen die Spatzen zwitſcherten. 
Eins der Häuschen ſtach beſonders von den übrigen ab. 
Man fah, es war alt und baufällig wie bie meiſten, aber dabei 
Eat es jid) in einen roja Anſtrich gehüllt, der jedem Betrachter 
cin freundliches Lächeln abnötigte. Grad' wie ein Gropmiitter- 
gen, das fid) auf die alten Tage noch in ein roſenrotes Mädchen- 
Neid geſteckt hat. 

Die Sonne hatte das Erdgeſchoß überſtrahlt und war 
Cher geſtiegen. Bald ließ jie ein Schild aufglänzen, das über 
Err Hausthür hing und die neue Bemalung erklärte: der Herr 
Stubenmaler Franz Otto war Beſitzer des Hauſes. Und dann 
icke die Sonne auch in die kleinen Scheiben des oberen Ge- 
| totes. Sorgſam waren die Fenſter der erſten Stube ge- 
Y dofen — die der anderen ſtanden dagegen weit offen, daß 
‚ Cab das Blumenbrett hinweg ein voller Licht⸗ und Luftſtrom in 
Ou wenig große Gemach zog. 

i In der eriten Stube lag auf einem Ruhebett, ſorgſam in 
== Petten und Tücher gehüllt, eine ältere Dame. Sie hatte feine, 
„ tag vergrämte Züge. Die blaugrauen Augen waren noch jetzt 
„ Kan, trozdem man ihnen anſah, daß fie oft in Nächten geweint 
Ai viel von ihrem Glanz und ihrer Sehſchärfe verloren hatten. 
, oß deutlicher redeten die feinen, jetzt krankhaft blaffen Hände 
it den langen ſchmalen Fingern. Sie redeten davon, daß die 
cct Dame einſt beſſere Tage geſehen, daß fie nicht immer in 
On niederen Zimmern dieſes kleinen Häuschens gewohnt hatte. 
Auch die Möbel verrieten eine verblichene Pracht. Da 
Wunden noch feingeſchnitzte Etageren, die den Antiquitäten- 
Wuber gelockt hätten, ein ſchöner Glasſchrank, aus dem ſeltenes 
borzellan herausſah, ſorgſam geſchonte ſeidenbezogene Stühle, 
leren echte Vergoldung einst fer vornehm gewirkt haben mußte. 
Die alte Dame ließ die Blicke von einem Stück zum anderen 
geben und ſeufzte leiſe. Plötzlich hörte fie im Nebenzimmer 
urch die nur angelehnte Thür ein ſtärkeres Geräuſch, einen er- 

7 tamten Ausruf. Dann ein raſches Gehen, ein paar leife 

5 “edungen wie eine Liebkoſung, ein Flattern, Piepen, einen 
] , srendenfchrei — — 


„Eliſabeth!“ ſagte fie kopfſchüttelnd und verſuchte fih out, 
iurichten, „was haft du denn?“ 
Aber ſchon ward die Thür aufgeſtoßen, und mit einem ſo 
_ | Teudigen Geſicht, wie fie es lange nicht mehr gehabt hatte, trat 
ein junges Mädchen im ſchlichten Hauskleide herein. 
PE „Denk nur, Mutter,“ rief jie ſchon auf der Schwelle, 
eben mal’ ich den Teller fertig, als ich's piepſen hör' und nach 
dem Fenſter ſeh'. Und was ſitzt auf dem Blumenbrett? Hier, 
Das Kerlchen!“ 
Dabei ſtreckte ſie die Hand aus. 
„Ein Vogel?“ fragte die Mutter und ſah ſchärfer hin. 
„Ein Zeiſig! Da — er hat ſich gutwillig fangen laſſen, 
ls wär's ein alter Bekannter. Ach, ich bin ja fo glücklich, 
utter! Seit Hänschen tot ijt, war's doch gar zu ſtill bei uns.“ 
Die alte Dame lächelte. 
„Hänschen,“ ſprach fie vor fid) hin. „Ja, das Hänschen, 
| Elfabeth! Solch einen Kanarienvogel giebt's nicht mehr, und 
1 Benn es ihn gäbe, könnten wir ihn am allerwenigſten kaufen. 
R pus ven Beilig nur fliegen — was fol er uns? Er wird uns 
„ W traurig machen.“ 


"Ld. Oder uns den toten Liebling erſetzen, Mutter — huſch, 
"71 fliegt er! Sieh nur, wie er an den Gardinen ſitzt!“ 

i Der Zeiſig mar ihr wirklich aus der Hand geſchlüpft und 
„ ame ſch an den Gardinen feſtgehangen. Er drehte das Köpf⸗ 


Se | hen hierhin und dorthin, äugte halb neugierig, halb furcht⸗ 
„ ED umber, flog jedoch geſchickt weiter, als Eliſabeth ihn 
„ dbaſchn wollt. 

ee ER „Barte,“ fagte fie, „wir wollen ihm ein Stück Zucker hin- 
alten Dafür find bie Vagabunden immer.“ 

ri "t that es und lockte —- lange genug vergebens. Als ſie 
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den Zucker jedoch aufs Fenſterbrett legte, kam der Vogel munter 
herangehüpft und begann zu picken. 

Es war ein Zeiſig wie jeder andere. Mit ſeinem beweg⸗ 
lichen ſchwarzen Köpfchen ſaß er da, ſtrich das gelbgrüne Gefieder 
glatt und ließ es ſich gut ſchmecken. 

Nur etwas war wunderlich. Der lange ſchmale Schnabel 
lief nicht ſpitz zu, ſondern war vorn übereinander gebogen — 
faſt wie der eines Kreuzſchnabels. Der Himmel mochte wiſſen, 
woher ſich der Vogel das geholt hatte. | 

Die alte Dame bekam leicht gerötete Backen, als jie eine 

| Zeitlang dem poſſierlichen Treiben des Vogels zugeſehen hatte. 
Und noch ſtrahlender faſt blickte ihre ſonſt ſo ruhige Tochter 

nach ihm hin. 

| „Auf dem Boden wird Hänschens Bauer noch ſtehen,“ 

ſagte ſie und ſteckte die billige Broche am Hals feſter — „ich 

will ihn doch gleich holen. Und dann das Futter. Für zehn 

Pfennig giebt es beim Kaufmann eine ganze Tüte voll.“ 

„Aber zehn Pfennig ſind viel Geld, Eliſabeth!“ 

Die Tochter ſeufzte. Ihr Geſicht ward einen Augenblick 
ſtill und ergeben. 

„Ich vergaß,“ erwiderte ſie ſcheu. „Wirklich, wenn es 
auch ſchon ſo lange her iſt — man glaubt für Augenblicke 
immer noch, es ſei wie früher, wo es auf die Groſchenſtücke 
nicht ſo ankam.“ 

Sie preßte die Lippen zuſammen. Ihre Mutter ſah nach 
dem Fenſterbrett und dem Zeiſig. 

„Ein liebes Tier. Und ſo lange, bis es abgeholt wird, 
müſſen wir es ſchon behalten. Wem es gehören mag, das er- 
ı fährt man ſchon.“ | 

Als müßte jie etwas abſchütteln, redte jid) Eliſabeth höher 
auf. Für Sekunden ſchien ein Zug bitterer Enttäuſchung in 
ihrem Geſicht zu ſtehen, aber er verſchwand bald und wich der 
ſtillen Reſignation. 
| „Du Haft recht, Mutter. Ich hab' überhaupt nicht bran 

gedacht, daß jemand anders der Eigentümer des Vogels ſein 
könnte. Ich weiß ſelbſt nicht, weshalb ich nicht gleich darauf 
kam. Wenn das Kerlchen ſich ſchon greifen läßt, muß es wohl 

zahm ſein. Es hat ja gar keine Furcht vor Menſchen.“ 
| Sie ging näher und jtredte den Zeigefinger aus. 

Der Zeiſig ſah ſie klug an, rührte ſich jedoch nicht. 
als ſie zurücktrat, begann er leiſe zu zwitſchern. 

„Mutter,“ ſprach das Mädchen plötzlich, „ich will ihm die 
Fenſter öffnen. Wenn wir ihn doch wieder weggeben müſſen, 
ſoll er auch nicht erſt ſingen.“ | 

Mit der Hand wehrte die alte Dame ab. | 

„Vielleicht ijt er dann für den Beliger ewig verloren. Nein, 

| Kind — hol' den Käfig nur vom Boden und jtäub’ ihn ab. Und 
hat ſich bis morgen der Eigentümer nicht gefunden, ſo werden 


Aber 


wir das Vögelchen auch noch ſatt kriegen.“ 
Nach einer Pauſe aber ſagte fie ganz leiſe: „Und ich hab' .. 

ſolche Freude dran.“ l 
| Die Tochter beugte jid) über jie uno füpte jie auf bie Stirn. 
| „Wenn wir das Kreisblatt leſen würden, fände jih dort 
wohl die Verluſtanzeige. Und ſchließlich giebt es Menſchen, die 
| jid) wenig um fold)’ Tierchen kümmern.“ 

| Damit ging fie auf den Boden, ſäuberte den kleinen Käfig, 
| 

| 

| 


füllte den Napf mit frildjem Waller, that ein paar Brotkrumen 
hinein und ließ die Thür offen ftehen. 

Es dauerte nicht lange, fo hüpfte ber Zeiſig näher. Er 
mußte durſtig fein, denn er trank öfters. Die alte Dame konnt’ 
ſich kaum ſatt daran ſehen, wie er das Köpfchen hob und das 

| friſche Naß die kleine Kehle hinuntergleiten ließ. 

| Auch ihre Tochter ſtand einen Augenblick dabei und ſchaute 
ihm zu. Dann jedoch ſagte ſie: „Ich will den Teller zu Ende 
bringen,“ und ſchritt in die Nebenſtube. 

Auf einem Tiſche war ihr geſamtes Handwerkszeug aus- 
gebreitet, die Schnitzmeſſer, der Malkaſten, Paletten und Pinſel, 
der Wandteller, der ſeiner Vollendung entgegenging, und manches 

; andere. Auf dem Malkaſten ftanden die Anfangsbuchſtaben ihres 
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Bodes (Burgber). 


Namens: E. v. L., Elifabeth von Sedjten. Der Malkaſten war 
auch nicht mehr jung. Als ſie ihn vor vielen Jahren bekommen 
hatte, ahnte ſie nicht, daß er ihr einſt ein ſo guter Freund 
werden würde — der einzige faſt. Denn damals hatte ſie viele 
Freunde: all die jungen Offiziere des Regiments, in dem ihr 
Vater Major war, verkehrten im Hauſe, bemühten ſich um ſie, 
um die „heilige Eliſabeth“. — Die heilige Eliſabeth! 

Auf ihre Stirn trat eine Falte. Es war ihr Spitzname 
im Regiment geweſen. Wie ſie eigentlich dazu gekommen war, 
wußte ſie nicht. Irgend ein Leutnant mochte ihn aufgebracht 
haben, weil ſie manchmal inmitten aller Luſtigkeit ernſt, faſt 
düſter dreinſah und in ſolchen Augenblicken für unnahbar galt. 

Ahnte ſie dann, daß die Luſtigkeit ein jähes Ende nehmen, 
daß ein Tag kommen würde, der ihnen alles raubte, was ſie 
beſeſſen hatten? 


Center (Burgber). Kommandant Hans Fourie. €xaltus (Burgher). 
General Jan Kock +. Freder. Kotze (Burgher). 
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General Cronje. HD Dein. 


Präsident Paul Krüger en 


Es waren böſe Stunden, als das lange Gefürchtete eintral | 
Der Vater nahm feinen Abſchied. Vermögen war nahezu ga 
keines da. Das wenige, was übrig blieb, mußte herhalten, un 
die Penſion zu ergänzen. Und mit einem Schlage war alle 
anders. Sie kam in keine Geſellſchaften mehr, die Offizier 
hielten fid) zurück. Nicht ſo deshalb, weil der Major den Dien 
quittiert hatte. Es waren brave, ehrliche Menſchen darunter 
Aber ſie wußten, daß die heilige Eliſabeth arm war, ſie wollte 
keine Hoffnungen erregen, die ſie doch nicht erfüllen konnten. 

Die Mutter, die damals ſchon kränklich war, ſparte ſo vit 
wie möglich. Der Vater ging brummig und halb verbitte 
umher. Er fühlte noch Kraft in ſich, zu ſchaffen, und deshal 
wurmte es ihn doppelt, daß ihm bie altgewohnte Thatiate 
nun abgeſchnitten war. Das zehrte an feinem Leben. Snr 
Jahre darauf war er tot. Die Witwenpenſion war noch kleinen 
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eine Burendeputation. 


Das Leben in der Garniſonſtadt ſtandesgemäß zu führen 


moglich. Da beſchloſſen die Mutter und fie, hierher in die 


einſtadt zu ziehen. Wenn jeder Pfennig dreimal umg 


"mu. 


ger Sekretär de Kock. General Joubert +. Staatssekretär Reitz. 


, war 


edreht 


arb, ließ es fid) hier leben. Die Wohnung beim Malermeiſter 


mus Otto war billig, und der brave Handwerker war i 
Mundlich und hilfsbereit gegen die beiden Frauen. 


mmer 


liſabeth von Lechten hatte ihr Los erft mit Bitterkeit ge- 


Magen. Ihre geſunde Kraft, ihre Jugend, ihre Hoffnung 


hatte 


ufgebäumt gegen das Schickſal, das jie verurteilte, in Armut 


MD Enge zu verdorren. Mber feit fie eines Nachts gehört 


ihre Mutter für fie weinte und betete, war fic anders geworden. | 


hatte, 


| Ein Soldatenkind mar fie, und als ſolches wollte fie ruhig 
uf dem Poſten ausharren, auf den der höchſte Befehlshaber ſie 


Mei 


E t. Sie rang nieder, was fid) ewig von neuem 
Alen wollte, und ob auch noch manchmal eine wilde 
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Mit Genehmigung der Photographischen Gesellschaft in Berlin, 


Di Unterstaatssekretar Piet Grobler. 
Prasident Paul Kriiger. 


ſucht in ihr aufitieg, ob auch manchmal die Bitterkeit noch 
herausbrach — met war jie rubig und ergeben. Ihrer franfeln- 
den Mutter zeigte ſie ſogar, wo es anging, ein Lächeln. 

Um nicht ewig ihren trüben Gedanken nachzuhängen, be— 
gann Eliſabeth dann zu ſchnitzen und zu malen. Für wenige 
Groſchen malte ſie Wandteller für ein Berliner Geſchäft. Da 
ſie das Porto tragen mußte, kam herzlich wenig dabei heraus. 
Doch es war immerhin etwas, und wenn der Monat zur Neige 
ging, wurden manchmal auch dieſe Groſchen gut gebraucht. 

Das einzige lebende Weſen, das ſie in die Kleinſtadt be— 
gleitet hatte, war Hänschen, der Kanarienvogel. Er war ſo 
zahm, daß er ſich auf Kopf, Arm und Schulter ſeiner Pflegerin 
ſetzte, beim beſcheidenen Mittagsmahl auf dem Tiſch herum hüpfte 
und die Brotkrumen pickte und des Abends dann von ſelbſt in 


ſein Bauer ſpazierte, um auf der Stange zu ſchlafen. 
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Was Wunder, daß er der Liebling war! Er leiſtete ihrer 
Einſamkeit Geſellſchaft, er vertrieb der oft ans Bett gefeſſelten 
Majorin die Zeit, mit ihm plauderten ſie von früheren Tagen. 
Sie hatten ja ſonſt niemand. Mit Abſicht hatten es die beiden ver⸗ 
mieden, irgend welchen Verkehr in der kleinen Stadt anzuknüpfen. 
Denn um geſelligen Verpflichtungen nachzukommen, langte die 
kleine Penſion nicht hin. Deshalb war's beſſer, überhaupt nicht 
anzufangen. So führten fie ein wahres Einſiedlerleben. Bore 
mittags kam die Aufwartefrau, that die gröbſte Arbeit, holte 
das Notwendigſte ein. Außer ihr betrat kein fremder Menſch 
die Stube. 

Da war es ein bitterböſer Schlag für die Einſamen, als 
Hänschen einging. Eines Morgens pluſterte er ſich auf, blieb im 
Käfig, rührte kein Futter an, ſang nicht und blieb den ganzen 
Tag zuſammengerollt wie ein Federball auf der Stange ſitzen. 
Und am nächſten Morgen lag er unten in ſeinem weißen 
Sand — tot und kalt. 

Als wär' ein lieber Menſch geſtorben, gingen die beiden 
den ganzen Tag umher. Eliſabeth ſchämte ſich nicht, als ihre 
Mutter es nicht hörte, bitterlich zu weinen. An Hänschen hatte 
jie jich geklammert. Für den Vogel konnte fie forgen, ihn be: 
ſchützen. Es war ihre liebſte Pflicht, ihm früh das friſche 
Waſſer zu bringen. Nun fiel auch das fort. Das Kerlchen 
ward begraben, der Käfig auf den Boden geſtellt. Aber die letzte 
Munterkeit war damit aus dem Hauſe gewichen. Es blieb den 
ganzen Tag ſtill. 

Und nun — heute? 

Da war wieder ein fröhlich zwitſcherndes Vöglein ins Haus 
geflogen. Sollte es ein Zeichen des Himmels ſein? Kam es 
nicht wie eine neue Hoffnung? Konnt' es nicht vielleicht etwas 
Sonnenſchein, ein klein bißchen Freude in die ſtillen Stuben 
bringen? | 

Eliſabeth ſah lange vor fih hin. Dann machte jie eine 
raſche Bewegung, ein ſchmerzlicher Zug trat in ihr Geſicht. 

Eine neue Hoffnung? Pah! Heute oder morgen mußte 
das Tierchen wieder fortgegeben werden. Und dann war wieder 
die Stille hier, das ewige Einerlei. 

Sie ſtand auf. 

Die Stille hier ... die fürchterliche Ruhe ... 

O, ſie hielt es nicht aus, ſie hielt es nicht aus! Und als 
müßte der Zeiſig, das harmloſe Tier, die Erlöſung bedeuten aus 
dieſer Einſamkeit, als würde mit ihm ein letztes Glück ſo ſchnell 
entſchwinden, wie es gekommen war, packte es ihr Herz, daß ſie, 
die Ruhige, in ſtürmiſcher Haſt ins andere Zimmer lief und 
beinahe aufſchrie: „Gieb ihn nicht fort, Mutter! Laß ihn bei 
uns, er iſt ja ſelbſt zu uns gekommen!“ 

Faſt beſtürzt blickte die Majorin ihre Tochter an. Aber 
das Mutterherz mochte verſtehen, was in ihr vorging. 

„Sei ruhig, Kind,“ gab ſie zur Antwort, „ich möcht' 
das Tierchen ja ſelber gern behalten. Aber wenn der Beſitzer 
es verlangt — —“ 

„Wir kennen ihn nicht!“ 

„Vielleicht annonciert er.“ 

„Und wer von uns beiden würde es dann leſen?“ 

Die alte Dame zuckte die Achſeln. „Eigentlich,“ ſagte ſie, 
„hätten wir doch wohl die Pflicht, nachzuſehen.“ — 

Das ward nun eine ſonderbare Sache. Als am nächſten 
Mittag der Poliziſt mit der großen Klingel an der Ecke ſtand 
und etwas ausrief, ging Eliſabeth nach der Küche. Sie mußte 
notwendig etwas beſorgen. | 

Dabei ward jie rot. In der Küche fonnte man übrigens 
nicht hören, was auf der Straße vorging. 

Als das Kreisblatt am Sonnabend herauskam, ſagte die 
Majorin: „Du könnteſt in der Expedition einmal nachfragen.“ 

Aber dies und das kam ſeltſamerweiſe auch hier dazwiſchen. 
Und doch hätte die Tochter es vielleicht gethan, wenn der Vogel 
ſich nicht ſo wunderbar ſchnell an ſein neues Heim gewöhnt 
hätte. Er flog frei ein und aus. Ein paar Tage ſpäter kam er 
ſchon auf die Decke, wohin die Majorin ein paar Mohnkörnchen 
geſtreut hatte, und nicht lange, ſo fraß er ihr aus der Hand. 

Die alte Dame lebte ordentlich auf. Das muntere Tierchen 
verſcheuchte ihr die trüben Gedanken. Es machte ſich bemerklich 
und zupfte am Bezuge der Decke, es pickte eifrig an den Stäben 
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ſeines Bauers herum und bearbeitete den Tiſch, der neben dem 
Krankenlager ſtand. 

Wenn es recht ſchön zwitſcherte und die Majorin ihm 
lächelnd zuſah, begann die „heilige Eliſabeth“ drinnen ein Lied 
zu ſummen und die Arbeit ging flinker. 

„Nun, Muttchen,“ fragte ſie eines Tages, „was meinſt du, 
es war doch gut, daß er hier blieb, nicht?“ 

Da nickte die Majorin leiſe vor ſich hin. 

„Der Himmel ſelbſt hat ihn uns geſandt,“ antwortete jc. 
„Er ſegnet auch manchmal durch Tiere.“ 


* * 


„So. „Das Geſchäftliche wäre nun erledigt. onus, Herr — 
Haake 

po Bürgermeiſter?“ 

Der Stadtſekretär wandte ſich um und iab feinen Bor- 
geſetzten an. 

„Ja, was ich noch jagen wollte ... es geht mich ja nichts 
an eigentlich, aber — je nun, man intereſſiert ſich doch. Kurz 
und gut, fehlt Ihnen was? Seit einiger Zeit ſind Sie ein ganz 
anderer Menſch.“ 

Der Stadtſekretär wurde flüchtig rot. „In meiner Arbeit?“ 
fragte er. „Ich glaube nicht, daß ſie ſchlech ter iſt als früher.“ 

„Ach was, von der Arbeit ſpricht niemand. Natürlich kannn 
man fid darin auf Sie verlaſſen. Aber Sie hängen ben Kopf, 
ändern Ihre Lebensweiſe — verzeihen Sie, es ijt ja das nicht ~ 
meine Sache ...“ 

„Sehr gütig, Herr Bürgermeiſter. Es ſind wohl jo... 
Stimmungen, wie ſie jeder hat. Jawohl. Und den Fall Jänichen 
werd' ich hier alſo zuerſt behandeln.“ 

Achſelzuckend ſetzte ſich das Oberhaupt der Stadt tiefer in 
ſeinen bequemen Seſſel. Wer keine Teilnahme wollte — na, 
der mochte eben mit ſich allein fertig werden! War ein ſeltſamer 
Kauz, dieſer Haake! Man kam ihm nicht näher, man erfuhr 
rein gar nichts von ihm. Gerade was in den Akten ſtand! 

Er ſchlug nach. Da war die Bewerbung um die erledigte 
Stelle des Stadtſekretärs, die mit zweitauſend Mark jährlich dotiert 
war. Georg Haake hatte fie erhalten, der Sohn eines Bezirks- 
feldwebels. Er hatte das Gymnaſium beſucht, das Abiturienten⸗ 
examen gemacht, zwei Semeſter Jura ſtudiert — aber wie das ſo 
ging, das Geld mochte gefehlt haben, der Vater geſtorben ſein, 
jedenfalls hatte der junge Mann plötzlich das Studium abgebrochen 
und war als beſſerer Schreiber beim Magiſtrat eines märkiſchen 
Städtchens angekommen. Von dort hatte er ſich hierher gemeldet. 

Das Abiturientenzeugnis ftad) in die Augen. Man beſchloß. 
dieſem Georg Haake die Stelle des Stadtſekretärs zu geben. 
Und einen beſſeren Griff hätte man nicht thun können. Er war 
ein Muſter von Fleiß, Ruhe, Solidität. Der Herr Bürger⸗ 
meiſter verlebte bie ſchönſten Tage ſeitdem. Niemals noch hatte 
er ſo viel Zeit gehabt, zur Jagd zu fahren, wie gerade jetzt. 

Nur in einem war dieſer Herr Haake faſt unangenehm. 
Er machte weder einen Beſuch, noch betrat er eine Kneipe, 
noch fab man ihn mit raſch erworbenen Freunden zuſammen. 
Er ſchloß ſich vollſtändig ab. Seit acht bis zehn Tagen aber 
fab man den Stadtſekretär in Wirtshäuſern. Er trank feine 
Schoppen allein und las die Zeitungen. Als er zum erſtenmal 
die Gaſthausthür aufgemacht, hatte es ordentlich Aufſehen cr 
regt. Und ſchnell ſprach ſich das Ereignis in der Stadt herum. 

„Sonderbar!“ brummte der Bürgermeiſter. „Möchte mahr- 
haftig wiſſen, was dahinter ſteckt.“ 

Dann ſeufzte er gewohnheitsmäßig und malte das Löſch⸗ 
blatt voll mit ſchöngeſchwungenen Schnörkeln. 

Inzwiſchen ſaß der Stadtſekretär und ſchrieb eifrig drauf 
los. Als die Uhr Mittag ſchlug und die Kanzliſten ſich empfahlen, 
hob er kaum den Kopf. Erſt als der „Fall Jänichen“ ganz be⸗ 
endet war, ſpritzte er die Feder aus, vertauſchte feinen Burean- ` 
kittel mit dem Straßenrock und wanderte durch die Promenade 
ſeiner Junggeſellenwohnung zu. 

Der Tag war heiß. Die Sonne briet ihm den Buckel. 
Da ſchritt er über die Straße in den Schatten der Häuſer. 

Gerade als er vor dem roſenroten des Malermeiſters an- 
gekommen war, hörte er über ſich ein Zwitſchern: „Di, di, di 
dilei! Di, di, didilei!“ 
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5 ſchiedene Gerätſchaften, Meſſer und Pinſel. 


ein Zeiſig, wie Sie haben. 


= + dann mühſam genug heraus. 


W Hir leſen es nicht,“ 


: | lig nach einem Stuhl unb ſetzte fid). 


| 
5 (t. Und mit den ſchlanken, mageren Händen hielt ſie ihn lange. 
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Wie gebannt blieb er ſtehen und ſah empor. Oben am 
Fenſterkreuz hing ein Bauer. Und munter ſaß ein Zeiſig darin, 
der ſich jetzt am Futternäpfchen ſtärkte und ein paar Hülſen durch 
das Drahtgeflecht des Käfigs warf. 

Ein Beifig . . . 

Georg Haake trat zurück. Als wollte er das Tierchen durd)- 
bohren, blickte er hinauf. 

Mit einem Male hing ſich der Vogel an die äußere Wand 
des Bauers und äugte hinunter. Man konnte das zierliche Köpf- 
den, das ſich unaufhörlich drehte und wendete, genau betrachten. 

„Mein Gott!“ ſagte Georg Haake plötzlich und ſtarrte wie 
gebannt empor. 

Aber im nächſten Augenblick ſchon ſtürmte er mit fliegendem 
Atem die Treppe hinauf. 

Er klopfte. Keine Antwort. 

Er klopfte ſtärker. Wieder nichts. 

Da öffnete er ſelbſt die Thür und trat ins Zimmer. 

Es war wohl das Wohnzimmer, in dem augenblicklich ſich 
niemand aufhielt. Ein ans Fenſter gerückter Tiſch trug ver⸗ 
Sie lagen durch⸗ 

einander, als hätte ſie jemand mitten in der Arbeit hingeworfen. 
Nebenan ſprach eine Frauenſtimme. 
Da räuſperte ſich der Stadtſekretär laut und klopfte an die 
zweite Thür. 
| Sie ward bon innen geöffnet. 
Nädchengeſtalt ſtand vor ihm. 
; Als er in ihr Geſicht jab, ward er verlegen. 
„Sie wünſchen?“ mußte das junge Mädchen fragen. 
„Verzeihung,“ ſtammelte er, „daß ich hier ſo eindringe. 
Rein Klopfen ijt wohl überhört worden. Ich möchte ...“ 
Und mit einem Ruck: „Sie haben doch ... einen Zeiſig?“ 
Einen Augenblick ſtutzte das Mädchen. Eine plötzliche Angſt 
: fom in ihre Augen. 
Aber ebenſo ſchnell war ſie gefaßt und ruhig. 
„Gewiß,“ antwortete ſie. „Und was weiter?“ 
„Mir iſt nämlich . . . ein Zeiſig entflogen . . . gerade ſolch 
Vielleicht ijt es ... ift es gar. 
— „Der meine,“ wollte er ſagen, aber er verſchluckte die 
lden 3 Worte. 
l „Ich hänge nämlich mit Leib und Seele an bem Tier,“ 
fügte er zur Erklärung bei, „und als ich deshalb von unten 
. tab Bauer fah und den Vogel darin, da ſtürmt' ich einfach die 
Treppen hinauf.“ 
er war fo mit jid) beſchäftigt und feiner noch immer nicht 
ganz gewichenen Verlegenheit, daß er nicht wahrnahm, wie ein 
hrzes Zucken durch alle Glieder ber jungen Dame ging, und 


Eine hochgewachſene 


S vie f fe 1 mit der linken Hand nach dem Arbeitstiſch taſtete. 


„Der Vogel .. ift uns... allerdings zugeflogen,“ brachte jie 
„Wir behielten ihn, und bis der 
 tütmápige Beſitzer fid) meldete, pflegten wir ihn.“ 
. . th habe doch übrigens ... im Kreisblatt ...“ 
gab ſie etwas hochmütig zur Antwort. 
Ach jo . .. dann allerdings! Und daß der Poliziſt den 
gerluſt ausgeklingelt hat, wußten Sie auch nicht. Aber viel- 


Darf ich nur flüchtig einmal 


„Ja 


; vidt it es gar nicht der meine. 


=, mien?" 


„Einen Augenblick. Ich werde ben SCH ſofort holen. 
Sean Sie ſo lange hier warten wollten 
„Bitte ſehr!“ 

Glijabeth trat in das Nebenzimmer. Sie ging faſt ſchwer⸗ 
„Was iſt es?“ fragte die Mutter und ſah ſie ängſtlich an. 
„Unſer ... Zeiſig wird abgeholt, 
. Beifig!“ 

Tie alte Dame fagte nichts. Sie jab ihre Tochter nur an. 
„Bring' mir noch einmal den Käfig, Kind,“ ſprach ſie dann 


Sie atmete ſchwer. 


‘ Rutten. Unſer .. lieber 


„Und nun laſſe den Herrn nicht länger warten.“ 

Ich kann — nicht,“ ſtieß ſie hervor, dunkel, undeutlich. 
„Elifabeth!“ 

Sie biß die Zähne zuſammen. 

„Das iſt nun mal ſo im Leben. Komm, Piepmatz!“ 

Als Georg Haake den Zeiſig in der Nähe ſah, leuchteten 
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ſeine Augen förmlich auf. „Schufterle,“ ſagte er zärtlich, 
„mein Schufterle, da biſt du ja!“ 

Er öffnete das Thürchen, und flügelſchlagend kam ihm der 
Vogel auf den Aermel, auf die Schulter. „Sie ſehen, er gehört 


mir,“ wandte ſich Georg Haake an das junge Mädchen. „Und 
er erkennt mich wieder. Ich hab' das Tier ſehr gern.“ 
Eliſabeth ſtand ſtill und faſt ſteif dabei. 
„Wir hatten ihn auch ſchon liebgewonnen,“ gab ſie zur 


Antwort. 

Und als müßte der Vogel es bezeugen, flog er plötzlich zu 
dem jungen Mädchen hinüber und zerrte ſpielend am Beſatz ihrer 
Taille. 

Erſtaunt ſah es der Stadtſekretär mit an. 

„Alle Achtung ... das Schufterle muß es gut bei Ihnen 
gehabt haben. Sonſt hätte er ſich ſchwerlich ſo an Sie gewöhnt. 
Da muß ich extra danken, daß er in ſo behaglicher Pflege war.“ 

Er wurde, während Eliſabeth abwehrend mit dem Kopfe 
ſchüttelte, verlegen, drehte den Hut in der inne räufperte fid) 
und jagte enblid): „Geſtatten Sie mir. „daß i 
mich vorſtelle: Haake iſt mein Name, Stadtſelretär. Und ich 
bitte alſo nochmals, meinen ganz ergebenſten Dank entgegen⸗ 
nehmen zu wollen.“ 

Eliſabeth war ſehr blaß, als ſie das Haupt neigte und ein 
paar höfliche Worte zur Antwort gab. Dann nahm ſie den Vogel. 
„Adieu, Hans!“ 

Es kam ſeltſam heraus. Der Stadtſekretär [af jie mert- 
würdig an. Und noch als er, den geliebten Zeiſig ſorgfältig in 
der Taſche, nach Hauſe ging, ward er die beiden Worte nicht 
los: „Adieu, Hans!“ Sie verfolgten ihn förmlich, bis die über- 
große Freude die Erinnerung daran verdrängte. 

Sein Zeiſig war wieder da! Gott ſei Lob und Dank! 

Als ihn der Bürgermeiſter heute gefragt hatte, was er habe, 
weshalb er ſo niedergeſchlagen ſei, weshalb er ſeine Lebensweiſe 
geändert habe, hätte er beinahe geſagt: „Weil mir mein 
Zeiſig fehlt!“ 

Er beſann ſich rechtzeitig. Das biedere Oberhaupt der 
Stadt hätte ihn für verrückt gehalten! 

Er hatte das Tierchen ganz jung geſchenkt bekommen. Er 
zog es auf, zähmte es und widmete ihm als armer Student 
manche Stunde. Als der Zeiſig die kleinen Kunſtſtückchen wohl 
einſtudiert hatte, brachte er ihn zu Anna Schwegler. 

Der Stadtſekretär zog die Stirn kraus. Er wollte nicht 
daran denken, Glück und Schmerz waren verwunden, ſogar der 
Schmerz jener ſchwerſten Lebensſtunde, da er ſein Vögelchen 
wieder mit nach Hauſe nahm, zu Hauſe die Sachen packte und 
dann losfuhr, um als einfacher Magiſtratsſchreiber für ſich ſelbſt 
zu ſorgen. Der Zeiſig hatte ſeine Geſchichte. Er hatte alles 
mitgemacht. Er war Freund und Vertrauter. 

Georg Haake konnte es ſich nicht anders mehr denken, als 
daß ihn daheim ein fröhliches Zwitſchern empfing, daß der Zeiſig 
neben ihm ſaß, wenn er eins der alten Bücher aufſchlug. Und 
ſeit dem Tage, wo er verſchwunden war, hatte ſich das alles ge⸗ 
ändert. Die Stube war tot und fremd, er der einzig Lebendige 
darin, der immer nur ſich hörte, ſeinen Schritt, ſeinen Atem. 
Er war plötzlich einſam geworden. Und was er nie gethan 
hatte, that er jetzt: er ſetzte ſich in die Kneipe, nicht um zu 
trinken, nicht um zu plaudern, ſondern nur, um Leben zu ſehen. 

Es waren bitterſchwere Tage — noch ſchwerer, weil er mit 
niemand reden, niemand ſeinen Verluſt klagen konnte. Er 
hatte keinen Freund. Hätte er einen gehabt, ſo hätte der ihn 
ausgelacht. 

Nun aber war alles gut — der Vogel wieder da, und der 
Bürgermeiſter ſollte ihn nicht mehr fragen. was ihm fehle. 

Er lachte vor ſich hin. 

Plötzlich fielen ihm die beiden Worte ein: „Adieu, Hans!“ 

Sonderbar. Es mußte ein gutes Geſchöpf ſein, das ein 
Tier ſo liebgewinnen konnte. 

Wie hieß ſie eigentlich und wer war ſie? Er hatte das 
Thürſchild nicht geleſen, vielleicht war gar keins vorhanden. 

Und dann fiel dem Stadtſekretär noch etwas ein. Und zwar: 
warum Anna Schwegler fo ganz anders fein mußte als diefe Fremde! 

Aber er ſchüttelte den Gedanken ſchnell ab. 


(Fortſetzung folgt.) 


Mrafident Paul i M empfängt im Ausfüfrenben 
u Dem 
ichgrafs verjept ben Beſchauer zurück in die Zeit, da in Südafrika 

im Lande der Buren noch nicht die Furie des Krieges hauſte, und 

dem Gemälde, nach welchem unſere Abbildung gefertigt iſt, kommt 

hiſtoriſche Bedeutung zu. 
ernannten Kommiſſion ausgeführt, um auf der vor⸗ 
eltausſtellung Aufſtellung zu finden, kam aber in⸗ 


Burendeputation. 
»8 


Zransvanlregterung 
jährigen Pariſer W 


folge der Kriegswirren zu ſpät an. 
genommene Bild zeigt den Ausführenden Rat während einer öffent⸗ 
lichen Amtsſitzung im Regierungsgebäude 
Laudeshauptſtadt ſind erſchienen, um dem 
Brauch und Sitte direkt ihre Wünſche oder Beſchwerden vorzutragen. 
Aufmerkſam und gedankenvoll verfolgt der greife Präſident die ſchein⸗ 
bar wichtigen Vorbringungen des Sprechers der Burendeputation. Und 
neben ihm erkennen wir alle ſeine einſtigen Räte wieder, von denen 
iunzwiſchen mancher jid) ein bleibendes Ehrendenkmal in der Geſchichte 
olkes geſetzt hat. 
der Oberbefehlshaber der Transvaalarmee, und General Jan Kock, der 
bei Elandslaagte fiel. Ferner ſehen wir General Cronje, den „Löwen“, 
welcher ſeit April vorigen Jahres als Gefangener auf St. Helena zu 


ſeines 


verharren gezwun— 
gen ward, Schalk⸗ 
Burger, den gegen- 
wärtigen Vertreter 
des im Ausland wei— 
lenden Präſidenten. 
Vor dieſem Bilde 
wird man ſich mit 
Wehmut des Un- 
glücks erinnern, das 
der Krieg über das 
heldenmütige Volk 
der Buren gebracht 
hat. Möchten dieſem 
doch ſeine Freiheit 
und Selbſtregierung 


Aas nähren ſie ſich. Behend im Laufen, biſſig und 


at eine 
as Bild 


Bilde S. 412 und 413.) den Leoparden, und ſelbſt den Löwen fürchten fie mi 


Antilopen jagen ſie mit Geſchick und Eifer, kein | 
geborenen, wie z. B. bie Wanjamweſi, ben Qyhiendiieb oi 
des Hundes“ nennen. Manche Beobachter ſehen in (es rüden 
idealen Hatzrüden, leider iſt ſeine Beißluſt gegen 14 
man au jeine Kreuzungsverſuche mit Haushunden beſond 
nicht knüpfen kann. Er ſoll jid) gern und leicht an È 
wöhnen, wurde wiederholt nach Europa eingeführt wund 
Gärten ſchon gezüchtet worden. „ 
Ein Ginefifher Bauderkünftfer. (Mit CN dung.) 
unſerer in den oſtaſiatiſchen Gewäſſern liegenden Marie 
herrſcht fait tagtäglich um die Mittagszeit ein buntes, abw. 
volles Leben und Treiben. Dann pflegen nämlid 
mit Früchten, Lebensmitteln und ſonſtigen Gebrauchsſa 
erſcheinen. Nicht ſelten geſchieht es aber auch, daß fi 
Zauberkünſtler einſtellt, um den beluſtigten Blaujacken ni 
ſtückchen zu zeigen. Wenn nun der Zauberer feine. Ss 
hat, geht er daran, bei den Zuſchauern abgujammelu, eee rio 
jedoch manchmal, zum Spaß der Matroſen, nur e 
Diefe Erfahrung hindert den zauberkundigen hne ERN 


Es wurde nämlich im Auftrage der von der 


Das getreu nach dem Leben auf- 
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inijterrat nach Recht und 


u Pretoria. Bürger der 
Da ſitzt der verſtorbene General Joubert, 


3. E m d an 
ben 1 geeigne: 
ten KK Dimm 


niemals verloren und foátKannte Bud: 
gehen! Werde 

Die Gefräßigen , 
der Steppe. (Budem 


Bilde ©. 405.) In 
die oſtafrikaniſche 
Steppe verjept uns 
das Bild von F. 
Specht. Eine Beija- 
antilope ijt eingegan- 
gen. Der ſtarke Rüp⸗ 
pelgeier hat ſie vere 
möge ſeines ſehr 
ſcharfen Auges zuerſt 
entdeckt. Bevor er 
ſich jedoch ordentlich 
mit der Mahlzeit be⸗ 
faſſen kann, führt 
auch der ſcharfe Ge⸗ 
ruchſinn eine Meute 
hungriger Hyänenhunde herbei. Die Gefräßigen der Steppe machen ſich 


Ein chinesischer Zauberkünstler an Bord eines deutschen Rriegsschiffes. 
Dad) einer photographischen Hufnabme. ) 


den leckeren Biffen jtreitig. Die Hyänenhunde werden bie Mahlzeit im 
Sturm nehmen und den Geiern nur bie Ueberreſte laffen. — Vor allem verurſachte. Da nun das gewonnene 


feſſeln uns auf dem Bilde die Hyänenhunde, buntſcheckige Geſellen, 
ſchwarzweißgelb gefleckt, und jeder weiſt ein anderes Muſter als der 
andere. Ein Mittelding zwiſchen den Hunden und Hyänen, find fie aber 
durchaus nicht ſo häßlich und feig wie die letzteren. Nicht allein vom 
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Verlag von Ernst Keil’s nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 
jedes Bändchen im Umfang von ca. 7 Bogen Oktav 1 Mark. 


Paul Heyse, Der Schutzengel. Jllustriert von 8 Alex. Moszkowski, Das Ueber-Büchl. 


C. Münch. N 14 Bumoresken. Jllustriert von Kanns Fechner und 
Ludwig Fulda, Die Hochzeitsreise nach Eug. Siegert. | 

Rom. Illustriert von Paul Rieth u. Rich. Mabn. S J. E. Beer, Der Spruch der Fee. Illustriert 
Rudolph Stratz, Samum.  Jllustriert von 8 von €. Jeanmaire und Rich. Mahn. 


. | 8 A. Doel, Didiers Braut. Illustr. v. F. Blavaty. 
N Ernst Muellenbach, Aut der Sonnen- 8 Sch | 
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(11. Fortſetzung.) 


Qu kam, und Trude reiſte richtig zu ihrem Bruder. Bis 
eine Stunde vor Abgang des Zuges arbeitete ſie noch mit 
Ebba und legte dann ſchnell und ſacht ein bißchen Wäſche und 
ein Kleid in ihren Handkoffer, und mit einem Male war ſie weg. 

Nun war Ebba allein. Sie hatte einen ganzen Haufen von 


! 


I 
Í 
| 


Nachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


ſtoff und Taſchentücher waren von der derben, ſoliden Qualität, 
wie ſie Tante Luiſe ſonſt für ihre Köchin einkaufte; die Tante 


hatte wohl gedacht, daß es jetzt beſonders darauf ankäme, daß 


die Sachen hielten, nicht, daß ſie hübſch ſeien. Helenens Sendung 


Arbeit vor jid) für die wenigen Ferientage: einen großen deutſchen 
Aufſatz: Goethes Leben und Werke von 1776 an; eine Abhand⸗ 


lung über die Entwicklung der Hierarchie; franzöſiſche metriſche 

Uebungen und beſonders lateiniſche und griechiſche Aufgaben. 
Aus Lünſtedt kamen zwei Kiſtchen. Eines von Tante Luiſe, 

enthaltend einen Kleiderſtoff und ein Dugend Taſchentücher nebit 


etwas ſelbſtgebackenem Kuchen; eines von Helene, mit Parfüm, 


Seife, Konfitüren und einem Köppingſchen Glas. 
Ebba wußte nicht, ob ſie lachen oder weinen ſollte: Kleider— 


d Moschusodsen. 


— 


aber paßte für die Bedürfniſſe einer ſehr luxuriöſen Dame. 

Meine allernächſten Verwandten haben die richtige Taxe für 
mich verloren, dachte ſie und wollte es komiſch finden. 

Aber ſie brach in Thränen aus. 

Sie redete ſich ein, es ſei Sentimentalität, daß ſie heute das 
Alleinſein ſchwer empfände. Es gab ja Tauſende von Einſamen, 
die es auch nicht beſſer hatten! 

Am beſten war's, ſich ſo viel vorzunehmen, daß die Stunden 
nur ſo flogen. 

Ebba ſaß bei der Lampe und ſchrieb. Aber ihr fehlte es ſo 


mi 


Nach dem Leben gezeichnet von Paul Neumann. 
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merkwürdig, daß ihr gegenüber das arme, fahle Kopfwehgeſicht 
von Trude Edleffſen ſich nicht über den Tiſch beugte. 

In der Wohnung war es laut, und würzige Düfte zogen 
durch die Thürritze. Die Frau kochte für ihren Mann und 
zwei ſeiner Kumpane Karpfen in Bier, und es ſchien lauter 
Eintracht und Fidelität heut' zwiſchen den Gatten. Die be- 
vorſtehenden Eß- und Trinkgenüſſe machten die Gemüter wohl 
friedlich. 

Mit einem Male kam es Ebba grotesk vor, daß ſie hier ſaß 
und über dieje gewöhnlichen Menſchen intereſſiert nachdachte. Ihr 
ganzes Berliner Leben kam ihr grotesk vor. 

Was hatte ſie eigentlich gewollt? War ſie darum mit 
voreiligen Siegesfanfaren in die Welt hinausgelaufen, ein ſo 
dürftiges, arbeitſames, verſtecktes Leben zu führen? Hatte ihr 
nicht etwas vorgeſchwebt von Glanz, Feſten, Ruhm? Sie 
wollte arbeiten, gewiß. Aber nicht ſo in Stille und Not. Sie 
hatte gemeint, die Anerkennung, die Bewunderung ihres Strebens 
gehe gleich mit dem Streben im Schritt nebenher. Die Mih- 
ſeligkeit des Wegs war ihr nicht klar geweſen. 

Sie hatte ein „freies Leben“ erwartet, ohne ſich etwas 
Beſtimmtes dabei vorzuſtellen. Nun wußte ſie es längſt, daß 
Trude recht hatte: 

„Der ganze Unterſchied iſt, daß das moderne Weib nicht 
bloß das Recht, ſondern auch die Pflicht hat, zu arbeiten. Im 
übrigen bleibt Weib Weib, heut' wie vor dreitauſend Jahren. 
Da giebt's keine neue Ethik, weil's kein neues Naturgeſetz giebt.“ 

Eine Fauſta in der Kühnheit des künſtleriſchen Genies, das 
männliche Freiheit und weibliche Feinheit in ſich einte, fonnte 
Der uralten Geſetze fpotten! — — 

Aber nein, auch he, jie ſpottete nicht. Sie ſtellte fie aus- 
drücklich als die ewige Wahrheit hin. Sie, die das Leben von 
allen Seiten, auch vielleicht den dunklen, kannte. 

Alſo Arbeit, nur Arbeit, immer Arbeit! Und es war Ebba 
in der traurigen Stille dieſes Weihnachtsabends, als gehöre ſie 
fid) jelbft gar nicht mehr an. Sie war eingefügt worden in 
einen ungeheuren Mechanismus. Um fie herum trieb und 
ſtampfte und rollte und keuchte das Leben, vorwärts, vorwärts, 
und blieb doch immer auf derſelben Stelle, pie in dumpfen 
Träumen, wenn der Geiſt fid) zu einem ſchnellen Unternehmen 
gehetzt fühlt und der ſchwere Körper bleigewichtig daliegt und 
die Ausführung hindert. Sie war wie der Sträfling, der in 
ſeiner Zelle fort und fort auf die Stufen tritt, die ſich do 
feinen Füßen endlos in den Boden hineinwälzen: er weiß, 
arbeitet an einer Tretmühle, aber er ſieht die fürchterliche Ke 
ſchine nicht, fo wenig wie die Frucht ihrer Arbeit. Er weiß nur, 
daß er an feinem Teil treten muß, immer treten. — — — 

Ebba ſchreckte aus ihren Sinnen auf, draußen wurde es 
ſehr laut. Die Männer hatten wohl zu viel getrunken. Nun 
ging es gegen die Frau. Es ſchien, daß einer der Gäſte ihre 
Partie nahm. Schimpfwörter wurden herausgeſchrieen. Die Frau 
heulte. Dann krachten Düren, und es wurde ſtill. 

Zitternd horchte Ebba noch lange an ihrer Thür. War ſte 
nun ganz allein in der Wohnung? Gatte man diefe auch wirt. 
lich abgeſchloſſen? Wie, wenn einer der betrunkenen Männer 
zurückgeblieben war? 

Sie verſchloß ihre Thüren und kroch ins Bett. 

Wie ihr die nächſten Tage verfloſſen, wußte ſie ſpäter Ge 
lich nie recht. Wahrſcheinlich in einer ſtumpfen Ergebung, i 

einer matten Gleichgültigkeit gegen alles. 
| Aber dann an einem Morgen kam Trude wieder, ſchnell 
und ſtill, als wäre ſie nur zu einem kurzen Gang fortgeweſen. 
Sie ſagte, daß ſie beim Eſſen von ihren Feiertagen erzählen 
werde, und fing, kaum daß ihr Mantel am Nagel hing, gleich 
an, Ebba eine lateiniſche Stunde zu geben, als wäre ſie keine 
Nacht durchgefahren. 

Sie wurden unterbrochen. 
Ebba. 

Als ſie es in der Hand hielt, wußte ſie: es konnte nur ein 
Unglück verkünden. 

„Dein Vater ſehr krank, Herkommen erwünſch 
Luiſe.“ 

Ebba ſtand ganz blöde und verdummt, frierend, mit iu 
Lippen und ftarren Augen — fie fonnte gar nicht ſprechen. 


Es kam ein Telegramm an 


t, — 


| im ber Luft friert und runterkommt. 


Trude befann fich nicht lange. Sie holte aus ihrem Hand- 
koffer, den auszupacken ſie ſich erſt in der Mittagspauſe hatte 
Zeit nehmen wollen, ein kleines Kursbüchlein. Nach zwei Mi- 
nuten ſagte ſie, ihre Taſchenuhr in der Hand: 

„Du kannſt den Schnellzug nach Hamburg ein Uhr zehn 
nehmen. In Hamburg haſt du gleich Anſchluß, freilich nur mit 
einem Lokalzug. Aber du biſt doch um Sieben in Lünſtedt. Jetzt 
iſt es bald Zehn. Alſo viel Zeit. Wir können die Stunde gern 
zu Ende nehmen.“ 

„Ich kann nicht ...“ murmelte Ebba. 

Trude hatte es ſich gedacht, ſie hatte es auch nur ſo der 
Ordnung wegen vorgeſchlagen. 

Was kann ihm fehlen? dachte Ebba zitternd. Dies kurze 
Telegramm war empörend! Für dreißig Pfennig mehr hätte 
Tante Luiſe ein wenig Klarheit geben können! 

War er vielleicht ſchon tot? 

Weihnacht hatte er aber noch geſchrieben, kurz, liebevoll 
wie immer. Mitzuteilen hatte er nichts als immer nur die 
Thatſache ſeines treuen Gedenkens. Von einer Krankheit oder 
nur einem weniger guten Befinden ſtand nichts in dem Brief. 

Das verſteinerte, fahle Geſicht Ebbas jammerte Trude. 

„Soll ich dir deine Sachen zuſammenpacken? Du mußt 
dich lieber für einige Zeit einrichten,“ ſprach ſie und ging ſchon 
in das Schlafzimmer. 

Nach einigen Minuten kam ſie zurück. 

Ebba ſtand noch immer am Fenſter und ſah ſtier hinaus. 

„Wie ijt es mit dem Geld? Zu Neujahr werden doch Rech- 
nungen von deinen Lehrern kommen?“ 

Trude dachte immer gleich an alles. 

Das junge Mädchen zerrte einen Schlüſſel aus der Taſche. 

„Da — du weißt ja — ganz unten im Schloßkorb — 
unter der Wäſche — rechne nur alles aus — nimm nur 
alles —“ 

Und plötzlich rief ſie: 

„Ich will zu Fauſta.“ 

Sie rannte davon, auf der Treppe noch an ihrer Jacke 
knöpfend. Sie kam bei Fauſta an, atemlos, wie vor drei Wochen, 
als ſie mit ihr brechen wollte — ohne Beſinnen wie damals — 
aber ohne Mut, ohne Zorn — nur gejagt, kraftlos. 

In Thränen, in tiefſtem Schmerz weinte ſie an Fauſtas 
Hals und ſtammelte Dank, Dank für alles. — — 

„Nun, du kommſt ja wieder,“ ſprach Fauſta beruhigend, 
„ſicherlich, du kommſt wieder — — — 

Der alte Mann wird ein Sterbender ſein, dachte ſie, denn 
ſonſt würde Tante Luiſe nicht ſo telegraphiert haben. 

Und dann kam Ebba ja wirklich bald wieder! 

„Er wird ſicher ſchnell geneſen. Solche Naturen ſind zäh,“ 
ſagte ſie aber in zuverſichtlichſtem Ton. 

Ebba weinte immer wilder. 

„Soll ich mit dir fahren, dich nach Lünſtedt begleiten?“ 

„Nein, nein!“ 

„Aber wenn du mich brauchſt? ...“ 

„Ja, dann ruf ich dich . . .“ 

So ſchieden ſie in Liebe und Frieden. Auch Fauſta war 
das Herz ſchwer, als ſie neben Trude auf dem Bahnſteig ſtand, 
während Ebba aus dem Fenſter des davonfahrenden Zuges nickte, 
ihr zuſammengeknülltes, thränenfeuchtes Taſchentuch vor Mund 
und Naſe. 

„Das arme Kind,“ ſagte Trude, „eben hatte ſie endlich 
die nötige gleichmäßige Arbeitskraft gefunden, und nun diefe 
Störung. Das wird was Toten, bis | fte nachher wieder zur 
Ruhe kommt.“ 

„Ach, Trudelchen, die kommt nie zur Ruhe. 
immer ein ſchlechter Soldat in unſerer Armee.“ 


Die bleibt 


9. 

Tante Luiſe fap in der Droſchke neben Ebba und redete 
endlos auf ſie ein. Ebba verſtand aber in der Hauptſache nur, 
daß ihr Vater zwar lebensgefährlich, aber keineswegs hoffnungs- 
los krank daniederlag. 

„Vor drei Tagen iſt er noch morgens ſpazieren gegangen. 
Es graupelte ſo'n bißchen, weißt du, wie wenn der Nebel oben 
Und dein Vater vergaß 
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wieder einmal, den Paletot anzuziehen. Freilich jagt Lübbers, 
daß das an fid) nicht ſchuld hat. Influenza kriegt man nicht 
von Erkältung. Das iſt ein Bazillus. Aber heut' kommt ja 
alles von Bazillen, das iſt Modeſache. Ich glaube, mein guter, 
verſtorbener, ſeliger Mann hätte ſich da furchtbar über mokiert. 
Na, wenn er denn die Influenza auch von'n Bazillus hat — 
daß die Lungenentzündung zukam, daran war doch der vergeſſene 
Baletot ſchuld, das laß ich mir nun mal nicht ausreden. Und 
dieſe Frau Oberlehrer Möller — anſtatt zu mir zu ſchicken, 
(didt fie zu Kunowskys. Helene kam auch gleich. Mein Gott 
ja, am Willen hat es wohl am Ende nicht gefehlt! Aber du 
weißt, wie tappſig ſie iſt. Nicht imſtande, einen kalten Umſchlag 
zu machen und ein Kiſſen aufzurütteln. Auch kann ſie die 
Krankenſtubenluft nicht vertragen, und ihr wurde übel, wofür ſie 
ja freilich nichts kann. Und Richard gleich in Rage, als könnte 


ſeine Prinzeſſin ſich anſtecken oder überanſtrengen. Na, am 


zweiten Tag erfuhr ich es denn durch ihn. Ja, wenn die 
Leute was von einem wollen, können ſie einen immer finden. 
Denk dir, Richard hat ihr einen Silberfuchs geſchenkt! Wie 
findeſt du das? 

Einer ſo jungen Frau! Ich hab' mir bei meinen vierund— 
fünfzig noch keinen ſolchen Pelz ſpendiert, obſchon ich eigentlich 
nicht weiß, weshalb ich für lachende Erben ſparen ſoll.“ 

„Leidet Papa ſehr?“ fragte Ebba. 

„Na, ſo was iſt ja immer peinlich auszuſtehen; Fieber, 
Atemnot, Stiche. Ich dachte denn auch, du wäreſt die Nächſte 
dazu, die Pflege zu übernehmen.“ 

Der Wagen hielt. 

Als Ebba ausſtieg, ſchneite es. Die weißen, großen Flocken 
ſchwebten ſtill durch die dunkle Luft, um die Gaslaterne herum 
ſah es luſtig aus. 

Frau Oberlehrer Möller, frierend, mit ihrem gehäkelten 
Tuch um die Schultern, kam ſchon gelaufen. 

„Ach, Fräulein Ebba — gut, daß Sie da ſind!“ 

Sie umarmte und küßte das junge Mädchen. 

Drinnen auf dem Flur, beim Schein der Lampe, die immer 
noch vor demſelben blanken Blender leuchtete, drückte ihr der 
Oberlehrer vielmals die Hand, während ſein Kneifer abfiel. 

Und da die Treppe — ſo klein gegen die endloſen Stiegen 
des Berliner Hauſes — und ſo ſauber — und ſie knarrte immer 
noch ein bißchen ... Und oben der enge Flur mit den gelb- 
braun gemaſerten Thüren, die in die Wohnſtuben führten. 
in der offenen Küchenthür die Voſſen mit einer weißen, großen 
Schürze vor dem grauen Lüſterkleid — — und auf dem Herd 
in der Küche noch der blauweiße Theetopf, Kopenhagener Muſter, 
mit abgeſtoßener Tülle. 

Ja, war es denn möglich? — das alles wiederzuſehen, gab 


ein Heimatgefühl voll tiefer Freude — und noch dazu, wo 
eine bange Sorge um das Leben des Vaters die Freude nieder— 
hielt. — 


Sie 
Sie war ja 


Ebba weinte. Es waren gute, glückliche Thränen. 
hatte das Gefühl, ihr Vater könne nicht ſterben. 
wieder daheim! 

Dann ſtand ſie vor ſeinem Bett. Er lag im Schatten und 
ſchien zu ſchlummern. Nur undeutlich ſah man, daß ſein rundes, 
altes Kindergeſicht erhitzt ſchien; die grauen Locken, durch das 
tifen nach vorn gedrängt, bedeckten feine Ohren. . 

Vor der Lampe auf dem Tiſch ſtand als Gelegenheits— 
lichtſchirm ein aufgeklappter Foliant. 

Wenn er das bemerkt hätte! 
alten Büchern! Und daneben, ſtill im Lichtſchein glänzend, eine 
Medizinflaſche. Die Papierfahne daran ſtand förmlich ſteil 
empor. Ein Silberlöffel im Glaſe brach ſeine Linie beim Ein- 
tritt in das Waſſer. Auf Waſſer und Silber brannten die 
Strahlenfunken blanker Reflexe. Die alten ausgetretenen Filz⸗ 
pantoffeln des Profeſſors ſtanden unter ſeinem Bett mit den 
weißabgeſcheuerten Sohlenrändern zimmerwärts. Ueber eine 
Stuhllehne, dicht beim Ofen, vor der hellen Tapetenwand, war 
der graue Schlafrock geworfen — das eine Ende der Taillen- 
ſchnur fegte den Boden, und ihr fehlte noch immer die 
iuajte. — — 

Und all diefe Kleinigkeiten, die Zeugen zwar der Krankheit, 
aber doch auch des ſacht weitergehenden alltäglichen Lebens, 


Eines von ſeinen geliebten 


Und 


denen nichts Schreckhaftes, nichts Ueberraſchendes innewohnte — 
ſie gaben Ebba ein wunderſames Gefühl von tröſtlicher Zuverſicht. 

Zwar ſchwand dieſelbe erheblich, als ſie am anderen Morgen 
die Krankheitszeichen auf den teuren Zügen nur zu deutlich ein- 
geſchrieben ſah. Aber doch war ihr ganzes Weſen wie gehoben 
von Mut und Kraft. Die Arbeit der Pflege, ſo genau durch 
die Vorſchriften geregelt, war ihr ganz leicht. Sie fand ſich 
ſofort darin zurecht und handhabte alles ſo ſicher, als wäre ſie 
immer nur Krankenwärterin geweſen. 

Der alte Mann lächelte beglückt, 
erkannte. 

„Schön,“ flüſterte er, „ſchön, daß du wieder da biſt.“ 

Ueber ſeinen Zuſtand ſchien er ſich keine Gedanken zu machen. 
Und wenn er Fieber hatte, phantaſierte er nicht. Es war, als 
verließe die beſcheidene Unmerklichkeit ſeines Daſeins ihn auch 
nicht auf dem Krankenbett. 

In der Nacht ſaß Ebba neben ihm, halbſchlummernd, wenn 
er ſchlief. Aber immer, mit einem wunderbaren Inſtinkt für 
das verronnene Zeitmaß, immer fuhr ſie aus der weichen Ohren— 
lehne des alten Großvaterſtuhls auf, wenn der Augenblick für 
die Medizin und den kalten Umſchlag gekommen war. 

Am Tage ſaß ſie meiſt am Fenſter. Draußen ſtand ein 
Himmel ſo blank und ſo grell wie Weißblech. Man konnte nicht 
in ihn hineinſehen, ohne zu blinzeln. Der Schnee lag zwei 
Schuh hoch. Die Büſche des kleinen 2 Vorgartens ſtachen wie 
ſchwarze Reiſer durch die weiße Decke empor. In der Gabelung 
der großen Aeſte der Linden lagen förmliche Schneeneſter. Im 
kahlen Gezweig machte ſich manchmal das Rabenvolk wichtig 
mit Bue und Abfliegen, mit Krächzen und Flügelſchlagen. Auf 
dem Fahrdamm ſauſte die Jugend der Straße im Schlitten 
hin und her. 

Der Blick in dieſe ſtille Winterwelt war freundlich und gut. 

Man konnte jetzt auch über die Wipfel des Stadtparkes, 
die braunbläulich und fein vor dem Horizont ſtanden, Hin- 
ſchauen. 

Dort hinaus lag ſein Haus, ſeine Arbeitsſtätte. 

Ob er wohl erfuhr, daß ihr Vater ſchwer erkrankt wäre? 


als er ſeine Tochter 


„Daß ſie ſelbſt heimgekehrt ſei? 


Niemand ſprach zu ihr von ihm. Das war natürlich. Es 
gab da ja vielleicht einen Schmerz zu ſchonen. — — 

Die gute Frau Oberlehrer Möller zeigte es ziemlich deut- 
lich, daß ſie Mitleid mit Ebba habe. 

Das that wohl weh. Aber Ebba trug es der trefflichen 
Frau nicht nach. Es war ja gut gemeint. 

Und es ift nicht jedermanns Sache, fith das Mitleid ver- 
beißen zu können. Dazu gehört viel Feinheit und Reife. 

Jeden Tag zweimal kam Helene. Sie fuhr in einer Equi- 
page vor. Dann ſtand ſie, in ihrem köſtlichen Pelz und mit 
einem Sammetbarett, das eine erlejene Feder zierte, etwas hilf— 
los im Flur vor Ebba und erkundigte ſich flüſternd, wie es ginge. 
Sie brachte jeden Tag bei ihrem Morgenbeſuch etwas mit: eine 
Flaſche Tokayer, ein Nährmittel, feine Cakes oder Blumen. 
Darin lag etwas Programmgemäßes. 

Aber Ebba war nicht davon verletzt. Sie fühlte den ängſt⸗ 
lichen Händedruck, ſah den forſchenden Blick. Sie wußte, wenn 
in Helenens kränklicher Seele irgend etwas von Liebe lebte, ſo 
galt ſie dem guten Mann, der ihr auf ſeine Art Vater geweſen 
war. Es fehlte Helene nun einmal an der weiblichen Fähig⸗ 
keit, zu nützen. Sie waren ſozuſagen ſteril, dieſe ſchönen langen, 
blaſſen Hände. 

Auch Richard ſprach jeden Tag vor. Es war für ihn Pflicht, 
ſich nach dem Pflegevater ſeiner Frau zu erkundigen. Er erfüllte 
dieſe Pflicht in der korrekteſten Weiſe. 

Ebba hatte immer Mitleid mit ihm. Sein Blick wich ihr 
aus, ſein Geſicht war vollends farblos geworden. Aber ſie beſaß 
die Feinheit, dies Mitleid zu verbergen. Es war ihr auch ſelbſt 
faſt unerklärlich. 

Tante Luiſe ließ es nicht bei ſolchen programmmäßigen Bee 
ſuchen bewenden. Sie legte ſtets ab, kam auf den Zehenſpitzen 
und mit rauſchenden Kleidern ins Krankenzimmer und brauchte 
mehrere Tage, bis ſie glaubte, was ſie ſah, daß Ebba eine vor⸗ 
treffliche Krankenpflegerin war. Auch ſie brachte oft etwas mit: 
Suppen, Geflügel, Aspik von Kücken. 
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„Haſt du auch Geld?“ fragte fie manchmal und ſetzte dann 
ſtets gleich hinzu: „ſonſt mußt du lieber ein Stück Conſols ver— 
kaufen.“ | 

Schenken that Tante Luiſe gern, aber Geld gab jie nicht 
gern her, beſonders nicht in der Stille, wo es keinen Repräſen— 
tationszweck hatte. 

Ja, Ebba hatte noch Geld. Sie war mit eintauſend und 
einigen hundert Mark von Berlin wiedergekommen. Für ihr 
Leben dort hatte ſie in dreizehn Monaten nur ungefähr fünf— 
zehnhundert Mark ausgegeben, aber die Stunden und die 
Bücher hatten viel Geld verſchlungen, ein wenig mehr als zwei— 
tauſend Mark. 

Nach acht Tagen ſagte Doktor Lübbers, daß der Papa außer 
Gefahr ſei, bei der Winterzeit aber und ſeinen Lebensjahren 
natürlich noch monatelang beſonderer Schonung und Pflege be— 
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dürfe und auch, wie nun einmal das Klima der norddeutſchen 
vier Jahre rechnete, ſo konnten leicht fünfundzwanzigtauſend 


Tiefebene beſchaffen ſei, gewiß vor dem Frühling das Haus nicht 
würde verlaſſen können. Einſtweilen lag er ja noch für längere 
Zeit ſtill zu Bett. 

Nach dieſer Mitteilung kam es erſt wie ein Beſinnen über 
Ebba, und ſie begriff, daß dieſes Zuſammenbrechen ihres Vaters, 
daß fein Alter und feine Schonungsbedürftigkeit neue Fragen 
vor ſie hinſtellten. 


Daß ſie den alten Mann nicht wieder allein laſſen durfte, 


verſtand ſich von ſelbſt. Er mußte mit nach Berlin. 

Ob ſich das ermöglichen ließe? Ebba ſah ein, daß ſie vor 
allen Dingen ihre Lage genau überſehen müßte, ehe ſich nur 
Pläne ſchmieden ließen. 

Sie bat ſich ein wenig zaghaft die Schlüſſel ihres Vaters aus. 

Aber er gab ſie ihr mit der Miene der allergrößten Be— 
friedigung. 

„Nimm du nur alles in die Hand, mein Kind. Du haſt nun 
ſo viel Erfahrung.“ | 


Cie jah es: er war glücklich, jid) unter ihre Obhut zu 
ſtellen, wie er einſt unter derjenigen feiner geliebten Frau ge- 
ſtanden hatte. 

Es war, als habe ſie ein großes, liebes, altes Kind be— 
kommen, von dem ſie alle Rauheiten des Lebens abwehren ſollte. 

Die Durchſicht des Blechkaſtens ergab ein faſt vernichtendes 
Reſultat. Da man ſeit zehn Jahren immer ein wenig mit von 
dem Kapital gelebt hatte — und es war ohnehin nur beſcheiden 
geweſen — ſo erwies es ſich als auf dreiundvierzigtauſend Mark 
zuſammengeſchmolzen. Das machte etwa eintauſendfünfhundert 
Mark Zinſen. Davon konnten ſie nicht zu zweien leben, und noch 
viel weniger konnte Ebba davon ſtudieren. 

Sie mußte fih alfo entſchließen, das Kapital weiter aufzu— 
zehren, und wenn der alte Mann ein bißchen nett und luftig 
wohnen und gut ernährt werden ſollte, wenn Ebba dann noch 


d 
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bis zu ihrem Abiturium zwei Jahre und bis zu ihrem Doktor 


Mark draufgehen. Und dann? Dann verdiente ſie ſpäter, wenn 
ſie ſo viel „Glück“ hatte wie Trude, auch noch nicht genug, um 
den Vater ſorglos zu pflegen. 

Ebba fühlte es: der ſchwere, große Ernſt des Lebens ſtand 
vor ihr. Bisher hatte ſie trotz all ihrer eiſernen Arbeit ja doch 
nur mit ſich, mit ihrer Zukunft — kokettiert! 

Sie ſagte es ſich ganz ehrlich. Sie ſaß am Fenſter, noch 
den Blechkaſten auf dem Schoß, und ſtarrte hinaus auf den ein— 
ſamen Raben, der da gerade kopfnickend in einer Wagenſpur hin— 
ſpazierte. 

Aber in ihrer Seele war weder Trauer, noch Zweifel. Im 
Gegenteil, ihr war es, als regten ſich neue Kräfte in ihr, ein 
ganz beſonderer, kühner Mut. 

Daß ſie mit dem Leben des in ſeiner Geſundheit für immer 
etwas geſchädigten alten Mannes nicht herumexperimentieren 
dürfe, verſtand ſich von ſelbſt. Dies kleine Kapital durfte 
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nicht mehr geſchmälert werden. 
anzulegen. 

Dafür fonnte natürlich Richard den beiten Rat geben; er 
konnte vielleicht fogar durch kluge und vorſichtige Spekulationen 
das Geld vermehren! 

Und vor allen Dingen mußte Ebba zu verdienen ſuchen. 
Ein dankbarer Gedanke flog zu Trude Edleffſen. Ihr allein fiel 
das Verdienſt zu, wenn Ebba nun hier ſaß, ein ſchönes, rühm— 
liches Patent in der Taſche, das ſie berechtigte, als Lehrerin 
zu wirken. 

Als Ebba wieder aufſtand, waren alle Entſchlüſſe gefaßt. 

Zeit aber war nicht zu verlieren. 

Sie bat Frau Oberlehrer Möller, für vielleicht zwei Stunden 
die Wache bei dem Kranken zu übernehmen. 

„Aber gern. Sie wollen aus?“ fragte die Frau. 


Es galt vielmehr, es beſſer 
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T lütentanz. 


Man war ſo gewöhnt, einander mitzuteilen, was man that. 
ii) Cbba wollte auch kein Geheimnis daraus machen. 
Sie ſtand mit der Frau auf der Treppe, dem gewöhnlichen 


Auen Haushalt unten in Verbindung ſetzte. Sie hielt bie aus- 
leiteten Arme rechts und links über den blanken Kopf des 
bers hingeſtreckt, den einen aufwärts, den anderen 
mars. Die Oberlehrersfrau ſtand eine Stufe tiefer, mit dem 
Mien gegen die Wand und jah Ebba fo ſonderbar ins Geſicht, 
prend dieje erzählte, fie wollte fih bei Fräulein Lachmann 
bei Fräulein Drews melden, um jid für Stundengeben 
anzubieten. 
Und mit einem Male ward Ebba unter dieſem ſtetigen, 
uderbaren Blick rot. 
I, es war ein Unterſchied zwiſchen dem, was ihr das 
unm einſt geboten hatte, und dem, was es ihr nun auf- 
trlegte, 
Unitatt als reiche Frau Doktor Alteneck draußen auf der 


| a 
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Fabrik zu reſidieren, mußte ſie nun umherlaufen, um Stunden 
zu bekommen. 

Aber das war egal. Das war ja nur was Aeußerliches. 

Ebba fühlte ſich nicht gedemütigt, und ſie ſagte frei heraus 
auf die Gedanken der anderen: 

„Das wäre ſchlimm, wenn ich nicht mal für meinen alten 
Papa arbeiten könnte.“ 

„Aber ſo nötig iſt es doch wohl nicht,“ meinte die Möller. 

„Doch! Das Kapital darf nicht mehr verkleinert werden. 
Ich will Kunowsky bitten, es anzulegen.“ 

Frau Möller ſah ſie wieder ſo ſonderbar an. 
ſich zu beſinnen. 
noch näher war. 

„Die Leute ſprechen ja ſehr von dem Luxus, den Kunowskys 
treiben,“ ſagte ſie halblaut. 


Sie ſchien 
Sie trat eine Stufe empor, ſo daß ſie Ebba 
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Nicht die Worte, ber Ton machte Ebba ſtutzig. 
„Er hat es ja dazu. Erſt vor einiger Zeit ſoll er ſein Ver— 


mögen wieder koloſſal vermehrt haben,“ ſprach fie eifrig. 
edezvousplatz, wenn der kleine Haushalt oben jid) mit dem 


Die Möller wiegte den Kopf von einer Schulter auf die 
andere und ſagte: „Je — je . . ..“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte Ebba faſt ſcharf. 

„Welche ſagen, er habe im Gegenteil große Verluſte gehabt. 


Aber ich will nichts gejagt haben, ſonſt back id) noch damit an.“ 


„Ach, das ut ja Unſinn! Ein Haus wie das Kunowskuyſche 
fordert natürlich den Neid heraus,“ ſprach Ebba überzeugt. 
„Alſo ich ziehe mich nun an. Und bitte: halb Zwölf die Medizin!“ 

Zehn Minuten ſpäter ging ſie wohlgemut von dannen. Das 
waren wichtige Wege, die ſie vorhatte. Aber Ebba meinte, es müſſe 
ihr glücken. Ihr war es, als könne und dürfe ihr nichts fehlſchlagen. 

Sie war ſo thatendurſtig. Die Arbeit und die Aufgaben 
umwuchſen ſie förmlich. Das war doch etwas anderes, als immer 
ſo ſtill daſitzen und büffeln, bis der Kopf wehthat. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Kirschblütenfeste in Japan. 
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| allo, 
ſchon Sieben, und 
ich ſtecke noch im 
Dunkeln! Die Frau 


wohl das Wecken 
vergeſſen? Da 
ſcheint ja auch wieder mal der Petroleumofen im Nebenzimmer ge- 
raucht zu haben — wo ſtecken denn nur die Streichhölzer?“ Und 
während ich ſo vor mich hinknurre und ſuchend auf dem niedrigen 
Tiſchchen neben meinem Lager herumtappe, regt ſich draußen etwas 
an den verſchiebbaren Wänden meines Holzhäuschens. Es nimmt 
dort jemand die hohen Tafeln weg, die vor die zierlichen Holzgitter— 
wände geſtellt waren, deren ſpielkartengroße Felder von oben bis 
unten mit Seidenpapier überklebt ſind. Ein Meer von gedämpftem 
Sonnenlicht flutet plötzlich durch diefe Hunderte von Papierfen— 
ſterchen herein und erhellt den mit ſauber geflochtenen Strohmatten 
bedeckten Fußboden, auf dem ich zwiſchen dickwattierten Steppdecken 
liege. Es umſpielt den einzigen Schmuck meines ſonſt faſt möbel» 


Inneres eines japanischen hauses. 


da ſchlägt es 


meines Wirtes hat 


ihm drein. 


loſen, niedrigen Zimmers, eine Zwergpinie in ſchwärzlicher uralter 
Bronzevaſe, vor der meine Hauswirtin täglich ein Viertelſtündchen 
in tiefem Sinnen zuzubringen pflegt, um, die Schere in der Hand, 


einzelne Zweige und Spitzchen zu den denkbar zierlichſten und 
anmutigſten Linien zurechtzuſchnipſeln oder durch Binden im 
Wachstum, ihrem äſthetiſchen Empfinden entſprechend, zu leiten — 
die Frau eines armen Rickſchowagenziehers! 

Run feint jid) auch die dritte Zimmerwand zu bewegen, 
die ebenfalls aus verſchiebbaren Rahmen zuſammengefalzt iſt. 
Eines dieſer Schubthürchen gleitet zur Seite, und durch den 
ſchmalen Spalt lugt das muntere braune Augenpaar der Japa- 
nerin in mein Zimmer. Sie bemerkt, daß ich bereits wach 
bin, ſchlüpft völlig herein, kniet nieder, neigt das Köpfchen 
mit dem glänzendſchwarzen, zu einer hohen Schmetterlings— 
form emporgewölbten Haar bis zur Erde und flüſtert ſchel— 
miſch beſcheiden den Frühgruß „Oheio Goſeimas!“ 


Dann er⸗ 


hebt ſie ſich und zwängt ſich, gebeugt rückwärts trippelnd, 
zum Thürchen hinaus. l 

„Aha, das ſoll heißen, mein Bad ijt gewärmt! Schön. 
ſchön, ich komme.“ Ich hülle mich in meinen weißen, indigo⸗ 
blau getupften Kimonoſchlafrock und huſche durch die Küche — 
eine wahre Puppenſtubenküche — in den Baderaum, wo ein 
blankgeſcheuertes Faß aus Fichtenholz ſteht; aber nicht eher 
klettere ich hinein, als bis ich mich nach japanischer Art auper: 
halb desſelben mit Waſſer und Seife behandelt habe. Unſere 
Badeweiſe hält der Japaner für barbariſch. 

„Oheio Goſeimas!“ ruft plötzlich der Poſtbote durch ein 
zerriſſenes Papierfenſterchen in das Badeſtübchen und ſchiebt 
dann ſogleich ein Päckchen Briefe durch die flatternden Fetzen. 
Hoho, da iſt ja auch eine Poſtkarte von Freund Lehmann in 
Tokio dazwiſchen! Was will denn der? Hurra! Die Kirſch⸗ 
blüten ſprangen geſtern in den Parks von Tokio, und ich jol 
mich beeilen, dies Wunder zu ſchauen. 

Hui, wie fahre ich in die Kleider! Die von gan; 
Japan erſehnten, doch nur ſo kurzen Tage der blühenden 
Kirſchen ſind endlich gekommen, Prinz Frühling naht, und 
das Land der aufgehenden Sonne ſchmückt ihm die Pfade. 
Da gilt kein Säumen, denn nur zu raſch vergänglich ſind die 
Blüten. 

So hurtig es ihr die nachſchlappenden Geitaſandalen — 
genauer geſprochen ſind es hölzerne Fußbänkchen — erlauben, 
haſtet die Frau in die Küche und dann zu dem Schuppen neben 

meinem Häuschen, deſſen Bedienerin ſie iſt, und ruft ihrem Manne 
zu, ſo ſchnell wie möglich ſein Rickſchowägelchen bereit zu machen, 
um mich nach dem Bahnhof zu fahren. Dann tappelt ſie klap⸗ 
pernden Ganges wieder in ihre Küche, bläſt durch ein weites 
Bambusrohr in das glimmende Holzkohlenfeuer ihres kaum 
kubikfußgroßen Schibatſchiöfchens und entfacht jenes zu hellerer 
Glut, brüht Thee und ſiedet Eier und tiſcht mir dann unter den 
üblichen, feierlich graziöſen Verbeugungen mein Frühſtück aut. 

Zehn Minuten ſpäter ſitze ich in dem zweirädrigen Wägel⸗ 
chen, ſein Beſitzer tritt zwiſchen die Deichſelgabel, hebt ſie 
auf, zieht an — und hurtig rollt der Rickſchokarren hinter 
Dann ſchließt ſeine Frau die Pforte in der dichten 
Kamelienhecke, hinter der mein Häuschen verſteckt liegt, wie⸗ 
der zu und guckt uns, ebenſo wie die Großmama, die das 
jüngſte Kind auf dem Rücken feſtgebunden mit jid) herumſchleppt 
durch die Blättermauer nach, bis das Wäglein ihren Augen ert. 
ſchwunden iſt. 

Wie rauh hier oben der Aprilwind über die Rennbahn fegt 
an deren Rand ich wohne! Wie glitzert das Gras im Sonnen. 
glanz, und wie kryſtallklar iſt heute die Luft! Jedes Fältchen 
der Schneemütze, die der heilige Vulkan Fudſchi tief über feine: 
gefürchteten Gipfelkegel gezogen hat, ijt heute haarſcharf 3 
ſehen. Wahrhaftig, man kann in Yokohama nicht freier wohner 
als hier auf der höchſten Höhe des Bluffrückens, freilich auch 
nirgends luftiger und friſcher; drunten an der Hafenbucht üt c: 
jetzt gewiß zehn Grad wärmer. Wie unheimlich mögen bien 
oben im Herbſt die Teifune einherſtürmen, heulend und 
brüllend! 

Darum ſtehen auch längs der Rennbahn die Villen der 
Europäer nicht ſo dichtgedrängt wie auf dem übrigen Bluff 
Und dort, tief unten zwiſchen den Klippen und längs der 
ſchäumenden See, ba liegt noch genug Eplitter- und Balten: 
gerümpel von Häuſern, welche der letzte Drehſturm in die Lüfte 
gewirbelt und nach allen Richtungen zerbröckelt hat; Trümmer 
von Fiſcherhütten vermodern dazwiſchen als eines Erdbeben? 
warnender Gruß. 

Mit Windeseile trabt mein behender Kuruma vor feinem 
Wägelchen den Bluffhügel hinunter und durch die engen Reiher 
niedriger, grauer, hölzerner Krämerbuden des Bazars zum 
Bahnhof. i 


Nur vierzig Minuten dauert jonjt die Eiſenbahnfahrt vom 
öafenplah Dokohama bis Tokio, der „öſtlichen“ Landeshaupt⸗ 
todt; heute aber verſpätet fid) der Zug, denn er kann die Unzahl 
von Fahrgäſten an den Zwiſchenſtationen kaum faſſen. Iſt denn 

| ganz Japan auf ber Wallfahrt nach Tokio begriffen? 

„Schimbaſchiſtation, alles ausſteigen!“ Wir ſind am Ziele, 

* die Wagenthüren fliegen auf. Alsbald erhebt fid) ein Pochmühlen⸗ 

| getöfe, wie man es ſonſt auf unſerem ganzen Erdball nirgends 
- i ernimmt. Das klimpert und ſchlappert und ſchlürft mit tauſend⸗ 
ſichem Wiederhall unter dem Wellblechdach der Bahnhofshalle, 
bald ſchwerfällig, bald flüchtig, bald hart, bald dumpf, je nach 
„ber Gangart, in der die Holzſandalen von ihren mehr oder 
: mniger leichtfüßigen Trägern einhergeſchleift werden; jeder 
` ‘pnd jede ſputet fih, um noch eins der Rickſchowägelchen zu er- 

. ‚pattern, die, wie bei uns zu Lande die Droſchken, in langen Reihen 

bor dem Bahnhofsgebäude harren. Nur wenige Minuten klappert 
die ſeltſame Klipp Klippklipp, Schlopp Schloppſchlopp — 
:: dann herrſcht wieder tiefe Ruhe auf dem vereinſamten Bahnſteig. 
Der Schibapark iſt weit von 
dem Bahnhof entfernt, und die 
— „Straßen ſind hügelig, deshalb 
- deb noch ein zweiter blau» 
shehittelter Kuruma als Bor- 
` fhann gemietet; jo mächtig grei» 
ft die entblößten Beine der 
-— Hiden Leute aus, daß dic Fun- 
. kn unter dem Wägelchen ſtie⸗ 
ien. — Wer da glaubt, daß 
ſich in Tokio, der „öſtlichen“ 
I dauptſtadt Japans, ein Palaſt 
..$u den anderen reihe, wird 
; ſuttäuſcht die Unzahl grauer, 
-.Wungger Büdchen muſtern, die 
Er Hauptmaſſe der Einwohner 
„ ii Vohnſtätten dienen — welche 
; pé Beute für bie gierigen 
x Kox der „Blumen von To- 
b“, d. h. der zahlreichen Feuers⸗ 
„ne, denen die leichte, der 
„ Atändigen Erdbebengefahr an- 
E rp Holzbauart nur allzu- 
Kr entgegenkommt! Doch bie 
ofen jind wie ausgeſtorben, 
Fre Laden geſchloſſen; hie und 
M ein Waſſerträger, ein Lume 
euſammler oder ein euer- 
Pichter — ſonſt ijt alles, was 
nen kann, in bie Kirſchbaum⸗ 
Pilder geeilt; o, wären wir nur 
Ach jhon heraus aus dieſem 
flichtsnntzigen Duft nach rohen Fiſchen und faulen Rettichen, 
Fer die japaniſchen Gaſſen fo häufig durchzieht! 
^. Fe näher wir bem Schibapark kommen, um fo dichter 
«Buren die Gruppen der Rickſchos, die aus allen Richtungen 
din raſſeln. Die Japaner ſcheinen kein Erbarmen mit 
Pen Kurumas zu kennen, die oft unter Bächen von Schweiß 
Pi ihren Wägelchen rennen, auf deren knappem Sitz nicht nur 
Pena, Papa und Kinderſchar, ſondern manchmal fogar noch 
Pier ältere Dame, die Schwiegermutter, kauert. 

i Am Eingange des Parks verläßt jeder den Wagen, um in 
en Menſchenſtrom unterzutauchen, der Alleen und Wege lärm- 
s durchflutet. 

Ich ſtehe wie geblendet! 

Iſt denn Titania herabgeſtiegen von ihrem zierlichen Thron 
E Lonnenſtäubchen und Regenbogenſtrahlen und hat ein Stüd- 
e Elfenbeim mit ſich gebracht? So etwas findet fih auf 


: Gerade als ob Frau Holle in lieblicher Zerſtreuung einen 
für ganz beſonders reizende Gelegenheiten beſtimmten Bett- 

ergriffen und ſtatt der üblichen dicken, weißen Himmels- 
lien Milliarden von Flamingoflaumfederchen in delikaten Far- 
~ Prrobitufungen über Baum und Strauch geſchüttelt hätte, fo 
Pest Nid) jeder Wipfel, jeder Aft und Zweig des ausgedehnten 


Bei der Pflege einer Zwergpinie. 
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Parkes unter der zarten Laſt eines lockeren, duftigen Schaumes, 
deſſen Roſa zwiſchen dem von Heideröslein und Pfirſichblüte 
mitten inne ſteht. 

Nicht ein einziges Blattſpitzchen grünt in dieſem unermeß⸗ 
lichen Meere der zarteſten aller Farben. 

Aber ach! Die jäh vergehende Frühlingspracht des japa- 
niſchen Kirſchbaumes zeitigt keine nährenden, ſchmackhaften 
Früchte, und nach wenigen Tagen des Prunkes liegt die ganze 
Herrlichkeit entblättert am Boden! 

Doch der künſtleriſch feinfühlige Japaner denkt nicht fenti- 
mental an dies unvermeidliche, herbe Los der über ſeinem 
Haupt webenden Schönheit, wenn er mit Tauſenden ſeines 
Volkes unter dem Banne des heimatlichen Kirſchblütenzaubers 
wandelt. Dann ruht auf den ſonſt ſo wenig ſchönen Zügen 
von alt und jung etwas wie Veredlung. Wie erlöſt von 
irdiſchem Streben und Ringen pilgern dieſe ſonſt ſo praktiſchen, 
hartgeſottenen, häufig ſogar recht boshaften Männer mit 
verklärten Mienen von Baum zu Baum, faſſen ſich wie in 
fernen Kindheittagen an den 
Händen und ſchwelgen ver⸗ 
zückten Angeſichts ohne Worte 
in der köſtlichſten Offenbarung, 
die ihrem an Naturherrlichkeit 
wahrlich nicht armen Lande 
vergönnt iſt. 

Und nun erſt die Frauen, 
die Mädchen! 

Wie von einem Sauber. 
ſtäbchen berührt, verwandeln 
ſich dieſe gewöhnlich ſo nieder⸗ 
gedrückten, ſcheuen, oft wie 
bucklig vermummten Geſchöpf⸗ 
chen, ſobald jie unter dies be- 
rückend ſchöne Blütendach tre- 
ten. Dann nehmen ſie das 
unſcheinbare grauſeidene Um⸗ 
ſchlagetuch ab, legen es über 
den Arm, und ſtolz und gra- 
ziös hebt fid) das jetzt un- 
verhüllte Haupt mit der ſtatt⸗ 
lichen, kunſtvoll zu hohem Bo- 
gen gewundenen Friſur und 
der darinſteckenden koſtbaren 
Nadel. Nun ſehen die freund- 
lichen Weſen auch gar nicht 
mehr gekrümmt und verwachſen 
aus, denn der Anſchein eines 
Höckers wurde ja nur durch 
jenes Umſchlagetuch bewirkt, 
das vorher die ungeheure 
Schleife bedeckte, welche der ſchöngemuſterte, breite Obigürtel 
auf dem Rücken bildet. 

Unter leiſem Flüſtern und Singen ſchweifen die Mädchen 
und Frauen von Buſch zu Buſch, von einer Baumgruppe zur 
andern. 

Sie ſind ganz Auge und Gefühl für die roſige Wonne, 
die ihnen unter dem blauen Himmelsdom entgegenlacht, und der 
Kuß des Frühlingsodems weckt in den älteren die ſchon geſunkene, 
in den jungen die noch ſchlummernde Daſeinsfreude zu be— 
glückendem Leben. — — 

„Vergeſſen Sie aber ja nicht, nach dieſem Genuß morgen 
als Ergänzung den Mijako⸗Odori in Kioto zu beſuchen!“ raunt 
mir ein kundiger Begleiter zu. : 

Und fo wollen auch wir uns noch auf einige Augenblicke 
nach der „weſtlichen“ Hauptſtadt des japaniſchen Inſelreichs 
begeben! 

Hier ſtehen wir ſchon vor dem Theater, das nur dieſen 
einen Monat im Jahre und nur für die Darſtellung des Mijako⸗ 
Odori⸗Tanzes geöffnet iſt. i . P 

Bitte, treten Sie nur gütigſt ein! 

Aber nein, nicht mit den unſauberen Straßenſtiefeln, da ziehen 
wir reine weiche Pantoffeln drüber, um die leicht verletzbaren 
Strohmatten nicht zu beſchädigen, mit denen der Fußboden 


japanifcher Gebäude belegt ift. 
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Der Japaner hat es freilich 


Nun ergreifen die kleinen putzigen Dämchen je eine Schale 


bequemer, der ſchlüpft nur aus ſeinen hölzernen Sandalen und Thee und ein Thontellerchen mit einem ſchwammigen, marzi⸗ 
ſchleicht auf dicken weißen Socken von Raum zu Raum. 


Befremdlich genug geht es in dem kleinen Saale im erſten 
Stockwerke zu, in den wir durch ein Vorzimmerchen treten. So 


ſieht es doch nicht in einem Theater 
aus? Vor der Mitte der Längswand 
ſitzt auf erhöhtem Platz, faſt wie ein 
Schulmeiſterlein anf feinem Kathe- 
der, ein ſchon etwas „ſpätes“ Mäd⸗ 
chen zwiſchen allerlei ſpiegelnd blank 
lackierten ſchwarzen Kaften und Käſt⸗ 
chen. Die ſchauluſtigen japaniſchen 
Gäſte ſetzen ſich in der Reihenfolge, 
in der ſie eintreffen, auf japaniſche 
Art, d. h. knieend, längs der vier 
Wände auf den mit Strohmatten 
bedeckten Fußboden. Für uns Cue 
ropäer werden niedrige Schemel ge— 
bracht, die ſofort garſtige Narben 
in das zarte Strohgeflecht drücken, 
und mit nicht gerade erfreuten Mic- 
nen vermerken die Japaner dieſe 
leidige Schattenſeite des Auftretens 
fremdländiſcher Gäſte in japaniſchen 
Häuſern. Das Feſt beginnt. 

Durch eine Schiebethür huſcht 
ein Rudel jugendfriſcher, kleiner 
Mädchen in den Raum. Sind das 
die Tänzerinnen? Gott bewahre, 
dieſe jungen Dämchen, die in der 
Tracht von Erwachſenen jo unbe- 
ſchreiblich drollig ausſehen, haben 
das Ehrenamt, den Beſuchern des 


japaniſcher Sitte für eine weihevolle, man darf faſt ſagen, heilige 


Wassertrager. 


eriten Ranges einen Will⸗ 
kommthee zu kredenzen, und das gilt hier nach guter alter 


Handlung, die mit feierlichem Ernſt nach altersgrauen Regeln 


vollzogen wird. 


Mit genau ausgeklügelter Umſtändlichkeit und ſorgfältig ab— 
gezirkelten Bewegungen öffnet das „ſpäte“ Mädchen nunmehr 
einen lackierten Kaſten nach dem andern; dem einen entnimmt 
ſie ein ſeidenes Tuch, dem andern die Theebüchſe, einem dritten 
herrlich lackierte Schalen, die fie mit dem Tüchlein poliert, rud- 


weiſe, taktmäßig 
wie ein Automat. 
In ähnlichem 
Rhythmus wird 
die Theebüchſe ge⸗ 
öffnet, der Thee 
mit einem zierlich 
geflochtenen Vor, 
felchen daraus 
emporgehoben 
und in die ein⸗ 
zelnen Taſſen ver- 
teilt, darin mit 
ſiedendem Waſſer 
übergoſſen und 
feierlich dreimal 


panähnlich ſchmeckenden, kugelförmigen Stück Kuchen, tragen 
dieſe Schätze würdevoll der Reihe nach zu den Gäſten, vor 
denen fie niederknieen, um den Erdboden mit Stirn unb Han 
flächen zu berühren und dann tiefge⸗ 
beugt ihre Gaben zu überreichen. Wie 
ein Frevler würde jeder erſcheinen, 
der ſeine Taſſe nicht ebenfalls mit 
möglichſt würdevoller Verbeugung 
entgegennähme oder ſich den Inhalt 
anders als in den altehrwürdigen 
beiden langen, andächtigen Zügen 
nebſt einem dritten, kurzen Kehr- 
ausſchluck einverleibte! Daß dabei 
alle Mienen von Glück und Befrie⸗ 
digung zu ſtrahlen haben, verſteht 
ſich von ſelbſt. Den Thonteller darf 
der Gaſt zum Andenken mitnehmen. 

Nun erſt wird die größere 
Thür aufgeſchoben, die aus dieſen 
Foyer auf den Balkon im eigent⸗ 
lichen Theaterſaal hinausführt. Das 
Parkett darunter ijt bereits mit de 
ſuchern angefüllt, die dieſer Thee 
bewirtung nicht gewürdigt wurden; 
jie knieen und kauern in Familien 
gruppen auf der Erde. l 

Sobald wir Platz genommer ` 
haben, werden irgendwo von un 
ſichtbaren Händen Samijenguitarre . 
geſpielt; dazwiſchen ſchallen ben ` 
ſchüchterne Trommelſchläge. Dam 
rollen langſam, links und rechts von der Bühne — aljo dort. 


wo bei uns die Parkettlogen liegen — rotſeidene Vorhänge nu ` 


die Höhe und enthüllen die dort ſitzende Damenkapelle: recht 
zehn Guitarreſpielerinnen, links zehn Trommlerinnen, von denen 
die eine Hälfte Tſuzumis, die andere Taikos bearbeitet, NI 
Handtrommeln in Sanduhrform und Schlägelpauken auf einer ` 
niedrigen Geſtell. Die außergewöhnliche Schönheit dieſer Mädcher 
ihre koſtbare Tracht mahnen uns darau, daß Kioto das Paris vo 
Japan hinſichtlich eleganter Geiſchakünſte iſt. E 
Allmählich ſchwillt die anfänglich fo zaghafte, unbedeutend 
Muſik zu ausdrucksvolleren Klängen an, und ſobald ein kräftige 
Crescendo erreicht iſt, hebt ſich der ſehr breite, aber niedrig 
Bühnenvorhang; eine ſommerliche Gegend liegt vor uns. Gleich 
zeitig nähern ſich aus dem Hintergrunde — aber nicht etwa den 
der Bühne, ſondern des Parketts — die Tänzerinnen. M 
vorſichtig abgemeſſenen Schritten ziehen jie, eine hinter de 
andern, bald vor 
bald riidwärt 
ſchreitend, auf 
dem blankpolie 
ten Podium c- 
den Muſikantin 
nen vorüber . 
ſo auf die eben 
falls ſpiegelbla 
gebohnte Bühn 


umgerührt. Mit Die Damen di 

andächtigem ſes Balletts trete 
Schweigen be⸗ ſich dabei gegen 
trachten alle — ſeitig beinahe o 


die kleinen Mäd⸗ 
chen lernbegierig, 
die Gäſte Hoff 
nungsfreudig — 
dieſe mit unüber⸗ 


Cheebereitung. 


Mit Kenner- 


die Schleppen. 
ſäume ihrer her 
lichen geblümte 
weichſeidenen 
Kleider, die ihn 


trefflicher Grandezza ausgeführten Handgriffe. 
miene geben die älteren Japaner zu verſtehen, daß die einſt 
bei jeder feſtlichen Begegnung derart geübte klaſſiſche „Thee— 
ceremonie“ von dem „ſpäten“ Mädchen nach allen Regeln der | 
Kunſt vollführt wurde. | 


hoch bis zum Halſe hinaufreichen. Jetzt erheben die Muſika 

tinnen auch ihre Stimmchen und verſtärken den Eindruck thn 

Samiſen- und Trommelklänge durch zarten, fait kindlichen G 

fang, den die Tänzerinnen mit peinlich ſauber einſtudierte 

Wendungen und Schritten begleiten. Da bleibt nichts dem Sura 
y 


» 


überlaſſen, jedes 
Fingerglied liegt 
genau ſo, wie es 
beim gleichen Ton 
vor langen Jah⸗ 
ren gekrümmt 
wurde. Mit wahr⸗ 
haft klaſſiſcher 
Würde und Ruhe 
werden die ſchwie⸗ 
rigſten, ja ſelbſt 
unnatürlichſten 
Hand⸗ und Arm⸗ 
drehungen ſo 
rund und nett aug: 
geführt, als ſeien 
das ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliche Din⸗ 
ge, die gar nicht 
anders gemacht 


werden könnten. Von Effekthaſcherei iſt dabei nicht das mindeſte 
zu bemerken, jede Künſtlerin geht mit ſichtlicher Hingabe in ihrer gende Landſchaft eröffnet. 
Leiſtung auf, und mit reinem Behagen ergötzt ſich das Publikum 
an ſo viel Gewandtheit, Jugend und Anmut. 


fälligen Schlußgruppe, in welcher 
auch den während des Tanzes nicht 
gebrauchten Fächern eine ſehr wir⸗ 
kungsvolle dekorative Rolle zufällt, 
ziehen ſich die Tänzerinnen in die 
Seitencouliſſen zurück. 

Allmählich wechſelt das Or⸗ 
cheſter Tempo und Tonart, Tröge 
mit herbſtlichen Pflanzen werden auf 
die Bühne geſchoben, und dann tre⸗ 
ten die Künſtlerinnen abermals auf; 
die Muſter ihrer Koſtüme erinnern 
jetzt an Chryſantemum⸗Blumen. 

So ändert Scene und Perfo- 
nal noch zweimal die äußere Er- 
ſcheinung und die Muſik den Cha- 
rakter, um den Gedanken des ewigen 
Wechſels, des Werdens und Ver- 
gehens in der Natur zu immer 


kräftigerem Ausdrucke zu ſteigern. 


So einfach dieſe ganzen Vorgänge 
und Darbietungen auch ſind, ſo 
ſchlagen ſie doch ſelbſt einen euro⸗ 
väiſchen, nicht von vornherein ge- 
gen alles Japaniſche eingenommenen 
Beſchauer in Feſſeln. Wenn dann 
ſchließlich die Trommelſchlägel mit 
einer Kraft wirbeln, die man in 


den winzigen, weichen Händchen, 


welche ſie rühren, gar nicht ver⸗ 
muten ſollte, wenn die Guitarren 


ſchwirren, als ob fie nicht mehr von maßvollen Sapancrin- 
nen geſtreift, ſondern von unbändigen Zigeunerinnen geriſſen 


Nach einer ge- 


Damenorchesier. 


Fächertänzerin. 


| unb Inſtrumente, 


vor Anſpannung 
faſt berſten, dann 
erſt holen die 

Tänzerinnen aus 
den Falten ihres 
nun kirſchblütfar⸗ 
benen Kleides bis 
dahin verſteckt ge- 
haltene Büſchel 
und Sträuße von 
blühenden Kirſch⸗ 
baumzweigen her⸗ 
vor, ſchwingen 

und neigen und 
wiegen ſie wie im 
Triumphe hin und 
her und auf und 
nieder, während 
der Hintergrund in 
die Höhe ſchwebt 


und den Ausblick auf eine in ebenſolchem Blütenſchmuck pran- 


In dieſem Augenblicke werfen die 


zarten Muſikantinnen ihre allerletzte, äußerſte Kraft in Stimme 
denn der Gipfel und Schluß des keuſchen 


Schauſpieles iſt erreicht! Im Hin⸗ 
tergrunde flammt ein Lichtlein nach 
dem andern auf, bis endlich eine 
unabſehbare Schar von Sternchen 
und Lichtern aller Größen die lieb- 
reizenden Geſtalten umſtrahlt, die 
den Verjüngungsdrang der Erde 
verkörpern. 

Wohl könnte ein mit den Aus⸗ 
ſtattungskünſten der modernen eu— 
ropäiſchen Bühne Vertrauter mit 
leichter Mühe eine weit pomphaftere 
Frühlingsapotheoſe auf die Bretter 
bringen, und die von oben bis unten 
verhüllten Figürchen dieſer japani⸗ 
iden Tänzerinnen dürften dem Ge- 
ſchmack unſerer Ballethabitués nicht 
ſonderlich zuſagen. Aber jo gewiß. 
einſt die Worte des größten Briten 
von der ſchmuck. und dekorationsloſen 
Shakeſpearebühne herab die Herzen 
naiver Zuſchauer ebenſo macht⸗ 
voll erſchütterten, wie es jetzt von 
möglichſt prunkvoll ausgeſtatteten 
Schaubühnen herunter geſchieht, ſo 
ſicher weckt auch die kindlich ſchlichte 
Art, mit der im Mijako⸗Odori der 
erlöſenden Macht des Frühlings- 
gedankens gehuldigt wird, im Ja⸗ 
paner mindeſtens ebenſo nachdrück⸗ 
lich die „beſſere Seele“ und holde 


Lenzesſtimmung, wie das unausbleibliche Heer fleiſchfarbiger 
Tricots, das von manchen Kulturſpendern mobil gemacht zu werden 
pflegt, wenn es gilt, das Erwachen des Frühlings zu preiſen. 


würden, und wenn zugleich die feinen Stimmbänder und Kehlchen 


st Sonntag ist heut'. — Hille Rechte vorbehalten. 


Grüner Wälder rauſchender Kran;, 
Duftender Büſche tauiger Glanz, 


Blühende Thäler voll Glockengeläut“. 


Sonntag ijt heut’: 


ö 
| 


Ueber den lichten Raſen find 

Wie zum Schmucke vom Morgenwind 
Schimmernde Blüten hingeſtreut .. 
Sonntag ift heut'! 


Ruhig des Herzens friedloſer Schlag. 
Ruhig wie dieſer Frühlingstag, 

Wie der Glocken harmoniſch Geläut“... 
Sonntag ift hent’! 
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Das Heiratsinserat. 


QI: als gewiſſenhafter Zeitungsleſer nach Ueberwindung der 
vielen politiſchen „Fragen“ und der Unglücksfälle in dem 
„Vermiſchten“ ſeine Augen ſchließlich noch durch denjenigen Teil 
des großen Blätterſtoßes wandern läßt, in welchem die Menge 
unſerer modernen Kulturbedürfniſſe aus tauſend und aber tauſend 
Inſeraten widerſtrahlt, dem muß es auffallen, wie ſtark ſich 
unter dieſen das Heiratsgeſuch vermehrt hat. Früher wagte ſich 
nur hier und da ein ſolches zwiſchen die Kaufs- und Miet— 
angebote, heute füllen ſie in den großen Blättern alltäglich mehrere 
Spalten. Dieſes ſtarke Anwachſen der Heiratsinſerate iſt, wie 
manches andere, ein Zeichen der Zeit, wenn auch wahrlich kein er— 
freuliches, zeigt es doch in vielen Fällen eine Herabwürdigung der 
Ehe zum Geſchäft. Dr. F. Winter in Wien vertritt dieſe Anſicht 
in einem feſſelnden Artikel: „Der Heiratsmarkt“, welcher in der 
von Ad. Lang herausgegebenen Halbmonatsſchrift „Dokumente 
der Frauen“ erſchienen iſt. Er ſtellt feſt, daß zwei der geleſenſten 
Wiener Blätter innerhalb acht aufeinander folgender Tage zu— 
ſammen 598 ſolche Inſerate brachten, darunter 412 an den 
beiden Sonntagen zu Beginn und Ende der Woche, als an den 
Tagen, wo die Zeitung am aufmerkſamſten geleſen zu werden 
pflegt. Die Zahl der männlichen und weiblichen Geſuchſteller 
war ungefähr gleich, und dieſelben ſtanden ihren Angaben nach 
überwiegend in jüngeren Jahren, ſo daß von einem letzten Ver— 
ſuch auf dieſem Wege nach Fehlſchlagen aller anderen wohl 
nicht die Rede ſein kann. Der Verfaſſer giebt auch eine Statiſtik der 
angeführten Beweggründe und berichtet, daß unter 289 Männern 
116 wegen der Mitgift heiraten wollen und von 309 Frauen 
106, um ſich eine geſicherte Exiſtenz zu gründen. Weitere 74 
von den erſteren und 27 von den letzteren haben auch noch 
geſchäftliche Intereſſen, die übrigen geben keine beſonderen Motive 
an. Eine ähnliche Beobachtung und Zuſammenſtellung auf Grund 
der Anzeigen in dem größten Münchener Blatte ergab im Ver— 
hältnis wohl geringere, aber doch noch ſehr ſtarke Zahlen: 
132 Inſerate, darunter nur ein Drittel von Frauen herrührend, 
und die Blätter anderer Großſtädte bleiben hinter dieſen Ergeb- 
niſſen nicht zurück. Es iſt alſo leider richtig, daß heute der 


Zeitungsweg zur Heirat kein „ungewöhnlicher“ mehr genannt | 


werden kann. Ob nun feine Benutzung im allgemeinen eine 
durch zunehmende Verrohung geänderte Anſchauung über die 
Eheſchließung bedeutet, welch letztere doch von alters her für 
die Deutſchen mehr Herzens⸗ als Geſchäftsſache war, ob nicht, 
wenigſtens zum Teil, Motive zu Grunde liegen, denen eine ge— 
wiſſe Berechtigung nicht unbedingt abgeſprochen werden kann, 
iſt eine ſchwer zu entſcheidende Frage. 

Die große Menge der heutigen Heiratsinſerate ſteht zwar 
nicht im Verhältnis mit der ja gleichfalls ins Ungeheure ver- 
mehrten Inſeratenzahl überhaupt, muß aber doch im Hinblick 
auf ſie betrachtet werden. Eine Großſtadt von vielen Hundert— 
tauſenden, unter denen gerade die jungen, kräftigen Lebensjahr- 
zehnte unverhältnismäßig ſtärker vertreten ſind als die erſten 
und letzten, muß notwendigerweiſe im Verhältnis bedeutend mehr 
Heiratsluſtige zählen als die früheren kleinen und mittleren 
Städte von ganz anderer Zuſammenſetzung der Bevölkerung. 
Daß viele von dieſer Schar der Ehekandidaten kurzweg zum Hei— 
ratsinſerat als einem geſchäftlich ausſichtsvollen Wege greifen, 
daß ein großer Teil von allen ſolchen hauptſächlich das Geſchäfts— 
intereſſe im Auge hat, dürfte nicht zu leugnen ſein. Sie gehen 
meiſtens von Männern aus, welche zur Gründung oder Ver— 
beſſerung ihres Geſchäftes Kapital brauchen. Dieſe verfehlen 
dabei nicht, die „feſche“, „repräſentable“ oder mindeſtens „wohl— 
erhaltene“ Perſönlichkeit des Geſuchſtellers vorzuführen, legen 
aber den Hauptwert auf die vorhandenen und noch zu wünſchenden 
„Mille“ und zeichnen ſich durch eine auf Erweckung von Ver— 
trauen berechnete Nüchternheit des Tones aus. Sie ſind im beſten 
Falle der Ausdruck einer aufs Materielle gerichteten Geſinnung, 
die aber wohl auch in der „guten alten Zeit“ keine Seltenheit war. 
Damals wandte ſich der Geldſuchende entweder an einen Vermittler, 
oder er heiratete ein ihm ſonſt gleichgültiges, vielleicht altes und 
häßliches Mädchen, unter Umſtänden eine Witwe aus ſeiner Be— 
launtſchaft. Heute benutzt er die fo ungeheuer geſteigerten Mittel 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


der Oeffentlichkeit, um ſich eine „größere Auswahl“ zu ſichern. Er 
verrechnet ſich dabei auch keineswegs, denn die früher ſo große 
Scheu vor der Oeffentlichkeit iſt im ſelben Maß zurückgegangen, 
wie das Publikum, auch das weibliche, ſich gewöhnt hat, bei allen 
möglichen Vereins- und Feſtangelegenheiten mit Namen und 
Stellung in der Zeitung zu figurieren, auch durch dieſelbe ganz 
perſönliche Wünſche bekannt zu machen, wie z. B. den nach 
Partnern für muſikaliſche Uebungen, für gemeinſame Radtouren, 
für anregenden Umgang oder Korreſpondenz zwiſchen Damen 
und Damen oder auch jungen Männern untereinander, für An- 
ſchluß zu einer Ferienreiſe nach Tirol oder der Riviera und wie 
die vielen genau umſchriebenen Bedürfniſſe noch alle heißen, 
deren Bekanntgabe durch die Zeitung früher ein Ding der Un— 
möglichkeit geweſen wäre. 

Sit es nun zu verwundern, wenn heute ein ſolches geſchäfts⸗ 
mäßig ſolid und anſtändig klingendes Heiratsinſerat zuweilen 
doch Beachtung auch von ſolid bürgerlichen Eltern und Bor 
mündern findet, welche ein nicht ganz leicht zu verheiratendes 
Mädchen beſitzen, oder aber von vermögenden älteren Mädchen 
und Witwen ſelbſt, deren Gelegenheiten zur Ehe geringer ſind 
als ihre Heiratsluſt im allgemeinen? 

Die Abfaſſung der betreffenden Inſerate mit dem meiſt mut — 
betonten Wunſch nach einer gemütvollen, wirtſchaftlichen, Schönen 
oder mindeſtens ſympathiſchen Frau für einen charaktervollen, tid- 
tigen und ehrenwerten Mann mag ſicher vielfach darauf berechnet 
fein, einen möglichſt guten Eindruck hervorzubringen und bie eigent- 
liche Abſicht zu verſchleiern. Andererſeits aber zeigt ſie unter der 
modern geſchäftsmäßigen Hülle doch auch wieder das alte un⸗ 
veränderliche Menſchenherz mit ſeiner Sehnſucht nach Glück, nach 
einer Häuslichkeit, nach einem geſchützten Punkt der Ruhe in- 
mitten des haſtigen, aufreibenden Lebenskampfes, den der Einzelne 
heute auch mit einem ganz anderen Aufgebot von Energie und 
Nervenkraft führen muß als die Menſchen früherer Jahrhunderte, 
dazu häufig noch in einer völligen inneren Einſamkeit, jet es auf 
dem Lande oder inmitten der menſchenwimmelnden großen Stadt. 
Wie niederdrückend iſt nicht dieſes innere Freudloſigkeitsgefühl 
gerade für die ſoliden jungen Männer und Mädchen, die im 
ewigen Einerlei des täglichen Erwerbes, des Bureaus, Comptoir 
oder Ladengeſchäftes ihre beiten Jahre verrinnen fühlen und ent 


weder keine oder nur ein paar unerwünſchte Gelegenheiten zur 


Heirat um ſich ſehen! 

Es iſt unter ſolchen Umſtänden nur zu begreiflich, wenn 
Manche das Verlangen ſpüren, einmal den Griff in den großen 
Lostopf des Schickſals zu wagen und vielleicht! aus den tauſend 
und aber tauſend Möglichkeiten, die rings um ſie her beſtehen, 
ein Glück zu erhaſchen. Daß zahlreiche dabei auf ſchnöde Täuſchung 
ausgehen, ebenſo viele herbe Täuſchung erfahren, das iſt der 
unerfreuliche Eindruck, den jeder einſichtige Leſer beim Erblicken 
dieſer ſich beſtändig vermehrenden Inſerate haben muß. 

Wer zu leſen verſteht, wird aber neben all dem, was ihm 
zu ernſten Gedanken Anlaß giebt, auch allerhand Stoff zu harn- 
loſem Ergötzen in der Abfaſſung der Heiratsinſerate finden und 
den Bildungsſtand der Geſuchſteller unſchwer aus ihren Anzeigen 
erkennen. Den „jungen beſſeren Herrn mit heiteren Umgangs⸗ 
formen“, die „hochgeiſtige, lebensluſtige Dame“, den „Weltmann 
mit ſchneidigem Aeußern“, den „akademiſch gebildeten Mann _ 
von vornehmer Erſcheinung“, welcher „durch litterariſche dr 
ſchäftigungen verhindert ijt, Bekanntſchaften anzuknüpfen“, Ir ` 
alle, die neben Schönheit und Gemüt bald mehr, bald weniger 
Vermögen beanſpruchen, kann man ſich ebenſo leicht im Geiſt 
vorſtellen als das leichtlebige Fräulein Mizi, das ohne genauer 
beſtimmten materiellen Untergrund nur im allgemeinen in die 
Welt hinausruft: „Wie nett wäre es, wenn ich noch vor Oſtern 
eine recht gute Heirat fände!“ oder den ſchüchternen kleinen 
Beamten (penſionsberechtigt), der von Geld keine Silbe ſchreibt, 
ſondern nur eine gute Mutter für ſein Kindchen ſucht. Die ſehr 
ſparſamen oder geldknappen Eheluſtigen bewegen ſich bei der 
Niederſchrift ihrer Inſerate in ſolchen Abkürzungen, daß deren 
Entzifferung der Löſung eines Rebus wenig nachſteht. Sie ſind 
vielleicht die am meiſten ernſtgemeinten von allen. 
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Eine Sorte von Heiratsinſeraten aber giebt es, und leider Nebenjache erklärt. Die Unvorſichtigen, welche darauf Antwort 
nicht einmal ſelten, bei welchen dem Leſer der Humor gänzlich und Photographie einſenden, dürften viel ſicherer auf Eröffnung 
vergeht und ein Gefühl des Ekels und der Entrüſtung an deſſen ihrer Schreiben durch eine leichtſinnige Juxtafelrunde, als auf 
Stelle tritt, nämlich die, in welchen ein mittelloſer junger Mann Erlangung eines fo herrlichen Ehegenoſſen zu rechnen haben! 
zur Vollendung ſeiner Studien das Geld einer „edlen Dame“ Ein eigentümliches Licht auf die angenommene Flottheit 
ſucht und auf „Ehrenwort“ oder gar notarielle Urkunde hin des Heiratsmarktes werfen die ſehr zahlreich zwischen den Privat- 
ſpätere Heirat zuſichert. Solche und andere von bedenklich ge» inſeraten ſtehenden Einladungen von Heiratsbureaus mit der 
ſunkenem Ehrgefühl zeugende Inſerate ſind in der That traurige Zuſicherung enormer Mitgiften, adeliger Herren vom höchſten 
Zeichen der Genußſucht und Arbeitsſcheu halb gebildeter, halb | Rang, mehrfacher Millionäre, von Erbinnen und ſchönen vermögen— 
verkommener Naturen, wie fie die Großſtadt ja leider majjen- | ben Damen, Geſchäftsleuten und Beamten von allen Graden des 
haft beherbergt, und die Abfaſſung dieſer Anzeigen mag oft genug Ranges und Vermögens bis herab zum einfachen Arbeiter und 
der letzte Verſuch fein, fid) auf fremde Koſten ein bequemes Dafein | Dienſtmädchen. Sie laſſen viel mehr auf den Wunſch nach 

zu verſchaffen. Sie werden der Mehrzahl nach unbeantwortet Kunden ſchließen, als auf Ueberfülle an ſolchen. Der „nicht 
bleiben. Sollte dennoch ein unerfahrenes weibliches Weſen darauf mehr ungewöhnliche Weg“ der Selbſthilfe, welcher im ungün— 
hereinfallen, fo wird jie ſpäter nicht erſtaunt fein dürfen, ſtatt eines jtigen Fall keinen Mitwiſſer hat und nur die Inſeratengebühr 
Künſtlers oder Gelehrten einen Lumpen geheiratet zu haben. — koſtet, wird offenbar von dem größten Teil der Heiratsluſtigen 

„Reelle Heirat“, „Ernſtgemeint“, „Aufrichtig“ ſteht über vorgezogen. Ihr Kreis beſchränkt ſich, wie auch Dr. Winter 
mehr als der Hälfte aller Heiratsinſerate, wodurch immerhin hervorhebt, auf die mittleren und niederen Bevölkerungsſchichten. 
zugeſtanden wird, daß der Lefer Grund hat, einen guten Teil [Die oberen haben in der geſelligen Zuſammenkunft junger Männer 
davon als nicht aufrichtig und nicht reell vorauszuſetzen. Daß er und Mädchen und der teilnahmsvollen Förderung von Ver— 
hieran weiſe thut, zeigen die vielen Gerichtsverhandlungen, wo wandten und Freundinnen hinlänglich Gelegenheit zum Kennen: 
allemal ein längſt verheirateter Schwindler und Gauner durch lernen und zur Auswahl. 
ein recht verlockendes, Reichtum und herrliches Leben verheifen- Ein wirkliches Urteil über die Wirkung der Inſerate iſt 
des Inſerat heiratsluſtige Jungfrauen und Witwen einfing, nach unmöglich. Wie viele dieſer Inſerate haben Erfolg? Wie 
turzer perſönlicher Bekanntſchaft um ihre Erſparniſſe betrog und viele Ehen kommen dadurch zuſtande? Sind diefe gut oder 
damit das Weite ſuchte. Man fragt ſich, wenn man ſich die Mühe ſchlecht? Man wird keine Beantwortung dieſer Fragen finden. 
nimmt, ſolche Verhandlungen vor Gericht ausführlich zu leſen, Wir ſehen nur den maſſenhaften Verſuch, aber tiefes Schweigen 
wie nur in aller Welt dieſe armen Weiber ſo dumm ſein konnten, deckt den Erfolg oder das Mißlingen. Wer hat je gehört, daß 
aber thatſächlich: ſie waren ſo dumm! ein ſelbſt an Bildung recht Tiefſtehender ſich ſeiner durch die 

Andere, nicht Klügere, werden ohne Zweifel vielfach auf Zeitung geſchloſſenen Ehe rühmte? Im Gegenteil, er wird 
diejenigen Inſerate hereinfallen, welche als ſchlechter Witz zur ſie gewiß als Neigungsheirat hinſtellen. Hierin allein liegt ſchon 
Ergötzung mutwilliger Gemüter verfaßt werden, alfo überall der Beweis, daß die öffentliche Meinung den „nicht mehr un- 
dort, wo „ſchlanke Dame von beſtrickender Schönheit, Doppel⸗ gewöhnlichen Weg“ trotz ſeiner großen Begangenheit für keinen 
waiſe, Erbin einer halben (oder auch ganzen) Million“ einen ſchönen, offen einzuſchlagenden anſieht, und daß alle diejenigen 
inmpathijden, wenn auch vermögensloſen Gatten, Künſtler oder | im Recht find, welche jungen Leuten anraten, jid) auf dem alt- 
Schriftſteller, ſucht oder wo ein „Kavalier von altem Adel, | hergebrachten zu halten: durch Arbeit, Sparſamkeit, eigenes 

Beſitzer zweier Rittergüter, Offizier a. D., vornehme, höchſt Sehen und Kennenlernen ihr häusliches Glück zu gründen und 
diſtinguierte Erſcheinung“ eine vollendete Schönheit mit allen | nur ein geliebtes Mädchen als Gattin heimzuführen. 
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Gaben des Geiſtes und Gemütes wünſcht, aber Vermögen als A. R. 
Der Zeisig. BO 
(Fortſetzung.) novelle von Karl Busse. 
wei Tage ſpäter fand Herr Stadtſekretär Haake einen Brief Das ärgerte ihn. Er hatte einen inſtinktiven Groll gegen 
auf ſeinem Tiſche. | die ſogenannten „beſſeren“ Schichten. Halb, weil er ſelbſt aus 
Er wunderte ſich. Wer ſchrieb ihm? Armut und Enge ſtammte und längſt eingeſehen hatte, welche ſo 
Der Brief lautete folgendermaßen: leicht nicht wieder einzuholenden Vorteile eine gute Erziehung 
„Geehrter Herr! in einem guten Haufe verſchaffte; halb, weil ein eignes Gr. 
Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie mir ſagten, ob lebnis — — | 
der Zeiſig, ber fid) zu uns verflogen hatte, verkäuflich ijt. Da Georg Haake nahm in ſeltſamer Haſt die Feder. Seine 
ich weiß, daß Sie an dem Tierchen ſehr hängen, ſo würde ich Augen blickten finſter. 
dieſe Frage gewiß nicht thun, wenn meine ſeit langem kränkliche „Geehrtes Fräulein! 
Mutter den Verluſt nicht ſehr entbehrte und die begreifliche Be- Es thut mir leid, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu können, 
ſorgnis wach würde, daß durch die Gemütsdepreſſion der Krankheit was ich um ſo mehr bedaure, als ich das Motiv Ihrer Anfrage 
weiterer Vorſchub geleiſtet werden könnte. wohl verſtehe und ehre. Aber es iſt mir unmöglich, mich von 
Es wäre ja die Möglichkeit vorhanden, daß Sie jid) zu dem Tierchen, das ich bitter vermißt habe, von neuem zu trennen. 
einer Veräußerung des Vogels entſchließen würden, und in dieſem Hochachtungsvoll 
Falle darf ich wohl um Nennung Ihrer Anſprüche bitten. G. Haake.“ 
Hochachtungsvoll Fertig! Nun ſollt' ſie ihr „Hochwohlgeboren“ bekommen, 
E. v. Lechten.“ und dann war die Sache erledigt. 
Mit nicht gerade ſehr geiſtreichem Geſicht ſah der Stadt⸗ Vor dem Briefkaſten ward er einen Augenblick unſchlüſſig. 
ſekretär auf den Brief. | Es war ihm, als ob jemand „Adieu, Hans!“ fagte. 
E. von Lechten — alſo Emma, Erna, Eliſabeth oder ſo Unſinn, dachte er dann. Und mit einem Ruck faſt ſchob er 
etwas! Und gar adlig. Sieh, ſieh! den Brief in den Spalt. — 
l Er hob das Couvert empor. Nein, parfümiert war es Er bearbeitete diesmal den „Fall Schneider“. In der Mitte 
nicht. Gottlob! Und die Schrift etwas ſteil, ſchmal, deutlich. hielt er plötzlich mit ſchreiben inne. 
Nur in der Aufſchrift zeigte ſich der... hm, ja, der Adel. Eigentlich war es doch eine ... eine Hartherzigkeit. Wenn 
Denn die Aufſchrift lautete: „Sr. Wohlgeboren Herrn Stadt- | die Krankheit nun wirklich ſchlimmer würde, wenn die Frau 
ſekretär Haake.“ jtiirbe — — 
Sr. Wohlgeboren! Es war drollig. Natürlich mußte er Pah, gegen ihn war jemand noch hartherziger geweſen — 


nun ſchreiben: „Ihrer Hochwohlgeboren Fräulein E. von Lechten.“ | bie Welt war nun einmal fo. 
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Und doch ließ es ihm feine Ruhe. Er hatte keine rechte 
Freude an dem Vogel mehr. Denn immer mußte er daran denken, 
daß eine alte kranke Frau in der Zeit litt, in der er ſich beluſtigte, 
und daß es ganz in ſeiner Hand lag, dies Leiden zu lindern. 


Voll Unraſt und Unentſchloſſenheit ging er umher. Er 


wagte, wenn er vom Bureau kam, das roſenrote Haus nicht an- 


zuſehen. Und ſchielte er doch einmal hinauf, ſo waren die Fenſter 
trübe geſchloſſen. 
Endlich machte er dem Schwanken ein Ende, indem er kurz 


ſeine Arbeit geſtört hatten, die Treppen emporſtieg und an die 
bekannte Thür klopfte. 

Eliſabeth empfing ihn wieder. 
als damals. Im übrigen war alles unverändert, 
Verlegenheit und ſein Stammelu. 

„Ich habe Ihren Brief,“ ſagte er nach den erſten Worten 
der Begrüßung, „noch öfter . und ich finde eigentlich, daß 
es von mir . .. von mir... cine. 

Er ſuchte nach dem Ausdruck. 

„Warum wollen Sie ſich entſchuldigen?“ unterbrach ſie ihn 
ruhig. „Ich hätt' es mir denken können, dann hätt' ich Sie 
nicht erit belájtigt." 

„Aber mein Gott,“ fuhr er ganz rot auf, „das ift dod) jo 
verſtändlich! Wenn die Mutter krank iſt — — und wie geſagt, 
es war eine ... eine Niedrigkeit von mir . ..“ 

„Ich bitte Sie, Herr Stadtfefretär . 

„Eine Niedrigkeit, daß ich nicht gleich herkam und Ihnen 
ſagte: In Gottes Namen, da bring' ich Ihnen das Schufterle, 
pflegen Sie es gut, und wenn ſich Ihre Frau Mutter erholt 
hat, nehm' ich's wieder mit! Statt deſſen ſchrieb ich Ihnen 
dieſen abſchlägigen Brief. Nun, Sie begreifen, ich hänge ſo 
unſagbar an dem Tier — —:“ 

Er konnte nicht weiterſprechen. Er ſtockte und ſtutzte. Denn 
mit einem Male war ein helles, gutes Lächeln wie ein Leuchten 
über die blaſſen Züge Eliſabeths gegangen und hatte ſie ſeltſam 
verſchönt. 

„Sie ſind ein ſonderbarer Menih, Herr . . . Haake,“ ſprach 
ſie mit warmem Ton, „Sie glauben wirklich, daß wir Ihnen ... 
die abſchlägige Antwort übelnahmen. Wirklich nicht! Und nun 
kommen Sie extra her, um ſich noch einmal zu entſchuldigen!“ 

„Nicht nur deshalb,“ erwiderte er und hielt immer noch 
den Blick auf ihr Geſicht gerichtet, als müßte das Lächeln wieder— 
kommen. „Ich wollte mich auch erkundigen, wie es ... wie 
es Ihrer Frau Mutter nun geht.“ 

Verwundert blickte ſie auf. Wie kam dieſer fremde Herr 
dazu? Aber dann huſchte ein Schatten über ihr Geſicht. 

„Danke der Nachfrage: 
Beſſerung. Heut' iſt meine Mutter ganz wohl und ſitzt im Lehn⸗ 
ſtuhl, morgen wieder muß ſie das Bett von neuem hüten. Wenn 
ſie im Lehnſtuhl ſitzt, dann geht es ja. Dann hat ſie die Straße, 
die Promenade drüben — es iſt doch etwas. Leſen kann ſie der 
Augen wegen nicht mehr. Aber wenn ſie das Bett nicht ver— 
laſſen kann — ach!“ 


Der Seufzer legte ſich dem Stadtſekretär wie eine Centner⸗ 


laſt auf die Seele. 

„Dann braucht Ihre Frau Mutter alſo den Zeiſig noch. 
Ja ſo — das wollt' ich nur wiſſen. Hm, ganz entbehren kann 
ich ihn ja nicht, aber —“ 

„Kein Wort mehr, Herr Haake. Das wäre ja noch ſchöner, 
wenn Sie wegen wildfremder Leute ſich von Ihrem Liebling 
trennten.“ 

„Aber er würde Ihre Mutter heilen. 
Arzt, der kleine Kerl!“ 

„Haben Sie das erprobt?“ fragte ſie lächelnd. 

„Ja,“ erwiderte er ernſt, „er hat auch mir geholfen.“ 
Als bereute er die Worte jedoch im nächſten Augenblick, fügte er 
hinzu: „Er vertreibt die Langeweile. Wenn man ganz einſam 
iſt und niemand zur Unterhaltung hat, läßt er das Einſam— 
keitsgefühl weniger aufkommen.“ 

Sie ſah ihn wie forſchend an. 

Auch er ganz einſam? Weshalb? Er hatte ſein Aus— 
kommen, ſeine Kollegen, er war frei und konnt' ſich vergnügen. 
Warum that er's nicht? 


Er iſt ein großer 


Ihm ſchien, jie war bloer : 
auch ſeine 


ich bin ſieben bis acht Stunden im Bureau. 
und glatt eines Mittags, als die ewigen Grübeleien ihm wieder 


leider giebt es da keine rechte 


‚ aljo wahrlich für mich nicht vorhanden. 


„Und deshalb,“ fuhr er fort, „würde ich Ihnen den .. 
Zeiſig vielleicht . . . abtreten.“ 

„Ihn uns verkaufen?“ fragte Eliſabeth von Lechten und 
ward rot. Sie ward rot, denn der Monat ging zu Ende. Kein 
Groſchen war gerade jetzt entbehrlich. 

Georg Haake mochte ihre Verlegenheit falſch deuten. 

„Er iſt mir um kein Gold der Erde feil,“ ſagte er SC 
„aber jo lange Ihre Frau Mutter krank ijt — — ſehen S 
Während bei 
Zeit Dat es das Tierchen bei Ihnen beſſer als in meiner cin 
ſamen Stube. Wir könnten alſo einen Pakt machen: ich geb 
gegen neun Uhr früh, wenn ich zum Dienſt geh', den Zeiſig ab, 
hol' ihn am Spätnachmittag wieder. Dann iſt er faſt den l 
ganzen Tag bei Ihnen. Und ich hab' ihn dann auch.“ i 

Das junge Mädchen hatte jid) nach dem Blumenbrett ge- 
wandt und that, als nähme ſie ein welkes Blatt ab. 

Sie wußte im Augenblick keine Antwort. 

„Sie beſchämen uns durch Ihre Freundlichkeit, Herr Stadt. 
ſekretär,“ entgegnete fie dann, „aber wir können das nicht am 
nehmen, daß Sie ſich unſertwegen ſo viel Mühe machen ſollen. 
Meine Mutter wird gewiß auch dagegen ſein. Ich will ſie 
jedenfalls fragen. Vielleicht fühlt ſie ſich beſſer und dankt 
Ihnen ſelber.“ Damit verſchwand ſie. 

Georg Haake holte tief Atem. Eigentlich war es eine 
merkwürdige Geſchichte, in die er da hineinkam. Aber dann 
konnte er doch mit ruhigem Gewiſſen ſchlafen und ſich ſeines 
Zeiſigs doppelt freuen 

ae Majorin ließ den Stadtſekretär wirklich eintreten. Sie 
ſaß im Lehnſtuhl, dankte ihm in ſehr zurückhaltender und ruhiger 
Art, lehnte dann ſein Anerbieten jedoch gleichfalls ab. 

Darauf war er nicht vorbereitet. Einen Augenblick ergriffen 
ihn Groll und Scham. 

Weshalb ſagten die Damen nicht Ja? Weil ſie, die Adels⸗ T 
ſtolzen, nicht wünſchten, einem weit unter ihnen ſtehenden Heinen J. 
Magiſtratsbeamten verpflichtet zu ſein! Weil ſie fürchten mochten, 
er, der Bürgerliche, wolle ſich in ihr Haus drängen! Weil — — 
ach, es war immer die alte Geſchichte! Das ganze Pack taugte 4 
nichts: Ja, wenn er ein anderer geweſen wäre —! 

Er hatte einen bitteren Zug im Geſicht. „Es war gut ge 
meint, gnädige Frau,“ erwiderte er kühl — „jedenfalls geſtatte 
ich mir, gute Beſſerung zu wünſchen. Empfehle mich!“ | 

Er verbeugte fid) — ging. 

Einen Augenblick war es ganz ſtill. Eliſabeth ſah ihre 
Mutter an. „Ein Wort noch, Herr Stadtſekretär —.“ 

Er wandte ſich auf der Schwelle um. 

„Sie ſollen nicht ſo fortgehen,“ ſagte die alte Dame topf. l 
ſchüttelnd. „Glauben Sie mir, daß ich Ihre gütige Teilnahme | 
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für eine alte Frau wohl zu würdigen weiß und daß die Erinne⸗ 
rung daran nicht jo bald ſchwinden wird. Aber Sie würden 
ein Opfer bringen, das für Sie zu groß iſt — für Sie 
Herr Stadtſekretär, wenn Sie täglich zweimal hier heran 
d ſollten. Ja, wenn ich die Möglichkeit hätte, durch eine 
Boten — —“ 

„Gnädige Frau, unterbrach er freundlicher als Séch, 
„dort drüben it mein Bureau. Einen anderen Weg kann dd 
gar nicht nehmen als hier vorbei. Irgend welche Umſtände tiny 
Aber möglicher, 
für Sie, wenn ich auch nich 
Und verletzt bin 


weiſe . . . hm, ja vielleicht . .. 
weiß . . . Kurz und gut, wie Sie wünſchen. 
ich nicht.“ 

Die Majorin ſah in ſein Geſicht. 
Stadtſekretär. Wollen Sie mir.. 

Er hob das Haupt. 

„Mit Freuden,“ ſagte er. „Morgen früh iſt er da. Sr 
hab' einen ganz kleinen Käfig. Da Hopf id) an, ſtell' ihn int 
Zimmer und trolle mich, denn ich habe Eile. Und nachmittag: 
wenn der Dienſt zu Ende iit, klopf ich wieder, Sie haben Co 
kleinen Käfig mit dem Vogel ſchon an die Thür geſtellt, und y 
nehme ich ihn mit. Da hören und ſehen Sie mich nicht.“ 

Frau von Lechten hatte ein feines Lächeln um die Lippe: 

„Aber wenn eine alte Frau gerade im Zimmer ijt und ei 
paar Worte ſagt, dann iſt auch das nicht ſchlimm, Herr Stad 
ſekretär — nicht?“ 


„Ich danke Ihnen, Her 
den Zeiſig noch bringen?“ 
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Nach einer Originalzeichnung von €. Leuenberger. 
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Er bekam einen roten Kopf. 

„Natürlich, natürlich!“ ſtammelte er... 
dann morgen früh!“ 

Diesmal kam er wirklich aus der Thür. 

„Ein lieber und wunderlicher Menſch,“ ſprach die Majorin 
halb für ſich. „Wenn man ſo lange mit niemand ein nettes 
Wort geſprochen hat, thut es ordentlich wohl. Was meinſt 
du, Kind?“ 

Das Mädchen ſtand mit dem Rücken gegen das Fenſter. 

„Ja,“ antwortete ſie, „es iſt wie eine Erlöſung. Er bringt 
doch etwas Leben mit und wird dich kurieren.“ 

„Der Stadtſekretär?“ 

Sie wandte ſich raſch um. „Ich meinte den Zeiſig, Mutter.“ 

„Ach ſo — wie kommſt du auf das Kurieren?“ 

„Der Herr . . . Haake ſagt es.“ 


* * 
* 


„große Ehre. Alſo 


Der ſchlanke Vogel mit dem gekreuzten Schnabel und dem 
grüngelben Kleide wanderte nun alſo tagtäglich in das roſen— 
rote Haus, wanderte tagtäglich dann wieder in die Wohnung 
des Stadtſekretärs zurück. Er fühlte ſich ebenſo wohl dabei wie 
ſein Herr und wie die beiden Frauen. 

Die Majorin hatte tagsüber nun einen fröhlichen Gefährten, 
der, wenn ſie ans Bett gebannt war, auf die Decke kam, dort die 
Körnchen pickte und ſich als Dank geſanglich produzierte. Das 
machte ſie geduldiger und fröhlicher. 

Und dieſe ſtille Herzensfröhlichkeit erhellte auch Eliſabeths 
Geſicht. Wenn ſie ſah, wie die Augen ihrer Mutter bei dem 
poſſierlichen Gebahren des Tierchens aufleuchteten, hätt' ſie den 
Zeiſig am liebſten ans Herz gedrückt, ſo wenig dieſe Liebkoſung 
nach ſeinem Geſchmack geweſen wäre. Sie liebte ihn, weil er 
das Los ihrer angebeteten Mutter erleichterte; ſie liebte ihn, wie 
die Mutter ihr Kind, als ſeine Pflegerin, als die Stärkere. 

Und etwas von dieſer Liebe kam auch Georg Haake zu gute. 
Ihr Herz ward gut und voll, wenn ſie ſeiner gedachte. Und 
manchmal geſchah es, daß jie um die Zeit, da er ben Zeiſig holte, 
faſt mit Abſicht in dem Vorderzimmer war, ihm einen Guten Tag 
wünſchte, ihm freundlich zunickte, ihm, als er einmal den Hals 
reckte, auch ihre Wandteller zeigte. 


Sonſt jedoch ehrte jeder die Abgeſchloſſenheit des anderen. 


Georg Haake ſah tagelang niemand, ob er den Vogel auch jeden 
Morgen ins Zimmer ſetzte und jeden Nachmittag wieder holte. — 

Einſt klopfte er auch leiſe, öffnete die Thür, trat auf die 
Schwelle. Aber das Bauer ſtand noch nicht da. Die Stube 
war leer. Ä 

Drinnen hörte er Eliſabeth ſprechen. 

Er wollte ſich räuſpern, da vernahm er ſtille Schmeichel— 
worte, wie er ſie als Kind einſt von ſeiner Mutter gehört und 
ſo lange, lange Jahre von keinem mehr. 

Mit Gewalt zog es ihn näher. 

Durch die halbgeöffnete Thür ſah er ein lieblich Bild. 

Eliſabeth hatte den Zeiſig wohl in den Käfig ſetzen wollen, 
denn ſie hielt ihn in der Hand. Munter, wenn auch baß ver— 
wundert, drehte ſich das bewegliche Köpfchen, und während die 
Majorin lächelnd auf die beiden ſah, beugte ſich das junge Mäd— 
chen auf das ſchwarze Vogelköpfchen und ſagte: 

„Ja, mein Liebling . .. nun kommt Herrchen gleich . .. 
Piep, Schufterle, piep . . . komm her, gieb Küßchen .. . fo, mein 
Liebling . . . ach du, du herrlicher Kerl!“ 

Sie ſeufzte leiſe, wahrſcheinlich ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
und ſchritt mit dem Tierchen nach dem cies Holzbauer, das 
zum Transport benutzt wurde. 

Georg Haake war rot geworden. 
ſtrömte es über ſein Herz. 
geliebkoſt worden wäre. 
trennlich! Was dem einen gutes ward, teilte der andere! 

Er wollte leiſe zurückſchleichen, denn er ſchämte ſich inner— 
lich tief, als hätte er, ein Unberufener, in das Mädchenherz ge— 
blickt. Er hatte gelauſcht — er! 

Doch zum Zurückgehen war es zu ſpät. So klopfte er denn 
getroſt und ward mit freundlichem, wenn auch etwas erſtauntem 
Gruß bewillkommt. 
ſein Pochen gehört hätte. Und dann ſagte er, über und über rot: 


Wie warme Quellen 
Als ob nicht der Zeiſig, ſondern er 
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„Ich . . . danke Ihnen, Fräulein von Lechten, daß Sie... 
ſo gut zu Schufterle ſind. Ich danke Ihnen ſehr.“ 

Auch die junge Dame war einen Augenblick verlegen. 

„Ich hab' ihn lieb,“ erwiderte ſie dann ruhig. 

Die Majorin überlegte einen Moment, bat den Herrn 
Stadtſekretär, einen Augenblick Platz zu nehmen, erzählte ihm, 
wie froh der kleine Kamerad ſie mache, und fügte hinzu: 

„Vielleicht geben Sie uns die Ehre, Herr Stadtſekretär, die 
Du ſiehſt wohl da⸗ 


CS 


Taſſe Kaffee mit uns zuſammen zu trinken. 
nach, Eliſabeth!“ 
Georg Haake mußte wohl oder übel annehmen. Gr, der fid 


nie einladen ließ, ward hier zum Kaffee behalten. Einen Augen- 


blick verwünſchte er den heutigen Tag. Doch als das junge 


Mädchen, ohne überhaupt noch ein Wort darüber zu verlieren, 


die Kaffeedecke auflegte, ruhig und ohne Haſt die kleinen Taſſen 
während die freundliche alte Dame, mit den guten 


hinſtellte, 
Augen und den feinen ſchmalen Händen, plauderte und fragte — 
da ward es ihm heimelig ums Herz. Er wurde froh und traurig 


zugleich, glücklich und ſehnſüchtig. Froh, weil ein Hauch der E 


Heimat und Familie, enger friedlicher Häuslichkeit ihn anwehte. 


traurig, weil ſein Heim längſt verloren und verſunken war. 

Man trank Kaffee, Georg Haake taute auf. 
von ſeinem Thun und Treiben, ſo das Notwendigſte, er redete 
ſich in Wärme, weil ihm ſo nett zugehört ward, er gab Bericht 
darüber, 


müſſe. 
Freuden. 

Draußen ward es dunkel. 
grelle Licht, verwiſchte die Farben. 
ſich knapp mehr ſehen. Aber es war herrlich gemütlich. 


„Sie ſagten, der Zeiſig hätt' Sie kuriert,“ warf Eliſabeth 


in einer Pauſe ein. „Wieſo das?“ 


„Von einer Krankheit?“ fragte ihre Mutter, beſorgt halb, ni 


und halb vielleicht in ſtiller Hoffnung. 

Georg Haake ſah in die Dämmerung. 

„Ja,“ antwortete er, „von einer Krankheit. 
von einer Liebe.“ 


Er hatte leije geſprochen wie zu fid) allein und dem Dune 


Schlicht un 
einfach die Worte, aber es war ein merkwürdiger Tonfall darin . 
Die Beichte eine 


ringsum. Alles blieb ſtill. 
Da redete er mit ſeltſamer Stimme weiter. 


eine zu Herzen dringende Tonfärbung. 
Mannes, der ſeiner alten Mutter ein Herzensgeheimnis offen 


bart, fid) halb ſchämt dabei und doch es wie bie höchſte Woh 


that empfindet, daß er einmal ſprechen kann. 


„Ich war ein armer Student. Von Hauſe bekam ich eine 
Um mich durchzubringen 
Aber ein Juriſt bekommt fie felta n 
Schließlich glück — 
Ich kam in eine ſehr reiche Familie des Berlim 
Der Vater Börſeaner, ſelten zu Haufe; die Muth | 
ſehr verwöhnt und anſpruchsvoll. Dazu ein hochnäſiger Benge 
Obertertianer, dem ich Griechiſch und Mathematik beibringen, un 


kleinen, ſehr kleinen Zuſchuß nur. 
mußt' ich Stunden geben. 
man zieht Theologen und Philologen vor. 
es mir doch. 
Weſtens. 


den ich daneben in allen übrigen Fächern fördern ſollte. 


Die Hauptperſon vergaß ich: die Tochter des Haufe. S 
war groß, hochblond, das Gendt mehr fein und auffallen " 


als ſchön. 


Er entſchuldigte ſich damit, daß niemand 


Ich hatte fie lieb. In der ganzen Umgebung war fie d. 
Ich ka 
aus ganz kleinen Verhältniſſen, mir imponierte alles, der gan 
großſtädtiſche Lebenszuſchnitt, die Leichtigkeit und Sicherheit t ^ 
Benehmens — ach, ſo viel noch! 
Was Wunder, fie beide waren unzer⸗ 


Netteſte, wie mir ſchien, die Beſte und Herzlichſte. 
ſonders die jungen, 


geben. 
mich feſt und plauderte mit mir, und eines Tages ſprach 


nach einer längeren Unterhaltung: „Wiſſen Sie, Herr Haa ` 


Sie gefallen mir. 


Wenn Sie ſchon Aſſeſſor wären, möcht' 
Sie beinah' heiraten.“ 


Sie lachte und ging aus der Thür. Ich war verdutzt, ſel -:: 


erjtarrt — was weiß ich! Ich nahm alles für bare Münze. U 


Oder beſſer -< 


Unſere Kleinſtadtsdamen, k. 

im Verkehr mit unverheirateten Herre 
waren ſteif, linkiſch, immer in der Furcht, jid) etwas zu ve: 
Das kannte Anna nicht — ſie lachte mit uns, fie Dr We 


Er erzählte 


wie er den Zeiſig aufgepäppelt und gezähmt habe. 
Dies Thema war natürlich unerſchöpflich. Aus ſeiner Erfahrung 
gab er gute Lehren, wie man Vögel im allgemeinen verpflegen. ` 
Er ſprach von feiner Studentenzeit, ihren Sorgen und 
Kluge Cine und Widerrede führten ihn ſacht weiter. 
Die Dämmerung dämpfte das 
Die drei Leutchen konnten ` 
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almiblidy lebt' id) mich in den Gedanken hinein, in ihr meine 
utinitige Frau zu ſehen, die mir die Gnade des Himmels bee 
„ oc dert hatte. 

a So famen die Ferien, die großen Sommerferien. Der Junge 
iolte auch in dieſer Zeit Unterricht haben, die Familie ging nad) 
Helgoland, und ſo machte mir der Vater den Vorſchlag, auf ſeine 
Roten mitzukommen als Hauslehrer. Ich ſchlug mit Freuden 
tin. Erſtens Annas wegen, dann, weil ich noch nie das Meer 
geichen hatte. 

Es waren wunderbare Tage. Das herrliche Meer, das 
sorbige, heitere Leben, das ſtete Zuſammenſein mit Anna, aus 
Am ſich natürlich eine gewiſſe freundſchaftliche Vertraulichkeit 
tutwickelte — kurz, ich war nie lebensfreudiger und glücklicher. 

Meinen Zeiſig hatte ich mitgenommen. Eines Tages ſah 
Auna ihn. Seine kleinen Kunſtſtücke gefielen ihr, fein poſſierliches 
| Benehmen machte ſie lachen. 

Am nächſten Tage hing ich ihm an einem ſeidenen Fädchen 
ein Zettelchen um den Hals. ‚Darf ich?“ ſtand darauf. So 
Ot pallte id das Kerlchen mit feinem Bauer in ihr Zimmer. 
ie freute jid) herzlich. 

Er darf! ſagte jie mir vor dem Diner. 
` | itn her? 
Ich erzählte es ihr, ſagte ihr, daß er mein Liebſtes fei. 
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„Wo haben Sie 


Und dann geben Sie mir ihn?' fragte ſie und ſah mich 

"um au. 

oo Ich wurde rot, wußte nicht, was ich erwidern ſollte. 
I ehm mir die Glocke zu Hilfe, die zur Table d'hote rief. 
E. Alles dies und tauſend andre Züge ſchienen mir zu beweiſen, 
— daß te mich gleichfalls gern mochte. Im Strandkorb einſt — 
„de Zonne ging über dem Meere unter und ließ die weiße Cobra‘ 
Nr: fhuuileuchten, die gen Hamburg fuhr — las ich ein Buch. 
Was haben Sie da? fragte plötzlich Annas Stimme neben 
fur. Dabei bog fie jid) ganz hinüber und legte ihre Hand leicht 
-- mf meinen Arm. — Ich habe gezittert dabei.“ 
— — Im Zimmer, in dem Georg Haake erzählte, war es 
: {eons dunkel und ſtill. Jedem kam die Stille zum Bewußtein, als 
er Stadtſekretär mit einem Male nicht weiterſprach. 

Dann ſagte er leiſe: 
»Sie nahm die Hand lange nicht fort, der Seewind kam 

BH heran, die andern gingen und der Strand ward leer. Wir 
aden dies und das. Sie fragte, warum ich zitterte. Ob ich 
agit vor ihr hätte? Ich glaube, ich hab' Ja geſagt. 

Und an dieſem Abend küßt' ich ſie. Oder war ſie es, die 
ich geküßt hat? 
„Ich weiß es nicht mehr, es thut ja auch nichts. Nie wieder 
e lab ich ihren Mund berührt. Sie that, als wäre nichts geſchehen. 
. Pe ich arbeitete wie ein Wahnſinniger — ich hatte ein Ziel. 
bi Aber es kam anders. Da war ein Geſandtſchaftsattaché aus 
in. Er bevorzugte Fäulein Anna ſehr. Er war adlig. Und 
Mache klingt noch beſſer als Aſſeſſor oder gar als Student. 
Ich ſah das alles. Ich ſchwieg. Kein Wort hab' ich geſagt. 
Ac eines Tages klopfte ich an das Zimmer: ich wollt' um den 
Eet bitten. 

Anna ging ruhelos auf und ab, id) hörte das. Sie rief 
zen‘. Als ſie mich fab, ward ihr Geſicht noch finſtrer. 
„Darf ich den Zeiſig nehmen?“ 
Sie maß mich von oben bis unten. 
Was ſoll das heißen?“ 
Nichts“, würgte ich hervor. 
Sie trat an den Schreibtiſch; ein offenes Couvert lag dort, 
Eau Viſitenkarte — links davon ſtand der Zeiſig. Sie nahm die 
 Krienfarte hoch. Und plötzlich, in raſender Wut, faßte ſie das 
dauer, warf es mit dem Vogel mir klirrend vor die Füße und 
Xint auf: 
Nehmen Sie ihn fort, aber bitte — rajdj! 
Und mit der Fußſpitze ſtieß ſie gegen den Käfig, daß der 
Pegel mit angſtvollem Geſchrei gegen die Stäbe ſtieß. 

Ich war wohl totenblaß. 
„Anna!“ ſchrie ich auf. Es war mein mißhandeltes Herz, 
33 jo ſchrie. 
Vielleicht dachte ſie an den Abend am Strande. 
S mH ſie dachte nicht daran. Denn ſie lachte faut und 
à auf 
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„Ich heiße nicht jo für Sie, Herr Hauslehrer!' ſchrie fie 
mich an. ‚Verſtanden?“ 

Da nahm ich den Käfig mit meinem Zeiſig und ging. Noch 
an demſelben Tage verließ ich Helgoland. 

Der Attaché war vor mir abgefahren, ohne ſich perſönlich 
zu al Das hatte .. die Dame in GER Grimm 
verjet 

Nun ſtand ich in Berlin, die einträglichſten Stunden hatte 
ich verloren, das Ziel, nach dem ich ſtrebte, gleichfalls, von Hauſe 
kam die Nachricht, daß mein Vater auf den Tod läge. Wie lange, 
und auch der kleine Zuſchuß von Hauſe hörte auf. 

Da packte mich die Verzweiflung. In der Verzweiflung 
nahm ich den ausgeſchriebenen Poſten eines Magiſtratsſchreibers 
an. Zwei Jahre drückte ich mich in einem märkiſchen Neſte herum. 
Ich konnt' die eine Scene nicht verwinden. Seitdem haſſ' ich 
dieſe vornehmen Puppen, die mir einſt ſo imponierten, ſchließ' ich 
mich von jedem Verkehr ab. | 

Der Zeiſig hatte viel verſchuldet. Aber bic Roheit, mit der. 
die Dame ſeinen Käfig mir vor die Füße geworfen hatte, heilte 
mich auch. Mich heilte das kleine Vögelchen, das meine Einſam— 
keit teilte. Nun bin ich hier; man hat mir den Stadtſekretärpoſten 
gegeben, und es geht ja. Sterben werd' ich auch hier nicht. Ich 
will mich um eine beſſere Bürgermeiſterſtelle irgendwo bewerben. 
Und ich krieg' ſie auch — es braucht ja nicht heute und morgen 


zu ſein. 
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Deshalb iſt mir der Zeiſig ſo lieb — er hat alles mitge— 
macht, auch meine ſchwerſte Lebensſtunde.“ — — 
Georg Haake ſchwieg wieder. Das Dunkel war ganz tief ge— 
worden. Von der Straße ſangen Kinder: „Ich hab' mich ergeben“, 
ein Wagen fuhr fern über das Pflaſter der Straße. 
Keines ſprach ein Wort. 
Und plötzlich kam es dem Stadtſekretär zum Bewußtſein, 
daß er hier, verführt durch das Heimelige des Hauſes und der 
Stunde, wildfremden Menſchen ſeine Geſchichte erzählt, ihnen 
einen Einblick verſchafft hatte in ſein tiefſtes Herz. | 
Halb erſchrocken, halb beſchämt ſtand er auf. Es that ihm 
wohl, daß die beiden Damen ſchwiegen. 
Erſt als jie hörten, wie er den Stuhl rückte, ſprach die Ma- 
jorin, auch leiſe, wie es zu der Stimmung paßte: 

„Bring' die Lampe, Eliſabeth. Der Zeiſig wird eingeſchlafen 
ein.“ 

Das Mädchen erhob ſich. Als ſie draußen war, atmete Georg 
Haake tief. 
„Da hab' ich Ihnen . .. wahrhaftig fo viel dummes Zeug 
erzählt . . . ja . . . und der Zeiſig wird wirklich ſchlafen. Ber- 
zeihen Sie nur, daß es jo ſpät wurde.“ 
„Wir ſind Ihnen ſehr dankbar,“ entgegnete Frau von Lechten 
einfach, „daß Sie jid) mit zwei einſamen Frauen fo lange ab- 


aben.“ 
i „Und ich Ihnen, daß Sie einem Einſamen fo gütig zu- 
hörten.“ 

Es war ihm über die Lippen getreten, er wußte ſelbſt 
nicht, wie. 


Da kam die Lampe. Ihr Schein fiel halb über das ſtille 
Geſicht Eliſabeths. 

Und als das Licht hell alles beſchien, ward der Stadtſekretär 
verlegen. Kurz, faſt haſtig nahm er Abſchied und ging mit ſeinem 
Zeiſig nach Hauſe. 

Je länger er des heutigen Abends gedachte, um ſo größer 
ward die tiefe Scham, die ihn erfüllte. 

ou ‚Haufe jab er lange vor dem Bauer. Er erinnerte ſich 
an alle Liebkoſungen, die Eliſabeth dem Vögelchen hatte ange— 
deihen laſſen, die er belauſcht hatte. 

Und plötzlich drängte er ſein Geſicht dicht an die Stäbe. 

„Was Anna Schwegler an dir geſündigt, hat Eliſabeth von 
Lechten wieder gutgemacht. Was meinſt du, Schufterle?“ 

Der Vogel, halb verſchlafen, pluſterte ſich auf. 

Ob ſie auch an mir gutmachen kann, was die andere an 
mir geſündigt hat? 

Es war ein plötzlicher Einfall. Und achſelzuckend wollte 
Georg Haake darüber hinweg. 

Aber der Gedanke war ſtärker als er und kehrte zweimal 
noch an dieſem Abend wieder. (Schluß folgt.) 
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Cragódien und Komódien des Aberglaubens. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rethte vorbehalten. 


Der Strick des Gebenhten. 
Uon Hnton Oborn. 


8 war in den ſechziger Jahren d. v. X., als die Stadt L. im 


nördlichen Böhmen ſich in einer beſonderen Aufregung be— 
fand. In der Umgebung war ein Mord verübt worden an einem 
armen alten Weibe. Der Mörder, cin beig- und arbeitloſer 
Menſch, hatte ſie erſchlagen um weniger Kreuzer willen, die ſie 
bei ſich hatte, und ſo wurde die Hinrichtung durch den Strang 
über ihn verhängt und auch beſtätigt. 

Ein ſolches Schauſpiel hatte die Stadt wohl ſeit Menſchen— 


i 
| 
| 
| 
| 
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gedenken! nicht gehabt, und die Aufregung war darum begreiflich, 
als der Tag der Exekution herankam und verſchiedene unheim⸗ 


liche Vorkehrungen zu dieſer getroffen wurden. 

Eine Abteilung Soldaten war eingerückt, um die Ordnung 
. aufrecht zu erhalten, denn die Hinrichtung war öffentlich, auf 
einem freien Platze vor der Stadt, und auch der Scharfrichter 
aus Prag war angekommen. 

Daß wir Gymnaſiaſten von der Sache beſonders erregt 


waren, iſt begreiflich, und der Scharfrichter war für uns eine 


vom Zauber düſterer Romantik umwobene Perſönlichkeit. Alte 
Geſchichten über Henker und Freiknechte wurden wieder aufge— 
tiſcht, und der Vorabend des traurigen Ereigniſſes — es war 
ein ſchöner Sommerabend — ſah in den Gaſſen ein ganz unge— 
wöhnliches Leben. 

Mein Elternhaus ſtand in einer kleinen Sackgaſſe, wo man 
des Abends beſonders zwanglos verkehren konnte. Hier ſaßen 


die Nachbarn vor den Thüren, und wir jüngeres Volk ließen 
heute die gewohnten Allotria und hörten dem Geſpräche der Alten 
zu. Unter dieſen war auch ein Mann, der immerhin nicht gewöhnlich, 
Er war ein einfacher Arbeiter, aber er hielt etwas auf 


war. 
ſich, blieb der Schenke und dem Kartenſpiel fern, liebte, ſeine 
Pfeife im Munde, einſame Spaziergänge, las gern in alten 
Büchern und wußte über alles zu reden. Dabei hatte er eine 
beinahe gewählte Sprechweiſe, welche den Dialekt vermied, ohne 
jedoch das Hochdeutſche völlig zu beherrſchen, und welche Fremd- 
wörter liebte, die meiſtens verſtümmelt oder mindeſtens ſchlecht 
ausgeſprochen waren. 

Heute ſtand er im Mittelpunkt der Unterhaltung. Für 
dieſe aber gab es nur einen einzigen Stoff. „Ich möchte wiſſen, 
in weſſen Hände der Strick kommen wird?“ ſagte unſer Mann. 


„Welcher Strick?“ war die etwas vorlaute Gegenfrage 


eines der Jüngſten unter uns. 

„Mit dem er gehenkt wird. — Ja, wijfen Gie bem nicht, 
welche Bedeutung und welchen Wert ein ſolcher Strick hat?“ 

Wir rückten näher zuſammen; jetzt mußte wieder etwas be- 
ſonders Intereſſantes kommen. 

„Ja, ſo ein Strick wird gut bezahlt. 
unter ſein Hausdach legt, iſt ſicher, daß das Haus nicht abbrennt. 
Im höchſten Falle kann das Feuer bis an den Strick Heran- 
kommen, aber ſobald es ihn berührt, muß es verlöſchen. Und 
wenn man den Strick im Viehſtall aufhängt oder vergräbt, ſo 
kann keine Seuche darin ausbrechen.“ 

Der Erzähler mochte vielleicht bei einem von uns ein etwas 
ungläubiges oder gar ſpöttiſches Geſicht bemerkt haben, und mit 
deutlichem Unmut fuhr er fort: 

„Ja, das dürfen Sie ſchon glauben, das ift fo. In dem 
Stricke iſt der Todesſchweiß des Hingerichteten, und das giebt 
ihm eine geheimnisvolle Kraft. Ja, der Henkersknecht, der ihn 
verkauft, macht ein gutes Geſchäft!“ 

Da miſchte ſich eine Frau ein, 
mit herangekommen war: 

„Ich hab's von meiner Mutter, die hat einen gekannt, der 
mit einem ſolchen Stricke Schätze geſucht und auch gefunden hat. 
Aber es war kein Segen dabei, und die Leute erzählten, daß ihn 
der Teufel geholt habe, mitten in der Nacht und auf freiem 
Felde. Er iſt früh tot gefunden worden mit blaugedunſenem 
Geſicht.“ 

„Er wird ſich halt ſelber was angethan haben!“ ſagte über— 
legen unſer Mann. — „An das mit dem Teufel glaub' ich nicht, 
aber das mit dem Schätzeſuchen iſt ſo. Aber wenn der Strick 


aus einem Nebeuhauſe, 


Wer ihn hat und, 


die 
Bier vorſetzte, wurde er unangenehm. 


dazu gebraucht wird, muß noch der Henkerknoten dran ſein, das 
iſt der Knoten, mit welchem dem Verurteilten vom Scharfrichter 
das Genick gebrochen wird, und der ganz beſonders künſtlich ver— 
ſchlungen iſt. Den Knoten muß man in der Hand halten, wenn 
man Schätze ſuchen geht; ſobald er anfängt glühend zu werden, 
ſteht man auf der richtigen Stelle, und dort muß man um 
Mitternacht ſchweigend graben.“ 

Da war ein neues Kapitel aufgeſchlagen, und von Scak- 
gräberei und Teufelstücke wurde noch lange geredet an jenem Abend. 


Am nächſten Vormittage war die Hinrichtung. Angeſichts 


vieler tauſend Menſchen, darunter ſehr zahlreicher Vertreterinnen 
des zarten Geſchlechts, ſtarb der Verbrecher. 
Den ganzen Tag über hing ſein Leib am Hochgericht, und 


Soldaten waren zur Bewachung dabei, es war ein unheimliches | 


Bild. Vor Sonnenuntergang ward er herabgenommen, und da: 
war der Zeitpunkt, da wir ſehen wollten, in weſſen Hände der 
merkwürdige Strick kommen würde. Der Vorgang der Abnahme 
vollzog jid) raſch, ohne daß es möglich war, näher heranzu— 
kommen. Von den beiden Knechten des Nachrichters hob der 
eine den ſtarren Leib in die Höhe, der andere ſchien die Schlinge 
zu löſen, dann glitt in beider Händen der Tote herab, ward in 
einen Kaſten gelegt und auf einem bereitſtehenden Wagen for: 
geführt, um nach Prag in die Anatomie befördert zu werden. 

Nun drängten wir mit anderen heran, uns intereſſierte jest 
nur das Schickſal des Strickes. Aber wir vermochten nichts zu 
ſehen. Wir ſahen nur, wie um die zwei Knechte viele Menſchen 
ſtanden und in jie hineinredeten, ohne daß jie beſonders freund- 
liche Antwort zu erhalten ſchienen, und daß namentlich zahlreiche 
Landleute beiderlei Geſchlechts darunter waren. 

Als am Abend ſich der Nachbarkreis wieder in der kleinen 
Sackgaſſe zuſammenfand, war „unfer Mann“ nicht wenig fiol: 
darauf, uns berichten zu können, daß eine Bauersfrau aus Germe- 
dorf den Strick gekauft habe — „ie fol 12 Gulden dafür gc 
zahlt haben!“ Einen Namen wußte er nicht zu nennen, jo ent, 
zog ſich die Sache jeder Kontrolle, und ich habe niemals etwas 
davon gehört, ob der Strick des Gehenkten ſeiner vermeintlichen 
Beſitzerin Glück oder Unheil gebracht hat. 

. Die Aufregung in der Stadt legte fid), die Erinnerung an 
das Ereignis verblaßte, obwohl ich ſie niemals ganz verlieren 
kann; aber einige Jahre ſpäter ſtieß ich auf denſelben Volks- 
aberglauben, den ich ert anläßlich jener Exekution kennenge⸗ 
lernt hatte, doch diesmal fah ich feine traurigen Folgen gleich— 
ſam greifbar vor mir in einem Ereigniſſe. Ich nenne, indem ich 
darüber berichte, aus Familienrückſichten nicht die betreffenden 
Namen, um ſo weniger, als es auf dieſe auch gar nicht ankommt. 
Ich ſelbſt aber zweifle nicht, daß zwiſchen dem obenerwähnten 
Vorkommnis und der folgenden Begebenheit ein thatſächlicher 
Zuſammenhang vorhanden war und ein von Aberglauben ſchon 
erfülltes Gemüt dadurch noch mehr erregt wurde. 

Ich war nach Hauſe gekommen von der Hochſchule, um die 
Sommerferien daheim zu verleben. Bei uns verkehrte mitunter 
ein alter Bekannter meiner Mutter, ein bejahrter Arzt, ein präch⸗ 
tiger Mann voll Wiſſen und Erfahrung und ausgeſtattet mit 


jener köſtlichen Derbheit, welche älteren Medizinern, wenn ſie 


nicht gekünſtelt, ſondern urwüchſig iſt, ſehr häufig das Vertrauen 
ihrer Patienten verſchafft. Er war allgemein beliebt und geſucht. 

Eines Nachmittags kam er pruſtend die Treppe herauf und 
verlangte nach kurzem Gruße ein Glas Waſſer. Als man ihm 


„Na, meint ihr denn, der alte N. ſei unzurechnungsfähig 


geworden und kann Bier und Waſſer nicht mehr unterſcheiden? — 

Ich habe Waſſer verlangt! — Es bleibt doch richtig, die Welt 
iſt ein großes Narrenhaus, und das Schlimmſte ift, daß wir vic 
leicht ſelber da, wo wir's gut meinen, einen vollends Dirnjpaltig : 


machen. Ich komme eben aus dem A. er Walde — der Berg: 
bauer aus S. hat ſich erhenkt.“ 
Wir kannten den Mann, der oft genug nach der Stadt ge- 


kommen war, und der für einen Sonderling galt, ohne daß man 
y. 
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fich weiter viel dabei dachte. Gr ſchien verſchloſſen und mürriſch, 
wurde aber als ein guter Oekonom und dabei als ein ſehr frommer 
Mann angeſehen. 

Wir frugen, was wohl die Veranlaſſung des Selbſtmordes 
geweſen ſein möge. 

„Der Aberglaube, der dümmſte, einfältigſte Aberglaube ... 
aber was mich beunruhigt, iſt nur, daß ich ihm ſelber den Rat 
gegeben habe, ſich aufzuhängen.“ 

„Aber, lieber Doktor — das iſt ja unbegreiflich!“ 

„Ja, wenn man's ſo als pure, nackte Thatſache hört, klingt's 
unbegreiflich . . . jedoch — na, ich kann ja die Geſchichte er- 
zählen. Das meiſte habe ich erſt heute ſelbſt erfahren von dem 
Bruder des Bergbauern, mit dem ich von der Unglücksſtätte 
hereingegangen bin. Es iſt eine lehrreiche Geſchichte, Kinder, und 
man glaubt's nicht, daß jv was paſſieren kann! — So ein Eſel!“ 

Bei dieſem Nachruf an den unglücklichen Selbſtmörder nahm 
der Doktor einen kräftigen Schluck von dem mittlerweile herbei- 
gebrachten Waſſer, und dann berichtete er ungefähr folgendes: 

„Der Bergbauer hatte ein hübſches Gütchen und lebte in 
ganz guten Verhältniſſen, war, wie man ſagt, auch fromm. 


Heute gebe ich auch nicht viel auf feine Frömmigkeit und feine | 
Kirchenbeſuche, weil ihn nicht der Glaube, ſondern der Aberglaube 


in die Kirche führte. Er ließ am Palmſonntag fic) feine Weiden- 


ſchößlinge weihen, bloß um jie als Mittel gegen Feuersgefahr 


unter das Dach zu legen, und ſchluckte auch gewiſſenhaft drei 


Weidenkätzchen, um keine Halsſchmerzen zu bekommen, gegen 


welche er auch den Blaſiusſegen zu empfangen niemals verſäumte. 
Das ganze Ceremoniell des öffentlichen Gottesdienſtes war ihm 
nur Mittel zum Zweck und mußte ſeinem Aberglauben ebenſo 
dienen, wie er mit vollem Ernſte die Volksbräuche der Zwölfnächte 
niemals zu üben verſäumte. 

Näher lernte ich ihn kennen, als ſein Weib am Typhus 
ſchwer erkrankt war. Ich wurde gerufen, als die Krankheit ſchon 
in ein bedenkliches Stadium gekommen und nicht viel mehr zu 
machen war. Ich bin jeden Tag in ſeinem Hauſe geweſen und 
habe gethan, was nur zu thun war, aber das Weib ſtarb, und 
als ich neben ihm an der Leiche ſtand, ſagte er: 

„Ja, wenn ich einen Strick von einem Gehenkten hätte!“ 

Ich ſah ihn befremdet an und verſtand ihn nicht gleich, er 
aber fuhr nach einer kleinen Pauſe fort: 

„Dann wär' fie nicht geftorben! Gin folder Strick unter 
dem Kopfkiſſen iſt beſſer als ein Dutzend Aerzte!“ 

Da lief mir die Galle über. 

„Sprecht doch nicht ſo dummes Zeug, Bergbauer; es iſt 
doch eine Schande, wenn ein Mann wie Ihr daran glaubt! Seid 
doch vernünftiger als Eure Ochſen!“ 

Er blieb kaltblütig. | 

„Sie müſſen freilich fo reden, aber ich weiß, was ich weiß!“ 

„Na, fo wünſcht' ich wahrhaftig, daß Ihr einen ſolchen 
Strick fändet, und wenn Ihr dann Eure Dummheit einſehen 
lernt, könnt Ihr Euch ſelber daran aufhängen. Adieu!“ 

Damit ging ich, und heute habe ich an das Wort denken 
müſſen, und es iſt mir unheimlich zu Mute geworden. Man 
ſoll doch, mein' ich, nicht immer alles ſagen, was man denkt. 
Freilich bin ich alt geworden, ehe ich zu der Erkenntnis komme.“ 

Er ſchwieg. 

„Aber wie war's weiter mit dem Bergbauer?“ fragten wir. 


Der alte Arzt ſah eine Weile ſtarr vor ſich hin, dann riß 


er wie mit einem Rucke ſich von ſeinem Gedankengange los und 
fuhr fort: 

Ich habe, ſeitdem ſein Weib geſtorben war, nichts mehr 
mit dem Manne zu thun gehabt. Wenn wir uns begegneten, 
grüßte er höflich, aber ohne mich anzuſehen. Was ich noch weiß, 
habe ich von andern, beſonders von ſeinem Bruder, dem heute 
Herz und Mund aufgegangen ſind. Der Bergbauer hat nach 
ſeines Weibes Tod wohl ſo ſchlecht und recht in ſeiner Weiſe 
fortgelebt, bis vor Jahren die Viehſeuche in S. ausbrach. Es 
war eine böſe Zeit für die Gemeinde, und mancher, der nicht 
verſichert war, iſt darüber ins Elend gekommen. Auch im Stalle 
des Bergbauern fiel das Vieh, und das neue Unglück ſcheint den 
vereinſamten, grübleriſchen und abergläubigen Mann vollends 
kopfſcheu gemacht zu haben. Damals war er eines Abends zu 
ſeinem Bruder gekommen. In der finſterſten Ecke des Zimmers 


d 


/ 


lebte er jd) nach feiner Gewohnheit nieder, unter einem ber 
räucherten Marienbilde, hinter dem die geweihten Palmzweige 
ſteckten, rauchte ſtumm eine Weile und ſagte endlich ſo vor ſich 
hin: „Ja, wer einen Strick hätte!“ 

| „Was für einen Strid?” fragte fein Bruder. 

„Von einem Gehenkten! Wer den von dem L .. er Mörder 
haben mag?“ — Die Geſchichte von der Hinrichtung in L. lag 
ihm im Sinne. 

„Was ſoll's denn damit?“ fragte wieder der andere. 

„Ich hätte die Seuche nicht im Stalle!“ 

„Ach, glaub' doch nicht ſo dumme Sachen!“ 

„Hm — ob's auch dumm iſt? — Das iſt eine alte Sache, 
daß wer einen ſolchen Strick bei ſeinem Vieh hat, ſicher iſt, daß 
es ihm nicht fällt. Es könnte nicht immer wieder erzählt werden, 
wenn's nicht wahr wäre.“ ' 

„Wird manches erzählt und ijt nicht wahr, und je älter, 
deſto mehr Lüge kann dran hängen. Hat dir's einer erzählt, 
der ſelber den Strick hatte?“ 

„So was ſagt man nicht!“ 

Es war nichts zu machen, er ging zuletzt ärgerlich fort, und 
ſein Bruder ſprach mik niemand darüber, um ihn nicht lächerlich 
zu machen. Aber der Gedanke ſaß einmal feſt in des Bergbauern 
Seele und ſchien ihn zu quälen und zu verfolgen. Er hatte ſich 
früher wenig um die Tagesereigniſſe gekümmert, jetzt hielt er ſich 
das Wochenblatt aus der nahen Stadt und las mit Vorliebe, 
was die „Umſchau im Lande“ brachte. Am meiſten intereſſierten 
ihn Verbrechen ſchwerer Art. Davon redete er auch im Wirts⸗ 
hauſe, wenn er, was nicht oft geſchah, dasſelbe beſuchte, und als 
im weſtlichen Böhmen ein Mord vorgekommen war, fragte er 
vielfach Nachbarn und Bekannte, die er meiſtens erſt über den 
Fall unterrichten mußte: Ob der Mörder wohl gehenkt werden 
wird? — Der müßte eigentlich gehenkt werden, denn das iſt doch 
ſchlimmer, als was der W. — der in L. Hingerichtete — ge⸗ 
than hat! | 

Als der Thäter begnadigt wurde, war der Bergbauer darüber 
ſehr ungehalten und geradezu aufgeregt. 

Längere Zeit verging, da wurde am Sitze eines anderen 
deutſchen Landgerichtes ein Todesurteil verhängt. Nun geriet der 
Bauer neuerdings in heftige Unruhe, und als die Beſtätigung 
des Urteiles durch die Zeitungen bekannt wurde, war er aus dem 
Dorfe verſchwunden. Es war um die Erntezeit und ein Glück 
für ihn, daß er einen fleißigen und treuen Knecht hatte, ſonſt 
wäre alles liegen geblieben, denn ſein Bruder hatte in der eigenen 
Wirtſchaft genug zu thun. Nach einigen Tagen war er wieder 
da. Zwiſchen den Feldern traf er ſeinen Bruder, und mit einer 
gewiſſen ſcheuen Heimlichkeit kam er an ihn heran und ſagte 
halblaut: „Joſef, ich hab' ihn!“ 

„Wie denn? — Was denn?“ fragte diefer, beinahe unheim- 
lich berührt von dem ſeltſamen Weſen des andern. 

„Den Strick!“ 

„Welchen Strick?“ 

„Von der Hinrichtung in K. Ich bin ſelber dort geweſen.“ 

Der Bruder fand nicht ſogleich ein Wort; er aber fuhr fort: 

„Brauchſt nicht darüber zu ſchwätzen, 's ijt unnötig, daß es 
die Leute wiſſen. Wirſt ja ſehen, daß ich recht hatte, und was 
mir's nützt!“ 

„Du biſt ein Schaf, Franz! Von wem haſt du denn das 
Ding? Vom Scharfrichter?“ 

„Nein, aus zweiter Hand. An die Knechte iſt ja gar nicht 
ranzukommen. Sind hundert, die fo einen Strick mögen. Der 

Mann, der ihn gekauft hat, hat ihn mir abgelaſſen auf vieles 
Bitten.“ 

„Und was haſt du denn dafür gezahlt?“ 

„Zwanzig Gulden.“ 

„Schade um's Geld, Franz! Wenn du doch ſolche dumme 
Sachen ſein laſſen wollteſt; dir geht noch die Wirtſchaft zu Grunde 
mit deinem Aberglauben!“ 

„Meine Sache!“ erwiderte er lachend, und ſo ernſtlich und 
eindringlich auch ſein Bruder auf ihn einſprach, er lächelte dazu 
und wiederholte nur: 

„Abwarten! Abwarten! — Aber ſei ſtill davon!“ 

Seit jener Zeit ſchien er ein anderer. Er war auffallend 
heiter und geſprächig, auch rühriger und arbeitſamer als vorher, 
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von dem Stride aber ſprach er nicht weiter. Da brad) neuer- 
dings die Viehſeuche im Dorfe aus, wenn auch nicht mit ber 


| 


putghit wie das erſte Mal. Dem Bruder des Bergbauern 
den Augen: „Joſef, ich hab's. — Du haſt's immer gut gemeint. 


felen einige gute Stücke, dieſer ſelbſt aber blieb ſeltſamerweiſe 

verihont. Ob eine günſtige Zufälligkeit hier waltete, ob es die 

Folge war von der eingehenden und nachhaltigen Desinfektion, 

die orden mit dem Stalle vorgenommen worden war — genug, 

fir den Bergbauer war die an ſich erfreuliche Thatſache nicht 
Segen. 

d Rar er ſchon während der Zeit, ba die Seuche umging, 


um feiner Sorgloſigkeit willen aufgefallen, jo zeigte er fid) nach 
Beendigung derſelben geradezu von einem luſtigen Uebermute, 


den niemand vorher au ihm gekannt hatte und deſſen eigentliche 
Urſache nur fein Bruder wußte. 

Zu dieſem hatte er beinahe triumphierend geſagt: 

„Ja, ſiehſt du, Joſef — mein Strick! Das hilft eben doch! 
Es jtedt eine geheime Kraft drin, und daß mir kein Vieh gefallen 
it, kommt davon, weil ich ihn im Stalle verſteckt habe.“ Ä 

Der Andere wurde ärgerlich. Das jet Altweiberglaube, 
und wer ihn einmal habe, dem jei nicht zu helfen. 

Der Bergbauer lachte und ging ſchmunzelnd davon. Einige 


"i: Set lang blieb er nun in feiner vergnügten Stimmung und that 


io, als wäre er gefeit gegen alle Schickſalsſchläge. Da wurde es 
nit einem Male anders. Er wurde nachläſſig in der Wirtſchaft, 
cintlbig und verließ oft, zumal gegen Abend, das Haus. Man 


: hatte ihn einſam in Feld und Wald ſchweifen ſehen, anfangs nur 
in der Umgebung des Dorfes, ſpäter aber hatten ihn Jäger, 
Holzleute, Amtsboten und andere, die berufsmäßig viel unter⸗ 


wegs waren, auch ſtundenweit von feinem Haufe angetroffen, 


- 
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Geſtern abend kam er zu feinem Bruder, heimlich und aufgeregt. 
Er fand ihn im Stalle, zog ihn mit ſich heraus, und in einem 
Winkel bei der Scheune ſagte er haſtig und mit ſeltſam funkeln— 


Geh mit, du ſollſt deinen Teil haben!“ 

Dieſer verſtand ihn nicht gleich, aber jener fuhr erregt fort: 

„Der Knoten hat gebrannt. Im A. . . erwalde liegt etwas, 
aber in der Nacht muß man's holen, ſchweigend und heimlich. 
Willſt du mitgehn?“ Jetzt erſt verſtand ihn Joſef, und Unmut 
und Zorn übermannten ihn. 

„Ich will nichts wiſſen von deiner Dummheit. Mache, was 
du willſt, geh nur zu und grabe und ſcharre, vielleicht wirſt du 
vernünftig, wenn du mit leeren Händen wiederkommſt!“ 

Der Bergbauer ſagte kein Wort; er zuckte wie verächtlich 
die Achſeln, wandte jid) raid) ab und ging nach dem Hofthor. 
Sein Bruder rief ihm noch einmal nach, aber jener kehrte ſich 
nicht um. 

Heute früh kam der Knecht vom Berghofe zu Joſef. Sein 
Bauer fei geſtern abend fortgegangen mit Hacke und Schaufel 


und ſei bis jetzt noch nicht wiedergekommen. Die Kinder weinten 


wie vor unbeſtimmter Angſt, und ihm ſelber ſei ſo bange. Ueber 
Nacht ſei der Bauer niemals ausgeblieben, wenn ihm nur nicht 
ein Unglück geſchehen ſei. Da erſchrak Joſef, es überfielen ihn 
Gewiſſensbiſſe, daß er geſtern ſo von ſeinem Bruder gegangen war. 

Er eilte mit dem Knechte hinaus nach dem 9C... er Walde. —- 


Um Mittag war der Gerichtsarzt, unſer alter Doktor, gleichfalls 


vielfach zwiſchen Geſtein und Geſtrüpp, auch auf den Trümmern 
Hier aber war der Boden an einer Stelle aufgegraben und 


alter Burgen, die im Lande nicht ſelten ſind. 


Sein Knecht hatte num einmal auch dem Bruder feines . 


Seren feine Sorge und Befürchtung geklagt, wie auf dem Berg- 
hofe alles zurückginge, und aus dem Berichte des treuen Menſchen 
hatte der Bauer mehr noch als aus den zerſtreuten Andeutungen 
anderer erkannt, daß es mit ſeinem Bruder nicht richtig ſei. Er 


redete er ihm ins Gewiſſen mit Ernſt und Güte. Er möge doch um 


1 — ` Ute ihn allein zu treffen, und da es ihm endlich geglückt war, 


mer Kinder willen fid) beffer um feine Wirtſchaft annehmen, auch 
an ſein braves totes Weib möge er denken, das Tag und Nacht 
Rarbeitet habe und das einmal Rechenſchaft verlangen werde, 
dem Kopfe. 


»die er die Früchte ihres Fleißes ihren Kindern gehütet habe. 


Erſt war der Bergbauer finſter und ſchweigſam geworden, 


dann ſagte er: „Mein Weib? — Sie könnte heute noch leben, 


renn ich damals gehabt hätte, was ich heute habe!“ 
„Doch nicht den Strick, Franz?“ 


„Ja, den Strick, den Strick!“ ſagte er heftig und feltjam | 


erregt lachend. „Neid iſt's von dir, daß du mir die Sache lächer⸗ 


ich machen willſt, weil dir dein Vieh gefallen iſt und meines 


übt Ja — und wenn ich jetzt draußen im Walde fuche, weiß 
ih warum, und ich will dir's auch ſagen: Weil ich mit dem 
stricke auch verborgene Schätze finden kann.“ 

Der andere erſchrak, und er ſchüttelte beſorgt und unmutig 
den Kopf. „Wer hat dir denn das wieder weisgemacht?“ 
„Niemand, das ſteht in einem alten Buche, und ich hab's 
ſelber geleſen!“ 

„Aber als ein Aberglauben!“ 


„Es giebt gar keinen Aberglauben. Wenn wir Menſchen 


twas nicht begreifen, heißen wir's Aberglauben, aber es könnte 


richt aufgekommen ſein, wenn nicht etwas dabei wär'! Wer den 
penkerknoten am Stricke hat, kann Schätze finden, wenn er den- 
ben in der Hand hält. Sobald der Knoten heiß wird, ſteht 
man an der rechten Stelle.“ ' 

„Dein Thun aber ijt Qafter und Dummheit zugleich!” 
„Oho! — Der Strick Hat fid) bewährt bei der Viehſeuche, 
5 t gar nicht wegzuleugnen, und wenn das eine wahr ijt, fo 
wirds auch das andre fein!” 

Der Bruder wurde zornig, aber ſeinem Schelten ſetzte der 
andere ein⸗höhniſches Lachen entgegen, und zuletzt gingen fie 
auseinander in heftigem Unmut. B 

Das war vor einigen Wochen. Seitdem Hatten jie nicht 
neh miteinander geſprochen, vom Bergbauer aber redete man 
m der Schenke und auf ber Gaffe, er wäre hirnkrank geworden. 
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dahin berufen worden, um einen Selbſtmord feſtzuſtellen. 
Mitten im Walde war eine kleine Lichtung; Geröll und Steine, 

von niedrigem Strauchwerk überwuchert, machten beinahe den 

Eindruck, als hätte man vordem hier Schürfungen vorgenommen. 


zeigte eine Höhlung von faſt zwei Metern Tiefe. Auf der her— 
ausgeworfenen Erde lagen eine Hacke, eine Schaufel und eine 
Mütze, an dem vereinzelten Fichtenbaume aber, welcher der 
Grube zunächſt ſtand, hing Einer mit blauem Geſicht. Das war 
der Bergbauer. 

Hier war nichts weiter zu machen. An einem Selbſtmorde 
war nicht zu zweifeln, und überdies erzählte die ganze Situation 
für den ruhigen Beobachter ihre Geſchichte. 

„Das ſieht ja ganz aus wie Schatzgraben!“ ſagte der 
Arzt, und der Bruder des Entleibten nickte dazu ſeltſam mit 


Als er ſpäter mit dem Doktor zurückging nach S., erzählte 
er ihm von dem Verhalten und dem Aberglauben ſeines Bruders. 

„Da iſt er mit dem Strick in den Wäldern herumgelaufen 
und hat den Knoten in der Hand gedrückt, bis ſie ihm davon ge— 
brannt hat . . .“ ſagte er, der Arzt aber hatte ihm ehrlich mite 
geteilt, wie er ſchon vordem dem Bergbauer geſagt hatte: 

„Wenn Ihr Eure Dummheit einſehet, könnt Ihr Euch ſelber 
an dem Stricke aufhängen.“ 

Und das ging dem alten Herrn auch jetzt noch böſe in der 
Seele herum. Er trank wieder einen Schluck Waſſer, und ſagte 
dann wie zu ſich ſelber: „Da hat er nun in der Nacht geſcharrt 
und gegraben, der arme Teufel, bis er nicht mehr konnte vor 
Ermattung, dann iſt Zorn und Verzweiflung über ihn gekommen, 
und ſo iſt's geſchehen! Glauben Sie, daß er daran gedacht haben 
könnte, daß ich's ihm einſtens geraten habe?“ 

Wir ſuchten ihn zu beruhigen, aber er war ſich klar, daß 
man derartige Aeußerungen auch in den beiten Abſichten nicht 
machen dürfe. „Ich habe manchen Toten geſehen, aber dieſen ver— 
geſſe ich nicht jo leicht - das Opfer des Aberglaubens!“ ſagte er. 

„Und haben Sie den Strick angeſehen?“ wurde er gefragt. 

„Freilich — eine Rebſchnur mit einem allerdings merk— 
würdig geſchlungenen Knoten war's! Ob früher jemals einer 
damit gehenkt wurde, ijt mir zweifelhaft, daß aber der Berg- 
bauer ihn für einen Henkerſtrick gehalten hat, iſt ganz ſicher nach 
dem Berichte ſeines Bruders, und daß er gerade an dem ver— 
meintlichen Glücksſtrick ſich ſelbſt aufhängte, iſt die unheimliche 
Tragik dieſer Gejchidte” | 

„Und was ijt mit dem Stride geworden?? 

„Den habe ich bei dem Patienten, den ich beſuchte, ver^ 
brannt, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß das Gericht danach fragen 
ſollte. Er hat genug Unheil geſtiftet.“ 


] . 


Ein lebender Moſchusochſe im Berliner Zoologiſchen Garten. 
(Zu dem Bilde S. 417.) Der Moſchusochſe, der früher auch im nörd⸗ 
lichen und mittleren Deutſchland verbreitet war, iſt in Europa und in 
Aſien ſeit vielen Jahrhunderten ausgeſtorben, und allein noch in den 
öſtlichen Teilen des arktiſchen Amerika, ſowie auf den Inſeln des Eis⸗ 
meeres und im nördlichen Grönland friſtet er ſein Daſein. Nur die 
größten zoologiſchen Muſeen waren bisher im Beſitze von ausgeſtopften 
Moſchusochſen. Sehr erfreulich iſt es daher, daß nun einige lebende 
Tiere dieſer Art die Ueberführung aus ihrer nordiſchen Heimat nach 
Skandinavien glücklich überſtanden haben. Im nördlichen Schweden 
werden augenblicklich mehrere gepflegt, ein junger Bulle ijt im Wild- 
parke des Herzogs von Bedford untergebracht, und ein zweijähriges 
Männchen bildet jetzt eine Hauptzierde des Berliner Zoologiſchen 
Gartens. Herr Paul Neumann hat nach ihm das wohlgelungene Bild 
für die „Gartenlaube“ gezeichnet. . 

Sonderbar ſieht der Moſchusochſe aus. Das gewaltige Gehörn, 
deſſen breite wulſtige Wurzeln wie beim Kafferbüffel in der Mitte der 
Stirn aneinander ſtoßen, biegt ſich an den Kopfſeiten herab und mit dem 
Spitzenteil nach vorn, wie beim Weißſchwanzgnu. Auch der dicke Hals, 
der breite Kopf, das hohe Widerriſt und die platte, faſt ganz behaarte 
Muffel erinnern an die Gnus. Dagegen deuten 
die kurzen, kräftigen Beine mit den breiten 
Hufen auf einen guten Kletterer, das dichte, 
lange Haarkleid auf den Bewohner unwirtlicher 
rauher Gegenden. Ein äußerlich ſichtbarer 
Schwanz fehlt dem Moſchusochſen. In der 
Größe erreicht dieſes Tier ein kleineres Rind. 
Die Färbung iſt dunkelbraun, nur die Beine, 
ein Sattel auf dem Rücken und ein Fleck auf 
der Stirn ſind weißlich. In ihrem Weſen er⸗ 
innern die Moſchusochſen am meiſten an Schafe; 
ſie leben in größeren Herden während der 
langen Polarnacht; im Sommer . dan ſich 
die alten Bullen ab, und man trifft dann die 
Kühe zuſammen mit den im Mai und Juni 
geſetzten Kälbern. Ihre Nahrung beſteht aus 
dem Laub der Weidenſträucher, aus Gras 
und im Winter aus Moos und Flechten. Sie 
können febr ſchnell laufen, erklettern mit ere 
ſtaunlicher Fertigkeit die ſteilſten Abhänge, ſind 
im allgemeinen friedfertig und greifen, ver⸗ 
wundet, nur ſelten an. Das Fell wird zu 
Schlittendecken verwertet, das Fleiſch ſchmeckt 
ehr gut, riecht aber zur Fortpflanzungszeit 
tark nach Moſchus. Die feine Wolle, welche 
unter dem langen, ſtruppigen Grannenhaar ſitzt, 
läßt ſich zu einem ſehr haltbaren Garn ver⸗ 
ſpinnen. Bei alten Bullen erreicht das Gehörn 
ein Gewicht von 30 kg und wird, im Bogen ge- 
meſſen, bis 75 em lang, wobei die Spitzen 
ebenſo weit voneinander entfernt ſind. An der 
Wurzel wird es 33 em breit. Heute dürfte mau 
die Moſchusochſen kaum mehr ſüdlich vom Polar. 
kreiſe antreffen, und in abſehbarer Zeit wird 
auch ihnen dasſelbe Los zu teil werden wie ſo 
vielen anderen Tierformen: fie gehen unrett- 
bar ihrem Untergange entgegen. Matſchie. 

Kaſpar Engelberger wird durch die unerſchrockene Haltung 
ſeiner Tochter gerettet. (Zu dem Bilde S. 429.) Seit dem Staats⸗ 
ſtreiche von 1797, durch den Bonaparte und die Kriegspartei aufge- 
kommen waren, zielte das Beſtreben der franzöſiſchen Machthaber da- 
hin, die Schweiz in eine abhängige Nachbarrepublik umzugeſtalten, die 
wichtigen Alpenpäſſe zu beſetzen und den großen Schatz in Bern in 
Beſitz zu bekommen. So ließen ſie 1798 franzöſiſche Truppen in das 
Waadtland rücken und proklamierten nach der Plünderung von Bern 
die Helvetiſche Republik. Aber die freien Urkantone und beſonders 
Schwyz und Nidwalden kämpften wacker gegen die Franzoſen und die 
ihnen von dieſen aufgezwungene neue Verfaſſung. In die Zeiten dieſer 
Kämpfe, und zwar zurück auf den Tag des 9. September 1798, verſetzt 
uns das feſſelnde Bild E. Leuenbergers. Von drei Seiten war damals 
das franzöſiſche Heer gegen das ungefüge Bergvolk vorgerückt, das 
unterſtützt durch den Zuzug von Urnern und Schwyzern mit im ganzen 
1300 wehrhaften Männern und etwa 120 bewaffneten Mädchen und 
Frauen zum Kampfe gezogen war — freilich, ohne der erdrückenden 
Uebermacht von etwa 8000 Franzoſen, mit welchen General Schauenburg 


| 
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fielen an jenem 9. September, und zahlreiche Frauen und Kinder waren 
unter den Toten. Die Wut der franzöſiſchen Soldaten war entiejielt, 
denn der zähe Widerſtand der Schweizer hatte ſie ſelbſt an 3000 Mann 
gekoſtet. So war der Zug der Franzoſen nach dem Hauptorte Stans 
ein fortwährendes Plündern, Brennen, Rauben und Morden. Auch 
das Dorf Buochs ging zum größten Teile in Flammen auf, und hier 
drangen die Truppen auch in das Haus Kaſpar Engelbergers, Wein 
und Geld von den Bewohnern fordernd. Man gab, ſo lange noch 
etwas vorhanden war, dann aber fielen die Soldaten über die Leute 
her, ermordeten den Sohn und wollten auch dem alten Kaſpar zu Leibe 
gehen. Schon hatten fie ihn verwundet, da trat deſſen Tochter mutvoll 
zwiſchen den kranken Vater und die anſtürmenden, teils vom Weine 
trunkenen Krieger, und ihrer entſchloſſenen Kühnheit gelang es, die 
rohe Bande von dem alten Manne fernzuhalten, bis ein zufällig ein⸗ 
tretender Offizier der Scene ein Ende machte. — Kaſpar Engelberger 
wurde in das Spital nach Luzern gebracht und genas dort von 
einer Verwundung. Die Heldenthat ſeiner Tochter aber lebt fort 
in der Nidwaldner Gegend, und ſie iſt wert, durch Leuenbergers 
Bild in den weiteſten Kreiſen bekannt zu werden. —t. 
SSaRterlenfidjt, (Mit Abbildung.) Profeſſor Raphael Dubois in 
Lyon bemüht jid) feit Jahren, die Heinjten 
leuchtenden Lebeweſen, die Bhotobalterien oder 
Lichtbakterien, derart zu züchten, daß ſie uns 
unſere bisherigen Lampen erſetzen könnten. Auf 
der Weltausſtellung in Paris ſah man einige 
dieſer „Leuchtflaſchen“ oder „Leuchtkölbchen“ 
ausgeſtellt, und neuerdings brachte die Zeit⸗ 
ſchrift „La Nature“ die photographiſche Abbil⸗ 
dung einer „lebenden Lampe“; unter ihr liegt 
ein Buch mit aufgeſchlagener Titelſeite; man 
kann bei dem Bakterienlicht ſelbſt die kleinſte 
Schrift deutlich erkennen. Die Anordnung 
dieſes neuen Beleuchtungsmittels ijt ſehr ein 
fach. Es beſteht aus einem Glasgefäß, deſſen 
obere Seite mit einer Zinnfolie bedeckt iſt, die 
als Reflektor dient. In dem Glasbehälter 
befindet ſich eine aus Oelkuchen bereitete 
Bouillon, die Nährflüffigfeit, in welcher die 
Leuchtbakterien leben und ſich entwickeln. Nach 
oben zu geht von dem Glasbehälter ein 
Cylinder in die Höhe, der mit ſteriliſierter 
Watte verſtopft iſt, um das Eindringen von 
Fäulniskeimen zu verhüten; an der Seite 
iſt ein Röhrchen angebracht, das in einen 
Kautſchukballon ausläuft. Drückt man auf 
den Ballon, jo wird Luft in die Bouillon“ 
eingepreßt, die Lebensenergie der Bakterien 
wird dadurch geſteigert, und die Lampe er⸗ 
ſtrahlt in beſonders hellem Lichte. Läßt 
man die Lampe in Ruhe, ſo erhält ſich die 
Lebensfähigkeit der Bakterien monatelang, 
benugt man fie häufiger durch Einpreſſen 
der Luft, dann erſchöpft ſich ihre Leuchtkraſt 
nach und nach. Immerhin kann man ſie 


Bakterienlicht. ohne Erneuerung der Füllung einige Nächte 


hintereinander gebrauchen. 

Dieſes neue Licht unterſcheidet ſich weſent⸗ 
lich von den Lichtarten, welche wir bisher gebrauchen. Es iſt kalt, 
denn es enthält faſt keine Wärmeſtrahlen; man hat es darum auch 
„kaltes Licht“ genannt. Aber auch ſeine chemiſche Kraft iſt äußerſt 
gering. Will man Gegenſtände, die von einer ſolchen Lampe erhellt 
werden, photographiſch aufnehmen, fo muß man die Platte im photo» 
graphiſchen Apparate mehrere Stunden lang exponieren, wenn man 
ein brauchbares klares Bild erhalten will. Man könnte alſo eine 
ſolche Bakterienlampe unter Umſtänden an Stelle der roten Laterne 
in der photographiſchen Dunkelkammer benutzen. Dieſes Licht hat 
aber eine weitere beſondere . nach der Art von Röntgen- 
ſtrahlen durchdringt es undurchſichtige Körper, geht durch Holz und 
Kartonpapier. 

Das alles iſt intereſſant, aber im Grunde nicht neu. Als die 
Lichtbakterien entdeckt wurden, hat man mit ihnen in Laboratorien 
experimentiert und beim Schimmer der mit ihnen gefüllten Glaskölbchen 
den Zeiger auf dem Zifferblatt der Uhr erkannt und Druckſachen ge⸗ 
leſen. Gegenwärtig gilt die Frage, ob das Bakterienlicht praktiſchen 
Zwecken genügen könne. Profeſſor Dubois hofft es, wenn er auch p 


das kleine Nidwalden überflutete, widerſtehen zu können. 473 Nidwaldner giebt, daß wir noch weit, ſehr weit vom Ziele entfernt find. 


1 Í jill | Mit der nächſten Nummer ſchließt das zweite Quartal dieſe Jahrgangs der „Gartenlaube !; wir er 
iu Jl ll fT [ TI + fuchen die geehrten Abonnenten, thre Beftellung auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poflabonnenfen machen wir noch beſonders darauf aufmerfjam, daß der Abonnementspreis vgn 2 Mark 
bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs bei der Poft aufgegeben werden, fid) um 10 Pfennig erhöht. 
Einzeln gemünfdite Nummern der „Gartenlaube“ liefert auf Verlangen gegen Einfendung von 25 Pfennig 
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twas von ihrer früheren burſchikoſen Fröhlichkeit war in 
aA Goba, als fie durch den ſchönen Wintermorgen dahinwanderte. 
Der S nee war, da er nun fon viele Tage lag, etwas in fid) zu— 
jommengefallen und nicht mehr jo duftig und jo locker. Auch hatten 
l die Spuren von Wagenrädern braune Linien auf die Fahrdämme 


pi déet, Aber hübſch war es doch. Vorigen Winter in Berlin 
hatte Ebba fait nichts vom Schnee gemerkt. Und wie wohl es 


e that, fo in die grenzenloje Ebene hinausſehen zu können! 
1 ging eine Strecke durch den Bürgerpark. An deffen 
Renze floß, jo ſchwarz und jo blank anzuſehen, im weißen Ge- 

de das Flüßchen. Und geradeaus über Geäſt, das fein wie 
| iis vor dem bleichblauen Himmel ſtand, erhoben ſich einige 

Hanke, rote Schornſteine. Ruhevoll und kerzengerade ſtieg der 

Mauch in die Luft. 

t ſtand einige Augenblicke und jab. Und ſchrak 
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jammen . . . Aus der Tiefe des Bürgerparks, von der Gegend 
der Fabriken kommend, ſchritt eine Frau daher. 

Ebba kannte ſie gleich, ſo weit ſie auch entfernt war, und mit 
zitternden Knieen haſtete ſie den nächſten Seitenweg hinein, der 
ſie ſtadtwärts führte. Gleich danach ärgerte ſie ſich über ihre Flucht. 

Das mußte nun gelernt werden, mit ruhiger Miene „ſeiner“ 
Mutter zu begegnen. Sie nahm ſich vor, das nächſte Mal voll— 
kommen gleichgültig zu bleiben. Aber für jetzt klopfte ihr Herz 
doch noch, als fie ſchon auf dem Kirchenplatz die Schwelle des 
Kunowskyſchen Hauſes überſchritt. Oben fand ſie Helene auf 
dem Diwan liegen, die langen, dünnen Finger hinterm Kopf ge— 
faltet, bis an die Bruſt mit einem Stoff zugedeckt, auf deſſen 
fahlem Grund ſich bizarre orangefarbene Linien hinzogen. 

„Biſt du krank?“ fragte Ebba. 

„Nein“ 
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In einer Kaffernschule. 


Nach dem Gemälde von 6. Langenberg. 
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„Und dann liegſt bu jo und Det nicht einmal?“ 

„Wozu was leſen?“ 

„Na, man will doch was lernen. 
doch auch.“ 

„Ich langweile mich nie,“ ſagte Helene mit ihrer müden 
Stimme. 

Ebba zuckte die Achſeln. 

„Eigentlich wollte ich deinen Mann ſprechen. 
wohl hinuntergehen?“ 

„Wollt ihr wieder ein Papier verkaufen?“ fragte Helene. 
„Laß das doch, ich gebe dir.“ 

„Danke. Almoſen von Herrn von Kunowsky brauchen wir 
nicht,“ ſagte Ebba trocken. 

Helene, als ſie von allem hörte, ſchien ſich nicht zu wundern. 
Es ſchien ihr auch gleichgültig zu ſein, daß ihre Jugendgefährtin 
fortan ihre und ihres Vaters Exiſtenz auf ihre Arbeit gründen 
müſſe. Sie klingelte und befahl dem Diener, Herrn von Kunowsky 
heraufzubitten. Sie ſagte nie „mein Mann”. 

Richard ließ melden, daß er für einige Minuten um Geduld 
bäte, er habe einen geſchäftlichen Beſuch. 

So warteten ſie. Helene lag unbeweglich. Ebba ſaß auf 
einem der kleinen Gondelſtühle dicht neben der ſchweſterlichen 
Freundin. Aber alles „Schweſterliche“ war wie verflogen 
und vergeſſen. Sie wußten gar nicht mehr, was ſie zuſammen 
ſprechen ſollten. 

Die Sonne, die draußen ſo fröhlich ſchien, kam nicht in 
dies Gemach. Aber es war doch ſehr hell, und es war ſehr warm, 
faſt überheizt. Helene konnte ſo ungeheuer viel Wärme vertragen. 

Wie Ebba ſo ſaß und auf dem Fries, der oben um das 
Gemach lief, die Pelikane zählte, die darauf hintereinander her— 
ſtanden, fiel ihr auf einmal wieder die Aeußerung der Frau 
Oberlehrer Möller ein. Vielleicht war es Pflicht, Richard davon 
zu benachrichtigen, daß ſolche Redereien umliefen. Er konnte dann 
den ihn doch vielleicht ſchädigenden Lügen entgegentreten. Es 
war ſchwer, zu wiſſen, was am taktvollſten und richtigſten ſei. 

Als ſie noch in Zweifeln darüber nachdachte, trat Richard 
von Kunowsky ein. 

„Es geht dem lieben Papa beſſer?“ fragte er ſogleich höf⸗ 
lich und jah, daß Helenens Decke ein wenig von ihren Füßen ge- 
glitten war. Er bückte ſich, um ſie zurechtzuziehen. 

Als Ebba genau über das Befinden und die weiteren Ge— 
neſungsausſichten Beſcheid gegeben hatte, fügte ſie hinzu: 

„Und denk dir, Richard, ich komme eigentlich in Geſchäften.“ 

„Brauchſt du Geld?“ fragte er befliſſen. 

„Nein. Heut' nicht und hoffentlich nie. Aber das bißchen, 
was wir noch haben, ſoll bei dir hecken. Willſt du? G'rad' 
ſpekulieren ſollſt du ja nicht mit unſeren armen kleinen dreiund— 
vierzig Tauſend. Aber ihr Bankiers verſteht es doch, Geld zu 
vermehren, es beſſer anzulegen als unſereiner.“ 

Zu dieſer dringlichen Bitte lächelte er ein wenig. 

„Man kann Geld auf außerordentliche Weiſe nur vermehren, 
wenn man etwas wagt. Mit ſo kleinem Kapital wagt man 
aber nichts.“ 

„Aber dann nimm es und lege es wenigſtens ein bißchen 
beſſer an. Das geht doch. So viel verſteh' ich auch. Wenn 
wir nur vier Prozent bekommen, anſtatt dreieinhalb — für uns 
arme Schlucker macht das gleich was aus,“ ſagte Ebba eifrig. 

„Alſo nicht wahr — ich bring' dir heute nachmittag meinen 
Blechkaſten her? Darf ich?“ 

Richard wurde ganz blaß. Wenigſtens bildete Ebba es ſich 
ein. Irgend etwas ging in ihm vor und ſpielte als Bewegung, 
freilich faſt unmerklich, über ſein Geſicht hin. 

Doch ſtand er wie vorher, die Daumen in die Hoſentaſchen 
gehakt, wie ein Mann, der eine konventionelle Unterhaltung 
aushält, die ihn eigentlich ein wenig langweilt. 

„Natürlich,“ ſagte Helene, „Richard kann euer Geld ja 
einfach in ſein Geſchäft nehmen und euch ſo viel Prozent geben, 
als irgendwie üblich iſt.“ 

„Nein,“ ſprach Richard in ſeiner leiſen, gemeſſenen Art, 
„ich finde es durchaus richtiger, das Geld in ſeiner jetzigen An— 
lage zu belaſſen. Es iſt ſchließlich das Allerſicherſte von 
der Welt.“ 

„Das iſt aber ſchade,“ meinte Ebba enttäuſcht. 


Und man langweilt ſich 


Da muß ich 


Und dann 


fiel ihr wieder die Möller ein. Es war faſt komiſch — hiernach. 
Denn Ebba in ihrer Naivetät dachte, wenn Kunowsky wirklich 
Verluſte gehabt hätte, würde er doch ſehr gern ihr Geld ins 
Geſchäft genommen haben. Sie hatte gar keinen Maßſtab für 
die Werte, die für ein ſolches Bankhaus erſt ins Gewicht fallen. 
Beinahe übellaunig ſtand ſie auf und ſagte: 
„Na ja — ſo'n Kröſus wie du — — 

Sie knöpfte ihre Jacke zu und beim letzten Knopf ſprach 
ſie noch: 

„Und dabei giebt es Leute, die blödſinnigen Klatſch machen 
und von Verluſten reden ...“ 

Richard machte eine unwillkürliche Bewegung. 

Ueber ſein Geſicht flackerte es rot hin. Und die Röte blieb 
ſtehen in ſeltſamen, unregelmäßigen Flecken. 

„Ich — — Verluſte?“ 

Helene fuhr in die Höhe. 

„Du haſt Verluſte gehabt? Iſt das wahr? Wie darf man 
ſo etwas ſagen?!“ Sie ſchrie es faſt. Ihr ganzes Geſicht war 
vor Schreck wie verzerrt. Sie atmete kurz. 

Hätt' ich doch geſchwiegen, dachte Ebba. 

Richard ſetzte ſich neben ſeine Frau und wollte ihre Hand 
nehmen. 

Sie entriß ſie ihm. 

In ihre Augen war Leben gekommen. 
angſtvoll an. 

„Aber, meine Helene,“ bat er, „rege dich doch nicht jo un. 
finnig auf! Welcher Geſchäftsmann hat nicht einmal kleine Ver- 
luſte? Die bleiben auch mir nicht erſpart. Aber ſie werden durch 
große Gewinne zehnfach wett gemacht. Der Neid natürlich ſpricht 
lieber von den kleinen Verluſten als den großen Gewinnen.“ 

„Es wäre entſetzlich,“ murmelte ſie und ſtarrte ihn immer 
an, als könnte ſie von ſeinem Geſicht Ziffern und Thatſachen 
ableſen. 

„Verzeiht mir den dummen Schnack,“ bat Ebba, „aber es 
kam mir im Augenblick ſo albern vor, daß ſo etwas geſagt werden 


Sie funkelten ihn . 


kann, und da fuhr's mir heraus.“ 


Weder Richard noch Helene hörten auf ſie. Sie waren ganz 
miteinander beſchäftigt. Er hatte ihre Hand doch erfaßt und 
küßte und ſtreichelte ſie, und ſah mit ſtummer, leidenſchaftlicher 
Beſchwörung in die dunklen Augen, in denen die Flamme der 
Angſt langſam wieder erloſch. 

Sacht ſchlich Ebba hinaus. Ihr war nicht froh zu Mute. 

Das fieberhafte Daſein dieſer Menſchen erſchien ihr um 
heimlich. M 

Und e3 war ja offenbar: nod) immer warb Richard um die 
Liebe feiner Gattin, noch immer zitterte fein Weſen in der qual⸗ 
vollen Furcht, dieſe Liebe ſich nie zu en Wie ſollte das 
einmal enden?! S 

Durch bie eben erlebte Scene war ihr Sinn nicht gerade 
freier geworden. Sie hatte Mühe, ihre Gedanken wieder auf ihre 
eigene Angelegenheit geſammelt zu richten. : 

Der Befuch bei Fräulein Lachmann erweckte unangenebmere 
Vorgefühle als der bei Fräulein Drews. Alſo zuerſt zur Lach— 
mann, dachte Ebba. = 

Die höhere Privattöchterſchule dieſer Dame galt für die 
vornehmſte der Stadt. Obgleich ſeit einigen Jahren manche 
Familien auf Fräulein Drews zu ſchwören anfingen, behauptete 
ſich Fräulein Lachmann mit anſpruchsvoller Würde als die erſte. 

Das Schulhaus lag inmitten eines Gartens in einer Neben - 
ſtraße. Als Ebba den breit gefegten Weg, den kleine Schnee 
wälle einſäumten, dahinſchritt, hörte ſie einen großen fröhlichen 
Lärm. Es mochte Freiſtunde ſein, und die Mädchen tobten im 
Schnee hinter dem Hauſe. Daß Fräulein Lachmann bei ihren 
Zöglingen ſo viel natürliche Lebendigkeit duldete, hatte Ebba nicht 
erwartet. Es hob ihr Vertrauen. 

Drinnen hieß man ſie in einem kleinen Zimmer das ſein 
Fenſter nach vorn hatte, warten. Auf dem Fenſterbrett ſtanden 
zwei Porzellantöpfe mit blütenloſen Kamelienſtöcken. Die blanken 
Blätter glänzten ſtaubfrei. Ueber einem kleinen Schreibtiſch 
hing ein auf Papierſtramin geſtickter „Segen“. Weiter konnte 
Ebba ſich nicht umſehen, denn Fräulein Lachmann trat herein, 


groß, blond, Hager und in einem grauen Kleide, gewiſſermaßen 
elegant. 


„ L4 
- meu — Y e 


* "a 
DÉI 
4 
5 


H 
— = 


LI Bald dE — — + » 


; AT 2 i 
mm WR —- 2 2 — 


; 2. a : , 
S + D e x 
EE Ee —„—̃ — eem — — 


— 489 o-— 


5 is EX EH Bewegung des Grußes * diy m p GE Pi dieſem Garten ſicherlich zur Alteneck⸗ 
und fragte, was denn a herführe. hen Fabrik hinüberſehen könne. 

„Ich wollte mir erlauben, mich für eine etwa gelegentlich. Auch hier mußte Ebba warten, es war auch in einem kleinen 
eintretende 8 oder für Aushilfsfälle als Lehrerin zu em- Vorderzimmer, und es hing da ebenfalls ein auf Papierſtramin 
pfehlen. Auch würde ich gern zurückgebliebenen oder trägen geſtickter „Segen“ über dem Schreibtiſch. Vor dem Fenſter 
Schülerinnen Nachhilfeſtunden geben.“ ſtanden ebenfalls zwei Porzellantöpfe mit blütenloſen Ramelien- 

Bitt “ ſagte Fräulein Lach it der Hand ei ſtöck i i 

„Bitte . ..“ jagte Fräulein Lachmann, mit der Hand eine ſtöcken. 
zufahrende Bewegung nach einem Stuhl machend. Im übrigen Ebba mußte ſehr lange warten und konnte die verhängnis⸗ 
wuih” jie fih während des ganzen Geſprächs die Hände. volle Gleichheit der Stuben auf ſich wirken laſſen. Endlich ſchlug 

Ebba ſetzte fid, Fräulein Lachmann nahm in der Sofa- eine Uhr draußen auf dem Flur langſam und dunkeltönig Zwölf. 
ecke Platz. Ebba mußte an einen Nachtwächter denken. 

„In welchen Fächern?“ Und nach weiteren fünf Minuten endlich erſchien Fräulein 

„Franzöſiſch, Geographie, Geſchichte,“ zählte Ebba her, Drews. 
ud Naturwiſſenſchaft und Deutſch. Ich habe mir erlaubt, „Ach, mein liebes Fräulein, Sie ſind gewiß ſchon ganz 
mein Patent mitzubringen. Gnädiges Fräulein werden daraus kribbelig vor Ungeduld. In dieſer gräulichen Stube zu warten, 
ſehen, daß ich mein Examen mit Auszeichnung beſtand.“ iſt kein Vergnügen. Aber ich gab Franzöſiſch in meiner erſten 

„Sie find aus Begeiſterung für unſeren hochernſten Beruf Klaſſe. Seien Sie mir willkommen und fagen Sie mir, was 
Lehrerin geworden?“ fragte Fräulein Lachmann. Sie herführt!“ 

Dieſe Frage verwirrte Ebba ein wenig. Ihr fiel ſo deutlich Fräulein Drews war nicht ſchön, aber ſie hatte eine ſehr 
ein, daß jie einſt jid) mit Leidenſchaft gegen Delen Beruf ge» vorteilhafte Geſtalt, war einfach und gut gekleidet, und, was 
ſträubt hatte. Ebba ganz entzückte, ſie hatte große, bräunliche Augen mit einem 

„Papa und ich müſſen leben,“ ſagte ſie ganz leiſe. feſten, heiteren Blick und wies beim Lächeln eine Perlenreihe 

„Was zunächſt die Nachhilfeſtunden anbetrifft,“ hob Fräu⸗ von Zähnen, wie man ſie felten ſah. Es war bekannt, daß ihre 
lein Lachmann nun mit wohlgeordnetem Vortrag an, nachdem ganze Schule für fie ſchwärmte. Ebba begriff es auf der Stelle. 
ſie das Dokument, das ihr Ebbas Fähigkeiten beſcheinigte, genau | Sie fühlte, daß tle ganz offen reden dürfe, und fie ſagte auch, 
durchgeſehen hatte, „ſo laſſe ich dieſe nur von Lehrerinnen meines | daß jie zuerſt bei Fräulein Lachmann geweſen fei und was fie 
Inſtituts geben. Denn wir legen den äußerſten Wert darauf, Hand dort habe hören müſſen. 

1155 D ni au 1 kein . Ee | bës Se ging 1 5 5 mit i 
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meinem Inſtitute zum Unterrichten kommen. Es dürfte Ihnen der Profeſſor, habe noch nie eine fo fleißige und intelligente 
nicht unbekannt ſein, daß meine Schülerinnen ausſchließlich Schülerin gehabt. Es war Ebba ganz unbekannt geblieben, daß 
Honoratiorenkinder find. Ich habe die äußerſte Rücksicht auf die Gattin ihres naturwiſſenſchaftlichen Lehrers eine Freundin 
Sittlichkeit und guten Ton zu legen. Die Eltern meiner Bög- in Lünſtedt, und zwar Fräulein Drews hatte. Am Schluß der 
linge ſind ſicher, daß die jungen Seelen bei mir vor allen gefähr⸗ Unterredung hielt auch Fräulein Drews eine zuſammenfaſſende 
liden Einflüſſen oder Eindrücken bewahrt bleiben. Sie, mein Rede, wie Fräulein Lachmann gethan. . : 

liebes Fräulein, haben eine Verlobung aufgelöſt oder einen edlen, | ` „Nicht wahr, das ſehen Sie ein, Fräulein Herlingen,“ ſagte 
5 SC dee ee 5 p 2 | is 10 5 dë Bis Ihretwegen on ne 1 
Sie na erlin gehen wollten. Dies, fürchte ich, ma ie | Haufe hinauswerfen, um eine Vakanz zu ſchaffen. o heute 
meinen Zöglingen intereſſanter, als für den Reſpekt gut iſt, um iſt es nichts. Aber es kann immer mal etwas vorfallen. Nicht 
fo mehr, als man Is a e 115 dortigen lebhaften Verkehr EE jo E A 0 e ome 9 Ge 2 
in — in — genialen Kreiſen erzählte.“ gerade mal Aushilfe nötig thut — wenn's au oß Schreiben 

Ebba ſtand auf und raffte mit heftiger Gebärde ihre Papiere und Rechnen bei den Kleinen ſein ſollte? Hab' ich mir gedacht. 
an ſich. Und dann zu Oſtern wird es hoffentlich ein feſtes Verhältnis 

„Pardon . .. murmelte fie, weil fie nicht wußte, was fie | zwiſchen uns. Ich glaube, ich verliere eine meiner Hauptlehr⸗ 
ſonſt ſagen ſollte, und der blinde Zorn heiß in ihr aufſtieg. kräfte. Darüber muß ich aber noch ſchweigen. Staatsgeheimnis, 

hio ich. o : iien Cie! E 8 di „ 
nag fe Fräulein Lachmann erhob fih. Immer Hände waſchend, 1 8 p ES Men A KE E B 

„Ich will Ihnen nicht jede Hoffnung nehmen. Ich werde zwei freudig und friſch zuſammen arbeiten. Uebrigens meine 
mid mit Herrn Hauptpaſtor Ellerding beraten . . . Nicht wahr, ich, Sie ſollten bis dahin nicht die Hände in den Schoß legen. 
Sie beſuchen gewiß ſeine Predigt regelmäßig? Auch werde ich Sie müſſen ſich bekannt machen, was verſuchen. Sehen Sie 
Gelegenheit nehmen, zu hören, wie dieſe und jene Familie darüber zum Beiſpiel, wie wäre es mit einem litterariſchen Kurſus für 


denkt — — Es könnte fid) doch einmal machen — ſpäter — es junge Mädchen? Ich ärgere mich fo oft, daß all die Saat, die 
treten ja manchmal Störungen ein — Lehrer erkranken — —“ man fo durch Jahre in die jungen Geiſter geſtreut hat, met 
„Ich danke ſehr,“ ſagte Ebba zitternd, „ich danke nämlich nachher verkümmert. Die jungen Mädchen aus den ſogenannten 
überhaupt.“ erſten Familien leben ihren Vergnügungen, die Handwerkerstöchter, 
Sie verbeugte ſich, ging hinaus und machte die Thür keines⸗ deren ich auch viele in meiner Schule habe, finden daheim bei 
wegs ſanft zu. Müttern und Vätern, die noch eine anſpruchsloſere Erziehung 


Mein Gott, dachte fie draußen, das geht jo nicht. Ich muB genoſſen haben, keine weitere Anregung. Verſuchen Sie, da er- 
Geduld haben. Mir ein dickes Fell anſchaffen. Das fonnt id) gänzend einzutreten! Setzen Sie es ins Amtsblatt und in den 
doch vorher wiſſen, daß es ohne Demütigung nicht abgehen würde. Lokalanzeiger, und geben Sie ein paar Referenzen dabei, das 
Senn ich nur erft drinnen bin im Amt — nachher will ich ſchon | Det ſich immer nett! Und auf mich können Sie in jeder Weiſe 
machen, daß ſie mich achten. So von vornherein kann ich es zählen. Sie ſind ein tapferes kleines Mädchen, das gefällt mir.“ 
auch gar nicht verlangen. Aber die Augen hätt' ich ihr doch Ebba traten Thränen in die Augen. Für Fräulein Drews 
auskratzen mögen. begeiſtert, ging ſie fort. | 

Dieſer kräftige Gedanke erleichterte ihr Gemüt und erhöhte | Der Himmel Ding ihr voller Geigen. Cie genoB in ihrer 
auch ihren mutvollen Vorſatz, fid) bei der Drews einfach alles | Phantaſie ſchon alle Erfolge ihrer Arbeit. 
gefallen zu laſſen. Es mußte ja fein. Der Papa mußte gute Sie würde die Hauptlehrerin bei Fräulein Drews werden, 
Suppen eſſen und viel Fleiſch haben und Wein. jich fo bewähren, fo unentbehrlich machen, daß dank ihrer Mit- 

Bei Fräulein Drews war Grabesruhe. Das Haus ſtand arbeit die Schule wuchs und wuchs und das Inſtitut Lachmann 
auch in einer Nebenſtraße, aber eingekeilt zwiſchen den Nachbar⸗ in Grund und Boden bohrte! Und endlich wurde ſie Kompagnon 
hdujern. Es war ſchmal und ſehr tief und hatte hinten einen bei Fräulein Drews, und der gute, liebe Papa konnte jid) an 
langen Garten, der bis an den Bürgerpark ſtieß. Und Ebba fiel | ſeinem Lebensabend pflegen und hegen laffen wie ein großer Herr! 
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Sie trat fajt triumphierend in das Krankenzimmer, wo 
Frau Oberlehrer Möller ſaß und emſig an einem Streifen Hohl⸗ 
ſtickerei arbeitete. 

Der Papa lag, friedlich anzuſehen mit ſeinen grauen Locken, 
auf ſeinem Kiſſen. 

„Arbeit Dep ik nich, aber Utſichten,“ rief Cbba fröhlich, das 
bekannte Wort eines ewig Arbeit ſuchenden, faulen Kerls aus 
einem plattdeutſchen Volksſtück brauchend. 

„Na, hoffentlich doch beſſere wie Tetje Eggers?“ fragte 
Frau Möller. 

Ungefähr acht Tage ſpäter wurde bei Fräulein Drews eine 
Lehrerin krank. Das war ja traurig für die Lehrerin, aber ſehr 


In ſeinem äußeren Leben änderte er kaum etwas. Er war 
nie viel in Geſellſchaft gegangen, folgte auch jetzt unumgänglichen 
Einladungen, ſogar zu Kunowskys, und vermied nur den Verkehr 
mit der Kommerzienrätin Herlingen. Ihre Mittwochabende zwar 
konnte er vermeiden, ſie ſelbſt aber natürlich nicht, denn ſie war 
überall in Lünſtedt der geſellſchaftliche Hans Dampf in allen 
Gaſſen. 

Frau Alteneck hatte es über ſich gewonnen, mehr als ein 
Jahr zu ſchweigen. Es wurde im Hauſe gethan, als ſei der 
Sohn und Herr desſelben niemals verlobt geweſen. Ebbas Bilder 
verſchwanden von der Wand und von ſeinem Schreibtiſch. Aber 
Frau Alteneck glaubte beſtimmt, daß ihr Sohn in feiner Brief. 


gut für Ebba, denn anſtatt ſich zu behelfen und den vorhandenen taſche doch noch eine Photographie der verlorenen Braut mit 


Lehrerſtamm etwas ſtärker zu belaſten, zog Fräulein Drews gleich 
Ebba heran, wahrſcheinlich um ſich bei dieſer Gelegenheit ein 
beſtimmtes Urteil über ſie zu bilden. Dieſe Aushilfe konnte vier 
bis ſechs Wochen dauern, denn die betreffende Dame hatte eine 
Lungenentzündung, die in Lünſtedt eben förmlich graſſierte. Und 
es waren jeden Tag zwei oder drei Stunden. 

Bald danach erſchien in den Lünſtedter Lokalblättern auch 
eine Anzeige, in welcher Ebba Herlingen ſich den jungen Damen 
der Stadt zum Abhalten litterariſcher Kurſe und zu „naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leſeabenden“ empfahl. Referenzen: Herr Profeſſor 
Doktor Lehr, Berlin, Fräulein Doktor Trude Edleffſen, Berlin, 
Fräulein Hanna Drews, Schulvorſteherin, Lünſtedt. 


10. 


„Haſt du geleſen?“ fragte Frau Alteneck ihren Sohn, der 


an ſeinem Experimentiertiſch ſtand und nachdenklich eine kleine 
verſchloſſene Glasbüchſe in der Hand hielt. 


Frage wiederholte, nickte er. 
Es war das erſte Mal, daß ſie wagte, davon zu ſprechen. 


Sie war ſich immer darüber unſchlüſſig geweſen, ob es ihm wohl 


oder wehe thun würde, von Ebba zu reden. Bei ſolchen Un⸗ 


ſchlüſſigkeiten aber waren ihrer Meinung nach die Unterlaſſungs⸗ 
ſünden vorzuziehen. Wie er mit feiner Mutter ſtand oder viel- 
mehr einſt geſtanden hatte, würde er anfangen, wenn er das 
Bedürfnis empfände, ſich mitzuteilen, dachte ſie. 

Aber es ſchien, als empfände er dies nie. Er hatte damals 
nur kurz geſagt: „Ich habe Ebba den Ring zurückgegeben.“ 
Dann hatte er ſie ihren Thränen überlaſſen, ihre Umarmung, 
ihre Troſtworte abgelehnt und ſich mit ſo viel Arbeit umgeben, 
daß ſie wohl begreifen mußte, die ſollte ihm zur Wehr dienen. 

Er ſchwieg auch davon, daß er Ebba in Berlin geſehen hatte. 
Sie hörte es durch Frau Buſchmann, welche die Beobachtungen 
ihres Sohnes noch erheblich auffärbte. Danach hatte Ebba 
idh in ſchlechteſter Geſellſchaft faſt ſkandalös betragen, und 
war in einem Lokal geſehen worden, das Fiddie Buſchmann ja 
auch ſonſt nie beſuchte, und in welches er nur mit Andreas 
Alteneck geraten war, er wußte ſelbſt nicht recht wie, aber wie 
das denn eben manchmal ſo käme. 

Von der zweiten Begegnung vor Helenens Bild wußte ſie 
noch heute nichts. 

Sie war eine kluge Frau und kannte Ebba. Sie widerſprach 
gleich der Buſchmannſchen Darſtellung, glaubte an ein Zuſammen⸗ 
treffen unglücklicher Zufälle und konnte doch eine ſchmerzliche 
Empfindung nicht loswerden. Ein kleines bißchen Wahrheit 
mußte ja in der Geſchichte ſtecken. Und es that doch weh, daß 
Ebba ſo fröhlich im Strom des weltſtädtiſchen Lebens dahin⸗ 
ſchwamm. 

Und dann war ihr Sohn auch damals ſo ernſt, ſo ſtill ge» 
weſen, bei ſeiner Rückkehr von Berlin. Er mußte etwas geſehen 
haben, das ihn verletzte. 

Einige Zeit nachher ging die Kommerzienrätin Herlingen 
herum und klärte die Geſchichte auf. Und nach Tante Luiſe 
hätte Ebba ſich ſchon ein halbes Dutzend mal mit reichen, be- 
rühmten, vornehmen Männern verheiraten können. 

Auch dieſer Darſtellung glaubte Frau Alteneck nicht ganz. 
Sie erfuhr, daß ſowohl Fiddie Buſchmann als auch die Herlingen 
ihrem Sohn davon geſprochen hatten. 

Er ſelbſt ſchwieg auch darüber. Was er glaubte, dachte, 
fühlte, ahnte ſie nicht. 
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ſich herumtrage. | 
Im Sommer hörte fie dann, daß Ebba ihr Lehrerinnen- 
examen mit Auszeichnung beſtanden habe. So wohl vorbereitet 
und vorgeſchritten Ebba auch geweſen ſein mochte, es blieb 
doch immer eine große Leiſtung und ſchloß es ganz aus, daß 
Cbba in Berlin jid viel Zeit zum Amuſement genommen 
haben könnte. | 
Frau Alteneck bildete jid) ein, daß irgend jemand ihrem ` 
Sohn davon Mitteilung gemacht haben müſſe. Er ſchien weniger 
ſchweigſam und weniger grübleriſch. 8 
Aber jeden Tag ſpürte jie es, er liebte Ebba immer noch. 
Ihr Herz ward immer kummervoller. E 
Sie verſuchte ihn abzulenken und nahm eigene Bedürfniſſe 
als Vorwand. Sie ſagte, ſie fühle ſich angegriffen und glaube, 
daß ihr Bergluft gut thun werde. Sofort erklärte er ſich bereit, 
ſeine Mutter in die Schweiz zu führen. Es ward eine ganz 


freudloſe Reife. 
Er fuhr auf, ſah ſeine Mutter zerſtreut an, und als ſie die 


Nachher behauptete ſie, ſich einſam zu fühlen, ſich nach 
jugendlicher Geſellſchaft zu ſehnen, und ſchlug vor, eine Nichte 
ihres verſtorbenen Mannes einzuladen, ein Mädchen, das für 
hübſch und reich galt und in heiratsfähigem Alter ſtand. | 

Diesmal aber fah er feine Mutter mit einem Lächeln an. 

„Was du hoffſt, Mutter, wird bod) nicht geſchehen,“ ſagte 
er, „wenn du Lena Alteneck aber trotzdem einladen willſt, iſt es 
mir natürlich recht.“ 

Da ließ Frau Alteneck den Plan fallen. Um die Weih⸗ 
nachtszeit brach über Lünſtedt eine Influenza⸗Epidemie herein, die 
viele Fälle von Lungenentzündung nach ſich zog. Zwei alte Leute 
ſtarben daran, und da die Phantaſie nun furchtbar erregt ward, 
hieß es alle Augenblicke, dieſer oder jener läge im Sterben. Auch 
der Profeſſor Herlingen wurde ſogleich totgeſagt. 

Dies erſchütterte Frau Alteneck aufs tiefſte. Sie hatte den ; 
kindlichen alten Mann mit dem reinen, weltfremden Herzen 
fo ſehr liebgewonnen gehabt. Sie wußte auch, wie Ebba an: 
dem Vater hing. Ging er davon, ſtand jie in der That gan; 
allein, denn an Helene Kunowsky würde ſie ja nicht viel Halt 
finden. : 
Die ängſtliche Spannung, ob ein jo hartes Geſchick ſich 
wirklich vollziehe, ließ Frau Alteneck keine Ruhe. 

Sie ging geradeswegs zur Frau Oberlehrer Möller und. 
erkundigte ſich nach dem Befinden des alten Mannes. Sie hörte, 
daß wohl Gefahr, aber auch Hoffnung ſei, und daß Fräulein, 
Ebba dieſen Abend noch zurückkommen werde. i; 

Ein ganzes Jahr und darüber war das ſtandhafte Schweigen, 
für Frau Alteneck keine zu ſchwere Sache geweſen. Aber von 
nun an ward es eine Qual. : : 

Durch Ebbas Rückkehr in die Heimat wurde das Ereignis | 
von geſtern wieder ein Ereignis von heute, die Erregung darüber! 
ward wieder ganz friſch. Vielleicht nur, weil jetzt erft alle pein- - 
lichen kleinen Folgen fühlbar wurden, wie die Möglichkeit häufiger. 
Begegnungen, die unwillkürliche Kontrolle, die Eines über des 
Anderen Leben ausüben konnte. Die großen Umwälzungen, die 
ein ſchmerzliches Erlebnis hervorruft, laſſen ſich in ſtiller Würde 
ertragen. Die kleinen Folgen machen den Alltag ungemütlich. 

Aber dennoch bezwang Frau Alteneck ſich noch und berichtete 
nichts davon, daß ſie Ebba im Bürgerpark geſehen hatte, daß ſie 
durch Frau Oberlehrer Möller bei Begegnungen auf der Straße 
genau über alles unterrichtet ſei, was bei Herlingens vorgehe. 

Die Anzeigen in den Morgenblättern indeſſen brachen ihre 
Widerſtandslkraft. 
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„Haſt du geleſen?“ fragte ſie ihren Sohn. Und er ſetzte 
die geſchloſſene Glasbüchſe, die er ſo gedankenvoll beſehen hatte, 
auf den Tijd) und ſagte: „Möge es ihr glücken! Sie wird ja 
„ Gerben müſſen, Geld zu verdienen.“ 
Gottlob, endlich ein Wort! Das gab Ausſicht, daß fortan 


Meipräche über Ebba möglich fein würden. 


dine Befreiung von einem unnatürlichen Zwang. 
Einige Tage nachher hatte die Mutter ſchon den Mut, von 
duer Begegnung zu berichten. 
Es war Tauwetter, aber es regnete nicht. 
beldämpfen verdunſtete der Schnee, jo daß man keine fünfzig 


Es war doch wie 


ni 
In grauen 


"ente weit ſehen konnte. Die breiten Wege im Bürgerpark 


paren durchweicht, jo wählte Frau Altened einen ſchmalen kleinen 
Bind, der an der Grenze von Gärten hinführte, die jid) zu den 
lagen hinabzogen. Diejer Weg führte auch hinter dem Garten 
Und als Frau Alteneck da 
Dorbeinefommen war, vertobte gerade eine Kinderſchar ihre Frei— 


unde im Garten, trotz der ſteigenden Nebel. 


Sehr nahe dem 


Achließenden Stafet ſtand Ebba, aß ein Butterbrot, lachte und 
r umringt von einer Schar halbwüchſiger Mädchen. 
„Nicht einmal einen Hut hatte ſie auf bei dem feuchten 


Vetter. 
fe ihren Bericht. 


Und ſie ſchien ſehr vergnügt mit den Kindern,“ ſchloß 


„Sie war ja immer ſehr geſund und ſehr heiteren Tempera— 
ments,” ſagte er leiſe. 


„Du mußt nicht mehr an ſie denken,“ 


bat 


ſeine Mutter 


innig, „lie hat dich vergeſſen oder hat es doch ganz über- 
Anden. So viel ijt gewiß. Ich ſpreche manchmal die Möller. 


tant mir, daß Ebba den ganzen Tag heiter iſt, 
pahrlich nicht leicht habe. Die 


o 


obichon ue 


Voſſen kommt nur noch zwei 


Funden jeden Morgen für die ganz groben Arbeiten. Alles 


ere thut He ſelbſt, wenn jie aus der Schule kommt. 


Und es 


aach ſchon im Gange mit ihrem Kurſus. Sechs junge Mädchen 


„en fic) gemeldet, zweimal in der Woche nachmittags ſoll es 
und übermorgen iſt der erſte.“ 


Ich fürchte, die Zukunft hat noch viel Trübes für ſie in 


„bereitung,“ ſprach er. 


Infanterist. 


Die schwarzen Braunschweiger. 


Con Gundakkar 


Klaussen. 


ie ſchwarze, totenkopf 


Wir: 


in Braunſchweigiſchen Truppen“ (Leipzig, Zuckſchwerdt 
om Gefühl und feinem Verſtändnis ijt er den Spuren braun— 


Wischer Tapferkeit in der neueren Kriegsge 


geſch 
NA 
DCT 


mückte Uniform 
Braunſchweiger 
gehört der Ge— 


ſchichte an; die 
Aufzeichnun— 


gen über die 
Thaten ihrer 
Träger füllen 
eines der ruhm— 
reichſten Blät— 


ter im Buche der 
deutſchen 
freiungskämpfe, 
und ſo iſt ſie 
es gewiß wert, 
daß die Erin— 
nerung an ſie 
in den vater— 
ländiſch Fühlen 
den Herzen der 
Deutſchen be— 
wahrt bleibe. 
Aehnlich 

ſchreibt O. El— 
ſter in ſeiner 
leſenswerten 
Broſchüre „Die 

hiſtoriſche 
ſchwarze Tracht 
und Ko.). Mit 


S A 
Be⸗ 


ſchichte nachgegangen, 


md die Entwicklung der ſchwarzen Uniform wird ihm zum Anlaß, den 
feines engeren Vaterlandes, deren Bruſt ſie in Not und Tod 
die einen aus Erinnerungsblättern gewundenen Kranz aufs Grab 


u legen. 


| 


„Kunowsky?“ fragte Frau Alteneck, „hältſt du es wirklich für 
möglich, daß es ſich dort bis zu einer Kataſtrophe zuſpitzen könne?“ 

Andree nickte. 

„Es iſt, als ob der Mann den Kopf verloren habe. Er 
ſpielt mit Hunderttauſenden herum, als ob es Spielmarken wären. 
Die Beſeſſenheit, ſchnell ein Millionär werden zu wollen, hat 
ihn zu Wagniſſen verführt, die erſt kühn waren, glückten, dann 
in noch erträglichem Maß fehlſchlugen und darauf ſo blind 
wurden, daß man von Selbſtvernichtung ſprechen darf.“ 

„Das iſt Helenens Schuld,“ ſagte die Mutter. 

„Nein, Mutter, ſeine! Nur dem ſchwachen Mann kann das 
Weib zur Verderberin werden.“ 

„Und dem Starken kann ſie das ganze Leben verderben,“ 
rief die Frau erbittert. 

„Mutter!“ rief er warnend und ſetzte nach einer kleinen 
Pauſe ruhiger hinzu: 

„Ich weiß es längſt: ich bin nicht frei von Schuld, ich habe 
ihr Weſen doch nicht ganz verſtanden. Aber jetzt glaube ich — 
jetzt fange ich an, ganz zu verſtehen.“ 

„Wo es unnütz iſt. Denn ich wiederhole es dir, ſie iſt ſo 
heiter, ſie zeigt nie die Miene einer Unglücklichen, es iſt unmöglich, 
daß ſie dich noch liebt.“ | 

„Vielleicht haßt jie mid) fogar,” ſprach er und dachte jenes 
ſprühenden Blickes, mit bem jie ihn vor Helenens Bild ange- 
ſtarrt hatte. 

Die Mutter ging in ihr Zimmer und weinte. Sie ſah es 
wohl: ſein Leben war verpfuſcht. Er würde nie wieder lieben 
und nicht heiraten. | 

Und mitten in ihren Thränen fiel ihr ein, daß fie verfäumt 
habe, das Geſpräch über Kunowsky auszuſpinnen. Ihr Sohn 
würde doch nicht gar größere Gelder dort deponiert haben? 
Aber nein, er war ja ſo vorſichtig. Und ſchließlich konnte man 
es ſich auch gar nicht vorſtellen, daß es zum Aeußerſten kommen 
ſollte. Es wurde geflüſtert und geraunt — aber viele ſagten 
doch auch, daß das Unſinn ſei, daß ein Vermögen, wie das 
Kunowskyſche, ſich nicht ſo ſchnell verpulvern laſſe. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die eigenartige Tracht ber Braunſchweiger entſtand unter den 
Wettern des Krieges von 1809. Braunſchweig hatte e früher, ja 
ehe noch in Brandenburg der Große Kurfürſt eine ſtehende Truppe 
ſchuf, in dem ſogenannten gelben Regiment eine ſolche gehabt. Aus 
dieſem entwickelte fich im Laufe der Jahre das herzoglich braunjchwei- 
giſche Korps, das in den Unglückstagen von Jena und Auerſtädt zu- 
ſammen mit der preußiſchen Armee ſeinen Untergang fand. Eine 
zweihundertjährige ruhmreiche Geſchichte war damit jäh und traurig 
abgeſchloſſen. „La maison de Brunsvic a cessé de regner* — das 
Haus Braunſchweig hat aufgehört zu herrſchen — dekretierte Napoleon. 
„Der General Braunſchweig möge ſich ein neues Vaterland ſuchen 
jenſeit des Meeres. Wo immer meine Truppen ihn finden ſollten, 
werden ſie ihn gefangen nehmen.“ Aber Friedrich Wilhelm, der ſeinem 
auf dem Felde der Ehre gebliebenen Vater in der Regierung gefolgt 
war, dachte nicht daran, ſich ohne weiteres dem Machtſpruch zu fügen 
und ein Fürſt ohne Land und Volk zu bleiben. Drei Jahre wartete 
er in ſtiller Zurückgezogenheit in England und Baden auf den Tag der 
Rache. Als dann Oeſterreich die Waffen erhob, hielt er ihn für gekommen. 

Im Februar 1809 reiſte er nach Wien, um ſich dem Kaiſer als 
Verbündeten zur Verfügung zu ſtellen. Denn nicht als öſterreichiſcher 
General wollte er an dem Kriege teilnehmen, ſondern als ſelbſtändiger 
Fürſt. Sein groß angelegter Plan ging dahin, mit ſeinem Korps nach 
dem Norden vorzudringen und das deutſche Volk zu den Waffen zu 
rufen. Als Gründungsort des Korps war Nachod an der böhmiſch⸗ 
ſchleſiſchen Grenze beſtimmt. Man hoffte, durch die Wahl dieſes Platzes 
viele alte preußiſche Soldaten und Offiziere herüberzuziehen. Dieſe 
Hoffnung war, wie die Zukunft zeigte, nicht ungerechtfertigt. Am 
1. April 1809 begannen die Soldzahlungen, und dieſer Tag iſt ſomit 
auch der Gründungstag der jetzigen braunſchweigiſchen Truppen, des 
Infanterieregiments Nr. 92 und des Huſareuregiments Nr. 17. Beide 
find aus dem Korps des Herzogs Friedrich Wilhelm hervorgegangen, 
jenem Korps, von dem ein franzöſiſcher Zeitgenoſſe bewundernd ſagen 
konnte, der Herzog habe ein Korps von Helden geſchaffen, das wohl 
nur von geringem Umfang wäre, das aber furchtbar ſei durch ſeinen 
Mut und ſeine Todesverachtung. 

Die Uniformierung wich von der bisher üblichen ſo vollſtändig ab, 
daß die Braunſchweiger überall mit Erſtaunen betrachtet wurden. Die 
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Uniform der Infanterie beſtand aus einem langſchößigen ſchwarzen 
Waffenrocke mit ſechs Reihen ſchwarzer Schnüre, hellblauem Kragen und 
ſchwarzen E Zu dem Node wurden ſchwarze, lange 
Beinkleider mit hellblauer Bieſe getragen, als Kopfbedeckung diente ein 
Tſchako mit weißmetallenem Totenkopf und ſchwarzem Federbuſch. Das 
Lederzeug war 9 ebenſo die Patronentaſche, während der nn 
aus braunem Kalbfell beſtand. Die Uniformen der Huſaren und der 
Artillerie glichen im allgemeinen jener der Infanterie. Auch der Herzog 
unterſchied ſich in ſeinem Anzug faſt durch nichts von ſeinen Kriegern. 
Die Tracht war ebenſo entat mie praftijd) für den Feldgebrauch. 
Alles Glänzende, Schimmernde war vermieden, und die gleichmäßig 
dunkle Farbe ließ die einzelnen Geſtalten ſchon auf geringe Entfernungen 
verſchwinden. Mit ſeiner ſo uniformierten Truppe fiel der Herzog am 
21. Mai 1809 in Sachſen ein und nahm, verſtärkt durch eine öſter⸗ 
reichiſche Abteilung, trotz Thielmanns heftigem Widerſtand Dresden und 
Leipzig. Zuſammen mit den Oeſterreichern unter Kienmayer ſchlug 
er hierauf am 12. Juni 1809 den ſranzöſiſchen General Junot 
bei Berneck und drängte auch den König Jérôme von Weſtfalen 
bis Erfurt zurück. Nach dem Waffenſtillſtand von Znaim, welcher 
dem unglücklichen Tage von Wagram am 12. Juli folgte, entſagte 
der Herzog dem weiteren Bündniſſe mit Oeſterreich, und nun machte 
das kaum 1500 Mann ſtarke Korps jenen berühmt gewordenen Zug 
aus Sachſen nach der Weſermündung, durch den es ſich mitten 
durch Deutſchland auf Schiffe unter engliſcher Flagge rettete. Am 
25. Juli brach es in Zwickau auf, marſchierte über Altenburg, 


Leipzig, Halle und Halberſtadt, wo es den weſt— 
fäliſchen Oberſt Wellingerode ſchlug und gefangen 


nahm, nach Braunſchweig, beſiegte in der Nähe dieſer 
Stadt bei dem Dorfe Oelper den General Reubel mit 
ſeinen 6000 Weft- 
falen und drang 
unter fortwah- 
rend ſiegreichen 
Gefechten über 
Hannover nach 
Nienburg vor. 
Dort ging das = 
Korps über die 
Weſer, und wäh- 
rend nun ein Teil 
desſelben jid) qc» 

gen Bremen 
wandte, jebte ber 
Herzog mit dem 
anderen Teile ſei— 
nen Marſch durch 
das Oldenburgi- 
ſche fort, bemäch⸗ 
tigte ſich zu Els⸗ 
fleth und Brake 
der met leer lie» 
genden Handels- 
ſchiffe und Weſer⸗ 
fahrzeuge, preßte 
mit Gewalt die 
nötigen Seeleute 
und ging am 
7. Auguſt mit 
aufgezogenereng- 
liſcher Flagge un- 
ter Segel. 

In 14 Tagen 
hatte die kleine 
Heldenſchar 62 Meilen zurückgelegt, überlegene feindliche 
tw d zeriprengt und beſiegt und alle Anſtrengungen 
mit beiſpielloſer Standhaftigkeit ertragen. „Ah, c'est 
un vaillant guerrier!“ — Das iſt ein heldenmütiger 
Krieger! — rief Napoleon nun aus, als er die Meldung 
von der kühnen That des Herzogs erhielt. 

Nachdem die braunſchweigiſchen Truppen am 14. Auguſt in Eng— 
land, wo man ſie mit größter Teilnahme empfing, gelandet waren, 
traten ſie in engliſche Dienſte über und wurden nach Spanien geſchickt, 
um unter Wellington gegen die Franzoſen zu fechten. Wieder be— 
trachtete man s mit jtaunenber Bewunderung. Die jchwarzen aus 
bem Nebel auftauchenden Gejtalten machten auf Freund und Feind 
einen fajt geſpenſtiſchen Eindruck. Fünf Jahre kämpfte das ſchwarze 
Regiment im fremden Lande, ehe es am 10. November 1814 unter dem 
Jubel des Volkes, dem Läuten der Glocken und dem Donner der Geſchütze 
wieder in Braunſchweig einzog. An 58 Gefechten, Schlachten und 
Belagerungen hatte es teilgenommen und ſtets den altbraunſchweigiſchen 
Waffenruhm hochgehalten. Die Huſaren blieben noch länger in eng— 
liſchen Dienſten. Sie wurden in den Kämpfen auf Sicilien verwendet 
und kehrten erſt am 17. Mai 1816 in die Heimat zurück. Ihnen war 
es alſo nicht mehr beſchieden, an den Befreiungskriegen teilzunehmen. 

Nach der Schlacht bei Leipzig hatte Herzog Friedrich Wilhelm 
von ſeinem Erblande wieder Beſitz genommen. Seine erſte Sorge war 
es, ein tüchtiges Truppenkorps ins Feld zu ſtellen. Die Formation 
desſelben wurde ſo gewählt, daß es als ſelbſtändiger Truppenkörper 
auftreten konnte, um als Avantgardenkorps einer größeren Armee zu 
dienen. Schon 1815 rief die Rückkehr Napoleons den Herzog aufs 


Artillerist. 
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neue ins Feld. 7000 Mann von feinen Truppen zogen mit ihm, wäh- 
rend noch 3600 Mann als Reſerven in der si che a 
war den Schwarzen, mit denen der Herzog Mitte April bei Brüſſel 
um Heere Wellingtons ſtieß, vergönnt, P rn u entſcheidend in den 
id) entſpinnenden Kampf einzugreifen. Durch den blutigen Tag von 
Quatrebras am 16. Juni, wo Derog Friedrich Wilhelm ben Heldentod 
fand, wurde Marſchall Ney verhindert, Napoleon zu Hilfe zu kommen, 
ſo daß dieſer die bei Ligny geſchlagenen Preußen nicht völlig aufreiben 
konnte. Nur dadurch wurde es Blücher möglich, am 18. Juni noch 
rechtzeitig auf dem Schlachtfelde von Belle-Alliance einzutreifen, und 
die Heldenthat der Braunſchweiger machte Napoleons ſtolzes Wort zu 
ſchanden, das er am Morgen des 18. Juni ſprach: „Heute abend wer⸗ 
den wir in Brüſſel zur Nacht ſpeiſen.“ Siebzehn Stunden hatten fie 
im Gefecht ausgehalten, neben dem Herzog deckten 5 Of und 
105 Unteroffiziere und Soldaten tot bie Wahlſtatt, 21 O und 
505 Unteroffiziere und Soldaten waren verwundet. Ein Denkmal zi 
heute die Stelle, an welcher der tapjere Herzäg iMi e 
Getreuen ihr Leben ausgehaucht haben. KSE: 
Auch bei Waterloo fanden die Schwarzen noch reichlich 
Arbeit, ſowohl in dem Gefecht um die Meierei von Hongo- 
mont, wie bei dem letzten, gewaltigen Vorſtoß Napoleons 
gegen das Gehöft La Haye waren ſie im Feuer. dr Verluſt 
betrug 7 Offiziere, 147 Unteroffiziere und Soldaten tot; 
26 Offiziere, 430 Unteroffiziere und Soldaten verwundet. Am 
19. Juni brach das Korps zum Marſche nach Paris auf, am 
2. Juli langte es vor der gewaltigen Stadt an. Bis Ende 
Auguſt blieben die Truppen vor Paris, dann rückten 
ſie in entferntere Quartiere, um am 6. Dezember den 
Marſch in die Heimat anzutreten. Am 29. Januar hielt 
das Korps feinen feierlichen Einzug in Braunſchweig. 
An den Feindſeligkeiten gegen Dänemark 1848/49 
war auch das braunſchweigiſche Bundeskontingent be- 
teiligt. Die Schwarzen waren bei Bilſchau, an den 
| . Diippeler Höhen, bei 
E Nübel, Aßbüll und 
EIN Satrup im Gefecht, 
auch an der Kano- 
nade von Sonder⸗ 
burg hatten fie Xn» 
teil. An dem * 
von 1866 nahm di 
Brigade nur ine 4 
fern teil, als. 
nach dem ſüddeut⸗ 
ſchen Kriegsſchau⸗ 
platze geſandt wurde, 
ohne jedoch in die 
kriegeriſche Bewe⸗ 
gung einzugreifen. 
In den Feldzug von 
1870/71 zogen die 
Braunſchweiger mie 
der in der alten hi- 
DET ld ſchwarzen 
niform von 1809 
und 1815 hinaus. 
Auch die Fahnen, 
welche bei Quatre- 
bras und Waterloo 
von den franzöſiſchen 
— Kugeln zerfetzt wor- 
— den waren, flatterten ihnen wieder voran. Sie 
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St. Privat, machten bie Einſchließung von Metz 


5 — mit und fasp[ten in ben Schlachten vom Orleans, 


Beaugency, Vendôme, Le Mans, Chaſſile, 
Laval und in vielen anderenkleineren Gefechten. 
Die Formation des Korps war ſeit den 
Befreiungskriegen mannigfach geändert worden; die ſchwarze Uniſorm 
aber hatte ſich trotz mancher kleinen Neuerungen im weſentlichen er— 
halten. Sie blieb auch bis zum Tode des letzten Herzogs von Braun- 
ſchweig im Gebrauch. Erſt als Prinz Albrecht von Preußen die Re— 
Bent übernahm, ſchloß Braunſchweig, gleich wie alle anderen nord- 
eutſchen Kleinſtaaten, mit der Krone Preußen eine Militärkonvention, 
nach der das braunſchweigiſche Truppenkorps in die preußiſche Armee 
aufgenommen wurde und die preußiſche Uniform erhielt. 

Des Menſchen Herz hängt am liebgewordenen Alten, und manchem 
Braunſchweiger mag es ſchwer geworden ſein, ſich von der hiſtoriſchen 
Tracht ſeiner Truppen zu trennen, an die ſich eine ſo reiche Geſchichte 
voll unvergänglichen Ruhmes knüpft. Dennoch wäre es ein kleinlicher, 
engherziger Standpunkt, wollte man der Einverleibung der Truppen in 
den mächtigen Körper des preußiſchen Heeres nicht als einer glücklichen 

u Einheit und Kraft gedeihenden That mit Freude gedenken. Heute 
T imer wohl alle Braunſchweiger dieſer höheren Einſicht rüdhaltlos 
bei. Sie fühlen, daß die Ruhmesthaten der Schwarzen unvergänglich 
in der Geſchichte des deutſchen Vaterlandes beſtehen bleiben, wenn auch 
die ſchwarze Inſanterie-Uniform verſchwunden iſt. Und eben die Einheit 
in Wehr und Weſen des Reiches giebt ihnen die ſicherſte Gewähr, daß 
der Wahlſpruch der ſchwarzen Braunſchweiger in ihm lebendig iſt, der 
da lautet: nunquam retrorsum! — niemals zurück! 
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BE. Der Zeisig. 
i : Novelle von Karl Busse. 


igi ing 8 foit eiue Woche, ehe der Stadtſekretär die beiden 

jamen i wieder zu Geſicht bekam. 

rei ſich darüber. Gewiß geſchah es aus Taktgefühl. 
te ihm Zeit laffen, mit jid) ſelbſt und dem Plauder— 

tig gu werden. 

ls er an einem Sonnabend leiſe klopfte und ſein Bauer 

en hi palt ziehen wollte, rief jemand , Herein!” | 
Cu von Lechten malte wieder. Ihre Augen waren 
A 


dächtnis.“ 


> fie geweint. 

` x war erſchrocken, als er e$ jab. 

erſchätzen den kleinen Arzt und ſeine Heilkraft, 

te fie auf die deutliche Frage, die in ſeinen Augen ſtand — 
t meiner Mutter wieder viel ſchlechter. Sie hat den 

| m aber fie ſieht ibm apathiſcher zu. Nur manch— 


Menſch ſein.“ 


„Geh und lieb' und leide!“ 


Aber was ich wünschen kann, 
Wünsch' ich ganz von Herzen: 
Dur zum Zierat sollst du ba'n 
Leiden oder Schmerzen. 


DaB von ihrem dunklen Grund 


Was in eurem Liebesbund 
Ihr an Gluck erlebet. 


Wie man in den Blumenstrauß 
Dunkle Zweige bindet, 

Daß der Rose Pracht daraus 
Leuchtender sich kündet. 


Er kam in ſeltſamer Aufregung nach Hauſe. 
ſtürmte auf ihn ein. Sie hatte geweint — ihre Mutter war 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Konrad ferdinand Meyer. 


Seh ich dich so lieblich dort 
In dem weißen Kleide, 

Fallt mir ein das Dichterwort: 
„Geh und lieb' und leide!“ 


Denn das ist ein alter SchluB 
Und er bleibt bestehen: 

Jedes Menschenleben muß 
Hud durch Leiden geben. 


DaB sid) darauf lichter malt 
Deines Lebens Wonne, 

Wie durch Regenschleier strahlt 
Funkelnder die Sonne. 


Wolkengrau bezogen, 
Siebenfarbig, leuchtend bunt 
Strablt der Regenbogen. 


) 
Qie auf finstrem Hintergrund, 
; ' 
) 
? Gem die Sonne immer lacht, 
Bleibt das Glück oft ferne, 
' Wenn es gäbe keine Nacht, 
Gäb's auch keine Sterne! 


Eh’ ich von dir scheide, 
Dieses schöne Dichterwort: 
„Geh und lieb' und leide!“ 


Und den Glückwunsch will ich dir 
Hut die Reise geben: 

Henig Leiden sollst du hier 
Und viel Lieb’ erleben! 


Heinrich Seidel. 


Darum sag' ich, gehst du fort, 
) 


Nachdruck verboten. 
Hille Rechte vorbehalten. 


Es war die erſte Anſpielung auf ſeine Geſchichte. 
Er wurde rot. 
„Haben Sie .. 
„Für alles, was mich intereſſiert, hab' ich ein gutes Ge— 


das nicht vergeſſen?“ 


Er räuſperte ſich. 

„Sie ſind die zweite Dame, die Schufterle kennenlernt. Und 
Sie entſchädigen ihn ja reichlich für die Sünden der erſten. Wenn 
man ſolch Tier mißhandelt, muß man doch .. 


doch ein ſchlechter 


Mit ihrem ruhigen Blick ſah ſie ihn an. 
„Ich liebe die Leute nicht, die ſich nicht beherrſchen können. 
Sie ſind gewöhnlich ſchlecht erzogen.“ 
Das Geſpräch ging noch kurz weiter, dann empfahl ſich der 


krank — o ſie that ihm ſo leid — und ganz einſam ſtand ſie da 


pr | und ſpricht mit ihm.“ Stadtſekretär. 

m verſuchte zu tröſten, ſo gut es ging. Er hatte 

T u ibtd faſt einen Groll gegen den Vogel, der nicht 

ob md heilte, wie er es wünſchte. Und in dieſem Groll | 

d r Sp Be ur und ſtand doch ſo aufrecht. 


e m m id das Schufterle auch noch im Stich läßt, wem 
1 den n da glauben? Ich dreh’ ihm den Hals um, wenn | 
‘Bou „ es ijt doch wahr!“ 

W. lorte kamen fait komiſch heraus. Das junge Mädchen 
` Er hat Ihnen 


ien € sie nicht undankbar, Herr Haake. gut und rein. 


i: ung ng bett 


Ein Soldatenkind, wie er eins war. 
Major, der ſeine nur Feldwebel geweſen war. Was that's dazu? 
Sie liebte die Leute nicht, die ſich nicht beherrſchen konnten. 
Nein — das wußt' er: ihr wäre es unmöglich, das zu thun, 
was Anna Schwegler gethan hatte. Sie war ſtill und vornehm, 


Ob ihr Vater auch 


Gut und rein — gut und rein — 


Digitized by Google 
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„Jawohl,“ ſagte er plötzlich mit großen Augen und breitete 
die Arme aus, „ich hab' ſie lieb — ich hab' ſie lieb!“ 

Dann ſetzte er ſich und ſtützte das Haupt in die Hände. 

Es war eine Gewißheit, die keinem Zweifel mehr Raum 
ließ. Kein Sturm, keine Wirrnis in ſeiner Bruſt, ſondern ein 
reines, ruhiges Feuer. 

Was nun? dachte er. 

Eliſabeth von Lechten würde ihn nicht nehmen. Sie, die 
adlige Majorstochter, den Feldwebelsſohn! Ueber dieſe ſocialen 
Unterſchiede ſah wohl auch das beſte Geſchöpf nicht hinweg! 
Seine Liebe alſo war hoffnungslos! 

Und ſollte er nun alle Jahre hindurch ſie ſehen, alle Jahre 
hindurch vor ihr verbergen, wie es in ihm ausſah? Das wollte 
er nicht und konnte er nicht. So blieb nur Eins übrig: ruhig 
zu ſcheiden. Ihr herzlich die Hand zu geben, ihr ein ſtilles Lebe— 
wohl zu ſagen und ſie zu ſegnen jeden Morgen und jeden Abend. 
Denn das Eine wußte er: ſo viel Bitternis die erſte Liebe über 
ihn gebracht hatte, einen ſo verklärenden Friedensſchein goß die 
andre über ihn aus. Wohl war ſie hoffnungslos, aber er nahm 
ein reines, heiliges Bild mit ins Leben, und wie ein leuchtendes 
Sonnenrot ſollte jie über all feinen Wegen ſtehen. 

Nicht erſt mit ihr reden wollte er. Wozu auch? Vielleicht 
trübte ſich durch die Ablehnung nur das volle und ſchöne Ge— 
fühl, das er hatte. 

Schon am nächſten Morgen las er aufmerkſam die Aus- 
ſchreibungen der verſchiedenen Städteverwaltungen. Hier ward 
ein Bürgermeiſter geſucht, dort ein Stadtkaſſenrendant, da ein 
Magiſtratsſekretär. Er bewarb ſich um mehrere Stellen. 


Was kann es ſchaden? ſagte er ſich. Werd' ich gewählt, 


brauch' ich die Wahl ja nicht anzunehmen. 

So verging ein Tag nach dem andern. Er ſah Eliſabeth 
nicht. Einſt jedoch, als er den Vogel abholen wollte, trat ſie 
ihm entgegen. 

„Bitte, bitte,“ flüſterte ſie und legte den Finger auf den 
Mund — „laſſen Sie den Zeiſig heut' hier. Meine Mutter iſt 
g'rad' etwas muntrer und freut ſich an ihm.“ 

Er nickte nur und fragte: „Wie ſteht's?“ 

Ein trüber, dankbarer Blick traf ihn. 

„Nicht ſchlecht. Ich muß aber gleich wieder hinein.“ 

Leiſe ging er nach dieſer Thür, jie nad) jener. Und wäh- 
rend ſie beide langſam und vorſichtig aufklinkten, drehten ſie die 
Köpfe nach einander und nickten ſich zu. 

Die Majorin ſah ihrer Tochter entgegen. Sie war in den 
letzten Tagen ſehr gealtert und verfallen. Die Hände noch 
blaſſer und ſchmäler, faſt dürr, die Lippen blutlos, die Augen 
ſchwach, müde, als wollten ſie ſich jeden Augenblick zum letzten 
Schlummer ſchließen. 

Der Zeiſig hüpfte auf der Bettdecke umher. Die Blicke der 
Kranken wanderten ruhelos von ihm zu ihrer Tochter. So ward 
es Abend, ward es Nacht. 

Die Nacht war ſchwer. Die Majorin ſchlief nicht, fieber- 
haft glänzend ſahen die Augen empor. Eliſabeth horchte auf 
jeden Atemzug. Und ſo wie dieſe Nacht war die zweite, die 
dritte, die vierte. Die dazwiſchenliegenden Tage waren ein: 
förmig grau, mühſam hielt ſich das junge Mädchen aufrecht. 

Der Arzt war mit feinem Latein zu Ende. Er wußte 
wohl längſt, daß es hier keine Rettung gab. Georg Haake ließ 
ſich nicht mehr blicken — er fürchtete zu ſtören. 

So war es eines Tages gegen drei, vier Uhr, als aus dem 
Halbſchlummer, in dem ſie ſtändig lag, die Majorin auffuhr. 
Eine ſelige Freude erfüllte Eliſabeths Herz. Die Mutter hatte 
die alten guten Augen wieder, nur mit einem leichten Glanz 
darin, ſie ſah um ſich wie früher, ſie nickte ihr zu, ſie mußte jetzt 
ja geſund werden! 

„Mutter!“ rief jie, und faſt überwältigt von all der Müdig— 
keit, den quälenden Gedanken, der neuen Hoffnung, ſtürzte ſie 
vor dem Bett nieder, weinte, küßte die mageren Hände und 
weinte von neuem. 

Frau von Lechten legte ihr mühſam die Hand auf den Kopf. 
Sie wollte etwas ſprechen, es ging nicht. Und als Eliſabeth 
nun darüber redete, wie ſchwer die Krankheit geweſen, die ſie 
überſtanden hatte, wie herrlich geſund ſie nun werden würde, 
da hörte ſie reglos zu. Der Zeiſig pickte am Fenſter herum. 
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Eliſabeth holte ihn, ſtreute Körner aufs Bett und ließ ihn freſſen. 
Ein dankbarer Blick der Mutter belohnte ſie. Plötzlich aber 
wandte ſich dieſer Blick ihr zu, ward immer glänzender, aber 
ſtarr, entſetzt und ſah mit wilder Todesangſt in das junge Antlitz. 

„Was iſt, Mutter?“ ſchrie das Mädchen auf. | 

Aber immer nur angſtgequälter ward der furchtbare Blick 

Da flog der Zeiſig mit einem Male auf Eliſabeths Schulter 
und drehte neugierig den Kopf. 

Der Blick der Kranken ward dadurch abgezogen. Reglos 
haftete er auf dem Vogel. | 

Und allmählich ward er ruhiger, friedlicher. Die furchtbare 
Angſt verſchwand daraus, je länger er auf Schufterle ruhte. Ja, 
es war, als käme ein ſtilles Lächeln in die Augen. Und während 
die Kranke noch immer den Zeiſig anſah, ſagte ſie plötzlich mi: 
klarer, deutlicher Stimme: 

„Er iſt gut. Er wird dich ſchützen.“ 

Noch einmal reckte ſich alle Hoffnung in Elifabeth auf. Tie 
Mutter ſprach. Sie ſprach und hatte ſo lange geſchwiegen. 
Lachend und weinend warf ſie ſich vor dem Bett nieder, daß der 
Vogel überraſcht von ihrer Schulter aufflog. 

„Sprich weiter, Mutter ... wen meint du?“ 

Aber die Kraft ſchien erſchöpft. Die Mutter ſagte nickte 
mehr, ihr Blick war von neuem dem Fluge des kleinen Geſellen 
gefolgt. — — 

Die Minuten verſtrichen. Ein halbes, irres Lächeln ſpielte 
um den Mund der Kranken. Wie mit Anſtrengung öffnete ſie ein 
paarmal die Augen. Sie ſchloß jie wieder, wenn jte Elijabeth 
und den Vogel geſehen hatte. l 

Die Nachmittagsſonne kam ins Zimmer und füllte es nit 
breitem Lichtſtrom. Noch einmal öffneten jid) die Lider der 
Kranken weit, als müßte ſie die Wärme und das Leben einſaugen. 
Hier ging die heilige Sonnenflut über ein grüngelbes Gefieder, 
dort über einen ſchlichten Mädchenkopf. | 

Da lächelte Frau von Lechten ... lange. Dann atmete e 
auf. Als wollte ſie ſich heben, ſtreckte ſie ſich aus. | 

„Soll ich dich anders legen, Mutter?“ 

Keine Antwort. 

Auch die Augen öffneten ſich nicht. 

„Die Mutter wird ſchlafen wollen,“ ſagte Eliſabeth zu ſich 
ſelber. In ihr jedoch war plötzlich etwas erwacht ... ein jäher, 
ſchrecklicher Gedanke, den ſie loswerden mußte. ; 

„Ich gehe jo lange ins Nebenzimmer,“ ſprach fie wieder, 
halblaut wie vorhin. | | 

Dort ſchritt jie auf dem Teppich auf und ab. Und immer 
wilder ſtürmte ihr Herz, und immer qualvoller ward die Angi. 
Die Kehle ward ihr trocken. 8 

Plötzlich ſtand ſie ſtill, mit großen Augen. 

„Mutter iſt nicht tot .. . Mutter ilt ... nicht tot," ſagte 
ſie zu ſich ſelbſt, um ſich Mut zu machen. Aber einen Augenblick 
ſpäter ſtürzte jie mit einem Schrei ins andere Zimmer: „Mutter - 
Mutter!“ 

Kein Wort — kein Blick — nichts. 

„Tot!“ kd | 

Und als hätte fie einen Schlag erhalten, brach fie zuſammen. 

Die Nachmittagsſonne wurde ſchon ſchwächer. Und als es 
nun ganz ſtill war, mochte jid) der Zeiſig wundern. Er fing zu 
zwitſchern an und flog auf das Bett, auf dem noch einige Körner - 
lagen. Er nahm fie auf und fang dann unermüdlich in die idei- 
dende Sonne. — — i 

Als Elifabeth nach einiger Zeit aus ihrer Ohnmacht er ` 
wachte und jid) umſah, wollte He es nicht glauben, daß We nun 
das Letzte auf der Welt verloren habe. 

Sie ſtand vor dem Totenbett ohne Thränen. 
nur vor ſich hin. | 

Aber allmählich kam erft leiſe, dann immer jtarfer, eine 
Furcht über ſie. Hier ganz mutterſeelenallein, ohne ein anderes 
lebendes Weſen, allein in der Stille des Todes, allein in der 
leeren Wohnung — o, ihr ganzer Mut war gebrochen, ſie zitterte 
an allen Gliedern. 

Wer nahm ſie auf, wer barg und ſchützte ſie? 

„Piep,“ ſagte Schufterle vom Fenſter. f 

Wie erlöſt ſtürzte fie dorthin. Ein Tier, ein unvernünftiges 
Tier war es bloß, aber es war ein Weſen, das lebte. | 


Sie ſtarrte 


| | 
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Und es wies ihr in ihrer Not den Weg. Ohne zu über- 
legen, ſezte jie den Hut auf. Ein alter, ſorgſam geſchonter Hut 
car es, der nicht mehr gut ſaß, weil allzuviel Nadeln ihn all- 
mählich durchſtochen hatten. Sie achtete es nicht. Sie lief 
nehr als ſie ging zum Rathaus hinüber. 

„Herr . .. Haake noch da?“ 

Der Polizeiwachtmeiſter ſah ſie verwundert an, verneinte 
und gab ihr die Privatadreſſe. 

Seine Wohnung lag nicht weit. Beim Kaufmann Buch. 
An der erſten Thür ſchon, als ſie in den Hausflur trat, ſah ſie 
ſeine Adreſſe. 

Sie klopfte. 


„Herein!“ 
Da öffnete ſie die Thür. 
„Fräulein bon 


Der Name blieb ihm im Munde ſtecken. 

„Ja, ich. Meine... Mutter ift tot. Ich weiß nicht, 
was ich thun ſoll.“ 

Sie ſtand auf der Schwelle, bei offener Thür. 

Im Nu griff Georg Haake nach ſeinem Hut. Er hatte 


Eliſabeth mur angeſehen und dann kein Wort gejagt. Wortlos 


— q e = 
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ſchritten jie nebeneinander. 

Und nun waren ſie oben. 

Das Mädchen ging voran und trat an das Bett ihrer 
Mutter. In der äußerſten Ecke des Fenſters ſpielten noch ein 
paar Nachzügler der Sonnenſtrahlen, die vor kurzem das ganze 
Gemach überflutet hatten. 

Und jetzt, wo die Angſt, die ihr Herz umſchnürte, von ihr 
ließ, weil nun jemand da war, der ſie ſchützen konnte, löſte ſich 
der Schmerz in ein wildes Schluchzen. Die Thränen wollten 
nicht enden. : 

Der Stadtſekretär war ſtill ans Fenſter getreten. Er hörte 
he weinen, er fab, wie fie, die Ruhige, Sichere, da vor der ge» 
lebten Toten lag ... fo ganz ohnmächtig, unglücklich, ratlos 
und zerſchlagen. 

Ein unendliches Mitleid erfüllte ihn. Er hätte hingehen 
mögen und ihr Haupt in beide Hände nehmen. 

Langſam ſchlug die Uhr. Da kam ihm der Gedanke: Was 


nun? Was ſollte heute nacht werden? Am beiten, er ſprach 
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mt Frau Malermeiſter Otto. 

Das Schluchzen ward unregelmäßiger, ſtiller. Auf den 
111 ging er nach der Thür, um ſeinen Plan aus⸗ 
mure. 

Aber Eliſabeth mochte es falſch verſtehen. Sie glaubte 
vielleicht auch, er wolle fie allein laſſen. 

„Verlaſſen Sie mich nicht!“ ſchrie ſie auf — „bleiben Sie 
kei mir, laſſen Sie mich nicht allein!“ 

Ein verzweifelter Schrei, ſo brach es heraus aus ihr. 

„Nein,“ war ſeine Antwort, „ich verlaſſe Sie nicht, Sie 
müßten mich denn ſelbſt gehen heißen. Ich wollte nur für das 
Notwendigſte ſorgen.“ 

Die brave Malersfrau verſprach auch, während der nächſten 
Tage nach dem Rechten zu ſehen und des Nachts ein neben dem 
ibren gelegenes Zimmer für das junge Mädchen einzuräumen. 

Die nächſten Tage vergingen mit den Vorbereitungen zum 
degräbnis. Georg Haake nahm das meiſte auf ſich. Er be- 
telte den Sarg, er ſprach mit dem Pfarrer, er ließ Kränze 
winden, er beſorgte die Meldung. 

Das Begräbnis war nur klein. Wenige ſchritten hinter 
dem Sarge einher. Und als der Stadtſekretär, nachdem er 
Eliſabeth in der Obhut der Frau Malermeiſter gelaſſen hatte, zu 
Haufe den Cylinder bürſtete und ihn ſauber in bie Hutſchachtel 
legte, fragte er von neuem, wie ſo oft in dieſen Tagen: 
Das nun? 

Hierbleiben würde und konnte Elifabeth nicht. Aber hatte 
"t Verwandte, bie fie aufnahmen? Hatte fie Vermögen, das ihr 


das Daſein ermöglichte? Wohin wollt' jie, was that fie, wie 


würde fle ihr Leben von nun an einrichten? 
Darüber wollte er morgen Gewißheit haben. Heut' mochte 
te nod ihrem Schmerze leben. 

Der andere Tag kam. Er begann gut, denn das erſte, 
was er ihm brachte, war die Meldung, daß eine feiner Be- 
verbungen Erfolg gehabt habe und er unter achtzehn anderen 


Kandidaten zum Bürgermeiſter einer kleinen Stadt erwählt 
worden ſei. 

Es war kein Rieſenglück. Vielleicht hätte er die Wahl 
ſonſt ausgeſchlagen, aber was hielt ihn hier, wenn Eliſabeth 
auch fortging? Nichts! 

In der Mittagspauſe ging er in das roſenrote Haus hinüber. 
In der ſchlichten Trauerkleidung, mit blaſſem Geſicht, empfing 
ihn Eliſabeth. Sie dankte ihm für alles, was er gethan. Er 
wehrte ab und machte ein paarmal vergebliche Anſätze, um auf 
ſein eigentliches Thema zu kommen. 

„Fräulein von Lechten,“ ſagte er dann mit tiefem Atem- 
zug, „glauben Sie, daß ich . .. es gut mit Ihnen meine?“ 

„Ja,“ gab ſie zur Antwort und ſah ihn an. 

„Es ijt keine Neugier, aber was ... wollen Sie denn nun 
thun? Das ganze Leben liegt doch nun vor Ihnen.“ 

„Das weiß ich noch nicht, Herr Haake.“ 

„Aber mein Gott . . . hm, verzeihen Sie, haben Sie ge- 
nügend Vermögen, um damit exiſtieren zu können?“ 

„Ich?“ ſagte ſie beinah' verwundert. „Das wiſſen Sie 
doch. Ich bin arm wie eine Kirchennaus.“ 

Er ſah vor ſich hin und ſchüttelte den Kopf. 

„Dann haben Sie Verwandte, bei denen Sie eine zweite 
Heimat finden und bei denen Sie bleiben können?“ 

„Eigentlich,“ erwiderte ſie, „niemand. Verwandte ſind 
natürlich da. Aber die einen haben genug mit ſich ſelbſt zu thun, 
die anderen — nein, nein, Sie würden mich nicht nehmen und 
ich will auch nicht hin. Nur ein Bruder meiner Mutter — 
da könnte ich ein halbes Jahr wohl bleiben. Länger nicht!“ 

Gott im Himmel, dachte er. Aber er drängte die Worte 
zurück. 

„Und was dann?“ 

„Arbeiten!“ 

Sie ſprach es ganz ruhig aus, als ſei es fo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die bloße Frage ſchon thöricht war. Entweder kannte 
ſie die Verhältniſſe nicht oder ſie war zum Aeußerſten entſchloſſen. 

„Was .. . können Sie denn? Ich meine, womit .. 
wollen Sie jid) denn . .. Ihr Brot verdienen?“ 

Er würgte es heraus. 

„O, ich bin als Geſellſchafterin zu verwenden, kann malen, 
wodurch ich mir {chon jetzt ein Weniges verdiene, kann genug 
Franzöſiſch und Engliſch, um Ueberſetzungen anzufertigen oder 
den Kindern das Notwendigſte beizubringen — das wär' die 
eine Seite. Und nützt das alles nichts, dann ſoll's in Berlin 
genug Stellungen geben, wodurch man leben kann. Sei's als 
Telephoniſtin oder Verkäuferin oder — — na ja, es wird 
ſchon gehen!“ | 

Er ſchwieg. Sein Herz krampfte fih zuſammen, als er 
daran dachte, daß dieſes Mädchen einmal mit der größten Not 
des Lebens kämpfen ſollte. 

„Bei alledem kann man verhungern.“ 

„Ich werd' es nicht. Meine Mutter hat mich ſtets gefragt, 
wenn wieder einmal ein Mädchen aus Mittelloſigkeit ins Waſſer 
gegangen war, ob ich ſchon einmal gehört hätte, daß ein... 
ein Dienſtmädchen verhungert wäre.“ 

Sie hatte das Letzte ganz leiſe und unſicher geſprochen. 

„Eliſabeth!“ ſchrie er auf, ward aber purpurrot im ſelben 
Augenblick. Doch ehe er ſich noch entſchuldigen konnte, fing ſie 
an zu weinen. Innerlich mochte ſie doch nicht ſo mutig ſein, 
wie ſie that. 

In die Stille hinein, die keiner unterbrach, piepſte der 

eiſig. 
" „Was meinſt du dazu, Schufterle?“ fragte Georg Haake. 
Er mußte ſich Luft machen, er hielt es ſonſt nicht aus. 

Eliſabeth trocknete ihre Thränen und wandte ſich ab. Sie 
war wieder ſtill und ergeben. 

„Sie werden Ihren Liebling mitnehmen wollen,“ ſprach 
ſie ruhig, „lange genug haben Sie ihn entbehrt. Ich hab' ihn 
noch lieber jetzt. Meiner armen Mutter hat er die letzte Stunde 
noch erleichtert.“ 

Der Stadtſekretär preßte die Lippen zuſammen. Wie ſie 
ſprach! Als hätte ſie mit allem abgeſchloſſen! O, er hatte ſie 
ſo unſagbar lieb! Sein ganzes Herz zitterte. 

„Ich möchte Ihnen gern ... als kleine Erinnerung ... 
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hm, wenn Sie ben Zeg mitnehmen wollen, fo würden Sie mir 


eine ... große Freude machen.“ 

Ein ſeltſam Staunen kam in ihre Augen. 

„Mir wollen Sie den Vogel ſchenken? Das Liebſte, was 
Sie haben?“ 

„Ja,“ antwortete er, „gerade Ihnen.“ 

Ihre Stimme war dunkel gefärbt und bebte, als ſie ihm 


erwiderte: „Das iſt unmöglich, Herr Haake. Den Zeiſig dürfen | 


Sie nicht verlieren. Wen haben Sie denn ſonſt noch?“ 

„Und wen Sie?“ 

Keine Antwort. 

„Zu wem willſt du denn, Schufterle?“ 

Der Vogel fraß gerade. Er ließ ſich nicht beirren. 

„Selbſt er entſcheidet jid) nicht. Giebt es denn ... keinen 
anderen Ausweg, Schufterle?“ 

Georg Haake hatte ſich jetzt ganz dem Tierchen zugewandt. 
Er atmete ſchwer. 

Sollt' er's doch wagen? Wagen nach den Erfahrungen 
der letzten Stunden, in denen er gehört hatte, daß Eliſabeth 
einer dunklen, unſicheren Zukunft entgegenging? 

„Es giebt einen Ausweg, Schufterle,“ ſprach er halblaut 
zu dem Vogel, „aber das ſchöne Fräulein, das will ihn ja nicht. 
Sonſt könnten wir alle drei zuſammenbleiben und du ſollteſt 
tagtäglich das Beſte bekommen, was es giebt. Aber wer ſind 
wir denn? Du ein ganz gemeiner Vogel, wie er auf jedem 
Birnbaum ſitzt, und ich — pah, ich dasſelbe. Nicht mehr und 
nicht weniger. Und da können wir dem ſchönen Fräulein 


tauſendmal ſagen, daß wir ſie lieb haben aus tiefſtem Herzen, 
Ihr 


fie wird doch immer antworten: ‚Nein, meine Freunde! 
vergeßt, wie ich heiße, ihr vergeßt, wer ich bin und wer ihr 


feid! Siehſt du, Schufterle, deshalb können wir nicht zuſammen⸗ 
bleiben. Armer Kerl, warum muß man ſich auch gleich ſo hoch 


verſteigen? Aus einem Falken wird kein Zeiſig und aus einer 
Eliſabeth von Lechten niemals eine Eliſabeth Haake. Aber 
traurig . . bleibt's doch!“ 

Ununterbrochen hatte er geredet, aus Furcht, aufzuhören 
und zu vernehmen, wie die geliebte Stimme ſeine Lebenshoffnung 
abſchnitt. 

Nun aber war es ſtill. Eine qualvolle Stille. 

„Herr ... Haake,“ ſprach dann eine tonfoje Stimme, „was 
. . . reden ... Sie denn da?“ | 

Wie in Froſt und Fieber ſchüttelte er fid). 

„Flieg!“ ſagte er und ſcheuchte den Vogel auf — „flieg 
hin und ſag' dem Fräulein, ſie möcht's kurz machen und mich 
nicht erſt quälen. Sie möcht' mir gleich ſagen, daß ich gehen 
ſoll, und nicht erſt langſam in ſchönen und guten Worten!“ 


Die Ruhr. 


Es war wieder Totenſtille. Eliſabeth hatte ſich geſetzt und 
den Kopf in beide Hände gelegt. 

Sie hatte Einer lieb... ehrlich und ſtark und treu! Sie, 
die Weltverlaſſene, hatte ein Herz gefunden, das an ihr hing, 
das nicht von ihr laſſen wollte! 

Es ſchwoll in ihr auf, es war ihr wie einem Müden, der 
fern die Heimat ſieht. 

Seit wann liebte er ſie? 
| Da tünte feine Stimme von neuem: 

„Warum ſagen Sie nicht, daß ich gehen ſoll?“ 
| „Weil Sie .. bleiben ſollen!“ 
| Es war zuletzt halb unverſtändlich, der Mund fag faſt auf 
den Händen. So kamen die Worte undeutlich heraus. 

Aber er verſtand es doch. | 

„Noch einmal!“ bat er. Und in ben zwei Worten lag es 

wie das Flehen einer geängſteten Seele, welche die wunderbare 
Botſchaft der Erlöſung noch einmal hören will. 

„Weil Sie... bleiben ſollen!“ 

Es klang deutlicher. 

„Eliſabeth,“ ſprach er zitternd, „Sie wollten mit mir gehen, 
meinen Namen tragen, mein Weib werden? — Sagen Sie, daß 
Sie mein Weib werden wollen!“ 
| „Ja!“ erwiderte fie. Noch immer lag ihr Haupt in ihren 


Händen. 
mich armen Teufel .. . o mein Gott, was kann man an mir 


denn liebhaben?“ | 

Da ftand fie auf und wandte ihm ihr Geſicht zu. Es war 
glühend rot, aber die Augen klar und groß darin. 
| „Ihr Herz!“ ſagte fie einfach. 

Da ſtieg es in ihm auf, mit einem Satze war er bei ihr. 
Er wollte ſie in die Arme nehmen, küſſen — da ſah er das 
Trauerkleid. 

Und feſt nahm er ihre rechte Hand in die ſeine, beugte ſich 


„Und Sie haben mich lieb ... mich ein ganz wenig lieb... 
| 
| 


darauf und küßte fie. — 

Es ward beſchloſſen, daß Elifabeth fürs erſte zu ihren Ber- 
wandten gehen, Georg Haake nach Antritt ſeiner neuen Stellung 
ſie von dort holen ſollte. | 

Hand in Hand ſaßen fie zuſammen. Da fam ber Beitig 
und ftreifte mit ſchneller Schwinge ihre Häupter. 

Lächelnd ſah der Stadtſekretär empor. 

„Er iſt doch ein Wundervogel,“ ſagte er leiſe. „Er heilt 
alte Wunden und führt zwei Herzen zuſammen. Er ſoll es gut 
haben bei uns, Eliſabeth, denn ohne ihn — —“ 

„Ja,“ unterbrach ſie ihn, und ein ſtilles Leuchten ſtand in 
ihren Augen, „nun ward er gar noch zum Eheſtifter!“ 


Nachdruck verboten. 
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Von Dr. J. Berm. Baas. 


q 5 ben Krankheiten giebt e8 uralte, alte, neue und moderne. 
Modern z. B. ijt bie Neuraſthenie, neu die Trichinen⸗ 
krankheit, alt das Lungenſiechtum, von uralters her aber bekannt 
ſind unter den Krankheiten naturgemäß die epidemiſchen; denn 
dadurch, daß ſie ganze Länderſtrecken heimſuchten und deren Be⸗ 
wohner in großer Zahl dahinrafften, erzwangen ſie ſich früheſte 
Beachtung ſeitens der Aerzte und dauerndes Gedächtnis bei den 
Menſchen durch die Geſchichtſchreibung. 

Zu dieſen älteſten Plagen der Menſchheit gehört auch die 
Ruhr; findet ſie ſich doch bereits ebenſo in den altindiſchen, wie 


in den früheſten altgriechiſchen mediziniſchen Werken beſchrieben, 


in den letzteren als „Dysenterie“, die böſe, ſchmerzhafte Darm⸗ 
krankheit, welche Bezeichnung ſie noch heute in der ärztlichen 
Wiſſenſchaft führt. Und ihr Auftreten war von jeher an die 
gleichen Bedingungen geknüpft; es waren und ſind dieſelben Zu⸗ 
ſtände, Länder, Jahreszeiten und Gelegenheiten, aus und in 
denen ſie entſtand und entſteht. Halbkultur, Rückfälle in ſolche, 
Maſſenanhäufungen von Menſchen, wie in Kriegen, heiße und naſſe 
Jahreszeit, ſüdliche und tropiſche Gegenden, ungewohnte und un⸗ 
regelmäßige Lebensweiſe in Bezug auf Wohnung, Kleidung, Nah⸗ 
rung, Trinkwaſſer, Anſtrengungen 2c. gehören zu ben Haupt- 


urſachen ihrer Entwicklung und Ausbreitung. In einzelnen Län⸗ 
dern aber iſt ſie eingebürgert, „endemiſch“, beſonders in heißen 
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und halbciviliſierten, in denen bekanntlich die perſönliche Rein. 
haltung viel und namentlich die öffentliche alles zu wünſchen 


übrig läßt. Man fehlt überhaupt nicht ſehr, wenn man die 
Ruhr gleich Typhus, Cholera, Peſt u. a. geradezu als Schmutz⸗ 
krankheit, oder auch als eine Krankheit der fehlenden Hygieine 
bezeichnet; denn was ijt Hygieine anderes im Grunde als Rein- 
lichkeit im weiteſten Sinne, oder beſſer: wiſſenſchaftlich geübte 
Reinlichkeit? Letzteres hauptſächlich, ſeitdem man die Bakterien 
vielfach als verborgene Krankheitsurſachen erkannt hat, jene 
miekroſkopiſchen Gebilde, deren beſter Entſtehungs⸗ und Wachs⸗ 
tums boden ja die Schmuß- und Auswurfsſtoffe find. Außer in 
Epidemien und Endemien tritt die Ruhr übrigens bei gleichen 
Urſachen auch „ſporadiſch“ in vereinzelten Fällen auf, die freilich 
dann leicht zur Quelle von Epidemien werden, namentlich bei 
Zuſammenſein vieler auf engem Raum und unter Entbehrungen. 
Auffallend aber iſt es immerhin, daß die Ruhr in der Regel, 
wenigſtens in Europa, volksdichte Städte in geringerem Maße 
heimſucht als das weitſchichtiger bevölkerte platte Land. Das war 
ſelbſt in früheren Zeiten ſchon der Fall, als ſie noch häufiger war 
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und als man die beſſeren hygieiniſchen Einrichtungen der Städte 
als Grund zu dieſem Unterſchied nicht ins Treffen führen konnte. 
Uebrigens ſoll damit durchaus nicht der Auffoſſung Vorſchub 
geleiſtet werden, als ſeien die letzteren ſozuſagen vor ihr ſicher, 
gegen ſie „immun“: waren doch noch im Verlauf des vorigen 
Jahrhunderts die größten Städte, wie Paris, London zc., big- 
weilen im höchſten Grade von ihr befallen — und, was war, kann 
wiederkommen. Andererſeits iſt es eine feſtſtehende Thatſache, daß 
in der letzten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, in Europa 
wenigſtens, die Ruhr unter den epidemiſchen Krankheiten ſehr 
zurückgetreten, um nicht zu ſagen, eine Seltenheit geweſen iſt; 
forderte ſie doch ſelbſt infolge der großen Kriege von 1866 und 
1870, obwohl fie als Lagerſeuche auftrat, unter der Civilbevöl⸗ 
kerung zu Hauſe nur wenige Opfer, ganz im Gegenſatze zu ihrem 
Auftreten während der Befreiungskriege. 

Unter den Ländern, die man noch heute als Ruhrheimat 
bezeichnen muß, ſtehen Indien und China obenan, und innerhalb 
dieſer bilden wieder die ſumpfigen Niederungen, die Flußthäler 
und namentlich die Mündungsdreiecke der großen Ströme die 
gefährlichſten Herde der Ruhr (wie auch der Malaria, welche 
beiden Krankheiten örtlich eng nebeneinander ſtehen). An jene 
beiden größten Ruhrgebiete reihen ſich in Bezug auf Häufigkeit 
der Epidemien die großen Inſeln ſowohl Aſiens, wie Aujtra- 
liens, Java, Sumatra, Neuguinea 2c. an, dann folgen die weft- 
lichen Inlandſtrecken der Alten Welt, Perſien, die Kaukaſus⸗ und 
vorderaſiatiſchen Länder und die arabiſche Halbinſel, auch die 
wenigen afrikaniſchen Inſeln, ganz beſonders die größte, Mada- 
gaskar; auf dem Feſtlande aber gehören Oſtafrika und die ſüdlich 
und weſtlich davon gelegenen Ländermaſſen mit feuchtheißem 
Klima und geringer Bodenkultur zu den ruhrgefährlichen Gegen» 
den, weniger dagegen die nördliche Hälfte Afrikas, ausgenommen 
die Küſtenländer des Mittelmeeres. In Europa zählen beſonders 
die ſüdlichen Teile und Ausläufer als ſolche, in Amerika die 
Inſeln des dortigen Mittelmeeres und die dasſelbe umgebenden 
Staatengruppen, aber auch das öſtliche Südamerika. 

Faßt man die ſoeben kurz aufgeführten Bemerkungen zu- 
fammen, jo ergiebt fih, daß mediziniſch⸗geographiſch bie fub- 
tropiſchen und tropiſchen Zonen als eigentliche Ruhrzonen zu be» 
zeichnen ſind, die gemäßigten und kalten aber als ſolche, die nur 
zeitweilig, unter beſonderen Bedingungen von der Ruhr be, 
fallen werden. 

Zu den Verhältniſſen, welche das Auftreten der Krankheit 
begünſtigen, gehört vor allem die herbſtliche Jahreszeit mit ihren 
oft noch recht heißen Tagen und kühlen, nicht ſelten bereits kalten 
Nächten; treten dazu noch häufige Regenfälle, ſo daß Luft und 
Boden ſtändig feucht ſind, ſo iſt dies das richtige Ruhrwetter. 
Liegt dann gar bei ſolchem eine große Menſchenmenge, wie 
3. B. 1870 vor Metz, längere Zeit ſtill auf engem Raum zu⸗ 
ſammengepfercht, ohne genügendes Obdach oder zu naſſem 
Bivouac gezwungen, zeitweilig mangelhaft und unregelmäßig 
verpflegt, ernährt und gekleidet, dazu trotz großer Strapazen und 
Aufregungen ohne genügendes körperliches Ausruhen, ſo treten 
ſicher Darmleiden und daran anſchließend leicht Ruhrfälle auf. 
Das Anwachſen zu einer Epidemie wird dann raſch durch die unver- 
meidlichen Verunreinigungen der Gefäße und Wäſcheſtücke, des 
Waſch⸗ und Trinkwaſſers zc. vermittelt, und dann bleibt, wie 1870 
vor Metz, kaum ein Mann ganz verſchont, wogegen bei marfchieren- 
den Truppen die Ausbreitung dadurch mehr hintangehalten wird, 
daß die gefährliche Ortsdurchſeuchung wegfällt und die Kranken zu- 
rückbleiben müſſen, ſomit die Hauptanſteckungsvermittler beſeitigt 
werden. Obſt⸗ und Traubengenuß, die oft als Hauptveranlaſſung 
zu Ruhrepidemien unter Civil und Militär, namentlich, wenn es 
ſich um unreife Früchte handelte, von Laien und früher auch von 
Aerzten angeklagt wurden, bilden nur eine Hilfsurſache zur Ruhr⸗ 
entwicklung, dadurch, daß einfache Diarrhöen die Aufnahme des 
Ruhrkeimes begünſtigen. 

Die Ruhr unter den Truppen vor Metz war die letzte für 
Deutſchland in Betracht kommende, und auch von ihr hat die hei— 
miſche Civilbevölkerung damals nicht viel erfahren. Damit 
aber der Leſer einen Begriff von der früheren Häufigkeit der 
Seuche erhalte, wollen wir wenigſtens einige von den ver— 
heerendſten Epidemien aus den letzten Jahrhunderten kurz er- 
wähnen. Dabei iſt vorauszuſchicken, daß die Ruhr früher auch 
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oft in Friedenszeiten in Stadt und Land auftrat, und zwar in 
längeren Perioden. Hierin zeigt ſie eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit der Peſt. Dieſe Ruhrfolgen fielen meiſt mit Hitzeperioden, 
d. h. mit jenen Jahresreihen zuſammen, die durch ungewöhn⸗ 
lich heiße Sommer mit met nachfolgenden kalten Wintern ge. 
kennzeichnet ſind. 

Aus der Geſamtzahl der Epidemien des ſechzehnten Jahr- 
hunderts kann man ohne Zwang zwei ſolche Ruhrreihen abtrennen, 
deren erſte im Jahre 1538 anfing und über ganz Europa fid fort. 
pflanzte, deren zweite dagegen zwiſchen den Jahren 1580 bis 1596 
von Holland ausgehend hauptſächlich Deutſchland heimſuchte. Daß 
im Laufe des ſiebzehnten Jahrhunderts die Ruhr, namentlich 
während des dreißigjährigen faſt unſagbaren Kriegselends, als 
Kriegsſeuche unfer Vaterland mitentvölkern half, ijt begreiflich; 
aber auch Frankreich, England, Polen, Schweden, Rußland, 
Spanien und Italien blieben nicht verſchont: zogen doch die gräj; 
lichen Werbeſoldaten von damals als Ruhrträger aus und nach 
allen dieſen Ländern hin und her! Der großen Sommerhitze 
dagegen allein werden u. a. die zu Anfang desſelben Jahrhunderts 
in Irland, beſonders auch die im Jahre 1666 in Mitteldeutſch⸗ 
land und in den Jahren 1668 bis 1672 mörderiſch in England, 
1684 in Weſtfalen und 1687 in der Pfalz auftretenden Rubr- 
epidemien zugeſchrieben. Auch im Gefolge der Kriege Lud— 
wigs XIV herrſchten ſolche als Lagerſeuchen am Rhein, was ja 
leicht zu erklären iſt, wenn man das Leben und Treiben der be⸗ 
rüchtigten Mordbrennerbanden der Turenne, Melac ꝛc. aus 
Geſchichte und Ueberlieferung erfährt. Nachher unterhielten 
Obdachloſigkeit, Not, Hunger und Elend noch lange die Ruhrplage 
innerhalb der Trümmer der Städte und Dörfer der Pfalz. 

Zwiſchen die genannten großen Epidemien ſchoben ſich 
faſt unausgeſetzt noch kleinere örtliche ein, bald da, bald dort. 
Das war beſonders im achtzehnten Jahrhundert der Fall. Uebri- 
gens ſcheinen während des letzteren gerade diefe lokalen Ruhr⸗ 
ausbrüche durch genauere und vollſtändigere Berichterſtattung 
ſeitens der Preſſe bereits mehr als vorher bekannt geworden 
zu ſein, ſo daß die größere Zahl vielleicht nur ein ſcheinbares 
Anwachſen bedeutet. Das dürfte um ſo eher anzunehmen ſein, 
als von damaligen Aerzten eine Abnahme gerade ber Ruhr⸗ 
ſterblichkeit feſtgeſtellt ward, was ja auf den wieder zuneh⸗ 
menden Wohlſtand und die mit dieſem ſich beſſernden Gen ` 
heitszuſtände zurückzuführen iſt. Immerhin kam im achtzehnten 
Jahrhundert die Ruhr als Volkskrankheit doch noch viel mehr ~ 
in Betracht als im letztverfloſſenen. : 
1717 bis 1719 eine durch ganz Europa wandernde Rubr ` 
folge, die mit wechſelnder Stärke bis gegen die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts anhielt, und eine zweite nahm ihren Anfang in den 
ſiebziger Jahren desſelben. Als Lagerſeuche aber herrſchte die 
Dysenterie ſowohl während des Siebenjährigen, wie des Erbfolge 
krieges und der Revolutionskriege, und zwar während jener zeit⸗ 
weiſe ſo ſtark, daß ſie die Schlagfertigkeit der Heere verminderte, 
ja ſelbſt ganz aufhob. Außer der Ruhr traten damals übrigens, 
gerade wie heute in Südafrika, typhöſe und Wechſelfieber auf, 
außerdem die Pocken, wie noch im Jahre 1870, und häufiger 
als in ſpäteren Ruhrepidemien auch Scharlach und Maſern. 
Im neunzehnten Jahrhundert trat die Ruhr als allgemeine 
Kriegsſeuche noch einmal während der napoleoniſchen Feldzüge 
auf; von da an aber verſchwand ſie als ſolche nahezu ganz in- 
folge der beſſeren Kriegshygieine, durch die ja auch die Lager: 
epidemie vor Metz eine Soldatenepidemie blieb. Zu Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts aber war jie auch unter der Civil 


bevölkerung noch während des heißen Kometen⸗ und berühmten 


Weinjahres 1811 heftig und weit verbreitet. In ſpäteren Jahren, 
wie 1834, 1846, 1857 und 1862, ward dann die Ruhr nur 
unter dem Volke epidemiſch, um während des letzten Dritteils des 
neunzehnten Jahrhunderts beinahe ganz zu verſchwinden, ſo daß 
die meiſten heutigen Aerzte zu Hauſe keine Ruhrepidemie mehr 
geſehen haben. Dagegen erfordert fie jetzt wieder beſondere Be 
achtung — infolge unſeres Kolonialbeſitzes und der Beſatzung 
in China, weil ſie gerade dort neben Malaria die ſchlimmſte 
und häufigſte Erkrankung darſtellt. Unſere Kolonien ſind ja faſt 
alle tropiſche, deren heißes und feuchtes Klima die Entwicklung 
des bis jetzt noch immer nicht genau gekannten ſpezifiſchen Ruhr⸗ 
keims am meiſten begünſtigt. Nur auf der Carolinengruppe 


So begann in den Jahren -- 
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fehlt die Ruhr nach neueſten Unterſuchungen ganz, ebenſo, was 
ja noch merkwürdiger iſt, aber auch der Malariaparaſit. 

Wie der Anſteckungsſtoff der Ruhr auf Geſunde übertritt, iſt 
auch noch nicht in abſchließender Weiſe feſtgeſtellt. Man weiß noch 
nicht, ob derſelbe bloß durch direkte Uebertragung von Menſchen 
zu Menſchen, oder daneben auch von der Luft her wirkt, oder ob 
beide Wege möglich ſind. Im großen und ganzen aber neigt man 
mehr der Anſchauung zu, daß die Aufnahme durch unmittelbare 
Berührung, durch Kontagion, die Regel bilde, die von der Luft 
her, afjo die miasmatiſche, wenn überhaupt, jo nur ausnahms⸗ 
meife ſtattfinde. Das ijt jedoch ſicher, daß die Empfänglichkeit 
für den Anſteckungsſtoff der Ruhr eine allgemeine iſt, daß ſowohl 
Kinder, wie Erwachjene, ſowohl Männer, wie Frauen ihn auf- 
nehmen und daß einmaliges Befallenſein vor Wiederaufnahme 
desſelben nicht ſchützt, fo wenig wie bei Malaria. Uebrigens 
it es auffallend, daß in manchen Epidemien mehr die Frauen, in 


anderen mehr die Männer erkranken. Schwächliche Perſonen und 
ſolche, die Anlage zu Störungen der Verdauung, namentlich zu 


Diarrhöe oder zu langwieriger Stuhlverhaltung haben, werden 


von der Krankheit am eheſten befallen. Andrerſeits aber giebt es, 


was bekanntlich für alle anſteckenden Krankheiten gilt, einzelne, die 
gar keine Empfänglichkeit für den Ruhrkeim haben. Die Immu⸗ 
nität ber Perſon ijt, wo fie nicht in ſolcher Art vorhanden iit, 
vaͤhrſcheinlich nicht zu erreichen, dagegen kennt man immune 
Orte, d. h. ſolche, an denen Ruhr nicht auftritt. 

In den beſtändig ruhrgefährdeten heißen Ländern (und bei 
uns in Ruhrzeiten) fallen namentlich ſolche Perſonen dem Ruhr⸗ 


S eim anheim, die beſtändig Erhitzungen und Erkältungen aus- 


gelegt tind, ganz beſonders, wenn jie noch Diätfehler begehen 
: mb dazu über das in den Tropen ſowohl in Bezug auf die 


E Taner, wie auf die Tageszeit beſchränkte und anders als zu 
pHauſe zu regelnde Arbeitsmaß hinaus jih anjtrengen. 
Reekonvalescenten von ſchweren Krankheiten, wie Typhus, Malaria 


Auch 


u. dergl., find beſonders gefährdet. 
Abgeſehen von der jedenfalls ſeltenen Anſteckung durch die 


f Luft, auf miasmatiſchem Wege, erfolgt dieſelbe in der Regel 


auf kontagiöſem Wege durch Verunreinigung — und es braucht 


i loch keine grobe zu fein — mit den Darmabſonderungen Rubr- 


banker. Zu ben ſchlimmſten Anſteckungsvermittlern zählen des- 


halb gemeinſchaftliche Aborte, dann von da aus infiziertes Trinf- 


` ` mier. Ferner geben Kleider und Gefäße der Kranken, ihre Bett- 


mide, Waſch⸗ und Badegeräte, Schwämme und Waſchlappen, 
wh Eßgerätſchaften, ſelbſt Zeitungen und Bücher, welche fie ge- 
lejen haben, ſeltener Tabakspfeifen und Waffen ruhrkranker Sol- 


daten Veranlaſſung zur Uebertragung des Krankheitsſtoffes, aber 


auch Eßwaren tieriſcher und pflanzlicher Natur (in China z. B. die 
von Eingeborenen gelieferten). Daß Räume, in denen jid) Ruhr⸗ 
kranke, wenn auch nur vorübergehend, aufhielten, leicht zu Ueber- 
kagungsſtätten werden, ijt natürlich. — Kommt bei ber mias- 


natiſchen Infektion nur die Atmung, bei ber die Keime in Nafe 
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und Mund und dann durch den Schluckakt in den Darm ge- 


langen, in Betracht, jo bilden bei der kontagiöſen bie Ein» und 
dusgangspforte des Verdauungsapparates, mittelbar die Hände, 
Ch- und Trinfgeräte, die Einführungswege und mittel. 

In Bezug auf die Krankheitserſcheinungen, den Verlauf 
und die Folgezuſtände der Ruhr wollen wir uns verhältnis⸗ 
näßig kurz faſſen, weil für den Laien nur die Kenntnis der am 
neiſten bezeichnenden, welche er dem Gedächtnis einprägen kann, 
von Wert find, das Eingehen auf Einzelheiten dagegen irre- 
führen würde. 

Vorausſchicken müſſen wir, daß zwiſchen dem Augen⸗ 
Hide der erfolgten Anſteckung und dem Ausbruche der Krank⸗ 
heit — man nennt dieſe Zwiſchenzeit die der „Inkubation“, 
des Schlummerns, ber Minierzeit des Keimes — bei der Ruhr 
m der Regel einige Tage bis eine Woche verſtreichen und daß 
lait ausſchließlich die Did- und unterſten Dünndarmſtrecken der 
zu der Veränderungen und Störungen find. — Einige Tage 
dor den wirklichen Ruhrzufällen treten meiſt ohne Schmerzen 
und Fieber, das übrigens bei mittleren Graden oft während der 
ganzen Krankheitsdauer fehlt, einfache Diarrhöen auf; nur die 
ſaweren Erkrankungen beginnen mit Schüttelfroſt und Fieber, 
und bei ſolchen verſchwindet auch ſogleich der Appetit, der in 
lichten Fällen nur wenig geſtört ijt. Iſt dann nach einigen 
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Tagen einfacher Unterleibsſchwäche die Ruhrinfektion zur vollen 
Wirkung gekommen, ſo nimmt die Zahl der Ausſcheidungen 
ſtark zu, ſo daß dieſe nicht ſelten innerhalb 24 Stunden auf 
30 bis 60 ſteigen. Charakteriſtiſche Merkmale derſelben ſind 
ſtarke Kolikſchmerzen vor denſelben mit nachfolgendem jedes⸗ 
maligen quälenden Zwangsgefühl, ſo daß der Kranke gar nicht 
zur Ruhe kommen kann. Die beiden Seiten des aufgetriebenen 
Unterleibs ſind gegen Druck empfindlich, Schluchzen und Würgen, 
Trockenheit und Durſtgefühl bei fehlendem Appetit ſtellen ſich 
ein. In leichten Fällen gehen dieſe Krankheitserſcheinungen 
zurück und in das immer lange dauernde Wiedergeneſungs⸗ 
ſtadium über; in ſchweren dagegen ſteigern ſich die Erſcheinungen 
mehr und mehr, und aus der ſchleimigen entwickelt ſich weiße 
(eitrige) oder blutige Ruhr. Die gefährlichſten Ruhren treten in 
den Tropen auf mit einem Dritteil und mehr ſchlimmen Aus⸗ 
gängen, während dieſe in mittleren Fällen nur 6 bis 8 Prozent 
betragen; in leichten Epidemien, wozu die einheimiſchen oft ge- 
hören, dagegen ſind ſolche ſelten. Die tropiſchen und die heimi⸗ 
ſchen ſchweren Ruhranfälle laſſen oft Darmnarben zurück und 
jene beſonders gern Leber-Eiterungen (Leber⸗Abſceſſe). Eine Dar- 
ſtellung der Behandlung der Ruhr hat für den Nichtarzt wenig 
Wert, zumal die Therapie durchaus nicht einfach iſt, wie jene der 
Malaria; nur ſo viel ſei erwähnt, daß ſie gewöhnlich mit einer 
leichten Darmreinigung mittels Ricinusöl oder Calomel einge— 
leitet wird und daß namentlich bei tropiſchen Ruhren die foge- 
nannte Ruhrwurzel (Ipecacuanha) als wirkſam gilt. Hervor⸗ 
ragend wichtig für den Laien dagegen iſt die Kenntnis der vor⸗ 
beugenden, ſowie der auf Lebensführung und Lebenshaltung 
bezüglichen Maßregeln, beſonders für diejenigen, welche die 
Tropen beſuchen oder bewohnen. Dieſelben ſind zwar im Grunde 
ſehr einfach, faſt ſelbſtverſtändlich, aber ſie werden, gerade weil ſie 
das ſind, nicht immer ernſter Beachtung und Befolgung für wert 
gehalten. , 

Der Aufenthalt in den Tropen, ſomit auch der in unſeren 
Kolonien, erfordert in erſter Linie vollſtändige Geſundheit und 
namentlich Unterleibsfeſtigkeit; denn gerade Perſonen, denen dieſe 
abgeht, werden am wenigſten ungeſtraft unter Palmen wandeln. 

Als Vorbeugungsmittel gegen Tropenkrankheiten überhaupt, 
und gegen die Ruhr im beſonderen, haben fid) folgende hygieiniſchen 
Regeln bewährt. Die Kleidung muß zwar ſchützend, darf aber nicht 
zu heiß ſein, weil gerade dadurch die Unterleibsorgane, die durch 
die Tropenhitze allein ſchon nachteilig beeinflußt werden, doppelt 
gefährdet würden. Am geeignetſten ſind leichte wollene oder 
ſeidene Unterkleider, weil ſie die Luft am beſten durchlaſſen, den 
Schweiß zwar raſch aufnehmen, ihn aber auch wieder raſch ab- 
geben, was bei leinenen und baumwollenen Geweben, deren Poren 
durch Zurückhaltung desſelben verſchloſſen werden, nicht der Fall 
iſt, wodurch dann leicht Erkältungen entſtehen. Die Oberkleider 
dagegen können aus den letztgenannten Stoffen hergeſtellt ſein, 
ſo lange Witterung und Tageszeit günſtig ſind; denn bei kühler 
und feuchter oder gar naſſer Wetterlage und nach Sonnenunter- 
gang, der in heißen Gegenden raſche Abkühlung bringt, ſind 
wollene Oberkleider zu wählen, durchnäßte Kleider aber ſo 
raſch als möglich durch trockene zu erſetzen: geſundheitsgemäße 
Auswahl und paſſender Wechſel der Bekleidung ſind in den 
Tropen unumgänglich. Nicht weniger wichtig iſt geſunde und 
reinliche Wohnungs- und Waſſerleitungslage. Der Untergrund 
muß trocken, die Lage ſo viel als möglich eine erhöhte und die 
Bauart eine ſolche ſein, daß der weiteſtgehende Luftwechſel, auch 
ſolcher zwiſchen Untergrund und Zimmerboden, geſichert, daß 
andrerſeits des Nachts aber der nötige Luftſchutz, namentlich der 
Schlafräume, möglich iſt; beim Lagern im Freien oder unter 
Zelten ſind möglichſt hoch angebrachte Hängematten des Nachts 
notwendig. Wie die Kleider müſſen natürlich auch die Wohnungen 
und deren Umgebung peinlich rein gehalten, namentlich aber 
die Aborte regelmäßig desinfiziert werden. Auch bie Dtener- 
ſchaft, die ja in den Tropen zahlreich iſt und aus Eingeborenen 
beſteht, iſt in Bezug auf Geſundheit und Reinlichkeit ſtreng zu 
überwachen. 

In der Ernährung ſollen Einfachheit und Regelmäßigkeit herr⸗ 
ſchen, namentlich ſchwere Koſt vermieden werden und der Genuß 
von rohen Früchten (Melonen ꝛc.), Fruchtſäften, Fruchteis u. dgl. 
mit Vorſicht geſchehen. Gemüſe müſſen gut durchgekocht und Fiſche, 
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Muſcheln, Auſtern, auch Salate, dann fette und ſüße Speiſen 
dürfen der dadurch leicht entſtehenden Verdauungsſtörungen wegen 
nur ſpärlich genoſſen werden, da ja ſelbſt leichte Formen der letz⸗ 
teren gern ausarten und namentlich die Ruhrempfänglichkeit 
ſteigern. Als Getränke dienen am beſten Mineralwäſſer, gewöhn⸗ 
liches Waſſer dagegen muß filtriert, noch beſſer abgekocht und dann 
gekühlt werden. Man kann es, um es ſchmackhafter zu machen, mit 
wenig Wein oder anderen Spirituoſen verſetzen — und auch reid- 
licher Genuß ſolchen Waſſers iſt zu widerraten, obgleich die ge⸗ 
ſteigerte Schweißabſonderung leicht dazu verführt. Starke Getränke 
oder gar hochprozentige Spirituoſen ſind ganz zu meiden, weil ſie 
die Widerſtandsfähigkeit herabſetzen, namentlich wenn fie regel- 
und gewohnheitsmäßig genoſſen werden; auch Bier iſt nicht ohne 
weiteres unbedenklich. Aber auch in der Arbeit muß ein anderes 
Maß eingehalten werden als zu Hauſe. Sie muß ſo geregelt 
reſp. verringert werden, daß keine Ueberanſtrengung aufkommt, 
Ruhe und Schlaf müſſen dagegen reichlicher bemeſſen ſein. Jedoch, 


trotz vorſichtiger Lebenshaltung und -führung widerſtehen nur 
wenige Landfremde, namentlich ſolche aus nördlichen Ländern, 


den Gefahren des Tropenklimas für immer; Profeſſor Bälz 


meint, weil ihnen das ſchützende Pigment der allgemein dun⸗ 


kelhäutigen Tropenbewohner fehlt. Es iſt bei den Engländern, 
welche ja über die längſte Erfahrung in Bezug auf Geſund⸗ 
erhaltung in heißen Klimaten und unter nicht- oder doch nur 


Eine Reise nach Brasilien. 
Aut hoher See. 
Uon €d. Beyck. 


^ wurde Morgen, 
und ich lag in ei⸗ 
nem Angſttraum, 
einem jener un- 
erträglichen, in 
denen nichts Ent⸗ 
| ſcheidendes 
| geſchieht. 
Stunden⸗ 
lang ſchon, 
ſo deuchte 
es mich, be⸗ 
fand ich 
mich einem 
Elefanten 
gegenüber, 
deffen unge- 
heurer Kür- 
per zwiſchen 
ben Bäu⸗ 
| men — ger. 
rann, aber been naher, fürchterlicher Rüſſel im unregel- 
mäßigen Pendelſchwingungen nach mir griff, ohne mich je 
ganz zu erreichen. Endlich aber veränderte ſich die Scenerie 
in raſcher, heftiger Erlöſung, indem die Welt unterging; bro, 
ſende, quirlende Waſſer überfluteten das All, Dunkel wechſelte 
mit hellgrünem Licht, und in der Sintflut rang mit gebunde⸗ 
nen Gliedern der Menſch, bis er — zur Beſinnung kam, daß 
er erwacht ſei. Eine mannsdicke See war durch das leichtſinnig 
offen gelaſſene Ochſenauge hereingeſchlagen, hatte die Kabine 
von unten bis oben und ringsum aufs gründlichſte ausgewaſchen 
und lief noch immer wie toll in allen Ecken umher. Aber völlig 
war er doch kein Traum geweſen, der Elefantenrüſſel, den ich 
zuletzt in den Wogen zuſammenknicken geſehen hatte. Da hing er, 


Feſtigung dieſer ſollte aber, wer irgend kann, nach überſtandener 
Krankheit alsbald höhere und geſundere Orte aufſuchen, noch 
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halbciviliſierten Völkern verfügen, ſtehende Regel, daß Erwachſene 
nach drei⸗ bis vierjährigem Verbleiben in ſolchen einen längeren 
Aufenthalt in der Heimat oder in nördlicheren und höheren 
Gegenden zur Anſammlung von neuen Widerſtandskräften nehmen, 
daß Kinder aber insbeſondere in der Heimat heranwachſen und 
erzogen werden müſſen. 

wit trotz aller angegebenen Vorſicht doch Ruhr eingetreten, 
jo müſſen die Kranken ſofort von den Gefunden getrennt werden 
und ebenſo das Pflegeperſonal. Alle Abgänge ſind ſogleich zu 
entfernen und gründlich zu desinficieren (durch Kalklöſung, Chlor- 
falf-, Schmierſeifelöſungen, fünfprocentige Carbolſäure oder in 
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ganz allmählich zur früher gewohnten Crndhrungsweije-gurit- 
aufebren. Zur Beſchleunigung der Wiedergeneſung und zur 


beſſer und am beſten längeren Aufenthalt in der Heimat nehmen. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Matratzen aus der Kabine ſchleppte und einigermaßen des Un 
heils Spuren zu tilgen ſuchte, machte ich mich nach der Bade⸗ 
kabine auf. Das iſt nun freilich nicht bei jedem Wetter gleich 
einfach. An ſolchen Stampf- und Schlingertagen ſteigt der 
ſchmale Gang ebenſo eigenſinnig wie unberechenbar in die Höhe. 
man tritt und tritt, aber immer zu kurz, der Boden iſt jedesmal 
unerwartet früh da, und man kommt nicht weiter, bis mit einen 
Male die ſoeben noch gegen uns ſteigende Bahn abſchüſſig nach 
vorne weg ſinkt und der im eifrigen Voraustreten befindliche 
Wanderer wie eine hoppelig geworfene Kegelkugel abwärts faui, 
um unten im Anprall an irgend einer Thür zu enden. Schließ⸗ 
lich aber komme ich denn doch an mein Ziel und habe nun Ge⸗ 
legenheit, alle in den Anzeigen geprieſenen Vorzüge der Wellen. 
badſchaukel ohne eigenes Zuthun durchzuprobieren. 

Draußen aber wäſcht die See über das kleine Rundfenſter 
hinweg und die Wellenkämme ſtürmen im Galopp vorbei, wie 
die Jockeys der Rennbahn im Kinematographen. 

Nachher ſteige ich im Bademantel an Deck, wo um dieſe 
Zeit höchſtens ein paar Matroſen mit aufgekrempelten Bein 
kleidern reinmachen und ſpritzen. Am Oſthorizont über der un⸗ 
ruhig wirren Linie der See ſteht mit Rot durchwirktes, fein⸗ 
förmiges Morgengewölk, und in einer Lücke dieſes Gewölkes 
glänzt wie eine Platte aus falbem Goldblech ein ſchöner Planer. 
Aber die aufgeregten Waſſer umher liegen noch im Frühdunkel. 
Mit gebogenen Hälſen und weißen Mähnen, die der ſauſende 
Wind zu flatternden Spitzengarnituren ausfranſt, wälzen ſich die 
Wogen gegen das Schiff. Die Bordwand nimmt ſie mit unnach⸗ 
ahmlich ſtolzer Grazie an und wirft ſie wie Tennisbälle zurück. 


dann rollen die Abgewieſenen in wunderſchönen glatten Bogen⸗ 


flächen nach den Seiten hinaus, einen breiten weißen Schaum⸗ 


ganz begoſſen, an der Wand gegenüber, von der er bei den ſtark 
rollenden Bewegungen des Schiffes ſich pendelnd zu mir herüber⸗ 


geſchwungen hatte, jetzt in der harmloſen Form eines wichtigen 
Kleidungsſtückes, deſſen brüderlich vereinte untere Beinröhren 
die fürchterlichen Naſenlöcher gebildet hatten! 

Natürlich blieb nichts übrig, als ſchleunigſt aufzuſtehen, und 


während der gefälligſte aller Stewards die naſſen Koffer und 


kranz vor ſich herkräuſelnd. Unwillkürlich vergißt man, daß das 
Schiff ja ein mitſchwingender Teil all dieſer Bewegung ringsum 
iſt. Darum kann man bald meinen, die Waſſerberge, die ſich 
über uns emporrecken, müßten alles in Grund und Boden be 
graben, bald wieder ſich verwundern, daß ſie drunten tief unter der 
Waſſerlinie ſo ſpurlos ſich verlieren. 

Vorne aber, am Bug des Schiffes, hämmert der Steven 
wie ein Faſchinenmeſſer in die Meereswildnis hinein und zer⸗ 
bricht ihre Wogen. Es iſt ein beſtimmtes Geſetz in dieſer Be⸗ 
wegung. Bei jedem neuen Auf und Nieder holt das Stampfen 
mächtiger aus und nimmt zu, bis auf einmal der niedertauchende 
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Bug juſt im richtigen Moment mit der ganzen Kraft einer an- 
ſpringenden See zuſammen trifft. Dann geht dieſe als „Brecher“ 
über Vorderſchiff und Deck, und die ſprühenden Waſſerſchwaden 
fliegen in dichten Maſſen bis hoch auf die Kommandobrücke. 
Der elaſtiſche Dampfer erbebt unter dem Anprall, ächzt und 
ſtöhnt in allen Teilen, einen Herzſchlag lang ſcheint er in ſeiner 
Fahrt ſtill zu ſtehen, aber die Maſchine rumpelt weiter. 
ganz ſchwerliegend, wie ausruhend und beſiegt, ſtrebt die lang— 


geſtreckte Maſſe des Schiffsleibes wagerecht durch das dunkle 


Getümmel voran, bis nach einer halben Minute das Stampfen 


und Hämmern von neuem, zuerſt noch zaghaft, beginnt, aber 


allmählich ſeine Kraft für den kommenden abermaligen gewalt— 
ſamen Zuſammenſtoß ſteigert. 

Von der Kommandobrücke kommt ſchon der Kapitän 
herab. Er hätte es nicht nötig, da er überhaupt keine 
„Wache“ hat; dieſe wechſelt unter den Offizieren, und der 
„zweite“ ſteht droben in Oelrock und Südweſter mit dem Mann 
am Ruder. Aber unſer Kapitän iſt ein Schiffer, der gleich— 
ſam immer auf dem Poſten iſt, der ſogar, wenn wir abends 
beiſammen figen und er von jungen Jahren bei Samoa er- 


zählt, keine Ruhe hat, wenn er nicht alle Viertelſtunden auf- 
Indem er jetzt näher kommt, 


ſteht und ſich draußen umſieht. 
bleibt er unweit an der Reeling ſtehen und bringt es fertig, eine 
Leine, die ſchon in ſehr ſchönen Ringen aufgebunden war, noch 
um eine Nuance vollkommener aufzubinden. Aha, denke ich, 


dann weiß ich Beſcheid, dann braucht er gar nichts mehr zu ` 


ſagen. Er ſagt aber trotzdem, indem er mir freundſchaftlich zu— 
nickt: ,é!^, mehr zwar nicht. Dieſes kurz hervorgeſtoßene à (é, es 
iſt) iſt das vulgäre „Ja, ja“ der Braſilianer, deſſen maſſenhafter 
Gebrauch auch auf die Deutſchen zur Scherzanwendung abzu— 
färben pflegt. In dieſem Falle drückt der Kapitän damit die 


Summe ſeiner Empfindungen über das Wetter aus, das uns 
heute wieder um etwa zwanzig Seemeilen in der normalen Fahr 


geſchwindigkeit aufhalten wird, und läßt weiter durchblicken, daß 


daran nur die unausrottbare Voreiligkeit unſerer Reiſegefährtin, 
der Schweſter Petronilla ſchuld ijt, die geſtern abend wieder ges 
Nachdem er 
dies alles durch é ausgedrückt hat, ſtampft er einigermaßen er- — 


fragt hat, ob der Wind noch ſtärker werden wird. 


leichtert ſeiner Kabine zu. 


Freilich das iſt ein Ausnahmewetter geſtern und heute, in 


dieſer Meeresgegend und Jahreszeit. Wie lag ſonſt all die Tage 
um uns her die heitere Schönheit des tropiſchen Oceans! Ueber 
die lapislazulifarbene Fläche ſchoſſen die Schwärme der fliegenden 
Fiſche dahin, Meer und Himmel lachten einander an, auf dem 
Schiff und bei den Reiſenden waltete eine gleichmäßige Stimmung 
von zufriedenem Frohſinn, von läſſiger Behaglichkeit, ſei es 


in Thun ober in Nichtsthun, von Ruhen und Gernverweilen 
Wohl jeder 
hat ſein Ziel, und ſeine Seele ſieht dieſem ungeduldig oder 
fragend entgegen, aber wie das Kielwaſſer hinter uns in der 
Ferne ſich wieder auflöſt und zerfließt in die Unendlichkeit 


in der Schönheit des unbeſchwerten Augenblicks. 


des Meeres, ſo zerrinnen Tag um Tag Hoffen und Zwei⸗ 
feln, Erwarten und Fragen in das unbeſchreibliche Empfinden 
der geſtadeloſen Fahrt von Erdteil zu Erdteil hinüber. Die 
eine Welt verſunken, die andere noch unbekannt und fern; unſere 
Fahrt ein träumender Zwiſchenzuſtand, unſere Gedanken mit 
Vorſtellungen ſpielend, die den Lichtwolken des Himmels ähneln, 
welche unſere Blicke feſſeln. Solchen, wie ſie da vor uns 
in der Fahrtrichtung drunten am ſonſt reinblauen Himmel 
ſchwimmen, in unendlicher Ferne, leichte zarte Wolkeninſeln, 
die kein Landdunſt trübt. Als wären fie Schöpfungen einer Fata 
Morgana, ſo modellieren ſie ſich mit feinumriſſenen Gebirgen und 
tropiſcher Palmenvegetation; hier und da iſt durch ihren roſig 
goldenen Glanz ein feiner bläulicher Strich wagerecht hindurch— 
gezogen, als ſtünden — Wolkenſchichten an jenen ſonnbeſchienenen 
Gebirgen. Zuweilen löſt ſich von dieſen himmliſchen Inſeln, auf 
die ſich die Fahrt des Schiffes ſcheinbar richtet, ein kleines Stückchen 
los und ſegelt quer durch die Bläue der Himmelskuppel uns lang- 
ſam entgegen, bis es zur nahen, weißen Sommerwolke wird. Oder 
auch bis es ſich mit unheimlicher Raſchheit und Ausdehnung zur 
dunklen, ſchweren Regenbö verwandelt, je nachdem es den ſelt— 
ſamen Launen des Aequators beliebt. Dann kommt raſches 
Flüchten und Bergen in das geruhſame Leben an Deck, Matroien | 
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Jetzt 
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mund Stewards rennen, haken die Thüren zu, ſchließen die 
Fenſter, drehen die Ventilatoren vom Wetter ab; wie Hagel. 
ſchlag praſſelt es nieder von dicken, ſchweren Tropfen, welche auf 

der Meerfläche zerſtieben, der Dampfer iſt von weißlichem Grau 

umhüllt, jeder Umblick unmöglich; aber nach drei, vier Minuten 
iſt alles wieder gut, und aufs neue lacht und brennt die Sonne. 
Das ganze Schiff dampft vom ſchnellen Trocknen, die Stühle 
werden wieder hervorgeholt, wie vorhin lieft der eine, träum 
der andere. So merkwürdig ſtill und feierlich iſt plötzlich alles, 
denn die Maſchine hört man ja aus Gewohnheit längſt nicht 
mehr. Durch die Ruhe tönt zuweilen mit zwei oder vier Schlägen 
der Ton der Schiffsglocke. Sie gleicht völlig einer Dorfkirchenuhr 
mit ihrem tiefen Ton, beſonders wenn man mit geſchloſſenen 
Augen zurückgelehnt im Deckſtuhl liegt. Dann ſchnattert plötzlich 
eine der Enten in ihrem Gefängnis auf dem unteren Deck oder 
ein Ochſe muht auf, und in dem Augenblick ijt es uns viel eher, 
als ſeien wir in Mecklenburg, und gar nicht, als ob wir in 
weiten Meere dahineilen und die Sonne von Norden her hinter 
uns drein ſcheint. 

Wo man aber am letzten vergißt, daß man nicht jort- 
während an den geſegneten Geſtaden der norddeutſchen Zënter, 
fant jtd) befindet, das ijt am Frühſtückstiſch und bei der Haupt: 
mahlzeit. So ſauber und angenehm bequem, wie die Dampfer 
ber Hamburg⸗Südamerika⸗Linie find, fo ausgetüftelt gut ift ihre 
Verpflegung und wahrt jic jid) ihren hamburgiſchen Grunddaratter 
unter allen Umſtänden und Breitengraden, gleichviel, ob uns 
nachher zum Nachtiſch Trauben von Teneriffa oder Abacaxi und 
Mangofrüchte von Bahia entzücken. | 
den nichtdeutſchen Paſſagieren. Und die Portugieſen im Zwiſchen. 
deck, wie eifrig rennen fie nicht mit ihren Eßgeſchirren, denn jo .. 
wie auf dem vapor allemao — dem deutſchen Dampfer — v 
werden ſie ja nie im Leben wieder zu eſſen bekommen! p 

Am Honoratiorentijd des Kapitäns ſitzen ber Reihe nad 
mit ihren großen weißen Ordenshauben unſere vier katholiſchen 
Schweſtern oder vielmehr Oberinnen, die nach ſechsundzwanzig⸗ 
jähriger Abweſenheit zum erſtenmal die deutſche Heimat wieder 
beſucht haben. Alle vier vollendete Künſtlerideale, vom durd 
geiſtigten Heiligenantlitz bis zur Grütznerſchen Aebtiſſin. Sie 
äußern nie direkt, wie ſchrecklich ihnen die Seefahrt iſt, aber an 
ſolchen Tagen, wie dem, womit unſere Schilderung begann, da 
ergehen fie fih in zahlreichen Reflexionen über den bemunbernz 
werten Mut, der zum Seemannsberufe gehört. Schweſter Beate 
hat das meiſte Talent, alles Nautiſche mit den möglichſt un⸗ 
techniſchen Ausdrücken zu benennen. Eben fragt ſie den Kapitän, 
der fid) gerade von dem berühmten Seemannsgericht Labskaus 
auflöffelt, ob die ſtarken Wogen heute ſehr oft über den Schnabel 
des Schiffes fließen. Ein Herr vom anderen Ende des Tiſches 
beeilt ſich zu verbeſſern: „Die Schweſter meint, ob die Back viel 
Waſſer übernimmt.“ „Jo, Hein, jo heww ik dat ok verſtahn,“ 
antwortet der Kapitän, der ſonſt kein Plattdeutſch ſpricht. Und 
dann giebt er Schweſter Beate liebevolle und wohlthätige Aus- 
kunft, und Petronilla teilt er zuvorkommend mit, was er von 


H 


i 


der Zukunft des Wetters halte, welches bis heute abend wahr⸗ 


ſcheinlich ſchon wieder ganz gut ſein werde. 

Und wirklich geht die See, da es Nacht wird, nur noch mit 
großen, müden Atemzügen, die das Schiff in leiſe Ruhe wiegen 
Um dieſe Zeit ſitzt es ſich ſo gut auf der großen Querbank, welche 
ſich in den Schutz vom Deckaufbau des Speiſeſalons lehnt. Im 
Schein der elektriſchen Lampe ſieht man zu beiden Seiten bis an 
die Reeling; aber über dieſe hinweg iſt nur noch Dunkelheit und 
das erhabene Nachtgeheimnis des Weltmeers. Von der Back 
klingen halbverweht die abendlichen Handharmonikatöne der 
Matroſen bald mit einem luſtigen Tanz, bald mit ſehnender 
Volksliedweiſe herüber, und ohne damit einen Zuſammenhang zu 
wiſſen, mag ein ſeltſames Robinſongefühl in der Bruſt des ein- 
ſamen Fahrenden aufquellen wollen — allein dann kommen der 
Kapitän, der Doktor, der erſte Maſchiniſt, ein paar ber Paſſa⸗ 
giere, die Gläſer klingen, der feine Rauch der Cigarren zieht ac 
mütlich im Kreiſe, und während der eine dies, der andere jenes 
erzählt, bald aus Orinokowäldern, bald von chineſiſchen Külten, 
und alles immer ſo ſelbſtverſtändlich im allgemeinen Kampf der .. 
Menſchen ums Daſein, macht man ſich im ſtillen klar, welch ein 
Landrattenphiliſter man im Grunde feines Fühlens eigentlich it! 


Das ſchmeckt aber auch 
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Ums nächtliche Schiff umher aber glüht und funkelt das 
wundervolle Sprühen des Meeresleuchtens. Einzeln im Kamm 
der Wellen ziehen dieſe Funken gegen den Bug des Schiffes heran, 


um von deffen jähem Hindurchſchneiden vertauſendfacht zu 


F X 


werden, ſo daß er wie von elektriſchem Licht durch fie beſchienen 
it. Dann tanzen und gleiten fie, während da vorne immer 
neue Garben ſich wie von ſelbſt erzeugen, die Seitenwände des 


und des Kielwaſſers abermals zu breiter Lichtflut ſich ineinander 
mengen. Zu Häupten aber und am ſich neigenden Gewölbe des 
Firmaments funkeln die Sterne des tropiſchen Südens. 
Sternenmeer iſt ungegliederter, verwirrter, charakterloſer als das 
der nördlichen Hemiſphäre. Aber viel, viel heller als in unſeren 
gemäßigten Zonen, und über unſeren Landatmoſphären funkeln 
und leuchten all dieſe Sterne jeder für ſich, und entſprechend 
erſcheint das Himmelsgewölbe durch den Gegenſatz in ſchwär— 
zeſtem Dunkel, durch welches ſich wie ein feſtbegrenzter, kraftvoll 
heller Spitzenſtreif, der an einigen Stellen zerſchliſſen iſt, die 
ſüdliche Milchſtraße zieht. Halb in dieſer ſteht auch das ſüdliche 
Kreuz, nicht auffälliger, nicht glänzender als die anderen Gebilde 
des antarktiſchen Himmels. Klein als Sternbild, aus mittel— 
ſtarken Sternen gebildet, kein einziger von erſter Größe dabei, in 
der Form gar kein Kreuz, ſondern ein Papierdrache, wie ihn die 
Kinder aufſteigen laſſen. Die enge Verbindung der großen 
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Mit den Bildern S. 456.) Nicht viele Städte giebt es in Amerika, 
og) wehe auf ein zweihundertjähriges glückliches Gedeihen zurückſehen 
. bennen, denn die meiſten von ihnen erheben jid) heute blühend auf 
Ftätten, die damals noch Urwald oder unwirtliches Gelände trugen. 
Alm fo freudiger jet daher des zweihundertjährigen Jubiläums einer 

Stadt gedacht, in der deutſches Selen ſtets von bedeutungsvollem 
gr Minflujie war und die eine der ſchönſten ijt unter dem Sternenbanner 
er Vereinigten Staaten: Detroit, die Metropole des amerikaniſchen 
Wim ` 


eon! 


aut 


lung dieſes Punktes zwiſchen bem Huron- und dem Erieſee die fran- 
pdſiſche Herrſchaft über das Seengebiet zu befeſtigen. Schon am fol- 
genden Tage aber wurde mit den erſten Umzäunungs- und Schanz- 
^ : T Arbeiten des Forts Pontchartrain begonnen, an deſſen Stelle fid) heute 
ine Stadt von nahezu 300000 Einwohnern erhebt. 


t4 | Das Jubiläum des zweihundertiäßrigen Beftehens von Detroit. 


Die Kolonie vere | 


wiſſen Grad von Bildungsfähigkeit aus. Viele find zum 


- ll gróBerte fih raſch, und wiederholt mußten bie Befeſtigungen erweitert 


berden, um Raum für deren 


ef 


` ci 


twicklung zu erlangen. 
die Bezeichnung Detroit für die Kolonie immer allgemeiner üblich, 1802 
wurde die N als Town of Detroit amtlich eingetragen, und 
15 nahm jie als City of Detroit ſtädtiſchen Charakter an. 

"Ir Sugleid) mit dem heutigen Detroit hält freilich die neue Stadt von 


damals in feiner Weiſe aus, wie ja die außerordentliche Entwicklung 


derſelben erft in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts vor fih ge- 
bangen ift. Das befte Spiegelbild für den raſchen Aufſchwung, welchen 
Detroit nahm, gewährt ein Blick auf das Wachstum der Zahl feiner 
Einwohner. Da ſehen wir, daß Detroit noch 1830 nur 2222 Ein- 
Lohner hatte, daß dieje Zahl 1850 jhon nahezu aufs Zehnfache ge- 
ſiegen war, 1870 jid) auf 79 577 ſtellte, 1890 205 876 erreichte und 
th nun dem dritten Hunderttauſend nähert. Natürlich ijt Hand in 
Dand mit dieſem Anwachſen der Einwohnerzahl auch der Ausbau der 
Stadt gegangen. Prächtige öffentliche und private Gebäude zieren die 
breiten und ſchönen Straßenzüge, und Denkmäler, Bibliotheken, Theater, 
böhere Schulen zeigen, daß neben der blühenden Induſtrie und dem 
Handel auch Kunſt und Wiſſenſchaften Sader Eines der ſchönſten 
| Gebäude bildet die Centralhochſchule; ihr Bild und jenes des Harmonies 
— E gebäudes, darin der älteſte deutſche Verein Detroits fein Heim auf- 
E cen hat, führen wir unſeren Leſern vor. 
T öge Detroit auch in Zukunft jid) blühend und kräftig weiter 
- untfalten, als ein Hort des Deutſchtums in Amerika! 
Inu einer Kaffernſchule. (Zu dem Bilde S. 437.) In Südafrika 
bilden die Farbigen den bei weitem überwiegenden Teil der Bevölkerung. 
„Je Rur in Kapſtadt und am Witwatersrand find die Weißen ſtärker an Zahl. 
Tie Farbigen werden dort auch in Geck ein wichtiger Faktor bleiben, 
denn ſie ſchwinden nicht wie die 

pbondern vermehren jid) unter den Segnungen der Kultur. Man kann 
die Eingeborenen von Südafrika in zwei Gruppen einteilen: in ſolche, 


1751 wurde 


Einen 


nbianer vor dem weißen Manne, 


Schiffes in langen Ketten entlang, bis ſie im Wirbeln der Schraube 


Dieſes 
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ſpaniſch⸗portugieſiſchen Entdeckerzeit mit Miſſion und katholiſcher 
Propaganda hat den Ruhm dieſes etwas zweifelhaften Kreuzes, 
welches das Auge jedesmal erſt wieder aufſuchen muß, ge— 
ſchaffen, und immer von neuem durch die Jahrhunderte haben 
gefügige und gedankenloſe Menſchen es weiter bewundert. Ich 
blicke nach Norden zurück, wo freilich der Leitſtern aller alt— 
geſchichtlichen und europäischen Meerfahrergeſchichte, der Nord- 
polarſtern, längſt unter dem Waſſerhorizont zurückgeblieben iſt. 
Aber noch glänzt mit einem Teil ſeines Kreislaufs und ſeiner 
funkelnden Sterne über die Fluten hinweg der Bär, das ver— 
traute Sternbild der Heimat, welches, ſelbſt den Skorpion nicht 
ausgenommen, unendlich viel ſchöner und großartiger als ſämt— 
liche Gruppierungen am Nachthimmel des Südens iſt. 

Wieder einmal iſt der Abend im Plaudern am Tiſch und 
im gelegentlichen Aufſpringen und einſamen Spähen an der 
Bordbrüſtung raſch vergangen, und alles wünſcht ſich herzlich 
Gute Nacht. Aus dem Kartenzimmer ſchimmert Licht durch die 
Thürſpalte, und auf der Kommandobrücke ſtehen die bekannten 
beiden dunklen Geſtalten — der Dampfer jagt in ſicherer Hut 
durch die Nacht dahin. Gerade ſchlagen auch die beiden Schiffs— 
glocken an, und der Mann vorn am Ausguck, der zugleich die 
Signallichter zu beobachten hat, ruft zur Brücke hinauf ſein 
langgezogenes „Licht brennt!“ über das ſchlummernde Vorder— 


ſchiff hinweg. 
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die ihre politiſche Eigenart noch bis zu einem 
haben und in beſonderen Verbänden unter i 
und in eine Maſſe Volkes, die, losgelöſt von den feſten Verbänden, zer— 


ewiſſen Grade behauptet 
à Häuptlingen leben, 


ſtreut im Lande lebt. James Bryan nennt die erſteren die „wilden“, 
die anderen die „zahmen“ Eingeborenen. Dieſe letzteren ſind es, die in 
Südafrika den phyſiſchen Teil der Kulturarbeit verrichten: ſie ſind als 
Arbeiter im Ackerbau, in der Viehzucht und in den Bergwerken thätig. 
Es giebt aber d unter ihnen Leute, die vorwärts jtreben und höher 
hinaus wollen. Namentlich die Kaffern zeichnen ſich durch einen ge— 
hriſtentum 
bekehrt, haben Leſen und Schreiben gelernt und korreſpondieren eifrig mit— 
einander. Einige bebauen das Land als Pächter der Weißen und tragen 
auch Sorge für die Ausbildung ihrer Kinder, die namentlich durch die 
Miſſionsſchulen gefördert wird. In eine ſolche Kaffernſchule führt uns 
das Bild auf S. 437 ein. Der Düſſeldorfer Künſtler Guſtav Langen— 
berg hat es gelegentlich einer Studienreiſe in Afrika an Ort und Stelle 
gemalt. Graafreinet, an der Bahn, die von Port Elizabeth landein— 
wärts geht, iſt der Ort der Handlung. Jungen und Mädchen ſind in 
der Klaſſe einträchtig bei einander verſammelt. Wie die Männer den 
Karoß, das Manteltuch der roten „wilden“ Kaffern, längſt abgelegt 
haben, tragen die Schüler Hoſen und Jacken; nach europäiſchem Muſter 
ſind a die Schulmädchen befleidet, während m Mütter unb Groß— 
mütter ſich noch mit etwas Oel als Hauptkleidung begnügten. Das 
Schuhwerk fehlt noch, gewiß nicht zum Nachteil für die geſunde 
Entwicklung der Füße. In Graafreinet iſt es im Sommer recht heiß, 
jhon um 10 Uhr morgens erreicht die Temperatur bis 300 R. Aber 
„Hitzefrei“ kennt die afrikaniſche Schuljugend nicht. Vormittags wird 
im Freien unterrichtet, nachmittags in dem Schulraume. Die Schüler 
ſind aufmerkſam und machen gute Fortſchritte. Die „ſtudierten Kaffern“ 
werden wohl ihren Stammesgenoſſen gegenüber, die ſich mit dem W-B-C 
niemals abgegeben da etwas hochmütig. Die Bildung erzeugt auch 
bei ihnen noch vielfach Dünkel. Mit der Zeit wird das gewiß beſſer 
werden, und alles ſpricht dafür, daß dereinſt die „zahmen“ Kaffern die 
Entwicklung der ſüdafrikaniſchen Kolonien fördern werden. V 
Anter den Tudgaden in Frankfurt am Main. (Zu dem Bilde 
S. 440 und 441.) Obgleich man in der Gegenwart den architektoniſchen 
Ueberreſten vergangener Jahrhunderte erhöhte Aufmerkſamkeit ſchenkt 
und vielerorts große Anſtrengungen gemacht werden, um dieſelben 
zu erhalten und der Zukunft zu überliefern, ijt e8 bod) leider nicht zu 
vermeiden, daß dieje Denkmäler jid) mindern und immer weniger mere 
den. In vielen alten Städten findet man, von den Kirchen abgeſehen, 
die naturgemäß am eheſten ſich erhalten (oe nur noch wenige Rejte 
aus der Vergangenheit. Die alten Befeſtigungen, Stadtmauern und 
Türme ſind abgetragen worden, nur ein Stadtthor vielleicht zeigt da— 
wiſchen von verſchwundener Pracht und einſtiger Macht, die bürgerlichen 
ohnhäuſer aber ſind der Veränderung nicht weniger ausgeſetzt: die 
modernen Anſprüche, die mehr Licht und Luft verlangen, haben mit den 
engen Gäßchen, deren alten Häuſern mit den niedrigen Stockwerken und 
kleinen Fenſtern noch mehr aufgeräumt. So ſehr das Verſchwinden zu 


— 


bedauern iſt, a 

übelnehmen. o aber ein glückliches Ungefähr uns ſolch alte Bauten 
bewahrt hat, da find diefe maleriſchen Ueberreſte zu Sehenswürdig— 
keiten der betreffenden Gemeinweſen geworden. Sie bilden die Frende 
der Laien und das Entzücken der Künſtler, welche nimmer müde 
werden, dieſe Partien auf Papier und Leinwand ſeſtzuhalten. Zu dieſen 
maleriſchen Gaſſen gehört die Partie „unter den Tuchgaden“, welche 
öſtlich von dem Römerberge 
in der alten Kaiſerkrönungs⸗ 
ſtadt Frankfurt am Main liegt. 
Hier hat ſich noch ein Teil der 
alten Stadt mit den Häuschen 
mit den vorgekragten Stock- 
werken erhalten, welche oben 
am Giebel einander ſo nahe 
gerückt ſind, daß nur wenig 
Licht in die engen Gaſſen fällt. 
Wie der Name verrät, boten 
in den Tuchgaden, die meiſt 
Eigentum der Frankfurter Pa- 
trizier waren, einſt die Tuch⸗ 
händler ihre Stoffe aus. Heute 
haben die Metzger von dene 
jelben Beſitz ergriffen. A. Bur- 
ger, welcher in höchſt male- 
riſcher und lebensvoller Weiſe 
das Bild vor Augen führt, 
welches dieſes Stück Atirant- 
furt heute noch bietet, hat mit 
dieſem Gemälde ein Werk von 
hohem künſtleriſchen Werte 
geſchaffen. Die natürlich grup- 
pierten Käufer und Verkäufer, 
welche alle eifrig bei der 
Sache jind, haben in dem al- 
ten Bauwerke einen vorgiig- 


lichen Hintergrund: ſie ſind mit dieſem zu einem harmoniſchen Ganzen 


verſchmolzen. Das Gemälde reiht ſich würdig den altniederländiſchen 


Marktbildern an, die ähnliche Marktſcenen gerne und mit Geſchick 


wiedergeben. Burgers Bild läßt aber auch erkennen, welch male» 
riſches Moment die modernen Städte in dieſen offenen Krämen und 
Märkten durch die Markthallen verlieren, welche jetzt Mode ge⸗ 
worden ſind und die, wie nicht zu verkennen, ja ſicher auch in 
vieler Hinſicht ihr Gutes haben. 


daher, daß ähnlich maleriſche Vorwürfe, wie jener einer iſt, den 
Burger auf ſeinem | 

Bilde dargeſtellt 
hat, noch lange une 
ſeren deutſchen Städ⸗ 
ten erhalten bleiben 
mögen! 

Hans Böſch. 

Monte Criſtallo 
und Bis Mopena, von 
Tre Croci aus ge- 
ſehen. (Zu dem Bilde 
S. 449.) Wenn in 
Touriſtenkreiſen von 
den Dolomitgebirgen 
im Südoſten Tirols 
die Rede geht, ſo denkt 
ficher jedermann neben 
dem Wundergebilde 
des „Roſengartens“ bei 
Bozen an den Monte 
Grillo in Ampezzo, 
und man kann wohl 
ſagen: weltbekannt iſt 
das Bild, welches den 


märchenhaft ſchim⸗ 
mernden Dürrenſee . d e «i-i Eed e 
mit dem in jeinen ren vi 0. 5 


Fluten fid) ſpiegeln⸗ 
den Gipfelkoloß des 
Monte Criſtallo an 
der Ampezzoſtraße zur 
Darſtellung bringt. 
Kaum in ſo weiten 
Kreiſen geläufig, des- 
halb aber doch nicht 
weniger großartig, 
zeigt ſich dasſelbe Ge⸗ . : l 
birge von ber gegenüberliegenden Seite, auf dem Jochübergang Tre Croci, 
über welchen von Miſurina der Weg in die Thalniederung von Ampezzo, 
nach Cortina führt. Miſurina, in älteren Zeiten gut deutſch „Moos- 
rain“ genannt, gehört heute ſamt dem wundervollen Alpſee gleichen 
Namens zum Königreich Italien, doch knapp daran läuft die Tiroler 
Grenze quer über den Weg, der hinan zum Paß Tre Croci führt. 


1 


Dieſer ſelbſt mit feinem vielbeſuchten Touriſtengaſthofe liegt ungefähr durch einen Planſpiegel wirkungsvoll reflektiert werden. 
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kann man den Eigentümern dieſes Vorgehen nicht 


Das „Harmoniegebäude“ in Detroit, 
beim des dortigen ältesten deutschen Vereins. 


Den Künſtler werden ſie jedoch 
kaum zu wirkungsvollen Gemälden begeiſtern oder reizen; hoffen wir 
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Die Centralhochschule in Detroit. 
Erbaut nach Plänen von Malcomson und Bigginbotbam. 
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1800 m über dem Meere, und von hier aus geſehen zeigt fic) nun bie 
Criſtallogruppe in vollkommen neuen Formen, die an phantaſtiſch wilder 
Schönheit wohl ihres Gleichen ſuchen weit in der Runde. In furcht⸗ 
baren, ſenkrechten Wänden und Kanten türmen die Gipfel zur Höhe von 
3199 m ſich auf, indes nebenan der gleichfalls gewaltige Piz Dës 
nur um etwa 50 m hinter feinem mächtigen Rivalen zurüdbleibt. Glatte 
Wände in das Herz beengenden Steilſtürzen wechſelu mit verwitterten 
ge Zinnen und ſcharfen Spitzen 
und Zacken, leichte Nebel ilic. 
gen wie dünne Schleier an 
den Abgründen hin, und hoch 
darüber lacht aus tiefblauem 
Himmel die ſtrahlende Sonne 
des Südens hernieder auf die 
Sinn und Auge berückende 
Landſchaft. Noch andere Pa⸗ 
ladine des Dolomitenreiches, 
wie z. B. Pomagognon und 
Punta Nera, Sorapiß und 
Tofana und zwiſchen hindurch 
die Marmolata als Königin 
dieſes weiten Gebietes vervol- 
ſtändigen ringsum die ent 
zückende Rundſchau. Unten 
aber im Thale dehnt ſich weit 
hin an den Ufern der Boite, 
in Wald⸗ und Wieſengrün 
ſauft gebettet, die Landidait 
von Ampezzo, der vielgeprieſe⸗ 
| E. Hen magnifica comunità, an: 
— M Deren ſchmuckem Hauptort 
Cortina der ſchlanke, an Ve⸗ 
nedig erinnernde Campanile 
dem Wanderer freundlich grü- 
ßend entgegenwinkt. 
J. C. Platter. 
Der Guckkaſtenmann. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Zu den fran 
zöſiſchen Malern des 18. Jahrhunderts, welche Friedrich der Große vor 
allem liebte, mit deren Bildwerken er ſchon in Rheinsberg ſeine Zimmer 
ſchmückte und von denen er Gemälde mit großen Koſten auch ſpäter erwarb, 
da er als König daran ging, die neuerbauten Schlöſſer in Charlotten- 
burg, Berlin, das Stadtſchloß Potsdam, Sansſouci und das Neue Palais 
nach ſeinem Geſchmacke zu verſchönern, zählte neben Watteau, Pater 
und Chardin in erſter Linie auch Nicolas Lancret. Nicht weniger als 
26 Gemälde dieſes gefeierten Meiſters hatte Friedrich der Große in einen 
Beſitze vereint, und unter dieſen befinden jid) die wertvollſten und licb- 
| lichſten Werke, welche 
dieſer feinſinnige Ber: 
treter der galanten und 
gern ein wenig ſpie⸗ 
leriſchen Kunſt ſeiner 
Zeit geſchaffen hat. 
Zehn von dieſen Gc 
mälden Lancrets bat 
nun der Kaiſer im ver⸗ 
floſſenen Jahre zum 
Schmucke der Reprä⸗ 
ſentationsräume des 
Deutſchen Hauſes ant 
der Jahrhundertaus⸗ 
ſtellung nach Paris 
ſenden laſſen, und ſo 
haben dieſelben vot. 
übergehend das Land 
wiedergeſehen, aus 
deſſen Sultur fie einſt 
hervorgegangen ſind. 
Auch „Der Guck⸗ 
laſtenmann“ ijt eines 
jener Bilder, und wie 
ſie alle, ſo führt auch 
er uns eine figurenrei⸗ 
che Scene aus jenem 
Frankreich vor, das 
noch ſorglos und lä⸗ 
chelnd in die Zukunſt 
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ahnte von den Gewit⸗ 
terſtürmen der Revo- 
lution, die ſchon über 
das kommende Ge⸗ 
chlecht hereinbrechen 
| ollten. — Bor einen 

kleinen Dörfchen, deffen Bewohner fid) bei Muſik und Tanz erfreuen, 
bat der Guckkaſtenmann feinen geheimnisvollen Selten aufgeſtellt, und 
durch ſcherzhafte Reden ſucht er die Neugier der: ſchauluſtigen Schönen 
zu reizen, daß ſie die kleine Münze zahlen, um ſich durch ſie das Recht 
zu erkaufen, all die wunderbaren Bilder zu beſchauen, welche er hinter 
den eee e ſeines Kaſtens einſchiebt und die in Bien 
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(13. Fortſetzung.) 


„Schönheit“. 
Nun führte ſie 
Ürträges Traum⸗ 
4 Win weiter. 
Wenn Ebba, 
die zuweilen vor- 
mach, ſie bat, 
WenigitenS den 
Broud zu ma- 
en, ihre Kräfte 
gr üben, pflegte 
` zu jagen: 
- Atum nicht 
beiten. Ich bin 
qu ſchwach, Arbeit 
mit keuchender 
Heut it fo häß⸗ 
lá, Arbeit ijt 
m ein schönes 
Schauſpiel, wenn 
hnjtoolle Men⸗ 
en , le aus⸗ 
AUI] i 
unnd fie fah es 
übt, daß ihr 
Hatte auch einer 
m denen war, 
t Bruſt arbei⸗ 
en. Fieberhitze 
ſtand oft auf 
inen Wangen, 
E 
Amen nicht mehr 
in Ruhe. 
Stundenlang, 
ne Mächte 
fonnte er in fei- 
1901. 
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y on all dem Flüſtern und Raunen über die Verluſte ihres 
NA hatte Helene von Kunowsky keine Ahnung. 

Schreck, den Ebbas Worte ihr eingejagt hatte, war verwijdt. Ihr 
Ootte hatte ihr mit heißen Worten zugeſchworen, daß die Ver- grauſame V 
itte, die ihn betroffen hätten, ihn nicht hinderten, jie nach wie 
vor mit fürſtlichem Luxus zu umgeben. 


Das heißt, Helene haßte das Wort „Luxu Sie nannte 


Die saende Hand. 
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Der räumen nach dem düſteren Hof zu lag. 


Noch ſtand ſein Haus. 


nem kleinen Privatkontor ſitzen, welches hinter den Geſchäfts— 


Er rechnete und rechnete und wußte doch, daß immer dieſelbe 
ahrheit als Ergebnis herauskam. 
Noch war ſeine Ehre rein. Er 


brauchte nur den Mut zu faſſen, vor Helene hinzutreten und ihr 


Morgenstunde. 


Nach einem Gemälde von J. Bauck, 
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zu fagen: laß uns ein paar Jahre beſcheiden leben, laß uns 


einige von den 
koſtbaren Kunſt— 
werken, die dich 
umgeben, wieder 
zu Geld machen, 
mein Kapital iſt 
ſo verringert, daß 
mir hunderttau— 
jend Mark jchon 
eine willkommene 
Erleichterung für 
den weiteren Ge— 
ſchäftsbetrieb 
wären! 

Aber dieſen 
Mut beſaß er 
nicht. Sein Herz 
erbebte vor der 
Gewißheit, die 
ſich dann ergeben 
mußte. Dann 
würde er es in 
ihren Augen le— 
ſen, ob ſie ihn 
liebe oder haſſe. 

Wenn er Haß 
fand! 

Nein, lieber 
die mit Hoffnung 
genährte Unge— 
wißheit ertragen, 
als dieſe tödliche 
Offenbarung er— 
leben! 

Ein großes 
Wagnis, wenn 
es glückte, konnte 
ihm auf einen 
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so ADR. Gates 


Schlag viel, ſehr viel zurückgeben. Er war von einem fataliſtiſchen 
Glauben beſeelt, daß es glücken müßte. Er ließ ſich in ein 
Differenzgeſchäft von halsbrecheriſchem Umfang ein. Der erſte 
April konnte ihm Hunderttauſende in den Schoß werfen. Die 
Spekulation ging auf Hauſſe. Trat ein Niedergang der Werte 
ein, um die es ſich handelte, ſo mußte er eine Differenz zahlen, 
die er eben nicht zahlen konnte. 
Es war zu Ende. 


Und wie der März ſeine Hälfte überſchritt, war es 
dem geübten Auge des Bankiers längſt erkennbar, daß eine 


allgemeine Depreſſion den Geldmarkt verhängnisvoll bedrängte. 
Aber der Menſch wollte nicht glauben, was der Geſchäftsmann 
ſah. Es mußte noch ein Wunder geſchehen, die Kurſe mußten 
ſteigen. 

Und als er begriff, daß ſolches Wunder nicht geſchehen 
werde, klammerte er ſich an die Hoffnung, daß die Papiere binnen 
acht Tagen ſich wenigſtens noch ſo weit erholen würden, daß er 
mit blauem Auge davonkam, daß er ſich zu halten und auf 
einen anderen Glücksfall zu hoffen vermochte. 

Seltſame, fieberhafte Vorſtellungen gingen durch ſein 


| 
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tung, alle Bilder, voran das von Helenen, alle Kunjiwerfe, 
das Haus, die Pferde verkauft würden, blieb auch der Name 
der Firma rein. Der Nachlaß ging nicht bankerott. Aber es 
blieb kein Pfennig für Helene. 

Er ſchrieb und ſchrieb, der kalte Schweiß ſtand ihm auf 
der Stirn, und dabei dachte er: Das iſt ja alles Unſinn! Er 
konnte ein Moratorium nachſuchen, es würden ſich alte Geſchäfts⸗ 
freunde finden, die ſein Haus nicht untergehen ließen! 

Alle Welt würde über Helene herziehen! Ihr Schönheits⸗ 
bedürfnis würden ſie profan als Verſchwendungsſucht aus⸗ 
legen. Ihre Einſamkeit als ſtrafbaren Hochmut anſehen. — 
Und triumphieren würden ſie über das Gericht, welches herein⸗ 
gebrochen ſei! 

Niederſchlagen hätte Richard ſie mögen, die ſich an ſein 
Weib ſo heranwagen würden. 

Wenn man tot ijt, kann man fein Weib nicht ſchützen 

Der gefolterte Mann, hin und her gezerrt von feinen Qual- 
gedanken, wußte oft nicht mehr, was er dachte. 

Und die Tage rückten vor und die Depeſchen, welche mittags 
von der Berliner und Hamburger Börſe einliefen, brachten keine 


Hirn. Er ſpielte ſozuſagen mit feinen Gedanken Komödie — VUeberraſchungen, ſondern meldeten nur den immer gleichen, lang- 


eine furchtbare Komödie, bie frevelhaft mit dem Tode lieb- 
äugelte. 


ſamen, unaufhaltſamen Niedergang der Papiere. — 
Der erſte April ſtieg herauf. Ein ſtarker Frühlingsſturm 


Wenn es zum Aeußerſten käme? Wenn er der fanatiſch fuhr über die Heide. Waſſerſchwere graue Wolken, die mit 
Geliebten eingeſtehen mußte: Ich bin ruiniert? Hatte jie eine ihrem Gewicht bereit waren, als Regen auf die Erde niederzu⸗ 


Seele? Vielleicht nicht! Er wußte es noch immer nicht. 

Aber doch, ſie war ein Weib! Sie hatte Mitleid. Er 
hatte ſie einmal erblaſſen ſehen, als ein Pferd am Wege ſchwer 
verletzt und ſterbend lag. 

„Das arme Tier!“ murmelte ſie. 

Sollte ſie nicht Mitleid mit ihm haben, der ihr alles, alles 
geopfert hatte!? 

Würde ſie ihm nicht die Waffe aus der Hand reißen und 
ſchreien: Lebe! 

Und wenn ſie ſah, daß er ihretwegen bereit war, in den 
Tod zu gehen, würde das nicht endlich, endlich die Flamme der 
Leidenſchaft in ihrem Herzen emporlodern laſſen? 

Oder wenn er wirklich ſtürbe? Würde fie weinen um 
ihn? Oder mehr um den Verluſt all der ſchönen Dinge, die 
ſie umgaben? | 

Eine verzehrende Begier erfaßte ihn, das zu wiſſen. 

Aber es giebt Dinge, die man niemals wiſſen wird. 

Daliegen, tot ſein und doch ſehen, wie der Tod auf die 
wirkt, die wir geliebt — — ein qualvoller, ein unerfüllbarer 
Wunſch! 

Und wirklich ſterben? Während ſie leben blieb, ſchnell 
getröſtet vielleicht? Vielleicht bald umworben von Männern, 
die ihr Millionen zu Füßen legen? Das Bild, das wunder- 
ſame Bild hatte ihre Schönheit in ganz Deutſchland und Eng— 


! 
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land bekannt gemacht, amerikaniſche Nabobs hatten geftrebt, es 


zu kaufen. — — Wenn es bekannt wurde, daß die Frau, welche 
auf dieſem Bilde dargeſtellt war, Witwe jet .. . Die Eiferſucht 
machte ihn faſt raſend. 

Nein, er mußte leben und mit eiſerner Hand das Weib 
feſthalten. 

Er ſah den geladenen Revolver, den er oft aus ſeinem 
Schreibtiſch herausnahm, mit einem faſt höhniſchen Lächeln an. 
So, als wollte er der kleinen Waffe ſagen: Bilde dir nicht ein, 
daß du mir ernſthaft etwas bedeuteſt! 

Andere Stunden kamen, wo er ſich hart und ganz be— 
ſtimmt ſagte: Ich muß ſterben! Sie wird mich haſſen, weil 
ich ſie in Armut ſtürze. Ich ertrag' ihren Haß nicht. 

Und dabei ruhte tief verborgen in ihm die gierige Hoff- 
nung, daß ſie ſeinen Tod nicht zulaſſen, daß ſie in heißer, 
endlich erwachter Liebe ihm helfen werde, fein Haus neu out 
zubauen. 

Er ſchrieb eine Art Dokument nieder, in welchem er genau 
beſtimmte, wie ſein Nachlaß zu ordnen ſei. Es ſollte durch ſeinen 
Tod keine Panik entſtehen. Er wollte einen Zettel auf ſeinen 
Schreibtiſch legen, des Inhalts, daß kein einziges der ihm an- 
vertrauten Depots angerührt ſei. Er hatte nicht mit fremdem 
Gelde ſpekuliert. Niemand war geſchädigt. Er blieb ein Ehren— 
mann. Wenn nach ſeinem Tode die ganze koſtbare Einrich— 


brechen, wurden gewaltſam fortgeriſſen. Vor dem Hintergrund 
eines blauen Himmels, vor dem jeden Augenblick anders ge 
formte Abriſſe ſichtbar wurden, ſchob ſich das düſtere Spiel 
jagender Wolken vorbei. Auf den Dächern klapperten die Ziegel, 
ab und zu riß fid) einer los und zerſprang auf dem Straßen- 
pflaſter zu bröckeligen rötlichen Scherben. In den kahlen Baum⸗ 
wipfeln ging ein Tönen um, faſt wie der Klang von ſauſenden 
Peitſchenhieben. Den Rauch, der aus den dünnen Säulen der 
roten Fabrikſchornſteine aufſteigen wollte, quetſchte der Sturm 
gleich nieder, ſo daß er ſeitwärts ſich den Weg in die Lüfte 
ſuchen mußte. . 

Das Flüßchen, das von der Heide kam und am Birger- 
park vorbei zu den Fabriken hinfloß, ſchuppte ſich ordentlich und 
that, als ob es ein großes, mächtiges Waſſer ſei. 

Ein Rabenvolk flog darüber hin, heidewärts, mit dem Sturm, 
und Ebba hatte ihren Spaß daran, zu ſehen, wie der das ſchwarze 
Gefieder zauſte. 

Sie kämpfte gegen den Wind. Es machte ihr nichts aus. 
Als Kind der Gegend war ſie gewohnt, ſich gegen ihn zu ſtemmen. 
Wann blies er einmal nicht? Nur an traurigen Regentagen 
ging er ganz ſchlafen. 

Sie wollte Helene beſuchen und ihr gute Botſchaft bringen, 
obſchon Helene wohl kaum mehr Antwort darauf haben würde, 
als ein müdes „So . ..“ Aber in Ebbas Herzen war ein 
unzerſtörbarer Glaube an die Treue ihrer PFflegeſchweſter 
und auch ein unzerſtörbares Bedürfnis, ihr alle Erlebniſſe 
mitzuteilen. 

Es waren gerade Oſterferien. Da hatte Ebba ſozuſagen 
einen Abſchluß gemacht und einen Ueberblick gewonnen über ihre 
Finanzverhältniſſe. 

„Iſt die gnädige Frau ſchon aufgeſtanden?“ fragte ſie 
oben in der Kunowskyſchen Wohnung den ihr öffnenden Diener. 
Es war ſchon zwölf Uhr, aber Helene lag oft noch länger 
im Bette. 

„Die gnädige Frau ſind vorn im Salon.“ 

„Schön.“ 

Ebba wurde nicht gemeldet, das hatte ſie ſich perbeten, 
wenn Helene allein war. , 

Sie fand die Jugendgefährtin vorn in einem ſtraßen⸗ 
wärts gelegenen Raum, der als das Prunkgemach der ganzen 
Wohnung angeſehen werden konnte. Und doch ſchien alle 
Pracht nur wie die Umgebung für das Bild, das erſt vor wenig 
Wochen von ſeiner Ausſtellungswanderſchaft bei dem Beſitzer 
angelangt war. Es nahm die Mitte der Wand rechts von 
den Fenſtern ein. Das Zimmer war in Tapeten, Teppichen 
und Möbeln von grünlicher Farbe, hell, ein wenig durch blaue 
Töne belebt. | 

Auf einem Zierſchrank an der Wand, dem Bilde gegenüber, 
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Rand eine Sammlung moderner Prunkgläſer von Tiffany, Galle 
und Köpping. 

Das unruhige Tageslicht, in welches die am Himmel 
jagenden Wolken oft Düſterheiten brachten, während manchmal 
nieder die Sonne Raum gewann, den kalten Meſſingglanz ihrer 
Strahlen herabzuſenden, ſtand wunderlich auf dem Bilde der 
Ge ſtillen Frau und ſchien es mit geſpenſtiſchem Leben 
zu füllen. 

Drüben auf dem Schränkchen gaben die tief glutvollen 
laſierten Gläſer leuchtende Lichtpünktchen. 

Es war eine lautloſe Ruhe in dem Zimmer. Helene ſaß 
in einem bequemen Stuhl am Fenſter, in einem weißen, wallenden 
Gewand, und hielt ein Buch auf ihrem Schoß, in welchem ſie 
aber nicht las. 

Sie ſah ſehr vertieft zu ihrem eigenen Bild hinüber. 

Es war ihr noch ſo neu. Acht Wochen hatten noch nicht 
genügt, ſie mit dem Anblick zu ſättigen. 

Oft ſaß ſie hier und ſah und ſah, und hätte wohl ſelber 
tum fagen können, was fie dachte. Aber es wirkte auf fie 
harmoniſch wie etwas vollkommen Schönes. Und doch ſah ſie 
genau, daß der Maler mehr gemalt hatte, als ſie war. In 
dem Bilde gab es Geheimniſſe, ein rätſelvolles Leben, eine 
ſchlnmmernde oder gar fid) mit Abſicht verſteckende Seele. 

Als ob es nicht genug wäre, bloß ſchön zu ſein, dachte ſie. 

Ebba trat ein, und es war, als ob ſie in ihren Kleidern 
nod) von der Friſche des Frühlingsſturmes etwas mitbrächte. 

Sie küßte Helene auf die Stirne, zog ſich einen Stuhl 
heran und ſagte, ihr gegenüberſitzend: 

„Haſt du mal fünf Minuten Zeit für was anderes übrig 
als für dich ſelbſt?“ 

Auf die Frage folt. ich Nein fagen. 
biſt: Ja.“ 

Dabei legte Helene ſich zurück und faltete ihre langen, 
dünnen Finger auf dem Buch in ihrem Schoß. 

„Alfo denke dir: Doktor Eberhardt wird Direktor in Franken⸗ 
hauſen,“ begann Ebba. 

„Wer iſt das? Was geht das dich und mich an?“ 

„Herrgott!“ ſagte Ebba, mit einem ungeduldigen Blick gegen 
die Stubendede, „ich habe dir doch erzählt, daß Doktor Eber- 
hardt die Hauptlehrkraft bei Fräulein Drews war und daß 
Fräulein Drews mir ſchon damals Andeutungen von möglichen 
Veränderungen machte, denn Eberhardt hatte ihr ſeine Aus⸗ 
ichten auf die Gymnaſialdirektorſtelle in feiner Vaterſtadt natür- 
lich anvertraut. Nun iſt es Thatſache, und ich bin feſt bei 
Fräulein Drews angeſtellt. Ein Teil der Eberhardtſchen e 
geht auf mich über.“ 

„Armes Kind!“ bemerkte Helene. „Prügelſt du denn die 
Gören nicht vor Ungeduld, wenn ſie dumm ſind? Ein ſo im⸗ 
pulſiver Menſch wie du!“ 

„Na ja — das iſt ja die Seite, die mir viel Mühe macht. 
Oft fojtet es mich rajenbe Mühe, nicht loszubrechen. Aber 
Fräulein Drews ſagt, es ſei ihr einſt auch ſchwer geworden. 
Sonſt aber geht es famos. Fräulein Drews ſagt, ich habe 
den jungen friſchen Ton, den ſie will, und könne ſehr anſchaulich 
unterrichten.“ 

Ebba kramte ihr Portemonnaie heraus und entnahm dem 
ged chwarzen, einſt braungeweſenen, ſchmächtigen Ding einen 
gettel. 

„Stell' dir vor, Helene, ich habe ſeit Anfang Februar bis 
zum Beginn der Oſterferien vierhundert und ſiebzehn Mark 
verdient.” 

Helene rip die Augen auf. 

Du?“ jagte fie, „du? Ach, wie drollig!“ 

Ja, las Ebba ſtolz von ihrem Zettel, „ich habe hundert 
und drei Aushilfeſtunden bei Fräulein Drews gegeben — denk 
dir, das arme Fräulein Kühn iſt noch nicht von ihrer Lungen- 


Aber weil du es 


f n ganz geneſen — die Stunde im Durchſchnitt drei 


Und in meinem Litteraturkurſus habe ich ſechs junge 
wachen. Jedes bezahlt für den Abend eine Mark fünfzig. 
Zwölfmal ijt er geweſen, macht auch hundert und acht Mark. 
i bie naturwiſſenſchaftlichen Leſeabende hat niemand an⸗ 
gebiffen.“ 

Cie ftedte ihr Portemonnaie mit dem Zettel wieder ein. 
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„Bei Fräulein Drews bekomme ich fünfzehnhundert Mark 
fürs Jahr, nach zwei Jahren ſteigt der Gehalt auf achtzehnhundert. 
Und daneben verdienen kann ich mit Nachhilfeſtunden und dem 
Litteraturkurſus auch ganz ſchön! Was ſagſt du, Schatz? Was 
ſagſt du? ...“ 

Sie ſprang auf und gab Helene einen Kuß. 

„Biſt du wirklich ſehr glücklich?“ fragte Helene. 

„Ja, das bin ich.“ 

„Ganz glücklich?“ fragte ſie mit beſonderem Ton. 

Ebba wurde rot. Thränen ſchoſſen ihr in die Augen. 

„Wenn es dir recht iſt, laß uns nicht davon ſprechen. 
Ich muß durch. Weißt du — tapfer bleiben! Aber dies eine 
Mal will ich's doch eingeſtehen: wenn ich ſo in der Schulſtube 
ſtehe und den Mädchen einpauke, daß der Peloponneſiſche Krieg 
von 431 bis 404 vor Chriſto gedauert hat, und daß er drei Perioden 
hatte, nämlich den Archidamiſchen Krieg, die Expedition nach 
Sizilien und den Dekeleiſchen Krieg, was ſie nie behalten; oder 
wenn ich ihnen die politiſche Geographie von Deutſchland klar 
zu machen ſuche, und die Zahl der Fürſten⸗ und Herzogtümer 
will und will nicht in ihrem Kopf haften, dann denk id) mand- 
mal: Und darum Räuber und Mörder?“ 

Sie lächelte unter Thränen, wijdte fid) mit dem Tafchen- 
tuch die Augen aus und ſchloß: 

„Das war es doch eigentlich nicht, was ich wollte, alle 
Jahre einer neuen Klaſſe den Peloponneſiſchen Krieg und ſo 
einpauken. : 

„Ja, was wollteſt du denn?“ fragte Helene. 

Die andere jah lange vor fid) Hin. 

„Wenn ich dir das mit einem Wort ſagen könnte, wäre es 
vielleicht das befreiende für viele, viele Frauenſeelen. Man 
ſetzt fid) ja ſo viel in den Kopf, wenn man immer von der Be- 
freiung der Frau lieſt. Zuletzt denkt man, es gehe ungerecht 
zu im Leben, ungerecht gegen die Frau. Und dann denkt man 
es ſich ſtolz und groß, mit dem Mann zu wetteifern. Dies 
und jenes könnte ja auch wohl gerechter eingerichtet ſein im 
Staat für die Frauen. Aber daran denken doch wohl die wenigſten. 
Viele meinen, die Grenzen der Weiblichkeit ſeien zu eng. Aber 
nun weiß ich's längſt: Weib bleibt Weib, es giebt keine neue 
Moral, bloß neue Arbeitspflichten, wie Trude ſagt. — Und dann 
hatte ich ja wohl auch nicht die Geduld, in meine Lebensauf⸗ 
gaben hineinzuwachſen; ich wollte ſo kopfüber hineinſpringen in 
große Dinge und Thaten. Aber nun weiß ich es: es wäre doch 
die ſchönſte Arbeit geweſen neben Ihm, neben einem Mann als 
Ergänzende zu ſtehen, Haus und Familie ausbauen zu helfen. 
Das hab' ich mir verpfuſcht Na, da heißt es nun eben, ſich 
ande e nützlich machen.“ 

Sie ſeufzte ſchwer. 

„Aber Herzchen,“ ſagte Helene, „ſo ein Mädchen wie du! 
Wenn du heiraten willſt, findeſt du gleich einen Mann. Sagteſt 
du nicht, daß dieſer Doktor Eberhardt dir ſehr, ſehr den Hof 
macht? Unter den Augen von Fräulein Drews! Wenn das keine 
ehrlichen Abſichten find . 

„Nein,“ ſprach Ebba, während ihr wieder Thränen in bie 
Augen ſchoſſen, „ich konnte dieſe Abſichten nicht ermutigen — ich 
konnte nicht!“ 

„Du liebſt Andreas Alteneck noch immer?“ rief die junge 
Frau erſtaunt. 

Ebba ſprang auf. | 

„Manchmal glaube ich, ich haſſe ihn!“ rief ſie, im Zimmer 
hin und her rennend, „ich war eine Thörin — eine unbändige. Gut, 
ja! Ich geb's zu. — Aber er war der Reife, ich die Unerfahrene. 
Ich folte nach einem Modell zurechtgemacht werden. Das er- 
trug ich nicht. Er hätte mich verſtehen und mir helfen müſſen. 
Aber wenn ich ihn dann jefe von weitem ... wir weichen uns 
ja immer aus . . . weißt du, dann klopft mein Herz. Ich denke, 
ich könnte umfallen, ſo ſtark klopft es. Meine Füße können dann 
beinahe nicht weiter. 

Helene zuckte mit den Augenlidern. 

„Bitte, renn' nicht ſo hin und her, 
nervös!“ 

„Ach. a machte Ebba verletzt, faſt abgeſtoßen. 

Wachte in dem blaſſen Geſchöpf da denn niemals ſo viel 

Lebendigkeit auf, um das Leid ſeiner Nächſten mitzufühlen? 


es macht mich 
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In dieſem Augenblick ward die Thür aufgeriſſen. 

Richard von Kunowsky trat ein, haſtig, mit rotem Geſicht 
und fliegendem Atem. 

Er fuhr zuſammen, als er Ebba ſah. 

"E Ich muß dich ſprechen,“ ſagte er, „gleich, Helene, und 
allein!“ 

Die beiden Frauen ſtarrten ihn an. Den ſtets Gemäßigten, 
den immer Leiſen, Höflichen hatten ſie noch nie ſo geſehen, mit 
allen Zeichen einer ſinnloſen Erregung. 

„Ich gehe,“ brachte Ebba mühſam heraus. Ein großer 
Schreck war ihr in die Seele gekommen. 


Was hatte er? Was brachte er? Er ſah nach Unglück aus. 


Wie jemand, der allen Halt verloren hat. 

„Nein, bleibe!“ ſagte Helene und ſtreckte ihre Hand ängſtlich 
nach der Jugendgefährtin aus. 

Ihr Gatte ſchien ſo erregt. Und ſie haßte die Erregungen. 
Er brachte eine unangenehme Nachricht. Und Helene war von 


Kinderzeiten her gewöhnt, ſich an Ebba zu halten, ſich von ihr 


Mut einreden zu laſſen, wenn es etwas Unangenehmes gab. 

„Ich muß doch bitten . . .“ ſprach er Beijer. 

Ebba ſah den langen, unſicheren Blick, den die junge 
Frau auf ſie heftete, ſah die Angſt in ihrem Gej ſicht. Aber es 
hieß wohl, dem Wunſche des Mannes zu gehorchen, der hier der 
Herr war. 

Sie nickte Helene zu — ermutigend, liebevoll, und ging in 
das nächſte Zimmer. Ich werde warten, dachte ſie, Helene 
könnte mich brauchen .. 

„Warum ſchickſt du Ebba fort?“ ſagte die junge Frau, 
„ich habe keine Geheimniſſe vor ihr ... 
regt . . .“ 

Sie ſchrie auf. 

Er war plötzlich ganz nahe an fic herangetreten. Mit fejtem 
Griffe packte er ihr Handgelenk. 

„Laß mich,“ rief fie, „laß mich .. 
biſt du?“ 

„Helene!“ hob er raunend an, „die Stunde iſt gekom⸗ 
men, wo du zeigen kannſt, ob du ein Herz haſt, ob du mich 
lieb Haft!“ 

Sie legte fid) ganz zurück und beugte ihr Haupt ſeitwärts. 

Dieſe heiße Hand, welche die ihre umſchloß, dieſe raunen— 


was ſoll das? .. wie 


den Worte, dieſes rote Bert, diefe ſtieren Augen — es war ihr 


ſo unangenehm. 


Sie hatte nur den einen Wunſch, ſeiner Nähe zu ent⸗ 


weichen. 
„Laß mich doch . . .“ rief ſie böſe. 
Aber er zitterte nicht mehr vor ihrem Unwillen. 


„Ich will dich nicht laſſen! Niemals, in der E Ewigkeit nicht! | 


Du ſollſt mein bleiben! Du ſollſt mid) lieben, auch wenn ich ein 
armer Mann bin ...“ 

„Arm?“ ſchrie ſie gellend. „Arm?! Du lügſt!“ Und es gelang 
ihr, ihn zurückzuſtoßen. Sie richtete ſich auf, mußte ſich mit 
taſtenden Händen ſtützen und ſtand endlich vor ihm, hoch, drohend, 
mit verzerrten Zügen. 

„Du ſpielſt mir eine Komödie vor,“ ſtammelte fie, „du willſt 
nur ein Liebesgeſtändnis erpreſſen! Arm? Du? Ach, das iſt 
ja Unſinn . .. Unſinn . ..“ 

Sie lallte förmlich. Das Lachen, zu dem ſie ſich 
zwingen wollte, mißriet und ward zu krampfhaften, mißtönigen 
Lauten. 

„Ich lüge nicht. Ich habe ſpekuliert. Viel. Mit Unglück. 
Heut' kam der letzte Schlag. Ich wollte reich ſein, reich, um 
deine Gier nach ‚Schönheit‘ zu ſättigen. Deinetwegen habe ich 
alles gewagt; meine Habe und meine Ehre habe ich aufs Spiel 
geſetzt. Was ich bin, ein Elender, ein Vernichteter — ich bin es 
durch dich, um deinetwillen! Begreifſt du es, wie viel du mir 
ſchuldeſt?“ 

Er ſprach ſanfter. Heiße Hoffnung ſchwellte ſein Herz. 

Sie, die da vor ihm ſtand, ſo ſchön, ſo leblos — ſie mußte 
ja erwachen. 

Das Schuldbewußtſein, die Reue, das Mitleid mußten ihr 
den Ruf entreißen: Ich liebe dich! Ich will gutmachen! 

„Aber es kann alles noch gut werden, wenn du mich fiebjt | 
und den Mut der Liebe haſt. Wir verkaufen all den koſtbaren 


du but fo aufge⸗ 


O — 


Tand. Ich kann mich vielleicht halten. Ich kann mein Haus 
zu neuer Blüte bringen. Ich kann arbeiten, bis meine Augen 
blind werden und mein Kopf blöde. Ich will es für dich — 

für dich! Wir müſſen nur Mut haben, nur einige Jahre 
lang ganz einfach leben . .. Du warſt es doch einſt gewohnt, 
jo zu leben ...“ 

Da regte ſie ſich. 

Es war, als überfiele ſie noch einmal das Entſetzen vor dem, 
was er ſagte. 

„Arm!“ ſtöhnte ſie, „arm! Wieder leben wie damals? Lieber 
ſterben! O mein Gott — 

„Helene!“ 

Er wollte ſie an ſich reißen. 

j 

| 


Da Web fie ihn zum zweiten Male zurück. 

„Du haſt mich betrogen,“ rief ſie und ſah ihn mit raſendem 
Zorn an, „ich habe mich dir gegeben, weil du reich wart. ... 
du wußteſt es . . . ich habe es dir geſagt . . . ich habe nicht bc 
trogen... du — du! Nur weil du reich warft — nur darum. 
nur darum ... geh', ich haſſe dich .. ich will nicht arm jen... 
ich will lieber ſterben ...“ 
| Sie mar ſinnlos. Sie wußte gar nicht, was fie faate. 
| Nur dies eine wußte fie: alles, alles in ihr bäumte fid) auf 
gegen dies Unglück. Es ſollte nicht wahr ſein. Mit ihrem Trotz, 
mit ihrem Unglauben wollte fie es auslöſchen ... 

Der Mann wich von ihr zurück, Schritt um Schritt, 
und ſtarrte fie an, und durch fein wirres Hirn zuckte ein Ge- 
danke 

Mit zitternden Fingern taſtete er m und her auf feiner 
Bruft ... fand . .. griff in die ee 

Die Heine, blanke Waffe hob fid) . 
voll langſam .. 

Zwei ſtiere, wilde Augen ſahen das Weib lauernd an 

Eine Sekunde ... eine Ewigkeit . .. da erft faf fie, was 


| . ratlel: 
| 

| 

bie Hand des Mannes herausgezerrt hatte .. 


. langfaın e 


Ein wilder Schrei gellte durchs Zimmer. Mit dem Sprung 
einer Tigerin ſtürzte Helene ſich a den Mann — ſchlug ihm 
die Hand mit der Waffe nieder. 

Und ſchlug unglücklich. 

Ein Schuß krachte — dumpf und kurz — — 

Die Gatten ſtarrten ſich an — atemlos — wartend — 
faſſungslos. 

Cbba erſchien in der Thür, zitternd — zögernd ſtand ie 
auf der Schwelle, da jte beide einander gegenüberſtehen jab — 
keuchend, wie Todfeinde .. 

Und dann wankte das junge Weib. 

Das weiße Gewand auf ihrer Bruſt färbte ſich blutig — 
fie drehte fich — wie ſtaunend — taumelte... fant... 

Schon war Ebba bei ihr, umſchloß ſie mit feſten Armen und 
ließ fie ſanft zur Erde gleiten . 

Die dunklen Augen ſchloſſen ſich. Aus dem bleichen Geſicht 
ſchwand auch der letzte Schein von Farbe. 

War das der Tod? . 

„Helene, meine Kä Helene . . .“ jammerte Ebba, „haben 
fic dich gemorbet? . Hilfe Hilfe!“ 

Der Mann ſtand E leblos. Kein Leben ging durch ſeinen 
Körper. Schlaff hing die Rechte, die noch immer die Waffe ici 
umklammert hielt. 

Er ſah ſein Weib taumeln. 


Er ſah es ſinken. 


Angeſicht ſich tiefe Schatten legten, ging er hinaus. 

Noch ein paar Herzſchläge . . . dann tönte wieder ein Schuß. 

„Hilfe!“ ſchrie Ebba abermals, „Hilfe!“ 

Auf ihren Knieen lag das Haupt der lebloſen Frau. 
ſtreckte ſich der Körper auf dem Eſtrich hin, bedeckt vom 
des weißwallenden Gewandes. 
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Und wie das dunkle Auge ſich ſchloß, wie auf das bleiche 


Stoff 


Und im unruhigen Licht des ſtürmiſchen Tages, überhuſcht | 


bon Dunkelheiten, überglänzt von kurzem Sonnenſchein, ſtand an 
der Wand, im Bilde, noch einmal dieſelbe Frau. 


Ihre dunklen Augen blickten geheimnisvoll, als ſuchten oder | 


veritedten fie etwas. 
Ein fremdartig ſchönes Kleid hüllte fie ein, und von feinen 
Saum empor wuchſen bis zu ihren Knieen kalte Lilien. 


| l (Fortſetzung folgt.) 


Schliessnetz vor dem 
Herablassen. 


Sig. 1. 
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Aus der Tiefseeforschung. 


Uon M. Hagenau. 


. Nie reiche Ausbeute, welche die Deutſche Tiefſee⸗Expedition auf | 
D ihrer neunmonatigen Fahrt in den Gewäſſern des Atlan- 
tien und Indiſchen Oceans, ſowie im Antarktiſchen Meere ge- 

„ nmelt hat, ift bis jetzt wiſſenſchaftlich noch nicht verarbeitet, 

A arohl die „Valdivia“ ſchon am 1. Mai 1899 glücklich in den 

~- | banburger Hafen zurückkehrte. Jahre werden wohl noch ver- 

7l gehen, bis die mühſame Arbeit, an der zahlreiche Specialforſcher 
id beteiligen, vollendet fein wird. Inzwiſchen hat aber der Leiter 
der Expedition, Profeſſor Carl Chun, in dem ſchön ausgeſtatteten 

, | Berke „Aus den Tiefen des Weltmeeres“ (Guſtav Fiſcher, Jena) 

. für weitere Leſerkreiſe die denkwürdige Forſcherfahrt geſchildert. 

Venn in dieſem Werke, dem wir die folgenden Abbildungen ent- 

.. uchnen, auch die Schilderung von Land und Leuten mehr in ben 

„ Vordergrund tritt, jo enthält es doch einige Abſchnitte, die in all- 


gemeinen Zügen die Trag⸗ 
weite der Entdeckungen der 
Expedition erkennen laſſen. 
Unſer Wiſſen von den 
Tiefen des Meeres und ihren 
Bewohnern iſt noch lückenhaft 
und unbeſtimmt. Die Tiefſee⸗ 
forſchung iſt ja ein junger 
Zweig der Wiſſenſchaft. Noch 
in der erſten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts erging 
man ſich über dieſe unermeß⸗ 
lichen Gebiete nur in Ber- 
mutungen, und noch im Jahre 
1841 wurde eine Theorie 
vorgetragen, laut welcher in 
Meerestiefen von 500 bis 
600 m keine lebenden Weſen 
vorhanden ſein ſollten. Man 
beachtete dabei nicht, daß 
bereits im Jahre 1818 John 
Roß auf ſeiner Polarfahrt 
in der Baffinsbai Schlamm 
aus einer Tiefe von 1800 m 
hob und in ihm lebende See⸗ 


ſterne nachwies. Erſt ſeit dem 


dinaviſchen Forſcher Sars 
und Asbjörnſon wichtige Ent⸗ 
deckungen, fanden reiches 
tieriſches Leben ſelbſt in Tie⸗ 
fen von 800 m. Noch mehr 
Anregungen gab die Legung 
des transatlantiſchen Kabels. 
Ueberall ſtieß man bei Lotun⸗ 
gen auf Spuren lebender 
Weſen, und als im Jahre 
1858 geriſſene Kabel aus 
einer Tiefe von 3600 m gee 
hoben wurden, fand man, daß 
auf ihnen verſchiedene See⸗ 
tiere ſich angeſiedelt hatten. 
Nun erſt begann man, 


Jahre 1850 machten die ffan- | 


Dachdruck verboten. | 
Alle Rechte vorbehalten. 


des Lebens im Weltmeere. Wie ijt es wohl möglich, daß in Mb- 
gründen von Tauſenden von Metern, in die kein Lichtſtrahl dringt, 
in denen ein gewaltiger nach Hunderten von Atmoſphären zu be- 
ziffernder Druck herrſcht, Tiere leben und Nahrung finden können? 

Wir find jetzt in der Lage, über dieſe Fragen beſtimmtere 
Auskunft geben zu können. Ohne pflanzliche Nahrung kann die 
Tierwelt nicht beſtehen, und ſo bilden die Pflanzen des Meeres 


die Grundlage für das Daſein der Tiefſeefauna. 


Die rieſigen 


Tange und Algen, die an den Küſten und flachen Stellen ange⸗ 


troffen werden, kommen für den 
Geſamthaushalt des Lebens 
im Weltmeere weniger in Be⸗ 
tracht. Entſcheidend ſind in 
dieſer Hinſicht die winzigen, 
zumeiſt mikroſkopiſch kleinen 
Pflänzchen, wie die Diatomeen, 
bie frei im Meere umber- 
ſchwimmen und durch ihr 
maſſenhaftes Vorkommen zum 
wichtigſten Nahrungsmittel 
werden. Zu ihrem Gedeihen 
bedürfen ſie des Lichtes, und 
ſie ſind darum nur in den 


oberflächlichen Waſſerſchichten 


anzutreffen. Die Deutſche 
Tiefſee⸗Expedition hat ihre 
Verbreitung der Tiefe nach 
genauer ermitteln können. Bis 
zu 80 m Tiefe ijt in den Welt- 
meeren eine üppige Flora vor- 
handen. In größeren Tiefen 
werden die Lichtverhäͤltniſſe 
ungünſtiger. Wo das Waſſer 
der Meere wärmer iſt, ent⸗ 
wickelt ſich in ihnen eine 
„Schattenflora“, die ſich aus 
einigen Gattungen Diatomeen 
und einzelligen Algen zuſam⸗ 
menſetzt. Sie reicht bis etwa 
350 m; unterhalb dieſer 
Grenze vermögen aber pflanz⸗ 


liche Organismen nicht mehr 


zu exiſtieren. 


| 


Schiffe eigens zur Erfor- | 


ſchung der Tiefſee auszurü⸗ 


E, und glänzend vor allem verlief die Fahrt ber engliſchen 


wette „Challenger“ in den ſiebziger Jahren. 
kiglands folgten die Amerikaner und Franzoſen; Deutſchland 
: ubl id) zuletzt dieſer Arbeit an. 
Peurſche , Blanfton-Gzpebition" unter Leitung Henſens im Atlan- 
Aiden Ocean, und im Jahre 1897 wurde der Plan zu einer 
Fentſchen Tiefſee⸗Expedition gefaßt, der bald danach auf Botten 
Pe Reiches ausgeführt werden konnte. 
Zu den bedeutſamſten Erfolgen, welche fie errungen hat, 
hört wohl die Vertiefung unſeres Wiſſens über die Verbreitung 


Dem Beiſpiel 


Im Jahre 1889 kreuzte die 


Freilich fiſcht 
man auch aus Tiefen von 
500 und mehr Metern mifro- 
ſkopiſche Pflanzen, aber ihre 
Unterſuchung zeigt, daß es 
ſich um abgeſtorbene Indivi⸗ 
duen handelt, die langſam zu 
Boden ſinken. 

Für die Tiere ſind aber 
dieſe ſinkenden vegetabiliſchen 
Maſſen von großer Bedeu- 
tung, im Meereswaſſer und in 
der kühlen Temperatur, die mit 
der Tiefe zunimmt, bleiben 
die Pflanzenſtoffe lange der⸗ 
art erhalten, daß ſie als Nah⸗ 
rung benutzt werden können. 
Es ſinkt ſomit in dem Meere 
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Fig. 2. Schliessnetz nach dem 
Deraufkommen. 


fortwährend ein Futterregen von 


den oberen durchleuchteten Regionen nach dem Grunde. Bis zu 
800 m iſt er beſonders reichlich, und in dieſen Schichten iſt auch 
reiches tieriſches Leben verbreitet. Dann wird die Nahrung ſeltener, 
und damit wird auch die Zahl der Tiere geringer, aber nirgends 


giebt es lebloſe Wüſten. 


„Eine unverſiegliche Nahrungsquelle 


fließt endlich den auf dem Grunde des Meeres angeſiedelten 
Tiefſeeorganismen. Alles, was aus oberflächlichen, mittleren und 
tiefen Schichten an Pflanzen und Tieren abgeſtorben und halb 


- oder ganz zerſetzt niederſank, was direkt über dem Meeresboden 


noch lebend flottiert, fällt der 
Grundfauna zur Beute. Alle 
Wahrnehmungen weiſen un- 
zweideutig darauf hin, daß die 
Grunbfauna in direktem Mb- 
hängigkeitsverhältnis zu der 
Produktivität der oberflächlichen 
Schichten ſteht: in dem Antarf- 
tiſchen Meere mit ſeinem im⸗ 
ponierenden Reichtum an Ober- 
flächenorganismen erweiſt ſie 
ſich ſelbſt in Tiefen zwiſchen 
4000 und 5000 m erſtaunlich 
reichhaltig entwickelt.“ 

Es iſt oft ein langer Weg, 
den ein abgeſtorbenes winziges 
mikroſkopiſches Weſen von der 
Oberfläche bis zum Grunde 
zurücklegt. Die Deutſche Tiefſee⸗ 
Expedition hat die Verände⸗ 
rungen, die es unterwegs cr» 
leidet, näher ſtudiert. Die orga⸗ 
niſche Subſtanz wird zwar beim 
Niederſinken zuletzt aufgelöſt 
oder fällt anderen Organismen 
zur Beute, aber die anorga» 
niſchen Schalenreſte erweiſen 
ſich widerſtandsfähiger und rie⸗ 
ſeln in die Tiefſee. Nicht alle 
jedoch gelangen auf dem Meeres- 
grunde an; ein beträchtlicher 
Teil der Kieſelpanzer von Dia- 
tomeen wird auf der langen 
Reiſe in unbelichtete Tiefen auf- 
gelöſt, von anderen gelangen 
nur Bruchſtücke bis zum Grunde. 
Aus dieſen Unterſuchungen kann 
auch der Geologe Nutzen ziehen. 
Die Kieſelgurerde, die z. B. in 
der Herſtellung des Dynamits 
benutzt wird, beſteht aus Pan- 
zern von Diatomeen, die ſich in 
früheren Epochen der Erdge— 
ſchichte auf dem Grunde längſt 


Vorrichtung aus, durch welche 
das Netz geöffnet wird. Nach 
einer Zahl von Umdrehungen, 

die man beliebig feititellen 
kann, löſt der Propeller eine 
zweite Vorrichtung aus, die 
ſelbſtthätig das Schließen des 
Netzes beſorgt. Man iſt alſo 

in der Lage, mit dieſen Netzen 
Waſſerſchichten von beſtimmter 
Tiefe, z. B. von 600 bis 550 m, 

zu durchfiſchen. Das Netz o, 
langt geſchloſſen in die Tiere, 
öffnet ſich bei 600 m und 
ſchließt fidh wieder bei 550 m; _ 
fo kann man mit Beſtimmtheit 
ſagen, daß Organismen, die ſich 

in dem Netze gefangen haben, 
wirklich aus der Schicht von — 
600 bis 550 m ſtammen und 
nicht etwa, wie dies bei gewöhn⸗ 
lichen offenen Netzen der Fall 
ſein kann, bei 300 oder 200 m 
in das Netz geraten ſind. Die 
Netze ſind leider klein, und man 
kann mit ihnen größere Tiere 
nicht fangen. 

„Wir hatten an unſerem 
Schließnetze,“ berichtet Chun, 
„die Einrichtung getroffen, daß 
die Strecke, die geöffnet durch⸗ 
fiſcht werden konnte, ſich be —— 
liebig in den Grenzen von 600 
bis 20 m regulieren ließ. Ins- 
beſondere war unfer Botaniker 
imſtande, durch Stufenfange , 
bei kurzer Oeffnungsdauer des 
Netzes über das Vordringen 
pflanzlicher Organismen in 
größere Tiefen einen zuver⸗ 
läſſigen Aufſchluß zu erhalten. 
Andrerſeits vermochten wir da- 
durch, daß wir die Netze in 
Tiefen bis zu 5000 m neren), 


verſchwundener Meere abgela - ig. 3. Vertikalnetz. ten und eine Strecke von 5000 


gert haben. Eine Kieſelgur, 
welche aus ſtark zerſetzten Scha- 
len beſteht, deutet darauf hin, daß ſie in einem tiefen und kalten 
Meere zur Ablagerung gelangte; findet man aber in einer an- 
deren Erde wohl erhaltene Reſte beſtimmter Arten, ſo darf man 
ſicher darauf ſchließen, daß es ſich um den Boden einer ehe— 
maligen Flachſee handelt. | 

Den Erfolg bei ber Klärung dieſer wichtigen Fragen über 
die Verteilung des Lebens in der Tiefe verdankt die Deutſche Gr» 
pedition vor allem beſonders kunſtreich geformten Netzen, die von 
ihr zuerſt in größerem Maßſtabe und in ausgedehnter Weiſe be— 
nutzt wurden. Es ſind dies die Schließnetze (vgl. Fig. 1 und 2). 
Die Netze find ähnlich wie eine Reiſetaſche mit einem Bügel ver- 


ſehen, der geöffnet und geſchloſſen werden kann. Der Bügel Debt ` 


mit einem ſinnreich zuſammengeſetzten Apparat in Verbindung, an 
dem ein Propel 
ler, eine Flügel— 
ſchraube, ange: 
bracht iſt. Das 
Netz wird ſamt 
dem Apparat ge⸗ 
ſchloſſen in die 
Tiefe verſenkt. SL 
Zieht man es Pe 


wieder empor, jo 


tritt ber Propel- B WT e 


ler in Thatig- 


bis 4400 m durchfiſchten, den 
Nachweis zu führen, daß ſelbſt 
die zarteſten Organismen in ſo gewaltigen Tiefen noch lebend 
ihr Daſein zu friſten vermögen.“ 
Ein weiteres wichtiges Hilfsmittel der Expedition war das 
Vertikalnetz (val. Fig. 3). „Die Vertikalnetze beſitzen einen = 
weiten Durchmeſſer und find beſtimmt, in große Tiefen inab- 7 
gelaſſen und dann langſam gehievt zu werden. Sie fiſchen neben ~! 
größeren Organismen auch eine Fülle jener kleinen und kleinſten ! 
Formen, die flottierend in oberflächlichen und tieferen Waſſer⸗ Si 
ſchichten vorkommen und neuerdings allgemein als Plankton be^ ! 
zeichnet werden. Es handelt ſich freilich um recht koſtſpielige X 
Netze, inſofern der aus Seidengaze gefertigte Netzbeutel eine 2 
Länge von durchſchnittlich 4 m beſitzt. Dieſer feine Beutel erhält a 
dann noch einen ſchützenden Ueberzug durch ein derberes weit. I 
maſchiges Netzzeug.“ Am Ende des Vertikalnetzes ließ Profeſſor n 
Chun einen Eimer aus Glas anbringen. Die Einrichtung hat à 
fid) trefflich bewährt, denn der Eimer ſchützte die gefangenen 1 
Tiere vor Beſchä 3 
digung, man fand # 
in ihm Organis- 3 
men mit trefflich n 
erhaltenen, über- R 
aus langen und Wy 
feinen Fühlern 
und Anhängſeln. 
Mit dieſen Netzen 


keit und löſt eine Fig. 4. Vertreter einer neuen Familie von Raubfischen. wurde einer der 


V 


mir, 


ſeltſamſten Fänge der Expedition gemacht. Unſere Abbildung 
(Fig. 4) führt ihn dem Lefer vor; in dem Werke Chung ijt er farbig 
wiedergegeben. Er gehört zu einer neuen Familie von Raub- 
ichen. Mit Recht bemerkt Chun von ihm: „Sein wundervoller 
Metallglanz, ſein großes mit Raubzähnen beſetztes Maul, die 


und endlich die ho⸗ 
rizontal liegenden, 
nach vorn gerichte⸗ 
ten Teleſkopaugen 
ſiempeln ihn zu ei- 
nem der bemerkens⸗ 
werteſten, bis jetzt 
bekannten Tiefſee⸗ 
fide” Ein nicht 
minder ſeltſamer 
diſch ift der Opis- 
thoproctus sole- 
atus, ſchwarz mit 
füberglänzender Bauchſeite und mit nach oben gerichteten Tele- 
ſlopuugen (vgl. Fig. 5). Während ber in Fig. 4 abgebildete 
Raubfiſch im Golf von Guinea und im Indiſchen Ocean in ver- 
nutlichen Tiefen von 3000 und 2500 m gefunden wurde, fing 


i ` man den Opisthoproctus soleatus (Fig. 5) im Golf von Guinea, 
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N B gë Haut, durch welche die Blutgefäße mit ihren feinen Ver⸗ 


. $ dnem dunkelviolet⸗ 


als das Vertikalnetz bis in eine Tiefe von 4000 m herabgelaſſen 
worden war. 

Welchen Dienſt die ſo eigenartig umgeformten Augen ihren 
Beiikern erweiſen, darüber läßt fih noch nichts Beſtimmtes jagen. 
(hit eine gründliche anatomiſche Unterſuchung dieſer Sehorgane 
wird vorausſichtlich eine Erklärung möglich machen. 


Vorläufig rüſtet ſind. Dieſelben ſind 
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Augen ſind bei ihm vollſtändig rückgebildet, und an ihrer Stelle 
ſieht man zwei Hohlſpiegel, welche das Licht in goldigem Glanze 


zurückwerfen. 


Neben den erblindeten giebt es aber in der Tiefſee eine 
große Anzahl von Tierarten, die ihre Augen beibehalten haben, 
abenteuerliche Verlängerung der unteren Schwanzfloſſenſtrahlen | wenn auch vielfach in veränderter, z. B. vergrößerter Form. Daß 


Fig. 6. Barathronus bicolor. 


die Erblindung in 
der Tiefſee nicht ſo 
allgemein geworden 
iſt wie in den Höh⸗ 
len, kann nur da⸗ 
durch erklärt wer⸗ 
den, daß die ewige 
Nacht in Meeres⸗ 
tiefen ſozuſagen ſtel⸗ 
lenweiſe durch eine 
künſtliche Beleuch⸗ 
tung erhellt wird. 
Wir wiſſen, daß 


viele an der Oberfläche des Meeres lebende Tiere leuchten oder 
phosphoreszieren; an den friſchen Fängen, welche die Netze aus 
großen Tiefen heraufbefördern, bemerkt man dieſelbe Erſcheinung. 
Phosphoreszierende Tiere ſind in allen Tiefen verbreitet. Es iſt 
alſo wohl erklärlich, daß die mit Augen ausgeſtatteten Tiere in 
dieſem Schimmer ſich zurechtfinden und nach den leuchtenden 


Objekten jagen können. Man 
hat auch gefunden, daß 
Fiſche, die Augen beſitzen, 
mit Leuchtorganen ausge⸗ 


vermutet man, daß die Teleſkopaugen beſonders geeignet ſeien, bei einigen am Kopfe are 


in Bewegung befindliche Gegenſtände zu erkennen. 


Die Sehorgane der Tiefſeetiere geben Anlaß zu wichtigen 
Mit Sicherheit kann man wohl annehmen, daß 


Betrachtungen. 


Fig. 5. Opisthoproctus soleatus. 


in Tiefen von mehr als 600 m das Licht der Sonne nicht mehr 


hinabdringt. Die eigentliche Tiefſeefauna muß demnach in ewiger 


v | Rodt leben. Welchen Einfluß die völlige Entziehung des Lichtes 


muy den tieriſchen Organismus ausübt, ijt uns feit längerer Zeit 
wohl bekannt. In ewiger Nacht leben ja viele Tiere unterirdiſcher 


Höhlen und Grotten. Sie find Abkömmlinge von Vorfahren, 


lit einſt auf der Erdoberfläche lebten und mit Augen ausgeſtattet 


‘} mre Im Laufe der Generationen find aber die Augen bei den 
vc Höhlentieren verkümmert, fie haben jid) völlig rückgebildet, alle Seh- 
27 Rome find bei ihnen verſchwunden. Die Höhlentiere find erblindet, 
2 dafür hat jid) bei ihnen der Taſtſinn mehr ausgebildet, ihre Fühler 


ind länger und feiner geworden. Dieſelben Veränderungen 


^U pe uns auch bei Tiefſeetieren entgegen, namentlich bei ſolchen, 
of be auf dem Grunde der Tiefſee ober in deffen Nähe leben. Auch 


bei ihnen find die Geſichtsorgane verkümmert, die Fühler dagegen 


Tiefe an der Somaliküſte erbeutet wurde; er weit ein vollſtändig 
horpeliges Skelett auf und zeigt eine halb durchſichtige, zart rötlich 


Weigungen Hine 
durchſchimmern. 

Tie Eingeweide jind 
licht fichtbar, weil 
die deibeshöhle mit 


ten Farbſtoff qué» 
gefleidet it. Die 
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a BET. überraſchender Weiſe ausgebildet. Ein blinder Fiſch ift | 
St L9. der Barathronus bicolor (vgl. Fig. 6), ber in 1289 m 


| 


gebracht, jo daß fie wie Qa 
ternen bie Bahn vor dem 
Fiſche beleuchten. Andrer- 
ſeits find aber bie Leucht- 
organe auch am Bauche der⸗ 
art angeordnet, daß der 
Lichtkegel, den ſie ausſenden, 
von dem Blicke des Fiſches 
nicht erreicht wird. Der 
Zweck dieſer Organe er⸗ 
ſcheint ſomit rätſelhaft, wie 
auch in anderen Fällen der 
Forſcher nicht zu fagen per, 
mag, zu welchem Zwecke 
die Tiere Licht ausſtrahlen. 
Vielleicht dient es dazu, um 
Geſchlechter anzulocken, viel⸗ 
leicht ermöglicht es geſellig 
lebenden Tieren das Bue 
ſammenbleiben. Einige For⸗ 
ſcher meinen, daß es als 
Mittel zur Abſchreckung der 
Feinde dienen könnte, Chun 
betont, daß es vor allem 
ein Lockmittel ſein dürfte. 
Verſenkt man eine feud 


Enoploteuthis diadema. 


tende Glühlampe ins Meer, jo pflegen fih um dieſelbe zahl⸗ 
reiche Tiere verſchiedenſter Art zu ſammeln. Da auch feſtſitzende 
Tiefſeetiere mit Leuchtorganen verſehen ſind, ſo läßt ſich wohl 
denken, daß ſie durch ihr Licht andere anlocken, die ihnen als 


Nahrung dienen. 


Wahrſcheinlich wird die eigenartige Lidt- 


erzeugung in dieſer Tierwelt verſchiedenen Zwecken dienen; dem 


einen bringt ſie Heil, dem andern Verderben. 


Da bei verſchie⸗ 


denen Arten die Leuchtapparate von Nerven verſorgt werden, ſo 


Fig. 8. Megalopharynx. 


darf man wohl an- 
nehmen, daß die 

Phosphoreszenz 
dem Willen des 
Tieres unterwor⸗ 
fen iſt. 

Nicht bei allen 
beſchränkt ſich aber 
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das Leuchtvermögen auf beſondere Organe, bei einigen erſtrahlt 
der ganze Körper gleichmäßig, andere wieder ſondern leuchtende 
Sekrete ab. 

„Man darf freilich nicht der Auffaſſung ſein,“ bemerkt 
Chun, „als ob der wunderbare Anblick des Leuchtens der Tiefſee— 
organismen ſich ohne weiteres leicht beobachten laſſe. Die meiſten 
kommen tot oder doch ſchon jo ſtark geſchwächt an die Ober- 
fläche, daß man es geradezu als einen Glücksfall betrachten kann, 
wenn einmal die Phosphoreszenz unzweideutig zu beobachten iſt. 
Ich glaube kaum einen der merkwürdigeren pelagiſchen Tiefen- 
fiſche unter den Händen gehabt zu haben, ohne mit ihm in die 
Dunkelkammer gepilgert zu fein, um ihn auf feine Phosphores- 
zenz hin zu prüfen.“ Doch nur in ſeltenen Fällen konnte das 
Leuchten feſtgeſtellt werden. Unter günſtigen Verhältniſſen ge- 
währt aber die Tiefſee dem Forſcher einen wenn auch nur 
kurzen Einblick in ihren feenhaften Glanz. Unſere Fig. 7 zeigt 
einen Kopffüßler, einen Vertreter der Gattung Enoploteuthis. 
„Er iſt,“ wie Chun mitteilt, „mit 24 Leuchtorganen ausgeſtattet, 
welche eine eigentümliche Gruppierung aufweiſen. Jeder der 
beiden großen Fangarme beſitzt deren zwei; der Unterrand der 
Augen iſt von je fünf Organen umſäumt, und der Reſt tritt in der 
aus der Figur erſichtlichen Anordnung auf der Bauchſeite des 
Mantels auf. Unter allem, was uns Tiefſeetiere an wundervoller 
Färbung darbieten, läßt ſich nichts auch nur annähernd vergleichen 
mit dem Kolorit dieſer Organe. Man glaubte, daß der Körper mit 


Eine „Seherin“ im 19. Jahrhundert. 


einem Diadem bunter Edelſteine beſetzt ſei: das mittelſte der Augen⸗ 
organe glänzte ultramarinblau und die ſeitlichen wieſen Perlmutter. 
glanz auf; von den Organen auf der Bauchſeite erſtrahlten die 
vorderen in rubinrotem Glanze, während die hinteren ſchneeweiß 
ober perlmutterfarben waren, mit Ausnahme des mittelſten, das 
einen himmelblauen Ton aufwies. Es war eine Pracht!“ 

Aber auch ungeheuerliche Geſtalten im wahren Sinne des 
Wortes beherbergt die Tiefſee. Als ein Beiſpiel derſelben ſei 
nur ein Großmaul aus ber Gruppe der Tiefſeeaale, der Mega- 
lopharynx, im Bilde (Fig. 8) vorgeführt. In welchem Mir 
verhältnis ſtehen hier nach unſeren landläufigen Begriffen das 
gewaltige Maul und der dünne ſchmächtige Körper! 

So finden wir in der Tiefſee überall Fremdartiges, Cr- 
ſtaunliches, nie Geſchautes. „Und doch,“ bemerkt zum Schluſſe 
Chun, „geht dies niemals fo weit, daß neue Organiſations⸗ 
verhältniſſe, neue Typen, welche kein Analogon an der Oberfläche 
beſitzen, uns entgegenträten. Es handelt ſich immer nur um An⸗ 
paſſungen und Umformungen von Geſtalten, die in ihrem Aufbau 
von denſelben Geſetzen beherrſcht werden, wie die übrige Lebewel!. 
Man glaubt eine alte längſt vertraute Melodie zu vernehmen, die 
ſtets von neuem packend in unendlichen Variationen wiederfehtt. - 


In ewig 
Wiederholter Geſtalt wälzen die Thaten ſich um, 
Aber jugendlich immer, in immer veränderter Schöne 
Ehrſt du, fromme Natur, züchtig das alte Geſetz.“ 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Juliane von Krüdener. 
Uon Moritz Necker. 


nter den vielen Frauen, welche in der reich bewegten Zeit ber 
Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts be, 
deutſam hervortraten, iſt die Livländerin Juliane von Krüdener, 
geb. Vietinghoff, die Urenkelin des Generalfeldmarſchalls Graf 
von Münnich, eine der merkwürdigſten Geſtalten. Ihr Lebeng- 
lauf führt uns bergauf bergab durch alle Schichten der Gefell- 
ſchaft ihrer Zeit, an die Höfe von Petersburg, Paris, Berlin 
und Wien — zu den Hütten der Leibeigenen, der Armen und 
Hungernden in Rußland, Deutſchland, Frankreich und der Schweiz. 
Im Hintergrunde dieſes Frauenlebens aus den Jahren 1764 bis 
1824 ſpielen ſich weltgeſchichtliche Ereigniſſe ab: der Sturz des 
ancien régime, die große franzöſiſche Revolution, Glück und 
Ende Napoleon Bonapartes, die deutſchen Befreiungskriege, die 
Metternichſche Reaktion, der griechiſche Freiheitskampf, das 
Emportauchen der modernen ſocialen Bewegung. Nicht überall 
war Frau von Krüdener unmittelbar Zeugin der Ereigniſſe, aber 
ihr eigenes Leben, Thun und Fühlen ward von ihnen beſtimmt, 
und in einem Augenblick griff jte ſelbſt ins welthiſtoriſche Getriebe 
ein, um ihren Namen für immer an die Namen von Männern 
zu knüpfen, von denen die Weltgeſchichte ſprechen muß. In der 
Seele dieſer nervöſen Frau hallten alle Töne wieder, die nach— 
einander in der europäiſchen Litteratur ihrer Zeit hörbar wurden. 
Und wenn ſie ſich ſchließlich als Prophetin gebärdete, als ein un- 
mittelbar von Gott auserwähltes Werkzeug zur Wiederherſtellung 
des urchriſtlichen Glaubens und Lebens, ſo ſpiegelt ſich auch darin 
ein Zug aus dem Geiſtesleben ihrer Zeit. Denn den Glauben an 
überſinnliche Offenbarungen teilten viele ſehr angeſehene und ein⸗ 
flußreiche Männer ihrer Zeit, die ſich nach den furchtbaren Er— 
fahrungen und Enttäuſchungen des Revolutionszeitalters verzagt 
in den Schoß dunkler Myſtik geflüchtet hatten. — 

Wir nannten Frau von Krüdener eine Urenkelin des General? 
feldmarſchalls Burchard Chriſtoph Grafen von Münnich. In der 
Geſchichte Rußlands, ſeines zweiten Vaterlandes, führt der General 
(1683 bis 1767) den Namen eines „Prinzen Eugen der Moscovi— 
ten“, weil er ebenſo erfolgreich wie der Savoyer gegen die Türken 
gefochten hatte. Auf die Abſtammung von dieſem großen Manne 
war Frau von Krüdener immer ſtolz. Er war der Großvater ihrer 
Mutter. Auch deren Vater, Graf Ernſt von Münnich (1708 bis 
1788), war ein bedeutender, als Charakter erprobter Mann. Frau 
von Krüdener hatte ein gutes Recht, auf dieſe Vorfahren ſtolz zu ſein. 


L 
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Ihre Familie väterlicherſeits war nicht weniger angeſehen 
und von altem deutſchen Adel. Ein Arnold von Vietinghoff war 
ſchon 1360 bis 1364 Großmeiſter des Deutſchen Ordens, ein ^ 
Konrad von Vietinghoff bekleidete dieſe Würde 1401 bis 1413. 
Später verarmte die Familie, bis der Vater unſerer Krüdener, 
Otto Hermann von Vietinghoff (geb. 1722 in Riga und geft. da ` 
ſelbſt 1792), ſie zu neuer Blüte brachte. Er war frühzeitig in den 
ruſſiſchen Militärdienſt getreten und hatte unter dem Grafen 
Lascy in Perſien gekämpft, dann die Feldzüge gegen Schweden 
und Preußen mitgemacht. Mit 35 Jahren nahm er als Oberſt 
ſeinen Abſchied, verheiratete ſich kurz darauf mit der Gräfin Anna 


Ulrike von Münnich und trat als livländiſcher Regierungsrat in 
Er war Staatsmann und Geſchäfts⸗ 


den ruſſiſchen Civildienſt. 
mann zugleich und hatte Glück in kaufmänniſchen Unternehmungen. 
die ihn zum reichen Mann machten. Nach dem Generalgouverncut — 
war Herr von Vietinghoff die erſte Perſon der Provinz, und er 
führte großes Haus. „Fein gebildet,“ ſagt fein jüngſter Biogran9 
(in der Allg. Deutſchen Biographie), „ein Freund der Künſte, an 
der Seite einer am Petersburger Hofe aufgewachſenen, durch Lurus 
verwöhnten Gemahlin, war Vietinghoff bemüht, in feinem Hauſe 
den Künſten und der Geſelligkeit eine Stätte zu bieten.“ 

In dieſem glänzenden Vaterhauſe nun wurde Barbara Ju- 
liane von Vietinghoff am 21. November 1764 in Riga geboren. 
Soviel künſtleriſche und litterariſche Intereſſen aber auch die 
Eltern hatten: beſondere Sorgfalt auf die Erziehung ihrer Kinder, 
wenigſtens der Tochter, von der wir näher unterrichtet ſind, 
wußten ſie nicht zu verwenden. Wir wiſſen aus Julianens eigenen 
Berichten, daß ſie eine Gouvernante hatte, eine Demoiſelle Lignol, 
die zwar ſehr gut franzöſiſch ſprach, ein gutes Benehmen hatte 
und geſchickt war in weiblichen Handarbeiten, ſonſt aber keine 
beſonderen Kenntniſſe beſaß. Der einzige Lehrer Julianens war 
der berühmte Tanzmeiſter Veſtris. Im übrigen wurde die kleine 
Millionärstochter nicht viel mit Bildungsarbeit behelligt. Aber 
natürlich wurde ſie früh in alle Bäder und Sommerfriſchen mit⸗ 
genommen, welche die Eltern beſuchten. Mit dreizehn Jahren 
war ſie in Spa, dem damals (1777) vielbeſuchten Modebad der 
eleganten Welt. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch Paris be- 
ſucht, wo Herr von Vietinghoff die berühmteſten Encyklopädiſten 
an feine gaſtfreie Tafel lud. Damals wurde auch die Familien- 
freundſchaft mit Bernardin de Saint-Pierre, dem bekannten 
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>" Sidi bon „Paul und Virginie“, geſchloſſen. 1778 war Juliane 
- mid in England: ſonſt verbrachte jie die Sommermonate in Marien- 
lug oder auf den väterlichen Gütern in Livland. Der größte 
Mugen dieſer Reiſen war, daß Juliane ihre urſprüngliche Empfäng⸗ 
fidtett für Schöne Natur nähren konnte und für ihr ganzes Leben 
die reiche Erinnerung an das glänzende Pariſer Leben unmittel- 
bar vor dem Untergang des Königtums in fid) aufnahm. 

Sehr früh ſchon dachte man an eine Heirat Julianens. Als 
unges Mädchen war fie, die ſpäter als jo reizend gerühmt wurde, 
keineswegs hübſch. Sie hatte einen ſchlechten Teint, eine ſtarke 
Rafe und dicke Lippen, nur bie ſpäter fo berühmten aſchblonden 
. ` jure waren jetzt ſchon ſchön. Mit ſechzehn Jahren verlobte man 
SC ie— ohne jie um ihren Willen zu befragen — mit einem Prinzen. 
. "` De Verlobung wurde aber aufgelöft, da Juliane an den Blattern 
. etkrankte und längere Zeit geſellſchaftsunfähig blieb. Kaum aber 
war fie hergeſtellt, fo nahm man die Heiratspläne wieder auf. 
Tad) zwei Jahren wurde jie wieder verlobt, und auch diesmal 
ohne viel befragt zu werden. Der Auserwählte war ein um 
zwanzig Jahre älterer Mann, Freiherr Burkhard Alexis Con- 
^^^ fontin von Krüdener (geb. 14. Januar 1744), ſchon zweimal 
` permablt geweſen und wieder geſchieden. 

Im Sommer 1782 fand die Trauung auf Schloß Ramkau 
Hatt, und das junge Paar ließ fich zunächſt in Mitau nieder. 

Des Weibes Schickſal iſt der Mann, pflegt man zu ſagen. 

Juliane von Krüdener aber wäre ſchwerlich anders geworden, als 
t war, auch wenn fie einen anderen Mann gehabt hätte. Der 

D der ihr zufiel, war am wenigſten geeignet, fie auf die 

| Toner zu feſſeln: nicht durch feine Schuld. Sie hat ihrem 
Gatten niemals ein böſes Wort nachgeſagt. Von der Tüchtig⸗ 
kit und Rechtſchaffenheit feines Charakters war fie tief durd- 
dungen; ſie hat ihm — in ihrer Weiſe — dort, wo ſie von 
um ſprach, in ihrem Romane „Valerie“, das bejte Zeugnis aus- 
cet. Baron Krüdener hatte feine Bildung auf der Univerſität 
in Leipzig gewonnen, wo er ein Lieblingsſchüler Gellerts, des 
C7 teuberzigen Moraliſten, war. Später, nachdem er Attaché ber 
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det in Paris aufgehalten hatte, wurde er mit Jean Jacques 
„ i Xouffeau befreundet. Nach einem kurzen Aufenthalt als Attache 
zz der Geſandtſchaft in Warſchau wurde Baron Krüdener von der 
Kaiserin Katharina II mit der ſchwierigen diplomatiſchen Auf- 
re gabe betraut, die Vereinigung Kurlands mit Rußland einzu- 
=" kiten, die er zur Zufriedenheit aller Parteien löfte. Eine glän- 
ende Laufbehn war ihm geſichert. Er Honn beim Thronerben 
::7- broßfürſten Paul in ſolcher Gunſt, daß derſelbe Krüdeners erſtes 
x tindin der neuen Ehe, feinen Sohn Paul, am 31. Januar 1784 
t berſönlich aus der Taufe hob. Er war eine verſöhnliche Natur, 
Gelehrter und Diplomat in einer Perſon. Aber er war ein ſehr 
nüchterner Mann, der in feinen amtlichen Geſchäften, bie fid) bei 
c: fit ſtürmiſch bewegten Zeit ſtark häuften, vollſtändig aufging. 

S Die erſten zwei Jahre der Che ließen fid) indes ſehr gut an. 
— Der Baron bemühte ſich, die Lücken in der Bildung feiner jungen 
E un) zu ergänzen; er las zuſammen mit ihr deutſche und fran- 
Stiche Bücher, ließ ihr Unterricht im Tanz und in der Muſik geben, 
„und es wurde auch fleißig Haustheater geſpielt. Die junge, noch 
-z {halo kindliche Baronin Krüdener verliebte fih ganz ordentlich in 
„len Mann und bemühte fih redlich, ihm zu gefallen. Wurde 
- pngdelen, jo hatte fie nur Aufmerkſamkeit für ihn. Sie machte 
bite Wege, um ihm friſche Blumen oder die erſten Erdbeeren 
— u bringen. War er einmal länger auswärts, als jie erwartete, 
gen zitterte fie ſchon um fein Leben. Ihre Liebe äußerte ſich 
-z i mer etwas überſpannt und trug fo den Keim des Zerfalls von 
„Anfang an in fic), denn dem kühleren Gatten konnten diefe 
ce letertriebenheiten auf die Dauer nicht behagen. 

. Im Sommer 1784 wurde Baron Krüdener zum ruſſiſchen 
‚4 Selandten bei der Republik Venedig ernannt. Das war eine ebenfo 
..]gmebme wie glänzende Stellung, denn Venedig war damals 
ber großſtädtiſche Vergnügungsort Europas. Das Ehepaar genoß 
— un auch das venetianiſche Leben mit Behagen; man merkt dies 
SÉ Ee der Schilderung an, welche Frau von Krüdener beinahe zwan- 
Jahre ſpäter in ihrem ſchon erwähnten Roman „Valerie“ davon 
„ utwarf. Der weltmänniſche Baron Krüdener fah es übrigens gern, 
Len ſich feine Frau unterhielt und andere Männer ihr huldigten. 
| Ta war in feiner Geſandtſchaft ein junger Sekretär Namens 
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~i mijden Geſandtſchaft in Madrid geweſen war unb fih längere 


Alexander von Stakieff, ein ehrlicher und treuer Menſch. Er ver- 
liebte ſich leidenſchaftlich in die Gattin ſeines Chefs und widmete 
ihr ſeine Ritterdienſte — alles in Ehren! Denn die Baronin liebte 
ihren Mann aufrichtig und Stakieff war ein ſtiller Schwärmer. 
Als Baron Krüdener nach anderthalb Jahren nach Kopenhagen 
verſetzt wurde, folgte ihm Stakieff auch dahin. Es war ein 
wichtigerer und anſtrengenderer Poſten als der venetianiſche. 

Wie verſchieden war nun aber Kopenhagen von Venedig! 
Nicht zu reden vom rauheren Klima! Hier mußte der Geſandte 
in ganz anderer Art repräſentieren als im Süden, und das 
brachte eine fortwährende Unruhe ins Haus und ſtürzte ihn tief 
in Schulden, an denen er lange ſchwer zu tragen hatte. Die 
Frau des Geſandten mußte wohl oder übel an der täglichen großen 
Tafel mit erſcheinen, und auf die Länge wurden ihr die Gaſtereien 
unerträglich. Denn ſie konnte doch auf die andere ſehr rege 
Geſelligkeit ihrer Kreiſe, auf die Leſe- und Tanzabende, auf das 
geliebte Haustheater und dergleichen nicht verzichten. Hier 
war es, wie Eynard, der fromme Biograph der Krüdener, be— 
merkt, wo ſie ihre Naivität verlor. Hier wurden ihre Eitelkeit 
und ihr Bedürfnis zu glänzen zu Leidenſchaften. Der treue 
Stakieff hielt es nun nicht mehr bei den Krüdeners aus. Zu ehr- 
lich, um ſeinen Chef zu betrügen, zu eiferſüchtig, um die ſchöne 
Frau von anderen Männern umſchwärmt zu ſehen, nahm er von 
Baron Krüdener in einem Briefe Abſchied, in welchem er ihm 
den Zwieſpalt ſeines Herzens geſtand. Der Baron zeigte merk— 
würdigerweiſe dieſen Brief ſeiner Frau. Sie hatte bis dahin 
keine Vorſtellung von der Leidenſchaft, die ſie Stakieff einflößte. 
Aber das Bedürfnis nach Leidenſchaft lebte in ihr; was ihr der 
vielbeſchäftigte Gatte an Liebe bot, genügte ihr nicht. Nun be⸗ 
dauerte jie, Stakieff verloren zu haben. Um den Gatten leidenſchaft⸗ 
licher zu machen, verſuchte ſie es ſogar mit der Eiferſucht. Es 
gelang ihr aber nicht, Baron Krüdener blich fih gleich. Schließ— 
lich wurde ſie krank, genas eines ſchwächlichen Kindes, der Tochter 
Juliette, und die Aerzte empfahlen ihr einen Aufenthalt im Süden. 
Der Gatte war mit einer ſolchen Reiſe ganz einverſtanden, denn 
in Abweſenheit der Frau brauchte er nicht mehr großes Haus 
zu führen, und er konnte hoffen, ſich finanziell zu erholen. 

In dieſer Hoffnung folte jedoch der Baron getäuſcht 
werden. Seine Frau hatte ſich niemals aufs Sparen verſtanden, 
ſie hat es auch nie gelernt. Bis ans Ende ihrer Tage behielt ſie 
in Geldſachen eine wahrhaft kindliche Unerfahrenheit. Als ſie ſich 
im Frühjahr 1789 krank und ſchwach von ihrem Gatten trennte, 
um im Süden ihre Geſundheit wiederzugewinnen, da ahnte ſie 
ſchwerlich, wie tief dieſe Trennung gehen ſollte. Juliane von 
Krüdener war eine durchaus von ihren Stimmungen und von 
ihrer Umgebung abhängige Frau. War ſie leidend, ſo verwünſchte 
ſie die Geſellſchaft und ſehnte ſich nach dem idylliſchen Leben im 
Geſchmack ihres geliebten Bernardin de St. Pierre. Kaum aber 
hatte fie ihre Geſundheit wieder erlangt, jo war ihr keine Gejel- 
ſchaft zu groß, kein Vergnügen zu anſtrengend, keine Mode zu 
excentriſch. Ruſſiſche Leidenſchaftlichkeit vereinigte ſich in ihr mit 
deutſcher Sentimentalität und franzöſiſcher Eleganz zu einem 
Weſen von pikantem Reize. Zumal im Geſpräche war ſie voller 
Geiſt und Wärme, wenn ſie danach aufgelegt war, und dieſen 
Reiz behielt ſie bis in ihre alten Tage. Sie war von mittel⸗ 
großer und ſehr beweglicher Geſtalt. Ihre blauen Augen waren 
immer heiter und lebhaft. Ihr Blick ſchien immer in die Ferne, 
in die Vergangenheit oder Zukunft zu ſchauen; ihre Züge verrieten 
ebenſoviel Gefühl als Gedanken; die aſchblonden Haare fielen zu 
beiden Seiten in Locken auf die Schultern herab. All dieſer Schön⸗ 
heit und Anmut in Erſcheinung und Unterhaltung war ſich die 
Baronin wohl bewußt und verſtand es, ſie zur Geltung zu bringen. 

Als ſie im Mai 1789, gerade am Vorabend der großen 
franzöſiſchen Revolution, in Paris ankam — ſie fuhr in Be⸗ 
gleitung ihrer Kinder, einer Gouvernante und eines Privat- 
ſekretärs — ſtürzte fie fth ſofort, da fid) ihre Geſundheit in- 
zwiſchen ſchon ſehr gekräftigt hatte, in das geſellſchaftliche Leben. 
Sie wollte auf der Höhe der Zeit ſtehen. Sie las viel, machte 
alles mit, was an der Tagesordnung war, und bei Madame 
Bertin, der berühmten Modiſtin der Königin, betrugen ihre 
Schulden bald 20 000 Franken. 

Der Ausbruch der Revolution zwang ſie, Paris im Juli 1789 
zu verlaſſen und nach dem Süden zu gehen, wie es urſprünglich 
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ihre Abſicht war. Für das, was nun auf der weltgeſchichtlichen 
Bühne der Stadt Paris vorging, zeigte ſie gar kein Intereſſe. 
Wie der größte Teil der adeligen Geſellſchaft jener Zeit hatte 
ſie gar keine Ahnung von dem Umſturz aller Ordnung, der ſich 
nun vorbereitete. Das fröhliche Leben in den Badeorten, in 
Barege, Montpellier, Nimes ging weiter vor ſich, und die 
Krüdener war glücklich, die Königin der Mode zu ſein oder 
mit dem Shawltanz, den fie erfunden hatte, im engen Kreiſe 
ihrer Standesgenoſſen Entzücken zu erregen. 

In dieſem Winter 1789 auf 1790 war es nun, wo ſie den 
Verſuchungen erlag, die an ſie herantraten. In Montpellier 
verliebte ſich ein junger, hübſcher Huſarenoffizier Graf von 
Fregueville in ſie, und zwar gleich in hellſter Leidenſchaft: er drohte, 
fid) umzubringen, wenn fic ihn nicht erhörte. Frau von Krüdener 
ſuchte der Gefahr zu entfliehen. Von Montpellier ſiedelte ſie 
nach Salon über; ſie wollte ganz zurück nach Dänemark. Aber 
der Graf folgte ihr überallhin, und ſchließlich trug er den Sieg 
davon. Die Unruhen, die nach der vergeblichen Flucht des 
Königs Ludwig XVI ausbrachen, verzögerten und erſchwerten 
die Heimkehr — nicht zur Unzufriedenheit der Baronin. 
Fregueville, der zur Fahne einberufen war, ſchloß ſich, als Lakai 
verkleidet, ihrem Gefolge an und begleitete ſie ſchließlich bis 
Hamburg. Sie war feſt entſchloſſen, ihrem Gatten die Wahrheit 
zu geſtehen, ſich von ihm ſcheiden zu laſſen und dem Grafen 
Fregueville zu folgen. Aber als ſie endlich im Belt mit dem 
Baron zuſammentraf und ihm das Geſchehene mitteilte, da willigte 
er, der wohl den öffentlichen Skandal fürchtete, durchaus nicht in 
die Scheidung. Der Graf kehrte nach Frankreich zurück, und die 
ſchöne Sünderin wurde zu ihrer Mutter nach Riga geſchickt, wo 
ſie krank, melancholiſch und gelangweilt ſich der Reue und den 
Gewiſſensbiſſen ergeben konnte. Sie ſuchte Troſt in der Religion. 
Als ihr Vater in Petersburg erkrankte, eilte ſie dahin und pflegte 
ihn bis zu ſeinem Tode (24. Juni 1792). Da begegnete ſie auch 
Alexander von Stakieff wieder, vor dem ſie ſich nun ſchämte; ſie 
war ſein gefallenes Ideal. Auch ſonſt ſcheint dieſe Zeit der Ruhe 
günſtig auf ſie gewirkt zu haben. Sie bereute ihre Untreue, und 
als ſie erfuhr, daß ihr Gatte die Scheidung nur deswegen hinaus⸗ 
geſchoben hatte, weil er in Schulden ſteckte, da eilte ſie zu ihm 
hin, als er gerade in Petersburg war, warf ſich ihm zu Füßen 
und erlangte feine Verzeihung. Doch war der Friede nur äußer- 
lich hergeſtellt. Nach Kopenhagen, an die Seite ihres Mannes, 
kehrte die Baronin nicht mehr zurück, ſondern lebte in Riga oder 
auf ihrem Erbgute Koſſe in Livland, wenn ſie nicht eine Reiſe 
nach Deutſchland machte, um ſich zu zerſtreuen. Auf dem Lande 
verkehrte ſie viel mit dem Volke. Schon zu dieſer Zeit hatte 
ſie philanthropiſche Neigungen: ſie führte die Kinderimpfung ein 
und gründete Schulen für ihre Leibeigenen. 

Das rauhe Klima des Nordens veranlaßte ſie jedoch, wieder⸗ 
um nach dem Süden zu ziehen. Die Schweiz mit ihrer großen 
Natur, zumal die Gegend von Genf und Lauſanne, war das 
Land ihrer Sehnſucht. Im Sommer 1796 verließ ſie wieder die 
Heimat, um über Deutſchland nach Lauſanne zu fahren, und bei 
dieſer Gelegenheit machte ſie die Bekanntſchaft Jean Pauls, deſſen 
Dichtungen ſie ſo ſehr entzückt hatten, daß ſie ihn in Hof aufſuchte. 

Der Eindruck, den ſie auf ihn machte, war der heller 
Begeiſterung. Sie war ja auch eine Erſcheinung ſo recht nach 
ſeinem Herzen, wie aus einem ſeiner Romane mitten ins Leben 
hineingeſtiegen. Sie erſchien ihm als eine Frau, wie er „ſie kaum 
im Pantheon ſeiner Ideale“ geſehen hatte, in „trunkene Freude 
und Rührung“ verſetzte ſie ihn. „Sie kamen wie ein Traum; 
Sie flohen wie ein Traum: und ich lebe noch in einem Traum“, 
ſchrieb er ihr und nahm ſie in Schutz gegen die Kritik ſeiner 
Freunde, die auf ihren naiven Egoismus hinwieſen. Sehr bald 
freilich kam ſie ihm aus dem Sinn, und in den Briefen der Frau 
von Krüdener kehrt die Klage immer wieder, daß Jean Paul 
dieſelben nicht beantwortete. Auch als die Krüdener ihn 1804, 
nach dem Erſcheinen ihres Romans „Valerie“ inſtändig bat, eine 
Beſprechung desſelben zu ſchreiben, blieb ihr Jean Paul die 
Antwort ſchuldig. Dies Verhältnis zu Jean Paul iſt bezeichnend 
für alle Beziehungen der Frau von Krüdener zu den berühmten 
Männern, die ſie kennenlernte: nach dem erſten glänzenden Ein— 
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zog fid) von ihr zurück. 


Bis zur Verſetzung ihres Gatten von Kopenhagen nach 
Berlin (1799) führte die Baronin ein Wanderleben: 1797 in 
Lauſanne und Genf, 1798 in Teplitz und München. Als ſie 
ſich dann aber in Berlin mit ihrem Gatten wieder vereinigte, 
konnte ſie ſich auch dort nicht recht heimiſch finden. Das Amt 
Krüdeners erforderte eine gewiſſe Unterordnung unter höfiſche 
und diplomatiſche Formen. Niemals aber konnte ſich Juliane 
einer beſtimmten Ordnung fügen. So ging ſie denn wieder 
nach Genf, wo ſie das Glück hatte, im Kreiſe der genialen Frau 
von Staél zu verkehren. Eine Empfehlung, welche die Baronin 
von der Staöl an Chateaubriand nach Paris mitnahm, öffnete 
ihr den Zutritt zu allen litterariſchen Kreiſen und war förderlich 
für ihre folgende Laufbahn als Schriftſtellerin. 

Als Frau von Krüdener 1801 wieder nach Paris kam, das 
ſie unmittelbar vor dem Ausbruch der Revolution im Juli 1789 
verlaſſen hatte, da fand ſie ein ganz neues Geſchlecht darin vor. 
Der alte Adel, die Blüte der Kultur des achtzehnten Jahr- 
hunderts, war ausgewandert oder hielt ſich verſteckt, ſoweit er 
nicht von der Guillotine vernichtet war; eine neue Geſellſchafts⸗ 
klaſſe war in den Wirren der Revolutionskriege emporgekommen, 
ein Geldadel und ein Militäradel, und über allen leuchtete der 
Stern des „Erſten Konſuls“ Napoleon Bonaparte. Ihm huldigte 
nun Paris und Frankreich, denn er verſprach den Frieden und 
die Ordnung. Die reichen Leute wagten es wiederum, ihren 
Beſitz zu zeigen, was bei den Zuſtänden zuvor gefährlich 
war, Handel und Induſtrie nahmen einen neuen Aufſchwung, 
und bald ward Paris, wie in den ſchönſten Zeiten des König 
tums, der munterſte und meiſtbeſuchte Vergnügungsort von ganz 
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wegte, war allerdings ſehr gemiſcht. Aber man frug nicht viel 
danach, man wollte leben und leben laſſen, und das neue in 
den Wirren der Revolution herangewachſene Geſchlecht von 
Bürgern ſetzte — Bonaparte voran — feinen Ehrgeiz darein. 
die Sitten derſelben Adelsgeſellſchaft wieder zu gewinnen, auf 
deren Särgen gleichſam ſie tanzte. Ja, ſchlimmer noch: die 
Schrecken der Revolution und die ununterbrochenen Kriege auf 
faſt allen europäiſchen Schlachtfeldern hatten auch das bißchen 
Aufklärung vertrieben, das doch ſchon am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts jid) durchzuringen begonnen hatte, und der kindiſchſte 
Aberglaube verbreitete jid) unter den Maſſen. So trat der Rid 
ſchlag gegen das Zeitalter ber Encyklopädiſten ein. Napolecn 
Bonaparte übte eine ſchwerere Tyrannei aus als jemals Lud 
wig XVI. Seine Cenſur unterdrückte die Preßfreiheit, icut 
Spione ſaßen in allen Salons der Pariſer Geſellſchaft; nicht 
bloß die Freiheit zu handeln, ſondern fogar auch die or: 
heit zu plaudern war beſchränkter als je vor 1789. Und nur 
ein Gebiet ließ er ſeinen Pariſern zum Tummelplatz ihres 
Geiſtes frei: die ſchöne Litteratur. So lange ſich dieſe nicht — 
etwa wie Frau von Staél — mit der Politik befaßte, ließ er 
ſie anſtandslos gewähren, Napoleon las ſelbſt gern ſpannende 
Romane. Während die franzöſiſchen Soldaten auf den Schlacht 
feldern bluteten, beſchäftigten ſich die Pariſer Zeitungen und 
Modebücher mit ſentimentalen Dichtungen und Romanen. 

In dieſes Paris unter dem Erſten Konſul trat nun Juliane 
von Krüdener wieder ein, und ſie fand ſich darin wohl wie 
in keiner anderen Stadt und keiner anderen Zeit zuvor. Sie 
war ja noch immer ſchön, pikant, eine geiſtvolle Sprecherin, 
leicht begeiſtert bis zur Ueberſpanntheit, ſentimental, und dahı 
immer liebebedürftig, ehrgeizig — kurz: eine glänzende Welt 
dame. Vor all den vielen Emporkömmlingen, welche die Salon: 
füllten, hatte ſie ihren echten alten Adel, ihre rechtliche Stellung 
als Gattin des Geſandten der größten europäiſchen Macht vor 
aus. Das ancien régime hatte fie noch mit eigenen Auge! 
in Paris geſehen. Die Liebesaffairen, welche man ſich von ihr cc 
zählte, erhöhten nur ihren romantiſchen Glanz, und nun trate: 
auch neue hinzu, insbeſondere das enthuſiaſtiſche Verhältnis 5: 
dem Opernſänger Garat. So war denn bie romantiſche Ruj: 
ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit für alle Pariſer. 

Als ihr Gatte in Berlin am 14. Juni 1802 einem Schlag 
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fluß erlag, fühlte ſie ſich nicht veranlaßt, in die Heimat zurück 


zukehren. Sie hatte zwar oft Anfälle von Reue gehabt und be 
abſichtigt, ihm Abbitte zu leiſten, aber fein Tod überhob jie biete 
Pflicht. Einige Zeit trauerte ſie ihm nach, verbohrte ſich mi 
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wahrer Luft in ſelbſtquäleriſche Gedanken, blieb zwei Monate völlig 
zurückgezogen und reiſte ſchließlich nach Genf ab. Aber nun nahm 
ſie auch ihre litterariſchen Pläne mit mehr Nachdruck auf. 
Wenn wir jetzt die „Valerie“, das Hauptwerk der Frau 
von Krüdener, leſen, können wir nur ſchwer die Langeweile be^ 
kämpfen, die uns dabei überfällt. Es geht ſo wenig darin vor, 


es iſt ſo viel überſentimentale Betrachtung darin, ein ſo krank⸗ 


haftes Sichverbohren in den Schmerz, ein ſo maßlos über— 
ſchwenglicher Kultus eines Verliebten für das eine, unerreich— 
bare Weib — man hat wahrlich Mühe, das Buch zu Ende zu 
leſen! Das Gemiſch von Schöngeiſterei und Religioſität iſt un⸗ 
erträglich; man möchte alle Fenſter aufreißen, um friſche Luft 
einſtrömen zu laſſen! In der Geſtalt der Valerie ſtellt Frau 
von Krüdener das Ideal ihres eigenen Selbſt dar. Zart wie 
eine Blume, ohne anderen Lebenszweck als den, zu lieben und 
geliebt zu werden, dabei immer ſchwach, von den Launen der 
Nerven abhängig, überaus gewandt und taktvoll im geſelligen 
Verkehr, umſchwärmt und umworben von Männern und Frauen: 
das iſt das Ideal der Krüdener, wonach ſich die begabten Jüng⸗ 
linge zu Tode ſeufzen ſollen. Und auch in der „Valerie“ findet 


ſich ſchon manche Stelle, welche die ſpätere Wandlung der Ver⸗ 
Der guten Sejellichaft ` 


faſſerin zur göttlichen Liebe ankündigt. 


macht ſie die Gleichgültigkeit für das Gute an ſich zum ſchwerſten 


Vorwurf; mit der Moral der Ehre allein wäre es nicht genug. 
Dieſe hohe ethiſche Geſinnung hinderte indes Frau von 


Krüdener nicht, ſich nichts weniger als ethiſcher Mittel zu be⸗ 


dienen, um ihren Roman mit lärmendem Erfolg in die Welt 
einzuführen. 


Talent zu haben, auch nicht gute Abſichten; alles hat ſeinen 
Charlatanismus.“ 


ſie einmal acht Bälle hintereinander beſuchte. In Pariſer 
Blättern aber erſchienen auf ihre eigene Veranlaſſung von ihr 
ſelbſt korrigierte Artikel, in denen die trauernde Witwe gebeten 


wurde, ſich nicht ganz der Einſamkeit zu überlaſſen: „Komm zu⸗ 
rück, genug der einſamen Thränen für den Gefährten deines 


Lebens! Du biſt ihm eine Huldigung ſchuldig, aber Mut und 
Kraft ſind Freunde der Tugend. Komm, auch wir wollen ihm 


huldigen, indem wir dem liebenswürdigen Gegenſtande ſeiner 


Wahl huldigen!“ Und als endlich der angekündigte Roman im 
Dezember 1803 anonym erſchien, da wurden alle angeſehenen 


Schriftſteller, welche Frau von Krüdener kannte: St. Pierre, 


Chateaubriand, Ducis, Geoffroy ꝛc. in Bewegung geſetzt, 
um ſich über ihn zu äußern. 
rariſche Aufgebot bewirkte ein origineller Kunſtgriff der Krüdener. 
Kaum war der Roman erſchienen, fo eilte jie von einer Modiſtin 
zur anderen und fragte überall nach Hüten, Federn, Guirlanden, 
Shawls, Tüchern 2. „à la Valérie“. Natürlich kam man 


überall der eleganten Dame dienſtbefliſſen entgegen, und wenn 


eine Ladenmamſell ſchmerzlichſt bedauerte, die neueſte Mode noch 


nicht zu kennen, fo belehrte ſie die elegante Kunde eines beſſeren. 


„Was, noch nichts à la Valérie?" fragte jie erſtaunt. — „Ja, 
per ijt denn die Valerie?“ — „Ach, das ijt ja der berühmte 


Schutz gegen die Blitzgefahr im Walde. 


„Aus der Wolke, ohne Wahl, 
Zuckt der Strahl.“ 
D^ ſchönen Dichterwort kann der Naturforſcher nicht rückhaltlos 
beiſtimmen. Der Blitz iſt wohl wähleriſch; trotz ſeiner elemen— 
taren Gewalt bevorzugt er beim Einſchlagen jenen Weg zur Erde, auf 
dem er den geringſten Leitungswiderſtand findet. Es giebt darum auch 
Orte und Gegenſtände, die der Blitzgefahr mehr ausgeſetzt ſind als 


andere. Es iſt ſtatiſtiſch erwieſen, daß Gebäude in der Ebene mehr gee ' 
fübrdet find als ſolche im Gebirge; damit hängt es auch zuſammen, dah 
in Süddeutſchland von 1 Million Gebäuden zährlich etwa 97, in Nord- 


deutſchland aber etwa 227 vom Blitz getroffen werden. 
bieten Kirchtürme und Windmühlen die häufigſten Zielpunkte für die 
himmliſchen Geſchoſſe. 

Der Blitz trifft auch unter den Bäumen eine beſtimmte Wahl, und 
man hat ſich in neueſter Zeit Mühe gegeben, dieſe Frage genauer zu prüfen; 
man hat Waldreviere durchforſcht und die verſchiedenartigen vom Blitz 
getroffenen Bäume gezählt. Da fand man, daß z. B. in den Lippeſchen 
Forſten die Eichen am häufigſten und die Buchen am ſeltenſten Blitz- 
ſpuren zeigten. Die Blitzgefahr iſt nach dieſen Beobachtungen für die 


„Sie wiſſen,“ — ſchrieb ſie 1803 in einem | 
Briefe an eine Freundin — „daß es nicht genügt, Geiſt und 


Als ſie das Trauerjahr fern von Paris 
verbrachte, unterhielt fie jid) in Genf und Lyon jo gut, daß 


Mehr aber als das ganze litte- 


Ueberall aber | 


Roman der Frau von Krüdener; iſt's möglich, daß Sie den noch 
nicht kennen?!“ Und fort war ſie — in einen anderen Laden. 
Innerhalb 24 Stunden und für mindeſtens acht Tage lang gab 
es in Paris lauter Putzſachen „A la Valérie", die guten Freun⸗ 
dinnen der Krüdener halfen mit oder ohne Abſicht mit: die Sen⸗ 
' fation war fertig, das Buch ging reißend ab. 
| Aber auch mit dieſem glänzenden Erfolge begnügte je nd 
nicht. Es war ihr nicht genug, daß ſich die Leute um ihr Bild 
ſtritten, wie ſie ſelbſt in einem Briefe an Jean Paul berichtet. 
| Ihr größter Schmerz war, daß cin einziger Mann in Paris ihr 
| Buch nicht fejen wollte — allerdings war es der wichtigſte Mann 
darin: der Erſte Konſul. 
| Er hat jie jehr wohl gefannt. Sie war ihm in ben Salong 
von Tallien und Barras begegnet; feine Frau Joſephine fand 
jie entzückend, er aber hatte jie als „langweilig, unter Umſtänden 
ſogar gefährlich“ abgelehnt. Als nun der Roman erſchien, kam 
er wie ſo viele andere neue Romane auf Napoleons Tiſch. Er 
griff danach, und nachdem er wenige Seiten geleſen hatte, warf 
er ihn verächtlich zur Seite. Tags darauf ſagte er zu ſeinem 
| Sekretär Barbier: „Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß ich bie Ru- 
Die ſind gut für Weiber, die 
| Barbier behielt diefe Aeußerung 
| des geſtrengen Herrn zunächſt für fih. Frau von Krüdener 
aber konnte ſich des Konſuls Schweigen nicht erklären und 


mane in Briefen nicht mag. 
Zeit zu verlieren haben.“ 


ſchickte ein zweites ſchön gebundenes Exemplar mit einem 
ſchmeichelhaften Begleitbrief in die Tuilerien. Das neue Eren 
plar kam mit dem Briefe wieder auf Bonapartes Leſetiſch, 
der ſchöne Einband zog ihn an, er las einige Seiten umb er- 
kannte das ſchon einmal abgelehnte Buch. Aergerlich läutete 
er Barbier herein und ſchrie ihn herb an: „Es ſcheint, daß 
die Baronin von Staël ihren Doppelgänger gefunden hat: nach 
der ‚Delphine‘ die ‚Valerie! Die eine ijt jo viel wert wie 
die andere: das gleiche Pathos, dasſelbe Geſchwätz. Die Weiber 
werden bei dieſen ſentimentalen Ueberſpanntheiten vor Wonne 
vergehen. Geben Sie dieſer närriſchen Frau von Krüdener von 
mir aus den Rat, künftighin ihre Werke ruſſiſch oder auch deutſch 
zu ſchreiben, damit wir (Franzoſen) von dieſer unerträglichen 
Litteratur befreit werden!“ Dieſe Aeußerung hinterbrachte der 
gutmütige Barbier zwar nicht direkt, doch durch eine ſichere 
Mittelsperſon der Krüdener. Aber ſie machte noch einen dritten 
Verſuch, Napoleons Beifall zu gewinnen. In reichem Einband 
ſchickte ſie ihm die dritte und vermehrte Auflage der „Valerie“ 
in zwei Bänden. Nun aber hatte er es ſatt. Kaum erblickte er 
das Titelblatt, ſo lagen auch ſchon beide Bücher im Kaminfeuer, 
und Barbier ſchnauzte er an: „Sie haben viel zu viel Nachſicht 
mit gedrucktem Papier; in Zukunft werde ich erbarmungslos alles 
verbrennen, was nicht wert iſt, geleſen zu werden. Die ſchreiben⸗ 
den Frauen ſollten mir dieſe Mühe erſparen und ſelber ihre Bücher 
mitſamt ihren alten Liebesbriefen ins Feuer werfen!“ 

Nun war ihres Bleibens in Frankreich nicht mehr. Zorn 
im Herzen verließ ſie das bisher ſo geliebte Land, obwohl ihr 
Sohn gerade Attaché der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Paris war. 
Noch im Winter 1804 begab ſie ſich über Deutſchland in die 
Heimat, nach Riga. 


Nachdruck verboten. 
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Fichte Smal, für die Kiefer 33 mal und für die Eiche 48 mal größer als 
für die Buche. In anderen Waldungen ergaben ähnliche Nachforſchungen 
annähernd dieſelben Verhältniszahlen, ſtets erſchien die Buche als der 
am beſten gefeite, die Eiche als der am meiſten gefährdete Baum. 
Was mag wohl der Grund dieſer eigenartigen Erſcheinung ſein? 
Vieles ſpricht dafür, daß hoher Oel- und Fettgehalt eines Baumes ſich 
als Schutzmittel gegen die Blitzgefahr bewährt. Die Buche, aus deren 
Früchten Oel gepreßt wird, ijt fettreich, ebenſo wie der Wallnußbaum, 
die Linde und die Birke. Im Gegenſatz hierzu ſtehen Bäume, die ſich 
durch einen hohen Gehalt an Stärke auszeichnen; neben der Eiche ge⸗ 
hören in dieſe Gruppe die Pappel, die Weide, der Ahorn und die Eſche. 
Dieſe bieten dem Blitz geringeren Leitungswiderſtand, und in der That iſt 
ja bekannt, wie häufig außerhalb des Waldes Pappeln und Weiden vom 
Blitze getroffen werden. Von den Nadelbäumen iſt die Kiefer im Winter 


reich, im Sommer aber ſehr arm an Fett, und darum befindet ſie ſich 
im Nachteil im Vergleich zur Fichte; die forſtliche Blitzſtatiſtik zeigt ja, 
daß der Blitz in die Niefer über ſechsmal häufiger ſchlägt als in die Fichte. 

Die Buche beſitzt aber noch einen beſonderen Schutz gegen die Bip- 
gefahr in der Form ihrer Blätter. 
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Erinnern wir uns nur der erſten Verſuche mit Elektricität, bie uns 
in der Schule vorgeführt wurden. Nähern wir unjern Finger dem gee 
ladenen Konduktor einer Elektriſiermaſchine, jo kommt es zu einer gee 
waltſamen Entladung, ein Miniaturblitz, ein Funke ſpringt auf den 
Finger über und durchzuckt unſeren Arm. Wenn wir aber den Finger 
mit einer jptgen Nadel bewehren und dieje dem Konduktor nähern, jo 
fommt es zu keiner gewaltſamen Entladung. Aus der Nadelſpitze ſtrömt 
die Elektrieität aus unterer Hand und neutraliſiert allmählich die ente 
egengeſetzte im Konduktor, dieſer wird entladen, ohne daß es zur 
teg ung kommt. In biejer Weile kann auch im großen die 
Bildung des Blitzes verhindert werden, und unter Umſtänden ſchützen die 
Blitzableiter in dieſer Weiſe unſere Gebäude. 

Betrachten wir nun die Blätter der Buche, ſo ſehen wir, daß ſie 
durch ihre Spitzen und Zacken die Eleftricität viel beffer ausſtrömen 
lajien können als die glatten und mit rundlichen Konturen verſehenen 
Blatter der Eiche. Die Wirkung einer jeden Spitze mag am jid) febr 
geringfügig fein, aber der Baum ijt mit Millionen foler kleinen Bliß- 
obleiterſpitzen überſät, und die Geſamtwirkung kann daher ſehr erheb⸗ 
lich ſein. Dieſe Schlußfolgerung konnte durch den Verſuch beſtätigt 
werden. Man ſetzte abwechſelnd Eichen⸗ oder Buchenblätter und Eichen- 
oder Buchenzweige auf den geladenen Konduktor der Elektriſiermaſchine 


d ſtellte dabei feft, daß die Elektricität durch Buchenblätter und Buchen- 


+ mwohlbeleibten Direktor um Haupteslänge. 


zweige bedeutend ſchneller ausſtrömte. 
Ferner lehrt die Erfahrung, daß totes SOA abgeſtorbene Aeſte 
eine beſondere Anziehung auf den Blitz ausüben. Darum zeigen auch 


- 


ſchläge. Unter ben Baumrieſen des Waldes ijt es aber wieder die Eiche, 
die am häufigſten gewaltige kahle Aeſte zum Himmel emporſtreckt. 

Aus dieſen ſchon an ſich intereſſanken Blitzſtudien im Walde er⸗ 
geben ſich einige Winke für unſer Verhalten während eines Gewitters 
im Walde. Im allgemeinen iſt man dort ſicherer als im freien Felde, 
denn auf dem letzteren bildet der Menſch einen erhöhten Punkt, nach 
dem der Blitz züngelt. Im Walde ſchlägt dieſer in die hochragenden 
Bäume ein, und hier haben wir die beſonders gefährdeten Arten zu 
meiden; eine alte Volksregel beſagt treffend: 

„Vor den Eichen ſollſt du weichen, 
Vor den Fichten ſollſt du flüchten, 
Doch die Buchen ſollſt du ſuchen.“ 

Unbedingt iſt der Schutz unter den Buchen allerdings auch nicht, 
denn bei beſonders ſtarker elektriſcher Spannung kann der Blitz überall 
einſchlagen. Außerdem wandelt man aber nicht immer, wenn man im 
Walde vom Gewitter überraſcht wird, unter den Buchen. Im ge— 
ſchloſſenen Nadelwalde ijt das Suchen nach dieſen Schutzbäumen vere 
geblich. Hier muß man ſich anders verhalten. Die Waldränder ſind 
zu meiden, auch Bäume mit abgeſtorbenem Geäſt bieten keinen geeigneten 
Aufenthalt. Unter den Schirm der Großen des Waldes ſtelle man ſich auch 
nicht, ſicherer iſt man gewiß unter dem niedrigen kleinen Beſtande, denn die 
hochragenden Trotzigen fordern den niederſchmetternden Blitzſtrahl heraus. 

Wer aber unter Blitz und Donner weiter trotzigen Herzens wandern 
will oder der Pflicht zufolge muß, der iſt doch verhältnismäßig gut ge— 
borgen im tiefen Walde. In Millionen Fällen gelangt er heil und froh 


alte, denkwürdige Baumruinen jo häufig Spuren verſchiedener Blige | ang Ziel. Behüt' ihn Gott! 


Die Rönigin der Geselligkeit.“ 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Erzählung von Ernst Eckstein. 


er dreißigjährige Elektrotechniker Fritz Neuhoff hatte bei feinem ſiebzehnjährigen Backfiſch dünkt mich ſchwerer als das größte 


Chef, dem Direktor der Kleinbahngeſellſchaft „Concordia“, 
Herrn Theod or Winhart, zur Nacht geſpeiſt und ſchritt jetzt, da 
t$ halb Neun ſchlug, gemeinſam mit dem Winhartſchen Ehe- 
paar die Ver onikaſtraße hinunter. Fritz Neuhoff überragte den 
Auch ſonſt bildete er 


` zu dem liebenswürdig jovialen Vierziger den ſchroffſten Gegenſatz. 
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Stine uneleganten Bewegungen hatten etwas Hilfloſes, Unpraf- 
tides. Die langen Haare und der wenig gepflegte Bart erhöhten 
den Eindruck unerfahrener Weltflüchtigkeit, die aus dem Blick 


.. feiner ſcheuen, kurzſichtigen Augen ſprach. 


Das Geſpräch hatte ſich eine Zeit lang um ein Vorſtadt⸗ 
ereignis gedreht, das ſeit den letzten Tagen alle Gemüter bewegte. 
Nod einer kurzen Pauſe meinte Fritz Neuhoff, zu Frau Camilla 
gewendet: „Es wird wohl heute recht voll ſein im Radfahrklub? 
Set dem herrlichen Wetter ...“ 

Frau Winhart lachte. „Das klingt ja wieder, als hätten Sie 


Angſt vor neuen Bekanntſchaften! — Natürlich wird's voll ſein. 


** ` 
à 
-— = 


— 


über was thut's? Nachdem Sie jetzt achtmal geübt haben, wird 
das bißchen Geſellſchaft Sie nicht gleich aus der Faſſung bringen.“ 

Der Direktor, welcher feſt in ſeinen Straßenpelz gehüllt war, 
beſtätigte das. „Sie fahren brillant für einen Anfänger. Ueberdies 
freue ich mich, Sie auf diefe Weiſe endlich einmal unter die Leute 
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| und Malz verloren. 
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u bringen. Bis jetzt haben Cie ja bie unmöglichſten Vorwände 


gebraucht, um Ihr Einſiedlertum ungeſtört fortſetzen zu können.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Camilla. „Kaum, daß Sie uns 
mal begnadet haben. Noch dazu nur, wenn Sie wußten, daß 
wir ganz unter uns waren.“ 

„O, gnädige Frau ...“ 

„Sag' ich etwa zuviel? Denken Sie doch an den letzten 
Sonntagnachmittags⸗Kaffee! Als da plötzlich die kleine Römhild 


erſchien, dieſes harmlos gute Geſchöpf, da find Sie ja ausgekniffen 


vit ein Verbrecher!“ 

Theodor Winhart nickte und ſchmunzelte. „Ich glaube, 
Neuhoff, Sie find ein Weiberfeind,“ ſagte er dann bedächtig. 

„Das nicht, Herr Direktor. Aber ich will geſtehen, daß 
mr bie Anweſenheit von Damen immer eine gewiſſe Beklemmung 
derurſacht. Sie natürlich ausgenommen, gnädige Frau! Sie 
nd gleich von Anfang an jo gütig und einfach zu mir geweſen .. 
Ich würde ſagen: wie eine Mutter, wenn Sie nicht gar ſo jung 
Miren. Bei den übrigen aber... und namentlich bei den unver- 
heirateten ... Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken fol. Mir 
Kl eben jedes geſellſchaftliche Talent. Das Geſpräch mit einem 
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Problem der Wiſſenſchaft.“ 

„Das ſoll eben anders werden,“ erklärte Camilla. „Ein 
Mann wie Sie muß auch außerhalb ſeines Berufes eine Rolle 
ſpielen. Es ärgert mich, wenn ich mit anſehe, wie ein fo Hod- 
begabter Menſch ewig ſein Licht unter den Scheffel ſtellt. Sie 
werden heute im Klub ein paar jungen Leuten begegnen, die 
nicht wert find, Ihnen die Schuhriemen aufzulöſen. Und doch 
treten die Herren auf, als hätten fie ein Königreich zu ver- 
ſchenken. Sie müſſen ſich da ein bißchen was abgucken.“ 

„Ich danke von Herzen für das freundliche Wohlwollen,“ 
ſagte Neuhoff gerührt. „Aber ich glaube, an mir iſt Hopfen 
Ich kann mich leider Gottes nicht ändern. 
Es mag wohl ſein, daß ich zu lange den Verkehr mit Frauen 
entbehrt habe. Ich war mir eben von früheſter Jugend an ſelbſt 
überlaſſen. Mir und der Wiſſenſchaft. So wurde ich ein Sonder⸗ 
ling, ein richtiger Junggeſelle, der ſchon mit zwanzig Jahren 
außer dem Studium nur ſeinen Skat, das bißchen Leſen und die 
Natur kannte. Da wird man halt mit der Zeit etwas hölzern.“ 

„Ach was!“ verſetzte die junge Frau. „Ich gebe die Hoff- 
nung nicht auf, einen tüchtigen Kavalier aus Ihnen zu bilden. 
Sie ſollen ja nicht gleich ein Salonlöwe werden. Nur etwas 
feſcher, flotter und lebensluſtiger. Es giebt doch ſo nette, reizende 
Mädchen, Herr Neuhoff! Sie müſſen fid) da mal gründlich Heran- 
machen. Das reißt Sie am beſten aus Ihrer Trübſal heraus.“ 

Fritz Neuhoff machte ein leidlich dummes Geſicht. 

„Sie brauchen nicht gar ſo unglücklich dreinzuſchauen,“ 
ſagte Herr Winhart. „Ich garantiere Ihnen, daß meine Frau 
nicht etwa die Abſicht hat, Sie zu verheiraten. Sie will nur er⸗ 
friſchend auf Ihre Stimmung wirken, ganz im Sinne Ihres 
Arztes, der Ihnen nicht nur körperliche Bewegung, ſondern 
auch Unterhaltung und Zerſtreuung verordnet hat. Sie ſollen's 
erleben: in unſerm Klub geht's doch etwas luſtiger zu als bei 
den langweiligen Einzellektionen. Und vollends im Frühjahr, 
wenn wir dann alle zuſammen ausradeln . ..“ 

„So weit bring' ich's im Leben nicht,“ bemerkte Fritz kleinlaut. 

„Das wird ſich finden. Aber da ſind wir am Ziel.“ 


Der Klub, welchen Direktor Winhart gegründet hatte, hielt 
während der rauhen Jahreszeit jeden Mittwoch abends von acht 
bis elf Uhr ſeine Fahrſtunden ab. 

Als die Winharts mit ihrem Schützling die Halle betraten, 
waren ungefähr zwanzig Perſonen anweſend, darunter einige 


Mit dieſer SE bringen wir unſeren Lefern ein letztes Werk des im vergangenen Winter verſtorbenen Dichters dar. Dasſelbe 


bi) ſicher eine gleich freud 
beimgegangenen Erzählers. 


ge Aufnahme finden wie all die früher ſchon an dieſer Stelle veröffentlichten Arbeiten des n ſo früh 
ie Red. 


— 


Nichtmitglieder als Zuſchauer. 


Winhart jedoch ſchob ihn mit ſanfter Gewalt vorwärts. 


Von den Anweſenden radelte etwa ein Drittel. Die übrigen 
ſaßen in zwangloſen Gruppen auf der großen Eſtrade rechts von 
Das Geſpräch, das augenſcheinlich ſehr feb. 
Die Winharts traten 
mit Fritz Neuhoff heran, grüßten nach allen Seiten und ſtellten 
den jungen Elektrotechniker vor. Neuhoff, der in heller Verlegen- 


der Eingangsthür. 
haft geweſen war, verſtummte zunächſt. 


heit aufglühte, machte unausgeſetzt die ſteifſten Verbeugungen. 


| Eine ältere, ſehr elegant gekleidete Dame, Frau Wanda von 

Drees, hob ihr langſtieliges Perlmutterlorgnon und muſterte den 
Vorgeſtellten mit einem ſcharf kritiſchen Blick. Hierauf wandte 
etwa 


ſie ihr gepudertes Angeſicht einem auffallend hübſchen, 
zwanzigjährigen Mädchen zu. 


Ein junger Herr, der in der Nähe ſaß, frug mit etwas ſchnarren⸗ 


der Stimme: „Ah, einer von Ihren Beamten, lieber Direktor?“ 


Worauf der Direktor mit deutlichem Nachdruck erwiderte: 


„Mein erſter techniſcher Beamter und ein Freund meiner Familie.“ 
Die drei Ankömmlinge hatten jetzt abgelegt. 


Gehrock und hellbraun gemuſterte Beinkleider. 


legen. 


ſielen, ſah er wirklich ein bißchen komiſch aus. 

Frau von Drees beugte ſich zu ihrer Tochter. 

„Unglaublich! Nicht wahr, Lolo?“ raunte ſie leiſe. 

„Unglaublich, Mama!“ beſtätigte Eleonore. 
Spaß über Spaß.“ 

Frau von Drees nickte. „Wie ich unſeren Geißler kenne, 
wird er den eigentümlichen Herrn gehörig aufs Korn nehmen.“ 

Herr Geißler, der junge Mann mit der etwas ſchnarrenden 
Stimme, war in der That überzeugt, dieſer unbeholfene Fritz 
Neuhoff werde ihm Gelegenheit zu allerlei billigen Scherzen und 
Witzeleien bieten. Er hatte den ſpaßhaften Eindruck des jungen 
Mannes auf Eleonore beobachtet. Sofort legte er ſein Geſicht 
in die Falten eines leicht ironiſchen Uebermuts. Als der ſchüch— 


Winhart und 
ſeine Frau trugen kleidſame Sportkoſtüme, Neuhoff den ſchwarzen 
Er machte ſich 
augenblicklich ans Werk, mit Hilfe des dienſteifrig herantreten⸗ 
den Fahrhallendieners zwei Spangen um ſeine Fußknöchel zu 
Wie er ſich ſo in dem langwallenden Gehrock bückte, daß 
ihm etliche Strähne ſeines graublonden Haares übers Geſicht 


„Das giebt 
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Fritz Neuhoff ſchien auf der 
Schwelle etwas zu zögern. Neun oder zehn Damen, darunter ſechs 
oder ſieben ganz junge — das war für ſeine Verhältniſſe geradezu 
niederſchmetternd. Ein bänglich ſchnürender Druck legte ſich über 
ſein Herz. Am liebſten wäre er augenblicklich umgekehrt. Direktor 


terne Ankömmling mit ſeinen Knöchelſpangen glücklich zuſtanden 


gekommen war, fragte er ihn gönnerhaft lächelnd, ob Herr 
Neuhoff die Abſicht habe, dem Radfahrklub die Ehre ſeiner Mit⸗ 
gliedſchaft zuzuwenden. 

„Natürlich!“ verſetzte Frau Winhart kurz. Sie ſchien die 
Stimmung, aus welcher dieſe Frage. geſtellt worden war, augen- 
blicklich durchſchaut zu haben. „Laſſen Sie ſich doch gleich mal 
ein Rad geben!“ fuhr ſie, zu Neuhoff gewendet, ermunternd fort. 
„Die Bahn iſt jetzt gerade wenig beſetzt. Zum Ueberfluß kann 
Ihnen ja Herr Wilkowsky zur Seite radeln.“ 

Herr Wilkowsky war der Vertreter des Bahneigentümers. Er 


ſtand abſeits neben dem kleinen Orcheſtrion, das er juſt aufzog. Er 


hatte die Worte Camillas gehört. Nun trat er höflich heran, wäh— 
rend das volltönige Inſtrument einen Walzer von Millöcker ſpielte. 

„Wenn Sie befehlen ...“ ſagte Wilkowsky. „Ich hab' da 
ein ſehr leichtläufiges ‚Cleveland‘ . . .“ | 

„Ja, id) weiß nicht . . .“ ſtammelte Neuhoff errötend. „Ich 
fühle mich heut' jo merkwürdig unſicher . . .“ 

„Thorheit!“ rief Winhart. „Uebrigens bleibt Herr Wil— 
kowsky auf ſeinem Zwergrad Ihnen unmittelbar zur Seite. 
Nötigenfalls bringt er Sie ſofort wieder ins Lot.“ 

„Wenn Sie meinen ... ſeufzte Fritz Neuhoff. 

Inzwiſchen waren faſt ſämtliche Klubmitglieder von ihren 
Fahrrädern abgeſtiegen. Nur ein baumlanges, flachsblondes 
Mädchen und ein ſchmächtiger Herr mit unternehmungsluſtig ge— 
ſchwungener Adlernaſe ſauſten noch in ſcharfem Tempo dahin. 
Fritz Neuhoff hielt den Augenblick für günſtig. Er folgte dem 
kurzen, dicken Wilkowsky nach der Einbuchtung rechts, wo die 
Räder ſtanden. Herr Wilkowsky holte die jer elegant gebaute 
Maſchine langſam hervor, hielt ſie feſt und ſagte mit ſeinem 
vertrauenerweckenden Lächeln: „Bitte!“ 


Le — 


Es ſah nicht eben graziös aus, wie Fritz Neuhoff in wahrer 
Todesverachtung den linken Fuß auf den eiſernen Stift ſetzte, 
das rechte Bein weit höher als nötig emporſchleuderte und ſich 
hart in den Sattel ſchwang. Das Stahlroß taumelte. Die 
Lenkſtange pirouettierte in heftigen Zuckungen. Man hatte den 
Eindruck, als müßte Roß und Reiter im nächſten Augenblick wider 
die Heizvorrichtung anprallen. Bald aber fand ſich Neuhoff mit 
ber Maſchine zurecht. Es dünkte ihn vollſtändig überflüſſig, daß 
ihm Wilkowsky die Fauſt ſo ſtramm in den Rücken legte. 

Auf der Eſtrade war unterdes eine ſchwer zu bezähmende 
Heiterkeit losgebrochen. Die Sattelbeſteigung, wie Fritz Neuhof 
jie in Scene geſetzt hatte, war an und für jid) ſchon komiſch ge. 
weſen. Nun aber ward diefe Komik erhöht durch den Gegenſatz 
zwiſchen dem hageren, langbeinigen jungen Mann auf dem ſtatt⸗ 
lichen „Cleveland“ und dem runden Wilkowsky, der ſich auf jeinem 
Zwergrad naturgemäß um ein paar Naſenlängen hinter jenem 


hielt, was den Eindruck ehrfurchtsvoller Zurückhaltung machte. 


„Don Quixote und Sancho Panſa,“ bemerkte Lolo von Drees. 

Sie erntete dafür ein bewunderndes Lächeln ihrer Mama 
und ein halbunterdrücktes Wiehern des flotten Herrn Geißler, dem 
beim Zucken ſeiner Geſichtsmuskeln das Monocle entfiel. 
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Auch die übrigen Anweſenden, Theodor Winhart nicht aus⸗ 


genommen, ſchienen den Spaß recht ergötzlich zu finden. Be⸗ 


ſonders aber zwei niedliche Schweſtern, Anna und Bertha Röm- : 


Hild, bie überhaupt zu Eleonore wie zu ihrem geſellſchaftlichen Bor 
bild und Abgott emporſchauten, konnten ſich über denſelben nicht 
wieder beruhigen. Nur Frau Camilla zog die Brauen zuſammen. 

Mit jeder Rundfahrt gewann Fritz Neuhoff an Gleichmut 


eg ** 
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und Sicherheit — zum offenbaren Verdruß Geißlers, der da fürs 


Leben gern nod) ein wenig geulft hätte. Zuletzt verlor der drol- 


lige Debütant ſehr an Intereſſe, zumal der SC Wilkowsky längſt 


ſeine Begleitung eingeſtellt hatte. — 

Nach zehn Minuten erhob ſich alles, um eine Quadrille zu 
fahren. Von den Herren verzichtete nur der. eben erſt abgeſtiegene 
Fritz Neuhoff, der ſich als Zuſchauer an eine der gußeiſernen 
Säulen ſtellte. Auch Eleonore von Drees, die etwas ermüdet 
war, nahm nicht teil. Sie blieb neben ihrer Mama auf dem 
geflochtenen Rohrſofa ſitzen. 


En  — i 


„Ich weiß nicht, Kind,“ hub Frau von Drees an, ba die 
Quadrille ſich eben entwickelt hatte, „die beiden Römhilds geben 


mir neuerdings zu denken. Vornehmlich die Bertha. Die fängt 
jetzt an, dem Eduard Geißler um den Bart zu gehen. Sie 
ſcheint auch Eindruck auf ihn zu machen. Ich finde das einiger⸗ 
maßen demütigend. Du bit hundertmal hübſcher als jie, tauſend⸗ 
mal diſtinguierter und klüger und bringſt den harmloſen Men⸗ 
ſchen trotzdem nicht zum entſcheidenden Wort.“ 

„Ja, mein Gott,“ verſetzte Lolo verſtimmt, „die Herren 


gi 
— 


: ufum. 


von heutzutage jind etwas ſchwerhörig. Zum Hofmachen langt: : 


noch. Aber von da bis zum Antrag... 
man kein Geld hat ...“ 

„Ich hatte auch kein Geld, liebe Lolo. Und dein ſeliger 
Vater ſtand denn doch geſellſchaftlich etwas höher als dieſer 
Geißler. 


Und noch dazu, wenn 


— 


Ein Gutsbeſitzer, der faſt das ganze Jahr hindurch 


in der Stadt wohnt, überall den Schwerenöter ſpielt und feine d 
Leute arbeiten läßt, als wär' er ein Paſcha! Er ſollte ſich gd 


(id) ſchätzen, eine von Drees heiraten zu dürfen.“ 
Eleonore zuckte die Achſeln. 
den Haaren herbeizerren! Es fällt mir ohnehin ſchwer, ihm ſo 
entgegenzukommen. Er iſt mir doch ſo gleichgültig.“ 
Frau von Drees warf ihrer Tochter einen entrüſteten Blick zu. 
„Sei nur nicht böſe, Mama!“ flüſterte Eleonore. „Ich 
werde thun, was ſich thun läßt. 
wirklich ein Opfer bringe!“ 
„Aber Lolo!“ verſetzte die Mutter. „Ein Opfer! Geißler 
ijt doch ein ganz netter Menſch. Und von tadelloſen Manieren: 
Die Liebe, von der man als Backfiſch träumt, kann ſich nur 


geſtatten, wer die nötigen Mittel beſitzt.“ 
Eleonore blickte ein paar Sekunden lang traurig zu Boden: 
Dann hob ſie langſam ihr hübſches Geſicht, um deſſen rot⸗ 


ſchwellende Lippen jetzt ein leichtſinniger Trotz ſpielte. 

Sie hatte ſich auf ſich ſelbſt beſonnen. 

eine längſt verwundene Mißſtimmung war in der That eine 

Thorheit. Eduard Geißler war doch ein Menſch, mit dem jid 
v 


„Ich kann ihn doch nicht Ze | 


Nur vergiß nicht, daß ich da 


` 


Dieſer Rückfall in 


Das Stollereiten im Spreewalde. 
Dad) dem Leben gezeichnet von F. Müller-Münster. 
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zur Not leben ließe. Auch kannte ſie das, was man Liebe und Leiden⸗ 


| 


Sofort ward ihm klar, daß diefe Phraſe komiſch klang. Aber 


ſchaft nennt, nur vom Hörenſagen. Und nun wirkte es vollends ſie war nun einmal heraus. Das Blut ſtieg ihm heiß nach der 


herausfordernd auf ihren Stolz, daß es ihr nicht gelang, den 
bevorzugten Anbeter dingfeſt zu machen. Ihre geſellſchaftliche 
Exiſtenz, feit ihrem erſten Auftreten, war doch eine ununter— 
brochene Kette reizvoller Triumphe geweſen! Und dieſer Geißler 
ſollte der erſte ſein, den ſie ſich nicht zu unterwerfen vermochte? 

Da ſie ſich jetzt ihrer Aufgabe wieder bewußt ward, zer— 
flatterte die Verdrießlichkeit, welche vorhin über ſie gekommen war, 
wie ein Rauchwölkchen. 

Ein geräuſchvolles Abſpringen von den Fahrrädern be- 
zeichnete das Ende der etwas ſchülerhaft ausgeführten Quadrille. 
Man lehnte die Stahlmaſchinen rechts an die Wand und ſtrömte 
zurück nach der Eſtrade, an deren Hauptſäule Fritz Neuhoff in 
ſtiller Betrachtung der ſchönen Eleonore von Drees ſtand. 

Nur Bertha Römhild unternahm noch aus eignem Antrieb 
eine ſtürmiſche Extrarundfahrt. Sie war augenſcheinlich be— 
ſtrebt, ihre Geſchicklichkeit und Ausdauer ins günſtigſte Licht 
zu ſtellen. Ihre Blicke ſchweiften dabei fortwährend zu Herrn 
Geißler hinüber, der ſich inzwiſchen zu den Damen von Drees 
geſetzt hatte und mit ſeinem rotſeidenen Taſchentuch in gezierter 
Weiſe über das glühende Antlitz fuhr. 

Fritz Neuhoff hätte fürs Leben gern bei Fräulein von Drees 
Platz genommen, deren Liebreiz ihn gleich beim Eintreten über die 
Maßen entzückt hatte. Aber er wagte es nicht. Seine gewöhnliche 
Scheu vor Damen ſteigerte ſich bei Eleonore zur hellen Angſt. 

Plötzlich ertönte ein geller Schrei. Das unermüdliche 
Fräulein Römhild war der Eſtrade mit ihrem Radreifen ſo nahe 
gekommen, daß ein heftiger Stoß erfolgte. Ums Haar wäre 
ſie wider die Säule geprallt. Ein glücklicher Zufall aber warf 
ſie vorbei auf den ahnungsloſen Fritz Neuhoff, deſſen Schulter 
jie mit verzweifelter Inbrunſt umklammerte. Fritz taumelte und 
fiel der Länge nach zu Boden, Fräulein Bertha dicht neben ihn. 
Das Ganze bot ein ſo urdrolliges Bild, daß die Mehrheit der 
Anweſenden unwillkürlich iu lautes Gelächter ausbrach. 

Direktor Winhart eilte den beiden ſofort zu Hilfe. Dann 
kamen auch der dicke Vertreter des Bahnbeſitzers und einige andere 
Herren, die ſich jetzt ihres derben Heiterkeitsausbruches ſchämten. 
Camilla Winhart jtand beinahe ſprachlos. Sie atmete erft wie- 
der auf, als Fritz Neuhoff mit gekünſteltem Lächeln ſich die ver⸗ 
ſchobene Brille zurechtrückte und emporſpringend erklärte, das 
ſei ja noch gut abgelaufen. Die linke Hand aber blutete ihm. 
Der dicke Wilkowsky brachte ſofort Waſſer. Bertha Römhild war 
mit dem bloßen Schrecken davongekommen. 

Eleonore von Drees hatte zwar nicht gelacht — dazu war 
ſie zu feinfühlig —, aber ſie konnte doch nicht umhin, dem ge— 
ringſchätzigen Urteil Geißlers über den Hingeſtürzten rückhaltlos 
beizupflichten. Herr Eduard Geißler ſetzte den Damen von Drees 
klar auseinander, was er an Stelle Fritz Neuhoffs gethan haben 
würde. Er, Geißler, hatte ſchon etlichemal eine Radfahrerin, 
die ins Wanken geriet, kurzerhand aus dem Sattel geriſſen, war 
aber ſelbſtredend niemals dabei zu Fall gekommen. Geiſtesgegen— 
wart und männliche Entſchloſſenheit wären allerdings nicht jeder— 
manns Sache. Bertha Römhild konnte ſonach von Glück ſagen. 
Ums Haar prallte ſie mit der Stirn an die Säule. Dann war 
ſie bei dieſem raſenden Tempo verloren! 

Endlich kam auch Fräulein Bertha aus der Garderobe, wo 
ſie ihre ſtark in Unordnung geratene Friſur etwas geordnet 
hatte. Sie ging zunächſt auf den eben von Frau Camilla ver— 
bundenen Fritz Neuhoff zu und bat ihn aufgeregt um Entſchuldi— 
gung, daß ſie ihn durch ihre Unachtſamkeit ſo geſchädigt habe. 
Dann begab ſie ſich zu Frau Winhart. — Fritz Neuhoff indes 
wandte ſich nach dem Tiſchchen der Damen von Drees, wo er 
mitten in den begeiſterten Redeſtrom Eduard Geißlers hineinplatzte. 


—————————————————————— aa 


So lächerlich ſcheu er bis dahin vor der Begegnung mit 


Eleonore gebangt hatte: jetzt überwog das Bedürfnis, ſich von 
dem Makel der Lächerlichkeit rein zu waſchen. Er wollte er— 
läutern, wie das alles gekommen fei, und daß er fid) keineswegs 
einer Tölpelhaftigkeit ſchuldig gemacht habe. Er ſtaunte ja ſelbſt 
über die Kühnheit ſeines Entſchluſſes; aber der beinah' imperti⸗ 
nente Blick Eduard Geißlers lieh ihm die Kraft dazu. 

„Die Damen entſchuldigen, wenn der peinliche Zwiſchenfall 
fie etwa erſchreckt hat. Es lag durchaus nicht in meiner Abſicht . ..“ 


Stirne, als Herr Geißler kopfnickend erwiderte: 

„Ja, das glauben wir gern!“ 

Eleonore warf Geißler einen Blick des Verſtändniſſes zu, 
welcher dem jungen Elektrotechniker tief in die Seele ſchnitt. Er 
hätte den unverſchämten Patron da kurzerhand bei der Gurgel 
packen und würgen mögen: ſo wild kochte es in ihm auf. Doch 
er beherrſchte fid). Er ſchaute Herrn Geißler ſcheinbar gleich- 
mütig in die beweglichen Augen und ſagte bedeutungsvoll: 

„Ich wollte den Damen nur mein Bedauern kundgeben, 
wenn ich die unfreiwillige Urſache einer Störung war... .“ 

„Darüber ſeien Sie ganz ohne Sorge!“ verſetzte Herr 
Geißler. „Wer ſo mitten im aufregenden Treiben des Sports 
ſteht, der iſt an ſolche Scenen gewöhnt.“ 

Fritz Neuhoff wußte nicht, folte er Platz nehmen oder ſtill⸗ 
ſchweigend Kehrt machen. Zu beidem fehlte ihm gleichermaßen 
der Mut. Es war von jeher ſein Schickſal geweſen, daß er für 
ſolche höchſt einfache Dinge niemals den richtigen Entſchluß fand. 
Da erlöſte ihn Frau Camilla. Sie kam lächelnd heran und wies ihm 
freundlich nickend einen der freiſtehenden Rohrſeſſel. Nun ließ er 
ſich mit dem Ausdruck einer gewiſſen Zuverſicht nieder und harrte 
aus, obgleich ſich Lolo ſo gut wie gar nicht um ihn bekümmerte. 

Als man um Elf den Heimweg antrat, befand ſich Neuhoff 
in einer Aufregung, wie ſie ihn bisher niemals ergriffen hatte. 
Er trennte ſich raſch von den übrigen und ſchlug traumverloren 
den Weg nach einem vielbeſuchten Cafe ein. Seine Gedanken 
weilten bei Lolo von Drees, und wie mit Feſſeln hielt ihn die 
Erinnerung an ſie im Banne. 

Er ſuchte ſich das Unmögliche einer ſolchen Liebe klar zu 
machen. Er, der unſcheinbare, weltfremde Mann in ſo beſcheidener 
Stellung — und dieſe Lichterſcheinung! Es dünkte ihm in der 
That ein Unglück. Keine Sekunde lang tauchte ihm der Gedanke 
auf, fi um Fräulein von Drees zu bewerben. Er, Fritz New 
hoff, mit feinen. viertauſend Mark Jahresgehalt! 

Daß Eleonore ihn nicht beachtete, war ja nur ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Er konnte ihr deshalb nicht zürnen. Um ſo weniger, 
als ſie ja augenſcheinlich für dieſen Geißler Intereſſe empfand. 
Der wenig ſympathiſche Menſch war allerdings nicht wert, ihr 
den Saum des Gewandes zu küſſen. Aber das weibliche Herz 
galt ja von jeher für ein unlösbares Rätſel. Blieb man ge⸗ 
recht, ſo hatte Herr Geißler trotz ſeiner unangenehmen Art 
hundertmal mehr Anſpruch auf ihre Gunſt als er, Fritz Neu- 
hoff. Mit Herzensgüte und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen hatte 
noch niemand auf ein Frauengemüt Eindruck gemacht! 

So grübelte Fritz Neuhoff in dem ſtimmendurchſchwirrten 
Kaffeehaus, bald heimlich aufjauchzend, bald tief niedergedrückt, 
ohne zu merken, daß fein kaum noch berührter Grog völlig er- 
kaltet war. Zwei buntgekleidete Dämchen am Nebentiſch amü⸗ 
ſierten ſich königlich über die Mimik, die er dabei zum beſten 
gab. Auch das entging ihm durchaus. Er jab nichts und hörte 
nichts. Erſt die klirrenden Schläge der Wanduhr über dem 
Kuchenbüffett brachten ihn zur Beſinnung. Mitternacht! Und 
morgen mußte er ſchon vor Sechs aus den Federn! 


Langſam erhob er ſich. Die Erinnerung an die bevor⸗ 
ſtehende Tagesarbeit löſte für Augenblicke den Bann feiner Em: 


pfindungen. Aber ſchon draußen in der ſternklaren Froſtnacht 
klang ihm die Zauberſtimme der ſchönen Lolo wieder durch das 
verzückte Gemüt. Er wußte kaum, wie und auf welchem Weg 
er nach Hauſe gelangt war. Die ganze Nacht hindurch ſah er 
im Traume den Radfahrklub und als leuchtenden Mittelpunkt 
den Gegenſtand ſeiner Sehnſucht. 


Die nächſten acht Tage vergingen für Neuhoff wie ſtets in 
raſtloſer Thätigkeit. Der Aufruhr ebbte ein wenig. 


Neuhoff war feft entſchloſſen, die Burkhardtſche Radfahr⸗ 


bahn nicht wieder aufzuſuchen, um der Gefahr eines Wieder⸗ 


ſehens mit Fräulein von Drees vorzubeugen. 

Als er jedoch am nächſtfolgenden Mittwoch gegen halb 
Sechs das Bureau verließ, wobei ihm fein Chef mit einem Der; 
lichen „Alſo auf Wiederſehen!“ die Hand drückte, geriet dieſer 


mannhafte Entſchluß bedenklich ins Wanken. Halb mit ſich ſelbſt 
zerfallen, ging Fritz Neuhoff noch ein paar Straßen ab, eh' er 
das Bräuhaus betrat, in welchem er meiſt zu Nacht ſpeiſte. Wie er 
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jedoch mit leidlichem Appetit fein Eſſen verzehrt und den ſteinernen 
Paßlkrug geleert hatte, ftand es für ihn ebenſo feft wie vorhin 
x das Gegenteil, daß er dem Klubabend in ber Burkhardtſchen Rad- 

fahrbahn unter keiner Bedingung ausweichen könnte. Schon aus 
Si Rückſcht auf feinen Chef, der ihn letzthin als Mitglied notiert 
2. hatte! Da lag es doch klar auf der Hand, daß er verpflichtet war... 

Um halb Acht betrat er fein Zimmer, um fid) in den ſtaub⸗ 
grauen Sportanzug zu werfen, den ihm ein billiger Schneider 
zr lach Maß geliefert hatte. Schon vor acht Tagen hatte er jid) 
gelobt, das nächſte Mal im Koſtüm zu erſcheinen, um nicht hinter 
dem faden Monocleträger, dem Geißler, zurückzuſtehen. Er ahnte 
zn» nicht, daß ihn die neue Tracht wenig gut kleidete. 
Die Ausſicht, Eleonore nun doch wieder zu treffen, verurſachte 
dem jungen Mann ſtürmiſches Herzklopfen. Drei Stufen zugleich 
nehmend, ſprang er die Treppe hinauf. Atemlos drückte er auf 
die elektriſche Klingel. 
Das Hausmädchen öffnete. „Die Lampe brennt ſchon. Und 

& find auch zwei Briefe da.“ 
"ie „Danke!“ perjebte Fritz Neuhoff. 
Dum Was kümmerten ihn jetzt alle Briefe ber Welt! Eltern und 
r. Heſchwiſter beſaß er nicht mehr. Mit Freunden oder gar Freun— 
zo dinnen korreſpondierte er nicht. Alſo jedenfalls etwas Unwichtiges. 
urs Und jetzt gerade, wo er im Begriff ſtand, fid) ſchön zu machen für 
itin neues Debüt als Vollblutradler vor den Augen Eleonorens. . .! 
imi Er trat in die Stube und zog ſich jo ſchnell wie möglich 
ze- wn Als er fid) dann vor dem Spiegel die zu dem Sport- 
4 ; anzug paſſende Mütze aufſetzte, machte er die unangenehme Ent— 
xy deckung, daß er fein üppiges Haupthaar wohl ſeit länger als 

ner Monaten nicht hatte ſchneiden laffen. Ziele langwallenden 
te Stähne paten durchaus nicht zu dem flotten Koſtüm. Sie ver- 
ehen feinem Ausſehen etwas Kandidatenhaftes ... 
m Für heute war's nun allerdings zu ſpät zur Abhilfe. Aber 
.. Morgen in aller Frühe! So kurz ungefähr wie Herr Geißler ... 
Er hing ſich den Havelock um, rückte noch einmal die Stoff— 
2 mige zurecht und ging nun doch an den Tiſch, um jid) die Poft- 
Les bm wenigſtens anzuſchauen, 
Der eine der beiden Briefe enthielt — wie Neuhoff ſchon 
s... Wm Convert fah — eine Buchhändlerrechnung. Der andere je- 
.... boch dünkte ihm rätſelhaft. Als Abſender nannte jid) Peter 
v. vohannfen, Rechtsanwalt, Hamburg. Was wollte dieſer Ham- 
. "ger Rechtsanwalt von dem Elektrotechniker Fritz Neuhoff, der 
. den Namen Peter Johannſen niemals gehört hatte? 
a Fritz ward nun doch neugierig. Mit raſchem Griff brach er 
een Umſchlag auf. Das Schreiben lautete wörtlich wie folgt: 

„Geehrter Herr! 

ee Hierdurch teile ich Ihnen ergebenjt mit, daß der Grok- 
„ dufmann Balduin Lehrs, ein Verwandter Ihrer verſtorbenen 
"- penu Mutter, früher in San Francisko, feit etlichen Jahren in 
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Së bamburg wohnhaft, am 2. Januar hierſelbſt verſtorben ijt. Das 
SE tiem eröffnete Teſtament, deſſen Vollſtreckung mir obliegt, fegt ` 


„ Li zum Univerſalerben ein, mit der Begründung, daß der Erb» 
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aus der römiſchen Campagna. (Zu dem Bilde S. 460 und 461.) 

"7 Campagna Romana! Kein vieldeutigeres Wort kennt die italieniſche 
ve Sprache. Ein jeglicher verbindet mit ihm einen anderen Begriff. Für 
E en Politiker ijt die Campagna eine Steppe, eine Wieſenwüſte, dem 
" É idsuheittruntenen Schwärmer hingegen die klaſſiſchſte Landſchaft der 
Belt, der Hiſtoriker aber ſchlägt in der erhabenen Trümmerſtätte wie im 
beſen Buche der Ueberlieferungen nach. 

Man kann es begreifen, daß bei ſolcher Verſchiedenheit der Muf- 
Aung auch die Art, wie die Campagna dargeſtellt wird, mehr als ver» 
. Leden ift. Viele Maler pflegen nur bie wechſelnde Stimmung der 
^ p Xenbidajt zu betonen, andere ziehen die Schilderung des Volkslebens 


E der Campagna vor. Auch das Bild von Salinas behandelt mehr die 
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Nenſchen und ihre Begleiter in der Campagna als die unbelebte Natur, 
aad mit gewohnter Liebenswürdigkeit zeigt der Künſtler das Campagna- 
wen von ſeiner heiterſten, farbenteobetten Seite. Er zieht die Blicke 
tf die Sabinermädchen (Ciociare), bei denen man immer im Zweifel 
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due - Mathes unergründliches Auge, das ernjt-jdjelmijd) aus braunem Ant- 
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laffer von jeher den Wunſch gehegt, einem wiſſenſchaftlich arbeiten- 
den Mitglied ſeiner Familie den Weg zu ebnen. Die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft beläuft ſich auf beinahe zwei Millionen Mark, wovon etliche 
Neunzigtauſend noch an Legaten abgehen. Im Intereſſe einer be⸗ 
quemen Abwicklung wäre es wünſchenswert, wenn Sie die Güte 
hätten, zu Anfang Februar auf ein paar Tage herüberzukommen. 
In ausgezeichneter Hochachtung 
Peter Johannſen, Rechtsanwalt.“ 

Fritz Neuhoff ſtand einen Augenblick wie betäubt, dann 
machte fih feine wildfrohe Erregung in einem brüllenden Auf- 
ſchrei Luft. Er hatte dieſen vortrefflichen Balduin Lehrs nur 
ganz flüchtig erwähnen hören. Es war ihm bekannt, daß Balduin 
als blutjunger Menſch Hals über Kopf nach Amerika durchgebrannt 
war. Und auch das wußte er nur wegen eines zufällig damit 
verknüpften Nebenumſtandes. 

Der längſt verftorbene Bruder feiner Mama, damals Lehr- 
ling in Lübeck, hatte nämlich aus Anlaß dieſer Durchbrennerei 
allerlei Unannehmlichkeiten gehabt. Er ſchien gewiſſer Ber- 
untreuungen verdächtig und war unter dieſem Verdacht vier 
Wochen lang eingeſperrt worden, bis ſich dann ſeine Unſchuld 
ſamt der Balduins glänzend herausſtellte. Sonſt aber weckte 
der Name Balduin Lehrs im Herzen Neuhoffs keinerlei Echo. 
Wenn es je eine Erbſchaft gegeben hat, die frei von Schmerz 
über den Tod des Erblaſſers blieb, ſo waren es die zwei Millionen 


dieſes fo lange verſchollen gebliebenen Ausreißers. 
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was man mehr bewundern foll, ihre bunte kleidſame Tracht, ihr | 


Die Gedanken kreuzten ſich jetzt hinter der Stirn Fritz Neu— 
hoffs mit ſchier toller Geſchwindigkeit. 

Zunächſt fiel ihm ein, daß ſich der Traum ſeiner Jugend, 
die völlige Hingabe an ſeine Wiſſenſchaft, nun glänzend ver— 
wirklichen laſſe. Er brauchte nicht mehr für das tägliche Brot 
zu arbeiten. Frei von allen Zweckmäßigkeitsrückſichten, durfte er 
ſich in den Dienſt ſeiner herrlichen Göttin ſtellen. Probleme 
tauchten vor feinem Geiſte empor, denen er aus Mangel an Zeit 
und Geld niemals näher getreten war; Probleme, von deren 
Löſung vielleicht die Zukunft der Elektrotechnik abhing. O, dieſer 
edle, weitblickende Balduin! War auch vielleicht das Motiv 
ſeiner Handlungsweiſe nur eine Art Reue über das Leid, das er 
durch ſeine Flucht einem ſchuldlos Verdächtigten zugefügt hatte: 
das änderte nichts an ihrem ſittlich praktiſchen Wert . .. 

Und dann mit einem Male überrieſelte es den jungen Mann 
heiß vom Wirbel bis in die Fußſpitzen. Jetzt, da er Millionär 
war, glich ſich ſo manches aus, was ihn bisher unwiderruflich 
von der himmliſchen Lolo getrennt hatte! Noch ſtand er ja 
freilich tief, bergtief unter ihr! Aber das alte Sprichwort „Gut 
giebt Mut“ bewährte ſofort ſeine Gültigkeit. Er fühlte plötzlich 
die Kraft in ſich, um das angebetete Mädchen zu kämpfen. Er 
wuchs vor fid) ſelbſt. Wer konnte denn wiſſen . . .? 

Und von ſinnverwirrender Hoffnung aufglühend, ſteckte er 
den Brief in die Taſche, ſauſte die Treppe hinab und rannte 
ſpornſtreichs nach der Burkhardtſchen Fahrhalle. — 
(Fortſetzung folgt.) 
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lig hervorlugt, oder ihren kräftigen Wuchs und die königliche ſtraſſe 
Haltung. Und dieſe Haltung verdanken ſie dem Waſſergefäß der ſabini— 
ſchen conca, welches eines der Mädchen im Hintergrund auf die Hüfte 
LS: denn dieſe eherne „Vaſe“ wird ſtets auf dem Kopfe getragen. 
eber der bewegten Gruppe ſchweift der Blick längs des unermeßlichen 
begraſten Hügelmeeres, das Tauſenden und aber Tauſenden von Schafen 
und Rindern Nahrung ſchafft, bis zum fernen Meere. Den Kenner der 
Campagna aber ergreift tiefe Wehmut beim Anblick der Strohwigwams, 
die den Hirten der Campagna als elende Wohnung dienen. Dieſe 
Hütten mahnen an die Kehrſeite der Medaille, die Armut dieſer Leute und 
an die leidige Plage der Campagna: das Fieber. Und trotz allem ſind 
die Campagnabewohner nicht unglücklich, ja fie find vielleicht beneidens— 
werter als manche Arbeiter im hohen, kalten, neblichten Norden; denn 
ſie baden den größten Teil des Jahres im reinſten Sonnenlichte und 
Sonnenglanz. Dr. Albert Zacher-Rom. 
Mondnacht am Walchenſee. (Zu dem Bilde S. 469.) Wer von 
den lieblich heiteren Ufern des Kochelſees kommend, die Straße am 
ſteilen Keſſelberg hinanſteigt, der findet ſich jenſeit desſelben in einer 
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anderen Welt. Düſter und einſam ruht dort der dunkelgrüne Walchen⸗ 
ſee zwiſchen den Tannnenwäldern ſeiner Ufer, von den hohen Bergen 
überragt, deren Riegel er, wie der bekannte Volksglaube weisſagt, der⸗ 
einſt mit ſeinen grundloſen Waſſermaſſen ſprengen wird, um dann 
verheerend über die Ebene und die Stadt München niederzubrechen. 
Obwohl dieſe Ausſicht heute wohl niemand mehr abhalten würde, 
fich an feinen Ufern anguftedelu, ijt er bis in neueſter Zeit mert- 
würdig einſam geblieben. 
Wohl beherbergen die 
dortigen Wirtshäuſer je⸗ 
den Sonntag eine Menge 
von Touriſten, die auf 
den Herzogenſtand ſteigen, 
aber dem Walchenſee als 
dauerndem Aufenthalt 
krauen offenbar nur we⸗ 
nige beſondere Reize zu. 
Und doch hat er dieſe! 
Wenn in der Gommer- 
nacht der Vollmond hoch 
über den zackigen Kar⸗ 
wendeln ſteht, die ſchwar⸗ 
en Tannenwälder mit 
leichem Lichte ſtreift und 
ſeinen Glanz über das 
dunkle Gewäſſer legt, 
dann wirkt der ante 
dieſer tiefen Einſamkeit 
wunderbar, unvergeßlich 
für jeden, der dieſes 
monderhellte Seebild voll 
. Schön⸗ 
heit ſah. Bn. 

Cintra. (Mit Abbil⸗ 
dungen.) Ein wunder» 
voller Erdenfleck iſt das 
bei Liſſabon in den Ber⸗ 


gen gelegene Cintra. Süd. | Schloss Cintra bei Lissabon. | Der zweite Reiter muß 


liche Vegetation zieht ſich 
bis an die ſteilen Zin⸗ 


iſt keineswegs bloß portugieſiſch, ſondern war oder iſt auch noch in 
anderen katholiſch⸗romaniſchen Ländern zu treffen, in Spanien, Unter- 
italien, und die Leutchen würden uns Deutſche lediglich für knauſerige 
Barbaren halten, wenn wir ihnen ſagen wollten, daß wir ſo etwas 
ſonderbar und auch ein wenig unwürdig finden. Ed. Hend. 
Stollereiten im Spreewalde. (Zu dem Bilde S. 473.) Das Rett. 
reiten um Johannis (24. Juni) ijt eine Beluſtigung, der noch überall auf 
dem platten Lande, wo 
Wenden ſitzen, eifrig ane 
ſch bis wird; es findet 
i 
un 


bis tief in Sachſen 
b Thüringen hinein, 
i aaa indeſſen in 
ber Mark. Unter Maler A 
hat das hübſche Bin, " 
wie es der grüne Spree 
wald bietet, feſtgehalten. 
Hier ſammeln ſich die je 
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jungen Burſchen vor dem J 
Dorfe, Roß und Reiter +7 
ſind reich bebändert, und Y 
nun jagen Die Kampen i 
nach allen 2 der 
Kunſt zum Ziele, wo 
Muſik und die Mädel im 
Sonntagsſtaate Aufſtel. 
lung genommen haben. uw‘! 
Wer zuerſt durchs Ziel — 
e unb Sieger im. 
„Stollereiten“ bleibt, er- 
hält als Gewinn den hier 

zu Lande ſo beliebten, 
roßmächtigen Kuchen in n 
Brotform, „Stolle“ ge⸗ 
nannt, die zudem üp- 

pig mit Blumen mb —— 
Bändern geſchmückt d... — 


ſich mit einem kleineren 


Kuchen begnügen, umb 


nen des granitnen Gebirges hinan, alte Befeſtigungen der Mauren dem letzten überreicht man ſpöttiſch eine ae (früher war . 


thronen auf den Felszacken und verbinden dieſe durch Baſteien und 
Türme. Auf ebenſolcher Felskuppe und gleichfalls im mittelalterlichen 
Stil erhebt ſich der Sommerpalaſt des Königs; über Pinienwipfel und 
Fuchſienbäume, durch ganze Kamelienbosketts ſchweift der Blick auf 
das tief drunten brandende Meer. Das Städtchen Cintra ſelbſt, mit 
dem uralten, noch mauriſchen königlichen Palaſt, wo die Königinmutter 
wohnt, ſchmiegt ſich 
auf halber Höhe 


an den Felſen⸗ ; 
bang. Und mitten "Ee 

in E Traum- ` e 

romantik hat das SA | à 
moderne Portugal | CH 
an bie Hauptitraße 8 


des Ortes und 
zur Zierde des an⸗ 
ſtoßenden Platzes 
das ſtaatliche Ge⸗ 
fängnis gebaut. Da- 
bei denkt ſich dort 
niemand etwas 
Arges, auch dabei 
nicht, wenn der Un⸗ 
terhalt der Inſaſ⸗ 
ſen weſentlich der 
Mildthätigkeit von 
außen anheimge⸗ 
ſtellt bleibt. So 
preſſen ſich denn, 
mit der unvermeid⸗ 
lichen portugieſi⸗ 
ſchen Zipfel kappe 
bedeckt, die brau⸗ 
nen Köpfe und Ge⸗ 
ſichter den lieben 
langen Tag hin- 
durch an die Eiſen⸗ 
gitter: ,Senhor...! 


Senhor ...! Os Das Staatsgefängnis in Cintra. ſchöne Feſt über 


pobres!“... „Den⸗ 

ken Sie an die ar⸗ 

men Kerle!“ und der hemdärmelige Arm der Ungerechtigkeit, der ſich durch 
das Gitter ſchiebt, wedelt und angelt wehmütig mit irgend einem improvi- 
ſierten Korb oder alten Hut an langer Schnur hin und her und zieht, im 
wörtlichſten Sinne, die erhaſchten Gaben ein: Kupfer oder Nickel, Brot, 
Orangen, Feigen ober — o Wonne — ein wenig Cigarettentabak. Unmittel- 
bar daneben auf der Hauptſtraße und vor dem königlichen Palaſte wans 
delt, fächert und kokettiert die elegante Welt bei den rauſchenden Klängen 
der Muſik, die nach Sonnenuntergang zu ſpielen beginnt. Das alles 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig⸗ ] 


es wohl ein brennender Holzſpan). Beſonders wichtig nimmt man 3 
Daun mit der Bekränzung und Ehrung des ſchnellſten Pferdes; feiu . 
Kopf iſt mit den herrlichſten Blumen geſchmückt, und alle Mädchen 
des Dorfes müſſen bunte Bänder zu den Kränzen für das Tier = «il 
liefern. Ging der fröhliche Wettkampf zu Ende, jo zieht alles m = = 
die Schenke, wo mit Luft getrunken und getanzt wird; am nächſten 
Tage 1 2 


die Bauern 


eer deg, 
erichlagen von 
fröhlichen S 
wendfeier. 


Leſern im Fa 
dieſes Jahres i 
den „Dienſtboten 


und über ben {ho |! 
nen Verlauf, berY | 
dieſes eigenartig 
Künſtlerſeſt nahm | 
berichten konnten 
haben wir beſon . 
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geben wurde. Gs 

war ein Fächer 
zu dem zwölf der hervorragendſten Münchener Künſtler kleine Ge. 
mälde als Beiträge für die einzelnen Fächerblätter geftiftet Hatten, 
Heute bilden wir dieſes prächtige Geſchenk in farbengetreuer Wieder: 
gabe ab. In EIER Folge zeigt dasſelbe die farbenfrohen Kunft. 
werke von Niczky, Braith, Defregger, Hermann Kaulbach, Raupp 
Roubaud, Max, Grützner, Wilhelm Diez, Uhde, Stuck und Habermann 
und bildet fo eine kleine aber prächtige Ausſtellung von Gemälden 
berühmter Münchener Künſtler. | 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. d 
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Sei dÉ 11. Viele weinten. Andere hatten böſe Schimpfworte im Munde. 
5 ni Gerücht von bem Selbſtmorde Kunowskys brauchte mehrere Alle glaubten, ihr Geld fet verloren. 

c EDI Stunden, um die ganze Stadt zu durchlaufen. Etwas Un- | Im Hauſe der Kommerzienrätin Herlingen waren ſämt— 
| y? hebres war bei Kunowsky geſchehen. Daß das Haus ruiniert | liche Vorhänge heruntergelaſſen. Es jab aus, als wäre bie 
„ „wußte man gewiß. Viele ſagten, das Ehepaar fei zuſammen | Beſitzerin verreiſt. 

er Tod gegangen; andere wußten, daß er lebte und nur fie | Andreas Alteneck verſuchte, ſich bis an das Kunowskyſche 
Sturz nicht ertragen hätte; noch andere hatten gehört, daß | Haus durchzudrängen. | | 

= Mag @egenteil die Frau lebte und der Mann ſich erſchoſſen hätte. „Sitzen Sie auch drin, Herr Doktor?“ fragte ihn der 


* e Andreas Alteneck eilte ſofort, als er von einem Unglück Tiſchlermeiſter Dohring und hielt ihn am Arme feſt. In dem 

^ EO in die Stadt. Er fand den ganzen Johanniskirchplatz roten, von einem Bartkranz umgebenen Geſicht des unterſetzten 

; langt voll Menſchen. Mannes zuckte es, den Hut trug er weit aus der Stirn geſchoben. 
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Gr ſah aus wie einer, ber vor Wut dreinſchlagen möchte. „Man 
kann da nicht hinein, Herr Doktor! Ein Gendarm ſteht vor der 
Kontorthür. Verlieren Sie viel, Herr Doktor?“ 

„Nein,“ antwortete Andreas, „ich verliere nur eine Kleinig- 
keit — eine unbedeutende Summe, die ich für den laufenden Bedarf 
dort auf Girokonto hielt. Kunowsky & Willmanns waren nicht 
meine Bankiers.“ 

„Ja — Sie kannten den Herrn wohl beſſer,“ ſagte der 
Mann bitter, „aber wir kleinen Leute — wir müſſen dran 
glauben. Beinah' elftauſend Mark, Herr Doktor! Die Gr. 
ſparniſſe von faſt zwanzig Jahren. Der Notpfennig meiner 
Alten, wenn ich mich mal auf'n Johanniskirchhof raustragen 
laſſen muß!“ 

„Vielleicht iſt nichts verloren. Kunowsky war kein Schurke,“ 
ſagte Alteneck beruhigend. 

Wie die Firma glänzte! Oben über dem Cichenportal 
ſtand ſie in goldenen, erhabenen Buchſtaben. Gerade ſchien die 
Abendſonne darauf. Doch da — huſch — lief aud) ſchon wieder 
ein Schatten darüber hin. 

Um den Kirchturm brauſte der Sturm, und die Leute auf 
dem Platz hielten ſich die Hüte feſt. Die Glocke im Türmchen, 
das als Reiter auf dem Spitzdach der Kirche ſaß, ſchlug manch— 
mal an. Das klang ſo melancholiſch aus der Höhe wie halb— 
verwehtes Trauergeläut. 

„Der Schuft,“ ſagte eine Stimme hinter Andree, „viere 
lang fuhr er zuletzt mit ſeiner Bettelprinzeſſin. Unſer Hab' und 
Gut haben ſie verpraßt.“ 

Ihm war weh ums Herz. Wie fürchterlich war dies Straf— 
gericht des Volkes! 

„Ja, Gott verdamm' ihn!“ ſchrie eine alte Frau. 

Andree drängte ſich weiter. Er mußte hinein in das Haus. 
Er mußte ſehen, ob kein Beiſtand zu leiſten wäre, ob die Eine, 
Teure, an die er bei dieſem Unglück zuerſt gedacht, nicht ganz 
allein dem Furchtbaren ſtandzuhalten hatte. 

Ihr Helfer zu ſein, ſchien ihm heilige Pflicht. 

Was auch in der Vergangenheit zwiſchen ihnen begraben 
lag — es konnte kein Hindernis ſein, ihr jetzt beizuſtehen. 

Er überſchritt die Schwelle. 

Links im Flur, vor der Thür, welche in die Geſchäftsräume 
führte, ſtand eine Wache. Der Mann in ſeinem blauſchwarzen 
Rock, mit der Pickelhaube auf dem Haupt, Ernſt, ſchweren Ernſt 
im bärtigen Geſicht, ſtand da, würdig und ſtreng — anzuſehen 
wie eine Verkörperung des Gerichtes. 

„Herr Doktor können nicht hinein,“ ſagte er. 

„Das weiß ich, Kröger. Aber hinaufgehen kann ich doch 
in die Privatwohnung? .. . Die Damen brauchen vielleicht Bei- 
ſtand . . .“ 

„Da iſt nichts im Wege.“ 

Andreas Alteneck ſtieg treppan. So brennend ſein Wunſch 
war, die Wahrheit zu erfahren, zu helfen . . . die Füße wurden 
ihm doch bleiſchwer. Oben ſtand die Etagenthür weit geöffnet. 
Niemand ließ ſich ſehen. Zu klingeln wagte er nicht. 

Er ging zögernd den don erleuchteten Flur hinab. Er 
wußte, daß dort die Küche lag. Ihm ſchien es, als käme Stimmen» 
gemurmel von dort her. 

Als er ſich näherte, mußte man ſeinen Schritt gehört haben. 

Der Diener kam heraus. Er wiſchte ſich mit dem Handrücken 
den Mund und brachte einen ſtarken Kaffeegeruch mit ſich. 

„Ach Gott — der Herr Doktor Alteneck,“ ſagte er verlegen, 
weil ihm der Kaffee ſo gut geſchmeckt hatte. 

Und auch auf Andree legte ſich eine plötzliche Befangenheit. 
Er konnte doch den Diener nicht nach der Tragödie des Hauſes 
fragen — — 

„Iſt Fräulein Herlingen in der Wohnung anweſend?“ 
fragte er. 

„Ja, ach du meine Güte, ja. Sie war gerade dabei, als es 
geſchah. Wir fanden ſie auf der Erde knieen neben unſerer gnä— 
digen Frau. Ach, Herr Doktor, nus ſchlottern noch alle Glieder 
von dem Schreck. Erſt die beiden Schüſſe — wo wir bloß erſt 
aufhorchten und gar nicht wußten, was das war — und dann ſagte 
Line, ſie meint, vorn im Salon ſchreit was nach Hilfe,“ erzählte 
der Menſch und wiſchte dazwiſchen immer noch an ſeinem Munde 
herum und ſagte entſchuldigend: „Wir haben vor Schreck kein 


Mittag gekriegt und nichts, und da haben wir uns eben einen 
Schluck Kaffee gegönnt. Der Herr Doktor können fid) wohl denken: 
zum Sitzen ſind wir noch nicht gekommen.“ 

„Iſt die Kommerzienrätin Herlingen anweſend?“ fragte 
Andree weiter, „dann melden Sie mich bei ihr, ſonſt bei dem 
gnädigen Fräulein.“ 

Der Mann floß vor Mitteilungsbedürfnis förmlich über. 
Er hatte jo viel erlebt. Es nun fo recht erzählen zu dürfen, 
gab ihm erſt den ganzen ſchaurigen Genuß der Ereigniſſe. 

„Die gnädige Frau von drüben? Nein. Ich mußte hin- 
laufen zu ihr, aber ſie ſagte, der Schreck ſei ihr ſo in die Füße 
gefahren, — jie hat es ja leicht in den Füßen — wenn ihr beier 
ijt, will fie vielleicht nachher noch mal 'rüberkommen. O Gott, 
was bin ich gelaufen! Erſt natürlich zu Doktor Lübbers. Und 
dann mußt' ich nach dem alten Profeſſor Herlingen und beſtellen. 
daß das Fräulein hier nicht abkommen könne, weil unferer Guo. 
digen unwohl geworden fei... . ach, der alte Herr muß es doch 
erfahren! Und die Oberlehrer Möllers ſollten es ihm noch ab— 
ſolut verſchweigen und bloß nach ihm ſehen. Das Fraulein 
will es ihm ſelber ſacht beibringen. Er iſt ja woll noch recht 
klapperig von ſeiner Krankheit her.“ 2 

Andree hörte und hörte. Er mar bem Menschen dankbar 
für ſeine Geſprächigkeit. 

Das hatte fie gekonnt! So beherrſcht war jie geweien' 
Anſtatt Halt und Troſt bei ihrem Vater zu ſuchen, war ihr ſo— 
gleich bewußt, daß fie dem alten, nod) jo ſchwachen Mann beides ` 
ſein mußte. 

Allein und mutig ſtand jie in all dem Schrecken und war 
Zeugin geweſen des Gräßlichen ... | 

„Alſo melden Sie mich!“ ſprach er zögernd. Mehr hatte 
er hören mögen, immer mehr, um zu erfahren, wie und wo am - 
beiten ſein Beiſtand einſetzen könnte. Es war, als ob der andere 
ihm den Wunſch aus den Augen abläſe. Und der Mann Tim 
hatte das Verlangen, immer weiter zu ſprechen. Er wollte em 
Wiſſen zeigen und fein Mitleid. Er ſchämte ſich faſt, daß er bei 
einer gemütlichen Veſper betroffen worden war. : 

„Gleich will ich den Herrn Doktor melden. Ich weiß aber 
nicht, ob Fräulein Herlingen das Bett der gnädigen Frau ver⸗ 
laſſen kann.“ g 

„Sie lebt?!“ rief Andree, und heiß ſchoß es ihm in die Augen. 

Man hatte ihm fo für gewiß gejagt, daß beide tot jeien. 

Sie lebte! War das eine Milderung oder Steigerung des 
Entſetzens? T 

„Wir wollten es aud) erft gar nicht glauben,“ fagte der 
Diener, allmählich einen ganz vertraulichen Ton annehmend, 
„Ne lag für tot. Aber Doktor Lübbers ſagt, es jet bloß der 
Schreck und der Blutverluſt. Aber was nun noch paſſiert, kann 
man ja nicht willen. Und die Kugel können fie ihr doch auch ` 
wohl nicht rausſchneiden. So hoch aufgeſchoſſen jie auch war — `. 
Kraft war nicht in ihr, gar keine. Aber er natürlich, was der 
Herr war, er ijt tot. Beinah' mitten durchs Herz geſchoſſen. Er 
kann keine Minute mehr gelebt haben. Ach, Herr Doktor, obne ` 
das Fräulein hätten wir wohl alle den Kopf verloren! Aber bie ^ 
hat Courage! Der ſchrecklichſte Augenblick war aber doch, als 
Herr Doktor Lübbers ſagte, es müßte ſofort zur Polizei geſchickk 
werden. Ich war dabei. Ich fag’ Ihnen, das Fräulein war 
beinahe hingefallen. Wie Kalk hat ſie ausgeſehen. Es iſt ja 
auch ſchrecklich ... die Polizei in ſolches Haus! Na, aber vit 7 
Herren waren ſehr, ſehr nett zu dem Fräulein. Sie fragten ihr! 
alles ab und ſchrieben alles auf. Und machten es fo raid als - 
möglich. Unſer Herr kommt nicht ins Schauhaus. Er darf von S 
hier aus begraben werden. Da find ja auch weiter keine Zweifel, ? 
wie er geſtorben ijt, und wie alles zuging. Nun ijt der Herr“ 
Amtsrichter Nevermann unten mit noch zwei Herren und den! 
Prokuriſten, und jie ſehen alles durch. Aus ijt es wohl mit der 3 
Firma, nicht wahr, Herr Doktor?“ * 

„Das wird fidh finden,“ antwortete Andree. „Ich danke!! 
Ihnen für alle Mitteilungen. Sehen Sie nach, ob ich Fräulein x 
Herlingen ſprechen kann!“ ` 

„Line,“ ſprach der Mann in die Küchenthür hinein, „gehen y 
Sie lieber. Sie können dann ja gleich bei der gnädigen Frau x 
bleiben.“ 1 

„Ach Gott, nee — ich bin fo bange. Sie ſieht aus wien“: 
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2 Gehenft, Und dann liegt er vorn 
a iin mit ihr!“ jammerte das Mädchen. 
Gg „Seien Sie nicht albern und ſchämen Sie jid) vor Herrn 
„ Dottor!“ 
A Andree wurde dann in ein Zimmer gelaſſen. Es war das 
Helenens geweſen, wo auf einem Fries Pelikane, vom Morgenrot 
- ! rt, in einem Waſſerband dahinſchritten. Der Diener hatte 
"4 gleich die Beleuchtung aufgedreht. Der prachtvolle Raum war 
© 4 gong von warmem Licht wie durchglüht. 
is “bier in biejem felben Zimmer hatte Ebba ihrem Verlobten 
dnit bittere Worte gejagt . Sie hatte ihm vorgeworfen, 
` ab Gelene mehr geliebt und mehr verſtanden werde als ſie ſelbſt. 
d. Velch eine fürchterliche Lehrmeiſterin ijt das Leben! 
deg Leiſe öffnete jid) bie Thür, die von dem Schlafzimmer her 
7 ir dieſen Raum führte. 
SE » Ebba ftand vor ihm 
bu Sie wußten es beide ſpäter nie zu jagen, ob es ihnen in 
- Bien Augenblick klar zum Bewußtſein kam, daß ſie ſich einſt ſo 
` sake geſtanden hatten. 
| E Der fürchterliche Druck, ben die Ereigniſſe ausübten, wuchtete 
2222, Meier auf ihnen. 
Und nebenan lag die unſeligſte Frau. Und furchtbare Sorgen, 
me lina: Schmach bedrohten dies Haus. 
! Vom Platze herauf drang das Gemurmel der erregten Menge. 
tet] Es war, als ob für ihr Leid, ihre Erinnerungen, ihre 
` käng gar fein Raum mehr jet auf der Welt. 
Die Fauſt des Schickſals hatte alles niedergeſchlagen. 
Sie ſahen nur, ſie ſtarrten nur ihre eherne Gewalt an. 
Ich bin gekommen, um meine Hilfe anzubieten,“ ſagte er. 
Sie ſah aus gramvollen Augen zu ihm auf. Ihr Geſicht 
1 3 r blaß, es ſchien faſt hager. Aber es ſtand ein geſammelter, 
b z. intihlofiener Ausdruck darauf. 
„ — vielen Dank,“ antwortete fie, „vielen Dank! Aber 
zzz jemand kann helfen.“ 
„Wie geht es Helenen?“ 
v . „Sie öffnet zuweilen die Augen. Geſprochen hat jie noch 
* — fits. Aber ich glaube, daß ſie bei Bewußtſein iſt. Man kann 
Augenblick nichts für ſie thun, als bei ihr ſitzen.“ 
„Kann ſie leben?“ fragte er leiſe. 
In Ebbas Augen traten Thränen. 
LM Wangen. 
„Wer weiß es! 
m E wird auch keinen Willen zum Leben haben. 
eich ein Wunder an ihr thut ....“ 
— | Andree nahm ihre Hand und drückte ſie heftig. 
. n lange kein Wort von den Lippen. 
Ebba bezwang ſich, ſie ſprach weiter: 
„Unten wird ja alles nachgeſehen. Ich hörte Nevermann 
Me, daß man über das Schickſal der Depots jid) ſofort unter- 
Wen wolle, um den kleinen Leuten Gewißheit zu geben ... fo 
tt hatten Richard ihre Papiere anvertraut.“ 
Möchte ſein Andenken rein bleiben!“ ſagte Andreas Alteneck 
fat einem | ſchweren Seufzer. 
I. Die Thür öffnete idh. Mit rauſchenden Kleidern und 
A Bewegungen kam Tante Luiſe herein, ſchon ganz in 
^ 7, Pat mit einem dichten Kreppſchleier vor dem Gendt, Sie 
„ ` ai den gleich los. 
" Was ſeh' ich — Sie hier, Alteneck? Na, das iſt .. .., 
. terichluchte etwas, dann umarmte jie heftig Ebba, fant n 
vent Pa Stuhl und wiſchte ſich die Augen. 
„Mein armes Kind! Das Schicſal ſpielt uns ſchandbar 
mi Wie geht es Helenen? Und wie ſoll es nun werden? 
> „ Bobo Sie, daß es zum Bankerott kommt, Herr Doktor? 
Kn ſitze ich ja auch drin; ich hab' mein Vermögen zwar in 
fanburg auf der Dresdner Bank, aber am erſten Januar kriegt' 
n p. wiundfünfzigtauſend Mark ausbezahlt, von zwei Hypotheken, 
wen DS nir gekündigt waren. Und in meiner Unſchlüſſigkeit, wie ich 
P por jollte, ließ id) jie erft mal bei Kunowsty & Willmanns 
Pn. Es geht mir ja nicht ſchlecht, id) brauch' mir ja g'rade 
— its abzuknapſen. Aber ſchließlich dreiundfünfzigtauſend Mark 
M ttn ganz nettes Stück Geld, das ſchreibt kein Menſch gern in 
den Schornſtein.“ 
„Wie es Helenen geht, kann ich dir nicht ſagen,“ ſprach 
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Ebba, als habe ſie nur diefe eine Frage gehört — hören wollen, 
„der Doktor ſelbſt hat noch keine Meinung. Sie liegt ſo till. 
Einer Toten ähnlich. Aber doch mit Bewußtſein im Blick.“ 

: „Schrecklich! Und er? War er gleich ganz tot? Und wo 
iſt er?“ 

„Er hat nicht gelitten, meint Lübbers. Er liegt nebenan. 
Wir haben ihn vor ihrem Bilde gebettet. Sie war ſein Leben 
und ſein Tod. Mir war es, als ſei ich es ihm ſchuldig, ihn dahin 
zu legen.“ 

„Ebba,“ murmelte Andree und drückte ihr wieder die Hand. 

Sie ſchien es nicht zu bemerken. 

Herb waren ihre Lippen geſchloſſen. Und mit einem großen, 
ſtillen Blick ſah ſie auf die Thür, hinter welcher ein ſtarrer Mann 
vor dem Abbild ſeiner Verderberin ſchlief. 

„Nebenan,“ flüſterte Tante Luiſe, „nebenan? Gott, wie 
gräßlich! Der bloße Gedanke, mit einer Leiche Thür an Thür zu 
ſein, iſt mir ſchrecklich!“ 

Und dann fielen ihr plötzlich tauſend Dinge ein. Sie jab 
bei jedem Ereignis hauptſächlich alle kleinen Einzelheiten, nie 
den großen Zug. Jeder Umſtand war ihr ſo wichtig, daß ſie für 
die Hauptfragen keinen Blick behielt. 

„Ach,“ ſagte ſie zuſammenſchauernd, „es gehörte für mich 
ordentlich Courage dazu, mich über den Platz zu Drängen Deg- 
halb habe ich auch gewartet, bis es dunkel wurde. Die Leute 
hätten mich ſonſt unfehlbar erkannt. Und man weiß, daß ich 
eigentlich mit Kunowsky verwandt war, und man weiß, daß ich 
ein bißchen Geld habe. Gewiß, ſie hätten ſich an mich gemacht 
und gefordert, ich ſollte i ihre Verluſte decken.“ 

„Aber ich bitte Sie,“ ſprach Andree, „das wäre wohl 
niemand eingefallen.“ 

„Sagen Sie das nicht, ſagen Sie das nicht! Die Leute 
haben oft ſo naive Vorſtellungen. Wenn man die Einzige in 
einer Familie iſt, die Geld hat, da ſoll man eben immer für 
alles herhalten.“ 

Ebba ſtand ſchon vor der Thür, die in das Krankenzimmer 
führte, die Linke auf dem Thürgriff. Sie ſchien gleich hinein- 
gehen zu wollen, aber ſie hielt ihr Haupt der Sprechenden zu⸗ 
gewandt. In unwillkürliche Abwehr die Rechte gegen ſie 
ſtreckend, ſagte ſie: 

„Sei ruhig! Niemand wird Anſprüche an dich erheben. 
Und aus dieſem Unglück werden dir keine E erwachſen. i 

„Wieſo keine Anſprüche? Wieſo keine Laſten? Ich bin 
ja keine unchriſtliche Frau, ich werde meine Hand nicht verſchließen. 
Irgend was muß doch für Helene geſchehen, wenn ſie leben bleibt. 
Hier werden die Gläubiger ſie bald genug herausſetzen. Und wer 
weiß, ob überhaupt ſo viel Geld da ift, daß man den Mann bee 
graben kann! Natürlich ſpringe ich ein. Was ſollten ſonſt wohl 
die Leute ſagen?“ . 

Und ſie fing abermals an zu weinen über all das Unglück, 
das ihr den Lebensabend trübte. 

Da ſprach Ebba, und ſie ſprach es nur ſo für ſich hin, ſtill 
und einfach, während Thränen über ihre Wangen rannen und 
ihr mit bitterem Salzgeſchmack die Lippen netzten: 

„Helene hat das Brot meiner Kindheit mit mir gegeſſen. 
Sie wird auch fortan davon St werden. Und wenn es auch 
manchmal trocken fein follte . Und den armen Richard, den 
werde ich ſchon begraben. „dazu ge es .. . . zu einem 
letzten Bett für den armen, armen Mann .. ..“ 

Und ſachte ging ſie in das Zimmer, wo das Weib des 
Toten auf der Grenze zwiſchen Leben und Sterben hindämmerte. 

Die beiden, die zurückblieben, ſprachen lange kein Wort. 
Die Frau weinte ſtill für ſich hin. 

Der Mann hielt die Hand vor die Augen. 

Er war erſchüttert. Und doch war ihm zugleich, als füllte 
eine große, heilige Freude ſein ganzes Herz. 

Endlich ſtand Tante Luiſe auf. 

„Bitte,“ jagte fie, „bringen Sie mich doch hinüber... man 
ijt hier ja vollkommen unnütz ... aber man muß Ebba heute 
nichts übelnehmen ... Gott, ich traue mich nicht wieder allein 
durch die wütenden Menſchen!“ 

„Ich werde Sie geleiten,“ ſprach er kurz. 
ſchweigend treppab. 

Unten auf dem Platz ſchien ſich die Menge gelichtet zu haben. 


Sie gingen 
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Die wenigen Gasflammen, die ihn erleuchteten, gaben ein un- 
ſicheres Licht, alle Augenblicke ſchien der Sturm ihnen das Leben 
ausblaſen zu wollen, und dann wieder leckten ſie hoch auf. 

Auch die Stimmung unter den Leuten ſchien verändert. 

„Er hat die Depots nicht angerührt,“ hörte Andree jemand 
fagen. „Ach, das ift bloß fo ein Gerücht!“ — „Nein, nein, als 
Nevermann herauskam, hat er es geäußert!“ — „Wenn es doch 
wahr wäre!“ | 

So gingen die Reden. 

Gern hätte bie Kommerzienrätin Herlingen jid) Andree 
noch mit in ihre Wohnung hinaufgenommen. Man hatte noch 
ſo viel zu ſprechen! Es beruhigte die Nerven, wenn man ſich 
vertraulich äußern durfte! Aber Andree lehnte es ab, bei ihr 
zu bleiben. Er verabſchiedete ſich unten am Hauſe, und ſogar 
recht haſtig. 

Durch den brauſenden, rauſchenden Frühlingsabend ging 
er heim. Der letzte fahle Schimmer einer ſchon hingeſtorbenen 
Dämmerung lag draußen vor dem Thor noch über dem Gelände. 
Und in ihr flammten rotglühend die Feuerzeichen der Fabriken, 
denen er entgegenſchritt. Dort riß der Sturm aus einem der 
hohen Schornſteine zugleich mit ſchwarzem Rauchgewölk einen 
ſprühenden Feuerregen hinauf in die Lüfte. Da bleckte aus einer 
breiten klotzigen und niederen Eſſe die rote Flammenzunge. Das 
Dröhnen und Stampfen der Maſchinen hallte dumpf herüber. 
Es war drohend und geſellig zugleich, dies düſter gewaltige 
Bild. Es war das Leben und die Arbeit. 

Und Andree, der eben den Tod und die Vernichtung ge⸗ 
ſehen hatte, erfüllte es mit einer ſtolzen Ruhe. 

Er fand ſeine Mutter in großer Aufregung, ſeiner wartend. 
Sie ſaß in ſeinem Arbeitszimmer mit einer kleinen Lampe vor 
ſich, wie verloren im weiten Raum, thatenlos, zu erregt, um ſich 
nur einen gemütlichen Platz zu gönnen. 

„Mutter, ich habe ſie geſehen. Sie war da. Sie hat 
jene Schreckensſtunde mit erlebt. Sie wachte allein bei dem 
toten Mann und der ſterbenden Frau unter dem verfluchten 
Dache. Du hätteſt ſie nur ſehen ſollen! Entſchloſſen und gefaßt. 
Wie ein Mann. Und doch ganz Weib, ganz Mitleid.“ 

Das war das Erſte, das Wichtigſte, was er zu Jagen wußte. 

Die Mutter ließ ſich dann erzählen, alles, was er wußte 
und was er vermutete. Er ſchloß damit, daß er trachten wolle, 
zum Maſſeverwalter ernannt zu werden. Wenn er in ſolchem 
Amt Helenen natürlich auch nicht einen Vorteil mehr zuwenden 
könne als ein anderer, ſo vermöge er doch, ſie zart und ritterlich 
vor mancher Peinlichkeit ſchonend zu bewahren. 

Und,“ fügte feine Mutter lebhaft hinzu, „du kannſt der 
Frau Unterſtützungen zuwenden, ohne daß ſie auch nur ahnt, 
es find welche. Denn was weiß die von Geſchäften unb Geſetzen!“ 

Andree trat zu ſeiner Mutter und küßte ihr die Stirn. 

„Wir verſtehen uns — wie immer!“ ſagte er. 

„Und — und ſie? Wie war ſie?“ fragte die Mutter nun 
zögernd. „Ich meine: zu dir?“ 

Er hielt von hinten her mit beiden Händen ihr Haupt 
umſchloſſen, auf daß ſie es nicht wendete und ihm nicht in die 
Augen ſähe. „Mutter,“ ſprach er leiſe, „wenn ich noch einmal 
um fie werbe .. . würdeſt bu fie wieder willkommen heißen?“ 

Aber die Mutter machte ſich von ſeinen umſchließenden 
Händen frei. Sie ſprang auf und fiel ihm um den Hals. 

Sie ſprachen nichts. 

In ſeinem Auge leuchtete die Hoffnung. 

Sie aber, die Frau, bezwang jid), ihre Sorgen niederzu— 
ringen. Aus ihrem weiblichen Gefühl heraus, das die Schwächen 
des weiblichen Herzens erkennt und begreift, wagte ſie noch 
nicht ſicher darauf zu rechnen, daß ihr Sohn Gehör finden werde. 

Man kann die Größe haben, der Not zu trotzen, im Jammer 
die Stirn hoch und feſt zu tragen, jede Laſt, jede Arbeit auf 
ſich zu nehmen. Aber ſich ſelbſt überwinden und verzeihen, wo 
man ſich tödlich beleidigt gefühlt hat — das iſt doch wieder ein 
ander Ding. Da kann der Trotz leicht ſtärker ſein als die Liebe. 

Und Trotz und Ungeduld — waren das nicht gerade die 
Feinde in Ebbas ſchönem, reinem Herzen? — — — 

Die Ereigniſſe, die nun folgten, waren ſtiller Art. 

Das Pathos jener Schreckensſtunden verhallte, 
Getöſe einer Schlacht verhallt. 


wie das 
Und das Unglück blieb ſchlei— 
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chend, laſtend, hemmend, wie die Luft und die Ketten eines 
Kerkers. 

Andreas Alteneck war zum Maſſeverwalter ernannt worden. : 
Und als folder war er es, der Ebba genau über den Stand 
der Dinge unterrichtete. 

Niemand von den vielen kleinen Leuten, die aus Lünſtedt 
und noch von fünfzehn Meilen in der Runde ihre Papiere dem - 
„Treſor“ des Hauſes Kunowsky & Willmanns anvertraut hatten, 
war geſchädigt worden. Das ließ auf einmal das Urteil un. 
ſchlagen. Richard ward zum Märtyrer. Man konnte gar nich: 
genug ſeine Ehrenhaftigkeit rühmen. Die Volksſtimme wandte 
ſich ganz und gar gegen Helene. Der Mann war das Opfer 
ihrer Verſchwendungsſucht, jie ein Vampir, der ihm das Lebens- 
blut ausgeſogen, der Dämon, der ihn in den Tod gejagt batte. 
Alles Mitleid ward ihm, jedes harte Wort ihr. Sie allein ſchien 
den Leuten die Verantwortliche, die Schuldige: das Weib könne 
alles aus einem Manne machen — ſie habe einen Elenden op: 
ihm gemacht! 

Und es durchſchauerte Ebba. So viel große Worte: ein 
„Vampir?“ ein Dämon? — für die kühle und ſchwächliche Seele. 
der armen Helene! Das Volk war wie Richard: es ſuchte ge 
heimnisvolle Größen in ihr. Und ſie war doch nur ein ver⸗ 
kümmertes Geſchöpf! Anſtatt einer Seele hatte ſie nur äſtheti⸗ 
ſches Empfinden gehabt. — 

Weiter berichtete Andree, daß mehrere auswärtige Banken. 
ſowie zahlreiche hieſige Gläubiger in Mitleidenſchaft gezogen 
ſeien. Auch Tante Luiſe mit ihren dreiundfünfzigtauſend War! 
Aber man hoffte, daß diefe Gläubiger mit einem Akkord vor 
fünfzig Prozent fid) zufrieden geben würden. So kam der Nam: 
Kunowsky leidlich davon, und der Bankerott des Hauſes wurd 
vermieden. Die Liquidation ließ ſich ſchnell durchführen. 

Es war nötig, die Kunſtſchätze, mit denen das Haus gerit 
war, ſo raſch als möglich zu verwerten. 

Lünſtedt war kein Markt dafür. Andree ſchrieb daher an eina. 
großen Händler in Hamburg. Wegen Helenens Bild wandte e 
jih an das Berliner Haus, dem damals ein bekannter ame 
kaniſcher Kröſus ein ungewöhnliches Kaufgebot gemacht bot: 
um das berühmte Porträt zu erlangen. 

In den erſten Tagen war der Verkehr zwiſchen Andree un 
Ebba ihnen beiden wie etwas Natürliches. Die ungeheure ©: 
ſchütterung, das Entſetzen wirkte fort und fort, auch noch üb 
Richards Beerdigung hinaus. Dann aber fing allmählich etr 
große Unfreiheit zwiſchen ihnen an, in dem Maß, wie ib: 
Nerven ſich beruhigten. Sie vermieden es, ſich anzureden 
konnten weder „Du“ noch „Sie“ fagen und hatten beide das G 
fühl, daß diefe Lage jo ſchnell als möglich ein Ende nehmen müti 

Die brutale Notwendigkeit, die Sorge um das täglid 
Brot war es, die Ebba zur Helferin ward. 

Die Oſterferien hatten ihr Ende gefunden. Ueber diejelt: 
hinaus erhielt Chba von Fräulein Drews noch acht Tage U 
laub. Dieſe behalf fich jo gut es ging und gab ſelbſt viele v. 
den Stunden, die Ebba geben ſollte. 

Wenn diefe acht Tage vorbei waren, konnte Ebba ni. 
mehr Helene pflegen, ihrem Vater beiſtehen, ihren kleinen Hau 
ſtand in Ordnung halten und noch täglich vier Stunden in d 
Schule ſein. Dies alles ließ ſich nur vereinen, wenn Hele 
wieder unter das Dach zurückgebracht ward, das ihre Stoot, 
beſchirmt hatte. 

Auch war der Kunſthändler aus Hamburg ſchon dage wei 
und hatte ſich bereit erklärt, alle Sachen hinüberzunehmen, ei 
beſondere Ausſtellung davon und danach eine Verſteigerung zu vo 
anſtalten. Aus Berlin fam die Depeſche, daß der Amerifan 
ſeine Bereitſchaft gekabelt habe, Helenens Bild für fünfzigtautcı 
Mark zu erſtehen. Zwanzigtauſend hatte Richard dafür bezab 
Dies war ein gutes Geſchäft für die Maſſe. 

Es ſchien am beiten, Helene fortzuſchaffen, ehe aub r 
der leiſeſte Lärm der Auflöſung ihres Hauſes an ihr Ohr dran 

Tante Luiſe erbot fich, die Kranke in ihr Haus zu nehme 
Sie machte das Anerbieten unter vielen Klagen und Bulage 
Man fühlte, fie mußte es machen, um vor ihrem eigenen C: 
wiſſen und allen Leuten immer jagen zu können, daß fie ber. 
geweſen wäre, ihre Chriſtenpflicht zu erfüllen. 


Andree war zugegen. Er ſah Ebba an. Er wußte, 
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würde es ablehnen. Er zweifelte daran auch keinen Herzichlag 
lang. Aber doch leuchtete ſein Auge auf, als das entſcheidende 
Wort fiel. 

„Du ladeſt dir eine raſende Laſt auf,“ warnte Tante Luiſe. 

„Ich werde ſie zu tragen wiſſen.“ 

Du ſollſt ſie nicht lange allein tragen, dachte der Mann 
voll inneren Jubels. 

Andree erklärte den Frauen, daß alle Wäſche, alle Kleider 
Helenens, ihre ganze Schlafſtubeneinrichtung und eine Menge 
kleiner Dinge, die ihr zum Gebrauch gedient hatten, ihr unantaſt⸗ 
bares Eigentum blieben. Es war erſtaunlich viel. Tante Luiſe, als 
geſchäftserfahrene Frau, wußte, daß einer Perſon in Helenens 
Lage gewiſſe durchaus nötige Sachen aus der Maſſe bedingungs— 
los herauszugeben waren. Aber dies war ja beinahe eine ganze 
Ausſteuer. Sie ſah Andree mit einem gewiſſen Blick an. Aber 
fie fand es klüger, zu ſchweigen und Ebba dies ganz vertrauens— 
ſelig für die Jugendgefährtin hinnehmen zu laſſen. i 

So wurde denn beſchloſſen, Helene in einem Krankenkorb 
in die Herlingenſche Wohnung tragen zu laſſen. 

Es mußte ſpät am Abend geſchehen. Denn es hätte einen 
Volksauflauf gegeben, wenn dieſer traurige Zug im Tageslicht 
durch die Straßen gegangen wäre. 

„Ebba, du mußt es ihr ſagen,“ ſprach Tante Luiſe, als ob 
es überhaupt in Frage gekommen wäre, daß ihr dies Amt zufiele, 
die noch nicht einmal hatte das Krankenzimmer betreten dürfen; 
„ich kann es nicht, ich bin zu weich, ich habe zu viel Gemüt.“ 

„Wie wird ſie es aufnehmen?“ fragte Andree. 

Sie ſaßen ſelbdritt um einen kleinen Tiſch, wo ſie be⸗ 
raten hatten. 

„Ich weiß es nicht,“ ſprach Ebba und wurde ſehr bleich. 
Ihr ſchien es, daß der allerſchwerſte Augenblick dieſer ganzen Zeit 
komme. „Sie hat noch niemals mehr geſprochen als ‚danke‘, 
‚bitte — ja“ — ‚nein‘. Und oft jagt jie es nur mit einer Be- 
wegung des Augenlides, mit einem leiſen Neigen des Kopfes. Ob 
ſie weiß, daß Richard tot iſt? Sie muß ſich doch irgend etwas 
denken, weil ſie ihn nie mehr ſieht. Ob ſie weiß, daß ſie arm 
iſt? Ob ſie ſich jener Stunde erinnert? Niemand kann es ſagen.“ 

Sie ſtand auf. 

Es war nun alles zu Ende. Dieſe Nacht ſtand das Haus 
leer und öde. Die Dienerſchaft war zum Teil ſchon entlaſſen, 
das Stubenmädchen und der Diener ſollten noch ihrer unglück— 
lichen Herrin in das Aſyl helfen, das Ebba und ihr Vater ihr 
boten, und morgen, wenn alles Eigentum Helenens hinüber- 
geſchafft war in das kleine Haus, gingen auch ſie. 

Und der Augenblick, wo Ebba keine gemeinſamen Aufgaben 
mehr mit Andree hatte, war da. 

„Alſo heute abend,“ ſprach ſie. 

„O Gott, ich kann es nicht mit anſehen!“ rief Tante Luiſe. 

„Ich beſtelle alles, den Korb, die Träger. Ich bin um 
neun Uhr zur Stelle,“ ſagte Andree, „ich werde Sie dieſen Weg 
nicht allein gehen laſſen.“ 

Ebba reichte ihm die Hand. 

Bald danach ſchlich ſie vorſichtig an das Bett der Pflege— 
ſchweſter. 

Es war ziemlich hell im Zimmer. Draußen lachte ein 
ſonniger Apriltag, und die Fenſter waren nur mit luftigem, weißem 
Muſſelin verziert, auf welchem ſich große gelbe Mohnblumen 
hin rankten. So kam das Licht wenig gehemmt herein. 

Das marmorne Geſicht Helenens war von ihrem dunklen 
Haar breit umgeben. Seine Fülle ſchien ſie im Genick zu 
drücken, da hatte man es geteilt und nach vorn genommen. In 
lockigen Maſſen breitete es ſich nun auf dem Kiſſen. Es ſah 
beinahe aus wie ſchwimmend, als ruhe das Haupt auf einer 
Waſſerflut. 

Ihre Augen waren groß geöffnet. Sie ſahen ins Leere. 
Ihre Hände, die langen, blaſſen, ſchönen Hände, hielt ſie auf der 
Bettdecke ausgeſtreckt. 

Sie zuckte nicht mit der Wimper und gab kein Zeichen, daß 
ſie Ebba an ihrer Bettſeite bemerkte. 

Ebba ſetzte ſich hin und fing an, wie liebkoſend die Bett— 
decke zu ſtreicheln, während ſie ſprach: 

„Mein Herzchen, übermorgen muß ich nun aber meine 
Unterrichtsſtunden bei Fräulein Drews aufnehmen.“ 


| 


Ihr ſchien es, als bekäme Helenens Geſicht einen angſtvollen 
Ausdruck. 

„Und Papa, weißt du, iſt auch noch ein bißchen ſchwach. 
Ich hab' ihn ſeit vierzehn Tagen ſo viel allein gelaſſen.“ 

Eine Pauſe. 

„Am beſten iſt es ſchon, Herzchen, du kommſt nun zu uns. 
Da dann Papa dir Geſellſchaft leiſten, wenn ich in der Schule 
bin. Und nachher, wenn ich heimkomme, dann pfleg ich euch zwei.“ 

Wie erkünſtelt war der fröhliche Mut in ihrer Stimme 
und in ihrem Geſicht! 

Helene bewegte ihren Kopf, es war eine widerſtrebende 
Gebärde, man ſah es wohl. 

Und dann ſagte ſie: „Laßt mich doch hier ſterben!“ 

„Du wirft nicht ſterben, du darfſt nicht Verben, Du halt 
eine heilige Pflicht, zu leben!“ rief Ebba und griff nach der 
armen, kalten Hand. 

Da ſchloß Helene die Augen. Und zwiſchen ihren ge 
ſchloſſenen Lidern heraus quollen Thränen. 

„Wir tragen dich ganz, ganz ſanft hin,“ ſprach Ebba eifrig, 
„und alle deine Sachen, die du gewohnt biſt, um dich zu haben, 
die nehmen wir mit. Und du ſollſt mal ſehen, wie gemütlich 
wir. zuſammen hauſen werden!“ 

Sie fühlte einen ſchwachen Händedruck. Der ſollte vielleicht 
Dankbarkeit, Zuſtimmung, Hoffnung ausdrücken. — 

Und als wieder Frühlingsnacht ſich auf die Erde ſenkte 
und in den ſtillen Straßen der Stadt die Lichter der Laternen 
aufglommen, ging ein trauriger kleiner Zug durch die nächſte 
Nebenſtraße in den Bürgerpark hinein, den einſameren Umweg 
wählend, um ſo wenig als möglich Begegnungen ausgeſetzt zu ſein. 

Vier Männer trugen einen Krankenkorb, den ſchwarze Wachs⸗ 
leinwand ganz umhüllte. 

Hinterher ging Ebba und neben ihr Andree. 

Kaum konnte jie fic) aufrecht halten. Dies war zu ſchreck⸗ 
lich. Es war nur ein äußerlicher Augenblick — ein Zuſtand, 
der eine Viertelſtunde dauerte. Und doch — erſt in dieſem 
Gange ſchien ſich das ganze tragiſche Geſchick der jungen Frau 
auszudrücken! 

Dieſer Korb, den man auch bei Tage nie über die Straße 
tragen ſah, ohne eine widrige Empfindung zu ſpüren! Kündet 
ſein Anblick doch immer Unglück oder Tod! 

Wer wohl zuletzt darin getragen worden war? Ein 
Verunglückter? ein Betrunkener? ein Menſch mit einer böſen 
Krankheit? i 

Dachte Helene auch voll Grauen daran? Mußte der ſtarke 
Karbolgeruch ſie nicht daran erinnern? 

Sie hatte die Augen geſchloſſen, als Cbba ihr ſagte: „Es iit 
ſoweit,“ und ſtumm und mit immer geſchloſſenen Lidern hatte 
ſie ſich heben und tragen laſſen. 

Andreas Alteneck ging ſchweigend neben der Geliebten. Er 
fühlte, daß ein unſäglicher Jammer, ein peinvolles Schaudern 
jetzt ihre Seele erfüllen mußte. 

Daß er zu dieſer Stunde an ihrer Seite war, mußte ihr 
alles ſagen. Worte gab es hier nicht. 

Man bog aus dem Bürgerpark in die mit Linden beſtandene 
Vorſtadtſtraße ein. Noch wenige Schritte, und das kleine Haus 
war erreicht. Schon von weitem, im Schein der gerade vor dem 
Hauſe brennenden Laterne, ſah man die Voſſen und das Ober⸗ 
lehrer Möllerſche Paar wartend ſtehen. 

Andree erfaßte Ebba am Arm. „Ich will mich hier ver⸗ 
abſchieden,“ ſagte er, „das ift wohl beer." . 

„Ja — — das ijt wohl beſſer,“ wiederholte fie mechaniſch. 

„Und... jede Stunde .. . ich bin immer bereit zu jeder 
Hilfe . . .“ begann er. 

Es übermannte ihn. Er konnte kaum ſprechen. Und auch 
ihr war es, als bräde ihr das Herz. 

Sie ergriff ſeine Hand. „Dank!“ ſagte ſie mit weinenden 
Augen, „heißen, heißen Dank für alles in der letzten Zeit!“ 

„Ebba,“ ſprach er, „teure Ebba . . . nicht wahr, ich darf 
bald kommen . . . ich habe dir viel zu jagen, zu erklären . 
ſobald dieſe erſten Schrecken ein wenig überwunden find...” 

„Nein,“ ſagte ſie, „nein! Komm' nicht! Es geht nicht. 
Ganz gewiß nicht! Ich darf an gar nichts mehr denken als an 
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meine Sorgen: 
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| Er drückte ihr die Hand. Immer wieder. Er fühlte und Wie ſollte es werden? Wie wollte man leben? Was brachte 
^ t mukte: dies war nicht der Augenblick, von Glück, Liebe und die Zukunft? 
Wan Hoffnung zu ſprechen. „Ebba,“ murmelte er, „nun mußt du mich aber wirklich 
| Vor inen verſchwanden gerade die Männer mit ihrer an meine Arbeit gehen laſſen. Mein Buch muß nun ſchleunigſt 
traurigen Laſt im kleinen Vorgarten des Hauſes. | fertig werden, damit ich eine Profeſſur anſtreben kann . . .“ 
| Ein letzter, heftiger Druck — jte rip jid) los und lief den Ebba ſtreichelte ihm die grauen Locken. „Gewiß, Papachen. 
m... Männern nach. . ; | Nächſte Woche. Und dein Buch wird uns noch aller Sorgen 
Séi Mühſam ging der Transport die ſchmale Treppe hinauf, | entheben. Aber mach' dir inzwiſchen nur gar keine Gedanken. 
| | 


und dann nahmen fie oben bie Frau, bie noch immer mit ge- Ich habe doch die ſchöne Stellung bei Fräulein Drews.“ 
ſchloſſenen Augen lag, von ihrem traurigen Lager und trugen ſie „Es liegt zu viel auf dir, mein Kind,“ ſagte er unglücklich, 
in das Zimmer, das einſt ihr Mädchenſtübchen geweſen war. Ebba ı „jo viel . . .“ 

i hatte ihon eine Menge zierlicher Geräte hergeſchafft und alles „Aber gar nicht, Papachen. Es iſt doch ein großes Glück, 


mm | 

TN o hübſch eingerichtet, als es fih irgend machen ließ. Aber | Papaden, daß dein Kind kein Sohn ijt, ſondern ein Frauen- 
ac Helene ſah nichts. Sie öffnete nicht die Augen, und doch fah zimmer. Denn ſieh mal, nun kann ich außer dem Hauſe ver- 
Ee man wohl an ihren kurzen Atemzügen, an mancher kleinen Hand- dienen und im Haufe alle weibliche Arbeit thun. Willſt du wohl 


Fröhlichkeit nötig für unſere arme Helene. So. 
Und ſie gab dem alten Mann, der halb verklärt, halb angſt⸗ 
voll zu ihr aufſah, einen herzhaften Kuß. (Schluß folgt.) 


„Wenn ſie wenigſtens weinen wollte,“ ſagte Ebba zu ihrem 
Vater, der erſchüttert, mit naſſen Augen und gefalteten Händen, 


bewegung, daß ſie nicht ſchlief. gleich mal ein fröhlicheres Geſicht machen! Wir haben ſehr viel 
ratlos da ſaß. | 
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| Eine Reise nach Brasilien. Msn. 
= Rio de Janeiro, „die schönste Hafenstadt der Welt“. 

Uon Ed. Heyck. Mit Illustrationen nach photographischen Aufnahmen. 
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nder3 als in den äquatorialen Breiten, wo der Blick des | hinunter, welcher den Wechſel von Ebbe und Flut am Geſtein 
Reiſenden vom Schiff aus weit hinein in grünes Waldland | bezeichnet. Kraftvoll bei Genügſamkeit, wie aud) die Menſchen 
ſchweift, tritt ihm im Süden Braſiliens deſſen Küſte entgegen. des Südens jind, zicht die tropiſche Vegetation, wo ihr die 
| 
i 
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Hier beſpült ber Ocean den Fuß Weiler und ziemlich hoher Ge- nährende Erde karg bemeſſen ijt, ihre Lebensquellen aus Sonne 
birge, welche wie Kloſtermauern das Land ohne weiteres ver- und warmer, feuchter Luft. So hüllt ſie ſelbſt um dieſe harten 
ſchließen. Auch die Perle an beier Küſte, die Bucht von Rio de Klippen und um die Schäreninſeln, die ins Meer verſtreut find, 
Janeiro, wird von ihnen ſo behutſam eingeſchloſſen und umkapſelt, das Kleid ihrer feſten, blanken Laubmengen, von deren die 
Sonne reflektierendem Dunkel ſich das 
helle und glanzlos matte Grün der fein— 
teiligen Palmenwipfel wie ſtiliſierte Or— 
namentik oder wie die Muſter zwei— 
tönigen Brokats abhebt. 

Drei von dieſen Inſeln liegen quer 
vor dem Wege zu der Einfahrt mit 
augenfälliger Zuſammengehörigkeit und 
Familienähnlichkeit, nur daß die eine 
weſentlich kleiner iſt. Pai, Mai und 
Menino, Vater, Mutter und Kind, 
nennt ſie deshalb der Braſilianer, wel— 
cher von den Talenten der Romanen 
keineswegs alle, wohl aber die Gabe 
ſich erhalten hat, Menſchen und Dingen 
raſch einen bündigen, einleuchtenden, 
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Einfahrt in den hafen 
von Rio de Janeiro. 


daß vom offenen Meere her kein 
Hublick möglich ijt. Daher feint bei der 
Anfahrt der Kurs des Dampfers eine 
Zëtteg allen Ernſtes auf die Felſen 
laufen zu wollen. Mber fie find bloße 
Moulin, welche nur, bis man näher 
Jumm — joíd)e durchlaßloſe und ſcharf 
worſpringende Riegel bilden, dann aber 
cine nach der andern zur Seite treten. 
Bede Conliſſen, ganz wie bei den 
Theaterwäldern, und grün wie dieſe, 
bewaldet bis an den weißen Streifen Ansicht von Rio de Janeiro. 
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beiden Palmeninſeln empor. 

Bon den vielen bei und um Rio aufragenden Bergen haben 
drei von jeher beſonderes Intereſſe erregt. Der eine ut der mitten 
im Centrum der Stadt und ihrer Vororte gelegene Corcovado, 
deſſen ſcharfe, hakige Spitze den Zipfelmützen der Portugieſen 


gleicht, wenn der Wind ſie in die Höhe zwirbelt; der zweite, mehr 


landeinwärts, iſt die hohe, an kühlen Waſſerfällen reiche Tijuca; 
der dritte, ganz zur Linken im Südweſten, heißt die Gavia oder 
der „Maſtkorb“, eine ganz tolle Bergbildung, als wäre ſie mit 
dem Beil zurechtgehauen und dann eine horizontale Rieſenquader, 
eine Art beſchädigter Mühlſtein, zum Abſchluß oben drauf gelegt. 
Hatten uns dieſe hohen Berge ſchon weit draußen im Meere die 
Lage von Rio bezeichnet, ſo ſchießt ein erheblich niedrigerer, aber 
nicht minder merkwürdiger Fels erſt bei der Einfahrt zur Linken 


auf, eine weiße, ſpitze Pyramide von 387 m Höhe, ſo glatt wie 


poliert und einem aus Granit geformten Donnerkeile gleichend, 
den eine Titanen⸗ : 
fauſt mit der Spitze 
nach oben gerichtet 
in den Meergrund 
gedrückt hat. Der 
ſtarke Effekt dieſes 
Felſens liegt aber 
nicht allein in der 
Form, ſondern auch Ai 
in dem Kontraſt jei- W 
ner reinen, gebleich⸗ 3 
ten Farbe zu dem 
grünen Teppichbe⸗ 
hang der anderen 
Berge, und wieder- 
um höchſt einfach 
und einleuchtend 
heißt er deswegen 
der Pao d' Aſſucar, 
der Zuckerhut. Er 
iſt das Wahrzeichen 
von Rio, viel ge- 
nannt, viel beſungen und auf den etwas primitiven Kunſtwerken 
örtlicher Handfertigkeit, 3. bemalten Muſcheln mit roſa 
Schleifchen zum Anhängen, ebenſo unentbehrlich, wie es der 
Berg Fuſi auf japaniſchen Landſchaften ijt. Mit Recht, denn 
welche Empfindungsreihen trägt nicht ein ſolcher Schickſalsfelſen, 
in welchem der europäiſche Auswanderer und der junge Kauf- 
mann, der auszieht, ſein Lebensglück zu erobern, zum erſtenmal 
die braſiliſche Metropole begrüßt oder auf welchem der Scheide- 
blick des aus dem ſchönen, ſeltſamen Erdteil nach Europa Heim- 
kehrenden zuletzt noch haftet! 


Botafoao. 


4 LU 
B. 


Als ein richtiger Wächter und Thorpfeiler ſteht der Zuckerhut 


juſt an derjenigen Stelle, wo ſich die Einfahrt verengt. Freilich 
auf bie immer noch anſehnliche Weite von 1600 m verengt, denn 
dieſes Land ijt nur mit großen Maßen und Räumen zu wirtſchaf⸗ 
ten gewohnt und läßt ſich auf Kleinmeiſterei überhaupt nicht ein. 
Wie zwerghaft erſcheint nicht in dieſer Weiträumigkeit und neben 
dieſen Bergen der Eifer, den die Braſilianer an den Küſtenvor— 
ſprüngen und auf den Inſeln mit ihren zahlloſen Befeſtigungen 
und Forts bethätigen! Ueberdies ſind deren veraltete und ver— 
witterte Konſtruktionen größtenteils noch jämmerlich zertrümmert 
vom Jahre 1893 her, vom Melloſchen Bürgerkriege, dem vor- 
läufig letzten, als Regierung und Marine ſich im Hafen von Rio 
eine Zeitlang miteinander herumſchoſſen. 

Die deutſche Flagge am Heck dippt dreimal vor dem Fort 
Santa Cruz, und drüben erwidert ben Gruß eine gelb-grün-blaue 
Nationalfahne mit dem ſüdlichen Kreuz darin, die neue republi— 
kaniſche Flagge Braſiliens, die ſo bunt iſt wie die kleinen ge— 
ſchwätzigen Lärmpapageien im Walde, die Periquiten. Eine neue 
Wendung des Schiffes, und es gleitet in ein weites Waljer- 
becken hinein, den Vorhof der nun ſich vor den Augen ausbrei— 
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tenden Bucht, deren mittlerer Durchmeſſer 22 km beträgt und 


deren Umfang den großen Genfer See übertrifft, ſo daß die 


| 
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manchmal überaus treffenden Scherznamen anzuhängen. Zwiſchen 
Papa und Mama fährt der Dampfer im tiefen Fahrwaſſer hin⸗ 
durch, und ſeine Bugwellen branden rauſchend am Geſtein der 


rings die Bucht umkränzenden Gebirge mit ihren zackigen Formen 
in weite Ferne rücken. Rio, die Stadt, liegt nicht im Innern 
der Bucht, ſondern nach dem Meere zu, eben an dieſem äußeren 
Vorhofe, wie wir ihn nannten; alſo mit anderen Worten, wir ſind 
im Hafen, ehe wir's eigentlich gemerkt haben. Denn dieſer Hafen 


bedarf keiner Molen und Schutzbauten, die ihn einzwängen, er 


iſt überall; und weithin verſtreut in aufgelöſter Ordnung liegen 
die Dampfer und Segler aller Nationen, zwiſchen denen nun 
auch unſere Hamburger „Pelotas“ ihre Schraubenwelle ſtoppt 
und mit Hilfe der geſchäftig puſtenden Hilfsmaſchinen die großen 
Anker niederraſſeln läßt. 

Wenig zuverſichtlich gehe ich an den Verſuch, Rio zu be 
ſchreiben. Kluge und geſchickte Leute, deren Bücher ich vor der 
Reiſe geleſen habe, erklären eine Schilderung für ſchlechtweg un⸗ 
möglich, und andere helfen ſich mit den üblichen Superlativen, 
„zauberhaft“ ꝛc., davon. Ob es nicht thatſächlich das Beſte ii, 
alles der Phantaſie zu überlaſſen, die in dieſem Falle doch 
nicht übertreiben kann? — Zur Rechten über die breiten Waſſer 
herüber ſchimmert mit weißen Häuſern die Stadt Nictherohy 
nebſt anſchließenden 
Ortſchaften, Villen 
und Landhäufern, 
AA eine in Grün gebet- 

\ tete Idylle, in deren 
Ortsnamen noch 
der Sprachlaut der 
längſt von ber Küſte 
entwichenen India⸗ 
ner nachtönt. Das 
ſehr viel größere 
Rio mit ſeinen mehr 
als eine halbe Mil- 
lion ausmachenden 
Einwohnern befin⸗ 
det ſich zur Linken. 
Ich ſage abſichtlich 
„befindet ſich“, nicht 
„breitet ſich aus“, 
und vermeide auch 
das beliebte „Häu⸗ 
ſermeer“. Man ſieht 
auch hier vor allen 
Dingen wieder die 
Berge. Und dieſe 
Stadt bietet über⸗ 
haupt nicht das ge⸗ 
ſchloſſene, einheit- 
lich durchkomponierte Bild wie die berühmteſten Häfen Euro | 
pas: wie Genua mit feinem offenen Amphitheater von Häuſern 
und kreisförmigen, mit trotzigen altersgrauen Kaſtellen gee ` 
krönten Berglehnen, wie Neapel mit ſeinem Golf, ber im jo ^ 
edlem Bogen zu ber Majeſtät des Veſuvs herumſchwingt, oder 
wie das helle, dichtgedrängte Liſſabon an ſeinem fröhlichen. 
von Hügeln und Villen geſäumten Meeresarm. Rios Schönheit 
iſt weder klaſſiſch abgeklärt, noch einheitlich, noch überhaupt in 
Formen gebracht, verlacht alle Geſetze äſthetiſcher Kompoſition 
und liebt ſogar Verſteckſpiel. Sie iſt lauter Uebermut, Ingend 
und Unerſchöpflichkeit. Bald ſpringt fie aus dem Waldesgrün 
wie eine badende Nymphe mit ſchimmernden Gliedern in die 
warme Flut, entflieht raſch hinter den Felſenvorſprung und lugt 
erſt dort drüben wieder hervor; bald wieder iſt ſie die braſilianiſche 
Dame von Stande, läſſig und ſteif zugleich, mit Schmuck und 
Reichtum behängt und doch voll Stil und vornehmer Grandezza, ` 
was nicht ausſchließt, daß ſie im nächſten Augenblick in jegliche 
eigenſinnigen Capricen verfällt. Und wie bie repräſentierende Bra- 
ſilianerin es liebt, ihre Kinder und Dienerinnen um jid zu grup- - 
pieren, ſo tritt auch die Hauptſtadt Braſiliens mit einem ganzen 
Schwarm hellbunt gekleideter und blumengeſchmückter Neben- 
geſtalten in die Erſcheinung, mit Botafogo, Cateté und wie ſie 
ſonſt heißen; alleſamt gehören ſie eng mit ihr zuſammen, doch 
bilden ſie je ein landſchaftliches Sonderbild und beſitzen auch 
jede zwiſchen den Bergcouliſſen ihr eigenes Gemadh. Alle Möge — 
lichkeit verſagt ſich, das Ganze in ein Panorama zu faſſen, und 
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=: { meg ber Beſchauer bei dem eine 
: 4 gelnen Baum ja bod) nie, welche 
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pieder Schilderer, verzweifelt auch ber Maler ober der Photo- 
graph. Die Schönheit dieſer Stadt ijt fo reich, daß iie fid 
ohne Gefahr von Verzettelung in lauter Einzelbilder auflöſen 
darf, ſich erſt durch ſie vollkommen entfaltet. 

Das alles iſt nun aber die Folge einer Topographie, 
welche nach dem Ausſpruch eines vielgereiſten Ruſſen nur noch 
in der Magelhaesſtraße gleich abenteuerlich wiederkehrt. Hier 
in der Bucht von Rio wehrt ſich noch ein Stück urweltlichen 
Chaos’ gegen Ordnung, Gruppierung, Ueberſicht, will von der 
ausgeglichenen Klarheit der Alten Welt nichts wiſſen. Und darin 
gleicht fie dem braſilianiſchen Wald, wo auch niemals zwei gleiche 
= + Baume nebeneinander ſtehen, 
US fondernein hundertfacher Wechſel 
7-24 den eifrigſten Betrachter ermüdet, 
the diefer ihn entwirrt hat. Auch 
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Blatter und Blumen eigentlich 
dem Hauptſtamme angehören und 
welche den unzähligen, meiſt viel 
iüppigeren Philodendren, Lianen 
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Küſtenſaum, um eine größere Stadt ſich entfalten zu laſſen. 
Nur wo die Ilha das Cobras, die Schlangeninſel, ſich nahe dem 
Ufer erhebt, da war auf dieſem etwas ebener Raum, und hier 
iſt denn auch der älteſte, von engen Straßen dichtgedrängte Teil 
von Rio erbaut worden, die heutige Geſchäftsſtadt, deren Wirbel- 
ſäule und Hauptſtraße die belebte Rua do Ouvidor bildet. Wie 
die ſieben Hügel um das Forum Roms, jo ſteigen auch um dieſen 
Kern der braſiliſchen Stadt allerorten wieder die Kuppen auf, 
die Morro do Caſtello, Morro de S. Bento (Benedikt), da Con- 
ceigao (unbefleckte Empfängnis), de Sant' Antonio, da Providen- 
cia und wie ſie heißen. Wie alle nicht ganz modernen Namen 
in Braſilien, erinnern ſie mit Kaſtellen und Heiligen unabläſſig 
an die alte Conquiſtadoren- und Jeſuitenzeit; nur ſollte man 
ſie dabei laſſen und das thörichte, verwirrende Umtaufen nach 
Eintagsgrößen der Republik, mit denen ſie dann wieder wechſeln, 
und nach den öden Gedenkdaten franzöſiſchen Muſters, wie 
15. November-Straße, 23. Februar-Straße, einſtellen. 

Dieſe Morros tragen nur wenige Häuſer, aber deſto mehr 
Palmen und Blütenbäume, und mit dieſen beſtimmen ſie anſtatt 
der Häuſermaſſe den Eindruck auch der inneren, älteren Stadt. 
Sobald ſich dieſe nun aber erweitern wollte, konnte das nur in 


mi und ſonſtigen Nebenpflanzen, Geſtalt langgeſtreckter, ſuchender Glieder geſchehen. Solche 
r die jener beherbergt. ziehen am Küſtenſaum zwiſchen Meer und Bergen entlang, 
le] Man Sollte fid) in den oft nur eine einzige Häuſerreihe, um dann wieder, wo ſie 
art ſüdamerikaniſchen Platz verſpüren, zu geſonderten Stadtvierteln auseinander zu 
wit Tropen naiv erfreuen quillen; andere winden fih nach der Innenſeite in die engen 
zt.) and das Faſſen⸗ und Steilthäler und Tobel hinein, wobei die Straßen, welche die 
p | B:greifenwollen fort. Füße eines Gebirgsſtockes um- 
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ziehen, zuweilen um ihn 


2.3 im allgemeinen drei 


bb Tier — denn 
x J Dido” ift alles, 
- if m$ lebt und fich be- 
sep met, gleichviel ob 


i in der Schöpfung ber 
. Bibel vor allen Dine 
dee gen Land und Waſſer 
ve kſondert wurden, auf daß eine Feſte ward 


ben Waſſern, fo kann man ohne allzuviel Ueber- 


„us Befigrecht; Amphitrite kämpft mit den Söhnen des 


int’ Jaen, So macht es 
r der Brafilianer, dem 
unc Dörter genügen: 

24 Bum, Blume, fo» 


TIT j 
un — Ib 
ac] Roultier, Rind, Ko⸗ 
— Er] Bri, Leuchtkäfer oder 
| Bug Wenn nun — 
Palmenallee im 
Botanischen Garten. 


wischen den Waſſern und ein Unterſchied zwiſchen 


-~ tribung fagen, daß fih in der Bucht von Rio ein 
Ser folder Unterschied noch nicht herausgeklärt hat. 
`. och führen Waſſer und Feſte den tollſten Krieg um 


| 9ube$, den Eruptivgiganten, welche der tiefe Schoß der 
Ge geboren hat. Dieſe ſind die vielen, und ſcheinbar ſind 
ie die Angreifer. Da werfen fie fid als Zuckerhüte und Klip— 


Gs Au in ben Anprall ber Flut, kollern jid) gleich wilden, berjerfer- 


Wien Geſellen in Purzelbäumen gegen den Feind und kümmern 


74 M nicht drum, wo ihre Genoſſen bleiben. Es ijt ein Kämpfen 
„ Ingebändigter Urrieſen, über das der Feldherr, der Corcovado, 
EE fo ſpähend er jid) gegen die Bucht vorneigt, bie Führung bod) 
= Tagg verloren hat. 


Dol Amphitrite aber umſchmeichelt, wie ein 
Fledachtſames Weib, mit Flüſtern und weichem Koſen die tollen 
ungen, daß fie erſtaunt und erſtarrt innehalten, und in- 


E wischen läuft fie emſig in alle entſtandenen Lücken und Winkel 
= hinein, trennt die ſtreitbarſten Kämpfer voneinander und bringt 


77 Te unentſchiedene Gefecht zum Stehen. 
I. Das alles wäre gewiß nicht fo, wenn dieſe Bucht wirklich 
Wt Strommündung wäre, als welche die erſten Entdecker fie an» 
l Ren und „Fluß des heiligen Januarius“, Rio be Janeiro, tauften. 
De Stadt ſelber heißt von Rechts wegen Sao Sebaſtao do Rio de 
ro, aber alle Welt ſagt nur Rio, und aus der Ueberſetzung 
h Lateiniſche bildet man das ſchöne Adjektiv „fluminenſiſch“ 
fomen Fluß). Wäre hier ein großer Fluß, fo wäre auch 
„ luchwemmung, Auffüllung, Niederung. So aber fehlt das 
ar eigentliche Vorland unter den Bergen, der genügend breite 
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herum wieder zuſam⸗ 
menfließen und ihn 
dergeſtalt völlig 
als Gefange⸗ 
nen umzin⸗ 
geln. Da, 
her kommt 
es, daß es 
buchſtäb⸗ 
lich mit⸗ 
ten in die⸗ 
ſer Stadt 
noch Ur⸗ 
wald an 
den Berg⸗ 
abhängen 
giebt, durch 
welchen nie» 
mals das Fa⸗ 
cao, das Wald- 
mener, einen 
Pfad geſchlagen 
hat, und daß man ſo 
| oft den Blick auf bie 
e Straßen durch die fofette 
Umrahmung mächtiger Baum- 
äſte hindurch zu genießen ver⸗ 
mag, auf welchen die Bro- 
meliaceen, Araceen und andere Epiphytenpflanzen ihre Blüten⸗ 
wunder entfalten. In der Nähe belebter Stadtteile giebt es 
einzelne kleine Gehöfte in den Wald hineingerodet, die mit 
ihrem Gemüſegarten und kleinen Weideplatz genau ſo welt⸗ 
abgeſchieden anmuten wie irgend ein Einödhof in den deutſchen 
Alpen. In dieſem Lande iſt eben noch nirgends wie bei uns 
der Menſch zum Herrn des Waldes geworden, der ihm Grenzen 
und Beſtände anweiſt und ihn „rationell“ benutzt. Der Wald 
iſt das Allgegenwärtige und läßt ſich nicht meiſtern, und wenn 
der Menſch mit der Rückſichtsloſigkeit von Axt und Feuer ſich 
Platz in ihm ſchafft, ſei es für ein Sitio, eine ländliche, von 
den großen Blättern der Bananen umflatterte Hütte, ſei es 
für eine Eiſenbahn oder für eine ganze große Stadt, ſo bleibt 
er darum doch der Paraſit, der das Bild des Ganzen nicht ver⸗ 
ändert. So leben denn hier Häuſerviertel, elektriſche Straßen- 
bahnen, überwucherte Waſſer⸗Hochleitungen aus Stein und der 
66 


Corcovado. 
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üppige Urwald hart neben- und durcheinander. Eine Vermittlung 
mögen die Gärten in den Außenvierteln bilden, wo die Wohn- 
kaſernen der inneren Stadt ein Ende nehmen, wo die reizvolle, 
im letzten Grunde mauriſch-portugieſiſche, aber den braſilianiſchen 
Verhältniſſen angepaßte Bauweiſe der einſtöckigen, veranden⸗ 
reichen, auf Kühle, Luftdurchzug und ruhende Behaglichkeit be- 
rechneten, außen mit hellbunt glaſierten Kacheln verkleideten 
Einzelhäuſer beginnt und wo die auf den Nichtzulaß von Sonne 
und Glut berechnete, aber immer dumpfe Enge der inneren 
ſtädtiſchen Straßen durch die herrlichen, laubgewaltigen „Schatten- 
bäume“ erſetzt wird. 

Nun folte ich, zum Erſatz für Zoll-, Poſt⸗ und Regierungs- 
gebäude, die auch nicht intereſſanter als die europäiſchen und 
überdies deren Abklatſch ſind, dem Leſer noch den berühmten 
Botaniſchen Garten von Rio ſchildern können, für ben jid) auher- 
halb von Botafogo, etwa eine Stunde von der inneren Stadt, 
ein genügender Raum gefunden hat. Aber das mag ein Fach— 
mann thun, wenn er es kann. Eine ſolche Häufung des Merk— 
würdigſten und Schönſten aus allen tropiſchen Gegenden der Neuen 


und Alten Welt kann eigentlich nur geſehen und angeſtaunt werden, 


bleibt aber immer „unbeſchreiblich“ in ihrer Fülle und Pracht. 
Auf den Corcovado führt eine Zahnradbahn durch eine 

Waldſchneiſe hinauf, ein Tummelplatz der Schmetterlinge, von 

denen mir auch anderweitig in Braſilien aufgefallen iſt, wie 


Eine „Seherin“ im 19. Jahrhundert. 
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gerne fie fid) in der Sonne zwiſchen den blanken Schienen nieder⸗ 
laſſen, ehe ſie wieder in das feuchte Walddunkel und zu den 
Wipfeln zurückhuſchen. Von der Höhe dieſer fluminenſiſchen 
Rigi überſieht man dann endlich einmal, unter die Waldeszone 
gelagert, wenn auch nicht die ganze Stadt, jo wenigſtens große 
Teile von ihr, und darüber hinaus breitet ſich, wie eine farbige 
Generalſtabskarte, die Bucht mit ihrer milchweißen, blendenden 
Flut, ihren launenhaft vorſpringenden und zurückfliehenden 
Küſten, ihren Felsklötzen im Hafen und übergrünten Eilanden 
weiter draußen, die wie Robinſoninſeln im Sonnenglanze ſchwim⸗ 
men. Ueber die größte Weite der Bucht aber ſieht von Norden 
ein düſteres, den ſonſtigen Bergkranz überragendes Gebirge her- 
über, von ſchwarzen Pfeilern getürmt und unübertrefllich anſchau⸗ 
lich das Orgelgebirge genannt, mit 2232 Metern eines der höchſten 
von allen braſilianiſchen Gebirgen und jedenfalls das gebrum 
genſte und großartigſte. Wo es weſtlich ſich wieder zu der niedrigeren 
Durchſchnittshöhe der übrigen herabſenkt, da liegt, hinter der 
kraushaarigen „Negerkopfkuppe“, ein in eljen eingebettetes 
Paradies. Das iſt die einſtige kaiſerliche Gebirgsreſidenz, der 
Ort der Geſandtſchaftswohnungen und Villen, des ewigen Früb⸗ 
lings ohne fieberſchwangere Glut und ohne froſtiges Erſtarren, 
die im Jahre 1845 von deutſchen Koloniſten gegründete und 
noch heute in den zugehörigen Hochthälern von deutſchen Land 
leuten bewohnte Gartenſtadt Petropolis. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


Juliane von Krüdener. 
Uon Moritz Necker. 
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ährend ber vielen Jahre, welche Frau von Krüdener ihrer ! Chrifti”, in der buchſtäblichen Nachahmung feines Lebens, in 


Heimat fern geblieben, war in Rußland eine große Verände— 
rung vorgegangen. Zar Alexander I hatte am 13. März 1801 
den Thron beſtiegen. Von ihm erwartete man eine Reform des 
Staates an Haupt und Gliedern. Er war ein Idealiſt, der für 
Freiheit und Menſchenrechte ſchwärmte und ſich mit großartigen 
Plänen zur Beglückung ſeines Volkes trug. Der Anfang ſeiner 
Regierung ließ ſich auch dementſprechend an; mit einer langen 
Reihe von Gnadenakten und freiſinnigen Verordnungen zur Be— 
gründung der Herrſchaft von Geſetz und Gerechtigkeit wurde ſie 
eröffnet. Aber bald erlahmte der Aufſchwung Alexanders I, der 
Widerſtand der Parteien: die große Not der napoleoniſchen 
Kriege lähmte ihn. 

Dieſer Monarch nun wurde das Schickſal Juliane von 
Krüdeners; durch die Freundſchaft, der er ſie würdigte, ſollte 
ihr Name mit auf die Höhe der Weltgeſchichte getragen werden, 
indes ſonſt nur die Litteratur- und Kulturgeſchichte ihr Gedächt— 
nis feſtgehalten hätten. 

Sofort nach dem Verlaſſen von Paris hatte Frau von 
Krüdener ihr Augenmerk auf den neuen Zaren gerichtet, wie ein 
von Bötzow bei Berlin, 10. März 1804 an Jean Paul gerichteter 
Brief beweiſt. 

Zunächſt aber mußte Frau von Krüdener nach Riga zurück, 
um ihre Geſchäfte zu ordnen. 
vier Jahren faſt gar keinen Ertrag abgeworfen. Und nun, 
während dieſes Aufenthalts in der ſtillen Zurückgezogenheit des 
ländlichen Lebens, in der jte bis zun. Winter 1806 blieb, ge- 
ſchah die große Veränderung mit ihr: die Weltdame wurde zur 
Prophetin. 

Um dies nun zu erklären, müſſen wir uns eine kleine Ab— 
ſchweifung geſtatten. 


Ihre Güter hatten in den letzten 


der Verwirklichung ſeiner Lehre von der Brüderlichkeit aller 
Menſchen beſtehe. | 

Dieſe Urchriſten nehmen bie Gleichnisreden des Evangeliums 
nach dem groben Buchſtaben des Wortes. Wenn es z. B. heißt. 
„So ihr nicht werdet wie die Kinder, kommt ihr nicht ins 
Himmelreich,“ ſo bemühen ſich dieſe Myſtiker in der That, ſich 
zur Kindereinfalt zurückzubilden. Und weil Gott die Vögel auf 
dem Felde auch nährt, ſo verzichten ſie auf alles eigene Thun 
und Schaffen. Mit dem Verſinken in bie Myſtik tritt ein vol- 
ſtändiger Stillſtand aller anderen Verſtandesthätigkeit ein; es it 
eine Art von geiſtiger Wolluſt, die wir auch bei den indiſchen 
Fakiren und mohammedaniſchen Derwiſchen noch heute beobachten 
können. Darum wird dieſe Schwärmerei von allen abgelehnt, 
denen die Fortſchritte der Kultur als höchſter Lebenszweck den 
Menſchheit erſcheinen. 

Mit dieſer Lehre wurde nun Juliane von Krüdener bekannt, 
und ſie wurde dermaßen von ihr ergriffen, daß ſie ſich nicht 
damit begnügte, ihr ſtill anzuhängen, ſondern daß ſie es auch 
unternahm, dieſelbe in größtem Stile zu verbreiten. Das Yeit- 
alter der Romantik, ein in langen Kriegen ängſtlich und ſchwach 
gewordenes Geſchlecht kam ihr in den myſtiſchen Neigungen ent 
gegen; allerorten traten ja die Schwärmer und Myſtiker auf, 
auf den Lehrkanzeln der Hochſchulen, in den Hütten der Armen. 
Juliane von Krüdener ward ihr lauteſter Wortführer. Sie hielt 
jich von Gott ſelbſt unmittelbar dazu berufen, feine „ewige Liebe“ 
zu verkünden, und ſo kam ſie zu der beſonderen Stellung, die ſie 
in der Geſchichte ihrer Zeit einnimmt. 

Wie in jeder Legende, ſteht auch an dieſem Wendepunkt 


des Lebens Juliane von Krüdeners ein erſchütterndes Erlebnis, 


Dem europäiſchen Publikum der Gegenwart iſt durch ein- 


zelne Romane der großen ruſſiſchen Dichter die Bekanntſchaft mit 
der in Rußland noch heute beſtehenden Sekte der Altgläubigen 
(Raskolniks) vermittelt, die ſich getrennt von der herrſchenden 
Staatskirche halten, und auch durch die Tageszeitungen dringen 
von Zeit zu Zeit allerlei Nachrichten über den fanatiſchen 
Myſticismus der Altgläubigen in das weſtliche Europa. Dieſe 
Sekten nnb im Grunde fo alt wie das Chriſtentum ſelbſt, 
ſie glauben, daß das wahre Chriſtentum in der „Nachfolge 


! Y — er D 
Paar Schuhe nahm, ſchaute fie ihn kaum an. 


das ſie zur „Umkehr“ veranlaßte. An einem Herbſtmorgen 
des Jahres 1804 ſtand ſie am Fenſter ihres Hauſes in Riga und 
ſah davor einen Mann promenieren, den ſie kokett ermuntert 
hatte. Plötzlich brach der Mann tot zuſammen — ein Schlag— 
anfall hatte ihn getötet. Aufs tiefſte erſchüttert, traute ſich 
Juliane lange Zeit nicht mehr aus dem Zimmer und hatte Tag 
und Nacht keine Ruhe mehr. Da lernte ſie einen Schuſter 
kennen, welcher Mitglied der in Livland ſtill lebenden böhmiſchen 
Brüdergemeinde war. Als er ihr das Maß zu einem neuen 
Nur ſo beiläufig 
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fragte Be ihn, ob er glücklich wäre. Und mit dem Ausdruck (Herbſt 1814) zuſammen, der Europa neu ordnen ſollte. Kaiſer 


ticfiter Ueberzeugung erwiderte er: „O, ich bin ſehr glücklich!“ 
Die Krüdener fragte weiter und erfuhr ſein ganzes Bekenntnis. 
Von dieſer Stunde an war ſie zu ſeinem Glauben bekehrt. Sie 
war damals gerade vierzig Jahre alt. Bald machte ſie die 
Bekanntſchaft der anderen Gemeindebrüder, unter anderen 
einer Witwe Blau, mit der ſie einen Freundſchaftsbund fürs 
ganze Leben ſchloß. An Stelle der weltlichen Lektüre traten 
nun die Bibel und religiöſe Schriften. Im tiefſten Gemüt 
ließ ſich Frau von Krüdener vom Glauben ergreifen: „ſie 
jiblte das Glück, fih durch die Liebe Chrifti von allen 
thörichten Leidenſchaften befreit zu ſehen.“ Mit dem Glauben 
kam jedoch auch das Bedürfnis über ſie, ihn der ganzen 


Menſchheit zu verkünden und ihm zahlreiche Anhänger zuzu- 


führen. 

In Riga war ihres Bleibens nicht mehr lange, das rauhe 
Klima bekam ihr ſchlecht, ſie erkrankte, und die Aerzte ſchickten ſie 
(im Winter 1806) neuerdings nach dem Süden. Auf dem Wege 


dahin beſuchte ſie in Königsberg die nach dem Tilſiter Frieden 


tief gebeugte Königin Luiſe. Die Königin gewann die geiſtreiche 
und nun auch ſo fromme Frau lieb. Einige Jahre ſpäter (1809) 


ſchrieb ihr Luiſe: „Ich ſchulde Ihrem ausgezeichneten Herzen ein 


Geſtändnis, das es ſicherlich mit Freudenthränen aufnehmen wird. 
Sie haben mich beſſer gemacht, als ich war. Ihre wahre Rede, 
die Geſpräche, welche wir über Religion und Chriſtentum führten, 
haben einen tiefen Eindruck auf mich gemacht . . .“ Gewiß hat 
dieſer Verkehr mit dem preußiſchen Hofe, an dem Frau von 
Krüdener aus ihrer antibonapartiſtiſchen Geſinnung kein Hehl 
machte, ſie um die Sympathien der Franzoſen gebracht. Dafür 


aber ficherte ihr die Zuneigung der allgemein geliebten Königin 


Luiſe die Sympathien der deutſchen Höfe. Auf dieſer neuen 
Reiſe in Deutſchland beſuchte Frau von Krüdener die Brüder- und 
Herrnhuter Gemeinden in Bethelsdorf, Klein⸗Welk und Bautzen 


und kam endlich nach Karlsruhe, wo jie bei Jung-Stilling, dem 


angeſehenſten Pietiſten der Zeit, die letzte Weihe erhielt. 

Die Königin Hortenſe von Holland, die damals am mark— 
gräflichen Hofe zu Gaſte war und ſich für die Dichterin der 
„Valerie“ ſehr intereſſierte, wollte ſie ganz bei ſich behalten. 


Aber die Krüdener ließ ſich nicht halten, ſie hatte jetzt nur Sinn für, 
ihre religiöſe Miſſion. Unſer Freiheitsſänger Ernſt Moritz Arndt, 
der ſie in dieſen Jahren öfters ſah, ſagt von ihr in ſeinen „Er⸗ 


innerungen aus dem äußeren Leben“: „Dieſe Frau machte nicht 
den Eindruck einer Gauklerin und Betrügerin, ſondern einer 
Schwärmerin; ſie hatte den ſehnſüchtigen und mächtigen Zauber 
einer Begeiſterten, welche ſie wirklich war, denn ſie predigte ihr 
neues Evangelium mit gleichem Eifer den Armen wie den 


! 


Reichen, dem Kaifer wie dem Bettler. Beſonders war ihr Lieb⸗ 


lingsthema, wie ich es bei alten Weibern unter Manns- und 


Frauenbildern dieſes Standes an den verſchiedenſten Orten auf 


gleiche Weiſe wiedergefunden habe, die Erſchütterungen und Um⸗ 


wälzungen, wovon Europa heimgeſucht ward, von den Sünden 
der Völker herzuleiten, welche ſie mit unruhigen Trieben umher— 


Vohnſitz ijt, nicht Suchen ließen ...“ 


Im ſüdlichen Baden hatte zu der Zeit die hellſeheriſche 


Daäuerin Maria Kummrin ungeheuren Zulauf, fie wurde dabei 
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don einem ſehr geſchäftskundigen Paſtor Namens Fontaine unter⸗ 
tipt Für dieſes Paar intereſſierte jid) Frau von Krüdener und 
ließ fid) derart von ihnen umgarnen, daß fie ihre ganze Kraft 
und alle ihre Einkünfte in den Dienſt dieſer Miſſion ſtellte. Sie 


wollte gleich eine Brudergemeinde gründen und kaufte jid zu 
dem Zweck in Bonigheim und Rappwyl an. Sie begann auch 


ſelbſt zum Volk zu predigen und Almoſen in großem Umfang zu 
verteilen, fo daß viele Haufen armen Volkes zuſammenliefen und 
ne auf allen Kreuz- und Querzügen begleiteten. Auch trat fie 
mit den angeſehenen Vertretern des Pietismus in Verbindung. 
tiele Miſſionsthätigkeit wurde nachgerade eine Verlegenheit für 
die badiſche Regierung, als die Krüdener die Berufung zum 
kater Alexander erhielt und den Schauplatz ihrer religiöſen 
Agitation eine Zeitlang nach Paris verlegte. 

Inzwiſchen war nämlich das große Ereignis eingetreten, 
wonach ſich ganz Europa ſehnte: Napoleon war geſtürzt und 
nach Elba verbannt worden. In Wien trat der große Kongreß 


danken konnte kein bloßer Zufall ſein! 
| 4 treten, und als wenn fic in meiner Seele geleſen hätte, richtete 
jagten und jte den Frieden und das Glück, da wo allein ifr | 


Alexander, jetzt der angeſehenſte Monarch der Welt, war auch 
dabei. Auch er war unter dem Druck der Zeit ein Pietiſt ge⸗ 
worden. Bei einem Beſuche, den er im Juni 1814 in London 
machte, lernte er die Quäker kennen und äußerte viele Sym- 
pathien für ſie. Wie der ganze Hochadel der Zeit, glaubte auch er, 
die aus den Fugen gekommene Welt durch erhöhte Frömmigkeit 
wieder einrichten zu können, und ordnete zu dem Zwecke die 
Gründung der ruſſiſchen Bibelgeſellſchaften an. 

Juliane von Krüdener mußte wohl von dieſer Wandlung 
des Kaiſers Kenntnis haben, und da es ihr in dieſen Kriegs- 
zeiten und bei ihrer großartigen Wohlthätigkeit ſchon ſchlecht 
ging, ſo war es natürlich, daß ſie ihre Hoffnungen auf den 
Zaren richtete, mit deſſen nächſter Umgebung jie doch ſehr ver» 
traut war. Einer ihrer Gläubigen, der Prinzeſſin Stourdza, 
von der ſie wußte, daß ſie als Hofdame der Zarin auch mit dem 
Kaiſer gut ſtand, ſchrieb ſie überlange Briefe, die reich geſpickt 
mit Lobesworten auf Kaiſer Alexander waren, welcher ſie natürlich 
zu leſen bekam. In einem dieſer Briefe machte ſie nun jene 


ebenſo dunkle wie „berühmte“ Prophezeiung der Rückkehr Napo- 


leons von der Inſel Elba, welche durch ihre raſche Erfüllung 
den Ruhm der Krüdener als Prophetin und zugleich ihre Freund— 
ſchaft mit dem Kaiſer begründeten. 

Als Napoleon wirklich bald darauf aus Elba entkam und 
den Siegesflug durch Frankreich nahm, da war für Kaiſer 
Alexander die göttliche Prophetengabe der Krüdener eine aus— 
gemachte Sache. Er war ja ſeit langem von ſeiner Umgebung ſo 
ſehr darauf vorbereitet worden, ſie zu bewundern! Im Februar 
1815, als er auf dem Wege zum neuen Kriegsſchauplatz in 
Heilbronn Station machte, lernte er ſie perſönlich kennen. Die 
erſte Begegnung beider war gleich von myſtiſchen Umständen 
begleitet, welche der Kaiſer ſelbſt ſpäter erzählte. Müde und 
übler Laune, hatte er ſich auf ſein Zimmer zurückgezogen, mit 
dem Befehle, niemand vorzulaſſen. 

„Ich atmete endlich auf, und meine erſte Bewegung war, 
ein Buch zur Hand zu nehmen, das ich immer bei mir trug. 
Aber ich konnte das Geleſene nicht verſtehen, mein Geiſt war 
von düſteren Wolken umhüllt; ich war zerſtreut, mein Herz be— 
drückt. Ich ließ das Buch fallen und dachte mir, wie tröſtlich 
mir gerade jetzt die Ausſprache mit einer frommen Seele wäre. 
Dieſer Gedanke brachte mir die Frau von Krüdener in Erinnerung 
und den oft geäußerten Wunſch, ſie kennenzulernen. Wo mag 
ſie jetzt ſein? wo könnte ich ſie treffen? Kaum hatte ich dies 
ausgeſprochen, da klopft's an meine Thüre. Fürſt Wolkonski 
tritt haſtig ein: gegen ſeinen Willen ſtöre er mich zu dieſer un— 
gehörigen Stunde, allein er könne ſich nicht einer Frau ent— 
ledigen, die mich abſolut ſprechen wolle. Zugleich nannte er ſie 
mir: Frau von Krüdener. Sie können ſich meine Ueberraſchung 
vorſtellen! Frau von Krüdener? Frau von Krüdener?! rief ich. 
Ich glaubte zu träumen. Dieſe raſche Erwiderung meiner Ge— 
Ich ließ ſie ſofort ein— 


ſie ſtarke Worte des Troſtes an mich, die mich beruhigten und 
die Wirren löſten, die ſo lange auf meiner Seele laſteten.“ 

Frau von Krüdener war ihm, „einer Eingebung folgend“, 
aus Baden entgegengefahren, und gleich ihr erſtes Auftreten 
zeigt, daß ſie ſich ſehr wohl auf ihn verſtand. Drei Stunden 
lang blieb ſie bei ihm, predigte ihn nach Herzensluſt an, und 
als ſie ſchieden, waren ſie Freunde für immer geworden. Der 
Kaiſer lud ſie ein, ihm zu folgen. 

Nun ging Frau von Krüdener ihren glänzendſten Tagen 
entgegen. Die Seelenfreundin des Kaiſers von Rußland nahm 
eine bedeutendere Stellung in der Welt ein, als jemals die Mode— 
königin oder Romandichterin eine innehatte. 

Zunächſt folgte ſie Alexander nach Heidelberg, und dort 
vermählte Frau von Krüdener ihre Tochter Juliette mit einem 
ihrer getreueſten Anhänger, einem Herrn von Bergheim. Und 


als nach dem Siege von Waterloo der Kaiſer von Rußland für 


längere Zeit ſeinen Aufenthalt in Paris nahm, da folgte ihm 
(im Juli 1815) die Krüdener auf ſeinen Wunſch dahin und 
mußte auch hier in nächſter Nachbarſchaft wohnen, denn er 
ſetzte die gemeinſamen Andachten und Unterredungen auch 
dort fort. | 
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Nun war Frau von Krüdener im ſelben Paris, das jie vor 
mehr als zehn Jahren mit ſo viel Zorn im Herzen verlaſſen 


hatte. Aber wie ſehr hatte jid) die Welt ſeitdem verändert! Der 
gewaltige Mann, der ihre Eitelkeit ſo ſehr verletzt hatte, lag, ein 


gefeſſelter Löwe, fern in St. Helena; die lebensluſtige Geſellſchaft 
der Konſulatszeit war bigott geworden, die Weltdame Krüdener 
eine Betſchweſter. Nun drängten ſich wieder die guten alten 
Freunde bei ihr vor — ſie hatte ihren Salon mehr als je zuvor 
gefüllt —, aber nicht mehr zu geiſtreichen Unterhaltungen, ſondern 
zu frommen Andachtsübungen. Frau von Krüdener beſuchte jetzt 
keine Bälle, ſondern Krankenhäuſer und Gefängniſſe, und der 
unverlorene Zauber ihrer Sprache bewährte ſich nur noch in 
Wundern der Bekehrung, die ſie an hartgeſottenen Verbrechern 
ausübte. Man ſchrieb ihr einen großen politiſchen Einfluß zu; 
aber nichts war irriger als dieſer Glaube. Frau von Krüdener 
ſtand zur realen Politik in einem innerlich ſo fremden Verhält⸗ 
nis, daß von einem Einfluß auf die führenden Menſchen der 
Politik nicht die Rede ſein konnte. Sie war eine Schwärmerin, 
der es nur um die wirkſame Aeußerung ihrer myſtiſchen Be- 
geiſterung zu thun war. Juſt darum aber liebte Kaiſer Alexander ſie, 
und eben darum ſchenkte er ihr ſo viel Vertrauen. Im Grunde 
war er ja auch kein politiſches Naturell. In ſchwierigen Fällen 
verlor er die Klarheit des Urteils. Wenn ſeine Miniſter in den 
Beratungen verſchiedener Meinung waren und er durch ſeine 
perſönliche Aeußerung die Entſcheidung treffen ſollte, dann betete 
er innerlich zu Gott um eine Erleuchtung, die ihm aus der Not 
helfen ſollte; ſo geſtand er es ſelbſt einmal ein. Juliane und 
Alexander waren das merkwürdigſte Paar Menſchen, das jemals 
am Webſtuhl ber Weltgeſchichte hantierte. 

In keinem kaiſerlichen Aktenſtück offenbarte ſich aber Alexanders 


unpolitiſcher Geiſt ſo merkwürdig wie in jenem berühmten Ver⸗ 


trag der heiligen Allianz, der zwar immer nur ein Stück 
Papier ohne wirklichen Wert blieb, in der Geſchichte aber als 
das merkwürdigſte Dokument der Zeit der Romantik immer ge⸗ 
nannt bleiben wird. 

Am 10. September 1815 hatte Kaiſer Alexander im Champ 
des Vertus in der Champagne zur Feier ſeines Geburtstages 
eine große Revue über ſeine Truppen abgehalten. Dazu hatte 
er Frau von Krüdener in auszeichnender Weiſe eingeladen. In 
der gehobenen Stimmung dieſer Tage reifte der lange in ſeiner 
Seele vorhandene Plan, durch eine gemeinſame Urkunde der drei 
verbündeten Monarchen Europas der ganzen Welt den uner- 
ſchütterlichen Entſchluß zu verkünden, daß von nun an: „als 
Richtſchnur ihrer Führung ſowohl in der inneren Verwaltung, als 
in der äußeren Politik keine anderen Grundſätze gelten ſollen als 
die der heiligen Religion: die Lehren der Gerechtigkeit, der Liebe 
und des Friedens, welche nicht einzig und allein aufs Privatleben 
anwendbar ſind, ſondern im Gegenteil die Entſchlüſſe der Fürſten 
ſelbſt beſtimmen und alle ihre Schritte leiten ſollen, da ſie das 
einzige Mittel enthalten, welches die menſchlichen Einrichtungen 
befeſtigen und ihren Unvollkommenheiten abhelfen kann. 
Oeſterreich, Preußen und Rußland bekennen alſo, daß die 
Chriſtenheit, von der ſie und ihre Völker einen Teil ausmachen, 
in Wahrheit keinen anderen Herrn hat als denjenigen, dem allein 
alle Macht gehört, weil in ihm allein ſich alle Schätze der Liebe, 
der Wiſſenſchaft, der unendlichen Weisheit finden, dies iſt Gott, 
unſer göttlicher Heiland Jeſus Chriſtus, das Wort des Höchſten, 
dies ift das Wort des Lebens ....“ 

Man kann ſich das Lächeln der Staatsmänner vom Schlage 
Metternichs und Talleyrands bei der Lektüre dieſes Aktenſtückes 
vorſtellen. | | 

Frau von Krüdener hatte nun auch ihren Anteil an der 
Entſtehung des Vertrags. Zwar hatte ſie nicht — wie ſie ſpäter | 
unvorſichtig behauptete — den erſten Gedanlen dazu gefaßt; 
der war in der That das Eigentum Alexanders. Allein er | 
hatte ihr den Entwurf des Vertrags unterbreitet, fie bet der 
Feſtſtellung des Textes zu Rate gezogen. Das allein genügte, 
ſie vor der Welt als den geiſtigen Urheber erſcheinen zu laſſen | 
— zumal jie fid) deffen auch öfters rühmte. 

Wenige Tage nach Unterzeichnung des Vertrags, am | 
27. September 1815, verließ Kaiſer Alexander bie Stadt Paris, 
um nach Rußland zurückzukehren. Seine Freundin lud er ein, 
ihm dahin zu folgen. Das Natürliche und Verſtändige wäre 


Kolonie in Rappwyl ſequeſtriert worden, das Schwindlerpaar 


nun geweſen, dem Kaiſer auf dem Fuße zu folgen, denn nichts 
iſt veränderlicher als Hofgunſt, und ohne den Rückhalt am Kaiſer 
war Frau von Krüdener, deren Mittel erſchöpft waren, machtlos. 
In Paris konnte ſie nicht mehr bleiben, da die Franzoſen ihr den 
Abfall und die Freundſchaft mit der Preußenkönigin nicht ver⸗ 
gaßen. Vier Wochen nach dem Kaiſer verließ ſie denn auch die 
Hauptſtadt; allein ſtatt geraden Weges nach Petersburg zu reiſen, 
ging Juliane nach Baſel und irrte dann nicht weniger als drei 
volle Jahre plan- und ziellos umher. Wenn man will, kann man 
dieſe Jahre die Zeit ihres Martyriums nennen. Es waren 
Jahre, reich an Leiden und Entbehrung, in denen aber Frau 
von Krüdener ſich ihrem Ideale der Heiligen immer mehr 
näherte; je trauriger ihre äußeren Umſtände wurden — es kam 
ſo weit, daß ſie unter Polizeibewachung auf Staatsunkoſten in 
ihre ruſſiſche Heimat abgeſchoben wurde! — um ſo ſeliger fühlte 
ich die Myſtikerin, die bei lebendigem Leibe ſchon im Jenſeits 
zu leben bermeinte. .. . 

Als Frau von Krüdener in Baſel ankam, wurde ſie in 
die pietiſtiſche Propaganda wieder hineingezogen, die ſich in⸗ 
zwiſchen (unter Spittler) verbreitet hatte. Zwar war ihre 


Kummrin und Fontaine war längſt entlarvt, aber die Gläubigen 
hielten die Anweſenheit der Krüdener für notwendig, und ſie ließ 
fich leicht halten. In Bern war ihr Sohn Paul ruſiiſcher Ge- 
ſandter, ſie zog alſo zu ihm hin, und hier trat ſie auch gleich 
wieder mit ihren Andachtsübungen, Predigten und Almoſengaben 
auf, ſo daß ſie den ganzen Kanton in Bewegung brachte. Von ihren 
Anſprachen werden Wirkungen berichtet, welche an die Predigten 
Savonarolas im Florenz des 15. Jahrhunderts erinnern: Frauen 
opferten ihren Schmuck, Mädchen entſagten dem weltlichen Leben, 
Geizige wurden freigebig, von allen Seiten ſtrömten ihr Gaben 
zu, bie fie als Almoſen verteilte. Die Bewegung nahm folden 
Umfang an, daß die Berner Regierung — einem Winke Metternichs 
folgend — Frau von Krüdener auswies. Und nun zog ſie von 
einem Kanton zum andern, hier längere, dort kürzere Zeit ge 
duldet, überall predigend und Almoſen verteilend, immer einen 
langen Troß von Bettlern und Gläubigen hinter ſich. So viel 
Geld ihr auch von reichen Anhängern zukam, ſo war ſie doch 
oft in großer Verlegenheit. Sie nährte ſich in der beſcheidenſten 
Weiſe, lebte in ärmlichen Hütten, dachte nicht mehr an den 
kommenden Tag, ſondern ließ Gott auch in der Fürſorge des 
gemeinen Lebens walten. Sie vermeinte, ſeine Wunder täglich 
zu erleben. Sie verlor nicht ihre Heiterkeit, ihre Kraft zu 
predigen, wiewohl ſchließlich alle ihre zahlloſen Anſprachen jid 
im ſelben Geleiſe bewegten und die gleichen Phraſen ſich Wes 
wiederholten. Man kann ſich denken, welche Unruhe dieſes 
ganze Auftreten der Frau von Krüdener im Lande erzeugte. 
Die Paſtoren ſtritten ſich um ihre Auslegung der chriſtlichen 
Lehre, die Zeitungen ſchrieben Artikel für und gegen ſie. Sie ſelbſt 
griff zur Feder, um in einem Memorandum (vom 14. Febr. 1817 
an den badiſchen Miniſter von Bergheim ihre Anſichten und Zwecke 


darzulegen. Darin ſagte ſie unter anderem mit vollem Bekennt⸗ | 


nis ihres religiöſen Selbſtgefühls: 

„Die Liebe iſt jene Wunderkraft, der nichts widerſtehen 
kann; die größte verleiht der Glaube an Seine Worte: Alles, was 
ihr in Meinem Namen fordern werdet, werdet ihr bekommen. 
Ja, ich habe Alles, denn ich habe das Herz meines Gottes. Ver⸗ 
ſucht es durch menſchliche Gewalt, jene aufzuhalten, die da wiſſen, 
daß jedes Gebet dieſer Frau, welche ihr ſo verfolgt, erhört 
wird! .. . Gott befiehlt, der Menſch muß gehorchen. Er wird 
es erklären, warum die ſchwache Stimme eines Weibes vor den 
Völkern erſchallen und die Kniee ſo vieler Frommen beim Namen 
Jefu Chrifti zum Beugen bringen, die Arme der Schlechten feſt⸗ 
halten und trockener Verzweiflung Thränen entlocken konnte; 
wie ſie es vermochte, Tauſende und aber Tauſende von Ver⸗ 
hungerten zu erhalten; wie ſie in dieſer Gegend allein mehr als 
25000 Seelen die ungeheure Güte eines Gottes der Barn- 
herzigkeit verkündete, ihnen in ſeinem Herzen eine Zuflucht er⸗ 
öffnete, welche die Behörden und die Menſchen zurückſtießen und 
verließen . . . .“ 

Aber wenn Frau von Krüdener auch über alle Schätze der 
Welt verfügt hätte, To konnte ihrer Handlungsweiſe kein ver- 
ſtändiger Sinn zugeſtanden werden. Ihre Selbſtkaſteiung war 
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Abend auf Maplinsand. 
Dad) einem Gemälde von Carl Saltzmann. 


enfo unfruchtbar wie ihr leidenſchaftliches Almoſengeben; es 
tam nur den Müßiggängern zu gute, förderte die Menſchheit 
nicht im geringſten. Darum konnten die Behörden bei aller Rück⸗ 
‘Gmahme auf die hohe Stellung der Zarenfreundin nicht länger 
mehr ruhig zuſehen, und als fie, aus der Schweiz verwieſen, jid) 
in Herbſt 1818 auf badiſchen Boden flüchtete, da gab der Grop- 
zog den Befehl, fie unter polizeilicher Bewachung — ohne 
Doch ihrer Würde zunahezutreten und jie von ben nächſten 
freunden ihres Gefolges zu trennen — nach Rußland zu ver- 
ttingen, wo fie zu Haufe war. | 
Auf dieſem unfreiwilligen Heimwege war es ihr indes immer 
noch geſtattet, in den Raſtſtationen zu predigen und Beſuche zu 
enpfangen. Daran fehlte es nicht bei dem Ruhme der Pro- 
detin und Heiligen, ber ihr vorausging. Es gab überall, wo 
* durchkam, Aufſehen. Einer dieſer Beſuche, der des Profeſſors 
Fi piloſophie an der Leipziger Univerſität, Traugott Krug ſollte 


| 


Urheber der Heiligen Allianz, ſagte bie Krüdener, Gott habe 
den Gedanken des heiligen Bundes durch ſie in dem großen und 
frommen Kaiſer Alexander erweckt. Dieſer habe ihr einen darauf 
bezüglichen Entwurf gebracht, welchen ſie durchgeſehen. Hieraus 
ſei die bekannte Urkunde entſtanden. Dieſe Indiskretion der 
Krüdener, welche Krug bald darauf veröffentlichte, verſtimmte den 
Kaiſer, der ohnehin von der Lebensführung ſeiner Vertrauten ſeit 
ſeinem Abſchied nicht erbaut war. Profeſſor Krug hatte es aber bei 
allem Gegenſatz, in dem er ſich als freiſinniger Denker zur myſti⸗ 
ſchen Pietiſtin befand, freundlich mit ihr gemeint. Den Rückblick auf 
ihr wechſelreiches Leben ſchloß ſie nach Krugs Angaben mit den 
Worten: „Ich bedarf nichts mehr, ich verlange nichts mehr von der 
Welt. Ach, ich bin jetzt ſchon ſelig — ſo ſelig, daß ich ſelbſt im 
Himmel nicht ſeliger ſein könnte. Aber ich möchte ſo gern alle Men⸗ 
ſchen an dieſer Seligkeit teilnehmen laſſen.“ Krug fügt hinzu: „Sie 
ſprach die letzten Worte mit einem Feuer, einer Innigkeit und 


A fetr nachteilig werden. Auf Krugs Frage nach dem geiftigen | Zuverſicht, und ihr ganzes zum Himmel gewandtes Antlitz war 
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dabei fo verklärt, daß man, bei ftärferer Entzündlichkeit, wohl 


hätte niederfallen und ſie wie eine Heilige anbeten können.“ 

Als Frau von Krüdener im Winter 1819 nach jahrelangem 
Aufenthalt in der Fremde den heimiſchen Boden wieder betrat, 
da war ſie äußerlich eine Geächtete und Gebannte. Ihr Freund, 
der Kaiſer, wollte ſie nicht in Petersburg dulden, weil ſie ihm 
dort Verlegenheiten bereiten konnte, und ſie erhielt die Weiſung, 
auf ihrem Gute Koſſe zu wohnen. Wohl mochte mancher Groll in 
ihrem Herzen gegen den abgefallenen Freund auftauchen, aber 
dieſer Groll war nicht die vorwaltende Stimmung in ihr. So 
lebte Juliane in Koſſe mit ihrem kleinen Kreis von Anhängern. 
Sie machte täglich Fortſchritte in der Myſtik, ſie begann ſchon 
an Geiſter zu glauben und hoffte die Schranken diesſeitiger Er— 
kenntnis zu durchdringen, um Blicke ins Jenſeits zu gewinnen. 
Die poetiſche Begabung und die Kraft der Rede hatte fie auch 
noch nicht verlaſſen, wenn auch — nach dem Geſtändniſſe ſelbſt 
ihres frommen Biographen Eynard — ihre Hymnen nicht recht 
klar waren. Dabei kaſteite ſich Juliane wie ein Asfet. 

Im Januar 1821 erhielt ſie doch noch die Erlaubnis, nach 
Petersburg zu kommen, denn Herr von Bergheim erkrankte ſchwer 
und ſehnte ſich nach ihrem tröſtlichen Zuſpruch. Und einmal 
dort, blieb ſie auch und wurde ſofort eine vielgeſuchte Perſönlich— 
keit, bei der man ſich Rat in geiſtlichen und Herzensnöten holte. 
Noch einmal leuchtete der Stern Julianens auf. Doch geriet ſie 
wieder mit der realen Politik in Gegenſatz, und da mußte er 
abermals verdunkeln. 

Zu dieſer Zeit war nämlich die Befreiung Griechenlands 
vom türkiſchen Joche eine europäiſche Tagesfrage. Schon auf 
dem Wiener Kongreß war ſie beſprochen worden, niemand hatte 
den Griechen mehr Wohlwollen bekundet als der Kaiſer von 
Rußland. Für ſeinen frommen Sinn war die Griechenfrage 
eine religiöſe Angelegenheit. Aber Metternich ſetzte ihm aus— 
einander, daß mit der Befreiung der Griechen alle revolutionären 
Inſtinkte in Europa geweckt würden, und Alexander mußte ein— 
lenken. Als nun Frau von Krüdener in Petersburg den Kreuz— 


zug gegen die Türken predigte, da brachte fie Alexander nener- 
dings in große Verlegenheit, und er mufte fidh entſchließen, fic 
zur Ruhe zu verweiſen. Er that es in der denkbar gnädigſten 
Weiſe. Durch einen angeſehenen und vertrauten Mann, Alexander 
von Turgenjew, ließ er ihr einen eigenhändig geſchriebenen aus⸗ 
führlichen Brief überbringen, den dieſer, nachdem ſie das Schreiben 
geleſen hatte, wieder zurückbringen ſollte. In dieſem Briefe tadelte 
er die Freiheit, mit der ſie ſeine Regierungshandlungen beurteilte, 
ſetzte ihr als guter Freund, der auch das Recht hätte, eine andere 
Sprache zu führen, auseinander, daß jie ihre Pflichten als Unter- 
thanin und als Chriſtin verletzt hätte, und erklärte ihr ſchließlich, 
ſie könnte in der Hauptſtadt nur geduldet werden, wenn ſie über 
eine Lebensführung ſchwiege, die er nicht ganz nach ſeinem Willen 
einrichten könne. Frau von Krüdener wußte dieſe kaiſerliche 
Schonung wohl zu würdigen. Sie dankte dem Monarchen, 
geſtand, daß er jie nicht überzeugt hätte, ließ die Forde 
rung des Kreuzzugs nicht fallen — zog es aber doch vor, 
Petersburg wieder zu verlaſſen und nach Koſſe zurückzukehren 
(Ende 1821). 

Aber das asketiſche Leben, das ſie in dem rauhen Klima 
führte — ſie ließ nicht einmal in den kalten Wintertagen ein- 
heizen — bekam ihr ſehr ſchlecht. Sie erkrankte ſchwer, litt an 
Fieber und Schlafloſigkeit und verlor fogar die Stimme, jo daß 
ihre Familie ſich ſchließlich dazu entſchloß, ſie wieder nach den 
Süden zu führen, und zwar diesmal nach der Krim. Um die 
Kranke möglichſt zu ſchonen, wurde die weite Reiſe vom Norden 
nad) dem Süden Rußlands zu Waſſer, von der Newa zur Wolga 
gemacht. Sie dauerte ſechs Monate, Frühjahr und Sommer — 
1824, und Frau von Krüdener kam recht ſchwach in Karaſſu⸗ 
Bazar an. Da lebte ſie nur noch wenige Monate. Ihren 
ſechzigſten Geburtstag (24. November 1824) konnte ſie noch 
feiern, aber am 25. Dezember verſchied ſie in den Armen ihrer — 
Tochter. Ihre letzten Worte waren: „O mein Gott, ich ver⸗ 
zeihe meinen Feinden und Verfolgern, wie Du am Kreuze den 
Juden verziehen, die Dich verfolgt haben.“ 


Die Königin der Geselligkeit. 


Erzählung von Ernst Eckstein. 


j vier Wochen hatte fich bie Angelegenheit ber unverhofften ` 


(1. Fortſetzung.) 


Millionenerbſchaft glatt abgewickelt. Der Hauptbetrag war 
dem jungen Elektrotechniker in preußiſchen und Hamburger 
Staatspapieren eingehändigt worden. Ein Fünftel der Erb— 
ſchaft beſtand in Werten, die Fritz Neuhoff ſofort gegen Aktien 
der Kleinbahngeſellſchaft „Concordia“ umtauſchte. —— 

Zur Feier des ſeltenen Glücksfalls gaben die Winharts am 
25. Februar ein großes Souper. 

Fritz Neuhoff erſchien abſichtlich früher, als die Einladung 
lautete, um noch ein paar Minuten mit Frau Camilla ungeſtört 
plaudern zu können. Winhart ſelbſt war heute bis zum letzten 
Augenblick geſchäftlich in Anſpruch genommen. 

Die blonde Hausfrau empfing ihren Schützling mit unge— 
wohnter Befangenheit. Sie hatte das Vorgefühl, als würde 
Herr Neuhoff Dinge zur Sprache bringen, die vielleicht zu pein— 
vollen Erörterungen Anlaß gaben. 

Sie wußte genau, was mit ihm vorging. Sie hatte be— 
obachtet, welch tiefen Eindruck Fräulein von Drees auf ihn ge— 
macht und wie vollſtändig die berechnende junge Dame ſeit der 
Nachricht von der Millionenerbſchaft ihr Verhalten gegen Fritz 
Neuhoff geändert hatte — nicht plötzlich und auffällig, aber doch 


jo, daß für die ſcharfblickende Frau die Urſache dieſer Verände- 


rung zweifellos blieb. 


Damals ſchon in ber Radfahrhalle, als Fritz Neuhoff mit 


ſeiner Nachricht von dem Hamburger Brief tumultuariſch in die 
Geſellſchaft hereinplatzte und, naiv wie er war, alles haarklein 
erzählte, damals ſchon hatte Camilla an Frau von Drees ſowohl 
wie an Eleonore unverkennbare Zeichen aufkeimender Abſichten 
feſtgeſtellt. Herr Geißler, der ſich freilich mehr als erwünſcht 
der jüngeren Römhild widmete, war von Eleonore mehrfach 
mit wohlwollender Gleichgültigkeit beſtraft worden. Auch die Art, 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


wie ſie Herrn Neuhoff beglückwünſchte, hatte für das Auge Ca- 
millas trotz aller Förmlichkeit etwas Verräteriſches. | 
auffällig gebärdete yid) die lorgnonbewehrte Mama. Sie führte 
mit Neuhoff ein langes, eingehendes Geſpräch herbei, betonte ihr 
fabelhaftes Intereſſe für Elektricität und ſtempelte das nenliche 
Sturzabenteuer mit Fräulein Römhild zu einer mutvollen Rei- 
tung. Bei der Verabſchiedung betonte fie mit großer Liebens⸗ 
würdigkeit, daß auf den nächſten Dienstag ihr Empfangsabend 
falle. Es werde ihr angenehm ſein, unter ſo vielen ſchätzbaren 
Perſönlichkeiten auch Herrn Fritz Neuhoff bei jid) zu ſehen. 

Schon damals hatte Camilla vollauf genug gehabt. Was 
aber dann ſpäter geſchah, das ließ ja den Ausgang dieſer An. 
trigue mit vollkommener Beſtimmtheit vorausſehen. Fritz Neuhoß 
war offenbar taub und blind vor tobender Leidenſchaft. Eleonore 
verſtand es meiſterlich, ihre Berechnung mit dem Schein wirklicher 
Sympathie zu bemänteln. Nur Fritz Neuhoffs Mangel an 
Selbſtvertrauen ſtand der Verlobung mit Fräulein von Drees 
noch im Wege ... ) 

Camilla erkannte ſofort an ſeiner knabenhaften Verlegenbeit, 
daß er heute nur deshalb jo früh gekommer war, um jie zu fragen — : 
was ihm ſchon etlichemal auf der Zunge geſchwebt hatte: ob 
jie ſeine Abſichten auf Lolo von Drees für ausſichtsvoll halte.“ 

Frau Winhart hieß den beklommenen Gaſt niederſitzen und 
wehrte ihm höflich ab, als er wegen ſeines vorzeitigen Erſcheinens 
um Entſchuldigung bat. Sie lenkte ſofort das Geſpräch auf die 
Zukunft, um Herrn Neuhoff das Anbringen ſeiner Frage leichter 
zu machen. 

„Alſo Sie wollen uns unwiderruflich verlaſſen?“ 

„Ja, gnädige Frau! Am erſten April. Das bin ich mir 
ſelbſt ſchuldig. Sie wiſſen, wie dankbar ich Ihrem hochverehrten 
Gemahl für all ſein Wohlwollen bin, und wie gern ich unter 
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einem fo ausgezeichneten Chef gearbeitet habe. Aber bie Thatig- | 
keit für die ,Goncorbia war doch nur eben ein Notbehelf. Mein 
Jugendtraum iſt die freie Wiſſenſchaft. Es wäre ein Raub an 
mir ſelbſt, wenn ich noch fernerhin ...“ 

„Was haben Sie denn zunächſt vor?“ 

Fritz Neuhoff errötete. 

„Vielleicht habilitiere ich mich als Privatdocent. Aber das 
wäre ja ſchließlich nur der Form wegen. Die Arbeiten, welche | 
ich mir vorgeſetzt habe, find unabhängig von jeder amtlichen 
Stellung.“ 

Es entſtand eine Pauſe. 

Fritz Neuhoff trommelte mit den Fingern auf die gepolſterte 
Stuhllehne. Er fand keinen Uebergang. 

Wie ihn Camilla jo ganz erfüllt von ſeiner goldroſigen Hoff- 
nung jah, die ihm verräteriſch aus den zaghaſten Augen leuch- 
tete, beſchloß ſie, den Dingen ruhig ihren Lauf zu laſſen. 
Ob er nun ſprach oder nicht: fie würde jid) jeder Einmiſchung 
enthalten. Eine Warnung hätte ihn doch nur verwirrt und be- 
trüdt, ohne ſchließlich fein Schickſal zu ändern. 

Sie ſeufzte. Es that ihr von Herzen leid um den ehrlichen, 
nichtigen Mann, der hier ſo willenlos das Opfer berechnender Leute 
werden ſollte. Allein, wie geſagt, der Gang der Ereigniſſe war 
nicht mehr aufzuhalten! Wenn er auch nicht von ſelber das Wort 
der Entſcheidung ſprach, jo würde Frau von Drees ihm das Er- 
'orderliche ſchon rechtzeitig auf die Zunge legen. 

Eigentlich ließ ſich ja gegen das junge Mädchen auch kaum was 
Stichhaltiges einwenden. Nicht einmal gegen die Mutter. Bis 
jezt hatte Camilla mit den Damen gar nicht ungern verkehrt. 
Erſt ſeit dem Auftauchen Geißlers war ihr manches in dem Be— 
nchmen der Zwei nicht ſehr ſympathiſch geweſen. Indes: über 
zewiſſe Dinge ließ fid) ja ſtreiten! | 

Das Erſcheinen von Gäſten machte der etwas gefpannten | 
Situation ein Ende. Kullmann, der brave Bureaudiener ber | 
„Concordia“, der bei ſolchen Gelegenheiten aushalf, trat in feiner ` 
forſtgrünen Livree über bie Schwelle, ſtellte jtd) ftramm und meldete | 
toltinig Herrn Landgerichtsrat Römhild mit Fräulein Töchtern. 
Er hatte vor langen Jahren in Metz gelebt und ließ ſich als 
Kenner franzöſiſcher Geſelligkeitsformen diefe Art der Anmel- 
dung durch keine Kritik nehmen. 

Die Hausfrau erhob ſich, um die Eintretenden zu begrüßen. | 
Auch Reuhoff ſtand etwas zerſtreut auf und verbeugte jid). Die 
Felenkigkeit ſeines Rückgrats hatte infolge der Erbſchaft nicht zu- 
genommen, wenn auch ſonſt ſein äußerer Menſch ſich jetzt etwas 
gefälliger darſtellte. Beſonders der Haarwuchs, der fich in ein kurz— 
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geſchornes Sammetpolſter verwandelt hatte, und der gepflegte 
Schnurrbart bezeichneten einen rühmlichen Fortſchritt. 

Fritz Neuhoff ward mit dem Landgerichtsrat, einem beleibten 
Herm mit mächtiger Glatze und ſcharfblickenden Augen, bekannt 
gemacht und empfing einen Händedruck, der ihm beinahe die 
Anöchel zerbrach. 

„Freut mich!“ ſagte der Landgerichtsrat. „Hab' ſchon viel 
don Ihnen gehört. Meine Bertha hat Sie mal umgeſchmiſſen. 
Tolles Mädel das! Wird mit ihren ewigen Radfahrdummheiten 
wohl noch den Hals brechen!“ 

Bertha Römhild lachte. Die Worte des Vaters ſchienen 
ihr ſtark zu ſchmeicheln. 

Auch ſie und ihre Schweſter Anna begrüßten Herrn Neuhoff 

mit einem ſportlich kräftigen Händedruck. Aber es war doch auf— 
Von, wie ganz anders die beiden Mädchen jetzt hier in Gegen- 
wart ihres Papas auftraten als in der Fahrhalle. Vor der 
Direktorin hatten fie artig geknixt, mehr kindlich als damenhaft, 
und ihr voll Ehrerbietung die Hand geküßt. 
Nun erſchien der Direktor. Er bat in feiner lebhaften Art um 
Entſchuldigung, daß er jo ſpät komme. Aber die neue Schwebe- 
bahn laſſe ihn kaum noch zu Atem kommen. Alle Tage was 
anderes. Immer neue berghohe Schwierigkeiten. 

Der Salon füllte ſich. Einen Teil der Geſellſchaft geleitete 
Sinhart in das anſtoßende Herrenzimmer, darunter auch Neuhoff, 
der ſich herzklopfend vor den breiten Kamin ſetzte. Mit jeder 
Sekunde wuchs ſeine Aufregung, ſein glückſeliges Bangen. 

Endlich riß der forſtgrüne Kullmann die Thüre auf und 
meldete Frau von Drees und Fräulein Tochter. 

Die Unterhaltung verſtummte. 


Fritz Neuhoff hatte ſich jählings erhoben. Er ſah, wie 
Eleonore mit liebenswürdiger Anmut die Hausfrau begrüßte und 
ſich dann ſehr verbindlich gegen den Landgerichtsrat verneigte. 

Da plötzlich traf ihn ein Blick aus ihren langbewimperten 
Veilchenaugen, der ihn beinahe aus der Faſſung brachte. Einen 
Augenblick lang zitterte in den dunklen Pupillen etwas nach wie 
bange Verſchämtheit. Dann erwiderte ſie ſeinen ehrerbietigen 
Gruß mit vollendeter Höflichkeit. 

Fritz Neuhoff war ſeiner Sache nun endgültig ſicher. So 
unfaßlich es ihm auch ſchien, fo rätſelhaft: er hatte ihr Herz er- 
obert! Nach dieſem Blick durfte er bei aller Verzagtheit die Frage 
thun, die ein für allemal über ſein Leben entſcheiden ſollte. 

Man ging zur Tafel. Neuhoff war Eleonorens Tiſchnachbar. 
Camilla hatte dies zwar hintertreiben wollen, aber ihr Eheherr 


Das Mahl verlief ohne Zwiſchenfall. Gleich nach den Auſtern 
hieß der Direktor in witziger Anſprache feine Gäſte willkommen. 
Er ſchloß mit einem freundſchaftlichen Toaſt auf Herrn Neuhoff, 
der nunmehr der „Concordia“ den Rücken kehre, um ſich künftighin 
der freien Forſchung zu widmen. Dieſe Fahnenflucht ſei die Ver⸗ 
anlaſſung, weshalb der Direktor ſich heute erlaubt habe, ſeine 
Freunde und Gönner hierher zu bitten und noch einmal ben Treu- 
loſen als „Concordia“⸗Beamten dem Publikum vorzuführen. Mit 
herzlichen Worten gedachte er der angenehmen Beziehungen Nen- 
hoffs zu ihm und dem geſamten Bureauperfonal, rühmte des 
Scheidenden ſchwer zu erſetzende Tüchtigkeit und ſchloß mit einem 
lauten dreifachen Hoch. 

Fritz Neuhoff hätte jetzt wahrnehmen können, wie ſehr ihn 
die großartige Erbſchaft, die natürlich raſch bekannt geworden 
war, in den Augen der Mitmenſchen verklärt und gehoben hatte. 

Selbſt ältere Damen — voran natürlich Frau Wanda von 
Drees — erhoben ſich, um mit ihm anzuſtoßen. Herr Eduard 
Geißler trat mit Bertha Römhild zu ihm heran und „geitattete 
ih“ mit wahrhaft kollegialer Verbindlichkeit. Fritz Neuhoff 
jedoch hatte für all dieſe Vorgänge kaum noch Verſtändnis. 
Eleonore bethörte ihn vollſtändig. Auch brachte er's nur zu 
geſtotterten, unzuſammenhängenden Sätzen. 

Hinter dem ſchiefergrauen Salon befand fih das Shag- 
käſtlein der Hausfrau: ein reizender Wintergarten. Lolo bekam 
es fertig, Neuhoff gleich, nachdem die Tafel aufgehoben worden 
war, in dieſes verſchwiegene Eckchen hineinzulotſen. Was dann 
weiter geſchah, wußte er niemals genau anzugeben. Er war ja 
vollſtändig von Sinnen. Jedenfalls hatte er Worte geſtammelt, 
die bisher niemals von ſeinen Lippen getönt waren. Auch ſchwebte 
ihm dunkel ein Kuß auf Lolos ſchneeweißen Hals vor .. 

Eins war gewiß: als die beiden herauskamen, gingen ſie 
Hand in Hand, Neuhoffs Antlitz war totenblaß vor Gemüts⸗ 
bewegung. Und gleich danach breiteten ſich zwei goldreifgeſchmückte 
Arme vor ihm aus: die Arme der Frau von Drees. Sie ſchloß 
den geliebten Sohn ſtürmiſch an ihre Bruſt und ſtellte ihn dann 
der eilig herzuſtrömenden Schar der Gäſte in aller Form als 
Lolos Bräutigam vor. 

„Es war ja lange im Werk,“ ſagte ſie vorwurfsvoll. „Aber 
das junge Volk beißt jid) ja lieber die Zunge ab, ehe es Unſer— 
eins mit ins Vertrauen zieht. Glücklicherweiſe erſetzt man das 
durch ſeinen eigenen Scharfblick. Ich war darauf vorbereitet. 
Und Gott ſei Dank, iſt ja Herr Neuhoff ein Mann, dem man 
ſein Kind ruhig anvertrauen kann.“ : 

Die Geſellſchaft überſtürzte jid) förmlich in Artigfeiten und 
Glückwünſchen. Alle Welt hatte das kommen ſehen. Aber daß 
es ſich nun juſt heute, in Gegenwart ſämtlicher Freunde, ereignet 
hatte, das war doch wirklich eine zu — zu reizende Ueber- 
raſchung! 

Auch Theodor Winhart gratulierte mit großer Herzlichkeit. 
Für ihn war das in der That beinahe verblüffend. Er hätte nic» 
mals gedacht, daß der ſchüchterne Neuhoff ſo bald ſchon den Mund 
öffnen würde. Ja, ja, die Liebe verwandelt die Menſchen von 
Grund aus! 

Eduard Geißler benahm jid) in jeder Beziehung mufter- 
haft. Er drückte Eleonoren heimlich die Rechte, küßte der 
Frau von Drees voll Ehrfurcht die Handwurzel und ſprach ein 
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paar ſehr verbindliche Worte zu dem glücklichen Bräutigam. 
Bertha Römhild bemerkte geiſtreich: „Ja, die Elektrotechnik! 
Die ſchießt halt heutzutage immer den Vogel ab.“ Ein Ge— 
dankenblitz, den Eduard Geißler mit einem beifälligen Zucken 
ſeines Monocles belohnte. 

Nur Frau Winhart begnügte ſich mit einer ganz förmlichen 
Gratulation. Ihr durchdringendes Auge hatte das junge Mäd— 
chen während der Tafel mehrfach beobachtet. Mehr als je war ſie 
zu der Erkenntnis gelangt: das alles gilt nur dem ſchnöden 
Mammon. Was an Fritz Neuhoff liebenswert und bedeutend 
war, dafür hatte ein junges Geſchöpf von der Eigenart Eleonorens 
ſchwerlich Verſtändnis. Und Frau Camilla ſchaute mit ſorgen⸗ 
umwölkter Stirn in die Zukunft. 


— 


Am erſten Mai fand in den Sälen der Hofterraſſe bie Hod- 
zeit von Lolo von Drees mit Fritz Neuhoff ſtatt. Zweihundert 
Perſonen waren geladen. Die Traurede des Konſiſtorialrats von 
Steinſchneider war ergreifend geweſen. Frau von Drees hatte 
ein paarmal geweint und am Schluſſe der heiligen Handlung 
ihrem Schwiegerſohn einen zärtlichen Kuß auf die Stirn ge- 
drückt. Er fühlte ſich maßlos geehrt durch die Verbindung 
mit dieſer Familie, die ihm als Inbegriff aller großſtädtiſchen 
Vornehmheit erſchien. Beim Anblick Eleonorens, die in dem 
weißen Brautſchleier mit dem kronenartig geflochtenen Myrten⸗ 
kranz ausſah wie ein leibhaftiger Engel, verging er faſt. Fritz 
Neuhoff gehörte ſonſt nicht zu den Frommen. Aber wie Lolo 
ſo dicht neben ihm auf dem Polſter kniete und ihre ſchlanke 
Hand mit ſittiger Anmut und Schüchternheit in die ſeine legte, 
da quoll es in feinem Herzen empor wie ein ſtürmiſches Dant- 
gebet, und die Augen verſchwammen ihm vor unendlicher Andacht. 

Auch die Schwiegermama erſchien ihm im roſigſten Licht. 
Sie hatte bei all ihrer geiſtigen Ueberlegenheit etwas fo Wohl- 
wollendes, ſo Vertrauenerweckendes! Fritz Neuhoff begriff nicht, 
wie ſich die ſonſt ſo gutherzige Camilla Winhart dazu verſteigen 
konnte, ihn einmal — freilich auf dem Wege leiſeſter Anſpie⸗ 
lung — vor Eleonorens Mutter zu warnen. Anmaßend, ſelbſt— 
ſüchtig und anſpruchsvoll war Frau Wanda von Drees durchaus 
nicht. Und wie viel hatte ſie nicht vom Beginn der Verlobung an 
für ihn geleiſtet! Ihr allein war es zu danken, daß man ſofort 
die prächtige Wohnung in der verlängerten Parkſtraße mieten 
konnte, denn ſie allein hatte von dem bevorſtehenden plötzlichen 
Wegzug des bisherigen Inhabers der Villa Kunde bekommen. Und 
dann: wie fürſorglich nahm ſie nicht dem unpraktiſchen Schwieger⸗ 
ſohn jede Laſt von den Schultern, die mit der Herrichtung und 
Ausſchmückung der Wohnung zuſammenhing! Sie erledigte das 
beinahe ſelbſtändig, und nur gelegentlich zog ſie Eleonore zu Rate. 

Das Hochzeitsmahl nahm einen glänzenden Verlauf. 

Der letzte Eindruck, den Fritz beim Aufbruch mit hinweg⸗ 
nahm, war ein lauthallender Toaſt des Gutsbeſitzers Eduard 
Geißler auf die Königin der Geſelligkeit. Unter dieſer Bezeich⸗ 
nung feierte er die unvergleichliche Brautmutter. Er ſprach die 
Hoffnung aus, daß die Verheiratung ihrer einzigen Tochter dem 
glänzenden, tonangebenden Walten der Frau von Drees durch— 
aus nicht ein Ende bereiten, daß die Erlauchte vielmehr auch 
künftig ihr roſenbekränztes Scepter ſchwingen werde. 

„Die Zaubermittel,“ fo ſchloß der Redner, „welche ihre big- 
herigen Erfolge gezeitigt haben, die Beweglichkeit ihres Geiſtes, 
das rege Intereſſe für alles Schöne, Gute und Edle — dieſe 
Zaubermittel und ihre Wirkung mögen uns dauernd erhalten 
bleiben! Die Königin der Geſelligkeit, unſere allverehrte Frau 
Wanda von Drees, lebe hoch und nochmals hoch und zum dritten- 
mal hoch!“ 

Der Tuſch, der dieſe Hochrufe begleitete, war für das junge 
Paar bie Abſchiedsfanfare. Während Direktor Winhart im Auf- 
trage Frau Wandas die Tafel aufhob und den Gäſten bedeutete, 
daß nun der Tanz beginnen ſollte, zog ſich Neuhoff mit ſeiner Lolo 
unauffällig zurück. Nach zwanzig Minuten beſtieg man den Zwei- 
ſpänner, im letzten Augenblick noch von der tiefgerührten Mama 
mit Segenswünſchen der allerherzlichſten Art überhäuft. Auch der 
Direktor Winhart war mit an den Schlag getreten. Er winkte dem 
glückſtrahlenden Neuhoff und ſeiner angebeteten Lolo väterlich nach. 


die junge Frau noch aus der Ferne freundſchaftlich zunickte. 
Die hat was Gutes und Liebes, wenn jie aud) ein wenig ver- 
zogen iſt. Camilla ſieht wahrhaftig hier ein bißchen zu ſchwarz. 

Das junge Paar erreichte den Bahnhof. Der Bureau- 
diener Kullmann hatte ein beſonderes Coupe belegt. Es war | 
gerade noch Zeit, daß er die Koffer aufgab. Als er zurückkan, 
drängte der Schaffner zum Einſteigen. 

Mit vor Aufregung zitternder Hand war Neuhoff feiner — 
Eleonore behilflich. Das elektriſche Licht warf zauberhafte Re⸗ 
flere auf ihr nußbraunes Haar, das ihr weich über die Stirn fiel | 
Wie ein leichtfüßiges Reh ſchwang fie fid) in den Waggon. Ihr 
feines, reizendes Lächeln beſagte deutlich: deine Bemühung iſt 
überflüſſig. Während der Schaffner eilfertig die Thür zuſchlug, i 
lebte ſich Neuhoff der jungen Frau gegenüber, nahm feinen Strobe | 
hut ab und fuhr ſich mit dem hellſeidenen Taſchentuch frampi. 
haft über das Antlitz. Ein Pfiff, ein letztes Hutſchwenken Kull 
manns, und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. ` 

Fritz Neuhoff ſpürte an dem ſchmerzhaften Druck feing + 
Herzens, daß er vor Ungeduld ſchier verging, feiner vergötterten 
kleinen Frau endlich einmal frei zuzurufen, wie übermenſcklich 
beglückt er war. Denn feit der Trauung hatte er buchſtäblich y 
keine Sekunde dafür übrig gehabt. Aber trotz alledem bangte er 
vor dieſem Ausbruch, der ihm faſt wie eine Zudringlichkeit vorkam. 

Was Lolo betraf, fo war ihre Stimmung ziemlich im Gleich⸗ 
gewicht. Die flotte Leichtlebigkeit, die Frau von Drees ihr jo 
nachhaltig eingeimpft hatte, verſchleierte ihr durchaus den Ernſt 


ihrer Lage. Die unverkennbare Scheu und Beklommenheit ihres 


Gemahls berührte ſie beinahe komiſch. Doch hatte für ſie der 
Gedanke, dieſem Fritz Neuhoff jetzt zeitlebens anzugehören, nichts 
Unangenehmes. Die äußeren Verhältniſſe waren ja geradezu 
großartig. Und wie heiß er fie liebte! Er würde ihr blind 
lings jede Bitte erfüllen, jede Laune befriedigen! Himmelblaue 
Romantik, wie ſie ein Backſiſch träumt, war ja zu einem behag⸗ 
lichen Daſein nicht nötig ... | 

Sie Schloß bie Augen und lehnte das Köpfchen wider das 
Eckpolſter, ohne ſich weiter um ihren ſchweratmenden Ehegatten 
zu kümmern ... Es war doch ein entzückendes Feſt heute ge- 
weſen . .. Dies Kreuzfeuer bewundernder Blicke, diefe Artig- 
keiten und Huldigungen, die Blumen, die Toiletten! Alles zog 
noch einmal an ihr vorüber. Aber der genoſſene Champagner 
hatte fie doch müde gemacht. Die regelmäßigen Stöße der 
Achſen raunten ihr eine betäubende Melodie zu... In Cher, ; 
Walldorf bereits war ſie feſt eingeſchlafen. 

Fritz Neuhoff, der ſich an ihrem lieben Geſicht und dem 
leuchtenden Rot ihres Mundes nicht ſatt ſehen konnte, fand nicht 
den Mut, die holde Schläferin aufzuwecken. 


-p 


Die Hochzeitsreiſe dehnte ji länger aus, als man voraus 
geſetzt hatte. Die Tage am Genferſee waren von paradieſiſchem 
Zauber. Dabei war Eleonore holder und hingebungsvoller, als 
ihr Gatte es jemals für möglich gehalten hätte. Sie ließ ihn 
durchaus nicht empfinden, daß es doch eigentlich eine himmliſche 
Gnade war, wenn fie ihm ihren ſanftſchwellenden Mund gönnte. 
Wirklich, ſie hatte vom erſten Tag an die entzückendſte Laune. 
Man hatte im Hotel allerliebſte Bekanntſchaften gemacht: mit 
zwei deutſchen Ehepaaren und einem ſchwediſchen Offizier, der 
ſich in Freundlichkeiten gegen die junge Frau nicht genug thun 
konnte. Kurz, es war himmliſch! Erſt gegen Ende des Monats 
trat man die Heimfahrt an. Dreimal noch machte man unter⸗ 
wegs Station. Endlich am vierten Juni erhielt die Schwieger⸗ 
mama das entſcheidende Telegramm, welches die Ankunft des 
jungen Paares auf denſelbigen Tag feſtſetzte. 

Es war auch die höchſte Zeit, wenn man wirklich noch was 
von dem neuen Heim haben wollte. Zu Anfang Juli nämlich 


D — 


mußte Mama unbedingt ins Seebad, und es verſtand ſich von 
ſelbſt, daß Fritz und Lolo das treue Muttchen diesmal nicht 


Es wird fid) ſchon machen, ſagte er zu fid) ſelbſt, als ihm, 


wieder allein laſſen würden. Frau von Drees hatte dies ſchon 
in ihrem erſten Brief beſcheidentlich angedeutet. 

„Ich weiß, Fritz,“ hatte Lolo bei dieſem Anlaß geſeufzt, „das 
bedeutet für dich ein Opfer. Du haſt dich ſo rieſig auf deine 
Arbeit gefreut . . .] Aber du lieber Gott: die Geſundheit gebt 
über alles — und allein kann doch Mama nicht reifen.” 
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„Was redeſt du noch?“ hatte er beinahe flehend cre 
widert. „Bedarf's der Verſicherung, daß mir der Wunſch 
deiner lieben Mama Befehl it? Sie hat ſich für uns [rut 
lich Geen „Wir ſchulden ihr den größten Dank. Aber auch 
ohne dies. 

Und er zog ſeine liebreizende Partnerin feſt an ſich, gab 
ihr einen glühenden Kuß und ſtreichelte ihr das weiche, nup- 
braune Haar. 

Als die Heimkehrenden aus dem Waggon ſtiegen, fanden ſie 
Frau von Drees in Begleitung eines hocheleganten Bedienten auf 
dem Bahnhof. Auf den fragenden Blick ihres Schwiegerſohnes 
erklärte ſie, das ſei King, der Diener, den ſie für Lolos neuen 
Hausſtand angeſtellt habe. 

King trug ſich mit unerhörter Grandezza, und Fritz hatte 
das unbeſtimmte Gefühl, als müßte man ihn eigentlich um jede 
Dienſtleiſtung hochachtungsvollſt und ganz ergebenſt erſuchen. 
Aber dann fiel ihm ein, daß er jetzt zwiefacher Millionär war. 
Da entſprach es ja nur der Logik der Thatſachen, wenn ſeine 

Leute ſteifer und vornehmer ausſchauten als etwa der forſtgrüne 
Kullmann von der „Concordia“! 

Fritz Neuhoff küßte ſeiner Schwiegermama ehrerbietig die 
Hand und fragte liebenswürdig nach ihrem Befinden. Dem 
Ausſehen nach müſſe es ja brillant ſein. 

Hiernach gab er dem reich betreßten King den Gepäck— 
ſchein. 


die Handtaſche, das kleine Proviantköfferchen und die Schirme 
einhändigte. 

Frau von Drees ſchritt indes, auf den Arm ihrer Tochter 
geſtüzt, würdevoll nach dem Ausgang. Der Schwiegerſohn 
folgte. 

Draußen vor dem Bahnhofsgebäude machte man Halt. Auf 
einen Wink der fürſorglichen Mama rollte ein prächtiger Lan- 
dauer vor. Er war mit zwei Raſſepferden beſpannt, die keinem 
fürſtlichen Marſtall zur Unehre gereicht haben würden. 

„Dein Wagen, mein lieber Sohn,“ ſprach ſie mit einer 
artigen Handbewegung. „Herr Geißler hat die Güte gehabt, mir 
den Kauf zu vermitteln. Neuntauſend Mark alles in allem, die 
Kutſche mit inbegriffen.“ 

Fritz Neuhoff dankte. Er warf einen bewundernden Blick 
auf die liebenswürdige Frau, die an alles dachte und ihm die 
Schwierigkeiten des Daſeins ſo freundlich hinwegräumte. Dann 


muſterte er mit erheucheltem Kennerblick die herrlichen Tiere und 


den regungslos daſitzenden Kutſcher. Alles großartig! Und neun- 
tauſend Mark war ja gewiß lächerlich billig. Andernfalls würde 
ſich Frau von Drees wohl nicht beeilt haben, gleich ſo im Ton 
befriedigter Eitelkeit den Kaufpreis zu nennen. 

Jetzt trat King an den Wagen. 

„Das Gepäck wird im Augenblick hier ſein,“ ſprach er zu 
Frau von Drees. Dann half er den beiden Damen ritterlich in 
die Fondſitze. 


Fritz Neuhoff kletterte nach, die Bruſt geſchwellt von dem 


Hochgefühl, auf hundert Meilen im Umkreis der beneidenswerteſte 
Menſch zu ſein. 

„Nun, was macht ihr denn ſonſt?“ wandte ſich Frau von 
Drees an den Glücklichen. „Munter und wohl? Aber was frag' 
ich noch! Ihr ſeht beide aus wie das Leben! Nein, wie ich mich 


wie „Muttchen“ ſich ausdrückte, glücklich erreicht war und die 
Renner unter dem vorſpringenden Glasdach hielten. 

Ein munterer Hausburſche in blauweiß geſtreifter Drelkjade, 
ein zierliches Stubenmädchen, ein Koch, zwei Küchenmädchen und 
zwei damenhaft ausſehende Zofen ſtanden im Veſtibül, um die 
ankommende Herrſchaft ehrfurchtsvoll zu begrüßen. Das Portal 
und die Säulen des Treppenhauſes waren mit laubſchweren 
Guirlanden umwunden. Droben auf dem Abſatze der Treppe 
prangten die herrlichſten Lorbeer⸗ und Palmenbäume. Ein ruſ⸗ 
ſiſcher Windhund ſprang an Frau von Drees liebkoſend herauf und 
beſchnüffelte neugierig ſeinen zukünftigen Herrn, der mit halb ge- 
öffnetem Mund ſtaunend einherſchritt und fid) kaum getraute, 
ſeine beſtaubten Schuhe in die ſchwellende Weichheit der Läufer 
zu drücken. All dieſer Schmuck an Blumen und Teppichen, an 
kunſtvollen Kandelabern, an Marmorſtatuen in braunroten Niſchen, 
all dies gewandte Dienſtperſonal in der ſorgſam gewählten 
Livree war ihm vollſtändig neu. 

Man begab ſich zunächſt in das ebenerdig gelegene Ankleide⸗ 
zimmer, wuſch ſich und machte ſich ſonſt ein wenig zurecht. Dann 
durchmuſterte man das Arbeitszimmer des Hausherrn, das präch 
tige Laboratorium, das ihm Winhart perſönlich eingerichtet hatte, 


das fürſtlich ausgeſtattete Schlafzimmer und einige Nebenräume. 
Der übrige Teil des Parterres war für Mama beſtimmt. Zwiſchen 


freue, euch wieder hier zu haben! Fünf lange Wochen! Freilich, 


die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man zu thun hat. Und ich 
darf ſagen, ich habe die Hände nicht in den Schoß gelegt. 
glaubt nicht, was es da noch zu erledigen gab! Ein ewiges 
Rennen und a, Die Kaufleute und . ſind ſo 
Blattpflanzen g 

Im Ausgangsthore erſchienen zwei Träger mit den ſegeltuch— 
überzogenen Rieſenkoffern. Von Ling wohlwollend unterſtützt, 
ſchnürten ſie dieſe Prachtſtücke auf das mächtige Rückbrett des 
Wagens. Die Handtaſche und der kleine Proviantkoffer fanden 
ihr Unterkommen links neben Fritz Neuhoff. 

King lohnte die Packträger ab und ſtieg mit ruhiger Eleganz 
auf den Bock. Dann ſetzten ſich die zwei Edelrappen ſchnaufend 
in Trab. 

Es währte kaum zehn Minuten, bis das „lauſchige Neſt“, 


Ihr 


| 


herzlich für alles danken! 


der Wohnung der Frau von Drees und dem Schlafzimmer des 
King neigte ein wenig den Kopf und ſetzte ſich mit 
einem Träger von Fach in Verbindung, dem er alsbald auch 


jungen Paares lag der zweifenſtrige Frühſtücksraum, wo augenblick 
lich der Tiſchler noch etwas zu thun hatte. Trotzdem warf man 
einen bewundernden Blick hinein. Dann aber folgte man der 
längſt ſchon ungeduldigen Frau von Drees nach dem Obergeſchoß. 
Das war die Hauptſache! Das ihren Kindern zu zeigen, erwartete 
ſie ſehnſüchtig! 

Von der Mama geführt, durchwandelten Lolo und Fritz 
ſchauend und prüfend ſämtliche zehn Räume, von denen der eine 
immer geſchmackvoller und reicher erſchien als der andere. 

Da war zuerſt das Boudoir Eleonorens. Ein wahres Kleinod. 
Alles im zarteſten Lichtblau gehalten, die Möbelbezüge, die Tep: 
piche, die Vorhänge, die Stores, der niedliche Ofenſchirm. Ta 
zwiſchen hier und da ein kräftiges Schwarz, der geſättigte Ton 
eines Schnitzwerks, der Ebenholzfries über den Thüren, die Griffe 
und Klinken. Beſonders dekorativ wirkte ein prächtiges Seeſtück 
über dem Schreibtiſch, das Werk eines jungen Künſtlers, der ſeit 
der letzten Münchener Ausſtellung viel von Hä reden gemacht 
hatte. Frau von Drees hatte auch hier — wie bei dem Kaufe 
der Pferde — ein ganz ungewöhnliches Glück gehabt. Sie kaufte 
das Bild gleich von der Staffelei ohne Vermittelung des Kunſt⸗ f 
händlers weg, und juft in bem Augenblick, da der Urheber Geld ) 
brauchte. Sechstauſend Mark waren für diefe Arbeit ein Spott- 4 
preis. Vier Wochen ſpäter wäre das Bild vielleicht für dE e 
nicht feil geweſen! 

Von Lolos Boudoir ging's in den Fendt ln in den qi. . , 
ſaal, in das Speiſegemach, in das Rauchzimmer und mie die 
Prunkräume ſich ſonſt betiteln mochten. Ueberall ſchwebte der Geiſt 
eines glanzvollen und dabei doch nicht aufdringlichen Reichtums. 

Nach Schluß der Beſichtigung nahm man drunten im Wohn- 
zimmer der Schwiegermama den Thee ein. Dieſes Wohnzimmer 
war im Vergleich mit den übrigen Räumen merkwürdig ſchlicht 


gehalten. Auf die Bemerkung Neuhoffs, der das hervorhob, ver- 


ſetzte Bran Wanda lächelnd: 

„O, für eine alte Frau reicht es wohl aus!“ 

Die kalte Küche, welche der vornehm ſchweigſame King ſer⸗ 
vierte, war ausgezeichnet. Fritz Neuhoff ſpeiſte mit glänzendem 
Appetit. Glückſelig ſcherzend berichtete er von ſeinen Reiſeerleb⸗ 
niſſen, von den Tagen in der Schweiz und am herrlichen Genferſee. 

Dann plötzlich fuhr er ziemlich unvermittelt heraus: 

„Nun möchte ich aber doch morgen gleich mit dir abrech— 
nen, liebe Mama! Von den Möbelhändlern und Tapezierern 
et cetera werden ja die Rechnungen kommen. Vieles aber haſt 
du doch bar für uns ausgelegt.“ 

„Ach, geh'! Das hat ja noch Zeit! Uebrigens hab' ich dir 
alles genau zuſammengeſtellt, und wenn du willſt, komm' ich 
morgen früh in dein Studierzimmer.“ 

„Gut, gut,“ ſagte Fritz Neuhoff. „Und nun laß mich dir 
Du haſt dich mit Ruhm bedeii. 
Wer auf der Welt hätte auch mehr Verſtändnis für das, was 
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meiner fügen Lolo angenehm ijt, als du, die du von früh auf bezahlen hatte, mit Einſchluß der ſchwiegermütterlichen Auslagen, 


ſie gelenkt und geleitet haſt?“ 

Er reichte ihr über die weiße Damaſtdecke hinüber ſeine 
lange, knochige Hand, und die zierliche, elegante Rechte der 
Schwiegermama legte ſich ſo eng und harmoniſch in die des 
Schwiegerſohnes, daß es den Anſchein hatte, als könnte die 
Seelengemeinjchaft dieſer zwei wahlverwandten Geſchöpfe nic 
mals getrübt werden. — | 

Am folgenden Morgen ſtellte jid) dennoch eine flüchtige 
Trübung ein, als Frau von Drees ihrem Schwiegerſohn, der ſich 
bereits an den Schreibtiſch geſetzt und ſeine Studien begonnen 
batte, die wohlgeordneten Rechnungen ſämtlicher Lieferanten und 
das Verzeichnis ihrer Auslagen unterbreitete. 

Gleich nach Mietung der Parkſtraßenvilla war man dahin 
übereingekommen, daß Frau von Drees auf ihre Koſten die Cin- 
richtung des Frühſtückszimmers und des Schlafzimmers über- 
nehmen ſollte. Alles übrige ging auf Rechnung des Bräutigams. 


Frau von Drees hatte in dieſer Beziehung ganz ohne Rückhalt 


mit Fritz Neuhoff geredet. Die Summe, welche ſie auf Eleonorens 
Ausſteuer verwenden konnte, war ja beſchränkt. Unter gewöhnt: 


lichen Umſtänden hätte der kleine Betrag ausgereicht, eine Durch⸗ 
Jetzt aber lagen die 


ſchnittswohnung anſtändig zu möblieren. 
Dinge doch anders. Neuhoff konnte ſich mit einer ſolchen All⸗ 
tagsausſtattung nicht wohl begnügen. Er war ſich das ſelbſt 
ſchuldig. Er mußte als zwiefacher Millionär ſtandesgemäß auf⸗ 
treten. Da langte ihr Geld knapp zu für die beiden Erd- 
geſchoßräume. 

Bei dieſem Anlaß hatte ſich Frau Wanda bereit erklärt, 
auch das Uebrige auf Moien des Schwiegerſohnes ſtilvoll in- 
ſtand zu ſetzen, falls er ihr dies überlaſſen wolle. Fritz Neuhoff 

batte von dieſem Erbieten freudigſt Gebrauch gemacht und mit 
einer Selbſtſucht, die er ſich öfters zum Vorwurf machte, die 
ganze Bürde des Planens, Berechnens, Ausſuchens und An- 
ſchaffens auf die Schultern der welterfahrenen Mama gewälzt. 
Nur ganz flüchtig hatte er ſich veranſchlagt, was die Sache im 
. dugeriten Fall koſten würde. Er war dabei zu dem Ergebnis 
gelangt, daß ihn ſelbſt gewiſſe Extravaganzen nicht zu beum. 
ruhigen brauchten. Bei einer Jahresrente von etwa jiebzig- 
tauſend Mark konnte man ſchon gar manches Kanapee kaufen, 
ohne auf den Grund ſeiner Kaſſe zu kommen. 
Wie erſtaunte er nun, als ſich die Summe deſſen, was er zu 


| 

! Der Miefenotter, (Zu dem Bilde S. 477.) In Südamerika 

lebt ein Rieſenotter, die Ariranha, wie die Braſilianer das von 
Mm Zeichner P. Neumann jo lebenswahr dargeſtellte Tier nennen. 


Dieſelbe unterſcheidet fid) ſchon äußerlich a weſentlich von bem | von den Zoologen als Theronura paranensis 
ablen und ganz flach | Cie ijt ausgewachſen über 1½ m lang. 
durch bie vollen Schwimmhäute zwiſchen den 


echten Fiſchotter durch den am Ende faſt 
i abgeplatteten Schwan 
Zehen, den runden 


ó 
Oberkopf, die be⸗ 
Warte Nafe und 


| 

! 

t 

i den kurzhaarigen, 
' plüfhartigen Pelz. Das Tier tiet merk⸗ 
| würdig loje in feinen Fell. In feinen 
Bewegungen erinnert es oft viel mehr 
an Seelöwen al3 an unjeren Otter. Sehr 
i Keen fiebt e8 aus, wenn das Tier 
! Galopp über flachen Boden dahineilt 
! mb dabei den Hinterkörper durch Muf- 
c {tigen des platten Schwanzes höchſt eigen- 
; dümlid nachſchiebt. Herr E. Wie hat ein 
| Eremplar für den Berliner Zoologiſchen 
1 Garten bei Puerto Vina in der Provinz 
4 Salvador in Paraguay gefangen. Die⸗ 
ier jetzt ungefähr 1 ½ Jahr alte Otter 
telt im kleinen Raubtierhauſe des Ber- 
j liner Gartens feinen Käfig mit einem 
See Beide find eng befreun- 
det und fpielen fehr nett miteinander. Mit 
läglichem Kreiſchen, welches gellend die Luft durchtönt, bettelt der 
brellige Otter um die Oeffnung feines Verließes, und wenn ihm dann 
m Wärter die : ; 
Munter fröhlichem Bellen. Geſchickt fängt er bie ihm zugeworfenen Fiſche 
anf, und ſehr drollig hört jid) immer ſein „Nein, nein, nein, nein“ au, 
denn er, die Beute im Maul, den zudringlichen Hund abwehrt. 


— 


pompeſanischer Selbstkocher (Authepsa). 


bk 


Dee gegeben bat, jo tobt er im Garten herum 


| 


auf hunderttauſendundneunzig Mark belief! 

Die ſtarre Verblüfftheit malte ſich in ſeinen Zügen ſo 
unzweideutig, daß Frau von Drees unwillkürlich die Miene einer 
beleidigten Großfürſtin aufſetzte, um jedoch gleich danach einen 
Ausdruck lächelnder Geringſchätzung anzunehmen, der ihr paſſen⸗ 
der und zweckmäßiger dünkte. 

„Hunderttauſendundneunzig Mark?“ ſtammelte Fritz, jede 
Silbe einen Augenblick lang feſthaltend. „Ich hätte niemals ge- 
dacht, daß dieſe Möbel ſo fabelhaft koſtſpielig ſind.“ 

„Nicht die Möbel,“ verſetzte ſie freundlich. „Die machen 
ja nur etwa fünfzigtauſend. Aber das Uebrige! Die Menge 
von Nebendingen, die ein Mann ſo leicht überſieht! Allein ſchon 
die perſiſchen Teppiche! Und die Gemälde, die koſtbaren Schnitze⸗ 
reien, die Vaſen, die Marmorſtatuen! Zum Beiſpiel die Flora 
im Veſtibül! Die iſt Original, mein Freund, nicht wohlfeile 
Nachbildung! Und ſelbſt die Imitationen wollen bezahlt fein ... 
Na, laß jetzt nur nicht den Kopf hängen! Man iſt nicht umſonſt 
Millionär. Da heißt es auch, vor der Welt repräſentieren! Und 
überhaupt, wenn man jih häuslich niederläßt . .. Das find 
alles ja nur einmalige Ausgaben!“ 

„Ja, du haſt recht,“ rief der junge Mann, „es iſt geradezu 
albern von mir! Verzeih' nur, daß ich mein Staunen nicht beſſer 
zurückdrängte! Ich bin eben an dieſe großen Verhältniſſe noch 


nicht gewöhnt. Bedenke nur: bei der „Concordia hatte id) vier» 


tauſend Mark jährlich! 


Jeder Beruf will gelernt ſein; auch der 
eines Kröſus. Laß mir die Zettel nur hier, Mama! Ich gehe 
ſofort auf die Bank. Das alles ſoll ſchleunigſt geregelt werden. 
Weißt du, Schulden ſind mir ein Greuel!“ 

Frau Wanda ſagte ihm noch ein Wort der Beſchwichtigung. 
Dann entfernte ſie ſich. Er aber zog ſich alsbald um und begab 
ſich ſchleunigſt zu ſeinem Bankier. EE 

Noch an demſelbigen Nachmittag ließ Frau von Drees an- 
ſpannen, diesmal das kleine Coupé, und hub an, die lange Reihe 
der Kaufläden abzufahren, wo ſie zu bezahlen hatte. Etliche kleinere 
Poſten beglich der vortreffliche King. 

Am folgenden Morgen trat ſie wieder zu Neuhoff ins 
Arbeitsgemach und legte ihm ſämtliche Quittungen alphabetiſch 
geordnet vor, ſtolz auf die Pünktlichkeit ihrer Erledigung. Aber 
ihr Schwiegerſohn hörte kaum hin. Die Sache war abgethan. 


Er ſteckte ſchon mitten in feinen Studien. (Fortſetzung folgt.) 


Durchſchnitt. 
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Die „Ariranha“ ijt von Guiana bis zum ſüdlichen Argentinien in 
mehreren gabelt n Ber Abarten verbreitet; die jetzt als außerordent⸗ 
liche Seltenheit im Berliner Zoologiſchen Garten gepflegte Form wird 
engger bezeichnet. 
Matſchie. 
Vompejaniſches Hausgeräte. (Mit Abbildungen S. 495 u. 496.) 
So furchtbar und grauenhaft das Schickſal 
von Pompeji und Herculaneum war, als 
beide Orte am 24. Auguſt des Jahres 79 
n. Chr. dem jählings entfeſſelten Elemente 
des Veſuv zum Opfer fielen, und als 
der Aſchenregen und die Fluten der aus⸗ 
geworfenen Maſſen die blühende Schön⸗ 
heit der Schweſterſtädte begruben — 
unſere heutige Wiſſenſchaft weiß einen 
kleinen Lichtpunkt auch dieſem oe 
lichen Ereigniſſe abzugewinnen. Verdanken 
wir ihm doch die genaue Kenntnis der 
Lebensgewohnheiten jener Menſchen, die 
damals an der ſonnigen Küſte des Golfs 
von Neapel wohnten, denn durch bei⸗ 
nahe zwei 1 hat die ſchützende 
Decke von Lavamaſſen die Dinge, welche 
ſie damals überſchüttete, getreu be⸗ 
wahrt, bis die Spitzhaue und bte. Grab⸗ 
ſchaufel nachforſchender Geſchlechter ihr die Geheimniſſe jener Zeit ent⸗ 
rien. Die Geſchichte beinahe aller Gebiete menſchlicher 1 und 
menſchlichen Wiſſens hat durch die Funde von Herculaneum und Pome 
peji | . Aufſchlüſſe empfangen, und wir haben erkennen ge⸗ 
lernt, daß es ein Volk, geſättigt mit dem künſtleriſchen Streben griechi⸗ 
ſchen Geiſtes, ein Volk voll von hohen Zielen und edler Kunſtfertigkeit 


E 
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. Pompejanisches Küchengerät aus Bronze. 


war, über welches bie Kataſtrophe des Unterganges fo jäh hereinbrach. 
Wandgemälde von erleſener Vollkommenheit und vollendet ſchöne Werke 
der Plaſtik aus den verſchütteten Städten find vielfach bekanut gewor» 
den. Hier mögen nun einige Geräte abgebildet werden, die gleichfalls 
Funde vom klaſſiſchen Boden am Veſuv inb, und die zeigen, daß auch 
die Küchen in den Häuſern von Pompeji aufs trefflichſte verſorgt und 
ausgeſtattet waren. Wir entnehmen die Abbildungen dem neuen, im 
Verlage von Wilhelm Engelmann in Leipzig erſchienenen und prächtig 
ausgeſtatteten Werke Auguft Maus „Pompeji in Leben und Kunſt“ 
und glauben, gerade unſeren Hausfrauen mit denſelben eine intereſſante 
Darbietung zu geben. 

Unſere erſte Abbildung ſtellt das beſonders ſchöne Stück eines 
Tafelgerätes dar, das bei den alten Schriftſtellern öfter erwähnt wird 
und den Namen „Authepſa“, Selbſtkocher, ſührt. Dasſelbe war, ähn- 
lich der ruſſiſchen Theemaſchine, dem Samowar, derart eingerichtet, 
daß ſich die Kohlen in der ſenkrecht durch das Gefäß gehenden, unten 


durch einen Roſt geſchloſſenen Röhre befanden, während der Raum um 


dieſen Cylinder zur Aufnahme des Waſſers beſtimmt war. Die feld- 
ſörmige Röhre unter dem Scharniere des Deckels diente zum Zugießen 
und um Luft einzulaſſen, der 
Hahn gegenüber zum Auslaſſen 
des Waſſers. Unſere zweite Ab» 
bildung zeigt eine Sammlung 
bronzenen Küchengeſchirres, und 
zwar ſtellen die Figuren a, b, g, 
h, 1 Keſſel und Kochtöpfe, die 
Figuren c unb d Eimer und e 
einen Schöpflöffel dar. Die lange 
ſtieligen Schöpflöffel q und u 
dienten dazu, den Wein aus den 
Miſchkrügen zu ſchöpfen und in 
die Becher zu gießen. Das mit 
f bezeichnete Gefäß ijt eine Raj- 
ſerolle, i und t dienten wohl 
zum Backen kleiner Kuchen, m ijt 
ein Küchenlöffel, n und v ſtellen 
Tiſchlöffel dar. Schließlich ſind 
noch der Krug k, die Bratpfannen 
o und p, das flache Becken r und 
die Kuchenform s zu erwähnen. 

Man ſieht, die alten E 
pejaner haben auf ihre Küchen- 
geräte gehalten, und wenn es 
auch feſtſteht, daß der Speiſe⸗ 
luxus der erſten römiſchen Kaiſer⸗ 
zeit nur in ſehr beſcheidenem 
Maße in die Sarnoebene ge- 
drungen war, ſo läßt ſich aus 
den Geräten dennoch ſchließen, 
daß man vor zweitauſend Jah- 
ren nicht ſchlecht gegeſſen haben 
mag in Herculaneum und Pome 


peji. —T. 

Abend auf Maplinſand. 
(Zu dem Bilde S. 489.) Die 
Themſe, welche unterhalb Graves- 
end eine Breite von über elf- PENE 
hundert Metern annimmt, weiſt dole o se ate 
an ihrem linfen Ufer viele Gand- CS E teg dét 
bänte auf, welche den eine und E. do her 
auslaufenden Schiffen, namentlich e 
bei dickem, nebligem Wetter, ge» 
ſährlich werden können. Das 
Fahrwaſſer iſt deshalb reichlich 
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Ein lebendes Gartenthor in Birjbac bei Asbach. 
Dad) einer Hufnabme von Bernh. Dletzgen in Siegburg. 
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durch Bojen und Leuchthäuſer gekennzeichnet. Unſer Bild zeigt eines 
dieſer Leuchthäuſer auf Maplinſand. 

Es ijt ein ſtürmiſcher Herbſtabend und die Laterne des wetterfeſten 
Häuschens, der aus Eiſen konſtruierten und feft in den Grund junda 
mentierten Baale, leuchtet hell in die heraufziehende Nacht. 

Draußen auf dem Strom ſcheint etwas nicht ganz in Ordnung zu 
ein, denn das durch die ut des Leuchthauswärters herbeigeruiene 
Lotſenboot ſucht mit aller Kraft durch das über den Sand brandende 
und gurgelnde Waſſer zu kommen, um von dem draußen im tieferen 
Waſſer haltenden Lotſenkutter in Schlepp genommen 
zu werden. 

Ein großer Dampfer, aus See kommend, hat beim 
Ausweichen ſchon mehrmals den Grund berührt und 
Notſignale gezeigt, und da iſt es denn hohe Zeit, ihm 

u Hilfe zu kommen und ihn wieder in das richtige 
Fahrwaſſer u bringen. 

Ein lebendes Gartenthor. (Mit Abbildung.) 
Wer, zumal in Sommertagen, den zwiſchen dem 
Rhein, der Sieg, Dill und Lahn gelegenen Zelter, 
wald durchwandert, der möge es auch nicht ver⸗ 
ſäumen, dem Dörſchen Hirzbach bei Asbach einen Beſuch zu machen. 
Dort iſt nämlich ein gar eigenartiges Gartenthor zu ſehen. Ums Jahr 
1820 mochte es geweſen fein, da pflanzte ein Bauer, der damalige Ge- 
meindevorſteher Ludwig Marenbach, am Eingang ſeines Hausgartens 
zwei Weißbuchen, die er zu einem Bogen vereinigte. Ueber dieſem 
brachte der Züchter aber noch kleinere Bogen mit allerhand Figuren 
an, bie er durch Beſchneiden der Welte erzielte. Hente nun bildet das 
Ganze in ſeiner ſproſſenden grünen Blätterfülle eine Art lebendigen 
Triumphbogen, wie er wohl nirgendwo ſeinesgleichen haben dürſte. 

Künflktiche Rubine. Die Fabrikation der Edelſteine ſchreitet ſtetig 
vorwärts. Im Jahre 1837 ſchmolz Gaudin in der Flamme des Knall- 
gasgebläſes etwas Thonerde und fand, daß ſich in der erſtarrten Maſſe 
kleine harte Kryſtällchen gebildet hatten. Der Weg zur Herſtellung von 
Rubinen und Saphiren, die aus kryſtalliſierter Thonerde beſtehen, war 
vorgezeichnet. Man brauchte der Thonerde nur etwas Chrom beizu⸗ 
mengen und mußte den prachtvollen roten Rubin erhalten; beim Zuſatz 
vom blaufärbenden Kobalt mußte der Saphir entſtehen. Es ſtimmte 
alles, doch die gewonnenen Kryſtällchen waren winzig, mikrofſkopiſch 
klein. Das Verfahren wurde aber ausgearbeitet, vervollkommnet: die 
einen veröffentlichten ihre Erfahrungen, die anderen hielten ſie geheim. 
Der Fortſchritt gelang, künſtliche Rubine befinden ſich ſeit 10 Jahren 
im Handel. In Härte, Glanz und Farbe ſind ſie von den natürlichen 
nicht zu unterſcheiden. Auf der Pariſer Weltausſtellung ſah man ſo 
ſchöne künſtliche Rubine, daß ſie an Herrlichkeit ſelbſt die beſten natür⸗ 
lichen übertrafen. Das ijt ein ſchöner Triumph des menſchlichen Ehari- 

ſſinns, der die Natur auf ihren 
verborgenſten GE ma 
u belauſchen verſteht. Die Bee 
fiber ber natürlichen echten Ru- 
bine brauchen aber nicht beun- 
ruhigt zu werden. Ihre Steine 
werden durch die neuen künſt⸗ 
lichen doch nicht entwertet, denn 
zwiſchen den künſtlichen und 
natürlichen Rubinen beſteht doch 
ein Unterſchied, und dieſen zeigt 
uns das Mikroſkop. Die hell⸗ 
ſten Edelſteine ſind nie frei von 
Einflüſſen, von kleinen fremd- 
artigen Gebilden, die in der 
Kryſtallmaſſe eingelagert ſind. 
Betrachten wir einen natürlichen 
Rubin durch das Mikroſkop, ſo 
finden wir in ihm feine, dicht 
aneinander liegende Nädelchen, 
facettierte Hohlräume und auch 
winzige Einſchlüſſe, die aus völ- 
lig undurchſichtigen fejen Kör⸗ 
perhen beſtehen. In den künſt⸗ 
lichen Steinen fehlen dieſe etgen- 
artigen Einſchlüſſe, dagegen ſind 
jene ſtellenweiſe mit Gasblaſen 
durchſetzt, die unter dem Mi⸗ 
kroſkop als ſolche ſofort er⸗ 
kannt werden. Vorderhand kann 
alſo ein erfahrener Juwelier 
nicht getäuſcht werden, er wird 
ſtets den natürlichen Stein von 
dem künſtlichen unterſcheiden 
können. Schlimm wäre es, 
wenn ein Geheimkünſtler es fer- 
tig brächte, die Einſchlüſſe der 
Naturprodukte täuſchend nach⸗ 
E Manchen reizt wohl 
ieſes Problem, denn größere 
Rubinſteine find die teuernen 
Edelſteine, ihr Wert überſteigt 
um das Fünf⸗ bis Zehnſache 
den gleich großer beſter Dia⸗ 
manten. * 


Pompejanische 
Sdyminkbüdse. 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Grnft-Reil'& Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Jilustriertes Familienblatt. Begründet von Ernst PT 1$53. 


Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu beziehen in (QUodbemmumierm vierteljährlich 2 M., auch in 3 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pt. 


Die säende Band. 
(Schluß.) Roman von Ida Boy-Ed. 
12. Arbeit gemacht und das Geſchirr vom Tage vorher aufge— 


3 ging alles fo glatt in Ebbas Haushalt, fo felbjtverjtind- waſchen. Um Zwölf, wenn Ebba heimkam, ging die Frau. Die 
lich, daß Tante Luiſe, weil ſie keinen Apparat ſah, auch Nachmittage brachten viel Arbeit: die Hefte der Schulkinder 
gar nicht glauben konnte, es ſei viel Arbeit. wollten korrigiert fein, es gab viel zu nähen und zu flicken. 
Jeden Morgen ftand Ebba ſchon um halb ſechs Uhr auf Helene mußte bei gutem Wetter mit dem Papa zuſammen ſpazieren 
und bereitete ſich auf ihre Schulſtunden vor, ehe ſie ihrem Vater gehen, und man konnte die leidende Frau und den ſchwachen 
und Helene das Feühſtück brachte. Von acht bis zwölf Uhr Greis noch nicht allein laffen. Die Veſper und das Abendbrot 
war ſie in der Schule, ſtürzte dann nach Hauſe und kochte wollten hergerichtet werden. 
Rittageſſen. Unterdeſſen hatte die Voſſen alle ganz grobe Aber es war ſchier unglaublich, wie viel ſich aus einem 
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Ansicht von Buchholz i i. S. 
Nach einer Aufnahme von Albin Meiche, Bofpbotograph in Annaberg i. S. 
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Tag herausſchlagen ließ, wenn man ihn vom Morgenrot bis zur 


Nacht auf die Minute praktiſch einteilte. 

Und wie die beiden Pfleglinge ihr alles erleichterten! Der 
alte Mann durch eine rührende Anſpruchsloſigkeit und Zufrieden— 
heit, Helene durch vollkommene Apathie. 

Der Doktor hatte gewünſcht, ſie ſolle aufſtehen. Sie war 
aufgeſtanden, ſaß meiſt ſtill in ihrem Zimmer und ging auf 
Ebbas Wunſch jeden Tag eine halbe Stunde in die Luft. 

Ebba hatte ein ſchwarzes Kleid vorbereitet, ganz in der 
Art der wallenden, feinfaltigen Gewänder, die Helene ſtets ge— 
tragen hatte. 

Als ſie es zum erſtenmal hereinbrachte, und den Hut, den 
ein ſchwarzer Kreppſchleier zierte — der Schleier der Witwe — 
da war über das totenblaſſe Geſicht der armen Frau eine jähe 
Nöte hingeflogen, und die langen, dünnen Finger hatten jid) ER 
zuſammengefaltet. 

Ebba ſtand wartend und mit einem Herzen voll Angſt. 

Aber ſtumm rang die andere nieder, was in ihr vorging. 

Und Helene ließ ſich in Witwentracht kleiden, und ihr Mund 
fand immer noch kein Wort von dem, um deſſentwillen ſie 
die trug. 

Die Kugel hatte man nicht entfernt. Doktor Lübbers ſagte, 
ſie werde ſich verkapſeln, und wenn ſie ſich nicht ſpäter ſenke, ſo 
ſäße ſie an unſchädlicher Stelle. Das erfüllte Ebba mit ſteter 
Sorge, ſie glaubte nicht an die „unſchädliche Stelle“, ihr kam 
es oft ſo vor, als habe Helene Atemnot. Aber Lübbers ſagte 
etwas von Laieneindrücken, und was blieb denn auch anders übrig, 
als ihm zu glauben. Einen großen Chirurgen aus Hamburg oder 
Kiel oder Hannover konnte man nicht kommen laſſen. Tante 
Luiſe ſchwor au 
wärts bezahlen. 

Eine große Hilfe gewährten für den Anfang dieſer ganzen 
neuen häuslichen Wirtſchaft und für viele noch im Sommer zu 
gewärtigende Ausgaben die fünfhundert Mark, welche Fauſta 
ſandte. Mit innigem Dank nahm Ebba das Geld: es war von 
der Spenderin ſelbſt verdient und wurde mit warmem Herzen 
gegeben. 

Auch Tante Luiſe bot hier und da kleine Hilfe an, allein 
ſie that, ſeitdem ſie ſich wirklich mit fünfzig Prozent aus der 
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war all das Unglück, zu neu und ſchwer drohte es .. 


herrlichen Kräfte des Herzens und des Kopfes 


Mit ſelig verklärtem Geſicht, und immer wieder, immer 
wieder, als könnte ihr noch ein Wort, ein geheimer Sinn zwiſchen 
den Zeilen entgangen ſein. 

„Liebe Ebba, mehr als je Geliebte! An jenem traurigen 
Abend, als wir die arme Helene heim zu Euch begleiteten, fragte - 
ich Dich, ob ich bald einmal kommen dürfte. Du antwortercit — 
Nein. Aber ich glaube dies Nein verſtanden zu haben. Zu frih 


Deiner Selbſtloſigkeit geſtandeſt Dir nicht das Recht zu, damals 
an Deine eigene Zukunft zu denken. Deshalb ſchwieg ich be 
ſcheiden. Was dieſe Beſcheidenheit mich gekoſtet hat, will ich Dir 
ſelbſt heimlich ſagen. | 
Und fagen will ich Dir auch, daß ich Dich jetzt ganz ver. 
ſtehe, jo wie ich, der Mann, der Reifere von uns beiden, Tig — 
damals gleich hätte verſtehen und erkennen ſollen. Zu viel Kraft 
war in Dir und zu wenig Pflichten hatteſt Du noch für all dieſe 
„das machte Dich 
ungebärdig, und ich Thor war blind und unduldſam. , 
Kannſt Du mir verzeihen? Und darf id) kommen, Tene ` 
liebe Hand zu küſſen, die heilige Hand des Weibes, die ohne 
Raſt und ohne Ende Segen um ſich ſtreut? | 
Damals ſagte ich Dir einmal: ‚Der Seelen Würdigkeit 
kommt nur von Liebe her. Wer bewies wohl jemals ſo viel 
Würdigkeit wie Du, teure Ebba, die mit dem Mut einer Heldin 
Arbeit und Sorgen trägt! Wie ſtolz darf der Mann ſein, den 
Du geſtatteſt, Dir dieſe Sorgen tragen zu helfen! 
Darf ich kommen und eine Frage an Dich thun? Darf 
ich? Und Dir die zärtlichſten Grüße meiner Mutter bringen? 


Darf ich? Wann? 


Lübbers, und Ebba konnte keinen Arzt von aus- 


| 


A.“ | 
Und dann erloſch langſam das Licht der Seligkeit auf ihren 


Angeſicht, und fie legte das Haupt auf den Tiſch und meinte ` 


Kunowskyſchen Maſſe zufrieden gegeben hatte und alſo von ihren 


dreiundfünfzigtauſend Mark die Hälfte hatte verlieren müſſen, ſo 
ſparſam, daß Ebba jedes Geld von ihr ablehnte. 
Luiſe ſagte, ſie wollte ſich keinen nenen Sommerhut ſpendieren, 
ihr fehlte der Mut dazu, und wenn ſie dann zehn Mark aus 
ihrem Portemonnaie nahm, um ſie Ebba zuzuſtecken, ſo war es 
für das junge Mädchen leicht, das zurückzuweiſen. 

Ein Tag reihte ſich an den anderen, ſie waren ſich auch 
untereinander völlig gleich. Aber Ebba empfand nicht ihre Cin- 
förmigkeit, dazu waren ſie zu ausgefüllt. Nur das Maß für 
ihre Dauer verlor ſie: ihr ſchien bald, als habe ſie ſchon immer, 


macht. 
Wenn Tante 


Ueber ihr verlorenes Glück und das ſeine. Aber dieſe Thränen 
waren wunderſam befreiend. Sie wuſchen auch den letzten Me 
von Bitterkeit aus ihrem Herzen, der noch in geheimen Falter 
verſteckt geweſen war. i 

Lange ſaß fie und fann und fojtete die beſeligende Wehmu © 
der Stunde aus, ehe fie mit feiter Hand die Antwort ſchrieb:— 

„Lieber Andree! Für Deinen Brief jage ich Dir aus meine 
Herzens Tieſe Dank. Was da noch wund war, hat er heil ge 
Und das hilft mir, weiter mutig zu bleiben. | 
Ich darf Dir nicht jagen: Komm! Denn die Frage, die D 


an mich richten willſt, darf ich nicht hören! 


immer ſo dahin gelebt. Und doch waren noch kaum drei Wochen 


verfloſſen ſeit jenem Abend, daß man Helene hergetragen hatte. 

Manchmal dachte Ebba daran, daß „er“ verheißen hatte zu 
kommen. Er kam nicht. Das war gut. Er hatte ihre Ab— 
weiſung begriffen. Er ſah ein, daß ſie nie, nie mehr auf ihr 
Herz hören dürfte. 

Aber eines Nachmittags, gerade nachdem ſie von einem der 
aufreibenden Spaziergänge mit Helene und dem alten Papa, die 
beide nur Schritt für Schritt zaghaft vorwärts kamen, heim⸗ 
gekehrt war, fand ſie einen Brief. 

Die Aufſchrift allein machte ſie vor Schreck ſtill. 

Standhaft ließ ſie ihn liegen. 


ein Nährmittel gelöſt ward. Und der Papa bekam noch erſt 
einen Schluck Tokayer. Und dann mußte Helene ih erit hin⸗ 
ſtrecken und recht bequem gebettet werden, damit ſie von der 
großen Anſtrengung ruhe. Danach kamen noch zwei Schulkinder, 
die eine Strafarbeit abliefern wollten. Später hatte der Papa 
einen böſen Hujtenanfall . 

Ebba lächelte ſchmerzlich in ſich hinein. Das alles 
ſchon wie Antwort im voraus auf das, was im Briefe ſtehen 
mochte! 

Und endlich ſaß fie vor ihrem Arbeitstiſch und las ... 


Du haſt wohl recht: damals war ich ungebärdig vor laute 
Ueberſchuß an Kraft bei zu wenig Lebensaufgaben. Nun abe 
ijt es beinahe umgekehrt. Ich habe zu viele Pflichten, um a 
mich ſelbſt denken zu dürfen. - 

Und mein Stolz — ich glaube, es ijt fein falſcher! — ver 
bietet mir, mit ſo viel Sorgen als Mitgift eines Mannes Wei 
zu werden. Früher war ich nur ein armes Mädchen, aber ic 
ſtand allein, mein Vater ſchien verſorgt, Helene ebenjo. Nu 
muß ich Brot für beide ſchaffen helfen. Und noch viele ander 
Sorgen werden kommen! Gewiß, Du mußt, Du wirſt es ben 
greifen, daß ich ſie Dir nicht in Dein Haus ſchleppen kann. 

Denke aber nicht, daß ich ſchwer an ihnen trage. Frühe 
beklagte ich oft, kein Mann zu ſein. Jetzt danke ich Gott jede 
Tag, daß ich ein Weib bin. Ich kann mich nad) jo viel ver 
ſchiedenen Seiten hin bethätigen, wie es ein Mann naturgema — 
nicht vermöchte. : 

Ich bin zufrieden, wenngleich mir das höchſte Glück ver ` 
ſagt bleiben muß. Und daß Du gut, daß Du groß von mi . 


denkſt, giebt mir heimlichen Sonnenſchein ins Herz und ſporn 
Helene mußte erſt ein Täßchen heiße Milch haben, darin ii 


war 


mich an. 
Gott ſegne Dich vieltauſendmal! Und Deine liebe, teur 
Mutter, der ich in heißer Verehrung die Hände küſſe! 
Ebba.“ 


— — — — — — —À — — 
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Der Mann, der dieſen Brief erhielt, verlor nicht die Hoffnung 

Er hörte die Stimme der Liebe. Er vernahm ſie aus allen 
ablehnenden und erklärenden Worten. Er begriff auch ganz unt - 
gar ihren Stolz. 

Er verſtand, daß er warten müſſe. 


Wie lange? Worauf! 
Das konnte er ſelbſt nicht ſagen. , 


„Tu in 


o 
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Seine Beharrlichkeit follte noch größer fein als ihr Stolz. 
Die Zukunft brachte vielleicht Stunden, wo er ihr das 


zeigen konnte. 
Tr und feine Mutter verließen in dieſem Sommer nicht ihr 
beim. Ihnen war es, als müßten jte wachſam bleiben. All ihre 
Geſpräche, ihr Denken und Hoffen drehten jid) um Ebba und die 
Ibren. Sie lebten von fern das Leben der kleinen ſtillen Familie 
nit. Und wenn Frau Alteneck den Profeſſor Jab, der in all- 
nählich neugewonnener Friſche liebevoll neben der müden, bleichen 
jungen Frau einhertrippelte, dann ſprach fie herzlich und mit der 


unbefangenſten Miene mit dieſen beiden, die keine Ahnung von 
ſollſt noch nicht viel ſprechen.“ 


Edbas Opfer hatten. 
Der alte Herr und Helene glaubten von ſolchen Begegnungen 
ihmeigen zu müſſen. Sie fürchteten, es könne bei Ebba „ver- 
geſſene Geſchichten“ wieder aufrühren. Denn fie glaubten, Ebbas 
immer gleiche, milde Heiterkeit, ihr immer fröhlicher Mut, ihre 
unzerſtörbare Geſundheit, die allen Anſtrengungen trotzte, feien 
Ne dengen eines ganz geneſenen Herzens, des völligſten Vergeſſens. 
en wußten nicht, daß die Gewißheit, von ihm verſtanden und 
bechgehalten zu werden, ihr dieſe unerſchöpfliche Quelle war, 
ars welcher ihre Lebenskraft ſich nährte. | 
Der Juni näherte jid) jeinem Ende, und Ebba fehnte die 
serien herbei, um jid) ganz der immer ſchwächer werdenden 
Pfllegeſchweſter widmen zu können. Aber noch ehe dieſe begannen, 
m eine Nacht voll Schrecken. 
Zitternd, für das Leben der ärmſten Frau betend, ſaß Ebba 
- [mae bange Stunden in ihrem Zimmer, verzweifelt, nicht helfen 
zu können, zu dürfen, denn Doktor Lübbers und die Frau Ober- 
Joer Möller hatten fie fortgeſchickt. Niemand ſchlief im kleinen 
uit, und die Voſſen ſtand mit weinenden Augen in der Küche. 
Es wurde Tag, und der Tag hatte feine Pflichten. Ebba 
— mugie in die Schule gehen. Sie konnte dort gerade heute auf 
kene Weiſe entbehrt werden, das wußte jie. Sie dachte, als jie 
gleich und elend durch den Sommermorgen dahinging, ihre Bücher 
: mter dem Arm, wie manches Mal wohl Männer mit zitterndem 
Herzen ihrem Beruf nachgehen müſſen, indes daheim ihre Lieben 
- m Gefahr und Not fich quälen. 
Die eherne Fuchtel der Arbeit treibt vorwärts, immer vor- 
` Bi. Es giebt Zeiten, wo ihr Peitſchenſchlag hart trifft — zu 
bitt für ein Frauengemüt. 
Und als Ebba um die Mittagsſtunde heimkam, ſchwebte ihr 
tif der Treppe ſchon ein widrig ſüßlicher Chloroformgeruch 
entgegen. 
` Dhen aber ſtand ihr alter Papa, heiß und rot und fagte: 
„Mein Kind — unſere Helene hat einen kleinen Sohn.“ 
: ` Ei fielen ſich um den Hals. Sie weinten heiß und lange. 
j Einen Sohn! Ein Kind ber Armut und der Sorge. Gin 
Ind, das feinen Vater auf dem Kirchhof ſuchen mußte. Ein 
.; mes, halbverwaiſtes Kind! 
Und doch i 
„Gott fei Lob und Dank!“ ſagte Ebba aus tiefſtem Herzen. 
— Eir werden ihn Schon groß kriegen,“ ſetzte fie mutvoll hinzu. 
.. „Ja, er ijt febr kräftig, meint Lübbers. Und Helene liegt 
. ſtll da. Lübbers ift nod bei ihr.“ 
Später, als Ebba, frierend vor Aufregung, in das Zimmer 


271. um Helene zu küſſen, ſchien ihr diefe vollkommen unverändert. 


. ind fie hatte jo ſonderbare Vorſtellungen gehabt, als ob man 


un der Stirn müßte leſen können. 


e 


Sie beſah ihn in der Wiege. Es war aber gar nicht viel 
zu ſehen, nur ein rötliches Stück Stirn guckte zwiſchen den Kiſſen 
heraus. 

„Ach wie niedlich!“ rief Ebba und ſchlug die Hände zu- 
ſammen. Dann fuhr ſie herum. Helene hatte gerufen. Auf— 
horchend neigte ſich Ebba über ihr Bett. 

„Er ſoll Richard heißen,“ ſagte die blaſſe Frau leiſe. 

Ebba mußte ſich auf die Lippen beißen. Nur nicht weinen! 
Nur nicht die fürchterliche Erſchütterung zeigen! 

„Ich will dir was ſagen,“ fuhr Helene fort. 

„Jetzt nicht. Ein andermal,“ bat das junge Mädchen, „du 


Aber mit großen Augen geradeaus blickend, als ſähe fie in 


Zeiten und Fernen hinein, ſprach Helene weiter: 
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„Sag' ihm nie, wie ſein Vater ſtarb!“ 

Und dann, nach einer langen Pauſe, wie ein Hauch: 

„Ich hab' ihn doch lieber gehabt, als ich wußte ... wenn 
es ein Wiederſehen giebt, will ich es ihm drüben jagen . . .“ 

„Helene!“ ſchluchzte Ebba, „du darfſt uns nicht verlaſſen, du 
mußt Richard die Liebe zeigen übers Grab, daß du für ſeinen 
Sohn lebſt!“ 

Aber die blaſſe Frau kehrte ſtill ihr Angeſicht der Wand zu 
und ſchloß die Augen. Die Schweigſame hatte alles geſagt, was 
es für jie zu fagen gab. 

Ebba konnte es nicht faſſen, daß die Jugendgefährtin von 
ihr gehen ſollte. Sie war doch ſonſt auch nicht roſiger geweſen, 


und mehr Leben ſchien ſonſt auch nicht in ihr⸗pulſiert zu haben. 


Zwei, drei Tage vergingen, und nichts veränderte ſich. 

Konnte man hoffen? O, die Finger wollte Ebba ſich blutig 
arbeiten, um die ärmſte aller Frauen zu ernähren, zu pflegen 
und dem Kinde zu erhalten. 

Eines Abends, noch war der Himmel weiß von der eben 
begonnenen langen Dämmerung, jak Ebba am Fenſter, das letzte 
Licht benutzend, um Schulhefte zu korrigieren. Der Korbwagen, 
in welchem der kleine Richard ſchlief, ſtand neben ihr. Ebba 
mußte nun auch nebenbei noch Kinderwärterin ſein, wenn die 
Voſſen in der Küche wuſch. Sie hatte ſich von der Voſſen zeigen 
laſſen, wie man mit einem kleinen Kind umgeht, und, da das 
eine Weisheit iſt, die jede Frau eigentlich von ſelbſt verſteht, es 
auch ſofort begriffen. Aber immerhin war ſie dem kleinen Richard 
förmlich dankbar, daß er ſehr viel ſchlief. 

Mit roter Tinte ſtrich ſie Fehler über Fehler an. Sie 
mußte ſich ſehr viel Mühe geben, ihre Gedanken genau zuſammen— 
zunehmen. 

Welche Erleichterung, daß morgen der letzte Schultag war 
vor den großen Sommerferien! 

Die Voſſen kam, auf Socken und ſehr vorſichtig, denn 
nebenan lag Helene, und die Thür ſtand nur angelehnt. | 

Mit winkenden Gebärden hielt bie Voſſen etwas hoch, das 
wie ein großer Brief ausſah. Sie flüſterte auch etwas von einem 
Boten, der dies gebracht habe. Aber Ebba verſtand ſie nicht. 

Sie ſah die Handſchrift, die eine, die ſie unter Tauſenden 
heraus kannte, auf einem großen, zweifach verſiegelten Brief— 
umſchlag. Es fühlte ſich an, als ſei ein dünnes Buch darin. 
Und eine ganz ſonderbare Adreſſe ſtand darauf. 

„An den kleinen Sohn von Richard von Kunowsky. Zu 


| Händen feiner Verwandten, Fräulein Ebba Herlingen. “ 
. Xr jungen Mutter die neue Weihe und das neue Glück gleich 


- Blab und ftill wie immer lag Helene, und ihr Geſicht zeigte | 


i txt Spur von Veränderung oder Erregung. 

dachender Zug um ihren Mund — fo unheimlich — fo wie 
„ Nednet... von von 
Vom Tode! 

t Ebba dachte es voll Entſetzen. l 

. ! Und auf einmal offenbarte fid) ihr etwas. War nicht all 
ds le, apathiſche Hindämmern der unſeligen Frau ein Warten 
` "pd? Ein Warten auf den Tod? 
S f e ſie brachte es über jid), jie zwang jid) zu einem Lächeln 
Im ſagte: 


„Papa und ich, wir freuen uns ſo ſehr! Und wie wollen 


atten kleinen Bengel verziehen!“ 
a 


t 


Oder doch — da, was war das für ein fremder, alt 


Sie drängte jid) hart an das Fenſter, um zu ſehen . .. 

Ein Büchlein fiel ihr entgegen, deſſen Form und Ausſehen 
ihr ſogleich ſagten, es ſei ein Sparkaſſenbuch. 

Und darin waren zehntauſend Mark eingetragen als Eigen— 
tum des Kindes ... 

Kein Wort dabei. Kein einziges. Nur die Handſchrift auf 


der Adreſſe verriet den Geber. | 


Ebba hätte ihn auch ohne diefe feine Handſchrift erraten. 
Und ſie fühlte auch ganz genau, was dies große Geſchenk 
an das Kind ihr, ſeiner Beſchützerin und Pflegerin, ſagen ſollte. 
Der geliebte Mann wollte ihr zeigen: Deine Laſten haben 
ſich vermehrt, deine Sorgen für Gegenwart und Zukunft ſind 
noch größer geworden; ich bin entſchloſſen, ſie mitzutragen, und 
wieder, immer wieder werde ich kommen und fragen: Darf ich? 
In ſtiller Seligkeit drückte Ebba das kleine Büchlein an ſich, 
als wäre es ein lebendes Weſen und könnte die Zärtlichkeit empfinden. 


— 0 


„Wie gut er iſt, wie groß er denkt,“ flüſterte ſie vor ſich hin. 
Und in ſeiner Güte und Größe achtete er alle Sorgen gering, 
die mit Ebba in ſein Haus ziehen würden. 
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Und ſeine drohende Majeſtät offenbart ſich auch denen, die 
ihn noch nie geſchaut. 
Aber es ſollte nicht wahr ſein! Ungläubig, von wahnſinnigem 


Sie aber, ſie kannte genau die Wahrheit des einfachen Schrecken erfaßt, ſchrie das Mädchen: 


Wortes: die Länge trägt die Laſt. Sie mußte und würde ſtand— 
haft bleiben. Aber es war doch unausſprechlich beglückend, zu 
wiſſen, daß er ſie immer noch liebe. 

Ob ſie Helene von dieſer großmütigen That ſprechen ſollte? 
Würde Helene das wie ein Almoſen empfinden, ſich ihrer Armut 
ſchämen? Oder würde bei ihr die Freude überwiegen, daß durch 
dieſes Geld ihrem Sohn ſpäter eine gute Bildung zu erkaufen ſein 
werde? 

Ebba dachte nach und horchte zugleich, ob ſich drinnen etwas 
rühre. Wenn Helene gerade geſtärkt durch einen guten Schlaf 
war? Oder belebteren Mutes ſchien? Ob man es wagen konnte? 
Ob es ſie erregen würde? 

In Ebba brannte das Verlangen, die That des Geliebten 
jubelnd zu verkünden und ihn zu preiſen, von ihm au ſprechen .. 

Rührte ſich drinnen nicht wirklich etwas? 

Es klang wie ein Seufzer. Ja, ganz deutlich. 


Ebba ſchlich hinein. Es war dunkel. Man ſperrte tags 


das Licht ab. 


Laut — gar keiner .. . Nicht der leiſeſte Hauch eines Atems! 

Aber jener Seufzer — Ebba hatte ihn doch gehört ... 
ganz gewiß. 

„Helene — , flüſterte ſie. 

Aber nichts antwortete ihr. Nicht die geringſte Bewegung, 
die ſie mit feinem Ohr wahrgenommen haben würde. 

Eine große Unruhe kam über Ebba. Sie ging ans Fenſter. 
Sie zog die Vorhänge zurück. 

Die letzte graue Helligkeit der hinſchwindenden Dämmerung 
drang herein. Aber das Bett blieb im Schatten, ſo ſehr, daß 
man kaum die Züge der Frau unterſchied, die langgeſtreckt und 
ſchweigend dalag. | 


Ihre Augen waren geſchloſſen. Das ſah man doch, trotz 


Der fallen, erſterbenden Dämmerung. Die großen dunklen Sterne 
waren geſchloſſen. 

„Helene,“ flüſterte Ebba noch einmal. Nur Schweigen. 

Ebba betaſtete die Hände, die langen ſchmalen Hände, die 
auf der Bettdecke lagen. 

Todeskalt! 

Und dann die Stirn — die war warm... 

Mein Gott . .. Helene ſchien ohnmächtig . .. bewußtlos. 

Da jtand Wein — da ſtand Aether . .. mit raſch zugreifen- 
den Händen nahm Ebba... 

Scharf ſtieg der belebende Geruch des Aethers empor, ſo 
daß Ebba den Kopf zur Seite wandte. 

Aber das Haupt, das ſo weiß und ſtill auf den Kiſſen lag, 
das rührte ſich nicht. 

Und es wurde ſo dunkel im Zimmer. Und dies ſonderbare, 
ſtarre Schweigen wuchs — es war wie etwas Körperliches — 
es füllte das ganze Zimmer .. . es preßte auf Ebbas Herz und 
beklemmte es mit unnennbarer, unbegreiflicher Angſt. 

Nebenan fing das Kind an zu ſchreien — leiſe — es war 
nur wie ein Wimmern ... 

Ich will Licht machen, dachte Ebba, ja, Licht — — es 
ift jo unheimlich dies Dunkel ... 

Da ſtand eine Lampe bereit. Ebba griff nach den Zündhölzern. 

Wie ihr die Finger flogen. 

Gewiß, Helene war ohnmächtig . .. wie geſtern . .. 

Aber ſo tief, ſo ſchwer. Es war beſſer, den Doktor zu 
rufen ... 

Die Lampe brannte. Ebba trug ſie an das Bett. Da ſtand 
ein Tiſchchen. Zu Häupten . 

Und der helle Schein fiel auf das Geſicht der Frau. 

Es war lang und hager. Und es war das Angeſicht einer 
Greiſin. 

Ein wenig geöffnet ftand der Mund ... 


Das junge Mädchen ſtarrte es an, dieſes fremde, gealterte, 
. dachte er. 


harte Angeſicht . . . 
So ſehen die aus, die das Leben überwunden haben .. 
So ſehen die aus, die der Tod gezeichnet hat ... 


„Helene — Helene ...!“ 

Kein Anruf erreichte ſie mehr! Keiner der Liebe und keiner 
der Not. 

Still, mit dem hinſchwindenden Tag hatte ſie ſich aus dem 
Leben geſchlichen. 

Sie, welche die Schönheit ſo ſehr geliebt hatte, war dahin⸗ 
gegangen, leiſe wallend durch die Pforten der Ewigkeit. — 

Sie hatten ſich hinter ihr geſchloſſen. 

Helene war tot. | 
Als man im Frühling Richard von Kunowsky begraben 
hatte, brauſte der Sturm durch die kahlen Wipfel, und die Menſchen⸗ 
menge, die ihn, von Neugier und von Mitleid in Scharen zu- 
ſammengetrieben, zu Grabe trug, hörte mit heimlichem Schaudern 
die gewaltige Stimme der Natur. Es war ein ſchrecklicher Tag 
geweſen, ein Tag, an dem die Menſchen ſich klein fühlten vor 
dem Drohen höherer Gewalten. Lange ſprach man noch von 


dem vielerlei Unglück, das an jenem Tag geſchehen war zu Land 
Sie neigte ſich über die Liegende. Wie ſonderbar — kein | 


und zu Waſſer. 

Aber als Helene hinausgetragen ward, um an der Seite 
des Mannes gebettet zu werden, der ſie ſo über alles Maß ge⸗ 
liebt hatte, lachte ein farbenfröhlicher Sommermorgen. Und nur 
wenig Menſchen umſtanden ihr Grab. 


Das Intereſſe war erloſchen. Damals, als das tragijde . 


Ende des Mannes alle Gemüter bewegt hatte, war die Teilnahme 
förmlich leidenſchaftlich aufgeſchäumt. 

Monate waren ſeitdem verfloſſen. Die Sturmflut des Mitleids 
war abgeebbt; die ſtille Frau, die ſo ſacht aus dem Leben gegangen 
war, ſchien ſchon faſt dem Gedächtnis der Menſchen entſchwunden 
geweſen. Sie war auch eine ſo unwichtige Perſon geworden, 
ſeit Armut ſie betroffen hatte: niemand hatte Höflichkeitspflichten 
zu erfüllen, es gab für keinen Menſchen einen Zwang, dabei ſein 
zu müſſen. 

Tante Luiſe war auf Reiſen. Sie war dies Jahr ſehr zeitig 
fortgegangen, um nur ja nicht noch mit in Erregungen ge⸗ 
zogen zu werden, denen ihre Geſundheit nicht gewachſen war. 

Ihre Freunde brauchten ſich alſo nicht zu bemühen. 

Und Ebbas Freunde, oder vielmehr ihre Arbeitsgenoſſen 
von der Schule, die waren alle auf Ferienreiſen. 

So blieben nur Oberlehrer Möllers, die immer Treuen, 
Hilfsbereiten, um mit Ebba und ihrem Vater hinauszufahren. 


— 


Langſam trottete die Droſchke hinter dem Leichenwagen her. 


Der Sarg, der darauf ſtand, hatte aber nicht das Anſehen, 
als berge er eine Verarmte, Geſcheiterte. 


— 


Aus Berlin waren Kränze gekommen, von Trude und von . 


Fauſta — 


„Wie ich meinen beſtellte,“ hatte Fauſta geſchrieben, „war: 
mir immer, als würde Helene ihn ſehen und als müßte er nur . 


ja ihrem erleſenen Schönheitsſinn entſprechen.“ 

Und Ebba und Frau Möller hatten Kränze gebunden, die 
ganzen Tage, und auch ſie hatten mit ſeltſamer Scheu die Blumen 
gewählt und das Grün, von denen ſie wußten, daß ſie der Toten 
zu gefallen pflegten. 

Es war der letzte Liebesbeweis, den ſie ihr geben konnten. 

Auch von Frau Alteneck und Andreas Alteneck waren Kränze 
gekommen. 

Niemand im Wagen ſprach. 

Der alte Mann ſtarrte trübe vor ſich hin und hielt immer 


die Hand ſeiner Tochter in der ſeinen. 


b 


Die Aufregungen der letzten Zeit hatten feinen Kopf ein 
wenig betäubt. 

Ihm war es manchmal, als führe er hier hinter dem Sarge 
feines Weibes . .. 

Und dann blickte er wieder auf und ſah die Gegenwart und 
ſah die Zukunft, und ſein Kind jammerte ihn. 

Wär' ich auch nur erſt tot! Dann hätte ſie es leichter, 


Aber wenn er dann in ihre Augen ſah, erſchrak er vor ſeinen 
eigenen Gedanken. 


amm 
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Nein, nein, er mußte leben, damit fein Kind nicht nod) mehr | Weg, zwiſchen blühenden Büſchen und von Blumen prangenden 


weinen müſſe ... 

Er ſtreichelte ihr die Hand . .. 

Auf dem Kirchhof wartete ſchon der Paſtor. Er hatte gerade 
vorher eine andere Beerdigung gehabt und deshalb nicht die Fa— 
milie von ihrem Hauſe aus begleiten können. 

Als man dann hinter dem Sarge her zur Gruft ſchritt, ſah 
Ebba, daß noch andere Leidtragende da waren — Teilnehmende, 
von denen Helene ſich wohl nie hatte träumen laſſen, daß ſie ihr 
Thränen nachweinen würden. 

Eine Schar halbwüchſiger und kleiner Mädchen ſtand da, 
ſcheu jid) zuſammendrängend, Kinder der Drews'ſchen Schule. Für 
Ebba „ſchwärmten“ alle diefe jungen Herzen. In das Alltags- 
leben der Schule hatte ſie ſo viel neue, beſchwingte Fröhlichkeit 
gebracht. In den Freiſtunden konnte ſie wie ein Kind mit den 
Kleinen lachen und ſpringen. 

Nun wollten die Mädchen auch den Kummer ihres geliebten 
Fräuleins mit tragen. 

Und dann noch zwei Trauernde ... 

Andree und ſeine Mutter. 

Er ging Ebba entgegen. Er trat an ihre Seite und blieb 
neben ihr — feſt und ernſt, als einer, der das Recht und den 
unerſchütterlichen Willen hat, dazuſtehen. 

Der Geiſtliche ſprach kurze und rührende Worte. Es war 
ja auch faſt unmöglich, hier zu ſprechen, ohne zugleich zu rühren. 
Aber als er der Toten noch hinab in ihre Gruft rief: 

„Schlafe in Frieden, ſchwergeprüftes Weib, dein Kind wird 
wachſen und gedeihen in der Obhut treueſter Liebe, höchſter 
Opferwilligkeit ...“ 

Da brach der alte Mann in lautes Weinen aus. 


Und auch der Junge, Starke mußte die Zähne feſt in die 


Lippen preſſen, um ſich zu bezwingen. Sein Auge ward naß, und 
in unendlicher Liebe ſah er auf die, welche die Worte des geiſt— 
lichen Mannes alſo rühmten. — 

Helene war begraben. Sie forderte nichts mehr von den 
Lebenden, die Stille ſchlief auf immer im ſtillen Bett. 


I 
der anderen Seite. 
| 


a EAE E E M E  — —— 


Gräbern ging jie dahin. Mit ihr war Andree, vor ihr der Vater 
mit Frau Alteneck. l 

Der Paſtor, deffen Töchterchen unter der Mädchenſchar war, 

entfernte ſich mit den Kindern und dem Möllerſchen Paar nach 


„Daß Sie gekommen find... daß Sie gekommen find...“ 
begann der alte Mann. Er meinte, er müßte höflichen Dank 
jagen, war aber zu bewegt, um rechte Worte zu finden, und nitte 
nur immer vor ſich hin. 

„Ihr Leid iſt das unſere. Gehören wir nicht zuſammen?“ 
fragte Andrees Mutter ſanft. 

Er wurde ganz verlegen. 

„Wir? Ich denfe.. . es ijt doch. 
ſtotterte er. 

Sie blieb ſtehen. 

„Sehen Sie dieſe beiden?“ 

Und er ſah ſein Kind daherkommen, mit dem Mann, der 
ſeinen Arm um ihre Schultern gelegt hielt. 

„Ja, Vater,“ ſagte Ebba, „wir wollen es noch einmal zu— 
ſammen wagen, Andree und ich.“ 

Der alte Mann mit dem Kinderherzen that, wie Kinder thun: 
noch waren ſeine Wangen naß von Schmerzensthränen, da ging 
ein ſtrahlendes Lächeln in ſeinen Zügen auf — unbefangen, wie 
die Natur, in welcher der jüfe Wechſel vom Tod zum Leben, 
vom Leid zum Glück das Selbſtverſtändliche iſt. 

„Ich habe mich gewehrt,“ fuhr Ebba fort, „ich glaubte, ich 
dürfte ihm nicht ſo viel Laſten ins Haus bringen. Aber er 
will e jo. Und nun habe ich fie ihm gegeben, die arme, leere 
Hand ...“ N 

„Leer?“ rief Andree, „leer? Gefüllt iſt ſie, und voll goldner 
Saat! Und jetzt werde ich ſie feſtzuhalten wiſſen.“ 

Und anſtatt die Geliebte in ſeine Arme zu nehmen und das 
zweite, das ewige Bündnis, das er mit ihr ſchloß, durch einen 
heißen Kuß auf ihre Lippen zu beſiegeln, nahm er ihre Hand. 

Tief neigte er ſich, und voll Ehrfurcht küßte er ſie, die 


ach leider ...“ 


Zögernd nur verließ Ebba die Gruft, auf ſonnenbeſtrahltem | heilige, die ſäende Hand des Weibes — feines Weibes. 


Sine wissenschaftliche Grossthat. 


Nachdruck verboten. 
Hile Rechte vorbehalten. 


. Die Geschichte des Indigos von C. Falkenborst. 


He Plinius im erſten Jahrhundert n. Chr. über die Färberei ſchrieb, 
hielt er es für nötig, ſich zu entſchuldigen, da das Gewerbe 
bei den Römern als ein unedles galt. Die Anſchauungen haben ſich 
inzwiſchen ſehr geändert. Die Farbſtoffinduſtrie und die Färberei 
haben jid) mächtig entwickelt, und Männer, die Plinius weit an. eilt 
überragen, haben ihr Wiſſen und Können eingeſetzt, um gerade dieſen 
Zweig der Induſtrie zu fördern. Und als die „Deutſche chemiſche 
Geſellſchaft“ in ihrem neuen Heim, dem Hofmann⸗Hauſe in Berlin, 
die erſte Sitzung abhielt, wurde als die jüngſte wiſſenſchaftliche Groß- 
that die künſtliche Herſtellung eines Farbſtoffes gefeiert. 

Es handelte ſich um den Indigo, den blauen Farbſtoff, der ſich 
durch hohe Schönheit und große Beſtändigkeit auszeichnet und ſeit alten 
Zeiten aus verſchiedenen Pflanzen gewonnen wurde. 

Unter den Erzeugniſſen Deutſchlands nahm er einſt, wenn auch unter 
einem andern Namen, eine wichtige Stellung ein. Im ſüdlichen und 
mittleren Europa wächſt wild eine krautartige Pflanze, die ½ bis 
l m hoch wird, ſpannenlange ſeegrüne Blätter und gelbe, in Trauben 
angeordnete Blüten trägt. Es iſt der Waid oder Färberwaid (Isatis 
tinctoria), aus dem man ſchon im Altertum den blauen Farbſtoff zu 
gewinnen verſtand. Im Mittelalter wurde der Waid in ausgedehntem 
Maße angebaut; für Deutſchland war Thüringen der Mittelpunkt des 
Waidbaues und Waidhandels. Erfurt, Gotha, Arnſtadt, Tennſtädt und 
Langenſalza brachten die größten Mengen hervor und hießen darum „die 
fünf Waidſtädte“. Im fünfzehnten Jahrhundert wurde Waid in etwa 
300 Fluren Mittelthüringens kultiviert, und ſein Ertrag war ſo lohnend, 
daß der Wert der Ernte jährlich auf drei Tonnen Goldes geſchätzt 
wurde. Der Waidbau ernährte damals nicht nur den Landmann, 
er gab auch Tauſenden von Fuhrleuten, Gaſtwirten und Handwerkern 
Beſchäftigung, und er bildete eine weſentliche Quelle des Reichtums der 
Erfurter Bürger. So pflegten auch die Erfurter, „wenn ſie eine Burg 
erobert und zerſtört hatten, Waidſamen ausgujtrenen, um der Nachwelt 
zu zeigen, daß die ſtreitbaren Erfurter dieſe Zerſtörung vollbracht!“ 

Dem Waid war indeſſen unverhofft ein Nebenbuhler erſtanden. 


Schon im Altertum wurde aus dem fernen Often ein blauer Farbſtoff 


nach den europäiſchen Mittelmeerländern eingeführt, der nach dem 
Purpur im höchſten Anſehen ſtand. Indikon wurde er von den Griechen 
und Indikum von den Römern genannt, woraus ſpäter Indigo ente 
ſtand, was jo viel wie indischer Farbſtoff bedeutet. Den Arabern war 
er unter dem Namen Nil oder Anil bekannt, was von dem indiſchen 
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in Thüringen nur noch 30 Dörfer am Waidbau beteiligt. 


Nili oder Nila, d. h. Blau, abgeleitet wird. Er kam in Würfeln nach 
Europa, über ſeinen Urſprung war man völlig im unklaren; man hielt 
ihn für ein Mineral und nannte ihn auch „indijchen Stein“. In alten 
Freiheitsbriefen deutſcher Bergwerke findet man hier und dort die Cr- 
laubnis verzeichnet, neben anderen Mineralien auch auf Indigo zu 
bauen. Man wußte nicht, daß dieſer Indigo derſelbe Stoff war, den 
man in der Heimat aus dem Waid gewann, und daß verſchiedene 
Pflanzen in Indien ihn lieferten, die ſtrauchartig wachſen, geſiederte 
Blätter und rötliche Schmetterlingsblüten haben. Von den verſchiedenen 
Arten jind die Indigofera tinctoria, Indigofera Anil, Indigofera 
argentea und Indigofera disperma die wichtigſten. Der blaue Farbſtoff 
iſt in den Pflanzen ſelbſt nicht vorgebildet. Man ſtellt ihn in folgender 
Weiſe her. Die abgeſchnittenen Pflanzen werden mit Waſſer übergoſſen 
und einer Gärung ausgeſetzt. Ju der nach Ammoniak riechenden 
Flüſſigkeit iſt dann ein Stoff aufgelöſt, den man Indigweiß nennt. 
Zieht man die Flüſſigkeit von den Pflanzen ab und ſchlägt und rührt 
ſie mit Schaufeln, ſo verbindet ſich das Indigweiß mit dem Sauerſtoff 
der Luft zu Indigblau; die Flüſſigkeit färbt fih blau, und der Farb⸗ 
ſtoff ſetzt ſich bei ruhigem Stehen als ſchlammiger Bodenſatz ab; man 
zieht dann die Flüſſigkeit ab und trocknet den Schlamm in viereckigen 
Stücken, die den Handelsindigo darſtellen. 

Beim Färben wird der Indigo durch beſondere chemiſche Mittel wieder 
in das Indigweiß verwandelt. Dieſes ift in alkaliſcher Flüſſigkeit löslich. 
Eine ſolche Löſung heißt eine Küpe. Die tieriſche, ſowie die pflanzliche Faſer 
hat zu dem gelöſten Indigweiß eine gewiſſe Verwandtſchaft; ſie vermag, 
es aus der alkaliſchen Löſung an ſich zu ziehen und ſich damit zu beladen. 
Wird das Färbegut nach dem Herausnehmen aus der Flotte, der gelöſten 
Farbe, der Einwirkung der Luft ausgeſetzt, ſo wandelt der atmoſphäriſche 
Sauerſtoff innerhalb kurzer Zeit das Indigweiß in das unlösliche Indig⸗ 
blau um, welches ſich in und auf der Faſer niederſchlägt. 

Als der Seeweg nach Ojtindien entdedt war, begann man unter 
anderen Waren auch den Judigo nach Europa einzuführen; im größeren 
Maßſtabe thaten das die Holländer zu Anfang des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Die Waidbauern ſahen jid) durch dieje Einführung gee 
ſchädigt und ſuchten ſie mit allen Mitteln zu hemmen. 

„Trotzdem drang der Indigo ſiegreich vor, und der Waidbau ging dem” 
entſprechend zurück. Statt dreihundert Fluren waren bereits im Jahre 1623 
Dafür 
brachten im Jahre 1631 ſieben holländiſche Schiffe aus Oſtindien 


— 
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080545. Pfund Indigo, deſſen Wert man auf fünf Tonnen Goldes 
ihapte. Einhundert Jahre ſpäter verkauften uur noch 15 thüringiſche 
Törſer Waid für etwa 90000 Mark. 

Nicht nur in Oſtindien, ſondern auch in der Neuen Welt blühte die 
Indigokultur. In Nordamerika gedieh ue in den Gebieten der heutigen 
Südſtaaten der Union. England bezog aus der Kolonie feinen Bedarf 
an blauem Farbſtoff. Damals war dort Indigo „König“. Als aber 
die Kolonie ſich unabhängig gemacht hatte, bezog England ſeinen Be— 
darf aus Indien, die Indigokultur ging in den Südſtaaten zurück, und 
ein anderer „König“ trat dort auf, cotton, die Baumwolle. Bengalen, 
Java und Ceutralamerika blieben die Hauptſitze der Indigoproduktion 
und brauchten einhundert Jahre lang nur untereinander einen lauen 
Wetibewerb zu führen. 

Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts trat eine große 
Wendung in der Farbſtoffinduſtrie ein. Eine junge Wiſſenſchaft war 
da erſtarkt: die Chemie. Sie ſpürte auch den Farben nach. Sie ſchuf 
neue, welche bis dahin noch nicht gekannt waren, und brachte es fertig, 
die Erzeugniſſe der Natur im Laboratorium nachzumachen. 

Der blaue Farbſtoff, deſſen Geſchichte uns gerade beſchäftigt, ſpielte 
dabei eine hervorragende Rolle. Zu Anfang des Jahrhunderts wurde er 
in die Retorten der Chemiker eingezwängt nnd einer trockenen Deſtillation 
unerworfen. Man erhielt dabei eine farbloſe, ölige Flüſſigkeit von 
ſchwachem, aber eigenartigem Geruch; jie wurde in Erinnerung an die 
arabiich⸗portugieſiſche Bezeichnung des Indigo „Anil“, Anilin genannt. 
Treten Stoff fand man ſpäter auch im Steinkohlenteer, lernte ihn aus Benzol 
heritellen, 1856 wurde aus ihm von Perkin ein blauvioletter Farbſtoff 
wrooftellt; 1858 trat der deutſche Chemiker A. W. Hofmann mit der 
Tarſtellung des Rosanilin hervor. Eine neue Aera der Farbſtoff- 
gute begann; die Anilinfarben traten in Wettbewerb mit den feit 
altersher bekannten und von der Natur gelieferten Farbſtoffen. 

Nun ſtellte ſich die Chemie das Ziel, auch die bewährten pflanz— 
lichen Farbſtoffe in ihrer Retorte zu bilden, fie „ſynthetiſch“ oder 
enſtlich darzuſtellen. Im Jahre 1868 gelang es den Chemikern Graebe 
und Liebermaun in dem Berliner Laboratorium Adolf von Baeyers 
aus dem Anthracen, einem Beſtandteil des Steinkohlenteers, den Farb— 
Moi der Krappwurzel zu bilden. Er erhielt den Namen Alizarin. Es 
entbrannte nun ein heftiger Kampf zwiſchen dem künſtlichen Alizarin 
und dem altbewährten Krapp. Zehn Jahre lang ſchwankte er, aber 
zuletzt ging der künſtliche Farbſtoff als Sieger hervor. 

Die deutſche Wiſſenſchaft ruhte nicht auf dieſen Lorbeeren. Vor— 
wärts ſchritt ſie, und eins ihrer hohen Ziele war, auch den ſo hoch— 
geſchätzten, lichtbeſtändigen und wetterfeſten Indigo ebenſo rein, ebenſo 
echt, aber billiger als die Natur herzuſtellen. 

Bei Verfolgung dieſer Verſuche muß man in Betracht ziehen, daß 
der Indigo, wie er im Handel vorkommt, keine einheitliche Maſſe im 
chemiſchen Sinne ijt. Er ift ein Gemiſch verſchiedener Stoffe; der 
wichtige, der färbende, iſt das Indigblau, außerdem ſind in ihm noch 
andere, wie Indigrot, Indigbraun und Indigleim, vorhanden. Die 
Chemiker mußten jtd) aljo vor allem die Aufgabe ſtellen, das Indigblan 
künſtlich zu bilden. Das gelang im Jahre 1880 dem berühmten Chee 
miler Adolf von Baeyer, indem er von der Zimmetſäure ausging. Das 
Letfahren, nach welchem er das Indigblau herzuſtellen lehrte, war 
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derart, daß man es auch in größerem Maßſtabe in Fabrikbetrieben 
anwenden konnte, das erzielte Produkt war aber im Vergleich zu dem 
in aſiatiſchen und amerikaniſchen Faktoreien gewonnenen Indigo zu teuer. 
Die Chemie ſetzte indeſſen unverdroſſen ihre Bemühungen fort, und im 
Laufe der Zeit wurden neue Verfahren zur Herſtellung des Indigblaus 
bekannt und patentiert, keines aber erwies ſich praktiſch brauchbar, um 
ſo mehr, als auch die Pflanzer nicht müßig waren, ſondern ihre Fabrikation 
verbeſſerten und von Jahr zu Jahr billigeren und beſſeren Indigo lieferten. 

Der im Jahre 1894 verſtorbene Chemiker Heumann zeigte, daß 
man durch zweckmäßige Behandlung der Anthranilſäure Indigo her- 
ſtellen könnte. Dieſes Verfahren erſchien für die praktiſche Verwendung 
geeignet. Es bedurfte aber einer mühſamen. nahezu ſiebenjährigen 
Arbeit, bis es der „Badiſchen Anilin- und Sodafabrik“ gelang, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden. Schließlich konnte das Naphthalin als 
Rohſtoff für die große Indigofabrikation benutzt werden. Von dem 
im Steinkohlenteer enthaltenen Naphthalin blieben bis auf die letzte 
Zeit gegen 25 000 Tonnen ohne geeignete Verwendung; man verbrannte 
ſie zu Ruß oder ließ ſie in den Schwerölen gelöſt. Dieſe Mengen 
Naphthalins reichen aber völlig aus, um den zur Fabrikation bes Welt- 
konſums von Indigo erforderlichen Bedarf zu decken. Im Jahre 1897 
brachte die „Badiſche Anilin- und Sodafabrik“ den erſten ſynthetiſchen 
Indigo auf den Markt. Das neue Produkt erſchien von Anfang an 
konkurrenzfaͤhig. 

Zunächſt iſt der Gehalt an Indigblau in Betracht zu ziehen. In 
dem Naturprodukte iſt er ſchwankend; in den beſten javaniſchen Sorten 
beträgt er bis zu 800%, geht aber in anderen auf 60 bis 300% zurück, 
ja in einigen ijt uicht mehr als 150% Indigblau enthalten. Die beſten 
taffinierten Sorten des Handels enthalten 92 bis 96 ua, 

Der ſynthetiſche Indigo, der in Form feinſten Pulvers ober einer Boite 
geliefert wird, ijt überaus rein; jein Gehalt an Indigblau beträgt 980%. 
Es iſt darum viel leichter, mit ihm beſtimmte Farbentöne zu erzielen, 
und er läßt ſich auch leichter als der zähe, natürliche Indigo verarbeiten. 

So gewann denn auch der künſtliche Indigo raſch Verbreitung. 
Gegenwärtig iſt ſeine Produktion bereits ſo groß, daß zur Erzeugung 
derſelben Indigomenge in den Pflanzungen Indiens nicht weniger als 
100 000 ha Land nötig ſein würden. 

Das Ende des Wettbewerbes iſt leicht abzuſehen. Der künſtliche 
Indigo wird den natürlichen ebeuſo verdrängen, wie dies einſt das 
Alizarin dem Krapp gegenüber gethan hat. Für Deutſchland kehrt aber 
die Zeit zurück, wo man den wertvollen blauen Farbſtoff wieder im 
Lande erzeugt, zwar nicht wie früher, auf Waidſeldern, ſondern in deut- 
ſchen Fabriken. Der Gewinn iſt dabei bedeutend. 

Die Statiſtik lehrt, daß Deutſchland in früherer Zeit jährlich 
für etwa 10 Millionen Mark Indigo vom Auslande für eigenen Ver- 
brauch bezogen hat. Dieſe Summen können dem Lande erhalten bleiben, 
und die Ausfuhr des künſtlichen Indigos wird ihm im Laufe der Zeit 
weiteren Nutzen bringen. 

So bedeutet Dieter neue Erfolg der Chemie und Farbeninduſtrie 
eine für Deutſchland erſprießliche Wendung in der wechſelreichen Ge- 
ſchichte des Indigos. Was uns voreinſt durch die aſiatiſchen Pflanzer 


| entrungen wurde, wird durch deutſche Wiſſenſchaft und deutſchen Unter- 


nehmungsgeiſt wieder erobert werden. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Johannes Proelss. 


N Va einer wohlthätigen Stiftung abfonderlicher Art ward | hinaus den Knaben Stunden fröhlicher Feſtluſt, bie ihnen — 
jüngſt aus England berichtet. In der zur Grafſchaft Surrey | 


gehörigen Ortſchaft Wotton wird feit kurzem am 18. Februar 
jeden Jahres der „Vierzig Schillingtag“ begangen. Ein dort ver— 
ſtorbener alter Herr hatte ein kleines Kapital mit der Verfügung 
hinterlaſſen, daß von den Zinſen alljährlich am Jahrestag ſeiner 
Veſtattung ſieben Knaben aus der Gemeinde vierzig Schillinge 
als Geſchenk erhalten ſollen. Zuvor haben ſie ſich bei ſeinem 
Grabe an einer Gedächtnisfeier zu beteiligen, in der es ihnen 
zufällt, das Vaterunſer, die zehn Gebote, das apoſtoliſche Glaubens- 
bekenntnis und den Brief Pauli an die Korinther über die Auf- 
erſtehung aufzuſagen. Nach dieſer Totenfeier erwartet die ſieben 
Knaben ein feſtliches Mahl. 

Viele, welche von dieſem merkwürdigen Legate laſen, werden 
wh wohl im Geiſte das freundliche Bild ausgemalt haben, wie 
ih die raven Schulbuben vom Grab ihres Wohlthäters zu 
dem Mahle begeben, das die letztwillige Verfügung des Ver— 
"denen für fie hat herrichten laſſen. Da werden ihnen Gerichte 
aufgetiſcht, die ſie daheim wohl nie zu ſehen bekommen! Der 
Ernſt ihrer Züge weicht kindlichem Frohſinn, die Wangen röten 
th, die Augen ſtrahlen! Der Tote, an deſſen Grab jie eben ge» 
betet haben und an den ſie keine Familienbande knüpfen, wird 
für die kleinen lachenden Erben zum Gegenſtand herzlicher Liebe 
und Dankbarkeit. Der Mann, der durch ſeine Stiftung die Ge— 
bete der jungen Seelen in Anſpruch nahm, ſtiftet über ſein Grab 


i 


vielleicht fürs ganze Leben — den Glauben an Menſchengüte 
ins Herz prägen. 

Das Bild dieſer zu Ehren eines Toten feſtlich ſchmauſenden 
Knaben ruft noch ein ähnliches wach von fröhlich ſchmauſenden 
Greiſen. Als am 10. Mai 1860 der hundertſte Geburtstag von 
Johann Peter Hebel, dem alemanniſchen Volksdichter, gefeiert 
wurde, ward ihm zu Ehren in feinem Schwarzwälder Heimats⸗ 
dorf Haufen bei Schopfheim das „Hebel-Mähle“ geſtiftet. Der 
Sänger der „Alemanniſchen Gedichte“, der es in ſeiner bürger- 
lichen Laufbahn zum Karlsruher Lyceumsdirektor, Kirchenrat 
und Prälaten brachte, hatte die Abſicht gehabt, die Gemeinde, in 
der er einſt als armer Webersſohn aufwuchs, mit einem Legat 
zu bedenken, aus deſſen Zinſen an jedem Sonntag für jeden 
betagteren Bürger ein Schoppen Wein beſtritten werden ſollte. 

Der ſchöne Gedanke kam nicht zur Ausführung; Hebel ſtarb 
am 22. September 1826 ganz plötzlich, ohne ein Teſtament zu 
hinterlaſſen. Als man ſich aber 1860 am Oberrhein, vornehmlich 
in Hebels Geburtsſtadt Baſel (dort arbeiteten deſſen Eltern im 
Sommer, nur Winters in Hauſen), zur Feier ſeines hundertſten 
Geburtstags rüſtete, da griffen ſeine noch am Leben befindlichen 
Freunde den Gedanken wieder auf, und er gewann Form in einer 
Stiftung, aus deren Mitteln ſeitdem alljährlich am 10. Mai die 
zwölf älteſten „Mannen“ von Hauſen einſchließlich des Bürger- 
meiſters mit Speiſe und Trank feſtlich bewirtet werden. Ueber die 
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Stiftung, die anfänglich „Der Hebel⸗Schoppen“, dann aber „Das 
Hebel⸗Mähle“ genannt ward, hat gleich, nachdem ſie erfolgt 


war, der Hebel fo vielfach geiſtesverwandte Dichter der „Schwarz- 


wälder Dorfgeſchichten“, Berthold Auerbach, im Jahrgang 1860 
der „Gartenlaube“ berichtet. 
es ſich hier nicht um eine Armenſpeiſung, ſondern um eine 
Stiftung zur Freude, zur Heiterkeit im Geiſte des Dichters 
handle. Er pries den „Hebel-Schoppen“ als die bejte Art, das 
Andenken gerade dieſes Dichters zu feiern und zu erneuen, und 
labte ſich an dem Zukunftsbild, wie die alten Heimatsgenoſſen 
Hebels beiſammenſitzen, ſich ſeine Geſchichten erzählen und die 
Erinnerung an ihn auffriſchen. 

Seitdem iſt an jedem 10. Mai in Hauſen das „Hebel⸗Mähle“ 
gefeiert worden. Es hat Segen auf der Stiftung geruht, aus der 


Auerbach wies darauf hin, daß 


— m s aa. 


nicht nur die Bewirtung der zwölf älteſten Mannen beſtritten wird. 
Der Hebeltag iſt ein Feſt für die ganze Gemeinde. An dieſem Tage 


erhält jedes Jahr ein unbeſcholtenes Brautpaar vom Baſeler Hebel- 
komitee eine Geldſpende, und die vier beſten Schüler, je zwei Knaben 


| 


zu deſſen Abhaltung Tie jtet8 die von ihr bezogene Klauſe bei der 


und zwei Mädchen, die je ein Hebelſches Gedicht zum Vortrag 
bringen, werden mit einem ſchön gebundenen Exemplar von Hebels, 


Gedichten beſchenkt. Alle drei Jahre empfängt am 10. Mai ein 
unbeſcholtenes Brautpaar aus der Hauſener Hebelſtiftung ein 
größeres Geldgeſchenk, und auf gleiche Weiſe werden jeweils vier 
Frauen, die von der Gemeinde Kinder in Pflege übernommen 
haben, zum Dank für deren gute Erziehung erfreut. Seit einigen 
Jahren iſt dann auch den zwölf älteſten Frauen ein Anteil am 
„Hebel⸗Mähle“ eingeräumt worden; ſie werden mit Kaffee und 
Kuchen bewirtet. 

Das Feſtmahl der ſieben Knaben am Schillingtag zu Wotton 
und das der zwölf älteſten Männer am Hebeltag zu Hauſen, ſo 


| 


verſchieden beide Stiftungen jind, haben einen gemeinſamen Kern; 


bei beiden handelt es ſich um eine Gedächtnisfeier, bei welcher 
man einen Toten ehrt, indem man ſich's wohl ſein läßt. Dieſer 
Vorgang hat eine Analogie in einem heiligen Brauche der alten 
Germanen. Wenn dieſe auch nur rein äußerlich iſt und ein 
innerer Zuſammenhang zwiſchen dem Legate des originellen 
Kauzes aus Wotton oder dem Hebelmahle mit den Gedächtnis⸗ 
mahlen der Alten nicht beſteht, ſo möge dennoch auch über dieſe 
im Anſchluſſe an die angeführten jüngeren Gedächtnismahle hier 
geſprochen werden. 

Zu dem Totenkult der Germanen gehörte es, daß 
ſich ſieben oder dreißig Tage nach dem Tode eines Kriegers 


deſſen Angehörige und Freunde an ſeiner Grabſtätte verſam⸗ 


melten, dort den Göttern Stieropfer darbrachten, an die ſich 
ein feierliches Gedächtnismahl bei kreiſendem Methorn knüpfte. 
Dieſen Brauch hatte wohl Papſt Gregor der Große mit im Auge, 
als er dem Auguſtinus die Weiſung ſchrieb, er ſolle die Dein, 
niſchen Andachtsſtätten ſchonen und ſie vielmehr der wahren 
Gottesverehrung widmen. „Und weil die Leute,“ mahnte er, 
„bei ihren Götzenopfern viele Ochſen zu ſchlachten pflegen, ſo 
muß auch dieſe Sitte ihnen zu irgend einer chriſtlichen Feierlich— 


allen Menſchen mir der teuerſte, ſei gegrüßt, du mein Herr.“ 


keit umgewandelt werden. Sie ſollen ſich alſo am Tag der Kirch⸗ 


weihe oder am Gedächtnistag der heiligen Märtyrer, deren Re— 
liquien in ihren Kirchen niedergelegt werden, aus Baumzweigen 


Hütten um die ehemaligen Götzenkirchen machen, den Feſttag durch 


religiöſe Gaſtmähler feiern, nicht mehr dem Teufel Tiere opfern, 


ſondern ſie zum Lobe Gottes zur Speiſe ſchlachten, damit ſie, 
indem ihnen einige äußerliche Freuden bleiben, um ſo geneigter 


zu den innerlichen Freuden werden.“ 
daß die Sitte des Totenmahls in die chriſtliche Kirche überging. 


zu weihen, ehe ſie zu Grabe getragen wurden. In der Kirche 
wurden Opferſpenden ſowohl für die amtierenden Geiſtlichen als 
für die Armen dargebracht; die erſteren erhielten vorzugsweiſe 
Kerzen, die letzteren Wein und Brot. Nach der Beerdigung 
kehrten die Mittrauernden in das Sterbehaus zurück, wo man ihnen 
den Dank der Familie ausſprach und ſie bewirtete und beſchenkte. 

Die Kirche übernahm aber auch die Veranſtaltung von jähr— 
lichen Gedächtnisfeiern für ſolche Verſtorbene, die ſich durch be— 
deutende Schenkungen um ſie verdient gemacht hatten und nun 


für die Abhaltung eines ihnen zu widmenden regelmäßigen Seelen- 


amts beſondere Stiftungen hinterließen. Die Anſchauung, daß 
durch Gebete von Hinterbliebenen, von Geiſtlichen und frommen 


Hieraus erklärt es ſich, 


Cy 


Seelen jeden Standes die Sündenlaſt der abgeſchiedenen Seelen 
vermindert werde, führte zu zahlreichen ſolchen Stiftungen. Dieſe 
kirchlichen Gedächtnisfeiern heißen noch heute Anniverſarien oder 
Jahrtage. Sie konnten auch von Hinterbliebenen eines Rer- 
ſtorbenen geſtiftet werden. Die Hauptfeier wurde in der Kirche 
abgehalten, wo ein bedeckter Sarg aufgeſtellt war, den brennende 
Kerzen umgaben. Den Schluß der Feier bildete ein Mahl. Für 
die Abhaltung des Seelenamtes waren meiſt in den Stiftungen 
ſowohl Geſchenke für die amtierenden Geiſtlichen als auch Spenden | 
an die Armen angewieſen. Oft waren förmliche Armenſpeiſungen 
zur Pflicht gemacht, wobei Geld, Tuch, Kleider verteilt wurden, . 
meiſt genügte die Verteilung von Brot und Wein an die Armen. 
. In Ekkehards des Vierten Geſchichte des Kloſters 
Sankt Gallen iſt eines ſolchen Jahrtags gedacht, auf den auch 
Scheffel in ſeinem Romane „Ekkehard“ Bezug nahm. Es iſt 
der von der frommen Gräfin Wendelgard von Buchhorn zum 
Gedächtnis ihres für tot beweinten Gatten geſtiftete Jahrtag, 


CH 


Sankt Gallener Abtei verließ und nach Buchhorn an den Bodenſee 
kam. Graf Ulrich hatte am Kampfe gegen die Ungarn teil 
genommen und war nicht zurückgekehrt. Als Frau Wendel | 
gard wieder einmal den Buchhorner Jahrtag beging und mi L 
eigener Hand Brot, Wein, Geld und Gewänder an die aus nah y 
und fern herbeigeſtrömten Bettler verteilte, befand ſich unter dieſen 
Graf Ulrich, der aus Ungarn, wohin er in Gefangenſchaft geraten 
war, zu entweichen gewußt hatte. „Zerriſſen und entſtellt“ nahte 
er ſich ſeiner Frau, die ihn nicht erkannte; mildherzig reichte ſie 
ihm ein Kleid. Da faßte der Graf ſie bei der Hand, zog ſie an 
ſich und küßte ſie vor allem Volk, ſo daß die Diener der entſetzten 
Gräfin zu Hilfe ſprangen. Herr Ulrich aber ſtrich fein Haar A 
aus der Stirn, wo eine alte Narbe glühte, und rief: „Erkenne 
deinen Gemahl!“ Da fuhr Frau Wendelgard, wie aus langem [s 
Schlaf erwachend, auf und jauchzte: „O mein Gebieter, du von |, 
Dann lag jie weinend in feinen Armen. Der ſchwäbiſche i 
Humaniſt Nicodemus Friſchlin hat in feiner deutſchen Komödie 
„Frau Wendelgard“, die 1579 im Schloß zu Stuttgart vor 5 
Herzog Ludwig und feiner Gemahlin aufgeführt wurde, die | 
Scene dramatiſch geſtaltet. Geſchäftig läßt Frau Wendelgard bei T 
Beginn des Auftritts Körbe mit „friſchem Brot“ und Krüge mit 
„gutem neuen Wein“ herantragen, und während fie dann die 
Bettler labt, ermahnt ſie dieſelben, doch ja ihres Herrn, des 
toten Grafen, eingedenk zu fein und ihm „ein felig Auferſtent⸗ 
nuß“ zu wünſchen. : 
Jetzt haben die Jahrtage, ſoweit fte jid) erhielten, nur noch 
einen kirchlichen Charakter, und die früheren Naturalleiſtungen 
ſind in Geldgaben umgewandelt. 
Ein Beiſpiel hervorragender Art, in deſſen Geſchichte ſich 
der ganze angedeutete Entwicklungsprozeß ſpiegelt, iſt der einſt 
beſonders berühmte Wurmlinger oder Calwer Jahrtag, der Jahr 
hunderte hindurch an jedem Dienstag nach Allerſeelen zahlreiche 
fröhliche Schmauſer und Zecher vor der Wurmlinger Bergkapelle 
bei Tübingen vereinte. E 
Am weſtlichen Ende des Ammerbergs, auf deſſen Dn. - 
lichem die Feſte Hohentübingen thront, erhebt fih freiliegend 
zwiſchen Neckar und Ammer der maleriſche Bergkegel, deſſen 
Spitze das von Uhland, Schwab, Lenau und anderen be⸗ 


ſungene Kirchlein inmitten eines Kirchhofs trägt. Die Kapelle 
gilt als Stiftung eines um die Mitte des 11. Jahrhunderts ver⸗ 


: s Ti ſtorbenen Grafen Anſelm von Calw. Er hatte, ſo erzählt die 
Im deutſchen Mittelalter war es üblich, die Särge in der Kirche 


Sage, verfügt, über ſeinem Grabe ſolle eine Kirche derart gebaut 
werden, daß er, der ſein Leben lang am liebſten unter Gottes 
freiem Himmel ſchlief, auch beim letzten Schlaf wenigſtens mit 
dem Kopf im Freien bleibe. Das ſoll denn auch beim Bau der 
Wurmlinger Kapelle berückſichtigt worden fein. Graf Anſelm 
überwies die Verpflichtung zu dem Bau wie die Obſorge für die 


Kapelle dem damals in Schwaben reichbegüterten Kloſter Kreuz 


| 
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lingen bet Konſtanz und begabte es andrerſeits dafür mit feinem 
eigenen Beſitz in der Gegend. Das Kloſter war auch verpflichtet, 
der geſamten Geiſtlichkeit der Gegend, die ſich zur Begehung des 
Jahrtags für den Stifter am genannten Tag in der Kapelle ein⸗ 
zufinden hatte, nach beſtimmter Vorſchrift ein Mahl auszurichten. 
Aus den Jahren 1468 und 1530, als die Stiftskapitel zu 
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Die Kebensfrage. 
Nach dem Gemälde von Paul Poetzsch. 


Rottenburg und Tübingen ſchon organifiert waren, find Dotu- dreierlei Brot und dreierlei Wein herumgereicht. 


mente auf uns gekommen, die den Hergang ausführlich be. 
ſchreiben. Der Wurmlinger Verwalter des Kreuzlinger Kloſter⸗ 
guts hatte am Tage vor dem Feſt außer einem Fuder Brenn- 
holz und ebenſo viel Heu auf den Berg zu liefern einen drei- 


ährigen Stier, drei Schweine, ein dreijähriges, ein zwei⸗ 


jähriges und ein einjähriges, ferner Wein in drei Sorten, drei⸗ 
jährigen, zweijährigen, einjährigen, ſodann dreierlei Brot, und 
weiter eine größere Zahl von Gänſen, Hühnern und Fiſchen. 
Oben nahm der Stiftskammerer und ſein Waibel alles in Empfang, 
und dann ging der von Kreuzlingen geſtellte Koch an die Arbeit 
der Vorbereitung des Mahles. Das war ein ordentliches Ge- 
Won, denn der „Gänge“ waren es viele, und an dem Mahle 
nahmen nicht nur bie Kapitelherren teil, die am andern Tag das 
Ztelenamt vor dem Grabſtein des Grafen Anſelm in der Kapelle 
begingen. Die geiſtlichen Herren, die hoch zu Roß herankamen, 
waren von ihren Mesnern begleitet, und der Dekan hatte das 
Recht, jeden ihm Begegnenden einzuladen, zu freier Zeche mit⸗ 
zugehen. Nach den Angaben des Martin Cruſius, der ſchon 1559 
Lrofeſſor in Tübingen war, während das letzte Wurmlinger 
Jahrtagsmahl 1566 ſtattfand, hatte fogar jeder der Kapitel- 
berren das gleiche Recht. Im Gefolge dieſer eigentlichen Teil- 
nehmer — und manch hungerig fahrend Schülerlein mag ſich 
dem Zug in den Weg geſtellt haben! — befand ſich außer den 
Saiten natürlich eine dichte Schar von Bettlern, während unten 
auf dem Friedhof von Sülchen ſich die Ausſätzigen aus dem in 
der Nähe gelegenen Siechenhauſe verſammelten, die von dem 
Mahle auch ihren Anteil und dazu ein Almoſen erhielten, das 
vom Kammerer während der Tafel eingeſammelt wurde. 
Sieben Gänge folgten einander. Die drei Schweinsköpfe, 
geröſtet, eröffneten das Mahl. Zwiſchen jedem Gang wurde 
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Der Haupt- 
gang, Nummer 6, brachte für je zwei Hauptteilnehmer eine ge- 
bratene Gans, in der ſich ein gebratenes Huhn befand, in welchem 
wiederum eine Bratwurſt war. Von dieſen Gerichten durfte den 
„Mesnern und Schulmeiſtern“ verabreicht werden, ſo viel da 
wollte, der Reſt gehörte den Armen. War dann der Schmans 
vorüber, ſo verfügten ſich die Kapitelherren wieder in die Kirche 
und beſprachen im Chor ernſthaft die Frage, ob der Stiftung ihr 
Recht geſchehen ſei, und der Dekan ſprach hierauf feierlich den 
Abt und den Konvent von Kreuzlingen jeder Klage für dies Jahr 
los. Noch längere Zeit nach Einführung der Reformation in 
Tübingen blieb der Brauch im vollen Umfange unter Teilnahme 
der Tübinger Kapitelsherren beſtehen „um der Armen willen“. 
Später wurde das Mahl abgeſchafft; das Seelenamt vollzogen 
weiter ſieben katholiſche Pfarrer des Rottenburger Bezirks; die- 
ſelben hatten Anſpruch auf ein Frühſtück in Wurmlingen und 
eine Mahlzeit in Rottenburg. Aehnlich blieb es bis 1807. 
1816 hörte die Bewirtung auf. Eine Entſchädigung in Barem 
wurde zum ordentlichen Einkommen der Pfarrer geſchlagen, die 
noch jetzt am Mittwoch nach Mariä Himmelfahrt — welches Feſt 
auf den 15. Auguſt fällt — dem Grafen Anſelm eine Seelen- 
meſſe halten. 

Viel ſpricht dafür, daß dieſer Jahrtag einſt an die Stelle 
eines germaniſchen Totenopfers trat, eine Meinung, die zuerſt 
der ſchwäbiſche Dichter und Altertumsforſcher Eduard Paulus 
ausgeſprochen hat. 

Da ſeit der Gründung der Tübinger Univerſität im Jahre 
1477 die Tübinger Stiftsherren zugleich Profeſſoren der Hod- 
ſchule waren, ſo erhielt in den folgenden Jahrzehnten, ſo lange 
der Brauch beſtand, das Mahl auf dem Wurmlinger Berg den 
Charakter eines Feſtes der Univerſität, an dem auch andere 
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Profeſſoren als fröhliche Gäſte teilnahmen. Waren ja auch die 
Einkünfte des St. Georg⸗Stiftes der Hochſchule Württembergs 
überwieſen. 
Univerſität in ihren Anfängen zu dem pfründenreichen Heiligen 
Geiſt⸗Stift, und gar manches Legat für Seelenmeſſen iſt hier 
wie auf anderen deutſchen Hochſchulen in jener Frühzeit den 
Profeſſoren und Studenten zu gute gekommen. Ja, wenn 
Scheffel in einem der Rodenſteinlieder als letzten Willen ſeines 
durſtigen Helden verkündet: 

„Pfaffenbeerfurt ſoll der Hochſchul' ſein, 

Mein Durſt den Herrn Studenten,“ 
ſo beruht dies auf der Thatſache, daß wirklich einer der im 
Odenwald anſäſſigen Herren von Rodenſtein dem Heiligen (Get, 
Stift zu Heidelberg das genannte Dorf vermachte, den Segen 
von Seelenmeſſen ſich dadurch ſichernd. 

Die Geſchichte der Armenſtiftungen in Deutſchlands Städten 
zeigt aber, daß auch ohne ſolche Abſicht hier und dort edle 
Menſchenfreunde auf die Idee kamen, durch ein Legat zu be— 
wirken, daß ein kleiner Kreis fröhlicher Meuſchen jid) ihrer in 
Liebe alljährlich erinnere. Sollte die Geſchichte dieſer Stiftungen 


einmal geſchrieben werden, ſo wird auch mancher ſchöne alte 


Brauch allgemeiner bekannt werden, in dem jid) ein liebens- 
würdiges Gemüt in eigenartiger Weiſe ſpiegelt. In dem 1877 


gedruckten „Verzeichnis der Privat⸗Wohlthätigkeits⸗Anſtalten im 


Ein ähnliches Verhältnis hatte die Heidelberger 
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in frei Brot kaufen wollen“. 


finden ſollten. Oft ſind damit auch Stiftungen von Kerzen in 
gewiſſe Kirchen, Zuwendungen an die Geiſtlichkeit beſtimmter 
Gemeinden verbunden, aber nicht immer. 1584 ordnete Anton 
von Bellinghof an, daß den, Aelterleuten ber Krämer⸗Kompagnie“ 
ein größeres Kapital zuzuſchreiben ſei, von deſſen Zinſen u. a. 
alle Sonnabend 30 in Lübeck wohnenden Armen ein Pfund 
Butter, dem Heiligen Geilt-Hojpital jährlich auf Oſtern und 
Michaelis je eine Tonne Weißbier, den ſämtlichen Aelteſten auf 
Lätare zu ihrer Faſtenkoſt 20 Stübchen Wein zu geben ſeien. 
Durch das Teſtament von Moritz Moritzen vom Jahr 1658 
wurden u. a. das St. Annen⸗Armenhaus und das Waiſenhaus in 
ſtand geſetzt, jährlich auf Trinitatis eine Mahlzeit auszurichten, 
und eine hübſche Summe dazu beſtimmt, daß die Zinſen armen 
Dienſtmädchen zu gute kämen, „welche bei Gewürzkrämern 8, 9, 
10 oder mehr Jahre gedient haben und fidh verheiraten oder 
Der Wunſch nach einem liehe- 


vollen Angedenken bei denen, die das Teſtament erfüllen ſollten, 
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Lübeckiſchen Freiſtaate“ finden jid) zahlreiche Beiſpiele, bie einen 


lebendigen Begriff davon geben. Meiſt find es Stiftungen zu 


{ 


kommt wiederholt zum Ausdruck. So bittet Thomas Friden: 
hagen 1709 die Teſtamentsvollſtrecker, nach der alljährlichen 
Verteilung beſtimmter Zinſen „den Reſt auf Pfingſten in gutem 
rheiniſchen Wein und Bier „auszutrinken““, wobei fie des 
Teſtators und der Armen freundlich gedenken möchten, und 1636 
beſtimmte der Ratmann Johann Füchting in feinem umfang⸗ 
reichen Teſtament die Zinſen eines Legats dafür, daß ſämtliche 
Prediger an der Marienkirche alle Jahre etwa um Pfingſten 
„auf feinem Hof vor dem Burgthore“ zu feinem und feiner Ehe⸗ 


Mahlzeiten oder Feſttrünken, die an beſtimmten Tagen in den | frau Gedächtnis jid) und ihren Ehefrauen und Kindern „einen 
Armenhäuſern, den Hoſpitälern, dem Waiſenhaus Lübecks ſtatt⸗ fröhlichen Tag“ machen ſollten. 


Die Kónigin der Geselligkeit. 


Erzählung von Ernst Eckstein. 


(2. Fortſetzung.) 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


leich am Tage der Ankunft des jungen Paares hatte fich Lolos find fogar froh darüber — nicht wahr, Lolo? — wenn Sie bei d 


Boudoir mit reizenden Blumenarxangements gefüllt. Be- 
ſonders geſchmackvoll waren der entzückende Roſenkorb, den die 
au geſchickt hatten, und ein Orchideengebinde von Eduard 

eißler. 

Am folgenden Tag, gegen halb Eins, kam Herr Geißler per- 
ſönlich, um in aller Form ſeine Aufwartung zu machen. Da 
Fritz Neuhoff tief in der Arbeit ſteckte, ſo ſetzten die Damen ihn 
von dem Beſuche Geißlers gar nicht in Kenntnis, was der ſchnei— 
dige Gutsbeſitzer ganz in der Ordnung fand. 

Eleonore ſowohl wie Frau von Drees hatten dem jungen 
Mann gegenüber längſt ihre völlige Unbefangenheit wieder er» 
langt. | 

Die Unterhaltung nahm denn auch ſofort einen recht zwang— 
ofen Verlauf. Man plauderte über alles und noch etwas. Zum 
Schluß zeigte man dem Beſucher die ganze Einrichtung. Der junge 
Mann ward nicht müde, Frau Wandas feinen Geſchmack zu loben, 
die ja allerdings gewußt habe, für wen ſie das alles in Scene ſetze: 


| 
| 
| 
| 


| 


uns ein wenig bie Honneurs machen. Mein Schwiegerſohn u . 
ja ein hochbedeutender Menſch, ein großer Gelehrter, der fider 
noch eine glänzende Zukunft hat. Aber nun gerade in ſolchen 
Dingen .. . und wir Frauen können unmöglich allein . ..“ D 
Geißler verneigte ſich. „Verſtehe vollkommen!“ 
Kurz danach hielt er es für angezeigt, aufzubrechen. Frau 


von Drees bat ihn, feinen Beſuch baldigſt zu wiederholen. Auch 


Lolo murmelte ein paar Worte, die ſich ſo deuten ließen. 


Geißler ſagte voll Dankbarkeit zu. 


für eine Tochter nämlich, die nächſt ihr wohl das unbeſtreitbarſte 


Recht auf den Titel „Königin der Geſelligkeit“ habe ... 

„Erinnern Sie jih ...? Damals in meinem Hochzeitstoaſt. ..“ 

Er machte bei dieſen Worten mit ſeiner hellgrau behand— 
ſchuhten Rechten eine Bewegung diskreter Huldigung gegen Frau 
Lolo und erntete ein ſehr höfliches Dankeslächeln. 

„Ja,“ fuhr er dann fort, „ich fehe es voraus: diefe präch— 
tigen Räume — die ſtilvollſten, die ich ſeit lange geſehen habe 
werden mit Beginn der Saiſon das geſellſchaftliche Cen- 
trum ſein. Eleganz, Anmut, Geiſt und Talent werden ſich hier 
wie im Brennpunkt ſammeln. Das Verſtändnis für alles, was 
unſer Daſein verſchönt und bereichert, die unerklärbare Macht 
der Perſönlichkeit wirkt eben Wunder . . .“ 

Frau von Drees klopfte mit ihrem Lorgnon ſanft in die 
Handfläche. „Sie überſchätzen uns . . .“ 

„Ich ſpreche nur aus,“ verſetzte er achſelzuckend, „was 
allgemein anerkannt iſt.“ 


Dann zu Lolo gewendet: „Ich kann's Ihnen kaum ſchildern, | 


gnädige Frau, wie ſehr ich mich auf die Entwicklung Ihres Salons 


freue! Und wenn es in meiner beſcheidenen Kraft ſteht, und Sie 
mir geſtatten wollen, Ihnen fördernd zur Hand zu gehen . . .“ 
Aber ich bitte Sie,“ fiel ihm die Mutter ins Wort. „Wir 


p^ 


„Wirklich ein reizender Menſch,“ ſeufzte Wanda von Drees, 
als er verſchwunden war. „Geiſtreich, witzig und von guter 


Beobachtung! Und ein ſtattlicher Kavalier ijf er auch. Schade...“ 


Sie vollendete nicht. Es ſchien ihr doch zweckmäßig, ihren 
Gedankengang nicht zu unverblümt laut werden zu laſſen. Sie hatte 
ſagen wollen: Schade, daß er nicht die zwei Millionen geerbt und 
ſich ſo närriſch in dich verliebt hat wie dein gutmütiger Neuhoff! 

Pah! Man mußte nicht undankbar gegen die Schickung jer: 
Fritz Neuhoff hatte jid) doch in der That leidlich herausgemacht. 
Eleonore durfte ſich jetzt getroſt mit ihm ſehen laſſen, ohne 
Spottreden zu befürchten. Und einen beſſeren, treueren und 
gehorſameren Schwiegerſohn als ihn hätte fid) die geſtrenge 
Frau Wanda nicht wünſchen können. . 

Trotz der Lebhaftigkeit, mit der fid) Fritz Neuhoff gleich 
nach ſeiner Rückkehr von der Hochzeitsreiſe in die wiſſenſchaftliche 
Arbeit geſtürzt hatte, ließ er ſich doch von Lolo dazu beſtimmen, 
ihr an drei aufeinander folgenden Tagen die beſte Zeit zu 
opfern, um eine Anzahl notwendiger Beſuche zu machen. 

Dann kamen die Gegenviſiten. Lolo war freundlich genug, 
ihren Eheherrn wiederholt zu entſchuldigen. Trotzdem wollte die 
Arbeit Neuhoffs nicht mehr den friſchen Fortgang nehmen, den ſie 
im Anfang verſprochen hatte. 

Häufiger, als er urſprünglich gewollt hatte, nahm er an den 
Spazierfahrten teil, die Frau von Drees und Lolo alltäglich um 
Fünf oder Sechs unternahmen. Dieſe Fahrten entzückten ihn. 
Er glaubte, das Grün der Kaſtanien und Linden, die friſch— 
wogenden Saatfelder, die Raine und Auen noch nie ſo gründlich 
genoſſen zu haben wie nun. Nur zu begreiflich! ſagte er zu ſich 
ſelbſt. Er genoß die Natur nun ja in Gegenwart der aller: 
ſüßeſten Frau von der Welt! 


Daß Eduard Geißler manchmal juft um die Stunde ber 
Wfahrt Kéi einſtellte und, von Mama eingeladen, an dieſen 
Ausflügen teilnahm, torte ihn wenig. Es war ihm ſogar nicht 
merwünſcht, wenn er fo beim Dahinrollen durch die jungleud)- 
tende Landſchaft ab und zu mal ein paar Minuten verträumen 
pbonnte. Er ſchwieg und berauſchte fich bald an dem Prunk ber 
“üppigen Vegetation, bald an dem Glanz der geliebten Augen 
ihm gegenüber. Lolo war fo ſchön, wenn fie ſprach! Die 

weißen Zähne und der blühende Mund, die roſigen Wangen und 
das nußbraune Haar unter dem farbigen Frühlingshut — es 
bor wie ein Märchen! Und Geißler hatte ein fo ergiebiges 
^ fenverjationátalent, daß Fritz, wenn er nicht wollte, oft zehn 
Minuten lang nicht in Anſpruch genommen wurde. Daß gerade 
Geißler der Gaſt war, berührte den jungen Ehemann keineswegs 
7' wmangenefm. Der ungünſtige Eindruck von damals war aus- 
gelbſcht. Mit dem Augenblick feiner Verlobung hatte jid) Neuhoff 
^'^ gefagt: das war Eiferſucht, bie nun jede Berechtigung eingebüßt 
— Dat Weshalb folte er alfo dem harmlos fröhlichen Herrn unwirſch 
7C denen? Zumal Geißler den Takt beſaß, ihn, den Ungewandten, 
"^"  memals die Ueberlegenheit des Salonlöwen fühlen zu laſſen . . 
: Abgeſehen von dieſen Ausfahrten verfloß das Leben für 
- Eleonore und Frau von Drees ziemlich einförmig. Die tote 
— Zaiſon hatte begonnen. Selbſt bie Theater lockten bei ſolchem 
= Ftachtwetter vergeblich. Fritz war daher gern einverſtanden, als 
e. Frau von Drees mit dem Vorſchlag herausrückte, ſchon am 
28. Juni nach dem Nordſeebad aufzubrechen. Sechs Wochen 
: fatte jid) Frau von Drees vorgeſetzt. Noch vor Mitte Auguſt 
konnte man alſo zurück ſein. Und dann war die Bahn frei für 
eine ruhige, ſyſtematiſche Thätigkeit im Laboratorium. 

Auf Sylt traf man einen ehemaligen Heldentenor, der ſich 
ein hübſches Vermögen erſungen und dem Hoftheater, deffen 
. Mitglied er jahrzehntelang geweſen war, wegen vollkommenen 
- Ctmmberlujte8 dauernd Valet gejagt hatte. Herr Van-Bondi 
7. eiinnerte fih, Frau von Drees als blutjunges Mädchen bei 
x c.m Sängerfeſt in Karlsruhe kennengelernt und auf dem Felt 
zc einige Walzer mit ihr getanzt zu haben. 

„Der ſechzehnjährige Backfiſch tanzte nämlich phänomenal!“ 
ser ſagte Van⸗Bondi, indem er feinen gefärbten Schnurrbart wie in 
. fückſchauender Schwelgerei feurig emporwirbelte. 
;z Hiermit mar der Ausgangspunkt für eine Reihe von (Gr, 
.; v mnerungen gegeben, die eine raſche Intimität herbeiführten. 
ista Wanda von Drees offenbarte ihm — das war ja bei einem 
r Manne von ſechzig und einer Frau von eingeſtandenen vierzig 
Jahren nicht unftatthaft —, daß fie damals für feinen Lohengrin 
— 8 zur Verrücktheit geſchwärmt habe. Und Herr Van⸗Bondi 
ao fihlte fid) trotz der ſtarken Verſpätung dieſes Geſtändniſſes jo 
..: pudbaltig in feinem etwas verwaiſten Herzen geſchmeichelt, daß 
oH ihr einen glutflammenden Kuß auf bie Hand drückte und einen 
— ufzer vernehmen ließ, ber, auf der Bühne hervorgeſtöhnt, bia 
. z Whe höchſten Reihen des Olymps aufwärts gedrungen wäre. 
„ . Der Mann intereſſierte Frau von Drees, trotz mancher 
GR Acherlichkeiten und Affektiertheiten. Sie unterhielt fid) mit ihm 
2 fdortrefflich. Er kannte bie Skandalchronik der geſamten Theater- 
. pit, was für Frau von Drees äußerſt intereſſant war. 
Nur der Tochter und dem Schwiegerſohn gegenüber wünſchte 
.. ärm Wanda ihre Stellung zu wahren. Die Plaudereien des 
^. (derm Ban-Bondi paßten nicht für das Ohr Lolos und noch 
. MWmger für das des guten Fritz Neuhoff. Am dritten Tag ſchon 
„ [Perte fie daher das junge Paar auf, ji) nur ja ihrethalben 
Ich den leiſeſten Zwang aufzuerlegen, ſondern getroft auf eigene 
` ` peut Gänge, Bootsfahrten und ſonſtigen Sport zu treiben. Sie 
“fine wahrlich nicht, zwei Verliebte durch ihre ſtändige Gegen- 
unt gleichſam zu kontrollieren 
SC | So kam es, daß Fritz Neuhoff während ber nächſten Tage 
rel mit feiner Qolo allein war. 
a Im Anfang ging alles gut. Bald aber merkte Fritz, daß 
(also ſich, trotz der ewigen Schönheit des Meeres, bei dieſem 
` ; Meinfein mit ihm nachgerade entſetzlich langweilte. 
— ] Er entſchuldigte fie vor fic) ſelbſt. Es war ja doch zu 
^ p muri, daß eine junge, lebhafte Frau, die ſchon acht Wochen 
* ‚heiratet war, Anregung und Verkehr brauchte. Er, Neuhoff, 
c^ [len war nicht imſtande, ihrem Geiſt und Gemüt ausreichend 
ng zu geben. Die Beteuerung, daß er fie anbete und der 
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glücklichſte aller Menſchen fet, verlor doch mit der Zeit an Wir- 
kung. Was junge Damen ſonſt intereſſiert — Toiletten, Stadt⸗ 
neuigkeiten, Familiengeſchichten — dafür beſaß er abſolut kein 
Talent. Alſo gelobte er ſich, feiner Lolo nie wieder ſolche Cnt- 
behrungen aufzuerlegen, und er betrieb die Bethätigung dieſes 
Gelöbniſſes mit wahrhaft fieberiſchem Eifer. Er, der ſonſt ſo 
weltſcheue Menſch, ſchloß ſich von da ab überall an, ſo daß 
Lolo im ſtillen ihn manchmal aufdringlich fand. | 

Mitte Auguſt reijte man über Berlin heimwärts. 

Man hatte bei angenehmſter Temperatur drei Tage lang 
noch in der Reichshauptſtadt Raſt gemacht. Als man jedoch 
eines Nachmittags gegen halb Vier zu Haus anlangte, herrſchte 
eine ſo hundstagsmäßige Hitze, daß Frau von Drees ihre Rück⸗ 
kehr als entſchieden verfrüht bezeichnete. Ringsher brütete 
dumpfe Hochſommerluft, allenthalben waren die Jalouſien vor- 
gezogen, und über dem Ganzen lag ein ſtaubgrauer Ton. 

Dazu kam, daß Eleonore, die ſchon während der Eiſenbahn⸗ 
fahrt angegriffen und bleich ausgeſehen hatte, beim Dahinrollen 
durch das flirrende Straßengetümmel eine Sekunde lang beinahe 
ohnmächtig ward. Frau von Drees hielt ihr ſofort das Rieth- 
fläſchchen unter die Naſe, was denn auch alsbald die gewünſchte 
Wirkung that. 

Fritz Neuhoff war tödlich erſchrocken. Er umgab ſeine junge 
Frau, trotz der Verſicherung, daß ſie ſich nun wieder ganz wohl 
fühlte, mit einer wahrhaft rührenden Fürſorge. Glücklich in ihrem 
Schlafzimmer gelandet, zog ſich Eleonore ſofort um. In ihrem 
ſchneeweißen Morgenrock mit den hellroſa Schleifen legte ſie ſich 
auf das Sofa des Frühſtückszimmers, das jetzt von allen Räumen 
des Hauſes am kühlſten war. Sie jab immer noch etwas er- 
ſchöpft, aber gerade in dieſer ruhebedürftigen Mattigkeit ſo un⸗ 
ſagbar entzückend aus, daß Fritz überwallenden Herzens vor ihrer 
Lagerſtatt niederkniete und ihr mit bang geflüſterten Worten der 
Teilnahme zärtlich die Hand ſtreichelte. — 

Die folgende Winterſaiſon fiel nach der Meinung der Frau 
von Drees geradezu dürftig aus. Eleonore fühlte ſich unwohl 
und konnte nur ab und zu bei Veranſtaltungen im kleinſten Kreiſe 
zugegen ſein. Der eitlen Mama jedoch lag die Abweſenheit der 
Tochter jedesmal auf den Nerven. Der gehoffte Rieſenerfolg 
Lolos blieb für diesmal ein ſchöner Traum, und ſomit war die 
Stimmung der bitter enttäuſchten Frau von Drees gegen Ende 
des Winters geradezu ſchwarzgallig. 

Am dritten März ſchenkte Eleonore ihrem Gatten ein Töch⸗ 
terchen. Neuhoff war überglücklich. Mit ſeinen ungeſchickten 
Händen trug er das winzige Ding ſtrahlend im Zimmer umher, 
bis ihm die Wartefrau, durch ſeine Schwerfälligkeit ängſtlich 
gemacht, das Kind faſt mit Gewalt abnahm. Wiederholt trat 
er mit dem Ausdruck ſtiller Verzückung an Lolos Bett und küßte 
ihr zärtlich die Fingerſpitzen. 

Drei Tage ſpäter traf Lenka, eine freundliche, kräftige 
Wendin, als Amme im Haus an der Parkſtraße ein und wurde 
von Frau von Drees huldvoll in Amt und Pflicht genommen. 
Sie war eine gutmütige, anſtellige und gewandte Perſon, die ſich 
ſofort durch die liebevolle Art, wie ſie das Kind behandelte, Fritz 
Neuhoffs Vertrauen erwarb. Auch Frau von Dress ſchien 
äußerſt befriedigt. Je beſſer dieſe Perſon einſchlug, um ſo freier 
und unabhängiger blieb Eleonore! 

Das Kind war in den Regiſtern des Standesamts mit den 
Vornamen Erna Camilla Thereſe eingetragen. Thereſe hieß 
Neuhoffs verſtorbene Mutter; Camilla und Erna waren die Namen 
der beiden Patinnen. Frau Winhart nämlich und Fräulein 
Erna Kirchner, eine Schulfreundin Eleonorens, hatten dies Ehren-, 
amt übernommen. Der Rufname ſollte Erna ſein. 

Als Lenka das wohlgeſättigte Kind zum erſtenmal in die 
Wiege gelegt und die Freude gehabt hatte, ihren Pflegling fo- 
fort einſchlafen zu ſehen — ein Vorgang, den Fritz Neuhoff in 
rührender Andacht belauſchte — ließ Frau von Drees ihren 
Schwiegerſohn zu ſich bitten. Sie benutzte ſeine überglückliche 
Vaterſtimmung, um allerlei geſchäftliche Dinge mit ihm zu regeln. 
Es handelte ſich natürlich wieder um Rechnungen und Auslagen. 
Die winterliche Geſelligkeit, ſo beſchränkt ſie war, hatte doch 
Summen gekoſtet, die weit über die Norm des Alltagslebens hin⸗ 
ausgingen. Da Fritz Neuhoff während der ganzen Saiſon tief 
in der Arbeit geſteckt, hatte es Frau von Drees vorgezogen, 
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ihn nicht mit jedem Einzelfall zu beläftigen, ſondern die Sachen 
auf eigene Verantwortung in die Hand zu nehmen. 

Fritz Neuhoff befand ſich jetzt in der That jenſeit der 
Grenze, wo man für derartige Dinge Verſtändnis hat. Er hörte 
kaum hin, als Frau von Drees lächelnd bemerkte, es handle ſich 
nur um dreißigtauſendachthundert Mark. Er lauſchte halb un⸗ 
willkürlich hinüber nach dem Gemach, wo Lolo und ſein herziges 
Kind Seite an Seite ruhten. Und jetzt ertönte von dort ein leiſes 
Geſchrei. Das Kleine war aufgewacht. 

Haſtig ſprang er empor, die Rechnungen fortſchiebend wie 
etwas völlig Fremdes. | 

„Soll pünktlich beſorgt werden, liebe Mama! Heute noch! 
Inzwiſchen erlaubſt du ...“ 

„Gewiß. Ich werde dir alles auf deinen Schreibtiſch 
legen ...“ 

Er war ſchon davongeſtürmt. — 


Als Lolo Neuhoff zum erſtenmal wieder ausfuhr, war es 
bereits April. Aber noch Mitte Mai ſah ſie auffallend bleich 
aus. Unter den Augen lagerten bleigraue Ringe, und ihr Geſicht 
hatte den Ausdruck freudloſer Abgeſpanntheit. Die Taufe, welche 
im engſten Familienkreis ſtattfand, hatte zur Folge, daß Lolo ſich 
acht Tage lang wieder entſetzlich ſchwach fühlte. Frau von Drees 
fand ſie beinahe gealtert. 

So kam der Juni heran, Frau von Drees, die noch mehr 
um die Schönheit als um die Geſundheit ihrer Tochter beſorgt 
war, ſchlug ihr einen Erholungsaufenthalt im Gebirge vor. Der 
Arzt hatte das Gleiche ſchon angeregt. Das Kind mitzunehmen, 
hielt er dagegen für unratſam. Es ſei immer bedenklich, wenn 
ein ſo kleines, zartes Geſchöpf aus ſeiner Ordnung komme. 

Man verſtändigte ſich raſch. Fritz Neuhoff machte, ſo ſchwer 
es ihm fiel, ſich von Lolo zu trennen, keinerlei Schwierigkeiten. 
Frau von Drees hatte ganz recht: nach ihrem Vorſchlag war 
für Lolo ſowohl wie für das Kind am beſten geſorgt. Frau 
von Drees mitſamt ihrer trefflichen Zofe Alwine würde Lolo be- 
gleiten und Erna verblieb in der Obhut der treuen Lenka und 
ihres Vaters. Lenka hatte ſich während der ganzen Zeit glänzend 
bewährt. Die Kleine gedieh, und es wäre thatſächlich ein Frevel 
geweſen, ſie ohne zwingenden Grund reiſen zu laſſen. Beſonders 
jetzt, wo die große Hitze bevorſtand. 

Am ſechſten Juni brachen die Damen auf. Sie fuhren zu— 
nächſt nach Suderode im Harz und ſpäter, als ſich die junge Frau 
etwas gekräftigt hatte, nach Rigi⸗Kaltbad. 

Eleonore ſchrieb eine Reihe von Anſichtspoſtkarten mit 
freundlichen, herzlichen oder ſelbſt innigen Grüßen. 
Brief brachte jie es vorläufig nicht. Uebrigens hatte ber Kaltbad— 
Arzt ihr auf Wunſch der Mama von jeder umſtändlichen Kor⸗ 
reſpondenz abgeraten, da ſie unzweifelhaft blutarm ſei. Das Sitzen 
am Schreibtiſch tauge ihr durchaus nicht. 

Deſto eifriger berichtete Neuhoff. Jeden Tag ging zum 
wenigſten eine kurze Notiz ab. Zweimal wöchentlich ſchrieb er 
ausführlich. Die Raſtloſigkeit ſeiner Arbeit vertrug ſich ſehr wohl 
damit. Für ihn war das regelmäßige Schreiben an Lolo geradezu 
eine Erholung, zumal es ſich ja meiſt in erſter und letzter Linie 
um Erna handelte. Kein noch jo unbedeutender Zug in der Cnt- 
wicklung des Kindes blieb von ihm unbemerkt. Die Klangfarbe 
der Stimme, die ſich ſeit Lolos Abweſenheit ſtark zu verändern 
ſchien, fand ebenſo Platz in dieſen eifrigen Schilderungen wie 
die Zunahme im Gewicht, das Wachstum der blonden Härchen 
und die fortſchreitende Fähigkeit, bei einem Worte des Vaters 
aufzuſchauen, den Kopf zu drehen und ganz verſtändig zu lächeln. 


Zu einem 


Und nicht nur die Vaterliebe, die hier ja genau ſo blind 
war wie die zärtlichſte Mutterliebe, fand das Geſchöpfchen fig. 


Wenn Lenka in ihrer ſchmucken Tracht den zierlichen Kinder⸗ 


Nach und nach bequemte ſich auch Eleonore, auf dieſe Mit⸗ 


teilungen etwas eingehender zu antworten. Dennoch vermißte 
Neuhoff in dieſen Erwiderungen ſchmerzlich die volle Wärme. 
Es war kein Echo feiner eignen Glückſeligkeit. 

Inzwiſchen hatte die kleine Erna ſich in der That zu einem 
ganz reizenden Kinde entwickelt. Als Frau von Drees und Lolo 
Ende Auguſt von ihrer langen Erholungsreiſe zurückkehrten, war 
ſie ungefähr ein halbes Jahr alt. In ihrem weißen geſtickten 
Tragkleidchen, das Köpfchen ſchon ganz mit goldblonden Haaren 
umlockt, die Züge lebhaft und friſch, die leuchtenden Augen 
raſtlos umherſpähend, fab fie um faſt drei Monate älter aus. 


| 
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wagen mit ihrem Pflegling durch den ſtädtiſchen Park ſchob, 
ſo blieben die Leute ſtehen und drückten in halblaut geſprochenen 
Bemerkungen ihr helles Entzücken aus. Hundertmal wurde Lenka 
gefragt, wem das Kind gehöre. Sie hatte faſt Mühe, die allzu⸗ 
große Aufdringlichkeit beſonders der Damen höflich zurückzuweiſen. 

Auch Frau von Drees mußte einräumen, daß ſich das Kind 
merkwürdig verändert hatte. 

Nicht minder war Lolo beim Anblick der kleinen Erna freudig 
überraſcht. Ihr hatte — warum, wußte ſie ſelbſt nicht — 
immer das kleine rötliche Runzelgeſichtchen der erſten paar Tage 
vorgeſchwebt. Nun allerdings verſprach ihr Kind wirklich ein 
entzückendes Geſchöpf zu werden. | 

Doch Lolos Seele war viel zu weltlich und oberflächlich, um 
ſich ſofort in die glückſelige Rolle, welche ihr das Schickſal hier 
zuerteilt hatte, einleben zu fönnen. 

Der Stachel einer gewiſſen Eiferſucht kam hinzu. Es mar 
nämlich geradezu rührend, wie zärtlich die kleine Erna an ihrem 
Vater hing. Sobald ſie ſeiner anſichtig wurde, ſtreckte ſie ihm 
verlangend die beiden Aermchen entgegen. Kein ſchönerer Plas 
für ſie, als auf den Knieen Neuhoffs, der ſie dann ſeinerſeits an⸗ 
ſchaute wie ein Verklärter. Sie ſpielte mit ſeiner Uhrkette, mit 
ſeinen Knöpfen, mit ſeinem Medaillon und ſchnurrte und ſurrte 
dabei vor ſich hin wie ein Kätzchen im Sonnenſchein. 

Von Eleonore wollte fie anfangs durchaus nichts mien. 
Sie weinte und ſchrie, wenn dies fremde Geſicht ſich ihr näherte. 
Das war begreiflich und hätte ſich ja in kürzeſter Friſt ändern 
können. Lolo jedoch ward ob dieſer mehrfach erlebten Ab⸗ 
weiſungen ernſtlich verſtimmt. Halb unbewußt machte ſie's ihrem 
Gatten zum Vorwurf, daß er fid) die Neigung des Kindes gleich- 
ſam vorweggenommen. Auch ließ ſie ſich dazu hinreißen, die 
Kleine bei ſolcherlei Auftritten unfreundlich anzufahren oder ſie 
gar mit einer brüsken Bewegung der Amme zu reichen. Bei 
Lenka ward das Kind ſofort wieder ruhig. Die wendiſche Amme 
war in der That unbezahlbar, obſchon ſie mit ihrer dreiſtherriſchen 
Art der Großmama oft ſtark unbequem wurde. 

Rund heraus: im Blick dieſer Wendin lag zuweilen etwas 
geradezu Unverſchämtes. Je mehr die Saiſon fortſchritt, 
um ſo häufiger hatte Frau Wanda Gelegenheit, dieſe Ungebühr 
feſtzuſtellen. Sobald ſich die Großmutter einmal bemüßigt fand, 
irgendwie dreinzureden oder auch nur an dem Kleidchen des Kin- 
des etwas zurecht zu zupfen — gleich blitzte unter den Wimpern 
Lenkas dieſer Blick auf, der da zu ſagen ſchien: Thu' nur nicht 
ſo, als ob dir an unſerer ſüßen Erna was läge! Geh' du ruhig 
deines Wegs und kümmere dich um deine faden Geſellſchaften! 
Wir werden auch ohne dich fertig! 

So nahte die Hochſaiſon. Frau von Drees ſchwelgte. Sie 
hatte jetzt nicht nur wie früher allmonatlich, ſondern allwöchentlich 
ihren Empfangsabend. Jeden Donnerstag verjammelte jid) in der 
glänzend erleuchteten Parkſtraßenvilla die Blüte und Quinteſſen; 
ihres Bekanntenkreiſes. Die Einladungen zu dieſen Donnerstagen 
waren bereits Anfang November erfolgt. Leute der beſten Ge⸗ 
ſellſchaft, Beamte mit hohen Titeln, hervorragende Künſtler, 
Großinduſtrielle, Schriftſteller, Offiziere zeigten fich neben Perſön⸗ 
lichkeiten von etwas verſchleierter Exiſtenz: neben Amerikanern 
unergründbarer Herkunft und fremdländiſchen Adligen, deren 
Stammbaum auf Zweifel ſtieß. Beſonders zahlreich fand ſich auch 
die Damenwelt ein. Die blühendſten jungen Mädchen und die hib- 
ſcheſten, eleganteſten Frauen tanzten hier bis in die Morgenfrühe. 

Fritz Neuhoff hatte ſich anfangs pflichtſchuldigſt an dieſen 
Feſten beteiligt. Nicht nur mit geſpeiſt und gezecht hatte der 
Brave, ſondern auch alle Geſangs⸗ und Deklamationsvorträge 
mit angehört und zuletzt mehrere Walzer und Polkas geleiſtet. 
Dieſe Walzer und Polkas übten auf Frau von Drees eine recht 
verſtimmende Wirkung aus. Mit eigentümlich verzogenem Antlitz 
betonte ſie ihm, er thäte wohl daran, bevor er ſich mit ſeinen 
Tanzverſuchen an die Oeffentlichkeit wage, noch einmal einen 
gründlichen Kurſus durchzumachen. 

Dieſe und einige andere Bemerkungen drückten auf Fritz, 
und da er nun wahrnahm, daß er fid an den Perigordtrüfſeln 
und den Straßburger Gänſeleberpaſteten regelmäßig den Magen 


verdarb, daß ferner bie ſchweren Rheinweine und ber perlende 
Seht ihm die Arbeit verleideten, jo bat er die Damen, ihm künftig⸗ 
hin die Beteiligung an dieſen Donnerstagsfeſten gütigſt erlaſſen 
zu wollen. Neben ſeinem unglaublich geringen Talent für die 
große Geſelligkeit führte er als Hauptgrund den immer wachſen⸗ 
den Ernſt ſeiner Arbeit an. Er ſtak jetzt bergtief in ſeinen Ver⸗ 
ſuchen. Wenn er fand, was ihm vorſchwebte, ſo würde das für 
ſeine wiſſenſchaftliche Stellung einen wahren Triumph bedeuten. 
Da mochte er ſich durch die Schwelgereien nicht ſo oft aus der 
Bahn werfen laffen; wie er ja auch den Einladungen nach aug- 
wärts neuerdings nur in den dringendſten Fällen Folge leiſtete. 

Eleonore und Frau von Drees hatten nichts einzuwenden. 
Der Frack ſtand ihm ohnedies ſchauerlich. 
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Es war am zweiten Donnerstage im Januar. Den Gäſten, 
die ſich heute in der Parkſtraßenvilla verſammeln ſollten, wurden 
ganz auserleſene Genüſſe geboten. Eine vielbewunderte Diva, 
die auf der Durchreiſe war und für ihr Auftreten in dem Salon 
Eleonorens nur zweitauſend Franks beanſpruchte, hatte ihre 
Arien meiſterhaft, wenn auch mit etwas abgängiger Stimme 
durch den Salon geſchmettert und war dann, trotz aller Bitten, 
die ſie beſtürmten, gleich ins Hotel gefahren, da ſie ſchon früh 
um halb Sechs ihre Reiſe fortſetzen wollte. Herr Volkmar 
Van-Bondi, der ehemalige Heldentenor, hatte noch einige ihm 
verbliebene hohe Töne herausgepreßt, dann war das Souper 
gefolgt, wenn möglich noch auserleſener und reicher als ſonſt. 
Ein uralter Bordeaux und ein goldklarer Schloß Johannisberger 
hatte bei Kennern und Laien Enthuſiasmus erregt. Man ſchlürfte 
dann den Mocca und begab ſich darauf in das Muſikzimmer, 
wo inzwiſchen für lebende Bilder unter den Glühlampen des 
mächtigen Kronleuchters ein großes Parkett von Stühlen und 
Seſſeln hergeſtellt worden war. 

Ein Teil der jüngeren Damen und Herren hatte ſich beim 
deſſert ſchon zurückgezogen, darunter Eleonore ſelbſt, die in einem 
der ſchönſten Bilder die Hauptfigur ſtellte. Auch Frau von Drees 
wartete nicht mehr den Mocca ab. Eine Art Lampenfieber hatte 
ſich ihrer bemächtigt. War doch der begleitende Text zu den 
lebenden Bildern von ihr in eigener Perſon gedichtet worden. 

Die Teilnehmer an der Aufführung hielten ſich in zwei kleinen 
Verſchlägen hinter der Bühne auf. Die Damen links, die Herren 
rechts. Das Geräuſch der einſtrömenden Gäſte übertäubte das 
belblaute Schwatzen und Kichern, das namentlich in der Damen- 
abteilung wirr durcheinander klang. 

Nach zehn Minuten erſcholl die Klingel. Der Kronleuchter 
und die Armleuchter rings an den Wänden erloſchen. Die Blumen⸗ 
telde der Rampe entzündeten fid). Ein zwölfjähriges Mädchen, 
als Genius gekleidet, mit zwei prachtvollen Engelsflügeln — es 
Tat die jüngſte Schweſter der beiden Römhilds, heut' mal aus- 
nahmsweiſe zu dieſer Leiſtung hierher beurlaubt — trat aus der 
Marbine und ſprach einen kurzen Prolog. Das Kind faf ganz 
Aerliebſt aus. Seine Bewegungen und die Art feiner Deklamation 
atten etwas Friſches und dennoch Weihevolles. Als jid) ber 
kleine Genius mit einer feierlichen Verbeugung zurückzog, klatſchte 
man ſtürmiſch Beifall. 

Die zwei jetzt folgenden Bilder — „Pſyche vor Jupiter“ 
— nach der bekannten Freske Raffaels in der Villa Farneſina, 
und „Bei der Kartenſchlägerin“ — wirkten nur mäßig. Dem 
raffaeliſchen Jupiter, ber über der Götterbruſt die faltige Toga 
trug, wohnte ſogar ein leiſer Zug unfreiwilliger Komik inne, den 
"ru von Drees mit allem Pathos ihrer Begleitverſe nicht zu 
tilgen vermochte. 

Bei dem vierten Bilde jedoch erbrauſte ein machtvolles Ah! 
mit ungekünſtelter Elementargewalt. Was ſich hier darbot, war 
eine freie Nachahmung des bekannten Gemäldes „Die unter⸗ 
‘todjene Trauung“. Ein älterer Offizier in Uniform hat 
an der Seite der Braut vor dem Altar geſtanden, da iſt Einer 
dereingeſtürzt, ber beſſere Anrechte auf den Beſitz dieſes bleichen 
Madchens zu haben glaubt. Und fie, offenbar durch unüberwind⸗ 
iche Mächte zu ihrem Treubruch gezwungen, fert jid) im letzten 
Augenblick von dem aufgenötigten Bräutigam weg und ſinkt bem 
wahren Geliebten ihres bedrückten Herzens in verzweifelter Miß⸗ 
achtung des Orts und des Augenblicks hingebungsvoll an die Bruſt. 
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Den Offizier ſtellte ein Oberlehrer mit Namen Kaminsky, 
den Prieſter ein junger Referendar, deſſen ausgezeichnete Maske 
und Haltung jedem Hoftheater zur Ehre gereicht hätte. Die junge 
Braut war Eleonore, der ſo plötzlich erſcheinende Jugendgeliebte 
Herr Eduard Geißler. | 

Alsbald nach dem Hochgehen des Vorhangs begann Frau 
von Drees ihre erläuternden Verſe. Aber man hörte ſie kaum. 
Das Bild, bei dem alles — Gedanken, Gruppierung, Koſtüme, 
Dekorationen — ſich zur verblüffenden Wahrheitswirkung ver- 
einigte, nahm die Beſchauer unwiderſtehlich gefangen. Eleonore 
war von engelhaft rührender Anmut und Schönheit. Eduard Geiß— 
ler mit dem aufgeklebten tiefdunklen Bart und den geſchwärzten 
Brauen übertraf die Erwartung ſeiner wohlwollendſten Freunde. 
Beide hielten ſich muſterhaft. Kein Zucken der Wimper ließ ſie 
während der drei Minuten, die bis zum Heruntergehen der Gardine 
verſtrichen, aus ihrer Rolle fallen. Das Händeklatſchen, die 
Ausrufe des Beifalls und der Bewunderung überſtürzten ſich faſt. 

Unter den Zuſchauern befand ſich auch Herr Theodor Winhart, 
mit Frau. Heute zum erſtenmal in dieſer Saiſon hatte er Zeit 
gefunden, der Donnerstagseinladung nach der Parkſtraßenvilla 
Folge zu leiſten. Er war unangenehm von der Thatſache berührt 
geweſen, daß Neuhoff, allem geſellſchaftlichen Brauch zum Trotz, 
bei dem Feſt nicht zugegen war. Die Verſicherung Lolos, ihr 
Gemahl fei derart nervös, daß er fid) allen geräuſchvollen Ber- 
gnügungen fernhalten müſſe, hatte nicht ausgereicht, diefe Ber- 
ſtimmung hinwegzuſcheuchen. Jetzt beim Anblick der farben- 
prächtigen Gruppe da auf der Bühne überkam ihn ein gradezu pein- 
volles Mißgefühl. Es widerſtrebte ihm unbeſchreiblich, daß ſich 
Fritz Neuhoff wie eine überflüſſige Nebenperſon aus der Gefell- 
ſchaft zurückzog, während hier ſeine leichtlebige junge Frau mit 
Herrn Geißler lebende Bilder ſtellte — noch dazu Bilder von 
dieſer dreiſt herausfordernden Grundidee! 

In dieſer Gemütsverfaſſung hörte Herr Winhart, als eben 


der Lärm ſich nach der dritten Vorführung des Bildes gelegt 


hatte, ein Geflüſter höchſt bedenklichen Inhalts, das offenbar nicht 
für die Ohren des unfreiwilligen Lauſchers beſtimmt war. 

„Kein Wunder,“ raunte das etwas heiſere Organ einer 
Matrone, „wenn gerade Frau Neuhoff und Geißler dieſes Tableau 
jo lebenswahr ausführen! Er ſoll bis über die Ohren in fie ver- 
liebt fein. Na und was jie betrifft ... Ich habe vorhin bei 
Tiſch einen Blick von ihr aufgefangen — großartig!“ 

Der Angeredete gab eine Antwort, die Theodor Winhart 
nicht recht verſtehen konnte. Dann bemerkte wieder die erſte 
Stimme: „Ein ſeltſamer Eheherr! Der Mann iſt wirklich bei 
aller Gelehrſamkeit der geborene Schwachkopf.“ 

Dem redlichen Winhart lief es heiß und kalt über den Rücken. 
Ein Blick in die Augen Camillas belehrte ihn, daß auch diefe 
es gehört hatte. Ihr Antlitz war brennend rot, ihre Stirne um- 
düſterte ſich. 

Nun ertönte wieder die Klingel. Hermann und Dorothea, 
die Stufen des Gartens hinabſchreitend, nach der bekannten Kom- 
poſition Rambergs, bot in der idylliſchen Anmut einen be— 
ruhigenden Gegenſatz zu dem Trauungsbild. An dieſes Bild 
ſchloſſen jid) noch fünf oder ſechs Darbietungen von ſehr ver- 


ſchiedenem Charakter. Das Schlußbild war eine Art Apotheoſe, 


deren Verworrenheit durch die erklärenden Verſe nicht deutlicher 
wurde. Aber die vielen hübſchen Geſichter, die weißen Koſtüme, 
die Goldembleme und der hochrot beleuchtete Hintergrund fanden 
trotzdem begeiſterte Aufnahme. 

Nur Theodor Winhart und feine Frau wurden ihre blei- 
ſchwere Beklemmung nicht los, und als man jid) nach der Schluß⸗ 
fanfare zurückzog, um den Tanz zu beginnen, ſpürte Camilla 
nicht übel Luſt, überhaupt aufzubrechen. Ihr Gemahl wäre 
hierzu mit Vergnügen bereit geweſen, wenn nicht ein unbeſtimm⸗ 
tes Gefühl ihn gedrängt hätte, mit Lolo Neuhoff noch ein paar 
Worte unter vier Augen zu reden. 

Er wußte ſelbſt nicht, was er ihr eigentlich ſagen wollte. 
Aber es war ihm zu Mute, als könnte er durch eine freundliche 
Warnung irgend ein Unglück verhüten. Die liebloſen Redens⸗ 
arten, die er belauſcht hatte, wollten ihm nicht aus dem Ge— 
dächtnis. Wenn es ihm nur gelang, ihr begreiflich zu machen, 
daß man die Abweſenheit des Hausherrn als eine Auffälligkeit 
empfand (Fortſetzung folgt.) 
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Karl Simrock, deſſen Todestag ſich am 18. Juli zum fünfund⸗ 
zwanzigſtenmal jährt, zählt zu den deutſchen Männern, die in den 
Zeiten der Kleinſtaaterei und des E fi um die Wieder- 
belebung des Nationalgefühls hervorragende Verdienſte erwarben. Wie 
fein edles Vorbild Uhland, hat er gleichzeitig als germaniſtiſcher For- 
ſcher wie als Dichter ſeinen vaterländiſchen Sinn bethätigt. Zu Bonn 
am Rhein geboren — er war das jüngſte Kind des bekannten Muſik⸗ 
verlegers Nikolaus Simrock und kam am 28. Auguſt 1802 zur Welt — 
hat er faſt ſein ganzes Leben in ſeiner Vaterſtadt oder in ihrer Nähe 
verbracht. Die Begeiſterung für den Rhein als deutſchen Strom, die, 
wie 1840 und 1848, auch im großen Waffengange von 1870 mächtig 
in den Herzen aller Deutſchen aufflammte, war in ihm von früh an 
lebendig. Er bethätigte ſie als Sammler der Sagen des Rheins, die 
er in Balladen⸗ und Romanzenform neugeſtaltete, er ſchürte ſie durch 
frifche Lieder, von denen die „Warnung vor dem Rhein“ beſonders 
volkstümlich wurde. 

Als Preußen nach der Niederwerfung Napoleons I in Bonn die 
ſchnell aufblühende Univerſität ins Leben rief, war Simrock einer ihrer 
erſten Studenten. Er ſtudierte die Rechte, daneben aber mit Eifer 
deutſche Geſchichte und Litteratur; das Intereſſe für die altdeutſche 
Poeſie war in ihm von A. W. Schlegel geweckt worden, fand aber erſt in 
Berlin bei Lachmann volle Befriedigung. 1826 
ward er Referendar beim Kammergericht in 
Berlin; als er E 1830 ein Gedicht ver- 
öffentlichte, das die Julirevolution pries, mußte 
er den Staatsdienſt verlaſſen. Er widmete ſich 
nun ganz feiner Lieblingsaufgabe, dem deut- 
ſchen Volk den Schatz der altdeutſchen Poeſie zu 
erſchließen. Der ſchon 1827 unter Goethes Bei⸗ 
fall veröffentlichten Ueberſetzung des Nibelungen⸗ 
liedes folgten Hartmanns von Aue „Armer 
Heinrich“ und die Gedichte Walthers von der 
Vogelweide, ins Neuhochdeutſche übertragen. 
Aber er gab auch alten epiſchen Sagenſtoffen 
neue Geſtalt, wie in ſeinem großen Epos „Das 
Amelungenlied”. Sein Haus in Bonn, wo er 
ſeit 1834 in glücklicher Ehe und behaglichen 
Verhältniſſen lebte, und fein Weingut Menzen⸗ 
berg wurden gaſtliche Raſtſtätten für die Dichter, 
die ſich in den dreißiger und vierziger Jahren 
am Rhein zuſammenfanden und zu denen 
Hoffmann von Fallersleben, Kinkel, Freiligrath 
und Geibel gehörten. Seine Anſtellung als 
Profeſſor der deutſchen Sprache und Litteratur 
in Bonn erfolgte erſt nach dem Freiheitsſturm 
des Jahres 1848. Bis zu ſeinem Tode übte 
er dies Lehramt aus. In voller geiftiger 
Friſche durchlebte er dann bie Zeit der Eini⸗ 
ung unſeres Volkes und der Erneuerung des 
eutſchen Kaiſertums; mit froher Genugthuung feierte er fie in feinen 
„Kriegsliedern“ und den „Liedern vom deutſchen Vaterland aus alter 
und neuer Zeit“. | 

Die ſächſtſche Stadt Buchholz, welche in ber Kreishauptmannſchaft 
Zwickau im Erzgebirge maleriſch an dem Laufe der Sehma gelegen iſt, 
begeht in den Tagen vom 20. bis 23. Juli die Feier ihres vierhundert⸗ 
jährigen Beſtehens. Die Gründung der Stadt, deren Gemeinweſen 
heute etwa 8000 Einwohner umfaßt, wurde durch die Entdeckung der 
Silberzeche „Himmliſch Heer“ veranlaßt. Mußte der Betrieb des Gilber- 
bergwerkes auch bald wieder eingeſtellt werden, ſo entfaltete ſich doch um 
ſo blühender die neue Ortſchaft, deren Namen man heute ſicher nennt, 
wenn man der induſtriefreudigen und gewerbstüchtigen Stätten des 
Erzgebirges gedenkt. Namentlich die a die jhon 1589 
durch Georg Einenkel als Erwerbserſatz für den niedergehenden Berg- 
bau eingeführt wurde, erfreut ſich noch immer ausgedehnter und 
erfolgreicher Pflege. Auch im Hinblick auf ſeine Baulichkeiten bietet 
Buchholz manch Intereſſantes. Da iſt vor allem die 1877 reſtaurierte 
ſpätgotiſche Katharinenkirche, die auch auf unſerem Bilde S. 497 deutlich 
ſichtbar bie Häuſer ringsumher hoch überragt. Sie beſitzt einen präch⸗ 
tigen Flügelaltar aus Wilhelm Wohlgemuths Schule und {dine Glag- 
malereien. — Möge die Stadt, die jid) bisher fo organiſch und ge- 
ſchloſſen entwickelt hat, und die ein Hort deutſchen Gewerbes und 
deutſcher Arbeitstüchtigkeit iſt, auch in Zukunft einer ſchönen weiteren 
Entwicklung entgegengehen! 

Siegfried und Fafner. (Zu dem Bilde S. 501.) Hermann 
Hendrich, der Schöpfer des Gemäldes, welches wir unſeren a hier 
zeigen, zählt zu den ihre Eigenart wahrenden Künſtlern unſerer Zeit, und 
ſeine Werke, in denen ſich wirkungsvolle Kompoſition mit Kraft und 
hohem EE Können vereint, atmen alle den Geijt einer ſtarken 
ſelbſtändigen Perſönlichkeit, welche es vermag, auch ſolchen Stoffen einen 
beſonderen Reiz abzugewinnen, die ſchon oft behandelt worden ſind. 
Hendrich ſtammt aus Heringen am ſagenumwobenen Kyffhäuſer. Dort 
wurde er 1856 geboren. Nach mancherlei Kämpfen konnte er ſein 
ſchönes Talent zur Malerei ausbilden, und zahlreiche Reiſen, namentlich 
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lichen Schönheit 
ſtrahlen fid) ergießt. 


P. re NN 
rt 


Karl Simrock. 


LATTER un BLÜTEN 


He 


nach dem europäiſchen Norden, gaben ihm reiche Eindrücke mit, deren 
oe in vielen von feinen Arbeiten erkenntlich find. Neben biejem 
influffe einer herrlichen und mächtigen Natur waren es vor allem die 
künſtleriſchen Schöpfungen eines Mannes, die für ae Schaffen 
von tiefſter Bedeutung wurden, jene Richard Wagners. Mit kühner 
Phantaſie hat Hendrich in manchem Gemälde es verſucht, auf die Leinwand 
zu bannen, was Wagner in Wort unb Ton geſchaffen hat. Dieſem 
Drange verdanken wir feinen „Fliegenden Holländer“, „Raub des Reine 
goldes“ und auch unſer Bild „Siegfried und Fafner“, das im Sinne 
von Richard 1 Muſikdrama „Siegfried“ jenen Augenblick dar⸗ 
ſtellt, da Siegfried, der „das Fürchten nie erfuhr“, mit Nothung, dem 
Wälſungenſchwert, vor der Neidhöhle erſcheint, in welcher Fafner, der 
Wurm, der Hüter des Hortes und des Ringes, hauſt. Wie Siegfried 
den Lindwurm im Kampfe tötet, wie er dann zum Herrn des Hortes 
wird, Tarnhelm und Ring gewinnt und auszieht, um das Berrlidjte 
Weib, Brunhilde, zu gewinnen, das iſt durch die Sage wie durch 
Wagners Bühnenwerk wohl beſtens bekannt. 
Der Kampf gegen die Ratten. Seitdem man erkannt hat, daß 
Ratten die Peſt verbreiten können, hat die Ausrottung derſelben eine 
erhöhte hygieiniſche Bedeutung erlangt. Namentlich in den Hafenſtädten 


muß man auf diefe gefährlichen Nager achten, da die Erſahrung gelehrt 


hat, daß durch Schiffe hin und wieder peſt⸗ 
kranke Ratten verſchleppt werden. Zu den be⸗ 
reits bekannten Ausrottungsmitteln ijt ein neues 
hinzugekommen. Man tötet ſeit einigen Jahren 

die Feldmäuſe, indem man an die Schädlinge 

den Löfflerſchen Mäuſetyphusbacillus verfüttert, 

der unter ihnen eine tödliche Epidemie verur⸗ 
ſacht. Profeſſor Danysz in Paris hat neuer⸗ 
dings beim Studium einer von ſelbſt, ohne 
menſchliches Hinzuthun entſtandenen Feldmäuſe⸗ 
epidemie einen neuen Bacillus entdeckt, der auch 

! bei Ratten tödliche Erkrankung erzeugt. Prat- 
„ tiſche Verſuche, die er mit Reinkulturen des Va- 
eillus in unterirdiſchen Kanälen angeſtellt hat, 

zeigten entſchieden günſtigen Erfolg. Die An⸗ 

aben wurden in dem ſtaatlichen hygieiniſchen 

njtitut in Hamburg nachgeprüft. Nach dem 

Bericht von Dr. J. Kiſter und Dr. P. Köttgen, 

der in der „Deutſchen mediziniſchen Wochen: 

ſchrift“ veröffentlicht wird, gingen Ratten nach 

Verfütterung der Reinkulturen in 5 bis 7 Tagen 

ohne Ausnahme ein. Da gefallene Ratten von 

den überlebenden Tieren angenagt werden, wird 

die Epidemie auch auf dieſe Weiſe verbreitet, 

wenn auch der Bacillus im tieriſchen Körper 

allmählich in feiner krankheiterregenden Eigen 

ſchaft abgeſchwächt wird. Außer Ratten erliegen 

ihm auch Mäuſe. Man verfütterte in Hamburg 

die Reinkulturen an Geflügel, Katzen, Hunde und Meerſchweinchen, die 

Tiere boten aber keine Krankheitserſcheinungen und blieben auch bei 
längerer Beobachtung geſund. * 

Ein Samstagabend auf dem Südbahnhof in Wien. (Zu dem 

Bilde S. 508 und 509.) Von den ſieben Bahnhöfen Wiens erfreut ſich 


d 


wohl kein anderer eines jo reichbewegten und lebensvollen Verkehrs 


wie der Südbahnhof im zehnten Bezirke der Stadt, am Ende der 
Favoriten⸗, Allee⸗ und Luiſenſtraße. Und namentlich an den Samstag⸗ 
abenden und den Abenden vor Feiertagen oder gar vor den großen 
Feſten Oſtern und Pfingſten iſt hier ein buntes Gedränge von Touriſten 
und Touriſtinnen, die meiſt in bergſteigeriſcher Ausrüſtung, mit Ragel- 
ſchuhen, Lodenrock und Bergſtock, der Abfahrt jener Züge harren, welche 
ſie noch am Abend möglich weit hinausbringen follen in bie lodente 
Alpenwelt. Denn ber Südbahnhof ijt der Ausgangspunkt für bie 
Fahrten in die herrlichen Gebiete des Schneeberges, des Semmerings, 
des Sonnwendſteins und der Raxalpe, jener impoſanten Vorläufer der 
öſterreichiſchen Hochalpen, in die es die tourenluſtigen Wiener aus dem 
Häuſermeere der Großſtadt ſo oft und ſo mächtig zieht. Spät abends 
laufen dann die „Vergnügungszüge“ mit ihren vielen Reiſenden, die 
alle ſchon erwartungsvoll und froh geſtimmt den Freuden des uächſten 
Tages entgegenſehen, in all den „Einfallspunkten“ in das Gebirge ein, 
in Gloggnitz, Payerbach, Semmering, Mürzzuſchlag, und wie die kleinen 
maleriſch gelegenen Marktflecken alle heißen, in denen die Touriſten ein 
utes Abendbrot und eine nicht minder gute, einfache Nachtherberge 
finden. Bald nach dem Abendeſſen geht es meiſt zu Bett, denn ſchon 
mit dem Hahnenſchrei oder noch früher wird am nächſten Morgen auf- 
geſtanden. Der erſte Blick gilt dem Fenſter: das Wetter ift gut ge- 
blieben! Und nun raſch in die Kleider! Unten im Gaſtzimmer ijt es 
ſchon lebendig, und der Duft des friſchen Kaffees VP HIA ben noch 
im Dämmerlichte liegenden Raum. Bald ijt das Frühſtück eingenommen, 
und nun geht es hinaus, in den herrlichen Morgen, der ſtillen, feier⸗ 
er Berge entgegen, über deren ſcharf gezeichnete 
ſchneeige Grate und Wipfel ber glutrote Glanz der erjten Morgen- 
n 
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überhängenden Zweigen rührte, fielen vereinzelte ſchwere Tropfen | geritten war. 


auf den ſandigen Weg. 


Hoch über den ſchwarzen Kiefernwipfeln ſchwamm die klare 
Scheibe des Mondes, und bleiche Nebelſchwaden hoben ſich aus 


dem Bruchlande, das ſich 
zur Rechten der Straße 
Meilen und Meilen weit 
bis zum Grenzfluſſe hin⸗ 
zog. Und aus dem Nebel 
herüber kamen geheimnis⸗ 
voll die vielhundertfäl⸗ 
tigen Stimmen ber Som⸗ 
mernacht, ein einziges klin⸗ 
gendes und ſchwirrendes 
Konzert, von dem metal⸗ 
liſchen Diskant der im 
Mondlicht tanzenden Mük⸗ 
kenſchwärme bis zu dem 
dumpfrollenden Baß der 
im Schilfe fiſchenden Rohr- 
dommeln. Irgendwo über 
dem Hochwalde der ſcharfe 
Schrei eines zum Horſte 
ſtreichenden Reihers, pfei- 
tender Flügelſchlag ziehen- 
der Wildenten, und dicht 
über der dampfenden Erde, 
in Buſchwerk und Heide⸗ 
kraut, ein lautloſes Haſten 
und Schlüpfen, ſchweig⸗ 
ſames Jagen und Morden, 
gärendes Gebären und mo- 
derndes Vergehen. 

Dem einſamen Wan⸗ 
derer, der mit einem derben 
Stecken in der Rechten auf 
dem hartgetretenen Fuß⸗ 
Iteige neben ber janbigen 
SabritraBe dahinſchritt, 
weitete jid) die Bruſt. Aus 
dem nebligen Bruche wehte 
ibm Heimatluft entgegen, 
und die Stimmen der Nacht 
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1. NAE . | fatten nichts Schredhaftes für ihn, obwohl mehr als vierzehn 
egen Mitternacht hatte es zu regnen en nur ab und Jahre vergangen waren, feit er jie zum letztenmal gehört hatte, 
O zu noch, wenn ein letztes Nachwehen des Windes an den damals, als er mit Guzek, dem Knecht, auf die Nachtweide 


Schulbank geſeſſen hatte, 
ſpäter im Lehrerſeminar, 


Deutschlands merkwürdige Baume: die alte Linde vor dem 
Burgthore der Schaumburg. 


Dad) einer Aufnahme von W. Wehrhahn in Hannover. 


walt einen Schulmeifter machen wollte, 


Vierzehn lange Jahre, in denen er auf harter 
erſt in der Präparandenanſtalt und 
weil die Mutter aus ihm mit Ge⸗ 


obwohl er der Letzte 
ſeines Geſchlechtes war und 
nach dem jähen Tode des 
Vaters und der beiden 
älteren Brüder der eine 
zige rechtmäßige Erbe des 
Hofes. Gleich nach dem 
Tage, an dem die drei 
ſchwarzen Särge neben- 
einander auf der Scheunen⸗ 
diele ſtanden, hatte ſie ſich 
mit ihm in den Schlitten 
geſetzt, und faſt eine Woche 
lang waren ſie gefahren, 
durch Städte und Dörfer, 
die er noch nie in ſeinem 
Leben geſehen hatte, bis ſie 
endlich, weit hinter Königs⸗ 
berg, vor einem großen 
roten Hauſe hielten, in 
deſſen Garten eine ganze 
Schar von Jungen ſich 
mit Schneebällen warf. 
Und dann war die Mutter 
wieder abgefahren, nad 
dem ſie wohl ſtundenlang 
mit dem Vorſteher des 
Hauſes geſprochen hatte, 
und er war in der Fremde 
geblieben, vierzehn lange 
Jahre. Und in der ganzen 
Zeit hatte ſie ihm nicht ein 
einziges Mal die Heimkehr 
verſtattet, ſo oft er auch 
in ſeinen Briefen darum 
bat und ſchmeichelte; nur 
alljährlich um die Weih- 
nachtszeit fam fie zu tur- 
zem Beſuche zu ihm gefah⸗ 
ren, brachte einen ganzen 
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Schlitten voll nützlicher und unnützer Geſchenke mit und weinte 
ſich ein paar Stunden lang über ſeinem kraushaarigen Blond⸗ 
kopfe aus. Und ebenſo raſch, wie ſie gekommen, fuhr ſie 
wieder heimwärts, meiſt ohne Abſchied zu nehmen, als fürd)- 
tete ſie ſich davor, ihm Rede und Antwort zu ſtehen auf all 
ſeine ungeduldigen Fragen. 

In der erſten Zeit hatte er ſich gegen den Zwang, der ihn 
von der Heimat fernhielt, gebäumt wie ein junger Raubvogel, 
den man hinter ein Gitter ſperrt, und alljährlich in den Früh- 
lingstagen, wenn im Anſtaltsgarten die Knoſpen ſprangen, war 
das Heimweh ſo übermächtig in ihm geworden, daß er die erſte 
Gelegenheit benutzte, ſich heimlich davonzumachen. Jedesmal aber 
war er nach kurzer Freiheit wieder eingefangen worden, und 
allmählich hatte er eingeſehen, daß es gegen den Willen ber un- 
beugſamen alten Frau keinen Widerſtand gab. Und ſchließlich 
hatte der milde Schulvater, der über den werdenden Lehrern das 
Scepter führte, es ſogar verſtanden, ihm für den aufgenötigten 
Beruf ein gewiſſes Intereſſe einzuflößen. Nach dem letzten miß— 
lungenen Fluchtverſuche erließ er ihm die für ſolche ſchwere 
Verfehlungen übliche Strafe und machte ihm in einer langen 
und gütigen Unterredung klar, daß ſeine Mutter wohl triftige 
Gründe haben müßte, wenn ſie ihrem eigenen Herzen das Opfer 
auferlegte, den einzigen Sohn von ſich und der Heimat fernzu— 
halten und ihn in einen anderen Beruf zu zwingen, als der 
ſeiner Väter geweſen mar... | 

Seit man denken konnte, und fo lange es Kirchenbücher 
gab, hatte ſich der einſam zwiſchen Bruch und Raygrodſee ge— 
legene Hof, den nur ein paar Koſſätenſtellen umgaben, vom 
Vater auf den Sohn vererbt, und wenn die Sage nicht trog, 
welche die alten Weiber abends beim Lichte des Kienſpanes in der 
Spinnſtube erzählten, waren die Ahnen der jetzigen Beſitzer Edel- 
leute geweſen, in jenen unvordenklichen Zeiten, da über dieſem 
Teil des Preußenlandes noch der weiße Polenadler flog. Der 
ganze Bruch hatte ihnen zu eigen gehört und rings um den See 
weite Strecken fruchtbaren Landes, und wenn der König durch 
Sendboten feinen Heerbann ausrufen ließ, zogen wohl hundert 
Mann aus dem Bruchlande zu feinen Fahnen, rüſtige und ftreit- 
bare Leute, die ein Schrecken ihrer Feinde waren, denn die 
jungen Krieger zogen lachenden Mundes in die Schlacht und 
mit Bändern und Blumen geſchmückt, als wenn es zum Tanz— 
boden ginge. Und früher, ſo hieß es in der Sage, hatte den 
Bruchhof ein großes Dorf von Hörigen umgeben; aber es war 
im Laufe der Zeiten verſchwunden bis auf die paar Koſſäten⸗ 
ſtellen; auf den üppigen Weiden, die Hunderte Stück Rindvieh 
ernährten, wuchs jetzt niedriges Birkengebüſch, und hochſtämmiger 
Kiefernwald erhob ſich dort, wo die Vorfahren der Bruchleute 
mit der Pflugſchar fruchtbaren Boden beackert hatten. Das 
Einzige, was von der vergangenen Herrlichkeit geblieben, war 
der Name: Baginski, von bagno, der Bruch, und ein frei- 
williges Sichunterordnen der übrigen Bauernfamilien, die im 
näheren und weiteren Umkreiſe ſaßen; ein Recht auf den Vor- 
tritt beim Gange zum Tiſche Gottes und das erbliche Schulzen— 
amt in der weit verſtreuten Gemeinde, deren einzelne Mitglieder 
nicht in einem geſchloſſenen Dorfe bei einander ſaßen, ſondern 
jedes für ſich mitten im eigenen Acker, nach Art der Siedelung, 
die mit dem Ritterorden gekommene deutſche Bauern ins alte 
Preußenland gebracht hatten. Jetzt freilich war die Schulzen— 
würde auf die Familie der Bogdans übergegangen, denn eine 
Frau konnte das Amt nicht führen, und der Letzte, dem es kraft 
ſeiner Geburt zugeſtanden hätte, drückte nach dem harten Willen 
der Mutter die Schulbank und lernte die ſchwierige Kunſt, dick— 
köpfigen Bauernjungen das Einmaleins beizubringen und die 
Elemente des Leſens und Schreibens, klebte in ſeinen kärglichen 
Freiſtunden getrocknete Pflanzen in das Herbarium, ſtrich die 
Geige oder ergötzte ſich mit den Stubengefährten an der nach— 
denklichen Zerſtreuung des Schachſpieles. Ganz allmählich war 


| 
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ihm dabei bie zehrende Sehnſucht nach Heimat und Freiheit 


eingeſchlafen, und immer ſeltener wurden die Stunden, in denen 
er mit feinem Schickſal haderte oder jid den Kopf über die 
Gründe zermarterte, die das Handeln ſeiner Mutter beſtimmt 
haben mochten. 

Und jetzt war er mit einem Male frei und auf dem 
Wege zur Heimat! Die Füße waren ihm wund und die 


noch beim Scheine der Lampe die deutſchen Aufſätze der lezten 


Glieder lahm von der ungewohnten Arbeit des Marſchierens, 
im Herzen aber trug er fiebernde und raſtlos vorwärts treibende 


Sehnſucht. | 


Vor ſechs Tagen hatte er einen Brief bekommen, und da 
war in ihm wieder auferſtanden, was all die Jahre lang unter 
der grauen Staubdecke der Gewöhnung begraben gelegen hatte. 
Wie ein Wildwaſſer beim Wehen des Frühlingswindes Wehre 
und Dämme zerreißt, ſo hatte ſich in ſeinem Herzen das Blut 
ſeiner Väter erhoben und warf die Schranken nieder, die Zwang 
und fremder Wille zwiſchen ihm und dem Platze errichtet hatten, 
an den er kraft feiner Herkunft gehörte.. 

Der Brief hatte gelautet: 


„Die Mutter will den Hof verkaufen. An die Bogdans. 
Sie iſt in dieſem Jahre alt und krank geworden und will vor 
ihrem Ende vorſorgen, daß Du nicht den Weg Deines Vaters 
und Deiner Brüder gehſt. Ich aber habe es erfahren und ſage 
dieſen Brief dem Schreiber Willamowski in die Feder, der am 
Gericht in Lyck die Akten ſchreibt. Er hat von mir einen Reb- 
rücken bekommen für richtige Abſendung und dafür, daß er zu 
keinem Menſchen weiter ſpricht. Denn von ihm weiß ich', und 
es iſt Ernſt, denn er ſelbſt hat den Vertrag aufgeſetzt zwiſchen 
der Mutter und den Bogdans. Und die prahlen ſich nun 
und thun ſo, als wenn ihre Väter niemals Tagelöhner bei 
Deinen Vätern geweſen wären, und wenn einer davon anfängt, 
daß Du ja vielleicht, wenn Gott gnädig iſt, nach Hauſe kommen 
könnteſt, dann lachen ſie und ſagen, ſie wollen Dir ein Schulhaus 
bauen und drei Morgen Land ſchenken. Da ſollſt Du Kartoffeln 
ſetzen und Dir eine Kuh halten und die Kinder in der Fibel lehren. 
Und da habe ich einen großen Zorn bekommen und beſchloſſen, 
Dich dieſes wiſſen zu laſſen. Den Bogdans aber habe ich gejag, _ 
daß noch ein Baginski am Leben ijt und ihnen ſelbſt das Hinter- 
teil gerben wird, aber nicht ihren Jungens. Jetzt weißt Zu 
genug, um Dich zu entſcheiden, ob Du ein Schulmeiſter werden 
willſt oder als Herr auf Deinem väterlichen Hofe figen. Von Voll 
mond an werde ich Dich acht Nächte lang erwarten, zwiſchen 
Bruch und Wald, wo die zwei großen Birken nebeneinander ſtehen. 

Ich grüße Dich und will Dir dienen wie ich Deinem Varer ` 
gedient habe. | | 

Samuel Guzek, früher Knecht in Baginsken.“ 


Von dem ganzen langen Briefe waren ihm nur die erſten - 
Worte im Gedächtnis haften geblieben: „die Mutter will den Hof 
verkaufen!“ Seinen Hof, auf den außer ihm niemand ein An⸗ 
recht hatte, niemand auf der ganzen Welt, auch die Mutter nicht. 
Ihre Pflicht war es geweſen, ihm fein Erbe zu hüten und zu 
wahren, bis er zum Manne reifte, und unverſehrt hatte fie es; 
ihm abzuliefern, wenn er am Tage feiner Mündigkeit vor ite . 
hintrat! ... : 

Einen Augenblick lang hatte er geſchwankt, ob er mit den 
Briefe nicht vor den Herrn Seminardireklor hintreten und y 
um Urlaub bitten folte, nur für ein paar Tage oder Woden, -y 
bis es ihm gelungen wäre, die Mutter im Guten umzu- n 
ſtimmen. Auf halbem Weg aber kehrte er um, denn die Ant. z 
wort, die ihm der Herr Seminardirektor geben würde, konnte à 
er fid) ſelbſt vorher jagen: Mein lieber Sohn, Ihre Frau d 
Mutter wird für dieſes Vorgehen ihre triftigen Gründe haben. 
und Ihnen ziemt es, fie gehorſam hinzunehmen, nicht aber ſich 
trotzig aufzulehnen! Und da hatte er die Zähne feſt aufeinander 
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gebiſſen und das zuſammengefaltete Papier wieder in die Brui- ı 
taſche geſchoben. Nachts aber, als im Schlafſaale alles ruhig 

geworden war, hatte er fid) von feinem Lager erhoben, feinen y 
beſten Anzug angezogen und war ſtill aus dem Fenſter geſtiegen. 

Und als er rittlings auf der hohen Mauer geſeſſen hatte, dic ihn à 
fo lange von der Freiheit geſchieden, da hatte er einen tropigen. 
Blick nach dem Fenſter hinüber geworfen, hinter dem fein Direktor, 


Woche korrigierte: Diesmal ſollten fie ihn nicht wieder ein . 
fangen! ... T" 

Am Rande des Stadtwäldchens ſchnitt er ſich einen Cider, 
ſtock, derb genug, um damit einen Wolf zu erſchlagen, und 
als er ihn prüfend in der Rechten ſchwang, ſpannten ſich rene 
Muskeln, und ein nie gekanntes Gefühl zog ihm durch die Adern: 
Wehe dem, der ſich ihm in den Weg ſtellen ſollte! : 


e 


` Bien und trinken haben.“ 


— lý o— 


Und dann war es vorwärts gegangen auf der Straße, die | ibn an, als wenn es ein Fremder wär'? Gleich gehſt du hin 
zur Heimat führte. Tagsüber in dichter Tannenſchonung ver- und ſagſt ihm Guten Tag!“ . | un 
borgen, und nachts unterwegs, fo lange die Füße gehen konnten. Gehorſam ſchob ſich das Tier vorwärts und rieb den breiten 
Eine Handvoll Waldbeeren zum Frühſtück und ein paar Sted- Kopf an ben Knieen des Herrenſohnes. Der faßte ihm furcht⸗ 
üben zum Nachtmahl, unb wenn die abgetriebenen Glieder den los in die fleiſchige Wampe und ſchüttelte es mit derber Sieb. 
Dienſt verſagen wollten, wie ein Peitſchenhieb die Worte: Die koſung. Aus frühen Kindertagen ſtieg ihm eine taſtende Er⸗ 
Mutter will den Hof verkaufen!. innerung empor. 

Von zwei ſtarken Birkenſtämmen, die eng nebeneinander auf | „Iſt das Singer, ber Hund meines Vaters?“ 
der Bruchſeite des Weges ſtanden, löſte ſich langſam eine dunkle „Nein, junger Herr, das iſt ein Enkel von ihm, und ich 
Geſtalt. Erit ein prüfender Blick unter dem verwitterten Hute habe ihn Slowit* getauft, weil er eine fo ſchöne Stimme hat. 


hervor, dann, wie ein Aufjauchzen: Der alte Singer iſt längſt tot, er hat deinen Vater nicht lang' 
l „Willkommen, junger Herr, auf der Heimaterde!“ mehr überlebt. Ich glaube, er ift verhungert, weil er von nie, 
„Guzek, du Einziger, Treuer!“ mand anders das Freſſen nehmen wollte, oder vielleicht, weil ſie 


Er wollte den Alten in die Arme ſchließen, aber der trat ihn an die Kette gelegt hatten, denn er lief immer fort und 
einen Schritt zurück und hob warnend die Hand. Aus der vor⸗ kratzte das Grab deines Vaters auf. Und jetzt wird ſein Stamm 
ipringenden Waldecke, ein paar hundert Schritte wegabwärts, war wohl ausſterben. Der Slowik da ijt der letzte, denn die neu- 
der ſcharfe Schrei eines Nachtkauzes gekommen. modiſchen Jäger ſagen, dieſe Sorte Hunde verderben die Jagd.“ 

„Später, junger Herr, ſpäter! Jetzt iſt es nicht gut, auf Slowik hob die ſchweren Behänge; er merkte, daß von ihm 
nondheller Straße zu ſtehen, denn etwas Fremdes iſt unterwegs die Rede war. Er ſchob ſeine feuchte Naſe in die Hand, die 
im Walde. Der Kauz, der dort unten rief, hat im Schreck aufge» | feinen Kopf liebkoſte, und What einen tiefen Atemzug, als wollte 
drieen, und nicht wie ſonſt, wenn er auf der Mäufejagd iſt!“ er ſich die Witterung des neuen Gefährten für alle Zeiten feſt 
einprägen. 

Durch das verwitterte Geſicht des alten Knechtes ging ein 
Zucken. 
„Soll ich ihn dir ſchenken, Janie?“ 


* x 
* 


Wohl eine Stunde lang waren fie auf weichem Moorboden 
vorwärts geſchritten. An grünlich ſchillernden Waſſerlachen „Aber Guzek!“ 

vorüber, auf ſchmalem Steig zwiſchen verlaſſenen Torfſtichen Hin- „Na ja, er war mir all die Jahre wie ein Bruder, und er 

durch, über Gräben ſetzend, und langſam und mit vorjichtig | veritebt mich, auch wenn ich nicht ſpreche. Aber er ift ein 

taſtendem Fuße über ſchwankende Geflechte aus Moos und Gras- Letzter, und du biſt ein Letzter, und beide ſeid ihr aus edlem 

wurzeln, unter denen tückiſches Moorwaſſer gurgelte. Allerhand Blut. Ich aber bin nur ein Knecht, und vor dir, Herr, weniger 

Nachtgetier kreuzte ihren Pfad, und überallher aus Schilf und | als dieſer Hund. Wenn bu alfo erlaubſt, Herr, jo werde id) 

Geröhricht drangen geheimnisvolle Laute, für die dem Unkundigen ihm ſagen, daß er dir zu gehorchen hat, und er wird dir fol— 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


die Deutung fehlte. Schwer hing fid) der Nebel in Kleider und | gen.” Er ließ jid) auf ein Knie nieder und drückte den Kopf 

Haar, und Bäume und Sträucher nahmen im trügeriſchen des Hundes feſt auf den Erdboden, zu Füßen ſeines jungen 

Rondlichte allerhand ſpukhafte Geſtalten an. Und ſchweig⸗ Herrn. 

ſam ſchritt der Alte voran, nur zuweilen hob er, Vorſicht „Hörſt du, Slowik, das iſt Jan Baginski, dein Herr und 

gebietend, die Hand oder unterſtützte den Gefährten bei einem mein Herr, und wir werden ihm beide von dieſer Stunde an 

weiten Sprunge, wenn vor einem tiefen Graben der Weg ein gehorchen, bis zu Ende. Und aus ſeiner Hand werden wir 

Ende nahm. | Lohn empfangen oder Strafe, wie es in feinem Beliehen ſtehen 
Am Rande eines ſchilfbewachſenen Gewäſſers blieb er end- wird!“ 

lich ſtehen und ſtieß auf gekrümmtem Finger einen hallenden Dem Jüngling ſchoſſen die hellen Thränen in die Augen. 

Pfiff aus. Weit hinten im Nebel ſchlug ein Hund an, ein Er beugte ſich hinab und zog den zu feinen Füßen Knieenden 

kurzes Aufblaffen nur, das ſofort wieder verſtummte. in die Arme. Sprechen konnte er nicht, aber als er ſeinen Kopf 
„Es iſt alles in Ordnung, junger Herr, und gleich wirſt du an die breite Bruſt des Getreuen legte, da war es ihm, als 

' wenn er die Heimat hielte, um fie nicht wieder loszulaſſen. 
Er ging ein paar Schritte am Ufer entlang, und ſeine 


Augen bohrten ſich in die ziehenden Nebelſchwaden, als ſuchten 2 * i 


fe am jenſeitigen Ufer eine Wegmarke. Dann bot er dem Ge- 

ſährten die Hand und ſtieg voran in das moorige Waſſer. Vor dem niedrigen Erdwalle, der halbkreisförmig die Herd- 
„Paß auf, junger Herr, unb mert es dir für kommende | Welle umgab, praſſelte ein luſtiges Feuerlein, das Guzek von Zeit 

Tage: Wenn der große Weidenbuſch hier am Ufer mit der Mitte zu Zeit mit einem trockenen Birkenſcheit nährte, immer ſorgſam 

iber der weißen Birke dort ſteht, dann triffſt du mit dem Fuß auf | darauf achtend, daß jid) fein überflüſſiger Rauch entwickelte. 

ititen Grund bis drüben zur Inſel. Und da drüben ijt ein feines | Und diefe Vorſicht war vonnöten, denn der in die Höhe ſteigende 


»Sommerquartier, von dem kein Förſter und Grenzwächter was | Rauch war ein Verräter und konnte leicht einmal einen der durch 
. MiB, denn diefe Blindlinge bilden jid) ein, das Waſſer rings | das Revier ſtreifenden Forſtgehilfen oder Grenzjäger auf bie Ber- 


um die Inſel wär' tief wie ein Kirchturm, und darunter weiches mutung bringen, daß auf der einſamen Inſel im Bruchſee nicht 
Moor, das alles unterſchluckt, was ſeinen Rücken berührt. Ich alles in Ordnung wäre. Von dem Feuerſcheine aber war ſchon 
aber ſage dir: Habe feine Angſt, wenn's auch bis unter die Arme auf ein paar hundert Schritte nichts mehr zu ſehen, ſelbſt wenn 
geht, dein Vater ijt dieſen Weg vor bir manch liebes Mal ge- die Flammen hoch emporſchlugen, denn die Birken und Eſpen 


` ` gungen?" ſtanden einer Mauer gleich um die kleine Lichtung, und hoch 


Ueber das ſchmale Geſicht des Jünglings flog ein Lächeln. oben ſchloſſen ſich ihre Kronen ſo dicht aneinander, daß von der 
„Angſt, Guzek? Die hab' ich hinter mir gelajjen!“ Und | Himmelsdecke nur eine kleine Luke blieb. 


nit beiden Füßen zugleich ſprang er nach, daß das ſchwarze | Am Rande ber Lichtung, nur ein paar Schritte von ber 
Roorwaffer hoch emporſpritzte. Herdſtelle entfernt, erhob ſich zwiſchen vier Birkenſtämmen, die 
Der Alte fing ihn mit ſtarken Armen auf. als Eckpfoſten dienten, Guzeks Sommerquartier, ein luftiger 


‚ „Ra, Gott jet Dank, junger Herr, dann kann ja noch alles Bau aus Moos und kunſtvoll verflochtenen Weidenruten, nach 
wieder gut werden!“ der Feuerſeite hin weit geöffnet, und darüber ein ſchräg geneigtes 

Drüben, am anderen Ufer, hob fic) aus Schilf und Binfen Schilfdach, das dem Regen den Durchlaß wehrte. Auf einem 
ter mächtige Kopf einer Bracke. Unter den gelben Stirnfleden | an der Wand befeſtigten Regale lagen mächtige Laibe Schwarzbrot 
ſunlelten die ſcharfen Lichter, und unheilkündend kam hinter den und ſtanden weitbauchige Steinkruken, mit würzigem Wacholder⸗ 
weißſchimmernden Fängen ein dumpfes Grollen hervor. branntwein gefüllt, und allerhand gute Sachen hingen von der 
, ⸗Schäm dich was, alter Eſel! Alle Tage hab ich dir er- Decke herab, breite Speckſeiten, rundliche Würſte und geräucherte 
ühlt, daß unfer junger Herr kommen wird, und jetzt knurrſt du | — Nachtigall 
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Schinken, Vorrat genug, um es tage- und wochenlang auf | Wacholderholz und ſchmierte faſt bei jeder Umdrehung einen 
der Bruchinſel auszuhalten, falls Guzeks heimliches Handwerk mächtigen Klecks Butter auf das dampfende Wildbret, denn er 
ein ſtilles Verſchwinden nötig machte. Denn zuweilen kam es wollte mit ſeiner Kochkunſt Ehre einlegen vor ſeinem jungen 
vor, daß ſich die hohe Obrigkeit gar ſehr für ſeine Perſon inter⸗ Herrn. Und neben ihm ſaß Slowik, ſah ihm ernſthaft zu und 


ejlierte, und da war es beſſer, jid) nicht allzuviel auf Wegen ſchnappte von Zeit zu Zeit nach der zudringlichen Schar der 
oder Dorfſtraßen zu zeigen, wenigſtens nicht zur Sommerszeit, Mücken, die in dichtem Schwarme um das helle Feuer flogen. 
die niemand gerne hinter dicken Mauern und eiſernen Gardinen In der Hütte aber lag Jan Baginski, bis an den Hals in einen 
verbrachte. Dafür ſtellte er ſich dann meiſt freiwillig, wenn über wärmenden Schafpelz gewickelt, der auf Guzeks Rieſengeſtalt zu⸗ 
Bruch und Wald der Nordwind dicke Flocken ſtreute, und ließ geſchnitten war, und ſchaute mit glänzenden Augen zu den beiden 
fid) fügſam für ein paar Monate hinter Schloß und Riegel ſetzen. hinüber, die von heute an ſeine Gefährten ſein ſollten. Und mie 
Etwas hatte er ja immer auf dem Kerbholz, und ſein Steckbrief er ſo ſtill dalag, kam ihm alles vor wie Zaubergeſtalten aus 
hing ſtändig an den Thüren der Wirtshäuſer, denn zuweilen traf einem Märchen, die zerfloſſen, wenn man ſie anrief. Er entſann 
es fid) doch, daß ihn trotz aller Vorſicht die Grenzjäger erkannten, | fih, daß er zuweilen früher, als er noch die Schulbank drückte, 
wenn er, um den Rückweg von Polen her nicht nutzlos zu machen, mit wachen Augen ähnliches geträumt hatte; von flackernden 
einen Ballen Seide oder Warſchauer Schuhwaren auf dem Rücken Feuern in ſtiller Sommernacht, und um die Feuer herum ſaßen 


trug. Daß fie ihn ſelbſt nicht fingen, dafür ſorgten ſeine langen ſchweigſame Männer mit wettergebräunten Geſichtern. Und fait 
Beine, die ſelbſt bei ſtundenlangem Laufe keine Ermüdung kannten; hatte er Angſt, ſich zu regen, denn wer bürgte ihm dafür, daß 
was aber dabei ein Vorzug war, erwies ſich auf der anderen er auch aus dieſem Traume nicht wieder auf harter Schulbank 


Seite wiederum als ein Nachteil, denn auf den langen Beinen erwachte? .. 

ſaß ein ebenſo langer Oberkörper, und die Grenzjäger brauchten „Holla, junger Herr, wach auf! Der Rehrücken itt 
nur mit einem Auge hinzuſehen, um zu wiſſen, daß es der fertig!“ 

Samel Guzek war, der auf ihren Anruf den Ballen hinwarf und Jan fuhr von ſeinem Lager empor und rieb ſich die 
mit einem gewaltigen Satze zur Seite brach. Es gab eben niemand Augen. ö 


in der ganzen Gegend, der ihm auch nur bis zum Ohrläppchen „Hab' ich geſchlafen, Guzek?“ 
gereicht hätte, ſelbſt der älteſte Bogdan nicht, der ſich doch ſo „Nur geſchlafen, Herr? Du lagſt da wie ein Toter, und 
viel auf ſeine langen Gliedmaßen einbildete. Und ein paar ich hatte faſt ſchon Angſt, du würdeſt nicht mehr wieder zu bit 
Tage darauf prangte dann ſein Name auf der erſten Seite des kommen. Jetzt aber iß und trink! Und wenn du ſatt biſt, will 
Kreisblattes, wo die Steckbriefe ſtanden, und an den Thüren der ich erzählen oder, wenn du willſt, damit warten, bis du dich 
Dorfkrüge hingen weiße Zettel mit einer genauen Beſchreibung ausgeſchlafen haſt.“ WE | 
feiner Perſon und der Aufforderung, ihn „im Betretungs— „Noch einmal ſchlafen, Guzek? Das hab' ich gethan all die 
falle feſtzunehmen und an den unterzeichneten Kreisrichter ab- Jahre. Jetzt will ich wach fein und nach meinem Erbe {eben 
zuliefern.“ | „Na ſchön, Herr,“ fagte Guzek luftig, „und ich will dir 
So leicht aber ließ Camel Guzek jid) nicht „betreten“, helfen. Aber alles mit Ruhe und Ueberlegung und nichts mit 
und wenn die Gendarmen oder Grünröcke nicht gerade in hungrigem Magen. Denn ein hungriger Magen iſt ein ſchlechter 
überlegener Zahl waren, ſo gingen ſie ihm lieber aus dem | Ratgeber, und wenn man einen warmen Rehrücken hat, fol man 
Wege. Jedes Kind auf zehn Meilen in der Runde wußte, daß nicht warten, bis er kalt wird.“ — — — 
er mit dem kleinen Finger einen Sack Weizen aufheben konnte, Jan hatte ſchon lange fein Meſſer fortgelegt, aber Guzeks 
und noch Wonn es in aller Gedächtnis, wie er einmal in Dlugoſſen blitzende Zähne arbeiteten noch immer gleich einer Schrotmühle, 
einem ruͤſſiſchen Grenzwächter, der ihm frecherweiſe auf preußi- und gewiſſenhaft befolgte er die uralte maſuriſche Bauernregel, 
ſches Gebiet gefolgt war, das Gewehr abgenommen und ihn daß vor, während und nach dem Eſſen immer ein gehöriger Schluck 
dann zum Fenſter hinausgeworfen hatte, daß Kreuz und Scheiben Schnaps zu nehmen ſei. Endlich warf er Slowik, der geduldig 
mitgingen. Und früher, ſo hieß es, in ſeinen wilden Zeiten, da wartend am Eingange der Hütte ſaß, den letzten Knochen hin 
hätte er fih mit den Ruffen in ganzen Schlachten geſchlagen und und klappte fein Meſſer zu. 
mehr als einem ins Jenſeits geholfen, ſo daß ſie einen Preis „Na, hat's geſchmeckt, junger Herr?“ 
von tauſend Rubeln auf ſeinen Kopf ausgeſetzt hatten. Aber „Ja, Guzek, denn es iſt ſchon lange her, feit ich zum legten: 
das war ihon lange her, und wenn ihn ein Neugieriger danach mal Fleiſch gegeſſen habe. Jetzt aber, wenn du Mut Haft, fang 
fragte, ſo ſagte er, das wären nur Märchen, er ſei immer ſtill an zu erzählen! Und zuerſt von dir und von dem, was du all 
und friedfertig ſeines Weges gegangen, und am liebſten würde dieſe Jahre getrieben haſt.“ | 
er mit den Grenzwächtern ein Herz und eine Seele fein, denn Statt ber Antwort langte ber Alte nad) ber Wand, an der, 
die armen Teufel könnten ja auch nichts dafür, daß die hohe Obrig- auf einen Nagel geſpießt, ein weißer Bogen in Kanzleiformat hing. 
keit ſie auf jeden Burſchen hetzte, der mit einem Ballen auf „Da, das iſt der letzte. Er hing an der Krugthür in 
dem Rücken über die Grenze ging, um jid) ein paar Groſchen zu Vaginsken, und da hab' ich ihn mir mitgebracht, weil ich doch 
Schnaps zu verdienen. ... In Wirklichkeit aber war alles wahr, hier, in meinem Palaſt, keine Tapeten hab'!“ 


was von ihm erzählt wurde, und noch manches dazu, was außer Jan wandte ſich mit dem Papier zum Feuerſchein und be⸗ 
ihm niemand wußte: denn den Anderen, der vielleicht hätte berichten | gann zu leſen: 

können, den deckte ſeit einer Winternacht vor vierzehn Jahren der Steckbrief. Der unten näher beſchriebene Samuel Gustf, 
grüne Raſen, ihn und feine e ungen Söhne, „ gegenwärtig unbekannten Aufenthaltes, erſcheint dringend ver 
Winternacht ließ ſich Samel Guzek auf ſolche gefährlichen Gänge dächtig, in der Nacht vom 15. zum 16. Mai b. J. eine Grenz 
nicht mehr ein. Sein gutes Brot und mehr verdiente er ſozuſagen ee $ gangen zu h aben 

beim Spazierengehen, und für den Tag ber Abrechnung war es Zeit, | Signalement. Alter: etwa 62 Jahre; Größe: ſechs Fuß, 
wenn Der herangewachſen war, den es am meiften anging. So hing drei Zoll; Haare: grau; Augen: desgleichen; Naſe und Mund: ge 
die koſtbare Doppelbüchſe unthätig an der Hüttenwand und kam wöhnlich. Beſondere Kennzeichen: auf der linken Wange ein 
nur aus dem Lederfutteral, wenn es nötig war, fie vom Flugroſt zu tiefe S chußnarbe 

reinigen, oder wenn es, wie heute, einen lieben Gaſt zu bewirten Da der p p. Guzek ſich ſeiner Feſtnahme durch die Flucht ent. 
gab. Dann öffnete ſie zuweilen den ſtählernen Mund, aber ihr zogen hat, w eden bi zuſtändigen Ortsbehörden, ſowie die Land. 
Gruß galt feinem, der aufrecht über die Erde fritt, ſondern gendarmen zc. p. p. aufgefordert, ihn im Betretungsfalle jei- 
einem harmloſen Spießböckchen auf grüner Weide. Deſſen Wild⸗ zunehmen und an den unterzei chnete n Kreisrichter reſp. im Kreis 
bret war weich und ſaftig, und die Paſſion, nur ſtarke Böcke à erichtsgefängniſſe abzuliefern. 


wegen ihres auserleſenen oder ſeltenen Gehörnes zu ſchießen, die Me: Der Kreisrichter.“ 
hatte Samel Guzek ſich längſt abgewöhnt. . . . Und ſo briet auch Lyck, den 21. aa 1909; ch a 
jetzt langſam der Rücken des vorſorglich vor ein paar Tagen ſchon Guzek hatte aufmerkſam zugehört und bei der Beſchreibunt 


erlegten Böckchens über den leiſe züngelnden Flammen. Guzek | feiner Perſon ein paarmal zuſtimmend mit dem Kopfe genickt 
ſaß auf niedrigem Schemel davor, drehte den harten Spieß aus Jetzt lachte er kurz auf und wiederholte die letzten Worte. 
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„Der Kreisrichter! Aber der Herr Kreisrichter werden 
Gë warten müſſen bis zum Winter, denn jetzt hab' ich keine 
Zeit.“ 

Jan ließ das Papier ſinken und ſah ihn an. 

„Was ſoll das bedeuten, Guzek?“ 

„Na, zwei Monate oder vielleicht auch drei, je nachdem 
wie der Herr Kreisrichter wird guter Laune fein. Vielleicht auch 
nur feds Wochen, wenn ich's wieder fertig bring’, daß er über 
meine Erzählungen zu lachen anfängt.“ 

„Aber um Gottes willen, Guzek, das iſt ja ein Steckbrief!“ 

Guzek ſah ſeinen jungen Herrn etwas verwundert an. Was 
der von dem Wiſch Papier für ein Weſens machte! 

„Na ja, Herr, deswegen komm ich ja auch zu ſitzen. Weißt 
du, in dem ſchönen Haus, gleich wenn man nach Arys zu aus der 
Stadt über bie große Brücke kommt. Der Herr Gefängnis- 
inſpektor iſt ein ſehr lieber Mann, und wenn ich meine Strafe 
antrete, dann lacht er immer und ſagt: „Es wird Winter, ber 
Guzek kommt.“ Und zu mir: „Na guten Tag, Samel! Es ijt 
dir wohl zu kalt geworden da draußen?“ Und ich wieder darauf: 
„So iſt es, Herr Wohlthäter, aber ich bitte, wer ſitzt denn gerne 
zur Sommerszeit im Gefängnis?“ 

Jan war aufgeſtanden. In ſeiner Bruſt rangen allerhand 
widerſtreitende Gefühle miteinander. All die Jahre über war 
ihm eingeprägt worden, ſich nicht gegen Geſetze und Verordnungen 
aufzulehnen, und nun ſaß er hier mit einem Manne an einem 
Tiſche und Herdfeuer beiſammen, der mit dieſen Geſetzen in 
einem ſtändigen Kampfe lag! Und mit dieſem Manne hatte er 
ſich vor wenigen Stunden Treue und Freundſchaft gelobt fürs 
ganze Leben! . .. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. 

„Und weshalb wirſt du eingeſperrt?“ 

Der Alte recite den Arm nach dem Wandbrette und langte 
ſich eine von den Cigaretten herunter, die dort in einem großen 
Stapel lagen. 

„Weshalb? Na, das ſteht ja auch in dem Papier. Wegen 
„Grenzkontravention““ — er zerbrach ſich bei dem Worte faſt die 
Zunge — „und dann: Größe ſechs Fuß, drei Zoll! Wenn ich kleiner 
wär', ah, dann hätten mich dieſe Blindſchleichen noch nicht zum 
Sitzen gebracht! So aber kriegen ſie einen doch mal zu ſehen, 
denn ſo ein Ballen Seide iſt doch keine Haſelnuß, die man in die 
Weſtentaſche ſtecken kann, und dann heißt es gleich: Aha, Größe 
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ſechs Fuß, drei Zoll, haben wir bid) wieder einmal, Sameélek! 


Und der Herr Kreisrichter: Verleg’ dich nicht erit auf Ablügen, 
Guzek, du but an deiner Größe erkannt, unb dann ſieht er in 
ſeinen Büchern nach, wo die Strafen drinſtehen, und ſagt, 
Paddagraf ſo und ſo und Paddagraf ſo und ſo, drei Monate! 
Und id) fag’: ‚Na ſchön, dann werd' ich mir beim nächſten Mal 


richter lachen, und ich geh' ſitzen!“ 

Die Cigarette war ihm bei der langen Rede ausgegangen, 
er zündete ſie an einer glimmende Kohle wieder an. Jan Baginski 
aber beſchloß, feinem neuen Genoſſen das Verwerfliche und Ge- 
ſetzwidrige ſeines Treibens klar zu machen. Vielleicht, daß er 
ihn dadurch wieder auf den Weg des Rechten zurückführte! 

„Und was ift das: Grenzkontravention?“ 

Guzek lehnte den breiten Rücken behaglich an die Hütten- 
wand und that einen tiefen Zug, der Mund und Lungen füllte. 

„Was das iſt? Na, wenn du bei Nacht und Nebel einen 
Ballen Waren über die Grenze trägſt und läßt dich dabei von 
den Grünröcken erwiſchen. Dann nennen die Herren vom Ge— 
richt das ,Grengfontrabention'. Kommſt du aber gut durch, 
ſo verdienſt du ein ſchönes Stück Geld, und es kräht kein Hahn 
danach!“ 


Jan ſtellte ſich vor ihn hin, legte ihm die Hand auf die 


Schulter und ſagte milde, wie er es im Seminar für die Be— 
handlung verſtockter Schüler gelernt hatte: „Und Haft du mice 
mals daran gedacht, Guzek, daß das verboten ite”... 

Guzek zuckte mit den Achſeln. 

„Verboten, Herr? . . . Es ijt viel verboten auf dieſer 
Welt!“ 

„Daß du damit eine Sünde begehſt?“ fuhr Jan in ver- 
ſtärktem Tone fort. 

Jetzt ſchüttelte Guzek mit dem Kopfe. 

„Eine Sünde? Nein! 


lieber Herrgott geſagt in den zehn Geboten. Wenn er gewollt 
hätte, daß Schmuggeln eine Sünde ſei, dann hätte er es in die 
Gebote geſchrieben. Und es wäre ja auch ein Unſinn, denn 
weshalb ſollte es nur für Leder eine Sünde ſein und für Tabak 
wieder nicht? Denn Tabak kannſt über die Grenze bringen, io 
viel wie du willſt, nur kein Leder oder Seide. Und dann müßte 
es ja auch für Preußen einen Gott geben und einen für Ruß⸗ 
land, denn was hier erlaubt iſt, iſt dort verboten!“ 

Jan ſchwieg ein paar Augenblicke lang. Auf dieſes Argu⸗ 
ment war er nicht gefaßt geweſen. Endlich begann er wieder, 
aber ſchon etwas ſchüchterner: „Ja, aber darum iſt doch nicht 
herumzukommen, es iſt einmal verboten!“ 

Guzek ſtreifte ihn mit einem mitleidigen Blicke. 

„Verboten? ... Wer aber hat dieſe Verbote erlaſſen? 
Nur die beiden hohen Obrigkeiten, die ruſſiſche und die pre 
ßiſche! .. Und weshalb? Nur weil fie einander ärgern 
wollen! Denn ſonſt, wahrhaftig, wär' es nicht zu erklären, daß 
ſie gerade das immer an der Grenze verbieten, was auf der 
anderen Seite im Ueberfluſſe da iſt. Und wenn ich alſo her⸗ 
komme und trag' Spiritus nach Rußland und Leder nach Preußen, 
wem thue ich damit einen Schaden? Unſerm Herrn König — 
der liebe Gott ſoll ihm Geſundheit ſchenken und langes 
Leben —? Nein, denn er iſt reich und hat ſeine Steuern. 
Alſo wem?“... 

Jan Baginski antwortete nicht. Er hatte allmählich einge⸗ 
ſehen, daß es vergeblich geweſen wäre, gegen den feſtgefügten 
Bau von Gründen anzurennen, den der Alte da ſich zur Ent⸗ 
ſchuldigung für ſein Treiben zurechtgezimmert hatte. 

Samel Guzek aber ſchenkte ſich ein Gläschen Wacholder⸗ 
branntwein aus der Kruke ein und goß es, wie zur Bekräftigung 
ſeiner Worte, auf einen Zug hinunter. 

„Da, trink' auch, Herr! Das iſt geſund, und vom Bruch 
her kommt um die Sonnenaufgangszeit eine böſe Luft herüber.“ 

Jan ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Ich danke dir, Guzek, aber ich bin es nicht gewöhnt: von 
dem einen, den ich getrunken habe, iſt mir noch ganz wirr im 
Kopfe. Und nun laß uns Abſchied nehmen, ich will machen, 
daß ich zur Mutter komme!“ | | 

Guzek fab ihn faſſunglos an, als hätte er bie letzten Wore ` 
nicht verſtanden. Ä 

„Du willft fort, Herr?“ 

„Ja, es drängt mich nad) Haufe!” 

„Du haft aber doc noch gar nicht gehört, wie es da ſteht!“ 

„Das werde ich dort erfahren.“ 

Der alte Knecht hob ſeine mächtigen Glieder langſam von 


dem niedrigen Schemel. 
die Beine um einen Fuß kürzer hauen laffen, der Herr Kreis- 


Was Sünden find, hat wier ` 


„Herr, du haſt etwas gegen mich?“ 


Und da antwortete Jan, der das Lügen nicht gelernt hatte: 


„Ja, Guzek, es betrübt mich, daß du ein folder Frevler gegen 
Ordnung und Geſetze biſt, und mit einem Verbrecher kann ich 
nicht gemeinſchaftliche Sache machen, denn ich will mit reinen 
Händen vor meine Mutter hintreten.“ 

In Guzeks gebräunten Wangen ſtieg es dunkelrot empor, 
er trat dicht vor den Jüngling hin und hob die groben Fauite, 
als wollte er deſſen ſchmächtige Geſtalt dazwiſchen zerdrücken. 
Der aber ſtand ruhig da und ſah ihn nur aus ſeinen ſtahlblauen 
Augen an. Und da ſenkte der Knecht die erhobenen Hände, nur 
in ſeiner Stimme klang noch verhaltenes Grollen: 

„Dank Gott, daß du der Sohn des Adam Baginski biſt!“ 

„Ja,“ ſagte Jan, „und ſo hältſt du den Schwur, den du 
mir, kaum zwei Stunden iſt es her, geſchworen haſt?“ | 

Da ließ Guzek den Kopf auf bie Bruſt ſinken und ſchlich 
zu ſeinem Schemel zurück. i "E: 

„Verzeih, Herr, ich hatte mid) vergeſſen, und wenn du auf 
mich ‚Verbrecher' fagit, fo muß ich's ruhig hinnehmen. Eines 
aber darfſt du nicht,“ und dabei hob ſich wieder ſeine Stimme, 
„einen beſchimpfen, der dein Herr und mein Herr geweſen üt, 
deinen Vater! Denn was ich gethan habe, hat er auch gethan, 
und wenn er ſchließlich für das, was fein Recht war, gt 
ſtorben ijt, darfſt du, als fein Sohn, da auf ihn Verbrecher 
ſagen?“ 

Jan taumelte zurück, als hätte er einen Schlag ins Geſicht 
empfangen. 


n Deine Mutter hat dir alles verborgen, denn damals, als es geſchah, 
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T Hinde, und haſt du nicht geſehen, liegt ber Dicke auf der Erde, 
die ein Mehlſack! Ah, Brüderchen, war das eine Katzenkomödie! 


— — Y 
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„Was fajeljt bu ba — —?“ 

„Ich bitte, Herr, ich ſpreche die Wahrheit! Und hätte ich 
darum all die Jahre die Rache geſpart, weil du dazu der Nähere 
warft, um jetzt von dir zu hören, daß das alles Sünde ijt?" 
Und in wieder ausbrechendem Ingrimme fügte er hinzu: „Ah, | 
wahrhaftig, Gott verzeih's deiner Mutter, daß fie dich ins 
Seminar geſteckt hat, ſtatt dich zu dem zu erziehen, was deine | 
Aufgabe fein muß, fo lange du noch einen Hauch Seele im 
Leibe haſt!“ 

Jan hatte ſich wieder an den Tiſch geſetzt, ihm ſchwankten 
die Kniee. Mit zitternder Hand griff er nach dem vor ihm 
ſtehenden Glaſe und ſtürzte feinen Inhalt auf einen Zug hinunter. 
Das Zeug brannte wie Feuer in der Kehle, aber es gab Kraft 
und Leben. 

„Und nun erzähl’, Guzek,“ ſagte er Heifer, „was jid) zuge- 


- tragen und was mir die Mutter verborgen hat!“ | 


„Herr“, begann ber Alte, „du haft ganz recht, wenn bu fagit, | 


da warſt du noch ein Kind, kaum ſieben Jahre alt. Du warſt deinen 
Eltern als ein Spätling ins Haus gekommen, als deine beiden 
Brüder faſt ſchon erwachſene Menſchen waren. Und ich ſeh' 
dich noch: immer liefſt du hinter der Schürze der Mutter her, 

und ſie hielt dich wie ihren Augapfel, und wenn einer ihr Gebot 
vergaß und vor deinen Ohren einmal davon ſprach, was dein 
Vater und deine Brüder trieben, dem half kein Bitten, der mußte | 
aus dem Haufe. Und aud) dein Vater that ihr den Willen und 


` mbm fih mit feinen Worten in acht, wenn du in der Stube 


warſt. Zu mir aber lachte er und ſagte: ‚Wenn der Junge 
groß genug iſt, um eine Flinte zu tragen, wird er ganz von 
Mbit zu mir kommen und jagen: Vater, nimm mich mit! Alſo 
wozu ſoll ich da jetzt der Frau ihre Freude verderben?“ ... Denn 
das muß ich wahrhaftig ſagen, dein Vater hielt deine Mutter 
hoch in Ehren und liebte jie ſehr. Und er hat fie niemals 
geprügelt, wie die anderen Bauern das wohl mit ihren Weibern | 
thun, wenn fie gerade Luſt dazu haben, ober am Sonntag, wenn ` 
it zu viel heißen Schnaps getrunken haben. Denn überhaupt, 
dein Vater, das war gar kein Bauer, ſondern ein Herr, ein 
Edelmann, ein Staroſt! Er war nicht ganz ſo groß wie ich, 
aber ſtark, ſage ich dir, ah, Brüderchen, eine ſolche Kraft giebt 
es heute gar nicht mehr unter den Menſchen. Ein neues 
hufeiſen zerbrach er über dem Knie, und wenn er zum Spaß— 
nachen aufgelegt war, bezahlte er im Wirtshaus mit einem 
Thaler, den er zwiſchen den bloßen Fingern krumm gebogen 
hatte | 
Ajo in Lyck war Jahrmarkt. Wir wollten ein Paar 
neue Kutſchpferde kaufen, und wie der Handel fertig war, ſagt 
dein Vater: Komm Samelek, wollen in die Buden gehen“. Alſo 
wir in die Buden. Und es gab viel zu ſehen, wilde Menſchen 
aus jenen Gegenden, wo es nie Winter wird, allerhand Tiere und | 
Affen, ein Weib, das ſo dick war, daß man ſich ekeln konnte, 
und auf einem Platz, da zeigten jid) Seiltänzer. Alſo auf ein- 
mal tritt ein Kerl auf, faſt ſo groß wie ich, und Arme und Beine 
wie Fäſſer. Erſt hebt er Centnergewichte, dann reißt er das 
Raul auf und ſchreit: der ſoll zehn Thaler kriegen, wer ihn um⸗ 
\hmeißt. Dein Vater das hören, den Rock ausziehen, und fon 
fand er mitten auf dem Platz. Weißt nämlich, wir hatten auf 
den Pferdehandel mit den Roßtäuſchern ein paar Flaſchen roten 
Bein getrunken. Die Leute aber um den Platz ſchreien alle: 
Baginski, Baginski!“ 
Alſo kommen dieſe Seiltänzer her und ſagen, er ſoll auch 
ihn Thaler einſetzen. Schön, jagt dein Vater und biegt den 
tten Thaler krumm, den er hinlegt. Und die Seiltänzer machen 
Wun große Augen und ſtecken die Köpfe zuſammen. Der Dicke 
aber fängt an zu erklären, wie ſie ſich faſſen ſollen. Nicht wie 
Dt ſonſt beim Ringen, einen Arm hoch und den anderen tief, 
ſondern erſt nur an den Händen. Dein Vater hört ſich alles an, 
dann wird kommandiert: Eins, zwei, drei, ſie geben ſich die rechten 


Die Leute um den Platz haben geſchrieen wie die Verrückten, 
die Seiltänzer haben geweint, und der Dicke an der Erde hat 
nit der Hand geſchlenkert und immer gefchrieen: Oi oi oi, oi oi oil 
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die Menſchen nicht merken, was für Eſel darunter ſtecken. 


drüben ſich ſo herriſch gebärdete. 


Iſt der Anführer von den Seiltänzern vor ihn hingetreten 
und hat gejagt: ‚Herr, was ſollen wir jetzt machen? Sie haben 
uns den ganzen Verdienſt verdorben, und bis unſer Herkules — 
jo fagen jie nämlich auf diefe Männer, die jid) ringen und Ge- 
wichte heben — ja, bis der wieder ſeine Hand auskuriert hat, 
können vier Wochen vergehen‘ „Schön, jagt dein Vater, wie⸗ 
viel verdient Ihr an einem Jahrmarkt?“ Sagt der Seiltänzer: 
‚Herr, an dreißig Thaler.‘ Und was thut dein Vater? Greift 
in die Taſche, legt zu den zehn noch zwanzig Thaler zu und 
giebt dem Dicken einen extra für die Schmerzen! Da haben die 
Seiltänzer ihn auf die Schultern gehoben und nach dem Wirts⸗ 
haus getragen, weißt du, in die Bude von dem Pfitzner, der 
immer dicht an dem Garten vom katholiſchen Pfarrer den Stand 
hat. Vom Marktvolk natürlich mit, jo viel in die Bude reinging, 
und dein Vater alles traktiert, was trinken wollte. An meinem 
End' vom Tiſch aber ſaßen die Weiber, und eine war darunter, 
die hatte Augen wie Kirſchen, und ſie lachte mich immer an, 


denn ich war damals ja ein paar Jährchen jünger als heute. 


Und ich gab ihr alles Geld, was ich in meinem Tuch eingebunden 
hatte, denn was lag damals am Geld! . . . O, ihr Leutchen, ja, 
was war das damals für ein Leben!“ 

Samel Guzek ſchenkte fih ein neues Gläschen Wacholder— 
branntwein ein und ließ es, in ſeine Erinnerungen verſunken, 
über die Zunge rinnen. Jan aber hatte mit leuchtenden Augen 
zugehört und rückte jetzt unwillkürlich näher. 

„Sag', Guzek, war mein Vater wirklich ſo ſtark?“ 

Der alte Knecht richtete ſich auf und ſeine Augen blitzten. 

„Glaubſt du, Herr, ich werde dir in dieſer Stunde Märchen 
erzählen? Stark war er wie ein Bär, und flink wie eine 
Katze. Und im Guten war er um den Finger zu wickeln, nur 
wenn er ſah, daß einem Unrecht geſchehen ſollte, dann ſprang 
ihm das helle Feuer aus den Augen. So einen Mann wird die 
Erde nicht wieder tragen in hundert Jahren, und da kommen 
jetzt dieſe Hunde von Bogdans her und wollen ſich mit ihm 
vergleichen? . Und weil die anderen Leute ſie trotz ihrem 
Prahlen immer noch nicht für voll anſehen, wollen ſie jetzt den 
Baginsker Hof kaufen, deinen Hof, Jan Baginski! Sie bilden 
ſich ein, wenn ſie dem Löwen ſeine Haut anziehen, daun werden 
Du 
aber hängſt deiner Mutter noch heute am Schürzenband und haſt 
Geſangbuchverſe im Kopf, ſtatt vor dieſe Bande hinzutreten 
und fie. anzuſchreien: „Was wollt ihr Koſſätenpack auf der 
Herrenerde?“ 

Jan legte dem Alten die Hand auf den Arm. Er war 
ganz ruhig geblieben, nur ſeine feinen Naſenflügel bebten. 

„Wart's doch ab, Guzek, ob ich's nicht thun werde! Zu— 
erſt natürlich werd' ich's mit der Mutter im Guten verſuchen, 


und ich hoffe, ich werde die richtigen Worte finden.“ 


„Mit der Mutter im Guten?“ Guzek lachte kurz auf. 
„Ah, Brüderchen, was wirſt du für Augen machen! Die Frau 
iſt wie Eiſen, wenn ſie ſich etwas vorgenommen hat. Und 
glaub' mir, was aus dir werden ſoll, das hat ſie beſtimmt an 
dem Tage, wo du auf die Welt gekommen biſt! Alſo bild' dir 
doch nicht ein, du wirſt ihr in einem Tag ausreden, worüber ſie 
einundzwanzig lange Jahre geſonnen hat. Verſuch's erſt gar 
nicht, Herr, denn ich ſage dir, du wirſt mit deinen Reden ſo viel 
ausrichten, als wenn du zu Weihnachten mit dem Atem deines 
Mundes das Eis auf dem Raygrodſee ſchmelzen wollteſt.“ 

Ueber das ſchmale Geſicht Jans ging ein Leuchten. 

„Spar' deine Worte, denn ich hab' mir's vorgenommen. Und 
was weißt du von dem Herzen meiner Mutter!“ 

Samel Guzek that ein wenig gekränkt. Im ſtillen aber 
ſchwoll ihm das Herz vor Freude, wenn das Adlerjunge da 
Selbſt in dem Klange der 
Sprache glich es dem Vater, und wenn erft der rehte Augenblick 
kam, dann ſollte es ſchon die Fänge gebrauchen! ... 

„Alſo, Herr, thu, was du für gut hältſt, ich will dir nicht 
dreinreden. Jetzt aber weiter von deinem Vater! Nur das, 
was du wiſſen mußt, ehe du vor deine Mutter hintrittſt, denn 
wollte ich alle die Stücklein erzählen, die wir zuſammen aus⸗ 
geführt haben, in einer Woche würd' ich nicht fertig werden.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sonnen maschinen. | Lyr rte i: 


Sewohl die ne Naturſchätze, Kohle, Erdöl, Torf u. dgl., durch untere etwa 4½ m Durchmeſſer hat. Die koniſche Innenfläche iji be- 
welche der Menſch heute die urſprüngliche Arbeitskraft feines Gee legt mit mehr als 1700 ebenen ſchmalen Spiegelflächen, deren Neigung 
ſchlechtes vertauſendfacht, als auch Waſſer und Wind, die er zu dem— | jo berechnet ijt, daß fie ſämtliche auffallende Sonnenſtrahlen auf eine 
jelben ame als noch bequemere Hilfsmittel benutzt, verdanken thr gewiſſe ur begrenzte Stelle in der Achſe des Reflektors zurüd- 
Vorhandenſein der Sonne. Sie hat ihre belebende Kraft der Erde ſeit | werfen. Hier befindet jid) der Röhrenkeſſel einer 12- bis lopferbigen 
Millionen Jahren geſpendet; ſie hat | Dampfmaſchine, feft verankert an 
einen Teil davon in Geſtalt von | | einer eiſernen Traverſe, die den Rand 
Kohlen- und Kohlenwaſſerſtoffen auf⸗ „ . E des Spiegels überſpannt und aem. — (4 
geſpeichert, fie verdichtet noch heute menhält. Der Reflektor ruht in einem || 
jährlich einen weiteren Teil in Form leichten, aber gut verſteiſten Rab 
gehobenen Waſſers oder bewegter men von Stahlröhren und Drähten 
Winde und ſpendet endlich ihre Wärme und iſt trotz ſeines Gewichtes von 
zum größten Teil freigebig der gan— einigen hundert Centnern leicht be⸗ 
zen Erdoberfläche, wodurch das all- weglich, ſo daß er dem 
mähliche Erſtarren unſeres Planeten Lauf der Sonne leicht folgen kann. 
zwar nicht verhindert, aber doch ver- Der Rahmen liegt nämlich einerſelts 
langſamt wird. auf einem hohen Eiſengerüſt, andrer⸗ 
i Warum ift e$ nun noh nicht jeit3 an ber Erde wë einem Schie 
gelingen, die weit überwiegende kranz, auf welchem er durch ein 
Menge der Sonnenenergie, die uns werk und Gewicht dem Lauf 
in Geſtalt ſtrahlender Wärme ge— Sonne automatiſch folgt. Im Ver⸗ 
liefert wird, anders als für die hältnis zu der Geſamtflaͤche des Hohl 
Zwecke des Acker- und Gartenbaues ſpiegels, die rund 60 Ouadratmete 
auszunutzen, vor allem ſie in Arbeits— beträgt, iſt der durch die Traverſen, 
kraft für unſere Wärmemaſchinen Steifen und Spanndrähte, ſowie 
umzuſetzen? Der Gedanke iſt ja durch das Dampf- und Speilerohr | 
an fih einfach und uralt; ſchon die des Keſſels verurſachte Schatten jo md 
Mathematiker und Mechaniker des eringfügig, daß er die Wirkung nicht z 
klaſſiſchen Altertums haben ſich da— Béier beeinträchtigt. pe 


mit beſchäftigt. Die Wiederaufnahme „ D EIER 7 E aur Bt ES E Bedenkt man die ſtarke Wirkung 
der Idee iſt b etwa 100 Jahren :[f 2 E der Sonnenſtrahlen, welche bereits durch 
ſowohl durch Berechnungen, als mit XN n ëmge rey: ein Brennglas von der Größe eines 


Handtellers konzentriert werden, jo =z 
kann man jid) einen Begriff maden, ==; 
welche Hitze dieſer ungeheure Spiegel = 
in ſeinem Brennpunkte anjammelt. =: 
Ein in den Brennpunkt gehaltenes 
i Holz flammt wie ein Streichholz ~iz 
die in der Heißen Zone auf jeden auf, Kupfer würde in kurzer Zeit 23 
Quadratkilometer Bodenfläche fallen» U à ge k ſchmelzen, und ber Keſſel ſelbſt wird 

den Sonnenſtrahlen nahezu einer orderansicht der südkalifornischen Sonnenmaschine. nur durch feinen Waſſerinhalt dor 

Million Pferdekräften an Energie 5 der Zerſtörung bewahrt, genau wi 
gleichkommen. In Berückſichtigung ber Verluſte beim Auffangen biejer | über den Flammen einer Keſſelfeuerung. Die Verteilung der gejam 
Wärme und der weiteren Verluste in der Dampfmaſchine, die nur | melten Wärmeſtrahlen über den Keſſelumfang macht ihre Hitze nat 
eine ſehr ſchlechte Verwalterin der ihr zugeführten Wärme ift, muß lich weniger intenſiv und im gleichen Maße nützlicher. Die Ser 
man allerdings zufrieden fein, mit den vollendetſten Werkzeugen viel- dampfung in dem kleinen Keſſel ijt eine E rapide, die Spannung 
leicht einige Hundertſtel dieſer theoretiſchen Kraftmenge herauszube- beträgt etwa 10 Atmoſphären, die erzielte Straftleijtung — der . 


Hilfe von Verſuchen erfolgt. Der 
Aſtronom Herſchel, der franzöſiſche 
Phyſiker Pouillet und der Erfinder 
der Wärmemaſchine, der Schwede 
Ericsſon, widmeten jid) ihr unter 
anderem, ſie ſtellten auch feſt, daß 


| . , 2 b , GET 
fommen. motor dient zum Antrieb einer Bewäſſerungspumpe — fou aD 
In der Alten Welt hat man aus dieſen Gründen die Verſuche, mit | 10 Pferdeſtärken fein. : E um. 
den ſogen. Sonnenmaſchinen etwas zu erreichen, wieder aufgegeben. Es muß hervorgehoben werden, daß die ganze Anordn ing dieſe 
Anders in den Vereinigten Staaten, wo Sonnenmaſchine nicht neu ijt. Pu 
es im Weſten der Union ſehr große, | | vor Jahren hat Mouchot in grantre 
von Natur trockene Gebiete giebt, in * - We eine ganz ähnliche Maſchine n Heine 
denen der Gartenbau obi Pag eifrig Maßſtab gebaut. Ein Roͤhrenkeſſel, 
gepflegt wird und für welche die künſt— äußerlich durch Schwärzung aufn 
liche Bewäſſerung mit Hilfe von Ma- fähiger für die ſtrahlende Wärme 
ſchinen eine Lebensfrage iſt. Dahin ge— macht war, wurde im Brennpunkt 
hört Arizona, Colorado, ein großer Teil Hohlſpiegels angebracht; das ganze 
von Kalifornien und andere Staaten. 
Hier hat man denn die Aufgabe, die 


folgte ſelbſtthätig dem Gang der Sonne. 
Dieſe Maſchine wurde in Algier euprod 
faſt nie durch Wolken verhüllten Sonnen» und lieferte rund 3 kg Dampf Wii 
ſtrahlen zum Waſſer pumpen zu zwingen, bei 3,8 qm Spiegelflaͤche. Der alifor 
verſchiedentlich zu löſen verſucht und ijt niſche Apparat, deſſen Fläche etwa 16 
vor kurzem mit einer auf der Straußen- größer ijt, muß, um eine zehnpferdig 
farm in dem ſüdkaliforniſchen Diſtrikt Maſchine treiben zu können, rund MR ke 
Paſadena aufgeſtellten Sonnenmaſchine Dampf liefern, was einen genau Doppelt 
zu außerordentlich günſtigen Reſultaten 
gelangt. Die umfangreiche Maſchine hat 
ſchon mehrere Vorgängerinnen gehabt, 
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jo günſtigen Wirkungsgrad des welt 
tors bedeuten würde. Da Maſchinen di 
größeren Dimenſionen in der Regel die 


denen jedoch keine lange Wirkſamkeit be- Eat NI -H E — nomiſcher als kleine arbeiten, Wb Die 
ſchieden war. Eine Boſtoner Induſtrie- | — Ki ſſeeyr gut möglich. Es kommt hinzu, daß 


auch der Motor ber kaliforniſchen N 
ſchine einen viel . Wirkungsgrad 
Maße als das von Mouchot angeman 


geſellſchaft ließ zuerſt große Spiegel mit 
Silberbelag anfertigen, um die Sonnen» al sc TT MO mitem 
jtrablen zu konzentrieren; dieſelben er- e FF e 
wieſen oe a zu eet Cine — —— a Nini Ma Se, e LEE 
1884 in New Pork ausgejtellte Warme- ; N TOW ; aß fih derartige Sonnenmajd 
frajtmajdine von Eriesſon diente als Seitenansicht der südkalifornischen Sonnenmaschine. bei uns einbürgern Sollten, jt ati 
Modell für weitere Verbeſſerungen. Eine ausgeſchloſſen. Selbſt in der $ St d 
wirklich brauchbare Maſchine zu bauen, gelang jedoch erjt vor einigen | wird allenthalben, wo bie Preiſe ber Kohle nicht ungen | 
Jahren. Sie wurde zu Denver im „jonnigen Colorado” aufgeſtellt find, bie Steinkohlenfeuerung, in vielen Fällen auch der PATa 
und hat als Muſter für bie neueſte, doppelt jo „grobe Anlage gedient, motor bie Sonnenmaſchine an Oekonomie überragen. Wo de deet 
welche im nachfolgenden an der Hand einiger Abbildungen mad) dem Brennmaterialien felten, die Verkehrswege primitiv, Waſſerkräſte u 
„Scientific American“ kurz beſchrieben werden ſoll. vorhanden find und doch eine regelmäßige Kraftquelle nötig ttm" 
Zum Auffangen der Sonnenſtrahlen dient ein großer, ſchräg gegen vielleicht auch dieſe Art der Naturkraftausnutzung einſt Verbreitung 
den Stand der Sonne geneigter Trichter, deſſen obere Oeffnung 10, die | gewinnen. : 38. Berdton. 
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Die Walpurgisballe auf dem Hexentanzplatz im Harz. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


VU = (Mit den Bildern auf dieser Seite und dem Bilde auf S. 525.) 


ohl kein anderer Gebirgs. 
ſtock iſt dem deutſchen 
Volke ſo bekannt wie 
der Brocken oder 
Blocksberg im Harz. 
Unzählige Sagen un 
Mären geben Kunde 
von großen Geſpen⸗ 
ſterheeren, welche dort 
zu gewiſſen Jahreszeiten 
in mitternächtigen Stun⸗ 
den ihr unheimlich Weſen 
treiben. Namentlich hieß 
es allgemein, daß in der 
Walpurgisnacht, vom lege 
ten April zum erſten Mat, 
alle „Hexen“ auf Befen- 
ſtielen, Ofen» oder Here 
gabeln, Mutterſauen oder 
Böcken durch die Luft 
auf den Blocksberg rit⸗ 
ten, wo der Höllenfürſt 
von der „Teufelskanzel“ 


- Die Walpurgishalle auf dem Bexentanz- 
E: platz im Harz. 
N Erbaut von Bernhard Sebring. 


dem 
die Verſammlung be⸗ 


| 1901. Nr. 30. 


| 


Bilde, das „Gretchens Erſcheinung“ barjtellt. 


weithin ſichtbar empor. Ihre Front, ſeitlich auf übereinander getürmte 
Steinquadern geſtützt, zeigt über dem Eingang im Giebel die eifügette 
Maske des einäugigen Wodan, deſſen ſtrahlender Sonnenblick die Welt 
zu überſchauen vermag. Odins Haupt umflattern die beiden Raben Hugin 
(Gedanke) und Munin (Gedächtnis), die als ſeine treuen Boten Tag um 
Tag das Erdenrund umfliegen und von allen Geſchehniſſen Kunde bringen. 
Rechts und links bes man bie beiden Wölfe Geri und Freki, welche ja 
des Gottes Speiſen fraßen. Von der Dachkante ſtreben vier miteinander 
verbundene Säulen auf. Die beiden höheren, äußeren ſind mit den 
Hammern des Donnergottes Donar oder Thor geſchmückt. Die inneren 
endigen in Pferdeköpfe, die noch heutzutage bei niederdeutſchen Bauern⸗ 
häuſern 5 Wahrzeichen aus altgermaniſcher Zeit. Mit mehre- 
ren geſchnitzten Pferdeſchädeln iſt übrigens auch die Front des Gebäudes 

eziert. Durch das äußere Thor gelangt der Gaſt zunächſt in eine Vor⸗ 
halle, welche dem Verkauf von Eintrittskarten, Photographien rc. dient, 
und von da in das eigentliche Allerheiligſte der heidniſchen Hütte. Hier 
ſind die von Hermann Hendrich gemalten fünf mächtigen Wandgemälde 
untergebracht. Der phantaſiereiche Künſtlerpoet ſchildert darin das ganze 
Geſpenſterweſen des Brockens, wie es aus den Erinnerungen der Urzeit 
des germaniſchen Heidentums unter der Einwirkung chriſtlicher Vor⸗ 
etc unb den gewaltigen Stimmungen einer wilden großartigen 

atur ſich im Laufe vieler Jahrhunderte zur Mythe und Sage ver⸗ 
dichtet hat. Zwei jener Gemälde aus der Walpurgisnacht bringen wir 


hier in gelungenen Nachbildungen. Das eine zeigt den „Irrlichtertanz“ 


auf dem ſagenumwobenen Hexentanzplatz. Beim Dämmerſchein des 
Neumondes vollführen die ſpukhaften Fabelweſen unter dem unheim⸗ 
lichen Geſchrei flatternder Nachtvögel ihren wilden Reigen. Fauſt und 
Mephiſto ſchauen ihm zu. Beide EEN wir auch auf dem zweiten 
Das Düſter des Waldes 
bildet mit den gleich Blitzen flammenden Augen des Teufels und der Liht- 
erſcheinung Gretchens unter den altersgrauen, mit tautriefenden Flechten⸗ 
bärten behangenen Tannen einen packenden Gegenſatz. Hier, wie dort, deg- 
EE auf den drei anderen Gemälden, waltet ber Zauber tiefpoetiſcher 
timmung. Und obwohl auch ſchon zahlreiche Maler Goethes Dich- 
tung zum Gegenſtande ihrer Schilderungen gemacht haben, jo erfährt 
ſie in Hendrichs Bildercyklus eigentlich doch zum erſtenmal ihre künſt⸗ 
leriſche Verkörperung in großer monumentaler Weiſe. E. K. 


Irrlichtertanz. 
Nach dem Wandgemälde von Bermann Hendrich in der Ualpurgishalle. 
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Gemütsrobeiten. 


Uon Max 


Sai ſehr auch bei ben Kulturvölkern durch die faſt zweitauſend⸗ 
jährigen Lehren des Chriſtentums, durch eine immer allge— 
meiner werdende Elementarſchulbildung, durch humane Staats- 
einrichtungen, durch einen immer reicheren Schatz edler litterari- 
ſcher und künſtleriſcher Anregungen das menſchliche Fühlen ver— 
feinert und geadelt werden will: ein wirklich fein empfindender 
Menſch, der nur einigermaßen unter Menſchen ſich bewegt, kann 
heute noch faſt in allen Kreiſen der Geſellſchaft und faſt in allen 
Situationen auf Gemütsroheiten ſtoßen, die ihn oft aufs pein— 
lichſte verwunden und empören, zum mindeſten ihm ſchweres 
Aergernis bieten. Es iſt, als ſeien dieſe Gemütsroheiten eine 
elementare Macht, die, wenn ſie nicht immerfort bekämpft wird. 
ſich ſtets neu erzeugt, wie das Unkraut im Garten wild wuchern 
will; als ſei ein Unmenſchliches unausrottbar in der Menſchheit, 
das in unbewachten Augenblicken aus den Tiefen der Seelen herang- 
ſchreit, brutal, gewaltthätig, erbarmungslos und kulturfeindlich. 

Wir wiſſen, daß dasjenige, was wir edles menſchliches 
Fühlen nennen, teils durch Erlebnis, teils durch Mitteilungen 
und Vorſtellungen, die darauf hinarbeiten, geweckt werden kann. 
Man kann annehmen, daß jeder normal veranlagte Menſch die 
Fähigkeit zu einer beſtändigen Verfeinerung feiner Gefühls— 
regungen mit ins Leben bringt. Er kann in der Entwicklung 
dieſer Fähigkeit begünſtigt oder gehindert werden; und zwar durch 
die Erziehung, die ihm zu teil wird, durch ſeine Umgebung, durch 
zahlloſe Arten von Erlebniſſen. Dieſe Umſtände, Verhältniſſe 
und Schickſale müſſen überaus ungleich wirken, je nachdem ſie in 
jüngeren oder ſpäteren Jahren, in Zeiten ſtärkerer oder geringerer 
Empfänglichkeit auf den Menſchen eindringen. 

Wie der Thon, aus dem der Bildhauer ſeine Geſtalten 
formt, in höchſt verſchiedenem Grade geeignet iſt, das, was von 
künſtleriſcher Hand in ihn gelegt werden will, aufzunehmen und 
feſtzuhalten: ſo auch das Menſchengemüt. Nur daß letzteres noch 
weit wechſelnder in ſeiner Empfänglichkeit iſt, rätſelhaft in 
ſeiner Weſenheit. Und vor allem, daß es kein lebloſes Mate- 
rial iſt, ſondern zu reichſter eigener Lebensbethätigung geeignet. 
Und was es einmal in ſich aufgenommen und auszugeſtalten be— 
gonnen hat an Eigenſchaften und Charakterzügen, das wirkt 
wieder beſtimmend auf ſeine ferneren Neigungen und Ab— 
neigungen, mit denen es all den Eindrücken entgegenkommt, die 
ſich ihm nähern, ſich bei ihm Geltung verſchaffen wollen. 

Wenn wir unter Gemüt die Fähigkeit verſtehen, von Gefühlen 
bewegt zu werden, ſo werden wir von vornherein zu der An— 
ſchauung gelangen, daß bei einem geiſtig Geſunden ein völliger 
Mangel an Gemüt undenkbar iſt. Für gewiſſe natürliche Ge⸗ 
fühle, ſo für das Selbſtgefühl, für Schmerz- und Luſtgefühle, 
für Furcht und Hoffnung ift auch der roheſte Menſch, mit Aus- 
nahme des Blödſinnigen, empfänglich. Aber es giebt auch höhere 
ſittliche Gefühle: das Ehr⸗ und Schamgefühl, das Gefühl der 
Selbſtachtung, das Pflichtgefühl, das Schönheitsgefühl. Und 
weiter das Taktgefühl, das religiöſe Gefühl, das menſchliche Mit— 
gefühl, das Rechtsgefühl, die Gefühle der Dankbarkeit, Pietät, 
Anhänglichkeit und Verehrung; endlich Standesgefühl, Gemein- 
gefühl und patriotiſches Gefühl. 

Ebenſo wie wir uns einen vernunftbegabten Menſchen ohne 
alles Gefühl nicht zu denken vermögen, ebenſowenig giebt es 
wohl einen Menſchen, bei dem alle dieſe Gefühle in harmoniſcher 
Weiſe ausgebildet wären. Das wäre kein Menſch mehr, ſondern 
ein Halbgott. Wo wir nun wahrnehmen, daß jene höheren ſitt— 
lichen Gefühle mangelhaft oder gar nicht empfunden werden, da 
ſprechen wir von Gemütsroheit. Es iſt ein ſchwankender Begriff, 
mannigfach abgeſtuft nach dem überaus verſchiedenen Feingefühl 
derjenigen, die über ihn nachdenken. 

Gemütsroheit darf nicht mit Roheit der Sitten und Roheit 
des Geiſtes verwechſelt werden. 
am Menſchen auf den erſten Blick: an Gang und Haltung, an 
ſeiner Sprache und Bewegung; an der Ungeſchliffenheit ſeiner 
ganzen äußeren Erſcheinung. Roheit des Geiſtes erkennt man 
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Roheit der Sitten erkennt man; 


Haushofer. 


nach geiſtiger Bethätigung. Auch dieje Sorte von Roheit offen. 
bart ſich meiſtens ſchon nach wenigen Worten. Gemütsroheit 
dagegen muß ſich keineswegs ſofort offenbaren, ſondern oft erſt 
unter Verhältniſſen, die den Menſchen nötigen, die Feinheit oder 
Unfeinheit ſeines innerſten Weſens hervorzukehren. 

Immerhin mögen einen Menſchen, deſſen Innerſtes roh ge⸗ 
blieben iſt, geiſtige Bildung und die Angewöhnung guter Sitten 
vor den brutalſten Ausbrüchen der Gemütsroheit beſchützen. 
Geiſtige Bildung füllt ihn mit geiſtigen Intereſſen; dadurch 
wird der Bethätigung roher Leidenſchaft vieles an Gelegenheit 
entzogen. Und andrerſeits weiſen ja alle jene Zweige des menſch⸗ 
lichen Wiſſens, die ſich mit dem Menſchen beſchäftigen, darauf 
hin, wie ſchön und wertvoll in allen Gebieten des Menſchendaſeins 
feinfühlige Seelen erſcheinen. 

Es giebt ſehr fein beſaitete Menſchen, denen wohl leicht 
etwas als Gemütsroheit erſcheint, was für den Durchſchnitts⸗ 
menſchen noch keineswegs dieſe Bezeichnung verdient. Den am 
feinſten fühlenden Menſchen wird überhaupt ſchon das ganze 
Empfinden des Durchſchnittsmenſchen als Gemütsroheit erſcheinen. 
Dieſen ſubtilſten Maßſtab dürfen wir nicht anlegen; ſonſt würde 
uns die ganze menſchliche Geſellſchaft, in der wir leben, nur zu 
leicht als grauſam, gefühllos, undankbar und ungerecht erſcheinen 
Aber es giebt Gemütsroheiten, die auch dem einfachen Durch. 
ſchnittsmenſchen als ſolche erſcheinen. 

Wenn in einer Straße ſich Publikum aus allen Ständen 
mit Ausrufen des Unwillens um einen Fuhrmann anſammelt, der 
auf feine offenbar überlaſteten Zugtiere mit der Peitſche unbarn- 
herzig losſchlägt, und wenn ſchließlich jemand einen Schutzmann 
herbeiholt, der dieſer Quälerei ein Ende macht, ſo äußert ſich 
hier die Meinung des Durchſchnittsmenſchen gegen die Gemüt 
roheit des Tierquälers. Aber wie verſchieden ijt bie Auffaſſung 
dieſer Art von Gemütsroheit! Die Belaſtung eines Zug⸗ oder 
Reittieres, welche in Deutſchland oder England als empörende 
Tierquälerei angeſehen würde, wird in Italien nicht im geringiten 
beanſtandet. Und die ſchmachvolle Tierquälerei der Stiergefechte. 
die der Mitteleuropäer nicht ohne Ekel und Entrüſtung anſehen 
kann, wird in Spanien von dem Jauchzen einer tauſendköpfigen 
Menge begrüßt! 

Das mehr oder weniger mitleidige oder grauſame Verhalten 
des Menſchen gegen die Tiere bildet den landläufigſten Maßſtab 
für die Beurteilung der Gefühlsroheit. Warum wohl? 

Wir nehmen, und im allgemeinen wohl ſicher mit Recht, an, 
daß, wer gegen Tiere grauſam und fühllos iſt, es gegebenen Falls 
auch Menſchen gegenüber wäre. Grauſamkeiten, die von Menſchen 
gegen Menſchen begangen werden, haben wir aber glücklicher 
weile nicht allzu häufig zu beobachten Gelegenheit. Wher all 
jährlich berichten jedem Kulturvolke feine Zeitungen von empören⸗ 
den Kindermißhandlungen, von herzloſen Eltern, die ein ſchut— 
loſes Kind abſichtlich durch Hunger und Froſt und Schläge zu 
Tode martern, in Schmutz und Elend verkommen laſſen. Die 
Empörung des geſellſchaftlichen Gewiſſens gegen derartige Gemüts⸗ 
roheiten äußert ſich nicht bloß in den verdammenden Urteilen der 
öffentlichen Meinung und in den Strafurteilen der Gerichte.. 
ſondern auch in den Hilfsmaßregeln, welche zu Gunſten der armen, 
Opfer erſonnen und ergriffen werden. Leider meiſtens zu pat. 

Auch die Zahl jener phyſiſchen Grauſamkeiten, die gegen, 
Erwachſene lediglich aus Gemütsroheit begangen werden, ijt, ima 
Verhältnis zu den ſonſtigen Fortſchritten unſerer Geſittung, er iL 
ſchreckend groß. Allwöchentlich berichten uns die Blätter von! 
Totſchlägen und ſchweren Körperverletzungen. Beide Verbrechen 
ſtellen jich, auch wenn mächtig erregte Leidenſchaften oder be 
leidigtes Selbſtgefühl des Thäters ſehr oft die unmittelbare Ver⸗ 
anlaſſung waren, doch auch in ſehr vielen. Fällen bloß als 
Auswüchſe tieriſcher Gemütsroheit dar. Dann kann kein anderer 


Beweggrund zu ſolchen Verbrechen gefunden werden als der 


am Mangel des Wiſſens, aber auch am Mangel des Strebens, 


wüſte beſtialiſche Wunſch, eine Gewaltthat zu begehen, deren 
Opfer der Mitmenſch wird. 
Dem gleichen Quell entſprungen ſind jene Verletzungen 
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^» enden Eigentums, die feinen anderen Grund haben als den 
Mangel an Gefühl für das Recht der anderen; jene blinde Ber- 
„ ſtrungswut, die fic) bübiſch an wehrloſen Sachen, an unbeſchützten 
| funftwerfen, an Gartenanlagen u. dgl. vergreift. Wirklicher Ge- 
| nütsroheit fehlt es einfach am Verſtändnis dafür, daß es gemein- 
ue! dame Beſitztümer giebt, die Schonung und Pflege verdienen; daß 
i alle, was Fleiß, Vorſorge, Humanität geſchaffen haben, an jid) 

i khon Achtung beanſpruchen darf. 
SS Was bie Gemütsroheit ungebildeter Menſchen durch Miß⸗ 
brauch ihrer Fäuſte ſündigt, erſetzen die Angehörigen der foge- 
nannten gebildeten Klaſſen nicht felten durch anderweitige Aeuße⸗ 
:z-, rungen, bie, auch wenn die phyſiſche That der Fauſtſchläge und 
— Auftritte fehlt, doch als empörende Gefühlloſigkeiten erſcheinen. 
— Allzeit und überall haben Herzloſigkeiten, die gegen Eltern 
. pen ſeiten ihrer Kinder verübt wurden, die größte und gerechteſte 
-. Entrüstung erregt. Denn das find Gemütsroheiten, welche Ber- 
. ltzungen einer ganzen Reihe der edelſten Empfindungen in jich 
. ſchließen. Sie ſündigen gegen die ehrwürdigſten Naturtriebe, 
gegen die heiligſten Pflichten der Dankbarkeit, der Anhänglichkeit 
— und Verehrung. Wir haben keinen zuverläſſigen Maßſtab dafür, 
„ ob bei den Kulturvölkern diefe Gefühle der Pietät von Kindern 
e gegen die Eltern von ſteigender oder abnehmender Kraft jind. 
. Ufteres ift wohl wahrſcheinlicher; aber immerhin find auch auf 
diesem Gebiete breite Spuren einer wüſten alten Gemütsroheit 
bemerkbar. Wohl werden in unſeren Kulturländern alte un- 
. houdbar gewordene Leute nicht mehr von ihren eigenen Kindern 
„ dlgeſchlagen; aber es ijt ein öffentliches Geheimnis, daß in aus- 
„ gedehnten Streifen, namentlich der landwirtſchaftlichen Bevölke⸗ 
Ing die Behandlung der auf den Altenteil Angewieſenen oft 
. genug eine Kette von bitteren Herzloſigkeiten ijt. Nur zu oft ſieht 
—— die Jugend in den Alten lediglich unnütz gewordene Verzehrer 
. und behandelt fie danach. Und wo, wie in den wohlhabenderen 
und gebildeteren Klaſſen, ſolche Pietätloſigkeit nicht in materieller 
„ Gatbehrung der Alten und in geradezu grober Behandlung der- 
`. Men fih äußert, findet fie doch oft genug einen unſchönen Aus- 
„ Druck in hochmütiger Hintanſetzung und Vernachläſſigung. Selbſt 
.. uſere modernen Staatseinrichtungen find durchaus nicht frei von 
Heier gewiſſen Gefühlsroheit gegen das Alter. So ſehr in Deutjch- 
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— hand ſchon feit lange durch ein wohlgeordnetes Penſionsweſen für | 


i berdiente ältere Staats- und Gemeindediener, feit kurzem auch 


Arbeiter eine gewiſſe pietätvolle Berückſichtigung eingetreten ift: die 


e rae unter welchen durch dag Alter unbrauchbar gewordene | 


. eamte und Offiziere beijeite geſetzt werden, laffen oft genug an 
— Gemütsloſigkeit nichts zu wünſchen übrig. 
— Vieles von dem, was wir als Taktloſigkeiten bezeichnen, hat 
= men Grund in Gemütsroheit. Nicht alles! Unzählige Tatt. 
Sch longfeiten find das Ergebnis von Mangel an Erfahrung und an 
a Geiſtesgegenwart, von Zerſtreutheit und anderen Urſachen. Aber 
* B giebt Taktloſigkeiten, die unzweifelhaft als Gemütsroheiten 
bezeichnet werden müſſen, die deutlich erkennen laffen, daß der- 
= mu, der jie beging, das berechtigte Bart- und Ehrgefühl, das 
* krrechtigte Standesbewußtſein, die edlen freundſchaftlichen, pa- 
7." biotiſchen, humanen, religiöſen ober künſtleriſchen Empfindungen 
= iner Mitmenschen aus innerlicher Roheit mißachtet und ver- 
= at Das kann ſelbſt unter Beobachtung ber ſogenannten äußeren 
g Anſtandsformen oft genug geſchehen. 

Faſt jedes Menſchenleben hat feine wunde Stelle. Solche 
ER Stellen gewaltſam und abſichtlich zu berühren, ijt eine Roheit 
= Ber Grauſamkeit, die nur in ſeltenen Fällen entſchuldbar oder gar 
„berechtigt erſcheint. Wir haben oft genug das Mißgeſchick, ſolche 
r Grauſamkeiten aus Unkenntnis fremder Lebensſchickſale zu be⸗ 
„ gehen: der närriſche Zufall führt fie immer wieder herbei. Aber 
.: ber mit Abſicht in den Wunden wühlt, die eigene Verſchuldung 
„Wer die lieben Angehörigen oder ein feindſeliges Schickſal einem 
co Nitmenſchen geſchlagen haben, der hat etwas von der Natur eines 
e arbaren oder eines Henkers in fid. i 
oo, Wir müſſen indeſſen auch joldje Gemütsroheiten nach bem 
. Fildungsſtande ihrer Urheber beurteilen. Wenn ein ungebildeter 
— Uenſch abfichtlich in tölpelhafter Weiſe an eine ſolche wunde 


F 


.. Stelle rührt, jo mögen wir das wohl als einen ungeſchickten 


E beweis ſeiner Teilnahme hinnehmen. Anders bei dem Gebildeten. 
ind wir dürfen nie vergeſſen, daß in Bezug auf die Feinheit 


* 


^7 durch die Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung für erwerbsunfähige 
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oder Roheit ſeines Empfindens kein Menſch dem anderen gleicht. 
Und eine Ausgleichung iſt nicht möglich, iſt auch für die Ge— 
ſamtheit von der höchſten Geſittung nicht zu erreichen. 

Wohl aber mögen wir uns fragen, ob es geſellſchaftliche 
Mächte giebt, welche auf die Fähigkeiten des Menſchen, für Gefühle 
empfänglich zu ſein, einen dauernden Einfluß üben; ob und mit 
welcher Energie die Gemütsveredlung erzogen werden kann; und 
ob es nicht auch Mächte giebt, die der letzteren entgegenwirken? 

Zur Gemütsbildung — ſagt man — muß die Grundlage 
in der Familie gelegt werden. Dieſer Satz iſt bis zu einem ge— 
wiſſen Grade richtig. Aber die Familienerziehung allein macht 


es nicht aus. Ich hatte während meiner Gymnaſialzeit einen 


Freund, einen feinfühligen, zartbeſaiteten Menſchen; aufgewachſen 
war er im Kreiſe einer vielköpfigen Familie, deren ſämtliche 
andere Mitglieder ſich als durchaus gemütsrohe Menſchen er— 
wieſen. Vater und Mutter, Brüder und Schweſtern meines 
Freundes waren völlig brutale, kaltherzige Naturen, von denen 
man jeden Augeublick die gröbſte Taktloſigkeit gewärtigen durfte, 
obgleich Mutter und Kinder was man eine gute Erziehung 
nennt, genoſſen hatten. Dieſe Erziehung war aber nicht imſtande 
geweſen, ihre Herzen zu verfeinern. Vom Vater konnte man 
keine ſonderliche Gemütsfeinheit beanſpruchen; er war ein Selt— 
made-man, der nur Sinn für ſein Geſchäft beſaß. Mein Freund 
war in dieſer Familie groß geworden, wie eine Blume zwiſchen 
lauter Geröllſteinen; zart empfindend, mit einem unendlichen. 
Schatz von Mitgefühl in ſeiner jungen Seele. Wie kam er zu 
dieſem Schatze? Im Kreiſe der Seinen und durch die Anregung 
derſelben konnte er ſich dieſen Schatz unmöglich erworben haben. 
Woher alſo? Weder er, noch ich waren damals reif genug, um 
uns das zu erklären, obwohl wir den Unterſchied zwiſchen ihm 
und den anderen Mitgliedern ſeiner Familie deutlich fühlten. 

Daß durch die in der Schule gegebene ſittliche und religiöſe 
Erziehung das Gemüt des heranwachſenden Menſchen in hohem 
Grade und für Lebensdauer verfeinert werden kann und im 
Durchſchnitt auch verfeinert wird, iſt zweifellos. Aber ebenſo 
zweifellos iſt, daß ſehr viele Gemüter für dieſen Schliff nur 
vorübergehend und ungenügend empfänglich ſind und in ihre 
urſprüngliche Roheit zurückfallen, ſobald das Schleifen an ihnen 
aufhört. Die Sorgfalt, die der Pflege des Gemüts in der Schule 
zugewendet werden kann, muß ſich auf eine zu große Zahl von 
Einzelnen verteilen; und vieles, was die Schule zu beſſern vermag, 
wird vielleicht durch üble Eindrücke des Elternhauſes wieder ver— 
dorben. Das Kind, das im Elternhauſe zwiſchen Aeußerungen 
der Gemütsroheit emporwächſt, kann in der Schule wohl in eine 
gewiſſe äußerliche Disciplinierung ſeiner ſchlimmeren Inſtinkte 
hineingeleitet werden, zu einer wirklichen Veredlung ſeines Ge— 
mütes wird es nur unter beſonders günſtigen Umſtänden gelangen. 
Wenn jene äußerliche Disciplinierung ein Ende nimmt, wenn 
der Menſch aus der Schule ins Leben tritt und mit dem Be- 
wußtſein der Freiheit, der beginnenden Selbſtändigkeit ein er» 
höhtes Kraftbewußtſein zuſammenkommt, wird nur zu leicht das 
ganze Gefühlsleben in unbezähmbare Roheit zurückgeworfen. 

Mehr beiſpielsweiſe als mit dem Anſpruch auf Vollſtändig⸗ 
keit mögen noch ein paar Züge der heutigen Kulturgeſellſchaft 
Erwähnung finden, die hierher gehören. 

Jedes feinere Empfinden hat zur Bedingung ein gewiſſes 
Verſenken in eine Stimmung oder in die Lage. Das beanſprucht 
wenigſtens ein paar Augenblicke, die uns aber das moderne Ver- 
kehrsleben oft nicht vergönnt. Welchem Radfahrer iſt es nicht ſchon 
begegnet, daß er auf der Landſtraße an irgend einem recht armen, 
bettelhaft ausſehenden Menſchen vorüberfuhr, dem man ungweifel- 
haft etwas geſchenkt hätte, wenn man zu Fuß geweſen wäre und 
Zeit gehabt hätte, in die Taſche zu langen? Welchem Cifenbahn- 
reiſenden iſt es nicht ſchon vorgekommen, daß er vom Fenſter 
ſeines eilenden Zuges aus irgend ein leidendes Menſchenkind 
oder einen Unfall, eine Notlage mit anſehen mußte und dabei 
nur denken konnte: hier thäte Mitleid oder Hilfe not; aber ich 
kann nicht helfen, alſo denke ich lieber nicht weiter daran und 
überlaſſe es dem Lärm des dröhnenden Zuges und den wechſeln— 
den Eindrücken der vorüberfliegenden Landſchaft, mich möglichſt 
raſch auf andere Gedanken zu bringen! Die Haſt, mit welcher 
die uns umgebende Welt lebt und arbeitet, nötigt uns, daß wir 
uns in ihr Tempo einſchmiegen; dabei kommt ſo manches feinere 
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Empfinden unter die Räder; es wird verwiſcht, verweht, ver- 
drängt von jener Haſt. Dieſe verlangt das 20. Jahrhundert 
von uns, und wir machen ihr aus Gewohnheit vielleicht noch viel 
mehr Zugeſtändniſſe, als ſie eigentlich verdient! Es müßte nicht 
alles ſo ſchnell gethan werden, als wir oft glauben. Wenn es 
langſamer gethan würde, könnte es oft mit mehr Beſinnung, 
beſſer und mit mehr Feingefühl gethan werden! 

Wenn wir uns umſchauen wollten in allem, was während 
des Lebens ber letzten Generation an neuen Erſcheinungen er» 
wuchs, ſo würde wohl manches zum Vorſchein kommen, was 
einer gewiſſen Gemütsroheit förderlich iſt, brutalere Inſtinkte 
ſtärkt und ſeinere verkümmern läßt. Daß an die Stelle eines 
eingehenden und liebevollen Genuſſes litterariſcher, dramatiſcher 
und muſikaliſcher Meiſterwerke jo vielfach oberflächlichſter Poſſen⸗ 


Die Königin der Geselligkeit. 


Erzählung von Ernst Sckstein. 
Di erſten Tänze gingen vorüber, ohne daß es Direktor Wein⸗ 


(3. Fortſetzung.) 


hart geglückt wäre, ſich der umlagerten Lolo zu nähern. 
Endlich am Schluß der Quadrille, die ſie mit Geißler getanzt 
hatte, bekam er ſie vor dem Eingang ihres lichtblauen Boudoirs 
zu faſſen. 

„Gnädige Frau,“ fragte er etwas zu feierlich, „haben Sie 
einen Augenblick Zeit?“ 

„Gewiß, Herr Direktor! Für Sie ſtets. Bitte, nehmen Sie 
Platz! Aber Sie machen ja gar ſo ernſthafte Augen! Hat ſich 
etwas ereignet ...“ 

„Durchaus nicht!“ verſetzte Winhart, der inzwiſchen den 
Anflug von Leichenbitterphyſiognomie wieder abgelegt hatte. „Ich 
wollte nur als Freund Ihres Gemahls Verwahrung dagegen 
einlegen, daß beier fleißige Herr jid) neuerdings grundſätzlich 
von allem zurückhält, was ihn zerſtreuen könnte. Ich weiß, er 
gebraucht Vorwände — Wichtigkeit ſeiner Probleme, Abgeſpannt⸗ 
heit, Nervoſität, und wie die Ausreden alle heißen. Aber glauben 
Sie mir: es ſind thatſächlich nur Ausreden. Und wenn ich auch 
nicht behaupten will, die Luſtbarkeiten der großen Welt ſeien im 
allgemeinen für einen Mann der Wiſſenſchaft ſonderlich zuträg- 
lich, jo könnte er doch an Ihren Donnerstaßsfeſten teilnehmen.“ 

Eleonore nagte die Unterlippe. d 

„O ja, er könnte . .. Aber er will durchaus nicht.“ 

„Wenn Sie ihm ernſtlich ben Wunſch ausdrücken ... Bei 
Ihrem Einfluß ...? Ich kann mir nicht denken . ..“ 

Zwiſchen den Augenbrauen der ſchönen Frau zeigte ſich 
eine Falte. „Er hat mir erklärt, daß ihm dieſe Geſelligkeit 
überhaupt ſtark zuwider iſt. Er lebt jetzt nur ſeiner Arbeit.“ 

„So verzeihen Sie, wenn ich der Anſicht bin, daß Sie bei 
ſolcher Abneigung Ihres Gemahls die Geſelligkeit vielleicht etwas 
einſchränken ſollten.“ 

Eleonore lachte. „Das kann nicht Ihr Ernſt ſein! Nur 
weil Fritz die Marotte hat . .. Und überdies: vergeſſen Sie 
nicht: ich bin keine Gelehrte, keine Forſcherin. Ich habe nur 
das bißchen Amuſement, das mir aus dem Verkehr mit netten, 
geiſtreichen Menſchen erwächſt.“ 

„Und... Ihr Kind?“ 

„Mein Kind leidet darunter in keiner Weiſe.“ 

„Das will ich auch gar nicht ſagen. Ich meine nur, ein 
Kind bietet doch einer Mutter reichlich Erſatz für die mangelnde 
Berufsthatigfeit .. .“ | 

„Gewiß,“ verſetzte fie mit einer reizenden Kopfbewegung. 
„Aber der Tag iſt lang. Und offen geſtanden: ſo ganz kleine 
Kinder . . . Ich freue mich mehr auf die Zukunft ... Wenn 
mein Kleines ert einmal flott herumſpringt und mich auf Aus- 
gängen begleiten kann, ja dann! Jetzt aber ſeh' ich's nicht une 
gern, daß mir die brave Lenka das Gröbſte abnimmt.“ 

Direktor Winhart blickte auf ſeine Fingerſpitzen. Er ſchien 
Bedenken zu tragen, dieſes Geſpräch fortzuſetzen. Endlich jagte : 
er zögernd: „Das Schlimme iſt nur, daß man das Herz des 
Kindes ſpäter dann nicht mehr ſo vollſtändig für ſich gewinnt.“ 

„Um ſo beſſer vielleicht,“ ſagte ſie bitter. 

„Um ſo beſſer? Wieſo?“ 
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Liebe mit mir nicht zu teilen.“ 


nehmen Sie mir ben Mahnruf nicht übel! Ich fürchte auch, Freund 
Neuhoff überarbeitet ſich. Und das wäre nicht nur für ihn und 


witz und platte Tingeltangelſpäße dem erholungsbedürftigen 
Publikum geboten und durch unbeſcheidene Reklame aufgedrungen 
werden, kann ſicherlich nicht zur Verfeinerung der Gemüter bei. 
tragen. Ebenſowenig als die ſo oft bemerkbare berufsmäßige 
Verhetzung zum Klaſſenhaß, als die Anhäufung großer Menſchen⸗ 
maſſen bei allen erdenklichen Gelegenheiten, als die rückichtslos 
drängende Haft unſeres ganzen Erwerbslebens mit feiner herz 
loſen Konkurrenz. 

So iſt dafür geſorgt, daß die Verfeinerung der Gefühlswelt 
des Menſchengeſchlechts nur langſam ihren Gang geht. Vielleicht 
wird ſie einſt raſcher gehen, wenn es den raſtlos arbeitenden 
Kulturmächten gelingt, auch dem Schickſal, das mit dem Menſchen 
ſpielt, immer mehr von feinen Roheiten zu nehmen und von 4 
ſeiner erbarmungsloſen Grauſamkeit. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


„Nun für Fritz. Er braucht dann auch künftighin Erm 


| 


Theodor Winhart erhob jid). „Ah, gnädige Frau, das tjt ein 
ſeltſames Wort! Geteilte Liebe in ſolchen Fällen heißt ja gedop⸗ 
pelte Liebe .. . Doch wir vergaßen, wovon wir ausgingen. Bitte, 


Sie und ſeine nächſten Freunde ſchlimm! Ich bin feſt überzeugt, 
daß bie Wiſſenſchaft noch Großes von ihm zu erwarten hat...“ 

Eleonore warf Winhart jetzt einen ihrer bezauberndſten b 
Blicke zu. „Ich danke Ihnen,“ ſprach ſie mit friſcher Herzlichkeit. + 
„Ich weiß ja, wie gut Sie's meinen. Morgen will ich mit 
Fritz reden. Wenn ich ihn recht beſtürme, wenn ich hinzufüge, 
daß auch Sie . ..“ | | 

Die ſchmetternden Klänge einer Mazurka nahmen ihr beinahe 
das Wort vom Munde. Im nämlichen Augenblicke trat ein: 
Kavallerieoffizter auf die Schwelle, der Frau Lolo zum Tanz? 
holte. Mit vertraulichem Kopfnicken nahm fie von Theoder 
Winhart Abſchied. Gleich darauf jah er jie drüben mit ihrem 
Partner dahinſchweben, ganz Glückſeligkeit, ganz jubelnde Hin⸗ 
gabe an den Genuß der Minute. | 

Winhart beobachtete ihre tiefleuchtenden Augen, das reizvoll 
bewegte Spiel ihres Mundes, das ſchwärmeriſch verzückte Wiegen 
ihrer flatternden Elfengeſtalt. | 

An ber ijt Hopfen und Malz verloren, fagte er jid) im HiMen. . 

Dann Holte er Frau Camilla und entfernte jid) mit ihr, 
ohne Abſchied zu nehmen. 


— 
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Ein Jahr ging vorüber, ohne daß ſich in ben Verhaltnijjer - 
der Parkſtraßenvilla etwas verändert hätte. Den Sommer hatten 
die beiden Damen wieder auf Reifen verbracht, während Fritz Neu- 
hoff mit Erna und ihrer Pflegerin ein ländliches Heim in der 
nächſten Umgebung bezog, wo er ſich durch lange, einſame Spa-. 
ziergänge und fleißiges Radeln von den Anſtrengungen feiner: 
allzueifrigen Studien erholte. 

Da Frau von Drees und Lolo nicht nur in mehreren Bädern 
Station machten, ſondern auch Tromsö, Hammerfeſt und das 
Nordkap beſuchten, um erſt gegen Ende Auguſt über Schottlard 
und England zurückzukehren, fo war die Frage, ob Erna ihren 
Mutter begleiten ſollte, überhaupt nicht erörtert worden. Und 
hiermit ergab ſich von ſelbſt der Verzicht ihres Vaters. 

Mitte November hatten wieder die Donnerstags feſte br: 
gonnen. Die Einladungen zu Bällen, Soupers und Diners hatter 
ſich heuer vermehrt. . 

Fritz Neuhoff hatte fid) nach und nach gänzlich von jeder. 
Beteiligung ausgeſchloſſen. Es hieß allgemein, er fei leidend, 
und wirklich hatte der Mann, wenn man ihn ſo durch die 
ſtädtiſchen Anlagen dahinſchlendern jab, oft einen Zug mert: 
würdiger Unfriſche und Mattigkeit. Aber es war einſtweilen noch ^ 
keine leibliche Krankheit, was ſeine Kraft untergrub, ſondern um 
die fortſchreitende Erkenntnis von der Unwürdigkeit feiner Lage 
Er liebte Eleonore heute noch wie zu Anfang mit glühendſtet 
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Leidenſchaft. Doch kam er ſich ihr gegenüber oft vor wie ein 
Vaſall, der in Ungnade gefallen iſt und noch dazu Scheu trägt, 
die ihm hierdurch verurſachte ſeeliſche Qual merken zu laſſen. 
Der Einfluß, den Frau von Drees auf ihre Tochter aus— 
übte, war nachgerade ſo unumſchränkt geworden, daß Eleonore 


nur noch mit dem Gehirn der Mutter zu denken ſchien. Keinen. 
Augenblick lang kamen ihr Gedanken darüber, ob es die Lebens⸗ 


aufgabe einer jungen Frau ſei, ſich bei jeder Gelegenheit an— 


ſchwärmen, bewundern, vergöttern zu laſſen. Und in dieſem Jagen 


von Genuß zu Genuß ging ihr alles verloren, was ſie bis jetzt 
noch vielleicht für Mann und Kind an Gefühl übrig gehabt hatte. 
Die Entfremdung ſchien vollſtändig. 

Was ihre Stellung nach außen betraf, ſo konnte man der 
ſchillernden, raſtlos bewegten Libelle ja noch keinen ernſten Ver- 
ſtoß gegen Sitte und Pflicht nachſagen. Aber die Stadt war voll 
von allerlei unklaren Gerüchten, die dazu angethan waren, Lolos 
Ruf nach und nach ſehr zu beeinträchtigen. Eduard Geißler in 


Frau von Drees ihrerſeits warf dem geknickten Schwie⸗ 
gerſohn nicht nur Mangel an Zartgefühl, an Verſtändnis für 


Lolos Charakter vor, ſondern beſchuldigte ihn geradezu einer 
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ſeiner maßloſen Eitelkeit hatte es fertig gebracht, daß Lolo und Frau 


von Drees ihn ſchlechthin für unentbehrlich erachteten. Und da 
ihm nun Lolo trotz ihrer liebenswürdigen Art gewiſſe unüberſteig— 
liche Schranken zog und jeden Verſuch kecker Vertraulichkeit im 
Keime erſtickte, ſo legte es Herr Geißler gefliſſentlich darauf ab, 
bei jeder Gelegenheit wenigſtens den Schein unerlaubter In- 
timität zu erwecken. 

Theodor Winhart, der ſich all die Zeit über trotz der viel- 
fachen Mahnungen ſeiner Frau vollſtändig ruhig verhalten hatte, 
ſuchte nun eines Tags endlich den ahnungsloſen Fritz Neuhoff in 
ſeinem Laboratorium auf und ſetzte ihm kurz und klar auseinander, 
was ſich das klatſchſüchtige Publikum zuraune. Er betonte, daß er 
natürlich von der Schuldloſigkeit Eleonorens feſt überzeugt ſei, 
daß er jedoch an Stelle Fritz Neuhoffs entweder bie junge Frau 
ernſtlich verwarnen oder dem frechen Patron, dem Geißler, 
ſchlankweg die Thür weiſen würde. 

Fritz Neuhoff war ſprachlos. Ein paar Minuten lang ſaß 

er da wie verſteinert, den Kopf ſchwer in die Hand geſtützt. 
l Er gab ohne Rückhalt zu, daß hier unbedingt etwas ge» 
ſchehen müſſe. Aber was ihm Winhart da ſo energiſch vorſchlug, 
nein, das ging ja durchaus nicht! Wie ſollte er, Fritz Neuhoff, 
den Mut finden, Cleonoren mit einer Warnung, mit einer Miß⸗ 
bifligung: entgegenzutreten? Der bloße Gedanke entſetzte ihn 
ſchon! Im Geiſte ſah er den Flammenblick, der ihm wortlos 
erklärte: Nun iſt's ein für allemal aus zwiſchen uns beiden! — 
Und Frau von Drees! Wie würde ſie's aufnehmen, wenn ſich ihr 
Schwiegerſohn unterfing, das zu bemängeln, was ſie als Dame 
von Welt, als zärtliche, treuſorgende Mutter für unanfechtbar hielt? 

„Gönnen Sie mir nur Zeit,“ ſtöhnte er faſſungslos. „Ich muß 
das alles doch ſorgfältig überlegen! Wenn vielleicht Ihre Frau... 
Sie könnte auf Lolo irgendwie Einfluß üben ... Lolo denkt ſich 
dabei nichts Böſes, wenn ſie ſo rückſichtslos in den Tag lebt. Es 
ift ihr leichtblütiges Temperament, ihre. Weltanſchauung ...“ 

Winhart ſeufzte. Für ſo völlig gebannt und kraftlos hätte 
er ſeinen jungen Freund doch nicht gehalten. Der Form halber 
verſprach er, mit ſeiner Frau demnächſt reden zu wollen. Er 
wußte im voraus, daß es vergeblich war. Für einen Mann, der 
ſich durch fremde Fürſprache das erbetteln laſſen wollte, was er 
ja kurzerhand fordern konnte, würde Camilla doch nur mitleids— 
loſe Verachtung haben. — 

Etliche Tage ſpäter machte Fritz Neuhoff nach beendetem 
Mittagsmahl den Verſuch, die allzuhäufige Anweſenheit Geißlers 
einer ſcheuen Kritik zu unterziehen. Aber kaum war ihm das 
tollkühne Wort unter ſtürmiſchem Herzklopfen glücklich entfahren, 
als er es auch ſchon bereute. 

Eleonore lachte ihn einfach aus. Dann ſagte ſie mißmutig: 

„Fühlſt du denn im Ernſt das Bedürfnis, dich durch Eifer— 
ſucht zum Geſpött zu machen? Ich kann mir ja denken, wer dich 
ſo hinterrücks aufgehetzt hat. Aber ich laſſe mir bei der Auswahl 
meines Verkehrs keinerlei Vorſchriften machen!“ 

Dieſe Erwiderung klang ſo bitter und ſchroff, daß der Be— 
klagenswerte kaum ſeinen Ohren traute. In dieſem höchſt un— 
wirſchen Ton hatte Lolo bisher niemals zu ihm geredet. Er 
fühlte, daß die Entfremdung, die ihn während der letzten Zeit 
ſo todunglücklich gemacht hatte, ſich bis zur offenen Feindſelig— 
keit zu entwickeln drohte. 


| 
| 


dauernden Pflichtverletzung. 

„Reden wir offen!“ ſagte ſie ſtirnrunzelnd. „Wenn Gott 
dir das Glück verlieh, der Gatte eines Geſchöpfes wie Lolo zu 
werden, jo folgt daraus als erſtes Gebot wahrhafter Dankbarkeit, 
daß du dich einer ſolchen Frau durch dein geſamtes Auftreten 
würdig zeigſt! Du aber ſpinnſt dich mit deiner öden Gelehrſam⸗ 
keit mißmutig ein und trägſt ſogar neuerdings ein Geſicht zur 
Schau, als ob dir ein himmelſchreiendes Unrecht geſchähe.“ 

„Aber Mama .. . ſtöhnte Fritz Neuhoff. 
„Laß mich nur ausreden! Um des häuslichen Friedens 


willen hab' ich bis jetzt meinen Kummer für mich behalten. Da 


die Sache jedoch nun mal zur Sprache kommt, will ich dir offen 
geſtehen, daß ich mich in die Seele Lolos hinein tödlich verletzt 
fühle. Du haſt kein Recht, den Mißvergnügten zu ſpielen! Und 
nun drehſt du zu allem Ueberfluß noch den Spieß um und ge 
ſtatteſt dir Anſpielungen, die geradezu ſkandalös jind...“ 

Beide Damen erhoben ſich in höchſt ungnädiger Laune. Der 
unglückliche Elektrotechniker blieb in dem troſtloſen Gefühl ſeiner 
Unbedeutendheit und Wertloſigkeit allein. 

Die nächſten acht Tage verſtrichen für Neuhoff in einem Zu⸗ 
ſtand geiſtiger Teilnahmsloſigkeit ohnegleichen. Er trug ſich mit 
dem unklaren Bewußtſein, der ſüßen Lolo vielleicht doch Unrecht 
gethan, jedenfalls aber die zartbeſaitete Seele gekränkt zu haben. 

Am den Januar, bei ſinkender Dunkelheit, ſaß er tie? 
traurig in ſeinem Arbeitsgemach und ſtützte den Kopf in die Hand. 
Droben in den Geſellſchaftsräumen hörte man die Schritt der 
Dienerſchaft, die mit den Zurüſtungen für die heutige Soiree be⸗ 
ſchäftigt war. Frau von Drees und Eleonore hatten ſich ſchon 
zurückgezogen, um Toilette zu machen. 

Das Zimmer Fritz Neuhoffs war von einer wohligen Wärme 
durchſtrömt. Ueber dem Schreibtiſch glühte die elektriſche Lampe. 
Auf dem Eisbärenfell in der Nähe des großen Majolikaofens 
kauerte ſeelenvergnügt die kleine Erna, jetzt ein Kind von beinahe 
zwei Jahren. Das Eisbärenfell war ihr ausgeſprochener Kich- 
lingsplatz. Unzählige Stunden verbrachte fie hier in geräuid- 
loſem Spiel, während ihr Vater eifrig ſchrieb oder im anſtoßen⸗ 
den Laboratorium experimentierte. Faſt nie kam es vor, daß 
ſie ihn bei ſeinen Arbeiten ſtörte. 

Jetzt blickte ſie wiederholt von ihrer großen Wachspuppe 
auf nach ihrem blaſſen, bekümmerten Freund hinüber, ber fo re 
gungslos da jak und weder die Feder führte, noch in den hod 
geſtapelten Büchern und Heften nachſchlug. 

Plötzlich erhob fie jid) ganz leiſe, ſchlich auf den Zehen 
ſpitzen zu Fritz Neuhoff heran, ſchaute noch einmal forſchend nach 
dem tiefernſten Geſicht, das von der linken Hand beinahe verdeckt 
war, und berührte ihm dann ſchüchtern das Knie. „Papa, biſt 
du mit Erna böſe?“ fragte ihr goldklares Stimmchen. 

Fritz Neuhoff ſchreckte empor. Ueber ſein Antlitz ging ein 
1 Leuchten. „Böſe — mit dir? Nein, mein Liebling ' 
Ich war nur in Gedanken verſunken. Ich überlegte mir was. 
Komm', ſetz' dich hierher! Wollen wir ſpielen?“ 

Das Kind klatſchte vergnügt in die Hände. 

„Ach ja, Papa!“ jauchzte es überfroh. 


Fritz Neuhoff ſchien all ſeine Kümmerniſſe beim Klang dieſer : 


Worte vergeffen zu haben. Er ſtrahlte vor Glückſeligkeit, drückte das 
Kind an ſich und küßte ihm leidenſchaftlich das lockige Blondhaar. 

„Na, alſo was denn?“ 

„Reiten!“ rief Erna. 

Und der noch eben ſo ſchmerzlich gebeugte Mann ſprang auf, 
nahm die Kleine empor, ſetzte ſie übermütig auf ſeine Schulter, faßte 
die beiden Händchen und trabte dann munter um den eirunden 
Mitteltiſch. Das Kind krähte und lachte faſt überlaut. Die 
Thür nach dem Korridor öffnete ſich langſam und vorſichtig. 
Lenka ſteckte den Kopf herein, ſah einen Augenblick zu und ſchmun⸗ 
zelte über das ganze breite Geſicht. Dann entfernte ſie ſich ſtumm 
und geräuſchlos. 

Nach einer Weile ſetzte ſich Fritz mit der Kleinen auf den 
geblümten Diwan, um Atem zu ſchöpfen. 

„Nicht war, Papa, wenn ich erſt droß bin, tönnen wir nicht 
mehr ſo viel ſpielen?“ 


- e 


- 
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„So wird's wohl kommen,“ 
leijen "Anflug von Wehmut. 
„Das ijt aber ſchade, Papa!“ 

Nach kurzer Pauſe: „Nein, ich will dar nicht droß werden!“ 

Dies kindlichthörichte Schwatzen gewann plötzlich für Neu⸗ 
hoff erregtes Gemüt eine tiefere Bedeutung. Der Gedanke, daß 
ſeine liebe, kleine Erna einſt groß werden könne, war ihm eigent⸗ 
lich niemals gekommen. Jetzt zum erſtenmal erblickte er ſie im 
Geijte als Schulkind, als heranblühende Jungfrau. Und jählings 
ihnürte jih ihm das Herz zuſammen. Wie folte das werden, 
wenn nun demnächſt andere Intereſſen zwiſchen ihn und das Kind 
träten? Er ward ſich klar darüber, daß Erna doch in gewiſſer 
Beziehung ſein Ein und Alles war, und trotz ſeiner glühenden 
Liebe zu Eleonore wich ihm die qualvolle Empfindung nicht: ohne 
das Kind würdeſt du troſtlos verwaiſt ſein! 

Gleich darauf ſchämte er ſich dieſer Regung. Wenn er denn 
heute ſchon an die Zeit dachte, da ſein Kind groß ſein würde, ſo 
ſollte ihm füglich nicht fein eigenes Geſchick vor der Seele ſtehen, 
ſondern das Ernas ... Und nun ward ihm zu Sinn, als habe 
er feit einiger Zeit unbewußt die Befürchtung gehegt, es fet um 


nickte Fritz Neuhoff mit einem 


Ernas Zukunft nicht vollſtändig jo beſtellt, wie es ſein folte... 
Er ſtützte wieder den Kopf in die Hand, während das Kind, 
thm neugierig die Uhr aus der Weſte zog und jie aufmerkſam an 


das Ohr hielt. 
Da klopfte es an die Thür. Sein Laboratoriumsdiener, den 


rtr vor kurzem erſt angeſtellt hatte, brachte auf dem Silbertablett 


Kings eine Anzahl Briefe. 

l Während der letzten Zeit hatte das Eintreffen der Poſt dem 

lledrückten Neuhoff ſtets eine willkommene Ablenkung gewährt. 

Er ließ das Kind auf dem Diwan und trat vor den Schreibtiſch. 
Der erſte Brief, den Neuhoff eröffnete, enthielt eine Rechnung 

für Eleonore: 


Laut Nota vom 1. Oktober Mark 9640 
Ferner: 
Am 1. Dezember: Eine Sammetrobe mit echt 
Alenconfpiken, auf Seide gearbeitet : 2900 
Am 12. Dezember: Eine rotſeidene Ballrobe ` 
= mit Spitzen und Blonden „ 1500 
| — emma Mark 14040 


Fritz Neuhoff riß voll wachſenden Unmuts die Augen auf. 
Daß es Roben in derartigen Preislagen überhaupt gab, war 
- fa vollkommen neu. Bis jetzt hatte Lolo die Toiletten ſtets 


— ae 


„Er ſoll hundert bekommen,“ knirſchte Fritz Neuhoff. 
„Das fehlte noch, daß ich die Bedürftigkeit darben ließe, weil 


der Wahnwitz mein gutes Geld blind zum Fenſter hinauswirft!“ 


! 
| 
l 
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War Fritz Neuhoff jetzt ſchon erregt bis zum Wutausbruch: 
der vierte Brief ſetzte nun allem die Krone auf . . . Es war, als 
hätte ſich der Zufall verſchworen, heute abend Neuhoffs Ge⸗ 
duldsfaden endlich zum Reißen zu bringen. 

Anonym! 
anonyme Briefe ungeleſen ins Feuer zu werfen. Fritz Neuhoff 
aber neigte in dieſem Augenblick durchaus nicht zu philoſophiſcher 
Kaltblütigkeit. Er beugte jid) tiefer, um die augenſcheinlich ber» 
ſtellte Handſchrift beffer entziffern zu können ... 

„Sehr geehrter Herr Neuhoff! . 

Eine Perſönlichkeit, die das uneigennützigſte Wohlwollen 
für Sie und die Ihrigen hegt, glaubt ſich genötigt, Ihnen end— 
lich ein Mahnwort zuzurufen. 

Ihre Gemahlin, unter dem Einfluß der höchſt furatelbe- 
dürftigen Frau von Drees, befindet ſich auf dem beſten Wege, 
Sie materiell und moraliſch zu Grunde zu richten. Sie macht 
Schulden bis zur Bewußtloſigkeit. Außerdem aber iſt in der 
Art ihres Verkehrs mit gewiſſen Anbetern eine Unverfrorenheit 
eingeriſſen, die ihren blindgeſchlagenen Ehemann zur lächerlichen 
Figur macht. Wenn Sie denn nicht die Kraft beſitzen, dieſem 
abſ ſcheulichen Doppelunfug um Ihrer ſelbſt willen entgegenzutreten, 
ſo denken Sie doch an die Zukunft Ihres geliebten Töchterchens! 
Soll dieſes arme Kind dereinſt vielleicht darben, nur weil der 
Vater zu ſchwach und charakterlos war, dem Verſchwendungs⸗ 
taumel der Mutter und Schwiegermutter rechtzeitig Halt zu ge— 


bieten? Soll Ihr Liebling darunter leiden, daß Fran Eleonore 


unter der Hand beſtritten, fo daß Neuhoff von dem wahren Be ` 


trag kaum unterrichtet war. Er hatte noch immer zu dem wirt- 
ſchaftlichen Talent der Frau von Drees ein gewaltiges Zutrauen, 
umd ihm perſönlich war alles Geſchäftliche bet ſeinen Studien 

` Lig v und Wwideriwirtiq . 

Í Der Zufall wollte, daß der nächſtfolgende Brief ein ganz 
ähnliches Thema berührte. Die Rechnung der Schneiderfirma 

bar durch ein Verſehen der Dienerſchaft auf das Tablett geraten. 

Die Zuſchrift des Juwelier aber, die im zweiten Couvert ſteckte, 

bar nicht an Eleonore, ſondern an Herrn Fritz Neuhoff in eigner 

Perſon gerichtet . 

i „Hochverehrter Herr! 

Hierdurch nehme id) mir die Freiheit, Sie direkt um Be- 
dleichung meines Guthabens von vierzigtauſendfünfhundert Mark 
für die der gnädigen Frau ſchon vor anderthalb Jahren gelieferten 
Juwelen zu erſuchen. Ich bitte recht ſehr um Entſchuldigung, 
wenn ich hier läſtig erſcheine. Aber ich muß Ende des Monats 
an verſchiedene Geſchäftsfreunde Zahlung leiſten und hoffe daher 
| ganz zuverläſſig auf gütigſt umgehende Regelung. 

á Hochachtungsvollſt 

ol W. G. Trachbrodt, Juwelier.“ 

. Das war toll! Fritz Neuhoff hatte von alledem nicht die 
leiſeſte Ahnung. Er wußte nur von einer Agraffe, deren Preis 
laum 1 ai Mark betrug. Und nun Vierzigtauſend⸗ 
fünſhunderk! Wenn das auch nur noch drei, vier Jahre fo fort- 
Inge, dann wäre das ja der ſichere Zuſammenbruch! Frau von 
Trees — denn ihr vornehmlich hatte man doch dieſe krankhafte 
Verſchwendung zu danken — mußte verrückt fein! 

Ohne ſich vorläufig Zeit zu nehmen, über das, was hier 
zu thun fei, irgendwie nachzudenken, öffnete er den dritten Brief. 

Ein armer Student, der den Kröſus um zwanzig Mark bat.. 


| 


und ihm ſpöttiſche Blide guwerjen . . . 
den Mut gefunden? Aber wie lange wird's herhalten? Gegen 


kommen. 


die Pflichten gegen ſich ſelbſt ſchnöde verſäumt und ihren Ruf 
aus elender Eitelkeit plump untergraben hat? 

Seien Sie ein Mann! Wachen Sie auf! Handeln Sie! 

Ungenannt.“ 

Fritz Neuhoff bebte am ganzen Leibe. Er knüllte den Brief 
zuſammen und ſchob ihn krampfhaft in ſeine Rocktaſche. Dann 
holte er ihn von neuem hervor, las ihn noch zweimal Wort für 
Wort durch und warf ihn ins Feuer. 

„Papa, haſt du mich lieb?“ fragte das Kind zaghaft. 

Da ſtürzte der unglückliche Mann in die Kniee und zog die 
Kleine voll leidenſchaftlicher Inbrunſt feſt an ſich. Lange, lange 
hielt er ſie ſo liebkoſend umſchlungen. Endlich erhob er ſich. 

„Mein Herzchen,“ ſprach er mit ruhiger Sicherheit, „geh' 
jetzt zu Lenka! Dein Papa hat Briefe zu ſchreiben, ſehr, ſehr 
wichtige Briefe! Wenn das beſorgt iſt, darfſt du wieder herein- 
Wir wollen dann fröhlich ſein — o, ſo fröhlich, wie 
nie zuvor!“ 

Bis gegen fünf Uhr morgens konnte Fritz Neuhoff in ſeiner 
tiefen Gemütserregung nicht einſchlafen. 

Nachdem er bie plauder- und ſpielmüde Erna zur Ruhe ge⸗ 
bracht — er that dies ſeit dem Beginne des Herbſtes beinahe 
täglich —, hatte er Lenka nach dem Briefkaſten geſchickt und ſich 
dann ſtolz und von der Bedeutung der heute getroffenen Maß⸗ 
nahmen tief durchdrungen in ſeinen Lehnſtuhl geſetzt, wo er bis 
gegen zwölf Uhr allerlei überlegte, manches notierte und die letzte, 
verfehlte Zeit ſeines Lebens an ſeinem inneren Auge langſam 
vorbeiziehen ließ. 

Dann war er zu Bett gegangen, immer verfolgt von den 
gleichen Befürchtungen und den gleichen Entſchlüſſen. In ſeine 
Schlafloſigkeit klangen die abgedämpften Töne der kleinen Muſik— 
kapelle hinein, die droben in den Gemächern Lolos zum Tanz 
aufſpielte. Im Geiſt ſah er die ſchlanke, vornehme Geſtalt mit 
dem luſtſtrahlenden Antlitz durch den erhellten Raum ſchweben 
„Haſt du denn wirklich 


mich und Mama ziehſt du ja doch den Kürzeren!“ 

Nun biß er die Lippen feſt aufeinander und richtete ſich auf 
mit zornig geballten Fäuſten. Nein! Diesmal nicht! Diesmal 
würde er obſiegen! Und für immer! Es galt ja das Heil und 
die Zukunft ſeines Kindes! 

Vaterpflicht! Zum erſten Male war er ſich klar geworden, 
was dieſes heilige Wort bedeutete. Er hatte es an ſich erlebt, 
wie das Bewußtſein, für ſein teuerſtes Kleinod zu kämpfen, auch 
den Schwächſten zum Mann macht. (Schluß folgt.) 


Es gilt zwar für eine vornehme Weisheitsregel, 


Die altefle Borfielung vom Nordpol der Erde. 
werden die einſt jo weiten Flächen der „unbekannten Erde“, und immer 


Immer enger 


näher rücken kühne Entdecker den eisumpanzerten Polen. Zur Zeit, da 
Deutſche ſich rüſten, auf dem ſtarkgefügten „Gauß“ den Südpol zu 
durchforſchen, dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, der erſten und älteſten 
Vorſtellung über Polargebiete der Erde zu gedenken. Vor Jahrtauſen— 
den iſt ſie in Babylonien entſtanden. Dort machte die Menſchheit den 
erſten Schritt zur wahren Erkenntnis der Geſtalt der Erde. Nur ein 
kleiner Teil unteres Planeten war den alten Babyloniern bekannt: 
Vorderaſien und ein Teil von Europa und Nordafrika. Auf Grund 
ihrer Beobachtungen gelangten ſie zu der Erkenntnis, daß die Erde 
nicht eine flache Scheibe ſei, ſondern die Geſtalt eines umgeſtülpten 
runden Kahnes, alſo die einer Halbkugel beſitze. Rings um dieſelbe 
flutete der Okeanos oder Ogenos (babyloniſch ugin, d. h. Kreis), über 
ihr wölbte ſich das Firmament, über dem ſie ſich den Himmelsocean, 
die Wohnung der höchſten Götter, dachten. Obwohl für ſie die Erde 
feſtſtand, gaben ſie der Halbkugel doch einen beſtimmten Pol und ver— 
legten ihn nach dem fernen Norden. Dort lag für ſie der Mittelpunkt 
oder Nabel der Erde. Auf ihm erhob ſich der gewaltige „Götterberg“ 
mit zwei Gipfeln, welche über die Wolken hindurch bis zum Firma 
ment reichten, unter dem 
Berge aber lag das Toten- 
reich. Dieſe Anſchauung ging 
ſpäter auf andere Völker über; 
an ſie erinnern der Olymp 
der Griechen, der Meru der 
Indier und der bibliſche Pa- 
radiesberg. Lange umwucher⸗ 
ten und verdeckten all die ſchö⸗ 
nen Götterſagen den ſchlich⸗ 
ten Kern, die dämmernde 
wiſſenſchaftliche Anſicht von 
der Kugelgeſtalt der Erde. 
Jahrtausende vergingen, bis 
griechiſche Forſcher die Arbeit 
der Babylonier wieder auf- 
nahmen. Langſam brach ſich 
die Anſchauung Bahn, daß 
die Erde eine volle Kugel 
ſei, und 200 Jahre v. Chr. 
konnte Eratoſthenes aus Athen 
den Verſuch machen, ihre 
Größe annähernd richtig zu 
berechnen. ſt Kopernikus 
legte aber durch die beiden 
Pole die Achſe, um die ſich 
die Erde dreht. Nun ſteht 
wohl der Zeitpunkt nicht mehr 
fern, wo ein i Cnt- 
decker auf dem Nordpol feine 
Flagge aufpflanzen wird. Die 
Nordpolforſchung wird dann 
ihren geographiſchen Abſchluß gefunden haben. Rühmend wird man 
vieler Forſcher gedenken, niemand aber kennt den Namen des Mannes, 
der ſcharfen Geiſtes in den Gefilden Meſopotamiens zuerſt vor allen an 
das Vorhandenſein eines Poles im fernen Norden gedacht hat. * 
Deutſchlands merkwürdige Bäume: die alte Linde vor dem 
Burgthore der . (Zu dem Bilde S. 513.) Altersgraue 
zerbröckelnde Mauern, mit Moos und Epheu überwuchert und teilweiſe 
von wildem Strauchwerk beſchattet, verroſtete Gitter und Thürbeſchläge, 
mit Mörtelgeröll und Schutt erfüllte Burggräben, weit offene Thore — 
das ſind die Reſte aus vergangenen Tagen, deren Anblick jeden Beſucher 
der alten Schaumburg mit geheimnisvollem Schauer umgeben. Weit 
blickt noch das alte Grafenhaus mit ſeinen weißgetünchten Wänden von 
dem hervorſpringenden Neſſelberge auf die Weſer hernieder, gleichſam 
das ganze Thal beherrſchend, das ſich ſüdlich der alten Rattenfänger⸗ 


ſtadt Hameln mit ſeinen fruchtbaren Gefilden und vielen Ortſchaften 


wie ein weiter Gottesgarten ausbreitet. Aus der faſt 1000jährigen Ver⸗ 
angenheit der alten Burg ſteht nur noch ein Mauerturm und in halber 
Höhe das maſſige Gequader des Bergfrieds, ſteht noch das alte Thor 
mit ziegelgedecktem Turm als ſtumme Hachen Lebendig aber hält die 
alte Linde vor dem Burgthore treue Wacht! Allſommerlich kann man 
das Flüſtern ihrer Blätter und das Rauſchen ihrer Zweige vernehmen; 
„ſie abzuhören, hätte eigentlich ſchon viele reizen müſſen“, meint der 
Dichter Ludwig Spitta, der uns in der romantiſchen Sage jener „Burg- 
mannsgeſchichte aus dem Weſerthale“ an der Hand eines reichen Ur⸗ 
kundenſtoffes den Hintergrund zu ſeiner Erzählung malt und im übrigen 
ausführt, was er der Linde abgelauſcht hat. Bücher haben ihre Schick⸗ 
jale; die beiten Schriften find oft am wenigſten bekannt. Dieſes ijt 
auch das Los der überaus ſinnigen Erzählung von der Burglinde vor 
der Schaumburg. Aber unter den Bewohnern der Umgegend ging es 
ſchon vor Zeiten von Mund zu Mund, von Geſchlecht zu Geſchlecht, 
und noch bente erzählen es die Eltern den Kindern, daß dieſe Linde 
von einem Mädchen gepflanzt ſei, welches, der Hexerei verdächtig, durch 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. l Berlag von Ernſt Seil Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Ein moderner schwarzer Schneider. 
nach einer Aufnahme von H. Haselhuhn. 
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die Qualen der Folter zu einem Geſtändnis gezwungen und (unter Oro? 
Otto I, 1371 bis 1404) verurteilt wurde, und daß Diele Jungfrau auf 
ihrem Todesgange ein trockenes Lindenreis mit dem Ausſpruche ein⸗ 
gepflanzt habe, dasſelbe werde jo gewiß grünen, als fie unſchuldig fei. 
Daraus fei diefe Linde gewachſen, die in ihrem mächtigen Doppel- 
ſtamme (8 bezw. 5 m im Umfange) waldeinſam auf der Höhe über 
dem Weſerthale ihre weitäſtige Laubkrone ausbreitet und mit pen 
Blütendufte in ihren Schatten ladet, obgleich fie halb ſchon abgejtorben, 
verwachſen und zerriſſen ift. Es ringt der Tod bier mit bem Leben. 

„Wer weiß, wie lange die ſagenumſponnene Alte noch ſtehen wird? 
Auch dieſe, ſchon geborſten, kann ſtürzen über Nacht!“ 

W. Wehrhahn. 

Ein moderner ſchwarzer Schneider. (Mit Abbildung.) „Schneider“ 
hat es ſeit lange im Dunklen Weltteil gegeben. Bei verſchiedenen Böl- 
kern, die in der Kleidung ſchon einen gewiſſen Luxus treiben, iſt es 
ſogar Sitte, daß Männer ſich ihre Anzüge ſelbſt nähen. In der afri⸗ 


kaniſchen Litteraturſammlung iſt ein Geſchichtchen enthalten, in dem zwei 
Bewerber im Wettſtreit die Braut ſich erringen ſollen. Wer zuerſt 
ſeinen Rock fertig näht, dem will der Vater ſeine Tochter geben. Das 
Mädchen foll ihnen die Fäden reichen, und die ſchwarze Evatgghter ijt 
en, 


ſchlau; ſie giebt d 
den ſie lieb hat, kürzer en, 
dem läſtigen Bewerbe aber 
reicht fie längere. Der 3e 
vorzugte ſiegt dank dieſer Liſt. 
Der ſchwarze Schneider, den 
unſer Bild zeigt, erregt aber 
in feinem Lande Auſſehen. 
Ein Lotus mann ijt es, der im 
ſüdlichen Kamerungebiet von 
den Deutſchen die Schnei- 
derei erlernt hat. Die Mo⸗ 
mentaufnahme zeigt ihn in 
voller Thätigkeit auf dem 
Ligundihof, einer botaniſchen 
und zoologiſchen Station bei 
Kribiſium. führt nicht 
mehr die einfache Nähnadel 
wie ſeine Väter und Mütter, 
ſondern iſt vertraut mit der 
Nähmaſchine. Hoffentlich fin⸗ 
det er Nachahmer, dann dürf⸗ 
ten unſere Kolonien mit der 
Zeit ein RAR ee werden, 
das unſere Nähmaſchinen⸗ 
fabrikanten mit ihren Waren 
gern pv: : ie 
ünftlide eugung 

von Schwefelwäfern An 
verſchiedenen Orten, wie z. B. 
in Aachen, quellen aus der 
Erde ede Wäſſer. 
Sie ſtehen in hohem Rufe, da ſie ſich gegen verſchiedene Krankheiten 
heilkräftig erweiſen. Wie ſie in der Natur gebildet werden, war dis 
jetzt unbekannt. Neuerdings hat der franzöſiſche Forſcher Armond 
Gautier ein Verfahren entdeckt, das uns in die Lage verſetzt, Schwefel ⸗ 
wäſſer künſtlich im Laboratorium herzuſtellen. Zu dieſem Zwecke miſcht „ 
man z. B. Pulver von Granit mit gleichem Gewicht Waſſer, thut es 
in ein ſtarkes, dicht verſchloſſenes Rohr und erhitzt es auf 2509 bis f 
300 0 C. Die Hitze und der hohe Druck zerſetzen das Geſtein, und man : 
erhält ein Waſſer, in dem, wie in den natürlichen jchwefelhaltigen ı 
Thermen, das nach zerſetzten Eiern riechende Schwefelwaſſerſtoffgas, 
Schwefelnatrium, Schwefelkalium und andere Salze enthalten ſind. In 
derſelben Weiſe kann man mit Erfolg verſchiedene andere Geſteine be- 
arbeiten. So hat der Menſch der Natur wieder einen Kunſtgriff aus 
ihrer geheimen Werkſtätte abgelauſcht. Vorausſichtlich wird man auch 
dieſe Entdeckung praktiſch verwerten und zum Heil der kranken Menſchheit 
auf dieſem Wege künſtliche Schwefelwäſſer herzuſtellen ſuchen. * § 

Zur Landeskunde der Provinz Weſtſalen. Vielen, welche, obn: 
Weſtfalen näher zu kennen, durch den nördlichen Teil der Provinz 
reiſen, fällt es auf, wie oft hier für kleinere Flüſſe der wie ein langes A 
ausgeſprochene Name Aa vorkommt. So liegen zwiſchen den Stadten 
Herford, nicht weit von Minden, und Bocholt, in der Nähe ber bollár- 
diſchen Grenze, außer bekannteren Flüſſen noch folgende Flüßchen: die 
Herforder Aa, die Versmolder Aa, die Weeſer Aa, die Hopſter Aa, die 
Jobendürener Aa, die Steinfurter Aa, die Münſterſche Aa, die Ahauſer 
Aa, die Bocholter Aa. Das wären alſo 9 Flüßchen mit dem Namen Aa 
auf einer Strecke von etwa 24 Meilen! Aa bedeutet urſprünglich „Ge⸗ 
wäſſer“, und es iſt für den am einmal Hergebrachten feſthaltenden und 
um das Thun des Nachbarn unbekümmerten Sinn der Weſtfalen bir 
zeichnend, daß ſie einem Flüßchen, das in ihrer Nähe fließt, den Namen 
Aa gegeben und bewahrt haben, ohne ſich dadurch ſtören zu laſſen, daß 
das nächſte Flüßchen von feinen Anwohnern denſelben Namen er⸗ 
halten hatte. è 
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“ener gi: Schön, ich werd’ für jeden einen Jagdſchein kaufen, denn 
er it ein Geſetz, das unfer Herr König erlaſſen hat — Gott 
Pert ihm Geſundheit und langes Leben! Sonſt ging ihn das 
Bon nichts an, denn er hatte ja über 500 Morgen, auf jeder 
1 eie vom See die Hälfte, nur bagmijden ein Stück Bruch, 
Sek du, gleich hinter unſerm Roßgarten, außerdem aber die 
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Da ! Der Brucbbof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Landrat ſagt zu einem Schreiber, er ſoll die, Akten Baginsh' brin- 
gen, dein Vater aber kratzt ſich den Kopf, denn wenn dieſe Herren 
anfangen, in den Akten zu leſen, kommt nie was Gutes heraus. 
Und richtig, der Herr Landrat lieſt und lieſt und lieſt, auf ein⸗ 
mal fagt er: ‚Herr Baginski, ich kann Ihnen keinen Jagdſchein 
ausſtellen.“ Fragt dein Vater: ‚Weshalb nicht, Herr Landrat, 
ich hab' doch mehr als dreihundert Morgen, wie in dem Geſetz 
ſteht?“ „Jawohl, Herr Baginski, aber nicht in einem Stück. Da- 
zwiſchen liegt ein Stück Bruch und das gehört nicht Ihnen, ſon⸗ 
dern dem Königlichen Forſt.“ ‚Ach nein, Herr Landrat, jagt dein 


Vater, ‚das Stück Bruch gehört mir!‘ 


Zuckt der Herr Landrat 


mit den Achſeln: „Ich halte mich an die Karte des Kreiskataſter⸗ 
amts. Wenn Sie die nicht für richtig anſehen, können Sie ja 
klagen. Außerdem aber ſage ich Ihnen ſchon jetzt, wenn Sie 
auch gewinnen, Sie, Herr Baginski, bekommen keinen Jagd- 
idein, denn die Aasjägerei“ in beier Gegend muß endlich auf- 


Bonau am Lichtenstein mit der 
festspielballe, 


Nach der Datur gezeichnet von R. Mahn, 


hören.‘ Deinem 
Vater ſchwellen 
die Adern auf 
der Stirn, aber 


er bleibt ganz 


ruhig. „Herr 
Landrat, ich 
weiß nicht, ob 
Sie ein Jäger 
ſind, und von 
wem Sie die 
Jagd gelernt 
haben. Ich, 
Adam Baginski, 
habe ſie von 
meinem Vater 
gelernt, der wie⸗ 
der von ſeinem 
Vater, und ſo 
fort, denn die 
Baginskis ſind 
ſchon Herren 
geweſen und 
Jäger, ehe der 


* Aas jägerei 
nennt man das 
unweidmänniſche 

Betreiben der 
Jagd. 
12 
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König von Preußen in dieſes Land gekommen ijt. Alſo mie 
können Sie auf mich ‚Aasjäger‘ jagen” Redt dieſer Herr 
Landrat die Nafe in die Luft und jagt: ‚Ueber Ihre Art, die 
Jagd zu betreiben, iſt mir ein Bericht zugekommen von dem 
Königlichen Förſter Herrn Hölder. Im übrigen: wenn Sie ſich 
Unverſchämtheiten erlauben, werde ich Sie vor die Thür werfen 
laffen: Lacht dein Vater bloß und ſagt: ‚Herr Landrat, dazu 
möchten Ihre Schreiber nicht reichen, und wenn es ſtatt zehn 
ihrer zwanzig wären. Aber ich will mich auch mit Ihnen nicht 
aufregen, denn Sie ſind jung und wiſſen nicht, wen Sie vor ſich 
haben. Alſo ich werde wegen dem Stück Bruch klagen, und 
wenn ich den Prozeß gewonnen habe, werden wir weiter ſprechen 
wegen dem Jagdſchein.“ Dreht fich um und geht quer über den 
Markt zum Advokaten! 

Und nun iſt eine böſe Zeit gekommen, denn ſo ein 
Prozeß iſt ja nicht zu Ende, wenn ein Richter geſprochen hat. 
Verlierſt du, gehſt du zu einem anderen Richter, und Der, 
liert der andere, thut er dasſelbe, und die Advokaten ſagen 
darauf: Appellieren! Aber wir haben immer gewonnen, denn 
dein Vater konnte beweiſen, daß ſchon ſein Vater in dem Bruch 
Torf geſtochen hat, ohne daß es ihm jemand verboten hätte. 
Drei Jahre hat der Prozeß gedauert, und in dieſer Zeit war 
dein Vater wie krank, weil er nie auf die Jagd gegangen iſt. 
Die Haſen und die Rehe haben auf unſerer Saat gefreſſen wie 
Schafe, und die wilden Schweine haben unſere Kartoffeln aug» 
gegraben, aber dein Vater hat keine Flinte angerührt, weil er 
ſagte, er wollte ſich ſein Recht nicht verderben. Nur wenn er 
dieſem Förſter Hölder begegnet iſt, hat er immer die Augen zu— 
gemacht, um ihn nicht zu ſehen, weil er Angſt hatte, er könnte 
ſich an ihm vergreifen. Denn der hatte doch damals, wie das 


x 
H 


| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 


neue Geſetz gekommen ijt, an den Herrn Landrat gejchrieben, ` 


daß dein Vater ein Aasjäger ſei. Und es war nur Rache, denn 
er hatte mit dem Vater einmal Streit gehabt im Dlugoſſer 
Krug, um irgend einen Quark nur; aber es giebt Menſchen, die 
ſo etwas nicht vergeſſen können. Mit ſeinem Vorgänger aber 
hatten wir immer in Frieden gelebt, und es war ein lieber und 
freundlicher Herr und oft bei uns zu Gaſte ... 

Aljo es kommt der Tag, wo deinem Vater das letzte Ur, 
teil zugeſtellt wird in ſeinem Prozeß, und er hat gewonnen. Bis 
in Berlin hatten ſie die Richter angerufen, aber das waren 
gerechte Richter, obwohl es doch gegen die Königliche Forſt— 
verwaltung ging, und ſie ſagten: Der Adam Baginski hat 
recht und das Stück Bruch gehört zu ſeinem Land. Aber was 
half ihm das Recht? Wie er mit dem Urteil in der Hand 
zu dem Herrn Landrat kommt, hat der bloß gelächelt und ge- 


ſagt: „Herr Baginski, den Prozeß hätten Sie ſich ſparen können, 


es bleibt bei meinem Beſcheid, und Sie bekommen keinen 
Vago) cher | 

Denſelben Abend ift dein Vater nad) Hauſe gekommen, 
und wie der Singer und die Matka an ihm heraufgeſprungen 
jind, hat er gelacht und geſagt: „Freut euch, ihr Hundchen, denn 
morgen fängt wieder die Jagd an. Nur ſeid nicht böſe, daß ich 
keinen Jagdſchein hab', der Herr Landrat wollte mir keinen geben!‘ 
Zu dem Förſter aber hat er einen Boten geſchickt und ihm ſagen 
laſſen, wenn er wollte, dann könnte er am anderen Tag zuſehen, 
wie der Herr Adam Baginski auf ſeinem Feld einen Haſen 
ſchießen würde, mit der Flinte, aber ohne Jagdſchein ... Wir 
haben alle dazu gelacht, deine Brüder und ich, nur die Mutter 
hat die Hände aufgehoben und gebeten, er ſollte nichts thun, 
was gegen das Geſetz wäre. Dein Vater aber hat aufgehört zu 
lachen und zu der Mutter gejagt: ‚Weib, gegen das Geſetz thue 
ich nichts, nur gegen den Landrat. Und daß er jetzt drei Jahre 
gegen mich klagen ſoll, wie ich gegen ihn geklagt habe!“ 

Jan hatte in atemloſer Spannung zugehört. 

„Alſo auf den anderen Tag, wie dein Vater die Anſage an 
den Förſter Hölder geſchickt hatte, ſtehe ich auf dem Hof und 
ſchmier' die Achſen am Kutſchwagen. Dein Vater kommt vom 
Feld, die Flinte auf dem Rücken, ein Geſicht wie aus Stein, 
und hinter ihm der Singer auf drei Beinen, denn das vierte 
hatte er angezogen, und ich ſehe, daß es blutig iſt. Ach du liebe 
Mutter Gottes, denk' ich, da iſt doch ſicher eine Schweinerei 
paſſiert! ... 

Und richtig! Dein Vater bleibt vor mir ſtehen und ſagt: 


„Du, Camel, der Förſter Hölder hat mir die Matta totgeſchoſſen. 
„Ah, fag’ ich, Herr, du willſt dich über mich lustig machen. 
‚Nein,‘ jagt dein Vater, ‚es ijt fo! Er ijt aus dem Wald berans- 
getreten, und wie die beiden Hundchen mit dem Hajen, den i | 
mir rumbringen wollten, an ihm vorbeikommen, ſchießt er — 
mal, erft auf den Singer und dann auf dic Matta. Dem Sin: 
bloß den rechten Hinterlauf entzwei, die Matta aber manſetot 
daß fie jtd) nur einmal überſchlagen hat! Mich ſchüteelt der 
Zorn, daß mir nur die Hände fo fliegen, und ich jag: Hen, 
jag’ ich, dieſer Förſter Hölder, lebt er noch? Ja, fagt en 
Vater und ſieht ſo vor ſich hin auf die Erde, er lebt noch. Ich 
hatte die Flinte ſchon am Kopf, aber ich hab' fie wieder abgeient 
Um einen Hund ſoll man keinen Menſchen töten! Geht ins 
Haus, fegt jid) hinter den langen Tiſch, rührt fein Eſſen an und 
denkt und denkt und denkt! Keiner aber hat fih getraut, ihn m 
fragen, was er denkt, auch deine Mutter nicht, denn wenn ibn 
auf der Stirn die dicke Ader ſtand, mußte man ihn in Ruhe 
laſſen, und ich fage dir, nicht einmal die Ochſen im Stall ge 
trauten ſich, nach ihrem Futter zu brüllen! Auf einmal, es war 
ſchon gegen Abend, ſteht er auf und ſagt zu mir: ‘Sami, 
komm, wir wollen hinter die Scheune gehen und ihr ein Grab 
graben. Sie fol ein feines Begräbnis haben!“ Nänlich, er 
meinte die Matka. | 

Alſo wir hinter die Scheune und ein drei Fuß tiefes Grat 
gegraben, und es war ein ſchweres Stück Arbeit in dem ſteinhart 
gefrorenen Boden. Wie wir fertig find, mijdt dein Vater ich 
den Schweiß ab und ſagt: Jetzt komm, Samelek, nach Diugoiien, 
den Träger holen.“ Ich aber lach', denn id) verſteh', was a 
meint! Und wir den Schlitten angeſpannt und, heidi, nd 
Dlugoſſen. Im Krug ift noh alles hell, und der Förſter Holde 
ſitzt mitten unter den Bauern. Wir gehen ans Feniter und jeha 
zu, wie er erzählt und lacht und den Bauern vormacht, wie e 
die Hunde geſchoſſen hat. Dieſe Bande aber freute ſich mit ihn 
denn der alte Raſum, der in Dlugoſſen dasſelbe war wie den. 
Vater in Baginsken, war nicht unter ihnen, und das ijt überal 
[o auf der Welt, daß jid) die Spatzen freuen, wenn der Hatid 
einen Schaden hat! 

Tritt dein Vater in die Krugſtube, ich hinter ihn, un 
wir ſagen Guten Abend! Die Bauern hören auf zu lachen, de 
Förſter wird ganz blaß und will nach feinem Gewehr greifen 
Ich aber hatte ſchon von draußen geſehen, wo es ſtand, ein Za} 
und blag, blag, fhich beide Läufe zum Fenſter raus. S0 
ſag' ich, Herr Förſter, jetzt können Sie es wieder haben. Un 
entſchuldigen Sie, aber mit geladenen Flinten ijt ſchon mancıme 
ein Unglück paſſiert! ... Fragt der Förſter Hölder, was da 
bedeuten ſoll. Und dein Vater darauf mit einer Stimme, da 
die Fenſter klirren: Was das bedeuten ſoll? Daß Sie, da 
Förſter, einem Herrn auf ſeinem eigenen Grund und Boden uid 
mehr wieder die Jagdhunde totſchießen werden! Und jetzt van 
warts, zum Begräbnis“ Der Förſter Hölder ſieht fih um; 
den Bauern, ob fie ihm nicht helfen möchten. Die aber iige 
ſtill wie die Mänſe, und keiner rührt eine Hand, denn ſie wußte 
ja: gegen deinen Vater und mich kommen ſie nicht auf! 

Alfo verliert dein Vater die Geduld. Die Ader um 
ihm auf der Stirn, er greift über den Tiſch, die eine Hand in 
Genick, die andere in den Hoſenbund, und trägt dieſen Fort 
Hölder aus der Stube, wie ein unartiges Kind, das mit de 
Beinen ſtrampelt! f 

Im Schlitten fängt der Mann an zu bitten. Wir jellte 
ihm nichts zu leide thun, denn er wäre doch verheiratet un 
hätte vier Kinder. Sagt dein Vater: ‚Haben Sie keine Ange 
Herr Hölder, an Ihrem armſeligen Leben liegt mir nichts. Abe 
Sie haben an den Herrn Landrat geſchrieben, ich, Adam Bagins! 
jci ein Aasjäger, und heute ijt die Stunde gekommen, wo i 
Ihnen dieſen Schimpf zurückzahlen werde. Sie werden meir 
arme Hündin, die Sie heut' morgen totgeſchoſſen haben, at 
Ihrem Rücken tragen von der Stelle, wo ſie liegt, bis an de 
Platz, wo ich ihr ein Grab bereitet habe!“ ...“ 

Samel Guzek atmete tief auf. 

„Herr, ich fage dir, bei dieſen Worten ijt es mir ganz fa 
über den Rücken gelaufen, und ich habe nicht anders gedacht, al 


daß der Mann da vor uns im Schlitten ſich jetzt auf uns merit 


müßte und mit Händen und Zähnen ringen, um dieſen Shun 
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s. pon fi abzuwehren, oder dabei fein Leben zu laffen. Aber er 
..-. fa ganz ruhig da, als wenn es ihm ſo recht wäre. 
Ges Alſo, wir kommen auf das Feld gefahren und jteigen aus. 
Die Matta aber war ſchon ganz ſteif gefroren, und wie dein Vater 
„ die Augen wirft auf das treue Tier, fängt er doch an zu weinen. 
Und auch mir würgt es im Hals, denn, Herr, ich fage dir, es 
.. me ein Jammer! Denn dieſer Hund war klug geweſen wie 
. in Menih, und ihm fehlte nur die Sprache.. 
Alſo ſteht dein Vater da und ſieht von dem Hund auf den 
" Menfchen, und da überkommt ihn die Wut, daß es ausſieht, als 
twill er ſich auf ihn ſtürzen. Aber er bezwingt jid) und zeigt nur 
„ + mit der Hand, er foll fortgehen. Sag' ich: Herr, du willſt ihm 
de Strafe ſchenken? Dieſem Ehrabſchneider und Abdecker, ber 
* aif jagende Hunde umbringt, als wenn es räudige Köter 
T miren Der Förſter Hölder aber ijt auf den Wink von deinem 
"` i Gater ſchon gelaufen, daß ihm der Schnee nur jo um die Ohren 
* Mert, und wie er weit genug fort war, daß er dachte, wir 
=" t fimen ihn nicht mehr einholen, hat er jid) hingeſtellt und zu 
mz herübergeſchrieen: ‚Wart', Bauer, diefe Stunde werde ich 
t ihon noch einmal auszahlen!“ „Herr, fag id), ‚dag kommt von 
X.: deinem Mitleid! Jetzt ſteht der Kerl da und ſchimpft.“ Richtet 
77 fh dein Vater groß auf und ſieht mich an: ‚Was ſprichſt du da 
tix pon Mitleid? Ich ſchickte ihn fort, weil ich geſehen habe, daß 
Rer Menſch ohne Ehre ift. Und ich bin drei Jahre lang ein 
CI Nur geweſen, weil ich mich um das gegrämt habe, was dieſer 
Hund da gegen mich gebellt hat. Alfo laß ihn ſtehen und ſchimpfen! 
De Herr fährt und die Hunde bellen... 
2 So ſprach dein Vater damals als ein Edelmann, und ich 
re: yaubte natürlich als Knecht gehorchen. Aber ich fage bir, Herr, 


"zz. kenn mir eines leid thut in meinem Leben, fo ijt es, daß ich 


Kanals nicht auf meinen eigenen Kopf gehandelt habe. Der Kerl 
zz ëtt noch nicht bis an den Wald gekommen, fag’ ich dir, und ich 
r: Hitt ihn gehabt mit meinen langen Beinen! Und dann ein Griff 
cov Mar, und er hätte fein Läſtermaul nie mehr aufgethan.... Was 
cise Ag denn an mir? Meinetwegen hätten fie vom Gericht aus 
— ſuchher mit mir machen können, was fie wollten!“ ... 
vn] Samel Guzek ſchwieg und ſtarrte mit ſchwimmenden Augen 
die Kohlen des Herdfeuers, über denen nur noch ein paar 
~ laue Flämmchen tanzten. f 
ov t leber den Birkenwipfeln hob fic) ſchon der junge Tag, 
ir iind die Frühaufſteher unter den Vögeln fangen in Büfchen und 
zo eigen das Morgenlied. 


„„ „Alſo laß uns zu Ende kommen, Herr! Die Nacht iſt 
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e heißen Stein! Denn ich had’ nie wieder in meinem Leben 
oc i Karten gekriegt, immer bloß Vierzig und Trumpfaß, nur 
8 ur den Tiſch zu legen und Geld einzuftreichen. Schließlich 
Seng TM die Bauern aufgehört, denn gegen mein Glück war nicht 
^r epommen. Ich alfo mein Geld eingeſteckt, und den ganzen 
Gier nad) Haufe war mir immer zu Mute, als follte ich aus 
"Ulm Hals fingen. . . . | 
1. Wie ich an unfer Hofthor komm', feh’ ich Einen im Schnee 
cv, Fliegen. Aha, jag’ ich, Bruderherz, Doft du auch zu viel getrunken? 
M „lid bieg mich herunter, um ihm aufgubelfen. .. . 
Sc Darmherzige Mutter Gottes, der Adamet! Die Kleider 
„ aun voll von Blut und nicht die Spur mehr von Leben.... 
‘ny einen Schlag bin ich nüchtern und weiß, die beiden anderen 
und auch tot, ſonſt würde der Adamet doch nicht da liegen. 
GE lud ich geh ſie ſuchen, der Weg war ja leicht zu finden, denn 
, p Ze dem Adamet feiner Fußſpur war alles voll von Blut, als 
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wenn einer nur jo mit roter Farbe in den Schnee gegoſſen hätte. 
Schließlich fang’ ich an zu laufen, denn ich feh’ fie ſchon von 
weitem auf dem Schnee liegen, den Vater und den Willim, beide 
mit dem Geſicht nach dem Wald hin 

O du grundgütiger Heiland, ich hatte die Nacht getrunken 
und Karten geſpielt, und meine Herren waren geſtorben, ge- 
fallen von der Hand eines feigen Hundes, der aus dem ſicheren 
Dunkel heraus ſie abgeſchoſſen hatte! Und auf einmal krieg' 
ich's mit der Angſt, es könnte noch Leben in ihnen ſein, und 
ich ſteh' da herum und vertrödel die Zeit mit Weinen wie ein 
altes Weib. 

Ich alſo im Laufen nach Hauſe, um Leute zu holen, finde auch 
zwei, mit denen renne ich zurück, und nun tragen wir ſie ſachte 
nach dem Hof, aber unterwegs merkte ich ſchon, es war alles 
umſonſt, denn jie waren ſchon ganz Weit gefroren. Und da ver- 
ließ mich beinahe die Kraft, denn auf einmal dachte ich daran, 
was deine Mutter fagen würde!. 

O Herr, war das ein Jammer! Ich hatte die Herren 
ganz ſtill auf die Diele gelegt, und wie ich noch überleg', wie 
ich's ihr beibringen ſoll, reißt ſie die Thür auf und ſteht 
mit dem Licht in der Hand vor mir! Wie ſie ſo da ſtand, 
wie verſteinert, und ſich dann über die Leichen warf — 
das kann ich nicht vergeſſen, und wenn ich tauſend Jahre alt 
würde!“. 

Aus der Bruſt des alten Knechtes kam ein lautes Stöhnen. 

„Drei ſolche Herren, wie ſie die Erde nicht mehr tragen 
wird, und ſie mußten ſo ſterben! Und der es gethan hat, geht 
herum im Sonnenlicht, und wenn er an der Stelle vorbeikommt, 
dann lacht er vielleicht, weil er's ſo ſchlau angefangen hat, daß 
ihm niemand etwas beweiſen konnte.“. 

Jan Baginski war aufgeſprungen. Seine Bruſt ging ſchwer, 
und ſchwer legte er dem Knecht die Hand auf die Schulter. 

„Du weißt es, Guzek, wer es geweſen iſt?“ 

„Ja, Herr, ich weiß es und will in meiner Sterbeſtunde 
darauf das Abendmahl nehmen! Der Förſter Hölder war's! Allen 
Menſchen hat er Sand in die Augen geſtreut und den Herren 
vom Gericht ſo geſchickt ſein Märchen erzählt, daß fie ihm ge- 
glaubt haben. Ueber mein Zeugnis aber haben ſie nur die 
Achſeln gezuckt, denn das war ja ſonnenklar, daß ich gegen den 
Schuft einen Haß hatte! Und wie ich in meinem Zorn mit ber 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug, wo die Herren Richter ſaßen, haben 


‘fle mich drei Tage eingeſperrt!“ 


„Weiter!“ keuchte Jan, „weiter!“ 

„Sieh, Herr, ich war noch in derſelben Nacht draußen ge⸗ 
weſen, kaum, daß ich wieder zu Vernunft gekommen war, und 
hab' mir alles ganz genau angeſehen. Und ba ijt es jo. geweſen: 
dein Vater hat am Waldrand geſtanden und gewartet, daß 
ihm der Willim und der Adamek ſollten die Haſen zutreiben. 
Vielleicht hat er gehört, wie etwas hinter ihm knackt, er dreht 
ſich um, und in demſelben Augenblick bekommt er aus dem 
Dunkeln den Schuß mitten in die Bruſt. Deine Brüder aber 
ſind arglos dazugekommen, denn ſie glaubten, der Vater hat 
einen bajen geſchoſſen. Und wie fie auf zwanzig Schritte vom 
Waldrand waren und ſich vielleicht wunderten, weshalb der Vater 
ſie noch nicht anrief, da hat der Schuft die beiden niedergeknallt. 
Der Willim iſt gleich auf der Stelle geblieben, und der Adamek 
hat ſich noch bis ans Hofthor geſchleppt. Vielleicht hat er dort 
noch gerufen, aber niemand hat ihn gehört... Der arme Jung’, 
kaum zwanzig Jahre war er alt!. 

Alſo wie ich draußen mir alles angeſehen hatte, bin ich in 
den Wald gegangen, nach den Spuren von dem Mörder ſuchen, 
und ich mußte mich ſputen, denn in der Nacht war das Wetter 
umgeſchlagen, daß es nur ſo von den Bäumen fiel, wie Regen. 
Ich finde die Stelle, wo er geſtanden hat, aber es war nichts zu 
erkennen, denn er hatte ſich einen Kiefernaſt abgebrochen und die 
Spur hinter ſich zugewiſcht, überall wo er durch den tiefen 


Schnee gegangen war bis zu dem ausgefahrenen Geleiſe von der 


Landſtraße. | 

Wie ein Hund bin ich auf allen Vieren daneben im Schnee 
gekrochen, ob er nicht vielleicht eine Stelle ausgelaſſen hätte, 
aber er war ſchlau geweſen und hatte alles zugewiſcht! ... 
Ich alſo trab, trab, nach Hauſe und den Singer geholt, der 
neben ſeinem Herrn ſaß und ihm die kalten Hände leckte. Und 
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bis zu der Fährte hab' ich ihn getragen, denn das arme Tier 
konnte kaum von einer Stube in die andere kriechen, weil er 
doch damals, wie ich dir erzählt habe, auch geſchoſſen war. Aber 
vielleicht hat er gewußt, was er ſollte, denn er hat die Fährte 
ganz ſicher angenommen, und auf der Landſtraße iſt er immer 
fortgehumpelt, die Naſe im Geleiſe, biegt links ab auf einen 
hartgetretenen Fußſteig und führt mich bis vor dem Förſter 
Hölder ſeine Hausthür! Bis vor die Hausthür, ſage ich dir, 
Herr, und ſo ſicher hatte er die Fährte, daß er nicht ein einziges 
Mal einen Bogen zu ſchlagen brauchte! 

Den andern Tag am Nachmittag kommt die Gerichtskom⸗ 
miſſion, zwei Herren Richter, ein Doktor und ein Schreiber. Erſt 
haben ſie die drei Toten beſehen von allen Seiten, der Doktor 
hat geſagt, es wäre kein Zweifel, die Herren wären geſchoſſen 
und daran geſtorben. Ich ſeh' den einen Herrn Richter an und 


Ankerbieven. 
Nach einer photographischen Aufnahme von A. Renard in Kiel. 
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fag’: ‚Herr, das wiſſen wir doch auch fo, und in der Zeit, die 


wir hier verbringen, geht uns draußen das letzte bißchen Schnee 
weg!“ Denn ber Tauwind hat immer nur jo geblaſen. Da 
trieg’ ich einen Anſchnauzer, ich folte den Mund halten, bis jte 
mich fragen würden. 

Wie wir auf das Feld kommen, hat der Tauwind natür- 
lich den ganzen Schnee aufgefreſſen und die naſſe Erde das 
rote Blut ſo in ſich getrunken, daß ich mit meinen Augen 
kaum noch einen Schimmer ſehen konnte, wie viel weniger 
alſo dieſe Herren mit ihren Brillen! Alſo ich fang' an zu 
erzählen, wie alles ſich zugetragen hat, und ich ſeh', die 
Herren ſchütteln nur immer mit dem Kopf. Schließlich fragt 
der Oberſte von ihnen, woher ich das alles wüßte. Sag' ich: 
Herr, ich bin ein Jäger, und ein abgebrochener Aſt oder eine 
Fußſpur erzählt mir alles ſo, als wenn ich dabei geweſen wäre.“ 
Da lachen die Herren bloß, und ich merke, ſie halten mich für 


einen Lügner oder Aufſchneider. Natürlich, denn wenn einer 
immer in der Stube ſitzt, kann er ſo etwas nicht glauben. Ich 
aber denk, wartet nur, und erzähl' ihnen weiter, wie der Hölder 
die Matka hat tragen ſollen damals, zeig' ihnen, von wo aus er 
geſchoſſen hat, und führ' ſie den Weg, den der Singer mich geführt 
hat, bis an die Schwelle von der Förſterei in Dlugoſſen. Sie 
ſagen: „Hm, hm, und ich merk an ihren Geſichtern, daß fie op, 
fangen, die ganze Sache mit meinen Augen zu ſehen. Aber ich 
hab' mich zu früh gefreut, denn in der Förſterei war ich wieder 
der Lügner. Der Förſter Hölder lag im Bett, ſtöhnte zum Gott. 
erbarmen, und ſeine Frau hat geſchrieen und geſchworen, er 
wäre ſeit vierzehn Tagen nicht aus den Kiſſen herausgekommen, 
weil er ſo das Reißen hätte, daß er nicht einen Fuß vor den 
andern ſetzen könnte, und alle Leute im Haus haben dasſelbe 
auggefagt . . . 


Q——— 


Sag' ich: ‚Herr Richter, gewiß, vor den Leuten ift er tagg 
über krank geweſen. Wenn fie aber jchliefen, ijt er nachts ogg 


gelauert. Und diefe Fiſimatenten hat er fih ſchon damals A 


rechtgelegt, als mein Herr ihn laufen ließ. à 


Er wird blaß wie das Laken, auf dem er liegt, aber bg 
Weib ſprang wieder für ihn dazwiſchen. ‚Herr Richter, fagte ng 


Schmerzen, und, wer weiß, vielleicht wird er mir nicht mie 
geſund, und ich ſteh' nachher da mit meinen vier Würmern, ohn 
Ernährer!“ Hebt die Schürze vor die Augen und fängt an gg 
weinen, denn, weißt nämlich, junger Herr, dieſe Weiber habe 
die Thränen ſo locker zu ſitzen wie unſereiner das Kleingeld 
der Weſtentaſche ... 

Ich ſtöhn' auf vor Wut und fage: ‚Da in dem Bett lieg 
der Mörder! Alles kann er mit feinem Weib zuſammen ablügen 
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mur nicht bie Witterung von feinen Füßen, und die hat der 
Hund meines Herrn verfolgt von der Stelle, wo er geſchoſſen 
hat, bis hier vor diefe Schwelle! 
Derr Förſter aber, als wenn feine letzte Stund’ gekommen 
wär', ſtöhnt immer: „O Jeſus, o Jeſus, wie kann man einem 
unſchuldigen Menſchen nur ſo zuſetzen! | 
Schließlich haben die Herren Richter mich aus der Stube 
gejagt, und es wurde ein Protokoll aufgenommen mit dem Förſter 
und allen ſeinen Leuten. Und dieſe Leute ſagten aus, ſie könnten 
vor Gott dem Allmächtigen ſchwören, daß ihr Herr ſeit vierzehn 
Tagen krank im Bett gelegen hätte! Und auf all dieſe Aus⸗ 
ſagen. hin iſt er nachher von der Verhandlung vor Gericht frei 
herausgegangen, wie ein Herr, und mich haben ſie dabehalten! 
Drei Tage habe ich ſitzen müſſen, weil ich zu laut vor ihnen die 


noch zu Hauſe ſein ſollte, denn mir that es leid um jeden Atem⸗ 
zug, den dieſer Mörder noch thun ſollte! 

Alſo ich komme in die Stube, deine Mutter ſitzt am Fenſter, 
und ich ſage Guten Abend und will an den Schrank gehen, in 
dem die Gewehre ſtanden. Steht ſie auf und fragt, was ich 
dort will. Sag' ich: „Frau Wohlthäterin, wie kannſt du ſo 
fragen? Ich will dem Herrn ſein Gewehr nehmen und aus⸗ 
führen, was eine Stimme mir befohlen hat!“ Sagt deine Mutter: 
‚Dieje Stimme ijt nicht von Gott, ſondern vom Teufel, von Dem, 
ſelben Teufel, der meinen Herrn und meine Söhne in den Tod 
getrieben hat, und du biſt ſein Helfershelfer. Alſo geh' fort, 
es iſt genug Blut vergoſſen worden, und dieſes Haus ſoll von 
heute an rein bleiben!! Ich denk, ich werde mit einer Axt vor 
den Kopf geſchlagen. „Frau Wohlthäterin, ſag' ich,, der Förſter 
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Geschützexerzieren. 
nach einer photographischen Aufnahme von A. Renard in Kiel. 


Wahrheit geſchrieen hatte und in meinem Zorn mit der Fauft 
auf den Tiſch geſchlagen, hinter dem ſie ſaßen, dieſe Stuben⸗ 
hocker, diefe Bücherwürmer, diefe Brillenmenſchen!“ ... 

Samel Guzek biß vor Ingrimm die Zähne aufeinander, 
und noch in der Erinnerung ſchüttelte es ihn ſo, daß ſeine Hände 
wie im Fieber bebten. | 

»In dem Gefängnis bim ich immer mit dem Kopf gegen 
die Wand gerannt, bis etwas in mir geſprochen hat, wie eine 
Stimme, ich ſollte hingehen und dieſen Förſter Hölder totſchießen, 
me er deinen Vater und deine Brüder totgeſchoſſen hat. Da 
bin ich ruhiger geworden und hab' mir alles ausgedacht, wie 
ichs am beſten machen würde, und daß dieſer Förſter Hölder 
auf derſelben Stelle ſterben müßte, wo dein Vater und deine 
Brüder geſtorben ſind. Den dritten Tag um Mittag haben ſie 
mich frei gelaſſen aus dem Gefängnis, und ich bin immer ge⸗ 
laufen und gelaufen, faſt den ganzen Weg, daß ich vor Abend 


Hölder hat deinen Mann erſchoſſen und deine Söhne! Vor 
den Richtern haben wir kein Recht bekommen, und da willſt du, 
er foll leben und ohne Strafe bleiben?‘ Da richtet ſich deine 
Mutter auf und ihr Geſicht wird wie aus Eiſen. ‚Wer bijt du, 
daß du ſo zu mir ſprichſt? Daß du ſagſt, wir haben vor den 
Richtern kein Recht bekommen? Weißt du, ob es nicht die Hand 
Gottes iſt, der uns ſtraft? Ihn ſelbſt hat er mir genommen und 
meine beiden Söhne, und ich darf nicht gegen ihn murren. Du 
aber heb' dich hinweg aus meinem Hauſe, daß du mir nicht 
auch den Letzten vergifteſt, der mir noch geblieben ift! 

Da habe ich gewußt, was ich zu thun hatte. Deine 
Mutter hatte recht. Wie durfte ich als Knecht mich darein 
miſchen, da dem Adam Baginski noch ein Sohn lebte und- 
den Brüdern ein Bruder? Dieſer Sohn war noch ein Kind, 
und ſeine Hände waren ſchwach, aber ſie wurden ſtärker jeden 
Tag, und wenn aus dem Kind ein Mann geworden war, 
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Wie durſteſt du als ein Knecht mir 
Alſo habe ich mir 


konnte der mich fragen: 
vorwegnehmen, was mein Recht war? ... 
geſagt, ich werde warten, bis es Zeit iſt! 

Deine Mutter iſt jeden Sonntag in die Kirche gefahren 
und hat für dich gebetet. Ich bin nicht in die Kirche gegangen, 
aber ich habe mich jeden Tag auf die Kniee geworfen und den 
lieben Gott gebeten: ak dieſen Förſter Hölder nicht ſterben, 
ehe der Sohn meines Herrn groß ift! Denn das Gewiſſen fraß 
an dieſem Menſchen und er ging herum wie ſein eigener 
Schatten.. 

Deine Mutter hat alles Geld, was dein Vater verdient 
hatte, hergegeben an die Armen und an den Herrn Pfarrer in 
Lyck, daß er ein Waiſenhaus bauen ſollte für Kinder, die 
keinen Vater mehr hatten. Ich hab' dazu gelacht und geſagt: 
„Schadet nichts; wenn der Sohn meines Herrn groß ijt, werden 
wir neues Geld verdienen. Der See iſt ja noch da und die 
Grenze! | 

Deine Mutter ijt hingegangen und hat die Gewehre deines 
Vaters auf eine Auktion gegeben, damit ſie verkauft werden 
ſollten und nicht mehr im Hauſe bleiben. Ich aber hab' von 
dieſer Auktion gehört und mir alles Geld eingeſteckt, das ich mir 
geſpart hatte. Und wie das Gewehr deines Vaters ijt auge- 
boten worden, bin ich vorgetreten und hab' geſagt: „Ich, Samel 
Guzek, früher Knecht in Baginsken, biete hundert Thaler!“ 
Da haben ſich alle Herren nach mir umgeſehen, und kein 
Menſch hat mehr darauf geboten. Ich aber habe es fort⸗ 
getragen und aufbewahrt bis auf den heutigen Tag.“ Der 
alte Knecht griff nach der Wand und zog das Gewehr aus der 
ſchützenden Hülle. Der blanke Damaſt der Läufe glänzte hell. 
„Da, Herr, ſieh her, kein Roſtflecken iſt daran, und es iſt noch 
genau fo, wie dein Vater es zum letztenmal aus ſeiner Hand ge- 
ſtellt hat!“ 

Der Jüngling griff nach der Waffe, und ſeine Finger 
ſpannten ſich eng um den ſchlanken Schaft. Ein Locken und 
Werben ging von ihr aus: Nimm mich, und du biſt Herr über 
Tod und Leben .. . Da reckte er jid) hoch in den Hüften heraus, 
und ſeine Augen blitzten. 


„Hab' Dank, Alter, und du wirſt mich lehren, ſie zu 
brauchen!“ 

Ueber Guzeks vertrocknetes Gendt zog es wie Sonnen- 
ſchein. 


„O Herr, das iſt nicht vonnöten. Mit dem Schießen iſt 
es wie mit dem Fliegen. Eine Blindſchleiche lernt's nicht ihr 
Leben lang, was aber ein junger Habicht iſt, der ſpannt nur die 
Flügel. Da, ſiehſt du die Krähe dort auf dem Wipfel der Birke 
ſich wiegen? Wenn du willſt, lebt ſie nur noch genau ſo lange, 
bis du mit dem Finger da an den Drücker gebft . 


Jan ſtand zögernd, aber von dem Schafte der Waffe 308 


es empor und warb und lockte. 
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w Gewitter. 


Schwül war der Tag. Nun ſteigt's im Weten auf 
Wie eine ſchwarze, wildgezackte Mauer, 

Darüber huſcht ein fahler Schwefelſchein 

Auf ſcheuem Fittig weit ins Land hinein. 

Durch die verſengte Flur geht's wie ein Schauer ... 


Im Felde ſchweigt der Sichel heller Klang, 
Verſtummt iſt der Geſang der braunen Dirnen, 
Der erke Erntewagen ſchwankt ſtadtein, 

Die Pferde keuchen, und die Burſchen Trein 
Und wiſchen ſich die Tropfen von den Stirnen. 


Der Schäfer treibt beſorgt die Herde heim, 

Es fährt der Spit mit heiſerem Gebelle 

Tn die entſetzte Lämmerſchar hinein, 
Verſcheucht bie Uaſchenden vom Wegesrain 
Und drängt ſie kläffend zu verwirrter Schnelle. 
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„Herr, es ijt ja fo leicht! Du wann nur den Hahn, und 
wenn du Kimme, Korn und Ziel in einer Reihe haſt, dann laß 
fahren in Gottes Namen!“ 

Da ſpannten die Finger ſich feſter, der Schaft ging an die 
Wange, und aus der Mündung kam krachend ein roter Feuer⸗ 
ſtrahl. Ein dumpfes Aufſchlagen danach, als wenn ein Stein 
auf weichen Wieſengrund fällt. 

Jan Hatte die Flinte abgeſetzt und ſtarrte durch die ſich 
ſenkenden Schwaden des Pulverdampfes nach der Stelle hinüber, 
wo wenige Augenblicke zuvor ein lebendes Weſen im Sonnen⸗ 
licht geatmet hatte. Ein fremder Zug war in ſein Geſicht ge 
kommen, er hatte zum erſtenmal mit Bewußtſein und Abſicht 
getötet. Der alte Knecht aber ſtand neben ihm, und auf dem 
Grund ſeiner Augen glomm ein ſeltſames Feuer: das Adlerjunge 
hatte ben Rauſch des Tötens gekoſtet! ... 

„Was hab' ich dir geſagt, Herr? Ein junger Stoßvogel 
braucht keinen Lehrmeiſter! Und ſo, Herr, hoffe ich, wirſt du 
eines Tags unter die Aasvögel fahren, die um dein Erbe 
fliegen. 

Denn ſieh, was ich dir habe ſchreiben laſſen, iſt wahr, 
deine Mutter will den Hof verkaufen. Ganz ſtill und heimlich 
hat ſie es angefangen, damit dir's niemand zutragen ſollte. Ich 
aber habe es erfahren, weil die jungen Bogdans ſich in ihrer 
Dummheit damit prahlten, und da habe ich zu mir geſprochen: 
Jetzt iſt es Zeit, Zeit, daß der Sohn meines Herrn heimkehrt 
und die Hand auf das legt, was fein ijt! ... 

Aber es iſt nicht der Hof allein, der auf dich wartet, du 
haſt nach deinem Vater und deinen Brüdern noch ein anderes 
Erbteil. Und jetzt, wo du vor mir ſtehſt mit dem Gewehr deines 
Vaters in der Hand, frage ich dich, Jan Baginski, willſt du auch 
dieſes Erbteil übernehmen?“ 

Die Bruſt des Jünglings hob ſich unter einem ſchweren 
Atemzuge. 

„Ich will es!“ 

„Du ſchwörſt es mir, du wirſt kein Mitleid kennen mit ihm, 
wie er kein Mitleid kannte, mit deinen Brüdern, die ihm doch 
nichts gethan hatten?“ 

„Ich ſchwöre es!“ 

Samel Guzek beugte ſich hinab und führte die Hand ſeines 
jungen Herrn an die Lippen. 

„So küſſe ich die Hand, welche die Rache hält, und in ſie 
hinein ſchwöre ich: Ich will dir dienen und helfen als ein treuer 
Knecht bis zu Ende!“ — — — 

Der junge Tag hob ſich über die Bäume, und hell drang 
ſein Licht in den Raum der Waldhütte. Da drinnen aber ſtand 
einer, und ſein Geſicht war finſter. Die Vergangenheit hatte 
ihre Hand nach ihm ausgeſtreckt, und ſchwer fiel ihr Schatten 
auf den Weg, den ſie ihm in die Zukunft wies. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein kurzer Windſtoß wirbelt jäh daher 
Erſtickend ſteigt der Staub von allen Wegen 
Und ſenkt ſich zögernd wieder auf den Stein, 
Verdürſtend recht der Baum in feiner Pein 
Der regenſchwangren Wolke ſich entgegen. 


Der Vogel flattert ängſtlich auf im Buſch 
Und dukt ſich hin mit ſträubendem Gefieder, 
Dumpf grollend ſetzt der erſte Donner ein, 
Ein Blitz zuckt in die Dämmerung herein — 
Die erſten Tropfen fallen klatſchend nieder. 


Und Blitz auf Blitz, und Stoß auf Stoß ſich jagt 

In wildem Stöhnen, Cofen, Braden, Pfeifen — 

Wott wolle allen denen gnädig fein, 

Die fern der Heimat, ſchutzlos und allein, 

Die Finſternis mit bangem Schritt durchſtreiſen! 
Anna Ritter. 
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Gin seltsamer (Doorfund. 
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liecht ion wurden in Mooren der nördlichen Länder Funde ge- 

macht, die für die Altertumsforſchung von i waren. 
Nicht nur einzelne Geräte aus Stein und Bronze, ondern ganze Schiffe 
von 25 m Länge und 5 m Breite mit reicher Ladung wurden von ben 
Forſchern ausgegraben. An vielen Orten fand man auch menſchliche 
Leichen, die in den Tiefen des konſervierenden Moores ſich im Laufe 
von Jahrhunderten merkwürdig gut erhalten hatten. So wurde im 
Jahre 1843 bei Corſelitze (Falſter) die Leiche einer Frau mit langem 
blonden Haar ausgegraben, bie in einen länglich viereckigen Wollmantel 
gehüllt war. Aus dem Schmuck, der bei ihr gefunden wurde, einer 
Fibel von Bronze und ſieben Glas⸗ 
perlen, war es möglich, annähernd die 
Zeit zu beſtimmen, aus der ſie ſtammte. 
Und dieſe Zeit liegt weit zurück; jene 
Frau hat etwa im 3. Jahrhundert nach 
Chriſtus gelebt! 

In den Torfmooren hat man die 
Kleidungsſtücke der alten Germanen ges 
funden, die von den Römern beſchrieben 
wurden. Sie werden in unſeren Muſeen 
aufbewahrt: viereckige Wolltücher, die 
als Mäntel dienten, Hoſen, Lederſchuhe 
u. dgl. An einigen Leichen konnte man 
wohl erkennen, daß fie gewaltſam ins 
Moor verſenkt worden waren, daß man 
in ihnen Opfer einer Juſtiz vor ſich 
hatte, die einſt, wie Tacitus berichtet, 
bei den Germanen üblich war. „Feig⸗ 
linge, Kriegsſcheue und fleiſchlich ſich 
Verſündigende verſenkt man im Schlamm 
und Sumpf,“ ſchrieb der Römer. Und 
es iſt bekannt, daß noch in 
Zeit, nach altem Frieſenbrauch, 


Jungfrauen, die Unehre über ihre Sippe 


hinausgeführt und dort verſenkt wurden. 

Neuerdings wurde im Seemoor 
bei Damendorf (Kr. Eckernförde) ein 
Leichenfund gemacht, der glücklicherweiſe 
gut geborgen und genau unterſucht 
wurde, ſo daß wir an ihm lernen, 
welche Veränderung der menſchliche 
Körper im Moore erleiden kann. 


vaterländiſcher Altertümer bei der Uni⸗ 


worden. 

Am 29. Mai vorigen Jahres ſtießen 
zwei Arbeiter in dem genannten Moor 
beim Torfgraben auf Reſte wollener 
Kleidungsſtücke und bei weiterem Nach⸗ 


Die Damendorfer 
Moorleiche. 


päterer 
rauen, 
die ihren Männern die Treue gebrochen, 


Das eindringende Moorwaſſer wirkte weiter zerſtörend, indem es den 
Knochen bie Kalkſalze entzog, jo daß nur die bindegewebigen Beſtand⸗ 
teile derſelben übrig blieben. Die Knochen hatten nach dieſem Vor⸗ 
gange zwar noch ihre urſprüngliche Form bewahrt, dip iss aber feine 
Härte mehr, fie find elaſtiſch und an ſchwarz wie Ebenholz. In 
derſelben Weiſe wurden die anderen bindegewebigen Beſtandteile des 
Körpers in der Haut, den Sehnen, Zähnen 2c. in einen Zuſtand 
verſetzt, der dem ähnlich iſt, welcher in tieriſchen Häuten durch das 
Gerben bewirkt wird. Der gefundene Körper bildet heute infolge des 
Drucks, den das Moor ausübte, nur eine 1 bis 4 em dicke Schicht. 
Man kann aber an ihm die Einzelheiten wohl erkennen. Der Gee 
ſichtsausdruck iſt ſtarr und etwas ſchmerzlich, letzteres wohl verurſacht 
durch den halbgeöffneten Mund und die emporgezogene Oberlippe. 
Der Mann trug einen ftruppigen kurzen Schnurrbart, das Haupthaar 
iſt dicht und vollſtändig erhalten, durch die Moorflüſſigkeit iſt es fuchs⸗ 


rot gefärbt worden; es hing hinten und an den Seiten des Kopfes 


gebracht hatten, auf ein wildes Moor 


Er 
iſt in dem „42. Bericht des Muſeums 


verſität Kiel“ von J. Mestorf beſchrieben 
Nähte aufgetrennt find, fo daß die einzelnen Schnittteile lofe 


ſuchen auf einen menſchlichen Leichnam. Derſelbe lag völlig unbekleidet 


auf der linken Seite; der Kopf ruhte auf dem ausgeſtreckten linken 
Arm; der rechte Arm war aufwärts gebogen; leicht gebogen waren 
auch bie Kniee. Ueber die Leiche gebreitet war ein Mantel, zu Füßen 


lagen, in eine Hoſe gehüllt, zwei lederne Schuhe, ein Ledergurt und 


zwei Fußbinden. Der Fund wurde, dank dem Eingreifen der 
ſchon am 1. Juni unbeſchädigt nach Kiel 
übergeführt. , 
Zieler 1,74 m lange männliche Leid- 
nam bietet die merkwürdige Erſcheinung, 
daß bis auf einen kaum nennenswerten 
Reſt alle Knochen vergangen ſind, ſo daß 
eigentlich nur die Haut erhalten iſt und 
die platt zuſammengeſunkene Geſtalt wie 
eine Silhouette daliegt. Der Mund iſt 
geöffnet, der Geſamteindruck iſt der eines 
ſchlafenden Mannes. Oberſtabsarzt Dr. 
Grotrian hat die anatomiſche Unterſuchung 
des ſeltſamen Fundes vorgenommen und 
folgendes über die Umwandlungen, welche 
die ſterbliche Hülle des alten Germanen er⸗ 
litten hat, berichtet: , . PR 
Ohne daß Fäulnis eingetreten wäre, hat der Körper fid) längere 
oder kürzere Zeit unverändert erhalten, dann aber ging doch eine 
hemijche Veränderung und Auslaugung vor jid. Die Pflanzen, aus 
denen das Moor ſich bildete, ſenkten ihre Wurzeln von oben her durch 
die Haut der Leiche in das Innere derſelben und verwandten die für 
ñe brauchbaren Stoffe zu ihrem Aufbau, zerſtörten hierdurch zunächſt 
die feiner gebauten Eingeweide und dann auch die feſtere Muskelſubſtanz. 
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Lederschuh. 


15 cm lang herab, auf dem 
Scheitel war es nach vorn 
gekämmt und vorn kurz (2 em 
lang) geſchnitten, ſo daß die 
Stirn frei blieb. Die Ohren 
ſind klein und ſchön geformt, 
das Kinn war ſtark ent- 
wickelt. 

Nach Aufzählung der 
Körpermaße bemerkt Dr. Grot. 
rian: Wir haben uns den 
Mann als eine gut aus. 
ſehende, gut gebaute, fettloſe 
Perſon von athletiſcher Mus- 
kulatur vorzuſtellen, die im- 
beſten Mannesalter ſtand. An 
Körperkräften und Ausdauer 
iſt er den Kräftigſten unter 
unſern heutigen Marine- 
heizern und atroſenartil⸗ 
leriſten, welche ausgeſucht 
ſtarke Leute ſind, weit über⸗ 
legen geweſen. 

Der bei dem Leichnam 
gefundene Mantel iſt ein vier⸗ 
eckiges Tuch von feiner jetzt 
dunkelbraun gefärbter Wolle, 

1,63 m lang, oben 1,83 m breit, in der Mitte 1,50 m und unten 
1,68 m breit. Das Gewebe ijt bewundernswert, ein Rautendrellmuſter 
mit zierlichen Webekanten. | 

Die Hoje ijt von hellerer Farbe unb feiner gemujtert, im übrigen 
vom gleichartigen Gewebe. Rätſelhaft erſchien es, daß bei i^ alle 

ſind ür ſi 

liegen. Jeder Stich iſt aber deutlich ſichtbar. Vielleicht beſtand Je 
gl aus einem Materiale (Flachs?), das von der Moorſäure auf- 
elöſt wurde. Nach Zuſammenlegung der Schnittteile erhält man ein 
einkleid von etwa 1,15 m Länge, mit einem beſchädigten Bund von 
85 cm Breite und einer unteren Beinweite von 28 cm. Der Abſchnitt 
iſt unten WOCH und zwar ſcheinen die Zungen an den Spitzen 
unter der Fußſohle zuſammengenäht a zu fein, eine praktiſche 
Einrichtung, um das Veinkleid nach unten feſtzuhalten. 

Die Schuhe ſind nach dem Berichte von J. Mestorf aus einem Stück 
Leder geſchnitten, an der Ferſe mit Sehnen 
oder Darmfäden zuſammengenäht und durch 
eine angeſetzte Kappe erhöht, vorn an der 
Spitze zuſammengeſchnürt und an dem 
gitterartig durchbrochenen Oberleder auf 
dem Fuß mit ledernen Riemen gebunden. 
Einige Ueberreſte von Haaren an der In⸗ 
nenſeite zeigen, daß fie aus einer be, 
haarten Rindshaut geſchnitten ſind. Die 
Länge der Schuhe beträgt 27 em, der an 
der Sohle deutlich ſichtbare Abdruck des 
Fußes von der Ferſe bis zu den Zehen 
24 em. 

Der Bericht ſchließt mit einer Be- 
trachtung über die aus den Moorſunden 

| * vorliegenden Gewänder, in deren Gewebe 
eine erſtaunliche Tüchtigkeit und Mannigfaltigkeit der altgermaniſchen 
Spinnerinnen und Weberinnen zu Tage tritt. Anerkennend muß aber auch 
der Näherinnen gedacht werden, die nicht nur die neuen Gewänder zu⸗ 
ſammennähten, ſäumten und die Schnittflächen mit Feſton⸗ und Ueber⸗ 
wendſtichen beſchlängelten, ſondern auch die vertragenen ſtopften und 
flidten, allerdings, wie noch heutzutage, bald mit mehr, bald mit 
weniger Sorgfalt und Geſchick. 
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Das Gewebe des Mantels. 
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Die Lichtenstein-Spiele in Honau. 


Nachdruck verboten. 
Hie Rechte vorbehalten, 


Uon Hermann Streich. Mit Illustrationen nach Zeichnungen von Richard Wahn und nach photographischen Aufnahmen 
aus dem Uerlage von J. Rocher in Reutlingen. 


Së den lieblichſten Thälern des 
mit landſchaftlicher Schön⸗ 
heit ſo reich bedachten Schwaben⸗ 
landes gehört das felsumſchloſ— 
ſene grüne Echazthal, das ſich, 
von Reutlingen ausgehend, tief in 
die weißen Jurafelſen des ſüd⸗ 
weſtlichen Steilabfalles der 
Schwäbiſchen Alb ein⸗ 
gräbt und von Pfullingen 
bis zur Echazquelle das 
Entzücken jeden Beſuchers 
bildet. 

Unvergeßlichen Ein⸗ 
druck trägt der Wanderer 
heim, der dieſen geſegneten 
Erdenwinkel frohgemut 
durchſtreift, gleichviel, ob 
im Sommer, wenn die ſtei⸗ 
len Bergwände im friſchen, 
ſaftigen Grün der Buchen⸗ 
waldungen ſtehen, aus dem 
| fid) die Felſen der Berg- 
zinnen dann leuchtend er⸗ 
heben, oder im Herbſt, 
wenn das abſterbende Laub 
der Waldbäume die Thal- 
wände in allen Farben- 
| tönen vom zarteſten Gelb 
bis zum warmen Braunrot erprangen läßt, oder im Winter, 
wenn eine ſchimmernde blendende Schneedecke fid) von der Thal- 
ſohle hinaufzieht bis zu den Felszacken des Albrandes. 

In dieſer Herrlichkeit, den Thalſchluß bildend, liegt fried⸗ 
lich das Dörfchen Honau, angeſchmiegt an den ſenkrecht darüber 
aufragenden Lichtenſtein, auf deſſen Kuppe das durch Wilhelm 
Hauffs Meiſterwerk aller Welt bekannte Schloß Lichtenſtein 
thront. In den Jahren 1839 bis 1842 wurde es von dem kunſt⸗ 
ſinnigen Grafen Wilhelm von Württemberg, ſpäteren Herzog 
von Urach, nach den Plänen Heideloffs in frühgotiſchem Stil 
unweit der früheren hiſtoriſchen Burg erbaut, welche ſchon feit 
dem 16. Jahrhundert zu württembergiſchem Beſitz gehörte und 
dem Herzog Ulrich während feiner Flucht wiederholt zum nächt- 
lichen Unterſchlupf diente. 

Die Schickſale Herzog Ulrichs, wie Hauff ſie in ſeinem be⸗ 
kannten Romane ſchildert, bilden denn auch den Stoff für die 
Lichtenſtein⸗Spiele, 
die zu Pfingſten die⸗ 
ſes Jahres zum er⸗ 
ſtenmal von Einwoh⸗ 
nern aus der Um⸗ 
gebung der Berg⸗ 
feſte zur Ausführung 
gelangten. Die Idee 
dazu wurde ſchon 
vor Jahren von dem 
in Honau wohnen⸗ 
den Gaſtwirt J. Sieg. 
ler gefaßt, welcher 
auch Entdecker einer 
dicht bei Honau ge- 
legenen Tropfſtein⸗ 
grotte, der Olga⸗ 
höhle, iſt. Allein 
erſt nach Jahren ge⸗ 
lang es, Zieglers Ge⸗ 
danken in die That 
umzuſetzen, als der 

Hallenſer Schau⸗ 


Schloss Lichtenstein. 


Im Erker des Bessererschen Bauses zu Ulm. 


ſpieler und Regiſſeur Rudolf Lorenz in Honau weilte und die 
Zieglerſche Idee mit Eifer erfaßte. Er hatte bereits früher ein 
deutſches Volksſpiel „Auguſt Hermann Francke“ verfaßt und an 
verſchiedenen Orten mit Dilettanten zur Aufführung gebracht: fo 
ſchuf er denn auch bald das Spiel „Lichtenſtein“ in „neun Vor⸗ 
gängen“ unter Anlehnung an den Hauffſchen Roman. Als man 
dann in dem Papierfabrikanten Ernſt Laiblin in Pfullingen 
auch den Organiſator der finanziellen und geſchäftlichen Grund⸗ 
lage des Unternehmens gefunden hatte, wurde dieſes ſchnell 
ſo weit gefördert, daß, wie erwähnt, zu Pfingſten die erſte 
Aufführung ſtattfinden konnte, welcher dann im Laufe des Som⸗ 
mers weitere, von nah und fern ſtark beſuchte folgten. 

Die ſchon vom Austritt aus dem Dörfchen Oberhauſen 
ſichtbare, von Bauinſpektor Kempter 
in Reutlingen entworfene Spielhalle 
in altdeutſchem Burgſtil giebt mit 
ihren weit in das Land hinaus⸗ 
ſchauenden Türmen und dem dahinter⸗ 
liegenden Thalabſchluß maleriſcher 
und bebuſchter Felſen dem Dörfchen 
Honau ein recht reſpektables Anſehen, 
ähnlich dem eines jener kleinen alten 
Reichsſtädtchen, wie ſie uns noch in 
verſchiedenen Gegenden erhalten ſind, 
und hoch droben ſchaut das zinnen⸗ 
geſchmückte Schloß Lichtenſtein herab 
auf das ungewohnte Leben und 
Treiben, das ſich zu ſeinen Füßen 
entwickelt. 

Die Spielgenoſſenſchaft beſteht aus nahezu 150 Perſonen 
beiderlei Geſchlechts, den verſchiedenartigſten Lebensberufen an⸗ 
gehörend. Die Jüngſten ſtehen zwiſchen dem 16. und 18. Lebens⸗ 
jahre, und von hier aus geht es durch alle Lebensalter hinauf 
bis zum älteſten, 71 Jahre zählenden Darſteller. Die meiſten 
der Leute, die ſich aus 12 Orten der Lichtenſteingegend, vorzüg⸗ 
lich aber aus Reutlingen und Pfullingen rekrutieren, ſind für das 
Spiel in hohem Maße begeiſtert, und nur dieſem Umſtande iſt 
es zuzuſchreiben, daß die Spielleitung die Darſteller mit leichter 
Mühe zu den vielen Proben zuſammenhalten konnte, welche für 
viele, namentlich die auf der Albhochfläche Wohnenden, mancherlei 
Beſchwerden mit ſich brachten. Bei Verteilung der Rollen wurde 
es fo eingerichtet, daß z. B. der Vorgang im „Hirſch“ zu Pyul- 
lingen durchweg von Angehörigen des regſamen Indnſtrieſtädtchens 
Pfullingen dargeſtellt wird, jo daß man alfo in dieſem Akt, der 
teilweiſe im Dialekt gegeben werden muß, das reine und unver⸗ 
fälſchte Pfullinger 
Schwäbiſch zu Hören 
bekommt, wodard) 
die Handlung einen 
ganz eigenartigen 
Reiz erhält. 

Die hier beige⸗ 
fügten Abbildungen 
geben einige der 
Hauptſcenen des 
Spiels wieder. So 
den zweiten Wor⸗ 
gang, in wel 
der alte Ritter von 
Lichtenſtein in Ge⸗ 
ſellſchaft ſeiner Toch⸗ 
ter und ſeines mun⸗ 
teren Bäschens Ver- 
tha vom Erkerfenſter 

des Beſeereſchen 
Hlaauſes in Ulm aus 
dem Einzug der 
Bündiſchen „voller 


Rudolf Lorenz. 
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Im „Birsch“ zu Pfullingen. 


Unmut zuſieht. Neugierig fragt Bertha nad) bem Namen des jungen 
Ritters, deſſen Pferd da unten auf der Straße ſoeben beinahe geſtürzt 
wäre, während Marie ihn ſofort erkannt hat und betroffen zur 
Seite geeilt iſt, denn der junge Ritter war niemand anders als 
ihr Geliebter, Georg von Sturmfeder. In einem anderen Bilde 
ſehen wir den Vorgang im „Hirſch“ zu Pfullingen. Der Bra⸗ 
marbas Calmus hat in Gegenwart der gut herzoglich geſinnten 
Pfullinger Bürger gar weidlich auf Ulrich, den vertriebenen 
Herzog, geſchimpft. Da tritt ihm plötzlich der als Gaft an- 
weſende und als Krämer verkleidete Ritter Marx Stumpf von 
Schweinsberg entgegen und droht dem Prahlhans, falls er nicht 
augenblicklich das Maul halte, „ſeine langen Rührlöffelarme“ 
vom Leibe zu ſchlagen. Eben iſt auch Georg von Sturmfeder, 
geleitet von der geſchwätzigen Hirſchwirtin, eingetreten, um 
hier, auf dem Wege zum Lichtenſtein, Raſt zu halten. Georg 
ann gerade noch ſehen, wie Calmus, eingeſchüchtert durch das 
energiiche Auftreten Marx Stumpfs, zum Gaudium der Pfullin⸗ 
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ger ſchleunigſt das Weite ſucht. Das dritte Scenenbild führt 
uns in ein Gemach des Schloſſes Lichtenſtein. Herzog Ulrich 
vernimmt, in ſich zuſammengeſunken, die von Marx Stumpf 


überbrachte Nachricht von dem ſchmählichen Falle Tübingens. 


Abgekehrt von den anderen, hört der um ſeinen herzoglichen 
Herrn treubeſorgte Pfeifer von Hardt die niederſchmetternde 
Kunde, und der im Hintergrunde bei Marie ſtehende Georg 
hat jetzt erfahren, daß der geächtete Ritter aus der Nebelhöhle 
der unglückliche Ulrich iſt, der bei dem auf dem Bilde hinter 
dem Herzog ſtehenden Ritter von Lichtenſtein Zuflucht geſucht 
und gefunden hatte. 

Der Erfolg des Spieles war beim Publikum wie bei der 
Preſſe gleich ſtark und zog bei den Wiederholungen immer 
größere Mengen Schauluſtiger an. Extrazüge brachten Tau⸗ 
ſende von Beſuchern in das ſonſt ſo ſtille Thal, das alljähr⸗ 
lich zu Pfingſten von fröhlichen Scharen belebt wird, welche 
die luftige Höhe des Lichtenſteinfelſens erklimmen und in die 


Herzog Ulrich erhält im Schloss Lichtenstein die Nachricht vom Falle Cübingens. 
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Die Debelbóble. 


geheimnisvolle von künſtlicher Beleuchtung magisch durchflutete 


Tiefe der nahen „Nebelhöhle“, einer weiten Tropfſteingrotte, 
hinabſteigen, in welche Hauff zum Teil den Schauplatz ſeiner 
romantiſchen Sage verlegt hat. 


Und dieſe hiſtoriſche Stätte, welche die richtige äußere Um- 
rahmung für das Volksſpiel bildet, verleiht dieſem ein Ge 
präge, welches dem Unternehmen dauernden Wert und Erfolg 
verſpricht. 
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(Schluß.) 


Ils Fritz Neuhoff nach wenig erquickendem Halbſchlaf die Augen 
aufſchlug, war es halb Zehn. So hatte er vollauf Zeit, denn 

vor Elf, halb Zwölf würden die Damen im günſtigſten Fall nicht 
zu ſprechen ſein. Er warf ſich in ſein bequemſtes Hausgewand und 
ging nach dem Frühſtückszimmer, wo Erna und ihre Wärterin ſeit 
anderthalb Stunden bereits auf ihn warteten. Jubelnd flog ihm 
das Kind an den Hals. Er küßte es mit ſeltſamer Feierlichkeit. 
Das Wetter war herrlich. Ein leichter Froſt bei Gonnen- 
ſchein und völliger Windſtille. Neuhoff konnte die Zeit bis zu 
dem kritiſchen Augenblick nicht beſſer verwenden als zu einem 
Spaziergang mit Erna, die für ihr Alter ſchon ganz tüchtig zu 
Fuß war. Er trank raſch ſeinen Thee und aß ein paar Biſſen 
Fleiſch, obgleich er durchaus keinen Hunger verſpürte. Dann gab 
er der Amme den Auftrag, Erna fertigzumachen. Fünf Minuten 
ſpäter ſtand das kleine Geſchöpf in feinem ſchneeweißen Mäntel- 
chen und der kleidſamen Pelzmütze marſchbereit. 


Korridor nach dem Ausgang. 
und verlor ſich in den im Rauhreif glitzernden Anlagen. | 
„Du hältſt mich heute jo feft, Papa,“ fagte das Kind. 
In der That umklammerte Neuhoff das kleine Händchen ſo 
krampfhaft, als wandelten jie, anſtatt auf den ebenen Wegen der 


Großſtadt, dicht am Rand einer gefahrdrohenden Tiefe. Das 


Gefühl, daß neben dem kleinen Liebling ein Abgrund aufgähne, 
war er ſeit geſtern abend ja kaum wieder losgeworden. 
harmloſe Bemerkung des Kindes griff ihm heiß an die Seele. Sie 
klang ihm wie die ſymboliſche Anerkennung ſeiner väterlich treuen 
Jürſorge. Nochmals gelobte er ſich, dieſes Kind feſtzuhalten und 


gegen jedermann zu verteidigen, gleichviel was daraus werden ſollte. 


Kurz vor Elf war Neuhoff wieder zurück. Die Damen 
ſchliefen noch immer. 


Drees in hochgelber Matinee. 


Die Königin der Geselligkeit. 


Erzählung von Ernst Eckstein. 


Fritz Neuhoff 
nahm das Kind bei der Hand und führte es vorſichtig über den 
Dann überſchritt er die Straße 


Die 


Endlich um Zwölf erſchien Frau von 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


| Fritz Neuhoff hatte im Frühſtückszimmer Platz genommen 
und, ein Zeitungsblatt zwiſchen den Fingern, ſeine Aufregung zu 
meiſtern verſucht. Frau von Drees grüßte herablaſſend höflich. 
Seltſamerweiſe fühlte ſich Neuhoff jetzt nicht annähernd mehr ſo 
beklommen wie vorher. Während ſie ſich ſetzte, bat er ſie mit 
ruhiger Freundlichkeit, nach dem Frühſtück noch ſo lange hier ver⸗ 
ziehen zu wollen, bis auch Lolo herüber käme. Die junge Frau 
ſchlief ſeit einiger Zeit in dem ſogenannten Beſuchszimmer — 
angeblich aus Rückſicht auf ihren Mann, den ſie bei ihrem ſpäten 
Zubettgehen nicht ſtören wollte. 

| Der Ton Fritz Neuhoffs hatte für Frau von Drees etwas 
Befremdliches. Eine Frage ſchwebte ihr auf der Zunge. Doch 
drückte jie nach flüchtigem Zögern ſtillſchweigend auf die elet- 
| 
| 


triſche Klingel und begnügte jid) mit einem vieldentigen Kopfnicken. 
Um vorläufig ein Geſpräch zu vermeiden, beugte ſich Fritz 
mit erkünſteltem Eifer über ſein Tageblatt. Frau von Drees hob 
zwei- oder dreimal ihr langſtieliges Lorgnon und lugte hinüber. 
Aber ſie ſchien ſich über das merkwürdige Verhalten des ſonſt ſo 
dienſtwilligen Schwiegerſohnes nicht klar zu werden. . 
| Endlich fam Lolo, völlig in Weiß, das Bild wonnigſter 
Schönheit. Man ſah ihr nicht an, daß fie erft gegen halb Fünf 
zur Ruhe gegangen war. Eine Genußfähigkeit, eine Lebenskraft 
‚ ohnegleichen ſprach aus ihren großen leuchtenden Augen. Sie 
ſchien bei trefflichſter Laune. Ihrer Mama drückte ſie einen flüch⸗ 
tigen Kuß auf das Haar. Ihrem Gemahl, der ſie bewundernd 
| anſtarrte, reichte ſie voll ſpöttiſchen Selbſtbewußtſeins bie Hand. 
„Gelt, ich gefall' dir?“ ſcherzte ſie übermütig. „Und doch bringſt 


„Liebſte Lolo,“ ſagte Fritz Neuhoff beinahe traurig, es 
thut mir leid, deine vergnügte Morgenſtimmung ſtören zu müſſen. 
Auch Mama wird von dem, was ich erörtern muß, wenig erbaut 


ſein. Aber es geht nicht anders.“ 
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„Das klingt ja zum Fürchtenmachen,“ lachte bie junge 
Frau. „Weiß Gott, Fritz, du machſt ein Geſicht .. .“ Diesmal 
Hang ihre Heiterkeit etwas gezwungen. Sie hatte betreffs ber 
noch unbezahlten Juwelen und ähnlicher „Kleinigkeiten“ doch ein 
boſes Gewiſſen. 

„Du irrſt, Lolo,“ ſagte Fritz Neuhoff leiſe, „wenn du 
glaubſt, daß ich Spaß mache. Bitte, nimm Platz und gieb mir 
kurz und wahrheitsgemäß Antwort auf meine Fragen!“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Wanda von Drees ſtirnrunzelnd, 
„das läßt ſich ja gut an! Wie ein Großinquiſitor! Bedenke 
doch gütigſt, daß du mit deiner Frau ſprichſt!“ 

„Das bedenk ich vollkommen. Und eben deshalb muß ich 
offen ſein. Afo — du Haft dich geſetzt, Lolo... Schenk dir 
auch erſt eine Taſſe Thee ein! So. Und nun, bitte, klär' mich 
darüber auf, ob es mit dieſem Brief ſeine Richtigkeit hat!“ 

Er hielt ihr das Schreiben des Juweliers hin. Zum erſten 
Male, feit ſie mit Fritz verheiratet war, geriet jie ihm gegenüber 
in ſtarke Verlegenheit. 

Frau von Drees nahm ihr den Brief raſch aus der Hand. 
„Mein Gott,“ ſagte ſie achſelzuckend, „man wird dieſen läſtigen 
Menichen heute noch bezahlen. Die Sache ijt überſehen worden.“ 

„Und wovon wird man ihn bezahlen?“ fragte der Hausherr. 

„Wovon? Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Liebe Mama, was ſollen die Umſchweife! Ich muß es 
dir endlich einmal rückhaltlos ausſprechen: die geiſtige Urheberin 
all Meier Verſchwendung bt du. Denn es handelt fid) hier um 
ihandbare Verſchwendung. Die Juwelen, die unſinnigen Toi- 
letten, die koſtbaren Spitzen und zahlreiche andere Dinge, von 
denen ich vielleicht erft {pater erfahren werde — das jind alles 
doch Ausgaben, die weit, weit über meine Verhältniſſe hinaus- 
gehen und die mich ſchließlich zum Bettler machen!“ 

„Willſt du etwa Lolo verwehren, ſich ſtandesgemäß anzu— 
ehen? Zur modiſchen Toilette gehört aber auch ein repräjen- 
taber Schmuck. Die Kreiſe, aus denen du ſtammſt, find mir in 
dieſer Beziehung nicht maßgebend.“ 

„Die Kreiſe, aus denen ich ſtamme, ſind jedenfalls ehren— 


hafte und anſtändige, wenn meine ſeligen Eltern auch niemals 


Brillanten ... erborgt haben. Die Ehrenhaftigkeit und der 


Anſtand aber erheiſchen, daß ein Familienvater nach beſtem Wiſſen 
und Können für die Zukunft ſeines geliebten Kindes ſorge. Wir 


ind leider Gottes auf dem beſten Weg, dieſe Zukunft zu ſchä⸗ 
digen. Ich ſelbſt mache mir ja die bitterſten Vorwürfe. Ich 


habe mir durch bie erſtaunliche Sicherheit deines Auftretens im- 


ponieren, ich habe mich durch meine Liebe für Lolo dazu ver- 
leiten laſſen, mich und mein Haus viel zu ſehr in deine Hand zu 
geben. Das hat nun ein Ende. Die ganze Lebensführung, die 
ihr bis heute betrieben habt, hört mit dieſer Minute auf. Das 


it mein feſter, unerſchütterlicher Entſchluß.“ 


„Allerliebſt! Geradezu einzig!“ rief Frau von Drees. 
„Und wenn ſich Lolo dieſem Entſchluſſe nicht fügt?“ 

„Sie wird ſich fügen — zumal es ja in ihrem eignen In⸗ 
tereſſe liegt. Uebrigens hab' id) die erſten Schritte ſchon gethan.“ 

„Da wär' ich bod) neugierig!“ Die rundliche Hand, die fo 
behäbig aus der hochgelben Matinee hervorſah, fingerte ganz 
nervös auf der Tiſchdecke. 

„Deine Neugierde ſoll befriedigt werden. Zuvor aber 
möchte ich euch noch dringend erſuchen, alles, was ihr jetzt hören 
werdet und was ſpäter noch kommen ſoll, nicht für den Ausfluß 
gend welcher Erbitterung, ſondern für das zu halten, was es in 
Airklichkeit ift: für das pflichtſchuldige Eingreifen eines zärt- 
iden Vaters, der nicht will, daß man fein liebes Kind ſchädige. 
Bas ich gethan habe und noch thun werde, das geſchieht einzig 
für Erna. Ich ſelbſt gäbe ja freudig die letzte Mark hin, um 
Lolo glücklich zu ſehen. So aber . .. ihr verſteht . . .“ 
Eleonore ſtarrte in ihre Theetaſſe. Sie ſprach keine Silbe. 
Frau von Drees fingerte mit jeder Sekunde lebhafter. 

„Nun?“ preßte ſie jetzt hervor. 

Fritz Neuhoff ſtrich jid) mit feinem Taſchentuch über die 
Stirn und holte ein paarmal tief Atem, wie ein Taucher, bevor 
er den Sprung in den Meeresſchlund wagt. Dann ſagte er ruhig: 

„Alſo zunächſt hab' ich dem Juwelier da geantwortet ... 
dé finde es vollſtändig unnötig, liebſte Lolo, daß du zu bem 
prächtigen Schmuck, den ich dir kurz nach der Hochzeit geſchenkt 


habe, noch andere Koſtbarkeiten dir anſchaffſt, die wir nicht bar 
bezahlen können. Mein Kapital iſt ſchon hinlänglich gekürzt 
worden. Wer weiß, was mir in dieſer Beziehung demnächſt 
noch bevorſteht. Uebrigens fällt mir da ein: ich möchte dich 
bitten, mir ein genaues Verzeichnis deiner ſämtlichen Schulden 
zuſammenzuſtellen. Ich möchte mich ein für allemal glatt machen. 
Dem Juwelier alſo hab' ich geſchrieben, es ſei mir im höchſten 
Grad peinlich, daß dieſer Poſten ſo lange verſäumt worden ſei. 
Da wir jedoch unſere äußere Exiſtenz von jetzt ab völlig zu 
ändern gedächten, ſo bäten wir ihn, wenn möglich die überflüſſig 
gewordenen Juwelen unter Berechnung eines geziemenden Reu— 
geldes zurückzunehmen.“ 

„Das iſt ſchmutzig!“ rief Frau von Drees. 

„Ich finde im Gegenteil, daß es vollkommen korrekt iſt, 
weit korrekter als die zweckloſe Anſchaffung, und dazu noch auf 
Pump. Item, die Sache iſt abgethan.“ | 

„Das wollen wir doch .. .“ 

„Pardon, liebe Mama, jetzt habe ich das Wort. Sei ſo 
gut und laß mich ungeſtört ausreden! Wenn ich dann fertig bin, 
ſteht es dir frei, rückhaltslos deine Gloſſen zu machen. Alſo das 
war mein erſter Brief. Der zweite ging an den Baumeiſter 
Gröhl, dem hier die Villa gehört. Ich ſchrieb ihm, daß ich den 
Mietsvertrag, der zu Anfang Oktober erliſcht, nicht mehr 
erneuern werde.“ 

„Du biſt wohl nicht recht bei Verſtand?“ rief Wanda von 
Drees außer ſich. „Wo in der ganzen Stadt findeſt du ſolch 
eine Wohnung zum zweitenmal?“ 

„Eine Wohnung wie dieſe hier will ich auch nicht. Im 
Gegenteil. Ich ſuche mir eine, die etwa den vierten Teil koſtet.“ 
Frau von Drees blickte entſetzt nach der Zimmerdecke. 

„Angenommen, Lolo gäbe das zu: wohin wollteſt du denn 
mit der Unmaſſe von Möbeln?“ 

„Auch dafür iſt ſchon geſorgt! Der dritte Brief, den ich 
geſtern ſchrieb, galt einem ſehr bewährten Agenten, den ich von 
der Concordia: her kenne. Ich habe den Herrn beauftragt, die 
Hauptſtücke unſerer Salons und ſpäter noch etliches andere unter 
der Hand zu verkaufen. Die Donnerstage in ihrer bisherigen 
Form will ich ja ohnedies abſchaffen. Sie ſtören mich, koſten ein 
heilloſes Geld und ſchädigen Lolos Geſundheit. Hiervon ab— 
geſehen, wird es mir zu bunt, daß meine Frau ewig von dieſen 
albernen Hofmachern umſchwärmt iſt, die ihren Ruf gefährden.“ 

Frau von Drees fuhr wutſchnaubend empor. Sie preßte 
ihr Taſchentuch vor die Augen. „Das iſt zu viel,“ ſtöhnte ſie 
theatraliſch. „Du beleidigſt mein Kind, mein Kleinod, das ich 
thörichte, gutgläubige Frau dir vertrauend ans Herz gelegt habe, 
das du verteidigen ſollteſt, das du ... O Gott, o Gott!“ 

„Beruhige dich doch, liebe Mama! Ich beleidige Lolo 
durchaus nicht. Ich ſpreche von Thatſachen. Und ihr geb' ich 
nicht mal die Hauptſchuld an dieſen Thatſachen. Du vorerſt 
trägſt die Verantwortung. Du haſt Lolo zur Eitelkeit und zur 
Gefallſucht planmäßig erzogen. Du, die Königin der Geſellig— 
feit, wie dein Buſenfreund Geißler dich jo geſchmackvoll betitelt 
hat. Ohne die grundfalſche Erziehung hätte Lolo vielleicht 
längſt ſchon erkannt, daß es was Höheres giebt als dieſen läp- 
piſchen Flitterkram, der die Seele verödet und das Gemüt 
hungern läßt.“ 

„Unverſchämter!“ ächzte Frau Wanda. 

Fritz Neuhoff zuckte die Achſeln. 

„Unſere Naturen ſind eben gar zu verſchieden,“ ſagte er 
mit wachſender Kaltblütigkeit. „Alles, was meine Lolo mir 
nähern könnte, wird durch die Einwirkung deiner ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit lahmgelegt. Auch mich Haft du ja lange genug voll- 
ſtändig untergeduckt. Dieſem Einfluß auf Lolo muß ich ein 
Ende machen. Schon meines Kindes wegen. Nimm mir des⸗ 
halb nicht übel, was ich nun weiter beſchloſſen habe! Unſere 
häusliche Gemeinſchaft mir dir hört zu Anfang künftigen Mo⸗ 
nats auf.“ 

„Ja! Damit du ganz freie Hand haſt in der Knechtung 
meiner unglücklichen Tochter! Ausgezeichnet! Ich pflege mich 
ſonſt zwar den Leuten nicht aufzudrängen. Hier aber halt' ich's 
für meine Pflicht, deiner blindwütigen Tollheit die Zähne zu 
zeigen. Von meiner Lolo wird keine Macht der Erde mich 
trennen! Nicht wahr, Liebling?“ | 


Sie breitete voll Pathos bie Arme aus. Lolo erhob jid) 
und ſtürzte faut weinend an das hochwallende Mutterherz. 

Fritz ließ den erſten Sturm dieſer Gemütsbewegung aus— 
toben. Endlich begann er im Ton einer wohlüberlegten Erörte— 
rung: „Ich bitte nur noch für zwei Minuten um eure Aufmerk— 
ſamkeit. Nichts liegt mir ferner, als euch für immer auseinander 
zu reißen. Was aber nach meiner heiligſten Ueberzeugung not- 
wendig ift, daran halte ich feft, unbekümmert um alle Schwierig- 
keiten. Schau' mich nur nicht ſo feindſelig an, Mama! Ich 
hab' mir die Sache fo gedacht ... Wenn du die Güte bot, den 
kleinen Betrag von zehntauſend Mark jährlich anzunehmen und 
dir im ſchönen Bonn, wo du Verwandte beſitzeſt, ein dauerndes 
Heim zu gründen, jo ſteht einem häufigen Wiederſehen mit Cleo- 
nore und, falls du Wert darauf legſt, auch mit mir ganz und 
gar nichts im Wege. Nur ein einziges Jahr lang möcht' ich mit 
Lolo und dem Kind völlig allein leben. Du kannſt das ja ein- 
fach ſo auffaſſen, als wäre ich eiferſüchtig auf dich. Die kleine 
Erna und ich ſind all die Zeit über entſchieden zu kurz gekommen. 
Ich will verſuchen, ob es nicht möglich iſt, für mich und das 
Kind etwas von dem zu erobern, was uns Lolo bis jetzt vor— 
enthielt. Das kannſt du mir doch unmöglich ſo übelnehmen!“ 

Wanda von Drees richtete ſich hoch auf. „Und wenn ich 
Nein ſage?“ 

„Das wirſt du nicht. Sonſt käme es ja zu einem förmlichen 
Bruch, zu einer peinvollen Kataſtrophe . . .“ 

„O, ich verſtehe dich! Gut! Der Herr Schwiegerſohn 
treibt mich alſo mit Gewalt aus dem Hauſe! Alſo ich gehe! 
Aber Lolo begleitet mich!“ 

Und Eleonore, für die Mutter Partei ergreifend, ſchmiegte 
jit) wieder voll Zärtlichkeit an die hochgelbe Matinee. 

„Ich war auf dieſe Entwicklung der Dinge gefaßt. Aber 
du irrſt, liebe Mama! Lolo kennt, wenn auch im erſten Augenblick 
vielleicht ihr Gefühl ſich dagegen ſträubt, dich allein zu laſſen, 
doch zu gut das Geſetz, das ihr befiehlt, da zu bleiben, wo ihr 
Ehemann bleibt. Es wäre doch ſchlimm, wenn wir über den 
Geiſt dieſes Geſetzes irgendwie ernſtlich zu debattieren hätten. 
Sei nicht gar jo erſtaunt, liebe Mama! Mein Pflichtgefühl ift 
endlich nun aufgewacht. Zu ſeinen Forderungen gehört auch die, 
daß ich auf jede Gefahr hin meinem geliebten Kind die Mutter 
erhalte oder, beſſer geſagt: den Verſuch mache, ihm das Herz 
dieſer Mutter aufzuſchließen. Bis heute hat ja ihr Herz dem 
armen Geſchöpf leider Gottes gefehlt!“ 

Der Ausdruck, mit dem er ſprach, feine ſtets wachſende Rlar- 
heit und Zuverſicht, der weihevoll ruhige Glanz ſeiner Augen, 
alles dies litt keinen Zweifel, daß er vor nichts zurückſchrecken 
würde, um ſeine Abſichten durchzuführen. Frau von Drees, die 
ſich dem einſt ſo verachteten Feind gegenüber plötzlich waffen⸗ 
los ſah, hielt es für zweckmäßig, wie ein geknicktes Opfer nach 
ihrem Zimmer zu ſchwanken und dort in Ohnmacht zu fallen. 

Während der nächſten Zeit lag über der Parkſtraßenvilla 
ein eigentümlicher Druck. Lolo ſchlich mit verweinten Augen 
umher und richtete ab und zu einen ſtummen Vorwurf gegen den 
Eheherrn, der ſich jedoch ganz und gar nicht in ſeiner Haltung 
beirren ließ. Wenn er ja einmal eine Regung aufkeimender 
Schwäche verſpürte, ſo genügte ein Blick in das Antlitz ſeiner 
geliebten Erna, um jeden Gedanken an die Möglichkeit des 
Zurückweichens ſofort zu erſticken. 

Die tödlich gekränkte Frau von Drees hatte ſich dumpf— 
grollend in ihre Privatzimmer eingeſchloſſen. Wie ein zorn— 
ſchnaubender Rittersmann, der das Gelübde gethan hat, nicht 
eher wieder unter die Menſchen zu gehen, bis die erlittene Schmach 
durch Blut ausgetilgt ſei, verweigerte ſie offiziell Speiſe und 
Trank, ließ ſich jedoch durch ihre treue Zofe in ſtrenger Heim— 
lichkeit Rotwein und kalte Küche zutragen, um ihren Heroismus 
leichter und vollendeter durchführen zu können. 

Am vierten Tage brachte ihr Lolo eigenhändig das Beſte 
vom Mittagstiſch. „Nein, liebe Mama,“ ſagte ſie eintretend, „ich 
kann und darf das nicht länger mit anſehen. Thu' mir jetzt den 
Gefallen und iß! Der Menſch kann doch unmöglich von früh 
bis ſpät mit anderthalb Semmeln auskommen!“ 

Frau von Drees ſchüttelte wehmütig das Haupt. 

„Es iſt nicht Halsſtarrigkeit, liebſte Lolo! Wahrlich, nein! 
Die furchtbare Enttäuſchung, die ich erlebe, frißt mir am Herzen. 
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Mir fehlt jeglicher Appetit. Ich fühle es deutlich, dieſe Gee 
mütsbewegung wird die entſetzlichſten Folgen haben. Wenn ich 
dann erſt einmal tot bin oder im Irrenhaus ſitze, wird ja der 
Urheber meines Unglücks wohl endlich zufrieden ſein.“ 

Lolo ſeufzte. „Wir müſſen uns eben ins Unvermeidliche fügen.“ 

„So? Fügen? Iſt dein Stolz und dein Selbſtgefühl 
ſchon ſo weit heruntergekommen, daß du dich fügen willſt?“ 

„Es wird mir weiter nichts übrigbleiben. Ich ſag' dir, 
Mama, Fritz iſt wie umgewandelt. Wenn ich dir auch nach Bonn 
folgen wollte, er wäre imſtande, mich durch die Polizei zurück 
holen zu laſſen.“ 

„Dieſer brutale Tyrann!“ 

„Brutal? Nein, das kann ich ihm nun ehrlicherweiſe nicht 
nachſagen. Bei jener erſten Eröffnung war er's vielleicht. Zu⸗ 
mal gegen dich. Aber jetzt ... Das ift ja das Merkwürdige. 
Bei all feinem Eigenſinn ijt er von einer Milde und Rückſcht, 
die mich beinah' entwaffnet ...“ 

„Ja, das ſehe ich, daß du entwaffnet biſt,“ murmelte Frau 
von Drees ingrimmig, während fie das Kalbskopfragout ct- 
was näher beaugenſcheinigte und ein paar Löffel davon auf 
ihren bläulich geblümten Teller lud. „Auch an dir, Lolo, werd' 
ich allmählich irre. Ich fühle es wohl: über kurz oder lang wird 
er dich vollſtändig unterkriegen.“ 

„Unterkriegen? Das glaubſt du doch ſelbſt nicht, Mama!“ 

„Ich ſeh' es zuverſichtlich voraus. Um ſo ſtandhafter bleibt 
deine arme, opferwillige Mutter. Ich fage dir, Kind, ich ver. 
laſſe dies Haus unter keiner Bedingung. Wenn er mich nicht 
mit Gewalt auf die Straße wirft ...“ 

„Aber du kannſt doch nicht ... Nachdem er dir jo unum: 
wunden erklärt hat ... Und was führſt du denn für ein Leben 
hier, wenn ihr beide ſo häßlich verfeindet ſeid?“ 

Frau von Drees legte Meſſer und Gabel mit einer großen 
Gebärde weihevoll auf ihr Kalbskopfragout. 

„Ich bin bereit zu einer Ausſöhnung,“ ſagte ſie im Ton 
echt chriſtlicher Demut, „falls mich Fritz um Verzeihung bittet.“ 
„Arme Mama! Daran iſt abſolut nicht zu denken!“ 

„Großartig! Qolo, du machſt mir allmählich den Eindruck, 
als ob du ſeine Verruchtheit billigteſt!“ 

„Ganz und gar nicht! Obgleich ich geſtehen muß ...“ 

„Nun, was denn? Geniere dich nicht!“ 

„Nun, ich bekenne dir offen, Mama, ſo ſehr ich mich über 
Fritz erregt habe ... Ich weiß nicht, ob du mir's nachfühlen 
kannſt . .. Aber es war mir bei allem Aerger doch wieder ein 
Labſal, diefe plötzliche Energie zu beobachten ... Früher war 
er doch, kurz geſagt, eine richtige Schlafmütze. Mit einem Male ent⸗ 
wickelt er ſich als eine Perſönlichkeit, als ein wirklicher Mann. 
Verſteh' mich recht, liebe Mama“ 

„O, ich verſtehe! Alſo im Grund biſt du nur eine Sklaven⸗ 
natur, die's nicht verträgt, wenn ihr Gebieter die Knute ſpart.“ 

„Aber Mama! Du biſt wirklich nicht wähleriſch in deinen 
Ausdrücken.“ 

„Ich ſpreche die Wahrheit!“ 

„Ich dächte, du ſollteſt mich beſſer kennen. Ich eine 
Sklavennatur! Nein! Eben weil ich das nicht bin, war's mir 
ſo peinvoll drückend, einen Mann zu haben, der ſich vor mir 
und dir platt auf den Boden legte. Daß er nun endlich auftrat, 
wie... nun, meinetwegen, wie ein Tyrann, das hat mir trotz 
alles Mitleids mit dir faſt Freude gemacht. Und weißt du, 
warum ſeine Wandlung mich ſo nachhaltig berührt hat? Weil 
ſie nur zuſtande kam durch ſeine große Vaterliebe. Welch einen 
Schatz von Zärtlichkeit für dieſes Kind muß er im Herzen tragen, 
wenn die erſte Beſorgnis um ſeine Zukunft ausgereicht hat, ihn 
derart mit Kraft zu erfüllen! Du glaubſt ja nicht, wie ſehr du 
ihn bis dahin beherrſcht haſt! Und nun mit einem Male 
Wirklich, das hat mich erſchüttert. Ich bin faſt neidiſch ge⸗ 

worden auf dieſe Glut der Empfindung, die ihn doch offenbar 
glücklicher macht als mich die großartigſten Salonerfolge.“ 

„Dieſe Erkenntnis kommt dir ja ſpät ...“ 

„Gewiß, Mama! Sie kam mir erſt an dem Morgen, da 
uns Fritz ſo rückſichtslos zur Verantwortung zog. Es giebt eben 
Augenblicke, die mehr bewirken als lange inhaltsloſe Monate.“ 

„Nun denn,“ ſagte Frau Wanda von Drees, „ich will dir 
gewiß nicht im Wege ſtehen! Das wäre ja zwecklos. Teil 
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deinem Gemahl gefälligſt mit, daß ich heute noch abreife! Auf 
die zehntauſend Mark Reute, die er mir großmütig angeboten hat, 
verzichte ich. Fern von dir hat die Geſelligkeit für mich keinen 
Reiz mehr. Das laute Treiben des Tages kann das Herz einer 
verwaiſten Mutter nur noch tiefer verwunden.“ 

Sie brach jetzt in Thränen aus. Lolo umarmte ſie zärtlich. 
Aber ſie ſagte nichts. Da der Wegzug ihrer Mama unverrück— 
bar in Neuhoffs Programm ſtand, hielt fie es fürs Beſte, wenn 
dieſer Wegzug alsbald erfolgte. Im Verkehr mit der liebens— 
würdigen Tante in Bonn würde ſich Mama noch am eheſten von 
den Eindrücken dieſes jähen Umſchwunges erholen . .. 

Fran von Drees war Weltdame genug, um ihren unſrei— 
willigen Abgang vor der Dienerſchaft hinreichend zu bemänteln. 
Nur ihre ſtreng verſchwiegene Zofe kannte den wahren Zufanımen- 


hang. Im übrigen wurde ein Telegramm vorgeſchützt, das fie zur 


Pflege ihrer erkrankten Nichte berief. Später konnte man ja dann 

Gründe erfinden, die ein dauerndes Wegbleiben rechtfertigten. 
Vorläufig nahm Frau von Drees nur das Unumgänglichſte 

mit. Alles weitere ſollte man ihr demnächſt nachſchicken. Die 
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wenigen Möbel, die noch aus ihrer eignen Wirtſchaft herrühr⸗ 


ten, wollte Fritz Neuhoff, bis ſie eine eigene Wohnung in Bonn 
gefunden hätte, in Verwahrung nehmen. Er hatte ſich vor— 
geſetzt, ihr dann auch im übrigen eine zweckentſprechende Ein— 
richtung zur Verfügung zu ſtellen. 

Als Frau von Drees von der kleinen Erna Abſchied nahm, 
that ſie, als müßte ihr beim Anblick dieſes unſchuldsvollen, reizen— 
den Engels das Herz brechen. Die dralle, ſtutznaſige Lenka 
machte jedoch bei dieſen Gefühlsausbrüchen ein verzweifelt nüd- 
ternes, beinahe freches Geſicht. Sie hatte eine unüberwind— 
liche Abneigung gegen die Alte, in der ſie mit gutem Inſtinkt die 
Haupturſache aller Mißhelligkeiten zwiſchen Lolo und ihrem 
Mann erblickte. 

Fritz und Lolo brachten ihre entthronte Königin der Geſellig— 
keit nach dem Bahnhof. Auf dem Perron traf man in hod 
elegantem Pelz und Cylinder Herrn Eduard Geißler, der ſich 
äußerſt erſtaunt zeigte, daß die liebe gnädige Frau ſo mitten in 
der Saiſon den Schauplatz ihrer großartigen Erfolge verließ. 
Er hatte zwei Freunde zu einem Lokalzug gebracht. 

„Und wie lange werden gnädige Frau bleiben?“ 

„Vielleicht ſehr lange,“ erwiderte Frau von Drees mit ver— 
bindlichem Lächeln. „Mich ruft die Pflicht . . . Eine liebe Ber- 
wandte... Sehr zart — und feit langer Zeit ſchon angegriffen... 
Das arme Geſchöpf ſehnt jid) fo maßlos nach mir . . .“ 

Eduard Geißler rückte an ſeinem Monocle. 

„Verſtehe. Natürlich! Aeußerſt bedauerlich! Da wird denn 
die Laſt der Repräſentation künftig allein auf den Schultern Ihrer 
Frau Tochter liegen .. .“ 

Er wandte ſich mit einem Blick freundlichen Einvernehmens 
zu Lolo. 

„Es wird nicht ſo ſchlimm werden,“ verſetzte Fritz Neuhoff 
an ihrer Statt. „Meine Frau hat die Saiſonfreuden in letzter Zeit 
zu ausgiebig durchgekoſtet. Sie fühlt den Beginn eines Nerven- 
leidens, das ſie zur äußerſten Zurückgezogenheit nötigt.“ 

Eleonore nickte beſtätigend. Ein flüchtiges Rot ſtieg ihr 
ins Angeſicht. 

„Schade, unendlich ſchade,“ näſelte Geißler mit einer leichten 
Verbeugung. „Hoffentlich wird es doch den engeren Freunden 
des Hauſes geſtattet ſein, ab und zu auch in dieſe Zurückgezogen— 
heit einzudringen?“ 

Lolo neigte ein wenig den Kopf. Es war unklar, ob das 
Ja oder Nein beſagte. 

Da jetzt die Zofe, die ihre Herrin in die Verbannung be— 


gleiten ſollte, mit dem Gepäckſchein herankam, eilte Herr Geißler 


voraus, um für die Abreiſende einen Eckplatz zu ſichern. Frau 
von Drees folgte ihm raſch, während die hübſche Zofe ſich be— 
ſcheidentlich abſeits hielt. | 

„Lolo,“ ſagte Fritz Neuhoff, als er mit feiner Frau allein 
war, „willſt du mir einen rechten Gefallen thun?“ 

„Gern,“ ſeufzte Lolo. 

„So haſt du die Güte, für dieſen abgeſchmackten Herrn 
Geißler niemals zu Haufe zu fein. Verſtehſt du . . .? Niemals! 


Dann wird er allmählich begreifen, daß mir ſeine Gegenwart 


unerwünſcht iſt. Ich hab' mich genug über den Burſchen ge— 


ärgert und möchte doch nicht in die Lage kommen, ihm ausdrück⸗ 
lich zu ſagen . . .“ 


„Meinetwegen,“ verſetzte Lolo. „Wenn du glaubſt, daß he 


mir an dem Herrn etwas liegt ...“ 
„Ich danke dir. Du biſt meine liebe, ſüße, einzige Lolo" 
Sie jab zu ihm auf. Es war merkwürdig, wie fid fein 
Antlitz bei dieſen Worten verklärt hatte; wie ſeine Augen vor 
Friſche und Lebensluſt aufleuchteten. 
| Das Paar trat zu dem Coupe, wo Frau Wanda von Drees 
unter Beihilfe Geißlers fid) ſchon ſeßhaft gemacht. Das hübſche 


Zöſchen fuhr dritter Klaſſe. Noch fünf Minuten ſtand man in 


JE AR E ge 


jener ſprunghaften Unterhaltung, die ſolchen Abfahrten voraus. 
geht. Fritz Neuhoff bat ohne die mindeſte Ironie, Frau ven ` 
Drees möge ihn den Bonner Verwandten unbekannterweiſe 
empfehlen. Qolo, die vom Einſteigebrett ihre Mutter noch ein. 
mal herzlich geküßt hatte, fragte fie, ob fie auch ſchön warm fige, . 


und fügte dann bittend hinzu: 


„Nicht wahr, Muttchen, du ſchreibſt ſofort nach deiner Ar- Se 


kunft? Wir bangen uns ſonſt.“ 


Bei dieſen Worten konnte Frau Wanda von Drees aller ` 


dings nicht umhin, auf ihren Schwiegerſohn einen bedrohlichen 


Blick zu werfen, der die Sachlage beinahe verraten hätte. um 
Glück war Eduard Geißler wieder jo vollſtändig in den Anblic 
Eleonorens verſunken, daß er nichts davon wahrnahm. Er dachte 


eben darüber nach, wie wenig er eigentlich mit dieſer Aufhebung 


der Donnerstagsfeſte und der Zurückziehung Volos aus dem biż 
herigen geſellſchaftlichen Tumult verloren habe. Fritz Neuhoff 
war ja den ganzen Tag über in ſeine Arbeit vertieft, wenn er 
nicht ſeine Ausgänge mit dem Kinde machte. Seit einiger Zeit 


hatte ſich's Geißler nicht mehr getraut, Lolo während der X». 


weſenheit ihres Gemahls aufzuſuchen. Sie hatte ihm einmal 
dieſerhalb Andeutungen gemacht, die er nicht mißverſtand. Nun 


aber lagen die Dinge doch anders. Eine nervöſe Frau, die ſich 
natürlich ſchauderhaft langweilte! ... Die Sache konnte jetzt in 
der That hübſch werden .. . 

„Adieu, adieu!“ 


Die Lokomotive pfiff. Geißler hob mit weit ausgreifender 
Armbewegung den ſchönen Cylinder. „Glückliche Fahrt und auf 


Wiederſehen!“ 


Dic einſt fo ſtolze Beherrſcherin der Parkſtraßen villa dampfte, 
ihr Taſchentuch nicht mehr zum Schein wider die Augen gepreßt, 


in die feuchtkalte Nacht hinaus. 


Geißler machte alsbald mit einer lächelnden Redensart den 
Verſuch, jid) dem Ehepaar anzuſchließen. Neuhoff gab überhaubt 
keine Antwort, und Lolo reagierte ſo ſchwach, daß Herr Geißler 


noch im Perrongetümmel feine Idee aufgab und fih höflichſt 


empfahl. Es war ihm eingefallen, daß er einen ſehr notwen⸗ 


digen Gang habe. 


Ja, ja, ſagte er zu fih ſelbſt, ihre ſchreckliche Nerve- 


ſität und der Abſchied von der geliebten Mama! Was ihn be 


trifft, Jo weiß ich ja längſt, daß er mir nicht ſonderlich grün iit 


Er hat ja auch Grund dazu ... | 


Die Neuhoffs beitiegen ihr Fuhrwerk. Sie ſprachen kein 


Wort miteinander. Es war doch ein eignes Gefühl, daß man 
jetzt bei der Zurückkunft die mehrjährige Hausgenoſſin daheim 


nicht mehr antreffen würde. Fritz verſpürte ſogar einen Augen⸗ 


blick etwas wie Mitleid. Bald aber trat dieſe Regung vor dem 
in den Hintergrund, was ihm zunächſt nun bevorſtand. Es galt 
jetzt den mutvollen Verſuch eines neuen Lebens mit Eleonore. : 


Die erſte Neuerung, die nach dem Wegzug der Schwieger⸗ 
mama eingeführt wurde, war die Heranziehung der kleinen Erna 
zu ſämtlichen Mahlzeiten. 

Während der erſten acht Tage ſtand Erna der Mama tres 
aller Bemühungen immer noch etwas mißtrauiſch gegenüber. 
Da Lolo jedoch Freude daran fand, ſich tiefer und eingehender 
mit dem Kind zu befchäftigen, fo fing Ernas unbehagliche Scheu 
allmählich zu ſchwinden an. 

Zudem war das auffallend geweckte Kind ſchon ein recht 
guter Beobachter. Es merkte ſehr bald, daß dieſe ſchöne Frau 
mit den hellen blauen Augen und dem freundlichen Mund dem 
lieben Papa ſehr, ſehr ans Herz gewachſen war. Die Folge 
war eine gänzliche Umgeſtaltung in Ernas Benehmen, und als 
Rückſchlag eine wachſende Sympathie bei der einſt ſo heitig 


E weſentlich übertraf. Dort hatte er leider die Wahl des betreffen- | 


. tung auf. Go hatte die „Königin der Geſelligkeit“ doch einen | 


— — 


„Ede als ehedem in den Salons der Parkſtraßenvilla. 
. Wüffal in den Verſchwendungskoller von einjt war wohl kaum 
- M befürchten, nachdem Frau von Drees ihren Schwiegerſohn fo 


er für nichts mehr haften würde. 


. Wmilengfüd8, hatte Fritz Neuhoff die letzte Erbitterung gegen 
a zit rtrabagante Frau völlig überwunden. 


zes 


gekränkten Qolo. Kurz, ehe noch ein Monat verfloß, hatte das | 
nizende Kind im Herzen ber Mutter Einzug gehalten als dauernde, 
unbezweifelte Siegerin. 

Nun begann für Eleonore wirklich ein neuer Abſchnitt ihres 
lis dahin jo gründlich verfahrenen Daſeins. Die edleren Keime, 
die durch den wahnwitzigen Eitelkeits⸗ und Geſelligkeitstaumel 
keinahe ertötet waren, kamen jetzt nach und nach zur Entfaltung 
und führten ſie zur Erkenntnis, daß ihre glänzende Exiſtenz trotz | 
aller Scheinbefriedigung innerlich öde geweſen fet. Die Thatſache 
jedoch, daß es ihr Mann war, der fie von dieſer Hohlheit befreit 


E haite, erfüllte ihr Herz mit glühender Dankbarkeit, und dieſe 


Dankbarkeit ward zum Ausgangspunkte einer wirklichen tiefen 


3 Zuneigung. Sie ſah jetzt ihr herzloſes Verhalten von ehedem 
un völlig verändertem Licht. 


Sie machte ſich heftige Vorwürfe, 
zumal ſie nun erkannte, daß Fritz bei all ihrer Thorheit niemals 


aufgehört hatte, ſie über jede Beſchreibung zu lieben. 


Da ihre Zeit jetzt ſo wenig beſetzt war, fing ſie auch an, 


' itd etwas mehr um die wiſſenſchaftliche Thätigkeit ihres Mannes 
zn kümmern. Sie beſuchte ihn öfters im Laboratorium, bat ihn, 
ir die zahlreichen Inſtrumente und Apparate zu erläutern, und 
lernte ſo allgemach etwas vom Weſen der Elektricität kennen, 


| 

| 

| 

| 

die ihr bis dahin ein Buch mit ſieben Siegeln geweſen war. | 
Ein ehrfürchtiges Grauen bejchlich ſie vor dem Walten und 

Zirfen dieſer geheimnisvollen, rätſelumwobenen Kraft, der da | 

vor allen übrigen jetzt die Zukunft gehörte. Wenn aud) Lolo | 

| 

| 

| 

i 

| 


` them Gemahl trotz feiner Bemühungen, recht verſtändlich zu 


ſein, oft nur halb folgen konnte, ja zuweilen von der Empfin⸗ 
kung be herrſcht wurde, als ſtände jie vor einer bodenlos gähnen— 
den Tie fe, fo war doch die Folge dieſer Belehrung juft wegen 


` Loled vollſtändiger Laienhaftigkeit ein immer wachſendes Staunen 
vor der Bedeutung des Mannes, der dieſes ungeheure Gebiet ſo 


rollſtändig beherrſchte. — 
Schon zu Anfang April hatte der größte Teil der jetzt 


- uberfliifjig gewordenen Dienerſchaft von der Parkſtraßenvilla 


Abschied genommen. Am erſten Juli ſiedelten Neuhoffs nach 
dem immer noch ſtattlichen, aber doch weſentlich kleineren Land⸗ 


- bus über, das, in einem der eleganteſten Vororte gelegen, ſelbſt 
Frau Lolos uneingeſchränkten Beifall hatte. 


t Es war ſchön und 
idlicht zugleich, groß genug für alle berechtigten Anſprüche, und 


^ sim von einem prachtvollen Baumgarten umhegt, deſſen ozon- 
~~ mide Luft ihresgleichen ſuchte. 


ü Neuhoff hatte das Haus Tour, 
lch erworben und ſich daneben ein Laboratorium eingerichtet, 
das an Größe und Vollſtändigkeit den Raum in der Parkſtraße 


den Zimmers feiner Schwiegermama überlaſſen. Hier gab ledig- 
uch ſein Bedürfnis den Ausſchlag. 


Frau von Drees hatte vier Wochen lang unerbittlich ge— 


| crolt, dann aber doch jid) bereit erklärt, die zehntauſend Mark 
`. Rente, die ihr herzloſer Schwiegerſohn ihr verletzender Weiſe 


ur Verfügung ſtellte, großmütig anzunehmen; desgleichen bie 


= hiihe Möblierung ihres neugegründeten Heims unweit ber 


koppelsdorfer Allee. Sie ſchrieb nur ſelten, denn auch mit 


+ alo war jie nod) immer geſpannt. Von der Tante jedoch, deren 
.. angeblich leidende Tochter fic) vor kurzem verlobt hatte, erfuhren 
die Neuhoffs, daß Frau Wanda fih einen ganz netten Verkehr | 
. haften hatte. Die Beweglichkeit ihres Geiſtes und ihre fonftigen | 
. "myige machten ihr ja die Anknüpfung neuer Verbindungen 
c gu außerordentlich leicht. 


Fritz Neuhoff nahm dieſe Nachrichten mit lebhafter Genug- 


Schauplatz zu erneuter Bethätigung ihrer Talente, deren Ber- 
xertung auf dieſem Gebiet unzweifelhaft weniger koſtſpielig fein | 
Ein 


gründlich kennengelernt unb fich jedenfalls überzeugt hatte, daß 


Jetzt, im Vollbeſitz Lolos und ſeines neuen, wolkenloſen 


Er ſagte zu Lolo: „Gieb acht, Kind, ehe ein Jahr vergeht, 
knnen wir deine Mama für ein paar Wochen zu Gaſt laden. 


Und ich wette darauf, ſie kommt!“ l 
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Als um die Mitte des Monats Herr Theodor Winhart und 
Frau ihren erſten Beſuch in dem neuen Heim abſtatteten — es 
war ein herrlicher, durch eine leichte Oſtbriſe gekühlter Sonntag- 
nachmittag — da fanden die Zwei unter den alten Kaſtanien 
des Hausgartens ein ſo beredtes Bild glücklicher Eintracht 
und Lebensfreude, daß jede weitere Beſtätigung überflüſſig cr- 
ſchien. Hand in Hand ſaßen die jungen Eltern auf einer Ruhe— 
bank, die von den tiefherabhängenden Aeſten der Prachtbäume 
gegen die Sonne köſtlich geſchützt war. Die kleine Erna hatte den 
reizenden Blondkopf in den Schoß der Mama geſchmiegt und 
war eingeſchlafen. Um die Lippen des Vaters ſpielte ein Zug, 
der da ausdrückte: die Welt hat mir nichts mehr zu geben . .. 

Die Winharts waren ſchon bis auf wenige Schritte heran- 
gekommen, ehe das ſtill verſunkene Paar ſie bemerkte. Nun 
ſprang Neuhoff empor, und Lolo verſuchte, das ſchlaftrunkene 
Kind aufzurichten. 

„Ich ſehe, wir ſtören!“ ſagte Frau Winhart mit einem 
Blick ſtiller Befriedigung auf die Kleine, die jetzt raſch von der 
Bank ſtieg, um ihrer Patin zierlich knixend die Hand zu reichen. 

Lolo war etwas rot geworden. Mit großer Lebhaftigkeit 
bat ſie die Gäſte, doch Platz zu nehmen. Sie ſchüttelte beiden 
die Hände und begab ſich dann in das Haus, um für eine Er— 
friſchung zu ſorgen. | 

„Willſt du mit?“ frug jie das Kind im Zurückſchauen. 

Und Erna ſprang ihr vergnügt nach. 

„Das iſt ja hier ein geradezu einziger Platz,“ ſagte Herr 
Winhart entzückt. „Und Ihr Haus! Von der Straße her 


macht es ja einen ganz großartigen Eindruck! Weiß Gott, wenn 


ich die Wahl hätte zwiſchen hier und der Parkſtraße. .. Und 
auch ſonſt ſcheint's Ihnen gut zu gehen.“ 

„Ausgezeichnet!“ erwiderte Neuhoff. 

„Dann muß ich Ihnen doch ein Geſtändnis machen,“ raunte 
Frau Camilla. „Ich mag das Geheimnis nicht länger für mich 
behalten. Es wäre mir ſonſt, als ſtünde was zwiſchen uns. Den 
Brief — wiſſen Sie, den garſtigen, anonymen, der Sie ſo auf— 
hetzte .. .? Ich habe mich dieſer Heimlichkeit geſchämt, aber 
ich wußte mir ſonſt nicht zu helfen. Und es hat ſich ja nun auch 
alles zum Guten gewendet ... Dieſer impertinente Brief war 
von mir.“ 

„Gott ſei Dank!“ rief Neuhoff aus tiefſter Bruſt. „Ich 
hätte mir's eigentlich denken können. Aber ich ſuchte den Urheber 
anderswo. Nun freut's mich ja doppelt! Guädige Frau, Sie 
ſind die Gründerin meines Lebensglücks.“ 

„Was iſt denn das für ein Brief?“ fragte Herr Winhart. 

„Du hörſt's ja! Ein anonymer! Noch dazu ohne dein 
Wiſſen geſchrieben! Ich bin wirklich ein ſtrafbares Geſchöpf! 
Um jo mehr, als ich die Farben ja viel zu ſtark auftrug ... 
Jetzt hab' ich ſchon faſt das Gefühl, als hätt' ich die ſüße Frau. 
böswillig angeſchwärzt.“ 

„Ach was!“ rief Neuhoff. „Irrtümer und Thorheiten kann 
man nie ſchwarz genug malen. Aber da hör' ich ſie auf der 
Vortreppe! Bitte, verraten Sie nichts! Lolo braucht nicht zu 
wiſſen, daß ich ohne die Sporen, die Sie mir eingeſetzt haben, 
vielleicht heute noch der lahme Geſell' wäre von einſt. Schonen 
Sie meine Eitelkeit!“ 

Er lächelte dankerfüllt. Herrn Theodor Winhart warf er 
einen bedeutſamen Blick zu. 

„Laſſen Sie ſich daheim ausführlich erzählen! Und — 
Diskretion Ehrenſache!“ | 

In dieſem Augenblick trat Qolo mit Erna in ben Kaſtanien⸗ 
ſchatten. 

„Kinder, ich bin heut' ſo unmenſchlich froh!“ jauchzte Fritz 
Neuhoff. „Dieſes gottvolle Wetter, dieſe unbezahlbaren Licht— 
effekte, dieſe prächtigen Freunde! Wie großartig Sie ausſehen, 
Frau Winhart! Wie ein zwanzigjähriges Mädchen! Meinſt du 
nicht auch, Lolo, daß Frau Winhart mit jedem Tag ſchöner 
wird? Geh' mal hin und gieb ihr einen recht tüchtigen Kuß! 
Hörſt du, Lolo? Du ſollſt ſie küſſen! Aber ſofort, Kind! Sonſt 
küß' ich ſie ſelber!“ 

Lolo ward der Verlegenheit, in die Fritz ſie verſetzt hatte, 
durch Frau Winhart augenblicks überhoben. Camilla war auf⸗ 
geſtanden. Sie trat zu Frau Lolo heran, umſchlang ſie mit beiden 
Armen und bot ihr lächelnd die friſchen, freundlichen Lippen. 
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Tereſa Saporiti. (Mit Bildnis.) Es ijt ja wohl bekannt, daß | bereit. „Geladen!“ Mit einem kräftigen Stoß ſchieben fie das Ge- 
die Wiener 1786 Mozarts herrlicher „Hochzeit des Figaro“ eine ſchoß ein, raſch folgt die Cartouche. „Schließt!“ Im Ru ift der 
ſchmähliche Niederlage bereiteten. Die begeiſterte Aufnahme, welche ſchwere Keil eingeſchraubt und das Geſchütz ift fertig zum Feuern. 


dieſe Oper kurz darauf in Prag gefunden hatte, veranlaßte Mozart, „Wie lange?“ fragt der Batterieoffizier. 
hier von derſelben italieniſchen Theatertruppe auch den „Don Juau“, „Zwei Schuß in drei Minuten!“ 


ſein nächſtes großes Meiſterwerk, zur allererſten Auffüh— „Das iſt ſchon beſſer, aber ohne Uebereilung müſſen 
rung bringen zu lajjeu. Letztere ging am 29. Oftober = wir auf einen Schuß pro Minute kommen.“. 
1787 vor jid. Die Italienerin Tereſa Eavoriti, „Dat dei fid quälen möht,“ jagt Janſen zu 
eine enthuſiaſtiſche Bewundrerin Mozarts, wurde Peterſen, als die „Stein“ vorüber ijt. „Kum mit 
von dem Meiſter für die Rolle der „Donna na'n Buttelleh!“ B. 
Anna“ auserſehen, und dieſer ausgezeichneten Das höchſte Dorſpoſtamt Europas. (Mit 
Sängerin verdankte die Oper, nächſt der Abbildung.) In der rhätiſchen Bergwelt ver- 
wunderbaren Muſik, damals ihren groß⸗ ſteckt, doch ſeit einigen Jahren durch cine 
artigen Erfolg. Tereſa Saporiti war vortreffliche Straße mit der Splügenroute 
1763 geboren. Ein ungewöhnlich langes verbunden, liegt das Thal Avers (ſprich 
Leben — ſie ſtarb erſt am 17. Mai 1869 „Aafers“), die höchſtgelegene, jahraus, 
in Mailand — vergönnte ihr in reich— jahrein bewohnte Gegend unſeres Erd- 
ſtem Maße, den Ruhm des unumgrenzt teils. Beinahe 2000 m überm Meer fübrt 
bewunderten unſterblichen Meiſters in hier inmitten romaniſcher und italieni⸗ 
aller Welt verkündet zu wiſſen. Das iher Sprachgebiete ein deutſcher Volks⸗ 
nebenſtehende Porträt iſt Wiedergabe ſtamm mit altertümlicher Mundart ſein 
eines Stiches vom Jahre 1791, met, ſchlichtes Daſein, in das ſich nun aller⸗ 
cher ſich im Beſitz des muſikhiſtoriſchen dings ſommersüber freundliches Touriſten⸗ 
Muſeums des Herrn Fr. Nicolas Mang- und Kurleben mengt. Beſonders der Ueber⸗ 
kopf zu Frankfurt a. M. befindet. Eine gang von Andeer an der Splügenſtraße 
photographiſche Nachbildung des Original- durch das Ferrerathal über Avers, die 
porträts hat Herr Manskopf nunmehr auch Forcellina oder den Septimer nach dem 
dem „Mozarteum“ in Salzburg auf Wunſch Maloja im Hochengadin it in neuerer Zeit 
eine Lieblingstour rüſtiger Bergwanderer ge⸗ 
worden. Die Straße bon Andeer nach Avers führt 
in die wildromantiſchen walddunklen Schluchten 


übergeben. qu 
Anferfieven und Geſchützererzieren. 
den Bildern S. 532 und 533.) „Alle Mann 


auf, klar zum Ankerlichten! Such Spill! . des Ferrerathales an weißleuchtenden Waſſer⸗ 
Dreh rund!“ : Teresa Saporiti, ſtürzen und den Ruinen alter Schmelzwerke vot: 

Mit beiden Armen die Spillſpaken von nach einem Stich im Besitze des musik- bei. Steil ſteigt ſie zum Letziwald empor, zum 
unten kräftig umfaſſend und mit ber Bruſt fih distorischen Museums des Herrn f. D. Manskop! Eingang des Avers, das {don über ber Wald⸗ 
feſt gegenſtemmend, wandert die Mannſchaft im "HESE m. grenze liegt, an ihr ſtehen die letzten rieſigen, 
Kreiſe rundum. Glied um Glied hebt ſich die mehrere hundert Jahre alten Arven, wahre 
ſchwere Ankerkette aus der Tiefe. Je näher es an das Losbrechen des] Wunderbäume maleriſcher Entfaltung. Von einer Anhöhe ſchimmert 
Ankers aus dem Grunde geht, um jo ſchwerer ijt die Arbeit. „Tritt! uns das Kurhaus Avers⸗Creſta entgegen, die Sammellinſe des ſchlich⸗ 


Tritt!“ ermuntern die Unteroffiziere, und in ſtampfendem Schritt ten Sommerlebens im weltfernen Hochthal, daneben das maleriſche 
trappſt die Geſellſchaft weiter. ſonnverbrannte Dörfchen Creſta, der Hauptort des Avers, dieje andert⸗ 
„Junge, Junge, dat wi oof noch keen Dampfſpill hebbt und halb Stunden lange, fajt ebene Wieſenoaſe von entzückendem Sam⸗ 
ümmer noch mit de ohle Kaffeemöhl herümmlopen möht!“ flüſtert der metgrün zwiſchen hohen Bergen. Als der jetzt durch den Splügen 
. Peterſen ſeinem Nebenmann Janſen zu. EE Septimer noch ein belebter Paß und Saumweg war, zählte 
at man gaud ſien,“ entgegnet jener leie, „dat giwwt 'n feinen die Bevölkerung von Avers ein halbes Tauſend Einwohner, die iht 


Döfit (Durft), unm wenn | Brot beim Säumen und 
wi nabjten ünnerwegens Warentragen fanden. 
ſünd unn hebbt 'n bäten — ä —-—-— : Jetzt zählt das Thal deren 


nur noch etwa 200, ein 
eigenartiges Völklein, das 
im Gegenſatz zu den ans 
deren — bebüdjtigem und 
wortkargen altdeutſch 
Bündnern lebhaft ui 
geſprächig ijt. Das Tr 
gen ſchwerer Laſten b 
es noch nicht verlernt. 
mit einem Sack von | 
kg auf dem Rücken wan 
dert der ok ſtunde 
weit über die Berge. Dod 
Thal hätte fid) wohl gang 
entvölkert, wenn der Kane 
ton Graubünden für dit 
200 Leutchen nicht eine 
Straße gebaut hätte, dit 
beinahe eine halbe Million 
Franken koſtete. Durch 
ſie bleibt dem Thal eini⸗ 
ges Leben geſichert. In 


Tied, denn gaht wi daht 
na'n Buttelleh (Bottelier) 
unn kiekt em maal in't 
Fatt (Faß)!“ 

„Ditmaal hett ſei tom⸗ 
wenigſten örrnd'tlich 
vörrſorgt. So an twin⸗ 
tig Fatt ſünd wull all 
ünnen, unn denn noch 
dei, dei hier an Deck 

liggt.“ 

„Dreh rund! Dreh 
rund!“ ruft der erſte 
Offizier von der Kom- 
mandobrücke, und feſter 
ſtemmt ſich jeder gegen 
bie Spaken. 

Endlich iſt der Anker 
oben. „Feſt hieven! An- 
ker iſt auf! Klar Anker!“ 
meldet der Offizier von 
der Back, und fröhlich f 
dampft die „Stein“ aus Creſta, um deſſen time 
der diet E ee — gee dii 1 5 

er Reiling hängende Ba as schweizerische Dorf Cresta mit dem höchsten Postamt in Europa. as Edelweiß blüht, be 
Weit alma Age "` " p P^. fFadet ich 1963 m ilem 
und höher, wie die Fahrt 2 = Meer in ſonngebräuntem 
zunimmt, bis er ſchließlich, ganz vorgeheißt, „große Fahrt“ anzeigt. | Bauernhaus das höchſtgelegene Dorfpoſtamt Europas, das Sommer und 
Hart an der „Baden“ vorüber geht's. Das Geſchwader hat geſtern Winter offen bleibt und die letzten Wohnſtätten am Gebirge mit bem Bet 
nachmittag große Zeugwäſche gehabt, und friedlich baumeln Höslein | febr der weiten Welt verknüpft. Höher gelegene „Poſtablagen“, wie man in 
und Hemdlein an der Leine, damit die liebe Sonne ſie wieder trockne, der Schweiz die kleineren Poſtämter nennt, die auch zugleich das ganze 
während unter ihnen die Geſchützbedienung fih übt, das Laden mit Jahr offen bleiben, findet man nur noch in ben Hoſpizen der Pape 
möglichſter Schnelligkeit auszuführen. Schon hängt bie Granate im ber ſtraßen, doch fteben fie nicht wie die zu Creſta weſentlich im Dienſt einer 
Ladeſchale vorm Rohr und die Leute ftehen mit dem Anſetzer dahinter ſtändigen Bevölkerung, ſondern nur in demjenigen des Reiſeverkehrs. 
— . r — it — — —u—- —— — Y 
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(2. Fortſetzung.) 


m ſelben Tag gegen Mittag 


ſchritt Jan den Weg entlang, 
der nach Baginsken führte. Samel Guzek hatte ihn auf den 


Der Brucbbof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. ` 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


| mutig an ihre Stelle. Es ging ja nach Haus und zur Mutter, 
und wenn ſie zuerſt vielleicht auch ein wenig ſchelten und zanken 
würde, daß er ſo heimlich ſeinen Lehrern ausgekniffen war, wohl 


Armen von der Inſel getragen, damit der mühſam am Herdfeuer auch drohen, ſie würde ihn wieder zurückbringen, zuletzt mußte 


getrocknete Anzug im Moor- 


vaſſer keinen neuen Schaden 
 nübme, und war noch ein 


Stück weit mitgegangen, bis 


Jan den richtigen Weg nicht 


nehr verfehlen konnte. Am 
Rande des Bruches hatten ſie 
Abſchied genommen, und der 
Alte hatte ſich in ſein ſiche— 
tes Quartier zurückgezogen, 


um unliebſamen Begegnun- 
zen aus dem Wege zu gehen. 


Sein junger Herr ſchritt 
unterdeſſen rüſtig auf dem 


. Wege fürbaß, der zwiſchen 


Bruh und Hochwald nach 


dem Hofe führte. Im 


Gras neben ihm zirpten und 
ſchnarrten die Heuſchrecken, 
it allen Büſchen und wei- 
gen ein Jagen und Haſten 
und Schlüpfen, ein Trillern 
und Singen und Jubilieren, 
allenthalben auf Waldboden 
md Bruchland helle Lebeng- 
freude in jeder Kreatur, und 
loch darüber die lachende 
Rittagsſonne, als wäre fie 
das vor Schöpferluſt ftrah- 
lende Auge des in jedem 
dugenblicke neu ſchaffenden 
Gottes. Und je länger er 


dahinſchritt, zwiſchen all 


Wer werbenden Schönheit 
und Friſche, deſto ruhiger 
wurde es in feinem Xn- 
neren. Die ſchweren, fin- 
teren Gedanken, welche die 
Etzählung Guzeks in ihm 
heraufbeſchworen hatte, 

viden nach und nach zurück, 
und ein junges Hoffen trat 


1901. Nr. 32. 
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Photographie im Verlag von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. Els. u. Paris, 


yFeld blumen. 
nach dem Gemälde von N. Delobbe. 


fie ja doch wieder gutwer- 
den! Er war ja ihr Cin- 
ziger, und es galt nur, die 

richtigen herzbewegenden 
Worte zu finden, um ihr 
klar zu machen, daß er zu 
einem Schulmeiſter nicht 
taugte... Bei dem Ge- 
danken, daß er in kurzer 
Friſt wieder die weiche Hand 
der Mutter in der ſeinen 
halten würde, ſchwoll ſein 
Herz in freudiger Erwar— 
tung, und fröhlich ſtimmte 
er in das Lied ein, das ein 
paar hundert Schritt weit 
vor ihm auf dem Weg ſchon 
eine Weile lang eine helle 
Stimme ſang. Die Weiſe 
war ihm im Ohre haften 
geblieben, obwohl er ein 
Kind geweſen war, als er 
ſie zum letztenmal von den 
Mägden in der Spinnſtube 
oder beim Federnreißen ge— 
hört hatte. Seit geſtern aber 
war ihm zu Mute geweſen, 
als wären all die Jahre aus- 
gelöſcht, die er der Heimat 
fern verbracht hatte, als 
hätte er die ganze Zeit ver- 
träumt und verſchlafen und 
knüpfte nun beim Erwachen 
fein Leben wieder an den leg- 
ten Tag im Elternhauſe an. 

Unwillkürlich beſchleunigte 
Jan ſeine Schritte, um die 
Sängerin, deren roter Rock 
hell durch die in den Weg 
ſich drängenden Erlenbüſche 
leuchtete, einzuholen. Biel- 
leicht, daß er ein Stück 
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Weges Anſprache und Begleitung fand! 
Weg, Mädchen! Wohin gehſt du?“ 

Das junge Mädchen blieb ſtehen und hob das braune Näs⸗ 
chen unter dem hellen Kopftuche. Ueber der Schulter trug es 
einen Rechen, und beim jähen Wenden hätte es Jan beinahe den 
ſchwarzen Seminariſtenhut vom Kopfe geſchlagen. Da lachte es 
und antwortete etwas ſchnippiſch: „Wohin ich gehe? Dorthin, 
wo der Himmel blau und die Wieſen grün ſind. Im übrigen 
glaube ich, wir haben noch nicht fo viel Salz miteinander ge- 
geſſen, daß Sie auf mich ‚du‘ fagen dürfen?!“ ... 

Jan bekam einen roten Kopf vor Verlegenheit, und er war 
ſchon ein ganzes Stück weit neben dem jungen Mädchen Der, 
gegangen, ehe er eine Erwiderung fand. Ein Wunder war es 
ja nicht, denn das einzige weibliche Weſen, mit dem er in all 
dieſen Jahren zuweilen eine Unterhaltung gepflogen hatte, war 
die bejahrte Gattin des Seminarpedells geweſen, und dieſe Unter- 
haltung hatte ſich meiſtens nur um die Inſtandhaltung ſeines 
Unterzeuges gedreht; wo ſollte da alſo die Schlagfertigkeit für 
ſolche Ueberraſchungen herkommen? 

„Entſchuldigen Sie, Fräulein,“ ſagte er ſchließlich, halb 
ſtotternd, „ich wollte Sie nicht beleidigen. 


„Glück Gottes auf den 


Aber ich hatte Sie 


für ein Mädchen gehalten, das harken geht.“ Damit zog er den 


Hut und wollte mit ein paar überlangen Schritten aus dem Be- 
reich der dunkelbraunen Augen kommen, die ihn, wie ihm dünkte, 
ſo ſpöttiſch muſterten. Sonderlich vorteilhaft ſah er ja auch 
nicht aus in dem ſchwarzen Bratenrocke, der von Wind und 
Regen arg gelitten, und dem der Gang zur Bruchinſel geſtern 
Nacht den letzten Reſt gegeben hatte. Die braunen Moorflecke 
waren nicht herauszubringen geweſen, obwohl Guzek faſt eine 
Stunde lang daran herumgerieben und »gefraßt hatte ... 
„Deswegen brauchen Sie doch aber nicht gleich ſo zu laufen?“ 


ſagte das junge Mädchen mit einem Male ganz freundlich. „Ich 


geh' ja auch harken!“ 

„So ſo, na ja,“ ſagte Jan und mäßigte ein wenig ſeinen 
Schritt. „Und vielleicht haben wir auch denſelben Weg?“ ... 

Eine ganze Weile lang waren fie wieder ſchweigend neben- 
einander hergegangen, nur das junge Mädchen warf zuweilen 
unter dem ſchützenden Kopftuche hervor einen verſtohlen muftern- 
den Blick auf ihren Begleiter. 

„Sagen Sie mal, ſind Sie vielleicht ein Lehrer?“ 

Jan machte ein Geſicht, als wenn er auf einer Frevelthat er⸗ 
wiſcht worden wäre. „Wer? Ich? ... Und weshalb fragen Sie?“ 

„Na, Sie ſehen ſo aus!“ 

Jetzt mußte er über ſich ſelbſt lachen. Vor dem jungen 
Mädchen da brauchte er doch keine Angſt zu haben, daß es ihn 
an der Hand nähme und wieder zum Seminar zurückführte! Und 
überhaupt, ſie hatte ein ſo liebes, zutrauliches Geſichtchen, daß 
er alle Scheu verlor. 

„Nein, ein Lehrer bin ich nicht, aber ich ſollte einer werden!“ 

„Und Sie wollen nicht?“ 

„Nein!“ ſagte er aus tiefſtem Herzensgrund. 

Das junge Mädchen ſann einen Augenblick nach, dann ſagte 
es ernſthaft: „Sie ſagten, Sie wollen nicht Lehrer werden. Was 
wollen Sie denn jetzt anfangen?“ 

„Ich will werden, was mein Vater war!“ 


Sie krauſte ein wenig das Näschen über die unbefriedigende 


Antwort. „Da bin ich ſo klug wie vorher! 
Ihr Vater?“ 

„Bauer!“ 

„Hier in dieſer Gegend?“ 

Jan entſann ſich der Antwort, die ſie ihm vorhin auf die 
Frage nach ihrem Wege gegeben hatte, und ſagte lächelnd: 

„Ja, hier in dieſer Gegend.“ 

„Weiter weg oder ganz in der Nähe?“ 

„Man kann von hier aus mit dem Finger hinzeigen.“ 

„Das kann man überallhin,“ lachte ſie. „Aber warten Sie. 
Iſt es dort?“ Sie hob die zierliche Hand und ſtreckte einen kleinen 
braunen Finger in der Richtung aus, wo hinter dem Walde der 
Bruchhof fag. 

Jan nickte. „Ja, da iſt es!“ 

Ueber das bewegliche Geſicht des jungen Mädchens ging es 
wie ein Erſchrecken. 

„Dann alſo ſind Sie Baginskis Janek?“ 


Was war denn 


„Na,, Janek nicht mehr,“ erwiderte er, über die Benennung 
mit dem Kindernamen lachend, „aber im übrigen ſtimmt es.“ 

„Und Sie wollen jetzt für immer hierbleiben?“ forſchte fie 
beklommen. 

Jans Bruſt hob ſich unter einem tiefen Atemzuge. 

„Ja, das will ich! Und jetzt faſt noch lieber als früher!“ 

Eine dunkle Blutwelle ſtieg ihr an Hals und Wangen empor, 
und ſie beſchleunigte ihre Schritte, ſo daß er faſt Mühe hatte, 
zu folgen. 

„Ja, liebes Fräulein, warum laufen Sie nun auf einmal ſo?“ 

„Ich, ich laufe? Nun ja, die Sonne ſticht fo, daß es jider 
heute noch Regen geben wird, und da müſſen wir zuſehen, daß 
wir das Heu wenigſtens noch in Kepſen bringen.“ An einem 
Quergeſtell, das linker Hand vom Wege in den Wald hinein⸗ 
führte, blieb ſie einen Augenblick ſtehen. 

„So, hier muß ich jetzt 'runter! Adieu, Herr Baginski!“ 

Jan ſah ſie aus ſeinen blauen Augen bittend an. 

„Na, und nicht mal die Hand zum Abſchied?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. Dann aber reichte ſie ihm doch 
die kleine, von Wind und Sonne gebräunte Hand hinüber. Er 
griff zu und drückte ſie herzhaft. „Soll es denn gleich das letzte 
Mal ſein, daß wir uns geſehen haben?“ 

Sie wandte den Kopf zur Seite, und als ſie antwortete, 
ſeufzte ſie tief auf: „Ja, das muß es wohl! Und jetzt halten Sie 
mich nicht länger feſt!“ Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, aber 
er ließ es nicht zu. Ein ſeltſamer Mut war über ihn gekommen. 

„Erſt will ich mal wiſſen, wer Sie ſind!“ > 

„Wer ich bin?" Ueber ihr Geſicht huſchte flüchtig ein 
Lächeln. „Nun meinetwegen die Waldmär, bie ſich um die 
Mittagszeit dem einſamen Wanderer zeigt.“ * 

„Die Waldmär?“ Er lachte hell auf. „Ach nein, bie iit 
alt und runzlig und ein Geſpenſt mit langen Zähnen.“ — 

„Dann kennen Sie das Märchen nicht. Erſt erſcheint ſie dem 
Wanderer in der Geſtalt eines jungen Mädchens und lockt inn 
immer tiefer in den Wald. Und wenn er ihr folgt, dann führt 
ſie ihn über eine Stelle, an der er verſinken muß. Und wenn 


er dann die Arme ausſtreckt, ſie ſoll ihm helfen, dann lacht ſie S 


auf und zeigt fih in ihrer wahren Geſtalt.“ 

„So! . . . Na, dann flink, ehe fie fid) verwandelt!“ Und 
ehe fie ſich deſſen verſah, hatte er jie an jid) gezogen und einen 
Kuß auf ihre roten Lippen gepreßt. Sie riß fid) mit einer jähen .. 
Bewegung los, und ihre Augen flammten in hellem Zorn. : 


Jan jenfte in ehrlichem Schuldbewußtſein den Kopf. Seine z 


That kam ihm mit einem Male aud) ganz ungeheuerlich vor, und er = 


wußte jetzt nicht, wie er überhaupt ben Mut dazu gefunden hatte. 


„Gott, liebes Fräulein,“ ſagte er endlich ſtotternd, „Sie 


dürfen's mir glauben, ich hab' mir nichts dabei gedacht. Das 


iſt ſo mit einem Male über mich gekommen, als müßte ich's thun, 
und wenn ich Sie jetzt fo anſehe, wie hübſch Sie find, dann. 

Sie hob abwehrend die Hand. 

„Und Sie erlauben mir, Sie recht bald einmal wiederzuſehen?“ 

Sie ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Das kann ich Ihnen wirklich nicht verſprechen, und ich bitte 
Sie, drängen Sie auch nicht weiter in mich. Es ift nicht möglich: 
Ich bin nicht daran ſchuld, aber es iſt nun einmal ſo.“ 

„Und ich ſoll nie erfahren, wer Sie ſind?“ 


„Erfahren werden Sie's ja einmal ficher, wenn Sie hier- 


bleiben, und dann wird es Ihnen leidthun, daß Sie überhaupt 
mit mir geſprochen haben. 
nicht ſagen, denn ich möchte doch, daß Sie wenigſtens noch ein 
paar Stunden freundlich an mich denken.“ ... Sie hatte die 


Augen niedergeſchlagen, und die letzten Worte waren ihr nur 


ſtockend von den Lippen gekommen. 

„Alſo liegt Ihnen etwas daran, wie ich von Ihnen denke?“ 

Ihre Augen füllten ſich mit Thränen, aber ſie wandte den 
Blick nicht ab, ſondern ſah ihn voll an. „Ja, gerade bei Ihnen 
liegt mir etwas daran!“ 

Jan griff wieder nach ihrer Hand, und ſie überließ ihm 
dieſelbe willig. 

„Jetzt aber Gott befohlen, Herr Baginski!“ ſagte ſie nach 
einer Weile. „Ich muß mich eilen, denn die Arbeit wartet auf 
mich.“ Sie ſchüttelte ihm noch einmal herzhaft die Hand und 
ging eilends davon, ohne ſich umzuſehen. 


Mehr kann ich Ihnen jetzt wirklich 


— = 


E Greifen nah vor ihm! 


. kB jie zu Boden geſunken waren. 
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Jan aber blieb ſtehen und fah ihr nach, bis ihr roter Rock 
hinter der Biegung des Weges verſchwunden war. Dann wandte 
e fid. mit einem Seufzer zum Gehen und fann darüber nach, 
pie ein paar kurze Minuten einen Menſchen bod) jo verwandeln 
fonnten. Vorhin hatte er's gar nicht eilig genug gehabt, zu der 
Mutter zu kommen, und jetzt hätte er am liebſten alles hinaus- 
geſchoben und wäre da den Waldweg entlang gegangen, um fid) 
irgendwo ſtill hinter einen Buſch zu legen und einem Paar zier- 
licher Hände zuzuſehen, wie fie flink den Rechen handhabten 
Und im Weiterſchreiten dachte er noch einmal die ganze 
Begegnung durch, die mit Scherzreden begonnen und ſo ernſt 
geendet hatte. Was das junge Mädchen nur haben mochte, 
daß es ihm ſo hartnäckig die Nennung ſeines Namens ver⸗ 
weigerte?! War das nur eine Laune, wie junge Mädchen fie ja 
öfter haben ſollten, vielleicht hervorgerufen durch den Wunſch, 
dor den jungen Männern ſich ein bißchen intereſſant zu machen, 
oder hatte fie wirklich vor ihm etwas zu verbergen? Aber er 
tonnte über diefe Fragen gar nicht ernſthaft nachdenken, denn 
immer ſchob fid) ihr braunes Geſichtchen dazwiſchen, wie es bei 
der Antwort ausgeſehen hatte und wieder bei jener, und ſchließ⸗ 
fi) wurde aus dem Nachdenken ein ſeliges Träumen. Hatten 
ihn bie ſüßen Lippen, die er geküßt, krank gemacht, daß er feit 
dieſer Stunde nichts mehr anderes denken konnte, als ſie wieder 
m küſſen- e 

Der Weg war ſchon eine ganze Weile lang ſacht zwiſchen 
den Bäumen berganwärts gegangen, jetzt hörte mit einem Male 
der Wald auf. In der Ebene dehnten ſich wogende Kornfelder, 
und mitten dazwiſchen, von grünen Linden umſchattet, erſchien 
das breite Dach des Elternhauſes, daneben die Scheuern und 
Stille, und weit hinten, gleich einer blauglänzenden Wand, der 
Raygrodjee! Das Stück Heimaterde, das er jo oft in feinen 
Träumen mit ſehnſüchtigem Auge geſchaut hatte, nun lag es zum 
Da dehnte ſich der weite Hofraum, das 
volk der Hühner ſcharrte im Sande dicht neben dem Ziehbrunnen, 
deſſen Gerüſt hoch in die Luft ragte, auf dem Dache der langen 


i zdjeune lag das alte Storchneſt, und weit Hinten im Felde, am 


ende des großen Roggenſchlages, jah man die Reihe der Schnitter. 
I gleichmäßigem Takte fuhren die blitzenden Klingen ber Senſen 
in die Halme, und flinke Hände banden diefe zu Bunden, kaum 
Im Roßgarten ein paar 
Rutterjtuten mit ſpringenden Füllen, eine Herde Kühe auf der 


Aruchwieſe am See, und über dem ganzen geſegneten Lande die 
luchtende Sonne 


Jan ſtand lange, an einen Baum gelehnt, und trank mit 


urſtigen Zügen das Bild der Heimat in fid hinein, wie ein 


" 
| 


A 


8 und dämmerig, denn die dichten Zweige ber Linden wehrten ber 


Banderer, der nach heißem und ſtaubigem Weg endlich zur 
Quelle kommt. Sein war das alles, was ſich da vor ſeinen 
Augen breitete, und ſein ſollte es bleiben! Langſam verſchwam⸗ 
nen dann die ſcharfen Umriſſe vor ſeinen Augen, und ihm war es, 
als ſähe er jetzt eine zierliche Geſtalt über den Hofraum ſchreiten. 
Einen roten Rock hatte fie an und auf den braunen Flechten ein 
belles Kopftuch. . .. Da ſchüttelte er jid) lachend. Ah nein, noch 
mar es nicht fo weit, aber was nicht war, das konnte noch werden! 
Und lachend ſchritt er den Berg hinab, feinem Hofe zul — — 
Jetzt ſaß er ſchon eine ganze Weile lang hinter dem ſchweren 
Echentiſche, den Blick auf die Thür gerichtet, durch die ſeine 
Rutter kommen mußte. In der niedrigen Stube war es ſtill 


Sonne den Eintritt, und diefe halbdunkle Stille umfing ihn 


md ſchläferte ihn ein, daß er Mühe hatte, die Augen offen zu 


3 —— — — — —— —— — ole 


behalten. Ein paar Fliegen ſummten an ben Fenſterſcheiben, 
der lange Pendel der Wanduhr ſagte in gemeſſenen Pauſen leiſe 
Knack, Knack, ſonſt war Ruhe und Schweigen im ganzen Haufe, fo 
daß er ſein eigenes Blut in den Schläfen pochen hörte. Niemand 
haue ihn angehalten, als er durch das Hofthor ſchritt, niemand 
war ihm auf der Diele begegnet, nur eine große graue Katze war 
langſam auf leijen Sohlen aus der Küche gekommen und hatte, 
me zum Willkommen, ſchnurrend den krummen Buckel an feinen 
deinen gerieben. 

An der Längswand der rieſige Ofen mit den grünen Kacheln 
und der Bank davor, daneben die Thür, die zum „Hintermofen⸗ 
tikhen“, dem Schlafraum der Eltern, führte, bie ſchweren, 
bunthemalten Truhen, die Teller und Krüge an den rauch⸗ 


geſchwärzten Deckbalken — das kam ihm alles ſo vertraut vor, als 
ſei es geſtern geweſen, da er's zum letztenmal geſehen hatte, und 
wiederum war etwas Fremdes darin, faſt als wäre die Stube 
früher höher und größer geweſen und ſei nun auf einmal um 
ein Beträchtliches kleiner geworden. Jan mußte unwillkürlich 
lächeln. An ihm ſelbſt lag es ja, daß ihm jetzt alles kleiner 
erſchien, denn als er von dannen zog, war er ein Knirps ge⸗ 
weſen, der gerade mit dem Kinn auf den Tiſch reichte, und jetzt, 
als er wiederkam, hatte er ſich bücken müſſen, als er durch den 
Thürrahmen ſchritt . . . 

Da, jetzt, auf den ſandbeſtreuten Ziegeln ber Diele das 
Knirſchen eines Trittes, daneben ein harter Laut, wie das Auf⸗ 
leben eines Stockes, ein Taſten an der Thür. . .. Jan arbeitete 
ſich hinter dem Tiſche hervor und ſtürzte der Eintretenden ent⸗ 
gegen. „Mutter!“ 

Die alte Frau richtete den vornüber geneigten Körper in 
die Höhe, der Stock entfiel ihrer zitternden Hand, aber ſchluch⸗ 
zend umfaßte Jan ſie und trug ſie in ſeinen Armen bis zu der Bank 
am Ofen. Dort ließ er ſich vor ihr auf die Kniee nieder, ſeine 
Arme ſchlangen ſich um ihren Leib, und er barg ſeinen Kopf in 
ihrem Schoß. 

„Mutter!“ 

Ihre Hände ſtreichelten ſein Haar, ſie beugte ſich hinab und 
zog ſein Geſicht empor. Und während ſie ihn auf Mund und 
Augen küßte, ſprach ſie leiſe: „Mein Sohn, mein Johannes, 
mein Einziger!“ ... Da jubelte es in ſeinem Herzen auf. Er 
brauchte ja nur wiederzukommen und ſein gutes Mutterherz in 
den Arm zu nehmen und alles war gut!. 

„Sag, nicht wahr, mein Sohnchen, du Haft dein Lehrer- 
examen gemacht, und weil dir's zu lange dauerte, mir zu ſchreiben, 
biſt du ſelbſt gekommen, mir die freudige Botſchaft zu bringen?“ 

Sie hielt ſein Geſicht noch immer mit den Händen umfaßt 
und ſah ihm in die Augen, als wollte ſie die erſehnte Botſchaft 
dort vorweg leſen, ehe ſeine Lippen ſie ausſprachen. Jan war 
es einen Augenblick lang, als ſollte er zu der Notlüge greifen, um 
die Erwartung der alten Frau nicht ſo ſchmerzlich zu enttäuſchen, 
aber unter den klaren Augen der Mutter vermochte er nicht, die 
Unwahrheit zu ſprechen. 

„Nein, Mutterchen, mein Examen habe ich nicht gemacht.“ 

Sie ſchob ſein Geſicht ein Ende weit von ſich. „Weshalb biſt 
du dann ſo mit einem Male nach Hauſe gekommen?“ 

Jan ſtand auf. „Ich bin nach Hauſe gekommen, Mutter⸗ 
chen, weil ich hörte, du willſt den Hof verkaufen.“ 

„Und dein Herr Direktor hat dir Urlaub gegeben?“ 

„Nein, Mutter! Ich hab' gar nicht erſt darum gebeten, 
denn ich wußte, er wird mir doch verweigert!“ . .. Er ließ fih 
wieder auf ein Knie nieder und ſtreichelte ihr die Wangen. 

„So, jetzt weißt du's, Mutterchen, und ich bitte dich herz⸗ 
lich, ſei mir nicht böſe, ich konnte nicht anders. Als ich die Nach⸗ 
richt erhielt, da war es mir, als riſſe mich etwas nach Hauſe, 
ich hätte mir was angethan, wenn ſie mich nicht fortgelaſſen 
hätten. Und da ſagte ich mir, es iſt beſſer, du fragſt erſt gar 
nicht, und bin ſtill fortgegangen, als die anderen ſchliefen.“ ... 

Die alte Frau ſaß regungslos in ſich zuſammengeſunken, 
ihre Augen ſtarrten an ihm vorbei ins Leere, als ſähe ſie dort 
etwas herankommen, etwas Unabwendbares, vor dem ſie ſich 
gefürchtet hatte. All die Zeit über hatte ſie es fern gehalten, 
jetzt war es übermächtig geworden, hatte ſeine Feſſeln abgeſtreift 
und kroch heran, um ihr auch das Letzte zu nehmen, was ſie 
noch hatte. . . . Da ſchrie fie laut auf und klammerte die Arme 
um ihres Sohnes Hals, als wollte ſie ihn ſchützen. 

„Nicht wahr, mein Sohnchen, du biſt gut und lieb und ver⸗ 
ſtändig und glaubſt deiner alten Mutter, daß ſie nur dein Beſtes 
will! Alſo komm, wir wollen den Wagen anſpannen laſſen und 
wieder zurückfahren nach dem friedlichen Hauſe, wo du all die 
Jahre geweſen biſt. Ich ſelbſt werd' bei deinem Herrn Direktor 
bitten, daß er dir die Strafe erläßt, aber raſch, komm, daß wir 
keine Zeit verlieren!“ 

Jan löſte ſich ſanft aus ihren Armen. 

„Mutterchen, ich weiß, du meinſt es gut, und ich will ſonſt 
alles thun, was du wünſcheſt, nur das nicht! Alles, nur das Eine 
nicht! Ich kann nicht Lehrer werden und will es nicht. Ich 
will werden, was mein Vater war, und als ein freier Mann 
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auf meinem Erbe ftehen! Und darum bitte id) bid) von ganzem 
Herzen, laß mich bei bir bleiben und verkauf nicht den Hof!“ ... 

Sie richtete jid) auf und ſtrich die gelöſten grauen Haar- 
ſträhne aus dem Geſicht. Alle Milde und Güte war daraus 
verſchwunden, und ihre Stimme klang hart, als ſie jetzt fragte: 
„Wer hat dir dieſe Nachricht zugetragen?“ 

„Der Samel Guzek, Mutter. Jetzt iſt es gerade eine 
Woche her, daß ich den Brief bekommen habe.“ 

Da lachte ſie laut und ſchneidend auf. 

„Der Guzek! Hat dieſer Satan noch nicht genug daran, 
daß er deinen Vater und deine Brüder verführt hat? Muß er 
mir auch den Letzten verführen, der mir noch geblieben iſt?“ 

„Mutter, mein Vater war ein Herr, und der Guzek ſein 


Knecht, wie kannſt du alſo ſagen, er hätte ſich von ihm verführen 
laſſen? Und der Guzek hat mir geſagt, du willſt nur deshalb 


den Hof verkaufen, weil du fürchteſt, ich könnte mich auch auf 
das Schmuggeln verlegen und dabei zu Schaden kommen. Wenn 
das alſo deine einzige Sorge iſt, dann verſpreche ich dir, ich will 
meinen Fuß nie über die Grenze ſetzen und nie etwas thun, 
was durch Geſetz oder Verordnung verboten ijt! Ich will ...“ 

„Wenn du es auch willſt, du wirſt es nicht können, denn in 
dieſer Erde hier liegt ein Gift und ein Fluch! Noch keiner, der 
ſie beſeſſen hat, iſt einen ehrlichen Tod geſtorben. Wer ſeinen 
Fuß auf ſie ſetzt, den bringt ſie in ihre Gewalt und treibt ihn 
fort von der ruhigen Arbeit zu verbotenem und lichtſcheuem Thun!“ 

„Mutter, du darfſt mir glauben ...“ 

Sie ſchnitt ihm mit einer jähen Bewegung die Rede ab. 

„Glauben? . . . Das habe ich einmal gethan, damals, als 
dein Vater um mich warb. Alle Welt riet mir ab, ihm zu 
folgen, weil die Frauen auf dieſem Hof keine einzige glückliche 
Stunde haben. Da kam er aber und ſchwor mir, hier in dieſe 
meine rechte Hand, er würde von dem verbotenen Handwerk 
laſſen, und ich glaubte ihm, denn ich hatte ihn lieb!“ 

Sie fuhr ſich mit der Hand über die Augen, als wiſchte ſie 
dort eine Erinnerung fort, die ſie hätte weich machen können, 
und aus ihrer Bruſt kam ein bitteres Lachen. 

„Dieſen Schwur hat er gehalten — gerade vier Wochen lang! 
Da fing es an, in ihm zu reißen und zu bohren, und zog und lockte, 
daß er keine Ruhe mehr hatte, wenn er bei mir ſaß. Und eines 
Abends beim Nachteſſen, da plinkt ihm dieſer Satan, der Guzek, 
mit den Augen zu und ſagt: ‚Herr, es tjt jo gutes dunkles Wetter 
heute, möchten wir nicht ein bißchen fiſchen fahren? Ich hab' die 
Kahne ſchon bereit.“ Er antwortet nur: ‚Sa.‘ Aber ich merke 
ihm an, daß es etwas anderes iſt, was ſie vorhaben, und laufe 
hinunter an den See. Da liegen die Kähne vollgepackt mit 
Tonnen, und neben den Rudern ſtehen die Gewehre. Dein 
Vater kommt mir nach mit dem Guzek, und als ich mich vor ihm 
hinwarf, da iſt er über dieſe meine Hände hinweggeſchritten. Ich 
aber hab' die ganze Nacht am Ufer gelegen und zu Gott geſchrieen 
und gebetet, er möchte ihm die Sünde nicht anrechnen und ihn ge- 
ſund wiederkommen laſſen, denn ich hatte ihn doch ſo lieb, wenn 
er mir auch mein Herz zerriſſen hatte. ... Am andern Tag 
kam er und gab mir gute Worte, ich müßte mich nun mal 
darein finden, aber er könnte ſelbſt nichts dafür. Ihm ſei es 
nicht gegeben, ein ruhiges Bauernleben zu führen, und ſo lange 
es eine Grenze gab, wären die Männer vom Bruchhof ſchon 
über den See gefahren. So wie damals die Nacht, hab' ich 
viele hundert Nächte gelegen, und mein ganzes Leben war eine 
Angſt, ein Beten und eine Sorge. ... 

Und dann kam die Nacht, wo der Fluch der Baginsker Erde 
ſich wieder erfüllte, drei Tage vor dem Weihnachtsfeſt. Ich ſaß 
zu Hauſe und ſtickte für deinen Vater ein Paar warme Schuhe, 
die ich ihm unter den Chriſtbaum legen wollte, und in jeden 
Faden band ich den Wunſch, er möchte ſie noch lange in Zu— 
friedenheit tragen. Währenddeſſen trank die Erde draußen ſein 
rotes Blut, feing und das meiner Söhne!“ . .. Die alte Frau 
war ganz in ſich zuſammengeſunken, und unaufhaltſam rannen 
die Thränen aus ihren faſt erloſchenen Augen. 

Jan hatte ihr mit abgewandtem Geſichte zugehört. Das 
Mitleid quoll ihm im Herzen empor, aber zugleich war in ihm 
etwas, was ſich dagegen wehrte. Wenn er jetzt weich wurde 
und ſich von ihren Thränen rühren ließ, dann führten ſie ihn 
wieder in das Haus mit den hohen Mauern zurück, wie man 


ein ungeberdiges Füllen an der Halfter in den Stall führt. 
Dann ſaß er dort wieder und träumte von der Freiheit, hier 
aber verkauften ſie ſeinen Hof, und es gab nie mehr eine Wieder⸗ 
kehr. Da wurde ſein Sinn hart, und ſeine Augenbrauen zogen 
ſich finſter zuſammen. 

„Du ſprichſt von einem Fluch, Mutter, den dieſe Erde 
trägt, und du magſt vielleicht recht haben. Aber dieſe Erde 
gehört mir, ich allein hab' auf fie ein Recht, und fo halte ich fie 
mit Händen und Zähnen und laß ſie nicht fahren. Und wenn 
mich hundertmal der Fluch trifft, ſo iſt auch das mein Recht, 
denn ich bin Jan Baginski, des Adam Baginski Sohn, und 
ich will es nicht anders haben auf dieſer Welt als mein Vater!“ 

Die Mutter richtete fid) langſam in die Höhe, und wie fic 
ſo aufſtand, war ſie faſt größer als der vor ihr ſtehende Jüngling. 

„Wenn ein Kind mit den Händen ins Feuer greifen will, ſo 
zieht ihm die Mutter das Feuer fort, damit es ſich in feinem 
unverſtändigen Sinn nicht daran verbrennt. Alſo bin ich hin- 
gegangen und habe den Hof verkauft! Geſtern war die Ver⸗ 
ſchreibung, und noch in dieſer Stunde kommt der Bogdan und 
bringt das Geld.“ 

„Mutter! Das haſt du gethan, ohne mich zu fragen?“ 

„Biſt du denn ſchon mündig, mein Kind, daß ich auf dich 
zu hören habe? Und habe ich etwa kein Recht dazu, wenn auch 
dein Vormund damit einverſtanden ift, weil es fo für dich am 
beſten iſt? Aber jetzt iſt genug geredet und geſprochen. Wenn 
die Knechte vom Feld zu Mittag kommen, dann wird angeſpannt, 
und ich fahre mit dir den Weg zurück, den du gekommen biſt, und 
wenn ich auf der Fahrt ein paar Gendarmen neben dich ſetzen foll!" 

Jan war einen Schritt zurückgetreten, und ſein Atem ging 


Jugend geſtohlen hat! Geh nicht zu weit, Mutter! Mit auj- 
gehobenen Händen bitte ich dich: nimm mir zu meiner Jugend 
nicht auch noch das Stück Heimatserde, das mir gehört!“ 

Die Mutter ging zum Fenſter hinüber und ſah hinaus, als 
hörte fie nicht. „Spar deine Worte, mein Sohn! Da über den 
Hof kommt der Bogdan, fih die Verſchreibung zu holen. Und 
wenn er ſie in der Taſche hat, dann haben wir beide hier nichts 
mehr zu ſuchen.“ Sie ſchritt zu der Truhe an der Seitenwand, 
hob ben ſchweren Deckel und nahm ein Papier heraus, das fit in 
ihrem Bruſttuche barg. Jan aber war hinter den Tiſch getreten 
und verſchränkte die Arme über der Bruſt. Ueber ſeine Züge 
ging ein finſteres Lächeln, und ſeine Gedanken flogen zu der 
Bruchinſel hinüber. O Guzek, du Treuer, dachte er, hab' Dank, 
daß du mich gerufen Haft, denn noch ijt es Zeit! — — — 
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„Alſo das ijt ber Janek? Sieh mal an, wie aus Kindern 
Leute werden! Und wie er feinem Vater gleicht! ... Nicht 
wahr, ich hab' doch recht, Frau Nachbarin, es iſt ganz der Vater?“ 
Der vierſchrötige Mann in dem langen Leinenkittel hatte ſich an 
dem Tiſche niedergelaſſen und trocknete ſich mit einem groß⸗ 
geblümten Taſchentuche bie breite Stirn. Und ohne die Antwort . 
abzuwarten, fuhr er, zu Jan gewendet, fort: „Na, immer hübſch b 
fleißig geweſen in dem Seminarchen, Herr Lehrer? Und find denn . 
jetzt Ferien, daß du mit einem Male nach Haufe gekommen bijt?” Y: 

Die Mutter ſchnitt ihm die Rede ab. „Davon ſprechen wir & 
ſpäter, Nachbar Bogdan. Jetzt wollen wir erft unſer Geſchäft N 
abmachen.“ i 

„Na ja, ganz ſchön, aber das läuft uns ja nicht fort, das c 
Geld hab' ich mitgebracht. Afo frage ich als Vormund: Bes- 
halb biſt du nicht in dem Seminar geblieben, mein Sohn?“ 

Jan ſtieg der Ingrimm wie ein Knäuel im Halſe empor. 
Zur Mutter ſagte er „Frau Nachbarin“ und zu ihm „mein 
Sohn“, dieſer reich gewordene Tagelöhner! Aber er biß nur 
die Zähne zuſammen und beherrſchte ſich noch. 

„Er will nicht Lehrer werden,“ ſagte die Mutter. „Aber 
das können wir ja alles ſpäter noch bereden, jetzt wollen wir 
das andere in Ordnung bringen.“ Es drängte jie, zum AM- 
ſchluß zu kommen, der nicht mehr zu widerrufen war, denn in 
dem Geſicht ihres Sohnes war etwas, das ſie erſchreckte. Der 
Nachbar Bogdan hatte vorhin recht gehabt, als er von der Achn- 
lichkeit mit dem Vater ſprach. Genau ſo hatte der ausgeſehen, 
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pan ihm die Ader auf der Stirn ſchwoll und feine Augen Blige 
ſchoſſen ... 

Bogdan holte eine dicke Brieftaſche hervor. „Da, Frau 
Nachbarin, das find achtzehntauſend Thaler in richtigen preußi- 
ſchen Kaſſenſcheinen, wie es ausbedungen war. Und jetzt die 
Verſchreibung!“ 

Jan ſtand mit verſchränkten Armen da, nur ſeine feinen 
Naſenflügel bebten. Und wie jetzt die Mutter das Papier aus 
dem Bruſttuche genommen hatte und Bogdan ſchon danach griff, 
fuhr er wie ein Stoßvogel dazwiſchen. Mit einem jähen Ruck 
riß er's mitten entzwei und warf es ſamt der Brieftaſche mitten 
in die Stube. 

Der Bauer machte Miene, als wollte er ſich auf ihn ſtürzen. 
Jan aber richtete ſich nur auf, und um ſeine Lippen flog ein 
verächtliches Lächeln. „Mach' dich doch nicht zum Narren, alter 
Mann! Es ſollte mir leid thun, wenn ich dich grob anfaſſen 
müßte. Heb' dein Geld auf und geh' in Frieden! Nur eins ſage 
ich dir: Laß dich nie mehr auf meinem Hofe ſehen, außer ich 
ſollte dich rufen zu der Tagelöhnersarbeit, die dir zukommt!“ 

Die alte Frau hatte dageſtanden wie in einer Erſtarrung 
und ihren Sohn mit weitgeöffneten Augen angeſehen. War das 
ihr Knabe, der da ſo herriſch ſprach? Sollte dieſer eine 
Augenblick vernichten, was ſie in all den Jahren um ſeine Zu— 
kunft gebarmt und geſorgt hatte? Und mit einem Male kam 
wieder Leben in ſie. Sie eilte zum Fenſter, riß den Flügel auf 
und ſchrie den vom Felde zu Mittag heimkehrenden Knechten zu: 
„Ludſich, Woytek, Willim, raſch, hier in die Stube!“ 

Jan wandte ſich jäh zu ihr um. 

„Mutter, was haſt du vor?“ 

Da klang es wie ein Aufſchluchzen durch ihre Antwort: 

„Einen widerſpenſtigen Knaben zum Gehorſam zwingen!“ 

Aber nun traten die Knechte in die Stube. 

„Frau Wohlthäterin, was ſollen wir?“ 

„Da werft euch auf ihn und bindet ihn!“ 

Jan war auf den Tiſch geſprungen und ſchwang einen der 
ſchweren Eichenſtühle in der Rechten. 

„Mutter, ruf ſie zurück, denn, bei Gott, dem erſten, der die 
Hand nach mir ausſtreckt, ſchlag' ich den Schädel ein!“ 

Die Knechte zauderten, und der älteſte von ihnen trat einen 
halben Schritt vor. 

„Entſchuldigen Sie, Frau Wohlthäterin, aber das iſt doch 
der junge Herr Janek, der da ſteht! Wie dürfen wir da unſere 
Hände aufheben gegen ihn?“ 

Die Frau trat auf die drei zu und ſtampfte mit dem Stock 
auf den Boden. „Bei wem ſteht ihr in Brot und Lohn und 
wem habt ihr zu gehorchen?“ | 

„Dir, Frau Wohlthäterin, aber ... 

Sie richtete ſich hoch auf, und ihre -— ſprühten. 

„Habt ihr vielleicht Angſt, er könnte einmal euer Herr 
werden und es euch entgelten laſſen? Der Hof iſt verkauft, und 
da ſteht euer zukünftiger Herr!“ Sie hob den Stock und wies 
auf den Nachbar Bogdan. Und der reckte ſich heraus und ſagte: 
„So iſt es.“ 

Da ſchoben ſich die drei Knechte langſam vorwärts, und der 
älteſte ſprach wieder: „Herr, gieb es auf, denn du biſt einer 
gegen drei. Einem von uns kannſt du den Kopf zerſchlagen, 
aber die beiden anderen werden dich faſſen. Uns thut es leid 
um dich, aber wir ſind nur arme Knechte und müſſen gehorchen!“ 

Jan ſah irren Blickes um ſich, ob er an ihnen vorbei nicht 
einen Ausweg fände. Da ſprang die Thür auf, und auf der 
Schwelle ſtand Samel Guzeks lange Geſtalt. Naß von oben 
bis unten und mit Moor bedeckt, aus ſeinen Augen aber kam 
ein fröhliches Leuchten. 

„Hab' keine Angſt, Herr, jetzt ſind wir zwei gegen drei, und 
ich denk', wir werden ſie zwingen!“ 

Da ſprang Jan mit einem Satze vom Tiſche herunter und 
hing mit Lachen und Weinen an der Bruſt des Treuen. 

„Sag', Guzek, wie kommſt du her?“ 

„Na, eigentlich wollte ich ſchlafen. Im Traum aber trug's 
mir ein Vogel zu, ſie könnten dich vielleicht hier feſthalten, und 
da bin ich gelaufen, was die Beine aushalten wollten. Und ent— 
ſchuldigen Sie, Frau Wohlthäterin, weil Sie mir doch einmal 
dieſes Haus verboten haben. Ich ſtand ſchon eine ganze Weile 
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draußen und bin erft hereingekommen, als ich fab, daß mein 
Herr hier nicht allein fertig werden würde.“ 

Herr Bogdan trat auf die Knechte zu. „Was ſteht ihr da 
und reißt die Mäuler auf, ihr Feiglinge? Vorwärts, werft euch 
auf ihn und reißt ihm den Knaben ans den Händen!“ 

Samel Guzek zog ſeine Mütze und verneigte ſich ſpöttiſch. 

„Ah, Herr von Bogdan, Sie belieben zu ſcherzen, wenn 
Sie von meinem Herrn als von einem Knaben ſprechen. Und 
es kann doch auch nicht Ihr Ernſt fein, daß wir vor bem ğort- 
gehen erſt mit dieſen drei Schächern da uns raufen ſollen! 
Nicht wahr, ihr Leutchen, ſo viel Geld hat der Herr von Bogdan 
gar nicht, um euch eure geſunden Knochen zu bezahlen?“ — 

Jans Mutter war zurückgetreten, als ſei auf der Thür⸗ 
ſchwelle ein Geſpenſt erſchienen. Die Kniee wankten ihr, aber 
ſie hielt ſich aufrecht. 

„Haſt du ihn endlich, meinen Letzten, du Satan? In Ruhe 
und Frieden hat er gelebt, fern von dieſer verfluchten Erde, da 
tratſt du an ihn heran als ein Verſucher und haſt ſeine Seele 
vergiftet. Du biſt der böſe Geiſt, der aus dieſer Erde ſteigt, um 
die an ſich zu reißen, die auf ihr ſchreiten! Drei haſt du mir 
ſchon genommen, nun fahr' hin mit dem letzten!“ 

„Frau Wohlthäterin, was du da ſprichſt von einem böſen 
Geiſt, das verſtehe ich nicht. Dein Sohn iſt ein Herr und frei, 
ſich zu entſcheiden, ob er wieder hingehen ſoll und ein Schul— 
meiſter werden, oder bei dem bleiben, der ihn aufgeweckt hat, da 
die anderen ihm im Schlafe ſein Erbe nehmen wollten. Wenn 
du wizjt, prid) zu ihm, und wenn er auf dich hört und mir be- 
fiehlt, zu gehen, ſo werde ich gehorchen.“ 

Da reckte ſie die Arme aus, aus ihrer Bruſt kam ein 
Schluchzen, und jie rief ihn, wie fie ihn als Kind gerufen hatte.. 

„Janek!“ .. 

„Mutter, ich kann nicht! Du haſt dieſe Männer da auf 
mich gehetzt, wie Hunde, und er war der einzige, der zu mir - 
ſtand.“ Er beugte ſich hinab, ihr die Hand zu küſſen, und ging 
ſtill und ohne ſich umzublicken aus der Stube. Samel Guzek 
folgte ihm, ehe er aber über die Schwelle ſchritt, ſagte er leiſe: 
„Frau Wohlthäterin, ich habe lange Jahre Groll gegen dich im 
Herzen getragen wegen der Worte, die du damals zu mir ge- 
ſprochen haſt. Mein Groll iſt fort, und du thuſt mir leid, 
aber ich kann dir nicht helfen. Es iſt der Sohn meines Herrn, 
und ich hätte mich vor dieſem meinen Herrn da oben ſchämen 
müſſen, wenn ich ruhig zugeſehen hätte, wie der Tagelöhner da 
ſich in ſein Erbe ſetzt!“ — — — 

In der Stube war es ſtill geworden. Einer nach dem 
anderen von den Knechten hatte ſich auf den Zehenſpitzen hinaus⸗ 
geſchlichen, und ſchließlich war auch Herr Bogdan gegangen, 
nachdem er zuvor ſeine dicke Brieftaſche wieder eingeſteckt hatte. 
Er hatte noch fragen wollen, ob ſie nun eine neue Verſchreibung 
machen müßten, oder ob die alte vielleicht gültig ſei und nur 
einer neuen Ausfertigung bedürfte, die alte Frau aber hatte nur 
mit der Hand gewinkt, er möchte ſie allein laſſen, und gar nicht 
geantwortet. 

Jetzt ſummten wieder die Fliegen an den Fenſterſcheiben, 
der lange Pendel der Wanduhr ſagte Knack, Knack, und alles 
war wie zuvor. Nur auf der Holzbank am Ofen ſaß eine 
gebrochene alte Frau und weinte ſtill vor ſich hin, weinte um 
ihr letztes Reſtchen Glück, das nun auch in Scherben lag. 

Wenn ſie in den langen Jahren der Einſamkeit zuweilen 
faſt hatte verzagen wollen, dann war es ihr ein Troſt geweſen, 
daß ſie ihren Einzigen fern von der Heimat in Sicherheit wußte. 
Dann waren ihre Gedanken weiter gezogen, und ſie ſah auf ihre 
letzten paar Jahre noch ein bißchen Sonnen] ſchein fallen . 
Ihr Einziger ging in Frieden feinem Willen Berufe nach, fie ſaß 
in einem hellen freundlichen Stübchen, und um ihre Kniee 
drängten ſich die Bübchen und Mädchen, die alle krauſe blonde 
Haare hatten und blaue Augen wie er, unb fie ſagten „Groß 
mutter“ zu ihr . .. Und nun hatte all ihr Barmen und Sorgen 
nichts genützt, er hatte ſich von ihr gewendet und ging den Weg, 
vor dem fie ihn hatte bewahren wollen... Ja, wenn ſie gleich 
damals den Hof verkauft hätte und mit ihm gezogen ware! . 
Aber ba waren doch die drei Gräber geweſen auf bem Baginsker 
Kirchhofe, und die hatten fie damals nicht losgelaſſen ... Bis 
es zu ſpät war! — — — (Fortſetzung folgt) 


D 
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Das eidgenössische Schützenfest in Luzern. N Fin 
Ein Erinnerungsblatt von J. C. Beer. 
mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen von S. Götz in Luzern und Jos. Abacherli in Giswyl. 


| zern fand vom 30. Juni bis 11. Juli das eidgenöſſiſche | Jahrhundert, trägt fie der Veteran wieder durch die Stadt, und 
HE, ſtatt, das alle drei Jahre wiederkehrende höchſte die Enkelinnen der Frauen, die [ie ſtifteten, jubeln ihm und 


mdijde Feſt des Schweizervolkes. | feinem Banner zu. . M 
| „Die Schiffe fahren unb bie Wagen Die Wunden der ſchmerzlichen Ereigniſſe, an welche bie 


Bekränzt auf allen Pfaden her, Fahne erinnert, ſind verharrſcht, in tiefem inneren und äußeren 
Ä Die De Halle ſeh' ich ragen : Frieden kann die Schweiz das Feſt feiern, bei dem jie fid) in 
Von Steinen nicht noch Sorgen ſchwer! ihrer Wehrhaftigkeit ſonnt. Aus der altüberlieferten Neigung 


o ſingt Gottfried Keller in feinem ſchönen „Wegelied“. zum Waffenſpiel hat fid) in der Eidgenoſſenſchaft, vom Staate 
Jann jid für ein ſolches Feſt kaum einen ſtimmungs⸗ mächtig gefördert und unterſtützt, ein freiwilliges Schießweſen 
in Ort als das lachende Luzern denken. In der That entwickelt, das ſich nicht wie in Deutſchland oder Oeſterreich mit 
E Stadt einen berückenden Anblick. Die Brücke, unter | dem Gedanken an das edle Weidwerk, fondern mit bem Ernſt 
d grüne Reuß dem Vierwaldſtätterſee in ſtolzem Wogen⸗ der militäriſchen Landesverteidigung verbindet. Das Militär- 
zitſtrömt, war in eine hochmaſtige Via triumphalis ver- gewehr beherrſcht daher die ſchweizeriſche Schießkunſt und das 
rt, die alte Stadt drüben, jenſeit der Kapellbrücke, eidgenöſſiſche Schützenfeſt. Darum ſind die Feſte ſo außer⸗ 
y wie ein friſcher Blumenkorb, und in den maleriſchen ordentlich volkstümlich. In der letzten Wohnung am Gebirg 


Gaſſen wandelte man unter lauter blühenden Gewinden. | hebt der Senne das Gewehr von der Wand und ſteigt zum 


zeſonders fön war der Feſtplatz, Schützenfeſt hernieder, von den äußerſten 
&cben dem neuen großen Bahn- pm — Grenzen des Landes kommen bie Ge- 
i Stadt und neben dem — E = ſellſchaften und Vereine, um 
igsſteg der Dampf⸗ l l ſich miteinander in der 
1 Da erhob ſich Pr .  Sunjt zu meſſen. In 
bigang der Feſt⸗ p. ) Luzern wetteiferten 
hvie eine ro- 352 Vereine mit 
iche mittel- Militärgewehr und 
che Bug / | oc Geelid: 
35igen Tür- | „% T ee WË, sy ten mit Militär- 
ind Grfern, NN EM ` NM EST ST br E ae e E (GP T revolvern, bagu 
pie [ic | hundert⸗bis zwei⸗ 
noch das | a NE fam" "oe | Hep ^d "e "e hunderttauſend 
b von . ĩͤ ͤ Ä 7˙ EE TE- einzelne Schützen 
umkränzen, d u o a, — Leefer - Miete um bie Preiſe. 


Mit den Schü⸗ 
tzen kam die Menge 
der Zuſchauer und 
Zuſchauerinnen, und ſo 
entſtand ein überaus far⸗ 
| Diges und wohlthuendes 
h erſchaffen, ſondern durch — Volksbild, denn es iſt beſter 
derge, die auf dieſen wunderſamen , . Kern aus der Landeseinwohnerſchaft, 
Erde blicken, den ſanften grünen Die Schützenfesthalle am Bahnhof. der fid) bei dieſen Anläſſen Stelldich⸗ 
Pen dreigipfligen felsnackten Pilatus ein giebt, grüßt und die Hände drückt. 
ge Firnen der Urſchweiz, die über den maleriſchen See leud- | In die ſtädtiſchen Gewänder miſchen ſich die ſeidengeſtickten 
Immer zwar ſtrahlten jie nicht auf das Feſt, oft ſpannen Trachten aus der Urſchweiz, in die Männerwelt viel frau- 
Re Gewitterwolken um fie und zog ſtrömender Regen einen liche Anmut. Seit Gottfried Keller feine Schützenfeſtnovelle 
Ang vor ihre herzergreifende Pracht. | „Das Fähnlein ber ſieben Aufrechten“ ſchrieb, haben die eid- 
Db Regen, ob Sonne, welches Leben und Treiben! Un⸗ genöſſiſchen Schützenfeſte den Ruf, daß ber Meiſterſchütze doch 
arlich, als würde vor ihren Thoren eine Schlacht geſchlagen, jener Knabe mit Pfeil und Bogen fet, der in die Herzen 
fm die Böller in die Stadt und grüßen die zum Feſte Her- trifft. Wer weiß, wie mancher jugendliche Schütze mit einem 


darüber flat- 
fein luſtiger 
Rrwald. Den | 
n Reiz aber er- ^C 
die Feſtſtätte nicht 

d das, was Menſchen— 


allenden. Preis auch eine junge Liebe vom Schützenfeſt in Luzern mit 
An jedem Tag bringen die Eiſenbahnen und Dampf- heimgebracht hat! 
bi zwanzig⸗ bis dreißigtauſend neue Gäſte in das Herz- In das große ſchweizeriſche Familienfeſt mengten ſich die 


Touriſten, welche die Stadt beleben. Auch ſie ſind neugierig, 
wEdjiben aus den verſchiedenen Kantonen, heute meiſtens wie es ſich abſpiele, und unter dem Volke, das jid) zur Mittags⸗ 
Oweizer, morgen Berner, jpüter bie Welſchen. Angeführt tafel durch den Thorbogen der Burg in die große Feſthalle 
deiner koſtümierten Gruppe, ziehen die Vereine unter Muſik drängt, fehlen nicht die Sommergäſte mit den roteingebundenen 
mit wehenden Bannern aus dem Bahnhof. Ueberall klingen- Reiſeführern. Die Halle iſt ein luftiger, lichtgeſprengter 
Mpiel, überall Augenweide! Hei, wie dort der Alte, der Rieſenraum, der auf der Südſeite offen ijt und das Bild des 

hurgauern voranſchreitet, fein Banner luſtig flattern läßt! Rigi freigiebt. Sie ijt fo gewaltig, daß 6000 Perſonen darin 
Weteran und das Fähnchen haben ihre Geſchichte. Als bequem tafeln können. Das große Volksmahl iſt einfach, ſchmack— 
imhr 1847 die fortſchrittliche Schweiz den Sonderbund der haft und preiswürdig, bei aller Fröhlichkeit waltet viel Würde 
tdijden Kantone mit Waffengewalt niederwarf, wurde und Ruhe über der Menge, in der alle Standes- und Bildungs- 
thauiſches Militär in die eroberte Stadt Luzern gelegt. Da unterſchiede vergeſſen find. 


bdes Landes, wie ſich Luzern gern nennen hört, Bataillone 


woer Alte mit dabei. Als die Truppen abberufen wurden, Wir find wirklich bei einem großen ſchweizeriſchen Fami- 
Men die Frauen von Luzern den „Feinden“, die fid) durch lienfeſt. 
haved Verhalten die Bewunderung der Stadt erworben Was den Fremden am meiſten auffällt? Das Spielvolk, 


ha, eine Ehrenfahne. Jetzt, nach mehr als einem halben das mit ſeinen Klängen die vaterländiſche Freude der Schweizer 


= 


weiht, ift reichsdeutſche Militärmuſik, bie Konstanzer Regiments⸗ 
kapelle. Die wackeren Konſtanzer haben jid) feit einem Viertel- 
jahrhundert ſo tief ins Herz des Schweizervolkes konzertiert, daß 
man ſich in der Eidgenoſſenſchaft kein größeres Feſt mehr ohne 
ihre Mitwirkung denken kann. Ihr Direktor Handloſer iſt eine 
der volkstümlichſten Perſönlichkeiten der Schweiz, die Stadt 
Zürich hat ihn wegen feiner Verdienſte um das muſikaliſche 
Leben des Landes ſogar zu ihrem Ehrenbürger ernannt. 


Wenn die Konſtanzer Regimentsmuſik ſchweigt und der 


Beifallsſturm verrauſcht iſt, dann tritt irgend ein Redner auf 
die vaterländiſche Kanzel, denn von alters her ijt das eidgenöſſiſche 
Schützenfeſt der Ort, wo die Landesgegenden durch ihre mar- 


kigſten Redner Ausſprache über die wichtigſten öffentlichen Dinge 


halten, die das Volk bewegen, und ein „leidenſchaftlich freies 
Wort“ iſt das Vorrecht des Schützenfeſtredners. 

Auch in Luzern durfte man auf jeden Tag ſechs Reden 
rechnen, darunter gab es Prachtſtücke von Kraft, Wucht und 
volkstümlichem Humor, allein je größer die Feſthalle, je ſchwie⸗ 
riger für den 
Sprecher, die Tau⸗ 
ſende durch das 
Wort zu beherr⸗ 
ſchen, und gerade 
in Luzern ver⸗ 
rauſchte manche 
Rede beinahe un⸗ 
gehört in der Weite 
des Raumes. Die 
politiſche Bedeu⸗ 
tung der eidgenöſ⸗ 
ſiſchen Schützen⸗ 
feſte geht indeſ⸗ 
ſen ohne Zweifel 
zurück. 

Nur einmal 
ſchlugen die Wel- 
len ſehr hoch, am 
ſogenannten offi» 
ziellen Tag, wo 
der Bundesrat, die 
oberſte Behörde 
des Landes, auf 
dem Feſte erſchien. 
Da ſtieg manches 
Bäuerlein, das fid) 
ſonſt um Feſte 

nicht kümmert, 
von ſeinem Berge, 
und Tauſende fanden in der Halle keinen Platz. Der Schweizer 
will die ſieben Männer, denen die oberſte Leitung des Landes 
anvertraut iſt, einmal von Angeſicht zu Angeſicht ſehen, ſie 
grüßen und, wenn es die Gelegenheit giebt, ihnen auch die 
Hand drücken. Schlicht, im ſchwarzen Kleide, Bürger unter 
Bürgern, ſchreiten ſie durch die Menge. „Der Bundespräſident, 
der Bundespräſident!“ flüſtert es, und die Häupter entblößen ſich. 

Ernſt und eindringlich ſpricht Bundespräſident Brenner: 
„Laßt uns alles thun, daß unſere Freiheit von niemand ange- 
taſtet, aber auch von niemand mißbraucht werde. 
des Mannes Vaterland achten, aber das unſrige lieben!“ 

Zehntauſende lauſchen ſtumm — dann unendlicher Beifall, 
ein urmächtiges Aufrauſchen der Volksſtimmung. 

„Es hat mich immer gewundert,“ meint ein neben mir 
ſitzender Deutſcher, „daß die Schweizer von Namen und Ruf 
aus den entlegenſten Landesgegenden einander perſönlich kennen, 
die Bündner die Basler, die Züricher die Genfer. Das Schützenfeſt 
erklärt alles.“ 

Gewiß tragen die Feſte außerordentlich dazu bei, die 
Bewohner weit voneinander entfernter Landſchaften durch per- 
ſönliche Freundſchaft miteinander zu verbinden, mitten unter 
St. Gallern ſitzen plaudernde Berner, Glarner und Solo— 
thurner heben gemeinſam die Gläſer, und in tagelangem herz— 


lichen Verkehr entſteht jenes gemeinſame Familiengefühl, das 


bei allem Unterſchied der Sprache und des religiöſen Bekennt⸗ 


Der Festzug passiert die Reuss brücke. 


Laßt uns je⸗ 


LÁ 


niſſes die Oſt⸗ mit den Weſt⸗, bie Nord- mit den Ciltigis 
verknüpft. Allein ebenſo mächtig wie die Feſte beit der 
Umſtand, daß kein Volk fo leidenſchaftlich gern das ei dan 
durchwandert und darin herumreiſt wie die Schwe bis 
Freundſchaft. 

Mit wallenden Scharen von Schützen ziehen win der 
Feſthalle zum Schießſtand. Eine kilometerlange inteonde 
Budenſtadt, wo fid) großes Volksleben entwickelt, vert Ke 
beiden. Wunderſchön führt der Weg an den Geſtaden sie 
waldſtätterſees dahin, von deſſen bewimpelten Sch gn 
naturfreudige Menge grüßt. Tauſende kommen 484, 
Tauſende ziehen in die Berge. Der Schützenſtand iſtel der 
größte, den es je in der Welt gegeben hat. Vierhun ken 
lang zieht er fih dahin. Er ijt zum kleinern Teil fis ke 
volver⸗, zum größern für das Gewehrſchießen eingerich zen 
Morgen zum Abend ſteht in jedem feiner Fenſter elch, 
oft müſſen die fic) Anmeldenden lange warten, bib jam 
Schuſſe gelangen, unaufhörlich knattern die Stutzen, RW 
Bilder (e, 
hunden rr 
entfernte ⸗ 
benſtande nd 
ab. Welch 
1 
dem Scheiflanb 
erhebt jr 
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beifälligem Murmeln ſtehen die Zu 
hinter ihnen. | | 
Ja, auch Zuſchauerinnen wandeln genug durch den Glo 
Schweizerinnen nehmen die lebhafteſte Teilnahme an 8& : 
kunſt ihrer Männer, ſelbſt Schützinnen giebt es unte 
Seht dort die junge, elegante Waadtländerin, deren ag 
zu zart ſcheinen, einen Stutzen zu halten. Mit der We 
Sicherheit eines Mannes wirft bie Dame Schuß um⸗ 
Ziel. Errötend entzieht fie fih der Menge, die ihre Ru 
Eine große Freude über die außerordentlich o 
ergebniſſe der vielen tauſend Schützen lebt im Volk, r 
Stolz auf ſeine Männer und ihre Waffen. p. 
„Unſere neuen Militärgewehre find ausgezeichaeh 
hallt und ſchallt mit Genugthuung durch das ganze Sad 
Die Schützen aber freuen fich ihrer Preiſe, die ae 
Teil aus Geldgaben, aber auch aus ſilbernen edel 
Uhren beſtehen, unter denen goldene Chronometer bop 
800 Franken Wert, Meiſterſtücke der ſchweizeriſchen da 
ftrie, die koſtbarſten find. Allein, wie ſchwellt es denen 
auch die Bruſt, wenn er ſeiner Frau nur die 
Schützenfeſtes heimzubringen vermag! Uhren und DW 
den Bildern nationaler Wehrkraft werden in hohen 5 
haltene Familienſtücke, Kleinodien des Hauſes, mit denen wp 
Luſt an der Schützenkunſt vom Vater auf den Sohn une 
Enkel vererbt. u g 
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fond verjiummt. Um 
‘ia höher ſchlagen beim 
Spiel der Konſtanzer 
Cu Wogen der Volks⸗ 
ut in der Feſthalle. 
Die Becher werden 


NMännerfreundſchaft 
2 auf, Sang und 
Pecherklang, auch die 
Schweizerfrauen ſind 
mit in den frohen 
Stunden, und aus dem 
Polksleben, das ſonſt 
Tals gemeſſen und nüch⸗ 
Aten gilt, blühen die 
A blumen der Kunſt. 
Auf einer großen 
u Bühne im Ginter- 
J grunde der Feſthalle 
tige Véi die künſt⸗ 
leihen Veranſtaltun⸗ Die Kapellbrüdie mit dem Wasserturm. 
augen. Heute ijt es 

irgend eine Züricher 


In der That! Wie oft ſieht man es nicht, daß das Alter gerin, Fräulein Sutter, gegenwärtig ein beliebtes Mitglied der 
die Jugend zum Feſte begleitet. Und Vater oder Großvater Stuttgarter Oper, ſingt ſich nun, nachdem ſie in Deutſchland 
egen fih innig, wenn es dem jugendlichen Schützen gelingt, die erſten Lorbeeren geſammelt hat, mit Nachtigallenzauber ins 
ſſch als Meiſter zu zeigen. Herz des eigenen Volkes. Jubel, Jubel! An anderen Abenden 

Doch es will Abend werden. Das Knattern im Schieß⸗ wieder lebende Bilder aus der Schweizergeſchichte, künſtleriſch 


vollendet beſonders und 
ergreifend Winkelrieds 
Tod. 

Die großartigſte Dar⸗ 
bietung des Feſtes war 
eine feenhafte Nacht- 
beleuchtung der male⸗ 
riſchen Stadt Luzern, 
des Vierwaldſtätterſees 
und der Berge, dazu 
ein Feuerwerk von ſol⸗ 
cher Pracht, wie man 
es in der Schweiz noch 
kaum je geſehen hat. 
Unendliche Freudenrufe 


erhoben ſich, als hoch 


in der Luft ſchwebend 
das Schweizerzeichen, 
das weiße Kreuz im 
roten Felde, erſchien 
und durch die Nacht 
ſtrahlte, dann das Bild 
der drei Männer, die 
auf dem Rütli ſchwo⸗ 
ren. Die Stadt leuch⸗ 


24 krabenſchar, die, von einer Flut des Lichtes überſtrömt, in den tete im Strahl der Feuerſpiele wie ein Märchen. Und als die 
emelerifden Gewandungen alter Schweizer Krieger einen präch⸗ hundert und aber hundert Lichter der Tiefe ſchon erloſchen 


` 


nigen Waffentanz aufführt, morgen find es die Luzerner 


waren, da flammten rings auf den hohen Bergen noch die 


winner, die durch gymnaſtiſche Spiele entzücken, dann rauſcht Holzſtöße, lohten und ſpiegelten ſich im nachtdunkeln See wie 
A ber Schweizer Volksgeſang irgend eines großen, angeſehenen vor ſechs Jahrhunderten, als ſie über gebrochenen Burgen dem 
lrdereins durch die Halle oder eine berühmte Schweizer Sän- Aufgang der Schweizer Freiheit leuchteten. 

> | 


Ansicht von Luzern mit dem Rigi im Bintergrund. 
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Die tédliche Starke des elehtrischen Stromes. 


Von Zeit zu Zeit fordert die Elektricität in den verſchiedenſten Anlagen 
beklagenswerte Opfer au Menſchenleben. Da iſt es für das all» 
gemeine Wohl von hohem Intereſſe, zu erfahren, wie ſtark der elektriſche 
Strom ſein muß, um das menſchliche Leben zu gefährden. Techniker 
können dieſe Frage nicht beantworten, die Aerzte ſind dazu berufen. 
Im Laufe der Jahre iſt auch eine Reihe einſchlägiger Unterſuchungen 
angeſtellt worden, die über die verſchiedenen Wirkungen des elektriſchen 
Stromes klareres Licht verbreitet haben. 

Bevor wir aber auf eine Darlegung dieſer Unterſuchungen eingehen, 
müſſen wir kurz den Begriff der Stromſtärke erklären. Dieſelbe hängt 
ab von der elektromotoriſchen Kraft oder Spannung des Stromes und 
von dem Widerſtand des Stromkreiſes. Als Maßeinheit für den Wider⸗ 
ſtand gilt das Ohm, für die Spannung das Volt und 1 pi Strom- 
ſtärke das Ampere; die Regel lautet, daß 1 Ampère = iri Wen» 
ben wir diefe Formel auf ben Menſchen an, ſo ergiebt fid), daß bie 
Stromſtärke, die in feinen Körper bei Berührung einer elektriſchen Lei⸗ 
tung gelangt, abhängig iſt von der Höhe der Spannung, die in Volt 
ausgedrückt wird, und von dem Widerſtande (Ohm), den ſein Körper 
der Elektricität entgegenſetzt. Führt z. B. eine Leitung 500 Volt Span- 
uung und beträgt der Widerſtand des Körpers 50000 Ohm, ſo wird in 
dieſem Falle durch den betreffenden Menſchen ein Strom gehen, deſſen 
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Stärke 50000 beträgt; das macht 1000 Ampère oder 10 Milliampere. 


Aus techniſchen Streifen ift darum an die Aerzte bie Frage geſtellt mor» 
den, wie viel Milliampere einen Menſchen töten. 

Es wäre gewiß ſehr vorteilhaft, wenn man dieſe Stage einfach durch 
die Nennung einer beſtimmten Zahl beantworten könnte. Bei Abſchätzung 
der Wirkungen verſchiedener Stoffe und Kräfte auf den lebenden Orga⸗ 
nismus iſt aber eine derartige mathematiſche Genauigkeit nicht zuläſſig. 
Es iſt ja jedem bekannt, daß ein und dasſelbe Gift denſelben Menſchen 
zu verſchiedenen Zeiten ſchwächer oder ſtärker ſchädigen kann und daß 
der eine größere Gaben desſelben Giftſtoffes vertragen kann als der 
audere. Aehnlich verhält es ſich mit der Wirkung der Elektricität. Ein 
Strom von einer beſtimmten Spannung wird ſchwächer wirken, wenn 
der Widerſtand im Körper groß iſt, und ſtärker, wenn der Widerſtand 
ſinkt; außerdem aber ſind einzelne Menſchen gegen die Wirkungen des 
Stromes verſchieden empfänglich. 

Wenden wir uns zunächſt der Betrachtung des Leitungswiderſtandes 
zu. Unſere Haut bietet unter normalen Umſtänden, wenn Tie eſund und 
trocken iſt, einen ſehr großen Widerſtand. Dieſer hängt aber ab von 
der Größe der Berührungsfläche mit dem ſtromführenden Leiter. Be- 
trägt die Berührungsfläche 1 Quadratcentimeter, was etwa der Finger- 
ſpitze entſpricht, jo ijt der Widerſtand etwa 50 000 Ohm groß. Bei 
100 Quadratcentimetern Ke bie etwa ber geſamten Hand» 
fläche gleichkommt, ſinkt ber Widerſtand ſchon hundertfach, er beträgt 
nicht mehr als etwa 500 Ohm. Es ergiebt jid) daraus, daß die Strom- 
ſtärke, die in unſern Körper gelangt, von der Art der Berührung des 
Leiters abhängt. Bei einer Spannung von 500 Volt können 10, 100 
bis 1000 Milliampère durch unſern Körper gehen, je nachdem wir bie 
Leitung mit dem Finger oder mit beiden Händen berühren. Auch die 
Kleidung und das Schuhwerk bieten große Widerſtände, alle dieſe Siche⸗ 
rungen des Körpers werden hinfällig, ſobald die Haut und die Kleidung 
beſchmutzt und naß find. Prof. Dr. Julius Kratter, der ſchon vor 
einigen Jahren in ſeinem Werke „Der Tod durch Elektricität“ dieſe 
Fragen auf Grund experimenteller Studien eingehend beleuchtet hat, ek 
neuerdings in Wien einen höchſt lehrreichen Vortrag über die Gefahren 
des elektriſchen Betriebes. Er bemerkt in demſelben, daß Ströme bis 
zu 20 Milliampére für ärztliche Zwecke zur Verwendung kommen und 
daß einige Verſuchsperſonen 30, ja fogar 100 Milliampere ſchadlos et» 
halten haben. Trotzdem müſſen Stromſtärken von etwa 100 Milli⸗ 
ampère ſicher als ſolche bezeichnet werden, bei denen für den erwachſenen 
Menſchen unter normalen Verhältniſſen die Lebensgefahr vorhanden iſt. 
„Ich füge aber gleich hinzu,“ heißt es in dem Vortrage, nach dem Ab⸗ 
druck in der Zeitſchrift „Das Wiſſen für Alle“, „daß auch dieſe Ziffer 
nur einen Grenzwert von beiläufiger Gültigkeit darſtellt, und möchte nicht 
dafür verantwortlich gemacht werden, wenn einmal auch ein Menſch 
ſchon an 50 Milliampère zu Grunde geht.“ Kratter führt ferner Bei- 
ſpiele an, daß Kranke ſchon bei Anwendung von Stromſtärken, wie ſie 
für ärztliche Zwecke üblich ſind, plötzlich pulslos wurden, bewußtlos 
vom Seſſel herabſanken, ſich jedoch glücklicherweiſe unter entipredender 


Edelwild. 
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ie Nebelſchleier, die fo lange und dicht auf den Bergen ge- 
legen hatten, begannen ſich zu lichten, das unaufhörliche 
Rauſchen und Rieſeln des Regens war verſtummt, und hoch oben 
am Himmel ſchimmerte zwiſchen jagenden Wolken das erſte Blau. 
In der offenen Glasthür, die auf eine breite, ſteinerne 
Terraſſe führte, ſtand ein Herr und blickte in das Nebelwogen da 
draußen. Von der Landſchaft war noch nicht viel zu ſehen, ein 
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Hilfeleiſtung bald wieder von dem lebensgefährlichen Unfall erholten. 
Eine Stromſtärke von 100 Milliampere kann einen Menſchen, wenn cr 
naſſe Hände und naſſes Schuhwerk hat, ſchon dann treffen, wenn er 
eine Leitung, die 100 Volt führt, berührt. Dieſe Spannung beſitzen die 
meiſten Hauslichtleitungen, beim Betrieb der Straßenbahnen werden 
Spannungen von 300 bis 600, ja bis 750 Volt verwendet. Ju dr 
That hat die Erfahrung gelehrt, daß in verſchiedenen Fabriken ſchon bei 
Spannungen von 115 ober nur 95 Volt Verunglückungen vorgetommm  : 
find. Dies gilt namentlich für Fabriken mit ſogenannten ſchmierigen 


Betrieben, wie Zuckerraffinerien, Spiritusfabriken, Seifenſiedereien n. bai . 


Für dieje find in richtiger Würdigung der Sachlage vom Verband deutſcher 
Elektrotechniker beſondere Sicherheitsvorlehrungen eingeführt worden. 

Beachtenswert find die Mitteilungen Kratters über die Empiin; : 
lichkeit verſchiedener Menſchen gegen die Wirkung elektriſcher Etrex. -- 
In der Regel tötet der elektriſche Strom dadurch, daß er die Atmung 
lähmt, alfo einen Erſtickungszuſtand mit nachfolgendem Herzſtillſtand 
erzeugt, mitunter werden Atmung und Herz zugleich gelähmt. Unter 
dieſen Umſtänden werden Leute, die an ſtarken oa gewöhnt 
ſind, durch bie Elektricität beſonders gefährdet. Eine Reihe von we .. 
lichen Verunglückungen durch Ströme von 300 bis 200 und weniger 


Volt Spannung betrifft gerade ſolche anſcheinend geſunde Menſchen, de: 


denen die Leicheneröffnung das Vorhandenſein eines Fettherzens, der 
gewöhnlichen Folgeerſcheinung ſtarken Alkoholgenuſſes, nachgewieſe n 
hat. Es giebt auch Leute mit einer beſonderen Erregbarkeit des Nerve: .. 
ſyſtems gegen elektriſche Reize. Endlich kommt auch das Lebensaltern 
in Betracht. Die Jugend ift in höherem Grade gefährdet. Ar - 
waſſerreichen Gewebe ſind beſſere Elektricitätsleiter, das Alter mit . ` 
trockenerem Körper iſt gegen dieſe Gefahren gefeiter. : 

Auf Grund phyſiologiſcher Forſchungen ijt aber noch herborzuhete, 
daß auch bie Art des Stromes bie Gefahr bedingt. Wir mijjem, dag 
Schluß und Oeffnung des Stromes, ſowie Polwechſel im Muskel cue -- 
Zuckung auslöſen. Darum find auch Wechſelſtröme von gleicher Startet 
ungleich gefährlicher als Gleichſtröme. 

Schließlich iſt die Zeitdauer der Einwirkung des Stromes auf den 


Verunglückten vom höchſten Belang. Jede Sekunde ſteigert die Get, ^— 


erhöht die Möglichkeit des tödlichen Ausgangs, denn durch den ke: 
wird ber Starrkrampf der Muskeln immer mehr erhöht, und wit der 


Zeit finft fortwährend der Körperwiderſtand gegen den Strom, fo daz mi 


die Stärke des durch den Körper fließenden Stromes fortwährend om" EN 
| 


Daraus ergiebt jid) die Pflicht, den Verunglückten jo raſch wie nur 


möglich 
beſondere Hilfsmittel vorgeſehen. Für das große Publikum iſt nur de 
Rettung Verunglückter im Haufe oder auf offener Straße von Bedeutm:. - - 
Da iſt zuerſt zu betonen, daß das Anfaſſen des Verunglückten mit bloßen 
Händen gefährlich werden kann. Man kann dies aber ſchon thun, wenn 
man trockene Handſchuhe anhat ober wenn man jid) die Hände nu 
trockenen Tüchern umwickelt und den Verunglückten bei den Kleidern Ion - 

Sit der Verunglückte von dem Strome glücklich befreit worden, fo 
gilt es, ihn, da er zumeiſt ohnmächtig oder ſcheintot iſt, 
zurückzurufen. Da die Eleftricität vor allem den Stillſtand der Atmur 
hervorgerufen hat, fo ijt er in Wirklichkeit ein Erſtickender und muy 
als ſolcher behandelt werden. Wie beim Ertrunkenen, vom Blitz Ge 
troffenen, durch Rauchgaſe Vergifteten, muß man auch bei ihm de 
künſtliche Atmung einleiten. Wie fie gehandhabt wird, das dürſen win; 


bei unſern Leſern als bekannt vorausſetzen. Nur muß fie lange, ſtunden⸗ 2 


lang fortgeſetzt werden. Selbſtverſtändlich ift ſchleunigſt ärztliche Dt ` 


herbeizuholen; mit Medikamenten kann fie in dieſem Falle wenig ore - 


richten, aber bei vielen Perſonen kann ein Aderlaß zur Entlaſtung det 
ſchwer geſchädigten Herzens oft lebensrettend wirken. 

Die Gefahren des elektriſchen Betriebes find eine Schattenſeite At ` ` 
großen Errungenſchaft der Menſchheit. Im Vergleich zu den Er 
nungen, die uns dieje neue Arbeitskraft und Lichtſpenderin bietet, find s 
gering. Durch vernünftige Vorſichtsmaßregeln, wie fie angeſtrebt wenden 
und auch vom Arbeiter und Publikum beachtet werden ſollten, werden 


fie auf ein verhältnismäßig immer geringeres Maß zurückgeführt werden. 
Das Eine muß man nur beachten. Was wir da in unſeren Zi ` 


ſchinen erzeugen, was da in den Leitungsdrähten kreiſt, das ijt, glei — 
viel wie hoch die Spannung iſt, der gebändigte Blitz, der ausbrechen 
und dem Menſchen gefährlich werden kann. Stets auf dem Wachtpoſten. 
ſei die Loſung — um ſo ſeltener wird uns dann der rebelliſche Fend 
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Stück des Sees, der dort unten lag, halb verſchleierte Wálter 
und die undeutlichen Umriſſe einzelner Berge, die auftauchten 
und wieder verſchwanden. Das alles dampfte und gärte in 
Regendunſt, aber der Beobachtende wandte ſich nach dem Zimmer 
| zurück und ſagte mit voller Beſtimmtheit: 
| „Der Wind ijt umgeſprungen! Der Wetterumſchlag ift da“ 
| „Gott fei Dank!“ klang die Antwort einer Dame, die in 


vom Strome zu befreien. In den Betrieben find für folde mir — 


ins Leben 
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mit der fie beſchäftigt war. „Dieſe Landſchaft mit ihren end- 
loſen Wäldern iſt bei Regenwetter unglaublich melancholiſch!“ 

„Mein Reſtovicz gefällt dir nicht? Ich habe es voraus- 
geſehen,“ entgegnete der Herr, der jetzt vollends eintrat und an 
ihrer Seite Platz nahm. 

„Es iſt weit großartiger, als ic es mir vorgeſtellt habe. 
Du haſt dich ja in deinen kurzen, flüchtigen Briefen nie auf 
Einzelheiten eingelaſſen, du ſchriebſt nur von einem größeren 
Gute, das du gekauft hätteſt. Es klang ja auch ganz ſtattlich 
Ulrich von Berneck auf Reitovicz!‘ Daß du aber hier auf einer 
förmlichen Herrſchaft ſitzeſt, in einem alten Slowenenſchloſſe und 
ein ganzes Heer von Leuten kommandierſt, das erfahre ich erſt 
jetzt. Wenn das alles nur nicht ſo düſter und fremdartig wäre! 
Es macht mir einen beinahe unheimlichen Eindruck.“ 

Die Bemerkung war, wenigſtens für die nächſte Umgebung, 
durchaus zutreffend. Das hohe Gemach, mit den dunklen Leder- 
tapeten und tiefen Fenſterniſchen, deſſen Einrichtung offenbar 
noch aus alter Zeit ſtammte, mochte bei hellem Sonnenſchein 
behaglicher fein. Heut', in dem trüben Lichte des Regen- 
nachmittags, ſah es ſehr düſter aus, und der Ausblick in die 
Nebellandſchaft da draußen war auch nicht erheiternd. Die Dame, 
im dunklen Seidenkleide, ein ſchwarzes Spitzentuch über dem 
ſchon ergrauten Haar, war eine vornehme Erſcheinung, aber ſehr 
kühl und gemeſſen in Haltung und Sprache. Dieſelbe kühle be, 
obachtende Ruhe lag auch in dem Blick, der langſam durch das 
Zimmer glitt und dann auf dem Gutsherrn haften blieb. 

Ulrich von Berneck, eine hohe, ſehnige Geſtalt, war bereits 
über die Jugend hinaus. Er ſah vielleicht älter aus, als er in 
der That war, und das volle dunkelblonde Haar zeigte ſchon 
. einen leichten grauen Schimmer an den Schläfen. Das Geſicht 
wäre anziehend geweſen ohne den Ausdruck herber Verichlojien- 
beit, der ihm ein beinahe feindſeliges Gepräge gab. Auch in 
den dunkelgrauen Augen lag etwas Finſteres, Herbes, und das 
Lächeln ſchien dieſen Zügen überhaupt fremd zu ſein. Er trug 
die hier allgemein übliche Bergtracht, aber der Anzug wie die 
Haltung verrieten eine gewiſſe Nachläſſigkeit. 
offenbar nicht viel auf äußere Formen, und trotzdem ſah man es 
auf den erſten Blick, daß er den höheren Kreiſen angehörte. 

„Es iſt allerdings nichts für eine verwöhnte Großſtädterin,“ 
ſagte er, an die letzte Bemerkung anknüpfend. „Ich kenne ja 
den Geſchmack meiner Tante Almers und habe es auch deshalb 
gar nicht gewagt, ſie einzuladen.“ 
| „Nein, du ließeſt es darauf ankommen, daß id) ungeladen 

lam — und vielleicht unwillkommen!“ erwiderte Frau Almers 
mit einiger Schärfe. 

„Aber Tante, ich bitte dich!“ 
| „Nun, ich wollte bod) wenigſtens ſehen, wo und wie bu 

lebſt. Aber, offen geſtanden, Ulrich, ich begreife nicht, wie du 
auf die Idee gekommen biſt, dich gerade hier anzukaufen, hier 
an der Grenze der Kultur, wo du gar keinen Verkehr, gar keine 
geiſtige Anregung haſt. Wie kannſt du das nur aushalten?“ 

Berneck zuckte die Achſeln. „Aushalten? Ich habe bisher 
ſo viel zu thun gehabt, daß ich noch gar nicht zum Bewußtſein 
meiner Einſamkeit gekommen bin. Und ich brauchte vor allen 
Dingen Arbeit!“ 

„Die hätteſt du auch bei uns gefunden. Wenn du nun 
einmal durchaus nicht in Auenfeld bleiben wollteſt, ſo konnteſt 

d e anderes Gut in der Heimat kaufen und es ſelbſt bewirt⸗ 
ſchaften.“ 
> „Jawohl, eins von unſeren Muſtergütern!“ ſpottete Ulrich. 
„Wo es das ganze Jahr nach der Schablone geht und jeder 
Inſpektor den Herrn erſetzen kann, weil es nur darauf ankommt, 
die Arbeitsmaſchine in Gang zu halten. Das iſt ja ſehr bequem 
und behaglich, aber es füllt doch nicht das Leben aus!“ 

„Es hat doch früher das deinige ausgefüllt,“ warf Frau 
Almers ein. 

„Auenfeld war meine Heimat, da war ich geboren und auf- 
zewachſen. Das liebt man doch!“ 

„Und trotzdem haſt du es aufgegeben? Ulrich, ich begreife 
ia, daß jener unſelige Vorfall dich ſchwer getroffen hat. Aber 
deshalb Haus und Hof verkaufen, mit all den früheren Be⸗ 
ziehungen brechen und in die Fremde hinausgehen — das geht 
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einem hohen Lehnſtuhl ſaß und jetzt die Handarbeit ſinken ließ, ı wirklid) zu weit. 


Der Mann gab 


Je 


Du warſt doch ſchuldlos an ber ganzen Sache 
und konnteſt — 

„Schweig! Ich bitte dich!“ unterbrach Berneck ſie jäh und 
mit fo wild auflodernder Heftigkeit, daß fie verſtummte. Er 
war aufgeſprungen und trat mit einer ſtürmiſchen Bewegung 
wieder an die offene Thür. Die Tante ſchüttelte mehr unwillig 
als erſchrocken den Kopf. 

„Haſt du das noch immer nicht überwunden?“ fragte ſie 
halblaut. 

„Nein!“ klang es dumpf zurück. 

„So laſſen wir es ruhen! In dem Punkte iſt nun einmal 
nicht mit dir zu rechten, ſprechen wir von anderen Dingen! — 
Ich begreife nicht, daß Paula ſich noch nicht gemeldet hat, ſie 
weiß es doch, daß ſie zur Theeſtunde zurück ſein muß.“ 

Frau Almers wechſelte den Gegenſtand des Geſpräches ſo 
ruhig, als fei ihr das jähe Auffahren ihres Neffen völlig ent- 
gangen. Er wandte ſich langſam um und nahm ſeinen früheren 
Platz wieder ein, aber es ſtand eine finſtere Falte auf ſeiner Stirn. 

„Fräulein Dietwald ſcheut weder Wind noch Wetter,“ ſagte 
er, ſich zu dem gleichen Tone zwingend. „Ich ſah ſie vor zwei 
Stunden fortgehen, mitten im Regenſturm, und das ſchien ihr 
außerordentlichen Spaß zu machen.“ 

„Ja ſie iſt noch ein halbes Kind, eigentlich viel zu jung 
für die Stellung einer Geſellſchafterin. Ich muß da vieles über» 
ſehen und habe oft genug zu tadeln, aber hier lagen beſondere 
Verhältniſſe vor. Paulas Mutter war meine Jugendfreundin 
und hat eine Thorheit, die ſie mit ſiebzehn Jahren beging, ihr 
ganzes Leben lang büßen müſſen. Sie hätte eine ſehr gute 
Partie machen können, aber ſie ſchlug das aus und ſchloß eine 
ſogenannte Liebesheirat, mit einem blutarmen Künſtler. Das 
rächte ftd) natürlich. Ihre ganze Ehe war nur eine Kette von 
Sorgen und Enttäuſchungen, und als der Mann ſtarb, blieb ſie 
in voller Armut zurück.“ 

In der kurzen Schilderung lag das ganze tragiſche Schickſal 
einer Frau, die ihre Liebe über die Berechnung geſtellt und das 
nun „gebüßt“ hatte. Aber Frau Almers erzählte es ſo gelaſſen 
wie jede andere Geſchichte, ſie ſchien dieſen Ausgang ganz natür⸗ 
lich zu finden. Berneck erwiderte nichts, aber die Falten auf 
ſeiner Stirn vertieften ſich nur noch mehr, während ſeine Tante 
fortfuhr: 

„Ich habe mich natürlich ihrer angenommen und ſie unter⸗ 
ſtützt, und als Paula nach ihrem Tode ganz verwaiſt zurückblieb, 
nahm ich ſie in mein Haus. Die Stelle meiner Geſellſchafterin 
war ohnehin frei geworden, aber mir bleibt da, wie geſagt, noch 
manches zu wünſchen übrig. Es ſtört dich doch nicht, daß ich 
das junge Mädchen mitgebracht habe? Ich bin ſo an eine Be⸗ 
gleiterin gewöhnt.“ 

Sie warf die letzten Worte anſcheinend ganz abſichtslos 
hin, aber der ſcharfe, beobachtende Blick wich dabei nicht von 
dem Geſicht ihres Neffen, der fih jetzt mit einer raſchen Be- 
wegung emporrichtete. 

„Spielen wir doch keine Komödie miteinander, Tante! 
Denkſt du, ich weiß es nicht längſt, weshalb du nach Reſtovicz 
gekommen biſt, und weshalb du Paula Dietwald mitgebracht haſt?“ 

„Wenn du es weißt — um ſo beſſer!“ erklärte die Dame, 
ohne im mindeſten aus der Faſſung zu geraten. „Dann darf 
ich wohl auch offen ſein und dir ſagen, ich habe es auch längſt 
bemerkt, daß du nicht gleichgültig geblieben biſt.“ 

Berneck widerſprach nicht, aber er antwortete auch nicht, 
ſondern verharrte in ſeinem Schweigen. 

„Du Dot noch keinen Entſchluß gefaßt? Ich finde das be- 
greiflich, in deinen Jahren entſcheidet man ſich nicht ſo ſchnell; 
jetzt aber wirſt du es doch thun müſſen, denn unſer Aufenthalt 
naht ſich ſeinem Ende. Wenn du das Mädchen liebſt — es liegt 
ja kein Hindernis vor — warum ſprichſt du dann nicht?“ 

„Weil ich nicht eine bloße Figur ſein will in deinem Spiel, 
die von deiner Hand hin und her geſchoben wird.“ 

„Ulrich!“ Die Mahnung klang ſehr unwillig, aber er fuhr 
mit voller Gereiztheit fort: 

„Nun ja, Tante, dir iſt das Leben ja immer nur eine Art 
Schachſpiel geweſen, wo man jeden Zug klug berechnet. Hier aber 
ſind deine Figuren Menſchen, die doch auch ihren Willen haben. 
Nimm dich in acht — du könnteſt diesmal Matt geſetzt werden!“ 


„Von wem?“ fragte Frau Almers mit ungeritórbarer Ruhe. 
„Willſt du den Eigenſinn jo weit treiben, deine Neigung zu be» 
kämpfen, nur weil der Plan in meinem Kopfe entſtand? Das 
ſähe dir ſchon ähnlich!“ | 

„Ich Iprac nicht von mir, ſondern von deiner jungen Schutz⸗ 
befohlenen.“ 

„Von Paula? Nun da iſt doch ſicher kein Widerſtand zu 
erwarten. Sie wird deine Werbung als das aufnehmen, was ſie 
in der That iſt für eine arme, abhängige Waiſe: als ein großes, 
unverhofftes Glück.“ | 

„O gewiß!“ ſagte Ulrich mit tiefſter Bitterkeit. „Sie wird 
vermutlich Ja ſagen, um dieſer Abhängigkeit zu entrinnen und 
eine reiche Frau zu werden. Der Gatte — nun, der wird dann 
als unvermeidliche Zugabe mit in Kauf genommen. Denkſt du, 
daß ich das ertragen könnte?“ 

Frau Almers zuckte die Achſeln. „Du mußt immer alles 
gleich auf die Spitze treiben! Unſere jungen Mädchen ſind über⸗ 
haupt nicht mehr romantiſch veranlagt, und ich halte das für ein 
Glück, denn ich habe an Paulas Mutter ein trauriges Beiſpiel, 
wohin dieſe romantiſche Liebe führt, die nicht mit der Wirklichkeit 
und den Verhältniſſen rechnet. Ich und deine Mutter, wir folgten 
bei unſerer Vermählung in erſter Linie den Wünſchen unſerer 
Eltern und haben das nie bereut. Paula wird ſich dir völlig 
unterordnen, und das brauchſt du, denn ein Mädchen, das An- 
ſprüche machen kann, vergräbt ſich nicht mit dir in dieſe Einſam⸗ | 
feit und hält nicht deine oft fo düſteren Launen aus.“ | 

„Das weiß ich, und deshalb ijt es beffer, id) bleibe allein!“ 
jagte Berneck herb. „Warum willſt du mich denn durchaus ver- 
heiraten?“ 

„Weil du auf dem Wege biſt, ein ausgemachter Menſchen⸗ 
feind zu werden,“ erklärte Frau Almers mit Nachdruck. „Weil 
du verwilderſt, wenn du dich hier völlig einſpinnſt und nur mit 
deinen Untergebenen verkehrſt. Du biſt der einzige Sohn meiner 
Schweſter und, da ich kinderlos bin, nach meinem Tode auch 
mein Erbe. Da habe ich wohl das Recht, einzugreifen. Wenn 
du mir einen Vorwurf daraus machen willſt — ich werde ihn 
tragen!“ 

Die Worte hatten zum erſtenmal einen Anflug wirklicher 
Wärme und Herzlichkeit. Man ſah es deutlich: was dieſe Frau 
überhaupt an Herz beſaß, das gehörte ihrem Neffen, dem Einzigen, 
der ihr wirklich nahe ſtand. Das verfehlte nicht ſeinen Eindruck 
auf Ulrich, ſeine Stirn hellte ſich auf und ſeine Stimme klang 
um vieles milder, als er antwortete: 

„Verzeih, Tante, du meinſt es gut, aber was ſoll ich denn 


getränkt mit Näſſe, denn der Schirm, den jie in der Hand tug. Å 


in der That etwas von dem ſchlanken, ſcheuen Wild des Qoi 


anfangen mit einer Frau, die nur Sonnenſchein und Freude vom 


Leben verlangt? Paula fürchtet mich ja! Ich ſehe es deutlich 
genug, wie ſcheu und befangen fie in meiner Gegenwart ift. 
Wenn ich nicht wüßte, wie ſie mit dem alten Ullmann und den 


Schloßleuten verkehrt, ich würde ihr wahres Weſen gar nicht 
kennen.“ 

„Das iſt deine eigene Schuld, du biſt ihr gegenüber ja noch 
ernſter und ſchweigſamer als ſonſt. Das Mädchen ahnt nichts 
von deiner Neigung. Wenn du es wünſcheſt, werde ich mit ihr 
reden und dir dann —“ 

„Nein, nein!“ fiel Berneck heftig ein. „Denkſt du, ich bin 
nicht Manns genug, mir ſelbſt die Entſcheidung zu holen? Deute 
ihr nichts an! Ich will ihr Ja nicht der Ueberredung verdanken.“ 

„Wie du willſt!“ Frau Almers ſtand auf und legte ihre 
Handarbeit zuſammen. „Dann zögere aber auch nicht länger mit 
deinem Entſchluß. Ich habe noch einen Brief zu ſchreiben, werde 


aber zur Theeſtunde wieder hier ſein. Alſo um fünf Uhr, wie 


gewöhnlich.“ 

Damit verließ ſie das Zimmer. Die kluge Frau wußte ſehr 
genau, daß jeder weitere Verſuch, ihren Neffen zu beeinfluſſen, 
nur die entgegengeſetzte Wirkung haben würde, aber ſie hatte 
auch genug geſehen, um zu wiſſen, daß ihre Berechnung über 
Erwarten geglückt war. — 

Als Ulrich von Berneck allein war, begann er langſam, aber 
unaufhörlich im Zimmer auf und nieder zu ſchreiten. Er wußte 
am beſten, wie wenig ſeine düſtere, verſchloſſene Natur für ein 
häusliches Glück geeignet war. Er hatte ja allein bleiben wollen, 
hatte ſeinen ganzen Lebensplan darauf gegründet, und nun kam 
ſolch ein junges Weſen mit lachenden Augen, und alle Vorſätze 


walde! 
wallte und wogte in den Bergen, und tief unten lag der See vir 


Plage erſchaffen hat. Erit geht es hinauf, dann wieder herunter, ` 


ich kann's nicht begreifen!“ 


. 


und Pläne zerſtoben wie Spreu vor dem Winde. Man fah es, 
der Mann kämpfte ſchwer mit fid) felber bei dieſer ftummen, 
raſtloſen Wanderung. Der Unterſchied ber Jahre, die gea, 
loſe Verſchiedenheit der Charaktere, ber immer wiederkehrende 
Gedanke, daß er das Jawort, an dem er ja auch nicht zweifelt, 
nur feinem Reichtum, feiner Lebensſtellung verdanken werde, daz 
alles wühlte und gärte in ihm, und endlich ſagte er halblat: 

„Nein! Das wäre eine Thorheit — würde ein Unglück — 
Nein!“ ) 

Da klang draußen vom Garten her ein Lachen, fo hell und 
friſch, wie es nur die Jugend kennt, und Ulrichs Fuß ſchien 
plötzlich am Boden zu wurzeln. Langſam wandte er das Haupt 
nach jener Richtung, und das herbe Nein!, das er eben geſprochen, 
wollte nicht ſtandhalten vor jenem Laut. Frau Almers ime 
doch, wenn fie nur eine Neigung bei ihrem Neffen vorausſeßte 
Das war mehr, das war eine Leidenſchaft, gegen die fid) feine 
Vernunft vergebens aufbäumte, ſie war mächtiger als Wille und 
Kraft und behauptete auch jetzt ihr Recht. Sie flüfterte ihn zu, 
daß es feig lei, dem Entſchluß aus dem Wege zu gehen, nicht 
einmal die entſcheidende Frage zu ſtellen, und Ulrich wollte nich 
feig fein. Mit einem raſchen Entſchluß richtete er jih empor 
und verließ das Zimmer. 

Am Fuße der Terraſſe ſtand ein alter weißhaariger Nam 
und ſprach in einem halb reſpektvollen, halb väterlichen Tone zu 
dem jungen Mädchen, das jid), ganz unbekümmert um die Raji, $- - 
auf den Sockel der ſteinernen Treppe geſetzt hatte. i 

„Nein, Fräulein Paula, das tjt zu arg! Da oben im Doline 
walde ſind Sie geweſen? Bei dieſem Wetter? Ich war ein 
einziges Mal da oben, aber ich probiere die Geſchichte nicht zun 
zweitenmal. Das iſt ja ein wahrer Gemſenſteig, der von da 
zum See hinunterführt, Hals und Beine kann man dabei brechen“ 

„Ja, ich habe auch fo etwas von einer Gemſennatur!“ lacht 
Paula. „Vorläufig habe ich all meine Gliedmaßen noch be., 
jammen, naß bin ich freilich geworden, naß wie eine Wafferm j 
Da Schauen Sie nur her, Ullmann!“ 

Sie nahm das Filzhütchen ab und ſchwenkte es, fo daß w 


in der Krempe angeſammelte Waſſer nach allen Richtunger N, 


Ihr Anzug, ein dunkles, hochgeſchürztes Goen)". 


ý 


ſprühte. 
und ein Jäckchen von dem gleichen Stoff, war allerdings reichlich à 


hatte offenbar nur als Bergſtock gedient, er zeigte noch die Spuren y 
des aufgeweichten Bodens. Ä l 
Die zierliche, geſchmeidige Geſtalt des jungen Mädchens hatte 


gebirges. Das krauſe, dunkle Haar war noch feucht vom Regen. Per 
zerweht vom Winde, das Antlitz heiß gerötet von der Kleie]? 
partie, und die Augen ſtrahlten in dem ganzen hoffnungs freudigen 
Glück der Jugend, der die Zukunft noch alles verheißt. Paul 
Dietwald war, ohne eigentlich ſchön zu fein, doch eine ungemein 
liebreizende Erſcheinung, und als jetzt der erſte Sonnenftrall 
durch das Gewölk brach und einen leuchtenden Blitz über Zt 
und Berge hinſandte, da jubelte ſie auf wie ein Kind: 

„Ach die Sonne! Da iſt ſie endlich wieder!“ 

„Es iſt auch Zeit, ſie hat faſt eine Woche lang in den 
Wolken geſteckt,“ ſagte Ullmann. „Viel haben Sie nicht ge. 
habt hier in Reſtovicz, Fräulein Paula, das Wetter war n 
immer rauh und unfreundlich.“ 

„Und es war doch fo ſchön!“ rief Paula. „Ich Ren 
zum erſtenmal in den Bergen, ich habe ja immer nur in der 
großen lärmenden Stadt gelebt. Hier iſt alles fo frei, fo mit 
tig! Sie wiſſen gar nicht, wie ſchön es war heut' im Toli 
Das ſauſte und brauſte in den Tannenwipfeln, daz 


ein großes, weißes Nebelmeer. Das war alles fo ſeltſam, Wë ~ 
heimnisvoll, als müßte irgend etwas auftauchen aus dem 4 
irgend ein Märchen, das dann leibhaftig vor einem jte" — — 

„Ja, ja, mit achtzehn Jahren glaubt man noch an foldes ~ 
Unſinn,“ fagte der Alte mit gutmütigem Spott. „Und da fetet 5 
man auch noch umher in den Bergen, die der Herrgott mur yt. `? 


man wird müde und matt dabei und zerreißt fid) die Stiel ` 
Und es giebt Menſchen, die das aus reinem Vergnügen thun 


Hn der Quelle. 
Nach dem Gemalde von P. Cavernier. 


Das junge Mädchen lachte wieder hell auf bet dieſem ärger- 
ſchen Ausbruch. 
a, Ullmann, das glaube ich! Sie ſtehen ja förmlich auf 
Kriegsfuß mit den Bergen und leben doch mitten darin.“ 
x „sa, Gott ſei's geklagt!“ brummte Ullmann. „Aber ich 
die buckligen Länder mein Lebtag nicht leiden können. Da 
& anders in unſerer lieben pommerſchen Heimat! Da giebt es 
Berg weit und breit, nichts als Felder, überall nur das 
One geſegnete Korn! Und mitten darin das Herrenhaus, mit 
benen Fenſtern, und ein Wirtſchaftshof, an dem jeder 
mann jeine Freude hat — aber hier! Wenn Sie nur 


wüßten, Fräulein, 


wie das hier ausſah, 
reine Räuberwirtſchaft! 
Ordnung geſchafft in den fünf Jahren, 
braucht zehn, um ſein Reſtovicz nur menſchlich zu machen.“ 


als wir ankamen, die 
Der Herr hat ja ſchon einigermaßen 
aber ich glaube, er 


„Warum hat Herr von Berneck ſein Auenfeld denn nur 
verkauft und iſt hierher gegangen?“ fragte Paula unbefangen. 
„Frau Almers ſchien auch nicht einverſtanden damit zu ſein.“ 

In dem Geſichte des Alten zeigte ſich eine gewiſſe Verlegen⸗ 
heit, und er entgegnete ausweichend: 

„Das war ſo eine eigene Sache! Es war ihm verleidet 
worden, und er wollte fort, aber deshalb brauchte er doch nicht 
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gerade in die Wildnis zu gehen, er konnte unter den Menſchen 
bleiben. Aber das Volk hier, das iſt ja eine Bande, bei der man 
ſeines Lebens nicht ſicher iſt! Der Herr und ich, wir werden 
ſicher noch einmal totgeſchlagen.“ | 

„Um Gottes willen!“ fuhr das junge Mädchen entſetzt auf. 
„Sind die Leute ſo ſchlimm?“ | 

„Wie man's nimmt! Gegen Einen von ihrer Sorte find 
ſie es nicht, aber den Fremden haſſen ſie bis aufs Blut, und nun 
vollends Herrn Ulrich, der ihnen Zucht und Ordnung beibringt. 
Das kennen ſie freilich nicht hier zu Lande; bei ihren früheren 
Herren, da konnten ſie machen, was ſie wollten, kein Menſch 
kümmerte ſich darum, und wenn die ganze Wirtſchaft dabei zum 
Teufel ging. Jetzt heißt es, Ordre parieren, jetzt werden ſie 
regiert, daß es nur ſo eine Art hat! Zu muckſen wagen ſie 
ja nicht, ſie kennen den Herrn, aber wenn ſie ihm hinterrücks 
etwas anthun können, dann geſchieht's. Ich ſage Ihnen, Fräu⸗ 
lein, man wird hier keine Stunde ſeines Lebens froh!“ 

„Dann hätten Sie doch wenigſtens in der Heimat bleiben 
ſollen,“ warf Paula ein, aber da richtete ſich der Alte förmlich 
beleidigt auf. f 

„Ich werde doch Herrn Ulrich nicht allein laſſen! Ich war 
ſchon bei ſeinen Eltern im Dienſt und habe ihn auf dem Arm 
getragen, als er noch nicht laufen konnte. Er hat mir freilich 
gejagt, als er fortging: ‚Ullmann, für dich iſt reichlich geſorgt, 
wenn du hier bleiben willſt, aber da ſagte ich: „Das giebt's nicht, 
Herr Ulrich, ich gehe mit Ihnen bis ans Ende der Welt! Ich 
war ja auch der Einzige, den er mitgenommen hat, und jo ziem- 
lich ans Ende der Welt ſind wir auch geraten.“ 

Das junge Mädchen hob nachdenklich den Blick empor zu 
den grauen Mauern des Schloſſes, die wohl ſchon mehr als ein 
Jahrhundert überdauert hatten. 

„Und nun hauſen Sie das ganze Jahr allein hier, mit 
Ihrem Herrn und all den fremden Dienſtleuten? Er könnte ſich 
ſeine Leute doch aus Deutſchland kommen laſſen.“ 

Ullmann zuckte die Achſeln. „Er will ja nicht, er ſagt, ſie 
paſſen nicht hierher, aber ich weiß es beſſer. Er will eben nichts 
mehr hören und ſehen von da oben. Es iſt ja auch das erſte 
Mal in den fünf Jahren, daß wir Beſuch haben. Die gnädige 
Frau — nun die iſt freilich ſehr vornehm, für die iſt unſereins 
kaum vorhanden, aber Sie, Fräulein Paula! Mit Ihnen iſt doch 
der leibhaftige Sonnenſchein gekommen; ich meine immer, es iſt 
heller geworden in Reſtovicz, ſeit Sie da ſind!“ 

Das Kompliment kam etwas ungeſchickt, aber ſo treuherzig 
heraus, daß das junge Mädchen ihm lächelnd zunickte. 

„Ja, Ullmann, wir beide ſind ſchon recht gute Freunde ge- 
worden, aber ber „‚Sonnenſchein' ift nur für Sie allein da. Da 
drinnen im Schloſſe bin ich immer äußerſt geſetzt und verſtändig. 
Frau Almers fordert das von ihrer Umgebung und nun vollends 
Herr von Berneck — da darf man doch nicht lachen und luſtig 
ſein. Ich glaube, wenn ich mich einmal dergleichen unterſtände, 
er verwieſe mich auf der Stelle aus ſeinem Reſtovicz.“ 

„Nun, ſo ſchlimm iſt es nicht,“ meinte der Alte. „Ernſt 
iſt er freilich, und das Lachen hat er ganz verlernt, aber früher, 
da konnte er es gerade ſo gut wie Sie. Haben Sie einmal das 
Bild angeſchaut, das da oben im großen Saale hängt, gleich 
rechts am Eingang? Den Jägersmann mit dem grünen Spig- 
hut und der Büchſe in der Hand? So hat er ausgeſehen, noch 
vor neun Jahren!“ 

„Das Jägerbild?“ fragte Paula betroffen. 
das kenne ich! 
ſein?“ | 

„Natürlich ijt er es, und das Bild war ſehr ähnlich 
damals.“ 

ane junge Jäger? Aber wie alt ift er denn eigentlich 
jetzt?“ 

„Gerade ſiebenunddreißig! Das wundert Sie, Fräulein? 
Ja, er ſieht freilich um zehn Jahre älter aus. Damals war er 
eben ein junger, luſtiger Patron, den alle Welt gern hatte, und 
es fehlte ihm auch nichts im Leben. Die Eltern waren ja früh 
geſtorben, aber jie hatten ihm das ſchöne Auenfeld hinterlaſſen, 
und die reiche Tante in Berlin war kinderlos, deren Erbe wurde 
er auch einmal. Sie hätten ihn nur ſehen ſollen, unſeren Jung— 
herrn, wenn er durch die Felder ritt oder in den Wald zog mit 


„Jawohl, 
Aber das ſoll doch nicht etwa Herr von Berneck 
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feiner Büchſe. Er konnte ja nicht leben ohne feine gefickt 
Jagd, und er war der beſte Schütze weit und breit. Was ihn 
vor den Lauf kam, das traf er — ja, das waren andere Zeiten" 

Paula hörte halb gefeſſelt, halb ungläubig zu und war 
eben im Begriff, eine Frage zu thun, als auf den Steinjlicien 
der Terraſſe ein lauter Schritt hörbar wurde und Bernet jetri 
die Freitreppe herunterkam. Er verneigte ſich flüchtig gegen das 
junge Mädchen und wandte ſich dann an Ullmann. 

„Biſt du ſchon drüben in den Ställen geweſen? Du ſollteit 
ja nachſehen, wie es meinem Rappen geht nach dem Fehltrit, 
den er geſtern gethan hat. Du weißt doch, daß auf das Stall 
perſonal kein Verlaß ift.“ 

Ullmann wußte das allerdings und ging nun leng 
nach den Ställen hinüber. Paula hatte ſich erhoben; aber als 
der Schloßherr jetzt raſch auf ſie zutreten wollte, wich ſie mu 
ſichtbarer Scheu zurück. Er hielt ſofort inne. 

„Sie haben dem Sturm und Regen getrotzt?“ fragte er mit 
verhaltener Stimme. „Waren Sie weit hinaus?“ 

„Ich war im Dollinawalde.“ 

„Und da haben Sie vermutlich den Abſtieg nach dem Ste 
genommen, ſonſt könnten Sie noch nicht zurück fein. Das in 
aber kein Weg für zarte Mädchenfüße.“ 

„Ich bin nicht ſo zart und verweichlicht, wie Sie glauben, 
Herr von Berneck,“ ſagte Paula mit einem Anfluge von Trotz 

„Ich habe nicht von Verdweichlichung geſprochen. Der 
Dollinawald bei ſolchem Wetter, und der Steig da an der Fels 
wand herunter, das iſt eine Leiſtung ſelbſt für mich, und Sie tind 
zum erſtenmal in den Bergen, ſo viel ich weiß.“ 

„Jawohl!“ 

Ulrich biß jid) auf die Lippen. Seine Tante hatte ja recht. 
er durfte nicht immer ſo ſchweigſam ſein, wo er doch werben 
wollte; aber bei jedem Verſuch einer Annäherung traf er immer 
nur auf dies ſcheue Ausweichen, und das nahm ihm den Mut. 

Paula ſtand ſtumm und befangen vor ihm. Sie war jom | 
nichts weniger als furchtſam, allein dies dunkle, rätſelhafte Ge- 
fühl, das fich ihr in der Nähe dieſes Mannes immer fo feltiam 
und beklemmend auf die Bruſt legte, mußte doch wohl Furti 
fein. Und wenn vollends feine düſteren, grauen Augen jo m 
verwandt auf ihr ruhten wie eben jetzt, dann war ſie wie unter 
einem Bann, dem ſich nicht entfliehen ließ. 

Nach einem ſekundenlangen Schweigen hob Ulrich wieder an: 

„Im Sommer ſind unſere Bergwälder ſehr ſchön. In 
Winter freilich, wenn alles ringsum verſchneit iſt, find fie pja 
los. Ich bin trotzdem täglich draußen.“ 

„Sie jagen vermutlich täglich?“ fragte das junge Mädchen. 
mit einem Verſuch, der beklommenen Stimmung Herr zu werden. 
„Ich habe ja das Bild geſehen, das Sie in voller Weidmann ` 
tracht darſtellt. Es ſtammt wohl noch aus Auenfeld?“ 

„Ja!“ verſetzte Berneck kurz. 

„Mich wundert nur, daß es da oben in dem großen Saale 
hängt, der, wie Ullmann fagt, faſt das ganze Jahr nicht betrete: 
wird. Es gehörte doch in Ihre Zimmer!“ m 

„Ich mag das Bild nicht! E3 ijt längſt nicht mehr ähnlich. 
und es ſtammt überhaupt aus einer Zeit, die weit hinter m: 
liegt.“ 

Das klang ſeltſam abweiſend, beinahe rauh, als hätte die 
einfache Bemerkung ihn verletzt, und dann ſchwieg er wieder. 
Paula kannte bereits dieſe langen Pauſen im Geſpräch mit dem 
Schloßherrn, die er gar nicht zu empfinden ſchien, und um nur 
etwas zu ſagen, fuhr ſie fort: 

„Ich begreife es, daß Reſtovicz gerade für Sie einen eigenen 
Reiz hat. Ullmann erzählte mir vorhin, welch ein leidenſchaft— 
licher Jäger Sie ſind. In dieſen weiten, tiefen Forſten muß es 
ſich ja prächtig jagen laſſen.“ 

Berneck wandte fid) ab und blickte nach den Ställen bir 

„Gewiß — aber ich jage nicht mehr!“ 

„Sie jagen nicht mehr? Und Ullmann ſagte mir bod) —" 
„Er ſprach von früheren Zeiten. Ich habe die Jagd völlig 
aufgegeben, ſchon feit Jahren, jie reizt mich nicht mehr!“ 

Paula ſah ihn betroffen und fragend an. Es war wieder 
der herbe Ton von vorhin und der harte, feindſelige Ausdruck 
in ſeinen Zügen. Sie hatte eine dunkle Empfindung, als dürite 
ſie dieſen Punkt nicht weiter berühren. Es war freilich nich: 


über. 
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das erſte Mal, daß Ulrich Berneck ihr rätſelhaft und unverjtänd- 
lich erſchien. Sie hatte dieſe plötzlich hervortretende Schroffheit 
ihon öfter bemerkt, mitten im Geſpräch, ohne daß jid) irgend 
ein Grund erraten ließ, aber es vermehrte nur das unheimliche 
SR das jie ſtets in ſeiner Nähe hatte. 

Da ließ ſich eine fremde Stimme hinter ihnen vernehmen, 
die in ſloweniſcher Sprache einige Worte ſagte. Berneck wandte 
ſich raſch um und runzelte die Stirn, als er den Mann gewahrte, 
der eben aus den Gebüſchen hervorgetreten war. 

„Was wollt Ihr, Zarzo?“ fragte er. 

Zarzo verbeugte ſich tief und unterwürfig und kam näher. 
Er ſprach von neuem, aber der Schloßherr unterbrach ihn kurz 
und befehlend: „ Sprecht deutſch! Ihr wißt doch, daß ich nicht 
anders rede mit den Leuten, die es verſtehen, und Ihr verſteht 
es ſehr gut. Alſo, was giebt es?“ 

Der Mann, ein ſtattlicher Burſche, in deſſen Geſicht ſich die 


charakteriſtiſchen Züge ſeines Volkes ſcharf ausprägten, war in 
der Landestracht, die hier in den Bergwäldern auch für Jäger 


unvermeidlich war; aber er trug die Abzeichen der herrſchaftlichen 


Förſter und hatte eine Büchſe über die Schulter gehängt. Das 
ſchwarze Haar fiel ſchlicht und ſtraff zu beiden Seiten nieder, 
doch der Ausdruck der ſchwarzen, brennenden Augen ſtimmte 
nicht zu dem unterwürfigen, ja kriechenden Weſen, mit dem er 
ſich dem Gutsherrn nahte. Er ſprach übrigens das Deutſche 
ganz geläufig, das zeigte ſich jetzt, wo er ſich dazu bequemte. 

„Ich wollte den gnädigen Herrn noch einmal bitten — ich 
ſoll ja doch fort aus Reſtovicz.“ 

„In acht Tagen — jawohl!“ 

„Ich weiß, gnädiger Herr, ich weiß. Aber ich habe immer 
gemeint, Sie nehmen es noch zurück.“ 

„Nein!“ ſagte Berneck hart und beſtimmt. Aus den Augen 
des Slowenen ſchoß ein ſeltſamer Blick, aber er bewahrte ſeine 
demütige Haltung. 

„Es geſchieht nimmer wieder, bei meiner Seele! Wenn 
der Herr es mir nur noch diesmal verzeiht.“ 

„Ungehorſam und Widerſetzlichkeit verzeihe ich nie, und am 
wenigſten das Wort, das da gefallen iſt. Ihr wißt es doch wohl 
noch, Zarzo?“ 

Die Augen des Förſters ſuchten ſcheu den Boden, aber er 
legte beteuernd die Hand auf die Bruſt. 

„Bei meiner Seligkeit, nein! Ich weiß gar nichts mehr, 
was ich an dem Tage geredet und gethan habe. Ich war ja 
ganz —“ 

„Betrunken waret Ihr,“ ergänzte Berneck kalt. „Das ſah 
ich, ſonſt hätte ich es nicht bei der bloßen Entlaſſung bewenden 
laſſen. Aber bewußt oder nicht! Ihr verlaßt Reſtovicz und laßt 
Euch nicht wieder hier blicken!“ 

Paula war ſeitwärts getreten, ungewiß, ob ſie gehen oder 
bleiben ſollte. Es war das erſte Mal, daß ſie den Gutsherrn 
im Verkehr mit den Leuten ſah, die nicht unmittelbar zu der 
Schloßdienerſchaft gehörten, und der Eindruck war kein wohl⸗ 
thuender. Er ſtand vor dem Slowenen, in jedem Zoll der ſtrenge 
Gebieter, der keine Nachſicht und kein Verzeihen kennt. Zarzo 
ließ ſich trotzdem nicht abſchrecken. Er warf ſich ſeinem Herrn zu 
Füßen, er bat und flehte, bald deutſch, bald floweniſch, und 
ſchwor hoch und teuer, er werde nie wieder ungehorſam ſein. Er 
winſelte in allen Tonarten, aber die wilde, verſteckte Tücke, die 
dabei in ſeinen Augen lauerte, entging dem jungen Mädchen, 
das auf den Stufen der Terrafie ſtand. Berneck blieb völlig un- 
gerührt dabei, er hatte nur ein verächtliches Schweigen für all 
die Bitten und Beteuerungen, endlich hob er gebieteriſch die 
Hand und zeigte auf den Weg. | 
r „Hinaus! Ich will nichts weiter hören. Es bleibt bei meinem 
Befehl!“ 

Zarzo erhob ſich, er mochte endlich einſehen, daß jeder 
weitere Verſuch nutzlos ſei, aber als er ſich jetzt zum Gehen wandte, 
ſchoß er einen Blick auf feinen Herrn, in dem fih wild auf- 
flammender Haß und dämoniſche Tücke miſchten — in der nächſten 
Minute verſchwand er im Gebüſch. 

Ulrich wandte ſich zu dem jungen Mädchen, ſo gelaſſen wie 
vorhin, die Scene ſchien ihn nicht im mindeſten erregt zu haben. 

„Ich bedauere, daß Sie das mit anhören mußten —“, er hielt 
plötzlich inne, und mit einem forſchenden Blick auf ihr Geſicht 


ſetzte er langſam hinzu: „Sie halten mich wohl für ſehr hart 
und unbarmherzig?!“ 
Ja!“ ſagte Paula mit herber Aufrichtigkeit. 

Ulrich ſtutzte, er hörte dieſen Ton zum erſtenmal von 
den Lippen des jungen Mädchens, das er meiſt nur in Gegen- 
wart ſeiner Tante ſah. Es ſchien ihn zu überraſchen, und ſeine 
Antwort klang wie eine halbe Entſchuldigung. 

„Sie kennen das Volk hier nicht. Laſſe ich ein einziges 
Mal eine offene Widerſetzlichkeit hingehen, wie Zarzo fie ver- 
ſuchte, ſo iſt meine Autorität rettungslos verloren bei den an⸗ 
deren, und keiner gehorcht mir mehr. Sie wollen eben mit 
eiſerner Hand regiert ſein, das iſt nicht zu ändern.“ 

„Aber der Mann lag Ihnen zu Füßen,“ es klang ein un- 
verhüllter Vorwurf aus den Worten, „er bat und flehte wie ein 
Verzweifelter!“ 

„Jawohl, er winſelte beweglich genug, aber das würde ihn 
nicht abhalten, mich in der nächſten Stunde niederzuſchießen, 
wenn es ſtraflos geſchehen kann. Ob ich da gewähre oder ver- 
ſage, das gilt gleich. Ihm bin ich ja nicht der Herr, der ihm 
Brot giebt, ſondern der Fremde, der hier eingedrungen iſt, und 
den er und ſeinesgleichen haſſen bis aufs Blut. Wiſſen Sie, wie 
das Wort lautete, das er mir damals zurief, als ich mir gewalt⸗ 
ſam Gehorſam verschaffte? Das werde ich bir gedenken, du 
deutſcher Hund!“ Würden Sie das verzeihen?“ 

„Nein!“ ſagte Paula gepreßt. „Aber der Mann war be— 
trunken, Sie ſagten es ja ſelbſt.“ 

„Gewiß, er wußte nicht mehr, was er ſprach, ſonſt hätte er 
es auch nicht gewagt. Der Burſche iſt feig, das ſind ſie freilich 
alle, aber ſie nennen mich überhaupt nicht anders, wenn ſie unter 
ſich ſind. Ich weiß das ſehr genau.“ 

„Und unter dieſen Menſchen leben Sie — freiwillig?“ 
fragte das junge Mädchen mit unverhehlter Entrüſtung. 

Er zuckte die Achſeln. „Daran gewöhnt man ſich! Das 
ſcheint Ihnen unbegreiflich! Oder vielmehr, Sie meinen, man 
muß ſchon zum Tyrannen angelegt fein, um jih daran zu ge- 
wöhnen? Geben Sie ſich keine Mühe, das zu leugnen, ich leſe 
es deutlich genug auf Ihrem Geſichte.“ 

Paula verneigte ſich kühl und gemeſſen. „Entſchuldigen Sie 
mich, Herr von Berneck, ich muß in das Schloß. Frau Almers 
liebt es nicht, wenn ich unpünktlich bin, und ich muß mich noch 
umkleiden zur Theeſtunde. Alſo verzeihen Sie!“ 

Damit eilte ſie die Stufen hinauf und verſchwand im 
Terraſſenzimmer. Ulrich ſtützte ſich auf den ſteinernen Pfeiler, 
an dem ſie vorhin geſeſſen hatte, und ſah ihr nach. 

„Daß ſie auch dabei ſein mußte!“ murmelte er halblaut. 
„Jetzt habe ich vollends verſpielt bei ihr!“ 

Es lag ein unendlich bitterer Ausdruck auf dem Geſichte 
des Mannes, der es nur zu tief fühlte, daß er und ſeine Perſön⸗ 
lichkeit nicht gemacht waren, einer Frau zu gefallen. Dies Be- 
wußtſein war es ja, was ihm bisher die Lippen geſchloſſen hatte 
dem Mädchen gegenüber, das er doch liebte mit der ganzen Glut 
einer ſpät erwachten Leidenſchaft. Er täuſchte ſich durchaus nicht 
über den Eindruck, den jene Scene auf fie machte, er hatte ihr 
die Empfindungen vom Geſicht abgeleſen. Wenn ſie bisher den 
düſteren, unzugänglichen Mann gefürchtet hatte, ſo verabſcheute 
ſie jetzt in ihm den Tyrannen, der nur die Zuchtrute über ſeine 
Untergebenen ſchwang, und ſo ſollte er mit einer Werbung vor 
ſie hintreten? 

Er würde trotz alledem wohl ein Jawort erhalten, die kluge 
Tante würde ſchon dafür ſorgen, daß ihr Schützling in dieſem 
Falle auch „vernünftig“ war, und gerade dies Jawort fürchtete 
er. Der Traum von Glück, der wie ein leuchtender Schein in 
ſeiner Seele lag, ſollte ihm beim Erwachen nur kalte, nüchterne 
Berechnung zeigen. Er wußte es ja, der Argwohn würde ihm 
keine ruhige Stunde laſſen. In jedem Liebeswort, in jedem 
Lächeln würde er die Heuchelei ſehen und ein Marterleben führen 
an der Seite eines jungen Weibes, deſſen Hand er nur ſeinem 
Reichtum verdankte. Mit einer jähen Bewegung richtete er ſich 
empor, als wollte er die Gedanken abſchütteln, die ihm ſein 
„Glück“ in dieſem Lichte zeigten. 

„Vielleicht war es am beſten ſo!“ ſagte er finſter. „Dann 
ift es ein für allemal zu Ende mit der Thorheit — und mit 
dem Träumen!“ (Fortſetzung folgt.) 
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ber vor hundert Jahren am 11. Auguft zur Welt kam, hat zwar als 
Darſteller nicht ſo hohen SN erworben mie jeine Brüder Emil und 
Karl oder gar fein genialer Onkel Ludwig Devrient, um fo anerkannter 
aber ſind ſeine Verdienſte als Dramaturg und als Geſchichtſchreiber der 
Vies Schauſpielkunſt. Der Vater ber Brüder war ein begüterter 
Kaufmann in Berlin, deſſen Familie aus Holland ſtammte; das Beiſpiel 


des Onkels, den die Knaben auf der Berliner Hofbühne ſeine großartigen 


Triumphe feiern ſahen, ermutigte alle drei, wie er zur Bühne zu gehen, 
trotz der entgegenſtehenden Wünſche des Vaters. 
Eduard war zwei Jahre älter als Emil, deſſen 
glänzendes Talent ihn dann überſtrahlen ſollte, 
als ſie in den vierziger Jahren beide nebeneinander 
am Dresdner Hoftheater ihre Kunſt ausübten, er 
als Charakter-, jener als Heldendarſteller. Da 
Eduard als Oberregiſſeur ſeinem Bruder vorgeſetzt 
war, dieſer aber eine künſtleriſche Bevormundung 
nicht ertrug, ergab ſich ein Mißverhältnis, das 
erſt fein Ende fand, als Eduard 1852 einem Rufe 
nach Karlsruhe folgte, um dort die Direktion der 
Hofbühne zu übernehmen. Unter ſeiner Leitung 
erlangte dies Theater als Pflegeſtätte der sl 8 
Bühnenlitteratur und eines abgerundeten Zuſam⸗ 
menſpiels beſonderen Ruf. 1870 legte Eduard 
Devrient jedoch auch dies Amt nieder, um ſeine 
1848 begonnene, auf fünf Bände berechnete Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Schauſpielkunſt zu Ende 
zu führen, die auf gründlichen Studien beruhte 
und deren letzter Band dann 1874 erſchien. Für 
die ideale Geiſtesrichtung Devrients (tnb die Re- 
formſchriften „Das Nationaltheater des neuen 
Deutſchland“ und „Das Paſſionsſpiel in Ober⸗ 
ammergau“ bezeichnend. Seine Idee von Volks- 
aufführungen durchs Volk hat nach ſeinem 1877 
erfolgten Tode fein Sohn Otto mit den Volfs- 
feſtſpielen „Luther“ und „Guſtav Adolf“ zu ver» 
wirklichen getrachtet. Mit dieſem zuſammen 


ab 
Eduard Devrient 1872 bis 1875 den „Deutſchen Bühnen⸗ und Fa- 


milien⸗Shakeſpeare“ heraus. 

Der Jerndrucker petit ein neuer Telegraphenapparat, ber e8 bem 
Publikum ermöglichen fol, im ähnlich bequemer Weiſe wie mündlich 
durch das Telephon nunmehr ſchriftlich telegraphiſch miteinander zu 
verkehren. Dem Aeußeren nach hat der neue Ferndrucker eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit der bekannten Schreibmaſchine. Auf einer etwas ge⸗ 
neigten Platte ijt eine entſprechende Anzahl Druckknöpfe (Taſten) an» 
geordnet, welche den Buchſtaben des Alphabetes und bei einer Um- 
ſchaltung den Zahlen, Interpunktions⸗ und anderen Schriftzeichen ent, 
ſprechen. Hinter dieſer Taſtatur ſteht ein Kaſten, welcher den eigent⸗ 
lichen Schreibapparat enthält. Der weſentliche Teil desſelben iſt ein 
leichtes Typenrädchen, das beim Einſchalten des Apparates raſch um- 
zulaufen anfängt; unter demſelben liegt der Papierſtreifen, auf welchen 
der Buchſtabe ge- 
druckt werden ſoll. 
Die Bewegung des 
Typenrädchens wird 
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durch ein von einer 
Feder betriebenes 
Uhrwerk oder neuer⸗ 
dings durch einen 
kleinen Elektromotor 
hervorgebracht. 
Wird eine ent» 
ſprechend längere 
Zeit hindurch keine 
779 gedrückt, ſo 
ſtellt ſich das Werk 
von ſelbſt ſtill, und 
nur das neu aufge⸗ 
druckte Wort verrät, 
daß mittlerweile eine 
Nachricht angefome 
men iſt, welche man 
gedruckt vorfindet. 
In gleicher Weiſe 
kann nun der Em⸗ 
pfänger der Nachricht 
die etwa verlangte 
Antwort zurücktele⸗ 
graphieren, denn der 
gleiche Apparat dient 
zum Senden wie zum 
Empfangen ber Dee 
peſche. Man ſieht 
. alfo, daß das Tele- 
graphieren febr vet» 
einfacht worden und 
in den Bereich eines 
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Der Ferndrucker als Sender. 
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Eduard Devrient. 


verwittern. 
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jeden, ber bie Taſtatur handhaben kann, gerückt ijt. — Der Vorteil 
einer ſolchen telegraphiſchen Einrichtung liegt auf der Hand.» Denken wit 
uns, daß in einer Großſtadt die Geſchäftshäuſer, die Hotels, Bureaus 
und was nun eben hier Intereſſe an einem ſolchen Verkehrsmittel haben 
kann, an eine Centralſtelle angeſchloſſen werden, welche wie ein Fern⸗ 
ſprechvermittelungsamt die jeweilig verlangte Verbindung zwiſchen dem 
Sender der Nachricht mit der von ihm verlangten Stelle bewirkt. Iſt 
eine ſolche verlangte Verbindung hergeſtellt, ſo typt die ſendende Stellt 


ihre Nachricht auf den Papierſtreifen der zu benachrichtigenden Stelle 


und die Depeſche ift übermittelt. Iſt der Cher, 
dem die Nachricht gilt, juſt ausgegangen, ſo ver⸗ 
;ſchlägt dies nichts, er findet fie jpäter vor. A. W. 
Villa vefte. (Qu unferer Kunſtbeilage.) 
Das Urbild des von Orangenduft durchhauchten, 
von Marmorbildern geſchmückten Gartens, deſſen 
immergrüne Schattengänge, deſſen Blumenfülle 
und Brunnenjrijde Goethe im erſten Akt des 
„Taſſo“ geſchildert hat, iſt der prachtvolle Part 
der „Villa d'Eſte“ in Tivoli. Das wegen jeines 
Kunſtſinns im Zeitalter der Renaiſſance vielge⸗ 
feierte Fürſtengeſchlecht der Eſte beſaß zu jener 
Zeit nicht nur das Herzogtum Ferrara, es war 
auch in der Nähe Roms begütert. Als Goethe 
1787, die Anfänge zum „Taso“ im Koffer, Fer⸗ 
rara beſuchte, ſand er dort keine Spur der alten 
Herrlichkeit; aber in Tivoli, dem alten Tibur, 
bei Rom bot ſich ſeinen Augen im Park der Villa 
d'Eſte in glänzender Entfaltung jene ſüdliche Gar⸗ 
tenpracht, welche den Gärten von Belriguardo 
bei Ferrara zum Muſter diente. Ein Vorfahr 
jenes Herzogs Alphons, der den Sänger des Be- 
freiten Jeruſalem“, Torquato Taſſo, bei ſich in 
Ferrara mit höchſten Ehren aufnahm, dann aber 
jahrelang im Kerker ſchmachten ließ, der kunſt⸗ 
ſinnige Kardinal Ippolito d'Eſte, hat die Villa und 
die ſie umgebenden Anlagen um die Mitte des 16. 
i Jahrhunderts von Piero Ligorio ausführen lajien. 
.Das am Weſtabfall des Sabinergebirgs, am Rande der Campagno 
di Roma gelegene Tivoli war ſchon im Altertum ein geprieſener Billen- 
ſitz: Kaiſer Auguſtus, Mäcenas beſaßen hier EE aläſte, Horaz 
Catull, Properz haben gewetteiſert, das von den Waſſerfällen des Anio 
umrauſchte Tibur im Reize ſeiner „dichtlockigen Haine“ zu beſingen. 
Doch nur wenig hat fih aus jener Zeit erhalten. Die noch gut er 
haltene Villa d'Eſte erhebt fih auf einer natürlichen Ausfichtsterrafie, 
von welcher der Blick weithin über die Campagna nach Rom und 
zum Meere ſchweift. Die Kunſt Ligorios verſchmolz den an ſich 
einfachen Bau des ſtattlichen Schloſſes, durch die glücklichſte Mak 
nutzung des zur Campagna fih hinabneigenden Hügelabhangs, zu 
einem äußerſt maleriſchen ſtimmungsvollen Ganzen mit dem, 
Eine Ae es Treppenanlage, über welche dreihundertjährige. Ey- 
preſſen ihre Schatten werfen und zu deren Seiten LorbeergeShft 
lebendige Mauern M 
bildet, führt über 
Plätze mit rauſchen⸗ 
den Brunnen und 
plätſchernden Fontä⸗ 
nen, und an Grotten | 
vorbei, welche antife 
Statuen bergen. Ml- 
fred Enkes vorzüg- 
liche Lichtbildſtudie 
zeigt dieje Treppen- 
anlage in ihrer jan- 
berhaft ſchönen Ent⸗ 
wicklung hinauf zur 
Schloßterraſſe. Seit 
der deutſche Kardinal 
Prinz Hohenlohe den 
Beſitz der Villa ane | 
trat, blieb fie vor | 
dem ihr drohenden 
Verfall bewahrt. Und 
doch wirkt das Ganze 
auf das Gemüt wie 
ein gewaltiges Grab» | 
mal verſchollener 


Herrlichkeit, wenn 
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man Die großen un- 
Der Ferndrucker als Empfänger. 
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bewohnten Gale des 
Palaſtes, die ein- 
ſamen Laubgänge 
durchwandert und in 
das Schattendunkel 
ber epheuumſponne⸗ 
nen Grotten tritt, da⸗ 
rin Marmorſtatuen 
J P. 
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K Der Bruchhof. DOE 
(3. Fortſetzung.) Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 

| EC 3. ja nicht zu beſtreiten, und eigentlich war es unerhört und nod) 
ye Ho der Jan Baginski war nach Haufe gekommen und progej^ nie dageweſen, daß einem Hausſohne der väterliche Hof ſozuſagen 
i. IA jierte mit ber Mutter um den Hof! Das war die Neuig- | bor ber Naſe verkauft werden jollte, aber darum hätte er jid) 
Reit, die durch alle Dorfgaſſen lief und den alten Weibern mit der Mutter doch im Guten ober, wenn's nicht anders ging, 
beiderlei Geſchlechts endlich wieder einmal einen willkommenen vor Gericht auseinanderſetzen können, ſtatt jie, wie erzählt wurde, 
und ausgiebigen Geſprächsſtoff bot. am Halſe zu würgen und nicht eher abzulaſſen, als bis ihm der 
Die Bauern im Wirtshauſe erörterten ernſthaft die Aus- Schulz Bogdan und die Knechte in die Arme fielen. 

Midten der beiden Parteien in dem kommenden Prozeſſe, ehe jie Das Gerücht von der Unthat des verlorenen Sohnes lief 
d zu der gewohnten Partie „Schafskopf“ niederließen, aber es über Stege und Straßen und kam auch nach dem einſamen 
gab nur wenige, die dem aus der Schule entlaufenen Hausſohne | Forſthauſe, das weitab vom Dorfe Dlugoſſen am Rande des 
de eg gönnten. Gewiß, fein Recht an den Bruchhof war | Waldes lag, und deſſen Inſaſſen ſonſt ſtill für jid) lebten und 
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i E Waldhütte des Gebirgstrachtenvereins „D'Ostrachthaler“ bei Hindelang. 
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Dad) einer photographischen Hufnahme. 
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fich wenig um das kümmerten, was in ber engeren und weiteren 
Nachbarſchaft ſich ereignete. Der Hausherr, ein kränklicher und 
in fid) gekehrter Mann, ber feinen ſchweren Dienſt nur ver- 
droſſen verſah und weil er kein anderes Mittel wußte, ſich und 
die Seinen zu ernähren — die Mutter, eine vor der Zeit gealterte 
Frau, die ausſah, als wenn ſie eine ſchwere Laſt auf den 
Schultern trüge, und daneben ein blutjunges Ding mit braunen 
Hängezöpfen und blanken Augen, das im ſtillen den Tag berbei- 
ſehnte, wo es gleich den älteren Geſchwiſtern aus dem Cltern- 
hauſe fliegen durfte. Der Aelteſte war Lehrer geworden, der 
Zweite hatte Stellmacher gelernt und verdiente in der Stadt bei 
ſeinem Meiſter ein gutes Stück Geld, und die ältere Schweſter 


hatte nach dem Dorfe Schikorren geheiratet, einen kleinen Ber 


ſitzer, der Witwer war und von der erſten Frau zwei Kinder 
hatte. Aber ſie war glücklich und zufrieden, obwohl ſie ſich vom 
frühen Morgen bis in die ſinkende Nacht plagen und wie eine 
Scharwerkerin um das bißchen Leben robotten mußte, denn ſie 
war frei und konnte lachen, wenn ihr gerade der Sinn danach ſtand. 
Sie aber, als die Jüngſte, ſaß neben den vergrämten beiden Alten 
wie eine verwunſchene Prinzeſſin in dem Schloß, wo eine böſe 
Fee das Lachen verboten hatte, arbeitete in der Wirtſchaft wie 
eine Magd und ſehnte ſich nach dem Stückchen blauen Himmel, 
das in dieſer Welt doch auch auf ihren Teil kommen mußte. 
Was ihr Elternhaus ſo grau und düſter machte, das hatte 
ſie an dem Tage erfahren, wo ſie zum erſtenmal in die Schule 
gegangen war. Nichts auf der Welt iſt grauſamer als ein ge— 
dankenlos dahinſchwatzendes Kind, und ein Kind war es geweſen, 
das ihr zum erſtenmal über ihren Vater die Augen geöffnet 
hatte. „Mach' dich doch nicht ſo breit,“ hatte die Tochter des 
Bauern Sewcif zu ihr gejagt, „wenn du in den Himmel kommen 
könnteſt, würdeſt du mit der Hälfte Platz zufrieden ſein.“ Und 
als ſie entrüſtet fragte, weshalb denn gerade ſie nicht in den 
Himmel kommen ſollte, hatte die andere höhniſch geantwortet: 
„Na, frag' nur deinen Vater, wer die drei Baginskis umgebracht 
hat. Er wird's ſchon wiſſen, aber ich glaub' nicht, daß er es 
dir ſagen wird!“ Da hatte ſie ihren Vater gefragt, ob das 


wahr ſei, daß ſie wegen der drei Baginskis nicht in den Himmel 


kommen dürfte. 
geſtanden und aus der Stube gegangen, die Mutter aber hatte 
ſie hart geſtraft und ihr verboten, je wieder ſolche thörichte 
Fragen zu thun. Und wenn eines von den Schulkindern wieder 
einmal davon anfangen würde, dann ſollte ſie es bei dem Lehrer 
verklagen, zu Hauſe aber den Mund halten. Der Vater wäre 
krank und ſchwach und hätte jid) ſchon genug über dieſes dumme 
Gerede geärgert. ; 

Nach dem Mittagseſſen aber hatte die ältere Schweſter 


Und der Vater war ſtill vom Mittageſſen auf- 


o—— 


Gliedern, und alles that fie ohne Luft und ohne Dank, denn 
der Mutter fiel es nicht ein, ihr ein freundliches Wort zu ſagen, 
und der Vater ging herum mit feinem gelben eingefallenen Ge 
ſicht, als wenn ihm alles eine Laſt wäre. Und da wunderte fie 
fich manchmal über jid) ſelbſt, daß ihr zuweilen ein luſtiger Ge 
danke durch den Kopf ſchoß, wenn jie allein war, oder daß e 
über ſie kam, mit lauter Stimme zu ſingen, wenn ſie für ſich durch 
den Wald ging. Denn auch wenn ſie in die Zukunft ſah, bot ſich 
ihrem Blick nichts Freundliches. Da ſchlich ein ungeſchlachtter 
Geſell um ſie herum, der älteſte von den Bogdanſchen Söhnen, 
und als es die Mutter gemerkt hatte, war fie zum eriten- 
mal nach langer Zeit wieder freundlich zu ihr geweſen und 
hatte ihr allerhand gute Ratſchläge gegeben, wie jie dieſen un- 
erwarteten Freier an ſich feſſeln und dahin bringen ſollte, daß 
er nicht bloß ſeinen Scherz mit ihr triebe, ſondern ernſthaft auf 
die Freite käme und ſeine Werbung gegen den Willen ſeines 
Vaters durchſetzte. Denn der Schulz Bogdan wollte mit ſeinem 
Aelteſten hoch hinaus und hatte ihm eine ganz andere Braut 
ausgeſucht, die erſtgeborene Tochter des Großbauern Raſum, die 
jo ſtolz war, daß jie die anderen Mädchen im Dlugoſſer Dorfe 
kaum anſah. Und dazu hatte ſie gewiſſermaßen ein Recht, denn 
der alte Schulz Raſum hatte keinen Sohn, und wenn ſie einmal 
heiratete, verſchenkte ſie mit ihrer Hand mehr Wieſen und Aecker, 
als der ganze Beſitz der übrigen Bauernſchaft im Dorfe aus 
machte. Dazu nach dem Tode des Vaters den Hof, der mit 
ſeiner weißen Umfaſſungsmauer auf dem Berge lag wie eine 
Feſtung, zwei Kutſchpferde und zwölf Ackergäule und eine Herde 
Vieh, die kaum zu zählen war. Die anderen Töchter aber be- 
kamen nur ein Ausgedinge, jede zwölfhundert Thaler, zwei Satz 
neue Betten, eine friſchmilchende Kuh und ſechs Schafe, denn der 
alte Raſum wollte, daß ſein Hof für ewige Zeiten beiſammen 
bleiben ſollte, auch wenn er keinen Erbſohn hatte. 

Die Male Raſum aber hatte ſchon mehr als ein halbes 
Dutzend Freier abgewieſen, rein als wenn ſie auf einen Prinzen 
wartete, und auch der Schulz Bogdan war ſchon mit einem Korbe 
heimgefahren, als er für ſeinen Aelteſten auf die Freite kam. 
Er ließ aber nicht nach und wartete ruhig ſeinen Tag ab. Die 
Male Raſum war über dem Körbeausteilen ſchon an Sechsund— 
zwanzig geworden und ſah gar nicht mehr aus wie ein junges 
Mädchen. Und da meinte er, ſie würde ſchon mit der Zeit 
mürbe werden, und wenn der Daniel Bogdan erſt auf dem 
Bruchhofe ſaß, würde der alte Raſum auch nicht mehr ſagen: 
„Herr Bogdan, Sie ſind nach allem, was ich von Ihnen höre, 
ein wohlhabender Mann geworden, und es iſt ſchön von Ihnen, 


daß Sie immer ſo vorwärts ſtreben, wo Sie ſo klein angefangen 


ſie heimlich in den Garten genommen, wo hinter den hohen 


Bohnenſtangen die gelben Sonnenblumen ſtanden, und zu ihr 
geſagt: „Natürlich iſt es wahr, er hat ſie umgebracht, denn 
der Wilhelm hat damals ganz genau gehört, wie er in jener 
Nacht aufgeſtanden iſt und ſich die Stiefel angezogen hat. Auch 
wie er wieder nach Hauſe gekommen iſt. Wir aber müſſen den 
Mund halten, denn ſonſt, wenn die anderen Leute das hören, 
kommt er zu ſitzen, und wir haben alle nichts zu eſſen!“ 

In jener Stunde unter den gelben Sonnenblumen hatte 
ſie mit einem Male andere Augen bekommen, Augen, mit 


denen ſie jedes Wort und jede Miene ihrer Eltern durchforſchte, 


ob jie jid) vor ihr nicht einmal verraten würden. ... Und 
ſo war ſie aufgewachſen neben den Eltern, aber es war immer 
eine ſcheidende Wand zwiſchen ihnen, und mit den Geſchwiſtern 


verband jie auch nicht viel mehr als dieſe heimliche Mitwiſſer⸗ 


ſchaft. Die gingen auch um die Eltern herum mit Spionen— 
augen, es gab kein zärtliches Aneinanderſchmiegen, kein luſtiges 
und täppiſches Spielen wie ſonſt in den Häuſern, wo die Eltern 


zuweilen mit ihren Kindern ſelbſt wieder zu Kindern wurden, 


nur wenn einmal zufällig der Name Baginski genannt wurde, 
dann ſtießen ſie ſich unter dem Tiſch mit den Füßen an und 
paßten auf, was die Eltern dazu für Geſichter machen würden. . . . 

Und eins nach dem anderen hatte ſich beeilt, aus dem Neſte zu 
ſchlüpfen, kaum daß es flügge geworden war, nur ſie allein hatte 
zurückbleiben müſſen, weil ſie die letzte war und die Mutter doch 
in der Wirtſchaft eine Hilfe haben mußte. Sie ſtand des Morgens 
früh auf zur Arbeit und legte ſich ſpät abends zu Bett mit müden 


H 
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haben. Aber ſehen Sie, ich bin ein altmodiſcher Menſch und 
meine immer, es muß noch Sachen geben, die auch nicht mit 
Geld zu kaufen ſind. Alſo werden Sie mir zugeben, daß ich 
auf dem Raſumſchen Hof nicht einen Kätnerſohn ſehen will, 
denn, wie Sie wiſſen, bin ich mit den Baginsker Baginskis und 
den Lisker Skowronneks aus einer Verwandtſchaft, und ein 
Unterſchied muß doch noch bleiben zwiſchen uns, die wir von 
Anfang an auf dieſer Erde als Herren geſeſſen haben, und Euch, 
die Ihr früher unſere Tagelöhner geweſen feid.” Darauf war 
Herr Bogdan aber nicht etwa aufgebrauſt, ſondern hatte ganz 
ruhig geantwortet: „Sie haben recht, Herr Raſum, wenn Sie 
ſagen, Ihre Voreltern ſind Herren geweſen und meine Tage— 
Ich ſelbſt habe noch auf dem Baginsker Hof gearbeitet 
für ſechs Silbergroſchen den Tag und Eſſen. Dann habe ich 
mit der Witwe von dem Jan Zech ſechs Morgen Land erheirater 
und bin Eigenkätner geworden. Jetzt bin ich Vollbauer und 
Schulz in Baginsken, und wenn ich Luſt habe, kann ich das 
ganze Dorf auskaufen, aber ich will nicht, denn das viele Land 
iſt nur eine Laſt. Alſo ſage ich, Ihre Herren Voreltern haben 
vielleicht auch klein angefangen wie ich, und es iſt nur der Unter, 
ſchied, daß ſie es früher gethan haben. Und daß Ihnen, Herr 
Raſum, dieſer Unterſchied vielleicht nicht mehr ſo groß vor— 
kommen wird, wenn ich Ihnen weiter ſage, daß die alte Frau 
Baginska mir mit aller Gewalt den Bruchhof verkaufen will, 
und ich bin nicht abgeneigt, da einmal meinen Aelteſten, den 
Daniel, hineinzuſetzen. Zwiſchen Ihren achthundert Morgen 
aber und dem Bruchhofe find nur ein paar kleine Pintſcher von 
Beſitzern auszukaufen, und das iſt für mich nur ein Handumdrehen, 
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denn ich habe ihnen allen Geld auf letzte Hypotheken gegeben, 
wovon ſie manchmal nicht die Zinſen zahlen können. Alſo ſage 
ich weiter, wenn die jungen Leutchen heiraten würden, brauchten 
Sie mit Ihrer Frau nicht mal auf bie Iſbetka“ zu ziehen, 
ſondern könnten bis zu Ihrem ſeligen Ende hier wohnen bleiben 
zwiſchen Ihren vier Wänden, denn das junge Volk könnte ja im 
Bruchhof wohnen“ Aber ich will heute auf all das, was ich 
mir erlaubt habe Ihnen zu ſagen, keine Antwort. Ueberlegen 
Sie es fid), Herr Raſum, und wenn ich mir über den Bruchhof 
einig bin, ob kaufen oder nicht kaufen, will ich einmal gelegent- 
lich wieder vorfragen. Wollen Sie auch dann nicht, dann iſt 
es auch kein Unglück, denn wiſſen Sie, Herr Raſum, hinter Lyck, in 
Chorsziellen, wird meinem Sohn auch eine Erbtochter zugefreit. 
Und ich bin nur deshalb zu Ihnen gekommen, weil mein Aelteſter 
id) Ihre Male nun einmal in den Kopf geſetzt hat.“ .. So 
hatte Herr Bogdan damals geſprochen, beſcheiden und ſelbſt⸗ 
bewußt zugleich und mit kluger Hervorkehrung aller Vorteile, 
und der alte Schulz Raſum hatte ein ganz nachdenkliches Geſicht 
gemacht und ihm die Ehre erwieſen, ihn bis an die Hausthür m 
begleiten. Dort fag zwar ber Schuh ber Male mit dem i 
Ende nach außen, zum Zeichen, daß auch fie von der Werbung 
nichts wiſſen wollte, aber Herr Bogdan that, als ſähe er ihn gar 
nicht. Er war ein geduldiger Mann und konnte warten. Wenn 
er nach ein paar Jahren wiederkam, zeigte der Schuh vielleicht 

mit der Spitze ins Haus. . .. Und feinem Aelteſten hatte er bei 
der Heimkehr ganz deutlich Beſcheid geſagt, daß die Lauferei 
nach dem Dlugoſſer Forſthauſe jetzt aufzuhören habe. Der 
Junge hatte leider Gottes von dem Verſtande des Vaters nicht 
ein Quentchen geerbt, und ſo könnte es ihm paſſieren, daß er 
eines ſchönen Tags an den langen Zöpfen dieſer kleinen Förſters⸗ 
tochter hängen blieb und nicht wieder loskam! 

Das hätte dieſem deutſchen Hungerleidervolk ſo paſſen 
können, ſich den älteſten Sohn des Herrn Auguſt Bogdan ein— 
zufangen und von ſeinem Geld nachher herrlich und in Freuden 
zu leben! Das Mädel trug ja die Naſe hoch und machte ſich 
nicht viel aus ihm, aber dahinter ſtand die Mutter und predigte 
der Tochter täglich vor, was für ſchöne Sachen ſie ſich einmal 
kaufen könnte, und daß ſie alle dann für ihr ganzes Leben aus— 
geſorgt haben würden. Dem Jungen aber redete ſie womöglich 
ein, daß ihre Tochter ein Recht auf ihn habe. Und der bekam's 
fertig, das zu glauben, denn er war fait fo dumm, als er lang 
war, und das wollte ſchon etwas beſagen, wo er vom Scheitel 
bis zu den Sohlen faſt ſechs Schuhe maß. Alſo mußte er als Vater 
für ihn denken und ein Machtwort ſprechen, ehe es zu ſpät war! 

Der Daniel Bogdan aber hörte ſeinem Vater ruhig zu, 
ſagte Ja zu ſeinen Worten, und am ſelben Abend ſaß er doch 
wieder in der guten Stube des Förſterhauſes, ſah ſchweigend zu, 
wie Lenchen Hölder mit ihren kleinen Fingern den Flachs in 
feine Fäden ſpann, und ließ ſich von der Mutter alles abfragen, 
was ſie von ihm wiſſen wollte. Nur kam er jetzt heimlich und 
gab beim Fortgehen dem Geſinde im Forſthauſe Geld, damit es 
über ſeine Beſuche den Mund hielte, denn dem Vater war nicht 
zu trauen. Der bekam es fertig, im Vorbeifahren auf der Land- 
ſtraße den Knecht aus dem Forſthauſe anzuhalten und ſo ganz 
beiläufig zu fragen: „Na, kommt mein Daniel noch immer zu 
euch auf Beſuch?“. Da mußte man aljo beizeiten vor- 
bauen und auch zu Hauſe jedesmal für das Fortgehen auf eine 
paſſende Ausrede ſinnen. Denn ganz ſo dumm, wie ſein Vater 
glaubte, war der Daniel doch nicht, und wo ſein eigener Witz 
nicht ausreichte, fragte er ſeine zukünftige Schwiegermutter um 
Rat. Er hatte ſich's nun mal in den Kopf geſetzt, daß die kleine 
söriterslene feine Frau werden ſollte, damals, als er zuſah, wie 
ſie am Palmſonntag in der Kirche eingeſegnet wurde. Zwiſchen 
den anderen Mädchen, die alle faſt einen Kopf größer waren, 
ſah ſie aus wie ein Engelchen, das in ſeinem weißen Kleidchen 
geradeswegs vom Himmel heruntergeſtiegen war. Und als ſie 
vor den Altar trat und mit ihrem feinen Stimmchen das 
Glaubensbekenntnis aufſagte, da war es über ihn gekommen 
und hatte ihn ſeitdem nicht mehr losgelaſſen. Seit dieſem Tage 
hatte er angefangen, des Abends nach Dlugoſſen zu gehen, dem 
Förſter Hölder geduldig zuzuhören, wenn er von feinen mannig⸗ 
faltigen Krankheiten erzählte und den Mitteln, die er da- 
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gegen gebrauchte, und dabei zu warten, bis endlich bie Thür 
aufging und klein Lenchen ſich mit einer Näharbeit oder dem 
Spinnrocken an den Tiſch ſetzte. Dann ſah er ihr mit ſeinen 
großen runden Augen ernſthaft zu und war zufrieden, wenn ſie 
auch über ihn lachte und manchmal ſpöttiſch das Näschen krauſte, 
wenn er ſich zu dem Beſuche ſo recht fein gemacht hatte, daß er 
zu Hauſe beim Fortgehen glaubte, nun müßte er ihr gefallen. 

Und von dem Tage an, wo er ins Forſthaus ging, war er 
ein ganz anderer Menſch geworden. Früher hatte er ſich mit 
den Brüdern in allen Wirtshäuſern herumgetrieben, war bei 
jeder Schlägerei dabei geweſen und hatte kein Mädchen ruhig 
über die Dorfſtraße gehen laſſen. Als ihn feine Brüder aus⸗ 
lachten, daß er über dieſer Liebſchaft mit der kleinen Förſters⸗ 
tochter ganz fromm geworden fei, da hatte er fie windelweich 
gedroſchen. Und dieſes Mittel, ſich Reſpekt zu verſchaffen, 
ſchien auch gut für die Liebe jut fein, denn als er es abends 
im Forſthauſe von der alten Frau Hölder ſich abfragen ließ 
mit allem anderen, was tagsüber in ſeinem Elternhauſe ge⸗ 
ſchehen war, da hatte die kleine Lene nicht gelacht wie ſonſt, 
ſondern ihn aus ihren dunklen Augen jo ganz merkwürdig an- 
geſehen, daß es ihm heiß und kalt zugleich über den Rücken ge⸗ 
gangen war. Und nachher beim Abſchied hatte ſie es gelitten, 
daß er ſie bei der Hand faßte und ihre kleinen Finger eine ganze 
Weile lang zwiſchen feinen groben Tatzen halten durfte. . 

Und wieder ein andres Mal, als er erzählte, daß ſein Vater 
für ihn nach dem Raſumſchen Schulzenhofe auf die Freite fahren 
wollte, da hatte jie ihn beim Fortgehen bis in den Hausflur be- 
gleitet und war ganz ſtill dazu geweſen, daß er ſeinen Arm um 
ſie legte und ihr leiſe allerhand zärtliche Worte in die kleinen 
Ohren ſagte. Nur als er ſie hinterher auch küſſen wollte, da 
hatte ſie ſich wie ein Wieſel ihm aus den Händen gewunden und 
war zurück in die Stube gelaufen. Das hatte aber an jenem 
Abend ſeiner Glückſeligkeit keinen Abbruch gethan. Auf dem 
Heimwege war ihm immer zu Mute geweſen, als müßte er aus 
vollem Halſe ſingen und ſchreien, und als er im Baginsker 
Kruge im Vorbeigehen noch Licht ſah, war er hineingegangen 
und hatte alles, was mittrinken wollte, mit Braunbier und Brannt- 
wein traktiert bis zum hellen Morgen. . 

So ging fein jtille8 Werben nun ſchon faſt in das dritte 
Jahr, und er hatte es mit feinem hartnäckigen Dickkopf durd- 
geſetzt, daß er ſich mit Fug und Recht als Lenchen Hölders 
heimlich verlobten Bräutigam an ſehen durfte. Zwar an Zärt⸗ 
lichkeiten hatte ſi e ihm auch ſpäter nie mehr verſtattet als an jenem 
Abend, aber ſie lachte nicht mehr über ihn und lief auch nicht 
aus der Stube, wenn er mit der Mutter zu überlegen anfing, 
wie er es am beiten anſtellen ſollte, mit feinem Vater ins reine 
zu kommen. Das heißt, er überlegte nicht mit, ſondern ſah Len⸗ 
chen an und hörte zu, wie die Frau Hölder über ihrer Näharbeit 
ihm immer wieder auseinanderſetzte, daß dafür das nächſte Ernte- 
feſt die beſte Gelegenheit ſei. Dann ſollte er hingehen vor allen 
Leuten und das Lenchen vor allen anderen Mädchen zum Tanz 
auffordern und hinterher an den Tiſch ſeiner Eltern führen. 
Vielleicht daß der Vater ſich dadurch überrumpeln ließe und lieber 
Ja ſagte, als vor den anderen Bauern zu zeigen, daß in ſeinem 
Hauſe etwas nicht mit ſeinem Willen geſchah. Dafür, daß ſie 
mit Lenchen eingeladen wurde, wollte ſie ſchon ſorgen. Sie 
machte der Mutter Bogdanka kurz vorher einen Beſuch, fing von 
dem lieben Ernteſegen an zu ſprechen, der nun glücklich in der 
Scheune war, und da konnte die zukünftige Schwieger doch nicht 
gut anders, als ſie mit ihrer Tochter ebenfalls zum Erntefeſte 
zu bitten, denn das war eine alte Sitte, wer den Plon“ be. 
redete, mußte auch zu ihm geladen werden, ſonſt gab es im 
nächſten Jahre keine gute Ernte. Damit war der Daniel ganz 
einverſtanden, hauptſächlich weil er dabei nicht viel zu reden 
brauchte, und auch dem Lenchen ſchien es ſo recht zu ſein. Es 
ſagte zwar nicht Ja, nicht Nein, hatte auch bei den erſten Malen, 
als die Mutter davon anfing, ein bißchen geweint, aber es würde 
ihn ſchon nicht ſtehen laſſen, wenn die Muſik zum erſten Tanze 
ſpielte und er quer über die Diele kam, es aufzufordern. Und 
wenn er ſo zuſah, wie es bei den Auseinanderſetzungen der 
Mutter rot wurde und das Geſichtchen tiefer über ihre Arbeit 
beugte, bai dann ſchwoll ihm das Herz in der Bruſt, und es dünkte 
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ihm ein Kinderspiel, dem Sturm ſtandzuhalten, ber nach dem 
Fortgang der Gäſte ja ſo unfehlbar kommen mußte wie das 
Amen nach der Predigt. Und ſchließlich, das Reden dabei würde 
ja ſchon der Vater beſorgen. Er hatte nichts weiter zu ſagen, 
als: Mach', was du willſt, Vater, ſchlag' mich meinetwegen tot, 
aber von dem Mädchen laſſ' ich nicht! . .. 

So war alles abgeſprochen worden, der Tag des Ernte— 
feſtes kam immer näher. Denn ſchon wurde der Roggen ge” 
ſchnitten, und da mit einem Male, wie ein Blitz aus klarem 
Himmel, war das Unglück gekommen, hatte das Lenchen erklärt, 
ſie würde eher ins Waſſer gehen, als ſeine Frau werden. Schon 
ein paar Tage vorher hatte ſie immer verweinte Augen, wenn 
er kam, und machte ſich in der Wirtſchaft allerhand zu thun, um 
nicht in die Stube kommen zu müſſen, wo er mit dem alten 
Förſter fap und jid) deſſen Krankheitsgeſchichten erzählen ließ. 
Die Mutter aber hatte ihm geſagt, das ſeien ſo Mädchenlaunen, 
die weiter nichts auf ſich hätten, und ſo war er manchmal wieder 
nach Hauſe gegangen, ohne von ſeiner Braut mehr geſehen zu 
haben als ein Paar braune Zöpfe, die bei ſeinem Kommen raſch 
hinter irgend einer Thür verſchwanden. Und wenn er ſich's 
genau überlegte, konnte er's ihr nicht einmal verdenken, daß ſie 
nicht in die Stube kam, denn ſeit einigen Tagen war es wirklich 
kein Vergnügen, neben dem alten Manne zu ſitzen. Der hatte 
für nichts anderes mehr Sinn als für ſeine Krankheit, fürchtete 
ſich vor dem Sterben und ſtudierte in allen möglichen Büchern, 
ob die Medizinen, die dort angeprieſen waren, auf ſeine Leiden 
paßten. Und da es ihn überall im ganzen Körper zwickte und 
plagte, ſo trug er faſt ſein halbes Gehalt in die Apotheke und 
ſchluckte grüne und braune und rote Medizinen durcheinander, weil 
er von jeder glaubte, daß ſie den nahenden Tod aufhalten könnte. 
Gegen das Leiden aber, das an ſeinem Marke zehrte, gab es keinen 
Doktor und Apotheker. — Die Menſchen zwar hatten ihn damals 
los und ledig geſprochen, und auch das Gerede war allmählich im 
Laufe der Jahre eingeſchlafen, das trotz des Richterſpruches durch 
die Gaſſen lief; aber noch ſtand der Spruch des höchſten Richters 
aus, und vor dem hatte er Angſt und ſuchte ihn ſo lange als 
möglich hinauszuſchieben. Denn dort oben, da gab es kein Aus— 
reden, wie hier unten vor den Menſchen, und wenn er ſich die 
langen, qualvollen Nächte auf ſeinem Lager wälzte, ohne daß 
auch nur ein Tröpfchen Schlaf in ſeine Augen kam, dann ſah 
er die Drei in ihren weißen Totenhemden neben dem Richter 
ſtehen, und jie hoben ihre Hände auf und zeugten gegen ihn. . .. 

Das war in jenen Tagen, da der Jan Baginski nach Hauſe 
gekommen war. Da war der Daniel Bogdan auch gegen Abend nach 
dem Dlugoſſer Forſthauſe gekommen, um der Frau Hölder zu 
jagen, daß es jetzt Zeit fei, jih von der Mutter Bogdanka cin- 
laden zu laſſen, denn das Erntefeſt ſollte Schon am nächſten 
Sonntage gefeiert werden, und zwar diesmal im Baginsker 
Kruge, weil die Zahl der zu erwartenden Gäſte für das Haus 
zu groß war. 

Unterwegs ſchon hatte er ſich's ausgedacht, wie ihm das 
Lenchen diesmal nicht wieder entwiſchen ſollte, und es glückte 
ihm, denn er kam ganz heimlich durch den Garten und wartete 
ab, bis ſie über den Hof in die Stube ging. Da ſprang er ihr mit 
einem Satze nach und fing ſie in ſeinen Armen auf, als ſie neben 
ihm durch die geöffnete Thür entſchlüpfen wollte. Dann ſaßen 
ſie beiſammen am Tiſche, und er fing auf die Fragen der Mutter 
wie gewöhnlich an zu erzählen, was ſich zu Hauſe zugetragen 
hatte. Alſo zunächſt die größte Neuigkeit, daß der Jan Baginski 
nach Hauſe gekommen ſei und ſich mit ſeiner Mutter ganz furcht— 
bar gezankt habe, weil er es nicht leiden wollte, daß ſie den Hof 
verkaufte. Und auf das ward der Förſter Hölder noch fahler 
im Geſicht als ſonſt und bekam es ſo ſchlimm mit der Atem— 
not, daß ſeine Frau ihn aus dem Zimmer und in den Alkoven 
führen und dort mit allerhand Kräutern auf einer heißen Pfanne 
räuchern mußte, damit er nur ein bißchen wieder zu ſich kam. 
Er aber blieb mit dem Lenchen allein in der Stube zurück, und 
da das arme Ding ſich über den Stuhl geworfen hatte und zum 
Herzzerbrechen weinte und ſchluchzte, ſo hätte er ihr gerne ge— 
ſagt, wie leid es ihm thue, daß er davon angefangen, aber er 
hätte ſich nichts dabei gedacht. Und weiter wollte er ſie fragen, 
weshalb ſie ihm mit einem Male ſo aus dem Wege ginge, wo er 
doch hoffte, daß ſie in wenigen Tagen vor aller Welt Braut— 


leute fein würden; aber da er dafür nicht die richtigen Korte 
finden konnte, ſo erzählte er immer weiter von dem Jan Bagineli, 
was er von feinem Vater gehört hatte, als der es der Mutter 
berichtete. Daß die drei Knechte ſchon auf ihn losgegangen 
ſeien, um ihn zu binden, aber da wäre mit einem Male der lange 
Samel Guzek in der offenen Thür geſtanden, wie aus der Erde 
gewachſen, und hätte ihn gerettet. „Und ſehen Sie, Fräulein 
Lenchen,“ fo ſchloß er feine Erzählung, „to kam es, daß dieſer aus 
der Schule gelaufene Burſche wieder frei fort gehen durfte, denn 
gegen dieſen Samel Guzek und ſeine Kräfte kommt kein Menſch 
hier in allen Dörfern auf, nicht einmal ich, und ich heb' mir doch 
einen Sack Weizen von vier Scheffeln auf den Rücken, ganz allein 
ohne Hilfe, und geh' damit die Treppe zum Speicher hinauf!“ 

Das junge Mädchen hatte mit einem Male zu meinen out, 
gehört. „Und iſt es wahr, daß er gegen ſeine eigene Mutter 
die Hand aufgehoben hat, wie hier die Leute erzählen?“ 

Darauf antwortete Daniel Bogdan nicht, ſondern kniff nur 
ganz verſchmitzt das linke Auge zuſammen. Und da ſprang doch 
die kleine Perſon an ihn, wie ein Spautzkaterchen, griff ihn um 
ſeine groben Handgelenke, und ihre Augen blitzten nur ſo. 

„Ob das wahr iſt, habe ich gefragt!“ 

Da wollte er erſt über ſie lachen, unter ihren Augen aber 
wurde er ganz kleinlaut. „Nein, wahr iſt es nicht, im Fortgehen 
hat er ſeiner Mutter ſogar noch die Hand geküßt, obwohl ſie 
doch die drei Knechte auf ihn gehetzt hatte. Mein Vater aber 
ſagt, es wär' ganz gut ſo, wie die Leute redeten, und wir 
ſollten nicht widerſprechen. Dann, meint er nämlich, würden 
wir in dem Prozeß Recht bekommen um den Hof, und nicht der 
Jan, und deswegen iſt der Vater ja auch jetzt in die Stadt 
gefahren zu dem Herrn Vormundſchaftsrichter.“ 

Das junge Mädchen hatte die Hände wieder losgelaſſen, 
und über ihr Geſicht zog jetzt ein heller Schimmer. 

„Ah, ich hab's gewußt! Ich hab's gewußt, daß es nur 
Lügen waren, denn das konnte er nicht thun!“ 

„Aber Fräulein Lenchen,“ ſagte Daniel Bogdan ganz ver- 
wundert, „mir ſcheint, Sie freuen ſich darüber, daß es nicht wahr 
iſt? Wo ſollen wir beide denn nachher wohnen, wenn der Herr 
Vormundſchaftsrichter ihm Recht giebt, und der Vater kann mir 
nicht den Bruchhof kaufen?“ 

„Wo wir beide nachher wohnen folen? Wir beide?“ . .. 
Sie trat ganz dicht vor ihn hin und maß ihn von Kopf bis zu 
Füßen mit einem verächtlichen Blicke. „Ich wohn' mit keinem 
Dieb zuſammen, der einem anderen ſein Erbteil ſtehlen will!“ 

Daniel Bogdan ſchränkte die Hände ineinander und knackte 
mit den Fingergelenken, wie er es immer that, wenn xd 
in ſeinem Kopfe die Gedanken ſchwerfällig aneinander fügten. 
Endlich ſagte er: „Fräulein Lenchen, Spaß iſt Spaß, und 
Sie wiſſen, id) laſſe mir von Ihnen mehr gefallen als von ar» 
deren. Aber was Sie da ſagen von einem Dieb, das iſt zu viel. 
Mein Vater will ihm doch achtzehntauſend Thaler zahlen für 
den Bruchhof.“ 

„Er aber will nicht euer Geld, er will ſeinen Hof!“ Mit 
blitzenden Augen ſtand ſie vor ihm, der ſie eine Zeit lang in 
ſtummem Erſtaunen anſah. 

„Fräulein Lenchen,“ fing er wieder nach einer Weile an, 
„was Sie da ſagen, iſt richtig, denn darum wird ja der Prozeß 
gehen, ob ſeine Mutter verkaufen darf oder ob ſie ihm den Hof 
abliefern muß. Ich aber frage Sie, weshalb Sie ſich für dieſen 
Menſchen ſo aufregen, daß Sie mich ſeinetwegen anſchreien. Ich 
denke doch, wenn alles gut geht, wollen wir beide uns nächſten 
Sonntag als Brautleute miteinander verloben?“ 

Da lachte ſie laut auf, ein böſes Lachen, ſo ſcharf wie ein 
Meſſer. „Wir beide uns verloben, Herr Bogdan? Na ja, wir 
würden ja ganz gut zuſammen paſſen, denn wir hätten uns 
nachher wegen manchem nichts vorzuwerfen. Aber ich will nicht, 
Herr Bogdan, hören Sie, ich will nicht! Und wenn ihr mich 
von heute an nicht in Frieden laßt, dann gehe ich ins Waſſer!“ 
Sie wandte ſich ab, um aus der Stube zu gehen, Daniel Bogdan 
aber faßte mit jähem Griff nach ihren Handgelenken und zog ſie gan; 
dicht zu ſich heran. Die Wut war jählings über ihn gekommen, 
ſie könnte ihre Liebe dem geſchenkt haben, den ſie ſo gegen ihn 
verteidigt hatte, und die Eiferſucht nahm ihm faſt die Beſinnung. 

„Höre, Mädchen, ich laſſ' mich nicht zum Narren machen! 
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Crei Jahre laufe ich nun ſchon hinter bir her, wo ich Heiraten | los! Ich will ja nichts von ihm willen, nur bitte ich, laſſen 
finnte, wen ich wollte. Ich habe kein anderes Mädchen ange- Sie mich gehen, denn ich habe Angſt vor Ihnen.“... 

ſehen in der Zeit, und wenn du einmal mir nur mit den Augen Da hatte er ſeine Hände geöffnet, weil es ihm ſchon wieder 
zugelacht haſt, dann habe ich die Nacht vor Glück nicht ſchlafen | leid that, daß er fie jo hart angefaßt hatte, und fie war rückwärts 
fönnen. Jetzt aber habe ich genug von dieſem Rumgezerge, und aus der Stube gegangen, die Augen immer auf ihn gerichtet, als 
nächſten Sonntag iſt Verlobung. Noch heute ſprech' ich mit | fürchtete jie fic), er könnte jie noch einmal jo faſſen unb feſthalten. 
meinem Vater, und ber weiß über mich Beſcheid, daß ich nicht | Gr aber hatte noch eine ganze Weile geſeſſen und gewartet, ob 
| 
| 
| 
| 
| 


locker lalf, wenn ich mir einmal was auf bie Hörner genommen | fie nicht bod) vielleicht den Weg wieder zu ihm zurückfinden würde. 
babe. Eher ſoll jener, den du jo verteidigſt, aus dem Leben Aber nichts regte jid), die Flurthür blieb geſchloſſen, nur nebenan 
gehen, als daß ich von meinem Willen laſſe.“ im Alkoven da ſtöhnte und jammerte der Förſter Hölder, er 
Er hatte mit fliegendem Atem geſprochen, und in der Er⸗ könnte keine Luft bekommen, und es ginge mit ihm zu Ende. Da 
regung waren ihm Worte auf die Lippen gekommen, die er ſonſt, kam etwas über den jungen Bogdan wie ein Grauen, er nahm 
in ruhigen Stunden, nie gefunden hätte. Das junge Mädchen | feine Mütze und ſchlich fid) auf den Zehenſpitzen aus der Stube.... 
aber war unter ſeinem harten Griff zuſammengeſunken und ſtarrte Und auf dem ganzen Heimwege war ihm immer zu Mute, als 
ihn mit angſterfüllten Augen an. ob er weinen ſollte, daß alles ſo ganz anders gekommen war, 
„Laſſen Sie mich, Herr Bogdan, ich bitte Sie, laſſen Sie mich als er es fih ausgedacht hatte. (Fortſetzung folgt.) 


Quezal, der heilige Sonnenvogel Mittelamerikas. 


Uon Rudolf Cronau. i verboten. 
Alle e vorbehalten. 
Mit Abbildungen nad) Zeichnungen von demselben. k 


q” jedermann kennt bie Sage vom Phönix, jenem gold- des ganzen Geſchlechts, was ſchon aus jeinen lateiniſchen Be- 
glänzend und purpurrot gefiederten Wundervogel des zeichnungen Pharomacrus paradiseus und Trogon resplendens 
flaſiſchen Altertums, der in den Palmenhainen des Morgen- hervorgeht. Namentlich das an Größe einer Turteltaube gleidh- 
landes lebte und alle fünfhundert Jahre, wenn ſein Lebensalter kommende Männchen zeichnet ſich durch eine faſt unbeſchreibliche 
ih erfüllt hatte, vom Feuer verzehrt wurde, um aus der Aſche Pracht und Eigenart feines Gefieders aus. 
verſüngt jid) wieder emporzuſchwingen. Herodot, Horapollon, Ein ſeitlich zuſammengedrückter halbkugelförmiger Helm aus 
Hekatäos und manche andere Schriftſteller des Altertums, welche zerſchliſſenen, goldgrünen Federchen verleiht dem Kopf ein über- 
uber dieſen in der ägyptiſchen Mythologie Bennu genannten aus charakteriſtiſches Gepräge. Höchſt originell ijt auch das 
Phönix berichten, erwähnen ausdrücklich, daß derſelbe der Sonne | Dedgefieder, welches in ſchmalen, lanzettförmigen Zungen über 
heilig fet, die Seele des Sonnengottes Ra darſtelle und in Helio- die ſchwarzen Schwingen und den Schwanz herabwallt und 
polis, der am unteren Nil gelegenen „Stadt der Sonne“, verehrt gleichfalls in reichſtem Smaragdgrün erglänzt. Diejelbe Färbung 
werde. Ganz Aegypten beteilige ſich an den Wallfahrten dorthin, iſt verſchiedenen Paaren langer Federn eigen, die vom Rücken 
um im Schatten des Bennutempels daſelbſt die tröſtliche Hoffnung ausgehen und über die teils ſchwarzen, teils weißen Steuerfedern 
zu ſtärken, daß alles Verwelkte, Geſtorbene und Erloſchene dere des Schwanzes fallen. Die beiden mittleren dieſer Federn er- 
einſt zu neuem Leben, Blühen und Leuchten auferſtehen werde. reichen bei völlig ausgewachſenen Männchen eine Länge von 1m 
Ueberraſchenderweiſe hat dieſer Bennu⸗Phönix, der aus der und darüber und ſtrömen beim Fluge des Vogels hinter demſelben 
igoptiden Mythologie in die der Griechen und Römer überging | Der. Fügt man hinzu, daß Bruſt und Bauch eine hochſcharlachrote 
und als Sinnbild ber Unſterblichkeit auch im Kult der chriſtlichen [Färbung beſitzen, fo wird man verſtehen, warum alle Natur- 
Völker eine gewiſſe Bedeutung erlangte, auf dem Boden der Neuen forſcher, welche den Quezal in feiner Heimat, den die Flanken 
Welt ein Gegenſtück. Aber während Bennu⸗Phönix wahrſcheinlich der mittelamerikaniſchen Cordilleren in einer Höhe von 2000 bis 
nie mehr als ein Phantaſiegebilde war — Herodot verſichert, bag | 3000 m über dem Meeresſpiegel umgürtenden Urwäldern, be- 
keine lebende Perſon den Vogel je mit eigenen Augen gejehen obachten konnten, beim Anblick des Vogels in Entzücken gerieten. 
babe und daß er ſelber nicht an das Daſein desſelben glaube —, Der Ornithologe Gould erklärt, daß es ber Phantaſie cin- 
it der Sonnenvogel der Neuen Welt greifbare Wirklichkeit und fach unmöglich fet, jid) etwas Köſtlicheres vorzuſtellen als die 
"mont noch heute dieſelben Länder, in denen einſt ſtattliche Farbenpracht dieſer wunderbaren Vögel, die unbedingt die ſchön⸗ 
Tempel fein heiliges Bild umſchloſſen. Es ijt der Quezal Mittel- | ften feien, welche die Neue Welt hervorgebracht habe. 
amerikas, der, in Gefangenſchaft ſofort zu Grunde gehend, als Eine wahre Augenweide iſt es, einen friſch ausgeſtopften 
Sinnbild der Freiheit über dem Wappen feiner ureigentlichen ei^ | Quezal in vollem Tageslicht zu betrachten. Gegen die Lichtquelle 
mat Guatemala einen hervorragenden Platz fand und auch auf geſehen, erſcheint der Vogel zunächſt als eine dunkle, braun- 
den von jenem Lande während der beiden letzten Jahrzehnte des | violette Silhouette, die aber Glanz gewinnt, ſobald man den 
dorigen Jahrhunderts verausgabten Briefmarken verewigt wurde. Standpunkt derart verändert, daß das Licht von der Seite auf 
Obwohl ſo das Bild des Quezal in alle Welt gelangte, den Körper des Vogels fällt. Dann wandelt ſich das Braun— 
gehört derſelbe trotzdem zu den wenigſt bekannten Vögeln Amerikas, violett zunächſt in tiefes Stahlblau, das bei weiterer Drehung 
und ſeine Beziehungen zu der Götterwelt der Maya- und Azteken⸗ des Vogels in metalliſches Blaugrün und endlich in ein Herr- 
volker ſind ſelbſt den Gelehrten noch dunkel. | liches Smaragd» und Goldgrün übergeht. 
| 
| 


Dieſe Thatſachen find darauf zurückzuführen, daß es einesteils Kein Wunder, daß die alten Völker Mexikos und Central- 
noch nicht gelungen ijt, den die Mythologie jener Völker umgeben- amerikas den Quezal als einen Göttervogel betrachteten und ihn 
den Schleier völlig zu lüften, und daß anderenteils zuverläſſige Be- heilig hielten. Der Vogel galt als Symbol ihres gefeiertſten 
ſchreibungen des Quezal erſt in allerneueſter Zeit geliefert wurden. Gottes Quezalcoatl, des Beherrſchers der linden Lüfte, des Er⸗ 

Zwar gab ſchon im Jahre 1651 der Spanier Francisco Der, zeugers des wärmenden und lebenbringenden Sonnenlichtes. 
nandez eine kurze Schilderung des Vogels; ein ausgeſtopftes Exem⸗ Daß die Tötung des heiligen Vogels in alter Zeit bei 
clar des letzteren gelangte aber doch erſt im Jahre 1825 nach Eng- ſchwerſter Strafe verboten war, wird von verſchiedenen ſpaniſchen 
land, wo es von dem Ornithologen Leadbeater beſchrieben wurde. Geſchichtſchreibern aus der Zeit der Conquiſta ausdrücklich Der» 
Ait der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts reihten fid) daran die vorgehoben. Dieſelben melden ferner, daß feine Federn höher 
Serichte einzelner Forſcher, welche die weite Reife nach Mittel- als Gold geſchätzt wurden und daß mit der Gewinnung derſelben 
amerika nicht geſcheut hatten, um den Quezal in lebendem Zuſtande erfahrene Männer betraut waren, die fic) zu gewiſſen Jahres- 
zu beobachten. Faſſen wir die Berichte jener Forſcher zuſammen, ſo zeiten in die vom Quezal bewohnten Gebirgsgegenden begaben, 
ergiebt ſich, daß der Quezal zu der Familie der Trogoniden gehört, wo ſie auf den Lichtungen die Vögel mittels ausgeſtreuter Mais⸗ 
deren Mitglieder über bie tropiſchen Gebiete Amerikas und Afrikas körner anlockten und an mit Vogelleim beſtrichenen Ruten fingen. 
verbrettet und faſt alle durch ein farbenprächtiges Gefieder aus- Nachdem man die Männchen behutſam ihrer langen Schwanz- 
gezeichnet find. Anerkanntermaßen ijt der Quezal ber herrlichſte | federn beraubt hatte, ſetzte man die Tiere wieder in Freiheit. 
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Welche Mengen folder Federn in älteren Zeiten erlangt 
wurden, ergiebt ſich aus einer noch erhaltenen Tributrolle, aus 


welcher hervorgeht, daß der den Azteken unterworfene Staat 


Chiapas jährlich 5680 Büſchel Quezalfedern an den Hof zu 
Temixtitlan, die Reſidenz der aztekiſchen Herrſcher, zu liefern hatte. 
Dort wurden die koſtbaren Federn teils zum Schmuck der 
in den Tempeln aufgeſtellten Götterbildniſſe, teils zur Herſtellung 
der in den Schlachten mitgeführten heiligen Banner und Feld— 
zeichen oder zur Anfertigung der 
kaiſerlichen Prachtgewänder und 
Federkronen verwendet. Fajt fei- 
ner der zahlreichen bildlichen oder 
in Stein gemeißelten Daritellun- 
gen altmexikaniſcher Herrſcher⸗ 
und Göttergeſtalten fehlt der aus- 
zeichnende Schmuck der Uuezal- 
federn, die am Körper zu tragen 
das ausſchließliche Vorrecht der 
Herrſcher, ſowie der Mitglieder 
ihrer Familien bildete. 
Beſondere Sorgfalt wurde auf = en 
die Herſtellung der aus Quezal! 
federn zuſammengeſetzten kaiſer⸗ 
lichen Federkronen verwendet. 
Zu einer einzigen ſolchen Krone 
benötigte man oft mehrere Hun- 
dert der langen Schwanzfedern, 
die, durch feine Stäbchen ge- 
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dem Schatz des unglücklichen Aztekenkaiſers Montezuma an ben 
Papſt geſandt hatte: einige mit Goldblech und koſtbaren Federn 
beſetzte Schilde, ein aus Zierfedern und Juwelen angefertigtes 
Gewand, Fächer und Federwedel, Streitäxte, ſowie endlich einen 
überaus merkwürdigen Gegenſtand, der in den älteſten Ber- 
zeichniſſen der Ambraſer Sammlung als ,inbianiidier Hut“ 
aufgeführt wurde. Leider ſind faſt alle dieſe Stücke im Lauf 
der Jahrhunderte aus der Ambraſer Sammlung verſchwunden. 
Vermutlich verfielen fie dem Mot. 
tenfraß und wurden als verdor- 
ben ausgeſchieden. Nur der „in 
dianiſche Hut“ blieb erhalten. 
Er wurde in ziemlich defektem 
Zuſtande im Jahre 1878 von 
Profeſſor F. von Hochſtetter 
wieder aufgefunden und bildet 
jetzt, ſorgfältig reſtauriert, ein 
Prunkſtück des kaiſerlichen Natur: 
hiſtoriſchen Muſeums zu Wien. 
d Glatt ausgebreitet, hat dieſe 

Reliquie die Form eines aus⸗ 
öiwiMZgeſpannten Fächers, welcher 
eine Fläche von nahezu 1 ¼ qm 
bedeckt. Die Geſamthöhe des 
Mittelteiles beträgt 1 m 5 cm. 
Der untere Rand des Kopf⸗ 
putzes zeigt verſchiedene Bän⸗ 
der aus türkisblauen, grünen, 


halten und kunſtvoll miteinander Die Federkrone Montezumas im Naturhistorischen museum zu Wien. ſcharlachroten, braunen und 


verbunden, 3’, m hoch über die 


Stirne ihres Trägers emporragten, um dann in ſanftem Ge⸗ 
woge über das Haupt und den Rücken hinabzufallen. Verſchie⸗ 


1 
1 


weißen Federchen, die mit meb- 
reren Reihen verſchiedenartig geformter Goldplättchen beies: 
find. Von dieſen Bändern ſtrahlen gegen 500 jener marag- 


dene aztekiſche Handzeichnungen veranſchaulichen, daß manche grünen und goldglänzenden Schwanzfedern aus, von denen 
dieſer Federkronen durch einen vorn angebrachten goldenen jedes Quezalmännchen nur zwei beſitzt. Die ganze An ordnung 


Schnabel, ſowie durch ſeitwärts eingeſetzte Augen den Kopf 
eines Quezal nachahmten, woraus angenommen werden darf, 
daß der Vogel das Zeichen höchſter Erhabenheit und könig— 
licher Majeſtät darſtellte. 

Denkt man ſich einen mexikaniſchen Herrſcher mit dieſem in 
wunderſamſtem ſmaragdgrünen Goldglanz ſchimmernden Zeichen 
ſeiner Würde geſchmückt und mit 
den übrigen Inſignien feiner Re- 
gentſchaft, einem aus Tauſenden 
von türkisblauen Federchen zu⸗ 
ſammengeſetzten Leibrock, golde- 
nen Arm⸗ und Beinſpangen, reich 
mit Juwelen beſetztem goldenen 
Gürtel und goldenen Sandalen 
bekleidet und dabei die goldene 
Lanze oder das mit Edelſteinen 
beſetzte Reichsſcepter führend, ſo 
wird man ſich ſagen müſſen, daß 
die aztekiſchen Regenten zu den 
glänzendſten und maleriſchſten 
Herrſcherfiguren aller Zeiten ge- 
rechnet werden müſſen. 

Leider iſt nur ein einziger 
Kopfputz aus Quezalfedern auf 
unſere Zeiten gekommen. Ueber⸗ 
raſchenderweiſe wurde dieſe un- 
ſchätzbare Reliquie in — Tirol 
gefunden, nämlich in ber welt- 
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wird durch feine Stäbchen, ſowie ein dahinter gelegtes Netz 
aus Pflanzenfaſern zuſammengehalten. 

Nach Angabe des im Jahre 1596 angefertigten älteſten 
Inventars der Ambraſer Sammlung beſaß das Stück „vorn auf 
der ſtirn ain gannz gulden ſchnabl“, wodurch die Annahme, daß 
die Reliquie in der That eine altmexikaniſche Federkrone ſei, eine 
weitere Stütze erhält. Die Ame⸗ 
rikanerin Zelia Nuttall ſpricht in 
einer ausgezeichneten im Jahre 
1887 vom Königlichen Muſeum `. 
zu Dresden in deutſcher Ueber⸗ 
ſetzung herausgegebenen Arbeit: 
über dieſen Gegenſtand aus, man x 
fet durchaus zu der Annahme Bc»; 
rechtigt, daß das Prachtſtück das 
Haupt des unglücklichen Monte n 
zuma geſchmückt habe. — 3 

Bon Intereſſe ift es, nod, 
einen kurzen Blick auf die Dro 
ziehungen des Quezal zu der, 
altmexikaniſchen Götterwelt, inter, 
beſondere zu dem Kulturbringerg 
Quezalcoatl zu werfen. d 

Der letztere war, wie Ney 
Mythologie Mittelamerikas ber 
richtet, in Tlapallan, dem jen 
feit des Meeres gelegenen Lande! 
des Sonnenaufgangs, geboren, y 


berühmten Waffenſammlung des Steintafel in einem der Tempel zu Palenque, den Vogel Quezal von wo er, ein indianiſcher Lobe: 
Schloſſes Ambras, die von dem auf dem „Baume des Tebens“ darstellend. grin, in einem wundervollen. 


durch ſeine Verbindung mit der 


ſchönen Philippine Welſer bekannt gewordenen Erzherzog Ferdi- ı ftehenden anoe an den Geſtaden von Mexiko erſchien. Sein, 


aus einer rieſigen Muſchel te; 


nand von Tirol in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts an- hellfarbiges Geſicht beſaß große, leuchtende Augen, war von 
gelegt wurde. Ein Freund hiſtoriſcher Forſchung und ein großer einem wallenden Vollbart umgeben und zeigte einen milder 
Liebhaber fojtbarer Waffen, ſuchte der Erzherzog feiner Samm- Ausdruck. In lange weiße Gewänder gekleidet, verkörperte der 
lung hauptſächlich ſolche Stücke einzuverleiben, die von ge- Gott Sanftmut, Freundlichkeit und Leutſeligkeit. Niemals vers, 
ſchichtlich denkwürdigen Perſonen getragen und geführt worden langte er grauenhafte Opfer an Tier- und Menſchenleben. Er, 
waren. Papit Clemens VIL machte ihm nachgewieſenermaßen ließ jich vielmehr an Blumen und Früchten genügen. 

mehrere Prachtſtücke zum Geſchenk, welche Hernando Cortes aus Mit dem Erſcheinen Quezalcvatls begann für die ganze 
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weſtliche Welt eine Periode blühendſter Entwicklung. Die Erde 
brachte ohne Düngung die reichſten Ernten hervor. Der Mais 
gedieh in ſolcher Ueppigkeit, daß ein Mann Mühe hatte, einen 
einzigen Kolben desſelben zu tragen. Die Kürbiſſe erreichten 
geradezu ungeheuren Umfang; die Baumwolle wuchs in allen 
Farbenſchattierungen, und alle anderen Dinge waren in gleicher 
Weiſe vollkommen und in Ueberfluß vorhanden. Wo immer 
Quezalcoatl erſchien, füllte ſich die Luft mit erquickenden Wohl⸗ 
gerüchen und Vögeln von ſolcher Schönheit und Farbenpracht, 
wie man ſie nie zuvor geſehen hatte. Unter dieſen Bewohnern 
der Lüfte war der 
Quezal der ſchönſte, 
weshalb man ihn 
allgemein als den 
Liebling des Sone 
nengottes betrachtete 
und verehrte. Wo 
immer er erſchien, 
da glaubte man, daß 
QOuezalcoatl nahe fei. 
Alle die mit Que⸗ 
zalcoatl gekomme⸗ 
nen Vögel ergötzten 
durch ihren lieb⸗ 
lichen Geſang die 
Menſchen in ſo ho⸗ 
hem Maße, daß dieſe 
aufhörten, einander 
zu bekriegen, und ſich 
friedlichen Beſchäf⸗ 
tigungen zuwandten. 
Leider kam dies 
goldene Zeitalter 
Amerikas durch die 
Anſchläge einiger 
mächtiger, auf den 
Einfluß Quezal⸗ 
coatls eiferſüchtiger 
Götter zu jáfem Ab- 
idub. Vor allen 
war Tezcatlipoca, 
der Beherrſcher der 
Nacht, auf den 
Sturz Quezalcoatls 
bedacht. Er bot un⸗ 
ter dem Vorgeben, 
ihm ewige Jugend 
und Schönheit ver⸗ 
leihen zu wollen, 
Quezalcoatl einen 
Zaubertrank dar, der 
ihn nicht allein alt 
und ſchwach machte, 
ſondern auch fein 
Herz mit unſtillba⸗ 
ter Sehnſucht nach 
der Heimat Tlapal⸗ 
lan erfüllte. In die⸗ 
ſem Verlangen irrte 
Quezalcoatl von 


Gottes verehrenden Prieſter Quezalcoatls aber folgten ihnen in 
die einſame Wildnis und erbauten in derſelben zahlreiche ſtatt⸗ 
liche Tempel, Teocallis, in denen ſie unter Darbringung reicher 
Opfer um die Wiederkehr des gütigen Gottes und des unter ihm 
erlebten goldenen Zeitalters flehten. 

Wohl die wichtigſte und bedeutendſte Stätte dieſer Verehrung 
lag in der Nähe des heutigen Dorfes Palenque in dem zur Republik 
Mexiko gehörenden Staate Chiapas. In ein liebliches Waldthal 
eingebettet, von gewaltigen Urwaldbäumen beſchattet und von 
üppigen Schlingpflanzen umwuchert, ragen daſelbſt die Ruinen 
impoſanter Tempel, 
deren Sanktuarien 
die Bildniſſe Que⸗ 
zalcoatls wie des 
Quezal umſchließen. 

Im Allerheilig- 
ſten eines der Tem⸗ 
pel erſcheint Quezal⸗ 
coatl als Sonnen- 
ſcheibe; in zwei an⸗ 
deren Teocallis ent- 
deckte man je drei 

Steintafeln, auf 
denen der Gott in 
Geſtalt des Vogels 
Quezal auf der 
Spitze des „Bau- 
mes des Lebens“ 
raſtet; dem altmeri- 
kaniſchen, mit Blu- 
men und Früchten 
bedeckten Emblem 
der ewig ſchaffenden 
und neu gebärenden 
Natur. 

Prieſter in vollem 
Ornat ſtehen zu bei⸗ 
den Seiten des kreuz⸗ 

artig geformten 
Baumes und brine 
gen mit erhobenen 
Händen dem Götter⸗ 
vogel Opfer dar. 

Seit wie vielen 
Jahrhunderten dieſe 
Stätten in Ruinen 
liegen, weiß ebenſo⸗ 
wenig jemand zu 
ſagen, als wann und 
von wem ſie errichtet 
wurden. Schon als 
Hernando Cortes im 
Jahre 1524 auf ſei⸗ 
nemberühmten Zuge 
nach Honduras dieſe 
Gegend durchquerte, 
verriet kein Zeichen 
ſeinen Soldaten und 
Kundſchaftern, daß 
hierſelbſt die Trüm⸗ 


Yond zu Land, bis Ouezalmännchen und Weibchen. mer eines einſt ficher 
er nach jahrzehnte⸗ Im Bintergrunde ein Quezaltempel zu Palenque. bedeutenden und 


langer Wanderung 
am die Geſtade der See kam, wo er fein Boot bereit fand, um 
ihn in die Heimat zurückzubringen. 

Mit dem Scheiden des Gottes begannen die Leiden und 
Mühſale der Menſchen aufs neue. Die Ernten und Feldfrüchte 
ſcrumpften auf ihr früheres Maß zuſammen, die Baumwolle 
wuchs nur noch weiß, die Künſte gerieten in Verfall, denn Völker 
und Reiche gingen unter in blutigen Kriegen. 

In dieſer Zeit des Elends, Umſturzes und Blutvergießens 
wichen die mit Quezalcoatl gekommenen Vögel in die entlegenſten 
Biber zurück. Die in ihnen das Andenken und Symbol ihres 
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viel beſuchten Wall⸗ 
fahrtsortes verborgen lagen. Das Schweigen, welches ſchon da⸗ 
mals jene Tempel umhüllte, umfängt dieſelben noch heute. Die 
Prieſter, welche einſt hier fromme Gebete ſprachen und Opfer 
brachten, ſind längſt zu Staub zerfallen. Keine Wölkchen wohl⸗ 
riechenden Kopals umweben mehr die zerborſtenen Götterbilder. 
Nur der Quezal hat den Untergang der alten Pracht überdauert 
und lebt noch in jenen unermeßlichen Wäldern, die nach dem 
Hingang des letzten Prieſters von den verödeten Heiligtümern 
Beſitz ergriffen und fie gleich dem Dornröschenſchloß der deutſchen 
Sage mit einem ſchier undurchdringlichen Mantel umſtrickten. 
77 
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Edelwild. 


Novelle von €. Werner. 


(1. Fortſetzung.) 


D” Wetter hatte fid) in der That aufgehellt. In ben Thälern 
und auf dem See lagerten noch die Nebel, aber die 
Berge waren klar geworden, und die Sonne hatte ſich Bahn ge⸗ 
brochen durch das Gewölk. Sie neigte ſich jetzt ſchon dem Unter⸗ 
gange zu und erfüllte das vorhin ſo düſtere Terraſſenzimmer mit 
ihren rötlichen Strahlen. 

Die Unterhaltung am Theetiſch war nicht beſonders lebhaft 
geweſen. Frau Almers beherrſchte ſie faſt allein, denn Ulrich 
zeigte die gewohnte Schweigſamkeit und Paula, die den Thee 
bereitete, miſchte ſich faſt gar nicht in das Geſpräch. Sie war 
freilich hier im Schloſſe eine völlig andere als draußen in dem 
unbefangenen Verkehr mit dem alten Diener. Das zerwehte 
Haar war ſorgfältig geordnet, der naſſe Anzug durch ein leichtes, 
helles Sommerkleid erſetzt und der kleine roſige Mund, der vor⸗ 
hin fo luftig gelacht und geplaudert hatte, ſchwieg hier äußerſt 
„geſetzt und verſtändig“. Frau Almers verſtand es ſchon, ihrer 
Umgebung die weiteſtgehenden Rückſichten aufzuerlegen. Paula 
war ihr Schützling, die Tochter ihrer Jugendfreundin, aber ſie 
mußte es doch oft genug empfinden, daß die Beſchützerin im 
Grunde eine Herrin war. 

Erſt hier in Reſtovicz hatte ſich das einigermaßen geändert. 
Sonſt wäre es dem jungen Mädchen nicht geſtattet worden, 
ſtundenlange Spaziergänge allein zu machen oder mit Ullmann 
zu plaudern, wenn Berneck ſeiner Tante Geſellſchaft leiſtete — jetzt 
wurde ihr das zugeſtanden. Sie hatte freilich keine Ahnung 
davon, daß die Dame bereits in ihr die künftige Braut ihres 
Neffen ſah und dem Rechnung trug. Mit dem frohen, leichten 
Sinne der Jugend nahm ſie die ungewohnte Güte und Nachſicht 
hin wie ein Geſchenk, ohne viel zu fragen, woher es ſtammte. 

Man war ſchließlich auf Reſtovicz und bie hieſigen Ber- 
hältniſſe gekommen, das einzige Thema, bei dem Ulrich mitteil- 
ſamer wurde. Er hatte ſein Notizbuch hervorgezogen und darin 
geblättert, um irgend eine Frage ſeiner Tante zu beantworten, 
und ſagte jetzt, im Anſchluß daran: 

„Ja, es iſt ein wahrer Spottpreis, den ich für die Herrſchaft 
gezahlt habe, bei uns daheim kauft man höchſtens ein mäßiges Gut 
dafür. Aber mein Vorgänger hatte es gemacht wie die meiſten 
feiner hieſigen Standesgenoſſen. Der Beſitz war ſchon tief ver- 
ſchuldet, als er ihn erbte, allein das ſtörte ihn nicht in ſeinem 
Vergnügen. Es wurde in der alten Art fortgewirtſchaftet, ge» 
jagt, geſpielt, getrunken und mit einem Heer von Gäſten auf 
großem Fuße gelebt. Die Beamten und das Dienſtvolk thaten, 
was ihnen gerade beliebte, und ſtahlen dabei, wo ſie nur 
wußten und konnten, bis es dann eines Tages nicht weiter 
ging. Da wurde der Beſitz einfach verſchleudert. Es war die 
höchſte Zeit, daß er in feſte Hand kam! Ich werde noch einmal 
fünf Jahre brauchen, ehe Reſtovicz das wird, was es werden 
kann und ſoll.“ 

„Aber hoffentlich ketteſt du dich nicht wieder ſo lange an 
deine Scholle,“ fiel Frau Almers ein. „Jetzt im Sommer 
kommſt du freilich kaum zu Atem. Ich ſehe es ja, wie du den 
ganzen Tag lang reiteſt und fährſt und kommandierſt, aber im 
Winter rechne ich beſtimmt auf einen Beſuch, Ulrich. Da haſt 
du doch hinreichend Zeit.“ EM 

„Schwerlich, Tante,“ erwiderte er achſelzuckend. „Reſtovicz 
will nicht nur bewirtſchaftet, ſondern auch regiert ſein, und da 
darf ich die Zügel nicht locker laſſen. Vorläufig bin ich noch 
immer im Kampf mit meinen Leuten, die ſich nicht an Zucht und 
Ordnung gewöhnen können. Fräulein Dietwald wurde vorhin 
erſt Zeuge einer unerquicklichen Scene, die ich mit einem meiner 
Förſter hatte. Mir iſt das freilich nichts Neues.“ 

Er blickte zu dem jungen Mädchen hinüber, als erwartete er 
irgend eine Aeußerung, doch Paula beſchäftigte ſich angelegent— 
lich mit der Theemaſchine und erwiderte keine Silbe. Frau 
Almers bemerkte das mit Mißfallen, fte hielt es natürlich für 
Schüchternheit, aber dieſe ſeltenen Annäherungen durften doch 


nicht ſo aufgenommen werden, es war Zeit, daß man da mit einer 


Aufklärung zu Hilfe kam. 


nie mit dem Lauſchen abgegeben, ſondern ſich ſofort bemerklich 


Dachdruc verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Ulrich wußte ſich dies Schweigen beſſer zu deuten. Er ſah, 
daß ihm ſeine „Unbarmherzigkeit“ gegen Zarzo noch nicht ver⸗ 
ziehen war, machte aber keinen Verſuch, wieder einzulenken, 
ſondern ſtand auf und erklärte, er müßte noch ausreiten, um einen 
Forſtbeſtand zu beſichtigen. Er verabſchiedete ſich kurz von den 
Damen und ging. — 

Der Gutsherr war bereits fertig zu dem Ausritt und hatte 
eben Befehl gegeben, fein Pferd vorzuführen, als er das Notiz 
buch vermißte, das im Salon liegen geblieben war. Er ging 
alſo noch einmal hinüber, um es zu holen; aber als er die Thür 
des Vorzimmers öffnete, klang ihm Paulas Stimme entgegen, in 
ſo erregtem Laute, daß er betroffen ſtehen blieb: 

„Sie ſind im Irrtum, gnädige Frau! Herr von Berneck 
hat mir das nie mit einem Worte oder auch nur mit einem Blick 
verraten. Sie müſſen im Irrtum ſein!“ 

Ulrich begriff ſofort: ſeine Tante hatte die Sache, die, ihrer 
Meinung nach, nicht von der Stelle kam, ſelbſt in die Hand ge⸗ 
nommen und nach ſeiner Entfernung zur Sprache gebracht. 
Daß ſie dabei ſeinem Wunſch und Willen direkt entgegenhandelte, 
kam für ſie nicht in Betracht, ſie war es gewohnt, eigenmächtig 
zu handeln. Sie wollte ihrem Neffen den Weg ebnen, den er 
ſich eigenſinnig ſelbſt verſchloß, und griff nun mit voller Energie 
ein. Ihre kühle, gelaſſene Stimme bildete den vollſten Gegenſatz 
zu der Erregung des jungen Mädchens. 

„Ich weiß es, daß du keine Ahnung davon hatteſt, mein 
Kind, dennoch iſt ein Irrtum hier ausgeſchloſſen. Ich habe die 
Sache mit meinem Neffen bereits erörtert und halte es jetzt doch 
für nötig, dich vorzubereiten, damit du nicht ſo faſſungslos, ſo 
förmlich beſtürzt biſt wie in dieſem Augenblick, wenn er mit 
ſeiner Werbung vor dich hintritt.“ 

Es erfolgte keine Antwort, das junge Mädchen ſchien in 
der That faſſungslos zu ſein. Ulrich Berneck hätte ſich ſonſt 


gemacht, aber was war aus ihm geworden in den letzten Wochen! 
Wie oft hatte er nicht da draußen auf der Terraſſe geſtanden, unter 
dem hängenden Weinlaub verborgen, und zugehört, wenn Paula 
mit dem alten Ullmann lachte und plauderte. Da allein ſah 
und hörte er ſie ja, ohne den Zwang, den ſeine und der Tante 
Gegenwart ihr auferlegten, da hatte auch er den „Sonnenſchein“ 
kennengelernt, und auch für ihn war es hell geworden in Reſtovicz. 
Nun konnte er es ja erfahren, wie ſeine Werbung aufgenommen 
wurde, noch ehe Ueberredung und Beeinfluſſung ſich geltend 
machten, und das entſchied. Er trat leiſe einen Schritt ſeit⸗ 
wärts, wo die geöffnete Thür ihm einen Einblick in den Salon 
geſtattete. 

Frau Almers ſaß noch am Theetiſche, der Thür den Rücken 
zuwendend, und Paula ſtand vor ihr, ganz umflimmert vom 
Lichte der Abendſonne, aber trotzdem eigentümlich bleich, mit 
großen, erſchrockenen Augen. 

„Ich begreife deine Ueberraſchung vollkommen,“ hob die 
Dame wieder an, die dies völlige Verſtummen vor dem „großen, 
unverhofften Glück“ ganz natürlich fand. „Ulrich hat dir aller- 
dings bisher ſeine Gefühle nicht verraten, er iſt eben kein Jüng⸗ 
ling mehr, der da ſchwärmt und ſchmeichelt, doch dem Ernſte 
feiner Neigung darfſt du trauen. Das hätteſt du dir wobl 
nicht träumen laſſen, daß dein künftiges Geſchick ſich hier in 
Reſtovicz entſcheiden würde?“ 

„Nein, gnädige Frau!“ kam es gepreßt von den Lippen des 
jungen Mädchens. Paula hatte ihre Beſchützerin nie anders gc 
nannt und war auch nie aufgefordert worden, es zu thun. Jetzt 
wurde es ihr gnädig zugeſtanden: | 

„Du wirft mich fortan ‚Tante‘ nennen, mein Kind. Die 
Braut meines Neffen hat ein Recht darauf, und ich billige ſeine 
Wahl vollkommen. Ulrich braucht eine Frau, eine Gefährtin in 
ſeiner Einſamkeit, damit er ſich der Welt und den Menſchen nicht 
ganz entfremdet. Du biſt mein Schützling, und ich habe es 
deiner Mutter verſprochen, für deine Zukunft zu ſorgen. Daß 


ſie ſich ſo glänzend geſtalten würde, haſt du wohl nicht gehofft. 
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aber ich bin überzeugt, du wirſt dankbar dafür fein und dem 
Manne, der dir mit ſeiner Hand ſo viel bietet, nun auch mit 
voller Hingebung und Aufopferung lohnen.“ ) 

Das klang trotz des gütigen Tones doch ſehr gönnerhaft. 
Es fiel der Dame gar nicht ein, nach der Einwilligung des 
jungen Mädchens zu fragen. Für fie war dieſe Verbindung be- 
reits eine vollendete Thatſache, die ſelbſtverſtändlich in Demut 
und Dankbarkeit hingenommen wurde. Paula ſtand noch immer 
vor ihr, blaß und beſtürzt; endlich ſagte ſie leiſe, mit hörbar 
bebender Stimme: ; 

„Ich hatte in der That feine Ahnung davon, daß Herr 
von Berneck mir ſeine Neigung zuwendet. Sie ſind ſehr gütig, 
daß Sie mich bereits als Verwandte begrüßen, aber ich — ich 
kann das nicht annehmen.“ 

„Was kannſt du nicht?“ fragte Frau Almers ruhig, denn 
ſie verſtand die Antwort gar nicht. 

„Das Ja ausſprechen, das Sie und Ihr Neffe erwarten — 
ich kann nicht, gnädige Frau!“ 

Jetzt fuhr die Dame vom Stuhle auf. „Was ſoll das 
heißen? Willſt du ihn etwa zurückweiſen?“ 

„Ich liebe Herrn von Berneck nicht,“ die Stimme des 
jungen Mädchens gewann zuſehends an Feſtigkeit. „Wenn er 
wirklich beabſichtigt, mir ſeine Hand zu bieten, ſo bitte ich, er⸗ 
ſparen Sie ihm und mir eine peinliche Stunde. Ich müßte 
Nein fagen.” 

Frau Almers ſah die Sprechende an, als zweifelte ſie an 
deren Verſtande, auf einmal aber kam ihr ein Gedanke, dem ſie 
ſofort Worte lieh. 

„Du liebſt einen Anderen?“ fragte ſie ſcharf. „Du haſt 
irgend eine heimliche Neigung? Ich wüßte zwar nicht, wie 
das möglich wäre, denn du Haft feit zwei Jahren ausſchließ⸗ 
lich an meiner Seite gelebt, allein es iſt die einzige Erklärung. 
Geſtehe!“ 

„Ich habe nichts zu geſtehen,“ entgegnete Paula mit auf⸗ 
ſteigendem Trotz. „Wenn ich eine Neigung hätte, ſo würde ich 
es offen bekennen, aber mir iſt noch niemand ſo nahe getreten, 
daß ich ihn hätte lieben können.“ 

Die Worte trugen ſo ſehr das Gepräge der Aufrichtigkeit, 
daß die Dame ihren Argwohn fahren ließ, aber ſie erhob ſich jetzt 
vollends, in zürnender Majeſtät: 

„Nun dann weiß ich in der That nicht, was ich ſagen und 
denken ſoll! Dir wird ein Glück geboten, wie es unter hundert 
Mädchen kaum einem zu Teil wird, und du willſt es von dir 
ſtoßen? Was haſt du gegen Ulrich?“ 

„Ich habe nichts gegen Herrn von Berneck, aber ich kann 
auch kein Herz zu ihm faſſen. Er hat mir immer wie ein Fremder 
gegenübergeſtanden.“ | 

„Das ijt kein Grund!“ fief Frau Almers entrüftet ein. 

„Für Sie vielleicht nicht, gnädige Frau, aber für mich!“ 

Es war ein eigentümlich herber Ton, den die Dame gar 
nicht kannte an ihrer jungen Geſellſchafterin. 
Grund allerdings nicht gelten, denn ihr wie ihrer Schweſter 
war der Gatte von den Eltern zugeführt worden. Man hatte 
für die ältere Tochter den reichen Gutsherrn Berneck beſtimmt 
und für die jüngere den noch reicheren Induſtriellen Almers. Das 
Leben beider Frauen war in all dem Glanze und der Behaglichkeit 
verlaufen, den Vermögen und Lebensſtellung nur geben können. 
Sie hatten das ganz natürlich gefunden und nichts vermißt. 
Und nun wagte es ſolch ein blutjunges und blutarmes Ding, die 
Hand eines Ulrich von Berneck zurückzuweiſen, weil es ihn nicht 
liebte! Vielleicht war es der unbewußte Vorwurf in jener Ant⸗ 
wort, der Frau Almers verletzte, ihre Stimme konnte eine eiſige 
Schärfe annehmen, wenn ſie gereizt war. 

„Das Blut deiner Mutter ſcheint ſich in dir zu regen, es 
iſt, als ob ich Lena hörte! Gerade ſo ſprach ſie, als man ihr 
Vernunft predigen wollte, wie ſie einen reichen, angeſehenen 
Mann zurückwies, um deinen Vater zu heiraten. Aber ſie hatte 
wenigſtens die Entſchuldigung einer Jugendliebe, der ſie dies 
Opfer brachte. Dein Herz iſt noch frei! Bei dir iſt es alſo nur 
romantiſche Ueberſpanntheit, Phantaſterei eines Mädchenkopfes! 
Denkſt du, ich werde das ſo ohne weiteres hinnehmen? Du 
haſt dir wohl noch gar nicht klargemacht, daß dein Nein eine 
direkte Beleidigung für meinen Neffen iſt?“ 


Sie ließ jenen 


„Herr von Berneck wird mein Nein ſehr ruhig hinnehmen,“ 
ſagte Paula mit einer tiefen, ihr ſonſt ganz fremden Bitterkeit. 
„Er hat ſich ja nicht einmal die Mühe gegeben, mir ſeine Neigung 
zu zeigen, und er hält es auch nicht der Mühe wert, mich ſelbſt 
zu fragen, ſondern läßt mir einfach ankündigen, daß er mir ſeine 
Hand zugedacht hat. Nein, gnädige Frau, für eine ſolche Wer⸗ 
bung habe ich kein Ja und für ihn am wenigſten!“ 

„Für ihn am wenigſten?“ wiederholte Frau Almers ent- 
rüſtet. „Was haſt du dir denn eigentlich gedacht von der Wer⸗ 
bung eines Mannes, der, wie Ulrich, ſich ſeines Wertes und 
ſeiner Stellung bewußt ijt? Sollte er vielleicht eine Roman- 
ſcene mit dir ſpielen, vor dir auf die Kniee ſinken und um deine 
Liebe flehen? Dergleichen kommt ja vor bei Männern, die eben 
nichts weiter zu geben haben als ſolche wohlfeile Tändeleien. 
Deine Mutter hat ſie kennengelernt in ihrer Brautzeit, leider 
lernte ſie dann auch die Kehrſeite der Medaille kennen — das iſt 
immer das Ende ſolcher Romanſpielereien!“ 

Dem jungen Mädchen ſchoſſen die heißen Thränen in die 
Augen bei dieſer ſchonungsloſen Hindeutung. 

„Meine Eltern ſind tot!“ ſagte ſie leiſe. „Sie wiſſen es 
ja, daß mein armer Vater mitten in ſeinem Schaffen und 
Streben gelähmt wurde durch die ſchwere, jahrelange Krankheit, 
die ihm endlich den Tod brachte. Das war ein Unglück — 
und ich habe es doch ſo oft von Ihnen hören müſſen, daß es 
ein verdientes Schickſal war. Er und meine Mutter waren 
ja arm, und ſie wollten ſich doch angehören. Das war ihre 
ganze Schuld!“ 

Es lag ein ſo bitteres Weh in den Worten, daß ſelbſt die 
kalte, ſtolze Frau nicht unempfindlich blieb dagegen. Ihre Stimme 
milderte ſich, als ſie antwortete: 

„Ich habe dir nicht wehethun wollen, Paula, ich wollte 
dich nur bewahren vor einem gleichen Schickſal. Du biſt noch 
ſo jung und haſt es doch ſchon erfahren, wie bitter das Leben 
ſein kann. Du haſt ſchon als Kind Kummer und Sorgen kennen⸗ 
gelernt in deinem Elternhauſe. Haſt du vergeſſen, wer es war, 
der dich und deine Mutter vor dem Schlimmſten bewahrte, als 
die nackte, bittere Not vor euch ſtand?“ 

e Paula ſenkte den Kopf, ihre Thränen verſiegten, und kaum 
hörbar erwiderte ſie: „Nein, gnädige Frau, ich habe es nicht 
vergeſſen. Ich weiß, was wir Ihnen danken!“ > 

„Du zeigſt mir aber nichts von dieſer Dankbarkeit. Du 
weißt es, daß dieſe Verbindung mein Wunſch iſt, daß ich 
damit auch dein Glück begründen will, und ſträubſt dich da⸗ 
gegen mit kindiſchem Eigenſinn. Du kannſt Ulrich nicht lieben? 
Was weißt du denn überhaupt von Liebe? Die findet ſich 
bald genug in einer glücklichen Ehe, das habe ich an mir ſelbſt 
erfahren. Du biſt eine Waiſe, biſt arm, und wenn ich meine 
Hand von dir abziehe, mußt du unter Fremden dein Brot 
ſuchen. Jetzt ſollſt du eine reiche, vornehme Frau werden, die 
Herrin von Reſtovicz, die Gattin eines Mannes, auf deſſen 
Werbung du ſtolz ſein kannſt. Giebt es denn da überhaupt 
noch eine Wahl?“ 

Das wurde mit der ganzen kühlen Gelaſſenheit geſprochen, 
die der Dame eigen war, aber Paula kannte dieſen Ton und 
wußte, daß ſich die vollſte Ungnade dahinter barg. Sie verſtand 
auch die verſteckte Drohung in den Worten: wenn ich meine Hand 
von dir abziehe! Die Scheu vor der Frau, die ihr im Grunde 
doch nur eine Gebieterin war, der langgewohnte Gehorſam, die 
Erinnerung an die empfangenen Wohlthaten — das alles ſchloß 
dem jungen Mädchen die Lippen und ließ Frau Almers glauben, 
daß der Widerſtand bereits gebrochen ſei. 

„Wir ſprechen morgen weiter darüber,“ ſagte ſie, indem ſie 
ihren Stuhl zurückſchob. „Jetzt biſt du ja noch ganz faſſungs⸗ 
los, und ich verlange nicht, daß du dich augenblicklich entſchei⸗ 
deſt. Auf morgen alſo! Da wirſt du mir eine andere Ant⸗ 
wort geben!“ 

„Nein! Nein!“ brach Paula plötzlich mit vollſter Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit aus. „Soll ich denn nicht einmal glauben dürfen 
an das Leben und an das Glück wie all die Anderen, nur weil 
ich arm bin? Soll ich das alles begraben an der Seite eines 
Mannes, deſſen ganzes Weſen mir fremd und unheimlich iſt, der 
mir noch nicht ein warmes, herzliches Wort geſagt hat, der mir 
feine Hand bietet wie ein Gnadengeſchenk? Es liegt etwas in 
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ihm oder um ihn, irgend etwas Dunkles, das mich ängftigt. Ich 
werde nie Vertrauen zu ihm haben, ich fürchte ſchon feine bloße 
Nähe. Und dieſes Mannes Frau ſoll ich werden? Das kann 
ich nicht, und wenn ich könnte, ich will nicht! Es ſuchen und 
finden ja ſo viele arme Mädchen ihr Brot in der Welt, ich 
werde es auch finden. Dann darf ich doch wenigſtens noch 
träumen und hoffen auf ein Glück, das vielleicht nie kommt, 
aber es iſt doch mein, ſo lange ich darauf hoffe. Das gebe 
ich nicht hin für all den Reichtum Ihres Neffen — ich ver⸗ 
kaufe mich nicht!“ 

Es war, als habe dieſer ſtürmiſche Ausbruch etwas in dem 
Mädchen befreit und erlöſt, das ſich nun gewaltſam Bahn ſchaffte. 
Sie ſtand da, wie zum Kampfe bereit, das vorhin fo blaſſe Ge- 
fit heiß gerötet, die Augen flammend in dem ganzen hoffnungs⸗ 
reichen Trotz der Jugend, die jid) um ihr Glück und ihre Bus 
kunft wehrt. Jener Trotz, den ſie oft ſo hart büßen muß im 
Leben, und der doch ihr ſchönſtes, heiligſtes Vorrecht iſt, weil er 
noch alles wagt und alles hofft. 

Frau Almers hörte zu, als redete man zu ihr in einer frem⸗ 
den Sprache, dergleichen verſtand ſie einfach nicht, aber es wäre 
das erſte Mal in ihrem Leben geweſen, daß ſie einen wohlüber⸗ 
legten und lange vorbereiteten Plan aufgegeben hätte, ſie dachte 
nicht daran. 

„Paula, du vergißt dich!“ ſagte ſie ſchneidend, und der Ton 


Das „Wenschengift“. 


legte ſich wie ein Eishauch auf das heiße Aufflammen des jungen 
Mädchens. „Man ſieht es, unter was für Einflüſſen du auf. 
gewachſen biſt. Wenn ich dem nicht Rechnung tragen wollte, ſo 
würde ich dich jetzt dem Schickſal überlaſſen, das du bir ſelbſt 
bereiten willſt, dem harten Kampf mit dem Leben, an dem deine 
Eltern zu Grunde gegangen ſind. Doch aus dir ſpricht mehr die 
Erziehung als die eigene Verblendung. — Wir bleiben noch 
vierzehn Tage in Reſtovicz, ſo lange haſt du Bedenkzeit. Ich 
werde dich natürlich nicht zwingen, aber ich bin auch nicht ge- 
jonnen, Undankbarkeit und offene Auflehnung zu unterſtützen. 
Bleibſt du bei deinem Nein, dann müſſen wir uns ſelbſtverſtänd. 
lich trennen, weder ich, noch Ulrich werden eine ſolche Beleidigung 
hinnehmen. Ich ſtelle dir noch einmal die Wahl — hoffentlich 
kommſt du zur Beſinnung!“ 

Damit verließ ſie das Zimmer. Paula blieb allein oder 
glaubte wenigſtens allein zu ſein, als ſie jetzt beide Hände auf 
die Bruſt preßte und tief aufatmete. Sie ahnte nicht, daß da 
draußen im Vorzimmer der Blick eines Mannes wie gebannt an 
ihr hing, als ſie ſo daſtand, in der roten Abendſonne, die 
dunklen Augen halb verſchleiert von Thränen, aber mit bem 
Ausdruck trotziger Energie in den ſonſt ſo weichen Zügen. Ulrich 
Berneck fühlte es in dieſem Augenblick, wie ſehr er das Mädchen 
unterſchätzt hatte, und fühlte auch, was er verlor, ohne es je be⸗ 
ſeſſen zu haben. (Fortſetzung folgt) 


Nnach druck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten. 


De: Aufenthalt in Räumen, die von Menſchen überfüllt find und | Zerſetzungen in den Verſuchsräumen ſich anhäuften und die ausge⸗ 


ſchlecht ventiliert werden, iſt nicht nur läſtig, ſondern auch ge⸗ 
lan e at Dauert er länger, ſo empfindet auch der Kräf⸗ 
tigſte ein gewi ke Unbehagen, Benommenheit des Kopfes, und es 
drängt ihn, bald ins Freie, in friſche Luft zu gelangen. Empfind- 
ſich b Naturen verſpüren die Schädlichkeit eher, das Unbehagen ſteigert 
ſich bei ihnen zu Kopfſchmerzen, Uebelkeit und ſelbſt zur Ohnmacht. 
Aehnliche Folgen zieht das Schlafen in ungenügend gelüfteten Räumen 
n i 


Die Urſache dieſer Schädlichkeit bilden zweifellos die Gaſe und 
Dünſte, die ſich in den betreffenden Räumen anſammeln. Da der 
Menſch durch ſeine Atmung in einer Stunde etwa 20 Liter Sauerſtoff 
verbraucht und etwa die gleiche Menge Kohlenjäure dafür an die Luft 
abgiebt, ſo glaubte man anfangs, daß die Vergiftungen in überfüllten 
Räumen eben durch die Kohlenſäure verurſacht werden. Die letztere ijt 
ja ein Gift; die Erfahrung hat gelehrt, daß Leute in Kellern, in denen 
Moſt gärt, zu Grunde gegangen ſind, aber nähere Unterſuchungen 
haben gezeigt, daß, um merkliches Uebelbefinden beim Menſchen zu 
erzeugen, die Kohlenſäure in großen Mengen der Luft beigemiſcht 
werden muß. Das kann wohl in engen mit Gefangenen vollgepfropften 
1 00 das eine und andere Mal vorgekommen ſein, in Sälen und 
Schlafzimmern kommt es zu einer derartigen Anhäufung der Kohlen- 
15 niemals, da die Luft durch die Poren der Wandmauern, durch 

itzen an Fenſtern und Thüren fortwährend erneuert wird. 

Man folgerte alſo, daß der Menſch außer der Kohlenſäure einen 
anderen no giftigen Stoff ausatmen müſſe, und der berühmte 
Phyſiologe Du Bois⸗Reymond naunte ihn Anthropotorin, b. h. Menſchen⸗ 
gift. Der Name war leicht geſchaffen, aber der gefährliche Unbekannte 
ließ ſich nicht ſo leicht erfaſſen. Eine ganze Schar von Forſchern 
unterſuchte im Laufe der letzten Jahrzehnte die Ausatmungsluft von 
Menſchen und Tieren, ſtellte mit ihr zahlreiche Verſuche an; eine 
völlige Klarheit über die Schädlichkeit der von der Lunge kommenden 
Luft ließ ſich jedoch nicht gewinnen, und das geſuchte „Menſchengift“ 
konnte in der chemischen Retorte nicht gefaßt werden. 

Neuerdings hat Dr. Formanek im „Archiv für Hygiene“ eine 
kritiſch experimentelle Studie über dieſe Frage veröffentlicht. Aus den 
Arbeiten ſeiner Vorgänger und ſeinen neueſten Unterſuchungen darf nun 
gefolgert werden, daß die geſunde menſchliche und tieriſche Lunge 
außer der Kohlenſäure keinen ſchädlichen Stoff abgiebt. Wir atmen 
kein beſonderes Menſchengift aus. Das Bild ändert ſich aber, wenn 
die Lunge oder die Mundhöhle krank ſind, oder wenn nur ſchlechte 
Heime vorhanden ſind. Alsdann enthält die ausgeatmete Luft kleine 

eimengungen von Ammoniak, einem Gaje, das z. B. dem Salmiak⸗ 
geiſt ſeinen ſtechenden Geruch verleiht. Dieſes Gas iſt in der That 
iftig, es bildet ſich aber nicht nur in erkrankten Atmungsorganen, 
ondern in noch größeren Mengen auf der von Schweiß benetzten und 
onſt verunreinigten Haut von Menſchen und Tieren. Formanek wies 
nun nach, daß die Verſuchstiere in den früher angeſtellten Verſuchen 
an Ammoniakvergiftung zu Grunde gegangen ſein dürften. Je größer 
die Einhaltung der Reinlichkeit bei den Verſuchen war, deſto unſchäd⸗ 
licher zeigte ſich die Ausatmungsluft. Sorgte man dafür, daß keine 
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atmete Kohlenſäure entfernt wurde, ſo lebten die Tiere in der Luſt, 
welche die Lungen anderer Tiere bereits paſſiert hatte, munter fort. 
Trotz aller Bemühungen ließ fid) in der Ausakmungsluft, außer der 
Kohlenſäure und der durch beſondere Umſtände bedingten Anfammlung 
von Ammoniak, kein Giftſtoff nachweiſen. So iſt alſo das ſo eifrig 
geſuchte e weiter nichts als das längſt bekannte Ammo- 
niak. Der Name Anthropotorin ijt nicht mehr nötig, er hat nur noch 
ein geſchichtliches Intereſſe. 

m Für Die Hygieine des Menſchen ergeben ſich daraus einige praftijde 

egeln. 

Eine tödliche Ammoniakvergiftung iſt unter den gewöhnlichen Um⸗ 
ſtänden des täglichen Lebens nicht möglich. Man kann jedoch annehmen, 
daß ein Teil der unangenehmen Erſcheinungen, die beim Aufenthalt in 
e ventilierten Räumen ſich bei uns bemerkbar machen, durch das 

mmoniakgas hervorgerufen wird. Es iſt aber dabei zu betonen, daß 
dieje in überfüllten Räumen vorkommenden Zufälle, Unbehagen, Uebel⸗ 
keit, Ohnmacht und Bewußtloſigkeit, durch eine einheitliche Urſache nicht 
erklärt werden können. Wäre dies der Fall, ſo müßten ſolche Er⸗ 
ſcheinungen, wenn nicht bei allen Menſchen, ſo doch wenigſtens bei dem 
rößten Teile der dort verweilenden und in annähernd gleichen Ver⸗ 
hältniſſen fic) befindenden Menſchen eintreten. Da aber ſolche Fille 
nur bei einigen Perſonen vorkommen, ſo muß man dafür halten, daß 
es ſich dabei um empfindlicher erregbare Menſchen handelt. Unſere 
Geruchsnerven ſind verſchieden empfindlich, und es beſteht auch eine 
beſondere individuelle Ab⸗ und Zuneigung gegen verſchiedene Gerüche. 
Es braucht ſich dabei nicht einmal um üble Gerüche zu handeln, die 
bei den meiſten Ekel erregen. Läſtiger werden noch manchen ausge⸗ 
ſprochene Wohlgerüche, und ein Parfüm, das den einen entjidi, 
bereitet dem anderen die heftigſten Kopfſchmerzen oder ijt ibm 
widerlich. Außer den Gerüchen aller Art kommen auch in der dicht⸗ 
gedrängten Menſchenmaſſe verſchiedene Störungen in der Regulation 
der Körpertemperatur zuſtande, die das unbehagliche Gefühl zu fteigern 
vermögen. Schließlich ſind noch nervöſe und ſeeliſche Reize in Betracht 
zu ziehen, die in der ungewohnten Umgebung Unbehagen, Schwindel 
und Ohnmacht erregen können. Es ſind in der That zumeiſt Perſonen 
mit nervöſem Temperament, die in überfüllten Sälen am leichteſten 
derartigen Zufällen erliegen. 

Die Kenntnis der giftigen Eigenſchaften des Ammoniakgaſes kann 
uns übrigens nur noch mehr im Feſthalten an der hygieiniſchen Tugend 
der Reinlichkeit beſtärken. Nicht nur für gute Ventilation, für Gt 
neuerung der verbrauchten Luft in den Wohn- und Verſammlungs⸗ 
räumen müſſen wir Sorge tragen. Ebenſo nötig iſt es, die Urſachen 
fortzuſchaffen, welche Zerſetzung und Ammoniakbildung mit ſich bringen. 
Da iſt ſchon am Menſchen ſelbſt etwas zu thun, reinliche Hautpflege 
durch Bäder und Waſchungen iſt erforderlich, in den Schlafzimmern 
ſollte gebrauchte Wäſche nicht aufgeſtapelt werden, ſchlecht gelüftele 
Kleidungsſtücke und getragenes Schuhwerk gehören dort nicht hinein, 
und ſauber ſoll auch alles auf dem Waſchtiſch ſein. Beachtet man dies, 
ſo wird man von manchem Uebelbefinden, deſſen Entſtehen man ſich 
nicht zu erklären vermochte, verſchont bleiben. 2 
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Der Dermbacher Gibenwald. 


Uon C. Brock. 


Nas Beſtreben, Schöne und erhabene 
Denkmäler der Vergangenheit für 
die Nachwelt zu erhalten, tritt in 
unſerer als materiell verſchrieenen 
Zeit allenthalben in erfreulicher 
Weiſe hervor, und auch auf einem 
Gebiet begegnet man ihm, das für 
den Botaniker und Forſtmann von 
beſonderem Werte iſt, auf dem 
des Baumwuchſes. Ueberall wer⸗ 
den Bäume, die nach Art, Ge⸗ 
ſtalt und Größe bemerkenswert er⸗ 
ſcheinen, unter beſonderen Schutz, 
beſondere Pflege genommen, und 
außerdem ſehen wir neuerdings 
vielfach das von der „Garten- 
laube“ ſchon ſeit Jahrzehnten ge⸗ 
pflegte Beſtreben, von ſolchen 
Bäumen der Nachwelt wenigſtens 
gute Abbildungen zu überliefern. 
So iſt in jüngſter Zeit eine 
Reihe einſchlägiger Fachſchriften erſchienen, von denen hier das 
„Forſtbotaniſche Merkbuch für Weſtpreußen“, „Die größten, 
älteſten und ſonſt merkwürdigen Bäume Bayerns in Wort und 
Bild“, das „Baumalbum der Schweiz“, genannt werden mögen, 
und auch behördlich iſt mehrfach aufgefordert worden, die be⸗ 
rufenen Verfaſſer ſolcher Werke zu unterſtützen. Auch die fol⸗ 
genden Zeilen ſollen auf ein prächtiges Denkmal deutſchen Forſt⸗ 
weſens aus alter Zeit hinweiſen; ſie gelten dem ſchönen, aber faſt 
noch unbekannten deutſchen Eibenbeſtand, der in der nördlichen 
Rhön im Großherzogtum Sachſen⸗Weimar, und zwar in dem 
Staatsforſtrevier Dermbach, ſeinen Standort hat. 

Schon mehrfach war in jüngſter Zeit von einzelnen alten, 
ſtarken Eibenbäumen (Taxus baccata) die Rede, welche in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands angetroffen werden, ſo u. a. 
im Bodethal im Harz, im ſog. Cisbuſch in Weſtpreußen. Aber 
nirgends ijt des obengenannten Dermbacher Eibenwaldes ein- 
gehender gedacht, und doch dürfte er nach Umfang, Alter und 
Beſchaffenheit der größte und intereſſanteſte in ganz Deutſch⸗ 
land ſein. 

Unter den Dermbacher Eiben ſind nicht etwa einzelne Exem⸗ 
plare zu verſtehen, ſondern dieſelben bilden thatſächlich etwa die 
Hälfte eines mit Laubholz gemiſchten Waldbeſtandes im forit- 
lichen Sinne. Die Anzahl der Eibenbäume beträgt 425 Stück 
von 22 bis 62 em Durchmeſſer in Bruſthöhe gemeſſen und 
4 bis 12 m Höhe. Die geſamte Holzmaſſe der Eiben, Stamm- 
und Kronenholz zuſammengenommen, beträgt etwa 220 cbm. 
Die Stämme der etwa 70 älteſten Exemplare, welche wohl 1000 
und mehr Jahre alt fein dürften, erfreuen fih mit wenigen Aug- 
nahmen, die nach Südweſt freier ſtanden, vollſter Geſund⸗ 
heit. Von Moos-, Flechten⸗ oder Schwammbildung iſt feine 
Spur an ihnen vorhanden. Viele der Bäume, insbeſondere 
auch die wenigen kranken oder beſchädigten, überziehen ſich an 
der Oſtſeite unmittelbar vom Boden aufwärts am unteren Stamm⸗ 
teil mit verkürzten Blattknoſpen, deren Nadeln ſich nicht voll- 
ſtändig entwickeln. Hierdurch erſcheinen die Stämme wie mit 
zahlloſen, glänzendgrünen Sternchen überſät, was ihnen ein 
überaus maleriſches Ausſehen verleiht, beſonders wenn ſich 
hierzu noch der romantiſche Epheu mit feinen zierlichen Blatt- 
formen geſellt. 

Die Anzahl der Bäume verteilt ſich auf etwa 4,5 Hektar Fläche 
inmitten eines Buchenbeſtandes. Der Boden, auf dem die Eiben 
ſtocken, iſt magerer unterer Muſchelkalk, der durch Sturzmaſſen 
eines auf der Höhe des „Neubergs“ hinlaufenden Felsrückens 
gebildet worden ijt. — Der Forſtort, in welchem jid) der Eiben- 
beſtand befindet, liegt eine kleine Viertelſtunde öſtlich vom Dörf— 
chen Glattbach am Feldaflüßchen entfernt und führt ſeit un- 
vordenklichen Zeiten bezeichnenderweiſe den Namen „Iben— 
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garten“. — Und in der That, der Ort macht auf den finnenden 
Beſchauer den Eindruck eines dem Walde längſt wieder zurück⸗ 
gegebenen Bergparks. Die wunderbare Baummiſchung, die ſich 
namentlich in der hellgrünen Belaubung des nachbarlichen 
Buchenbeſtandes herrlich ausnimmt, bietet ein eigenartiges 
Vegetationsbild. 

Ueber die Entſtehung dieſes Eibenwaldes begegnet man 
unter den Bewohnern der Umgegend mancherlei Meinungen. 
Bald ſoll er das Ueberbleibſel eines Luſtgartens ſein aus der 
Zeit der Edeln von Nidjardishuſen (Neidhardtshauſen), welche 
im Feldathal (Tullifald) ihre Burgen und Beſitzungen hatten, 
bald ſoll er von Mönchen des nahen ehemaligen Kloſters Zella 
gepflanzt worden ſein. Wenn auch dieſen Vermutungen nicht 
gerade ein grober Anachronismus vorzuwerfen iſt, ſo ſpricht doch 
gegen dieſelben die Thatſache, daß der Eibenbäume in Neuberg 
bereits Erwähnung gethan wird in geſchichtlichen Aufzeichnungen 
aus dem zehnten Jahrhundert, nach welchen Eibenkränze und 
-zweige bei heidniſchen Opferfeſten im ſogenannten Hain ver- 
wendet wurden. Den Standort dieſes Hains nimmt heute das 
kleine Dorf Zella links der Felda ein, in deſſen Gutsgarten ſich 
übrigens ebenfalls ein ſchönes Taxusexemplar von beträchtlicher 
Stärke befindet. — Wieder andere nehmen an, der Eibenſamen 
könne durch Zugvögel, die aus dem Süden kommend in größerer 
Schar hier geraſtet hätten, hierher getragen ſein. Wäre dies 
aber der Fall, ſo würden zweifellos ſowohl die Eibe, als auch 
andere Gewächſe des Südens in Deutſchland häufiger angetroffen 
werden. Die meiſte Wahrſcheinlichkeit für die Entſtehung der 


in Deutſchland noch wildwachſend angetroffenen Eiben dürfte 
die Vermutung für ſich haben, daß ſie Ueberbleibſel des deutſchen 


Partie am Dordrand des Waldes mit der stärksten Eibe. 
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Urwaldes auf von jeher ſchwer zugänglich geweſenen Dertlich- | 
keiten ſind. Daß die Eibe vor Jahrhunderten in den verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands als Waldbaum nicht ſelten vorkam, 
davon zeugen die uralten Ortsnamen Eibau, Eibenſchitz, Eiben⸗ 
ſtock, Eibelſtadt, Eibſee, Eibenſpitz, Ibenhorſt, Ibenhain, Iba, 
afta (Jbeda) ac. 

Eine nicht unintereſſante Thatſache mag hier noch Erwäh⸗ 
nung finden. Die alten Römer hielten den Taxusbaum in 
allen ſeinen Teilen für giftig, ſelbſt der Schlaf unter ihm ſollte 
betäubend auf den Menſchen wirken. Unſere Botaniker von 
Theophraſt bis auf den heutigen Tag ſchreiben zum mindeſten 
dem Taxuskraut und -famen narkotiſch giftige Wirkungen zu. 
Profeſſor Dr. Robert berichtet in feinem „Lehrbuch der Intoxi⸗ 
kationen“ (Vergiftungen), daß in der Eibe zwei ſchädliche Stoffe 
enthalten ſeien, ein reizendes Harz und das betäubend wirkende 
Taxin. Die Giftigkeit der roten Beeren iſt durch Todesfälle bei 
mehreren Kindern feſtgeſtellt worden. Auch Tieren ijt die Eibe 
gefährlich, obgleich es Arten geben mag, die gegen das Eibengift 
gefeit ſind. Der Verfaſſer dieſes Artikels hat die Beobachtung 
gemacht, daß Kraut und Früchte der Eibe von verſchiedenen 
Wildgattungen mit Leidenſchaft aufgenommen werden. Im Winter 
nach dem erſten Schneefall begeben ſich Rehe und Haſen mit 
Vorliebe nach dem Ibengarten, um herabhängende Zweige zu 
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3 Ax S 
Këäsegeg. pans in Quedlinburg. (Mit Abbildungen S. 575 
Ka ährlich wandern viele Tauſende von Fremden durch die 
lien Straßen Quedlinburgs hinauf zu dem hochragenden 
nu der romaniſchen Servatiikirche, welche den Leſern der 
ee aus der ſchönen Schilderung W. Heimburgs im Jahr- 
wohlbekannt ijt. Am Fuße des Schloſſes ſteht ein alter 


E Brei er des Dichters, 
dem von zwei ien getragenen Erker ⸗ 
zimmer, ſind fiber 60 Bilbnifje von ihm 
aus den verſchiedenſttn Zeiten feines Le- 
bens vereint. Dazu konmen Bilder feiner 
git bekannter Klop⸗ 


ationen zu feinen 
ifte. des Dichters u. a. 


von Aebtiſſinnen des 


lichen freiweltlichen Saayerfti 
burg. In zwei aberen. b | 
legenen Bimmern ijt ein Ub | er „Ehren- 

tempel“ für Manner, Ste erdienfte unt | 
Cuedlinburg erworben haben, errichtet worden. Hier finden fid) u. a. | 
die Bildniſſe des Turngroßvaters Guts Muths, des Geographen Ritter, 
des Zoologen Giebel, des Komponiſten Albert Becker, des preußiſchen 
Kultusminiſters a. D. el des Dichters Julius Wolff, des Bildhauers 
Anders, ſämtlich Quedlinburger Kinder, ferner die Porträts des Aegyp⸗ 
tologen und Romanſchriftſtellers Georg Ebers, des Phyſikers W. G. Hankel, 
die Schüler des Quedlinburgiſchen Gymnaſiums geweſen ſind, und der 
bekannten „Gartenlaube“ ⸗Dichterin W. Heimburg (Bertha Behrens), 
die in Quedlinburg ihre Jugend verlebt hat. | 
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erhajchen, aber auch bie vorhandenen Gamlinge und Stamm- 
knoſpen zu verbeißen. Die Rehe fieht man dabei nach Ziegenart 
an den Stämmen emportreten. Verfaſſer beſaß längere Zeit 
einen von Geburt auf gänzlich blinden Rehbock, deſſen erſtes es 
war, wenn er unverſehens in den Hausgarten gelangen konnte, 
auf einen dort befindlichen Taxusſtrauch loszuſteuern, um ſich 
zunächſt daran gütlich zu thun. Der Krammetsvogel findet ſich 
im Herbſt, wenn es Eibenbeeren giebt, in großen Scharen im 
Ibengarten ein, um dieſe Früchte aufzunehmen. Giftige Wirkungen 
des „ ſind hingegen auch hier an Pferden beobachtet 
worden. 

Der unausbleibliche ſtarke Wildverbiß iſt ſelbſtverſtändlich 
der natürlichen Fortpflanzung der Eibe ſehr hinderlich. Es wird 
daher in der Dermbacher Oberförſterei die Einpflanzung künſtlich 
erzogener, halbmeterhoher Sämlinge auf geeigneten Oertlichkeiten 
bewerkſtelligt, und zwar weniger aus forſtwirtſchaftlichen Gründen, 
als um dem Ausſterben dieſes hochintereſſanten Baumes, der 
einen deutlichen Uebergang vom Nadelholz zum Laubholz dar⸗ 
ſtellt, vorzubeugen. Jede einzelne Pflanze wird in geeigneter 
Weiſe mit Dornen umſteckt, um ſie vor Wildverbiß ſo lange zu 
ſchützen, bis ihr Gipfel dem „Geäſe“ des Wildes entwachſen iſt. 
Daß die alten Eiben die denkbar größte Schonung, den ein⸗ 
gehendſten Schutz genießen, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
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Der große Flur des Obergeſchoſſes enthält eine Sammlung von 
Anſichten Quedlinburgs vom 16. Jahrhundert bis heute, dazu Ab⸗ 
bildungen alter Häuſer, Brücken, Thore ac. 

Den eigenartigſten Eindruck im ganzen Klopſtock⸗Hauſe macht 
das im Mittelgeſchoſſe hofwärts liegende kleine Studierzimmer des 
Dichters, das noch den alten Eſtrichboden trägt und ſein ſpärliches Licht 
durch zwei alte Butzenſcheibenfenſter erhält. In ihm hängt ein Oelbild 
des jugendlichen Klopſtock. In dieſem Zimmerchen durfte den Dichter 
keins ſeiner oft zu lebhaften Geſchwiſter je ſtören. Aber wenn es ihm 

efiel, rief er ſie auf dem anſtoßenden 
Boden A En indem er die Schnur 
einer Glocke zog, die an einer in den Hof 
hinausragenden Stange hing; auf dieſen 
Ruf kamen ſie alle zuſammen. lebte 
fid) dann Hinter ein umgeſtürztes SE 
maß, bie aufgeſchlagene Bibel vor ſich, 
aus der er ſeine im Halbkreiſe um ihn 
ſtehenden Geſchwiſter belehrte. Zu anderer 
Zeit fanden auf dieſem anſtoßenden Boden 
auch wohl mit Zuziehung der Nachbars⸗ 
kinder gemeinſchaftliche Jugendſpiele ſtatt. 
Das alte Quedlinburg, das ſo reich an 
Erinnerungen der Vergangenheit iſt, hat 
in dem Klopſtock⸗Hauſe eine Gedenk⸗ 
ſtätte, die gewiß auch alle Fremden be⸗ 
ſuchen werden, welche nach der präch⸗ 
tigen Harzſtadt kommen. 
Selmar Kleemann. 

Der „Drei lidre Strümpf“ Tanz. 

(Zu den Bildern auf S. 561 und S. 564 
und 565.) Wohl mancher 1 der die 
Berge und Thäler des oberen, ſowie des 
Oſtalgäu in Bayern durchſtreifte, wird 
mannigfachen Sitten und Bräuchen be⸗ 
gegnet fein, wie ſolche jid) eben nur in 
der Gebirgsabgeſchloſſenheit zu erhalten 
vermögen. Vielleicht ſah er auch hier 
und da namentlich im Bereich von Hinde⸗ 
lang, Oberſtdorf und Bad Oberdorf jene 
eigentümlichen Tänze, die man eigentlich 
als gymnaſtiſch-pantomimiſche Schau⸗ 
ſtücke bezeichnen muß, und die, wie Ze 
ber „Wildmännles“⸗Tanz ober der „Drei 
n libre (lederne) Strümpf“⸗Tanz, ſtets eine 
große Zuſchauermenge berbeiziehen. Alljährlich zweimal findet der ſo⸗ 
genannte „Hindelanger Waldtang” an Sonntagsnachmittagen auf einem 
dem Volkstrachtenverein gehörenden Platz ſtatt, mitten im Walde zu Füßen 
einer Felswand am Wildbachtobel bei Oberdorf. Dorthin verſetzt uns 
das vortreffliche Bild Richard Mahns, der uns ſomit zum Zeugen des 
höchſt eigenartigen Tanzes macht. Zither⸗ und Guitarreſpieler begleiten 
ſowohl zu den geſungenen Schnadahüpfeln und Jodlern als auch zum 
„Strümpf“⸗Tanz. Dieſer wird von den Paaren, bie fid) nicht etwa vorher 
darauf eingeübt haben, ſondern ſich wie ſonſt beim gewöhnlichen Tanze 


TEEF 
1 
KN H 

ee ‘ CS 

H U 

wal : " 

ee fe KM 

erie Bo t 

E ée ot 

- ar dod E 

— = 

EA 

Pug 

E 

75 

x E 
— 

c — 

. 

7 

D ECH 

D 

gp 

EC I 

2 > 

acer 

— 

— 

— 

— 

ES 

—— 
— EE 
—— 
— 
— — 


m 
zu 
zm 
w 
— 


A 


ENN d ' 
üt, M lt, k Ne 1 Ki 
ERBETEN let 


zuſammengeben, in ber Weile ausgeführt, daß ber Burſche bem Mäd⸗ 
chen gegenüberſteht. Der reizvolle Tanz ftellt eine vollſtändige Liebes- 
geſchichte in Pantomimen dar und umfaßt an manchen Orten bis 
gu zwölf verſchiedene Figuren. Das Schlagen an die Hüften mit 
eiden Händen, deren Zuſammenklatſchen, das Grüßen mit dem Kopfe, 
die Wiederholung der vorigen Händebewegung gehören gewöhnlich 
allen Figuren an, deren jede durch einen dreimaligen Kreistanz be⸗ 
ſchloſſen zu werden pflegt. Doch kommen ſowohl hinſichtlich der 
Reihenfolge der Figuren als auch bei dieſen ſelbſt mancherlei örtliche 
Veränderungen vor. Bei der Tanzweiſe in Hindelang folgt nach dem 
Kopfnicken auf das Drohen mit dem aufgehobenen Zeigefinger in der 
nächſten Figur ſtets das Drohen mit der Fauſt; ferner iſt auch das 
Zupfen am Ohrläppchen und an der Naſenſpitze, ſowie die Wiederholung 
der Schlußverbeugung für Hindelang charakteriſtiſch. Der „Drei lidre 
Strümpf“⸗Tanz wird ſich, weil er nicht ſo ſchwer zu erlernen iſt und 
auch weniger Kraft und Gelenkigkeit erfordert als der 5 
Schuhplattler, wohl noch recht lange im Algäu erhalten. Den Namen 
hat der Tanz von einem Liede, das die Tanzenden in Ermangelung 
anderweitiger Muſik ſingen und welches mit den Worten: „Drei lidre 
(lederne) Strümpf“ beginnt. Auf dem Platze, welchen unſer doppel- 


576 


er ſich zu ihrem Ohre und hauchte: „Leb' wohl!“ Die Zigeunerin zuckte 
zuſammen, als ob ſie eine Schlange berührt hätte. Sie reckte ſich hoch 
auf und ging mit hoheitsvoller Miene weiter. Das Silberſtück ließ jie 
ins Gras gleiten. l 

Und morgen in aller Frühe folte es weitergehen! Sie ſchlich ſich 
aus dem Lager und ſank unter der Linde, wo ſie ihm das erſte Stell⸗ 
dichein gegeben hatte, ins Gras. Traumverloren blickte jie bem ret 
glühenden Balle nach, ber jid) zum Horizont neigte. — Es war fo {din 
und ſeine Schwüre klangen i treu und echt.... Doch hätte fie ihn 
glücklich gemacht mit dem ruheloſen Wandertrieb im Herzen, könnte ſie 
glücklich Pin in dem engen Bezirk des eintönigen Tagewerks? — 

Dort ſank der glühende Sonnenball. Ihm nach und immer nach 
wollten ſie wandern, dem tiefeingepflanzten Triebe folgend, und der 
hier geträumte Liebestraum wird ſie in die Ferne begleiten, wie die 
wehmütige Erinnerung an ein ſchönes, längſtverklungenes Märchen aus 
der Urheimat. 

Eine neue Alpenſtraße. Am erſten Juli dieſes Jahres wurde 
an der Südoſtmarke des ſchweizeriſchen Gebietes, im entlegenſten Teil 
des Bündnerlandes, die Umbrailſtraße eröffnet. Sie verbindet das 
ſchweizeriſche Münſterthal, eine liebliche Hochgebirgslandſchaft, die ſich 


ſeitiges Bild mit den tanzenden Paaren darſtellt, Ce zwiſchen Adda und Etich, 
bat jüngſt der Gebirgstrachtenverein „d'Oſtrach— ES d Ee italieniſches 
thaler” eine Hütte errichtet, deren maleriſche, dem pr. Ke Ex E ` , unb öſterreichiſches Ge- 
landſchaftlichen Charakter glücklich angepaßte Aupen Fd y M m. biet hineinſchiebt, mit 
anfiht das Bildchen auf der erſten Seite Diejer 420 NS _ le der berühmten hoch⸗ 
Nummer wiedergiebt und deren Lage im Rücken des Vb. TE N * maleriſchen Paßſtraße 
Beſchauers von Richard Mahns Bild zu denken iſt. 1 din i Ti " ; des Stilfſerjoches, zu 
Ruhe in ber Puhta. zu dem Bilde S. 573.) * . 2 A hed a 


Wo die unendliche (bene allmählich in A 
Hügelland übergeht, 
haben ſie ihre Zelte 
aufgeſchlagen, die un⸗ 
ruhevollen Söhne der 
fernen indiſchen Hei⸗ 
mat. Sie ſind nicht 
allzu gerne geſehen 
in der Nähe der ſeß⸗ 
haften Bevölkerung; 
denn ihr Nutzen iſt 
nicht ſo groß wie der 
Schaden, der den 
Dorfbewohnern aus 
dieſer ungezähmten 
und ungeſitteten Nad. 
barſchaft erwächſt. 
Die Zigeuner E 
Je feine Grafen» 
inder mit Mutter- 
malen mehr, um ſie 
bis zur Mündig⸗ 
keit herumzuſchlep⸗ 
pen, wohl aber die 
Gänſe und Hühner 
oder verirrten Bid- 
lein und Ferkel. 
Manchmal hört man 
an der Grenze des 
Dorfes den Todes- 
ſchrei eines dieſer un⸗ 
glücklichen Geſchöpfe, 
die Hunde ſchlagen an; aber wenn ber Iſtvän oder ber Jözſi fluchend 
herbeilaufen, iſt der Mörder ſamt ſeinem Opfer ſchon verſchwunden. 
Der Juhäsz (Schafhirte) hat zwar den verdächtigen Geſellen geſehen, 
aber ſein Geſicht konnte er nicht erkennen; dazu war es ſchon zu dunkel, 
und der Kerl verſchwand plötzlich im Graben, als ob ihn der Erd- 
boden verſchlungen hätte. — Wenn die Zigeuner ihre gelte abbrechen, 
zittert die ganze Bevölkerung; denn keiner von den Dorfbewohnern 
weiß, ob nicht einer von den braunen Geſellen ein ſchmuckes Rößlein 
aus ſeiner Herde zum Andenken mitführen wird. — 

orgen in aller Frühe geht es weiter. Geſtern war Kirchtag im 
Dorfe; da hatten die braunen Zigeunerburſche zum Tanze aufgeſpielt 
und Ilona, die ſchöne Tochter des Zigeunerhauptmanns mit der hohen, 
eſchmeidigen Geſtalt, den märchenhaften Glutaugen und der dunklen 
90 enflut, tanzte zum Tambourin einen wilden Tanz. Alle bewun⸗ 
derten die ſpieleriſche Grazie ihrer Geſten, die Schönheit der Körper⸗ 
linien und die beredte Augenſprache der Zigeunerin. Selbſt bie Zort, 
ſchönen ſtaunten über die Anmut der fremdartigen Erſcheinung. Nie⸗ 
mand im ganzen Ungarlande kannte dieſen Tanz, der ſo beredt die 
Sprache der Leidenſchaft zum Ausdruck brachte. Sie aber ſprach nur 
zu dem Einen, der den Blick mit trotziger Miene zu Boden ſenkte und 
unruhig an den Lippen nagte, während die wilden Schläge des Tam⸗ 
bourins wie ungeſtüme Mahner ſein Ohr trafen. Ein friſches Ungar⸗ 
mädchen, die braunen Zöpfe mit dreifarbigen Bändern durchflochten, 
lehnte an ſeiner Schulter und blickte mit freudeſprühenden Augen auf 
die Tänzerin. 

Un als diefe im Kreiſe herumging und das Tambourin als 
Sammelteller benutzte, da kam ſie auch zu dem Liebespaare. Er zuckte 
uſammen, als ihr Glutblick ſie traf, und tiefe Röte EK ibnt 
$ fein Antlitz. — Zögernd holte er ein Silberſtück aus der Taſche 
und ließ es in die Hand des Zigeunermädchens gleiten. 
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ber bisher mur ein 
Saumweg hinüber⸗ 
führte. Die neue Straße 
Co ihren Namen vom 
iz Umbrail, der jid 
als Dreiländermarke 
wiſchen Oeſterreich, 
talien und der Schweiz 
zu einer Höhe von über 
dreitauſend Metern er⸗ 
hebt. Sie ſteigt zu 
Füßen des gewaltigen 
Gebirgsſtockes vom 
idylliſchen Santa Ma- 
ria im Münſterthal in 
ſüdlicher Richtung durch 
das ranzathal zum 
Stilfſerjoch empor, 
deſſen Straße ſie auf 
dem Wormſer Joch, 
2515 m über dem Meer, 
erreicht. Ihre Länge 
beträgt 14 km, ihre 
Steigung 1124 m; ſo 
kurz aber die Strecke 
iſt, erforderte ſie doch 
eine Menge Kunſt⸗ 
bauten, wie z. B., um 
die Steigung zu überwinden, nicht weniger als zweiunddreißig Kehren. 
Der ſchönſte Punkt der Straße, die durch eine Fülle prächtiger Land⸗ 
ſchaftsbilder führt, ijt Las volas, eine Weide, von der aus man das 
liebliche Münſterthal in ſeiner ganzen Länge offen wie aus der 
Vogelſchau überblickt, eines der ſchönſten Bilder Rhätiens. Die 
ſchweizeriſchen Dörfer Cierfs, Fuldera, Lü, Valcava, St. Maria unb Mün- 
ſter, ſowie das GE Dorf Taufers ſchimmern freundlich altväteriſch 
empor. Nachdem die Straße ein ſchlimmes Lawinengebiet durchſchnitten 
dh wo beſonders im Frühling eine Menge Gefahren droht, überſchreitet 
ie y auf ihrem höchſten Punkt die ſchweizeriſch⸗italieniſche Landesgrenze 
und führt, langſam ſich ſenkend, noch etwa dreihundert Schritte in das 
italieniſche Gebiet hinein, bis ſie die vierte jener Cantonieren erreicht, 
wie man die an der Stilfſerjochſtraße liegenden, halb als Kaſernen, halb 
als Gaſthäuſer dienenden Unterkunftsgebäude nennt. Die ganze Anlage 
der Straße koſtet 260 000 Franken. Damit bolt bie Schweiz bem von 
etwa 1200 romaniſchen und 300 deutſchen Einwohnern bevölkerten 
Münſterthal, das vor ach Jahren durch den Bau der Stilfſerjoch⸗ 
ſtraße vom Verkehr abgeſchnitten wurde und ſeitdem ein einſames Daſein 
führte, neue Lebenskraft zu geben, und gewiß erwacht un in Touriſten⸗ 
kreiſen ein lebhaftes Intereſſe für die neue alpine Verkehrsader, die in 
Verbindung mit der Ofenbergſtraße einen bequemen Uebergang vom 
Veltlin und Stilfſerjoch nach dem Engadin geſchaffen hat und eine Wan⸗ 
delgalerie durch herrliche Naturbilder des Hochgebirges darſtellt. H. 


Kleiner Briefkaften. 
(Anfragen ohne vollftdndige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berüͤckſichtigt) 
f. N. in Danzig. Die Illuſtrationen zu dem Artikel „Karthaus in ber 
Kaſſubiſchen on, find von unſerem febr dese künſtleriſchen Mitarbeiter 
Rich. an nach Skizzen gezeichnet, welche H. Braune an Ort und Stelle aufge 
nommen hat. 
Herren L. u. F., Hannover. Wir danken Ihnen beſtens für Ihre Mitteilung 
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Hoffeite. 
Das Klopstock-Raus in Quedlinburg. 


können uns jedoch zu Ihrer Anſicht, daß einzig bie Form „hannoveriſch“ richtig iet, 


Dabei neigte 


nicht bekehren. Duden führt in feinem orthographiſchen Wörterbuche neben „hanno 
veriſch“ auch „hannöveriſch“ als ebenſo gebräuchlich an, und auch in anderen Werten 


finden ſich beide Formen erwähnt. 
Frl. A. M. in Stettin. Das Landwirtſchaftsſtudium i 
Königsberg i. Pr. auch jenen Frauen geſtattet, welche eine „zum 


leſungen erforderliche Schulbildung“ beſitzen. 


an der Univerſttät 
erftändnis der Bor- 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Lewsig. 
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(4. Fortſetzung.) 


E war wie jie ging und jtanb aus dem Hauſe ge- 
laufen, über den Hof auf die Landſtraße und auf ber immer 
“Weiter, ohne jid) umzuſehen. Ganz ohne Sinn und Verſtand 
war ſie fortgelaufen, wie ein Schmalrehchen, dem ein Wind— 
hauch vom Waldrande her die Witterung des langſam heran— 
ſchleichenden Wolfes zugetragen hat. Nicht mal ein Kopftuch 
hatte ſie umgenommen, und bei jedem Schritte ſchöpfte ſie die 
niedrigen Hausſchuhe voll Sand, aber das hielt ſie nicht auf, ſie 
nahm die Schuhe in die Hände und lief auf den Strümpfen 
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Der Bruchhof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


weiter, ganz gleich, wohin der Weg jie führen mochte, nur fort | 
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von Hauſe! Denn zu Hauſe, da ſchleppte man ſie wieder in 
die Stube zurück, zu dem ungeliebten Bewerber, der ſich ihr jetzt 
endlich in ſeiner wahren Geſtalt gezeigt hatte. Wie der Oger 
aus dem Märchen, der die kleinen Kinder fraß, war er ihr 
vorgekommen, als er ſie bei den Händen packte und mit ſeiner 
groben Stimme anſchrie, daß ſie vor Schreck gleich in die Kniee 
ſank, und gewiß war er auch jetzt hinter ihr her, um ſie wieder 
zurückzuholen. . . Und da flog ihr wieder das unſägliche Grauen 
über den Nacken und hetzte ſie vorwärts, bis ſie mit einem Male 
über einen quer im Wege liegenden Aſt zu Boden ſtürzte. Mühſam 
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hob fie jid) wieder auf und ſchleppte fid) zum Grabenrand, 
denn ſie hatte ſich im Fallen wehegethan, und den Fuß, mit 
dem ſie gegen den Aſt geſtoßen hatte, konnte ſie kaum auf den 
Boden ſetzen. So ſaß ſie nun, den Rücken gegen einen vom 
Winde gebrochenen Weidenſtamm gelehnt, und kühlte den 
ſchmerzenden Fuß, von dem ſie den Strumpf gezogen hatte, 
in dem Waſſer des Grabens. Und eine ganze Weile lang hielt 
ſie den Atem an und legte das Ohr auf die Erde, weil es ihr 
immer ſo war, als hörte ſie hinter ſich auf der Straße die 
ſchweren Tritte ihres Verfolgers. Aber das war nur ihr eigenes 
Blut, was ihr ſo in den Schläfen hämmerte, dazu ſchrillten 
rings um ſie im Graſe die Heimchen, und auf der Wieſe vor ihr 
ſchnarrte unabläſſig ein Wachtelkönig ſo laut, daß er alles über⸗ 
ſchrie, was ſonſt in der Nacht ſeine Stimme erhob. Da gab ſie 
das Lauſchen auf und verließ ſich auf ihre ſcharfen Augen. 
Wenn etwas auf der mondhellen Straße nahte, konnte ſie immer 
noch zur Zeit in den Graben ſchlüpfen und dort ſo lange ſtill 
im Verborgenen ſitzen, bis es vorüber war. Und wie ſie ſo ſaß, 
den ſchlanken Leib an den grauen Weidenſtamm geſchmiegt und 
die ſpähenden Augen wegabwärts gerichtet, fing ſie in ihrem 
Köpfchen zu überlegen an, was nun zu geſchehen hätte. Aber 
alles, was ſie ſich auch ausdenken mochte, führte immer wieder 
dorthin zurück, von wannen ſie gekommen war. Alle, zu denen 
ſie ſich vielleicht hätte flüchten können, nahmen ſie wohl bei der 
Hand und ſagten: „Ja, Mädchen, was willſt du denn eigentlich? 
Er iſt doch ein anſehnlicher Mann, und ein ſolcher Freier kommt 
nicht zum zweitenmal im Leben! Hundert andere an deiner 
Stelle würden ſich nicht erſt lange beſinnen, ſondern mit beiden 
Händen zugreifen.“ . .. So ließ fie jid) wohl wieder beſchwätzen 
und bereden, und dann gab es kein Entrinnen mehr. Dann 
packte er ſie wieder mit ſeinen groben Fäuſten, aber diesmal 
ließ er fie nicht mehr los, ſondern ſchleppte jie mit fidh fort .... 
Von neuem kam das Grauen über ſie, ſie raffte ſich auf, trotz 
des ſchmerzenden Fußes, und ſchritt weiter auf der Straße, die 
in die Ferne führte. Und wie ſie ſo im Gehen ſann und ſann 
und fon faſt verzagen wollte, weil fid) aus dieſer Trübſal 
kein Ausweg bot, da kam es mit einem Male über ſie wie eine 
Eingebung. 

Sie ſelbſt hatte es ja ausgeſprochen, kaum eine halbe 
Stunde war es her, was ſie thun wollte, wenn man ſie fürder⸗ 
hin nicht in Ruhe ließ — wozu da alſo jetzt erſt noch lange über⸗ 
legen und zaudern? Dort hinter dem Bergrücken lag der Ray- 
grodſee, und in ſeinen ſtillen Waſſern hatte alles Leiden ein 
Ende... Bis zu ihm würde der lahme Fuß ſie ja wohl noch 
tragen. Dann ein paar Schritte durch Schilf und Röhricht, 
bis man den Boden unter den Füßen verlor, zuletzt die Arme 
feſt an den Leib gepreßt, und man glitt langſam hinab in die 
ſchweigſame Tiefe, aus der es keine Wiederkehr gab. Oder 
vielleicht gab ſie der See auch wieder zurück, dann fand man ſie 
irgendwo von den Wellen ans Ufer getrieben, und die Leute 
zerbrachen ſich den Kopf, was das junge Mädchen wohl in den 
Tod getrieben haben mochte. Sie aber lag ſtill da mit ge- 
ſchloſſenen Augen, wußte es ganz genau, ſagte aber nichts, denn 
das war ein furchtbares Geheimnis, und niemand durfte es er⸗ 
fahren, daß ſie aus dem Leben gegangen war, weil es ihr vor 
Dem graute, der um ſie warb, und weil ſie von dem Anderen, 
dem ſie ihr kleines Herz geſchenkt, kaum daß ſie ihn ein einziges 
Mal geſehen hatte, ein Abgrund ſchied, ſo tief und ſo breit wie 
das Meer . .. Und mit einem Male fam eine fajt fröhliche Ent- 
ſchloſſenheit über ſie, und ſie ſpürte beim Berganwärtsſteigen 
kaum noch ihren ſchmerzenden Fuß. Auf der anderen Seite, wo 
es wieder herunterging, da lag ja der Raygrodſee, ihr letztes 
Heim und ihre ſicherſte Zufluchtsſtätte ... 

Und überhaupt, was ließ ſie denn hier zurück, daß ſie beim 
Scheiden nicht fröhlich fein ſollte? ... 

Die Eltern! Schwer fiel ihr der Gedanke an ſie auf die 
Seele. 

Ob ſich die Mutter wohl ſehr grämen würde, wenn ſie nicht 
mehr da war! Hatte ſie ihr doch tagaus, tagein vorgepredigt, was 
wohl einmal werden ſollte, wenn der Vater die Augen zumachte 


müßte. Und deswegen lag ſie ihr ja auch nur immer in den Ohren, 
ſie ſollte den reichen Daniel Bogdan nehmen, weil ſie dann alle 
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feine Sorgen mehr hätten. Jetzt aber war ja alles gut und in 
Ordnung, und die Mutter brauchte nicht mehr zu bangen, daß 
die Witwenpenſion einmal nicht reichen würde, denn der zweite 
unnütze Broteſſer ging ja ganz ſtill aus der Welt... 

Der Vater? 

Sie hatte von ihm ja kein freundliches Wort gehört, ſeit 
ſie denken konnte, und nicht auf ein einziges Mal ver⸗ 
mochte ſie ſich zu entſinnen, wo er ihr vielleicht liebkoſend mit 
der Hand über den Scheitel geſtrichen oder ſie an ſich gezogen 
hätte, um ihr für eine Handreichung mit einem Kuß auf die 
Stirn zu danken, wie es doch ſonſt wohl ein Vater that. Immer 
nur er und wieder er, und wenn man ſie nun bald als Leiche 
heimbrachte, würde er vielleicht zuerſt ein bißchen um ſie weinen, 
dann aber darüber jammern, daß er jetzt bei ſeinem ſchweren 
Leiden auch noch bieje Aufregung durchmachen müßte, bie fie 
ihm nun doch nicht mehr erſparen konnte.. 

Und ſonſt ihr bißchen Leben?. 

Ach, du lieber Gott, davon wurde ihr der Abſchied am 
allerleichteſten! Sie war nicht faul, gewiß nicht, aber Arbeit 
vom frühen Morgen bis in die finkende Nacht, Arbeit und 
immer wieder nichts als Arbeit, keinen Augenblick mal ein biß⸗ 
chen Vergnügen! Da hatte es ja jede Dienſtmagd beſſer in dieſer 
Welt, denn die blieb einfach nicht, wenn ſie nicht jeden dritten 
Sonntag ganz frei hatte für ſich, außerdem aber alle Vierteljahr 
den Krammarkttag in der Stadt ... Sie aber? Kaum daß jie 
ſich morgens den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, ging es in 
den Stall zum Melken, aus dem Stall ins Haus zum Stuber- 
aufräumen, aus den Stuben in die Küche und ſo fort! Und 
wenn man mit allem fertig war und glaubte, jetzt könnte man 
endlich eine Viertelſtunde lang ein Buch aus dem Schranke 
holen und beim Leſen einer ſchönen Liebesgeſchichte die eigene 
Jämmerlichkeit ein bißchen vergeſſen, dann kam jedesmal die 
Mutter her und wußte irgend eine neue Anſtellung in der 
Wirtſchaft .. „ aer 

Gewiß, bie Mutter hatte ihr ja gezeigt, wie fie es anfangen 
ſollte, eine reiche Bauersfrau zu werden, die feine Kleider trug 
und keinen Finger zur Arbeit hob, weil ſie dazu ihre Mägde 
hatte, denen ſie bloß zu kommandieren brauchte! Und da hatte ſie 
jich Dereden laſſen und bethören, fid) dafür zu verkaufen. . .. An 
dieſen Bogdan mit den häßlichen Augen und dem breiten Mund. 
Und deswegen lief ſie ja jetzt fort von Hauſe und aus dem 
Leben, weil ſie wußte, daß ſie dieſen Handel nicht halten 
konnte 

So war ſie allmählich auf die Höhe gekommen, der Wald 
teilte jid), um im Bogen zu beiden Seiten des Weges zurüd- 
zuweichen, und unten im Thale glänzte der See. Der Mond 
warf auf ihn einen breiten Streifen hellen Lichtes, und ſie konnte 
deutlich ſehen, wie in dem hellen Streifen die Fiſche ſprangen 
und das Schilf und Rohr am Ufer ſich unter einem leiſen Luft⸗ 
zuge zur Seite neigte und langſam wieder aufhob. Und aus dem 
leiſen Wellenſchlag, den ſie deutlich durch die ſchweigende Ebene 
zu vernehmen glaubte, kam es zu ihr herüber wie ein Rufen und 
Locken. Da ſagte ſie leiſe vor jid) hin: „Ich komme ja, nur aug 
ruhen will ich mich ein bißchen, denn der Fuß will mich nicht 
mehr tragen. . 

Sie fette fid) unter den großen Birkenbaum, der ein Ende 
weit vom Waldrande ſtand und ſeine langen Zweige faſt bis zur 
Erde hing. Unter den Zweigen ſaß ſie wie in einer Laube, konnte 
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den ſchmerzenden Fuß auf einen weichen Mooshügel legen und 


den Rücken weit hintenüber lehnen, denn der riſſige Stamm bog 
ſich erſt ein wenig zur Seite, ehe er gerade in die Höhe ſtieg. 
Nur ein ganz kleines Weilchen wollte ſie ſich ausruhen, bis das 
Blut aus dem geſchwollenen Fuße wieder zurückgetreten war, 
denn ſo nahe es ausſah — bis zum See herunter war es doch noch 
ein ganzes Ende, weil der Weg zwiſchen den Feldern des Bruch⸗ 
hofes nicht geradeaus lief, ſondern in mannigfaltigen Krüm⸗ 
mungen. Langſam begann ſie ihr braunes Haar aufzuflechten, 
wie ſie es gewohnt war, wenn ſie des Abends zur Ruhe ging. 
Und wie ſie die langen Strähne zwiſchen ihren kleinen Fingerchen 


durcheinander flocht, kam ihr ganz unwillkürlich das Lied auf die 
und fie mit den paar Groſchen Witwenpenſion für Zwei ſorgen Lippen, das fie damals geſungen hatte, als er mit einem Male 


hinter ihr ſtand, wie aus dem Boden gewachſen, und zu ihr 
ſagte: „Glück Gottes auf den Weg, Mädchen! Wohin gehſt du?“ 


— 579 — 


Aber ſie ſang das Lied nicht laut, ſondern faſt in ſich hinein, wie 
ein kleiner Vogel, der vor dem Einſchlafen noch einmal ganz 
leiſe aufzwitſchert. 

Was ſie wohl heute ſagen würde, mußte ſie dabei denken, 
wenn er fie wieder jo fragen würde? .. Du wünſcheſt mir Glück 
auf den Weg, mein Herzallerliebſter? Ach Gott, mein Weg 
geht ins Waſſer! Da unten liegt der See und will mich in 
ſeine Arme nehmen, und da ich zu dir nicht kommen kann, ſo 
gehe ich zu ihm. Er nimmt mich und wiegt mich und ſchläſert 
mich ein. Macht mir die Augen zu, die ſo viel um dich geweint 
haben, und ſchließt mir die Lippen, die nur du und kein anderer 
geküßt hat.... Und wie jie jo flocht und fang und fann, kam der 
mitleidige Gott der Nacht über das kleine verirrte Menſchenkind, 
rührte ihm an die Augenlider, daß es da unten das lockende 
Waſſer nicht mehr ſah, und löſte ihm ſanft die übermüdeten 
Glieder. Da wußte es nichts mehr von jid. Nur im Hin- 
überdämmern mußte es noch denken: Wenn es dann im Sarge 
lag mit dem Myrtenkränzlein im Haar, ob der wohl kommen würde, 
es noch einmal zu ſehen, um den es in dieſen Tagen und Nächten 
ach ſo viel Thränen geweint hatte? Und eine ſelige Zuverſicht kam 
über ſie: gewiß, dann kam er wohl, neigte ſich über ſie und 
küßte e auf den bleichen Mund. Denn jetzt war ja alles aus. 
gelöſcht, was zwiſchen ihnen ſtand. — 

Und zur ſelbigen Stunde kam einer den gleichen Weg gee 
ſchritten, dem auch das Herz ſchwer war von allerhand Kümmer⸗ 
niſſen. Sein Getreuer war von ihm gegangen, weil ihn eine 
eilige Beſorgung zur Nachtzeit über die Grenze rief, und ſo war 
er auf der einſamen Bruchinſel allein zurückgeblieben, allein mit 
Zlomif, dem Hund, und ſeinen Gedanken. Und die ſtachen fait 
noch ärger als das ſummende kleine Geſchmeiß der Mücken, 
das ſeinen Stachel in jede freie Hautſtelle ſenkte. Das konnte 
man totſchlagen oder ſich ſeiner erwehren, aber die Gedanken 
kamen immer wieder, auch wenn man ſich auf das Lager ſtreckte 
und die Decke dicht über den Kopf 30g... 

Ajo hatte Samel Guzek doch recht behalten! Liebe hatte jid) 
in Feindſchaft gekehrt, und fremde Menſchen mußten zwiſchen 
ihm und der Mutter entſcheiden, was Recht und was Unrecht 
war. Und wenn er auch ſein Recht fand, das Herz der Mutter 
war ihm für alle Zeiten verloren. In dem Augenblicke, da er 
ſich von ihren ausgeſtreckten Armen wandte, um dem zu folgen, 
der ihn gerufen hatte, da hatte ſie ihn in ihrem Herzen begraben, 
wie We Den Vater und die Brüder begraben hatte!. 

Dazwiſchen ſchob ſich ihm freilich zuweilen ein anderes Bild, 
und das hatte ein friedlicheres Ausſehen. Einen roten Rock 
hatte es an und ein ſchwarzes Mieder; braun waren die Haare 
und braun die Augen, und darunter war ein Mund mit trotzig 
geſchürzten Lippen. Und dieſe Lippen hatte er geküßt, aber das, 
dunkte ihm, war ſchon jo lange her, daß es ihm faſt nicht mehr wahr 
erſchien. Das war zu jenen Zeiten geweſen, als er noch geglaubt 
hatte, er brauchte ſeine Mutter nur einmal in den Arm zu nehmen, 
und alles war gut. Alſo wozu noch daran denken und allerhand un- 
nutze Träume ſpinnen? Wer ſelbſt friedlos war und keine Heimſtatt 
hatte, ſollte eines anderen Menſchenkindes Schickſal nicht an das 
ſeinige binden! Schon oft in dieſen Tagen hatte er daran ge- 
dacht, den Samel Guzek zu fragen, wer das kleine Mädchen wohl 
win mochte, das ihm damals auf dem Wege zum Bruchhof be- 
gegnet war. Aber einmal hatte er verſprochen, nicht zu forſchen 
und zu fragen, und auf der anderen Seite, was hatte es für 
einen Zweck, wenn er auch wußte, wer ſie war? Vielleicht war 
ne ſchon längſt einem Anderen verlobt und verſprochen, ſonſt 
hätte fie jid) doch nicht fo trotzig und abweiſend gebärdet! Alſo 
war es am beſten, man ſtrich aus ſeinem Gedächtnis und vergaß, 
worüber zu ſinnen nutzlos war. Wie über dem kleinen Fleck 
Himmel oberhalb der Lichtung der Bruchinſel die Wolken nach 
dem Hochwalde zogen, weil der wehende Wind ihnen die Rich— 
tung vorſchrieb, jo flogen auch feine Gedanken denſelben Weg... 
Und da er vor dieſen Gedanken keine Ruhe fand, ſo faßte er 
den Entſchluß, ſich ſelbſt eines Beſſeren zu belehren über die 
Einbildung, die ihn plagte, daß er nämlich nur auf den 
Seg zum Bruchhofe zu gehen brauchte, um der wieder zu be- 
gegnen, von der ſeine Gedanken im Schlafen und Wachen nicht 
ließen. Und wie er ſich's vorher ausgedacht hatte, ſo war es 
in Wirklichkeit. — 


Die Straße, die zum Bruchhofe führte, lag leer da, ſo weit er 
auch im hellen Mondlicht ſein Auge ſchweifen ließ. Nichts als 
die beiden gegen den lichten Sand ſich dunkel abhebenden Geleiſe, 
und immer dasſelbe Bild, ſoweit er auch mit dem bangen Sehnen 
im Herzen über die Stelle hinaus vorwärts ſchritt, an der er ſie 
damals getroffen hatte. 

Da unten zwiſchen den dunklen Linden, da lag das Haus 
ſeiner Mutter. Ein einzelnes Lichtlein blinzelte verſchlafen durch 
eine Luke zwiſchen den Zweigen, und dabei ſaß ſie wohl und 
weinte um den verlorenen Sohn. Der aber ſtand oben, breitete 
vor Sehnſucht die Arme aus und durfte doch nicht zu ihr 
kommen. Nur ein paar hundert Schritte waren es, die ſie von⸗ 
einander trennten, aber dieſe paar hundert Schritte waren weiter 
als der Weg zum Ende der Welt. Und wie er ſo ſtand und nach 
dem Lichtlein ſah, verdunkelte ſich ſein Blick, und ein paar ſchwere 
Thränen rollten ihm langſam die Wangen herunter. Aber er 
ſchämte ſich ihrer nicht, denn er war ja allein. Nur Slowik, 
der Hund, war bei ihm, und der war ein Ende weit fortgelaufen 
bis zu der Birke, die im Felde ſtand. 

„Komm, Slowik,“ ſagte er endlich, „wollen wieder hin⸗ 
gehen, von wo wir gekommen ſind! Zur Mutter dürfen wir 
nicht, unſere kleine Waldmaär haben wir auch nicht geſehen, alfo 
was ſollen wir hier noch?“ Aber Slowik that, als hörte er 
nicht. Er ſtand vor der Birke, die glatte Rute ſteif von ſich ge⸗ 
ſtreckt und den rechten Vorderlauf angezogen, als wenn da unter 
den überhängenden Zweigen ein jagdbares Wild wäre. Da ging 
Jan zu ihm herüber, um nachzuſehen, was er dort vor ſich hatte. 
Und als er vorſichtig die Zweige auseinanderbog, war es ihm, 
als äffte ein Spuk ſeine Sinne. Da lag an den Stamm der 
Birke geſchmiegt die, die zu ſuchen er ausgezogen war. Und 
ganz merkwürdig war ſie anzuſehen. Ihr Kleidchen beſtaubt 
und auf einem Fuß einen Strumpf, der andere aber barfuß... 
Das ſah er alles ganz deutlich, auch daß ſie in tiefem Schlafe 
die Augen geſchloſſen hatte, aber er wagte kaum, zu atmen, aus 
Angſt, das Bild da vor ihm könnte wieder zerfließen. Unter 
ſeinen Blicken begann es jetzt unruhig zu werden, und es wandte 
das Geſicht zur Seite, fo daß durch eine Luke in dem Blätter- 
dache ein heller Mondſtrahl darauf fiel. Da überkam ihn fröh⸗ 
liche Gewißheit, daß es leibhaftige Wirklichkeit war, was ſich 
unter ſeinen Augen regte, denn er ſah die halb geöffneten roten 
Lippen, auf denen es wie ein Lächeln lag, und ganz deutlich 
hörte er ſie atmen. Und da kam es ganz von ſelbſt, daß er ſich 
auf ein Knie niederließ und ſich herunterbeugte, ſie auf dieſe 
roten Lippen zu küſſen. Sie aber öffnete, halb im Schlafe noch, 
nur ein ganz klein wenig die Augen, um ſie mit einem ſeligen 
Lächeln gleich wieder zu ſchließen, dann ſchlang ſie ihre weichen 
Arme um ſeinen Hals, zog ihn noch näher an ſich und küßte ihn 
wieder, herzhaft unb lange. . .. Nun war ihr letzter Wunſch er, 
füllt, er war zu ihr gekommen und beugte ſich über ſie, aber ſo 
wunderſchön hatte ſie ſich's gar nicht gedacht, im Sarge zu liegen 
und begraben zu werden... 

Mit einem Male aber löſten ſich ihre Arme, ſie ſchob ihn weit 
von ſich und ſtarrte ihn aus erſchrockenen Augen an, als müßte 
ſie ſich erſt langſam aus dem Tode wieder ins Leben zurückfinden. 
Dann richtete ſie ſich auf, ſtrich ſich die Haare aus dem Geſicht 
und ließ ihren zweifelnden Blick langſam in die Runde gehen. 
Das über ihr waren die Zweige der Birke, da unten lag der 
Bruchhof und dahinter ſchien der Mond noch genau ſo aufs 
Waſſer wie vorher — da fiel ſie der Jammer an, daß ſie 
immer noch lebte, jte ſchlug die Hände vor das Geſicht und be- 
gann bitterlich zu weinen. Jan war erſt ganz ratlos, dann 
ſchlang er ſeinen Arm um ſie, löſte ihre widerſtrebenden Hände, 
küßte ſie und begann mit milden Worten zu tröſten. 

„Nun hör' doch auf mit Weinen, Mädchen, und hab' 
keine Angſt! Ich bin ja bei dir, und ſo darfſt du dich doch nicht 
fürchten! Glaub' mir: kein Menſch darf dich anrühren oder 
dir etwas thun, wenn ich bei dir bin. Und wenn du mich 
ſo lieb haſt wie ich dich, dann fragen wir überhaupt nach 
keinem Menſchen in dieſer Welt, fondern bleiben zuſammen 
und du wirſt meine Frau. Jetzt hab' ich ja noch nichts, aber 
vielleicht giebt mir der Guzek ſo viel, daß wir zu leben haben. 
Später kann ich's ihm wieder zurückgeben, denn dann muß 
mir ja mein Recht werden, und ich bekomme den Bruchhof, der 
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ba unten liegt, wo zwiſchen ben Lindenbäumen das Lichtchen dieſen Tagen vorgefallen war. Wie der alte Bogdan es fij 
brennt.” ... . zurechtgelegt hätte, ihn um fein Recht auf den Bruchhof zu 

Sie hatte ihm bis zu Ende zugehört, ihre Thränen waren bringen; wie ſie erſt nur eine Scheu empfunden hätte, den 
verſiegt, und einen Augenblick lang leuchtete es in ihrem Gee Daniel Bogdan zu heiraten, jetzt aber ganz genau wüßte, 
ſichtchen auf wie von einer ſeligen Hoffnung. Dann aber ſchob daß ihr der Tod im Waſſer hundertmal lieber wäre. Und 
ſie ihn wieder von ſich. das müßte doch auch er einſehen, daß ſie nicht anders könnte, 

„Ja, um Gottes willen, das geht doch alles nicht! Ich bin und wenn er bloß einen Funken von Mitleid mit ihr ſpürte, 
doch die Lene Hölder, die Tochter von dem Förſter Hölder in dann ſollte er ihr bis zum See hinab helfen und ſie dort allein 
Dlugoſſen!“ laffen. ... 

Er ließ feinen Arm von ihr unb ftarrte fie an, als ſäße ein Jan hatte ihr ſchweigend zugehört, ohne fie zu unterbrechen. 
Geſpenſt an ſeiner Seite. Alſo das war es geweſen, was ſie In dem Wirrſal von Gedanken, die ihm den Kopf faſt bis zum 
damals gemeint hatte? ... Dann, ja dann hatte fie freilich Zerſpringen füllten, wußte er ja nicht zu raten, noch zu helfen. 
recht gehabt, wenn ſie ſagte, er ſollte nicht zu erfahren trachten, Bald war es ihm, als ſollte er vor Seligkeit laut jubeln und 
wer fie wäre! ... Er wandte fih ab und rückte unwillkürlich | fingen, und bald wiederum fiel ihn der Jammer an wie ein heiß⸗ 
ein Stück weit zur Seite, denn es würgte ihn etwas in der hungriger Wolf, daß zwei Menſchen in Liebe zu einander ent⸗ 
Kehle, und er wollte nicht, daß ſie ſehen ſollte, wie ihm vor brennen konnten, die doch vor Gott, der Welt und den Menſchen 
Schmerz und Qual die Thränen in die Augen traten. Sie aber nicht zuſammenkommen durften. Alſo war es vielleicht am beſten, 
legte dieſe Bewegung anders aus, als eine Gebärde des inneren er erfüllte, was ſie von ihm heiſchte, trug ſie hinab bis zum 
Abſcheus. Raſch ſtand jie auf und ſagte leiſe mit zuckenden [See, ließ fie dort aber nicht allein, ſondern ging mit ihr gue 
Lippen: „Ich hab's ja gewußt!“ Noch einmal umfing ſie ihn ſammen dahin, wo es keinen Streit, keinen Haß und keine 
mit einem letzten abſchiednehmenden Blicke. Dann wandte ſie Feindſchaft mehr gab, ſondern nur ein einziges Auslöſchen 


. 


fid) ſtill ab, um ihren dunklen Pfad bis zu Ende zu gehen. und Vergeſſen. Und wie er fo mit finjter zuſammengezogenen 
Aber der geſchwollene Fuß verſagte ihr den Dienſt, und fie fant | Brauen ſaß und fann, fah fie ihm ins Geſicht und wiederholte 
mit einem leiſen Wehelaut zuſammen. ihre Bitte. 
Da wandte er ſich jäh zu ihr. Da hob er den Kopf und ließ den irrenden Blick in die Runde 
„Wohin willſt du und was haſt du vor?“ ſchweifen. Ueber die Vatererde da unten, den See dahinter und 
„Ich? Ach Gott, ich weiß nicht! Ich will fort, aber ich das Haus mit dem herübergrüßenden Lichtlein. Und da wußte 
hab' mir den Fuß verrenkt, als ich von Haufe lief und über den er mit einem Male, was er zu thun hatte. 
Wit fiel.“ ... 5 Er ſtand auf. 
Sie wollte ſich von neuem zum Gehen wenden, doch der „Komm, Mädchen!“ 
ſchmerzende Fuß hielt die Laſt nicht aus. Sie ſank wieder Sie lächelte ihm dankbar zu und legte ohne Zaudern die 
zu Boden. Ein leiſes Wimmern kam aus ihrer Bruſt und | Arme um feinen Hals. Und während er ſie trug, flüfterte 
ihre trockenen Augen ſtarrten auf den hellglänzenden Streif im ſie leiſe: 
See, als flehten ſie ihn an, zu ihr heraufzukommen, da ſie „O, du Guter, du Lieber, hab' Dank! Sieh, ich kann ja 
doch zu ihm nicht herunterkommen konnte.. nichts dafür und hab' keine Schuld, aber es geht doch nicht anders! 
Jan aber ſaß neben ihr, und hundert unklare Gedanken Drum iſt es am beſten, ich gehe fort. Aber nicht wahr, jetzt, wo 
zogen ihm durch den ſchmerzenden Kopf. Wohl mußte jetzt | alles zu Ende ijt, darf id) bid) bod) nod) einmal auf deine lieben 
zwiſchen ihnen alles aus und zu Ende fein, aber Mitleid durfte | Augen küſſen? Brauchſt feinen Abſcheu davor zu haben, denn 
er doch wenigſtens noch mit ihr haben, das durfte ihm doch meine Lippen ſind rein und haben noch keinen anderen geküßt!“ 
| 
| 


fein Menſch verwehren! Er faßte ihre Hand und bat fie mit Da brach ihm ſchier das Herz entzwei, und ob ſich in ihm 
milden Worten, ſie möchte jetzt einmal alles andere vergeſſen, auch etwas dagegen ſträubte, er ſuchte ihren Mund und dachte 
wofür ſie doch nichts konnte, und ihm offenbaren, weshalb ſie nichts anderes, als ihn immerfort zu küſſen, ſo lange er ſie 
bei Nacht das elterliche Haus verlaſſen hätte. Sie ſah ihn in ſeinen Armen trug. Sie aber ſchloß die Augen und legte 
zuerſt ganz verwundert an, dann aber fing ſie an zu erzählen. lächelnd ihren Kopf an ſeine Wange. Alle Scheu war von 
Zu Anfang ein wenig kraus und verworren, fo daß er fih ihr abgefallen, denn es ging ja zu Ende! Und jie war gm 
darin gar nicht zurechtfinden konnte, weil ſie manches bei ihm frieden, denn ihr hatte ſich mehr als ihr Traum erfüllt: nun 
als bekannt vorausſetzte, wovon er nichts wußte, dann aber war ihr noch im Leben geworden, was ſie erſt im Tod er⸗ 


kam Klarheit in ihre Erzählung, und er erfuhr alles, was in hofft hatte.... (Fortſetzung folgt.) 
Die deutschen Volksbäder. a S AiE 


Uon C. Falkenhorst. 
8 gab eine Zeit, da man in Deutſchland viel badeluftiger | anftalten, in denen jid) beide Geſchlechter nach der Sitte der 
war als jetzt. In dem „finſteren“ Mittelalter, deffen eigen⸗ [damaligen Zeit beluſtigten. Im ganzen dienten fie aber trefflid 
artige Kultur noch vielfach unterſchätzt wird, fehlte es in deutichen | gejundheitlichen Zwecken. Damals war das Bad in Deutſch- 
Städten und auf dem Lande nur ſelten an Badegelegenheit. land wirklich volkstümlich, und ſelbſt in Bauerngehöften auf 
Man begnügte ſich dabei nicht mit dem kalten Bade in Flüſſen | bem Lande fand man private Badeſtuben vor. 
und Teichen; überall wurden künſtliche warme Bäder bereitet. In den Wirren und Schrecken des Dreißigjährigen Krieges 
Ein ſolches pflegte man dem Ritter gleich nach ſeiner Einkehr auf gingen dieſe deutſchen Volksbäder wie ſo viele andere nützliche 
einer Burg zu bieten, und in den Städten hatte man oft zahlreiche Einrichtungen völlig zu Grunde. Es kam eine Zeit, welche den 
Badeſtuben, die unter obrigkeitlicher Aufſicht ſtanden. Selbſt in ſchlimmſten Niedergang des Badeweſens bedeutete. Das künſt⸗ 
mittelgroßen Städten zählten die Badeſtuben nach Hunderten. liche Bad wurde zu einem Luxus, den ſich der Mann aus dem 
Es beſtand die Sitte, daß der Handwerksmann mindeſtens ein⸗ Volke nur ſelten oder gar nicht erlaubte. Aber auch für Be⸗ 
mal in der Woche, gewöhnlich am Sonnabend, ein Reinigungs- | mittelte fehlte es an Badeanſtalten, nur in geringer Zahl fand 
bad nahm; Seelbäder nannte man Stiftungen, aus deren Zinſen man in größeren Städten Badehäuſer, in denen einige wenige 
den Armen das Badegeld bezahlt wurde. Jedem ſtand ein ge- | Badezellen mit Wannen dem Publikum zur Verfügung ſtanden. 
wöhnliches Waſſerbad oder auch ein Dampfbad zur Verfügung, So kam es, daß künſtliche Bäder allgemein nur zu Heilzwecken 
welches durch das Begießen heißer Steine mit warmem Waſſer genommen wurden. Erft im vorigen Jahrhundert begann auf 
erzeugt wurde. Wohl hafteten den alten Badeſtuben gewiſſe dieſem Gebiete eine Wandlung zum Beſſeren. Aus dem Oſten 
Mängel an, jo wurden viele von ihnen zu Vergnügungs⸗ Europas, wo das Baden als Volksſitte fid) mehr erhalten hatte, 
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famen einige Unregungen. In Rußland badete das Volk in 
ähnlicher Weiſe wie bei uns während des Mittelalters. Die 
Heere Napoleons lernten das ruſſiſche Dampfbad ſchätzen und 
brachten bei ihrer Rückkehr die Kunde von ihm nach dem Weſten 
Europas. Hier und dort wurden nun die ſogenannten „ruſſiſchen 
Dampfbäder“ eingeführt, ſie fanden jedoch nicht den nötigen 
Anklang; ihr Preis war auch zu teuer, und in der Hauptſache 
wurden fie nur zu Heilzwecken genommen. Eine zweite An- 
regung gab der Krimkrieg; die Engländer lernten während des⸗ 
ſelben die Heißluftbäder der Türken genauer kennen. Nach ihrem 
Muſter und unter Berückſichtigung der altrömiſchen Badeeinrich⸗ 
tungen ſchuf der Irländer Dr. Richard Barther im Jahre 1856 
das erſte Bad dieſer Art im Weſten Europas. Die römiſch⸗ 
iriihen Bäder fanden in England weitere Verbreitung. In 
Deutſchland dienten auch ſie nur zu Heilzwecken, oder ſie bildeten 
ſich als Luxusanſtalten aus; volkstümlich wurde keine von dieſen 
Neuerungen. 

Die Badefrage ſollte in Deutſchland auf einem anderen 
Wege in Fluß geraten. Hier hatte das Turnen als Mittel zur 
Verjüngung der Volkskraft ſeine begeiſterten und bewährten 
Apoſtel gefunden, und unter den Leibesübungen pries man auch 
das Schwimmen oder „Waſſerturnen“. 
aber nur während eines kleinen Teils des Jahres den Genuß 
dieſer ſtärkenden und abhärtenden Körperübung im Freien. 
entſtand der Gedanke, gedeckte, vor Unbill der Witterung ge— 
ſchützte Schwimmbaſſins oder Schwimmhallen zu ſchaffen. Im 
Jahre 1855 wurde in Berlin das erſte deutſche Schwimmbad 
in gedeckter Halle eröffnet, das aber anfangs noch während der 
fünf kalten Monate geſchloſſen blieb. Magdeburg ging weiter. 
Im Jahre 1860 entſtand dort in der Aktienbadeanſtalt eine 
Schwimmhalle, die auch im Winter mit temperiertem Waſſer 
verſorgt wurde. Das Schwimmen war ſomit von Wetter und 
Jahreszeit unabhängig geworden; lauter und lauter ließ ſich 
die hygieiniſche Mahnung: „Auf ins Schwimmbaſſin!“ ver⸗ 
nehmen. Neben den Schwimmhallen errichtete man in Anſtalten 
dieſer Art auch Wannen- und Brauſebäder. So entſtand vor 
etwa dreißig Jahren dieſe neue Form des modernen deutſchen 
Bades. Sie fand in einer Anzahl von Großſtädten Nachahmung, 
und im Laufe der Jahre wurden die Anſtalten immer zweck— 
mäßiger und auch ſchöner ausgeſtattet. 

Trotz ihres großen hygieiniſchen Nutzens konnten fie jedoch 
dem allgemeinen Badebedürfnis nicht genügen. Für viele Ein- 


wohner der ins Rieſenhafte wachſenden Städte liegt die Bade- | 


anitalt zu weit entfernt, in kleinen Städten find die Anlagekoſten 
nicht immer zu erſchwingen. Natürlich litt unter dieſen Um⸗ 
ſtänden am meiſten die Arbeiterbevölkerung. Sie vermißte 
immer noch eine paſſende, billige Gelegenheit zum Baden. 

Da trat um die Mitte der achtziger Jahre der Berliner 
Profeſſor Laſſar mit neuen Forderungen und Vorſchlägen Der. 
vor. Als Fachmann konnte er mit überzeugendem Nachdruck 
vor Augen führen, wie wichtig eine regelmäßige Reinigung 
des Körpers für die Erhaltung der Geſundheit fet (vgl. bie 
„Gartenlaube 
auf, es müßten Gelegenheiten geſchaffen werden, daß jeder 
deutſche Einwohner ein Bad mindeſtens in der Woche erhalten 
konnte. Als die geeignetite Form für dieſes Reinigungsbad 
empfahl er das Brauſebad. In einzelnen Zellen ſind die Brauſen, 
welche temperiertes Waſſer liefern, derart angeordnet, daß der 
Körper des Badenden von allen Seiten vom Waſſer getroffen 
werden kann. Die Anlagekoſten ſolcher Bäder ſind nicht teuer, 
und bei richtigem Betriebe kann ſchon für 10 bis 15 Pfennig 
ein Bad mit Seife und Handtuch verabfolgt werden. Die An- 
ſtalten können in kleinem Maßſtabe in verſchiedenen Gegenden 
der Stadt errichtet und ſo allen Bewohnern leicht zugänglich 
gemacht werden. Um das Baden volkstümlicher zu machen, 
gründete Laſſar die „Deutſche Geſellſchaft für Volksbäder“, welche 
ſeit Jahren eine eifrige Thätigkeit entwickelt. 

Als Profeſſor Laſſar ſeine Ideen zu verbreiten begann, ver⸗ 
ſuchte er eine Statiſtik über die Badeanſtalten in Deutſchland 
zu erheben; ſie war wie alle derartigen privaten E 
ungenau. - 

Inzwiſchen ijt aber durch die Phyſici eine Statiſtik für 


Unſer Klima geſtattet 
Es 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


„Jahrgang 1887), und fo jtellte er bie Forderung 


das Jahr 1900 veranſtaltet worden, die einen beſſeren Ueberblick 
über den gegenwärtigen Stand des öffentlichen Badeweſens im 
Deutſchen Reiche bietet. Wir beſitzen nach dieſer Zuſammenſtellung 
2918 Warmbadeanſtalten, alfo je eine auf 18 000 Einwohner. 
Dieſe Anſtalten verfügten insgeſamt über 19 258 Badewannen, 
743 Brauſezellen und 251 Schwimmbäder. Demnach haben 
im Deutſchen Reiche 200 000 Einwohner je ein Schwimmbaſſin, 
je 2750 Perſonen ſteht eine öffentliche Badewanne und je 70 000 
eine Brauſezelle zur Verfügung. Man könnte einwenden, daß 
die Zahlen für die Beurteilung der Badegelegenheit i im Deutſchen 
Reiche nicht zulänglich ſind. Es giebt ja Bäder im Hauſe, und 
viele baden auch ohne eine regelrechte Badeeinrichtung in ihrer 
Wohnung, trotz der Mühe des Waſſerſchleppens. Die Privat⸗ 
badewannen in Deutſchland hat niemand gezählt, und auch einige 
Millionen kleiner Kinder, für die im Hauſe leicht Badegelegenheit 
geſchaffen wird, dürften bei dieſer Berechnung außer acht ge⸗ 
laſſen werden. Der Einwand iſt richtig, aber bie Badegelegen- 
heit im Hauſe wird vorwiegend nur den bemittelten Klaſſen 
geboten. Aus den Gäugen auf der Wohnungsſuche hat doch 
jeder einen Ueberblick über die Verteilung der Badeeinrichtungen 
im Hauſe gewonnen. Sie dürfen heute in „herrſchaftlichen“ 
Wohnungen nicht fehlen, in den mittleren Wohnungen ſind ſie 
noch ſelten. Wie ſieht es aber aus in der Kleinbürgerwohnung 
in Groß⸗ und Kleinſtadt, und wie in den Arbeiterwohnungen? 
In den erſteren fehlen ſie gänzlich, und in den letzteren giebt es 
erft recht keinen Platz für jie. Nur in einigen wenigen Arbeiter- 
kolonien, welche ihre Entſtehung philanthropiſchen Beſtrebungen 
verdanken, ſind ſie vorgeſehen. Die Zahl der Begünſtigten, welche 
aus dieſer Statiſtik ausgeſchieden werden kann, iſt ſomit nicht groß; 
die Maſſe des Volks bleibt entſcheidend, und die oben angeführten 
Zahlen beweiſen deutlich, daß ſie in dieſer Hinſicht Not leidet. 

Dieſer Uebelſtand iſt aber nicht gleichmäßig über das Reich 
verteilt. In verſchiedenen Städten iſt man ſchon weiter fort⸗ 
geſchritten, in anderen mehr oder leider ganz zurückgeblieben. 
So giebt es fünf Städte mit mehr als 25000 Einwohnern, die 
gar keine öffentliche Badegelegenheit beſitzen. Auf dem Lande 
ſieht es noch düſterer aus. Von den 545 preußiſchen Kreiſen 
fehlt in 133 jede öffentliche Badeanſtalt. Mehr als ein Drittel 
der Reichsbevölkerung lebt in Orten ohne jedes öffentliche Bade⸗ 
ſtübchen. 

Das iſt ſchlimm, aber deswegen brauchen wir nicht zu ver⸗ 
zweifeln. Wir haben in der Einleitung zu unſerer Betrachtung 
abſichtlich etwas weit ausgeholt. Wie ſah es bei uns vor fünfzig 
Jahren aus? Da gab es fein einziges temperiertes Schwimm⸗ 
bad; heute iſt ihre Zahl in die Hunderte geſtiegen. Auch die 
Brauſezellen waren vor 20 Jahren ſo gut wie unbekannt, und 


die Zahl der öffentlichen Badewannen hat ſich ſtark vermehrt. 


Wer da ſät und pflanzt, der muß Geduld haben; organiſche 
Lebensprozeſſe führen nur ein langſames Wachstum herbei, und 
langſam vollzieht ſich der Umſchwung in dem vielverwickelten 
Organismus der menſchlichen Geſellſchaft. Aber die Bahn iſt 
einmal gebrochen, und nun könnte es raſcher vorwärts gehen. 
Volksbäder mit Schwimmhallen ſind dem Großſtädter zum Be⸗ 
dürfnis geworden, und Gemeinden, die bis jetzt unterlaſſen haben, 
ſie zu gründen, beeilen ſich, das Verſäumte nachzuholen. Weniger 
Beachtung haben bis jetzt leider die einfachen Reinigungsbäder ge⸗ 
funden. Gerade auf Schaffung kleiner Badeanſtalten mit Brauſe⸗ 
zellen und Wannenbädern in Stadt und Land muß hingewirkt 
werden. In dieſer Hinſicht ſollte uns das manchmal ſo gering 
geſchätzte Mittelalter als Muſter dienen. Was wir heute noch als 
ideale Forderung betrachten, daß jeder Deutſche wöchentlich einmal 
Gelegenheit zum Baden haben ſollte, das hatte jene Zeit zuwege ge⸗ 
bracht. Neben den großen Badepaläſten der Städte mit Schwimm⸗ 
hallen und allen möglichen zu Bequemlichkeits⸗ und Heilzwecken 
dienenden Einrichtungen, ſollten kleine Badeſtuben geſchaffen 
werden, nicht nach dem überlebten mittelalterlichen, ſondern na 

dem beſſeren modernen Muſter. Es iſt eine Pflicht der Gemeinden, 
auch in den kleinſten Orten Badeanſtalten zu ſchaffen, und 
Menſchenfreunde werden ſich verdient machen, wenn ſie reichlich 
„Seelbäder“ ſtiften. Aber mehr Rührigkeit iſt am Platze; viel zu 
lange hat das deutſche Volk ſchon gebraucht, um den Schaden gut- 


zumachen, welchen der Dreißigjährige Krieg ihm verurſacht hat. 
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Bilder aus der Technik der Tuft- und Schwebebahnen. 
Yon M. Berdrow. 


ie merkwürdige, bereits im Jahr 1897 geplante und von 
der Chilcoot Railroad und Transportation Co. ſeither auch 


wirklich ausgeführte Luftkabelbahn über den ſchwierigſten Teil des 


allenthalben mißlichen Weges zu den Goldfeldern von Klondyke 
bildet bei weitem die längſte und kühnſte Seilbahn, an deren Ausfüh⸗ 
rung ſich Technik und Unternehmungsgeiſt bisher herangewagt 
haben. Der Weg über die Chilcootberge, welche auf der langen 
Reiſe nach den Goldfeldern das größte Hindernis bilden, iſt etwa 
27 engliſche Meilen (45 km) lang und gipfelt in dem 1070 m 
hohen Chilcootpaß, und der ſchwierigſte Teil dieſes Weges iſt es, 
den die erwähnte Kabelbahn in hohem Maße abkürzt und verbeſſert. 
In einer Länge von 12 bis 13 km überfchreitet die Seilbahn eine 
Menge von Schluchten und Abhängen, Terrainhinderniſſe, welche 
im Verein mit dem faſt neun Monate 
auf dieſen Bergen lagernden Schnee die 
Anlage einer gewöhnlichen Schienen» 
bahn unmöglich gemacht haben würden.“ 
Gerade in ſolchen Fällen beweiſt aber 
die Seilbahn ihre glänzende Ueberlegen- 
heit über die ſonſtigen ſchwerfälligen 
Eiſenbahnſyſteme. Zwei Stahlkabel von 
der Stärke eines kleinen Fingers, zwiſchen 
hohen ſtählernen Pfoſten ausgeſpannt, 
dienen zur Laufbahn für die an Rädern 
hängenden Wagen, welche durch ein drittes 
Drahtſeil vorwärts gezogen werden und 
eine Tragfähigkeit von etwa 20 Centnern 
beſitzen. Einige 50pferdige Maſchinen, 
in drei elektriſchen Kraftwerken verteilt, 
bewirken den Antrieb des Zugkabels, an 
dem die wenigen Wagen hängen, die 
gleichzeitig im Betriebe ſind. Natürlich 
iſt die Klondykekabelbahn nicht allein 
zur Beförderung des immerhin ſchwachen 
Perſonenverkehrs in dieſer unwirtlichen 
Gegend angelegt, ſondern hauptſächlich 
für die Beförderung der auf den Gold— 
feldern erbeuteten Edelerze, welche bis⸗ 
her nach den Vereinigten Staaten nur 
auf einem 4500 engl. Meilen langen und 
neun Monate lang verſperrten Waſſer⸗ 
wege ſtattfinden konnte. 

Iſt die Luftkabelbahn nach Klondyke 
das hervorragendſte Beiſpiel der vorteilhaften Verwendung des 
Seilbahnſyſtems auch für den Perſonentransport, ſo iſt ſie 
doch nicht das einzige. 
ſind die Seilbahnen noch heute lediglich für den Laſtenverkehr 
eingerichtet, und urſprünglich dachte man wohl überhaupt an 
keine andere Verwendung für fie. Allerdings werden als Draht- 
ſeilbahnen häufig auch diejenigen Eiſenbahnen bezeichnet, deren 
Wagen, beiſpielsweiſe zur Erſteigung von Bergen, auf Schienen 
laufen, aber durch die Zugkraft eines Drahtſeiles bergauf ge- 
zogen und beim Hinabrollen gehemmt werden. Aber von dieſen 
Gleisbahnen mit Seilzug ſoll hier völlig abgeſehen und nur 
von ſolchen Anlagen geſprochen werden, deren Fördergefäße 
oder Wagen frei in der Luft hängen und die in ihrem ſchwanken⸗ 
den Lauf durch Seile geſtützt, von einem weiteren Seil fort- 
gezogen werden. | 

Schon bevor unſere Kultur begann, benutzten bie Chinefen 
und wahrſcheinlich auch die Bewohner Indiens bei ſchwierigen 
Flußübergängen eine Art Seilbahn, obwohl ſie von Draht⸗ 
ſeilen ſo wenig wußten wie von Maſchinenkräften und all den 
anderen Hilfsmitteln der Technik, die jetzt dem Erbauer einer 
Seilbahn zu Gebote ſtehen. Zwiſchen zwei hohen Bäumen an 
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z Sen ijt übrigens eine ſolche über den 873 m hohen White- 
pak s Angriff genommen und dul dem ſchwierigſten Teil des Weges 
vollendet. 


mit ungewöhnlich 


Drabtseilbabn auf Neuseeland 


In weit häufigeren Fällen allerdings 


beiden Ufern des Stromes wurde ein ſtarkes Hanf- oder Baſtſeil 
ausgeſpannt, eine kunſtloſe Holzrolle, mit Hilfe eines Klobens 
auf dem Seile aufſitzend, trug unten einen Korb, und die im 
letzteren ſitzende oder ſtehende Perſon wurde entweder mit Hilfe 
eines zweiten dünnen Seiles über den Fluß hinweggezogen oder 
ſie beförderte ſich ſelbſt durch Ziehen am Tragſeile Schritt für 
| Schritt vorwärts. — Auch in Europa find ähnliche Beförde⸗ 
| rungsmittel, wenigſtens für Lajten, feit mindeſtens 500 Jahren, 


wenn auch nur vereinzelt, in Gebrauch. Eine alte Hand. 
ſchrift der Wiener Hofbibliothek zeigt die Abbildung einer 
Seilbahn für Voten mit Hanfſeilen und Förderkörben; und 
Holländer, die berufenen Techniker des ſpäteren Mittelalters, 
ſtellten im Jahre 1644 eine ähnliche Anlage zur Fortſchaffung 
von Erde in oder bei Danzig her. 
Die große Erfindung des aus vielen 
dünnen Litzen zuſammengeſponnenen 
Drahtſeiles, die wir ebenſo wie die 
metallenen Eiſenbahnſchienen und man⸗ 
chen anderen Fortſchritt der Technik den 
Bergingenieuren des Harzes verdanken, 
bedeutete für die Technik der Seilbahn 
mit einem Schlage einen unermeßlichen 
Fortſchritt. Nicht nur, daß man am 
Drahtſeil weit ſchwerere Maſſen be⸗ 
fördern konnte und mit ihm weit größere 
Spannungen zwiſchen je zwei Stützpunk⸗ 
ten wagen darf (eine der größten, viel- 
leicht die größte bisher ausgeführte 
Spannweite einer Drahtſeilbahn mit 


Regen und Verwitterung ſchreitet viel 
langſamer fort als beim Gebrauch von 
Haufſeilen. In den fünfziger Jahren, 
bald nach den erſten Anwendungen des 
Drahtſeiles, wurden in den waldreichen 
Bezirken der Alpen, beſonders in Kärnten 
. unb Tirol, vielfach jene als Bergrieſen 
oder Seilrieſen bekannten Drahtſeil⸗ 
bahnen angelegt, deren Zweck es iſt, die 
Holzbeſtände ſchwer zugänglicher Forſten 
auf glattem und ſchnellem Wege ins 
Thal zu ſchaffen. Zu den intereſſanteſten 
Förderanlagen dieſer Art in der Schweiz gehört wohl die Forſt⸗ 
ſeilbahn der kleinen Gemeinde Rongellen an den Schwindel er⸗ 
regenden Abgründen der Via mala, wo der Hinterrhein ſich ſeinen 
Weg durch die Graubündener Felſenwelt nach Thuſis gebahnt 
hat. Die prächtigen Waldungen, der Hauptbeſitz der Gemeinde, 
liegen ſo hoch und ſteil an der entgegengeſetzten Wand des Thales, 
daß es unmöglich iſt, von dort einen Weg für die Abfuhr der 
mächtigen Stämme bis zum Grunde der Schlucht und über den 
Felſenſpalt des Rheines zu führen. Man hat daher eine Seilbahn 
mit zolldicken Drahtſeilen angelegt, die aus mehreren Strängen 


grosser Spannweite. 
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beſteht und oben aus bem Forſtbezirk jid) in einem mächtigen ge E 


neigten Bogen über die Schlucht zur Via mala hinunterſchwinzt. 
An ihr gleiten die ſchweren Holzlaſten, durch ein Bremse 


die heftigen Stürme von den Alpenpäſſen herabkommen und die 
Schlucht durchbrauſen, fo kommt es nicht felten- vor, daß ' Redas 
ganze Syſtem der Drahtſeile derart verwirren und ineinander 
ſchlingen, daß jemand den halsbrecheriſchen Weg am Drakes 
zurücklegen muß, um die Schlingen und Knoten wieder zu emiten 
Unſere Abbildung S. 585 zeigt aufs deutlichſte die Anlage qE 
Drahtſeilbahn und den furchtbaren Abgrund, welchen be 


brückt. Die oberen ſtrafferen Seile bilden das Gleis für die R 


an denen wir eben einen ſchweren Stamm unten landen feher 
dünnen durchhängenden Seile dienen zum Ziehen und Bremen. 
z 


580 m zeigt unjere Abbildung S. 584), tz: 
auch die Abnutzung der Anlage durch 


gefeſſelt, langſam und ſicher zur Straße hinunter. Wenn aber | 
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Mit ber Beit ijt die Anwendung der Seilbahnen für den 
Maſſentransport auf kürzere Entfernungen jo allgemein geworden, 
daß ſolche Anlagen kaum noch auffallen. Mit Hilfe der Ceil- 


| 


Aehnlichen Zwecken dient auch die in den achtziger Jahren für 
das größte deutſche Unternehmen dieſer Art errichtete Seilbahn 
zwiſchen dem Bergwerk der Maximilianshütte bei Auerbach im 


bahnen wird in größeren Zuckerfabriken der Transport der Rüben Fichtelgebirge und dem Bahnhof Ranna der Eger⸗Nürnberger 


| 


und Steinkohlen vollzogen; eine bemerkenswerte Anlage dieſer 
Art beſteht zwiſchen der 
großen Stralſunder Buder- 
fabrik und dem ziemlich 
weit entfernten Landungs⸗ 
platz der Schiffe, in denen 
die Steinkohlen und Zucker⸗ 
rüben auf dem Seewege 
nach Stralſund gelangen. 
An dem ſtarken Drahtſeil 
gleiten in kurzen Abſtänden 
umfangreiche eiſerne För⸗ 
derkörbe entlang. Um 
Unglücksfälle durch das 
etwaige Herabfallen von 
Körben zu verhüten, ſind 
an allen Wegübergängen 
eierne Schutznetze ange- 
bracht worden. Mit Hilfe 
der Drahtſeilbahn wer⸗ 
den in vielen Bergwerks- 
bezirken die Erze von den 
Schachtmündungen nach 
den Aufbereitungshütten 
gefördert oder die ge. 
brochenen Kohlen zur näch⸗ 
ſten Eiſenbahn geſchafft. 
Ebenſo findet vornehmlich 
auch der Transport ge⸗ 
brochener Steine aus den 
Steinbrüchen bis zur Ber- 
wendungsſtätte oder bis zur 
Eiſenbahn mit Hilfe von 
Seilbahnen ſtatt. Im Jahre 
1861 wurde zu ſolchen 
jmeden bei Oſterode im 
Harz die erſte deutſche 
Tradtieilbahn erbaut, und 


wenn fid diefe Anlagen in Drabtseilriese über die Uia mala. 


der erſten Zeit meiſt auf die 
geringe Ausdehnung von 
einigen hundert Metern beſchränkten, jo begann man doch bald, 
die Seilförderung auf weitere Entfernungen auszudehnen. In 
der Rhön iſt vor wenigen Jahren eine gegen 3 km lange Draht— 
ſeilbahn aus den Steinbrüchen des Oechſen nach dem Bahnhof 


Vacha erbaut worden, bie mit ihren mächtigen, bis zu 40 m 


hohen Stahltürmen und den raſch von Turm zu Turm gleitenden 


Eiſenbahn. Sie bewältigt die Förderung von 2000 Centnern Erz 
täglich, hat eine Länge von 
8½ km mit einer in ber 
Mitte der Strecke liegenden 
Maſchinenſtation und wird 
mit weit über hundert För⸗ 
dergefäßen betrieben. Zahl⸗ 
reich findet man die Seil⸗ 
bahnen in der Nähe von 
Braunkohlengruben zum 
Transport des Kohlenſchut⸗ 
tes in die nahe gelegenen 
Briquettfabriken, ebenſo 
zahlreich zur Beförderung 
von Kreide, Gips oder Kalk, 
von Mauerſteinen bei gro⸗ 
ßen Ziegeleien, und in hun⸗ 
dert anderen Fällen. Bei 
jeder längeren Eiſenbahn⸗ 
fahrt, noch mehr aber bei 
oftmaligem Reiſen oder 
Radfahren auf der Chauſſee, 
ſieht man in der Nähe in⸗ 
duſtrieller Anlagen, und oft 
ſogar, ohne daß man von 
den letzteren eine Spur er⸗ 
blickt, die ſchlanken Stahl- 
gerüſte, die dünnen, ſchwan⸗ 
kenden Seile und die ſchnell 
und geräuſchlos an ihnen 
dahingleitenden Förder- 
körbe einer Drahtſeilbahn. 
Es giebt kaum noch einen 
Zweck im ganzen Umfang 
der Maſſenbeförderung, 
dem das Drahtſeil nicht 
hier oder da, ſei es dauernd 
oder vorübergehend, dienſt⸗ 
bar gemacht worden wäre. 
Am Caſſetgletſcher bei 
| Briancon, wo im vergange- 
| nen Jahr zum erjten Male der Verſuch gemacht worden ijt, das 
Gletſchereis durch regelrechten Steinbruchsbetrieb zu gewinnen 
und dem Handel zuzuführen, dient zur Beförderung der 3 Centner 
ſchweren Eisblöcke vom Gletſcher bis ins Thal eine Drahtſeilbahn 
von 2 km Länge, die in 5 Wochen gebaut wurde und ein Gefälle 
von 1400 Fuß überwindet. Von den drei Drahtſeilen, die ſich 


baſaltgefüllten Förderkörben einen prächtigen Aublick gewährt. an hohen Stützen vom Gletſcherfuß bis ins Thal hinabziehen, 
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ift das crite faſt 2 em Wort Es trägt die eiſernen Scheren oder vor allem an ſolchen Stellen anzuwenden, wo ungewöhnliche 


Zangen, an welchen die ſchweren Eisblöcke hinabgleiten; ein 
zweites Seil von 1½ em dient zur Zurückbeförderung der 
Scheren und das dritte und ſchwächſte als Zugſeil. Die Bahn 
vermag bei zehnſtündigem Betrieb 2000 Centner Eis am Tage 


zu befördern. — Mit großem Nutzen ſind ausgedehnte Seilbahn⸗ 


anlagen beim Bau des großen Chicagokanals verwendet worden, 
der in einer für Seeſchiffe ausreichenden Waſſertiefe den Miſſiſſippi 


mit den Großen Seen verbinden ſoll. In Vereinigung mit den 


gewaltigen Steinbruchsmaſchinen, welche das Bett des Kanals 


im harten Felſen ausgebrochen haben, wurde zwiſchen beweglichen 
Pfeilern ein Syſtem ſtarker Drahtſeile ausgeſpannt, mit deren 
Hilfe täglich in großen eiſernen Förderkaſten viele hundert Kubik⸗ 
meter Steine und Geröll aus dem Kanalbette entfernt wurden. 
Unſere Abbildung S. 585 zeigt 
diefe Anlage mit der tief ber, 
abhängenden Förderſchale und 
den auf Schienen beweglichen 
Türmen für die Drahtſeile. — 
Eine geſchichtlich intereſſante 
Miniaturſeilbahn für den Per- 
ſonentransport war übrigens 
an den Niagarafällen ſchon vor 
50 Jahren vorübergehend im 
Gebrauch. Unterhalb der Fälle 
gab es damals bei ber reißen⸗ 
den Gewalt der Stromſchnellen 
und bei der Breite und Tiefe 
der ſie einſchließenden Schlucht 
auf weite Entfernung hin keine 
Verbindung über den gewal⸗ 
tigen Strom, während heute 
der fortgeſchrittene Brückenbau 
an derſelben Stelle drei eiſerne 
Viadukte nebeneinander über 
den Niagara geſchlagen hat. 
Da ließ eines Tages im Jahre 
1848 ein amerikaniſcher Knabe 
Namens H. Watſch in der Nähe 
der Fälle ſeinen Drachen ſtei⸗ 
gen, und beim Fallen kam der 
letztere durch einen Zufall jen- 
ſeit des Stromes auf der fa- 
nadiſchen Seite zu Boden. So 
war zum erſten Male über 
die gähnende, 200 Fuß tiefe 
Schlucht der Niagara⸗Strom⸗ 
ſchnellen eine ſchwanke dünne 
Verbindung hergeſtellt, und 
ein findiger Amerikaner pflegt 
ſich derartige Glücksfälle nicht 
unbenutzt entgehen zu laſſen. 
An der über den ſchwarzen Wirbeln hängenden Drachenſchnur 
wurde vorſichtig ein dünnes, aber kräftiges Hanfſeil über die 
Schlucht gezogen, an dieſem ein Drahtſeil, und bald war dieſes 
ſtraff geſpannt und auf beiden Seiten an gut verankerten 
Pfoſten befeſtigt. Mit Hilfe einer Rolle hing man an dem 
Drahtſeil einen zweiſitzigen Korb auf, und am 13. März 1848 
wagte in dieſem Korbe der erſte Paſſagier die Reiſe über den 
300 m breiten Schlund der Niagara Rapids. 
ſich ſo ein beliebter Verkehr über den Strom, und der Unter— 
nehmer machte bei dem Tarif von einem Dollar für die Reiſe 
von 2 bis 3 Minuten kein übles Geſchäft. Erſt 1855 wurde 
durch die Vollendung der erſten Röblingſchen Hängebrücke über 
den Niagara dieſes Geſchäft einigermaßen geſtört. 

Damit wären wir denn von der gewöhnlichen Förderbahn 
wieder auf die Drahtſeil⸗ oder Luftkabelbahn als Transport» 
mittel für den menſchlichen Verkehr gekommen, in welcher Eigen— 
ſchaft die Seilbahnen erſt ſeit einigen Jahren, und bisher eine 
nur ziemlich beſchränkte Verwendung gefunden haben. Iſt es bei 
der Beförderung von Laſten hauptſächlich die Wohlfeilheit der 
Anlage, welche den Seilbahnen ihre ſtarke Anwendung verſchafft 
hat, ſo verſuchte man ſie als Erſatzmittel im Perſonenverkehr 


Bald entwickelte 
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Drabtseilbabn aus den Diamantgruben von Kimberley. 
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Terrainhinderniſſe, tiefe Schluchten ober breite Waſſerflächen die 
Anwendung der übrigen Eiſenbahnſyſteme unmöglich machten. 
Die originellſte Anlage dieſer Art iſt wohl die Luftbahn über 
den breiten Tenneſſee-River bei Knoxville (Tenn.). Die beiden 
3 cm dicken Drahtſeile, welche den Strom in einem Bogen von 
300 m überſpannen, jind auf einer Seite am Rande eines 110 m 
hohen Steilufers verankert, auf der anderen Seite gehen ſie bis 
ziemlich nahe an den Waſſerſpiegel herab. Als Fördergefäß 
dient ein kleiner Wagen ohne Räder mit zwei Plattformen, 
der mit zwei Rollen an den erwähnten Stahlkabeln hang, 
16 Paſſagiere aufnehmen kann und durch ein drittes Stahl⸗ 
ſeil bewegt wird. Die Fahrt von unten nach oben findet mit 
Hilfe einer 20pferdigen Dampfmaſchine ſtatt und nimmt unge- 
fähr 3½ Minuten in An- 
ſpruch, während der Wagen 
in umgekehrter Richtung durch 
ſeine eigene Schwere in 30 Se⸗ 
kunden hinabgleitet. Die Fahrt 
macht einen etwas gefährlichen 
Eindruck, und daß es dabei 
in der That unangenehme Mo⸗ 
mente geben kann, mußten die 
Paſſagiere mehrfach erfahren. 
Einmal löſte ſich auf un⸗ 
erklärte Weile die Verbin- 
dung zwiſchen dem Wagen 
und dem Zugſeil, durch wel- 
ches derſelbe bei der Thal- 
fahrt gebremſt wird. Der 
ſchwere Wagen ſauſte etwa 
über die Hälfte hinab, wurde 
dann aber durch die automa⸗ 
tiſchen Bremſen ‚etwa 60 m 
über dem Waſſerſpiegel ac 
hemmt. Es war nun nicht 
möglich, den Wagen ohne 
vorhergehende Reparatur von 
der Stelle zu bringen, und fo 
mußten die Paſſagiere einer 
nach dem anderen an Seilen 
zum Waſſerſpiegel hinabge⸗ 
laſſen werden, wo ein Boot 
zu ihrer Aufnahme bereit lag. 
Projektiert find ähnliche An 
lagen auch neuerdings zu 
mehreren Malen. Die Ameri- 
kaner wollen wieder einmal 
eine Drahtſeilbahn über den 
Niagara, und zwar unmiitel- f 
bar vor der Front der beiden 
Fälle entlang, ſpannen, deren 
Wagen eine Faſſungskraft von 20 Perſonen erhalten ſollen und, 
unmittelbar vor den majeſtätiſch herabſtürzenden Katarakten 
laufend, das wundervolle Geſamtbild der großartigen Fälle 
jedenfalls gründlich zeritören werden. Von abenteuerlicher k 
Wirkung mag auch eine Fahrt mit der auf S. 586 abgebildeten f 
Seilbahn der Diamantgruben bei Kimberley fein, die bei Å 
einem Horizontalabſtand von 330 m einen Höhenunterſchied 
von 160 m überwindet. Die Räder des Wagens laufen hier ğ 
auf vier beſonders ſtarken Seilen, wie auf Schienen, der Wagen p 
befindet jid) über den Drahtſeilen, anſtatt wie gewöhnlich da f 
runter zu hängen. , 
Gewiſſermaßen höhkren Zwecken gelten die neuerdings häu⸗ 
figen Beſtrebungen, die Seilbahn dem Perſonenverkehr oder den 
gemiſchten Perſonen- und Güterverkehr in ſolchen Gegenden dienst. 
bar zu machen, wo die Anlage einer gewöhnlichen Eiſenbabnlinie 
entweder durch Terrainhinderniſſe bis zur Unausführbarkeit er- 
ſchwert wird oder aber vorausſichtlich durch einen zu geringen 
Verkehr nicht lohnend gemacht werden würde. Die Ausbildung! 
der Seilbahn für dieſen Zweck ſcheint hauptſächlich deutſchen Firmen J 
vorbehalten zu ſein. | | 
Beſondere Verdienſte um die Erſchließung ſchwieriger $ 
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Gegenden hat ſich die Firma Pohlig in Köln erworben, die 
eine große Zahl bedeutender Anlagen von Luftbahnen für den | 
Materialtransport, beſonders im Auslande, gebaut hat. Unter 
anderem wurde nach dem Pohligſchen Syſtem in Südafrika eine | 
mehr als 4 km lange! Strecke auf ungewöhnlich ſchwierigem Ter— | 
rain gebaut und in Spanien zwiſchen Bedar und Garrucha eine | 
Linie von 15,6 km Länge, die unſre Abbildung S. 587 an einer | 
ihrer intereſſanteſten Stellen zeigt. Ein breites Thal wird hier 
durch eine einzige Spannung überſchritten. Auf der mit 660 Wagen 
gleichzeitig betriebenen Bahn werden Eiſenerze bis an den Hafen | 
von Garrucha gebracht. Auch in Südamerika ſteht jetzt eine un- 

gemein wichtige, bereits von Ingenieuren vermeſſene Seilbahn 
nach dem Syſtem Pohlig vor ihrer Ausführung, die bald das 

bedeutendſte Unternehmen 
dieſer Art darſtellen wird. 
Der nicht unbeträchtliche 
Hüterverkehr vom Magda- 
lenenftrom, der Haupt- 
verfehrsader von Kolum- 
bien, nach der Hochebene 
von Bogota, ijt jetzt nur 
unter großen Schwierig- 
leiten mittels Maultieren 
über ſchlechte Saumpfade 
möglich. Der Laſtenver— 
febr ſtellt jid für den 
furzen Weg von 105 km 
zwiſchen Honda am Mag— 
dalenenjtrom und Bogota 
auf 120 bis 200 Mark 
für die Tonne, er geht 
von Bogota aus zunächſt 
über eine 40 km lange, 
auf dem Plateau liegende 
Bahn, alsdann aber durch 
ein furchtbares Gewirr von 
Schluchten und Abhängen, deren Geſamtſteigung ſich auf 2440 m 
beläuft. Dieſe ſchwierigſte Stelle des Weges wird nach den bes 
endeten Terrainausmeſſungen durch eine 54 km lange Seilbahn 
bewältigt und abgekürzt werden; dieſelbe ſoll in ihrem Verlauf 
möglichſt den Stationen und Abzweigungen des alten Saumpfades 
folgen, um die Punkte zu berühren, an denen ſich auch bisher die 
zubringung der Produkte des inneren Landes bis an die zum 
Strome führende Straße vollzog. Der Koſtenanſchlag beläuft 
ich wegen der ungewöhnlichen Schwierigkeiten des Terrains auf 
etwa 6 400 000 Mark. Eine Schienenbahn ijt in Anbetracht der 
hier vorliegenden Terrainverhältniſſe jo gut wie unausführbar, | 
und alle Unternehmungen, die bisher auf den Bau einer jolchen | 
abzielten, find kläglich geſcheitert. Wie ſehr in ähnlichen Fällen 
die Seilbahn der Schienenbahn überlegen iſt, hat ſich auch bei der 


€delwild. 


Novelle von €. Werner. 


(2. Fortſetzung.) 


m Ufer des Sees, unterhalb des Schloſſes von Reſtovicz, lag 

die Marienkapelle, ein altes Kirchlein, ſchmucklos und einfach, 
wie man es oft in den Bergen findet. Nur an einigen Wall— | 
fahrtstagen wurde dort Meſſe geleſen, und dann kamen auch wohl 
die Bewohner der nächſten Ortſchaften, ſonſt lag das kleine 
Jotteshaus meiſt in ſtiller Einſamkeit. Eine Steintreppe mit tief 
eingeſunkenen, moosbewachſenen Stufen führte vom See herauf, 
und dicht hinter den grauen Mauern begann der Wald, der den | 
ganzen Schloßberg bebedte. 

Das Kirchlein war uralt. Vor ein paar hundert Jahren, | 
bei einem Einfall der Türken, war es zerjtört worden, bis auf 
die nackten Mauern, und die Glocke hatten die heidniſchen Er⸗ 
oberer in den See geſtürzt. Später, als wieder Friede im 
Lande war, hatte man die Marienkapelle wieder aufgebaut, 
aber die Glocke ruht noch heute da unten im See, und an 
tilen Abenden klingt fie leiſe und geheimnisvoll, als flehe 


Drahtseilbahn zwischen Bedar und Garrucha. 


Kongobahn gezeigt, deren Ausführung und Reparaturkoſten ſich 
trotz der leichten Gleiſe wahrſcheinlich ſehr viel teurer ſtellen 
werden als die Anlage einer Seilbahn. Es wird infolgedeſſen 
in belgiſchen Kolonialkreiſen jetzt auch für den weiteren Ausbau 
des Kongobahnnetzes, d. h. die Erſchließung der ebenfalls durch 
Stromſchnellen mehrfach abgeſperrten Nebenflüſſe des Kongo, die 
Anlage von Schwebebahnen anſtatt von Gleisbahnen erwogen. 
In europäiſchen Staaten wird mit gewiſſen Ausnahmen, 
etwa im Gebirge, das Syſtem der reinen Seilbahn für den Per— 
ſonenverkehr wohl kaum eine ausgedehnte Anwendung finden 
können. Die Gewöhnung, polizeiliche Sicherheitsvorſchriften, die 
Stärke des Verkehrs laſſen hier Anlagen, die etwa in den 
Tropen, in dünn bevölkerten Kolonien ꝛc. vollkommen gerecht— 
\ fertigt Sind, nicht am 
— (—— Platze erſcheinen. Trog- 
dem hat man ſich auch 
hier und ſogar in den 
Großſtädten gewiſſen Vor- 
zügen, welche der Betrieb 
ſchwebender Bahnen vor 
demjenigen auf gewöhn— 
lichen Gleiſen beſitzt, vor 
allen Dingen dem ge— 
ringen Raumbedürfnis ſol— 
cher Luftbahnen mit ihren 
vereinzelten Pfeilern, nicht 
verſchließen können. Nur 
konnte man die ſchweren 
Wagen, die man für den 
ſtarken Perſonenverkehr 
etwa in unſeren Städten ge: 
braucht, nicht dem ſchwan— 
ken Seile anvertrauen, und 
ſo iſt denn das Syſtem 
der Langenſchen und ähn— 
licher Schwebebahnen ent— 
ſtanden, nach welchem die Stadtbahn von Barmen und Elber- 
feld ausgeführt wurde und welches in leichter und einfacher 
Geſtalt von Kennern kolonialer Verhältniſſe auch für die ge— 
planten Eiſenbahnbauten in unſeren afrikaniſchen Kolonien drin— 
gend empfohlen wird. Dieſe Schwebebahnen beſitzen anſtatt 
des oder der Tragſeile eine feſte, gut unterſtützte Schiene in der 
Höhe von einigen Metern über dem Boden, und die an dieſer 
Schiene durch kräftige Tragarme aufgehängten Wagen werden 
nicht mehr wie diejenigen der älteren Seilbahnen durch ein Zug— 
ſeil fortbewegt, ſondern durch eine ebenfalls hängende elektriſche 
oder Dampflokomotive. Das nähere Eingehen auf dieſe Syſteme 
der ſchwebenden Eiſenbahnen gehört indeſſen nicht mehr in den 
Rahmen dieſer Arbeit, und ſo laſſen wir es an ihrer bloßen Er— 
wähnung genug ſein. 


Dachdruck verboten. 
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ſie um Erlöſung. Es war die alte Sage, die ſich ſo oft 
wiederholt, ſei es am Meeresſtrande oder an den Ufern der 
einſamen Bergſeen. Die feuchte Tiefe hat eben ihre ſeltſamen, 
rätſelhaften Stimmen, und der Volksglaube ſchafft ſich dann die 
Märchen dazu. 

Auf einer ſchmalen, kunſtlos gezimmerten Bank, die an der 


Kirchenmauer ſtand, ſaß Paula Dietwald und blickte träumend 


hinaus auf den See. Es war einer ihrer Lieblingsorte, ſie 
kannte ja die ganze nähere und fernere Umgebung des Schloſſes 
und hatte ſie oft durchſtreift, meiſt in den frühen Morgenſtunden, 
die ihr allein gehörten, denn Frau Almers pflegte ſehr lange zu 
ſchlafen. Sie waren ſo ſchön geweſen, dieſe ſechs Wochen in 
Reſtovicz, hier war es dem jungen Mädchen zum erſtenmal auf— 
gegangen, wie eine Ahnung von Freiheit und Glück, und nun 
endete das mit einem ſolchen Mißklange! 

Ueber den heutigen Tag hatte ja die Abweſenheit des 
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Schloßherrn hinweggeholfen. Er hatte fich ſchon am Morgen 
bei feiner Tante entſchuldigen laffen, er müßte in Geſchäften nach 
der Stadt, die volle drei Stunden entfernt war, und würde erſt 
gegen Abend zurückkommen. Paula hatte aufgeatmet bei der 
Ankündigung, aber das war doch nur für heute. Morgen ließ 
ſich ein Zuſammentreffen nicht vermeiden, und das ſollte ſo noch 
volle vierzehn Tage währen! Der eine Tag hatte dem jungen 
Mädchen bereits hinreichend gezeigt, was ſie von der Ungnade 
ihrer Dame zu erwarten hatte. 

Ein Ja aus ihrem Munde konnte freilich alles ändern. 
Dann war ſie die Braut des Schloßherrn, die künftige Herrin 
von Reſtoviez und — das Eigentum jenes harten, finſteren 
Mannes, vor dem ſie nur Furcht empfand. Nein, nein, nur das 
nicht! Lieber wollte ſie hinausgehen unter Fremde, lieber alles 
ertragen, als ſich ſelbſt eine Kette ſchmieden, die ſie dann un⸗ 
lösbar gefeſſelt hielt, das ganze Leben lang. Paula Dietwald 
war eben die Tochter ihrer Mutter, und die verkaufte ſich nicht. 

Der friſche Oſtwind, der geſtern abend mitten in das Regen- 
gewölk hineingefahren war, hatte einen völligen Umſchlag der 
Witterung gebracht. Ein leuchtender Sonnentag war gefolgt, und 
gerade jetzt, wo die Sonne ſchon hinter die Berge tauchte, kam 
die ernſte Schönheit der Landſchaft zur vollen Geltung. Droben 
ſtanden die Berggipfel noch in voller Abendglut, und ein Pur- 
purſchein lag über den Wäldern, welche den See wie mit einem 
dichten, dunkelgrünen Kranze umgaben. Aber auf der vorhin 
ſo hell glitzernden Flut ruhte ſchon kühler Schatten, und zarte 
bläuliche Nebel ſchwebten darüber hin. 

Da ließen ſich Schritte vernehmen auf dem Fußwege, der 
ſich vom Schloſſe durch den Wald hinabzog. Paula achtete nicht 
viel darauf, vielleicht war es Ullmann, der wußte, wohin ſie 
gegangen war, vielleicht einer von den Schloßleuten, die oft 
dieſen Weg benutzten. Der Schritt kam näher und jetzt — das 
junge Mädchen zuckte zuſammen — jetzt trat Ulrich von Berneck 
ſelbſt aus dem Walde hervor und blieb eine Minute lang 
ſtehen, während fein Blick ſuchend die Kirche und deren Um- 
gebung überflog. 

Ein ſeltſames Zuſammentreffen! Er konnte ja kaum zurück⸗ 
gekehrt ſein, und Paula fühlte es auch, daß dieſe Begegnung 
keine zufällige war, er kam ja ſonſt niemals hierher. Hatte Frau 
Almers noch geſchwiegen gegen ihren Neffen oder ihm die geſtrige 
Unterredung in einer Form mitgeteilt, die ihn nicht an eine 
ernſtliche Abweiſung glauben ließ — jedenfalls war es ihr 
Werk, daß er ſich nun doch herabließ, ſelbſt zu dem Mädchen 
zu ſprechen, das er mit ſeiner Hand beglücken wollte. Alſo eine 
zweite peinvolle Erörterung! Der ganze Trotz Paulas flammte 
wieder auf bei dem Gedanken. Wollte man jie denn durd- 
aus zwingen? Er kam, ſich die Antwort zu holen auf eine 
Frage, die er nicht einmal perſönlich geſtellt hatte — nun denn, 
er ſollte ſie haben! 

„Ich ſtöre Sie wohl in Ihrer Einſamkeit, Fräulein Diet- 
wald?“ fragte Ulrich, indem er grüßte und näher trat. „Ich 
hörte bei meiner Rückkehr von Ullmann, daß Sie hier ſeien, und 
mir lag daran, Sie einmal allein zu ſprechen. Da müſſen Sie 
mich ſchon entſchuldigen. Wollen Sie mich anhören?“ 

Das hieß allerdings geradewegs auf das Ziel losgehen, er 
hielt ſich nicht lange auf mit einer Einleitung. Paula neigte 
nur bejahend das Haupt, ſie kämpfte ſchon wieder mit jener ſelt— 
ſamen Angſt, gegen die kein Mut und kein Trotz half. Sobald 
ſie die Stimme dieſes Mannes hörte und im Bann ſeiner Angen 
war, fühlte ſie ſich wehrlos ihm gegenüber. 

„Vor allen Dingen eine Erklärung!“ fuhr er fort. „Ich 
bin nicht gekommen, um die Frage und Bitte an Sie zu richten, 
die Sie ſo ſehr fürchten. Sie können unbeſorgt ſein.“ 

Das junge Mädchen ſenkte die Augen in peinlicher Ver— 
legenheit. 

„Herr von Berneck, ich weiß in der That nicht — 

„Sie wiſſen, was ich meine!“ unterbrach er ſie eg 
ahnen wohl ſelbſt nicht, wie deutlich das ‚Nein! aus Ihrer 
ganzen Haltung ſpricht. Sie haben es ja bereits geſtern aus— 
geſprochen, das genügt.“ 

Paula ſtand betroffen vor ihm. Das klang ganz anders, 
als ſie erwartet hatte, aber ſie ſah, daß ſie dieſer Unterredung 
ſtandhalten mußte, hier gab es kein Ausweichen. 
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„Frau Almers hat Ihnen das bereits mitgeteilt?“ fragte 
ſie, ohne aufzublicken. 

„Nein, meine Tante hat mir nichts mitgeteilt. Sie wird 
mir überhaupt die geſtrige Unterredung verſchweigen, denn ſie 
hat gegen meinen Willen geſprochen. Ich bat ſie ausdrücklich, 
das mir zu überlaſſen, ſie hat trotzdem eingegriffen in eine Sache, 
die ihren Eingriff am wenigſten vertrug. — Ich kehrte geſtern 
zurück, um mein vergeſſenes Notizbuch zu holen, und da wurde 
ich im Vorzimmer Zeuge des ganzen Geſpräches.“ 

„Sie haben es gehört?“ fuhr das junge Mädchen auf, 
deſſen Antlitz ſich plötzlich mit einer tiefen Glut bedeckte. „Wenn 
ich das geahnt hätte —“ 

„So wären Sie weniger aufrichtig geweſen!“ ergänzte 
Ulrich. „Ich habe Sie unterſchätzt, Paula! Ich glaubte, mein 
Reſtovicez und mein Vermögen fiele bei Ihnen jo ſchwer 
ins Gewicht, daß Sie mich dafür — hinnehmen würden. 
Das war es ja, was mir bisher immer noch die Lippen ſchloß 
Ihnen gegenüber. Nicht Ihre Weigerung, Ihr Jawort habe 
ich gefürchtet! Ich that Ihnen unrecht. Sie haben ſich und 
Ihre Freiheit mutig genug verteidigt gegen den ungeliebten 
Mann, der Ihnen aufgedrungen werden ſollte. Es war ja 
eine bittere Stunde für mich, aber — ich danke Ihnen für 
dieſe Wahrheit!“ 

Paula hörte in ſteigender Betroffenheit zu. Der Argwohn 
hatte ihm die Lippen geſchloſſen? Daher ſtammte feine Zurüd- 
haltung, ſein Schweigen, das ſie ſo tief verletzt hatte? Langſam 
und ſcheu hob ſie die Augen zu ihm empor. Er war bleicher als 
ſonſt, aber der herbe Ausdruck in ſeinen Zügen war gewichen, es 
lag nur eine ernjte Ruhe darauf. 

„Sie ſollen nichts mehr von meiner Werbung hören, mein 
Wort darauf!“ fuhr er fort. „Aber ich konnte es doch nicht et 
tragen, in bem Lichte vor Ihnen zu ſtehen, in dem Sie mich 
geſtern ſahen. Sie können kein Herz zu mir faſſen — ich begreife 
das. Aber fürchten ſollen Sie mich nicht mehr! Wollen Sie mir 
das verſprechen?“ 

„Ja!“ ſagte das junge Mädchen mit einem tiefen Atemzuge, 
ſie empfand in der That keine Furcht mehr, aber ein Gefühl, 
das faſt der Beſchämung glich. 

Ueber Bernecks Autlitz zuckte ein flüchtiges Lächeln bei 
dieſem Ton, der unbewußt ein erwachendes Vertrauen verriet, 
aber es ging ſchnell unter in dem gewohnten Ernſt. 

„So laſſen Sie uns Frieden ſchließen, jetzt dürfen wir es 
ja wohl! Ich habe Sie geſtört, aber der Abend iſt ſo ſchön, und 
ich habe ſo ſelten eine Stunde des Ausruhens — wollen wir 
nicht den Sonnenuntergang hier abwarten?“ 

Er deutete auf die Bank an der Kirche. Paula hatte nicht 
den Mut, ſich zu weigern. Halb willenlos folgte ſie, und ſie 
nahmen beide dort Platz. Ein ſeltſames Beiſammenſein! Da 
ſaß der Mann, den ihre geſtrigen Worte doch tödlich gekränkt 
haben mußten, ganz ruhig an ihrer Seite. Er ſchien ihr in 
der That nicht zu zürnen, und doch war es ihr, als hätte er ein 
Recht dazu. 

Langſam zerfloß das Abendrot droben am Himmel, und 
mit ihm erloſch der verklärende Schein, der Berge und Wälder 
ſo ſeltſam erglühen ließ, ſie ſtanden ernſt und dunkel da, und 
auf dem See ſtiegen die Nebel dichter empor. Die Dämmerung 
begann ihre träumeriſchen Schleier zu weben. 

Nach einem ſekundenlangen Schweigen hob Ulrich wieder an: 

„Sie wollen alſo meine Tante verlaſſen?“ 

„Sobald wir wieder in Berlin ſind. Sie hat mir ja ſelbſt 
die Trennung angekündigt, und ich — 

„Sie werden aufatmen, wenn endlich die Kette bricht, die 
Sie ſo ſchwer gedrückt hat!“ unterbrach ſie Berneck mit voller 
Beſtimmtheit. „Scheuen Sie ſich, mir das einzugeſtehen? Ich 
habe es längſt gewußt, ich kenne ja meine Tante! Sie iſt 
eine ſehr kluge Frau und meint es auch gut in ihrer Weiſe, 
beſonders mit mir. Aber ſie vergißt immer, daß andere Men: 
ſchen ſo etwas wie ein Herz in der Bruſt haben. Mit dem 
armen Dinge rechnet ſie nie, und da ſcheitert bisweilen der 
klügſte Plan.“ 

Es lag ein bitterer Spott in den Worten, und doch ſprachen 
ſie nur aus, was das junge Mädchen id für Tag erfahren und 
ſich ſelbſt kaum eingeſtanden hatte. 
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„Sie werden mich für ſehr undankbar halten, Herr von 
Berneck,“ ſagte fie, noch kämpfend mit der alten Scheu vor ihm 
und doch zugleich mit ſchüchterner Vertraulichkeit. „Frau Almers 
iſt meine Wohlthäterin, ich habe ihr alles zu danken und fühle 
das tief genug, aber ſie kann zu Boden drücken mit ihren Wohl⸗ 
thaten. Ich war an fo viel Liebe gewöhnt in meinem Eltern- 
hauſe, und ich bin ſo grenzenlos einſam und unglücklich geweſen 
in all dem Glanz des fremden, reichen Hauſes. Erſt hier in 
Reſtovicz habe ich es gefühlt, daß ich noch froh ſein kann, denn 
da durfte ich ſtundenlang frei und allein fein. Ich bin jo glüd- 
lich hier geweſen — ^ fie brach plötzlich ab, denn es kam ihr erft 
in dieſem Augenblick zum Bewußtſein, zu wem ſie ſprach. Bernecks 
Stirn war wieder finſter zuſammengezogen, aber die drohende 
Falte, die dort ſtand, galt nicht ihr. 

„Armes Kind!“ ſagte er halblaut. „Ja, es iſt nicht leicht, 
mit meiner Tante auszukommen. Man muß ihr frei und un⸗ 
abhängig gegenüberſtehen, ihr keinen Schritt weichen, wie ich — 
oder man muß eine Sklavennatur ſein, die ſich willenlos beugt. 
Sie haben ihr den eigenen Willen gezeigt, das verzeiht ſie Ihnen 
nie! Wohin werden Sie denn zunächſt gehen?“ 

„Ich will einſtweilen zu meinem Vormunde, bis ſich eine 
andere Stellung findet. Hoffentlich brauche ich ſeine Güte nicht 
lange in Anſpruch zu nehmen.“ 

Das kam unſicher und ſtockend heraus, denn Paula wußte, 
was ſie von dieſer „Güte“ zu erwarten hatte. Ihr Vormund 
würde außer ſich ſein über dieſen Bruch mit der reichen, 
vornehmen Gönnerin, über dies Aufgeben der geſicherten Stel- 
lung, und ihr die bitterſten Vorwürfe machen. Und doch 
blieb ihr keine Wahl, ſie hatte ſonſt keine Zuflucht auf der 
ganzen Welt. 

Ulrich mochte das auf ihrem Geſichte leſen, aber er berührte 
es mit keiner Silbe. | 

„Sie find auch nicht geſchaffen für eine Stellung, wie meine 
Tante ſie ihrer Umgebung anweiſt,“ ſagte er. „Solch ein kleiner 
Vogel, der nur fliegen und ſingen möchte im Sonnenſchein, der 
ſchlägt ſich ja die Flügel wund an dem goldenen Gitter ſeines 
Käfigs! Was ſchauen Sie mich ſo verwundert an? Trauen 
Sie mir denn gar kein Herz zu? Es mag ſein, daß ich hart 
und kalt geworden bin, aber — Sie wiſſen nicht, was hinter 
mir liegt!“ 

Paula hörte in der That mit einem halb ungläubigen 
Staunen zu. Es war das erſte Mal, daß Berneck ſie einen Blick 
thun ließ in die ſonſt ſtreng verſchloſſene Tiefe ſeines Inneren. 
Sie hatte wirklich nicht geglaubt, daß er irgend eine Empfindung 
habe für das Wohl und Wehe anderer, und nun ſprach er, als 
leſe er ihr die geheimſten Gedanken aus der Seele. Jawohl, 
ihr war zu Mute wie einem armen gefangenen Vögelchen, das 
die kleinen Schwingen vergebens zu regen verjucht in dem Käfig, 
dem es nicht entfliehen kann — aber wer lehrte ihn denn das 
verſtehen, ſie geſtand es ſich ja kaum ſelbſt ein! 

„Ich bin doch auch einmal jung und glücklich geweſen,“ 
fuhr er fort, „ſehr glücklich ſogar! Sie kennen ja das Bild, das 
da oben im Saale hängt. Damals, vor neun Jahren, war es 
ſprechend ähnlich, da war ich noch der junge, kecke Jägersmann, 
der da meinte, die ganze Welt gehörte ihm. Wir ſprachen ja 
geſtern davon.“ 

„Aber Sie brachen ſo ſchnell davon ab,“ warf das junge 
Mädchen ſchüchtern ein. „Es ſchien Ihnen irgend eine peinliche 
Erinnerung zu erwecken.“ 

„Es iſt für mich die letzte Erinnerung an die Jugend und 
das Glück! Dann kam jene Schickſalsſtunde, die mein Leben ver- 
nichtete, und mich zu dem gemacht hat, was ich bin. — Ich kann 
das Bild nicht mehr vor Augen ſehen!“ 

Es klang aus den Worten wie dumpfer Groll, wie ein Auf— 
bäumen gegen jene „Schickſalsſtunde“. Man ſah es, der Mann 
hatte immer noch nicht gelernt, geduldig zu leiden, und ſeine 
Züge hatten in dieſem Augenblick einen Ausdruck, daß Paula 
unwillkürlich eine Bewegung machte, als wolle ſie aus ſeiner 
Nähe flüchten. Er bemerkte es, und ein bitteres Lächeln zuckte 
um ſeine Lippen. 

„Nun ſcheuen Cie fd) ſchon wieder vor mir, vor dem 
„Dunklen, das in mir und um mich it! Sie haben ganz recht 
geſehen, und es iſt noch dunkler, als Sie glauben. Aber Sie 


ſcheinen mich für eine Art von Verbrecher zu halten, der irgend 
eine finſtere Unthat mit jid) herumträgt. Etwas dergleichen ijt 
es ja auch, aber Schuld iſt nicht dabei. Wollen Sie hören, was 
damals geſchehen iſt?“ 

„Wenn Sie es mir ſagen können und wollen — aber ich 
fürchte, es wird Ihnen wehe thun.“ 

Es verriet ſich eine unbewußte Angſt in der Antwort. Ulrich 
ſtreifte ſeine junge Gefährtin mit einem langen, düſteren Blick. 

„Kümmern Sie ſich denn überhaupt darum, ob mir etwas 
wehe thut?“ fragte er. „Ich habe es ja erlebt, da werde ich 
auch wohl davon reden können! Verſucht habe ich es freilich 
nie, aber Sie ſollen nicht ſo vor mir zuſammenbeben, Paula, 
wie eben jetzt wieder, das ertrage ich nicht! Sie ſollen die 
Wahrheit hören.“ 

Er fuhr mit der Hand über die Stirn, aber es vergingen 
noch Minuten, ehe er es über ſich gewann, zu ſprechen. In der 
tiefen Abendſtille ringsum war kein Laut vernehmbar, und die 
Landſchaft ſpann ſich immer mehr ein in den blauen Nebelduft 
der Dämmerung. Der See lag regungslos, aber aus ſeiner 
Tiefe quoll es jetzt empor, weiß und geſpenſtig, zog über die 
dunkle Flut hin und löſte ſich dann in wallenden Dunſt. Ein 
unheimliches Spiel, in dem allerlei ſchemenhafte Geſtalten auf⸗ 
tauchten und wieder zerfloſſen, als feien es die Geiſter ber Ber- 
gangenheit, die dieſe Stunde heraufbeſchwor. 

Berneck blickte unverwandt in dieſes Nebelwogen und ſchien 
es faſt zu vergeſſen, daß er nicht allein war, endlich aber richtete 
er ſich empor und fragte: 

„Ullmann hat Ihnen wohl viel erzählt von alten Zeiten? 
Ich meine von der Zeit, als er noch mit mir in Auen⸗ 
feld war?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte verneinend das Haupt. „Er 
ſprach nur ſehr ſelten davon, ſo vertraut wir auch ſonſt waren. 
Ich weiß nur, daß Sie Ihre Eltern früh verloren haben.“ 
„Ja, meine Mutter ſtarb, als ich noch ein Knabe war, und 
auch der Vater verſchied in vollſter Lebenskraft. Mit zwanzig 
Jahren ſtand ich allein, aber in dem Alter überwindet man ſolchen 
Verluſt. Ich hatte mein ſchönes Auenfeld, das mir ans Herz ge⸗ 
wachſen war, hatte Jugend und Geſundheit und noch eins, was 
nur Wenigen gegönnt wird — einen Freund, der mir das Liebſte 
war auf der ganzen weiten Welt! Hans Dahlen war der Sohn 
unſeres nächſten Gutsnachbarn, ein paar Jahre jünger als ich, 
eine jener ſonnigen, glücklichen Naturen, die nur zur Freude ge 
ſchaffen ſcheinen für ſich und andere. 

Er hielt einen Augenblick lang inne und ſchaute wieder in 
jenen wallenden Dunſt, der jetzt die ganze Fläche des Sees er⸗ 
füllte. Ohne den Blick davon abzuwenden, fuhr er fort: 

„Wir waren zuſammen aufgewachſen, wir hatten die Knaben⸗ 
ſpiele, und die Studienjahre geteilt, und ſpäter, als wir Beim- 
kehrten, verging kaum ein Tag, wo wir uns nicht ſahen. 
Ich war ja ſchon damals ernſt, etwas düſter angelegt, aber 
bei Hans war alles nur Lachen, alles froher, überſchäumender 
Lebensmut, und gerade das kettete uns ſo unlöslich zuſammen. 
Der alte Dahlen drang oft genug in ſeinen Sohn, doch 
endlich Anſtalt zum Heiraten zu machen, und auch mir las er 
den Text deswegen, aber Hans lachte dann immer nur in ſeiner 
übermütigen Weiſe und rief: ‚Ich habe ja den Ulrich, Papa. 
und er hat mich! Was ſollen wir denn da mit einer Frau an⸗ 
fangen? Die käme bei uns doch erſt in zweiter Linie, und das 
ließe ſie ſich ſchwerlich gefallen!! Er hatte recht, wir waren 
Freunde auf Leben und Tod — und ſind es ja auch geblieben, 
| bis ans Ende!“ 
| Er ſprach halblaut, anſcheinend ruhig, aber es lag ein jelt- 
ſam fremder Klang in ſeiner Stimme, der verriet, was er ſich 
auferlegte mit dieſer Erzählung. Paula hörte mit ängſtlicher 
Spannung zu, und als er jetzt plötzlich abbrach, fragte ſie leiſe 
und mitleidig: 
| „Sie haben Ihren Freund verloren? Er ijt Ihnen ge 
| ſtorben?“ 

„Nein — gefallen!“ ſagte Ulrich plötzlich laut und ſchneidend: 
„Ich habe ihn erſchoſſen!“ 
Mit einem halb unterdrückten Aufſchrei des Schreckens fuhr 
das junge Mädchen auf. 
| „Um Gottes willen — Herr von Berneck!“ 
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„Auf der Jagd!“ vollendete er dumpf. 
hängnis! Das trifft wie ein Blitzſtrahl, und man bricht zu⸗ 
ſammen darunter!“ 

„Aber wie war denn das möglich? Wie konnte das 
geſchehen?“ brach Paula aus, noch unter dem vollen Eindruck 
des Entſetzens. | 

„Fragen Sie mich nicht — id) weiß es nicht! Es war ein 
einziger, unſeliger Augenblick. Mein Schuß krachte — und es 
war geſchehen!“ S 

Paula wagte in ber That nicht, weiter zu fragen, fie fal 
es ja, daß er totenbleich war und daß feine Lippen zuckten, wie 
im Krampfe. 

Erſt nach einer langen, 
wieder: 

„Da heißt es immer, es gebe Ahnungen, Warnungsſtimmen 
im Inneren des Menſchen, wenn er vor einem Unheil ſteht! 
Uns warnte nichts, keine Ahnung, kein Zeichen, wir waren 
vielleicht nie ſo glücklich, ſo jugendfroh geweſen, wie an jenem 
Tage, wo wir hinauszogen in den friſchen Herbſtmorgen — die 
letzte, glückliche Stunde meines Lebens! Es war die alljährliche 
große Jagd in Auenfeld, zu der ſtets die ganze Nachbarſchaft 
geladen wurde, Hans und ſein Vater ſelbſtverſtändlich auch, 
und diesmal ſollte auf Hochwild gepirſcht werden, das bei uns 
ja ſelten iſt. Ich hatte ein paar prächtige Stück in meinem 
Revier, die geſchont worden waren für den großen Jagdtag. 
Hans und ich waren allen voran. Ich ſehe ihn noch vor mir, 
den ſchönen, lebensvollen Jungen, mit ſeinem ſprühenden lleber- 
mut. „Heut' geben wir uns nicht ab mit dem niederen Zeug, 
Ulrich!“ rief er mir jubelnd zu. „Heut' jagen wir Edelwild! 
Und das bringen wir heim!“ Dabei lachte ihm die helle Weid- 
mannsluſt aus den Augen, und ich lachte mit, wir ahnten ja 
nicht, wie furchtbar das Wort zur Wahrheit werden ſollte! So 
zogen wir hinein in den herbſtlichen Wald, wo der Reif noch auf 
dem Boden glitzerte und die erſten Sonnenſtrahlen mit den 
Frühnebeln kämpften. Und da drinnen lauerte der Tod auf 
ihn und auf mich — noch Schlimmeres! 

Das Treiben begann, Hans und ich hatten unſeren Stand 
dicht bei einander, die anderen Jäger hatten ſich im Walde ver⸗ 
teilt und ſchoſſen, ſobald ſich nur ein Wild blicken ließ. Ich 
rührte mich nicht, ich wartete auf einen Hirſch, der kommen 
mußte, und er kam auch. Aber Hans war ſchneller als ich, er 
ſchoß zuerſt und ich ſah das Tier zuſammenbrechen. Was dann 
geſchehen iſt, das weiß Gott allein! Hans ſcheint in der Freude 
über ſein Jagdglück alle Vorſicht vergeſſen und die ſichere Deckung 
verlaſſen zu haben. Er wollte wohl zu ſeiner Beute. Ich hätte 
das ja vielleicht ſehen können, ſehen müſſen, aber der Jagdeifer 
machte mich taub und blind gegen alles andere. Ich ſah nur, 
daß eben der zweite Hirſch durchbrach, und legte an. — Das 
Wild entkam, aber ein anderes, ein Edelwild fiel unter meiner 
Kugel — Hans lag blutend am Boden!“ 

„Er war — tot?“ fragte das junge Mädchen kaum hörbar. 

„Tödlich verwundet! Die Hilfe war ja augenblicklich da, 
denn "unfer Arzt befand fic) unter den Jagdgäſten, aber er 
fonnte auch keine Rettung bringen! Es war ein Sterbender, 
den wir aufhoben und in das Forſthaus trugen. Eine Stunde 
hat es noch gedauert, aber ſolche Stunde ſchließt eine Ewigkeit 
non Qual in fih! Wenn man das Liebſte auf der Welt rettungs⸗ 
los verbluten ſieht und weiß, daß die eigene Hand dies Blut 
vergoſſen hat, wenn man dieſe Augen brechen ſieht im Todes⸗ 
kampfe, das letzte Röcheln hört —“ 

Die Stimme verſagte ihm, er ſprang plötzlich auf und 
wandte ſich ab, die geballte Fauſt gegen pi Stirn gedrückt, als 
erliege er der Erinnerung. 

Paula ſaß ſtumm und bleich da, d fühlte, daß jedes 
Wort, jeder Troſt machtlos war, dieſem furchtbaren Verhängnis 


gegenüber. — 
Es dauerte lange, dies Schweigen, endlich wandte jid) 
aber man ſah 


qualvollen Pauſe begann er 


Berneck um. 
Er beherrſchte jetzt wieder ſeine Stimme, 
es, wie gewaltſam er ſich zur Ruhe zwang. 


„Was dann geſchah, davon weiß ich nicht viel mehr,“ ſagte 
„Ich weiß nur, daß 


er in dem früheren gedämpften Tone. 
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„Es war Ber- Dahlen, der Vater ſelbſt, mir die Büchſe aus der Hand riß, als 


ich ſeinem Sohne — folgen wollte, und daß ſie mich dann Tag 
und Nacht bewachten. Ueber die erſten Wochen und Monate 
half mir eine ſchwere Krankheit hinweg, und als ich wieder zur 
Beſinnung und zum Leben erwachte, da jagte es mich fort aus 
Auenfeld. Ich ging auf Reiſen, um da draußen, in der Ferne 
zu vergeſſen oder doch wenigſtens das Daſein zu ertragen. 
Ich Babe das jahrelang verſucht und die halbe Welt durch⸗ 
ſtreift, aber die Erinnerung ging mit mir, es wurde nur 
ſchlimmer mit der Zeit. Ich habe es auch verſucht, nach Auen— 
feld zurückzukehren, aber da litt es mich vollends nicht. Ich 
glaube, ich wäre wahnſinnig geworden an dem Orte, wo Hans 
begraben lag! , 

Da griff id) zum letzten Mittel. Ich verkaufte mein Erbe, 
riß mich gänzlich los von der Heimat und ging hierher, in die 
„Selbſtverbannung“, wie meine Tante es nennt. Sie hat ja recht, 
aber ich fand hier, was mir not that — Arbeit, die mich gar 
nicht zur Beſinnung kommen läßt. Es iſt keine leichte Aufgabe, 
dieſes Reſtovicz der Kultur zuzuführen. Es iſt ein ewiger Kampf 
mit der Natur ſelbſt und mit dem Boden. Sie, die bei uns 
daheim dankbar jede Mühe lohnen, muß ich hier immer erſt unter- 
werfen, ehe ich ſie mir dienſtbar machen kann. Und denſelben 
Kampf führe ich Tag für Tag mit meinen Leuten, die in mir 
den Fremden haſſen und auf die ich doch angewieſen bin. Sie 
müſſen auch immer wieder von neuem zum Gehorſam gezwungen 
werden. Das ſpannt Geiſt und Körper bis aufs äußerſte an, 
das läßt mir keine Zeit zum Denken und Grübeln, und abends 
bin ich dann ſo totmüde, daß der Schlaf ungerufen kommt. 
Solche Arbeit habe ich noch auf Jahre hinaus, und das genügt 
einſtweilen.“ 

Sie hatten es beide nicht bemerkt, daß die Dämmerung 
immer mehr wuchs. Am Himmel blinkten ſchon matt die erſten 
Sterne, und Berge und Wälder verſchwammen im Zwielicht. 
Ueber dem See lag noch das weiße, wallende Dunſtmeer, das 
langſam immer höher ſtieg, als wolle es alles überfluten. 

„Nun wiſſen Sie es!“ ſchloß Berneck mit einem tiefen 
Atemzuge. „Fürchten Sie mich immer noch?“ 

Paula antwortete nicht, ſie hatte ſich auch erhoben und 
ſtreckte ihm jetzt plötzlich beide Hände hin, eine wortloſe, aber 
faſt leidenſchaftliche Abbitte. Ulrich verſtand ſie, ſeine Hand 
ſchloß ſich feſt um die ihrige. 

„Und nun vergeſſen Sie die Thorheit, die ich ja bereits 
gebüßt habe, als ich geſtern zuhörte,“ ſagte er ernſt und ruhig. 
„Ich habe an keine Ehe gedacht, denn ich wußte, daß ich nicht 
mehr für Glück und Liebe taugte. Da kam meine Tante — mit 
Ihnen — und da habe ich trotz alledem einen Traum von Glück 
geträumt. Er war kurz genug, dann kam das Erwachen! Das 
ſoll kein Vorwurf für Sie ſein, Paula. Sie mit Ihrer ſonnigen 
Jugend und Heiterkeit konnten ja einen Mann wie ich nicht 
lieben, aber ich will wenigſtens einen Platz in Ihrer Erinnerung 
haben. Deshalb ſagte ich Ihnen, was ich noch keinem geſagt 
habe, und ließ Sie einen Blick thun in die eine Stunde, 
über mein Leben entſchied. — Und nun laſſen Sie uns gehen! 
Es dunkelt bereits, wir müſſen nach Haus.“ 

Sie wandten ſich zum Gehen und betraten den Waldweg, 
der ſchon völlig dunkel war, aber es wurde kein Wort weiter ge⸗ 
ſprochen. Ulrich ging voran und bog von Zeit zu Zeit die 
Zweige zurück, die den Pfad beengten. Aber er bot die Führung 
nicht an, und ſeine junge Gefährtin bedurfte in der That keiner 
Stütze. Sie ſtieg leicht und ſicher aufwärts, und doch war ihr 
das Herz ſo ſchwer, als liege eine Laſt darauf. Sie hatte ja 
ſoeben einen Blick gethan in die Seele des Mannes, den ſie ſo 
lange für kalt und hart und hochmütig gehalten hatte. Jetzt 
wußte ſie, daß er eine Wunde mit ſich herumtrug, die noch 
immer blutete und die ſie hätte heilen können. Er liebte ſie ja, 
wie tief und leidenſchaftlich, das hatten ſein Blick und ſein Ton 
verraten, als er von dem „Traum von Glück“ ſprach. Paula 
bebte leiſe zuſammen bei der Erinnerung an dieſen Ton. Ihr 
war zu Mute, als habe ſie die Glocke aufklingen hören, die der 
alten Sage nach, da unten in der ſchweigenden Tiefe ruhte. Voll 
und mächtig klingen, als flehte ſie um Erlöſung — ſie hatte ver⸗ 
gebens gefleht. (Schluß folgt.) 
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gran unjere Abbildung. 


als 
kreiſen einen ſehr ge⸗ 
achteten Namen er⸗ 
worben hat, wagte es 
vor einer Reihe von 
Jahren, von Hagenbeck 
in Hamburg ſich ein 
paar ui Ameiſen⸗ 
bären eimzuholen, 
und nicht bloß, daß 
es ihm gelang, dieſe 
mehr als heiklen Pfleg- 
linge bei Leben und 
Geſundheit zu erhal⸗ 
ten, nein: mit der 
Zeit erſchien ſogar ein 
kleines Ameiſenbärchen 
als Dritter im Bunde 
auf der Bildfläche. 
Allerdings war es zu⸗ 
, nüdjit ein ganz unver- 
hoffter und nur kurz⸗ 
lebiger Zuwachs; aber 
auch als ſolcher erregte 
er ſchon berechtigtes 
Aufſehen in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Welt. Noch 
mehrmals ging es 
ſchief mit der meijen» 
bärenzucht, trotzdem 
Nill alle nur denkbare 
Mühe und Sorgfalt 
anwendete: die alte 
Ameiſenbärin war eine 
ſchlechte Mutter, und 
mit der künſtlichen Aufzucht wollte es nicht glücken. Da auf einmal 
lückte es doch, und das Ergebnis dieſer endlich von Erfolg gekrönten 
Bemühungen ift das abgebildete Prachtſtück, welches ich für den Per- 
liner Zoologiſchen Garten erwerben konnte. Das Tier iſt nun 


geſchickter und ſorgſamer Tierpfleger in Fach- 
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ſchaulichen Beweis davon. 


als Zuchthaus. 
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Uon der Ausstellung für Kunst im Handwerk in München: ein Wohnzimmer 
nad) Entwürfen von Richard Riemerschmid. 
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Ein Kranz von Burgen und Schlöſſern, eine 
ganze Reihe alter, geſchichtsberühmter Städte iſt dem Lahnthal eigen, 
und eine der intereſſanteſten von dieſen, das uralte, aus dem 10. 0 
hundert ſtammende Diez, führen wir heute unſeren Leſern im 

vor. Das kleine Städtchen liegt mit ſeinen etwa 4300 

kaum eine Stunde weit von Limburg, dieſer Perle der Ke od 
Zeichnen ſich ſchon die meiſten ber alten Lahnſtädtchen Met 
außerordentlich malerische Lage und eine. ebenjo maleriſche Siri 
aus, jo erfreut fih Diez, in deſſen Nähe die befannte Stabettenanitali 
Schloß Oranienjtein liegt, dieſes Vorzugesein ganz beſonders hohem 
Grade. Das Bild des vortrefflichen Malers G. Conz giebt einen me 
Links im Hintergrunde ſchlängelt die 
Lahn, welche die Stadt durchfließt und hier das Arflüßchen a 

durch das waldige Berggelände. Auf ſteilem Porphyrfelſen ragt das 
alte, im 13. Jahrhundert zuerſt erbaute Schloß, die ehemalige Mende; 
der Grafen von Diez, empor. Jetzt ijt es kein ſtolzer Dynaſtenſiz 
mehr; es iſt längſt degradiert und dient nun ſchon über hundert Jahre 
Von den alten intereſſanten Gebäuden, welche die 
ſchmücken, fällt neben einigen Kirchen auch beſonders die im reden 
Vordergrunde unſeres Bildes aufragende Rezeptur auf, das Verwal⸗ 
tungszwecken dienende Oberamtshaus, ein Gebäude, dem man trop feines 
maleriſchen Anblicks nicht anſieht, daß es uralt ijt und in ſeiner frühesten 
Aulage aus dem Mit⸗ 
telalter ſtammt. Es 
diente ehemals als 
Witwenſitz der Gri. 
finnen von Diez. Das 
Dynaſtengeſchlecht der 
Grafen von Diez oder 
Dideſſe, der Herten 
des Niederlahngaues, 
ſtarb übrigens ſchon 
im Jahre 1388 aus. 
Die Herrſchaft fiel 
dann an verſchiedene 
Häuſer, bis ſie im 
Jahre 1606 als Nai- 
ſau⸗Diez wieder unter 
einen Hut kam. Gc 
nau 200 Jahre ipäter 
fiel ſie an das Her⸗ 
zogtum Naſſau und 
1866 an d. 
Jetzt ift die alte Gra 
fenſtadt ein einfaches 
preußiſches Kreisſtadt⸗ 
chen, bie Reſidenz ei - 
nes Landrats, gewor⸗ 
den, ein Umſtand, der 
aber ihrer ehrwürdi⸗ 
gen Schönheit feinen 
(bbrud) gethan hat. 
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„Der & 4 
ſchuß“. (Zu unſerer 
Kunſtbeilage.) Willem. 
van de Velde, 


Jüngere, ijt einer der berühmteſten Vertreter der niederländiſchen 


ganz ausgewachſen, fo groß wie die Alten, ein Staatskerl mit jeinem | 
9 9 5 Fahnenſchweif und der eigenartigen halbdunklen Körper⸗ 


i A Hier bewohnt unjer „deutſchgeborener“ Ameijenbär einen 
großen, runden, furmartigen Käfig, den bis zu ſeiner Ankunft 
eine Rotte Makis, jener bekannten Halbaffen von Madagaskar, allein 
als Tummelplatz inne hatte. Da dieſe nächtlichen Kletterer aber 
meiſt oben auf den Stangen und in den hohlen Schlafbäumen ſich 
aufhalten, während der hinzugekommene Mitbewohner nur unten auf 
der Erde herumſpaziert, jo genieren jid) die beiden unähnlichen „Miets- 
parteien“ ſehr wenig und vertragen ſich ſehr gut. Zu Anfang gab es 
natürlich einiges Staunen, Gucken, Schnüffeln und Grunzen über den 
neuen Gaſt bei den Makis, wie das der Künſtler recht lebendig und 
humorvoll dargeſtellt hat. In dieſer bunten, aber friedlichen Gemein— 
ſchaft wird nun der neue Gaſt hoffentlich ein recht alter Gaſt oder 
vielmehr Heimatsberechtigter werden. Bietet er doch nach menſchlicher 
Berechnung alle Gewähr dafür, daß er jid) lange hält. Er hat nie» 
mals in Paraguays Urwäldern mit den mächtigen, für gewöhnlich in 
ſorgſamer Schonung nach innen zuſammengeſchlagenen Vorderklauen 
einen Termitenhaufen aufgeriſſen und den ſchmalen Röhrenkopf mit der 
klebrigen Wurmzunge tief hinein verſenkend, den wimmelnden Inhalt 
geſchlürft; er hat vielmehr von Jugend auf am "prre Maismehl—- 
juppe und Mahlfleiſch mit Eigelb, feinen Hunger geſtillt und fid) dabei 
wohl befunden. Möge es lange Jahre ſo bleiben! Dr. L. Heck. 
Die alte Rezeptur in Diez a. d. Lahn. (Zu dem Bilde S. 589.) 
Neben Neckar und Moſel iſt es die Lahn, die von ſämtlichen Nebenflüſſen 
des Rheins auf ihrem gewundenen Lauſe die meiſten Schönheiten 


bietet, nicht nur in Hinſicht auf die Landſchaft, ſondern auch auf das, Eindruck zu einem nachhaltigen zu machen. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil 's Nachfolger G. m. b. O. in Leipzig. 


Malerfamilie van de Velde und wurde 1633 zu Leiden geboren. 


Nach einer reichen Thätigkeit in Holland folgte er dem Rufe 


nach England und ſtarb 1707 zu Greenwich. Sein Bild „Der Kanonen⸗ 


ſchuß“, das ſich im Beſitze des Amſterdamer uin befindet, 
zeigt alle Vorzüge des großen Künſtlers. Die geniale Auffaſſung, bie: . 
vorzügliche Perſpektive, die fein abgetönte Luftſtimmung, die ſpiegelnde 
Waſſerfläche und die prächtige Kontraſtwirkung, welche in Dieſem 


Falle in dem aus der Pforte hervorquellenden Pulverdampf mit der 


Ruhe der Atmoſphäre erzeugt wird. Der Vorgang iſt nicht ſo ohne 
weiteres klar; man darf wohl annehmen, daß es dem Künſtler auch 
mehr um die maleriſche Geſamtwirkung, als um die Darſtellung eines 
geſchichtlichen Vorganges zu thun geweſen iſt. Beide Schiffe zeigen 
Toppflagge und Göſch, die bei feſtlichen Anläſſen und auch zum Oe 
fecht gehißt zu werden pflegten; die Lebhaftigkeit der Leute in den 
Booten deutet auf einen aufregenden Vorgang hin, etwa wie die Weber 
gabe eines feindlichen Fahrzeuges. Dagegen gewahren wir an bem 
Linienſchiff, das im Vordergrunde ſoeben zum Ankermansver aufdreht, 
eigentlich nichts von Kugelſpuren, die in den damaligen Kämpfen 
arge Verwüſtung in den gigantiſchen Segelflächen anzurichten pflegten. 

Offenbar ijt es das kommandierende oder doch dominierende ad | 
denn von feiner Steuerbordbatterie aus dröhnt der Signalſchuß über das 
Waſſer. — An und für ſich ſind jene phantaſtiſchen Fahrzeuge des 16. und 
17. Jahrhunderts maleriſcher als unſere modernen Segelfahrzeuge, jo 
daß der damalige Marinemaler eine leichtere und dankbarere Aufgabe 
beſaß als der heutige. Aber gerade an den van be Beldeſchen 
Bildern ſehen wir, wie ein großer Teil der Wirkung eben Der ber 
ſonderen Auffaſſung des Künſtlers zukommt. Die Gruppierung der. 
Segel, ihr Faltenwurf, ihre Schatten, die Bewegung ber Menſchen und 
noch eine Menge von Feinheiten der Zeichnung tragen dazu Sei 
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Der Bruchbof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


(5. Fortſetzung.) 


in Fußtritt öffnete die nur loſe eingeklinkte Thür des Bruch⸗ 
hofes, und die alte Frau, die in der großen Stube einſam 
binter ihrem Gebetbuche jap, fuhr erſchrocken zuſammen. 
Da, Mutter, bring ich dir für dein verlorenes Kind ein 
anderes, das noch unglücklicher iſt. Nimm ſie auf und laß ſie's 
nicht entgelten, daß ich dir ſie bringe, ſie kann nichts dafür!“ 
Damit ſetzte Jan ſeine leichte Laſt auf die Ofenbank, und 
che die alte Frau hinter dem Tiſche hervorgekommen war, hatte 
e jon die Thür wieder hinter jid) geſchloſſen und ging eilen- 
den Schrittes den Weg zurück, den er gekommen war. Die Un— 
glückliche der Mut⸗ 
ter zu bringen — 
das erſchien ihm 
in ſeiner Bedräng⸗ 
nis als der einzige 
Ausweg, obwohl 
er nicht wußte, wo⸗ 
hin dieſer führen 
würde. Eines aber 
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wies, der hilflos 
war. Alſo würde 
ſie ſich wohl auch 
der Kleinen erbar- 
men, obwohl ſie 
die Tochter ihres 
Vaters war, und 
ihr den Gedanken 
ausreden, ſich das 
Leben zu nehmen. 
Ihm freilich war 
das Mädchen auch 
dann verloren, 
aber das war nun 
mal nicht zu än⸗ 
dern, da konnte 
ſelbſt der liebe 
Gott nicht helfen. 
Sie war die Toch⸗ 
ter des Förſters 
Hölder und er des 
Adam Baginski 
Sohn, und zwi⸗ 
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ſchen ihnen beiden ſtand jene unſelige That, bie zu rächen er in die 
Hand ſeines Knechtes geſchworen hatte. Das wehte kein Wind 
fort und wuſch kein Regen ab, das war das Erbteil, mit 
dem ſie zur Welt gekommen waren. Aber für wen hatte er 
denn jetzt dieſes junge Leben gerettet? Für Einen, deſſen 
Vater nach ſeinem Erbteil langte! Wenn jener dann im 
Warmen ſaß und ſeine begehrlichen Augen wohlgefällig auf 
der holdſeligen Geſtalt ruhen ließ, die er in feinen Armen 
gehalten hatte, dann trieb er ſich friedlos und heimatlos auf 
der Landſtraße umher und lachte über ſich ſelbſt, daß er ſich 
in dem Augenblicke 
mit blaſſen und 
zaghaften Gedan⸗ 
ken getragen hatte, 
wo es nur eins 
hätte geben dür⸗ 
fen: die entſchloſ⸗ 
ſene, feſte That! 
. . . Und wie er 
jetzt durch Bruch 
und Moor ſeinem 
einſamen Schlupf⸗ 
winkel zuſchritt, 
reute es ihn faſt, 
daß er nicht gleich 
dieſen Weg gegan⸗ 
gen war, als er 
noch das Mädchen 
in ſeinen Armen 
getragen hatte. 
Dann hätten all die 
Leute, die ihn ſchon 
jetzt einen Aus⸗ 
wurf der Menſch⸗ 
heit ſchalten, we⸗ 
nigſtens einen 
Grund gehabt, ſich 
über ihn die Mäu⸗ 
ler zu zerreißen! 
So aber war er 
ein lahmer Tropf, 
der allerhand 
kühne Entſchlüſſe 
faßte, wenn der 
rechte Augenblick, 
ſie auszuführen, 
80 
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verpaßt war; ber jid) als ein Held gebärdete, aber erft Hinter- 
her mit allerhand Wenn und Aber und Dies hätteſt du thun 
ſollen und Jenes, nachdem draußen die Schlacht längſt geſchlagen 
war... Aber während er in Gedanken Menſchenſatzung, Sitte und 
Ordnung brach, blinzelte durch die Finſternis ſchon ein ſchwaches 
Lichtlein der Hoffnung von fernher zu ihm herüber, daß ſich doch 
alles vielleicht noch zum Guten wenden könnte, wie das Lichtlein, 
das ihm mit ſeiner Laſt den Weg zur Mutter gewieſen hatte. Wer 
mochte wiſſen, was zwiſchen den beiden Menſchen in der großen 
Stube des Bruchhofes jetzt vorging, und ob die braunen Augen 
des kleinen Mädchens vor der Mutter nicht mehr vermochten als 
ſein trotziges Gebaren. Dann kam vielleicht die Mutter her und 
. . . ja, was jie dann eigentlich thun ſollte, das wagte er gar 
nicht zu denken. Trotz all der finſtern Gedanken aber, die er 
eben gedacht hatte, war in ſeinem Herzen noch etwas aus jener 
Zeit lebendig, da für ihn die Mutter der Inbegriff aller irdiſchen 
Allmacht geweſen war, die dem Knaben die goldenen Aepfel aus 
dem Weihnachtsbaum langte oder ihn in die dunkle Kammer 
ſperrte, je nachdem er Lohn oder Strafe verdiente. Und wer 
weiß, vielleicht rührte ſich auch jetzt ihr Herz, und ſie fand für 
all ſeine Bedrängnis das richtige Wort, das nur eine Mutter 
ſprechen konnte, denn hier hatte ſie allein die Macht, zu binden 
und zu löſen! Wenn ſie guthieß, wonach ſich durch die Nacht 
der Verzagtheit ſeine ſehnenden Wünſche rankten, wer wollte da 
etwas gegen ihn haben? . .. So ſchritt er über Moor und 
ſchwankenden Wieſengrund, ſprang über tiefe Gräben und ging 
durch feindlich gurgelndes Waſſer, als er aber drüben auf der 
Inſel wieder feſten Boden unter den Füßen ſpürte, da war nach 
all der Wirrſal ſeiner Gedanken eine faſt fröhliche Zuverſicht 
über ihn gekommen. Und als er ſich, in Guzeks Pelz gewickelt, 
auf das Lager ſtreckte, da flogen ſeine Träume ſchon in eine 
lachende und glückſelige Zukunft voraus, in der das eben noch 
zaghaft erhoffte Löſewort der Mutter bereits zu einer ganz 
ſelbſtverſtändlichen Vergangenheit gehörte. ... 

Zwiſchen den beiden Menſchen in der großen Stube des 
Bruchhofes aber entſtand nach Jans Fortgang zuerſt ein langes 
Schweigen. Die alte Frau fuhr ſich mit der Hand über die 
Augen, als könnte ſie dort fortwiſchen, was ſie eben geſehen 
hatte. Das war doch ihr Sohn geweſen, der da zu ihr ge— 
ſprochen hatte, und das kleine Mädchen, das immer noch auf 
der Ofenbank ſaß und ſie aus verſchüchterten Augen anſah, war 
doch die Tochter des Mannes, der ihr den Gatten und die Söhne 
erſchlagen hatte?! Und ſie wandte ſich nicht wieder zum Gehen, 
wie jener, der wie eine Ausgeburt ihrer zehrenden Sehnſucht 
vor ihren Augen erſchienen und wieder verſchwunden war, ſon— 
dern blieb ſitzen und ſah ſie an, wie ein verflogener kleiner 
Vogel, der ſich hier bei ihr eine Heimſtatt ſuchte. Lange 
kämpften Haß und Mitleid in ihrem Herzen, und faſt wollte ſie 
ſchon die Hand aufheben, um dem ungebetenen Eindringling bie 
Thür zu weiſen. Da ſah ſie aber, wie die Kleine ſich ſtill von 
ihrem Sitze erhob und ſich langſam an der Wand entlang zum 
Ausgange taſtete. Und nun ſiegte das Mitleid in ihr, aber ihre 
Stimme klang rauh, als ſie jetzt ſagte: „Weshalb bleibſt du nicht 
ſitzen mit deinem lahmen Fuß? Hab' ich dir denn ſchon das 
Haus verboten?“ 

Die Kleine blieb ſtehen und ſtützte rückwärts die Hände auf 
den Sims des Kamines. 

„Ach nein, Frau Wohlthäterin, aber was hilft es mir, 
wenn ich auch bei Ihnen bleibe? Und warte, bis mein Fuß wieder 
geſund iſt? Ich muß ja doch ins Waſſer!“ 

Da flog über das harte Geſicht der alten Frau etwas, faſt 
wie ein Lächeln. 

„Na na, mein Kind, nicht ſo raſch! 
und hat keine Balken!“ ... 

Und das feine Stimmchen, das ihr ſo merkwürdig ans 
Herz rührte, ſagte wieder: „Ach Gott, Frau Wohlthäterin, das 
weiß ich. Und ich hab' ſchon hin und her überlegt, aber es 
geht nicht anders! Ich wär' auch ſchon längſt dort, aber Ihr 
Sohn hat mich hierher gebracht, ſtatt unten an den See, wie 
ich ihn doch gebeten hatte. Und das wär' alles nicht nötig ge— 
weſen, wenn ich mir nicht den Fuß verrenkt hätte, als ich von 
Hauſe lief . . .“ 

Die alte Frau mußte vor der Antwort erſt eine Pauſe 
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machen, denn ſie hatte ſich zuvor gegen etwas wehren müſſen, 
was ihr heiß in die Augen geſtiegen war. 

„„So, jo, mein Töchterchen! Nun, wenn du nicht anders 
kannſt, dann will ich dich auch nicht zurückhalten. Aber ich alte 
Frau kann dich mit meinen ſchwachen Armen doch nicht bis zum 
See tragen, alfo wirſt ſchon bei mir aushalten müſſen, bis 
dein Fuß wieder geſund iſt. Dann kannſt du ja ganz allein 
und ohne Hilfe ins Waſſer gehen — oder auch wieder nach 
Hauſe, ganz wie du dich beſonnen haſt!“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf, denn es verſtand 
nicht den mitleidigen Spott in den Worten der alten Frau, 
hinter dem ſich ein leiſe aufkeimendes, tieferes Gefühl barg. 

„Nach Hauſe? Nein, Frau Wohlthäterin, das kann kein 
Menſch von mir verlangen. Da iſt der Vater und die Mutter 
und der Daniel Bogdan, der mich heiraten will! Alſo bitte ich 
Sie ſchon herzlich, laſſen Sie mich hier auf der Ofenbank liegen, 
bis mein Fuß ein bißchen beſſer iſt; dann werd' ich die paar 
Schritte zum See wohl ſchon zwingen!“ ... 

Da glaubte die alte Frau manches zu erraten, was vorher⸗ 
gegangen war, aber ſie unterließ es, quälende Fragen zu ſtellen. 
Sie nahm das junge Mädchen unter den Arm und führte es 
unter dem Vorwand, daß auf der harten Bank der verrenkte 
Fuß nicht beffer werden könnte, in bie Izbeétka hinter dem breiten 
Ofen, wo das große Himmelbett ſchon aufgedeckt war. Dort 
half ſie ihm beim Auskleiden, bettete es ſanft auf den weichen 
Kiſſen, und während ſie in der großen Truhe nach alter Lein⸗ 
wand kramte, um den verrenkten Fuß mit naſſen Umſchlägen 
wieder in Ordnung zu bringen, mußte ſie unwillkürlich daran 
denken, daß ſo ein liebes kleines Mädel einem jungen Men⸗ 
ſchen wohl gefallen konnte. Wie ein Madonnenbild aus der 
Kirche ſah ſie aus mit ihrem braunen Geſichtchen auf den 
weißen Kiſſen, und wo ſie alte Frau ſich faſt darin vergafft 
hatte, konnte man's einem Jungen von zwanzig Jahren kaum 
verdenken, wenn er das Gleiche that! Das war natürlich Un⸗ 
ſinn und beinahe ein Frevel, von da aus weiter zu denken, aber 
ſie mußte ſich ordentlich dagegen wehren, denn das Gefühl, daß 
hier in dieſer Begegnung vielleicht ein Fingerzeig Gottes läge, 
kam ihr immer wieder. Und als ſie vom Brunnen kaltes Waſſer 
geholt und auf den ganz dick verſchwollenen Fuß einen Umſchlag 
gelegt hatte, konnte ſie ſich nicht enthalten, mit leiſer Hand über 
den dunklen Kopf zu ſtreicheln, der da ſo matt und verſchlagen 
in den Kiſſen lag. Sie hatte geglaubt, die Kleine würde es 
nicht merken, denn ihre Augen waren geſchloſſen. Die aber 
haſchte nach ihrer Hand, preßte die Lippen darauf und fing zum 
Herzzerbrechen an zu weinen. 

„Ach Gott, Frau Wohlthäterin, wie komm' ich nur dazu, 
daß Sie ſo gut zu mir ſind! Sie dürfen mir glauben, der 
Jan und ich, wir können nichts dafür, daß wir uns geküßt 
haben; er ſchon gar nicht, denn er wußte ja nicht, wer ich war. 
Da hab' ich ſchon ganz allein die Schuld, aber wo ich doch iter 
ben wollte, glaubte ich, es ſei keine Sünde, und hab' es gelitten. 
Etwas wollte ich doch noch haben von meinem armen bißchen ve 
ben, nicht wahr? Und ich hatte ſchon früher immer an ihn den: 
ken müſſen, Sie wiſſen doch, Frau Wohlthäterin, wegen meinem 
Vater. Alſo war ich ihm auch damals nicht böſe, als er mich 
für die Waldmaͤr hielt und küßte. Ich that nur ſo und ſchalt 
ihn aus, da wir beide ja doch voneinander nichts wiſſen dürfen.“ 

„So ſo,“ ſagte die alte Frau Baginska dazwiſchen, „ihr 
habt euch ſchon früher getroffen?“ 

Das junge Mädchen ſtützte ſich in den Kiſſen auf. 

„Aber ja, Frau Wohlthäterin, an dem Tag, wo er zu Ihnen 
ging. Da that er mir ordentlich leid in feinem ſchwarzen Röck 
chen, weil ich doch wußte, daß ihm all ſein Bitten bei Ihnen 
nichts helfen würde, denn der Daniel hatte uns alles erzählt, 
wie ſein Vater Ihnen immer zuredete, den Bruchhof zu ver⸗ 
kaufen. Ich durfte dem Jan aber doch davon nichts ſagen, 
denn ſehen Sie, der Daniel will mich heiraten, und die Mutter 
hat mir immer in den Ohren gelegen, daß dies unſer letzter 
Notanker ſei, wenn der Vater einmal die Augen für immer 
zumachte.“ 

Die alte Frau hob den Kopf, als wollte jie etwas jagen, 
aber ſie bezwang ſich, um das junge Mädchen in ſeinem Ver⸗ 
trauen nicht ſcheu zu machen. Das ſtieß ſie doch mächtig, daß 
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dieſer reichgewordene Tagelöhner fih wohl gar einbi(bete, fie 
jet nur ein Werkzeng in feiner Hand für feine ehrgeizigen 
Pläne! .. . Klein Senden aber wiſchte jid) die Thränen aus den 
Augen und fuhr fort, ihr bekümmertes Herz auszuſchütten, ab 
und zu von einem tiefen Schluchzen unterbrochen. 

„Ja alſo, da habe ich geſchwiegen. Nach dem Tag 
aber, wo der Jan mich geküßt hatte, mußte ich noch mehr an 
ihn denken als früher und immer um ihn weinen, nur konnte 
ich kein rechtes Mitleid mit ihm haben, denn die Leute erzählten, 
er hätte ſeine Hände aufgehoben gegen Sie, Frau Wohlthäterin, 
und Sie am Halſe gewürgt, bis der Bogdan und die Knechte ihn 
zurückriſſen!“ 

„Was ſprichſt du da, Kind?“ Die alte Frau war ganz 
blaß geworden und hob ſich von dem Bettrande, auf dem ſie ſo 
lange geſeſſen hatte. 

„Aber ich weiß ja, Frau Wohlthäterin, es iſt nicht wahr! 
Das haben nur die Bogdans in die Welt geſetzt, damit der Jan 
vor dem Vormundſchaftsrichter Unrecht bekommen ſoll! Ganz 
hatte ich's ja ſchon gleich nicht geglaubt, aber wie es mir der 
Daniel Bogdan heute erzählte, da hab' ich vor dieſem Menſchen 
einen Abſcheu bekommen, daß ich mich von ihm losriß und fort- 
lief, bis ich mit einem Male über den Aſt fiel. Wenn der nicht 
geweſen wär', dann läg' ich ſchon längſt wo anders und würd' 
Ihnen jetzt hier nicht zur Laſt fallen!“ 

Die alte Frau ſtand hoch aufgerichtet da, ihre Augen 
blickten unverwandt in eine dunkle Ferne, nur ihre Lippen be- 
wegten ſich leiſe, als wenn ſie mit Einem ſtille Zwieſprache 
hielte, der nur ihren Augen ſichtbar war. Endlich beugte ſie 
ſich hinab und berührte mit ihren Lippen die Stirn des jungen 
Mädchens. | 

„Kind, ich weiß nicht, wie das werden fol! .. . Aber viel- 
leicht hat dich heute der liebe Gott in mein Haus geführt!“ 

Dann legte ſie ſich neben dem Mädchen nieder. Dieſes 
aber ſchluchzte laut auf, ſchlang ſeine Arme um ihren Leib und 
verkroch ſich mit dem Kopf faſt ganz an ihrer Bruſt. Dort lag 
ſie ſtill und rührte jid) nicht, nur als fie ſchon längſt einge- 
ſchlafen war, zuckte es noch zuweilen wie ein leiſes Nachſchluchzen 
durch ihren Körper, wie bei kleinen Kindern, wenn ſie ſich in 
den Schlaf geweint haben, und der Schmerz ihrer jungen Seel- 
chen noch im Traume nachzittert ... 

Die alte Frau aber lag noch lange da mit wachen Augen, 
hatte die Hände über dem Scheitel des jungen Mädchens gefaltet 
und rang in inbrünſtigem Gebete mit ihrem Herrgott, er ſollte 
ihr Klarheit geben und den richtigen Weg zeigen. Und wie ſie 
ſo lag und betete, zog aus dem jugendlichen Körper zu ihrer 
Seite ein einziger mächtiger Strom verzeihender Liebe in ihr 
Herz hinüber. Und als fich auch ihr faſt ſchon im Morgengrauen 
die übermüdeten Augen zum Schlummer ſchloſſen, da ſchlang ſie 
die Hände noch feſter um den an ihrer Bruſt ruhenden Kopf, 
und ihr war es, als ſollte ſie das liebe kleine Weſen nicht wieder 
loslaſſen, das ihr da ſo unverſehens zur Nachtzeit ins Haus ge⸗ 
flogen war. 

So aber war es gekommen, daß klein Lenchen in dieſer 
Nacht, ſtatt auf dem Grunde des Sees, in dem weichen Himmel- 
bette des Bruchhofes ſchlief. Und der, den auf ſeinem Lager im 
Moor die Mücken ſtachen, ahnte gar nicht, welch einen geſchickten 
Anwalt für ſeine Sache er der Mutter ins Haus geſetzt hatte, 
viel geſchickter und in all ſeiner Unſchuld beredter als der in 
allen Schlichen und Paragraphen bewanderte Schreiber in der 
Stadt, den er zur Wahrung ſeines Rechts zum Gehilfen zu nehmen 
gedachte. — — 


4. 

Jan Baginski ſaß mit ſeinem Getreuen in der Bruchhütte 
und ſah in den unabläſſig rieſelnden Regen hinaus, der vor der 
Hüttenöffnung gleich einer Wand aus nimmer abreißenden Fäden 
ſtand. Seit zwei Tagen fiel es ſchon fo ohne Unterlaß, nicht 
ſtärker und nicht ſchwächer, und noch immer war kein Ende ab- 
zuſehen, obwohl Samel Guzek alle Stunden einmal an den Rand 
der Inſel ging und ſeinen Blick in die Runde ſchweifen ließ, ob 
ſich nicht irgendwo ein Fleckchen blauen Himmels zeigen wollte, 
oder auch bloß ein heller Schimmer, zum Zeichen, daß ſich die 
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ſtarr und unbeweglich, kein Windhauch rührte ſich weit und 
breit, und ganz ſenkrecht kamen die feinen naſſen Fäden her⸗ 
unter, als gälte es, die durſtige Erde für Wochen zu tränken. 
Von dem ſchrägen Dache der Hütte rieſelten kleine Bäche 
angeſammelten Waſſers und gruben ſich im Herniederfallen 
eine tiefe Rinne, und hier und da tropfte es ſchon durch das 
dichte Gefüge des Schilfes auf den feſtgetretenen Hüttenboden 
und machte den Aufenthalt in dem dumpfen Raume noch un⸗ 
gemütlicher. 

Samel Guzek hatte ſchon einen ganzen Berg Cigaretten auf⸗ 
geraucht und mehr als eine halbe Kruke Wacholderbranntwein aus⸗ 
getrunken, alles nur aus ſchierer Langweile, denn ſeit vier oder 
fünf Tagen war mit ſeinem jungen Herrn nichts aufzuſtellen. 
Er erzählte ihm ſeine beſten Geſchichten, aber wenn er am ſpan⸗ 
nendſten Punkte angekommen war, dann that der andere irgend 
eine zerſtreute Frage, welche zeigte, daß die Worte an ſeinem 
Ohr vorübergeflogen waren, ohne dort Einlaß gefunden zu haben. 
Wenn man Jan unverſehens anſprach, fuhr er zuſammen wie ein 
Nachtwandler, der bei ſeinem Vornamen gerufen wird, und 
es dauerte ſtets eine ganze Weile, bis er ſeinen Verſtand, der 
irgendwo in abgelegenen Gründen ſpazieren ging, fo weit zurüd- 
gerufen hatte, daß er eine leidlich richtige Antwort zu geben 
vermochte. 

Da war in ihm der Verdacht aufgeſtiegen, daß mit 
dem Jan in den Tagen, wo er ihn allein auf der Bruchinſel 
gelaſſen hatte, irgend etwas geſchehen wäre, was ihm den Sinn 
verſtört hatte, und was er nicht herausbekommen konnte, ſo oft 
er auch mit allerhand geſchickten Fragen danach bohrte. Und je 
länger er ihn im ſtillen beobachtete, deſto gewiſſer wurde er in 
{einem Verdachte, daß dieſes Geſchehnis mit einem Paar Mädchen- 
zöpfen zuſammenhängen müßte, denn wenn Männer ſchwiegen und 
ſich eher in Stücke reißen ließen, als daß ſie nur einen Laut von 
ſich gaben, dann pflegte immer ein Frauenzimmer dahinter zu 
ſtecken! Alles andere hatte ihm fein junger Herr breit und aus- 
führlich erzählt. Was die Bogdans über ihn in die Welt geſetzt 
hätten, und wie ſeine Unterredung mit dem Schreiber Willamowski 
ausgefallen wäre, der für ihn die Klageſchrift auf Herausgabe 
des Bruchhofes an den Herrn Vormundſchaftsrichter aufſetzen 
ſollte. Auch daß er während feiner Abweſenheit einmal heraus- 
gegangen wäre, um jid) von weitem den Hof feiner Väter anzu- 
ſehen, hatte Jan ihm nicht verſchwiegen, nur darüber, was ihm auf 
dieſem Gange ſonſt noch geſchehen ſein mochte, brachte er nicht 
die Zähne auseinander. Und da gerade mußte es doch paſſiert 
ſein, denn hier auf die Bruchinſel kam nichts, was auf zwei 
Beinen ging, aber die beiden, die es wußten, ſprachen nicht; der 
eine, weil er nicht mochte, und der andere, weil er's leider nicht 
konnte, denn dem klugen Köter da, der zwiſchen ihnen ſaß und 
gleich ihnen trübſelig in den ſtrömenden Regen ſah, fehlte leider 
Gottes die Sprache! ... 

So ſaßen ſie alſo zu dreien ſeit dem Mittageſſen ſtumm 
nebeneinander, jeder mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt. 
Samel Guzek, der Knecht, auf dem Bettrande, ſorgend und 
ſpähend, denn ein Gefühl, über deſſen Urſprung er ſich nicht 
Rechenſchaft abzulegen vermochte, ſagte ihm, daß ſich in der 
Seele ſeines jungen Herrn etwas zu regen begann, das ſich wie 
eine Scheidewand zwiſchen ſie ſchob; Slowik, der Hund, mit 
halbgeſenkten Augenlidern von vergangenen Zeiten träumend, in 
denen er oder ſeine Vorfahren auf flachem Blachfelde den flüchtigen 
Haſen gehetzt hatten mit hellem Geläute, von dem ein leiſer 
Wiederhall durch feine Träume zog, und Jan Baginski, der Beiden 
Herr, mit einem dumpfen Wehegefühl in der Bruſt, wie ein 
weidwundgeſchoſſenes Stück Wild. Er vermochte keinen klaren 
Gedanken zu faſſen, nur eine unſägliche Unraſt zerrte ihm an 
den Nerven, etwas zu beginnen oder irgend einen Entſchluß zu 
faſſen, der in dieſes unthätige Dahindämmern und Abwarten 
einen raſchen Umſchwung brachte .. 

Denn heute war Sonntag, der Tag, an dem die Bogdans 
im Baginsker Kruge das Erntefeſt feierten, und an dem ſich 
Lenchen Hölder, wie fie ihm gejagt hatte, mit dem Daniel Bog- 
dan verloben ſollte! Hatte ſie ihren Entſchluß, ins Waſſer zu 
gehen, vielleicht doch ausgeführt, trotzdem er ſie zu der Mutter 
gebracht?! Oder waren die Bogdans und ihre Sippſchaft Der, 


graue Wolkendecke endlich in Bewegung ſetzte. Die aber ſtand gekommen und hatten jie aus dem Bruchhofe dorthin zurück 
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geſchleppt, woher fie entlaufen war? Hatte feine Mutter, wie er 
trotz alledem hoffte, Mitleid gehabt mit dem armen Mädchen, 
der Tochter des Förſters, und ſie beſchützt? Hatte ſie ihm die 
Auflehnung, die er ſeinem verſtorbenen Vater und ſich ſelbſt ſchuldig 
zu fein glaubte, verziehen? . . . Solch qualvolle Ungewißheit 
konnte wohl auch Einen an Leib und Seele krank machen, der 
ſtärker und härter war als der junge Burſch von knapp einund- 
zwanzig Jahren. Und dabei ſah er keine Möglichkeit, ſich das 
Herz durch eine Ausſprache an den Vertrauten ein wenig zu er⸗ 
leichtern, denn das konnte er Samel Guzek doch nicht Jagen, daß 
ihm das Leben ohne die Tochter des Todfeindes unerträglich 
ſchien! Was waren dagegen all die anderen Sorgen, die ſein 
junges Herz beſchwerten! Daß der kleine trockene Schreiber in der 
Stadt, der in Vorausſicht des kommenden Auftrages ſchon längſt 
ſeine Fühlfäden in die Amtsſtube des Vormundſchaftsrichters 
geſtreckt hatte, ihm eröffnete, ſeine Sache um den Bruchhof 
ſtände ſchlecht und wäre nur dadurch zu gewinnen, daß 
man fie durch allerhand Kunſtgriffe in die obere Inſtanz ver- 
ſchleppte und die Entſcheidung ſo lange hinauszögerte, bis 
der Tag ſeiner Mündigkeit herangekommen wäre. Dann be⸗ 
dürfte es nämlich eines neuen und langwierigen Verfahrens, 
ihm dieſe Mündigkeit wieder zu nehmen, und in dieſem Rechts- 
ſtreite wäre ihm der endgültige Sieg ſicher, falls er ſich in der 
Zwiſchenzeit nicht geradezu verbrecheriſcher Handlungen ſchuldig 
machte. All dieſen Auseinanderſetzungen hatte Jan nur mit 
halbem Ohre zugehört, denn wie ihm jetzt der Sinn ſtand, hätte 
er ſein Recht auf den Bruchhof und ſein Erbteil überhaupt 
ohne ein Wimperzucken hingegeben, wenn er dafür nur die 
Gewißheit eingetauſcht hätte, daß die Mutter ihm wieder gut, und 
daß das kleine Mädchen noch am Leben wäre und ſich kein Leid 
angetan hätte! Denn im Wachen und Schlafen glaubte er's 
noch zu ſpüren, wie ihr ſüßer Leib in ſeinen Armen lag, das 
warme Geſichtchen jid) ihm zwiſchen Wange und Schulter ſchmiegte, 
und ein namenloſer Jammer faßte ihn an, daß all dies jetzt 


Frutti di mare. 


Uon Oberstudienrat 


em Bewohner der Meeresküſte winken ganz andere kulinariſche 
D Genüſſe als dem Binnenländer. Erſt die raſchen Ver⸗ 
bindungswege unſerer Zeit, praktiſche Einrichtungen im Verſand 
der leicht dem Verderben ausgeſetzten Erzeugniſſe des Meeres 
geſtatten es, daß dem Binnenländer auch einmal etwas anderes 
zu Geſicht und auf den Tijd) kommt als Stockfiſch und Schell- 
fiſch, abgeſehen vom alten Hering, von deſſen vortrefflicher Güte 
der Bewohner des Inlandes, der ihn nur „geſalzen“ ober „ſauer“ 
kennt, jedoch keinen Begriff hat. 

Aber ſo raſch auch die Transportwege unſerer Tage ſind, 
ſo vortrefflich auch die Eisverpackungen, die volle Friſche ver⸗ 
mögen auch ſie den Meeresbewohnern nicht zu wahren auf dem 
langen ins Binnenland führenden Weg. Zudem ſind es meiſt 
nur Fiſche, welche den Weg ins Binnenland finden; nur zwei 
Weichtiere müſſen wir ausnehmen: in erſter Linie die Auſter, 
aber ſie zählt zu den Delikateſſen und verirrt ſich nicht auf den 
Tiſch des einfachen Mannes. Hier tritt vielleicht hie und da 
die Miesmuſchel an ihre Stelle, die ſeit neuerer Zeit auch weit 
im Inneren Deutſchlands billig zu haben ift. 

Welch andere Fülle bietet ſich dem Küſtenbewohner dar! 
Man braucht nur in einer Küſtenſtadt, beſonders im Süden, 
z. B. in Venedig, über den Fiſchmarkt zu gehen oder in den 
engen Straßen der Lagunenſtadt umherzuwandern, um einen 
Begriff zu bekommen, was der Anwohner des Meeres alles als 
Nahrung betrachtet. 

„Frutti di mare“, Früchte des Meeres, nennt der Italiener 
die Fülle der wirbelloſen Tiere des Meeres, welche er für würdig 
erachtet, von ihm verſpeiſt zu werden. Man ſagt, daß die 
Meeresbewohner, beſonders aber die Italiener und die Japaner, 
nicht ſehr wähleriſch ſeien und alles in den Mund ſtecken, was 
nicht direkt gefährlich iſt; aber auch der Nordländer und Binnen⸗ 
länder befreundet ſich raſch mit der kulinariſchen Verwertung 
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irgendwo auf dem Grunde des Sees liegen und unwiederbringlich 
dahin fein folte. . . . 

Camel Gnzek hatte wieder feinen Rundgang um die Inſel 
gemacht und kehrte jetzt zurück. 

„Herr, es iſt immer noch nichts zu ſehen, daß es ſich ändern 
ſollte, und dabei frißt einen die Langeweile rein auf, denn du 
ſitzeſt da und ſprichſt kein Wort. Alſo ſag' mir die Wahrheit, 
ob ich etwas gegen dich verfehlt habe, weswegen du mir zürnſt, 
oder ob dir ſonſt etwas zugeſtoßen iſt, was dich bedrückt und 
worin ich dir vielleicht helfen könnte. Hab' ich Strafe verdient, 
ſo ſag' es mir, und ich will ſie auf mich nehmen, aber dieſes 
Schweigen und Mucken, ſo lange nun ſchon, als der Regen 
dauert, das halte ich nicht aus!“ 

Jan fuhr aus ſeinem Sinnen empor. „Du Strafe verdient, 
Guzek? Ach nein, da ſei Gott davor! Und überhaupt, wie 
kommſt du auf ſolche Gedanken?“ | 

„Ja, Herr, id) weiß ſelbſt nicht! Ich weiß nur das Eine, 
daß, ſeit ich fort war, in dich etwas Fremdes gekommen, daß 
in meiner Abweſenheit dir was über den Weg gelaufen iſt und 
dich verhext hat. Etwas, was lange Haare hat und blanke Augen, 
und womit man ſeinen Sinn nicht beſchweren ſoll, wenn man 
Wichtigeres vor hat.“ ... Samel Guzek kniff bei dieſen Worten 
die Augen halb zu und ſah ſeinen jungen Herrn ſcharf an, ob er 
ſich nicht verraten würde. Der aber lachte nur kurz auf, ein 
ſeltſam trockenes Lachen. „Lange Haare und blanke Augen — 
ach, geh, Guzek, und ſchwatz' keinen Unſinn! Erzähl' mir lieber 
etwas von deinen alten Geſchichten, vielleicht daß dann die Zeit 
etwas raſcher vergeht.“ 

Guzek nickte nur ſtill vor ſich hin und wußte, daß er auf der 
rechten Fährte war, denn in ber Kunſt ſich zu verſtellen hatte 
ſein junger Herr es noch lange nicht zum Meiſter gebracht. Und 
er beſchloß, in der Geſchichte, die er erzählen ſollte, ihm ein Fup- 
eiſen zu legen und es ſo geſchickt zu verbergen, daß ſich auch ein 
erfahrener Fuchs darin fangen müßte. (Fortſetzung folgt.) 


Nachdruck verboten. 
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der intereſſanten Seetiere, wenn ihn nicht von vornherein und 
ganz ungerechtfertigt ein Vorurteil abhält, dieſelben überhaupt 
zu verſuchen. 

Wir begreifen den ungeheuchelten Abſcheu unſerer liebens⸗ 
würdigen Begleiterin auf dem Fiſchmarkte in Venedig beim An⸗ 
blick der in langen Reihen daſtehenden Kübel, deren Inhalt eine 
zunächſt ſchwer zu definierende Maſſe iſt; ſo etwas iſt auf dem 
Fiſchmarkt in Berlin nicht zu ſehen! Es ſind Tintenfiſche, teils 
Exemplare mittlerer Größe, teils aber große Tiere, die in 
lange Streifen geſchnitten ſind; in nebenſtehenden Körben ſehen 
wir dicht gehäuft die kalkigen Schalen des gewöhnlichen, acht⸗ 
füßigen Tintenfiſches, die unter dem Namen Os sepiae wohl br, 
kannt ſind. 

Der Geruch, die ganze Umgebung tragen thatſächlich nicht 
dazu bei, dieſe Tintenfiſche als ein begehrenswertes Gericht er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, aber wenn im feinen Reſtaurant die kleinen, 
zierlichen, der Wiſſenſchaft unter dem Namen Sepiola Ronde- 
letti bekannten Tintenfiſchchen, appetitlich in Oel gebacken, vor 
uns hingeſtellt werden, da geht nach einigem Zaudern auch 
unſere ſkeptiſche Tochter des kühl abwägenden Nordens von prü- 
fender anatomiſcher Unterſuchung mit der Gabel zur kulinariſchen 
Würdigung des zweifelhaften Gerichtes über. 

Eine Muſterung der Speiſekarte in den größeren einheimi⸗ 
ſchen Reſtaurationen zeigt uns in der Fülle der Namen für die 
verſchiedenen Arten und die verſchiedene Zubereitungsweiſe der 
Tintenfiſche, wie ſehr der Italiener dieſe Meerestiere zu würdi⸗ 
gen weiß, und auch der Fremde lernt bald mit den ihm anfangs 
leeren Schall dünkenden Namen der Speiſekarte ſehr beſtimmte 
Begriffe von der Vorzüglichkeit dieſer Gruppe der Weichtiere 
verbinden. Wir brauchen nicht daran zu erinnern, daß die Tinten⸗ 
fiſche nicht zu den Fiſchen zählen, ſondern zu dem großen Kreis 
der Weichtiere, deren höchſtorganiſierte Klaſſe ſie darſtellen. 
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Viel leichter befreunden wir uns mit den anderen Klaſſen 
der gleichen großen Abteilung, den ſchalentragenden Weichtieren, 
den Muſcheln und Schnecken. Fällt doch von der Auſter auf die 
ganze verwandte Sippe ein verklärender Schimmer kulinariſcher 
Hoch- und Wertſchätzung, welchen wir völlig begreifen, wenn wir 
am Laco Fuſaro die in ganz Italien berühmten Auſtern ge— 
nieBen, die ſchon Horaz in Begeiſterung verſetzten. Wer es aber 
nicht verſchmäht, in Italien die mannigfachen einheimiſchen Ge- 
richte ſelbſt zu koſten, dem ſtehen auch aus dem Reiche der 
Zuppa di 
Vhongole, bie konſiſtente, aus Reis beſtehende, mit dem Frucht- 
Taft der Paradiesäpfel verſetzte Speiſe, in welcher zahlreiche 
Herzmuſcheln dem Gericht eben den ganz beſonderen Charakter 
verleihen, zählt ſicher zu den beſten auch in jedem guten 


Mollusken noch andere kulinariſche Genüſſe bevor. 


Reſtaurant erhältlichen italieniſchen Speiſen. 


Für das Volk freilich iſt dieſe nahrhafte, kräftige Suppe 
oft ſchon ein Luxus; die Muſcheln werden direkt verſpeiſt; die 


Schalenreſte, die wir auf den Tiſchen liegen ſehen, wenn wir, 


von einem Ausflug zurückkommend, in einer Oſteria vor den 


Thoren Neapels einkehren, legen Zeugnis hierfür ab. 


In der ganzen Welt bilden überhaupt die Schaltiere für 
die Anwohner des Meeres die, wir möchten ſagen, gegebene 
Nahrung; das oft maſſenhafte Vorkommen in ganzen Bänken 


bietet eine ſolche Fülle von Material wie wenig andere Tiere. 


Aus der Vorgeſchichte der Menſchheit berichten uns an veridjie- 
denſten Punkten der Erde die oft zu gewaltigen Maſſen gehäuften 
Reſte der Mahlzeit, die ſogenannten Muſchelhaufen, von der 
Vorliebe vorgeſchichtlicher Menſchen für ſchalentragende Weich— 


tiere, und die civiliſierten Nachkommen Haben diefe Vorliebe bei- 
behalten und vielen Arten einen Platz auf ihrer reichbeſetzten 
Tafel eingeräumt. 

Unter den marinen Schnecken, den Weichtieren mit einem 
Gehäuſe, dem bekannten Schneckenhaus, finden wir z. B. als 
Nahrung das Wellhorn (Buccinium), die Purpurſchnecke (Purpura), 
verſchiedene Arten der Stachelſchnecke (Murex), die Uferſchnecke 
(Litorina), das Meerohr (Haliotis), die Napfſchnecke (Patella), 
und die Aufzählung dürfte hiermit noch lange nicht abgeſchloſſen 
ſein, wobei freilich zu bemerken iſt, daß das kulinariſche Anſehen 
der verſchiedenen Arten durchaus nicht auf gleicher Höhe ſteht 
und daß den verſchiedenen Arten ſomit auch nicht die gleiche wirt- 
ſchaftliche Bedeutung zukommt. Daß dieſelbe übrigens immerhin 
nicht unbedeutend iſt, beweiſt die Angabe von Meyer & Möbius 
für die Uferſchnecke, von welcher auf dem Fiſchmarkt in London 
von März bis Auguft wöchentlich 2000 Buſhel, gleich 92 260 
Liter, verkauft werden, während jid) für die übrigen ſechs Mo- 
nate der wöchentliche Umſatz auf ungefähr 23065 Liter ſtellt. 

Weit höherer Wertſchätzung jedoch erfreuen ſich jene marinen 


Weichtiere, deren Gehäuſe aus zwei Schalen beſteht, dem Laien 


als Muſcheln bekannt; ihr Fleiſch iſt im allgemeinen viel zarter und 
trefflicher als das der Schnecken, und ſie ſpielen daher im ganzen 
eine volkswirtſchaftlich weit bedeutendere Rolle. Der Königin der 
Meeresmuſcheln, der Auſter, haben wir ſchon gedacht. Wir wollen 
hier nur angeben, daß 3. B. für Frankreich der jährliche Wujtern- 
verbrauch ſich auf 24 bis 30 Millionen Franken beläuft; für Paris 
allein werden rund 100 Millionen Stück im Jahre benötigt. 

Der Zahl nach wird der jährliche Bedarf an Auſtern 
wohl noch übertroffen von dem an Miesmuſcheln, wenn frei- 
lich der geringe Marktwert dieſes Muſcheltieres dasſelbe lange 
nicht mit der Auſter rivaliſieren läßt. Dieſen beiden Haupt- 
vertretern mariner Muſcheln reihen ſich aber noch manche andere 
Zweiſchaler würdig an; die Pholaden oder Bohrmuſcheln (Pholas), 
die Klaffmuſcheln (Mya), die Meſſerſcheiden (Solen), bie Venus⸗ 
muſcheln (Venus), die Herzmuſcheln (Cardium), die Pilger— 
muſcheln (Pecten), bie Zwiebelmuſcheln (Anomia) zählen zu den 
menſchlichen Nahrungs- und Genußmitteln. Eine große Rolle 
ſpielen die Muſcheln beſonders in Amerika, wo die unter dem 
Namen „Clams“ bekannten Klaffmuſcheln einen ſehr bedeutenden 
Ertrag der Fiſcherei ausmachen. In mannigfachſter Art und 


Weiſe ber Herſtellung bringt die amerikaniſche Küche Meeres⸗ 


muſcheln auf den Tiſch, und der praktiſche Amerikaner hat es 
auch verſtanden, ſie zu Konſerven und Würzen zu verarbeiten, 
die als Zuſatz zu Suppen und Fleiſchſpeiſen eine beinahe allge— 
meine Verwendung finden. 
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Aehnlich den Mollusken ſpielen die Krebſe eine bedeutende 
Rolle unter den Produkten des Meeres. Hummer und Languſte ſind 
wohlbekannte Tafelzierden, und der jährliche Verbrauch an bititn 
ſtattlichen Panzerkrebſen an der Oft- und Weſtſeite des Atlantiſchen 
Oceans zählt nach Hunderttauſenden. An Zahl genießbarer 
Arten ſtehen die Kruſter den Mollusken allerdings bedeutend 
nach; außer den beiden erwähnten Hauptvertretern der Krebs⸗ 
tiere ſind es beſonders einige Arten der Garneelen, die in der 
Fiſcherei eine bedeutende Rolle ſpielen. An unſeren nordifden 
Küſten und an den Küſten Englands wie Frankreichs bildet der 
Fang der Granate — Shrimp der Engländer, Crevette der 
Franzoſen — einen Hauptzweig der Fiſcherei. Nach einer vor 
einigen Jahren erſchienenen ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung der 
Fiſcherei an den franzöſiſchen Küſten ergab z. B. der Fang von 
Crevettes für Calais 22 000 kg, für Havre 38000, für Trouville 
180000, für Saint Valery-ſur⸗Somme ſogar 450000 kg. 

Die Geſtalt der erwähnten Kruſter, deren wir als menſch⸗ 
liche Nahrung gedacht haben, dürfte wohl keinem der Leſer un⸗ 
bekannt ſein; ob das Gleiche auch gilt von den Stachelhäutern, 
den Echinodermen? Als bekannteſte Vertreter derſelben rufen 
wir Seeſtern und Seeigel ins Gedächtnis. , 

Uber zählen aud) fie zu ben Frutti di mare? Finden aud 
unter ihnen jih Arten, bie auf ben Tiſch eines wenigſtens Halb- 
wegs geſitteten Menſchen kommen und nicht etwa bloß dem rohen 
Wilden zur Stillung ſeines Hungers dienen? 

Auf den franzöſiſchen Dampfern der Mittelmeerlinien haben 
die Reiſenden manchmal Gelegenheit, am Tiſch mit Seeigeln 
Bekanntſchaft zu machen, zwar nicht mit dem ganzen Tier, wohl 
aber mit den Eierſtöcken desſelben. In fünffacher Zahl produ⸗ 
zieren die Seeigel dieſe nützlichen Organe, und dieſelben ſehen 
nichts weniger als unappetitlich aus. Warum ſollten wir uns 
ſcheuen, die gelben, traubenförmigen Gebilde, die roh oder ge⸗ 
kocht gereicht werden, zu eſſen, während wir Kaviar ſicher nicht 
verſchmähen? Der Genuß der Seeigel iſt lokaliſiert, aber auch 
hier kann es ſich für einzelne Küſtenorte um einen einträglichen 
Erwerb handeln; für Baſtia im Mittelmeer giebt z. B. der er⸗ 
wähnte Bericht den Ertrag der Fiſcherei von Seeigeln auf 
10000 kg an. 

Zählen ſchon die Eierſtöcke der Seeigel zu denjenigen tuli- 
nariſchen Genüſſen, welche wenigſtens dem deutſchen Gaumen in 
den meiſten Fällen unbekannt bleiben dürften, ſo können wir dies 
ſicher von einer anderen Klaſſe der Stachelhäuter annehmen, den 
Seewalzen oder Seegurken, Holothurien. In unſeren natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen machen dieſe Seewalzen keinen 
beſonders einnehmenden Eindruck, zumal ſie nur in Spiritus 
aufbewahrt werden; ein zwar nicht gerade äſthetiſcher, aber 
ſicher nicht unrichtiger Vergleich bezeichnet ſie als verunglückte 
Würſte; im Leben mögen allerdings die den meiſten Arten zu⸗ 
kommenden, in Spiritus verſchwindenden leuchtenden Farben 
über den Mangel körperlicher Schönheit hinwegtäuſchen. Als Nab- 
rungsmittel haben die Holothurien zwar bei uns noch keinen 
Eingang gefunden, aber ſchon längſt ſpielen ſie unter dem Namen 
„Trepang“ eine große Rolle in der chineſiſchen Küche. Nacht: 
dem verdienſtvollen verſtorbenen Zoologen Semper, der während 
eines langjährigen Aufenthaltes im Archipel der Philippinen 
über die Trepangfiſcherei genaue Beobachtungen anſtellte, ver- 
danken wir neuerdings nähere Angaben Marſhall, der ſich die 
Mühe genommen hat, engliſche und holländiſche Quellen hier- 
über nachzuſehen. 

Die hauptſächlichſten Trepangfiſcher ſind die Bugineſen und 
Eingeborenen von Goram. 30 bis 40 ſogenannte Prauen, die 
primitiven, aber ſeetüchtigen Fahrzeuge des Malayiſchen Archipels, 
thun fid) zu kleinen Flottillen zuſammen und ſuchen die Korallen- 
inſeln des Indiſch-malayiſchen Archipels auf, welcher in der ganzen 
Ausdehnung von Sumatra bis Neuguinea als Jagdgrund für 
den Trepang gelten kann. Hier halten ſich die Holothurien in 
der Nähe der Inſeln in flachem, etwa 6 m tiefem Waſſer auf 
dem mit Korallenſand bedeckten Boden auf. Die Tiere finden 
ſich übrigens auch im ganzen Gebiet des Stillen Oceans, und 
vielleicht könnte auch noch die eine oder andere unſerer neuen 
Erwerbungen in der Südſee ein Handelsplatz für Trepang 
werden. Bis jetzt gelten als Hauptſtapelplatz Makaſſar, die kleine 
Inſel Kilwaru zwiſchen Ceram-Laut und Geſſir, die Aruinſeln 
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und verſchiedene kleinere Plätze, neuerdings auch Java; zu be- 
merken iſt noch nach den Angaben Marſhalls, daß der große 


Vorteil, den der Trepanghandel abwirft, neuerdings auch die 
Amerikaner veranlaßt hat, im Atlantiſchen Ocean, ſpeziell bei ſcheinen in der Morgendämmerung lange, dünne Würmer an 
den Bermudas und in Weſtindien, nach Trepang zu fiſchen und | der Oberfläche des Meeres; bald häufen jid) dieſelben, und 


ihn nach China auf den Markt zu bringen, doch handelt es ſich 
hierbei wohl bis jetzt nur um einen ſehr zurücktretenden Bruch⸗ 
teil des Geſamtimports in das Reich der Mitte. 

Die Zubereitung des Trepang als marktfähige Ware iſt 
nicht ganz einfach. Die Holothurien werden zunächſt ausgenom- 
men, innen und außen mit trockenem Kalk eingerieben, dann auf 
Hürden in dem Rauch eines mit den Zweigen und Blättern be⸗ 
ſonderer Bäume geſchürten Feuers getrocknet. Manche Arten 
müſſen ſogar, wie Semper erzählt, zuerſt in Seewaſſer abgekocht 
werden und dürfen gar nicht mit der Luft in Berührung fom- 
men, da ſie ſonſt zerfließen würden. Von dem zum Verſand 


fertigen Trepang giebt Wallace keine beſonders verlockende Be⸗ 


ihreibung; er ſchreibt: „Trepang ſieht aus wie Würſte, die, 
nachdem ſie im Schlamm gewälzt worden waren, durch einen 
rußigen Schornſtein gezogen wurden.“ 

Die Chineſen ſcheinen anderer Anſicht zu ſein, denn die 
Preiſe, welche von den bezopften Gourmands für Trepang be— 
zahlt werden, ſind ganz erklecklich, wie die Angaben von Marſhall 
beweiſen. Nicht weniger als 30 verſchiedene Qualitäten werden 


unterſchieden, und der Preisunterſchied zwiſchen der geringſten 
und beſten Sorte iſt ziemlich bedeutend. Die geringſte Sorte 


iſt ſchon um 20 Mark das Pikul zu haben, ein Gewichtsſatz, der 
nach unſerem Gewicht 61,5 kg beträgt und auf den man im 
Durchſchnitt 1100 Holothurien rechnet. 

Für die beſte Sorte — im Intereſſe unſerer Hausfrauen 


jei ber Name dieſer Delikateſſe „Takker Stam” angefügt — wird 


nach Cranford an Ort und Stelle 300 Mark gezahlt, und dieſer 
Preis ſteigt in China ſelbſt auf 500 Mark und mehr. Die Gefamt- 


menge, welche das chineſiſche Volk jährlich verbraucht — wobei 
ſagt, zwiſchen Miesmuſchel und Auſter ſteht, wird Friedländer 


freilich auf das eigentliche Volk nur wenig von dieſer Delikateſſe 
kommt — beträgt jährlich 90 000 Pikul, ſo daß die Chineſen, 


ind, eine ganz bedeutende Summe für dieſen Leckerbiſſen aug- 
geben. Jameſon findet, daß bie Chineſen aus dieſem mißachteten 
Seegetier ſehr kräftige und wohlſchmeckende Suppen, ſowie ver- 
ſchiedenartige Frikaſſees zuzubereiten verſtünden, während Semper 


glaubt, daß Trepang ſo wenig wie die eßbaren Vogelneſter einen 


eigenen Geſchmack beſitzt; es ſeien weiche, milchig ausſehende 
Gallertklumpen, welche von Europäern nur wegen ihrer leichten 


Verdaulichkeit, von den üppigen Chineſen wegen beſonderer ihnen 


zugeſchriebenen Eigenſchaften genoſſen werden. Dank den neuen 
Beziehungen zu dem Reich der Mitte war es uns durch die liebens⸗ 
würdige Vermittlung eines Freundes im fernen Oſten möglich, 
elbit in die Geheimniſſe der Zubereitung des Trepang einzu— 
dringen. Wir möchten uns mehr Jameſon anſchließen und finden, 
daß Trepang eine gar nicht zu verachtende Speiſe iſt. Liebens⸗ 
würdige Leſerinnen in Berlin oder Hamburg haben in den 
großen Delikateßgeſchäften leicht Gelegenheit, ſich dieſe oſtaſiatiſche 
Spezialität zu verſchaffen; das Rezept ſteht zur Verfügung! 
Den Rahmen einer Plauderei über die mannigfaltige Bu- 


ſammenſetzung der Frutti di mare würde es weit überſchreiten, 


wollten wir uns mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit alle die viel- 
geſtaltigen Organismen der Salzflut näher anſehen, die von den 
Menſchen des Genuſſes gewürdigt werden. 

Aus dem Kreis der Würmer haben, ſoviel uns bekannt iſt, 
keine Arten die Zulaſſung zu einer geſitteten Tafel erlangt. Wenn 
wir hier doch ihrer gedenken, jo erklärt es jid) durch die eigen- 
artige Rolle, welche ein ſpezieller Wurm in den Inſelgruppen 
der Südſee als Nahrung ſpielt. Es iſt dies der Palolowurm. 
Er iſt nicht nur als Nahrung, ſondern ſpeziell auch wegen der 
merkwürdigen Phaſen in ſeiner Lebensgeſchichte außerordentlich 
bemerkenswert. In den letzten Jahren haben mehrere Gelehrte 
ibre Aufgabe in der Erforſchung der Lebensweiſe des Palolo- 
wurms geſucht. Als „Kalenderwurm“ wurde mir jüngſt in 
bumoriſtiſcher Wendung das Tier bezeichnet, denn wohl das 
Nerkwürdigſte in ſeiner an vielen Merkwürdigkeiten reichen 
Lebensgeſchichte iſt ſein regelmäßiges Erſcheinen. Nur zu zwei 
Zeitpunkten im Jahr erſcheint das Tier an der Oberfläche auf 


den Korallenriffen, und zwar in den Monaten Oktober und 
November zur Zeit des letzten Mondviertels. Genau am Tage 
vor dem letzten Mondviertel oder an dieſem Tage ſelbſt er- 


ſchließlich erfüllt bei Sonnenaufgang eine zahlloſe Maſſe die 


See, daß dieſe an ſolchen Stellen „mehr feſt als flüſſig“ erſcheint. 


Das iſt für die Eingeborenen die Zeit der Ernte. Marine⸗ 
ſtabsarzt Krämer giebt ein anziehendes Bild des Palolofeſtes, 
des ,faleali'i^. „Noch in der Nacht ziehen die Boote hinaus zu 
der Fangſtelle des Palolo, dem Palolotief; taſtend ſuchen die 
Boote ihren Weg durch die Korallenroſen der Lagune, bis man 
in tiefes Waſſer gelangt. Es wird licht und lichter; der kurzen 
Dämmerung folgt die Morgenhelle, und ſie beleuchtet ein buntes 
Gewirr von Booten und Kanoves, eine lachende, ſchwatzende, ge- 
ſchmückte Menge, meiſt Mädchen und Frauen, die mit allen mög— 
lichen Geräten, mit Netzen eigener genialer Erfindung oder 
europäiſcher Herkunft, mit Schöpfbechern oder auch mit der 
Hand den langerſehnten Wurm ſchöpfen. Entweder wird der 
Palolo gleich roh verzehrt oder in Bananenblättern gedünſtet, 
unglaubliche Maſſen werden vertilgt, Eſſen und Tanzen bilden 
den Hauptteil des Feſtes, Boote bringen den Palolo als Geſchenk 
an entferntere Häuptlinge, in deren Bezirk er nicht auftritt, oder 
Händler kaufen von der leckeren Meeresgabe, um ſie an weiter 
gelegene Orte der Inſel zu bringen.“ 

Auch auf den Tongainſeln und Fidſchiinſeln ſpielt der 
Palolo, der auf letzterer Gruppe Balolo heißt, die gleichbedeu— 
tende Rolle. . 

Europäer, bie Gelegenheit hatten, in Samoa das Palolofeſt 
mitzufeiern, und es auch nicht verſchmähten, dieſe abſonderliche 
Koſt zu verſuchen, gewannen ihr Geſchmack ab; ja es haben ſich 
jogar zwiſchen einzelnen Gelehrten kleine Meinungsverſchieden— 
heiten über den Geſchmack der Speiſe erhoben; während nach 
Krämer der Geſchmack des Palolowurmes, welcher ihm ſehr zu— 


durch ihn an ſchwachgeſalzenen Kaviar erinnert. 
die ſonſt als ſo ſparſam in der ganzen Welt beinahe berüchtigt 


| 


M . —— —— —́wunükñ᷑ MÀ — MM M — — — 


Wir haben alle größeren Kreiſe des Tierreiches bei unſerer 
Umſchau nach Frutti di mare durchwandert; von den nicht— 
mikroſkopiſchen Lebeweſen bleibt uns nur noch der Kreis der 
Hohltiere, zu welchen die Zoologie die Korallen, Quallen und 
Schwämme zählt. Die ſtarren Skelettbildungen, welche ſich bei 
der Mehrzahl der Korallen und den Schwämmen finden, ſchließen 
dieſe Tiere in überwiegender Zahl als Nahrung aus. Aber 
einige Beiſpiele zeigen uns, daß der Menſch auch nach dieſer 
Richtung hin mit Erfolg Umſchau gehalten hat. Schon in 
Italien können wir die Bekanntſchaft mit ganz ſchmackhaft zu- 
bereiteten Fleiſchkorallen machen, den ſogenannten Secanemonen, 
welche die allgemeinſte Zierde eines jeden Seewaſſeraquariums 
bilden und in ihrer Farbenpracht und Unbeweglichkeit an Blumen 
erinnern, die den ſeichten Boden, die unterſeeiſchen Felſen mit 
einem märchenhaften Farbenzauber ſchmücken. 

In China und Japan aber werden auch Quallen gegeſſen, 
jene merkwürdigen gloden- oder ſcheibenförmigen Tiere, die, mit 
leuchtenden Farben geſchmückt, im Hauch des Windes auf der 
blauen Flut dahinſchweben, und deren Körper, eines feſten 
Skelettes entbehrend, nur aus Gallertſubſtanz beſteht. 

Ein japaniſcher Zoologe, Kiſhinouye, hat die Wiſſenſchaft 
jüngſt mit zwei ſolcher Quallen näher bekannt gemacht und gue 
gleich auch die Art und Weiſe der Aufbewahrung und Zuberei- 
tung geſchildert. Die Tiere werden in eine Miſchung von Alaun 
und Salz oder zwiſchen die gedünſteten Blätter einer Art 
Eiche hineingelegt, bei der Zubereitung eine halbe Stunde in 
Waſſer gekocht, herausgenommen, gut gewaſchen, in kleine Stücke 
geſchnitten und mit verſchiedenartigen Gewürzen angerichtet. 

Die „unfruchtbare Salzflut“ nannten die Alten den Ocean; 
mit welchem Recht, mag dieſe Skizze zeigen. Seit undenklichen 
Zeiten hat hier der Menſch geerntet, ohne geſät zu haben. In un- 
zähligen Maſſen fallen ihm die Meeresgeſchöpfe zum Opfer, und 
unſchwer ließe ſich die Liſte der unter dem Geſamtnamen Frutti 
di mare“ zuſammengefaßten bunten Schar der wirbelloſen Tiere, 
die da und dort dem Menſchen zur Nahrung dienen, noch ver- 
vollſtändigen. Wir haben nur die bekannteſten oder volfswirt- 
ſchaftlich wichtigſten von ihnen im vorſtehenden erwähnt. 


— 600 o— 


Eine Reise nacb Brasilien. 


Dachdruck verboten, 
Alle Rechte vorbehalten, 


Santos. 


Uon Ed. 


C Seeſand, ſoweit das Auge in dem Zwitterlicht von 
ſchwindender Sternennacht und grauer Morgenfrühe zu 
blicken vermag. Die Wellen rollen flach und träge über den ſo 
gut wie wagerechten Grund und ſchlürfen langſam weit nach 
vorne zurück. Einzig ein paar Wracks geſtrandeter hölzerner 
Segelſchiffe unterbrechen die Eintönigkeit dieſer Ebbe. Tief mit 
dem Rumpf im feuchten Sande vergraben, mit verſtümmelten 
Umriſſen und zerbrochenen Maſten erſcheinen ſie in dem geringen 
Licht wie Nebelgeſpenſter und Geiſterſchiffe; man könnte meinen, 
an der Nordweſtküſte Jütlands zu ſein, ſo ſehr beherrſchen 
Sand, graue Meerfarbe und bleichende Schiffsgebeine das Bild. 
Aber die Wirkung der Geſtirne, ſoweit ſie von der beginnenden 
Dämmerung noch nicht verſcheucht ſind, iſt allzu fremdartig und 
unruhig, verglichen mit dem vertrauten Himmel des Nordens; 
und gegen den öſtlichen Horizont, der ſich ſoeben zu ſcharfem 
Stahlblau aufgehellt hat, heben fid) zackenlinige Feljenvorge- 
birge ab, welche die Bucht, an der wir ſtehen, gleichwie gekrümmte 
Arme umfangen. Wir ſind am Geſtade des Südatlantiſchen 
Oceans, etwa dreiviertel Stunden von der braſiliſchen Handels- 
ſtadt Santos entfernt; an der „Barre“, wie man, im Gegenſatz 
zu dem kanalartigen Hafen, den Meeresſtrand der äußeren Bucht 
und zugleich die dortige Villenkolonie nennt. 

Und allmählich tritt, wenn wir nach rückwärts ſchauen, die 
Perlenſchnur dieſer hellfarbigen Villen aus dem nächtlichen Grau 
hervor, wird durch die Gärten hindurch ſichtbar, mit denen ſie an 
den breiten Sandraum grenzen. Denn dieſes Meer vermag das 
in ſeine unmittelbarſte Nähe dringende Leben nicht zu ertöten, 
wie Nord- und Oſtſee thun; kein kalter Sturmhauch jagt wie 
dort den Baumwuchs, jo daß er wie eine geſcheuchte Herde er- 
ſcheint, in der Richtung landeinwärts zurück. Den Schoß dieſes 
Landes macht ja ſo tauſendfältig fruchtbar weniger ſein Boden 
als vielmehr ſeine Sonne und ſeine ſchwüle Gewächshausluft. 
Darum grünen und blühen noch aus dem Sandgrunde die be- 
zauberndſten, üppigſten Gärten hervor, und z. B. die Kokos⸗ 
palme, der nützlichſte und im Ertrag vielſeitigſte aller Bäume, 
gedeiht am liebſten und am fruchtbarſten in der unmittelbaren 
Nähe des Meeres, in deſſen Sande. Wie raſch und mächtig 
treiben, wuchern dieſe Gärten empor! Ein Eukalyptenſchößling 
bildet nach drei Jahren einen Baum von der doppelten Höhe 
des Wohnhauſes, neben dem er gepflanzt iſt, und will man einen 
lebendigen Zaun um den Garten haben, ſo ſteckt man nur ein 
paar Bambusſtücke der Reihe nach in den Boden; in kurzem iſt 
die undurchdringlichſte Hecke emporgewachſen, und mit ihren zier- 
lichen, ſpitzen, wiſpernden Blättern iſt ſie zugleich die poetiſchſte, 
welche es geben kann. 

Sobald die Morgenhelle nun aber derart vorgeſchritten iſt, 
daß man leidlich ſehen kann, wird es überall an den Garten- 
pforten lebendig und ſtrebt mühſam, ohne doch recht voran zu 
kommen, durch den tiefen, breiten Sand den Wellen zu. Ein 
komiſch⸗phantaſtiſches, faſt Victor Hugoſches Bild, diefe um- 
dämmerten menſchlichen Morgenſchemen — man vergleicht den 
Anblick unwillkürlich mit den Krebstieren desſelben Strandes, 
die gleichfalls, wenn ſie den Morgen ſpüren, in unruhiger 
Eilfertigkeit, grau über den grauen Sand, dem ebbenden Waſſer 
nachhaſten. ` 

Es find bie zum Bade eilenden Anwohner ber Barre, am 
zahlreichſten Kinder, weibliches Perſonal und Damen. Die 
Minderheit der Familienhäupter erklärt ſich in erſter Linie durch 
des Tages geſchäftliche Anſtrengung, durch den Wunſch auszu— 
ſchlafen und die Bevorzugung der häuslichen Duſche vor dem 
müdemachenden Salzbade. So hat ſich denn das öde Jütland 
von vorhin in ein Bild verwandelt, das durchaus an das Land— 
ſchaftsweſen des Nils erinnert. Die langen dunkelblauen, dunfel- 
gelben und teerbraunen Badekoſtüme geben in dem unſicheren 
Licht eine ſo gut wie vollkommene Aehnlichkeit mit den im heiligen 
Strome Aegyptens watenden und Waſſer holenden Fellachinnen; 
außerdem ſind inzwiſchen auch hier die Palmen des Ufers, wie 


Deech, 


fie vom Bilde des Nils untrennbar find, aus der Dämmerung 
hervorgetreten. 

Ferner erinnert weit mehr an muſelmänniſch⸗ägyptiſche 
Art, als etwa an die Badeſtrande der italieniſchen oder fran. 
zöſiſchen Küſte, daß es ſo lautlos, ohne Geſchrei und plätſcherndes 
Umſichſchlagen zugeht. Dieſes Bad ift eben ganz ohne den An- 
reiz der Kälte. Und dann, man tollt in dieſem Lande überhaupt 
eigentlich nicht. Schon klimatiſche Gründe erzwingen bie Ge- 
wöhnung, alles in Ruhe, gelaſſen und mit Maß zu thun, denn 
hinter jeder körperlichen Anſtrengung und Erhitzung lauert die Ge⸗ 
fahr. Paciencia! immer und in allem paciencia, Ruhe! Das 
laue Meer ſelber ereifert fid) in feiner Bewegung nur ganz aus 
nahmsweiſe. Auch das iſt eine vom Klima unverbrüchlich, 
wenigſtens für die Weißen, vorgeſchriebene Regel, daß jedes Bad 
im offenen Meer beendet fein muß, bevor die Sonne erſcheint. 
Wahrlich, in ſolchen Ländern verſteht man, daß es Mythologien 
giebt, die mit der Verehrung des Himmelsgeſtirns als lebenſpen⸗ 
dender Kraft zugleich doch wieder die Vorſtellung verbinden, daß 
es eine ſchreckliche und unabläſſig zu verſöhnende Gottheit ſei. 

Aber nun wird es mit raſchen Schritten heller. Die Tol 
menwipfel hinter uns ſehen nicht mehr maſſig und ſchwarz wie 
Straußenfederbüſchel auf fürſtlichen Leichenwagen aus, das 
Auge erkennt bereits die feine Zerteilung, und ihr lichtes Grün 
beginnt, ſich aus dem Dämmerungston zu löſen. Auch die 
Inſeln und Vorgebirge da draußen, von jungfräulichem Walde 
überzogen, ſondern jid) in ihre eigenen Farben, und das Weiß 


der Stämme, das den metten Tropenbäumen eigentümlich ijt, . - 


ſchimmert bleich zwiſchen dem Laub. Ein großer Oceandampfer 
erſcheint am nördlichen Ende der Bucht und gleitet in weitem 
Bogen um die Ilha das Palmas, die „Palmeninſel“, in dit 


Mündung des Meeresarms hinein, welcher zu dem Hafen von *. 


Santos führt. Der vorhin ſtahlblaue Oſthimmel flammt in Orange 
und goldenem Rot; die Badenden begeben ſich ſchleunigſt auf den 
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Strand, wo in langer Poſtenkette, in Abſtänden, die jeweils den » ^ 


Gartenthoren entſprechen, Diener und Dienerinnen, Schwarze, 
Braune, vielfach auch deutſche Koloniſtenmädchen aus Cut 


^ 
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brajilien, bie um hohen Lohn gefucht werden, mit den weißen * 


Bademänteln ſtehen. Und dann pantoffelt alles in die Gärten 
zurück oder vereinzelt auch die zur Barre hinausführende Ave. 


nida entlang. Da ſchießt wie ein ſcharfer Pfeil der erſte Strahl 
des oberen Sonnenrandes wagerecht über Meer und Land da⸗ 


hin! 


einen Smaragd geſehen erſcheinen. Aber das dauert nur kurz. 


Eine halbe Minute etwa zeigt dieſer Strahl ein ſeltſames 
blitzendes Grün, fo daß Meer, Luft und Landſchaft wie durch ~- 


TEE. 


dann gießt der volle Ball fein allüberflutendes heißes Gold über 
das unerträglich glitzernde Meer, über die Gärten und Palmen 
und über den Gebirgswald der Serra, welche die Weſtausſicht 
ſchließt und hinter der das innere Hochbraſilien liegt. Der Tag 


und ſeine Hitze ſind da! 


Santos iſt, obwohl nicht ſehr groß, doch die nächſt Rio in : 


Deutſchland am metten genannte und bekannte braſiliſche Stadt 
Dies rührt daher, daß Santos der Hauptexporthafen für brat — 
liſchen Kaffee ijt. Die Kaffeeausfuhr aus Braſilien üt dit n: 


größte der Welt und beträgt das Sechsfache der zweitgrößten 
Weil aber der braſiliſche Kaher - 
außerordentliche Verſchiedenheiten in der Güte aufweiſt, find ir: 


nämlich derjenigen von Java. 


Europa eigentlich nur die geringeren Sorten als „Santos“ ode ; 
Braſilkaffee bekannt, bie beſſeren laufen hier unter angeſeheneren — 


Namen, z. B. als „Java“ oder auch als „Cuba“. 


Welch gan 


vortrefflicher und feinaromatiſcher Kaffee auch von Braiilie ~: 
hervorgebracht wird, beſonders bei guter maſchineller Behand., 


lung reſp. Sortierung und bei längerer Tropenlagerung vor de. 
Ausfuhr, davon giebt den beſten Begriff das Getränk, das ma 


in den gaſtlichen braſilianiſchen Häuſern oder auf der Fazenda 


der Plantage, den ganzen Tag über von Zeit zu Zeit in kleinen 


Taſſen zur Erfriſchung angeboten erhält. Und darum brauch 
wer zufällig ein alter Orientfahrer iſt, auch nicht altzujeh 
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verdutzt zu fein, wenn er in ben Kontoren von Santos aus Bee 
gelungen und Geſchäftsbüchern den Nachweis erhält, daß ber 
Mokka, den er einſtmals mit allen Vorſtellungen morgenlän- 
diſcher Stilgerechtigkeit zu Beirut oder Damaskus ſchlürfte, aller 
Bahrſcheinlichkeit nach auf der rötlichen Erde der Hochebenen 
Brasiliens gewachſen war! Santos, mit dem relativ gedeihlichen 
und kaufkräftigen Hinterlande des Staates Sao Paulo, ijt ferner 
aber auch ein wichtiger Einfuhrhafen europäiſcher Erzeugniſſe. 
Denn trotz allem, was gerade die Deutſchen auf dem Gebiet 
braſiliſcher „Nationalinduſtrie“ ſchon zu leiſten begonnen haben, 
iſt das rieſige Land gewerblich immer noch ſehr unentwickelt 
und abhängig. Im Hafen von Santos verkehren jährlich etwa 
400 Dampfer und nicht ganz ſo viele Segler. Unter erſteren 
ſtehen die Schiffe der Hamburg⸗Südamerikaniſchen Dampfſchiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaft, ſowohl was Zahl und Häufigkeit des Einlaufens, 
wie Bequemlichkeit für die Reiſenden, gute Führung und Um⸗ 
jang der Frachten anlangt, in erſter Linie. 

Der Hafen ſieht aus wie ein breiter Fluß und iſt, wie ſchon 
geſagt, ein langer, ſchöngeſchwungener Meeresarm. Das ganze Ge⸗ 
lände von Santos iſt urſprünglich eine der vielen braſiliſchen 
gebirgsumgebenen Meeresbuchten, aber ſeit Vorzeiten zugeſandet 
und zugeſchlammt, Mangrowe- und Waldſumpf geworden; bie 
einmaligen Felſeninſeln bilden jetzt überwaldete Bergkuppen im 
ebenen Gelände, und das Meer hat von ſich nur einzelne kanalartige 
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Süden enbigt bie Barre mit dem Heinen verſchlafenen Vorort 
Sao Vicente. Und dies iſt eigentlich das alte Santos, hier 
wurden der erfte Landeplatz und die erſte Niederlaſſung der portu- 
gieſiſchen Entdecker im 16. Jahrhundert angelegt, um ſpäter zu 
Gunſten des beſſeren heutigen Hafens aufgegeben zu werden. 
Ein eigenartiges Bild, fo ein ganz verlaſſener und verſchollener 
Hafen! Wo einſt die Gallionen und Karawellen zu Anker gingen, 
heute nichts mehr als Brackwaſſer und Mangroweſumpf, kein 
altbehauener Stein, kein Kettenring, kein morſcher Pfahl mehr 
zu erſpähen, am felſigen Uferrande nur der Wald und Buſch, ſo 
ſelbſtverſtändlich, als ob es nie anderes gegeben hätte. Dazwiſchen 
einſam und kümmerlich der aus Bambus und Lehm gebaute 


Rancho eines Farbigen, der gerade ein paar Felle vom Ameiſenbär 


und Mangohund auf dem Spanngeſtell dörrt und ſie dem kauf⸗ 
luſtigen Fremden für zwei Fetzen des buchſtäblich bis zum Ver- 
modern ſchmutzigen braſilianiſchen Papiergeldes überläßt. 

Ein Kahnſchiffer wird mit einiger Mühe aufgetrieben und 
bringt durch eine flache Waſſerrinne fein Kanoe heran. Noch 
immer iſt der in Europa verſchollene Einbaum, das aus einem 
Stamm gehöhlte ſchmale Boot in Braſilien das Fahrzeug der 
Ströme wie der Küſten, an welch letzteren er ſeine Beliebtheit mit 
dem noch primitiveren Segelfloß, der Jangada, teilt. Wir ſteigen 
ein, das Bonne ijt gerade lang genug, daß wir zu vier hinter- 
einander mit ausgeſtreckten Füßen auf dem Boden ſitzen können, 
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Gesamtansidt von Santos. 


Dach einer Hufnabme von José Bidschowsky in Santos. 


tiefere Rinnen zurückgelaſſen. An der Innenſeite einer ſolchen liegt 
Santos, während das freiere Meer erſt an der Barre beginnt. 
Neuere Quaibauten mit modernen Lagerhäuſern, Kranen, 
Lerbindungsbahnen haben die Stadt nicht nur zu einem der be- 
auemften und beiten Seehäfen der Welt gemacht, ſondern auch 
di Gefahr des raſch tötenden Gelben Fiebers, welche über Santos 
ſo unheimlich ſchwebt, beträchtlich gemindert. Welche ſchmerzliche 
Menge unſerer Landsleute hat nicht das Fieber daſelbſt noch vor 
etwa 10 Jahren mitten aus der jungen Kraft des Lebens und 
der Thätigkeit herausgeriſſen und in die fremde Erde gebettet! 
Ger fie ftarben wie Soldaten auf ihrem Poſten, diefe jungen 
Kufleute, und ihre Kameraden und Freunde gingen, wenn fie jene 
$ “graben hatten, wieder an die Arbeit. Man gewinnt ein überaus 
; E tubrndsoolles und hochachtbares Bild von dem deutſchen Ueberſee⸗ 
verkehr in den Kontoren und in den wohlgeordneten, Doder, 
d telten Lagerhäuſern dieſer emſigen Handelsſtadt, und es wäre 
Jen großem Reiz, wenn ein zweiter Guſtav Freytag, ein ſolcher 
de jüngeren Deutſchlands, erſtände, um ein abermaliges „Soll 
md Haben“ im Rahmen des national beſeelten modernen Welt⸗ 
dertehrs zu ſchreiben. . 
Uebrigens ſelbſt wenn dort das Gelbe Fieber eines Tages 
ganzlich erlöſchen würde, jo könnte man auch dann nirgend fo ſchön 
wohnen als an der jetzt wegen des gefunden Meerhauches bevor- 
Men Barre. Der mehrere Kilometer lange Weg entlang an 
Janften Bogen ijt ein herrlicher Spazierweg. Oder 
auch eine herrliche Spazierfahrt, denn der naſſe Sand iſt un⸗ 
mittelbar vor den Wellen für Fuhrwerke feft genug. Weit im 
1901. Nr. 35. 
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auf welchen wegen der hellen Kleider der Damen ein paar gc» 
flochtene Matten gelegt worden find. Auf dem zugeſpitzten Hinter- 
ende des Bootes ſteht aufrecht der Schiffer, deſſen Sehnen und 
Muskel wie aus Bronze gegoſſen ausſehen. Er paddelt und 
ſteuert mit ſeinem blattartigen Ruder, das er frei aus den 
Händen (ohne Dollen) ins Waſſer taucht, langſam von der Küſte 
hinweg. Eine jämmerliche Ruderei, aber bei zweckmäßigerer 
Methode müßte man jid) anſtrengen — paciencia! Wie Qued- 
ſilber im blendenden Licht liegt die Flut, auf deren ſtrahlendem 
Spiegel der langſam dahingleitende Kahn weiche, lang Hinaus- 
rollende Kielwellen hinterläßt. Auch hier ift bie geſamte Tier- 
und Pflanzenwelt von ſeltſamer, für den Europäer befremdender 
Bildung. Hier und da ſpringt ein derber, ſtacheliger Fiſch in 
die Sonnenhitze heraus. Wir fahren zwiſchen den Inſeln herum, 
die draußen vor Sao Vicente liegen, Felſeneilanden mit dichtem, 
ſonnenbeglänztem Waldlaub und leuchtenden Blüten in den Aeſten. 
Dann wieder wendet ſich das Boot auf der Schattenſeite einer 
der Inſeln unmittelbar an deren Ufer, in die grottenartige Kühle 
weit überhängender Aeſte. Hier und da wird eine behauene 
Schwelle, ein verfallener Treppenweg ſichtbar, der durch die Ver⸗ 
wilderung ans Waſſer hinabführt, und romantiſche Vorſtellungen 
von alten Portugieſenſchlöſſern auf dieſen Inſeln, von Gärten 
und Feſten, von landenden Schiffen mit Würdenträgern und 
Gäſten ſteigen unwillkürlich auf. . . . Aber wenn fie jemals 
waren, fo find fie, wie Sao Vicentes Hafen ſelber, verſunken, 
überwachſen und vergeſſen. Bald führt aus der Schattenkühle 
und ihrem Vergangenheitshauch der Schiffer das leiſe wiegende 
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kielloſe Kanoe wieder in den heißen, blendenden Reflex ber | Die Sonne im Weiten hat den Höhenrand der Serra erreicht 
Sonnenſtrahlen hinaus, wo läſſige Fiſcher in ihren Kähnen ihr und geht an ihr unter. Früh, denn es iſt „Winter“. Von den 
Tagewerk verrichten. Und endlich läuft der Einbaum mit leiſem | Tiefen ber Serraabhänge fteigen bie grauen Schatten empor, und 
Schurren auf den feicht verlaufenden Sandgrund vor der Barre. wie ein Fröſteln rieſelt es über das glutverwöhnte Meer. Eine 
Der Schiffer ſpringt ins flache Waſſer, ſtreckt nicht ohne zierliche] Stunde etwa noch, dann wird man drinnen in der Stadt bie 
Würde den Damen ſeine braunen Arme entgegen, und nachdem | Kontore ſchließen, und dann werden wir mit thätigen, fröhlichen 
er jie auf den feſten, trockenen Sand getragen hat, reitet auch | Menjen im elektriſchen Licht der Veranda bei deutſchem Wein 
das ſtärkere Geſchlecht auf dem Rücken des wackeren Fergen ſitzen und die Schönheit Braſiliens, den Reiz ſeiner Tage mit 


huckepack hinüber. — denen des Vaterlandes abwägend vergleichen. 
Edelwild. Gees 
(Schluß.) Novelle von €. Werner. 


er zärtlich zu lieben ſchien. Es wurde dem jungen Mädchen 
manchmal wehe um das Herz bei dieſen Erzählungen. Sie that 
da Blicke in ein Haus und eine Familie, wo Glück und Sonnen- 
ſchein, Liebe und Freude heimiſch waren — das alles kannte ſie 
längſt nicht mehr. 

Es war auf einem dieſer Spaziergänge, als der Profeſſor, 
anſcheinend ganz harmlos, fragte, ob ſie ſich denn auch glücklich 


D' nächſten Tage vergingen in Reſtovicz in gewohnter Weiſe. 
Frau Almers hütete ſich, ihrem Neffen zu verraten, was 
ſie gegen ſeinen Willen zur Sprache gebracht hatte, denn Ulrich | 
war vielleicht der einzige Menſch F Erden, den fie ſcheute. 
Aber auch Paula gegenüber berührte fie jenen Punkt mit keiner 
Silbe. Sie wollte ihr Zeit laſſen, „zur Vernunft zu kommen“, 
und das ſo auffallend ſchweigſame und gedrückte Weſen des 
jungen Mädchens beſtärkte ſie in ihrer Vorausſetzung, daß dies fühlte in ihrer Stellung bei der alten, ſehr anſpruchsvollen Dame, 
bereits geſchehen wäre. Sie ahnte weder, daß Ulrich Zeuge jenes | die fo gar fein Verſtändnis für die Jugend habe. Paula ſchwankte 
Geſpräches geweſen war, noch daß er ſelbſt mit Paula ge- einen Augenblick lang, dann aber geſtand jie, daß fie im Begriff 
ſprochen hatte. wäre, Frau Almers zu verlaſſen, und knüpfte daran die ſchüchterne 
Unter anderen Verhältniſſen würde die ſtolze Frau dieſe Frage, ob der Herr Profeſſor in ſeinem großen Bekanntenkreiſe 
Verbindung ihres Neffen mit einer armen Waiſe, der Geſell⸗ vielleicht irgend jemand wüßte, der eine ähnliche Stellung zu ver⸗ 
ſchafterin ſeiner Tante, für höchſt unpaſſend erachtet und ſcharf geben hätte. 
bekämpft haben. Sie hatte in früheren Zeiten ganz andere und Er ließ ſie kaum ausreden. „Aber liebes Fräulein, das 
ſehr hochfliegende Pläne für ihn gehegt. Aber wie die Dinge trifft fich ja prächtig!“ rief er. „Wir ſuchen ja gerade eine junge 
nun einmal lagen, hielt fie es für ein Glück, wenn er jid) übers Dame zur Stütze für meine Frau und zur Aufſicht für unſere 
haupt noch zu einer Heirat entſchloß. Den jungen Damen ihrer Kleinſten, die noch nicht ſchulpflichtig find! Kommen Sie zu uns, 
Kreiſe, die „Anſprüche machen konnten“, wäre der Reichtum des wir nehmen Sie mit tauſend Freuden auf!“ 
Freiers allerdings ſehr willkommen geweſen, aber keine Einzige Das junge Mädchen verſtummte vor freudiger Ueberraſchung. 
hätte ſich mit ihm in die Einſamkeit von Reſtovicz vergraben und Das Anerbieten bedeutete ja für ſie ein ganz unverhofftes Glück. 
ſeine finſteren Eigentümlichkeiten hingenommen. Es nahm die bange Sorge um die nächſte Zukunft von ihrem 
Alſo wurde Paula Dietwald auserſehen, die für das ihr Herzen und befreite ſie von der bitteren Notwendigkeit, im Hauſe 
gebotene Glück dankbar ſein mußte. Daß ſie es nicht war und ihres Vormundes ein läſtiger Gaſt ſein zu müſſen und herbe 
ſich ſogar zu einer energiſchen Weigerung aufraffte, zog ihr die Vorwürfe anzuhören. Profeſſor Rosner aber ſchien ihr Schweigen 
volle Ungnade ihrer Beſchützerin zu. Berneck hatte recht, feine | für Bedenken zu halten und drang förmlich im fie, feinen Vor- 
Tante verzieh es nicht, wenn man ihr gegenüber einen eigenen ſchlag anzunehmen. 
Willen zeigte, das durfte er allein lid) erlauben. Er felbjt hatte „So vornehm und glänzend wie bei Ihrer Gnädigen ijt es 
ſein Benehmen gegen Paula nicht im geringſten geändert, er ja freilich nicht bei uns,“ ſagte er in einem halb entſchuldigenden 
war ernſt und ſchweigſam wie ſonſt, aber kein Wort, kein Blick Tone. „Wir find nur einfache Profeſſorleute und haben nicht 
erinnerte ſie an jene Stunde, wo er ihr ſein JInnerſtes erſchloſſen eine Million zur Verfügung. Aber dafür ſcheint bei uns auch 
hatte, das ſchien verſunken und vergeſſen. Sie ſollte ja auch ſeine | die Sonne, und bei ber gnädigen Frau ijt ewige Nordpolſtimmung. 
„Thorheit“ vergeſſen, und er ging ihr mit dem Beiſpiel dazu voran. Ich kenne das noch von Auenfeld her, ſie brachte immer ſo eine 
Aber die peinliche Spannung, die über dem ganzen kleinen gewiſſe Eistemperatur mit, ich glaube, das Thermometer ſank 
Kreiſe lag, wurde doch von jedem empfunden, und jeder atmete um einige Grade, wenn ſie anrückte. Kommen Sie zu uns, 
auf, als ſich eine unerwartete Ablenkung fand in Geſtalt eines Fräulein Paula, Sie werden es nicht bereuen. In dem Hauſe, 
Beſuches, der den Schloßherrn überraſchte. wo meine Frau regiert, da iſt gut ſein, und ich bin ſchließlich 
Der ehemalige Hauslehrer Ulrichs, der vier Jahre lang in auch ein Menſch, mit dem ſich leben läßt. Unſere kleine Bande 
dieſer Eigenſchaft in Auenfeld gelebt hatte, jetzt ein Mann in wird Ihnen ja manchmal zu ſchaffen machen mit ihrer Wildheit, 
Amt und Würden, tauchte urplötzlich in Reſtovicz auf. Er hatte aber ſchlimm ijt jie nicht. Wie die Setter werden ſich die kleinen 
jahrelang nicht einmal brieflich mit feinem einſtigen Zöglinge | Rangen an Sie hängen mit ihrer Zärtlichkeit. Machen wir die 
verkehrt, der alle Beziehungen mit der Heimat abgebrochen hatte, Sache gleich auf der Stelle ab — ſchlagen Sie ein!“ 
jetzt aber, wo eine Ferienreiſe ihn zufällig in die Gegend führte, Er ſtreckte ihr fröhlich die Hand hin, und Paula ſchlug ein — 
wo Bernecks Beſitzungen lagen, ſuchte er dieſen wieder auf, und wie gern! Sie machte kein Hehl aus ihrer freudigen Dankbar ⸗ 
Ulrich ſchien fidh wirklich über den Beſuch zu freuen, denn er | feit. Zwar ſtutzte fie ein wenig, als der Profeſſor von den Be- 
lud ihn zum Bleiben ein. dingungen ſprach, die er nur ſo obenhin berührte, denn ſie waren 
Profeſſor Rosner, der gegenwärtig ein Gymnaſium in Dresden glänzend, aber das junge Mädchen war viel zu glücklich, um 
leitete, war einer jener jovialen, warmherzigen Menſchen, die ſich darüber nachzudenken, ſie wäre ja mit dem geringſten Gehalt 
und aller Welt das Beſte gönnen und von aller Welt das Beſte zufrieden geweſen. Der Profeſſor dagegen ſchien ſeelenvergnügt 
glauben. Von der gnädigen Frau, die er noch von Auenfeld her über ihre Zuſage, meinte aber, die Gnädige brauchte vorläufig 
kannte, und die auch heute noch etwas herablaſſend gegen ihn noch nichts davon zu wiſſen, es wäre Zeit genug, wenn ſie es bei der 
war, hielt er jid) einigermaßen fern und beſchränkte ji) auf die Trennung erfahre. Paula ſtimmte auch dieſem Vorſchlage ſofort zu. 
nötige Artigkeit, dagegen ſchloß er ſich gleich im Anfange mit Nach acht Tagen reiſte Profeſſor Rosner wieder ab, und 
vollſter Vertraulichkeit an Paula an. Er plauderte mit ihr, ging Berneck brachte ihn ſelbſt nach der Bahnſtation. Er ſchien über⸗ 
mit ihr ſpazieren und war ungemein offenherzig in feinen Mit- haupt die alte Vertraulichkeit mit feinem einſtigen Lehrer wieder 
teilungen. Er lebte in angenehmen Verhältniſſen, führte eine aufgenommen zu haben, zur Verwunderung von Frau Almers, 
äußerſt glückliche Ehe und beſaß ein ganzes Häuflein Kinder, die | welche fid) diefe ungewohnte Liebenswürdigkeit ihres fenit ſo 
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ſchroffen und unzugänglichen Neffen nicht erklären konnte. Sie 
fand, daß der Beſuch ungemein günſtig auf ihn gewirkt hätte. 

Es war am Tage nach der Abfahrt Rosners, gegen Abend, 
als die beiden Damen von einem Spaziergange zurückkehrten, 
den ſie in der näheren Umgebung des Schloſſes unternommen 
hatten. Dieſe Spaziergänge waren jetzt nichts weniger als an— 
genehm für Paula. Frau Almers hatte einen verletzend eiſigen 
Ton, wenn ſie ungnädig war, und den bekam das junge Mädchen 
jetzt immer zu hören, ſobald Berneck nicht zugegen war. Heute 
nun hatte man ihr, als von der bevorſtehenden Abreiſe die Rede 
war, einen ſehr deutlichen Wink gegeben, daß die ihr gewährte 
Bedenkzeit nunmehr abgelaufen wäre. Paula hatte das ſchweigend 
hingenommen, ohne Widerſpruch, zur großen Genugthuung der 
alten Dame, die in dem Schweigen den Beweis dafür erblickte, 
daß der „Trotzkopf“ ſeine Thorheit eingeſehen hätte und bereute. 
Das ſtimmte ſie ſo gnädig, daß ſie abwehrte, als das junge 
Mädchen ſie wie gewöhnlich begleiten wollte, um ihr vorzu— 
leſen, und es klang zum erſtenmal wieder etwas wie Güte in 
ihrer Stimme, als ſie ſagte: 

„Ich brauche dich heute nicht, mein Kind. Bleibe noch eine 
Stunde auf der Terraſſe, du ſiehſt recht blaß aus und klagſt ja 
aud) über Kopfſchmerz. Die kühle Abendluft wird dir gut thun.“ 

Damit ging ſie, und Paula atmete auf bei der ihr gewährten 
Erlaubnis. Sie empfand es trotz alledem als eine Art Unrecht, 
daß ſie ohne Wiſſen und Willen ihrer bisherigen Beſchützerin 
über ihre Zukunft verfügt hatte, aber Frau Almers hatte ihr ja 
bereits mit der Trennung gedroht und würde zweifellos Ernſt 
machen, wenn ſie bei ihrem Nein blieb. Gott ſei Dank, daß ſie 
nun nicht ziellos hinauszugehen brauchte unter Fremde! Kurz 
vor der Abreiſe Rosners war noch ein Brief ſeiner Frau ge— 
kommen, die er benachrichtigt hatte. Sie erklärte ſich ganz ein. 
verſtanden mit ſeiner Wahl und hieß die künftige Hausgenoſſin 
in den herzlichſten Worten willkommen. Ebenſo herzlich war der 
Abſchied des Profeſſors ſelbſt geweſen. Paula wußte gar nicht, 
womit ſie all dieſe Güte und Freundlichkeit verdient hatte, man 
ihien ihr ja fajt die Stellung einer älteren Tochter anzuweiſen. 

Sie hätte doch nun ſehr glücklich und dankbar ſein müſſen 
bei dieſer unverhofften Wendung, und war es auch, wenigſtens 
ſagte ſie ſich das immer wieder von neuem, aber mitten in dieſem 
Glück und dieſer Dankbarkeit quoll oft ein heißes Weh, das ſie 
nie vorher gekannt hatte, in ihrem Inneren auf. Vielleicht 
war es das Bangen vor der letzten, unvermeidlichen Ausein— 
anderſetzung mit Frau Almers, in der ſie doch nur zu wiederholen 
brauchte, was ſie bereits ſo energiſch ausgeſprochen hatte. Aber 
wohin war der Mut gekommen, mit dem ſie ſich damals ge— 
wehrt hatte gegen den fremden, den ungeliebten Mann, den 
man ihr aufdrängen wollte! Eine einzige Stunde hatte ihn ver— 
nichtet. Es war eine ſo düſtere Stunde geweſen, dort an der 
Marienkapelle, in dem Weben der Dämmerung, an dem nebel— 
atmenden See, wo das weiße Dunſtmeer wogte und wallte. Was 
ſie enthüllte, war noch düſterer geweſen und doch war aus all dieſen 
finſteren Schatten etwas ſo Süßes emporgetaucht, das Paula auch 
noch nicht gekannt hatte — das Bewußtſein, geliebt zu werden! 

Sie hatte ja die Hand des Mannes zurückgewieſen, der ihr 
das nun endlich verriet. Freilich, da kannte ſie ihn noch nicht, 
aber er hatte doch jene herbe Abweiſung gehört und verzichtet, 
wie ernſt es ihm damit war, das zeigte er ihr täglich. Es war 
vorbei — und dem jungen Mädchen war zu Mute, als hätte das 
Glück, von dem ſie ſo oft geträumt, das ſie ſich retten wollte mit 
jenem Nein, ſo lange neben ihr geſtanden, unerkannt, ungeahnt — 
und ſei nun entflohen! 

Da fiel ein matter Lichtſchein auf die Terraſſe. Ullmann 
hatte drinnen im Salon, wo es ſchon dunkelte, die große Hänge— 
lampe angezündet und trat nun heraus zu dem jungen Mädchen, 
das ſtill und träumeriſch an der Brüſtung lehnte. 

„Eben iſt Herr Ulrich zurückgekommen,“ ſagte er. „Ich 
bin immer froh, wenn er da iſt, ſo lange es noch tageshell iſt. 
Er reitet ja oft genug allein und im Dunkeln durch die Wälder, 
da helfen weder Bitten noch Vorſtellungen.“ 

„Iſt denn das gefährlich?“ fragte Paula. 
die Umgegend von Reſtovicz wäre ſicher.“ 

„Das kommt darauf an,“ verſetzte der Alte. „Sie können 
ganz ruhig im Walde ſpazieren gehen, Fräulein Paula, Ihnen 


„Ich dachte, 


geſchieht nichts, aber der Herr — das iſt eine andere Sache. 
Und nun iſt auch noch der rabiate Burſche, der Zarzo, wieder 
da und treibt ſich hier herum. Was hat er denn noch zu ſuchen 
in E 

„Der Förſter Zarzo? Ich denke, er ijt bereits entlaſſen.“ 

„Jawohl, ſchon in der vorigen Woche, und es hieß ja auch, 
er wäre auf und davon gegangen. Ich dankte Gott, daß wir 
den tückiſchen Kerl endlich los waren, aber weit kann er nicht 
geweſen ſein. Heut' morgen hat ihn der Janko geſehen und 
das in ſeiner Dummheit verraten. Dahinter ſteckt etwas, da 
heißt es, die Augen offen halten!“ 

„Haben Sie das denn Herrn von Berneck nicht geſagt?“ 
fragte das junge Mädchen, mit erwachender Unruhe. 

„Natürlich habe ich es gethan, aber er zuckte die Achſeln 
und ſagte: ‚Er foll jid) nur hüten, mir vor Augen zu kommen!! 
Das war alles! Er kennt eben keine Furcht und keine Vorſicht, 
aber ich habe es Ihnen ja ſchon geſagt, Fräulein Paula, man 
iſt ſeines Lebens nicht ſicher unter dieſer Bande. Sie taugen alle 
nichts, aber Zarzo iſt einer von den Schlimmſten. Der führt 
nichts Gutes im Schilde, darauf will ich meinen Kopf verwetten!“ 

Paula ſchwieg, ſie hatte es ſo „unbarmherzig“ gefunden, 
daß Berueck damals den Bitten und Beteuerungen des Förſters 
ein hartes, unbeugſames Nein entgegenſetzte, es ſchien doch jetzt, 
als wäre er im Rechte geweſen mit ſeiner Strenge. 

„Und nun iſt Herr Profeſſor Rosner auch wieder fort,“ 
hob Ullman von neuem, in einem wehmütigen Tone an. „Es 
war ein jo freundlicher Herr, immer luftig und vergnügt, und 
man dankt ja überhaupt Gott, wenn man einmal wieder irgend 
etwas aus Deutſchland zu ſehen und zu hören bekommt. Aber 
eine merkwürdige Geſchichte iſt das doch mit dem Beſuche!“ 

„Ich finde das gar nicht merkwürdig,“ ſagte Paula unbe— 
fangen. „Daß der Profeſſor ſeinen einſtigen Schüler beſucht, 
wenn er auf ſeiner Ferienreiſe gerade in die Nähe von Reſtovicz 
kommt, das iſt doch nur natürlich.“ 

Der Alte nahm eine geheimnisvolle Miene an und ſchüttelte 
den Kopf. „Er iſt aber gar nicht auf der Reiſe geweſen. Er ſaß 
noch ruhig in Dresden, als das Telegramm von Herrn Ulrich 
abging, und darauf iſt er ſpornſtreichs nach Reſtovicz gekommen.“ 

Das junge Mädchen ſah den Sprechenden verwundert und 
völlig verſtändnislos an. „Da müſſen Sie ſich irren, Ullmann, 
die beiden Herren ſprachen ja immer nur von einem zufälligen 
Beſuche, und welchen Grund hätten ſie denn auch gehabt, eine 
etwaige Verabredung zu verſchweigen?“ 

„Das weiß ich nicht,“ ſagte Ullmann. „Das erfährt man 
überhaupt bei Herrn Ulrich nicht. Was der thun will, das thut 
er auf eigene Hand, warum und weshalb, das weiß kein Menſch. 
Nicht einmal mir hat er das Telegramm anvertraut, der Janko 
mußte es nach der Station tragen, und ein Heidengeld hat er 
dafür bezahlt, denn es war zwei Seiten lang, ein förmlicher 
Brief. Er hat es mir gezeigt, aber ich konnte nur die Adreſſe 
leſen: Herrn Profeſſor Rosner in Dresden. Das andere war 
franzöſiſch, damit es niemand verſtehen konnte. Morgens ging 
die Depeſche ab und abends war die Antwort da, und zwei Tage 
darauf war der Herr Profeſſor da. Er muß die Courierzüge 
genommen haben.“ 

Paula hörte mit ſteigendem Befremden zu, noch begriff ſie 
nichts, aber es begann ſich doch eine dunkle Ahnung in ihr zu 
regen. „Dann muß es ſich doch um etwas Wichtiges gehandelt 
haben,“ warf ſie ein. 

„Natürlich!“ beſtätigte der alte Diener, der beleidigt war, 
daß man ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatte und in ſeinem 
Aerger darüber Dinge ausplauderte, über die er jouit wohl ge- 
ſchwiegen hätte. „Um nichts und wieder nichts fährt man doch 
nicht hundert Meilen von Dresden nach Reſtovicz und fährt 
nach kaum acht Tagen wieder ab. Die beiden Herren ſteckten 
ja auch immer zuſammen, und Herr Ulrich, der ſonſt Beſuche 
nicht ausſtehen kann — unter uns geſagt, Fräulein Paula, er 
war gar nicht entzückt, als ſeine Frau Tante ſich anmeldete, und 
hätte am liebſten abgeſchrieben, wenn's nur gegangen wäre — 
der war diesmal förmlich liebenswürdig und hat den Profeſſor 
geradezu auf Händen getragen, und was ich bei der Abreiſe 
hörte —“ 

„Was haben Sie gehört? Bitte, Ullmann, ſagen Sie es 


mir!“ fiel das junge Mädchen mit einer beinahe angſtvollen 
Spannung ein. Er zuckte die Achſeln. 

„Ja, verſtanden habe ich es nicht, aber merkwürdig war es 
auch. Ich wollte melden, daß der Wagen vorgefahren wäre, 
und da hörte ich im Vorzimmer, wie Herr Ulrich drinnen ſagte: 
‚Und nun laſſen Sie mich noch einmal, nein, tauſendmal danken 
für Ihre Einwilligung! Sie waren der Einzige, an den ich 
mich wenden konnte! Auf Ihr Schweigen verlaſſe ich mich un— 
bedingt, ich habe ja Ihr Wort, und was Ihre Frau betrifft —‘ 
‚Die plaudert nichts aus, dafür bürge ich Ihnen, Ulrich! ſagte 
der Profeſſor. Darauf ſchüttelten ſie ſich die Hände, und dann 
mußte ich hinein und den Wagen melden. Die Frau Profeſſor 
da in Dresden iſt alſo auch mit dabei! — Nun frage ich Sie, 
Fräulein Paula, ob das nicht eine merkwürdige Geſchichte iſt?“ 

Ullmann erhielt keine Antwort auf ſeine Frage und wunderte 
ſich darüber, es war bereits zu dunkel, als daß er hätte ſehen können, 
wie totenbleich das junge Mädchen auf einmal geworden war. 
Da ertönte die Klingel in Bernecks Zimmer, der alte Diener 
wandte ſich um. 


„Ja ſo, ich muß zu dem Herrn! Kommen Sie lieber mit 


hinein, Fräulein Paula, es iſt recht kühl heut' abend, und vom 


See ſteigen ſchon die Nebel herauf. Sie werden ſich erkälten in 
dem leichten Sommerkleide, kommen Sie!“ 

Paula folgte, noch halb betäubt von dem, was ſie ſoeben 
gehört hatte, und während Ullmann zu ſeinem Herrn ging, blieb 
jie allein im Salon. Das große Gemach mit den dunklen Leder- 
tapeten wurde von der Hängelampe nur teilweiſe erleuchtet, die 
Tiefe blieb im Schatten, und in eine dieſer dunklen Ecken flüchtete 
Paula und warf ſich auf das kleine Sofa, das dort ſtand. 

Sie wußte jetzt alles! Die letzten Worte jener Erzählung 
hatten ihr verraten, von wem das Anerbieten kam, das ſie für 
einen glücklichen Zufall, für eine gütige Fügung des Schickſals 
gehalten hatte. Jetzt auf einmal tauchten all die Dinge vor ihr 
auf, die ihrer Unerfahrenheit bisher völlig entgangen waren. 
Der Profeſſor hatte ja gar nicht gefragt, weshalb ſie Frau 
Almers überhaupt verlaſſe, er hatte ſich nicht einmal erkundigt, 
ob ſie auch befähigt ſei für die Stellung in ſeinem Hauſe, ſondern 
ihr die Zuſage förmlich abgedrungen, und ein Gymnaſialprofeſſor, 
der ein ganzes Häuflein Kinder beſaß, konnte unmöglich Be- 
dingungen gewähren, wie er ſie angeboten hatte. Hinter dem 
allen ſtand ein Anderer, ſtand der Mann, dem ſie ſo namenlos 
wehe gethan hatte, und der nun ihr Geſchick in die Hand nahm 
und es eigenmächtig lenkte. 

In dem Sturm von widerſtreitenden Empfindungen, der 
durch die Seele des jungen Mädchens wogte, ſtand nur eins klar 
vor ihr. Sie durfte das um keinen Preis annehmen, ſie mußte 
es ſofort mit aller Entſchiedenheit zurückweiſen. Da gab es 
kein Zögern und Bedenken, und als ſich jetzt die Thür öffnete 
und Berneck ſelbſt eintrat, war ſie entſchloſſen, das auf der Stelle 
zu thun. 

„Meine Tante iſt wohl in Ihren Zimmern?“ fragte er, 
im Begriff, mit einem flüchtigen Gruß vorüberzugehen. „Ich 
wollte noch auf eine halbe Stunde zu ihr.“ 

Paula hatte ſich erhoben, aber ſie blieb im Schutze des 
Halbdunkels, denn ſie fühlte, daß die ſtürmiſche Erregung ſich in 
ihren Zügen verriet. Es gelang ihr wenigſtens, das Beben 
ihrer Stimme zu beherrſchen, als ſie ſagte: 

„Herr von Berneck — darf ich Sie um einige Minuten 
bitten?“ 

Er blieb ſofort ſtehen. „Bitte, mein Fräulein!“ 

Es ſchien, als verſagten dem jungen Mädchen die Worte, 
und ſie mußten doch geſprochen werden. Es galt, volle Gewiß— 
heit zu haben. 

„Sie wiſſen vielleicht, daß Herr Profeſſor Rosner mir eine 
Stellung in ſeinem Hauſe angeboten hat?“ hob ſie an. 

„Jawohl, er hat es mir erzählt, und Sie haben an— 
genommen, wie ich höre,“ war die ruhige Antwort. „Ich glaube, 
Sie werden es nicht bereuen. Rosner war kurz nach der Hoch— 
zeit mit ſeiner jungen Frau zum Beſuch in Auenfeld, und da 
habe ich ſie gleichfalls kennengelernt. Es ſind liebenswürdige 
Menſchen, und es ſcheint auch ein glückliches Familienleben im 
Hauſe zu ſein.“ 

Er ſprach mit voller Gelaſſenheit, wie man von fernliegen- 
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den, gleichgültigen Dingen ſpricht, bie ein paar höfliche Redens⸗ 
arten erfordern. Aber Paula ließ ſich dadurch nicht beirren. 
„Ich muß nun leider meine Zuſage zurücknehmen,“ fuhr ſie 

„Ich werde das dem Herrn Profeſſor morgen mitteilen.“ 
Ulrich trat einen Schritt zurück und ſtreifte ſie mit einem 
raſchen, fragenden Blick, aber er bewahrte ſeine Ruhe. 

„Haben Sie ſo plötzlich Ihren Sinn geändert? Das iſt 
ja merkwürdig und, offengeſtanden, ich finde es geradezu be- 
leidigend für den Profeſſor.“ 

„Ich habe geglaubt, das Anerbieten käme von ihm perior- 
lich,“ erklärte Paula feſt. „Jetzt weiß ich, daß das nicht der 
Fall iſt, und deshalb kann ich es nicht annehmen.“ 

„Was wiſſen Sie?“ fragte Berneck kühl. Aber ſeine Augen 
richteten ſich dabei mit durchbohrender Schärfe auf das junge 
Mädchen, das ihn zur Rede ſtellen wollte und jetzt doch wie 
ſchuldbewußt das Haupt ſenkte, mit der leiſen Erwiderung: 

„Das brauche ich Ihnen doch nicht erſt zu ſagen.“ 

„Warum nicht mir? Ich verſtehe Sie wirklich nicht, mein 
Fräulein.“ 

„Weil ich den Entſchluß des Profeſſors Ihnen allein 
verdanke.“ 

„Wenn Sie damit eine einfache Empfehlung meinen — 
Ulrich zuckte gleichgültig die Achſeln. „Rosner erwähnte zu- 
fällig, daß ſeine Frau eine Stütze im Hauſe und bei den Kindern 
wünſchte, und da habe ich ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß 
Sie demnächſt frei würden. Das iſt mein ganzer Anteil an der 
Sache, und das werden Sie mir hoffentlich erlauben, denn im 
Grunde trage ich doch allein die Schuld an Ihrem Zerwürfnis 
mit meiner Tante.“ 

Einen Augenblick wurde Paula ſchwankend dieſer beſtimmten 
Ableugnung gegenüber, dann aber richtete ſie ſich entſchloſſen auf. 

„Herr von Berneck, verſuchen Sie nicht, mich jetzt noch zu 

täuſchen. Ich weiß, daß Profeſſor Rosner auf Ihren Ruf kam, 
daß er nur Ihren Auftrag vollzog mit ſeinem Anerbieten, weiß, 
daß ich unter dem Namen einer Erzieherin nur ein Gaſt in 
ſeinem Hauſe ſein ſoll — durch Ihre Großmut!“ 
„Was ſoll das heißen!“ fuhr Ulrich in voller Gereiztheit 
„Wie kommen Sie auf ſolche Ideen? Hat Rosner etwa —“ 
„Nein, er hat ſein Wort nicht gebrochen!“ fiel das junge 
Mädchen raſch ein. „Er that im Gegenteil alles, um mich an 
einen Zufall glauben zu laſſen, und ich ließ mich ja auch 
täuſchen. Aber vorhin erzählte mir Ullmann ahnungslos von 
dem Telegramm, das Sie nach Dresden ſandten, um den Profeſſor 
herzurufen, ſo lange ich noch in Reſtovicz war — und das 
Uebrige habe ich erraten!“ 

Berneck ſtand da mit tiefverfinſtertem Geſicht und feſt zu- 
ſammengepreßten Lippen, der alte feindſelige Ausdruck erſchien 
wieder in ſeinen Zügen, als er antwortete: 

„Ich werde dem alten Schwager, dem Ullmann, nadh- 
drücklichſt den Text leſen. Er ſcheint da auf eigene Hand den 
Spion geſpielt und Ihnen allerlei Unſinn vorgeredet zu haben. 
Wenn ich meinen einſtigen Lehrer bat, nach Reſtovicz zu kommen, 
was in aller Welt geht denn das Sie an, mein Fräulein, und 
wie kommen Sie zu ſolchen Vorausſetzungen? Ich bedaure, 
Ihnen nicht mitteilen zu können, was wir verhandelten, aber 
auf Sie hatte es jedenfalls keinen Bezug. Ich muß ben Wer- 
dacht, in dem Sie mich haben, ganz entſchieden ablehnen. Bitte, 
verſchonen Sie mich damit!“ 

Er ſprach mit einer faſt beleidigenden Schroffheit, offenbar 
in der Abſicht, jede weitere Erörterung unmöglich zu machen, 
aber er erreichte ſeinen Zweck nicht. Paula wußte ja, was ſich 
hinter dieſer Schroffheit barg, und jetzt hatte ſie keine Furcht 
mehr davor. Langſam hob ſie die Augen zu ihm empor. 

„Das glaube ich Ihnen nicht, Herr von Berneck. Nein, 
und wenn Sie mich noch ſo zornig anblicken! Oder — können 
Sie mir Ihr Wort darauf geben?“ 

Er verſuchte es, ihrem Blick zu begegnen, nur eine Sekunde 
lang, dann wandte er ſich ab und ſtampfte in wilder Ungeduld 
mit dem Fuße, aber er ſchwieg. 

„Ich wußte es!“ ſagte das junge Mädchen leiſe. 

„Nun, dann hätten Sie uns beiden dieſe Stunde erſparen 
ſollen!“ brach Ulrich jetzt mit vollſter Heftigkeit aus. „Haben 
Sie denn wirklich geglaubt, ich würde Sie allein und jdjuglos 


auf. 
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hinausgehen laſſen in eine ungewiſſe Zukunft, zu fremden, Herz- 
loſen Menſchen, die in Ihnen nur eine Dienende ſehen und Ihnen 
nur Bitterkeit und Demütigungen zu koſten geben? Ich habe Sie 
ja doch geliebt, Paula! Soll ich da nicht einmal das Recht haben, 
Sie zu ſchützen? Verſuchen Sie nicht, mir das zu verweigern, 
ich laſſe es mir nicht nehmen. Ich erzwinge es mir nötigenfalls 
von Ihnen!“ 


empor, aus denen jetzt ein heißer Thränenſtrom ſtürzte, und barg 


Das klang alles jo herb und drohend, wie mühſam zurück⸗ 


gehaltener Groll, und doch redeten die Augen des Mannes eine | 
ganz andere Sprache, eine Sprache, die Paula verſtehen gelernt 


hatte in jener Stunde am See. 

„Ich kann aber nicht!“ rief ſie außer ſich. „Beſchämen 
Sie mich doch nicht ſo tief! Sie müſſen es doch fühlen, daß ich 
das nicht aus Ihrer Hand nehmen kann und darf.“ 

„Wenn ich Sie nun aber bitte!“ Es klang zum erſtenmal 
etwas wie Weichheit auf in ſeiner Stimme. „Oder fürchten Sie 
vielleicht mein Kommen? Ich werde das Rosnerſche Haus nie 
betreten, ich komme überhaupt nicht wieder nach Deutſchland, 
mein Wort darauf! Denken Sie, ich werde betteln um eine Liebe, 
die mir einmal verſagt worden iſt? Da kennen Sie mich nicht!“ 

Er ſtand in der Mitte des Zimmers, gerade unter der Hänge— 
lampe, die jede Linie ſeiner Geſtalt, jeden Zug ſeines Geſichtes 
ſcharf und voll beleuchtete. Paula ſtand ſeitwärts im Schatten, 
ſie kämpfte längſt ſchon mit ſich ſelber. Ein Wort, ein Geſtändnis 
konnte alles ändern, aber es wollte nicht über ihre Lippen, und 
ſeine letzten Worte nahmen ihr vollends den Mut dazu. Er 
würde ihr nicht glauben, fie kannte ja jetzt fein finſteres Mij- 
trauen, und das Nein, das ſie einmal geſprochen hatte, ſtand 
wie eine drohende Schranke zwiſchen ihnen. 

Draußen war es längſt dunkel geworden. Eine finſtere Nacht 
brach herein mit ſchwer bewölktem Himmel, der mit Regen drohte. 
Man ſah kaum einige Schritte weit, und jetzt erhob ſich auch 
der Wind, und ein kalter Luftzug wehte herein durch die offene 
Thür, welche nach der Terraſſe führte. Unwillkürlich blickte 
Paula dorthin und zuckte plötzlich zuſammen. 

Die Lampe warf einen breiten Lichtſtreif auf die Terraſſe, 
der weiterhin in ungewiſſe Dämmerung verſchwamm, und dort 
hinten regte ſich etwas, ſchattenhaft und undeutlich, die Umriſſe 
einer menſchlichen Geſtalt, die eben wieder zurücktauchte in die 
Dunkelheit. Aber jetzt erhob ſich langſam etwas Anderes 
aus dieſem Dunkel, matt aufblinkend, als es in jenen Lichtkreis 
kam, und richtete ſich auf den Schloßherrn, der der Thür den 
Rücken kehrte — der Lauf einer Büchſe! 

Ein Augenblick und das junge Mädchen hatte alles be— 
griffen. Es war zu ſpät zu einem Ruf, einer Warnung, der 
todbringende Lauf lag ſchußbereit, der nächſte Atemzug entſchied. 
Hier konnte nur eins retten! Das fuhr mit der Schnelligkeit 
des Blitzes durch Paulas Seele, und in der nächſten Sekunde 
hatte ſie dies Eine bereits gethan. Sie ſtürzte auf Ulrich Berneck 
zu, warf ſich an ſeine Bruſt und, beide Arme um ſeinen Hals 
ſchlingend, riß ſie ihn mit der Kraft der Todesangſt ſeitwärts. 

Faſt in demſelben Augenblick krachte der Schuß! Pfeifend 
flog die Kugel durch das Gemach, dicht an den Häuptern der 
Beiden vorüber, und ſchlug, da ſie freie Bahn fand, in die 
gegenüberliegende Wand. Draußen klang es, wie ein halb— 
unterdrückter Fluch, dann ein ſchwerer Fall oder Sprung von 
der Terraſſe, das Krachen und Brechen der Geſträuche, durch 
die ein Fliehender ſich den Weg bahnte — dann tiefe Stille. 

Ulrich und Paula ſahen und hörten freilich nichts mehr 
nach dem Schuſſe. Sie lag noch bleich und bebend an ſeiner 
Bruſt und flüſterte jetzt erſt mit verſagender Stimme: 

„Zarzo! Er war es — ich habe ihn geſehen!“ 

Berneck achtete kaum darauf. Was kümmerte ihn Zarzo und 
ſein Mordplan in dieſem Augenblick, es war etwas Anderes, 
was ihm den Atem ſtocken ließ, als er halblaut ſagte: 

„Paula — allmächtiger Gott! Das hätte Sie treffen 
können!“ 

„Was that das — Sie waren doch gerettet!“ brach das 
junge Mädchen aus. Es lag ein ſtürmiſch aufwogendes Glück 
in dieſem Ausruf, der alles verriet, ſelbſt wenn die That noch 
nicht geſprochen hätte. 

„Paula, Haft du dich geängſtigt um mich?“ fragte er leiden- 
ſchaftlich. Sie antwortete nicht, ſie hob nur die Augen zu ihm 


das Köpfchen dann wieder an ſeiner Bruſt, und er brauchte auch 
keine andere Antwort. 

Da wurde die Thür aufgeriſſen, und Ullmann, der den Schuß 
gehört hatte, ſtürzte herein. 

„Herr Ulrich — barmherziger Gott!“ ſchrie er, verſtummte 
aber jah beim Anblick der Gruppe und ſtand da, als ſei er in 
eine Salzſäule verwandelt. 

„Ja, Alter, das galt mir!“ ſagte Berneck, indem er fid 
emporrichtete, ohne Paula aus den Armen zu laſſen. „Gieb dich 
zufrieden, es iſt ja nichts geſchehen. Wir ſind beide unverſehrt!“ 

Der alte Diener war faſt ebenſo erſchrocken über das, was 
er vor Augen ſah, als über den Mordanfall, den er bei dem 
Schuß ſofort geahnt hatte. Als ihm die Beſinnung zurückkam, 
eilte er zunächſt nach der Terraſſe und ſchloß die Außenthür, die 
feſte Läden hatte, aber er zitterte noch an allen Gliedern. 

„Ich habe es ja gewußt!“ rief er. „Das war ber Zarzo 
und kein anderer!“ 

„Jawohl, da ſitzt ſeine Kugel!“ ſagte Ulrich, indem er nach 
der Wand blickte, wo die Tapete durchgeſchlagen und der Kalk 
abgebröckelt war. „Er ſchießt gut, und ich war verloren ohne 
den Schutzengel, der neben mir ſtand. Schau ihn dir nur an, 
Ullmann, der hat mich gerettet!“ 

Er ließ jetzt erſt das junge Mädchen aus den Armen, und 
nun erſchien auch Frau Almers, die allerdings nicht ahnte, was 
geſchehen war, aber ſie kam doch in voller Unruhe. 

„Was iſt denn vorgefallen?“ fragte ſie. „Das war ja ein 
Schuß, in unmittelbarer Nähe des Schloſſes! Haſt du es auch 
gehört, Ulrich? Es hat doch kein Unglück gegeben?“ 

„Nein, aber es ſollte eins geben,“ verſetzte Ulrich. 
ſchrick nicht, Tante, erfahren mußt du es ja doch! Es war ein 
Racheakt, der mir galt. Ich habe kürzlich einen meiner Förſter 
fortgejagt, und dafür wollte er mich nun niederſchießen. Man 
Geck hier zu Lande nicht viel Umſtände, wenn man eine Büchſe 

ührt.“ 

„Um Gottes willen!“ rief die alte Dame in vollſtem Got, 
ſetzen und ſank mehr in einen Seſſel, als ſie ſich niederließ, aber 
ſchon in der nächſten Minute gewann ihre energiſche Natur mie 
der die Oberhand. , 

„Und da ſtehſt bu jo gelaſſen da und läßt den Mordbuben 
entkommen? So laß ihm doch nachſetzen, rufe die Leute zu— 
ſammen! Er kann ja nicht weit ſein.“ ; 

„Der ift längſt in Sicherheit,“ erklärte Berneck mit einer 
Ruhe, die ſeiner Tante unbegreiflich erſchien. „Er kennt hier 
alle Schleichwege, und meine Leute holen ihn gewiß nicht ein, ſie 
helfen ihm höchſtens bei der Flucht. Denen wäre es ſchon recht 
geweſen, wenn er getroffen hätte.“ 

„Das ſind ja furchtbare Zuſtände in deinem Reſtovicz!“ rief 
Frau Almers halb angſtvoll und halb empört. „Ulrich, wie kannſt 
du das nur ertragen! Wie kannſt du nur daran denken, allein 
zu bleiben unter ſolchen Menſchen!“ 

Ulrich lächelte, und der herbe Zug in feinem Antlitz ver- 
ſchwand unter dieſem Lächeln. 

„Ich bleibe ja nicht mehr allein!“ ſagte er. „Ich habe ja 
jetzt mein Glück zur Seite. Das ſtand vorhin neben mir, als 
die Kugel uns beinahe ſtreifte, und dem will ich auch ferner ver- 
trauen. Paula, du weißt es ja nun, welche Gefahren Reſtovicz 
birgt. Es war nicht die erſte, die mir drohte, und wird auch 
nicht die letzte ſein. Haſt du trotz alledem den Mut, hier mit mir 
zu leben, oder haſt du Furcht davor?“ 

Es lag doch noch eine verhaltene Angſt in der Frage, aber 
die Antwort klang wie in ausbrechendem Jubel. 

„Ich fürchte nichts, gar nichts, Ulrich, wenn ich bei dir bin! 
Ich bleibe bei dir im Leben und Tod!“ 

Da ging ein Aufleuchten über die Züge des Mannes, das 
ſie lange, lange nicht gekannt hatten. Er nahm „ſein Glück“ in 
die Arme und ſchloß es ſo feſt an die Bruſt, als wolle er es nie 
wieder von ſich laſſen. 

Die alte Dame bot jetzt einen ähnlichen Anblick wie UI, 
mann vorhin, ſie ſaß wie erſtarrt da. Was ſie vor ſich ſah und 
hörte, das war ja ihr Wunſch und Wille, und ſie begriff es 
auch, daß Ulrich nun endlich ſelbſt geſprochen hatte, aber was er 
und Paula, von der ſie doch höchſtens Gehorſam erwartete, da 
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verrieten, das hatte fie nicht geahnt, als fie ihren klugen Plan 
entwarf, das ging weit über ihr Programm hinaus. 

Berneck führte ſeine junge Braut zu ihr, und jetzt wurde 
ſeine Stimme wieder tiefernſt. | 


„Du weißt es ja noch gar nicht, Tante, was eigentlich ge» | 


ſchehen iſt. Ihr allein dankſt du mein Leben, ohne ſie läge ich 
jetzt ſterbend dort am Boden. 
auch mich getroffen, aber Paula ſah ihn, in dem Augenblick, wo 
er anlegte. Warnen konnte ſie mich nicht mehr, da warf ſie ſich 
an meine Bruſt und riß mich aus der Gefahr. Nur einen Schritt 
weniger, und die Kugel hätte ſie getroffen, ſie deckte mich ja mit 
ihrem eigenen Leibe!“ 

Die ſonſt ſo kalte, ſtolze Frau war bleich geworden bei 
dieſem Bericht. Das brach endlich das Eis. Ihr Neffe war das 
Einzige, was ſie überhaupt liebte in der Welt, das Einzige, deſſen 
Verluſt ſie nie verwunden hätte. Sie ſtreckte dem jungen Mädchen 
beide Arme entgegen. 

„Paula, mein Kind — du haſt mir meinen Ulrich erhalten? 
Komm zu mir! Ich muß dir doch danken dafür!“ 

Paula wußte nicht, wie ihr geſchah, ſie fühlte ein paar 
Thränen auf ihrer Stirn, einen warmen Kuß, und es war die 
Umarmung einer Mutter, die ihr jetzt zu teil wurde. 

„Nun, Ullmann, jetzt darfſt du auch kommen und uns Glück 
wünſchen,“ ſagte Berneck, indem er ſich zu ſeinem alten Getreuen 
wandte, der noch immer an der Thür ſtand und ſich mühte, das 
Unerhörte zu begreifen. „Deine allerhöchſte Sanktion zu unſerer 
Verlobung werden wir wohl erhalten, du haft ja von jeher ge- 
ſchwärmt für deine künftige Herrin, und wirſt dich geduldig unter 
ihrem Scepter beugen. Ich gedenke dir darin mit gutem Bei- 
ſpiel voranzugehen.“ 

Ullmann kam heran und faßte mit beiden Händen die dar⸗ 
gebotene Rechte, aber er blickte faſt erſchrocken zu ſeinem Herrn 
auf, aus deſſen Munde zum erſtenmal ſeit Jahren wieder ein 
Scherz kam. 

„Herr Ulrich!“ rief er endlich mit ausbrechender Freude. 
„Ich gratuliere ja tauſendmal! Herr Ulrich, ich glaube, die alten 
Zeiten kommen wieder zurück bei uns!“ 

Berneck lächelte. „Ich glaube es auch, Alter! Du hatteſt 
ganz recht mit dem ‚Sonnenschein‘. Ich habe ihn auch geſpürt, 
und den behalten wir ja jetzt in Reſtovicz. Und nun ſollſt du 
auch wieder deutſche Geſichter ſehen im Hauſe, haſt dich ja oft 
genug danach geſehnt!“ 

„Das weiß der Himmel!“ ſagte Ullmann mit einem Stop- 
ſeufzer. „Wir ſind ja ſelbſt faſt wie die Wilden geworden hier 
unter dem Volk! Herr Ulrich, Sie wollten wirklich —“ 

„Natürlich will ich! Denkſt du, ich werde die junge gnädige 
Frau nur mit Slowenen umgeben, die uns eben erſt eine ſolche 
Probe ihrer Liebenswürdigkeit gegeben haben? Die ganze Schloß— 
dienerſchaft wird deutſch, und das audere wird ſich ſpäter finden. 
Du kannſt einſtweilen den Majordomus von Reſtovicz ſpielen und 
die Geſellſchaft in Ordnung halten.“ 

„Gott ſei Dank!“ Der alte Diener faltete förmlich an⸗ 


Zarzo fehlte nie, und er hätte 
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ment hier angetreten hatte! 


dächtig die Hände bei dieſer Ankündigung. Die künftige „junge 
gnädige Frau“ wirkte ja ſchon Wunder, noch ehe fie das Regi- 
Aber auch Frau Almers blickte mit 
unverhehltem Erſtaunen auf ihren Neffen, der Ton und Blick 
erinnerten ſo ganz an den Ulrich Berneck von einſt, und auch in 
ihrem Innern klang ein unausgeſprochenes: Gott ſei Dank! — 

Es war am Morgen des nächſten Tages. In der Nacht 
war ein ſchwerer Regenſchauer niedergegangen, aber jetzt lagen 
Reſtovicz und ſeine Umgebung im hellen Frühlichte. In dem 
Terraſſenzimmer ſtand der Schloßherr mit ſeiner jungen Braut, 
er hatte den Arm um ſie gelegt, und ſie ſchmiegte ſich, noch halb 
ſcheu ob der ungewohnten Vertraulichkeit, an ihn, die roſige 
Jugend mit ihrer ſonnigen Heiterkeit an den ernſten, düſteren 
Mann, von dem freilich jetzt die Düſterheit gewichen war. Eine 
Kugel hatte ihm damals vor Jahren die ganze hoffnungsreiche 
Zukunft vernichtet — und eine Kugel hatte ihm jetzt ſein Glück 
in die Arme geworfen. Nun hielt er es feſt! 

„Du meinſt, Zarzo wäre nicht mehr zu erreichen?“ fragte 


Paula, während ſie noch mit einem leiſen Schauer nach der 


Stelle blickte, wo der Tod geſtern an ihnen vorübergeflogen 
war, ſo nahe, daß ſein Hauch ſie faſt berührte. „Wenn er ſich 
nur nicht irgendwo in der Nähe verborgen hält und es noch 
einmal —“ 

„Der kommt nicht mehr zurück!“ unterbrach ſie Ulrich mit 
voller Beſtimmtheit. „Ich kenne den feigen Burſchen. Er wagt 
ſo etwas nur einmal, und auch nur dann, wenn er ſich ſicher 
glaubt vor der Entdeckung. Er weiß, daß er erkannt worden iſt 
und verloren iſt, wenn er in der Nähe bleibt, da ſucht er ſein 
Heil nur in ſchleuniger Flucht. Der geht ſo weit als möglich, 


Reſtovicz iſt ſicher vor ihm!“ 


„Und ich nahm damals noch ſeine Partei,“ ſagte das junge 
Mädchen gepreßt. „Du freilich kannteſt ihn beſſer.“ 

„Jawohl, ich ahnte ſo etwas, als ich ihn entließ, aber ich 
werde den Buben doch nicht behalten, aus Furcht vor ſeiner 
Rache? Er hat auch einmal, Edelwild“ gejagt, aber er war glück⸗ 
licher als ich. Er fehlte — ich traf!“ 

Paula blickte bittend zu ihm auf. 

„Ulrich, wirſt du das denn nun endlich überwinden?“ 

„Wenn du bei mir bleibſt, ja!“ ſagte er mit einem tiefen 
Atemzuge. „Ich bin immer ſo allein geweſen mit der furcht- 
baren Erinnerung und mein armer Hans würde mir nicht zürnen, 
wenn ich ſie nun endlich begrabe. Ich will es ja lernen, wieder 
Mut Së Leben zu haben und Freude am Leben — ich habe 
ja dich!“ 

Aus der Tiefe, wo der blaue Morgenduft noch alles dicht 
umſchleierte, ſtieg jetzt ein Ton herauf, leiſe und geheimnisvoll, 
wie ein Gruß aus weiter Ferne. Die Glocke der Marienkapelle 
klang über den See hin, und der Klang, halb verweht im 
Morgenwinde, fand doch den Weg empor zu den alten grauen 
Mauern von Reſtovicz, die jetzt im goldenen Frühlicht ſtanden. 
Es war ſo düſter geweſen da drinnen, jahrelang, jetzt war es 
hell geworden! 


e der Franziskanerkirde zu Aſſiſt. (Zu dem Bilde 
; u den ſchönſten Baudenkmälern Italiens gehört unſtreitig 
der im dreizehnten Jahrhundert erbaute Franziskusdom von Aſſiſi; 
er beſitzt dieſen un nicht nur darum, weil er aus drei übereinander» 


liegenden Kirchen beſteht, ſondern auch wegen ſeines herrlichen, die 
Oberkirche zierenden Freskenſchmuckes von der Hand Giottos, des Be⸗ 
gründers der italieniſchen Malerei. Unſer Bild beſſe uns in die Kirche 
zu ebener Erde, und zwar in den Chorraum, in deſſen reich geſchnitztem 
Geſtühl jid) ſoeben die frommen Nonnen zum Gebet verſammeln. 
Schon vielfach haben einzelne berühmte ſpaniſche Künſtler, welche in 
ſind, Kircheninterieurs gemalt, mögen ſie nun die halb 
athedralen ihrer Heimat oder den Markusdom von Ve⸗ 
nedig wählen. Seit einer Reihe von Jahren aber gehen Joſé Benlliure 
und mit ihm J. Gallegos mit Vorliebe nach Aſſiſi; und das wird jeder 
verſtehen, der einmal das Glück hatte, im Franziskusdom zu weilen. 
Die intereſſante Kirche iſt nämlich halb in den Felſen hineingebaut und 
erhält ihr Licht nur von einer Seite. Da die mittlere Kirche zudem 
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auch im Verhältnis zu ihrer Breite nur mäßig hoch iſt, und auf den 
erſten Blick nur als eine Anhäufung von Gewölbehallen erſcheint, ſo 
kann man ſich vorſtellen, welche eigentümlichen Lichtwirkungen in dem 
myſteriöſen Halbdunkel erzeugt werden. Kein Wandfleck iſt unbemalt, 
Freske reiht ſich an Freske, die herrlichſte Farbenſymphonie darſtellend. 
Solche Pracht wiederzugeben, muß große Künſtler reizen, zumal wenn 
ihnen ein gütiges Geſchick Auge und Sinn für fleißige Detailmalerei 
egeben hat. Dadurch zeichnet ſich ja beſonders Gallegos aus, der 
feinen Stolz in der getreueften Wiedergabe auch des Kleinſten ſucht, fo 
war, daß viele ſeiner Arbeiten geradezu Miniaturbildern gleichen. 
arüber vergißt der Künſtler aber nie die Geſamtwirkung. In unſerem 
Bilde hat er mit großer Kunſt die düſtere Freskenpracht an Wand und 
Decke durch die hellen Gewänder der frommen Nonnen belebt. Sicher, 
daß ſein Werk dem herrlichen Dome noch neue Kunſtſreunde zuführen wird, 
obſchon dieſer auch jetzt ſchon über Mangel an Freunden und Bewun⸗ 
derern nicht zu klagen hat, die bei einem Beſuche Perugias, dieſer Perle 
Umbriens, auch des nahen Aſſiſi gedenken. Dr. A. Zacher. 


Der Altonaer Sieuerffjufangug. (Mit Ab⸗ 
bildungen.) Unter den zahlreichen unb vieljeitigen 
Neuheiten auf dem Gebiete des Feuerſchutz⸗ und 
Feuerrettungsweſens dürfte ein feuerſicherer An- 
zug, der es den Feuerwehrleuten ermöglicht, ſich 
direkt in die Flammen zu begeben, den gefürch⸗ 
teten Stichflammen zu trotzen und ruhig und 
gefahrlos inmitten des dräuenden Elementes zu 
arbeiten, ganz dich ide Intereſſe erregen. Die 
außerordentliche Bedeutung einer ſolchen Erfin- 
dung wird ohne weiteres von jedermann gee 
würdigt werden können. 

Im Jahre 1889 gelang es dem Ingenieur 
C. B. König, der als Maſchiniſt bei der Altonaer 
Berufsfeuerwehr thätig war, einen „Rauchſchutz⸗ 
und Atmungsapparat“ zu konſtruieren, der jetzt 
bei den meiſten Feuerwehren in Benutzung und als 
„Königſcher Rauchſchutzapparat“ allgemein bekannt 
ijt. Dieſer Rauchhelm ermöglichte es den Fenere 
wehrleuten, das Feuer trotz ſtarker Rauchentwick⸗ 
lung anzugreifen, jedoch konnte der mit dem Helm 
ausgerüſtete Mann gegen die Flammen ſelbſt 
nicht geſchützt werden. Unabläſſig hat Herr König 
nun ſein Sinnen darauf gerichtet, dieſen Helm ſo 
zu vervollkommnen, daß er als Rauch- und Feuer- 
helm benutzt werden kann, bis es jetzt gelungen iſt, 
dieſes hohe Ziel zu erreichen. Der Königſche Rauch. 
helm beſteht aus gepreßtem Leder, trägt vorn 
zwei Marienglasfenſter und wird mittels weichem 
Schafsleder, das zuſammengezogen ſich eng um 
den Hals legt, gegen das Eindringen von Rauch 
geſchützt. Die Luft tritt aus einem doppelt wirken⸗ 
den Blaſebalg durch einen Spiralſchlauch in der 
Höhe des Mundes vorne in den Helm ein, wäh⸗ 
rend der Ueberdrud-an Luft aus einem Kugel- 
ventil entweicht. Der Luftſchlauch dient zu⸗ 
gleich als Sprachrohrleitung, durch welche eine 
Unterhaltung auf 40 bis 50 m gut möglich iſt, 


Ein mit dem Rauch. und Seuerbelm der 
ausgestatteter Feuerwehrmann. 


und er ſtellt hiermit eine Verbindung zwiſchen dem außenſtehenden Vor⸗ 
geſetzten und dem im Innern der Brandſtätte weilenden Feuerwehrmann 


her. Um dieſen ſich glänzend in der 


raxis bewährten Rauchhelm zu 
gleicher Zeit auch als Schutzhelm gegen die Hitze und Flammenwirkung 
verwenden zu können, ijt auf dem Oberteile des Rauchhelmes ein kreis⸗ 


rundes Rohr angebracht, das eine große Anzahl nach abwärts gebohrter 
Löcher enthält und nach Art einer Douche einen unter ſtarkem Drucke 


austretenden Waſſerkegel nach unten entſendet. 


Der waſſerdichte, nur 


aus einem Beinkleid und Ueberwurf beſtehende wollene Anzug wird 
hierdurch beſtändig beriefelt und der Feuerwehrmann durch den fon- 
tänenartig herabrieſelnden Waſſerkegel vor den Flut⸗ und Stichflammen 
geſchützt. Zur Zuführung des Waſſers dient ein als Nackenſchiene ausge- 
bildetes Rohr, das mittels eines kurzen Schlauches mit dem eigentlichen 


Waſſerzufüh⸗ 
rungsſchlauche 
verbunden iſt. 
Ein Abſperr⸗ 
hahn geſtattet 
das Ein⸗ und 
Ausſchalten 
der Regenvor⸗ 
richtung. Der 
Waſſerſchlauch 
mitſamt dem 
Schlauchrohr 
kann am Gurte 
des Feuerwehr⸗ 
mannes auf: 
gehängt were 
den, um bei 
abgeſperrtem 
Schlauchrohr 
und offener Re⸗ 
genvorrichtung 
dem anne 
den vollen Ge⸗ 
brauch der 
durch Asbeſt⸗ 
handſchuhe ge⸗ 
ſchützten Hände 
zu geſtatten. 
Mit die⸗ 
ſem Feuerhelm 
wurde nun 
kürzlich auf dem 
Hofe der Alto⸗ 
naer Haupt- 
feuerwache eis» 
ne eingehende 
Probe ange- 
ſtellt. Es war 
ein hoher 
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Der Altonaer Feuerschutzanzug. 


Scheiterhaufen von Holzſtößen errichtet worden, 
die in Brand geſetzt wurden. Herr Brandinſpektor 
Bauerdorff zog einen gewöhnlichen Khakianzug 
über ſeine Uniform, bedeckte die Hände mit Asbeſt⸗ 
handſchuhen und ließ ſich dann den neuen Helm 
aufſetzen. So ausgerüſtet, ſtieg er auf den bren- 
nenden Holzſtoß und ſetzte m dort ſehr ges 
mütlich in die Glut; das Waſſer berieſelte den 
Anzug eee ſo daß das Verweilen in 
den Flammen keinerlei Gefahr bot. Dann wurde 
aus einer Stockſpritze ein mächtiger Strahl 
von Petroleum in die Glut geſandt, ſo daß 
der Brandinſpektor von der haushoch empor⸗ 
lobernben Stichflamme vollſtändig eingehüllt 
wurde. Dieſes Experiment wurde mehrfach wieder. 
holt und hatte ſtets denſelben glänzenden Er⸗ 
folg. Alle Verſuchsperſonen verſicherten, daß die 
Situation, welche für die Zuſchauer ſehr gefähr- 
lich ausſieht, durchaus ungefährlich ſei, man ver⸗ 
ſpüre keinerlei Wärme, ſondern weit eher in- 
folge des unabläſſig über den Anzug rieſelnden 
Waſſers eine etwas kühle Temperatur. — Die 
Einführung des „Altonaer Feuerſchutzanzuges“ 
bei den Berufsfeuerwehren dürfte nur eine Frage 
der Zeit ſein, ſie wird gewiß in Kürze erfolgen. 
EE Dreſchmaſchine. (Zu dem Bilde 
S. 605.) Die Anwendung des elektriſchen Be- 
triebes in der Landwirtſchaft iſt bis heute auf 
vereinzelte Fälle beſchränkt geblieben. Aber es iit 
zweifellos, daß dieſe Betriebsart in der Zukunſt 
eine gewiſſe Bedeutung gewinnen wird, wenn der 
Landmann erſt in der Lage ſein wird, den Strom 
in billiger Weiſe aus einem Ueberlandnetz zu 
beziehen. Ein Beiſpiel dieſer Art findet ſich in 
mgebung von Hannover, wo die Straßen⸗ 
bahngeſellſchaft den ländlichen Anliegern ihrer 
weithin erſtreckten Bahnen den Strom zu einem 
i niedrigen Tarif abgiebt; dort findet man die 
elektriſche Glühlampe nicht nur in den Wohnungen der Landwirte, 
ſondern auch in ihren Ställen. Man ſieht dort, wie der Elektromotor 
die Häckſelmaſchine und die Milchcentrifuge betreibt, das Waſſer pumpt 
und, wenn die Erntezeit herangekommen iſt, das Getreide Ek Und 
man darf fagen, daß der Elektromotor dort, wo er erft einmal Eingang 
gefunden hat, ein außerordentlich beliebter Gehilfe geworden iſt, von 
welchem der Landwirt noch manche bedeutungsvollen Dienſte erhoft. 
l Die elektrotechniſchen Fabriken laffen es jid) darum angelegen EN 
Diefen neuen Zweig ihrer Technik nach Möglichkeit auszubilden. Eine 
Probe biejer Beſtrebungen zeigt das Bild, auf welchem wir eine Dreſch⸗ 
maſchine durch einen fahrbaren Elektromotor betrieben ſehen. Dieſer fahr- 
bare Motor eck: denſelben Zweck wie die bekannte Lofomobile; er 
ſoll die Kraft an all den Orten ſpenden, wo man ſie zeitweilig braucht. 
Aber gegen die 
oOo . Qotomobile hat 
EST: | er das Gute, 


ANE daß er viel 


leichter y lei» 
nen Mafſchini⸗ 
‘ ften benötigt, 
auch weder 
Kohle noch 
Waaſſer zur 
5 
führt erhalten 
muß. Der 
Strom fliegt 
oben and der 
Leitung zu, 
welche als leich. 
te Feldleitung 
oder noch ein⸗ 
. jader als aus⸗ 
t gerollie8 Ka⸗ 
bel hergeſtellt 
wird. Von der 
Feuergeſähr⸗ 
lochkeit der Lo⸗ 
t komobile fei 
hier gar nicht 
geſprochen, 
denn man 
braucht nur das 
“Bildanzuſehen, 
um ſich zu ſa⸗ 
gen: eine 
komobile dürfte 
nicht dort ſte⸗ 
hen, wo der 
friedliche Elel⸗ 
tromotor Plaz 
gefunden hat. 
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entbehren, — immer wieder griff er aus den ſchattigen Tiefen 
hinauf in die Höhen des Lichtes, fand ſeine brennende Freude 


rieſelte, da ſie den Winter kommen fühlte. Und dennoch ein | wieder und brandete mit zerriſſenen Leuchtflocken bis hoch empor 


Tag, wie ihn der jun 


nicht hätte ſchenken kön⸗ 
nen. Ein Tag wie Früh⸗ 
ling, den im ſteigenden 
Sonnenglanz die Seele 
des Herbſtes träumte; 
doch nicht wie grüner 
Lenz war dieſes Träu⸗ 
men — es war wie Mai 
in Flammen und Glut, 
me letzte, brennende 
Leidenſchaft aller über⸗ 
reif gewordenen Kräfte 
der Natur. 

Im gelben Flam⸗ 


mengezack der Ulmen 


und Ahornbäume, im 
roten Laub der Buchen 
und unter dem ſchim⸗ 
mernden Sonnengold 
des Morgens, ſchwam⸗ 
men die welkenden Wäl⸗ 
der wie lodernde Feuer⸗ 
wogen über das weite 
Thal hinaus, allen 
Saum der Berge mit 
Glanz umſpülend. Wo 
ſie gedrängt hinein⸗ 
quollen in die ſeitwärts 
geſprengten Schluchten 
des Gebirges — wo ſie 
die Sonne verloren und 
in den Schatten tauch⸗ 
ten. da wurden ſie dunkel 
und waren anzuſehen 
wie erſtarrte Bäche von 
Blut, das aus dem Her- 
zen des Geſteins gefloj- 
len. Doch immer wie⸗ 
der — als könnte der 
Laubwald auch jetzt 
noch, da er ſterben 
ſollte, die Sonne nicht 
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zu den ſteilen Gehängen, auf denen der dunkle Fichtenwald ſein 


immergrünes Leben ſtill 
hinüberträumte in den 
nahenden Winter. Ihm 
hellte der Sonnenſchein 
das Dunkel kaum er⸗ 
kenntlich auf — und 


ſchöner faſt, als im 


Glanz des Lichtes, ſah 
er ſich an im Schatten, 
wo ihn der blaue Duft 
des Morgens noch um⸗ 
dämmerte. 

Und über ihm, ſchon 
weiß behaucht von ei⸗ 
nem frühen Schneefall, 


ſtiegen aus dem ruhigen 


Meere der dunklen Wip⸗ 
fel die kahlen Felſen 


aufwärts in die Lüfte, 


hart und ſtarr und un⸗ 
veränderlich, mit dem 
ruhigen Wechſel zweier 
Farben: wie mattes 
Silber in der Sonne 
und wie blauer Stahl 
im Schatten. 

Dort oben die kalte 
Ruhe, das ewige Dau⸗ 
ern — und in der Tiefe 
des Thales, von war⸗ 
mer Sonne umglänzt, 
das Welfen und Ster- 
ben. Doch ein Sterben, 
leuchtend und ſchön: 
ein Sterben, das wie 
wunderfane Blüte 
war, wie geſteigerte 
Lebensluſt. 

Blau wölbte ſich 
der Himmel wie eine 
ſtille Rieſenglocke über 
alles hin, über das 
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Dunfle unb über das Leuchtende, 
alle Glut. 

Vom leiſen Morgenwinde getrieben flogen bie zarten Fäden, 
die der Herbſt geſponnen, ſo überreichlich, daß die Wipfelſpitzen 
all der brennenden Bäume von ihnen behangen waren, wie mit 
flimmernden Wimpeln. Und wo aus dem weiten Thal, vom 
Ufer der rauſchenden Ache weg, die weißglänzende Straße empor— 
E zum hochgelegenen Kloſter und zu der langen Häuſergaſſe 

es Marktes, da trieb der Morgenwind, bergaufwärts ziehend 
in ps Sonne, den Flug der glitzernden Fäden von überall zu- 
ſammen. Wie ein wallendes Netz von Glanz und Schimmer 
hing es über den hundert ſtillen Dächern in der Luft. An den 
Zinnen des offenen Kloſterthores, an den Bruſtwehren der um 
das Stift gezogenen Mauern, an den Zieraten ſeiner hohen 
Dächer, an den Türmen des Münſters und der Pfarrkirche, an 
den Giebeln und Schornſteinen der eng aneinander gereihten 
Bürgerhäuſer — überall hatte das Geglitzer jid) feſtgeklammert. 

Unter dem wunderſamen Blau des Himmels und umwoben 
vom Glanz der Sonne, im roten Brand des Laubes und um- 
ſponnen von all dem ſilbernen Geſchimmer glich der häuſerreiche 
Markt einer verzauberten Stätte des Lebens, die aus geheimnis— 
vollen Tiefen an den Tag geſtiegen. Der kleine Marktplatz und 
die engen Seitengaſſen lagen öd und leer, wie ausgeſtorben; 
nirgends war ein Menſch zu ſehen, nirgends ein lebender Laut 
zu hören, der die träumende Sonnenſtille unterbrach. 

Denn Sonntag war es, und um die Stunde der Kirchenzeit. 

Nur das Waſſer ſchwatzte, das am Marktbrunnen aus vier 
bleiernen Röhren in einen großen Trog aus rotem Marmor 
plätſcherte. Und aus dem Thal herauf klang eintönig und ge— 
dämpft das Nanfchen der Ache. 

Gegenüber dem Thor des Kloſters ſtand ein neues Haus 
an einer freien Ecke des Platzes, all die anderen, niederen Dächer 
ſtolz und maſſig überragend, ſo recht als ſollten ſeine klobig ge— 
fügten Steine jedem Vorübergehenden ſagen: „Der mich erbaute, 
der hat Geld im Kaſten!“ — Und gleich daneben, ein armſeliges 
Häuschen, über deſſen niederer Thüre das Werkzeichen eines 
Drechslers baumelte, ſchien vor dem ſtolzen Neubau ſcheu zurück— 
zuweichen und lehnte ſich mit windſchiefem Gebälk an den armen 
Nachbar an; es zwinkerte mit feinen kleinen, von Staub erblin- 
deten Fenſteraugen an dem neuen Hauſe hinauf und ſchien zu 
murmeln: „Freilich, der hat Geld, der kann ſein Dach mit 
ſteinernen Ziegeln decken! Und unter meinen mürben, faulenden 
Schindeln hauſen die Mühſeligen, die ihm ſein Geld verdienen 
halfen!“ 

Ueber der hohen Thüre des neuen Hauſes, die mit dem 
roten Marmor des Untersberges geſimſt und geziert war, ſtand 
es mit friſcher, noch kaum getrockneter Farbe an die Mauer 
geſchrieben: 

„Mit Gottes Hilfe hat dieſes Haus erbauet: 
Dominikus Weitenſchwaiger, 
Meiſterſinger, Bürger und Holzverleger 
zu Berchtesgaden, 
anno domini 1524.“ 

In der Sonne glitzerte die friſche Schrift, als wäre Gold— 
ſtaub in die Farbe gemiſcht. 

Dieſes neue, noch unbewohnte Haus war auch das einzige, 
an welchem Thür und Fenſter offen ſtanden. An allen übrigen 
Häuſern waren bie Thüren verſchloſſen, die Gewölbe der Rauf- 
leute waren geſperrt und verriegelt, mit ſchweren Vorhäng— 
ſchlöſſern und eiſernen Stangen; an den Fenſtern waren die 
hölzernen Läden zugezogen, oder die kleinen, in dickes Blei ge- 
faßten Scheiben waren von innen dicht verhängt. Das gab dem 
Anblick der Häuſer etwas ängſtlich Beklommenes, etwas Scheues 
und Furchtſames. In all dieſen Häuſern — auf deren Dächern 
nur ab und zu ein Schornſtein verriet, daß Feuer auf dem 
Herde brannte — ſchien das verſteckte, in fidh zurückgezogene 
Leben vor einer Gefahr zu zittern, welche kommen konnte mit 
jeder nächſten Stunde. 

Und um all dieſe furchtſamen Häuſer her die lachende Sonne, 
das ſtrahlende Blau des Himmels, der brennende Glanz und der 
Megenee Schimmer des ſchönen Herbſtes 
| Da klang der ſchwebende Hall einer großen Glocke in den 
ſtillen, leuchtenden Morgen hinaus. Auf dem Turm des Münſters 
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über das Kalte und über 


läutete man zur Wandlung. Und als die große Glocke verſtummte, 
begann eine kleinere zu läuten — die Glocke der Pfarrlirche. 
Denn die Glocke der Bürger mußte beſcheiden warten, bis auf 
dem Münſterturm des adeligen Stiftes die erzene Herrenſtimme 
ihr letztes Wort geſprochen hatte, und auf dem Gottestiſch, 
vor dem die Bürger und Bauern beteten, durfte das Brot 
nicht in den Leib des Herrn verwandelt werden, bevor das 
heilige Wunder ſich nicht vollzogen hatte auf dem goldgezierten 
Altar, vor deſſen Stufen die adeligen Chorherren ihre Kniee 
beugten. 

Der letzte Glockenlaut verzitterte in den Lüften — und 
wieder die träumende Sonnenſtille. 

Da klangen plötzlich aus einer nahen Gaſſe zwei laute 
Männerſtimmen und das jammernde Geſchrei eines Weibes. 

Die Stimmen kamen näher, und das Schelten der Männer 
verwandelte ſich in grobes Gelächter. Dazu die jammernden 
Laute des Weibes — ein Jammer, der nur in der Stimme lag, 
denn die kreiſchenden Worte waren beinahe drollig anzuhören: 
„Schauet, um Chriſti Lieb, ſo ſchmecket doch nur ein bißl dran! 
Es iſt doch ein Kitzbraten! Auf Ehr und Seligkeit, es ift nur 
ein Kitzbraten! Um Chriſti Barmherzigkeit, ſo laſſet mir doch 
das Bröckl Fleiſch!“ 

Aus enger Gaſſe, die vom Marktplatz gegen das Gehänge 
des Untersberges führte, kamen zwei Kirchenwächter des Kloſters, 
in bunt gewürfelter Tracht, die es dem ſchmucken Kleid der 
Landsknechte gleichthun wollte. Der eine von den beiden ließ 
unter dem Arm hervor den langen Schaft der Hellebarde 
ſchleifen, und lachend trug er in beiden Händen am Eiſenſtiel 
eine Pfanne mit rauchendem Braten. Der andere wehrte mit dem 
Hellebardenſchaft das jammernde Weib zurück, das immer die 
Hände nach der Pfanne ſtreckte und nur das eine Wort noch 
hatte: „Ein Kitzbraten, ihr guten Herren! Es ijt nur ein Kiz- 
braten!“ Doch aus dem angſtverzerrten Geſicht des ärmlich ge— 
kleideten Weibes redete ein Jammer, als hätte man ihr nicht die 
Bratenſchüſſel, ſondern den koſtbarſten Schatz der Welt aus dem 
Hauſe geholt. Sie war noch jung, aber ein Leben in Gram 
und Entbehrung hatte ihre Züge ſchon zerſtört, ihren ſchwächlichen 
Leib gebrochen und gebeugt; nur noch das ſchimmernde Blond⸗ 
haar war ein Zeichen ihrer jungen Jahre. Ganz Heifer mar iic 
vom Schreien ſchon geworden. 

„So laſſet mir doch das Bröckl Fleiſch! Ein Kitzbraten, 
ihr guten Herren . . . es ijt nur ein Kitzbraten!“ 

Sie wollte nach der Pfanne greifen. Aber der 
drängte ſie mit dem Hellebardenſchaft gegen den Brunnen. 
nicht! Wildbret iſt's!“ 

„Auf Ehr und Seligkeit, ein Ki öbraten! 


Wächter 
ug 


Fraget nur den 


„Wildbret ijt! Und wer's geſtohlen hat „da ſolll dich 
einer fragen, der ein eiſernes Züngl hat! Gieb acht, du! Und 
halt dein Maul! Und ſchau, daß du weiter kommſt!“ 

„Ein Kitzbraten,“ lallte das Weib, „ein Kitzbraten . 

„So? Und wär's einer .. .“ der Wächter lachte, „To müßt 
man erſt noch fragen, ob's allweil einer geweſen iſt! Es war 
nicht das erſt Mal, daß eine mit Teufelshilf einen Kitzbraten 
aus dem Wildbret macht! Ausſchauen thuſt ſchon fo... du, 
ja .. . als wärſt fo eine, die ums Eck geht bei der Kirch!“ 

Das Weib bewegte nur noch die Lippen und taſtete mit 
zitternden Händen nach dem Stein des Brunnens, als wäre ihr 
plötzlich eine Schwäche in die Kniee gefahren. Ihr verzerrtes 
Geſicht war kreidebleich geworden. 

Sie ſagte kein Wort mehr — und die beiden Wächter ver— 
ſchwanden mit der Pfanne im Schatten des Kloſterthores. Man 
hörte die Stimme des Thorwärtels, eine lachende Frage, eine 
lachende Antwort. 

Das Weib ſtreckte ſich und griff mit der Hand an den Hals. 
Und da fab fie plötzlich, daß neben ihr einer Wonn. Der ſchien 
ihr keine Sorge zu machen — es war ein Bauer. Und er mußte 
an dieſem Morgen ſchon einen weiten Weg gewandert fein — 
die Schuhe waren grau, bis über die Hüften hing ihm der Stanb 
an den Kleidern. Und ein Fremder mußte er ſein, denn er trug 
nicht die Tracht der Berchtesgadener Kloſterbauern, nicht die 
nackten Mute, ſondern blaue Strümpfe, eine weiße Bundhoſe 
aus Bockleder und ein kurzes Wams aus blauem Zwilch, 
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verbraucht und halb Gon entfärbt. Ein grauer Mantel hing Stecken — in den Augen einen erſchrockenen Blick, doch auch 


ihm loje über die Schulter. Unter dem Hut, deſſen breite Krempe 
zu einem Dreiſpitz aufgebunden war, lag das Geſicht im Schatten, 
umrahmt von langſträhnigem Haar, durch deſſen Braun ſich 
reichlich ſchon die weißen Fäden zogen. Das Geſicht war ohne 
Bart, von hundert Krähenfüßen durchriſſen — ein Mund faſt 
ohne Lippen, hart und dennoch ſpöttiſch — eine ſchmale, ſcharf 
gekrümmte Hafennaje und zwei kleine, graue, blitzende Augen. 

Die Hände über den Knauf des Wanderſteckens gelegt, ſo 
ſtand er ſchweigend und betrachtete das Weib, dem die Zähren 
über die hageren Wangen kollerten. 

Die Weinende ſchien zu fühlen: der meint es gut mit mir! 
Sie atmete auf und wiſchte die Thränen vom Geſicht. Doch 
weiter bekümmerte jid) das Weib nicht um den Fremden, ſondern 
ſtarrte wieder mit naßen Augen nach dem Kloſterthor, aus dem 
noch immer die lachenden Stimmen klangen. 

Da ſagte der Bauer leis, im Dialekt des Schwaben: „Biſcht 
au von Koinrats Schweſtern eine, gell?“ 

Das Weib ſah ihn an, als hätte ſie nicht verſtanden. Doch 
aus dem Klang ſeiner Stimme hatte ſie das Mitleid gehört und 
begann zu murmeln: „Mein Mann, der kranket. Schon ſeit dem 
Frühjahr . . . feit er frohnen hat müſſen beim Bärentreiben. 
Die großen Beißer, weißt, die haben ihn überworfen, und da 
hat er einen ſchiechen Fall gethan, übers grobe Geſteinet. Ganz 
käſig im Geſicht, jo ijt er heim gekommen ... kein Rißl in der 
Haut, keinen Kratzer bot finden können .. . aber feit der Zeit halt 
thut er ſiechen, wird minder mit jedem Tag und verſchmilzt wie 
ein Lichtl im Wind. Und die Nachbarsleut, die ſagen allweil: 
Fleiſch müßt er haben, daß er ſich kräften thät. Und vierzehn 
Täg lang hab ich mir's abgeſpart am Maul . . . und geſtern 
hab ich dem Metzger das Stückl Kitzfleiſch abgehandelt ... und 


bab den Rauchfang zugeſtopft, daß keine Kloſternas was ſchmecken 


ſollt . . . aber weißt, die haben Naſen aufs Fleiſch, wie der 
Teufel auf arme Seelen ... und von der Glut weg haben jie 
mir bie Pfann davon ...“ 

In dicken Tropfen rannen ihr wieder die Zähren über 
das Geſicht. „Und Wildbret wär's! Und der's geſtohlen hätt, 
müßt bluten! Und thät ſich's weiſen, daß es Kitzfleiſch ijt . . .“ 
tic würgte an jedem Wort, „jo muß ich . .. muß ich 's Wild- 
bret halt verſchaut haben, daß es Kitzfleiſch wird . . . und ich 
komm vors rote Malefiz!“ Die Stimme erloſch ihr faſt. „So 
haben ſie's der Steffelsdirn gemacht . . . und in Salzburg ijt 
ſie verbronnen worden am Tag nach Oſtern . ..“ 

Verſtummend ſtreckte ſich das Weib und ballte die Fäuſte. 
Der zornfunkelnde Blick ihrer Augen war auf das kleine, dicht 
vergitterte Fenſter der Thorſtube gerichtet. Hatte ſie von dem 
Lachen und Schwatzen, das aus der Stube des Wärtels klang, 
ein Wort verſtanden? In heiſeren Lauten, mit ganz entſtelltem 
Geſicht, wie eine Irrſinnige, keuchte ſie vor ſich hin: „Thät ſich 
doch jeder den Tod in die Gurgel freſſen! ... Und wenn ich 
ein Stückel verſtünd, ein ſchwarzes . . . heut that ich's . . . heut!“ 

Da legte ihr der Fremde die Hand auf den Arm. Ein 
flinker Blitz ſeiner Augen huſchte über das Kloſterthor und die 
Gaſſe hinunter. Dann hob er langſam das Geſicht, blickte wie 
lauſchend in die ſonnigen Lüfte hinauf und flüſterte: 

„Zus, Weible, was iſcht das für ein nenes Weſen?“ 

Verwundert, ihres Kummers halb vergeſſend, ſah ihm das 
Weib in die Augen. Dann ſtarrte ſie in die Lüfte und ſchüttelte 
den Kopf. „Ich hör nichts!“ 

„So?“ Der Fremde lächelte. „Biſcht von Koinrats 
Schweſtern eine, die doret“ iſch?“ Da wurde fein Blick wieder 
ernſt. „Geh heim und koch deinem kranken Mann ein Müesle, 
gell? Und denk dir, älleweil und überall giebt's Leut, die noch 
ein härters Binkele tragen wie du! Haſcht bloß ein Häppele 
Fleiſch verloren! Aber mich lueg an! Mein Weib hat tanzen 
müſſen am Herrenſtrickle ... zehn Schuh hoch überm Boden! 
Drei liebe Bueben hab ich gehabt, und koiner mehr iſcht übrig ... 
ſind all verbronnen in der guten Herrenfauſt! Und an die tauſet 
brave Koinratsbrüder hab ich liegen ſehen im Blut! ... Geh 
heim und koch deinem Mann ein Müesle, du!“ 

Mit hartem Lachen wandte ſich der Bauer ab und wollte 
gehen. Aber da klammerte das Weib die Hand um ſeinen 


* doret = taub. 
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eine Frage. 

Noch leiſer wurde die Stimme des Fremden. „Haſcht ver» 
ſtanden ein biſſele? So? ... Laß aus!“ Er zog den Stecken 
an ſich. „Und thut dich einer fragen um mich, ſo haſt mich nie 
geſehen und kennſt mich nimmer, gell? Und wann den Weckauf 
hörſt, du dorets Weible . . .“ die Augen des Bauern funkelten, 
und ein Zug von grauſamer Wildheit ſchnitt ſich um den harten 
Mund, „ſo koch kein Müesle nimmer, gell! Schlag zu und beiß und 
brenn und ſtich! Hilf zum Koinrat, und der Koinrat hilft zu dir!“ 

Bleich und wortlos wich das Weib vor dem Fremden zurück. 
Einen Augenblick ſchien es, als wollte ſie noch ſprechen, noch eine 
Frage ſtellen. Aber ſie ſpähte ſcheu zum Thor des Kloſters 
hinüber, ſchüttelte heftig den Kopf und rannte davon, als wüßte 
ſie in der Nähe dieſes Bauern ihr Leben nicht mehr ſicher. 

Mit ſteinernem Lächeln ſah ihr der Fremde nach und mur— 
melte: „Hab Aengſten ſoviel, wie du magſt . . . mein Körndle 
ilf drin in dir . . . und aufgehn thut's dir au noch, wart!“ 

Er beugte ſich über den Brunnen und ſchöpfte mit der 
Hand einen Trunk. Als er ſich wieder aufrichtete, war ſein 
Geſicht ein anderes. Wie ein Neugieriger, dem alles wohl 
gefällt, betrachtete er die Häuſer, den blauen Himmel, die fernen 
Berge und das ſchöne Thal im Feuerglanz des ſterbenden Laubes. 
Langſam, noch immer ſchauend, ging er auf das Thor des 
Kloſters zu und nahm mit höflicher Scheu den Hut ſchon ab, 
bevor er noch den Guckaus der Wärtelſtube erreichte. 

Deutlich konnte er aus der Thorſtube das Lachen und 
Schwatzen hören — die drei dadrinnen ſaßen bei der Pfanne. 
Und eine Stimme klang: „Das Weibl hat recht gehabt ... das 
iſt Kitzbraten.“ 

Ein Lachen. „Wenn ich Hunger hab, muß alles nach 
Wildbret ſchmecken. Greif zu!“ 

„Meinetwegen! Geht halt der Braten für den Kirchver— 
ſaum! . . . Was war's denn für eine?“ 

„Die Ruefin.“ 

„Die von dem Löffelſchneider, den bei der Bärenhatz ein 
Rüd über den Haufen geſchmiſſen hat?“ 

„Die, ja!“ 

Jetzt hatte der Wärtel den Fremden gewahrt. Schmatzend, 
mit dem Aermel den Mund wiſchend, kam er zum Guckaus und 
ſchob das Eiſengitter in die Höhe. Mißtrauiſch muſterte er den 
Bauern eine Weile, bevor er fragte: „Wer biſt denn du?“ 

Da fing der Fremde ein flinkes und langes Schwatzen an, 
machte Bückling um Bückling, nannte den Wärtel ein „gutes 
Herrle“ und ſpickte ſeinen Redefluß mit ſo drolligen Späßen 
und Schnurren, daß auch die beiden Kirchenwächter zum Guck— 
aus kamen und einſtimmten in das Gelächter des Wärtels, 
welcher meinte: „Dem hängt der Schwab am Maulwerk wie der 
Schwanz am Teufel!“ 

Immer ſchwatzend, hatte der Fremde ein Päcklein aus der 
Taſche gezogen und wickelte aus einem mürb gewordenen Leder— 
lappen zwei beſchriebene Blätter heraus, die er dem Wärtel 
reichte. Das eine Blatt, das war ein „Heimbrief“ der freien 
Reichsſtadt Augsburg, lautend auf den Namen Sebaſtian Häfele. 

Der Wärtel lachte und verſuchte ſpottend den Dialekt des 
Schwaben nachzuahmen: „Häfele! Häfele! Haſcht au dein Deckele 
bei dir?“ 

„Ei freilich, guts Herrle!“ Schmunzelnd lüftete der 
Schwabe den Hut und ſtreckte den Scheitel in den Guckaus. 
„Lueget hinein ins Häfele, was drin iſcht!“ 

„Bauernſtroh und Kuhmiſt halt ...“ erklärte einer von 
den beiden Kirchenwächtern. „Deck ihn wieder zu, deinen 
Lausboden!“ 

Noch luſtiger, als die beiden anderen in der Thorſtube, 
lachte der Fremde ſelbſt. Und wieder begann er ſeine Schnacken 
auszukramen, während der Wärtel die Schrift des zweiten 
Blattes zu enträtſeln ſuchte. Das war ein „Wegzettel“, auf 
welchem der Salzmeiſter von Reichenhall beglaubigte, daß der 
Sebaſtian Häfele ein halb Jahr lang dem bayriſchen Salzamt 
als Säumer gedient und ohne Tadel und Steuerſchuld ſeinen 
Laufpaß genommen hätte. Ganz zu unterſt in der Ecke trug 
der Zettel einen kaum ſichtbaren Merk: ein Kreuzlein, von einem 
Ring umzogen. Das war ein Geheimzeichen, mit dem der 
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Reichenhaller dem Kloſter zu Berchtesgaden anvertraute, daß 
der Sebaſtian Häfele ein guter Chriſt wäre, dem die Witten— 
berger Nachtigall in den feſtgeſchloſſenen Ring ſeines Glaubens 
noch kein Loch gepfiffen hätte. Und ſolches Zeugnis war nötig 
bei einem, der ein Augsburger Kind ſein wollte. 

Aber der Wärtel hatte noch andere Neugier. „Warum biſt 
fort von Reichenhall?“ 

So harmlos dieſe Frage klang — ſie verſetzte den Schwaben 
in ſeltſam heißen Zorn. Wie ein Rohrſpatz begann er loszu— 
ſchimpfen, ſchlug mit der Fauſt auf das Zahlbrett vor dem Guckaus 
und ſchnurrte über das bayriſche Salzamt und über die „not— 
leidigen Brüder“ vom heiligen Zeno zu Reichenhall eine ſchier 
endloſe Reihe der übelſten Koſenamen herunter — bis er er— 
ſchrocken verſtummte und ſcheu die drei Geſichter im Guckaus 
anblinzelte, als ging es ihm jetzt an ſeinen ſchwäbiſchen Hals. 

Die drei aber lachten. Denn im Kloſter zu Berchtesgaden 
hörten ſie nichts lieber als üble Reden über den Bayernherzog, 
der mit begehrlichen Augen nach den ergiebigen Salzaquellen des 
reichsfreien Stiftes blickte, und über die guten Brüder von 


St. Zeno, die jeden Hader der Berchtesgadener mit dem Erz- 


biſchof von Salzburg nützten, um ihnen einen Happen Land aus 
der Grenze zu reißen. | 

Der Wärtel, als treuer Diener feiner Herren, wijdte fich 
ein Thränlein ſeiner lachenden Freude aus den Augen und fragte 
den Schwaben mit ſichtlichem Wohlwollen: „Und was willſt denn 
jetzt bei uns?“ 

Der Fremde ſchmunzelte. „Gute Arbeit machen!“ Seine 
Augen blitzten. „Und ſchaffen, was zum Rechten hilft.“ 

„Mußt dich halt melden beim Salzmeiſter,“ ſagte der Wärtel 
und gab dem Schwaben die beiden Blätter zurück. „Meinetwegen, 
zahl die Fremdmannsſteuer, den Wegzoll, die Kloſtermauth, den 
Bleibverlaub und den Kirchverſaum . . . und alles ijt gut!“ 

„Wieviel thät's ausmachen? Alles miteinander?“ 

Der Wärtel nannte eine Summe, für die ein Säumer einen 
Monat ſchaffen mußte, um ſie zu verdienen. 

„Nicht mehr?“ Ganz erſtaunte Augen machte der Schwabe. 
„Wenn die Reichenhaller nehmen, was ein Säule wert iſcht, können 
die Berchtesgadener verlangen, was ein Oechsle zahlt.“ Dabei be— 
gann er ſchon die Schillinge und Heller auf das Brett zu zählen. 

„Jetzt fallt der Ofen ein, und das Waſſer lauft bergauf!“ Der 
Wärtel lachte. „Ein Bauer, der nicht flucht, wenn er zahlen muß!“ 

„Zahlen macht Fried! Iſcht ein gutes Sprüchle!“ Der 
Schwabe zwinkerte mit luſtigen Augen, ſchob noch einen über- 
zähligen Schilling auf das Brett, zog höflich den Hut, befeſtigte 


hinter der Schnur den „Bleibverlaub“ — einen geſtanzten Blech⸗ 
ſchild, den er bekommen hatte — und trat in den Laienhof des 


Kloſters. 
Da ſagte einer der Kirchenwächter zum Thorwart: „Der 


hat mir ein bißl gar zu flink gezahlt! Den hättſt dir beſſer an⸗ 


ſchauen ſollen!“ 

Aber der Wärtel ſackte den Schilling ein und ſchüttelte den 
Kopf. „Schon gut!“ 

„Thu's und greif ihm ein bißl tiefer in die Kutteln! 
Schwäbiſch Land iſt der Unruhkeſſel, in dem der Luther fiſcht.“ 


„Ich weiß, wie ich dran bin. Laß gut fein! Sit wieder 
einer mehr im Land, der ſchafft und zahlt. Sein Schnabel ift 


guter Ausweis! Wem Gott ein luſtigs Maul hat geben, von 
dem wirſt nie was Schlechts erleben!“ 


Der andere Wächter lachte, als wäre ihm plötzlich ein luſtiger 


Einfall gekommen. „Ruf den Rammel noch einmal her, ich muß 
was reden mit ihm.“ 

Sein Kamerad ſteckte den Kopf durch den Guckaus und rief: 
„He, Schwab, komm her da!“ 

Lächelnd kam der Fremde zurück und zog den Hut. „Was 
iſch, ihr guten Herren?“ Doch als er am Guckaus die Arme 
über das Zahlbrett legte, fuhr ihm die leergewordene Pfanne 
mit der rußigen Unterſeite über das Geſicht — „Häfele, ſchleck 
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am Pfannele!“ — und die drei in ber Thorſtube ſchlugen ein 


ſchallendes Gelächter auf. 

Was man von dem Gejicht des Fremden unter dem ſchwarzen 
Ruß noch ſehen konnte, war weiß wie Kreide — und ſeine Augen 
funkelten den Kirchenwächter an, wie man einen Menſchen be— 
trachtet, den man ſich merken will für eine zahlende Stunde. 


, 
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Aber als er mit dem Zipfel feines blauen Zwilchkittels den Ruß 
von den Wangen wiſchte, lachte er ſchon wieder. „Luſchtige 
Herren! Luſchtige Herren! Aelleweil ein Späßle ... jo lang 
wie's geht!“ In dieſem letzten Worte zitterte ein ſeltſamer Klang. 

Immer noch lachend, durchſchritt der gefärbte Schwabe den 
Laienhof des Kloſters. Da konnte er durch die unverglaſten, nur 
vergitterten Fenſter eines dämmerigen Raumes allerlei Jagdgeräte 
ſehen, Wildnetze in großen Ballen, bunte Lappen an Schnüren, 
eiſerne Bären- und Wolfsfallen, Jagdſpeere und Armbruſten, 
Treiberklappern und Hundekoppeln. 

Auf der anderen Seite des Hofes, in der großen Leutſtube, 
in der nach der Kirchenzeit das Dünnbier des Kloſters an die von 
der langen Predigt durſtig gewordenen Bauern verzapft wurde, 
ſtellten zwei Kloſterbrüder, mit blauen Latzſchürzen über ben Kut- 
ten, ſchon die Holzbritſchen und die thönernen Krüge zurecht. 

Vor der Thüre der Leutſtube, etwas aus der Mitte des 
Hofes gerückt, ſtand der Schandpfahl mit roſtigen Ketten, mit 
Eiſenbändern für Hals und Beine. 

Der Schritt des Fremden wurde raſcher. Er kam durch ein 
offenes Thor in den großen, dreiwinkligen Innenhof des Stiftes. 
Gleich neben dem Thor, im Schatten einer Säulenhalle, plät- 
ſcherte ein Brunnen. Hier wuſch ſich der Schwabe den Ruß vom 
Geſicht. Ohne ſich zu trocknen, die Fauſt noch im Waſſer des 
Troges, richtete er ſich auf und blickte langſam über die Wände 
des Stiftes hin. 

Alle Fenſter waren geſchloſſen; nur eines, zu ebener Erde, 
ſtand mit offenen Flügeln: das Fenſter des Kellerſtübchens, in 
dem man weißgedeckte Tiſche mit blinkenden Zinnkrügen ſah. 
Und gleich daneben gähnte das offene Münſterthor, vor welchem 
in dichtgedrängtem Hauf die klöſterlichen Dienſtleute ſtanden, die 
in den Laienbänken des Münſters nicht mehr Platz gefunden 
hatten: Jägerburſchen, Armbruſter und Eiſenreiter, Handrohr⸗ 
ſchützen und Hakeniere, alle mit dem Geſicht gegen die Kirche, 
mit den Hüten und Kappen vor der Bruſt. Die Sonne machte 
all die grellen Farben der buntgezwickelten Wämſer und Pluder⸗ 
buten leuchten und ſpann ihre Goldſtrahlen durch bie blauen 
Weihrauchwolken, die aus dem Münſterthor heraus dampften 
über die entblößten Köpfe. Undeutlich hörte man eine ſingende 
Prieſterſtimme, dann ſchrillende Klingeln. Mit flink atmenden 
Tönen begann eine Orgel zu tremolieren, Geigen, Poſaunen, 
Pfeifen und Pauken fielen ein, und das gab zuſammen eine 
Muſik, ſo luſtig, als wären dieſe Klänge nicht das Geleit einer 
heiligen Handlung, ſondern eines ausgelaſſenen Tanzes. So 
wirkten jie auch auf die vor der Kirche Stehenden. Ein Köpfe 
drehen, ein Kichern und Geziſchel begann, ein Puffen und 
Knuffen — und ein Jägerburſche ſchlug einem Armbruſter den 
Hut aus den Händen, daß der mit bunten Federn reich beſteckte 
Deckel wie ein Hahn mit zappelnden Flügeln in die Luft wirbelte. 

Der Fremde am Brunnen zog die triefende Fauſt aus dem 
Waſſer, ſchleuderte die glitzernden Tropfen gegen das Münſter⸗ 
thor und murmelte in die luftig ſchmetternde Kirchenmuſik: 
„Waſſer iſcht oft ſchon Fuier worden! Gebet acht!“ 

Und wieder war ſein Geſicht ein anderes, als er durch die 
Sonne hinüberſchritt zum Münſter und ſcheu den Kopf entblößte. 

Der Armbruſter, der ſeinen rollenden Hut vom Boden 
haſchte, machte verdutzte Augen, als er den Bauern ſah. Und 
wurde grob. „Du Rammel, was willſt?“ 

„Suchen, wo Gott iſcht.“ 

„Such, wo der deinig hauſt! In der Leutkirch! Die ſteht 
ſell draußen!“ Der Armbruſter wies dem Schwaben mit einem 
derben Puff den Weg zum andern Thor des Kloſterhofes und 
ſtaubte auf ſeinem Rücken den Hut aus, der vom Rollen im 
Sande grau geworden. 

Im Schatten des Thorbogens drehte der Fremde das Ge— 
ſicht und lächelte. Dann ſchritt er auf den ſonnigen Platz hinaus. 
Hier ſtand zur rechten die Pfarrkirche, daneben das Rentamt mit 
ſchwer vergitterten Fenſtern, und zur Linken das langgeſtreckte 
Zehenthaus mit dicken Mauern und hochgegiebeltem Dach. 

Entlang der Mauer des Zehenthauſes glich der Platz einem 
kleinen Jahrmarkt ohne Menſchen. Da ſtanden rohgezimmerte, 
verſtaubte Wagen, vor denen die trägen Ochſen und die aude 
gehungerten Saumtiere ſchläfrig die Köpfe hängen ließen — in 
langer Reihe ſtanden die zweirädrigen Handkarren, und eng 
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aneinandergerückt die beladenen Kraxen, auf denen die Bergbauern 


ihren Zins und Zehent von den hochgelegenen Höfen herunter— 
getragen hatten, als ſie zur Kirche gingen. Denn ſo heilig war 


der Sonntag nicht, daß der Bauer, der unter der Woche ſchaffen ` 


mußte, nicht hätte zinſen und ſteuern dürfen, wenn das „Ite, 


missa est“ geſungen war. Und dieſe Wagen, Karren und Kraxen 
ſtanden mit allem beladen, was die Erde des Landes gab und 


was der ſchwielige Fleiß der Männer- und Weiberhände zuſtande 


deln in dicken Büſcheln und Kufen mit eingeſalzenem Kraut, 
Speck und Ranchfleiſch, Drechslerwaren und geſchnitzter Hausrat, 
Körbe mit Käslaiben und Eiern, Käfige mit Hühnern und Tauben, 


Augen umher, ſehnſüchtigen Glanz im Blick; und von den jungen 
Burſchen trug der eine und der andere den Kopf ein wenig 
höher als die grauen Männer. Beſonders einer! Sein Blond- 
kopf ragte auf ſchlankem Körper über all die anderen hinaus. 
Und ganz in der Sonne ſtand er, fo daß ihm das dichte Haar- 
geringel ſchimmerte, als trüge er eine ſilberne Sturmkappe um 
Stirn und Schläfen. Ein ſchmuckes, ſonnverbranntes Geſicht — 


doch trotz der paar Jahre, die er ſchon über die zwanzig zählen 
brachte. Da waren Haferſäcke und Bündel von Wildheu, Shin- 


Rollen von Hausloden und Leinwand, Schmalztöpfe und Butter⸗ 


ballen, die man zum Schutze gegen die Sonne in naſſe, halb— 
verwelkte Lattichblätter gehüllt hatte. An die Wagen waren 
junge Kälber angebunden, die traurig und heiſer blökten, und 
auf den Karren lagen geſprenkelte Ferkel, welche quiekſend mit 


den gefeſſelten Beinchen zappelten und die Köpfe aus dem Stroh | 


zu erheben ſuchten. 

So war es auf dem Kirchenplatz jeden Sonntag, jahraus, 
jahrein. Michelstag und Lichtmeß waren wohl die großen 
Steuertage. Doch bis der Bauer alles herbeiſchleppte, was er 
feinen hundert Herren ſchuldete: den Leibzins und den Todfall, 
die Liebſteuer und das Freudengeld, die Hals- und Haupt- und 
Leib⸗ und Weidhühner, das Handlehent und den Bubenzins, den 
großen und kleinen Zehent, die Blutſteuer, den gemeinen Pfennig 


mochte, hatten die Züge noch etwas Knabenhaftes, etwas Suden- 
des und ſtill Verträumtes. Die blauen glänzenden Augen blickten 
gegen die ſonnige Kirchenmauer, als ſtünde ſie nicht da. Und 
um den Mund, den ein kleines, ſilberig ſchimmerndes Bärtchen 
überſchattete, ſpielte ein halbes Lachen — wie Kinder lächeln, 
wenn ſie denken und nicht wiſſen, an was ſie denken. Dieſes 
Kinderlachen, dieſer träumende Knabenblick — und dazu zwei 
Schultern wie aus Eiſen gerundet, ein tannentchlanfer Körper, 
in dem die ruhende Kraft zu warnen ſchien: Wede mich nicht! 
Den jungen Burſchen kleidete die ſchmuckloſe Landtracht, 


daß keinem Junker die Seide beſſer zu Geſichte ſtand. Der weiße 
Leinenkragen, der ſich über die Schultern legte, zeigte noch einen 


ſonnverbrannten Streif der Bruſt; das braune Lodenwams um- 
ſpannte ſtraff den ſchlanken Körper, ein Kalbfellgürtel mit zwei 
großen Kupferhaken ſchloß ſich um die Hüften, und die Säume 
der kurzen Berghoſe ſtarrten wie gebuckelte Dächlein über die 


gebräunten Kniee hinaus. 


und alle die anderen Beden* — da hatte er zahlende Arbeit das 


ganze Jahr. 


Mit einem funkelnden Blick des Haſſes glitten die Augen 


des Schwaben über alle die Wagen und Karren hin. 


Wo die Wagen zu Ende waren, ſtanden Bretter- und 


Leinwandbuden aufgeſchlagen, die Waren mit Tüchern überdeckt. 
Nur eine dieſer Buden, die dem Thor des Kloſterhofes am 


nächſten ſtand, ſchien eines ſolchen Schutzes nicht zu bedürfen: 
ſie war geſchützt durch die Heiligkeit ihres Krames: geweihte 


Amulette und Reliquienkapſeln, wächſerne und holzgeſchnitzte 
Heiligenfiguren, Votivtäfelchen und Weihgeſchenke, Ablaßbriefe, 
fromme Wegzettelein und Himmelsleitern. An Schnüren, 
welche durch die Bude geſpannt waren, hingen bedruckte und mit 


Dem Schwaben war der ſchimmernde Blondkopf lange 
ſchon aufgefallen: immer wieder ſpähte er zu ihm hinüber. 
Und die beiden, die neben dem Burſchen ſtanden? Sie 
mußten zu einander gehören, dieſe drei — weil ſie, ein wenig 


geſondert von den übrigen, Yid) fo dicht zuſammen hielten. Viel⸗ 


leicht waren jie Geſchwiſter? Ein etwas ſchmächtig aufgeſchoſſe⸗ 
ner Burſch im ſchwarzen Leinengewand der Salzknappen, das 
Fahrleder um den Leib gegürtet, vor der Bruſt das ſchwarze 
Knappenbarett mit dem weißen Federſchopf — ein ſtilles und 
ernſtes Geſicht mit braunen Augen von warmer Tiefe, doch die 
Züge bei aller Jugend ſchon ein wenig gealtert, von jener Bläſſe 
überzogen, die man aus den Schächten der Bergwerke herauf— 


trägt ans Licht — nein, das war kein Bruder des anderen — 


Holzſchnitten geſchmückte Blätter, bie fid) im leiſen Morgenwinde 


ſacht bewegten: Flugſchriften wider die böſen Prädikanten, 
jo das gute Volk verführen, und wider den verfluchten Witten- 
berger. 

Neben der Bude, an einen in die Mauer des Zehent— 
hauſes eingebleiten Eiſenring, war ein wohlgenährtes braunes 
Maultier angebunden, das auf roter Schabracke einen Frauen- 
ſattel trug. 


die Schweſter älter ſein. 


wie ihn die Arbeit bildet. 


Der Fremde ſah gegen die Kirche hin, wo die Meuſchen in 


gebeugter Andacht das offene Thor umſtanden: Bauern und 
Burſchen in grauen, ſtarrfaltigen Wämſern und Kniehoſen: 
Bäuerinnen im grauen Faltenrock, das Haupt ganz eingewunden 
in das blaue Kopftuch, und junge Dirnen in grünen oder 
braunen Zwilchröcken, mit roten oder gelben Spenſern, bar— 
häuptig, nur im Schmuck der Flechten. 


ſorgloſe Lachen gehabt. 


wie Schatten und Helle nicht Geſchwiſter ſind, ſo treu ſie auch 
zu einander halten. Aber das Mädchen, das neben dem Knappen 
ſtand, dicht an ihn angeſchmiegt, das mußte eine Schweſter des 
Blonden ſein, obwohl ſie braunes Haar hatte, das in der Sonne 
wie rotes Kupfer flimmerte. Die Züge der beiden glichen 
einander, ſo verſchieden ſie auch waren. Ein paar Jahre mochte 
Sie hatte auch den kräftigen Wuchs 
des Bruders — faſt zu kräftig für ein Mädchen — ein Wuchs, 
Und nicht nur ſchmuck, ihr (Gendt 
wäre ſchön geweſen, hätt' es vom Bruder auch dieſes frohe, 
Doch ihre Augen hatten etwas vom 


Blick eines verſchüchterten Vogels, und in Unruh redete aus 


Die einen beteten 


ſtumm, nur die Lippen bewegend; die anderen ſangen halb- , 


laut die Worte des Liedes mit, das in hundertſtimmigem Chor 
aus der Kirche tönte. 


Wie jeder den Hut oder die Kappe an die Bruſt drückte, 


mit jener Scheu, die zur Gewohnheit geworden — wie ſie alle 
ſtanden, das Haupt gebeugt und den Rücken gekrümmt, war's 


ihnen anzumerken, daß das Leben auf ihren Schultern lag wie 


ein ſchwerer, im Drucke feſtgewachſener Stein. 
Seitwärts von den Betenden hatte ſich der Schwabe an die 


Kirchenmauer geſtellt, ſo daß er den Leuten in die Geſichter ſehen 
konnte. Und prüfend blickte er von Geſicht zu Geſicht, wie auf 


der Suche nach ſolchen, die ihm gefallen möchten. Und immer 
wieder nickte er und lächelte — als gefielen ſie ihm alle: dieſe 


müden, gleichgültigen und unfrohen Geſichter, aus deren langs 


ſam blickenden Augen eine ſtumpfe Schwermut ſprach. 
Nur manchmal eine junge Dirn — die guckte mit flinkeren 


* Beden S außergewöhnliche Abgaben. 


ihren Zügen jene ſcheue Aengſtlichkeit, die immer Gefahren 
kommen ſieht und die Nacht auch noch in der Sonne fürchtet. 

„Weible,“ fragte der Schwabe eine alte Bäuerin, „wer ſind 
die drei?“ 

„Das it die Märalen* und der Zuliander**, die Kinder 
vom alten Witting. Und der Salzknapp iſt der Stöckl-Joſef, 
der zu Schellenberg dem Salzburger Pfaunhaus dienet. Das iſt 
der Märalen ihr Liebſter. Die zwei, die thäten ſchon lang gern 
heuern, wenn ſie die Beden aufbrächten.“ 

Als hätte Maralen gefühlt, daß von ihr geſprochen wurde, 
ſo blickte ſie ängſtlich um ſich und ſuchte die Hand ihres Geliebten. 
Ihr Auge begegnete dem forſchenden Blick des Schwaben. 


Dunkle Röte ſchoß ihr über die Wangen; ſie ſchmiegte ſich dicht 


zu läuten. . .. 


an den Arm des Verlobten und flüſterte: „Du, da ſchaut uns 
ein Fremder allweil an.“ 

„Laß ihn halt ſchauen,“ ſagte Joſef leis und blickte lächelnd 
auf das Mädchen nieder. „Du Angſthäslein!“ 

Im gleichen Augenblick begann die Glocke des Münſters 
(Fortſetzung folgt.) 


* Märalen — Maria Magdalena. 
** Julius Andreas. 
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Auf der Dreizinnenhütte. 
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eder, der Lo das Ampezzo kommt, fei es zu Fuß, zu Rad 
oder zu Wagen, bleibt ſtehen angeſichts der beiden Schan- 
ſtücke: „Criſtallogruppe über dem Dürrenſee“ und „Drei— 
zinnen von Landro“. Ueber die Criſtallogruppe äußert jeder, deſſen 
Naturgefühl wach iſt, rege Freude, über den Anblick der Zinnen 
ſind die Beſchauer meiſt ganz — ich möchte ſagen — verſtört. 
Ich erinnere mich, daß, als mir dieſes Bild zum erſten— 
male zu Geſicht kam, ſich mein Erſtaunen löſte in das übliche 
norddeutſche: „Donnerwetter!“ 


Sie ſind auch wunderbar, die Zinnen, und prachtvoll. Gleich 


einem Rieſendom mit zwei gewaltigen Türmen ſtehen ſie mit einem 
Male vor den erſtaunten Augen. Eine gotiſche Kathedrale, die 
mit ihren 3003 m den Kölner 


Regen, Nebel, Kälte und greulichem Unwetter die Tofana di 
Mezzo (3241 m) entwickelte. 

Unſer Ampezzaner Führer Zaccaria Pompanin iſt einer der 
beſten Kletterer unter den Ampezzaner Führern. Er hat eine 
ganze Reihe von Neubeſteigungen gemacht, ſo den Müllerweg 


auf die Sorapiß, Weſtwand der Croda da Lago und mit dem 


Dom, das Werk von Menſchen⸗ 


verwegenen Antonio Dimai die faſt abenteuerliche Bezwingung 
des Monte Antelao (3263 m) über die Südſeite. 

Die Tofana hatte uns nicht befriedigt: ſtundenlange Geröll— 
wanderung, eine bitterkalte Nacht in der Tofanahütte, der un⸗ 
wirtlichſten Hütte der Oſtalpen, die wir bisher kennenlernten, 
Nebel, Regen, Graupeln, keine Ausſicht — kurz wir N uns 
auf die große Zinne 


hand, gleich einem winzigen Spielzeug erſcheinen läßt. Klein, Um ſo größer war unſer Schreck, als wir Bein Aufitiege 
wie der Menſch eben iſt, gegen die Natur! von Sexten durch das Fiſchlein- und Altenſteinthal durch einen 

Jedesmal bleibe ich abſteigenden Herrn erfuh- 
wieder bewundernd ſtehen, Kieine. 2881 m. Große. 2003 m. Weſtliche. 2974 m. ren, die Dreizinnenhütte 


wenn ich auf der „Strada 
d'Allemania“ durchs Am- 
pezzo komme. Und fait nie 
ſehlen die kleinen Menſch⸗ 
lichkeiten bei dem hehren 
Anblicke ber Natur in Gee 
ſtalt von irgend einem Den- 
ter, der ſeinen Damen mit 
vernichtender Sicherheit er, 
klärt: „Det Iroße is die 
jroße Zinne, dann kommt 
die mittlere, und der kleene 
Zacken links, det is die be⸗ 
riehmte kleene Zinne.“ 
Der Schwätzer am 
Wege irrt: die kleine Zinne 
ſieht man von hier aus 
nicht (der ſichtbare Zacken 
ijt untergeordnet und heißt ^ 
Punta da frieda): jie ver- 
birgt ſich hinter der großen. 


z 
5 
| 
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Die drei Zinnen von der Dreizinnenbütte aus. 


Die große aber ijt die mittlere, bie nur hier in ber Verkürzung 


niedriger ſcheint als die von Landro aus zunächſt ſtehende „weſt⸗ 
liche Zinne“ (2974 m). 

Um über die Lage der Dreizinnen Klarheit zu bekommen, 
muß man ſchon in ihr wildes Bergrevier hinaufſteigen, denn 
auch vom Miſurinaſce, dem zweiten Thalſtandorte, von dem fie 
ſich zeigen, ſieht man von der kleinen Zinne nur ein Stück, und 
nur der Kundige vermag ſie zu unterſcheiden. 

Und es lohnt ſich, denn es giebt wohl wenig Punkte, die 
auch dem bequemeren Touriſten, der keine ehrgeizigen Pläne auf— 


| 


warts hat, einen derartigen Einblick in die Dolomitenwelt ge- ` 


währen, wie ber Toblinger Riedel, auf dem die Dreizinnen- 
hütte ſteht. 

Sie iſt von mehreren Seiten zu erreichen, von Landro, vom 
Miſurinaſee, von Innichen durch das Innerfeldthal, von Sexten 
endlich durch das Fiſchleinthal. Von allen Seiten ohne Fähr⸗ 
lichkeit für jeden, der drei bis vier Stunden ſteigen kann. Dem 
Müden bietet dann die Hütte Raſt, dem Bequemen Nachtlager, 
am anderen Morgen nach einer der anderen Seiten abzuſteigen. 

Dem Hochtouriſten iſt ſie Standquartier für einen ganzen 
Kranz ſtolzer Dolomitſpitzen, die ſich um die Hütte erheben: 
Schwabenalpenkopf, S Schuſterplatte, Altenſtein, EE vor 
allem aber der Dreizinnen. 

Ich wollte mit meiner Frau längſt einmal auf die Zinnen, 
vorderhand auf die große, und ein Freund von mir, der in— 
zwiſchen zu Beſuch gekommen, war ſofort dabei, um ſo lieber, 
als wir die ganze Woche mit den Hochtouren Pech gehabt hatten. 
Wir hatten thatenlos den Regen abwartend in Cortina in der 
trefflichen „Croce bianca” des Herrn Berzi geſeſſen mit ber Ab- 
ſicht, auf die Sorapiß zu gehen, aus der ſich ſchließlich unter 


„ ſei gerappelt voll. 

| Wir beeilten ung nad) 
Kräften, jo daß wir ſtatt 
der normalen 3! /, Stunden 
nur 2¼ brauchten, aber 
das Unglück war nun cin: 
mal nicht mehr abzuwen— 
den: auf der Hütte befan- 
den ſich etwa anderthalb 
Dutzend Perſonen mehr, 
als Platz war. 

In ſtiller Ergebung 
in unſer Schickſal ſuchten 
wir die kleine Enttäuſchung 
zu vergeſſen, traten vor 
die Hütte, während die 
beſtellte Erbsſuppe kochte, 
und beſchauten ſtumm die 
Pracht vor unſeren Augen. 

Zum Paternkofel zog 
ein Geröllgrat hinüber, auf 
dem die Türme und Zacken wuchſen bis zum phantaſtiſchen 
Dolomitaufbau der räucherkerzchengleichen Spitze. Links davon 
lugte der Zwölfer über die zerſägten Mauern, dann der Ginjer, 
der Elfer. 

Unter uns blinkten die Bödenſeen herauf wie Bleiſpiegel, 
matt, dunkel, als ſeien ſie geronnen. 

Und rcchts ging die Sonne zur Neige über der von hier aus 
ganz verſchobenen, kaum erkennbaren Gruppe des Grijtallo, wäh- 
rend die charakteriſtiſche Geſtalt der Croda roſſa ſich mit ihren 
zerfreſſenen roten Wänden vom abendlichen Himmel abhob. | 

In ber. Mitte aber des Bildes, das jid) dem entzüdten 
Auge bot, gerade uns gegenüber, ſtanden die Zinnen. Nun in 
gänzlich veränderter Geſtalt, wie Rieſenkegel, den endloſen Schutt⸗ 
halden entwachſend. 

Links die kleine Zinne (ganz links der von Landro aus ſichtbare 

Punta da frieda genannte Zacken), turmartig, die ſchwerſte der 


: — | 


drei, deren gewöhnlicher Anſtieg aus der Scharte zwischen ihr 


und der „Großen“ erfolgt. Früher galt ſie für unerſteiglich. 


Der ſpäter am Criſtallo verunglückte Michel Innerkofler, einer 


der beſten Dolomitenführer, die je ihren Fuß auf das brüchige, 


| 


jáfe Kalkgeſtein dieſer unvergleichlich ſteilen Felſen gelebt, hatte 


einſt Emil Zſigmondy (abgeſtürzt an der Meije) auf deſſen Frage 


nach der Möglichkeit, auf die kleine Zinne zu kommen, achſelzuckend 
geantwortet: „Jo, wannſt Flügel hätt' ſt!“ 

Und Michel Innerkofler hat ſie zwei Jahre darauf ſelbſt 
beſiegt. Aber damit noch nicht genug, iſt ſie auch von ihrer 
ſchroffſten- Seite, von Norden, bezwungen worden. Eine Tour, 
die für eine der ſchwierigſten Klettereien überhaupt zu gelten pflegt. 

Sepp Innerkofler, der mit Veit Innerkofler und Doktor 
Helverſen dieſe hochtouriſtiſche That vollbrachte, ſagte mir, er 


halte fie auch für eine der gefährlichſten 
Dolomitklettereien, die möglich ſind. 

Sie koſtet dafür aber auch 160 Kronen! 

Jeder muß wiſſen, was ſein Leben 
wert iſt. Ich beſitze die Unverſchämtheit, 
es nicht an die „kleine Zinne über die 
Nordwand“ hetzen zu wollen. Ich habe 
noch einiges auf der Erde vor. Bilde 
mir's wenigſtens ein. Auch liegt mein 
Intereſſe an den Bergen nicht im tech— 
nischen Können, ſondern in der Natur- 
anſchauung, der Stimmung, dem Frieden, 
der Einſamkeit dort oben. | 

„Die Frau“ würde es auch nicht er- 
lauben. Ich dächte auch an jie, an die Kin- 
der, an die Eltern. 

Gehen wir lieber zur großen Zinne, 
da drüben. Sie liegt ja gerade vor uns 
und bricht uns gegenüber in mauerglatter, 
gelber Rieſenwand ab, die wohl (ſie hängt 
zum Teil über) ohne „alpinen Kletterleim“ 
oder „Saugnäpfe an Händen und Füßen“ 
nicht bezwungen werden wird. 

Der Einſtieg liegt in der Scharte, 
dem der kleinen Zinne gegenüber.. 

Doch es begann kalt zu werden, und 
uns überkam jenes Fröſteln wie immer 
im Hochgebirge im Augenblick des Sonnen- 
unterganges. Wir kehrten zur Hütte zurück. 


Abstieg im kleinen 


Ein ſeltſamer Abſtand, denn drin ſaß alles gedrängt voll. 
Einzelne, ganz einzelne Hochtouriſten, die zu ernſtem Thun 
heraufgekommen waren, mit dem Bedürfniſſe, bald ſchlafen 
zu gehen, weil ſie am anderen Morgen zeitig aufſtehen mußten, 
meiſt aber Sommergäſte aus den Hotels, die frierend und 
eigentlich auch hungernd — denn die Konſerven mundeten 


nicht — in Decken gehüllt hier oben ſaßen, mit der feſten Ab- 
ſicht, da fie nun mal im Schweiße ihres Angeſichts herauf- ` 


geſtiegen, dieſen erſten und für manchen einzigen Einblick in ein 
Bergſteigertreiben auch nach Kräften auszunutzen. Sie wollten drum 
auch, wie die Kinder am Weihnachtsabend, nicht ſchlafen gehen! 

Es war doch zu amüſant 


überhängenden Kamin. 


Nichtsdeſtoweniger freuten wir uns, 
als die Führer weckten. Jetzt wurde auf⸗ 
geräumt, wer konnte, wuſch ſich, man 
zog die Stiefel an, die Ruckſäcke wurden 
gepackt, Thee oder Suppe raſch verzehrt, 
dann ging's fort. 

Der Morgen war friſch und köſtlich. 
Eine ganze Kolonne war unterwegs, denn 
alle drei Zinnen ſollten beſtiegen werden. 
Voraus ging eine Partie zur weſtlichen 
Zinne, dann kam ein liebenswürdiger Herr, 
ein bekannter Hochtouriſt, deſſen Geſell⸗ 
ſchaft uns ſchon am Abend eine jrille 
Freude geweſen war. Er hatte ſeinen 
Geheimrat in Berlin gelaſſen und ging 
als ſchönheitsdurſtiger, freier, glücklicher 
Menſch auf die kleine Zinne. 

Sollte er dieſe Zeilen zu Geſicht be⸗ 
kommen: ein Grüß Gott aus den Tiroler 
Bergen! 

Wir folgten. Am Paternſattel ſtan⸗ 
den die Zinnen drohend, kirchturmgleich, 
unvergleichlich vor uns da. Aber weiter! 
Es ging nun gerade auf die kleine Zinne 
los, unter ihren furchtbaren, ſenkrechten 
Wänden hin, ſo nah, daß die rechte Hand 
daran taſten konnte. Darauf kam Geröll, 
entſetzlich, ſchrecklich, zum Verzweifeln, der 
Jammer des Bergſteigers. Wir ſtiegen 


hinauf in die Scharte, die enge zwiſchen den Turmwänden der 
großen und kleinen Zinne. 


müſſe hier drin finſterer ſein mit einem Mal. 
Am Einſtieg wurden die Pickel und das etwa noch Un- 
nötige zurückgelaſſen, z. B. mein und des Führers Toni 


\ 
Sie treten nahe aneinander, daß man das Gefühl hat, es 


Rock. Dann ſagten wir, nachdem allerſeits das Seil ange— 
legt worden war, dem Herrn Geheimrat — Pardon, der war 
ja in Berlin geblieben — als Menſchen Lebewohl. 


Er nahm 


rechts die Felſen der kleinen, wir links die der großen Zinne 


Zuerſt kam Toni Bergmann mit der Frau, dann Michel 


für die Damen, all dieſer Man- 
gel an Komfort, dieſe Not, dieſe 
Entbehrungen! Zu amüſant! 


ich bin ſo und ſo oft „Jochfink“ 
geweſen, bin's hier und da noch, 
und werde es wohl einmal wic- 
der ganz werden! Und wir 
ſollen uns freuen — wenn auch 
der Hochtouriſt lieber die Hütte 
für ſich allein hätte — daß aller⸗ 
hand bequeme Leute es ihrem 
Körper abringen, in die ein- 
ſamen Hochreviere zu kommen, 
mit eigenen Augen zu ſehen, 
was ihnen in Wort und Bild 
ſo oft geprieſen worden iſt. 
Das Schlafen war aller— 
dings angeſichts des Anſturmes 
nicht ganz ſo einfach, und etwa 
anderthalb Dutzend Perſonen, 
darunter meine Frau, mein 
Freund und ich, fanden kein 
Unterkommen mehr und mußten 


| 
in Angriff. 


Innerkofler (Neffe des berühmten Michel und Bruder Sepps) 


mit mir, endlich ein drit- 


ter Führer, Johann Rei- 
Doch ich bin ungerecht. Auch 


im Eßraum übernachten. Doch 
der Eßtiſch, der uns als Lager 


diente, iſt immerhin ganz be— 
quem im Vergleich zu den kal— 
ten Felſen draußen. Immer 
das Beſte herausfinden, darin 
beruht das Geheimnis der Zu— 
friedenheit. 


der aus Sexten, mit dem 
Freund. 

In einer ſchluchtarti⸗ 
gen Rinne ging es auj- 
wärts, rechts immer die 
rötlichgelben, teils über- 
hängenden, teils ſehr ſtei— 
len Felſen. Bald gingen 
wir auf die hochanſtei⸗ 

gende linke Felswand 


über, deren ſchmale Bane - 


der im Zickzack mählich 
ſteigend 
und Abſätze höher und 
höher führten. 

Wir kletterten der 
Steine wegen dicht neben- 
und untereinander. Ab 
und zu polterte dennoch 
ein losgelöſtes Felsſtück 
hinab, die bekannte Muſik 
beim Klettern in ben Do» 
lomiten. 

So ging es etwa eine 
halbe Stunde fort, bis 
wir zu einer Scharte ge— 
langten, an der wir vom 
Anblick der Felſen der 
kleinen Zinne Abſchied 

h 


über Wandeln 


Die exponierteste Stelle. 


Lo ges - — — —— — 


nehmen mußten. Dafür öffnete jid) plötzlich ein freier Blick auf 
die Cadenſpitzen und den Miſurinaſee. | 
Durch einen kleinen, bequemen Kamin ging es nun hinunter 
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lich, einen Standpunkt zu finden, unb da ich zufällig feinem 
Feſſelballon bei mir hatte, ſo mußte ich verzichten. 
Dann kamen wir unmittelbar darauf an eine kleine Scharte 


auf das ſogenannte untere Band, das, von Schutt und Geröll an der Oſtſeite, die der kleinen Zinne zugewendet iſt, und wir 


bedeckt, in gemütlicher Breite an den Felſen hinzieht. 


Die ſahen ſtaunenden Auges den letzten kühnen Turmaufſatz ſchräg 


Scharte, auf der wir eben ſtanden, zieht im Schatten zwiſchen | unter uns liegen — denn wir ſtanden ſchon höher. 


den zu grotesken Formen verivit- 
terten Felswänden herab. 

Der Turm rechts, an deſſen 
Innenwand (links auf der anderen 
Seite der Scharte zu denken) der 
bisherige Anſtieg erfolgte, wird 
gewiß den zerſtörenden Einflüſſen 
von Regen, Schnee und Sonne 
einmal anheim fallen; wenn auch 
nicht zu unſeren Lebzeiten, aber 
vielleicht im kommenden Jahr- 
tauſend. 

Wir folgten dem Bande mit 
dem Niederblick auf das Geröll 
unter uns, auf dem ein paar floh- 
artige Menſchlein dem Miſurinaſee 
zuſtrebten. 

Toni jodelte, ſie blieben ſtehen. 
Haben ſie uns wohl geſehen? 

Nun ging es wieder aufwärts, 
über kleine Wände und Stufen. 

Ich hatte noch nicht photo- 
graphiert. Das wollte ich nad 
holen, drum band ich mich von 
dem Seile ab und ſchickte den 
braven Michel Innerkofler ein Stück 
in die Wände hinaus, um ihn zu 
verewigen. 

Er hatte fid) dazu nicht ge- 
rade die leichteſte Stelle aus 
geſucht, und rief, als er ſich 
ſtöhnend auf einen Abſatz geſchwun⸗ 
gen hatte, ſo böſe: „Teifel, die 
Band ifht ſchlecht,“ daß ich 


mich herzlich freute, als er wieder neben mir ſtand. 
Wir ſtrebten nun einer hohen, ſenkrechten Wand über 
Es ging leicht: gute Tritte, gute Griffe, kleine 


uns zu. 
Stufen. 


Kurz darauf ſtanden wir an der dunklen Rieſenwand, die 
ſich ſcheinbar unbezwinglich vor uns auftürmte. 
mußten wir hinauf. Aber der Schlüſſel dazu gähnte uns ſchon 
ſchwarz entgegen: der „große Kamin“. 
20 m hoch mit ziemlich glatten Wänden, und meine Frau 


idimpfte öfters, als 
he jid) in ihm empor⸗ 
arbeitete, am Seil ge- 
halten, ba8 Toni, der | 
oben an der Mün- | 
dung Stand, anzog, 
während er lächelnd 
ſeine geliebte Pfeife 
ſchmauchte. 

Oberhalb des Ka⸗ 
mins geht der Spaß — 
der hier ernſt wird — 
gleich weiter. Es folgt 
die nach meiner Be⸗ 
urteilung ſchwierigſte 
Stelle der ganzen Be⸗ 
ſteigung, nämlich eine 
über 30 m hohe, ſehr 
ſteile Wand, über die 
man gerade empor⸗ 
klettern muß. | 

Ich hätte fie gern 
photographiert, aber 
es war mir nicht mög⸗ 
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Monte Antelao. 
Cadini di San Lugano. 
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Am Gipfel. 


Am Gipfelturm ijt rechts etwas 
angeklebt, wie ein kanzelartiges Ge⸗ 
ſims. Nun im Winkel zwiſchen die⸗ 
ſem und der Turmwand erfolgt 
der letzte Anſtieg, bis der (hier 
nicht ſichtbare, weil in der Wand 
eingeriſſene) ſchwere Zſigmondy⸗ 
kamin, der unten noch dazu durch 
einen Block verſperrt iſt, auf den 
ſchmalen Gipfel der kleinen Zinne 
leitet. 

„Es ift haarſträubend!“ wer- 
den die ruhigen Menſchen der Ebene 
ſagen, darum zurück zur großen 
Zinne! | 

Wir kamen jetzt auf das „obere 
Band“, dem wir nach links gegen 
die weſtliche Zinne zu folgten. Jetzt 
waren wir ſchon ganz hoch oben, 
der Gipfel nicht mehr weit. 

Doch erſt war nod) eine fent- 
rechte ſchwärzliche Wand zu er⸗ 
klettern mit guten Griffen, wohl 
die exponierteſte Stelle der 
ganzen Beſteigung. 

„Hier dürfte man nicht Jer- 
unterfallen!“ meinte die Frau, und 
der Freund, der manchmal ein flei- 
ner Schäker iſt, antwortete mit 
einem Blick auf das Geröll und 
den Miſurinaſee in tiefſten Tiefen 
unter uns beim Durchſehen zwiſchen 
den Beinen: „Ich glaube ander⸗ 
wärts auch nicht!“ 


Jetzt ahnten wir ſchon die Nähe des Gipfels. 
Es gab noch einen kleinen, ganz kurzen, überhängenden 
Kamin zu erklettern — für eine Frau wegen der blauen Flecke, 


die das Anſtemmen mit ſich bringt, immer nicht angenehm — 


Und doch Blöcke und — der Gipfel. 


Er iſt etwas über 


Sorapiß. M. Pelmo. 


Cadini del Neve. Mifurinafee. 


Die Umrandung des Misurinasees vom Gipfel der Grossen Zinne. 


Croda da Lago. 


den ich auf dem Abſtieg im Bilde feſthielt. Dann kamen Geröll, 


„Ah!“ riefen wir alle beim Anblick des trigonometriſchen 
Signals. Es iſt erſt vor zwei Jahren hier hinaufgeſetzt worden. 
Schön iſt's nicht, aber dadurch iſt nun wohl J. M. der großen 


Zinne auf der Karte 
Platz und Rang in 
der Welt ganz feſt an⸗ 
gewieſen, und das iſt 
in dieſer zerbrödeln- 
den Dolomitenwelt 
nicht ohne Vorteil und 
bekanntlich allen gro⸗ 
ßen Damen recht an- 
genehm. 

Das Seil wurde 
abgelegt, wir ſchauten 
uns ſtaunend um, wa⸗ 
ren aber ſo hungrig 
und durſtig, daß wir 
uns erſt einmal zum 
Frühſtück in den 
warmen Felſen nieder. 
ließen. Toni ſieht man 
den Durſt an: er trinkt 
natürlich. NC 

Dann, nachdem 
der Leib alfo geftärkt 

war, ging es an 
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bie Rekognoscierung der Umgebung, das heißt: bie Ausſicht. . Often hinüber leitete zur Scharte, die, durch Felswände rechts 
Der Himmel war tiefblau, von jener Reinheit und Sattige und links eingerahmt, den phantaſtiſchen Anblick des Gipfel⸗ 


feit des Südens, jener Klarheit der großen Höhen. Ich blickte 
gerade aufwärts, es flimmerte und flirrte vor den Augen in all 


turmes der kleinen Zinne gewährt. 
Ein Stück weiter unten kamen wir abermals an die Stelle, 


der Blendung, dem Licht. Welche Unendlichkeiten nod) über von der ich oben bereits ſprach, und durch das beigefügte Bild br, 


uns! Mit Mühe und 
Schweiß waren wir, 
den Thälern entflie⸗ 
hend, hoch hinaufge⸗ 
ſtiegen, ihm etwas 
näher — etwas und 
doch nichts, gar nicht 
zu merken, nicht in 
Betracht kommend. 
Mich packte wieder 
einmal das lähmende 
Gefühl menſchlicher 
Nichtigkeit, und doch 
wieder das erhebende 
Glücksbewußtſein, in 
aller irdiſchen Klein⸗ 
heit hier oben ſtehen 
zu dürfen, beſtaunen 
zu können dieſes Wun⸗ 
der- Zauberland der 
Dolomiten, umrahmt 
von eisgepanzerten 
Gletſchergipfeln, die 
es im Norden um- 
ziehen wie eine weiße, 
glitzernde, glänzende 
Firnmauer. 


Sie waren alle da, von den Tauern bis zur 
Davor, gerade unter uns, die alten lieben Freunde froher und 
trüber Erinnerungen: der Haunold — die Dreiſchuſterſpitze. 
Jenſeit des Haunolds unſere tiroler Bergheimat: Innichen im 
Puſterthal. An der Schuſterweſtwand im Innerfeldthal die 
Stelle, wo wir auch die Nachtſeiten im Leben des Hochtouriſten — 


einen Abſturz — erlebten. 


winzig, lächerlich, ein Häuschen aus der Spielwarenſchachtel 


eines Kindes. — Ich wandte mich 
weiter: die kleine Binne, fon tief 
unter uns verſunken, iſt vom Gipfel 
nicht zu ſehen. Aber gen Süden, fon- 
nenbeſtrahlt, herrlich das kleine Becken 
des Miſurinaſees. Man erkennt 
ſogar das rieſige italieniſche Hotel 
links an der Straße. 

Auch wir befinden uns in Ita⸗ 
lien auf unſerem Gipfel. Die Grenze 
geht über die große Zinne. 

Nun fehlt noch der Ausblick 
nach Weſten. Und der iſt, wenn auch 
nicht der ſchönſte, ſo der intereſſanteſte. 
Man ſieht nämlich in der Luftlinie, 
bloß 500 m etwa entfernt, 29 m nied- 
riger, den Gipfel der weſtlichen Zinne, 
im Hintergrund Monte Criſtallo, die 
drei Tofanen, die Croda roſſa und 
ein Heer von Gipfeln. Der höchſte 
Punkt der weſtlichen Zinne liegt rechts, 
und ſiehe da, die Partie von Touriſten, 
welche vor uns gegangen war, erſchien 
eben auf dem Gipfel. 

Aber wir waren lange genug 
oben geweſen und mußten endlich an 
den Abſtieg denken. Das Seil wurde 
angelegt, es ging über die Blöcke 
hinab, durch den kleinen überhängen⸗ 
den Kamin, über die exponierte Wand, 


das obere Band, leichte Felſen, bis 


eine kurze bequeme Traverſe nach 


Ortlergruppe. 


Fertigmachen zum Abstieg. 


kommt auch der Ridt- 
hochtouriſt, denke ich, 
eine genaue Vorſtel⸗ 
lung von Gebrauch 
und Wert des Seiles. 

Es ging nun über 
Stufen und Wandeln 
hinab, wobei wir alle 
herzlich lachten, als 
plötzlich an einer ftc- 
len Stelle die Frau, 
zuſammengezoͤgen wie 
ein Igel, ein Bein 

in der Luft, rief: 
„Wo iſt der nächſte 
Tritt?“ 

Michel konnte ihn 
zeigen, und wir {tan 
den bald auf dem un⸗ 
teren Bande. Den 

kleinen Kamin zur 
Scharte ging's hin⸗ 
auf, dann an der 
Wand jenſeits hinab 
zum Einſtieg, und ehe 
wir's uns verſahen, 
waren wir unten auf 


dem Geröll bei unſeren Pickeln, die an der Felswand warteten, 
wie treue Hunde auf ihre Herren. 

Die große Zinne lag hinter uns, und mit ihr verließen 
uns die Führer, auch Toni, denn er mußte nach Gröden, um 
dort Touren zu machen. N 

Somit ſchüttelten wir ihm die Hand zum Abſchied, und die 


Frau ſagte noch wie immer: „Das wäre alſo die große Zinne 
Und unten am Toblinger Riedel die Dreizinnenhütte, geweſen!“ 


Abstieg. 


Beim Rückgang zur Hütte war natürlich nur von der 


heutigen Tour und von den Zinnen 
die Rede. 

Der erſte Erſteiger der Großen 
war der berühmte Paul Grohmann, 
der zu einer Zeit eine lange Reihe 
Berge, vor allem Dolomiten, bezwang, 
als die meiſten Leute gerade dieſe 
ſteilen Felshäupter für unerſteiglich 
hielten. Am 20. Auguſt 1869 gelang 
ihm mit Peter Salcher aus Luggau 
und Franz Innerkofler aus Sexten, 
nachdem er vorher den Berg lange 
und eingehend rekognosciert hatte, die 
Beſteigung. 

Die Leiſtungen dieſes eifrigen 
Bergfreundes haben etwas überaus 
Großartiges: er kümmerte ſich nur 
um die großen Spitzen. Die, wenn 
auch manchmal techniſch ſchwierigen, 
kleinen Zacken, die heute manchen 
Kletterfreunden zum Opfer fallen, die 
damit meinen, viel Großartigeres zu 
leiſten als der alte Alpenpionier — 
intereſſierten ihn nicht. Dafür waren 
ſeine Touren unternommen ohne die 
Erleichterung der Schutzhütten, meiſt 
ohne geeignete Führer. Er war die 
treibende Kraft. Er ſtieg ins Un⸗ 
gewiſſe, mit geringeren Hilfsmitteln 
als man heute hat. Er machte Erſt⸗ 
beſteigungen im ſtrengſten Sinne des 
Wortes. Dabei gelten ſeine Anſtiege 
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meiſt auch heute noch — wie bei der großen Zinne zum et, zu bleiben wie er war, als Hintergrund die Nordwand der 


ſpiel, die auch jetzt noch, im Gegenſatz zu ſo manchen anderen 
Hochgipfeln, immerhin ein „ernſter Berg“ geblieben iſt, vor 


Maſſenwanderun⸗ 


gen ſicher, und, da 
jie der Purtſchel⸗ 
lerſche „Hochtou⸗— 
riſt“ als „ſehr 
ſchwere Kletter- 
tour“ 
nur für geübte 
Bergſteiger er⸗ 
reichbar. 
Meine Frau 
freute ſich denn 


geweſen war, und 
beim Eſſen 


wir fröhlich J. M. 
der großen Zinne 
uns gegenüber zu. 

Die Speiſen 
brachte uns der 
derzeitige Wirt- 


Sepp Inner- 
kofler, einer der 


Dolomiten, der 
durch kühnſte Erſt⸗ 
erſteigungen fei- 
nem alten Namen 
Ehre gemacht hat. 

(Mit Franz J. 
war, wie oben erwähnt, Grohmann gegangen; Michel J. T 
Criſtallo; Joſef J. T Fünffingerſpitze.) 


„Wo ist der nächste Tritt?“ 


auch, daß ſie oben 


auf 
der Hütte tranken 


beſten Führer der 


bezeichnet, 


ſchafter der Hütte: 


ſeinen Herrn in 


kleinen Zinne, ein Symbol für ſeine Erſterſteigung. 

Doch er lief fort, holte Pickel und Seil und ſtellte ſich 
hin mit den ſtolzen Worten: „Bitt' ſchön, zum Tellertragen 
bin i net geboren. J hab' Schwereres gemacht!“ 

Und da ſteht 


er, ein Mann, 
der tauſendmal 
der Gefahr ins 


Auge geſchaut, be— 
reit, mit und für 


Ausübung ſeiner 
ſchweren Berufs— 
pflicht den Weg zu 
gehen, den ſeine 
Verwandten Mi— 
chel und Joſef vor 
ihm gegangen 
ſind: ein echter, 
ſtolzer, erſtklaſſiger 
tiroler Führer. 
Gegen Abend 
waren wir wieder 
in Innichen. Wir 
hätten traurig ſein 
müſſen, denn es 
war die letzte Hoch: 
tour des Jahres. 
Aber die Freude 
behielt die Ueber— 
hand, der Tag 
war zu herrlich 
geweſen, in der 
Erinnerung ein 
Bleibendes für das Leben. Denn ich glaube, wenn einmal 
Alter und Gebrechlichkeit kommt, wird immer eine Verklärung 


Sepp Innerkofler. 


Ich wollte ihn gern photographieren und bat ihn, ſtehen mir die Züge erhellen bei den Worten: „Die Zinnen!“ 


Nachdruck verooten. 
Flle Rechte vorbehalten. 


Der Bruchbof. 


(6. Fortſetzung.) Ein Roman aus Masuren von Richard Showronneh. 


a, Herr, wag fol ich dir noch erzählen? Wir ſitzen nun Schon ! und ſchmunzelte. Er ſchenkte jid) ein Wacholderſchnäpslein ein 
faſt acht Tage und Nächte zuſammen, und von dem, was und ließ es zufrieden über die Zunge rinnen. 
ich mit deinem Vater zuſammen erlebt habe, iſt wenig „Ja alſo, ſie war knapp zwanzig Jahre, und ich ſchon über 
übrig, was du nicht weißt.“ die Vierzig, aber ſieh, Herr, das iſt nun mal mit den Eſeln nicht 
„Nun, aber die Geſchichte haft du mir immer noch nicht anders, jie werden nur älter, aber nicht klüger. Und wenn ſie's 
erzählt, wie du zu der Narbe gekommen biſt, die dir quer durch dazu noch mit der Liebe kriegen, verlieren ſie auch das letzte 
die linke Backe geht, daß man von der Seite, wenn man bid) bißchen Verſtand. Ich war damals einfach zu nichts zu ge- 
anſieht, niemals genau weiß, lachſt du oder weinſt du.“ ... brauchen, und dein Vater ſchüttelte nur immer den Kopf über 
„So, ſo,“ ſagte Guzek. „Ja, das iſt eine eigentümliche mich. So oft ich mich vom Bruchhof fortſtehlen konnte, drückte 
Geſchichte, und fie beweiſt auch, daß ein Mann fein Herz an ich mich nach Diugofjen rüber, balzte vor ber Hausthür von 
fein Frauenzimmer hängen ſoll, wenn er etwas Ernſthaftes dem Mädchen wie ein Birkhahn, band mir bunte Halstücher um, 
vor hat.“ daß ich ihm gefallen ſollte, und wo ich ging und ſtand, dachte 
Jan hob den Kopf. ich nichts anderes, als jie in meinen Armen zu haben... 
„Wieſo aud?” Mußt nämlich wiſſen, Herr, es war ein feines Mädchen, die 
Samel Guzek aber that ganz unſchuldig, obwohl er das älteſte Tochter des Bauern Komoſſa. Jetzt iſt ſie ja ein dickes 
Füchslein, das er zu fangen gedachte, ſchon auf das Tellereiſen Bauernweib geworden, längſt verheiratet und hat ſchon vier 
zuſchnüren ſah. oder fünf Kinder. Damals aber, ah, Brüderchen, ſchlank wie 
„Hab' ich das geſagt, Herr? Ja? Dann habe ich aber eine Birke, ein weißes Geſicht wie ein Stadtfräulein, und Augen 
nichts Beſonderes damit gemeint, ſondern nur jo im allge- wie Untertaſſen jo. groß! Das Schönſte aber waren ihre krauſen 
meinen. . .. Ja alfo, das mögen jetzt achtzehn oder neunzehn blonden Haare, die wie Kringel um ihren Kopf ſtanden, und 
Jahre her ſein, genau weiß ich's nicht mehr, denn wenn man nach dieſen krauſen Haaren war ich ganz verrückt, obwohl ich 
älter wird und vielerlei erlebt, vergißt man zuweilen das Zählen, mir doch ſagen mußte, ſie waren nicht für mich gewachſen, denn 
ja, da hatte ich mich in ein Mädchen verliebt in Dlugoſſen, daß ich war nur ein armer Knecht und ſie eine Bauerntochter. Aber 
mich das Herz an allen Ecken und Kanten drückte, wenn ich nur an ſo etwas denkt man ja nicht zu ſolchen Zeiten, da bildet man 
von weitem an ſie dachte, und wenn ich nicht bei ihr war, ſich ein, weil man verliebt ſei, müßten alle Unterſchiede auf 
dann glaubte ich immer, ich müßte ſterben, ſo wehe war mir dieſer Welt aufhören, oder der liebe Gott im Himmel würde die 
zu Mute!“ Hand aufheben und ein Wunder thun. Du biſt ja noch zu 
Jan rückte ſich auf feinem Schemel zurecht, denn bie Ge» jung dazu, Herr, um das zu verſtehen.“ ... 
ſchichte fing an, ihn zu intereſſieren. Camel Guzek aber fah es Jan Baginski fuhr auf. 


„Oho, mer ſagt bir das?“ 

Samel Guzek machte ein ganz erſtauntes Geſicht. 

„Ah, Herr, ich wußte nicht, daß du auch ſchon ſo etwas 
durchgemacht haſt?“ Und mit einer übertrieben reſpektvollen 
Verneigung fügte er hinzu: „Dann verzeih, Herr, ich wollte dich 
nicht kränken.“ . 

Jan hatte einen ganz roten Kopf bekommen. Er war 
drauf und dran geweſen, ſein ängſtlich gehütetes Geheimnis zu 
verraten. So verſuchte er alfo, ji), jo gut es ging, heraus- 
zureden. 

À „Na, ſelbſt durchgemacht gerade nicht, aber in den Büchern 
geleſen, wo das alles ſo genau beſchrieben ſteht, daß man ſich 
einbilden könnte, man fei ſelbſt dabei geweſen.“ ... 

„Sieh mal an,“ ſagte Guzek und ſteckte ſich eine neue 
Cigarette an, „das hab' ich noch gar nicht gewußt, daß es auch 
ſolche Bücher giebt! Richtige Bücher, wie der Kalender, die 
Fibel oder das Geſangbuch — und da ſollen ſolche Geſchichten 
drin ſtehen?“ 

„Aber natürlich,“ verſetzte Jan eifrig. „Ganze Bücher, in 
denen von nichts die Rede iſt als nur von Liebe, und worin 
ganz genau beſchrieben wird, wie die Mädchen ausſehen, und 
wie einem zu Mute iſt, wenn man ſich verliebt hat. Solche 
Bücher hab' ich mehr als zwei Dutzend geleſen, obwohl ſie uns 
verboten waren. Man nennt ſie Romane, und die Leute, die ſie 
ſchreiben, heißen Dichter!“ 

Samel Guzek ſchüttelte in ehrlichem Unglauben den Kopf. 
Jetzt war es ihm ſonnenklar, daß ſein Herr ihn belog, denn 
wo in aller Welt ſollte es Leute geben, die ihre gute Zeit 
an ſo unnützliche Dinge verſchwendeten? Und woher ſollten ſie 
wiſſen, wie es in den Herzen anderer Menſchen ausſah, um es 
dann der Wahrheit gemäß wiederzuerzählen? Ah nein, das 
war nur jo eine Ausrede geweſen, weil ſein junger Herr ge- 
merkt hatte, daß er ſich verſchnappt hatte! Und diesmal war 
er noch glücklich entwiſcht, aber die Geſchichte war ja noch nicht 
zu Ende! 

„Ja, Herr, alfo blond war fie, wie eine nicht ganz gar ge- 
backene Semmel, und das gefiel mir gerade ſo gut. Deinen 
Geſchmack kenne ich ja nicht, und ich weiß nicht, haſt du blonde 
Haare bei den Frauenzimmern lieber oder braune?“ 

Jan dachte an ſein kleines Liebchen, das braun war, wie 
eine reife Haſelnuß. 

„Blonde Haare? 
fallen.“. l 
„Aha,“ dachte Samel Guzek, „alfo braun ift fie!“ Und 
in Gedanken ging er rajh bie Reihe der jungen Mädchen in 
Baginsken und Dlugoſſen durch, von denen er ſich entſann, daß 
ſie braun waren, aber da war keine darunter, der er's zugetraut 
hätte, einen jungen Menſchen ſo zu verhexen. 

„Ja alſo, Herr, darin ſind, Gott ſei dank, die Geſchmäcker 
verſchieden, und es iſt gut ſo, ſonſt würden ja die armen Dinger 
von der anderen Farbe keine Männer kriegen. Jetzt aber weiter. 
Sie hieß Maria mit Vornamen, und wie der Frühjahrsmarkt 
kam, brachte ich ihr aus der Stadt ein großes Herz aus Pfeffer- 
kuchen mit, auf dem dieſer Name geſchrieben ſtand, ſechs ſeidene 
Tücher, einen goldenen Fingerring und ein weißes Schnupftüch- 
lein mit geſtickten Kanten, ſo, weißt du, Herr, nicht die Naſe drin 
zu putzen, ſondern beim Kirchgang mit dem Geſangbuch in der 
Hand zu tragen. Das legte ich ihr nachts heimlich alles vor 
ihre Kammerthür, damit ſie es morgens beim Aufſtehen finden 
ſollte. Den Ring aber band ich in das Schnupftüchlein und 
dazu einen kleinen blanken Knopf, damit ſie auch gleich wiſſen 
ſollte, von wem das alles kam, denn mein Name Guzek be— 
deutet doch ſo einen kleinen Knopf, wie ihn die Bauern an der 
Weſte tragen. Und als ich am nächſten Tag an ihrem Hof 
vorüberkam, ſo um die Mittagszeit, da ſtand ſie am Gartenzaun, 
trug meinen Ring am Finger, auf dem Kopfe eins von meinen 
Tüchern, und als ich ſie anſah, da ſah auch ſie mich an und 
lachte dazu. 
ihr Kammerfenſter und klopfte leiſe mit gebogenem Finger an. 
Und da wurde das Kammerfenſter aufgemacht, zwei weiße Arme 
langten durch die Blumenſtöcke, und ich fand einen roten Mund, 
der nad) meinen Lippen ſuchte.“ . . .. 

Samel Guzek hatte die Ellbogen auf das Knie geſtützt 


Ah nein, das könnte mir nicht ge- 
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unb fa eine ganze Weile fang ſchweigend in den rieſelnden 
Regen hinaus. Den Zweck feiner Geſchichte ſchien er ganz ver 
geſſen zu haben, und um ſeine Augenwinkel ging ein leiſes 
Zucken. Jan aber wagte nicht, ihn zu ſtören, denn er wußte ja, 
wie einem bei ſolchen Dingen das Herz wehthat, nur wollte es 
ihm faſt komiſch vorkommen, daß der alte Guzek auch einmal 
Liebesgedanken gehabt Haben ſollte ... 

Der Alte richtete ſich auf und fuhr ſich mit dem Daumen 
durch die Augenwinkel. 

„Komm, Herr, wollen eins drauf trinken! Dieſe Sorte 
Menſchen mit den langen Haaren iſt es gar nicht wert, daß 
man ſich um ſie das Herz ſchwer macht. Sie ſind falſch wie 
Galgenholz und immer nur darauf aus, die Männer zum Narren 
zu halten.“ Er goß zwei Gläschen Wacholderbranntwein ein 
und leerte das ſeinige auf einen Zug. „Der Deuwel ſoll ſie 
alle holen!“ 

„Es giebt doch aber auch Ausnahmen,“ bemerkte Jan 
ſchüchtern und griff nach feinem Gläschen. Der Ausſpruch Gugets 
beunruhigte ihn, denn ſchließlich war er doch ein alter Mann, 
der ein Stück Leben geſehen hatte. . .. 

Samel Guzek lachte höhniſch auf. „O ja, gewiß, es ſoll ja 
auch weiße Raben geben, aber ich hab' noch keinen geſehen, ſo 
viele Raben auch ſchon über meinen Kopf geflogen ſind. Aber 
höre weiter, denn meine Geſchichte ijt noch nicht zu Ende. ... 

Alſo zu jener Zeit war ich wie krank und wurde erſt wieder 
zur Nacht geſund, wenn ich vor das Kammerfenſter ſchleichen 
durfte. Nacht für Nacht ſtand ich davor und trank mich an ihren 
Lippen ſatt, aber wie ſehr ich auch bitten und ſchmeicheln mochte, 
die Thür machte jie mir nicht auf. So war der Sommer ver- 
gangen, die kalten Winde fingen an zu blaſen, und da that es 
ihr wohl leid, daß ich ſo draußen ſtehen und frieren ſollte, viel⸗ 
leicht fror ſie auch ſelbſt an dem offenen Fenſter, alſo da ſagte 
ſie mir, wenn ich die nächſte Nacht wiederkäme, würde ich die 
Hausthür nicht verſchloſſen finden ... | 

Auf diefelbe Nacht aber jagte dein Vater zu mir: ‚Du, 
Samelek, wir müſſen heut' nacht fünfzehn Ohm Spiritus nach 
drüben bringen, denn der Morek Pfeffer kann nicht länger 
warten.“ Ah, dich ſoll die Ameis beißen, denk ich, gerade dieſe 
Nacht, wo für mich endlich in Dlugoſſen drüben die Thür offen 
ſtehen follte, laut aber fage ich: ‚Schön, Herr, wie du befiehlſt! 
Denn das hätte ich keinem raten mögen, deinem Vater zu wider⸗ 
ſprechen, wenn er etwas befohlen hatte. Und wir fahren los. 
Der Vater, der Willim, der Adamek und ich. Eine Nacht war 
es, ſo dunkel und windig, daß einem das Herz im Leibe lachen 
konnte, aber ich war mit meinen Gedanken nicht auf dem Cet, 
Ge bet einer, bie vergeblid) auf ben wartete, ber fommen 
olite. ... 

Auf einmal fangen dein Vater unb ber Willim fid) an zu 
ſtreiten, ob vom Ufer her das Licht nur einmal gekommen fei 
oder zweimal. Dein Vater ſagt zweimal, daß wir alſo um⸗ 
kehren müßten, der Willim aber, er hätt' ganz genau geſehen, 
es wär' nur einmal geweſen. Fragt der Vater mich, ich ſollte 
zwiſchen ihm und dem Willim entſcheiden. Ich aber hatte an 
das Mädchen gedacht und nicht an die Lichter, da ich mir aber 
nichts merken laſſen wollte, ſagte ich aufs Geratewohl: „Herr, 
ich glaub' auch, ich hab's nur einmal geſehen.“ Na ſchön, 
jagt dein Vater darauf, ‚dann fahren wir, ihr werdet aber ſehen, 
daß ich recht hatte und es irgend eine Schweinerei geben wird!“ 
Und da fiel mir erſt ein, was für eine Dummheit ich gemacht 
hatte, denn hätte auch ich geſagt: Zweimal, dann wären wir doch 
umgekehrt, und mir wär' noch Zeit genug geblieben, nach Dlugoſſen 
zu meinem Mädchen zu jpringen. .. . i 

Wir fahren weiter, und wie wir fünfzig Schritte vom Ufer 
find, ſchieb' id) meinen Kahn vorwärts, denn an mir war die 
Reihe, zuerſt ans Land zu ſteigen, weil dies als das Gefährlichſte 
immer zwiſchen deinem Vater und mir abwechſelnd ging. Da 


fäugt' doch mit einem Mal am Ufer an hell zu werden wie von 


In der Nacht aber auf dieſen Tag ging ich vor 


einem Feuer, und die Schüſſe krachen nur ſo. Ich krieg' einen 
Stoß in die Backe, als ſollten mir alle Zähne 'rausfliegen, fall’ 
hinten über Bord und weiß dann nichts mehr von mir, nur im 
Umfallen muß ich noch denken, was für Eſel dieſe Ruſſen waren. 
Wenn jie gewartet hätten, bis wir ausgeſtiegen waren, hätten 
je uns alle vier gehabt! . . . 
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Als ich wieder zu mir kam und die Augen aufmachte, lag 
ich zu Hauſe in meinem Bett, dein Vater ſaß daneben und hielt 
meine Hand. ‚Na, Gott fei Dank, ſagte er, ‚Samelef, daß du 
wieder da biſt! Du hatt'ſt ein bißchen viel Waſſer geſchluckt, und 
ich glaubte nicht mehr, daß ich noch mal mit dir zuſammen auf 
den See fahren werde.“ Der Adamek aber erzählte mir am 
anderen Tag, wie alles gekommen war. Der Vater hatte ſich 
keinen Augenblick lang beſonnen, ſondern war mir gleich nach— 
geſprungen, ſo daß ſie zuerſt glaubten, auch er hätte ſeine Kugel 
weggekriegt. Zum Glück ſtand der Wind vom Land, ſo daß er 
die Kähne in den See hinaustrieb, und dein Vater iſt wohl an 
fünfhundert Schritte mit mir geſchwommen, bis er in der Dunfel- 


heit ſich mit den Jungens und den Kähnen wieder zuſammen⸗ 


fand. Und wie dein Vater das nächſte Mal wieder nach mir 
leben kam, da hab' ich ihm die Hand geküßt und geſchworen, 
daß mich nie mehr in meinem Leben ein Frauenzimmer um 
meinen Verſtand bringen ſollte.“ 

Jan hatte in atemloſer Spannung zugehört. 

„Und was wurde nachher aus dem Mädchen?“ 

Camel Guzek ſteckte an dem Ende der alten eine neue Ciga- 
rette an, denn bei dem naſſen Wetter war der Zunder feucht ge— 
worden und das Feuerſchlagen mit Stahl und Stein eine um- 
ſtändliche Prozedur. 

„Das Mädchen? Die Maria Komoſſa? Ja, ſechs Wochen 


lag ich krank, weil ich doch in jener Nacht faſt all mein Blut 


verloren hatte, und wie ich zum erſtenmal wieder aufſtand und 
mich am Stock nach Dlugoſſen hinüberſchleppte, da hörte ich, ſie 
hatte vor acht Tagen geheiratet. Den Kriſtof Ochotny, einen 
Bauernſohn aus Po gielen.” ... 

„Ah,“ ſagte Jan, „wahrſcheinlich, weil du in jener Nacht, 
wo ſie auf dich wartete, nicht gekommen warſt?“ 

Samel Guzek ſchüttelte trübſelig mit dem Kopfe. 

„Ah nein, das hätte ſie wohl auch ſo wie ſo gethan, denn 
ich war ja nur ein Knecht und gerade gut genug, ihr ſeidene 
Tücher zu ſchenken und allerhand Dummheiten in die Ohren zu 
ſagen. . .. Denn was ich dir gejagt habe, Herr, ijt wahr: die 
Weiber jind alle Schlangen und durch die Bank aus einer Ber- 
wandtſchaft mit der, die damals aus der Hand ihrer Schweſter 
im Paradies den Apfel nahm. Und wenn ich's mir heute recht 
überlege, ſo hat ſie mich auch damals zum Narren gehalten. 


Wenn ich gekommen wär', hätt' ſie mich auf ein anderes Mal 


vertröſtet oder vielleicht geſagt, fie hätte den Schlüſſel ver- 
loren. Ich aber hatte genug von dem einen Mal und habe 
mich nie wieder auf ſolche Dummheiten eingelaſſen!“ ... 

Jan rückte unruhig auf ſeinem Schemel hin und her. Das 
harte Urteil, das Samel Guzek da aus ſeiner langjährigen Er— 
fahrung heraus gefällt hatte, beſchwerte ihm das Herz, und 
wenn er ſich's auch zehnmal ſagte, daß es auf ſein braunes 
Mädchen nicht zutreffen konnte, fo hätte er doch gerne” eine 
Frage gethan, die ihn ſchon ſeit einer ganzen Weile quälte, nur 
fürchtete er, ſich dadurch zu verraten Aber der Fall Guzeks 
hatte mit dem ſeinigen doch jo viel Aehnlichkeit, weil Lenchen 
Hölder ja auch einen anderen heiraten ſollte, daß er's ſchließlich 
nicht aushielt. Nur recht pfiffig mußte er's anſtellen, daß der 
andere nichts merkte. 

„Sag', Guzek, war dein Mädchen damals vielleicht ſchon 
vorher im ſtillen mit einem anderen verſprochen? Ich meine 
natürlich: nicht mit ihrem Willen, ſondern daß ihre Eltern ſie 
dazu gezwungen hatten?“ 

Samel Guzek hob jählings den Kopf. Ueber der Neuauf— 


vielleicht ein paar Thränchen, ſagen, ach Gott, wie ſchade, aber 


| 
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friſchung feiner alten unglücklichen Liebe hatte er die beſondere 


Abſicht, mit der er die Geſchichte erzählt hatte, ganz vergeſſen. 
Jetzt aber brachte ihn der Junge ganz von ſelbſt wieder darauf, 
und jetzt wußte er auch mit einem Male, wer ihm ſo den Sinn 
verſtörte, denn was er da eben geſagt hatte, traf unter allen 
Mädchen in der Runde nur bei einer zu . . . diefe Entdeckung 
aber benahm ihn ſo, daß es eine ganze Weile dauerte, bis er 
eine Antwort fand. 

„Ja, Herr, das weiß ich nun wirklich nicht zu ſagen. Mög— 
lich iſt es ja auch, daß ſie ihr dieſen Kriſtof Ochotny erſt in der 
Zeit zugefreit haben, wo ich auf den Tod krank lag. Und da 
hat ſie ihn eben genommen, denn die Weiber nehmen immer den, 
den ſie heiraten können. Um den anderen aber vergießen ſie 


kalte Waſſer ſteigen? 
jetzt ſchon das Licht zu knapp!“ 
wo ſein junger Herr hinaus wollte, 
im Baginsker Kruge Plon feierten, 


am Hochzeitsabend tanzen ſie ein Paar Schuhſohlen durch, und 
der, der von draußen durchs Fenſter zuſieht und nicht weiß, if 
er noch ein Menſch oder bloß ein Hund, den man mit dem Fuß 
fortſtößt, der kann ja zuſehen, wie er damit fertig wird.“ 

Jan ſtand auf. Ihm war es unter dem niedrigen Dade 
zu eng geworden. 

„Weißt bu, Guzek, jetzt werd’ ich mal nach dem Wetter 
ſehen. Das mit dem ewigen Regen iſt ja zum Aus wachſen.“ 

Samel Guzek ſah der hohen Geſtalt ſeines jungen Hern 
nach, wie jie über die Lichtung vor der Hütte ſchritt und drüben 
zwiſchen den Birken und Eſpen verſchwand, und da ſchoß ihm 
ein Gedanke durch den Kopf, ſo niederträchtig und teuflisch, 
daß er zuerſt ſelber davor erſchrak. Aber als dieſer Gedanke 
ihn erft einmal gefaßt hatte, ließ er ihn auch nicht wieder 103. 
Wenn das richtig war, was er vermutete — und alle Anzeichen 
ſprachen ja dafür — dann gab es an dieſem Förſter Hölder 
eine Rache, die ihn ſicherer ins Herz treffen mußte als der beſte 
Blattſchuß! Sein junger Herr war ein hölliſch forſcher Burſch 
mit ſeinen blauen Augen und den blonden Kraushaaren, dem 
ſchmalen Kopfe, der ſich frei aus den Schultern hob, und der 
feingebogenen Nafe, unter der die erſten weichen Flaumhaare 
ſproßten. Der bekam es wohl fertig, einem jungen Ding den 
Kopf zu verdrehen, und wer mochte wiſſen, vielleicht hatte er 
das auch ſchon ganz gründlich beſorgt! Nur jetzt natürlich in 


ſeinem Unverſtand, da meinte er's ehrlich, und man mußte ihm 


das langſam und tropfenweiſe beibringen, wie er ſich mit dem 
Mädchen zu halten hatte. Gewiß, das arme kleine Ding konnte 
nichts für die That des Vaters, aber hatte ſich der Förſter Hölder 
vielleicht damals beſonnen, als er die unſchuldigen beiden Jungen 
niederſchoß? Alſo brauchte man mit ihr auch kein Mitleid zu 
haben! Und ſchließlich, was lag denn an ſo einem Mädel? 
Eine mehr oder weniger, die in die Unehre kam! Und wenns 
dann ſo weit war, oha, dann ſollten ſie in dem Dlugoſſer 
Forſthauſe jammern, wie fie damals im Bruchhofe gejammert 
hatten. Und er, Camel Guzek, wollte dann herumgehen und 
immer ſagen: „Ah, welche Freude, welche Freude, daß ich dad 
noch erlebt habe!“ .. 

Jan kam von ſeinem Rundgange um die Inſel zurück. 

„Du, Guzek, ich glaub', der Regen wird bald aufhörge 
Ueber den Wald kommt es Von ganz hell herauf, und auch der 
Wind, ſcheint mir, will ſich anheben.“ 

Guzek ſtand auf und warf einen prüfenden Blick nach dem 
kleinen Himmelsviereck über der Lichtung. 

„Du kannſt recht haben, Herr, aber was nutzt uns das? 
Es iſt doch ſchon bald Schlafenszeit. Alſo höchſtens, daß es über 
unſerm Lager nicht mehr durchregnen wird.“ 

Jan hatte etwas auf dem Herzen, aber er getraute ſich nicht 
recht damit hervor. Jetzt tanzten ſie gewiß ſchon im Baginsker 
Kruge, und er hätte ſein Leben dafür hingeben mögen, nur ein⸗ 
mal durch die Scheiben ſehen zu dürfen, ob ſein kleines braunes 
Mädel mit dabei war . 

„Ja, aber jetzt ſchon wieder ſchlafen zu gehen, Guzek? 
Wir haben doch die ganzen zwei Tage kaum etwas anderes 
gethan.“ | 

„Na, dann vielleicht Karten ſpielen, Herr? Wenn du 
willſt, dann zeige ich dir, wie man Schafskopf zu zweien ſpielt.“ 

„Das lern' ich doch nicht, und ohne Geld macht es dir ja 
auch keinen Spaß. Ich meinte eigentlich, ob wir uns vor 
dem Schlafengehen nicht noch ein bißchen die Füße vertreten 
wollten.“ 

„Ach, Herr, ſich noch einmal ganz ausziehen und durch das 

Und ein Bodden zu ſchießen, dazu iit 
Camel Guzek merkte wohl, 
denn daß die Bogdans 
wußte er ebenſogut, nur 
paßte es ihm nicht in ſeinen Plan, zuerſt davon anzufangen. 

„Na, wenn du nicht willſt, dann natürlich nicht!“ Jan 
ging in die Hütte zurück, ließ ſich mißmutig in ſeinen Schemel 
fallen und verſank in tiefes Schweigen. Auf irgend eine Weiſe 
mußte er's doch dem Alten beizubringen ſuchen, denn die Un, 
gewißheit und Sehnſucht brachten ihn faſt um. 

„Man verſanert hier ja ganz und gar,“ begann er endlich 
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wieder. „Keinen anderen Menſchen außer dir, und nichts als 
Wald und Himmel und Waſſer, da könnte man ja rein aus ſeiner 
eigenen Haut ſpringen!“ . 

Aha, dachte Samel Guzek, mit bem anderen Menſchen 
meint er die Kleine mit den braunen Zöpfen, die jetzt im 
Baginsker Krug einen Schottiſchen tanzt. Aber wart' nur, du 
ſollſt nachher nicht ſagen dürfen, daß ich dich darauf gebracht 
habe. Laut aber ſagte er: „Ja, Herr, du brauchſt doch nur zu 
befehlen, und an mir iſt es, zu gehorchen. Alſo, was willſt du, 
daß wir thun ſollen?“ 

„Na, meinetwegen in irgend ein Wirtshaus gehen, ein Glas 
Bier trinken und dann wieder nach Hauſe!“ 

Samel Guzek ſtand auf und langte nach ſeiner Mütze. 

„Schön, Herr! Dann wollen wir zu meinem Schwager 
Sparka in den Krug nach Schikorren gehen. Da bin ich auch 
ſicher, daß ich vor den Gendarmen und Grenzjägern mein Glas 
Bier in Ruhe trinken kann.“ 

Jan machte ein langes Geſicht. 

„Ach, bis nach Schikorren?“ ... 

„Ja, Herr, wo meinteſt du denn?“ 

„Na, zum Beiſpiel nach Baginsken. Da iſt Erntefeſt im 
Krug, man hört ein bißchen Muſik, kann vielleicht auch einmal 
‘rumtangen.” ... Jan atmete ordentlich erleichtert auf, jetzt 
war es heraus, und Guzek ſchien gar nicht gemerkt zu haben, 
wie geſchickt er ihn dahin gebracht hatte. Der aber kratzte ſich 
den Kopf. 

„Herr, die im Baginsker Krug den Plon feiern, ſind die 
Bogdans, und wie die Bogdans gegen uns geſtimmt ſind, könnte 
es leicht kommen, daß wir uns hart um unſer Leder wehren 
müßten. Um mid) ijt mir ja dabei keine Bange, aber ...“ 

Jan reckte ſich heraus. 

„Was aber? Willſt du damit vielleicht ſagen, daß ich mich 
davor fürchte?“ 

„Um Gottes willen, nein, Herr! Ich meinte nur, weil du 
doch im Raufen nod) keine ſolche Uebung haſt.“ 

„Na, das laß meine Sorge ſein!“ 

„Alſo ſchön,“ ſagte Guzek, „dann wollen wir auf den Bog— 
danſchen Plon tanzen gehen!“ Er beugte ſich hinab und langte 
unter ſeiner Bettſtelle einen über armslangen Eichenknüttel 
hervor, der am dünneren Ende eine feſte Lederſchlinge trug. 
Er ließ ihn mit pfeifendem Hieb durch die Luft ſauſen und lächelte 
zufrieden. 

„Der da, Herr, iſt beſſer als ein Piſtol, denn er iſt ein 
ihodmal geladen. Und dir ſchneid' ich am Waldrand einen 
ebenſolchen, denn man kann ja nicht wiſſen, wie bei den Bogdans 
die Begrüßung ausfallen wird. Vielleicht ſind ſie ſehr freund— 
lich zu uns und laden uns ein, an der Ehrentafel zu ſitzen. 
Aber das glaub' ich nicht recht, ſondern eher, daß es heute noch 
ſehr viel Prügel geben wird. Fragt ſich bloß, wer ſie kriegen 
wird.“ — — — 


* * 
* 


Eine ganze Weile lang waren fie ſchon auf dem Wege, ber 
zur Seite des Hochwaldes nach dem Dorfe Baginsken führte, 
nebeneinander hergeſchritten, ohne ein Wort zu ſprechen. Jan 
hatte den Eichenſtecken in der Hand, den ihm Guzek, als ſie zum 
Walde gekommen waren, ſorgfältig ausgeſucht und kunſtgerecht 
geſchnitten hatte. Ihn trieb die Ungeduld vorwärts, daß der 
Alte neben ihm ſich ordentlich tummeln mußte, um gleichen 
Schritt zu halten. Noch eine kurze halbe Stunde bloß, und Jan 
hatte Gewißheit, ob ſein kleines braunhaariges Mädel noch lebte. 
Was dann weiter geſchah, wußte er nicht. Ob er hinging und 
den langen widerwärtigen Burſchen niederſchlug, der neben ihr 
ſaß und den Arm um ſie legte, oder ob er ſich ſtill beiſeite drückte, 
weil ſie ja beide auf dieſer Welt doch nicht zuſammenkommen 
konnten? ... Das mußte ſich alles ſpäter finden. Jetzt dachte 
er nur daran, ſie endlich nach der Trennung wiederzuſehen, die 
ihm faſt eine Ewigkeit dünkte, ihr liebes Geſichtchen und die 
großen dunklen Augen. ... Guzek jah ihn von Zeit zu Zeit von 
der Seite an, freute ſich über ſeine Eile und über ſein ſchmuckes 
Ausſehen. Wie gut ihm die Joppe mit dem grünen Kragen 
ſtand, die er ſich in der Stadt gekauft hatte, ſamt den prallen 
Beinkleidern und den hohen Schaftſtiefeln! So ſah er aus wie 


| ein richtiger junger Herr, und da er den neuen Sonntagsſtaat 
erſt angezogen hatte, als ſie ſchon aus dem Moor auf den feſten 
Sandweg gekommen waren, blitzte alles nur fo vor Sauberkeit.... 

„Was nur die kleinen Weibsleute ſagen werden, Herr, wenn 
du ſo mit einem Male mitten in der Stube ſtehſt! Paſſ' mal auf, 
ſie faſſen alle die Röcke mit den Fingerſpitzen, tanzen im Kreis 
um dich herum und fangen an zu ſingen: 

„Ach, wie ijt der Walzer ſchön, 
Den ich mit dir tanze!“ 

Samel Guzek hob den Zipfel ſeines Rockes zierlich mit 
zwei Fingern hoch, krächzte mit ſeiner groben Stimme zu den 
Worten des alten Tanzliedchens die Weiſe und ſtelzte dazu mit 
ſeinen langen Beinen im Walzertakt über den Weg, ſo daß Jan 
trotz ſeiner ſchweren Gedanken unwillkürlich lachen mußte. 

„Sie werden ſich hüten! Es ſind doch noch mehr junge 

Burſchen da!“ 
„Gewiß, Herr,“ ſagte Guzek, „aber keiner kann ſich mit 
dir vergleichen!“ Und liſtig fügte er hinzu: „Neugierig bin ich 
ja bloß, was für Mädels da find, und ob ſich's verlohnen wird, 
daß wir uns den weiten Weg gemacht haben!“ 

Jan zuckte mit den Achſeln. 

„Ja, wenn du's nicht weißt, ich kann's doch nicht wiſſen?“ 
Das Geſprächsthema war ihm unbequem, und er ſuchte ſo raſch 
als möglich auf ein anderes zu kommen. ... 

„Hm, ja, was ich ſagen wollte, weil du da eben das Wort 
‚Weg‘ ausgeſprochen haft, könnten wir uns das nicht irgendwie 
bequemer einrichten, ſtatt immer, wie jetzt, ich vor dem Durchs— 
waſſerſteigen ausziehen zu müſſen, wenn man nicht mit den naſſen 
Kleidern herumlaufen will? Könnten wir uns nicht vielleicht 
einen Kahn anſchaffen, oder meinetwegen auch nur ein Floß?“ 
Samel Guzek ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Daran hab' ich auch ſchon manchmal gedacht, Herr, denn 
wenn es auf den Spätherbſt geht, iſt es wirklich kein Spaß, durch 
das eiskalte Waſſer zu ſteigen. Aber einen Kahn anſchaffen, 
das geht nicht, das hab' ich deinem Vater in die Hand ſchwören 
müſſen, als er mich den Steig durch den Bruchſee zu gehen 
lehrte. Er aber hat wieder ſeinem Vater ſchwören müſſen, und 
jo weiter fort, denn dieſes ijt eine Wiſſenſchaft, die von An- 
beginn an nur bei den Herren vom Bruchhofe geweſen iſt. Aber 
auch nicht alle durften ſie kennen, ſondern nur jedesmal der 
Herr, ſein älteſter Sohn und der getreueſte Knecht. Alſo habe 
ich es auch erſt erfahren nach dem Tode meines Vaters, der 
vor mir den Baginskis diente, und ebenſo haſt du mir ſchwören 
müſſen, nachdem ich dich zum erſtenmal die Merkzeichen gelehrt 
hatte, dieſe Wiſſenſchaft nur einmal deinem älteſten Sohne kund— 
zugeben und dem, der nach mir dein vertrauter Knecht ſein wird. 
Und nicht umſonſt haſt du ſchwören müſſen, dieſen Weg durch 
den See niemals anders zu gehen als auf deinen Füßen!“ 
Samel Guzek war ganz ernſt geworden, und ſeine Stimme klang 
ordentlich feierlich, während ſie rüſtig weiterſchritten. 

Vom Dorfe her blitzten ſchon die Lichter, und die Ungewiß— 
heit, was nun kommen würde, fiel Jan wieder ſchwer aufs Herz. 
Sie hatten bie erſten Häuſer des Dorfes ſchon hinter ſich, 
drüben auf der anderen Seite des freien Angers, wo der Krug 
ſtand, grüßte heller Lichterglanz zu ihnen herüber, und durch 
die offenen Fenſter kamen die Klänge der zum Tanze aufſpie— 
lenden Inſtrumente, das Stampfen der ſich drehenden Paare, 
Juchzen der Burſchen und Kreiſchen der Mädchen. . . . Da griff 
| Jan unwillkürlich nach der Hand ſeines Getreuen mit einem 
tiefen Seufzer ... „Ach Gott, Guzek ...“ 

| Der alte Knecht richtete fid) auf. 

| „Herr, joll id) dir fagen, woran bu jegt benfit und was 
du all diefe Tage vor mir verborgen Haft? Du denkſt jetzt 
nichts anderes, als ob die Tochter des Förſters Hölder ſich 
wohl mit dem älteſten Bogdan verlobt hat!“ 

Jan trat unwillkürlich einen Schritt zurück. 

„Wer biſt du, daß du weißt, was ich denke?“ 

Samel Guzek neigte wieder den Kopf. 

„Herr, nichts weiter als dein Knecht, der darauf aus iſt, 
dir zu helfen! Und wenn alles ſo kommt, wie ich mir's denke, 
dann ſollen ſie noch lange in den Bruchdörfern davon reden! 
Jetzt aber komm, Herr, daß wir uns zu dieſer Bogdanſchen 
Verlobung laden!“ — — — (Fortſetzung folgt.) 
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Ludwig Ganghoſer. (Zu dem Bildnis S. 613.) Viele Jahre find 
vergangen, ſeit wir zum letztenmal ein Porträt Ludwig Ganghofers in 
der „Gartenlaube“ veröffentlicht haben, und Ganghofer ſelbſt, aus deſſen 
Feder damals erſt wenige Werke erſchienen waren, iſt in dieſen Jahren 
ein Lieblingsſchriftſteller aller Leſer der „Gartenlaube“ geworden. So 
iſt es uns eine beſondere Freude, zugleich mit dem Beginne von Gang— 
hofers neuem, reich bewegten Romane auch ein neues Bild des Dichters 
ſeinen zahlreichen Verehrern darbieten zu können. Ueber Ganghofers 
künſtleriſche Bedeutung und über ſeine dichteriſche Kraft an einer Stelle 
zu ſprechen, au welcher der Dichter ſelbſt mit einem neuen Werke das 
Wort ergreift und ſo ſein hohes Können durch die That offenbart, hieße 
unnütze Arbeit thun. Beſſer denn jeder andere es vermöchte, ſpricht hier 
das Werk für ſeinen Schöpfer. Wir ſind überzeugt, daß „Das neue 
Weſen“ dem unermüdlich jchajfenden Dichter zahlreiche neue Freunde 
zu ſeinen alten Verehrern gewinnen wird. 

Aus der Tierwelt des Moosraſens. (Mit Abbildungen.) Wer 
die kleinen achtbeinigen Ungeheuer, welche unſere Abbildungen zeigen, 
flüchtig betrachtet und deren krallenbewehrte Füße, die Rüſſel und die 
ſeltſame, panzerartige Geſtaltung der Rücken bemerkt, der mag zunächſt 
wohl glauben, daß es ſich hier um kleine Darſtellungen einer längſt 
ausgejtorbenen überaus wunderbar gebildeten Tierwelt handle, viel— 
leicht um Rhinozeronten oder Gürteltiere. Und doch iſt dem nicht ſo! 
Dieſe kleinen Tierchen — fie find in Wirklichkeit nur mikroſkopiſch 
klein — leben auch noch in unſerer Zeit, und vielleicht iſt unſer Fuß 
ſchon oft und oft über ſie hinweggeſchritten, wenn wir, gefeſſelt von 
den großen Herrlichkeiten der Natur, über den Moosraſen gingen. 
Denn ſo, wie der Moosraſen, der mit ſeinen zahlloſen winzigen 
Pflänzchen, die in eigenartigen Formen und Bildungen weite Strecken 
überziehen, eine kleine Pflanzen- 
welt für ſich zu bilden ſcheint, 
io beſitzt er auch eine kleine Tier- 
welt für ſich, eigenartige Ver— 
treter der Urtiere, der Würmer 
und der Gliederfüßler. Keinen 
von dieſen drei Typen können die 
gleichfalls im Moosraſen lebenden 
Bärtierchen oder Tardigraden eine 
geordnet werden, und ſolche Bär— 
tierchen, und zwar Vertreter des 
Genus Echiniscus, ſtellen un- 
ſere Abbildungen dar. Profeſſor 
Ferdinand Richter, der vor kurzem eine eine 
gehende Abhandlung iber diefe hochintereſſanten 

ewohner des Moosraſens im „Prometheus“ 
veröffentlicht hat, meint, daß man gerade dieſe 
Art viel treffender als „Schweinchen“ bezeich— 
nen könne, und in der That erinnern die 
Tiere in den Umriſſen ihrer Körperbildung 
an wohlgenährte Schweinchen — mit acht Bei— 
nen. Bartierchen nannte man die Art, weil 
einzelne Vertreter, wie eben die Echiniscen, 
in ihren Bewegungen an müde einherſchreitende Bären erinnern; hier- 
auf bezieht jid) auch die andere Bezeichnung Tardigrada, was jo viel 
wie Langſamſchreitende bedeutet. Wir haben angedeutet, daß dieſe 
Bärtierchen den Zoologen bisher mit Hinblick auf die Einordnung in 
das Syſtem Schwierigkeiten verurſachten: ſie ſind keine Würmer, denn 
ſie haben vier Paar kräftige, mit Krallen verſehene Beine — ſie ſind 
keine Gliederfüßler, denn dieſe Beine ſind ungegliedert, Inſekten, Krebſe 
oder Tauſendfüßler find fie auch nicht — jo rechnet man fie denn gue 
nächſt zu den Spinnen. Viel Aehnlichkeit mit dieſen haben die teils 
panzerbewehrten Tardigraden allerdings nicht! Die Bärtierchen nähren 
ſich von dem Zellinhalte der Moosblätter, und merkwürdig wie ihre 
äußere Geſtalt iſt auch ihre Ernährungsthätigkeit und innere Anlage. 
Diefe gründlich zu beobachten, wird durch die beinahe glasartige Durch- 
ſichtigkeit einzelner Arten dem Forſcher erleichtert, und Profeſſor 
Richter, welcher Gelegenheit fand, dieſe Tierchen eingehend zu ſtudieren, 


Echiniscus arctomys. 
(0,225 mm.) 
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hat auch in Bezug hierauf feſſelnde Ergebniſſe gefunden, bie dazu an⸗ 


gethan ſind, die Aufmerkſamkeit ſowohl der gelehrten Fachkreiſe wie der 
Naturfreunde überhaupt den grotesk geformten kleinen Moosbewohnern 
in erhöhtem Maße zuzuwenden. —t. 
Anfhauungsunterrift im Hofe einer Berliner Bororifhufe. 
(Zu dem Bilde ©. 609.) Einer höchſt nachahmungswerten Einrichtung kann 
man bei den Berliner Vorortſchulen begegnen. Denſelben ſtehen meiſt 
große Höfe mit daranſtoßenden Gärten zur Verfügung. Dieſen Umſtand 
hat man dazu beuutzt, dort große Vogelhäuſer anzulegen, vor welchen die 
Lehrer nun den Schülern die verſchiedenen Vogelarten in ihrem Leben 
und Treiben zeigen und erklären können. In dieſe Käfige ſind Niſt— 
fajten, oben auch Taubenſchläge, eingebaut. Tannenbäume und trocke— 
nes Aſtwerk dienen den zumeiſt von Freunden der Schule geſchenkten 
Vögeln als Tummelgelegenheit. Im Winter werden die luftigen 


Häuschen mit ihren fröhlich ſingenden, girrenden, hüpfenden und ſchwir⸗ 


renden Bewohnern natürlich in die warme Stube genommen. Den 
Großſtadtkindern, die unſere einheimiſche Vogelwelt ſelten in deren 
Waldfreiheit zu beobachten Gelegenheit haben, iſt mit dieſem Anſchau— 
ungsunterricht ganz vortrefflich gedient. 

Kabyliſcher Markt. (Zu dem Bilde S. 621.) Afrika ijt bas 


klaſſiſche Land der Märkte. Wohin man auch kommt, überall ijf das , den Ausklang der Dichtung. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redattion von Adolf Kröner in Simttgart. 
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Macrobiotus Hufelandii. 


Marktweſen hoch entwickelt. Vor den Dörfern liegen die Marktplätze, 
auf denen ſich Händler aus der Nachbarſchaft vereinen, um ihre Waren 
auszutauſchen. Auch an den fruchtbareren Rändern der Sahara und 
in deren Oaſen blüht der Handel im großen und im kleinen. Die 
Kabylen waren ſeit jeher eifrig bemüht, den Warenaustauſch zwiſchen 
der Küſte und den jenſeit der Sahara wohnenden Sudanvölkern zu ver⸗ 
mitteln, und einige der Kabylenmärkte waren namentlich in früheren 
Zeiten wichtige Orte, an denen ſich große Händlerkarawanen verſammelten. 
Einen ſolchen ſtellt unſer Bild nicht dar. Wir ſehen nicht die langen 
Züge der Kamele mit ihren Laſten und das bunte Gewirr verſchiedener 
„afrikaniſcher Nationen“. Der Künſtler führt uns einen Lokalmarkt 
vor, in welchem die Nachbarn ihre Erzeugniſſe austauſchen. Auf Eſeln 
und Maultieren ſind die verſchiedenen Waren herbeigeſchafft worden, als 
da ſind Felle und Stoffe, Datteln und Gemüſe. Im Schatten der 
Bäume ſitzen die Verkäufer, und es geht Wu zu. Die Marktpolizei hat 
ewiß nicht viel zu thun. Im Hintergrunde hat ſich eine Gruppe von 
Männern in wallenden Gewändern verſammelt. Es iſt fraglich, ob ſie 
um Waren feilſchen oder die neueſten Ereigniſſe beſprechen; deun auch 
dazu dient der Markt in Ländern, in denen Zeitungen noch nicht bekannt 
find. Dieſer kabyliſche Markt bietet einen anmutigen Anblick, die eigen⸗ 
artigen Menſchen im Schatten grüner Bäume ſetzen ſich zu einem 
maleriſchen Bilde zuſammen. Hier weht noch der Odem jener alten 
Zeit, welcher das eilige Haſten und Drängen der modernen Markt- 
hallen noch fremd ift.. 

Ein Verein zum Schutze ſchöner AE ijt zur Zeit in Frant- 
reich in Bildung begriffen, und die Aufgaben, welche ſich derſelbe ſtellt, 
gleichen auf dem Sondergebiete der vorgezeichneten Wirkſamkeit jenen, 
wie ſie die Vereine zur Erhaltung hiſtoriſcher Monumente verfolgen. 
| Der neue Verein will hervorragend 
ſchöne landſchaftliche Punkte vor 
entſtellenden Eingriffen ſchätzen. 
Prächtige Wälder, bie ein Zeug⸗ 
nis ſind von Jahrhunderte mag. 
rendem Baumwuchs, ſollen er⸗ 
halten, waldüberwachſene Berge 
und Gipfel vor der bolzenten 
Axt bewahrt werden. Die Ver⸗ 
unſtaltung ſchöner Punkte durch 
Reklametafeln oder aufdringliche 
Plakate ſoll verhindert werden, 
kurz, es ſoll darauf hingewirkt 
werden, daß Reiſende und Naturfreunde die 
landſchaftlichen Schönheiten des Landes ohne 
Aerger über Vandalismus und Geſchmackloſig⸗ 
keit genießen können. Die Zweckmäßigkeit und 
der Nutzen eines ſolchen Vereines wird gewiß 
jedermann einleuchten, und die Freunde reiner 
Naturſchönheit werden ſein Wirken gewiß mit 
den beiten Wünſchen auf reichen Erfolg begiei» 
ten. Auch in Deutſchland könnte ein ſolcher 
Verein, der kräftig aufträte gegen Verunſtal⸗ 
tungen unſerer herrlichſten Landſchaftsbilder, in hohem Grade jegens- 
reich wirken, und es wäre ſehr zu wünſchen, daß ſich auch hier die 
rechten Männer zu dieſem baufenatverten Wirken zuſammenſchlöſſen. — r. 

Harald. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Es war ein raufes aber 
auch ſtarkes Volk, das vor Zeiten hoch im Norden auf dem vom Meere 
umbrauſten Welt, und Inſellande hauſte. Eigentlich konnte man es ein 
Geſchlecht von Helden und Königen nennen. Beutegierig durchflogen 
ihre ſtolzbewimpelten Schiffe die See, und kampfluſtig zogen ſie auf 
dem Feſtlande gegeneinander zu Felde. Kein Skaldengeſang, der nicht 
von ihrem Ruhme wiederhallte, keine alte Chronik, die nicht von wunder⸗ 
baren Waffenthaten berichtete! Beſonders hat ſich um eine Reihe 
däniſcher, norwegiſcher und ſchwediſcher Könige der geſchichtlichen Vor⸗ 
zeit ein gar reicher Kranz von poetiſchen Sagen geſchlungen, die uns 
durch Saxo Grammaticus, den 1208 verſtorbenen däniſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber, überlieſert worden ſind. In ihnen ſpielt auch der Name Harald 
eine große Rolle. Harald Hyldetand iſt da der bedeutendſte. Nicht 
nur, daß er als allen ſeinen Altersgenoſſen an Geſtalt, Schönheit und 
Stärke überlegen geſchildert wird, er verdankte ſogar Odin ſein Leben, 
wie ihn denn der einäugige Gott auch bie keilförmige Schlacht⸗ 
ordnung und die Anordnung eines Seetreffens gelehrt haben ſollte. 
An Harald, den Helden, erinnert uns nun unſer gleichnamiges Gemälde 
von Ferdinand Pacher. Die Anregung dazu hat dem Künſtler die be- 
kannte Ühlandſche Ballade gegeben. Harald reitet feinem Heergefolge 
voraus, bei Mondenſchein durch einen wilden Wald. Nicht lange, und 
die Mannen werden in Nebelgründen von ſingenden, reigenſchwingen⸗ 
den Nymphen und Feen umgaukelt, unter Koſen und Küſſen entwaffnet 
und von ihren Roſſen widerſtandslos zu Minne und Schlaf hinabge⸗ 
zogen. Einzig Held Harald widerſteht ihrem ſinnberauſchenden Werben. 
So reitet er immer weiter. Dieſe Scene iſt es, die der Maler mit 
allem Zauber reichſter Phantaſie dargeſtellt hat. Das mondbeglanjte 
goldene Feenſchloß im Hintergrunde erhöht die maleriſche Wirkung und 
Lebendigkeit des Ganzen. Wie dann Harald, als er trauernd gewahrt, 
daß er allein geblieben, an einer Quelle vom Pferde ſpringt, um ſeinen 
brennenden Durſt zu löſchen, nun aber durch den verzauberten Trunk 
ſelbſt in jahrhundertelangen Schlaf geſenkt wird, das bildet bei Uhland 


h 
Verlag von Ernſt Keil's Nachſolger G. m. b. Q. in Leipzig. 


IEchiniscus nov. spec. 
&us dem Caunus. (0,25 mm.) 
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Druck von Julius Klinkhardt Lewzig. 
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Das neue Wesen. ge 
Roman aus dem 16. jabrbundert. 
(1. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. : 
D^ in der Herrenfirche der Gottesdienſt zu Ende war, das Wohlthaten, bie fie dem Kloſter erwieſen hatten, die Ehre ge- 
merkte man nicht nur, weil es die Glocken verkündeten — noſſen, ihr frommes Herz in der Herrenkirche erbauen zu dürfen. 
man hörte es an dem Lärm, den die klöſterlichen Waffenknechte | Zwei Bürger, welche bie ſchwarze Schaube der Gemeinde- 
und Troßleute, die Jäger und Stallbuben im Hofe des Stiftes räte trugen, ſchwatzten von der Predigt, die ſie gehört hatten. 
aufſchlugen. Die kümmerten ſich wenig darum, daß in der | Sie verſchwanden durch den Thorbogen, der das Rentamt 
anderen Kirche das „Ite, missa est“ noch nicht geſungen war, mit dem Zehenthaus verband. 
und das gab einen Spektakel, als hätte inmitten des Sonntags Ein Kloſterbruder kam gelaufen, ſchlüpfte in die Reliquien- 
ein Werkeltag begonnen. bude und begann den geweihten Kram zurecht zu legen. Dabei 
Von den Landleuten und Handwerkern, die noch betend vor pfiff er ſich ein recht weltliches Liedlein. 
dem offenen Thor der Pfarrkirche ſtanden, drehte keiner das Geſicht. Es kamen der Rentmeiſter und ſein Schreiber im Geſpräch 
Kirchgänger erſchienen, die plaudernd und gemächlichen mit dem Herrn Sekretarius des Landgerichts, Herrn Kaſpar 
Schrittes heimwärts ſpazierten zu ihrer Suppe, wohlhabende Hirſchauer zu Hirſchberg, welcher ſeinen dunklen Adel zu betonen 


Bürger mit ihren Frauen, welche zum Dank für klingende liebte, um etwas vor ſeinem bürgerlichen Vorgeſetzten voraus zu 
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| Dad) dem Gemälde von Ed. Fischer. | E 
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haben. Er war ein feines, zierlich gekleidetes Herrlein mit einem 


ſeltſamen Widerſpruch in dem ſchmalen Geſicht: freche Augen 


und dabei eine äußerliche Schüchternheit, die ihn im Geſpräch 
immer an ſeinem kleinen, braunen Bärtchen zupfen ließ. 

Zwei Bürgersfrauen blieben eifrig disputierend inmitten des 
Hofes ſtehen. Ein Chorherr, der über ſeinem weißen Ordens— 
kleide die weltliche ſchwarzſeidene Schaube mit dem Marder- 
pelz trug, ſchritt an ihnen vorüber. 

Und nun erſchien der Landrichter in Begleitung des „ehren— 
feſten“ Dominikus Weitenſchwaiger — zwei Männer, die ein- 
ander nur im Schritte glichen, den der Bürger mit dem ge— 
lehrten Herrn zu halten ſuchte. Herr Alexander Pretſchlaiffer, 
des Römiſchen Rechtes Doktor, war eine hohe Geſtalt mit vor— 
nehm gemeſſenen Bewegungen, ganz in Schwarz gekleidet, nur 
die Schuhe rot. Neben dieſer dunklen Würde ſah Dominikus 
Weitenſchwaiger aus wie ein Stieglitz, der ſein buntes Kleid be— 
halten, aber ſich zur Fülle eines gewichtigen Küchenvogels aus— 
gefüttert hat. In glatten Strähnen fiel ihm das dunkelblonde 
Haar um das breite, gutmütig erſcheinende Geſicht, in dem nur 
die klugen, aufmerkſam und hurtig blickenden Augen verrieten, 
daß Weitenſchwaiger ein ſchlauer Rechner war, der ſeinen Vor— 
teil zu erſchauen wußte. 

Dieſe beiden ſo ungleichen Männer führte — abgeſehen von 
den kleinen Vorteilen des Lebens, die ſie einander bieten konnten, 
der eine durch ſeine Stellung, der andere durch ſeinen Beſitz — 
eine gleiche Liebe zuſammen: die Liebe zur Poeſie. Aber auch 
hier ein Unterſchied. Denn während Herr Pretſchlaiffer ein 
wenig verſpätet für die abgedankten Humaniſten ſchwärmte und 
lateiniſche Gedichte machte, verehrte Dominikus Weitenſchwaiger 
den großen Nürnberger Schuſter und dichtete Meiſterlieder, die 
durch Länge erſetzten, was ihnen an Wert gebrach. 

Da huben die Glocken der Pfarrkirche zu läuten an. Schon 
beim erſten Glockenſchlag begann ein Teil der Leute, die um das 
Kirchthor ſtanden, flink nach den Karren und Kraxen zu rennen. 
Jeder wollte im Zehenthaus der Erſte ſein, um ſeine Steuer los 
zu werden und den Heimweg ſuchen zu können. Auch aus der 
Kirche drängten fie ſchon heraus, und das gab ein Heben unb 
Wirren, als wäre ein Ameiſenhaufen plötzlich lebendig geworden. 
Die nichts zu thun hatten, gingen ihre Wege, ohne viel zu 
ſchwatzen oder ſich nach einem anderen umzuſehen. 

Juliander drückte die Kappe über das Blondhaar und guckte 
lachend umher — der ſonnige Tag ſchien ihn zu freuen — und 
ſein Vater war, wie ſie im Kloſter ſagten, von den „Verläßlichen“ 
einer, die mit Zins und Beden niemals im Rückſtand blieben; ſo 
hatten ſeine Kinder heute im Zehenthauſe nichts zu ſchaffen. 

Der junge Knappe hatte Maralen bei der Hand gefaßt und 
ſagte: „Jetzt geh ich hinauf, Lenli. Geb's Gott, daß uns der 
Weg zum Guten ausſchlagt.“ Dabei atmete er ſchwer, als wär's 
ein harter Gang, den er zu machen hatte. 

„Geb's Gott!“ wiederholte Maralen. Ihre Augen ſchwam— 
men in Thränen. 

Da legte Juliander den Beiden lachend die Hände auf die 
Schultern. „Ihr thut ja grad, als ſollt's ein Gräbnis geben 
jtatt einer Hochzeit! Wird fchon alles gut gehen!“ 

Die Brautleute verſuchten zu lächeln. „Und du, Lenli?“ 
fragte Joſef, „was thuſt denn du derweil?“ 

„Ich geh halt kaufen, was ich brauch. Iſt mir auch lieber 
ſo! Das Warten thät mir ewig ſcheinen.“ 

Die Brautleute drückten ſich nochmals die Hände, dann ging 
Maralen durch den Stiftshof gegen die Marktgaſſe hinaus, Joſef 
zum Rentamt. Juliander blieb in der Sonne ſtehen, lachend, 
mit den Daumen hinter dem Gürtel. 

Von der Reliquienbude, vor der ſich Weiber und Kinder 
geſammelt hatten, klang — den Lärm, das Quiekſen der Ferkel 
und das Blöken der Kälber überlönend — die Stimme des Ver- 
käufers: „Ein Fädlein aus dem Schweißtuch der heiligen Veronika! 
Hilft wider alle Krankheit, ſtillt die Liebesnot und füllt den leeren 
Beutel! Ein wunderthätig Fädlein vom Schweißtuch der heiligen 
Veronika! Lieb eingeſchloſſen in ein ſilbernes Käpſelein! Das 
Silber ijt geſchworen echt! Koſtet zwanzig Heller in weißer Münz! 
Ein Spottgeld für ein ſo heilig Ding! He da, Meidlein, du 


— 


ſchiechs! Schauſt mir grab jo aus, als thätſt einen mögen, dem's 
grauſet vor dir! Kauf, kauf, kauf, und alle Liebesnot hat ein 


End! Noch heut zum Abend muß er an deinem Kammerfenſter 
fein! Aber am Morgen mußt ihn wieder laufen laſſen, gett 

Gelächter erhob ſich um die Bude her, und man ſah, wie 
ein Mädchen vorgeſchoben wurde, das ſich kichernd ſträubte. 

Juliander wollte näher treten. Da legte ſich eine Hand auf 
ſeinen Arm. Der Schwabe ſtand vor ihm. 

„Was willſt?“ fragte Juliander, einen freundlichen Gruß 
nickend. „Biſt fremd in der Gegend? Brauchſt einen Wegweiſer? 
Brauchſt einen zur Hilf?“ 

„Wärſt mir zur Hilf der Liebſte, du! Aber lus, du heller 
Bub,“ der Schwabe blickte zur Sonne hinauf, „was iſcht das fiir 
ein nuies Weſen?“ 

„Ein neues Weſen?“ Juliander lachte die Sonne an. 
„Männdle, das lichte Weſen ſell droben iſt alt. Das hat der 
liebe Herrgott erſchaffen vor ſechſthalbtauſend Jahr.“ 

„So? . .. Dir wird's auch noch kommen, daß du minder 
lichte Antwort findeſt!“ Mürriſch wandte ſich der Frager ab 
und drängte ſich zwiſchen die Leute, die aus der Kirche kamen. 

Verwundert jah ihm Juliander nach. — Drüben am Zehent- 
hauſe erhob ſich lauter Spektakel — man hatte einen Bauern 
feſtgenommen, der behauptete, er hätte eine Steuer, die ſie von 
ihm forderten, ſchon an Lichtmeß bezahlt. 

Mitten in dem drängenden Menſchenhaufen ſtand der 
Schwabe. Und da hörte er zwei Bauern flüſtern. „Wär nicht 
das erſtmal, daß ein Haberſack in der Scheuer fehlt,“ meinte der 
eine — und der andere: „Da muß halt ein Bauer herhalten und 
doppelt zahlen! Die Herrenknecht, die ſind noch ärger als die 
Herren! Es wär an der Zeit, daß man ſich rühren thät.“ Dem 
legte der Fremde den Arm auf die Schulter und flüſterte ihm 
ins Ohr: „Bruder, was iſcht das für ein nuies Weſen?“ Vor 
Schreck erbleichend ſah der Bauer auf und machte ſich davon. 
Ein verächtlicher Blick aus den Augen des Fremden folgte ihm. 

Der Schwabe ging wieder zum Kirchenthor. Unter den 
Leuten ſah er einen aus der Kirche treten, ärmlich gekleidet, mit 
verſtümmelter Hand, an der die Schwurfinger fehlten. Langſam 
ging der Fremde hinter ihm her, und als er aus dem Gedränge 
war, flüſterte er dem Mann über die Schulter zu: „Koinrats⸗ 
bruder, was iſcht das für ein nuies Weſen?“ 

Der Klang dieſes Wortes riß den Verſtümmelten herum, 
als hätte man ihn mit Fäuſten gezogen. Dunkel ſchoß ihm das 
Blut in die Stirne. In dem abgezehrten Geſichte blitzten die 
Augen, da er den Schwaben betrachtete, und durch die geſchloſſenen 
Zähne raunte er ihm die Antwort zu: „Wir müſſen von Herren 
und Pfaffen bald geneſen!“ 

Der Schwabe nickte. „Ich geh mit dir.“ 

„Thu's nicht!“ Der Verſtümmelte beugte jid) nieder und 
neſtelte mit der linken Hand an ſeinem Bundſchuh, als wäre ihm 
der Riemen aufgegangen. Dabei ziſchelte er: „Mir paſſen ſie 
auf, thätſt ihnen verdächtig ſein, weil du bei mir biſt. Um der 
guten Sach willen, mir bleib vom Leib!“ Dann ging er weiter. 
Der Schwabe blieb zurück. Da ſah er unter den Letzten, die aus 
der Kirche traten, einen greiſen Mann in Bergmannstracht. Der 
fuhr ſich auf der Kirchenſchwelle mit der Hand über die Augen, 
wie um einen Schleier fortzuwiſchen, dann blickte er aufatmend 
zur Sonne empor. 

Lächelnd ging der Fremde dem Alten nach und ſprach ihn 
mit leiſen Worten an: „Ich ſoll dich grüßen vom Bruder Martin.“ 

Langſam drehte der Bergmann das Geſicht. 

Da fuhr ſich der Schwabe mit der Hand über die Augen. 
ſah zur Sonne hinauf und flüſterte: „Die ſchweigende Zeit iſt 
vorbei, gekommen iſt die Zeit des Redens.“ 

Der Bergmann nickte. „Wer biſt?“ 

„Das ſollſt du hören zwiſchen Mauern, die keine Ohren 
haben. Und wer biſcht du?“ 

„Hans Humbſer, des Kloſters Salzmeiſter.“ 

„So biſcht der Beſte, den ich hätt finden können.“ 

Der Schwabe zog aus feiner Taſche den Wegzettel des Sal}: 
meiſters von Reichenhall und gab ihn dem Bergmann hin. 

Der Alte betrachtete zuerſt das Blatt und dann den Fremden. 
als verſtünde er etwas nicht. Dann deutete er mit dem Daumen 
nagel auf den kleinen Merk in der Ecke des Zettels. 

„Er hat mir zu gutem Weg geholfen,“ ziſchelte der Schwabe, 
„auch der Reichenhaller Bruder hört die Nachtigall ſingen.“ 
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Vorſichtig nach den Leuten blidend, bie in der Nähe jtanben, | ledernen Handſchuhe. „So, fertig!“ lachte jie — und ohne die 
gab der Alte das Blatt zurück. „Kannſt nächten in meinem Haus. Hilfe des Knechtes in Anſpruch zu nehmen, zog ſie mit kräftigem 
Aber ich hab noch einen Weg ins Rentamt. Geh ſell hinaus zum Ruck am Sattelgurt die Schnalle feſt. Das Maultier zuckte gus 
Thor und die Straß hinunter gegen das Achenthal. Seg dich in fammen. Unter friedlichen Worten ſtreichelte ihm das Mädchen 
den Straßgraben, und komm ich vorbei, ſo gehſt mit mir.“ den Hals und ſchickte den Knecht ſeiner Wege. Geduldig wartete 

Sie ſchieden voneinander, ohne Gruß, und der Schwabe ſie ein Weilchen, bevor ſie in der Hand die Zügel ordnete und 
wanderte zum Thor hinaus. den Fuß in den Bügel hob — dabei ſah man, daß ſie nicht Mädchen⸗ 

„Ein päpſtliches Heilzettelein von wunderſamer Kraftund Wir- ſchuhe trug, ſondern lederne Lerſen, wie ein junger Falkner. 
tung!” klang die Stimme des Kloſterbruders aus der Reliquienbude. Nun ſchwang ſie ſich in den Sattel, flink und leicht. Kaum 

Zu dem Ring von Weibern und Kindern, welche die Bude aber ſaß ſie, als das Maultier wieder unruhig wurde. 
umdrängten, hatten ſich auch Männer geſellt — unter ihnen ein Schnaubend that es ein paar Schritte, dann blieb es wie 
Mann von hünenhaftem Körperwuchs, das derbe Geſicht von angewurzelt ſtehen. Bei den Verſuchen, welche die Reiterin 
ſchwarzem Bart ganz überwuchert. „Schmiedhannes“ nannte machte, um das Tier vorwärts zu bringen, begannen ſich die 
ihn einer, mit dem er ſchwatzte — und man merkte ihm den Leute zu ſammeln und fingen zu lachen und zu ſpotten an, ob- 
Schmied auch an den Händen an. Seine Augen faf) man kaum. wohl der Schmiedhannes gutmütig meinte: „Haltet Ruh, ihr 
Die Lider ſo hängen zu laſſen — hatte er das bei der Arbeit Leut, euer Lärm macht das Tier noch bockbeiniger, als es eh 
vor der blendenden Glut der Eſſe angenommen? Oder hatte er ſchon iſt! Das junge Fräulen thut ſich halt hart mit dem Reiten. 
Urſache, zuzudecken, was in ſeinen Augen funkelte? Mit lauter Ein Spinnradl treten, iſt leichter.“ 

Stimme beſtaunte er die wunderwirkenden Dinge, die in der Im erſten Aerger, ſo als Ziel für der Leute Spott zu 
Bude geprieſen und zum Kaufe geboten wurden. gelten, floß der jungen Reiterin das Blut in die Stirne. Haſtig 

„Wird ſolch ein Heilzettelein in ein Blechl gelötet,“ klang | griff fie nach der Gerte, bie am Sattel hing, und gab dem Tier 
es aus der Bude über alle Köpfe, „und wird es vergraben in einen Streich über den Hals. Mit aufgeblähten Nüſtern, den 
einem Gärtlein oder Acker, ſo ſchadet kein Ungewitter und kein | Kopf erhebend, begann das Maultier zu ſchreiten, doch plötzlich 
Unziefer mehr. Verſchluckt ein Weib in ihrer ſchweren Stund fing es an zu boden und auszuſchlagen, machte Seitenſprünge, 
das Zettelein, fo geht alles gut von ſtatten, und das Kindl bringt | fuhr mit dem Kopf zwiſchen die Vorderfüße und drehte ſich im 
in ſeiner Hand das Zettelein wieder mit zur Welt. So kann Kreis, als wäre es ſein einziges Beſtreben, ſeiner Reiterin und 
es ein andermal wieder gebraucht werden. Vergräbt man's im des Sattels ledig zu werden. Seine Herrin aber ſchien den 
Viehſtall unter den Krippen, fo können Schaf, Pferd und Rindvich | Merger überwunden zu haben, und je mehr die Leute lachten, 
von Teufel, Dämonen und Wichtlein nimmer verzaubert werden.“ deſto luſtiger lachte fie mit und hielt jid) fo feſt im Sattel, als 

Bei jo wunderſamen und nützlichen Kräften fand das Heil- wäre fie mit ihm verwachſen. Da fing der Schmiedhannes auf. 
zettelein gar viele Käufer. So eifrig und lärmend drängten ſich geregt zu ſchreien an: „Helfet dem jungen Fräulen! Helfet dem 
die Leute zum Kauf, daß das Maultier, welches neben der Bude jungen Fräulen!“ Bald von der rechten, bald von der linken 
an einem Mauerring des Zehenthauſes gebunden war, immer Seite ſprang er an das Tier heran und fuchtelte mit den Armen, 
unruhiger wurde und zu ſcheuen begann. als wollte er die Zügel greifen. Darüber wurde das Maultier 

„Gieb Ruh!“ ſagte der Schmiedhannes und ſchlug das Tier | völlig toll und begann in ſcheuer Wildheit über den Platz zu 
mit der Fauſt auf die Schnauze. Dann lachte er, als wäre ihm | rafen. Die junge Reiterin wurde bleich, die Weiber begannen 
ein guter Spaß in den Sinn gekommen. Während das Geſchäft | zu zetern, die Kinder kreiſchten und die Männer ſchalten — aber 
in der Bude weiter ging, nahm er von der Erde einen kleinen, da eilte ſchon ein blonder Burſch dem ſcheuen Tier entgegen, 
ſcharfklantigen Stein auf, ſchmeichelte dem Maultier, bis es ruhig faßte den Zaum, und von dem kräftigen Ruck feines Armes brach 


H 


wurde, unb fubr init ber Hand unter bie Satteldede. das Maultier fajt in bie Kniee. Nun jtand es, ſchnaubend und 
Eine Weile ſpäter kam ein Knecht, ſchnallte eine Ledertaſche zitternd — und die Leute drängten ſich wieder herbei. 


führte es zu einer freien Stelle des Kirchplatzes. Hier wartete Zügel zu ordnen ſuchte. „Was der Braune nur hat, heute? 
die Reiterin, ein junges Mädchen von achtzehn Jahren, nicht Sonſt iſt er die Sanftmut ſelber.“ 
groß, doch ſchmuck und leicht beweglich von Geſtalt, die zu lieb⸗ „Das Tierl muß einen Druck am Sattel haben,“ ſagte 
licher Fülle neigte. In weichen Falten floß das grüne Tuchkleid Juliander, während er dem Maultier mit der flachen Hand die 
an ihr nieder, und um die Schultern, bis zu den Ellbogen Nüſtern rieb. „Ich mein', du ſollteſt abſteigen, Meidlein!“ 
reichend, ſchmiegte ſich ein roſtfarbenes Koller, deſſen Zipfel, Das Mädchen ließ ſich aus dem Sattel gleiten und wollte 
wenn jie im leichten Winde fich bewegten, die fein gefältelte und am Gurt die Schnalle löſen. Aber Juliander ſchlang die Zügel 
mit kleinen Seidenblümchen beſtickte Leinwand am Halsausſchnitt um den Arm, ſchob das Mädchen mit dem Ellbogen beiſeite 
des Leibchens ſehen ließen. Am Gürtel hing ein Täſchchen aus und ſagte: „Laß nur gut ſein, ich mach ſchon alles.“ 
Hirſchleder. Das ſchwarzbraune Haar, kurz und leicht gekrauſt, Verwundert blickte fie zu ihm auf; ſeine Wangen glühten, 
lag offen um die Schultern her, und unter der grünen Filzmütze, und ſeine blauen Augen hatten noch helleren Glanz. Immer ſah 
die einer Jägerkappe glich, quollen dicht die zerzauſten Löcklein jie ihn an, ein wenig lächelnd, während er den Gurt löfte und 
hervor, ſchwankten wie dunkel zitternde Schatten um Stirn und dem Maultier den Sattel vom Rücken nahm. Im Fell des Tieres 
Schläfen und ließen das ſchmale Geſichtchen noch ſchmäler er^ fand er ein Grübchen, das ein wenig blutete. „Da muß was 
ſcheinen, als es war. Die Wangen — ſo roſig das junge Blut unter dem Sattel gelegen haben, ein Steinl oder ſonſt was.“ 
in ihnen lebte — hatten. einen bräunlichen Anhauch, als hätte „Aber der Braune hat mich doch hergetragen in aller Ruhe.“ 
| 


hinter den Sattel, band das Maultier von der Mauer los und | „Ich dank dir!“ ſtammelte das Mädchen, während es bie 
| 
| 


die kleine Reiterin jte wenig vor der Sonne geſchützt, oder als „Was einem ins Leben ſchneidet, das ſpürt man halt nicht 
wäre ſie unter einem ſüdlichen Himmel geboren. Dazu ein gleich. Da iſt ein Tierl auch nicht anders als wie der Menſch.“ 
Näschen, zierlich und fein, wie mit dem Meſſer aus Wachs ge— Sie lachte. „Ich ſpüre das gleich, wenn mir etwas weh thut.“ 
ſchnitten, ein ſtreng gezeichneter Mund von knabenhafter Herb- „Ich nicht. Oft blut ich und muß mich fragen, was hab ich denn?“ 
heit, trotzig und heiter zugleich — und manchmal ging um die So plauderten ſie, als wären ſie allein und wüßten nicht, 
Lippen ein leiſes Zucken und Zittern, wie um das Schnäuzlein daß hundert Menſchen umherſtanden, welche ſchwatzten und kicherten 
eines jungen Haſen. Mit leichtem Schatten ſchmolzen die dunklen und ihre Gloſſen machten. Juliander rieb dem Tier mit dem 
Brauen ineinander, unter denen ſich die braunen glänzenden Daumen die gepreßte Stelle glatt. „Jetzt, mein' ich, iſt's gut, 
Augenſterne flink bewegten und mit unbekümmertem Frohſinn und das Tierl iſt ruhig.“ Er legte den Sattel auf und ſchnallte 
hinblickten über die Geſichter der Bauern, welche die junge den Gurt. 
Reiterin mit wenig freundlicher Neugier muſterten. Die Reiterin ſchwang ſich in den Bügel — und der Braune 
Nur eines von dieſen Geſichtern lachte — das Geſicht des muckſte nicht. Von ſelber wollte er vorwärts, aber das Mädchen 
Schmiedhannes. | zog den Zügel an und blickte lächelnd auf Juliander nieder. 
Während der Knecht das Maultier näher führte, zwängte „Wer biſt du denn?“ 
das junge Mädchen die zappelnden Fingerchen in die Hiridh- „Der Juliander.“ 
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„So? Jetzt weiß ich aber viel!“ Dann reichte ſie ihm die 
Hand. „Ich danke dir, Juliander!“ 

„Iſt gern geſchehen!“ Er blickte auf, und da ſah er das 
Wohlgefallen in ihren fröhlichen Augen. Verlegen zog er die 
Hand zurück, die ein wenig zitterte. 


Da lachte ſie — und ein leiſer Zungenſchlag brachte das 


Tier in Gang. Ruhig trabte der Braune mit ſeiner Reiterin 
dem Thor entgegen. Juliander ſtand und ſah ihr nach. Und da 
der Verlobte feiner Schweſter aus dem Rentamte zurückkehrte, 
juſt als die Reiterin das Thor paſſierte, fragte er: „Joſef? Weißt 
nicht, wer das Meidlein iſt?“ 

„Wohl, das iſt dem Thurner von Schellenberg ſein Kind.“ 

„Der in der Burghut am Hangenden Stein als Pfleger ſitzt?“ 

„Dem ſein Töchterlein, ja. Iſt ein guter Herr. Und ſchimpft 
er, ſo meint er's nicht gar ſo ernſt. Iſt von den wenigen einer, 
mit denen man hauſen kann.“ 

Juliander ſchien nicht zu hören. Immer ſah er das Thor 
noch an, durch das die Bauern aus und ein gingen. Nun ſchüttelte 
er die Schultern, wie einer, der etwas von ſich abwerfen will. 
Und da hatte er auch ſein heiteres Lachen wieder gefunden. Doch 
es verging ihm wieder, als er den jungen Knappen anſah. Dem 
war das Geſicht wie Kalk ſo weiß. 

Im gleichen Augenblick kam Maralen, in der Hand ein 
kleines Bündel. „Joſef?“ All ihre Sorge zitterte im Klang 
dieſes Wortes. 

Da drängte auch Juliander: „So ſag doch! Was haſt denn?“ 

Joſef konnte nicht antworten. Schweigend nahm er dem 
Mädchen das Bündel ab. 

„Aber Bub!“ Maralen umklammerte ſeinen Arm: „So red 
doch ein Wörtl! Schau nur, es bringt mich ja die Angſt halb 
um!“ Und zögernd fügte ſie die Frage bei: „Haſt das Häusl vom 
Burgerlehen gekriegt für uns?“ 

Der Knappe ſchüttelte den Kopf. 
Kloſterknechten einer, der heuern will.“ 

Auch Maralens Augen füllten ſich mit Thränen. „Wär ſo 
ein liebes Häusl geweſen!“ jagte jie leis. „Müſſen wir halt 
warten, bis ein anderes frei wird.“ 

„Das Hüttl vom Wieſengütl wär frei.“ 

„So nimm's doch, Bub, ſo nimm's doch!“ 

„Ich hab's genommen, Lenli!“ 

Da ſchien bei Maralen alle Sorge geſchwunden. Warme Röte 
ging ihr über die Wangen. „Was kannſt denn da noch Urſach 


„Das kriegt von den 


haben, daß dich kümmern mußt! Unſer Glück iſt unter Dach.“ 


„Unter Dach,“ ſagte Joſef, „das Dach iſt aber ſchlecht, 
Lenli! Und das Hüttl hat mehr Löcher, durch die der Wind 
geht, als Fenſter, durch die das Sonnenlicht fallen könnt.“ 

„So müſſen wir halt die beſte Sonn in uns ſelber haben, 
gelt!“ Maralen ſtrich ihrem Liebſten mit der Hand über die 
Wangen. „Dach ijt Dach . . . und fhau, für ein Glück, das feſte 
Händ hat, iſt auch das ſchlechteſte Häusl noch allweil ein gutes!“ 

Nun ſchien es auch dem jungen Knappen leichter ums Herz 
zu werden. „Vergeltsgott, Lenli! Und ſchau, jetzt kann ich dir 
das andere auch ein biſſel leichter fagen . . .“ 

Da lief bie Angſt in Maralen fchon wieder über. 
denn?“ fragte ſie mit erſchrockenem Blick. 

„Was meinſt, wie viel das Hüttl zur Uebergab und Steuer 
nimmt?“ Joſef ſah zu den Fenſtern des Rentamts hinauf, und 
ſo ſehr er ſich zu beherrſchen ſuchte, es ſtieg ihm doch der Zorn in 
die Kehle. „Was mir hinter dem Todfall für Vater und Mutter 
verblieben ijt, alles geht drauf . . . und das bibl, was dein Vater 


„Was 
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Als die Drei fid) auf den Heimweg machten, ging auch der 
Salzmeiſter Hans Humbſer zum Thor hinaus. Er ſchien es eilig 
zu haben, und in Unruhe ſpähte er über die Straße hinunter. 

Die Häuſer, die dem Thor des Stiftes zunächſt ſtanden, 
waren gut gebaut und hatten Ziegeln auf den Dächern. Je weiter 
es aber die Straße hinunterging ins Thal der Ache, deſto kleiner 
und armſeliger wurden diefe Wohnſtätten, die ſich ängſtlich hinter 
die hohen Zäune und hinter das welkende Laub ihrer Garien zu 
Duden ſchienen. Zwiſchen zweien dieſer Gärten erhoben ſich gr, 
ſchwärzte Mauerreſte. Es war die Brandruine vom Zehenthaus 
des Frauenkloſters, das vor hundert Jahren die Lehensbauern in 
einem Aufruhr niedergebrannt hatten. 

Vor dem Gemäuer der Ruine, halb verborgen vom Ge: 
ſtrüpp, lag der Schwabe auf ſeinem Mantel. Als er von 


weitem den Salzmeiſter kommen ſah, erhob er ſich. Da ſah er 


| 


| 
| 
| 


zuſchießt . . . alles, Lenli, alles geht drauf! Und Abzug von der 


Wochenſchicht muß ich mir machen laſſen durch dritthalb Jahr.“ 

Maralen war bleich geworden. Und Juliander, den Körper 
ſtreckend, ballte die Fäuſte: „Den Kerl fell droben, den fol...“ 
Aber da legte ihm die Schweſter die Hand auf den Mund und 
ſtammelte: „Sei ſtill, Bub! Es könnts einer hören!“ Und zu 
Joſef ſagte jie: „Müſſen wir's halt haben .. Ip teuer wie's ijt!“ 

„So leicht nimmſt es, Lenli?“ 
Hände hin. „Unſer Glück hat leere Händ!“ 

Nun ſchüttelte ſie den Kopf und lächelte wieder. „Mußt es 
umkehrt ſagen! Unſere leeren Händ, die haben das Glück. Und 
das nimmt uns keiner, gelt? ... Komm, Joſef! Und beſſer, wir 
gehen heim. Der Vater wird auch ſchon warten in Sorg! . ..“ 


Er ſtreckte ihr die beiden 


| 


eigen Dach. 


einen plumpen zweirädrigen Karren vom Bachthal über die 
Straße heraufkommen, von einem Ochſen im Joch gezogen. Dem 
Karren gingen lachend und ſchwatzend zwei Waffenknechte des 
Kloſters voran, die langen Spieße geſchultert. Ein vierzehn- 
jähriger Bub, ärmlich gekleidet und barfuß, die Augen rot ver 
weint, lenkte das träg ſchreitende Zugtier. Nun blieb der Ochſe 
ſtehen, um zu raften. Der Bub flüſterte mit einer von Schluch⸗ 
zen erſtickten Stimme: „Vater, ich ſeh das Thor ſchon.“ Aus 
dem Karren Scholl die müde Antwort: „Fahr halt zu!“ 

Der Schwabe überſprang den Straßengraben, trat an den 
Karren heran und ſah zwiſchen den Brettern der Wagenkufe 
einen Mann liegen, an Händen und Füßen gefeſſelt, wie man 
die Kälber führt, auf die der Schlächter wartet. 

Die Kloſterknechte hatten den Salzmeiſter angeſprochen, und 
weil er bei ihnen ſtehen blieb, kamen ihm die Wittingkinder und 
der junge Knappe voraus. Sie gingen gerade an dem Karren 
vorüber, als der Fremde den Gefeſſelten fragte: „Menſch? Was 
haſt verſchuldet?“ 

Juliander, von Mitleid ergriffen, wollte zum Karren treten, 
aber Maralen, die einen ſcheuen Blick nach den Kloſterknechten 
warf, ergriff den Arm des Bruders und zog ihn mit ſich fort. 
Mit dumpfen Augen blickte der Gefeſſelte zu dem Fremden 
auf und keuchte: „Heut ums Tagwerden ſind vier Hirſch in 
meinen Krautgarten gebrochen und haben das biſſel Kraut aue 
geſchlagen, das noch geſtanden iſt. Im Zorn hab ich mein Beil 
geworfen und hab von den lieben Herrentierlein einem zu weh 
gethan. Der Jäger hat die Schweißfährt gefunden, und jetzt 
muß mich mein Bub auf meinem eigenen Karren zum Kloſter 
führen ... geht's gut, fo koſtet's einen Finger.“ 

Da rief von den Knechten einer: „Vorwärts, Bub! Treib an!“ 

„Hüo!“ ſchluchzte das Bürſchlein — und mit Rütteln kam 
der Karren in Gang. 

Der Kopf des Gefeſſelten lag auf dem harten Holz, und eine 
Bretterkante hatte ihm die Wange blutig geſcheuert. Da riß der 
Schwabe ein breites Stück Zeug von ſeinem Mantel, machte einen 
Knäuel draus und ſchob ihn dem Gefeſſelten unter den Kopf. 

Das ſah der Salzmeiſter, als er am Karren vorüberging. 
„Bleib einen Steinwurf hinter mir!“ ziſchelte er dem Schwaben 
zu und folgte der Straße. Er, und hinter ihm drein der Fremde, 
die Beiden gingen ſo raſch, daß ſie die Wittingkinder und den 
Stöckl⸗Joſef wieder überholten. 

Als die Straße, faſt ſchon im Thal, den Ausblick gegen das 
Kloſter ſchloß, blieb Humbſer ſtehen, wartete, bis der Schwabe 
kam, und reichte ihm die Hand. „Evangeliſchen Gruß, mein 
Bruder in Gott!“ ſagte er leis. „Und ſchau, ſell drüben am 
Berghang ſteht mein Haus. Das ſoll dir ſein, als wie dein 
Aber fag mir noch eines ... ich mein’, ber Nam 
in deinem Wegzettel hat Löcher im Kittel . .. wer bijt?” 

Der Fremde guckte ſich nach allen Seiten um. „Sind Ohren 
dabei, jo jag, wie ich heiß im Wegzettel: Häfele⸗Baſti. Switcher 
guten Mauern aber, und zwiſchen dir und mir,“ die Geſtalt des 
Schwaben ſtreckte ſich, er lachte, und ſeine Augen blitzten, „da 
ſag Joß Friz zu mir!“ 

Erſchrocken trat der Salzmeiſter einen Schritt zurück und 
ſtammelte: „Der biſt du!“ 

„Willſt mir um der Wahrheit wegen dein Haus verſchließen?“ 

Der Greis beſann ſich, den Blick in das Auge des Fremden 
getaucht; dann ſchüttelte er den Kopf. „Ich hab genug vom 


— ^ 


Leben, mein Weib ijt tot, und meine Buben find draußen in der 
Welt, ich weiß nicht wo. Bringt dein Nam das Elend über 
mich, ſo will ich's tragen nach Gottes Rat. Aber Wort muß 
Wort ſein .. . und ich hab's gejagt: Mein Haus, das ſoll dir 
gelten, als wär's dein eigen Dach! Komm, Bruder!“ 

Als ſie die Straße verließen und auf ſchmalem Fußpfad 
über die Wieſen gegen den rauſchenden Bach hinunterſtiegen, 
fragte Joß Friz: „Kannſt mich führen zur Nacht dorthin, wo ich 
Mannsleut find, bei denen eine gute Red gut aufgehoben iſcht?“ 


„Ich thu mit Hand und Fuß nichts gegen das Kloſter, dem 


ich geſchworen hab,“ erwiderte der Salzmeiſter. 
Ein paar Schritte gingen ſie weiter. 


die Berghöhe, „fel droben, da heißt man's in ber Geri... 
da hauſen wortfeſte Leut, der Brunnlechner, der von der Etzer— 
mühl, der Rabenſteiner, der Dürrlechner, der Frauenlob, der 
Stiedler, der alte Witting ...“ 

„Witting?“ fragte der Schwabe mit raſchem Wort. 
von dem blonden Buben der Vater iſcht?“ 

„Der, ja!“ | 

Schweigend judjte Joß Friz mit ben Augen den Weg, der 
hinaufführte zu jener Höhe. Dann nickte er, und als er weiter 
ſchritt, blickte er über die Schulter nach der Straße zurück und 
lächelte, da er die Wittingkinder zwiſchen den roten Bäumen 
ihres Weges gehen ſah. | 

Sie gingen nicht mehr Seite an Seite. Juliander, 
deſſen lachende Lebensfreude die Erregung über den Anblick des 
Gefeſſelten ſchon überwunden hatte, ſchlenderte der Schweſter 


Dann blieb der Alte 
ſtehen und ſagte: „Sell droben am Untersberg,“ er deutete gegen 


„Der. 
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er noch immer auf der Straße und träumte mit nachdenklichen 
Augen über das Thal hinaus. Dann ſchüttelte er ſich, lachte 
ein wenig und machte lange Sprünge, um die Beiden einzuholen. 

Rauh geſteint, von den Regenbächen ausgeſchwemmt und 
zerriſſen, führte der Weg zwiſchen ſchütterem Buchenwald und 
welkenden Wieſen gegen die Gehänge des Untersberges hinauf. 
Bald verlor er ſich ganz im Gehölz, lenkte wieder auf eine 
Lichtung und zog an abgeernteten Feldern vorüber, auf denen 
die gelben Haferſtoppeln wirr durcheinander ſtarrten. Auf einem 
dieſer Felder ſtand ein kleines, windſchiefes und baufälliges Haus. 

„Die armen Leut!“ ſagte Joſef. „Allweil elender wird das 
Häusl. Iſt halt ein Lehen, die drinnen haufen, find alt... 
und Steiner tragen für ander Leut, die nachkommen, das thut 
keiner gern.“ 

„Unſer Haus iſt doch auch ein Lehen,“ meinte Juliander, 
„und ſteht doch ſauber da. Und geſiegelt hat's der Vater doch 
auch nicht, daß ich hinter ſeiner im Lehen beiben kann.“ 

„Er thut's halt hoffen,“ ſagte Maralen, und da war auf 
ihrer Stirne auch der Schatten wieder da. „Aber allweil mein' 
ich, es wär beſſer, wenn er das Lehen ein bißl zerfallen laſſen thät. 


Was minderen Wert hat, laſſen einem die Herren lieber. Aber 


und ihrem Verlobten voraus und trällerte mit halblauter Stimme 


ein Liedlein ums andere vor ſich hin. 

Maralen und Joſef waren zurückgeblieben. Sie gingen 
ſchweigend, Hand in Hand. Nun plötzlich fragte das Mädchen: 
„Wann meinſt denn, Joſef, daß unfer Feſttag fein könnt?“ 


„Die ganze Weil her hab ich gerechnet. Drei Stunden in 


meiner Freiſchicht bring ich jeden Tag jhon heraus ... und in 


ſieben Wochen, mein' ich, bin ich mit unſerm Häusl ſo weit, 


daß wir einziehen könnten. Viel Arbeit wird's freilich machen, 
aber acht Tag vor Kathrein, mein' ich, bin ich fertig. Da könnt 
dein Vater den Hausrat führen, und am Tag vor Kathrein 
könnten wir heuern. Was meinſt, Lenti?” 

Sie blickte zu ihm auf, und in ihrem leuchtenden Blick ging 
alle Sorge unter, all die zitternde Angſt ihres Lebens. 

Joſef legte den Arm um ihre Schulter, und ſo gingen 
ſie wieder ſchweigſam hinter dem Bruder her. Der hatte 


von einer Haſelnußſtaude eine dünne Gerte gebrochen, hatte 
he bis auf die Spitzenknoſpe entblättert, und während er fie 
beim Wandern vor fidh hinſtreckte, als wär's eine Wünſchelrute, 


ſang er eines von ſeinen heiteren Liedern zur Sonne hinauf: 


„Biſt du des Goldſchmieds Töchterlein, 
ch bin des Bauren Sohn: 
o zieh dich ou und mach dich ſchön 
Und ſag: jetzt will ich tanzen gehn, 
Und lauf mit mir davon ...“ 


An der Stelle, an der ſein Weg ſich von der Straße trennte, 
blieb er ſtehen, wölbte in der Sonne die Hand über beide Augen 


und blickte ſinnend das rotleuchtende Thal entlang, durch das die 
Königsſeer Ache mit Rauſchen ihre weiß zerquirlten Wellen 


gegen Schellenberg und Salzburg ſandte. 


Als das junge Paar ihn einholte, fragte er plötzlich: „Joſef, 


hat der Thurner von Schellenberg auch Buben?“ 

„Nein. Der iſt bloß ein Jahr verheuert geweſen. Sein Weib, 
das hat er aus einem Kriegszug aus Wälſchland mitgebracht. Die 
ſoll jo ſchön geweſen fein, daß bie Leut noch heut von ihr erzählen.“ 

Juliander nickte. „Wie heißt denn das Meidlein?“ 

„Ich weiß nicht. 
Fräulen. Ihre Mutter, ſo erzählen die Leut, die hätt ſich an 
den langen Winter nicht gewöhnen können. Die wär verſtorben 
an der Kält, im gleichen Jahr noch, in dem ſie dem Thurner 
das Mägdlein geſchenkt hat. Iſt ein reſches Ding geworden, die 
Junge. An der iſt ein Bub verloren gegangen.“ 

„Iſt halt ein Herrenkind!“ meinte Juliander, als hätt er 


| 


| 


In Schellenberg jagen fie halt: das 


Gott ſoll's geben, Bub, daß dir der Vater das Lehen halten kann.“ 
Auch in Juliander ſchien ein ſorgender Gedanke zu erwachen. 

Doch gleich wieder ſchüttelte er ihn von ſich. Und lachte. „Wird 
ſchon gut gehen! Und der Vater ſoll noch leben bis auf hundert 
Jahr! Vielleicht erlebt er's noch, daß beſſere Zeiten kommen. 
Und ſteh ich einmal allein in der Welt und die Herren drucken 
mir das Lehen ab, ſo weiß ich auch, was ich thu.“ Er begann 
mit der Gerte zu fuchteln, als wäre ſie ein Schwert geworden, 
und ſang ins Blaue hinauf: 

„Ich will ein Kriegsmann werden, 

Die braucht der Kaiſer gut. 

Ein Kriegsmann hoch zu Pferde 

Hat allweil friſchen Mut.“ 

Maralen ſah den Bruder an und ſchüttelte lächelnd den 
Kopf. „So möcht ich's haben in mir, wie der Bub. Geht ein 
Wetter nieder, ſo ſcheint bei ihm noch allweil die Sonn'.“ 

Juliander hörte nicht. Er ſang: 

„Ein Kriegsmann iſt geritten 
Durchs dunkle, tiefe Holz, 

Was findt er auf der Heiden? 
Ein Fräulen hübſch und ſtolz. 

Er nahm ſie um die Mitten, 

Da fie am ſchwänkſten war ...“ 

Das Lied unterbrechend, lachte er vor jid) hin. Doch plot» 
lich wurde er ſtill und nachdenklich. Dabei ſtieg er mit raſchen 
Schritten durch den Wald hinauf und kam den beiden anderen 
weit voraus. Als aber der Weg auf eine ſonnige Lichtung 
führte, ſprang Juliander auflachend einem Hügel zu, von deſſen 
Höhe man über den Wald hinaus jab, weit hinaus in das rot- 
leuchtende Thal. Die Kappe ſchwingend, begann er ein helles 
Jauchzen, ließ die Stimme trillern und überſchlagen, ſpielte 
Ball mit ſeiner Mütze und trieb es wie ein junger Hüterbub, 
dem der erſte Blick von hohen Almen in die Tiefe alle Freude 
ſeines jungen Lebens wie einen Rauſch ins Blut gegoſſen hat. 

Als Maralen mit Joſef den Bruder einholte, ſah ſie den 
Jauchzenden lächelnd an, und Joſef fragte: „Bub, was haſt denn 
heut? Warum thuſt denn gar ſo freudig?“ 

„Weil die Welt ſo rot iſt und das Leben ſo blau!“ Mit 
klingendem Juhſchrei ſprang er über den Hügel herunter und 
ſchüttelte ſich vor Lachen, als hätte man ihm einen luſtigen 
Schwank erzählt. Gleich darauf aber floß ihm ſein Lachen ſchon 
wieder hinüber in die Weiſe eines Liedes, das er mit überlauter, 
ſeltſam gereizter Stimme ſang: . 

„Die Heden haben Rojen, 

Das Feld hat grünen Klee, 

Und hoch auf hohen Bergen 

Da liegt ein tiefer Schnee. 

Der tiefſte Schnee muß ſchmelzen, 
Das Waſſer geht dahin, 

Und biſt mir aus den Augen, 

So biſt mir aus dem Sinn!“ 


Da das Liedlein zu Ende war, hörte man noch einen hellen 


einen Vorwurf zu entkräften. Und während Maralen und Joſef Nachklang im Wald, als wäre in den Wipfeln eine Stimme, 


ſchon zur Linken über den ſteilen Bergweg hinaufſtiegen, ſtand 


welche weiterſingen wollte. (Fortſetzung folgt.) 
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Certianer in der Pfingstfrische. 


Oswald Reissert. Mit Abbildungen nach eigenen Photographien des Verfassers. 


Uon Dr. 


Die Pfingſtferien hatten begon⸗ 
x nen. Am Sonnabend vor 
^N dem Feſte ſaß id) nach- 


mittags am Tauben⸗ 
berge im Walde. Ein 
abgeholztes Stück 
Tannenwald geſtat— 
tete freien Blick hin— 
unter auf das We⸗ 


Bergkette am rech, 
ten Ufer, von der 


die Paſcheuburg im Sonnenglane herüberwinlten. 
wiederholt. 


Ich lauſchte 
Tiefe Stille herrſchte im Walde, nur unterbrochen 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


nommen werden. Aber Rat läßt ſich ſchaffen. Wir ſchlafen 
eben „Table d'hote“. Im großen Saale im Garten wird eine 
Strohſchütte hergeſtellt, und darüber werden reine Betttücher ge- 
breitet. Alle auftreibbaren Bettſtücke werden friſch überzogen 
und als Kopfkiſſen verwendet. Für eine Stepp- oder Wolldecke 


hat jeder Gaſt ſelbſt zu ſorgen. 


Iſt die Schlaffrage einmal gelöſt, ſo ergiebt ſich alles andere 
leicht. Gegeſſen wird im kleinen Saal. Für Nachtquartier, 


erſtes Frühſtück und die warme Hauptmahlzeit wird ein mäßiger 


ſerthal, auf Rinteln 
mit ſeinen drei Kirch 
türmen und auf die 


die Schaumburg und 


| 


durch das Zwitſchern der Buchfinken und das Gurren der wilden 


Holztauben, die dem Berge den Namen gegeben haben. Faſt 


drei Viertelſtunden harrte ich auf meinem Poſten, als ich endlich 


in der Ferne jugendliche Stimmen vernahm: 


„Plötzlich aus des Waldes Duſter, 
Sim, ſerim, ſerim, ſim, ſim, 
Brachen krampfhaft die Cherusker — 
Das mußten ſie ſein! Ein „möglichſt dg Juchſchrei“ 
meinerſeits hatte ein 
plötzliches Abbrechen des — — 
Liedes zur Folge. Man 
hatte meinen Ruf er⸗ 
kannt. Vielſtimmiger 
Jubel antwortete mir, 
und näher und näher 
eilte die Schar. Freude— 
ſtrahlende, leuchtende 
Geſichter, bunte Mützen 
ſtürmten auf mich zu. 
Im Nu ſah ich mich 
umringt von 24 friſchen 
„Cheruskerknaben“, die 
mir kräftig die Hand 
ſchüttelten, und hinter 
ihnen kam Profeſſor K., 
mein Kollege, mit dem 
Kartenblatte in der 
Hand, das ihn ſicher 
zum Stelldichein geführt 
hatte. | 
Um was handelte es 
ſich? Was wollte dieſe 
lärmende Schar in den 
ſchönen ſtillen Bergen 
des linken Weſerufers, 
die ſelbſt zu Pfingſten 
kein Touriſtenfuß be- Æ 
tritt? — Unten am Tau- 
benberge liegt Exten, ein 
wohlgebautes ſchaum— 
burgiſches Dorf, deſſen 
altweſtfäliſche Bauern- 
häuſer von Obſt⸗ und 
Nußbäumen beſchattet und von den verſchiedenen Armen der 
forellenreichen Exter umfloſſen werden. Dort befindet fich ein 
Gaſthaus, und dieſes hatte ich auserkoren für einen fünftägigen 


Pauſchpreis verabredet. Alles andere wird beſonders bezahlt.“ 
Am Sonnabend morgen war ich meiner Geſellſchaft voran: 
gefahren, um an die Vorbereitungen die letzte Hand zu legen. 
Als ich eintraf, wurden gerade die Lagerſtätten hergerichtet, 
24 unten im Saale für die Schüler, 3 oben auf der Muſikanten⸗ 


„tribüne für die Lehrer. Ein rieſiger Bettſack und ein faſt ebenſo 
rieſiger Koffer mit den 27 


Decken waren rechtzeitig eingetroffen. 
Ich packte ſie aus, und da an jeder Decke ein Pappſchildchen mit 
dem Namen des Beſitzers befeſtigt war, konnte ich die Lager- 
ſtätten für die Einzelnen unter Berückſichtigung der mir bekannten 
Freundſchafts- und Verwandtſchaftsbeziehungen belegen: hier für 


die beiden Brüder H., hier für die 3 Vettern, Hans, Georg und 


Ludwig, hier für unſere beiden Kleinen, Paul und Martin, die, 
wenn auch erſt Quartaner, doch in ihrer Eigenſchaft als Brüder 


von Tertianern mitgenommen wurden, dort für die Jugendriege 
des Schüler⸗Turnvereins, hier. für die Zahmen, dort für die 


Pfingſtaufenthalt mit meinen Tertianern vom Kaiſer-Wilhelms⸗ 


Gymnaſium. Am Himmelfahrtstage war ich mit zwei Schülern 
von Hannover herübergekommen, um das Quartier zu beſtellen, 
und hatte freundliches Entgegenkommen gefunden. Zwar ver— 
fügt Herr Heinrich Rohe nur über ein Fremdenzimmer mit zwei 
Betten, die gelegentlich von Geſchäftsreiſenden in Anſpruch ge— 


mittag bis Donnerstag abend alle Ausgaben beſtritten: 


Ausgelaſſenen ze. 
| Endlich war alles in 
beſter Ordnung, und ich 
| 


tonnte meine Kente vom 
Taubenberge holen. In⸗ 
zwiſchen war auch Dr. H. 
eingetroffen, ein junger 
| Kollege, der es ſich tree 
der weiten Bahnfahr: 
nicht hatte nehmen lai- 
jen, die „Pfingſtfriſche “ 
mitzumachen. 
Die Ankunft in dem 
vorläufigen Heim rief 
bei den Jungen neuen 


der Anblick des Schlaf 
ſaales, 


| haften Abendeſſens. 
Denn bald erſcholl der 

Freudenruf durchs 
Haus: „Hurra, es giebt 
Rührei!“ Ungemeſſene 
Mengen des edlen Futters verſchwanden 
ſpurlos. Und gegen 9 Uhr wurden die 
jungen Wandersleute auf ihr Strohlager 
| geſchickt. Es dauerte einige Zeit, bis alles 
zur Ruhe kam. Das gemeinſame Schlafen 

in dem großen Raume — auf Stroh — 
„wie die Soldaten im Manöver“ — das 
war jo ungewohnt, gab zu fo vielen Eher- 

zen Veranlaſſung, daß es mehrfacher Cr- 
mahnungen bedurfte, die langen, dünnen, 
weißhemdigen Geſtalten, bie bei dem Scheine einer mit Zeitungs: 
papier verdunkelten Hängelampe im Saale herumirrten oder von 


— eo 


| Der Schlafsaal. 


* 
* 


* Für Leſer, welche auch die technische Seite des Unternehmens 
intereſſiert, teile ich noch folgendes mit. Die Schüler hatten je 18 Mark 
in die gemeinſame Kaſſe zu bezahlen; hiervon wurden von Sonnabend 
Babntatu 
(2,10 Mark), Speife und Trank, Wohnung, Fracht, Porto, Trinkgelder, 
Medikamente zc. Die Schüler durften ein kleines Taſcheugeld bei ſich 
haben, z. B. für Poſtkarten, kleine Ergänzungen der Ausrüſtung u. dgl. 
Das ſelbſtändige Einkaufen von Lebensmitteln war jedoch unter, EI 


Jubel hervor, beſonders 


mehr vielleickt 
aber noch das rechtzeitige 
Erſcheinen des ſchmack⸗ 
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einer Lagerſtätte zur anderen ſtiegen, an ihre Plätze zu bannen. | einerſeits die typiſche mittelalterliche kleine Stadt mit ihren 
Doch ſchließlich fiegte die Müdigkeit; Geſang und Lachen ver- Mauern, ſodann aber auch die ſpätere Feſtung mit ihren Baſtionen 
ſtummte, und nach und nach hörte man an den verſchiedenen erkennt? Allerhand Burgen, von der altſächſiſchen Volks⸗ und 
Enden des Saales das regelmäßige Atmen, welches den führenden | Fluchtburg bis zum modernen Herren- und Fürſtenſitz in mefr- 
Lehrern die Gewißheit gab, daß für dieſen Tag fachen Abſtufungen werden an den beiden Hünenburgen, 
die Pflichten der Aufſicht erfüllt wären. Fees dem Schloſſe Sternberg, ber Arensburg und den 
Auch die Sorge um den folgenden RW, Bückeburger Schlöſſern erläutert. Als taufend- 
Tag war nicht groß. Wir hatten un⸗ jährige Kloſteranlage giebt das ehrwür⸗ 
ſeren Wanderplan fertig. Die Ver⸗ dige Möllenbeck ein treffliches Beiſpiel. 
handlungen mit dem Wirte waren Aber auch das moderne Leben 
hald getroffen, und meine früheren / tritt an den großſtädtiſchen Knaben 
Erfahrungen, ſowie die Cine / in tauſend bunten Geſtalten heran, 
drücke des erſten Tages gaben die ihm ſonſt fremd ſind. Mit 
ums zu der Stelle, ber unfer dem Bauer, dem ländlichen Ar- 
leibliches Wohl unterſtellt beiter wird er bekannt. Bei dem 
war, volles und nachher einen Nachbarn freut er ſich 
glänzend gerechtfertigtes über die jungen Hunde, 
Vertrauen. So begaben auch bei dem anderen über 
wir uns bald aufs Stroh. | | f We vi bie Heinen Schweine. 
Die Ruhe ber eriten SC Of M S NE, a 4^ $ Hier läßt er fid) bie 
Nacht dauerte nicht eben | LA „R KK Imkerei zeigen, dort 
Ce hat er fein Gefallen an 
dean frei auf der Weide 
Tw gehenden Pferden, bie 
E ihn beſchnuppern und 
gern ein Stückchen Brot 
von ihm entgegenneh⸗ 
men. In Kleinenbre⸗ 
men beſucht er eine 
Rast am Waldrande. Muldenhauerei und 
ſieht erſtaunt, wie jene 
ſo oft erblickten Geräte des Bäckers und Metzgers 
aus geſpaltenen Pappelſtämmen mit der Axt heraus- 
gearbeitet werden, in Exten einige Eiſenhämmer, in 
denen die Kraft des Waſſers unter geſchickten Händen 
formloſe Metallſtücke zu Spaten, Hacken und Heu- 
gabeln umgeſtaltet. Und wie intereſſant iſt gar die 
Beobachtung eines Schleppdampfers auf der Weſer! 
Dabei wird das alles „erlebt — erwandert“. Es 
tritt nicht lehrhaft an den Schüler heran. Er lernt 
und genießt, ohne ſich des Lernens bewußt zu werden. 
Halbtagige Ausflüge wechſelten mit ganztägigen 
Gehöft Ndsingfeld bei Bösingfeld. ab. Waren wir den ganzen Tag über fort, ſo wurde 
die Hauptmahlzeit abends eingenommen, wogegen 
lange. Gegen fünf Uhr drangen bereits verräteriſche Geräuſche man unterwegs meiſt von dem mitgenommenen Proviant lebte. 
herauf zu unſerer Künſtler⸗Tribüne. Um halb Sechs war kein Aber auch zu allerhand Spiel und Zeitvertreib blieb die nötige 
Halten mehr. Großes Gedränge um die zwölf Waſchſchalen. Muße übrig und zu dem von den meiſten ſo ſehr geſchätzten 
Das gebrauchte Waſſer wurde hinter der Kegelbahn ausgegoſſen Bade. Einen idealeren Badeplatz kann ich mir nicht denken als 
und friſches Naß vom Brunnen auf der Straße geholt, den „Bünten Bleiche“ an der Exter, faſt noch mitten im Dorfe, aber 
man, zu ſolcher Tageszeit und unter dieſen ländlichen 
Verhältniſſen, auch in beſcheidenſter Morgentoilette auf- 
ſuchen konnte. So wetteiferte alles, fertig zu werden, 
als ob es gälte, alle die Freuden, welche die folgenden 
Tage bringen ſollten, beim Schopfe zu faſſen, damit fie 
nicht enteilten. 
Viel Schönes ſtand allerdings bevor. Die ſchaum⸗ 
burgiſchen und lippiſchen Hügel bieten im Schoße ihrer 
wenig beſuchten Wälder dem Ortskundigen eine Fülle 
reizender Landſchaftsbilder und von ihren Gipfeln ent- 
züdende Fernſichten. Im Tertianeralter iſt freilich 
der landſchaftliche Sinn noch wenig entwickelt; er 
kann aber geweckt werden. So mancher fragt ſich 
doch, warum die Erwachſenen hier in entzücktem 
Staunen ſtehen bleiben, und verſucht es, mit den 
Augen ſeiner älteren Freunde zu ſehen. Etliches 
fällt ja unter die Dornen oder auf das Steinigte, 
aber etliches fällt auch auf ein gut Land. / 
Dasſelbe gilt von den Anregungen auf dem 
geſchichtlichen und künſtleriſchen Gebiet. Sollte es 
nicht dieſen oder jenen doch intereſſieren, mit ſeinem 
Lehrer an der alten Dorfkirche die verſchiedenen 


Bauperioden zu unterſcheiden? Sollte es ſich nicht i Hbfabrt vom Linderhofe. 
mancher gerne erklären laffen, wie man in Rinteln Sé ges E ge 
1901. Nr. 37. 
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gegen neugierige Blicke durch Hecken geſchützt, ber Bach umſäumt 
von alten Erlen, und dabei eben tief genug zum Schwimmen. 

Nicht jeder von unſeren fünf Wandertagen foll im ein- 
zelnen geſchildert werden, doch möchte ich den freundlichen Leſer 
bitten, uns auf unſerer anſtrengendſten und in mancher Be— 
ziehung eigenartigſten Tagesfahrt zu begleiten. Nachdem wir 
Dienstag Schon früh ins Stroh gekrochen waren, ließ ich am 
Mittwoch morgen den Weckruf ausnahmsweiſe bereits um fünf 
Uhr von der Brüſtung unſerer Galerie erſchallen. Aber alles 
ſchlief noch ſo gut, und nur wenige kamen ſofort in die Höhe. 
Ich mußte hinabſteigen und zu kräftigeren Mitteln greifen, um 
die Ruhenden dem Schlummer zu entreißen. Der lange dünne 
Hans ſchlief ſo feſt, daß er ſich, ohne zu erwachen, an einem 
Fuße um ſeine eigene Länge weit vom Lager ziehen ließ. Endlich 
war alles auf. Kaffee oder Milch waren bald getrunken, die 
Wegekoſt verteilt, und der Marſch ſollte beginnen. 

Aber was iſt denn das? Was hat denn unſer kleiner Alfred? 
Das eine Knie iſt ganz ſteif. Er hat jid) geſtern beim Baden ge- 
ſtoßen. Die kleine Hautwunde haben wir ihm zwar verkleben 
können, aber gegen die Schwellung des Gelenkes haben wir nichts 
zu thun vermocht, und es iſt klar, er muß zu Hauſe bleiben. 
Das koſtet Thränen — ſelbſtverſtändlich. Aber die trocknen bald, 
nachdem ich ihn beiſeite genommen und ihm etwas ins Ohr ge- 
flüſtert habe. — „Aber, Alfred, nichts verraten!“ — „Nein, 
gewiß nicht.“ | 

Und nun geht es fort ohne unſeren Heinen Patienten, durch 
maleriſche Dörfer, durch Wälder und Schluchten, bergauf, bergab. 
Die Sonne brennt heiß, und wir find froh, gegen die Mittags- 
ſtunde den lippiſchen Flecken Böſingfeld und ſeinen Ratskeller zu 
erreichen. Hier giebt es kalte Küche und dazu eine Milchbowle, 
ein höchſt erquickendes Getränk: 8 Liter Milch, !/, Liter Cognac, 
und das im Glaſe zu gleichen Teilen mit Selterswaſſer gemiſcht. 
Gut, daß man ſich ſo geſtärkt hat! Denn es iſt wieder ein an— 
ſtrengender Marſch, der uns am Nachmittag zu dem ſchönen 
Dörenberge und zu dem hoch ragenden Schloſſe Sternberg, der 
„Wartburg des Lipperlandes“, führt. 

Als man ſich dann beim nahen Gaſthaus Linderhofe an 
Kaffee, Milch und Gebäck erlabt hat, vielleicht ſchon etwas beſorgt 
wegen des noch bevorſtehenden weiten Rückweges, da reitet plötzlich 
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chmiegel, der Gemeindehirt, Chila, der Schneider, und 
Zaborowski, der Schuſter, bildeten das Baginsker Dorf⸗ 
orcheſter, das die Kunſt der heiligen Cäcilia in dieſem ſtillen Winkel 
Maſurens vertrat und ſich dazu berufen hielt, die Weihe feier⸗ 
licher Momente in dem Leben der Mitbürger, wie Hochzeiten, 
Kindtaufen und Begräbniſſe, durch ihre Darbietungen zu er— 
höhen. Schmiegel ſpielte die Klarinette als führende Stimme, 
Chila ſtrich in einer Art von Begleitung dazu die Geige, und 
Zaborowski auf einem ſelbſtgezimmerten Baſſetel, das nur zwei 
Saiten beſaß, eine dicke und eine dünne, teilte das Ganze in den 
erforderlichen Rhythmus ein. Denn Schmiegel verfügte nur über 
zwei Melodieen, eine zum Springen und eine zum Schleifen, 
und ba war es Zaborowskis Aufgabe, fie durch des Baſſes 
Grundgewalt den jeweiligen Bedürfniſſen und Wünſchen anzu- 
paſſen, denn zuweilen kam es doch vor, daß die Burſchen zur 
Abwechſelung von Polka und Walzer einen Schottiſchen oder 
einen Rheinländer tanzen wollten. Bei traurigen Veranlaſſungen 
aber halfen ſie ſich damit, daß ſie die beiden Melodieen in einem 
möglichſt getragenen Tempo ſpielten. Und da die Dorfinſaſſen 
ſchon daran gewöhnt waren, ſo verlangten ſie ſich nichts Beſſeres, 


| 


und Schmiegel, Chila und Zaborowski waren der immerhin un- 


bequemen und zeitraubenden Notwendigkeit überhoben, auf ihre 
alten Tage noch neue Muſikſtücke einzuüben. 
So ſaßen ſie auch heute bei dem Bogdanſchen Erntefeſte in 


dem am Ofen gelegenen Winkel der großen Krugſtube, ſpielten 


auf, was man von Ihnen haben wollte, und überſchlugen in Gee 
danken, was außer der üblichen Entlohnung, die der alte Herr 
Bogdan zugeſichert hatte, ihnen wohl der junge Herr Daniel 


} 


Freund Alfred auf den Schultern des Profeſſors K., vom Kollegen 
H. und mir im Triumphe geleitet, in den Garten herein. Al- 
gemeines Staunen. „Alfred, wo kommſt du her?“ — Aufklärung 
konnte ich geben. Ein nicht genannter, aber bald erratener Wohl. 
thäter, der Vater zweier Schüler, der uns am Tage vorher be⸗ 
ſucht hatte, ſchickte zur Rückfahrt einen Leiterwagen, und auf 
dieſem war Alfred hergekommen. Die Kunde ward mit 3e 
geiſterung aufgenommen, und ſoweit war auch alles recht ſchön 
und gut. Nur hatte ſich unſer mehr treuherziger als ſchneidiger 
Fuhrmann auf der Herfahrt beträchtlich verſpätet, und verſpätete 
ſich auf der Rückfahrt ebenfalls, da er ſtets Schritt fuhr und 
meiſt neben ſeinem Geſpann ging, fo daß wir nach 3 ¼ ſtündiger 
Fahrt unſer Quartier und unſeren Schmorbraten mehrere Stunden 
ſpäter erreichten, als beabſichtigt war. 

Dann mußte noch für einige ber Burſchen, die heiſer gc 
worden waren, Gurgelwaſſer angeſetzt werden. Freilich unſerem 
Freunde Ernſt mußte ich ſagen: „Gegen derartigen Mißbrauch 
des Mundwerks, gegen ſo beſtändiges Schwatzen, Schreien und 
Singen, hilft auch keine eſſigſaure Thonerde mehr.“ 

Endlich ſank dann alles müde aufs Stroh und nahm ſich 
für den anderen Morgen ein recht gründliches Ausſchlafen vor. — 

Schön aber war's doch. Glückliches Alter, für das alles 
Neue und Ungewohnte ſchön iſt, auch das Durchgerütteltwerden 
auf einem federloſen Wagen und das Schlafen auf Stroh. Schön 
war alles für die Jungen vom erſten Tage bis zum letzten und bis 
zu dem rührend herzlichen Abſchied von unſeren trefflichen Wirten. 
Nur darüber waren die Meinungen geteilt, was das Schönſte ge- 
weſen wäre: das Klettern an den Felswänden der Luhdener Klippe, 
der tiefe Ziehbrunnen mit dem Tretrad auf Schloß Sternberg, 
das Baden in der Exter, das gemeinſame Schlafen auf Strob 
oder die ſangesfröhliche Fahrt auf dem „Polterwagen“. 

Schön war's. Darein ſtimmen auch wir Alten freudig ein, 
würden aber freilich die Frage, was das Schönſte war, von un- 
ſerem Standpunkte aus anders beantworten. Für uns war das 
Schönſte das Zuſammenſein mit der friſchen, körperlich und geiſtig 
geſunden, ſtets elaſtiſchen Jugend, das Beobachten ihrer Art 
und das Teilnehmen an ihren Freuden. Deshalb werden auch 
uns dieſe glücklichen Tage ſo unvergeßlich ſein, wie wir wünſchen, 
daß ſie unſeren Jungen ſein möchten. 
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zuwerfen würde, wenn er zu dem Tanze antrat, von dem man 
in den Katen und Geſindeſtuben des Dorfes ſchon ſeit Tagen 
raunte und munkelte. Denn das war ein Geheimnis, das außer 
den alten Bogdans ſo ziemlich alle Welt kannte, daß nämlich 
heute auf dem Plon der junge Herr Daniel die Sache zwiſchen ſich 
und der kleinen Förſterstochter aus Dlugoſſen, zu der er nun 
ſchon ſo lange ging, ins reine bringen wollte. Und bei einer 
ſolchen Gelegenheit zeigte man ſich doch nicht knauſerig, ſondern 
warf den Muſikanten zum wenigſten eine Handvoll harte Thaler 
in den Teller, in den die Burſchen einen Groſchen zu legen 
pflegten, wenn ſie ſich einen Extratanz beſtellten. Und lange 
konnte es nicht mehr damit dauern. Der junge Herr Daniel 
ſaß an dem Tiſche, an dem die Erbſöhne ſaßen, und war ſchon 
ein paarmal aufgeſtanden, hatte ſich aber wieder geſetzt, wohl 
weil ihm der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen ſchien. Die 
kleine Förſterstochter aber ſaß mit ihrer Mutter in der anderen 
Ecke zwiſchen den Bauersfrauen an dem Tiſche der Frau Zog, 
danka, hatte bie Taſſe Kaffee, die vor ihr ſtand, noch nicht ange- 
rührt, und ſo oft einer der Bauernſöhne kam, ſie zum Tanze 
aufzufordern, ſchlug ſie die Augen nieder, ihre Mutter aber in 
dem ſchwarzen Seidenkleid hob jid) ein wenig auf ihrem Stuhle 
und ſagte jedesmal: „Meine Tochter dankt, ſie hat noch keine 
Luſt zum Tanzen!“ Da war es doch alſo ſonnenklar, daß ſie 
den erſten Tanz für einen ganz Beſonderen aufhob! ... 

Der alte Herr Bogdan aber ſaß mit den übrigen Bauern 
des Dorfes in dem kleinen Herrenſtübchen des Kruges an einem 
Platze, von dem er das tanzende junge Volk in der großen Stube 
überſchauen konnte, und war fo recht mit fid) zufrieden. Auf 
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dem Tiſche ſtand ein Dutzend Flaſchen roten Weines, aus denen die 
Bauern tranken, daß jte ſchon alle durch die Bank heiße Köpfe hatten. 
Wenn eine Flaſche leer war, fuhr der Wirt eine neue auf. Für die 
Leute in der großen Krugſtube war ein großes Faß Bier aufge— 
legt, nicht etwa Schämper oder Braunbier, wie es die anderen 
Bauern zum Plon ſpendierten, ſondern richtiges Bayriſches; die 
Frauen tranken ſüßen Kaffee und Muskatwein, die Flaſche zu 
einem Thaler, und daß ſie ihn ſpürten, zeigte ihr lautes Schwatzen 
und Kreiſchen. Die Krone aller Darbietungen war aber ein 
lleines Kiſtchen, das vor dem Platze des Gaſtgebers ſtand. Darin 
befanden ſich längliche Rollen aus Tabak, den man nach der 
neuen Mode nicht mehr aus der Pfeife rauchte, ſondern ganz 
frei im Munde, und das andere Ende ſteckte man einfach an, 
mit dem Feuerſchwamm oder auch mit einem Schwefelhölzchen. 
Viele Rollen nannte man Cigarren, und das Stück koſtete andert- 
halb Silbergroſchen. Und weil ſie ihnen ſo gut ſchmeckten, 
fraßen die Bauern fie halb auf, und die andere Hälfte verqualm— 
ten ſie, ſo daß man die Luft in den beiden Stuben mit einem 
Meſſer ſchneiden konnte. Und wenn Herr Bogdan durch den 
dichten Nebel hinüberſah, wie vor ſeiner Frau drüben am Tiſche 
zum Beiſpiel die Pawlowska ordentlich einen Ergebenheitstanz 
aufführte, wo es doch noch gar nicht ſo lange her war, daß die 
Bogdanka bei ihr die Teller abgewaſchen hatte oder die Küche 
ausge fegt, und wie hier an ſeinem Tiſche ein Bauer den anderen 
überfchrie, weil jeder ihm etwas Angenehmes erzählen wollte, 
dann lachte ſein Herz, und das Schönſte an allem war ihm, daß 
er noch nicht die Fähigkeit verloren hatte, ſich über ſeine Macht 
und ſeinen Reichtum jedesmal von neuem zu freuen. 

Aber auch ſonſt hatte er allen Grund, mit ſich und der Welt 
zufrieden zu ſein. Das Geſchäft über die Grenze war in den letzten 
Wochen ganz ausnehmend gut geweſen, als wenn die Leute drüben 
in Polen geradezu einen Heißhunger nach preußiſchem Spiritus 
hätten. Was ihm aber faſt noch mehr am Herzen lag: auch der 
Beſuch bei dem Herrn Vormundſchaftsrichter war ganz ſo ausge— 
fallen, wie er ihn ſich vorher gedacht hatte, und er konnte es dieſem 
frechen Lümmel, dem Jan Baginski, jo ziemlich ſchriftlich geben, daß 
er ſich ſchon jetzt, was ſeinen Erbhof anbetraf, den Mund wiſchen 
konnte, ohne etwas gegeſſen zu haben. Der Herr Vormund— 
ſchaftsrichter war ſehr freundlich geweſen, hatte ihm aufmerk- 
ſam von Anfang bis zu Ende zugehört und ſchließlich geſagt: 
„Ja, das ſcheint mir doch ein ganz nichtsnutziger Bengel zu ſein, 
und Sie thun mir ordentlich leid, Herr Bogdan, weil Ihr Schulzen— 
amt es mit ſich bringt, daß Sie über alle Unmündigen in Ihrer 
Gemeinde den Gegenvormund abgeben müſſen und davon ſo 
viel Aerger und Scherereien haben. Da werden wir alſo in 
den nächſten Tagen einen Termin anberaumen, dem Bengel den 
Standpunkt ordentlich klarmachen, ihn wieder in ſein Seminar 
zurückſchicken und baſta!“ Darauf hatte er, Herr Bogdan, einen 
Zipfel des vormundſchaftsrichterlichen Rockes demütig an die 
Lippen geführt und dazu geſagt: „Gnädiger Herr Vormund— 
ſchaftsrichter, wie Sie es in Ihrer Gnade beſtimmen, wird es ge— 
ſchehen, und wie auch Ihre Entſcheidung ausfällt, ich weiß es 
ſchon jetzt, ſie wird niemand Unrecht thun, ſondern jedem ſein 
Recht geben.“ Auf der Straße aber hatte er ſtill in ſich hinein— 
gelacht, daß ſolche kluge und ſtudierte Herren ſo leicht zu fangen 
waren, hatte aus Freude darüber bei dem Kaufmann Pfitzner eine 
Flaſche Rotſpon zu zwei Thalern getrunken, und als er nach Hauſe 
fuhr, hatte er den Bruchhof jo gut wie in der Taſche. ... 

Einen kleinen Tropfen Wermut in den Becher der Feſtes— 
freude hatte es ja doch gegeben, nämlich die Abſage des alten 
Bauern Raſum, den er am letzten Markttage in der Stadt per— 
ſönlich zu dem Plon eingeladen hatte. Das war ein deutliches 
Zeichen, daß dieſes Volk noch immer die Naſe hoch trug und 
von einer Verbindung mit der Familie des ehemaligen Tage- 
lohners nichts wiſſen wollte, und daß die hochmütige Male 
Raſum mit ihren ſechsundzwanzig Jahren nach wie vor auf 
einen ebenbürtigen Freier wartete. In dem Augenblicke, wo 
der alte Raſum auf ſeine Einladung erwidert hatte, er wiſſe die 
Ehre wohl zu ſchätzen, fürchte aber durch ſein Kommen den 
Dorfgenoſſen Anlaß zu einem ganz grundloſen Gerede zu geben, 
da hatte Herr Bogdan ſich gewaltig geärgert und nur mit Mühe 
an ſich gehalten, auf dieſen höflich ablehnenden Beſcheid eine 
grobe Antwort zu ſetzen. Wenn er ſich jetzt aber die Sache 


635 


tt. T a 7—7—‚— ...... ««ßDÜH½ ' ̃—rDhmM:ß a ̃7C2!p̃ ̃—˙—è:! e ] «—⅛½¾ÜοC —ů¼: ]]. . . a a e m a ar 


O ——— 


näher bei Licht beſah, hatte er eigentlich gar keinen Grund zum 
Aerger, im Gegenteil. Die Male lief ihm nicht fort, und wenn 
ſie noch ein paar Jahre abgelagert war, konnte ſie ja ſeinen 
Zweiten nehmen, den Filuſch, einen wilden Patron, der ſich bis 
dahin vielleicht auch ſeine gröbſten Hörner abgeſtoßen hatte. 
Mit ſeinem Aelteſten, dem Daniel, aber konnte er dem Bauer 
Raſum zeigen, wie wenig er jih aus einer jo hochmögenden 
Verwandtſchaft machte, und daß er, Auguſt Bogdan auf Abbau 
Baginsken, noch immer reich genug war, ſich den Luxus einer 
ganz armen Schwiegertochter zu geſtatten, eines Mädels, wie 
dieſe kleine Förſterstochter, die ihrem Manne nicht mehr in die 


Ehe zubrachte, als was ſie an ihrem Leibe trug. Und der wollte 


er eine Ausſteuer kaufen wie die einer Prinzeſſin, und eine Hochzeit 
ſollte es geben, wie man ſie hier in allen Bruchdörfern nicht 
mehr erlebt hatte feit jenen Jahren, wo damals der Adam Bae 
ginski die Skowroncina aus Lisken geheiratet hatte. Acht Tage 
ſollte gegeſſen, getrunken und getanzt werden, von einem Sonn- 
tag bis zum andern, bis kein Menſch mehr die Gabel zum Munde 
führen oder noch einen Fuß zum Tanze heben mochte. Und 
dann ſollte die Male Raſum vor Neid zerplatzen, daß an der 
Stelle, die ſie hätte einnehmen können, eine andere ſaß, ein Mädel, 
arm wie eine Maus im Schulmeijterhaufe, das er, Anguſt Bog- 
dan, aber zu dem Range der reichſten Bauernfrau im Kreiſe 
emporhob, weil ihm gerade die Laune danach ſtand, feinen (rt, 
geborenen aus Liebe heiraten zu laſſen. Denn daß dem Daniel 
dieſes kleine braune Mädel trotz der empfangenen eindring— 
lichen Verwarnung noch immer im Kopfe ſaß, hatte er längſt 
gemerkt, und als jetzt kurz vor dem Plon die Frau Hölder 
ganz plötzlich zu Beſuch gekommen war und ſo lange ge— 
ſtichelt hatte, bis man ſie ſamt ihrer Tochter einladen mußte, 
da war ihm klar geworden, daß dieſe Geſellſchaft etwas Be- 
ſonderes im Schilde führte, eine Ueberraſchung oder ähnliches. 
Und wie er jetzt die Sache anſah, hatte er eigentlich nichts ba- 
gegen. Unklar war es ihm ja, wie Fleiſch aus ſeinem Fleiſch 
dazu kam, ſich mit ſolchen unnützlichen Dingen abzugeben, wie 
es dieſe ſogenannte Liebe war. Er hatte in ſeinem Leben dazu 
niemals Zeit gefunden, weil er arm geweſen war und Geld er— 
heiraten und verdienen mußte, aber ſein Daniel war der Sohn 
eines ſchwerreichen Mannes, alſo ſollte er ſich ſeinetwegen auch 
dieſen Luxus leiſten! Im Geiſte machte es ihm jetzt ſchon Spaß, 
all die verblüfften Geſichter zu ſehen, wenn er ſich mit einem Male 
als den gütigen Vater entpuppen würde, der dem Glück ſeines 
Jungen nicht im Wege ſtehen wollte, und da er mit der kurzen, 
aber kräftigen Anſprache bereits fertig war, in der er vor den 
anderen Bauern mit dieſer armen Schwiegertochter ſo recht 
prahlen wollte, ſo dauerte es ihm faſt ſchon zu lange, bis der 
Daniel ſeine ſogenannte Ueberraſchung ins Werk ſetzte. Worauf 
wartete der dumme Bengel eigentlich? Da drüben ſaß das 
Mädel mit ſeiner Mutter, hier er als Vater mit ſeinem Segen, 
und in der Mitte die Muſikanten. . . . Afo ſchon vorwärts! ... 

Frau Hölder ſtieß ihre Tochter unter dem Tiſch mit dem Fuße 
an. „Da, ſiehſt du, Lene, der alte Herr Bogdan hat ſchon wieder 
zu dir herübergeſehen und, ich ſage dir's, ein ganz freundliches 
Geſicht gemacht! Da müßte ich ja gar nichts mehr von der 
Welt verſtehen, wenn du heute nicht als verlobte Braut nach 
Hauſe fährſt. Und jetzt warte ich nicht mehr länger, jonberu 
geb' dem Daniel das Zeichen, daß er dich holen kommt!“ 

„Ach, Mutter,“ ſagte Lenchen leiſe wieder, „bloß noch ein 
kleines Augenblickchen! Ich weiß ja, es geht nicht anders, aber 
laß mir doch noch ein bißchen Zeit, wieder zu mir zu kommen. 
Mir iſt ganz ſchlecht vor Angſt und Aufregung!“ 

„Na ſchön,“ brummte die Frau Förſterin ärgerlich, „noch 
fünf Minuten, bis dieſer Tanz zu Ende iſt, unb. nicht länger. 
Dann hören dieſe Poſſen auf!“ | 

Klein Lenchen aber fap da mit ihrem todbangen Herzen, 
klammerte ſich an jede Sekunde, die ſie noch vor ſich hatte, und 
wartete auf das Wunder, das die gütige alte Frau im Bruchhofe 
ihr beim Abſchiede verſprochen hatte. . .. Zwei Tage hatte fie dort 
gelebt wie im Himmel, immer im Bett gelegen und ſich pflegen 
laſſen, denn die alte Frau litt nicht, daß ſie aufſtand, ehe der 
verrenkte Fuß wieder gut war. Viel geſprochen hatten ſie nicht, 
aber wenn die Frau Baginska ihr etwas Gutes zu eſſen ans 
Bett brachte und ihr dabei ſo ganz lind und ſanft mit der Hand 
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über das Haar ſtrich, dann war ihr immer zu Mute geweſen, als 
ſollte ſie „Mutter“ zu ihr ſagen. Kein Menſch auf der ganzen 
Welt war je zu ihr ſo gut geweſen wie dieſe Frau, die doch 
eigentlich alles, was aus dem Dlugoſſer Forſthauſe kam, hätte 
aus tiefſtem Herzen haſſen müſſen! Und dann überhaupt, zwei 
geſchlagene Tage im Bett liegen zu dürfen, nichts zu thun 
brauchen, aber auch rein gar nichts, nicht mal eine leichte Hand⸗ 
arbeit, nur immer träumen und träumen, dumme, thörichte, aber 
glückſelige Träume. | 

Und dann war das Erwachen gekommen! Ihre Mutter war 
mit dem Wagen vorgefahren, um ſie wieder zurückzuholen. Schon 


als He das Rollen der Räder durch das offene Fenſter der Izbetka 


hörte, wußte ſie, was ihr bevorſtand, und da hatte ſie die alte 


wie alle Kinder, klammerte ſie ſich an den Augenblick, glaubte, 
alles fei ſchon gut und in der ſchönſten Ordnung, wenn es auch 
nur für eine kurze Weile verſchoben war. Die Frau Baginska 
hatte ſie eine ganze Weile lang angeſehen, ohne ein Wort zu 
ſprechen, war dann hinausgegangen und hatte die Thür der 
Izbetka hinter ſich zugezogen. In der großen Stube aber hatten 
die beiden Frauen lange miteinander geſprochen, zuweilen ganz laut, 
und ſchon fing Lenchen ganz leiſe an zu hoffen, daß ſich's da draußen 
doch vielleicht noch für ſie zum Guten wenden könnte, da war die 
Frau Baginska wieder zu ihr hereingekommen, ganz blaß im 
Geſicht und in den Augen ein paar ſchwere Thränen. Sie beugte 
ſich über ihr Bett, nahm ſie in die Arme, küßte ſie und ſprach: 
„Mein Kind, ich kann dich nicht halten, denn ich habe kein Recht 
auf dich. Ich weiß ſelbſt auch noch nicht, was werden ſoll, denn 
ſo viel ich auch in dieſen Tagen zu Gott gebetet habe, ſo hat er 
mir doch immer noch nicht den richtigen Weg gewieſen. Aber 
ich vertraue auf ihn, er wird uns aus dieſer Finſternis zum 
Licht führen, und wer weiß, vielleicht erbarmt er ſich unſerer 
und thut ein Wunder! ... Du aber verſprichſt mir, du wirft 
den thörichten und ſündhaften Schritt nicht wiederholen, von 
dem er bid) ſchon einmal errettet hat. Willſt du das thun?“ .. 

Da hatte Lenchen ihre Arme noch einmal feſt um den 
Hals der gütigen alten Frau geſchlungen, ſie geküßt und geſagt: 
„Ich verſpreche es!“ Und dann hatte ſie alles ruhig über ſich 
ergehen laſſen, die Vorwürfe der Mutter, den Empfang durch 
den Vater, der ſie wegen der ausgeſtandenen Angſt beinahe ge⸗ 
ſchlagen hätte, und die Vorbereitungen, welche die Mutter zu der 
Verlobung mit dem Daniel Bogdan traf. Was konnte ihr denn 
Schlimmes geſchehen, wo doch im Bruchhofe die liebe alte Frau 
tagtäglich zu Gott betete, er ſollte ein Wunder thun? Und auf 
wen ſollte er denn hören, wenn nicht auf dieſe Frau, die in ihrem 
ganzen Leben doch nichts als Gutes gethan hatte? Alſo ſah 
ſie ganz gelaſſen zu, wie die aus der Stadt geholte Schneiderin 
der Mutter das alte Schwarzſeidene herrichtete, daß es noch 
ganz präſentabel ausſah, und ihr ein leichtes Kleidchen aus roſa 
Tarlatan nähte, mit bloßen Armen und einem herzförmigen 
Ausſchnitt, und als ſie es anprobierte, war ihr faſt vergnügt zu 
Mute, denn ſie ſah wirklich nett darin aus und mußte daran 
denken, was wohl einer dazu ſagen würde, wenn er ſie darin 
ſehen könnte, einer — der freilich zu dem Bogdanſchen Plon nicht 
geladen war. Und immer hatte ſie auf den Lippen, zu ſagen: 
Gebt euch doch keine Mühe, es kommt ja doch alles ganz anders, 
als ihr euch denkt! .. . Aber das Kleid wurde fertig, die Zeit 
verging, und das Wunder kam nicht. Sie mußte mit der Mutter 
in den Wagen ſteigen und es ſich gefallen laſſen, daß dieſes Un⸗ 
getüm von Daniel ihr bei der Begrüßung faſt die Finger zer- 
quetſchte; dann hatte ſie ſich ſtill mit der Mutter an den 
Tiſch der Frau Bogdanka geſetzt, und hatte von neuem an- 
gefangen zu warten. Aber es kam nicht und kam nicht. Die 
Hände waren ihr wie Eis ſo kalt, drüben ſaß der Daniel, ſah 
ſie aus ſeinen Glotzaugen an, als wollte er ſie auffreſſen, und 
war ſchon ein paarmal aufgeſtanden; da ſie aber die Mutter ſo 
flehentlich bat, mit dem verabredeten Zeichen noch ein wenig zu 
warten, hatte er fic) immer wieder mit verdroſſenem Geſicht hin- 
geſetzt. Und jetzt war auch die letzte Friſt abgelaufen, denn der 
alte Schmiegel blies ſchon auf ſeiner Klarinette den langgezoge— 
nen Triller, zum Zeichen, daß der Tanz ſich ſeinem Ende neigte 
und die walzenden Paare abtanzen ſollten. . .. 
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Und da mit einem Male — fat hatte fie laut aufgeſchrieen — 
da kam es! Die Thür zu der Einfahrt that jid) auf, und durch den 
Rahmen kam zuerſt ein ganz wild ausſehender alter Mann, den 
ſie nicht kannte, aber der da, der hinter ihm in die Stube trat, 
das war der, auf den ſie im hinterſten Winkelchen ihres Herzens 
immer gewartet hatte! ... 

Die Muſikanten hatten beim Eintritt des alten Guzek und 
Jans mit einem ſchrillen Mißton aufgehört, die drei oder vier 
Paare mitten in der Stube hielten im Tanzen inne, und es gab 
einen allgemeinen Aufſtand. Die Bauern in dem kleinen Herren- 
ſtübchen drängten ſich in den Thürrahmen, um zu ſehen, was es 
gäbe, und ein paar von den Weibern, die vermuten mochten, 


daß es ſchon jetzt zu der üblichen Schlägerei kommen würde, 
Frau bei der Hand gefaßt und himmelhoch gebeten, ob ſie nicht 
bei ihr bleiben dürfte, wenigſtens ein paar Tage noch, denn, 


fingen an laut zu kreiſchen. Aus der Schar der Burſchen aber, 
die von ihren Sitzen aufgeſprungen waren, trat ber Filuſch 
Bogdan, ſtellte ſich vor die beiden hin und ſchrie ſie an: „Was 
wollt ihr hier? Seid ihr etwa eingeladen?“ 

Camel Guzek behielt die Hände in den Rocktaſchen und 
antwortete gelaſſen: „Nein, mein Sohn, aber mit dir haben wir 
nicht zu reden, denn du haſt hier nichts zu ſagen!“ 

Jetzt hatte ſich der alte Herr Bogdan zwiſchen den anderen 
Bauern hindurchgearbeitet. Er richtete ſich auf der Schwelle 
des Herrenſtübchens ſo hoch auf, als es ſeine unterſetzte Geſtalt 
erlaubte, die Augen funkelten ihm nur ſo vor Zorn, und er ſchrie, 
daß ihm faſt die Adern am Halſe platzten: „Na, dann frage ich 
euch, was ihr hier zu ſuchen habt!“. 

Samel Guzek nahm ſeine Mütze ab und verneigte ſich mit 
übertriebener Höflichkeit, wie damals, als er ihn auf dem Bruch- 
hofe gegrüßt hatte. 

„Ah, der Herr von Bogdan! Ja, das iſt natürlich gan; 
etwas anderes!“ Und mit einer halben Wendung zu Jan fuhr 
er fort: „Verzeih, mein Herr, wenn ich mir erlaube, als dein 
Knecht für dich mit zu ſprechen. . .. Ja alfo, Herr von Bogdan, 
mein Herr und ich, wir waren auf einem Spaziergange begriffen, 
und als wir hier die hellen Fenſter ſahen und die Muſikanten 
hörten, wandelte uns die Luft an, ein Glas Bier zu trinken, 
denn wir wußten nicht, daß du heute hier den Plon feierſt und 
den Krug für dich und deine Gäſte gepachtet haſt. Alſo dann 
verzeih' die Störung, aber vielleicht geſtatteſt du uns, in einem 
Eckchen unſern Durſt zu löſchen, gegen Bezahlung natürlich, und 
nachher {till wieder zu gehen, wie wir gekommen find.“ ... 

Herr Bogdan überlegte. Die Wut, daß dieſer abgeriſſene 
Landſtreicher ihn vor ſeinen Gäſten ſo offenkundig zu hänſeln 
wagte, wollte ihm ſchon jäh emporſteigen, aber er bezwang ſich, 
denn ſein ganzes Leben lang war er ja gewöhnt, niemals nach 
der erſten, raſchen Eingebung zu handeln. Daß die beiden nur 
gekommen waren, um Händel zu ſuchen, war ſonnenklar, aber 
ebenſo klar war es ihm, daß man zuſehen mußte, fie dabei ins Ur 
recht zu ſetzen. Und wie der Blitz ſchoß ihm der Gedanke durch 
den Kopf, daß dies die ſchönſte Gelegenheit war, dem Jan Se 
ginski bei dem Herrn Vormundſchaftsrichter vollends den Hals 
zu brechen. In dieſem Augenblicke wurde er ganz ruhig, und 
es klang ordentlich gemütlich, als er jetzt ſagte: „Du ſagſt immer 
Herr von Bogdan auf mich, lieber Guzek, aber das iſt nicht 
richtig! Ich hab' es nicht ſo weit gebracht wie dein junger 
Herr, der dieſes kleine Wörtchen ja wohl vor ſeinem Namen 
führen dürfte, ſondern ich bin ein ganz einfacher Bauer geblieben, 
obwohl ich zehn ſolche Edelleute auskaufen könnte. Nicht wahr, 
ihr lieben Nachbarn?“ i 

Er wandte ſich zu den hinter ihm ſtehenden Bauern, und 
deren brüllendes Gelächter bewies ihm, daß feine Worte ein 
ſchlugen. Und mit einer großartigen Handbewegung fuhr er 
fort: „Aber niemand ſoll mir nachſagen dürfen, daß ich den Sohn 
meines alten Freundes Baginski, zu dem ich außerdem noch 
Gegenvormund bin, habe durſtig von meiner Schwelle gehen 
laſſen. Alſo bitt' ſchön, Jan, ſetz' du dich unter die Herrenſöhne, 
und bu, Guzek, zu den Knechten, wo du hingehörſt!“ 

Samel Guzek verneigte ſich wieder. 

„Schön Dank, lieber Bogdan, für die freundliche Einladung, 
und es freut uns febr, daß du dich zu unſerem verſtorbenen gna⸗ 
digen Herrn als ein Freund bekannt haſt, denn gute Freunde 
ſind in dieſen ſchweren Zeiten eine ſeltene Sache. Und zieb, 
bitte, nicht die Augenbrauen hoch, daß ich ‚du‘ zu dir fage Ich 
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hab' dich aufrichtig gern, und du Haft es eben doch ſelbſt aus- 
geſprochen, daß du dich nicht mehr dünkſt als hier die übrigen 
Bauern. Wo ich mich aber mit ihnen duze weil ſie ſelbſt oder 
ihre Väter dasſelbe waren wie ich, nämlich Knechte im Bruch— 
hof, alſo weshalb ſoll ich mit dir eine Ausnahme machen?“ 

Herr Bogdan wußte nicht recht, was er auf dieſe neue 
Frechheit erwidern ſollte, denn im Wortkampf fühlte er ſich 
dieſem abgefeimten und mit allen Sieben geſiebten Landſtreicher 
nicht gewachſen. Zudem war es ihm, als wenn die Bauern 
hinter ihm ſchadenfroh grinften. .. . 

Samel Guzek aber fuhr fort zu ſprechen: 

Was nun aber das angeht, daß du meinen Herrn und 
mich auseinanderſetzen willſt, ſo müſſen wir für dieſes danken! 
Mein Herr iſt ein leutſeliger Herr, und er verlangt ſich gar nichts 
Beſſeres, als neben feinem Knecht zu figen. Wenn du alfo cr- 
laubſt, lieber Freund Bogdan, werden wir uns ganz beſcheiden 
auf ein Plätzchen in der Bank deiner Knechte ſetzen, am unterſten 
Ende und nahe bei der Thür, wegen dem Abſchied, weißt du, 
und weil wir doch dabei niemand ſtören wollen.“ ... 

Und er blinkte den Bogdanſchen Knechten, unter denen er 
manch guten Bekannten hatte, vertraulich mit den Augen zu, da 
mit er jid) bei ihnen für ſpäter, wenn's losgehen jollte, ein gee 
wiſſes Wohlwollen ſicherte. 

Herr Bogdan zuckte mit den Achſeln. 

„Ein jeder muß ja wiſſen, wo er hingehört!“ Er wandte 
ſich zu dem Herrenſtübchen zurück, winkte den Muſikanten, daß 
ſie von neuem zum Tanze aufſpielen ſollten, und trug dem Krug- 
wirt auf, den beiden neuen Gäſten eine Flaſche Wein vorzuſetzen. 
Camel Guzek bat die Knechte höflich, auf ihrer Bank ein wenig 
zuſammenzurücken, ſetzte ſich an das untere Ende ganz nahe bei 
der Thür und zog ſeinen jungen Herrn neben ſich. Der aber 
hatte die ganze Zeit über dageſtänden, als gingen ihn all die 
Worte, die gewechſelt wurden, nichts an. Seine Augen hingen 
an Einer, die ihm vorkam wie von den Toten auferſtanden, und 
nur noch ſchöner / und herrlicher war ſie geworden, als ſie ſeine 
Augen je zuvor erſchaut hatten. Und auch ſie konnte den Blick 
von ihm nicht verwenden und krampfte in banger Erwartung 
unter dem Tiſche die Hände ineinander. Nun war er ja da, 
auf den ſie gewartet hatte wie auf den lieben Heiland, und 
weshalb zögerte er nur, ſtatt herzukommen und ſie in ſeine 
Arme zu nehmen wie damals, da er ſie zu dem Bruchhofe ge— 
tragen hatte? . 

Im Niederſitzen faßte Samel Guzek feinen jungen Herrn 
feſt über den Arm und raunte ihm zu: „Herr, komm zu dir, 
denn bald wird es Ernſt und wir werden unſere fünf Schwein⸗ 
chen gebrauchen. Und zu einem paß' auf, was ich dir ſage: 
da draußen vor der Krugeinfahrt hat ein angeſpanntes Fuhr- 
werk geſtanden; wem es gehört, weiß ich nicht, das braucht uns 
auch nicht zu kümmern. Aber es könnte ſein, daß wir es ſpäter 
gebrauchen, und da ſollſt du wiſſen, daß du ruhig einſteigen und 
fortfahren faunjt. Ich werd' ſchon dafür ſorgen, daß dich dabei 
keiner ſtören ſoll.“ 

Jan Baginski nickte zum Zeichen, daß er verſtanden hatte, 
und Samel Guzek ſchenkte aus der Flaſche, die der Wirt vor ſie 
hinſtellte, zwei Gläſer voll. Er ſtieß mit den ihm zunächſtſitzen⸗ 
den Knechten an: „Na, proſt, ihr lieben Leutchen, unſer Freund 
und Gaſtgeber Auguft Bogdan foll leben!“ Aber niemand that 
ibm Beſcheid, denn fie fürchteten alle, daß dieſer Trunk ihnen 
bei ihrem Herrn übel bekommen könnte. 

Die Muſikanten hatten unterdeſſen zu ſpielen angefangen, 
wie der Herr Bogdan ſie geheißen hatte, aber keiner der Burſchen 
und Knechte trat zum Tanze an. Eine ſchwüle Stimmung lag 
über all den Leuten in der großen Stube, und gar ſeltſam nahm 
es ſich aus, daß die Muſikanten vor der leeren Diele fiedelten 
und die Menſchen alle in der Runde ernſthaft vor ſich hinſahen, 
ohne einer zu dem andern zu ſprechen. Da richtete ſich der 
Filuſch Bogdan mitten zwiſchen den jungen Burſchen auf und 
rief zu den Knechten hinüber: „Ihr Jungens, habt ihr auch eure 
Fibeln mitgebracht, weil der Herr Schullehrer zwiſchen euch ſitzt?“ 

Jan wollte zornig auffahren, aber Samel Guzek legte ihm 
die Hand auf den Arm. 

„Laß ſein, Herr, ich werd' ihm antworten!“ Und laut rief 
er zurück: „Die hier um mich ſitzen, ſind lauter ernſthafte Leute 
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und haben gelernt, was ſie brauchen. Aber wenn du, junger 
Schnorchel, dich hier zu uns ſetzen wollteſt, ſo würden wir dir 
gerne beſorgen, was dir not thut: dir die naſſen Ohren trocknen 
mit einem hölzernen Handtuch!“ 

Herr Bogdan, der den Wortwechſel vernommen hatte, trat 
wieder auf die Schwelle des Herrenſtübchens und fuhr feinen 
Zweitgeborenen heftig an: 

„Siehſt du denn nicht, daß die beiden nur gekommen ſind, 
um Streit zu ſuchen? Ich aber will nicht, daß ſie hinterher vor 
dem Herrn Richter ſagen ſollen, wir hätten ihnen Anlaß gt 
geben und ſie herausgefordert. Wollen ſie durchaus ihre Tracht 
Prügel haben, jo folen fie anfangen! . .. Und überhaupt, 
weshalb tanzt denn keiner mehr?“ Herr Bogdan ſah ſich im 
Kreiſe um und fuhr mit erhobener Stimme fort: „Und, mein 
Sohn Daniel, warum ſeh' ich dich ſo faul auf deiner Bank ſitzen? 
Haſt du keine Luſt zum Tanzen?“ 

Da der Herr ſprach, hatten die Muſikanten zu ſpielen auf⸗ 
gehört, und Herr Bogdan wies jetzt mit einer deutlichen Hand: 
bewegung nach dem Platze hinüber, wo Lenchen Hölder neben 
ihrer Mutter ſaß. „Wenn ich an deiner Stelle wäre, ich wüßte 
ſchon eine, die ich mir holen wollte!“... 

Daniel Bogdan ſtand auf und wußte nicht, wie ihm or, 
ſchah. Er allein von allen hatte ganz genau geſehen, wie die 
beiden ſich vorhin mit den Augen fanden, und da hatte er alles 
ſchon verloren gegeben und die ganze Zeit über nur daran ge- 
dacht, dem ans Leben zu gehen, der ihm ſein kleines Engelchen 
geſtohlen hatte. Jetzt aber kam der Vater ſelbſt her und freite 
ihm die Braut zu? 

Herr Bogdan erhob wieder ſeine Stimme: 

„Na, worauf warteſt du noch, mein Sohn? Und ihr, 
Muſikanten, ſpielt euren Schönſten auf, denn der junge Herr 
Bogdan will mit ſeiner Braut zum Tanz antreten!“ Und er 
warf den drei Muſikanten wohl mehr als ein Dutzend Rubel- 
ſcheine zu, die er während des Sprechens in der Hand zuſammen⸗ 
geballt hatte. Schmiegel, der Gemeindehirt, fing ſie geſchickt 
in der Luft, ſchraubte das Mundſtück ſeiner Klarinette wieder 
auf, das er zur Erhöhung des Wohlklanges ausgeblaſen hatte, 
und rief feinen beiden Gefährten zu: „Alfo dann deu ‚anderen‘, 
aber auf Rheinländerweiſe!“ 

In die ganze Geſellſchaft war mit einem Male wieder 
Leben und Bewegung gekommen. Alles reckte die Hälſe, die 
Bauern aus dem Herrenſtübchen waren in den Thürrahmen zur 
großen Stube getreten, und Daniel Bogdan ging, noch immer 
etwas benommen von der plötzlichen Wendung feines Schidjales, 
quer über die Diele. Die Frau Förſter Hölder blähte ſich 
ordentlich vor Stolz und Glück auf ihrem Platze, und Lenchen 
war aufgeſtanden, weil die Mutter ſie angeſtoßen hatte. Auf 
ihren blaſſen Wangen brannten zwei rote Flecke, ihre Arme 
hingen ſchlaff am Körper herab, mit ihren Augen aber ſuchte 
jie nicht den, der über die Diele kam, ſondern einen, ber am 
unterſten Ende der Knechtsbank ſaß. Der war aufgeſprungen, 
aus den Augen ſprangen ihm helle Flammen, und ſeine Fäuſte 
ballten ſich. Er ſtürzte aus der. Bank heraus, um ſich dem un⸗ 
geſchlachten Burſchen, der da quer über die Diele ſchritt, in 
den Weg zu werfen, und da geſchah etwas Wunderbares: 
Lenchen ſchloß die Augen und kam ſo durch die Stube auf 
ihn zugegangen, als wenn er mit feinen Blicken jie zu ſich ber, 
überzöge. Sie ſchmiegte ſich an ihn, er legte ſeinen Arm um ſie, 
und alles ſtand da wie in einer Erſtarrung, ſelbſt die Mufi⸗ 
kanten hatten ihre Inſtrumente abgeſetzt, denn was ſich da eben 
vollzog, ging gewiß nicht mit rechten Dingen zu. Sicherlich 
hatte dieſer Samel Guzek, von dem ja alle Welt wußte, daß er 
in allerhand geheimen Künſten erfahren war, ſeinem Herrn ein 
Mittel gegeben, das Mädchen in feine Gewalt zu zwingen. 
Und jetzt raunte er ſeinem Herrn zu: „Raſch, Herr, mit ihr in 
den Wagen, ehe ſie zu ſich kommen! Wohin du zu fahren Bait, 
weißt du ja, und ich ſteh' dir dafür, daß aus dieſer Stube ſo 
bald keiner herauskommt!“ 

Daniel Bogdan hatte ſein Meſſer herausgeriſſen und ſtürzte 
mit geſenktem Kopfe vorwärts, die Augen blutunterlaufen, wie 
ein Stier. Drei Schritte aber vor der Knechtsbank packte ihn 
eine gewaltige Fauſt an der Bruſt und ſchleuderte ihn durch die 
ganze Stube zurück, daß er im Aufſchlagen faſt bis vor die Füße 
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ber Muſikanten zu liegen kam. Und jetzt ſprang Samel Guzek 
vor die offene Thür, durch die fein Herr eben mit dem Mäd⸗ 
chen gegangen war; er ließ den halbarmsdicken Eichenſtock wie 
eine Gerte im Kreiſe ſpielen und rief höhniſch: „Falls einer der 
Herren Luſt hat, durch dieſe Thür zu gehen, ſo iſt er höflichſt 
eingeladen, ſie ſteht ſperrangelweit offen!“ 

Herr Bogdan trat auf ſeine Knechte zu und fuchtelte mit 
den Armen in der Luft. 

„Vorwärts, werft euch auf ihn! Ein paar von vorne und 
die anderen über den Hof von hinten an ihn, dann werdet ihr 
ihn ſchon unterkriegen. Zehn Thaler gebe ich jedem von euch, 
wenn ihr ihn mir bindet, und Bier ſo viel, daß ihr euch für 
ein Jahr ſatt trinken könnt!“ 

Die Knechte ſtanden unſchlüſſig. 

„Gebt euch keine Mühe, ihr Leutchen, an der Hinterthür 
bin ich früher geweſen als ihr und hab' ſie verſchloſſen!“ Guzek 
griff mit der Linken in die Taſche und holte einen großen 
Schlüſſel hervor. „Aber kommt doch her und holt ihn euch, ihr 
ſeid ja an dreißig gegen einen, und ich an eurer Stelle würde 
mich ſchämen!“ 

Herr Bogdan riß ſich vor Wut faſt die Haare aus. 

„Ja, wahrhaftig, recht hat er, und Feiglinge ſeid ihr alle 
durch die Bank! Das ganze Jahr über füttert man euch und 
zahlt den hohen Lohn, aber wenn ihr für euren Herrn die Hand 
heben ſollt, ſeid ihr nicht zu finden!“ 

Da tönte von der Wand her, wo die Muſikanten ſaßen, 
eine helle Stimme: „Spielt auf und ihr ſollt ſehen, wie das 
Großmaul da an der Thür zuerſt anfangen wird zu tanzen.“ 

Filuſch Bogdan hatte das Meſſer des Bruders aufgehoben 
unb. war, mitten in der Stube, auf einen Stuhl geſprungen. 
Das Meſſer lag längs in ſeiner flachen Hand, das Heft an der 
Wurzel und das ſcharfe Ende zwiſchen den Fingerſpitzen. Sein 
Arm flog in weit ausholendem Schwunge im Kreiſe ... 

„Da, wehr' dich dagegen, wenn du kannſt!“ 

Jetzt, wußte Samel Guzek, war das Ende gekommen, denn 
bei einem richtig geworfenen Meſſer giebt es kein Ausweichen, 
und in dieſer Kunſt war der unterſetzte Burſch da drüben ein 
Meiſter. Eine jähe Wendung zur Seite verſuchte er zwar, aber 
ſie war nicht raſch genug geweſen, und ein beißender Schmerz 
im rechten Oberarm zeigte ihm, daß der Burſch vortrefflich ge- 
zielt hatte. Die Hand, die den ſchweren Eichenknüttel hielt, ſank 
ihm ſchlaff hernieder, aber ſchon griff er mit der Linken nach 
der Waffe und ſchwang ſie wieder im Kreiſe vor den Knechten, 
die ſich auf ihn hatten ſtürzen wollen. Den ihm zunächſt Stehen- 
den ſtreckte er mit einem raſchen Hieb gegen die Schienbeine zu 
Boden und rief dann ſo laut, daß die Fenſter klirrten: „Oha, 
ſo raſch geht das nicht, denn noch hab' ich ja einen anderen 
Arm!“ Im ſtillen aber gedachte er, jetzt durch die offene Thür 
einen ehrenvollen Rückzug zu gewinnen und draußen ſein Heil 
in ſeinen langen Beinen zu ſuchen. Da legte ſich ihm von hinten 
her eine feſte Hand auf die Schulter: 

„Im Namen des Geſetzes, Samuel Guzek, Sie find mein 
Arrejtant! “ 

„Ah, daß dich bie Ameis beißen fol — der Herr Wacht⸗ 
meiſter!“ ... Samel Guzek hatte den unvermuteten Angreifer 
von rückwärts mit einem kräftigen Fußſtoße begrüßen wollen, 
aber die Worte „im Namen des Geſetzes“ ließen ihn innehalten. 
Ins Gefängnis kam er jetzt ja doch, denn beim Umwenden hatten 
ihn ſchon ein paar derbe Fäuſte in den Kragen gefaßt. 

„Jetzt wollen wir zuerſt einmal den Thatbeſtand aufnehmen, 
und Sie, Herr Bogdan, laſſen wohl inzwiſchen ein Fuhrwerk be- 
ſorgen, damit wir den Burſchen da noch heute ins Kreisgerichts⸗ 
gefängnis ſchaffen können!“ 

Herr Bogdan beeilte ſich, einem ſeiner Knechte die nötigen 
Anweiſungen zu geben, und trat dann dienſtbefliſſen auf den Ver⸗ 
treter der Obrigkeit zu, um bei der nun kommenden Vernehmung 
der Augenzeugen von vornherein das Recht auf ſeine Seite zu 
bringen, vor allem aber den Jungen reinzuwaſchen, der mit dem 
Meſſer geworfen hatte. Vielleicht hätte Samel Guzek jetzt mit 
einem raſchen Sprung noch die Freiheit gewinnen können, aber 
er hatte zu viel Blut verloren, und zuweilen wurde es ihm 
ſchon ganz dunkel vor den Augen. Aber ſelbſt wenn es ihm 
auch noch gelungen wäre, auf die Bruchinſel zu kommen, fo 


hätten ſie mit den Hunden doch ſeine Fährte gefunden, und daun 
gab es nur unnützen Lärm, oder womöglich wäre einer gar auf 
den Gedanken gekommen, einen Kahn in das Bruch zu fahren 
und die Inſel abzuſuchen. Und für das, was er ſich im ſtillen 
erhoffte, war es beſſer, man ließ die beiden dort allein. Da war 
ein dritter nur vom Uebel, und wer weiß, wenn er dabei geweſen 
wäre, ob es ihm nicht faſt leid gethan hätte, denn in dem Ge⸗ 
ſicht des kleinen Mädchens war etwas geweſen, was ihm ans 
Herz gerührt hatte. Und ſo ſah er ſchon jetzt, wie alles 
kam, während er im Gefängnis ſaß. Der Jan war natür- 
lich zu weich, an dieſem Förſter Hölder die Rache zu vollziehen, 
denn was der gethan, war ja nicht als eigenes Erlebnis in ihm 
lebendig, ſondern nur wie eine Sage aus Zeiten, die er nicht 
kannte. Und während er, Samel Guzek, hinter dicken Mauern 
jab, ſtarb ihm hier der Förſter Hölder fort, ſtarb ruhig in feinem 
Bette, und das Verbrechen blieb ungeſühnt! Da ſtöhnte er laut 
auf vor Ingrimm und ſetzte ſich wieder auf die Bank an der 
Thür, wie ein ſchweißender Bär. Er griff mit der Linken über 
feinen rechten Arm, oberhalb der Wunde, um das Blut feſtzu— 
halten, das immerfort in einem feinen Strahle durch ben Hotten, 
den Riß im Aermel ſprang, und faſt wollte ihm alles gleichgültig 
erſcheinen, was jetzt noch kam, denn er wurde mit einem Male 
müde, als wenn er zehn Nächte nicht geſchlafen hätte. ... 

Die Frau Förſter Hölder, die unter den Händen der 
Bauernweiber wie ohnmächtig dagelegen hatte, war wieder zu 
ſich gekommen. Die Haare hingen ihr wirr um den Kopf, und 
ſie glich faſt einer Wahnſinnigen, als ſie jetzt vor Samel Guzek 
hintrat. 

„Mein Kind will ich wiederhaben, du Ungeheuer, hörſt du, 
mein Kind!“ Und Daniel Bogdan, der ſich von ſeinem Sturze 
ſchon etwas erholt hatte, ſchloß ſich ihr an. „Samel Guzek, 
mein Bruder hat dich gut getroffen, und der Tod ſteht dir 
ſchon im Geſicht geſchrieben. Alſo erleichtere dein Herz und 
ſag' mir, wo der andere mit dem Mädchen geblieben iſt. Wenn 
du es thuſt, ſo ſchwöre ich dir in die Hand, ich will ihn am 
Leben laſſen!“ 

Samel Guzek richtete jid) auf und ein Funke unauslöfch- 
lichen Haſſes ſprang aus ſeinen Augen. 

„Du willſt wiſſen, wo das kleine Schmalrehchen iſt, bei dem 
mein Herr bid) abgeſchlagen hat? Ich weiß es, aber eher laff 
ich mir die Zunge aus dem Halſe reißen, als daß ich dir's 
jage!” . . . Und zu der Förſtersfrau gewendet, fuhr er fort: 
„Siehſt du, Weib, jetzt ſtehſt du da und weinſt! Weinſt um eine 
und denkſt nicht daran, daß es eine Zeit gab, in der eine 
Andere um mehr weinte, die ebenſo unſchuldig waren wie 
dein Kind!“ ... Gamel Guzek ließ den Kopf auf die Bruſt 
ſinken, und vor ſeinen Augen wurde es dunkel. In ſeinem 
Herzen aber war es hell, denn wenn jetzt auch das Ende kam, 
ſo wußte er, er war für ſeinen Herrn geſtorben und hatte vor 
dem Dahinfahren noch ein Tröpfchen wenigſtens von der lange 
geſparten Rache getrunken .. 

Der Gendarm ſprang zu und fing den Umſinkenden in ſeinen 
Armen auf. „Raſch, bindet ihm ein Band über die Wunde, damit 
das Blut ſtehen bleibt! Und gebt ihm einen Schluck Schnaps zu ` 
trinken, ſonſt ſtirbt er mir fort, ehe ich ihn vor den Richter bringe!“ 

Da richtete ſich Samel Guzek noch einmal auf, und über 
ſein verwittertes Geſicht, in das der nahende Tod ſchon ſein 
Zeichen gegraben hatte, flog es faſt wie ein Lächeln. „Geben 
Sie ſich keine Mühe, bald ſtehe ich vor einem Richter, der 
mehr ijt als der Ihrige ...“ Er ließ feine Augen, vor die 
ſich ſchon die ſchwarzen Schleier ſchoben, in die Runde ſchwei— 
fen, bis ſie an dem fahlen Geſichte des Gaſtgebers haften 
blieben. Seine Lippen verzogen ſich, und es ſchien, als wollte 
er ſeinem alten Feinde zum letzten Abſchiede noch ein höhniſches 
Wort ſagen, aber ſchon hatte ihn der Krampf gefaßt, und er 
brachte die Zähne nicht mehr auseinander. Noch ein letztes 
langes Ausſtrecken, und der mächtige Körper des alten Knechtes 
fant zur Seite. . .. Der Gendarm bettete ihn auf die Bank und 
die Weiber in der Stube ſchrieen laut auf vor Angſt, weil der 
Tod ſo jäh zwiſchen ſie getreten war. Etliche aber von ihnen 
fingen an zu beten, damit der liebe Gott mit dieſem Sünder 
Nachſicht haben ſollte, ber jo ruchlos geſtorben war, wie er ge» 
lebt hatte. — — — (Fortſetzung folgt.) 
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Deutſchlands merkwürdige Bäume: die 

bei Ohrdruf in Thüringen. (Mit Abbildung.) Unweit des Städtchens 

Ohrdruf im Herzogtum Gotha erhebt ſich am Nordabhang des Thü⸗ 

ringer Waldes eine Linde, welche nach dem Gelände, auf welchem ſie 

wurzelt, dem Stadtgute Hundsbrunn, ihren Namen führt, und die 


wegen ihres hohen Alters gleichwie wegen der außerordentlichen Stärke | 


ihres Stammes Beachtung verdient. Dieſer mißt im der Höhe von 
einem Meter über dem Boden 
8½ Meter im Umfange, ijt voll- 
ſtändig hohl und bietet Raum 
für etwa zwölf Perſonen. Da 
das Gelände von Hundsbrunn 
vom Kriegsminiſterium zur An- 
legung eines Truppenübungs⸗ 
platzes für das XI. Armeecorps 
in Ausſicht genommen iſt, dürfte 
die Umgebung der merkwürdigen 
Linde, vielleicht auch dieſe ſelbſt, 
nicht mehr allzulange in ihrem 
jetzigen Zuſtande erhalten bleiben. 
Morgenſtimmung in den 
Cagunen. (Zu dem Bilde S. 625.) 
Der Himmel deutet auf einen 
ſchönen Tag, kaum ein Hauch 
ſtreift die weite glänzende Fläche 
der Lagunen. In heller Morgen- 
ſonne liegen ſie leuchtend hin⸗ 
gegoſſen, und, in hundert Farben 
erſtrahlend, umſpülen ihre glat- 
ten Fluten die Steine oder Holz- 
pfähle, die aus dem durchſich 
tigen Waſſer ragen. Sanft glei- 
ten die Fiſcherboote mit ihren 
bunten Segelpyramiden über die 
See dahin. Den braunen Fiſchern 
ſchienen die weißen Segel nicht 
zu der Farbenpracht der See 
und des Himmels zu paſſen, 
und ſo ließen ſie dieſelben mit 
bunten Farben ſchmücken. Dieſe 
Freude am Schmuck artete in 
Venedig derartig aus, daß durch 
ein Geſetz für die Gondeln das 
Schwarz angeordnet wurde. Auch 
die Fiſcherkähne auf unſerem Bilde 
ſind dunkel. Die Fiſcher haben ihr 
Tages oder richtiger ihr Nacht- 
werk bereits vollbracht, ſie haben 
die Netze ſchon zum Trocknen 
aufgehängt und ſegeln mit ihrer 
ſchillernden Beute nun der jtol- 
zen Inſelſtadt Venedig zu. 
Hermann der 
Silberſchatz der Prieſterſchaft am Galgenberge. (Zu dem Bilde S. 628 
und 629.) Als die alte Biſchofs⸗ und Kunſtſtadt Hildesheim ihr aus 
dem 13. Jahrhundert ſtammendes Rathaus von 1883 bis 1889 den mo⸗ 
dernen Bedürfniſſen entſprechend umgebaut hatte, waren in der oberen, 
durch das ganze Rathaus von Weſten nach Oſten gehenden Halle ſechs 
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Dach einer Hufnabme von H. Vockerodt in Obrdrut. 


Kn rn den erbeuteten römiſchen zeichnet das Jahr, in welches der 
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große Wandflächen entſtanden, deren Ausmalung vom preußiſchen 
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undsbrunner finde Kultusminiſterium dem Hiftorienmaler Hermann Prell, feit 1892 Pro- 


feſſor an der Kunſtalkademie von Dresden, übertragen wurde. Die 
peung ber Gemälde erfolgte in der echten, alten Freskotechnik 
ſtückweiſe auf naſſem Kalkbewurfe. Dieſer wurde jeden Morgen friſch 
aufgetragen und ließ ſich jeweils nur an einem Tage bearbeiten. 
Bei Anwendung dieſer Technik verbinden fih die Farben unauflös⸗ 


lich mit dem Mauergrunde, und fie gelangen hierdurch zu ganz be 


ſonders ſchöner Leuchtkraft. Die 
Stoffe wurden der Sage und 
Geſchichte der Stadt entnommen 
und fo geordnet, daß die Hi- 
der der Zeit nacheinander folgen 
und daß je zwei an den Lange 
ſeiten des Saales einander 
gegenüber angebrachte Bilder in 
beſonderer Beziehung zu einander 
ſtehen. Wir geben in unſerer 
Abbildung das erſte von den 
Freskogemälden wieder. Her⸗ 
mann der Cherusker, eine pracht⸗ 
volle . auf maid 
tigem Roſſe mit ſeinen Kriegern 
aus der Varusſchlacht heim⸗ 
kehrend, wird von den Prieſtern 
an geheiligter Stätte unter ur⸗ 
alten Eichen am Fuße des 
Galgenberges bei der Stadt em- 
pfangen. Der älteſte reicht dem 
ſiegreichen Feldherrn den Eichen⸗ 
zweig, die anderen blicken be. 
wundernd zu ihm empor; auch 
eine Druide, auf ihre Krücke 
geſtützt, iſt auf dem Gemälde 
ſichtbar. Im Hintergrunde wer⸗ 
den die Schilde der gefallenen 
Römer an der Eiche aufgehängt. 
während ein Krieger den erbeu- 
teten reichen Silberſchatz ben rie 
ſtern zu Füßen legt. Die Stücke 
geben eine genaue Nachbildung 
des reichen Silberſchatzes aus 
der Zeit des Auguſtus, der 1868 
am Fuße des Galgenberges bei 
Hildesheim gefunden wurde und 
heute eine Hauptzierde des Na⸗ 
tionalmuſeums in Berlin bildet. 
Der tiefe Eindruck der Fresken 
wird durch die reiche Umrahmung 
und die architektoniſche Ausge- 
ſtaltung der Halle mächtig unter- 
ſtützt. Die Inſchrift im Rahmen 
über dem Bilde „A. D. IX" be 
i dargeſtellte Vorgang fällt. Die 
Fresken ſind jedermann ohne Zahlung eines Eintrittsgeldes oder auch 
nur Ausſprechung einer Bitte zugänglich, denn die Halle bildet den 
Vorraum zu denjenigen Geſchäftsräumen des Rathauſes, die am meiſten 
von den Bürgern betreten werden. Sie iſt eine richtige Bürgerhalle, 
wie fie in gleicher Größe und Schönheit kein anderes Rathaus Deutſch⸗ 
lands beſitzen dürfte. Algermiſſen. 
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Siebzehnter 
Jahrgang. 


in Bunt - und Schwarzdruck. 


In elegantem Ganzicinenband Preis 1 Mark. 


Der „Gartenlaube-Kalender“ für das Jahr 1902 enthält u. a. die neueste Erzählung von 


. % W. Heimburg: „Bilgendorf‘‘  . é 


ansprechende und humorvolle Novellen von Johannes Gilda und Eva Treu, unterhaltende und belehrende 
Beiträge von Prof. Dr. Kisch, Friedrich Arnold u. a., ferner zahlreiche Illustrationen von hervorragenden 
Künstlern, Bumoristisches in Wort und Bild und viele praktische und wertvolle Kalendernotizen und Tabellen 
zum Nachschlagen bei Fragen des täglichen Lebens. 

Bestellungen auf den Gartenlaube- Kalender für das Jahr 1902 nimmt die Buchhandlung 
entgegen, welche die „Gartenlaube“ liefert. 

Von den früheren Jahrgängen des „Gartenlaube-Kalenders“ sind die Jahrgänge 1900 und 1901 in 
rote Leinwand gebunden noch zum Preise von 1 Mark zu haben, während die älteren Jahrgänge 1887, 1889 
bis 1892, 1894, 1896 und 1899 auf 5o Pfennig herabgesetzt sind. Die übrigen Jahrgänge sind vergriffen. 


Ernst Keil’s Nachfolger G. m. b. B. in Leipzig. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Das neue Wesen. 


Roman aus dem 16. Jabrbundert. 


Von Ludwig Ganghofer. 
druck e 
(2. Fortſetzung.) Alle PON vorbei. 


m Saume des Gehölzes, wo jid) ber 
ſteigende Weg wieder zwiſchen die 
Bäume verlor, ſaß ein alter Bauer mit 
dem Rücken gegen einen Stamm gelehnt, 
die Mütze neben ſich im Gras, die ver— 
ſchlungenen Hände auf dem Knie. Er trug 
einen braunen Lodenkittel ohne Aermel; 
die Sonne hatte ihm die nackten ſehnigen 
Arme ſo dunkel gebräunt, daß ſie faſt 
von gleicher Farbe waren wie der Rock 
des Mannes. Ein Sechzigjähriger. Doch 
ein Körper von ungebrochener Kraft, und 
das Geſicht nicht greiſenhaft, trotz all der 
vielen Furchen. Der Wind, der die welken 
Blätter raſcheln machte, ſpielte mit dem 
grauen Haar des Bauern und mit den 
Wellen des erblichenen Bartes, der ihm 
zottig und lang auf die Bruſt herunter— 
hing. So ſaß der Alte und regte ſich 
nicht. Nur ſeine Augen lebten und blick— 
ten den drei Menſchen, die da kamen, 
mit Ungeduld entgegen — es waren die 
gleichen Augen, wie ſie das Mädchen 
hatte, dieſe dunklen Sorgenaugen der 
Maralen. 

Das Mädchen ſah ihn auch zuerſt. 
„Der Vater!“ ſagte fie und machte raſchere 
Schritte. 

Juliander grüßte lachend. „Ja, Ba- 
ter, wie kommſt denn daher?“ 

Doch der alte Witting ſchwieg und 
wartete ein Weilchen, bevor er zögernd 
tagte: „Wie hat's denn gegangen?“ 

„Gut und ſchlecht,“ erwiderte Joſef. 
„Das Häusl vom Wieſengütl haben ſie 
uns laſſen. Iſt ein elends Hüttl. Und 
teuer wie Brot.“ 

Der Bauer nickte. Und wie tiefer 
Kummer war's in ſeinen Augen, als er 


fid langſam erhob. Doch ſeine Stimme „ SS 
lang ruhig: „So, jo . . . jetzt habet ihr Frühling und Herbst. 
uer Dad! . So, ſo!l . Und freilich, nach dem Gemälde von f. Pasini. 


3 hat allweil fein müſſen ... einmal!“ 
1901. Nr. 38. 
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Joſef und Juliander Schienen aus dieſen Worten nichts an- 
deres herauszuhören, als jie beſagten. Aber Maralens Augen er- 
weiterten jich, von einer Thräne überſchwommen. Raſch und mit 
zitternden Händen umfaßte fie die Hände des Alten. Ganz er- 
ſtickt klang ihre Stimme. „Vater, ſchau, es iſt ja mein Glückl“ 

„Freilich, liebs Kindl, und der gute Himmel ſoll's dir 
hüten!“ Nach ſeiner Mütze blickend, löſte Witting die Hände. 
„Geh nur voraus derweil ... mit deinem Joſef! Junge Paar- 
leut, die haben allweil was Heimlichs miteinander zu ſchwatzen.“ 
Er nahm die Mütze vom Boden auf. „Geh nur, ich hab eh was 
mit dem Buben zu reden.“ 

„Komm, Lenli,“ ſagte Joſef und faßte Maralens Hand. 
Aber ſie zögerte, zu gehen, that nur langſam ein Schrittlein ums 
andere und hing mit den feuchten Augen noch immer am Vater. 

Schweigend ging der Alte neben dem Buben ein Stücklein 
des Weges, bis Juliander fragte: „Was willſt denn reden mit mir?“ 

Witting blieb ſtehen, ſah hinter dem jungen Paare her, das 
voraus auf dem Wege zwiſchen den Bäumen verſchwand — und 
da ſtreckte er die Hand, als möchte er etwas halten, was ihm 
entfloh. „Jetzt wird's halt wahr, Bub . . . jetzt müſſen wir das 
Lenli hergeben.“ 

„Aber ſchau, Vater, das haſt doch allweil ſchon gewußt, 
derzeit ſie mit dem Joſef geht.“ 

„Aber allweil iſt das Hergeben noch vor der Thür geſtanden. 
Weißt, Bub, das ijt wie bei einem alten Leut ... allweil weiß 
man, daß man ſterben muß, aber allweil lebt man noch und 
allweil denkt man: Halt morgen erſt! So geht's mir mit dem 
Lenli, ſchau! Derzeit ihr allweil das Blut ins Geſicht geſtiegen 
iſt, ſo oft man vom Joſef geredet hat, derzeit hab ich's allweil 
gewußt, daß ich das Kindl hergeben muß. Aber allweil hab ich 
mir denken können: Halt morgen erſt! .. . Und jetzt wird's wahr, 
jetzt haben die jungen Leut ihr Dach . . . und das Lenli geht!“ 

„Sie geht ja doch in ihr Glück.“ 

„Und ich ſollt mich freuen darüber. Und weiß auch ſelber, 
es iſt ungut von mir, daß mir das Hergeben ſo hart wird. Aber 
ih kann's halt nimmer geſchweigen, was mir ſchreit in der 
Seel! . .. Soviel hart wird's mir! . . . Soviel hart!“ Immer 
tiefer ſank dem Alten der graue Kopf auf die Bruſt. „Und iſt 
das Lenli draußen zur Thür, ſo bleibt mir im Leben ein tiefes 
Loch, das mir keine Zeit nimmer zuſtopft.“ 

Ganz erſchrocken ſah Juliander den Vater an und wußte 
kein Wort zu ſagen. Schweigend gingen ſie eine Strecke. Dann 
blieb der Alte wieder ſtehen, legte ſeinem Buben die Hand auf 
die Schulter und ſah ihm in die Augen. „Daß ich ſo bin, ich 


mein einziges!“ 

„Aber geh doch, Vater .. 
bin denn ich gegen 's Lenli!“ 

„Biſt ein rechter Bub! Nie noch im Leben haſt mir weh— 
gethan. Und haſt dich ausgewachſen, daß ich meine ſtolze Freud 
an dir haben kann! Aber Bub iſt Bub. Beim erſten Streich, 
den er thut mit ſeiner jungen Fauſt, und beim erſten Sprung 
über die Hecken reißt er ſchon das erſte Herzfädlein von Vater 
und Mutter los . . . und fo ijt er einem aus der Hand gewachſen, 
man weiß nicht wie! . . . Aber fo ein Dirnlein, fo ein liebs, das 
bleibt einem hängen an der Vaterſeel . . . und wachſt in die 
zwanzig Jahr hinein, und allweil meinſt noch, du thätſt ein 
Kindl herzen . . . und jählings merkſt: fein Herzl hat anderen 
Schlag, ſeine Augen ſuchen ins Weite, ein Fremdes iſt ihr ins 
Blut gefallen, es ift dein Kindl noch und ift es nimmer! Das 
ſo jählings merken müſſen, das iſt hart, Bub!“ 


I Lenli, die iſt's wert! Was 
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Mit langſamen Schritten trat der Alte in das Dunkel des 
Waldes. Juliander ſtand eine Weile ratlos und ſah dem Vater 
nach. Dann folgte er langſam dem Weg der beiden anderen. 

Im Schatten des Waldes ſtand Witting vor einer Buche 
und ſchnitt mit dem Meſſer einen abſonderlich geformten Hol; 
ſchwamm aus der Rinde des Baumes heraus. In feinen 
Perlen ſickerte das weiße Blut der Buche über den Stamm hin- 
unter — und während der Alte mit dem Meſſer immer tiefer 
ſchnitt, rollten ihm die Thränen über den grauen Bart. 

Da klang von der Höhe des Waldes nieder die rufende 
Stimme der Maralen: „Vater, wo bleibſt denn?“ 

Jetzt fiel der Schwamm. Witting hob ihn auf. „Der iſt 
ſauber ... den kann 's Lenli brauchen!“ Er verwahrte das 
Meſſer, wiſchte mit der Fauſt über die Augen und ſtieg durch 
den Wald hinauf. 

Am Stamm der Buche klaffte eine große weiße Wunde. 
Keine Zeit wird ſie heilen, und der Baum wird kranken an ihr, 
bis die Axt ihn fällt. 

* = * 

Der rote Glanz des Abends war über den Himmel ans- 
gegoſſen, und träumeriſches Leuchten wob fih um all das pur 
purne Laub des Herbſtes. Sogar die dunklen Föhrenwälder 
hatten matten Rotſchein. 

Die linden Klänge einer Glocke, die drunten im Turm des 
Münſters geläutet wurde, miſchten jid) mit dem leiſen Abend 
rauschen der Wipfel und mit dem Geraſchel der fallenden Blätter. 

Durch den Wald, darin am Morgen der alte Witting den 
Schwamm aus der Buche geſchnitten hatte, ſtieg ein Einſamer 
bergwärts. Immer wieder blickte er um ſich, als hätte er Zweifel, 
ob fein Weg der richtige wäre. Als er das Geläut vernahm, 
blieb er ſtehen und blickte gegen das Thal hinunter. 

Es war Joß Friz, der Schwabe. Doch trug er nicht mehr 
die Tracht ſeiner Heimat, ſondern war gekleidet wie einer der 
Bergbauern. Schon wollte er weiter ſteigen, da hörte er Schritte 
hinter ſich, blieb ſtehen und wartete. 

Der durch den Wald heraufkam, das war der Schmied— 
hannes. Auf der Schulter trug er einen langen ſchweren Mantel, 
mit einer Gugel“ dran. 

Forſchenden Blickes muſterte Joß den hünenhaften Menſchen. 
Auch der andere ſah den Fremden mißtrauiſch an; es ſchien ihm 
nicht ſonderlich willkommen zu ſein, daß er auf ſeinem Weg einen 
Menſchen fand, von dem er nicht wußte, was von ihm zu halten 
war. Ohne Gruß wollte er vorüber gehen. Doch der Schwabe ſprach 
ihn lächelnd an: „Guten Abend, Nachbar! Und Zeit laſſen!“ 

Der Schmiedhannes guckte über die Schulter. „Guten Abend 
auch!“ Nun ſtanden die Beiden wieder Aug' in Aug', bis der 
Schmied mit groben Worten fragte: „Was ſchauſt mich denn 
allweil an?“ | 

„Ich ſchau halt, weil mir gefallen thuſt.“ Nun redete Joß 
auch die Sprache der Bergbauern; kaum daß man aus dem 
dumpfen Klang ber Diphthonge nod) ein wenig den Schwaben 
heraushörte. „Mannsleut, wie du eins biſt, die wachſen nicht 
jeden Tag. Haſt Schmalz in den Knochen!“ 

Geſchmeichelt lachte der Schmied. „Wird wohl ſein, daß 
im Thal kein Burſch und Bauer iſt, der mich wirft.“ 

„Gott ſoll's verhüten, daß du deine feſte Kraft gebrauchen 
thäteſt wieder einen Bruder im Land.“ Ganz langſam hatte Jor 
geſprochen. Und nun lächelte er wieder. „Aber wär ich ein 
Herr, der dir einmal zu weh gethan hat ... dir möcht ich zur 


Nachtzeit und im Holz nicht gern allein begegnen.“ 


Dem Alten 


erloſch die Stimme faſt. „Viel Leut giebt's, die jagen: Hin ift 


hin . . . und lachen wieder. Von denen bin ich keiner. Ich hab 
das Verlieren nie gelernt! Schau, Bub, wie ich eure Mutter hab 
hergeben müſſen . .. zehn Jahr iſt's her . . . aber noch allweil 
ſpür ich in meiner Hand die Kälten von ſelbigsmal, wie ich dem 
guten braven Weib die Augen zugedruckt hab. Und ſo muß ich 
halt jetzt meiner Freud am Lenli die Augen zudrücken.“ Das Gee 
ſicht zur Seite wendend, blickte Witting mit umflorten Augen in 
den Wald hinein. „Sell drinn, da ſeh ich einen ſchönen Buch— 
ſchwamm. Den nimm ich mit. Leicht kann ihn 's Veutt einmal 
im Hausrat brauchen. Geh nur voraus derweil!“ 


Der Schmiedhannes hob den Kopf und machte die kleinen 


Augen noch kleiner. Dann ſah er ſich vorſichtig nach allen Seiten 
um und fragte mit gedämpfter Stimme: „Du? . . . Wer bijt?” 

„Dein Bruder in der Not.“ 

„So notig geht's mir nicht. Hab mehr zu ſchaffen als mir 
lieb iſt, und hab zu beißen, daß ich nicht hungern muß.“ 

Joß lachte. „Biſt gar ein Herr?“ 

„Bis zum Herren hab ich noch weit.“ 

„So weit, wie das Elend zur Freud hat, gelt?“ 

Der Schmied trat näher und fah dem Andern mit zweifeln. 
der Unruh in die Augen. „Wer biſt? Oder haſt keinen Namen?“ 


* Kapnze. 
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„Ein Nam iſt wie das Rauhe an der Nuß. Der Kern muß 
ſchmecken.“ | 

„So? . . . Und wohin denn heut noch?“ 

„Könnt ſein, wir gehen den gleichen Weg!“ 

Hannes lachte. „So mußt ein Schmied ſein und mußt 
ſchauen wollen, wie viel Eiſen der Dürrlechner in der Gern 
droben zu ſeinem neuen Wagen braucht.“ 

„Haſt recht, will ſchauen, wie viel Eiſen der Bauer braucht 
im Land, daß ihm der notige Wagen beſſer fahrt.“ Die Stimme 
des Schwaben wurde leiſer. „Aber du, Bruder Schmied, biſt 
geſcheiter als ich . . . bot dir den Mantel mit der Gugel mit: 
genommen, die dein Geſicht auf dem Heimweg bergen ſoll.“ 

Mißtrauiſch wich der Schmiedhannes einen Schritt zurück. 
„Ich hab den Mantel, weil's kalt wird in der Nacht.“ 

Der funkelnde Blick des Schwaben bohrte ſich in die Augen 
des Schmiedes, während er lächelnd ſagte: „Freilich, die zum 
Dürrlechner kommen, die frieren alle.“ 


| 
| 


| 
| 
l 
| 


Seite an. 


Schweigend machte der Schmied eine Bewegung als möchte 


er ſich der Gewalt dieſes Blickes entziehen. 

Da wurde der Fremde ernſt, und jeder Zug ſeines Geſichtes 
ſchien wie in Stein verwandelt. „Führ mich! Ich trag in meinem 
Kittel ein Feuer, an dem ſich wärmen ſoll, wer frieren muß!“ 

„Bauer,“ ſtammelte der Schmiedhannes, „wer biſt?“ 


Doch Joß, ohne Antwort auf dieſe Frage zu geben, um⸗ 
klammerte den Arm des Schmiedes mit eiſernem Griff. „Wie⸗ 


viel kommen zum Dürrlechner?“ 

Nicht dieſer ſtarken Fauſt, ſondern der zwingenden Gewalt 
dieſes funkelnden Blickes gehorchte Hannes und flüſterte: „Ueber 
die zwanzig ſind verbrüdert.“ Aber das Wort ſchien ihn zu reuen, 
kaum daß es geſprochen war, denn er fügte ftotternd bei: „Zur 
heimlichen Klag halt, weißt! Und daß einer den andern tröſten 
mag. Ein ſchieches Ding, und was ein Unrecht wär, hat keiner 
im Sinn.“ 

„Zwanzig, ſagſt? . . . Und wortfeſte Leut?“ 

Der Schmied zögerte eine Weile, bevor er zur Antwort nickte. 

„So komm! Denen will ich ein Wörtl ſagen, das dem 
notigen Kunrad in feinem Elend zu Nutz und zum Guten fein 
ſoll.“ Joß gab den Arm des Schmiedes frei und machte ein 
vaar Schritte. Doch der andere folgte ihm nicht und blieb wie 
angewurzelt ſtehen, als wäre ihm die Sache nicht ganz geheuer — 
ſeit der Fremde den Blick von ihm gewendet hatte, ſchien Hannes 
wieder ſeinen eigenen Willen zu haben. Joß lächelte und kam 
zurück. „Trauſt mir nicht?“ 

„Ich trau ſchon, aber . . .“ 

„Aber wiſſen möchteſt, wer ich bin?“ 

„Sag's, und ich trau.“ 

„Ich ſteh in Kloſterdienſt, bin Schlepper im Salzwerk am 
Petrerberg, heiß Häfler⸗Baſti, und der Salzmeiſter Humbſer hat 
mich eingedinget . . . und don, ich hab für den Heimweg einen 
Mantel ſo gut wie du.“ Joß griff in die Taſche ſeines Kittels 
und nahm eine Hand voll Kohlenſtaub heraus. „Schau her ... 
der deckt mein Geſicht noch beſſer als dich die Gugel.“ Er ließ 
den ſchwarzen Staub wieder in die Taſche gleiten und ſäuberte 
die Hand am Moos des Bodens. Und als er ſich wieder auf— 
richtete, fragte er leis: „Haſt nie noch gehört vom neuen Weſen?“ 

Der Schmied nickte, und Seite an Seite ſtiegen die Beiden 
durch den Wald hinauf, mit gedämpften Stimmen ſchwatzend. 
Der letzte Glanz des Abends begann ſchon zu erlöſchen, und blaue 
Dämmerung wollte kommen, als ſie die offene Rodung auf der 
Gern erreichten. Zwiſchen den Kronen der halbentblätterten Birn- 
bäume und verſunken hinter den hohen Flechtzäunen und Hecken 
ſtanden ſieben niedere Schindeldächer mit rauchenden Schornſteinen, 


arme Schaffer das beſſer Recht ans Leben hat wie der faule Herr. 
Und kommt's einmal, daß einer wie der ander iſt, daß jeder ſein 
Haus in Freiheit als Eigen hat und in Frieden werken und 
ſchaffen kann für Weib und Kind, ſo iſt der Himmel auf der 
Welt, und Gott iſt nimmer weit. Da braucht der Bauer gar viel 
nimmer glauben.“ 

Hannes kniff die Augen ein und lachte. „So hört man in 
jetziger Zeit gar oft einen reden, der's anders meint. Aber ſei 
martiniſch oder päpſtiſch, mir iſt's gleich. Mein Kirchthor iſt das 
Maul, und mein Tabernakel iſt der Magen.“ 

„So? Biſt ein lieber Chriſt, du!“ ſagte der Fremde 
trocken. „Aber wenn's dir gleich iſt, warum fragſt mich denn?“ 

Mit funkelndem Blick ſah Joß ſeinen Weggeſellen von der 
Und nach einer Weile, als ſie am zweiten Gehöfte 
{chon vorüber waren, fragte er: „Welches Lehen ijt bem alten 
Witting ſeins?“ 

„Gleich das ander da.“ 

Joß muſterte den Flechtzaun, der ein ſauber gezimmertes 
Thor hatte und höher und beſſer gehalten war, als die Zäune 
der anderen Lehen. „Kommt der Witting auch?“ 

„Diemal kommt er, diemal bleibt er aus. Thät er heut 
fehlen, ſo wär mir's lieber, denn der iſt von den Fürſichtigen 
einer. Und iſt ein Vogel nicht ſchon gerupft, ſo meint er, den 
ſoll ein anderer fangen. Und ſagt: Die Zeitläuft könnten beſſer 
ſein, aber träglich ſind ſie allweil noch. Und von den Herren 
redet er wie von geweihter Sach. Ich hab ſchon hundertmal ge— 
ſagt, den ſoll man davon laſſen. Aber ein paar ſind da, wie der 
Stiedler und der Etzmüller, bei denen iſt allweil die erſte Frag: 


Wo bleibt der Witting?“ 


jedes Lehen vom anderen durch Wieſen und Stoppelfelder getrennt. | vg | 
baum ſteht, deſſen Same dem Kaifer Rotbart aus dem Mantel 


Joß blickte über den Karrenweg hinauf. 
Dürrlehen?“ 

„Ganz droben das letzte.“ Der Schmied blieb ſtehen und 
fluſterte: „Ich muß dich was fragen, du! Vom Salzmeiſter geht 
die heimliche Red, daß er martiniſch iſt.“ 


„Welches iſt das 


„ 

„Biſt du's auch?“ 

Joß zögerte mit der Antwort. 
„Iſt das auch ein Glauben?“ 
„Für den Bauren der beſt. 


„Ich bin bäuriſch.“ 


Mein Glauben ift, daß der 


„Wie der Alte iſt, weiß ich nicht... wird wohl auch ein biſſel 
anders ſein, als er in deiner Mühl geworden iſt. Aber ſeinen 
Buben hab ich geſehen . . . wenn der heut fam, der wär mir recht!“ 

„Geh, der! So ein träumiger Lapp!“ 

„Der Tag iſt auch träumig, ehvor die Sonn aufgeht. Man 
ſieht's dem Buben an: das iſt einer, der ein Heiligs in ſeinem 
Herzen gar heilig tragen thät.“ Ganz leiſe, als wär' es nicht 


für den anderen geſagt, ſprach Joß vor ſich hin. „Einen ſolchen 


müßt man haben. Lichte Jugend und ein heiligs Glauben, das 
iſt wie ein Fähnlein.“ 

Hinter dem Flechtzaun des Wittinglehens lärmte ein Hund, 
und man hörte die Stimme Julianders: „Geh, du Narr, was 
haſt denn?“ 

Das Gebell des Hundes verſtummte, und am Zaunthor 
klapperte der hölzerne Riegel. 

„Da ſchau,“ lachte der 
auf das Thor, das ſich öffnete, 
kommt's gerennt.“ 

„Guten Abend, Leut!“ grüßte Juliander. 

Joß beſann ſich einen Augenblick. Dann ging er — obwohl 
ihn der Schmiedhannes beim Kittel faßte und zurückhalten 
wollte — auf den jungen Burſchen zu und flüſterte: „Kommet 
zum Dürrlechner, du und dein Vater! Es ſoll ein Wörtl gee 
redet werden, das zum Nutz und zum Guten iſt.“ 

Juliander erkannte den Schwaben wieder, muſterte ver- 
wundert die geänderte Tracht des Fremden und lächelte. „Schau 
nur, der Apfel iſt eine Birn geworden.“ 

„Haſt recht, Bub,“ ſagte Joß mit ruhigem Ernſt, „von 
denſelbigen Birnen eine, die man auf dem Walſer Feld vom alten 
Birnbaum ſchüttelt.“ Einen Gruß nickend, ging er davon. 

Betroffen, mit träumenden Augen, ſah ihm Juliander nach. 
Das wußte er ſeit den Kinderjahren, wie es alle wußten im Thal, 
als eine ſchlummernde Hoffnung ihres mühſamen Lebens: daß 
auf dem Walſer Feld bei Salzburg ein dreihundertjähriger Birn- 


Schmiedhannes und deutete 
„wenn man eins nennt, ſo 


gefallen ijt; und wenn einmal die Raben ſchweigen auf dem Unters 
berg, ſo kommt der gute Kaiſer mit ſeinen tauſend Helden aus 
dem Berg geritten, hängt ſeinen goldenen Schild in das Gezweig 
des Birnbaums und richtet in der Welt den ewigen Frieden auf 
und das gleiche Recht, allen Leidenden zum Troſt, allen Be— 
drückten zum fröhlichen Heil. 

Die leuchtenden Bilder dieſer Sage ſchwammen vor 
Julianders Augen. Doch fein Herz, das an dieſem Tag noch 
anders zu ſinnen hatte, konnte ſich nicht feſtklammern an dieſen 
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Schimmer. Mit zerſtreutem Lächeln ſchüttelte er den Kopf und | Von den ſächſiſchen Häuern im Salzwerk einer, ber hat mirs 
murmelte: „Was die Leut doch alles reden!“ gegeben und hat geſagt, ich ſoll's keinem anderen zeigen, dem ich 

Er ſchloß das Thor, und dann ſtand er lange inmitten des nicht trau.“ 

Hofes, als wär' ihm der Wille entflogen, und als wüßte er nicht, | Joſef lächelte, als hätte ihm der Alte ein herzliches Wort 
was er thun ſollte. So ſeltſam verloren blickte er umher, als gejagt. „Und mir, Vater ... mir traujt?" 
ſähe er Haus und Garten zum erſtenmal. Ganz erſtaunt ſah der Bauer ihn an. „Aber Bub! Wie 

Es war ein geräumiger Hof, und ſauber gehalten. Ein ſoll ich dem nicht trauen, dem ich mein Kind geb? Vertrau dir 
Brunnen plätſcherte, und aus dem Stall tönte das leiſe Ketten- ja doch mein Beſtes an.“ 
geklirr der Rinder. In dem kleinen Gemüſegarten blühten am „Hab ſchon gemeint, du haft was gegen mich ... weil den 
Saume der ſchmalen, ſchon wieder umgebrochenen Beete noch ganzen Tag heut ſoviel zwidrig gegen mich geweſen biſt.“ 
ein paar Blumen des Herbſtes, geſprenkelte Nelken und bunte Der Alte lächelte wehmütig und legte dem Knappen die 
Aſtern. Ein Wiesgarten mit Obſtbäumen — darunter ein made Hand auf die Schulter. „Schau, Bub, je lieber das Mädl Bait, 
tiger Nußbaum, an deffen Stamm ein Leiterchen hinaufführte | wm jo mehr mußt wiſſen, was ich verlier. Und daß ich ein biſſel 
zu einer in die Zweige eingebauten Kanzel — umzog die Scheuer brummlig bin gegen den, der mir fo viel nimmt, das darfſt mir 
und das Haus. Etwas Beſſeres als eine Hütte, die vor Sturm doch nicht für übel halten.“ 
und Regen ſchützte, war dies Haus wohl auch nicht. Aber der Jetzt lachte Joſef. „Wenn's nichts andres iſt, ſo brumm 
lückenloſe Schindelbelag des Daches, das reine und friſche Weiß halt, ſoviel wie du magſt. Jede ungute Red zu mir foll mir ein 
des von braunen Balken durchſchränkten Gemäuers und bie find- Wörtl fein, das die Maralen lobt.“ N 
lichen Malereien an Thür und Fenſterſtöcken verrieten die ſorgende Auch der Alte ſchmunzelte. „Gieb acht, die lob ich noch oft! 
Liebe, mit der drei Menſchen an dieſer Wohnſtätte hingen, die Und wie's auch herauskommt aus mir ... ſchau, mach dir nichts 
nicht einmal ihr eigen war. Das Gelüſt eines klöſterlichen draus und freu dich an deinem Glück! Ich weiß, du biſt ein 
Waffenknechtes, der ſich zur Ruhe ſetzen will, eine Laune des rechtſchaffener Burſch, und muß ich mein Kindl ſchon hergeben, 
Propſtes — und dieſes Haus gehört einem anderen. Und dunkel, ſo geb ich's keinem andern lieber als dir.“ 
wie die Zukunft dieſer Wohnſtatt, ſchleierte ſich der ſinkende Abend Sie ſchüttelten ſich die Hände. 
um das niedere Dach. „So, und jetzt komm und ſchau dir das Blattl an! Mit 

Die Thüre, die vom Hof gleich in die große Herdſtube dem Buben, der ſoviel jung und träumig iſt, mit dem mag ich 
führte, ſtand offen. Den dämmrigen Raum, halb Zimmer unb nicht reden darüber, weil der Hauer fo gethan hat, als wär was 
halb Küche, erfüllte das rote Geflacker des Feuers. Joſef jab Heimlichs an dem Blattl. Jetzt lies einmal und fag mir, warum 
auf dem Herdrand, und Maralen ſpülte das Geſchirr, das man man ſo ein Blattl, ſo ein gutes, hehlen und verſtecken muß?“ 
zur abendlichen Mahlzeit gebraucht hatte. Sie ſprachen flüſternd Joſef bückte ſich beim grauen Licht des Abends über das 
miteinander, von ihrem Glück, von ihrer Sorge — ſie ſprachen Blatt, und langſam buchſtabierend begann er zu leſen: 
langſam und beklommen, mit zögernden Pauſen, als läge auf „In Gott ſei ruhig, meine Seele, denn von ihm kommt 
ihnen ein Druck, der die rechte Freude nicht aufkommen ließ. meine Hoffnung. Nur er iſt mein Fels und meine Hilfe, die 
Als fie wieder einmal ein Weilchen geſchwiegen hatten, fragte nicht wanket.“ 

Joſef: „Was meinſt denn, daß er hat, der Vater, weil er gar ſo Immer nickte Witting mit dem grauen Kopf, als wollte er 
ungut iſt zu mir?“ ſagen: So hab ich's auch geleſen. 

„Da bildeſt dir was ein, was gar nicht iſt,“ ſagte Maralen, „Bei Gott iſt meine Hilfe und meine Ehre, der Fels 
und die Stimme zitterte ihr ein wenig. „Was ſoll er denn haben meiner Kraft, und Gott iſt all mein Schutz. Vertrau auf ihn zu 
gegen dich? Schau, mußt halt denken . ..“ Sie verſtummte, jeder Zeit, o Volk! Schüttet aus vor ihm euer Herz, Gott iit 
denn Juliander war eingetreten. unfer Schutz ...“ 

„Wo iſt der Vater?“ fragte er. Joſef richtete ſich auf, obwohl er das Blatt noch nicht zu 

„In der Kammer.“ | Ende geleſen hatte. 

Juliander trat in einen kleinen niederen Raum, den zwei „Gelt,“ ſagte Witting, „jedes Wort ijt gut und heilig! 
Kotzenbetten mit plump gezimmerten Geſtellen faſt ganz erfüllten. Warum denn fol man das Blattl verſtecken müſſen?“ 

Es blieb gerade noch Platz für zwei Stühle und einen Kaſten. „Das Blattl kenn ich, Vater,“ flüſterte Joſef. „Die 
Als Tiſch diente das Geſimsbrett der tiefen Fenſterniſche. ſächſiſchen Häuer in Schellenberg, die haben das Buch gehabt 

An dieſem Fenſter — es war das einzige des Raumes — und haben's zerſchnitten und jedem Knappen drei Blättlein aus⸗ 
ſaß der alte Witting, beim letzten Dämmerlicht des Abends über geteilt. Das gleiche Blattl, wie das da, hat der Bramberger 
ein mit großen Schriftzeichen bedrucktes Blatt gebeugt, das aus gekriegt, mein Stollengeſell, und hat mir's fürgeleſen.“ 
einem Buche herausgeriſſen ſchien. Bei Julianders Eintritt ver- „Und bu? Wo haft denn die deinigen?!“ 
barg der Alte das Blatt mit erſchrockener Haſt unter ſeinem Kittel. „Die hab ich verbronnen ... weil mir 's Lenli allweil 

„Vater, da iſt der Schmiedhannes mit einem vorbeigegangen, ſagt: Gelt, thu nichts Heimlichs!“ 
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den ich am Morgen ſchon auf dem Kirchplatz geſehen hab. Und „Verbronnen?“ Witting nahm das Blatt vom Geſims und 
der hat geſagt, wir ſollten zum Dürrlechner kommen, es thät ein ſah es an. „Warum muß man denn verbrennen, was gut und 
Wörtl geredet werden, das zu Nutz und zum Guten wär.“ heilig iſt?“ 
Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Geredet iſt ſchon viel worden, „Das Buch, aus dem die Blätter genommen ſind, iſt ein 
und ijt allzeit ohne Nutz geweſen. Und das ewige Schimpfen auf luthriſches Evangelibuch.“ 
die Herren, das mag ich nimmer hören ... ſchon gar, wenn der „Jeſus Maria!“ Erſchrocken warf Witting das Blatt auf 
Schmiedhannes dabei iſt. Wir bleiben daheim.“ das Geſims zurück. Und eine Weile war's ſtill in der Stube, bis 
„Iſt mir auch lieber! Setz ich mich noch ein Stündl auf der Alte ſtotternd ſagte: „Aber Bub, du haſt doch ſelber geleſen. 
den Nußbaum und ſchau zum See hinaus.“ Juliander wollte [Das find doch wahrhaftig gute und heilige Reden . . . und in 
| 


ſchon bie Stube verlaſſen. Da ſagte er noch: „Und vom Kaiſer⸗ der Kirch, da predigen ſie doch allweil: Was ber Luther Schreibt, 
Doum auf dem Walfer Feld hat er geredet ... als ob er der wär alles Teufelei und Gottesſchimpf.“ 


Mann wär, der die guten Birnen jchütteln könnt.“ „Sie ſagen halt ſo.“ 
„Da wird wohl ein anderer kommen müſſen! Laß gut ſein, Wieder war Schweigen in dem kleinen dunkelnden Raum. 
Bub! . . . Und ſchick mir den Joſef herein!“ Da ſagte Witting langſam: „Die geiſtlichen Herren, die 


Juliander ging. Nach einer Weile trat der junge Knappe ſo viel gelernt haben, die müſſen wiſſen, warum ſie's verbieten. 
in die Stube und ſah den Alten an, als hätt' er Sorge, daß es Unſereins hat halt nicht die Schul und den Verſtand dazu. Komm, 


zu harten Worten kommen würde. „Vater, was willſt?“ | Bub, id) will das Blattl verbrennen!“ Er nahm das Blatt, und 
Witting ſah nach der Thüre, ob ſie geſchloſſen wäre. Dann ſie gingen miteinander hinaus in die Herdſtube. 

zog er das zerknitterte Blatt aus dem Kittel und ſtrich es auf „Lenli?“ rief Joſef, als er das Mädchen nicht fand. Da 

dem Fenſtergeſimſe glatt. „Joſef . . . lies einmal, was da auf ſah er ſie draußen beim Brunnen und ging zu ihr. 


dem Blattl ſteht! Es muß an dem Blattl was nicht richtig ſein. Witting trat zum Herd und legte das Blatt auf die 
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vergliinmenden Kohlen. Ein gelblicher Rauch ging auf, cin 
Flämmlein züngelte. „In Gott ſei ruhig, meine Seele, denn 
bei Gott ijt alle Hoffnung .. .“ flüſterte der Alte und ſtreckte 
die Hand, als möchte er das Blatt noch aus dem Feuer reißen — 
doch in Glut ſich krümmend, zerfiel es ſchon zu Aſche. 

Der Alte ſetzte ſich auf den Herd und ſah den glimmenden 
Papierſtäubchen nach, die wie kleine eee aus der Aſche 
aufwärts flogen — — 

Draußen am Brunnen ſtanden Joſef und Maralen, von 
der ſtillen Dämmerung umfloſſen. Er hatte den Arm um ihre 
Schulter gelegt und flüſterte: „Jetzt hat der Vater grad ſo gut 
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mit mir geredet und hat geſagt: er thät dich keinem andern lieber 


geben als mir.“ 

Da umklammerte ſie jählings ſeinen Hals und ſchmiegte ſich 
an ihn, als wäre ſie ihm jetzt erſt ganz gegeben. Er fühlte das 
Zittern ihres Körpers, fühlte ihre Thränen an ſeiner Wange. 

„Lenli, warum weinſt denn?“ 

„Weil mir fo weh ijt um den Vater .. 
freudig bin in meinem Glück.“ 

Er ſchwieg — und drückte ſie nur feſter an ſich. 


und weil ich jo 


Langſam ſchritten ſie in den Wiesgarten hinaus, manchmal 
Maralen hatte noch am Herd zu thun, und weil der Abend kühl 


ein Wörtlein flüſternd, dann wieder ſtill. 

In der Ecke des Gartens, 
gelbes Laub auch in der Dämmerung noch leuchtete, war eine Bank. 
Hier blieben ſie. Und ſprachen kein Wort und küßten ſich nicht. 


Wange an Wange gelehnt, ſchauten ſie in ihr kommendes Glück. 


In ihr ſtilles Träumen klang die ſummende Weiſe eines 
Liedes, halb wie Schwermut und halb wie ſpielender Frohſinn. 
Und aus der Höhe kam's, als wäre die Stimme in den Lüften. 

Zwiſchen den Aeſten des Nußbaums ſaß Juliander in der 
kleinen Kanzel, hielt die Hände um das Knie geſchlungen und 
ſang mit leiſer Stimme in die Dämmerung hinaus: 


„Mir iſt ein ſchwarzbrauns Meidelein 
Gefallen in den Sinn, 

Wollt Gott, ich könnt heut bei ihr ſein, 
Mein Trauern wär dahin, 

Kein Tag und Nacht hab ich kein Ruh, 
Das macht ihr ſchön Geſtalt; 

Schier weiß ich nimmer was ich thu, 

Mich hat die Lieb in Gwalt. 


Dem Meidlein dienen, wär mein Ziel, 
Wenn ſich das fügen könnt, 

Da hätt ich wohl der Neider viel, 

Weil's keiner mir vergönnt! 

Vielleicht ſie merkt's von ungefähr, 

Wie treulich als ich's mein', 

Thät auf der Welt nichts wünſchen mehr, 
Als allzeit bei ihr ſein. 


Damit will ich dem Meidelein 
Geſungen haben frei, 

Zur guten Nacht ein Liedelein, 

All guten Wunſch dabei: 

Sei, Meidlein, einem Englein gleich, 
Das mich begnaden will, 

Nimm auf mich in dein Himmelreich, 
Aldeeh . . . nun ſchweig ich ſtill.“ 


Und während er ſang und ſummte, ſah er hinaus übers 
Thal, ſah in der Ferne die grauen Berge mit dunkel zerfloſſenen 
Wäldern und mit den ſteilen, ſchon vom erſten Schnee bedeckten 
Zinnen des Watzmann und der Watzmannkinder, ſah in ferner 
Tiefe ein Stücklein vom Königsſee, der einen letzten Schimmer 
des vergangenen Tages ſpiegelte, ſah aus den Wieſengründen 
die Nebel dampfen, ſah am dunklen Himmel das Geflimmer der 


unter einem Holunderbuſch, deffen ` 


geredet ſein, daß es durch Bretter geht. 


OO 


zu ihren Küſſen noch ein Päcklein Sorgen mit auf den Reg. 
„Und eines verſprich mir, Bub! Geh den ſächſiſchen Knappen 
d bem Weg! Die haben allweil ein Feuer unter ber Pfann. 
Laß dich auf fo heimliche Sachen nicht ein! Thu deine Arbeit, 
wie's recht üt, und mach dir feinen Herren zum Feind! Gelt, 
verſprichſt mir's!“ 
„Ja, Lenli!“ 
„Soll dich der liebe Gott halt hüten auf allem Weg! Gut 
Nacht, du mein Herzensbub, mein guter!“ 
„Gut Nacht, Lenli!“ 
Noch lange ſtanden ſie, Bruſt an Bruſt geſchlungen und 
Lippe auf Lippe gepreßt. Und als ſie ſchieden, erſtickte ihr letzter 


Gruß in einem Seufzer der Sehnſucht, die ſchon begann, da ihre 


Hände ſich noch berührten. 

Immer wieder, den langen Weg hinunter, blieb er ſtehen 
und ſchaute ſich um — immer weiter trat ſie auf den Weg hinaus, 
um ihn nochmal und noch einmal zu ſehen. Und lange noch 
ſtand fie, als er ſchon im Dunkel der Nacht verſchwunden war. 

Nun ſchloß ſie das Thor und kehrte in das Haus zurück. 

In der Herdſtube war ein brennender Kienſpan in einen 
Leuchtring geſteckt, und Witting ſaß mit Juliander am Tiſch. 


wurde, legte ſie noch ein paar Scheite über die Kohlen. 
Da wurde draußen ans Thor geſchlagen, zweimal, und 


dann folgten drei raſche Schläge. : 


„Der Joſef!“ ſtammelte Maralen und wollte ſchon aus der 
Stube eilen. „Er wird was vergeſſen haben!“ 

Doch Witting erhob ſich und ſagte: „Bleib, Kindl! Das iſt 
der Joſef nicht.“ 

„Wer ſoll's denn ſein?“ fragte Juliander. 

„Bleibet nur, alle zwei! Ich geh ſelber zum Thor.“ 

Draußen wies der Alte den kläffenden Hund zur Ruhe und 
ging an das Zaunthor. „Wer pocht?“ 

Keine Antwort; nur ein leiſer Schlag an die Bretter. 

„Der Etzmüller,“ murmelte Witting vor ſich hin und wollte 
öffnen. Doch er beſann ſich noch und fragte: „Was willſt?“ 

Draußen eine flüſternde Stimme: „Das kann ſo laut nicht 
Mach auf!“ 

Der Alte öffnete das Thor, nur wenig, und eine dunkle 
Mannsgeſtalt in langem Banernmantel mit der Gugel ſchlüpfte 
durch den Spalt. 

Kaum hatte Witting den Riegel wieder vorgeſchoben, als 


ihn der Andere bei der Hand nahm und mit ſich fortzog in die 


Tiefe des Gartens. Im ſchwarzen Schatten des Nußbaums blieben 
ſie ſtehen. „Hol den Mantel, Witting, du mußt mit hinüber.“ 
„Ich geh nicht.“ 


„Du mußt! Alle, die auf dein Wort was geben, wollen 


dich haben. Ich bin geſchickt und muß dich bringen.“ 


erſten Sterne und ſchaute träumend hinaus in die blanende Nacht. 
Als das Lied Fehon lange zu Ende war, ſaß er noch immer 


regungslos, mit halbgeöffneten Lippen, als wär' auf ihnen noch 
ein Hauch der verklungenen Weiſe. Er ſchien nicht zu wiſſen, 
wie ihm die Zeit verging, und hörte nur plötzlich die Stimme 
der Schweſter: „Julei! Der Joſef geht.“ Wie ein Erwachender 
fuhr er auf. Dann aber lachte er und glitt ſo hurtig über die 
ſteile Leiter hinunter, daß Maralen erſchrocken aufſchrie, weil ſie 
meinte, er wäre von der Kanzel heruntergefallen. Die Andern 
lachten dazu, und das gab einen heiteren Abſchied. 

Juliander und der Vater gingen in die Herdſtube, Ma— 
ralen begleitete ihren Liebſten bis zum Thor, und da gab ſie ihm 


„Ich geh nicht. Und ich hab's euch das letztmal geſagt: die 
ewige Schimpferei, die mag ich nimmer.“ 

„Heut iſt's ein ander Ding. Gekommen iſt einer. Den mußt 
dir anhören.“ 

„Wer iſt's?“ 

„Ich weiß nicht. Und Gs kennt ihn. Von auswärts muß 
er ſein . . . tjt gewandet und redet wie unſereins, aber diemal 
rutſcht ihm ein Wörtl in die Red, das fremden Klang hat. Es 
iſt einer, der ein Loswort umtragt im ganzen Land.“ 

„Laß ihn tragen! Ich geh nicht.“ 

„Du mußt, Witting! Den mußt dir anhören! Eiſen hat 
er in der Fauſt und Feuer auf der Zung. Und ein Aug, daß 
jeder thut, was er will. So hat noch keiner geredet. Noch keiner 
hat uns die Not, in der wir leben, ſo grauſig vors Geſicht ues 
Hörſt ihn reden, jo glaubſt, du darfſt bloß Ja ſagen, darfſt 
bloß die Hand in die ſeinig legen, und alle Not hat ein End.“ 

Witting ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: „Gut, ich geh! Mir 
ſoll er den Kopf nicht anbrennen mit ſeinem Feuer, der! Und wenn 
ich geh, ſo geſchieht's, weil ich dir und den Andern ein Wörtl zum 
guten Beſinnen fagen will! . . . Wart ein Weil, ich hol ben Mantel.“ 
„Nach deinem Buben hat er gefragt. Nimmſt ihn mit?“ 

„Gott ſoll mich behüten: Laſſet mir den jungen Buben aus 
Spiel!“ 
Mit raſchen 
er in die Herdſtube trat, fragte Juliander: 


dem 
Schritten ging Witting zum Haus zurück. Als 
„Vater, was iſt's?“ 
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„Geh ſchlafen, Bub! Morgen mußt zeitlich auf zur Arbeit.“ 
Der Alte griff nach dem Mantel, der neben der Thür an einem 
Hafen hing. „Du, Lenli, kannſt aufbleiben, bis ich wieder komm. 
Thätſt eh nicht ſchlafen in der heutigen Nacht. Ich muß noch 
zum Nachbar hinüber und einen Handel ausreden. Mach hinter 
mir das Thor zu und thu nicht auf, eh du nicht meinen Pocher hörſt.“ 

Juliander ſchien zu wiſſen, wohin der Weg des Vaters 
ging. Dunkel war ihm das Blut in die Stirn geſtiegen, es 
blitzte in feinen Augen, und, auf den Alten zutretend, bat er mit 
erregter Stimme: „Laß mich mit, Vater!“ 

„Nein, Bub, du bleibſt! ... Komm, Lenli!“ 

Draußen, als der Verhüllte unter dem Nußbaum Hervor- 
trat, griff Maralen nach dem Mantel ihres Vaters. 

„Thu dich nicht ſorgen, Kindl!“ 

Aus Scheu vor dem Andern wagte ſie kein Wort zu ſagen 
und ſchloß hinter den beiden Männern das Thor. Als ſie zurück⸗ 
lehrte ins Haus, ſtand Juliander unter der Thür der Herdſtube 
und murrte verdroſſen: „Das iſt unrecht vom Vater, daß er mich 
allweil ſo auf die Seiten ſchiebt, wenn die Mannsleut raiten. 
Ich bin doch kein Kind mehr!“ 

„Was der Vater thut, iſt recht. Komm, Julei!“ 

Während ſie die Thüre zuzog, lauſchte ſie noch hinaus auf 
die Straße. Aber ſie hörte keinen Laut und keinen Schritt. 

Die beiden Männer waren, um den Hall ihrer Schritte zu 
dämpfen, vom Wege hinaus auf den Raſen getreten. Schweigend 
gingen ſie durch die finſtere Nacht, an drei Gehöften vorüber. 
Der Weg begann zu ſteigen, gegen den Wald zu, und vor der 


i 


| 


ſchwarzen Mauer ber Bäume ſah man bie dunkle Wand eines 
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hohen Flechtzaunes. Hinter dem Zaun fein Laut, kein Schimmer 
von Licht. 

Als die Beiden tid) dem Thor näherten, begann der Etzmüller 
leiſe zu pfeifen, wie eine Meiſe zwitſchert. Lautlos öffnete ſich vor 
ihnen das Zaunthor, ſie traten ein, es ſchloß ſich wieder — und ein 
Menſch in ſchwarzem Mantel ſtieg über eine kleine, neben dem Thor 
an das Flechtwerk gelehnte Leiter hinauf und ſetzte ſich auf die 
oberſte Sproſſe, ſo daß er über den Rand des Zaunes blicken konnte. 

Witting und der Etzmüller ſchritten durch den tiefen, dicht 
mit Obſtbäumen beſetzten Garten. Schwarz erhob ſich vor den 
Beiden eine große Scheune, aus der gedämpt, doch in Haſt und 


Erregung, eine Stimme klang. 3ottige Grasbüſchel hingen vom 


Thor der Scheuer nieder — man hatte alle Ritzen zwiſchen den 
Brettern zugeſtopft. In der Luft war Rauch zu ſpüren, doch 
keine Spur von Helle quoll aus der Scheune heraus. 

Kaum hörbar pochte der Etzmüller an das Thor, erſt zwei— 
mal und langſam, dann dreimal in raſcher Folge. Ein kleines 
Thürchen öffnete ſich im Thor, und die Beiden ſchlüpften in die 
große Scheuer. 

Erſt ſahen ſie nichts, als die ſchwarzen Rücken von einem 
Dutzend Männer, die um eine rote Helle ſtanden. Sie alle 
lauſchten der Stimme, die ſprach — nur zögernd gaben ſie Raum, 
um die Beiden in den Ring treten zu laſſen. Dabei erkannten 
die Zunächſtſtehenden den alten Witting und drückten ihm die 
Hand, feſt und lange — einer deutete auf den Mann, der 
ſprach — ein anderer flüſterte dem Alten in bebender Erregung 
zu: „Witting, es taget! Einer iſt kommen, der hat das Licht!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Simplonstrasse und der Simplontunnel. 


Uon J. C. Beer. 
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an die Arbeit als in der 
Schweiz. Die Herſtellung 
der erſten kurzen Linie, Der, 
jenigen von Zürich nach 
Baden im Aargau, ver- 
zögerte ſich bis ins Jahr 
1847, und man war all⸗ 
gemein überzeugt, daß die 
Erfindung Stephenſons, in⸗ 
folge der natürlichen Hin- 
derniſſe, welche das Ge— 
birge dem Bau von Schie— 
nenwegen entgegenſtellt, 
gerade für dieſes Land nur 
eine geringe Bedeutung er— 
langen könnte. Wie haben 
die Erfolge der Verkehrs- 
technik aber ſeitdem dieſe 
verzichtende Anſchauung 
Schweiz eines der eiſenbahn⸗ 
reichſten Länder. Sie beſitzt im Verhältnis zum Flächenraum 
fait jo viel, im Verhältnis zur Bevölkerungszahl ſogar etwas 


widerlegt! In der Gegenwart iſt die 


vor etwa ſechzig Jahren 
die Länder Europas Eiſen⸗ 
bahnen zu bauen began⸗ 
nen, da ging man nirgends 
zaghafter und ſchüchterner 


Pachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Nacht in ſtolzer Sicherheit durch alle Gefahren des Hochgebirges, 
jo wagt jid) der ſchweizeriſche Unternehmungsſinn, unterjtügt 
von italieniſchem Kapital, an den Ausbau der Simplonbahn, die 
eine engere Verbindung der Weſtſchweiz und ihres franzöſiſchen 
Hinterlandes mit Norditalien herſtellt, und ſteht im Begriff, mit 
der Durchbohrung des Simplon ein Seitenſtück zu dem berühmten 
großen Tunnel des Gotthard zu ſchaffen, das dieſen an Länge 
noch um 5 km übertrifft. 

Seit November 1898 ſind nördlich und ſüdlich vom Simplon 


die Maſchinen am Werk und treiben den 19 671 m langen Tunnel 


mehr Kilometer Eiſenbahnen als das Deutſche Reich, an ihren 
Bergen haben die Lokomotiven klettern gelernt, kein anderes 
denn im Gegenſatz zum Gotthard, der ſowohl auf feiner Nord», 


Land bietet ein ſo mannigfaltiges Bild einer hochentwickelten, 
der Bodengeſtaltung angepaßten Bahnbau⸗ und Lofomotiven- 
technik wie ſie. Und immer noch ſchreitet die Neuanlage intereſ— 
ſanter Verkehrswege fort. 

Als die Gotthardbahn, die gemeinſame gewaltige Schöpfung 
der Schweiz, des Deutſchen Reiches und Italiens, im Jahr 1882 


nach unendlichen Opfern an Geld und Arbeitskräften dem Betrieb 


übergeben wurde, da glaubte man, unſere Zeit habe ſich an 
großen internationalen Alpenbahnen genug gethan, doch zieht 


die Gotthardbahn noch nicht zwei volle Jahrzehnte Tag und 


durch das Walliſer Hochgebirge, die höchſte, mächtigſte Kette 
der Alpen, ſo daß die Stollen Ende Mai dieſes Jahres im 
weichern Geſtein der Nordſeite don 6602, im harten Antigorio— 
granit der Südſeite bereits 2388 m gegen den 3706 m hohen 
Monte Leone vorgedrungen waren, der ſich als ein mächtig ver— 
gletſchertes Berghaupt über der Achſe des werdenden Tunnels erhebt. 

Die Firmen Brandt, Brandau u. Cie., Gebrüder Sulzer 
in Winterthur, Locher u. Cie. in Zürich und die Bank in 
Winterthur haben ſich als gemeinſame Unternehmer des Tunnels 
gegenüber der Bauherrin, der ſchweizeriſchen Jura-Simplon— 
bahn, verpflichtet, ihn um die Summe von 54 Millionen Fran- 
ken innerhalb der Friſt von fünfeinhalb Jahren, vom Tage der 
erſten Bohrung an, fertig zu ſtellen. Sie haben für jeden Tag, um 
den ſich der Bau über die feſtgeſetzte Friſt verzögert, eine Kon- 
ventionalſtrafe von fünftauſend Franken übernommen, während 
ihnen die Jura-Simplonbahn den gleichen Betrag als Gewinn 
für jeden Tag ausbezahlt, um den ſie den Tunnel früher, als 
feſtgeſetzt iſt, vollenden. 

Dann wird auch die Eröffnung der Bahn raſch folgen, 


wie auf ſeiner Südſeite zum Bau außerordentlich großartiger Zu— 


fahrtsrampen zwang, erfordert der Ausbau der Simplonbahn außer 


dem Tunnel keine techniſchen Werke von bedeutender Schwierigkeit. 
Der Ausbau geſtaltet fich um jo einfacher, als bie Jura-Simplon⸗ 
bahn vom Genferſee her durch den flachen Grund des Rhone— 
thales ſchon jetzt bis auf 2 km an das Nordthor des Tunnels 
fährt, und vom Südthor an nur noch die 18 km lange Strecke 
nach Domo d'Oſſola, wo die italieniſchen Bahnen anſchließen, 
mit allerdings anſehnlichen Gefällkurven auszubauen bleibt. 


Brig, der Ausgangspunkt 
der Simplonbabn. 


Mit der Eröffnung der 
Simplonbahn wird der Geiſt 
der großen Welt, eine neue 


Zeit in das älteſte, ſtillſte Berg⸗ Reproduzlert nach einer Orlginalaufmahme der Photeglob Co. in Zurich. 


land der Schweiz, in das Wallis einbrechen, das bis jetzt nur 
durch die wenig verkehrsreiche Bahn vom Genferſee nach Brig | 
und einige im Sommer viel begangene Bergpäſſe, dic Furka, bie | 
Gemmi, den Großen Sankt Bernhard, und 
den Simplon, mit der übrigen Schweiz 
und Italien in Verbindung geſtanden, 
ſonſt aber in ſeiner Bergabgeſchloſſenheit 
ein auf ſich ſelbſt geſtelltes ruhſames und 
eigenartiges Daſein geführt hat. Dann 
aber wird auch der kunſtreichſte und 
maleriſcheſte Paßweg der Alpen, die 
hochherrliche Simplonſtraße, veröden. 
Ziehen wir daher noch einmal ins 
Wallis, ehe 
lich fein altvã⸗ 
teriſches, von 
einer ſanften 
Romantik 
durchhauchtes 
Leben, ver⸗ 
ſchüchtert vom 
Lärm einer 
Weltſtraße, 
von den gro⸗ 
ßen Verände⸗ 
rungen einer 
neuen Zeit, 
in jene ver⸗ 
borgenen Ne⸗ 
benthäler der 
Rhone zurück. 
flüchtet, wo 


Eingang zum Tunnel auf schweizerischer Seite. 


poſt. 


Die Hohenfluhenkapelle 
bei Mörell. 
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ber Donner der Lawinen jahraus, 
jahrein den Frieden der Hütten 
erſchüttert; fahren wir daher noch 
einmal an hellem Sommertag mit 
der eidgenöſſiſchen Ge 7 
die Höhen des Simplon, bevor je 
den letzten ihrer Wagen 1 nit de p 
Trauerfahne des Abſchiede ën 
und die Gloden der zähen (i | 
rojje für immer am Firneneg 
verklingen. se ~ 
Wer "e fennt, bt fe ie 
lich — das Wallis und d 
Es iſt wahr, die 3 
Jungmannſchaft genießt de 
felhaften Ruhm, daß fie l 
ſchweizeriſchen Rekruteng Dm m 3 
in Eintracht mit derjenigen ve 


- 
> 


M 


eh P HS 


und 
S 
Ende des ge 
Könnens 
aber iſt die A | 
Dier * S 
eng wie das be 
Bergen xo 14 
drängte ib | 
üt fie doch bo 
wüchſiger ind ei 

genartiger als 

irgend „ 
dern Teile 


bräuche durcht 
würzt. Im wilden 
Oberwallis ſpricht 
die in ſich gekehrte, 
ernſte Bevölke⸗ 


rung eine an das Hildebrands⸗ und Nibelungenlied anklingende, 
mit vollen Vokalen noch geſättigte altdeutſche Mundart, die ſo 
weit vom modernen Schriftdeutſch abweicht, daß ein Reiſender 


aus dem Reich auf 
ſeine Anrede wohl die 
Antwort eines alten 
Mütterchens bekommen 
kann: „Guota Ma, i 
varftahnı nit franzo⸗ 
ſiſch.“ Redſeligkeit iſt 
die Schwäche dieſes 
Volkes nicht, an ein 
großes Lawillenunglück 
zu Obergeſteten erin⸗ 


nert kurz und ſchlicht 


die Inſchrift „Achtund⸗ 
achtzig in einem Grab.“ 
Welche Trauer! und 
bei Sankt Ulrichen, wo 
das Völklein im Kampf 
mit den Bernern ſeine 
Freiheit errang, meldet 
eine Kreuzaufſchrift 
ebenſo lakoniſch: „Hier 
wurde eine Schlacht ge⸗ 
ſchlagen.“ Auf ſeinen 
Bergäckern, die manch⸗ 
mal nicht größer als 
ein Gartenbeet find, 
ſchmeichelt der Ober⸗ 


walliſer, wenn es in einem Sommer nicht geht, in 
zweien dem Boden kurze goldene Garben ab und 


y 


bäckt aus ihrem Korn zu 
Neujahr gleich für das ganze 
Jahr das Brot, das, in 
Laiben aufgetürmt, ſo hart 
wird, daß es die Familie 
vor dem Eſſen mit Hammer 
und Stemmeiſen zerkleinern 
muß. Die Frauen arbeiten 
in dieſem Teil des Landes 
viel zu ſchwer, um hübſch 


dem rauhen Tagewerk iſt 
die Tabatspfeife ihr Troſt, 
Ke in Den Feierſtunden und am 
; Sonntag das Gebet. Wenn 
aber das Feſt eines Heiligen 

da iſt, ſo legen ſie die dunkle 

Tracht ab und ſchmücken die ſelbſtgeflochtenen niedrigen Strohhüte 
nit Seidenbändern, deren Farben je nach dem Kirchenmann, den 
"t feiern, anders gewählt werden. Mit bem katholiſchen Glauben 
eng verwachſen iſt bei ihnen eine Naturreligion. Nach ihren 
Sagen reinigen fid) die Abgeſchiedenen nicht in der Gehenna, in 
den Flammen der Hölle, ſondern in den Gletſchern, durch deren 
Spalten der Wind harft und pfeift. 
es zu Zeiten jo viele arme eingefrorene Seelen gegeben haben, 
daß man nicht hat darüber gehen können, ohne ihnen auf die 


den hohen Bergen liegen, wo die Kreatur mit menſchlicher Stimme 
ſpricht. Denn der Walliſer ijt ein Tierfreund. 

Ign heitereren Tönen als im ſtrengen Oberwallis ſchwingt 
die Volksſeele auf den ſonnigen Terraſſen des Unterwallis, wo die 
Rede in altfranzöſiſchem Dialekte geht und die frohſinnige Be— 
völkerung an brennenden Kalkfelſen ſtarkgeiſtige Weine zieht, die 
an Wohlgeſchmack denen vom Rheine und aus Burgund nichts 
nachgeben. Die Bewohner der hochgelegenen Seitenthäler führen 


Tagereiſen weit mit Sack und Pack und Hausgeräten in die 
Rebberge des Rhonethales gezogen, pflegen die Weinſtöcke und 
ziehen dann in noch längerem Marſch auf die Alpen, um des 
Viehes zu warten. Der treue Gehilfe des Bauern iſt der Mauleſel, 


und fröhlich zu ſein; bei 
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Im Aletſchgletſcher jol[ ` 


lena tragen ein Silberſchild 
auf der Bruſt, und am Süd— 
fuß der Dent du Midi giebt 
es ein verſtecktes Thal, wo ſie 
voll Anmut und Würde in 
braunen Männerhoſen zur 
Kirche gehen. Im Gegenſatz 
zu den ſchweigſamen Deutſch— 
walliſern lieben diefe Gebirgs— 
franzöſinnen, unter denen es 
eine Menge bildſchöner und 
graziöſer Geſtalten giebt, ein 
ſchalkhaftes Lachen und ein 
aus Neugier und Zutraulich— 
keit gemiſchtes Geſpräch mit 
dem Wanderer, der ihnen zu— 
fällig begegnet. 

Eine Fahrſtunde oberhalb 
des Genferſees liegt Sitten, 
die kleine Metropole des Lan— 
des. Sie iſt mit den zwei 
ſchroffen, kahl aufragenden 
Felſenhügeln, mit den Kirchen 
und Schloßruinen, die darauf 
ſtehen, wahrhaftig eher ein 
Stadtbild aus dem Süden als 
aus der Schweiz, beſonders 
wenn die Sommerſonne ſo auf die Dächer und Felſen brennt, 
daß ſie vor Hitze zwiſpern und die abgeſtandene Pflanzenwelt 
nach Regen ſchreit. Und wie Erſcheinungen aus anderer Welt 
nehmen ſich die weißen Berghäupter aus, die auf die Dürre 
niederblicken. Trope und Nordpol ſind hier nahe beiſammen. 
In wenigen Stunden ſteigt man aus Feigengärten in Schnee— 
reviere, wie man ſie nur am Eismeer wieder findet. In 
Viſp, an der franzöſiſch-deutſchen Sprachgrenze, wo mit dem 


welſchen Laut die Rebe hinter uns bleibt, verlaſſen drei Viertel 


der Reiſenden, die mit uns vom Genferſee gefahren ſind, den 
Zug, werden Kiſten und Koffer gewälzt, ſie gehen in die Zermatter 
Bergbahn über; wir aber ſind bald in Brig, der vorläufigen End— 
ſtation der Jura-Simplonbahn, dem Ausgangspunkt der herr— 


lichen Simplonſtraße und dem künftigen Nordbahnhof des 


Simplontunnels. 

Der anſehnliche Flecken liegt in grüner Berglandſchaft, in 
die hinab die Saltine Schneehauch und Gletſchergruß vom Monte 
Leone bringt, und zeichnet mit ſeinen zum Teil prächtigen alter— 
tümlichen Häuſern, mit den metallſchimmernden Zwiebelkuppeln 
des viertürmigen Schloſſes der Stockalper, mit den Türmen von 
Kirchen und Klöſtern eine hübſche Silhouette an das friſche Thal— 
gehänge, über dem empor wir Stücke der weißen Simplonſtraße 
bis in jene entlegenen Höhen erkennen, wo ſie ſich zwiſchen den 
Berggruppen des Monte Leone und Fletſchhorns hinüber nach 
Italien windet. Die Gaſſen des Städtchens atmen etwas von der 


B Schönheit italienischer Baukunſt, ba und dort ragt ein Balkon 
Köpfe zu treten. Aber auch ein Tierparadies ſoll irgendwo auf 
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wie geichaffen für eine Romeo und Juliaſcene aus einem Haus, 
und im ſtimmungsvollen Galerienhof des Stockalperſchen Schloſſes 
wachen vor dem Beſucher die Schickſale des „reichen Grafen aus dem 
Walliſerlande“, Kaſpar Stockalper, auf, einer wahren Prachtgeſtalt 
für einen Kulturroman aus der Vergangenheit dieſes Berglandes. 

Selbſt ein Dramatiker fände zu Brig ein dankbares Motiv. 
Vor der Sebaſtianskapelle des Urſulinerinnenkloſters ſammelten 
ſich in frühern Jahrhunderten die Oberwalliſer zum furchtbaren 


Volksgericht und hoben die Mazze, eine Keule mit menſchlichem 
dem Weinbau zulieb ein wahres Nomadenleben, kommen halbe 


und es giebt nichts Hübſcheres, als die Mädchen im Glanz der von 


Thal zu Thal wechſelnden Trachten auf ihren Reittieren zum 
Markt in der Stadt Sitten oder zu einer jener Kapellen reiten 
zu ſehen, die von hohen Felſen alt und verwittert auf die grüne 
Mederung und die Rhone ausblicken, die ihre grauen Wellen 
zwiſchen Weiden und Pappeln wälzt. Die Mädchen von Evo— 
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Antlitz, das mit Dornen umwunden und von leidensvollem Aus— 
druck war. „Mazze, wer hat dich in Dornen gezwängt?“ — 
„Wer hat dir den Mund verſchloſſen? — die Augen geblendet?“ 
So fragte das Volk. Und es nannte die Namen ſeines Adels. 
Und beim Verhaßteſten ſenkte ſich das Haupt der Mazze. Das 
bedeutete in der Geſchichte des Landes eine gebrochene Burg. Und 
die Schickſale der Freiherren von Raron geben den weiteren Stoff. 

Von den alten verblaßten Bildern der Geſchichte zieht uns 
die ſtrebende Gegenwart hinweg. : 

Oeſtlich von Brig, im ber Richtung gegen das Walliſer— 
oberland, ſchimmern in der Rhoneniederung die roten Dächer 
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eines neuen Städtchens, die Inſtallationsgebäude, die Bureaus, 


die Magazine, die Wohnungen für die Aufſeher und Arbeiter der 


Simplontunnelunternehmung, die am Nord- und Südportal zu- 
fammen gegen zweitauſend Mann beſchäftigt, ſowie das Turbinen- 
haus, in das durch mannsdicke Röhren ein Teil des Rhonewaſſers 
mit einem ſolchen Gefälle geleitet wird, daß ſeine Räder für die 
verſchiedenen Zwecke des Tunnelbaues mindeſtens zweitauſend 
Pferdekräfte abgeben können. Ein Stück von dieſer Leitung iſt 
auf unſerem Bilde, welches die Hohenfluhenkapelle bei Mörell 
zeigt, ſichtbar. Dieſe Inſtallationseinrichtungen ſind eine ganze 
Welt für ſich, das Intereſſe des Beſuchers aber wendet jid) be- 
ſonders der Stelle zu, wo ſich ſüdlich von den Hauptgebäuden 
der Tunnel in die Rhoneebene öffnet. 

Beſſer geſagt die Tunnels, denn das Eigenartige, Neue 
am Simplontunnel gegenüber frühern ähnlichen Bauten iſt, daß 
er gleichzeitig in zwei Stollen geführt wird. Und lee 
auch für den Laien find die Gründe dafür, bie jid) am bejten cd 
dem Vergleich mit dem Gotthardtunnel! ableiten laſſen. 


Das Hospiz. 


Als dieſer ſeiner Vollendung entgegenging, ſtieg, nach 
dem Naturgeſetz, daß die Erdwärme je auf 100 m, die man 
in das Innere vordringt, um einen Celſiusgrad zunimmt, die 
Temperatur des anſtoßenden Geſteins bis auf 30,8 Grad. Schon 
bei 29 Grad aber zeigten ſich in der feuchten Luft des Tunnels 
ſehr bedenkliche Erſcheinungen. Im letzten halben Jahr vor 
dem Durchſchlag erkrankten ſechzig Prozent der Arbeiter, die 
Leiſtungsfähigkeit der andern verringerte ſich außerordentlich, 
zwanzig Pferde und Maultiere fielen monatlich an Hitzſchlag, 
und Menſchen und Tiere waren an der letzten Grenze der 
Arbeitsfähigkeit angekommen. 

Nun aber liegt der Scheitelpunkt des Simplontunnels auf 
nur 705 m Meereshöhe, 450 m tiefer als derjenige des Gotthard, 
gewaltigere Gebirge türmen jid) über ihm, und er ijt 5 km länger. 
Aus allen dieſen Gründen wird, ehe ſich die Arbeiter von Nord 
und Süden im Innern des Berges die Hände reichen können, 
die Geſteinswärme noch höher als im Gotthard, ſie wird, wie die 
Ingenieure berechnet haben, auf 40 Grad anſteigen. Das ſchien 
auf den erſten Blick eine kaum zu überwindende Schwierigkeit. 

Da fand der inzwiſchen am 29. November 1900 ver- 
ſtorbene verdienſtvolle Ingenieur Brandt ihre Löſung in einer 
Einrichtung, die ſich ſchon in ſehr tiefgelegenen ſpaniſchen Berg⸗ 
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nur als EE MUR wird, bom PES v d 

Geſteinswand von 17 m geſchieden, aber mit ihm von 96 

200 m durch einen Querſtollen verbunden iſt, deren jeder Huch 

eine Wetterthüre luftdicht abgeſchloſſen werden kann. Jagt man 

nun mit Hilfe der Ventilationsmaſchinen, die vor dem Tunnel- 
eingang ſtehen, einen kräftigen Luftſtrom in einen der Tunnels, 
ſo tritt er, die ſchädlichen Gaſe mit ſich reißend, durch den lezten 
Querſchlag, der allein offen gelaſſen wird, in den zweiten 
Tunnel und ſtrömt durch ihn ins Freie zurück. Eine Einrichtung, 
deren Wirkung noch erhöht werden kann, wenn man beim Luer- 
ſchlag Waſſer unter ſtarkem Druck mit einer Brauſe in den 
Luftſtrom zerſtäubt und ihn kühlt. 

Auch in der Maſchinerie des Tunnels ſind gegenüber den 
frühern Verfahren viele techniſche Verbeſſerungen eingeführt, 
ſo daß die Bohrer, die in zwei bis drei Stunden acht Bohrlöcher 
von 2 m Länge in den Fels treiben, ſchon einen doppelt ſo 

großen Fortſchritt wie am 
Gotthard und gar den vier 


tw. fachen wie am Montcenis 
„ geſtatten, gegenwärtig 4 km 
"e im Jahr. 


Damit aber geben ſich 
die Unternehmer nicht zu⸗ 
frieden, ſondern für ſie 
iſt die Arbeitsſtätte am 
Simplon auch ein großes 
Versuchs feld für neue Erfindungen, auf welche die Techniker aller 

Länder mit höchſter Spannung blicken, ſo z. B. auf einen ge⸗ 
meinſamen Verſuch Ingenieur Brandts und Profeſſor Lindes 
aus München, das Dynamit durch flüſſige Luft als Sprengmittel 
zu erſetzen, was den großen Vorteil böte, daß ſtatt ſchädlicher 
Gaſe Lebensluft im Tunnel ſich verbreitete. 

Ueberlaſſen wir diefe Verſuche den Männern der Forſchung! 

Ein Abendſpaziergang führt uns über die Rhone nach dem 
den Inſtallationseinrichtungen benachbarten Dorf Naters, das 
am Fuß der von Touriſten vielbeſuchten Belalp, halb in einem 

„Obbſtbaumwald verſteckt 
liegt und mit jeinem 
großen Beinhaus, aus 
dem Hunderte ver 
morſchter Schädel in den 
einbrechenden Abend 
grinſen, einen ergreifen. 
den Gegenſatz zu der 
Stätte moderner Tech⸗ 
nik bildet, wo Tag und 
Nacht die Maſchinen 
lärmen und die Eſſen 
ſprühen. : 

Doch tragen bie emſigen Arbeiter, meijt braune Söhne des, 
Südens, dann und wann einen der Ihrigen, ein Opfer des 
Baues, vom geräuſchvollen Werkplatz herüber auf den ſtillen ': 
Kirchhof von Naters. i 

Fromm hat das Dorf die Toten in feine Mitte genommen. ; 
Aber wie lange noch, dann wird das Leben, das Tag um ` 
Tag auf dem nahen Bahnhof ſchwillt und feine Wellen in den © 
Frieden des Dorfes treibt, an den ftillen Toten Anſtoß nehmen. d 

Wird das Beinhaus vergehen? 
| Nein, dafür lebt im Walliſervolk zu viel Frömmigkeit, zu C 
viel Ehrfurcht für das, was es von den Vätern übernommen hat. 

Hier reißt eine neue Zeit nur langſam Furchen in die alte! — 

Ueber die Rhone wandern wir nach Brig zurück. Da giebt 

es heimelige Gaſthöfe genug. — Am Morgen aber fahren wir 
mit der eidgenöſſiſchen Poſt über den Simplon. 

Hei, wie iſt die Luft friſch und ſtählern! Vor dem hübſchen 
Poſtgebäude ſcharren und wiehern die Roſſe, Gruppen von 
Reiſenden ſtehen mit ihrem Handgepäck, und der alte wetterharte 
Kondukteur verlieſt die Namen der Paſſagiere und teilt ſie nach 

den Plätzen ein. — „Hurrah, Bankett!“ Das iſt der hohe Platz 
| hinten oben am großen Hauptpoſtwagen, wo man ihn, Poſtillon. 

Geſpann und Weg frei überſieht, der ſchönſte Platz. — „Hün, 
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hin, vorwärts!“ — und die Glocken der Pferde erheben ihr Spiel. 
Dem Hauptpoſtwagen folgen fünf mit Reiſenden beſetzte Bei- 
wagen, dann der Fourgon mit den Gepäckſtücken. Aufwärts, 
an grünen Hängen, immer aufwärts, geht in vielen Windungen 
der ſommerliche Zug auf weißer Straße bis in den blumenreichen 
Alpenwald, auf deſſen Lichtungen die Herden weiden, und lenkt 
dann in die ſchauerliche Saltineſchlucht. 

Ehe ſie uns aufnimmt, einen Blick noch hinunter nach Brig! 
Es liegt mit ſeinen Türmen, Kirchen und Klöſtern wie aus der 
Vogelſchau unendlich tief unter uns auf dem weichen, grünen 
Sammet des Rhonethales, durch das der grauſilberne Fluß 
dahinſchießt. Ein Ruf des Entzückens geht von Wagen zu Wagen. 

Jenſeit des Rhonethales, über grünen Wäldern, die ſeine 
Flanke bilden, zucken ſilberweiſe Bergſpitzen auf und züngeln an 
der dunkelblauen Wand des nördlichen Himmels empor; das 
Berner Hochland, die Südſeite der Jungfraugruppe, vor allem 
berrlich das Aletſchhorn. Im Morgenglanz leuchten die Berge, 
als kämen ſie friſch aus dem Silbertiegel des Schöpfers, es iſt 
ein Glänzen und Flammen, daß man die Augen bedecken muß 
vor ihrer Pracht, und die reine Luft rückt ſie ſo nah', daß uns 
it, als könnten wir mit der Hand zu ihnen hinüberlangen. Und 
vor den weißen Spitzen funkelt es blau und grün. Das iſt der 
rauhe Eisrücken des Aletſchgletſchers, der wie ein ſich ſonnendes 
Rieſenreptil Kopf und Leib aus den Schlöſſern des Winters ſtreckt. 

Mit einem Schlag entzieht uns die ſchauerliche Schlucht 
der Saltine das hinreißende Bild. Die Weite iſt der Enge ge— 
wichen, und da ſchwingt ſich nun der prachtvolle Bogen der 
Napoleonsbrücke, die durch die Verlegung der Straße überflüſſig 
geworden iſt, über den Wildſtrom. 

Sie erinnert uns an den Erbauer der Simplonſtraße, an 
die Geſchichte des Simplonpaſſes. 

Es gilt faſt als ſicher, daß ſchon die Römer, welche im Unter⸗ 
wallis blühende Niederlaſſungen beſaßen, den Simplon gelegentlich 
für den Verkehr der Kolonien mit dem Heimatland benutzten; 
aber wie zu ihrer Zeit, ſo übertraf der Große Sankt Bernhard, 
der von Martigny im Wallis nach Aoſta geht, bis vor hundert 
Jahren den Simplon als belebte Völkerſtraße zwiſchen Norden 
und Süden; immerhin hat der Simplon im Mittelalter ſeine 
Geſchichte, und es ſcheint, daß er auch der Weg jener deutſchen 
Auswanderer geweſen iſt, die um das zwölfte Jahrhundert 
herum am Südfuß des Monte Roja, zu Greſſoney und an 
andern Orten jene Niederlaſſungen gründeten, welche jetzt noch 
deutſche Sprachinſeln im italieniſchen Gebirge bilden. 

Im Anfang unſeres Jahrhunderts aber kam der Simplon 
plötzlich vor allen andern Päſſen zu Ehren, ſelbſt vor dem alt⸗ 
berühmten Großen Sankt Bernhard, auf deſſen ſüdlicher Seite 
Italien erſt jetzt im Anſchluß an die längſt vollendete Schweizer 
Route eine fahrbare Straße baut. 

Als Napoleon, der das Wallis erobert und der cisalpinen 
Republik zugeteilt hatte, im Mai des Jahres 1800 mit ſeinem 
Heer unter unſäglichen Mühſalen und Verluſten an Mannſchaft 
über den 2473 m hohen St. Bernhard gezogen war, befahl er 
den Bau einer Straße über den nur 2003 m hohen Simplon, 
damit er mit ſeinen Armeen leichter von Provinz zu Provinz 
ziehen könnte. Sein Wort — und in fünf Jahren war die 
prachtvolle Simplonſtraße gebaut, das von der Technik noch 
heute bewunderte Vorbild aller modernen Alpenſtraßen. Als ein 
104 km langes, weißes Band von 8 bis 10 m Breite ſchlängelt 
ne fid) von Brig mit einer mittlern Steigung von 3½ Prozent, 
alſo außerordentlich ſanft, in die Gebirgsſenke zwiſchen den 
Schneekuppen des Monte Leone und Fletſchhorns empor und 
hinüber nach Domo d'Oſſola, mit 611 Brücken überſpringt ſie die 
Bäche des Gebirgs, mit Schutzgalerien, die zuſammen über einen 
halben Kilometer lang ſind, leitet ſie unter den Zügen der 
Lawinen hindurch, und an ihrem Rande erheben ſich von Strecke 
zu Strecke die ſtarkgebauten Schutzhäuſer, wo die Weger wohnen, 
die rauhen, abgehärteten Männer des Gebirgs, denen der Unter- 
halt der Straße obliegt und die zur Rettung eilen, wenn Poſt 
oder Wanderer in Lawinen geraten. 

Es muß ein merkwürdiges Bild geweſen ſein, als acht 
franzöſiſche Ingenieure mit fünftauſend piemonteſiſchen Arbeitern 
den Weg durch die Wildnis brachen: die ſtillen Felſen müſſen 
jahrelang von der halben Million Pfund Schießpulver, mit 
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denen jene die Sprengungen bejorgten, erklungen haben wie von 
einer Schlacht, und wenn nur die Hälfte deſſen wahr iſt, was 
die Ueberlieferung von Mord und Totſchlag unter den Arbeitern 
erzählt, ſo iſt die Straße reichlich mit Blut gemauert. 

Für den Krieg war ſie beſtimmt; aber der Feldherr, der ſie 
bauen ließ, hat ſie nie geſehen, kein Heer iſt je über ſie gezogen, 
ſie hat nur dem Wanderzug des Friedens gedient und iſt dem 
armen Wallis, das keine Arbeiter dazu ſtellte, weil es fürchtete, 
ſie diente zu ſeiner Unterdrückung, als ein freies Geſchenk der 
geſchichtlichen Fügung zugefallen, das weſentlich zur volkswirt— 
ſchaftlichen Hebung des Landes beigetragen hat. Mit Recht gilt die 
Simplonſtraße als die großartigſte und maleriſcheſte der Schweiz. 

Die junge Frau, die im Coupe vorne ſitzt, hat ihren 
Mann aus Furcht am Arm gepackt, und auch die Engländerinnen, 
welche die übrigen Plätze des Wagens beſetzt halten, rücken auf 
ihren Polſtern gegen die Bergſeite des Weges. Zu fürchterlich 
gähnt zu unſerer Rechten der Abgrund der Saltine. Ihre 
Waſſer glänzen in der Kluft, ihr Toſen aber klingt nicht zu 
uns herauf, denn zu tief unten brüllen die Wellen. Im Vorblick 
aber, unendlich Dod) über uns, wo jid) das waldige Thal ber 
S zu ſchließen feint, entdecken wir wieder ein Stück der 
Straße. 

Eine weite Schlinge, deren äußerſten Punkt die hohe Brücke 
über bie Ganther, einen Nebenfluß der Saltine, bildet, wird 
uns auf zweiſtündiger Fahrt dort emporführen. 

Da, horch! — Tönt von den Stämmen her, die über den 
Abgrund ragen, nicht das Klopfen eines Spechtes? — Nein, 
unterhalb der Straße dahin fließt in hölzernen Känneln ein 
trübes Wäſſerchen. Es treibt ein kleines, in die Leitung cin- 
geſchaltetes Waſſerrad, dieſes ſetzt einen Hammer in Bewegung, 
der auf ein Brett klopfend, mit einförmigen Schlägen die Stille 
der Gebirgslandſchaft unterbricht. Sein Zweck iſt nur der, 
weithin zu melden, daß das Wäſſerchen fließe, und dieſes ſelbſt iſt 
eine ſogenannte „Wäſſerwaſſerfuhre“, eine jener vielen ftunden- 
langen Leitungen, in denen die Walliſer das trübe, fruchtbaren 
Schlamm enthaltende Waſſer der Gletſcher, das ſich in der 
Sonne erwärmt, in die Niederungen des Rhonethales führen, 
wo ſie es in Gräben ſo zerteilen, daß das köſtliche Naß zu Baum 
und Strauch und jedem Stock des Feldes gelangt. Dieſe Nätier- 
waſſerfuhren ſpielen in dem ſommersüber faſt regenloſen Thal 
des Wallis im kleinen die nämliche Rolle wie in Aegypten die 
Ueberſchwemmungen des Nil. Man weiß nicht, wer ſie in die 
Thäler des Berglandes eingeführt hat, ſie werden aber von der 
Bevölkerung in heiligen Ehren gehalten, ihr Unterhalt mit reli— 
giöſen Ceremonien umgeben und nur den bewährteſten Männern 
anvertraut. Er iſt an manchen Stellen ſo ſchwierig, daß die 
Männer nur frei in der Luft hangend zu den an Felswänden ſich 
hinziehenden Leitungen gelangen können, und die Seile, die dazu 
notwendig jind, bilden einen anſehnlichen Teil des Gemeindever— 
mögens. So iſt das Bergdörfchen Mund in der Nähe von Sitten 
im Lande deswegen berühmt, weil es für die Ausbeſſerung ſeiner 
Wäſſerwaſſerfuhre das längſte Seil, ein 90 m langes Tau, beſitzt. 

Die Gantherbrücke liegt hinter uns, die Fahrt geht wieder 
thalauswärts in der Richtung gegen Brig, und wir erreichen 
durch den ſich lichtenden Alpenwald das Dörfchen Beriſal, eine 
Pferdewechſelſtation, wo man ſich gern ein wenig erfriſcht. 

Die freundliche Sommerfriſche liegt unmittelbar über dem 
werdenden Simplontunnel, doch 800 m höher; aber wie in den 
Dörfchen gleich oberhalb Brig verſichern auch hier die Leute, 
daß ihre Wohnungen erzittern, wenn tief im Grunde des Gebirgs 
die Dynamitminen ſpringen. 

Behüt' dich Gott, liebliche Idylle! — Auf jenem Straßen- 
ſtück, das wir ſchon vor ein paar Stunden aus dem Saltinenthal 
gelehen haben, fahren wir der Paßhöhe zu. Das Landſchafts⸗ 
bild iſt unſäglich großartig, beſonders beim nächſten Schutzhaus, 
dem vierten an der Straße. Vor uns ſchießt das überſchlanke 
Bietſchhorn wie eine Felſennadel gegen den Himmel auf, jäh 
rechts unter uns liegt die Saltineſchlucht, an ihrem Ausgang, 
tief wie die Hölle, unter den blauen Schwaden des herannahen- 
den Mittags Brig mit den metallſchimmernden Turmdächern. 

Das iſt das Beſondere am Simplon. Auf fünfſtündiger 
Poſtfahrt entfernt man jtd) in wagerechter Diſtanz kaum nennens⸗ 
wert vom Ausgangspunkt, man gelangt nur in die Höhe. 
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Noch immer grüßen die weißen Berneralpen nachbarlich — 
aber wie Rieſen ſind ſie über die Steilwälder des Rhonethals 
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On 


ſenkenden Straße durch cine von Alpenroſen überblühte Felſenenge, 


dem Fieſch⸗ und Breithorn entgegen, auf grünem Wieſengrund 


hinausgewachſen, zur Linken in faſt einſamer Größe das Aletſch⸗ 


horn, zur Rechten, durch den Strom des Aletſchgletſchers von 
ihm getrennt, der Silberkamm der Fieſcherhörner und das 
Finſteraarhorn, das auf den ſchwellenden Bergen des Walliſer 
Oberlands wie auf grünen Kiſſen ruht. 

Jetzt geht die Fahrt durch Galerien, welche gegen die La- 
winen ſchützen, zuerſt durch das Kapfloch, ſpäter durch die von 
den Firnfeldern überragte Kaltwaſſergalerie, an deren Cin- und 
Ausgang oft im Sommer noch mächtige Schneetrümmer liegen. 
In ihrem Halbdunkel tropft das Waſſer eines Gletſcherbaches 


erſcheinen ſchon die erſten maleriſchen Lärchen, und wir ſind im 
Dörfchen Simpeln. 

Es iſt außer den ſchönen Gletſchern, die es umgeben, nichts 
Sehenswertes daran, aber als Mittagſtation bleibt es doch jedem 


Reiſenden in freundlicher Erinnerung, und wir möchten jenem 


auf die Reiſenden, und die Schauer des Hochgebirges ſind um ihn. 


Nah' beiſammen ſtehen in dieſer lawinengefährdeten Gegend die 
Schutzhäuſer, aber die tapfern Weger können es nicht verhindern, 
daß doch am Simplon faſt Jahr um Jahr Menſchenleben verloren 
gehen. Ein Rauſchen in den Bergen — es kommt, es wächſt 
— und ehe der Wanderer das Haupt zum Horchen erhoben hat, 
ſtößt ihn der Wind zu Boden — reißt ihn der ſtaubige Schnee 
mit ſich in die Tiefe. 

Doch hat auch eine Fahrt über den Simplon an einem 
Wintertag ihre Reize. An die Stelle des Poſtwagens treten dann 


die Einſpännerſchlitten, einer — 


hinter dem andern, in Pelz⸗ 
decken, welche die Poſt zur Ver⸗ 
fügung ſtellt, geht die Reiſe mit 
hellem Glockengeklingel durch 
das tiefverſchneite Gebirge. — 
Hinter uns iſt der Abgrund 
des Saltinenthals verſchwun⸗ 
den, die Galerien mit ihren 
Mauerbogen, mit den Quader⸗ 
bauten, über welche die Gletſcher⸗ 
ſtröme niederplätſchern, gehen 
aus, vor uns liegt als eine kleine 
Ebene die Paßhöhe, zu der 
hinauf nicht eine Tanne klettert. 
Das Volk nennt jie den Schön- 
boden. Und ſie verdient den 
Namen vollauf. Ein Blumen- 
und Farbenjubel ſondergleichen, 
ſtillinniger Hochgebirgsfrühling 
ſchmückt ihre nackten Felſen. 
Ueber dem Farbenteppich aber 
ragt ein wunderſames Bergbild 
frei in den Azur — das Fletſch⸗ 
horn. Gletſcher wie gefrorene 
Waſſerfälle hangen an ſeinen 
Flanken und funkeln, ſeine Spitze 
aber — wie iſt der Name bezeichnend — fletſcht gegen den Himmel. 
Wie furchtbar dieſe herrlichen Gebilde auch werden können, das zeigte 
zuletzt am 19. März der Gletſcherſturz auf der nahen Roßboden⸗ 
alpe. Die „Gartenlaube“ hat über dieſe Kataſtrophe, die leider 
auch zwei Menſchenleben forderte, damals eingehend berichtet. — 
Da neigt ſich die Straße. Wir ſind im Hoſpiz, einem ge- 
waltigen kaſernenartigen Gebäude. Wer hat in ſeiner Jugend nicht 
von braven Mönchen und ihren Hunden erzählen gehört, die 
Reiſende aus den Schneeſtürmen des Gebirges retten? Da ſind 
ſie, die Auguſtiner Chorherren, freundlich und ohne Bitte ſetzen 
ſie uns Wein, Weißbrot und Käſe vor und nehmen kein Geld 
dafür. Da ſind die Kloſterdiener und die treuen Bernhardiner⸗ 
hunde, die, ſobald Lawinen im Gebirge gehen, aufbrechen, Ber- 
unglückte ſuchen, retten und helfen. Das Hoſpiz, das urſprüng⸗ 
lich als Kaſerne für die durchziehenden Truppen erbaut worden 
war, iſt eine Zweiganſtalt der großen menſchenfreundlichen Stiftung 
auf dem Großen St. Bernhard, und jährlich erquicken ſeine Mönche 
unentgeltlich zehn⸗ bis zwölftauſend Reiſende; wer aber nur um 
der Sommerluſt willen über den Berg pilgert, dem ſagt wohl 
das Herz, daß er nicht fortgehen ſoll, ohne ein Scherflein für 

das Liebeswerk in den Gotteskaſten der Hoſpizkapelle zu legen. 
Zu unſerer Seite plaudern die klaren Waſſer des Krumm- 


flott geht die Fahrt von der Hochebene der Paßhöhe auf der ſich 
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Die Gondoschlucht. 


aufgeweckten Völkchen kein zu übles Los wünſchen, wenn einmal die 
Straße, aus der es jetzt noch ſeinen Lebensunterhalt zieht, verödet. 

Sie wird veröden und unter den Streichen der Natur- 
gewalten langſam zerfallen, ſobald die Eiſenbahn von Brig nach 
Iſella hinüberfährt, denn es hat für das Wallis und die Eidge⸗ 
noſſenſchaft kaum mehr einen Zweck, die 30000 Franken weiterhin 
auszugeben, welche die Ausbeſſerung der Straße jährlich koſtet. 
Und wenn die hütende Hand nicht mehr da iſt, die Lawinen freie 
Gewalt haben, ſo trotzen ihnen die mächtigſten Galerien nicht. 
Die Wirtshäuſer von Simpeln ſind dann viel zu groß, aber auch 
die Totenkammer im Hoſpiz, in der die unbekannten Opfer der 
Straße ausgeſetzt werden, damit Vorübergehende ſie vielleicht er, 
kennen, Namen und Heimat der Toten nennen. Wie bei der 
Gotthard⸗, jo wird wohl auch bei der Simplonbahn ein (t 
kommen zwiſchen den Völkern getroffen werden, daß auf An 
—. meldung hin auch dem mittel» 
loſen Wanderer die Fahrt durch 
den Tunnel geſtattet ſei und 
niemand aus Armut gezwungen 
werde, ſich durch die Schrecken 
des Hochgebirgs zu ſchlagen. 

Alſo haben dann auch die 
Auguſtiner Chorherren ihr men- 
ſchenfreundliches Liebeswerk er- 
füllt. Es iſt aber doch ein packen⸗ 
der Gedanke, daß cin Richer 
werk wie die Simplonſtraße 
{don nach 100 jährigem Dienſt 
zerfallen und nichts weiter mehr 
fein fol als ein verlaſſenes Tent 

mal bewunderungswürdiger 
Technik. : 

Ihre höchſte, wildeſte Ro- 
mantik entfaltet ſie erſt unter⸗ 
halb Simpeln, in der Gondo⸗ 
ſchlucht, wo der Krummbach 
ſeinen deutſchen Namen ablegt 
und elegant italieniſch Diveria 
heißt, in der ſchauerlichſten Cng- 
kluft der Alpen. Hei, iſt die 
Fahrt hinab durch die Bogen 
der Straße ſchön; ſchief hin 
legen ſich mitten im ſcharfen Trab die Pferde gegen die Berg⸗ 
wand, damit der Poſtwagen das Gleichgewicht finde, und ſtreifen 
faſt die Steinwehr gegen den Fluß, wenn ſich die Straße um 
einen Vorſprung windet! 

Halb in Schrecken, halb in Entzücken gleiten die Paſſagiere 
durch die wechſelreichen Schluchtbilder, wo alte ruinenhajte 
Feſtungs⸗ und Kaſernenanlagen an den urſprünglichen Zweck 
der Straße erinnern. 

Wie viel werden diejenigen an unvergeßlichen Landſchafts⸗ 
eindrücken verlieren, bie cinft den Simplon mit der Bahn durd: 
fahren! Die Straße hat nicht mehr Raum neben dem brüllen⸗ 
den Fluß und iſt in die Granitwände hineingetrieben, in feuchter 
Luft und Zwielicht geht die Fahrt dahin, jetzt über den Strom, 
dann wieder zurück, jetzt im Tageslicht, jetzt im Dunkel der 
Galerien. 

Die berühmteſte unter ihnen iſt diejenige von Gondo, die 
in einer Länge von 200 m in den härteſten Granit geſprengt in 
und durch ihre 20 m hohen Felſenfenſter das Schauſpiel des 
Freſſionefalles bietet, der unter einem Steinbrückenbogen hindurch 
in die Diveria ſchäumt. 

Allmählich verliert die Schlucht ihre entſetzliche Wildheit, in 


; die Nadelbäume ſtreuen fid) Buchengruppen, und wo fie wieder 
baches, ber feine Wellen hinab gegen Italien trägt; friſch und 


ſonnig wird, ſind wir in Gondo, dem letzten ſchweizeriſchen 
Dörfchen, das durch ſein Goldbergwerk vor einigen Jahren, als 
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ſcweizeriſche Zwanzigfrankenſtücke aus dem rötlichen Gold von | Domo d'Oſſola geht, fie führt uns aus dem Siberia ins Cher- 
Gondo in Umlauf kamen, zu Ruf gelangte. Ein hübſches Sträßchen | cascathal, wo der Bann des Hochgebirges gebrochen ijt, ein 
führt rechts hin zum weißſchimmernden Pochwerk hoch am Wald von Obſtbäumen die Berglehnen deckt, malerische Dörfer, 
Brrgahhang empor, in dem jid) das edle Metall findet; doch hat weiße Kirchen, Kapellen, Villen und ländliche Wohnungen aus 
ich über die Erfolge des Bergwerks wieder tiefes Schweigen ge- dem Grünen und von Hügelvorſprüngen herniedergrüßen und 
breitet, und der ſchöne Traum eines kleinen ſchweizeriſchen „Gold⸗ | nur nod) der ſchäumende Thalfluß an die Wildheit feiner Berg- 
landes“ hat ſich nicht verwirklicht. heimat erinnert, die mit ihren Schneedomen, von der Abend— 
Mit jedem Schritt wird der Pflanzenwuchs des Thales ſonne überſtrahlt, im Norden ſteht. 
üppiger, ein ſüdlicher Anhauch fliegt über die Berglehnen, wir Breiter und immer reicher wird das Land, weithin dehnen 
rollen an einer granitenen itch die Weinfelder, und die 
Säule vorbei — wir ſind ken prächtigen kryſtallklaren 
in Italien, in Iſella. Flüſſe, die aus fächerartig 
Iſella iſt ein kleines zuſammenlaufenden Thä⸗— 
Bergdorf mit Zollgebäude, lern hervorſtrömen, ver— 
Hotel, einigen Häuſern und einigen ſich in der waſſer— 
ärmlichen Hütten, um die mächtigen Toce. 
aber bereits Lorbeer und An ihrem Ufer 
Kaſtanien üppig grünen. erhebt jid) Do- 
Und das Dorf wird ſich — T mo d'Oſſola, die 
ſchmücken, es wird als Süd- * 873 zt alte Stadt mit 
lation des Simplontunnels, H A ur ihrem bunten 
der unterhalb des Ortes er 9 italieniſchen Qe- 
das Thal erreicht, ein KE ben, mit ihrem 
Städtchen werden. Fort⸗ großen Markt, 
während donnern die wo ſich das 
Sprengſchüſſe aus dem Trachtenleben der italieni— 
Innern des Berges und ſchen Gebirgsthäler voll 
hallen an der gegenüber- Pracht entfaltet. 
liegenden Bergwand Da hat die vom Mor- 
wider; auf Schienenge⸗ gen zum Abend dauernde 
leijen fahren ſchuttbela⸗ Poſtfahrt ein Ende. Vom 
dene Wagen aus dem Reproduziert nach einer Originalaufnalme der Photoglob Co. in Zürich. Bahnhof herüber tönt der 
Tunnel, leere hinein, jsella. | Pfiff der Lokomotive, bie 
reges Leben und Treiben ſich heute noch zu Domo 
herrſcht auf dem Inſtallationsplatz, neben dem eine große, d' Oſſola wenden muß, aber bald den Weg hinüber ins Wallis 
aus mächtigen Granitquadern erbaute Kaſerne Napoleons an finden wird. Die Fahrt, die jetzt faſt einen Tag erfordert, wird 
vergangene Pläne der Menſchen erinnert. Italieniſches Leben | dann nicht mehr länger als eine Stunde dauern. 
und italieniſche Sprache kommen hier ſchon ungebrochen zur Doch giebt es gewiß genug Reiſende, die auch in der Zeit 
Geltung, hübſch ſind die am Berghang gelegenen, von Balkonen des Eiſenbahnverkehrs den Gebirgsfahrten auf eidgenöſſiſcher 
unzogenen Holzhäuſer, die wohl, wenn die Bahn eröffnet ijt, | Poft, die, wenn fie von ſchönem Wetter begünſtigt find, einen 
zu einem Villenquartier anwachſen werden, denn die Gegend iſt | großen und eigentümlichen Reiz atmen und ein Stück einzig- 
überaus lieblich. artiger alpiner Poeſie bilden, eine freundliche Erinnerung widmen 
Und in ein wahres Eden hinein führt uns nun bie eid- und die in ſonnigem Nachſinnen einer Reiſe über den Simplon 
genöſſiſche Poft, die über die Schweizergrenze hinaus bis nach als einer Idylle, die nie wiederkehrt, gedenken. 
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Das dritte Stadium des Burenhriegs. riss. 
Uon Gottlob €gelbaaf. 


Vo bald Jahresfriſt haben wir bie beiden erſten Stadien ded | gefehrte Lord Roberts noch von der inzwiſchen verſtorbenen 
V Burenkriegs einer überſichtlichen Betrachtung an dieſer Königin Viktoria feierlich empfangen und mit dem Grafentitel 
Stelle unterzogen. Wir ſagten damals ungefähr, daß, nachdem und dem Hoſenbandorden ausgezeichnet. Am 5. Januar ward 
die Buren nicht vermocht hatten, die Engländer in einem erſten un- der Mann, den die Buren als das willfährige Werkzeug Cham- 
widerſtehlichen Anprall ins Meer zu werfen, und Lord Roberts an berlains und einen der erſten Anſtifter alles Unheils betrachten, 
der Spitze einer großen Uebermacht die beiden Hauptſtädte der Re- | Milner, zum Statthalter der angeblich unterworfenen Oranje- 
dubliken hatte nehmen können, der Krieg zu Ende zu gehen ſcheine: und Transvaalkolonie ernannt, und am 1. Februar wurde der 
die Buren liegen am Boden, aber, fragten wir, auf wie lange? neue König Eduard VII in Pretoria als oberſter Herr von und 
Kein Menſch in Europa, außer den Geſandtſchaftsmitgliedern | über Transvaal ausgerufen. Allein in dieſem ſelben Augenblick 

der beiden Republiken, hätte damals zu hoffen gewagt, daß der hatte fid) das Bild des Krieges in überraſchender Weiſe ver- 
| 


krieg weit entfernt war zu Ende zu gehen, daß er vielmehr in ändert. Noch im Dezember 1900 vollzogen Burenkommandos 
ein drittes Stadium trete. Dieſes aber hält bald ein Jahr lang unter den kühnen Anführern Herzog, Kruitzinger u. a. den Ueber- 
an, übertrifft alſo die beiden erſten an Dauer bereits beträchtlich. gang über den Oranjefluß und erſchienen in der Kapkolonie, 
unwillkürlich erinnert man fih der Geſchichte des Kampfes ber gerade als ob fein engliſcher Soldat in Bloemfontein, Johannes- 
Niederländer, ber Vorfahren der Buren, gegen die ſpaniſche burg und Pretoria ſtünde. In der Kapkolonie fanden die Buren 
\bermacht im 16. Jahrhundert. Damals ſagte der Heerführer | bei ihren holländischen Landsleuten bereitwillige Aufnahme; fic 
e Spanier, der berüchtigte Herzog von Alba, höhniſch von den verſorgten jih mit Kleidungsſtücken, Lebensmitteln und Waffen, 
Niederländern, als ſie zunächſt alles über ſich ergehen ließen, das und ihre Reihen füllten ſich mit Freiwilligen, welche die offen⸗ 
e Leute von Butter. Er mußte ſich aber bald überzeugen, kundige Abſicht der Engländer, ihrer Raſſe die Vorherrſchaft in 
Ge es Leute von Eiſen waren, die nichts niederzuzwingen ver⸗ Südafrika zuzuwenden, unter die Fahnen der Buren trieb. Gleich⸗ 
We Leute, im Kampf mit denen das ſpaniſche Weltreich fid) zeitig aber vollzog ic) noch eine bedeutungsvolle Veränderung. 
rk Dieſelbe Erfahrung haben die Engländer feit Sep- | Die Buren waren ſelbſt durch bittere Erfahrungen zur Erkenntnis 
moer 1900 mit den Buren gemacht. gelangt, daß zur glücklichen Führung eines Krieges mit einer 

m 3. Januar 1901 wurde der als angeblicher Sieger heim- großen Militärmacht vor allem ſoldatiſche Eigenſchaften, ſtramme 
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Mannszucht und eiſerner Zuſammenhalt, erforderlich wären, und 
die harte Notwendigkeit eines Kampfes ums Daſein machte aus 
den Freiſchärlern und Schützen allmählich Soldaten. Es war 
vor allem das Verdienſt des unvergleichlichen Generals Chriſtian 
Dewet, des Oberanführers der Truppen der Oranjerepublik, daß 
die noch im Feld ſtehenden Truppen ſtraff organiſiert und ſo zu 
einem brauchbaren Werkzeug in der Hand des Feldherrn wurden. 

Milner ſelbſt ſchrieb am 6. Februar in einem amtlichen, im 
engliſchen Blaubuch veröffentlichten Berichte: „Es hat keinen Wert, 
zu leugnen, daß das letzte halbe Jahr ein Jahr des Rückſchritts 
war. Heute iſt die Kapkolonie nicht mehr ruhig; Oranje und 
Transvaal ſind nicht mehr im Zug, ſich befrieden zu laſſen. Der 
Grund iſt, daß wir zu ſchwach waren, um das Eindringen friſcher 
Burenſcharen in die Kapkolonie zu verhindern, und die Unzufrieden 
heit iſt im Wachſen. Die jetzige Phaſe iſt nicht die gefährlichſte, 
aber die verblüffendſte des Krieges.“ 

Unter dieſen Umſtänden hat der Nachfolger von Lord Roberts, 
Lord Kitchener, zwei Verſuche zur Herbeiführung des Friedens 
gemacht. Er bot im Januar allen Kämpfern, die ſich England 
unterwerfen würden, volle Verzeihung an und unterſagte das 
bisher beliebte Niederbrennen der Bauernhöfe, falls ſie nicht 
geradezu als Standort für feindliche Truppen dienten. Als 
eine Wirkung dieſer veränderten Haltung nicht zu verſpüren war, 
bot Kitchener im Februar 1901 durch eine mündliche Botſchaft 
dem Höchſtkommandierenden der Transvaaltruppen, dem General 
Louis Botha, Friedensunterhandlungen an. Daß der Anſtoß 
dazu von den Engländern ausging, nicht von den Buren, ergiebt 
ſich aktenmäßig aus Bothas ſchriftlicher Antwort vom 13. Februar. 
Der General willigte in Verhandlungen ein, und vom 27. Februar 
bis Mitte März wurden dieſe geführt. Botha verlangte dabei 
die innere Selbſtändigkeit beider Republiken und Strafloſigkeit 
für die Kapburen, die ſich ihren Brüdern angeſchloſſen hatten; 
außerdem erklärte er, daß die Verhandlungen mit den rechtmäßigen 
Regierungen, aljo mit dem Präſidenten Steijn vom Oranjejtaat 
und mit dem von Krüger mit allen Vollmachten bekleideten Vice— 
präſidenten Transvaals, Schalk Burger, zum Abſchluß zu bringen 
ſeien. Er behandelte alſo die ſchon im Sommer 1900 verkündete 
Einverleibung der beiden Freiſtaaten in England als null und 
nichtig. Es ſcheint, daß Kitchener und ſelbſt Milner dem Stand— 
punkt Bothas weit entgegen kommen wollten; aber an Beſtrafung 
der „Kaprebellen“ mindeſtens durch Entziehung des Stimmrechts 
hielt Milner feſt, und die volle innere Selbſtändigkeit der beiden 
Freiſtaaten wollte Chamberlain offenbar nicht zugeben; er erklärte, 
daß zunächſt eine militäriſche Regierung dort notwendig ſei und 


ein Endtermin für dieſe nicht ſchon jetzt vertragsgemäß feſtgeſetzt 


werden könnte. So zerſchlugen ſich die Verhandlungen; Botha 
erließ am 15. März eine Anſprache, in welcher er ſagte: Die britiſche 
Regierung will unſere Nation vernichten und uns durch ihre Be— 
amten regieren; harren wir alfo aus, wie Daniel in der Löwen⸗ 
grube, bis Gott der Herr uns rettet! 

Die Engländer wollen nun allerdings bei der Ueberrumpelung 
des Städtchens Reitz am 11. Juli mit dem Archiv des Präſidenten 
Steijn ein amtliches Schreiben des trans vaalſchen Staatsſekretärs 
Reitz an Steijn erbeutet haben, laut deſſen Reitz die Lage des 
Landes als entſetzlich geſchildert und um Einleitung von Friedens- 
verhandlungen gebeten haben ſoll. Steijn habe am 15. Mai ge— 
antwortet, daß er dieſes Schreiben als einen ſchweren Schlag 
empfinde, daß man doch noch über einige Munition verfüge und 
in Europa in den nächſten Monaten ſicher Verwicklungen aus— 
brechen würden; man möge alſo aushalten. Kitchener hat dieſen 
Briefwechſel im angeblichen Wortlaut veröffentlicht; aber die Echt— 
heit des Briefwechſels iſt inzwiſchen ganz zweifelhaft geworden. 
Die Namen ſollen ſtimmen, nicht aber die Vornamen. Jedenfalls 
mußten die Engländer zugeben, daß am 10. Juni beide Regie- 
rungen ſich für Fortſetzung des Kampfes entſchloſſen und daß dieſer 
Beſchluß auch von mindeſtens 13- bis 16 000 bewaffneten Buren, 
die unter Delarey bei Pretoria, unter Botha bei Ermelo, unter 
Dewet bei Heilbronn, unter Kruitzinger, Foucher und Scheepers 
in der Kapkolonie fechten, bis auf dieſen Tag ausgeführt wird. 

Die Lage der Engländer geſtaltete ſich dadurch ſo, daß ſie 
nirgends Ruhe hatten, den Feind aber trotz aller „kombinierten 
Operationen“ niemals einſchließen und zu einer entſcheidenden 
Schlacht zwingen oder gar fangen konnten. Die Verluſte der 
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Engländer aber wurden ſchon am 1. Mai vom Kriegsamt felbit 
auf 63 498 Mann an Toten, Verwundeten, Gefangenen und 
Kranken angegeben, alfo auf ein Viertel der Geſamtziffer; die 
Koſten des Krieges aber beliefen ſich in jeder Woche auf über 
30 Millionen Mark, ſo daß ſelbſt ein Land vom Reichtum Eng⸗ 
lands auf die Dauer einer |o ungeheuren Belaſtung nicht ge 
wachſen iſt. Und während Chamberlain behauptete, daß die 
Buren nur noch marodierende Banden, nicht aber reguläre 
Truppen darſtellten, trugen ſich Ereigniſſe, wie das Gefecht von 
Vlakfontein bei Krügersdorp zu, wo General Delareys „Bande“ 
den engliſchen General Dixon mit einem Verluſt von 400 Mann 
aufs Haupt ſchlug! 

Angeſichts dieſer allmählich verzweifelten Lage, wo die eng⸗ 
liſchen Heere dem „kleinen Krieg“ kein Ende machen konnten 
und dieſer Krieg Männer und Geld in ungeahnten Maſſen fraß, 
faßte Chamberlain den Entſchluß, zu den äußerſten Mitteln zu 
greifen und das Syſtem „übel angewandter Milde“ mit einem 
Syſtem rückſichtsloſeſten Vorgehens zu vertauſchen. Man weiß 
zwar bis jetzt ſchon nicht, worin die „Milde“ beſtanden haben 
ſoll; ſchon Roberts hatte gegen tauſend Bauernhöfe unter der 
Angabe verwüſten laſſen, daß von hier aus Angriffe auf die 
Eiſenbahn ſtattgefunden hätten, und in 18 „Lagern“ waren 
etwa 48 000 Buren — Männer, Weiber und Kinder zuſammen⸗ 
gerechnet — „konzentriert“, d. h. hinter Stachelzäune geſteckt 
worden, wobei durch Mangel an genügender Nahrung und Kiei- 
dung Tauſende hinſtarben, namentlich kleine Kinder. Die eng— 
liſche Miß Hobhouſe, welche eine Anzahl dieſer „Konzentrations⸗ 
lager“ ſelbſt beſucht hat, entwarf davon einen Bericht, der dem 
anſtändigen Teil der Engländer ſelbſt die Schamröte in die 
Wangen trieb. Aber Chamberlain muß es ja beſſer wiſſen, 
und er iſt jedenfalls entſchloſſen, von der „Milde“ jetzt zur 
Strenge überzugehen. Auf ſeinen Befehl erließ Kitchener am 
6. Auguſt eine Bekanntmachung, nach welcher alle Anführer 
der Buren, die nicht bis zum 15. September ſich ergeben, ſpäter, 
wenn man ſie nämlich erit hat, für Zeit ihres Lebens aus Süd⸗ 
afrika verbannt und alle Buren, die weiter kämpfen, durch 
Inanſpruchnahme ihres Vermögens zum Unterhalt ihrer „konzen⸗ 
trierten“ Familien herangezogen, alſo vollends ruiniert werden 
ſollen. Damit ſind die Männer, welche ihr Vaterland und ihre 
Freiheit verteidigen, als ſtrafbare Verbrecher gekennzeichnet und 
iſt der allgemeine Satz des Völkerrechts (dem die Buren nie un⸗ 
treu geworden ſind), daß nämlich der, welcher Gefangene macht, ſie 
auch ernähren müſſe, als für England nicht länger verbindlich er- 
klärt. Um aber bie Koſten des Krieges zu verringern und die er- 
ſchöpften europäiſchen Truppen heimſchicken zu können, ſollen in 
gewiſſen Abſtänden Blockhäuſer angelegt und mit bewaffneten 
Kaffern unter engliſchen Offizieren und Unteroffizieren beſetzt wer- 
den: Chamberlain erklärte offen, daß England ſich für berechtigt 
anſehe, in allen ſeinen Kriegen farbige Soldaten zu verwenden, 
nötigenfalls ſelbſt in Europa! Neben die Kaffern mit ihren 
barbariſchen Kriegsſitten aber treten würdig die ſogenannten 
„Freiwilligen“ aus den Streifen der weißen Abenteurer Süd— 
afrikas, deren Kampfeseifer nach einem Bericht der „Tåg 
lichen Rundſchau“ von Mitte Auguſt die Engländer dadurch zu 
erwecken ſuchen, daß ſie ihnen geſtatten, alle gemachte „Beute“ 
öffentlich zu verſteigern und / des Erlöſes für fid) zu behalten, 
während ½¼ an die engliſche Kriegskaſſe abzuliefern iſt!! Damit 
iſt die Plünderung der Bauernhöfe amtlich freigegeben! 

Wer irgend ein wahrer Freund Englands iſt und wünſcht, 
daß dieſe Macht in der Welt geachtet und angeſehen daſtehe, der 
hat Urſache, bei ſolchen Botſchaften trauernd das Haupt zu ver- 
hüllen. Ob das neue Syſtem beſſere Wirkungen haben wird, 
ob es die Buren wirklich niederzwingt, das iſt nicht einmal 
ſicher; ſehr leicht möglich, daß es nur Oel ins Feuer gießt, wie 
auch die ſeit 9. Juli vorgenommenen Erſchießungen kapländiſcher 
„Rebellen“ den Zulauf der Kapburen zu ihren Landsleuten eher 
geſteigert als vermindert haben. Aber ſelbſt, wenn England 
ſchließlich triumphieren ſollte — Ruhm wird es davon nicht 
haben, und die Saat des Haſſes, die es heute ausſtreut, wird im 
Laufe der Jahre üppig in die Halme ſchießen; das ſüdafrikaniſche 
Trauerſpiel wird nicht jetzt zu Ende gehen, ſondern erſt recht 
beginnen — unſere Kinder und Enkel werden davon noch hören 
und den Tag der Abrechnung erleben. 
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ie alte Frau im Bruchhofe ſaß einſam in der großen Stube, 
D einſam, wie ſie alle die Jahre geſeſſen hatte. Wenn ſie doch 
jemand gehabt hätte, dem ſie ihre ſchweren Sorgen anvertrauen, 
bei dem ſie ſich Rat holen könnte! Noch lebte ja in ihrem elter⸗ 
lichen Haus in Lisken, als ein bald Hundertjähriger, ihr Vater. 
Sie hatte ihn lange nicht mehr geſehen, ganz vergraben, wie ſie 
war in ihren Kummer, in die Sorge für den ihr noch verbliebenen 
einzigen Sohn. — — — Vor ihr auf dem Tiſche lag das Gebet- 
buch aufgeſchlagen, auch ein Brief lag da, der eng mit klaren 
kräftigen Buchſtaben beſchrieben war, und daneben brannte mit 
mattem Scheine ein Licht, dem ſie längſt den rußenden Docht zu 
putzen vergeſſen hatte. 
nicht in den Gebeten, ſondern ihre Augen waren in die dunkle 


Stube gerichtet, und dahinter wanderten ihr raſtlos die Gedanken. 
Es ging ja wider die Natur, daß ſie ihr Herz ſo an dieſes 


fremde Kind gehängt hatte, aber ſie konnte ſich nicht helfen: ſeit 
da drüben in der Izbetka nicht mehr der liebe kleine Braunkopf 


lag, fehlte ihr etwas im Hauſe, und all die Tage ſchon war ſie 


umhergegangen, als ſuchte ſie etwas, das ſie verloren hatte. Und 
allerhand Gedanken kamen ihr, die fie früher nicht gedacht hatte. . . 


Da hatte der Vorſteher des Lehrerſeminars geſchrieben, in welchem 


Jan die vielen Jahre lang geweſen war, wo er die Eindrücke aus 
ſeiner erſten Jugend, den wilden von dem Vater ererbten Drang 
hätte vergeſſen ſollen, um unter der Führung tüchtiger deutſcher 


Schulmänner ſelbſt den Weg in einen ruhigen Beruf, fern von 


der Heimaterde, zu finden. Und der ernſte und kluge Maun, 


der ſo tief in die Seele des Jünglings geſehen hatte, berichtete 


mit milden Worten von ſeiner Flucht: „Es hat ihn fortgetrieben,“ 
ſchrieb er, „und ich, der ich geſehen habe, wie er gegen ſeine 


Sehnſucht kämpfen mußte in all den Jahren, kann ihm nicht 


böſe ſein. Nehmen Sie ihn in Güte auf, er wird tüchtiger 
werden als freier Landwirt, als wie er es als Lehrer je hätte 
werden können.“ 

Und da hatten die Gedanken der Frau Baginska grübelnd und 
zweifelnd weitergeſponnen. Ob es auch recht war, daß jie den ein- 
zigen Sohn von ſich gegeben hatte, um ihn in einen anderen Beruf 
zu zwingen, ſtatt ihn bei ſich zu halten und ſeine Seele, ſo lange 
jie noch jung und ſchmiegſam war, mit milder Hand in einen ge- 
raden Wuchs zu lenken, ſelbſt all die wilden Triebe abzubrechen, die 
ihm vielleicht aus dem ererbten Blute emporſchoſſen, nicht aber dieſe 
Mutterarbeit fremden Händen zu laſſen? So hatte er ſich jetzt 


von ihr gewendet, ging den Weg, vor dem ſie ihn hatte bewahren 


wollen, und das ſchwere Opfer der Trennung, das ſie all die 
Jahre Tag für Tag von neuem gebracht hatte, wenn ihr Sehnen 
zu ihm hinüberflog, war umſonſt geweſen. Und ſie, die in ihrem 
ſelbſtherrlichen und aufrechten Sinn bisher noch nie um den 
rechten Weg ein Schwanken oder Zaudern gekannt hatte, ging 
jetzt zaghaft umher, das Herz von allerhand widereinander ſtrei⸗ 
tenden Gefühlen zerriſſen, und der Gott, der ihr ſonſt ſtets eine 
Zuflucht geweſen war, wollte ihr nicht helfen, ſo viel ſie auch 
ſchon zu ihm gebetet hatte. 

Gar klug hatte fies damals anfangen wollen, den Einzigen, 
der ihr geblieben war, vor dem Fluch dieſer Erde zu retten. Aber 
dieſe war ſtärker geweſen und bethörte ſeinen Sinn, daß er um 
ihren Beſitz die Liebe zu der Mutter aus dem Herzen riß... 
Was für eine Macht das wohl ſein mochte, daß ſie ihn ſo in 
ihren Bann zwang! Und da dämmerte ihr eine Ahnung auf, 
daß ſie, als eine Frau, für dieſe geheimnisvoll thätige Macht 
vielleicht nicht das volle Verſtändnis gehabt hatte. Faſt wollte 
es ihr jetzt ſcheinen, als ob der Sohn, der hier in dieſer Stube 
mit trotzigem Geſichte vor ihr geſtanden hatte, in ſeinem Rechte 
war, wenn er auf der Erde leben wollte, die er von ſeinem Vater 
geerbt hatte, und ſich vermaß, eher den Fluch zu tragen, als davon 
zu laſſen. Denn immer hatte ſich dieſe Erde vom Vater auf den 
Sohn vererbt. 
ihm nicht auch zum Guten ausſchlagen könnte? An die Stelle ſeines 
Rechtes hatte ſie ihre Liebe ſetzen wollen, aber nun, da ſie am Abend 


ihres Lebens ſtand, mußte ſie ſehen, daß ſie all dieſe Zeit in der 


Denn ſie las nicht in dem Briefe und 


Und wußte ſie es denn ſo ſicher, ob ſein Erbteil 
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Irre gegangen war, denn er verſchmähte ihre Liebe und griff 
nach ſeinem Recht! Es war eine Mutloſigkeit über ſie gekommen, 
ſich noch länger gegen etwas aufzulehnen, was ſie doch nicht 
hindern konnte.. 

| Aber nod) etwas anderes hatte dazu beigetragen, daß fie 
jetzt die Heimkehr ihres Sohnes mit anderen Augen anſah. Das 
| 

| 

| 


war, als das junge Mädchen, das er ihr ſo plötzlich ins Haus 
gebracht hatte, ihr zum erſtenmal ſein Herz ausſchüttete. Da 
war in ihr die Empörung rege geworden, daß dieſer Schulz 
Bogdan mit ſo verwerflichen Mitteln arbeitete, den Hof an ſich 
zu bringen, und daß ſie all dieſe Zeit über ſich eingebildet hatte, 
nach eigenem Willen zu handeln, während ſie doch nur ein Werk⸗ 
zeug in ſeinen Händen war. Und je mehr ſich in ihrem Herzen 
das Mitleid und die Liebe zu dem jungen Mädchen feſtſetzte, 
als ein Gefühl, gegen das ſie ſich trotz der qualvollen Erinnerung 
an das furchtbare Ende ihres Mannes und ihrer Söhne nicht zu 
wehren vermochte, deſto emſiger begann ſie an einem Gedanken 
zu ſpinnen, der ihr zuerſt anch nur widerwillig eingegangen war, 
in dem ſie ſchließlich aber faſt den einzigen Ausweg aus all 
ihrer Not und Bedrängnis ſah. Sie hatte immer zu Gott 
gebetet, er möchte ihr in ſeiner Gnade einen Fingerzeig geben, 
wie ſie ſich zu verhalten habe. Und jetzt, wo es wiederum zu 
jpat war, merkte jie, daß Gott ganz deutlich feine Hand out, 
gehoben hatte, jetzt wußte ſie, weshalb er ihr dieſes Kind, an 
dem das Herz ihres Sohnes hing, ins Haus geſchickt hatte. Aber 
nun hatte ſie im rechten Augenblick nicht den Mut gefunden, ſich 
zur Wahrheit zu bekennen! Weshalb hatte ſie damals der Frau, 
welche kam es zu holen, nicht klar und deutlich geſagt: Ich will 
das Kind bei mir behalten, denn es hat ſeine Arme um meinen 
Hals geſchlungen und mich darum gebeten. Sie aber, Sie 
werden nach Hauſe gehen und Ihrem Manne ſagen, daß Gott 
ihm in ſeinem Kinde eine ganz unverdiente Gnade erwieſen hat! 
Mit dieſem Kinde hätte ſie wohl auch wieder die Macht 
über ihren Sohn zurückgewonnen. Aber auch ohne dies: das 
kleine Mädchen fehlte ihr, das ſie aus ſeinen braunen Augen 
ſo herzbeweglich angeſehen hatte, wenn ſie, öfter als nötig, in 
die Izbetka gekommen war, um die Kiſſen zurechtzuſchütteln oder 
den Umſchlag über dem Fuß zu erneuern. All das lange auf— 
geſparte mütterliche Gefühl, das der Sohn verſchmähte, hatte 
ſich unaufhaltſam dieſem lieblichen Kinde zugewendet, das ja 
doch unſchuldig war an dem Geſchehenen, und ſie hatte an ſich 
halten müſſen, den ſüßen Braunkopf nicht immer in die Arme 
zu nehmen und zu herzen und zu küſſen. Und jetzt war die 
| Stelle leer, an ber er gelegen hatte, und nie, nie kam das Kind 
mehr zurück! Sie legte die Arme auf den Tiſch und fing an 
bitterlich zu weinen ... 
| Da that jid) feije bie Flurthür auf, und eine der Mägde, die 
bei bem Bogdanſchen Plon im Dorfe mitgetanzt hatte, ſteckte 
vorſichtig den Kopf herein. Noch ganz atemlos vom Lauf und 
| ſcheu, denn die alte Frau mochte es nicht leiden, wenn eins von 
| 


den Dienſtboten ungerufen in die Stube fam. 

„Ach Gott, hochmögende Frau Wohlthäterin, verzeihen Sie, 
daß ich die Thür aufmache, aber ein großes Unglück iſt geſchehen. 
Im Krug haben fie den Samel Guzek totgeſtochen, und der 
junge Herr Janek iſt mit der kleinen Förſterstochter aus Dlugoſſen, 

die doch zwei Tage hier bei uns war, fortgelaufen, kein Menſch 
weiß, wohin!“ 

Die alte Frau hatte ſich haſtig die Thränen getrocknet. 

„Was faſelſt du da, Mädchen?“ 

„Aber ich bitte, Frau Wohlthäterin, alles iſt wahrhaftige 
Wahrheit, denn ich habe es doch hier mit meinen Augen von Anfang 
bis zu Ende geſehen.“ Und ſie erzählte mit fliegendem Atem, was 
jii) in dem Baginsker Rruge zugetragen hatte, feit die beiden un- 
gebetenen Gäſte auf dem Plon erſchienen waren. „Und ich ſage 
Ihnen, Frau Wohlthäterin, jetzt habe ich zum erſtenmal in meinem 
Leben geſehen, wie es iſt, wenn eins verhext iſt, denn das kann 
ich auf meinem Totenbett beſchwören, daß die Sache nicht mit 
rechten Dingen zugegangen ijt. Der junge Herr Janek ſtand Doc, 
aufgerichtet, das Geſicht wie aus Stein, nur die Augen funkelten. 


Und bei dem jungen Mädchen jah man ganz deutlich, wie ber 


Zauber wirkte, denn ſie machte die Augen zu und ging doch ganz 


gerade durch die Stube auf unſeren jungen Herrn zu. Wir aber 
hielten alle den Atem an, und niemand hatte ein Getrauen, ſich 
zu rühren, bis die Beiden zur Thür draußen waren. Nur der 
Camel Guzek ſtand dabei, ließ keinen durch und lachte wie jo 
ein richtiger. Teufel!“ 
„Und niemand weiß, wo mein Sohn mit dieſem Mädchen 

geblieben iſt?“ 

„Nein, Frau Wohlthäterin! 
der kann's nicht mehr ſagen.“ 

Der alten Frau zitterten die Kniee. Das waren die Früchte 
ihres Zauderns! 
gegangen, weil ſie in dieſem Leben einander doch nicht ge— 
hören durften. . . . Gleich darauf aber flog faſt ein Lächeln 
über ihr Geſicht. In den Adern ihres Jungen floß doch das 
Blut ſeines Vaters, und ſo war er nicht dazu angethan, wehleidig 
aus dieſem Leben zu gehen, ſo lange noch durch eine kühne That 
etwas zu ändern war! Jetzt wußte ſie, was ſie zu thun hatte. 


Allein nur der Guzek, aber 
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einziges Streiten darüber, wer von ihnen beiden die größere 


Schuld trug, ſie, die damals die Unthat erſonnen, oder er, der 
ſie ausgeführt hatte. 

„Komm,“ ſagte ſie, „wollen ſchlafen gehen, die halbe Nacht 
iſt ja ſchon herum, und von dem Aufſitzen und Reden kommt die 
Lene doch nicht wieder. Morgen mit dem Früheſten fahr' ich 
nach dem Bruchhof hinüber und ſag' der Frau ganz einfach, ſie 


ſolle jetzt dafür ſorgen, daß ihr Sohn unſer Kind vor den Leuten 


Jetzt waren die Beiden ſicherlich in den Tod 


r — — 


„Raſch, Mädchen, ſpring' in den Stall, der Woytek ſoll mir 


die Kutſchpferde vor den kleinen Wagen ſpannen. Und dann 
komm zurück und hilf mir, denn ich will mich vor dem Fort— 
fahren noch umziehen!“ 

„Um Gottes willen, Frau Wohlthäterin, jetzt bei der itid. 
dunklen Nacht wollen Sie fortfahren? Und wohin, wenn Sie 
es mir nicht übelnehmen, daß ich danach frage?“ 

Da richtete jid) die Herrin des Bruchhofes hoch auf, in 
ihren Augen war ein ſeltſamer Glanz, und ſie antwortete milder, 
als es ſonſt ihre Art war: „Einen Weg, den ich noch nie in meinem 
Leben gefahren bin. Aber ich hoffe, ich werde ihn nicht umſonſt 
machen!“ — — — | 

D * 

* 

Es ging schon faſt auf Mitternacht, aber noch immer fiel 
aus den Fenſtern der Wohnſtube im Dlugoſſer Forſthauſe heller 
Lichtſchein auf den dicht darunter vorbeiführenden Weg. Und 
in der Stube ging einer auf und ab, fühlte, daß er noch in 
dieſer Nacht ſterben mußte, aber klammerte fid) an jeden Atem- 
zug, wie ein Ertrinkender, der ſich von jedem auf dem Waſſer 
ſchwimmenden Strohhalm Rettung erhofft. Seine Frau ſaß in 
dem Lehnſtuhle, der ſonſt ſein Platz war, und rieſengroß zeichnete 
die flackernde Kerze ihr Bild an die weißgetünchte kahle Wand. 
So wie ſie aus dem Wagen geſtiegen war, mit dem Hut noch 
auf dem Kopfe, ſaß ſie da, hatte ihm erzählt, was auf dem 
Bogdanſchen Plon vorgefallen war, und brütete nun vor ſich hin. 
Er aber ſchleppte ſich raſtlos auf und ab, obwohl ihm die Atemnot 
faſt die Bruſt zerſprengte und die zitternden Kniee ihn kaum noch 
tragen wollten. Etwas wie Schadenfreude malte ſich auf ſeinem 
gelben Geſicht, das der lange dunkle Vollbart noch eingefallener 
erſcheinen ließ, und mit ſeinem faſt ſchon verlöſchenden Atem 
ſtöhnte er: „Siehſt du, das alles ift nun dein Werk! ... Und 
jetzt haſt du es! Das eben, das war das Letzte! Aber ich gönne 
es dir, denn du haſt es verdient!“ f 

Sie hob den Kopf. „Geh lieber ſchlafen und ſprich keinen 
Unſinn! Was kann ich dafür, daß die dumme Margell ſich in 
dieſen Bengel verliebt hat? Hätte ich's nur ſchon gewußt, als 
id) jie von dem Bruchhofe holte, dann hätte man der Sache 
vielleicht eine ganz andere Drehung geben können.“ .. 

Er lachte laut auf, aber er mußte die Hände gegen die 
Bruſt preſſen, denn das Lachen that ihm weh. 

„Wahrhaftig, Weib, du bekämſt es fertig!“ 

„Na und weshalb nicht? Vor Gericht biſt du doch damals 
freigeſprochen worden, und überhaupt, was gehen denn dieſe 
alten Geſchichten die beiden jungen Leute an? Und wenn man 
ſich die Sache genau überlegt: ein beſſeres Mittel gäb' es ja 
gar nicht, noch einmal vor aller 
wirklich unſchuldig geweſen biſt!“ 

O Weib, an dir iſt wirklich ein Satan verloren gegangen!“ 

Der Förſter Hölder mußte ſich ſetzen, denn in die Füße 
war ihm plötzlich eine Schwäche gekommen. Die Frau aber 
zuckte nur die Achſeln. Wozu an den Mann da drüben noch 
unnütze Worte verſchwenden? Ihr ganzes Leben war ja in all 
den Jahren ſeit jener That nichts weiter mehr geweſen als ein 


wieder ehrlich mache!“ 
| Sie griff nach dem Lichte und wollte in den Alkoven voran- 
gehen. 

Der Förſter Hölder hatte den Kopf auf die Bruſt ſinken 
laſſen. „Geh' lieber nicht ſchlafen, Frau, du müßteſt doch bald 
wieder aufſtehen!“ 

„Nanu, was iſt denn los?“ 

„Was los iſt? Es geht zu Ende!“ 

„Ach, bilde dir nichts ein, das hajt du oft genug geſagt. 
Nimm von deiner neuen Medizin, dann wird es dir ſchon beſſer 
werden!“ 

„Ich brauch' keine Medizin mehr, ich will den Pfarrer 
haben!“ 

Die Frau wandte fid) jäh auf dem Abſatze um und leud. 
tete ihrem Manne in das Geſicht. „Den Pfarrer?“ 

„Ja! Laß anſpannen, und er ſoll ſofort zu mir kommen. 
Ich hätte ihm vor meinem Tod noch etwas anzuvertrauen. 
Aber raſch, denn lange dauert's nicht mehr mit mir!“ 

Die Frau ſetzte das Licht wieder auf den Tiſch, und ihre 
Hand bebte ein wenig, denn an feinem Geſichte hatte pe ge- 
ſehen, daß er diesmal die Wahrheit ſprach. Es ging wirklich 
mit ihm zu Ende! Aber nicht Mitleid war es geweſen, wovon 
ihre Hand gezittert hatte, ſondern Furcht, er könnte noch in 
ſeinen letzten Augenblicken vor fremden Leuten etwas ausſprechen, 
was ſie ſo lange ängſtlich gehütet hatten. 

„Ah, ſieh mal an, den Pfarrer! Du glaubſt wohl gar, bei 
dem könnteſt du ſo ganz glatt deine Schuld abladen, daß du 
ordentlich leicht in den Himmel kommſt?“ 

„Ja, das kann mir kein Menſch verwehren, daß ich in meiner 
letzten Stunde mich mit meinem Herrgott ausſöhnen darf!“ Er 
hob die Hände zu ihr auf. „Weib, jo hab' doch wenigſtens cin- 
mal Mitleid mit mir!“ 

„Mitleid? Ich mit dir? Und wer hat denn Mitleid mit 
mir? Und was hab' ich von meinem Leben gehabt, daß ich 
andere bedauern ſoll? Gewiß, ich hab' dir damals den Rat ge- 
geben, wie du es anſtellen ſollteſt, dich an dieſem hochmütigen 
Bauer zu rächen, denn du gingſt ja immer nur in einem Zähne⸗ 
knirſchen und Augenrollen umher über die dir angethane Schande. 
Da wollte ich dir helfen, weil ich meinte, daß dir die Schande 
wirklich am Herzen fraß — —“ 

Der Förſter Hölder verſuchte, id in feinem S — auf 
zurichten. 

„Weib, ich will den Pfarrer haben!“ 

Sie zuckte nur mit den Achſeln. 

„Vierzehn Jahre hab' ich neben dir in einem Gefängnis 
geſeſſen, mit Qualen und Martern jeden Tag, wie ſie ärger ſich 


kein Teufel ausdenken kann! Meinetwegen aber immer man los — 


wie da mit einem Male alle 4 
Welt zu zeigen, daß du damals 


lag’ es dem Pfarrer — denn mir wär es eine Erlöſung! Mit 
mir aber würdeſt du auch die Kinder verderben, und daß dies 
nicht geſchieht, dafür ſtehe ich jetzt hier und werd' es verhindern.“ 

In die harte Stimme der Frau war zum erſtenmal, ſeit 


fie. ſprach, ein leiſes Schwanken gekommen, fait als müßte ſie 


ſich gegen aufſteigende Thränen wehren. Aber das dauerte nur 
einen Augenblick, dann ging es wieder vorüber ... 

„Wiſſen thun ſie's ja alle, das hab' ich jedesmal daran 
geſehen, wenn ſie andere ur bekamen. Zuletzt bei der Kleinen, 
Liebe und Unſchuld weg war! 
Aber jetzt, wo ſie ſich ohne unſer Zuthun ein bißchen heraus 
gearbeitet haben, follen jte deshalb nicht zu Grunde gehen, weil 


ihr Vater zu ſchwach war, ſeine Schuld ſtill mit ſich ins Grab 


zu nehmen! 


ſind und keinen Tag länger blieben, als ſie nötig hatten. 


Denn ſie ſind ſelbſt ſchuldlos geboren, und es iſt 
ſchon genug daran, daß wir ihnen ihr bißchen Jugend ver- 
giftet haben. Haſt ja geſehen, wie ſie aus dem Hauſe gerannt 
Und 


jetzt auch die Letzte! Läuft von der Mutter weg, als wenn die 
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ihr ärgſter Feind wär'! Nicht einmal umgeſehen Dat fie fid 
nach mir, und ich kann ihr deswegen nicht mal einen Vorwurf 
machen. Denn fie hat ja recht!“ ... 

Jetzt brach ihr doch die Stimme, und ſie mußte ſich auf 
einen Stuhl ſetzen, denn die Füße trugen ſie nicht mehr. So 
ſaß ſie lange ſchweigend, ſtarrte in die zuckende Flamme des 
Lichtes, indeſſen ihr Mann auf ſeinem Stuhle ganz in ſich zu— 
ſammengeſunken war und mit dem Tode um jeden einzelnen 
Atemzug rang. Und nach einer ganzen Weile dumpfen Dahin⸗ 
brütens fing ſie wieder an zu ſprechen, die Augen immer auf 
das brennende Licht gerichtet.... 

„Und zu denken, daß es einmal eine Zeit gab, wo das 
alles noch nicht war! . . . Hatten unſere gefunden Kinder und 
unſer Auskommen, mit Sorgen, aber es war doch zum Leben, 
wenn man ſonſt nur zufrieden war und ſich nach der Decke ſtreckte. 
Und da muß es dir ein Teufel eingeben, dich mit dieſem Bauer 
in Feindſchaft zu ſtellen! Weshalb nur? frage ich dich heute. 
Dein Vorgänger hatte doch mit ihm in Frieden gelebt und aller⸗ 
hand Gutes von ihm gehabt! Was ging's dich denn an in aller 
Welt, daß dieſer Bauer auf die Jagd gehen wollte? Damals 
hab' ich mir faſt den Mund lahm geredet, aber nein, da mußte 
die Anzeige an den Landrat geſchrieben werden! Sag' ſelbſt, 
hab' ich dir damals nicht genug abgeredet?“ 

Der Förſter Hölder hob die kraftloſe Hand von der Stuhl- 
lehne, als wenn er hätte ſagen wollen: Wozu das jetzt noch 
alles? Und ſie verſtand die Bewegung. 

„Haſt recht, wozu es noch einmal aufrühren? Ich will 
mich auch nicht vor dir weißbrennen, denn ich hab' dir ja mit 
meinen Ratſchlägen geholfen! Eins nur noch, und das ſoll 
dann das Letzte ſein: Damals, als die Richter hier in der Stube 
ſtanden, wenn mir es da einer geſagt, was für ein Leben wir 
von dieſer Stunde an führen würden, wahrhaftig, ich wär' her- 
gekommen und hätte geſchrieen: iſt recht, nehmt uns nur und 
ſchleppt uns fort, mich und dieſen Mann, denn zehnmal lieber 
den Tod als folch ein Leben!” ... 

Das Licht zwiſchen den beiden war herabgebrannt, der 
Docht ſchwelte und blakte und warf auf die Wand allerhand 
zuckende und tanzende Schatten. Da hob der Sterbende den Kopf 
von der Bruſt, und ſein zitternder Finger deutete nach der Wand. 

„Da, ſiehſt du, wie ſie dort ſtehen und mir winken? Alle 
e in ihren weißen Hemden, und auf der Bruſt haben fie rote 
Flecke... 

Der Frau wehte ein kalter Schauer über den Rücken, aber 
ſie nahm ſich zuſammen und ging nach dem Schranke, um eine 
neue Kerze zu holen. 

„Ach, Unſinn, das iſt nur das Flackern von dem Licht!“ 

Sie ſteckte die neue Kerze an der faſt ſchon verlöſchenden 
Flamme der alten an, und während ſie das untere Ende in den 
Leuchter ſchob, regte ſich doch etwas wie Mitleid in ihrem Herzen. 

„Komm, ich will dich zu Bett bringen, vielleicht daß dir's 
dann wieder beſſer wird.“ Sie faßte ihn unter die Arme, um 
ihm die paar Schritte bis zum Alkoven zu helfen, er aber 
klammerte ſich feſt an die Stuhllehne. 

„Nein, laß mich, ich will nicht ins Dunkle. Da ſtehen ſie 
an meinem Bett und warten auf mich.“ Da ſchnürte auch ihr 
ein jähes Angſtgefühl die Bruſt zuſammen, und ſie ging eilig 
zu der Kommode hinüber, auf der die Lampe ſtand. Vielleicht, 
wenn es heller in der Stube wurde, daß dann diefe gripe 
lichen Geſichte von ihm wichen. Er folgte ihr mit den Augen 
und preßte die Hände gegen die Bruſt, denn jedes einzelne 
Wort koſtete ihn ſchon ein Anſpannen ſeiner letzten entſchwinden⸗ 
den Kräfte. 

„Frau, du haſt vorhin ſelbſt geſagt, daß es eine Zeit gab, 
in der du mich lieb hatteſt. Jetzt bitte ich dich, denk daran 
und hab' noch ein einziges Mal Mitleid mit mir. Laß mir 
den Pfarrer holen, und ich verſpreche dir, ich will ihm von nichts 
fagen. . . . Nur bitten, er foll mir beten helfen, und fragen will 
ich ihn, ob es wahr iſt, daß der liebe Gott vergiebt, wenn einer 
ju bitterlich bereut, was er gethan hat, wie ich!“ .. 

Da bebte der Frau die Hand, in der ſie die brennende 
Lampe zum Tiſche trug, und das Glas der Glocke klirrte laut 
gegen den metallenen Rand. " 

„Na ja, meinetwegen, wenn bu glaubjt, daß es bir dann 


und aus ſeinem Munde kam ein unverſtändliches Lallen. 


| 
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leichter wird!“ Und während fie zum Fenſter hinüberging, um 
dem Knechte zuzurufen, daß er die Pferde anſchirren ſollte, über⸗ 
legte ſie ſich, daß ſie dem Sterbenden dieſe letzte Bitte ohne Ge⸗ 
fahr erfüllen konnte. Bis der Pfarrer kam, war hier alles längſt 
zu Ende! 

Da fuhr draußen vor den Fenſtern ein Wagen vor, eine 
Frau ſtieg aus und pochte gegen die verſchloſſene Hausthür. Aus 
dem Hellen heraus konnte die Förſterin nicht erkennen, wer es 
war. Sie öffnete den Flügel. 

„Wer iſt denn da draußen?“ 

„Ich bin es, die Frau Baginska, und ich möchte gerne ein 
paar Worte mit Ihnen ſprechen wegen unſern Kindern.“ 

Der Sterbende hatte durch das offene Fenſter die Antwort 
gehört. Er faßte mit beiden Händen über die Armlehnen des 
Stuhles und verſuchte, auf die Füße zu kommen, aber ſeine Kräfte 
reichten dazu nicht mehr aus. Nach der Anſtrengung war ihm 
Schaum vor die Lippen getreten, und die Worte kamen ihm nur 
noch wie ein Röcheln aus der Bruſt: 

„Daß du . . . fie nicht fortſchickſt, Frau! .. . Ich will jie 
ſprechen ... und fie bitten ... fie fol mir vergeben!“. 

Da warf ſie ihm einen böſen Blick zu. 

„Wahrhaftig, ich glaube, du bekämſt es fertig, dem Kind 
durch dein Geſchwätz alles zu verderben! Sie kann ja ebenſo⸗ 
gut morgen wiederkommen.“ ... Als fie aber fah, daß feine 
Züge ſich verzerrten und auf ſeine Stirn große Schweißtropfen 
traten, da verließ auch ſie die Kraft. Ein namenloſes Grauen 
überkam ſie vor dem Alleinſein mit ihm, ſie nahm den Leuchter 
vom Tiſche und lief faſt, um der Einlaß Begehrenden die Thür 
zu öffnen | 


* * 
* 


Die alte Frau aus dem Bruchhofe hatte kaum darauf ge- 
achtet, daß der Förſter Hölder gar nicht aus ſeinem Stuhle auf⸗ 
geſtanden war, um ſie bei ihrem Eintreten zu begrüßen. Sie 
wußte ja, daß der Mann ſchwer leidend war, zudem aber war 
ſie viel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt. Das Gefühl, in dem 
Hauſe und vor den beiden Menſchen zu ſtehen, von denen ihr ſo 
viel ſchwere Not und Ungemach gekommen waren, hatte ſie ſo 
übermannt, daß ſie ihrer ganzen Willensſtärke bedurfte, um an 
nichts anderes zu denken als an das Vorhaben, das ſie hier⸗ 
hergeführt hatte. Den ihr angebotenen Stuhl hatte ſie ab⸗ 
gelehnt, und nun ſtand ſie da und rang mit den Worten, die ſie 
hatte ſprechen wollen. Da brach die Frau Förſter Hölder zuerſt 
das Schweigen: 

„Sie hatten vorhin geſagt, Frau Baginska, Sie wollten 
mit uns wegen unſern Kindern ſprechen?“ . . 

„Ja, das wollte ich! Aber nun, da ich hier bin, fehlt mir 
doch faſt die Kraft, die ich ſpürte, als ich allein mit mir war.“ 

Der Förſter Hölder hob die Hand. Er deutete nach dem 
Schranke an der Wand, in dem ſeine Medizinflaſchen ſtanden, 
Da 
ſah ſie erſt, wie es um den Mann da drüben auf der anderen 
Seite des Tiſches beſtellt war, und ſchrie laut auf: „Um Gottes 
willen, Frau Hölder, raſch! Der Mann ſtirbt ja!” ... 

Die Förſtersfrau ging zum Schranke hinüber und holte 
die Medizin, die ihm ſonſt bei ſeinen Anfällen Linderung ver⸗ 
ſchaffte. Die Frau da drüben wußte ja ſchon ſo genug, was lag 
alſo daran, wenn ſie noch etwas mehr erfuhr! 

Der Förſter Hölder trank gierig und ſaß eine ganze Weile 
ſchwer atmend da. Dann hob er den Kopf, und in ſeine Augen 
war wieder etwas Glanz gekommen. 

„Frau, geh' hinaus, denn ich will mit der da allein ſein. 
Hab' feine Angſt, ich werde nur von mir ſprechen!“ ... Da nahm 
die Förſtersfrau ſchweigend das Licht vom Tiſche und ging aus 
der Stube. Der Sterbende aber ſah ihr nach, bis ſie draußen war, 
dann begann er keuchend, mit äußerſter Anſtrengung: „Kommen 
Sie näher, denn ich kann nicht mehr ſo laut ſprechen.“ Und als ſie, 
wenn auch mit innerem Widerſtreben, willfahrte, fuhr er flüſternd 
fort: „Frau Baginska, es ijt wahr, was damals Ihr Knecht be- 
hauptete, trotzdem mich die Richter freigeſprochen haben. Aber 
ich ſage Ihnen, ich bin nicht ganz ſo ſchuldig! In ein paar 
Augenblicken ſtehe ich vor Gott, und Sie dürfen mir glauben, 
daß ich Sie nicht belüge: Ihr Mann hat damals zuerſt auf mich 
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geſchoſſen! ... Sie willen ja, zwiſchen ihm und mir war Feind- 
ſchaft vom erſten Tage an, und wo er mir damals den Schimpf 
angethan hatte, daß ich den toten Hund tragen ſollte, trachtete ich 
ihm nach dem Leben. Vor den Leuten lag ich tagsüber im Bett, in 
den Nächten aber lauerte ich ihm am Walde auf. Vierzehn 
Nächte war ich umſonſt draußen geweſen, endlich kam er. Und 
wie ich ihn ſo ahnungslos ankommen ſah über den Schnee, 

. ba wollte ich nicht zum Meuchelmörder an ihm werden, 
ſondern als Beamter meine Pflicht thun und ihm das Gewehr 
abnehmen. Ich rief ihn an, er ſollte ſeine Flinte hinlegen, er 
aber riß die Flinte von der Schulter und ſagte, ich ſollte ſie mir 
holen kommen ... Was ich erwiderte — ich weiß es nicht 


| 


mehr — hab' ihn wohl gereizt. — Da ſchoß er auf mich, traf 


aber nicht, denn ich war n einen ſtarken Kiefernbaum ge- 
ſprungen. . .. Und ba... da hob auch ich mein Gewehr... 
und er lag im Schnee!“ 

Die alte Frau hatte fidj hoch aufgerichtet und ihre Stimme 
klang hart. 

„Und meine beiden Söhne?“ 

Der Förſter Hölder wandte den Blick ſcheu zur Seite und 
griff ſich mit den Händen nach dem Halſe, denn ihm war, als 
würgte ihn einer dort. 

„Ich . . . ich hatte nicht gewußt, daß Ihr Mann nicht allein 

. Und wie ich fie da über den Schnee ankommen jobt... 
da . . . o du grundgütiger Heiland . .. Frau, vergeben Sie 
mir . . . da bekam ich Angſt, daß jetzt doch alles herauskommen 
mußte... und da... ich hatte doch ſelbſt das Haus voll von 
Kindern, und an die dachte ich, was aus ihnen werden ſollte ...“ 

Die alte Frau ſtöhnte laut auf. Sie ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und ließ ſich in den nächſten Stuhl fallen. All der 
namenloſe Schmerz, den die langen Jahre gemildert hatten, kam 
wieder friſch über ſie wie damals in jener Nacht, und ihr war, 
als hätte ſie ihre Söhne erſt jetzt in dieſem Augenblicke ganz ver⸗ 
loren. An ſeine Kinder hatte dieſer Menſch gedacht, als er ihr 
die beiden Söhne abidjfad)tete! ... * 

Der Förſter Hölder griff über die Stuhllehne und zerrte 
ſie am Rocke. 

„Ich habe nicht mehr lang' Beit... ich ſteh' gleich da 
oben vor dem Richter. . .. Ich hab' ihn immer abgeleugnet, 
aber jetzt weiß id)... daß er da iſt!l . .. Die Krankheit, die 
ich damals geheuchelt, die ... ſchickte er mir nachher wirklich. 

Und auch ſonſt ... ich hab' ſchwer gebüßt ... das Ge- 
wiſſen hat an mir gefreſſen ... Tag und Nacht.“ . .. Er ſchrie 


laut auf und richtete ſich mit einem Male in dem Stuhle in die 


Höhe. „Herrgott, himmliſcher Vater, hilf . . . da find fie wie- 
der ... ganz dicht bei mir ... reden die Hände und... 
wollen mich fortſchleppen.“ ... Er fant wieder zurück und 
vor die Lippen trat ihm rötlicher Schaum. „Frau ... Baginska 
. . ein einziges Wort nur... daß ich nicht jo verflucht. 

vor den Richter komm'!“ 

Die alte Frau ließ die Hände vom Geſicht ſinken. 

„Ich fol Ihnen vergeben, Herr Hölder? ... Nein, das 
kann ich nicht! ... Das geht über Menſchenkraft!“ ... 

Der Sterbende riß die Augen weit auf. 

„Nicht ... vergeben?“ ... Er verkroch fih ganz in 
ſeinen Stuhl, als könnte er dort vor etwas, das ihn jagte, Bue | 
flucht finden. „Nicht ... vergeben?“ ... Seine zitternden 


| 
| 


Hände falteten fih, und er verſuchte mit lallender Stimme 


das Gebet der Gebete zu ſprechen: 
Himmel.“ 

Da faltete auch die alte Frau die Hände und ſprach mit 
lauter Stimme das Gebet mit, bis zu Ende. Und als ſie Amen 
ſagte und wieder aufblickte, da war auch das Leben neben ihr zu 
Ende. Der Mann, der ihr ſo Schweres angethan hatte, lag 
lang ausgeſtreckt im Stuhle, feine Hände waren ſchlaff herab- 
geſunken, nur ſeine Augen ſtanden noch immer weit offen. Und 
in ihnen ſtand deutlich noch das letzte Wort geſchrieben, mit dem 
er vor ſeinen Richter getreten war: wie wir vergeben unſern 
Schuldigern. . .. Da hob die Frau die Hand und erwies ihm 
den letzten Dienſt, den hier auf Erden ein Menſch dem andern 
erweiſen kann. Sie ſtrich ihm leiſe über das Geſicht und ſchloß 
ihm die Augen. — — — 

Die Förſtersfrau war ſcheu in die Stube getreten. Als ſie 


„Vater unſer, der du biſt im 


ihren Mann tot im Stuhle liegen ſah, ſchrie ſie laut auf und 
warf fih über ihn. Kein Tag in all dieſen Jahren war ver- 
gangen ohne Streit und Zank, und nun, da der Tod zwiſchen ſie 
getreten war, fing die Frau an zu jammern, daß der Mann ohne 
Abſchied von ihr gegangen war. Und ihr Schmerz und ihre 
Thränen waren echt, denn der Tod iſt der größte Bezwinger 
verſtockter Herzen und löſcht alles aus. 

Die alte Frau Baginska aber war zum Fenſter hinüber⸗ 
gegangen und ſah lange auf den dunklen Hof hinaus. Jetzt 
bereute ſie faſt, daß ſie es nicht hatte über ſich gewinnen können, 
zu dem Manne dort ein verzeihendes Wort zu ſprechen, das er 
auf ſeinen dunklen Weg noch hätte mitnehmen können, und mit 
raſchem Entſchluß ſchritt ſie zu der Frau hinüber, die noch 
immer zu Füßen ihres Mannes kniete, und rührte ſie leicht an 
der Schulter. 

„Frau Hölder, hören Sie, was Ihnen in Ihrem Schmerze 
vielleicht ein kleiner Troſt ſein wird. Zwiſchen unſern Häuſern 
iſt ſo viel Schweres geſchehen, daß es eigentlich kein Tod und 
keine Thränen fortwaſchen könnten. Aber Gottes Wege ſind 
wunderbar. Ebenſo wie er mich dahin brachte, daß ich Ihrem 
Manne die Augen zudrückte, ſo hat er die Herzen unſerer Kinder 
zuſammengeführt. Und wo er ſo deutlich geſprochen hat, ziemt 
es uns nicht, uns dagegen aufzulehnen! Alſo habe ich be⸗ 
ſchloſſen, Ihre Tochter meinem Sohne als Frau zuzuführen 
und beiden den Bruchhof zu übergeben, damit ſie darin ſchalten 
und walten können, wie es in ihrem Willen ſteht. Bevor ich 
dies aber thue, frage ich Sie, Frau Hölder: Wollen Sie mir 
Ihr Kind ganz und gar zu eigen geben und von dieſer Stunde 
an ſich nie mehr um es kümmern, außer es verlangt ſelbſt 
nach Ihnen?“ 

Die Förſtersfrau war aufgeſtanden und ſtrich fid) die ber, 
abgefallenen Haare aus dem verweinten Geſicht. Das Herz zog 
ſich ihr zuſammen, daß ſie auch ihr letztes Kind hergeben ſollte, 
denn ſie hatte es auf ihre Art lieb und gedacht, mit der Heirat, 
zu der ſie es zwingen wollte, ihm doch nichts Böſes anzuthun. 
Aber was half es, wenn ſie auch jetzt Nein ſagte? Verloren hatte 
ſie es ja ſchon längſt! Alſo nickte ſie nur zur Beſtätigung, denn 
ſprechen konnte ſie nicht. 

Und die Frau Baginska fuhr fort: 

„Ich weiß, daß Sie ſich und Ihrem Kinde durch dieſe 
Heirat mit dem Daniel Bogdan eine Verſorgung ſchaffen wollten. 
Alfo verſpreche ich Ihnen, jo lange ich lebe, ein reichliches Ang- 
gedinge, daß Sie keinem fremden Menſchen zur Laſt zu fallen 
brauchen, und ich werde dafür Sorge tragen, daß mein Sohn 
auch nach meinem Tode dieſes Verſprechen halte.“ 

Die Frau atmete tief auf: „Und nun, Gott befohlen, 
Frau Hölder! Um Ihr Kind brauchen Sie ſich nicht zu ängſtigen. 
Das ſoll's mal gut haben auf dem Bruchhofe, denn ich habe 
es lieb!” ... 

Sie wollte jid) zum Gehen wenden, aber die andere vertrat 
ihr den Weg. In ihrem Geſichte arbeitete und zuckte es, ſie wollte 
etwas ſagen, aber über ihre Lippen kam nur ein Stammeln. Und 
plötzlich warf ſie ſich auf den Boden und umſchlang die Kniee 
der alten Frau mit ihren Armen. 

„O du grundgütiger Heiland! . .. Und da fol mein armer 
Mann nicht auf Gnade hoffen dürfen, wenn ſo etwas ſchon hier 
auf Erden möglich ift?” .. 

Die alte Frau Baginska aber machte ſich ſanft los und 
ſchritt aus der Stube, denn ſie fühlte ihr Herz weich werden. 
Wenn ſie noch länger geblieben wäre, wer weiß, ob es ſich dann 
nicht ereignet hätte, daß ſie auch die letzte harte Bedingung fallen 
ließ und der Frau da womöglich geſtattete, im Bruchhofe aus- 
und einzugehen, wie es ihr beliebte. Und das wäre nicht zum 
Guten geweſen. 

Als ſie in ihrem Wagen ſaß und der Kutſcher die Pferde 
ſchon wieder nach Hauſe wenden wollte, ſagte ſie: „Nach Lisken!“ 
Seit dem Tage ihrer Verheiratung hatte etwas zwiſchen ihr 
und dem Vater geſtanden, was in dieſer Stunde gefallen 
war. All die langen Jahre hatte ſie ſtill verſchloſſen bei ſich 
getragen, was ihr an Leid und Sorge beſchieden war, jetzt 
aber verlangte es ſie danach, ſich mit ihrem Vater auszu⸗ 
ſprechen und aus ſeinem Munde zu hören, ob ſie recht gehandelt 
hatte! — — — (Fortſetzung folgt.) 


> 


Johann Peter Hebel, deffen ſegensreiches Wirlen als Volksſchrift⸗ 
ftellee und Schulmann am 22. September vor fünfundfiebzig Jahren 
ein jähes Ende fand, hat ſich mit feinen „Allemanniſchen Gedichten“ 
nicht nur, wie Goethe es vorausgeſagt, „einen eigenen Platz auf dem 
deutſchen Parnaß“, ſondern auch einen bleibenden im Herzen des deut- 
ſchen Volkes erworben. Als Dichter in einem nicht allen Deutſchen 
verſtändlichen Dialekt hatte er das große Glück, ſich von dem größten 
Dichter der Nation ſogleich in ſeinem Wert verſtanden und ſeine Ge⸗ 
dichte „allen Freunden des Guten und Schönen“ warm empfohlen zu 
ſehen. Er ſchöpfte aber auch aus Goethes Lob feiner naiv anſchau⸗ 
lichen und naiv moraliſierenden Art die Anregung zu jenen kleinen 
Geſchichten voll Humor und ferniger Moral, die er in unſerer Schrift- 
ſprache verfaßte, wahre Meiſterſtücke volkstümlicher Erzählung im Dienſte 
der Aufklärung! Wie er, der ſelbſt in einem kleinen Dorf ſeiner alle⸗ 
manniſchen 5 als früh verwaiſter Taglöhnersſohn aufgewachſen 
war und in derſelben Gegend dann ſeine Laufbahn als Lehrer im badi- 
ſchen Staatsdienſt begann, den Geſchmack und das Herz ſeiner Heimat⸗ 
genoſſen zu treffen wußte, das bezeugt die ureinzige Beliebtheit, die 
ſeine Dichtungen und ſein Andenken noch heute im badiſchen Oberland 


genießen! Die „Gartenlaube“ hat wiederholt davon Proben mitteilen 


können. Welch ein Bahnbrecher er andererſeits als deutſcher Volks- 
ſchriftſteller geweſen iſt, davon giebt die rieſenhaft 
angewachſene Litteratur Zeugnis, für die ſein 
„Rheinländiſcher Hausfreund“, der Badiſche Land» 
kalender in den Jahrgängen 1807 bis 1819, und 
die aus jenen im „Schatzkäſtlein“ geſammelten 
Erzählungen als Vorbilder wirkten. 

Hebel wurde am 10. Mai 1760 zu Baſel ge⸗ 
boren, wo ſeine im badiſchen Hauſen anſäſſigen 
Eltern im Sommer bei Major felin Taglöhner- 
dienſte verrichteten. Von Menſchenfreunden geför- 
dert, beſuchte er das Gymnaſium in Karlsruhe und 
ſtudierte in Erlangen Theologie. Seine We, 
manniſchen Gedichte“, die 1803 zuerſt als Buch 
erſchienen, ſchrieb er zum großen Teil in der Zeit 
von 1783 bis 1791 als Lehrer am Pädagogium zu 
5 Später kam er als Lehrer an das Karls- 
ruher Gymnaſium, deſſen Rektorat er von 1808 
bis 1814 führte. Dann trat er ins Konſiſtorium 
als evangeliſcher Prälat, wo ihm die Aufſicht und 
Berichterſtattung über die gelehrten Schulen des 
Landes zufiel. Auf einer Dienſtreiſe nach Mann- 
heim im September 1826 erkrankt, ſtarb er am 
obengenannten Tage j Schwetzingen im Haufe 
des ihm befreundeten Gartendirektors e ut 

Aeber ben 1990 der Kinder hat der 
amerikaniſche Pſychologe Harlow Gale an drei 
Kindern derſelben Familie Beobachtungen an- 
geſtellt, über deren Ergebnis jüngſt in einem deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Fachorgaue berichtet wurde. Er fand am Ende des zweiten Lebensjahres 
bei dem Erſtgeborenen einen Schatz von etwa 400, bei den ſpäter gee 
borenen einen SA von über 700 Wörtern. Bei allen drei Kindern 
fand im folgenden halben Jahre nahezu eine Verdoppelung des Wort- 
ſchatzes ſtatt. Nach Gales Beobachtung gebrauchten die Kinder täglich 
D» bis 10 000 Wörter, unter denen 50 bis 65 vom Hundert ihres ganzen 
verfügbaren Wortſchatzes enthalten waren. Schließlich hatten die drei 
Kinder trotz der großen Aehnlichkeit der Bedingungen, unter denen ſie 
erzogen wurden, nur weniger als die Hälfte ihrer Wörter gemeinſam, 
und jedes von ihnen hatte mehr als ein Viertel ſeiner Wörter allein in 
ſeinem Wortſchatze. 

Die Entlarvung von Simulanten. In früheren Zeiten war man 
in den augenärztlichen Unterſuchungsmethoden, welche angewendet wur- 
den, um Blindheit oder Schwachſichtigkeit feſtzuſtellen, noch nicht weit 
fortgeſchritten und mußte daher zu wenig zuverläſſigen Mitteln greifen, 
wo es galt, einen Simulanten zu entlarven. Noch am Ende des acht⸗ 
Bünde Jahrhunderts kam die Idee zur Ausführung, einen zweifelhaft 

linden gegen einen [teilen Uferrand marſchieren zu laffen und zu be- 
obachten, wie er ſich am Ufer angelangt verhielte. 

Heute iſt die Wiſſenſchaft rieſig fortgeſchritten, und der Arzt, der 
einen Verdächtigen zu unterſuchen hat, ob er auf einem Auge oder auf 
beiden blind oder hochgradig ſchwachſichtig ſei, verfügt über ein ganzes 
Arſenal von Mitteln, Gläſern, Linſen und Apparaten, denen auch der 
ſchlaueſte Simulant am Ende erliegen muß. Wir wollen hier nur einen 
a. beſchreiben, der geeignet ijt, denjenigen irrezuführen, ber vor- 
giebt, auf einem Auge blind zu jein. Der Apparat wurde zuerſt von 
Prato konſtruiert. In einem allſeitig geſchloſſenen Kaſten befinden ſich 
zwei in der Mitte ſich kreuzende Röhren von je 20 em Länge. An 
der Stirnſeite des Kaſtens find zwei Oeffnungen für die Augen und an 


Johann Peter Hebel. 
Dad) dem Gemälde von Müller, gest. von Lips. 


eingeſtellt hat. 
Außer dieſem ſtehen aber dem modernen Arzte noch zahlreiche 
andere Methoden und Apparate zur Verfügung. Für den wirklich 
Kranken bringen ſie einen Nutzen mit ſich: iſt er unſchuldig in den 
Verdacht der Simulation gelangt, ſo kann der Arzt ſich viel ſchneller, 
als es früher der Fall war, von der Wahrheit ſeiner Ausſage über⸗ 
zeugen, die peinliche Zeit der Unterſuchung weſentlich abkürzen und 
dem Unglücklichen zu ſeinem vollen Rechte verhelfen. 
Die Erfahrung lehrt, a in febr weiten 
Kreijen die Schärfe der wiſſenſchaftlichen Unter- 
uchungsmethoden nicht einmal geahnt wird. In 
irklichteit kann heute ſelbſt der gewiegteſte 
Simulant entlarvt werden. In früheren Zeiten 
war die Gelegenheit, durch Simulation einen 
Vorteil zu erlangen, leie: gegenwärtig ijt 
jie durch die humane Geſetzgebung, die Unjall- 
[nn 2C. La häufiger geworden, und 
wie Gelegenheit Diebe macht, fo erzeugt jie aud 
Simulanten. Steht es nun aber teft, daß die 
Entlarvung der Simulation ſicher zu erwarten 
iſt, und iſt dies allgemein bekannt, ſo werden 
die meiſten, die ſonſt im Leben ſtraucheln Tonn, 
ten, ſich wohl hüten, eine ſo abſchüſſige Bahn 
zu betreten, auf der ſie doch zu Falle kommen 


müſſen. 
Weber Siedeszaußermittel, bie in Bosnien 
e ſind, und durch deren abergläubiſche 
nwendung das bosniſche Mädchen das Herz und 
die Liebe des d dul aad Mannes zu gewinnen 
ſucht, hat Profeſſor Emilian Lilek intereſſante 
Mitteilungen gemacht. Da es nun weitere 
Kreiſe feſſeln dürfte, die thörichten „Zaubercien“ 
kennenzulernen, denen ſo wunderthätige Wirkung 
: zugeſchrieben wird, fo feien einige derſelben bier 
angeführt. — Wenn ein junges bosnifdes Mädchen jid in einen 
Jüngling verliebt hat und biejer nun gleichfalls in Liebe zu ihr ent- 
brennen ſoll, ſo nehme ſie am Georgitage ein Vorhängeſchloß ſamt 
Schlüſſel, blicke den Jüngling durch den Bügel des Schloſſes an, ſchließe 
dieſes dann ab und lege es an einem Kreuzwege nieder. Nicht minder 
vorteilhaft ſoll es ſein, Schloß und Schlüſſel je zu einer Seite des 
| 
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Weges, ben der Geliebte gehen muß, hinzulegen, das Schloß dann aber, 
wenn der Jüngling vorüber iſt, aufzunehmen, abzuſchließen und tief ins 
Waſſer zu werfen. Auch drei Haare oder einige Blutstropfen einer 
Fledermaus dem Geliebten in Kaffee zu trinken gegeben, erwecken in 
ihm die Liebe. Gegen unerwiderte Liebe „hilft“ das folgende Mittel: 
Einer lebendigen Schlange wird der Kopf a gepadt, in den Kopf wird 
ein Gerſtenkorn geſchoben und das Ganze in die Erde geftedt. Iſt der 
Getreidehalm dann aufgeſchoſſen und ausgereift, ſo nehme man ein 
Korn aus ſeiner reifen SE und berühre damit die geliebte Perſon. 
| Cie wird jofort in heißer Liebe entbrennen. Ein anderes Mittel, die 
Liebe eines Jünglings zu erwerben, beſteht darin, daß das Mädchen 
| ein vierblättriges Kleeblatt jo in zwei Teile trennt, daß je zwei Blatter 
auf einer Hälfte des Stengels haften. Der eine Teil wird nun mit 
| Butter, der andere mit Honig bejtrid)en, und beide werden auf bem 
Wege niedergelegt, den der Jüngling gehen muß. Iſt er vorüber 
dont und ſteckt das Mädchen die vier Blätter dann zu ſich, ſo hält 
ie damit auch die Liebe des Jünglings. Ein ſicheres Amulett, um die 
Liebe eines Mannes zu halten, bilden auch ein Stück ſeines Kleides, 
eine Locke ſeines Haares und ein wenig von der Erde, auf der ſein 
| rechter Fuß geſtanden hat. Dieſe drei Dinge werden zuſammengebun⸗ 
den und müſſen immer mitgetragen werden. — Es iſt intereſſant, daß 
all dieſe abergläubiſchen Gebräuche in Bosnien nur von Franen geübt 
werden, während nichts davon bekannt iſt, daß auch die Männerwelt 
dort „Zaubermittel“ gebrauche, um Frauenliebe zu erringen. r. 


ſuchen die geehrten Abonnenten, ihre Beſtellung auf das vierte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders 
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(3. Fortſetzung.) 


3 waren im ganzen mehr als zwanzig Leute, weißhaarige 

Greiſe, Männer und junge Burſchen, die in der Scheune 
des Dürrlechner im Ring um einen gloſtenden Kohlenhaufen 
ſtanden, über den ein Drahtgitter geſtülpt war, damit die auf⸗ 
kniſternden Funken nicht in das Heu flögen. 

Neben dem Schmiedhannes, der auf einem umgeſtürzten 


Kübel ſaß, ſtand der Mann, 
welcher redete — Joß Friz, 
der Schwabe. Trotz der roten 
Kohlenglut war es ſeinem 
harten, furchigen Geſichte 
anzuſehen, daß es vor Er⸗ 
regung bleich war bis in 
die Lippen. 

„Ein jeder von euch, ein 
jeder hat mir ſein ſchreiendes 
Elend geklagt!“ So ſprach 
er gerade, als Witting und 
der Etzmüller in den Ring 
traten. Und ſeine Stimme 
klang Heifer, als hätte jid) 
ihm die Erregung mit wür⸗ 
gender Hand um den Hals 
gelegt. „Unter euch an einem 
jeden haben die Herren ſchon 
ein blutig Unrecht begangen 
und haben ihm wehgethan 
bis ins tiefſte Leben.“ 

Ein Murmeln ging durch 
den Kreis der Männer, und 
alle Köpfe nickten. Nur Wit⸗ 
ting regte ſich nicht und ſah 
mit ruhig forſchenden Augen 
den Sprecher an. 

„Und ſaget, ihr Männer, 
wie leben wir denn? Wie 
viel denn ſind unter euch, 
die ſich ſatt eſſen können 
jeden Tag? Was der Bauer 
zieht aus ſeinem Boden, das 
muß er geben zur Halbſcheid, 
und was übrig bleibt, iſt 
zum Sterben zu viel und 
zum Leben zu wenig. Will 
einer trutzen, ſo geben ihm 
die Herren Antwort mit dem 
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Strick. Will einer geduldig fein und fein frommes Herz vertröften 
auf den Himmel, fo muß er zahlen und zahlen für jedes Bröfe- 
lein Troſt, denn jeder Pfaff ijt wie ein Doktor ... Schaut er einen 
an, ſo will er ſchon Geld dafür haben!“ 

„Alles iſt wahr!“ fiel der Schmiedhannes ein, während er 
mit einem Hühnerflügel die verſinkende Glut der Kohlen on, 


fachte. „Das muß ein End 
haben! Und will der Wan- 
del im guten nicht kommen, 
ſo müſſen wir ihn machen 
mit der Fauſt. Geh's, wie's 
mag, wir müſſen die alte 
Freiheit wieder haben! Un- 
ſer gutes Recht und unſer 
Freiheit!“ 

Joß ſah die Wirkung 
dieſes Wortes und griff es 
auf. „Beſſer wie mürbes 
Brot, ihr Leut, iſt feſte 
Freiheit! Was dem Bauren 
ſein Beſtes war, das haben 
ihm die Herren genommen 
ſeit lang. Wie der Rotbart 
noch Kaiſer geweſen im Land, 


` ift jeder Bauer als freier 


Mann auf ſeinem Hof ge⸗ 
ſeſſen. Und heut ſitzt jeder 
Bauer im Herrenlehen, für 
das er ſchwitzen, blechen und 
fronen muß. Was einem 
jeden ſeit Urväterzeiten her 
als Erb und Eigen hätt blei⸗ 
ben ſollen, das haben die 
Herren und Pfaffen dem 
Bauer abgedruckt, mit Ge⸗ 
walt und falſchem Rechts- 
ſpruch oder mit Gottver- 
heißung und mit der Angſt 
vor dem hölliſchen Feuer.“ 

In wachſender Erregung 
murmelten die Stimmen: 
„Wahr iſt's! Wahr! Und 
tauſendmal wahr!“ 

„Erſt haben ſie unſer 
Haus und Gut genommen. 
Jetzt nehmen ſie unſer Brot 
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und Blut, und unfer müder Schweiß muß ihnen die Suppen 
ſalzen. Derweil uns die Frucht auf dem Acker fault, müſſen 
wir den Herren die Wieſen mähen, das Traid ſchneiden, den 
Flachs brechen und die Erbſen klauben. In den Herrenkäſten 
krachen die Bretter vom ſchweren Tragen, und dem Bauer 
mangelt für Weib und Kind das biſſel Brot und Salz und 
Schmalz. Daß Gott ihnen ſolche Gewalt gegeben hätt . . . in 
welchem Kuttenzipfel ſteht denn das geſchrieben? Dem, wie's 
die Herren treiben, iſt Gott ſo fern, wie der Teufel einem guten 
Werk. Und wehrt ſich ein Bauer um ſein Gut, ſo wirft ihm 
der Herr das Vieh nieder, ſchickt ihm die Spießknecht über Weib 
und Töchter . . . und ſchreit ein Bauer nach Gericht, jo geht's 
über ihn her als einen verräteriſchen Buben, mit Pflöcken und 
Köpfen und Vierteilen. Da iſt minder Erbarmen, denn mit 
einem wütenden Hund!“ 

Der brennende Zorn, der aus jedem Wort des Fremden 
zitterte, ſchlug hinüber in die bekümmerten Herzen der Lau— 
ſchenden und machte ihnen die gebeugten Köpfe heiß. Sie hoben 
die geballten Fäuſte, und ihre Verwünſchungen wurden laut. 

In dieſem dumpfen Lärm ſtand nur ein Einziger ſtumm und 
ruhig: der alte Witting. Und da ging Joh Friz auf ihn zu und 
ſprach ihn an: „Du . . . weil gar jo ſtill bijt, du . . . jetzt ſollſt 
mir reden, grad du! Haſt ein ehrlich Aug und ich mein', du biſt 
einer, der lieber ſterben thät als lügen. So ſag mir's: hab ich 
ein einzig Wörtl geredet, das nicht Wahrheit iſt?“ 

In der Tenne war es ſtill geworden, und alle Augen 
waren auf Witting gerichtet. Dem ſchien die Antwort ſauer 
zu werden. Langſam ſtrich er ſich übers Haar und nickte. „Ja, 
Menih, Gott ſei's geklagt . . . was du geredet halt, das ift jo 
wahr wie traurig.“ 

„Und wenn's ſo traurig wie wahr iſt,“ fiel Joß mit harter 
Stimme ein, „ſo iſt es nach Gottes Güt und Gerechtigkeit ein 
heiligs Fürnehmen, daß wir uns umſchauen nach einem Weg, 
auf dem die Hilf iſt! Und weil wir im Guten ſchon jeden Weg 
gegangen ſind und doch auf keinem Weg unſer Recht gefunden 
haben, ſo müſſen wir uns ſelber helfen! Mit unſerer guten 
Fauſt!“ Die Geſtalt des Schwaben ſtreckte ſich, und ſeine Augen 
glitten mit funkelndem Blick über all die heiß erregten Geſichter. 
„Leut! Vas ijt keine leere Red, die id) thu! Schauet her . . .“ 
er hob die geballten Fäuſte über die Kohlenglut, „mit meiner 
Fauſt ſind tauſend und tauſend Fäuſt verflochten zum feſten 
Bund. Und wollt ihr mir geloben mit eurem Mannswort, daß 
ihr Schweigen haltet und gute Brüderſchaft mit mir und mit 
jedem, der heut ums Feuer ſteht, ſo will ich euch ein Wörtl 
lagen, das euch zu Nutz und zum Guten kommen möcht . . . euch 
und dem ganzen Land.“ 

„Ich thu den Schwur!“ rief der Schmiedhannes und hob 
die Rechte mit den geſpreizten Fingern. „Ich bin der Erſt, der 
ihn thut! Wer kein Lump iſt, hebt die Hand auf!“ 

Da hoben auch alle anderen die Hände zum Schwur, nur 
Witting zögerte, ehe auch er ſeine Rechte ſchwörend erhob. 

Langſam ließ er den Arm wieder ſinken, dann trat er ein 
wenig näher zur Glut. „Aber jetzt höret ein Wörtl an, ihr 
Leut . . . von mir eins! 
euch in heimlicher Nacht ums Feuer ſteh. Doch eh ich red, 
muß ich noch eine Frag an den da richten.“ Er wandte ſich an 
Joß Friz. „Ich geb mein Herz jedem guten Nachbar in die 
Hand, weil ich weiß, bei dem iſt's aufgeboben. Aber ich werf's 
keinem Fremden vor die Füß. Eh ich red, muß ich wiſſen, wer 
du biſt.“ 

Es wurde ſtill in der Scheune, und in dieſes Schweigen klang 
wieder die Stimme Wittings, der auf den Fremden zugetreten 
war: „So, jetzt kannſt du reden! Jetzt ſag: Mit was für einem 


Recht biſt daher gekommen und wirfſt den Leuten das Feuer in 


die Köpf? Wer biſt denn, daß dich gar ſo annimmſt um die 
Not der Anderen? Und wenn du ein Loswort umbieteſt im 
Land . . . von wem haft Auftrag? Sag . . . wer bijt?” 
„Hätteſt noch ein Weil gewartet mit deiner Frag,“ erwi— 
derte Joß, „ſo hätt ich von ſelber geſagt, wer ich bin. Und ſag 
ich euch das . . .“ er lächelte, „ſo leg ich euch nicht bloß als 
Nachbar ein gutes Herz vor die Fuß, ich geb noch ein bit mehr 
in eure Händ: meinen guten Kopf!“ 
Das hatte er ſcherzend geſagt. 


Jetzt wurde deine Stimmen; 


ernſt, und ſeine Augen gingen prüfend noch einmal über die 
Geſichter derer hin, die da vor ihm ſtanden. 

„Wär' ein ſchlechter Kerl unter euch, fo könnt ich ein ver 
lorener Mann ſein.“ 

Mit erregten Geſten widerſprachen ſie dieſem Wort. 

Und ruhig ſagte Joß: „Müßt mein Kopf über die Bretter 
kugeln, das thät euch ſelber und der guten Landsſach viel weher 
als mir. Denn mein Kopf iſt das Haus, in dem eine gottgerechte 
Zuverſicht der Bauren Glück und ein neues Weſen der Welt ge— 
boren hat. Mit mir und meinem guten Werk iſt Gott. Und 
daß ihr ſehet, wie feſt ich mich weiß in Gottes Hut, ſo lös ich 
euch all von eurem Eid. Haltet Schweigen über die gerechte 
Sach, die ich euch fürtragen will... Ueber mich, Leut, könnt 
ihr reden, wie ihr mögt. Hundertmal hat mich Gott aus tiefer 
Not und aus den Fäuſten der Herrenknecht gehoben. Gott iſt 
mein Zuvertrauen, und ich fürcht mich nicht.“ 

Was er ſagte, der Klang ſeiner Stimme und der Glanz 
ſeiner Augen ſchienen die Lauſchenden feſter zu binden als der 
Eid, den ſie geſchworen hatten. 

Joß hatte jid) neben der Kohlenglut auf eine Bank geſetzt. 
Mit murmelnden Stimmen redend, begannen ſich auch die Anderen 
um die rote Helle zu lagern, und drei Burſchen — der Sohn 
des Frauenlob und die zwei Buben des Dürrlechner — kauerten 
ſich zu den Füßen des Fremden auf den Lehmboden nieder. 

„Fürs erſt, ihr Leut,“ fing Joß zu ſprechen an, „fürs erſt 
muß ich euch ſagen, daß ich kein Bergbauer bin, wenn ich auch 
euren Kittel trag und red in eurer Landſprach. Die hab ich zu 
Reichenhall gelernt, zu Traunſtein und Roſenheim, wo ich zwei 
Jahr lang als Säumer und Fuhrmann gedient hab. Will auch 
weiter reden in eurer Sprach, daß ihr beſſer verſteht, was ich ſag. 


Ich bin von weit her, aus dem Schwäbiſchen, und zu Grumm- 


Es ijt das letztmal, daß ich mit | 


bach im Bruchrain, das dem Biſchof von Speyer gehört, hat 
mein Vater ein Häusl zu Lehen gehabt. Und jetzt loſet, Leut. 
An die fünfzig Jahr iſt's her, da hat im Würzburgiſchen ein 
Spielmann gelebt, den ſie das Pfeiferhänslein geheißen haben. 
Der hat auf allen Kirmeſſen und Hochzeiten aufgeſpielt, vom 
Würzburgiſchen bis hinüber nach Speyer. Ueberall hat er die 
Not der Leut geſehn, und das Erbarmen iſt in ſeinem Herzen 
gewachſen wie ein zehrend Feuer. Und ſchauet, da hat der liebe 
Gott mit ihm geredet in heiliger Nacht, und das Pfeiferhänslein 
hat ein Predigen angehoben von Dorf zu Dorf, und hat gepredigt 
von einem neuen Gottesreich, in dem es nimmer geben ſoll, was 
die armen Leut beſchwert. Alle Herrſchaft und Laſt ſoll ab— 
gethan werden, ein jeder ſoll des andern Bruder ſein, keiner des 
andern Herr, und in Frieden ſoll jeder das tägliche Brot gewinnen. 
Da ſind viel hundert Leut dem Pfeiferhänslein zugelaufen, und 
ein Hoffen iſt aufgegangen in ihren Seelen. Den Herren aber 
iſt Angſt worden, und in der Weihnacht, wie der Spielmann zur 
Metten gegangen iſt, hat ihn der Biſchof überfallen laſſen. Und 
am Unſchuldigen Kindelstag, ohne Gericht und Spruch, iſt das 
gute Hänslein verbronnen worden auf offenem Markt.“ 

Ein dumpfes Murmeln lief durch den Kreis der Männer. 
„Dem ſeiner armen Seel iſt der Herrgott gnädig geweſen!“ ſagte 
Witting, und der Schmiedhannes hob mit einem Fluch die ge— 
ballte Fauſt: „Und den Biſchof Herodes, den muß der Teure! 
haben in ſeinem tiefſten Feuer!“ 

„Im ganzen Land hat ein Auskunden angehoben, und die 
dem Hänslein verbrüdert waren, die hat man geköpft und ge 
hängt. In Grummbach, wie die Reiſigen hergezogen ſind, haben 
ſich dreißig Leut in die Kirch geflüchtet, Männer und Weiber. 
Da haben die Reiſigen des Biſchofs ein großes Feuer um die 
Kirch gelegt, daß die Leut haben erſticken und verbrennen mie. 
Zuletzt iſt noch ein Bauer übrig geblieben, und mit ſeinem drei— 
jährigen Büblein auf dem Arm hat er ſich hinaufgeflüchtet in 
den Turm. Aber wie ihm das Feuer nachgeruckt iſt durch die 
Turmböden, da hat er wählen können: verbrennen oder hinunter 
ſpringen. So hat er lieber mit ſeinem Kind den Sprung gethan, 
und die Reiſigen haben ihm lachend die Spieß entgegengehoben. 
Der Mann iſt tot geblieben in den Spießen. Aber dem Kindl. 
wie durch ein Wunder, ift nichts geſchehen.“ Langſam hob act 
die heißen Augen. „Der ſelbige Bauer, das war mein Vater.. 
und das ſelbige Kindl, ihr Leut, das bin ich geweſen.“ 

„Luſet, ihr Leut, luſet,“ rief der Schmiedhannes in das 
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erregte Gemurmel der Männer, „den Mann hat der Herrgott 
durch ein Wunder aufgehoben zu einem gerechten Heilwerk! 

„Könnt ſein, daß du recht haſt, Bruder Schmied!“ ſagte 
Joß. „In all meiner jungen Bubenzeit iſt meines Vaters Blut 
und der Bauren Not vor meinen traurigen Augen gehangen wie 
ein roter Schein. Und ein brennender Weiſer iſt's geweſen, der 
mich gewieſen hat auf meinen Weg. In jeder Nacht hat in mir | 
eine Stimm geſchrieen: Du biſt's, du, ber die Fauſt erheben und 
die Herren werfen muß! Aber wer die Herren werfen will, der 
muß der Herren Künſt verſtehn. So hab ich mit Geduld ver» 
ihlojfen in mir, was licht gebronnen hat in meiner Seel, und 
bin ein Kriegsmann worden in meinem neunzehnten Jahr. Sieben 
Jahre lang hab ich mitgefochten in hundert Herrenfehden, hab | 
ihnen jeden Kriegskniff abgegudt ... und wie das neue Jabr- 
hundert angehoben hat, ba bin ich heimgezogen in mein Dörfel, 
ein ſchwertmächtiger und kriegskundiger Mann.“ | 

„So einer,“ ſchrie ber Schmiedhannes, als wär' ihm ein 
Rauſch zu Kopf geſtiegen, „fo einer hat kommen müſſen!“ 

„In aller Still hab ich mein Werben angefangen. Im 
Bruchrain hab ich den Bundſchuh als unſer Feldzeichen auf die | 
Stang gehoben, und im Zweierjahr, im der Oſternacht, haben 
Vierhundert zum Bund geſchworen. Ein halb Jahr . . . und 
über die ſieben Tauſend ſind's geweſen, am Rhein auf und nieder, 
am Neckar und Main. Die hätten am liebſten losgeſchlagen, 
gleich auf der Stell. Aber ſoll der Schlag ein rechter und feſter 
ſein, das iſt mein Denken geweſen, ſo darf keine Fauſt ſich heben 
und kein Meſſer blinken, eh nicht im Reich ein jeder gemeine 
Mann mit eingeſchworen iſt in den Bundſchuh. Vierundſechzig | 
vertrauliche Leut, von allen Brüdern bie beiten, bie hab ich ans⸗ 
geſchickt, für jeden deutſchen Gau einen Boten. Thut euch be- | 
unen, ihr Alten, ob nicht vor zwanzig Jahr ein Schneidergeſell 
bei euch zur Stör gegangen ijt, mit Namen der Hummel 
Hannes?“ 

„Wohl, das iſt wahr!“ fiel der Stiedler ein, „der hat uns 
ein Loswort zugetragen in ferner ſchwäbiſchen Red: Lojet, was 
iſcht das für ein nuies Weſen?““ 

Ein Dutzend Stimmen fielen ein: „Wir müſſen von Herren 
und Pfaffen bald geneſen.“ 

„Das ſoll mir ſein wie ein guter Willkomm!“ rief der 
Fremde. „Denn wiſſet, Leut: das ijt das Loswort, das ich er, 
ſonnen hab am ſelbigen Oſtermorgen im Bruchrain.“ 

„Du! Jetzt weiß ich, wer du biſt!“ rief in heißer Erregung 
der junge Frauenlob. „Dein Nam iſt unter uns Buben und im 
ganzen Land wie ein heiligs Wörtl! . .. Jok Friz . .. Der biſt!“ 

In ſtummer Bewegung drängten ſich alle die Männer näher, 
auch in den Augen des alten Witting war etwas ehrfürchtig 
Scheues, als er ſchweigend den Fremden betrachtete. 

„Joß Friz! Joß Friz!“ So ſtammelte der junge Burſch 
10d) immer, und als wär's ihm eine Ehre feines Lebens, jo 
ſchmiegte er ſich an das Knie des Mannes. 

„Ja, Bub, der bin ich!“ ſagte Joß und lächelte. „Joß 
Friz, den alle Herren fürchten! Joß Friz, deſſen Kopf ſie teurer 
zahlen thäten als einen Grafenkopf.“ 

„Sie ſagen, Joß, daß der Schwäbiſche Bund auf dich einen 
Kopfpreis ausgerufen hätt von tauſend Gulden. Iſt das wahr?“ 

„Ja, Bub! Wenn mich verraten willſt, ſo kannſt ein reicher 
Mann werden.“ 

„Und meine Fauſt,“ ſchrie der Schmiedhannes, „die ſchlagt 
ihm den Schädel ein!“ 

Der Bub ſprang auf, das Geſicht von Zornröte übergoſſen; 
und er wäre mit dem Schmiedhannes ins Raufen geraten, hätte 
nicht Joß mit einem lachenden Wort zum Frieden gemahnt. 

Als es wieder ruhig war, ſagte Witting: „Joß Friz! Du 
bajt es redlich gemeint mit allem Volk im Land. Und doch ift 
dein gutes Loswort ein gar böſer Samen worden.“ 

„Iſt's meine Schuld geweſen?“ Joß erhob ſich; ſein Blick 
war hart geworden, ſeine Stimme rauh. „In derſelbigen Oſter— 
nacht im Bruchrain hab ich begehrt, daß ein jeder, der zum Bund» 
ſchuh ſchwört, unter Eid der Beicht entſagen muß ...“ 

Witting und ein paar andere ſchüttelten die Köpfe. 


der Pfaff hat das Beichtgeheimnis den Fürſten zugetragen. Da 
iſt's hergegangen über uns wie ein Hagelſchlag, und das Köpfen 
hat wieder angehoben wie hinter dem Pfeiferhänslein ſeinem 
Feuer.“ . 

„Schau, Joß,“ ſagte Witting in dem dumpfen Schweigen, 
mit dem die anderen lauſchten, „zähl die Bauernköpf, die geſallen 
ſind, und du zählſt die Garben auf deinem Feld.“ 

„Alter! War's nach meinem Rat gegangen, fo hätt der Bund- 
ſchuh im Bruchrain andern Weg genommen! Aber das Leben haben 
ihm die Herren auf der eiſernen Streckbank und auf dem Nicht- 
platz nicht ausgeblaſen. Und weht der Bauern Fähnlein wieder 
an der Stang, ſo muß der erſt von unſern Artikeln heißen: Der 
geſchworen hat zum Bund, ſoll nimmer beichten.“ 

Das hatte Joß mit ruhiger Härte geſprochen. Der Schmied— 
hannes, die Buben und ein paar der jüngeren Männer ſtimmten 
ihm bei. Doch Witting ſagte: „Das wär ein unchriſtlich Geſetz. 
Das Leben iſt hart, Joß, ob die ſchlechten Zeiten dauern oder 
ob die guten kommen. Und blieb uns nicht der Troſt auf den 
Himmel, wir könnten nimmer leben. Meintwegen red von der 
Bauren Not und Elend, Joß! Aber die heiligen Sachen laß in 
Ruh! Oder ich geh davon. Und jeder gute Chriſt mit mir!“ 

Joß nahm ſeinen Platz auf der Holzbank wieder ein. „Gut, 
Leut,“ ſagte er mit leiſem Hohn in der Stimme, „ift euch fo viel 
ums Beichten zu thun, ſo will ich der Erſt ſein, der zum Beichten 
anhebt. Denn ich hab ein ſchweres Unrecht begangen gegen der 
Bauren gute Sach.“ 

Mit verdutzten Augen ſahen ihn die Männer an, und der 
Schmiedhannes ſtotterte: „Joß, was redeſt denn!“ 

„Beichten will ich . . . Haft nicht verſtanden?“ Er neigte 
das Geſicht, zog die Haarſträhne, die ihm über die Wangen fielen, 
langſam durch die Finger und ſtarrte in die Kohlenglut. „Jetzt 
loſet, Leut, was für ein Unrecht ich begangen hab! In hundert 
Nächt hab ich dem guten Heilwerk unſerer Not mein Leben zu— 
geſchworen — und hab meinen Eid vergeſſen. Denn wie der 
Bundſchuh im Bruchrain gefallen war, wie ich geſehen hab, daß 
ein Bruder in armſeliger Herzensangſt ſeine ſiebentauſend Brüder 
verraten hat können, da ijt der Zorn und Unmut über mich ge- 
kommen. Schüttel die Not der anderen von deinem Kittel, hat's 
geſchrieen in mir, und mach dir dein eigen Leben ſo gut wie's 
geht! — Gefangen haben mich die Herren nicht. Selbigsmal 
hab ich gemeint, meine flinke Fauſt und meine Schlauheit hätten 
mich durchgeriſſen . . .“ er blickte mit heißen Augen auf, „heut 
aber weiß ich, daß es ein Anderer geweſen iſt, der mich aus aller 
Not gehoben hat.“ 

„Wer, Joß?“ fragte von den Burſchen einer. 

„Der, Bub, bei dem die Gerechtigkeit ijt... und der den 
Hammer küret, mit dem er ſchmieden will.“ 

Er hatte die Stimme nicht gehoben und deutete nicht zur 
Höhe. Doppelt wirkte das Wort durch ſeine Ruhe. 

Joß lächelte. „Wie vor allen Thüren im blutſatten Land 
wieder Fried geweſen iſt, hab ich mich zu Stockach als Knecht 
verdinget an einen Bauren.“ Von ſeinem Geſichte ſchwand das 
Lächeln, und in tiefer Schwermut ſchienen ſeine Augen in weite 
Ferne zu blicken. „Der Bauer hat eine Dirn gehabt, und die 
hat Elslein geheißen.“ Seine Stimme wurde leiſer und nahm 
den Klang der Heimat an; er konnte keine Maske tragen, da er 
vom Glück ſeines Lebens ſprach. „Das Elſele . . . lueget, ihr 
Leut . .. das iſcht ein Meidle geweſe, herzlieb und lind. Und 
iſcht mir guet geweſe ... und (dt au mein Weible worde. Drei 
Büeble hamwe mer ghött . .. oing lieber wie's anner ...“ 

Seine Hände griffen in die Luft — und als ſie das Leere 
faßten, blickte er auf. Mit irrem Gefunkel glitten ſeine Augen 
über die Geſichter der Männer hin. 

„Red, Joß!“ flüſterte der Bub, der zu ſeinen Füßen kauerte. 

„Wohl, ich red jhon!“ Hart und trocken klangen feine 
Worte, als wäre jählings all dieſe linde Wärme ſeines Herzens 
in ihm erloſchen. Und wieder redete er die Sprache der Berg- 
bauern. „Acht Jahr lang hat mein Glück gedauert. Und da iſt 
mein ſchönes Weib an einem Abend in der Heuzeit heimgekom— 
men, ſchneeweiß im Geſicht, und der Schrecken hat ihr gezittert 


„Und grad fo haben die Frommen ſelbigsmal ihre Köpf im ganzen Leib!“ Bok ſprang auf. „Ihr fennet die Herren... 
geſchüttelt und haben mich überſtimmt. Und Lucas Rapp, von muß ich euch ſagen, was meinem Weib geſchehen iſt? Zur Nacht, 
den Frömmſten einer, hat in der Beicht den Bund verraten, und ' mit Thränen an meinem Hals, hat mir das Weib den Namen 
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gejagt. Der Junker Baltſer von Blumeneck iſt's geweſen. In 
derſelbigen Nacht noch bin ich mit dem Beil am Blumenecker 
Burgthor geſtanden, und da iſt mein vergeſſen Werk wieder lebig 
geworden in mir. Und wie der Junker Baltſer am Morgen 
ausgeritten ijt zur Sauhatz . .. ſchauet, Leut, da hab ich ihn 
ziehen laſſen, und in mir drin hat's ihm nachgeſchrieen: Leb, 
du Hund, denn ſterben ſollſt mit tauſend anderen! Und tauſend 
Mühſame follen geneſen mit meiner eigenen Not!... Am 
gleichen Tag noch hab ich zu werben angehoben, in der Heuzeit 
iſt's geweſen, und am Michelstag ſind fünftauſend Brüder im Bund 
geſtanden. Der Bundſchuh vom Breisgauer Lehen iſt's geweſen. 
Ein Fähnlein ſcharet die Leut, ſo ſagt ein Herrenwort. Drum hab 
ich von einem Maler ein Fähnlein ſchaffen laſſen auf weißblauer 
Seiden und draufe in Kreuz, vor dem ein Bauer kniet, der Bund— 
ſchuh neben ihm, und um das Kreuz war der Spruch geſchrieben: 
Herr, ſteh den Armen bei in deiner göttlichen Gerechtigkeit!“ 

Witting nickte. „Und wie dein Fähnlein fertig war, da iſt 
der Bundſchuh vom Breisgauer Lehen verraten geweſen.“ 

„Schau, nur, Alter,“ höhnte Joß, „wie gut du alles weißt! 
Und wahr iſt's . .. wieder ift einer zum Judas worden. Und 
das warme Blut iſt wieder ins Laufen gekommen und hat den 
Boden gemiſtet.“ 

Flüche ſchwirrten von den Lippen der Männer, und die 
geballten Fäuſte erhoben ſich. 


„Mein Nam ijt verraten geweſen, als Hauptmann, aber der- 


weil die Burgleut mich geſucht haben in meinem Haus, bin ich 
vor der Burgmauer in den Stauden gelegen. Am Morgen haben 


hundert Spießen, iſt geborgen geweſen im Schwarzwald, unter 
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geſtrichen, geköpft und geviertelt. In Reihen, die der Bauer gar 
nimmer zählen hat können, ſind die Hauptleutsköpf auf der Schorn⸗ 
dorfer Mauer ausgeſteckt geweſen. Auf dem Richtplatz hat der 
Hans Kleeſattel, eh ſein Kopf gefallen ijt, dem Truchſeß zu- 
geſchrieen: „Meineidiger Lump! Haſt den Bauren Erleichterung 
zugeſchworen von allen Sajten" Und der Truchſeß hat ihm mit 
Lachen die Red gegeben: ‚Sch hab meinen Schwur gehalten, drei- 
tauſend Bauren hab ich erleichtert von aller Laſt des Lebens!“ 

Joß ſchwieg, und man hörte nur das ſchwere Atmen der 
Männer. „Und du, Joß?“ fragte nach langer Stille von den 
Buben einer mit erſticktem Laut. 

„Mit vierundſechzig Todgeſprochenen bin ich auf dem Richt— 
platz geſtanden, und mein Bundſchuhfähnlein haben ſie mir um⸗ 
gebunden wie einem Weib das Kopftuch. Mit meinem Kopf 
hätt's fallen follen... und nach dem Kleeſattel wär ich drange- 
kommen. Aber grad, wie ſie mir die Händ aufbinden haben wollen, 
hat der Truchſeß die lachende Red gethan. Da iſt's über mich 
gekommen, ich weiß nicht, wie. Einem Schergen hab ich das 
Schwert aus der Hand geriſſen, hab jeden niedergeſchlagen, der 
mich halten hätt mögen... und bin entronnen. Und Gottes Ge- 
rechtigkeit hat hinter mir den Weg gedunkelt. Drei Tage ſpäter, 
wie ſie mich noch allweil geſucht haben im Remsthal, bin ich 
ſchon in der Schweiz geweſen, bei freien Bauren! Den Schäfer 
vom Kappelberg, einen taubſtummen Mann, den haben ſie er⸗ 
ſchlagen, weil er mir gleichgeſehen hat ... und in Schorndorf, 
wo die Herren bankettiert haben zum Viktoria, da haben ſie im 


Rauſch die lachende Red gethan: Die Herren können leben, 
ſie den Junker von Blumeneck im Graben gefunden mit meinem 
Meſſer im Hals... und der Joß Friz, den jie geſucht haben mit 


dem Kittel um die Bruſt herum das Fähnlein mit bem Bundſchuh.“ 


Joß lachte — dann ſchwieg er. Und keiner ſprach. Die Kohlen 
kniſterten und ſprühten ihre kleinen Funken gegen das Drahtnetz. 
Da griff der junge Frauenlob an Joß hinauf und faßte ſeine 
Hand. „Joß Friz! Mit Blut haſt deinem Weib die Ehr gegeben.“ 
Ein Zittern ging über den Nacken des Schwaben. Sein Geſicht 
verzerrte ſich, und immer tiefer ſank ihm der Kopf auf die Bruſt. 
Wieder war es in der Tenne ſtill, bis der Bub den Schwaben 
fragte: „Joß? Wann haſt dein Weib wieder geſehen?“ 

Joß lachte auf. „Bub! Die Freud, die ſteht mir noch all- 
weil zu ... fell droben, weißt! Denn die Blumenecker haben 
Feuer in mein Haus geworfen, derweil ich mich hab bergen müſſen 
im Schwarzwald . . . und meine drei Buben jind verbronnen im 
Haus . .. und mein Weib, die haben fie in der Ohnmacht an 
einen Baum gehangen. Das iſt Herrengerechtigkeit . .. und das 
iſt Baurenglück!“ 

Joß hob die zitternden Fäuſte vor ſich hin. 

„Und ſchauet, Leut, jetzt war das Letzte von mir abgethan, 
was mir ſelber gehört hat und meinem eigenen Leben!“ Wie 
Hammerſchlag auf Stein klang ſeine Stimme. „Geſchrieen hat's in 
mir: Jetzt, Joß, jetzt ſchaff und wirk! Jetzt haſt nimmer Weib und 
Kind, jetzt ſollſt mit Seel und Leib deinen armen Brüdern gehören!“ 

Langſam ſtrich er ſich mit dem Rücken der Fauſt über die Stirne. 

„So hab ich ein neues Werben angehoben und bin von 
Dorf zu Dorf, von Haus zu Haus gegangen. Da hat mir ein 
Bauer im Remsthal einmal die traurige Red gegeben: „Für uns 
arme Teufel iſcht foin Rat meh uf der Welt! . .. und drum 
hab ich dem Bundſchuh im Remsthal den Namen gegeben: Der 
arme Koinrad. Auf zwölftauſend Mann in Wehr und Waffen 
iſt der Bund gewachſen geweſen, wie Herr Georg von Waldburg, 
der Truchſeß, wider uns angezogen iſt mit viertauſend Spießen. 
Wir hätten ihn in der Hand gehabt. ‚Schlaget! Schlaget!‘ hab ich 
geſchrieen Tag und Nacht. Aber jie haben mein Wort nicht ge- 
hört. Der Truchſeß, wie er ſeine Rotten in der Mausfall ge— 
ſehen, hat in gut geſpielter Herzlichkeit verhandelt mit den 
Bauren und hat ihnen Erleichterung aller Laſten zugeſagt. Und 
die thörigen Bauren ... weil auf den Wieſen ihr Heu gelegen 
üt, das fle gern in die Scheuer gethan hätten . .. haben dem 
Herren geglaubt. Und wie ſie vertraulich auseinander gegangen 
ſind, hat man ſie meuchlings überfallen und mehr als tauſend 
niedergeſchlagen. Ihre Häuſer hat man geplündert und ver— 
bronnen, und an die ſechzehnhundert find gefangen worden. 
Alle gefangenen Hauptleut hat man zu Tod geſprochen, mit Ruten 


denn der Joß ift tot!” 

Langſam hob er die geballten Fäuſte. Und ruhig, nur mit 
leiſem Zittern in der Stimme, ſagte er: 

„Jetzt follen jie merken, daß er lebt, der Jop! ... Kommet 
näher zur Glut, ihr Leut! ... Was ich noch red, muß ſtill ge- 
redet ſein.“ 

Die Burſchen, die zu ſeinen Füßen geſeſſen, ſprangen auf. Und 
näher drängten ſich die Männer um den ſchwelenden Kohlenhaufen. 

„Zehn Jahr iſt's her. Schier ein Jahr lang bin ich an 
meinen Wunden gelegen. Und den Frühling drauf, da hab ich 
meinen Umlauf wieder angehoben. Neun Jahr lang bin ich ge- 
gangen und hab geworben, hundert Geſichter hab ich aufgeſetzt. 
Den Rhein hinunter bis Speyer bin ich gezogen, den Main 
hinauf bis Bamberg, an die Donau nieder, am Lech zum Boden- 
jee, von Kempten an den bayriſchen Bergen her bis Reichenhall . . ." 

Er ſah über die Geſichter der atemlos lauſchenden Männer 
hin, und ein Lächeln wilder Freude flackerte um ſeinen Mund, 
in ſeinen Augen. 

„Zehnmal haben mich die Herren geworfen, und zehnmal 
hat mich Einer, der größer ift als fie, wieder aufgehoben... Der 
Joß ijt tot, und die Herren können leben . . . fo Haben fie gegrölt 
in ihrem Blutrauſch zu Schorndorf! Zehn Jahr iſt's her! ... 
Und heut? ...“ 

Schwer und langſam wurde ſeine Stimme, als ſollte jede Silbe 
wirken wie ein Fauſtſchlag: „Dreihundert Boten gehen um und 
werben im ganzen Reid)... an bie hundertzwanzigtauſend Bauren 
ſind eingeſchworen zum neuen Bundſchuh. Wir wollen unſer 
Freiheit holen, wie's die Schweizer gethan. Kein Fron und Schar⸗ 
werk ſoll mehr ſein. Das Lehen, das einer hat, das ſoll ſe in Erb 
und Eigen bleiben. Ein jedes Stücklein Boden, das man dem 
Bauren ſeit hundert Jahren genommen hat, das ſoll man ihm 
wieder geben. Kirchentroſt und Rechtsſpruch ſollen frei ſein und 
keinen Heller koſten. Kein Gericht ſoll gehalten werden über 
Bauren, in dem als Richter nicht die Banren ſelber figen. Kein 


Umgeld, Zoll und Steuer und Zins mehr foll an Herren und 


Klöſter gezahlt werden. Nur die Steuer für das Reich ſoll bleiben, 
der gemeine Pfennig für den Kaiſer, den wir gelten laſſen als 


einzigen Herrn in allem Land, das deutſch iſt. Jagd und Fiſchenz, 


Weid und Wild ſind frei, wie ſie Gott für alle erſchaffen hat. 
Und der Bauer ſoll kein ſchleppend Vieh mehr ſein, ſondern ein 


freier Menſch ſo gut wie jeder Graf und Junker!“ 


| 


Als hatte Joß nicht mit Worten geredet, ſondern den Zut 
der Lauſchenden geſtillt mit feurigem Wein — fo beraujdt waren 
jie. Aller Vorſicht vergeſſend, jubelten fie dem Schwaben zu mit 
lauten Stimmen. Wie ein Vertückter gebärdete ſich der Schmied⸗ 
hannes. Witting wollte dem Schreienden wehren, die Männer 
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beſchwichtigen, bie Ruhe wieder herſtellen. Doch Hannes kreiſchte: 
„Gleichheit muß ſein auf der Welt, und die reichen Schelmen müſſen 
teilen mit dem armen Kunrad!“ Und andere ſchrieen es ihm nach. 
SOR Friz riß aus der Garbenwand der Scheuer eine Hand- 

voll Stroh und warf die Halme über die glühenden Kohlen. Eine 
| 

| 


Flamme ſchlug auf, die ganze Tenne hell erleuchtend — und bei 
dem flackernden Schein zog der Schwabe unter ſeinem Kittel ein 
ſeiden Ding hervor und ließ die kniſternden Falten über der 
Flamme auseinander gleiten. Es war das Bundſchuhfähnlein. 
Und mit klingender Stimme rief er: 

Wer frei will ſein, 

Zieh her zu meinem Sonnenſchein!“ 

Wilder Lärm erhob ſich. „Ich bin der Erſt! Ich ſchwör 
zum Bundſchuh!“ rief der Schmiedhannes. „Ich ſchwör!“ Die 
Jungen alle riefen es ihm nach: „Ich ſchwör! Ich ſchwör!“ 

Doch in den jubelnden Lärm klang eine erſchrockene Stimme: 
„Jeſus Maria! Ihr brennet mir ja die Scheuer nieder!“ Bei dieſen 
Worten war der Dürrlechner auf das Drahtnetz zugeſprungen und 
ſuchte mit ſeinem Lodenmantel die aufzüngelnde Flamme zu er— 
ſticken. „Laß brennen, Vater!“ rief ſein Bub. „Laß brennen, daß 
wir das Fähnlein ſehen!“ Aber der Alte murrte: „Soll die Frei- | 
heit damit anheben, daß mein Vieh im Winter nichts mehr zu 
freſſen hat?“ Er ſchlug noch mit dem Mantel zu — doch ſeine 
erſchrockene Arbeit war überflüſſig. Denn die kleine Flamme er- 
loſch von ſelbſt, als der letzte Strohhalm verzehrt war. 

Nur langſam dämpfte ſich der jubelnde Lärm der anderen, 
und da hörte man die ruhige Stimme des alten Witting: „Höret 
mich an, Leut, ich will euch ein Wörtl zu gutem Beſinnen ſagen.“ 

Mit einem Fluch ſprang der Schmiedhannes auf den Schwaben 
zu und rüttelte ihn am Arm. „Verbiet ihm das Reden! Der hat 
ſaure Milch im Leib ſtatt Blut. Dem iſt bang um ſeine Dirn, die 
heuern will, und bang um ſeinen Buben, daß ihm vor Schrecken 
nicht die Lieder erſticken im Hals. Verbiet ihm das Maul, Joß!“ 

„Wir wollen den Witting hören!“ rief der Etzmüller. Ein 
paar andere der Männer riefen es ihm nach; aber zugleich mit 
den andern Stimmen ſagte Joß: „Der Mann ſoll reden!“ Er 
ließ fid) nieder und legte das Bundſchuhfähnlein über die Kniee. 
„Was wär denn unſer Freiheit, wenn ſie anheben thät damit, 
daß wir einem das Maul verbieten? ... Red, Witting!“ 

Der Alte trat näher zur Kohlenglut. „Schau, Joß, ich 
jag dir's gern, was ich halt von dir. Kein ſchlechter Bluts- 
tropfen geht von deinem Herzen aus, und du meinſt es gut mit 
dem armen Baurenvolk. Und wie ich nicht raiten will, wie viel 
an meiner Fürſicht Sorg um meine liebe Dirn und meinen 
guten Buben iſt, und wie viel an ihr der Gutverſtand meiner 
ſechzig Jahr ausmacht und mein ruhigs Einſchauen ins Leben 
und die Zeitläuft . . . fo will ich auch dir, Joß, mit keinem 
Wörtl nachraiten, wie viel an deinem Werben Lieb für die ge- 
plagten Brüder ijt, und wie viel der Durft auf Vergeltung für 
dein armes Weib und deine Kinder. Da ſoll mir eins gelten, 
wie's ander. Und die Sach, die du angehoben haſt, thät eine 
qute ſein ... wär's nur auch eine Sach, an der ich ein Bröſe— 
lein Hoffnung ſeh. Schau doch hinter dich, Joß! Was ſiehſt? Das 
Pfeiferhänslein im Feuer, die erſchlagenen Leut im Bruchrain, 
die verratenen Bauren im Breisgau, die betrogenen Kunrads⸗ 
brüder im Remsthal, die blutigen Köpf auf der Schorndorfer 
Mauer und einen Boden, gemiſtet mit Blut, aus dem das Elend 
noch ſtärker hat wachſen müſſen, als es ehnder geweſen iſt.“ 

„Krieg um das beſte Gut im Leben iſt kein Kirmeßtanz. 
Lauft man Sturm wider feſte Burgen, ſo müſſen die Erſten im 
Tod den Graben füllen für das Leben, das nachruckt. Das Blut, 
das im Remsthal und zu Schorndorf hat fließen müſſen, iſt 
Martyrerblut, das unſer Hoffen feſt und ſtandhaft macht. Und 
trifft ein Streich, ſo lernt man, wie man ſich wehren muß wider 
den nächſten. Schau, Witting ... auf meinem Fluchtweg nach | 
der Schweiz, wie ich mich bergen hab müſſen in den Stauden | 
am Rhein... 8 ijt in der Beit geweſen, in der bie Ferchen | 
das Sehnen nach den friichen Quellen ſpüren und gegen das 
Waſſer ziehen .. . und ſchau, da hab ich im Rhein einen Ferch 
geſehen. Viermal iſt er aufgeſprungen gegen ein hohes Wehr, 
und viermal hat ihn das fallende Waſſer hinuntergeſchlagen. 
Aber das Fünftmal hat er den Sprung zur rechten Zeit gethan ... 
und ijt droben geweſen. So muß unfer gute Sach das Fünſtmal! 


ſpringen wie der Ferch. Und der friſche Bergbach, den wir 
ſuchen, iſt unſer Freiheit und die gute Zeit.“ 

„Wär alles recht ... wenn nur der Bauer ein Ferch wär, 
der ſpringen und ſchwimmen könnt gegen rauſchende Wehren! 
Wenn nur in jedem Bauer das Greifen nach der Freiheit ſo feſt 
und ſicher wär wie im Ferch das Suchen nach dem klaren Waſſer. 
Aber der Bauer iſt wie ein müder und ſcheuer Karpf, an ein 
ſtilles und trübes Waſſer gewöhnt . . . und thuſt bloß mit der 
Stang einen Schlag in den Teich, ſo fahren ſie alle hinunter 
und ſtecken die Köpf in den Bodenſchlamm.“ 

Witting hörte den Widerſpruch der Männer und das zornige 
Schelten der jungen Burſchen. Beſchwichtigend hob er die 
Hände. „Meine guten Nachbarsleut, es iſt nicht anders, wie ich 
ſag. Dreihundert traurige Jahr in Not und Mühſal liegen ſeit 
Aehnlszeiten her auf unſerm Buckel. Das ift uns ins Blut ge- 
gangen. Und das wird nicht anders von heut auf morgen!“ ... 

„Wahr iſt's!“ ſagte Joß gereizt und heftig. „Der Bauren 
ärgſter Feind iſt allweil der Bauer ſelber geweſen.“ Er ſprang 
auf, das ſeidene Fähnlein in der Fauſt. „Aber meint ihr denn, 
ich hätt euch von allem Blut erzählt, bloß daß euch grauſen 
ſoll? Muß nicht jedes Tröpflein gefallen ſein auf euer Herz 
wie ein zündend Feuer? Und iſt ein Judas unter uns geweſen, 
muß das Unheil, das er angerichtet, euer Wort nicht feſt 
machen wie hartes Eiſen? Muß euch der Koinradsbrüder blu— 
tiges Sterben nicht predigen: Trauet keinem Wort der Herren 
mehr, ſchart euch feſt aneinander, laſſet eines jeden Sorg und 
Vorteil aufgehen in der gemeinen Sach, und wenn die richtige 
Stund gekommen iſt, ſo ſchlaget, ihr hunderttauſend Fäuſt, als 
wär's mit einer einzigen!“ 

„Wär alles recht, mein guter Yok, wär alles recht... 
In dir iſt das feſte Wort, in dir iſt der rechte Mut. Aber wie du 
biſt, ſind nicht viel. Und haben hundert und hunderttauſend zum 
Bund geſchworen, ſo wird's im großen Haufen nicht anders ſein, 
wie's bei den Kunradsbrüdern im kleinen war. Der eine wird 
laufen nach ſeinem Heu, der ander zu ſeiner Kuh, die ans Käl⸗ 
bern geht, der dritt wird ſich vertragen mit ſeinem Herrn und 
die Brüder ſitzen laſſen, und der viert, in ſeiner Sorg um Speck und 
Schmalz, wird ſeinem Herren Botſchaft geben und bitten: Schlag 
die andern tot, aber mich laß leben! ... Und ſchau, Joß, was 
willſt mit einem waffenfremden Volk denn ausrichten gegen die 
Herren mit ihren Harniſchen und Feldſchlangen, mit ihren kriegs⸗ 
kundigen Rotten und ihren feſten Burgen?“ 

„Die Not des Lebens, die uns treibt, und das rechte Feuer 
in der Seel iſt beſſre Wehr als Harniſch und Burgen. Aber wahr 
iſt's, einen harten Kampf wird's geben. Und drum müſſen wir 
ebnen, was ungleich iſt, und müſſen wie der gewitzte Ferch die 
rechte Zeit erwarten, in der das widrige Waſſer minder mächtig 
über uns herfallt. Und beſſer iſt nie eine Zeit geweſen, als die 
jebig! Ein arger Krieg will anheben zwiſchen dem Deutſchen 
Kaiſer und dem König von Frankreich. Dann zieht die halbe Herren- 
ſchaft mit ihren Rotten und ſchier das ganze Heer des Kaiſers 
hinunter ins Wälſchland. Ueberall ſtehen die Burgen mit halber 
Mannſchaft, die Feldſchlangen fahren davon, der Frundsberg zieht 
mit all feinen Landsknechten auf Mailand zu ... und geht das 
Herrenſchlachten ſell drunten an, ſo iſt der Bauren Zeit gekommen, 
und der Ferch hat leichten Sprung.“ 

Witting ſchüttelte den Kopf. „Das iſt halbe Hoffnung, 
Joß. Und ſie wird dich trügen. Herren ſind Herren, ob ſie 
zechen am gleichen Tiſch, oder ob jie einander die Köpf ein- 
ſchlagen. Steh auf dagegen, und all ihre Feindſchaft hat ſchnell 
ein End, und alles was Herr heißt, iſt wider die Bauren. Ein 
Elend thät kommen über uns, das grauſig iſt, und der Bauren 
Blut that fließen, wie die Bergbäch rauſchen nach einer Wetter- 
nacht. Nein, Joß! Und thäten noch dreimalhunderttauſend 
ſchwören zum Bund, ſo wär das Elend, in das wir laufen, bloß 
dreimal größer. Schau an, vor hundert Jahr, da ſind die 
Berchtesgadener Bauren wider das Kloſter aufgeſtanden und ſind 
geſchlagen worden. Und haben ihr Leben noch härter gemacht, 
als es von eh geweſen iſt. Und vor zwanzig Jahr, da haben 
wir's verſucht im Guten und jind zum Kaiſer gegangen ... und 
haben nicht mehr gewonnen, als daß wir wiſſen, wie weit von 
Berchtesgaden hinunter iſt bis auf Wien. Nein, Joß! Dein alter 
Bauer im Remsthal hat recht gehabt: Für uns arme Teufel iſt 


m 
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kein Rat mehr auf ber Welt, als daß wir frouen in Geduld und 
harren, bis die harte Zeit von ſelber ſich beſſert . . . 
hab ich euch mein Wörtl geſagt. Und es iſt mein letztes geweſen. 
Jetzt könnt ihr thun, wie ihr möget ... ich geh heim und jud) 
meine Ruh, daß ich morgen ſchaffen kann. Gut Nacht, ihr Leut!“ 

„Ich geh mit,“ ſagte der Etzmüller, und der Stiedler legte 
den Mantel um die Schultern. Ein Gedräng entſtand. In 
Erregung fuhren die Stimmen durcheinander, und der Schmied— 
hannes ſprang auf das Thor der Scheune zu, um den Männern, 
die gehen wollten, den Weg zu verſtellen. 

Da rief der Schwabe: „Ruhig, ihr Leut!“ Sie gehorchten 
alle und warteten, was er ſagen würde. Erſt barg er das 
Bundſchuhfähnlein unter dem Kittel. „Ich merk, das wird keine 
Schwurnacht heut. Halbe Arbeit, die mag ich nicht. Euch alle 
muß ich haben, oder keinen. Die Zeit wird kommen, die mir 
einen jeden wieder zuführt, der heut in der armen Angſt ſeines 
Lebens von mir geht. Und thät er mich nimmer finden dann, 
ſo wird er in Sorgen ſchreien: Joß Friz, wo biſt?“ Er hatte 
ji) gezwungen, ruhig zu ſprechen. Nun zerdrückte ihm die Er- 
regung aber doch den Klang der Stimme, daß ſie rauh und heiſer 
wurde. „Einen neuen und guten Stein hab ich legen wollen zu 
unſerem ſchönen Haus der Freiheit. Die mir's wehren, die 
werden ſein wie die thörigen Jungfrauen, von denen in der Schrift 
geſchrieben ſteht, daß ſie kein Oel in ihre Lampen gethan. Und 
mitten in der Nacht iſt ein Geſchrei geweſen: Siehe, der Bräutigam 
kommt, heraus, und ihm entgegen! Und die bereit waren mit 
den brennenden Lichtern, die gingen mit ihm zur Hochzeit, und 
die Thüren wurden verſchloſſen. Da kamen auch die Thörigen 
mit ihren dunklen Herzen und pocheten und ſchrieen: Herr, laß 
uns ein! Der Herr aber ſprach zu ihnen: Euch kenn ich nicht!“ 

Still war's in der Scheune, und mit erſtaunten Augen ſahen 
ſie alle den Schwaben an, ſein hartes Geſicht und ſeine blitzenden 
Augen. 

„Das iſt eine Heilandsred! Die ſollſt nicht mengen in dein 
blutiges Werben!“ ſagte Witting. „Was hat der Herrenmord, 
den du predigſt, mit dem chriſtlichen Wort zu ſchaffen?“ 

„So viel, wie unſer guter Weg zur Freiheit mit Gott zu 
thun hat, der ihn gewieſen! Schau, Witting, wie du, ſo haben 
hundert zu mir geredet, deren Einſicht nicht weiter gereicht hat 
als über die lieben Köpf ihrer Kinder hinaus bis an den Zaun 
ihres Lehens. Ich hab deine Kinder geſehen, Witting, und kann 
dir's nachſpüren, daß fie dir lieb fein müſſen. Aber thu's über- 
legen, Alter, ob du mit deiner Fürſicht deinem hellen Buben 
und deiner ſorgmüden Dirn nicht größeren Schaden bringſt für 
den übernächſten Tag, als Nutzen für den nächſten.“ Joß ſah 
die Wirkung, die ſein Wort auf den Alten machte. Er ging auf 
ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Schau, 
Witting, wie der Bundſchuh im Bruchrain gefallen iſt, bin ich 
ein Fürſichtiger worden und hab mir geſagt: Jetzt bau ich das 
Glück für mich allein. Und mein geſchändet Weib am Straßen- 
baum und meine Kinder im Feuer . .. fo hat das Glück meiner 
Fürſicht ausgeſchaut! Gott ſoll's verhüten, Alter, daß du um 
deiner Kinder willen einmal ſchreien mußt: Joß Friz, wo biſt?“ 

„Menſch, du!“ ſtammelte Witting. 

„Red jetzt nimmer! Geh . . . und überleg! Und willſt du 
zur Hilf noch ein Wörtl hören, du und die andern mit dir, ſo 
kommet wieder in der nächſten Sonntagnacht. Dann will ich's 
beweiſen, daß wir nichts anderes wollen, als was in der heiligen 
Schrift geſchrieben ſteht. Wörtl um Wörtl will ich's beweiſen 
aus der Schrift, daß unſer Fürhaben göttlich, billig und recht iſt.“ 

„Biſt ein römiſch Geweihter,“ rief der Stiedler, der ſchon 
die Gugel ſeines Mantels über den Kopf gezogen hatte, „daß 
du die Schrift verdeutſchen und auslegen kannſt?“ 

Joß hob die Stimme. „Heut muß keiner mehr geweiht ſein, 
daß er leſen kann, wie Gott geredet hat!“ Dicht vor die glühen— 
den Kohlen trat er hin. Und ſeine Stimme klang ruhig und feſt: 
„Ich mein o das ſolltet ihr lang Schon wiſſen! Oder bin ich 
der Erſt, ihr Leut, der euch verkündet, daß einer aufgeſtanden 
iſt im Reich, ein frommer und wortſtarker Mann, der ſich beuget 
vor Gott, aber aufrecht ſteht wider die falſchen Pfaffen und auf⸗ 
recht ſteht in ſeiner Lieb zum deutſchen Volk? Der hat uns die 
Schriftg gedeutſcht, die uns die Päpſtiſchen lateiniſch verlogen haben.“ 

„Den ſchauet an!“ ſchrie der Dürrlechner mit jähem Schreck 
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in ber Stimm. „Jetzt thut er den falſchen Kittel erſt völlig 


So, Leut, jetzt nieder! Martiniſch ijt er, der! Und möcht uns zu aller Not 


noch verfluchen und verhöllen! Ich geb meinen Stadel nicht her 
für ſolche Reden! Ich bin ein Chrift! Ich bin ein Chriſt.“ 

Ein dumpfer Lärm erhob ſich, alle Stimmen wirrten ſich 
ineinander, die einen hielten es mit dem frommen Dürrlechner, 
die andern wollten hören, was Joß noch ſagen würde. Der alte 
Witting, von ſeltſamer Erregung befallen, mahnte zur Ruhe und 
rief: „Schweiget, ihr Leut! Und den Joß laſſet reden!“ 

Aber der Dürrlechner überſchrie den Alten: „Ich will mir 
den Himmel nicht verlegen! Ich geb mein Stadel nicht her! 
Wider die Herren bin id)... aber ich bin für Gott und fein 
heiliges Himmelreich.“ 

„Biſt du für Gott,“ ſo klang die ſcharfe Stimme des 
Schwaben in den wirren Lärm, „ſo mußt du auch wider die 
falſchen Paffen ſein und für den Luther! Laſſet euch ſagen, ibr 
Leut! Ihr kennet den Luther bloß in der ſchlechten Farb, die ſie 
ihm ankreiden in den römiſchen Kirchen und auf der Kanzel. Ich 
aber hab ihn geſehen und hab geredet mit ihm. Das iſt ein Mann 
wie ein Fels! Und was er thut und redet und ſchreibt ... das iit 
ein großes und feſtes und deutſches Werk, ein Heilwerk, ihr Leut, 
an dem das arme und mühſelige Volk zu guten Zeiten geneſen 
und unſer ſieches Deutſches Reich ſich auswachſen ſoll zu freier 
und mächtiger Einheit.“ 

„Das ſind Lugen!“ rief der Etzmüller. „Was will einer 
ausrichten im Land, den der Reichstag in Acht und Bann gethan, 
den die Kirch verflucht hat und der dem Teufel gehört?“ 

„Und den die großen Herren in Acht und Bann gethan, 
und den die Pfaffen verfluchen, der hauſet als freier Mann zu 
Wittenberg, das halbe Reich iſt ſeines guten Glaubens, und 
mächtige und fromme Fürſten, die unter den Herren ſind wie 
weiße Raben, die ſchützen den Bruder Martin wider jeden Feind 
und Neider. Und wie der Sämann die Körner hinſtreut über 
ein Weizenfeld, fo ftrent der Luther mit Kraft den Samen aus 
für das neue Weſen der Zeit. Mächtig hat ſein großes Herz 
geredet für alles Volk, das mühſelig und beladen iſt. Furchtlos 
hat er geſchrieben wider die ungerechten Herren: Henter und Stod- 
meiſter ſind ſie, die den armen Mann ſchinden und ihren Mut⸗ 
willen auslaſſen an Gottes heiligem Wort!’ Und hat geſchrieben: 
Es ijt nicht mehr eine Welt wie vor Zeiten, da der Herr die 
Bauren wie das Wild gehetzt und getrieben hat. Gott will es 
nicht länger leiden. Und fürder ſoll kein Fürſt und Herr mehr 
denken: Land und Leut find mein . . . jie folen denken: ich bin 
des Landes und der Leut ein Diener!“ 

Schweigend ſtand der alte Witting. Seine Augen träumten 
wie die Augen ſeines Buben. Und der Etzmüller fragte: „Redeſt 
die Wahrheit, Joß? Hat der Luther das geſchrieben?“ All die 
anderen ſchwatzten und murmelten, die einen in glühender Erregung, 
die anderen in ſcheuer Aengſtlichkeit. Noch immer brummte der 
Dürrlechner von ſeinem guten Chriſtentum, während der Schmied⸗ 
hannes jubelte: „Recht ſo, Joß! Da haſt eine gute Red gethan! 
Der Bruder Martin iſt unſer Mann!“ Das Wort fand Wieder⸗ 
hall bei den Burſchen und den jungen Männern — und wie ein 
Sinnbild des Feuers, das in den heißen Köpfen wieder auf⸗ 
flackerte, ſchlug aus den halb erloſchenen Kohlen eine bläuliche 
Flamme; denn am Scheuerthor hatte ſich das Thürlein geöffnet, 
und ein ſcharfer Luftzug war über den Kohlenhaufen hingeſtrichen. 
Immer lauter hoben jid) die Stimmen, und der Hannes kreiſchte: 
„Joß Friz! Das Fähnlein her! Wir wollen ſchwören! Die gute 
Stund iſt da!“ Die jungen Burſchen drängten ſich um den 
Schwaben. „Joß, wir ſchwören! Her mit dem Fähnlein!“ In 
die wirren Stimmen miſchte ſich ein von Angſt erwürgter Ruf: 
„Leut . . . Leut!“ Der Burſch, der draußen am Zaunthor die 
Wache gehalten hatte, war in der Tenne erſchienen und drängte ſich 
durch den Ring der Männer. „Leut! Leut! Hütet euch, Leut!“ 

„Bub?“ ſtammelte der Dürrlechner. „Was iſt denn?“ 

„Hütet euch, Leut! Es kommen Fackellichter durch den Wald 
herauf .. . ein großer Haufen von Reiſigen muß es fein.” 

Noch hatte der Bub nicht ausgeſprochen, als ſchon ein 
wüſter Tumult und ein ſinnloſes Flüchten in der Scheuer begann. 
Einer ſtieß den anderen beiſeite, der junge Frauenlob wurde 
niedergeworfen, und der Schmiedhannes ſprang über ihn weg. 
ſchon im Sprung den Mantel über die Schulter zerrend. Er 
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war auch ber (rite, ber im Thürlein des Scheunenthors ber» Joß lachte kurz und rauh. „Die Beit wird kommen, wo fie 
ſchwand. Und hinter ihm drängten ſich die anderen nach, daß das Tauchen und Laufen vergeſſen. Unſer Sach iſt gut. Sie 
am Thor die Bretter raſſelten und krachten — das Thürlein wird Ferchen machen aus den Karpfen. Und du, Witting, du 
war den Flüchtenden zu eng, ſie riſſen ſperrangelweit das große biſt ſchon einer!“ 
Thor der Scheuer auf. Der Alte ſchwieg. 

Jetzt ſtanden nur zwei Männer noch in der ſtill gewordenen Und Joß fragte: „Kommſt wieder zur nächſten Sonntag⸗ 


Tenne — Xoh Friz und der alte Witting. Während Joß mit nacht?“ 

verlorenem Blick durch das offene Thor hinausſtarrte in die „Ich komm.“ 

dunkle Nacht, griff Witting nach dem Kübel, der neben dem „Gut ... und welchen Weg fol ich nehmen?“ 

Drahtnetz ſtand, und ſchüttete Waſſer über die Kohlen. Ziſchend „Sieb deine Hand, Joß! Solang ich dich führ, biſt fider... 

ging eine Dampfwolke auf, und es wurde finſter in der Tenne. ſoll durch den Wald heraufkommen was mag.“ 

In dem tiefen Dunkel ſagte Witting: „Schau, Joß, die Karpfen In der Finſternis fanden ſich die Hände der beiden Männer. 

ſind alle hinuntergefahren auf den Grund.“ (Fortſetzung folgt) 
„Christian Science“. 5 


Ein neuer Beitrag zur Geschichte menschlicher Trrlebre und Kurpfuscherei. 
Uon Rudolf Cronau in Dew York. 


efanntermaßen find bie Vereinigten Staaten von Nord- Der in dem Buch niedergelegte Fundamentalgrundſatz ber 
B amerika, welche ihren Bürgern die weiteſtgehenden Freiheiten chriſtlichen Wiſſenſchaft ijt, daß die von jo vielen Gelehrten be- 
in allen Sachen des Glaubens gewährleiſten, von jeher das Treib- Thauptete Materie nicht exiſtiere, was durch folgenden Hauptlehrſatz 
haus unzähliger religiöſer Sekten geweſen, von denen manche, klargemacht werden ſoll: „Gott iſt alles; Gott iſt Geiſt, darum iſt 
wie z. B. die Shaker, Perfektioniſten, Tunker, Mormonen, Geiſt alles; die Materie ijt nicht Get, folglich ijt Materie nichts“. 
Koreſhaniten, Ikarier ꝛc., wegen ihrer ſeltſamen Lehren und Die Wahrheit dieſer Metaphyſik könne, ſo meint die Ver⸗ 
Bräuche auch in Europa bekannt geworden ſind. faſſerin, gleich den Regeln der Mathematik durch die Regel der 

Während des letzten Jahrzehntes hat ſich jenen Sekten eine Umkehrung bewieſen werden, z. B. „kein Schmerz iſt in Wahr⸗ 
neue hinzugefügt, die raſch Verbreitung gewann und die auch heit, und keine Wahrheit iſt im Schmerz. Keine Materie iſt im 
in Europa, vornehmlich in Großbritannien und Deutſchland, Geiſt, und kein Geiſt in der Materie. Keine Nerven in der Ver⸗ 
auffallend um ſich gegriffen hat. nunft und keine Vernunft in den Nerven“. 

Die Bekenner dieſer neuen Lehre nennen dieſelbe Christian Weil Gott alles iſt und nicht krank ſein könne, überdies 
Science, „chriſtliche Wiſſenſchaft“, und nehmen für dieſelbe Materie nicht exiſtiere, jo könne auch niemand in Wirklichkeit 
natürlich auch das Prädikat in Anſpruch, daß ſie die allein wahre krank ſein. Da Gott gleichbedeutend ſei mit gut und Gott alles 
und zur Vervollkommnung führende Kirche ſei. Gründerin ſei, ſo exiſtiere auch keine Sünde. Tod ſei unmöglich, weil Got 
und „Mutter“ derſelben ijt Frau Mary Baker Glover Cody, unvergänglich fet und Materie nicht exiſtiere. 
welche vor etwa 80 Jahren im Staate New Hampſhire geboren Selbſtverſtändlich ſind die Anſichten Quimbys in dem Buch 
wurde und noch gegenwärtig in der Nähe der dortigen Stadt noch nachdrücklicher betont, als dieſer Mesmeriſt fie feiner Zeit 
Concord lebt. Als Fräulein Baker vermählte jie jih im Jahre ausſprach. Die Behauptung, daß jede Krankheit ein Leiden, cin 
1843 mit dem Hauptmann George Glover, nach deffen Tode Irrtum des Geiſtes, nicht des Körpers ſei, wird unabläſſig betont. 
mit dem Doktor Aſa Eddy, welcher im Jahre 1882 gleichfalls Ferner folgt die Erklärung: „Die Materie empfindet weder Luſt 
das Zeitliche ſegnete. Die Anhänger dieſer Frau behaupten, auf | nod) Schmerz. Du fagit z. B., daß dich eine Beule ſchmerzt; dies 
ſie beziehe ſich die in der Offenbarung Johannis (X, 1 bis 3, iſt unmöglich, da die Materie ohne Geiſt nicht ſchmerzhaft ſein kann. 
XII, 1 bis 8) ausgeſprochene rätſelhafte Prophezeiung von dem Die Beule drückt durch Entzündung und Anſchwellung deinen Glau— 
Erſcheinen des mit der Sonne bekleideten Weibes. Das von ben an Schmerz aus. Bringe dem Patienten in Gedanken eine gute 
demſelben geborene Knäblein, welches „alle Heiden ſoll weiden Doſis dieſer Wahrheit bei, und die Beule wird heilen. Die ge⸗ 
mit eiſerner Rute“, deute auf die von Frau Eddy gelehrte drift- Twöhnliche Medizin greift das Uebel in dem Körper, dem Symptom 
liche Wiſſenſchaft. Das Büchlein in der Hand des Engels end- des Uebels, an und nicht den Geiſt, der die Urſache desſelben ijt. 
lich fei die von Frau Eddy verfaßte Schrift: „Wiſſenſchaft und | Christian Science lehrt, daß wir uns direkt an den Geijt wenden 
Geſundheit, mit einem Schlüſſel zur heiligen Schrift“. Die | müſſen, und ins Praktiſche überſetzt, läuft fie darauf hinaus, daß 
Gegner der Religionsſtifterin behaupten hingegen, Frau Cody die wahre ärztliche Behandlung darin beſteht, den Leidenden 
habe ihre Weisheit aus den Schriften eines gewiſſen Dr. Phineas davon zu überzeugen, daß ſein Leiden bloß in ſeiner Einbildung 
Quimby geſogen, ber um die Mitte des 19. Jahrhunderts als exiſtiere und er bloß an deſſen Exiſtenz zu glauben aufzuhören 
Mesmeriſt im Lande umherzog und 1866 ſtarb. Dieſer Mann brauche, damit es verſchwinde. Der Glaube an die Krankheit iſt 
hatte den Grundſatz ausgeſprochen, daß Krankheit in Wirklichkeit vernichtet und der Kranke wird geſund.“ 
nicht exiſtiere. Dieſelbe ſei nur ein Leiden des Geiſtes, nicht Nach den Anſchauungen der Frau Eddy iſt „der Geiſt alles, 
des Körpers, und habe in perſönlicher Furcht und Unglauben der Körper dagegen nichts“. 
ihren Urſprung. Entledige man ſich dieſer Untugenden, ſo ſchwinde Selbſtverſtändlich iſt Frau Eddy eine erbitterte Gegnerin 
die Urſache der Krankheit, und es trete Geſundung ein. — aller Aerzte und Medikamente. Weder dieſe, noch die von den 

Es blieb Frau Eddy vorbehalten, dieſe Theorie zu einer Sanitätsbehörden getroffenen Maßnahmen hätten der Verbreitung 
Lehre, zu einem Kultus auszubauen. Selbſt durch den Mes⸗ der Krankheiten Einhalt zu thun vermocht. Die Anwendung 
meriſten von einem Leiden kuriert, wurde ſie von der Wahrheit von Medikamenten verrate einen Mangel an Vertrauen in Gott. 
ſeiner Lehre überzeugt, führte dieſelbe weiter aus und trat im Wo ſcheinbar eine Heilwirkung durch fie beobachtet werde, da ic 
Jahre 1875 mit ihrem bereits genannten Buche „Wiſſenſchaft | diejelbe nicht den Arzneien, ſondern dem Glauben zuzuſchreiben, 
und Geſundheit“ vor die Oeffentlichkeit. den die Aerzte in ihrer Heilkraft beſäßen. Es wird daher aus 

Dieſes ſeitdem von der Verfaſſerin mehrfach überarbeitete drücklich davor gewarnt, Aerzte an ein Krankenbett zu rufen. 
Werk enthält, wie es ſelbſt jagt, „das Ganze der chriſtlichen [Nur diejenigen, welche die Regeln der chriſtlichen Wiſſenſchaft 
Wiſſenſchaft oder der Wiſſenſchaft der geiſtigen Heilmethode“. verſtehen und ſtreng befolgen, feien die einzigen zuverläſſigen 
Weil es behauptet, die Stimme der Wahrheit zu fein, und die Perſonen, welche in ſchwierigen und gefährlichen Fällen Hinzu: 
von menſchlichen Hypotheſen unbefleckte Wahrheit erörtert und gezogen werden ſollten. 
offenbart, wird es von allen Anhängern der neuen Lehre der Von Diät und körperlichen Uebungen hält Frau Eddy gleick⸗ 
Bibel gleichgeſtellt. falls nichts. „Es iſt thöricht zu glauben, daß fortwährende 
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Uebung den Arm des Schmiedes muskulös mache, denn wenn 
dies Thatſache wäre, jo müßte auch ber ebenſoviel Arbeit ver- 
richtende Hammer wachſen.“ Baden und Abreibungen ſind von 
keiner Bedeutung für das menſchliche Wohlbefinden. Derjenige 
Wiſſenſchaftler ſorge am beſten für ſeinen Körper, der ſich in 
ſeinen Gedanken am wenigſten mit ihm beſchäftige, dagegen gleich 
dem Apoſtel Paulus es vorziehe, an Gott zu denken. Der 
Witterung angemeſſene Kleidung zu tragen, iſt ebenfalls über⸗ 
flüſſig, denn zur Abwehr von Krankheiten der Atmungsorgane 
iſt Flanell nicht ſo wichtig wie das Vertrauen in die chriſtliche 
Wiſſenſchaft. | 

Entſchieden verneint Frau Eddy auch bie von gewiſſenhaften 
Forſchern mühevoll und oft unter Einſetzung des eigenen Lebens 
erkämpfte Erkenntnis, daß die Mehrzahl der gefährlichſten und 
verbreitetſten Krankheiten: Cholera, Blattern, Tuberkuloſe u. a., 
durch beſtimmte in den menſchlichen Körper eingewanderte S rante 
heitserreger verurſacht würden. Der Glaube an eine ſolche Mög- 
lichkeit ſei gleichfalls eine von der Allgemeinheit geteilte Furcht, 
eine ſündhafte Illuſion, der man „mit der mächtigen Beredtſam⸗ 
keit eines Staatsmannes entgegentreten müſſe, welcher die 
Paſſierung eines unmenſchlichen Geſetzes zu verhindern ſucht“. 
Wo es Krankheiten zu beſeitigen gilt, da iſt das Buch der Frau 
Eddy der wichtigſte Faktor. Schon das bloße Leſen des Werkes 
reicht angeblich hin, die Gewalt des heftigſten Leidens zu brechen. 
Natürlich wird dieſe Wirkung durch Gebete, welche von einem 
oder mehreren Anhängern der Sekte geſprochen werden, verſtärkt. 
Hierbei iſt es aber durchaus nicht nötig, daß die Fürbitter ſich 
in Gegenwart der Kranken befinden. 

Werden die in dem Buch „Wiſſenſchaft und Geſundheit“ 
niedergelegten Anleitungen gewiſſenhaft befolgt, ſo kann es 
nicht ausbleiben, daß mit der Vertreibung der Irrtümer und 
Krankheiten eine Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts eintritt. 
Dieſe Vervollkommnung wird in erſter Linie den Unterſchied 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern aufheben, worauf die Raſſe ſich 
auf andere Weiſe als die gegenwärtige fortpflanzen wird. Dieſe 
höchſte Vervollkommnung ſei aber nicht eher zu erwarten, als bis 
alle Menſchen für den neuen Glauben gewonnen und dadurch 
befähigt ſeien, eine einzige weltumfaſſende Bruderſchaft zu bilden, 
die, Zank und Hader nicht kennend, in immerwährendem goldenen 
Frieden lebe. „In jener Zeit,“ ſo verheißt Frau Eddy, „wo 
ber ſterbliche Geist des Menſchen von allen Illuſionen und "zer, 
tümern gereinigt iſt, wird er die Materie vollſtändig in der Ge⸗ 
walt haben. Der Ackerbauer wird, von Wetter und Jahreszeit 
unabhängig, ſeine Ernte hervorbringen; der Schiffer wird über 
die Atmoſphäre und die große Tiefe, über die Fiſche im Meer 
und die Vögel in der Luft Herrſchaft beſitzen. Der Aſtronom 
wird nicht mehr zu den Sternen aufzuſchauen brauchen, ſondern 
wird aus den Sternen heraus das Weltall betrachten, und der 
Gärtner wird ſeine Blumen erblüht finden, ehe er noch deren 
Samen geſehen!“ 

In demſelben Atem wird verſichert, daß die Jahreszeiten 
ſelbſt infolge eines göttlichen und unabänderlichen Geſetzes fort- 
fahren werden zu kommen und zu gehen, und zwar „mit ihrem 
Wechſel von Flut und Ebbe, Froſt und Hitze, geographiſcher Länge 
und Breite“! 

Das in ſchwülſtigem Stil geſchriebene Buch ijt ein Sammel- 
ſurium der abſurdeſten Behauptungen, inhaltloſer Phraſen und 
Rätſel, obendrein voll von Widerſprüchen und blühendem Blöd⸗ 
ſinn, ſo daß man ſich kopfſchüttelnd fragt, wie es möglich ſein 
könne, daß hunderttauſende mit Vernunft begabte Menſchenkinder 
an derartige Lehren zu glauben vermögen! 

Um ihren Lehren Verbreitung zu verſchaffen, ließ Frau 
Eddy ſich nicht an dem Verkauf ihres Buches genügen, ſondern 
gründete im Jahre 1881 in Boſton das Metaphyſiſche Kollegium 
von Maſſachuſetts, in dem ſolche Perſonen, welche die Glaubens- 
heilkunde praktiſch zu erlernen wünſchten, durch Frau Eddy An⸗ 
leitung empfangen konnten. Der Kurſus erſtreckte ſich auf 30 halbe 
Tage, nach deren Ablauf die Schüler feierlich zu „Bachelors of 
Christian Science“ ernannt und als „Heiler“ auf die mit Irre 
tümern und Krankheiten behaftete Menſchheit losgelaſſen wurden. 
Innerhalb der ſieben Jahre ſeines Beſtehens wurden in dem 
Kollege an 4000 Schüler ausgebildet. Nach dieſen Vorbereitungen 
ſchritt im Jahre 1892 Frau Eddy endlich an ihr Hauptwerk, die 
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Gründung der Kirche der chriſtlichen Wiſſenſchaft. Sie that 
dies im Verein mit zwölf Auserwählten aus der Schar ihrer 
Jünger. In Boſton, dem amerikaniſchen Athen, wurde mit 
einem Kojtenaufivand von 500000 Dollars ein ſtolzer Kirchen- 
bau aufgeführt. Von dieſer „Mutterkirche“ aus erfolgte ſpäter 
die Gründung zahlreicher Filialkirchen in anderen Städten. Der 
großartigſte dieſer Tempel, ein Millionenbau, erhebt ſich in New 
Zort an der fünften Avenue, dem Sitz der Geldariſtokratie Amerikas. 

Woher erhielten Frau Eddy und ihre Anhänger das zu 
ſolchen Bauten erforderliche Geld? — Derjenige würde ſehr irren, 
welcher den Glauben hegte, daß die Sektenſtifterin ihre Weisheit 
in gleicher Weiſe wie Jeſus von Nazareth der bedrückten Menſchheit 
umſonſt darreicht. Ein im Juni dieſes Jahres gegen Frau Eddy ver- 
handelter Verleumdungsprozeß hat ergeben, daß die Hoheprieſterin 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft eine ſehr gewandte Geſchäftsfrau iſt, 
die es vortrefflich verſteht, jid) wie ihrer Kirche anſehnliche Ein- 
künfte zu verſchaffen. Für die Belehrung, welche ſie den Zöglingen 
ihres Kollegiums zu teil werden ließ, berechnete ſie pro Kopf 
300 Dollars. Insgeſamt ſtrich ſie demnach durch dieſe Thätig⸗ 
keit das ſchöne Sümmchen von 1200000 Dollars ein. Von dem 
Buch „Wiſſenſchaft und Geſundheit“ ſind bis jetzt bereits über 
200 Auflagen erſchienen, und weit über 200 000 Exemplare 
wurden abgeſetzt, was nicht überraſchen kann, da, um die chriſt⸗ 
liche Wiſſenſchaft verſtehen und ausüben zu können, der Beſitz 
dieſes Buches unerläßlich iſt. Der Boſtoner Mutterkirche wurde 
eine ſich auf mehrere hunderttauſend Dollars belaufende Cin- 
nahme geſichert, indem man ſämtlichen Mitgliedern aller irgendwo 
entſtehenden Filialkirchen nahelegt, auch Mitglied der Mutter- 
kirche zu werden und an dieſelbe einen jährlichen Beitrag von 
einem Dollar abzuführen. Eine fernere Geldquelle ijt ber Ber- 
kauf von Souvenierlöffeln, welche von allen die Geburtsſtätte 
der chriſtlichen Wiſſenſchaft beſuchenden Gläubigen gekauft werden 
und welche die an ſolcher Stelle gewiß merkwürdige Aufſchrift 
tragen: „Geiſt, nicht Materie erfüllt!“ 

Natürlich beſitzen die von Frau Eddy in der Glaubens- 
heilkunde Unterrichteten nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, andere Schüler auszubilden und dadurch zum Wachstum 
der Kirche beizutragen. Da dieſer Ausbildungsprozeß, wie das 
von Frau Eddy gegebene Beiſpiel zeigte, eine höchſt lohnende 
Sache iſt, ſo entſtanden allerorten Pflanzſchulen, von denen aus 
der neue Glaube immer weiter verbreitet wird. In ihren Honorar- 
forderungen für den erteilten Unterricht find die Schüler feines- 
wegs beſcheidener als die Hoheprieſterin ſelbſt. Beanſprucht und 
erhält doch z. B. die Vorſteherin des Brooklyner Inſtituts für drift- 
liche Wiſſenſchaft für einen Kurſus von nur acht Stunden Dauer 
100 Dollars, ein noch ſtattlicheres Honorar, als es Frau Eddy 
bezog, welche allerdings, um ihren Schülern das ganze Weſen der 
chriſtlichen Wiſſenſchaft einzutrichtern, dazu 30 halbe Tage benötigte. 
Wie man ſieht, übertreffen die Schüler gar bald ihre Meiſterin. 

Bei einem jenem Inſtitut abgeſtatteten Beſuch hörte ich die 
Vorſteherin, Frau Pamelia Leonard,, Doctor of Christian Science“, 
ihre Zöglinge folgendermaßen ermahnen: „Wenn ein Arzt euch 
verſichert, daß ihr in Gefahr ſchwebt, zu erblinden, er aber durch 
eine Operation euer Augenlicht retten könne, ſo glaubt ihm nicht. 
Er erzählt euch eine Unwahrheit, denn Erblindung iſt nur ein 
Fehler in der geiſtigen Wahrnehmung. Sagt er euch, daß etwas 
[o8 ſei mit eurem Trommelfell und daß ihr in Taubheit ver» 
fallen werdet, ſo betrachtet das als eine Lüge. Taubheit iſt ein 
Irrtum im geiſtigen Verſtehen. Irrtum kann nicht durch Irr⸗ 
tum, d. i. Arzneien, ſondern nur durch Wahrheit vertrieben 
werden. Gott iſt die Wahrheit und die chriſtliche Wiſſenſchaft 
iſt das Geſetz dieſer Wahrheit!“ | 

Daß ſolche Lehren eine ſchwere Gefahr für alle Perſonen 
bedeuten, welche die Sinnloſigkeit und die zahlloſen Widerſprüche 
ber „chriſtlichen Wiſſenſchaft“ nicht zu erkennen vermögen, ijt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Die Gefahr beruht hauptſächlich in dem Unter- 
graben des Vertrauens in die wirkliche Wiſſenſchaft, in dem 
mächtigen Emporwuchern einer Kurpfuſcherei, die jede ärztliche 
Hilfe als überflüſſig und ſchädlich verwirft. 

In den Vereinigten Staaten zählen die Unglücklichen, welche 
der Lehre der Glaubensheiler zum Opfer fielen, bereits nach 
Hunderten. Die meiſten gingen an Krankheiten zu Grunde, die 
ſie unter geeigneter ärztlicher Behandlung ſicher überwunden 
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hätten. In Chicago verſagte im Mai ein Mann Namens 
H. W. Judd ſeiner ſeit 16 Stunden unter ſchweren Geburtswehen 
leidenden Frau den nötigen ärztlichen Beiſtand und furierte 
anſtatt deſſen Mutter und Kind mit Gebeten und Hymnengeſang 
zu Tode. Aehnliche Fälle ereigneten ſich in verſchiedenen anderen 
Städten. Eine gleichfalls in Chicago lebende Frau Chriſtmann, 
welche ſich ſchwere Brandwunden zugezogen hatte, mußte eben- 
falls unter entſetzlichen Qualen enden, da ihre Angehörigen mehr 
der Macht ihrer Gebete als der Kunſt eines Arztes vertrauten. 

Natürlich ijt die „chriſtliche Wiſſenſchaft“ ein Heilmittel 
gegen alles. Lungenentzündung, Beinbrüche, Verrenkungen, 
Kopfweh, Würmer und chroniſche Verſtopfung vermögen ihr 
nicht zu widerſtehen. Vermeſſen ihre Anhänger ſich doch ſogar, 
die ſchwerſten Leiden, denen unſere heute ſo hohe ärztliche Kunſt 
oft ratlos gegenüberſteht, wie Krebs, Tuberkuloſe, Rückenmarks⸗ 
darre, Starrkrampf u. a., durch Gebete beſiegen zu können. Im 
New Yorfer Einwanderungsbüreau erſchien unlängſt eine Frau, 
welche ſich erbot, einen dort zurückgehaltenen Ausſätzigen durch 
Gebete zu heilen. 


Die klugen Tiere. 


Daß das Treiben der „chriſtlichen Wiſſenſchaftler“ aber 
nicht bloß für den Einzelnen, ſondern auch für die Allgemeinheit 
verhängnisvoll werden kann, ergiebt ſich aus folgendem Vor⸗ 
kommnis: Frau Mary St. John, eine fanatiſche Anhängerin der 
Eddyſchen Gemeinde, erkrankte im April dieſes Jahres in New 
York an den Pocken. Die ſtrengen Vorſchriften der Sanitat3- 
behörden mißachtend und in feſtem Glauben an die von Frau 
Eddy behauptete Nichtübertragbarkeit der Krankheiten, trat ſie auf 
der Eiſenbahn die Heimreiſe nach ihrem in Connecticut gelegenen 
Wohnort an, um ſich im Hauſe ihrer Eltern durch Gebete von 
ihrem ſchrecklichen Leiden befreien zu laſſen. Die unausbleibliche 
Folge dieſer Fahrt war die Weiterverbreitung der Seuche nach 
mehreren Ortſchaften. 

Aus allen dieſen Vorkommniſſen dürfte hervorgehen, daß 
die „chriſtliche Wiſſenſchaft“ nichts anderes als ein verbrecheriſcher 
Humbug iſt, der weder mit wahrem Chriſtentum, noch mit Wiſſen⸗ 
ſchaft irgend etwas gemein hat, im höchſten Grade gemeingefähr⸗ 
lich iſt, und dem darum, wo immer er ſich zeigen möge, mit 
allen Mitteln des Geſetzes entgegengetreten werden ſollte! 
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Uon Rudolf Rleinpaul. 


Jy ijt in ewige 9tadjt ber Erfinder groper Name zu 
oft!“ — fo beginnt Klopſtock ſeine Ode auf das Schlittſchuh— 
laufen. In der That, wir wiſſen viel öfter, daß einer das 
Pulver nicht erfunden hat, als wer es eigentlich geweſen iſt. 
Namentlich die Uranfänge der Kultur ſind es, die im Dunkeln 
liegen. Wir können wohl angeben, wer das Spinnrad erfunden 
hat; aber wer hat denn das erſte Rad gemacht? Wer hat die 
erſte Bürſte gebunden, ein Gerät, das den Alten völlig un- 
bekannt war? — Sie hatten nur Beſen. Wer hat das erſte 
Kanoe gebaut? Wer nennt den kühnen Mann, der zuerſt am 
Maſte Segel erhob? — Lauter Fragen, die unbeantwortet bleiben. 

Und ſelbſt bei den berühmten Erfindungen iſt auf die 
Namen, die wirklich genannt werden, ſo wenig zu geben. Ein 
ſtiller Mann hat vielleicht den fruchtbringenden Gedanken gehabt 
und hingeworfen. Er iſt vergeſſen; niemand weiß etwas von ihm. 
Ein anderer hat die Idee aufgegriffen und ausgenutzt. Er lebt 
in der Weltgeſchichte. 

Daß es aber gar unter den Tieren ſchöpferiſche Genies ge- 
geben habe, deren Verdienſte im ſtillen geblieben ſind, wer ſollte 
das wohl für möglich halten? — Was, eifert wohl mancher, 
wir ſollten von den Tieren lernen?! Wir Menſchen, die Krone 
der Schöpfung, von dieſen „Unvernünftigen“! 

Gemach, gemach; dieſe „Unvernünftigen“ ſind von den 
ſtolzen Herren der Schöpfung ſelbſt vielfach zum Muſter ge— 
nommen worden. Zum Beiſpiel der Bohrwurm. Den rieſenhaften 
Tunnel, der in London dicht unter dem Themſebette von Ufer zu 
Ufer führt, hat der Schiffswurm graben helfen. Mit der Idee 
zu dieſem Tunnel hatte ſich Sir Marc Iſambard Brunel ſchon 
jahrelang getragen, als er auf einmal durch eine Bohrmuſchel 
das Modell zu dem notwendigen Apparat erhielt. Der Ingenieur 
ſtand eines Tages in einer Schiffswerft und ſah einem Wurme 
zu, der ſich in ein Stück Holz einbohrte. Er nahm eine Lupe 
und bemerkte, daß der Wurm ein Paar Schalen hatte und 
dieſen mit dem Fuße wie mit einem Hebel eine drehende Be- 
wegung nach vorn erteilte, ſo daß die Klappen wie ein Holz— 
bohrer wirkten. Die Holzteilchen führte das Tier durch eine 
Spalte am Fuße und vorn durch den Körper des Bohrinſtruments 
zum Munde, von wo ſie ausgeblaſen wurden. Brunel ſchrieb 
die Widerſtandskraft des Kanals, den ſich der Wurm grub, der 
cylindriſchen Form des Ganges zu. Auf dieſe Beobachtung 
baute er den Plan, mit dem er im Jahre 1823 hervortrat und 
den er auch unter unſäglichen Schwierigkeiten trotz elfmaligen 
Einbruchs des Waſſers nach ſechzehnjähriger harter Arbeit voll— 
endete. Der Themſetunnel, den jetzt eine Eiſenbahn durchfährt, 
wurde damals für ein Wunderwerk der Welt gehalten. 

Die Schornſteinfeger folen bei den Murmeltieren in die 
Lehre gegangen ſein. Sie ſchieben ſich mit Rücken und Knien in die 
Höhe und rutſchen herab wie Kugeln in einem Laufe. 


| Gar häufig wird man an bie Geſchichte vom Ulmer Spatz 
erinnert, der mit einem Hälmlein durch ein Gitter zu ſeinem 
Neſte flog und es den Ulmern vormachte, wie man einen Balken 
durchs Stadtthor bringt. Sie waren nämlich bis dahin nicht 
damit zurecht gekommen, weil ſie das Holz nicht der Länge, 
ſondern der Breite nach durchpraktizieren wollten; nun half 
ihnen das Vögelchen auf den Trichter. 

Auch in der Medizin iſt den Tieren manche Entdeckung 
zuzuſchreiben. So ſollen einſt verſchiedene Wundkräuter auf der 
Inſel Kreta von den wilden Ziegen, den Bezoarziegen, ausfindig 
gemacht worden ſein — die Queckenwurzel, den ſoge nannten 
Hundsweizen, hat ein Hund in den Arzneiſchatz eingeführt — 
ein Hund den alten Aegyptern die Rettichkur empfohlen. Heiße 

ı Quellen als Heilmittel für Wunden find wiederholt durch Wild 
entdeckt worden, das ſeine Wunden darin wuſch. Daß Schafe 
Salz lecken und kranke Kühe Eiſenwäſſer aufſuchen, iſt ja heute 
noch zu beobachten. Und daß die Mücken ben ſogenannten Nadel- 
ſtich oder den Baunſcheidtismus erfunden haben, iſt Thatſache. 
Als der Naturarzt Baunſcheidt um das Jahr 1850 in Endenich 
bei Bonn eines ſchönen Abends vor ſeinem Hauſe ſaß und 
heftige rheumatiſche Schmerzen hatte, wurde er von Mücken 
ganz zerſtochen. Aber, wie merkwürdig! — Seine rheumatiſchen 
Schmerzen waren weg. Er kam dadurch auf die Idee, die 
Stechborſten der Mücken und die Drüſenabſonderung, die ſie 
beim Stechen in die Wunde fließen laſſen, künſtlich nachzu⸗ 
ahmen, feine Nadeln in die Haut zu ſtoßen, die Stichwunden 
mit einem reizenden Oele einzureiben und fo eine neue Heil- 
methode zu erfinden. 

Die Stärke der Inſekten liegt indeſſen anderswo: einzelne for⸗ 
dern durch ihre ſtaatlichen Einrichtungen, andere durch ihre Neſter 
unſere Bewunderung heraus, und wenn jene gern mit denen der 
Menſchen verglichen werden, ſo haben dieſe im eigentlichen 

Sinne zur Nachahmung gereizt. Ueberraſchend ſpringt die Ab⸗ 
hängigkeit der Naturvölker von den Inſekten im einzelnen hervor. 
An den Kochtöpfen der Fidſchi⸗Inſulaner hat man wiederholt 
die auffallende Uebereinſtimmung mit den Zellen der goldſtirnigen 
Töpferweſpe hervorgehoben, bie ſie in Form einer bauchigen, kurz- 
halſigen Flaſche an verſchiedene Gegenſtände anklebt; auch die Art, 
wie die Frauen dieſe Gefäße verfertigen, erinnert merkwürdig 
an das Vorgehen der Töpferweſpe. Wie dieſe von unten anfängt, 
Klümpchen für Klümpchen anſetzt und dem Ganzen mit ihrem 
eigenen kleinen Körper die Rundung giebt, ſo formt die Fidſchi⸗ 
frau immer längere und längere Rollen aus Thon, legt einen 
Ring auf den anderen und glättet dann die Riefen mit einem 
Holzlöffel auf einem Steine, den ſie von innen dagegenhält. Man 

| kann jid) hier wirklich des Gedankens kaum entſchlagen, daß der 

| eine Topf dem anderen verſuchsweiſe nachgebildet fet, wenn man 
ſich auch jagen muß, daß fid) auf der unterſten Stufe der Technik 
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alle Gebrauchsgegenſtände mehr ober weniger ähnlich ſehen. Hat | meiden, bie dem Tierfreunde leicht gefährlich werden kann. Man 
aber nicht noch in unſerer Zeit ein Weſpenneſt zur Erfindung der darf den Einfluß der Tierwelt auch nicht überſchätzen und nicht 
Holzſchleiferei und des Holzſchliffpapiers geführt? — Die Pa- alle Kunſtfertigkeiten, die wir mit den Tieren gemein haben, auf 
pierweſpen, die ſo viel Papier zu ihren Waben benötigen, haben ihre Rechnung ſetzen. Das wäre lächerlich und falſch. Da lieſt 
das Holz als den geeigneten Rohſtoff erkannt, und der Menſch | man, bie alten Deutſchen hätten das Pflügen vom Cher gelernt, 
hat es ihnen nachgemacht, als ihm die Hadern ausgingen und er weil dieſer die Erde aufwühlt! — Nach der mohammedaniſchen 
ſich nach einem Erſatz für ſie umſehen mußte. ' Legende trug Kain den Leichnam feines Bruders einige Zeit auf 
Man ſieht aus den wenigen Beiſpielen, welche wir zugezogen [dem Rücken, ohne zu wiſſen, wie er ihn verbergen könnte. „Da,“ 
haben, daß mancher Erfinder und Entdecker heute ungekannt heißt es im Koran, „ ſchickte Gott einen Raben, der, um einen 
unter den klugen Tieren wandelt, und ſo wie dieſe dem Menſchen anderen Raben, den er totgebiſſen hatte, einzuſcharren, ein Loch 
nachweisbar manche Anregung gegeben haben, fo wird vielleicht | in die Erde grub, von welchem Kain lernen mußte, was er mit 
auch noch manche neue Lehre für uns aus ihrem Thun erwachſen, dem Leichnam Abels machen ſollte.“ Es braucht doch wahrlich 
wenn wir dieſes erſt noch tiefer erfaſſen gelernt haben. kein Rabe geflogen zu kommen, um einen Ackermann im Graben 
Allen Reſpekt alſo vor den Tieren; ſie ſind wirklich viel zu unterrichten. Man muß den Menſchen auch nicht zu dumm 
geſcheiter, als man in vielen Fällen annimmt! Die Geſchlechter | madden. 
der Tiere ſind gleichſam ebenſoviele fremde Völker, die wir noch Der Schneidervogel iſt durch die kunſtreiche Art berühmt, 
ſehr wenig kennen, deren Sitten wir zum Teil falſch beurteilen | auf die er ſein Neſt verfertigt. Um feine Jungen gegen die 
und deren Sprache wir nicht verſtehen. Sie teilen jid) mit uns in [Baumſchlangen zu ſchützen, macht er mit feinem Schnabel 
den Beſitz der Welt und verſtehen ſo gut wie wir zu leben und Stiche durch den Saum eines Blattes, zieht Pflanzenfaſern 
die Dinge beim rechten Ende anzufaſſen, oft ſogar beſſer als wir. hindurch und heftet damit die Blattränder zuſammen, ſo daß 
Daß wir den Tieren zuweilen etwas abſehen — warum eine Art Taſche entſteht. Er iſt bei keinem indiſchen Schneider 
ſollte das nicht geſchehen? — Es ließe ſich ein Langes und ein in die Lehre gegangen; aber ſicherlich auch kein Schneider 
Breites davon erzählen. Aber es gilt doch eine Klippe zu ver- bei dem Vogel. 


Der Brucbbof. 5 
(9. Fortſetzung.) Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


6. | Cie jah ihn verwundert an, daß er bei bem Gang, den te 
o von der Baginsker Landſtraße der Weg ins Bruch führt, | gingen, jo guter Laune war. 
hatte Jan den Wagen wieder zum Dorfe zurückgewendet „Ah nein, das war damals! Aber jetzt iſt mein Fuß wieder 
und war mit ſeiner Begleiterin ausgeſtiegen. Er knotete die geſund!“ Sie lief raſch ein Stück Weges voran, und als er ſie 
Leine feft in die Sproſſen der Wagenleiter und gab den abge» eingeholt hatte, zog fie nach den Schuhen ſchon die Strümpfe 
triebenen Gäulen einen Peitſchenſchmiß gegen die Beine, damit aus. Sie ſprang raſch auf, damit der Kleiderſaum die bloßen 
jie den Rückweg zum Kruge fih allein ſuchen ſollten. Die Spur, Füße deckte, und wehrte ſchamhaft ab, als Jan ſich erbot, ihr 
wo er gewendet hatte, zu verwiſchen, nahm er jid) nicht die | das Päcklein zu tragen. So zogen fie ſchweigend den moorigen 
Mühe: der Samel Guzek ſtand ja an der Thür der Krugſtube Pfad entlang, eins hinter dem andern, denn aus dem breiten 
und ließ keinen heraus, ber fid) etwa hätte an ſeine Verfolgung | Wege war ein ſchmaler Fußſteig geworden, der, weil er ſelten 
machen wollen! Und wenn ſie erſt auf der Bruchinſel ſaßen, begangen wurde, nur ein wenig in den Boden ſchnitt. 
konnte ſeinetwegen das ganze Dorf herkommen und ſuchen. Dann Nach dem Regen hatte ſich quellend der Nebel erhoben, 
wollte er mit ſeinem Liebchen fein warm im Trocknen ſitzen und | denn der Himmel lag klar und kalt über der warmen Erde. Wie 
darüber lachen, daß die Bogdans im Bruche herumbadeten und ein einziger dichter Schleier legte es fid) um Baum und Strand, 
ſich den Kopf zerbrachen, wo ſie beide wohl geblieben ſein mochten. und Jan mußte von Zeit zu Zeit ſich bücken, um in der Gras⸗ 
Ordentlich eine übermütige und fröhliche Stimmung war über narbe mit taſtender Hand zu fühlen, ob er noch auf bem rid 
ihn gekommen, daß fid) alles jo zum Guten gewendet hatte, wo | tigen Wege war. Ueber dem Hochwalde hing die Sichel des 
er wenige Stunden vorher faſt am Leben verzagt wäre. Er abnehmenden Mondes, ihr blaſſer Schein reichte aber nicht aus, 
ſchlang feinen Arm um das tapfere, neben ihm durch den Moor- durch bie ſchon über mannshoch ſtehenden Nebelſchwaden zu 
grund ſchreitende Mädchen und fragte mit Lachen: „Sag', Lenchen, bringen, und Jan war den Pfad zum Bruchſee noch nicht oft 
du warſt wohl ſehr erſchrocken, als ich mit dem Guzek fo auf genug gegangen, um ihn ohne Zaudern auch im Dunkeln zu 
einmal in die Stube kam?“ finden. Lenchen aber ging hinter ihm her und fürchtete jid. t 
Sie ſchüttelte nur mit dem Kopfe. Der Wald war ihr ja auch zur Nachtzeit vertraut, hier im d 
„Erſchrocken? ... Das mar bod) das Wunder, auf das ich | SBrudje aber erflangen allerhand fremde Stimmen, und wenn! 
ſchon den ganzen Abend gewartet hatte!“ Und als er jie er- ein Schoof Wildenten bei ihrem Nahen mit lautem Ruf und P 
ſtaunt anſah, erklärte fie ihm, daß die alte Frau im Bruchhofe, Gepolter aus den ſchilfbewachſenen Gräben fuhr, ſchrak fic heftig l 
die ſo gut zu ihr geweſen war, zum Abſchied ihr dieſes Wunder zuſammen und glaubte jedesmal, die Verfolger müßten im 
verſprochen hatte. Nicht ganz feft natürlich, aber doch fo, daß nächſten Augenblick aus den Büſchen brechen. Der Nebel drang 
man fih ſchon darauf verlaſſen konnte. Da ließ er feinen Arm durch ihr ſpinnwebdünnes Kleid wie ein unabläſſig näſſender 
ſinken und ſah nachdenklich vor ſich hin, denn dieſes ſchien ihm feiner Regen und ließ ſie trotz des raſchen Ganges vor Froſt 
faſt ein Zeichen zu ſein, daß in dem harten Sinn ſeiner Mutter erſchauern, und wenn ſie mit dem Kleiderſaume an einem trockenen 
eine Wandlung eingetreten wäre, auf der fih vielleicht allerhand Zweige hängen blieb, ſtand ihr vor Angſt das Herz fait mu. p 
Hoffnungen für die Zukunft aufbauen ließen. Lenchen aber zog | denn dann war es ihr, als wenn eine Hand aus dem Dunkel 
ihn ſchüchtern am Aermel, denn bei dem Nachdenken war er ge- griffe, um ſie feſtzuhalten. Und den letzten Gang, zu dem ihr 
waltig ausgeſchritten. Liebſter ſie zu holen gekommen war, hatte ſie ſich ganz anders 
„Ach bitte, lauf nicht fo, Joujt kann ich nicht mit, und ans gedacht. Jetzt ſchleppte er fie hier in das pfadloſe Moor, be 
Ende kommen wir noch früh genug. Ueberhaupt, hätteſt es mir aber hatte geglaubt, fie würden Hand in Hand zum Raygrodſee 
auch früher jagen können, daß wir nach dem Bruchſee gehen, gehen, in deſſen Wellen der Mond ſich ſpiegelte, und dort eng 
dann hätt' ich mir doch keine Tanzſchuhe angezogen!“ umſchlungen in die reine Tiefe ſchreiten. Vor dem ſchwarzen 
Da lachte er, weil's ihm fo drollig klang, daß fie Schon , Wajfer des Bruchſees aber empfand fie ein Grauen und fürchtete 
jetzt anfing, ihm den Text zu leſen, und ſtreckte die Arme nach | fih davor, in den grundloſen Moder zu verſinken. Und ıbr 
ihr aus. Liebſter ging ſchweigend voran, wandte ſich kaum einmal um 
„Ich wußte doch ſelbſt nicht, wie es kommen würde . . . . und vergaß ganz und gar, fie in ihrer Kümmernis ein wenig zu 
Aber da ſteig' auf, ich will dich wieder tragen!“ tröſten. Da hätte ſie faſt geweint, aber ſie hielt die Thränen 
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zurück, damit er nicht etwa glaubte, fie fürchtete jid) vor dem 
Sterben. Jan aber hatte eine ganz andere Sorge im Herzen 
und zerbrach ſich den Kopf, wie er's wohl anſtellen ſollte, ſein 
kleines Liebchen ſicher durch das Waſſer des Bruchſees zu tragen. 

Jetzt hielt er vor dem großen Weidenbuſch und konnte am 
jenſeitigen Ufer gerade noch den Wipfel der Birke über den ſich 
hebenden Nebelſchwaden erkennen, die für den ſchmalen Steig 
durchs Waſſer als Richtmarke diente. Da blieb er ſtehen und 
atmete tief auf. 

„Ja, Lenchen, jetzt hilft uns nichts anderes: ich muß dir 
die Augen verbinden!“ 

Sie ſah ihn erſchrocken an, und das Herz fing an, ihr heftig 
zu ſchlagen. So nahe hatte ſie ſich das Ende noch nicht geglaubt, 
denn der Nebel lag dicht über dem Bruchſee und verdeckte das 
Waſſer. Aber ſie hatte ſich vorgenommen, tapfer zu bleiben, und 
ſo zwang ſie ſich zu einem Lächeln. | 

„Die Augen verbinden? Ja, glaubſt du denn, ich hab’ Angſt?“ 

Er ſah verlegen zur Seite. 

„Nein, das nicht, aber glaub' mir, es geht wirklich nicht 
anders!“ 

Da wunderte ſie ſich zwar ein wenig, hielt aber geduldig 
ſtill, als er ihr mit ſeinem ſeidenen Halstuche die Augen verband 
und es ſo tief über ihre Naſenſpitze zog, daß ſie ſelbſt beim beſten 
Willen nicht mehr einen Schimmer zu ſehen vermochte. Noch 
mehr aber wunderte ſie ſich, als er ein Weilchen ſpäter ihr in 
einem zuſammengerollten Bündel ſeine Kleider zu halten gab, mit 
der Weiſung, davon nichts zu verlieren, ſie auf ſeine Arme hob 
und, ohne ein Wort weiter zu ſprechen, ins Waſſer ſtieg. Nicht cine 
mal zum Abſchiednehmen ließ er ſich Zeit, und daß er ſeine Kleider 
abgelegt hatte, war ihr ſehr peinlich; denn ſie dachte daran, 
was wohl die Leute ſagen würden, wenn man ſie nachher jo mit- 
ſammen aus dem Waſſer zog. Und im Waſſer hob er ſie hoch 
auf ſeinen Armen empor, daß ſie nicht einmal ſich die Fußſpitzen 
netzte, und jedesmal, wenn er ſtehen blieb, und ſie ſchon glaubte, 
jetzt würde das Ende kommen, dann fing er an laut den Namen 
Slowik zu rufen, und aus dem Nebel her antwortete ihm die 
grobe Stimme eines Hundes. Da wurde ihr zuletzt ganz ängſtlich 
zu Mute, und ſchon wollte ſie ſich die Binde von den Augen 
reißen, aber er griff raſch nach ihrer Hand und hätte ſie dabei 
faſt ins Waſſer fallen laſſen. „Um Gottes willen laß ſein, 
Lenchen, das geht wirklich nicht! Und halt dich ruhig, junit ver- 
fehl' ich den Weg, und wir müſſen beide ertrinken, denn ich kann 
nicht ſchwimmen!“ Da wurde es ihr ganz wirr im Kopfe, und 
ſie wußte nun gar nicht mehr, was ſie denken ſollte. Wenn er 
ich vor dem Ertrinken fürchtete, wozu war er da mit ihr über- 
haupt ins Waſſer gegangen? ... Und nach einer Weile gar 
ſpürte ſie deutlich, wie er aus dem Waſſer wieder ins Trockene 
ſtieg. Er ſtellte ſie mit den Füßen auf feſten Boden, nahm ihr 
das Bündel ab und verbot ihr, eher an der Binde zu rühren, 
als bis er ſie ihr abnehmen würde. So ſtand ſie weiter im 
Dunklen, er aber zog ſich offenbar wieder an und unterhielt ſich 
dabei mit dem Hunde, der in mächtigen Sätzen um ihn ſprang 
und ihm jedesmal mit einem kurzen Aufblaffen antwortete, faſt 
als wenn ſie nach der Trennung Zwieſprache miteinander hielten. 

Sie hörte, wie er jetzt Stahl und Stein aneinander ſchlug, 
um Feuer anzuzünden, und gleich darauf das leiſe Kniſtern der 
Flamme in trockenem Reiſig. Und jetzt erſt trat er auf ſie zu, 
nahm ihr die Binde von den Augen und ſprach lachend: „Na, 
nun ſieh dich mal um und ſag' mir, wie's dir gefällt in deinem 
neuen Königreiche?“ | 

Sie ſchloß, von bem Feuerſchein geblendet, erft bie Augen. 
Was dies alles bedeuten ſollte, wußte ſie ſich je länger, je weniger 
zu erklären, nur wollte es ihr ſcheinen, daß Jans fröhliches Ge- 
bahren mit dem Ernſte ihres Vorhabens wenig im Einklang 
ſtand. Sie ſah ſich langſam im Kreiſe um, und alles kam ihr 
vor wie aus einem Märchenbuche. Die gleich einer Mauer 
ſtehenden Bäume, deren Stämme von dem Scheine des Feuers 
rötlich erſtrahlten, der große Hund, der vor ihr ſaß und ſie auf— 
merkſam anblickte, als wäre auch er neugierig, was ſie ſagen 
würde, und am Rande der Lichtung die niedrige Hütte, ganz 
wie das Pfefferkuchenhäuschen; fehlte nur, daß die alte Hexe aus 
dem Dunkel trat. Da hätte ſie am liebſten vor Vergnügen in 
die Hände geklatſcht, aber rechtzeitig fiel's ihr noch ein, daß dies 
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wenig paſſend geweſen wäre. So krauſte ſie alſo nur ein wenig 
das Näschen und ſagte: 

„Ganz ſchön! Aber was hat das alles für einen Zweck? 
Wozu haſt du mich denn überhaupt geholt? Wir wollten doch 
zuſammen ins Waſſer gehen und ſterben!“ 

Da ſchlang er ſeine Arme um ſie, und aus ſeiner Bruſt kam 
ein Jauchzer. 

„Wozu ich dich geholt habe, Mädchen? Zum Leben, aber 
nicht zum Sterben! Was geht uns denn an, was vor uns war? 
Wir haben doch daran keine Schuld! . . . Glaub’ mir, ich hab' 
lange genug darüber geſonnen, und geſtern noch trug ich mich 
mit allerhand kopfhängeriſchen Gedanken, heute aber iſt's in mir 
klar geworden. Als du mitten durch die Stube zu mir kamſt, 
da wußte ich, daß der liebe Gott uns damals nicht umſonſt gue 
ſammengeführt hat, als ich noch nicht wußte, wer du warſt. 
Und wenn er mit uns iſt, was liegt denn daran, was die Menſchen 
vielleicht dazu ſagen werden? Ich habe dich lieb, kann ohne 
dich nicht leben, und da ich zum Sterben noch keine Luſt habe, 
ſo wirſt du meine Frau!“ 

Er wollte ſie küſſen, aber ſie wich ihm aus, und er fühlte, 
wie ſie in ſeinen Armen erſchauerte. Da ließ er ſie los und 
ſagte bekümmert: „Ja, Lenchen, was haft du nur? ... Und wie 
biſt du nur wieder auf dieſen thörichten Gedanken gekommen, 
wir ſollten zuſammen ins Waſſer gehen? Vorhin haſt du mir 
doch ſelbſt geſagt, du hätteſt meiner Mutter das Verſprechen ge- 
geben, es nicht wieder zu thun?“ 

Sie ſah ihn aus angſterfüllten Augen an, und die Worte 
kamen ihr nur ſtockend von den Lippen: 

„Ja, ich weiß ſelbſt nicht. . . . Das ijt fo mit einem Male 
über mich gekommen, als könnte es gar nicht anders ſein. Und 
jetzt kann ich mich gar nicht daran gewöhnen, daß wir wieder 
leben bleiben ſollen.“ 

„Ja, ſag' einmal, haſt du mich denn nicht ein bißchen lieb?“ 

„Lieb? . . . Ach Gott!“ Ein Fröſteln ging durch ihre 
Geſtalt, ſie ſchlug die Hände vor das Geſicht und fing an zu 
weinen. 

Da faßte er jid) an den Kopf. Das arme Kind war ver- 
ſchüchtert. Sie fror, daß ihr faſt die Zähne aufeinander 
ſchlugen, und er ließ ſie hier ſtehen, nahm ihr einen langen 
Schwur ab und bedrängte ſie mit allerhand, worüber er ſelbſt 
ſich kaum klar geworden war! Da faßte er ſie bei der Hand, 
führte ſie in die Hütte und wickelte ſie in Guzeks langen 
Pelz, daß kaum noch ihre Naſenſpitze aus der weichen Wolle 
des Kragens hervorſah. Er legte ſie auf das Bett, kniete 
daneben nieder und ſprach ihr mit milden Worten zu, ſie ſollte 
ſich nicht weiter ängſtigen. Was in Zukunft zu geſchehen hätte, 
darüber könnten ſie ja auch morgen ſprechen. Jetzt wollte er 
erſt einmal einen warmen Kaffee kochen, und den müßte 
ſie trinken, damit ſie von dem Gange durch das Bruch nicht 
vielleicht noch das Fieber bekäme. Da lächelte ſie ihm dankbar 
zu und litt es, daß er ſie leiſe auf die Stirn küßte. Jan aber 
ſtand auf, hing den kleinen kupfernen Keſſel über das Feuer und 
holte ſich alles zuſammen, was er zu ſeiner Kocharbeit brauchte. 
So leicht ging's ihm nicht von der Hand, denn bisher hatte 
immer Guzek das Kochen beſorgt, und er war in dieſer Kunſt 
noch ein Neuling. Schließlich aber war das Werk doch gelungen, 
nur mußte er den braunen Trank in einem Glaſe präſentieren, 
denn Taſſen gab's in der Bruchhütte nicht. Als er jedoch mit 
dem Glaſe in der Hand und ganz ſtolz vor Lenchens Lager trat 
und bat, jie möchte jid) ein wenig aufrichten und trinken, da be- 
kam er keine Antwort mehr, und an ihren tiefen Atemzügen 
merkte er, daß ſie über all ihrem Kummer feſt eingeſchlafen war. 
Da beſchloß er, ſie nicht zu wecken, ſondern ging ſtill wieder 
hinaus, ſetzte ſich auf ſeinen Schemel neben das Feuer und fing 
an, auf Guzek zu warten. Der Vielerfahrene würde ihm ſicher 
einen Rat wiſſen, wie er ſich in allem zu verhalten hätte, denn 
hier auf der Inſel konnten ſie doch nicht bleiben, bis ſein Streit 
mit der Mutter entſchieden war. Und wie er ſo ſaß und wartete, 
überkam ihn die Sorge, was ſie wohl zu ſeiner raſchen That 
ſagen würde. Vorhin hatte er alles ganz leicht angeſehen und 
nichts weiter gedacht, als ſein kleines Liebchen in Sicherheit zu 
bringen. Nun aber wollte es ihm ſcheinen, daß das ſchwerſte 
Ende Weg noch vor ihm lag.... 
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Und Guzek kam und kam nicht. Es ging ſchon weit über 
Mitternacht, und noch immer war nicht zu hören, daß einer am 
Rande der Bruchinſel aus dem Waſſer ſtieg. Auch Slowik lag 
ganz ruhig da, den Kopf auf den Vorderläufen. . . . Da faßte 
ihn die Angſt, dem Getreuen könnte etwas Schlimmes geſchehen 
ſein. Vielleicht hatten die Bogdanſchen Knechte ihn doch über— 
wältigt, und er ſaß hier unthätig und konnte nicht helfen. Und 
da überkam es ihn, daß er nicht länger mehr ſitzen konnte. Er 
ſtand auf und ging zu der hohen Birke am Ufer; ſo viel er aber 
auch durch den über dem Waſſer brauenden Nebel ſpähte, von 
Guzek war nichts zu ſehen. So blieb er in einem Wandern, 
von der Birke zur Hütte und wieder zurück, bis gegen Morgen- 
grauen auch ihn die Müdigkeit überkam und gegen all ſeine 
Sorgen gleichgültig machte. Da holte er ſich leiſe ein wenig 
von der Streu, auf der ſonſt Guzek ſchlief, aus der Hütte, machte 
ein Kopfkiſſen daraus und ſtreckte ſich in ſeinen Kleidern auf 
der bloßen Erde vor dem Eingange aus. Schließlich war ja 
morgen auch noch ein Tag, und wenn er auch jetzt noch nicht 
wußte, was der ihm bringen würde, eines ſtand jedenfalls un- 
verrückbar in ihm feſt: ſein kleines Liebchen gab er nicht wieder 
her, und wenn das ganze Dorf zuſammengelaufen kam, es ihm 
abzunehmen! Mit ſich ſelbſt war er jetzt im reinen, und zum 
zweiten Male wollte er nicht mehr ſo thöricht ſein, etwas aus 
feinen Händen zu geben, was fein war! — — — 

* * 
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Das Feuer war längſt herabgebrannt, und der Tag fdjien 
ſchon hell über die Bäume, da hob Lenchen ſich leiſe von ihrem 
Lager, ganz munter und friſch ausgeſchlafen. Erſt mußte ſie 
ſich ein Weilchen beſinnen, wo ſie eigentlich war, dann aber kam 
ihr die Erinnerung zurück, und das machte ihr das Herz ſo 
ſchwer, daß ſie am liebſten geweint hätte; nur fürchtete ſie ſich, 
den lieben Schläfer aufzuwecken, der da langewegs vor der Hütte 
auf dem Boden lag, und ſo hielt ſie ihre Thränen zurück. 

Jetzt beim hellen Tageslichte kam ihr mit einem Male ganz 
unbegreiflich vor, was ſie geſtern gethan hatte. Rein an den 
Hals geworfen hatte ſie ſich ihm, und deſſen ſchämte ſie ſich ſo, 
daß ſie glaubte, vor keinem Menſchen mehr frei die Augen auf⸗ 
ſchlagen zu können, vor ihm aber am allerwenigſten. Und was 
er da geſtern geſagt hatte, er wollte ſie zu ſeiner Frau nehmen, 
das war doch unmöglich! Darüber hatte ſie in all dieſen 
Tagen ſo viel nachgedacht, daß Neues nicht mehr zu erſinnen 
war. Gewiß, in thörichten Stunden konnte man wohl davon 
träumen, und das hatte ſie in dieſer Zeit ja auch reichlich 
gethan. Wenn aber der helle Tag kam, ſah man die Dinge, 
wie ſie wirklich waren, wurde wieder vernünftig und ſagte ſich, 
daß es auf dieſer Welt doch nicht zugehen könnte wie in einem 
Märchen.... Und wenn er auch an feinem Entſchluſſe feſthielte, 
da kämen dann die anderen her und riſſen ſie wieder auseinander. 
Alſo wäre es am beſten, ſie ginge ſtill ohne Abſchied fort, ſo lange 
er noch ſchlief, und machte jid) und ihm durch eine Ausſprache nicht 
noch unnütz das Herz ſchwer. Nicht wieder ins Waſſer, denn das 
hatte ſie der alten Frau im Bruchhofe verſprochen, aber auch 
nicht nach Hauſe! Irgendwo in der weiten Welt würde ſie ja 
ſchon Unterſtand finden und ihr Brot verdienen, denn zu arbeiten 
hatte ſie gelernt. Nur recht weit fort mußte es ſein, damit nie⸗ 
mand ihre Spur fände. Und wenn er ſie nicht mehr ſähe, würde 
er ſie ſicherlich auch bald wieder vergeſſen. Seine Mutter freite 
ihm dann ein Mädchen zu, das keine ſo traurige Mitgift hatte 
wie ſie, und wenn er dann ſo recht glücklich wurde, wollte ſie 
ſich aus der Ferne neidlos darüber freuen, ihn aber nie, nie in 
ihrem ganzen Leben vergefjen. . . . 

Und als fie mit dieſem entſagungsvollen Entſchluſſe ins 
reine gekommen war, erhob fie fid) raj, um ihn zur Ausfüh- 
rung zu bringen, ehe der Schläfer vor der Hütte erwachte. All 
die nach innen geweinten Thränen ſtießen ihr faſt das Herz ab, 
und es ſchien ihr beinahe unerträglich, ſo ohne ein letztes Wort 
von ihm zu gehen. Aber fie wollte ja tapfer bleiben! ALe 
umfing ſie nur noch einmal den feſt Schlafenden mit einem 
langen, abſchiednehmenden Blicke, dann hob ſie den Fuß, um 
über ſeine langen Beine hinwegzuſteigen, die den Ausgang ver— 
ſperrten. 

Da aber geſchah etwas, worauf ſie bei ihrem Entſchluſſe, 
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fo ganz heimlich fid) fortzuſtehlen, nicht gerechnet hatte: Slowik, + 
ber Hund, der neben feinem Herrn lag, richtete ſich hoch auf, 
und ein drohendes Knurren kam hinter ſeinen blanken Zähnen 
hervor. Sie verſuchte ihm gütlich zuzureden, daß er im Irrtum. 
jet, wenn er glaubte, jte wollte feinem Herrn etwas Böſes thun, ;' 
und gab ihm halblaut allerhand Schmeichelnamen. Er aber 
blieb unbeſtechlich, und es half auch nichts, daß fie es mn auf ; 
die andere Methode verſuchte und ihn mit harten Worten anließ. 
er ſolle machen, daß er fortkäme, und den Weg freigeben. Ta 
ſchlug er ein lautes Bellen auf, und als ſie trotzdem vorwärts 
ging, ſprang er ein und faßte mit den Zähnen ihren Rod; nicht, 
in böſer Abſicht offenbar, ſondern nur, um ſie feſtzuhalten, aber 
in dem dünnen Stoffe gab es ein gewaltiges Loch. Da ſchrie 

ſie laut auf vor Schreck, und jetzt geſchah, was ſie hatte vermeiden 
wollen: Jan redte jid) lang aus und ſchlug die Augen auf. & | 
blickte verſchlafen um jid, und Lenchen muhte ihn erft bitten, 
den Hund zurückzuruſen, damit er ganz zu ſich kam. Da ſtand | 
er auf und gab Slowik einen leichten Schlag mit der Hand, da F 
mit er den Rock aus den Zähnen ließ. Und als er jetzt auf 
Lenchen zutrat, um ihr den Guten Morgen mit einem uffe zu | 
bieten, jab er in ihr verweintes Geſichtchen, und ihm fing an | 
eine Ahnung aufzuſteigen, weshalb fie mit Slowik in Streit ge 4 
raten war. Da warf er dem Getreuen einen dankbaren Blick zu 
und faßte ſie bei der Hand. 

„Sag', Lenchen, wollteſt du wirklich von mir gehen?“ 

Sie wandte den Kopf zur Seite und verſuchte ſich aus 
zureden, denn wenn ſie ihm die Wahrheit ſagte, ließ er ſie ja | 
doch nicht fort, unb jie verdarb fich ſelbſt nur die Gelegenheit, 
in einem günſtigen Augenblicke ihr Vorhaben von neuem zur 4 
Ausführung zu bringen. Mfo erklärte fie ihm, daß Slowit jie f 
offenbar mißverſtanden hätte. Sie wollte nur Feuer anmachen, 
um ihm, ſo lange er noch ſchlief, das Frühſtück zu bereiten. fi 

Er fah jie mit einem mißtrauiſchen Blicke an. | 

„So, fo, du wollteſt nur Frühſtück kochen. ... Na, tam $ 
los, ich habe einen ganz gewaltigen Hunger! Aber eins möchte $ 
ich dir doch noch vorher lagen: Dies hier, wo wir ſtehen, iſt eine A 
Inſel, und ringsum iſt Waſſer. Dieſes Waſſer aber iſt tief, und d 
ſelbſt wenn du den Steig kennen ſollteſt, würde es dir nichts 
nützen, denn mir geht's auf ihm ſchon reichlich bis unter die 
Arme. Sollteſt du aber ſolche Dummheiten vorhaben wie bie, ! 
von denen du geſtern abend ſprachſt, fo laß dir fagen, der da —— 
er wies mit der Hand auf Slowik, der aufrecht daſaß und ſie 
aus feinen klugen Augen anſah — „der läßt dich nicht fort. 
So, und jetzt foch’ uns eine ordentliche Morgenſuppe. Mehl 
und Speck ijt genug da, und ich will Feuer machen.” ... 

Da warf Lenchen dem braven Slowik einen bitterböſen 
Blick zu und ging mit einem Seufzer daran, aus Mehl und 
Waſſer bie Klunkern zu der Morgenſuppe zu bereiten, indeſſen 
Jan mit Stahl und Stein und Zunder an der Herdſtelle ein 
luſtiges Feuerlein entfachte. Dann holte er fic) einen Schemel: 
aus der Hütte, ſetzte fid) großſpurig hin, wie ein rechter Haus⸗ 
herr, und jab zuſammen mit Slowik zu, wie Lenchen geſchäftis 
mit den Töpfen hantierte, Speck in kleine Würfel ſchnitt und brie: 
und diefe zuſammen mit den Mehlklunkern zu einer würzig but , 
tenden Suppe verrührte. Und das gefiel ihm jo gut, daß er gar 
nicht den Blick von ihr wenden konnte und ſich nur noch icd 
vornahm, fie nicht mehr von fid) zu laffen, trotz allem, was ac 
ſchehen war und vielleicht noch kommen konnte. Denn daß ſie 
ſelbſt von ihm hatte gehen wollen, war gewiß nur ſo eine Laune, 
wie kleine Mädchen ſie ja öfter haben ſollten. Er entſann ſich 
der Viertelſtunde, ba er fie in feinen Armen vom Berge herab 
nach dem Bruchhofe getragen hatte, und wie ſie ſich da zu ibm 
gehalten hatte, ſchien ihm doch ihre wahre Meinung zu wun, - 
Alſo nahm er ſich vor, nach dem Frühſtück ein kräftiges Wörtlein 
mit ihr zu ſprechen, damit ſie, wenn er ſie nachher allein laſſen 
mußte, nicht von neuem auf ſolche Thorheiten verfiele. Fort 
aber mußte er auf jeden Fall, um zu ſehen, was aus Guzek ge⸗ 
worden war! Die Sorge um den Getreuen fiel ihm ſchwer aufs 
Herz, und er machte ſich jetzt Vorwürfe, daß er nicht gleich 
wieder umgekehrt war, nachdem er Lenchen auf der Inſel in 
Sicherheit gebracht hatte. Wenn er ihm auch nicht viel haͤtte 
helfen können, ſo gehörte es ſich doch, daß der Herr in der 
Stunde der Gefahr neben feinem Knechte ſtand. ... : 
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Morgenstunde im Garten, 
Nach einer Originalzeichnung von René Reinicke. 


Lenchen legte den Löffel fort, mit dem jie nur zum Schein 
moet Suppe geſtochert hatte, während Jan fon den dritten 
Mer aß und immer von neuem erklärte, daß ihm noch nie 
a feinem Leben ein Gericht ſo gut geſchmeckt hätte wie dies 
ihr bereitete Klunkermus. Sie wartete, bis auch er den 
er von ſich ſchob und mit zugebrocktem Brote aus dem im 
verbliebenen Reſte Slowik den Morgenimbiß zubereitete, 
een dieſer, als ein wohlerzogener Hund, geduldig und ohne 
Deren gewartet hatte. Da jab jie ihn fejt an und ſagte: 
habe mit dir zu ſprechen, Jan.“ 

Er hob den Kopf, und in feinen Augen blitzte es luftig auf. 

„Ei, ſieh an, das trifft ſich gut! Ich hatte mir dasſelbe vor— 
Mommen! Und da ich der Mann bin und ſchon jetzt zu wiſſen 
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glaube, was du mir jagen willſt, jo erlaubſt du wohl, daß id) 
zuerſt anfange. Alſo frage ich dich zunächſt, haſt du mich noch 
ſo lieb wie damals, als ich dich auf meinen Armen nach dem 
Bruchhof trug?“ 

Seine Art, zu ſprechen, wollte ihr für die kommende Mus- 
einanderſetzung wenig paſſend erſcheinen, aber ſie hielt mit ihrer 
Mißbilligung noch zurück, denn auf dieſe letzte Frage konnte ſie 
der Wahrheit gemäß doch nichts anderes antworten als: „Ja, 
ich habe dich noch genau ſo lieb wie damals. Und wenn's 
möglich wäre, vielleicht noch mehr!“ 

„Na, dann iſt ja alles in Ordnung, und weiter wollte ich 
nichts wiſſen!“ Er langte über den Tiſch, um nach ihrer Hand 
zu faſſen, ſie aber ſtand auf und ſtrich ſich über das Geſicht. 
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Und als fie jetzt zu ſprechen anfing, mußte er jie ganz ber- 
wundert anſehen, denn ihm kam es vor, als ſei ſie gewachſen und 
in dieſem einen Augenblicke um Jahre älter geworden. 

„Ach nein, nichts iſt in Ordnung,“ ſagte ſie, „eher alles noch 
ſchlimmer als früher, denn damals wußten wir voneinander 
nichts und haben doch gelebt! ... Sieh, Jan, ich habe dich 
lieb! Wie lieb, das kann ich dir ſo gar nicht ſagen, aber ich 
wollte doch deinetwegen ins Waſſer gehen! Und mir wäre beſſer 
geweſen, du hätteſt mich damals nicht gefunden. Dann hätte 
ich jetzt Ruhe, und du würdeſt vielleicht kaum noch an mich 
denken!“ ... Er wollte fie unterbrechen, aber fie ſtreckte nur 
die Hand aus. „Das ganze Unglück kommt nur daher, daß wir 
uns damals ausſprachen und du mich nachher auf den Armen 
trugſt. Da verriet ich mich dir, weil ich dir vertraute, du 
würdeſt mich wirklich nach dem Raygrodſee bringen. Und da 
läge ich jetzt unten und hätte meine Ruhe! Jetzt aber weiß 
ich mir nicht zu raten, noch zu helfen, denn ich habe doch deiner 
Mutter verſprochen, es nicht wieder zu thun. Eines nur weiß 
ich genau: es iſt leichter zu ſterben, als leben zu bleiben und 
ſich von dem ſcheiden zu müſſen, was man lieb hat!“ 

Jan unterbrach ſie ungeduldig: 

„Aber, Kind, liebes, wer ſpricht denn davon? Das alles 
hab' ich mir auch überdacht, nicht einmal, ſondern zehnmal, und 
immer bin ich zu dem Schluß gekommen: Wenn zwei ſich ſo lieb 
haben wie wir, dann giebt's auf dieſer Welt nichts, was ſie 
trennen könnte! Ich bin doch kein Knabe mehr und weiß, was 
ich ſpreche!“ 

„Das ſagſt du jetzt. Wenn erſt die anderen Leute her⸗ 
kommen und dir ſo recht eindringlich vorſtellen, daß es ja zum 
Himmel ſchreien würde, wenn du mich heiraten wollteſt, wer 
weiß, was du dann ſagen wirſt! Und ſie haben ja auch recht: 
es geht wirklich nicht. Wir ſind bisher um das, was zwiſchen 
uns ſteht, nur immer mit halben Worten herumgegangen, aber 
jetzt will ich es einmal klar und deutlich ausſprechen! Mein 
unglücklicher Vater hat dir den Vater und die Brüder er- 
ſchoſſen. Das, wiſſen wir beide, iſt wahr, obwohl ihn damals 
das Gericht freigeſprochen hat. Gewiß, wir beide können nichts 
dafür, aber jetzt antworte mir einmal ſo, als wenn es ſich nicht 
um dich, ſondern um einen Fremden handeln würde: Darf der 
Jan Baginski, der Sohn des Adam Baginski, dieſes Mädchen 
heiraten? Für einen Fremden würdeſt du ſagen: Nein! Und 
dann: könnteſt du mir verſprechen, daß von der Stunde an, 
wo wir vor den Altar treten, alles dieſes aus deinem Gedächt- 
niſſe gelöſcht ſein wird und du niemals in deinem ganzen Leben 
mehr daran denken wirſt? ... Das ijt unmöglich und kann 
kein Menſch; denn was geſchehen iſt, iſt nicht aus der Welt zu 
ſchaffen. Alſo will ich dich davor bewahren, daß du einmal 
Reue empfindeſt, und ich kann doch auch jetzt nicht ſo thun, als 
ſtehe ich ganz allein in der Welt und hätte niemals Eltern gehabt!“ 

Jan hatte den Kopf auf die Bruſt ſinken laſſen, denn er 
mußte an den Eid denken, den er Guzek in die Hand geſchworen 
hatte. Alſo war es doch wohl ſo und nicht zu ändern: kein 
Menſch auf dieſer Welt fängt ein ganz neues Leben an, ſondern 
ein jeder findet von ſeiner erſten Stunde an die Laſt vor, die 
ihm feine Vorfahren hinterlaſſen haben ... 

„Ja, aber Lenchen, wenn du heute ſo ſprichſt, weshalb biſt 
du da geſtern mit mir gegangen?“ 

„Weshalb? Ich weiß es ſelbſt nicht! Vielleicht weil ich 
all dieſe Tage ſo thöricht war und mir einbildete, der liebe Gott 
müßte für mich ganz etwas Beſonderes thun. Und als du mit 
einem Male in der Stube ſtandeſt, da glaubte ich, du wäreſt ge— 
kommen, mich zu holen, damit wir zuſammen ſterben gehen ſoll— 
ten. Da bin ich dir gerne gefolgt! Aber zuſammen leben! Nein, 
das geht nicht an!“ ... 

Jan war ganz kleinlaut geworden, als ſie ſo entſchieden 
und eindringlich zu ihm ſprach. Er verſchränkte die Arme über 
dem Tiſch, legte den Kopf darauf, und aus ſeiner Bruſt kam ein 
lautes Stöhnen. Vielleicht hatte ſie recht: Zuſammen ſterben 
gehen, das war das Beſte! Dann hätte man doch wenigſtens 
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Blute mit denen waren, welche dieſe Schuld einſt auf ſich ge- 
laden hatten. 

Sie legte ihm leiſe die Hand auf die Schulter. 

„Jetzt aber laß mich gehen, Jan! Und ſei mir nicht bös, 
daß alles ſo gekommen iſt. Ich kann ja auch nichts dafür, daß 
wir uns damals getroffen haben!“ 

Ja⸗an war aufgeſtanden. Der Atem ging ihm ſchwer, und 
ſeine Stimme klang rauh: 

„Da ſei Gott davor, Mädchen, daß ich dir daraus einen 
Vorwurf mache! Aber allein laſſ' ich dich nicht gehen. Wenn 
du ſterben gehſt, dann gehe ich mit!“ 

Sie faltete unwillkürlich die Hände. 

„Herrgott, himmliſcher Vater, rechn' ihm die Sünde nicht 
an! Und weshalb willſt du denn ſterben? Ich thu' es doch 
auch nicht, denn ich habe es ja deiner Mutter verſprochen!“ 

Er ſah ſie an, wie vor den Kopf geſchlagen. Dann ſagte 
er langſam: „Ja, was thuſt du denn?“ 

„Ich? Das habe ich mir vorhin, als du noch ſchlieſſt, ganz 
genau überlegt. Ich geh' irgendwohin, dienen. Zu Kindern 
oder ſonſt etwas; vor der Arbeit hab' ich ja keine Angſt. Und 
ich hab' eine ganze Menge gelernt: häkeln, ſtricken, weißzeug⸗ 
nähen, plätten, kochen, auch im Garten und in der Landwirt- 
ſchaft weiß ich Beſcheid. Alſo, denke ich mir, werde ich wohl 
eine Stelle finden.” ... 

Erſt hatte er ihr ganz andächtig zugehört, als ſie all ihre 
Fertigkeiten aufzuzählen anfing; dann aber begann ſich etwas 
in ihm dagegen aufzulehnen, daß dieſes Mädchen, das er lieb hatte, 
bei fremden Leuten dienen ſollte wie eine Magd. Und weiter 
dachte er daran, daß es doch eigentlich ſchmählich war, wie er 
ſich von dieſem kleinen Mädchen da hatte meiſtern laſſen, als 
wenn er ſelbſt gar keinen eigenen Willen mehr hätte. Gewiß, 
in manchem hatte ſie ja recht, und es war eigentlich unerhört, 
daß ſie beide Mann und Frau werden ſollten. Aber ebenſo 
unerhört war es doch, daß der liebe Gott es zugelaſſen hatte, 
daß ſie ſich ſo ineinander verliebten. Und wenn es wahr war, 
daß hier auf dieſer Welt nichts ohne ſeinen Willen geſchah, ſo 
lag ſeine Abſicht doch klar auf der Hand: er ſelbſt hatte doch 
durch den Mund ſeines Apoſtels von der Liebe geſagt, daß ſie 
Berge verſetzen könnte und alles überwinden! Und das kleine 
Mädchen da ſah bei allem nur die finſtere Seite. Das war 
vielleicht gut zur Nachtzeit und für alte Leute. Jetzt aber ſchien 
die liebe Sonne über die grünen Wipfel, in allen Büſchen ſangen 
und trillerten die lieben Vögel, und ſie beide waren jung und 
hatten jid) lieb. 

Lenchen hatte ſchon eine ganze Weile gewartet, daß er 
zu ihren Plänen etwas ſagen ſollte. Und da er ſo hartnäckig 
ſchwieg und immer nur vor ſich hin brütete, fragte ſie ihn: „Na, 
nicht wahr, jetzt ſiehſt du doch ein, daß es für uns ſo am 
beſten iſt?“ 

Da blitzte ihm nach all der Traurigkeit ſchon wieder der 
Schalk aus den blauen Augen, aber er bemühte ſich, ein ernſt⸗ 
haftes Geſicht zu machen. 

„Gewiß, Lenchen, du haſt recht, dagegen iſt nichts zu 
ſagen! Und ich wüßte eine Stelle für dich, die dir ſchon paſſen 
würde.“. 

Sie ſah ihn zweifelnd an, ob er's auch ehrlich meinte. 

„Ah, wo denn?“ 

Da lachte er übers ganze Geſicht. 

„Auf dem Bruchhofe! Die alte Frau dort könnt' ein 
Mädel wie dich ſchon brauchen Und ich komm' einen Tag 
ſpäter und verding' mich bei ihr als Knecht.“ 

Sie wandte ſich zürnend von ihm ab, und ihre Augen 
füllten ſich mit Thränen. 

„Mir iſt nicht zum lachen zu Mute!“ .. 

Da trat er zu ihr und faßte ſie bei der Hand. 

„Geh, Lenchen, ſei mir nicht bös, das iſt mir ſo auf die 
Lippen gekommen, ich weiß ſelbſt nicht, wie. Bei dem Scherz 
aber ijt mir etwas Ernſthaftes eingefallen, was uns beiden viele 
leicht aus all unſerer Not helfen kann. Aber du darfſt nicht 


vor dieſen ewigen Gedanken Ruhe, die immer nur von dieſem im Zorn unter dich ſehen, ſondern mußt mir gut zuhören!“ 


einen Punkte anfingen und zu ihm zurückkehrten: ob ſie mit 
ihrem Lebensglück für eine Schuld bezahlen ſollten, an der ſie 
ſelbſt doch weiter keinen Anteil hatten, als daß ſie aus einem 


Und als Lenchen den Kopf hob und ihn aus ihren braunen 
Augen ſo recht vertrauend auſah, da konnte er ſich nicht helfen, 
er mußte ihr erſt die Thränen fortküſſen, die in ihren langen 
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Bimpern hingen, ehe er wieder zu ſprechen anfing. Sie aber 
lieb es ruhig geſchehen und wehrte fich nicht dagegen, denn bei 
ſeinen Worten hatte ſie wieder ein ganz klein wenig zu hoffen 
angefangen, daß ſich alles vielleicht doch noch zum Guten wenden 
könnte. Am Ende war ihm wirklich etwas eingefallen, worauf 
ie trotz allen Grübelns nicht gekommen war. 

„Alſo ſieh, Lenchen, du ſagſt, es geht nicht, und ich ſage, 
es geht doch vielleicht! Ganz ſicher bin ich mir ja nicht in 
meiner Meinung, denn ich habe auch Stunden, in denen ich 
nicht aus, noch ein weiß. Es iſt auch zu ſchwer, als daß wir 
beide allein uns Rat wiſſen ſollten. Nun hatte ich zuerſt daran 
gedacht, wir möchten zu meiner Mutter gehen und ſie bitten, daß 
ſie uns raten und helfen ſoll, weil du mir doch geſagt haſt, daß 
ſie in den zwei Tagen ſo gut gegen dich geweſen iſt. Aber ich 
habe ſie ſchwer erzürnt, weil ich wider ihren Willen nach Haus 
gekommen bin. Und da iſt mir eingefallen, daß ja auch über 
ihr noch einer ſteht, auf deſſen Worte ſie hören wird: mein 
Großvater in Lisken. Das iſt ein ſteinalter Mann, und ich 
beſinne mich, ſchon als Kind habe ich immer von den Weibern 
auf dem Bruchhofe gehört, daß er nicht ſterben könnte, weil er 
zu klug dazu ſei. Alſo, hoffe ich, wird er auch wiſſen, was für 
uns beide gut iſt. Wir wollen zu ihm gehen, ihm unſern Fall 
vortragen, und wie er entſcheidet, ſo ſoll es geſchehen!“ 

Da ſah ſie ihn feſt an und nickte dazu. 

„Ja, ſo ſoll es ſein!“ . 

„Alſo komm, laß uns nicht länger zaudern! Aber ben Weg 
nach Lisken mußt du mich ſchon führen, denn ich weiß ihn nicht 
mehr, weil es ſchon ſo lange her iſt, als ich fortmußte von hier.“ 

Und da flog zum erſtenmal wieder ein Lächeln über ihr 
Geſicht, denn es kam ihr drollig vor, daß ſie ihn den Weg zu 
ſeinem Großvater führen ſollte. Jan aber löſchte ſorgſam das 
Feuer in der Herdſtelle und ſchritt dann zur Hütte zurück. 
Er zog die Büchſe des Vaters aus der ſchützenden Hülle und 
fuhr mit dem Aermel über die Läufe, an die ſich von den 
letzten Regentagen ein wenig Flugroſt geſetzt hatte. | 

„Da, Lenchen, die mußt du nachher halten, wenn ich dich 
durch den Bruchſee trage. Natürlich wieder mit verbundenen 
Augen, denn ich muß vor den Großvater doch in einem an- 
ſtändigen Anzug treten. Und laß mir das Gewehr nicht ins 
Waſſer fallen, denn es iſt das einzige Andenken vom Vater her, 
und wer weiß, vielleicht brauche ich's noch heute. Sei es, daß 


Das Relieſſernrohr im Kriege. (Mit Abbildungen S. 679 u. 680.) 
Die weittragenden Feuerwaffen der Neuzeit haben ein beſſeres und 
gründlicheres Erkundſchaften der feindlichen Stellung auf große Ent— 
jernung nötig gemacht. Ein wichtiges Hilfsmittel hierzu ijt in dem Relief— 
ſernrohr geliefert worden, das vor einigen Jahren durch die berühmte 
Firma Carl Zeiß in Jena hergeſtellt wurde. Der Offizier auf unſerem 
letzten Bilde blickt gerade durch ein ſolches Fernrohr. Dasſelbe unter— 
ſcheidet ſich ſchon äußerlich von 
den gewöhnlichen Feldſtechern. Das 
Rohr ijt nicht gerade, ſondern recht» 
winklig, und die Objektivlinſe, durch 
welche die Lichtſtrahlen von den 
beobachteten Gegenſtänden in das 
Fernrohr dringen, iſt nicht am 
äußerſten Ende des Rohres, fon» 
dern ſeitwärts angebracht. Daß 
die Lichtſtrahlen trotz des wint- 
ligen Rohres in das Okular und 
von biejem in das Auge des Beob- 
achters gelangen können, iſt durch 
Einſchaltung von Spiegelprismen 
möglich gemacht. Die punktierte 
Linie auf unſerer zweiten Abbildung 
zeigt den Gang der Lichtſtrahlen 
an. Mit dieſem Fernrohr kann der Offizier, wie das unſer Bild zeigt, 
den Feind beobachten, während er ſelbſt hinter einer Mauer oder 
einem Wall gedeckt bleibt. Man kann aber die beiden oberen, die 
Objektivlinſen tragenden Rohre nach rechts und links auseinander— 
pu Die nebenſtehende Abbildung zeigt ein Relieffernrohr in dieſer 
Stellung. 
voneinander. Dadurch wird erreicht, daß die Bilder, die wir durch 
das Fernrohr ſehen, viel plaſtiſcher werden. Während bei den ge— 


CODO 


| 


Relieffernrohr von Sfacher Uergrösserung in gestreckter Stellung. 
(1/4 natürlicher Grösse.) 


Die Objektivlinſen ſtehen dann in einem Abſtand von 33 em | 


die Bogdans unterwegs ſein ſollten oder je nachdem, wie der 
Spruch meines Großvaters ausfällt!“ 

Er wollte ſich zum Gehen wenden, aber bei ſeinen Worten 
von dem anſtändigen Anzuge hatte Lenchen die Hände zuſammen⸗ 
geſchlagen und ſtarrte nun ſchier faſſungslos auf das große Loch 
in ihrem Kleid, das Slowiks ſcharfe Zähne geriſſen hatten. Da 
mußte Jan noch einmal in die Hütte gehen und von dem Wand⸗ 
brette den groben Zwirn und die Nadel holen, mit der Guzek 
ſich die abgeriſſenen Hoſenknöpfe anzunähen pflegte. Während er 
aber zuſah, wie Lenchen ſeufzend den Schaden an ihrem Kleide 
beſſerte, flogen ſeine Gedanken zu dem Treuen, den er über 
den eigenen Sorgen ſo ganz vergeſſen hatte. Und er machte 
ſich ſchwere Vorwürfe, daß er hier geſchlafen hatte, während der 
Andere drüben im Baginsker Kruge vielleicht um ſein Leben 
ringen mußte. Jetzt natürlich war es zum Helfen zu ſpät, und 
die Hoffnung, daß der Vielerfahrene ſich doch noch heil aus dem 
böſen Handel gezogen haben könnte, war gering, denn ſonſt wäre 
bod) fein erſter Gang nach der Bruchinſel geweſen. . .. Hatten 
aber die Bogdans ihm den Knecht erſchlagen, dann ſollten ſie es 
büßen! Das ſchwor er ſich zu bei der Waffe ſeines Vaters, die 
er in ſeinen Händen hielt, und wenn darum alles in Scherben 
gehen ſollte, was er ſelbſt ſich von der Zukunft erhoffte. Denn 
über alles in der Welt ging die Treue. Und wie jener ihm 
die Treue gehalten hatte, als er für ihn in die offene Thür 
ſprang, ſo wollte auch er ſie ihm halten, über ſeinen Tod hin⸗ 
aus. . . . Vor dem Scheiden aber brach er zwei friſche Zweige 
und legte ſie mit den Spitzen auf die Lichtung nach dem Ufer 
zu. Falls Guzek wider alles Erwarten doch noch nach der 
Inſel kam, fo folte er wiſſen, daß er feiner gedacht hatte. ... 
Als er jedoch mit Lenchen auf den Armen durch das Waſſer 
ging, da wurde ihm die Gewißheit, daß Guzek dieſen Weg wohl 
ſo bald nicht mehr gehen würde, denn wider alle Gewohnheit 
war Slowik ihnen bis ans Ufer nachgelaufen. Dort ſtand 
er laut klagend eine ganze Weile lang, und mit einem Male 
warf er ſich ins Waſſer und kam nachgeſchwommen. Vielleicht 


that er's, weil er Jab, daß fein junger Herr das Gewehr mit- 
genommen hatte, und nun glaubte, daß es zur Jagd ginge. 
Vielleicht aber regte ſich in ihm der geheimnisvolle Sinn, den 
die Tiere vor den Menſchen voraus haben, und gab ihm ein, daß 
mit dem Fortgange der Beiden nun die Zeiten der Bruchinſel 


(Schluß folgt.) 


für immer vorbei waren. — — — 


wöhnlichen Feldſtechern ſerne Landſchaſten in einer Fläche zuſammen— 
gedrängt erſcheinen, treten bei einem Blick durch das geſtreckte Relief— 
fernrohr die einzelnen Gegenſtände ſelbſt auf große Entfernungen 
plaſtiſch hervor, heben jid) deutlich voneinander ab, jo daß es möglich 
iſt, ihre Entſernung voneinander genauer abzuſchätzen. Es iſt klar, 
daß ſolche klare Beobachtungen für die Beurteilung der feindlichen 
Stellung, für das Zielen der Artillerie ꝛc. von großem Belang 
ſein müſſen. Das Relieffernrohr 
iſt indeſſen noch mit anderen wert— 
vollen Einrichtungen verſehen. Bei 
den gewöhnlichen Feldſtechern be— 
trägt der Abſtand der Okulargläſer 
voneinander 6½ em. So groß 
iſt in der Regel der Abſtand der 
beiden Augen bei dem Menſchen. 
Von dieſer Regel giebt es aber 
Ausnahmen, bei dem einen iſt der 
Abſtand etwas geringer, bei dem 
anderen wieder größer. Das Relief— 
ſernrohr hat nun eine Vorrichtung, 
die es ermöglicht, den Okularab— 
ſtand dem Augenabſtand gleich zu 
machen. Viele Menſchen ſehen ferner 
mit den beiden Augen nicht gleich 
gut. Das eine iſt mehr oder weniger kurzſichtig als das andere. Durch 


das Drehen der Okularmuſcheln kann man aber beim Relieffernrohr 


jedes der beiden Gläſer genau für jedes Auge einſtellen. Schließlich ſei 
noch bemerkt, daß auch mit dem geſtreckten Relieffernrohre Beobachtungen 
aus gedeckter Stellung möglich ſind. Der Beobachter ſtellt ſich hinter 
einen allerdings nicht zu ſtarken Baum, er läßt die Enden der Objeltiv- 


rohre nach rechts und links über den Stamm hinausragen und kann 
in dieſer Stellung die Bewegungen des Feindes verfolgen. * 


— 
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Ernteſeſt in einer Berliner £auDenfofonie. (Zu dem Bilde S. macht: dieſes nächſt angrenzende Hinterland ijt eine noch heute in ihrem 


664 u. 665.) Kommt man zur fröhlichen Sommerszeit, wenn die Kinder 
Schulferien haben, in eine Sommerfriſche oder einen Badeort, an der 
eis ober am Baltiſchen Meer, in Tirol, im Harz ober in der 
Sächſiſchen Schweiz — überall trifft man Berliner, manchmal nur ver» 
einzelt, meiſt aber in hellen Haufen. Man ſollte meinen, die ganze 
Reichshauptſtadt wäre ausgewandert, hinaus in den goldenen Sommer. 
Aber es iſt nur der weitaus kleinſte Teil der Berliner Bevölkerung, 
der ſich dieſen Sommerluxus geſtatten kann. Die große, große Maſſe 
muß ihn ſich verſagen. Da i 

es vermag. Gar mancher 
muß ſich mit dem ſonn⸗ 
täglichen Grunewald be- 
gnügen oder mit dem Bier» 
garten, wo „Familien 
Kaffee kochen können.“ 
Viele aber finden einen 
glücklichen Erſatz der Gont- 
merreiſe in ihrer „Lau- 
benjtadt”. Draußen am 
Rande des Berliner Weich⸗ 
bildes, dort, wo die wilde 
Bauthätigkeit noch keine 
Stätte gefunden hat, da 
haben ſich dieſe idylliſchen 
Plätzchen angeſiedelt. Solch 
eine Laubenſtadt beſteht 
aus einer Anſammlung 
von lauter Heinen Gärt. 
chen, in denen die Pächter 
der Landſtückchen Kar⸗ 
toffeln und Gemüſe, allerhand billige Blumen und hier und da 
auch ein wenig Obſt züchten. Die Pächter ſind meiſt Leute aus 
dem kleineren Mittelſtande, ſelbſtändige und unſelbſtändige Hand- 
werker, Beamte u. a. Jeder hat auf ſeiner Scholle eine Bude 
ſtehen, die Laube, in der er zur Not auch einmal mit ſeiner Familie 
nächtigen kann. Tagsüber verſehen Frau und Kinder die land- 
wirtſchaftlichen Arbeiten, abends kommt der Vater aus dem Dunſt 
der proben Stadt hinausgepilgert und genießt mit den Seinen die 
Freuden der ländlichen Sommernacht. Aber für dieſe braven Leute, 
die es nicht beſſer haben können, iſt es alles. Natürlich bilden ſich bei 
dem engen Zuſammenleben bald Familienfreundſchaften heraus, die 
in Freude und Schmer Ee bie ble Eine beſondere Veranftal- 
tung iſt immer das tefeſt, das die Kolonie . feiert. 
Dann iſt an jeder Bude eine Fahne herausgeſteckt in preußiſchen 
und deutſchen Farben Lampionsguirlanden und Feſtons von buntem 
Papier ziehen ſich von Maſt zu Maſt. | 

Und wenn dann ber Abend kommt und 
die bengaliſchen Lichter aufflammen, dann 
ſcheinen ſelbſt die beliebten gelben Gone | 
nenblumen noch einmal jo ſchön zu leuch⸗ 

ten wie ſonſt. Mutter hat den „Freß⸗ 

kober“ und der Bierfahrer ſo manches 

Achtel köſtlichen Stoffes herausgebracht. 

Da hebt dann ein großes Schmauſen an, 

zu dem die „Blechpuſter“ ihre melodiſchen — 
Weiſen ertönen laſſen. Bald drehen ſich | 

aud) bie Baare im Tanz, unb mand) 
verliebte8 Paar mag fern vom allgemei- 
nen Feſttrubel in der nächtlichen Stille 
Platz zu ſeliger Ausſprache geſunden 
haben. Aber auch die Kinder kommen 
zu ihrem Recht, wenn bie Fackelpolo⸗ 
naiſe beginnt und all die Kleinen, die 
Stocklaterne in der Hand, im Zuge 
ſtolz neben der Muſik einherſchreiten. 
Und wer dann gar noch eine Mas- 
kerade angelegt hat, eine Papiermütze 
oder eine Pappnaſe, der iſt beſonders 
beliebt und belacht. So tanzt man die 
halbe Nacht und iſt vielleicht vergnügter 
als mancher andere in Norderney oder 


Gaſtein. : | 
rudi ie bia (Zu dem Bilde S. 669.) Der Blick 


ud) ſich denn jeder Erſatz, jo gut er 


Auf dem 
auf den langgeſtreckten, in blauer Ferne ſich verlierenden Höhenzug 
der Alb gehört zu den charakteriſtiſchen Schönheiten ſchwäbiſcher Land- 
ſchaft. Man genießt ihn im Unter, und im Oberland, und dement- 
prechend iſt die Rund⸗ und Fernſicht von den Gipfeln dieſes ge⸗ 
chichts⸗ und ſagenreichen Gebirges, deren berühmteſte die Geburts- 


A SVO? 
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. Schematische Darstellung der Prismenanordnung und des Strablenganges im Relieffernrohr. 
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Das Relieffernrobr im Gebrauch. 


tätten der hervorragendſten deutſchen Geſchlechter, der Staufen und der 


Zollern, getragen haben. 

Keines dieſer burggekrönten Häupter aber ragt ſo ſtolz und kühn 
über die Gelee der Alb ing Neckarthal, wie der majeſtätiſche Felg- 
klotz des Neuffen; wie ein Schwertknauf greift er auch für den fernſten 
Blick über die ſonſt weich und fanft verlaufende Höhenlinie hinaus — 
und von „Knauf“ und „Knuppe“ wird daher auch der uralte Name des 
Berges abgeleitet. Daß der allbeherrſchende Gipfel ſchon Völkern der 


Umfang wohl zu erkennende rieſige ME 

Der Altmeiſter ſchwäbiſcher Forſchung, Eduard Paulus, der zu- 
gleich ein hochbegabter Dichter iſt, hat dem Berg ſeine beſondere Liebe 
gewidmet; er hat ihn in herrlichen Liedern beſungen, und er ſieht in 
ſeinem gewaltigen Mauerwerk ein unvergleichliches Denkmal des großen 
Gotenkönigs Dietrich von Bern. Andere, Gelehrte beſtreiten ihm dieſen 
kühnen Flug der SE aber er hat viel ftille Anhänger in Schwaben, 
denen der ſtolze Berg um jo teuerer geworden ijt, feit fie in ihm den 
uralten Fürſtenſitz der mit dem Gotenkönig befreundeten alemanniſchen 

; . Herzoge, der älteſten ge- 
ſchichtlichen Herrſcher des 
Landes, erblicken dürfen. 

Als Ritterburg iſt die 
Feſte um 1100 erwähnt, 
und als ein Familienmit⸗ 
glied der Herren von Neni- 
fen ſei der Minneſänger 
Gottfried von Neuffen, 
1234 bis 1255, genannt. 
1301 ging die Burg durch 

Kauf an Württemberg 

über, und hier diente ſie 
während der Herzogszeit 
als Gefängnis. Auch der 
berüchtigte Jud Süß hat 
1737 hier geſeſſen. Mit 
dem Ende des 18. Jabr- 
hunderts wurde ſie bau⸗ 
fällig, und 1802 beſchloß 
ſie ihr Daſein als Feſtung. 
Sorgfältig werden ihre Ruinen in neuerer Zeit gefchont, und fo 
kann man hoffen, daß dieſe an Ereigniſſen der Vergangenheit ſo reiche 
Stätte noch in fernen Jahrhunderten zu den Augen der Beſchauer 
ſprechen werde von einſtiger Größe und Macht. 

Wie reich ift. Deutſchland? Der Geſamtreichtum Europas an 
beweglichem und unbeweglichem Kapital am Ende des letzten Jahr⸗ 
hunderts wird nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung eines engliſchen 
Statiſtikers auf die e ee Summe von 1175 Milliarden gp, 
gegeben, das iſt in Ziffern ausgedrückt eine dreizehnſtellige Zahl! Das 
bewegliche Kapital beträgt weniger als die Hälfte des Ganzen, nämlich 
nur etwa 500 Milliarden. Von letzteren entfallen auf Deutſchland 
37 Milliarden, während es etwa 164 Milliarden unbewegliches Kapital 
beſitzt. In beiden Fällen wird es von England, das an der Spitze 
aller ſteht, und Frankreich ziemlich erheblich überragt. Dieſe beiden Reiche 
haben eben die reichſte induſtrielle Entwicklung. Berechnet man nun 
das Geſamtvermögen der einzelnen Län⸗ 
der auf die eng der jeweiligen Be⸗ 
völkerung, ſo tritt Deutſchland mit 3120 
Mark Durchſchnittsvermögen erſt an die 
vierte und bei Betrachtung des beweg⸗ 
lichen Vermögens mit nur durchſchnittlich 
560 Mark ſogar an die fünfte Stelle. 
Hinſichtlich des Geſamtvermögens hält 
uns E unb hinſichtlich des beweg⸗ 
lichen Vermögens Italien die Wage. 
Italien und Deutſchland zeigen hingegen 
von allen Ländern die größte Belaſtung 
des Nationalvermögens durch die Staats- 
ausgaben, und zwar erſteres 2,3, letzteres 
2 vom Hundert. ] 

Verſteckenſpielen. (Zu unſerer Kunſt⸗ 
beilage.) Mit Nicolaus Gyſis, über deſſen 
1 u Anfang dieſes Jahres wir 
unſeren ee berichtet haben, bat bit 
Münchener Kunſt einen ihrer begabteiten 
und beſten Meiſter verloren, der manches 
Werk von unvergänglicher Bedeutung 
geſchaffen hat, und der fih höchſter 
Schätzung in den Kreiſen aller Kunſt⸗ 
freunde erfreute. So hoffen wir, auch 
unſeren Leſern mit der Wiedergabe einer 
, , der EE Schöpfungen des Meijters 
eine willkommene Gabe zu bieten. Wie die meiſten ſeiner Werke, jo 
zeichnet ſich auch dieſes durch lebensvolle und ën Wiedergabe 
einer intimen, liebenswürdigen Scene aus dem Menſchenleben aus 
und läßt uns den Künſtler bewundern, der uns leider in der bein 
Vollkraft ſeines Schaffens entriſſen wurde. 
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Kleiner BriefRaften. 


. (Anfragen ohne vollitändige Angabe von Namen und wohnung werden nicht berückſichtigt.) 
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Urzeit als feſte Stelle gedient hat, darüber ijt kein Zweifel; denn der 


Fels iſt mit dem Hinterland der Albhochfläche nur durch einen ſchmalen 


jäh abfallenden Grat verbunden und, was die Annahme zur Gewißheit | 


M. St. in Diſſeldorf. Von ber neuen Ausgabe der Liebenowſchen Spezialkarte 
Mitteleuropas (Verlag von Ludwig Ravenſtein, Frankfurt a. M.), auf deren Be 
ſprechung in der „Gartenlaube“ Sie fid) beziehen, find bis jetzt 5 Lieferungen, en“ 
haltend 40 Sektionen, erſchienen. Wir bemerken noch, daß es neben der topographisch ⸗ 


politiſchen Ausgabe gleichzeitig eine Radfahrerausgabe giebt. 


H. 6. in D. Ter Aufruf betreffs Ihres verſchollenen Bruders, des Kaufmann! 
Julius eune, der 1896 von New York aus zum letztenmal geſchrieben bat, wird in 
der nächſten Vermißtenliſte erſcheinen. : 

Herrn J. 6. Schütte, Green Bay, Wisconfin. Wir danken Ibnen beſtene 
für bie Zuſendung Ihrer „Deutſchen Lieder eines amerikaniſchen Sängers“. Dir 
haben die Gedichte mit Vergnügen geleſen. 


Herausgegeben unter verantwortlicher 9tebaftion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Eruſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Roman aus dem 16. Jahrhundert, 


(4. Fortſetzung.) 


urch ein Thürlein in ber Rückwand der Scheuer waren Wit- 
ting und Joß Friz in die Nacht hinausgetreten. Man hörte 
noch die Flüchtenden durch den Garten ſpringen und hörte am 


Flechtzaun ein Gerappel, als wäre einer, dem der Weg bis zum 


Thor zu weit geſchienen, über den Hag geklettert. 

Nun ſtanden die Beiden am Waldſaum. Tief drunten auf 
dem Berghang ſahen ſie den Fackelſchein und hörten ferne Stimmen. 

„Thäten's die Kloſterleut ſein, die thäten doch nicht ſo 
ſchreien,“ flüſterte Witting. „Aber ſchnell, Joß! Eh die berout, 
kommen, ſind wir in meinem Lehen. Und da biſt ſicher.“ 

Sie ſprangen an den Zäunen der ſtillen Gehöfte hin und 
erreichten das Thor, als 
ein paar hundert Schritte 
unter ihnen der Fadel- 
idein und das Lärmen her⸗ 
ausquoll aus dem Wald. 
Zweimal, und wieder zwei⸗ 
mal pochte Witting. Da 
that ſich auch das Thor 
ſchon auf. „Vater?“ flü⸗ 
terte Maralen, deren Ge- 
ſtalt man in der dunklen 
Nacht kaum unterſchied. 

„Ja, Lenli, ich bin's! 
Und da iſt ein Mann, den 
führ ins Haus und birg ihn 
.. du weißt ſchon, wo.“ 

Schon eilte Maralen 
mit dem Schwaben dem 
Hauſe zu. Da hörte Wit⸗ 
ting, als er das Thor 
ſchließen wollte, deutlich 
die Stimmen des näher- 
kommenden Menſchenhau⸗ 
tens — und was er hörte, 
ließ ihn rufen! „Joß! 
Komm her!“ 

Der Schwabe kam zu⸗ 
rück, und Witting öffnete 
das Thor. „Da, lus!“ 
Man hörte ſcheltende Män⸗ 
nerſtimmen, lautes Beten 
dazwiſchen und den krei⸗ 
ſchenden Jammer einer 
Jin. „Da, lus! Ein er- 


1901. Nr. 40. 


Professor Dr. Rudolf Virchow. 
Dad) einer Hufnabme von Bofphotegraph J. C. Schaarwächter in Berlin, 


Uon Ludwig Ganghofer. 


ſchlagener Mann und eine heulende Magd, das ſind die Reiſigen, 
vor denen die zwanzig Ferchen ſo mutig geſprungen ſind.“ 

Umzittert vom lodernden Schein zweier Fackeln und um⸗ 
wirbelt vom Rauch des Peches, zog der lärmende Trupp vor- 
über. Auf Stangen brachte man einen toten Bauernknecht ge- 
tragen — im Rauſch und aus Eiferſucht hatte er im Leuthaus zu 
Berchtesgaden Streit mit einem Kloſterjäger begonnen, und der 
Jäger hatte ihm den Hirſchfänger durch den Leib gerannt. 

Als der Trupp vorüber war, lehnte Witting das Thor 


zu. „Wart, Joß, ich will dich führen und hol ein Kienlicht.“ 
Witting ging ins Haus und kehrte mit einer brennenden Fackel 


zurück. „So, jetzt komm!“ 

Langſam, ohne weiter 
noch ein Wort zu reden, 
ſtiegen ſie in der ſtillen 
Nacht den rauhen Wald⸗ 
hang hinunter, Witting 

voraus mit erhobener 
Fackel. Da ſprang vor ihnen 
aus dichtem Gebüſch ein 
Menſch heraus, ſchwarz 
eingehüllt in einen Mantel 
mit großer Gugel. Wie ein 
Wild, hinter dem die Hunde 
ſind, flüchtete der Mann 
mit langen Sprüngen in 
die Finſternis des Waldes. 
„Von den Ferchen einer!“ 
Witting lachte. „Schau 
nur, Joß, wie er ſpringen 
kann! Der hat uns für 
Spießknecht genommen, die 
ihn ſuchen.“ 

„Welcher iſt's?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Unter den Sprüngen des 
Flüchtenden krachten die 
Aeſte im Wald, und die 
Steine kollerten. Er rannte 
und rannte, ſtürzte zu Bo⸗ 
den und überſchlug ſich und 
raffte ſich keuchend wieder 
auf. Raſſelnd ging ihm 
ſchon der Atem zu Ende, 
und immer noch rannte er. 
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erreichte. War es feine Erſchöpfung, die ihn feſthielt auf 
dem Fleck? Oder wußte er nicht, wohin er ſich wenden ſollte? 
Während er zitternd ſtand und die Fäuſte auf ſeine Bruſt drückte, 


ſtreckte er das von der ſchwarzen Gugel verhüllte Geſicht bald 
die Straße hinunter gegen das Thal der Ache, bald die Straße 


hinauf gegen das Kloſter, deffen Dächer vom Schein der Pfann- 
feuer, die in den Höfen brannten, matt erleuchtet waren. „Teufel, 
Teufel, Teufel . .. wenn ich nur wüßt ...“ Er wandte das 
Geſicht nach der Bergſeite, von der er gekommen war — und 
wieder gegen das Kloſter. Seine Fäuſte fuhren unter dem 
Mantel hervor, als hätten ſie nach einem Entſchluß gegriffen. 

„Und ich thu's! Ich thu's! Ein jeder ift fid) ſelber der Nächſt!“ 

Er ſprang über die Straße hinaus, die ſteilen Wieſen 
hinunter, ſchlug unten im Thal einen weiten Bogen und 
rannte die Straße hinauf, die von der Südſeite gegen das 
Marktthor des Kloſters führte. Kein Menſch begegnete ihm, 
die Häuſer lagen ſtill und mit ſchwarzen Fenſtern, als wäre 
hier 3 mehr ein Auge wach. Nur ein einziges Fenſter 
hatte Licht, das Fenſter in der Wärtelſtube des Kloſters. 
dicht an die Mauer drückend, pochte der Mann leis an die trüben, 
in Blei gefaßten Rundſcheiben der Wärtelſtube. 

Man hörte in der Stube eine Knabenſtimme: 
Wach auf! Ans Fenſter hat einer gepocht.“ 

Das Aechzen einer Lagerſtelle, ſchlurfende Tritte — und 
das kleine Fenſter wurde aufgethan. „Wer iſt da?“ 

„Einer, der dem Kloſter Freund iſt!“ klang es mit einer 
Stimme, der man die Verſtellung anhörte. „Trag deinem gnä— 
digſten Herrn eine Botſchaft zu! Ins Land iſt einer gekommen, 
auf den ein Kopfgeld von tauſend Gulden geſetzt iſt. Joß Friz 
heißt er, und iſt von den rechten Urſächern des Bundſchuhs einer. 
Und werben thut er. Und Martiniſch iſt er. Und der Salzmeiſter 
Humbſer muß wiſſen, wo er hauſet. Der hat ihn eingedinget unter 
dem Namen Häfele-Balti.“ 

Ein Fluch. Und der Wärtel ſtreckte den Kopf zum Fenſter 
heraus. „Menſch! Wer biſt?“ 

„Das mußt nicht wiſſen! Habt ihr den Vogel eingefangen, 
jo komm ich ſchon und hol mir ein goldenes Federlein auf den 
Hut. Wenn einer kommt und ſagt: ‚Dem Kloſter treu und 
meinem Herrn‘... fo bin ich's! Gut Nacht!“ Und mit haſtigen 
Sprüngen eilte der Mann im Mantel davon. 

„Menſch! Zum Teufel, ſo bleib!“ rief der Wärtel, rannte 
aus der Stube, öffnete das Thor und ſpähte in die Nacht hinaus. 
Aber die Straße war leer, der Mann verſchwunden. „Iſt das 
ein Unfirm oder iſt das Ernſt?“ 

Der Wärtel lief in die Stube zurück. Da ſtand ein fünfzehn- 


„Wärtel! 


jähriges Bürſchlein, von den Troßbuben des Kloſters einer, an die 


Mauer gedrückt, zitternd vor Schreck und ſo bleich wie die Wand. 


Aber der Wärtel hatte nicht Zeit, um des Buben zu achten. Haſtig 
„Mach das 


brannte er an der Talglampe ein Windlicht an. 
Thor zu, Ruppert! Ich muß zum Herrn hinauf!“ Er eilte davon. 

Der Bube ſprang in die Thorhalle, jah zitternd dem Wärtel 
nach, und als er das Windlicht im Innenhof des Stiftes ver- 
ſchwinden ſah, rannte er zum Thor hinaus, über den Marktplatz 
hinüber und auf die kleine Drechslerhütte zu, die neben des 
Weitenſchwaigers neu erbautem Hauſe ſtand. Mit aller Kraft 
riß der Bub an einem der kleinen Fenſter den Laden auf. 

„Was iſt denn?“ klang in der Stube eine erſchrockene Stimme. 

„Ich bin's, der Ruppert — lauf, Zawinger, lauf, was 
du laufen kannſt ... zum Bruder Humbſer hinauf ... fag ihm, 
die Spießknecht kommen!“ 

„Du guter Heiland! Bub, was iſt denn?“ 

Die Frage fand keine Antwort mehr, denn Ruppert rannte 
ſchon wieder dem Kloſter zu. Atemlos erreichte er die Halle und 
ſchloß mit zitternden Händen das Thor. Da kam auch ſchon der 
Wärtel zurück, mit dem Kammerdiener des Propſtes, um den 
Knechten die Weiſung zu bringen. Die Leute waren ſchnell 
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Er hielt erſt inne in ſeiner Flucht, als er die Straße im Thal T 


Sich 


= 


Sie überfchritten die Achenbrüde und ftiegen auf dem jen- 

ſeitigen Berghang durch ein finſteres Gehölz hinauf. Das Gehölz 
lichtete ſich und that ſich gegen eine Wieſe auf. Ein paar hundert 
Schrrtte hatten fie noch zu ſteigen bis zum Haus des Salzmeiſters, 
von deſſen Garten man ſchon die Schwarzen Baumkronen unter⸗ 
ſchied. Höher auf dem Berghang hörte man Stimmen, durch 
die Ferne gedämpft, und ſah den gaukelnden Schimmer kleiner 
Lichter. Dort oben lag der Eingang eines Salzſchachtes — und 
es war Schichtwechſel zur Mitternacht. 

„Flink!“ meinte der Führer. „Wir müſſen fertig ſein, eh 
die Knappen kommen.“ Bei der Haſt, mit der ſie ſtiegen, über⸗ 
hörten fie ein leiſes Geräuſch — es klang wie das matte Aechzen 
einer Thür, die man langſam öffnet. 

Nun erreichten ſie die Ecke des Gartens und teilten ſich. Ein 
Spießknecht mit einem Schützen umging die Hecke, um bie Rid. 
ſeite des Hauſes zu verlegen, und während vier Knechte das 
Gehöft betraten, blieb der Führer mit dem anderen Schützen an 
der Thalſeite des Gartens zurück. Er ſtand geduckt und ſpähte 
nach allen Seiten in das Dunkel. Die dichten Stauden des 
Gartens verwehrten ihm den Blick gegen das Haus. Nur an 
der aufglimmenden Helle konnte er merken, daß die Knechte im 
Hof ihre Fackeln anbrannten. Deutlich hörte er das Pochen, das 
Oeffnen der Hausthür und die wechſelnden Stimmen. 

Da klang neben dem Führer ein Raſcheln im welken Laub 
und das Brechen kleiner Zweige an der Gartenhecke. Rajd vor. 
ſpringend gegen den Weg, ſchlug er die Blenden der Laterne auf 
und jab einen Mann in der Tracht der Salzknappen haſtigen 
Schrittes über den Weg hinaufſteigen. 

„He, du! Bleib ſtehen, oder das Handrohr ſchreit dir ein 
Wörtl nach.“ 

Der Mann gehorchte und wandte im Schein der Laterne 
langſam das Geſicht. Es war Joß Friz. Ruhig lächelnd ließ 
er die Beiden an ſich herankommen. 

Der Führer hob die Laterne. „Wer biſt?“ 

„Ein Schlepper im Salzwerk.“ Joß lachte. 
ich anzieh, geht der Karren vom Fleck.“ 
„Wie kommſt da her, ſo jählings?“ 

„Ueber den Weg da komm ich her, vom Thal herauf. Ich 
wohn ſell drunten am Bach.“ 

„Ich hab dich laufen ſehen. Warum mußt laufen?“ 

„Weil ich Eil hab. Es iſt Mitternacht und meine Fahrt 
hebt an. Verpaß ich die, ſo thät's mir übel gehen. Die Herren 
ſind ſtreng.“ Das ſagte Joß wie einen Scherz. „Freilich, es 
wird wohl ſo ſein müſſen.“ 

Der Führer hob ihm die Laterne noch näher ins Geſicht. 
„Dich hab ich nod) nie geſehen. Komm mit herein zum Salz, 
meiſter! Der ſoll ausweiſen, wer du biſt.“ 

„Wohl, ich komm ſchon,“ ſagte Joß und wandte ſich gegen 
das Haus. Im gleichen Augenblick aber ſchlug er dem Führer 
die Laterne aus der Hand, dann ſprang er in die Nacht hinaus. 

„Schütz! Brenn los!“ kreiſchte der Führer und raffte die 
Laterne vom Boden auf. Sie war nicht erloſchen, und ihr Schein 
glitt hinter dem Flüchtenden her. 

Der Schütze hatte das Rohr gehoben, auf der Pfanne 
flammte das Pulver auf, und krachend zuckte der Feuerſtrahl des 
Schuſſes in die Nacht. Der Fliehende taumelte, brach in die 
Kniee — „Den hat's!“ lachte der Schütz und begann das Rohr 
wieder zu laden — aber da raffte ſich Joß wieder auf und ſprang 
gegen den Saum des Gehölzes. Doch plötzlich ſah er ſeinen Weg 
verſtellt, und in dem matten Licht, das die Laterne noch herwarf 
über die Wieſe, funkelte vor ſeiner Bruſt die Klinge einer Helle⸗ 
barde. „Gott ſteh mir bei!“ Mit der Linken griff er nach dem 
Spieß, in ſeiner Rechten zuckte das Meſſer, das er vom Gürtel 
geriſſen hatte. 

Ein dumpfer Schrei ſcholl in die Nacht, man hörte den 


„Und wenn 


Fall eines ſchweren Körpers, das Klirren von Eiſen — am 


bereit — ſie hatten in ihren Kleidern auf den Britſchen der | 


Wachtſtube geſchlafen. 

Sechs Spießknechte und zwei Handrohrſchützen wurden aus- 
geſchickt. Sie rückten über die Straße hinunter, die zum Thal 
der Ache führte. Einer der Spießknechte, der voranmarſchierte, 
trug eine Laterne mit geſchloſſenen Blenden. 


| 


i 


Waldſaum krachte ein Schuß — und als ber Führer mit der 
Laterne und mit blanker Wehr herbeigeſprungen kam, hörte er 
die Flüche des anderen Schützen, deſſen Rohr noch rauchte, und 
fand den Spießknecht, der die Bergſeite des Gartens behütet 
hatte, als ſtillen Mann auf der Erde liegen, mit einem gurgeln- 
den Blutquell am Hals. — Joß Friz war im Wald verſchwunden. 

Zwei von den Knechten, die ins Haus getreten waren, kamen 
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gelaufen, und da jtanden fie zu fünft um den Toten her und | „Ja, Herr Richter, der bin ich allzeit geweſen.“ 

ihwagten im Zorn und mit Flüchen ratlos durcheinander. Sie Das Verhör begann. 

ſahen ein, daß es ein zweckloſes Beginnen wäre, eine Verfolgung „Ich kann nichts andres ſagen, Herr Richter, als was ich 
in dem finſteren Gehölz zu verſuchen. ſchon den Spießknechten geſagt hab. Der Mann heißt Häfele- 


„Der lauft nimmer weit,“ meinte der Schütz, der den erjten | Balti. Den Namen hab ich ſchwarz auf weiß geleſen. Auf dem 
Schuß gethan hatte. | Kirchplatz hat der Mann mid) angeredet und hat mir einen Bleib- 
„Ins Haus!“ gebot der Führer und löſchte die Laterne. verlaub des Kloſters gewieſen und einen Wegzettel vom Reichen- 
„Tragt den Toten unter Dach. Und laſſet den Salzmeiſter mit | haller Salzmeiſter. So hab ich ihn eingedinget als Schlepper 
keinem Schritt aus der Stub. Ich lauf hinunter zum Herrn, im neuen Stollen. Er hat genächtet bei mir, und eine Weil, eh 
daß er die Nacheil aufbietet.“ — — die Spießknecht gekommen ſind, hat er mein Haus verlaſſen und 
Eine Stunde verging, da wurde auf dem Turm des Münſters iſt zur Schicht gegangen.“ 
eine Glocke geſchlagen. Wie Feuerlärm begann es und wurde ein Frage um Frage wurde geſtellt — Hans Humbſer wußte 
haſtiges Yäuten — es war das Glockenzeichen der „Nacheile“, ein nichts anderes zu fagen. Da gab der Landrichter bem Sekretarius 
Zeichen, das alle Straßen und Päſſe an den Grenzen des Thales mit bekümmertem Blick einen Wink. Der Edle zu Hirſchberg 
ſchloß. In das Läuten des Münſters fiel die Glocke der Pfarrkirche zog verlegen an einem Glockenſtrang hinter feinem Seſſel. Zwei 
ein, und von überall antworteten die hallenden Turmſtimmen. Schergen im roten Wams mit nackten Armen traten in die Stube. 
| 
| 
| 


Auf der Thalbaſtei ber Kloſtermauer wurde die Lärmſchlange Der Greis erbleichte, und ſeine gefeſſelten Hände zuckten. 
gelöſt. Wie ſchwerer Donner dröhnte der Schuß. Faft eine Viertel- „Hans Humbſer! Bevor du mich durch deine Verſtocktheit 
ſtunde verging, ehe man den Antwortſchuß vom Hallturm an der zwingſt, das peinliche Befragen zu beginnen, will ich dich noch er— 
Reichenhaller Grenze vernahm. Von bem Schuſſe, der in der Burge mahnen: Blick hinauf zu dieſem heiligen Bild!“ Herr Pretſchlaiffer 
hut am hangenden Stein hinter Schellenberg gelöſt wurde, hörte deutete auf ein großes Gemälde, das zu ſeinen Häupten an der 
man nur ein brummendes Echo an den Felswänden des hohen Göll. Wand der Stube hing: Jeſus Chriſtus mit blutenden Wundmalen 

An den Häuſern öffnete jid) kein Fenſter, keine Thüre. In und mit rotem Mantel, auf doppeltem Regenbogen ruhend; zu 
allen, die das Läuten und Dröhnen hörten, war die Sorge Seiten ſeines von der Glorie umſchimmerten Hauptes zwei Engel 
größer als die Neugier. In ihren finſteren Stuben, in ihren mit Poſaunen, ihm zu Füßen die Erde mit Gräbern, die ſich 
Betten flüſterten ſie und fragten ſich: „Was hat's gegeben?“ Und öffnen, mit den Gerechten, die zum Himmel ſteigen, mit den 
in Hunderten war die ſcheue Angſt: „Komm ich nicht mit hinein?“ | Sündern, die der hölliſche Drache verſchlingt; und durch bie 

Die Glocken ſchwiegen. Ueberall wieder die Stille der Nacht. Kreiſe des doppelten Regenbogens war ein Spruch geſchlungen: 


Kur im Leuthof des Kloſters war's lebendig, und der rote Schein „Gedenk allzeit der letzten Ding, 
der geſchürten Pfannenfeuer glomm hoch am Turm des Münſters So wird das Recht dir thun gering, 
hinauf. An die Dreißig rückten aus, zu Pferd und auf Maul- Das Urteil dort wird dir gefällt, 
tieren, zu Fuß und mit den Schweißhunden an der Koppel. Wie du gelebt haſt in der Welt.“ 
Im erſten Grau des Morgens begannen ſie die Suche und Das las der Greis, und ein ruhiges Lächeln glitt ihm über 


fanden eine Blutſpur, die ſich im Wald verlor. Als man die die bleichen Lippen. 
Hunde löſte, hielten ſie noch eine Strecke weit die Fährte, dann „Hans Humbſer? Willſt du bekennen, wer der Mann ge— 
fingen ſie zu irren an und jagten auf friſch begangenen Wechſeln weſen iſt? Und wie er in dein Haus gekommen?“ 


dem Hochwild nach. | Der Salzmeiſter ſchwieg; noch immer hing fein Blick an 
Als die Dämmerung ſich zum Tage löſte, führte man den dem Bild, und ſeine Augen begannen ſtill zu glänzen. 
Salzmeijter Humbſer mit gebundenen Händen aus feinem Haus. Herr Pretſchlaiffer winkte den Schergen. „So befraget ihn auf 


Der Mann war bleich, doch ruhig. Auf Stangen trugen ſie ihm den erſten Grad! Doch mit geziemlicher Schonung ſeines Alters.“ 
den toten Knecht voran. Sie mußten an des Schmiedhannes | Da ſagte der Salzmeiſter: „Laſſet die Schergen, Herr! Und 
Verlſtätte vorüber, die bei der Achenbrücke lag. Der Schmied vergelts Gott für Eure gute Meinung . . jetzt hab ich der letzten 
war ſchon bei der Arbeit und hämmerte auf ein glühendes Eiſen | Ding gedacht und will geſtehen.“ Er atmete tief. „Ich hab 
los, während der jüngſte Bub des Dürrlechners neben dem Aınboß den Mann in mein Haus genommen, weil es Sünd für mich 
ſtand mit einem mageren Gaul am Zügel. geweſen wär, ihn abzuweiſen. Ich hab ihn herbergen müſſen — 

Und wie fie draußen mit klirrenden Waffen vorüberſchritten, weil er mir evangeliſchen Gruß geboten hat. Ich bin marti- 
da fing der Schmied mit dem Hammer zu dreſchen an, daß es | nijd, Herr Richter! .. . Mehr fag ich nimmer.“ 

Hang und tönte. Immer haſtiger zupfte der Sekretarius an ſeinem Bärtchen, 

„Heiliger Chriſt! Schau, Hannes,“ ſtammelte der Bub, „da und Herr Pretſchlaiffer ſprang auf, mehr erregt als erſchrocken. 
tragen die Spießknecht einen Toten.“ „Du gottvergeſſner Menſch! Weißt du denn auch, daß dich dieſes 

Aber der Schmied war ohne Neugier und hämmerte. Geſtändnis meinem milden Richterſpruch entzieht? Daß unſer 
„Schau dich nicht um! Sei froh, daß du lebſt!“ Herr durch Vertrag gebunden iſt, dich Seiner Hochfürſtlichen 
De ſchau nur, fhau, ben Humbſer führen jie gebunden | Gnaden dem Herrn Erzbiſchof von Salzburg auszuliefern?“ 
em Kloſter zu!“ i S 
.. 9üm rajtete ber Hammer, und langſam wandte Hannes das 
Geſicht. „Was ber... verfündigt haben muß?“ Die Worte 
lojten fih zögernd und rauh von feinen Lippen. „Ift allweil... 
Ww ein rechtlicher Mann geweſen ... der Humbſer . . .“ 

„Es iſt halt ſo!“ Mit einem Blick des Grauens nickte der 
Bub vor ſich hin. „Einmal kommt der Scherg über jeden, ob's 
ein guter Menſch iſt oder ein ſchlechter.“ 

In der Pflegerſtube des Rentamtes führten jie den ge- 
bundenen Salzmeiſter vor Gericht. 

Der Sekretarius zupfte am Bärtchen und lächelte verlegen, 
und Herr Pretſchlaiffer faltete die ſchwarze Schaube um den Leib 
und zeigte jenes bekümmerte Geſicht, das er bei ernſten Fällen 
anzunehmen pflegte. 

Nach der Verleſung der Artikel „Von der Verräterei“ wurde 
das Protokoll begonnen, und eine halbe Stunde verging, bis 
alle Formeln erledigt waren. Herr Pretſchlaiffer ſprach die Ver⸗ 
mahnung zur Wahrheit. Dann ſagte er mit traurigem Blick: 
„Hans Humbſer, was haſt du dich da in üble Sachen eingelaſſen! 
Und biſt doch immer ein ſo redlicher Diener deines Herrn geweſen!“ 


„Ja. 

„Und daß Seine Hochfürſtliche Gnaden, Herr Matthäus, 
mit unerbittlicher Strenge gegen die Martiniſchen rechtet? Und 
daß du vom Regen in die Traufe kommſt? Und daß du ein 
verlorener Mann biſt? Weißt du das?“ 

„Ja! . .. Und mein Herr Seius, von allen Guten der 
Beſte, wird gnädig ſein meiner armen Seel, weil ich geheuchelt 
hab ſeit dritthalb Jahr.“ | 

Herr Pretſchlaiffer ſtellte feine Frage mehr. Ein halbes 
Stündlein knirſchte noch die Feder. Dann wurde Hans Humbſer 
in Verwahr geführt, und vor die Richter kam ein anderes Ge- 
ſchäft. Man brachte den Jäger, der den Bauernknecht erſtochen 
hatte. Der Fall war klar und raſch erledigt. Denn der Artikel 
ſagte: „Item, welcher eine rechte Notwehr zur Rettung ſeines 
Leibs und Lebens thut und denjenigen, der ihn alſo benötigt, in 
ſolcher Notwehr entleibt, der iſt darum niemanden nichts ſchuldig.“ 

Der Jäger ging frei aus der Stube, und am Abend wurde 
er zum Geleit geſtellt, das den Salzmeiſter Humbſer in der Stille 
der Nacht über Schellenberg nach Hohenſalzburg brachte. — 

Die ganze Woche waren die Spießknechte auf der Suche nach 
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Joß Friz. Keine Spur von ihm ließ jid) entdecken. Er war 
aus dem Land verſchwunden, trotz der geſperrten Straßen und 
Päſſe. Dem Kloſter blieb von ihm nur das ſchwäbiſche Gewand, 


das man im Haus des Salzmeiſters gefunden — und die glim⸗ 


mende Glut, die er in zwanzig Herzen geworfen hatte. Die 
brannte weiter in heimlicher Stille, Lebensangſt und ſcheue 
Hoffnung gaben ihr Nahrung. 

So ſtrenges Schweigen man den Leuten des Stiftes in 
dieſer Sache geboten hatte, es ſickerte doch in der zweiten Woche 
durch die Mauern heraus: daß ein Werber für den Bundſchuh 
ins Land gekommen wäre, daß einer zum Verräter an ihm geworden, 
und daß der Mann, als man ihn faſſen wollte, einen Spießknecht 
niedergeſtochen und ſich gerettet hätte, wie durch ein Wunder. 


Nun wußten ſie droben in der Gern, weshalb ſie in der 


Sonntagnacht vergebens auf Joß Friz gewartet hatten. Bis lange 


nach Mitternacht waren jie beiſammen geblieben, und immer wenn ` 


ſie hatten auseinander gehen wollen, hatte der Schmiedhannes 
ſie gemahnt: „Bleibet noch, er kommt. Er hat's verſprochen, 
daß er kommt, und der Joß iſt ein Mann von Wort!“ 

Da hörten ſie nun mit bleichem Schreck die Nachricht, die 
aus dem Kloſter herausgetröpfelt und binnen wenigen Tagen 
von Mund zu Mund gelaufen war. Ueber jeden, der in der Tenne 
des Dürrlechners mit Joß um die Glut geſtanden war, fiel die 
Sorge her: morgen kommen die Spießknecht zu mir. Und der 
Schmiedhannes ſagte es einem jeden der Schwurbrüder, die zu 
ihm in die Werkſtätte kamen: „Habet acht, ich bin der Erſt, den 
ſie fahen. Weil ich der Erſt geweſen bin, der geſchworen hat. 
Und weil fie Angſt haben vor mir!“ Kam die Ned’ auf „den⸗ 
ſelbigen, der es gethan,“ ſo ballte Hannes die Fauſt und that 
mit dem ſchweren Hammer einen Streich auf den Amboß, daß 
es weit hinaus klang in das Thal. „Das muß er hören ... 
und wenn er's hört, ſo muß ihm die ſchlechte Seel im Leib drin 
zittern . . . aus Angſt vor mir! Und den bring ich auf! 
Den bring ich noch auf!“ Und als dann ein Tag um den 
anderen verging, ohne daß die Spießknechte kamen, weder zum 
Hannes noch zu einem anderen der Schwurbrüder in der Gern, 
da wurden die Reden des Schmiedhannes immer ſchärfer. „Den 
Judas bring ich noch auf! Und wenn ich ihn hab, ſo ſoll ihm 
der Herrgott gnaden! ... Denken thu ich mir eh ſchon das 
Meinig! ... Wird halt einer geweſen jein, dem unſer gute Sach 
die Angſt um Speck und Schmalz in den Magen getrieben hat! 
Und wie der dumme Bub gelärmt hat: es kommen die Ret- 
ſigen . . . da wird halt derſelbig in feiner Angſt ſchnurgrad zum 
Kloſter gelaufen ſein und wird gebeichtet haben, daß er ſich 
lieb Kind macht bei den Herren! .. . Ich denk mir das Meinig! 
Es wird ſchon einer geweſen fein ... dem's gar jo zittrig um 
die milchige Seel gegangen ijt . . . ſo ein Fürſichtiger halt!“ 

Er ſprach den Namen nicht ans. Doch immer deutlicher 
wurden ſeine Reden. Aber ſie fanden im Ernſt keinen Glauben 
bei den anderen. Man kannte den Witting zu gut. 

Nicht ſo ſicher wie der alte Witting waren andere vor dem 
Verdacht, und das brachte ein unfreundliches Leben unter die Nach» 
barn auf der Gern. Einer ſah den anderen mit mißtrauiſchen Augen 
an, und jeder dachte von ſeinem Nachbar: vielleicht hat's der 
gethan! Schließlich hängte ſich der Verdacht an den Meingoz, 
ein kleines hageres Bäuerlein von ſcheuem Weſen. Der Mann 
merkte den Verdacht erſt, als ihn die anderen immer auffälliger 
zu meiden begannen und immer deutlicher redeten. Erſt wurde 
er zornig, dann wurde er ſtill und wehrte ſich nicht mehr. Das 
beſtärkte die anderen in ihrem Verdacht, und keiner redete mehr 
ein Wort mit dem Meingoz. Nur Witting ſuchte jede Ge— 
legenheit, um freundlich eine Weile mit ihm zu ſchwatzen. Eines 
Abends traf er den Meingoz im Walde, wie er unter einer ent— 
blätterten Buche ſtand, mit einem Strick in den Händen. Der 
Baner erſchrak, als er den näherkommenden Schritt vernahm. 
Forſchend ſah ihm Witting in das bleiche verſtörte Geſicht. Dann 
nahm er ihm den Strick aus den Händen. „Aber Nachbar! Biſt 
denn ein Narr worden?“ 

Der Bauer bedeckte das Geſicht mit der Kappe und brach 
in bitterliches Schluchzen aus. 

Witting legte ihm den Arm um den Hals. „Geh, fei ge- 
ſcheit! Denk an Weib und Kinder, Nachbar, und ſonſt an gar 
nichts! Schau, Nachbar, ich weiß, du biſt ein rechtlicher 


| 
| 
| 
| 


Mann. Drum laß dir ein Wörtl ſagen, das ich einmal geleſen 
hab. Das heißt: In Gott ſei ruhig, meine Seel! Er iſt mein 
Fels und meine Hilfe, iſt meine Zuverſicht, die nimmer wanket.“ 
Die Stimme des Alten wurde immer leiſer. „Der das gute 
Wörtl hat drucken laſſen, der muß die rechte Frömmigkeit haben! 
Jetzt glaub ich's bald ſelber!“ Er zog den Meingoz mit d 
fort. „Und komm, Nachbar! Jetzt geh ich heim mit dir. Dein 
gutes Weib wird zur Nacht gekocht haben ... da eB ich nod) ein 
bißl mit. Ein Bröckl, das man zehren darf an redlichem Tijd, 
das hat guten Schmack. ^ 

Der Bauer trocknete mit der Fauſt bie Thränen vom Geſicht. 
„Vergeltsgott, Witting! Will mir's merken dein gutes Wörtl!“ 

Erſt ſpät in der Dunkelheit kam Witting an dieſem Abend 
heim. Maralen in ihrer Sorge ſtand ſchon wartend am Zaun⸗ 
thor. „Vater, wo bleibſt denn fo lang?“ 

„Ein bißl Heimgart hab ich gehalten.“ Er ſperrte das Thor. 

„Iſt der Bub ſchon ſchlafen gegangen?“ 

„Der ſitzt noch allweil im Nußbaum droben.“ Sie gingen 
durch den Garten in das Haus, und da ſagte Maralen: „Heut 
iſt er wieder, ich weiß nicht wie. Den ganzen Tag kein Liedl 
nimmer, und allweil ſtiller wird er. Was er nur haben muß?“ 

„Er kommt halt auch in die Jahr, wo ihm das Herzl ein 
Suchen anhebt.“ 

Maralen trat in die erleuchtete Herdſtube, während der 

Vater hinter das Haus ging und in den Nußbaum hinaufrief: 
„Geh, Bub, komm ſchlafen!“ 

Juliander gab keine Antwort. Man hörte in der Dunkel⸗ 
heit nur das Klappern ſeiner Schuhe, als er langſam über die 
Leiter niederſtieg. Schweigend trat er hinter dem Vater ins 
Haus und ſchloß die Thür der Herdſtube. — Eine Weile noch 
leuchtete der Herdſchein durch die Ritzen der Fenſterläden heraus, 


dann wurde es dunkel in der Stube, ſtill im Haus. 
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In all den letzten Nächten hatten die dichten Herbſtnebel 
das weite Thal überzogen und waren geſchwunden mit dem 
Morgen. In dieſer Nacht aber blieben die Sterne klar und 
flimmerten wie Tautropfen in der Sonne. Das war ein übles 
Wetterzeichen. Und ehe der Morgen kam, war ſchon der ganze 
Himmel überzogen. Gegen Mittag begann es zu regnen, und 
das grobe Wetter dauerte von einer Woche in die andere. Bald 
waren alle Berge weiß bis herunter zum entblätterten Buchen⸗ 
wald. Und als der Regen im Thal und das Geſtöber in der Höhe 
zu Ende ging, begann der Froſt. Die Felder lagen tot, der 
Bauern Arbeit wurde leichter, und die meiſte Arbeit war im Haus. 

Im Wittinglehen teilten ſich Juliander und Maralen in die 
Wirtſchaft. Der Alte ſprang nur ein, wenn Juliander bei den 
Jagden als Treiber oder Netzträger fronen mußte. War der 
Bub daheim, ſo zimmerte Witting an dem Hausrat des jungen 
Paares. Er ſägte und hämmerte, boſſelte und ſchnitzte den ganzen 
Tag — und war ein Stücklein fertig, ſo mußte Maralen kommen 
und ſagen, wie es ihr gefiele. Oft legte ſie den Arm um des 
Vaters Hals. „So ſchön, wie du mir's machſt, hat keine ihr 
Sach. Jedes Stückl verzählt, wie lieb als mich haſt.“ 

An den langen Abenden, wenn der Vater und Juliander 
ſchon zur Ruhe gegangen waren, ſaß Maralen noch bis ſpät in 
die Nacht beim Kienlicht und nähte an ihrem Leinenzeug. Dabei 
vergaß ſie aller Sorgen und träumte lächelnd vor ſich hin. 

Jeden Sonntag kam Joſef von Schellenberg herüber und 
blieb bis zum Abend. Da hatten die Drei — das junge Paar 
und der Alte — den ganzen Tag zu ſchwatzen, vom Hausrat, 
vom Leinenzeug, von den beiden Kühen, die Maralen bekam, 
von den Fortſchritten, die Joſefs Arbeit draußen in der kleinen 
Hütte zu Schellenberg machte, von Zins und Steuer, die das 
junge Paar für das kleine Dach zu bezahlen hatte, und von den 
Gäſten, die ſie zur Hochzeit laden wollten. Zwölf Gäſte erlaubte 
ihnen das klöſterliche Weistum — aber an ſechſen war's auch 
genug: der Vater und Juliander; die Tochter des Meingoz als 
Brautjungfer: Joſefs Stollengeſelle, der Bramberger, als Braut- 
führer; dazu der Etzmüller und ſein Weib. 

Während die Drei ſo alles beſprachen, war Juliander bald 
in der Stube, bald draußen. Ruhelos trieb es den Buben um- 
her. Und kam der Abend, ſo ſaß er lange Stunden in ſeiner 
Kammer am offenen Fenſter oder ſtieg trotz Wind und Kälte auf 


den Nußbaum und ſaß da, bis ihm vor Froſt die Glieder zitterten. 
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So war es auch an einem Sonntag, als ber November aller Kraft feiner Jugend zu jid) nieder, bis ber Aſt vom Stamme 


ihon begonnen hatte .. Nach dem Abendeſſen ging Juliander 
wieder aus der Stube, obwohl es draußen ſchon dunkelte. Da 
ſagte der Alte: „Geh, Joſef, thu mir den Gefallen und nimm 
dir einmal den Buben ein bißl für! Siehſt ja doch ſelber, wie 
er iſt. Völlig ein anderer wie ſonſt. Lachen und Singen hat er 
verlernt, fo verdroſſen geht er umeinander ... Geh, Joſef, red 
doch ein Wörtl mit ihm! Leicht hat er ein Zutraun zu dir?“ 
Joſef ging in den Garten hinaus, über dem ſchon bie graue 
Dämmerung lag. Als er über die kleine Leiter zur Kanzel auf 
dem Nußbaum hinaufſtieg, klang von droben eine unwillige 


Träumen aufgeſchreckt hat: „Was iſt denn?“ 

„Bleib nur, Julei! Ich komm hinauf.“ 

Auf dem ſchmalen Sitz der Kanzel hätten zwei nebeneinander 
nicht Platz gefunden. So ſchwang ſich Juliander auf einen Aſt 


hinaus, um das Bänklein für Joſef frei zu geben. Da pfiff der 
Wind um ihn her, daß er die Mütze hinter den Gürtel ſtecken 
mußte, ſonſt wäre ſie ihm davongeflogen — und nun wirbelten 


ihm die Haare ums Geſicht. 

„Warum biſt denn nicht beim Lenli blieben? Was willſt 
denn da heroben? Da iſt's falt...” 

„Ein bißl heimgarten will ich mit dir.“ 

„Da biſt umſonſt heraufgeſtiegen. Mir fallt nichts ein, was 
Luſtigs ſchon gar nicht.“ 

„Sagſt mir nicht gern von ſelber was, ſo muß ich halt 
fragen. Sag, Julei, was haſt denn allweil?“ 

„Was ſoll ich denn haben? Nichts.“ 

„Jetzt kommſt mir nimmer aus, jetzt mußt reden, Julei! ... 
Sag mir, was ijt denn mit dir? Halt dich ja völlig vermenbt... 
Kein Liedl nimmer! Kein Lachen mehr! ... Was Hajt denn, Bub?“ 

Juliander ſchwieg. Immer herzlicher redete ihm Joſef zu, 
und ein paarmal machte Julei eine Bewegung, daß Joſef ſchon 
meinte: jetzt will er reden. Doch immer ſchwieg er wieder. 

„Schau, Bub, das Lenli und ich, wir gehen in unſer 
Glück.. . und du machſt uns eine Sorg, daß wir uns gar nimmer 
freuen mögen! Was haft denn, Julei? .. . Mir kannſt es doch 
lagen! ... Wär's am End, daß dir von den Dirnen eine lieb 
worden iſt?“ 

Juliander lachte auf. „Mit den Dirnen laß mich in Ruh! 
Das könnt mir grad noch taugen! Iſt mir jede minder als wie 
die ander! ... Mit fo was kannſt mich auslaſſen, gelt!“ 


„Aber jo jag doch, Bub . ..“ Joſef ſtreckte den Arm und 
ſuchte im Dunkel nach Julianders Hand. Er fand ſie auf dem 


Aſt und fühlte, daß ſie zitterte. „Julei?“ 


Ein kurzes Schweigen. Und dann brach es aus dem Buben 
berg zu denken, war Juliander noch immer nicht in die Stube 


gekommen. 
rufen. Doch ſie hörten keine Antwort, und die Kanzel im Nuß⸗ 


baum war leer. 


heraus, gereizt und wie in ratloſem Zorn, dann wieder zögernd, 


mit ſtockender Stimme und leis, wie in träumender Verlorenheit. 


„Wenn ich nur ſelber wüßt, was ich hab! Oft denk ich die ganze 
Nacht darüber nach und kann mir's doch ſelber nicht ſagen. Und 
in der Früh, da treibt's mich wieder um, und ich hab keine Ruh 
nimmer, und nichts freut mich auf der Welt. Oft wieder möcht 


ichs abbeuteln von mir, und möcht lachen und ſingen . . . und 
bring kein Lachen heraus und weiß kein Liedl nimmer. Und 
diemal ijt ein Unmut in mir, ich weiß nicht, wie ... im Zorn 


möcht ich Händel anheben mit einem jeden ... Und diemal 
kommt's wieder, daß alles ſtill ift... auswendig und zu tiefſt 
in mir... gang fill... ich kann dir nicht fagen, wie ...“ 

Er atmete tief und ſchwieg eine Weile. Ganz zufammen- 
gekauert ſaß er auf dem Aſt, den Kopf auf die Bruſt geneigt, 
das Geſicht umflattert von den Haaren. 

„Ich kann dir nicht ſagen, wie! Und da möcht ich bloß 
allweil ſitzen und ſchauen, und möcht mich gleich gar nimmer 
rühren ... und ſchau, Joſef, ba ijt mir oft fo gut in der Seel, 
daß ich weinen möcht vor linder Freud! Die Sonn, Joſef, die 
it nicht wärmer, und das Beſt im Leben iſt nicht halb fo gut. 
Und wenn ich fo fhau, dann feh ich allweil, ich weiß nicht, was. 
und alles, was ich feb, ift goldig und hat einen Schein ... und 
da denk ich oft Sachen, die Narretei ſind und nie nicht ſein 
können .. . und allweil geht's vorbei an mir, und kommt doch 
wieder, und ſchaut mich an und lacht.“ — — -- 
| Sich ſtreckend, griff er in die Finſternis mit beiden Händen 
über ſeinen Kopf hinaus nach einem ſtarken Aſt und zog ihn mit 


| 


| 


Stimme — wie die Stimme eines Erwachenden, den man aus geweſen bijt ... ſelbigsmal am Abend. Den ganzen Tag bin id) 


| bißl! 


lieber gleich den ganzen Nußbaum umreißen 


ging Witting mit einem Spanlicht in die Kammer. 
fand er den Buben. Juliander war durch das offene Fenſter in 
die Kammer geſtiegen, lag ſchon unter der Decke und hielt die 
Augen geſchloſſen. 
ſchlief. 
haltend, ſtrich er mit der Rechten das Haar von Julianders Ge» 
ſicht. 
ſchweig, ich thu's nur zu deinem Beſten. 
ihren Hausſtand hat, und wir zwei Mannsleut bleiben allein, 
da will ich dir alles ſagen, was die andern wiſſen. 
wollen wir's halten miteinander, nicht wie Vater und Bub, 
ſondern wie zwei rechte und gute Brüder! 


des Alten. 
morgen bin ich auch wieder, wie ich allzeit geweſen bin... und 
ſing und lach.“ 


war der gleiche, wie in all den letzten Tagen. 
einen redlichen Verſuch, die helle Sonne wieder einzufangen, die 
ihm entflogen war — er wollte lachen, doch es gelang ihm nicht, 
er wollte ſingen und brachte doch keinen rechten, klingenden Ton 
aus der Kehle. 


ſplitterte und ihm in den Händen blieb. 


„Aber Bub, was treibſt denn!“ Joſef lachte. „Ich thät 


{4 


Juliander ſchleuderte den ſchweren Aſt in die Nacht hinaus. 


„Laß nur gut fein! Jetzt ijt mir ein bißl wohler! ... Aber jag, 
meinſt nicht auch, daß ein Krank in mir iſt? Oder thät's am End 
gar ſein, daß mich eine beſprochen hat? Was meinſt, Joſef?“ 


„Es giebt Schon fo Sachen, freilich, ja! . .. Aber jag, Julei, 


wann hat's denn angehoben, daß du ſo biſt?“ 


„Am ſelbigen Sonntag, weißt, wo du auf dem Rentamt 


noch allweil luſtig geweſen und hab geſungen. Und in der Nacht, 
wie der Vater fort iſt zum Dürrlechner, und wie er mich ſo 
ſtehen hat laſſen, als that ich noch ein Kindl fein ... wo doch 
die andern Buben immer wispern miteinander, da iſt mir der 
Unmut ins Blut geſchoſſen. Und derzeit bin ich fol”... 


Joſef nickte. „Es iſt auch wahr, der Vater ſollt diemal ein 


bißl denken, daß du ein ausgewachſenes Mannsbild biſt, und ſollt 
dir von allem, was heimlich umgeht, doch ſo viel ſagen, daß du 
vor den andern Buben nicht daſtehen mußt wie ein Kind, das 
nichts wiſſen ſoll.“ 


„Gelt, ja?“ 

„Aber das ſag ich dem Vater heut noch.“ 

„Thu's, Joſef! Und Vergeltsgott!“ 

„Aber geh jetzt, Bub, und komm mit hinunter in die Stub! 


Blaſt ja der Wind, daß er dich ſchier vom Aſt wirft.“ 


„Mich wirft er nicht, geh nur allein! Ich bleib noch ein 
Mir iſt's lieber in der Kält als in der warmen Stub.“ 

Joſef lachte und ſtieg über die Leiter hinunter. 

Als er in die Stube kam, trat ihm der Alte entgegen. „Haſt 


geredet mit ihm?“ 


„Wohl.“ 
„Was hat er denn?“ 
„Verliebt iſt er halt und weiß es nicht. Und was ſo zittert 


in ihm, das ſchaut er für Unmut an und ſchiebt's auf dich, Vater, 
weil er allweil ſo auf der Seit ſtehen muß, wenn die Mannsleut 
raiten. Und da hat er ein bißl recht. Sollſt ihm diemal ein 
Wörtl jagen, Vater, daß er nicht allweil wie ein junges Henndl 
dreinſchauen muß, wenn die andern Buben tuſcheln.“ 


Witting atmete erleichtert auf. „Wenn's nicht mehr iſt, 


als Lieb und Zorn, da ſoll mir der Bub bald wieder auf Gleich 
kommen.“ 
„Iſt mir ſelber lieber, daß eine junge Bäuerin ins Haus kommt, 
wenn das Lenli fort iſt.“ 


Er lachte, während ihm die Augen feucht wurden. 


Als es für Joſef Zeit wurde, an den Heimweg nach Schellen⸗ 
Das junge Paar ging in den Garten, um ihn zu 


Während Maralen ihren Verlobten zum Thor begleitete, 
Und da 


Aber der Alte merkte, daß der Bub nicht 
Mit der Linken den flackernden Kienſpan über das Bett 


„Sei gut, Bub! Wenn ich dir diemal ein bißl was ver⸗ 
Aber wenn das Lenli 


Und da 
Gelt?“ 


Da hatte Juliander die Augen offen und faßte die Hand 
„Ja, Vater! Und Vergeltsgott! Und wirſt ſehen, 


Die Nacht verging und der Morgen kam. Aber Juliander 
Er machte wohl 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Frage der Alkoholenthaltung („Alkoholabstinenz“). 


Uon Geh. Med.-Rat Dr. A. Eulenburg in Berlin. 


ie „Alkoholfrage“ iſt in letzter Zeit in ihrer ganzen, 
tief in das geſamte wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Leben 


einſchneidenden Bedeutung mehr und mehr erkannt und gewürdigt 


und durch Vereinsbeſtrebungen, Kongreſſe, populäre Vorträge 
und Schriften dem Verſtändniſſe weiter Volkskreiſe näher geführt 
worden. 
ausgeglichener und wohl auch unausgleichbarer, weil grundſätz— 


licher, Gegenſatz der Anſchauungen und Beſtrebungen auf dieſem 


Gebiete zu Tage getreten, der uns der Gefahr ausſetzt, daß die 
zu gemeinſamem Ankämpfen gegen einen furchtbaren Volksſchaden 
berufenen und gerüſteten Kämpfer die Waffen gegeneinander, 
ſtatt gegen den gemeinſchaftlichen Feind kehren und fo die Er- 
folge ihrer Anſtrengungen vereiteln. Dieſe Gefahr ijt nament- 
lich auf dem diesjährigen „Internationalen Kongreß gegen 
den Mißbrauch geiſtiger Getränke“ in Wien — den man 
nach der vorherrſchenden Richtung kurzweg als „Antialkoho— 
liſten⸗Kongreß“ zu bezeichnen pflegt — offenbar geworden; 
ihr Beſtehen war aber denen, die mit der Bewegung in wiſſen— 
ſchaftlichen wie in Laienkreiſen auf dieſem Gebiete engere Fühlung 
behalten hatten, ſchon feit Jahren kein Geheimnis. Zwei Haupt- 
richtungen ſtehen jid) ziemlich unvermittelt und mit unverkenn⸗ 
bar — wenigſtens auf der einen Seite — in Ausdruck und Kampf- 
mitteln wachſender Gereiztheit gegenüber. 
uns an ſchon bekannte und üblich gewordene Ausdrücke zu halten, 
als die der „Mäßigkeitsapoſtel“ und der „Abſtinenzler“, 
der radikalen Alkoholgegner, bezeichnen. | 

Die erſtere, wenigſtens bei uns die weitaus ältere und lange 


Leider iſt damit zugleich ein vor der Hand noch un⸗ 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


die Nervenärzte von Monakow und Moebius, der Kinderarzt 
Kaſſowitz, die Anſtaltsleiter Aug. Smith und Fürer als auch 
litterariſch auf dieſem Gebiete thätig neben Forel an erſter Stelle 
genannt werden mögen. Durch die im Verlage von Chr. G. Tienken 
in Leipzig erſcheinende „Internationale Monatsſchrift zur Be⸗ 
kämpfung der Trinkſitten“ und die damit verbundene Flugſchriften⸗ 
ſammlung (mit Beiträgen von Fick, Bunge und anderen) vermag 
dieſe Richtung auch mit breiteren Volksſchichten Fühlung zu 


nehmen. Außer wort- und ſchriftgewandten, überzeugungskräftigen 


Anhängern zählt ſie, wie ja begreiflich iſt, eine große Anzahl 
enthuſiaſtiſcher und faſt fanatiſch begeiſterter Anhängerinnen, die 
nach Frauenart eine eifrige Propaganda betreiben; auch erfreut 
ſie ſich aus den Kreiſen der Geiſtlichkeit mannigfacher Unter- 
ſtützung. Die „Guttempler“ und die Vereine vom Blauen Kreuz 
wirken gleichfalls in dieſem Sinne; ſie fordern ſogar von ihren 
Mitgliedern bei deren Aufnahme gleich den alten Pythagoräern 
eine Art von Gelöbnis, ſich des Genuſſes geiſtiger Getränke 
gänzlich zu enthalten. An die uns oft in der Wahl ihrer 
Mittel und der ſtürmiſchen Art ihres Vorgehens recht ſonderbar 


berührenden, aber propagandiſtiſch wirkſamen Totalabſtinenten 
anderer Länder, an die engliſche „Heilsarmee“, die Temperenzler 


Wir können ſie, um 


Zeit alleinherrſchende Richtung, umfaßt die nach Zahl und Be⸗ 


deutung ſicherlich nicht geringe Schar derer, die auf Grund per— 
ſönlich erlangter Einſicht und Erfahrung wie auf Grund jchiver- 
wiegender wiſſenſchaftlicher Thatſachen von den ungeheuren Ge— 
fahren des Alkoholmißbrauchs für Volkskörper und Volksſeele 
tief und in heiligſter Ueberzeugung durchdrungen ſind. Sie ſehen 
ihr Ziel darin, dieſen Mißbrauch mit allen Mitteln zu bekämpfen 
und abzuwehren, halten aber daneben einen in mäßigen Grenzen 
verbleibenden Alkoholgenuß für ſtatthaft und zuläſſig, mit keinen 
oder doch nur untergeordneten und geringfügigen Schädigungen 
verbunden. Es iſt dies die Richtung, die gegenwärtig in dem „Deut- 
iden Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke“ ihr Organi- 
ſationscentrum, in den von dieſem Verein herausgegebenen grünen 
Monatsheften, den „Mäßigkeitsblättern“ und deren Beilagen 
(„Blätter zum Weitergeben“) ihr anerkanntes Publikationsorgan 
hat und außerdem in Flugblättern, Vorträgen, Anträgen an die 
geſetzgebenden Körperſchaften ꝛc. eine umfangreiche und anerfen- 
nungswerte, im einzelnen auch nichterfolgloſe Thätigkeit entwickelt. 


Amerikas 2c. fet an dieſer Stelle nur beiläufig erinnert. 

Auf den internationalen Kongreſſen hat dieje , auper 
Linke“, dieſer radikale oder ſelbſt ultraradikale Flügel der Alkohol- 
gegner, mehr und mehr die Herrſchaft an jid) geriſſen; und es ii: 
das keineswegs zu verwundern, wenn wir erwägen, daß hier 
wie auf ſo vielen anderen Gebieten der Radikalismus, der mit 
einem vorhandenen Uebel aufs gründlichſte aufräumen, es mit 
Stumpf und Stiel ausrotten will, immer auf ſchwache, eindrucks⸗ 


fähige Gemüter eine überwältigende Macht ausüben und ſie zu 


der größten Begeiſterung, freilich auch zu den verhängnisvollſten 
Thorheiten wird fortreißen können. Allein gerade die unleug⸗ 
bare agitatoriſche Wirkſamkeit des von den Führern jener Be⸗ 


wegung eingenommenen und der vermittelnden Richtung der 


Daneben und zum Teil in bewußtem Gegenſatz dazu hat 


ſich nun, wie ſchon früher in anderen Ländern (namentlich in 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten Amerikas) ſo auch 
bei uns ſeit etwa 15 Jahren, eine Richtung geltend gemacht, für 
die die Frage, ob der Alkohol als mäßig angewandtes Genußmittel 
innerhalb gewiſſer Grenzen unſchädlich und ſtatthaft wäre, keine 
Frage mehr iſt — die vielmehr mit der größten und unbedingteſten 
Entſchiedenheit auf die gänzliche Alkoholenthaltung in jeder 
Form, auf „Totalabſtinenz“, ausgeht. Dieſe Beſtrebungen 
haben ihren Weg nach Deutſchland von der Schweiz aus genommen; 
als ihren geiſtigen Urheber und lange Zeit hindurch führenden 
Vertreter kann man den früher in Zürich, jetzt in Chigny bei 
Morges lebenden ausgezeichneten Psychiater Forel bezeichnen. 
Für ſeine von hohem ſittlichen Ernſt getragenen, in Wort und 
Schrift nachdrücklich verfochtenen Anſchauungen gelang es ihm 
nach und nach, einen Kreis überzeugungstreuer Anhänger, nament- 
lich unter ſeinen engeren Fachgenoſſen, ſowie unter den der Be— 
handlung der Trunkſucht in den Trinkerheilſtätten ſich widmenden 
Specialiſten, und unter den Aerzten überhaupt zu gewinnen. Und 
ſo finden wir unter den Mitgliedern des „Vereins abſtinenter Aerzte 
des deutſchen Sprachgebietes“ manche hervorragende Namen der 
Wiſſenſchaft, von denen nur die Phyſiologen G. Bunge und A. Fick, 
die Dermatologen von Hebra und Rille, die Pſychiater Bresler, 


„Mäßigkeitsvereinler“ gegenüber energiſch behaupteten Stand- 
punktes legt uns doch die Pflicht auf, ihn auf feine grundſätzliche 
Berechtigung etwas genauer zu prüfen. 

In der That birgt doch dieſer Radikalismus, der eines der 
größten und allverbreitetſten, wenn nicht das größte, ſeit Jahr⸗ 
tauſenden der Menſchheit aller Länder und Zonen zur unentbehr⸗ 
lichen Gewohnheit gewordene Genußmittel als ſolches einfach 
aus der Welt ſchaffen will, eine faſt unerträgliche Ueberſpannung 
eines an ſich richtigen und billigenswerten Gedankens. Es iſt 
hier wie auf ſo vielen anderen Gebieten, wo ein übereifriger 
Radikalismus am Werke iſt, reinen Tiſch zu machen und in ſeiner 
Weiſe der „reinen Vernunft“ zum Siege zu verhelfen. Man 
wird bei ſolchem Gebahren an Schillers Diſtichon erinnert: 

„Wahrem Eifer genügt, daß das Vorhandne vollkommen 
Sei; der falſche will ſtets, daß das Vollkommene ſei.“ 

Man hat gewiſſe Nachteile und Gefahren des übermäßigen 
Fleiſchgenuſſes feſtgeſtellt oder auch nur feſtzuſtellen gemeint — 
und flugs iſt man daraufhin zu der Uebertreibung des einſeitig 
vegetariſchen Prinzips gekommen, das der menſchlichen Natur 
und dem Bau des menſchlichen Organismus von Grund aus 
widerſtreitet. Man hat unerwünſchte und unter Umſtänden nicht 
unbedenkliche Nebenwirkungen an jid) wichtiger, oft unentbehr⸗ 
licher Arzneimittel feſtgeſtellt, und iſt daraufhin zu dem unendlich 
thörichten Prinzip der abſoluten Arzneivermeidung, der „arznei⸗ 
loſen Behandlung“ — wie ſie unſere „Naturheilkünſtler“ predigen 
(aber keineswegs in allen Fällen thatſächlich durchführen,, ge 
kommen. Man hat — früher, zur Zeit der Ueberimpfung vom 
Menſchen zum Menſchen — vereinzelte Impfſchädigungen hier und 
da beobachtet und kämpft deswegen bis aufs Blut gegen die io 
überaus ſegensvolle, gar nicht zu entbehrende Impfung: man 


hat aus meiſt weit zurückliegender Zeit einzelne überflüſſige 


Delbrück, Hallervorden, Hoppe, Koller, Kraepelin, von Speyr, 


und grauſame Tierverſuche ausgegraben und kämpft nun eber- 
falls mit fanatiſchem Eifer gegen die „Viviſektion“, das beißt 
gegen jeden auf Grund des Tierexperiments allein möglichen 
und vollziehbaren Fortſchritt der Heilkunſt und der allgemeinen 


rer MU |. w—. | BN — — — — . AR A.A. A. mm. eg, — a 


— —— — — — — — wa. - Mmmm — — RIS i 34 — — ND A — E 


Auf der Dorfstrasse. 
Nach dem Gemälde von B. Genzmer. 
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Krankheitsverhütung. Dieſer bei aller ſcheinbaren Verſtandes⸗ 
gemäßheit im Grunde unvernünftige und blinde Radikalismus 
ſchüttet überall das Kind mit dem Bade aus; er würde, bis zu den 
äußerſten Konſequenzen durchgeführt, die Medizin wegen der Unzu— 
länglichkeit der ärztlichen Kunſt, die Rechtsübung wegen ſo mancher 
bedenklichen oder verfehlten Rechtſprüche, Eigentum und Kapital 
wegen des damit verbundenen Mißbrauchs, den Parlamentarismus 
wegen der Obſtruktionsmöglichkeit, ja den Staat ſelbſt wegen der 
oft recht mangelhaften geſetzgeberiſchen und Verwaltungsprodukte 
am liebſten aus der Welt ſchaffen und uns in das Urchaos, in 
rein anarchiſche Zuſtände des ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Lebens zurückwerfen. — Ueber derartige hitzige 
Jugendthorheiten ſollte die den Kinderkrankheiten und der umſturz⸗ 
freundlichen Sturm- und Drangperiode nachgerade entwachſene 
heutige Kulturmenſchheit füglich hinaus ſein oder deren Vertretung 
wenigſtens ihren neueſten und grünſten Mitgliedern allein über— 
laſſen. Leider aber gewahren wir, daß ſolche überradikalen Be- 
ſtrebungen auf den verſchiedenſten Gebieten jid) einer Anhänger- 
ſchaft erfreuen, deren Zahl und lärmende Begeiſterung oft zum 
inneren Werte der Sache in ſchreiendſtem Mißverhältniſſe ſtehen! — 

Bleiben wir bei der „Alkoholfrage“, ſo ſtehen, wie kaum 
erwieſen zu werden braucht, der Durchführung des Prinzips 
der „Totalabſtinenz“ ſo ungeheuere Hemmungen entgegen, 
daß von beten ſiegreichem Durchdringen, trotz vereinzelter An- 
läufe, wenigſtens auf abſehbare Zeit hinaus unmöglich die Rede 
ſein kann. Ich will gar nicht einmal darauf den Haupt- 
nachdruck legen, daß alle Einrichtungen unſeres geſellſchaft— 
lichen und wirtſchaftlichen Lebens der Anerkennung jenes Prin- 
zips aufs äußerſte widerſtreben; daß wir vom Standpunkte 
unſerer landwirtſchaftlichen, induſtriellen, kaufmänniſchen, ſtaats⸗ 
finanziellen Beziehungen und Intereſſen mit jenem ob noch ſo 
unwillkommenen Faktor ber Alkoholerzeugung und des Alkohol— 
verbrauches überall und in gewaltigſtem Maße und Umfange 
zu rechnen gezwungen ſind. Wie mein verehrter Freund 
und Fachgenoſſe Moritz Benedikt fih in einem kleinen Mahn- 
worte bei Gelegenheit des diesjährigen Wiener Kongreſſes 
draſtiſch ausdrückt: „Würde die Abſtinenzlehre eine Berechtigung 
haben, ſo müßte der Staat dekretieren, daß in Zukunft Trauben 
nur als Obſt verwendet werden dürfen, Hopfen nur als Gemüſe, 
Gerſte nur als Viehfutter, die Branntweinbrennereien müßten 
geſchloſſen werden, und der Staat würde vorläufig keine Zinſen 
von der Staatsſchuld und à la Ture keine Gehalte auszahlen.“ — 
Aber in alledem liegt noch nicht einmal das Haupthindernis; 
es liegt vielmehr in dem Zuſammenhange und der urſäch— 
lichen Verkettung des Alkoholgenuſſes mit ſchweren, 
bisher und wohl noch auf lange Zeit hinaus unaus— 
rottbaren ſocialen Uebelſtänden und Krankheiten; in 


der unmittelbaren Verknüpfung der „Alkoholfrage“ mit gewiſſen, 


und zwar den allerſchwierigſten und der Löſung noch fernſten 
Teilen der „ſocialen Fragen“ als der Summe geſellſchaftlicher 
Probleme, die mit zwingender Gewalt alle ernſten Geiſter der 
Zeit in ihrem Bann halten. So lange wir große und breite 
Bevölkerungsſchichten nicht durch eine weitgehende Verbeſſerung 
ihres Loſes auf eine höhere Daſeinsſtufe erheben, ihre Arbeits- 
und Erwerbsbedingungen, ihre Wohnungs- und Ernährungs- 
verhältniſſe, ihre geſamte Lebensweiſe nicht im Sinne hygieiniſcher 
Verbeſſerung und Vervollkommnung umzugeſtalten vermögen — 
ſo lange werden wir dieſe Bevölkerungsſchichten eben nicht dahin 
bringen können, daß ſie darauf verzichten, zum Alkohol als dem 
einzigen ihnen offenſtehenden Troſt⸗ und Genußmittel zu greifen, 
das ſie vorübergehend aus dem heutzutage ſtärker als je empfun— 
denen Elend ihrer Exiſtenz, aus Not und Sorgen heraushebt 
und ihnen ein erhöhtes Daſeinsgefühl, wenn auch mit den un— 


ausbleiblichen Folgen nachträglicher Schwächung und Zerrüttung, 


für den Augenblick vorgaukelt! — 

Wenn wir ſomit dem Standpunkte der unbedingten Alkohol— 
gegnerſchaft, der „Totalabſtinenz“ — trotz aller perſönlichen 
Hochſchätzung für die führenden Vertreter dieſer Richtung und 
trotz aller Anerkennung des von ihnen Erſtrebten und in Einzel— 
fällen auch thatſächlich Erreichten — keine volle Beiſtimmung 
zollen und eine ſiegreiche Durchkämpfung dieſes Prinzips nicht als 
möglich anſehen können — ſo dürfen wir uns darum ſelbſtver— 
ſtändlich noch weniger mit dem Standpunkte des bequemen und 


läſſigen Gehen⸗ und Geſchehenlaſſens befreunden, das auch auf 
dieſem Gebiete ſchon Unheil genug angeſtiftet oder wenigſtens 
durch allzu weitherzige Duldung mitverſchuldet hat. Man braucht 
dazu gar nicht einmal das oft Geſagte über die fürchterlichen 
Gefahren der Alkoholvergiftung, über den Einfluß des Alkoholis⸗ 
mus auf die allgemeine Sterblichkeits⸗ und Krankheitsziffer, im 
beſonderen auf die Entſtehung der ſchwerſten Nerven- und Geiſtes⸗ 
krankheiten, auf das Anſchwellen der Kriminalſtatiſtik ꝛc. zu 
wiederholen.“ Selbſt wenn wir uns lediglich auf die durch 
Gewohnheit und Sitte gewiſſermaßen zugeſtandenen Formen und 
Maße des Alkoholgenuſſes beſchränken, haben wir genügende Ur- 
jache, über ein unzweifelhaftes Uebermaß oder Unmaß der geiell- 
ſchaftlich gebilligten Trinkſitten — richtiger Trinkunſitten — als 
über ein ſchwer empfundenes Uebel zu klagen, das Mittel und 
Wege der Abhilfe dringend erfordert. 

In der That erſcheint ja unſer ganzes Geſellſchaftsleben 
und eben ſo ſehr oder noch mehr unſer ganzes Vereinsleben — 
über deſſen zeitlich und räumlich ungemeſſene Ausbreitung bei 
Gelegenheit auch ein kräftiges Wort am Platze wäre — auf den 
Trinkdienſt oder Trinkkultus in ſeinen verſchiedenſten, oft recht 
abgeſchmackten Formen und Bräuchen gegründet und mit dieſen in 
geradezu untrennbarer Weiſe verwachſen. Es iſt dies ſchon bes 
wegen als ein großer Uebelſtand zu beklagen, weil es viele gc 
rade der beſten und berufenſten Elemente dem Geſellſchafts⸗ und 
Vereinsleben mit Notwendigkeit entfremdet und fern hält und 
dieſem Treiben auch dadurch den Stempel öder Flachheit und 
Mittelmäßigkeit aufdrückt. Es iſt ſehr bezeichnend, daß wir den 
Ausdruck „Trinken“ gemeinhin mit einer faſt als ſelbſtverſtänd— 
lich betrachteten Einſchränkung für den Genuß ſpirituöſer Ge 
tränke allein reſervieren; denn wem würde es einfallen, auch den 
„Genuß“ von Waſſer, Milch, Thee, Kaffee oder der von at- 
ſtinenzleriſcher Seite empfohlenen alkoholfreien Weine und Frucht 
ſäfte als ein „Trinken“ im höheren, ſozuſagen akademiſchen Sinne 
gelten zu laſſen? Wir haben auch in Kunſt und Litteratur das 
Trinken und den Trinker ſtets viel zu ſehr verzogen, verhätſchelt, 
mit einem ganz unpaſſenden Glorienſchein umwoben. Freilich 
von jeher hat zumal der lyriſche Dichter es als ſein heiliges, 
unverbrüchliches Recht und — mehr als das — gewiſſermaßen 
als feine Amtspflicht betrachtet, von den „ewigen Dreien, Früh— 
ling, Wein und Liebe“ zu ſingen. Von den anakreontiſchen 
und horaziſchen Trinkliedern bis auf den Schweden Bellman und 
den Schotten Burns, bis auf unſern Victor Scheffel und den fran- 
zöſiſchen Abſinthdichter Verlaine ergießt ſich ein breiter, feuchter 
Strom alkoholtriefender Lyrik durch die poetiſche Produktion aller 
Völker und Zonen. Pindars Anpreiſung des Waſſers als „des 
Beſten“ bleibt ziemlich vereinzelt. Dafür finden alle Arten jpiri- 
tuöſer Getränke ihre poetiſche Verklärung, von der ſchwimmenden 
Bierſeligkeit unſerer Kommersbücher zum Schillerſchen und, 
liede, zur rheindeutſchen Wein- und franzöſiſchen Abſinthdichtung. 
und zu unſerer neueren „naturaliſtiſchen“ Branntwein-Dramatil. 
Wir Germanen haben immer als arge Trinker gegolten, ſchon 
zur Zeit des großen römiſchen Geſchichtſchreibers; und unſere 
nenefte, jo eifrig den innigen Zuſammenhängen der politiſchen, 
kulturellen und wirtſchaftlichen Intereſſen des Völkerlebens nach⸗ 
ſpürende Geſchichtsforſchung kann ſicher nicht verſäumen, bei der 
Betrachtung zu weilen, wie oft wir Deutſchen den günſtigen 
geſchichtlichen Moment ehedem nicht bloß verſchlafen, ſondern 
auch vertrunken haben mögen — namentlich in jener für uns 
traurigſten Geſchichtsepoche der Nachreformationszeit und des 
Dreißigjährigen Krieges, einer Zeit, deren höchſtgeſteigerte Trint- 
barbarei bei allgemeinem kulturellen und moraliſchen Tiefſtand 
etwa die Denkwürdigkeiten des edlen Ritters von Schweinichen 
und Grimmelshauſens Roman „Der abenteuerliche Simpli- 
ciſſimus Teutſch“ in treffender Weiſe kennzeichnen. Auch die 
Roheit der Trinkſitten an den deutſchen Univerſitäten erreichte 
damals, im 16. und 17. Jahrhundert, ihre Höhe. Seitdem iſt es in 
vieler Hinſicht beſſer geworden — freilich noch lange nicht gut. 
namentlich nicht im Vergleiche mit den durch größere Mäßigkeit 


* Wer ſich näher dafür intereſſiert, jei auf das bekannte Haiti 
Werk von Baer, „Der Alkoholismus“, Berlin 1878, ſowie auf Aug. 
Smith, „Die Alkoholſrage und ihre Bedeutung für Volkswohl und 
Volksgeſundheit“, Tübingen 1895 und H. Hoppe, „Die Thatſachen über 
den Alkohol“, 2. Auflage, Berlin 1901 verwieſen. 
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auf dieſem Gebiete fid) auszeichnenden romanischen Völkern. Die | auch praftifd) in hervorragendem Maße wichtigen, geradezu 
Frage der Alkoholbekämpfung hat daher für uns Deutſche fundamentalen Fragen wird die wiſſenſchaftliche Erörterung ge— 
und für andere nordiſche Nationen, für Briten, Skandinavier, führt, die freilich noch nicht als endgültig abgeſchloſſen gelten 
Ruſſen, eine weſentlich andere Bedeutung wie für die Bewohner kann, aber doch bereits wertvolle Ergebniſſe zu Tage gefördert 
ſüdlicherer Gegenden, und dieſe Bedeutung wird noch erheblich hat — und zwar ſolche, welche die Wage mehr und mehr zu Un- 
geſteigert, wenn wir an den alle Kräfte in Anſpruch nehmenden gunſten des Kampfobjektes herabneigen. 
internationalen Wettbewerb und an die ein fo hohes Maß peribit Ich kann natürlich hier nicht auf die Einzelheiten dieſer 
licher Widerſtandsfähigkeit erheiſchenden und vorausſetzenden Moto, wiſſenſchaftlichen Erörterung eingehen, möchte aber doch folgende, 
niſationsbeſtrebungen denken. Der Kampf nicht bloß gegen die für die Praxis unmittelbar belangreiche und entſcheidende Ge- 
„Trunkſucht“, ſondern gegen die herrſchenden Trinkſitten und ſichtspunkte beſonders hervorheben: 
Trinkunſitten überhaupt muß daher mit allen zu Gebote ſtehenden 1. Der nachteilige, ja unmittelbar ſchädigende Einfluß des 
Waffen aufgenommen und, ſoweit wir den Alkohol in dieſem Sinne Alkohols auf den kindlichen und in der Entwicklung begriffenen 
als „Feind“ betrachten dürfen, wenn nicht bis zur Vernichtung, jugendlichen Organismus ift als unbeſtreitbare Thatſache nach— 
doch bis zur Unſchädlichmachung des Gegners fortgeführt werden. gewieſen. Schulſtatiſtiſche Erhebungen (3. B. in Ungarn) ergaben 
Aber freilich — gerade aus dem geſtellten Ziel der „Un⸗ auch, daß ſich unter den Schulkindern, die an Erſcheinungen der 
ſchädlichmachung“ erwächſt eine große, nicht wegzuleugnende ſogenannten Schulnervoſität, an Kopfſchmerz, Schlafloſigkeit ꝛc., 
Schwierigkeit. Wenn wir dem Alkohol ſeine Berechtigung als litten, ein weit größerer Prozentſatz ſolcher befand, die an frühen 
Genußmittel nicht unbedingt abſprechen, wenn wir einen gewiſſen und regelmäßigen Alkoholgenuß gewöhnt waren. Die Schlaf⸗ 
maßvollen, nicht regelmäßigen, nicht zur Gewohnheit werdenden | dauer ſolcher Kinder ijt im Durchſchnitt verkürzt. — Es erſcheint 
| 


Alkoholgenuß (wie es bie Vertreter der Mäßigkeitsvereine, z. B. einigermaßen widerſinnig anzunehmen, daß etwas für den jugend- 
Bode, thun) als zuläſſig anerkennen — wo iſt da im allgemeinen lichen und ſich entwickelnden Organismus ein ſchädigendes Agens, 
und wo beim einzelnen Individuum die nicht zu überſchreitende ein „Gift“, für den vollentwickelten Organismus dagegen ein Stär- 
Grenze zu ziehen? Giebt es ſolche Grenzen überhaupt? find fie für | Fungsmittel fein fole. Gleiches gilt auch für den Lebensabſchnitt der 
uns deutlich erkennbar und beſtimmbar? — Wäre das eine fo leicht organischen Rückbildung, für das höhere Alter. Wenn man den 
zu löſende Aufgabe, dann hätte jener biedere Dresdner den Nagel Wein als „Milch der Greiſe“ bezeichnet hat, ſo beruht auch das 
auf den Kopf getroffen, der an den Wiener Antialkoholiſtenkongreß unzweifelhaft auf einer in dieſem Falle keineswegs ungefähr- 
die unter großer Heiterkeit verleſene gereimte Zuſchrift richtete: lichen Täuſchung. Gerade die für das höhere Lebensalter 


„Schön ift die Abſtinenz, bezeichnenden und beſonders bedrohlichen Veränderungen an den 
fied Nu Wt der Wein, Wandungen der Blutgefäße und des Herzens, die Vorgänge der fo- 
Das Schöuſte aber iit, — genannten Pulsaderverhärtung („Arterioſkleroſe“) mer, 
Mäßig beim Wein zu fein! den durch gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß in ihrer Entwicklung 


Ja, wer uns nur mit Sicherheit ſagen könnte, was „mäßig“ iſt, unzweifelhaft beſchleunigt und weſentlich gefördert. Letzteres 
und wer dieſen Begriff auch anderen in den Kopf bringen könnte! [dürfte übrigens, wenn auch in eingeſchränktem Maße, auch von 
Ich bekomme von nervenkranken oder nervös veranlagten Per⸗ dem übertriebenen Tabakrauchen gelten; daß der Tabakgenuß die 
jonen (die bekanntlich durch eine beſonders geringe Widerſtands⸗ Thätigkeit des Herzens in nachteiliger Weiſe beeinflußt und nicht 
fähigkeit gegen Alkohol ausgezeichnet find) oft genug zu hören, ſelten nachhaltig krankhaft verändert, ijt jedenfalls eine feſtſtehende 
daß fie auch „mäßig“ zu fein glauben, wenn fie als Rheinländer Thatſache. Treffen übermäßiger chroniſcher Alkohol⸗ und Tabak 
einige Flaſchen Moſelwein, woran fie von früh auf gewöhnt genuß zuſammen, fo ijt das Endergebnis natürlich am un- 
ſind, oder andernfalls vier oder fünf Liter Bier und dazu etliche günſtigſten; es ſind das Fälle, die durch verfrühtes Auftreten 
Cognaks den Tag über zu fid) nehmen. Sie „genießen“ jo im | ber vorerwähnten Störungen am Herzen und an den Blut- 
Durchſchnitt weit mehr als 100 Gramm reinen Alkohols gefäßen oft gekennzeichnet werden. 
täglich. Nun haben einzelne neuere Autoren das Maximum 2. Den geſchilderten Gefahren regelmäßigen Alkoholgenuſſes 
der ohne Gefahr einzunehmenden täglichen Alkoholmenge auf entſpricht die Thatſache, daß dieſer Faktor auf die Lebens- 
30 bis 40 Gramm feſtſetzen wollen — was etwa dem Gee dauer einen ungünſtigen, verkürzenden Einfluß ausübt, wie 
halte von 2 bis 3 Gläſern leichten Weiß⸗ ober Rotweins, oder namentlich aus den Statiſtiken engliſcher Lebensverſicherungs⸗ 
von einem größeren Glaſe Portwein und Sherry, oder von einem geſellſchaften entſchieden hervorgeht. Es ergiebt ſich danach, 
Liter bayriſchen Biers entſprechen würde. Das dürfte natürlich daß im Durchſchnitt die Alkoholabſtinenten um 25 Prozent 
den Anſprüchen unſerer ſelbſt als mäßigſt geltenden Trinkbefliſſenen mehr Ausſicht haben, zu höheren Altersſtufen zu gelangen, als 
auch nicht entfernt genügen — würde dagegen, als regelmäßiger die einem regelmäßigen Alkoholgenuß huldigenden Verſicherten. 
Genuß betrachtet, für recht viele andere des „Guten“ bereits zu Eine Geſellſchaft, die Londoner United kingdom temperance and 
viel fein. Die obige Grenzbeſtimmung erſcheint überhaupt ziemlich general provident institution, berechnete für 29 Jahre den Pro- 
willkürlich und aus wiſſenſchaftlichen Gründen ſehr anfechtbar. zentſatz der den Tabellen gemäß eingetroffenen Todesfälle für die 
Beſſer alſo, wir verzichten auf derartige Verſuche vorläufig ganz Nichtabſtinenten auf 97,5 — für die Abſtinenten dagegen nur 
und halten uns dagegen an die Feſtſtellungen, zu denen die | auf 70,5 Prozent; bei einer anderen Geſellſchaft, Scepter, ſtellten 
Wiſſenſchaft bei den neuerdings vielfach vorgenommenen Unter⸗ ſich für 15 Jahre die betreffenden Zahlen auf 80,4 und 56,4 Pro» 
ſuchungen über Wert oder Unwert, Nutzen oder Schädlichkeit des gent. Dieſe aus großen Zahlen geſchöpften, wie man fiebt, ſehr 
in kleinen Mengen dem Organismus zugeführten Alkohols bis⸗ erheblichen Unterſchiede ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach auf die 
her gelangt iſt. Nur auf dieſer Grundlage können wir hoffen, durch gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß bedingte Herabſetzung 
Dauerhaftes und Poſitives zu erreichen; nur die Wiſſen⸗ der Widerſtandsfähigkeit des Organismus gegen krankhafte 
ſchaft kann und darf in dieſer Frage das letzte, ent- Reize und Schädigungen der verſchiedenſten Art zurückzuführen. 
ſcheidende Wort haben. 3. Ein weiterer, noch direkterer Beweis für letztere An⸗ 
Das wiſſenſchaftliche Problem in dieſer Sache betrifft vor- nahme wird dadurch geliefert, daß der Schutz gegen anſteckende 
zugsweiſe die — wirkliche oder vermeintliche — „ſtärkende“ Krankheiten bei Alkoholabſtinenten unzweifelhaft im Durch- 
Wirkung des Alkohols. Iſt der Alkohol überhaupt, ober ijt er ſchnitt größer ijt als bei Nichtabſtinenten — oder, anders aug- 
unter gewiſſen Umſtänden, bei gewiſſen Formen und Größen der gedrückt, daß die letzteren der Gefahr des Befallenwerdens 
Darreichung ꝛc. ein „ſtärkendes“, d. h. Kraft oder „Energie“ von Jufektionskrankheiten und des Unterliegens bei aug- 
erzeugendes Mittel und inſofern nützlich und heilſam? — oder gebrochenen Krankheiten in weit höherem Grade ausge⸗ 
ijt er ein ſolches Stärkungsmittel niemals, unter feinen Umſtän⸗Tſetzt find. In ausgedehntem Maße beſtäkigt hat fid) dies bei der 
den, iſt vielmehr die angebliche Stärkung nur ſcheinbar oder gar indobritiſchen Armee hinſichtlich der Cholera — entgegen der 
nicht vorhanden, wird in Wahrheit die (körperliche und geijtige) ganz haltloſen populären Meinung, deren große Gefahren id) 
Kraftleiſtung des Organismus durch Alkohol nicht erhöht, fon- noch ſelbſt bei der Feldzugsepidemie des Jahres 1866 kennenzu⸗ 
dern im Gegenteil abgeſchwächt und vermindert? Ueber dieſe, lernen Gelegenheit hatte, wo u. a. bei dem Pflegeperſonal die 
wie man ohne weiteres erkennt, nicht bloß theoretiſch, ſondern | bedenkliche Anſchauung verbreitet war, daß der Magen wo 
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möglich ſtets „einige Zoll hoch unter Rotwein gehalten werden 
müſſe“. Aber auch für die Malaria der Tropengegenden, 
namentlich gerade in ihren verderblichſten Formen, dem Schwarz— 
waſſerfieber ꝛc., find die gleichen Erfahrungen gemacht worden; 
die Anſteckung wird Abſtinenten viel weniger gefährlich als Nicht— 
abſtinenten — was bei allen Acclimatiſationsbeſtrebungen nicht 
genug eingeſchärft werden kann. Selbſt mit dem Ausſatz (Lepra), 
mit gewiſſen ſchweren Syphilisformen und mit der Ruhr der 
Tropengegenden ſcheint es ſich nicht anders zu verhalten. Alle 
dieſe Erfahrungen am Menſchen erhalten auch durch die neuer— 
dings von verſchiedenen Seiten in ausgedehntem Maße heran- 
gezogenen Tierverſuche eine gewichtige Stütze. Aus dieſen 
namentlich aus den neuerdings von Laitiner mitgeteilten zahl— 


reichen und mannigfaltigen Verſuchen ergiebt jid) nämlich, daß 


ihon durch Fütterung mit kleinen Alkoholdoſen die Widerſtands— 
fähigkeit der Tiere gegen anſteckende Einflüſſe, gegen Diphtherie— 
gift, Starrkrampf, Hundswut, Milzbrand, Cholera, Tuberkuloſe 
in ganz außerordentlicher Weiſe herabgeſetzt wird; die mit Alkohol 
gefütterten Tiere erliegen bereits einer Stärke der Vergiftung, bei 
der die alkoholfreien Kontroltiere jid) noch regelmäßig erholen, 
oder ſie erliegen bei ſtärkerer Vergiftung weit ſchneller als die 
Kontroltiere. — Dieſe Verſuche ſind wenigſtens zum Teil und 
innerhalb gewiſſer Grenzen auch für die menſchliche Krankheits- 
kunde unmittelbar verwertbar. Daß Gewohnheitstrinker für ge- 
wiſſe krankhafte Stoffwechſelanomalien (Gicht und ſogenannte 


| 
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rheumatiſche Erkrankungen), ſowie für Nervenentzündungen | 
‚und ſchwere Erkrankungen des centralen Nervenfyjtems : 
eine außerordentlich erhöhte Neigung befunden, ijt überdies Langit ` 
bekannt und mag daher an dieſer Stelle nur beiläufig berührt 


werden. Weniger eingedrungen iſt bisher die Erfahrung, daß zahl— 
reiche Leiden ihre Haupturſache in (angeborener oder erworbener) 
individueller Widerſtandsunfähigkeit gegen Alkohol, ſelbſt 
gegen kleine Mengen davon, haben, und daß auf dieſer indivi- 
duellen Veranlagung namentlich bie bei den ſogenannten „Quar- 
talstrinkern“, bei der „Dipſomanie“ beobachteten Erſcheinungen 
vorzugsweiſe beruhen. — - - 

4. Bon großer Bedeutung für bie Frage nach der „ſtärken⸗ 
den“ Wirkung des Alkohols ſind die neuerdings von phyſiologiſcher 


Seite beſonders am Herzen und an den Muskeln nach genauer 


Prüfungsmethode vielfach angeſtellten Verſuche. Allerdings er— 
ſcheinen gerade hier die Ergebniſſe noch nicht ganz widerſpruch— 
los. Während man auf Grund älterer Verſuche annehmen zu 
dürfen glaubte, daß Alkohol auf normale, friſche Muskeln zwar 
ſchwächend, auf ermüdete Muskeln dagegen ſtärkend ein— 
wirkte — iſt neuerdings gerade dieſe reſtaurierende Wirkung auf 
ermüdete Muskeln mehr und mehr in Frage geſtellt und min- 
deſtens ſehr zweifelhaft gemacht worden. Wie es nach Verſuchen 
von Deſtree, Scheffer und anderen den Anſchein hat, kann durch 
Alkohol möglicherweiſe eine vorübergehende Steigerung der 
Muskelleiſtung bei Tieren und Menſchen erzielt werden, worauf 
aber ſehr bald eine länger anhaltende Herabſetzung folgt, ſo daß 
das Ergebnis hinſichtlich der Geſamtleiſtung als ein un- 
günſtiges, negatives bezeichnet werden muß. Noch darüber 
hinaus gehen die von Kraepelin und ſeinen Schülern mitgeteilten 
Verſuche; danach würde ſich ergeben, daß ſelbſt die anfängliche 
Erhöhung der Arbeitsleiſtung nur ſcheinbar iſt, indem dabei 
die Kraft der Bewegung in Wahrheit nicht erhöht, ſondern im 
Gegenteil vermindert wird; nur die Auslöſung der Bewegungs- 
antriebe erfährt eine Erleichterung, die wir ſubjektiv als Stär- 
kung vorübergehend empfinden. Nach kurzer Zeit wird die Ar- 
beitsleiſtung nach Alkoholeinfluß immer unbefriedigender, die 
Schwächung tritt immer mehr hervor; beim ermüdeten Muskel 
iſt dieſe abſchwächende, lähmende Wirkung gleich von vornherein 
ſtark ausgeſprochen und überwiegend. — Ganz ähnliche Ergebniſſe 
find von engliſchen Unterſuchern auch hinſichtlich der Veränderungen 
der Herzarbeit unter Alkoholeinfluß erlangt worden; jie ſtehen 
mit dem, was wir gerade über die ſo verſtärkte Neigung zu Herz— 
muskelerkrankungen, zu Herzerweiterung, Herzverfettung 
(„Bierherz“ ꝛc.) bei Trinkern wiſſen, zu ſehr im Einklange, um 
weſentliche Zweifel an ihrer Richtigkeit aufkommen zu laſſen. 
Dieſe wiſſenſchaftlich beglaubigten Feſtſtellungen in Betreff 
der vermeintlichen „ſtärkenden“ Wirkungen des Alkohols werden 
überhaupt durch die alltägliche praktiſche Erfahrung auch an 
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Gefunden ergänzt und beſtätigt. Tauſende von Zeugniſſen 
ſprechen mindeſtens ſehr dagegen, dem Alkohol den Rang eines 
echten, zuverläſſigen und gefahrloſen Stärkungsmittels unbe⸗ 
dingt zuzuerkennen. Wäre er ein ſolches, ſo müßte ſich dieſe 
Wirkung an Geſunden in erſter Reihe gerade da bewähren, wo 
nachhaltig erhöhte, ungewöhnliche Arbeitsleiſtungen, wie bei 
Märſchen, Felddienſtübungen, auf Reiſen, bei Bergbeſteigungen, 
überhaupt bei Sportbetrieben jeglicher Art erforderlich werden. 
Allein für alle dieſe Fälle hat man den Alkohol als einen ſehr 
unſicheren und unzuverläſſigen Freund und Bundesgenoſſen, wenn 
nicht geradezu als Feind kennen und — nicht⸗ſchätzen gelernt. 
Am gelungenſten ſind die bei uns von militärärztlicher 
Seite (durch Schomburg und andere) geſammelten Erfahrungen: 
jie haben völlig gegen den Alkohol entſchieden und dazu geführt, 
dieſen als Stärkungsmittel auf dem Marſche und bei militärischen 
Uebungen durch beſſere, einfachere und zweckmäßigere, gefahr- 
loſe Mittel durchgehends zu erſetzen. Als ein ſolches bewährt 
ich, nach den Feſtſtellungen von militärärztlicher Seite, beiipiels- 
weiſe der Zucker; einige Stücke Zucker, die man den Mann⸗ 
ſchaften bei anſtrengenden Märſchen zum Zerkauen jetzt vielfach 
mitgiebt, erſetzen vollkommen den ehemals für unentbehrlich 
gehaltenen, bedenklichen Zug aus der Schnapsflaſche! Andere, 
febr ſchätzenswerte Erſatzmittel find Chokolade (gekaut oder als 
Getränk genoſſen) — dann Kaffee, Thee, Maté, Cola; dieſe 
alle am beſten in Form ſtark gezuckerter Getränke. Es iſt dabei 
zu erwägen, daß wir in dem zu ſo unerwarteter Anerkennung 
gelangten Zucker zugleich ein überaus leicht erreichbares, echtes 
Nahrungsmittel, einen wirklichen „Kraftbildner“ vor uns 
haben, während Kakao, Thee, Kaffee, Mate, Gola, auch vom 
Zuckergehalt der Getränke abgeſehen, als angenehme und leichte 
Anregungsmittel wirken, ohne die beim Alkoholgenuß immer ſo 
ſehr drohende, ſekundär abſchwächende und erſchöpfende Wirkung 
auf Herz⸗ und Muskelthätigkeit erfahrungsgemäß zu entfalten. 
Ganz übereinſtimmend mit dieſen militärärztlichen Beobach⸗ 
tungen lauten die von hervorragenden Reiſenden und von 
Pflegern der verſchiedenſten Sportarten neuerdings gemachten, 
uns mitgeteilten Erfahrungen. Man könnte ſie füglich in den 
Sätzen zuſammenfaſſen: es geht auch ohne Alkohol — und 
es geht ſogar ohne Alkohol beſſer und ſicherer! Die ur⸗ 
ſprünglich vorausgeſetzte Stärkung durch Alkohol erweiſt ſich mehr 
und mehr als trügeriſch. Am ſtärkſten und leiſtungsfähigſten gegen⸗ 
über den Reiſeanſtrengungen und den Anforderungen des Sports 
erweiſen ſich allenthalben diejenigen, die ſich des Alkohols gänzlich 
und bedingungslos enthalten — während dagegen der wiederholte 
oder gar gewohnheitsmäßige Gebrauch ſelbſt geringer Alkohol; 
mengen und in den verhältnismäßig gutartigſten Formen des 
Biers und Weingenuſſes bereits bie Leiſtungsfähigkeit ungünſtig 
beeinflußt. — Aus Nanſens berühmter Schilderung feiner Nord 
polreiſe und den (in der „Deutſchen mediziniſchen Wochen⸗ 
ſchrift“ abgedruckten) ergänzenden Ausführungen ſeines ärztlichen 
Begleiters wiſſen wir, daß Nanſen ſelbſt und ſeine ganze Be⸗ 
mannung trotz der hohen Kältegrade und aller ſonſtigen Shred- 
niſſe und Gefahren der Polarregion völlig ohne Alkohol aus⸗ 
kamen, und daß ſie den vortrefflichen, ja in Anbetracht der Ver- 
hältniſſe glänzenden Geſundheitszuſtand während der geſamten 
mehrjährigen Expeditionsdauer gerade auf dieſen Umſtand ber N: 
koholenthaltung weſentlich mit zurückführten. Von kundigen Dod. 
gebirgstouriſten hören und leſen wir, daß ihre Ratſchläge durchweg 
auf eine Vermeidung des Alkoholgenuſſes hinauslaufen; und das 
Gleiche wird uns von erfahrenen Kennern des Radfahrſports und 
anderer Sportarten ohne Ausnahme beſtätigt. Ueberall ſcheint der 
Alkohol feine Rolle als vordem für nnerſetzlich gehaltenes Ctar- 
kungsmittel mehr und mehr ausgeſpielt und an die oben genannten, 
verhältnismäßig unſchuldigen Erſatzmittel abgetreten zu haben. — 
Nun könnte man bei alledem doch dem naheliegenden Cin- 
wurfe begegnen: Ja, aber der Arzt ſelbſt ſcheint doch in der 
ärztlichen Praxis des Alkohols nicht entraten, auf feine An- 
wendung als Heilmittel nicht verzichten zu köunen. — Darin 
liegt etwas Richtiges; und ich will daher auf dieſen Punlt 
ſchließlich noch mit einigen Bemerkungen eingehen. In der 
That halte ich es für eine verkehrte und ſinnloſe Ueber 


ſpannung des Prinzips der „Totalabſtinenz“, wenn man wie 


dies wenigſtens von einzelnen Seiten geſchehen ijt) daraus auch 
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Reitertod. 
Nach dem Gemälde von Georg v. Boddien. 


dem Arzte gegenüber die Forderung herleiten will, auf die 
Verwendung des Alkohols und alkoholhaltiger Präparate zu 
Arzneizwecken unter allen Umſtänden zu verzichten. Es 
kommen hier ganz andere Geſichtspunkte in Frage wie bei der 
Verwendung des Alkohols als Genußmittel und als vermeint— 
liches Stärkungsmittel auch für Geſunde. Es giebt Fälle, in 
denen das Leben „an einem Haar hängt“ und ein auch nur 
vorübergehend die Herzthätigkeit in kräftiger Weiſe anſpornendes 
Mittel daher von unvergleichlichem Werte ſein kann, damit der 


Organismus, über den „toten Punkt“ hinübergebracht, zur 


Selbſthilfe wieder befähigt wird; es giebt qualvolle Angſtzuſtände 
und Schwächezuſtände, in denen ein Glas ſchweren Weins 
oder ein Löffel Cognak raſcher Abhilfe ſchafft als irgend etwas 
anderes — und es wäre grauſam, es wäre gewiſſenlos, in 
derartigen Fällen aus Prinzipienreiterei auf die gebotene 
Hilfe ärztlicherſeits zu verzichten. Aber derartige Vorkommniſſe 
werden immerhin zu den ſeltenen Ausnahmefällen gehören. Im 
großen und ganzen wird auch die ärztliche Verwendung des 
Alkohols noch weitere Einſchränkung vertragen, wie ſie ja der— 
artige Einſchränkungen ſchon in ausgiebiger Weiſe erfahren hat, 
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und wie wir z. B. auf die feiner Zeit von England aus in 


Mode gekommene Benutzung ſchwerer alkoholiſcher Getränke als 
Entfieberungsmittel, bei Lungenentzündungen und ähnlichen Zu⸗ 


ſtänden, ſowie auf die überflüſſige und gefährliche Verwendung 
von Alkohol bei der Morphiumentziehung aus guten Gründen 
längſt wieder verzichten. Immerhin bleibt in dieſer Hinſicht 
noch manches zu thun; mit mancher überflüſſigen oder fehler— 


haften Gewohnheit könnte gründlicher aufgeräumt werden, als 


es bisher geſchehen ijt — z. B. mit der oft recht gedanken 
lojen Verordnung von Weinen und ſonſtigen ſpirituoſen Ge- 
tränken als „Stärkungsmittel“, von dem bei vielen Praktikern 
noch immer unverdienterweiſe beliebten ſogenannten Tokaier, 
den man ſchwächlichen und rhachitiſchen Kindern aufnötigt, bis 
zu dem eine Zeit lang herrſchenden Cognakunfug bei Lungen— 
ſchwindſüchtigen und den meiſt recht problematiſchen Wein— 
und Bierſtärkungen bei Unfallsnervenkranken und anderen chro— 
niſch Nervöſen. Auch würde es nicht ſchaden, wenn man mit 
der Verabfolgung ſpirituöſer Arzneilöſungen etwas weniger frei— 
gebig wäre und namentlich mit der Gewohnheit bräche, die ver— 
ſchiedenſten ſonſt ganz nützlichen und notwendigen Arzneimittel 
in der Form von „Arzneiweinen“ (in der Regel mit ſchwerem 
Malaga oder Sherry bereitet) herzuſtellen und dem Publikum 
kritiklos anzuempfehlen. Wir haben China-, Cijen-, Eijen- und 
China», Conduraugo⸗, Sagrada-, Cocae, Pepſinweine; wir haben 


Der Bruchbof. 


Ein Roman aus Masuren von Richard Skowronnek. 


(Schluß.) 


D: alte Herr des Lister Hofes lab auf feinem gewohnten Platze 


am Fenſter, von dem aus er fein Anweſen und ein Stück 
der Dorfſtraße überſchauen konnte. Hier ſaß er ſchon ſeit langen 
Jahren Tag für Tag, ſeitdem er bei einem ſchweren Sturze mit 
dem Pferde beide Füße gebrochen hatte und ihm zudem die Gicht, 
die Plage des Alters, das Gehen zu einer ſauren Arbeit machte. 
Als er ſich damals widerwillig und nur, weil es nicht anders 
ging, dieſen Fenſterplatz einrichten ließ, um die Wirtſchaft, in der 
er ſonſt die treibende Kraft war, wenigſtens unter Augen zu 
haben, war er ein rüſtiger Siebziger geweſen, dem kaum ein 
leichtes Grau die dichten Haare ſprenkelte. Und damals hatte 
er geglaubt, dieſes widerwärtige Stillſitzenmüſſen würde nur ein 
paar Wochen oder höchſtens Monate dauern. Jetzt aber war 
ſein Haar ſchneeweiß geworden, ſeine Jahre zählten ſchon in die 
Neunzig, und da fing er langſam an, die Hoffnung aufzugeben, 
daß er den Weg über ſeinen Hof und die Dorfſtraße hinab noch 
einmal anders zurücklegen würde als in dem engen Schrein, der 
für einen jeden auf dieſer Welt das letzte Bett iſt. Und zu— 
weilen wünſchte er ſchon, der Tag, an dem ſeine acht Söhne ihn 
dieſen Weg tragen ſollten, wie er's in ſeinem letzten Willen fund- 
gegeben hatte, möchte recht bald erſcheinen, denn ihn wollte be— 
dünken, allgemach hätte er nun genug gelebt, und auf dieſer 
Welt könnte nichts mehr ſich ereignen, was er nicht ſchon ge— 
ſehen hätte. Wenn er all die Jahre zurückdachte, die zwiſchen 
ſeiner Jugend und ſeinem Alter lagen, ſo meinte er, daß darin 
alles enthalten war, was ein gerütteltes Menſchenſchickſal voll 
ausmachen konnte. Krieg und Frieden hatte er erlebt, Freude 
und Trübſal, Arbeit und Ausruhen, hatte Liebe empfunden und 
Haß, von allem mehr, als ſonſt Menſchenmaß iſt, und nun 
wartete er auf das Letzte, auf das Sterben. Aber zuweilen 
wollte es ihm ſcheinen, als wenn der Tod ihn vergeſſen hätte; 
jeine Frau war ſchon längſt geſtorben, alle bie mit ihm jung ge- 
weſen, waren dahingegangen, nur er allein war noch übrig. Und 
noch immer ſtanden ihm die Augen klar im Kopfe, regten ſich 
ihm unter der Stirn die Gedanken, und nichts geſchah in Hof 
und Feld, was nicht nach ſeinem Willen geweſen wäre. Und 
wenn die Knechte auf dem Hof in den Bereich dieſer Augen 
kamen, dann reckten ſie ſich ordentlich heraus und griffen noch 
flinker zu als ſonſt, wo ihr Fleiß nur nach dem Maß der ge- 
leiſteten Arbeit beurteilt werden konnte. 

Die Söhne waren ſchon längſt alle aus dem Hauſe bis auf 
den jüngſten, der nach dem Willen des alten Herrn einmal den 
väterlichen Hof erben ſollte. 


Und die älteren Brüder neideten 
es ihm nicht, denn ſie waren in der Ehrfurcht des Vaters er⸗ 


den neuerdings in Deutſchland importierten vin Mariani, und 
Vials toniſchen Wein (letzterer Fleiſchſaft, milchſauren und phos⸗ 
phorſauren Kalk und die wirkſamen Beſtandteile der Chinarinden 
enthaltend) und unzähliges andere. Dazu rechne man die diverſen 
„Kraftbiere“, Peptonbiere, Eiſenbier ꝛc. und die zahlloſen, als 
| „magen⸗ und nervenſtärkend“ um die Wette reklamehaft ange- 
| prieſenen Liqueure. Das Alles feijtet dem Alkoholmißbrauch un- 
zweifelhaft Vorſchub und ſollte daher, wenn nicht ganz wr 
mieden, doch ſtark eingedämmt und für ſeltene Ausnahmefälle 
aufgeſpart werden. — 

| „Innerhalb und außerhalb Ilions“ wird eben gejündiar: 
| und wer wollte hier auf den Einzelnen, der fid) dem Banne an. 
| erzogener Vorurteile und fehlerhafter Lebensgewohuheiten nicht 
zu entziehen vermag, den erſten Stein werfen? Aber vergeſſen 
wir nicht, daß bei allem, was wir auf dem Gebiet der Alkohol 
bekämpfung planen und erſtreben, wir mit uns ſelbſt anfangen 
und mit dem guten, ja mit dem beſten Beiſpiele vorangehen 
müſſen! Ohne dies bei uns ſelbſt und in unſeren nächſten 
Kreiſen gegebene Beiſpiel werden alle ins „Volk“ getragenen, 
noch ſo vortrefflichen Lehren, Ermahnungen und Warnungen 
ungehört verhallen. „Laßt uns beſſer werden — gleich wirds 
beſſer ſein“, dieſes Goetheſche Glanzwort muß uns auch auf dem 
weiten und ſteilen Wege zu dem höchſten Eifers würdigen Ziele 
der Alkoholbekämpfung als Leitſtern nie erblaſſend vorſchweben. 
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zogen, und ſeine Klugheit hatte ſie alle wohl verſorgt. Alle 
ſaßen ſie in den drei Dörfern Lisken, Poſeggen und Rekowen als 
wohlhabende Bauern, fet es, daß fie in einen guten Hof hinein- 
geheiratet hatten, oder der Vater ihnen die Mittel gegeben hatte, 
ſich bei günſtiger Gelegenheit durch Ankauf ſeßhaſt zu machen. 
Und allen ging es gut, denn ſie hatten in der harten Schule des 
Vaters nicht nur die Wirtſchaft aus dem Grunde gelernt, fon- 
dern auch, daß der Bauer nüchtern ſein müßte und fleißig, wenn 
er es zu etwas bringen wollte. Das aber war ihrer Mitgift 
beſtes Teil und ſicherte ihnen ein ſtetes Wachſen ihres Wohl⸗ 
ſtandes. Der Aelteſte, der in Poſeggen ſaß, hatte jetzt ſchon an 
achthundert Morgen, und ähnlich ging es den anderen, faſt ohne 
ihr Zuthun, denn ihre Nachbarn wirtſchafteten ſich durch Trunk 
und Faulenzertum ganz von ſelbſt von ihren Höfen herunter, 
fuhren zum Markt mit einem hochbeladenen Wagen voll Ge 
treide und brachten als beiten Teil des Erlöſes ein kleines Fäß⸗ 
lein voll Schnaps mit oder ſpielten auf einem halben hundert 
Morgen Ackers ſo lange den großen Herrn, bis ihnen nichts 
weiter übrig blieb als ein weißgeſchälter Weidenſtab als Bettel- 
ſtock und fie froh fein mußten, wenn ihnen der reiche Nachbar die 
letzten hundert Thaler gab, jenſeit des großen Waſſers ein neues 
Leben anzufangen 
| Einer nur von den Söhnen des alten Herrn, der vorletzte, 
war ſozuſagen aus der Art geſchlagen, aber nicht in ſchlechtem 
Sinne. In dem war das altererbte Jägerblut jo rege gewor. 
den, daß er zu einem ruhigen Bauernleben nicht taugte, und da 
hatte der Vater ſeine Einwilligung dazu gegeben, daß er die 
Laufbahn eines Förſters einſchlagen durfte. Er hatte ſein 
mütterliches Erbteil bekommen, achthundert Thaler und einen 
| dreijährigen Hengſt mit Zaum und Sattel, und war in die Fremde 
gezogen. Aber auch ihm war ſein Beginnen zum Guten aus⸗ 
| 
| 
i 


geſchlagen. Er ſaß jetzt auf einer einträglichen Förſterſtelle im 
Litauiſchen, hatte eine Deutſche geheiratet, die Tochter ſeines 
Oberförſters, und da dieſe eine kluge und wirtſchaftliche Frau 
war, ſo hatte er ſein reichliches Auskommen. 

So jah der alte Herr am Abend ſeines Lebens mit Zu 
friedenheit, daß er nicht umſonſt gelebt hatte. Was er in die 
Herzen ſeiner Kinder gepflanzt hatte, war gut aufgegangen und 
trug reichliche Früchte. 

Es war alles wohl beſtellt, und wenn eines Tages der Tod 
über die Schwelle trat, um ihn endlich abzurufen, dann konnte 
er ihm als einem Freunde die Hand reichen und getroſten Herzens 
mit ihm gehen, denn er ließ nichts hinter fid), was er nicht ge 
treulich beſorgt gehabt hätte. Einer nur hätte er vor ſeinem 
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Scheiden noch gerne geholfen, aber die war von dem Tage an, 
wo ſie aus ſeinem Hauſe geſchieden war, immer ihren eigenen Weg 
gegangen und hatte ſich nie, auch in allen ihren Nöten nicht, bei 
ihm Rat oder Hilfe geholt. Und doch war ſie neben den acht 
Söhnen ſeine einzige Tochter geweſen und hatte ſeinem Herzen 
ganz beſonders nahe geftanden..... 

Schon damals, vor jenen fünfunddreißig oder gar vierzig 
Jahren, als ſie dem Adam Baginski auf den Bruchhof folgte, 
hatte er vorausgeſehen, wie alles kommen mußte, denn dieſem 
Manne lief das Blut unruhig durch die Adern, er hatte Freude 
an allerhand wilden Händeln, und ſein Sinn war ſo leicht, daß 
er um geringen Gewinn ſein Leben einſetzte. Da hätte er die 
Werbung gerne zurückgewieſen, aber das ging nicht an, denn der 
Freier war aus einem der alten Geſchlechter, und ſeine Tochter 
wäre ihm an dieſer Weigerung geſtorben, ſo lieb hatte ſie dieſen 
Menſchen. Auf ſeine Warnung hatte ſie nicht gehört, und ſo 
hatte er ihr wohl ſeinen Segen mitgegeben, dazu aber beim Ab— 
ſchiede geſagt: „Mein Kind, Glück kann ich dir wohl wünſchen, 
aber ich fürchte, du gehſt in dein Unglück. Und das ſage ich dir 
heute, damit du nicht eines Tages klagen kommst, ich hätte dich 
nicht gut beraten!“ 

Und wie er's vorausgeſagt hatte, ſo war es gekommen, die 
Frau hatte in ihrem Leben Schwereres durchgemacht, als ein 
Paar Menſchenſchultern eigentlich tragen konuten. Eines nur 
war nicht eingetroffen: ſie hatte ſich niemals bei ihm über ihr 
Schickſal beklagt. Alles hatte ſie ſtill für ſich getragen, aber ihn 
auch nie um ſeinen Rat befragt. Sie kam zuweilen, um nach 
ihm zu ſehen und ein paar Stunden an ſeiner Seite zu ver— 
bringen, aber es war immer wie eine Wand zwiſchen ihnen, und 
von dem, was ſie in ihrem Innerſten bekümmerte, ſprach ſie 
ihm nie. Und doch hätte er ihr manchmal gern mit ſeinem 
guten Rate geholfen, beſonders damals, als ſie ihren letzten 
Jungen in die Fremde brachte, oder als er hörte, daß ſie den 
Bruchhof an diefe Bogdans verkaufen wollte. Da fie dieſen Rat 
jedoch nie verlangte, ſo drängte er ihn ihr auch nicht auf, denn 
ſie war ja ſeiner Zucht längſt entwachſen. Er aber erfuhr 
alles, was auf dem Bruchhofe geſchah oder ſonſt auf ein paar 
Meilen in der Runde, weil faſt ein jeder, der ſeinen weißen 
a bem Fenſter jah, herantrat, um ihm etwas Neues zu 
erzählen. 

So wußte er auch längſt ſchon, daß der Junge heim- 
gekommen war und mit der Mutter um ſeinen väterlichen Hof 
einen Prozeß anzuſtrengen gedachte, aber dieſe Wiſſenſchaft war 
ihm ebenfalls von fremden Leuten gekommen, und da hatte es 
ihn doch gar ſeltſam ans Herz gerührt, daß ſie in dieſer Nacht 
mit ihren Sorgen den Weg zu ihm gefunden hatte. .... 

Bald nach Mitternacht war ſie gekommen, weil ſie wußte, 
daß er um dieje Zeit ja doch nicht mehr ſchlafen konnte, und von 
da an hatten jie beiſammengeſeſſen, bis das Geſinde fid) ſchon 
auf dem Hofe zu regen begann. Alles hatten ſie durchgeſprochen, 
was geſchehen war, feit dem Tage, wo die Tochter das Eltern- 
haus verlaſſen hatte, um dem Adam Baginski auf den Bruchhof 
zu folgen, bis auf den heutigen Tag. . .. Und als ihm die 
Tochter erzählt hatte, mit welchem Verſprechen ſie von der Frau 
im Dlugoſſer Forſthauſe geſchieden war, und daran die Frage 
knüpfte, ob ſie wohl recht gehandelt hätte, da nahm der alte 
Herr ihre Rechte zwiſchen feine beiden welken Hände und ſah 
lange Zeit ſinnend vor fid) hin.. 

„Ob du, recht gehandelt haft, mein Kind, foll ich dir fagen? 
Ja, Kind, ich habe ſchon manches geſehen in meinem langen 
Leben, aber hier ſtehe ich doch wie in einem finſtern Wald und 
weiß nicht, welche Straße ich einſchlagen fott.” ... 

Die Frau vom Bruchhofe jah ihren Vater aus erſchrockenen 
Augen an. 

„Sie meinen alfo, Herr Vater, daß es nicht angeht, wenn 
ich meinem Sohne dieſes Mädchen zur Frau gebe?“ 

Da zog über das kluge Greiſenantlitz ein Lächeln. 

„Gehen thut alles auf dieſer Welt, mein Tochterchen, auch 
daß die Beiden einander heiraten. Die Hauptſache aber iſt, daß 
alles, was menſchlich iſt auf ihr, auch vorübergeht. Haß und Liebe 
gehen vorüber, Freude und Trauer, auch dreiundneunzig Jahre 
gehen vorüber, und es bleibt nichts weiter von ihnen übrig als 
vielleicht ein kurzes Gedenken bei denen, die nach einem kommen. 


Ob die Beiden jid) alfo voneinander ſcheiden, ober ob jie zuſammen⸗ 
bleiben, iſt kein Unterſchied, denn auch dieſes geht vorüber.“ 

„Ja, Herr Vater, aber das iſt doch keine Antwort auf 
meine Frage?“ 

Der alte Herr nickte ſtill vor ſich hin. 

„Das ſoll es auch nicht ſein, mein Tochterchen, und mit 
Ja und Nein kann ich ſie dir nicht beantworten, denn ich möchte 
nicht, daß du ſpäter einmal, wenn ich nicht mehr bin, mir im 
Gedenken an mich einen Vorwurf machſt!“ 

Der alte Herr hatte den Blick nach innen gerichtet, und faſt 
ſchien es, als ſpräche er jetzt zu fich ſelbſt. . .. 

„Sieh, mein Kind, unſer Maſurenvolk iſt nicht mehr, was 
es einſt geweſen iſt. Es hat angefangen, von den Eltern nur 

die Fehler zu erben, nicht aber die Tugenden. Da kam der 
Herr her, der über dieſer Erde wacht, wie ein treuer Hausvater 

über ſeinem Hofe, und brachte die Deutſchen in dieſes Land. Erſt 

als Feinde, dann zum Beiſpiel. Manche Notthat und vieles 

Unrecht iſt geſchehen, ehe die Beiden erkannten, zu welchem Zweck 

| fic der himmlische Hausvater zuſammengeführt hat. Und fo find 
auch dein Sohn und dieſes kleine Förſtersmädchen vielleicht 
nichts weiter als Werkzeuge in ſeiner Hand, denn dem Geſchlechte, 
das nach ihnen kommt, und in dem das deutſche Blut ſtärker 
ſein wird als das maſuriſche, dem ſoll einmal dieſe Erde ge— 
hören, und was jid) dagegen auflehnt, muß untergehen. . .. Das 
ſage ich heute, wo ich dreiundneunzig Jahre alt bin, denn es gab 
eine Zeit, in der ich anders dachte und dieſe Eindringlinge in 
unfer Land von ganzem Herzen haßte!“ ... 

Der alte Herr ſchwieg ſchon eine ganze Weile lang und ſah 
ſinnend vor ſich hin. Die Tochter aber, die ſeine Art kannte, 
beugte ſich herab und zog ehrfürchtig ſeine Hand an die Lippen. 
„Ich danke Ihnen, Herr Vater, denn ich glaube, ich habe Sie 

| verſtanden.“ ... 
| Da drang von draußen her durch das offene Fenſter dum- 


pfes Stimmengewirr vermiſcht mit lautem Rufen und Wehklagen, 
| fajt als wenn ein großer Begräbniszug jid) dem Hofe näherte. 
Und als die Beiden hinausſchauten, bot ſich ihnen ein ſeltſamer 
| Anblick. Faſt die geſamten Inſaſſen des Lister Dorfes hatten jid) 
zuſammengerottet, Männer, Frauen und Kinder, als ein einziger 
wirrer Haufe, und mitten in demſelben ſah man ein Geſpann, neben 
dem ein junges Mädchen ſchritt. Auf der Schliefe aber, die von den 
beiden Pferden gezogen wurde, da lag etwas, was mit Zweigen 
zugedeckt war und einer menſchlichen Geſtalt glich. Da griff die 
; alte Frau vom Bruchhofe mit der Hand nach dem Herzen, denn 
ſie hatte das junge Mädchen erkannt und wußte nun, wer der 
| Tote war, den auf der Schliefe die grünen Tannenzweige ver- 
deckten. Kein Wehelaut kam über ihre Lippen, nur ihre Augen 
weiteten ſich und hoben ſich zu der Stubendecke, als wollte ſie an 
den Herrn über alle Menſchenſchickſale die ſtumme Frage richten, 
womit ſie es wohl verdient hatte, daß er ihr auch das Letzte 
nahm, was ihr noch geblieben war. ... 

Der Zug kam näher und näher und bog ſchließlich in das 
| Thor ein. Die Menge füllte den Hof, bier Männer hoben den 
Toten empor und trugen ihn in die Stube. Und das junge 
| Mädchen ging neben ihm, hatte feine ſchlaff herabhängende Hand 
gefaßt, und über ihr braunes Geſichtchen rannen unaufhaltſam 
die heißen Zähren. Die alte Frau aber ſtand immer noch un⸗ 
beweglich, ihr Geſicht war wie aus Stein, und keine Thräne kam 
| im Uebermaße des Schmerzes in ihre Augen. Da trat das junge 
| Mädchen mit ſchwankendem Schritte auf fie zu, die Augen nieder- 

geſchlagen, als trüge es an allem, was da geſchehen war, allein 
die Schuld. Sie warf ſich zu Boden, ſchlang die Arme um die 
| Kniee der aufrechtſtehenden Frau, und aus ihrer Bruſt kam ein 
lautes Aufſchluchzen: 

„Frau Wohlthäterin, ſchlagen Sie mich, ſtoßen Sie mich 
mit dem Fuße fort, denn ich bin es, die ihn in den Tod getrieben 
hat. Wär' ich nicht geweſen und hätte er mich damals auf dem 
Gange zu Ihnen nicht getroffen, ſo lebte er noch heute, und 
alles wäre gut!“ 
| Da fant bie Frau auf dem Stuhle zuſammen, neben dem 
| fie geſtanden hatte, und jal irren Blickes von dem jungen Mäd— 
chen nach dem blaſſen Geſichte ihres letzten Jungen hinüber, den 


die Männer eben behutſam auf die Diele legten. . .. 
Der alte Herr hatte in ſeinem Lehnſtuhle geſeſſen, das 


— s 


weiße Haupt auf die Bruſt geſenkt, als ginge ihn all das nichts 
an, was fid) in dieſer “tunde ereignet hatte. Jetzt hob er die 
Hand und gab ein £ mn, man möchte das neugierige Volk 
entfernen, das ſich in dem Rahmen der Stubenthür drängte und 
den ganzen Hausflur erfüllte. Dann wandte er ſich an einen 
der Männer, die ſeinen toten Enkelſohn hereingetragen hatten, fließt das Leben dahin wie ein klarer Bach, der durch eine blumige 
mit der Frage, wie alles gekommen wäre. In feinem Geſicht Wieſe plätſchert. Hell und munter ijt fein Waſſer, das über die 
ſchien alles ruhig, nur ſeine Stimme war heiſer geworden, und blanken Kieſel rennt, und nichts trübt ſeinen Lauf. Bei dem 
| 


Jahre alt bin, und ihr könnt es mir glauben, denn ſonſt dürfte 
ja auch ich nach all dem Schweren, was ich erfahren habe, keine 
frohe Stunde mehr haben, ſondern müßte immerfort weinen um 
alle die, die ich ſchon begraben habe ... Alles, was auf dieſer 
Welt geſchieht, iſt von Anfang an vorherbeſtimmt. Manch einem 


ihr allein merkte man es an, wie ſehr er ſich zuſammennehmen anderen wiederum legen ſich große Steine in den Weg, er bäumt 
mußte, um vor den fremden Leuten die Faſſung zu bewahren. ſich gegen ſie, und da er ſie nicht überwinden kann, frißt er ſich 
Der, den er angeſprochen hatte, der Kätner Gerlitzki aus ſchließlich unter ihnen durch in die Tiefe, weiß nicht, ob er jemals 
Abbau Lisken, trat einen halben Schritt vor und drehte verlegen wieder ans Tageslicht kommt. Und der Menſch ſteht dabei und 
die Mütze zwiſchen den Händen. | fragt, warum dem einen fo und dem anderen wiederum anders? 
„Ja, Herr Wohlthäter, ganz genau kann ich das auch nicht Alſo da bin ich in meinem langen Leben zu dem Schluſſe ae 
ſagen, denn das Mädchen war ja wie von Verſtand. Ich fahr' kommen, daß der Herr, der dieſe Erde lenkt mit allem, was auf 
heut' in der Früh den Pflug auf der Schliefe hinaus, um meine ihr iſt, jeden den Weg führt, der ihm zukommt. Alle dieſe Wege 
zwei Morgen Roggenſtoppel umzuſtürzen, weil ich ſonſt nichts aber führen zu dem Ewigen, von dem ſie ihren Urſprung haben, 
Beſſeres in der Wirtſchaft zu thun hatte, und da kommt ſie mir und alles wiederum fließt ineinander, Anfang und Ende, Ende 
mit einem Male auf dem Weg entgegengelaufen. Schreit, ich und Anfang. Nur, man muß dreiundneunzig Jahre alt werden, 
möchte helfen kommen, denn die Bogdans hätten ihr auf dem um dieſes Geſetz zu erkennen und nicht mehr darüber zu weinen... 
Weg nach Listen den Bräutigam totgeſchlagen. . . . Alſo ich Und wenn ich mich frage, weshalb der liebe Gott wohl 
den Pflug 'runtergeworfen und vorwärts! Und da lag der den Weg dieſes Jünglings in die Tiefe geführt hat, ſtatt aui 
arme Junge mitten auf der Straße, das Geſicht nach unten, wie wärts, ſo ſage ich dir, Tochter, nach dem, was ich vorhin zu dir 
einer, der ins Herze geſtochen ijt, von den Bogdans aber war geſprochen habe: vielleicht war er ihm noch nicht reif genug für 
nichts mehr zu ſehen. Nur das Mädchen jammerte und ſchluchzte, das, was er mit dieſem Stück Erde vorhatte.“ ... 
und was ich verſtand, war: ſie wären mit einem Male aus dem Die Frau vom Bruchhofe ſtand immer noch unbeweglich. 
Buſch gekommen, alle drei Brüder, hätten ihnen den Weg vere Sie war zu dem Toten getreten und hatte ihm langſam das blut. 
ſperrt und gefragt, weshalb ſie mit dem Jan Baginski fortge- verklebte Haar aus dem bleichen Antlitz geſtrichen. Jetzt hob ſie die 
laufen wäre. Was dann weiter geſchehen iſt, weiß ich nicht, Augen, die ſich langſam mit ſchweren Thränen zu füllen begannen. 
Herr Wohlthäter, denn vor lauter Schreien und Weinen war „Herr Vater, Sie ſprechen wie einer, der zu viel ſchon auf 
aus dem Mädchen nichts herauszukriegen. Nur der arme Burſch dieſer Welt geſehen hat, als daß ihn noch etwas rühren könnte. 
da lag mit der Wunde in der Bruſt, und als ich ihn aufhob, Ich aber bin jünger und frage, warum nur trifft Gott mich fo 


war keine Spur Leben mehr in ihm. . . .“ ſchwer, warum nur, warum?“ ... 

Jetzt richtete ſich das junge Mädchen auf, das ſo lange auf Dem alten Herrn hob ſich die Bruſt unter einem ſchweren 
den Knieen gelegen hatte, und ſtrich ſich die Herabgefallenen Atenmzuge. 
Haarſträhne aus dem Geſicht. „Ja, Kind, darauf weiß ich dir keine Antwort. Nur das 


„Was geſchehen iſt? Feiger Meuchelmord iſt geſchehen! Eine ſage ich dir: nimm das Mädchen da an deine Bruſt, auf 
Während der Jan mit dem Filuſch Bogdan ſprach, hatte der dem ſein letzter Blick in Liebe geruht hat, vielleicht daß es dir 
Daniel fid) leiſe von hinten an ihn geſchlichen und ſtieß ihm dann leichter wird, über diefe Zeit hinwegzukommen.“ .. 
das Meſſer in die Bruſt. Da ſchrie ich laut: „Mörder, Mörder! Da ſtreckte die Frau vom Bruchhofe die Arme aus und zog 
Nun wollten jie mich greifen, aber ich lief und ſchrie um Hilfe, | das Mädchen an fidh. Sie küßte es, beide knieten neben dem 
und als jie den Kätner Gerlitzki ſahen, da jind fie umgekehrt. Toten nieder, und ihre heißen Thränen floſſen über ibm zu- 
Sonſt, vielleicht, hätten fie auch mich umgebracht, und das wär' fammen. Der alte Herr aber fap in feinem Lehnſtuhle, tah 
das bejte für mich geweſen! . . .“ ihnen ſchweigend zu, und ſeine Gedanken flogen in die Zukunft. 

Der alte Herr nickte nur ſtill vor ſich hin und machte zu Auch dieſes ja mußte vorübergehen, und wenn das liebreizende 
den vier Trägern eine Handbewegung, ſie ſollten aus der Stube Kind, das neben ſeiner Tochter kniete, einmal als Erbin auf dem 
gehen. Als aber das Mädchen ihnen folgen wollte, winkte er Bruchhofe ſaß, vielleicht daß dann an den Platz des Toten ein 
mit der Hand, ſie ſollte dableiben. Anderer trat! Einmal mußte ja doch die Wunde ausheilen, die 

„Du biſt keine Fremde, Kind, und ich habe mit dir zu reden. dieſe Stunde geſchlagen hatte, denn aus ſeinem langen Leben 
Mit dir und der Anderen, die da vor gerechtem Schmerz faſt her wußte er, daß auf dieſer Welt nichts unerſetzlich war. 
| 


vergehen mill... Ihr meint nun und klagt den Himmel an, Aber das ſprach er nicht aus. In feinem gleichmütig ab 
daß er ſolches zugelaſſen hat. Das iſt Weiberart und danach wägenden Sinne jedoch hoffte er, daß ihm noch ſo lange zu leben 
wird euch leichter werden. Ich aber ſage euch, auch dieſes wird vergönnt ſein möchte, bis er mit leiſer Führung die beiden Frauen 
vorübergehen, ihr werdet wieder den Pflichten nachkommen, die dahin gebracht haben würde, daß ſie von ſelbſt darauf kämen, was 
der Tag von euch heiſcht, und am Ende werdet ihr an feinem er ſich jetzt dachte. Zu dem, was für die neue Zeit Maſurens paßte, 
Todestag Blumen auf ſeinen Grabhügel tragen und feinen Vere hätte der arme Burſch mit feinem unruhig fladernden Sinn, den 
luſt verſchmerzen . . . Das ſage ich euch, der ich dreiundneunzig er von feinem Vater geerbt hatte, vielleicht doch nicht getaugt! 


Schillers „Jungfrau von Orleans“. BO 


undert Jahre ſind jetzt verfloſſen, ſeitdem Schiller feinem 
b deutſchen Volke dieje herrliche Tragödie geſchenkt hat — 
und noch immer ſchreitet Jeanne d'Arc über die Bretter der 
deutſchen Bühne und erweckt die gleiche Begeiſterung wie beim 
Beginn ihrer Siegeslaufbahn. | 
Nach den Angaben von Schillers Kalender hat er das 
Schauſpiel am 16. April 1801 vollendet. Einen Teil desſelben 
hat er in Jena geſchrieben, in ſeiner Gartenwohnung, in deren 
Einſamkeit er ſich aus dem geräuſchvollen Leben und Treiben 
Weimars geflüchtet hatte. Da er die drei erſten Akte ſchon am 
1. Februar in Goethes Hauſe vorgeleſen hatte und den letzten erſt 


nach ſeiner Rückkehr nach Weimar (1. April) vollendete, ſo fällt auf 
ſeinen Aufenthalt in Jena die Abfaſſung des großartigen vierten 
Aktes. Schiller ſelbſt ſchreibt darüber an Goethe am 3. April, 
der Schluß des Aktes ſei ſehr theatraliſch und der donnernde 
Deus ex machina werde ſeine Wirkung nicht verfehlen. Von dem 
letzten Akt aber, den er noch nicht ausgeführt hatte, ſagt er, dab 
er ſich viel Gutes von ihm auguriere, er erkläre den erſten und 
ſo „beiße ſich die Schlange in den Schwanz“. Weil die Heldin 
darin allein ſtehe und im Unglück von den Göttern deſeriert 
ſei, ſo zeige ſich ihre Selbſtändigkeit, ihr Charakter, ihr Anſpruch 
auf die Prophetenrolle deutlicher. Am 18. April ſandte er das 
t 
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vollendete Stück an Goethe „nebſt dem Entwurf der Rollen⸗ Theaterdirektoren in Leipzig, Berlin, Hamburg und anderen 


beſetzung“, und der Freund erwiderte ihm: „Es iſt ſo brav, 
gut und ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ Doch 
trotz dieſer glänzenden Anerkennung des befreundeten Dichters, 


| 


der zugleich ber Leiter ber Weimariſchen Hofbühne war, trotz 


der eingeſendeten Rollenbeſetzung ſollte das Stück zunächſt in 
Weimar nicht zur Aufführung kommen. Es war das einzige 
Drama Schillers, welches hier beanſtandet wurde. Das Hindernis 
war der Herzog. Er hatte ſich von Schillers Schwägerin das 
Manuffript geben laffen und verhielt jid) ſehr zurückhaltend in 
ſeinem Urteil; er meinte, Schiller möchte es vor der Aufführung 
drucken laſſen; er könne dabei noch einem oder dem anderen 
Verſe nachhelfen, einige Ausdrücke mildern, etliche Cäſuren ver- 
beſſern. Hinter dieſer kritiſchen Bedenklichkeit verbarg ſich nur 


ſchlecht die Abſicht, die Aufführung des Stückes hinauszuſchieben, 


mochte er nun an der „frommen Jungfrau“ keinen ſonderlichen 
Gefallen finden oder ſonſt welche Gründe haben, die es ihm 
wünſchenswert erſcheinen laſſen mochten, wenn das Stück in 
Weimar zunächſt nicht gegeben wurde. Wenn der Herzog zu 
Frau von Wolzogen meinte, das Stück könnte nicht geſpielt 
werden, ſo wollte Goethe, trotz der großen 
Schwierigkeiten, welche man der Bor- 
ſtellung der „Jungfrau“ entgegenſtellte, 
doch einer ſolchen nicht entſagen. 
Merkwürdigerweiſe ließ ſich Schiller 
zu den Anſichten des Herzogs bekehren. 
Am 28. April ſchrieb er an Goethe: „Nach 
langer Beratung mit mir ſelbſt werde ich 
ſie nicht aufs Theater bringen, ob mir 
gleich einige Vorteile dabei entgehen. 
Erſtens rechnet Unger, an den ich ſie ver⸗ 
kauft habe, darauf, daß er jie als eine voll- 
kommene Novität zur Herbſtmeſſe bringe; 
er hat mich gut bezahlt, und ich kann ihm 
hierin nicht entgegen ſein. Dann ſchreckt 
mich auch das Einlernen und ber Zeit⸗ 
verluſt der Proben davon zurück, den Ver⸗ 
luſt der guten Stimmung nicht einmal ge⸗ 
rechnet.“ So erſchien denn „Die Jungfrau 
von Orleans“ im Verlag von Johann 
Friedrich Unger in Berlin in niedlicher, 
zierlicher Form als „Kalender auf das 
Jahr 1802. Die Jungfrau von Orleans. 
Eine romantiſche Tragödie von Schiller“, 
mit einem Titelkupfer „Kopf der Minerva“, 
geſtochen von Friedrich Bolt. Andere Aug- 
gaben erſchienen noch in demſelben Jahre 
ohne den Kalender. Wie Goethe, ſprach 
ſich auch Schillers Freund Körner in Dresden am 1. Mai 1801 
aufs günſtigſte über die „Jungfrau“ aus; er meinte, in des 
Dichters früheren Werken habe ihn ſeine Manier beſtochen; dieſe 
Manier ſei groß und das Perſönliche darin habe für ihn einen 
unwiderſtehlichen Reiz. Bei der Jungfrau habe er den Dichter 
ganz vergeſſen und an der Darſtellung den reinen Kunſtgenuß 
gehabt. Der Stoff ſei nun von allen Schlacken geſäubert und 
von der Phantaſie in eine Glorie geſtellt. „An Schwierigkeiten 
fehlte es Dir nicht. Mancher ſtutzt ſchon bei dem Namen, der 
einmal die „Pucelle“ (von Voltaire) geleſen hat; aber er mag 
fie gleich noch einmal leſen — und wenn er ſonſt durch Frivo- 
lität nicht entſeelt iſt, will ich ihm ohne Bedenken unmittelbar 
darauf Deine Jungfrau in die Hand geben. Es gab manche 
andere verborgene Schwierigkeiten: die Verbindung der Weiblich⸗ 
keit mit dem religiöſen Heroismus, der Charakter des Königs, 
die Miſchung des Uebernatürlichen mit dem Wahrſcheinlichen, 
ſo daß die Grenzen von beiden ſich ineinander verlieren, der 
Vater der Johanna ꝛc. — bei allem dieſen bleibt mir jetzt auch 
nach dem zweiten Leſen nichts zu wünſchen übrig. Die Stanzen 
und der geänderte Versbau bei den wichtigſten Situationen ſind 
von köſtlicher Wirkung für den höheren Kunſtſinn — oft da am 
meiſten, wo ſie der gemeinen Täuſchung zu trotzen ſcheinen.“ 
Trotz der trüben Erfahrungen in Weimar und ſeiner da- 
durch hervorgerufenen Kleinmütigkeit hatte Schiller ſich doch dazu 
verſtanden, ſein Drama für die Bühne einzurichten und an die 
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Kopf der Minerva. 
Citelkupfer des Kalenders auf das Jabr 1802, 


in welchem Schillers „Jungfrau von Orleans" 
zum erstenmal erschien. 


| 


Städten, die es bei ihm beftellt hatten, einzuſenden. Eine freudige 
Ueberraſchung ſollte ihm die Leipziger Bühne bereiten; hier in 
der Pleißeſtadt fand am 11. September die erſte Aufführung 
der „Jungfrau“ ſtatt; der Wiederholung am 17. September 
wohnte der Dichter perſönlich bei. Von einem Beſuch bei jeinen 
Freunde Körner in Dresden zurückkehrend, war er mit dieſem, 
mit der Familie desſelben, mit ſeiner Frau und Schwägerin an 
dieſem Tage im Theater anweſend, als ſeine „Jungfrau von 
Orleans“ vor einem andächtigen Publikum über die Bretter ging 
Als nach dem erſten Akt der Vorhang fiel, ertönte von allen 
Seiten der Ruf: „Es lebe Friedrich Schiller!“, und Pauken und 
Trompeten fielen ein. Beim Schluſſe der Vorſtellung ſtrömten 
alle in Eile aus dem Hauſe, um den Dichter zu ſehen und ihm zu 
danken. Als er erſchien, teilte ſich die Menge, um ihm den Weg 
zu öffnen, und ließ mit entblößten Häuptern in ehrfurchtsvoller 
Stille den hohen Mann mit ſeiner Begleitung hindurch ſchreiten. 
Das war einer der ſchönſten Triumphe im Leben des Dichters. 

Auf die Leipziger Aufführung folgte am 26. Januar 1802 
die erſte Aufführung in Dresden. Die Cenſur hatte hier einige 
Veränderungen angeordnet, die aus ſehr 
kleinlichen Rückſichten hervorgegangen 
waren. Das Publikum war, wie Körner 
an Schiller berichtete, ſtill und aufmerk⸗ 
ſam, applaudierte nach jedem Akt, am 
Ende des Stückes und auch nach einzelnen 
Scenen der Handlung. Fräulein Hartwig, 
welche zuerſt die Rolle in Leipzig und Dres⸗ 
den ſpielte, war nichts weniger als eine 
durch Körpergröße imponierende Heroine, 
wie etwa Charlotte Ziegler; ſie war die 
Vorgängerin jener „Jungfrauen von Er, 
leang“, bie fid) auf den Vers des Did- 
ters berufen können: 

„Eine zarte Jungfrau 

Vollbringt jedwedes Herrliche auf Erden.“ 
Körner ſchreibt: „Ein ſonderbarer Kon⸗ 
traſt bleibt es immer, daß die Geliebte 
des Königs ſo groß und ſtark und die 
Heldin ſo zart iſt. Doch hat mich die 
kleine Figur der Hartwig nicht geſtört und 
macht ebenſo die Erſcheinung noch wunder⸗ 
barer.“ Endlich wurde am 23. April 
1803 auch in Weimar die Jungfrau ge⸗ 
geben. Schiller ſchreibt: „Das Stück ijt 
charmant gegangen und hat einen ganz 
ungewöhnlichen Erfolg gehabt. Alles iſt 
davon elektriſiert worden. Die Jungfrau 
von Orleans wurde von einer Schauſpielerin geſpielt, welche ſonſt 
nicht im Beſitze der großen Rollen ijt, hier aber durch ein glück 
liches Zuſammentreffen ihrer eigenen Individualität und einer 
großen Routine dahin kam, etwas Vortreffliches zu leiſten.“ Diele 
Schauſpielerin war die Malcolmi, die ſpäter ſo berühmte Frau 
Wolff, welche damals beim Publikum noch nicht in Gunſt 
ſtand, aber von Goethe als ein vielverſprechendes Talent ge⸗ 
fördert wurde. 

Als Schiller Anfang Mai 1804 nach Berlin reiſte, wohin 
er berufen zu werden hoffte und wünſchte, und wo man ihm auch 
das freundlichſte Entgegenkommen zeigte, führte Iffland ihm zu 
Ehren ſeine Hauptdramen auf: „Die Räuber“, „Die Braut von 
Meſſina“, „Die Jungfrau von Orleans“, „Wallenſtein“ und 
„Wilhelm Tell“, Dramen, welche den ſtürmiſchen Beifall des 
Publikums fanden, aber von der Berliner Kritik meiſt ſehr ab⸗ 
fällig beurteilt wurden. Zweimal wurde von allen dieſen Dramen 
indes nur „Die Jungfrau“ gegeben, und dies Trauerſpiel blieb 
auch ſpäter, zur Zeit der Befreiungskriege und nach denſelben, 
eine Glanznummer auf dem Repertoire der Berliner Hofbühne. 
Eine franzöſiſche Nationalheldin — und die deutſchen Freiheit: 
kämpfer jubelten dem Drama zu, das jene verherrlichte! Doch 
das Nationalkoſtüm war gleichgültig gegenüber dem hinreißenden 
Schwung patriotiſcher Begeiſterung, der alle entflammte, mochten 
ſie zu dieſer oder jener Fahne geſchworen haben. In den Herzen 


derjenigen, welche für die Befreiung Deutſchlands vom fremden 
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Joch gekämpft hatten, mußten Berfe wie die folgenden das freu- reißender Macht; felten hat der große Dichter der Sprache — 


digſte Echo wecken: 
Nichtswürdig ijt die Nation, die nicht 
Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre.“ 
Durch allen Wechſel der Zeiten hindurch bis auf den Jeu- 
tigen Tag hat ſich „Die Jungfrau von Orleans“ ſiegreich auf 


1 


ben deutſchen Bühnen behauptet, und neue Triumphe hat jie ge- ` 


feiert, als die Meininger ſie in ihr Repertoire aufnahmen und in 
ihrer ſo ſorgfältigen Einſtudierung und eigenartigen Inſcenierung 
über die deutſchen Bühnen und auch viele Bühnen des Aus- 
landes führten. ` 

Von allen Schillerſchen Dramen ift „Die Jungfrau von 
Orleans“ das theatraliſch wirkſamſte, wenn es mit dem ſceniſchen 
Pomp gegeben wird, den der Dichter vorgeſchrieben hat. Gleidh- 
wohl iſt es kein Schauſtück mit äußerlichem Blendwerk; denn 
das Theatraliſche iſt nirgends Selbſtzweck, ſondern ſtets eng mit 
dem Dramatiſchen verwebt. Der Aufbau des Trauerſpiels iſt 
durchaus regelrecht, nicht aus ſklaviſchem Gehorſam gegen 
überlieferten Regelzwang, ſondern diktiert von dem Inſtinkt des 
geborenen Dramatikers; der Höhepunkt der Kriſis liegt am 
Schluß des dritten Aktes, in der Begegnung der Heldin mit 
Lionel, in dem Konflikt zwiſchen der himmliſchen Sendung und 
der erwachenden irdiſchen Liebe. Die Kataſtrophe im letzten Akt 
iſt künſtleriſch gegliedert und geſteigert, der Glücksumſchlag im 
vierten aber von grandioſer Wirkung. Die Scene vor dem Dom 
von Rheims hat kaum ihresgleichen in der dramatiſchen Litteratur 
aller Zeiten. Der dichteriſche Schwung des Ganzen ift von hin- 
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Proſeſſor Dr. Rudolf Virchow begeht am 13. Oitober unter 


1813 promovierte dieſer zum mediziniſchen Doktor und wurde bald 
danach dem an der Charité als Aſſiſtent beigegeben. Die Er- 
nennung zum Proſektor erfolgte zwei Jahre ſpäter. 1849 wurde 
Virchow als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität Würzburg be» 
rufen. Seit 1856 wirkt er in Berlin. An beiden Orten hat er als 
Pathologe und Anthropologe, wie als Lehrer und Fachſchriſtſteller 
eine an großartigen wiſſenſchaftlichen Erfolgen reiche Thätigkeit ente 
faltet. uf ihn iſt die Abtrennung und Erhebung einzelner medizi⸗ 
niſcher Sonderfächer zu ſelbſtändigen Disziplinen zurückzuführen. In 
den nach ihm benannten „Jahresberichten“, die Virchow nun ſchon ſeit 
45 Jahren leitet, wurden alle Beobachtungen, Entdeckungen und Unter- 
ſuchungen geſammelt und ſo den Fachleuten vermittelt. Nicht genug 
damit, ließ es ſich Virchow angelegen ſein, durch ſeine mit Holtzendorff 
herausgegebene Sammlung volkstümlicher Vorträge auch jedem Laien 
die Möglichkeit zu geben, fih die Früchte neuer Forſchungen und Ent- 
deckungen zu nutze zu machen. All dies und noch vieles andere erklärt 
die außerordentliche Volkstümlichkeit des gefeierten Gelehrten. Mögen 
ihm noch viele Jahre größter fruchtbarer Thätigkeit beſchieden ſein! 
„Feuer im Schiff. (Zu dem Bilde S. 684 und 685.) Dröhnend 
erſchallt die Schiffsglocke in haſtigen Schlägen! Unaufhörlich! Einen kurzen 
Augenblick nur horcht die Beſatzung auf, dann ein Rennen und Haſten, 
treppauf, treppab! Dazwiſchen halblautes Fragen, Wo? Wo? Doch 
niemand wartet die Antwort ab. Jedermann eilt auf den ihm durch die 
Feuerrolle zugewieſenen Poſten und harrt dort lautlos der Befehle. 
Im Nu ſind die Handpumpen klar gemacht; aus der Maſchine kommt 
guerft die Meldung „Dampfpumpe ijt klar!“; ein Teil der Feuerbrigade 
bat jid) mit Merten und Brechſtangen, ein anderer Teil mit Hänge- 
matten verſehen, deren naßgemachte Decken zum Erſticken des Feuers 
und Dämpfen des Ranches beitragen ſollen. 
„Kleines Feuer im Backbord⸗Zwiſchendeck, Abteilung drei! Pumpe 
A, B und Dampſpumpe Waſſer!“ befiehlt der erſte Offizier, welcher 
ſich mit den f der Feuerbrigade an den Ort des Feuers 
begiebt. Ein leichter Qualm dringt ihnen entgegen. Einige Kleiderkiſten 
ſind in Brand geraten, vielleicht durch Kurzſchluß der elektriſchen Lei⸗ 
tung; vielleicht hat auch Matutis ſeine brennende Pfeife in den Kaſten 
geſtopft nn Zuzutrauen ijt es ihm. 
„Zuſammenſchlagen!“ ruft Kapitänleutnant Krebs, und von nervi⸗ 

en Armen geſchwungen, ſauſen ein paar Aexte in das brennende 
tetterwerf, wodurch aber die Flamme erft recht hell auſlodert. Da 
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wie Platen ſagt — in ſolcher Weiſe „Zierden abgelockt, daß alle 
Welt erſtaunt.“ 

Und doch bleibt bei dem großen Eindruck des Dichtwerkes 
ein befremdlicher Reſt — die legendariſche Einkleidung. Der 
feurige Freiheitsdichter der „Räuber“ und des „Don Carlos“ 
zeigt ſich hier ganz im Banne der religiöſen Ueberlieferung, 
die ſchon in „Maria Stuart“ einzelnen Scenen ihr dramatiſches 
und theatraliſches Gepräge gab. Der Einfluß der romantiſchen 
Schule war hier unverkennbar, obſchon weder Tieck, noch Zacharias 
Werner mit ihren katholiſierenden Stücken jemals eine Wirkung 
erreichten, welche derjenigen der Schillerſchen Dramen nahe kam. 
Andererſeits verleugnete ſich auch nicht der Zauber, welchen Goethes 
alles jich aneignende Runft- unb Weltbildung auf den Freund aug- 
übte. Doch ſo groß der Kunſtverſtand iſt, der ſich in dieſem 
Dichtwerk offenbart, ſo feurig darin die dichteriſchen Pulſe 
ſchlagen, ſo reich der Gewinn iſt, den die Legende für die Far— 
benpracht der Einkleidung abwirft: ſo war doch der Dichter 
nicht, wie in ſeinen erſten Dramen, mit ſeinem ganzen Herzen 
bei dieſem Werk. Der Philoſoph und Freidenker Schiller mußte 
vieles von ſeiner eigenen Weltanſchauung preisgeben, wenn er 
ſeine Muſe in das legendariſche Gewand hüllte. Um die Hülle 
freilich handelte es ſich nur; denn die Dichtung beſeelt ein 
Grundgedanke, der auch der modernen Welt nicht fremd iſt: es 
iſt der Sieg des ewig Weiblichen, der Sieg der Liebe über jede 
himmliſche und irdiſche Sendung, welche das Weib ſeinem in- 
nerſten Weſen zu entfremden droht. Rudolf von Gottſchall. 
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knattert es aus dem Mundſtück des Spritzenſchlauches, und ziſchend fährt 
ein Waſſerſtrahl in den Brandherd. Funken ſprühen, Dampf wallt auf, 
und während ſich die Axtſchwinger ſchleunigſt vor dem beißenden Qualm 
urückziehen, rückt der mit einer Rauchhaube verſehene Führer des 

undſtückes mutig vor, allerdings etwas behindert durch das an Deck 
liegende Backsgeſchirr, welches Matroſe Peterſen im Uebereifer mit 
feinem Kuhfuß (Brechſtange) heruntergeſchlagen hat. Zwiſchen den 
Hängemattsträgern hindurch drängt fid) auch ſchon der zweite Schlauch⸗ 
führer, und ſo wird das Feuer bald gelöſcht, zumal es nur geringe 
Nahrung findet, da bei modernen Schiffsbauten Holzwerk möglichſt 
E zur Verwendung gelangt. 

Rauch, Feuer und Waſſer haben allerdings bie Kleiderkiſten nebjt 
Inhalt vollſtändig verdorben, und die Protokolle darüber erreichen eine 
erhebliche Länge. Aber die Kleiderkammer verfügt über reichlichen Er⸗ 
ſatz, und ſchlie xi findet jid) Matutis im Beſitz etuer vollſtändig neuen 
Ausrüſtung, fo daß er „das kleine Feierchen“ durchaus nicht be- 
dauert. Bernſtorff. 

Im böhmiſchen Arwa. (Zu dem Bilde S. 697.) Nein, nein, 
es iſt kein Märchen! Im Herzen Europas giebt es einen wahrhaftigen, 
wirklichen Urwald, in dem noch niemals die Axt des Holzfällers er⸗ 
klang, in dem das ewige Werden und SC waltet, ohne daß bie 
Menſchenhand einen Fingergriff thut. In Böhmen, an dem Abhange 
des mächtigen Gebirgsſtockes des Kubani hat der Fürſt Schwarzen« 
berg den etwa 200 Joch umfaſſenden „Luckenurwald“ freigegeben und 
geſchützt als Arena für die ſtreitenden Kräfte der Natur, und mit ehr⸗ 
fürchtigem Staunen betritt das kleine Menſchenkind den Schauplatz 
ewig wirkender, gegenſätzlicher Gewalten. 

Wer aus dem Städtchen Wallern über Elenorenhain nach dem 
Dorfe Schattawa hinanſteigt, bitte ſich im Forſthauſe einen Führer aus, 
der ihn nicht bloß von der Luckenſtraße hineinſchauen läßt in die fremde 
Waldwildnis des Urwaldes, ſondern ihn auch ſicher in dieſelbe hinein⸗ 
führt. Da ragen wie die mächtigen Säulen eines Rieſendomes die ge⸗ 
waltigen Stämme von Tannen und Fichten empor, deren Umfang und 
deren Höhe bekunden, daß Jahrhunderte an ihnen vorübergezogen ſind. 
Braunes Moos ſitzt dick an ihrer riſſigen Rinde, ellenlange graue 
Bartflechten hängen an ihnen nieder, und um ihren Fuß wuchern große 
dunkle Holzſchwämme. Um ſie her ſind jüngere Generationen erwachſen, 
Kinder und Kindeskinder wild und regellos durcheinander, von deren 
friſcherem Grün ſich ſchier geſpenſterhaft da und dort ein mächtiger, 
weißgebleichter Baumſtumpf abhebt wie ein rieſiges memento mori! 
für die Ueberlebenden. Manch einer von dieſen hat ſich bereits ge⸗ 
neigt unter der Wucht der Jahre, unter dem Anſturm der Elemente; 
er lehnt ſich ſchwer, zum Tode getroffen, an ſeine Genoſſen, die der 
Gewaltige in ſeinen Sturz hineinziehen wird. Dann werden ſie ſinken, 
wie ſo viele andere vor ihnen, die jetzt, regellos durcheinander ge⸗ 
worfen, den Fuß des Wanderers hemmen. Oft liegen mehrere ſolcher 
„Raanen“ (Ronnen) übereinander und bilden einen maſſigen Verhau, 

er von Moos und Schorf bedeckt iſt, auf welchem Bärlapp und 
Farren üppig wuchern, und auf dem wieder ein junges Geſchlecht von 
Fichten und Tannen Wurzeln gefaßt hat. 

Wir aber ſchreiten aus dem gewaltigen Chaos von Werden und 

Vergehen hinauf nach der freien, lichten Höhe des 1350 Meter hohen 
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Kubani, und die Seele wird uns weit, wenn wir im Sonnenglanz 
das Bild zu unſeren Füßen ſchauen. Ringsum der SG Böhmer- | 
wald mit feinen ragenden Gipfeln und dunkelgrünen Wäldern, nach 
Süden die blauende Alpenkette mit ihren ſchimmernden Firnen, und 
nach Oſt und Nord ein freundliches Stück des ſchönen Böhmer— 
landes! Und es iſt zum guten Teile deutſches Gebiet, in welchem 
die Söhne unſeres Volkes den heißen und mannhaften Kampf führen 
für das gute Recht ihrer Sprache und Art. Es liegt etwas von dem 
trotzigen Urwaldcharakter in dem germaniſchen Weſen; möge es ſich mit 
ſeiner ſtarren Feſtigkeit behaupten auf dem Boden, der ihm von Gottes 
und Rechtes wegen gehört, denn der Böhmerwald ijt ein deutſches Ge- 
birge trog alledem und alledem! Anton Ohorn. 

Der „Maibaum“ Tanz auf der Alſelder Kirchweih. (Mit Ab- 
bildung.) Wie in ganz Bayern ſo werden auch in der Oberpfalz 
alljährlich die Kirchweihfeſte abgehalten. Auch das von dem Städtchen 
Hersbruck aus mit Poſtomnibus bequem in zwei Stunden erreichbare 
Pfarrdorf Alfeld an der Oſtgrenze von Mittelfranken hat ſeine Kirch— 
weih, bie am Sonntag nach St. Bartholomäi (24. Auguſt) ſtatt— 
findet. Mit ihr iſt ein merkwürdiger Brauch verbunden. Steht näm— 
lich der seiten. vor ber Thür, jo wird vor einem jeweils in Betracht 
fommenden irts⸗ 
ich eine durch grüne 

und rote Schleifen 
reichgezierte Fichte 
als „Maibaum“ auf- 
gepflanzt. Darauf 
verknüpft man die 
Felskuppen zweier 
nur einige hundert 
Fuß voneinander ent» 
fernter Berge — „Ke— 
gel-“ und „Schnei— 
derberg“ — durch ein 
Seil. An dieſem wird 
nun ein mit Rauſch- 
gold geſchmückter, 
korbartig geformter 
Fichtenbuſch, an wel- 
chem unter anderem 
eine ebenſo verzierte 
Schweinsblaſe bau— 
melt, jo aufgezo— 
gen, daß er jent- 
recht über der Spitze 
des Maibaums zu 
hängen kommt. Der 

Urſprung dieſes 
Brauchs leitet ſich 
von jener Zeit her, 
wo die eine Hälfte 
des Dorfes (Kegel— 
berg) zum Pfalzgra— 
fentum Sulzbach, die 
andere (Schneider— 
berg) bis zum Preh- 
burger Frieden am 
26. Dezember 1805 zu 
Nürnberg gehörte, 
um anzudeuten, daß 
beide Gebiete an die— 
ſem Tage durch die 
Schnur und den 
Buſch miteinander 
einträchtig verbunden 
wären. Am Kirche 
weihmontage wird 
der Maibaum „aus— 
getanzt“. Den Preis 
bildet ein neuer Hut Dad) dem Leben gezeichnet von L. Raum. 
für einen der tanzen— 
den Burſche und ein neues Kopftuch für deſſen Partnerin. Der Rund— 
tanz um den Maibaum wird von 20 bis 30 unbeſcholtenen Paaren 
ausgeführt. Vor Beginn heftet man etwa 3 bis 4 m hoch einen zur 
Form einer Cigarre zuſammengerollten Breunſchwamm an einem Bind- 
jaden an den Maibaum. An der Seite, wo der Schwamm herunter- 
hängt, wird vom Maibaum aus ein kleiner Grenzgraben gezogen. 
Nachdem ſämtliche Paare unter Vorantritt der Mujit einmal rund 
um den Maibaum tänzelnd gegangen find, tritt die Kapelle ſpielend auf | 
die Seite; gleichzeitig wird der Schwamm angezündet. Das Mädchen 
des erſten am Grenzgraben ſtehenden Paares hat einen Blumenſtrauß, 
der bei jeder Runde am Graben immer wieder an das nächſte Paar 
abgegeben wird. So beginnt nun unter Muſitklängen von Oſten nach 
Süden, Weſten gegen Norden der Rundtanz. Dabei werden allerhand 
ſpaßhafte Rundreime von den Tanzenden geſungen. 

Dasjenige Paar nun, welches gerade am Grenzgraben, ohne den— 
ſelben überschritten zu haben, anlangt, wenn der Bindfaden abbrennt 
und der Schwamm herunterfällt, erhält Hut und Kopftuch. Iſt das 
Geſchenk ausgeteilt, ſo geht die ganze Geſellſchaft mit voranſchreitender 
Muſik zu dem Wirtshaus, vor welchem der Maibaum prangt. Sein 
Standort wechſelt nämlich von Jahr zu Jahr nur zwiſchen drei von 
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Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


Der „Maibaum“ Tanz auf der Alfelder Kirchweih. 


den ſechs vorhandenen Gaſthäuſern, die hierauf ein gew 
haben. Darauf bezieht ſich auch ein xn D welches 
beim Rundtanz oder beim Einzug in die chenkſtube ge 


und ſo lautet: : 

| " Der Herr is mei’ getreier Hirt, 
er Di mi’ zu 'n ‚Neierwirt‘, 
Bon ‚Neterwirt‘ zu 'n ‚Ochjerwirt‘, 

Von ‚Ochjerwirt‘ zu 'n ‚Wallerwirt‘.” 

Wenn irgend eines dieſer „Stückeln“ gejungen ijt, giebt der Hut- 
burſch einen „Stützen“, das ijt ein hölzernes oder blechernes Gefäß 
in der Art einer Gießkanne, Bier, läßt die Kapelle ſpielen und 
trinkt, oder er verſucht gar, den ganzen „Stützen“ zu leeren. In der 
Wirtſchaft hat jetzt niemand anderes Zutritt, als wer am Maitan; 
teilnahm. Zunächſt wird eine kurze Tour getanzt; dann wird der 
„Buſch“, der dem Gewinner des Hutes gehört, herabgelaſſen und 
hier zum Fenſter hineinge⸗ 
zogen. 
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Jahrgang 885 der „ 
tereſſante Mitteilungen machte. Damals konnten wir 
hohen Frau im Bilde wiedergeben, auch unſere heutige & 
eines ihrer beſten Werke getreu nach dem Originales 
verſetzt uns nach Venedig und erſchließt uns, hinweg i 
mernde Waſſer der Kanäle und über das maleriſche 
Bauwerke, den Blick auf den herrlichen Kuppe bau d j 
Maria della Salute. In den Jahren von 1631 JE 
glänzendſte Kirche Venedigs von dem berühmten Baum 
Longhena zum Andenken an die Pelt des Jahres 1630 erk 
und prächtig wie die Architektur des Baues ijt auch B 
an Kunſtwerken, die er birgt, und unter denen e ine Re 
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und Deckengemälden Tizians an erjter Stelle stehen. = 
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Verlag von Ernit feil'à Nachfolger G. m. b. O. in Leipzig. 
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Illustriertes Familienblatt. gegründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu beziehen in Wochennummern vierteljährlich 2 M., auch in 32 Halbheften zu 25 PT. oder in 16 Heften zu 50 PT, 


(5. Fortſetzung.) 


Das neue Uesen. ee eee 
Roman aus dem 16. Jabrbundert. 


Uon Ludwig Ganghofer. 


AF wei Wochen waren vergangen, und dann am Sonntag fam mehr, als die bier Schillinge für das Mahl, blieb ihnen nach 
Be: Joſef mit ber Nachricht: das kleine Haus ſtünde fertig, um allen Koſten nicht mehr übrig. 

den Hausrat und die beiden Kühe aufzunehmen. | Joſef hatte vom Schellenberger Salzmeiſter drei Tage 
Am Morgen des anderen Tages zahlten fie auf dem Rent- Urlaub erbeten und teilte jid) am Montag mit dem Vater in die 
din Zins und Steuer für das Lehen, den Liebgulden und die Mühe, den ſchweren Karren mit dem Hausrat dreimal die zwei 
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Hrauthühner, das Herdgeld und die Hochzeitsbeden — und viel Stunden Weges hin und her zu ſchleppen. Juliander that die: 
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Die Ruinen Rudelsburg und Saaleck. 
Nach dem Gemälde von G. Pflugradt. 
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Arbeit im Lehen daheim. Und Maralen weinte den ganzen Tag 
und ging vom Morgen bis zum Abend in Hof und Haus umher, 
um jedes Skücklein der Heimat noch einmal zu berühren. 

Spät in der Nacht kam Witting von der letzten Fuhre mit 
dem leeren Karren nach Hauſe, ſo ermüdet, daß er nicht eſſen 
wollte, nur immer am Herd beim warmen Feuer ſitzen. Den Buben 
ſchickte er in die Kammer, und auch Maralen ſollte ſich niederlegen. 
„Weißt, Lenli, haſt morgen einen harten Tag!“ Aber Maralen 
wollte beim Vater bleiben, bis er ſchlafen ging. Sie ſprachen kein 
Wort, ſie ſaßen nur nebeneinander, Hand in Hand. Und plötzlich 
warf ſich Maralen an des Vaters Bruſt, umklammerte ſeinen Hals 
und brach in Schluchzen aus, als möchte ihr das Herz zerſpringen. 

Unter Thränen lächelnd, ſtreichelte ihr der Alte das Haar. 

„Geh, du Dummerl, was thuſt denn! Gehſt ja doch in dein Glück!“ 

Aber ſie ſchluchzte und ſchluchzte, bis er ſie aufrichtete und 
in ihre Kammer ſchob. „Gut Nacht, mein Kindl, mein liebs! 
Gott ſoll dich hüten die letzte Nacht in Vaters Haus. Und 
morgen haft dein nettes Häusl, fhau ... und übermorgen haft 
deinen Joſef und dein Glück.“ Er zog an ihrer Kammer die 
Thüre zu, als ſollte kein weiteres Wort mehr geredet werden. 
Dann ſtand er beim letzten Glutſchein der Kohlen noch lang' in 
der Herdſtube, und ſchleichenden Schrittes ging er endlich nach 
ſeiner Kammer, ſo müd und gebeugt, als wäre dieſe Stunde mit 
dem Gewicht von Jahren über ihn hergefallen. 


Am anderen Morgen, noch in der Dämmerung, kam Joſef 


wieder. Nun machten ſie aus, daß Juliander die beiden Kühe nach 
Schellenberg treiben und Maralen mit Joſef den letzten Karren 
mit dem leichteren Gerät hinunterführen ſollte — das bringt 
Glück, ins Haus, wenn die Braut mit eigener Mühe das letzte 
Stücklein Hausrat unter Dach ſtellt. Am Abend ſollte Juliander 
heimkehren, und dann wollte der Vater nach Schellenberg kommen 
und die Nacht mit Maralen in ihrem neuen Heim verbringen. 
Und am Mittwoch morgen ſollten ſie alle im Wieſengütel zu⸗ 
ſammentreffen, um zur Kirche zu gehen. 


zogen, und die Kühe waren ſchon gekoppelt. Juliander und 
Maralen zogen ihre guten Kleider an, und dann nahmen ſie zu⸗ 


. 
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„Ja, Kindl, ja! Thätſt du das Glück nicht haben, jo that’s 
feinen Gott im Himmel geben ... So, jetzt fahret halt weiter! 
Ich muß mich tummeln, daß ich heim komm ...“ Er wandte 
ſich ab und ſtieg mit ruhigem Schritt den Hang hinauf. Einmal 
drehte er ſich noch um und winkte lachend mit der Hand. Dann 
ging er dem verſchneiten Walde zu. 

Als ihn die Bäume deckten, blieb er ſtehen. Die Arme hingen 
an ihm herunter, als wären ſeine Fäuſte von Blei. Immer tiefer 
krümmte ſich ſein Rücken, ein Zucken lief ihm über das furchige Ge⸗ 
ſicht, und während er immer nickte, rannen ihm die Thränen über 
den zitternden Bart. Um ſich her blickend, taſtete er mit der Hand 
ins Leere — und wie von tiefer Müdigkeit befallen, ließ er jid auf 
eine Buche nieder, die der Sturm geworfen hatte. Von den Aeſten 
der Bäume, die um ihn herſtanden, fielen die Schneeklumpen 
auf ihn herab — er ſchien es nicht zu fühlen und ſah nicht auf. 


* * 
* 


In der Mittagsſonne hatte ber Froſt ein wenig nachgelaſſen. 
Der Schnee war weich geworden und klebte. Da war's mit dem 
Karren ein hartes Ziehen, denn in dicken Wulſten hängte ſich der 
Schnee an die Räder und machte ihn ſchwerer als die Latt, 


welche aufgeladen war. 


Maralen zog, daß ihr der Atem faſt verging. Als aber 
Joſef einmal fragte, ob ihr die Mühſal nicht zu hart würde, 
blickte ſie in ihrer Erſchöpfung lächelnd zu ihm auf und ſagte: 
„Sich plagen dürfen für ſein Glück, das thut man doch gern.“ 
Aber das Lächeln verging ihr wieder, wenn ſie an den Vater 
dachte. Und das war bei ihr auf dem ganzen Weg ein ſteter 
Wechſel zwiſchen ſcheuer Freude und banger Wehmut. Sie hatte 
das Dach noch nicht geſehen, unter dem ſie wohnen ſollte in ihrem 
Glück — und je näher ſie ihm kam, deſto heißer zitterte ihr die 
Erwartung in allen Fiebern. Schier endlos wollte ihr der Weg 
durch das lange ſchmale Thal erſcheinen, in dem die Ache zwiſchen 


den ſteilen, weiß verſchneiten Waldgehängen rauſchte. 
Der Karren ſtand gepackt, mit einer grauen Blache über⸗ 


ſammen noch ein Mahl, das Maralen gekocht hatte — das letzte 


in ihres Vaters Haus, wie ſie unter Thränen meinte. 


ſchimmer über die weißen Berge hin. 
ohne Wärme. 
friſch gefallene Schnee begann zu knirſchen. 

Ohne ein Wort zu ſagen und in ungeduldiger Erregung, 
begann Juliander ſchon die Kühe gegen das Thor zu treiben. 
Während Maralen, immer die Augen trocknend, noch haſtig hin 
und her lief, als hätte ſie etwas vergeſſen und wüßte nicht was, 
ging Joſef auf den Vater zu und reichte ihm die Hand: „Ver⸗ 
geltsgott, daß mir dein Kindl giebſt!“ 

„Thu mir das Lenli gut halten, wie ſie's verdient! Und 
alles iſt mir recht.“ 

Als Joſef an die Karrendeichſel trat, kam Maralen aus 
dem Haus. Sie ging mit verſtörtem Geſicht auf den Vater zu, 
legte ihm den Arm um den Hals und wollte ihm etwas jagen — 
aber ſie konnte nur ſchluchzen. i 

„Laß gut fein, Kindl . .. und ſchau, bein Joſef wartet! 
Thu nimmer Zeit verſäumen! Der Julei iſt auch ſchon draußen 
zum Thor.“ 

Nun ſtand der Alte allein vor der Hausthür. Er nickte 
lächelnd und ſchob die Hand unter den Gürtel. Doch als er ſah, 
daß Maralen an die Deichſel trat und ziehen wollte, ging er zu 
ihr und ſchob ſie mit dem Ellbogen beiſeite. „Geh nur, Lenli, 
über den Berg hinunter helf ich noch. Drunten auf der Straß, 
da haſt dann ein leichtes Ziehn.“ 

Er legte jid) mit der Bruſt gegen das Querholz der Deichſel 
und der Karren knirſchte durch den Schnee. 

Als ſie die Straße erreichten, war von Juliander und den 
Kühen nichts mehr zu ſehen — ſo weit war er vorausgekommen. 

„So, Lenli! Dein Weg iſt da!“ 


, 


Maralen war ruhig geworden und konnte dem Vater die 


Hand reichen, ohne daß ſie in Schluchzen E „Vergeltsgott, 
Rater! Dein letztes Schrittl für mich iſt Lieb und Müh geweſen.“ 
Sogar lächeln konnte ſie. 


Man läutete die Mittagsglocke, als Joſef und Maralen mit 
dem Karren die erſten Häuſer von Schellenberg erreichten. Hier 
wartete Juliander mit den Kühen. 

Nun trieb Juliander die Kühe ſchweigſam vor dem Karren 


her — und da fiel es den beiden anderen auf, daß er mit 
Als fte hinaustraten vor die Herdſtube, ging ein Sonnen» | 


erregter Unruh nach ben Häuſern ſpähte, nach jedem Zaun, 


Aber es war ein Schein nach jedem Fußwege, der von der Straße ſich abzweigte. 
Der Froſt lag in der windſtillen Luft, und der 


Die Straße war in der Mittagsſtunde wenig belebt. Und wie 


ein Schleier hing es über ben Hänfern; denn die ſchweren Dampf: 
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und Rauchwolken, bie aus der Pfannſtätte qualmten, hängten fid 
um alle Dächer. Auf dem großen Dorfplatz konnte man in dem 
grauen Dunſt das Leuthaus und die Kirche kaum unterſcheiden. 

Als die lange Gaſſe des Dorfes ſchon faſt zu Ende war, 
hielt ein Spießknecht den Karren an. Joſef mußte das Weggeld 
zahlen und ein langes Verhör beſtehen, bevor er weiter ziehen durfte. 

Der Spießknecht trug an ſeinem Wams die Farben von 
Salzburg — die Schellenberger Pfannſtätte gehörte wohl dem 
Stifte zu Berchtesgaden, doch war ſie ſeit mehr als hundert 
Jahren zur Deckung alter Schulden des Stiftes an das Erzbistum 
von Salzburg verpfändet. 

Am Ende der Gaſſe wartete Juliander wieder. „Sechzehn 
Heller Maut hab ich zahlen müſſen, zwei Heller für jeden Kuhfuß,“ 
ſagte er. „Da zahlt man ja doppelt ſo viel als bei uns daheim.“ 

Eine kleine Strecke ging's noch die Straße hinaus, dann 
ſeitwärts über einen leicht geneigten Hang empor. Als der Weg 
wieder eben wurde, ſah man zwiſchen vereinzelt ſtehenden Bäumen 
eine niedere Hecke, die ein kleines Gehöft umzog. Und zwiſchen 
den kahlen Aeſten kümmerlicher Obſtbäume lugte ein kleines Haus 
hervor. Die Mittagsſonne hatte den friſchen Schnee vom Dach 
geſchmolzen — e grau verwittertes Dach, das mit neuen Shin- 
deln bunt purdypfentelt war. Die niedere Mauer war weiß ge⸗ 
tüncht, die Thüre und jeder Fenſterrahmen grün bemalt. Man 
roch noch die friſche Farbe — und aus der Dachluke qualmte 
ein dünner Rauch, der ſich in der Sonne bläulich kräuſelte. 

„Ein liebes Häusl!“ ſagte Maralen. „Wem gehört denn das?“ 

„Es iſt das unſer, Lenli!“ 

„Jeſus Maria!“ Sie fuhr in der erſten Freude mit den 
Händen nach dem Herzen, die Thränen ſchoſſen ihr in die Augen — 


„Wirſt ſehen, das bringt mir Glück.“ | dann ſtammelte jie ganz erſchrocken: „Aber da iſt ja Feuer drin!“ 
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„Weil ich den Bramberger gebeten hab, daß er ein bißl 
Feuer anmacht. Sonſt thätſt mir ja frieren in der kalten Stub.“ 

Maralen brachte kein Wort mehr über die Lippen. Sie 
dankte ihm nur mit den Augen, ließ den Karren ſtehen und lief 
in das Gehöft. Joſef wollte ihr folgen. Aber da fragte Juli- 
ander: „Du?“ Ganz heiſer klang ſeine Stimme. „Was iſt denn 
das für ein hohes Dach ſell draußen?“ 

„Dem Thurner ſeine Burghut. Die mußt doch kennen!“ 

„Freilich, ja... die kenn ich . .. bin doch oft ſchon auf 
Salzburg gegangen ... bin allweil dran vorbeigekommen ... 
und nie hab ich aufgeſchaut .. .“ 

Das alles hörte Joſef nicht mehr. Mit haſtigen Schritten 
hatte er Maralen eingeholt, als jie gerade die Thür ber Herd- 
ſtube aufthat. Er legte den Arm um ihre Schultern und ſagte: 
„Soll halt der liebe Gott deinen Eingang ſegnen, Bräutlein!“ 
Als ſie die Thüre öffneten, ſtrahlte ihnen der warme Glanz des 
Herdfeuers entgegen. 

Maralen war in ihrer Freude wie ein Kind. Bald lachte 
ſie und bald weinte ſie wieder. Sie ſah nicht, wie morſch und 
nieder die Balkendecke, wie brüchig und verwahrloſt das Gemäuer 
war. — Nur die Arbeit ſah ſie, die Joſef in den Freiſtunden 
zwiſchen Schicht und Schicht geleiſtet hatte, um die baufällige 
Hütte notdürftig in wohnlichen Stand zu ſetzen. Mit Küſſen 
dankte ihm Maralen dafür. „Und ſchau nur, Joſef, wie lieb der 
Vater allen Hausrat geſtellt hat geſtern!“ Wie die Stube daheim, 
genau ſo war die Herdſtube eingerichtet — Tiſch und Bänke in 
der gleichen Ecke, die Schüſſelrahm an der gleichen Stelle, und 
wie daheim, ſo hing an der Herdwand ein großer Holzſchwamm 
— der Schwamm, den Witting aus der Buche geſchnitten hatte — 
und kleine Heiligenfigürchen ſtanden darauf, die das Haus wider 
alles Unheil wahren ſollten. 

Jedes Stücklein nahm Maralen in die Hand; ſie ſtreichelte 
den Tiſch und ſetzte ſich auf jede Bank, auf jeden Seſſel und auf 
den Herdrand. Da öffnete Joſef die andere Thür, die in die 
Kammer führte. „Schau, Lenli!“ Er lächelte. 

Maralen trat auf die Schwelle. Es war ein kleiner, 
weißgetünchter Raum, den die heiße Herdwand erwärmte. Ein 
Stuhl und ein Kaſten darin und das große Bett. Dunkle Röte 
glitt über Maralens Wangen. „Soviel lieb ijt alles . . . foviel 
lieb und ſauber!“ ſagte ſie verlegen, und dann zog ſie die Thüre 
wieder zu und ging zum Feuer. Schweigend legte ſie ein Scheit 
in die Flamme. 

„Lenli?“ Joſef kam zu ihr. „Warum biſt denn ſo ſtill?“ 

Da ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals und lachte und 
weinte. „Nimm mich, Joſef! Nimm mich! Mir iſt ſo gut 
im Glück! ... Wie die Leut doch allweil ſchelten mögen aufs 
Leben, das ſoviel ſchön ijt!“ 

„Lenli! Du Liebe du!“ | 

Sie ſaßen auf dem Herdrand, hielten jid) umſchlungen, und 
der Glanz des Feuers ſpielte um ſie her. 

Und ſie hörten nicht, daß Juliander die Thür geöffnet hatte. 
Schweigend ſtand er auf der Schwelle, betrachtete das junge 
Paar und lächelte ſo ſeltſam traurig. 

Lautlos zog er die Thüre wieder zu. 

„Die brauchen mich nimmer . . . die zwei!“ 

Eine Weile ſtand er wie ratlos im Hof. Er hatte die Kühe 
in den Stall gethan und hatte ihnen Futter in die Krippe gelegt. 
Nun zog er auch noch den Karren vor die Herdſtube. Dann ging er. 

Draußen vor der Hecke blieb er ſchon wieder ſtehen, lange, 
und ſchaute über das weiße Thal hinaus nach dem hohen Dach 


| 
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Burg, nur ein feſtes Haus mit ſteilem Ziegeldach und viereckigem 


Turm, von einer hohen, geſcharteten Mauer umzogen, die aus 


einem breiten Waſſergraben emporſtieg. Ueber den Zinnen der 
Mauer ſah man noch ein paar niedere Dächer und die entblätterten 
Baumkronen eines kleinen Gartens. Ein baſteiförmiger Aus⸗ 
läufer der Mauer ſperrte das ſchmale Thal und überſetzte die 
Straße mit einer Thorhalle, die vom Wehrgang der Mauer mit 
einem Fallgitter geſchloſſen werden konnte. Neben dieſer Halle, 
gegen Schellenberg blickend, hatte die Burgmauer noch ihr eigenes 
Thor. Das ſtand geöffnet, und die Fallbrücke war über den 
Graben niedergelaſſen. 

Das alte, plumpe Gemäuer mit dem verwitterten Turm 
bot keinen ſchönen Anblick und wirkte durchaus nicht wie ein 
ſtolzer Sitz der irdiſchen Macht. Doch wie es ſo daſtand im 
weißen Schnee, umſchimmert von der Mittagsſonne, halb feud) 
tend und halb in blauen Schatten getaucht, die kleinen Fenſter 
blinkend, und über den flimmernden Giebeln die hohen weißen 
Berge und der blaue Himmel — da war es doch ein Anblick, 
den die ſonnige Stunde lieblich machte. Und Juliander, tief 
atmend, ſtaunte und ſchaute, als läge nicht vor ihm, was er doch 
zu dutzendenmalen jdjon geſehen hatte. Vor ſeinen blauen, in 
Schwermut ſinnenden Augen ſchien es ſich zu erheben, wie ein 
winkendes Ziel aller Sehnſucht und aller Wünſche des Lebens, 
die um ſo ſchöner erſcheinen, je mehr ſie thöricht ſind. 

Während er ſo ſtand und träumte, klang hinter dem Hügel 
in einer bewaldeten Senke des Thals eine helle und erregte 
Mädchenſtimme: „Dort iſt es! Dort! Jetzt hab ich es wieder 
geſehen. Dort! So ſchauet doch, auf dem großen Baum. 
da ſpringt es wieder ...“ : 

Nur einmal in feinem Leben hatte Juliander diefe Stimme 
gehört, und gleich erkannte er ſie wieder. Mit heißer Welle ſchoß 
ihm das Blut ins Gendt, und da ſprang er auch ſchon der Höhe 
des Hügels zu. Nun ſah er in die Senke hinunter, ſah zwei 
Männer in bunten Wämſern zwiſchen den Bäumen hin und 
her ſpringen, immer nach den Wipfeln ſpähend, ſah hinter den 
verſchneiten Büſchen etwas huſchen wie den Schimmer eines 
roten Kleides, ſah eine alte Frau in braunem Gewand und mit 
weißem Kopftuch im Schnee ſtehen und hörte ſie mit ärgerlicher 
Stimme jammern: „Fräulen, Fräulen, um Jeſu Chriſt, das ganze 
Kleid iſt hin, Ihr tappet ja bis an die Knie in den Schnee, Ihr 
Holet Euch ja den Tod .. . das ijt doch jo ein Tierl nicht wert! 
O Jeſus Maria!“ 

„Jeſus Maria!“ ſtammelte auch Juliander in Schreck, ohne 
zu wiſſen, weshalb er denn eigentlich erſchrocken war. Mit langen 
Sprüngen eilte er den Hügel hinunter. „Was ijt denn, Weib- 
lein, was iſt denn?“ | 

„Komm, Bub, komm und hilf! Biſt einer, ber laufen kann!“ 

„Was iſt denn?“ 

„Mein Fräulen, die hat ein Eichkätzl, und das ijt mir da- 
von geſprungen, wie ich's hab füttern wollen . . . und mein Fräu⸗ 
len, die hat das Tierl fo lieb . . .“ 

Da rannte Juliander ſchon, als gält' es das rollende Glück 
zu fangen — er rannte den Stimmen der beiden Männer nach, 
die er hörte, auf hundert Schritte in lichtem Gehölz vor ſich. 
Und als er mitten durch ein dichtes Gebüſch geſprungen war, 
deſſen ſchlagende Zweige ihn ganz überſtäubten mit Schnee — 
da ſtand er plötzlich vor dem Fräulein. 

Sie beugte jid) gerade nieder, um das rote Kleid zu ſchürzen, 
deſſen Saum vor Näſſe ſchwer geworden war. Bei jeder Be⸗ 
wegung, die ſie machte, zitterten ihr die geringelten Haare wie 


der Burghut. Ein ſtilles Trauern war in ſeinen Augen, ein kleine ſchwarze Flammen um das heiß erregte Geſichtchen. „Ach, 
müdes Lächeln um feinen Mund. Seufzend wandte er fih ab | bu lieber Himmel!“ murmelte fie, als jie den vom Geſtrüpp 


und ſtieg den Hang hinunter. Als er die Straße erreichte, blieb 
er wieder ftehen, — und immer ſtand er, obwohl er nichts anderes 
mehr ſehen konnte, als die rauſchende Ache neben dem Weg, die 
leere Brücke und die weißen Waldgehänge halb in der Sonne und 
halb im Schatten. Nun machte er langſam ein paar Schritte, 
immer weiter zog es ihn die Straße hinaus und über die Brücke 
hinüber — er ging und ging, und das that er wie im Traum. 

So kam er auf einen kleinen Hügel, den die Straße über⸗ 


ſtieg. Da lag ein paar hundert Schritte vor ihm die Burghut 


| 
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zerfetzten und vor Näſſe klatſchenden Saum des Kleides anſah. 
Das dünne, mohnblumeufarbene Fähnchen, unter deſſen leichten 
Falten ſich der junge Mädchenkörper mehr enthüllte als ver⸗ 
barg, war nur für die warme Stube gemacht, nicht für das 
Waten im Schnee. | 

Nun blickte jie auf. Und Juliander, der trotz des haſtigen 
Laufes ganz bleich war im Geſicht, würgte die ſtotternde Frage 
heraus: „Wo iſt denn das Tierlein?“ 

Im erſten Augenblick ſchien ſie ihn gar nicht zu erkennen. 


am Hangenden Stein, in welcher Herr Lenhard von Eckenau als Doch als ſie ihn länger anſah, zog ſie zuerſt die ſchwarzen 
Thurner und Berchtesgadniſcher Pfleger ſaß — keine rechte Brauen ein wenig zuſammen, dann ging ein Lächeln der 
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Erinnerung über ihr heißes Geſichtchen. „Der Juliander!“ Sie 
lachte — und dabei hing ihr noch ein feuchter Schimmer an den 
ſchwarzen Wimpern, denn ſie hatte geweint aus Kummer über 
die Flucht ihres Lieblings und vor Zorn über bie nutzloſe Müh- 
ſal im Schnee. „Biſt du der Ueberall? Biſt du allweil da, 
wenn man eins fangen muß, das feu geworden ijt? ... So 
lauf halt, du! Und fang! Aber mein Hörnlein, das hat noch 
flinkeren Sprung, als mein Brauner!“ Das ſagte ſie lachend, 


doch der feuchte Schimmer an ihrer Wimper ſammelte ſich in ein 


Tröpflein und fiel. 

Da ſtammelte Juliander: „Das Tierl muß her ... und 
geh's, wie's mag!“ Mit großen Augen ſah er noch das glitzernde 
Thränlein an, das ihr langſam über die Wangen niederſickerte 
auf den lachenden Mund — dann rannte er davon, den Stim- 
men der beiden Männer nach. 

Das waren zwei grauköpfige Waffenknechte des Thurners. 
Das Springen im Schnee hatte ihnen ſo heiß gemacht, daß ſie 
keuchten und ſchwitzten. Kaum vermochten ſie dem Tierchen noch 
zu folgen, das ſich von einem Baum auf den anderen ſchwang 
und immer weiter flüchtete, je mehr die Knechte lockten und 
riefen. Als Juliander die beiden einholte, brauchte er gar nicht 
zu fragen, denn er ſah das Tierchen ſpringen. Und da rannte 
er hinter dem Flüchtling her in toller Jagd, den Berghang hin— 
auf, hinunter und wieder hinauf, in dichten Wald und wieder in 
lichtes Gehölz. Oft verlor er das Tier aus den Augen und fand 
es immer wieder. Bei dieſem Jagen und Hetzen glänzten ihm 
die lachenden Augen, als wäre ihm jählings all der erloſchene 
Frohſinn ſeiner Jugend wieder lebendig geworden. Er war 
wieder ganz der helle Bub, wie Joß Friz ihn genannt hatte. 

Von den anderen war nichts zu ſehen, fie waren weit zurüd- 
geblieben. 

Das Tierchen flüchtete am Berghang hin, in immer lichteres 
Gehölz. Wo die Bäume nahe beiſammen ſtanden, ſprang es von 
Aſt zu Aſt, dann fuhr es blitzſchnell wieder über einen Stamm 
herunter, flüchtete eine Strecke über den Schnee und ſchwang ſich 
wieder auf einen Baum. Da begann Juliander das Tierchen zu 
treiben, gegen zwei Bäume, die vereinzelt ſtanden: eine hohe 
Föhre mit glattem Stamm und daneben eine entblätterte Buche. 
Das Treiben gelang — nach einer letzten Flucht über den Schnee⸗ 
grund kletterte das Eichhorn auf die Föhre. 


Juliander in ſeiner Freude that einen klingenden Jauchzer 


und rief: „Fräulen! Fräulen! Da komm her! das Tierl ſitzt feſt!“ 

Es dauerte lange, bis das Fräulein kam, ganz atemlos vom 
Waten im Schnee. Noch ehe ſie den Baum erreichte, ſagte ſie 
lachend zu den Knechten, die hinter ihr her ſtapften: „Gelt, ich 
hab recht gehabt? Der fangt mir das Hörnlein!“ 

Einer der Knechte ſah die Föhre an, deſſen Rinde noch mit 
glattem Tropfeis überzogen war. „Wenn's ſell droben hockt, da 
iſt's noch lang nicht gefangen.“ 

Aber Juliander lachte. „Jetzt haben wir's gleich. Sell 
droben im Girbel hockt es. Da mußt herkommen!“ Er nahm 
ihren Arm, um ſie an eine Stelle zu führen, von der ſie das 
Tierchen erblicken konnte. | 

Sie zog ihren Arm zurück und ſah ihn verwundert an. 
Doch Juliander ſchien nicht zu verſtehen, was ihre Augen ſagten. 

„So komm doch! Wo du ſtehſt, da ſieht man's nicht.“ 

Einer von den Knechten verſetzte ihm einen Puff mit dem 
Ellbogen. „Du Bauernlümmel! Das Fräulen tappet man doch 
nicht fo an! Und was ſagſt denn allweil ‚du! Zum gnädigen 
Fräulen Morela mußt hr jagen!" 

Auch dieſe wenig ſanfte Zurechtweiſung ſchien Juliander 
nicht übelzunehmen. Er lächelte und bewegte die Lippen, als 
ſpräche er im ſtillen den Namen nach: Morella! Dann wurde 
er verlegen und ſtotterte: „Ich red halt, wie ich allweil red.“ 

Das Fräulein lachte. „Red nur, wie du magſt! Und fang 
mir mein Hörnlein!“ 

„Wohl, Fräulen, das haben wir gleich.“ 

„Auf den Baum da,“ ſagte einer von den Knechten, „da 
kommſt doch meiner Lebtag nicht hinauf.“ 

„Da komm ich freilich nicht hinauf.“ —Juliander lachte. 
„Aber ein Umweg iſt auch ein Weg. Komm, Fräulen, du mußt 

Ihr müßt daher an den Baum! Wenn ich das Hörnlein 
niedertreib .. 


Jes muß fic) doch gutwillig fangen laſſen von 
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dir!“ An dieſer Thatſache ſchien er gar nicht zu zweifeln, „Und 
bie Mannsleut müſſen an den Buchſtamm her, wenn's leicht noch 
ſpringen und abfahren thät.“ Als er das ſagte, begann er ſchon 
an der Buche hinaufzuklettern, die auf dem Berghang ein wenig 
höher ſtand als die Föhre. Das ging von Aſt zu Aſt, immer 
flinker, als wäre der Baum eine bequeme Leiter. 

„Aber, du?“ Das Fräulein ſchien ſeine Abſicht nicht zu 
verſtehen. „Das Hörnlein ſitzt ja doch auf dem andern Baum!“ 

„Ich komm ſchon hinüber. Nur Zeit laſſen!“ 

Jetzt ſtand er aufrecht im Geäſt der Buche, und an den 
höheren Zweigen eine Stütze ſuchend, ging er über einen 
ſtarken Aſt hinaus. 

Nun merkte Morella, was er wollte. „Juliander!“ rief ſie 
erſchrocken. „Nein, Nein! Das will ich nicht haben ...“ 
Aber da that er ſchon den Sprung — von den Lippen des 
Fräuleins huſchte ein Schrei — doch lachend hing Juliander 
ſchon im Gezweig der Föhre und ſchwang ſich gegen den Stamm. 

Unter ſchrillen Pfiffen hatte ſich das Eichhörnchen in den 
höchſten Gipfel der Föhre geflüchtet. Langſam rückte ihm Juliander 
nach. Von unten ſah man ihn kaum, die Aeſte mit ihren dichten, 
ſchneebehangenen Nadelbüſchen verdeckten ihn. Man hörte nur, 
wie er freundlich lockte und leiſe mit der Zunge ſchnalzte. Nun 
machte er plötzlich einen Ruck, daß die Krone des Baumes 
ſchwankte — man hörte einen Ruf, wie in Schmerz und dennoch 
lachend, dann einen Jauchzer. „Fräulen! Ich hab's!“ 

Die Knechte lachten. „Iſt das ein Teufelskerl!“ ſagte 
der eine. 

Das Fräulein, glühend vor Freude und noch erregt von dem 
Schreck, den ſie ausgeſtanden hatte, rief in den Baum hinauf: 
„Ich dank dir, Juliander! Ich dank dir, ſchau!“ Und wieder 
ſagte jie zu den Knechten: „Gelt, ich hab recht gehabt? ... Der 
hat mein Hörnlein gefangen!“ 

Juliander fuhr über den Stamm herunter — das ging 
flink, denn es war eine glatte Rutſchbahn — und er konnte, um 
ſich zu halten, nur einen Arm gebrauchen. Ganz behangen mit 
Schnee und lachend ſtand er vor dem Fräulein und öffnete das 
Wams ein wenig, unter dem er das Tierchen an der Bruſt ge⸗ 
borgen hatte. „Völlig zahm iſt's wieder und rührt ſich nimmer.“ 

Morella legte dem Eichhörnchen ein Band um den Hals, 
und da ſprang ihr das Tierchen auf die Schulter und that ſo 
vertraut, als hätt' es all ſeine Scheu und ſeine Sehnſucht nach 
der Freiheit plötzlich wieder vergeſſen. Heiter ſchalt ſie den 
Ausreißer, zupfte ihn am Fell und hielt ihm ſeine Sünden vor. 

Jetzt kam auch die Frau mit dem weißen Kopftuch und fing 
ihr Jammern wieder an. „Aber, Reſi,“ lachte das Fräulein, 
„ſei doch gut, iſt ja ſchon alles vorbei, und ich geh wieder heim. 
Schau her, ich hab mein Hörnlein, der Juliander hat's von da 
droben geholt!“ Sie bot dem jungen Burſchen die Hand: „Ich 
dank dir ſchön! Haſt mir eine verlorene Freud wieder eingefangen.“ 

Er war verlegen. Doch griff er mit beiden Fäuſten zu, 
um die kleinen weißen Hände zu umſpannen. 

„Ach Gott, Juliander,“ ſtammelte Morella erſchrocken. 
„Was haſt du denn an deiner Hand? Du biſt ja verwundet!“ 

Er ſah ſeine Hand an und merkte erſt jetzt, daß ihm an 
der Linken das rote Blut in den Aermel rann. Zwiſchen Daumen 


und Zeigefinger hatte ihm das Eichhorn die Hand durchbiſſen. 


„Schau nur, jetzt hat das liebe Tierl gar ein bißl zugeſchnappt!“ 
Er lachte und ſteckte die blutende Hand in den Schnee. 
Morella riß ein weißes Tüchlein herunter, das ſie um den 
Hals gebunden trug. „Gieb her! Laß deine Hand verbinden!“ 
Bis über die Stirne wurde er rot. „Aber geh, das bißl 
ſpür ich ja gar nicht ... und Euer Tüchl ift ſoviel fein, da wär 


ſchad darum.“ f 


Nun wurde ſie energiſch. „Deine Hand gieb her!“ 

Mit ſcheuen Augen ſah er ſie an und ſtreckte ihr die blu⸗ 
tende Hand hin. 

Sie band ihm das Tuch um die Wunde. „So! Das iſt 
nur ſo für die erſte Hilf. Jetzt mußt du mit hinauf ins Haus. 
Droben hab ich alles, was ich brauch, und da will ich deine 
Hand in rechte Kur nehmen. Flink! Und weiter!“ Haſtig 
ſchürzte ſie das rote Kleid. 

„Vergeltsgott!“ ſtotterte Juliander. „Aber jetzt muß ich 


heim ... und kann doch Euer Tüchl nicht mitnehmen ... Er 
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Photographie im Verlage von Franz Hanfstaengl lu München. 


Lieber Besuch. 
Nach dem Gemälde von Fr. 
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„Wirſt du das Tuch gleich an der Hand laſſen!“ fuhr ſie 
ihn mit blitzenden Augen an. „Und ob du heim mußt oder nicht, 
du thuſt, was ich will! Biſt du gebiſſen um meinetwegen, ſo 
ſollſt du um meinetwegen auch wieder geneſen!“ 

Da ſah er ſie an mit ganz ſeltſamen Augen. Und ein weh— 
mütiges Lächeln irrte um ſeinen Mund. 

„Nur flink! Und weiter!“ 

Sie eilte den Anderen voran. Mit geſchürztem Röcklein 
und leichten Fußes ſprang ſie durch den Schnee — dabei gau— 
kelte ihr das Eichhorn auf der Schulter umher und verwickelte 
ſeine Pfötchen in ihr flatterndes Schwarzhaar. 

Als ſie unter dem offenen Thor der Burg den Vater ſtehen 
ſah, rief ſie ihm lachend entgegen: „Babbo, ich hab's! Ich 
hab's! Ein Bub hat mir's gefangen . . . der ſelbig, weißt, 
der mir den ſcheuen Bräunl wieder zahm gemacht!“ Sie fing 
zu laufen an, und als ſie den Vater erreichte, begann ſie gleich 
in Haſt zu erzählen. 


Aber der Vater wollte nicht hören und murrte: „Räpplein, 


Räpplein! 
Narrenvogel! Schau dich nur an! 
Woche wieder brummen, wenn fie dein Kleid jicht ...“ 

„Ach, geh! Die hat's doch jon geſehen! Und brummt 
ſchon lang! Paß auf, Babbo . .. das muß ich dir alles er- 
zählen! Wie das gegangen hat! Und was für ein Bub das 
üt... und wie er's gemacht hat . . .“ In Erregung ſchnurrte 
das Zünglein weiter. 

Herr Lenhard lauſchte und ſah dabei mit ſeinen grimmig 
vergnügten Augen immer das glühende Geſicht ſeines Mädels 
an. Breitſpurig ſtand er mit den ſchief getretenen Kuhmaul— 
ſchuhen im Schnee — eine derbe Geſtalt, die Kniee vom dreißig— 
jährigen Druck des Sattels recht merklich ausgebogen. Sein 
Gewand war dauerhafter als kleidſam: grobe dunkelrote Strumpf— 
hoſen, ein braunes Wams von ſtarkem Loden, gegürtet mit 
ſchwerem Dolchgehenk, und darüber eine verbrauchte Hausſchaube 
mit abgewetztem Fuchspelz. 

Er mochte ſchon an die ſechzig Jahre zählen, und das 
ſtruppige Grauhaar war ihm dünn geworden. Zwiſchen den 
geſträubten Haaren konnte man durchſehen wie durch gelichteten 
Wald. Aber ein ſtattliches Wachstum zeigte noch der graue 
Bart, der unter dem Kinn in ſeiner ganzen Breite glatt mit der 
Schere abgeſchnitten war. 


borſtiges und bärbeißig Grobes. Dazu waren die Lippen noch 


wulſtig aufgeworfen, und im dicken Schnurrbart verſank die halbe 


Naſe. Die Stirne war ganz bedeckt mit Narben und Runzeln — 
das einzig Freundliche an ſeinem Geſicht waren die finſter 
lachenden Augen, mit denen Herr Lenhard an dem ſchwatzenden 
Mäulchen ſeines Mädels hing. 

Eben erzählte Morella in heißer Erregung, wie „der Bub“ 
von der Buche den Sprung auf die Föhre gethan hatte, und 
neſtelte dabei mit ungeduldigen Fingern die Pfötchen des Eich— 
horns aus ihren Haaren — da kam Juliander mit den beiden 
Knechten und mit der brummenden Frau Reſi. 

Verdutzten Blickes ſah der Burſch Herrn Lenhard und wieder 
das Fräulein an, als könnte er nicht glauben, daß die beiden 
zuſammengehörten als Vater und Tochter. Aber es wachſen 
doch auch die Röslein aus den Dornenhecken. 

„Grüß Gott, Herr Thurner!“ 

„So, jetzt komm nur!“ ſagte Morella. „Weißt, Babbo, das 
Hörnlein hat ihm die ganze Hand zerbiſſen. Die muß ich ihm 
jetzt verbinden! . . . Komm, du!“ Sie eilte auf die Thorbrücke zu. 

Herr Lenhard muſterte den Burſchen mit dem Wohlgefallen 
eines Mannes, der die Kraft eines jungen Körpers zu ſchätzen 


Das gab dem Geſichte etwas Wider⸗ 


Sauber haſt du dich wieder zugerichtet! Du roter 
Frau Reſi wird eine ganze 
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wollte dag Tuch von der Hand wideln. „Ta, nimm Euer Tüd- | 


— — 


„Geh, Bub!“ ſagte der Thurner. „Mein Rapplein hat 
ein kribbliges Köpfl. Wenn die einmal einen Liebſten kriegt, 
und der laßt jie warten einen Schnaufer lang, dann gnad ihm 
Gott! Aber die anderen, die können warten bei ihr!“ | 

Juliander trat mit den beiden Knechten und Frau Reſi in 
den Burghof. Der Thurner aber ſchritt durch das offene Straßen⸗ 
thor hinaus und jah die Straße entlang. Schon wollte er 
wieder umkehren, als ihn träger Hufſchlag und der Hall von 
Schritten aufblicken machte. 

Vier Salzburger Waffenknechte kamen die Straße einher 
und führten in ihrer Mitte ein Maultier, dem etwas Weißes 
aufgeladen war. 

Der Wächter auf der Mauer hatte den Trupp jhon geſehen 
und that einen Hornſtoß. Aber das Fallgitter wurde nich: 
niedergelaſſen und der Mautner kam nicht zum Thor herunter. 
Denn des Biſchofs Leute zahlten weder Ungeld noch Wegzoll an 
der Berchtesgadener Grenze. Doch rief der Wächter über die 
Mauer herunter dem Thurner zu: „Herr! Die da kommen, die 
bringen einen ſeltſamen Salzbinkel.“ 

Als der Trupp ſich näherte, ſah Herr Lenhard, daß auf 
dem Maultier ein nackter Menſch lag, mit einem Sack um di 
Lenden, an Händen und Füßen mit Stricken geknebelt und an 
den Saumſattel gebunden. Der ſchutzloſe Körper des Unglud: 
lichen ſpiegelte vor Froſt alle Farben und ſchauerte an allen 
Gliedern. Wo die Stricke jid) um die Handgelenke, um die Bruit 


Rund die Fußknöchel ſchnürten, waren blutrünſtige Wulſten im 


weiß. „Teufel! Bub — haft du ein Paar Arm! Und Augen voll 
blauer Treu! Thät ich auf meine alten Tag noch einmal ein Fahne | 


lein Landsknecht muſtern . . . dich müßt ich als Fähnrich haben!“ 
Juliander wurde ſo verlegen, daß ihm die Wangen brannten. 
Aber die Worte des Thurners hatten ihn doch auch ſtolz ge— 
macht, denn er ſtreckte ſich. 
Vom Thor her klang Morellas ungeduldige 
komm doch, du! 
pir deine Hand?“ 


Stimme: „So 
Oder meinſt, das Stehen im Schnee iſt gut 


Fleiſche aufgelaufen. Der Kopf, deſſen kurz geſchnittenes Braun, 
haar eine halb überwachſene Tonſur zeigte, hing über den Hals 
des Maultiers nieder — ein abgezehrtes, von Schmerz entſtelltes 
Jünglingsgeſicht, die Augen in Erſchöpfung geſchloſſen. 

Herr Lenhard runzelte die Brauen und blies den Schnurr- 
bart auf, als wäre ihm dieſer Anblick nicht ſonderlich behaglich. 

Die ſchwatzenden Knechte kamen heran und grüßten den 
Thurner, der zu ihnen ſagte: „Muß ein furchtbar Ding gethan 
haben, ber da, daß er fo gebüßt wird! Wer ift der arme Schelm?“ 

„Ein meineidiger Pfaff,“ erwiderte der Rottmann der 
Knechte. „Der iſt vor einem Jahr aus dem Kloſter von Admont 
entſprungen und iſt ein Prädikant geworden. Matthäus heißt 
. 

„Matthäus? Wie euer gnädigſter Herr? ... Mit einem 
Namensbruder ſollt man ein bißl glimpflicher umgehen!“ 

„Namen hin oder Der... der Schelm hat's grob getrieben. 
Den Halleiner Knappen hat er ein falſches Evangeli verkündet 
und hat in Salzburg auf offener Gaſſen Münzeriſch gepredigt 
Drum hat ihn der Biſchof einthun laſſen.“ 

Herr Lenhard ſchwieg. Doch an den Schläfen ſchwollen 
ihm die Adern, und ſein Geſicht wurde dunkelrot. 

„Wir müſſen den Schelm nach Mitterſill im Pinzgau führen. 
Da kommt er auf Lebenslang in den Faulturm.“ 

Noch immer ſchwieg der Thurner. 

„Haben wir freien Weg, Herr?“ 

„Zeig mir den Erſuchbrief an meinen Propſt auf freien 
Durchlaß!“ 

Der Knecht nahm ein ledernes Täſchlein aus dem Wan: 
und reichte dem Thurner ein offenes Schreiben mit einem Siegel 
dran. 

Herr Lenhard las und nickte. „Der Weg iſt frei.“ Er gab 
dem Rottmann das Schreiben zurück. „Aber ſeid barmherzig, 
Leut, und legt dem armen Teufel einen Mantel um! Ge gich 
Froſt auf den Abend.“ 

„Das wär dem Spruch meines Herrn entgegen. Der Mann 
ſoll nicht Mantel haben und Dach, nicht Speis und Trank, eb 
daß er in Mitterſill iſt.“ 

Der Thurner ſagte nichts mehr. Und die Knechte zogen 
weiter. Mit den Fäuſten hinter dem Rücken ſah Herr Lenhard 
ihnen nach und brummte: „Kein Wunder, daß es ſiedet und 
gärt in allem Land! .. . Herren! Herren! Blutige Zeiten munca 
kommen über euch, daß ihr lernet, was ein Menſch ijt!” Krom 
ſpuckte er aus und ging die Straße auf und nieder, um jemen 
Aerger auszulaufen. 

Schwatzend und lachend — über das Erbarmen ſpöttelnd, 
das der Thurner vor ihnen verraten hatte — ſchritten bie ned: 
neben dem Maultier her. 
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Der Trupp erreichte die erſten Häuſer von Schellenberg. 


Da ging an den Knechten ein junger Burſch in Knappentracht 


vorüber, ein ſchlanker und hübſcher Geſell, kaum vierundzwanzig 
jährig, einen dünnen blonden Flaum auf der Lippe und heitere 
Augen in dem ſchmalen Geſicht, aus dem die Stollenluft das 
friſche Rot der Jugend ſchon zu zehren begann. Als er den 
nackten Menſchen auf dem Maultier ſah, erſchrak er, daß ihm 
die Augen groß und ſtarr wurden. Er ſtand an die Holzwand 
einer Scheune gedrückt und ließ die Knechte vorüberziehen. 
Hinter ihnen ballte er die Fauſt, und das Waſſer ſchwamm in 
ſeinen Augen, als er flüſterte: „Bruder Matthäus, Gott ſteh 
dir bei in ſeiner Gerechtigkeit!“ 

Als die Knechte mit dem Maultier im Dunſt der langen 
Gaſſe verſchwunden waren, ſchlug der junge Knappe langſam 
und immer zu Boden blickend den gleichen Weg ein, über welchen 
Joſef und Maralen den Karren gezogen hatten. Als er das 
Wieſengütl erreichte, kam Joſef gerade aus dem Hof, einen 
Mantel um die Schultern und in der Hand einen irdenen Krug. 
„Grüß dich, Toni!“ rief er, lachend in ſeinem Glück, dem jungen 
Knappen zu. „Seit Mittag ſind wir ſchon da. Suchſt uns ein 
bißl heim?“ 

Er legte den Arm um die Schulter des Knappen und führte 
ihn zur Thür der Herdſtube. „Lenli, da ſchau, wer kommt! 
Das iſt der Bramberger⸗Toni, mein Stollengeſell. Mußt ihm 


ein Vergeltsgott für das Feuer ſagen, das er uns an⸗ 


geſchürt hat.“ 

Maralen, die gerade ihr Leinenzeug in den Kaſten räumte, 
kam lachend zur Thür und ſtreckte die Hand. „Vergeltsgott! 
Wie ich gekommen bin, iſt's in der Stub jo warm und gut ge- 


weſen, daß ich gleich in der erſten Stund gemeint hab, ich bin 


ſchon daheim da, weiß Gott wie lang.“ 


— — 


Spiegelbilder. 
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| Der Bramberger hielt ihre Hand umſchloſſen unb ſah ite 
nur immer an. Wie ſchön fie war in der Freude ihres Glücks: 
Wie ihr die Augen glänzten, von keinem Schatten einer Sorge 
mehr getrübt! Und wie lieblich dieſes herzensfrohe, wunſchloſe 
Lächeln um ihre roten Lippen ſpielte! „Joſef,“ ſagte der junge 
Knappe nach einer ſtummen Weile, „da haſt ein Glück, mit der!“ 
| „Halt ja!“ Und Joſef legte ben Arm um feine Braut. 
Das Feuer auf dem Herde kniſterte leis und ſtrahlte ſeine 
wohlige Wärme in die Stube. 
Heiter ſchwatzten ſie eine Weile, bis der Bramberger ſagte: 
„Jetzt muß ich heim. Ich will zur Halbſchicht einfahren vor 
Abend, daß ich frei hab morgen in der Früh. Gehſt mit, Joſef? 
Vorhin haſt ja fort wollen. Wohin denn?“ 
| „Ins Leuthaus, einen Trunk Wein und ein Bröckl zum 


Beißen holen. Auf den Abend kommt der Vater, und das Lenli 
hat jeit dem Morgen nichts mehr gehabt . ..“ 

| „Als eim Buſſel ums ander!“ jagte der Bramberger mit 
| Lachen. „Gelt?“ 

| Maralen wurde rot. Aber ue lachte mit. 

| „Und das Letzt das ijt allweil das Beſt geweſen,“ meinte 
Joſef mit ſeligem Schmunzeln. „Aber das Allerletzt, das muß 
ich erſt noch kriegen! Das giebſt mir mit auf den weiten Weg! 
Gelt, Schatzl?“ 

„Geh, du!“ Sie ſchob ihn ſchmollend von ſich. Doch als 
der Bramberger unter die Thüre trat und dem jungen Paar den 
Rücken wandte, ließ ſie es gern geſchehen, daß Joſef ſie an ſeine 
| Bruſt zog. „Jetzt mußt aber gehen! Der Vater wird bald da 
ſein .. ich mein’, der Bub ijt lang ſchon daheim. Es geht ja 
| jhon auf den Abend zu.“ Sie wiſperte ihm noch ins Ohr: „Du, 
vor dem Vater darfſt mir aber kein Bußl geben, gelt!“ Dann 
ſchob fie ihn zur Thüre. (Fortſetzung folgt.) 
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Con Max 


D: Zweckmäßigkeit alles menschlichen Handelns beruht auf einer 
richtigen Wertung von Dingen, Ereigniſſen und Perſonen. 
Es ſoll möglichſt wenig über⸗ oder unterſchätzt werden in ſeiner 
Bedeutung, die es für die Welt, und zunächſt für ſeine Umgebung 


hat. Schwerer als die Bedeutung von lebloſen Dingen ijt bie | 
Bedeutung von Menſchen und von Ereigniſſen zu ſchätzen, am 


ſchwerſten aber die Bedeutung der eigenen Perſönlichkeit. 


Nicht als ob es ſo ſchwierig wäre, die einzelnen Eigen⸗ 


ſchaften, die man ſelbſt beſitzt oder nicht beſitzt, zu erkennen. In 
dieſem Punkte ſtünde der uralte Wahrſpruch „Erkenne dich ſelbſt!“ 
keinen unüberſteiglichen Hinderniſſen gegenüber. Jeder durch⸗ 
ſchnittlich veranlagte Menſch kann ſich leicht darüber klar werden, 
ob er ein Talent zum Forſchen oder zum Lehren, zu künſtleriſcher 
oder geſchäftlicher Thätigkeit in ſich verſpürt, ob ihm dieſe oder 


jene körperlichen und geiſtigen Anlagen gänzlich fehlen oder zu | 


eigen ſind. Aber das richtige Maß zur Beurteilung der Stärke 
dieſer Anlagen zu finden, das iſt ſchon weit ſchwieriger. Und 
noch viel ſchwieriger ijt es, die einzelnen eigenen Charakter- 
eigenſchaften zu erkennen und zu werten. So kommt es, daß das 
Spiegelbild des eigenen inneren Weſens, das jeder Einzelne im 
Bewußtſein herumträgt, zitternd und undeutlich iſt, wie das 
Spiegelbild des körperlichen Menſchen auf einer bewegten 
Waſſerfläche. Zu nahe liegt es, daß man ſich über ſich ſelber 
täuſcht, aus Eitelkeit, aus Mitleid, aus angeborenem phan⸗ 
taſtiſchem Hange, aus Leichtſinn. Zumeiſt aber wohl deswegen, 
weil dem Einzelnen eine genügende Kenntnis des Weſens anderer 
fehlt, um das eigene Wefen daran zu meſſen und richtig zu ver- 
gleichen. Und oftmals mag auch den Einzelnen die Abſicht leiten, 
durch möglichſte Hochſchätzung des eigenen Weſens den Mut zu 
gewinnen, um ſich Geltung im Kreiſe ſeiner Mitmenſchen zu 
verſchaffen. 

Kurz — für die Ueberſchätzung der eigenen Perſönlichkeit 
und Lebensſtellung ſind Gründe genug vorhanden. Sie iſt ein 


Uebel, welches in tauſendfältiger Schattierung wohl überaus 
weit verbreitet tjt. Ein beſcheidenes Maß von Selbſtüberſchätzung 


Haushofer. 


iſt ja nicht bedenklich, wird von der Welt nicht bemerkt und dient 
dem Einzelnen wohl als ein gewiſſes Rüſtzeug im Lebenskampfe. 
Das gilt aber eben nur, ſolange die Selbſtüberſchätzung nicht 
| äußerlich bemerkbar wird. Sie nährt ſich indefjen aud) mand- 
mal groß und dick. Und wenn ſie einen ſolchen Grad erreicht, daß 
ſie bei jeder Gelegenheit ſich fühlbar macht, nicht bloß im Reden, 
ſondern auch im Handeln: dann nennen wir ſie Großmannſucht. 

Die Großmannſucht darf nicht mit Streberei verwechſelt 
werden. Der Streber will etwas Bedeutendes werden; wer 
aber an Großmannſucht leidet, will etwas Bedeutendes ſchon 
ſein. Sie darf auch nicht mit der Eitelkeit verwechſelt werden, 
aus der ſie allerdings hervorgewachſen iſt. Sie iſt ein ſehr hoher, 
faſt an Größenwahn grenzender und in Thaten umgeſetzter Grad 
von Eitelkeit. 

Gewiſſe Verſchiedenheiten wird die Großmannſucht immer 
aufweiſen, je nachdem die Ueberſchätzung, aus der jte hervorgeht, 
eine Ueberſchätzung der eigenen finanziellen Leiſtungsfähigkeit, 
bürgerlicher oder politiſcher Machtſtellung, künſtleriſchen, mifen- 

ſchaftlichen oder techniſchen Könnens iſt. Und auch je nach den 
engeren oder weiteren geſellſchaftlichen Kreiſen, in denen ſie ſich 
Geltung zu verſchaffen ſucht. Ihre Verſchuldung kann auch von 
ungleicher Schwere ſein, da ſie wenigſtens zum Teil mitunter 
von der Geſellſchaft großgezogen wird. 
Die niedrigſte Sorte der Großmannſucht ijt jene Ueber⸗ 
ſchätzung der eigenen Bedeutung, die auf dem Bewußtſein eines 


überdurchſchnittlichen Reichtums beruht und in Deutſchland mit 
dem treffenden Ausdruck „Protzentum“ bezeichnet wird. Der 
Protz, der nichts anderes beſitzt, als ſeine Vermögenswerte, ſeine 
Wertpapiere, fein Bankguthaben, feine Häufer, feine Grundſtücke 
und ſein koſtbares Mobiliar: er hat natürlich Grund, dieſen 
Beſitz für überaus wichtig und bedeutungsvoll zu halten. Teils 
weil ihn ſonſt das Bewußtſein feiner perſönlichen Bedeutungs- 
loſigkeit erdrücken würde; teils auch, weil ja wirklich vieles im 
Menſchenleben käuflich und daher für den Beſitzenden erreichbar 
ijt. Käufliche Menſchen, käufliche Genüſſe, käufliche Ehren 
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müſſen das Protzentum in feinem Weſen beſtärken. Die Er- 
ziehung zum Protzentume wird meiſt ſchon im Elternhauſe be— 
gonnen, durch eitle Mütter, durch allzu nachſichtige oder ſelber 
geldſtolze Väter, durch käufliche Dienſtboten. Und ſie muß ge⸗ 
ſteigert werden, wenn der heranwachſende Geldprotz, was nur 
zu leicht geſchieht, in eine charakterloſe und ſchmarotzerhafte Ge⸗ 
ſellſchaft gerät, die ihn ausnützt und ſich dafür ſeinen Hochmut 
und ſeine Herrſchſucht, ſeine Launen und Roheiten gefallen läßt. 

Es muß leider geſagt werden, daß der Stolz auf den bloßen 
Beſitz — gleichviel, ob es ſich um ererbten oder um einen ſelbſt— 
erworbenen Beſitz handelt — auch bei freien und hochgebildeten 
Völkern durch mancherlei ſtaatliche und geſellſchaftliche Einrich— 
tungen in recht überflüſſiger Weiſe genährt wird. Die üble 
Seite des Protzentumes liegt nicht darin, daß es eine Bedeutung 
erhalten könnte. Wirklich nichtige Menſchen werden, auch wenn 
der Beſitz ererbter Millionen glänzend hinter ihnen ſteht, darum 
niemals eine ernſthafte Bedeutung erlangen, ſelbſt dann nicht, 
wenn ſie bloß auf Grund ihres Beſitzes Herrenhausmitglieder 
geworden wären. Aber es iſt natürlich, daß jede unverdiente 
Anerkennung, die dem einfach ererbten Reichtum zuteil wird, die 
Oppoſition der Beſitzloſen weckt, den Klaſſenhaß nährt und über— 
flüſſige geſellſchaftliche Reibungen verurſacht. 

Zur eigentlichen Großmannſucht verlockt der Beſitz des 
Reichtums erſt dann, wenn der Beſitzer auf den Gedanken gerät, 
durch ſeinen Reichtum zu Zielen zu gelangen, die außer dem 
Geldſack noch anderes verlangen: Wiſſen, Erfahrung, Genialität, 
geſchäftlichen oder techniſchen Scharfblick. Er will, daß von ihm 
geredet werde. Und wenn ſein Reichtum nicht hinreicht, um der 
Mitwelt Bewunderung abzuringen, ſo will er ihn vermehren ins 
Rieſenhafte und dann Staunenerregendes vollbringen. Die 
Größe der Ziele, der Umfang der dazu nötigen Mittel und die 
erforderliche Zeit bewegen ſich als ſchwankende Bilder wirr 
durcheinander in ſeinem Gehirn. 

Wer kennt nicht ſolche Menſchen, oder wer hat ſie nicht 
gekannt? Wir wollen ein paar von ihnen herausgreifen. Und 
unſchwer wird der Leſer dieſer Blätter ſagen können: ſo war's 
mit dieſem und ſo mit jenem! 

In reizvoller und großartiger Gegend der Alpen, nur 
etwas abgelegen von den großen Verkehrswegen, ſonnte ſich 
vor einem Menſchenalter einer der ſchönſten Bauernhöfe, der 
Elmendinger Hof, weit hinaus glänzend ins Alpenvorland. 
Der Bauer, der da droben jab, ſtolz auf feine grünen Matten 
und Wälder, auf ſeine blanken Algäuer Rinder und auf ſeinen 
ganzen ererbten Wohlſtand, iſt heute der ärmſte Inſaſſe des 
Diſtriktsarmenhauſes. Ein alter gebeugter Mann, der alles 
verloren hat, nur das elendeſte Leben nicht — und die Reue. 
Bei einer Wanderung erzählte man mir die Geſchichte des 
Elmendingers. 

Der Mann war allzuſtolz auf ſeinen Wohlſtand geweſen. 
Immerhin war er von zu guter alter Bauernnatur, als daß ihn 
ſein eigener Hochmut allein hätte zu Grunde richten können. Aber 
Frau und Kinder waren vom gleichen Hochmut beſeſſen, und die 
ſchoben und zogen ihn in die Großmannſucht hinein. Es fing 
damit an, daß fein einziger Sohn ſtudieren ſollte. Der Bauern- 
ſohn ward zwar Student, aber er ſtudierte nicht; dagegen beſaß 
er ein gewiſſes Talent, ſich feine Manieren anzueignen und 
kavaliermäßig zu leben. Als er dann nach fünfjährigem teuren 
Studium im juriſtiſchen Examen durchgefallen war, kam er als 
feiner Lebemann auf den elterlichen Hof zurück. Mit ihm 
ein Freund, ein junger Mediziner. Auch deſſen Schulſack war 
leicht; aber er hatte es doch wenigſtens bis zum Doktortitel ge- 
bracht. Der junge Elmendinger hatte zwar mit ſeinem Vater 
wegen des verunglückten Examens einen harten Strauß auszu— 
fechten, aber der aalglatte Doktor ſtand ihm bei; und das 
Annele, des Bauern ſchönes Töchterlein, auch. Und nun fingen 
die beiden jungen Herren an, den Bauern zu bearbeiten, daß er 
aus ſeinem Hof ein großes modernes Bade-Etabliſſement machen 
ſollte, weil eine Quelle, die ſtark nach Schwefel roch, auf einer 
Waldwieſe des Elmendinger Hofes entſprang. 

Zwei Sommer gingen vorüber: dann ſtand neben dem alten 
Bauernhofe der ſtolze Bau des Badehotels. Er war freilich 
mit Hypotheken ſtark belaſtet; der Hof auch; und der halbe 
Wald, deſſen Fichten und Buchen einſt den Elmendingern ge— 
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rauſcht hatten, war draufgegangen. Nun jebten der junge 
Elmendinger als Badedirektor und ſein nunmehriger Schwager, 
der Badearzt, eine umfangreiche und teure Reklame in Scene, 
für deren Bezahlung der Badbeſitzer den Reſt feines Kredits 
aufwenden mußte. Es kamen auch wirklich Gäſte; denn die 
Lage des Bades war wunderſchön, die Waldluft rein und würzig. 
Zwei Sommer hindurch genoß der alte Elmendinger das Glück, 
als Herr des prächtigen Anweſens aufzutreten, zu hören, wie 
ſeine Gäſte ihn und ſeinen Unternehmungsgeiſt lobten; wie ſie 
ihm ſagten, er habe die ganze Landſchaft erſt erſchloſſen und 
ſpätere Geſchlechter würden erſt ſehen, was der Elmendinger aus 
einer menſchenleeren Einſamkeit machen konnte. Und er ſolle 
nur nicht nachlaſſen, bis eine Zweigbahn fein prächtiges Etat- 
liſſement mit dem großen Weltverkehr in Berührung gebracht 
hätte! Einſtweilen fuhr er in dem eleganten Zweiſpänner, der 
zum Badehotel gehörte, in den benachbarten Märkten und 
Dörfern umher, ſprach von der Eiſenbahn wie von einem tait 
fertigen Ding und fühlte ſeine Bruſt von gerechtem Stolze 
ſchwellen, wenn die Leute ſagten: Ja, Ihr könnt's, Elmendinger: 
Ihr habt's und werdet es ſchon noch zu ganz Großem bringen! 

Es ging den Sommer und auch den nächſten Sommer hin⸗ 
durch. Und im Winter darauf kam der Zuſammenbruch. Der 
Elmendinger konnte die Hypothekenzinſen nicht mehr bezahlen 
und jab feinen Kredit erſchöpft. Das Bade⸗Etabliſſement ward 
auf dem Zwangswege verſteigert, und dem alten Elmendinger 
blieb nichts, als was er am Leibe trug. Der junge Elmen⸗ 
dinger entſchloß ſich zur Laufbahn eines Hotelkutſchers, und ſein 
Schwager, der Badearzt, wurde Zahnheilkünſtler in einer benach⸗ 
barten Stadt. Heute ijt die ganze Sippſchaft verdorben, gt 
ſtorben; nur der alte Elmendinger lebt noch — im Diſtrikts⸗ 
armenhauſe. | 

Richten wir aber unſeren Blick nach einer noch höheren 

Sphäre der Großmannſucht. 
Durch die beſcheidenen Straßen eines ſüddeutſchen Land 
ſtädtchens, das außer ſchlichten Ackerbürgern, Kleinhandwerkern, 
Krämern und Wirten bloß ein paar Beamte, Lehrer und Penſio⸗ 
niſten als Honoratioren zählt, ſchleicht Tag für Tag ein ge 
beugter, einſt ſtattlicher Herr, der offenbar nicht in das Städtchen 
gehört. Sein ganzes Weſen hat, ſo verkümmert und gedrückt er 
auch ausſieht, einen großſtädtiſchen Bug. Und im Städtchen 
nennen ſie ihn den Herrn Kommerzienrat. 

Wer ijt der Herr Kommerzienrat? In einer der be 
deutendſten Städte Deutſchlands war er einſt einer der be 
deutendſten Bürger. Von ſeinem Vater hatte er ein blühendes 
Baugeſchäft geerbt mit wertvollen Baugründen, Ziegeleien, Bau⸗ 
materialienlagern, Zimmerplätzen und dergleichen. Es war ein 
großzügiger Betrieb, in den er eintrat; und die ganze Kraft und 
Thätigkeit eines Mannes wäre notwendig geweſen, um dieſen 
Betrieb auf ſeiner Höhe zu erhalten. Aber der Erbe dieſes Ge- 
ſchäftes wollte noch höher hinaus. Herr Bernhard Weidmann 
wollte nicht bloß Geſchäftsmann ſein. Ein paar glückliche Vor⸗ 
ſchläge, die er in ſtädtiſchen Bauangelegenheiten gemacht hatte, 
führten dahin, daß er mit jungen Jahren in die ſtädtiſche Ver- 
tretung gewählt ward. Und als er da durch ein paar Jahre 
geſeſſen und mitberaten hatte, brachten ihn einige Leute, die 
Grund hatten, ſich ihm angenehm zu machen, auf den Gedanken 
einer größeren politiſchen Thätigkeit. Er trat bei den Landtags⸗ 
wahlen als Kandidat auf und ward als Vertreter ſeiner Vater⸗ 
ſtadt zum Abgeordneten gewählt. Sonderliches Rednertalent 
war ihm nicht beſchieden; ebenſowenig wie eine höhere politiſche 
Bildung. Aber in Sachen, die das geſchäftliche Leben betrafen, 
ſprach er mit reifer Erfahrung, ſo daß er als ganz würdiges 
Kammermitglied erſchien. Auch dieſe Thätigkeit genügte indeſſen 
ſeinem einmal geweckten Ehrgeize nicht. Es war, als hätte ein 
Fieber den Mann ergriffen, das abenteuerliche Pläne in ihm 
reifen ließ. Nicht um den Geldgewinn war's ihm, ſondern darum, 
das Größte, das Unglaubliche zu bringen und darum be 
wundert zu werden. Er erwarb ein Gelände am Weichbilde der 
Stadt, das bis dahin nie bebaut worden war, weil man wußte, 
daß der Strom, welcher die Stadt durchfloß, dasſelbe in jedem 
Jahrhundert ein- oder zweimal überſchwemmt hatte. Dieſes Ueber⸗ 
ſchwemmungsgebiet ſchützte Weidmann durch einen mächtigen 
Dammbau, verband es durch eine Brücke mit dem anderen Ufer 
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und errichtete auf dem ber Stromflut abgerungenen Grunde ein 
großartiges Vergnügungsetabliſſement, das er durch eine Billen- 
anlage mit dem benachbarten Stadtteil in Verbindung brachte. 
Wie ein Zauberwerk wuchs das Ganze aus dem Boden. Und 
als die ganze Anlage mit ihrem turmgeſchmückten Palaſtbau 
vollendet ſtand, als der Landesherr unter Weidmanns Führung 
die reichen Räume durchwanderte und dem Erbauer den Titel 
eines Kommerzienrates verlieh: da fühlte ſich der unternehmende 
Mann für einen Tag groß und glücklich. 

Drei Wochen ſpäter ſchwoll der Strom nach ungeheuren 
Gewitterregen an, wie man es ſeit einem Jahrhundert nicht mehr 
erlebt hatte. Und in einer Sturmnacht zerriſſen Damm und Brücke, 
und der dritte Teil der Villenanlage verſank in den ſchäumenden 
Strom. Weidmanns Lebenswerk war vernichtet; er ſelber, da 
er ſein ganzes Vermögen und ſeinen ganzen Kredit an das eine 
Unternehmen gewandt hatte, zugrunde gerichtet. Als er von 
dem geborſtenen Damme, wo er jene ſchauerliche Nacht zugebracht 
und geſehen hatte, wie ſeine Schöpfungen zerſtört wurden, nach 


Hauſe gekommen war, traf ihn ein Schlaganfall. Er genas | 


zwar wieder; aber ſeine Kraft war gebrochen, ſein Wohlſtand 
vernichtet. Mit einem Reſte desſelben zog er jid) in jenes Qand- 
ſtädtchen, den Geburtsort ſeines Vaters, zurück, eine zertrümmerte 
Größe. Sein täglicher Spaziergang iſt ein kahler Hügel vor dem 
Städtchen mit einem Steinbruch, aus dem einſt Steine für die 
geſtürzte Brücke geholt worden waren. Dort ſitzt der Herr 
Kommerzienrat allabendlich und ſchaut hinüber nach den melen, 
fernen Türmen der Großſtadt und nach dem blitzenden Bande 
des Stromes, in dem ſein Glück verſunken iſt. 

Wie viele hochfliegende Pläne verſanken ſchon und verſinken 
noch heute, wenn auch nicht in Waſſerfluten, ſo doch in dem 
ewig fortrauſchenden Strome des Schickſals! Und die von dieſen 
Plänen getragen waren, verſinken mit; nach wenigen Jahren 
ſind ſie vergeſſen, ſelbſt wenn ihr Name einſt im Munde von 
Tauſenden war. Bei Unzähligen geht die Großmannſucht in 
wirklichen Größenwahn über; ihr Ende iſt das Irrenhaus. Und 
fo ſchauerlich dieſes Ende üt, jo ijt es immerhin für den Be- 
troffenen noch weit glücklicher als jenes Ende im Zuchthauſe, 
das den ungetreuen Bankhalter oder ſchwindelhaften Gründer 
erwartet, der den ehrlichen Weg zum großen Reichtum nicht raſch 
genug finden konnte, und der deshalb zur Veruntreuung fremden 
Eigentums, zur Bücher- und Bilanzenfälſchung griff, um vor 
den Augen ſeiner Mitbürger als Geldkönig zu glänzen! 

Es iſt ſicher, daß die Großmannſucht mit Vorliebe ſich an 
das wirtſchaftliche Unternehmertum hängt, und daß ſie auf 
dieſem Gebiete ihre zu- und abnehmende Macht erweiſt, die mit 
dein Wechſel des volkswirtſchaftlichen Auf- und Abſchwunges zu- 
ſammenhängt. Und ebenſo erklärlich ſcheint es, wenn die poli- 
tiſche Großmannſucht vorzugsweiſe in Zeiten politiſcher Er- 
regung jene Menſchen anfällt, die überhaupt für ſie zugänglich 
ſind. Es muß eben, damit die Anlage zur Großmannſucht, die 
in vielen Menſchen ſchlummert, zum Ausbruch komme, immer 
eine günſtige äußere Gelegenheit hinzutreten. Innig verwandt 
mit dem Hochmut und der Eitelkeit nach einer Seite hin, mit 
einem berechtigten Streben nach Ruhm und Ehre andrerſeits, 
wird ſie ſtets einen eigenen Zug im Kulturleben bilden. Sie 


Die junge wieſe ſchmückke ſich, 

Es blühten licht die Bäume, 

Da pflückt' ich Peilchen eink für dich, 
Das Berz voll fel ger Träume, 


Doch bald der holde Tenz enkſchwand, 
Es glüht die dunkle Rofe, 
Die Faller flaklern übers Lann — — 
Wer fe[felf dich, du Toſe? 


wird jid) in den Kreiſen der Künſtler⸗ und Gelehrtenwelt einzelne 
Opfer ſuchen und finden; auch der ſonſt in die geregeltſten 
Bahnen gewieſene Beamtenſtand iſt nicht völlig ſicher vor ihr. 
Und oft genug mag es geſchehen, daß ſie auch in einer Frauen⸗ 
ſeele einkehrt, die dann wie Lady Macbeth den Mann mit ihrer 
verzehrenden Flamme erfaßt und zu Thaten treibt. Wo ſie ſich 
wirklich ſtark ausgeprägt findet, führt ſie faſt immer zum tra⸗ 
giſchen Ende: zum finanziellen, körperlichen oder geiſtigen Zu⸗ 
ſammenbruch, zu Kerkerhaft, zu Bettelſtab oder Irrenhauszelle. 
Denn ſie verwirrt zuletzt die Begriffe vom Rechten und Unrechten, 
vom Erreichbaren und Unerreichbaren, um ihre Opfer endlich 
dahin zu drängen, wo ſie dieſelben haben will — ins Verderben. 
In ein ſelbſtverſchuldetes, groß angelegtes Verderben. 

„Laßt ihn hinfahren! Es iſt die Großmannſucht. Er 
will ſein Leben an eitle Bewunderung ſetzen.“ Mit dieſen 
Worten bezeichnet einer von Schillers Räubern die letzte Regung 
ſeines Hauptmanns Karl Moor, als dieſer hingehen will, um 
ſich ſelber den Händen der Juſtiz zu überliefern. Dieſe Worte 
enthalten zugleich eine für alle Zeit gültige, klaſſiſche Erklärung 
des Weſens der Großmannſucht. Aber wir können ſie nicht 
brauchen. Denn Straßenräuber wie Karl Moor leben nur in 
der Phantaſie des Dichters. Aber trotz der Unmöglichkeit dieſes 
Uebermenſchen, der mit all feiner brennenden Leidenſchaft ſchließ⸗ 
lich noch über dieſen Reſt von menſchlicher Eitelkeit ſich erhaben 
zeigt, liegt ein ergreifender Zug in dem Gedanken, daß ein von 
der Geſellſchaft völlig Verworfener noch einmal eine große, edle 
That begehen möchte, um eine Ausſöhnung der beleidigten Ge⸗ 
rechtigkeit zu finden. Es hat wohl unter den vielen todeswürdigen 
Verbrechern, welche die menſchliche Geſittung mit ihren Thaten 
ſchändeten, nur ſehr wenige gegeben, die ſich wirklich freiwillig 
den Händen der Juſtiz überlieferten, um noch eine große That 
zu thun. Bei den meiſten war's die Unmöglichkeit, noch länger 
als gehetztes Wild ſich durch ein verzweifeltes Daſein hinzu⸗ 
flüchten; bei vielen wohl auch eine plötzliche Lähmung des Ver⸗ 
brechermutes und der Widerſtandskraft. Die Großmannſucht 
des Verbrechers kann fid) nicht wohl in einer großherzigen Re- 
gung nach einer Kette von Verbrechen äußern; in folgerichtiger 
Weiſe äußert ſie ſich nur in jenen größten Verbrechen, die auf 
eine furchtbare Erſchütterung der Menſchheit berechnet ſind. So 
that ſie ſeit dem von Heroſtrat entfachten Tempelbrande bis herab 
zu den jüngſten anarchiſtiſchen Attentaten unſerer Tage. 

Das Verbrechen des eitlen Mörders oder Bombenwerfers, 
das er begeht, um einmal in ſeinem nichtigen Daſein von ſich 
reden zu machen, iſt die äußerſte, hart an Wahnwitz grenzende 
Entartung der Großmannſucht. Entwachſen iſt es dem wüſten 
verzweifelten Drange, einmal aus der erdrückenden, erſtickenden 
Maſſe der Millionen herauszuwachſen, wenn auch beleuchtet von 
blutigem Lichte und gleich darauf wieder verſchüttet und be⸗ 
graben unter der Verdammung und Verachtung der ganzen ge- 
ſitteten Welt. Vergeblich fragt ſich das Gewiſſen der Kultur⸗ 
menſchheit, ob ſolche Thaten von Zeit zu Zeit wirklich die Welt 
erſchüttern und in einen Sturm des Abſcheus verſetzen müſſen; 
ob nicht der von Millionen tagaus, tagein geführte Daſeinskampf 
ſchon Tragödien genug in ſich ſchließe. Wie die höchſten und 
erhabenſten, jo bleiben aud) die ſchrecklichſten Fragen ungelöſt. 
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Bun wandern wir im Buchenhain, 
Die bunken Blätter rauſchen, 

Als ob im Herbſtesſonnenſchein 
Sie Tiebesgrüße kauſchen. 


Und durch das ſtille Waldrevier 
Die Sommerfäden ſchweben 
Wer weiß, was ſie von dir zu mir 
Bod) heimlich alles weben? 

ien ee A. Nicolai. 
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Wie er zu seiner Frau Ram. 
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Novelle von Ernst Wichert. 


ch bin Buchhändler und ein etwas unruhiger Menſch — erzählte 

mein Reiſegefährte, der ſchon in der Schweizer Poſtkutſche 
ganz vertraulich geworden war, nachdem wir in dem kleinen 
Gaſthauſe hoch oben nach dem Abendeſſen bei der Flaſche Wein 
ſitzen geblieben waren — vielleicht war ich's in jüngeren Jahren 
noch mehr. Es kann ſein, daß ich mir dieſe Unruhe in meiner 
Lehrlingszeit angewöhnte. Ich hatte nämlich eine große Bücher- 


leidenſchaft in meinen Beruf mitgebracht und wählte ihn wohl 
ziehen, und ich ſah nun auf eine innere Wand mit vielen kleinen 


gerade deshalb, weil ich in keinem andern meiner Leſeluſt ſo 
leicht genügen zu können meinte. Ich konnte nicht ein neues 
Buch in die Hand bekommen, 
und dort eine Seite zu leſen. Das durfte in Gegenwart meines 
ſtrengen Lehrherren nur mit einer gewiſſen Heimlichkeit geſchehen. 
Was mich beſonders intereſſierte, legte id) beiſeite, um es mo- 
möglich am Abend auszuführen und auf meine Kammer mite 
zunehmen. Aber auch da konnte ich, jo lange ich immerhin auf- 
blieb, die Bücher doch nur durchblättern und ſtückweiſe leſen, 
zumal die Seiten nicht aufgeſchnitten werden durften, und es 
war immer ein wenig Angſt dabei, daß ich ertappt werden 
könnte. 

So kam etwas Haſtiges in meine Beſchäftigung. Doch das 
nebenbei. Ich erzähle es nur, um auf das zu kommen, was ich 


ohne es aufzuſchlagen und hier 
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eigentlich vorbringen wollte. Ich bin nämlich aud) fo unruhig auf 


Reiſen, wenn auch heute nicht mehr ſo wie früher, wo ich — 
immer in knapp zugemeſſenem Urlaub — erſt ein Stück Welt 
nach dem andern kennenlernen wollte und überdies als Jung— 
geſelle reiſte. Selten hielt ich mich länger als eine Nacht an 
demſelben Ort auf, mochte ſeine ſchöne Lage oder intereſſante 
Bauart noch ſo ſehr zum Bleiben auffordern. Ich beſaß eine 
wahre Virtuoſität darin, ein Dutzend Kirchen, Rathäuſer, Mu- 


ſeen, Denkmäler in wenigen Stunden abzuraſen, Türme zu er⸗ 
ſteigen und Ausſichtspunkte in der Umgebung auf kürzeſtem Wege 


zu erklettern, wobei meine langen Beine mir gute Dienſte thaten. 
Oft ſchlief ich die Nacht im Eiſenbahnwagen oder in der Poft- 
kutſche. Nur weiter, weiter! 

So ſtürmte ich denn auch einmal durch das wunderherr— 
liche Salzkammergut und durch Tirol. Kaum einen reizenderen 


Ort giebt's da als das liebliche, ringsum auf mächtige Berge 


blickende Zell am See. Wer dort geweſen iſt, wird mir zu— 
ſtimmen. Von der Terraſſe meines Hotels und beſonders von 
meinem im oberſten Stock gelegenen Zimmerchen aus hatte ich — 
ich möchte fagen während des An- und Ausziehens, Eſſens und 
Trinkens — die herrlichſte Ausſicht über den ſeidenartig ſchil— 
lernden See auf das Steinerne Meer, das im Lichte des 
Morgens wie ein Filigrannetz von Silber erſchien, rechts da- 
neben auf den Ewigen Schnee und weiterhin auf einige Hörner, 
deren Namen ich nicht aufzählen will. 

Das alles war gleichſam in mein Logis einbegriffen. Ich 
umlief aber auch den ganzen See und war damit bis zum Mittag 
fertig. Dann ſtieg ich zu der berühmten und wirklich rühmens⸗ 
werten Schmittenhöhe auf, wozu ich drei und eine halbe Stunde 
brauchte, und dort oben gefiel es mir bei herrlichſtem Wetter 
ſo gut, daß ich den Sonnenuntergang nd um dann Schon 
im Halbdunkel abzuſteigen. 

Ich lief mehr als ich ging, und da es bald im Walde 
völlig dunkel geworden war, kam ich wiederholt vom Wege ab 
und ſtieß ſchließlich ſo unſanft gegen einen Stein, daß ich mir 
den Fuß verknackte. Nur mit Mühe und großen Schmerzen konnte 
ich mich in mein Hotel zurückfinden. Ich hatte am frühen Morgen 
weiterreiſen wollen; davon konnte nun nicht die Rede ſein. Die 
kalten Umſchläge verhinderten nicht, daß der Fuß anſchwoll und 
ſteif wurde. Mindeſtens den nächſten Tag mußte ich noch bleiben 
und das Bein ſchonen. 

Nun denken Sie ſich einen ungeduldigen Menſchen, der an 
das Gaſthofszimmer gebannt war und ſelbſt die Mahlzeiten ba 
einnehmen mußte! Die ſchöne Ausſicht in allen Ehren, aber 
ne erſchien doch nur wie ein Bild, das ſich in feinem Lidt- 
und Schattenteil gar zu langſam veränderte, um dauernd 
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| bloße Spielerei. 


bie Aufmerkſamkeit feſſeln zu können. Mit meiner Reiſelektüre 
war ich am Ende. Was alſo mit ſich beginnen? Mir fiel 
zum Glück ein, daß ich Briefſchulden hatte, die ſchon recht 
ſchwer drückten. Da ließ ſich denn gut aus der Not eine Tugend 
machen. 

In der Ecke am Fenſter ſtand ein Sekretär, den ich bisher 
wenig beachtet hatte. Es war ein altmodiſches Möbel mit einer 
Rollklappe, in welcher der Schlüſſel ſteckte. Die Klappe ließ ſich out, 


Schiebladen, die zum Teil wieder verſchließbar waren. In einem 
Schreibzeug fand ſich ſogar noch etwas Tinte vor. Ich ſchob 
die Platte aus, holte meine Mappe aus dem Koffer und machte 
mich ſeufzend an die Arbeit. 

Aber die Feder kratzte und ſpritzte. Das Schreiben war 
eine rechte Qual, und ich ſah mich von einem Brief zum andern 
nach irgend einem ſonſtigen Zeitvertreib um, wäre er auch eine 
Da reizten mich denn die kleinen Schiebladen 
zu einer Reviſion. Ich zog dieſe und jene auf, blickte hinein 
und fand ſie natürlich leer. So durchmuſterte ich die eine und 
die zweite Reihe, überzeugte mich auch, daß der Hauptſchlüſſel 
die verſchließbaren öffnete. Ich war ſo ſchon bis zur letzten ge- 
kommen, als beim Aufziehen etwas in derſelben klapperte. Ah! 
alſo doch ein Fund. 

Richtig! In der kleinen Schieblade lagen einige Gegenſtände, 
die von einem früheren Zimmergaſt vergeſſen ſein mußten. Ein 
Paar zuſammengezogene Handſchuhe, ein blaues Band, einige 
Haare und Stecknadeln, zwei kleine Ringe mit farbigen Steinen 
und Perlen, ein zerbrochenes Kämmchen. Der vergeßliche Gaſt 


war eine Dame geweſen. Ich unterſuchte das Behältnis genauer 


Hund entdeckte am Boden unter den Handſchuhen auch noch einen 


Streifen Papier, der vielleicht über die Perſon der Eigentümerin 
Auskunft geben konnte. 

Das erwies ſich als ein Irrtum. Das Papier war die 
Hälfte eines der Länge nach durchriſſenen Briefbogenblättchens 
in Oktav, allerdings auf beiden Seiten beſchrieben, aber ſo, daß 
der Riß mitten durch die Zeilen gegangen war, der Inhalt auch 
keinen ſolchen Schluß geſtattete. Es handelte ſich um einen 
Waſchzettel, von einer recht zierlichen, aber flüchtigen Damen- 
hand geſchrieben! 

Frauenh— 
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und ſo weiter. Auf der Rückſeite ſtanden, von einer offenbar 
anderen und kräftigeren Hand, anſcheinend Versanfänge, deren 
Fortſetzung ſich auf dem abgeriſſenen Streifen befunden haben 
mußte: 

Ob es ein ewiges — 

Du wärſt beruh — 

Du weißt es ni — 

Als ob Du ewig — 


Darunter: Zu freundlicher Erin — Natürlich Erinnerung an... 
Aber der Name fehlte. Ich konnte mir ungefähr jo viel zuſammen⸗ 
reimen, daß die Dame in der Eile oder beim Mangel anderen 
Papiers eine Zuſchrift benutzt hatte, die vielleicht die zweite 
Hälfte eines Briefes bildete, dann aber vergaß, worauf der 
Waſchzettel geſchrieben war, und bei irgend einer Gelegenheit ein 
Stück davon abriß. 

Ich durchſuchte ſämtliche Schiebladen noch einmal aufs 
genaueſte, ob ſich der Reſt des Blättchens nicht finden möchte, 
aber vergeblich. 

Heute kommt es mir ſehr lächerlich vor, daß dieſer Fund 
mich aufregte; aber er regte mich wirklich auf. Die Ringe paßten 
nicht einmal auf meinen kleinen Finger, kaum auf das zweite 
Glied desſelben; die Vorbewohnerin mußte ſehr zierliche Händchen 
haben. Wozu war das blaue Band beſtimmt geweſen? Vielleicht 
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war es um das Haar gelegt worden? Ich erinnerte mich des 
Paſtellbildes einer polniſchen Gräfin, auf dem ein blauſeidenes 
Band in dieſer Weiſe ſehr reizvoll angebracht war. Dort war das 
Haar gepudert. Welche Farbe mochte es in meinem Falle haben? 
Ich dachte mir's zuerſt rötlich, dann ſchwarz; daraus ergab ſich 
eine völlig verſchiedene Phyſiognomie. Schwarz gefiel mir beſſer. 
Dazu paßte eine ſehr zarte Geſichtsfarbe, eine ſchmale Stirn und 
Nafe, ein nervöſes Zucken der Lippen, ein Zug von Verträumt- 
heit oder Vergeßlichkeit in den tiefen Augen. Ja, um die nächſten 
Dinge mußte die Dame wenig bekümmert ſein. Mochte das 
ſchmale blaue Band auch einen ganz anderen Zweck gehabt 
haben und ebenſo wie die Haar- und Stecknadeln leicht entbehrt 
ſein können, es waren doch auch die Ringe liegen geblieben, die 
vermutlich — ich war kein Kenner von Steinen und Perlen — 
nicht unerheblichen Wert hatten; und offenbar war es ihr ganz 
aus dem Gedächtnis entſchwunden, wo ſie liegen geblieben ſein 

mußten, da ſie ſonſt doch an den Inhaber des Hotels geſchrieben und 
ihr Eigentum gefordert haben würde. Oder vermißte ſie die Ringe 
erſt ſo ſpät, daß ſie nicht einmal mehr wußte, in welchem Gaſt⸗ 
hauſe dieſelben zurückgelaſſen waren? Vermißte ſie dieſelben bisher 
überhaupt noch nicht? Offenbar hatte ſie ihre Gedanken wenig 
beiſammen. Dafür ſprach, daß ſie die Rückſeite eines Blattes, auf 
welches jemand, der ihr nahe ſtand, zur Erinnerung an ſich einen 
Vers geſchrieben hatte, als Waſchzettel benutzte. Und was war 
das für ein Vers? Ich verſuchte, die Reihen zu ergänzen, was 
mir freilich nicht gelingen wollte; aber es handelte ſich doch um 
etwas Ewiges, was durch das „Ob“ in Frage geſtellt war, um 
den Wunſch der Beruhigung, um ein Nichtwiſſen, das ſie aus⸗ 
ſchloß, und endlich anſcheinend um eine Antwort, die doch wie— 
der durch ein problematiſches „Als ob“ eingeleitet wurde. Der 
Schreiber — oder gar Dichter? — hatte es mit einer kleinen 
Philoſophin zu thun, die wahrſcheinlich in Geſprächen auf der 
Terraſſe am See oder bei Spaziergängen an dem ſchönen Ufer, 
ſtatt zum Steinernen Meer hinüberzuſchauen, irgend etwas nicht 
Wißbares hatte wiſſen wollen. Sie hatte das Köpfchen über- 
haupt voll von ſolchen Dingen, die außerhalb aller Zeitlichkeit 
ſtehen, und deshalb vergaß ſie auch, daß ſie ihre Ringe in eine 
Schieblade des Sekretärs eingeſchloſſen hatte, und in welche; 
deshalb vergaß ſie, daß ſie Ringe getragen hatte, oder beachtete 
den Verluſt wenig. Das Blättchen war ihr gewiß lieb geweſen, 
aber ſie beſchrieb unbedenklich die Rückſeite, als ſich die Wäſcherin 
meldete, weil ſie gerade kein anderes Blatt zur Hand hatte, und ſie 
riß ſpäter ein Stück vom Waſchzettel ab, ohne daran zu denken, 
daß auf der Rückſeite der Vers mit der Widmung ſtand. Aus 
alledem ließen ſich wichtige Schlüſſe ziehen. 

Nachdem ich lange genug meiner Phantaſie freien Lauf ge— 
laſſen hatte, klingelte ich nach dem Kellner und ließ mir das 
Fremdenbuch aufs Zimmer bringen. Ich hatte beim Einſchreiben 
meines Namens bemerkt, daß in einer beſonderen Rubrik überall 
die Nummer des benutzten Zimmers beigefügt war. Ich konnte ſo 
ermitteln, wer in dem meinigen vor mir gewohnt hatte, und zu 
welcher Zeit dies geſchehen war. Beim Studium des Buches 
ergab ſich, daß meine Vorgänger bis ins dritte Glied männlichen 
Geſchlechtes geweſen und immer nur wenige Tage geblieben 
waren. Dann folgten rückwärts Damen, eine Frau, ein Fräu— 
lein, eine Witwe, wieder Herren, wieder Damen. Ich hielt es 
für meine Pflicht, mir alles Weibliche, das ich in dieſem und 
den vorangehenden Monaten auffand, zu notiren; ich ſpürte bis 
in den Winter hinein. 

Es war für einen Reiſenden, der einen kranken Fuß zu 
pflegen hatte, eine ganz angenehme Beſchäftigung. Aber in 
frühere Jahrgänge zurückzugehen, hatte doch keinen Zweck. 

Dann ließ ich den Beſitzer des Hotels zu mir bitten. Ich 
zeigte ihm, was ich gefunden hatte, fragte ihn, was mit den 
Sachen geſchehen ſollte. 

„Ach, laſſen Sie das doch da liegen,“ ſagte er, „bis ſich 
der achtloſe Eigentümer meldet.“ 

„Haben Sie denn gar keine Ahnung —?“ 

„Nicht die mindeſte.“ 

„Beſinnen Sie ſich: eine junge Dame mit vollem ſchwarzen 
Haar, verträumten Augen, intereſſant⸗nervöſem Geſicht, ſehr 
kleinen Händen.“ . 

„Sie fennen fie aljo?” 
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„Bewahre! ich rate nur; die Handſchuhe ſechseinhalb.“ 

Er ſah mich verwundert an. „Ach! ich betrachte mir meint 
Gäſte nicht ſo genau; mein Haus iſt wie ein Bienenkorb. Die 
Sachen können da auch ſchon jahrelang gelegen haben. Wer 
öffnet denn die Schubladen? Dieſes Zimmer iſt meiſt von 
SE benutzt worden, die nicht einmal ihren Koffer aus⸗ 
packen.“ | 

Ich drang in ibn, wenigſtens bie Ringe in Verwahrung 
zu nehmen. Er betrachtete jie flüchtig. „Wahrſcheinlich mert, 
loſes Zeug, die Steine buntes Glas; man kauft ſo etwas für 
ein paar Gulden.“ Das wollte ich doch nicht zugeben. Und 
jedenfalls müſſe dafür geſorgt werden, daß nicht ein zweiter, 
weniger ehrlicher Finder die Sachen ausführe und die Eigen⸗ 
tümerin, wenn ſie ſich am Ende doch melde, das Nachſehen 
habe. Ich beruhigte mich nicht eher, bis er geſtattete, daß ich 
in ſeiner Gegenwart die Ringe in ein Couvert ſteckte, dieſes 
mit einer Aufſchrift verſah, aus der ſich die näheren Umſtände 
des Fundes ergaben, und von ihm die Verſicherung erhielt, daß 
er zur Aufbewahrung bereit ſei. Den übrigen „Schmarren“ möge 
das Stubenmädel ausfegen, meinte er. 

Ich geſtehe, daß ich mich über dieſe Erwiderung im ſtillen 
ärgerte. | 

Das blaue Band, an das jid) nun einmal für mid 
gewiſſe die Perſönlichkeit betreffende Vorſtellungen knüpften, 
und ſelbſtverſtändlich das Stück von dem durchriſſenen Blättchen, 
das vielleicht auf die Spur leiten könnte, beſchloß ich, ſelbſt an 
mich zu nehmen, um ſo der Vernichtung vorzubeugen. 

Am anderen Tage lahmte ich zwar noch, konnte aber doch 
meine Reife fortſetzen. Und nun geſchah etwas, das man nidi 
für möglich halten wird: jie wurde mir von jetzt ab zu einer Ent 
deckungsreiſe, die Spur der vergeßlichen Dame aufzufinden, die 
mich nicht das allermindeſte anging und mit ber jid) bod) bereits 
meine Träume beſchäftigten. Es war zu närriſch, aber ich meinte, 
es brauche ja auch niemand davon zu wiſſen. Und dabei war 
ich ein ganz nüchterner Menſch, der bis dahin noch nicht einmal 
einem Frauenzimmer nachgelaufen war, das er mit der Hand 
greifen konnte! 

Was heißt das: ſich etwas in den Kopf ſetzen? Irgend 
ein Einfall taucht da, ganz unerwartet oder auf den ſchwächſten 
Anſtoß hin, im Hirn auf und gewinnt ſchnell und mit wachſen⸗ 
der Dringlichkeit eine ſolche Gewalt über die geſamte Willens⸗ 
thätigkeit, daß man an einen dämoniſchen Einfluß denken könnte. 
Er iſt da und will nicht fort. Vernünftiges Zureden nützt 
nichts, Selbſtſpott ebenſowenig. Es kann ein Gedanke ſein, 
der ſich immer um ſich ſelbſt dreht, aber man kann auch das 
Gefühl haben, einer Weiſung unbedingt folgen zu müſſen. Der 
Geſündeſte kann ſich etwas in den Kopf ſetzen, und meiſt fliegt 
es auch nach einiger Zeit wieder heraus, ohne da Schaden an⸗ 
gerichtet zu haben. Manchmal aber verhärtet es ſich zu einer 
fixen Idee, zu einer Wahnvorſtellung, zu noch krankhafteren 
Erſcheinungen. Ein bißchen Irrſinn iſt immer dabei. Es war 
hoffentlich bei mir noch keine Gefahr, aber — ich hatte mir 
etwas in den Kopf geſetzt. 

So war nun ſtets das erſte, was ich auf meinen weite⸗ 
ren Kreuze und Querzügen that, ſobald ich in ein Gaſthaus 
kam, daß ich mir das Fremdenbuch geben ließ und darin nach 
einem der weiblichen Namen ſuchte, die ich mir in Zell am See 
aufgeſchrieben hatte. Das geſchah auch, wenn ich nur eine 
Stunde zu bleiben gedachte, und ich richtete mich an Orten, die 
mehrere Gaſthäuſer hatten, fo ein, daß ich in jedem etwas ver 
zehrte, um meine Nachforſchung mit einer Art von Berechtigung 
fortſetzen zu können. Die Mühe zeigte ſich als ganz vergeblich, 
aber ich wurde nur um ſo eifriger. Ich drang in Querthäler ein, 
die mein urſprünglicher Reiſeplan ganz unberückſichtigt gelaſſen 
hatte, und ſuchte Orte auf, die mir ſonſt gar nichts Intereſſantes 
boten. Es war ja ſehr möglich und nach dieſen ergebnisloſen 
Bemühungen wahrſcheinlich, daß die Dame mit dem blauen 
Bande auf einer weiteren Tour nur in Zell am See Station ge 
macht hatte und gleich mit der Eiſenbahn außer Landes gefahren 
war. Aber es konnte doch auch anders ſein. In Gaſtein fand 
ich fo viele Hotels und Penſionen vor, daß ich hätte in Ber 
zweiflung geraten müſſen, wenn nicht die gedruckte Badeliſte das 
Verfahren vereinfacht hätte. Ueberall auf den Promenaden fab 


Photographie im Verlag von Gustav Schauer in Berlin, 
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ich mir die jungen Damen darauf an, ob die geſuchte darunter 
ſein möchte, und verſprach mir von der blauen Farbe als einem 
Erkennungszeichen viel; leider mußte ich mich aber überzeugen, 
daß dieſe in Schleifen, Hals⸗ und Gürtelbändern doch zu oft 
vertreten war, um einen beſtimmten Wink geben zu können. 
Endlich blieb mir wohl nichts übrig, als das Rennen aufzu- 
geben. Ich beſchloß, auf der Brennerſtraße nach Verona hinab- 
zuſteigen und in Lugano noch längeren Aufenthalt zu nehmen. 
Dort hoffte ich mir das dumme Zeug raſch „aus dem Kopf zu 
bringen“. Ich war wirklich auf dem Wege zur Beſſerung, 
denn ich fing an, mich meiner Thorheit zu ſchämen. Das konnte 
jedenfalls als der erſte Schritt dazu gelten. 

Ohne ein paar Rückfälle ging's freilich nicht ab. Ich bin 
wenigſtens ehrlich genug einzugeſtehen, daß ich, wenn ich Station 
machte, wo ich ſonſt wahrſcheinlich vorübergefahren wäre, min- 
deſtens die Nebenabſicht verfolgte, feſtzuſtellen, daß auch hier die 
geſuchte Spur nicht aufzufinden wäre. So ſtieg ich denn auch 
hinter der Biſchofsſtadt Brixen in Klauſen aus. 

Klauſen iſt ein intereſſantes kleines Neſt dicht am Eiſack 
mit vielen altdeutſch gebauten Giebelhäufern in ſeiner einzigen 
Straße, wie aus dem Mittelalter ſtehen geblieben. Darüber 
führt an einer Felswand ſchräge der Weg zu dem Benediktiner⸗ 
kloſter Säben hinauf, das einſt römiſches Kaſtell und dann 
Ritterburg war. Wenigſtens pflegt man vom Eiſenbahnwagen⸗ 
fenſter aus nach dem nördlichen Turm und dem darauf gemalten 
Kruzifix auszublicken, weil Bädeker erzählt, daß ſich da in dem 
Schreckensjahr Neun eine von franzöſiſchen Soldaten verfolgte 
Nonne auf die Felsklippen hinabgeſtürzt habe. 

Das Merkwürdigſte an dem merkwürdigen Oertchen iſt aber 
jedenfalls ein altes Gaſthaus, „Das Lamm“ genannt, von 
unten bis oben ganz ſechzehntes Jahrhundert. Wunderſam 
heimelt im erſten Stock der Speiſeſaal an, der durch einen 
Mauerbogen in zwei Teile geſondert iſt. Dieſer Bogen ſenkt 
ſich auf der einen Seite auf ein ſehr ſonderbares, von zier- 
lichen Säulen abgegrenztes Schankhäuschen hinab. Die Butzen⸗ 
ſcheibenfenſter öffnen ſich nach der Straße und geben dem 
hinteren Raum nur wenig Licht. Dieſer wird oben von 
Holzgalerien umzogen, auf welche die Thüren der Fremden- 
zimmer hinausgehen. Die Penſion iſt erſtaunlich billig bei 
reichlicher und guter Koſt, und es nehmen dort gewöhnlich 
Maler ihr Standquartier, die in der Umgegend ihr Skizzenbuch 
zu bereichern beſte Gelegenheit haben, aber auch mit Malkaſten, 
Schirm und Klappſtühlchen ausziehen, um der Natur ihre farbigen 
Wunder abzulauſchen. Ebenſo fehlt es ſelten an Touriſten, die 
wenigſtens einen Zug überſpringen, um ſich den alten Bau an⸗ 
zuſehen und zu einem Mittagseſſen an dem großen Tiſch Platz 
zu nehmen, deffen Gedeck an Einfachheit, aber auch an Reinlich⸗ 
keit nichts zu wünſchen läßt. 

Nun, einen Zug überſpringen wollte auch ich eigentlich 
nur, blieb dann aber vierzehn Tage, und das hatte ſeinen ſehr 
guten Grund. 

Am Tiſch mir ungefähr gegenüber ſaßen eine ältere und 
eine jüngere Dame, vielleicht Mutter und Tochter. Die jüngere, 
oder beſſer geſagt, ſehr junge Dame aber — — ja, das war ja 
leibhaftig das Phantaſiebild, das meinen Träumen vorſchwebte. 
Das längliche, etwas bleiche Geſicht mit der rein durchſichtigen 
Haut, der ſchmalen Naſe, den tiefen dunklen Augen und den 
mitunter nervös zuckenden Lippen. Es wäre mir vielleicht nicht 
ſo aufgefallen, wenn nicht auch das Haar geſtimmt hätte: ein 
dunkelbraunes, faſt ſchwarzes Gefod ließ von der Stirn nur ein 
kleines Dreieck über den feinausgezogenen Brauen frei und war 


ein wenig an dem Scheitel hinauf durch ein Band zuſammen⸗ 
gehalten, wie man es oft bei antiken Köpfen verwendet ſieht. 


Es iſt möglich, daß mir ſo ein antiker Kopf vorgeſchwebt hatte, 


als ich mein Modell bildete, ſehr möglich. Das Band war aller⸗ 


dings nicht blau, ſondern ziemlich unſcheinbar ſchwarz, aber es 
gab doch der Friſur unverkennbar die Geſtalt, die ich im Sinn 
gehabt haben mochte. Jetzt wurde mir das erſt ganz klar. Die 
Hände, die Meſſer und Gabel regierten, waren ſo klein, daß ſie 
jedenfalls in die vergeſſenen Handſchuhe hineingepaßt hätten. 
Und vielleicht war das Band nur deshalb nicht blau, weil ja das 
blaue Band bei jenen in der Schieblade zurückgeblieben und kein 
anderes im Vorrat war. Das erklärte ſich leicht. 


Die junge Dame ſchien unwillig zu bemerken, daß ich ſie 
anſtarrte; wenigſtens ſchenkte ſie mir, nachdem ſie mich flüchtig 
gemuſtert hatte, keinen Blick weiter und wendete ſich der älteren 
zu oder ſprach, wie mir ſchien, abſichtlich an mir vorbei mit 
meinen Nachbarn. Aus dem Geſpräch konnte ich entnehmen, 
daß ſie eine Malerin war, die in München ſtudierte und ſich 
(don längere Zeit hier aufhielt. Sie aquarellierte zur Zeit 
oben eine Ausſicht auf das Kloſter. Gleich nach dem Eſſen 
ſtanden die Damen auf und zogen ſich zur Sieſta auf ihr 
Zimmer zurück. Ich ſah ſie denn auch auf der Galerie in eine 
Thür eintreten. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich mir zur Taſſe Kaffee 
das Fremdenbuch reichen ließ und ſorgſam die eingetragenen 
Namen durchging. Endlich ſtieß ich wirklich auf einen von 
denen, die ich in Zell am See unter den letzten Bewohnerinnen 
meines Zimmers ausgezogen hatte. Freilich war's einer der 
landläufigſten: Müller, aber auch der Vorname Agathe paßte. 
Und in der Rubrik „Herkunft“ ſtand, allerdings mißverſtändlich, 
„Zell am See“. Die anderen Namen waren, ſo weit ich auch 
mit dem Finger zurückging, nicht vertreten. Das Datum der 
Ankunft dieſer Agathe Müller reichte auch ſchon recht weit zu- 
rück, aber wenn ſie Malerin war, konnte ſie ſich ja ſo lange in 
Klauſen aufgehalten haben. Meine Entdeckung bereitete mir 
eine ganz unſinnige Freude. 

Sie wurde allerdings ein wenig gedämpft, als mir das 
Schenkmädel auf meine Frage, wer die Damen ſeien, die mir 
gegenüber geſeſſen hatten, eine Frau Juſtizrätin Thorbach mit 
ihrer Tochter nannte und von einer Agathe Müller nichts 
wiſſen wollte. Wie ſie gehört zu haben glaube, heiße das 
Fräulein Marie. Das war aber doch unſicher, und es konnte 
ſich- ja auch um eine Tochter aus früherer Ehe ber Juſtizrätin 
handeln. Auch daß die Damen erſt Ende der vorigen Woche 
angekommen wären, machte mich nicht irre: die Malerin war 
vermutlich ſchon früher allein hier und vorher in Zell am See 
geweſen, dann erſt mit der Mutter zuſammengetroffen. Es 
mußte ja ſo ſein. 

Ja, es mußte ſo ſein, darüber wurde mir gleich darauf 
die volle Gewißheit. Als ich den Fremdenfolianten zurück⸗ 
ſchob, bemerkte ich, daß die ältere Dame auf dem Tiſche ein 
Buch hatte liegen laſſen, in dem ſie geleſen haben mochte, 
während das Töchterchen ihre Malkünſte trieb. Es war un⸗ 
eingebunden und hatte einen gelben, ſchon ſchadhaften Um- 
| ſchlag mit Aufdruck des Titels. Da ich diefen, jo von mir 
aus verkehrt, nicht leſen konnte, zog ich neugierig das Buch 
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an mich heran. Es war ein Roman, der überall bei den 
Buchhändlern auf den Bahnhöfen zu kaufen war. Eine Auf⸗ 
ſchrift des Eigentümers fehlte. An einer Stelle ragte ein 
| Papier als Buchzeichen vor. Als ich das Buch öffnete, ohne 
| mir übrigens dabei irgend etwas zu denken, ſchlug ich es gerade 
an dieſer Stelle auf. Sowie mein Blick auch nur flüchtig auf 

den Streifen Papier fiel, wußte ich, welche Entdeckung ich ge⸗ 
macht hatte. Er war ein Abriß von einem Briefbogen, der die 
Zeilen eines Waſchzettels ergänzte: —emde 3 (alſo Frauen⸗ 
bemde 3), —ümpfe (aljo Strümpfe), — cher 6 (alfo Taſchen⸗ 
tücher 6) 2c. Mit zitternder Hand wendete ich das Blättchen 
um, und da fanden ſich nun auch die Endzeilen der Verſe. Ich 
nahm mein Fundſtück aus der Brieftaſche und legte es daneben. 
Es paßte genau an das Buchzeichen. Und da las ich nun: 

Ob es ein ewiges Leben gebe? 

Du wärſt beruhigt, wenn Du's wüßteſt. 

Du weißt es nicht. Wohlan ſo lebe, 

Als ob Du ewig leben müßteſt. 


Zu freundlicher Erinnerung an die Mondſcheinabende in Zell am See 
und Ihren unverbeſſerlichen Opponenten. 


Ganz unten hatte ein Name geſtanden; es war jedoch nur ein 
runder Strich zu ſehen, und die Ecke mit dem Reſt des Namens 
war abgeriſſen. Nach einer kleinen Weile kam das Stubenmädchen 
und holte das Buch für die gnädige Frau ab. Wieder ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war ich nun felſenfeſt entſchloſſen, zu bleiben und mich 
den Damen bekannt zu machen. Ich ließ mir ein Zimmer geben 
und erhielt nicht ohne Schwierigkeit ein unglaublich dürftiges 
Kämmerchen unter dem Dach mit Anwartſchaft auf ein Hinab⸗ 
rücken bei entſtehender Vakanz. Beim Abendeſſen ſaß ich wieder 
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mit ben Damen zuſammen bei Tiſch und ſtand auf, mich ihnen 
vorzuſtellen. Zu einem intimeren Geſpräche fand id) keine Ge- 
legenheit, wohl aber zu öfterer Ausſchau nach dem hübſchen und 
intereſſanten Geſicht des jungen Fräuleins, in das ich nun ſchon 
ganz verliebt war. 

Am anderen Vormittag ging ich nach dem Kloſter hinauf. 
Ich hatte nicht nötig, lange an demſelben hinzuſtreichen, da 
ich in einiger Entfernung ſeitwärts die Malerin unter ihrem 
Schirm und daneben die Mutter mit dem Buch in der Hand 
auf einem Stein ſitzen ſah. Ich begrüßte ſie und begann ſo 
geſchickt, als mir möglich, eine Unterhaltung, zu der die ſchöne 
Lage des Ortes, die altertümliche Stadt, das „Lamm“ und 
die Architektur des Kloſters reichlichen Stoff gaben. Mein Ber- 
weilen ſchien den Damen nicht läſtig zu fallen, nur die Malerei 
durfte ich mir nicht näher betrachten. Es ſei noch alles in den 
Anfängen und kaum grob unterlegt. Ich ſprach nun von 
Tirol im allgemeinen, was es für ein herrlich ſchönes Land 


wäre, und wie viele Orte darin eine wahrhaft bezaubernde 
Lage hätten. Auch Zell am See wäre hoch zu preiſen, eine 
Perle — l 


„Zell am See kennen wir leider noch nicht,“ fiel die Juſtiz⸗ 
rätin ein, „aber es ſoll ſehr ſchön liegen.“ 

Ich ſtutzte merklich. — „Sie kennen Zell am See nicht?“ 

„Nein. Wir ſind gleich von München über den Brenner 
hierher gefahren. Aber wir hoffen, auf dem Rückwege auch 
dahin à zu gelangen.“ 

Das war zu arg! Beabſichtigten die Damen den Aufent⸗ 
halt des Fräuleins dort zu verleugnen, oder wußte die Frau 
Mama von dieſer Exkurſion des Töchterchens nichts? Dahinter 
mußte ich zu kommen ſuchen. — „Ich hätte darauf ſchwören 
mögen, vor mehreren Wochen dem gnädigen Fräulein in Zell 
begegnet zu ſein,“ ſchauſpielerte ich. 

„Mir?“ fragte die junge Dame anſcheinend ſehr ver— 
wundert. 

„Ja. Und Sie trugen damals, wenn ich nicht irre, ein 
blaues Band im Haar.“ 

„Ach!“ rief ſie lachend. „Ich habe ſeit meinen Kindertagen 
kein blaues Band mehr getragen.“ 

„Das iſt ſehr ſonderbar,“ bemerkte ich ungläubig. 

„Was iſt daran ſonderbar?“ fragte ſie zurück, die großen 
Augen auf mich heftend. „Ich lege ein Band überhaupt nur 
um, wenn ich male, damit mir die Haare nicht ins Geſicht fallen, 
und dazu braucht es nicht blau zu ſein.“ 

„Aber es könnte doch — 

„Mariechen beſitzt gar kein blaues Band,“ beſtätigte die 
Mama. „Und es muß ja auch ohnedies ein Irrtum ſein.“ 

Alſo Marie, nicht Agathe! Hatte das Fräulein ſich im 
Fremdenbuch mit einem falſchen Vornamen eingezeichnet? War 
vielleicht auch der Name Müller nicht echt? Ich fand es be— 
denklich, in Gegenwart der Mutter weiter zu forſchen, und ließ 
das Thema für jetzt fallen. 

Als ich aber am Nachmittag Gelegenheit hatte, die Malerin 
allein zu ſprechen, kam ich gleich wieder darauf. — „Mein gnä⸗ 
diges Fräulein,“ ſagte ich, „Sie mögen Grund haben, Ihren 
Beſuch in Zell am See geheim zu halten, aber mit dem blauen 
Bande hat es doch ſeine Richtigkeit.“ , 

Sie ſchien ärgerlich auffahren zu wollen, zuckte aber nur 
die Achſel. 

„Ich würde darüber gar nicht reden,“ fuhr ich fort, „wenn 
es ſich nur um das blaue Band handelte, das ich zufällig 
gefunden habe —“ 

„Das Sie zufällig —?“ Sie fab mich nun mit einem 
Blick an, der fragen konnte, ob ich bei geſunden Sinnen ſei. 
„Gefunden —?“ 

Ich ließ mich nicht irremachen. — „Es waren aber auch 
zwei Ringe dabei, vielleicht recht koſtbare Ringe, deren Verluſt 
Ihnen ſchmerzlich ſein könnte, und ich halte es deshalb für 
meine Pflicht, Sie zu benachrichtigen, daß dieſelben ſich jetzt in 
der Verwahrung des Hoteliers befinden, von dem ſie jederzeit 
eingefordert werden können.“ 

Sie betrachtete mich ſcheu von der Seite, dann ſagte ſie: 
„Ich habe in meinem ganzen Leben nur zwei Ringe beſeſſen, 


und die trage ich, wie Sie jid) überzeugen können, noch gegen- 


wärtig am Finger. 


Ich verſtehe gar nicht, wie Sie auf den 
Gedanken kommen, daß id) . 

1 haben auch nicht ein Paar Handschuhe vermißt?“ 

ein.“ 

„Sechseinhalb. ái 

Sie rümpfte das Näschen und zog noch energiſcher als vor- 
hin die Schulter. „Ich trage ſtets ſechseinviertel,“ ſagte ſie 
etwas von oben herab. 

„Aber das iſt Hexerei!“ rief ich. Ich erzählte, was ich 
wußte. 

„Das kann ja alles ſo ſein,“ meinte die Malerin, der ich 
nun verſtändlicher zu werden ſchien, lächelnd, „nur heiße ich 
doch nicht Agathe Müller und habe mich nie ſo genannt. Eine 
Agathe Müller mag in Zell am See und ſpäter hier in 
Klauſen geweſen ſein, vielleicht auch das blaue Band, die 
Handſchuhe und die Ringe vergeſſen haben. Warum ſoll ich die 
aber ſein?“ 

Ich mußte meinen letzten Trumpf ausſpielen. — „Mein 
gnädiges Fräulein,“ ſagte ich, „es wäre ja unverſchämt, wenn 
ich Sie nötigen wollte, ein Zugeſtändnis zu machen, das Sie 
offenbar zurückhalten wollen. Nur damit Sie ſehen, daß ich 
nicht ins Blaue hinein etwas behaupte, geſtatten Sie mir, daß 
ich Ihnen etwas zeige, was gleichfalls bei den vergeſſenen 
Sachen lag.“ — Ich öffnete meine Brieftaſche und zeigte das 
Blättchen vor. 

Sie beſah es prüfend, aber ohne jede Erregung, auf der 
einen und auf der anderen Seite. „Nun —?“ fragte ſie. 

„Der Zettel iſt Ihnen nicht bekannt?“ 

„Durchaus nicht. Wie ſollte —?“ 

„Aber das Blatt iſt durchgeriſſen, und die andere Hälfte 
liegt in dem Buch, das Ihre Frau Mutter geſtern auf der Tafel 
liegen ließ und in dem ſie heute vormittag las.“ 

Nun drückte ſich in ihrem Geſicht das äußerſte Erſtaunen 
aus. „Das wäre wirklich Hexerei!“ rief ſie. Dann aber lachte 
ſie hell auf. „Und doch wohl nicht. Das Buch gehört ja gar 
nicht meiner Mutter. Sie hat es hier in der kleinen Haus- 
bibliothek gefunden und zum Melen genommen, da jie ſich fang 
weilte. Ihre Agathe Müller mag es hier vergeſſen haben — ſie 
ſcheint ſehr vergeßlich zu ſein.“ 

Ich war wie vom Donner gerührt. Auf eine ſolche Löſung 
des Knotens hatte ich nicht vorbereitet ſein können. Nun fing 
die Sache aber an, Fräulein Marie Spaß zu machen. Sie holte 
ihre Mutter herbei und brachte das Buch mit. Die beiden 
Streifen Papier wurden aneinander gelegt, die Aufſchriften ge- 
leſen. Die Juſtizrätin fand den Vers recht treffend; das Töch- 
terchen aber ſpottete: „Fräulein Agathe Müller ſcheint ſich über 
Dinge den Kopf zerbrochen zu haben, die doch außer Zweifel 
ſind. Natürlich giebt's ein ewiges Leben; das lernen wir ja ſchon 
in der Schule. Verzeihen Sie, die Dame, für die Sie ſich ſo 
lebhaft intereſſieren, ſcheint etwas konfuſe zu ſein. Ich denke, 
der Herr, mit dem ſie im Mondſchein geſchwärmt hat, wollte 
ſie mit ſeiner Antwort nur ein wenig hänſeln.“ 

Ich wagte nicht zu widerſprechen. — — 

Und ſo hätte ich nun abreiſen können, da alle meine Seifen⸗ 
blaſen zerplatzt waren. Aber ich blieb doch. Obgleich ich ganz 
und gar fehlging, hielt ich es nun für eine Fügung des Himmels, 
daß ich gerade ſo fehlging und mich zu dieſem ebenſo ſchönen wie 
liebenswürdigen Fräulein verirrte. Ich war feſt überzeugt, daß 
ich dieſes Geſicht in meinen Träumen geſehen hatte und daß die 
Aehnlichkeit eine vollkommene ſein würde, wenn Fräulein Marie 
ſich entſchließen könnte, einmal probeweiſe das blaue Band um- 
zulegen, das übrigens, wie die Mama nach genommener Einſicht 
behauptete, wahrſcheinlich einem ganz anderen Zweck gedient 
hätte. Ich fühlte mich zu den Damen ſehr hingezogen, und auch 
ſie betrachteten mich nicht wie einen beliebigen Touriſten, der 
ihnen zufällig begegnete, ſondern gleichſam wie einen vom Schickſal 
gezeichneten, der ihren Weg kreuzen mußte. Es blieb doch immer 
jehr merkwürdig, daß das abgeriſſene Stück Papier fih als Lefe- 
zeichen in einem Buch vorfand, das hier in Klauſen liegen ge- 
blieben und in die Hand der Juſtizrätin gelangt war, die es auf 


dem Tiſch zurücklaſſen mußte, damit ich es fände und in meinem 


Irrtum beſtärkt würde! Es ergab ſich daraus unzweifelhaft eine 
myſtiſche Beziehung, die doch mindeſtens die Bedeutung in 
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Anſpruch nehmen durfte, uns zu einem freundſchaftlichen Ber- 
kehr zu beſtimmen. Ich vergaß Verona und den Luganer See, 
leiſtete Fräulein Marie regelmäßig bei ihren Malſtudien Ge- 
ſellſchaft, gewann ſo ſehr das Vertrauen der würdigen Mama, 
daß ſie uns oft unbeaufſichtigt ließ, und fand endlich zu der 
Gelegenheit auch den Mut, eine Gewiſſensfrage zu ſtellen, die 
nach meinem Wunſch beantwortet wurde. Nach einem Spazier⸗ 
gange in die Berge konnten wir uns als Verlobte vorſtellen. 
Frau Thorbach war ſehr gerührt. „Der Himmel hat es fo ge- 
wollt,“ ſagte jie. - - | | 
Nun noch ein kurzes, ganz proſaiſches Nachſpiel. Ich mar 
längſt verheiratet und auch nach den Flitterwochen, die natürlich 
in Tirol verlebt wurden, ein ſehr glücklicher Ehemann, als ich 
eines Tages eine neue Bücherſendung flüchtig muſterte. Dabei 
fiel mir auch ein Band Gedichte in die Hand, deſſen Autor mir 
bis dahin unbekannt geweſen war. Hin und her blätternd, ſtieß 
ich auf einen Abſchnitt „Vierzeiler“ und ſperrte die Augen groß 
auf, als mein Blick auf einen Vers fiel, der mit den Worten 
begann: „Ob es ein ewiges Leben gebe?“ Es war bis zum Schluß 
der bekannte Sinnſpruch. Nun hatte ich alſo den Dichter. Meine 
Frau war neugierig wie ich, ob ſich von ihm vielleicht etwas 
über die vergeßliche Dame erfahren ließe. Ich ſchrieb deshalb 
an ihn durch den Verleger und klärte ihn über die nötigen Punkte 
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Alte Zirbe (Arve). 


uf ber von uralten Birben umſtandenen Schachenalpe fand 
H ii am 14. Juli 1901 eine große Anzahl Menſchen von 
nah und fern zuſammen, um die Eröffnung des daſelbſt ge» 
gründeten Alpengartens feſtlich zu begehen. Innerhalb kurzer 
Friſt iſt ſo in den bayriſchen Bergen ein zweites wiſſenſchaft— 
liches Unternehmen dem zuerſt entſtandenen meteorologiſchen 
Obſervatorium auf Deutſchlands höchſtem Berge, der Zugſpitze, 
zugeſellt worden. l 


Es iſt der einzige alpine Garten, ben Deutſchland in folder ` 


auf. Bald darauf erhielt ich eine humoriſtiſche Antwort, in der es 
hieß, er erinnerte ſich ſehr gut, einmal in Zell am See mit einer 
ſtark verſchrobenen alten Jungfer zuſammengetroffen zu ſein, die 
gewöhnlich um den Hals ein blaues Seidenbändchen trug, an 
| dem ein goldenes Kreuz hing. Sie hätte ihm erzählt, daß fie 
ſehr fromm erzogen worden wäre, ſich nun aber mit allerhand 
argen Zweifeln quälte, warum fie eigentlich auf der Welt wäre 
und was ſie drüben finden werde. Der Mondſchein — allerdings 
| dort zauberiſch — ſcheine ihre Kopfnerven ungewöhnlich erregt 
zu haben, jo daß fich bie wunderſamſten Philoſopheme heraus 
gewagt hätten. Bei ſolchem Anlaß hätte er nun den Vers im- 
provifiert, den er ihr dann hätte aufſchreiben müſſen. Er wäre 
iter fo wenig nach ihrem Sinn geweſen, dap fich die defpet 
tierliche Behandlung des Blättchens wohl begreifen laſſe. Sie 
könnte auch darin ihren Grund gehabt haben, daß ein Sturm 
auf fein vermutlich leicht empfängliches Dichterherz gänzlich ver: 
unglückte. Sie wäre plötzlich abgereiſt; den Namen hätte er ent- 
weder nie gewußt oder längſt wieder vergeſſen. 
„Wer weiß, was geſchehen wäre, wenn deine Nachforſchungen 
damals Erfolg gehabt hätten,“ ſpottete meine Frau. 
Die beiden Ringe liegen wahrſcheinlich noch im Kafen 
ſchranke des Hoteliers in Zell am See. Er wird ihren Wer 
wohl richtig taxiert haben. — 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Mit Illustrationen von demselben. 


Höhe (1876 m) beſitzt. Staat, Vereine (Deutich-Defterreiciicher 
Alpenverein, Verein zum Schutze und zur Pflege der Alpen- 
pflanzen) und auch Privatleute haben in dankenswerter Weiſe das 
Unternehmen, deſſen Leitung in den Händen von Herrn Profeſſor 
Dr. Goebel, Direktor des Botaniſchen Gartens in München, liegt, 
materiell gefördert. In der kurzen Zeit von 1½ Jahren iſt hier 
auf der ſchönen Schachenalpe ein Kleinod geſchaffen worden, 
an dem ſich jeder Freund der Natur ergötzen kann. 

Nicht jedem ijt es möglich, bie [teilen Schroffen der Berge 
zu erklimmen und in den Ritzen der Felſen, auf ſteiler Shutt- 
halde die zierlichen Pflänzchen mit den farbenprächtigen Blüten 
zu bewundern. Aber hier im Alpengarten des Schachen finden 
auch ſolche, denen diefe ſchwierigen Ausflüge unmöglich find, 
ohne Mühe und Anſtrengung jene reizvollen Pflanzen vereinigt, 
umſchloſſen von dem zu ihnen paſſenden Rahmen, inmitten hoch⸗ 
ragender, ernſter Bergeshäupter. 

Freude ou den lieblichen Kindern Floras, die in unſeren 
Bergen ſprießen, zu wecken, iſt ja eines der erſten Ziele des 
Alpengartens. Aber mit der Freude an der Pflanzenwelt muß auch 
die Liebe und das Mitgefühl mit derſelben verbunden ſein. Der 
wahre Freund der Natur muß es immer ſchmerzlich empfinden, 
wenn er beim Beſteigen eines Berges auf dem ganzen Wege 
ſchon Blüten, die ihn erſt oben am Gipfel grüßen ſollten, zer⸗ 
ſtreut und verwelkt vorfindet. Unbedacht hat man fie beim Aui- 
ſtiege ſchon geſammelt und beim Abſtiege die verwelkten gegen 
friſche Blüten vertauſcht, und ſo ſind die erſten Blüten zwecklos 
zerſtört worden. , 

Solche Unbedachtſamkeit und andrerſeits auch das rückſichts⸗ 
loſe Sammeln der Blüten und Pflanzen zum Verkauf hat ſchon 
eine ganze Reihe von Pflanzen in die Gefahr des Ausſterbens 
gebracht. Und dieſe Gefahr wächſt mit der Vergrößerung des 
jährlich in die Berge eilenden Touriſtenſtromes. Brünelle und 
Edelweiß würden wohl bald verſchwinden, wenn nicht für ihre 
Erhaltung Sorge getragen würde. Auch die ſchöne Zirbe, neben 
der Wettertanne wohl der eigenartigſte Baum des Hochgebirges, 
mit ſeiner verwitterten Phyſiognomie, iſt der räuberiſchen Hand 
des Menſchen faſt völlig zum Opfer gefallen. Nur ein ver⸗ 
hältnismäßig kleiner Beſtand ift hier auf dem Schachen ned 
zu finden. Für alle dieſe Pflanzen iſt der Alpengarten ein 

Zufluchtsort. | 
Der Laie erfreut fich an der äußeren Erſcheinung der 
Pflanze, an Form und Farbe von Blatt und Blüte. Des Forſchers 
Augen aber ſehen genauer zu. Er ſucht zu ergründen, in welcher 
k 
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Beziehung eben diefe Eigenſchaften zu den Lebensfunktionen der gekrönt von der weſtlich gelegenen Zackenkrone der Dreithorſpitze. 


Pflanze ſtehen. Licht, Luft, Feuchtigkeits- und Temperaturver⸗ 
hältniſſe, Zuſammenſetzung des Bodens beeinfluſſen die äußere 


mannigfachſten Weiſe. 


Farbe und Geſtaltung der Blüte ſind 


Unmittelbar unter dieſer liegt eine grüne Kuppe. Das iſt die 
Schachenalpe, auf welcher König Ludwig II einſt ein Jagdſchloß 


zu abfällt, liegt der Alpengarten, von der Reſtauration neben 


| 
| 

Geſtaltung der Pflanzen wie ihren inneren Aufbau in der | baute. Am Nordrande dieſer Kuppe, welche hier jteil nach Partnach 
| 


häufig Einrichtungen zur Ermöglichung der Befruchtung durch 


Tm 


Inſekten und in vielen 
Fällen fogar durch 
ganz beſtimmte Arten 
derſelben. Manches 
Rätſel iſt hier noch zu 
lüfen, und dem Forſcher 
wird hier Gelegenheit 
gegeben, an den Pflan⸗ 
zen der Berge, deren 
Kultur im Flachlande 
oft nicht ſo gut ge⸗ 
lingt, Beobachtungen 
zu machen, die ihm 
ſonſt nur mit großem 
Aufwande an Zeit und 
Geld möglich wären. 
Pflanzen des Flach⸗ 
landes werden hier, in 
die Berge verſetzt, un⸗ 
ter den veränderten Le- 
bensbedingungen an⸗ 
dere Geſtalt annehmen, 
und wir können ſo die 
Natur bei der Bildung 
neuer Arten belauſchen. 
Aber auch praktiſchen 
Nutzen ſoll ber Alpen⸗ 
garten einſt bringen. 


Höhen noch gut gedeihen. 

Auch der Forſtmann wird es mit Freuden begrüßen, wenn 
ſchöne ausländiſche Bäume ſeine Wälder ſchmücken, und ſo finden 
wir denn bereits im Alpengarten eine große Anzahl junger aus⸗ 


ländiſcher Roni- 
feren vor, mit 
denen Kultur- 
verſuche gemacht 
werden. 

Dies ſind in 
großen Zügen die 
Zwecke, die mit 
der Gründung 
des Alpengar- 
tens verfolgt 
wurden. Zum 
Schluſſe möge 
noch eine kurze 
Beſchreibung des 
Gartens folgen. 
Wenn wir von 
München kom⸗ 
mend in die Sta⸗ 
tion Garmiſch⸗ 
Partenkirchen 
einfahren, ſehen 
wir unmittelbar 
vor uns eine 
lange, ſchroffe 
Wand ſich auf⸗ 
bauen, welche 
von Oſten nach 
Weſten verläuft. 
Das iſt das Wet⸗ 
terſteingebirge, 
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Cine Selspartie aus dem Alpengarten. 


großen Beeten angepflanzt. 


dem Schloſſe in zwei Minuten zu erreichen. Schon von weitem 


grüßen die wetterzer⸗ 
zauſten, dunklen, in 
ihrer Geſtaltung an 
Laubbäume (Buchen) 
erinnernden Zirben 
(Arven). Im Sonnen⸗ 
glanz ſteht die neue 
Blockhütte, und hinter 
ihr erheben ſich male⸗ 
riſche Berge. 

Wir treten durch das 
aus Latſchenäſten ge⸗ 
fertigte Thor und fin⸗ 
den uns gleich inmitten 
der Alpenflora. Von 
hochgetürmten Felſen 
grüßt uns das Edel⸗ 
weiß (Leontopodium 
alpinum). Auf grüner 
Alpenwieſe wachſen die 
duftende Brünelle (Ti- 
gritella), hier Männer- 
treu genannt, und an⸗ 
dere Orchideen (Coelo- 


glossum viride, Gym- 


nadenia albida, Orchis 
globosa). Blauer En- 


Unſere Alpenwieſen wären ſicher noch zian in ſeinen mannigfaltigen Arten und Primeln ſind in 
bedeutend ertragreicher zu machen, wenn der Menſch, wie im 
Thale fo auch hier, eine Auswahl unter den Futterkräutern 
träfe, und ſo wird es auch eine Aufgabe des Gartens ſein, jene 
Pflanzen herauszufinden, welche bei größter Nährkraft in dieſen 


Steinbrecharten mit ihren ſchönen 
Blattroſetten und Sempervivumarten bevölkern andere Felſen. 
Am Fuße uralter Zirben hat die Zugſpitze, die aus dem 
Rainthal herüberſchaut, eine Nachahmung im kleinen gefunden. 


| Da finden wir bie Alpenroſe mit ihren unterſeits roſtfarbenen 


blick ins Raintbal. 


Blättern, die Steinroſe mit ihren grünen bewimperten Blät⸗ 
tern und die ſeltenere Rhododendron chamaecistus mit ihren 
kleinen Blättchen und roſafarbenen Blüten. Auf den Geröll- 


feldern wachſen 
der Alpenmohn 
und das Alpen⸗ 
leinkraut mit 
ſeinen violetten 
Blüten, das an 
Arnika erin- 
nernde Aroni⸗ 
cum und das 

Alpenvergiß⸗ 
meinnicht. Von 
jener Stelle des 
Gartens genießt 
man eine prad)t- 
volle Ausſicht in 
das Rainthal, 
wo die Part- 
nach rauſcht und 
der azurblauen 
„Gumpe“ ent⸗ 
ſtrömt. 

Die im Garten 
ſtehende Blod- 
hütte dient zur 

Wohnung für 
den Gärtner und 
für den dort ar⸗ 
beitenden Bota- 
niker. Dieſelbe 
hat zwei Stock⸗ 
werke zu je zwei 

97 


Zimmern. Im Erdge- 
ſchoß iſt der Schlaf⸗ 
raum des Gärtners zu⸗ 
gleich der Kochraum. 
Daneben iſt ein kleines 
Laboratorium, beſchei⸗ 
den zwar, aber doch 
genügend, um wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeiten zu 
können. Chemiſche 
Reagentien und Appa⸗ 
rate, um eine grobe 
Bodenanalyſe vorne. | 
men zu können, Waa- 
gen zc. finden jid) vor. 
Marimum- und Mini- 
mumthermometer, cin 
Mikroſkop, ſowie die 
zur Mikrotechnik nöti⸗ 
gen Farbſtoffe und klei⸗ 
neren Gerätſchaften, 
alles ſteht bereit und 
ladet zur Arbeit ein. 
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torium befindet fid) ein 
kleiner Keller zur Auf, 
nahme von Vorräten. 

| Das obere Stodwert 
enthält gleichfalls zwei 
| Räume, Wohn- unb 
Schlafraum des jeweils 
am Garten thatigen Bo- 
tanikers. 

Vieles iſt in kurzer 
Zeit auf dieſer Höhe 
ſchon geſchaffen worden, 
und wenn erſt die jungen 
Pflänzchen, die hier ein- 
geſetzt wurden, feſtge⸗ 
wurzelt und größer gt. 
worden ſein werden, 
dann wird jeder Na⸗ 
turfreund, jeder Tou⸗ 
riſt, wie auch der Bo⸗ 

taniker von Beruf 
Freude und Belehrung 
in Menge hier oben 
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Unter dem Labora- 


Rlein wohnungen. 


ls mit dem Aufſchwung der Induſtrie die große Einwan⸗ 
derung der Arbeiter in die Städte begann, waren dieſe 
auf den neuen Zuzug nicht eingerichtet. Die Bauthätigkeit hatte 


. Ostseite des Blockhauses im Alpengarten. 


ſich bis dahin in Kreiſen bewegt, die ſeit alters her ſich ausgebildet 


hatten und welche die Intereſſen des Stadtbürgers befriedigten. 


Für die Beherbergung der großen Zahl von Arbeitern fehlte es 


an geeigneten kleinen und kleinſten Wohnungen. Was in der 
erſten Zeit in Eile und Haſt geboten werden konnte, war zum 
großen Teil ungenügend; in engen Gelaſſen mußten die oft kinder⸗ 
reichen Familien Unterkunft ſuchen, und infolge des weiter ſteigen⸗ 


! 


den Zuzuges ftellte fid) bald eine Wohnungsnot ein, bie für eine 
Töchter das ſchulpflichtige Alter überſchritten, ſo bleiben ſie nur 


geſunde Volksentwicklung Gefahren mit ſich brachte. 


Das Beſtreben, dieſem Uebelſtande abzuhelfen, wurde bald 
rege. Seit Jahrzehnten haben einſichtige Arbeitgeber, gemein⸗ 
nützige Vereine und Menſchenfreunde rüſtig an der Schaffung 
von Kleinwohnungen gearbeitet. Auch die Stadtverwaltungen 


haben dieſelben in ihren Bebauungsplänen vielfach berückſichtigt. 
Es ſind an vielen Orten Arbeiterhäuſer entſtanden, welche trotz der 
geringen zur Verfügung ſtehenden Mittel, dank dem wachſenden 
Kunſtſinn des Baugewerbes, oft einen anmutigen, anheimelnden 
Anblick gewähren, zumal wenn ſie von kleinen Gärten umgeben 
ſind. Trotz dieſer erfreulichen Errungenſchaften bleibt auf dieſem 
Gebiete noch ſehr viel zu thun. Die ſtädtiſche Kleinwohnung 


ift ein verhältnismäßig junges Bedürfnis, und noch ſucht man 


für ſie nach der beſten, paſſendſten Form. 

Viele möchten ſie derart ausgeſtalten, daß ſie ein kleines 
Abbild der altgewohnten Wohnung des begüterten Stadtbürgers 
darſtelle. Das iſt aber nicht immer empfehlenswert. Eine große 
Zahl der Arbeiter ſtammt vom Lande und hängt zähe an den 
hergebrachten Lebensgewohnheiten, und andrerſeits ſpielt ſich 
das tägliche Leben einer Arbeiterfamilie anders ab. Einen be, 
achtenswerten Beitrag zu dieſer wichtigen Frage finden wir in 
der neueſten Schrift der Centralſtelle für Arbeiter-Wohlfahrts- 
einrichtungen. Profeſſor H. Chr. Nußbaum in Hannover be- 
lehrt dort in ausführlicher Weiſe über „Bau und Einrid)- 
tung von Kleinwohnungen“, er zeigt, wie mit billigen Mitteln 
Eigenheime, Zwei⸗ oder Dreifamilienhäuſer und größere Miets- 
häuſer derart ſich errichten laſſen, daß ſie den wirklichen Be— 
dürfniſſen der Arbeiterfamilien entſprechen, in hygieiniſcher Be- 
ziehung völlig einwandfrei ſind und neben einem anſprechenden 
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finden. 
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geſagt wird, iſt auch von allgemeinem Intereſſe. Wir finden 
da Winke, die nicht nur für Neubauten paſſen, ſondern auch 
in allen Wohnungen nachträglich berückſichtigt werden können, 
und außerdem find in dem Buche zahlreiche Belehrungen ein- 
geflochten, welche die ſo überaus wichtige Hygieine der kleinen 
Wohnung betreffen. 

Ueberraſchen wir den „kleinen Mann“ auf dem Lande mit 
unſerem Beſuch, ſo finden wir ſeine Familie zumeiſt in der Küche 
verſammelt. An derſelben Gewohnheit hängt im großen und 
ganzen auch der Arbeiter. Seine Frau hält jih keinen Dienſt⸗ 
boten, fie beſorgt die geſamte Haushaltsführung; haben ihre 


ſelten als Stütze der Mutter im Hauſe. Frühzeitig müſſen fie 
für Erwerb ſorgen, in Geſchäften oder Fabriken arbeiten, in 
Dienſt treten 2c. Ganz naturgemäß ijt die Hausfrau des kleinen 
Mannes vorwiegend in der Küche beſchäftigt; in dieſen Raum 
bringt ſie die kleinen der Aufſicht bedürfenden Kinder, in dieſem 
Raum nimmt auch die Familie in der Regel ihre Mahlzeiten ein, 
und im Winter ſchart ſich alles um ſo enger um den Herd, je 
mehr man mit den Pfennigen rechnen und die teure Heizung 
eines zweiten Raumes ſparen will oder auch muß. 

Es iſt darum wohl wünſchenswert, daß der Küche in der 
Kleinwohnung ein größerer Raum gewährt und daß ſie nett aus⸗ 
geſtattet werde, um wenigſtens der Frau und den kleineren Kindern 
einen angemeſſenen Aufenthalt während des Tages zu gewähren. 
Das kann aber nur dann erreicht werden, wenn die Heizvor⸗ 
richtung den Bedürfniſſen des Kleinwohners angepaßt iſt. Vor 
allem ſollte für den Abzug der Kochdünſte geſorgt werden. Der 
offene Herd muß mit einer geräumigen Kappe überdacht werden, 
deren oberer Teil in einen entſprechend weiten Luftabführungs⸗ 
ſchlot führt. Vorteilhafter iſt es, den offenen Herd durch einen 
Küchenofen zu erſetzen, in welchem die Speiſen im geſchloſſenen, 
durch eine Thür leicht zugänglichen Raume gekocht werden, da 


in dieſem die Kochdünſte in den Schornſtein abgeleitet werden. 
Früher waren ſolche Kochöfen mehr verbreitet, jetzt werden ſie 
durch den offenen Herd mehr und mehr verdrängt, weil es ſich auf 
dieſem überſichtlicher kochen läßt. Die Zubereitung der Mahl⸗ 


zeiten der Arbeiterfamilie tjt aber fo einfach, daß die Ueberſicht⸗ 
lichkeit der Töpfe und Pfannen gewiß nicht in die Wagſchale 
fällt. In neuerer Zeit hat man eine Anzahl vortrefflicher gerade 


Aeußern auch einen ruhigen, traulichen Aufenthalt zu bieten | für Kleinwohnungen beſtimmter Oefen mit verſchließbarem Koch⸗ 


vermögen. 
Manches, was über die Einrichtung der Kleinwohnungen 


1 


raume gebaut; fie follten mehr Beachtung finden. 
ITnm Winter ijt die Wärme des Küchenherdes willkommen, 
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im Sommer wird jie läſtig. Man fol darum danach trachten, 
für die wärmere Jahreszeit Kocheinrichtungen einzuführen, die 
mit geringerer Wärmeentwicklung verbunden ſind. 

Für ländliche Gegenden empfiehlt Profeſſor Nußbaum zu 
dieſem Zwecke eine Grude (Kochherd mit Feuerung von Braun- 
kohlenkokes), für Städte das Kochen mit Gas oder die Ver⸗ 
einigung einer Grude mit einem Gaskocher. Auf dem letzteren 
werden die Speiſen ins Kochen gebracht, in der Grude auf 
ausreichend hoher Temperatur erhalten. Der Betrieb dieſer 
Vereinigung iſt ſehr billig und auch darum vorteilhaft, weil die 
Speiſen, welche längere Zeit warm erhalten werden müſſen, ſich 
in der Grube ſelbſt überlaſſen werden dürfen. 

Die Grude bietet noch die Annehmlichkeit, daß die etwa auf 
Arbeit gehende Frau die Speiſen in der Frühe aufſtellen kann 
und ſie mittags fertig vorfindet. Ebenſo kann warmes Abendbrot 
bereits mittags aufgeſtellt und dann bis zum Abend ſich ſelbſt 
überlaſſen werden. Ein wenig bekannter Vorzug des Kochens bei 
der etwas unter der Siedehitze liegenden Temperatur, welche die 
Grude giebt, beruht in der Art der hierbei erfolgenden Eiweiß— 
gerinnung. Das Eiweiß ber tieriſchen wie der aus dem Pflanzen- 
reich ſtammenden Nahrungsmittel geht bei Siedetemperatur in 
einen feſten, ſchwer zerreiblichen Zuſtand über, während es bei 
etwa 90 bis 95° C. ebenfalls vollſtändig gerinnt, aber eine mehr 
gallertartige Maſſe bildet, die ebenſo leicht zerreiblich wie gut 
ausnutzbar iſt. Erreichen die Speiſen bei der Zubereitung die 
Siedetemperatur nicht, ſondern werden ſie längere Zeit auf etwa 
90 bis 95% C. gehalten, dann ſind ſie weſentlich zarter und 
wohlſchmeckender, weil bei Siedehitze die aromatiſchen Stoffe ſich 
zum großen Teil zerſetzen. Allerdings muß jedes Nahrungsmittel 
entſprechend länger, etwa die doppelte Zeit auf dem unter Siede- 
hitze liegenden Grad gehalten werden, um gar zu kochen. Be⸗ 
ſonders gut ausgenutzt werden die zur Bereitung von Brühe 
dienenden Fleiſchteile, Knorpel und Knochen, weil die Poren ſich 
weniger zerſetzen und die Eiweißteile nicht vollſtändig gerinnen, 
ſondern mehr in Löſung erhalten bleiben. 

Für dieſe Zwecke empfiehlt Profeſſor Nußbaum, die Grude 
allein in Verwendung zu bringen oder beim Kochen auf dem 
Herd wie auf Gaseinrichtungen die Speiſen beiſeite zu rücken 
bezw. die Flammen ganz klein zu ſtellen, ſobald die erſten Luft⸗ 
bläschen ſich zeigen. 

In allen Gegenden Deutſchlands wird ſich die Grude nicht 
einführen laſſen, weil der Bezug des Heizmaterials, der aus der 
Braunkohle gewonnenen Grudekokes, auf Schwierigkeiten ſtößt. 
Für die warmen Tage weiß man im kleinen Haushalt ſich auch 
anders zu behelfen; man bereitet die Mahlzeiten auf Petroleum⸗ 
kochmaſchinen und neuerdings auch auf verbeſſerten Spiritus- 
kochern. 

S Neben der zweckmäßig eingerichteten Küche folte es auch 
eine gute Speiſekammer geben. Für die Arbeiterfamilie iſt ſie 
beſonders wichtig, weil der ihr zur Verfügung ſtehende Keller⸗ 
raum nur ſelten zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln geeignet 
iſt. Leider findet man in kleineren Wohnungen keine Speiſe⸗ 
kammern, oder die Gelaſſe, die als ſolche bezeichnet werden, ſind 
aufs unzweckmäßigſte eingerichtet. 

Profeſſor Nußbaum ſucht ſchon ſeit Jahren dieſem Uebel⸗ 
ſtande durch die Einrichtung lüftbarer Speiſeſchränke abzuhelfen. 
Dieſelben ſtoßen an eine Außenwand, in der ein ins Freie führendes 
Fenſter angebracht iſt. Der Fenſterflügel öffnet ſich nach innen, 
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ber Rahmen außen aber ijt mit einem kräftigen Fliegengitter be⸗ 


ſpannt. 
der Breite nach in zwei Abteilungen zu trennen, ſo daß vier 
Gelaſſe entſtehen, deren jedes ſeine eigene Thür erhalten kann. 
Die unteren Abteilungen erhalten zweckmäßig eine Höhe von 
0,6 bis 0,9 m und werden einerſeits zur Aufbewahrung von 
Kartoffeln, Gemüſe u. a., andrerſeits zum Unterbringen von 
Kannen, Eimern u. dergl. benutzt, während die oberen Abteilungen 
als eigentliche Speiſekammer dienen. Der Schrank kann auch 
zur Decke geführt werden, wodurch eine weitere, durch Tritt- 
leiter erreichbare Abteilung geſchaffen wird. Die ſenkrechte Scheide⸗ 
wand des Schrankes iſt aus Lattenwerk u. dergl. zu bilden, um 


Es empfiehlt ſich, den Schrank ſowohl der Höhe wie 
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der Luft unb dem Licht den Durchtritt zu geſtatten; auch bie 
einzelnen Börte können durchlocht angeordnet werden, um den 
Luftwechſel zu erhöhen. Für Eier kann man beſondere kleine ge- 
lochte Börte zwiſchen den anderen einſchalten. Das Holzwerk 
der Schränke ſoll ſauber gehobelt und geglättet ſein, und die 
Börte ſind ſo einzurichten, daß man ſie mühelos herausnehmen 
und alles Holzwerk ſcheuern kann. Bei einer Tiefe von 0,50 bis 
0,80 m und einer Breite von 1 bis 2 m können derartige 
Schränke ſämtliche für Arbeiterfamilien erforderlichen Vorräte, 
Speiſen, Kochgeräte, ſowie das dem täglichen Gebrauch dic- 
nende Geſchirr aufnehmen. Sie bieten viel mehr Platz als 
ſchmale Speiſekammern, weil in dieſen viel Raum unbenutzt 
bleiben muß, damit man ſie betreten kann. Vor Speiſekammern 
beſitzen jie den weiteren Vorzug, daß nicht bei jedesmaligem Ge- 
brauch der Staub aufgewirbelt wird und daß von der Hausfrau 
einzelne Teile offen, andere verſchloſſen gehalten werden können. 

Dieſe lüftbaren Speiſeſchränke würden gewiß auch vielen 
Hausfrauen in mittleren Wohnungen recht erwünſcht ſein. 

Weniger wichtig als die Einrichtung der Küche iſt in den 
Kleinwohnungen die Ausſtattung der Stuben. Bei einer ent. 
ſprechenden Größe, die einer kinderreichen Familie genügende, 
nicht ungeſunde Schlafräume bietet, können ſie ſelbſt mit einfachſten 
Mitteln ſauber und freundlich hergerichtet werden. Auch in ihnen 
will aber Profeſſor Nußbaum eine beſondere Einrichtung ein- 
geführt ſehen. Den Arbeitern fehlt es häufig an Mitteln, Schränke 
in genügender Zahl anzuſchaffen. Die Wohnung erhält daher 
leicht ein unordentliches Ausſehen, wenn Kleider, Schuhzeug, 
Wäſche u. a. frei an den Wänden hängend ober liegend unter- 
gebracht werden müſſen. Die Sachen leiden auch durch Ver⸗ 
ſtauben. Für den Mieter der Kleinwohnung find darum Wand- 
ſchränke von größtem Nutzen. Sind ſie einfach gehalten, ſo 
verurſachen ſie nur ſehr geringe Herſtellungskoſten und laſſen ſich 
leicht anbringen. Bei Raummangel läßt ſich die Scheidewand 
zweier Räume zu zwei nebeneinander liegenden Schränken aus⸗ 
bilden, von denen je einer von einem anderen Raume zugänglich 
gemacht werden kann. Unter Umſtänden dürfte ſchon eine lichte 
Tiefe von 0,30 m für dieſe Gelaſſe genügen. 

Sehr gerechtfertigt iſt die Forderung von Profeſſor Nußbaum, 
daß in ſtädtiſchen Mietwohnungen jede Familie über eine „Küchen⸗ 
altane“ oder Veranda verfüge. Im Süden Deutſchlands iſt dieſe 
Einrichtung mehr eingebürgert als im Norden; aber auch hier 
gewinnt ſie mehr und mehr an Verbreitung. Ihr Nutzen iſt ſehr 
weſentlich. Die Hausfrau gewinnt einen Platz zum Sonnen der 
Betten und Polſter, zum Trocknen der Kinderwäſche ꝛc. Auch 
geſundheitlich iſt ſie von Wert, denn ſie ermöglicht den Bewohnern, 
während des Sommers einen Teil der Arbeiten in freier Luft 
zu verrichten. Des Abends bietet ſie ein Erholungsplätzchen, 
wenn im Innern des Hauſes in den Zimmern noch dumpfe 
Schwüle herrſcht. In Eigenheimen, die auf dem Lande gebaut 
und mit einem Gärtchen verſehen ſind, kann die Altane fehlen; 
ein Kiesplatz und die Laube bieten mehr als ſie. 

Einen beſonderen Abſchnitt widmet Profeſſor Nußbaum der 
Badeeinrichtung in Kleinwohnungen. Nötig iſt ſie gewiß, und 
viele Arten der Beſchäftigung machen das Reinigungsbad dem 
Arbeiter beſonders wünſchenswert. Ein Badezimmer oder auch 
nur ein Badekämmerchen zählt aber bei unſeren gegenwärtigen 
Wohnverhältniſſen noch zum „Luxus“, den auch Bemitteltere 
ſich verſagen müſſen. Hoffen wir aber, daß auch dieſe und andere 
Wünſche für Ausſtattung ber Kleinwohnung mit der Zeit in Er- 
füllung gehen werden. Die Bahn iſt gebrochen, und gewiß wird 
das neue Jahrhundert rüſtig auf dem Gebiete ſocialer Vervoll- 
kommnung weiter ſchreiten. Die frühere, die gute alte Zeit hat 
die ſchlichte Bürgerwohnung, das einfache Bauernhaus aus- 
geſtaltet, glücklich haben Millionen in ihnen gewohnt, und alt 
und jung war das traute Heim lieb und wert. Die Zeiten 
haben ſich geändert, wir müſſen anders arbeiten, anders leben 
und auch wohnen. Der Uebergang iſt ſchwer, Kämpfe koſtet er 
und Opfer, aber ſie gelten einer höheren Stufe der Kultur. Sie 
wird erreicht ſein, wenn in der traulichen Kleinwohnung ſtilles 
Glück und Zufriedenheit hauſen. M. H. 


Karl Auguft Steinheil. (Mit 
dungen find nur felten das Werk eines Einzelnen. Oft bedarf es ver» 
einter Arbeit oder nachträglicher Vervollkommnung, bis das geſteckte Ziel 
erreicht wird, die Erfindung der Menſchheit dienſtbar gemacht werden 
kann. So verhält es ſich auch mit der elektriſchen Telegraphie. Der Ge⸗ 
danke, die Elektricität zur Uebermittlung von Nachrichten in die Ferne zu 
verwerten, beſchäftigte die Geiſter bereits ſeit Ende des 18. Jahrhunderts. 
Erſt im Jahre 1833 gelang es Weber und Gauß, im Laboratorium zu 
Göttingen den erſten elektromagnetiſchen Tele- 
graphen auszuführen, in dem die Zeichen durch die 
Ablenkung der magnetiſchen Nadel vermittelſt des 
Stromes gegeben wurden. Dieſe Erfindung ver- 
ſtand ein anderer deutſcher Forſcher, Karl Auguſt 
Steinheil, zu vervollkommnen. 1836 befähigte er 
den elektriſchen Telegraphen, in Punkten in zwei 
Zeilen zu ſchreiben, und zwei Jahre darauf ent, 
deckte er, daß man die Erde als den Rückleiter 
des Stromes benutzen könnte, daß alſo für die 
telegraphiichen Leitungen ein Draht genügte. 
Am 12. Oktober werden hundert Jahre verfloſſen 
ſein, ſeit dieſer Förderer des im 19. Jahrhundert 
zu ſo gewaltiger Bedeutung gangin Verkehrs- 
mittels zu Rappoltsweiler im Elſaß das Licht der 
Welt erblickt hatte. Schon die ebengenannten 
Verdienſte ſichern ihm bei der Nachwelt ein ehren- 
des und dankbares Andenken, aber er hat ſich 
außerdem noch auf anderen Gebieten ausgezeichnet. 
Anfangs ſollte er Juriſt werden, fühlte ſich aber 
bald zur Mathematik und Aſtronomie hingezogen 
und ging als Schüler zu Gauß nach Göttingen 
und zu Beſſel nach Königsberg. Im Alter von 
24 Jahren errichtete er auf dem väterlichen Gut 
Perlachseck eine Sternwarte und ſtellte hier jo treff- 
liche Unterſuchungen an, daß er in den bayriſchen 
Staatsdienſt als Profeſſor der Mathematik und Phyſik nach München 
berufen wurde. Hier führte er ſeine Arbeiten für die praktiſche Tele⸗ 
graphie aus und legte auch im Jahre 1837 die erſte größere telegra- 
phiſche Leitung zwiſchen dem Akademiegebäude und der Sternwarte in 
Bogenhauſen. Es war damals noch die Zeit, in welcher deutſche Er⸗ 
finder in der Heimat wenig Beachtung fanden. Steinheil konnte darum 
keine größere praktiſche Bethätigung entfalten. Er legte erſt 1849 
Telegraphen in Oeſterreich, führte ſpäter die Telegraphie in der 
Schweiz ein, kehrte dann aber wieder nach 
Bayern zurück. Hier errichtete er eine optiſche 
Werkſtätte, deren Ruf ſich bald über die 
Welt verbreitete und die für eine Reihe von 
Sternwarten vorzügliche Fernrohre lieferte. 
Außerdem ſetzte er verſchiedene Linſenkom⸗ 
binationen zuſammen, die ſogenannten Steinheil⸗ 
ſchen Aplanaten und Antiplanaten, die in der 
Photographie Verwertung fanden, weil ſie 
richtigere und ſchärfere Bilder lieferten als 
die urſprünglich angewandten Objektive. So 
müſſen neben den Berufsphotographen auch 
die zahlloſen Amateurphotographen Steinheils 
beſonders dankbar gedenken. Der vielſeitige, 
als Aſtronom, Phyſiker und Techniker hoch 
verdiente Mann ſtarb am 12. September 1870 
zu München. * 
Die Ruinen Audelsburg und Saale, 
(Zu dem Bilde ©. 701.) Welcher Deutſche kennt 
nicht Franz Kuglers oft geſungenes Burichen- 
lied „An der Saale hellem Strande“! Und wem 
kommen dieje lieben und volkstümlich ge- 
wordenen Verſe nicht in den Sinn, wenn er 
mit der Eiſenbahn unweit Sulza vorbei gegen 
Köſen eine anſehnliche Strecke faſt ununter- 
brochen an den Ufern der Saale entlang fährt! 
Entzückend ſchöne Landſchaftsbilder gleiten da 
am bewundernden Auge vorüber, während 
von den Höhen die Trümmer zahlreicher 
Burgen ernſt grüßend herniederſchauen. Ein 
eigner romantiſcher Schimmer umfliegt ihr 
altes Gemäuer. Goldne Sagen und Legenden 
werden lebendig, und die Chronik erzählt 
von verſunkenen Rittergeſchlechtern und von 
wildſchönen vergangenen Zeiten. Eine der berühmteſten Ruinen iſt 
die Rudelsburg unweit Großheringen und Bad Köſen. Sie erhebt 
ſich hier maleriſch auf einem hart vom Ufer der Saale 182 m hoch 
emporſteigenden Kalkfelſen. Wann die Burg entſtanden oder wer 
ihr Erbauer und erſter Bewohner geweſen ſein mag, gehört ins 
Reich der Sage. Seit 829 hört mau urkundlich von ihr. 1348 
wurde fie von Naumburger Bürgern und 1450 vom Kurfürſten Fried- 
rich dem Sanftmütigen erobert und zerſtört. Im Dreißigjährigen Kriege 
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fiel ſie dann vollends der Verwüſtung anheim, iſt aber jetzt teilweiſe 


wieder reſtauriert. Turm und Inneres der Burg gewähren hübſche 
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Karl August Steinbeil. 
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Der Galgen von Beerfelden. 


Rund- und Ausblicke. Heute ijt fie ein beliebter Ausflugsort, und 
gar oft erſchallen dort ſtudentiſche Lieder hinab ins Thal. Sind 
doch auch die drei Denkmäler vor der Burg am Wege nach Köſen 
von deutſchen Korps errichtet worden! Das eine zeigt Bismark als 
Korpsſtudenten, während der Obelisk mit dem Medaillonbild Sailer 
Wilhelms J an dieſen erinnert und das Kriegerdenkmal dem Andenken 
der 1870/71 gefallenen Korpsbrüder geweiht iſt. Im Weſten von der 
Rudelsburg, nur etwas tiefer, liegt ebenfalls an der Saale die Ruine 
Saaleck, deren beide runden Türme auf unjerer 
Abbildung ſichtbar ſind. Sie gehört gegenwärtig 
der Familie von Feilitzſch und enthält eine kleine 
Waffenſammlung. 

Der Galgen von Beerfelden. (Mit Ab- 
bildung.) Wer, den ſchönen Odenwald durchkreu⸗ 
zend, ſeinen Weg aus der Richtung des als Som⸗ 
merfriſche bekannten Ortes Fürth nach dem auf 
der Höhe ſchon im Neckargebiet liegenden Std- 
chen Beerfelden nimmt, der erblickt an der Stelle, 
wo die Landſtraße ſich mit ſtarkem Gefälle nach 
letzterem Ort zu ſenken beginnt, kurz vor dem⸗ 
ſelben, einen eigentümlichen Säulenbau dicht an 
der Straße, der ihn wohl unwillkürlich zum 
Halten zwingt. Es ſind drei ſolide Säulen aus 
rotem Sandſtein, mit zwar einfachen, aber immer⸗ 
hin architektoniſch ſchön ausgeführten Sockeln und 
Kapitälen verſehen, die in der Form eines gleich⸗ 
ſeitigen Dreiecks zu einander ſtehen. Die Säulen 
ſind oben durch ſtarke eiſerne Stangen verbunden, 
welche hölzernen Balken als Unterlage dienen. 
Letztere ſind bis auf einen vom Zahn der Zeit 
völlig zerfreſſen. Von dieſen eiſernen Stangen 
hängen roſtige eiſerne Ketten herab, welche unten 
in Haken endigen: es iſt ein Hochgericht, der alte 
Galgen von Beerfelden. 

Beerfelden ſelbſt iſt ein ſehr alter Ort; er findet ſich ſchon im 
10. Jahrhundert, wo er vom Kloſter Lorſch zu Lehen gegeben wurde, 
verzeichnet; im Jahre 1328 bekam er Stadtrechte und fiel im Jahre 1806 
mit dem Aufhören der Souveränität der Grafſchaſt Erbach, welcher er 
bis dahin angehörte, an Heſſen⸗Darmſtadt. Der Ort hat durchaus 
nichts Altertümliches an ſich, was dadurch ſehr einfach zu erklären 
ijt, daß er im Jahre 1810 vollſtändig abbrannte. Um jo eigentiim- 
licher berührt gerade deshalb die Erſcheinung des durchaus wohl⸗ 
erhaltenen Galgens, der, abgeſehen von den 
verwitterten Balken, noch ganz genau ſo da⸗ 
feine wie zu der Zeit, wo der Henker an ihm 
eines Amtes waltete. 

Gewiß jeder, der den Galgen ſieht, wun⸗ 
dert ſich über die verhältnismäßig bedeutende 
Größe desſelben; fanden an ihm doch nur die 
Vollſtreckungen der Urteile eines ziemlich kleinen 
Gerichtsbezirkes ſtatt — die Grafſchaft Erbach 
mag ſchwerlich jemals mehr als 25 000 Ein- 
wohner gezählt haben. Aber man kann ruhig 
annehmen, daß wir hier einen mittelalterlichen 
„Normalgalgen“ vor uns ſehen. Das Amt 
des Scharfrichters war eben bis zu Ende des 
18. Jahrhunderts durchaus keine Sinekure; im 
Gegenteil, die Leute blieben in der Uebung. 
Bedenken wir vor allem, daß durch die vielen 
Kriege in den früheren Jahrhunderten eine 
Menge von Straßenräubern entſtand: es waren 
meiſt entlaſſene Söldner, die, des Arbeitens ent⸗ 
wöhnt, nachher vorzogen, die Landſtraße un⸗ 
ſicher zu machen. Derlei Geſindel mußte un⸗ 
ſchädlich gemacht werden, und da man damals 
nicht wie heute Zuchthäuſer und Beſſerungs⸗ 
anſtalten hatte, ſo ging man eben energiſcher 
vor. Wer bei einem ſchweren Diebſtahl er⸗ 
wiſcht wurde, der verfiel, nach der Hal“ 
gerichtsordnung Kaifer Karls V ohne Gnade 
ſofort dem Strick. Wer nach dieſer Ordnung 
das zweite Mal über fünf Gulden ſtahl, wurde 
ebenſo gehängt wie jener, der ſich drei kleinere 
Diebſtähle hatte zu ſchulden kommen laſſen. 
Der Galgen war vorzugsweiſe für Diebe, und 

zwar für Männer beſtimmt. Es kam vor, daß 
welche zur Hinrichtung mit dem Schwerte begnadigt wurden. Frauen 
wurden lebendig begraben oder ertränkt. Die letzte Hinrichtung am 
Beerfelder Galgen fand im Anfang des 19. Jahrhunderts ſtatt. 

Nach Angabe der bei dem Brande von 1810 geretteten Chronik 
wurde der Galgen im Jahre 1592 erbaut. Seit 1892 gehört er dem 
Staate, und es iſt alſo anzunehmen, daß für ſeine fernere Erhaltung 
Sorge getragen wird. Das iſt erfreulich, denn wenn es ſich auch diet 


um ein etwas ſchauriges Ueberbleibſel aus längſt entſchwundenen 
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Zeiten handelt, es tft doch hochintereſſant als ein ſichtbares Wabrzeichen 
der mittelalterlichen Rechtspflege. A. St. 
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Das neue Wesen. 


Roman aus dem 16, Jahrhundert. 


(6. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ls die beiden Knappen das Gehöft verlaſſen hatten, ſchritten Erzähl mir's ein andermal. Man weiß nicht, wie einer herluſt 


ſie eine Weile ſchweigend nebeneinander her, bis der in der engen Gaß.“ 


Bramberger ſagte: i | Still gingen fie weiter, in den Dunſt hinein, der immer 
„Dein Glück mit bem Lenli ijt mir, als that mich bie warme dichter wurde, je näher jie dem Dorfplatz kamen. Als fie das 
Sonn anſcheinen. Und das hat mir doppelt wohl gethan, grad Leuthaus erreichten, hörten fie aus der Schänkſtube einen johlen- 


heut . . . wo ich ſchon ein traurigs Elend hab anſchaun müſſen.“ | den Gejang und das Lärmen zechender Männer. 


„Was haſt denn ſehen müſſen?“ fragte Joſef. 

Der Bramberger guckte 
ih um, ob niemand in ber 
Nähe wäre, und flüſterte: „Der 
fromme Salzburger hat wie— 
der ein Stücklein gethan, ſo 
ein grauſigs! Jetzt hat er den 
Bruder Matthäus ...“ 

„Bruder Matthäus?“ 
unterbrach ihn Joſef. „Iſt 
das derſelbig, von dem mir 
ſo viel erzählt haſt?“ 

„Der, ja! Der uns zur 
Oſterwoch im Halleiner Neu— 
ſtollen die Schrift geleſen hat. 
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kommen nach Schellenberg, 
der Bruder Matthäus hätt 
mich martiniſch gemacht. Iſt 
ein Menſch geweſen, ſo fromm 
wie jung, und hat er dich an- 
geſchaut mit ſeinen guten Au— 
gen, ſo haſt gemeint, es thät 
dich der liebe Herrgott grüßen. 
Und den, Joſef, den hab ich 
heut ſehen müſſen: keinen Fa- 
den am Leib, bei ſolcher Zeit, 
und mit Strick auf einen Säu— 
mer gebunden ... lebendig 
oder tot, ich weiß nicht, Sv 


et... ein Anſchauen iſt's 

geweſen, daß mich ein Gau⸗ dh 

ſen gepackt hat ...“ 2ͤ;˙ù EE 
Sie hatten die erſten dn. — . EE 


kr erreicht, und in der Gaſſe 
lamen ihnen ein paar Leute 


entge die heimlich mitein— à 
CE edis 4 Deutschlands merkwürdige Bäume: die „Barfe“ in Ehrenfriedersdorf. 


„Laß gut ſein, Toni! Dad) einer Hufnabme von Heinr. N in Ehrenfriedersdort, 
1901. Nr. 42 


Schon wollten ſie an der Ecke der Herberg voneinander 


ſcheiden, da ſahen ſie in dem 
grauen Dunſt, der den Martt- 
platz erfüllte, und unter dem 
entlaubten Gezweig einer gro— 
ßen Linde einen Haufen Men— 
ſchen ſtehen, dicht zuſammen— 
gedrängt, an die dreißig und 
mehr, Weiber und Handwerks— 
leute und ein paar Knappen da- 
bei. Man hörte über den Platz 
herüber ihre leiſe wiſpernden 
Stimmen nicht und ſah nur, 
wie ſie immer die Köpfe reckten. 
„Was muß denn da ſein?“ 
fragte der Bramberger ſo er— 
regt, als hätte er eine Ahnung, 
was es dort zu ſehen gäbe. 
„Laß ſein, was mag! 
Geh lieber zu deiner Schicht! 
Und gelt, thu dich morgen 
nicht verſpäten!“ ſagte Joſef. 
Dann trat er in den Flur des 
Leuthauſes. „Eine Maß vom 
Leichten,“ rief er der Schänk⸗ 
magd zu, „einen Brotlaib und 
grünen Käs für drei Heller. 
Und einen Löffel Salz kannſt 
mir auch dazu thun.“ 
Während die Magd mit 
dem Krug in den Keller hin— 
unterſtieg, ſchaute Joſef in 
die Schänkſtube. Ein paar 
Handwerksleute und Bauern 
ſaßen ſtill in der Ofenecke, ſie 
alle guckten nach einem Tiſch, 
um den vier Reiſige ſaßen, 
welche die Salzburger Farben 
trugen. Die hatten neben dem 
98 
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Tiſch ihre Spieße aufrecht in den Lehmboden der Stube gebohrt, 
und unter lärmendem Geſang, bei dem die rauhen Kehlen übel 
zuſammenſtimmten, Dodten fie vor den zinnernen Kannen und 
vor dem Würfelbecher. 

Wie von einer Sorge befallen, ging Joſef zur Hausthür 
zurück und ſpähte auf den Platz hinaus. Und da konnte er gerade 
noch ſehen, wie der Bramberger auf die Leute zuging, die unter 
der Linde ſtanden. 

Immer raſchere Schritte machte der junge Knappe. Als er 
den gedrängten Menſchenknäuel erreichte, ſah er, daß ſeine Ahnung 
nicht falſch geraten hatte. Das Maultier, das den Bruder Matthäus 
trug, war mit dem Halfterſtrick an die Linde gebunden. Und die 
Stimmen der Leute ziſchelten durcheinander: „Salzburger Knechte 
ſind's, die ihn gebracht haben!“ — „Das muß ein Schelm ſein, 
der Arges gethan hat!“ — „Schau nur, wie ihm die Bruſt all— 
weil auf und nieder geht!“ — „So führt man doch keinen 
Menſchen um!“ — „Der muß doch erfrieren!“ — „Die Knecht, 
die hocken in der Stub drin und ſaufen!“ — 

Bleich vor Erregung und mit ungebärdigen Ellbogen, 
drängte ſich der Bramberger durch den Ring der Leute. Er ſah 
den Gefeſſelten an und dann die Geſichter um ihn her — Zorn und 
Erbarmen war in dieſen Geſichtern zu leſen, doch ſcheue Neugier 
auch, und rohes Behagen an dem grauſamen Anblick. 

„Leut! Ja Leut!“ Ganz heiſer klang die Stimme des jungen 
Knappen. „Das iſt doch kein Kalb und keine Sau! Das iſt doch 


ein Menſch! Und ein guter iſt's! Und wenn's auch ein ſchlechter | 


wär... fo laßt man doch einen Menſchen nicht leiden und 
frieren! Ein jeder Metzger iſt barmherziger gegen ſein Kalb, als 
die Herren ſind gegen uns!“ Der Zorn, der aus ihm redete, 
ſteckte ein paar von den Leuten an. „Recht haſt!“ riefen fie ihm 


zu. Doch andere duckten ſcheu die Köpfe, zogen ſich in die letzte 
weſen wie ſüßes Brot, ſeine Hand auf jedem Kopf wie ein linder 


Reihe zurück oder gingen davon. 

Stöhnend ging die nackte Bruſt des Gefeſſelten auf und 
nieder. Er war aus ſeiner Ohnmacht aufgewacht und verſuchte 
den Kopf zu heben. Doch kraftlos ſank ihm das Haupt zurück. 
Aber ſeine Augen blieben offen — ſie ſuchten nach Erbarmen 
und glühten. Und ſeine Lippen bewegten ſich. 

„Mich dürſtet!“ 

Da drängte ſich einer durch den Kreis der Leute. Mit der 
Linken richtete er den Kopf des Gefeſſelten auf, mit der Rechten 
hielt er ihm einen irdenen Weinkrug an die Lippen. Und 
während Matthäus mit den gierigen Zügen eines Verſchmach— 
tenden trank, legte der Bramberger dem Barmherzigen die 
Hand auf die Schulter. „Recht ſo, Joſef! Der Tropfen Wein, 
den du giebſt, wird deinem Glück ſich heimzahlen mit einem 
ſüßen Eimer.“ 

Matthäus trank — und aus der Herbergſtube ſcholl ein 
luſtiger Rundgeſang der zechenden Reiſigen. 

Und die Schichtglocke auf dem Dach der Pfannſtätte tönte 
drein. Ein Knappe, der unter den Leuten ſtand, lief haſtig da⸗ 
von — und im Dunſt, der den Kirchplatz überſchleierte, tauchten 
ſchwarze Geſtalten auf, die Knappen und Sudmänner, deren 
Schicht zu Ende war. Immer weiter ſpannte jtd) der Menjchen- 
ring, der um das Maultier herſtand, immer lauter ſchwirrten 
die Stimmen, welche fragten, und die Stimmen, welche Ant- 
wort gaben. 

Einer der reiſigen Knechte kam aus der Thür des Leuthauſes, 
ſah den drängenden Haufen, ſtellte ſich lachend an die Mauer 
und kehrte in die Stube zurück, aus der es mit johlenden Stim- 
men klang: 

„Der Jockel und der Hänſel, 
Der lange Willibald, 

Der Liendl mit dem Penſel, 
Der Kaſper kam auch bald 
Mit ſeiner dicken Zenzel, 
Die tranken vinum ſchwer, 
Ins Kandl ſchaut Lorenzel, 


Er klopft, da war es leer, 
Sie hatten gar nichts me—e—ebr.” 


An die letzten Worte dieſes Liedes ſchloß ſich ein lautes 
Jammern und Wehklagen, ein Quiekſen wie von Ferkeln und ein 
Weinen, als wären vier klagende Säuglinge in der Schänkſtube 
verſammelt. 

Dreimal hatte Matthäus getrunken. Als er die Lippen vom 


Rande des Kruges löſte, ſah er mit heißen Augen zu Joſef auf. 
„Der Himmel wird dich lohnen, Bruder, für deine Barm- 
herzigkeit!“ 

Schweigend ſtellte Joſef den Krug zu Boden, zog den 
Mantel von den Schultern und hüllte ihn über den nackten 
Leib des Gefeſſelten. Dann nahm er ſeinen Krug und ging 
davon. 

„Vergeltsgott, Joſef!“ rief ihm der Bramberger nach. Und 
zwanzig andere Stimmen riefen in Erregung ein Gleiches und 
lobten, was der Stöckl⸗Joſef gethan hatte. Jetzt, da Matthäus 
getrunken hatte und ein warmer Mantel feine Blößen verhüllte, 
jetzt war in allen das Erbarmen wach. 

Ein graubärtiger Knappe, dem man an der Sprache den 
Sachſen anhörte, trat auf den Gefeſſelten zu und fragte: „Menſch. 
Warum biſt bu fo elend geworden? Warum hat dich der Salz 
burger ſo ſchrecklich gebüßt?“ 

Matthäus hob den Kopf ein wenig. „Weil ich den Armen 
das Gotteswort gepredigt habe ohne menſchlichen Zuſatz. Weil 
ich deinen Brüdern das Brot der Seele geboten in ihrer Not. 
Weil ich Licht gegoſſen habe in die Finſternis, in der ſie harren 
auf einen Sonnentag der Freiheit.“ 

„Das ijt heiliges Werk und kein Verbrechen!“ rief der Sachſe. 
„Und andres haſt du nicht gethan?“ | 

„Andres hab ich nicht gethan, bei Gottes lebendigem Wort! 
Und ſo ich lüge, will ich die Laſt des Jeremias tragen und will 
mit dem irdiſchen Tod, dem ſie mich zuführen, auch den ewigen 
Tod meiner Seele ſterben.“ Mit flackerndem Glanze blickten die 
Augen des Gefeſſelten aufwärts in den grauen Dunſt. 

„Und das iſt wahr!“ Mit lauter Stimme hatte der Bram⸗ 
berger dieſes Wort gerufen. „Ihr Leut, ich kenn den Bruder 
Matthäus! Seine Gottesred iſt uns Knappen zu Hallein ge⸗ 


Segen!“ 

Die Erregung der Leute wuchs, mit erhobenen Fäuſten und 
unter Flüchen auf den Salzburger drängten ſie ſich näher, und 
aus dem Gedräng ſcholl eine Stimme: „Soll er ſterben müſſen 
um uns? Soll einer leiden, der es gut will mit den Armen?“ 
Und in den wachſenden Stimmenlärm klang aus der Herbergs- 
ſtube das johlende Lied der Knechte. 

Matthäus hob, als wäre in ſeinem gemarterten Leib das 
halb ſchon erloſchene Leben wieder erwacht, das Haupt auf den 
Hals des Maultieres, und mit Kraft klang ſeine Stimme: „Gott 
iſt mit mir! Denn er hat eine Stimme erweckt unter euch, die 
für mich redet. Ein mutig Herz hat er aufgeſchloſſen in eurer 
Mitte, daß es an meiner Not die Not von euch allen ſpüre. 
Denn nicht für mich will ich reden. Ich mag ſterben und zer- 
fallen! Ihr aber, die ihr der Armut gefeſſelte Kinder ſeid, ihr 
ſollet eure Stricke zerreißen, ihr ſollet leben und auferſtehen zu 
eurer Seelen und eurer Leiber Freiheit! Die Zeit iſt gekommen, 
ihr Brüder! Fromme Helden haben ſich erhoben für euch, und 
Engel wetzen ihnen die Schwerter wider der Herren ungerechtes 
Treiben und der Römiſchen Pfaffen ſchändliches Thun, die dem 
Gottesreich auf Erden und dem Heil der Armen entgegen jind, 
die des Volkes Blut ihrem Eigennutz und ihren Lüſten opfern 
und keinem Armen vergönnen mögen, daß er in frommer Freude 
eines freien Lebens ſich ergötze. Aber zu lang ſchon haben die 
Armen gehungert und gedürſtet an Leib und Seele. Siehe, da 
hat ſich Gott des Rechtes und ſeiner Kraft beſonnen. Eine 
rauſchende Sündflut wird er niederſchütten über die Heuchler am 
heiligen Wort und über alle, die da ſchänden die irdiſche Macht 
durch Greuel und Unrecht. Die ganze Welt wird einen Stoß 
verſpüren, und ein Spiel wird angehen, daß die großen Hanſen 
vom Stuhl geſtürzt, bie Niedrigen aber erhöhet werden!“ 

Wie mit rüttelnden Fäuſten griff dieſes Wort in die Seelen 
der Lauſchenden. In ihren Blicken begann das gleiche trunkene 
Feuer aufzuglänzen, das in den Schwärmeraugen des Matthäus 
brannte. In ſtrömenden Worten hatte er geſprochen, obwohl 
ihm Blutſchaum von ben Mundwinkeln ſickerte und fein Leib 
unter Schmerzen zuckte. 

„Freuet euch, ihr lieben Brüder, denn auf dem Acker eurer 
Feinde neigen ſich die Aehren und werden reif zur Ernte. Mein 
ſterbendes Wort ſoll euch die Sichel ſchärfen, auf daß ihr die 
Ernte ſchneiden helfet. Schauet mich an, ihr Brüder! Mein 
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blutender Leib, von Froſt erjtarrt, ijt halb ſchon ein totes Ding. 
Mein Herz aber hat noch Leben und zittert um euch. Und 
Gottes Feuer iſt heiß in meiner Seele und will euch leuchten zu 
rechtem Weg, auf dem ihr die wahre Kirche findet und den 
Himmel auf Erden. Gott hat mich geſendet zu euch, auf dieſes 
Tieres Rücken, daß ich euch ſterbend ſage: Ihr Brüder, die 
Stunde ijt nahe! Gedenket der Zeit, ihr Brüder! Denn wahr- 
lich, ein Ruf ijt ausgegangen von Gott und ein neues Weſen 
durchſchreitet die Lande, um die Welt mit Blut zu reinigen. Gottes 
Reich wird beginnen auf Erden, und von aller guten Zeit die 
beſte wird auferſtehen. Durch goldene Thore werdet ihr eingehen 
in ein Leben der Freiheit und des Friedens, der Gleichheit und 
der Freude, der irdiſchen Glückſeligkeit! Und eure Herzen werden 
blühen wie tauſend Blumen im warmen Mai ...“ 

Wie ein Rauſch erfaßte es den Menſchenhaufen, der dieſen 
flammenden Worten lauſchte. Der Bramberger ſprang auf das 
Maultier zu, riß den Mantel von dem nackten Körper des Ge— 
feſſelten und ſchrie: „Leut! Leut! Der für uns redet aus gutem 
Herzen .. . ſchauet, ihr Leut: fo liegt er in Stricken, fo blutet 
ſein Leib!“ 
Knappen, als er das Haupt des Gefeſſelten in ſeine zitternden 
Hände nahm: „Und kommt die gute Zeit, die du verkündeſt, ſo 
ſollſt du ſie miterleben, Bruder Matthäus!“ Er riß das Meſſer 
vom Gürtel, ſchnitt die Stricke entzwei, hüllte den Mantel um 
den niedergleitenden Körper, hob ihn auf ſeine Arme und rief: 
„Ihr Leut! Wer zum Guten helfen und dem Bruder Matthäus 
das Leben wahren will, der heb ſeine Finger auf!“ 


Da ſah man Hand an Hand emporfahren über die drän⸗ 


genden Köpfe, während aus der Stube des Leuthauſes die in 
Trunkenheit randalierenden Stimmen der Salzburger Knechte 
klangen. 

Das wachſende Geſchrei der Leute auf dem Kirchplatz tönte 
wirr zuſammen mit dem Lärm des Liedes. 

Aber während die Singenden drinnen brüllten und mit den 
Fäuſten auf die Tiſchplatte droſchen, klang in den wüſten Lärm 
die ſchrillende Stimme der Schänkmagd: „Mordio, Spießknecht! 
Wehret euch, Leut! Die Knappen rennen mit eurem nackigen 
Schelm davon!“ 

Erſchrocken, und doch im Rauſch noch lachend, ſprangen die 


Wie ein Jauchzen klang die Stimme des jungen 


| 


Bub? 


H 


ſtube. Und Frau Refi kam aus ber Thüre, mit Gewitterſchwüle 
auf der Stirn; fie trug eine zinnerne Schüſſel mit blutgefärbtem 
Waſſer; die hielt ſie dem Thurner hin: „Da ſchauet her! Schon 
die dritte Schüſſel, die ich holen muß. Das Fräulen treibt's 
mit dem Bauernlackel, als wär ihm ein Streich ins Leben 
gegangen.“ 

„Ja, ja, mit dem Arztenieren nimmt's unſer Räpplein 
allweil verteufelt genau!“ Und lachend trat Herr Lenhard in 
die Stube. 

In einem kleinen Erker, der das beſte Licht der Stube 
hatte, ſtand Morella vor Juliander und wickelte ihm achtſam 
und kunſtvoll eine weiße Leinenbinde um die wunde Hand. 
Juliander ſchnaufte dabei, als wäre er es, der die ſchwerſte 
Arbeit bei der Sache zu leiſten hätte. Aber was mit ſeiner 
Hand geſchah, das ſchien ſeine Neugier nicht ſonderlich zu be- 
ſchäftigen. Denn ſeine Augen hingen nur immer an dem 
niedergebeugten Lockenkopf des Fräuleins, das mit Eifer und 
Wichtigkeit beim „Arztenieren“ war. Bei dieſem ſtarren 
Schauen ſchien das Gezitter und Gegaukel all dieſer Löcklein in 
Juliander ſo etwas wie Schwindel zu erzeugen. Denn immer 
wieder ſchloß er tiefatmend die Augen. Da war es kein Wun- 
der, daß er den Eintritt des Thurners völlig überſah und er— 


ſchrocken zuſammenfuhr, als er Herrn Lenhards Stimme hörte. 


Der fragte in ſeiner groben, polternden Art: „Wie ſteht's, 
Hat dir das Räpplein den Weſpenſtich an deinen fünf 
Kluppen wieder ſauber geſchindelt?“ 

„Gieb Ruh, Babbo!“ gebot Morella, ohne von ihrem Heil- 
werk aufzublicken. „Wenn du redeſt mit ihm, ſo ſchaut er dich 
an und hält nicht ſtill. Ich bin gleich fertig.“ Mit Sorgfalt 


legte ſie die letzten Ringe der Binde um Julianders Handgelenk 


Knechte von den Bänken, riffen ihre Spieße aus dem Boden und 


ſtürmten auf den Platz hinaus. Doch ehe ſie noch die Eiſen 
ſenkten, flog ihnen aus dem grauen Dunſt ein Hagel von groben 
Steinen entgegen. 


und knüpfte die Bänder feſt, die an den Leinwandſtreif genäht 
waren. Jetzt kannſt du wieder alle Arbeit thun, als ob 
deine Hand geſund wär,“ ſagte ſie und ſtrich noch einmal leiſe 
mit den Fingerſpitzen über den Verband. „Und weil deine Hand 
jo zittert . . . da brauchſt du keine Sorg haben, weißt! Das ijt 
nur ſo ein bißl Schwäche nach dem Blutverluſt und vergeht ſchon 
wieder.“ Sie blickte zu ihm auf. „Oder hab ich dir beim 
Binden weh gethan?“ 

Verlegen ſchüttelte Juliander den Kopf. „Deine Hand iſt 
geweſen, als thät mich ein Blüml ſtreichen.“ 

Morella warf, als hätte ſie das drolligſte Wort der Welt 


„So! 


gehört, mit einer Kopfbewegung die zauſigen Locken zurück und 


Wie eine dunkle Mauer ſahen ſie in dem 


grauen Schleier und in der Dämmerung des Abends an die 
hundert Menſchen gegen ſich ſtehen. Immer dichter wurde der 
Steinhagel, der auf ſie niederpraſſelte. Einer der Knechte taumelte 


mit blutendem Geſicht, ein zweiter begann mit einem Schmerzens⸗ 
ſchrei zu rennen, und die anderen liefen ihm nach. 

Die langen Spieße geſchultert, mit den Händen die großen 
Hüte in den Nacken drückend, flüchteten ſie, von Steinwürfen, 
von Geſchrei und Gelächter verfolgt, die lange Gaſſe hinunter 
gegen die Burghut am Hangenden Stein. 

Das Maultier mit leerem Rücken. galoppierte wiehernd hinter 
ihnen drein. 

* * 
* 

Noch lange war Herr Lenhard auf der Straße geftanden, 
die Fäuſte hinter dem Rücken, in brütenden Gedanken. 

Brummend hatte er den Burghof betreten und dem Thor- 
wart zugerufen: „Zieh die Bruck hinauf! Mach zu!“ 

„Soll ich nicht offen laſſen, bis der Bauernbub wieder 
draußen iſt?“ 

„Der bleibt noch ein Weil. Mach zu!“ 

Der Thurner ging über den grob gepflaſterten Hof, den auf 
der einen Seite der Zaun eines kleinen Gartens, auf der ande— 
ren Seite das Knechthaus und die Ställe umſchloſſen. In der 
Tiefe des Hofes ſtand der alte viereckige Turm, durch 
einen ſchmalen Raum getrennt vom Hauſe, an dem man nur 


lachte hell auf. „Lus nur, Babbo, wie ſich der Bauernbub aufs 
Flattuſieren verſteht!“ 

Herr Lenhard lachte. „Jetzt ſchau, Räpplein, daß der Bub 
auf ſeinen trockenen Verband ein feuchtes Pflaſter kriegt! Hol 
uns einen Krug Wein! Der ſoll ihm wieder Blut machen, weil 
er einen Fingerhut voll verloren hat.“ 

Noch immer lachend, ſprang Morella zur Thüre hinaus — 
und da atmete Juliander auf und begann in der Stube umher 


zu blicken, als hätte er ſie erſt jetzt betreten. 


Von des Thurners Reichtum hatte dieſe Stube nicht viel zu 
zeigen. Aber trotz des buckligen Lehmbodens, der an die Herd— 
ſtube eines Bauern erinnerte, und trotz der vielen Sprünge in 
den Mauern war's ein wohnlicher Raum. Die Wände waren 
bis zur halben Höhe mit rot gebeiztem Föhrenholz verkleidet, 


und behaglich ſtand das ſchwergezimmerte Gerät umher, von dem 
der Gebrauch vieler Jahre die rote Beize bis auf eine letzte 


Spur ſchon abgeſcheuert hatte: ein Tiſch, den zwei Männer nicht 
vom Platze gehoben hätten, eine plumpe Eckbank, zwei un⸗ 
gepolſterte Armſtühle, eine tiſchhohe Truhe und ein Geſchirr⸗ 
kaſten mit zinnernen Schüſſeln und Kannen. Von der Balken⸗ 
decke hing an drei Ketten ein großes Hirſchgeweih herab, das 


auf eiſernen Dornen ein paar halb verbrannte Talglichter trug. 


wenige Fenſter und im Obergeſchoß eine kleine ſteinerne Al⸗ 


tane ſah. 

Herr Lenhard trat in den Hausflur, an deſſen weißgetünch— 
ten Wänden alte Geweihe hingen und ein Bärenhaupt mit 
ſchäbig gewordenem Fell. Gleich zu ebener Erde war die Wohn— 


| 


| 


Faſt ein Vierteil ber Stube nahm ein Ungeheuer von gemauer- 
tem Ofen ein. 

Vor der Bank, bie den Ofen umzog, ſtanden zwei Spinn- 
räder, eines mit vollgeſponnener Spule und mit tadellos aufge- 
putzter Kunkel: das Spinnrad der Frau Reſi — das andere mit 
einer Flachswuckel, jo übel zerzauſt wie das Gefieder einer 
Henne, die mit der Katze gerauft hat: das Spinnrad des Fräu⸗ 
leins. Doch die mancherlei Dinge, die im Erker an der Mauer 
hingen: ein zierliches Zaumzeug, Gerät für den Fiſch⸗ und 
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Vogelfang, eine kleine Armbruſt mit ber Bolzenkapſel, und das 
Medikamentenkäſtchen, deſſen Thürlein offen ſtand — das alles 
war ſchmuck in Ordnung gehalten. Und das ſchienen für Ju- 
liander nie geſehene Wunderdinge zu ſein, denn er brachte die 
Augen nicht mehr los vom Erker. ' 

„Flinke Füß magit haben, Bub! Aber ein langſamer 
Schauer biſt!“ So brummte Herr Lenhard nach einer gedul— 
digen Weile. „Hängt doch noch mehr an der Wand, als meines 
Mädels Spielkram!“ 

Es verdroß den Thurner, daß Juliander ſo wenig die 
zahlreichen Siegeszeichen beachtete, die Herr Lenhard von ſeinen 
Kriegszügen heimgebracht und zum Gedenken aller Tapferkeit 
ſeiner jungen Jahre an die Wände ſeiner Stube genagelt hatte: 
zerfetzte Fähnlein und Waffenröcke, Helme und Panzerſtücke, ge- 
ſchuppte Handſchuhe und Feldbinden, Wehrgehenke und Schwer— 
ter, die er von überwundenen Gegnern zu Pfand genommen hatte. 
Da hingen dieſe Zeichen ſeit langen Jahren, das Eiſenzeug war 
verroſtet und verſtaubt, die Stoffe waren verblichen und von 
Motten zerfreſſen — aber der Stolz, mit dem der Thurner an 
dieſen Trophäen hing, hatte noch Glanz und friſche Farbe. Einen 
Gaſt an ſeinen Tiſch zu führen und in den Erinnerungen ver— 
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gangener Zeiten zu ſchürfen, diefe Gelegenheit fand er fo ſelten, 


daß ihm auch ein Bauer, den der Zufall in ſeine Stube ver— 
ſchlagen hatte, nicht zu gering erſchien, um die ruhmvollen Ge— 


ſchichten dieſer Zeichen vor ihm auszukramen. Auch hatte Herr 


Lenhard noch einen Zweck dabei. Denn der ſtattliche Burſch gefiel 
ihm — das war eine Bruſt wie geſchaffen für den Panzer, eine 
Fauſt wie geboren für das Schwert. 

Als Juliander das verſpätete Staunen reichlich nachholte, 
war des Thurners Aerger gleich verſöhnt. „Ja, Bub! Das 


alles hab ich mit gutem Streich gewonnen. Nicht im Stechſpiel 


mit ſtumpfer Wehr, ſondern auf heißem Boden mit blutigem 
Hieb. Hätt ich mich aufs Sparen verſtanden, ich müßt ein 


Vergnügen. 


reicher Mann fein und könnt auf eigener Burg fiken, ſtatt daß 
ich für ein ſchäbig Hellerteil den Pfleger und Mautner für | 
andere Herren machen muß. Denn manch ein fürnehmer Kriegs⸗ 


mann, den ich geworfen, hat mir ein ſchweres Lösgeld zahlen 
müſſen. Aber das Gold iſt alles wieder zum Teufel gegangen.“ 
Herr Lenhard lachte mit halbem Zorn. „Bloß Tuch und Eiſen 
ijt mir geblieben. Schau her ... der Helm da droben, der ift 
bejte Venediger Arbeit ... den hab ich bei Manfredonia dem 
Camillo Vitelli vom Kopf geſchlagen. Fünfhundert Dukaten 
hat er zahlen müſſen, daß der Kopf nicht nachgeflogen iſt. 
Fünfhundert Dukaten ... Bub, das hat viel Wein gegeben! 
Und ſiebenhundert Landsknecht haben mitgezecht einen Tag 
und eine Nacht. Aber keiner iſt trunken geweſen. So feſte 
Herzen haben meine lieben Söhn gehabt!“ Der Thurner lachte 
in der Freude des Erinnerns und wiſchte den Schnurrbart, als 
hingen ihm noch die Goldtropfen vom Weine des Camillo Vitelli 
an den grauen Borſten. 

Frau Reſi brachte die gefüllte Kanne. 

Bei ihrem Anblick machte der Thurner ein bitteres Geſicht. 
„Warum hat denn das Räpplein nicht den Wein gebracht?“ 

Wütend blitzte ihn Frau Reſi mit den kleinen Augen an. 
„In die Kammer hab ich jie hinaufgeſchickt, daß fie fid) umſchläft. 
Ging's Euch nach, freilich, ſo könnt das Kind in naſſem Röcklein 
umeinander hatſchen, bis ſie das Nieſen kriegt.“ 

„Unſinn! Meinem Mädel geht ein naſſer Bändl noch lang 
nicht ans Leben. Aber dein Geſicht, Alte, das macht mir den 
ſauren Wein noch ſäurer um ein Tröpfel Gift. Fahr ab!“ Und 
während Frau Reſi, tief gekränkt und mit dem Kopf im Nacken, 
zur Thüre hinausſtelzte, ſchob der Thurner lachend ſeinem Gaſt 
die Kanne hin. „So Bub, jetzt trink!“ 

Juliander hob den Krug und ſagte mit erregter Feierlich— 
keit, die Herrn Lenhard lachen machte: „Ich bring's, Herr Thur- 
ner! Deinem Leben auf hundert Jahr und ... deinem Fräu— 
len!“ Die Stimme gehorchte ihm nicht recht. „Die ſoll der 
liebe Himmel ſegnen!“ Er trank, während ihm die Hand mit 
der Kanne zitterte. Und es war ein tiefer Zug. 

Doch als ihm Herr Lenhard die Kanne abnahm und hinein 
guckte, zog er mißbilligend die buſchigen Brauen auf und ſchrie: 
„Du Froſch! Gegquakt bot du länger als gezogen! Die rechten 


meinem Räpplein und .. .“ Seine Augen blickten nach der 
Wand, an der unter Glas drei ſilberne Nadeln und zwei große 
goldene Ringe auf dunkler Seide flimmerten. „Gott weiß wohl, 
wen ich meine!“ Er trank. Das war ein Zug, daß es ſchien, 
als möchte des Thurners Naſe in der Kanne über Nacht bleiben. 
,Coooo! War wohlgethan!“ Er ſetzte die Kanne auf den 
Tiſch und ſog den feuchten Schnurrbart trocken. „Siehſt, Bub, 
das iſt ein Zug geweſen!“ 

Juliander nickte. „Freilich, ja! Aber ſoviel Wein, daß 
ich die rechten und tiefen Züg hätt lernen können, hab ich noch 
nie gehabt. Ich hab halt getrunken, wie man im Durſt das 
Waſſer trinkt.“ Dabei ſchien er an etwas anderes zu denken, 
denn immer jah er nach der Thür. Und zögernd, mit ſchwerem 
Seufzer, ſagte er: „Aber jetzt vergeltsgott für alles, Herr Thur⸗ 
ner! Jetzt muß ich heim.“ 

„Unſinn! Da ſetz dich her!“ Herr Lenhard half mit der 
Fauſt ſeinen Worten nach — und Juliander ſaß hinter dem 
Tiſch, ob er wollte oder nicht. „Schau hinauf über den Ofen!“ 
Der Thurner deutete nach einem Panzerſtück an der Wand. 
„Den Halberg .. . ber ijt Augsburger Arbeit ... den hab ich 
auf dem Lechfeld dem Graf von Plaien abgenommen. Das ijt 
ſelbigsmal geweſen, wie der edle Frundsberg den Bubenpanzer 
ausgezogen und ſeinen erſten Dienſt im Harniſch und unter des 
Kaiſers Banner gethan hat ...“ 

Ein ruhmvoll blutiges Geſchichtlein folgte dem anderen, 
bis kaum mehr eine Trophäe an der Wand hing, deren Her⸗ 
kunft der Thurner nicht des langen und breiten berichtet hatte. 
Trotz aller Unruh, die in Juliander zu bohren ſchien, ſchlug 
ihm doch die Flamme ins Blut, die aus den redlich prahlenden 
Worten des alten Landsknechtführers loderte. Dem Burſchen 
begannen die Wangen zu glühen und die Augen zu brennen. 
Das ſah der Thurner, und grimmig zwinkerte er vor 
Doch plötzlich riß ihm die fröhliche Stimmung 
entzwei. 

Das geſchah, als Juliander nach dem Glasſchrein deutete, 
unter dem die drei ſilbernen Nadeln und die zwei großen 
goldenen Ringe flimmerten. „Iſt das auch ein Siegzeichen, Herr 
Thurner?“ 

Die Antwort ließ auf ſich warten. Und Herrn Lenhards 
Stimme klang völlig anders als bisher — ſo ſeltſam lind und 
milde. „Wird wohl eins geweſen ſein! Und von all meinem 
Lebenspreis der beſt! Und hat viel länger nicht gehalten, als 
die guten Dukaten des Vitelli!“ Seine Augen hingen an dem 
Schrein — wie mit ſich ſelber ſchien er zu ſprechen. „Da hab 
ich ganz allein getrunken! So tiefen und feſten Zug, daß mir 
noch heut nach zwanzig Jahr ein Rauſch im Blut iſt!“ Eine 
Weile ſchwieg er, dann raffte er ſich auf und griff nach der 
Kanne. „Gott weiß wohl, wen ich meine!“ Das letzte Tröpflein 
ſog er aus dem Krug. „War wohlgethan!“ 

Grimmig ſtieß er die Kanne auf den Tiſch, ſprang vom 
Seſſel auf und ſchrie mit grober Stimme auf Juliander ein: 
„Im Blut haſt du's! Und in der Seel! Jetzt muß ich noch 
wiſſen, wieviel in deinen Knochen ijt Wart ein Weil... ich 
komm gleich wieder.“ 

Während Juliander mit verdutzten Augen ſaß, verſchwand 
der Thurner durch eine Thür, die neben dem Ofen in eine Kammer 
führte. 

Es ging auf den Abend zu, und in der Stube begann es zu 
dämmern, denn die kleinen Fenſter, mit den trüben Rundſcheiben 
in dickem Blei, ließen nur wenig Licht herein. — Das war 
um die gleiche Stunde, als auf dem Dorfplatz zu Schellenberg 
der Gefeſſelte zu reden begonnen hatte. Und Juliander konnte 
einen verſchwommenen Hall der Schichtglocke hören, die auf dem 
Dach der Pfannſtätte geläutet wurde. 

Ratlos, als wäre ihm dieſer Glockenhall eine Mahnung, 
rutſchte er auf der Bank hin und her. 

Da ließ ſich draußen im Flur eine heiter trällernde Stimme 
vernehmen. Die Thür ſprang auf, als wäre ein Windſtoß gegen 
ihre Bretter gefahren, und Morella ſtand in der Stube. Gan; 
weiß war fie gekleidet. In ihrem Schrein war wohl die Aue 
wahl an Gewändern nicht allzu groß — und ſo trug ſie ſchon 
das Schlafkleid, aus weißer Leinwand, ohne viel Kunſt ge 


tiefen Züg, die mußt noch lernen! Schau her! Ich bring's, ſchnitten, dem ungegürteten Kleid einer Nonne gleich, mit weiten 
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Aermeln. Das war nun freilich kein Gewand, in dem ein jrüue | 
lein vor Gäſten zu erjcheinen pflegt — und wär's auch nur | 
die Tochter des Thurners am Hangenden Stein, der vom 
„ſchäbigen Hellerteil“ der Wegmaut und einem Jahrgeld von 
hundert Gulden lebte. Aber ein Bauernbub iſt doch kein Gaſt. 
So mochte Morella denken, denn es fiel ihr nicht ein, verlegen 
zu werden. Nur verwundert ſah ſie auf Juliander. „Biſt du 
denn noch allweil da?“ 

Heiß ſchoß dem Burſchen das Blut ins Geſicht. „Dein 
Vater, weißt ... Euer Vater halt . . . ein bißl warten foll ich, | 
fat er geſagt.“ 

„So? Dann wart halt! Und bleib nur ſitzen!“ Trällernd | 
ging fie auf den Erker zu, ſchob den kleinen Vorhang von den 
Scheiben zurück, um beſſeres Licht zu haben, und begann an 
einem Stellnetz zu ſtricken, mit dem man in kleinen Bächen die 
Forellen fängt. | 

Schwer atmenb fap Juliander am Tiſch. Immer weiter | 
beugte er ſich vor — doch er ſah an der Mauerkante des Erkers 


nur eine weiße Falte des Kleides und eine ſchattendunkle Hand, 
welche hurtig mit dem Garnſchifflein auf und nieder tauchte. 
Manchmal, wenn die Hand ein wenig ungeſtümer ausfuhr, glitt 
der weite Aermel zurück und entblößte den runden Arm. 

Nach einer Weile — nur um etwas zu reden — fragte 
Juliander mit ſcheuer Stimme: „Fräulen, was iſt denn das 
Ding an der Wand da?“ 

Sie neigte das ſchwarzumzitterte Köpfchen aus dem Erker 
vor und ſah, daß Juliander nach dem Glasſchrein deutete, in 
dem die drei ſilbernen Nadeln und die zwei goldenen Ringe 
flimmerten. „Was geht das dich an?“ ſagte ſie ernſt, beinahe 
heftig, und ſtrickte am Netz. | 

So konnte jie nicht leben, wie Juliander erſchrocken war. 
Und es dauerte lange, bevor er's mit Stocken herausbrachte: 
„Mußt verzeihen, wenn ich ein bißl uneben gefragt hab. Weißt, 
verzürnen hab ich Euch ganz gewiß nicht wollen.“ 

Der ſcheue, zitternde Klang dieſer Worte ſchien ihr aufzu⸗ 
fallen. Denn das ſchwarze Köpfchen tauchte aus dem Erker. 
Doch ſie ſchwieg und ſtrickte weiter. Erſt nach einer Weile ſagte 
je, ganz leiſe: „Was der Schrein dort hütet ... das ift meiner 
lieben Mutter Haarſchmuck und Ohrgehäng geweſen.“ 

Sie hörte das Tappen ſeiner ſchweren Schuhe, und als 
ſie aufblickte, ſtand er vor ihr, mit den Fäuſten vor der 
Bruſt. Und wieder ſah ſie ihn ganz verwundert an, als wär' 
es für fte ein Neues, daß ſtumme Augen ſo deutlich ſprechen 
können. Er hätt' es ihr mit Worten gar nicht zu ſagen 
brauchen: „Gelt, jetzt hab ich dir weh gethan mit meiner dum⸗ 
men Frag?“ 

Noch immer ſah ſie ihn an, dann ſchüttelte ſie den Kopf 
und lächelte. | 

Juliander ließ die Fäuſte ſinken und atmete auf, als wär' 
ihm ein Stein von der Bruſt gehoben. 

Schweigend ſtrickte ſie an dem Fiſchnetz — ſchweigend ſtand 
er vor ihr und verſuchte mit den Augen jede Bewegung ihrer 
flinfen Hände zu verfolgen. Aber feine großen Augen waren 
langſamer als dieſe kleinen Finger. 

Ein Klirren von Eiſen machte die beiden aufblicken. Die 
Thüre der Kammer öffnete ſich, und der Thurner erſchien in ſo 
bedrohlichem Aufzug, daß Morella zuerſt erſchrak, dann aber 
in helles Lachen ausbrach. 

Herr Lenhard trug den Harniſch um Bruſt und Schultern, 
hatte den rechten Arm gewappnet, war in blankem Helm mit 
gehobenem Viſier, und während er in der Rechten ein kurzes, 
kräftiges Schwert hielt, trug er in der Linken einen Zweihänder, 
noch länger als der Thurner groß war. 

„Ja Babbo,” lachte das Räpplein, „willſt mit der Reſi 
fechten? Sonſt weiß ich keinen Feind in der Näh'.“ 

„Diabolo scatenato! Halt deinen Schnabel und ſtrick an 
deinem Fiſchnetz!“ ſchalt der Thurner. Sein Antlitz ſchaute noch 
grimmiger drein als zuvor, denn die Kinnſchale des Helmes 
drückte ihm den geſtutzten Bart nach oben, ſo daß man von 
ſeinem Geſicht nur Augen und Borſten ſah. „Ich will wiſſen, 
was der Bub in den Knochen hat.“ Er reichte dem Burſchen 
den Zweihänder hin. „Da, nimm!“ Als Juliander nicht 
gleich zugriff, ſchrie der Thurner: „So nimm doch! das iſt kein 


Eichkätzl, das dich in die Finger beißt! Iſt nur ein Schuldreſcher 
ohne Schneid!“ 

Juliander faßte das lange Schwert, während das Räpplein 
lachte. „Aber Babbo, ſo laß doch die Dummheiten!“ 

„Ich will wiſſen, was er in den Knochen hat, Schmalz 
oder Sägſpän?“ Herr Lenhard ſchloß das Viſier am Helm. 
„So, Bub, und jetzt ſchlag zu!“ 

„Um Chriſti Lieb, Herr Thurner,“ ſtotterte Juliander, „wie 
ſoll ich denn vor deines Kindls Augen einhauen auf euch, ich 
thu's nicht! Und nicht ums Leben!“ 

Noch mehr, als über den Ernſt des Vaters, lachte Morella 
über Julianders ratloſe Augen. 

Herr Lenhard wurde ungeduldig. „Mach weiter und ſchlag 
zu! Daß mir der Streich nicht ſchadet, dafür ſorg ich ſchon. 
Zieh aus, jo feft du kanuſt! Und kerzengrad auf mein blankes 
Dach ſchlag her!“ ; 

Noch immer lachte Morela. „Aber laß bod) gut fein, 
Babbo, weißt ja doch eh, wie es kommt ... ſchlagſt ihm halt 
das Eiſen aus der Hand, wie einem jeden noch, den du in Prob 
genommen haſt. So ſtark wie du iſt keiner. Und die Prob iſt 
ungleich, fhau ... ein kundiger Kriegsmann wie du ... und 
ein Bauernbub!“ 

Juliander ſtreckte ſich. Dieſer Zweifel an ſeiner Kraft trieb 
ihm das Blut zu Kopf. Langſam zog er, um auszuholen, den 
Zweihänder hinter ſich. „Aufgeſchaut, Herr Thurner!“ Und die 
lange, ſchwere Klinge zuckte wie ein Blitz durch die Luft. 

Herr Lenhard parierte mit Geſchick und Ruhe. Doch all 
ſeine Kunſt und alle Kraft ſeines geübten Armes reichte nicht 
aus, um dieſem ſauſenden Schlag zu wehren. Raſſelnd fuhr die 
ſchwere Klinge über das Helmdach nieder auf die gepanzerte 
Schulter — und Herr Lenhard wankte. 

Morella ſchrie auf. Doch als ſie den Vater nicht ſtürzen, 
nur taumeln und lachen ſah, fuhr ſie in Zorn auf Juliander 
zu. „Du Lümmel, wie kannſt denn fo auf meinen Vater los- 
ſchlagen!“ 

„Aber wenn er's doch haben hat wollen ...“ ſtammelte 
Juliander, und ſeinen verſtörten Augen war es anzuſehen, wie 
bitter er den groben Streich bereute. " 

Der einzig Vergnügte bei der Sache war Lenhard. Lachend 
ſtülpte er den Helm von ſeinem roten Kopf und legte ihn mit dem 
Schwert, das eine tiefe Scharte bekommen hatte, auf die Ofen- 
bank. „Corpo di Cane! Bub! Das iſt ein Streich geweſen, der 
mir durch die Knochen hinuntergefahren iſt bis in die große Zeh! 
Wär mein Harniſch nicht beſter Stahl, du hätteſt ihn mir mit 
dem ſtumpfen Eiſen durch und durch geſchlagen!“ Der Thurner 
guckte nach ſeiner gepanzerten Schulter und lachte wieder. „Räpp⸗ 
lein, da ſchau her! eine Dull hat er mir in den Stahl gehauen, 
daß man eine Bratwurſt hineinlegen kann. Cospetto! Hab 
allweil nur einen gekannt, der beſſer mit dem Eiſen ſtreicht 
als ich. Jetzt weiß ich zwei: den Frundsberg und den langen 
Lümmel da!“ s 

Morella war ganz ftill geworden. Ihr Zorn war vergangen, 
da ſie den Vater ſo heiter ſah, und hatte ſich in ein widerwilliges 
Staunen über den Bauerububen verwandelt, der ſtärker war als 
der Thurner am Hangenden Stein. In Eile zog Herr Lenhard 
den Schuppenhandſchuh von der Fauſt und warf ihn zum Helm 
auf der Ofenbank. DW 

„Bub! Deine Hand gieb her! ... Dich muß id) haben!“ 

Juliander ſchien nicht zu wiſſen, wie ihm geſchah. In der 
Linken hielt er noch immer das lange Eiſen, während er in Er⸗ 
regung und Verlegenheit die Rechte zu befreien ſuchte, die der 
Thurner mit ſeinen groben Pranken umſchloſſen hielt. 

„Dich muß ich haben, Bub! Einen Arm, wie du einen haſt, 
den giebt's nimmer weit und breit im Land. Den muß ich ſchulen! 
Das ſoll mir Freud und Ehr ſein in meinem Alter! Ich lös 
dich dem Kloſter ab, daß du nimmer hörig biſt .. als freier 
Mann ſollſt einſtehen in meinen Dienſt: drei Jahr ſollſt bleiben 
bei mir! Ich will dich halten als meinen guten Geſellen ... und 
lernen ſollſt von mir, was ich ſelber kann! Drei Geſellenjahr, 
die muß ich haben ... die will ich mich freuen an dir! Und 
hab ich dich fertig gemacht zu Fuß und Roß, ſo ſchick ich dich 
dem Frundsberg zu... mit einem Geleitbrief, der dir offene 
Thüren macht. Ich brauch nur ſchreiben: ‚Meifter Jürg, ben 


prob einmal, ber ſchlagt dir ein Loch in dein Helmdach!“ ... 
Dich muß ich haben, Bub! Schlag ein!“ 

Ganz bleich war Juliander geworden. Er ſah das Fräulein 
an, und wie ein Schwindel ſchien es ihm über die Augen zu 
rinnen. Das lange Eiſen zitterte ihm in der Hand — er wollte 
ſprechen und brachte kein Wort heraus. 

„Bub! Schlag ein! Magſt bleiben bei mir?“ 

Juliander ſchüttelte den Kopf. 


„Du Narr, du vernagelter!“ ſchrie der Thurner in hellem 


Zorn. „Du Unverſtand! Da ſchütt ich ihm einen Haufen Gold 
vor die Füß, und der Kerl, der will ſich nicht einmal bucken 
darum!“ Gewaltſam bezwang er ſich, um einen milderen Ton 
zu finden. 
ander die Hände auf die Schulter, „es iſt doch dein Beſtes, was 
ich will! So nimm doch Verſtand an, Bub! Der Weg, auf 
den ich dich führen will, geht ſchnurgrad auf den kaiſerlichen 
Hauptmann zu und iſt gepflaſtert mit Dukaten. In dir ſteckt 
alles Zeug zu einem. Landsknechtführer, wie der Hederlin ge- 
weſen, wie's der Frundsberg und der Baſtl Schärtlin ijt." 

Immer flinker lief die Zunge des Thurners, immer heißer 
wurde er und malte mit dicken Farben vor Julianders Augen 
ein Leben aus, das auf goldener Leiter hinaufſtieg zur Glorie 
des Ruhms, zum Ritterſchlag, zu einer ſtolzen Burg und zu 
feſten Ehren. 

Doch Juliander, bald bleich, bald wieder mit brennendem 
Geſichte, ſtand vor ihm wie ein Stock ohne Sprache. 


ſchüttelte er den Kopf. 
Herr Lenhard, atemlos vom langen Schwatzen und kochend 


in Zorn, that einen wälſchen Fluch und wandte ſich an ſeine 


Tochter: „Ja, ſag doch, Räpplein, was für ein Menſch das iſt! 
Haft einen ſolchen Eſel denn ſchon geſehen auf Gottes Welt? 
Da heb ich dem Buben ein Leben hin, wie einen gebratenen Pfau 


auf goldenem Teller! Und der Klotz da redet kein Wörtl und 
ſchüttelt bloß allweil den bockbeinigen Dickſchädel! ... Räpplein, 


ſo red ihm doch zu!“ 


„So laß dir bod) fagen, Bub . ..“ er legte Quli- 


Immer 
wieder irrten ſeine Augen über das Fräulein hin — immer wieder 
g 


rm 
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| Leichte Rite ſtieg in Morellas Wangen, während fie zögernd 
ſagte: „So hör doch, Juliander, wie gut's der Vater mit dir 
meint! Warum willſt denn nicht bleiben bei ihm?“ 
Juliander würgte nach Worten. „Schau, Fräulen, du haſt 
deinen Vater lieb . .. und fhau, jo viel wie dir der deinig, fo 
viel iſt mir der meinig wert.“ Er war noch bleicher geworden, 
doch er konnte ruhig ſprechen: „Mein Vater iſt einſchichtig ge- 
worden mit dem heutigen Tag, weil meine Schweſter heuert. 
Mein Vater braucht mich und muß mich haben. Und jest muß 
ich heim. Der Vater wird eh ſchon Sorg haben.“ Die Hand 
zitterte ihm, als er den Zweihänder auf den Tiſch legte und ſeine 
Kappe nahm. „Vergeltsgott, Herr Thurner, für alles!“ Er 
ſuchte mit ſcheuem Blick noch die Augen des Fräuleins — und 
die Stimme erloſch ihm faſt. „Vergeltsgott jetzt muß 
ich heim!“ Aufatmend wandte er ſich zur Thüre. 


„So geh zum Teufel! Baſta!“ ſchrie Herr Lenhard hinter 
ihm her. „Und bleib auf deinem Miſthaufen hocken! Du Bock, 
du bäuriſcher!“ 

Während der Thurner mit wütenden Schritten in der Stube 
auf und nieder ging und ſchwer unter dem Harniſch zu ſchnaufen 
begann, wartete Morella, bis ſich hinter Juliander die Thüre 
geſchloſſen hatte. Dann ſah ſie ihren Vater mit ernſten Augen 

, am und jagte: „Aber Babbo! Was biſt denn jo grob mit ihm 
geweſen? Mit Lärm hab ich noch nie einen guten Vogel ge 
fangen. Und der Bub hat recht. Schau, ich müßt dich nicht ſo 
lieb haben, wenn ich's nicht verſtünd, daß der Juliander ſo feſt 
und treu an ſeinem Vater hängt.“ 
| Doch Herr Lenhard in feinem Zorn ließ biejen guten Grund 
nicht gelten. Er ſchalt und ſchrie, daß ihm die Adern an den 
Schläfen ſchwollen. 

Schweigend kramte Morella das Fiſchnetz mit dem Garn 
zuſammen und verließ die Stube. 

„Räpplein!“ ſchrie der Thurner. „Da bleibſt bei mir!“ 

Aber ſie war ſchon draußen und eilte über eine ſteile, 
dämmerige Holzſtiege hinauf in ihre Kammer. 
| (Fortſetzung folgt) 


Wie man einem lebenden Löwen die Krallen schneidet. 


Uon Dr. Ernst Schäff, Direktor des Zoologischen Gartens zu Hannover. 


mancherlei Vorgänge ab, von denen der an dem bunten 

Treiben der vielgeſtaltigen Tierwelt in den Gehegen und 
Käfigen ſich erfreuende Beſucher keine Ahnung hat. Das Aus⸗ 
packen neu angekommener größerer Tiere, beſonders der Raub- 
tiere, pflege man möglichſt ohne Bu- 
ſchauer zu bewerkſtelligen, da eine 
gewiſſe Gefahr für die Beteiligten 
nicht immer ganz ausgeſchloſſen iſt. 
Das erſte Zuſammenlaſſen eines größe⸗ 
ren männlichen Raubtieres mit einem 
Weibchen derſelben Art, eine Maß⸗ 
nahme, die gelegentlich mit Gefahr 
für den ſchwächeren Teil des Paares 
verbunden iſt, wird wohl in jedem 
Zoologiſchen Garten unter Beſchrän⸗ 
kung auf das für etwaiges Cingrei- 
fen in kritiſchen Augenblicken notwen⸗ 
digite Perſonal an Wärtern vorge- 
nommen, zweckmäßig auch unter gleich⸗ 
zeitiger Bereitſtellung eines Waſſer⸗ 
ſchlauches, deſſen kalter Strahl ſelbſt 
bei heftigen Kämpfen größerer Kagen- 
arten von durchſchlagender Wirkung iſt. 
Noch allerlei anderes giebt es in den 


Di den Couliſſen eines Zoologiſchen Gartens ſpielen jich 


Tiergärten, was jid) den Blicken des Publikums entzieht. Zu 


derartigen zwar unvermeidlichen, meiſtens aber nicht gerade an— 
genehmen und beliebten Prozeduren gehört auch das von Zeit 


zu Zeit bei einzelnen Exemplaren der großen Katzenarten nötige 
Meiſtens pflegen zwar dieſe Tiere 


Beſchneiden der Krallen. 


Paschas Kralle in natürlicher Grösse. 
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dem in der Gefangenſchaft nicht in genügendem Maße fid vol. 


ziehenden Abnutzen der Krallen an den zu dieſem Zweck in den 
Käfigen angebrachten Baumſtämmen oder Rundhölzern nad 
zuhelfen, an denen ſie die Krallen wetzen, wie die Hauskatzen es 
jo gern an Holunder⸗ und Syringenſtämmen thun. Nichtsdeſto⸗ 
| weniger wachſen aber doch einzelne 
Krallen gelegentlich zu lang, ſo daß 
die Spitze unter Umſtänden in den 
Zehenballen dringt, dem Tiere Schmer⸗ 
zen verurſacht, es im Gehen behindert 
und ſogar zu gefährlichen Entzündun⸗ 
gen Veranlaſſung geben kann. In 
ſolchen Fällen muß, und zwar redi 
zeitig, nicht bei ſchon eingetretener, 
ſondern bei drohender Gefahr, operativ 
eingeſchritten werden. Ich pflege dies 
hier im Hannoverſchen Zoologiſchen 
Garten fo zu bewerkſtelligen, daß der 
zu operierende Fuß des Raubtieres in 
einer Schlinge gefangen und vorſichtig 
durch die Gitterſtäbe des Käfigs gezogen 
wird, worauf dann mit größter Be- 
hutſamkeit und gleichzeitig thunlichſter 
Schnelligkeit vermittelſt einer ſcharfen 
Hußfzange die zu lang gewordene Kralle 
abgekniffen wird. Das Schwierigſte hierbei iſt das Umlegen 
der Schlinge um den Fuß des Tieres, was oft eine halbe 
Stunde oder länger dauern kann, wenn man es mit einem 
gewitzigten und widerſpenſtigen Tier zu thun hat. 
Unſere beiden nebenſtehenden Abbildungen, welche nach von 


Hannover. 
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Dad) der Operation. 


Der Löwe „Pascha“ im Zoologischen Garten zu Hannover. 


Uor der Operation. 


Dad) Aufnahmen 


— 730 e— 


Herrn F. Renziehauſen in Hannover unter Zuhilfenahme von Blig- 
licht hergeſtellten Momentaufnahmen wiedergegeben ſind, ſtellen 
zwei Akte einer Löwenoperation dar. Es handelte ſich hierbei um 
das Entfernen einer zu langen Kralle unſeres älteſten Löwen, 
eines mächtigen, ſchwarzmähnigen Tieres, Namens „Paſcha“, 
das infolge Einwachſens dieſer Kralle am rechten Vorderfuß 
ſchon etwas zu lahmen begann. | 
Vormittags um halb zehn Uhr, als gemäß unferer Verab- 
redung der mir befreundete Tierarzt Dr. Dahlgrün, der honoris, 
nicht honorarii causa mich mit Vorliebe und Geſchick bei chirur⸗ 
giſchen Eingriffen unterſtützt, nebſt Herrn Renziehauſen und zwei 
ausnahmsweiſe zugelaſſenen perſönlichen Bekannten in unſerem 
Raubtierhauſe eintrafen, war „Paſcha“ bereits aus ſeinem großen, 
mit einem Felſenhintergrund ausgeſtatteten Käfig in den benachbar⸗ 
ten kleineren Raum gebracht worden, betrachtete in ſichtlich ſchlechter 
Laune und mit offenkundigem Mißtrauen die Zurüſtungen zu 
der Operation und fauchte jeden, der ſich ihm bezw. ſeinem Käfig 
näherte, ſelbſt die Herren ſeiner nächſten Umgebung, den Wärter 
und den Hilfswärter, erboſt an. Nachdem nun die Eingangs- 
thüren des Raubtierhauſes verſchloſſen waren, wurden zwei 
ſtarke, an einem Ende mit einer Oeſe verſehene Stricke, zwei 
handliche Eiſenſtangen und die ſtarke, langarmige Zange bereit 
gelegt, ſowie der photographiſche Apparat auf die Border- 
ſeite des Käfigs eingeſtellt. Schon als der Doktor und zwei 
Wärter jid) zwiſchen der das Publikum in angemeſſener Cnt- 
fernung von den Käfiggittern haltenden Schranke und dem 
Löwenkäfig aufſtellten, geriet „Paſcha“ in Wut, die ſich noch 
ſteigerte, als nun eine Tauſchlinge in den Käfig gelegt wurde, in 
welche der Löwe mit dem kranken Fuß treten ſollte. Wie raſend 
ſtürzt ſich das Tier auf die Eiſenſtange, mit der die Schlinge 
in die richtige Lage gebracht wird, und beißt hinein, daß es 
kracht und man meint, alle Zähne müßten ſplittern. Schaumiger, 
durch blutendes Zahnfleiſch geröteter Geifer ſpritzt umher. Mit 
der zweiten Stange wird „Paſcha“ von oben her bedroht, ſo daß 
er hierher ſeine Aufmerkſamkeit lenkt, bereit, auch an dieſer 
Stange die Kraft ſeines Gebiſſes zu erproben. — Jetzt tritt er 
mit dem richtigen Fuß in die Schlinge — halt, die Pranke iſt 
ſchon wieder heraus. Unvorſichtiges, zu frühes Anziehen des 
Taues macht die Sache nur langwieriger. Hin und her, vor- 
wärts und rückwärts, nach rechts und links tritt der Löwe. Da 
— jetzt ſteht er mit dem richtigen Fuß mitten in der Schlinge! 
„Von oben beſchäftigen!“ kommandiere ich. „Paſcha“ ſteht einen 
Augenblick lauernd, den Kopf nach oben gewendet, funkelnden 
Auges nach der ihm vorſichtig genäherten Stange blickend. 
Dieſen Augenblick benutzt ein Wärter, um mit einer Stange die 
Schlinge ſachte etwas am Fuß in die Höhe zu ſchieben. „Los!“ 
ertönt es ſofort, und augenblicklich ziehen vier kräftige Arme den 
Strick an und damit die Schlinge zu. Der Löwe fliegt zu Boden 
und prallt gegen das Gitter, daß dieſes kracht und bebt. Trotz 


heftigſter Gegenwehr wird die Pranke durch das Gitter gezogen, 


wobei der aufs höchſte gereizte Löwe faucht und tobt, daß es einem 
faſt etwas unheimlich zu Mute wird. Der Doktor verſucht die Zange 
anzuſetzen. „Vorſicht! Die zweite Tatze!“ rufe ich ihm warnend 
zu, aber ſchon iſt die Kralle gefaßt — ein kräftiger Druck, und 
dahin fliegt die durch Uebermaß für den Beſitzer verhängnisvoll 
gewordene Waffe des Tieres. 


Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 


Sie iſt auf S. 728 in natür⸗ 
licher Größe abgebildet. Die punktierten Linien deuten den ſtehen⸗ 


gebliebenen Krallenſtumpf an. Gleich darauf blitzt das Magneſium⸗ 
licht auf, im nächſten Augenblicke iſt mit ſcharfen Meſſern der 
ſtraffe Strick durchſchnitten — „Paſcha“ iſt wieder frei! Nachdem 
er ſeine Tatze durch das Gitter zurückgezogen hat, packt er, immer 
noch in höchſter Wut, die Schlinge und reißt ſie ab, worauf die⸗ 
ſelbe ſchleunigſt entfernt wird, damit der grimmige alte Herr nicht 


etwa auf die Idee komme, ſie zu zerkauen und zu verſchlingen. 


Alles dies geht ſchneller vor ſich, als ich es niederſchreibe. 
„Paſcha“ ſteht jetzt keuchend und immerfort grollend und murrend 
(ſ. die untere Abbildung S. 729) am Gitter, ſchneidet die greulich⸗ 
ſten Wutgrimaſſen, wenn beim Fortnehmen der Gerätſchaften der 
Wärter dem Gitter nahe kommt, und hegt augenſcheinlich nur den 
einen Gedanken: Könnte ich, wie ich möchte! Ich wollte euch... 
Nichtsdeſtoweniger zieht er ſich, als die Thür zu ſeinem eigent⸗ 
lichen Käfig aufgezogen wird, mit faſt komiſcher Eile, ſchon unter 
der erft halb offenen Thür durchkriechend, nach feinem Privat- 
gemach zurück, um ſich auf ſeinem hoch gelegenen Lieblingsplatz 
von Aufregung, Aerger, Wut und den allerdings nicht erheb⸗ 
lichen Schmerzen zu erholen. Die ganze Prozedur hatte etwa 
eine halbe Stunde gedauert. Auf der oberen Photographie iſt 
leider nur der eine Wärter zu ſehen, da der Apparat vorwiegend 
auf den Löwen eingeſtellt war. Selbſtverſtändlich wäre ein 
Mann allein nicht imſtande, den Löwen zu halten. 

In einigen Zoologiſchen Gärten benutzt man für Krallen⸗ 
operationen bei Raubtieren eigens hierzu konſtruierte Käfige oder 
Käſten, deren Boden ein ſtarkes Gitter bildet. Iſt das Raubtier 
in dem Kaſten, ſo wird dieſer hoch gezogen, die Beine des Tieres 
rutſchen dann zwiſchen den Gitterſtäben des Bodens durch und 
können nun fixiert und in Ordnung gebracht werden. Schneller 
geht meiner Anſicht nach die Sache auf die eben angegebene 
Weiſe kaum, und die Aufregung, wohl auch Angſt, des Tieres iſt 
ſicher ebenſo groß, wie wenn man den Fuß desſelben durch das 
Gitter zieht. Ich habe mit der hieſigen Methode, die ich wieder- 
holt in Anwendung brachte, ſelbſt bei Amputation mehrerer 
Krallen nie ſchlechte Erfahrungen gemacht. 

Ueber unſern „Paſcha“ möchte ich noch hinzufügen, daß er 
im allgemeinen von den Herrſchertugenden, welche man dem 
„König der Tiere“ vielfach zuſchreibt, nicht gar viel aufzuweiſen 
hat, was ja übrigens nach den Beobachtungen der Reiſenden und 
Forſcher neuerer Zeit bei den Löwen in der Freiheit auch nicht 
anders ſein ſoll. Doch muß hervorgehoben werden, daß „Paſcha“ 
mit größter Entſchiedenheit auf den ihm zukommenden Rechten 
beſteht und das „Suum cuique“ für ſeine Perſon als erſten Grund⸗ 
ſatz angenommen hat. Er ſieht zum Beiſpiel ganz genau darauf, 
daß er das ihm gebührende Quantum „Roß“ beef à la tartare 
unverkürzt bekommt. Der Wärter macht ſich bisweilen den Scherz, 
bei der Fütterung ſtatt des dem Löwen zukommenden, zehn Pfund 
wiegenden Stückes Pferdefleiſch dem alten Herrn den viel ge⸗ 
ringeren Anteil eines Jaguars oder Leoparden hinzuhalten. 
Aber ſelbſt nach vorhergegangenem Faſttag, der bei uns auf den 
Sonnabend jeder Woche fällt, denkt „Paſcha“ nicht daran, dies 
Stück auch nur anzurühren. Scharrend, zähnefletſchend und 
knurrend giebt er ſeiner Unzufriedenheit beredten Ausdruck, um 
ſich, wenn ihm der Wärter auf der Eiſengabel das richtige Stück 
Fleiſch hinreicht, ſofort darauf zu ſtürzen und es triumphierend 
nach ſeinem hochgelegenen Ruheplatz zu tragen — ein nicht 
unintereſſanter Zug aus dem Seelenleben der Tiere 
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Die Spiritusverwertung im Haushalt. 


Vv" noch nicht allzulanger Zeit fehlte ein Spirituskocher kaum in 
irgend einem Haushalt. Er war ein Notbehelf; wenn man in der 
Küche kein Feuer anmachen wollte, griff man zu ihm, um raſch den Kaffee 
oder Thee zu kochen oder eine kleine Mahlzeit zu bereiten. Auch auf Reiſen 
war er vielen ein lieber Begleiter. Bedeutſam war aber ſeine Stellung 
im Haushalt nicht. Als Erſatz der Kohlenheizung in der Küche bürgerten 
jich Petroleum- und Gaskocher mehr und mehr ein. Wir haben es erlebt, 
wie die „Spiritusmaſchine“ ſchließlich zum Aſchenbrödel herabſank und 
irgendwo in der Ecke vergeſſen und verſtaubt raſtete und roſtete. 
Die Zeiten ändern ſich. Der Spiritus hat ſich aufgerafft. Er 
will in dem techniſchen Getriebe der Welt auch ein Wort mitreden, 
Wärme, Licht und Kraſt ſpenden, er trat in den Wettbewerb mit 
den großen Kulturförderern, der Kohle, dem Gas, dem Petroleum 


und der Elektricität. Es war ein kühnes Unterfangen; aber von Jahr 
zu Jahr wuchſen ſeine Ausſichten, und die neuen Beſtrebungen hatten 
Erfolge zu verzeichnen. Der Spiritus erwies ſich e feiner bleichen 
bläulichen Flamme als ausgezeichneter Lichtſpender. Man konſtruierte 
Lampen für Spiritusglühlicht, die fid) zunächſt für die Außenbeleuch⸗ 
tung, d. h. Beleuchtung im Freien, brauchbar zeigten, und das Spiritus 
licht ſtellte fich billiger als elektriſches, Acetylen⸗ und ſelbſt Petroleum⸗ 
licht, nur das Gasglühlicht blieb in dem Wettbewerbe wohlfeiler. Nicht 
minder überraſchend zeigte fih die Verwendung von Spiritus zu Kraft- 
betriebszwecken. Die Spirituslokomobile iſt die neueſte Errungenſchaft 
der Technik, Spiritusmotoren ſind ſchon zu 5 a im Betrieb. 
Aber nicht nur für die großen Betriebe, ſondern auch fur den 
Haushalt will man den Spiritus nutzbringender machen. Eine Fülle 
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neuer Spiritusapparate tauchte auf 
und mehrt fih fortwährend. Es 
iſt im Augenblick ſchwierig, aus 
der Menge des Gebotenen das 
Beſte herauszufinden; vieles muß 
noch geprüft werden; manches ſtellt 
ſich zu hoch im Preiſe, und Ver— 
beſſerungen und Vervollkommnung 
ſind noch vielfach erwünſcht. Aber 
ſchon jetzt läßt es ſich überſehen, 
nach welchen Richtungen hin die 
im Haushalt 


und Gaskochern oder 
ſelbſt mit dem Küchen- 
herd in Wettbewerb 
treten. 

Ihre Zahl iſt groß 
und ihre Ausſtattung 
mannigfaltig, und wie 
der Preis, ſo iſt auch 
ihre Leiſtungsfähigkeit 
verſchieden. Wir kön— 
nen zur Ueberſicht über 
das Gebotene nur ei— 
nige Typen vorführen. 
Beginnen wir mit dem 
einfachſten. Auf dieſem 
kleinen einflammigen 
Herdkocher (val. Fig. 1) 
kommt 1 1 Waſſer in 
etwa 12 Minuten zum 
Sieden, während 4 lin 
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2. Berdkocher. 
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KOR Raſcher kommen 


wi weiten Herdkocher zum Ziele (vgl. Fig. 2); er ver- 
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e imigen Herdkocher, die 


1 gleichfalls in verſchiede— 
Deg Wier Ke nen Ausführungen (val. 
een "an bake 


— Fig. 3 und 4) zu haben 
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nicht genügen, ber faim 
— auch dreiflammige er— 
halten. Auch braten und 

backen läßt es ſich mit 
dieſen Herdkochern, wenn 
man dazu paſſende Brat— 
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— und Backhauben (vgl. 
ger Berdkocher. Fig. 5) bezieht. Sie 
B Së werden mit Doppelblech, 
Molt und Oberhitzblech geliefert. Und wer etwa auf andere Heizung 
werhauf verzichten und ſeine Küche ganz mit Spiritus betreiben 
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ite; dem kann gedient werden, denn es ſtehen auch Spirituskoch— 
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genug für den Haushalt, denn bei 
einer Breite von 31,5 cm und einer 
öhe von 25,5 em ijt fie 57 em tief. em 
abet ijt dieſer Kochherd leicht IE 
transportabel, denn er wiegt nur = 
65 kg. Der Preis wird nicht jedem Pap 
genehm ſein, aber gewiſſe Vorzüge 
wird niemand dem Herd beſtreiten. 
Die Heizung iſt ſauber, kein Qualm, 
kein Ruß, kein Verſchmieren wie 
bei Petroleum, kein Kohlentragen 
und keine g dee ai wie bei 
der Kohle, und dabei läßt ſich der N 
Kochherd fajt überall aufſtellen, er 
ift an keine Gasleitung, nicht eine Fig. 5. Brat- Oder Backhaube. 
mel an eine Eſſe gebunden! Dieſe 
„Selbſtändigkeit“ des neuen Küchenoſens hat gewiß etwas Beſtrickendes, 
und die Reinlichkeit und Bequemlichkeit in ſeiner Bedienung muß bei 
der Wertſchätzung in Betracht gezogen werden. Der Spiritus iſt ein 
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teureres Brennmaterial als Kohle, aber bei ber Spirituslokomobile jpart 


Der Apparat verbraucht bei voller Flamme 200 & | 


m 4 1 Waſſer eine Stunde lang ſiedend erhalten, jo verbrennen | fül 
befindliche Mulde b mit Spiritus von mindeltens 


wird erhitzt, und alsbald ſtrömen aus den Löchern 


Spiritus füllen. 


erde zur Verfügung. Für 12 Perſonen reicht etwa der in Figur 6 
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dete Kochherd mit zwei Kochſtellen und einer Brat- bezw. 
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re. Er iſt 73 em hoch, ſeine Kochplatte hat eine Breite von 


em und eine Tiefe von 75 em, und die Bratröhre ijt groß 


gleich entzünden. 


der Landwirt ein Beträchtliches an dem 
Fortfall der Kohlen- und ae ee im 
Haushalt muß man auch die Erſparnis 
an Zeit und Arbeit in Betracht ziehen, 
welche die einfache Be- 
dienung des Spiritus— 
kochherdes mit ſich 
bringt. Wir wollen 
nicht darüber ſtreiten, 
wie weit die Fabri— 
kanten der Spiritus— 
herde noch vom Ziele 
entſernt ſind. So viel 
ſteht feft, daß ihnen 
mit der Zeit viele 
Küchenthüren ſich gern 
öffnen werden. 

In den Platt. 
ſtuben ſind ſie ſchon 
willkommener. Die 
Spiritusbügeleiſen er- 
ſreuen ſich vielfach der 
Beliebtheit, denn man 
bügelt mit ihnen reinlich und ſchnell, ohne durch 
übelriechende, kopfweherzeugende Gaſe beläſtigt zu 
werden. Ihre Handhabung iſt einfach. Aus dem 
Bügeleiſen (Fig. 8) zieht man den Brenner heraus 
und ſetzt ihn auf den Anheizroſt (Fig. 9). Darauf 
ſüllt man den Behälter a und die im nae 


90 Volumenprozent. Nun brennt man den 
Spiritus in der Mulde an. Die Heizſchiene (e) Fig. 7. Brenner für 
Spirituslampe. 
an ihrer Seite Spiritusgaſe heraus, die fid) ſo⸗ 
Man wartet, bis der Spiritus in der Mulde abge— 
brannt ijt, und führt dann den flammenden Brenner in das Eiſen wieder 
ein, wo er durch eine paſſende Vorrichtung feſtgehalten wird. Je nach 
der Größe iſt das Bügeleiſen in 8 bis 12 Minuten gebrauchsfertig. Bei 
längerem Plätten muß man den Behälter a etwa alle Stunden mit Spiri- 
tus nachfüllen, der Verbrauch beträgt etwa 1/19 1 Spiritus in der Stunde. 
Die Spiritusverwerter klopfen auch an die Thür unſeres Wohn— 
zimmers. Sie bieten uns zu deſſen Beleuchtung die Spirituslampe an. 
Manche ſind noch gefälliger. Das Geſtell der guten alten Petroleum— 
lampe mögen wir behalten, aber an Stelle des Petroleumbrenners 
möchten wir nur ihren Brenner aufſchrauben und den Ballon mit 
Das Spiritusglühlicht ſei viel weißer und ſchöner 
als das Petroleumlicht, meinen ſie, und billiger ſtellt es ſich beſtimmt. 
Bei dem Brenner liegen gleich der Glühkörper und der Cylinder bei. 


Auch hier ſteht uns die Wahl frei unter verſchiedenen Muſtern. Da 


giebt es einen Brenner mit Leuchtkraft von etwa 70 Kerzen, der 
etwa !^ 4 ] in der Stunde verbraucht, einen anderen von 45 Kerzen 
mit einem ſtündlichen Verbrauch von nur Uu L Ein anderer wieder 
giebt 48 Kerzen bei 1 1 Spiritusverbrauch, und bei dem vierten 
brauchen wir nur 45 g denaturierten Spiritus von nur 70 Vo- 
lumenprozent für die Stunde. Dieſen wollen wir näher betrachten 
(vgl. Fig. 7). Er iit ein 10 liniger Brenner. Der Docht, den wir 
unten ſehen, ijt kein Brenn» 
docht, ſondern nur ein Saug⸗ 
docht. Bei A wird die Lampe 
mittels eines Streichholzes 
angezündet. Es brennt zu— 
nächſt eine „Hilfsflamme“, 
die den Spiritus vergaſt 
und die Entwicklung der 
abd aril herbeiführt. 
Sobald dies in kurzer Zeit 
geſchehen iſt, verlöſcht die 
Hilfsflamme von ſelbſt. Bei 
D ijt ein Griff zur Regulie— 
rung der Lampe, bei B ein 
anderer zum Auslöſchen. 


Fig. 8. Bügeleisen. 
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Bei C finden wir eine Oeffnung zum Füllen des Ballons mit Spiritus, 
eine praktiſche Einrichtung, da ſie das läſtige Abſchrauben des Brenners 
vom Baſſin erſpart und die dabei mitunter vorkommende Beſchädigung 
des Glühkörpers verhütet. Die mit dieſem Brenner ausgeſtattete Lampe 
kann man herumtragen, ohne daß der Glühkörper Schaden leidet, und 
ſie hat noch einen beſonderen Vorzug. Sie iſt 
völlig windſicher, kann alſo auch als Garten- oder 
Balkonlampe benutzt werden, und wenn der Sturm 
ſie einmal verlöſchen ſollte, ſo entzündet ſie ſich 
in demſelben Augenblick von ſelbſt wieder. 
Ueberhaupt weiſen die neuen Brenner für 
Spirituslampen gegen die erſten bedeutende Fort- 
ſchritte auf, und wenn gegen dieſes oder jenes 
Syſtem noch berechtigte Klagen geführt werden, ſo 
iſt man in techniſchen Kreiſen eifrig beſtrebt, Ab⸗ 
hilfe zu ſchaffen. Ob in dieſer Hinſicht das ge- 
wünſchte Ziel erreicht wird? Mängel im Anfang 
find nicht entſcheidend. Das beweiſt die Entwick- 
lungsgeſchichte der Petroleumlampe. Wie viel ließ 


Die Rüsterdeern. 


Uon Carl Busse, 


artin Kruſius, der Küſter an meinem Heimatskirchlein, 

ward von manchen Leuten ein „Spökenkieker“ genannt, ob» 
wohl er weder die Zukunft vorausſagte, noch Geſpenſter durch den 
hellen Tag wandeln ſah. Nur ſtand er oftmals verſonnen an 
feinem Zaun und blickte hinaus auf die Straße, in ſolcher Bee 
nommenheit, daß er dann wohl die Grüße ſeiner Bekannten 
nicht hörte. 

Gerad gegenüber hinterm Fenſter jap tagaus, tagein die 
alte Mutter Adam. Seit Jahren war ſie gelähmt. Sie ward 
vom Bett in der Frühe ans Fenſter getragen, und vom Fenſter 
des Abends nach dem Bett. So ſah ſie alles, was auf der Straße 
vorging: wenn die Leute zum Wochenmarkt kamen, mußten ſie 
an ihr vorbei; an ihr vorbei mußten die ſonntäglich geputzten 
Kirchenbeſucher, mußte der Täufling, der zum Altar getragen, 
der Tote, der zur ſtillen Gruft gebracht ward. Und dieſe Mutter 
Adam wollte herausgebracht haben, daß Martin Kruſius, der 
Küſter, nur dann in ſo wunderlichem Verſunkenſein am Zaun 
ſtände, wenn vier, fünf Tage darauf ein Leichenzug die Straße 
entlang zöge. Es braucht kaum gejagt zu werden, daß fie jedes⸗ 
mal fich ſteif und feft einbildete, der Küſter ſähe ihr eigenes Be- 
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gräbnis. Und wenn jie zitternd nach bem Geſangbuch verlangte, 


ſo wußte ihre Tochter, daß der „Spökenkieker“ drüben am Zaun 
gelehnt hatte. 

Martin Kruſius lachte darüber und zuckte die Achſeln. Er 
war ein geſchickter Tiſchler und hatte viel zu thun. Vom Mütter, 
amt allein hätte er bei der geringen Seelenzahl der Gemeinde 
weder leben können, noch hätt' es feine Zeit ausgefüllt. Da be- 
ſorgte er nun die niederen Verrichtungen, ſchloß die Kirche auf 
und zu, putzte die Altargeräte, läutete die Glocken und führte die 
dienſtlichen Aufträge des Pfarrers an den Kantor und an den 
Kirchenrat aus. In Feierſtunden ſchlich er wohl auch einmal 
zur Orgel, und wenn er jemand fand, der ihm die Bälge trat, 
ſpielte er mit hoher Erlaubnis wohl inbrünſtig den einzigen 
Choral, den er kannte: „Lobe den Herren, den mächtigen König 
der Ehren ...“ 

Der alte Oberpfarrer hatte ihn gern, ob der Diakonus 


auch ſpöttiſch lächelte. Er nannte ihn nicht „Spökenkieker“, aber 


er ſagte wohl: „Kruſius, Ihr ſeid ein Träumer! Hier ſind die 
Nummern der Lieder für den Sonntag!“ Und der Küſter ging 
in die Kirche, ſetzte die weißen Täfelchen mit den Liednummern 
für den Gottesdienſt zuſammen und dachte daran, daß der Herr 
Oberpfarrer wohl recht hatte. Es war ſein Herzenswunſch ge— 
weſen, Lehrer zu werden und einſt der Gemeinde auf der 
Orgel vorzuſpielen. Aber das Geld hatte nicht gelangt. Und 
nun war er eben nur ein einfacher Handwerker und daneben 
Küſter geworden. Sehnſüchtig blickte er zur Orgelbank empor. 
Aber ſein Herz war ſtill; auch er hatte ſich längſt damit getröſtet, 
daß „nicht alle Menſchen Kantores fein könnten“ ... 

Was ihn bewegte, wenn er ſo am Zaun ſtand, wußte er 
ſelber nicht. Es war nichts Beſtimmtes. Es war ein ſtarkes 
Berworren- und Ergriffenſein des Gemüts. Ruhig ging er 
dann wieder an ſeine Tiſchlerarbeit oder ſah nach dem Wein 


ſtellt hatte. 


ſie nicht urſprünglich zu wünſchen übrig, wie rußte ſie nicht und wie 
leicht explodierte ſie gar! Ausdauer führt zum Ziel, und vielleicht liegt 
die Zeit nicht mehr do fern, da uns Preisſteigerungen für das aus. 
ländiſche Petroleum nicht wehrlos und gefügſam treffen werden. 
„Spirituspflug“ las man auf einem Plakat der diesjährigen Ani- 
ſtellung in Halle, und in dem Raume, wo man mit 
= Spiritus kochte und plättete, wo zahlreiche Zimmer: 
lampen brannten, lenkte eine Tafel mit der 3e 
{drift „Bade mit Spiritus!“ die Aufmerkſamkeit axi 
einen mit Spiritusheizung verſehenen Badeofen. 
draußen aber ſchwirrten die Treibriemen an den 
maſſiven Spirituslokomobilen. Dag ift eine aan, 
nigfaltige Verwendung. Eine ſtatiſtiſche Faid 
zeigte, wie der Verbrauch von Spiritus zu tet» 
niſchen Zwecken in Deutſchland im fortwähre- 
den raſchen Steigen begriffen ijt: er betrug im 
Jahre 1888 erit 38,7 Millionen Liter, im Sabre 
1900 aber bereits nahezu das Dreifache — 1011 
Millionen Liter. Die Zahlen ſprechen! 


Dachd ruck verboten. 
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am Spalier oder nach den ſechs Bienenkörben, die er aufge- 
Er beſaß neben ſeinem Beruf und Amt noch 
allerhand kleine Paſſionen, und die Bienenzüchterei war die 
ſtärkſte davon. Jedes Jahr brachte er perſönlich bem Eber- 
pfarrer, dem Kantor und meinem Vater eine Scheibe des 
ſchönſten Honigs und neben der Wabe eine prächtige Traube 
von ſeinem Spalier. Wir wohnten Haus an Haus, ſo lang 
ich denken kann. Als Kind ſpielt' ich mit Annelieſe, feiner ein- 
zigen Tochter; als größerer Junge trat ich ihm oft die Bälge, 
wenn er „Lobe den Herren“ ſpielte. So war's kein Wunder, 
daß wir die beſten Freunde waren. 

Annelieſe — die Schulkinder nannten jie „die Küſterdeern“ 
war zwei Jahre jünger als ich. Mit kurzen, wehenden Röcken 
lief fie in klappernden Pantöffelchen über die Straße, ſpranz 
mit mir über den angeſchwollenen Rinnſtein, fing den Ball auf, 
den ich ihr zuwarf. Aber jie hatte dabei etwas Eigenes, wei 
halb jie. weidlich verſpottet ward. Nämlich ob jie auch lief und 
ſprang: ihr Körper kam eigentlich nicht aus der Ruhe dabei, 
und ihre Arme beſonders — während die unſeren wie Win 
mühlenflügel ſchwangen — blieben ſtill und ſchwankten faſt gar 
nicht. Es fah merkwürdig genug aus, wohl nicht gerade hervor- 
ragend ſchön. Man mußte ſich gewiß erſt daran gewöhnen. Mir 
fiel es überhaupt nicht auf, da id) jte nie anders gekannt batte. 
Erſt der Spott der Anderen ſchärfte mir den Blick. Und viel 
ſpäter ſagte Annelieſe einſt zu mir: 

„Die Jungens würden nicht lachen, wenn ſie mit den 
Bienen zu thun hätten wie ich. Die Bienen kennen mich und 
thun mir nichts, aber man muß ganz ruhig hantieren, ohne 
heftige Bewegung. Sonſt werden ſie unruhig und ſtechen.“ 

Da wußt' ich nun Beſcheid. Sie hatte ſich dieſe Gemeſſen⸗ 
heit jo angewöhnt, daß fie nicht mehr davon loskam, weder in 
Spiel, nod) ſpäter. Und was wir auf der einen Seite ver 
ſpotteten, wenn ſie mit uns lief und ſpielte, das bewunderten 
wir, wenn ſie zwiſchen den Bienenſtöcken ſtand und die Bienen 
ſchwärmten. Sie hatte kein Schutznetz angelegt und blieb doch 
gelaſſen. 

Zur Konfirmation trug ſie zuerſt lange Kleider. Ich war 
inzwiſchen aufs Gymnaſium gegeben worden, in eine andere 
Stadt, und nur in den Ferien ſahen wir uns. Die erſten Male 
achtete ich aber auf Annelieſe wenig. Im Tertianerdünkel ver- 
ſchmähte ich die meiſten der alten Bekanntſchaften. Erſt als ich, 
faſt achtzehnjährig, zu den großen Sommerferien nach Hauſe kam, 
packte mich eine Sehnſucht, das nachbarliche Küſterhaus wieder 
aufzuſuchen, die Kirche und die Orgelbank, Chor und Gloder- 
stuhl. Denn oft als Junge hatte mir Martin Kruſius, wenn 
ich Bälge getreten, erlaubt, beim Läuten dabei zu ſein oder gar 


hoch oben durch die Luken zu ſchauen, darin die Dohlen hauſten. 


Es war ein heißer Tag geweſen, nun ward es abendlich. 
Wohl ſtand die Sonne noch voll und groß am Himmel, aber 
(omn geneigt im Weſten. Da trat ich denn aus unſerer Thür. 


Zwiſchen unſeren Gärten war ein ſchmaler Gang. Den ſchrin 
ich hinunter. 
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Auf dem Hofe ſtand Annelieſe und ſchwang die Axt. Ruhig 


und ſicher wie ſonſt. Sie hatte ein paar mächtige Holzſtücke 
auf dem Blocke, die ſie mit kräftigem Hieb zerkleinerte. Von 
der Anſtrengung und der letzten Glut des Tages waren ihre 
Wangen gerötet. Ihr Haar hatte ſich etwas gelöſt, eine Strähne 
hing in den Nacken. 

Im erſten Augenblick hatte ich einen fröhlichen Gruß Jin- 
übergerufen, und ein „Kennſt mich noch, Annelieſe?“ daran 
gehängt. 

Als ſie nun aber die Axt ſinken ließ und, jid) kräftig auf- 
richtend, mir das Geſicht zuwandte, ward ich verlegen. Sie 
war groß und ſchlank, aber ſchon reifer in den Formen, als es 
ſonſt wohl Mädchen ihres Alters zu ſein pflegen. Und ich fühlte 
plötzlich, daß wir beide keine Kinder mehr waren und daß unſer 
altgewohntes „Du“ vielleicht nicht mehr am Platze wäre. 

Aber Annelieſe nahm mir die Befangenheit bald. Während 
ſie mit leichtem Neigen des Hauptes den Gruß erwiderte, ſagte 
fie: „Läßt du dich auch einmal blicken? Wir dachten ſchon, du 
kennſt uns nicht mehr!“ 

Dabei hob ſie die vollen Arme und ordnete das Haar am 
Hinterkopf. Sie ſah in ihrer jungen Mädchenfriſche ſo doppelt 
ſchön aus. 

Luſtig plauderten wir von dieſem und jenem, bis Martin 
Kruſius, den Hobel in der Hand, aus der Thür trat. 

„Da hör' ich immer reden,“ ſagte er und ſah von ſeiner 
Tochter zu mir — „ei, der Tauſend! biſt du's wirklich, Junge?“ 

Herzlich gab er mir die Hand, und ich erzählte dem, Spöken⸗ 
kieker“ von meiner Sehnſucht, wieder einmal beim Glockenläuten 
dabei zu ſein. 

„Das iſt jetzt meine Sache,“ ſagte ſtatt ſeiner Annelieſe. 
„Es greift den Vater an, und mir thut es nichts. In einem 
Viertelſtündchen iſt es Zeit dazu.“ 

„Darf ich mitkommen?“ fragte ich bittend. 

Sie griff zur Axt. „Gewiß,“ war ihre ruhige Antwort. 
„Dann können wir wieder einmal beide läuten. Zuvor aber 
muß ich hier fertig werden.“ 

Die Späne flogen. Ohne ſich weiter um mich zu kümmern, 
hieb ſie auf das Holz ein. Ich mußte ſie immer nur anſehen. 
In den derben Holgpantoffeln ſtand jie feft und ſicher, und wie 
ſpielend, aber ohne Haſt hob ſie die ſchwere Axt. 

Dann bat ſie mich, einen Augenblick zu verweilen, und ſchritt 
ins Haus. Als ſie zurückkam, hatte ſie Schuhwerk angelegt. In 
der Hand hielt ſie das ſchwere Schlüſſelbund, das ich als Kind 
ſtets mit Reſpekt betrachtet hatte. So gingen wir denn über den 
Vorplatz zur eichenen Kirchenthür, die ſie aufſchloß. Ein kühler, 
friſcher Hauch kam uns entgegen. 

Annelieſe hatte vorher einen Blick nach der Uhr geworfen. 

„Es iſt noch zu früh,“ ſagte ſie. „Bevor es ſchlägt, dürfen 
wir nicht anfangen.“ 

Da trat ich in die kleine Kirche. Durch die bunten Fenſter 
ſchien das Licht der abendlichen Sonne. In mannigfachen 
Farben huſchten Reflexe über die Bänke und den Boden. In den 
ſilbernen Leuchtern reckten ſich die Altarlichter, und um das Bild 
des Erlöſers begann es ſchon dämmerig zu werden. 

Es war eine ſeltſame Stimmung. Leiſe ſetzt' ich mich ins 
Geſtühl. Wohl nicht lange. Denn Annelieſe tippte plötzlich auf 
meine Schulter. 

„Nun wird es Zeit — komm!“ 

Ich hatte gar nicht bemerkt, daß ſie ſo dicht bei mir ge— 
ſtanden. Sie ſchritt voran. Die Arme bewegten ſich wieder 
kaum, die Schlüſſel klirrten nicht. 

Links im Vorraum öffnete ſie eine Thür. Ein ſchmaler 
Raum war's, in den die beiden Stränge der Glocken, der großen 
und der kleinen, herabhingen. Sie faßte ein Tau und wies 
mir das andere. „Ruhig und gleichmäßig nachlaſſen,“ ſagte ſie, 
„ſonſt erſchrecken ſich die Leute!“ 

Und kräftig zog ſie den Strang an. Ich that's ihr nach. 
Wir ſahen, wie die Glocken über uns ſich ſchwangen, wie ſie, un— 
gleich erſt, anſchlugen in einzelnen Schlägen, bis ſie dann in 
Gang kamen und ihr eherner Mund volltönig zum Feierabend 
rief. Dunkel ſtimmte die große an, heller fiel die kleine ein. 

Meine ganze Aufmerkſamkeit war erſt aup den Gang 
und Klang der Glocken gerichtet. Aber als ich im Zuge war, 
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ſchielte ich hinüber zu Annelieſe. Sie ſtand dicht neben mir, daß 
unſere Arme ſich auf Haaresbreite näherten, wenn ich anzog und 
ſie nachließ. Mit ganzer Kraft legte ſie ſich zurück, und trotzdem 
hatt' ich auch hier jenen Eindruck ſtiller Gelaſſenheit. 

Als der Pflicht genügt war, ſtrich ſie das Haar aus der 
Stirn. 

„Fürs erſte Mal,“ ſprach ſie, „war's gut genug!“ 

„Und darf ich's öfter?“ 

Sie ſah mich groß an. Es war der alte Kinderblick, aber 
gleich darauf kam etwas hinein, daß er's nicht blieb, und Anne⸗ 
lieſe drehte den Kopf weg. 

„Wenn es dir keine Mühe macht, magſt du läuten, ſo viel 
du willſt.“ — 

Es geſchah auch. Und bald wußte ich, daß es nicht die 

Glocken waren, die mich hinzogen. Jedenfalls ergriff ich das Tau 
allabendlich mit gläubigem Eifer. 
Die Ferien nahten ſchon ihrem Ende, als wir zwei wieder 
einmal der Kirche zuſchritten. In der Glockenkammer mußten 
wir warten: es war auch diesmal noch zu früh. Und als wir ſo 
ganz allein und ganz dicht in dem ſchmalen Raume ſtanden, kam 
es ſonderlich über jeden. Der nahe Abſchied mochte die Herzen 
erfüllen. 

Leiſe redeten wir von der Kindheit und unſeren Spielen. 

„Du haſt noch immer mit den Bienenkörben zu thun, Anne⸗ 
lieſe,“ ſagte ich. „Deine Arme find noch nicht munterer ge- 
worden!“ 

Und lachend griff ich ihren Arm und ſchwenkte ihn. 

Sie hatte zuerſt auch gelächelt. Dann ward ſie rot. 
„Nicht doch!“ ſprach ſie leiſe. 

Erſt da fühlt' ich mein Blut und mein Herz. 

„Nicht einmal das darf ich, Annelieſe?“ 

Die Stimme ſtockte; die Hand, die leiſe den Arm geſchwenkt 
hatte, hielt ihn feſt und feſter mit ſtarkem Druck. 

Sie zitterte. „Nicht doch!“ ſagte ſie noch einmal. 
ſind doch keine Kinder mehr.“ 

„Nein!“ ſagt' ich, „wir ſind ja keine Kinder mehr!“ Und 
ſchloß ſie in die Arme und küßte ſie. 

Sie machte kaum eine Bewegung. Wohl fühlte ich, daß 
durch ihre Kniee ein Zittern ging. Aber ſie wehrte mir nicht. 
Und dann, nicht mit wildem Ungeſtüm, ſondern langſam und faſt 
feierlich hob ſie die Arme, ſchlang ſie, über die Schultern fort, 
um meinen Hals und küßte mich wieder. 

Unſere Lippen waren jung und ſehnten ſich, ich fühlte das 
kurze Atmen ihrer Bruſt. „Lieber!“ ſagte ſie kaum verſtändlich. 

Da ſchlug die Uhr. Sie ſchloß die Augen bis zum letzten 
Schlage. Und wie ſchwer erwachend löſte ſie ihre Arme dann. 

„Wir müſſen läuten!“ 

Sie griff wie immer nach dem Strang der großen Glocke. 
Aber ich weiß nicht: war's ein Stolz, ein Erhobenſein, eine 
große Kraft, die ſich ausdrücken wollte — ich nahm ihr das Tau 
aus der Hand. 

„Die Kleine, Annelieſe!“ 

Und geborjam, mit halbverwirrtem Geſicht, that ne, wie 
ich geheißen. 

Diesmal klangen unſere Herzen in die Glocken hinein. Es 
war ein liebesſelig Jubeln, eine heilige Erfüllung, ein wunder⸗ 
ſam reines Glück in dem vollen Ton der Klänge; unſere Jugend 
und alle Lebensſchauer, bie uns durchbebten, ſchienen vertauſend⸗ 
facht droben widerzuklingen im Erze und alle Lüfte zu erfüllen. 
Wie in drängender Sehnſucht ſprach die helle Stimme der kleinen 
Glocke, und der dunkle Ton der großen drängte voran und hinter⸗ 
drein, als müßte er den andern haſchen und einfangen. — 
Das Läuten war beendet. Doch konnte ich mit dem vollen 
Herzen jetzt nicht hinaustreten in die Welt und in den nimmer 
ruhenden Tag. Und ich bat Annelieſe, mit mir emporzuſteigen 
bis zur Höhe der Glocken. 

Sie ſchüttelte erſt den Kopf. Dann jedoch folgte ſie ohne 
weiteres Reden die ſteile, enge Treppe empor. 

Es war droben nicht ganz ungefährlich. Um den Turm 
ſchrieen die Dohlen. Durch die Luken ſahen wir hinaus aufs 
Land, über die Stadt, über Felder und Wälder. Von allen 
Seiten, dem Ruf der Feierglocken folgend, zogen die Geſpanne 
in die Stadt zurück. Die Herden kehrten heim, der Rauch ſtieg 
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aus Häuſern und Hütten, überm ganzen Himmel, breit ausge» 
goſſen, ſtand das Abendrot. 

Ich ſah in das Abendrot und zurück in Annelieſens Augen. 
Wir ſtanden ſo hoch über aller Welt, wo die Glocken hingen und 
die Vögel hauſten, nur der Himmel war noch höher und unſere 
Herzen. Feſt hatten wir uns die Hand gegeben. 

„Weißt du, was auf der großen ſteht?“ fragte ſie. Als 
könnte es jemand hören, ſprach ſie es mir ins Ohr: „Meiſter 
Scheffler goß mich anno 1751.“ 

Und ich: „Meiſter Scheffler iſt tot. Aber wir und die Glocke 
leben!“ — 

Am nächſten Tage führte mich der Weg am Fenſter von Mutter 
Adam vorbei. Das Fenſter war bei der warmen Luft offen. Die Alte 
hielt mich an, fragte dies und das. Sie war ſchon ganz hinfällig. 

„Geſtern zu Feierabend,“ ſprach ſie, „haben die Glocken ſo 
wunderſchön gelauten“ — ſie ſagte niemals „geläutet“ — „wie 
noch keinmal, ſo lange ich es höre. Da hab' ich immer an unſer 
Kirchenlied gedacht: ‚Wo findet die Seele — die Heimat, die 
Ruh'?“ Seitdem hab' ich Heimweh, junger Herr. Gewiß will | 
der liebe Gott mich vorbereiten. (S8 ijt beffer, durch die Glocken, 
die ſo ſchön lauten, als durch den Spökenkieker. Und nun fürcht' 
ich den Tod auch nicht: wir werden alle wieder jung werden.“ 

Ich habe geſtottert und bin mit blutrotem Geſicht davon⸗ 
gegangen. | 

Nur wenige Male zog ich mit Annelieſe, der Küſterdeern, 
noch die Abendglocken. Denn bald darauf ging's aus den Ferien 
nach der Gymnaſialſtadt zurück. Der Wagen, der mich trug, war 


SEN, LATTER U 
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„Bermißtenliſte“ ber „Gartenlaube“. Im Anſchluſſe an unſere 
zuletzt in Nr. 9 des Jahrganges 1901 erſchienene Vermißtenliſte ver» 
öffentlichen wir hiermit eine Reihe weiterer Aufrufe. Mögen auch dics- 
mal recht zahlreiche von den Vermißten durch dieſelben ihren An- 
gehörigen wiedergegeben werden! 
536) Von feinen Eltern um eine Briefzeile gebeten wird der Glas- 
macher und Metzger Friedrich Karl Gaiſer, der am 21. Dezember 
1864 zu Mittelthal in Württemberg geboren iſt und aus St. Louis 
in Nordamerika am 14. Febr. 1891 die letzte Nachricht gab. ) 

537) Seit 6. Dezember 1883, zu welcher Zeit er aus Altona, 
Holſtenſtr. 2, ſchrieb, rit der zu Zedlitzheide in Schleſien am 16. Dezem- 
ber 1863 geborene Barbier Guſtav Adolf Rösner verſchollen. 

538) Der am 3. Juni 1870 zu Mühlau in Steiermark geborene 
Werksbeamte Hanns Liebl, zuletzt in Furthof, Niederöſterreich, ies fid) 
am 9. Mai 1899 aus feinem Wohnort entfernt, ohne jeitbem ein Lebeng- 
zeichen von jid) zu geben. 

539) Seit September 1896, wo er noch in Kiel ſich aufhielt, wird 
der am 22. Oktober 1878 zu Graſte in Hannover geborene Schloſſer 
Heinrich Markgräfe vermißt. 

540) Der am 24. Dezember 1855 zu Stralſund geborene Baue 
meiſter Guſtav Darmer aus Bernau in Livland wird gejucht. 

541) Sein hochbetagtes Mütterchen grämt na unt den zu Osna- 
brüd am 14. Auguft 1841 geborenen Kaufmann Julius Heune, der 
ieit September 1896, zu welcher Zeit er in New Pork war, nichts mehr 
von ſich hören ließ. | 

542) Der Seemann Franz Auguſt Nicolaus Rübcke, geb. am 
10. Februar 1867 zu Altenwerder bei Hamburg, wird 59 Er 
ichrieb im Jahre 1888 aus Brooklyn, daß er in New Port das deutſche 
Schiff „Columbus“ verlaſſen habe und ſich nach Afrika wenden wollte. 

543) Seine alte Mutter bittet den am 15. März 1850 zu Weimar 
geborenen Brauer Friedrich Karl Meiſezahl, der vor mehr als 
10 Jahren von New Pork zuletzt ſchrieb, um ein Lebenszeichen. 

544) Eine andere Mutter verzehrt jid) in Gram und Kummer um 
das Schickſal ihres Sohnes, des Möbelpoliers Herrmann Julius Karl 
Tiede, der am 31. Januar 1876 zu Berlin geboren iſt und noch im 
Mai 1899 auf der Wanderſchaft von Oberhauſen im ul ſchrieb. 

545) Der am 13. Oktober 1831 zu Darmſtadt geborene Chemiker 
Ferdinand F. Mayer verließ Ende des Jahres 1869 ſeine Wohnung, 
36 Beekmann Street, in New Vork und iſt ſeitdem verſchollen. 

546) Von feinem Bruder wird geſucht der Tiſchler Johann Jakob 
Beckmann, welcher am 27. Juni 1843 zu Oſtſteinbeck in Holſtein 
geboren wurde und nach San Francisko auswanderte. 

547) Johann Heinrich Chriſtian Gülnitz (Rehmeyer), geb. zu 
Gudow, Kreis Lauenburg, am 20. Dezember 1846, von Beruf Wein- 
küfer, wanderte im Jahre 1863 nach Nordamerika aus, wo er jid) an- 
werben ließ und im Jahre 1864 in der Schlacht bei Winceſter mit» 
kämpfte. Verabſchiedet, nahm er eine Stellung in einer Brauerei zu 
Waſhington an, in der er erkrankte. Nachdem er geſund geworden 
war, ließ er ſich 1865 wieder anwerben und ſchrieb zuletzt im Juni 
1868 9 0 e Sedgwick, 1788 engl. Meilen von New Port entfernt. 
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ſchon ein ganzes Stück in der Vormittagsſonne gefahren — da 
ſchlug es Zwölf, und die Mittagsglocken läuteten. Man bildet ſich 
viel ein. Ich hab' mir damals eingebildet, ſie riefen nach mir 
in Schmerz und Gram, es ſei ein wehes Zittern in ihrem Klange. 
Und ich ließ zur Verwunderung des Kutſchers den Wagen halten 
und lauſchte, bis ſie verklangen. Ein — zwei Schläge tönten 
noch nach wie letzte, abgebrochene Rufe. Dann nur das Mittags- 
ſchweigen, das Summen der Inſekten, das Schnaufen der Pferde. 

Es war eine reine, ſtille Traurigkeit in mir, ein volles und 
ſtarkes Gefühl. Die Glocken hatten ein Glück ausgeläutet — eine 
reine Jugendſtunde. Wohl weiß ich heute: das Glück hätte im 
Leben nicht gehalten, es hätte ſich hingeſchleppt und wäre nicht 
Glück geblieben — aber gerade, weil es ſo rein und ſo kurz war, 
weil keine Dauer es abſchwächte, hielt die Erinnerung es feſt, 
daß es noch heute manchmal zum Ziel werden kann, nach dem 
die Sehnſucht fliegt ... 

Denn Annelieſe ſah ich wohl ſpäter noch wieder, aber es 
war ein ſcheues Ausweichen, weil jedesmal Monate dazwiſchen 
lagen, die uns voneinander entfernt hatten. Mutter Adam, die 
noch nach wie vor lebte, ſagte mir einſt: die Annelieſe ſei Spöken⸗ 
kieker geworden wie Martin Kruſius, der Vater. Später ſoll ſie 
in einer nachbarlichen Kleinſtadt einen braven Handwerker ge» 
heiratet haben. 

Und die Küſterdeern wird ſich nicht ſchämen und grämen, 
wenn ſie der Stunde denkt bei den Glocken der Heimat und des 
Nachbarkindes, an das ein reines Jugendglück ſie ein Stündlein 
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Hermann Carl Olof Meyncke, welcher am 21. Auguſt 1846 zu Bandelin, 
Kr. Greifswald, geboren iſt. 

549) Ernſt Louis Rother, der am 12. Januar 1845 zu Grüna 
bei Chemnitz geboren und von Beruf Kaufmann iſt, verließ im Jahre 
1872 ſeine Heimat mit ſeiner Frau und ſeinen beiden Kindern Max 
und Margarethe und ſchrieb zum letzten Mal 1889 aus Wellington 
in Neuſeeland. Rother iſt vielleicht nach Kalifornien gegangen, wo 
ſeine Schwiegereltern in einer kleinen Stadt, 50 Meilen von St. Francisko 
entfernt, lebten. 

550) Von ſeinen Eltern ſehnlichſt um ein Lebenszeichen gebeten 
wird der Ingenieur und ale Karl Erasmus Grit Dol. 
ber am 1. März 1871 zu Roſtock geboren ijt. Er hatte 1894 eine 
Stellung als Aſſiſtent der Elektrotechniſchen Lehre und Unterſuchungs⸗ 
anſtalt des Phyſikaliſchen Vereins in Frankfurt a. M. inne, die er auf» 
gab, um nach Hannover zu gehen. Vom Bahnhof in Hannover ſchrieb 
er unterm 4. November 1894, daß er nach Frankfurt zurückzukehren 
beabſichtigte, traf aber dort nicht wieder ein. 

551) Seit ſeinem letzten Briefe vom 14. Auguſt 1895 aus Buena 
Viſta, Franklin Co. Pa., wo er als Koch angeſtellt war, hat der am 
22. Juli 1874 zu Schneeberg in Sachſen geborene Ferdinand Ernſt 
Albert Hertel dem Vater keine Zeile mehr geſchrieben. Im Winter 
wollte Hertel nach Baltimore ziehen. 

552) Die Mutter bittet um Aufenthaltsangabe ihres am 5. Februar 
1869 in Pirna geborenen Sohnes Karl Guſtav Viehrig, welcher feit 
dem 9. März 1891 mit nur kurzen Unterbrechungen bis zum 7. Mai 
1897 auf Dampfern des Norddeutſchen Lloyd als Heizer gefahren hat. 
An dieſem Tage hat er vom Lloyddampfer „Kaiſer Wilhelm II“, welcher 
zwiſchen New York und Genua fährt, ordnungsmäßig in New dort 
abgemuſtert. 

553) Ein Vater ſucht ſeinen Sohn, den am 12. Februar 1871 zu 
Wien geborenen Fleiſcher Johann Krehan, welcher ſich im Jahre 1898 in 
Rocheſter, New York unter dem Namen John Hoffman aufhielt. 
Dem Krehan fehlt an der rechten Hand der Daumen und an der linken 
der Zeigefinger. 

554) Albert Bock, der am 9. Januar 1874 zu Berlin geboren 
iſt und das Schneiderhandwerk erlernt hat, ging im Jahre 1896 auf die 
Wanderſchaſt und ſchrieb zuletzt am 17. Auguſt 1897 von Schaffhauſen 
aus. Bock hat blondes Haar, iſt mittelgroß und etwas ſchwerhörig. 

555) Von ſeinem Vater um Nachricht gebeten wird der am 
9. September 1865 zu Untertürkheim geborene Bäckergehilfe Auguſt 
Guſtav Henke, welcher 1882 nach Amerika ging und jid) ſpäter in 
London als Vollmatroſe für das Schiff „Carwill“ anwerben ließ. Als 
Adreſſe gab er damals Cardiff, England an. Am 23. Auguſt 1883 iſt 
Henke in Penarth bei Cardiff aus ſeinem Dienſte auf dem Schiffe 
„Carwill“ entlaſſen worden. 

556) Am 17. November 1896 kam zu Auſſig der daſelbſt am 
26. September 1883 geborene Gymnaſiaſt Eduard Lehmann nach 
Schluß der Schule nicht nach Hane zurück und iſt ſeitdem verſchollen. 
Lehmann hat dunkelblondes Haar, blaue Augen und über dieſen eine 
breite Schramme. Befleidet war er mit grauer Wollmütze, dunkelbraunem 
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on feinem hochbetagten Vater aufgerufen wird ber Landwirt | Sammetrock, ebenſolcher Weſte, langer grauer Hoje und Halbſtiefeln. 


— 736 »— 


Tycho Brahe, deſſen Andenken gegenwärtig aus Anlaß der drei» 
bundertſten Wiederkehr ſeines Todestags gefeiert wird, nimmt als der 
egründer ber neueren meſſenden Aſtronomie in der Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften eine hervorragende Stellung ein. Als er am 14. Dezember 1546 
zu Knudstrup in Schonen geboren wurde, war das unſterbliche Werk von 
Nikolaus Kopernikus „De revolutionibus orbium coelestium“ — „Von 
den Umwälzungen des himmliſchen Weltalls“ — bereits erſchienen, und 
in die erſte Jugendzeit Tychos fällt der Beginn der Kämpfe, welche die 
neue Weltanſchauung zu beſtehen hatte. Die Familie Brahes wünſchte, 
daß er Jurisprudenz ſtudieren ſollte. Der 
junge Mann fügte ſich dem Wunſche, zeigte 
aber dabei großes Intereſſe für die Aſtrono- 
mie, mit der er ſich im geheimen eifrig be— 
ſchäftigte. Er blieb dieſer Wiſſenſchaft treu, 
als er durch Erbſchaft in den Beſitz eines 
fürſtlichen Vermögens gelangte. Nachdem er 
mehrere Jahre Reiſen gemacht und auch die 
deutſchen Städte Wittenberg und Augsburg 
beſucht hatte, kehrte er 1570 als berühmter 
Gelehrter nach Dänemark zurück. Auf einer 
neuen Reiſe nach Deutſchland fand er im 
Landgraſen Wilhelm von Heſſen einen Mann, 
ber ſeine Begabung und Kenntniſſe zu wür⸗ 
digen verſtand und ihn dem König Fried- 
rich II von Dänemark empfahl. Der Gee 
lehrte, der ſich in der eme niederlaſſen 
wollte, wurde beſtimmt, in Dänemark zu 
. verbleiben. Auf der Inſel Hveen im Sund, 
mit der er belehnt wurde, ließ ihm der König 
ein prächtiges Obſervatorium, die Urania» 
burg, errichten, das mit den beiten Snitrue 
menten ausgeſtattet wurde. Tycho Brahe 
gögerte nicht, auch aus eigenen Mitteln zur 
ervollkommnung des Inſtituts beizuſteuern. 
2er ftellte er Beobachtungen an, die jid) durch 
chärſe beſonders auszeichneten. Uraniaburg 
erlangte bald einen Weltruf; nach dem Tode 
ſeines Gönners König Friedrichs II gelang 
es indeſſen den Feinden Brahes, ihn mit 
König Chriſtian IV zu entzweien. Er wan⸗ 
derte mit ſeiner Familie aus und trat in die 
Dienſte des Kaiſers Rudolf II. Im Jahre 
1599 nahm er ſeinen Wohnſitz in Prag, wo 
ihm der Kaiſer ein neues Obſervatorium errichten wollte. Für die 
ziſſenſchaft war es ein günſtiges Geſchick, daß Tycho Brahe hier den 
Aſtronomen Kepler zum Mitarbeiter gewann. Das Kopernikaniſche Wett- 
ſyſtem erſchien damals auch Gelehrten anfechtbar. Tycho Brahe ſah ſich auf 
Grund ſeiner genauen über 20 Jahre ſich erſtreckenden Beobachtungen der 
Planeten genötigt, gegen die Richtigkeit desſelben Einwendungen zu er- 
heben. Kepler war dagegen ein begeiſterter Anhänger der Kopernikaniſchen 
Lehre. Es fam darum wiederholt zu Zwiſtigkeiten zwiſchen den beiden or- 
ſchern, bis Tycho Brahe am 24. Oktober 1601 unerwartet raſch vom Tode 
ereilt wurde. „Ich habe nicht umſonſt gelebt!“ ſoll er in einer ſeiner letzten 
Stunden geſagt haben. In der 
That iſt ſein Lebenswerk von 
höchſter Bedeutung, denn kurz 
nach Brahes Tode war es Kepler 
beſchieden, die genauen Meſſun⸗ 
gen und Beobachtungen für die 
Wiſſenſchaft grundlegend zu ver⸗ 
werten. Er unterſuchte und be⸗ 
arbeitete das Tychoniſche Ma- 
terial über die Bewegungen des 
Planeten Mars und vervoll- 
kommnete das Kopernikaniſche 
Syſtem, indem er nachwies, daß 
die Bahnen der Planeten Ellipſen 
ſind, in deren einem Brennpunkte 
die Sonne ſteht. 

Das Porträt Tycho Brahes, 
das wir unſeren Leſern bor, 
bieten, zeigt ihn im Alter von 
etwa 30 Jahren; es beſtätigt auch 
die Ueberlieferung, daß Tycho 
Brahe eine künſtliche, aus Silber 
angefertigte Naſe hatte. * 

Eigenartige Rechtsurkun⸗ 
den. (Mit ze Eine 
der intereſſanteſten Alpengegen- 
den, beſonders für den Freund 
der Volkskunde, iſt das Wallis, in deſſen eigenartiges Leben hinein 
uns der ſtimmungsreiche und weit bekannte Schweizer Hochgebirgs⸗ 
roman „An heiligen Waſſern“ von J. C. Heer führt. Wie vor ein paar 
Jahren der Romanſchriftſteller, ſo hat ſich neuerdings ein Gelehrter mit 
dem überaus urſprünglichen, an Sonderheiten reichen Leben jenes Gebirgs- 
landes, mit ſeinen Einrichtungen, Gebräuchen und Sitten beſchäftigt. Es 
iſt Profeſſor Dr. Ferdinand Stebler, Vorſteher der landwirtſchaftlichen 
Verſuchsſtation des eidgenöſſiſchen Polytechnikums in Zürich, und die 
Frucht ſeiner Studien bildet das Buch „Ob den Heidenreben“, ein Werk, das 
als Beilage zum Jahrbuch des Schweizer Alpenklubs erſchienen iſt. Der 
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Tycho Brahe. 
Dach einem alten Bildnis. 
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Eigenartige Rechtsurkunden: zwei Wassertessien (je die Uorder- 
und die Rückseite) / natürl. Grösse. 
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Verjajjer bietet darin eine Monographie des Dorfes Viſperterminen, eines 
hoch über der Bergbahn Viſp⸗Zermatt auf einer Bergterraſſe gelegenen, 
von Fremden noch kaum berührten Dorfes, deſſen Eigenart er zum 
Gegenſtand umfaſſender Studien gemacht hat. Wenn nun auch Viſper⸗ 
terminen, wie ein flüchtiger Vergleich der örtlichen Verhältniſſe zeigt, 
nicht der Schauplatz des Romans „An heiligen Waſſern“ iſt, ſondern 
man dieſen eher in einem benachbarten Thale findet, ſo bildet doch das 
Werk des nüchternen Forſchers inſofern ein intereſſantes Seitenſtück zu 
dem des Dichters, als die mannigfaltigen Elemente, aus denen Herr 
ſeinen ſpannenden Roman aufgebaut hat, in 
der realiſtiſchen Darſtellung Profeſſor Steblers 
wiederkehren, insbeſondere die Schilderung 
der aus grauer Vorzeit ſtammenden, durch 
die Gebräuche des Volkes geheiligten Rafer- 
leitungen, an denen Heer ſeinen Roman 
ſpielen läßt, dazu die ganze Anſchauungsweiſe 
der Bewohner und jene wunderſamen Sagen 
von Wildleuten und wandernden Toten, die 
durch den Volksaberglauben jo geheimnis⸗ 
reich auch in die Handlung des Romans „An 
heiligen Waſſern“ eingreifen. 

Unter den mannigfaltigen merkwürdigen 
Volksgebräuchen aus dem Leben von Viſper⸗ 
terminen, von denen der Verfaſſer zu er⸗ 
zählen weiß, ijt die Art, wie iid) die Be- 
wohner ihre gegenfeitigen Rechte beurkunden, 
beſonders eigentümlich. Bei ihnen gilt das 
auf Papier Geſchriebene nichts, ſondern nur, 
was in Holz geſchnitzt ijt. Ihre Rechtsbrie'e 
ſind die ſogenannten „Teßlen“, Brettchen 
aus dem dauerhafteſten Hochgebirgsholz, die 
durch runde Oeffnungen an Schnüren zuſam⸗ 
mengereiht werden können. Es giebt Zehnten⸗, 
Waſſer⸗, Weide⸗, Kapital- und allerlei andere 
Arten von Teßlen, z. B. auch Vackteßlen, 
welche die Reihenfolge ordnen, in der die Haus. 
haltungen des Dorfes den Gemeinbebadojen 
benutzen dürfen, in dem von jeder nur je zwei⸗ 
mal im Jahr das Brot hergeſtellt wird. Die 
Teßlen werden zum Teil von ihren Beſitzern, 
zum Teil in den öffentlichen Gebäuden der 
Gemeinde aufbewahrt. Diejenigen unter den 
merkwürdigen Rechtsurkunden, welche wir 
aus dem Werk Profeſſor Steblers zur Darſtellung bringen, Tak 

wei Waſſerteßlen, von denen je die Vorder- und die Rückſeite in zwei 

ritteln der natürlichen Größe abgebildet ſind. Auf der einen Seite 
eines ſolchen Brettchens ſind das Hauszeichen oder die Initialen des 
Berechtigten eingeſchnitten, auf der anderen die Größe der Brrechtigung. 
Ein ganzer Querſtrich bedeutet, daß ber Beſitzer der Urkunde das Waſſer, 
das durch Kanäle von den Gletſchern dem Kulturland zugeführt wird, 
während drei Wochen täglich vier Stunden lang auf ſeine Felder leiten 
darf, ein halber Querſtrich giebt eine Berechtigung von zwei Stunden, 
ein Kreis von einer Drittel⸗, ein Halbkreis von einer Sechſtelſtunde. 
Selbſt die Nachtzeit wird fiir 
die Bewäſſerungsarbeiten aus⸗ 
genutzt, durch welche der frucht⸗ 
bare Gletſcherſchlamm auf die 
Aecker, aber auch in die Wein⸗ 
berge des Dorfes gelangt, wo 
an „Heidenreben“ der „Heiden⸗ 
wein“ wächſt. Er iſt ein ſüßes, 
ſtarkgeiſtiges Getränk, obwohl 
die Reben von Viſperterminen, 
welche bis etwa 1200 m über dem 
Meere gedeihen, den höchſtgelege⸗ 
nen Weinberg der Schweiz, mahr- 
ſcheinlich ganz Europas bilden. 

Deutſchlands merkwürdige 
Bäume: die ,,Harfe bei 
Ehrenfriedersdorſ. (Zu dem 
Bilde S. 721.) In einem noch 
wenig bekannten Teile des ſäch⸗ 
ſiſchen Erzgebirges, ungefähr 
3'4 Stunde von dem blühenden 
Induſtrieſtädtchen Ehrenfrieders⸗ 
dorf entfernt, liegt ein von jumpn: 
gen Wieſen und alten Halden 
durchzogener Wald. Hier ftebt, 
unweit eines verfallenen Waſſer 
werkes, das einſt bergmänniſchen 
Zwecken diente, die auf unſerem Bilde wiedergegebene Fichte, welche 
der Volksmund ihrer merkwürdigen Geſtaltung wegen zutreffend die 
„Harfe“ nennt. Die Länge des von der Wurzel ab am Boden ſich bin- 
windenden Stammes beträgt bis zu ſeinem Knie ungefähr 4 bis 5 m. 
die von dieſem Teile des Stammes ſenkrecht aufſteigenden Aeſte, welche 
gleich ſelbſtändigen Bäumen entwickelt ſind, zeigen eine Höhe von 
6 bis 8 m. Der merkwürdige Baum, deffen Stamm vielleicht durch 
einen Sturm zu Boden geworfen wurde, und der dennoch neue 
Stämme nach oben trieb, ſteht in voller Kraft und dürfte noch lange die 
Beſucher ſeines Standortes durch ſeine intereſſante Bildung erfreuen. 
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Preis des Jahrgangs: 8 m. Zu beziehen in Wochennn 


Das neue Wesen. Bn 
Roman aus dem 16. jabrbundert. 
(7. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. | 
[8 Morela in ihre Kammer trat, dunkelte es ſchon in dem Morella erkannte vier Waffenknechte, die mit einem Maul⸗ 
kleinen fenſterloſen Raum, der nur durch die verglaſte Thür, tier von Schellenberg die Straße einherkamen. Die Leute 
die zur Altane führte, ſein Licht erhielt. schienen es eilig zu haben, und deutlich konnte man in der 


Wohl um mehr Helle in die Kammer zu bringen, ging ſtillen, klaren Winterluft ihre Stimmen unterſcheiden, die wirr 
Morella auf dieſe Thüre zu und machte ſie auf. Im gleichen und heiſer durcheinander klangen, als wären die Knechte betrunken. 


Augenblick hörte 
man das Aechzen 
der Ketten, mit 
denen vor dem 
Thor die Brücke 
aufgezogen wur⸗ 
de. Mit raſchem 
Schritt trat Mo⸗ 
rella auf die Al- 
tane hinaus. Sie 
achtete in ihrem 
leichten Kleid der 
Kälte nicht, die 
ihr entgegenwehte, 
und ſchien nicht zu 
fühlen, daß ihr 
leichtbeſchuhter 
Fuß bis an den 
Knöchel in den 
Schnee der Altane 
trat. 

Im falten 
Dämmerglanz des 
Abends ſah ſie Ei⸗ 
nen gegen Schel⸗ 
lenberg wandern, 
langſam, mit ge⸗ 

beugtem Kopf. 
Jetzt blieb er ſte⸗ 
hen, wandte das 
Geſicht und ſchau⸗ 
te lange nach dem 
Thor zurück, das 
ſich hinter ihm 
geſchloſſen hatte. 
Er ſtand und 
ſchien die lärmen⸗ 
den Stimmen 
nicht zu hören, 


Jetzt mußte auch 
Juliander aus fei- 
nem Schauen er- 
wacht fein und die 
Stimmen vernom— 
men haben. Denn 
er wandte ſich um 
und ging mit ruhi⸗ 
gem Schritt fei- 
nem Wege nach, 
den Knechten ent- 
gegen. Die wur- 
den plötzlich ſtill. 
Morella ſah, wie 
ſie zu einander 
traten — und ſah, 
wie ſie dem Maul⸗ 
tier freien Lauf 
ließen, mit ge— 
ſchulterten Spic- 
ßen wieder aus- 
einander gingen 
und ſich verteilten 

über die ganze 
Breite der Straße. 

Juliander war 
ſtehen geblieben, 
als wäre die Ah⸗ 
nung einer Ge- 
fahr in ihm auf⸗ 
getaucht. Dann 
ging er wieder. 
Als er nur wenige 
Schritte noch von 
den Vieren ent— 
fernt war, ſah 
Morella, daß die 
Knechte plötzlich 
ihre Spieße vor- 
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welche ſich ihm | Ju Ä warfen und auf 
näherten. Nach dem Gemälde von Emil Keck, Juliander ein⸗ 
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drangen. Von Schreck befallen, ſchrie ſie über die Altane hin— 
unter: „Babbo! Babbo!“ Und als ſie wieder aufblickte, ſah ſie 
Juliander in raſendem Laufe gegen das Burgthor eilen, die 


Knechte hinter ihm her. „Wärtel!“ rief ſie mit gellender Stimme, 


daß es hallte an den alten Mauern. „Wärtel! Wärtel! Das 
Thor thu auf! Und die Bruck hinunter! Schnell!“ 

„Da muß ich den Herren fragen.“ 

In ihrer Sorge wußte ſich Morella nicht anders zu helfen, 
als mit einem der wälſchen Kraftworte, die ſie täglich vom Vater 
hörte. „Corpo di Cane! Thuſt du nicht gleich das Thor auf, 
Wärtel, ſo ſoll es dir ſchlecht ergehen!“ 

Zitternd wartete ſie noch, bis ſie die Ketten der Brücke 
raſſeln hörte, dann warf ſie ein Tuch um die Schultern und eilte 
in den Flur hinunter. 

„Babbo! Babbo!“ 

Herr Lenhard, noch immer im Harniſch, kam aus der Stube 
gefahren. „Was iſt denn?“ 

„Den Juliander erſchlagen ſie 
den Juliander!“ 

„Gottes Tod!“ Der Thurner verſchwand in der Stube — 
man hörte Eiſen klirren — und dann kam er wieder, mit dem 
Helm auf dem Kopfe, in der Fauſt das ſchartig geſchlagene 
Schwert. Als er in den Hof hinausſtürmte, jagte Juliander 
gerade zum Thor herein. 

Herr Lenhard lachte. „So, Bub? Kommſt mir wieder?“ 

Juliander war ohne Atem. Er konnte nicht ſprechen und 
fuhr jid) mit der Hand über die Augen. Dann jah er das Fräu- 
lein an — und lächelte, trotz aller Erſchöpfung, die aus ſeinen 
Zügen ſprach. 

Schreiend, mit gefällten Spießen, erſchienen die vier Waffen⸗ 
knechte im Thor. : 

„Die Spieß nieder!” rief ihnen Herr Lenhard zu. „Oder 
der Friedensbruch fol euch übel zu (teen kommen!“ 

Während das Maultier mit dem leeren Saumſattel durch 
das Thor getrabt kam, hoben die vier Knechte ihre Eiſen. So 
blind hatte ſie der Wein noch nicht gemacht, daß ſie die ſieben 
Reiſigen nicht geſehen hätten, die bewaffnet aus dem Knechthaus 
gelaufen kamen. 

„Die Bruck hinauf!“ befahl der Thurner. Und als die 
Ketten raſſelten, ging er auf die Salzburger zu. „Was ſoll das 
heißen, Leut! Was wollt ihr?“ 


. .. vier Knecht, die erſchlagen 
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„Den Bauer da,“ ſagte der Rottmann der Knechte, „den 


Bauer wollen wir haben, der ſich in euere Hut geflüchtet hat. Der 
iſt meinem Herrn verfallen. Gebt ihn heraus! Der iſt unſer!“ 

„Der ijt euer? So?“ Herr Lenhard wandte fih an Juli- 
ander. „Sag, Bub! Was hat's gegeben?“ 

Der Rottmann wollte reden. Aber der Thurner ſchnitt ihm 
das Wort ab: „Ich hab den Buben gefragt ... jetzt redet der 
Bub! Wie war's?“ 

„Ich bin meinen Weg gegangen in aller Ruh,“ erwiderte 
Juliander, „und wie ich die Spießknecht kommen ſeh, da iſt mir 
gleich geweſen, als hätten ſie was getuſchelt wegen meiner. Aber 
ich denk mir: was ſollen ſie denn haben gegen mich? Und bin 
zugegangen. 
Spießen, und derweil ich einen Sprung auf die Seit mach, hör 
ich noch, wie einer ſchreit: „Der fol uns zahlen für die Schellen- 
berger! Alle vier jind her über mid)... ich hab einen Baun- 
pfahl aus der Straß geriſſen und hab mich wehren tollen . . . 
aber da geht's mir durch den Kopf: Bub, wenn dich wehrſt und 
ſchlagſt einen nieder, jo bijt im Elend! ... und niederſtechen 
laßt man fih auch nicht gern . .. in Gottes Namen, jo hab ich 
halt die Füß geſtreckt. Mehr weiß ich nicht, Herr Thurner.“ 

Die Salzburger hatten Julianders Worte mit lautem Ge- 
lächter begleitet, und der Rottmann ſchrie: „Das iſt gelogen!“ 
„Das iſt wahr, Babbo!“ fiel Morella mit bebender Stimme 
„Von meiner Kammer hab ich alles mit angeſehen.“ 

„So muß ſich das Fräulen verſchaut haben!“ ſchrie von 
den Kechten einer. Und der Rottmann trat auf den Thurner 


ein. 


Aber da fallen ſie mich auf einmal an mit den 


zu und ſagte: „Ein Haufen Leut und Knappen haben uns in 
Schellenberg den Prädikanten mit Gewalt vom Säumer ges | 


riſſen.“ Der Rottmann deutete mit dem Spieß auf Juliander. 


„Und der iſt dabei geweſen. Den kenn ich wieder.“ Er wandte 
ſich an ſeine Geſellen. „Gelt, Leut, der iſt dabei geweſen?“ Die 
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anderen ſchrieen ihr Ja dazu und Hoben bie Schwurſinger zum 
Zeichen, daß ſie die Wahrheit beeiden könnten. „Und drum gebt 
uns den Mann heraus, Herr Thurner! Oder Ihr tommet bei 
meinem Herrn in üble Ding hinein. Der Schelm ſoll's büßen, 
daß er ſtehlen hat helfen, was unſer war.“ 

„Babbo!“ ſtammelte Morella. 

„Nur ſtill, Räpplein!“ Dem Thurner ſchwollen die Adern 
an der Stirn, und er ſchrie den Rottmann an. „Jetzt will ich 
euch ſagen: das iſt gelogen! Seit Mittag bis zur jetzigen Stund 
ijt der Bub bei mir im Haus geweſen. Und wenn ihr nicht macht, 
daß ihr weiter kommt, gleich auf der Stell, ſo kehr ich euch zum 
Thor hinaus! ... Wärtel! Die Bruck herunter!“. 

Die Brücke ward niedergelaſſen. 

Die Salzburger erhoben ein wüſtes Geſchrei, drohten mit 
Fäuſten und Spießen, und der Rottmann brüllte: „Das ſoll Euch 
übel gezahlt werden von meinem Herrn!“ 

„Sag deinem Herrn, daß ich allen Weg Rechtens gut unb meis 
lich kenne! Ihr habet eine Schuld auf den Buben geworfen .. 
und wenn's auch gelogen ijt... der Bub ſoll aufgehoben ſein 
für den Spruch. Ich bürg deinem Herrn, daß der Bub keinen 
Schritt aus meiner Mauer thut, eh nicht ein Urtel wider eure 
Klage ergangen iſt.“ Herr Lenhard winkte einem ſeiner Leute. 
„Lorenz! Führ den Buben in den Turm! Die Salzburger ſollen 
ſehen, daß ich ihn einthun laß.“ 

Juliander war bleich geworden, doch er ſagte kein Won. 
Das Fräulein aber fuhr auf den Vater zu und faßte ſeinen 
Arm. „Babbol“ 

„Laß mich in Ruh!“ Der Thurner ſchob ſein Rind bei- 
feite. „Vor deinem Erbarmen geht das Recht feinen Weg!“ 
So ernſt Herr Lenhard das ſagte, es zwinkerte doch wie heim⸗ 
liche Freude um ſeine grimmigen Augen. Und plötzlich alles 
Zornes ledig, ganz höflich, ſagte er zu den Salzburger Knechten: 
„So! Jetzt Gott befohlen, ihr gerechten Diener eures Herrn!“ 

Unter Geſchrei und fluchend zogen die Salzburger ab, mit 
dem Maultier am Strick — und als ſie draußen waren, hob ſich 
die Brücke. Lachend guckte Herr Lenhard vom Mauerthor hin- 
über zu dem kleinen eiſernen Thürlein des Turmes, in welchem 
Juliander gerade verſchwand. 

Da trat Morella vor den Vater hin, erregt, mit großen 
Augen. „Aber Babbo! Wie kannſt du nur den ſchuldloſen 
Buben in den Turm legen?“ 

„Ja! So ein Unmenſch bin ich. Und will ſorgen dafür, 
daß der Bub ſobald nicht wieder hinauskommt auf die Straß!“ 

„Aber Babbo! In ſo einer kalten Nacht!“ 

„Haſt du Sorg um den Buben, daß er frieren muß, ſo laß 
ihm eine Glutpfann heizen! Kannſt ihm auch einen Buſchen 
Haberſtroh hinunterſchicken und ein Kandl Wein dazu. Das 
Stroh macht warm von außen und der Wein von innen. Baſta!“ 

Mit dieſem Schlußwort ſtapfte Herr Lenhard eiſenklirrend 
ins Haus. N 

Frau Reſi mußte in der Stube die Kerzen auf dem Hirſch⸗ 
geweih anbrennen, und für den Thurner kam eine harte Stunde. 
Er hatte feinem fürſtlichen Herrn, dem Propſt von Berchtes⸗ 
gaden, ſchriftlich zu berichten, daß man einen gefangenen Mann, 
den vier Salzburger Knechte durch die Burghut geführt, zu 
Schellenberg vom Maultier geriſſen hätte. Was Herr Lenhard 
von der Sache wußte, war in wenigen Zeilen geſagt — aber 
die paar Zeilen machten den Thurner ſchwitzen. Während er 
mühſam mit dem Gänſekiel die verſchnörkelten Buchſtaben nieder⸗ 
kritzelte, rieb er immer wieder die Schulter unter dem Wams. 
„Iſt nur gut, daß der Bub nach links gedroſchen hat, ſonſt 
könnt ich gar nimmer ſchreiben.“ 

Noch war er mit ſeiner harten Arbeit nicht zu Ende, als Frau 
Reſi das Nachtmahl brachte. Sie legte nur einen einzigen Teller auf. 

Verwundert zog der Thurner die Brauen in die Höhe: 
„Soll das Räpplein vielleicht aus der Schüſſel ſchlappern wie 
ein Dachshund?“ 

Frau Reſi ſchmunzelte unter ſchadenfrohem Blick. „Dem 
Fräulen iſt der Hunger vergangen. Sie iſt in ihr Kämmerlein 
hinauf und hat ſich ſchlafen gelegt.“ 

„So, |», ſoboo? Das Räpplein trutzt?“ Herr Lenhard 
lachte. Dann aß er ſich gemütlich ſatt und nahm die böſe Arbeit 
wieder auf. 
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Nach manchem Seufzer war endlich das letzte Wort ge⸗ 
kritzelt. Von dem Gaſte aber, der in den kalten Turm gewan⸗ 
dert war, und von dem Auftritt, den der Thurner mit den 
Knechten hatte, ſtand in dem Briefe kein Wort. Herr Lenhard 
mochte ſeine guten Gründe dafür haben, daß er das ſorgenvolle 
Gemüt ſeines Herrn nicht auch mit dieſer Kleinigkeit noch be- 
ſchweren wollte. 

Es war dunkle Nacht geworden, als der Bote, der den Brief 
nach Berchtesgaden zu bringen hatte, zum Burgthor hinausritt. 
Bei den erſten Häuſern von Schellenberg begegnete dem Reiter 
ein Bauer. 

Das war der alte Witting. 

Obwohl am Himmel die Sterne blinkten und der friſch ge⸗ 
fallene Schnee auf der Erde lag, war doch die Nacht ſo finſter, 
daß Witting den Weg über den Hang hinauf zum Wieſengütl 
nur langſamen Schrittes fand. Als der Weg wieder eben wurde, 
leuchtete dem Alten der Fenerſchein der Herdſtube entgegen, an 
der die Thüre offen jtand. Und ehe Witting noch die Hecke er, 
reichte, klang ihm ſchon die Stimme der Maralen entgegen: 
„Vater! Biſt du's?“ 

„Ja, Lenli!“ 

„Aber geh, fo ſpät!“ Maralen kam gelaufen, nahm den 
Stecken aus feiner Hand und führte den Vater. „Schier ver- 
gangen bin ich vor Sorg.“ 

„Weil ich allweil ke den Buben gewartet hab!“ ſagte ber 
Alte. „Was muß denn der für einen Weg gegangen ſein? Und 
wann iſt er denn fort?“ 

„Aber der iſt ja ſchon fort ſeit Mittag! 
lang ſchon daheim fein.” 

„Er iſt nicht gekommen. Und allweil hab ich gewartet.“ 

Maralen fand in ihrer Sorge nicht gleich eine Antwort. 
Um den Vater zu beruhigen, ſagte ſie: „Schau, wir haben doch 
die ganze Zeit her allweil geredet, was für ein Wandel mit dem 
Buben geſchehen iſt. Wenn's wahr iſt, daß ihm eine Dirn lieb 
geworden .. ich mein’, da muß er heut an ihr Fenſter gegangen 
ſein und muß ihr ein liebes Wörtl gejagt haben ... weil ich 

doch morgen mein Feſt hab.“ 

„Wenn's nur jo iſt! . .. Und kommt er morgen in ber 
Früh, ſo ſoll mir alles recht ſein.“ 

Sie gingen zum Haus. Ehe ſie zur Thür kamen, legte 
Maralen den Arm um den Hals des Vaters und flüſterte: „Du! 
Und vom Joſef muß ich dir auch was ſagen.“ 

„Was denn?“ 

„Ich weiß nicht, was er hat . . den ganzen Tag allweil ijt 
er jo freudig geweſen, und jetzt auf den Abend iſt er ſo ſtill ge- 
worden, ich weiß nicht, wie!“ 

„Da mußt dich nicht ſorgen, Lenli! Der ſpürt Halt fein 
Glück. Jetzt biſt doch einen ganzen Tag mit ihm geweſen. Und im 
Glück, wenn's anhebt, jauchzet und ſchreit ein jeder . .. haft es 
aber feft und ſpürſt es in der tiefſten Seel ... Schau, Lenli, da 
macht's einen ſtill.“ 

Maralen ſprach nicht weiter, denn Joſef war in der Thür 
der Herdſtube erſchienen. Herzlich, doch mit ſparſamen Worten, 
begrüßte er den Vater. 

Als ſie in der Stube waren, beim hellen Schein des Feuers, 
betrachtete Witting mit forſchenden Augen Joſefs Geſicht. Doch 
er konnte keinen Grund zur Sorge finden — Joſef plauderte 
lächelnd und ruhig. 

Sie ſetzten ſich um den Tiſch. Als Maralen aus dem Krug 
die zwei hölzernen Becher füllen wollte, fragte ſie plötzlich: 

„Joſef? Das iſt doch meiner Lebtag keine Maß? Die müſſen 
ſchlecht gemeſſen haben im Leuthaus.“ 
„Gemeſſen war gut. Aber ich hab einen trinken laſſen, 
den gedürſtet hat.“ 
„Gott ſoll ihm den Trunk geſegnen!“ 
die Becher. 

Als ſie gegeſſen hatten, wollten ſie — weil der Vater müd 
ſein mußte — gleich zur Ruhe gehen. Maralen ſollte in der 
Kammer ſchlafen, und Joſef richtete neben dem Herd ein Lager 
für ſich und den Vater, der in die Kammer gegangen war, um 
drin ein Spanlicht aufzuſtecken. Weil es für die dritte Schlaf— 
ſtatt an einer Decke mangelte, ſagte Maralen: „Gelt, Joſef, deine 
Zudeck giebſt dem Vater?“ 


Der müßt ja doch 


Maralen füllte 
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„Freilich, hab jie Schon hingelegt.“ 

„Kannſt dich ja zudecken mit deinem Mantel.“ 
zur Thür, aber da hing kein Mantel am Nagel. 
iſt denn der Mantel? 
Wo iſt er denn?“ 

„Den Mantel hab ich einem geliehen, der frieren hat 
müſſen.“ 

„Aber Joſef!“ Lächelnd ſtrich er ihr mit der Hand übers 
Haar. „Schau, Lenli, der Mann in ſeiner Blöß hat ſo ge⸗ 
zittert vor Kält! Und mir iſt ſo warm geweſen in meinem 
freudigen Glückl“ 

„Geh, du!“ Sie war nur halb beruhigt. 
doch wieder?” 

„Den krieg ich ſchon wieder, ja!“ 

„Morgen?“ 

Da nahm er ſie in die Arme, und ſein Geſicht an das ihre 
ſchmiegend, ſagte er leis: „Aber Lenli! Soll ich denn morgen 
an meinen Mantel denken?“ 

Stumm überließ ſie ſich ſeiner Zärtlichkeit und erwiderte 
ſeinen heißen Kuß. Doch er fühlte, wie ſie zitterte in ſeinen 
Armen. 

„Schatzl, was haſt denn?“ 

Sie konnte nicht ſprechen, ſah ihm nur in die Augen. Und 
da hörten ſie nicht, daß der Vater aus der Kammer trat. 

„So red doch Schatzl! Was haſt denn?“ 

„Ich weiß nicht Joſef, und ſchau, es iſt nicht wegen dem 
Mantel. Aber eine ſolche Angſt ijt in mir . .. ich kann dir's 
gar nicht fagen! Und das hat angefangen, wie du vom Lent- 
haus heimgekommen biſt.“ Sie nahm ſein Geſicht in ihre bei- 
den Hände. „Joſef! Sag mir's! Iſt was geſchehen auf deinem 
Weg zum Leuthaus?“ 

Er zögerte mit der Antwort. Dann ſagte er lächelnd: „Ja, 
Lenli, 's iſt wahr, ich hab dir was verſchwiegen.“ 

„Jeſus Maria!“ 

„Schau nur, du Närrlein du liebs ... wie du ſchon wieder 
zitterſt! Aber kannſt mir's glauben, bei der ganzen Sach iſt 
nicht die mindeſt Sorg dabei.“ Während er ſie feſt an ſeine 
Bruſt geſchlungen hielt, erzählte er, was er vom Bramberger 
erfahren und was er vor dem Leuthaus geſehen hatte. „Und 
ſchau, da hab ich's halt aus Erbarmen thun müſſen, daß ich dem 
armen Menſchen meinen Krug an die Lippen gehoben und meinen 
Mantel auf ſeinen nackigen Leib gelegt hab. Sonſt iſt nichts 
geſchehen, und ich bin heimgegangen. Aber das Elend, das ich 
ba geſehen hab, hat mich halt ein bißl ſtill gemacht. Und ich 
hab dir's verſchwiegen, ſchau, weil ich ſo eine grauſige Sach 
nicht hab hineinmengen mögen in deine Freud, Lenli, und in 
unſer Glück.“ 

Die dunkle Angſt der letzten Stunden löſte ſich von ihrem 
Herzen. „Vergeltsgott, Joſef, weil du mir alles geſagt haſt! 
Da iſt freilich keine Sorg dabei. Ein barmherziges Werk thun, 
iſt doch kein Unrecht.“ Sie ſtrich ihm mit der Hand über die 
Stirne und ſah ihn mit ihren froh gewordenen Augen an, 
als ſollte ihr heller Blick aus ſeiner Seele die finſtere Erinne⸗ 
rung verſcheuchen, die ihn ſo ſtill gemacht hatte. „Soviel gut biſt 
du!“ Dann küßte ſie ihn. „Und gelt, jetzt gehen wir ſchlafen! 
Gut Nacht, Joſef!“ | 

„Gut Nacht, Und flüſternd fügte Joſef bei: 
„Auf morgen!“ 

„Morgen!“ 

Lächelnd, mit glühenden Wangen, ſtanden ſie Aug' in Auge, 
und ihre Hände preßten ſich ineinander. 

Als Maralen dem Vater Gute Nacht wünſchte, nickte der 
Alte nur und machte ſich am Herd zu ſchaffen. 

An der Kammer ſchloß ſich die Thür. 

In den Kleidern ſtreckten ſich die beiden Männer auf das 
Stroh — nur die Schuhe ſtreiften ſie von den Füßen. 

„Vater?“ fragte Joſef. „Warum redeſt denn kein Wörtl 
nimmer?“ 

Der Alte gab keine Antwort. 
und grub ſich ins Stroh. 

Die halbe Nacht verging. 

Joſef ſchloß kein Auge, und immer hörte er, wie ſich der 
Alte in Unruh von einer Seite auf die andere warf. | 


Cie ging 
„Joſef, wo 
Haſt ihn doch angezogen ins Leuthaus. 


„Aber kriegſt ihn 


Qenli!” 


Er ſchüttelte nur den Kopf 
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Da fragte er endlich: „Vater? Liegſt nicht gut?" 


| 


Le 


dort oben die kleine Glasthür. Morella, einen Mantel um die 


Witting febte ſich auf und flüſterte: „Bub! Geh, rud ein Schultern geſchlungen, huſchte auf bie Altane heraus und lauſchte 


bißl her zu mir, aber ſtill, daß wir s Lenli nicht wecken.“ 
Neben dem Lager des Vaters ſetzte ſich Joſef auf den 
Herdrand. 
„Joſef?“ fragte Witting mit liſpelnder Stimme. 


Salzburger gebüßt haben?“ 

„Ja, Vater, alles!“ 

„Und weißt auch nicht, was weiter geſchehen iſt?“ 

„Nein! Ich hab meinen Mantel gegeben, hab meinen 
Krug genommen und bin gegangen! ... Aber was Haft denn, 
Vater? Was machſt denn ſo ängſt⸗ 
liche Augen?“ 
| „Bub . . . wie ich durchs Ort 
herunter gegangen bin,“ Witting 
rückte näher auf dem Stroh, und 
ſeine Stimme wurde noch leiſer, 
„da ſind die Leut im Finſtern 
kluppenweis bei den Thüren ge- 
ſtanden und haben getuſchelt ... 
und ſo beim Hinluſen hab ich's 
aufgeſchnappt, die Knappen hätten 
den gebüßten Mann vom Maul⸗ 
tier geriſſen und davon geführt.“ 

„Jeſus!“ ſtammelte Joſef. „Es 
wird doch der Toni nicht mitge- 
than haben!“ 

„Da haſt nicht fehl geraten. 
Allweil hab ich's aus dem Ge- 
tuſchel der Leut wieder hören kön⸗ 
nen: der Bramberger, der Bram— 
berger . . .“ 

„Herr du mein! Der Bub 
macht ſich ja elend fürs Leben!“ 

„Und wo der Julei ſein 
muß! Daß er nicht heimgekom— 
men ijt! ... Joſef! Red! Es 
wird doch der Bub um Chriſti 
Lieb nicht dabei geweſen fein... 
bei der ſchiechen Sach da!“ 

Das redete Joſef dem Vater 
aus. 

Doch der Alte flüſterte immer 
wieder: „Gar nimmer auslaſſen thut 
mich die Angſt! Gar nimmer aus: 
laſſen!“ 

Die beiden ſchliefen nicht mehr 
in dieſer Nacht. 

o " Y 

Auch für den Thurner in der 
Burghut war's eine Nacht, die ihm 
den Schlaf zerbröſelte. 

Kaum hatte er jih nieder- 
gelegt und die Augen zugethan, 
da wurde er wieder geweckt: ein 
reitender Bote des Salzburgers 
begehrte freien Paß durch das 
Grengthor, um einen Brief, der 
Eile hätte, an den Propſt von 
Berchtesgaden zu beſtellen. Herr Lenhard mußte aufſtehen und 
mit dem Windlicht zum Thor hinaus, um ſein Siegel auf den 
Geleitbrief zu drücken. 

„Da wird's rote Arbeit geben!“ murrte der Thurner, als 
der Reiter hinausſprengte in die Nacht. 
Buben ſicher hab.“ 

Die Thorbrücke wurde aufgezogen, und Herr Lenhard ging 
ins Haus zurück. Dabei ſah er droben an der Glasthür der 
Altane einen matten Schimmer wie von einem Licht, das ſich 
verſtecken wollte. Der Thurner lachte bei dieſer Entdeckung 
vor ſich hin. 

Als unten im Hausflur der ſchwere Riegel raſſelte, klirrte 


dort unten im Turm 


„Gottlob, daß ich den 


in den Hof hinunter. Sie hörte den Thorwart mit einem Knechte 
reden und hörte das dumpfe Knirſchen der Ketten, mit denen 
, das Fallgitter in der Straßenhalle niedergelaſſen wurde. Dann 
„Haſt | 
dem Lenli auch alles geſagt ... von dem Mann da, den die 


war wieder Stille. Und alles finſter. Nur um eine ver. 
gitterte Luke des Turmes mob ein roter Schein wie von glühen 
den Kohlen. | 
In der Kälte zitternd, trotz des warmen Mantels, ſtand 
Morelle über die Brüſtung der Altane gebeugt. Und immer 
blickte ſie hinüber zu dem roten Schein. 
Da klang in der Stille der Nacht eine ſingende Stimme, 
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und jeden Ton des Liedes konnte 
Morella verſtehen. Es war ein trauriges Lied, und dennoch 
klang es heiter — als hätte der Sänger für ſich ſelbſt ein fröh⸗ 
liches Träumen in den Ernſt des Liedes hineingeſungen: 
„Jung Hänslein über die Heide ritt, 
Da hat ihn der Graf gefangen, 


Da ward er flink in den Turm gethan, 
Da mußt er in Ketten hangen. 


Des Grafen Kind war ſchön und jung, 
Ein Maidlein von ſiebzehn Jahren, 
Die trat vor ihren Vater hin, 

Den Alten mit grauen Haaren. 


Ach Vater mein, ich hab dich lieb, 
Drum thu meine Bitt erhören 

Und ſchenk' mir den gefangenen Mann, 
Dem frommen Landsknecht zu Ehren!“ 


Nein Töchterlein, den kriegſt du nicht, 
Der muß wohl ſterben und büßen, 
Den haben ſieben Landesherrn 

Aus ihrem Land verwieſen.“ 


Die Maid ließ backen zwei weiße Brot, 
Darein zwei ſcharfe Feilen, 

Die warf ſie in den Turm, ſo hoch, 
Landsknecht, jetzt thu dich eilen!“ 


Jung Hänſelein feilte Tag und Nacht 
Und ſchwang ſich aus den Mauern 
Den Landsknuecht und das Grafenkind, 
Die ſah man nimmer trauern. 


Sie zog ihm dann zwei Lerſen an, 
Dazu des Vaters Sporen, 

Und gab ihm des Vaters graues Roß, 
Landsknecht, den Mut nicht verloren! 


Am Thor das Brücklein war ſo ſchwer, 
Das Brücklein fiel und krachte 

Als Hänslein drüber geritten war, 
Guckt er ſich um und lachte. 


‚Schön's Grafenkind, das Leben freut 
Zu tiefſt mich in der Seele ‘ 

Da ſchoſſen ſie vom Turm herab 
Den Bolz ihm durch die Kehle.“ 


Das Lied klang bei der Stille der Nacht auch in die Stube 
des Thurners. Lachend ſetzte ſich Herr Lenhard in den Kiſſen 
auf. „Schau nur! So flink hat noch kein Vogel gezwitſchert, 
den man eingefangen und hinter die eiſernen Stäb gethan!“ 

Schon wollte er den Kopf wieder auf den Polſter ducken, 
als er draußen in der Stube ein Geräuſch vernahm und einen 
Lichtſchein in den Ritzen der Thüre zittern ſah. 

Langſam ſetzte er ſich wieder auf und lauſchte. 

Es dauerte eine Weile, dann 
wurde die Thür ganz ſacht ge⸗ 
öffnet, und Morella ſtand auf der 
Schwelle. Das Licht hatte ſie 
draußen in der Stube gelaſſen, 
und im Schatten ſah ſie trotz des 
weißen Kleides wie ein grauer 
Schemen aus, das Köpfchen von 
einer Schimmerlinie umwoben wie 
von einem Heiligenſchein. 

Flüſternd fragte ſie: „Babbo? 
Schlafſt du ſchon?“ 

„Ja,“ ſagte Herr Lenhard und 
lachte. „Was willſt denn, Räpplein?“ 

Sie trat in die Kammer, ſetzte 
ſich zu ihm aufs Bett und ſuchte 
in der Dämmerung ſeine Hand. 
„Babbo! Ich kann nicht ſchlafen.“ 

„Warum denn nicht? 

Auch in dem matten Zwie— 
licht, das ihr Geſicht umſchleierte, 
konnte Herr Lenhard noch ihr 
trotziges Haſenmäulchen in Gr- 
regung zucken und zittern ſehen. 

„Weil du ein Unrecht gethan 
haſt, Babbo!“ 

„Du Narrenvogel! Für mich 
giebt's kein Unrecht. Ich thu, was 
ich mag... und was ich mag 
das iſt mir allweil recht.“ 

„So ſchief gefädelt reden die 
Chorherren!“ ſagte Morella mit 
ſtrengem Vorwurf. „Aber du, 
Babbo, du biſt ein guter Menſch! 
Du ſollteſt dein Unrecht einſehen. 
ſtatt daß du krumme Reden machſt. 
Unrecht bleibt Unrecht... man 
mag's drehen wie man will.“ 

„So? . . . Alſo meinetwegen! 
Hab ich halt ein Unrecht gethan! ... 
Und an wem ſoll ich denn das ver- 
brochen haben?“ 

„An ... an dem dummen 
Buben da!“ Sie beugte ſich über 
den Vater und ſtreichelte ihm die 
borſtige Wange. „Schau, Babbo, 
jo ein Bauernbub iſt doch gar nicht 
wert, daß du ſeintwegen deine liebe 
Seel beſchwerſt.“ 

„Näpplein, thu mir den Buben nicht unterſchätzen! Schau, 
ich hab in meinem Leben kein Weib als deine Mutter lieb ge— 
habt . . . und nie in meinen jungen Jahren iſt mir's geſchehen, 
daß ich vor einem ſchönen Weib wie die andern ſo geſagt hätt: 
Die wär mir eine Todſünd wert! Aber der Bub da, Räpplein, 
der hat mir eine gähe Lieb in mein altes Landsknechtherz go 
worfen... um den Buben in meiner Mauer feſt zu halten, wär 
mir eine Todfünd nicht zu teuer! Meiner Seel! Du weißt nicht, 


Räpplein, was in dem Buben ſteckt!“ 


„So ſchau doch, Babbo,” immer zärtlicher ſchmeichelte ihre 


Hand, „ich verſteh mich freilich nicht auf Knochen und Fäuſt, 


aber wenn du jo gut von dem Buben denkſt, da iſt es doch ein 
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doppeltes Unrecht, daß du den braven Menſchen ohne jede Schuld dafür zu haben, die Gefahr, ber Juliander entronnen war, recht 


in den Turm gethan bont . .. bloß um der rauſchigen Knecht | 


und ihrer Lügen willen!“ 

Herr Lenhard beſann ſich. Dann lachte er. „Räpplein, an 
dir iſt ein Kaplan verloren gegangen! Aber ſollſt recht haben, 
Mädel!“ Er ſtreckte ſich auf und riß an einem Glockenſtrang, 
deſſen Draht hinüberführte zum Knechthaus. 

„Was willſt denn, Babbo?“ 

„Dem Buben eine gute Kammer geben! . . . Hab ich dann 
mein Unrecht gut gemacht? Kannſt dann wieder ſchlafen?“ 

„Ja, Babbo! Schau . . . daß ich einen ſolchen Unrechtfleck 
an deinem guten Herzen ſehen müßt, das hätt' mir keine Ruh 
gelaſſen!“ Sie lachte heiter und hell. „Jetzt ſchlaf ich gleich! 
Und dank dir, Babbo!” Zum Ausdruck ihres Dankes wollte fie 
ihn küſſen. Aber in dem Zwielicht fand ſie unter den Borſten 
des Bartes ſeinen Mund nicht; nur ſeine Naſe. 

„Hör auf! Das kitzelt!“ 

Kichernd huſchte ſie zur Thüre. 


„Bleib, Räpplein,“ rief ihr der Vater nach, „das darf der 
Bub ſchon wiſſen, daß er ſeine gute Kammer deinem guten 


Herzen verdankt.“ 

Morella ſtand im Licht der Thüre. Sie hob den Kopf ein 
wenig, und es zuckte um ihre Lippen. „Das geht den Juliander 
gar nichts an! . . . Weißt, Babbo, was ich gethan hab, das hab 
ich um deinetwegen gethan! Gute Nacht!“ | 

„Biſt halt mein liebes Räpplein!“ ſagte Herr Lenhard mit 
merklicher Rührung. „Aber dem Knecht mußt noch den Riegel 
von der Hausthür ſchieben!“ | 

„Ja, Babbo, bleib nur liegen, das thu ich ſchon.“ Und 
wieder fidjernb, eilte fie davon. 

Bis Herr Lenhard einen Schwefelfaden in Brand gebracht 
und die armsdicke Wachskerze angezündet hatte, die neben dem 
Bett mit zwei kupfernen Ringen an der Wand befeſtigt war, da 
ſtand jhon der Knecht mit der Laterne in der Stubenthür. 

„Hol mir den Buben aus dem Turm heraus!“ 

Als Juliander in die Kammer trat, ſchickte der Thurner 
den Knecht in die Stube hinaus und befahl ihm, die Thüre 
hinter ſich zu ſchließen. Dann ſagte er: „Komm her, Bub, und 
ſetz dich zu mir aufs Bett!“ 

Juliander gehorchte. | 

Eine Weile jah ihn Herr Lenhard mit feinen grimmig ver- 
gnügten Augen an, bevor er fragte: „Warum ſchauſt denn jo 
ernjt? Hat dich der Turm verdroſſen?“ 

„Nein, Herr!“ Der träumende Ernſt in Julianders Zügen 
löſte ſich zu einem ſtillen Lächeln. „Erſt bin ich freilich ein bißl 
erſchrocken, aber jetzt weiß ich, Ihr habet es gut mit mir gemeint. 
Der Turm iſt für die Salzburger geweſen, nicht für mich.“ 

„Schau nur! Verſtand haſt auch!“ Herr Lenhard lachte. 
„Alſo gut hab ich's gemeint mit dir?“ 

„Ja, Herr! Und redlichen Vergeltsgott drum! Wenn dein 
liebes Fräulen nicht wär und Euere Güt, ſo läg ich jetzt erſtochen 
auf der Straß, oder ich könnt in einem Salzburger Turm hocken, 
in dem's keine Glutpfann und keinen Wein nicht giebt . . .“ 

„Und keinen lieben Engel, der nicht ſchlafen kann, eh nicht 
das Turmloch eine gute Kammer geworden iſt.“ 

Mit großen Augen ſah Juliander den Thurner an. Ein 
ſeltſames Leuchten erwachte in ſeinem Blick und erhellte ſein 
ſtilles Lächeln. 

„Und jetzt paß auf, Bub! Was ich gethan hab, das hat 
geſchehen müſſen zu deiner Sicherheit, und daß ich mir nicht 
ſelber den Zorn des Salzburgers in meine Schüſſel brock. Denn 
wenn bei dem die Wut ins Rumpeln kommt, dann iſt er wie eine 
Lahn“, die alles niederdruckt, den guten wie den ſchlechten Baum. 
Den fürchten die eigenen Leut. Und die vier Knecht, die ſich in 
Schellenberg den Gefangenen haben ſtehlen laſſen, derweil ſie 
im Leuthaus den Tiſch gebürſtet . . . die gehen einem ſchiechen 
Wetter entgegen. Drum hätten ſie gern auf der Straß Einen 
aufgehoben und zum Schelm gemacht, daß ſie nicht heimkommen 
müßten mit leerer Hand. Du kannſt von Glück ſagen, Bub, daß 
mein Räpplein zufällig am Fenſter geſtanden ijt. Hätt dich der 
Salzburger in der Fauſt, da thät dir auch mein ritterliches 
Zeugnis nimmer helfen.“ Herr Lenhard ſchien ſeine Gründe 


* Lahn = Lawine. 


kräftig auszumalen. „Mein' ſchier, ein jedes Zeugnis wär zu 
ſpät gekommen, auch wenn ich ſchon morgen auf Salzburg or, 
ritten wär. Der Hochfürſtliche Herr da draußen, der macht in 
ſeinem Zorn gar flinke Arbeit! Gott ſei Lob und Dank, Bub, 
daß du in meiner Hut biſt!“ 

„Gott ſei Lob und Dank!“ wiederholte Juliander mit ſeinem 
träumenden Lächeln, als ſähe er nur die Rettung, nicht aber die 
überſtandene Gefahr. 


Entweder es fürchten ſich die vier Knecht vor meiner Zeugſchaft, 
halten das Maul und vertuſcheln die Sach, da mußt halt bleiben 
bei mir, bis ich denk, die Sach iſt eingeſchlafen.“ Herr Lenhard 
unterdrückte ein Schmunzeln und zwinkerte mit den Augen. „Du, 
das kann lang dauern! Denn weißt, ich bin einer, der gern 
ſicher geht.“ 

Juliander nickte, als gäb' es dieſer Vorſicht gegenüber keinen 
Zweifel und Widerſpruch. 

„Oder es bleiben die vier Knecht, um den eigenen Buckel 
zu ſalvieren, auf ihrer falſchen Klag. Und das giebt dann einen 


| 
| 
| 
| 
| „Und ſchau, jetzt kann's halt kommen auf zweierlei Weis. 
| 
| 
| 


verwickelten Rechtsweg, bei bem fo ſchnell fein Abſehen ijt. Denn 


das Recht bei uns, das iſt wie ein Schaf, das den Drehwurm 
hat . . . das macht ein Schrittl nach vorn und einen Sprung 
nach hinten. Mein ritterlich Wort und die Zeugſchaft meiner Leut, 
die reißen dich auf die Letzt wohl heraus. Aber bis der Streit 
ein End hat, ſo lang mußt aushalten bei mir, oder ſie thäten 
dich greifen beim erſten Schritt aus meinem Thor.“ 

„Freilich,“ ſagte Juliander mit der Ruhe eines verſtändigen 
Menſchen, der eine Zwangslage begreift. „Jetzt geht's ſchon 
nimmer anders .. jetzt muß ich bleiben!“ Aber diefe vernünftige 
Ruhe hielt nicht lange an. Heiß ſtieg ihm das Blut ins Geſicht, 
wie in zielloſer Sorge glitten ſeine Augen über den Thurner hin 
und gegen die Thür, er atmete ſchwül, und ſeine Stimme kam 


ins Schwanken. „Da müßt der Vater doch ſelber jagen: Jetzt 


ijt halt alles, wie's ijt... und du mußt noch gern bleiben, 
ſchau!“ 

„Brav, Bub! Und weil ich ſeh, daß du ſo verſtändig biſt, 
da braucht's zu feſtem Verwahr auch keinen Turm nimmer. Leg 
mit gutem Eid deine Hand in die meine, daß du keinen Schritt 
aus meiner Mauer thuſt, und du ſollſt wie ein freier Mann in 
meiner Burghut ſein, ſollſt deine Kammer haben in meinem 
Haus, deinen Platz an meinem Tiſch.“ 

Juliander ſtreckte die Hand — und zog ſie wieder zurück, 
noch ehe fie der Thurner haſchen konnte. „Herr . . . ſchauet, ich 
thu den Schwur und will ihn gern thun,“ ſtammelte Juliander, 
„aber gebt mir zuvor noch einen freien Tag! Nur eine freie 
Stund!“ 

„Geht nicht!“ erklärte Herr Lenhard mit finſterem Ernſt. 

„Herr Thurner ... morgen heuert meine Schweſter ... 
und mein Vater muß doch in Sorg ſein! Bloß ein einziges 
Stündl, Herr Thurner, daß ich den Sprung zu meinem Vater 
thu und bei meiner Schweſter Feſt doch in der Kirch bin. Da 
thät ich Euch bitten, Herr!“ l 

Das grimmige Geſicht, das Herr Lenhard gezeigt, ver- 
wandelte ſich in eine ratlos bekümmerte Miene. „Das thut mir 
leid, Bub! Und wenn ich das gewußt hätt .. .“ er ſprach den 
Satz nicht zu Ende. „Jetzt kann ich's nimmer anders machen. 
Ich müßt meine Bürgſchaft brechen, die ich auf ritterliches Wort 
gegeben. Das könnt mich meinen Dienſt als Pfleger fojten, viel ⸗ 


leicht noch mehr.“ 


Juliander, mit bleichem Geſichte, ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
Herr Thurner!“ Seine Stimme klang ruhig und feſt. „Wie könnt 
ich dein Kind und dich in ein übel Ding bringen? Nach aller 
Güt, die ich erfahren hab!“ Wieder ſchüttelte er den Kopf. „Nein, 
ums Leben nicht! .. . Da muß es halt fein, wie es ijt, Und 
wenn's mir gleich ſo viel hart wird, daß ich's nicht ſagen kann. 
Aber jetzt geht's nimmer anders. Da iſt meine Hand, Herr 
Thurner ... ich thu den Schwur. Sterben fol ich, eh daß ich 
ohne Verlaub einen Schritt aus der Mauer thu.“ | 

Zögernd faßte Herr Lenhard die Hand des Burſchen. Doch 
als er fie hatte, umſchloß er fie mit kräftigem Druck und fagte: 
„Biſt mir lieb geweſen wie eine Sach, die Wert hat .. ſetzt but 


mir lieb geworden als Menſch! Und morgen ſchick ich Botſchaft 
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an deinen Vater und deine Schweſter, daß fie keine Sorg um 
dich haben ſollen. Wo muß ich hinſchicken?“ | 
„Ins Wieſengütl.“ | 
Herr Lenhard rief den Knecht, der in der Stube wartete, | 
und befahl ihm: „Führ den Buben hinüber zur Gaſtkammer im 
Wehrhaus! Alles ſoll er haben, was er will. Und in der Burg | 
hat er freien Paß. Meine Leut ſollen jid) gut mit ihm ftellen, | 
denn ber Bub ijt mir wert. Und morgen früh, ſobald du Zeit 
haſt, gehſt hinüber ins Wieſengütl und ſagſt, daß der Juliander 
bei mir iſt, und wenn ſein Vater kommen mag, ſo kann er mit | 
finem Buben einen Krug Wein trinken. Haft verſtanden?“ | 
„Wohl, Herr!“ | 
„So geht miteinander! ... Gut Nacht, Bub!“ 
„Gut Nacht, Herr Thurner!“ | 
„Und du,“ das galt dem Knechte, „du weck bie Refi auf, | 
daß ſie hinter euch die Hausthür ſchließt.“ Herr Lenhard hatte | 
das kaum gejagt, als er jid) eines Anderen befann. „Laß gut 


Die Lippoldsboble. 


Uon W. Mehrhahn. 


Hroffabfallende, zerriſſene Felſen von oft abenteuerlicher 

Geſtaltung, zu ihren Füßen wild durcheinander geworfene | 
Geſteinstrümmer, die, wenn fie im Schatten hohen Buchenwaldes 
liegen, mit dichtem Moosteppich bedeckt und von einer üppigen 
Farnvegetation begleitet ſind; mächtige, in halber Höhe der 
Klippen hängen gebliebene Felsſtücke oder große Blöcke, die | 
kleineren aufgelagert find, jo kühn, als drohten jie jeden Augen- ` 
blick herabzuſtürzen; dann wieder fäulenartig an 30 m hoch 
aufitrebenbe Felsnadeln: — das ſind die charakteriſtiſchen 
Bildungen an den hervorragenden Stellen des norddeutſchen 
Dolomitengebirges, welches in der Gegend von Hameln 
beginnt, ſich in einer Höhe von durchſchnittlich 300 m nach 
Südoſten fortſetzt und bei Kreienſen mit dem von der ſtolzen | 
Burgruine Greene gekrönten Selter endigt. 

Verſchiedentlich erleidet der Gebirgszug kleine Einſenkungen, 
unter denen das Querthal von 
Brunkenſen als eine maleriſche 
Stelle bekannt ijt, zu der jähr- | 
lich viele wandern, um ſich an 
der herrlichen Natur zu er⸗ 
freuen und den romantiſchen 
Zauber auf fid) wirken zu laſſen, 
von dem jeder übermannt wird, 
der die aus früheſter Zeit ſtam⸗ 
menden Räume ber Lippolds⸗ 
höhle betritt. | 

Unvermittelt aus dem Bette 
des Glenebaches, der mit raſchem 
Gefälle das Thal durchfließt, 
erhebt ſich eine ſchroffe, oben 
vielfach zerſchnittene Felswand. 
Ein ſchmaler Fußſteig führt 
bald über, bald neben mit 
Moog- und Grasraſen um- 
kleideten Felsblöcken vom Thale 
aus in die Höhe unter der⸗ 
ſelben hin. In grotesken For⸗ 
men treten die einzelnen Felſen 
gleich mächtigen Couliſſen aus 
dem Berge heraus, die ganze 
Eigentümlichkeit der oft zer⸗ 
klüfteten, oft als Zinnen und 
Spitzen aufſtrebenden Dolo⸗ 
miten zeigend. Während früher 
Gipfel und Abhänge des Ber⸗ 
ges den ſchönſten Laubwald 
trugen, entbehrt man jetzt in 
empfindlicher Weiſe dieſen natür⸗ 
lichen Schmuck an verſchiedenen 


den. 


Dolomitenfels oberhalb der Lippoldshöhle 


ſein, ich geh ſchon ſelber. Kommt die alte Wildkatz um ihren 


Schlaf, ſo grohnt ſie mir morgen das ganze Haus voll.“ In 
ſeinem luftigen Nachtgewande ſprang er aus dem Bett, ging 


hinter den beiden durch die Stube und legte lachend die Hand 
auf Julianders Schulter. „Und morgen, daß dir die Zeit nicht 
zu lang wird, fangen wir miteinander unſere Schul an. Magſt?“ 

„Wie du magſt, Herr!“ 

Als Herr Lenhard an der Hausthür den Riegel vorgeſchoben 
hatte und wieder in ſeiner Kammer war, zog er beim Schein der 
Kerze das Hemd über die linke Schulter herunter. Mit verdrehtem 
Hals und ſchielenden Augen betrachtete er das rot und blau ge— 
dunſene Mal und lachte dazu, als hätte er ſchönere Farben noch 


nie geſehen. „Cospetto! Was für einen Streich muß der Bub 


erſt thun, wenn ich ihm den kunſtgemäßen Schwung und Mug- 
fall beibring!“ 

Dann blies er die Kerze aus und fiel mit ſchwerem Plumps 
ins Bett. (Fortſetzung folgt.) 
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ſonſt ſo großartigen Partien. Eine Anzahl ſeltener und zarter 
Gebilde unſerer Felſen⸗ und Waldflora hat zum großen 
Leidweſen der Botaniker die nunmehr den ſengenden Sonnen— 
ſtrahlen ausgeſetzten Standorte verlaſſen, und viele, viele 
Jahre müſſen darüber vergehen, ehe die entſtandenen Einöden, 
auf denen in den letzten Jahren Erdbeere, Tollkirſche und ver- 
ſchiedenes Buſchwerk ihr Anſiedelungsrecht geltend machten, zu 
einem nennbaren Waldbeſtande wieder umgewandelt fein wer- 
Eine arge Holzhauerei verraten auch einige Berge in 
der Umgebung. 

Einſt eilte manches friedebedürftige Menſchenherz, wie 
eine in das Geſtein eingelaſſene Eiſentafel meldet, zu dem „Dome 
hoher Buchen, wo der Friede Gottes thront“. Jetzt klingt's 


wie läſternder Hohn, was die Felſen in metallenen Lettern 
melden. 


Der Wald iſt gefällt; er hat ſo und ſo viel Raum⸗ 
meter Buchenbrennholz geliefert. 
Prachtvolle Blicke gewährt 
aber die Höhe auf das freund⸗ 
liche, rings von Hügeln und Ber- 
gen eingeſchloſſene Brunkenſen 
im Thale und auf die Sieben⸗ 
berge und den Sackwald in der 
Ferne, und zwiſchen Felſen, 
unter dem hängenden, hoch 
oben eingekeilten Stein hinweg, 
führt der Pfad hinunter, der 
ſagenumwobenen Lippoldshöhle 
zu. An dem ſteilabfallenden 
Ufer der unten durch den Ge- 
birgswald zwiſchen Blöcken hin⸗ 
plätſchernden Glene iſt ſie in 
das Dolomitgeſtein eingehauen, 
und ihre weit offenen Gemächer 
laden zum Beſuche ein. Der 
äußere Anblick verrät aufs deut⸗ 
lichſte, daß die dunklen, feuchten 
Räume einſt Menſchen zur Wohe 
nung dienten und durch einen 
Holzvorbau erweitert waren. Die 
aufder unteren Abbildung S.744 
klar erkennbaren ſchrägen Fur⸗ 
chen neben und über dem oberen 
Eingange dienten der Befeſti⸗ 
gung des Vorbaudaches, wäh⸗ 
rend konſolenartige Ausmeiße⸗ 
lungen an der anderen Stein⸗ 
wand Stützpunkte für wagerechte 
Balken abgaben. Eine Leiter 
führt in das höchſtgelegene 
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Der hängende Stein, 


Gemach, das durch Gänge mit den übrigen Räumen und 


Winkeln verbunden iſt. 

Ueber den Namen der Höhle ſind die Meinungen ver- 
ſchieden. Seit Jahrhunderten beſchäftigen ſich Gelehrte und 
Forſcher damit, die Höhle auf ihren Namen und ihre Herkunft 
zu prüfen. So Baring in einer bezüglichen Schrift 1744: 
„Bei Brunkenſen liegt die Lippolds⸗Höhle in Felſen ausge- 
hauen, worinnen eine Stube, ſo mit Schießlöchern verſehen, 
zwei Kammern und Pferdeſtälle. So befindet ſich auch in 
derſelben ein vortrefflicher Brunnen. Es iſt der Eingang dieſer 
Höhle vor Zeiten mit einer eiſernen Thür verſehen geweſen, 
jo im vorigen Seculo vor die Kirchthüre zu Delligſen, bey 
Hoenbocken, im Amte Greene belegen, gehangen worden. Die 
Tradition ſagt von dieſer Höhle, daß im dreyßigjährigen Kriege 
ein Räuber ſich in derſelben aufgehalten, Lippold von Holthuſen 
genannt, welcher endlich ausgeforſchet, und gerädert worden; 
und von demſelben hätte dieſe Höhle den Nahmen. Haremberg 
in Hist. Ganderh. dipl. p. 850. u. p. 1566 ſchreibet belobter 
Herr Autor zwar von einem Lippoldo dieſes Nahmens, der 
1360 gelebet, alſo, daß derſelbe in den einheimiſchen Kriegen ſich 
mit denen Seinigen in den Felß bei Brunkenſen verborgen, und 
werde noch die Lippoldshöhle genannt. Allein, da in der Nähe 
auch Hohenbüchen belegen, und anno 1302 Lippoldus de Hom— 
boike, ſonſt auch de Alta Fago genannt, in einem Diplomate als 
Zeuge vorkömmt, ſo ſollte vielmehr davor halten, daß dieſer zu 
ſeiner und der Seinigen Sicherheit dieſen Felſen aushauen laſſen, 
wie nämlich das Fauſtrecht noch im Schwange gangen; zumahl 
da dieſe Gegend denenſelben vor Zeiten eigen gehöret.“ 

Die Sage vom Räuber Lippold lebt in mannigfacher Form 
im Munde des Volkes. Der cilteyte Gewährsmann, Matthäus 
Merian, erzählt hierüber in der von feinen Erben 1654 heraus— 
gegebenen „Topographia der Herzogtümer Braunſchweig und 
Lüneburg“ in der ein wenig ſchwerfälligen und breiten Schreib— 
art jener Tage ungefähr folgendes: 

In den zum Gute Brunkenſen gehörigen Holzungen, das 
reich iſt an hohen und ſehr harten Felſen, befindet ſich eine Höhle, 
die vor vielen Jahren von einem Räuber und Mörder Namens 
Lippold mit viel Mühe und Arbeit ausgehauen wurde. Sie 
diente dieſem als ſein feſtes Raubneſt und führt nach ihm ihren 
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Namen „Lippoldshöhle“. Hier hauſte ber Räuber mit feinen 
Dienern und Pferden, und hierher ſchleppte er zuſammen, was 
er auf ſeinen weit ausgedehnten Raub- und Streifzügen durch 
die Wälder und Gebirge der Umgebung an Beute und an Ge 
fangenen einbrachte. Durch Martern und Mordthaten wl er 
viel Geld gewonnen haben, und ſein Leben in dieſer Hoͤhle ſoll 
wüſt geweſen ſein. — Gegen Süden erſtreckt ſich die Höhle tief 
in einen Steinfels hinein, der oben mit großen Buchen beſtanden 
iſt, und deſſen Nordſeite 80 Fuß breit und 50 Fuß hoch ſein 
mag. Innerhalb dieſes Felſens ſind die „Küche“ und das „Ge⸗ 
fängnis“, und ein langer niedriger Gang verbindet dieſe Räume 
in öſtlicher Richtung mit den Stuben und Kammern. Tie 
„Küche“ ijt 12 Fuß lang und breit, 914 Fuß hoch und enthielt 
urſprünglich einen tiefen Brunnen, der aber ſpäter zugeſchüttet 
wurde. Nach links führt aus ihr ein niederer Gang und weiter 
eine Leiter zu einem in den Stein gehauenen Gewölbe, das 
6 Fuß in der Länge und Breite und 10 ½ Fuß in der Höhe 
mißt, und in welchem der Räuber ſeine Gefangenen angekettet 
hielt. Dieſes Gewölbe war einſt mit einer ſchweren eiſernen 
Thüre wohl verwahrt. Am Fuße der erwähnten Leiter führt 
der Gang unter dem „Gefängniſſe“ wohl 70 Fuß lang weiter 
zu zwei Gewölben, deren eines dem Räuber Lippold als Wohn⸗ 
ſtube diente, während das andere ſeine Schlafkammer abgab. 
Auch dieſe Räume, welche im Weſten des Felſens liegen, ſind 
von ganz bedeutender Ausdehnung. Die Fenſter und Schick 
löcher, mit denen ſie verſehen ſind, waren vormals durch 
eiſernes Gitterwerk und durch Riegel verwahrt, und durch die 
Art ihrer Lage war es dem Räuber möglich, aus ſeiner Höhle 
nach allen Seiten hin ſchießen zu können. — Wie verſchiedene 
Löcher und Einmeißelungen in der äußeren Wand des Fel 
ſens darthun, erſtreckte ſich die Bauthätigkeit des Lippold auch 
hierhin; er hatte vor dem Felſen eine Mauer errichtet, dieſe 
durch Balken mit dem Felſen verbunden und ſo einen Pferde⸗ 
ſtall und darüber mehrere Boden jo angebracht und mit den 
inneren Gemächern verbunden, daß er auch durch den Vor— 


bau raſch von einem Raum ſeiner Höhle in den anderen ge 


langen konnte. 
Schon zur Zeit Merians, der die Lippoldshöhle aljo bc. 


ſchreibt, war von dieſem Vorbau, der in der Hauptſache aus 
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Eingang zu den oberen Gemachern. 


Stein und Kalk errichtet war, nichts mehr übrig. Merians 
Schilderung aber iſt auch heute noch in Bezug auf die Art der 
inneren Anlage der Höhle völlig zutreffend. 

Im Jahre 1579 wurde im Kloſter Marienau ein altes ge⸗ 
ſchriebenes Fragment mit deutſchen Reimen aufgefunden, das 
auch auf den „Ritter Lippolden“ Bezug hatte. Dieſen Reimen 
nach muß Lippold kein Räuber, ſondern ein ſtarker Kriegsmann ge⸗ 
weſen ſein. Das Lied be⸗ 
gann mit den Worten: eg 

„Tho Speigelberg ge: 
reden kam, 

Lippold der ſtarke Rid⸗ 
ders Mann, 

Sien Schwerd, was 
dred half Ellen lang, 

Ok ſcharp, ok was ſien 
Harnſch gar blank. 

Sien Stormhodt wog 
acht halven Pund, 

Geſchmückt mit Perlen 
unde me Gold 

Sien Schild lüchtet van 
Gold was rund 

Up ſienen Roß den 

bruken kunn“ u. ſ. w. 
Schon im 13. Jahr⸗ 
hundert war die Höhle 
den Bewohnern der 
dortigen Gegend be- 
kannt. Im nahen Dorfe 
Hohenbüchen, dem älte- 

ſten dort gelegenen 

Orte, wohnten die Rit⸗ 
ter von Hoimboiken, 
die bereits um 1268 
in Urkunden mit der 
Lippoldshöhle in Verbindung gebracht werden, teils als deren 
Erbauer, teils als Raubritter, die von hier aus die Heerſtraße 
nach Hildesheim unſicher machten. 

Wer letzten Sommer die Höhle und die oberhalb derſelben 
fo herrlich aufgetürmten Dolomiten beſucht hat, wird mit Be- 
dauern wahrgenommen haben, wie dieſe alte kulturhiſtoriſche Stätte 


Der Eisenacher Frauentag. 


Eingang durch Pferdestall und Küche. 


in Gefahr ſteht, dem modernen Induſtriebetrieb zum Opfer 
zu fallen. Hart am Rande der Glene hinauf, rechts und links, 
öffnen große Steinbrüche das Innere des Berges. Immer 
| weiter ſchreitet ihre Ausdehnung. In unmittelbarer Nähe 
| fprengen, brechen, hämmern und meißeln Hunderte von Ar- 
beitern, um — möge es verhütet werden! — das Zerſtörungs⸗ 
werk zu vollenden. Bis dicht an die Lippoldshöhle ziehen die 
Schienenſtränge. Täg⸗ 
lich mehrere Male führt 
die Lokomotive ſchnau⸗ 
bend und ſtöhnend 
große Geſteinsmaſſen 
von dieſer Stätte, und 
eigenartig hallt ihr gel⸗ 
lender Pfiff von den 
Bergen dieſes ſonſt ſo 
ſtillen Thales wieder. 

Mag man einwen⸗ 
den, es ſei nicht be⸗ 
abſichtigt, die Höhle 
und die Felſen abzu— 
brechen, ſo iſt es doch 
eine nicht zu beſtreitende 
Thatſache, daß dieſes 
herrliche Thal einen 
großen Teil ſeiner 
Schönheit durch die 
Eingriffe der Menſchen 
eingebüßt hat. Und 
ſo wie man pietätvoll 
eintritt für die Er⸗ 
haltung von Schätzen 
der Kunſt und Kultur, 
ſo ſollte man auch 
ſolche ideale Güter vor der Vernichtung zu bewahren ſuchen. 
Und wenn ſonſt im Vaterlande die Regierung fic) der Dent- 
mäler ber Kunſt und Geſchichte mit Liebe annimmt, fo dürfen 
wir auch hier rufen: Erhaltet unſere kulturhiſtoriſche Stätte, 
erhaltet die natürliche Schönheit unſerer herrlichen deutſchen 
Heimat! 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Belene Lange. 


3 ſehr weiten Schichten unſeres Volkes ijt noch bie Anſicht 
verbreitet, als ob es ſich bei der Frauenbewegung lediglich 
um einen Intereſſenkampf handle. 
ihn durch Gläſer von zweierlei Farbe. Iſt man genügend über 
die Lage der alleinſtehenden, erwerbſuchenden Frau unterrichtet, 
ſo überwiegt die Anſchauung, als ob es einen Brotkampf, alſo 


einen Konkurrenzkampf gegen die Männer gelte. Läßt man dies 
Moment außer acht, ſo ſieht man in der ganzen Bewegung nur 


das emanzipatoriſche Gelüſte nach Dingen, die außerhalb ber 
„Sphäre der Frau“ liegen. 


Erſt die letzten Jahrzehnte, die man wohl als den Beginn 


einer neuen Aera in der deutſchen Socialpolitik bezeichnen kann, 
haben auch der Frauenbewegung das lange erſehnte Verſtändnis für 
das gebracht, was als ihr eigentliches Ziel von Anfang an im 
Bewußtſein ihrer Führerinnen erſt dunkel, dann immer deutlicher 
hervortrat: der Frau auf weiteren Kulturgebieten den Einfluß 
zu ſichern, der ſie in der Familie zu einem durch nichts zu er⸗ 
ſetzenden Faktor macht, mit einem Wort, auch im ſocialen Leben 
Mutterſorge walten zu laſſen. | 

Die Gründerin ber deutſchen Frauenbewegung, die Grün- 
Derin zugleich des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, der 
vor kurzem in Eiſenach ſeine 21. Generalverſammlung abhielt, 
Luiſe Otto, hat dieſes Ziel nie aus den Augen verloren, 
obwohl die in den Märzſtürmen von 1848 unter ſocialen Ge- 
ſichtspunkten ins Leben gerufene Bewegung von ihr ſelbſt mit 
vollem Bewußtſein zunächſt über ſcheinbare Umwege gelenkt 

1901. Nr. 43. 


Und zwar betrachtet man 


werden mußte. Als im Jahre 1865 der Allgemeine Deutſche 
Frauenverein ins Leben trat, galt es zuerſt, die Frauenarbeit 
von allen Hinderniſſen zu befreien; es galt, die Frau durch höhere 
Bildung aus der Gebundenheit zu löſen, die man ſie gelehrt 
hatte, als ihr angemeſſen zu betrachten. Erſt nach jahrzehnte- 
langer Arbeit auf dieſem Gebiet, erſt als allmählich auch in der 
Geſamtheit des Volkes und ſeiner geſetzgebenden Körperſchaften 
eine neue Auffaſſung ſocialer Pflichten ſich Bahn brach, konnte 
die praktiſche Inangriffnahme der nie vergeſſenen, auf jedem 
Frauentage in irgend einer Form wieder erörterten, im engeren 
Sinne ſocialen Aufgaben der Frauenbewegung beginnen. 
Sämtliche in dieſem Jahrzehnt abgehaltenen großen Frauen- 
tage des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, in Nürnberg, 
Frankfurt a. M., Stuttgart, Königsberg i. P., trugen in doppelter 
Beziehung eine andere Signatur als die vorhergegangenen. 
Einmal in Bezug auf die Anerkennung von außen. Obwohl 
man rückhaltlos Bürgerpflicht und Bürgerrecht für die Frau in 
Anſpruch nahm, wurde dem Verein ſeitens der Behörden volle, 
ernft gemeinte Zuſtimmung zu teil, die ſich in zahlreichen offi- 
ziellen Begrüßungen ausſprach. Fürſtinnen, die nie öffentlich 
ein Intereſſe für Beſtrebungen hätten bekunden dürfen, welche 
ihrem ganzen Charakter nach im Widerſpruch zu der geſunden 
Entwicklung des Gemeinweſens geſtanden hätten, nahmen an 
ſeinen Verſammlungen teil. Die Kaiſerin Friedrich beſuchte die 
Frankfurter Verſammlung, die Königin von Württemberg nahm an 
der Stuttgarter lebhaften Anteil und empfing die Teilnehmerinnen. 
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als ihre Gäſte. 
Zwange der Verhältniſſe mehr oder weniger nur theoretiſch 
erörterten ſocialen Probleme praktiſch in Angriff genommen 
und auch ſolche Fragen verhandelt werden, die, wie die Sitt⸗ 
lichkeitsfrage, bisher der Oeffentlichkeit als ein noli me 
tangere galten. 

Unter dem Zeichen dieſer Entwicklung ſtand auch die Eiſe⸗ 
nacher Verſammlung. Rückhaltlos brachte der Oberbürgermeiſter 
von Eiſenach, Herr von Fewſon, in ſeiner Begrüßungsrede 
ſeine volle Sympathie anch mit den letzten Zielen der Frauen⸗ 
bewegung zum Ausdruck, ebenſo rückhaltlos, wie die Rednerinnen 
ihrerſeits die Schäden nachwieſen, die ſowohl die Ausſchließung 
der Frau vom öffentlichen Leben, als auch die kaum noch be— 
greifliche Gleichgültigkeit der meiſten Frauen gegen dieſe Aus⸗ 
ſchließung dem Gemeinwohl zufügen. Daß diefe Gleichgültigkeit 
zumeiſt auf Unkenntnis der einſchlägigen Verhältniſſe zurüd- 
zuführen iſt, das bewies ſo mancher Ausdruck der Entrüſtung 
über die zur Sprache gebrachten Zuſtände, das bewies ſo manches 
Wort feſten Entſchluſſes, das innerhalb und außerhalb der Ver⸗ 
ſammlung laut wurde. 

Die Rednerinnen verſtanden es freilich auch, in packender 
und eigenartiger Weiſe der Zuhörerſchaft klarzumachen, wie die 
Schuld der Geſamtheit, die ſchließlich wieder als Frage an die 
Geſamtheit zum Ausdruck kommt, auch jedes einzelnen Schuld 
iſt und von jedem einzelnen mit abgetragen werden müſſe. Am 
ſtärkſten kam das in der Behandlung zum Ausdruck, die Fräulein 
Pappenheim der Sittlichkeitsfrage zu teil werden ließ. Anſtatt 
den Schwerpunkt auf die Erörterung ihrer kraſſeſten äußeren 
Erſcheinungsformen zu legen, zeigte ſie deren Wurzeln in der 
Wohnungsnot, den Lohnverhältniſſen, der Lage der Dienſtboten, 
der mangelhaften Erziehung. Sie zeigte mit der Eindringlich- 
keit, die nur aus der eigenen Beobachtung quellen kann, wie 
ſchwer es ift, ſittlich rein zu bleiben, wo die Verhältniſſe 
es kaum möglich machen, auch nur den äußeren Anſtand zu 
wahren, wo die Erziehung das Mädchen in einem Alter im 
Stich läßt, da ſie für die Unterſcheidung von Gut und Böſe noch 
in keiner Weiſe reif iſt. — Und mit gleichem Ernſt ſchärfte 
Fräulein Alice Salomon den Frauen das Gewiſſen in ihrem 
Vortrag über „Konſumentenmoral und Käuferinnenvereine“. 
Auch hier iſt den Frauen, die in erſter Linie als Konſumenten 
auftreten, die gleiche Schuld der Gedankenloſigkeit aufzuerlegen. 
Durch ihr engherziges Handeln und Preisdrücken tragen die 
Frauen nicht zum wenigſten dazu bei, bie Arbeitslöhne ſchließ— 
lich auf einen Tiefſtand zu bringen, bei dem ein kräftiger und 
leiſtungsfähiger Arbeiterſtand nicht mehr beſtehen kann, um ſo 
mehr, als ungeſunde Hausarbeit und ſchonungsloſe Ausnutzung 
der Arbeitskräfte in der Folge dieſer unzulänglichen Lohnver⸗ 
hältniſſe auftreten. In England und Amerika iſt zuerſt von 
Frauen der Begriff der Konſumentenmoral in Thaten umgeſetzt 
worden. In New Pork haben Käuferinnenvereine ſchon that- 
ſächliche Erfolge gehabt, inſofern es ihnen gelungen ijt, den Ge- 
ſchäften ſelbſt die Innehaltung beſtimmter ſanitärer und focial- 
politiſcher Maßnahmen als ein wirkſames Reklamemittel aufzu- 
zwingen. Die in Deutſchland bisher in dieſer Richtung gemachten 
Verſuche find hauptſächlich durch die Gleichgültigkeit der in Be- 
tracht kommenden Käuferinnenkreiſe vollſtändig geſcheitert. Der 
Inhaber eines der vornehmſten Koſtüm⸗Maßgeſchäfte in Berlin 
konnte ſich dahin äußern, daß noch nie eine ſeiner Kundinnen 
ſich erkundigt hätte, unter welchen Arbeitsbedingungen ſeine 
Ware hergeſtellt würde. 

Weitere Einblicke in Verhältniſſe, die geradezu der helfen— 
den Hand der Frau harren, gaben die Berichte über die „Haus— 
pflege“ des Berliner Frauenvereins, über den Frankfurter und 
Hamburger Rechtsſchutz für Frauen. Angeſichts des ſichtbaren 
Segens, den die in Frankfurt, Berlin, Charlottenburg und an- 
deren Orten beſtehenden Hauspflegevereine ſtiften, ijt es befremd— 
lich, daß ſie noch ſo wenig Nachahmung gefunden haben. Von 
Frau Jeannette Schwerin im Jahre 1897 in vier Berliner Be- 
zirken eingeführt, umfaßt die Hauspflege jetzt die ganze Stadt mit 
ihren 357 Stadtbezirken. Im letzten Jahre konnte in 2328 Fällen 
mit 19 384 Pflegetagen Hilfe geleiſtet werden. 

Der Begriff der Hauspflege erſcheint, 


ſeitdem er zuerit 


in Frankfurt am Main praktiſche Geſtalt gewann, faſt wie 


Andrerſeits konnten die bisher unter dem ı das Ei des Kolumbus. Sie bezweckt, „Familien, in denen die 


Führerin des Hausſtandes durch Krankheit oder Wochenbett an 
der Leitung der Wirtſchaft verhindert iſt, durch geeignete Für⸗ 
ſorge vor dem Niedergange zu bewahren.“ Zu dieſem Zweck 
entſendet der Verein in ſolche Familien Pflegerinnen, welche 
für die Führung des Haushalts und die Beaufſichtigung der 
Kinder Sorge tragen. Die Koſten dieſer Fürſorge trägt der 
Verein, wenn die Familie nicht darauf beſteht, einen Teil davon 
zu eritatten. 

Auch bie Rechtsſchutzvereine verdanken allein der Thatkraſt 
von Frauen ihre Entſtehung und wären wohl um ihrer umfaſſenden 
ſocialen Bedeutung willen einer eingehenderen Betrachtung wert, 
als ſie der Raum hier geſtattet. Die Einzelheiten, die Fräulein 
Marie Pfungſt und Frau Julie Eichholz über die Arbeit der 
Rechtsſchutzſtellen in Frankfurt am Main und Hamburg be- 
richteten, beweiſen, wie hilflos die Frauen des Volks jeder Art 
von Rechtsverhältniſſen gegenüber ſtehen, die doch häufig fo 
ſcharf in ihr eigenes Leben einſchneiden. Sie beweiſen zugleich, 
wie wertvoll da die Hilfe gebildeter Frauen iſt, die, durch theo⸗ 
retiſche Studien und längere Praxis mit den ſtets wiederkehren⸗ 
den Fällen — Eheſcheidungen und Alimentationsklagen, Miets⸗ 


und Lohnforderungen ꝛc. — vertraut, teils ſelbſt juriſtiſchen 
Rat erteilen, teils dem Rechtsanwalt vorarbeiten. 
* * 
E 


Eine Fülle von Pflichten, welche bie Frauen teils als ſolche 
erkannt, teils aus eigenem Antrieb bereits in Angriff genommen 
haben, Pflichten, die in dieſer Form von Männern weder 
empfunden noch durchgeführt werden konnten, ergiebt ſich als 
die Summe des bisher Berichteten. Und daß dieſe Pflichten 
nicht nur von einzelnen erfaßt und erfüllt worden ſind, das 
zeigte die wirklich verſtändnisvolle Diskuſſion. 

Ebenſo entſchieden aber vertraten die anweſenden Dele⸗ 
gierten die in der deutſchen Frauenbewegung ſchon von Be⸗ 
ginn an feſtſtehende Erkenntnis, daß eine volle Durchführung 
der ſocialen Pflichten der Frau nur durch entſprechende Rechte 
gewährleiſtet werden könne. Frau Marie Hecht brachte das 
in ihrem Vortrag: „Die Frau in kommunalen Aemtern“ zu 
vollwichtigem Ausdruck. 

Es ijt begreiflich, daß zunächſt auf dem Gebiet der öffent⸗ 
lichen Armen- und Waiſenpflege die Frauen Sitz und Stimme 
verlangen, weil hier ihnen ſelbſt am klarſten die Notwendigkeit 
des Einſetzens ihrer Eigenart zum Bewußtſein kommt, weil ihr 
Pflichtenkreis hier in erſter Linie das umfaßt, was ſie aus dem 
Grunde kennen: häusliches Leben und Kindererziehung. Nicht 
als „Gehilfin“ irgend eines an Bildung und Vertrautheit mit 
den betreffenden Verhältniſſen häufig weit unter ihnen ſtehenden 
Armenpflegers, ſondern unter gleicher Verantwortung müſſen 
und wollen ſie ihre Pflichten erfüllen. 

Aber auf einem anderen Gebiet der kommunalen Ver- 
waltung ſind die Dinge ſchon ſpruchreif: auf dem der Erziehung. 
Es iſt ſeltſam, daß der Frau noch immer jeder Einfluß auf die 
Geſtaltung des Erziehungsweſens verſagt iſt, in dem Lande der 
Pädagogik Peſtalozzis, der in der Frau die Trägerin des Er⸗ 
zieherberufes ſieht. Freilich ſind bei uns auch die Gemeinden 
noch weit von der Erkenntnis entfernt, welche die Londoner 
Bürgerſchaft die Forderung ſtellen ließ: „Wir wollen Frauen 
in den Schuldeputationen haben, da wir ja auch Mädchen zur 
Schule ſchicken!“ 

Schon häufig iſt ſeit der Gründung des Allgemeinen 
Deutſchen Frauenvereins, und zwar zuerſt von Frau Henriette 
Goldſchmidt, die Frage aufgeworfen worden: „Es giebt wohl 
Väter der Stadt, aber wo bleiben die Mütter?“ Vielleicht fand 
ſie nur deshalb ſo lange keine befriedigende Antwort, weil die 
Frauen noch ſo wenig um ihre Mutterpflichten der Allgemeinheit 
gegenüber wußten. Heute iſt das anders geworden. In vielen 
Städten dürfen die Frauen ſchon die Arbeit, welche fie erft frei- 
willig übernahmen, als bevollmächtigte kommunale Beamte aus- 
führen, die beſten Kenner des ſtädtiſchen Armenweſens haben 
einſtimmig die Heranziehung der Frauen zur Armen- und Waiſen ⸗ 
pflege für wünſchenswert und notwendig erklärt, und ſo dürfte 
nun die Zeit dafür gekommen ſein, in eine geſchloſſene und 
ſyſtematiſche Agitation für die allgemeine Durchführung der hier 
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und dort gemachten Anfänge einzutreten. Dieſe Aufgabe hat | Anmeldung des Bundes deutſcher Frauenvereine von ber Ge- 
der Allgemeine Deutſche Frauenverein durch einen Beſchluß der ſellſchaft für ſociale Reform hat die Verbeſſerungsbedürftigkeit 
Eiſenacher Verſammlung in Angriff genommen. des Vereinsrechtes um ſo deutlicher erwieſen, als man hier wie 
Agitation! — Das Wort klingt nach Reklame, nach Maſſen⸗ dort auf die Mitarbeit der Frauen den größten Wert legte. 
demonſtrationen und Augenblickserfolgen. Der Allgemeine 
Deutſche Frauenverein hat — wenige zwingende Veranlaſſungen T å * 
abgerechnet — nie eine andere Agitation gekannt als bie be» 
harrliche, ruhige Propaganda eines Programms, das durch ſeine 
ſachliche Berechtigung innerlich überzeugen ſollte, als die Auf: | 
klärung über die Arbeitsgebiete, auf denen die Frau zunächſt des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins wie der deutſchen 
einzuſetzen hat, um in ſtetigem Aufſteigen zu voller verantwort- Frauenbewegung überhaupt, das Moment, aus dem alle anderen 
licher Mitarbeit in der Gemeinſchaft zu gelangen. Ein anderer Aufgaben und Forderungen ſich ergeben. Dieſe ſelbſt, ſoweit 
Weg iſt auch diesmal nicht beabſichtigt. Durch Flugſchriften wie ſie in Eiſenach noch zur Sprache kamen: die jetzt ſo brennend 
durch Rednerinnen follen aller Orten die Frauen über das Weſen gewordene Frage der Krankenpflege in Deutſchland, die Vor- 
der modernen Armen- und Waiſenpflege und ihre Pflicht, jd) bildung weiblicher Fabrikinſpektoren, die Erwerbsgebiete ꝛc. hier 
ihr als Mitarbeiterinnen einordnen zu laſſen, aufgeklärt werden. — noch zu erörtern, würde zu weit führen. Eins aber muß noch kurz 
Daß dieſer Weg, die Gewinnung wirklich innerlich überzeugter berührt werden: es iſt ein bezeichnendes Merkmal des Vereins, 
Anhängerinnen und Mitarbeiterinnen für die Sache der Frauen⸗ daß er Erziehungsfragen von jeher einen breiten Raum inner- 
bewegung, nicht die Erregung von Aufſehen um jeden Preis, für halb feiner Beſtrebungen gewährt, daß er ſtets verſtanden hat, 
die Agitation auf allen Gebieten als der einzig würdige angeſehen in feiner Fühlung zu bleiben mit den Kulturidealen, welche die 
wurde, bewies die allgemeine Zuſtimmung zu dem Vortrag von Frauenfrage in innerer, in geiſtiger Beziehung beeinfluſſen. 
Frau Profeſſor Elsbeth Krukenberg über „die Agitation in der Es iſt ſeine Vorſitzende, Auguſte Schmidt, welcher der Verein 


Frauenpflichten und Frauenrechte im ſocialen Leben — 
ſie bilden naturgemäß das Hauptmoment in dem Programm 


Frauenbewegung“. dieſes geiſtige Gepräge verdankt. Auch bei der diesjährigen 
Ebenſo zeitgemäß wie die Zulaſſung der Frauen zu den Verſammlung fand dieſe Seite der Frauenfrage ihre Berück— 
kommunalen Aemtern iſt die Aufhebung aller Beſchränkungen, ſichtigung durch einen Vortrag von Fräulein Gertrud Bäumer 
die den Frauen durch das Vereinsgeſetz einzelner deutſcher Staaten über „moderne Erziehungsprobleme“. Die Löſung der ſchwieri⸗ 
noch auferlegt ſind. Was Frau Marie Stritt in ihrem Vortrag: geren und verwickelteren Aufgaben, die aus dem Weſen der 
„Die Frauen und das Vereinsgeſetz“ über die Wirkung dieſer modernen Kultur für die Erziehung erwachſen, hat eins vor 
Beſchränkungen berichtete, bewies, daß das Vereinsgeſetz überall, allem zur Vorausſetzung: die Erhöhung der Perſönlichkeit der 
wo es engherzig gehandhabt wird, auch die Beſtrebungen der | Frau, ber Mutter, durch tiefere Bildung und Steigerung ihres 
Frauen unterbinden muß, welche ſelbſt die Gegner der Frauen⸗ ſocialen Wertes. 
bewegung noch als eine berechtigte Vertretung ihrer Intereſſen So liegt auch auf dieſem Gebiet der Frauenbewegung, 
anerkennen. Die Ereigniſſe des letzten Jahres ſcheinen nun wie auf allen andern, die Antwort auf die „Frauenfrage“ 
übrigens doch dieſen Hinderniſſen für die Bewegungsfreiheit der in jenem Worte Ibſens, mit dem eine der Rednerinnen des 
Frauen das Ende anzukündigen. Sowohl der bekannte Aus⸗ Frauentags, Helene von Forſter, ihren Vortrag ſchloß: „Die 
ſchluß der Frauen von den Verhandlungen des evangelijd- Frauen werden die Menſchheitsfragen löſen, als Mütter müſſen 
ſocialen Kongreſſes in Braunſchweig wie die Zurückweiſung der | jie e8 thun!” 
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Jbr Stol}. Hie dar moram 
Keine selbsterlebte Geschichte von Eva Treu (Lucy Griebel). 


unktum! und anziehend, weil fie ganz genau wußte, was ge kleidete, und 
p Der Löſchdrucker wurde kräftig auf die letzte Seite ge- | nie etwas an jid) duldete, was ſie entitellt haben würde. 

preßt und dann mit einem Schwung der Befriedigung an | Jetzt freilich lag auf dem feinen, blaffen, klugen Geſichte 
ſeinen Platz auf dem Schreibtiſch zurückgelegt, die Feder wurde mit den dunklen Augen und den ſchön geſchwungenen, roten 
kräftig in den Federbeſen geſtoßen. Lippen ein Zug von Abſpannung, der ſie älter erſcheinen ließ 

Noch war ja die lange, ermüdende Abſchrift zu machen, als ſonſt, wenn ſie lebhaft und angeregt ſprach. Sie hatte mit 
aber die Arbeit an jid), das, wozu man Sammlung und Gee kurzen Unterbrechungen den ganzen Tag bis in die ſpäte Nad- 
danken brauchte, war doch gethan. Eigentlich war es ſchade, daß mittagsſtunde hinein geſchrieben, weil die Arbeit ſie nicht los⸗ 
ſie nicht ſo benutzt werden konnte, wie ſie war; nur hier und gelaſſen hatte, bis ſie endlich aufatmend den Schlußpunkt ſetzen 
da war eine Zeile geſtrichen oder ein Wort geändert, man ſah | konnte, und fie ſpürte in Rücken, Kopf und Hand, daß es genug 
es dem Manuſkripte an, daß es in einem einzigen, flotten, | geweſen war. 


ſchlanken Zuge geſchrieben worden war. Aber leider beſtand es Aber es war eine Müdigkeit, die ſie liebte. Man merkte 
aus einer Anzahl von unregelmäßig geſtalteten, verſchieden ge- doch, daß man etwas vor jih brachte in der Welt. 

färbten und lofe aneinander gehefteten Blättern, halben Briet, Langſam ließ ſie den Blick durch das behaglich durchwärmte 
bogen, gewendeten Couverts und einſeitig bedruckten Geſchäfts⸗ Zimmer gleiten. Was ſie umgab, war zwar kein Luxus, aber 
ankündigungen. Auf regelrechten, gleichmäßig beſchnittenen | e3 war doch cine trauliche kleine Einrichtung, und jedes Stück 
Blättern konnte Dela Wittmann nun einmal nichts Ordentliches derſelben dankte ſie ihrer eigenen Arbeit, wie jeden Biſſen, den 
zuſtande bringen. | jie aß, jedes Kleid, das jie trug. 

Sie ſtreckte jid) ein wenig in ihrem Seſſel, faltete die Hände | Denn wenn auch Adele Wittmann keine hochberühmte 
über dem Kopf und blickte befriedigt auf ihr Werk. Sie fühlte, Schriftſtellerin war, fo durfte ſie ſich doch mit beſcheidenem 
daß es ihr gelungen war. | Stolz lagen, daß ihr Name einen guten und reinen Klang hatte. 
Dela kannte ganz genau die Grenzen ihres Talentes und Man kaufte und las ihre Arbeiten gern und bezahlte ſie gut, ſie 

| 


hütete jid), über dieſelben hinauszugehen. So kam es, daß ſie konnte ihre anſpruchsloſen Lebensbedürfniſſe aus dem Ertrage 

innerhalb der ihr gezogenen Schranken ſelten fehlgriff, wenn ſie vollauf befriedigen. 

auch nie eine Arbeit aus der Hand legte ohne das ſehnſüchtige Kaum entſann ſie ſich einer Zeit ihres Lebens, wo ſie nicht 

Verlangen, mehr und Höheres leijten zu fünnen. danach geſtrebt hatte, ſelbſt, aus eigener Kraft etwas zu ſein und 
Es ging ihr damit wie mit ihrer äußeren Erſcheinung. zu leiſten. Zuerſt hatte ſie wohl taſtend hin und her gegriffen, 

Obgleich ſie das, was man gewöhnlich Jugend nennt, hinter jid) dieſes und jenes verſucht, ohne gleich das Rechte zu treffen. Denn 

hatte und nie ſchön geweſen war, erſchien ſie doch ſtets anmutig allzu jung war ſie auf ihre eigenen Füße geſtellt worden, und ſie 
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hatte niemand gehabt, der ihr riet. Es hatte einfach geheißen: 
Hilf dir ſelbſt; Verſtand genug hat Gott dir dazu gegeben! 

Auch war es ihr nicht eingefallen, ſich darüber zu beklagen. 
Wer eſſen will, muß arbeiten, das ſchien ihr ſonnenklar zu ſein, 
und ſie verlangte es nicht beſſer. Nur daß ſie viel zu unerfahren 
und weltfremd war, um auf die richtige Arbeit zu verfallen, 
die ihrem eigenartig und ſelbſtändig veranlagten Weſen ent- 
ſprochen hätte. 

Da, es waren nun neun Jahre her, und ſie zählte damals 
kaum einundzwanzig, hatte ein Zufall ſie zu ihrem erſten ſchüch— 
ternen ſchriftſtelleriſchen Verſuch veranlaßt; er war geglückt, und 
nachdem ſie ein paar Jahre für Jugendzeitungen gearbeitet und 
das Honorar als willkommenen Nebenerwerb betrachtet hatte, 
war es ihr endlich gelungen, in große Zeitſchriften Eingang zu 
finden. Von da an hatte ſie die Schriftſtellerei zu ihrem eigent- 
lichen Beruf gemacht. 

Reich — ſie lächelte ein wenig, indem ſie an dies alles jetzt 
flüchtig zurückdachte — reich würde ſie wohl ſchwerlich dabei 
werden. Sie ſchrieb weder Luſtſpiele, die Tantiemen einbrachten, 
noch große Romane, und auch für ihre anſpruchsloſen kleinen 
Arbeiten brauchte ſie Stimmung, viel Stimmung ſogar, die ſich nicht 
immer einſtellen wollte, wenn man ihrer bedurfte, und die nicht 
immer ausgenutzt werden konnte, wenn fie eben da war. Auch 
hatte nie jemand das Tamtam für ſie geſchlagen und ſie „in Scene 
geſetzt,“ ſondern ſie war ihren Weg ſtill und ſicher ganz ohne 
Hilfe gegangen, nicht bis zu dem ſtrahlenden und vielleicht trii» 
geriſchen Ziel des Ruhmes, doch aber zu dem reinen und guten 
einer inneren Befriedigung an der Arbeit, die ihr keine wech— 
ſelnde Modelaune des Zeitgeſchmacks rauben konnte. 

Geld — was fragte ſie nach dem! Sie ſchätzte es nur, ſo 
weit es ihr einen Maßſtab für den Wert ihrer Arbeit bot oder 
ihr zum Leben nötig war. Darüber hinaus war es ihr gleich— 
gültig. 


So zu ſein — alles aus eigener, ſchlichter Kraft, das war 


von jeher ihr Stolz geweſen. 

Sie dachte dies alles nicht ausführlich, während ſie, in 
ihren Seſſel zurückgelehnt, auf ihr Manuſfkript herabblinzelte. 
Dazu war es ihr zu lange wohlbekannt. An Dinge, die einem 
ganz in Fleiſch und Blut übergegangen ſind, denkt man nicht 
mehr mit Bewußtſein. Nur ein Anklang von allem ging ihr 
durch den Sinn, wie man wohl von einer altbekannten Melodie 
nur ein paar Töne vor ſich hinſummt, und es bedeutet einem ſo 
viel wie das ganze Lied. 

Dann räumte ſie ſchnell ihre Schreiberei fort, ſtand auf 
und kleidete ſich zum Ausgehen an, um vor dem Abendbrot noch 
ein wenig friſche Luft zu ſchöpfen. Es machte ihr immer be— 
ſonderes Vergnügen, durch die hellerleuchtete, verſchneite Stadt 
zu wandern. Manchmal war es für längere Zeit die einzige Zer— 
ſtreuung, die ihr überhaupt zu teil wurde. Kleinſtädterin von 
Geburt, hatte ſie nie einen gewiſſen Widerwillen gegen den Brauch, 
öffentliche Vergnügungslokale allein zu beſuchen, abſchütteln 
können, trotz ihrer dreißig Jahre, und in Geſellſchaften wird in 
Berlin eine alleinſtehende Dame ebenſo ſelten eingeladen wie in 
anderen großen Städten, auch beſaß ſie keinen weitläufigen Kreis 
von Bekannten. 

Sie machte ſich nichts daraus. Nach ſolchen Vergnügungen, 
welche nur für müßige Menſchen beſtimmt ſind, hatte ihr nie der 
Sinn geſtanden, ſchon, als ſie noch ganz jung war. 

In der Leipziger Straße blieb ſie hier und da vor einem hell 
erleuchteten Schaufenſter einen Augenblick ſtehen. Eigentlich konnte 
doch die großartigſte Kunſtgewerbeausſtellung nicht prächtiger 
ſein als dieſe lange Reihe reicher Läden, in denen es immer 
etwas Neues zu ſehen gab, ohne daß einem dabei auch nur der 
Wunſch des Beſitzes gekommen wäre. Hier ein Buchladen —- 
das ſchlug in ihr Fach! Sie trat heran, um die neuen Aus- 
lagen anzuſehen. 
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Ein breiter Lichtſtreifen fiel aus der nahen elektriſchen Bogen- | 


lampe gerade auf ihre Gejtalt, fo daß jie, ohne jid) deffen be- 
wußt zu fein, daſtand faft wie im Tageslicht. Verſchiedene Bor- 
übergehende wandten, ohne daß ſie es bemerkte, den Kopf nach 
ihr, beſonders Herren, und ſie mochte wohl auch, trotzdem der 
erſte Jugendſchmelz ſchon fortgewiſcht war, für Männeraugen 
etwas Anziehendes haben. Das weiche, pelzbeſetzte Tuchkoſtüm 


von dunkelrotvioletter Farbe umſchloß die ſchlanke Geſtalt einfach 
und zierlich, und unter dem Pelzhute drängte ſich das volle, 
braune Haar üppig hervor. 

Ein Herr ſtellte ſich neben ſie an das Schaufenſter, um ſich, 
gleich ihr, die ausgelegten Bücher zu betrachten. Dabei fiel ſein 
Blick beiläufig auch auf ſie. Er ſtutzte, ſah ſie noch einmal an 
und machte eine Bewegung, als wollte er ſie anreden, zögerte 
dann aber doch noch und wartete offenbar, bis ſie von ſelbſt 
emporblicken würde. Inzwiſchen beobachtete er ſie verſtohlen. 

Es war ein gut gewachſener Mann, vielleicht in der zweiten 
Hälfte der dreißiger Jahre ſtehend, mit klugen Augen, die hinter 
einer Goldbrille aus einem ſcharf geſchnittenen Geſicht mit kurz 
gehaltenem blonden Vollbart hervorſahen. Die Züge gehörten 
zu denen, welche von geiſtiger Arbeit ſprechen. 

Merkwürdig — ob die hier wohnt? dachte der Mann. In 
demſelben Augenblick wandte ſich Dela ab, um weiter zu gehen, 
kehrte ihm jedoch ſchnell das Geſicht zu, als ſie eine Stimme dicht 
neben ſich hörte. l 

„Sind Sie es wirklich, Fräulein Wittmann, oder täuscht 
mich eine ſehr große Aehnlichkeit?“ ſagte der Herr und zog mit 
einem Lächeln den Hut. 

Sie ſah ihn an; offenbar wußte ſie nicht gleich, wen ſie vor 
ſich hatte. Dann ging ein hübſches, helles Lächeln und ein feines 
Rot über ihr Geſicht, und unwillkürlich die Hand ausſtreckend, 
die er ergriff und feſthielt, ſagte ſie: „Herr Doktor Götze — was 
für ein unerwartetes Wiederſehen nach — ja, wie viele Jahre 
ſind es denn?“ 

„Es werden nicht viele am Dutzend fehlen.“ 

„Kaum glaublich! Iſt es ſo lange? Aber bitte, hier nicht 
ſtehen bleiben! Wir können, wenn Sie Zeit haben, lieber bis 
an die Wilhelmſtraße zuſammen weitergehen, nicht wahr, Herr 
Doktor? Oder —“ und fie errötete wieder leicht, was jie ganz 
jung und mädchenhaft ausſehen ließ — „haben Sie jetzt irgend 
einen vornehmen Titel, mit dem man Sie anreden muß?“ 

Er ſchüttelte kurz den Kopf. „Immer nur noch ſimpler 
Doktor juris, Rechtsanwalt und Notar, wenn es Sie intereſſiert, 
und etwas anderes wird wohl auch in dieſem irdiſchen Jammer- 
thal nicht aus mir werden.“ 

Nun ſchritten ſie nebeneinander her. Sie waren ſchnell und 
bequem in gleichen Schritt und Tritt gekommen. 

„Aber ich hätte wohl am Ende gnädige Frau‘ jagen müſſen?“ 

Sie lachte ganz unbefangen. „Immer nur noch ſimple Dela 
Wittmann,“ ſagte ſie, ein wenig mit den Schultern zuckend. 

Vielleicht kam ihnen beiden in dieſem Augenblick der Ge- 
danke an etwas Vergangenes, denn ſie wurden für eine kleine 
Weile ſtill. In der That hatte es eine Zeit gegeben, wo ſie beide 
gemeint hatten, Dela Wittmann würde einmal Dela Götze heißen. 
Daß es nicht ſo gekommen war, hatte weniger an ihnen als an 
den beiderſeitigen Eltern gelegen. 

Ihr Vater war höherer Juſtizbeamter geweſen, der ſeine 
ein wohlhabender Bürger; ihre Familie war der ſeinen nicht reich 
genug, ſeine der ihrigen zu wenig vornehm geweſen, und beide 
elterlichen Parteien hatten deshalb einer voreiligen Verlobung des 
jungen Referendars und der kleinen, kaum flüggen Beamtentochter 
ohne Vermögen vorſichtig und ganz vernünftigerweiſe vorgebeugt, 
ehe es noch zu einer Ausſprache gekommen war. 

Dem Mädchen mochte es wohl ſchwerer geworden ſein als 
dem jungen Nachbarsſohn, doch war kurz darauf vieles andere 
in Delas Leben hineingetreten, was ihr über dieſe Epiſode ſchneller 
hinweg half, als ſie ſelbſt gemeint hatte. Ganz plötzlich hatte ſie 
auf eigenen Füßen ſtehen müſſen, hatte die Heimat verlaſſen und 
war nach und nach den dortigen Verhältniſſen ganz entwachſen. 

Lange über den kurzen Jugendtraum zu weinen, war ihr 
nicht Zeit geblieben, und ſpäter hatte ſie ihn faſt vergeſſen. 
Jetzt jedenfalls fühlte fie jid) völlig frei und unbefangen dem ge 
reiften Manne gegenüber, und ebenſowenig fühlte ſich Eruſt 
Albrecht Götze ſentimental bewegt bei dieſem Wiederſehen. 

Freilich, es freute ihn, noch einmal wieder ſo neben ihr 
hinzuſchreiten, darüber war er fih ganz klar. Sie war merk 
würdig jung und anziehend geblieben in den vielen Jahren, 10, 
in gewiſſer Weiſe hatte ſich das Geſicht durch den bewußteren 
und durchgeiſtigteren Ausdruck, welchen es jetzt beſaß, ſogar zum 
Vorteil verändert. 
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Reich beladen. 
Nach dem Gemälde von P. J. Dierckx. 


Und aud) jie freute ſich. So lange, lange Zeit hatte fie nur 
immer mit Bekannten, die nicht einmal ſtets gute Bekannte waren, 
verkehrt, daß es eine Art von Erquickung war, einmal wieder in 
das Geſicht eines wirklichen Freundes aus der lieben Heimat und 
Jugendzeit zu blicken. Irgend einen Groll gegeneinander zu hegen 
wegen deſſen, was einſt geweſen war, hatten ſie beide keinen Grund. 

„Und ſind Sie denn nur auf der Durchreiſe hier,“ ſagte 
Doktor Götze nach einer kleinen, nachdenklichen Pauſe, „oder —“ 

„Nein, nein, ich wohne hier.“ 

„So ganz auf eigene Hand?“ 

„Ich muß wohl. — Familie kann man ſich ja leider nicht 
kaufen.“ Sie ſeufzte leiſe; er hatte den wunden Punkt getroffen. 
Die Einſamkeit, in der ſie lebte, war das einzige, woran ſie zu 
tragen hatte, wie an einem großen, ſchweren Stein. 


So lange 


ſie arbeitete, vergaß ſie es wohl, aber in der Zeit, die zwiſchen 


dem letzten Federſtrich einer vollendeten und dem erſten einer 
neuen Arbeit lag, meinte ſie oft, es nicht länger ertragen zu 
können. Es war jo unnatürlich, dieſes Nur-für⸗ſich⸗leben, -ar- 
beiten, ⸗ſorgen, erwerben, jo durchaus verſchieden von dem, was 
ihr als einem weiblichen Weſen angemeſſen erſchien, daß ſie den 
Gedanken daran vermied, wie man ſich hütet, auf ein morſches 
Brett zu treten. 

„Aber da iſt es ja kaum glaublich, daß wir uns nie be— 
gegnet ſind,“ ſagte Doktor Götze, „ich wohne nämlich auch hier, 
iet ſechs Jahren fogar ſchon.“ 

„Und ich ſeit zwei.“ 

„Sonderbar! — Und daß Sie ſo ganz allein hier leben, 
will mir gar nicht in den Sinn. Oder haben Sie Freunde hier?“ 

„Freunde kaum,“ ſagte ſie leiſe, und der kleine beklommene 
Seufzer von vorhin kam wieder, „Bekannte wohl, Freunde nicht.“ 

„Aber das geht ja gar nicht! Ich bin ja auch allein, aber 
für Männer iſt das doch etwas anderes, und dann, wiſſen Sie, 
hat unſereins feine Arbeit, die hilft über vieles hinweg.“ 

„O, Arbeit —“ nun lächelte ſie wieder, daß die hübſchen 
weißen Zähne zwiſchen den roten Lippen glänzten, — „die habe 
ich auch.“ 

„Sie?“ ſagte er gedehnt. Ja, natürlich, ſie mußte arbeiten! 
Geld hatte ſie keines, das wußte er von früher. Was ſie wohl 
fein mochte? Lehrerin — Modiſtin — Telephoniſtin? Er mochte 
nicht recht fragen. Im ganzen hatte er keine Vorliebe für ar- 
beitende Frauen. Er hatte i immer zu den Männern gehört, welche 
finden, daß die Frau eine Art Spielzeug ſei und eigentlich weiter 
keine Verpflichtungen haben ſolle als die, gut und ſchön zu ſein. 

Als es dann herauskam, daß ſie ſchriftſtellerte, berührte ihn 
das faſt peinlich. Freilich, das Zeug dazu mochte ſie ſchon in ſich 
haben, das glaubte er gern, indeſſen war ihm die moderne 
Frauenbewegung äußerſt widerwärtig, und das feine, ſchlanke 
Mädchen neben ihm mit der weißen, weiblichen Stirne, an die ſich 
die braunen Haare ſo weich ſchmiegten, ſchien ihm zu gut für 
einen Blauſtrumpf zu ſein. Dergleichen war ſchon recht für 
häßliche alte Jungfern, nur nicht für dieſes Mädchen! 

Armes Ding — armes Ding! dachte er, es geht ihr wohl 
ums tägliche Brot. 

Aber als ſie nun begann, von ihrer Arbeit zu ſprechen, als 
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ſich die bleichen Wangen dabei ein wenig röteten und ihre Augen 
ſchwunden war. 


einen hellen Glanz erhielten, da hörte er doch intereſſiert, wenn 
auch halb mitleidig, zu. 

Er hatte nie etwas von ihr geleſen, den Namen, unter dem 
ſie ſchrieb, nie gehört. Seit Jahren hatte er ſich mit leichter 
Unterhaltungslektüre nur noch ſelten befaßt, und wenn er ja 
einmal Romane las, ſo rührten ſie ſicher nicht von Frauenhand 
her. Selbſt wenn Dela eine Berühmtheit geweſen wäre, was ſie 
nicht war, würde er ſchwerlich um ihre litterariſche Thätigkeit 
gewußt haben. 

Aber ſie ſah ſo hübſch aus, während ſie ſprach, die Worte, 
glitten ihr ſo wohlgefügt und unbewußt anmutig von den Lippen, 
daß es ihn, der ſelbſt ein guter Redner war und ſein mußte, 
freute, und vor allem hatte es einen jo eigenen Reiz, jo dicht 
neben ihr, der Jugendfreundin, dahinzugehen, mitten durch all 
die fremden Menſchen hindurch, daß er immer mehr aus ihr 
herausfragte, nur um ſie vergeſſen zu laſſen, daß ſie ſchon lange 
nicht mehr in der Leipziger Straße gingen, ſondern durch die 
Wilhelmſtraße nach den Linden gelangt waren. f 


r 


/ 
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Trunk reinen, frischen Waſſers gemahnte. 


Armes Ding! dachte er dabei inzwiſchen immer wieder. 
Was für ein Leben ſie führen mag, allein hier in der großen 
Stadt, auf die wenigen Pfennige Honorar angewieſen, die ze 
vielleicht erwirbt mit ihrem bißchen Schreiberei! Was wird 
man ihr denn zahlen für ihre kleinen Sachen? Frauenarbeir 
Armes Ding! 

Vermutlich würde er nicht viel anders gedacht haben, wenn 
er gewußt hätte, wie viel Dela in Wirklichkeit erwarb, denn mit 
den Einnahmen, welche er ſelbſt erzielte, konnten ſelbſt gute 
Schriftſtellerhonorare allerdings durchaus keinen Vergleich aus⸗ 
halten. Er war ein geſuchter Rechtsanwalt, und ſelbſt für Berlin 
waren feine Einnahmen beträchtlich. Was Wunder alio, wenn 
Dela, ein Mädchen, das ums tägliche Brot arbeitete, und deren 
Erfolge er, eben weil fie ein Mädchen war, weit unterſchätzee, 
ihm als ein wirklich ſehr armes Ding erſcheinen mußte. 

„Aber wo gehen wir eigentlich?“ ſagte Dela plogha 
lachend, „ich muß umkehren, ich habe keine Zeit mehr, und zit 
habe ich wahrſcheinlich auch in ganz unverantwortlicher Wii: 
aufgehalten.“ 

„Machen Sie ſich darüber keine Sorge.“ 

„Es iſt mir ſo ungewohnt, ein altbekanntes Geſicht zu ſehen,“ 


| fagte fie, wie entſchuldigend, „da habe ich mich eben verplauden. 


Leben Sie wohl! Vielleicht begegnen wir uns nach abermals 
zwei Jahren noch einmal!“ 

Darauf wollte er es jedoch nicht ankommen laſſen, und er 
bat, fie bis an ihre Wohnung begleiten und fie ſpäter einmal in 
derſelben aufſuchen zu dürfen. Die erſte Bitte ſchlug ſie ihn 
ab, da ſie noch verſchiedene Beſorgungen zu machen hatte, bei 
der zweiten errötete ſie ein wenig und zögerte. 

Dela Wittmann war, obſchon fie in der Reihe der arbe 
tenden Frauen ſtand, nicht nur „der Not gehorchend“, ſon 
dern weit mehr noch „dem eigenen Triebe“, nichts weniger 
als emanzipiert und beanſpruchte für jid) als Schriftitellen. 
durchaus nicht die geringſte Befreiung von jenem Zwange. 
welchen der gute Ton anderen Mädchen ihres Alters in der 
Lebensführung auferlegte. Im Gegenteil hielt ſie an manchen 
fait ſchon für unmodern geltenden Vorurteilen in Bezug ov 
ihren Verkehr mit fremden Elementen feſt und hatte es bisber 
vermieden, in ihrer kleinen Mädchenwohnung Herrenbeiucke 
zu empfangen, denn trotz ihrer dreißig Jahre fühlte Wer: 
keineswegs ſo alt und verbraucht, daß ſie ſich hätte Freiheiten 
geſtatten dürfen. ; 

Indeſſen die Freude, ein bekanntes Geſicht aus ber ali: 
Heimat wiederzuſehen, war zu groß geweſen, als daß ſie aw 
eine Wiederholung hätte verzichten mögen. So nannte ſie denn 
nach einem ganz kurzen Zögern Straße und Hausnummer und 
gab die Stunde an, in welcher fie am leichteſten zu treffen mir: | 


P] 


Es war eine anjtánbige, aber feine vornehme Straße, und den 
Manne, der an feine eigene elegante und teure Junggeieller f 
wohnung dachte, ging es unwillkürlich wieder durch den Sinn.! 
Armes Ding! ^ 
Sie ſchüttelten tid) bie Hände, und er zog den Hut. Zo 
blieb er noch einen Augenblick ſtehen und jah ihr nach, wie E 
nun leicht und elaſtiſch dahinging, bis fie nach wenigen dt, - 
ten im abendlichen Menſchengewühl der Millionenſtadt ver 


Lange, lange war es her, ſeit er ihrer zuletzt gedacht Za 
Jener kindliche Jugendtraum, den jie einft, vor vielen Jahren, | | 
miteinander geträumt hatten, war ihm längſt etwas ganz Vejen- à 
loſes geworden. Er hatte inzwiſchen andere Mädchen ur `, 
Frauen kennengelernt und war gegen ihre Vorzüge nicht un. 
empfindlich geweſen; er hatte ſein Leben genoſſen wie andert \ 
junge Männer, wenn auch in maßvoller Weiſe. Und denned x 
war ihm bei dieſem unverhofften Wiederſehen ganz verwunderlich r 
warm ums Herz geworden. d 

Eigentlich war Dela nichts von alledem, was ihn jouit te y 
Frauen anzog; jung war jie nicht mehr, ihre dreißig Jahre ` 
konnte er ihr bequem nachrechnen; wirklich ſchön war jie nie ac 
weſen, und außerdem war ihm ihre Beſchäftigung unjumpatheé ! 
— und dennoch, er hatte ein Gefühl, als hätte er ihren Arn 
durch ſeinen ziehen und ſtundenlang mit ihr weiter und werter 
wandern mögen. Es lag etwas in ihrer Art, was an einen 
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Und als ob ein Trunk friſchen Waſſers ſie erquickt hätte, auch gar nicht wie ein Blauſtrumpf! Den Schreibtiſch dort am 
nachdem ſie lange durſtig geweſen war, ohne es ſelbſt recht zu Fenſter kannte er, der hatte ihrem Vater gehört, und dort an 
wiſſen, fo war auch dem Mädchen zu Mute. Etwas in ihr fang. | der Wand hingen, epheuumkränzt, die großen Bilder ihrer vers 
Auch ihr war's, als hätte fie noch lange jo weiter gehen mögen. ſtorbenen Eltern. Vor denen Wonn er eine ganze Weile. Auf 
Ein Klang aus der ſonnigen Jugendzeit, ein Geſicht aus der einer Etagere entdeckte er eine kleine grüne, ziemlich geſchmack— 
Heimat, in der fie nun ſchon fo lange fremd geworden war — loſe Vaſe, die er ſelbſt ihr einſt als Vielliebchengeſchenk verehrt 
es war doch etwas Herrliches darum! ' | hatte, und er nahm das altmodiſche Ding in die Hand und be» 

Und wunderlich war es doch mit alten Freunden: ſie waren trachtete es lange. | 
wie ein Inſtrument, an das man nur leije zu rühren braucht, „Das kleine altjüngferliche Ding ſtammt von Ihnen,“ ſagte 
und ſofort erklingt wieder der alte, wohlbekannte Ton, der viel- Dela, ſich mit freundlichem Nicken nach ihm umwendend, ganz 
leicht Jahre und Jahre darin ſchlummerte, als wäre er geſtorben unbefangen. Sie war eben dabei, die Spiritusflamme unter dem 
— klingt jo rein und hell, als fei er nie verſtummt, derſelbe kleinen kupfernen Schwungkeſſel anzuzünden. 

Ton, den alle die neuen Freunde — ach, wie ſehr es nur Be⸗ Dela Wittmann war immer in ihrer eigenen Häuslichkeit 
kannte waren, empfand fie gerade jetzt durch den Kontraſt mit am liebenswürdigſten, und das wußte fie. Hier durfte jie fid) 
verſchärfter Deutlichkeit — nie fanden. ganz geben, wie ſie war, und das ſtand ihr gut. Albrecht 

Es war nicht das Wiederſehen gerade mit dieſem Manne, Götze fand ſie reizend, wie ſie nun geſchäftig Thee bereiteie und 
Albrecht Götze, was ſie ſo froh machte. Auch ſie war über ihm denſelben in dem Geſchirr darbot, welches er hundertmal 
das, was cinft zwiſchen ihnen geweſen war, ſeit langer Zeit in ihrem Elternhauſe geſehen hatte, und das lie nur in Aus- 
völlig hinaus, irgend ein anderes Heimatsgeſicht würde für ſie nahmefällen zu benutzen pflegte. Sie hatte alles Nötige bor» 


dasſelbe geweſen ſein. rätig, Biskuits und kleine, dünne Theekuchen, der Thee war 
Wenigſtens glaubte ſie das. vorzüglich, und Anmut und Behaglichkeit umwehten das Ganze. 
Dann, als eine ganze Reihe von Tagen verging, ohne daß Nun kramte er aus, was er mitgebracht hatte, Briefe und 


er gekommen wäre, verblich die Freude allgemach, und ſie ſagte Bilder aus der Heimat, mit der er in regerem Verkehr geblieben 
ſich mit einem kleinen reſignierten Lächeln, daß er wohl nur aus war als ſie. Er erzählte, und ſie ſaß und hörte zu, bald eine 
Höflichkeit ihre Adreſſe erbeten haben möchte, ohne die Abſicht, Thräne im Auge, bald ein Lächeln um die Lippen; ſie empfand 
von derſelben Gebrauch zu machen. Doch ſie irrte. Er hatte ſo ſchnell und warm. | | 
nur feine Zeit gefunden, und endlich, nad) zehn Tagen, fam er Noch ganz wie einjt, dachte er, und doch aud) nicht wie 
dennoch. , einjt. Es ijt, als ſei ue in dieſen Jahren erjt ganz fertig 
Es war in der dämmerigen Nachmittagsſtunde. Das Feuer geworden! 
fladerte luſtig im Ofen, eine rot verſchleierte Lampe brannte in Sie dachte nichts Beſonderes über ihn, aber es that ihr 
einem Winkel des traulichen Wohnzimmers, und Dela kauerte in wohl, daß er da war. 
einem Seſſel vor dem Ofen und ſchaute in die Glut hinein. Plötzlich lachte Dela auf. „Da ſitzen wir wie zwei ururalte 
Das hatte ſie immer ſo gern gethan, ſchon als Kind. Allerlei Leute, die von der guten, alten Zeit reden!“ 
wunderliche, phantaſtiſche Gebilde entſtanden ihr und ſtürzten Aber er proteſtierte eifrig: „Ich bitte ſehr! Ich habe mich 
zuſammen in dem glühenden Feuerſchein. lange nicht ſo jung gefühlt wie in dieſer Stunde.“ 
Da kam er. Sie ſprang empor und begrüßte ihn verwirrt, | Sein Beſuch hatte jid) wirklich über eine Stunde und länger 
| 


weil ihre Gedanken weit fort geweſen waren, und das machte fie hinausgedehnt, ohne daß jie deffen gewahr geworden waren, und 
jung und reizend ausſehen. Er bemerkte es wohl, und es that als er nun eilig aufſtand, um ſich zu verabſchieden, da konnte ſie 
ihm leid, daß fie den roten Schleier von der Lampe nahm, wo- es nicht über jid) gewinnen, abzuwehren, als er bat, um dieſelbe 
durch es hell im Zimmer wurde. Zeit manchmal wiederkommen zu dürfen. Sie war ſo einſam 

Wie traulich es hier war! So war es niemals bei ihm. geweſen in der großen Weltſtadt, daß ein Menſch, mit dem ein 
Merkwürdig, was ſolch eine Mädchenhand aus ein paar Möbeln, | gleiches warmes, natürliches Gefühl jie verband — das treue 


Decken und Blumen zu machen wußte! Und wie hausfraulich Gefühl für die alte Heimat ihr vorkam wie ein Gnaden— 
e mt bewegte in ihren eigenen vier Wänden, gar nicht, aber geſchenk Gottes. (Fortſetzung folgt.) 
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x Schöne und affe deutſche Kartenſpiele. Beim Anblick unjerer | Joft Ammann (1588), Virgil Solis, Johannes Brinkmann (1615) ac. 
Spielkarten denken wir wohl am wenigſten daran, daß China ihre zu nennen. Auf ihnen kommen neben Blumen und Tieren Menſchen 
entliche Heimat ijt. Auf dem Wege des direkten Handelsver- verſchiedener Lebensalter, Fürſten und Bürger, Landsknechte, allerhand 
lehrs famen fie nach Indien, und von da wurden fie dann jedenfalls humoriſtiſche Situationen zur Darſtellung. Seit dem 17. Jahrhundert 
durch die Sarazenen über Arabien nach Europa gebracht. Das muß fanden allegoriſche und ſymboliſche Bilder aus der Welt- und Kriegs— 
ſchon ſehr früh geweſen ſein, denn vom Gebrauch der Spielkarte, zu- geſchichte reiche Verwertung. Als die merkwürdigſten unter dieſen 
"d in Italien und Frankreich, ſpricht ihon eine italieniſche Hand- Spielen find zu bezeichnen: eine geographiſche deutſche Karte in 52 in 
Dt des Pipozzo di Sandro (1299). Den beſten Beweis für die Kupfer geſtochenen Blättern mit allegoriſchen kolorierten Länderfiguren, 
große Verbreitung des Spiels dort giebt indeſſen das bereits 1254 von | jodann ein aſtronomiſches Kartenspiel von Johann Philipp Andreae 
Roni Ludwig dem Heiligen erlaſſene Verbot. Nach Deutſchland fam | (1719), eine bayriſche Geſchichtskarte von Chriſtoph Freyherrn von 
DS Kartenſpiel zufolge einer Mitteilung in einem 1472 bei Ginther Ceretin (1819), Heren- und Wahrſagekarten x. Die Herſtellung der 
Seiner gedruckten Werke „Vom Geld in Spiel“ ums Jahr 1300. Karten geſchah hauptſächlich in Nürnberg, Ulm und Augsburg, wo die 
Vahrſcheinlicher iit jedoch, daß es bie Deutſchen aus Italien von dem Kartenmacher und -maler jogar beſondere Zünfte bildeten. Das Germa- 
durch Kaiſer Heinrich VII 1309 dorthin unternommenen Zuge in ihre | niſche Muſeum in Nürnberg, wie das Bayriſche Nationalmuſeum in 
Damat mitgebracht haben. Aber da die Karten damals noch auf Holz» München beſitzen wohl die vollſtändigſten und hervorragendſten Samm- 
ſo datiert die allgemeinere Verbreitung lungen jener alten italieniſchen und deutſchen Spielkarten. 
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Hidden gemalt werden mußten, f 


des Spiels eigentlich erſt von der Zeit, als die Erfindung der Holz— Das Kernerhaus im Weinsberg bildet neben dem Schillerſchen 
chneide⸗ und Buchdruckerkunſt eine billigere und raſchere Verviel- Geburtshauſe in Marbach für jeden Deutſchen eine der liebſten Stätten 
fältigung uließ. Gedruckte Spielkarten giebt es erft jeit Ende des im ſchönen Schwabenlande. Um Weihnachten des Jahres 1818 war 
I ober Anfang des 15. Jahrhunderts. Die Figuren auf den Spiel- Juſtinus Kerner von Gaildorf, wo er als Oberamtsarzt gewirkt hatte, 


tarten haben fid) ſtets nach den Nationalitäten gerichtet und in den | in gleicher Eigenſchaft nach Weinsberg verſetzt worden. Vier Jahre 
berſchiedenen Jahrhunderten gewechſelt; doch beſtehen die Karten aller ſpäter bezog er hier das Haus, das er ſich durch den Werkmeiſter Hildt 
ölfer aus vier Abteilungen mit gleicher Blätterfolge. Die älteſte von | batte erbauen laffen. Es liegt, von Gärten, Bäumen und Weinreben 
alien überkommene ijt die Trappola- ober Trappelierkarte mit kreis- umgeben, hart an der Landſtraße, zuoberſt des freundlichen Städtchens, 
tunden Bildern. Der berühmte Augsburger Maler Martin Schongauer | gegrüßt von der altem, ſchönen, romaniſchen Kirche und vom ephen- 
bat ein ſolches Spiel gefertigt, das zu ben ſchönſten und feltenjten ge- umſponnenen Gemäuer der berühmten Burg Weibertreu auf janft an=- 
At Ferner jind Spiele von Hans Sebald Beham (1500 bis 1550), ſteigender Höhe. Hier, in dieſem Haufe, zu deffen Einweihung Ludwig 


Uhland feinen volkstümlich gewordenen „Zimmerſpruch“ dichtete, und 
das 1827 durch i 
weitert wurde, hat Juſtinus Kerner, der Sänger unvergeſſener Lieder, 
der Arzt und Myſtiker, bis zu ſeinem am 21. Februar 1862 erfolgten 
Tode gelebt. Die Erinnerung an eine gar köſtliche Zeit knüpft ſich an 
die Spuren des vor nun nahezu vierzig Jahren heimgegangenen 
Dichters. Und die Zeit wird erſt noch recht lebendig, wenn man ſein 
Haus betritt. Da erſtehen vor dem Geiſte die Geſtalten derer, die 
einſt hier eins und ausgegangen, der Dichter, Denker und Künſtler, 
welche er feine Freunde nannte. Aber 
feſſend und anregend ijt auch das 
Innere der Räume! Da grüßen à 
von den Wänden die Bilder der im 4 | 
16. Jahrhundert aus Kärnten nad) © 
Württemberg einge- 
wanderten Ahnen Mer, 
ners, ſeiner Eltern 
und Brüder. Da ſehen 
wir in deren Mitte 
das Porträt des Dich- 
ters, auch das Oelbild 
ſeiner Frau Nifele, 
ferner verſchiedene 
Bilder der „Seherin 
von Prevorſt“ und 
das Porträt ſeines 
Sohnes Theobald ſind 
vorhanden. Letzterer, 
nun ein Greis von 
über 84 Jahren, Arzt 
und Dichter, wie es 
der Vater geweſen iſt, 
empfängt als treuer 
Hüter des koſtbaren 
elterlichen Erbes jeden 
Gaſt, der die Schwelle 
des Hauſes überichrei- 
tet. Ein ſtarker An- 
ziehungspunkt für alle 
Beſucher iſt die Bibliothek mit ihren zahlreichen Schriſten von und 
über Juſtinus Kerner und mit ihren Tauſenden von Originalbriefen. 
Das ganze deutſche Volk hat Intereſſe daran, daß alle dieſe hier 
liebevoll zuſammengetragenen Erinnerungszeichen nebſt dem Hauſe, 
das auf unſerer Abbildung dargeſtellt ijt, für immer jo erhalten blei» 
ben, wie Dr. Theobald Kerner, der greife Sohn des großen Volks- 
Dichters, fie Zeit ſeines Lebens gehütet hat. Es heißt nun, das Kerner— 
haus ſolle verkauft werden, und wir dürfen wohl hoffen, daß es den 
Nachkommen des Dich— 
ters gelingen werde, 
dieſes Erbe nicht in 
die freie Verfügung 
Dritter übergehen zu 
laſſen, ſondern es als 
Ganzes dem deutſchen 
Volke zu erhalten. 
Arabiſche Hånd- 
fer. (Zu dem Bilde 
S. 740 und 741.) Die 
Städte des Orients 
ſind berühmt durch 
ihre Bazare. In die- 
ſen Läden wird der 
Haupthandel betrie⸗ 
ben. Verläßt man aber 
die belebten Haupt⸗ 
ſtraßen und biegt ein 
in das Gewirr der 
Seitengaſſen und 
⸗gäßchen, jo ſtößt man 
auf eine geringere, 
aber nicht minder in- 
terefjaute Handels- 
welt. Kleinere Häudler 
breiten im Freien auf 
dem Erdboden ihre 
Waren aus und ſuchen 
mit den älteſten markt- 
ſchreieriſchen Künſten 
den Käufer heranzu⸗ 
locken. Oſt ſind die 
Waren weiter nichts 
als etwas aufgefriid)- 
ter Trödel, aber der s 
europäiſche Touriſt lenkt gern feine Schritte zu den kleinen Leuten, 
in der Hoffnung, daß er dort für ein Billiges antike Stücke von 


e Dad 


den Anbau eines Schweizerhäuschens mit Altane er» | 
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Das Rernerbaus in Weinsberg. 


Gin Maisfeld in Yutan, Nebraska. 


einer Aufnahme von Dr. G. A. Neef in Yutan. 
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unb Metallwaren, die wohl orientalijdje8 Gepräge zeigen, aber ae» 
macht find — in Europa. * 
Ein Maisſeld in Yutan, Nebraska. (Mit Abbildung.!“ Als 
die Europäer ihre erſten Entdeckungszüge in Amerika machten, fanden 
fie dort eine in der alten Welt nicht bekannte Kornfrucht, den Mais. 
Seine Verbreitung war groß. Er gedieh nicht nur in den tropiſchen 
Strichen der neuen 
Welt, ſondern wurde 
^. auch von den India⸗ 
nern des Nordens 
bis an die Süd- und 
Weſtuſer der großen 
Seen angebaut. In 
Niederungen war er 
heimiſch und fand 
jid) im Gebirge vor. 
In Gugfo bauten ion 
die Peruaner uod in 
einer Hohe von 3500 m 
über dem Meeresipie- 
gel an. Wie wenige 
Kulturpflanzen des 
Südens, hat ſich der 
Mais den verſchieden⸗ 
ſten Klimaten ange⸗ 
paßt. Dabei hat er 
auch ſeine Geſtalt und 
Natur verändert und 
ſich zu einer nach 
Hunderten zählenden 
Menge von Abarten 
umgebildet. So giebt 
es Maisarten, die 
zur Reife volle vier 
Monate brauchen, und 
andere, die in 21, Mo. 
naten ihr Wachstum abſchließen; mannigfal:ig 
iſt auch ihre Größe, da giebt es Zwergſorten 
von nur 60 cm Höhe und Rieſenarten, die 6 m 
hoch emporſchießen und Roß und Reiter beſchatten. Auf den mweh- 
indiſchen Inſeln finden wir die letzteren, in Kanada reifen noch die 
erſteren. Schon Kolumbus brachte Maisſamen nach Spanien: jei- 
dem hat der Mais ſich über die ganze Erde verbreitet. Von Italien 
drang er als Welſchkorn nach Deutſchland vor, die Portugieſen brachten 
ihn nach Afrika und Aſien, aber am bedeutendſten blieb er doch in 
ſeiner Heimat. In Amerika, vor allem in den Vereinigten Staaten, 
wird er am ſtärkſten gebaut. Er war die Brotſrucht, die den Hinter⸗ 
wäldler und den Ar- 
ſiedler in die Prairie 
begleitete. Der Far. 
mer iu der Wildnis 
hackte den rohen So: 
den auf, legte Mais⸗ 
körner, und nach drei 
Monaten konnte er 
ernten, ja Ion nach 
zwei Monaten die 
milchreife Frucht ac 
nießen. In der baum- 
loſen Prairie diente 
der Mais auch als 
Heizmaterial, und die 
ölhaltigen Kolben 
wanderten während 
des kalten Winters 
ins Feuer. Man ban 
auch hier uiedrige und 
hohe Sorten. Verſchie⸗ 
dene von den letzteren, 
wie z. B. der Cheſter 
County Mammoth, 
werden noch in mar 
meren Lagen des Kor- 
dens der Union 1 m 
hoch und liefern av 
dees e und bei 
richtiger e tieſige 
Grtragnifje. Die Höde 
iſt jedoch kein Maßſtab 
für die Ertragsfädig⸗ 
keit, niedrigere Sorten 
können dieſelbe Menge 
Korn liefern, und bode 
Pflanzen mit Rieſenkolben erfordern viel Raum für fid. In den Tropen. 
wo die höchſtwüchſigen gedeihen, giebt man jeder Pflanze einen Raum: 


Theobald Kerner. 


Wert oder eigenartige Erzeugniſſe des orientaliſchen Kleingewerbes cre | von 9 big 10 Quadratfuß; für die kleinen Spielarten des Nordens genügt 


ſtehen werde. Vorſicht iſt jedoch trotz der ſchönſten Verſicherungen 
des Anpreiſers wohl am Platze. 
ſchlau, und was er da verkauſt, das iſt nicht immer echt. In Kairo, 
Damaskus und anderen Städten iſt der Markt überfüllt mit keramiſchen 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. 


So ein alter arabiſcher Händler ijt | 


ein Abſtand von 11 bis 11 5 Fuß in den Reihen. Eigenartig ſehen aber 
die hohen Maisfelder aus. Unſer Bild zeigt uns den Rand eines ſolchen. 


das jenſeit des Miſſouri im Staate Nebraska liegt. Etwa die Höhe von drei 


Mann erreichen dort bie von deutſchen Farmern gezogenen Pflanzen.“ 
———— ——— TAT A 
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Roman aus dem 16. Jahrhundert. 


(8. Fortſetzung.) 


tunde um Stunde verging — aber dem Thurner wollte in 


dieſer Nacht der Schlaf nicht kommen. So oft er ſich von 
einer Seite auf die andere wälzte, brummte er einen wälſchen 
Fluch in den Bart. Endlich wurde er ſtill, und nach einer Weile 
begann er zu ſchnarchen. Kaum aber war das Sägewerk in Gang 
geraten, da weckte den Thurner das Gebimmel einer Glocke im 
Hausflur. Während er ſich im Finſtern die Augen rieb, konnte er 
vom Thor das Kettengeraſſel und vom Flur herein die ungemüt— 


* 
wis 


Auf der Bübnerjagd. 


Uon Ludwig Ganghofer. 


liche Stimme der Frau Nefi hören. Er machte Licht und guckte 
nach der Kaſtenuhr. Es war drei Uhr morgens. „Maledetto! 
Eine Nacht das, wie ein Freitag im Fegfeuer.“ 

Mit dem Salzburger Reiter, der auf dem Rückweg das 
Grenzthor paſſierte, war auch der Bote zurückgekommen, den Herr 
Lenhard an den Propſt geſendet hatte. Der brachte dem Thurner 
einen geſiegelten Brief in die Kammer. Und was Herr Lenhard 
da zu leſen bekam, das machte ihn eut Er wurde angewieſen, 
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Dad) dem Gemälde von h. Chevenin. 


Seiner Hochfürſtlichen Gnaden und Eminenz, dem Herrn Ery- 
biſchof von Salzburg, mit einbrechendem Tage freien Durchzug 
für fünfzig Roſſe und ein Fähnlein von hundert Spießen zu ge- 
währen. „Denn wir haben für gut befunden, daß wir in Sach 
der freventlichen und mutwilligen That, ſo von böſen Buben 
wider unſere Verträg und heiliges Recht in deiner Pflegſchaft 


| 


zu Schellenberg begangen, und derentwegen wir uns vor dem 


Hochwürdigſten Fürſten zu Salzburg geziementlich excuſieret 
haben, Seiner Hochfürſtlichen Gnaden das Malefizrecht in nachbar— 
licher Freundſchaft zugeſtanden und Hochſelben ermächtiget, den 
Rottierern und mutwilligen Leuten nachzutrachten und dieſelben 
zu Gefängnis und gebührender Straf zu bringen, damit mehrer 
Unrat und Nachteil verhütet und Fried, Ruh und Gehorſam er, 
halten werde. Es bedeucht uns gut, daß du für des Hoch— 
würdigſten Fürſten Leut auf Trunk und Zehrung nach Gebühr 


in ſo widerwärtiger Sach enthalten mögeſt, doch als aus dir 
ſelbſt, und nicht aus unſerm Befehl, oder als ob wir darum 
wüßten. Thu in dem allen guten Fleiß. Wir ſetzen in ſolcher 
und anderer Sach unſer gnädig Vertrauen in dein eigen und gut 
Bedünken. Datum in unſerem Stift zu Berchtesgaden am Mittich 
vor St. Kathrein, anno domini im vierundzwanzigſten, in der 
erſten Stund des Morgens.“ Herr Lenhard las. Und las ein 
zweites Mal. Und nickte ſorgenvoll vor ſich hin und kraute ſich 
hinter den Ohren. „Wenn ich da nicht fürſichtig bin, ſo kriegt 
mich der Hochfürſtliche beim Wickel.“ Er ſah den Knecht an 


und fragte: „Haft du mit dem Reiter geredet? Weiß er, wann, 


die Salzburgiſchen anrucken?“ 

„Zeitig am Tag. Sie ftehen ſchon wegfertig, bis er Heim- 
kommt. Sein Herr, hat er geſagt, der wär in einer Wut geweſen, 
daß man ihn von der Schlafſtub ſeiner hohen Burg herunter hat 
ſchreien hören bis in die Ställ.“ 

„Geh! Und weck alle Leut! Ich komm gleich.“ 

Als ſich Herr Lenhard angekleidet hatte und in den Hof 
trat, brannte ſchon ein Pfannenfeuer, und die Leute waren ver— 
ſammelt. Mit einem wälſchen Kraftwort begann er die Anrede, 
in der er ſeine Knechte eindringlich ermahnte, ſich mit den Salz— 


„Ich hab auch geſchlafen, und gut!“ ſagte ſie mit etwas 
gemachter Heiterkeit, unter der ſie eine Sorge zu verbergen ſchien. 
„Aber das iſt ja ein Lärm in der Nacht, daß ein Murmeltier 
aus dem Winterſchlaf erwachen müßt.“ Suchend huſchte ihr Blick 
über den hell erleuchteten Hof. „Was iſt denn los?“ 

„Nichts, Räpplein! Gar nichts! Ein Durchzug von Kriegs⸗ 
leuten kommt, und da muß ich für Zehrung ſorgen.“ 

„Kriegsleut kommen? Es iſt doch Frieden im Land?“ 

„Der Salzburger tauſcht auf einer Burg im Pinzgau die 
Beſatzung.“ Herr Lenhard tätſchelte ſeinem Kind die Wange. 
„Aber weil du ſchon auf biſt, kannſt der Frau Reſi helfen, magit? 
Wein muß aus dem Keller geſchafft werden, und was an Zehrung 
da iſt, Käs und Rauchfleiſch, Brot und geſulztes Wildbret. Nimm 
dein Buch, Räpplein, und ſchreib auf, was die Knecht zum Thor 


liefern.“ 
und Vermögen denken, dich ſelbſt aber jeder Mithilf und Thäding s 
ſchweigend und kehrte ins Haus zurück. 


Wieder glitten ihre Augen über den Hof. Dann nickte ſie 


Herr Lenhard aber erwiſchte die Frau Reſi beim Aermel 
und zog ſie um die Hausecke in den dunklen Schatten der Mauer. 

„Jetzt paß mir auf, Reſi! Heut iſt ein Tag, an dem es 
widerwärtige Sachen geben könnt. Da braucht das Räpplein 
nichts wiſſen davon. Drum thu mir den Gefallen und mach das 
Mädl mit Arbeit müd. Und eh der Tag kommt, red ihr ein, ſie 
hätt ſich verkühlt. Schau, daß du ſie ins Bett bringſt, und koch 
ihr vom ſtärkſten Wein einen Schlaftrunk. Je flinker das Madl 
die Augen zuthut, um jo lieber ijt mir's. Haft verſtanden, Ren?“ 

Frau Reſi nickte, und als um die ſechſte Morgenſtunde der 
Tag zu grauen anfing, lag Morella ſchon in den Kiſſen, von 
Schlaf befallen, die Wangen brennend von der Wirkung des 
heißen Würzweins, den ihr Frau Reji unter Schelten und güt- 
lichem Zureden eingegoſſen hatte. 

Das war ein tiefer, bleierner Schlaf. Sonſt hätte Morella 


erwachen müſſen von dem Lärm, den der Morgen brachte. Als 


burgiſchen in keinen Streit und Wortwechſel einzulaſſen, in allen 
Aeußerungen vorſichtig zu ſein und auch zu böſem Spiel noch 
gute Miene zu machen. Dann befahl er ihnen, vor dem Burg | 


thor draußen eine große Zehrbude zu errichten. 
Die Knechte machten ſich an die Arbeit, und Juliander kam 
auf den Thurner zugegangen. „Herr? Kann ich nicht mitſchaffen?“ 


„Nein! Aber einen Gefallen kannſt mir thun, geh wieder 


hinunter in den Turm, bis die Salzburgiſchen fort ſind. Der 
Teufel mag wiſſen, wie das Ding heut ausgeht, und da iſt mir's 
lieber, du biſt hinter der eiſernen Thür.“ 

„Gut, ſo geh ich halt.“ 

„Laß dir vom Lorenz die Schlüſſel geben und behalt ſie 
gleich. Sperr von innen zu und thu nicht auf, eh du nicht meine 
Stimm hörſt.“ 

Bei aller Sorge, die den Thurner erfüllte, ſah er doch mit 
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Lachen dieſem „Gefangenen“ nach, der ſich mit eigener Hand 


hinter die eiſerne Thüre ſperrte. Und es dauerte nicht lange, ſo 
glomm in der vergitterten Turmluke der rote Schein wieder auf. 
Juliander hatte in der Glutpfanne die Kohlen angeblaſen, die 
noch nicht erloſchen waren. 

Während ein Teil der Knechte die zur Bude nötigen Bretter 
und Zeltblachen vor das Thor ſchleppte, gab Herr Lenhard dem 
Rottmann der Burgleute und dem Thorwart Auftrag, die Hand— 
rohre und Hakenbüchſen in ſtand zu ſetzen, alles Wehrzeug bereit 
zu ſtellen und die Lederdecken von den beiden Mauerſchlangen zu 
nehmen, die auf der Thorbaſtei ihren Platz hatten. „Man kann 
nicht wiſſen, ob der Igel nicht ſeine Borſten ſpreizen muß.“ Das 
hatte er kaum geſagt, als er den Knechten zublinzelte, daß ſie 
ſchweigen ſollten. Denn beim hellen Schein des Pfannenfeuers 
ſah er Morella aus der Hausthür treten. Sie war gekleidet, als 
wäre es jhon Tag geworden, trug ein Gewand aus braunem 
Hausloden, ihr Käpplein mit der Feder auf dem Haar und den 
Mantel um die Schultern. 

„Ja, Räpplein?“ rief ihr der Vater lachend entgegen. „Was 
but Denn du Schon auf? Ich mein’, du hätteſt ſchlafen können, 
ſeit ich meine Seel ſo weiß gewaſchen habe?“ 


es heller Tag wurde, kamen die fünfzig Reiter angetrabt, und 
ein wüſter Spektakel erhob ſich um die Zehrbude, die vor dem 
Burgthor neben der Straße aufgeſchlagen war. Zugleich mit 
den Reitern, in einer von Maultieren getragenen Sänfte, 
war der Salzburger Stadtrichter Hans Gold gekommen, ein 
kleiner, hagerer Graukopf, dem durch dreißig Jahre der Anblick 
gemarterter Menſchen und rinnenden Blutes die Augen hart 
und kalt gemacht und die Züge verſteinert hatte. 

Herr Lenhard lud ihn zum Imbiß in die Stube. Und da 
bewies der alte Landsknechtführer, daß er in fo mancher gefahr- 
vollen Stunde ſeines Kriegslebeuns auch gelernt hatte, ben Diplo— 
maten zu ſpielen. Mit ſo übermäßigem Eifer bot er ſeine guten 
Dienſte zur „geziemlichen Büßung der mutwilligen Buben“ an, 
daß der Stadtrichter mißtrauiſch wurde, ſich auf das unbeſchränkte 
Malefizrecht ſeines Hochwürdigſten Herrn berief und ſich jede 
Einmiſchung in ſein Amt mit trockener Entſchiedenheit verbat. 
Das wollte der Thurner nach dem Auftrag ſeines Herrn erreichen, 
und um das Mißtrauen des Richtexs noch zu beſtärken und dabei 
auch ſeiner ehrlichen Meinung Ausdruck zu geben, wagte er ein 
freundliches Wort der Fürſprache für die „dummen Buben“, die 
in ihrer Narretei und vermutlich „vom Wein gekitzelt“ wohl gar 
nicht gewußt hätten, wie ungebührlich ſie wider einen Strafbefehl 
des Hochwürdigſten Fürſten gehandelt hätten. 

Unter Hinweis auf die ſtrengen Artikel des Salzburger 
Rechtes bewies ihm Hans Gold den ſchweren Ernſt dieſer That, 
und der Schreck eines Mannes, der den Menſchen gut iſt, ſtarrte 
aus den Augen des Thurners, als der Stadtrichter die Forde⸗ 
rungen ſeines Herren nannte: Zur Deckung aller Unkoſten ein 
Bußgeld von drei Gulden auf jeden Herd zu Schellenberg — 
das Gefängnis für alle, die durch eines Zeugen Wort der Mit⸗ 
ſchuld an der That überführt oder nur verdächtig wären — und 
für die Rädelsführer das rote Gericht. 

Herr Lenhard wollte ſprechen — doch er ſchwieg und griff 
an ſeinen Hals. 

Als ſich Hans Gold vom Tiſch erhob, ſagte er mit feinem 
Lächeln: „Herr Thurner, Ihr mögt ein tüchtiger Kriegsmann ſein, 
aber zum Richter hättet Ihr nicht getaugt. In Euch iſt falſches 
Mitleid. Das kann nicht ſcheiden, was Recht und Unrechk ift.” 

Als ſich dann die Thür hinter dem Richter geſchloſſen hatte, 
ſtammelte Herr Lenhard vor ſich hin: „Gott gnad dem armen 
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achten Stunde ſchlagen hörte, nahm der alte Witting feine Kappe. 


Dörfl!“ Mit ſeinem Erbarmen raufte ſich noch die Sorge: 
„Kinder, wir müſſen gehen, es ijt Zeit! ... Leicht hat der Bub 


„Geht's über mich auch noch los? Wegen des Buben?“ Doch 
weil Hans Gold von dieſem Handel mit keinem Wort geſprochen die Abred falſch verſtanden und wartet in der Kirch.“ 
hatte, hoffte der Thurner, daß die Knechte, denen auf dem Heim⸗ Sie verließen das Haus. Maralen ſperrte die Thür der 
weg wohl der Rauſch vergangen war, fein Zeugnis gefürchtet und | Herdſtube und ſchob den Schlüſſel in die Taſche. Dann 
darum geſchwiegen hätten. ſchritten ſie im ſtillen Zug über den verſchneiten Weg hinaus. 
Vor dem Burgthor wuchs der Lärm. Um dem Fähnlein Und während ſie auf der einen Seite des Hanges hinunterſtiegen 
der hundert Spieße, die mit Pfeifen und Trommeln durch die gegen das Dorf, kam auf der anderen Seite, von der Burghut 
Straßenhalle gezogen kamen, vor der Zehrbude Platz zu machen, her, jener Knecht heraufgeſtiegen, dem Herr Lenhard in der Nacht 
ſaßen die Reiter auf und ritten hinter der Sänfte des Richters den Auftrag gegeben hatte, zum Wieſengütl zu laufen, ſobald. 
auf das Dorf zu. Auf dem Hügel bei der Brücke machten fie er Zeit fände. Es hatte im Trubel dieſes Morgens lang’ ge- 
Halt, und Hans Gold ſchickte fünf Reiter ins Dorf, um den | dauert, bis der Knecht für dieſen Weg die Zeit gefunden hatte. 
| 


Bürgermeiſter und zehn der Dorfälteſten zu holen. Jetzt pochte er an die Thür, rief und rief — —. 

Das Gewieher der Roſſe, die klirrenden Waffen, das von der Aber die das Haus verlaſſen hatten, um dem Glück ent⸗ 
Burghut Ber tönende Geſchrei der hundert Knechte, bie fid) vor der gegen zu wandern, konnten ihn nicht mehr hören, fie hatten die 
Zehrbude balgten — das machte einen Lärm, der bis weit hinein in | Straße ſchon erreicht — und da fahen fie über der Brücke 
die Gaſſe klang und die erſchrockenen Leute aus den Häuſern rief. drüben die Reiter auf dem Hügel und ſahen das Fähnlein der 

Auch hinauf zum Wieſengütl drang ein verſchwommener hundert Spieße, die gerade mit Pfeifen und Trommeln von der 
Hall dieſes Lärms. Vor der offenen Thür der Herdſtube — im | Burghut her näherrückten. 

Schnee, der vom Froſt des Morgens glitzerte — ſtanden Witting „Schau nur,“ ſagte der Etzmüller lachend, „da giebt's zu 
und Joſef, ſchon zum Kirchgang gekleidet mit ihrem beſten Gewand, eurer Hochzeit eine luſtige Muſik! Und koſtet nichts!“ 

Joſef mit einem Kränzlein aus gemachten Blumen um den Maralen hielt die Augen zu Boden geſenkt, ſie ſah und 
rechten Arm. Sie hörten den fernen Lärm, doch jie konnten hörte nicht. Joſef hatte nur flüchtig aufgeſchaut und hing ſchon 
nicht ſehen, was es gab, weil der Hang den Blick in das Thal wieder mit glänzenden Augen an der Braut, die vor ihm ging. 
verdeckte. Auch waren ſie gar nicht aus dem Haus getreten, weil Der alte Witting guckte bei jedem Schritt immer aus, ob der 
der Lärm fie lockte — nur weil jie nach Juliander ausſchauen [Bub nicht fame — und nur der junge Knappe, in deſſen 
wollten, der noch immer nicht gekommen war. Geſicht kein Tropfen Blut mehr war, verwandte keinen Blick 

„Was muß denn da fein?” fragte der Alte mit Halb- von dem Hügel, auf dem die Reiter hielten. 
erloſchener Stimme. „Was muß denn da ſein?“ Als der Brautzug durch die lange Gaſſe hinaufging, ſtanden 

„Thu dich nicht ſorgen, Vater, der Bub kommt Schon!“ er^ unter allen Thüren die Leute. 
widerte Joſef. Ihn kümmerte der Lärm dort unten nicht, er In dem Dunſt und Rauch, der vom Dach der Pfann- 
dachte nur an Juliander und hatte auch die Frage des Vaters | Stätte nieder qualmte und den Dorfplatz überſchleierte wie herbſt⸗ 
nicht anders verſtanden. „Geh, komm herein zum Lenli! Das licher Nebel, ſah man bei der großen Linde fünf Reiter und 

Schauen hilft uns nichts. Jetzt müſſen wir halt warten. Dit | vor ihnen bejahrte Männer aus dem Dorfe, bie in Erregung 
ja noch ein halbes Stündl Zeit! Geh, komm zum Lenli herein!“ ſprachen. Wirr und unverſtändlich klangen ihre Stimmen. 

Sie traten in die Stube. Unter dem Thor des Kirchleins ſtand der Mesner. Als er 

Neben dem Herd ſtand Maralen in ihrem beſcheidenen den Brautzug kommen ſah, verſchwand er, und gleich darauf be- 
Sonntagskleid mit einer weißen Spitzenſchürze, zum Zeichen ihrer | gann eine kleine Glocke mit klagendem Ton zu läuten. 
Brautſchaft das Kränzlein um die Stirne, die Flitterkrone im | Der Brautzug trat in die Kirche. Und da war es nicht wie 
locker gezopften Haar. In ihrer zitternden Hand umklammerte ſonſt bei einer Hochzeit, bei der die Neugier alle Bänke zu füllen 
ſie die Citrone mit dem in die Frucht geſteckten Rosmarinzweig pflegt. Nur wenige Leute ſtanden da, Kinder und junge Dirnen, 
— für das Volk ein Sinnbild der Liebe, die ewig aus allen alte Frauen und ein paar Salzknappen, welche Freiſchicht hatten. 
Wirrniſſen des Lebens grünt. „Jeſus Maria!“ ſtotterte Witting in Sorge, als er die zwan- 

Schweigend ſtanden ſie um den Herd und warteten. Da zig fremden Geſichter ſah, und nur das eine nicht, das er ſuchte. 
hörten ſie Schritte, und ein Schatten fiel über die Fenſterluke. Jetzt hob Maralen zum erſtenmal, ſeit ſie die Herdſtube 

„Der Julei!“ ſtammelte Maralen. ihres Lehens verlaſſen hatte, die Augen. 

Aber Joſef hatte die ſchwarze Knappentracht geſehen. „Das „Vater?“ fragte ſie flüſternd, „iſt er da, der Bub?“ Die 
iſt der Bramberger!“ Doch als er die Stubenthür öffnete, ſtand Klingel des Miniſtranten ſchrillte bei der Thüre der Sakriſtei, 
ein anderer vor der Schwelle — ein junger Knappe mit bleichem und der Prieſter im Meßgewand und mit dem Kelche ging zum 
Geſicht. „Jeſus Maria! Was iſt denn?“ Altar. Der Mesner, der aus der Glockenſtube gelaufen kam, 

Mit ſcheinbarer Ruhe und freundlich grüßend trat der Knappe machte dem Brautpaar ſtumme Zeichen, daß es vorwärts gehen 
in die Stube. Er reichte der Braut mit einem „Gutwunſch“ bie ; folte. Maralen zögerte noch immer. „Vater ...“ 

Hand und ſagte, der Bramberger hätte ihn geſchickt; der ließe das „Ja, Lenli,“ nickte der Alte, „ja, der kommt ſchon, weißt! 
Bräutlein ſchön grüßen und weil er ſelber nicht kommen könnte — Geh nur, Kindl . .. geh nur du in dein Glück!“ Trotz aller 

„Was iſt mit dem Toni?“ Auch Joſef war bleich geworden. Sorge, die in ihm zitterte, hatte er für Maralen doch ein 
„Was iſt denn mit ihm?“ Lächeln. Und ein Blick der Liebe, das war ſein Segen, den er 

„Nichts, gar nichts! Aber der Salzmeiſter ... der Hat | feinem Kind mitgab in das Glück. Ä 
den Toni nicht freigegeben von der Schicht, weil er geftern auf Der Brautführer und die Brautjungfer geleiteten die Ver⸗ 
den Abend nimmer einfahren hat können. Und drum hat er lobten zum Altar und blieben neben dem Schemel ſtehen, auf 
halt mich geſchickt, daß mich dein Bräutl gelten laßt als Führer.“ welchem Maralen und Joſef knieten. Die ſtille Meſſe begann. 

„Vergeltsgott für deinen Liebdienſt!“ ſagte Maralen und Doch Stille war nur in der Kirche — von draußen klang ver- 
reichte dem jungen Knappen die Hand. worren und dumpf ein Lärm, als hätte auf dem Dorfplatz ein 

Wieder hörte man Schritte vor dem Haus und das Pochen, Jahrmarkt begonnen. Und heiſer kreiſchende Stimmen hörte 
mit dem die Kommenden den Schnee von den Schuhen ſtießen. man, als wären auf dieſem Markt die Käufer ſchon betrunken. 
Dazu ein heiteres Lachen und Schwatzen. Das war der Ep- Immer lauter wuchs der Lärm vor der Kirche draußen. 
müller mit feinem Weib und der Tochter des Meingoz. Jetzt Der junge Knappe, der für den Bramberger gekommen war, ſtand 
wären ſie alle beiſammen geweſen — nur Juliander fehlte noch. mit leichenblaſſem Geſichte vor dem Altar; der alte Witting ſuchte 
Auch der Etzmüller wußte nichts von ihm. Der hatte mit ſeinem mit verſtörtem Blick, ob nicht einer durch das Kirchthor käme; 
Weib und dem Mädl ſchon am Abend die Gern verlaſſen unb die Frau des Etzmüller machte ſcheue Augen und begann mit 

hatte bei einem Schellenberger Bauer übernachtet, mit dem er per, ihrem Mann zu flüſtern; der Mesner ging in die Sakriſtei, und 
wandt war; und darum waren die drei vom Berghang herunter⸗ ein Knappe, der im letzten Betſtuhl kniete, erhob ſich und eilte aus 
gekommen, nicht von der Straße herauf. der Kirche. Nur Maralen und Joſef ſchienen nicht zu hören, 

Als man die Kirchturmglocke das letzte Viertel vor der | nicht zu ſehen. In der heißen und dankbaren Andacht ihres 
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Glückes fnieten jie und beteten und harrten dem ſeligen Mugen- 
blick entgegen, der ſie vor Gott und Menſchen vereinen ſollte für 
ein Leben in Treu und Freude. 

Die Meſſe war zu Ende. Wartend ſtand der Geiſtliche vor 
dem bedeckten Kelch, er wurde ungeduldig, und weil der Mesner 
noch immer nicht kam, zog er mit eigenen Händen das Meßkleid 
über den Kopf und legte die weiße Stola um den Hals. Im 
Chorhemd trat er vor die Verlobten hin und ſegnete ihren Bund. 

Mit hellen und ruhigen Stimmen, ihres Glückes ſicher, 
ſprachen ſie das Ja — und lächelnd ſteckte eins dem anderen 
das zinnerne Ringlein an den Finger. Als der Prieſter ihre 
verſchlungenen Hände mit der Stola umwand und die Worte des 
Segens murmelte, ſahen ſie einander mit glänzenden Augen an 
und atmeten auf. Nun war ihr Glück gefeſtet und geborgen. 

Da ſtürzte der Mesner aus der Sakriſtei, rannte auf den 
Prieſter zu und keuchte ihm ins Ohr: „Hochwürden, ein ſchiech 
Gericht ijt los. Der Salzburger Richter . .. draußen ſteht er 
vor der Sakriſteithür . . . und euch will er haben . .. ihr follet 
kommen, gleich auf der Stell!“ 

Der Geiſtliche erſchrak. Er kümmerte ſich nicht mehr um 
das junge Paar, verſchluckte die letzten Worte des Segens, und 
des Kelches vergeſſend, eilte er davon und verſchwand mit dem 
Mesner in der Sakriſtei. 

Ein Schwatzen und Stammeln begann in der Kirche, der 
alte Witting eilte zum Altar — doch Maralen und Joſef ſchie— 
nen nicht zu faſſen, was jie ſahen. Nicht erſchrocken, nur ver- 
wundert blickten jie auf. Da hörte man eine kreiſchende Mäd⸗ 
chenftimme, die jid) dem Kirchthor näherte — „Margaret! 
Margaret!“ — Jetzt ſtand das Mädchen in der Kirche mit ver⸗ 
zweifeltem Geſchrei: „Margaret! Margaret!“ 

In einem der Betſtühle kreiſchte eine blonde Dirn: „Um 
Chriſti Lieb! Resli? Was iſt denn?“ 

„Den Vater .. . Jeſus Maria, die Salzburger ſchleppen 
den Vater davon!“ 

Nicht nur die blonde Dirn, auch all die anderen Leute 
eilten mit Geſchrei dem Kirchthor zu. „Joſef,“ ſtammelte der 
junge Knappe, „ſchau, daß du fort kommſt, Joſef! Der Toni 
hat uns elend gemacht, uns alle miteinander!“ Er ſchlug ein 
Kreuz über die Stirne, rannte durch die Kirche und verſchwand 
in der Glockenſtube, als ſchiene ihm der Weg durch das Kirchthor 
nicht mehr ſicher. Maralen ſtand mit erblaßten Wangen und 
umklammerte zitternd den Arm ihres Mannes. „Joſef ...“ 

„Sei gut, Lenli!“ tröſtete er ſie mit ruhigem Wort. „Wir 
haben unſer Glück! Soll fein da draußen, was mag! Wer fhu- 
los iſt, der muß nicht zittern.“ Er ſchlang den Arm um ſeine 
junge Frau. „Komm, Lenli, wir gehen heim!“ Trotz aller Ruhe, 
die er zeigte, war ſein Geſicht ſo weiß wie Kalk. 

Sie wollten gehen. Aber nun ſtanden ſie wieder und ſahen 
ratlos den Vater an. Dem Alten ſchien die Sprache erloſchen — 
lautlos bewegte er die Lippen und griff mit zuckenden Händen in 
die Luft. „Vater? Um Herrgottswillen, was iſt denn?“ Schon 
war die Kirche geleert — der Etzmüller und ſein Weib, die 
Meingoztochter, ſie alle waren den anderen nachgerannt. Nur 
dieſe drei Menſchen noch in dem heiligen Raum. Und da brachte 
es der Alte mit einem würgenden Laut aus der Kehle: „Mein 
Bub . .. der Julei . ..“ 

„Komm, Vater!“ Mit der einen Hand faßte Joſef den 
Alten, mit der anderen ſein junges Weib am Arm und zog ſie 
dem Kirchthor zu. „Den Buben müſſen wir ſuchen jetzt!“ 

Als ſie in die Thorhalle traten, hörten ſie vom Dorfplatz 
das jammernde Geſchrei von Weibern, ſahen einen graubärtigen 
Knappen mit der Haſt eines Verzweifelten über den Kirchhof 
rennen, drei Waffenknechte hinter ihm her — und in dem 
grauen Dunſt des Platzes ging es durcheinander wie ein 
Schattenſpiel von huſchenden Geſtalten — und überall Geſchrei 
und Jammer. 

Ein Haufen Spießknechte, mit dem Stadtrichter Hans Gold 
an der Spitze, trat den drei Menſchen vor dem Kirchthor ent— 
gegen — und ein mageres Bäuerlein mit aſchfahlem Geſicht und 
in mürbem Lodenmantel, an dem ihn einer der Knechte gefaßt 
hielt, deutete auf Joſef und ſchrie: „Da iſt er! Der hat ihm 
den Wein zu trinken gegeben, daß er zu Kräften kommen iſt! 
Der mit dem Kränzel am Arm, das iſt er, der Stöckl⸗Joſef! 
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Jetzt hab ich's gejagt, jetzt laſſet mich aus!“ Bei dieſen beiden, 
den Worten zuckte und riß er an ſeinem Mantel — es gelang ihm, 
ſich frei zu machen — und mit hohem Sprung ſetzte er über die 
Kirchhofmauer und verſchwand. Zwei Knechte ſprangen ihm nach, 
während der Stadtrichter mit ſeinem Stab auf Joſef deutete: 
„Den Schelm dort in Ketten gelegt! Und fort mit ihm!“ 

Der ganze Haufe der Knechte ſtürzte ſich auf Joſef. Mit 
erſticktem Aufſchrei klammerte Maralen die Arme um den Hals 
ihres Mannes. Sie wurde von ihm losgeriſſen und zurüdge 
ſtoßen, daß fie gegen die Kirchenmauer taumelte und das Flitter⸗ 
krönlein verlor. „Herr!“ ſchrie Joſef dem Richter zu, „was 
thut Ihr Uebles an mir? Ich bin ein ſchuldloſer Menſch!“ Da 
waren ihm die Hände ſchon gefeſſelt, und die Knechte riſſen ihn 
mit ſich fort, dem Dorfplatz zu. 

Witting hatte ſich vor Hans Gold auf die Kniee geworfen 
und mit zuckenden Händen in die ſeidene Schaube des Richters 
gegriffen. „Jeſus Maria ... um Chriſti Lieb, ihr guten 
Herren . .. jo laſſet doch meinem Kindl fein Glück ...“ Einer 
der Knechte ſchlug dem Alten mit dem Schaft des Spießes die 
Hände nieder, und der Richter trat in den Schutz des bewaff⸗ 
neten Haufens, der den Gefeſſelten davon führte. Mit einem 
Fluch auf den bleichen Lippen raffte ſich Witting auf, und ſeine 
blutig geſchlagene Hand griff nach dem Meſſer im Gürtel. Aber 
da fah er fein Kind und vergaß ſeines Bornes. „Lenli ...“ 

Bewegungslos, als wäre in ihrem Körper alles Leben 
erloſchen, ſtand Maralen an die Kirchenmauer gelehnt, das 
kreidebleiche Geſicht entſtellt, den ſtarren Blick einer Irrſinnigen 
in den aufgeriſſenen Augen. Erſt als der Vater ihre Hand 
umklammerte, kam Leben in ihren Leib. Ein Schluchzen gleich 
dem ringenden Atemholen eines Erſtickenden durchſchütterte ihre 
Bruſt, und ein Laut wie der Schrei eines wilden Tieres gellte 
von ihren Lippen, während ſie die Arme ſtreckte, als könnte ſie 
noch halten, was ihr genommen wurde. In ihrem blinden 
Jammer ſtieß ſie den Vater von ſich, der zu ihr reden wollte, 
und rannte ſchreiend dem Haufen der Knechte nach. Unter heiſerem 
Geſtammel holte der Vater ſie ein und brauchte all ſeine Kraft, 
um ſie feſtzuhalten, um die Verzweifelte zu hindern, daß ſie 
die Knechte anfiele und mit Fäuſten auf ſie losſchlüge. Endlich 
hörte ſie auf ihn und ſchien zu verſtehen, daß ihr keine andere 
Hilfe bliebe als ein Schrei um Gnade, ein Betteln um Erbarmen. 

In dem grauen Dunſt des Platzes ſaß Hans Gold vor dem 
Leuthaus auf einem Seſſel, den man aus der Schänkſtube für 
ihn geholt hatte. Ein Ring von Reiſigen war um ihn her, die 
mit den Spießſchäften und mit Fauſtſchlägen die ſchreienden 
Weiber und Mädchen von ihm abzuwehren ſuchten, von denen 
jedes um Gnade für einen Vater, einen Sohn oder Bruder zu 
betteln hatte. Der ſchreiende Jammer all dieſer Vielen verſchlang, 
was Maralen unter Schluchzen dem Richter zuſchrie, und was 
ihr Vater vor den Knechten ſtammelte, bald in heißem Zorn, 
den er mühſam bezwang, bald wieder mit demütigem Flehen. 

Bei der Linde hatten die Reiter, in der einen Hand die 
Zügel und in der anderen das blanke Eiſen, einen Kreis gebildet. 
in den jeder Gefangene geführt wurde, den die Waffenknechte 
brachten. Es waren ſchon an die zwanzig, die man gefeſſelt 
hatte, unter ihnen der graubärtige Sachſe, den ſie hinter der 
Kirche gefangen, der Bramberger, den ſie aus dem Salzſchacht 
heraufgeholt hatten, und jener Bauer im Lodenmantel. Den hatten 
ſie mit Joſef, an dem er zum Verräter geworden war, Arm gegen 
Arm zuſammengeknebelt. Dem Bramberger tropfte das Blut von 
den Händen, man hatte ihm die Daumſchrauben angelegt, um 
ein Geſtändnis zu erpreſſen, wohin er in der Nacht den Bruder 
Matthäus gebracht hätte. „Ueber die Berg hinüber nach Hallein, 
dort hab ich ihm gute Fahrt gewunſchen und bin wieder heim 
zur Schicht.“ Das hatte er ihnen geſagt, noch lachend in ſeinen 
Schmerzen — und weiter hatte die Marter kein Wort aus ihm 
herausgeholt. 

Plötzlich erhob ſich Hans Gold und gab dem Hauptmann 
der Spießknechte den Befehl: Ein Teil der Reiſigen ſollte alle 
Häuſer durchſuchen und den Fluchtweg des Matthäus nach Hallein 
verfolgen; der andere Teil der Knechte ſollte in Schellenberg 
bleiben, bis der letzte Gulden des Bußgeldes eingetrieben wäre. 
„Die Schelme an die Roſſe! Und fort!“ Hans Gold beſtieg feine 
Sänfte, die er zu ſeinem Schutz von zwanzig Reitern umgeben 
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ließ. Die Gefangenen wurden mit Stricken an die Sattelgurten 
der Pferde gebunden, und nun ging es die lange Gaſſe hinunter 
in ſcharfem Trab. Wollten die Gefeſſelten nicht ſtürzen und von 
den Roſſen geſchleift werden, ſo mußten ſie ſpringen, daß ihnen 
der Atem verging. Und hinter dem raſſelnden Reitertroſſe rannten 
die ſchreienden Leute her, die einen in ihrem Jammer noch immer 
um Gnade bettelnd, die anderen in ratloſem Zorn, Verzweiflung 
in den Augen und Flüche auf den Lippen. 

Immer weiter wurde der Abſtand zwiſchen den Reitern und 
dem jammernden Menſchenhauf, der ihnen folgte. 

Bei der Achenbrücke ſchlang der alte Witting in dem wirren 
Gedräng die Arme um feine Tochter. Mit allem Reſt der er- 
ſchöpften Kräfte hielt er ſie feſt und ſtammelte: „Um Herrgotts⸗ 
willen, ſo ſchau doch, Kindl, das Klagen und Rennen, das hilft 
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uns nimmer! Wir müſſen Beiſtand ſuchen wider das Unrecht, 


das auf Roſſen ſitzt! Wir müſſen zu unſerem Herren heim, wir 
müſſen ihm klagen ... das ijt Gewalt, die ein Fremder an 
Berchtesgadniſchem Volk verübt, da muß uns der Propſt ſeinen 
Beiſtand geben!“ 

Aber Maralen ſchrie und ſchluchzte, ſtreckte die Hände hinter 
den Reitern her und ſuchte ſich aus den Armen ihres Vaters zu 
winden. Doch als die Reiter mit den Gefangenen hinter dem 
Hügel verſchwunden waren, begann ſie auf ſeine Worte zu hören 
und klammerte ſich im dumpfen Taumel ihres Schmerzes an 
dieſe Hoffnung: „Zum Herren! So komm doch, Vater! Komm!“ 
Sie wandte ſich gegen das Dorf zurück und begann zu laufen, 
daß ihr der Vater kaum zu folgen vermochte. Von all dem 
Jammer, an dem ſie in der Dorfgaſſe vorüber eilte, ſah und 
hörte ſie nichts — ſie ſah nur die eigene Not, hörte nur das 
ſchreiende Weh in der eigenen Bruſt. So rannte ſie und rannte, 
mit keuchender Bruſt, mit heißen Augen, mit verwüſteten Klei— 
dern, und im zerrauften Haar noch immer das Kränzlein mit 
den falſchen Blumen. 

Maralen und Witting waren nicht die einzigen, die in ihrer 
Not und in der Hoffnung auf Hilfe den Weg zum Propſt von 
Berchtesgaden ſuchten, und von allen, die da rannten, ſuchte 
eines das andere zu überholen. 

Witting blieb mit den erſchöpften Kräften ſeines Alters 
weit zurück — ſchon auf halbem Wege hatte er ſein Kind aus 
den Augen verloren. 

Und Maralen wurde die Erſte, die das Thor des Stiftes 
erreichte. Atemlos und zitternd klammerte ſie die Hand um den 
Arm eines Troßbuben, dem We begegnete. „Der Herr ... um 
Chriſti Barmherzigkeit, wo iſt der Propſt?“ 

Herr Wolfgang von Liebenberg, der Propſt von Berchtes— 
gaben, war zur Gemsjagd an den Königsſee geritten. 

„Jeſus Maria! ... Der Richter? Wo ijt der Richter?“ 
Und ſchluchzend wankte Maralen dem Rentamt zu und taumelte 
in die Thüre. Aus der Pflegerſtube klang ihre jammernde Stimme 
durch das Fenſter herunter auf den Kirchplatz, während andere, die 
ſie mit jagendem Lauf überholt hatte, zum Thor des Stiftes kamen. 

Der ganze Platz vor der Leutkirche war ſchon mit Menſchen 
angefüllt, als Witting um die Mittagsſtunde, zu Tod erſchöpft, 
vor dem Thor des Kloſters anlangte. Keuchend drängte er ſich 
in den lärmenden Menſchenhauf, und immer wieder ſchrie er 
wie mit dem ſchrillenden Laut eines Kindes: „Lenli! Lenli!“ 

Jetzt hörte er ihre Stimme. Und das klang wie ein gellen— 
der Jubelſchrei: „Vater!“ Sie fanden jid) im Gedräng. „Ich . . . 
ich, Vater . .. id) hab meinem Joſef die Hilf erlaufen! Schau, 
Vater, da ſchau her!“ Zwiſchen ihren zitternden Händen, wie 
man ein koſtbares Kleinod hält, fo hielt jie dem Vater den ge- 
ſiegelten Gnadenbrief entgegen, den ihr Jammer dort oben in 
der Pflegerſtube erbettelt hatte. Dann barg ſie den Brief an ihrer 
Bruſt, kreuzte die Arme darüber und weinte vor Freude, daß ſie 
die Rettung des geliebten Mannes an ihrem Herzen tragen durfte. 

Als die anderen von dem Briefe hörten, begann cin lärmen- 
der Sturm nach der Pflegerſtube. Und, um die Jammernden zu 
beruhigen, ließ Herr Pretſchlaiffer durch den Sefretarin3 einen 
Gnadenbrief um den anderen niederſchreiben und verſiegeln. 

Die Frau des Rentmeiſters, die der Lärm aus ihren Stuben 
heruntergerufen, hatte einen barmherzigen Gedanken. Sie ließ 
den Erſchöpften Wein und Speiſen reichen, und gegen den Willen 
ihres Mannes ſetzte ſie es durch, daß drei flinke Maultiere vor 
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einen großen Leiterwagen geſpannt wurden, um den ermüdeten 
Leuten den Weg nach Salzburg zu erleichtern. Dicht gedrängt, 
an die Zwanzig, ſaßen ſie auf dem Wagen, alle, die einen 
Gnadenbrief bekommen hatten. Und dann ging es mit raſſelnder 
Eile die Straße ins Thal der Ache hinunter. Die Hoffnung, die 
ſie an der Bruſt geborgen oder achtſam in den Händen trugen, 
hatte ihren Jammer ſtill gemacht. 

Als ſie zu Schellenberg durch die Gaſſe fuhren, ſchrieen ſie 
es den Leuten zu, die vor den Thüren ſtanden: „Alles wird gut! 
Wir haben geſiegelte Brief! Wir bringen die Gebüßten wieder 
heim!“ Und daß ſie von den anderen hörten, die Spießknechte 
wären fon in der Mittagsſtunde wieder abgezogen, weil Herr 
Lenhard, um den Aermſten zu helfen, das fehlende Bußgeld 
vorgeſchoſſen hätte — das machte jie noch freudiger in ihrem 
hoffenden Glauben. 

Von allen, die auf dem Wagen ſaßen, hatte nur Maralen 
während der ganzen Fahrt keinen Laut geſprochen. An die 
Schulter des Vaters gelehnt, über dem wirren Haar das ver— 
ſchobene Kränzlein, hielt ſie in träumendem Schweigen die Arme 
über der Bruſt gekreuzt, an der ſie den rettenden Gnadenbrief 
verborgen hatte. Als der Wagen aus der Schellenberger Gaſſe 
kam und an dem Hang vorüber fuhr, über den der Weg zum 
Wieſengütl hinaufführte, da ging ein Lächeln über ihr entſtelltes 
Geſicht, glitzernde Thränen rollten ihr auf die Lippen nieder, und 
ſie ſprach das erſte Wort: „Vater?“ 

„Ja, Lenli?“ 

„Meinſt, ſie laſſen ihn heut noch heim?“ 

„Freilich, Kindl! Wirſt ſehen! Der Brief iſt gut, und der 
Joſef iſt ohne Schuld!“ 

Wie ſie aufatmete! Wie träumig ſtill ihre verſtörten Augen 
wurden! 

Als der Wagen die Burghut erreichte, ſtand Herr Lenhard 
mit dem Wärtel in einer Mauerſcharte der Thorbaſtei. In der 
Straßenhalle war das Fallgitter niedergelaſſen. Das ſahen die 
Leute auf dem Wagen und ſchrieen: „Herr Thurner! Laſſet uns 
durch! Wir haben geſiegelte Gnadenbrief, wir holen die Ge— 
büßten heim!“ 

Aechzend ging das Fallgitter in die Höhe, und der Wagen 
raſſelte durch die Thorhalle. Herr Lenhard jab ihm nach mit 
finſterem Blick. Er that einen wälſchen Fluch und ſagte zum 
Wärtel: „Jäher Jammer thut ben Menſchen weh. Aber Hoji- 
nung, die getäuſcht wird, thut noch weher! Corpo di cane! 
Wär ich der Herrgott, ich thät einen Fauſtſchlag auf die Welt 
herunter . . . und that am gröbſten dieſelbigen treffen, die des 
Herrgotts Kittel tragen!“ Er ſpuckte in feinem Zorn über die 
Mauer und verließ die Baſtei. 

Der Wagen raſſelte und jagte. Den Maultieren hing der 
Schaum wie Schnee an der Haut, und noch immer wurden ſie 
getrieben und gepeitſcht. 

Gegen vier Uhr näherte ſich der Wagen den Mauern der 
Stadt, und mit Geholper und Geraſſel fuhr er endlich über das 
grobe Pflaſter der engen Gaſſe. Erregung ſchien in der Stadt 
zu herrſchen. Ueberall ſah man Menſchen in Gruppen bei einander 
ſtehen, überall guckten ſie dem Wagen nach, überall erkannten ſie 
die Leute aus dem Gebirg an ihrer Tracht und ſchrieen ihnen 
Worte zu, die im Geraſſel der ſchweren Räder ungehört erſtickten. 

Vor der ſteilen Straße, die hinaufführte zum Thor der 
Hohenſalzburg, hielt der Wagen. Während die zwanzig Fahr- 
gäſte von den Bretterſitzen auf das Pflaſter ſprangen, kam aus 
einer Gaſſe ein Haufen ärmlich gekleideter Leute gerannt. „Was 
iſt denn?“ ſchrie ein Bürger. Und aus dem rennenden Haufen 
hörte man die Antwort kreiſchen: „Der Herr und ſein Teufel ſind 
los! Zur Nonnthaler Wies hinunter! Da bauen ſie die rote Stub!“ 

Ein paar von den Schellenbergern hatten diefe Worte ver- 
nommen. Auch Witting. Und dem Alten begannen die Hände 
zu zittern. „Komm, Lenli! Komm! Und thu deinen Brief heraus!“ 

Daß Witting ſeine Tochter bei der Hand nahm und den 
ſteilen Berg hinauf zu rennen begann, das machte auch die 
anderen laufen. Sie alle wurden plötzlich von einer dunklen 
Sorge befallen und wußten nicht, wie das kam. 

Vor dem geſchloſſenen Thor der Feſtung hoben ſie ein lautes 
Schreien und Jammern an. Aber das Thor wurde nicht geöffnet. 


Aus einem vergitterten Fenſter neben der Thorhalle ſprach ſie 
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einer an, fragte nach ihrem Begehr, nahm ihnen bie gejiegelten | übrigen wolle der hochwürdigſte Fürſt und Herr von Salzburg, 
Briefe ab und hieß ſie warten. um ſich ſeinem fürſtlichen Bruder zu Berchtesgaden freundlich zu 
Nach einer Viertelſtunde wurde das Thor geöffnet — man erweiſen, chriſtliche Milde für Recht ergehen laffen und „den 
jah den weiten Vorhof der Feſtung mit bewaffneten Knechten | andern neunzehn Schelmen, jo man in Verwahr gebracht, ein 
ganz erfüllt — und eine Schar von Reiſigen kam mit Gijen- gnädig Denkzettelein auf den Buckel ſchreiben, wonach fit un- 
geraſſel über die Brücke des Wallgrabens herausmarſchiert und gekränkt ihren Laufpaß nehmen mögen.“ j 
umringte die Schellenberger Leute. Ein Rottenführer, mit einer In der tauſendköpfigen Menge erhob fid) ein wildes Ge- 
Feldbinde in den Farben ſeines Herren über dem Panzer, ſprach ſchrei, deffen Sinn nicht zu verſtehen, deſſen Meinung nicht zu 
fic an: „Auf meines Fürſten Befehl, ihr folt mir folgen, daß | deuten war. Wem galten die Hunderte von geballten Fäuſten, 
ich euch hinführ, wo ihr den Spruch meines gnädigſten Herren die ſich über die drängenden Köpfe erhoben? Galten ſie den 
vernehmen werdet!“ Schelmen, die ſo unerhörten Frevel begangen hatten? Galten 
Man führte fie über eine Steintreppe in den Wallgraben | fie den neunzehn Männern und Burſchen, die man gefeſſelt herbei⸗ 
hinunter, durch einen Tiergarten, in welchem gefangene Raub- führte, die Körper entblößt bis zu den Hüften? 
tiere hinter eiſernen Gittern kauerten und allerlei zahmes Gewild Einer hinter dem anderen, mit Stricken zu einer Reihe zu⸗ 
hinter Stangenzäunen zu ſehen war; durch lange Laufgräben ſammengeknebelt, mußten ſie das Gerüſt umſchreiten, mußten 
ging es, kreuz und quer durch mächtige Feſtungswerke, dann auf dem freien Platz vor dem Stadtrichter niederfallen und die 
thalwärts durch einen ſteilen Weingarten. Aus der Tiefe hörte demütige Abbitte nachſprechen, die man ihnen vorlas. Dann 
man den ſummenden Lärm einer großen Menſchenmenge — doch wurden ſie an Pfähle gebunden, und die Rutenhiebe klatſchten, 
hohe Mauern verwehrten den Ausblick, und man konnte nicht bis die Gepeitſchten ohnmächtig in den Stricken hingen. Während 
ſehen, woher dieſe Stimmen klangen. Je tiefer die Leute, von ihr Schreien und Stöhnen noch zuſammenklang mit dem Lärm der 
den Reiſigen umgeben, durch den Weingarten hinunterſtiegen, Menge und mit dem Jammer der Schellenberger Leute, die ſich 
deſto näher tönte dieſes dumpfe Stimmengewirr. In der Mauer, andere Wirkung von ihren geſiegelten Briefen erwartet hatten, fing 
die den Weingarten umzog, wurde ein kleines eiſernes Thor ge- über den Mauern der Feſtung eine Glocke zu läuten an, mit jo 
öffnet — und als die Leute hinaustraten, ſahen ſie über ſich den dünnem, raſſelndem Ton, als hätte ihr Erz einen Sprung bekommen. 
ſteilen Abſturz der mächtigen Felſen, welche die ſtolze erzbiſchöf— Hans Gold mit zwei ſchwarz gekleideten Räten und mit 
liche Pfalz inmitten der ſtarken Feſtung trugen; an allen Fenſtern kleinem bewaffnetem Geleit war auf das Gerüſt geſtiegen. Er 
des Palaſtes, auf den Balkonen und Altanen ſah man geiſtliche und trug zwei weiße Stäbe in der Hand — und winkte. Es kam 
weltliche Herren ſowie Frauen in reichen Gewändern, die im Glanz ein Mönch mit einem Kreuzlein zwiſchen den gefalteten Händen; 
der ſinkenden Sonne leuchteten. In einem der Säle dort oben und vier Schergen mit roten Wämſern, denen der Meiſter Frei⸗ 
klang Muſik, mit ſo kräftigen Trompetenſtößen und Paukenwirbeln, mann im roten Mantel folgte, brachten zwei Gefeſſelte auf das 
als möchten ſie den Stimmenlärm des Schauſpiels übertönen, Gerüſt, denen die Augen verbunden waren — alle beide trugen 
das ſich am Fuß der ſteilen Felswände abſpielen ſollte, auf einer [die ſchwarze Tracht der Schellenberger Salzknappen, der eine 
breiten Wieſenfläche, die man die Peterswieſe im Nonnthal nannte. das verbrauchte Arbeitskleid mit dem Fahrleder um die Hüften, 
Auf allen Pfaden, die zu den Thoren der Stadtmauer führten, der andere das Feiertagsgewand mit einem Kränzlein falſcher 
ſtrömten in Haufen die Menſchen herbei, und über tauſend hatten Blumen um den Arm. 
ſich ſchon verſammelt zu einem drängenden Ring, den eine dichte Da klang über den Stimmenlärm der Menge hinaus der 
Hecke blinkender Spieße und Hellebarden von dem freien Platz | gelende Schrei eines jungen Weibes. Und plötzlich, als hätte 
in der Mitte trennte. Hier war ein hohes Gerüſt aus Balken | man ben tauſend Menſchen ein Zeichen gegeben, oder als hätte 
und Brettern errichtet, welche rotbraun waren — doch nicht vor einer den anderen gemahnt: Sei ſtill! — ſo plötzlich verſtumm⸗ 
Alter. Ein Teil der Wieſe hatte noch Sonne, und da flimmerten ten alle die tauſend Stimmen, und dumpfes Schweigen lagerte 
die blanken Waffen, die bunten Gewänder der Spießknechte und über den drängenden Köpfen. Nur dort, wo die Schellenberger 
die Trachten der Bürger und Bauern durcheinander wie ein Leute hinter den geſenkten Spießen der Waffenknechte vor dem 
Narrentanz von Farben — die andere Hälfte der Wieſe lag Ichon Gerüſte ſtanden, hörte man ein erſticktes Schluchzen und das 
im Schatten, und da war das Gedräng der Menſchen anzuſehen heiſere „Jefus Maria,“ mit dem der alte Witting feine Tochter 
wie ein trübes Gewirr von Schwarz und Grau. Ueber dem umſchlungen hatte, um ihr Geſicht an feine Bruſt zu drücken, daß 
ganzen Bilde flutete der Stimmenlärm mit dem Klang ber | fie das Grauenvolle nicht ſehen ſollte. — — 
Pauken und Trompeten, wie das dumpfe Rauſchen eines wachſen⸗ Deutlich hörte man in dem Schweigen, wie der Meiſter 
den Sturmes herweht über einen bewegten See. Freimann, der noch immer den roten Mantel trug, mit erregter 
Als die Schellenberger aus dem Weingarten heraustraten Stimme zum Richter ſagte: „Erſt weiſet mir das Urteil für, das 
auf die Wieſe, wurden ſie beim Anblick dieſes Bildes bleich vor | beſchloſſen und gejiegelt ijt nach guten Rechten!“ 
Schreck. Die einen zitterten ſtumm, die anderen begannen ein „Des Fürſten Befehl muß dir genügen!“ erwiderte Hans 
verſtörtes Fragen oder ein lautes Schluchzen — und dennoch ſaß Gold gereizt. „Das Gutachten der erzbiſchöflichen Räte hat die 
die Hoffnung, die ſie in den Stunden der Fahrt genährt hatten, | Beiden zum Tod geſprochen, und Doktor Boland hat aus ben 
und das Vertrauen auf die wunderwirkende Kraft der geſiegelten Büchern bewieſen, daß ſie dem Schwert verfallen ſind.“ 
Briefe ſo feſt in ihren Herzen, daß ſie nicht glauben und ver— Der Freimann ſchüttelte den Kopf: „Sie ſind nicht über⸗ 
ſtehen wollten, was ſie ſahen, und daß ſie noch immer hofften. | wunden mit offenen Rechten. Ich kann nicht meines Amtes thun.” 
Durch eine Gaſſe im Gedräng der Menſchen führte man ſie zu „Bei deinem Amt und Leben, Meiſter!“ Die Stimme des 
dem freien Platz inmitten eines Ringes von Waffenknechten, bis Richters ſchrillte im Zorn. „Thu, was ich dich heiße! Und laß 
dicht vor das braun gefleckte Gerüſt, deſſen Plattform eine Arms⸗ den Fürſten und die Obrigkeit verantworten, was geſchieht!“ Er 
länge über ihren Köpfen lag. brach die Stäbe, warf den Gefeſſelten die Stücke vor die Füße 
Man hörte eine Trompete ſchmettern, und auf dem Gerüſt und verließ das Gerüſt. 
erſchien ein Rufer, der dem verſammelten Volk verkündete, welche Aus all den hundert Kehlen klang es in die graue Abend⸗ 
Miſſethat zu Schellenberg geſchehen wäre. Das war nicht die luft wie ein einziger Schrei des Zornes. 
Rettung eines grauſam mißhandelten Menſchen — nach den | Dann wieder Stille. Und auf dem Blutgerüfte ein helles, 
Worten des Rufers war es ein Verbrechen, wie es Menſchen fröhliches Lachen. Das war ber Bramberger — und während 
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nicht grauenvoller erſinnen könnten, unerhörter Frevel und Un- der Freimann den Mantel abwarf und das Richtſchwert ent- 
gehorſam wider die von Gott geſetzte Obrigkeit, hölliſcher Zauber blößte, beugte der junge Knappe von ſelbſt die Kniee und rief 
und ſataniſches Werk, angeſtiftet durch die menſchgewordenen mit feinem Lachen in das dumpfe Schweigen: „Schauet, Leut: 
Teufel, die ſich Luther und Münzer nannten. Zu geſunder Arzenei Jetzt muß ich ſterben und hab mich im Leben noch nicht dreimal 
wider bie Martiniſche Seuche, zu chriſtlicher Vermahnung und | fatt gegeſſen an trockenem Brot! Juchhe, um wie viel beffer ijt 
zu warnendem Beiſpiel für das thörichte und allzeit der Ber- der Tod als unfer Leben!“ Er jauchzte mit Lachen — da 
führung geneigte Volk ſollten die beiden Schelme, die den Frevel blitzte der Streich, das Haupt des jungen Knappen fiel und rollte 
begonnen hatten, der geziemenden Strafe überliefert werden. Im ! über bie Bretter hin. u 


"Aauatsap ^3 uoa oapjpeuiag wap (peu 
*p4ofj12buvpav(g un ypruurspspuocgy 
— SCT EE — TE 


VW " 


-p 


" 


es r * 3 Yan k 


S 
e 


— Tl .o— 


MEL CUTE 8 
: DA s^ 
e 
- d z 8 CG i Lë KA: abu 
PI rue ex ey ; 
,, EE Mr Rt S 8 i 
7 L Y ME 2 — KZ Ge dei Et et x ME ELS Le AE y 
N . cee DE F 
y «1 e M - Eey y ud HF 


d "x 
8 ` 
. 2 


TE 


AES 
PN 
Su 


x 
A 
ES 


zb 


> d 1 D 
dh - * 
D ech d 
P d ^ 
- 2 d A 
ve H T 
a ^ ` ` 
Ki > ` 7 n 
^ . LU Y d à d 
7 Foa 7 * * 
er. f 
H 
" ^ . » ` 
A " ef 
* 
u Ba 
B E d d 
N * , 
` 
d A 
E d d 
d . 
` y M 
d A 


" - Suge P ys 
me Apt 
— > ei 


ke 
+ 
+ 
= 


eu rm un 


— 7762 o— 


Man hörte keinen Schrei in der Menge, doch aus taufend 
Kehlen einen bangen Laut — den Seufzer eines Volkes. 


„Mein Joſef ..!“ 
Bei dieſem Aufſchrei hatte Maralen die Spießſchäfte der 


Und jetzt die Stimme des anderen, den die Schergen auf | Waffenknechte niedergeſchlagen. 


die Kniee drückten — eine Stimme in Zorn, voll Kraft und 
ohne Zittern: „Leut! Meine einzige Sünd iſt geweſen, daß ſich 
mein Herz erbarmet hat! Mein Glück, das ſie köpfen, mein 


ſchuldloſes Blut, das ſie laufen laſſen, ſoll Feuer werden, das 


die Herren brennt!“ 
„Joſef!“ klang es mit ſchrillendem Laut in die Stille. 


Der Gefeſſelte ſprang auf — am Rande des Gerüſtes 


drückten ihn die Schergen wieder auf die Bretter nieder — und 


mit den verbundenen Augen ſuchte er noch die Stelle, von welcher 
die Stimme ſeines Weibes geklungen. „Lenli, du liebe!“ ſchrie 


er. „Der gute Herrgott fol...” Da fiel der Streich. 


„Jeſus ..!“ 

Schon wankend in halber Ohnmacht taumelte ſie vor, bis 
zum Fuße des Gerüſtes, und während ſie mit erlöſchenden 
Sinnen zu Boden ſtürzte, ging der Blutſtrom des enthaupteten 
Körpers wie ein roter Regen vom Gerüſte auf ſie nieder. 

Das hatten Hunderte geſehen. Und ein tobendes Geſchrei 
erhob ſich im Grau des Abends. 

Witting aber — hinter den Lanzenſchäften der Waffen⸗ 
knechte — hob die geballten Fäuſte und ſchrie: 

„Joß Friz! Wo biſt?!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Verbreitung von Krankheiten durch blutsaugende Tiere. 


Uon Dr. Walden. 


enn gewiſſe Völker des Altertums jid) den Teufel als 
„Beelzebub“, das heißt als König der Stechfliegen dachten, 
ſo mögen für dieſe Vorſtellung zunächſt die wahrhaft hölliſchen 
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ſchen die Krankheit beibringen, ihr Stich iſt ſogar die einzige und 
alleinige Urſache, durch welche er das Leiden erwirbt. Zahlreiche 
Beobachtungen, bei denen man einerſeits Menſchen nach dem 


Qualen, die der Menſch zumal in warmen Ländern nicht ſelten Stich ſolcher mit Malariakeimen beladenen Mücken regelmäßig 


unter den Stichen ſolcher Inſekten zu leiden hat, beſtimmend ge⸗ 
weſen ſein. Freilich, ſo böswillig ſind dieſe und ähnliche ſtechende 
Tierchen gar nicht, daß ſie das laſterhafte Stechen um ſeiner 
ſelbſt willen üben; der Stich, bei dem ſie zugleich aus ihren 
Speicheldrüſen reizende, entzündungserregende Stoffe in bie ge- 
ſetzte Wunde entleeren, iſt ihnen lediglich Mittel zum Zweck. 
Dieſer Zweck ſelbſt aber beſteht darin, Blut zu ſaugen. Blut iſt es, 
wonach fie gierig find; Blut gilt — wiederum ein mephiftophe- 
liſcher Zug! — auch ihnen als ein „ganz beſonderer Saft“. 
Aber gerade die intime Berührung, in welche ſie auf dieſe 
Weiſe mit dem Blute der von ihnen angegriffenen Geſchöpfe ge— 
raten, wird dieſen, von den örtlichen Stichwirkungen abgeſehen, 
mitunter noch zu einem ganz eigenartigen Verhängnis. Das 
Blut der Warmblüter bietet nämlich manchen mikroſkopiſch ei, 
nen Lebeweſen niederer Art vorzügliche Lebensbedingungen dar; 
in demſelben vermögen ſie nicht nur fortzuleben, ſondern auch 
ſich ins Ungemeſſene zu vermehren. Sie ſchmarotzen auf Koſten 
des Wirtes, in deſſen Blutbahn ſie geraten, und erzeugen bei 
dieſem mehr oder weniger ſchwere Krankheitserſcheinungen; man 
kennt bereits eine ganze Anzahl von Krankheiten des Menſchen 
und der höheren Tiere, die auf ſolche Blutparaſiten zurückzuführen 
ſind. Es iſt nun die Möglichkeit gegeben, daß Krankheitskeime 
dieſer Art, wenn ſie ſich zufällig an oder in einem blutgierigen 
Inſekte befinden, durch deſſen Stich direkt ins Blut des Menſchen 
oder eines Tieres eingeimpft werden; umgekehrt kann aber auch ein 
Inſekt, das zufällig das Blut eines an einer Blutſchmarotzer⸗ 
krankheit leidenden Organismus anſaugt, auf ſolche Weiſe Ge⸗ 
legenheit erhalten, die im Blute befindlichen Keime aufzu⸗ 
nehmen und ſomit zur Weiterverbreitung zu bringen. Nach 
den hochintereſſanten Ermittelungen, die in neuerer Zeit hierüber 
angeſtellt wurden, find derartige Vorkommniſſe thatſächlich nicht 
bloß zufällige und gelegentliche. Es iſt vielmehr erwieſen, daß 
ſich im Laufe der Jahrtauſende, beſonders in wärmeren Ländern, 
geradezu vollkommen feſte und innige Wechſelbeziehungen zwiſchen 
beſtimmten niederen krankheitserregenden Paraſiten, beſtimmten 
blutſaugenden Tieren und beſtimmten Warmblütern, unter denen 
fih auch der Menſch befindet, herausgebildet haben, Beziehungen, 
mit deren Aufdeckung uns das Verſtändnis für die Wege der 
Uebertragung und Ausbreitung vieler paraſitärer Krankheiten 
überhaupt erſt erſchloſſen worden iſt. 

Am intereſſanteſten und überraſchendſten war wohl die in 
den letzten Jahren gemachte Entdeckung, daß die Malaria, das 
Wechſelfieber, in warmen Ländern die verbreitetſte aller Krank— 
heiten des Menſchen, durch den Stich einer ganz beſtimmten 
Mückenart (Anopheles), die mittels des Stechrüſſels die winzigen 
Krankheitskeime ins menſchliche Blut einimpft, entſteht. Dieſe 
Mücke, welcher der große Naturforſcher Linné, als ahnte er be— 
reits ihren laſterhaften Lebenswandel, den bezeichnenden Bei— 
namen „gefledter Nichtsnutz“ verliehen, kann nicht nur dem Men- 


erkranken ſah, ſowie die Erfahrung, daß man Leute lediglich 
dadurch vor der Krankheit zu bewahren vermochte, wenn man 
ſie vor den Angriffen der Moskitos ſchützte, laſſen einen Zweifel 
hieran kaum noch aufkommen. Nur die jüngſten Verſuche dieſer 
Art, welche deshalb beſonders ſchlagend ſind, weil es ſich um 
ganz einwandfrei angeſtellte Selbſtbeobachtungen von Aerzten 
handelt, mögen hier erwähnt fein: Ein namhafter Tropen- 
forſcher in London, Dr. Manſon, ließ ſich von römiſchen Aerzten 
Moskitos der bewußten Art aus der Campagna ſchicken, die dort 
vorher an einem Kranken geſogen hatten, welcher an einer 
ſogenannten Tertiana, d. h. einer jeden dritten Tag wiederkehrenden 
Fieberform litt. Der Sohn des Genannten, Dr. Manſon jun., 
ließ ſich von 10 Stück dieſer Mücken ſtechen; 15 Tage darauf 
erkrankte er im malariafreien London an dem gleichen Malaria- 
fieber wie jener Kranke der römiſchen Campagna! Und nun als 
Gegenſtück hierzu: Drei von der engliſchen Regierung nach Italien 
entſendete Aerzte ließen ſich mit zwei Dienern im Sommer vorigen 
Jahres während der ärgſten Fieberzeit in einer wegen der Häufig⸗ 
keit und Schwere der Malariaerfranfungen aufs höchſte ver- 
rufenen Gegend der römiſchen Campagna nieder. Sie bewohnten 
hier ein eigens für dieſen Zweck hergeſtelltes Holzhäuschen, deſſen 
Fenſter und Thüren durch dichte Netze den Moskitos das Ein⸗ 
dringen ins Innere verwehrten, und das ſie von Sonnenuntergang 
bis Sonnenaufgang — der Zeit, in der die Mücken vornehmlich 
zu ſchwärmen pflegen — nicht verließen; nur tagsüber gingen ſie 
aus, hüteten ſich aber ſorgfältigſt vor den Stechmücken. Das Häus⸗ 
chen ſtand zwiſchen zwei mit reichlicher Schilf- und Sumpfvege⸗ 
tation bedeckten großen Waſſerlachen am Rande eines ausgedehnten 
Buſchwaldes. Die Bewohner atmeten aljo Tag und Nacht die Aus- 
dünſtungen und Nebel der Sümpfe ein, abſichtlich tranken ſie ge⸗ 
legentlich von dem Sumpfwaſſer, gefliſſentlich wühlten und gruben 
ſie ſogar in dem Erdreich der Umgebung — trotz alledem blieben 
ſämtliche Verſuchsperſonen während einer dreimonatigen Verſuchs⸗ 
zeit einfach dadurch, daß ſie es verſtanden hatten, ſich die Mücken 
vom Leibe zu halten, von der Malaria verſchont, während die rings 
herum wohnenden Familien ausnahmslos von der Krankheit mehr 
oder weniger ſchwer befallen wurden. Die Verbreitung des Wechſel⸗ 
fiebers durch die Mücken erfolgt übrigens nicht etwa auf die Weiſe, 
daß die Tiere die Keime, welche ſie mit dem Blute eines Fieber⸗ 
kranken eingeſogen haben, ohne weiteres bei nächſter Gelegenheit 
mittels Stiches einem gefunden Menſchen wieder ins Blut etn- 
impfen, ſondern die Keime machen zunächſt im Magen der Mücken 
eine ganz beſtimmte und eigenartige Entwicklung durch, welche eine 
gewiſſe Zeit in Anſpruch nimmt. Sie vermehren ſich hier, gelangen 
danach in die Speicheldrüſe der Mücken, und erſt jetzt ſind dieſe 
imſtande, die Krankheit durch Stich auf geſunde Menſchen zu über- 
tragen. Die Mücken ſpielen alſo nicht lediglich die Rolle bloßer 
Uebertrager, welche den Keim ohne weiteres von einem Menſchen 
zum andern befördern, ſie bilden vielmehr die notwendigen 
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Zwiſchenwirte für den Keim. Der Keim muß erſt durch ihren Leib 
hindurch, muß hier erſt allerlei Umwandlungen durchmachen, um 
wieder imſtande zu ſein, dem Menſchen die Krankheit beizubringen 
— ähnlich etwa, wie die Eier des Bandwurns erſt eines Zwiſchen⸗ 
trägers, des Schweines oder Rindes, bedürfen, in deſſen Muskel⸗ 
fleiſch ſie ſich zu Finnen ausbilden. Auch hier vermögen erſt 
dieſe Finnen wieder, wenn ſie in den menſchlichen Darmkanal 
hineingelangen, ſich zu Bandwürmern zu entwickeln. Die für den 
Menſchen ſo verhängnisvolle Blutgier der allein zum Stechen 
befähigten Mückenweibchen erklärt ſich hauptſächlich aus dem 
Umſtande, daß ſie zu dem Fortpflanzungsgeſchäfte dieſer Inſekten 
in ſehr naher Beziehung ſteht. Die Weibchen müſſen nämlich, 
um befruchtet zu werden, vorher Blut geſogen haben. Anopheles⸗ 
weibchen, die man nur mit Bananen fütterte, legten keine Eier. 

Ganz analogen Verhältniſſen wie beim Wechſelfieber des 
Menſchen begegnen wir bei der ſogenannten Vogelmalaria; 
ja, die bei dieſer ermittelten Thatſachen waren es eigentlich erſt, 
welche den Schlüſſel zur Entdeckung des Verbreitungsweges bei 
jener Krankheit lieferten. In der heißen Zone, vor allem in 
Indien, aber auch in Oſt⸗ und Weſtafrika, findet man häufig im 
Blute der Vögel Schmarotzer, die den Keimen der menſchlichen 
Malaria ähnlich ſind und ihnen auch ihrer Stellung im Syſtem 
nach — es handelt ſich hier wie dort um einzellige, niederſte, 
tieriſche Lebeweſen, Protozosn — ſehr nahe ſtehen. Dem eng- 
liſchen Arzte Roß gelang nun der Nachweis, daß dieſe Paraſiten 
den Vögeln durch Mücken ins Blut eingeimpft werden. Als er 
in Kalkutta Moskitos mit Krähen und Sperlingen, deren Blut 
jene Keime enthielt, zuſammenbrachte, traf er alsbald im Leibe 
der Mücken, die an den Tieren geſogen hatten, die Keime an und 
konnte verfolgen, wie dieſe hier einen eigenartigen Entwicklungs⸗ 
gang durchmachten. Als er darauf Vögel, deren Blut bis dahin 
frei von Schmarotzern war, von derartigen Mücken ſtechen ließ, 
wurden in der That auf ſolche Weiſe die Keime auf die vorher 
geſunden Vögel übertragen. Bemerkenswert iſt, daß die Mücken⸗ 
art, welche hier die Vermittlerrolle ſpielt, eine andere iſt als jene, 
welche für die Verbreitung der Malaria des Menſchen in Frage 
kommt; hier handelt es jid) nämlich um die verbreitetſte, die Culex⸗ 
art, insbeſondere um Culex pipieus, die gemeine Stechmücke, eine 
Art, die ihrerſeits wiederum völlig außer ſtande iſt, den Keim 
der menſchlichen Malaria zur Reife und Verbreitung zu bringen. 
Neuerdings fand man im übrigen auch bei uns in Deutſchland, 
nämlich in der Nähe von Berlin, Sperlinge, deren Blut bie be- 
treffenden Keime enthielt; auch hier ijt es die gemeine Stech⸗ 
mücke, auf deren Stiche die Anſteckung der Vögel zurückzu— 
führen iſt. 

Praktiſch von größerer Wichtigkeit iſt eine hierhergehörige 
Krankheit der Rinder, welche das Texas fieber genannt wird. Man 
beſchrieb ſie zuerſt in Amerika, konnte dann aber auch in Afrika, 
in Auſtralien und in den verſchiedenſten Ländern Europas, wie in 
Rumänien, den Donauniederungen, der Campagna von Rom, in 
Finland ꝛc., ihre Anweſenheit feſtſtellen. Es ſcheint ſogar, daß 
eine in vielen Gegenden Deutſchlands hauptſächlich während der 
wärmeren Jahreszeit vorkommende Seuche unter den Rindern, 
die unter mannigfaltigen Bezeichnungen, wie Blutharnen, Weide⸗ 
rot, Maiſeuche, Weideſeuche, Blutſtaupe ꝛc., wohl bekannt iſt 
und viel Schaden anrichtet, eine Seuche, die bisher meiſt auf den 
Genuß giftiger Pflanzen zurückgeführt wurde, zum mindeſten ſehr 
nahe verwandt, vielleicht ſogar identiſch iſt mit dem ſogenannten 
Texasfieber. Letztere Bezeichnung ſchreibt ſich von der wiederholt 
an dem Vieh ber amerikaniſchen Nordſtaaten gemachten Beobach⸗ 
tung her, daß es immer dann von der Krankheit befallen wird, 
wenn es mit Rindern aus Texas zuſammengebracht war; dabei 
zeigen eigentümlicherweiſe die Texasrinder ſelbſt keinerlei Krant- 
heitserſcheinungen, was wohl damit zu erklären iſt, daß ſie die 
Krankheit ſchon in früher Jugend überſtehen und infolgedeſſen 
unempfänglich geworden ſind. Die Erreger der Seuche ſind 
winzige Paraſiten, die ebenſo wie jene der beſchriebenen Malaria⸗ 
erkrankungen protozoenartigen Charakter haben und gleich ihnen 
im Blute der betroffenen Tiere hauſen; man hat daher auch ge- 


radezu von einer Rindermalaria geſprochen. Die Viehzüchter hegten 
ſchon lange die Vermutung, daß es Zecken, alfo blutſaugende 
Milben, die in großer Menge die Haut der Texasrinder zu bevölkern 
pflegen, wären, welche die Krankheit auf das geſunde Vieh über- 
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trügen. 


Der amerikaniſche Forſcher Smith erhärtete durch ein⸗ 
wandfreie Verſuche die Richtigkeit dieſer Vermutung. Er brachte 
Texasrinder, von denen die Zecken ſorgfältig entfernt worden 
waren, mit geſunden Rindern aus den Nordſtaaten zuſammen; 
dann blieben die letzteren geſund. Er ließ nun die Zecken der 
Texasrinder über eine Weide ausſtreuen und darauf geſundes 
Nordvieh weiden, das vorher mit Texasvieh noch in keinerlei Be- 
rührung gebracht worden war; jetzt erkrankte das Nordvieh am 
Texasfieber. Schließlich machten Smith ſowohl wie unſer großer 
deutſcher Forſcher Robert Koch die merkwürdige Entdeckung, daß 
auch junge Zecken, die von Texaszecken abſtammten, aber ſelbſt 
mit Texasvieh gar nicht zuſammengekommen waren, als ſie auf 
geſunde Tiere gebracht wurden, bei dieſen das Fieber erzeugten. 
Kochs Verſuch, ben er bei feinem Aufenthalte in Deutſch-⸗Oſtafrika 
anſtellte, war folgender: In Dar es⸗Salaam ſammelte er Zecken von 
ſchwer kranken Rindern, ſetzte ſie in ein Glas, ließ ſie hier ihre Eier 
ablegen, aus denen ſich bald junge Zecken entwickelten. Letztere 
nahm er nach Kwai in Weſt⸗Uſambara mit, einem 10 Tagereiſen 
von Dar⸗es⸗Salaam entfernt gelegenen Orte, an welchem das Texas⸗ 
fieber völlig unbekannt iſt. Hier ſetzte er die jungen Zecken auf ge⸗ 
ſunde Tiere dieſer Gegend, und nach 3 Wochen ſah er dieſe am 
Fieber erkranken und konnte in ihrem Blute bie typiſchen Teras- 
fieberſchmarotzer nachweiſen. Die Art der Entwicklung, welche die 
Krankheitskeime im Zeckenleibe durchmachen, wobei ſie offenbar 
auch auf die Zeckeneier überwandern, iſt vorläufig noch nicht 
ganz aufgeklärt; jedenfalls aber unterliegt es keinem Zweifel, 
daß ſehr verwickelte Wechſelbeziehungen zwiſchen Fieberparaſiten, 
Zecken und Rindern vorhanden ſein müſſen. 

Eine andere mörderiſche Tierkrankheit in tropiſchen Gegenden 
wird ſchon feit langem auf den Stich einer beſtimmten Fliege, der 
Tſetſefliege, zurückgeführt. Während man aber früher annahm, 
daß die Fliege nach Art von Skorpionen oder Schlangen giftig wirkte, 
neigt man jetzt mit mehr Recht der Anſchauung zu, daß ſie nur 
die Rolle des Vermittlers der belebten Krankheitskeime ſpiele. Die 
Krankheit, um die es fid) handelt, heißt in Afrika die Tſetſe⸗ 
krankheit und iſt identiſch mit der in Indien unter dem Namen 
Surra bekannten; von den Engländern in Südafrika wird ſie 
Fly disease, Fliegenkrankheit, von den Franzoſen la mouche, von 
den Zulus Nagana genannt. Sie kommt bei Rindern, Pferden, 
Mauleſeln, Hunden und Kamelen ziemlich häufig vor, und zwar 
immer in Gegenden, in denen auch die Tſetſefliege angetroffen 
lebender Paraſit, der zur Gruppe der Flagellaten, kleiner ein- 
zelliger tieriſcher Keime, gehört. Im Rüſſel von Tſetſefliegen, die 
an kranken Tieren geſogen haben, fand man die Keime in lebhaft 
beweglichem Zuſtande vor, und durch den Stich ſolcher Fliegen 
gelang es auch, geſunden Tieren die Krankheit zu überimpfen. 
Schmarotzer von ähnlicher Art kommen auch nicht ganz ſelten 
im Blute unſerer einheimiſchen Ratten vor; und wahrſcheinlich 
ſind es Flöhe, die hier den Transport übernehmen. 

Wir hätten jetzt noch einer beim Menſchen in warmen Län⸗ 
dern, wie in Indien, Südchina, Aegypten, vorkommenden Krankheit 
zu gedenken, bei der es wiederum Moskitos find, die als Zwiſchen⸗ 
wirte ihr Spiel treiben, und bei der wiederum ſehr ſeltſame Ver⸗ 
hältniſſe vorliegen. Der Erreger des Leidens iſt ein weit höher 
ſtehendes Tierchen als alle bisher genannten Schmarotzer, nämlich 
eine Filarie, ein Fadenwurm (Filaria sanguinis hominum). Im 
Blute der Kranken findet man die Embryonen dieſes Wurmes, 
die etwa / mm lang und ½0 mm breit find, oft in ungeheuren 
Mengen vor; fie rufen hauptſächlich dadurch, daß jie Blutadern 
und Saftbahnen verſtopfen, in den verſchiedenſten Organen, be⸗ 
ſonders oft in den Nieren, mancherlei Störungen hervor und 
können auch zu ganz unheimlichen Anſchwellungen einzelner 
Körperteile Anlaß geben. Es klingt faſt abenteuerlich, iſt aber 
dennoch ſicher beglaubigt, daß man die Wurmembryonen im 
Blute der Haut ſolcher Kranken immer nur zur Nachtzeit an⸗ 
trifft, während ſie bei Tage offenbar im Innern des Körpers 
verweilen. Nun ijt es aber gerade die Nacht- und Schlafenszeit, 
in der die Moskitos in den Tropen den Menſchen am meiſten 
bedrängen. Werden alſo Filarienkranke des Nachts von Moskitos 
in die Haut geſtochen, fo gelangt mit dem Blute eine größere An- 
zahl von Wurmembryonen in den Mückenmagen, und nun findet 
man, daß dieſe, falls ſie zufällig in den Leib ganz beſtimmter 
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Mücken gelangen — es ſcheint hauptſächlich Culex ciliaris ſich 


dazu zu eignen — hier nicht zu Grunde gehen, ſondern eine 


gewiſſe Weiterentwicklung erfahren. Sie bohren ſich durch die 
Darmwand hindurch, ſetzen jid) zwiſchen den Faſern der Brut, 
muskeln der Mücke feſt, häuten ſich, wachſen in die Breite, bleiben 
dann aber nach einiger Zeit auf einer gewiſſen Entwicklungsſtufe 
ſtehen; die weitere Ausbildung zum geſchlechtsreifen Wurme findet 
erſt wieder im menſchlichen Körper ſtatt. Auf welchem Wege ſie 
wieder von der Mücke auf den Menſchen gelangen, iſt noch nicht 
ganz ſicher feſtgeſtellt, bisher nahm man an, daß die Larven⸗ 
form, wie ſie ſich in der Mücke bildet, vielleicht mit deren Eiern 
oder auf andere Weiſe ins Waſſer und mit dieſem, wenn es 
getrunken wird, in den Magen des Menſchen und von hier ins 
Blut kommt. Nach neueren Angaben ſollen die jungen Würmchen 
indeſſen im Waſſer raſch abſterben. 

Völlig ungewiß iſt es ſchließlich noch, ob auch das Gelbe 
Fieber, das in gewiſſen Gegenden der Tropenzone eine der ver— 
heerendſten Krankheiten für den Menſchen darſtellt, gleichfalls durch 
Moskitos verbreitet wird. Neuerdings wird dies vielfach be— 
hauptet, und es wird auch ſchon geradezu von „Gelbfiebermücken“ 
geſprochen. Sollte ſich dieſe Anſchauung bewahrheiten, ſo würde 
ihre Prüfung bereits das Opfer eines Menſchenlebens gekoſtet 
haben. Ein Mitglied einer von amerikaniſcher Seite nach Havanna 
zur Erforſchung der Krankheit entſendeten Expedition ließ ſich 
nämlich von einer „Gelbfiebermücke“ in eine Blutader des Hand- 
rückens ſtechen; 5 Tage ſpäter erkrankte der Mann am Gelben 
Fieber, dem er nach 12 Tagen erlag. Der Zuſammenhang 
zwiſchen Stich und Erkrankung muß indeſſen vorläufig in dieſem 
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Keine selbsterlebte Geschichte von Eva Treu (Lucy Griebel). 
meiſtens um die freundlichen Lichtes, welches in ihr einſames Leben fiel, ſondern 


(Fortſetzung.) 


on da an kam Albrecht Götze öfter, 

Dämmerſtunde, obgleich es ihm bei Tage eigentlich an Zeit 
gebrach. Manchmal blieb er nur ein paar Minuten, um Dela 
irgend ein Buch zu bringen, von dem er wußte, daß ſie es zu 
leſen wünſchte, während es ihr doch zum Kaufen zu teuer war. 
Zuerſt hatte er, dem es auf jo geringe Summen kaum ankommen 
konnte, als ſelbſtverſtändlich angenommen, daß ſolche Bücher 
bei ihr bleiben ſollten. Da ihr aber der Gedanke an eine der— 
artige Möglichkeit gar nicht zu kommen ſchien, nahm er, was 
er gebracht hatte, jedesmal bei ſeinem nächſten Beſuche wieder 
mit fort, um es durch irgend etwas Neues zu erſetzen. Zuweilen 
verbrachte er viel Zeit mit ihr. Er ſagte Dela nicht, daß er manche 
verſäumte Arbeit dafür in den ſpäten Abendſtunden nachzuholen 
hatte. Legte doch ſie die ihrige ſtets aufs bereitwilligſte beiſeite, 
wenn er kam. Er ſelbſt las jetzt manches, dem er früher keine 
Beachtung geſchenkt hatte, nur um mit ihr darüber ſprechen zu 
können, aber er wünſchte ſolche Geſpräche doch eigentlich nur, 
um einen Vorwand für ſeine Beſuche zu finden. 

Gewiß, ſie war ein kluges Mädchen; ihr ſchnell erfaſſender 
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Falle ebenſo wie überhaupt die ganze Moskitotheorie des Gelben 
Fiebers zum mindeſten als ungewiß gelten, zumal da noch nicht 
einmal der Keim dieſer Krankheit mit Sicherheit bekannt iſt. — 

Die hier dargelegten Forſchungsergebniſſe haben nicht nur 
ein hohes wiſſenſchaftliches Intereſſe, indem ſie uns einen über⸗ 
raſchenden Einblick in merkwürdige Beziehungen, wie ſie in der 
Natur zwiſchen ganz verſchiedenartigen Lebeweſen beſtehen, ge- 
währen, ſondern fie beſitzen auch eine große praktiſche Trage 
weite. Die Kenntnis ber Entſtehungs⸗ und Verbreitungsweiſe 
einer Krankheit bildet die erſte und unerläßliche Vorausſetzung 
für deren erfolgreiche Unterdrückung; durch die Entdeckung der 
Rolle, welche blutſaugende Tiere bei gewiſſen Seuchen ſpielen, iſt 
die Vekämpfung ſolcher Krankheiten auch bei weitem ausſichts⸗ 
voller geworden, als ſie es bisher war. Um nur das für den 
Menſchen wichtigſte Beiſpiel herauszugreifen, ſo iſt der Weg zur 
Abwehr der Malaria jetzt mit einem Schlage klar und deutlich vor⸗ 
gezeichnet: er wird in der Hauptſache auf möglichſte Vertilgung 
der Moskitos, möglichſte Behinderung ihrer Vermehrung und 
auf einen wirkſamen Schutz der bedrohten Menſchen vor ihren 
Angriffen und den Folgen dieſer Angriffe hinzielen müſſen. 
Mehrfache Verſuche, welche nach dieſen Grundſätzen ſchon mit 
Erfolg angeſtellt worden ſind, laſſen die Hoffnung nicht mehr 
unberechtigt erſcheinen, daß es allmählich gelingen werde, dieſer 
Seuche, die man mit Recht als die Geißel der Tropen bezeichnet 
hat, Herr zu werden oder doch wenigſtens ſie in ganz erheb⸗ 
lichem Maße einzudämmen. Und auch für die Unterdrückung 
der anderen erwähnten Krankheiten mittels entſprechender Map- 
nahmen eröffnen ſich recht verheißungsvolle Ausſichten. 
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es war, als wenn das Schickſal gerade jetzt auf einmal alle 


und lebhaft folgender Geiſt nötigte ihm Bewunderung ab. Er 
kannte ſehr viele Männer von weniger behendem Verſtande. 
denen er die Kritiken, welche ihr Buch betrafen, dick mit Rotſtift 


Trotzdem aber erſchien es ihm im Grunde als eine Thorheit, 
mit einem Mädchen Geſpräche zu führen, die über den kleinen 
Kreis deſſen, was er Frauenberuf nannte, hinausgingen. That 
er es dennoch, ſo geſchah es nur, um ihrer anmutigen Perſön— 
lichkeit nahe fein zu können. Ohne gar ſo vielſeitige geiſtige 


Intereſſen wäre ihm Dela Wittmann im Grunde noch lieber 


geweſen. Indeſſen da ſie bei alledem völlig mädchenhaft und 
natürlich blieb, nahm er den etwas unbequem ebenbürtigen Geiſt 
gutmütig mit in Kauf und verzieh ſogar ihren Beruf trotz ſeiner 
grundſätzlichen Abneigung gegen ſchriftſtellernde 3 Frauen. 

Von alledem ahnte das Mädchen nichts. Sie war ſich 
ſo ſehr bewußt, daß ihr äußerer Menſch nicht das Beſte 
an ihr wäre, ihr inneres Leben war ihr ſo viele Jahre als die 
Hauptſache erſchienen, daß es ihr gar nicht in den Sinn kam, 
irgend jemand könnte das anders auffaſſen. 
bei dem Verkehr mit dem wiedergefundenen Jugendfreunde die 
geiſtige Anregung, die er ihr mitbrachte, das Beſte — meinte ſie. 

Sie fühlte ſich ſehr glücklich, nicht nur wegen dieſes neuen, 


War doch ihr ſelbſt 


als ihre beſcheidene Arbeit verdient hatte. 


möglichen guten Gaben über ſie ausſchütten wollte. 

Die Arbeit ging ihr ſo leicht und frei von der Hand wie 
nie zuvor, Gedanken, welche ihr früher ganz fern gelegen hatten, 
wachten in ihr auf und fügten ſich mühelos in die paſſende Form. 
Groß und berühmt, das wußte Dela Wittmann ja nur zu gut, 
konnte ſie zwar niemals werden, dafür reichte ihre Begabung 
nicht aus, aber die Fähigkeit, ihr Talent auszunutzen, wuchs eben 
jetzt in ihr, ſie fühlte es. Und auch andere ſchienen es zu be 
merken. Redaktionen, mit denen ſie früher in gar keiner 
Verbindung geſtanden hatte, wendeten ſich mit der Bitte um 
Beiträge für ihre Blätter an fie und honorierten ihre Arbeiten 
ſo glänzend, daß ſie geradezu beſchämt war. Ein kleines Buch, 
welches eben in dieſen Monaten ſeinen Weg durch die Welt 
antrat, wurde in mehreren, ihr ganz fremden Zeitungen ſo 
lobend beſprochen, wie es ſelbſt von den ihr befreundeten Blät⸗ 
tern mit früheren Büchern nie geſchehen war. 

Doktor Götze war's, der ihr die Blätter brachte, die ſonſt 
ihrer Aufmerkſamkeit wahrſcheinlich ganz entgangen wären. 

„Da,“ ſagte er und legte die Zeitungen vor ſie hin, in 


angeſtrichen hatte, „Ihr Buch hat Aufſehen erregt.“ 

Sie lachte. „Ach, nicht doch! Das thun meine Bücher 
nicht, dazu ſind ſie lange nicht modern genug.“ 

„Nun, Sie werden ja ſehen.“ 

Sie griff nach dem erſten Blatte und errötete, während 
ſie las. 
„Nun?“ fragte er triumphierend, „was habe ich geſagt?“ 
Dela antwortete nicht. Sie las ſchon das zweite Blatt. 
Galten alle dieſe ſchönen Worte, die da ſtanden, wirklich 

Ihr Herz klopfte vor Freude. 
“Bitte, hier — und hier — und hier!“ Er reichte ihr die 
Zeitungen mit einem erwartungsvollen Lächeln, und ſie las. 

Ein ſonderbares Gefühl kam über ſie, ein heißer Dank, 
ein demütiger Stolz, eine große, große Freude. Sie ſchaͤmte ſich 
faſt, es war zu viel des Lobes, weit, weit mehr, ſo ſchien es ihr, 
Freilich, ſie hatte das 


ihr? 


Beſte hineingelegt, was in ihr war, auch hatte fie wohl gefühlt, 
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ch dem Gemalde von P. Selgentreff. 
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daß bie Arbeit nicht mißlungen wäre, aber fo viel Lob, gar fo 
viel, das ging über ihre kühnſten Hoffnungen hinaus. 

„Es iſt zu viel,“ ſagte ſie leiſe und ſenkte den Kopf. 

Er lachte und faßte nach ihrer Hand. „Ach, Thorheit, 
Fräulein Dela! Freut Sie's denn nicht?“ 

Sie nickte bloß. Ja, es freute ſie mehr als irgend etwas 
ſeit langer, langer Zeit! Oder doch nicht, nein, ſie war ja ſchon 
monatelang ſo froh, ihr ganzes Leben war ſo hell geworden in 
der letzten Zeit! Und aus dieſem Gefühl heraus ſagte ſie un— 
willkürlich und unbedacht: „Sie haben mir Glück gebracht. Seit 
wir uns wiedergeſehen haben, habe ich nichts wie Freude gehabt.“ 

Er faßte die ſchlanke Hand feſter in ſeine. „Hüten Sie 
ſich, dergleichen zu ſagen, ich könnte vielleicht auf den Gedanken 
kommen, ſo etwas wie einen Botenlohn dafür zu verlangen. Sie 
wiſſen, wir Juriſten thun nichts umſonſt.“ 

Sie antwortete nicht. Vielleicht hatte ſie ihn, noch hin— 
genommen von ihren eigenen Gedanken, gar nicht verſtanden, 
und eigentlich war es ihm lieb. Die Worte waren ihm ente 
ſchlüpft und klangen nach mehr, als er damit gemeint hatte. 

Doktor Ernſt Albrecht Götze war nicht umſonſt noch mit 
ſechsunddreißig Jahren Junggeſelle. Immer war er ſehr vor— 
ſichtig geweſen, um nicht irgendwo „zu weit zu gehen“, denn 
er war ſich nur zu deutlich bewußt, daß eine einmal verlorene 
Unabhängigkeit nie zurück zu gewinnen wäre. 

Es war ja allerdings wahr, Dela Wittmann zog ihn an; 
ſie erſchien ihm reizend, trotz ihres nach ſeiner Anſicht ſcheußlichen 
Berufes! Zuweilen, beſonders an den Abenden, wenn er nach— 
mittags bei ifr geweſen war, fand er es tödlich einſam bei ſich, und 
ſeine Junggeſellenfreunde ſchienen ihm ſchmählich fade. Wenn er 
ihr aber gegenüber ſaß und ſcheinbar ganz vernünftig mit ihr redete, 
ahnte jie nicht, wie oft er einen ſehr ſonderbaren Antrieb untere 
drücken mußte, plötzlich aufzuſpringen, den Arm um ſie zu legen 
und ſie auf den roten Mund zu küſſen. Aber er unterließ ſolche 
Extravaganzen ſchließlich doch jedesmal. Nur nichts thun, was 
einem, wenn man es mit einem Mädchen wie Dela Wittmann 
zu thun hatte, natürlich endgültig die Hände band, ehe man mit 
ſich ſelbſt ganz im reinen war! 

Wahrſcheinlich, ſo ſagte er ſich dann meiſtens auf dem 
Heimwege, mußte es ja einmal ſo kommen, daß er ſie einfach 
fragte, ob ſie ſeine Frau werden wollte. Daß ſie kein Geld hatte, 
ſpielte für ihn keine Rolle, im Gegenteil, es war ihm lieb, wenn 
ſeine Frau alles von ihm empfing — daß ſie nicht mehr ganz jung 
war, verminderte ihre Anmut nicht. Sie gefiel ihm wie einſt in 
der Jugendzeit, ja, beſſer noch, und wie ihm nie ein anderes 
Mädchen gefallen hatte. 

Daß ſie Ja ſagen würde, daran zweifelte er eigentlich nicht. 
Er, Ernſt Albrecht Götze, war doch ſicherlich kein Mann, dem 
man einen Korb gab! Aber das alles hatte ja noch Zeit! Nur 
nichts überſtürzen, nur freie Hand behalten, bis man jedes Für 
und Wider richtig erwogen hatte! 

So zu ſagen fühlte er ſich bereits halbwegs als zu ihr 
gehörig. Daß ſie ſelbſt bis jetzt nicht darum wußte, gab der 
Sache einen beſonderen Reiz. War er aber erſt feſt entſchloſſen, 
ſo ſollte, dies hatte er ſich vorgenommen, alles mit der größten 
Geſchwindigkeit geordnet werden und ſie innerhalb eines Monats 
ſeine Frau ſein, — ſeine Frau und nichts, gar nichts weiter als 
das. Nichts in ihrem Leben ſollte dann noch an diefe Arbeits— 
periode, die ihm immer anſtößig blieb, erinnern. 

Bis dahin freilich mußte man mit der Arbeit rechnen. Vor 
allen Dingen aber wollte er nichts überſtürzen. 

Wie harmlos ſie iſt! Nicht die leiſeſte Ahnung kam ihr, dachte 
er, als er heute fortging, ein ſo kluges Mädchen und ſchöpft gar 
keinen Verdacht! Ob ich ihr's wohl ſpäter einmal ſage? Wir 
wollen es abwarten. Er ſtrich ſich mit der Hand über den Bart, 
als wollte er ein Lächeln fortwiſchen, aber es gelang ihm nicht, 
die Heiterkeit brach wieder durch, als wenn ihm die Erinnerung 
an etwas ſehr Drolliges käme. 

Uebrigens ſchien ihm dieſer Erfolg, den Dela mit ihrem 
Buche errungen hatte, auch in ſeinem eigenen Intereſſe zu liegen. 
Wenn er denn ſchon eine Schriftſtellerin heiratete, ſo war es 
doch jedenfalls gut, wenn ihr Name möglichſt rühmlich bekannt 
war, ſo daß man auch Ehre mit ihm einlegte! Nachher hatten 
ja dieſe Dinge ohnehin ein Ende! — 


Es war noch nicht dämmerig, denn die Tage wurden ſchon 
merklich länger. Schon zog etwas wie Frühlingsahnung durch 
die Welt, bis jetzt allerdings noch in wenig erfreulicher Geſtalt, 
denn der Schnee ſchmolz, und es war überall ein abſcheulicher 
Schmutz, was aber den Doktor Albrecht Götze nicht abhielt, eine 
ganze Weile vor dem eleganten Schaufenſter einer großen Möbel- 
handlung ſtehen zu bleiben und nachdenklich hineinzublicken. 

Man konnte doch nicht wiſſen, ob nicht über kurz oder lang 
eine Wohnung eingerichtet werden mußte, und ſie, Dela, das 
arme Ding, konnte natürlich dazu nicht mit ihren „paar Pfennigen“ 
herangezogen werden! Freilich, die Sache eilte noch nicht, indeſſen 
machte es doch Spaß, vorläufig allerlei Pläne zu ſchmieden. — 

Nicht lange, und der Frühling war wirklich da, noch nicht 
mit Sang und Klang, aber doch ſchon mit dem erſten leiſen Hauch 
von Grün über dem Tiergarten, den erſten alten Weibern, die 
in den Straßen friſche Veilchenſträuße darboten, und den erſten 
Frühjahrshüten auf modern friſierten Damenköpfen. 

Dela Wittmann ſchickte ihr letztes in dieſen Tagen fertig 
gewordenes Manuſkript ab und machte „Feierabend“. Es wollte 
nicht mehr recht vorwärts gehen mit der Arbeit. Sie kannte 
das. Wenn der Frühling einzog, brachte er ihr eine innere 
Unruhe, eine Sehnſucht nach friſcher Luft, die ihr das Arbeiten 
unmöglich machte. Mit dem emſigen Fleiße, der ſie den Winter 
vorwärts getrieben hatte, war es dann wie mit einem Schlage 
aus, und erſt im Oktober, wenn die Blätter fielen, beſann ſie 
ſich wieder auf Tinte, Papier und Feder. 

In dieſem Jahre aber wäre es ihr weniger als in allen 
früheren möglich geweſen, noch weiter zu ſchaffen, als die Tage 
lang wurden. Ihr war mit dem helleren Sonnenlicht nach und 
nach eine Erkenntnis gekommen, die jie zugleich beunruhigte und 
beglückte. Ihr eigenes wirkliches Leben fing an, ſie zu heftig zu 
intereſſieren, als daß ſie den Gebilden ihrer Phantaſie noch rechie 
Liebe hätte zuwenden können. Es ging nicht mehr, wenigſtens 
für den Augenblick nicht. 

Langſam war es in ihr gewachſen, zuerſt hatte ſie ſelbſt 
nichts davon gemerkt und deshalb gar nicht weiter acht darauf 
gegeben, bis es nun auf einmal ſich in die Höhe reckte und groß 
und bedrohlich vor ihr ſtand, das dumme, ganz thörichte Gefühl 
von Liebe für den Jugendfreund. Sie zürnte ſich deswegen, denn 
ſie hielt es für ausgeſchloſſen, daß er etwa ebenſo für ſie empfinden 
könnte. Nie hatte er etwas geſagt oder gethan, woraus ſie darauf 
hätte ſchließen dürfen. Nein, er war in aller Harmloſigkeit im 
Vertrauen auf die Vernunft ihrer dreißig Jahre als guter Freund 
gekommen, und ſie hatte nichts Beſſeres zu thun gewußt, als ſich 
ſpornſtreichs in ihn zu verlieben. Ihre einzige Entſchuldigung 
war eben nur, daß ſie ſelbſt deſſen nicht gewahr geworden war. 

So ſchalt ſie ſich. Auch wußte ſie gar nicht, wie ſie zu 
ſolcher Thorheit gekommen war; ſeit Jahren hatte ſie ſich gegen 
dergleichen gefeit gefühlt. Aber dennoch war auch ein Glück 
dabei; etwas Heißes, Berauſchendes, was für jie war wie un- 
gewohnter, ſtarker Wein. Wenn ihr Herz klopfte, foba jie 
ſeinen Schritt hörte, wenn ihr die feine Röte in die Wangen 
ſtieg, ſobald jie an ihn dachte, fo beglückte es jic, trotzdem tie 
iih der Thorheit bewußt war, als wenn fie ein ganz junges 
Mädchen geweſen wäre. 

Natürlich, ſie mußte es überwinden, darüber war ſie ſich 
ganz klar. Aber — das eilte ja nicht! Vorläufig, ein Weilchen 
nur, nur ſo lange der Frühling dauerte, wollte ſie es ungeſtört 
genießen, dieſes ſüße, wunderliche Gefühl. Wenn ſie ſich nur be⸗ 
herrſchte, und deſſen meinte ſie ſicher zu ſein, ſo ſchadete ſie ja 
niemand damit, auch ſich ſelbſt nicht. 

Später wollte ſie das Unkraut dann heraus reißen und wieder 
die vernünftige Dela von früher ſein, ſo hatte ſie beſchloſſen. 

Wer mochte auch wiſſen, ob Doktor Götze ſich überhaupt ſpäter, 
nach der Reiſezeit, noch um ſie kümmern würde. Vermutlich war 
dies in ſeinem Leben nur eine Epiſode, die mit dem Sommer, 
der die Menſchen voneinander trennt, ihren Abſchluß fand. — 

Es war ein Sonntagmorgen, kurz vor Oſtern. Dela ſtand 
in ihrem Schlafzimmer und war beſchäftigt, Hut und Jackett an- 
zulegen; ſie wollte noch ein wenig durch den Tiergarten ſchlendern. 
An Sonntagnachmittagen liebte ſie es nicht, ſpazieren zu gehen. 

Da ſchellte es; ſie kannte dieſe beſondere Art, kurz und ſchnell 
zu ſchellen, jetzt ſchon und eilte, den Hut noch in der Hand haltend, 


— 767 o— 


hinaus, um für Doktor Götze zu öffnen. Richtig, da ſtand er, ſchon 
fait frühlingsmäßig gekleidet, einen großen, umhüllten Veilchen⸗— 
ſtrauß in der Hand, den er ihr mit ſpitzen Fingern entgegen hielt. 

„Der Frühling läßt grüßen, mein gnädiges Fräulein.“ 

Er ſah höchſt elegant aus, wie er denn überhaupt neuerdings 
eine große Sorgfalt auf ſeine Kleidung verwendete. Man ſah, er 
wünſchte zu gefallen. 

„Danke ſchön!“ Dela nahm den Strauß ein wenig verlegen, 
es war das erſte Mal, daß er ihr Blumen brachte, nie vorher 
hatte er ihr irgend etwas geſchenkt. Dann öffnete ſie die Thür 
zum Wohnzimmer. 

„Aber Sie wollten ausgehen?“ fragte er, auf das Jackett, 
das ſie ſchon angezogen hatte, und den Hut, den ſie noch in der 
Hand hielt, ſehend. 

„Ja, aber das ſchadet nicht. Ich wollte nur ſpazieren gehen, 
und dafür bleibt mir ja noch der ganze Tag.“ 

„Aber gerade jetzt iſt es wunderſchön draußen,“ ſagte Ernſt 
Albrecht bedauernd, „es iſt beinahe warm. Ich würde mir wirk— 
lich ein Gewiſſen daraus machen, Sie zurückzuhalten. Wiſſen 
Sie — wir könnten zuſammen einen kleinen Lauf durch den Tier- 
garten machen, ja?“ 

Unſicher ſah ſie ihn an; die Verſuchung war groß. „Geht 
das?“ Unentſchloſſen ſtrich ſie an ihren Handſchuhen herunter. 

„Aber warum denn nicht? Was iſt denn da weiter? Am 
lieben helllichten Sonntagmorgen wird das wohl ſchwerlich je— 
mand für ein — “ „Stelldichein“, wollte er ſagen, brach aber ab 
und verbeſſerte ſich: „für ein Verbrechen halten. Oder beſſer noch, 
wir nehmen einen —" , 

„Nein,“ unterbrach fie ihn, „wenn ich mitgehe, fo machen 
wir eine Fußpartie daraus. Und warum ſchließlich nicht? Wir 
zwei alten Leute!“ 

„Nun freilich — Greiſe! Beſonders Sie,“ ſagte er und 
lachte, „man wird Sie vermutlich für meine Tante halten und 
mich für Ihren Onkel.“ 

„Sie haben recht, das entſcheidet,“ entgegnete Dela ganz 
ernſthaft und trat vor den Spiegel, um ihren Hut aufzuſetzen. 
Es war eine zierliche, veilchenumkränzte Kapotte. 

„Dazu gehören auch Veilchen ins Knopfloch —“ meinte er, 
löſte ein Bündelchen aus dem Strauße, den er gebracht hatte, 
und reichte es ihr hin. 

Sie griff danach, ohne ſich nach ihm umzuwenden. Er ſah 
nur aus dem Spiegel ihr feines, blütenumkränztes Geſicht zu ihm 
herüberlächeln, und mit einem raſchen Schritte ſtand er hinter ihr, 
jo daß die beiden Köpfe im Spiegel ein einziges Bild darſtellten. 

Es war ein hübſches Bild, ſie ſahen es beide. Die zwei 
Köpfe, fo verſchieden in ihrer Art, paßten gerade deshalb vor- 
züglich zu einander. 

Ein famoſes Paar, dachte Albrecht Götze befriedigt, bei- 
nahe hätte er es laut geſagt. Er ſuchte mit ſeinen Augen die 

ihrigen im Spiegel, ſie kamen ihm auf halbem Wege entgegen, 
und während ſich ſo die vier Augenpaare für einen Augenblick 
kreuzten und ineinander ruhten, ſtieg in Delas Geſicht ein helles 
Rot empor, und ſie wandte den Blick vom Spiegel ab. 

Sie iſt entzückend, dachte der Mann, und plötzlich überkam 
es ihn, wie ſchon ſo oft, und ehe er noch ſelbſt recht wußte, wie 
es zuging, hatte er den Arm um ihre Taille gelegt und ſie auf 
den Mund geküßt. 
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„Herr Doktor!“ rief das Mädchen, Purpurglut auf den 
Wangen. Ä 

Im erjten Augenblick war er ſelbſt fait erichroden. Er war 
keineswegs mit der Abſicht hergekommen, fid) heute zu verloben. 
War er doch mit ſeinen vernünftigen Erwägungen noch gar nicht 
fertig. Indeſſen, da der Augenblick es nun gleichſam ohne ſein 
Zuthun ſo gefügt hatte, war's ihm auch recht. Früher oder ſpäter 
hätte es ja doch ſo kommen müſſen. Und ſo zog er das ſchlanke, 
widerſtrebende Mädchen feſt an ſich und flüſterte zärtliche Worte 
in das kleine Ohr. Sie antwortete nicht, aber ſie litt es, daß er 
ſie ſo umfangen hielt, und als er ſie nun fragte, ob ſie in vier 
Wochen feine Frau werden wollte, da ſagte fie ohne einen Augen- 
blick des Zögerns Ja. 

So waren ſie ein Brautpaar geworden. Als er nach einer 
Weile ging, weil ſie ſelbſt ihn energiſch fortgeſchickt hatte, ſtieg 
er die Etagentreppen mit ſehr vergnügter Miene hinab. Er war 
überzeugt, genau das Richtige gethan zu haben. 

Dela Wittmann aber ſetzte ſich ſtill in den Seſſel vor ihrem 
Schreibtiſch, nahm den arg zerdrückten Veilchenhut ab, legte ihn 
dorthin, wo ſonſt ihre Manuffripte zu liegen pflegten, und, die 
Hände im Schoße gefaltet, ſaß ſie lange, ohne ſich zu regen. 
Ihr war es, als müßte jede Bewegung den Hauch von Glück, der 
ſie umwehte, zerſtören. 

Zum erſtenmal im Leben war ſie wunſchlos glücklich. — 

Die nächſten Tage vergingen, ohne daß fie recht zur Bee 
ſinnung kam. 

Die Verlobten waren beide ohne nahe Angehörige, denen 
ſie Rechenſchaft über ihr Thun geſchuldet hätten, die beiderſeitigen 
Bekannten gehörten nicht denſelben Kreiſen an. So beſchloſſen 
ſie denn, die Thatſache ihrer Verlobung vorläufig für ſich zu be— 
halten, die Vorbereitungen für die Hochzeit in aller Stille zu 
treffen und in ein paar Wochen die Verlobungs- und Heirats- 
anzeigen unmittelbar aufeinander folgen zu laſſen. So war es 
nach beider Sinn. Die ganze Sache ging außer ſie ſelbſt 
ja niemand etwas an, und beide verabſcheuten fremde (Gin. 
miſchungen. 

Da aber alles ſo ſchnell gehen ſollte, bedurfte es natürlich 
einer Menge von geſchäftlichen Beſorgungen und Verhandlungen, 
obgleich beide der Anſicht waren, es wäre. nicht nötig, gleich eine 
große, völlig ausgeſtattete Wohnung zu beziehen, wobei manches 
hätte überſtürzt werden müſſen, ſondern beſſer, lieber ſpäter ge— 
meinſam alles ihren wohlüberlegten Wünſchen und Bedürfniſſen 
gemäß einzurichten. Doch auch ſo blieb immer noch ſehr vieles 
zu thun und zu ordnen, ſo daß Dela eigentlich gar nicht Zeit hatte, 
ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 

Ohne Widerrede hatte ſie ſich darein gefunden, daß ſie nicht, 
wie andere Bräute, für die Ausſchmückung des gemeinſamen Heims, 
ſondern nur für ihre eigenen, perſönlichen Bedürfniſſe ſorgen 
ſollte. Was ſein war, gehörte ja ohnehin künftig auch ihr, warum 
da rechten? Außerdem — woher nehmen und nicht ſtehlen? Sie 
hatte ja immer genug für ihren Unterhalt erworben und freute 
ſich, auch künftig durch ihre ſchriftſtelleriſche Thätigkeit bis zu 
einem gewiſſen Grade unabhängig von der Güte ihres Mannes 
zu ſein, aber Kapitalien hatte ſie freilich nicht anſammeln können. 

Halbwegs war ihr das Ganze eigentlich immer noch faſt wie 
ein Traum, von bem jie plötzlich einmal zu nüchterner, vernünf- 
tiger Wirklichkeit erwachen konnte. (Schluß folgt.) 
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Karl Baedeker, ber Gründer ber nad) ihm benannten Sammlung 
von Reiſehandbüchern, kam vor hundert Jahren am 3. November als 
der älteſte Sohn des Buchhändlers Gottſchalk Diederich Baedeker in 
Eſſen zur Welt. Wie der erſte rote „Baedeker“ entſtand? — die Frage 
iſt intereſſant, und ihre Beantwortung gar nicht ſo einfach! Der Drang 
nach Selbſtändigkeit veranlaßte den unternehmungsluſtigen Buchhind- 
lersſohn, der ſeine Lehrzeit in Heidelberg beſtanden hatte und eine 
Weile Gehilfe bei Georg Reimer in Berlin geweſen war, ſchon 1827 in 
Koblenz ein eigenes Geſchäft zu eröffnen. Der Aufſchwung des Ver⸗ 
kehrsweſens, der ſich auf dem Rhein nach Einführung der Dampfſchiffe 
lebr fühlbar machte, intereſſierte ihn höchlich, und als im folgenden 
Jahre bei W. Röhling in Koblenz das Buch von Joh. Aug. Klein 
„Rheinreiſe von Mainz bis Köln, hiſtoriſch, topographiſch, maleriſch 
bearbeitet“, erſchien, da trat er in Unterhandlungen mit dem Verfaſſer 


zur Herausgabe einer beſonderen Bearbeitung des Abſchnitts „Koblenz“ 
aus jenem größeren Werke. Er erwarb dann auch für ſeinen Verlag das 
ganze Werk, deſſen zweite Auflage (1835) die Rheingegenden von Straß⸗ 
burg bis Rotterdam ſchilderte. Eine dritte Auflage bearbeitete er ſpäter 
n wobei er die ganze Anlage und Einrichtung des Buchs dem 
praktiſchen Bedürfnis des Reiſenden anpaßte. Für den roten Einband 
nahm er die Reiſehandbücher des Londoner Verlegers John Murray zum 
Muſter, die er im Gebrauch der den Rhein bereiſenden Engländer ſah. 
Er gab dem neuen Band, der 1839 erſchien, den Titel „Rheinlande“ 
und ſtellte ihm noch im gleichen Jahr den „Führer durch Belgien und 
Holland“ zur Seite. 1842 folgte das „Handbuch für Reiſende durch 
Deutſchland und den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat“, 1844 „Die Schweiz“. 
Als letzte eigene Arbeit gab er 1855 fein Handbuch über „Paris und 
Umgebung“ heraus. Der verdienſtvolle Mann ſtarb am 4. Oktober 1859. 
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Von vornherein hatte er es ſich gum Grundſatz 
welche er ſchildern wollte, ſelbſt Er ereiſen und alle 
E zu gründen. 
Zuverläſſigkeit und praktiſche Brauchbarkeit, wie fie bei Werken diefer Art 
bis dahin nicht bekannt war. Nach der gleichen Methode wurde jede 
nötig werdende Auflage neu bearbeitet. Seine Söhne führten das Untere 
nehmen, das jetzt faſt ſämtliche Länder Europas, einen Teil des Orients 


Ae die Gegenden, 
Ingaben nur auf eigene 


und Nordamerika umfaßt, im Geijte des Vaters fort. 1872 wurde 
Eine Biographie Karl Baedekers 


das Geſchäft nach Leipzig verlegt. 
mit ſeinem Bild erſchien im Jahrgang 1861 der „Gartenlaube“ unter 
dem Titel „Der getreue Eckardt der Reiſenden“. , 

Auf der Hühnerjagd. (Zu dem Bilde S. 753). Hühnerjagd! 
Welchem Jäger geht nicht das Herz auf bei dieſem Wort! Schon die 
herrliche Jahreszeit — der Herbſt mit den leichtumwölkten Morgen, 
den klaren, ſonnigen Mittagſtunden lockt hinaus ins Feld. 

Mancher gute Schuß iſt dem Jäger ſicher, wenn auch der Hund 
ſeine Schuldigkeit thut, und faſt noch reizvoller ijt eben die Beobach- 
tung des Hundes bei ſeiner oft mühſeligen Arbeit. Sind ja doch der 
Genuß des Jägers und der Erfolg der Jagd bei keiner anderen Jagd- 
art ſo ſehr von den Fähigkeiten des Hundes abhängig wie gerade bei 
der Hühnerjagd. 

orgfältig, kein Stück Feld übergehend, ſucht der geübte Hund 
Fläche um Fläche ab, plötzlich „ſteht“ er mit einem Ruck wie gebannt. 
Schnell eilt der Jäger zum Hund, der auf den 
Befehl „voran“ geht, um im ſelben Augenblick 
eine „Kette“ Hühner zum „Aufſtehen“ zu bringen. 
Zwei Schüſſe fallen, und ein Huhn fällt, ein an- 
deres — angeſchoſſen — ſucht den übrigen nach- 
zuſtreichen, doch bald ſenkt es ſich und fällt ein. 
Genau merkt ſich der Jäger den Platz wie auch 
die Stelle, wo die Kette eingefallen iſt — und nun 
geht's hinterdrein. Das angeſchoſſene ſteht nicht 
mehr auf, und mit Stolz apportiert es der brave 
Feldmann. Weiter geht's den geſunden Hühnern 
nach, wieder ſteht der Hund, diesmal gelingt eine 
Doublette. Doch weh! Die Hühner ſtreichen ab 
in den nahen Wald, und nun heißt's, ein neues 
Völkchen aufzuſuchen. So geht's Stunde um 
Stunde, heiß ſcheint die Herbſtſonne auf Jäger 
und Hund, der müde und abgemattet im Suchen 
nachläßt. Demnächſt iſt es Zeit zur Ablöſung. 
Voll Spannung folgen die beiden Reſerve⸗ 
hunde dem Gang der Jagd — ihrem Führer iſt 
die Geſchichte längſt gleichgültig geworden — aber 
die beiden feurigen Tiere können kaum den Augen- 
blick erwarten, da auch ſie ihre Kunſt zeigen dürfen. 

Ob es die Pointerhündin dem langhaarigen 
Setter zuvorthut, oder umgekehrt? R. 

Die Kranzler-Ecke in Berlin. (Zu dem Bilde 
S. 756 und 757.) Als Ludwig Kaliſch vor mehr 
denn fünfzig Jahren in der bekannten, noch 
heute gern gelegenen Poſſe „Berlin bei Nacht“ eine für das Bere 
liner Leben charakteriſtiſche Stelle als Unterlage für die Scenerie des 
Stückes gebrauchte, nahm er die Kranzler⸗Ecke. Damals ſchon jedem 
Berliner Kinde bekannt, hat ſie an Bedeutung von Jahrzehnt zu Jabr⸗ 
zehnt mit dem ſteigenden Wachstum der Stadt zugenommen. Dort, 
wo die Friedrichſtraße, eng zuſammengedrückt, die „Linden“ iiber» 
ſchreitet, hat vor nahezu einem Jahrhundert der Konditor Kranzler ſein 
Heim aufgeſchlagen. Seine Konditorei hat in dem gegenüberliegenden 
Cafe Bauer längſt eine auf breiterer Grundlage aufgebaute Konkurrenz 
gefunden. Aber die Weltſtadt hat ihren alten Kranzler nicht ſtecken laſſen, 
und die Kranzler⸗Ecke wird niemals von einer Bauer⸗Ecke abgelöſt werden. 
Es ijt nicht der ſtärkſte Verkehr ber Weltſtadt, der an der Krangler- 
Ecke flutet. Potsdamer Platz, Alexanderplatz, ne Thor, Spittel⸗ 
markt find regelmäßig viel ſtärker beſetzt als die Kranzler⸗Ecke. Aber 
der Verkehr drängt ſich hier in einigen Tagesſtunden zuſammen und 
ſchwillt mächtig an mit den Ereigniſſen. Die Kranzler-Ecke ijt mit der 
Geſchichte Berlins, mit dem, was fid) alltäglich an bedeutſamen Creig- 
niſſen vollzieht, eng verknüpft. Hier wartet groß und klein auf den 
Kaiſer, der vom Schloß oder vom Tiergarten daher kommt, hier biegt 
die Wachtparade mit der Muſik um die Ecke, wenn ſie mittags die 
Schloßwache und die Hauptwache bezieht. Hier zeigen ſich aber auch 
alle großen Staatsakte, ſoweit ſie an die Oeffentlichkeit gelangen, 
die Auffahrten der Fürſten, der Geſandten, der Studenten, kurz 
aller Perſonen, die zum Kaiſerſchloſſe und den öffentlichen Gebäuden 
„Unter den Linden“ in irgend eine Beziehung treten. Wir haben 
die Kranzler⸗Ecke in mancherlei bedeutſamen Momenten geſehen, beim 
Einzug der von Paris heimkehrenden Garden am 16. Juni 1871, 
beim Eintreffen der erſten Siegesnachrichten im Jahre 1870, bei 
dem Nobilingſchen Attentat du ben greijen Sailer Wilhelm im 
Jahre 1878. In jedem biefer Momente ſtaute eine gewaltige, fieber- 
haft erregte Menge an der Kranzler⸗Ecke. In jedem anderen bedeut- 
jamen Moment vollzieht jih das gleiche Schauſpiel. Man könnte 
meinen, die Kranzler⸗Ecke jet der gegebene Rendezvousplatz der Berliner 
Bevölkerung bei jedem Ereignis. Hier muß der Berliner unbedingt 
erfahren, was „los“ ijt, denn die Kranzler-Ecke gilt ihm als ber 
Brennpunkt des öffentlichen Lebens. Und ſie iſt es thatſächlich, heute 
vielleicht mehr denn je, nachdem die „Linden“ ihre Bedeutung als 
Hauptverkehrsader des nördlich gerichteten Centrums der Stadt wieder 
erlangt haben. Das treffliche Bild, das wir von der Kranzler-Ecke 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's N ichfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


erreichte damit für feine Bücher eine- 


Rarl Baedeker. 


nicht wundern. 
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geben, zeigt dieſelbe zur Zeit des gewöhnlichen Verkehrs. Rein Gr- 
eignis von Bedeutung hat die flutende Welle der Droſchken, Bagen, 
Omnibuſſe, der eilenden Fußgänger anſchwellen gemacht. Es iſt die 
Kranzler⸗Ecke am Alltag. Der „Reitende“ ſitzt ruhig auf feinem Gaul, 
der Verkehr bedarf feiner polizeilichen Beihilfe nicht. Es geht alles feinen 
geregelten, etwas engen, aber doch paſſierbaren Gang. Und trotzdem 
welch ein Leben auf dem Bilde! Daß dies Leben zum Teil infolge der 
Unzulänglichkeit der Friedrichſtraße, die unſere Altvordern hier viel 
zu eng angelegt haben, ſo ar in die Erſcheinung tritt, ijt nicht zu 
leugnen, aber danach hat der Künſtler nicht zu fragen und ber Be 
ſchauer der Scene auch nicht. . $t. 
Wondfheinnadt im Hardangerfjord. (Zu dem Bilde ©. 761. 
Wohl nirgend ſonſt in den weſtlichen Fjorden Norwegens finden fi 
die eigenartigen Schönheiten der Fjordlandſchaft zu gleich reizvoler 
und bezwingend großartiger Wirkung vereinigt, wie im Hardangerßord, 
dem breiten Meeresarme, der im Amte Söndre⸗Bergenhus ſich über 
hundert Kilometer lang und reich verzweigt in zahlloſe Nebenarme er⸗ 
ſtreckt. Hier wechſeln in maleriſchem Gegenſatze die kahlen und eiſigen 
Fjelds, die weiten Waſſerflächen des Fjords, dann wieder fruchtbare 
und teils ſtark bevölkerte Flecken und Länderſtrecken am Fuße ragender 
Felſen und gewaltige Bergmaſſen mit mächtigen Gletſchergebilden vor 
den Augen des Reiſenden, und bewundernd ſtaunt er die rauhe und 
doch ſo unwiderſtehlich anziehende Naturſchönheit dieſes Stückes Erde an. 
Auch die Bevölkerung desſelben — die Haraenger 
oder Haringer — vermag den ernſten Beobachter 
in hohem Maße zu feſſeln, denn manche intereſ⸗ 
ſante alte Sitte hat ſich, gleich wie die alte Tracht, 
hier noch vielfach erhalten. Namentlich Sonntags, 
zum Kirchgange und auch ſonſt bei feſtlichen Ge 
eigniſſen legen die Frauen dort gern die präch⸗ 
tigen alten Gewänder und den reichen Schmuck von 
Gold- und Silberſpangen an. Wie die Frau, 
welche auf unſerem Bilde mit den ihrigen im 
Boote über den nächtlichen Fjord fährt, jo tragen 
iie dann alle ihr rotes Mieder mit dem perlen» 
geſtickten Bruſtſtücke, und ſo bedecken ſie ihr Haupt 
mit der ſorgfältig gefältelten und geſteiften blüh⸗ 
weißen Linnenhaube, welche man Skaut nennt, 
und die leider in jüngſter Zeit auch im hohen 
Norwegen ſchon vielfach von dem modernen Frauen⸗ 
7 - hute verdrängt wird. 
j Ländliches Heft im 18. Jahrhundert. (Zu 
unſerer Kunſtbeilage.) Als eines der ſchönſten 
Werke in der Sammlung von Gemälden zeitge⸗ 
nöſſiſcher Künſtler, die von Friedrich dem Großen 
mit großen Opfern und verſtändnisvoller Liebe 
angelegt wurde und aus der eine Reihe präch⸗ 
tiger Stücke gelegentlich der Pariſer Weltausſtel⸗ 
lung von 1900 das „Deutſche Haus“ zierte, gilt 
Nicolas Lancrets liebliches Bild „Ländliches Feſt 
im 18. Jahrhundert“. Den Leſern der „Garten- 
laube“ ijt Lancret kein Fremder mehr, und fie werden lid) gerne ſeines 
Bildes „Der Guckkaſtenmann“ erinnern, das gleichfalls als Kunſt⸗ 
beilage wiedergegeben wurde. In andere Kreiſe als auf dieſem Ge⸗ 
mälde führt uns der Maler diesmal, denn nicht eine Scene aus dem 
Leben des Volkes ijt es, die er uns in feinem „Ländlichen Feſte“ 
vorführt, ſondern eine ſolche aus dem Leben der höfiſchen Geſellſchaſt, 
deren galante Art er unſerer Zeit in vielen Bildern nicht minder treff⸗ 
lich überliefert hat als das Treiben auf den Jahrmärkten und Meſſen. 
Im Mittelpunkte dieſes Feſtes ſteht hier die Tänzerin Marie Anne 
Cuppis de Camargo. Was ſie der leichten und ſeichten, ſorgloſen und 
ſpieleriſchen Pariſer Hofgeſellſchaſt geweſen ijt, läßt jid) ſchwer an dem 
Grade des Ruhmes meſſen, den eine Tänzerin in unſeren Tagen er⸗ 
ringen kann. Damals nahm die Tanzkunſt eine weit bedeutendere 
Stelle im Leben der Reichen und Mächtigen ein als heute. Schäfer⸗ 
ſpiele und Ballette waren an der Tagesordnung, und höher beinahe 
denn die Schöpfungen der anderen Künſte wurde die tändelnde Grazie 
der Tänzerinnen geſchätzt. Welch großen Ruhm die Camargo genoß, 
davon zeugt ein Wort Voltaires, der zu ihren feurigſten Bewunderern 
zählte. „Ah, Camargo,” jagt er, „wie erſcheinſt du im Glanze, wie 
ſind deine Pas ſo flüchtig! Du biſt eine Erſcheinung, wie ſie noch 
nicht dageweſen iſt, nur die Nymphen tanzen wie du!“ Daß auch 
Voltaire ſich alſo für die graziöſe Tänzerin begeiſtern konnte, darf 
Galanterie und Geiſt waren in jenen Tagen vor 
der franzöſiſchen Revolution gar eng verſchwiſtert miteinander — 
wie aber die galanten Worte damals leicht von den Lippen aller 
floſſen, ſo wiegen ſie heute nur noch leicht vor der Kritik einer 
ernſteren, tiefer empfindenden Zeit. Auch ſie wird ſich gewiß an der 
Grazie ſchöner Tänze erfreuen können, aber ſie wird über der Freude 
an ſolchem Spiel niemals vergeſſen, daß dasſelbe himmelhoch über⸗ 
ragt wird von der gereiften Arbeit ſtrebſamer und mit echter Ve 
gabung ſchaffender Künſtler. ; 


Kleiner Briefkaften. 
(Anfragen ohne voll(tánbige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berädichtier.) 


Frau 6. L. in Darmitadt. Eine Frauenapotheke, b. h. eine Apotheke, in 
welcher nur Frauen angeſtellt ſind, giebt es ſeit einigen Monaten in St. Petersburg Daz 
dürfte unſeres Wiſſens die erſte Apotheke dieſer Art ſein, welche überhaupt quiet. 
In Petersburg iit übrigens zur Zeit auch bie Gründung einer Druckerei in Ausſicht 
genommen, in welcher Frauenhände alle techniſchen Arbeiten verrichten ſollen. 

EE h 


Druck von Julius Klinkbardt in Leipzig. 
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Jilustriertes Familienblatt. © sanie von Ernst Reil 1853. 


Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu beziehen in Tochemmummert vierteljährlich 2 M., auch in 32 Haldheften zu 25 PT. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


Das neue Wesen. 16 
Roman aus dem 16, Jahrhundert. 
(9. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 


ie falte, ſtille, ſternenklare Nacht lag über den ſchneegrauen 
Bergen und über dem finſteren Thal. Kein Laut des 


„Mir iſt halt, wie mir ſein muß.“ | 


Lebens; nur das Rauſchen der Ache, die ihre Wellen ruhelos „Meinſt, daß wir heimgehen können?“ 
durch das Thor der Berge hinauswälzte in das Grödiger Moos. Ein hartes Lachen. „Wo bin ich denn daheim?“ 
In dem nahen Dorfe kein Licht. Nur ſchwarze Dächer. „Biſt nicht daheim in deines Vaters Haus?“ 
Verſchwommen, kaum noch vernehmlich, tönte von ferne Keine Antwort kam. Schweigend ſaßen die Beiden am 
her der Schlag einer Glocke durch die ſtille Nacht. Waldſaum, ohne ſich zu regen, wie verſteinert, und ſchwarz in 


Da ließ ſich am Waldſaum neben der Straße ein Raſcheln der Finſternis, die unter den Bäumen lag. 


im dürren Laub vernehmen, und dann ein ſtöhnender Laut, wie Noch dunkler wurde die Nacht. Zerriſſene Wolkenbänder, 
. ‘| fewer und langgezogen, ſchwammen von Süden her über die 

„Iſt dir ein wenig beſſer jetzt?“ fragte eine zitternde Berge herauf. Immer weiter krochen ſie am Himmel gegen die 
Greiſenſtimme mit ſcheuem Klang. Stadt hinaus, wie die Vorboten eines Wetters, das ſich in den 


der Seufzer eines Leidenden. | 
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Bei Silvaplana. 


nach einer Studie von Alfred Enke. 
1901. Nr. 45. Wë 


Die gebrochene Stimme eines Weibes gab zur Antwort: 


— 770 


Keſſeln der Berge zuſammenbraute, um ſich über den Zinnen der 
Hohenſalzburg zu entladen. 
„So komm doch, ſchau! 
ja frieren.“ 
„Mich kann nimmer frieren. 
jenes harte Lachen. Ä 
Und Stille wieder. Die Nacht ging hin auf ihren dunklen 
Sohlen, Stunde um Stunde. An den Häuſern von Grödig 


Die Nacht iſt kalt, und du mußt 


In mir iſt Feuer.“ Wieder 


Q———— 


Mannes, in dem das Weh und der Zorn erſtarrten zu eiſiger Rube 


— „ionft hätteſt helfen müſſen, daß Gottes Recht eine fete Kirch 


in unſerem Leben hat! Und hätteſt, ſo oft dich in deiner Seel ein 
Joß gerufen hat, fagen müſſen: Da bin ich, Sok! Und daß du ge- 


glomm ſchon hier und dort ein Lichtſchein in den kleinen Fenſtern 


auf — die Leute erwachten zur Arbeit des Morgens. 


Ein 


ſcharfer Windſtoß kam aus dem Thal herausgefahren, und ein 


kurzes Rauſchen wehte über die Wipfel des Waldes hin. 

„Magſt nicht gehen, Kindl?“ 

Keine Antwort. Dann jäh die tonloſe Frage: „Vater, wo 
iſt mein Kränzlein?“ 

„Das iſt dir aus dem Haar gefallen, derweil du von 
Sinnen geweſen biſt.“ Die Stimme des Alten verſank, daß ſie 
kaum noch zu hören war. „Ich hab's deinem Joſef unter die 
Händ geſchoben, wie ſie ihn fort getragen haben auf dem Brett.“ 

„Iſt gut, Vater! Iſt gut!“ Das war ein Laut wie das 
ſchrille Auflachen einer Irrſinnigen. Dann ein Stöhnen wie in 
namenloſer 
Grauen zitterten: „Da mußt hergreifen, Vater! 
greifen!“ Ein leiſes Geräuſch, als hätte man mit der Hand 
über ein rauhes Brett geſtrichen. „Spürſt du's, Vater?. 
Mein Kleid iſt hart von dem roten Leben, das in die Fäden ge⸗ 
ronnen ijt! ... Spürſt du's, Vater?“ Wieder ein Lachen. „So 
greif doch her! . Oder thut dir grauſen, Vater? .. Da 
thäteſt Unrecht haben, weißt! Denn was an mir iſt, ihan, das 


ſchwiegen haft in deiner Sorg, das ift doppelte Sünd geweſen ... 
an dir, an meinem Joſef und an deinem Buben, von dem du 
nicht weißt, wo er blutet. Unrecht thun, ijt Sünd. Aber Un 
recht leiden und Fäuſt haben und ſich nicht wehren um Gottes 
Recht, das ift doppelte Sünd. Und fhau . .. wie bu, fo bin idi 
ſelber geweſen. Allweil hab id) gezittert in Sorg, hab dem Un- 
recht geflucht und hab mir doch keinen Herren zum Feind ge⸗ 


macht. Und hab meinen Joſef lieb gehabt und hab doch allmweil 


gebettelt: Thu nichts wider die Herren! ... 


Di dme ea eg A cal 


Qual — und eine Stimme, aus welcher Schreck und 
Da mußt her⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 


üt meines Joſefs Leben! Iſt fo viel warm und lind geweſen in 


ihm . . . und fo viel hart und kalt iſt's worden an mir! ... So 


greif doch her!“ 


In dieſe Worte klang ein keuchender Laut, wie er in der 
Kehle eines Mannes würgt, der im tiefſten Weh ſeines Herzens 


feine Thräne findet. Und dann ein wilder Zornſchrei in die 
Nacht hinaus: „Joß Friz!“ 

„Vater! .. . Wen rufft?” 

„Einen, auf den ich hören hätt follen! Hätt ich's gethan ... 
wer weiß, ob der geſtrige Tag gekommen wär!“ 

Eine Weile war Stille. Dann klang die Stimme des 
Weibes, langſam und hart: „Warum haſt nicht gehört auf den?“ 

„Weil die Sorg in mir geweſen iſt. Die Sorg meiner 
Lieb . . . um dich unb um den Buben.“ 

„Das mußt mir jagen, Vater! ... Alles! . .. Wer ift der 
Mann, auf den du hätteſt hören müſſen? Und nach dem du 
ſchreiſt in unſerer Not? ... Job Friz? Der all mein Elend 
nicht hätt geſchehen laffen? .. . Vater, wer iſt das?“ 

Er antwortete mit flüſternden Worten, in heißer Haſt, und 
ſagte ihr alles, was ſie geredet hatten, und was geſchehen war in 
jener Sonntagnacht auf der Gern. 

Sie hörte ihn ſchweigend an. Und ſchwieg noch immer, 
als er mit erwürgter Stimme vor ſich hinkeuchte: „Verſtehſt 
mich, Kind, warum ich jetzt ſchreien muß: Joß Friz, wo 
biſt?“ Und als er keine Antwort hörte, fragte er: „Warum 
redeſt nicht?“ 

n Beil id) bir wehthun muß, wenn ich red.“ 

„So thu mir weh!“ 

Sie ſchwieg. 

An dem ſchmalen Himmelsſtreif, den die aufziehenden 
Wolken gegen Norden und Süden noch frei gelaſſen hatten, be» 
gann es zu dämmern. Mit ſchwarzem Umriß ſtiegen die Hügel 
in der Ferne, die Dächer und Türme von Salzburg in dieſen 
falben Schein. Ein mattes Zwielicht irrte über die Wolken hin. 


Leute auf der Straße gegangen, und man hörte das Läuten 
einer kleinen Glocke, die zur Frühmeſſe rief. 

Da ſchüttelte der Mann die Fauſt. „Beten! 
Beten! . . . Und zahlen dafür, daß man beten darf! . .. 
das iſt alles, was ſie haben für uns!“ 

Das Weib an ſeiner Seite hob das Geſicht und ſah ihn an. 

„Thu nicht die Pfaffen ſchelten! Da haſt kein Recht dazu! 
Denn du, Vater, du biſt nie ein Chriſt geweſen —“ das war die 
Stimme eines Weibes, und dennoch klang ſie wie die Stimme eines 


Und 
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Faden hervorgezerrt. Den band ſie um ihres Vaters Hals. 


Jetzt ſchau mich an!... 
Und jag mir, was ich hab von meiner Sorg! .. . Wider das 
Unrecht ſchlagen, iſt frommes Werk. Und wär mein Joſef noch 
am Leben, und thät er wieder, was er gethan hat, ſo müßt ich 
jagen: Das ijt recht gethan! Und fhau, Vater ... drum verſteh 
ich nicht, warum du ſchreien mußt: Joß Friz, wo bijt? .. . Haſt 
denn nicht ſelber eine Fauſt?“ 

Wie ein heißer Zornſchrei klang es: „Zwei Fäuſt hab ich! 
Zwei!“ 

„Und willſt mit deinen Fäuſten wider das Unrecht ſchlagen?“ 

„Ich will!“ | 

„So biſt der Erſt, den ich geworben hab! Und tauſend 
will ich werben. Und meines Joſefs Blut ſoll Feuer werden, 
mit dem man das Unrecht fortbrennt von der Welt, wie von 
einem Acker das Schadenkraut! ... Thu deinen Hals her, Vater!“ 

Aus ihrem ſtarren, blutgetränkten Kleide hatte ſie einen 
„Das 
Fädlein, dem mein Joſef die Farb gegeben, das ſoll nimmer 
kommen von deinem Hals, eh nicht das ſchuldloſe Blut . . .“ 

Jäh verſtummend erhob ſie ſich und blickte in der grauen 
Dämmerung, die ſchon lichter geworden, über die Straße hinaus. 

Da kamen zwei Menſchen gegangen: ein Burſch in Bauern⸗ 
tracht, dem das Gehen ſauer wurde, und eine junge Dirn, die 
ihn ſtützte. 

„Haſt Schmerzen, Bruder?“ fragte das Mädchen, während 
es näher kam. 

„Daß ich ſchier nimmer weiter kann!“ 

„Nur noch ein bißl thu dich plagen! Schau, jetzt hab ich 
dich bald daheim! Und da ſollſt . . .“ Erſchrocken verſtummte 
die Dirn und ſah das Weib an, das vom Waldſaum auf die 
Straße getreten war. Im Grau des Morgens erkannte ſie die 
Geſellin, mit der ſie auf dem Wagen nach Salzburg gefahren war. 

Ihr Bruder fragte: „Wer iſt denn die?“ 

„Die Berchtesgadnerin, die der arme Joſef geheuert hat... 
und die geſtern ſo rot geworden iſt.“ 

Langſam trat Maralen den Beiden entgegen: „Dirn, geh 
ein Stückl Wegs voraus! Ich muß mit deinem Bruder reden.“ 

Es war ein Ton in dieſer Stimme, daß in der Dirn ein 
Gedanke an Widerſpruch nicht aufkam. Sie gab die Hand ihres 
Bruders frei und ging mit ſcheuem Blick an dem jungen Weib 
vorüber. 

Maralen ſtand vor dem Burſchen und fragte Joie: „Wer biſt?“ 

„Ein Schelm!“ So klang die Antwort in Zorn und mit 
heiſerem Lachen. „Das hat mir der Salzburger mit Blut auf 
den Buckel geſchrieben. Und was die Herren ſagen, muß wahr 
ſein, gelt!“ 

„Wahr muß ſein, was Gott ſagt und das Recht. Und Gott 
muß ſagen: An dir iſt ein blutigs Unrecht geſchehen. Und was 
die Herren auf deinen Buckel geſchrieben .. willſt das heimtragen, 
du? Und willſt das Unrecht leiden?. Und willſt nicht merken, 


daß dir Gott eine Fauſt gegeben, mit der du ſchlagen ſollſt? Und 
In dem nahen Dorfe ſchlugen die Hunde an, als kämen, 


Beten! Und, 


willſt deinen blutſtarren Buckel geneſen laffen, daß du ihn bald 
wieder bucken kannſt für den nächſten Rutenhieb?“ 

Mit einem Fluch die Fauſt ballend, wandte der Burſch das 
Geſicht nach der Stadt zurück. 

Da legte ihm Maralen die Hand auf die Schulter und 
LU ihm ins „Ohr: „So will ich deinem Zorn ein Worl 
ſagen! Lus auf: Die wider das Unrecht ſind, mit denen iſt Gott. 
Und Gottes Hilf, die macht alle Schwachen ſtark. Und wenn du 
tauſend Brüder hätteſt, die wider das Unrecht ſchlagen .. thatet 
du's halten mit ihnen?“ 


Cl o 


„Lieber heut als morgen!“ keuchte ber Suid durch bie 
Zähne, die er im Schmerz aufeinander biß. 

Maralen nickte. Sie nahm den Saum ihres Kleides auf 
und zerrte aus dem u. einen ſtarren Faden — ſtarr von 
dem eingetrodneten Blut. Langſam zog jie den Faden durch die 
Finger, daß er geſchmeidiger wurde, und band ihn um den Hals 
des Burſchen: „Du Bruder vom roten Fädlein! 2 deinen 
Schwur in meine Hand!“ 

Er faßte die Hand des Jungen Weibes. „Was muß ich 
ſchwören?“ 

„Daß du den roten Faden nimmer abthun willſt von deinem 
Hals, "eh nicht der zahlende Tag gekommen. Und daß du meinem 


Sterben.“ 

„Ich ſchwör's.“ 

„Und daß du ſchweigen willſt wie der Stein in der Wand, 
und zu keinem ein Wörtl reden, zu deinem Vater nicht, zu deiner 
Mutter nicht, zu deiner Schweſter nicht, zu deiner Liebſten nicht, 
zu keiner Seel!“ 

„Ich ſchwör's! ... Was muß ich nod willen? Was muß 
ich thun? Wann muß ich ſchlagen?“ 

Maralen ſchwieg eine Weile. Dann ſagte ſie: „Wenn i in der 
Nacht ein Feuer brennt auf dem Untersberg, auf dem Toten⸗ 
mann und auf dem hohen Göll, dann ſuch dir eine Wehr, die 
„ſchneidig ijt. Und eh die Glock zur Frühmeß läutet, ſollſt du mit 
deinem Eiſen zu Schellenberg vor dem Leuthaus stehen . auf 
SEN Fleck, auf dem mein Joſef den Bruder Matthäus hat trinken 

aſſen.“ 

Stumm nickte der Burſch und blickte mit hartem Lachen 
gegen die Stadt zurück, über deren Mauern der wolkenloſe 
Himmel vom tiefen Rot der kommenden Sonne überleuchtet war. 

„So geh! Und laß deine Schmerzen raften! ... Guten 
Morgen, Bruder!“ 

„Guten Morgen auch, Schweſter!“ Mühſamen Schrittes 
ging der Burſch davon und zog die Schultern auf, als möchte 
er die drückenden Falten ſeines Kittels von dem wunden Rücken 
löſen. Dann kam er wieder zurück und ſagte: „Wenn du werben 
willſt, ſo geh nach Salzburg hinein. Und du findeſt hundert 
Brüder in jeder Stund. Deine unſchuldige Not und deines Joſefs 
Blut, die laufen in den Gaſſen um wie Feuer. In allen Her⸗ 
bergen und Leuthäuſern iſt ein wildes Schreien geweſen die ganze 
Nacht. Wie der Freimann aus der Feſtung gekommen iſt, haben 
ſie ihn halb tot geſchlagen, und dem Richter Gold haben ſie an 
ſeinem Haus alle Fenſter eingeworfen und die Hausthür mit 
Saublut angeſtrichen. Die Salzburger haben lang ſchon genug 
an ihrem Herren, und was er geſtern gethan, das hat dem 
geduldigen Faß den Boden ausgeſchlagen. Geh nach Salzburg 
hinein! Und tauſend Brüder haſt!“ 

„Ich weiß mir tauſend, die ich näher und feſter hab. Geh 
heim! Und fhau zum Himmel hinauf ... das Wetter, das 
kommen ſoll, das muß aus den Bergen wachſen!“ 

Maralen wandte ſich von dem Burſchen und ging ein Stück— 
lein die Straße hinaus, denn ſie ſah drei Menſchen kommen, ein 
Weib und eine Dirn, die einen graubärtigen Knappen an beiden 
Armen ſtützten. Noch ehe Maralen die Drei erreichte, zog ſie 
ſchon den Faden aus ihrem Kleid. — 

Die Röte, die an dem freien Himmelsſtreif im Oſten er⸗ 
ſchienen war, floß mit purpurnem Schein über alle Wolken hin. Die 
ſchwarzblauen Schatten und die roten Lichter kämpften auf dem 
drängenden Gewölk, als würde dort oben eine Schlacht zwiſchen 
den Geiſtern des Tages und der Finſternis geſchlagen. 

Noch lagen das weite Feld und das enge Thal in trübem Grau. 
Doch die Höhen der beſchneiten Berge begannen ſchon mit tiefem 
Rot zu brennen. Immer weiter floß biejer Blutſchein über die 
Wälder nieder — und als die Sonne, der eine flimmernde Strahlen- 
garbe voranſchoß, langſam aus der Tiefe ſtieg, da ging es wie 
ein rotes Fluten über die Wolken und über den Grund der Erde. 

Immer tiefer goß ſich der Blutglanz dieſes Morgens in das 
Thal der Ache hinein, bis die enger werdende Schlucht ſich zu 
wenden begann und die vortretenden Berge ſich in bie rote Licht— 
flut ſchoben. Doch der Schnee, der immer reichlicher lag, je tiefer 
ſich das Thal in die Berge ſenkte, ſpiegelte im Schattenblau des 
Morgens die rote Glut, mit der die Wolken leuchteten. 


Gottesbund ein treuer Bruder ſein willſt, treu auf SE und 
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gann dic Arbeit wieder. 
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Und langſam erloſch der blutende Glanz, ber jo jäh ge- 
kommen. Die Sonne war über das dichte Gewölk geſtiegen, das 
alle Helle des Morgens aufſog in ſeine drängenden Nebelmaſſen. 

Ein ſcharfer, kalter Wind fuhr aus dem Thal heraus und 
über die Berge nieder. Die auf der Straße, von Salzburg her, 
den Heimweg ſuchten, langſam und ſchmerzenmüde, konnten ſchon 
von weitem hören, wie in des Thurners Burghut die eijerne 
Wetterfahne auf dem Hausdach kreiſchte. 

Als die Erſten, jener junge Burſch und ſeine Schweſter, 
das Straßenthor erreichten, fanden ſie das Fallgitter noch ge— 
ſchloſſen. Das wurde erſt eine Stunde nach Tagesanbruch auf- 
gezogen. 

Die Beiden ſetzten ſich auf eine ſteinerne Bank in einem 
Winkel der Thorhalle. Nach einer Weile kam der graubärtige 
Sachſe mit ſeinem Weib und ſeiner Tochter; dann ein junger 
Knappe mit ſeiner Mutter, ein Bauer mit ſeinem Buben, ein 
paar Andere noch — bis es zwölf von den Neunzehn waren, die 
der Salzburger „ungekränkt“ entlaſſen hatte. 

Nur die Weiber jammerten und ſchalten. Die Männer 
ſchwiegen. Doch jeder ſuchte mit fragendem Blick in den Augen 
des anderen zu leſen — und wenn einer von ihnen nach ſeinem 
Halſe griff, als hätte er ein ungewohntes Gefühl an der Kehle, 
dann lächelten die anderen ſo ſeltſam — und lächelten noch, 
auch wenn ſie ſtöhnen mußten unter den Schmerzen, die auf 
ihren blutenden Rücken brannten. 

Die Glocke auf dem Schellenberger Kirchturm ſchlug die 
ſiebente Morgenſtunde. Ueber der Thorhalle hörte man den 
Klang von Schritten, und ächzend ging das Fallgitter in die 
Höhe. Der Weg war offen. 

Trübe Morgenhelle dämmerte über dem Burghof. Doch 
windſtill war es zwiſchen den Mauern, obwohl es in der Höhe 
pfiff und jaujte — — 

An des Thurners Wohnhaus war bie Flurthür nod) ge 
ſchloſſen. Aber die verglaſte Thür der kleinen Altane ſtand 
ſchon offen. Zwiſchen Stall und Scheune gingen Knechte hin 
und her, holten Waſſer vom Brunnen und trugen in Körben 
das Futter für die Stalltiere. 

Im Wehrhaus, in einer ebenerdigen Stube, ſaß Juliander 
am offenen Fenſter. Friſch geſchnitzte Armbruſtbolzen und weiße 
Taubenfedern lagen auf dem Geſimſe vor ihm. Doch ſeine 
Hände ruhten. Den Kopf an die Mauer gelehnt, ſinnenden 
Ernſt auf der Stirn und in den blauen Augen, blickte er zum 
Wohnhaus hinüber, hinauf zu der kleinen Altane. Dann atmete 
er tief, fuhr mit dem Rücken der Hand über die Augen und be— 
Er nahm eine Feder, zog die Fahne 
von der Spule und fügte ſie mit Kitt in den Falz eines Bolzen— 
ſchaftes. 

Da klang im Hof die Stimme des Fräuleins: „Lorenz! 
Der Vater will wiſſen, ob der Rottmann ſchon heimgekommen 
iſt von Salzburg!“ 

„Nein, Fräulen!“ 

„So ſollſt zum Vater hinein, in die Kammer!“ 

Beim Klang dieſer Stimme war das Blut in Julianders 
Geſicht geſtiegen. Doch er blickte nicht auf und wandte doppelten 
Eifer an ſeine Arbeit. Auch als ein leichter Schritt immer näher 
kam und die Helle ſeines Fenſters ſich verdunkelte, hob er die 
Augen nicht. 

Morella ſtand eine Weile vor dem Fenſter und ſchien auf 
einen Gruß zu warten. Und weil Juliander ſo ganz verſunken 
war in ſeine Arbeit, daß er weder zu ſehen noch zu hören ſchien, 
legte ſie die Arme über das Geſims und rief: „He! Du! Was 
machſt du denn da?“ 

„Bolzen thu ich fiedern. 


gezeigt.“ 
Und hat das ſo große Eil, daß du gleich gar nimmer auf— 

ſchauen darfſt?“ 

Jetzt hob er das Geſicht und fragte ein wenig verwirrt: 
„Biſt ſchon wieder geſund, Fräulen?“ 

„Geſund?“ Ihr Aerger ſchien verflogen, und heiter lachte 
Die dumme 
Und da hat 
daß ich den 


Das hat mir Euer Vater 


ſie auf. „Ich bin ja doch gar nicht krank geweſen. 
Reſi hat ſich eingebildet, ich hätt mich verkühlt. 

ſie's mit ihrem heißen Würzwein ſo gut gemeint, 
ganzen Tag verduſelt hab bis in die Nacht hinein.“ 
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Juliander lächelte und hing mit ſtillem Blick an ihrem 
Geſicht und wußte wohl gar nicht, daß er ſprach: „Gottlob, 
Fräulen, weil du mir nur nicht kranken thuſt!“ Er atmete auf, 
und wie Sonne war es in ſeinen glänzenden Augen. 

Sie ſah ihn an, wie man ein ſonderbares Ding betrachtet. 
„Bub! Wie du ſchauen kannſt!“ 

Ein ſauſender Windſtoß ging über die Dächer hin, und 
während die Beiden hinaufſahen in das treibende Gewölk, ließ 
der Wärtel am Thor die Brücke nieder, und der Rottmann, den 
der Thurner ſo ungeduldig erwartete, trabte auf dampfendem 
Maultier in den Hof. „Wo iſt der Herr?“ 

„Geh nur hinein,“ rief ihm Morella zu, „der Vater 
wartet ſchon!“ Tann fah jie ſchweigend auf Juliander, der die 
Arbeit an den Bolzen wieder aufgenommen hatte. „Du, das 
machſt du aber gut!“ Sie nahm von den Bolzen einen und be— 
trachtete ihn mit Kennerblick. „Da muß ich einen Probſchuß 
machen!“ Sie eilte ins Haus und in die Stube. Aus der 
Kammer hörte ſie die zornbebende Stimme des Vaters. Aber ſie 
horchte nicht auf, nahm die Armbruſt von der Wand des Exkers 
und eilte in den Hof zurück. „Juliander,“ rief ſie, während ſie 
mit Anſtrengung die Sehne der zierlich gearbeiteten Waffe 
ſpannte, „komm und bring einen Bolzen .. . oder zwei!“ 

Um den Umweg durch die Thüre zu ſparen, ſprang er gleich 
durchs Fenſter. 

Sie lachte, nahm einen Bolzen und legte ihn auf die Schiene 
der Armbruſt. „Siehſt du den braunen Aſtfleck, da drüben am 
Wehrgang, auf dem dicken Balken?“ 

„Wohl!“ 


Wie ein gelernter Schütze ſtellte ſie die Füßchen breit, legte 


die Armbruſt an die Wange, holte Atem und nahm ihr Ziel. 
Die Sehne ſchwirrte — und mitten in dem braunen Fleck des 

Balkens ſtak der Bolzen. Mit einem leiſen Ruf der Freude ließ 

ſie die Waffe ſinken, und in ihren Augen blitzte der Stolz über 

den guten Schuß. Ein wenig ſpöttiſch und überlegen fragte ſie: 
„Magſt du's auch verſuchen?“ 

Er nickte, nahm ihr ohne viel Unijtande bie Armbruſt aus 
der Hand, ſpannte mit leichtem Zug die Sehne und ſchoß. Man 
hörte einen Schlag, als wäre der Schuß ins Holz gefahren; 
doch man ſah im Balken keinen zweiten Bolzen ſtecken. 

Auflachend ſagte Morela: „Das ijt daneben gegangen, 
irgendwo in die Bretter hinein.“ 

Noch die Armbruſt in der Hand, ging Juliander ſchweigend 
auf den Balken zu. Dann wandte er lächelnd das Geſicht. 
„Schau her, Fräulen!“ 

Sie kam und machte große Augen — die beiden Bolzen 
ſtaken ſo dicht nebeneinander im Holze, daß ſie auf die dreißig 
Schritte ausgeſehen hatten wie ein einziger Schaft. 

Verwundert ſah Morella den e an. „Wo haſt du 
denn das gelernt?“ 

„Wir haben von Aehnls Zeiten her ſo eine Wehr daheim. 
Und weißt, in der Gern, da fliegen viel Stößer und Sperber 
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um. Unſere Hennen und Tauben wären nicht ſicher, wenn ich 
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nicht ein bibl ſchießen könnt.“ Als er es gejagt hatte, fiel ihm 
erſt ein, daß der Schuß nach dem Sperber verboten war. Ver— 
legen ſtammelte er: „Das iſt mir jetzt fo herausgerutſcht. 
aber gelt, du ſagſt es keinem?“ 

Lachend ſchüttelte ſie den Kopf, daß ihr die zauſigen 
Löcklein tanzten. Sie nahm die Armbruſt aus ſeiner Hand. 
„Jetzt zieh die Bolzen aus dem Holz!“ 

Das ging nicht ſo leicht. Die beiden Bolzen ſchienen wie 
verwachſen — Juliander mußte ſie alle beide mit einem Ruck 
aus dem Holze reißen. Und ohne die Schäfte zu zerbrechen, 
waren ſie nicht mehr voneinander zu trennen — die Spitze des 
einen war durch den Stahlring des anderen in das Holz ge— 
drungen — und dieſen Ring nannte man „das Leben“ an 
einem Bolzen. 

Julianders Wangen glühten und ſeine Augen brannten in 
Erregung. Er hätte nicht fühlen müſſen, was ſcheu und ver- 
ſchloſſen in ſeinem Herzen glomm, und wäre kein Kind des 
Volkes geweſen, hätte dieſer Vorfall nicht eine abergläubiſche 
Deutung in ihm erweckt. Ganz beklommen hielt er dem Fräulein 
auf der flachen Hand das verkettete Pärchen hin, und ſeine 
Stimme zitterte, als er ſagte: „Da, ſchau!“ 


: 


Doch Morella, mit ihrem heiteren Lachen, fab nichts anderes 
als einen merkwürdigen Zufall. „Wie das nur ſein kann, daß 
ein Bolz dem anderen fo tief ins Leben geht! ... Da mußt 


du ſchon gleich zwei neue machen, daß der Vater keinen vermißt 


Er nickte ſtumm und ging auf das Wehrhaus zu. 

Als er in ſeiner Stube ſchon wieder bei der Arbeit ſaß, 
fam Morella an das Fenſter. „Du! ... Was fragen hab ich 
dich noch wollen.“ Juliander blickte auf und ſchob die zitternden 
Hände haſtig unter das Geſims. 

Die Armbruſt am Band um die Schulter hängend, legte 
ich Morela mit dem Arm ins Fenſter. „Das möcht ich 
wiſſen, und das mußt du mir fagen ... ob er wieder geſund 
geworden ijt... ber, von dem du geſungen haſt in deinem 
Lied... Jung Hänslein? Iſt er wieder geneſen von dem 
böſen Schuß?“ 

Juliander beſann ſich und ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß 
nicht.“ 

Da furchte ſie in Unwillen die dunklen Brauen, und das 
ſtrenge Haſenmäulchen zuckte. „Man denkt doch über ſolch ein 
Lied hinaus noch weiter!“ 

Er ſah ſie an, mit dürſtender Schwermut in den Augen, 
und ſagte langſam: „Dem iſt der Bolz ins Leben gegangen. 
Geſtern, wie id) geſungen hab ... oder heut erit . . . fhau, das 
weiß ich nimmer . .. da hab ich mir allweil denken müſſen: er 
iſt in den Burggraben gefallen und das Waſſer hat ihn behalten. 
Und das Grafenkind iſt Abend um Abend auf der Mauer ge⸗ 
ſtanden und hat hinuntergeſchaut ins Waſſer. Und ihr liebes 
Geſichtl iſt ganz bleich geworden. Denn wie das Hänslein tot 
geweſen ijt, da hat fie erft gemerkt. 

„Räpplein! He! Räpplein!“ klang von der Hausthür her 
die erregte Stimme des Thurners. 

„Ja, Babbo, ich komm!“ Doch ihre Hand blieb auf dem 
Fenſterrahmen liegen, und ſo ſtand ſie und ſah den Burſchen an, 


mit ganz erſtauntem Blick. 


Da ſchrie Herr Lenhard ſchon wieder: „Räpplein! He! So 
komm doch!“ | 

„Ja, Babbo!” Sie eilte davon und zum Haus hinüber. 
Als ſie den Vater anſah, merkte ſie gleich, daß er Sturm unter 
den Haaren hatte. 

Herr Lenhard nahm ſein Kind bei der Hand. „Komm in 
die Stub herein, ich muß dir was ſagen!“ 

Sie traten in die Stube, und Morella fragte mit einem 
Blick der Sorge: „Babbo?“ 

Dem Thurner ſchien eine würgende Hand an der Kehle zu 
liegen. Um Luft in ſeinen Hals zu bringen, mußte er mit 
einem wälſchen Fluch die Fauſt auf die Tiſchplatte ſchmettern. 
Dann ſchrie er mit einer Stimme, daß die Fenſter klirrten: 
„Meiner Seel, die Herren treiben's, daß ich ſchon ſelber bald 
wünſchen möcht . . .“ Seinen Wunſch verſchluckte er. Doch fein 
Zorn war nicht beſchwichtigt. Nach einem ſtürmiſchen Marſch 
durch die Stube drohte er mit erhobenem Finger gegen die Thür. 
„Sie folen jiġ hüten! Und folen ihren langmütigen Herrgott 
bitten um Verſtand! Oder dem ſtillen Weſen, das umgeht im 
ganzen Land und in allen Köpfen, . über Nacht die 
eiſernen Fäuſt und ein ſchreiendes Maul! ... Dann gnad end 
Gott, ihr Herren!“ 

„Babbo!“ ſtammelte Morella erſchrocken. 

Herr Lenhard ſah ſein Kind an und ſchien den Ausbruch 
ſeines Zornes zu bereuen. Die Backen aufblaſend, ein wenig 
ruhiger geworden, kam er auf Morella zugegangen und nahm 
ihr Köpfchen zwiſchen die Hände. „Räpplein, ich hab dir geſtern 
einen heißen Schoppen eingießen laſſen, daß du ſchlafen und 
nicht ſehen ſollteſt. Aber jetzt muß ich dir alles ſagen, denn du 
mußt mir helfen.“ 

„Um Chriſti willen! Babbo!“ Mit großen, angſtvollen 
Augen ſah ſie zu ihm auf. „Was iſt denn geſchehen?“ 

„Der Salzburger hat geſtern gehauſt in meiner Pflegſchaft, 
wie ein Wolf im Pferch ... Räpplein, nimm dein Herz in feite 
Händ! „Denn ich weiß, du biſt den Menſchen gut, die leiden 
müſſen.“ 

Er ſagte ihr alles, was zu Schellenberg auf dem Dorfplatz 
und zu Salzburg auf der Nonnenthaler Wieſe geſchehen war. 
„Und das junge Weib, das geſtern ſo rot geworden iſt von ihres 
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Maunes Blut . .. denk, Räpplein, das ijt die Schweſter von 
dem armen Buben da draußen.“ | 
„Ach Gott . .!“ Ganz bleich war ſie geworden, und ihre 
erſchrockenen Augen ſchwammen in Thränen. | 
„Und jetzt fet tapfer, Mädel! Das mußt du ihm bei- 


fringe T" | 
„Babbo! Nein ... nein .... Sie wehrte entſetzt mit 
der Hand. | 
„Ja, Räpplein! Ein gutes Wörtl aus liebem Mund iſt | 
beſſer für ſolche Botſchaft als ein Männerfluch! Bleib nur, id) | | 
fhid dir den Buben gleich herein!“ 
„Babbo, Babbo . 
Doch Herr Lenhard war ſchon zur Thüre draußen. 
Zitternd ſtand Morella inmitten der Stube, noch immer 


die Armbruſt in der Hand. Und immer ſah ſie mit ihren naſſen Schritt mehr ſicher. 
Augen nach der Thür — und zuckte zuſammen, als fie im paus daß x Salzburger ben Buben . 


flur einen Schritt vernahm. 
Juliander trat in die Stube. 

hat mich zu euch geſchickt.“ Das ſagte er mit einem Lächeln, mit 

einem Glanz in den Augen, als hätte er eine Freude erlebt. 
Schweigend ging Morella zum Erker, um die Armbruſt 


fortzulegen. Dort ſtand ſie eine Weile, das Geſicht zum Fenſter 


gewendet, die Hände an das kleine Tiſchlein geklammert. Dann 
richtete ſie ſich auf, als hätte ſie plötzlich den Entſchluß er- 
zwungen, und ging auf Juliander zu, in ihren Augen einen 
Blick des Erbarmens, ſo warm, ſo herzlich. 

„Komm, Juliander!“ Sie nahm ſeine beiden . und 
zog ihn zur Bank. „Ich muß dir etwas jagen ... fomm, feg 
dich da her zu mir!“ 

Wie er jie anſah — das war wie der Blick eines Träumen- 
Und er ſchien gar nicht zu wiſſen, daß er mit lauten 
Worten ausſprach, was er dachte. „So gut und lieb biſt all⸗ 
weil ... du! . .. Und der Thurner auch. der hat mir grad 
ein Wörtl geſagt, wie's mein Vater nicht wärmer ſagen könnt.“ 

„Was ich dir fagen muß ... das ift hart, Juliander!“ 

Er ſchüttelte den Kopf und lächelte. Da las er die Sorge 
in ihren Augen und ſchien zu fühlen: das iſt Sorge um mich! — 
Er wurde ernſt und beſann ſich eine Weile, bevor er fragte: 


den. 


„Hat leicht der Salzburger von eurem Vater begehrt, daß er | niederſtarrend auf die Dielen. 


mich vor Gericht liefert?“ Nun lächelte er wieder und ſagte 
ruhig: „So joli. mich der Thurner halt geben! Lieber leid 
ich alles, eh daß dein Vater um meinetwegen eine Unbill 
haben jolt!“ 

Noch feiter Schloß ſich ihre Hand um bie feine, und ihre 


ſchwimmenden Augen ſahen ihn an, als hätte die lächelnde Ruhe 
Nun plötzlich legte den Arm um Juliander und führte ihn zum Tiſch. 


dieſes Wortes jie bewegt in ihrem Innerſten. 
ſchien ihr das Sprechen leichter zu werden. Und ſie ſagte ihm 
alles — mit ihrer linden, ſüßen Stimme, die immer ein wenig 
zitterte — und auch für das Härteſte fand ſie noch ein 
mildes Wort. 

Die rote Nachricht wirkte auf Juliander, daß Morella cr» 
ſchrak. 
entfärbt, die Augen verſtört, in der Bruſt den kämpfenden Atem 
und ein Schluchzen, das jid) nicht hinaufrang in die Kehle und 
keine Thräne fand. 

Sie wollte ihn tröſten und wußte nicht, wie — ſie ſuchte 
nach Worten und fand nicht, was ſie ihm ſagen ſollte — und ſo 
that ſie, wozu ihr Herz und das Erbarmen ſie trieben. Wie man 
ein Kind beruhigt, das zu Tod erſchrocken iſt, ſo ſtrich ſie ihm 
mit der Hand übers Haar, ſtreichelte ihm die Wangen und 
"iste ihn leis auf die heißen Augen, die nicht weinen konnten. 

Da ſprang er auf, ſtreckte zitternd die Meme nach ihr, bes 
wegte mit tonloſem Geſtammel die Lippen — und plötzlich 
ichlug er die Hände vor das Geſicht und taumelte aus der 
Stube. 

Morella ſaß noch immer auf der Bank, als Herr Lenhard 
eintrat. „Der arme Bub!“ jagte er. „Als that die Welt unter- 
zehen, ſo iſt er an mir vorbei.“ Er ſah die Tochter an. 
„Räpplein? Was haft du? Sit dir der Kummer des Buben jo 
ief gegangen?“ 

Langſam erhob ſie ſich und ſtrich mit der Hand über die 
"firi, als wäre ein Denken und Fühlen in ihr, das ſie ſelbſt 
icht klar zu erfaſſen vermochte. „Babbo .. 
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„Euer Vater, Fräulen, ber | Nein!” Und ſchlang die Arme um feinen Hals. 


Wie zu Stein geworden ſaß er vor ihr, das (Gendt 


wie ein Schleier 
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lag es auf ihrer Stimme. „In dem Buben muß die Lieb zu 
den Seinen tief fein wie ein Brunnen! . . . Und in dem Buben 
üt fo viel dankbare Treu . . . der könnt ſterben für uns, bloß 
daß ich ein Blüml hab oder du einen Trunk, nach dem dich 
dürſtet.“ Sie ging auf den Vater zu und ſagte ernſt: „Babbo! 
Den Buben mußt du heimſchicken zu ſeinem Vater und zu ſeiner 
Schweſter.“ 
Herr Lenhard ſchnaufte tief und zeigte ein finſteres Geſicht. 
„Räpplein, das geht jetzt nimmer, auch wenn ich wollt. Es iſt 
wahr, ich hab den Salzburger Knechten das Wort vom feſten 
Verwahr auf mein ritterlich Wort nur geſagt, weil ich den 
Buben für mich behalten hab wollen. Aber jetzt kann ich's 
nimmer ändern. Und denk, was auf ber Nonnthaler Wies ge- 
ſchehen iſt. Ob Unſchuld oder Schuld, der Bub wär keinen 
Und das wirit bu bod) aud) nicht wollen, 


„Nein, Babbo! 
„Da laß ihn 
nur nimmer aus! Und wenn er Jahr und Tag bei uns bleiben 
müßt! . .. Der Bub iſt's wert, daß wir uns ſorgen um ihn.“ 

„So?“ Herr Lenhard konnte lachen bei aller Erregung, 
die in ihm war. „So? Kommſt du ſchön langſam auf meinen 
Guſto? Weißt, Räpplein, ich hab eine gute Nas. Und was an 
dem Buben iſt, das hab ich ausgeſchnüffelt in der erſten Stund. 
Gieb nur acht, der wird dir noch allweil beſſer gefallen! Und 
einen Landsknecht will ich machen aus ihm, wie der Kaiſer keinen 
beſſeren hat. Morgen fang ich die Schul mit dem kurzen Spieß 
an. Das lernt er bald. Und dann kommt der Langſpieß dran, 
Stoß und Parad von Spieß wider Spieß, der Hochſtich gegen 
den Reiter und der Ausfall zum Igel. 

Während der Thurner dieſe SE Pläne ſchmiedete, 
lag Juliander in ſeiner Kammer drüben auf das Bett geworfen, 
das Geſicht in die Arme gegraben. Sein Schmerz war ohne 
Laut. Doch ſein Kopf und feine Schultern zuckten und ſchütter⸗ 
ten unter dem Schluchzen, das ſich ſtumm nach innen würgte. 
Stunde um Stunde lag er ſo. 


Sie ließ ihn nicht zu Ende ſprechen. 


| Dann jag er auf dem Rand des Bettes, die ſchlaffen Hände 


auf den Knieen, ohne ſich zu regen, mit den heißen Augen immer 
Ein kleines Licht erfüllte die 
| Kammer, denn draußen vor bem Fenſter janf es wie weißer 

Schleier nieder. Der Sturm in den Lüften war ſtill geworden, 
| und es hatte zu ſchneien begonnen. 

Als es Mittag wurde, kam Herr Lenhard ſelbſt und brachte 
für Juliander das Eſſen und einen Krug mit Wein. „Komm, 
Bub! Jetzt iß ein Bröslein und ſchluck einen feſten Zug!“ Er 
„Und 
einen Knecht hab ich auch ſchon fortgeſchickt, daß dein Vater und 
deine Schweſter kommen ſollen.“ 

„Vergeltsgott, du guter Herr!“ Tief atmete Juliander auf. 
Seine geballten Fäuſte zuckten, und wie Feuer brannten ſeine 
Augen. „Wenn du nicht wärſt und dein liebes Kind . . . heut 
müßt ich allem fluchen, was Herr heißt!“ 

„So?“ Mit grimmigem Lachen wandte ſich Herr Lenhard 
zur Thüre. 

Als er hinüberkam ins Wohnhaus, ſtand Morella unter 
dem Schleier der fallenden Flocken auf der Schwelle. „Wie 
geht's ihm, Babbo?“ 

„Daß ich ein Erbarmen mit ihm haben muß!“ 

Sie legte ihm die Hand auf den Arm und ſagte zögernd: 
„Meinſt nicht, ich ſoll eine Arbeit für ihn ſuchen . . . bei der ich 
ihm helfen könnt?“ 

Der Thurner ſchüttelte den Kopf. „Den müſſen wir ſchon 
allein laſſen. Die kleinen Schmerzen ſchreien nach einem Tröſter. 
Aber die großen, Räpplein, die machen alles am liebſten mit ſich 
allein aus.“ 

Er klopfte den Schnee von den Schuhen und trat ins Haus. 

Nach einer Weile kam der Knecht, den Herr Lenhard zum 
Wieſengütl geſchickt hatte, mit der Nachricht zurück: Er hätte 
niemand im Lehen gefunden, die Thür der Herdſtube wäre 
verſchloſſen geweſen, und im Stalle hätten die hungernden 
Kühe gebrüllt. 

„Gehſt halt am Abend wieder hin!“ 

| (Fortſetzung folgt.) 


— —? ? — ——————————— . — T1— — eͤ— 


eege ee ve — 


CA" 


— 776 o— 


Cine Reise nach Brasilien. , 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Ein Bahnbau in der Serra do Mar. 
Uon Ed. Heyck. Mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 


3 ijt das Wort eines geiſtreichen ruſſiſchen Diplomaten, welches 

ich wiedergebe, daß Südamerika gewiſſermaßen mit einer 
Schildkröte zu vergleichen ſei. Die gewaltigen Cordilleren panzern 
ſeinen nach Weſten gewandten Rücken, die minder mächtige Serra 
do Mar ſchließt die gegen das Atlantiſche Meer gerichtete Bruſt⸗ 
ſeite zu. An dieſer minder ſtarren Bruſtſeite, um das Bild bei⸗ 
zubehalten, bleibt dann der Raum für den Austritt der Strom- 
gebiete des Amazonas und des La Plata. Eben dieſe Umkruſtung 
der Küſten iſt es, welche Flüſſe, die droben auf den großen Rand⸗ 
gebirgen, oft im unmittelbaren Angeſicht des drunten liegenden 
Meeres, entſpringen, ihre Rieſenumwege durch das Innere des 
Erdteils hindurch nehmen läßt. Und ganz dieſelbe Erſcheinung 


hat mit verſchiedenen anderen, menſchlichen Urſachen zuſammen 
die Erſchließung des Erdteils verhältnismäßig verlangſamt; gerade 


auch die des größten der ſüdamerikaniſchen Länder, Braſiliens. 

Jeder Verkehr, der 
innerhalb des klima⸗ 
tiſch bevorzugten, d. 
h. des ſüdlichen oder 
mittleren Teiles des 
letztgenannten gro⸗ 
ßen Bundesſtaates 
in das Innere hin⸗ 
einſtrebt oder umge⸗ 
kehrt ſich von innen 
heraus die notwen⸗ 
dige Rückverbindung 
mit der Küſte und 
ihren Häfen erhalten 
will, muß die ſteilen 
Küſtenmauern der 
Serra do Mar über⸗ 
winden, welche eine 
Höhe von 800 bis 
1650 m erreicht. 
Junge Koloniallän⸗ 
der — denn ein ſol⸗ 
‘hes ijt Braſilien 
durchaus und in al- 
lem nod) — haben 
aber vor allen ande- 
ren Dingen Eiſen⸗ 
bahnen nötig. Und 
zwar find Stichbah⸗ 
nen von den Häfen der Küſte nach den einzelnen, im Inneren er- 
ſchloſſenen wichtigeren Punkten das Dringlichſte. Die Bahnver⸗ 
bindung dieſer Punkte untereinander, der Ausbau eines Bahn- 


netzes und die begleitende Anlage von Landſtraßen anſtatt der 


| 


Wohnung der Ingenieure. 


Karren⸗ und Reitwege ift dann ſpäter eine Sache für fih. Der ` 
wichtigſte aller Verkehrswege Braſiliens wird freilich auf abſehbare 


Zeit immer die Dampferverbindung längs der Oceanküſte verbleiben. 

Zu den älteſten und wichtigſten jener Einzelbahnen, welche 
von den Küſtenhäfen aus die Serra do Mar mit Drahtſeil⸗ oder 
Zahnradbetrieb überwinden, dann ein mehr oder minder beträcht⸗ 
liches Stück, das freilich, mit dem Geſamtlande verglichen, in 


allen Fällen ſehr klein erſcheint, in das Innere führen und ſich 
drinnen auch ſchon ein wenig verzweigen, gehört die Sao Paulo 


Railway. Sie ijt, wie der Name jagt, das Eigentum von Eng- 
ländern, und ſie führt von dem großen Kaffeehafen Santos in 
den Staat Sao Paulo hinein, einen der beſtbeſiedelten und beit- 
verwalteten der geſamten braſiliſchen Bundesrepublik. Dieſe 
von Anfang an ſtattliche Anlage oder vielmehr die zu ihr ge- 
hörige Drahtſeilſtrecke an der Serra war neuerdings für den 
Perſonenverkehr wie für die zunehmende Cine und Ausfuhr von 
Gütern unzulänglich geworden. Denn unter anderem hat ſie 
die größte Kaffeeausfuhr der Welt zu vermitteln. 

Aus dieſer Veranlaſſung entſchloß fid) die Geſellſchaft, iiber» 
haupt eine ganz neue und von der alten Anlage unbeengte, ſehr 
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viel großartigere und leiſtungsfähigere Strecke durch das Rand- 
gebirge zu legen — und durch deren Urwald. Denn — was man 
vielfach nicht weiß — abgeſehen von den ungeheueren Niederungen 
des Amazonas, hat man den Urwald Braſiliens nicht in erſter 
Linie tief im Innern, wohin der Menſch noch nicht nachdrücklich 
gedrungen iſt, ſondern ganz an der Küſte zu ſuchen, die ihm ihre 
ſmaragdene Farbe verdankt. Drinnen im langſam ſich nach der 
Mitte des Erdteils abdachenden wellenförmigen Tafellande 
wechſeln die Wälder mit Bufch- und Steppenfluren, ohne dem 
Vordringen der Koloniſation größere Schwierigkeiten zu bereiten. 
Dagegen ift es die ſchier undurchdringliche Waldüberwucherung 
ber regenreichen und bodenfeuchten Küſtengebirge, welche beiträgt, 
diefe fo unwegſam zu machen. Bekannte und größere Städte Sid- 
und Mittelbraſiliens liegen — wie wir ſchon in dem Artikel über 
Rio de Janeiro erwähnten — unmittelbar im Urwalde, genau ſo 

| wieBaden-Badenim 
Schwarzwalde liegt; 
ja, mitten zwiſchen 
ihren Stadtvierteln 
giebt es noch viel⸗ 
fach Reſte jungfräu⸗ 
lichen, nie betretenen 
Waldes. So ver⸗ 
mögen dieſe Küſten⸗ 
gebirge in gewiſſer 
Beziehung uns auch 
ein Bild des Zuftan- 
des zu geben, wel⸗ 
chen einſt die Römer 
in den, ſchrecklichen 
Waldgebirgen Ger⸗ 
maniens vorfanden. 
Nur daß bei letzte⸗ 
ren weitaus nicht 
die Rede ſein konnte 
von einer ſolchen 
Dichtſtändigkeit, ei⸗ 
ner derart fih dran ⸗ 
genden und gegen 
ſeitig erdrückenden 
Gewalt der Vege⸗ 
tation wie in den 
Tropen. Der gegen⸗ 
l leitige Todeskampf 
der tropischen Pflanzenwelt um Raum und Licht ijt es ja, der 
ihre ſchlanken Baumgeſtalten ſo rieſenhoch in die Lüfte empor⸗ 
treibt und der nicht erlaubt, daß irgend welches Kleingewächs 
drunten in der wirren Tiefe des verdunkelten Waldbodens fort. 
kommen kann. Was gedeihen will, muß einen Weg empor zur 
Höhe finden, wo allein das Licht iſt. Und darum eben ſind 
ſchwächere Gewächſe, Blüten⸗ und Blattpflanzen gezwungen, 
kletternd oder ſchmarotzend in die grüne Gipfelwelt zu klimmen, 
um droben im Geäſte die Pracht ihrer Formen und Farben im 
Strahl der äquatorialen Sonne zu entfalten. 

Ich war eingeladen worden, die neue Serra⸗Strecke zu be 
ſichtigen, und fuhr eines Sonntags morgens von Santos zur 
Station Cubatao, wo ich abgeholt werden ſollte. Gubatao, ein 
kleines, in Bananenpflanzungen verborgenes Lehmhüttendorf von 
Negern und Farbigen, liegt noch in den ſchwülen Sümpfen, 
welche die einſtmalige Meeresbucht um Santos in eine unheim⸗ 
liche und fieberbergenbe, für das Auge allerdings deſto wunder⸗ 
vollere Waldniederung umgewandelt haben. Wie mächtige ein⸗ 
farbige Bouquets ſtehen bald hier, bald dort zwiſchen den dunkel ⸗ 
grünen Laubmaſſen einzelne über und über blühende Bäume, 
und zwiſchen den bald zartgefiederten, bald glänzendharten Blatt⸗ 
formen jenes Laubes und dem ſich durch alles ſchlingenden 
Lianengewirre ſchimmern und glühen die herrlichen Blüten der 
erwähnten Schmarotzer und Epiphyten hervor, am ſchünſten die 
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farbenreichen Orchideen und die leuchtenden Bromeliaceen. Bue 
gleich liegt nun aber Cubatao ſchon nahe am Fuße („Raiz“, d. h. 
radix, Wurzel) der Serra. Daher beginnt von ihm aus bie neu⸗ 
angelegte Bahnſtrecke, welche, ehe ſie die große Waldmauer er⸗ 
klimmt, zunächſt noch eine ebene Strecke durch den Mangrowe⸗ 
und Waldſumpf zu erledigen hat. 

So ſtehe ich denn, nachdem ich ausgeſtiegen bin, einſam auf der 
kleinen Station inmitten der Glut einer wahrhaft erdrückenden, läh- 
menden Hitze. Unwill⸗ 
kürlich ſtelle ich optiſche 
Betrachtungen an über 
die intenſive Gewalt die⸗ 
ſer Sonne, welche die 
ſchwarze und braune 
Haut der Bewohner, die 
zuweilen zwiſchen den 
Bananen ſichtbar wer⸗ 
den und in einem trä⸗ 
gen nahen Waſſerlauf 
Wäſche ſpülen, wie 
ſilberfarbiges Metall 
ſchimmern läßt, ganz 
jo, wie auch Photo- 
graphien, die im grel- 
len Freilicht gemacht 
werden, die Hautfarbe 
ſolcher Leute als weiß 
wiedergeben. Bald in⸗ 
deſſen ſauſt eine ledige 
Lokomotive heran, und 
von ihr blickt ein junger 
blondbärtiger Herr mit 
freundlichem, geſcheitem 
Geſicht ſuchend umher. 
Kein Zweifel, daß wir 
„es ſind“. Herr Keſſelring, einer der Ingenieure, welche die 
Bahn bauen, ſchon Braſilianer von Geburt, aber feiner Ab- 
ſtammung nach blauäugiger Alemanne und Schweizer. Nach 
den erſten Verſtändigungen ladet er mich ein, mich mit ihm ſeit⸗ 
wärts draußen auf die Maſchine zu ſtellen. Hinter dem Feuer⸗ 
raum wäre es ohnedies nicht auszuhalten geweſen, und es 
geht ganz gut, wenn man ſich mit der einen Hand an der 
Meſſingſtange hält, die an dem runden warmen Oberleib der 
Maſchine entlang läuft, und mit der andern den Hut ſichert. 
So fliegt die Lokomotive über den Gleisdamm ihren Weg durch 
die Sümpfe zurück, aus welchen die ſchlafenden Alligatoren 
ihren ſchlammüberzogenen Kopf in die Sonnenglut ſchieben. 

In wenigen Minuten 
iſt der Fuß der neuen 
Bergſtrecke erreicht. Um 
es gleich zu ſagen: ich 
konnte in allen Stücken 
nicht umhin, die Gedie⸗ 
genheit jedes Materials, 
der Bauten und aller "Cat Ae ` 

Einrichtungen dieſer . A il E 
Bahn, die Gefälligkeit CH LT 
und Fürſorglichkeit der Riedel | TT? | 
doch nur proviſoriſchen, aa ëm BR 
treppenartig übereinan- 
dergereihten Arbeiter- 
wohnungen, die Statt- 
lichkeit und Schönheit 
der Stationshäuſer ehr- 
lich zu bewundern. Jeg⸗ 
liches Material kommt 
aus Europa, Maſchinen, 
Schwellen, Gleiſe und 

andere Eiſen⸗ und 
Stahlteile aus England, 
das Holz aus Schweden 
oder Finnland. Schon 
aus dem immer und 
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Vorarbeiten für die Bahnstrecken im Urwald. 


Der Bau eines Uiaduktes. 


überall fid) wiederholenden Grunde, daß Braſilien in aller Pro- 
duktion eben noch ganz überraſchend weit zurück iſt, und daß 
dort überdies alle Arbeitskräfte ſehr unluſtig und teuer, über⸗ 
haupt nur ſchwer zu haben find. So wertvoll für Möbel- und 
Zierzwecke verſchiedene ſchöngemaſerte und unverwüſtlich eiſenfeſte 
braſilianiſche Holzarten ſind: wer im Urwald ein Holzhaus zu 
bauen gedenkt, kommt weitaus am billigſten weg, wenn er die 
fertigen Bretter und Balken aus den genannten nordeuropäiſchen 
Waldländern bezieht. 
Daher auch die Fülle 
der hoch mit Holz be⸗ 
ladenen Segelſchiffe und 
Frachtdampfer, welche 
den Ocean zwiſchen 
Europa und Südameri⸗ 
ka beleben. 

Nun ſteigen wir an 
der neuen „Raiz“ in 
einen einfachen Aus- 
ſichtswagen um. Auch 
die neue Strecke ſoll 
Drahtſeilbetrieb erhal⸗ 
ten. Dreißigjährige Er- 
fahrung und ſorgliche 
Berechnungen haben ge⸗ 
lehrt, daß dieſes Syſtem 
an Ort und Stelle im- 
mer noch das weit lei⸗ 
ſtungsfähigere und im 
Betrieb billigere bleibt 

gegenüber einer um⸗ 
ſtändlichen Adhäſions⸗ 
bahn, etwa nach Art 
unſerer Schwarzwald⸗ 
oder Gotthardbahn. Die 
Station auf der Höhe, Alto da Serra, welche das Endziel der 
Strecke bildet, liegt 800 m höher, und dieſe Steigung wird 
von der neuen Bahn durch fünf mäßig ſchräge Seilſtrecken über⸗ 
wunden werden, zwiſchen welche kleine horizontale Strecken als 
Aus weich und Ruheſtellen eingeſchaltet werden folen. Neben dieſen 
vier Plattformen ſtehen die Häuſer für die Treibmaſchinen, denen 
es zukommt, das Drahtſeil zu bewegen. Die Züge ſind je in ſieben 
Wagen geteilt und werden durch die Seile in der Weiſe aufwärts 
und abwärts gezogen, daß, wie in der Regel bei derlei Bergbahnen, 
immer ein herauffahrender Zug das Gegengewicht des nieder⸗ 
fahrenden bildet. Lokomotiven fallen natürlich auf dieſer Strecke 
weg. Dabei iſt der Kraftüberſchuß der Treibmaſchinen ſo groß, 
daß ſelbſt, wenn der nie⸗ 
derfahrende Zug ganz 
leer fein ſollte, ein voll- 
s bepadter Bug von bem 
laufenden Seile mit 
Leichtigkeit würde em- 
porgezogen werden. 
Durch das ſchwierige 
Gelände war man ge⸗ 
nötigt, die Maſchinen⸗ 
häuſer mehr oder min⸗ 
der tief in den Berg 
einzubauen. Ich bewun⸗ 
derte am meiſten, viel- 
leicht als Laie, die 
Mächtigkeit der 8 m 
Durchmeſſer haltenden 
Schwungſcheiben für 
das Drahtſeil und die 
ſinnreiche Einrichtung, 
vermöge welcher ſich 
die Dampfmaſchinen 
ſelbſtthätig mit Kohlen 
verſorgen und ihren 
Roſt rütteln. Uebrigens 
können jene Abteilungen 
105 
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von je eben Wagen auf allen fünf Teilſtrecken gleichzeitig laufen, 
jo daß die Bahn imftande fein würde, in vierundzwanzig 
Stunden mehr als zweihundert Züge in beiden Richtungen 
zu befördern. Kühnere Bergbahnen haben wir wohl auch 
in Europa; das Intereſſante bei der Sao Paulo Railway iſt 
aber die Bewältigung eines höchſt erheblichen Güterverkehrs 
durch das Seilſyſtem. 

Zur Zeit unſerer Fahrt war das Drahtſeil teilweiſe überhaupt 
noch nicht gelegt, im übrigen noch nicht in Betrieb. Daher ſchob eine 
Adhäſionsmaſchine, die ganz beſonders kräftig und durch verviel- 
fachte Räder reibungsſtark, ſowie mit allen möglichen Sicherungen 
gebaut war, unſeren Ausſichtswagen die Bergſtrecke hinan. Letztere 
beſteht aus einer Reihenfolge von Felsſprengungen, Tunnels 
und von Viadukten, deren Spannung in der hohen Eiſenbrücke über 
bie Grota Funda („tiefe Schlucht“) die bemerkenswerte Weite 
von 76 m erreicht. Was aber die größere Leiſtung darſtellt, 
das iſt der ſchließlich erfolgreiche Kampf, den die Ingenieure — 
von ihnen hatte ſich noch Herr Finlayſon, ein liebenswürdiger 
Schotte, als Erklärer der Maſchinenanlagen an der Raiz zu uns 
geſellt — gegen den Waſſerreichtum des ſteilen ſeitlichen Berg— 
hanges zu führen gehabt haben. Dieſer unerſchöpflich heran- 
dringende Feind drohte die Tunnels wegzudrücken, ganze Wände 
wegſinken zu laſſen, Mauerungen zu zerreißen, überhaupt jedes 
entſtehende Werk ſowohl von oben her, wie aus der ſchwindenden 
Grundfläche in Gefahr zu ſtellen. Aber ſie haben ihn durch 
Offenſive beſiegt, ſie haben ihre Laufgräben und Befeſtigungen 
gegen ihn vorgeſchoben, haben ihn rechtzeitig abgefaßt, abgelenkt 
und ſogar in ihren Dienſt gezwungen. Und während dem fremden 
Gaſte dies alles in beſcheidenſter Weiſe gezeigt ward, ſo daß die 
Erkenntnis der überwundenen Schwierigkeiten allmählich nur aus 
mir ſelber aufdämmerte, erfaßte mich heimlich ein eigentüm- 
liches, wahrhaft hochachtendes und herzliches Gefühl gegen dieſe 
jungen Männer, die mit mir waren, und gegen ihre unbekannten 
Gefährten. Da ſitzen irgendwo in Old England die Aktionäre in 
ihren ſchönen Landhäuſern oder Stadtpaläſten und verlaſſen ſich 
darauf, daß ihre leitenden Direktoren und Berater die richtigen 
Kräfte ausgeſucht und ans Werk geſtellt haben. Unterdeſſen 
haufen diefe Letzteren monate» und jahrelang in einer glutdurch— 
hauchten Wildnis, die erſt durch ſie eine Verkehrsſtraße werden 
ſoll, mit der Civiliſation lediglich verbunden durch eine Anzahl 
Konſervenbüchſen, ein gelegentliches Journal oder Zeitungsblatt, 
angewieſen auf ſich ſelbſt und darauf, daß ſie die Ordnung und 
Gutwilligkeit der Hunderte von Arbeitern aus aller Welt, oft 
zweifelhaften Gelichters, ſich erhalten. Sie verſetzen die Berg— 
wände, türmen die Mauern und Pfeiler, kämpfen mit Waſſern 
und Felſen; und wenn ſie ſich, dieſe Märtyrer und gleichzeitigen 
Beſieger des Urwaldes, müde von des Tages Sonnendruck und 
Arbeit in ihren Wohnungen treffen, die ſie ſich zu zwei und 
zwei irgendwo an der Bahnſtrecke auf hübſcher Stelle erbaut 
haben, dann ſprechen ſie an ihrem Theetiſch davon, wie ſie den 
neuen heimtückiſchen Ueberfall der Natur abwenden können oder 
wie fie von den 22 Viadukten des Voranſchlages durch einzu- 
reichende praktiſche Vorſchläge noch etliche überflüſſig machen und 
damit der Geſellſchaft einige tauſend Pfund erſparen werden. Und 
wenn das Werk vollendet ijt mit aller Gediegenheit und Tüd- 
tigkeit ihrer auf deutſchen, ſchweizeriſchen und engliſchen Hod- 
ſchulen erworbenen Schulung, dann wird von der Direktion ein 
hübſches knappes Büchlein mit Daten und Nachweiſen über die 
Bahn ausgegeben und vor allem mit den nötigen Komplimenten 
an die betreffenden Würdenträger; die Namen derer, welche die 
Bahn wirklich gebaut haben, ſtehen kaum irgendwo ganz nebenbei 
darin. Sie erhalten ihren vertragsmäßigen und anſtändigen Ge— 
halt, werfen einen eigentümlichen letzten Blick der Genugthuung 
und des Scheidens auf ihr Werk und ziehen davon. 

Zwei Drittel der Bahn konnten wir hinauffahren; die 
oberſte, am wenigſten vollendete Strecke bis zur Waſſer— 
ſcheide des Gebirges mußte zu Fuß durch unaufgeräumte Tun— 
nels geklettert und über im Bau befindliche Viadukte balan— 
ciert werden. Endlich war die Höhe erreicht, die infolge der 
Bahn und ihres dortigen Uebergangs in gewöhnliche Adhäſions— 
ſtrecke entſtandene kleine Anſiedelung Alto da Serra mit ihren 
techniſchen und Verwaltungshäuſern und ihren Perſonalwohnun— 
gen. Der Ort lag, da Sonntag war, mit ſchläfriger Ruhe in 
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der brütenden Glut des Nachmittags. Nur aus einem kleinen 
Hauſe tönten Klänge einer Handharmonika, wir kamen vorbei und 
blickten unwillkürlich in die offenſtehende Thüre. In einem un⸗ 
ſäglich kleinen Wohnraum drehten ſich tanzende Leute, Männer 
im langen, ſchwarzen Gottestiſchrock mit Blumen im Knopfloch, 
Frauen und Mädchen in ſchwarzen oder weißen Feſtkleidern von 
ſehr wohlbekanntem und ſehr unbraſilianiſchem Schnitt. Hier fand 
eine Hochzeit ſtatt, und zwar eine deutſche, das brauchten uns die 
Bilder des Deutſchen Kaiſers und der Kaiſerin, die an der Wand 
hingen, gar nicht erſt zu ſagen. Am Lattenzaun, der um das 
Haus lief, dörrten in der Sonne ein paar abgezogene Felle von 
Unzen und ſogenannten Goldhaſen, und in der winzigen Veranda 
ſchaukelte der unvermeidliche Papagei. 

Wir hielten kurze Raſt im Bahnhofsgebäude der alten Linie, 
die hier von der neuen wieder erreicht wird; dann ging ¢3 den 
ſelben Weg zurück. Die unteren zwei Drittel, welche uns vorhin 
die Maſchine hinaufgeſchoben hatte, ſauſten wir in freier Fahrt 
hinab mit dem gewiſſen Hochgefühl einer Unternehmung, die 
in Deutſchland jedenfalls von der Polizei verboten ſein würde. 
Zwei niedere Wagen, auf deren vorderen wir uns ſtreckten, 
waren zuſammengekuppelt. An den Hemmſchrauben der beiden 
Wagen ſtand je ein farbiger Arbeiter, und beide bremſten mit 
großer Geſchicklichkeit und Kundigkeit, um die abwärts rollende 
Geſchwindigkeit auf den ſchrägen glatten Schienen bei einem qe 
wiſſen fröhlichen Tempo doch nicht aus der Gewalt zu verlieren. 
Zwei Wagen waren genommen für den Fall, daß die eine Bremſe 
brechen ſollte. Die Sache hört jid) in der Beſchreibung gefähr- 
licher an, als ſie wirklich iſt, und das Vergnügen iſt ungefähr 
dasſelbe wie beim winterlichen Schlittenrodeln in den band, 
öſterreichiſchen Alpen, nur daß uns ſtatt des prächtigen kalten 
Schneeſprühens der rötlichgelbe Staub Braſiliens umwirbelte. 

Und dann endigte der Nachmittag ſchön und freundlich in 
dem gaſtlichen Wohnhauſe der beiden genannten Herren, die mir 
ſo liebenswürdig ihren Sonntag geopfert hatten. Es ſteht 
zwiſchen einzelnen Bäumen auf einer Anhöhe, und der Blick 
ſchweift über die unteren Berglehnen und den Sumpfwald der 
Tiefe hinweg auf das ferne Santos, auf feinen ſilberſchimmern— 
den Hafen, auf die vorgelagerten grünen Inſeln, die ſtarren 
Vorgebirge der äußeren Bucht und auf die allumkreiſende Flut 
des Oceans. Drinnen in den bequemen, wohl verſehenen Wohn: 
räumen und im Vordergrunde um ſie herum hat ein Sinn, der 
ſich der Natur und ihrer Weſen erfreut, eine ganze botaniſche 
Ueberſicht von wunderbar ſchönen, im Walde ſelbſt geholten 
Orchideen und ſonſtigen Prachtgewächſen gepflegt und gezüchtet: 
in einem hohlen Baumſtock iſt eine Imkerei von den ganz 
kleinen, aber geſchätzten Honig liefernden amerikaniſchen Wal- 
bienen angeſetzt, und natürlich iſt auch das landesübliche Federvieb 
vorhanden. Im Wohn- und Speiſezimmer hängen die Gewehre, 
ringsumher Jagd- und Sammlertrophäen der verſchiedenſten Art. 
dazwiſchen ſind ein paar Bilder aus Zeitſchriften an die Holzwand 
geheftet, techniſche Zeichnungen ſtecken in den Regalen und liegen 
auf Beitiſchen ausgebreitet. Freilich fehlt es auch in dieſem mert, 
thätigen Frieden nicht an Mosquitos, an Borrachudos und was 
noch von dutzendfältigem Geziefer den Menſchen zu ſeiner Beute 
macht, und ebenſowenig an dem aufreibenden Kampfe mit ber un- 
ſagbaren Zerſtörungsthätigkeit der braſilianiſchen Ameiſe. Aber 
wo wäre das alles in dieſem Lande nicht? Schließlich, es giebt 
immerhin einige Mittel und Abwehreinrichtungen, und man ge 
wöhnt ſich ja auch, d. h. man wird allmählich durchgeimpft. 

Wir ſitzen um den Eßtiſch; der dunkelhäutige Diener trägt 
die Erzeugniſſe feiner europäiſch-braſilianiſch gemiſchten xod» 
kunſt auf, und nach dem ordentlich ein wenig feſtlich geſtimm⸗ 
ten Mahle und ſeinem Gläſerklingen liegen wir bei ſtarkem 
Kaffee und ſtarken Cigarren — anders will man's nun ein⸗ 
mal in dieſen auf die Nerven gehenden Ländern nicht — in 
den behaglichen Schiffsſtühlen und Hängematten der Veranda, 
während droben an der Serra die letzten Farben der an ihr 
untergegangenen Sonne verglimmen. Im November, alſo zum 
Sommeranfang, wird alles fertig ſein, ſo erzählen die beiden 
Herren, dann wird der Paſſagier- und Warenverkehr der neuen 
Serra-Linie beginnen. „Und die alte?“ frage ich. — „Die wird 
verlaſſen im Walde und zwiſchen den Felſen unterhalb der neuen 
Linie liegen bleiben; die unerſchöpfliche Kraft des Urwaldes wird 
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je raſch wieder mit feinem Grün überhüllen und unfer Haus nicht oberflächlich an dieſes Haus und an Sie beide zurückdenken 
auch!“ jagt Herr Keſſelring. „Glauben Sie nur, ich werde noch können,“ fo kommt es mir unwillkürlich und lebhaft über die 
ganz gehöriges Heimweh haben, wenn ich dann einmal hierher und Lippen. — „Nun, wenn das iſt,“ ſagt Herr Keſſelring mit Herz⸗ 
an unſer Leben hier zurückdenke. Mit Finlayſon iſt das etwas lichkeit, „dann ſchreiben Sie einmal einen Gruß von drüben, das 
anderes, der kommt zu feiner Familie heim.“ — „Wenn es für Konſulat in Santos oder Sao Paulo wird ſchon irgendwie die 
mich auch nur ein flüchtiger, ſchöner Tag war, ich werde auch | richtige Adreſſe ausfindig machen!“ 


Wie ich den Schatz im Juliusturm revidierte. 
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Uon Hermann Pachnicke, Mitglied des Reichstages. Hlle Rechte vorbehalten. 


A alle alten Völker den Traum vom Paradieſe träumten, das Leben verſagt, will man in Gedanken genießen, eine Welt, 
ſei es, daß ſie es in die Vergangenheit oder in die Zu⸗ die ſchöner, beſeligender iſt als die Wirklichkeit. 
kunft verlegten, fo wußten fie auch von einem irgendwo ver- Iſt das Traumbild Wahrheit geworden? 
borgenen großen, ſtrahlenden Schatze zu erzählen, den nur ein Es giebt in Deutſchland einen Ort, der einen Schatz birgt, 


Glückskind finden konnte. Bald war es eine Höhle, bald eine 
Halle, die von eitel Gold erglänzte. Ein wunderbarer Ring 
beſaß, wenn man ihn dreimal drehte, die Kraft, das ſchwere 


Thor zu ſprengen, oder man mußte eine dem Spechte abgejagte 
die Schätze geſchaut; denn nur einmal im Jahre öffnet ſich 


Springwurzel ſchwingen, worauf mit furchtbarem Krachen und 
Gepraſſel die Pforten ſich öffneten. Bisweilen auch erzählt die 
Sage von einer alle Jahrhunderte einmal erblühenden Wunder⸗ 
blume, die dem Suchenden den Zugang zu den Herrlichkeiten 
weiſt. Und was alles ſchaut das entzückte Auge dann vor ſich 
ausgebreitet! Laſſen wir der Märchenerzählerin von Tauſend 
und einer Nacht das Wort: „Von Gold waren die Wände, die 
Decken und der Boden der Halle, von Gold waren die Tiſche 
und ſonſtigen Geräte, die den Raum erfüllten; und überall 
lagen Haufen glänzender Goldmünzen aufgeſchichtet.“ Aehnlich 
raunen es ſich die großen und die kleinen Kinder im Harze zu: 


Nahe dem Brocken liegt die Höhle, „wo die Zwerge in ihren 
prächtigen Gemächern wohnen, wo Gold liegt wie Sand am 
Meere, wo die Edelſteine an den Wänden blitzen und die Zwerge 


ihre Spiele und Schmauſereien halten.“ 


So ſchwelgt die Volksphantaſie in der Schilderung des 
Goldglanzes und der Wonnen eines durch keine Sorge um das 
Der Bedürftigkeit bedeutet 
Gold das Glück. Man träumt ſich hinweg aus der Niederung 
in die Höhe, aus der Hütte in den Palaſt. Man ahnt, daß 
Reichtum Macht iſt und Herrſchaft über andere verleiht. Was 


tägliche Brot getrübten Daſeins. 


wie ihn der Volksgeiſt, der die Sagen ſpinnt, nicht glänzender 
erdichten könnte. 

Da liegt das rote Gold in gemünzten Stücken von zehn 
und zwanzig Mark, zuſammen 120 Millionen. Wenige haben 


die Pforte, die zu ihnen führt. Doch es iſt kein Zauberberg, 
ſondern ein feſter Turm — der Juliusturm von Spandau — 
und es bedarf keines Ringes und keiner Wunderblume, um ihn 
zu erſchließen, ſondern ſechs kräftiger Schlüſſel, die ein Kurator 
und ein Rendant zur Stelle bringen. Der Oeffnung wohnt 
ein Mitglied der Reichsſchuldenkommiſſion bei, und als ſolches 
konnte diesmal — Mitte Oktober dieſes Jahres — ich den 
Turm betreten. 

Die erſte eiſerne Thür geht auf. Ein Stillleben aus dem 
Tierreich bietet ſich dem überraſchten Auge. Ganze Schwärme 
von Marienwürmchen niſten dort in einer Spalte und fahren, 
plötzlich durch das grelle Tageslicht aufgeſtört, wirr augein- 
ander, um ſich einen neuen ſchützenden Winkel zu ſuchen. Jetzt 
dreht ſich die zweite Thür in ihren Angeln. Sie beſteht nicht 
aus Eiſenplatten, ſondern aus Eiſenſtäben, welche, während ſich 


das Geſchäft der Reviſion vollzieht, dem Lichte und der Luft 


Zutritt laſſen. Endlich knarrt die dritte Thür, und wir ſind im 
Inneren des Turms. 

Da ſtehen ſie, die ſchmuckloſen Holzkiſten mit ihrem goldigen 
Inhalt, neben- und übereinander aufgeſtapelt. Fünfzehn Stapel 


Der Juliusturm zu Spandau. 
Dad) einer Aufnahme von Selle und Kuntze, Hofphotographen in Potsdam. 
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mit je dreißig Kiſten unten und zweiundzwanzig Stapel zu je 
dreißig, ſechs Stapel zu je fünfzehn im oberen Geſchoß, zu 
welchem eine hölzerne Wendeltreppe empor führt. Die Kiſten 
mögen je anderthalb Fuß in der Länge und einen halben in der 
Breite meſſen. Ihr Gewicht beträgt je etwa 87 Pfund. Jede 
dieſer Kiſten enthält 100 000 Mark, teils in Zehn-, teils in 
Zwanzig⸗Markſtücken, welche ſich auf zehn Leinenbeutel gleich— 
mäßig verteilen. 1200 Behälter mit je 100 000 Mark — das 
ergiebt die Summe von 120 Millionen, welche durch das Geſetz 
vom 11. November 1871 aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädi⸗ 
gung für die Zwecke einer künftigen Mobilmachung zurückgelegt 
worden ſind. | 

Man zählt die Kiſten und prüft die Siegel. Das Mitglied 
der Reichsſchuldenkommiſſion bezeichnet einige Behälter, die 
probeweiſe gewogen und geſtürzt werden folen. Ein Unter- 
beamter und zwei Arbeiter holen die ſo bezeichneten herbei und 
ſetzen ſie auf eine Decimalwage. Das Iſtgewicht ſtimmte mit 
dem auf einem Zettel an der Außenſeite vermerkten Sollgewicht 
noch immer überein. Soweit ſich eine Differenz herausſtellt, be» 
trägt ſie nur wenige Gramm und iſt durch den verſchiedenen 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft bedingt. 

Nun geht man daran, eine der gewogenen Kiſten zu öffnen. 
Die Eiſenbleche, welche jie umſchließen, werden mit einem Stemm- 
eiſen gelöſt, die nicht eben dünnen und kurzen Nägel mittels 
einer Zange entfernt, der Deckel öffnet fih, bie ſchweren Leinen- 
beutel ſind in unſerer Hand. Wir ſtellen ſie auf eine zweite 
Wage, zu welcher beſondere, der Münzſchwere angepaßte und 
geaichte Gewichte angefertigt ſind. Auch hier ergiebt ſich keine 
Differenz. 

Gleichwohl begnügt man ſich noch nicht mit dieſer 
Probe, ſondern löſt das Siegel von einem wiederum beliebig 
ausgewählten Beutel und ſchüttet den Inhalt auf die Wag— 
ſchale. Da liegen ſie nun, die gleißenden Metallſcheiben mit 
ihrem verführeriſchen Reiz und lachen die Umſtehenden an, als 
wollten ſie ſagen: Greift nur zu! Die Umſtehenden lachen 
auch und berechnen ſcherzend, wie weit wohl die Zehntauſend 
reichen würden. Die Goldſtücke werden in den Sack zurüd- 
geſchüttet, und derſelbe hat ſich in ſeinem nochmals feſtgeſtellten 
Geſamtgewicht nicht um eine Unze vermindert. 

Die Holzkiſte wird wieder vernagelt, dann verſiegelt und 
zuſammen mit den übrigen von den beiden Arbeitern genau an 
dieſelbe Stelle zurückgetragen, von welcher ſie geholt worden war. 
Ein Protokoll verzeichnet, was alles vorgenommen wurde, und 
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D: Frühling war ſchnell gekommen in den letzten Tagen, bei- 
nahe zu ſchnell, als daß man an ſeine ehrlichen Abſichten, 
wirklich ſchon bleiben zu wollen, hätte glauben mögen. Vorläufig 
aber machte er ſich ſo liebenswürdig, als wenn es ihm um die 
Gunſt der Menſchen gewaltig zu thun wäre. In den acht Tagen, 
die ſeit der Verlobung Delas vergangen waren, hatte das Grün 
draußen mächtige Fortſchritte gemacht, der Tiergarten ſah von 
fern aus wie mit einem zarten, grünen Schleier ganz überdeckt, 
ſtrahlend blau lachte der Himmel, und ſelbſt über Berlin legte ſich 
etwas von der reinen, herben, ſüßen Friſche des erſten Lenzes. 

Die Beiden hatten zuſammen einen weiten Spazierweg durch 
den Tiergarten gemacht; es gab ſo vieles zu beſprechen, und es 
war ſo wunderſchön draußen. Erſt waren ſie, etwaiger Bekannter 
wegen, die ihnen hätten begegnen können, ganz ehrbar neben 
einander hergewandelt, etwa wie Vetter und Couſine. Aber die 
Frühlingsluft ermüdete, und als die Sonne anfing zu ſinken, 
wurde es kühl. Albrecht knöpfte ſeinen Ueberzieher zu, und 
Dela zog ihr Cape zuſammen und ſchob ſachte ihre Hand 
unter ihres Bräutigams Arm. Es war wider die Verab— 
redung, aber er drückte die kleine Hand trotzdem glücklich und 
feſt an ſich und ſah mit ſtrahlenden Augen in das Geſicht des 
Mädchens nieder. 

Wie gut es ſich ſo ging! Dela ſchmiegte ſich zärtlich ein 


Ihr Stolz. 
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ſchließt wie ſtets, ſo auch diesmal mit der beruhigenden Ver⸗ 
ſicherung, daß zu Bedenken keinerlei Anlaß vorgelegen habe. 
Die beſcheidenen Stearinkerzen, welche mit dem durch die 
Eiſenſtäbe hereinfallenden Tageslicht gewetteifert hatten, das 
Dunkel des Turmes zu erhellen, werden ausgelöſcht, die drei 
. wieder gehörig verſchloſſen, und die Inventur tit 
beendet. 

Doch halt! Zur höheren Sicherheit muß noch ein Gang 
gemacht werden, hinab in den Keller nämlich, der an den Julius⸗ 
turm grenzt. Wer weiß, vielleicht könnten von hier aus Unter⸗ 
minierungsverſuche gemacht werden! Die Mauern des Turmes 
ſind zwar mehr als zwei Meter dick; aber ſchlechten Menſchen 
iſt alles zuzutrauen. Darum durchſchreiten wir gebückt den Keller 
bis an die dem Turm zunächſt gelegene Wand, überzeugen uns 
vorſchriftsmäßig, daß ſie nicht zerſtoßen, zerſchunden oder durch⸗ 
löchert iſt, und kehren, erfüllt von dem erhebenden Bewußtſein, 
unſere Pflicht bis zum Tüpfelchen auf dem i gethan zu haben, 
ins Freie zurück, wo uns von dem durch Kaſtanienbäume ge⸗ 
ſchmückten Uebungsplatz friſche Luft entgegenweht. 

Die gleiche Unterſuchung der Kellerwand wird täglich von 
einem Offizier vorgenommen, und einmal im Jahre, in der Regel 
im Frühjahr, erſcheinen zum Ueberfluß zwei von den Berliner 
Reviſionsbeamten, diesmal ohne Begleitung eines Mitgliedes 
der Reichsſchuldenkommiſſion, um ſich ebenfalls von der Un⸗ 
verſehrtheit jener Wand zu überzeugen. Ueberdies bewacht Tag 
und Nacht ein Militärpoſten, der alle zwei Stunden, im Winter 
jede Stunde, abgelöſt wird, die Stelle, wo der deutſche Reichs⸗ 
kriegsſchatz ruht. Durch ſolche Sicherheitsvorkehrungen dürften 
alle laſterhaften Regungen im Keime erſtickt werden. 

Ob es zweckmäßig iſt, 120 Millionen ungenutzt liegen 
zu laſſen und 4,5 Millionen Mark jährlich an Zinſen zu ver⸗ 
lieren? 

Die Gegenwart mit ihrem entwickelten Kreditweſen wird 
darüber anders denken, als die Vergangenheit gedacht hat. 
Deutſchland iſt jedenfalls der einzige Großſtaat, welcher eine 
derartige Schatzſammlung beſitzt. Bei einer umfangreichen 
Mobilmachung wird ſie in einigen Tagen erſchöpft ſein, denn 
die Koſten, die im Jahre 1870 allein für Preußen täglich 
6 Millionen Mark betrugen, ſind ſeitdem mit der Vermehrung 
der Präſenzſtärke des Heeres und der Kriegsſchiffe ganz erheb- 
lich gewachſen. 

Wie viel hätten wir heute, wenn während der dreißig Jahre 
von dieſen 120 Millionen Zins auf Zins gekommen wäre? — 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


wenig an ihn. Wenn denn auch wirklich jemand ſie ſah, — im 
Grunde war es doch einerlei, was die Menſchen dachten! 

Eine kleine Weile gingen ſie ſtill im gleichen Schritt und Tritt. 

„Eigentlich hätten wir wohl ſchon vor einem Dutzend Jahren 
ſo miteinander gehen ſollen,“ ſagte er und lächelte. Es war das 
erſte Mal, daß er von den alten Jugendträumen ſprach. 

„Ach, damals — da waren wir ja Kinder! Es iſt beſſer 
jetzt. Nun wiſſen wir doch, was wir thun.“ 

„Ja,“ ſagte er und drückte ihre Hand, die ſo leicht auf 
ſeinem Aermel lag, daß man ſie kaum ſpürte, feſter an ſich. 

„Und,“ fuhr ſie fort, „von allem anderen abgeſehen, hätten 
auch deine und meine Eltern ſich zu ſchlecht vertragen; ſie paßten 
auch gar nicht zu einander. Und — ſiehſt du, ich nehme es ihr 
ja nun gar nicht mehr übel — aber ich glaube, beſonders deiner 
Mutter wäre ich eine allzu unwillkommene Schwiegertochter 
geweſen.“ 

„Ach ja, vielleicht. Sie war nun einmal ſo. Geld gehört 
zu Geld, meinte ſie. Wir haben alle unſere Lieblingsideen.“ 

„Natürlich, und Geld hatte ich freilich nicht. Ein klein 
wenig zufriedener —“ und jie rieb, da niemand in der Damme- 
rung fie jab, leiſe und zärtlich ihre Wange an ſeinem Aermel, — 
„ein klein wenig zufriedener würde ſie nun vielleicht mit mir 
ſein. Ganz ſo arm bin ich doch jetzt nicht mehr.“ 
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Jn der weiten Welt allein! 
Nach dem Gemälde von A. Dieffenbacher. 
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Er fing an zu lachen. „Nicht? Na, du, was das anbe- 
langt, unter der Laſt deines Geldbeutels erliegſt du wohl auch 
jetzt noch nicht? Gott ſei Dank, möchte ich ſagen, mir biſt du 
ſo gerade recht. Oder haſt du vielleicht noch irgend welchen 
heimlichen Mammon, von dem ich nichts weiß?“ 

Er ſagte es heiter und liebenswürdig, und doch lag in den 
Worten, vielleicht weniger als in dem Ton, ein ganz geringes, 
kleines Etwas, was das Mädchen leiſe verletzte. 

„Nein,“ ſagte ſie ernſthafter als er geſprochen hatte, „aber 
ich meine, was ich durch meine Arbeit erwerbe, iſt doch immer— 
hin gleich den Zinſen eines nicht ſo ganz unbedeutenden Ver— 
mögens. Ich lebte ja davon, und es wird doch, wenn ich es 
auch für meinen Unterhalt nicht mehr brauche, künftig wenigſtens 
ein Nadelgeld —“ 

Er lachte beluſtigt auf. „Nein, Dela, das iſt eine geradezu 
naive Idee! Du wirſt mir doch unmöglich zutrauen, daß ich 
meine Frau für Geld arbeiten laſſen werde? Solche Gedanken 
laß nur fahren, mein Lieb, deſſen bedarf es nicht. Was wir 
brauchen, dafür ſorge ich ſchon vollauf allein.“ | 

„Aber Albrecht,“ ſagte jie verwundert, „für ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten bekommt man doch eben Honorar. Ich kann ſie doch 
den Redaktionen nicht zum Geſchenk anbieten. 
nichts geſchenkt haben, ſondern kaufen.“ 

Er lachte gutmütig. „Kleine Dela, ereifere dich nicht. 
Wir wollen uns um des Kaiſers Bart nicht ſtreiten. Zum Glück 
iſt es künftig überhaupt nicht nötig, den Redaktionen etwas an⸗ 
zubieten. Ein kleiner Blauſtrumpf biſt du jetzt lange genug ge- 
weſen. Von nun an biſt du meine Frau, und das wird dich viel 
beſſer kleiden. Zweien Herren kann man nicht dienen.“ 

Einen Augenblick ſchwieg jie. „Ich glaube, daß id) über- 
haupt nicht das war, was man einen Blauſtrumpf nennt,“ ſagte 
ſie dann. 

„Nein, du Haft recht, du but es nicht, — merfwürdiger- 
weiſe nicht, trotz der ſchauderhaften Schreiberei. Du ſollſt mir's 
aber auch nicht werden. Wenn du wüßteſt, wie zuwider mir 
emanzipierte Frauen ſind —“ 

„Mir auch, Ernſt, ich bin aber auch wirklich keine!“ 

Er achtete nicht auf den Einwurf. „Es giebt ja leider 
Ausnahmefälle genug, wo die Verhältniſſe die Frau zwingen, 
für ſich oder ihre Familie einzutreten. Aber gegen dieſes ganze 
Drängen und Jagen der Frauen heutzutage, auch da, wo es die 
Not nicht fordert, nach Berufen, die nicht in ihren Kreis gehören, 
ſie nur an ihrer Geſundheit ſchädigen und ſie im Laufe der Zeit 
alles deſſen berauben, was reizend und liebenswürdig an ihnen 
iſt, lehnt ſich alles in mir ſo energiſch auf, daß ich Gott danke, 
dich dieſem Treiben künftig ein für allemal entziehen zu können. 
Nein, mein Lieb, euer Feld iſt das Haus, die Familie, dorthin 
gehört ihr. Auf den großen Markt ſoll meine Frau — meine 
eigene, geliebte kleine Frau — ſich nicht ſtellen. Mein biſt du — 
mein, mein, Dela!“ 

Sie ſchmiegte ſich feſter an ihn. „Ja,“ ſagte ſie leiſe, „das 
will ich ja auch ſein, Albrecht, von ganzem Herzen, und für 
das, was man Emanzipation nennt, habe ich ſelbſt kein rechtes 
Verſtändnis. Ich glaube, daß die geſtellten Forderungen viel zu 
weitgehend ſind. Ich will dir ganz gewiß eine gute Hausfrau 
ſein, da ſei nur nicht bange. Ich freue mich ja darauf wie ein 
Kind. Aber darum brauche ich doch einen Beruf, der bis jetzt 
mein Stolz und meine Freude geweſen iſt, nicht auf einmal 
ganz aufzugeben. So etwas wächſt einem doch ans Herz.“ 

„Das eben ſoll es nicht,“ ſagte er ſchnell, es klang wie 
Eiferſucht. „Vom erſten Tage an, wo ich mir klar darüber 
wurde, daß ich dich lieb hätte, ſtand es ganz feſt in mir, daß 
ich, wenn du einmal meine Frau wäreſt, mit dem, was du 
deinen Beruf nennſt, mich in dein Herz nicht teilen wolle. Wenn 
ihr Frauen wüßtet, wie viel liebenswürdiger ihr uns Männern 
erſcheint ohne einen ſolchen Beruf —!“ 

Nun lächelte ſie doch. „Und es iſt natürlich die Hauptſache, 
wie wir euch erſcheinen, nicht wahr, du geſtrenger Herr der 
Schöpfung?“ ſagte ſie ſchalkhaft. 

Er ſah ihr gerade ins Geſicht. „Ja,“ ſagte er dann, „offen 
geſtanden, es iſt die Hauptſache, für uns wenigſtens, und im 
Grunde auch für euch.“ 

„Aber Albrecht!“ 


Sie war beinahe erſchrocken. „Und 


Die wollen doch 


was ijt an euch die Hauptſache? Daß ihr uns gefallt?“ ſagte fit 
dann mit einem Lächeln. 

„Dazu haben wir zu viel zu thun, als daß dies immer 
die Hauptſache für uns fein könnte und dürfte,“ entgegnete er 
ernſthaft. 

„Ihr würdet uns auch recht jämmerlich vorkommen, wenn 
es ſo wäre.“ 
„Nun eben. Wir ſind nicht nur für euch da. Wir haben 
auch unſeren Beruf als Menſchen.“ 
„Und wir?“ ſagte ſie und ſtreichelte leiſe beſchwichtigend 
mit ber Hand über feinen Aermel, „find wir denn nur für 
| euch vorhanden? Lieber Albrecht, find wir nicht ſchließlich 
auch Menſchen mit Eigenart, mit Talenten? Es giebt gewiß 
Verhältniſſe, wo eine Frau das vergeſſen muß. Oft und 
oft muß ſie es. Die Pflicht, die ihr zunächſt liegt, fordert 
es, und ſie darf nicht darüber klagen. Denn die wenigſten 
| Menschen überhaupt dürfen ſich ja nach jeder Richtung hin 
ganz ausleben. Mich aber wird doch in unſeren Verhältniſſen 
der Hausſtand nicht ſo in Anſpruch nehmen, und du ſelbſt wirſt 
nicht ſo viel Zeit für mich haben, daß mir nicht viele freie 

Stunden blieben. Warum denn iſt es dir ſo unleidlich zu denken, 

daß ich fie auf die Art ausfüllen will, die mich freut?“ 

Ze „Weil gerade diefe Art mir beſonders unſympathiſch ijt — 

| weil ich keinen Blauſtrumpf zur Frau haben mag. Sticke, zeichne, 
ſpiele Klavier —“ 

| „Das freut mich nicht,“ fagte fie und zog ihre Hand aus 

ſeinem Arm, „das ſind für mich Tändeleien. Denn dafür habe 

ich keine beſondere Begabung.“ 

„Kleine Dela,“ ſagte er freundlich, „wir wollen nicht jtrei- 
ten. — Komm, gieb mir deine Hand wieder — ſo! — das alles 
| findet jid) nachher. Ueberlege bir diefe Sache im ftillen, und bu 

wirſt nach und nach finden, daß ich recht habe. Ja, triebe dich 
| bie Not ober wäreſt bu eine große Dichterin, fo lägen bie Ber- 
| hältniſſe ja ſchon anders, aber davon kann bod) — verzeih! — 
keine Rede ſein. Mir biſt du auch viel lieber ſo.“ 

| „Eine große Dichterin bin ich freilich nicht,“ ſagte das 

| Mädchen leiſe, ohne beleidigt zu fein, „und das kann ich auch 

| 

| 


nicht werden. Aber darum kann ich doch den Trieb zu geijtiger 
Arbeit in mir haben. Auch nicht alle Männer ſind genial, 
und ſie dürfen doch mit den übrigen ſtreben. Und ein klein 
wenig über den allergewöhnlichſten Durchſchnitt gingen meine 
Arbeiten doch wohl am Ende auch hinaus. Gerade in der letzten 
Zeit habe ich das empfunden, und auch andere haben mich es 
fühlen laſſen. Das Buch zum Beiſpiel — warum ſiehſt du mich 
ſo merkwürdig an?“ 

„Na du, das Buch — das mußt du eigentlich lieber nicht 
als Trumpf ausſpielen. Und überhaupt die letzte Zeit, von der 
du ſprichſt —“ nun ſchwieg er. Er hatte in feinem Aerger über 
das, was er ihre Halsſtarrigkeit nannte, mehr geſagt, als er wollte. 

Verſtändnislos und erwartungsvoll ſah ſie ihn an. „Was 
meinſt du eigentlich, Liebſter?“ 

Einen Augenblick zögerte er noch, dann faßte er einen kurzen 
Entſchluß. „Nun, ſiehſt du, Dela, es iſt vielleicht am beſten, daß 
ich es ſage, obgleich ich das urſprünglich nicht gewollt habe. 
Damit wird dieſer ganze lächerliche Streit, denn das iſt er, am 
erſten aus der Welt geſchafft. Ich bin zwar überzeugt, daß 
gerade bei dir dieſe unglücklichen Ideen, durchaus noch etwas 
mehr ſein zu wollen als eine reizende und liebenswürdige Frau, 
bald genug von ſelbſt vorübergehen werden. Gerade weil du 
ein kluges Mädchen biſt. Denn du haſt mich lieb, und einer 
rechten Frau genügt das, zu lieben und geliebt zu ſein. Schließ⸗ 
lich wirſt du ja doch gern ſein wollen, wie du mir gefällſt. Aber 
da die Sache nun einmal zur Sprache gekommen iſt, mag es 
vielleicht am beſten ſein, wenn ich dir die Wahrheit ſage.“ 

„Ja, natürlich, weiter,“ ſagte ſie, als er innehielt, und ſah 
ihn aufmerkſam an. 

„Illuſionen ſind ja manchmal etwas recht Gutes,“ fuhr er 
ein wenig langſamer fort, „immer ſind ſie aber doch nicht nützlich. 
Alſo: der plötzliche Aufſchwung in der letzten Zeit — du darfſt 
nun nicht böſe werden, mein Liebchen — die hohen Honorare, 
die brillanten Beſprechungen — alles das, damit du es denn nun 
weißt, Dela, iſt noch kein Beweis für deinen ſogenannten inneren 
Beruf. Bei alledem habe ich ein wenig nachgeholfen.“ 


| 
| 
| 
| 
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Dunkle Glut ſchoß ihr ins (Gendt, Sie ließ feinen Arm | Dann ſtand Dela ſtill. „Hier mußt du abbiegen," ſagte 
ſehr plötzlich fahren und ging ſo, daß ein kleiner Abſtand ſie, ihm die Hand gebend, „Gute Nacht!“ 
zwiſchen ihnen war. „Das haſt du gethan?“ ſagte ſie. Ihre „Aber Dela, Liebſte, ich muß dich doch bis nach Hauſe be— 
Augen blitzten. „Wie durfteſt du, wie konnteſt du das thun?“ gleiten. Wir können uns doch nicht hier auf offener Straße 

„Aber ich ſah doch, daß es dir Freude machte, Liebſte, und Adieu ſagen für volle vierundzwanzig Stunden.“ Er lächelte. 
daß du einen Zuſchuß zu deinen kleinen Einnahmen wohl brauchen Und dann nach einer Weile kam es herzlich: „Sei nun nicht 
konnteſt, — na, das ſah ich doch auch.“ mehr böſe, — hörſt du?“ 

Die Farbe ging und kam auf ihrem Gendt: fie atmete ſchnell. „Ich bin es nicht,“ ſagte ſie leiſe und ſah ihn an. 

„Und ſo willſt du ſagen, daß du dich mit den Redaktionen, Dann ſchwiegen ſie wieder, und ſo blieb er neben ihr, bis 
die ich bis dahin nicht kannte, in Verbindung ſetzteſt; daß du bie | an ihre Wohnung. Sie ſtiegen zuſammen die Treppen hinan, 
Beſprechungen in die Zeitungen gebracht haſt, daß das erhöhte und er ſchloß die Etagenthür für ſie auf. 


Honorar teilweiſe aus deiner Taſche floß?“ fragte fie mit müh- Drinnen auf dem kleinen, dunklen Flur ſchlang Dela die 
ſamer Beherrſchung. Arme um ſeinen Hals. „Lebe wohl, mein Liebſter, lebe wohl!“ 


„So etwas ſpricht man nicht klar und deutlich aus, Dela. ſagte ſie und küßte ihn heiß, wie ſie es nie zuvor gethan hatte, 
Wenn du es denn aber durchaus mit allen Einzelheiten wiſſen dann drängte ſie ihn ſanft hinaus und ſchloß die Thür hinter 
mußt — ja. Ich habe es gut gemeint.“ ihm. Langſam ging er. — 

„Das hätteſt du nicht thun ſollen,“ ſagte ſie und ſah vor Spät in der Nacht jag Dela Wittmann vor ihrem Schreib- 
ſich nieder auf die Erde. Ihr Geſicht war weiß; die Lippen tiſche. Sie war ſo bleich, und um die Augen lagen ihr ſo dunkle 
zitterten. „Was hätteſt du wohl geſagt, wenn ich mich in deine | Schatten, daß fic um viele Jahre älter ausſah als jonit. Die 
Angelegenheiten gemiſcht hätte?“ | Lampe war tief herabgebrannt, und das Mädchen jab da, den 


Er lächelte. „Liebſtes Herz, das iſt etwas ganz anderes. Kopf in die Hand geſtützt, und ſah in die Flamme hinein, die 
Frauen dürfen ſich in Männerſachen ein für allemal nicht mengen. ſchon anfing, allmählich kleiner zu werden. Sie ſchauerte zu— 
Ich kann mich in dieſen Fall auch gar nicht hineindenken. Aber,“ | fammen in der kalten Frühlingsnacht, denn das Feuer im Ofen 
fügte er freundlich hinzu, „nimm dir's nicht Zu Herzen. Hätte war längſt erloſchen. Dann ſtrich ſie die weichen braunen Haare 
ich das gewußt, ſo hätte ich geſchwiegen. Ich habe dich doch aus der Stirn, griff nach einem Briefbogen und ſchrieb ſchnell 
nur erfreuen, bir, fo zu ſagen, einen glänzenden Abgang ſichern | mit fliegender Hand: 


wollen. Das iſt doch weiter nicht tragiſch, Dela. Im Grunde „Mein Liebſter — denn das biſt Du mir, der liebſte von 
iſt es ja nur Sache der Eitelkeit, nicht wahr?“ allen Menſchen. 

„Die Beſprechungen aus deiner Feder — das Honorar aus Und doch, obgleich Du es biſt, kann ich nicht Deine Frau 
deiner Taſche —“ ſagte ſie wieder ebenſo ſtill wie vorhin. werden, Ernſt Albrecht. 

„So gräme dich doch nicht, mein Lieb. Ich wußte doch, Ich würde mehr von Dir verlangen, als Du geben kannſt. 


daß aus uns ein Paar werden würde, und nun hört ja ohnehin Ich würde begehren, Dein treuer Kamerad ſein zu dürfen mit 
die Grenze zwiſchen dem Mein und Dein bei uns auf,“ meinte eigenem Verſtande und eigenem Urteil, — Du aber willſt es ſo, 
er begütigend. daß ich nur eine Art Spielzeug für Dich bin, ein Ding, hübſch 

„Als wenn es das wäre!“ Sie ſchlug die dunklen Augen anzuſehen und amuſant zu beſitzen, mit dem man thun kann, was 
zu ihm auf; fie ftanden voll großer Thränen. „Als wenn es einem beliebt. 
das wäre, Ernſt Albrecht! Und wenn ich bettelarm wäre, und Mein Liebſter, das kann ich nicht. Ich bin zu alt geworden, 
du wäreſt ein Millionär, ich würde mich deſſen nicht ſchämen. bin zu lange meinen eigenen Weg gegangen und habe meine 
Das iſt das Recht der Liebe, daß ſie giebt und nimmt, ohne zu eigenen Gedanken gedacht, als daß ich jetzt auf einmal alle 
wägen. Aber dies iſt etwas anderes. Hier handelt es ſich nicht Selbſtändigkeit hinwerfen könnte wie ein Kleid, deſſen man nicht 
um Geld, ſondern um Ehre.“ mehr bedarf. Ich kann mich ſelbſt nicht völlig aufgeben in 

Er antwortete nicht. Er fing an fich ſehr unbehaglich zu | meiner Eigenart, dazu bin ich nicht demütig genug. Vielleicht 
fühlen. könnte ich es eine kurze Weile — für immer nicht. 

Seinerzeit, ehe er zur Heirat noch ganz feſt entſchloſſen Es handelt ſich hier nicht zuerſt darum, ob ich künftig 
war, hatte er Spaß daran gefunden, das hübſche, anziehende ſchreiben ſoll oder nicht, das iſt beinahe Nebenſache. Es 
Mädchen ein wenig „in Scene zu ſetzen.“ Für ſo manchen handelt ſich um unſer ganzes Verhältnis zu einander. 
Schriftſteller und Künſtler rührten die Freunde jo lange be- Ich glaube, daß es mir, wenn ich ernſtlich wollte, wohl 
harrlich die Lärmtrommel, bis ſie es durchgeſetzt hatten, ihn gelingen könnte, mit der Zeit Dir gegenüber die Stellung zu 
„berühmt“ zu machen. Er hatte kein Verbrechen darin geſehen, erreichen, welche ich meine. Aber ich kann mit Dir nicht darum 
auch einmal ein wenig Vorſehung zu ſpielen; aber es kam ihm kämpfen. Entweder wir müſſen in die Ehe mit den gleichen 
jetzt doch ſo vor, als wenn es beſſer geweſen wäre, es zu laſſen. Anſchauungen hineingehen, oder wir müſſen draußen bleiben. 
Sie, die kleine Dela, hatte offenbar kein Verſtändnis für dergleichen! Um mit Dir zu ringen, habe ich Dich zu lieb, um mich 

„Du haſt mir fortgenommen, was jahrelang meine größte | jefbjt aufzugeben und das zu werden, was Du von mir er- 
Freude geweſen iſt,“ ſagte ſie, als er nichts antwortete, „woran warteſt, bin ich zu feſt überzeugt, daß ich damit das Beſte opfern 
ich gebaut habe mit allem Guten, was in mir war: meinen reinen würde, was in mir iſt. Ich kann es nicht. Ich weiß auch nicht, 
und ehrlichen Namen, wenn auch nicht vor den Augen der ganzen ob ich es dürfte. 

Welt, die ja nicht darum weiß, ſo doch vor meinen eigenen, Albrecht, mein Liebſter, — es ſoll nicht ſein. Auf meine 
vor deinen und denen derjenigen, die dir gefällig geweſen ſind. Art würde ich Dich nicht beglücken, auf deine Art würde 
Mir ijt zu Mute, als hätteſt du mich gezwungen, geſchminkt in ich nicht glücklich fein. Wir würden einen weiten Weg mit- 
den Straßen umherzugehen.“ einander zu gehen haben, und wir würden nicht den gleichen 

„Dela, Dela!“ Schritt dafür finden. 

Lebe wohl. Ich muß wieder einſam ſein. Habe Dank für 
die Liebe, die du mir gabſt, für die Hoffnung auf eine helle Bue 
kunft, die mich wenigſtens eine kurze Weile beglücken durfte, — 
habe Dank für alles. Lebe wohl! 


„Ja! — Ich kann nie mehr mit Freude und Stolz zu mir 
ſelbſt ſagen, wie alle dieſe Jahre: Was ich bin, und ſei es noch 
ſo wenig, bin ich aus eigener Kraft, ohne Lug und Trug und 
ohne fremde Hilfe. Ich war ja zufrieden, ſo wie es war. Hatte 
mein Name auch keinen lauten Klang, er war doch gut und rein. 
Das haſt du mir nun genommen. Es war das Beſte, was ich 
hatte, Albrecht.“ Sie ſchloß die zitternden Lippen feſt. Nur 
nicht weinen! Nur nicht hier auf der Straße weinen! 

Ernſt Albrecht bückte ſich, um ihr in die Augen zu ſehen, 
aber ſie hielt die Lider geſenkt. Er verſtand nun wohl, wie ſie 
es meinte, und es that ihm leid. 

Eine ganze Weile gingen ſie ſchweigend nebeneinander. 


Deine Dela.“ 
Ein paar große, heiße Tropfen fielen auf das Blatt und 
verwiſchten die Schrift. Das Mädchen trocknete ſie haſtig ab, 
| fouvertierte, ſiegelte und adreſſierte den Brief. Die Lampe flackerte 
| noch einmal auf, dann erloſch das Licht, und es wurde dunkel. 
Und Dela Wittmann ſchlich hinüber in ihr Schlafgemach, 
warf ſich auf ihr Bett, vergrub den Kopf in die Kiſſen und 
weinte, bis der Morgen kam. 


Die braftfofe GefegtapBte nad bem Syſtem von Profeſſor Braun | 
und Siemens & Halske. (Mit Abbildung.) Die drahtloſe Telegraphie, 
die erſte Frucht, welche die ſchöne Entdeckung der elektriſchen Strahlen 
durch den genialen, leider ſo früh verſtorbenen Phyſiker Heinrich Rudolf 
Hertz EC hat, ift in den wenigen Jahren feit ihrer Erfindung 


durch Marconi techniſch ſehr vervollkommnet worden. Ein weſentliches 
Verdienſt an den neueſtens erreichten Erfolgen kommt dem Straßburger 
Phyſiker Profeſſor Braun zu, dem es durch eine eigenartige Anordnung 
der wirkenden Teile gelungen iſt, die drahtloſe Telegraphie von der 
Benutzung der Erde, mit welcher feine Vorgänger ihre Apparate Der, 
binden mußten, frei zu machen. Profeſſor Braun hat dadurch erreicht, 
daß ſeine Anlagen von der atmoſphäriſchen Elektricität, welche eine un⸗ 
liebſame Urſache von Störungen bildete, ſo gut wie gar nicht beeinflußt 
werden. Ein zweiter Vorzug des Braunſchen Syſtems beſteht darin, 
daß es die Ausſendung von elektriſchen Wellen ermöglicht, die eine 
ganz beſtimmte Wellenlänge — | 

es entipricht dies der Tonhöhe N 
in ber Akuſtik — haben, und 
daß ebenſo der empfangende 
Apparat nur auf dieſe ganz 
beſtimmten Wellen anſpricht. 
Dieſer wird alſo von fremden 
Apparaten, welche nicht mit Der, 
ſelben Wellenart arbeiten, nicht 
beeinflußt. Das ſehr kluge 
Prinzip Brauns iſt durch 
Siemens & Halske, welche 
ebenfalls ſchon geraume Zeit 
an der Vervollkommnung der 
drahtloſen Telegraphie arbeiten 
und ſich dann mit Profeſſor | 
Braun zuſammengethan haben, 

zu praktiſcher Verwendbarkeit | 
ausgearbeitet und auf der 
Linie Helgoland — Cuxhaven, 
rund 65 km Luftlinie, erprobt 
worden. Dieſe Verſuche, welche 
der Phyſiker Dr. Köpſel ge⸗ 
leitet hat, haben die er» 
hofften Erfolge gezeigt, ſo daß 
die Linie heute dauernd und 
in praktiſcher Verwendung 
arbeitet und ihren Betrieb den 
Winter hindurch aufrecht et» 
halten wird. Wir können 
allerdings auf das genannte 
Syſtem nicht näher eingehen 
und müſſen uns auf eine kurze 
Erklärung des Prinzipes bc. 
ſchränken. Zur Ausſendung 
der Vermittler des Wortes 
dient ein großer Funkeninduk- 
tor, der einen Funkenſtrom 
erzeugt, ſobald man mittels 
des Morſetaſters den Strom e 


Be, > 
ſchließt. Die Funken rufen Mie to — rn: 
die elektriſchen Schwingungen 
hervor, welche die beiden 


Hälften eines Drahtes, ähnlich 

wie die Zinken einer Stimmgabel, allerdings elektriſch, nicht mechaniſch, 
ſchwingen laſſen. Die eine Drahthälfte erſtreckt ſich 40 m hoch in die 
Luft. Sie iſt nämlich an dem hohen Maſt, der auf dem Lotſenhauſe 
in Cuxhaven ſteht und auf unſerer Abbildung in oa ift, in die Hobe 
geführt und fendet die kürzeren und längeren Wellenfolgen, welche den 
Punkten und Strichen des Morſealphabetes entſprechen, in die Luft, 
hin nach dem Felſeneiland. Schickt nun Helgoland, wo die Einrichtung 
die gleiche iſt, eine Wellenfolge her nach Cuxhaven, ſo wird hier die 
elektriſche „Stimmgabelzinke“, eben jener Draht, der auch zur Aus— 
ſendung dient, in elektriſche Schwingungen verſetzt. Denn da er auf 
die feſtgeſetzte Schwingungszahl abgeſtimmt iſt, ſo tönt er mit, wie 
eine Stimmgabel oder Saite, wenn ihr Eigenton von einem anderen 
Inſtrumente angegeben wird. Dieſe Schwingungen des Luftdrahtes 
werden jenem wunderbar einfachen und jo hoch empfindlichen nitru» 
mentchen, genannt „Cohärer“, zugeführt und dieſer, der durch ſeine 
Schaltung wie ein Morſetaſter wirkt, telegraphiert die Depeſche dem 
neben ihm ſtehenden Morſeſchreiber zu. Der aber ſchreibt ſie auf den 
Papierſtreifen. 

Neben den zwei Stationen Helgoland und Cuxhaven beſteht noch 
eine dritte, die mitten zwiſchen ihnen auf dem Meere liegt. Es iſt 
dies das Feuerſchiff Elbe 1, welches durch die drahtloſe Telegraphie 
in telegraphiſche Verbindung mit dem Feſtland gebracht worden iſt. 
Mit dieſem wird regelmäßig korreſpondiert, und das Lotſenhaus in 
Cuxhaven kann jid) dadurch mit ſeinen Lotſenſchiffen, die in der Elb- 
mündung den Dienſt verſehen, verſtändigen und den Lotſendienſt regeln. 
Auch hat das Feuerſchiff ſchon mehrmals Schiffsunfälle melden können, 
bei denen wegen der ſofortigen Benachrichtigung bei Zeiten Hilfe ge» 
bracht werden konnte. Arthur Wilke. 


STEE un 


Das fotsenbaus in Cuxhaven mit dem mast für die drahtlose Celegrapbie. 


erblickt, ſtürmen ſie ſchon den 


ei Silvaplana. (Zu dem Bilde S. 769.) Unſer Bild führt 
uns hinauf ins hohe, helle Engadin, das mit ſeinen vier türkisblauen 
Seen ſo an ſchön zwiſchen den Bergen liegt. Wer über den 
Julier ins Engadin fährt, dem entbietet der Silvaplanerſee den erſten 
Gruß des Hochthales. Durch hellgrüne Lärchenforſte ſchimmert er uns 
in feiner ganzen Sonnenfülle entgegen. Jenſeit des Sees ſteigt über 
dunklen Tannen- und Arvenwäldern die Bernina wie eine weiße Flamme 
in den enzianblauen Himmel, der ſchon ganz italieniſche Stimmung hat, 
rechtshin, wo ein Streifen Silſerſee aus halber Verborgenheit leur 
tet, ſtrahlt am Eingang des Fexthales die Margna, deren Schneeſtirne 
das Oberengadin beherrſcht, linkshin lacht im tiefen Grunde ſchon 


St. Moritz, die Perle des Thales. Am See liegt freundlich das kleine 


Dorf Silvaplana, eine beliebte Sommerfriſche, wo das fröhliche Reiſe⸗ 
leben vom a zum Abend feine mannigfaltigen Bilder entwickelt. 
Der beſondere 


chmuck der Uferforſte iſt die dunkelgrüne Arve, die 
ſtrenge Schweſter der milden 
: Pinie. Aus den dichten Schir⸗ 
men und Fahnen des Nadele 
werks ſchauen in romantiſcher 
Verteilung Stamm und Aeſte 
hervor, die einen hübſch ſchlank, 
die anderen verkrümmt, oft 
lebendige und abgeſtorbene am 
gleichen Baum, und mond, 
mal ſtellen ſich die Bäume in 
ſo maleriſch bewegten Gruppen 
uſammen, als hätten fie in 
aen Mimik gewaltig viel 
miteinander zu reden. Es iſt, 
als ſchreite man durch Scharen 
Rache Bo Geſtalten dahin. 
eiche Poeſie lebt und webt 
um den Silvaplanerſee! Allein 
auch die zerſtörenden Natur⸗ 
| gemalten des Hochgebirges fiib» 
ten in feiner Umgebung eine 
beredte Sprache. Im A 
runde des grünen Wieſen⸗ 
fleckes, ber ihn vom Campferer- 
ſee trennt, ſteht in öden Rui⸗ 
nen der Weiler Surleigh, das 
Opfer eines Hochgebirgsbaches, 
der jetzt einen neuen künſt⸗ 
lichen Lauf erhalten hat und 
als ein weißleuchtender Waſſer⸗ 
fall zwiſchen dunklen Wäldern 
in den See herniederſtürzt. 
Ein Fiſcherboot zieht über die 
hellblaue Fläche. Wenn der 
Tag ihm günſtig iſt, ſo mag der 
Fiſcher einen reichen Zug jener 
kleinen, nur handlangen Hod- 
gebirgsforellen thun, die eine 
der erſten Delikateſſen der Hotel. 
tafeln des Engadins bilden. H. 
Kunnenzug. (Zu dem Bilde 
S. 772 u. 773.) Das lebendige 
Bild von E. Klein zeigt uns ei⸗ 
nen alten Hunnenzug mit ſeiner 
wilden Reiterluſt, mit den nach Raub ausſpähenden Führern, den anderen, 
welche die geraubte Herde vor ſich hertreiben oder ein geraubtes Mäd⸗ 
chen als Beute mit aufs Pferd genommen haben. Nicht bloß die Zeich⸗ 
nung des Malers hat uns ein ſo ausdrucksvolles, wild GR e Bild ge- 
geben, auch bie Feder eines Dichters — wir möchten an ben Hunnens 
ug erinnern, den uns Viktor Scheffel in ſeinem Roman E 
Sinz Die Hunnen find ein el lan ober finniſcher Volks⸗ 
tamm, welcher aus den Steppen der Wüſte Gobi oder von den Quell⸗ 
flüſſen des Jang⸗tſe⸗kiang eae das Völkerthor zwiſchen dem Uralgebirge 
und dem Kaſpiſchen Meer in Europa einbrach. Gleichzeitige Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſtellen ſie als ein Volk von gräßlicher Wildheit und le Hülse tar 
Ausſehen dar. Sie haben gedrungene feſte Glieder und dicke Hälſe, ſagt 
der Gote Jordanis, und ihre ganze Geſtalt iſt ſo ungeſchlacht und breit, 
daß man fie für zweibeinige Tiere ober für ſolche Pſoſten anſehen könnte, 
die man grob ausgehauen als Brückengeländer herſtellt. Bei dieſer un- 
holden und widerwärtigen Geſtalt ſind ſie ſo roh, daß ſie weder des 
Feuers bedürfen, noch ſich die Speiſen zubereiten, ſondern Wurzeln wilder 
Pflanzen und das halbrohe Fleiſch des erſten beſten Tiers, das ſie unter 
ſich auf des Pferdes Rücken legen und ſo ein wenig mürbe machen, ihre 
Nahrung bilden. Sie kleiden ſich in leinene Kittel oder in Pelze, von 
Mäuſefellen zuſammengenäht; ihren Kopf bedecken ſie mit überhängenden 
Mützen, ihre Beine mit Bockshäuten. Wie feſtgewachſen mit ihren Pferden, 
verrichten fie auf ihnen ihre Geſchäfte, kaufen und verkaufen, ejjen und trin- 
ken, ſchlafen und träumen. Sie beginnen die Schlacht mit ſcheußlichem Ge⸗ 
heul, mit Blitzesſchnelle find fie da, zerſtreuen fid) im jelben Augenblick wie- 
der und ſchweifen ſo ohne geordnete Schlachtreihe im unſteten Morden hin 
und her, und ehe man ſie wegen ihrer außerordentlichen Geſchwindigkeit 
all und plündern das feindliche Lager. 
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Das neue Wesen. 1 
Roman aus dem 16. Jahrhundert. 
(10. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 


Dem Gaſte war es augenſcheinlich darum zu thun, mit ſeinem 
Anblick gute Wirkung zu erzielen. Noch auf der Brücke hatte 


Nl bone der Thurner und Morella bei der Mahlzeit ſaßen, | 

| 
| er den Schnee von feinem breitkrempigen, mit langen Straußen- 
| 


hörten jie von ber Thorbaſtei ben Hornruf, der bie An- 
kunft von Gäſten verkündete. 
„Wer kann denn kommen?“ fragten ſie alle beide und 
eilten zur Hausthür. 
Das Thor war ſchon geöffnet, die Brücke niedergelaſſen. 
Auf ſchönem Rappen, welcher zierlich tän⸗ 
zelte, kam ein Junker in den Hof ge— 


federn geſchmückten Hut geſchüttelt, und nun ließ er den be- 
ſchneiten Mantel von den Schultern gleiten. Er trug die Adels- 
kette um den Hals und war nach der Mode gekleidet: das 

i bunte Gewand von den Schultern bis zu 
den Knieen gebändert, zerhauen und 
ritten — eine ſchmucke Jing- geſchlitzt, mit Seide in allen 
lingsgeſtalt, ein hüb⸗ | 9 E i ^ iom Farben gepufft und ge- 
ſches und lachen- „E C ſprenkelt. Er war 
des Geſicht. a.,, , ... fr n E Zë, anzuſehen wie 
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das lebendig gewordene Farbenkäſtlein eines Malers. Dem Junker 
folgten vier gepanzerte Reiter und eine bejahrte Frau in biirger- 
lichem Gewand, die im Stuhlſattel auf einem Maultier ſaß. 

„Die tragen ja die Frundsbergiſchen Farben!“ ſagte Herr 
Lenhard und meinte die Reiter. Und Morella meinte die alte 
Frau, als ſie lachend rief: „Babbo! Das iſt ja die Hanna von 
der Mindelburg!“ 

Das Waffengeklirr der Gepanzerten und der Lärm der 
Hufe, deren Geklapper der dünne Schnee nicht dämpfen konnte, 
klang in Julianders Kammer. 
Lenhard gebracht hatte, noch immer unberührt. Wohl hatte ſich 
Juliander an den Tiſch geſetzt, zu dem ihn der Thurner geführt, 
doch ſeine Arme hingen wie tot an ihm hinunter, und ſein Kopf 
war gegen die Mauer geſunken. Doch als nun die helle, heitere 
Stimme des Fräuleins klang, erwachte Juliander aus ſeiner 
Starrheit. Langſam wandte er die verſtörten Augen zum Fen- 
ſter, und da konnte er ſehen, wie der Junker ſich vor Morella 
verneigte, wie er ihre Hand erfaßte und zierlich hob, um das 
Fräulein mit höfiſcher Galanterie in das Haus zu führen. 

Mit dunkler Welle ſtrömte das Blut in Julianders bleiche 
Wangen. 
die Pferde waren geborgen, die Reiter im Wehrhaus unter— 
gebracht, und noch immer ſtarrte Juliander hinaus in den 
Schleierfall der weißen Flocken. Dann griff er mit zitternden 


Fingern an ſeine Augen, warf ſich über den Tiſch und wühlte 


das Geſicht in die Arme. 

Und wieder — nach Stunden — weckte ihn die Stimme Morel- 
las. In einen Mantel gehüllt, die ſchwarzen Haare behangen mit 
weißen Flocken, ging jie unter heiterem Geplauder mit dem frem- 
den Junker über den Hof und zu einer Stiege des Wehrganges. 
Juliander konnte die zierlichen Reden des Junkers und das Lachen 
des Fräuleins hören. Es war ein Uebermut in dieſem Lachen, als 
hätte ſie ſüßen Wein getrunken, den ſie früher noch nie gekoſtet. 

Immer wieder hörte Juliander dieſes Lachen, immer wieder 
klang es aus den Luken des Wehrganges, bis die beiden Stimmen 
hinter dem alten Turm erloſchen. 

Als der Abend dämmerte und die fallenden Flocken im Grau 


der Luft nicht mehr zu ſehen waren, verließ ein Knecht den 


Burghof. Nach einer Stunde, als es jdjon dunkel geworden 
war, kehrte er zurück, und ein alter Bauer kam mit ihm. 

„Wart ein Weil!“ ſagte der Knecht, während die Brücke 
aufgezogen wurde. „Erſt muß ich dem Herrn ſagen, daß du da 


biſt.“ Er ging in das Haus und traf im Flur den Thurner, der 
mit Frau Reſi aus dem Keller heraufgeſtiegen kam. Aus der 


Stube hörte man das Geklimper einer Laute und den Klang 
einer geſchulten Stimme: 

„Die Röslein ſind zu brechen zeit, 

Und der da flug ijt, bricht fie heut, 

Denn wer ſie nicht im Sommer bricht, 

Den freuen ſie im Winter nicht.“ | 

Der Knecht ging auf den Thurner zu. „Herr, des Buben 

Vater ſteht draußen.“ 


Herr Lenhard ſtellte den Thonkrug nieder, den er aus dem 


Keller gebracht hatte. „Führ den Alten in die Thorſtub! Ich 
komm gleich.“ Er klopfte den Kellerſtaub von ſeinen Händen und 


wollte dem Knechte folgen. Aber da blieb er ſtehen und lauſchte 


auf das Lied, das aus der Stube klang: 
„Die Röslein muß man brechen fact, 
In ſtiller Stund, zur Mitternacht, 
Da iſt ihr Duft ſo TR und fein, 
Wie nie am Tag im Sonnenſchein.“ 


Der Thurner runzelte die Stirn und rief über die Schulter: 


„Reſi! Mach dir in der Stub zu ſchaffen, bis ich komm! Der 


Junker geht mir ein bißl gar zu ſcharf ins Zeug!“ Er verließ 
das Haus und ſchritt über den finſteren Hof zu der matt er- 
leuchteten Thorſtube hinüber. 

Es dauerte nicht lange, und Herr Lenhard trat mit dem alten 
Witting in den fallenden Schnee hinaus. „So, Alter! Jetzt weißt 
du alles, und jetzt geh hinein zu deinem Buben! Da drüben im 
Wehrhaus, wo das Spanlicht aus dem Fenſter ſcheint, da ſitzt 
er in ſeiner Kammer. Und ſei verſtändig, Alter, und mach dem 
Buben den Kopf nicht ſcheu! So lang er bei mir iſt, hat er ſein 
Leben ſicher vor dem Salzburger. Und kommen kannſt du, ſo 
oft bu magit! .. . Gute Nacht, Alter!“ 


Hier ſtand das Mahl, das Herr 


Lange war da draußen ſchon jeder Laut verſtummt, 


„Vergeltsgott, Herr!“ ſagte Witting. „Vergeltsgott für 
alles, was Ihr an meinem Buben gethan!“ 
Mit haſtigen Schritten kehrte der Thurner ins Haus zurück. 
Witting ſtand noch eine Weile im Schnee und ſpähte mit ſcheuem 
Blick in dem finſteren Hof umher und über all die erleuchteten 
Fenſter hin. Dann ging er auf das Wehrhaus zu. 

Als er in die kleine Kammer trat, die von einer Glutpfanne 
ſchwül erwärmt und von einem an der Mauer brennenden Kien- 
licht mit zuckendem Schein erleuchtet war, fuhr Juliander vom 
Seſſel auf. „Vater!“ Das war kein verſtändliches Wort, nur 
ein ſchluchzender Laut. 

„Grüß Gott halt, Bub! ... Weil id) nur weiß, wo du bijt! 
weil ich dich wieder ſeh!“ 

Ihre Hände hielten ſich umſchloſſen, und ſo ſtanden ſie 
ſchweigend vor einander, Aug in Auge, als wüßten ſie mit Blicken 
beſſer zu reden als mit Worten. 

Das währte lange, bis Juliander aufatmend ſagte: „Gelt, 
Vater .. harte Zeit ijt kommen über uns!“ 

„Ja, Bub! Wird wohl hart ſein!“ Dem Alten zitterten 
die Kniee. Er ließ ſich auf den Rand des Bettes nieder. „Komm, 
ſetz dich ein bißl her zu mir!“ 

Mit zögernden Worten — als möchte einer den Kummer 
des andern ſchonen, oder als hätte jeder vor dem andern etwas 
zu verbergen — ſo ſcheu und zurückhaltend ſprachen ſie von allem, 
was geſchehen, und von dem armen, jungen Glück, durch das die 
| Schneide eines ungerechten Schwertes gefahren mar. 
| „Warum ijt denn das Lenli nicht kommen?“ fragte Juliander 
| 
| 


| Und 


mit zerdrückter Stimme. , Hatt’ ihr jo gern ein liebes Wörtl gejagt.“ 

In den naſſen Augen des Alten glomm es auf wie das 
Feuer verſchloſſenen Zornes. „Die geht zu keines Herren Thür 
mehr hinein, oder man müßt ſie mit Ketten ziehen. Und hätt 
mich die Sorg um dich nicht hergetrieben ...“ er verſtummte 
und lauſchte ſcheu auf die Stimmen der Knechte, die draußen im 
Flur mit Lachen und Schwatzen an der Thür vorübergingen. 
| „Iſt das Lenli bei uns daheim?“ 
| Witting ſchüttelte den Kopf. „Sie will im Wieſengütl bleiben, 
| als ihres Joſefs Weib ... und will . . .“ Er kämpfte um jedes 

Wort. „Und will das rote Kleid gar nimmer abthun ... und 
will das Blut nicht aus dem Haar waſchen, und will ...“ Ein 
| Schauer rann ihm über den Nacken. „Bub! Wenn unfer Lenli 

ſehen möchteſt ... gar nimmer kennen thätit das arme Ding!“ 
Immer tiefer ſank dem Alten der Kopf auf die Bruſt herunter, 
ſo daß ſich das halbe Geſicht vergrub in den grauen Bart. 

Schweigend hatte Juliander nach der Hand des Vaters ge- 
griffen, und in langſamen Tropfen fiel es ihm von den Augen 
auf die Lippen nieder. 

Nach einer Weile fing Witting wieder zu reden an: Daß er 
im Wieſengütl bleiben wollte, bis ſich das Lenli in den harten 
Kummer und in das einſame Hauſen eingewöhnt hätte; daß er 
gar nicht wüßte, wie es daheim in der Gern mit dem Lehen ſtünde, 
und daß er ſpäter immer ein paar Tage zu Schellenberg für das 
Lenli ſchaffen und dann wieder ein paar Tage heimkehren wollte, 
um in der Gern nach dem Rechten zu ſehen — bis der Bub 
wieder freien Weg hätte und das Lehen daheim übernehmen 
könnte. Doch während Witting das alles ſagte, ſchien er mit den 
Gedanken nur halb bei ſeinen Worten zu ſein. Eine wachſende 
Unruhe zitterte in ſeiner Stimme, in ſeinen Augen und Zügen 
wechſelten die Zeichen eines Zornes, der nach einem Ausbruch 
dürſtete, mit allen Zeichen angſtvoller Sorge — und immer, 
während er redete, wühlte er mit der Fauſt in einer Taſche 
ſeines Kittels, als trüge er in dieſer Taſche etwas verborgen, 
was er zeigen und doch verſtecken möchte, und plötzlich unterbrach 
er fic) mitten im Wort und flüſterte: „Ich muß dir was fagen, 
Bub!“ Der Alte zögerte. Er ſpähte nach dem Fenſter — und 
es ſchien, als wäre ihm ein anderes Wort als jenes, das er 
ſprechen wollte, auf die Zunge getreten. „Julei ...“ ſtammelte 
er, „was mir der Thurner gejagt hat, daß er Gutes an bir ge 
than . . . ift das wahr, Bub?“ 

„Ja, Vater, das ijt wahr! Einen beſſeren Herren giebts 
nimmer auf der Welt. Wenn der Thurner und ſein liebes Fräulen 
nicht wären, ſo hätteſt mich erſtochen auf der Straße gefunden, oder 
mein Kopf thät zu Salzburg auf der Mauer ſtecken.“ 


| Mit einer haſtigen Bewegung, mit einem Blick der zärtlichſten 
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Sorge legte Witting ben Arm um die Schulter feines Buben — 
unb ſchwieg. 

Da jab Juliander den braunen Faden, den der Alte um 
den Hals gebunden trug. „Vater, was haſt denn da? Iſt das 
ein geweihtes Ding?“ 

Im gleichen Augenblick hörte man ſchwere Schritte draußen 
im Flur, die Thür wurde aufgeriſſen, und Herr Lenhard trat in 
die Stube. Mit forſchendem Blick überflog er die Beiden. „Bauer,“ 
ſagte er, „ich vergönn dir das Bleiben bei deinem Buben ... aber 
jetzt muß ich dich fortſchicken. Es geht auf die Thorſtund zu.“ 

Witting erhob ſich. „Freilich, da muß ich fort!“ Das ſagte 
er ſo ſeltſam, als wäre ein doppeltes Empfinden in ihm: der 
Kummer, daß er von ſeinem Buben ſcheiden mußte, — und Freude 
darüber, daß jenes Wort, das er dem Buben hätte ſagen ſollen, 
jetzt ungeſprochen blieb. Mit zitternden Fäuſten umklammerte er 
die Hand des Sohnes. „Soll dich halt der liebe Herrgott hüten!“ 

„Behüt dich Gott auch, Vater! Und thu mir das arme 
Lenli grüßen, gelt!“ 

Schweigend nickte der Alte, und noch immer wollte er die 
Hand ſeines Buben nicht laſſen. 

Herr Lenhard öffnete die Thür und brummte: „Mach weiter, 
Bauer, der Wärtel muß ſchließen!“ 

Witting verließ die Stube. Unter der Thür nickte er noch 
einmal ſeinem Buben zu und atmete erleichtert auf. 

Als er draußen auf der Straße ſtand, in der Nacht und im 
ſtillen Fall der Flocken, ſah er zu, wie das Thor ſich ſchloß und 
wie die Brücke mit raſſelnden Ketten hinaufging. 

„Gott ſei Lob und Dank! Der Bub iſt hinter guter Mauer!“ 

Er wandte ſich um und ging dem Dorfe zu. Sein Schritt gab 
in dem tiefen Schnee keinen Laut. Keuchend ging ihm der Atem, 
während er den ſteilen Hang hinaufſtieg, der zum Wieſengütl 
führte. Vor der Schwelle blieb er ſtehen, dann öffnete er die 
Thür und trat in die Herdſtube. „Da bin ich, Lenli!“ 

Beim flackernden Feuer ſaß Maralen auf dem Herdrand, 
die Hände im Schoß und regungslos wie ein verſteinertes Ge- 
ſchöpf. Nur ihre Augen hatten Leben und ſahen mit ſtummer 
Frage den Vater an. Noch immer trug ſie das ſtarr und braun 
gewordene Kleid der Hochzeit — nur die Brautſchürze und das 
Kränzlein fehlten. Schweigend hörte ſie zu, während der Vater 
erzählte, wie er den Buben gefunden und was mit ihm geſchehen, 
wie freundlich der Thurner an ihm gehandelt hätte und wie 
ſicher der Bub bei dem guten Herren aufgehoben wäre. 

Ein hartes Lächeln irrte um den bleichen Mund des Weibes, 
als Witting das Wort von dem „guten Herrn“ ſagte. Und als 
der Alte ſchwieg, da fragte Maralen mit rauher Stimme: „Hat 
der Bub geſchworen?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Es iſt nicht Zeit geweſen, 
daß ich hätt reden können mit ihm.“ Er griff in die Taſche ſeines 
Kittels und legte einen ſtarren Faden auf Maralens Hand. „Da 
haſt dein Fädlein wieder!“ Mit ſcheuem Blick, ſchwer atmend 
wandte er ſich ab. 

Maralen ſchleuderte den Faden in das Feuer und lachte auf. 
Dann erhob ſie ſich, hüllte ein rotes Tuch um Kopf und Schultern, 
nickte einen ſtummen Gruß und ging zur Thüre. 

„Kindl!“ ſtammelte der Alte. „Was willſt denn?“ 

„Werben!“ 

„Die Nacht iſt finſter, Lenli! Und der Schnee geht nieder!“ 

„Mein Weg iſt in der Nacht ſo ſicher wie dein Bub bei 
ſeinem guten Herrn! Und je kälter der Schnee, um ſo beſſer 
kühlt er, was brennt.“ Sie hatte die Thür geöffnet. Und lachte 
wieder. „Mußt dich nicht verſtellen, Vater! Dich kenn ich, weißt, 
als hätteſt vor deiner Bruſt eine gläſerne Scheib! Und ich feb: 
dein Herz iſt ein doppeltes worden, ein rotes und ein weißes. 
Das rote ijt mutiger Zorn um mein Elend, das weiße ijt mut- 
loſe Sorg um meinen Bruder. Denk an deinen ſicheren Buben, 
Rater ... unb mich laß werben! ... Gut Nacht!“ 

„Lenli!“ rief er und ſtreckte die Arme nach ihr aus. 

Aber ſie hatte die Stube ſchon verlaſſen — und als er zur 
Thüre ſprang, ſah er draußen nur die finſtere Nacht. 

„ „Xenti! Lenli!“ frie er. Doch keine Antwort fam. 
Er rannte in die Nacht hinaus, ſuchte hin und her und konnte 
im Schnee den Weg nicht finden, den Maralen gegangen war. 


* * * 
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Immer dichter fielen die Flocken in der ſtillen, finſteren 
Nacht. Immer höher wuchs der Schnee, die ſchwarzen Hecken 
verſchwanden, das dunkle Aſtgewirr der entlaubten Bäume ume 
webte ſich mit Schleiern, und die ſchwarzen Wälder wurden grau. 

Erſt mit dem Morgen ließ das Geſtöber nach. Und als der 
Tag erſchien mit kaltem und ſpärlichem Licht, ſchwermütig däm⸗ 
mernd unter dem trüben, langſam ziehenden Gewölk, da waren 
Thal und Berge wie mit mattem, bläulich flimmerndem Silber 
dick übergoſſen. 

Als hätte der trübe Morgen des Lichtes nicht genug, ſo 
glomm über den Mauern der Burghut am Hangenden Stein 
noch ein rötlicher Glanz der Pfannenfeuer, die man vor der 
Dämmerung angezündet hatte, und die noch immer brannten. 

Lautes Leben erfüllte den Burghof. Geſattelte Pferde wurden 
aus dem Stall geführt, zwei Saumtiere mit kleinen Reiſetruhen 
und ledernen Säcken beladen. Alle Leute des Thurners waren 
bei der Arbeit, und erregte Stimmen klangen aus dem Wohn- 
haus, durch deſſen Fenſter noch der Schein der Lichter glitzerte, 
die in den dämmrigen Stuben flackerten. 

Herr Lenhard kam aus dem Haus, muſterte die Packung der 
Saumtiere und das Riemenzeug des Braunen, der einen Frauen- 
ſattel trug. Mit erregter Stimme rief er dem Thorwart zu: 
„Kannſt aufthun!“ und kehrte wieder in den Flur zurück. | 

Da trat Juliander aus dem Wehrhaus. Nach einer müden, 
ſchlummerloſen Nacht, war er erft gegen Morgen zu in dumpfen 
Schlaf geſunken, aus dem der Lärm, der den Hof erfüllte, ihn wieder 
aufgerüttelt hatte. Langſamen Blickes, mit ſeinen heiß brennen⸗ 
den Augen, ſah er verſtändnislos über das laute Treiben hin. 

Nun kam der Junker, der am vergangenen Abend mit der 
fremden Frau zu Gaſt gekommen war, in den Hof heraus, und 
den Beiden folgte Herr Lenhard, der den Arm um ſeine Tochter 
geſchlungen hielt. Morella war gekleidet wie zu einer Reiſe. 
Ueber dem langen Mantel, der bis zu den Füßen reichte, trug 
ſie noch eine pelzgefütterte Schaube. Um ihr Köpfchen hüllte ſich 
eine Kappe aus Marderfell, mit großen, feſtgebundenen Ohren⸗ 
ſchützern, unter denen die ſchwarzen Locken zauſig hervorquollen. 
Wie lieblich ihr dieſe plumpe Mütze zu dem in Erregung glühen- 
den Geſichtchen ſtand! 

Herr Lenhard führte ſie bis vor den Braunen hin — und da 
ſchlang Morella die Arme um den Hals des Vaters, als möchte 
ſie ihn erdrücken. Doch der Thurner wehrte mit rauhem Lachen 
dieſe Zärtlichkeit von ſich ab. „Steig auf, Räpplein! Wie kürzer 
ein Abſchied iſt, um ſo leichter wird er. Komm gut hin! Und 
grüß mir die Schweſter! Und den Meiſter Jörg... wenn er nicht 
ſchon davon iſt ins Wälſchland, bis du zur Mindelburg kommſt!“ 

Der Junker hatte mit der einen Hand die Zügel des 
Braunen gefaßt, der den Frauenſattel trug, und hielt mit der 
andern Hand den Bügel. Seine Augen glänzten, und es zuckte 
heimlich um ſeinen vollen ſinnlichen Mund, wie das träumende 
Lächeln eines Helden, der ſeiner Sache ſicher iſt und ſich im 
voraus ſchon des kommenden Sieges freut. 

„Babbo!“ ſtammelte Morella, als der Vater ihren Arm 
von feinem Halſe löfte. | 

Cie fab, wie er um feine Ruhe kämpfte. Und da wollte jie 
tapfer fein und lachte, um die aufſteigenden Thränen nieder zu 
zwingen. Schon hob ſie den Fuß in den Bügel — und zögerte 
doch, ſich in den Sattel zu ſchwingen. Ihr ſuchendes Auge glitt 
über alle die Leute hin, die um ſie herſtanden, und huſchte hinüber 
zum Wehrhaus. P 

„Jetzt aber vorwärts!” brummte Herr Lenhard. 

„Gleich, Babbo! Nur dem Buben will ich die Hand noch geben.“ 

Sie ſchürzte den Mantel und ſprang durch den verſchneiten 
Hof hinüber zu der Thüre, auf deren Schwelle mit bleichem 
Geſichte Juliander ſtand. 

„Leb wohl, Juliander! Das iſt jetzt ſchnell gekommen, daß 
ich fort muß, gelt?“ 

„Fort?“ Der Laut erſtickte ihm in der Kehle. 

„Und lang! Vor dem Frühjahr komm ich wohl nimmer 
heim. Stell dich nur mit dem Vater gut und ſchau, daß ihm 
die Zeit nicht lang wird!“ Sie zog das Händchen aus dem pelz⸗ 
gefütterten Fäuſtling. „Behüt dich Gott, Juliander! Und der Reſi 
hab ich geſagt, daß ſie dir den Käfig mit meinem Eichhörnlein 
in die Kammer ſtellen ſoll. Du hüteſt mir das Tierl, gelt?“ 
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Er ſah die Hand an, bie fie ihm hingeboten hatte, jah ihr 
mit verſtörtem Blick in die Augen — und regte ſich nicht. 

„Juliander?“ fragte ſie betroffen. „Was haſt du denn?“ 

Er ſchwieg — und ſein Atem ging, als wäre etwas in 
ihm, das ihm die Bruſt zu zerſprengen drohte. 

„Aber Bub, fo jag doch . . .“ Das Wort erloſch ihr auf 
den Lippen. Sie erkannte den Schreck in ſeinen Zügen, ſah die 
Bläſſe ſeines Geſichtes wechſeln mit heißer Glut, ſah in ſeinen 
Augen die ſtumme Sehnſucht dürſten und brennen — und da 
ſchien ſie plötzlich zu verſtehen, was in ſeinem Herzen war. Erſt 
wurde ſie verlegen, dann lachte ſie auf, als hätte ſie ein luſtig 
Ding erlebt, etwas ganz unglaublich Drolliges. Doch erſchrocken 
verſtummte ſie, als ſie ſah, wie ihr Lachen auf ihn wirkte. Dieſer 
Blick der Verzweiflung, dieſes müde, bittere Lächeln feines zer- 
drückten Herzens ſchien ſie ratlos und ängſtlich zu machen. Sie 
wich zurück vor ihm, und den Mantel aufraffend, eilte ſie mit 
erſticktem Laut davon. Auf halbem Wege blieb fie ſtehen, wie 
von unſichtbaren Händen feſtgehalten, und wandte das erblaßte 
Geſicht über die Schulter zurück. Dann lief ſie wieder. Zitternd 
an allen Gliedern kam ſie zu den andern, riß dem Junker die Zügel 
des Braunen aus der Hand und hob den Fuß in den Bügel. 

Herr Lenhard machte verdutzte Augen. „Räpplein? Was 
iſt denn?“ Und der Junker fragte verwundert: „Fräulein? Was 
iſt euch arrivieret?“ 

Ohne zu hören, ſchwang ſich Morella in den Sattel, als 
hätte ſie vor einer Gefahr zu fliehen. „Leb wohl, Babbo!” rief 
jie mit ganz veränderter Stimme und verſuchte zu lachen. „Ich 
komm dir ſobald nicht wieder heim!“ Sie griff nach der Reit⸗ 
peitſche, die am Sattel hing, verſetzte dem Braunen einen 
pfeifenden Hieb über den Hals und galoppierte zum offenen 
Thor hinaus. 

Ign der Straßenhalle hätte fie beinah ein junges Weib zu 
Boden geritten, das ſich mühſam noch vor dem jagenden Maul⸗ 
tier in eine Mauerniſche rettete. 

Mit funkelnden Augen ſah das Weib der Reiterin nach. 
„Du Herrenkind!“ Das klang, als wäre dieſes Wort ein Schimpf. 
„Gieb acht, du! Oder die zahlende Stund, die reitet weg 
über dich!“ 

Aus dem grauen Dämmerlicht der Halle trat das Weib auf 
die weiße Straße heraus. 

Maralen war es, die von ihrem Nachtweg heimkehrte, das 
Kleid bis zu den Knien mit gefrorenen Schneeklumpen be— 
hangen, und ſo erſchöpft, daß ihr Schritt nur ein müdes 
Taumeln war. 

Sie ſah den Junker mit ſeinem Geleit über die Brücke 
heraustraben aus der Burg und hörte auf der Thorbaſtei den 
Thurner hinausrufen nach der Salzburger Straße: „Räpplein! 
He! Du Narrenvogel! Biſt du denn um deinen Verſtand ge— 
kommen? He!“ 

Maralen konnte durch das offene Thor den Burghof 
überblicken, fab die Knechte mit Frau Refi in einer ſchwatzen— 
den Gruppe beiſammenſtehen, ſah das halbe Wehrhaus mit der 
Thür und ſah auf der Schwelle einen ſtehen, der wie in Stein 
verwandelt ſchien. 

Mit hartem Lachen wandte ſich Maralen ab und folgte der 
Straße gegen das Dorf. 

Als ſie das Wieſengütl erreichte, ſtand Witting bei der ver— 
ſchneiten Hecke. Er ſchien da ſeit Stunden gewartet zu haben, 
denn auf und nieder an der Hecke war der Schnee von Stapfen 
durchzogen. Und den Augen des Alten war es anzuſehen, daß 
er nicht geſchlafen hatte in dieſer Nacht. 

„Grüß dich, Lenli! Ich hab mir ja ſchier die Seel heraus- 
gebanget!“ Und während ſie zur Hausthür ging, fragte er 
zögernd: „Haſt was ausgerichtet?“ 

„Sieben hab ich geworben! 
hab ich geſehen.“ 

Eine Frage ſchien ihm auf der Zunge zu liegen, doch er ſchwieg. 

In der Herdſtube dampfte eine Pfanne über dem Feuer. 
Witting goß die Suppe in einen hölzernen Napf. „So, Lenli, 
jetzt iß!“ 

Sie ließ ſich auf den Herdrand nieder und wartete, bis die 
Suppe ein wenig abgekühlt war. Langſam aß ſie, vor ſich hin— 
ſinnend mit ſtumpf erloſchenem Blick. Die Wärme des Feuers 


Und deinen ſicheren Buben 
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vor dem ſtummen Wegteufel, von dem jie befejjen war. 


ſchmolz ihr den Schnee vom Rock und von den Schuhen. In 
glitzernden Fäden rann das Waſſer über den Lehmboden. 

Als ſie gegeſſen hatte, lehnte ſie den Kopf an die Herdwand 
zurück. Und ſo ſchlief ſie ein. 

Der Alte that die Arbeit im Haus. 

Gegen Mittag erwachte Maralen. Stilles Feuer war in 
ihren Augen, ſteinerne Ruh' in ihren Zügen. „Vater,“ ſagte ſie, 
„jetzt mußt du heim in die Gern.“ Er wollte bleiben, doch ſie 
litt es nicht — und je mehr der Alte in ſeiner Sorge redete, 
deſto ſtiller wurde ſie. Es ſchien, als wäre für ſie eine Mauer 
gewachſen zwiſchen ihrem Leid und der Sorge des Vaters. Als 
er noch immer zögerte, ihr den Willen zu thun, ſagte ſie ein 
Wort, das auch den Alten ſchweigſam machte: „Ich brauch dich 
nimmer. Ich hab mein rotes Glück, und mein Leben hat ſeinen 
Weg. Geh heim, Vater, und ſchau auf deines Buben Sach!“ 

Nun ging er. 

Langſam, mit gebeugtem Rücken, ſtieg er im trüben Mittag 
über den verſchneiten Hang hinunter. Er war gealtert, und ſein 
Haar und Bart ſchienen grauer geworden, als wären, ſeit er ſein 
Lehen in der Gern verlaſſen hatte, lange Jahre vergangen und 
nicht zwei Tage nur. 

Auf der Straße blieb er ſtehen, blickte gegen die Burghut 
hinaus, dann wieder hinauf zum Wieſengütl. In ſeinen naſſen 
Augen glomm es wie ſcheue Hoffnung, während er doch in Zorn 
die Fäuſte ballte. 

Der Tag blieb trüb, und in der Dämmerung des Abends 
fing es wieder zu ſchneien an. 

Als es finſtere Nacht geworden war, kam Maralen zur 
Straße heruntergeſtiegen. 

So ging ſie ihren dunklen Weg, eine Nacht um die andere, 
von Woche zu Woche. 

Ueberall nannte man ſie die „rote Maralen“, die Leute er⸗ 
zählten, ſie wäre wirr im Kopf, ſeit das Unglück mit ihrem Joſef 
geſchehen. Die Weiber und Kinder hatten Angſt vor ihr und 
Doch 
die Männer, die an ihr vorüber gingen, grüßten ſie mit ſtillem 
Blick, der hundert Dinge zu ſagen ſchien. 

Wenn es geſchneit hatte in der Nacht, und man fand am 
Morgen den friſchen Schnee durchwatet von Fußſtapfen, ſo hieß 
es gleich: „Da iſt die rote Maralen gegangen.“ 

Auf all den Wegen, die ſie wanderte, wuſch ihr der fallende 
Schnee das vertrocknete Blut aus den Haaren. Ihr Rock wurde 
fadenſcheinig und bekam einen ausgefranſten Saum. 

In der Weihnacht, als die Leute in der Mette waren, zog 
ſie die beiden Kühe aus dem Stall und führte ſie über den tief 
verſchneiten Paß hinüber ins Halleiner Thal. Vierzehn Männer 
waren mit ihr, jeder mit einem Rinderpaar an der Kette. Das 
Silber, das ſie löſten für die dreißig Rinder, wurde zu Eiſen, 
zu Pulver und Blei, 

Und am Tag der Unſchuldigen Kinder, in der Dämmerung 
des Morgens, läutete zu Schellenberg die Feuerglocke — das 
Wieſengütl ſtand in Flammen. Als die Leute aus dem Dorfe 
und des Thurners Knechte von der Burghut gelaufen kamen, um 
löſchen zu helfen, da war es mit jeder Hülfe ſchon zu ſpät. Das 
ganze Innere des Hauſes brannte, und alle Balken glühien, die 
das Mauerwerk durchzogen. Bei Anbruch des Tages fiel das 
Dach in einen gloſtenden Haufen zuſammen. Während die Leute 
zwecklos rannten und ſchrieen, ſaß Maralen bei der Hecke im 
Schnee, die Arme um die Kniee geſchlungen, mit ſtarren Blicken 
dem Gewirbel des Rauches folgend. Sie ſchien nicht zu hören, 
was ihr die Leute ſagten, und auf keine Frage gab ſie Antwort. 
Da ließ man ſie in Ruhe, und die Lärmenden begannen ſich zu 
verlaufen. Nur drei Männer blieben noch und machten ſich bei 
der Brandſtätte zu ſchaffen. Einer von ihnen ging auf Maralen 
zu und fragte flüſternd: 

„Schweſter? Haſt du's ſelber gethan?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Dann ſagte ſie ruhig: „Ruf die 
Andern her!“ Sie blieb bei der Hecke ſitzen und hob nur die 
Hand, als die drei Männer vor ihr ſtanden, „Heut geh ich 
heim in die Gern. Und morgen heb ich die Arbeit zu Verchtes- 
gaden an. Mein Rock hat tauſend Fäden noch. Und derweil 
ich fort bin, ſoll der Sächſiſche Bruder euer Obmann ſein. Was 
geſchehen muß, das laß ich ihm jagen in jeder Sonntag nacht. 


"uueuipe 
g pe uoa apjeurap ui 
ztaepury 40 géie 


er 
“a 
E u 


> 


e 2 2 mA, 
g . 
- PEE : 


d 


ei 
= 
d 


— 790 o— 


Leget eure Hand in die meinig, daß ihr ihm treu fein wollt, und 
daß euch ſein Wort wie das meinig iſt!“ 

Schweigend reichte ihr jeder von den Dreien ſeine Hand. 
Dann gingen ſie. 

Maralen ſaß bei der Hecke, den ganzen Tag. 


| 
| 


Ä 
| 
| 


Die Glut der Brandſtätte ſchmolz im weiten Kreis den ` 


Schnee, wie ihn die Sonne im Frühling ſchwinden macht. 


Elisabeth Charlotte von Orleans. 


| 


Als der Abend dunfelte, erhob jid) Maralen. Sie ging auf 
die Brandſtätte zu, ließ fid) auf bie Kniee nieder, hob mit beiden 
Händen ein Häuflein der halb warmen Aſche auf und drückte 
mit geſchloſſenen Augen das Geſicht hinein — ſo küßte ſie das 
erloſchene Glück ihres Lebens. 

Dann wanderte ſie heim in die Gern. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


Eine deutsche Prinzessin am Hofe Ludwigs XIV. 


Uon Eudovica von Bodenbausen. 


qe den Pfalzgrafen, bie jahrhundertelang von dem hohen 
Palatin des Jettenbühels hinab in die reichgeſegneten Fluren 
des Neckarthales ſchauten, zeichnete ſich Kurfürſt Karl Ludwig als 
ein weiſer Landesvater aus, der es verſtand, binnen verhältnis- 


mäßig kurzer Friſt ſein Land nach den Drangſalen des Dreißig⸗ 


jährigen Krieges wieder zu blühendem Wohlſtande zu führen. 
Ihm wurde in dem ſchönen Heidelberger Schloſſe, von deſſen 
einſtiger Pracht heute noch ſtolze Ruinen erzählen, im Jahre 1652 
die Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte — im Elternhauſe Lieſelotte 
genannt — geboren, der dieſe Zeilen gewidmet ſind. Seit vor 


mehr als hundert Jahren zum erſteumal einzelne Briefe der 
Zeit wirtſchaftlichen und politiſchen Niederganges Deutſchlands 


Prinzeſſin bekannt wurden, ijt das Intereſſe für diefe merkwür⸗ 
dige Frau nicht wieder eingeſchlafen, und man muß es daher 
dem Litterariſchen Verein zu Stuttgart Dank wiſſen, daß er es 
ſich angelegen ſein ließ, dieſe reichhaltige Korreſpondenz zu ſichten 
und zu ſammeln. Giebt ſie doch ein treues Spiegelbild von dem 


Hofe Ludwigs XIV, an dem die Prinzeſſin nach dem Tode Hen⸗ 
riettens von England als zweite Gemahlin des Bruders des Königs, 


des Herzogs Philipp von Orleans, nächſt der Königin den erſten 
Rang einnahm. 


Wie fo manche Fürſtentochter, wurde auch Elifabeth Char- | 


lotte durch ihre Verheiratung ein Opfer der Politik. Man ver⸗ 
mählte ſie 1671 nach Frankreich, um die Grenzen des Landes durch 
dieſe Verbindung vor der Eroberungsſucht des weſtlichen Nach— 
bars zu ſchützen. Nach alter Art in ſtrenger Zucht und kind— 
lichem Gehorſam erzogen, wagte die Prinzeſſin keinen Widerſpruch 
gegen das Machtwort des Vaters, obgleich ſie ihrem ganzen Weſen 
nach wenig Sinn für den Eheſtand hatte. Das Bewußtſein ihrer 
geringen körperlichen Reize trug dazu bei. Die Prinzeſſin war 
unterſetzt und grobknochig gebaut. Ihr Geſicht mit den kleinen 
waſſerblauen Augen, der zu dick geratenen Naſe und den auf⸗ 
geworfenen Lippen war gewöhnlich und unſchön, die Häßlichkeit 


geufeld zu heiraten. An ihre Tante, die oben genannte Mut, 
fürſtin Sophie, ſowie an ihre Halbſchweſter Luiſe von Degenfeld, 
aus der zweiten Ehe des Vaters, ſind die meiſten der zahlreichen 
Briefe Eliſabeth Charlottens gerichtet, die, in hohem Grade das 
Bedürfnis der Mitteilſamkeit beſitzend, in dieſem Briefwechſel mit 
den Vertrauten der Heimat Troſt für ihre Vereinſamung am 
franzöſiſchen Hofe fand. 

Gar wunderbar muten uns die Briefe an. Denn ſie ſind 
mit einer Natürlichkeit geſchrieben, daß der Staub zweier Jahr⸗ 
hunderte ihnen ihre Friſche nicht rauben konnte. 

Freilich muß man dabei die rauhe, ungelenke Sprache jener 


berückſichtigen, die in ſchroffem Gegenſatz zu den geſchnörkelten, 
feingewählten Redewendungen franzöſiſcher Schriftſteller aus der 
gleichen Zeitepoche ſteht. Eliſabeth Charlotte guckte den Leuten 
bis ins Herz hinein und liebte es, die Dinge beim rechten Namen 
zu nennen, gleich ihrem berühmten Landsmann, dem witzigen 
Kanzelredner Abraham a Santa Clara. 

Anfangs fand Ludwig XIV großen Gefallen an der pfäl⸗ 


ziſchen Prinzeſſin, deren Perſönlichkeit ſich ſo eigenartig von der 


| 


| 


Schmarotzerwelt feiner Umgebung abhob. Den guten Kern unter 
der rauhen Schale erkennend, ſchätzte er ihr Urteil und ſuchte 
gern ihre Unterhaltung. Dieſe königliche Gunſt ſchaffte der 
Prinzeſſin einen Anhang von Schmeichlern, ſo daß ſelbſt ihre 
Kleidung — erſt die Zielſcheibe des Spottes — für kurze Zeit 
tonangebend wurde. Ihr alter Zobelpelz, den ſie bei Zugwind 
um die Schultern zu legen pflegte, wurde das Modell jener 
Kragen, welche man nach ihr „Palatines“ nannte. 

Je mehr indeſſen der König unter den Einfluß der frömmeln⸗ 
den Frau von Maintenon geriet, deſto weiter entfremdete er ſich 
der Schwägerin. Und mit dem Sonnenſchein ſeiner Huld ſchwand 
auch die Schar der Schmeichler, die ſich bald in ebenſo viele Feinde 


wurde aber durch die große Herzensgüte, welche aus dieſen verwandelten. An deren Spitze ſtand Madame von Maintenon, 


Zügen ſprach, gemildert. Auch verſchmähte die Prinzeſſin Putz 
und Tand. Alle ihre Neigungen, beſonders in ihrer Jugendzeit, 
waren mehr männlicher Natur. Ausdauernde körperliche Bewegung 
war ihr ein Bedürfnis; ſie war eine kühne Reiterin, die vor 


D 


keinem Hindernis zurückſchreckte, und eine leidenſchaftliche Jägerin. 


Kein Wunder, daß die Ehe mit dem verweichlichten, ge- 


ſchminkten, tänzelnden Modenarren Philipp von Orleans keine 
glückliche werden, daß ſich ein Naturkind wie Eliſabeth Charlotte 


auf dem ſchlüpfrigen Verſailler Parkett nicht wohl fühlen konnte, 
und daß ihre ſcharfen Augen gar bald das Scheinweſen durch— 


ſchauten, in welches die Willkür Ludwigs XIV den franzöſiſchen 


Hof gezwängt hatte. War doch der Grundzug in dem Charakter 


Eliſabeth Charlottens Wahrhaftigkeit, deutſche Biederkeit und Ehr- 


lichkeit — ein Erbteil ihres Vaters — während fie die Ent⸗ 


ſchloſſenheit, die Selbſtändigkeit und ſtrenge Pflichttreue jener 
Frau verdankte, deren Name in dem dreißigjährigen Kriegs— 
getümmel des deutſchen Vaterlandes einen hellen Klang hatte — 
ihrer Großmutter mütterlicherſeits, der tapferen Landgräfin 
Amalie von Heſſen-Kaſſel. 

Aber noch eine andere edle Frau übte ihren wohlthuenden 


| 


Einfluß auf bie Entwicklung der Prinzeſſin aus, die Kurfürſtin 


Sophie von Hannover, die geiſtreiche Freundin Leibniz', bei der' 


Eliſabeth Charlotte einen großen Teil ihrer Jugendzeit verlebte, 
da ihr Vater ſich von ſeiner rechtmäßigen Gemahlin ſcheiden ließ, 
um das zur Raugräfin erhobene anmutige Hoffräulein von De- 


welche nicht mit Unrecht die ſcharfe Zunge der „Prinzeſſe Pala⸗ 
tine“, wie Eliſabeth Charlotte bei Hofe nach ihrer deutſchen 
Heimat hieß, fürchtete. Und die Abneigung der beiden fo ver- 
ſchieden gearteten Frauen war gegenſeitig. 

Eliſabeth Charlotte fand in ihrer unantaſtbaren Würde als 
ehrbare Frau ein gewiſſes Behagen darin, Frau von Maintenon 
zu brandmarken, und nennt ſie nie anders als „die alte Zott“, 
„die Hex“ oder „die Rombombel“, ein Ausdruck, der Nord- 
deutſchen ganz unverſtändlich iſt, ſich aber in ihrer pfälziſchen 
Heimat auch heute noch findet. Dennoch haßte ſie weniger die 
allmächtige Favoritin als vielmehr die Intriguantin. Sie konnte 
es Frau von Maintenon nicht verzeihen, daß dieſe, gleich ihr 
eine Konvertitin, ihren ehemaligen Glaubensgenoſſen ſo viel 
Böſes anthat, indem ſie den König durch Aufhebung des Edikts 
von Nantes zu den harten Maßregeln gegen die Reformierten 
überredete. 

War Eliſabeth Charlotte bei ihrer Heirat auch zum katho⸗ 
liſchen Glauben übergetreten, ſo blieb ſie doch im Herzen der 
alten Lehre treu. Sie fand ſich nach ihrer Art mit der Kirche ab, 
und ihre Religionsanſichten ſind eine wahre Fundgrube weiſer 
Lebensphiloſophie: . 

„Ich bin perſuadiert, daß die rechte Religion bie ijt, fo Cin 
Chriſt in ſeinem Herzen hatt und auf Gottes Wort gegründet iſt. 
Der Chriſten Grund iſt bei allen Religionen derſelbe, das übrige 
ſeind nur Pfaffengeſchwätz.“ 
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Trotz einer tief innnerlichen Frömmigkeit erjcheint der Prin- | 
zeſſin die ewige Seligkeit eine „unbegreifliche Sache“. 

„Ich geſtehe, daß das Zeitliche nicht viel wert iſt, aber das 
Ewige und Himmliſche ijt ſchwer zu verſtehen, und halte ich es 
für eine pure Gnade Gottes, wen der Allmächtige erläucht, das 
Himmliſche zu verſtehen ... Ich glaube, man muß Gott fleißig 
darum bitten, hernach fid) aber nicht viel quälen .. ..“ 

Wenn Eliſabeth Charlotte mit ihrem Beichtvater über 
religiöſe Fragen ſprach, pflegte ihre Hofdame, Fräulein von 
Ratzemhauſen, ſcherzend zu bemerken, fie hoffe, daß es der Her⸗ 
zogin noch gelingen werde, ben Pater nach ihrem Sinne Au ` 
erziehen. Im übrigen mußte es aber die Hauptaufgabe des 
Kaplans ſein, die Meſſe in einer Viertelſtunde zu leſen und kurze 
Predigten zu halten, denn „ſie können Einem nichts ſagen, was 
man nicht ſchon lange wüßte“. 

Außerdem ſchlief die Prinzeſſin regelmäßig bei der Predigt 
ein, machte jid) jedoch darüber keine Sorge: „Ich glaube, daß, 
der Teuffel wenig daran 
denkt, ob Ich in der Kirch 
idjfaif oder nicht, denn 
ſchlaffen iſt eine indiffe⸗ 
rente Sach, welche keine 
Sünde, ſondern nur eine 
menſchliche Schwachheit iſt.“ 
Und an ihre Halbſchweſter 
Anneliſe ſchreibt jie: „. 
wenn Ihr predigen wollt, 
verſprech ich Euch nicht zu 
ſchlaffen, weillen Ihr eine 
luſtige Chriſtin ſeid und wür⸗ 
det auch den Himmelsweg 
mit Geigen behenken ....“ 

Obgleich die Welt der 
raffinierteſten Laſter und 
tiefſten Verlogenheit, die ſie 
am franzöſiſchen Hofe um⸗ 
gab, kein Verſtändnis für 
ſolches Denken und Empfin⸗ 
den hatte, führte Eliſabeth 
Charlotte doch einen erbit- 
terten Kampf gegen deren 
Gebrechen und geißelte die 
ſittliche Verderbnis, die ſich 
mit dem Mantel feinſter 
Kultur umhing. Freilich 
nur auf dem Papier. Aber 
ungeachtet der Gegner, die 
ihr daraus erwuchſen, un. 
geachtet des Zornes Vun, 
wigs XIV und trotzdem He 
wußte, daß ihr Briefwechſel 
überwacht und ihre Bu- 


ſchriften häufig von unberufener Hand geöffnet wurden. Wie fein 


ſchildert ſie das Spiel, dem alt und jung, Kavalier und Pfaff, 
Männlein und Weiblein an Ludwigs Hofe huldigte: 


„Die franzöſiſche Damens haben keine wahrhafte Freude 
nicht. Man mag ſie nur bei ihrem Spiel von 24 Stunden ſehen, 


um zu judiciren wie verzweyffelt jie ausſehen. Eine weint die 
bittern Thränen, die andere iſt fewerrot, die dritte iſt bleich wie 
der Tod .... Männer und Weiber ſehen aus wie beſeßen . ..“ 


Sie giebt eine genaue Beſchreibung des neuaufgekommenen 


Hocaſpiels und erzählt, wie der Erzbiſchof von Reims darin 
während der Fahrt zu einer Saujagd in einer halben Stunde 
zweitauſend Louisdor verloren habe. 

Ebenſo ereifert fie jid) über das beſonders in der vor- 
nehmen Welt damals ſehr beliebte Tabakſchnupfen. „Es iſt 
eine abſcheuliche Sach mit dem Tabaque. Es ärgert mich 


recht, wenn Ich hier alle Weibsleut mit den ſchmutzigen Naſen 
daherkommen und die Finger in alle der Männer Tabaticre - 
ſtecken ſehe, als wenn ſie ſie — mit Verlaub — in Dreck ge⸗ 


rieben hätten.“ 
Bürgerlich einfach in ihren Gewohnheiten und Bedürfniſſen, 
verabſcheute die Prinzeſſin die franzöſiſchen Etikettenvorſchriften. 


Elisabeth Charlotte von Orleans. 
Nach dem Gemälde von B. Rigaud. 


„Ich habe von aller Grandeur nichts, alß den Zwang, welcher 
garnichts ahngenehmes iſt.“ 

„Ich finde nichts langweiligeres alß allein eßen und 20 Kerls 
um ſich zu haben, ſo alle Biſſen zählen und Einem in's Maul 
ſehen,“ klagt ſie in ihren Briefen. „Wollte lieber mit guten 
Freunden im grünen Gras bei einem Brunnen eſſen,“ fährt ſie 
dann fort, um jid) ſehnſüchtig der heimatlichen Gerichte zu er- 
innern. „. . . . was ich aber wohl eſſen möchte, wäre eine gute 
Kalteſchal oder eine gute Bierſupp, das kann man aber hier nicht 
haben . . .. hat auch kein braunen Kohl, noch gut Sawerkraut.“ 

Auch den pfälzer Krammetsvögeln hat fie ein gutes An- 
denken bewahrt; ſie lobt den Bacharacher Wein, der ihr weit 
beſſer bekäme als Burgunder. Ueberhaupt iſt ſie den neumodiſchen 
Getränken abhold. Thee kommt ihr bor wie Heu und , Caffe 
wie Ruß und Feigbohnen“. 

Der Lieblingsaufenthalt der Prinzeſſin war St. Cloud, 
der hiſtoriſche Boden, auf dem einſt Heinrich III ſeinen Bund 

mit den Hugenotten durch 
den Dolch eines fanatiſchen 
Mönches büßte. Hier hatte 
der Herzog von Orleans ein 
prächtiges Schloß errich⸗ 
ten laſſen und es mit 
reichen Kunſtſchätzen ange- 
füllt, zu denen ſpäter leider 
die ſchönen Bacchusgobelins 
des Heidelberger Schloſſes 
- famen. — St. Cloud wurde 
auch der Witwenſitz Elifabeth 
Charlottens nach dem bereits 
1701 erfolgten Tode ihres 
Gemahls. Der Herzog von 
Orleans erlag den Folgen 
ſeines ausſchweifenden Le- 
bens. Es ſpricht für den 
Charakter der Prinzeſſin, 
daß jie trotz ber rückfichts⸗ 
loſen Behandlung, die ſie 
von ſeiner Seite zu ertragen 
hatte, nie ein Wort der 
Klage über ihren „Herrn“ 
äußerte. Wie ſie aber im 
allgemeinen über die Ehe 
dachte, geht aus der Be⸗ 
merkung hervor: „Wer ſich 
reſolvirt zu heurathen, muß 
ih zu viel Unglück rejol- 
viren, und je höher man 
am Brett iſt, je empfind⸗ 
licher ſeind die Unglück, denn 
man hat viel weniger Troſt 
alß andere Leutte .. ..“ 
Der größte Kummer ihres Lebens war indeſſen jene Brand⸗ 
ſchatzung, welche Ludwig XIV in ihrem Namen über die blühende 
Pfalz verhing. Nach dem Ausſterben der Simmerſchen Linie 
erhob nämlich Frankreichs ländergieriger König Erbanſpruch für 
Eliſabeth Charlotte auf einen Teil der Rheinpfalz, und als 
ſeine Generale denſelben nicht behaupten konnten, führten ſie ſtatt 
des Schwertes die grauſige Brandfackel. Heidelberg, Mannheim, 
Schwetzingen gingen in Flammen auf. Der kaum wiedergewonnene 
Wohlſtand eines fleißigen Volkes wurde in barbariſcher Weiſe 
zerſtört. ) 

Welch herbes Geſchick für die einſame Frau am Verjailler 
Hofe, die mit jeder Faſer an der deutſchen Heimat hing! Sie 
ſah das Opfer ihres Lebens vergebens gebracht und mußte es 
obendrein noch ſchweigend erdulden, daß ihr Name mit jenen 
Greuelthaten gebrandmarkt wurde! 

Da kann ſie der trauten Stätten ihrer Jugend nicht ohne 
Thränen gedenken, und noch nach Jahren ſchreckte ſie nachts aus 
dem Schlafe empor, weil ſie Heidelberg und Mannheim in 
Flammen vor ſich zu ſehen glaubte. 
| Grit als nach bem Ryswiker Frieden auch in der Pfalz 
geordnete Zuſtände eintraten, nahmen Eliſabeth Charlottens 
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Erinnerungen wieder eine freundlichere Form an. Mit großem 
Intereſſe verfolgte ſie den Wiederaufbau der ſchönen Neckarſtadt. 
Bewundernswert ſind die Ortskenntnis und das Gedächtnis 
der Prinzeſſin. Nicht nur, daß ſie ſich noch nach fünfzig Jahren 
getraut, den Weg von Schwetzingen nach Heidelberg allein zu 
finden, ſie kennt auch jede Wegbiegung, jedes Haus und die Leute, 
die es bewohnt haben, nach Namen, Stand und Alter. Sie ge— 
denkt der ſchönen Kirſchen in dem Garten des „Oberamptmann 
Von Landteß, fo geraht unter dem thiergarten war . ..“ und 
erzählt, wie ſie oft ſchon des Morgens um vier Uhr durch 
den Burgweg dorthin gegangen ſei, um ſich an den ſüßen 
Früchten fatt zu eſſen. Die Frau Von Landteß war gleich- 
zeitig jene Kammerfrau ihrer Mutter, die beim gemeinſchaft— 
lichen Abendgebet regelmäßig den Nachſatz im Vaterunſer — 
wie auch wir vergeben unſern Schuldigern — verſchluckte. Die 
Prinzeſſin zieht daraus ihre Schlüſſe auf die verſöhnliche Ge— 
mütsart der Dame. | 

Die Anhänglichkeit Eliſabeth Charlottens an die alte Heimat 
iſt rührend. Nirgends, nach ihrer Meinung, iſt die Luft ſo gut 
wie in Heidelberg, wo die Leute zu ihrer Zeit 110 Jahre und 
noch älter geworden ſeien. Als man ihr berichtet, daß die Tochter 
des neuen Kurfürſten Karl Philipp, die Pfalzgräfin von Sulz— 
bach, ihrem Gemahl gerechte Urſache zur Eiferſucht gegeben habe, 
meint ſie, „das müſſen die von Neuburg gebracht haben, denn 
das giebt die Heydelbergſche Luft nicht.“ 

Es war ein herbes Geſchick, daß dieſe tugendhafte Mutter 
den laſterhafteſten Sohn ihr eigen nennen mußte, den nach— 
maligen Regenten, in Bezug auf den ſie das Märchen von 
dem Königsſohn erwähnt, zu deſſen Taufe alle Feen geladen 
waren, bis auf eine, die man vergeſſen hatte. Die holden 
Feen legten ihm die herrlichſten Gaben in die Wiege, aber 
die letztere fügte aus Rache den Fluch dazu, daß keine der 
guten Eigenſchaften, die in ihm ſchlummerten, zur Reife kommen 
konnte. 

Schon frühzeitig wurde der junge Herzog von Orleans der 
mütterlichen Zucht entriſſen, um in dem Zechgenoſſen ſeines 
Vaters, dem ehemaligen Stallmeiſter Dubois, einen Erzieher zu 
erhalten, der ſich zu ſeinem verantwortungsvollen Amte eignete 
wie der Bock zum Gärtner. Vergeblich hatte Eliſabeth Charlotte 
gegen diefe Maßregel Ludwigs XIV anzukämpfen verſucht, fic 
hatte ſich gewehrt wie eine gereizte Löwin, der man ihr Junges 
rauben will, war aber machtlos geweſen gegen den Einfluß ihrer 
erbitterten Feindin, Frau von Maintenon. Und ſie klagt dieſe 
an, daß ſie durch Dubois ſyſtematiſch darauf hingewirkt habe, 
den Charakter ihres „lieben Bub, der ein jo guttes Gemühte 
hat“, zu verderben, um die Vorzüge ihres Zöglings, des Herzogs 
von Maine, der ein Sohn Ludwigs und der Montespan war, 
in um ſo hellerem Lichte erſcheinen zu laſſen. 

Voller Abſcheu gegen die Baſtardwirtſchaft des franzöſiſchen 
Hofes, nennt Eliſabeth Charlotte dieſen Prinzen einen „lumpigen 
Duc“ und gerät in helle Wut, als ſie von dem Plan hört, den 
buckligen Maitreſſenſprößling mit ihrer Tochter zu vermählen. 
Sie ſchwört, daß ſie denſelben vor der Hochzeit erdroſſeln, und 
daß ſelbſt „die Alte“ — damit iſt Frau von Maintenon ge— 
meint — vor ihrer Rache nicht ſicher ſein würde. 

Gelang es ihr auch, dieſen Heiratsplan zum Scheitern zu 
bringen, jo mußte jie es doch erleben, daß ihr Sohn eine ähn- 
liche Mißheirat einging, indem er Mademoiſelle de Blois, eine 
Tochter Ludwigs und der Montespan, heiratete. Es iſt bekannt, 
daß die beleidigte Mutter durch eine ſchallende Ohrfeige, „über 
bie dem jungen Herzog Hören und Sehen verging“, ihren Zorn 
darüber kund gab, daß derſelbe nicht die ſittliche Kraft beſaß, ſich 
gegen die Verbindung aufzulehnen. 


Die unerbetene Schwiegertochter blieb denn auch immer ein 


Dorn in ihren Augen, und dieſe Abneigung übertrug ſich ſelbſt 
auf die aus der Ehe hervorgegangenen Kinder. Beſonders auf 
die Herzogin von Berry, welche ſich durch ihren liederlichen 
Lebenswandel einen ebenſo berüchtigten Namen machte, wie 
ihr Vater. 

Der Hausſtand ihres Sohnes iſt fortan überhaupt der ſtete 
Kummer Eliſabeth Charlottens. Während der Herzog Geſund— 
heit und Vermögen in der ſchlechteſten Geſellſchaft verpraßte, 
war ſeine Gemahlin ſo faul, daß ſie nicht einmal „ein Leibſtück“ 


anzöge und den ganzen Tag, in eine Escharpes gewickelt, auf 
dem Kollerbett läge. „Darauf ligt fie, wenn fie Landeknecht 
ſpilt, ſie ſpeiſt liegends, in summa, Ihr meiſtes Leben bringt 
ſie liegend zu.“ 

Eliſabeth Charlotte, die bei der Erziehung ihrer Kinder, ſo 
lange dieſelben ihrer Obhut anvertraut waren, die Rute nicht 
verſchmäht hatte, wundert ſich nicht, daß auf dieſe Weiſe aus 
den Enkelkindern nichts werden könne, denn die Mutter ici 
zu bequem, um ſich darum zu kümmern und der Vater zu 
ſchwach: „So man Obrigkeit iſt, führt man das Schwerdt 
ſo Ve als die Waag und muß woll straffen können, um gerecht 
zu ſein.“ ) 

Als nach den raſch aufeinander folgenden Todesfällen in 
der königlichen Familie — es ſtarben binnen kurzer Friſt der 
Dauphin, der Herzog von Bourgogne und feine jugendliche Gc. 
mahlin Marie Adelaide — in Paris Stimmen laut wurden, welche 
die Hand des Herzogs von Orleans dabei im Spiele glaubten, 
nahm Eliſabeth Charlotte in entſchiedenſter Weiſe für ihren 
Sohn Partei. ) ) 

Sie war die Triebfeder, daß diefer ſelbſt auf eine ftrenge 
Unterſuchung drang, durch welche die Haltloſigkeit jener Beſchuldi⸗ 
gungen klar erwieſen wurde. 

Nach dem Tode Ludwigs XIV wurde der Herzog zur Regent- 
ſchaft berufen, und Eliſabeth Charlotte trat naturgemäß wieder 
mehr in den Vordergrund. Denn was immer die Geſchichte 
über den Regenten zu berichten weiß, für ſeine Mutter war er 
voller Rückſicht und Ehrerbietung. Daher machten ſich auch die 
Schmeichler wieder an ſie heran. Die offene, freimütige Natur 
der Prinzeſſin war jedoch für Intriguen nicht geſchaffen. 

„Frankreich iſt gar zu lang leyder durch Weibern regirt 
worden, Ich will nicht Urſach ſein, daß man ſelbiges von Meinem 
Sohn ſagt.“ 

Sie miſchte fid) demnach in keiner Weiſe in die Regierungs- 

angelegenheiten, verfolgte aber nichtsdeſtoweniger ſeine Politik 
mit großem Intereſſe. 
„Von meines Sohnes regence habe ich nichts alß die 
Angſten,“ ſchreibt ſie in banger Vorahnung, als ſich der 
Herzog in den unglücklichen Lawſchen Aktienſchwindel einließ, 
um die von Ludwig XIV hinterlaſſene ungeheure Schuldenlaſt 
zu tilgen. | 

In mütterlicher Nachſicht hatte fie indeſſen immer eine Ent- 
ſchuldigung für dieſen Sohn, der ihr doppelt ans Herz gewachſen 
war, weil ſie ihn für ein Opfer ſeiner verwahrloſten Erziehung 
und ſchlechten Umgebung hielt. | ; 

Mit Stolz fonnte Clifabeth Charlotte Hingegen auf ihre 
Tochter bliden. 

„Ich kann meiner Tochter das mit Wahrheit nachſagen,“ 
ſo ſchildert ſie dieſelbe, „daß ſie gantz und gar keine pensé zur 
coquetterie und gallanterie hat, daß, wer ſie auch bekommen 


mag, hierin nichts wird zu fürchten haben.“ 


Dieſe nach der Mutter geartete Prinzeſſin von Orleans 
wurde die Gemahlin des Herzogs von Lothringen und durch 
ihren Sohn, Franz I von Oeſterreich, die Großmutter ber un- 
glücklichen Marie Antoinette, welche hundert Jahre ſpäter die 
Vorliebe Eliſabeth Charlottens für den Aufenthalt in St. Cloud 
teilte. | 
Die liebſte Beſchäftigung der Prinzeſſin, beſonders in ſpä⸗ 
teren Lebensjahren, wo ihre Korpulenz ihr nicht mehr geſtattete, 
zu Pferde zu ſteigen und in Marly den Wolf oder Hirſch zu 
jagen, war ihre Korreſpondenz. Ihre Briefe nahmen einen 
Umfang von zweiundzwanzig Seiten und mehr au. Ihr ganzes 
Leben rollt ſich darin vor uns auf. Sie berichtet, wie ſie wohl 
zwanzigmal vom Pferde geſtürzt ſei, daß man zu ihrer Zeit in 
das Heidelberger Faß ſtets Neckar- aber nie Rheinwein gefüllt 
habe, wie man jid) im Jahre 1715 eine Scheite Holz zu Neujahr 
geſchenkt, weil die Kälte ſo groß geweſen wäre, und daß ſie 
ihren Enkelkindern eine Hundekomödie vorführen ließ, wobei ſie 
ſelbſt vor Lachen bald geſtorben wäre. Dazwiſchen die weiteſt⸗ 
gehende Teilnahme für die vielverzweigte Verwandtſchaft, für 
die Schickſale ihrer Halbgeſchwiſter, eine offene Hand und freie 
Tafel für jeden Deutſchen, der nach Paris kam. 

Eine große Liebhaberei der Prinzeſſin, der ſie auch in 
ihren Briefen vielfach erwähnt, war die Sammlung antiker 
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Münzen. Sie hinterließ über neunhundert Stück und beſaß 
große numismatiſche Kenntniſſe, die ſie ihrem Vater verdankte, 
der gleichfalls eine wertvolle Sammlung beſaß. Dieſe fiel nach 
ſeinem Tode an das Berliner Münzkabinett und iſt von Lorenz 
Beyer in ſeinem Theſaurus Palatinus beſchrieben. 

Eliſabeth Charlottens jährliches Einkommen betrug an 
450 000 Franken. Aber als weiſe und ſparſame Hausfrau 
wußte ſie trotz der durch ihre Stellung bedingten Ausgaben ſo 
gut damit zu ſchalten, daß es gleichwohl den Grundſtock zu dem 
großen Vermögen der Familie Orleans bildete. 

Ueber fünfzig Jahre führte die deutſche Prinzeſſin ein 
Sonderdaſein an dem franzöſiſchen Hofe, ein trotziges Natur- 
kind unter einer Welt von Komödianten, ein knorriger Wald— 
baum unter den künſtlich zugeſchnittenen Zierpflanzen des Ber- 
ſailler Parkes. Ein Leben reich an Enttäuſchungen, Sorgen und 
Herzenskummer. Wenn indeſſen Eliſabeth Eharlotte auch klagt: 
„So man durch Trübſal ſelig wird, habe ich an meiner Seligkeit 


Allerseelen. «X 


Denk nicht an Roſen und an Waldesgrün, 
Hang’ nicht dein Herz an längſt verblühte Lenze — 
Sieh, es ward Herbſt und Regenſchauer ziehn, 
Sie raſcheln rings durch friſche Totenkränze. 


Die letzten Aſtern boten ſich zum Strauß, 

Nun grüßt es her von blauen und von roten, 
Aus allen Gärten trug man ſie hinaus 

Mit frommem Sinn zum ſtillen Ort der Toten. 


Im naſſen Epheu leuchtet hell die Sier, 

Faſt jedem Hügel nahten liebe Gäſte — 

Der Marmor dort, das ſchlichte Holzkreuz hier 
Sind gleich geſchmückt zum Allerſeelenfeſte. 


Dann wird es Abend, und es naht die Nacht, 
Novemberwind rauſcht in den Friedhofsgräſern, 
Da wiegen tauſend beide Kerzen fadt 

Den Glanz der Flamme in beſchlagnen Gläſern: 


Der Zimmerofen 
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und seine Bebandlung. 
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nicht zu zweifeln,“ fo gab ihr doch eine glückliche Frohnatur die 


Kraft, alle Widerwärtigkeiten zu überwinden, und ein inniges 
Gottvertrauen half ihr dabei. Bis an ihr Lebensende blieb ſie 
der Gewohnheit treu, täglich ein Kapitel aus der Bibel zu leſen, 
und in ſchweren Stunden pflegte ſie vor ſich hin zu ſingen: 
„ſolls ja ſo ſein 
daß Straff und Pein 
auf Sünden folgen müſſen 
ſo fahre fort 
7 unb [dne dort 
und laß mich hier woll büßen.“ 


Ohne die deutſche Heimat wiedergeſehen zu haben, nach 
der die Sehnſucht ſie bis zum Tode begleitete, ſtarb Eliſabeth 
Charlotte zu St. Cloud am 8. Dezember 1722. Mit ihr 
erloſch ein Fürſtenleben, von dem man, wie Boſſuet an 
ihrem Grabe geſagt hat, ohne Furcht den Schleier hinweg⸗ 
ziehen darf. 


Dachdruck verboten. 
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Als wären Sterne, müd' der Seligkeit, 
Gewichen heut' aus ihren goldnen Bahnen, 
Um über Grüften an die Ewigkeit, 

An unſrer Toten tiefen Schlaf zu mahnen. — 


Und liegt dann doch, vergeſſen und allein, 
Ein Hügel da, dem Kranz und Lichter fehlen — 
Es fällt vom nächſten ein Erlöſungsſchein 
Doch auch auf ihn am Tage Allerſeelen. 


Die Liebesſtröme, die in mächt'gem Zug 
Durch alle Herzen heute ſich ergießen, 
O glaubt es mir: ſie ſind auch groß genug, 
Dergeff’ne Kinder ſelig einzuſchließen. — 


Tag Allerſeelen, ſtillſter Tag im Jahr, 
Mit Aſterkränzen und mit Lichtgefunkel, 
Um deine Gräber tönt es wunderbar: 
Die Liebe leuchtet über Tod und Dunkel! 


Fritz Döring. 
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Uon M. Berdrow. 


ie Tage werden immer fürzer. Aus den Bergen unb von ber 
See, aus den Gärten und vom Balkon hat man fid) ins 
wohnliche Gemach zurückgezogen, und der Ofen, unſer Freund 
während des Winters, iſt wieder voll in ſeine Rechte getreten und 


hat alt und jung um ſich verſammelt. Die Fragen der Technik 


und Oekonomie des Zimmerofens bleiben in unſerem Klima, 
wo man ſeiner ziemlich ſechs Monate hindurch bedarf, immer 
lebendig, dennoch muß man ſagen, daß von einer zweckmäßigen 
Ausbildung des Ofens im Sinne der modernen fortgeſchrittenen 
Technik eigentlich erſt ſeit noch gar nicht langer Zeit geſprochen 
werden konnte. 

Größtmögliche Bequemlichkeit und Sauberkeit bei ſparſamem 
Brennſtoffverbrauch, ſchnelle Erwärmung der Räume bei nach— 
haltiger Heizkraft, hübſches Ausſehen bei hoher Oekonomie, Ge— 
ruchlofigfeit, Vermeidung ſchädlicher Gaje und endlich große 
Lebensdauer bei unausgeſetztem ſtarken Gebrauch, das ſind un— 
gefähr die Anſprüche, welche man an den Zimmerofen ſtellt. 
Erfüllt er ſie und iſt er ſeiner durchſchnittlichen Ausführung 
und Behandlung nach imſtande, ſie zu erfüllen? — Der 
eine Ofen raucht, wenn der Wind von Weſten kommt, der 
andere, wenn die Sonne auf den Schornſtein ſcheint; der eine 
will mit Steinkohlen nicht brennen, der andere hält mit Briketts 
keine Hitze; einer hat nach einem halben Jahr Fugen bekommen 
und riecht, ein anderer kann nicht geſchloſſen werden, ſolange 
noch ein Feuerchen drin iſt, ſonſt „dunſtet“ es. Der letzte iſt 
gar, als man einmal bei 20 Grad Kälte recht herzhaft einlegte, 


| 


\ 


ganz auseinander gegangen. Genug, es giebt des Mergers, ber 
Arbeit, Unſauberkeit und Plage mit den Zimmeröfen ſo viel, daß 


in beſſeren Mietshäuſern und beſonders in Einzelhäuſern, Villen, 


Schulen ꝛc. die künſtlichſten und koſtſpieligſten Syſteme der 
Centralheizung eingerichtet ſind, um den Ofen loszuwerden und 
den Heizkörper dafür einzutauſchen. Indeſſen hat ſich die für 
größere Anſtalten unentbehrliche Centralheizung für unſer Wohn⸗ 
haus doch nicht als das Richtige erwieſen. Abgeſehen von höheren 
Koſten beeinträchtigt ſie die Bequemlichkeit und Wohnlichkeit der 
Zimmer. Dem Freunde des warmen Zimmerofens oder Kamins, 
des gemütlichen Sammelpunktes im winterlichen Salon, will es 
nicht einleuchten, daß er jetzt ſein Wärmebedürfnis in — der 
Fenſterniſche, dem meiſt üblichen Platz des Heizkörpers, befrie⸗ 
digen ſoll. Vielfach iſt man denn von der Centralheizung wieder 
zur Einzelheizung, zum Zimmerofen, zurückgekehrt. 

Derſelbe iſt aber auch in der That geeignet, alle gerechten 
Wünſche zu befriedigen, vorausgeſetzt, daß er für die gegebenen 
Verhältniſſe richtig ausgewählt und alsdann auch richtig be- 
handelt wird. Daß nicht für die verſchiedenſten Brennſtoffe, für 
die abweichendſten Verhältniſſe dasſelbe Ofenſyſtem angewandt 
werden darf, liegt auf der Hand. Der ruſſiſche Kachelofen, jenes 
Gebäude, das den vierten Teil der Stube ausfüllt, ein viertel 
Klafter Holz täglich verſchlingt und eine Lagerſtätte für die ganze 


Familie bildet, und der rheiniſche Steinkohlenofen, der zum 


Mobiliar gehört und beim Umzug mitgenommen wird, ſind zwei 
ſo verſchiedene Dinge, daß ſie nur den Zweck, zu wärmen. 
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gemein haben, aber ſonſt nichts. Und zwiſchen ihnen giebt es nun [Weißglut in wenigen Viertelſtunden durchbrenne. Wenn eiſerne 
eine Stufenfolge von feinen Unterſcheidungen, die jedem Zweck, oder halbeiſerne Oefen eine auffallende Kohlenverſchwendung 
jedem Heizmaterial, jeder Behandlung aufs ſorgfältigſte an⸗ aufweiſen, ſo iſt daran in der Regel ein undichter, durch langen 
gepaßt find und die, am richtigen Ort richtig gehandhabt, ficher- Gebrauch abgenutzter Luftverſchluß oder eine unrichtige Hand- 
lich befriedigen werden. habung desſelben ſchuld. 

Da ſind die Berliner Kachelöfen, äußerlich ſo verſchieden von Die vollſtändig eiſernen Oefen ſind heute faſt ausſchließlich 
einander wie die Berliner ſelbſt, bald einfach bis zur Schäbigkeit, Dauerbrandöfen, nur die allerbilligſten, im Gebrauche jedoch 
bald geputzt bis zur Protzigkeit, innerlich aber reell und zuverläſſig. allerteuerſten, kleinen Eiſenöfchen ſchlecht ausgeſtatteter Woh⸗ 
Er ijt bis ins kleinſte auf den ausschließlichen Gebrauch des nungen machen davon eine Ausnahme. Die Dauerbrandöfen, 
ſpecifiſchen Berliner Heizſtoffs, der Briketts, zugeſchnitten, bie bei denen ein Behälter oder Schacht mit Brennmaterial gefüllt 
hundertweiſe ins Haus geliefert, ſich reinlich und leicht in wird, um den darunter liegenden Roſt 12 bis 24 Stunden zu 
einer Ecke des Korridors oder der Küche aufbauen laſſen. Er ſpeiſen, ſind ſo verbreitet, daß ich über ihre Einrichtung nichts 
hat einen kleinen Feuerraum und keinen Roſt, denn der Brenn⸗ weiter zu ſagen brauche. Wer ſeine Wohnung mit ſolchen Oefen 
ſtoff ſoll nicht hell und lodernd verbrennen, ſondern langſam zu heizen beabſichtigt, wird jid) Unbequemlichkeiten und Aerger 
unter mäßiger Flammenentwickelung verglühen. Deshalb iſt der | erſparen, wenn er erſtens darauf achtet, daß der Roſt nicht direkt 
Flammraum beſchränkt und die Luftzufuhr knapp; ſobald das unter dem Kohlenbehälter liege, ſondern letzterer ſchräg angeordnet 
Material hell glüht, wird dieſe durch Zuſchrauben der Thür | ijt, oder daß wenigſtens, wenn ber Füllſchacht gerade über dem Roſt 
faſt ganz abgeſchnitten. Die Züge dagegen ſind reichlich ent⸗ liegt, die Flammen nur ſeitlich wegſchlagen, nicht aber durch 
wickelt, damit bie Feuergaſe langſam möglichſt große Flächen bee den Schacht brennen. Weiter iſt es von Wichtigkeit, daß die 
ſtreichen können und ihre Wärme vollſtändig abgeben. In unteren | obere Mündung des Kohlenſchachtes wenigſtens in guten Bim- 
Geſchoſſen, wo die Höhe des Schornſteinrohres für ſtarken Zug | mern durch die Wand geführt werde, jo daß der Ofen vom 
ſorgt, leitet man die Ofenzüge mehrfach auf und nieder, damit Korridor oder einem Nebengelaß aus aufgefüllt wird, und daß 
ſich die Rauchgaſe lange im Ofen aufhalten, in den Obergeſchoſſen | nur gute, harte Kohlen, am beiten Anthracite, gebrannt werden. 
dagegen, wo der Schornſteinzug weniger ſaugende Kraft beſitzt, | Daß gute Füllöfen für Dauerbrand den beſſeren Kachelöfen, wenn 
muß man ſich mit kurzen, wenig gebogenen Zügen begnügen, letztere zweckmäßig für Braunkohle oder Briketts eingerichtet ſind, 
wenn der Ofen gut brennen ſoll. Wer es umgekehrt macht und | unter allen Umſtänden überlegen ſeien, kann Verfaſſer nach feinen 
Oefen mit verwickelten Zügen vier Treppen hoch aufſtellt, darf Erfahrungen nicht anerkennen. Für große, hohe Räume jedoch, 
ſich nicht wundern, wenn ſie nicht ziehen und ſchlecht brennen. beſonders wenn deren zwei in offener Verbindung ſtehen und 
Man ſoll es überhaupt vermeiden, in hohen Häuſern denſelben durch einen großen, von außen her zu beſorgenden Dauerbrand- 
Schornſtein für die unteren und oberen Geſchoſſe zu benutzen. ofen geheizt werden, ijt zweifellos Arbeits- und vielleicht auch 
Ein guter und gut behandelter Berliner Kachelofen kann beinahe Brennſtofferſparnis mit ihnen verbunden. 
als ein Dauerbrandofen betrachtet werden, denn meiſt beſitzt er Man kann des Guten überall zu viel thun, und ſo kann 
morgens noch ſo viel glühende Aſchenreſte, daß die friſchen man auch einen Ofen, wenn man ihm zu viel Arbeit zumutet 
Kohlen unmittelbar daran entzündet werden können. Rund übermäßig viel Kohle einführt, auseinanderheizen. Ein bis 

Um die Heizwirkung des Kachelofens zu beſchleunigen, zum Platzen geheizter Ofen braucht nicht gerade in die Stube zu 
werden teils Luftzüge, teils eiſerne Wärmröhren angewendet. fallen. Man hört gelegentlich einen dumpfen Knall, oder man 
Die Luftzüge ſind Thonröhren, welche die Heizkanäle des Ofens hört auch gar nichts, aber am anderen Tage ſieht man, daß 
begleiten und durch deren Wärmeabgabe erhitzt werden. Die Luft einige der Ofenfugen ſich auffallend verbreitert haben, und ſpäter 
tritt am Fußboden ein, ſtrömt aufwärts und fließt oben in er⸗ raucht dann der Ofen oder er verbreitet beim Brennen einen 
wärmtem Zuſtande ins Zimmer ab. Die Heiz- oder Wärm⸗ widerlichen Geruch, indem die halbverbrannten Kohlenwaſſerſtoff— 
röhren werden unmittelbar von den Feuergaſen umſpült und gaſe durch die Fugen austreten. Aber es kann auch zu wirklichen 
geben, wenn ihre Thüren geöffnet ſind, bereits Wärme an das Exploſionen kommen, die den Ofen ſprengen; das geſchieht dann 
Zimmer ab, wenn die Kacheln noch ganz kalt ſind. Es iſt aber meiſt gleich zu Anfang, wenn er noch nicht lange im Gebrauch 
nötig, die Eiſenplatten peinlich ſauber zu halten, da ſonſt der war, und beweiſt einen Fehler in der Konſtruktion, manchmal 
ihnen anhaftende Staub üblen Geruch verurſacht. freilich auch nur eine grobe Mißhandlung. Wenn ein Brifett- 

Die wärmeleitende Eigenſchaft des Eiſens hat man mit ofen ganz voll Steinkohlen gepfropft wird, ohne genügenden Zug 
dem Wärmeaufſpeicherungsvermögen des Thones aufs mannig⸗ zu haben, jo können ſich maſſenhaft brennbare, aber nicht ent- 
fachſte zu verbinden verſucht. Zu den einfachſten Typen zündete Gaſe bilden, welche ſich in den Zügen anſammeln. Merkt 
dieſer kombinierten Oefen gehören wohl die in vielen Teilen man dann, daß es an Luft fehlt, und öffnet raſch die Thür des 
Deutſchlands auf dem Lande gebrauchten „Bundöfen“, die aus- Ofens, fo kann der Zug eine Stichflamme bis hoch in den Ofen 
ſchließlich mit großen trockenen Kiefer- oder Tannenreiſigbündeln treiben, die mit einem Schlage die ganze Gasmenge zur Exploſion 
geheizt werden. Unten ein gewaltiger Verbrennungsraum aus | bringt. Dann kann wohl auch einmal ein klaffender Sprung 
Eiſenplatten, der ein ganzes Bündel Reiſig aufnimmt und von entſtehen, der den ganzen Ofen zum Einſturz bringt. Die falſche 
draußen her beſchickt wird, oben ein umfangreiches Gebäude von Ofenkonſtruktion kann an ſolchen Ereigniſſen inſofern ſchuld fein, 
Kacheln zur Bindung der Hitze, welche das raſch entflammende als ein Mißverhältnis zwiſchen Feuerraum und Zügen einerſeits 
Material erzeugt. Auch zur Verbrennung von Steinkohle, die unvollkommene Verbrennung in erſterem und andrerſeits die 
Braunkohle und Koks ſind Thon⸗Eiſenöfen ſeit 30 Jahren in Gasanſammlung in letzteren begünſtigt. Wenn Oefen häufig 
immer wachſender Vollkommenheit konſtruiert worden. Bald | feinen „Zug“ zu haben jcheinen, ohne erjichtlichen Grund rauchen 
ſpielt ſich der Abbrand und Gasabzug in eiſernen Kanälen und und beim Oeffnen der Feuerthür unter ſtarkem Verpuffen eine 
Trommeln ab, die innerhalb einer Hülle aus Kacheln liegen; Flamme bis tief ins Zimmer entſenden, dann iſt immer etwas 
dann wird die ſofortige Wärmeabgabe durch Luftcirkulation bee derartiges anzunehmen. Zuweilen kann es jid aber auch 
wirkt, während der Thonmantel die unmittelbare, läſtige Mus- | wirklich um Mangel an Zugluft handeln, der Fehler liegt 


ſtrahlung der heißen Eiſenplatten verhindert. Bald beſteht der dann am Schornſtein oder an der ſchlechten Führung der Züge 
Außenmantel aus Eiſen und trägt innen ein Futter aus feuer- im Ofen. ' 

feitem Thon, welches die Hitze aufſpeichert, während die Daß der alte, brave, gemütliche Kachelofen, unſer Freund 
eiſerne Oberfläche für eine ausgiebige Strahlung der bereits an langen kalten Winterabenden, durch den eiſernen Ofen je 
gedämpften Wärme ſorgt. Dieſe Ofenſyſteme werden ebenſo wie ganz verdrängt wird, iſt nicht zu befürchten. Im Gegenteil, die 
die eiſernen Dauerbrandöfen von ſo vielen Fabriken und in ſo viel wundervollen, jeder Stilart ſich anpaſſenden Majolikaöfen der 
Formen angefertigt, daß es überflüſſig wäre, eines oder das Gewerbe- und Kunſtgewerbeausſtellungen ſprechen oft genug für 
andere dieſer Fabrikate beſonders hervorzuheben. Es iſt nur zu die Verjüngungskraft der alten Ofentechnik, wie andrerſeits die 
beachten, daß der Ofen dem zu heizenden Raum angemeſſen ſei, Anpaſſungsfähigkeit des thönernen Ofens groß genug iſt, um 
damit er nicht überangeſtrengt werden muß, daß ferner die Luft⸗ allen Fortſchritten der Technik, ſogar dem Dauerbrandprinzip, 
zufuhr geregelt werde und nicht das aufgeſchüttete Material unter zu folgen. 
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Das Schloss des Tiberius auf Capri. 


Nadydrud verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


(Mit den Bildern S. 796 und 797.) 


Gu ber bedeutſamſten Wahrzeichen der märchenſchönen Ausſicht, bie 
man von den Höhen der Inſel Capri nach dem Feſtland genießt, 
ijt der Gipfel des Veſuv, Delen dunkle Rauchſäule jenſeit der blauen Flut 
des Golfs von Neapel ernſt hineinſchattet in die ſchimmernde Herrlichkeit 
dieſer Küſten. 

Der rauchende Berg ruft jene Zeit des römiſchen Kaiſerreiches 
ins Gedächtnis, in welcher der Anblick der Ufer noch glänzender war 
als heute und ſchimmernde Marmortempel und Schlöſſer ſich im weiten 
Halbkreis hinzogen vom Cap Minerva bis zum Cap Miſenum. Noch war 
Neapel Roms Hochſchule für griechiſche Bildung und Sitte, der Muſenſitz 
ſeiner Dichter. Noch waren in ſeiner Umgebung, in ſeinen Nachbarſtädten 
zahlreiche griechiſche Kolonien, und die vornehmſten Patrizier und 
reichſten Bürger Roms hatten ſich hier angeſiedelt, um in der Schwüle 
des Sommers „fern von den Geſchäften“ die Reize des Landlebens und 
das Labſal erfriſchender Seebäder zu genießen. Der rauchende Berg 
erinnert zugleich aber auch an die furchtbaren Erdbeben, die weitum 
in ſeinem Bezirk all jene Herrlichkeit in Trümmer legten — auch die 
prächtigen Paläſte, die Kaifer Auguſtus an den Buchten der Inſel 
Capreä jid) für die Tage ländlicher Erholung erbauen ließ, die zwölf 
den römiſchen Hauptgöttern geweihten Schlöſſer, in denen Kaiſer Tiberius 
während der letzten elf Jahre ſeines Lebens beſtändig Hof hielt. 

Auguſtus hatte die Inſel Capreä im Jahre 29 v. Chr. von Neapel 
in Umtauſch gegen 5 
das größere Ischia 
erworben und faßte 
bald darauf den Plan, 
ſich hier eine Villa 
zu bauen. Die den 
Golf beherrſchende 
Inſel lag vom Feſt⸗ 
land fern genug, um 
ihn der Nachbar- 
ſchaft ſeiner frühe⸗ 
ren Standesgenoſſen 
und allen Anſprü⸗ 
chen amtlicher Art 
zu entrücken, und 
doch auch wieder ſo 
nahe, um ihm zu 
geſtatten, mit ſeinen 
am Golf angejiedel- 
ten Freunden nach 
dem eignen Bedürf⸗ 
nis zu verkehren, 
und um den fchnell- 
ften Nachrichtendienſt 
vom Feſtlande zu 
ermöglichen. 

as dem erſten Kaiſer feine große Vorliebe für die Inſel ein- 
ößte, das waren nächſt ihrer Lage und Schönheit dieſelben klimatiſchen 
Vorzüge, die das ſtets von friſchen Winden umſpielte, von der klarſten 
Meerflut umbrandete Eiland auch gegenwärtig ſo beliebt machen als 
Geſundungsſtation im Sommer wie im Winter. Dichter und Ge- 
lehrte, welche das feſtliche Mahl geiſtig zu würzen verſtanden, waren 
in feinem Gefolge. Gern verkehrte er mit dem fröhlichen Winzer⸗ und 
Fiſchervolk, in dem jid) die Abkunft von griechiſchen Koloniſten auf- 
fällig rein zeigte. 

Wie anders geſtaltete ſich das Leben ſeines Nachfolgers Tiberius 
auf dem Eiland! Als dieſer fid), nahezu ein Siebziger, hierher zurüd- 
zog, begleiteten ihn Lebensüberdruß, Menſchenhaß und Furcht vor dem 
Haß der Welt. Die Vorzüge ſeines urſprünglichen Charakters verleuge 
nend, Dellen Bild Johannes Scherr im Jahrgang 1885 der „Garten- 
laube“ entworfen hat, verfiel er hier einer rc ba Verdüſterung 
des Gemütes. Am meiſten, ſo verſichert Tacitus, zog ihn die Ab— 
geſchiedenheit der Inſel an, da das Meer ringsum ohne Hafen iſt und 
nur wenige Landeplätze für kaum mittelgroße Fahrzeuge vorhanden ſind. 
In den elf Jahren — 26 bis 37 n. Chr. — welche Tiberius bis 
kurz vor ſeinem Tode auf Capri verbrachte, war die kleine Felſeninſel 
der Mittelpunkt der Welt. Von hier aus ergingen des greifen Im⸗ 
perators Befehle, welche die Welt in Schrecken ſetzten, hier landeten 
mit koſtbaren Geſchenken Geſandtſchaften aus allen Teilen des damals 
bekannten Erdkreiſes, die Boten ſeiner Feldherren im fernen Oſten und 
im nordiſchen Germanien, Senatoren und Beamte aus Rom. 

Von den zwölf Paläſten, über welche Tiberius auf Capri verfügte, 
iſt nur noch einer in ſeinen Fundamenten derart erhalten, daß man ſich 
von ſeiner Größe einen deutlichen Begriff machen kann. Es iſt der 
dem Jupiter geweihte, von allen der größte und bedeutendſte; er bildete 
lange Zeit die ausſchließliche Wohnung des Kaiſers. Dicht am Rande 
des über 300 m hohen, jäh ins Meer abfallenden Nordoſtgipfels der 
Inſel beherrſchte er dieſe ſelbſt und die Golfe von Neapel und Salern. 
Von den Gemächern und Terraſſen dieſes Schloſſes aus konnte der 


Kaiſer alles beobachten, was auf den Straßen und in den Buchten der 


Inſel vorging, und konnte er die Schiffe verfolgen, welche in den Golf der Inſel aller Welt zu verkünden. 
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Ruine des Jupiterpalastes und des antiken Leuchtturms von Süden gesehen. 


einliefen. Von ſeiner Sternwarte aus verfolgte er aber auch, beraten 
von ſeinem Leibaſtronomen, den Lauf der Sterne, aus ihrem Stand ſein 
eigenes und ſeiner Feinde Schickſal ergrübelnd. 

Heute find die von reicher ſüdlicher Vegetation überrankten Ruinen 
des Schloſſes, von deren jetzigem Zuſtand die untenſtehende Abbildung 
eine Vorſtellung giebt, nächſt der Blauen Grotte die Hauptſehens⸗ 
würdigkeit Capris, und ſeitdem 1826 der deutſche Maler und Dichter 
Auguſt Kopiſch, den Spuren des Tiberius auf der damals halb⸗ 
verſchollenen Inſel nachforſchend, die Blaue Grotte entdeckte, iſt 
Capri immer mehr zum Dorado nicht nur der Maler und Dichter, 
ſondern aller Naturfreunde, welche für die Schönheit des Südens 
ſchwärmen, geworden. 

Zahlreiche deutſche Dichter und Altertumsforſcher haben ſeit Kopiſchs 
Schilderung feiner Schwimmfahrt mit Fries und Giuſeppe Pagano in 
die Blaue Grotte gewetteifert, die Zeit heraufzubeſchwören, in welcher 
Capri bie Reſidenz des Tiberius war. Dem Beiſpiel von Gregorovins 
folgten Reinh. Schöner, Richard Voß, Th. Birt u. a.; vor kurzem iſt 
nun auch das Werk eines Deutſchen erſchienen, das die Jupiter-⸗Billa 
auf Grund eingehender Durchforſchung der Ruinen und kraft der 
Phantaſie eines auch in der Malkunſt heimiſchen Architekten in einer 
Reihe von Bildern rekonſtruiert zeigt, das Prachtwerk „Das Schloß des 
Tiberius und andere Römerbauten auf Capri, dargeſtellt von C. Weichardt 
(Verlag von K. F. 
Koehler in Leipzig)“. 

Carl Weichardt, 
der bis vor kurzem 
ſich in Leipzig her⸗ 
vorragend als Archi⸗ 
tekt bethätigt hat und 
jetzt als Profeſſor an 
der Dresdner Tech⸗ 
niſchen Hochſchule 
wirkt, war im letzten 
Jahrzehnt durch ein 
ſchweres Leiden ver- 
anlaßt, ganze Win- 
ter auf Capri und 
am Golf von Neapel 
zu verbringen. Auch 
ſeine Phantaſie folgte 
dem Drange, ſich im 
Geiſte die alte Palaſt⸗ 
herrlichkeit zu er⸗ 
neuen. Seine For⸗ 
ſchungsarbeiten in 
dem ausgegrabenen 
Pompeji, deren Frucht 
das Werk „Pompeji 
vor der Zerſtörung“ war, ließen ihn weiter dahin gelangen, auch von ber 
Jupiter⸗Villa auf Capri ein Bild zu entwerfen, das der einſtigen Wirk⸗ 
lichkeit ſich ziemlich nähern dürfte. Nicht nur die Ruinen, die 1835 in 
noch beſſerem Zuſtand der Neapler 1 biak Alvino aufnahm, boten 
dafür die Grundlage, ſondern auf den Wandgemälden, die in Pompeji 
aufgedeckt wurden, fand Weichardt zahlreiche Darſtellungen von Schlöſſern 
in der Bauart, wie We im Zeitalter des Auguſtus für die Villen der 
römiſchen Großen am Golf von Neapel üblich war. 

Das von Weichardt entworfene Bild einer Rekonſtruktion, das ſich 
auf S. 797 wiedergegeben findet, zeigt das ſtolze Prachtgebäude von 
Südweſten aus geſehen. Der Aufſtieg zum einzigen Eingang in den 
Palaſt (rechts vorn, wo die Sphinxe lagern), der natürlich immer mit 
Wachen beſetzt war, folgt den Spuren der alten Straße, die von der 
Stadt unten heraufführte. Dort hemmten ſtarke Mauern und ſtets be⸗ 
wachte Thore den Zutritt. Die große Freitreppe, die ſich von der 
Mitte der Weſtfront zu der Terraſſe mit der Jupiterſtatue herabzog, 
war nur dem Kaiſer und ſeinem Gefolge zugänglich. Der Aufbau 
oben, welcher die Sternwarte umfaßte, entſpricht den ungemein ſtarken 
Grundmauern, die das gewaltige Fundament nur für dieſen Teil des 
Schloſſes aufweiſt. 

Ausgeführt wird dieſer Rekonſtruktionsplan wohl niemals werden, 
immerhin iſt er feſſelnd als Studienergebnis eines aus den vorhandenen 
Reſten auf das Ganze ſchließenden Forſchers. 

Heute dienen einzelne der Gewölbe, die einſt den ſtolzen Prachtbau 
trugen, den bäuerlichen Anwohnern zu Kellern und Ställen. In manchem 
der offenen Gemächer blühen und reifen Orangen, Feigen und Trauben. 
Weithin ſind die aus den Trümmern geraubten Schätze von Sarazenen, 
Normannen und anderen Eroberern der Inſel in der Welt verſtreut 
worden. 

Nur wenig davon gelangte in Muſeen oder zur Ausſchmückung 
der Hauptkirche von Capri. Aber an allen Häuſern der Inſel haben 
die alten Palaſttrümmer mitbauen helfen, und verwitternder Marmor, 
der von ihnen ſtammt, düngt die Reben, deren goldner Wein in 
unſeren Tagen ſo viele begeiſtert hat, den Ruhm und die Schönheit 


Johannes Proelſ. 
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ie grüßten ibn alle — die 
E eau / Maurer, bie nun [don 
M — um A " Ma neuen Juſtizpalaſt bauten, 
N 1 die Obſthändlerin in der 
i EEENE E Bude an der Ulrichs⸗ 
i P. gaſſenecke, die Dienſtmän⸗ 
M: Joe ` ner, fogar ber Poliziſt, 
Bu | ber ernjt und ſchweigend 
von feinem Poſten aus 
das Auge wachſam über 
die Straße ſchweifen 
ließ — ſie grüßten ihn 
alle, wenn er vorüber⸗ 
ſchritt, eingehüllt in den 
altfränkiſchen Mantel, tief 
in Gedanken, mitunter 
halblaut mit ſich ſelber 
redend, kaum der Umge⸗ 
bung achtend. Und wenn 
er vorüber war, blickten 
ſie ihm lächelnd nach und 
ſchüttelten die Köpfe. 
„nen Vogel haben fie 
alle, die gelehrten Her⸗ 
ren,“ meinte der Palier, 
indem er eine mächtige 


im dritten Jahr an dem 


RN 
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Priſe langſam und bedächtig auf beide Naſenlöcher verteilte, „aber | 


der Doktor Hollunder hat doch den größten. Nun möcht' ich 
bloß wiſſen, was der von ſeinem Leben und ſeinem Geld hat!“ 

„Na,“ meinte ein anderer, „wenigſtens unſereinem läßt er 
'was davon zukommen. Vorigen März, als das ſo kalt hier war, 
daß einem die Finger beinah an den Stein froren, da hat er 
uns doch durch die alte Lehmann einen Punſch 'rübergeſchickt 
und für jeden Mann eine Mark extra.“ 

„Alles, was recht iſt,“ erklärte der Dienſtmann, „der Mann 
hat ein Herz im Leib und weiß, wie es einem armen Kerl zu 
Mut iſt. Wie ich da vor zwei Jahren ausgeglitſcht war und das 
Bein gebrochen hatte, hat er mich doch auf feine Koſten heilen 
laſſen, ich folts nur keinem fagen. Aber wie ich da nad- 
her hinkomme und will mich bei ihm bedanken, ſchnauzt er mich 
an, daß ich beinah' die Treppe heruntergefallen wär' und den 
Hals obendrein gebrochen hätte.“ 

„Ich ſag's ja, der Mann hat 'nen Vogel,“ ſagte der Palier. 
„Thut alles für andere und hockt da oben im dritten Stock — 
und immerfort den alten Mantel und den ſchäbigen Hut — ich 
glaube, ſeit zehn Jahren läuft er ſo herum.“ 

„Länger, viel länger!“ verſicherte die Obſtfrau. „Ich ſitze 
nu fdjon an die ſiebzehn Jahr' hier und hab' ihn nie anders ge- 
ſehen. Ne, alles was wahr iſt, der Herr Doktor Hollunder hat 
den kurioſeſten Vogel, den es giebt.“ 

„Wie ſieht der Vogel denn aus?“ fragte ein kleines blaſſes 
Mädchen in einem Kattunkleid, das ausſah, als ob die Schüle⸗ 
rinnen einer Haushaltungsſchule das Flicken daran gelernt hätten. 

Die erwachſenen Leute lachten. „Frag' doch den Herrn 
Doktor jelber 'mal,“ meinte der Palier, „er wohnt euch ja gerade 
gegenüber!“ 

Das Mädel warf unzufrieden den blonden Zopf über die 
Schulter und lief weg. 

„Iſt ſelbſt wie'n Vögelchen,“ ſagte der Dienſtmann grinſend. 


„Aber 'n arg ſchwaches,“ bemerkte die Obſtfrau, „eine Schande 


iſt s, wie die Müllerstrina das arme Ding herumlaufen läßt und 
das Koſtgeld verthut. Ja, ſo'n armes Waiſenkind!“ 

Der Doktor Hollunder war ein ſehr gelehrter Herr, der ſich 
über nichts mehr wunderte — er hatte nicht umſonſt vierzig Jahre 
Philoſophie ſtudiert. Aber diesmal hätte er ſich doch beinah ge— 
wundert. Um die vierte Nachmittagsſtunde pochte es an die Thür 
ſeines Studierzimmers, „Herein!“ rief er, „herein — herein — 
ſelbſt der Teufel ziert ſich nicht länger, wenn man's dreimal ruft — 
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„Der Vogel“. 


Jon Ernst Muellenbach. Mit Abbildungen von R. Starcke. 
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aber das da draußen ſcheint noch ceremonieller ais der Teufel zu 
ſein — vermutlich ſeine Großmutter.“ Es war aber nur ein 
kleines blaſſes Mädchen mit blonden verſtrubelten Haaren und 
einem Paar großer blauer Augen, die den ungeduldig Oeffnenden 
höchſt unbefangen muſterten. 

„Na, warum kommſt du denn nicht, wenn man Herein ruft?“ 
ſagte der Doktor ärgerlich. 

„Ich kann ja nicht bis an die Klinke reichen,“ erklärte die 
Kleine, und allerdings war dieſe Klinke ganz ungewöhnlich hoch. 

„So ſo,“ meinte der Doktor, „na und wer biſt du denn, 
und was willſt du?“ 

„Ich bin die Grete Scheffels von drüben und möchte Sie 
gerne bitten, daß Sie mich 'mal Ihren großen Vogel ſehen laſſen.“ 
| „Was midhteft bu ſehen? Einen Vogel? Ich habe feinen." 
„O doch,“ erklärte Grete Scheffels, „die Leute hier neben 


am Bau fagen es alle, und Ihre Haushälterin unten, die Leh⸗ 
mann, ſagt es auch.“ 

„Was ſagt die?“ 

„Als ſie mir eben aufmachte, da fragte ſie: Was willſt du, 
Grete? Und da ſagte ich: Ich möchte nur mal den Vogel ſehen, 
den der Herr Doktor Hollunder hat. Und da lachte ſie ſo'n bißchen 
und ſagte: Ja, da geh' nur rauf zu ihm, drei Treppen hoch gerade⸗ 
aus, 'nen Vogel wird er ſchon haben.“ 

„Niedrige weibliche Rache, weil ich die Suppe heute ſchlecht 
zu finden wagte,“ murmelte der Doktor, laut aber ſetzte er hinzu: 
„Ja, mein Kind, da kann ich dir nicht helfen, der Vogel iſt eben 
fortgeflogen und kommt erſt ſpät wieder.“ 

„Das iſt aber ſchade,“ meinte die Kleine, wiſchte mit ihren 
Fäuſtchen einige Schriften von einem Stuhl und ſetzte ſich darauf, 
„wie ſieht er denn aus?“ 

„Wie haſt du dir denn gedacht, daß er ausſieht?“ 

Die Kleine dachte angeſtrengt nach, dann fing ſie etwas 
zögernd an: „Tante war neulich in einem Hauſe — waſchen, und 
da war ich mit, da hatten ſie einen, der ſaß auf einer Stange 
mit einer Kette am Bein und war rot und grau und grün, und 
einen krummen Schnabel hatte er, und ſprechen konnte er auch, 
er ſagte immer: Schafskopp! Schafskopp! Schafskopp!“ 

„Hm, alſo ein 
Papagei,“ konſta⸗ 
tierte der Philo- 
ſoph. „Und ſo 
wie dieſen Vogel 
haſt du dir den 
meinigen auch ge⸗ 
dacht?“ 

Das Kind ſchüt⸗ 
telte den Kopf und 
ſah ihn mit glän⸗ 
zenden Augen an: 
„O nein! viel — 
viel — viel ſchö⸗ 
ner! Darf ich 
denn hier bleiben, 

bis er wieder 
kommt?“ 

„Das geht nicht, 
Kind. Dann be⸗ 
kommſt du doch 
zu Hauſe Schelte, 
wenn du ſo lange 
ausbleibſt.“ 

„Die krieg' ich 
auch fo,“ vere 
ſicherte Grete. 
„Warum denn?“ 

„Wenn Tante 
bös iſt, haut ſie 
mich. Und ſie iſt 
immer bös.“ 
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„Was ſagt denn aber dein Vater und deine Mutter dazu?“ 

„Die ſind im Himmel, hinter den Wolken,“ erzählte Grete, 
„und die Tante iſt auch gar nicht meine Tante, der Dienſtmann 
ſagt, ſie kriegt Geld, und dafür muß ich Tante zu ihr ſagen.“ 

„Armes Kind,“ ſagte der Doktor leiſe und ſtrich der Kleinen 
mit der Hand über das Haar. Und nach einer Weile, in der er 
ſtill vor ſich hin ſann, ſprach er dann plötzlich: „Nun geh' aber 
wieder nach Hauſe, kleine Grete! Bis der Vogel kommt, dürft's 
doch zu lang werden. Beſtell' deiner Tante — wie heißt ſie denn?“ 

„Frau Witwe Trina Müller,“ erwiederte Grete wichtig. 

„Schön, alfo beftell ihr einen Gruß von mir, vom Doktor Hol- 
lunder, und ſie ſollte dich nicht ſo viel ſchlagen, ich würde nächſtens 
'mal mit ihr reden. Und dann bekommſt du auch einen Vogel.“ 

Doktor Hollunder war in der Ulrichsgaſſe eine ſehr ge— 
wichtige Perſönlichkeit. Das Geſpräch, das er am folgenden 
Tage mit der Frau Trina Müller führte, war nur kurz und 
beſtand auf ihrer Seite im weſentlichen aus Knixen, aber es 
hatte für die kleine Grete ſehr bedeutſame Folgen. Es trat eine 
völlige Aenderung in der Erziehungsweiſe der biederen Waſch— 
frau ein — wodurch dieſe Aenderung herbeigeführt war, das 
wußte binnen kurzem die ganze Straße, denn der Doktor war ſo 
unvorſichtig geweſen, Frau Trina Müller zum Geheimhalten zu 
verpflichten, und folglich ſchwatzte ſie ſogleich. „Gott im Him— 
mel,“ meinte die Obſtfrau, „das glaub' ich, daß die Grete 
es jetzt gut bei der hat — ein Koſtkind, wofür die Stadt 
das einfache und ſo ein alter Narr 
obendrein das dreifache Koſtgeld zahlt, 
das kriegt man nicht noch ein mal 
wieder!“ 

„Ich ſag's ja, der Mann hat 'nen 
Vogel,“ meinte der Palier und nahm 
eine Priſe. 

„Und einen Papagei hat er der Grete 
geſchenkt — hat man je fo 'was erlebt? 
Wenn's noch ein Kanaljenvogel wär'! 
Und ſprechen kann das Viech auch. Hab' 
ich mich doch geſtern zu Tod erſchreckt, 
wie ich da vorbei komme und denk an 
nichts, ſchreit's da auf einmal neben mir: 
Guten Morgen! Und wer war's? Der 
Grete ihr Papagei. Ne, wo hat ſo'n 
Tier das nu her? Das iſt ja ſo gebildet 
wie'n Menſch, das kann ordentlich Hoch— 
deutſch!“ 

Ohne Zweifel war es ein ſehr ſchöner 
Vogel, Gretens Papagei. Und es war doch 
nicht der rechte. Der das immer wieder 
behauptete, mußte es ſchließlich am beſten 
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wijfen; denn es war Grete ſelbſt. „Weißt bu, Onkel Doktor, 
dein Vogel iſt doch noch viel ſchöner!“ 

„Aber ich hab' ja gar keinen,“ erwiderte der Doktor Hollunder. 

„Ja, haben thuſt du ihn ja nicht, aber ich hab' ihn mir doch 
gedacht,“ erklärte Grete. 

„Kind,“ meinte der Alte, „Kind, du phantaſierſt.“ 

Das verſtand ſie nicht, ſie nahm aber an, daß es irgend 
etwas Unartiges ſei, und um es wieder gutzumachen, bemühte 
ſie ſich dann jedesmal, noch lieber als ſonſt gegen ihren Wohlthäter 
zu ſein, an dem ſie mit inbrünſtigem Danke hing. 

Wie ein Schmetterling flatterte ſie einen Sommer lang durch 
die verräucherte, bücherdunſtige Studierſtube des alten Philoſophen. 
Und wie ein Schmetterling ging ſie dahin, als der Herbſt ins Land 
kam und die Blätter von den Bäumen ſanken. Sie hatte das 
Glück nicht ertragen können, da half kein Arzt und kein Tränklein. 
Der Doktor Hollunder ſaß neben ihrem Bettchen, als ſie ſtarb. 
Sie lag ſchon ſtill und wie tot, da ſchlug fie die großen Augen 
noch einmal weit auf und blickte ſelig lächelnd ins Weite, und 
ganz leiſe flüſterte ſie: „Onkel Doktor — jetzt ſehe ich deinen 
Vogel ...“ Und griff mit den mageren Händchen in die Luft, 
ſtreckte ſich und war entſchlafen. 

Es war eine kleine Leiche und ein kleines Begräbnis. Der 
alte Doktor Hollunder ſchritt als einziger Leidtragender mit, in 
ſeinem verſchliſſenen Wettermantel und ſeinem zerzauſten Schlapp— 
hut, und es ſah aus, als ob er noch um zehn Jahre gealtert wäre. 

„Jeſſes, und um ſo'n Kind!“ ſagte 
die Obſtfrau. 

„Ich ſag's ja, der Mann hat 'nen Vo— 
gel,“ erklärte der Palier und ſchnäuzte ſich. 

Sie hatten ganz recht. Der alte 
Doktor hatte einen Vogel. Aber geſehen 
hatte ihn nur die kleine Grete, als ihr 
ihon ſelber die Engelsflügel ſproßten. 
Denn ſehen können ihn nur die Himm— 
liſchen, dieſen Vogel. Er ſitzt uns allen 
tief im Herzen, da ſingt er unabläſſig ſein 
Lied. Es iſt nur ein leiſes, leiſes Lied, 
meiſt überhören wir es vor dem Lärm der 
Welt und vor unſerem eigenen lauten 
Gerede und Wichtigthun, und ich fürchte, 
manche hören es faſt niemals. Wer ihm 
aber zu lauſchen nicht verlernt und ſich 
von ihm leiten läßt wie der Doktor 
Hollunder auf feinem einſamen Lebens- 
gange, vor dem fliegt, wenn das Leben 
zu Ende rinnt, der kleine Vogel voraus 
und pickt ihm mit ſeinem Schnabel die 
Riegel des Paradieſes auf. 


ubi 
foricher, deſſen hundertſter Geburtstag auf den 24. November dieſes Jahres 
fallt, hat ſich beſonders als Sammler und Herausgeber deutſcher Volks- 


Bechſtein, der bekannte Thüringer Dichter und Altertums 


märchen und Sagen bleibende Verdienſte erworben. Sein „Deutſches 
Märchenbuch“ und ſein „Neues deutſches Märchenbuch“, zuerſt 1845 
und 1856 erſchienen, haben in zahlreichen Auflagen eine weite Ver— 
breitung gefunden. Bechſteins erſte Schrift bot „Thüringer Volks- 
märchen“, ſein erſtes größeres Werk war „Der Sagenſchatz und die 
Sagenkreiſe des Thüringer Landes“, es folgten noch das „Deutſche 
Sagenbuch“ und das „Thüringer Sagenbuch“, ſowie die drei Bände 
„Mythe, Sage, Märe und Fabel im Leben und Bewußtſein des Deut— 
ſchen Volkes“. Die Liebe zu ſeiner Thüringer Heimat und zum deut— 
ſchen Volkstum hat ſich als Grundtrieb ſeines geiſtigen Weſens auch in 
ſeinem ſonſtigen Schaffen erwieſen. Seine Novellen „Aus Heimat und 
Fremde“, der Roman „Fahrten eines Muſikanten“, ſeine „Wanderungen 
durch Thüringen“ fanden beſonders viel Beifall. Von Weimar, wo er 
geboren wurde, aber bald verwaiſte, war er früh in ländliche Umgebung 
gekommen. Sein Onkel, Dr. Johann Matthäus Bechſtein, der Gründer 
und Direktor der Forſtakademie Dreißigacker bei Meiningen, nahm ihn 
zu ſich. Nachdem er das Lyceum in Meiningen beſucht hatte, wurde 


der ihn in Leipzig und München die ſchönen Wiſſenſchaften jtudieren 
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er zunächſt Apotheker, doch weckten feine erſten poetiſchen Veröffente ` 
anes bud n p lenen Kopftuch bebunden, in den Stuhl wird ein flaches Kohlenbecken 


lichungen das Intereſſe des Herzogs Bernhard von Sachſen-Meiningen, 


ließ und 1831 zu ſeinem Kabinettsbibliothekar ernannte. Später wurde 
er auch Bibliothekar der öffentlichen Bibliothek und Archivar des Henne— 
bergiſchen Geſamtarchivs zu Meiningen, wo er am 14. Mai 1860 ſtarb. 

Fifhmarkt am Kanal zu Potsdam. De dem Bilde ©. 185.) 
Mitten in Potsdam, dejjen ganzes Gepräge doch jonjt einen mehr mili- 
türijd) ernjten und ſtrengen Charakter aufweilt, Kndet fid) eine Stelle, 
bie wie ein Bild aus Holland anmutet und die wohl jeden, ber einmal 
die Fleeten oder Grachten ſah, an das Leben längs dieſer kleinen Kanäle 
erinnert. Hier zieht ſich als ein Waſſerzug der Havel ein Kanal vom 
Waſſerthore einerſeits bis hinter die Potsdamer Militär-Schwimmanſtalt 
andrerſeits. Etwa halben Weges erreicht dieſer Kanal den am 
platz, und am Deier Stelle jagen, mit dem Rücken gegen das Waſſer, 
mit dem Geſichte dem Platze zugewendet, ſchon zu Zeiten weiland 
Friedrichs des Großen die Fiſchweiber in ihren Holzkaſten, die ohne 
Zweifel der Form eines Kirchſtuhles nachgebildet find. Im Sommer 
bei ſchönem Wetter, im Frühjahr, wenn in den alten Linden und Eſchen 
die Vögel ſingen, dann mag es ein ganz vergnügliches Geſchäft ſein, 
am Kanal zu Potsdam Fiſche zu verkaufen. Aber ſchon im Oktober 
wird's ungemütlich. Dann wird der uralte ſchwarze Strohhut, deſſen 
Form ſich ſeit einem Jahrhundert nicht verändert hat, mit einem wol— 
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geſtellt, und mit dieſen beiden Hilfsmitteln trotzt bie Fiſchersfrau jahr- 
aus, jahrein den Unbilden der Witterung. An die Errichtung einer 


kleinen heizbaren Halle denkt niemand, nicht einmal der wohllöbliche 
Magiſtrat, wie ſollten da die Fiſcher darauf kommen? Sie frieren ja 


nicht! Und ob ihre Frauen ſchon einmal den Wunſch geäußert haben, 
in einem geſchloſſenen Raum zu figen? Ich glaube nicht. Ehe Pots. 
dam königlich preußiſche Reſidenz wurde, war es ein echtes, rechtes 


Fiſcherneſt, und die Gilde der Fiſcher zählte weit über zweihundert 


Damals gab es in der Havel auch noch Fiſche. Viele 
Der Väter und Großväter Erzählungen 
von Hechten, die mehr als 
20 Pfund wogen, von Bleien, 
die 10 Pfund und darüber 
erreichten, erſcheinen der jün⸗ 
geren Generation als eitel 
Flunkerei! Haben ſie doch 
nie in ihren Netzen einen 
Fiſch erbeutet, der auch nur 
die Hälfte dieſes Gewichts 
aufgewieſen hätte. Gerade 
dieſes Hinabgehen der Durch- 
ſchnittsgröße iſt aber der 
beſte Beweis für eine ſtarke 
Verringerung des Fiſchbe⸗ 
ſtandes. Es iſt ja auch kein 
Geheimnis: die Gewäſſer in 
der Umgebung der Reichs- 
hauptſtadt ſind gänzlich ver⸗ 
armt. Ueber die Urſachen 
dieſer traurigen Entwicklung 
können keine Zweifel beſte⸗ 
hen: zu intenſive Befiſchung 
bei ungenügenden Schutzvor⸗ 
ſchriften! Dazu kommt der 
übergroße Dampferverkehr, 
der die Fiſche von ihren 
Laichſtellen vertreibt, der den am flachen Ufer abgeſetzten Rogen 
mit gewaltiger Welle aufs Land wirft, wo er verdorrt oder den 
Vögeln als willkommenes Futter dient. Ueberhaupt ijt die Nähe der 
Großſtadt den Fiſchen verderblich; ein Gewitterguß ſchwemmt ſo viel 
ſchädliche Stoffe in Spree und Havel, daß "ot alljährlich ein großes 
Fiſchſterben zu verzeichnen iſt. Auch die Schwäne, die zu vielen Hun⸗ 
derten die Gewäſſer beleben, tragen ſehr ſtark dazu bei, den Fiſchbeſtand 
u vermindern. Tag und Nacht liegen fie ſcharenweiſe in den Laich⸗ 
henne und nähren ſich von Rogen und junger Brut. Wären 
dieſe Ziervögel, denen ſich Tauſende abſichtlich geſchonter Wildenten 
zugeſellen, nicht unentbehrlich, dann könnte in Potsdam und den Fiſcher⸗ 
dörfern an der Havel noch manche Familie von dem Ertrage der 
Fiſcherei leben. Jetzt giebt es in Potsdam, in zwei Innungen ge⸗ 
teilt, etwas mehr als vierzig Fiſcherfamilien, die zum Teil ihren 
Stammbaum recht weit zurückführen können, wie die Vetter, Sarnow 
und Liebing. Viele Seide ſpinnen ſie nicht, denn die uide üt. ER 
i oT. 


ering. 
j Settfame Srinfgefáfe. (Mit Abbildungen.) In unſerer Zeit der 
Alkoholgegnerſchaft und hygieiniſcher Mäßigkeitsbeſtrebungen haben nicht 
nur die Trinkſitten ſelbſt, ſondern auch die Gefäße, welche ihnen dienen, 
einfachere und weniger auffallende Formen angenommen als in vergange- 
ner Zeit, da das Trinken und ſein Kultus noch eine weit größere Rolle 
ſpielten in allen Kreiſen. Unſere Trinkgefäße ſind heute meiſt in nur be⸗ 


Mitglieder. 
Fiſche und große Fiſche. 


— — 


Ludwig Bechstein. | 


ſcheidenen Maßen gehalten, und ihre handliche unauffällige Form zeigt 


am beſten, wie untergeordnet die Bedeutung iſt, welche der Alkoholgenuß in 
den Kreiſen gebildeter Menſchen einnehmen ſoll. Immerhin dürfte es nicht 
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ohne Intereſſe ſein, auch ſolche Formen von Trinkgefäßen zu betrachten, 


wie fie bei den Zechgelagen vergangener Zeiten dienten; in den Gamm- 
lungen unſerer Muſeen findet ſich manches derartige Stück, das aus 
mehr als einem Grunde die Aufmerkſamkeit des Beſchauers anzu- 
p vermag. So bejipt das Berliner Kunſtgewerbemuſeum eine 
iana auf dem Hirſche, mit einer Umgebung von Pferden, Jagd- 
unden und Reitern. Nimmt man den Kopf des ſilbernen Hirſches ab, 
d hat man das Trinkgefäß vor fih. Dasſelbe ſtammt aus dem Jahre 


| 


| hat ftellenweife Stra- 


| Auh Vexierkrüge, aus denen kein Unkundiger trinken konnte, obne fig 


völlig zu begießen, hatte man vielfach; andere von dieſen Vexier⸗ 
bechern waren ſo eingerichtet, daß ſie wohl Wein, neben dieſem aber 
auch Waſſer enthielten. Wer nun den Kunſtgriff nicht kannte, bekam 
beim Trinken immer nur Waſſer in den Mund, obwohl er den Wein vor 
fid fab. Einige intereſſante Trinkgefäße werden auch in dem Hohenzollern. 
muſeum in Berlin verwahrt, und unter dieſen fällt beſonders eine vom 
Kurfürſten Georg Wilhelm im Jahre 1627 geſtiftete ſilberne Muslete 
mit vergoldetem Laufe auf. Dieſe Muskete, welche in unſerer Ab⸗ 
bildung wiedergegeben wird, ift hohl und wurde auf dem Schloſſe Ren- 
haus als Trinkgefäß verwendet. Seit 1639 lag neben der Musskete ein 
Buch auf, in welches jid) jeder Becher, der bie Muskete geleert hatte, mit 
einem Trinkſpruche eintragen mußte. Dasſelbe Muſeum verwahrt auch 
zwei eigenartige Gläſer, welche aus dem Tabakskollegium Friedrich 
Wilhelms I ſtammen, und deren eines die Form eines Igels zeigt. 
Dieſes Glas verehrte der König einſt ſeinem zechfrohen e 
und Hofrat Gundling. Das zweite Glas, das wir gleichfalls abbilden, 
eigt zwei ſich beißende Haſen, welche Gundling und Dankelmann dar⸗ 
Stellen. Darunter ijt der Vers zu leſen: 
„Diſſ edle Brüder paar 
ſchont weder Haut noch Haar.“ 
Neben manchen anderen intereſſanten Gläſern, die zu einzelnen 

Hohenzollern in Vee | 

ziehung ſtehen, be- 
wahrt das Muſeum 
ſchließlich auch ein fol. 
ches, deſſen gereimte 
Inſchrift an Friedrich 
den Großen erinnert. 
Die Verſe auf deme 
ſelben lauten: 


„Friedrich wird 
doch Friedrich 
bleiben, 

obgleich ſelben auf- 
zureiben 

ſich die halbe Welt 
anſtrebt, 

Trinket Freunde, 
zittert Feinde, 

Friedrich lebt!“ 


Zur Verſchöne⸗ 
rung der Städte. 
Das gewaltige An- 
wachſen unſerer Rie⸗ 
ſenſtädte, in denen 
infolge der Roftbare 
keit des Raumes in- 
mer mehr aufgeräumt 
wird mit den Privat- 
gärten und Anlagen, 
und deren Häuſer⸗ 
meer immer weiter 
hinausdringt in die 
umgebende Natur, 


ßenbilder geſchaffen, 
denen der Reiz natür- 
licher Schönheit zum 
beſten Teile verloren 
ging. Einen entſchie⸗ 
den glücklichen Ge⸗ 
danken, um ſolche Straßenbilder wirkungsvoll und erfreulich zu be⸗ 
leben, hat der Verein zur Hebung des Fremdenverkehres in Dresden 
einem Preisausſchreiben zu Grunde gelegt. Der genannte Verein 
hat nämlich eine Anzahl von Preiſen für diejenigen Balkone, Fenſter 
und Häuſerfronten geſtiftet, welche am ſchönſten und geichmad- 
vollſten mit Blumen und Pflanzen geſchmückt ſind. Daß dadurch 
die Straßen ein freundlicheres Ausſehen erhalten und wohlthuende 


Trinkglas aus dem Cabakskollegium 
Friedrich Wilhelms T. 


Silberne Muskete als Crinkgefass. 


1610, ijt Augsburger Arbeit und 0,35 m hoch. In feinem Fußgeſtelle 
enthält es ein Uhrwerk, vermöge deſſen ſich das gefüllte Gefäß auf der 
Tafel fortbewegen konnte. Derjenige von den Gäſten, auf den es zu⸗ 
lief, mußte den Inhalt mit einem Zuge leeren. Recht beliebt waren 
auch Trinkhumpen in der Form von Stiefeln, und die Redensart „der 
kann einen Stiefel vertragen“, welche man noch heute mit Bezug auf 


trinkfeſte Männer gelegentlich hören kann, mag aus dieſer Zeit ſtammen. Nachahmung finden. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil 's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Abwechslung in die hohen Häuſerfaſſaden gebracht wird, iſt natürlich und 
mit Freude zu begrüßen. Der Verein geht übrigens an ſeinen eigenen 
Geſchäftsräumen mit beſtem Beiſpiele voran, und eine Front elben 
hat er mit 36 Käſten mit blühenden Geranien beſetzt. Möge dieſe 
edle Art der Pflege deutſcher Städte⸗ und Straßenbilder, die zugleich 
eine Pflege des Heimes und des Volksgeſchmackes ijt, auch anderwörts 
-t. 
d 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


LU 2 
if 


Jilustriertes Familienblatt. 2 Wee von Ernst Keil "S 


Preis des Jahrgangs: 8 M. Zu beziehen in Wochennummern vierteljährlich 2 M., auch in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu $0 Pf. 


Das neue Wesen. 
Roman aus dem 16. Jahrhundert. 
(11. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 
pat in der Nacht erreichte Maralen ba8 Lehen ihres Baters. „Kindl!“ ſtammelte Witting. Und eine ſcheue Frage ſprach 
Ganz erſchrocken ſtarrte der Alte ſie an und wollte gar aus ſeinen Augen. i 
nicht glauben, daß fie es ware. Erſt mußte er die Sorge über- „Es ijt gekommen, wie es kommen hat miifjen! ... Am 
winden, die ihm ihr Anblick einflößte, bevor er ſich freuen Abend vor der Weihnacht hab ich in der Schellenberger Pfleg- 
konnte, daß ſein Kind wieder einkehrte unter ſeinem Dach. ſchaft dem letzten wehrfähigen Mannsbild das rote Fädlein um 
„Lenli? ... Gelt, bleibſt bei mir jetzt?“ den Hals gebunden.“ Lächelnd — wie ein ſchaffender Menſch 
„Ja, Vater! Und lang! Bis die letzte Arbeit gethan nach guter Arbeit lächelt in einem raſtenden Augenblick, ſo ließ 
ift! ... Geſtern in der Nacht ijt meines Joſefs Lehen nieder- | fid) Maralen auf den Herdrand nieder und jab mit ruhigem 
gebronnen.“ | Blick in bie züngelnden Flammen. „Schau, Vater ... jetzt 


| 


Eine Zufluchtsstatte. 


nach einer photographischen Aufnahme von 6. B. Cowen in Ramsey. 
1901. Nr. 47. 108 


— 802 o— 


brauchſt ihn nimmer rufen, deinen Joß Friz! Dreihundertvierzig 
hab ich geworben zu Schellenberg; meines Joſefs Vettern und 
die Brüder des Bramberger, die werben im Pinzgau, in der 
Salzburger Stadt und im Halleiner Thal. Am Morgen nach 
der Weihnacht hab ich mit den Rottleuten Zähltag in Hallein 
gehalten. Neunhundert ſind's in der Stadt, fünfhundert im 
Halleiner Thal und dritthalbhundert im Pinzgau. Da giebt ein 
jeder was er hat: Sein Gut und Blut! ... Und morgen wird 
ich in der Gern.“ 

Schweigend nickte der Alte. Er ſetzte ſich zu Maralen auf 
den Herd, ſtrich ihr mit der Hand übers Haar und wiſchte ihr 
die Aſchenſtäubchen vom Geſicht und aus den Brauen. 

Sie atmete auf, als wäre ihr dieſe Zärtlichkeit wie einem 
Dürſtenden ein tiefer Trunk. 

„Vergeltsgott, Vater!“ 

Er nickte wieder und fragte: „Thut dich nicht hungern, 
Kindl?“ 

„Seit geſtern am Abend hab ich nimmer gegeſſen!“ 

„Jeſus Maria!“ 

Während der Alte haſtig herbeitrug, was zur Hand war, 
Brot und Käſe und eine Schüſſel Milch, ging Maralen in der 
Herdſtube umher und berührte jedes Gerät — genau ſo, wie ſie 
es gethan hatte an jenem Morgen, bevor ſie aus dem Haus 
ihres Vaters gegangen war, um ihr Glück zu finden. Mit müdem 
Lächeln blickte ſie in ihre Kammer und ging, um die Thür an ihres 
Vaters Stube zu öffnen. Sie ſah in dem dunklen Raum die zwei 
Betten ſtehen — und eine Furche grub ſich zwiſchen ihre Brauen. 

Nun ſaß ſie wieder beim Feuer. Wortlos verzehrte ſie, was 
ihr der Vater hinbot. Und plötzlich fragte ſie: „Wie geht's dem 
Buben?“ 

Dem Alten rann ein Zittern in die Hand, und es dauerte eine 
Weile, bevor er mit zerdrückter Stimme ſagte: „Ich weiß nicht.“ 
Langſam blickte ſie auf. „Haſt ihn nimmer geſehen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Soll der Bub in Gottes Hand 
fein oder in ſchiecher Fauſt ... ich geh in keines Herren Haus 
mehr, wenn ich nicht muß. Ich trag das rote Fädlein um den 
Hals und hab geſchworen.“ Seine Stimme war ruhig geworden. 
„Laß gut fein, Lenli! .. . Und Hent biſt du bei mir!“ 

„Vater?“ Mit haſtigem Griff umklammerte ſie ſeine Hand. 
„Biſt der meinig?“ 

„Wie ich's allweil geweſen bin! ... Haft mich aus deinem 
Lehen fortgeſchickt mit einem harten Wörtl, an dem ich beißen 
hab müſſen die ganzen Wochen her. Aber ich hab's eingeſehen, 
du biſt im Recht geweſen. Und drum hab ich's gut gemacht. 
Und feſte Arbeit hab ich gethan für dich! Ich hab ſchon geredet 
mit jedem in der Gern. Brauchſt nur hingehen, und ſie ſchwören 
alle. Und drunten im Markt, da haſt ein leichtes Werben. Der 
Unmut iſt in allen, und hundert findeſt, die der Richter um 
leichte Schuld gebüßt hat bis aufs Blut. Erſt geh zu den Bauren! 
Die haſt am leichteſten. Und geh zu den Löffelſchneidern, zu den 
Schnitzleuten und Schachtelmachern . . . denen druckt der Weiten- 
ſchwaiger das Leben aus den Knochen. Und geh zu den Knappen! 
Die find martiniſch zur Hälft . . . die Haft, noch eh du ein 
Wort! ſagſt . . . da brennt ein jeder, daß er einen Fauſtſchlag 


thun kann für den Salzmeiſter, den das Kloſter an den Biſchof 


geliefert hat, und dem geſchehen iſt, man weiß nicht was. Geh 
zum Zawinger, der neben des Weitenſchwaigers Haus das kleine 
Hüttl hat . .. der ijt auch martiniſch und hat eine große Kame- 
radſchaft bei den Spindelmachern. Und geh zum Ruef, den bei 
der Jagdfron die großen Hund über den Haufen geſprungen haben. 
Und geh zum Steffelſchuſter, dem das rote Malefiz in der Oſter— 
zeit die unſchuldige Dirn verbronnen hat!“ Immer heißer klang 
aus jedem Wort des Alten der Zorn, der ihm auf den furchigen 
Wangen brannte und in den Augen blitzte. „Geh zu jedem ... 
und jeden haſt. Und bloß an einem einzigen geh vorbei!“ 

„Vater, wen meinſt?“ 

„Den Schmiedhannes.“ 

„Der hat großen Anhang, Vater! Den muß ich haben.“ 

„Laß ihn aus! Frag nicht, und thu's, weil ich's haben will. 
Ich weiß, warum! ... Und der erft von allen in der Gern, dem 


du das rote Fädlein um den Hals bindeſt, das ſoll der Mein⸗ 


goz ſein!“ 


Sie nickte. „Weil du's haben willſt.“ 
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„Gut! ... Und jetzt thu raften, Lenli!“ Er nahm ihre Hände 
in die ſeinen. „Gut Nacht, Kindl! Und eines, das mußt mir noch 
verſprechen! ... Red mir von dem Buben kein Wörtl nimmer! 
Ich kann's nicht hören! ... Schau, wie ich ſelbigsmal bei bem 
Buben geweſen bin, da hat mich nach all deinem Elend wieder 
bie mutloſe Sorg gepackt ... und ich hab dem Buben ver 
ſchwiegen, was ich ihm ſagen hätt müſſen. Vier Wochen ſind's 
Der, und der Bub ijt nocd) allweil nicht daheim, und ich ſpür's, 
daß mich der Thurner angelogen hat, und daß er machen will 
mit dem Buben, ich weiß nicht was! ... Soll's kommen, mie 
mag .. . die gläubige Sorg hat ein End in mir. Jetzt hat mich 
der Zorn. Aber thu mir's, Lenli, und red kein Wörtl nimmer... 
in mir iſt ein Dürſten nach dem Buben, daß ich ſchier verbrenn!“ 

Da löfte Maralen ihre Hände aus den zitternden Fauiten 
des Alten. „Vater, Gut Nacht!“ Sie ging zur Hausthür. 

„Lenli? Was willſt?“ 

„Werben.“ Ihre Hand lag auf der Klinke der Thür, und 
ihre naſſen Augen ſchimmerten. „Der Tag, der meines Joſefs 
Blut heimzahlt an die Herren, der ſoll dir deinen Buben wieder 
geben! Und das muß bald ſein! Gut Nacht, Vater!“ 

Durch die Thüre, die ſie geöffnet hatte, fuhr ein kalter Luft⸗ 
ſtrom in die Stube und machte auf dem Herd das Feuer rauſchen. 

Maralen wanderte die ganze Nacht, von Lehen zu Lehen. 
Und als der ſpäte Wintermorgen dämmerte, hatte ſie den Mein⸗ 
goz gewonnen, den Frauenlob und ſeinen Buben, den Etzmüller, 
den Stiedler und den Dürrlechner. Erſchöpft, an allen Gliedern 
zitternd vom Froſt der Winternacht, kehrte ſie bei grauendem 
Tag in das Lehen ihres Vaters heim. Aber die Kammer, die 
ſie als Mädchen bewohnt hatte, wollte ſie nicht betreten; ſie legte 
ſich neben dem Herdfeuer nieder und ſchlief, bis es Mittag wurde. 
Dann half ſie bei der Arbeit im Haus. 

Dem Vater ſchien es eine drückende Qual zu ſein, ſie immer 
ſo ſehen zu müſſen: in dem übel zugerichteten Kleide, von deſſen 
Saum die Fetzen niederhingen. 

„Lenli! . .. Es wär noch ein guter Rock von der Mutter 
da... magit ihn nicht haben?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Als der Abend dunkelte und Maralen ſich fertig machte für 
ihren nächtlichen Weg, wollte ihr der Vater einen warmen 
Mantel umlegen. Aber ſie wies ihn zurück. „Mich friert nicht. 
Der Tod iſt kälter als die Nacht, und mein Joſef hat auch keinen 
Mantel gehabt.“ — 

Drei Tage ſpäter, als ſie am Morgen heimkehren wollte, 
wurde ſie auf der Achenſtraße von zwei Waffenknechten des Kloſters 
aufgegriffen und in die Pflegerſtube geführt — ſie ſollte ſich wegen 
des Schadens verantworten, den das Stift durch den Brand des 
Wieſengütls erlitten hatte. Herr Pretſchlaiffer zeigte ein ernſt beküm⸗ 
mertes Geſicht, als er ſie fragte, wie das Feuer entſtanden wäre. 

„Wie's Tag hat werden wollen, hab ich gebetet,“ ſagte 
Maralen, mit ſtarrer Ruhe in den bleichen Zügen. „Zum heiligen 
Joſef hab ich gebetet. Denn wiſſet, Herr: der iſt mein Schutz⸗ 
patron. Und ein geweihtes Kerzlein hab ich ihm angezunden, wie 
ich's gethan hab an jedem Morgen. Und das Kerzlein ijt um- 
gefallen und hat das geweihte Feuer in mein Bett geworfen.“ 

„Warum haſt du nicht die Nachbarn zur Hilfe gerufen?“ 

„Weil mir im Schreck die Sinn geſchwunden ſind.“ Keine 
Miene zuckte in ihrem ſteinernen Geſicht, nur ihre Augen er⸗ 
weiterten ſich. „Wiſſet, Herr, das hab ich ſo in mir, wenn ein 
Unglück über mich herfallt. So iſt mir ſelbigsmal auch geſchehen, 
wie ich den Gnadenbrief von Euch bekommen hab, und wie meines 
Mannes Kopf hat rollen müſſen ...“ 

Herr Pretſchlaiffer ſchien an die Wirkung feines Gnaden- 
briefes nicht gerne erinnert zu werden. Er runzelte die Stirne. 
Dann machte er kurzes Urteil: „Den Schaden, der dem Stift 
erwachſen iſt, wirſt du erſetzen müſſen.“ 

„Mir iſt alles verbronnen. Ich hab nichts mehr als meinen 
Rock da.“ Sie lächelte. „Den follen bie guten Herren haben... 
bis auf den letzten Faden.“ 

„So wird dein Vater für dich einſtehen müſſen. Der ſoll 
doppelte Steuer legen, ſo lange, bis der Schaden erſetzt iſt.“ 

Ruhig ſah Maralen den Richter an. „Lang wird's nicht 
dauern, Herr, und alles ijt gezahlt! .. . Alles! ... Wir wollen 
helfen dazu, mein Vater und ich . . . und meine Brüder.“ 
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Als Herr Pretſchlaiffer „die Witib nad) dem Joſef Stöckl“ 
ſo willig fand, allen Schaden gut zu machen, nickte er gnädig 
und ließ ſie gehen. Doch der Sekretarius, der edle Herr Kaſpar 
Hirſchauer zu Hirſchberg, zupfte verlegen an ſeinem Bärtchen 
und flüſterte dem Richter ein paar Worte zu. Da rief Herr 
Pretſchlaiffer: „He, du, noch eine Frage!“ 

Maralen kam von der Thüre zurück. 

„Es geht ein Gered unter den Leuten, daß du von einem 
Wegteufel beſeſſen wäreſt, der dich in den Nächten ruhelos um⸗ 
hertreibt. Was haſt du darauf zu erwidern?“ 

Maralens Augen ſchoſſen einen Blitz nach dem Geſicht des 
Richters. Sie atmete tief. Dann ſagte ſie langſam: „Der Leut 
Gered iſt Narretei. Aber daß es mich ruhlos umtreibt in den 
Nächten ... ja, das ift wahr. Und ich will Euch jagen, wie das 
kommt. Alltag, wenn es nächten will, ſteht einer vor mir da... 
der ſchaut mich an und hat doch keine Augen . .. und thut mid) 
mahnen und hat doch keinen Mund .. . und nickt mir zu und 
hat doch keinen Kopf. Und ausſchauen thut er, wie mein Joſef 
geweſen iſt, vom Hals bis zu den Füßen. Und ſchauet, Herr, 
da leidet's mich nimmer unter Dach ... da muß ich hinaus und 
muß umlaufen die ganze Nacht, bis der Tag wieder kommen will.“ 

Herr Pretſchlaiffer zog die Brauen in die Höhe und ſah den 
Sekretarius an. Der ſagte ſchüchtern einige Worte in lateiniſcher 
Sprache — es war ein Satz aus dem „Hexenhammer“, den er 
citierte. Und der Richter nickte dazu. „Weib,“ ſagte er, „das 
ſind unheilige visiones, die dich bedrängen. Man wird dich zu 
genauer Unterſuchung der Sache dem geiſtlichen Gericht über- 
geben müſſen.“ 

Maralen zitterte, als ſie dieſes Wort vernahm. 

„Das wird erkunden, ob die Seele deines Mannes, der in 
Sünden ſterben mußte, nach Erlöſung verlangt, oder ob dir der 
böſe Geiſt, der vielleicht Beſitz von dir ergriffen hat, ſolche visiones 
vorzaubert, um ſich auch deiner Seele zu bemächtigen wie deines 
Leibes.“ Als Herr Pretſchlaiffer noch ſprach, betrat ein greiſer 
Chorherr die Pflegerſtube. Der Sekretarius ſprang auf und 
verbeugte jid) tief; auch der Landrichter nahm mit einer Ber- 
neigung das Barett vom Kopfe. 

Der greiſe Prieſter, den die Beiden ſo ehrfürchtig begrüßten, 
war der Dekan des Stiftes, Herr Franz von Schöttingen. Das 
weiße Ordenskleid bedeckte mit ſeinen ſchlaffen Falten den müden 
Lebensreſt eines gealterten und gebeugten Körpers. Der magere 
Hals ſchien ſchwer an dem Kopfe zu tragen, deffen ver- 
blichenes Haar mit dünnen, glatten Strähnen das kleingerunzelte 
Geſicht umſchwankte. Der welke Mund in dieſem Geſichte glich 
einer gelblichen Linie. Doch in den braunen Augen glänzte noch 
das Feuer eines ungebrochenen Geiſtes; ſie hatten den klugen, 
ſtillen Blick eines Mannes, der in einem langen Leben vieles 
erfuhr, vieles verſchmerzen und vieles verſtehen lernte. 

Unter dem Arm trug Herr Schöttingen zwei dicke in 
Schweinsleder gebundene Bücher. Die legte er vor dem Richter 
auf den Tiſch und ſagte mit einer leiſen und müden Stimme: 
„Da bring ich Euch den Murner und den Marchopolo wieder, 
die Ihr mir geliehen ...“ Er verſtummte, als er das Weib 
mit dem bleichen verſtörten Geſicht gewahrte. Eine ſtumme Frage 
in den Augen, ſah er den Richter an — und wieder das Weib. 

Herr Pretſchlaiffer beeilte ſich, auf dieſe ſtille Frage eine 
wortreiche Antwort zu erteilen. Als er den Namen des Weibes 
nannte, vertieften ſich die Furchen auf der Stirne des Dekans, 
und in den ruhigen Augen ſchimmerte ein Blick des Erbarmens. 

Maralen ſchien nicht zu ſehen, was in der Stube geſchah, 
ſchien nicht zu hören, was da verhandelt wurde. Ihre zittern⸗ 
den Hände hatten ſich zu Fäuſten geballt, ihr irrender Blick 
huſchte über die Fenſter hin und ſuchte die Thüre. 

Als der Richter die Rede auf die „bedenklichen visiones" 
und auf „den Wegteufel“ brachte, ſchüttelte Herr Schöttingen 
unmutig den weißen Kopf. „Da ſucht Ihr einen Teufel, wo ich 
nur Menſchen ſehe,“ ſagte er in lateiniſcher Sprache. „Stellt 
Euch vor, daß Euere Hausfrau eines Abends ſehen müßte, wie 
man Euch ohne Schuld und Urteil den Kopf herunterſchlägt . .. 
glaubt Ihr nicht, Euere Hausfrau würde das wiederſehen an 
jedem Abend? Und weil die Ruheloſigkeit des Elends über 
dieſes arme Weib gekommen ... muß da der Teufel feine Hand 
im Spiel haben? In jedem Unglück ſteckt ein böſer Geiſt, der 
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die Menſchen anders macht, als fie in der Freude waren! .. . 
Schicket das arme Ding zu ſeinem Vater heim!“ 

„Das ginge wider meine geſchworene Pflicht!“ 
Herr Pretſchlaiffer. 

„Wollt Ihr Euer richterliches Gewiſſen erleichtern, ſo 
laſſet das Weib auf meine Verantwortung die Betprobe machen. 
Das genügt.“ 

Während der Sekretarius in ſichtlicher Unzufriedenheit immer 
haſtiger an ſeinem Bärtchen zupfte, ſchien ſich Herr Pretſchlaiffer 
die Sache zu überlegen. Nun hob er die Schultern, verneigte 
ſich vor dem Dekan — und auf das heilige Bild zu ſeinen 
Häupten deutend, wandte er ſich zu Maralen: „Wär ein Teufel 
in dir, ſo könnteſt du nimmer beten. Drum ſieh dieſes heilige 
Bildnis an! Und kniee nieder! Und ſprich ein frommes Gebet!“ 

Maralens Augen funkelten auf, wie in jäher Freude. Sie trat 
vor den Richtertiſch, ließ ſich auf die Kniee ſinken, faltete die Hände 
und ſprach mit glühender Inbrunſt ein Gebet zum heiligen Joſef. 

„Herr Pretſchlaiffer!“ ſagte der Dekan mit mattem Lächeln. 
„So betet der Teufel nicht. Das iſt Andacht, ſo heiß und gläubig, 
wie ſie weder in Eurem Herzen iſt, noch in dem meinen.“ Er 
nickte der Betenden zu. „Geh nur heim, du!“ 

Mit dem Schritt einer Flüchtenden eilte Maralen aus der 
Pflegerſtube. 

Seit dieſer Stunde war ſie erlöſt von dem Wegteufel, der 
die Nächte liebte. Jetzt war ein Geiſt in ihr, der jid) befreun- 
dete mit dem hellen Tag. Vom Morgen bis zum Abend wan⸗ 
derte ſie, bald durch die Gaſſen von Berchtesgaden und nach 
Ramſau, bald gegen Unterſtein und den Königsſee, bald wieder 
in die Strub und zur Schönau. Sie hatte ſich einen kleinen 
Handel erſonnen — jeden Sonntag wanderte ſie nach Salzburg, 
kehrte am Montag zurück, und von Thür zu Thüre bot ſie die 
ganze Woche feil, was ſie in der Stadt erhandelt hatte: kleine 
zinnerne Münzen, die geweiht waren und das Bild des heiligen 
Joſef trugen. An einem Faden, den Maralen aus ihrem Kleide 
zog, knüpfte ſie jedem Käufer das heilige Zeichen um den Hals. 

Von Woche zu Woche wurden dieſer „Brüder vom heiligen 
Joſef“ immer mehr im Land. Und dieſer fromme Bund, den 
Herr Seyenſtock, der Pfarrherr von Berchtesgaden, von der Kanzel 
herab als eine dem Himmel wohlgefällige Sache bezeichnete, trug 
ſeine guten Früchte. Seit Jahren war es im Berchtesgadener 
Land noch niemals ſo ſtill und friedlich zugegangen wie jetzt. 
All die mühſeligen Menſchen ſchienen plötzlich zufrieden zu ſein 
mit ihrem Los. Sie murrten und ſchalten nicht mehr, ſie mieden 
das Leuthaus und den Krug, und an Lichtmeß zinſte und ſteuerte 
ein jeder, ohne zu klagen, und keiner blieb im Rückſtand. 

In den Kunkelſtuben, in den Herbergen und Kramläden 
redete man nicht mehr von der „Leutnot“ wie ſonſt — man 
ſchwatzte nur noch von den ſeltſamen Dingen, die in der großen 
Welt da draußen geſchahen und mit verſchwommenem Hall aus 
der Ferne hereindrangen in das entlegene Bergthal. 

Durch ſieben Nächte ſah man eine feurige Rute am Himmel 
brennen. Und vom Bodenſee bis gegen den Main hinauf — in 
einer ſchwülen Föhnnacht, die den Schnee zur Hälfte zer⸗ 
ſchmolz — ging aus den brauſenden Lüften ein roter Regen 
nieder, deſſen Tropfen ſich anſahen wie ſandgewordenes Blut. 

Bald lief es auch wie ein Feuer durch das ganze Land, 
was dieſe Unglückszeichen bedeuten ſollten: der König von Frank⸗ 
reich hatte, als er den Glaubenshader und den Zwiſt der Völker 
in Deutſchland ſah, gegen den Kaiſer gerüſtet und den Kampf 
um die Herrſchaft in Italien begonnen. Mit einem Heer von 
dreißigtauſend Helmen war er über die Alpen geſtiegen und in 
die Lombardei eingefallen; er hatte die ſchwache kaiſerliche Heeres⸗ 
macht unter dem Marcheſe di Pescara zurückgedrängt, hatte 
Mailand genommen und hielt die feſte Stadt Pavia umlagert, 
in die ſich ein Teil der kaiſerlichen Streitmacht geworfen hatte. 
Da war es an der Zeit, daß Hilfe aus Deutſchland kam. Aber 
die achtzehn Fähnlein Landsknechte, die Herr Jakob von Wernau 
über die Berge führte, und die hundert adeligen Herren, die ihre 
Burgen verließen und mit ihren Knechten nach Welſchland zogen — 
das gab nicht aus. Auch die zwei Reiter und die vierunddreißig 
Mann zu Fuß, die das Erzſtift Berchtesgaden nach der Reichs- 
matrikel auszurüſten hatte, machten das magere Heer des Kaiſers 
nicht merklich fetter. 


ſtotterte 
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Alle Hoffnung der Kaiſerlichen war auf den „Vater der 
Landsknechte“ gerichtet, auf Herrn Jörg von Frundsberg. Der 
aber ſaß verdroſſen und dem Auszug widerſtrebend auf ſeiner 
Burg zu Mindelheim und ließ den Kaiſer auf Antwort harren. 
Auch die Sorge um den Sohn, der zu Pavia eingeſchloſſen war, 
bewog ihn nicht zur Ausfahrt. Ueberall im Land wurde eine 
Rede umgetragen, die er gethan haben ſollte: „Zeiten ſtehen be- 
vor, in denen meine Fäuſt im deutſchen Land daheim viel beſſer 
nützen werden als der ſtärkſte Schlag, den ich da drunten im 
Welſchland thun könnt.“ 

Da kam aus dem Süden die Kunde: Papſt Clemens hat 
das Bündnis mit dem Kaiſer gebrochen, hat die deutſche Sache 
verraten und hat ſich auf die Seite der Franzoſen geſchlagen. 
Ein Schrei der Empörung hallte durch alles deutſche Land, und 
dem widerſpenſtigen Frundsberg fuhr der Zorn in das kühle 
Blut. Er übernimmt die Feldobriſtenſtelle, die ihm der Kaiſer 
angeboten hat, läßt das Werbepatent in Schwaben und im Ober- 
land umſchlagen, zu Tauſenden ſtrömen ihm ſeine „lieben Söhne“ 
zu, und im Januar führt er ein Heer von Landsknechten und die 
Blüte des reichsfreien Adels über die ſchneebedeckten Alpen. 
Dort unten im Welſchland beginnt ſchon das Zünglein der Wage 
zu ſchwanken, denn am Dritten des Hornung trifft das kaiſerliche 
Heer vor Pavia cin — und daheim das deutſche Land ift ent- 
blößt von den Waffen der Herren und ihren Knechten, die Burgen 
des Adels ſtehen mit halber Beſatzung, und die Soldtruppen 
der Städte ſind zuſammengeſchmolzen auf kleine Häuflein. 

Da wird es laut im Volk der Bauern, die in all der letzten 
Zeit ſo ſchweigſam waren. Im Land der unruhigen Schwaben 
beginnt es, und die „Losworte“, die dort ausgegeben werden, 
fliegen von Dorf zu Dorf. „Die Herren ſind außer Land, jetzt 
jind wir die Herren!“ — „Die zahlende Zeit ift gekommen!“ — 
„Der Weg zur Freiheit iſt aufgethan!“ So klingt es wie ein 
jubelnder Schrei des Uebermutes vom Neckar bis an die Muhr. 

Flugblätter, die zum Aufruhr reizen, durchflattern das Land 
ſo zahlreich, wie der Sturm im Herbſt die raſchelnden Blätter 
treibt. Ueberall gärt es, überall fallen die Masken, die man lange 
getragen hat — und die Herren, die daheim geblieben find, er- 
ſchrecken und ſtehen verzagt und ratlos vor dem neuen Weſen, 
das ſie wachſen ſehen zum Rieſen einer drohenden Gefahr. 

Die großen Wogen der Volkserregung branden draußen im 
ebenen Land, am Rhein und in der Heimat der Donau. Aber 
die Wellen, die nach allen Seiten auslaufen, rauſchen auch in 
die Thäler der Berge. 

Immer wieder tauchten zu Berchtesgaden Leute auf, die 
niemand kannte, von denen niemand wußte, woher ſie kamen. 
Sie redeten ſchwäbiſch und fränkiſch und erſchienen in allerlei 
Verkleidung, als Salzkärner, als fahrende Landsknechte, als Trödel⸗ 
juden und Reliquienkrämer. 

Einen dieſer ſchwäbiſchen Landfahrer nahmen die Kloſter— 
knechte eines Mittags in der Werkſtätte des Schmiedhannes feſt — 
zwei Tage vor dem Faſtnachtsſonntag — und ſie führten als 
verdächtig auch gleich den Schmiedhannes mit fort, obwohl er 
unter Anrufung aller Heiligen ſeine Unſchuld beſchwor. 

Er mußte ſeine Unſchuld auch bewieſen haben, denn am 
Abend ging er frei aus der Pflegerſtube. 

Auf dem Heimweg nach ſeiner Schmiede begegnete ihm die 
Maralen. Mit weit geöffneten Augen blieb ſie vor ihm ſtehen. 
„Hannes,“ fragte ſie, „was haſt du an deinem Hals?“ 

Er trug den Faden mit der Joſefsmünze. 

Den Kittel ſchließend, fuhr er wütend auf: „Geht's dich was 
an? Soll ich ein heiliges Zeichen nicht tragen dürfen, wie es 
ein jeder um den Hals gebunden hat?“ Er wollte lachen, aber 
der Blick dieſer funkelnden Augen ſchien ihm wie eine würgende 
Fauſt an die Kehle zu greifen. „Laß mich aus, du! Oder meinſt, 
es giebt auf der Welt keine Seligkeit, die nicht aus deinem Körbl 
kommt? Du Spinnerin!“ Scheu ihren Blick vermeidend, ſtieß 
er ſie mit dem Arm aus ſeinem Weg und ging ſeiner Werkſtätte 
zu, noch immer ſcheltend mit heiſerer Stimme. 

Als Maralen im Dunkel des Abends heim kam, ſagte ſie, 
noch auf der Schwelle der Herdſtube: „Vater? Warum haſt be— 
gehrt von mir, daß ich den Schmiedhannes nicht werben ſoll?“ 

„Laß gut fein, Lenli! Was ich fürcht, das muß nicht Wahr- 
heit ſein. Und was nicht Wahrheit iſt, das ſag ich nicht.“ 


„Vater ... der Hannes hat das rote Fädlein mit bem Fojef 
um den Hals. Er hats... und ich hab ihn doch nicht geworben!“ 

Da wurde draußen ans Thor gepocht. Alle beide lauſchten 
ſie auf. Und Maralen ſagte: „Das iſt ein Fremder. Der kennt 
unſern Pocher nicht.“ 

„Aber ein Bauer iſt's. Thu dich nicht ſorgen.“ 

Witting ging zum Thor. 

Es war eine Kälte, daß der Schnee unter ſeinen Schritten 
knirſchte; die großgeblätterten Kryſtalle, die im Froſt aus dem 
Schneegrund hervorgewachſen waren, blitzten manchmal im Wider⸗ 
ſchein der Sterne, als lägen Edelſteine in der Nacht verſtreut. 

„Wer pochet?“ fragte der Alte. 

Der draußen war, ſchien fid) auf eine Antwort zu befinnen. 
Dann klang eine flüſternde Männerſtimme: „Ich hab was um 
den Hals ... das muß ich dir zeigen.“ 

Witting atmete auf und ſchob den Riegel am Thor zurück. 
Ein Mann im Bauernmantel trat in den Hof, den Kopf von der 
Gugel bedeckt und das Geſicht mit Ruß geſchwärzt. 

„Menſch, wer biſt?“ 

„Einer, den nicht fürchten mußt. Mehr ſollſt nicht fragen! 
Iſt die Schweſter Maralen daheim?“ 

Witting brauchte nicht zu antworten. Denn Maralen ſtand 
{hon vor den Beiden und fragte den Bauern: „Was willſt?“ 

„Botſchaft hab ich. Und die iſt für dich allein.“ 

„Geh, Vater!“ ſagte Maralen. Sie wartete, bis ſich die 
Thür der Herdſtube geſchloſſen hatte. „Was bringſt?“ 

„Einen Weg ſollſt machen mit mir. Und gleich.“ 

„Wozu der Weg?“ 

„Das ſollſt hören vom ſelbigen, der mich ſchickt. Der Weg 
iſt zum Guten. Darfſt mir trauen. Vier Tag iſt's her, da haſt 
mir das rote Fädlein mit dem Joſef um den Hals gebunden. 
Aber eh ich dich führen darf, mußt mir dein eigen Schwurwort 
ſagen: Daß du von dem Weg, auf den ich dich führ, und von 
dem ſelbigen, der mich ſchickt, kein Wörtl reden willſt, zu deinem 
Vater nicht, zu deinem Bruder nicht, zu keiner Seel.“ 

„Ich ſchwör.“ 

„So hol den Mantel! 
durch tiefen Schnee.“ 

„Mich friert nicht! Komm!“ 

Sie traten auf den Karrenweg hinaus. Maralen zog hinter 
ſich das Thor zu und gab mit der Fauſt das Pochzeichen, das 
der Vater kannte. Witting kam und ſchloß den Riegel am Thor. 
Er kehrte in die Stube zurück, ſetzte ſich an den Herd, wartete 
beim flackernden Feuer, wartete bei der verſinkenden Kohlenglut 
und wartete in der Finſternis. 


Der Weg iſt gar weit und geht 


Erſt als der Morgen graute, kam Maralen zurück, kaum 


noch eines Schrittes mächtig, bis an die Hüften mit gefrorenem 
Schnee behangen. Doch ihre Wangen brannten, in ihren Augen 
war glühendes Leben, das Feuer einer wilden Freude. 

„Lenli! Wo biſt geweſen?“ 

„Frag nicht, Vater! Ich hab geſchworen. Aber eines ſollſt 
wiſſen: Heut hab ich den Letzten geworben. Der geht für tauſend. 
Jetzt brauch ich keinen mehr.“ Mit einem Lachen, wie das 
Jauchzen einer Irrſinnigen, hob ſie die Fäuſte. „Vater, die 
zahlende Zeit iſt da! Die ſoll herfallen über die Herren wie 
eine Lahn, die alles niederreißt.“ 

„Kindl?“ ſtammelte der Alte mit einem fragenden Blick, 
als wäre eine Ahnung in ihm erwacht, an die er doch ſelber 
nicht glauben konnte. 

Aber Maralen ſprach kein Wort mehr. In Erſchöpfung 
ſank ſie auf den Herdrand nieder und hielt die vom Froſt er⸗ 
ſtarrten Hände über die Feuerſtatt, als wäre noch Wärme in der 
grauen Aſche. Witting lief, um Holz zu holen. Und als die 
kniſternde Flamme aufzüngelte, fragte Maralen: „Gelt, Vater, 
haſt nicht geſchlafen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Und ich muß dich auf einen Weg ſchicken ... heut tragen 
mid) meine Füß nimmer ...“ 

„Bleib nur, Lenti! Den Weg mach ich ſchon. Wohin?“ 

„In die Gern zu jedem Lehen, und hinunter ins Ort, in 


jedes Haus . . . und jedem Menſchen, den du findeſt, wiſper ins 


Ohr: Komm zum Knappentanz!“ Und jeder ſoll's dem andern 
wieder ſagen!“ 


Lë sjale D Daa? 


——— M M 
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„Lenli? Was ſoll's geben beim Knappentanz?“ halt, daß hundert und tauſend hinter mir ſtehen, die mir kein 
„Ein Fasnachtſpiel!“ Sie lachte auf und hielt die Hände Haar verbrennen und keinen Nagel ſtutzen laſſen.“ Wenn er den 
gegen das Feuer. — Hammer auf das glühende Eiſen ſchmetterte, rief er im Takt 


Als der helle Tag begann, war Witting in der Gern ſchon des Hammerſchlages: „So muß man ſie dreſchen.“ Und wenn 
von Lehen zu Lehen gegangen. Nun ſtieg er hinunter nach er das abgekühlte Eiſen wieder in die Glut ſtieß, lachte er: „So 
Berchtesgaden. Auf dem Marktplatz, in allen Gaſſen, flüſterte muß man ihnen einheizen!“ Wen er meinte, das verſchwieg er. 
er jedem ins Ohr, der ſeinen Weg kreuzte: „Komm zum Knappen⸗ Aber es lief von Haus zu Haus: „Die Herren haben Angſt! 
tanz! Und ſag's jedem andern!“ Den Schmiedhannes haben ſie eingethan und haben ihn wieder 

Das Wort, das er ausgab, lief von Mund zu Mund, von freigegeben. Sie willen halt, daß hundert und tauſend hinter 
Thür zu Thüre. Und noch ein anderes Gerede war an diefem | dem Hannes ſtehen. Und habet nur acht: Beim Knappentanz, 
Morgen unter den Leuten: daß der Schwabe, den bie Klofter- da ſtiftet der Hannes was an!“ 
knechte eingefangen hatten, in der Folter geſtorben wäre, ohne zu Als der Abend anbrach, ſah man am großen Kapitelſaal 
bekennen, wie er heiße, von wo er käme, und wen er ſuchte im des Stiftes alle Fenſter erleuchtet. Erſt nach Mitternacht wurden 
Land. Das hatte der Zawinger unter die Leute gebracht, ber | fie dunkel. Es mußte eine wichtige Beratung geweſen ſein, welche 
immer wußte, was im Kloſter geſchah. Doch mehr noch, als die Chorherren da gehalten hatten. In der Dämmerung des 
von dem toten Schwaben, redeten die Leute von dem lebendigen Morgens — am Faſtnachtſonntag — trabte ein reitender Bote 
Schmiedhannes. Der hatte an dieſem Tage großen Zulauf in die Straße nach Salzburg hinaus, und ein zweiter nahm die 
feiner Werkſtätte, und jedem, der es hören wollte, ſchrie er ins [Richtung zum Hallturm, der gegen Reichenhall die Grenze des 


Geſicht: „Sie haben fid) nicht angetraut an mich. Sie willen Kloſterlandes ſchützte. (Fortſetzung folgt.) 
Johann Destroy. Alle Rechte vorbehalten. 


Ein Erinnerungsblatt von Leopold Rosner. 


A den 7. Dezember fällt ber hundertſte Geburtstag Johann Neſtroys, | treffen wußte, hatte er in „Zu ebener Erde und erſter Stod”, „Der 
der durch dreißig Jahre in Wien als Komiker fih ungeheurer [Unbedeutende“ und anderen tücken bewieſen, aber ſein Talent, die 
Beliebtheit erfreute und in dieſer Zeit mehr als ſechzig Stücke ge- Eigenart ſeiner Perſönlichkeit neigten mehr zur Satire, zum Spott. 
ſchrieben hat, von welchen ein großer Teil ſich bis auf den heutigen So verzog er nur allzugern die Linien der Figuren, welche er zeichnete, 
Tag erhielt und in der Darſtellung noch ſo friſch und lebendig auf zur Karikatur, und wegen dieſer Uebertreibungen iſt er oft getadelt 
die Lachmuskeln wirkt wie am Tage der erſten Aufführung, obgleich! worden. Das Wiener Publitum hatte ſich aber bald in ſeine Weiſe 
ſeitdem fünfzig, ſechzig, ja bei einigen derſelben nahezu hineingefunden und hätte ihn gar nicht anders haben mögen 
Rei? Jahre ins Land gegangen find. 
3 


CH al$ er war. 

war eine gang merkwürdige Erſcheinung, dieſer Leute, die Neſtroy in der zweiten Hälfte der dreißiger 
Johann 9tejtrog. In Wien war er als der Sohn 1; Jahre des vorigen Jahrhunderts gefaunt haben, 
eines Hof⸗ und Gerichtsadvokaten geboren worden, y^ à: ichildern ihn als ſchönen Mann und verſicheru. 
und gleich dem Vater d auch er die Rechte - N daß ſeine Erſcheinung die eines Heldenliebhabers 
ſtudieren. Zwei Semeſter lang beſuchte er die E geweſen fet. Er war von großer Figur, batte 
Wiener Univerſität, doch ſchon in dieſer Zeit einen elaſtiſchen Gang und merkwürdig ſchöne 
wandte er wohl mehr Eifer der Ausbildung / Augen. Und mit dieſer Erſcheinung war der 
feiner ſchönen Baßſtimme zu als bem Römi⸗ Mann durch die Art, wie er auf dem Theater 
ſchen Rechte, und nachdem er ſich einige— ſprach und ohne eine Spur von Aufdring⸗ 
mal auf Liebhabertheatern verſucht hatte, lichkeit dennoch ſeine geiſtige Ueberlegenheit 
ſagte er dem Studium Valet und ging durchblicken ließ, durch den ätzenden Car- 
zur Bühne, wo er ſeine Laufbahn als ein- kasmus und das wunderbar beredte Mie⸗ 
und zwanzigjähriger Jüngling im Kärnt- nenſpiel, mit welchem er ſeine Worte be⸗ 
nerthortheater (Wiener Hofoper) als Sa- gleitete, ein Komiker, der, ſobald er auf⸗ 
raſtro in Mozarts „Zauberflöte“ mit glüd- trat, die Scene beherrſchte und Lad- 
lichem Erfolge begann. Nachdem er an krämpfe entfeſſelte. 
dieſer Stätte ein Jahr lang gewirkt hatte, Seinen Urlaub benutzte Neſtroy zu 
kam der jugendliche Sänger als Vertreter Gaſtſpielen. Er war nicht nur in allen 
erſter Baßpartien nach Amſterdam, und öſterreichiſchen Provinzſtädten gern geſehen, 
hier trat er auch als Darſteller im Quit- auch in Breslau, Berlin, Hamburg, Mün- 
ſpiel und als Komiker hervor. Wir finden chen gab er wiederholt längere Gaſtſpiele, 
ihn dann in Brünn, wo er erſte Rollen und am 1. September 1847 ſchreibt er aus 
ſowohl in klaſſiſchen Opern und Dramen Hamburg: „Ich mache bedeutende Geſchäfte 
wie auch in Operetten und Poſſen wiedergab und werde von Mainz, Wiesbaden und 
und fic) die Gunſt des Publikums raid) er- Darmſtadt zu Gaſtſpielen preſſiert.“ 
oberte. Ein Konflikt mit der Brünner Polizei, Neſtroy hatte fih mit dreiundzwanzig 
von welcher er jid) „das Extemporieren — das Jahren verheiratet. Zwei Jahre ſpäter ging 
gelegentliche freie Hinzufügen von Bemerkungen ihm E durch. Er hat jie nie wiedergeſehen, 
zu dem Texte der cenſierten Rolle — nicht verbieten aber er ließ ihr lebenslänglich eine Penſion aus- 
laſſen wollte, hatte jedoch dort Ende April 1826 zahlen. Da er katholiſch war und die katholiſche 
die Löſung ſeines Vertrages zur Folge, und jo Che unlöslich ijt, konnte er feine Freundin Marie 
zog Neſtroy weiter über un nach Graz. Johann Destroy. Weiler nicht heiraten, die dreiunddreißig Jahre ihm 
Drei Jahre blieb er in Graz. Er ſpielte hier n : j : treu zur Seite ftand und durch ihre Sparſamkeit 
faft nur komiſche Rollen, und hier entſtanden Nach einer Lithographie von Dauthage. und Umſicht die Mitgründerin jeines anſehnlichen 
auch gelegentlich ſeiner Benefizvorſtellungen ſeine Vermögens geweſen iſt. Als Direktor Carl im 
erſten Stücke. Ende Auguſt 1831 trat er, nachdem er im Joſefſtädter Jahre 1854 ſtarb, übernahm Neſtroy die Direktion des Carltheaters, 
Theater in Wien gaſtiert hatte, bei Direktor Carl ein Engagement an. führte fie mit Glück und zog fih nach ſechs Jahren als febr wobli- 
Dieſes Verhältnis fand erſt mit Carls Tod, im Jahre 1854, ſein habender Mann zurück. Er kam dann als Gaſt noch zweimal nach 
Ende. Während dieſer Zeit war und blieb Neſtroy, nächſt Wenzel Wien an Treumanns Theater, wo er an dreiundneunzig Abenden vor 
Scholz, der erklärte Liebling der Wiener, und trotzdem er Geſangs⸗ ausverkauften Häuſern ſpielte. Am 25. Mai 1862 erlag er in Graz 
ſtücke ſtudieren, bei Proben mitwirken und faſt täglich große Rollen nach kurzem Leiden einem Schlaganfalle. 
ſpielen mußte — Direktor Carl führte von 1838 bis 1845 zwei große | Im perſönlichen Umgang war Neſtroy immer liebenswürdig und 

| 


Bühnen in Wien — entwickelte Neſtroy als Bühnenſchriftſteller eine von rührender Beſcheidenheit. Dieſer geniale geiſtſprühende Mann batte 

merkwürdige Fruchtbarkeit. Vier, auch fünf den Abend füllende Poſſen | nicht das Herz, den unbedeutendſten Schauſpieler zu tadeln. Schüchtern 

ſtellte er in manchem Jahre fertig, und wenn dieſe Stücke auch nicht alle bis zur Unglaublichfeit, hat er es niemals vermocht, jemand eine Bitte 

„Schlager“ erſten Ranges wurden, ſo waren doch viele darunter, die noch abzuſchlagen. 

heutigen Tages durch ihren geiſtvollen Dialog und durch ihre komiſchen Es ſei geſtattet, einige humoriſtiſche Aphorismen aus Neſtroys 

Situationen anregend und erheiternd wirken. Als die bekannteſten von Stücken dieſem kurzen Bilde ſeines Lebens folgen zu laſſen: 

ihnen ſeien hier „Der böſe Geiſt Lumpacivagabundus oder das liederliche Bis zum Lorbeer verſteig' ich mich nicht. G'fall'n ſollen meine 

Kleeblatt“, „Einen Jux will er jid machen“, „Der Zerriſſene“, „Der Talis- Sachen, fid) unterhalten, — lachen follen bie Leut’, und mir foll die G'ſchicht 

man“, „Judith und Holofernes“ und „Die ſchlimmen Buben“ erwähnt. a Geld tragen, daß ich auch lach', das iſt der ganze Zweck. G'ſpaßige 
Wie ſehr Neſtroy auch den richtigen Ton des Volksſtückes zu Sachen ſchreiben und damit nach dem Lorbeer trachten wollen, das iſt 
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grad fo, als wenn einer Zwetſchkenkrampus“ macht unb giebt fid) für Wenn nur der Kutſcher klar fieht, dann wird auch mit blinden 
einen Rivalen von Canova aus. — Pferden das Ziel erreicht. — PM 
Wenn man Ein'n hinauswirft, ijt es genug; für was denn Grob- Die Cenſur iſt die jüngere von zwei ſchändlichen Schweſtern, die 
heiten auch noch? — ältere heißt Inquiſition. Die Cenſur ijt das lebendige Geſtändnis der 
Armut iſt ohne Zweifel das Schrecklichſte. Mir dürfte einer zehn Großen, daß ſie nur verdummte Sklaven treten, aber keine freien 
Millionen herlegen und ſagen, ich ſoll arm ſein dafür, ich nehm's Völker regieren können. Die Cenſur iſt etwas, was tief unter dem 
Henker ſteht, denn derſelbe Aufklärungsſtrahl, der dem Henker zur Ehr⸗ 


nicht. — 
i Es ijt ein bitteres Gefühl, wenn man oft jo hungrig ijt, daß | lichkeit verholfen, hat der Cenſur in neuerer Zeit das Brandmal der 
man vor Durſt nicht weiß, wo man die Nacht ſchlafen ſoll. — Verachtung aufgedrückt. — l l , 
Es giebt fehr wenig böſe Menſchen, und bod) geichieht fo viel Das Maßnehmen iſt ein altes Vorurteil, welches die Schneider 
Unheil in der Welt; der größte Teil dieſes Unheils kommt auf Rech- doch nicht hindert, jedes neue Gewand zu verpfuſchen. — Se 
nung der vielen, vielen guten Menſchen, die weiter nichts als gute Es giebt noch viele, die ganz ſtolz den Selbſtmord eine Feigheit 


nennen, — ſie ſollen's erſt probier'n, nachher ſollen's reden. — 
Dieſe wenigen Beiſpiele ließen ſich hundertfach vermehren, ſie 
werden aber genügen, um die Eigenart des größten öſterreichiſchen 


I 
Knecht⸗R t aus getrockneten! ten. In den Buden auf dem Wi 5 GEN dee, 
Weihnachtsmarkt a a T Satirikers der erſten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts zu zeigen. 


Menſchen ſind. — 


Einiges über moderne Tuftschiffahrt. zo 


Plauderei von A. Berson, Mitglied des Meteorologischen Instituts zu Berlin. 


sS der Erfindung des Luftballons, feit den Tagen ber Brüder | biejer Zeilen Schon widerfahren ijt, mit Ballon und allem aus 
Montgolfier und Charles, hat wohl keine Zeit ſich mit dem Schweden oder Holland, Dänemark oder Rußland nach Berlin 
Gedanken der Luftſchiffahrt in Theorie und Praxis fo viel be- zurückkehren müſſen. 
ſchäftigt wie die unſrige. Die Bewohner der Großfſtädte ſehen Nun will ich dem Leſer nicht als Unmenſch kommen 
faſt täglich größere und kleinere Kugelballons der gewohnten und ihm etwas einreden wollen, was er mir doch ſchwerlich 
Form mit dem Winde hoch über ihren Häuptern hinwegziehen glauben würde: im ſtillen freuen wir uns im Korbe des Ballons 
oder den modernen, an Geſtalt einer Gurke ähnlichen „Drachen⸗ trotz aller Wiſſenſchaft, wenn es — falls nur die genügende 
ballon" an dünnem Stahlſeile irgendwo über dem Horizonte Höhe erreicht werden kann — flott über dem raſch wechſelnden 
ſchweben; allen aber, in Stadt und Land, bringt die Zeitung Landſchaftsbilde unter uns dahin geht, wenn wir bald nach Ber- 
fortgeſetzt Kunde über neue lenkbare Luftfahrzeuge, hohe Auf- laſſen der Elbe fern im Weiten die Weſer aufblinken ſehen, wenn 
ſtiege, Meeresüberfliegungen, errungene Preiſe und Zukunfts- uns im Süden das Gebirge grüßt oder uns, wenn wir hoch über 
ausſichten, kühne Thaten und phantaſtiſche Projekte. den Marſchen Schleswigs ſchweben, zwei Meere entgegenblitzen 

Wir gedenken in den nachſtehenden Zeilen weder eine ge» und im Oſten noch die däniſche Inſelwelt ſichtbar wird .... 
lehrte, noch ungelehrte Schilderung all dieſer Arbeiten und Be- Der bunte Zauber dieſer bewegten Welt, die Ausſicht einer in- 
ſtrebungen zu geben; ſie müßte nach guter deutſcher Sitte mit tereſſanten Landung in fernen Gegenden, vielleicht im Aus⸗ 
einer „Geſchichte“ derſelben beginnen, eine ſolche aber — wenn lande, vermag dann — zu unſerer Schande ſei es geſtanden — 
auch in gedrängter Faſſung — hat die „Gartenlaube“ ihren die nagende Sorge um die unerfreuliche Finanzlage des Reiches 
Leſern ſchon im Jahre 1899 geboten. Auch über die Gründe oder Preußens oder Bayerns, oder wen es ſonſt trifft, ein- 
und die Berechtigung zu dieſer etwas fieberhaften Thätig⸗ zuſchläfern, und kalt lächelnd gehen wir über die Mehrkoſten 
keit auf aéronautiſchem Gebiete wollen wir nicht ſprechen: diefe | zur Tagesordnung und fliegen weiter, jo lange der brave Ge- 
Thätigkeit, dieſe Bewegung iſt eben da, alſo trägt ſie in ihrem ſelle über unſerem Korbe nur mitzuthun geſonnen iſt. Und auch 
Daſein ſelber ihre Berechtigung — und die Gründe für eine die Offiziere unſerer modernen Luftſchifferkorps thun es ſehr 
Erſcheinung nachträglich zuſammenſuchen, ift ebenſo leicht, als es gerne; und bei ihren Fahrten trifft es ebenfalls zu, was wir 
im allgemeinen wenig Zweck hat. Statt all ſolcher tiefſinniger oben ſagten: auch für ſie handelt es ſich nur um die Bewegung 
Betrachtungen ſei es mir vergönnt, den Leſern der „Gartenlaube“ in der Senkrechten, auch für ſie iſt der Luftballon nur die hohe 
einiges aus eigener Erfahrung Geſchöpfte darzubringen und Warte, die ihnen geſtattet, an beliebigem Punkte die Landſchaft 
daran einige Bemerkungen zu knüpfen, die weitverbreiteten Irr- nebſt allem, was darauf vorgeht, mit einem Blicke zu umſpannen, 
tümern entgegentreten ſollen. wie er für den Gelehrten das einzige geeignete Vehikel darſtellt, 

Um gleich mit den letzteren anzufangen: der in dieſer Hin⸗ zu unterſuchen, was in der Luft ſelber vorgeht. Wenigſtens 
ſicht unglücklich gewählte Name „Luftſchiffahrt“ bedingt es, daß gilt dieſes von den Hauptzwecken der militäriſchen Aöronautik, 
man allgemein der Anſicht ijt, jeder, der im Korbe eines Ballons der Orientierung und Rekognoscierung, ſowie dem Signal- und 
Platz nimmt, wolle irgendwo „hinfahren“, wolle überhaupt Befehldienſt. Freilich kann es auch noch in Zukunft vorkommen, 
„fahren“. Es klingt ja wohl komiſch und doch ijt es für die daß der Militärballon, feines Kabels entledigt, aus einer be- 
weitaus größere Mehrzahl der heute faſt täglich ſich in die Luft lagerten Feſtung mit Briefen und Paſſagieren emporgeſchickt 
erhebenden Luftſchiffer zutreffend: ſie haben gar nicht die Abſicht, wird, wie ſeinerzeit mit Gambetta und anderen; und dann dient 
zu fahren — fie wollen nur ſteigen. Von den zwei Haupt- er allerdings zu einem durchaus „horizontalen“ Weglaufen .. 
arten der heutigen Luftſchiffahrt gilt dieſes unbedingt: von der | Aber der Ballon wird in unjeren Tagen mehr und mehr, 
wiſſenſchaftlichen und der militäriſchen. Wir Meteorologen und außer zu wiſſenſchaftlichen oder militäriſchen, auch zu ſportlichen 
Phyſiker kümmern uns ſehr wenig darum, wenn wir eine Balon- Zwecken verwendet. Hier nun halten fih beide Intereſſen fo 
fahrt unternehmen, ob dieſelbe etwa von Berlin nach Schleſien ziemlich die Wage; man will wohl gerne möglichſt hoch kommen, 
oder nach Hamburg, nach Pommern oder nach Böhmen oder ja dies bleibt bis zu den Grenzen, wo etwa Luftverdünnung und 
etwa nur nach Potsdam führen wird. Ja, für unſere Kälte ſich unangenehm fühlbar zu machen beginnen, der Haupt⸗ 
Zwecke wäre es fogar der Idealfall, wenn wir uns vom Aus⸗ zweck; dabei aber will man eine möglichſt weite und ſchnelle 
gangspunkte in horizontaler Beziehung gar nicht entfernen | Reife ausführen. Man will eben, da man nur zum Vergnügen 
würden, ſofern wir nur recht viele tauſend Meter hoch über und Sport fährt, möglichſt viele Eindrücke jeder Art empfangen 
denſelben uns erheben können. Denn das, was wir wollen: die und möglichſt viel erleben; nun, und auch hernach recht viel er- 
Aenderungen, welche in der Luftwärme, der Feuchtigkeit derſelben, | zählen können, ja vielleicht fogar in Freundeskreiſen den Rekord, 
der Richtung und Geſchwindigkeit des Windes mit zunehmender ſei's für Höhe, Entfernung, Zeitdauer oder Geſchwindigkeit oder 

| 
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Höhe ſtattfinden, feſtſtellen, das vermögen wir deſto reiner, je Gefährlichkeit der Landung, erringen — denn einen richtigen 
weniger wir uns in Gegenden entfernen, wo dieſe Zuſtände ſchon Sport giebt es doch heute nicht mehr ohne den alles beherrſchenden 
unten andere ſind. Und dabei kommt die Sache, wenn wir etwa „Rekord“. Trotzdem bleibt es auch hier wahr: vor allem will 
mit einem gemütlichen Vorortzuge abends heimkehren können, man hinauf, will ſich die Welt von oben beſehen und kümmert 
dem Staate oder dem betreffenden Inſtitute erheblich... billiger, | jid) ſchließlich bei der Abfahrt am Morgen wenig darum, wo man 
als wenn wir etwa zu zweit und dritt, wie es dem Schreiber zu Abend eſſen wird. 
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So vertrauen jid) der Militär, der Gelehrte und der Sports- | worden, und unfere Lefer haben in dem vor Jahresfriſt in der 
mann, menn fie den Luftballon benutzen, dem Winde an und „Gartenlaube“ erſchienenen Artikel von Prof. Dr. Hergeſell über 
laffen jid) von dem in feiner Gleichgewichtslage gewichtloſen, „Die Erforſchung der höheren Schichten ber Atmoſphäre“ näheres 
alſo wie ein Staubteilchen willenlos mit der Luftſtrömung über ſie erfahren. Ihre Leitung ruht in den Händen einer in- 
treibenden Aéroſtaten in beliebiger Richtung wegtragen. An- ternationalen Kommiſſion mit dem Präſidium in Straßburg i. E, 
genehm wäre auch für jie freilich, wenn fie auf die letztere einen [und die Meteorologie verdankt ihnen ſchon eine nicht unbetradt. 
irgendwie gearteten Einfluß gewinnen könnten: manche Fahrt, die liche Bereicherung unſerer Kenntniſſe von den Geſetzen der Wärme- 
an der Küſte des Meeres ober einer Landesgrenze, welche man und Windverteilung, beſonders in größeren Höhen. Ohne Zweifel 
vielleicht nicht überſchreiten mag, ihr vorzeitiges Ende findet, wird diefe Erweiterung eine günſtige Wirkung auf die Sider- 
während im Korbe aufgeſtapelte Ballaſtſchätze von der noch kaum heit der „Witterungsprognoſe“ ausüben; ja ſie wird, allerdings 
geminderten Tragkraft des Ballons zeugen, könnte dann ver- wohl erſt nach Jahrzehnten, vielleicht geſtatten, diefe Vorausſage 
längert werden, und gar viele Luftfahrzeuge, welche heute not- auf einen etwas weniger beſchränkten Zeitraum auszudehnen. 
gezwungen in der anmutenden Umgebung etwa der Tucheler Wenn demnach der vor dem Winde treibende, nicht ſteuer⸗ 
Heide oder der unteren Elbe hinuntergehen, würden ihren Flug | bare Ballon auf beſchränkten Gebieten und zu beſtimmten Zwecken 
nach Thüringen oder, ſagen wir, auf Rüdesheim zu richten. Aber ſehr wohl der Menſchheit ernſthafte Dienſte zu leiſten vermag 
zur Erreichung der vorgeſetzten Ziele iſt für die Obengenannten und thatſächlich leiſtet, ſo wollen wir nicht beſtreiten, daß ein 
weder ein Bummel im Ilmenauer Park, noch das Trinken des lenkbares Luftſchiff noch ganz anderen Nutzen zu bringen ver⸗ 
Rüdesheimers an Ort und Stelle unumgänglich notwendig. „Es möchte. Dieſer würde zwar nicht gleich auf dem rein praktiſchen 
geht auch ſo“ — und die Wiſſenſchaft, der militäriſche Aufklärungs⸗ Gebiete liegen; wir wenigſtens halten die Zeit für noch ſehr 
und Signaldienſt (der übrigens in der Hauptſache mit Feſſelballons ferne, wo irgendwie nennenswerte Maſſenbeförderung, ſei 
arbeitet), ſowie der Sport finden dabei durchaus ihre Rechnung. es von Perſonen oder Gütern, durch die Luft vor ſich gehen 
Dieſes ſind aber bisher die einzigen Zweige menſchlicher Thätigkeit, wird, obgleich wir die Konſtruktion wirklich lenkbarer Luftfahr⸗ 
für welche der Ballon ernſthaft in Frage kommt; denn eine vierte zeuge noch ſelber zu erleben hoffen. Mag dieſes Fahrzeug auf 
Benutzungsart, bei welcher der Aufſtieg überhaupt nur ſtattfindet, der völligen oder teilweiſen Entlaſtung durch den Gasballon be- 
damit eine ſchauluſtige Menge gegen Bezahlung dem langſam fid) ruhen, wie dies bei dem jetzt in aller Munde befindlichen Santos 
erhebenden Aöroſtaten ober dem kühn abſpringenden, fallſchirm⸗ | Dumontſchen, dem Zeppelinſchen, dem älteren Krebs⸗Renardſchen 
bewaffneten Inſaſſen des Korbes ein bewunderndes „Ah!“ nod, u. a. m. der Fall tjt, alfo den eigentlichen „lenkbaren Luftballon“ 
rufen kann, gehört nicht in unſere heutige Betrachtung. darſtellen, oder zu den dynamiſchen Luftſchiffen gehören, d. h. 

Wie wir ſehen, vermag alſo der in den Einzelheiten ja ſehr eine kleinere, im Vergleiche zur Luft ſpezifiſch ſchwerere, aber durch 
verbeſſerte, im Prinzip faſt ungeänderte, ſo gut wie völlig un- Luftwiderſtand infolge ſchneller Rotation von Schrauben, Rädern, 
lenkbare Gasballon Charles' gewichtige Dienſte zu leiſten in feinen | Drachenflächen u. ähnl. emporgehaltene und vorwärtsbewegte 
beiden Hauptformen, als gefeſſelter oder freier Ballon. Von Flug maſchine fein: es iſt jetzt im Anmarſche, und nichts wird 
den techniſchen Verbeſſerungen, welche Stoffe, Ventile, Körbe, vermögen, es aufzuhalten, weder Skepticismus, noch Indolenz, noch 
Schleppleinen und vieles andere betreffen, wollen wir hier ganz Geldmangel. Nur wird es zunächſt und wohl noch auf längere 
abſehen; wie ſich der Leſer denken kann, ſind die Fortſchritte, Jahre hinaus ein kleineres Ding ſein, geeignet, bei mäßigem 
welche die Technik in 120 Jahren gemacht hat, auch am Luft- Winde, falls nötig auch gegen denſelben, eine oder wenige Per- 
ballon nicht ſpurlos vorüber gegangen — das Eingehen auf Details ſonen bezw. Poſten, Nachrichten, wichtige Sendungen zu be⸗ 
würde hier zu weit führen. Was dagegen grundſätzliche und fördern. Hiermit wird ſeine Bedeutung wenigſtens anfänglich 
methodiſche Fragen anbelangt, ſo iſt vor allem die Hinzufügung nicht auf techniſchem oder kommerziellem Gebiete liegen. Es wird 
des Drachenprinzips beim Feſſelballon, und zwar beim bemannten von immenſer Wichtigkeit werden können in der Kriegführung, 
für militäriſche Zwecke, und unbemannten, viel kleineren, der bei wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen im Inneren ſchwer paſſier⸗ 
nur Regiſtrierapparate zu heben hat, zu erwähnen. Dieſe von barer Kontinente (Centralaſien, inneres Afrika unb Auſtralien 2c.) 
Deutſchland ausgegangene Verbeſſerung des „Captifs“, welche und in Polargebieten, oder für meteorologiſche Fahrten über dem 
den größten Feind des kugelrunden und ausſchließlich gasgefüllten Meere. Wir ſtehen nicht an, zu bekennen, daß wir auf dieſem 
Feſſelballons, den Wind, der ihn niederdrückt und ſchließlich das Gebiete das Santos⸗Dumontſche Luftſchiff für den größten Fort- 
Kabel bis auf die Erde herunterbringt, zum Teile, wie bei ben ſchritt feit dem Krebs⸗Renardſchen halten, wegen feiner leichten 
gewöhnlichen Drachen, in eine auftreibende Kraft verwandelt, Herſtellbarkeit und Ausbeſſerungsfähigkeit, relativen Billigkeit und 
hat es ermöglicht, daß heutzutage mit kleinen unbemannten guten Kraftleiſtung. Dagegen können wir bei aller Anerkennung 
Drachenballons gelegentlich Höhen von nahezu 3000 m (auf der immenſen Summe von Thatkraft und techniſch intereſſanter 
dem Aöronautiſchen Obſervatorium bei Berlin wiederholt 2500 konſtruktiver Ideen, welche ber Zeppelinſche Ballon repräſentiert, 
bis 2700 m) erreicht worden ſind, und daß der große bemannte nicht umhin, die Anſicht auszuſprechen, welche wir von Anfang an 
Feſſelballon im Manöver bei einer Luftbewegung noch Dienſte | verfochten haben, daß die Ausführung fo rieſiger Luftfahrzeuge — 
leiſten konnte, bei welcher jeder Kugelballon längſt ips hätte, | von allen finanziellen und ähnlichen Fragen P fe ain min- 
d. h. bis nahezu zur Erde herabgedrückt oder vom Kabel weg- , ; . erdekraft 
geriſſen worden wäre. Die zweite wichtige, methodiſche Be- ejtem bet bent Heutigen: EES Motorgewicht, 
reicherung war die 1893 zuerſt in Paris zur Anwendung eines Verhältniſſes, auf das bei der Frage des lenkbaren Ballons 
gekommene Idee, kleine leichte Freiballons mit ſelbſtſchreibenden alles ankommt, als ſehr verfrüht gelten muß, wenn man nicht 
Apparaten (für Luftdruck, alſo daraus zu berechnende Seehöhe, überhaupt die Wahl ſolcher Rieſenabmeſſungen als einen Rüd- 
und Temperatur) ausgeſtattet emporzuſchicken und damit Höhen ſchritt gegen Krebs-Renard bezeichnen will. Und dieſes letztere 
zu erreichen, welche für die direkte Beobachtung durch die Men- | ijt von manchen Seiten unter guter Begründung durch Rückſicht⸗ 
ſchen unzugänglich ſind. Dieſe Methode der ſogenannten „Ballons- nahme auf Manövrierfähigkeit, Landung u. a. m. geſchehen. 
sondes“ (Regiſtrierballons) hat heute eine weit ausgedehnte Be— Außer den zwei oder drei hier genannten könnten wir noch 
nutzung gefunden: allein auf dem Obſervatorium in Trappes eine ganze Reihe projektierter oder auch teilweiſe hergeſtellter 
bei Paris find in den letzten vier bis fünf Jahren mehr als 400 lenkbarer Aöroſtaten — alfo auf dem Prinzipe des Schwimmens 
ſolcher Aufſtiege ausgeführt worden, wobei überwiegend Höhen von eines relativ leichteren Gaskörpers beruhender Luftſchiffe — auf⸗ 
12. — 15000 m erreicht wurden. Auch in Deutſchland, wie in zählen. Wir wollen dieſes dem Lefer erlaſſen. Und nun erft die 
den meiſten Ländern Europas, werden mindeſtens allmonatlich dynamiſchen Flugmaſchinen im engeren Sinne! Ihre Zahl iit 
einmal gleichzeitig, ja zur ſelben Stunde, derartige Reqiftrierballons Legion, wenigſtens der vorgeſchlagenen; viel beſcheidener bie Zahl 
emporgeſchickt, denen ſich dann noch bemannte Freifahrten, ſowie der thatſächlich ausgeführten. In vielen ſteckt ein geſundes 
Aufſtiege von Drachen oder Drachenballons anſchließen, welche Prinzip, reiches techniſches Wiſſen, erfinderiſche Phantaſie, andere 
gleichfalls Inſtrumente bis zu Höhen von mehreren tauſend | find müßige Hirngeſpinſte gänzlich Unberufener — alle aber get 
Metern emporzuheben vermögen. Solche gleichzeitige „Inter- ſchellen bis heute in erjter Linie an dem zu ſchweren, viele Male zu 
nationale Ballonfahrten“ find bereits über zwanzig ausgeführt | ſchweren Motor, dann auch an der überaus chi en Löſung 


= = — She SC re a Abd—— — —ͤ nn — 


—— —ãꝛä—äd -— 


piqog surg uoa apjeug wap (eu 
*?»uuos]oqou 


NUI a ee LR NERIS E LT 


S 0 T LAS & S 
"M ; ANRO v] 
ai ve 2 vi Re Léa? Geh € wig 
NOS " de 1 ra » ^E i La Me 


^ 7 dc t nd Le I 

sages ee Ze 

bu ERA c T EE GA"? dën EE a Ce NL 
4" r A BW d - RI Ss | 2 : 


y d H 
‘ E 1 ary . » Y 
J d ¢ 5 ` M Sy z $ 
— «y, FEM D . y 1 LT 
, „ % A oe. TEC ` 
DP n ` ` t ^ 
: P cv 2 » L 1 "MAC ovi » m 
1 pt ^ " 1 ? y^ u) J d nr 
oy" a A % ` Ah e ` ` 
. Käsch ^ 1 = AN ` 
, sm »" t . 


— 809 o— 


A . 24^ | Le r Le 2d ^ LA eg ah ZE KA “os, 
Tor 4 * - ki ZK, \ D 
PME mms On EIER cdm ee NL. 


quM 


ae Google 


— 80 o— 


der Gleichgewichtsfrage. Aber ijt auch der Pfad mit Enttäuſchungen 
geſäet, ja bezeichnen Menſchenleben ſeinen Verlauf — man denke 


nur an das tragiſche Ende Otto Lilienthals! — der Fortſchritt ift 


unverkennbar, und wie geſagt: das lenkbare Luftſchiff oder vielmehr 
Luftfahrzeug kommt! Und auch die Flugmaſchine kommt! Dann 
wird man dieſelben beſteigen, um zu fahren, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, wobei die Höhe zurücktreten wird: ja man wird ſich 


mit Abſicht vorherrſchend in den unterſten Luftſchichten halten, 


| 
| 


bem Waſſer auftauchende Küſte von Schonen, gewannen. Zu raſch 


durften wir nicht ſinken, um nicht gerade durch ein überkluges 


Manöver in die See zu fallen — zu langſam nicht, um nicht nach 


rechts abzutreiben. Wie man ſieht, iſt ſolch ein Ueberfliegen des 


ſchon wegen der gewöhnlich rapiden Zunahme der Windgeſchwin⸗ 


digkeit, mit der man ja meiſt im Kampfe liegen wird, bei zu- | 


nehmender Höhe. | 
Und doch: auch die jetzt mit den althergebrachten Kugel- 
ballons ausgeführten Freifahrten, die, wie geſagt, nur unter- 


nommen werden, um zu ſteigen, ſind nicht völlig aller Fähigkeit 


willkürlicher Richtungsänderung entblößt. Denn zunächſt giebt es 
Möglichkeiten durch Schleppen von Tauen oder noch beſſer 


Meeres, und wenn es nur 120 km breit iſt, wie in dieſem Falle — 
einſchließlich der Meeresarme im weſtlichen Teile von Rügen — 
immerhin eine etwas kitzlige Sache. Freilich, das wunderbare 
Schauſpiel des Sonnenunterganges mitten auf der See, aus 
1500 m Höhe geſehen, der Blick auf die glänzend erleuchteten 
Städte Trelleborg, Malmö, Lund, Kopenhagen — dieſes nur 


ein mächtiger langer Lichtſtreifen jenſeit des wie ein gähnend 


ſchwarzer Abgrund ausſehenden Sundes — und auf die bunten 


Blinkfeuer an der Weſtküſte und drüben in Dänemark, die 


größeren Holzrahmen und anderen Vorrichtungen, vor allem über 


der See, aber gelegentlich auch auf dem Feſtlande, den Flug des 
Ballons gegen die umgebenden Luftmaſſen zu verlangſamen, 
dadurch relativen Wind um den Ballon zu erzeugen“ und dann 
mit Segel und Steuer nach den Grundſätzen der gewöhnlichen 
Schiffahrt um eine Anzahl von Graden aus der Windrichtung 
abzutreiben. Dieſes Prinzips bedienten ſich mehrere Luftſchiffer, 
unter anderen der ſpäter auf ſo traurige Weiſe verunglückte 
Andree bei mehreren Schleppfahrten über Land und See in 
Skandinavien, letzthin noch Graf de La Vaulx bei ſeinem kühnen 
Verſuche einer Fahrt über das Mittelmeer. Zweitens aber finden 


eigentümlichen Eindrücke einer Landung um 10 ½ Uhr nachts 
aus über 3000 m Höhe, mitten im finſteren, verſchneiten 
Walde, in dem wildfremden Lande nahezu 200 Em von der 
Südküſte ab — all das lohnte, in unverlöſchlichen Bildern jid) 
der Erinnerung einprägend, die Gefahren und Schwierigkeiten 
der Fahrt tauſendfach. 

Außer ſolchen Problemen, wie das Ueberfliegen des Meeres, 
liebt die moderne Luftſchiffahrt, ſich in der möglichſt großen Dauer 
und Länge der Fahrt ihre Ziele zu ſtecken. Bekanntlich halten 
darin die Franzoſen den „Rekord“; dem obenerwähnten Grafen 
be La Vaulx ift es im vorigen Jahre gelungen, in 35 ½ ſtündigem, 


ununterbrochenem Fluge die rieſenhafte Strecke von nahezu 


ſich ſehr oft, wenn auch durchaus nicht immer, mehr oder 


weniger in Richtung und Stärke abweichende Luftſtrömungen in 
verſchiedenen Höhen gleichzeitig übereinander. Es gelingt alſo 
öfter durch geſchickte vertikale Steuerung des Ballons — Steigen 
und Fallenlaſſen zu gegebener Zeit in eine beſtimmte Schicht 
hinein — demſelben eine teilweiſe, natürlich ſehr beſchränkte 
Lenkbarkeit zu verleihen. Dieſes Kunſtgriffs — denn es iſt mehr 
ein ſolcher als eine wirkliche Methode, als die es [don öfter aus- 
poſaunt worden iſt, meiſt von ſolchen, die ſich darin nie verſucht 
hatten — haben ſich auch ſchon verſchiedene Luftſchiffer bedient, 
fo insbeſondere die franzöſiſchen Aeronauten L'hoſte und Mangot, 
deren Thätigkeit in dieſer Richtung allerdings von den enthu- 
ſiaſtiſchen Franzoſen zu ſehr als überraſchend neue Erfindung und 
„ausgebildete Methode“ gefeiert wurde. Davon kann nun nach 
der ganzen Lage der Dinge nie die Rede fein, und die beiden un- 
glücklichen „Erfinder der Methode“ bezahlten deren große Un⸗ 


zulänglichkeit mit dem Leben, das ſie auf dem engliſchen Kanal 
laſſen mußten: ſie verließen einmal die Seinemündung, um 
wieder mal nach England „hinüberzugehen“, und ſind auf ewig 


verſchollen .. 
Auch Schreiber dieſer Zeilen hat jid) den erwähnten Kunft- 
griff angeeignet, und ſeiner vorſichtigen Anwendung hat er es zu 


2000 km von Paris bis in die Nähe von Kiew zu gelangen. 


Man darf nicht vergeſſen, daß hierbei nur die Zeitdauer, wäh⸗ 


rend der es gelang, den Ballon flott zu erhalten, dem Luft⸗ 
ſchiffer, teilweiſe auch dem Ballonfabrikanten, als Verdienſt an- 
gerechnet werden darf, nicht aber die Länge des zurückgelegten 
Weges; ob in den 35 Stunden der Ballon mit 10 km in der 
Stunde vorwärts kam, alſo bei Metz landete, oder mit 55 km, 
und dadurch ganz Mitteleuropa überflog, iſt rein Sache der Wind⸗ 
ſtärke, auf die der Luftſchiffer gar keinen Einfluß hat. Einer ſolch 
langen Fahrt kann ſich nun Verfaſſer nicht rühmen; ſchon die 
wiſſenſchaftlichen Zwecke faſt aller ſeiner Fahrten geboten ihm, den 
Ballaſt auf ein Hochgehen, nicht aber zur möglichſt langen Aus- 
dehnung der Fahrt zu verwenden. Trotzdem hat er einige der 
längſten Luftreiſen, in Deutſchland direkt die längſten, ausgeführt: 
jo 1894 eine von 18 ½ Stunden von Berlin nach Mitteljütland 
und im Jahre 1900 eine von mehr als 20 Stunden bis in die 
Nähe von Utrecht in Holland. Beide Male herrſchte wenig Wind, 
ſo daß bei Stundengeſchwindigkeiten von im Mittel kaum 28 km 
die Entfernungen nur 515 und 570 km betrugen. Die 
zwanzigſtündige Fahrt nach Utrecht, welche von vorneherein als 
Dauerfahrt unternommen war, alſo nicht etwa zufällig ge⸗ 
lungen ijt und der nur die Nähe der Nordſee ein Ziel ſetzte, 
wurde ſtundenlang am Schlepptau ausgeführt, beſonders in 


der Nacht zwiſchen Berlin und Hildesheim; und zweifellos wird 


danken, wenn es ihm im Januar dieſes Jahres gelang, im Ballon 
von Deutſchland über die Oſtſee nach Schweden hinüberzukommen. 


Denn als wir, hoch über Mecklenburg weilend, an jenem klaren 
Januartage bei günſtigem kräftigen Südwind beſchloſſen, ſtatt 
bei Stralſund zu landen, uns auf Rügen und dann auf das offene 
Meer hinauszuwagen, wußten wir, daß jeden Augenblick die Ver⸗ 


hältniſſe fid) ungünſtiger geſtalten könnten, daß aber ſolche Aen- 
derungen nicht ſo plötzlich vor ſich zu gehen pflegen. In der 
That begann der Wind in Höhen von über 1000 m ſtark ab- 
zuflauen, ſo daß wir in Gefahr kamen, auf offener See von 
völliger Nacht überraſcht zu werden, und außerdem drehte er nun⸗ 
mehr ſtark nach Nordoſt ab, wo wir ſtatt der ſchwediſchen Küſte 
auf 1000 und mehr km nichts als Waſſer vor uns hatten. Es 


gelang uns nun, durch ein hier nicht näher zu beſchreibendes 


Manöver den Ballon drei Stunden lang, die ganze Zeit, die wir 
über dem offenen Meere, zwiſchen der zerriſſenen Weſtküſte 


Rügens und dem ſchwediſchen Geſtade, zubrachten, in ſehr lang⸗ 


ſamem Fallen zu halten, wodurch wir, in immer tiefere Schichten 
gelangend, raſchere Fahrt und beſſere Richtung, auf die langſam 
als feine ſchwarze Linie in der beginnenden Dämmerung aus 


* An Bord eines gewöhnlichen, völlig mit der umgebenden Luft 
mitfliegenden Ballons herrſcht ſelbſtverſtändlich völlige Windſtille. 


in dem modernen Problem der „Dauerfahrten“ dem Schlepp- 
tau in Verbindung mit einem unteren Abſchlußventil, als 
einander ergänzenden automatiſchen Regulatoren der Ballon- 
höhe und Schutzmittel gegen Gasverluſte, noch eine bedeutende 
Rolle zugewieſen ſein. 

So vermag denn auch der angeblich ſeinen Ballon gar nicht 
beherrſchende Korbinſaſſe des unlenkbaren, altmodiſchen Kugel⸗ 
ballons, auf den die berufenen und unberufenen „Lenkbaren“ 
und Erfinder von Flugmaſchinen mit ſtiller Verachtung herab- 
ſehen, ſeinem Fahrzeuge manches abzuringen, ſich mancherlei be⸗ 
ſondere Aufgaben und Ziele zu ſtecken. Eines vermag er aber, 
und nur er, ſicherlich: in Regionen emporzuſteigen, die ſonſt dem 
Menſchen unerreichbar ſind, und dort in eiſiger Stille der Natur 
ihre Geheimniſſe abzulauſchen. Vielleicht iſt es dem Schreiber 
dieſer Zeilen ein andermal vergönnt, den Leſern auch hierüber 
Einiges zu erzählen. Vorläufig aber kann er ihnen nur drin⸗ 
gend raten, einem der nunmehr auch in Deutſchland mehrfach 
vorhandenen Vereine für Luftſchiffahrt beizutreten und ſich auf 
dieſe Art möglichſt bald ſelber den unvergleichlichen Genuß 
einer Luftreiſe, ſei es auch nur in beſcheidene Höhen, zu ver⸗ 
ſchaffen. Und zu dieſer ruft er ihnen den alten Luftſchiffergruß 
zu: „Glück ab!“ 
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* 
Jm Lichtmeer. D a 
Novelle von A. Doèl. 


D* Kaiſerſtadt erſtrahlte im Glanze unzähliger Lichter, denn Eberhard befand ſich mitten in einem Strom, der dem 
es war einer jener feſtlichen Tage gekommen, an denen das Stefansplatz zudrängte. Es war ein Stoßen und Schieben 
Volk ein freudiges Ereignis im Herrſcherhauſe durch Beleuchtung ohne Ende, oft gehemmt durch einen Menſchenzug, der ſich in 
der Fenſter feiert. In dichten Scharen zog es nun durch die entgegengeſetzter Richtung durcharbeitete. All den ſummenden 
Straßen, um den Eindruck der feſtlich erleuchteten Stadt auf jid) | Lärm der Maſſen aber übertönten in feiner Nähe einzelne Aug- 
wirken zu laſſen. rufe und Schreie der Bedrängten, die Witze derer, die noch etwas 

Auch Eberhard Thuwitt beſchloß, ſich den „Rummel“ anzu⸗ Luft hatten, die Anrufungen aller Heiligen durch geängſtigte 
zuſehen, und verließ in dieſer Abſicht das möblierte Zimmer, Frauen und die gereizten Aeußerungen der Gebildeten. Und 
welches er ſeit der kurzen Zeit ſeiner Anweſenheit in Wien in immer ärger wurde das Gedränge, je tiefer er den „Graben“ 


der Mitte der Stadt bewohnte. hinunter kam, und immer häufiger erſchollen Angſtrufe und 
Unten angelangt, blieb er ſtehen und blickte rechts und links Kreiſchen. An der Ecke, vor dem prachtvoll beleuchteten Teppich⸗ 
die Straße hinunter. Ueberall leuchteten ſchon bie Lichterreihen; | Haufe, erdrückte man jid) geradezu ... Eberhard hatte immer 


nur wenige Fenſter waren noch dunkel; aber auch in dieſen noch Luft genug, da er mit ſeiner hohen Figur die Umgebung 
flammten nun nach und nach die Lichter auf. Seine eigenen überragte, aber für zarte kleine weibliche Geſtalten war dieſes 
Fenſter im zweiten Stockwerk ſtrahlten mit in der Reihe. Prunkend fürchterliche Preſſen geradezu lebensgefährlich. Eberhard ſelbſt 
war die Beleuchtung gerade nicht, denn da die Wirtin nicht fo war jetzt mitten drin im ſchlimmſten Wirbel. Von vorne zurück⸗ 
viele Leuchter beſaß, als ſie brauchte, hatte ſie die Kerzen einfach geſtoßen, von rückwärts durch ungeheuren Druck vorgeſchoben, 
in leere Flaſchen geſteckt. fühlte er ſich arg bedrängt, und von allen Seiten, neben und 
Schüchtern hatte ſie ihn erſt gefragt, ob er beleuchten wollte. vor ihm, ertönte angſtvolles Schreien. Wehe dem weiblichen 
Denn davor machte ihre Loyalität doch Halt, bie Fenſter des Geſchöpf, das ohne männlichen Schutz hier in der Menge ſteckte! 
„Zimmerherrn“ auf eigene Koſten zu illuminieren. Das ging | So erblickte er eben dicht vor jid) ein junges Mädchen, das dem 
über die Pflichten einer kaiſertreuen Unterthanin. Erdrücktwerden nahe war. Sie ſchrie nicht, aber als ſie jetzt den 
Selbſtverſtändlich hatte er ſofort eingewilligt, die nötigen [Kopf zurücklegte, ſah er ein totenbleiches Geſicht. Die Sinne 
Kerzen zu bezahlen, ſo daß die Lichterreihe nicht durch eine un⸗ vergingen ihr. | 
patriotiſch dunkle Lücke unterbrochen würde. So war er denn | Im Augenblick war er durch eine beinahe unwillkürliche 
kaum ein paar Wochen in Oeſterreich und that ſchon mit bei der Kraftanſpannung hinter die Bedrohte gelangt. Sich mit dem 
Huldigung. | breiten Rücken gegen die Nachdrängenden zurücklehnend, ſchuf er 
Ohne beſtimmtes Ziel ſchlenderte Eberhard durch die nächſten vor ſich etwas freien Raum, ſo daß die bereits halb Erſtickte 
| 
| 
| 
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Straßen, und gerührt betrachtete er bie beſcheidenen Licht- unerwartet wieder Luft ſchöpfen konnte. Ihre Augen öffneten 
ſtümpfchen in den Kellerfenſtern und die mehr wohlgemeinten ſich wieder, und ſie blickte auf, gerade in Eberhards Geſicht, der 
als ſchönen Transparente in den Auslagen der kleinen Grünzeug⸗ ihr aufmunternd zunickte. „Nur Mut!“ murmelte er. „Nur Mut! 
händler und Wurſtläden. Bleiben Sie dicht vor mir.“ Er ſtreckte rechts und links neben 
Schade, daß man höheren Orts dieſe Veranſtaltungen nicht 
zu ſehen bekam! Vielleicht würden ſie mehr Freude erweckt haben 
als die großen Lichtkronen und Monogramme an den Fronten der | feine unerwartete Hilfe gegangen wäre, das mochte Gott wiſſen .. 
Banken und anderen öffentlichen Gebäude, als die geſchmückten Langſam nur arbeiteten ſie ſich durch das Geriß und Gezerre 
Balkone und Erker der ariſtokratiſchen Paläſte. In dieſe ein⸗ der Menſchenmenge. Jetzt, wo die Preſſung weniger atemraubend 
ſamen Gäßchen mußte man kommen, um das Volkstümliche einer war, blickte er forſchend auf ſeinen Schützling nieder. Er ſah 
Illumination auf ſich wirken zu laſſen. nur ein ſchwarzes Spitzenkopftuch, unter dem es blond ſchimmerte, 
Eigentlich einſam waren nun wohl heute ſelbſt dieſe ſtillen, und einen leichten Tuchkragen. Ein Mädchen aus dem Volk 
engen Gäßchen nicht; vielmehr durchzog auch ſie ein ſtarker vermutlich! 
Menſchenſtrom. Man konnte erkennen, daß ganz Wien auf den Jetzt öffneten jid) einige eine Bahn mitten durch die feft- 
Beinen war, freudig erregt, ſchauluſtig. Alle Lebensalter, von geſtaute Menge nach der anderen Seite des „Grabens“ zu, wo durch 
dem auf dem Arme getragenen Kinde bis zum am Stocke gehen- die Nebengaſſen Abzug zu hoffen war . .. In der Furche, die 
den Greis, waren vertreten, Burſchen und Mädchen in ganzen dieſe riſſen, folgte er, ſeinen Schützling vor ſich. Es ging dabei 
Reihen, Kinderrudel, Familien, Geſellſchaften, Paare und Einzelne nicht ganz glimpflich ab. Faſt riß man dem Mädchen den Kragen 
| 


ihr die Arme aus und ſchützte fie, jo gut es gehen wollte, gegen 
den heftigen Seitendruck. Wie es dem Mädchen vor ihm ohne 


wie er ſelbſt. ab, und das Kopftuch fiel zurück und enthüllte den ſtarken Zopf 
Je breiter die Straßen wurden, deſto dichter ſtrömte die knoten ... Aber jetzt machte jie das nicht mehr ängſtlich. Sie 
Menſchenwelle und ſtaute jich ſchon vor einzelnen beſonders ſchön wandte jogar den Kopf zurück und lächelte dem ihr Folgenden 
beleuchteten Gebäuden. Der ſtärkſte Zug drängte nach dem Umkreiſe zu. Sie drangen ja durch an eine freiere Stelle... Noch 
der inneren Stadt, der Ringſtraße zu. Eberhard folgte ihm jedoch eine Minute argen Gedränges an der Straßenecke, dann ſtanden 
nicht. Er wollte zuerſt die innere Stadt ſelbſt durchkreuzen. Hier ſie aufatmend in der Seitenſtraße, im Schutze einer Hauswand. 
kannte er jih bei Tag ſchon ganz gut aus, aber jetzt am Abend Das Mädchen zog das Tuch zurecht und den halb herunterge— 
kam ihm wieder alles verändert vor, und ziemlich unerwartet | rifjenen Kragen. „Ich dank Ihnen Schön!” ſagte jie atemlos, 
fand er ſich auf dem „Graben“. zu ihrem unbekannten Beſchützer aufblickend. „Ich glaub', mit 
Der Platz ſtrahlte im Licht, und bereits war der weite Raum mir wär's ausgeweſen ohne Ihren Beiſtand ... Keine Minute 
ganz ſchwarz von Menſchen, die noch von allen Seiten zu- länger hätt' ich es mehr ausgehalten ...“ 
ſtrömten ... Es war ſchon bisher in den letzten Straßen, durch „Junge Mädchen ſollten ſich zu ſolcher Zeit auch nicht allein 
die Eberhard gekommen war, ziemlich eng hergegangen; hier auf die Straße wagen,“ rügte Eberhard bedenklich. 
aber fehlte ſofort auch der beſcheidenſte Ellbogenraum, und daß „Mein Begleiter iſt im Gedränge von mir geriſſen worden,“ 
die Menſchenmenge hinunter und hinauf und in verſchiedenen erklärte das junge Mädchen. „Wir waren eine ganze Geſellſchaft 
Richtungen auseinander ſtrebte, erleichterte den Verkehr keines- und haben keine Ahnung gehabt, daß es fo arg werden wird... 
wegs. Bald erſcholl auch von entlegeneren Eden Geſchrei und Auf einmal ijt es angegangen . .. Und plötzlich hab' ich keine 
bewies, daß jid) dort unentwirrbare Knäuel zuſammenballten, Seele von meinen Leuten mehr geſehen . .. Sie müſſen aber 
und daß noch manche böſe Minute auszuhalten fein würde, che doch noch in der Nähe fein...” Sie ſpähte zurück nach dem 
man das untere Ende des Grabens erreichte. Aber wer jetzt | „Graben“, nad) ber ſchwarzen Menſchenmenge. Unterdeſſen nahm 
auch aus der Menge heraus wollte, konnte es nicht. Die Menſchen⸗ Eberhard fie näher in Augenſchein . .. Er ſah jetzt erit, wie 
menge war eingeklemmt zwiſchen den Mauern des Platzes, und hübſch das junge, rundliche Geſicht, wie feingezeichnet das Profil 
man mochte ſehen, wie man weiter kam. war! . .. Juſt jo hätte man jid) den Urtypus einer hübſchen 


Wienerin vorgeſtellt: die Züge weich, aber doch nicht weichlich, 
die Stimme melodiſch, das Weſen unbefangen. Wohl ſprach jie 
Dialekt, ſelbſt wo ſie Hochdeutſch zu ſprechen gedachte, und ihr 
zwangloſes Sichgehenlaſſen führte ihn auch irre, aber dann ent— 
ſchied er doch: Das Mädchen war eine junge Dame. 

„Es wird ſchwer ſein, jetzt Ihre Geſellſchaft wiederzufinden,“ 
ſagte Eberhard zweifelnd. 

„Beſonders, wo wir zum Burgthore wollten . . . Die treiben 
jetzt mit dem Strom dem Kohlmarkt zu . . . Na!“ Sie zuckte 
ergeben die Achſeln, „Nochmals beſten Dank! Es war ſehr ritter— 
lich, ſich meiner fo anzunehmen . . .“ 

„Wo wollen Sie hin?“ fragte Eberhard beinahe beſtürzt, 
als er ſah, daß ſie ſich zum Gehen wandte. 

„Was will ich machen? Ich geh' nach Hauſe . . .“ 

„Und geraten wieder ins Gedränge . . .“ 

„Oh nein, ich wähle nur Nebenſtraßen . Von der 
Quetſcherei hab' ich genug. Daran denk' ich mein Leben lang . . .“ 

„Und haben doch nichts geſehen von der Illumination.“ 

„Nein, wir ſind eben erſt von zu Hauſe gekommen.“ 

„Das wäre doch ſchade! . . . Nun uns der Zufall Schon gue 
ſammengeführt hat — wiſſen Sie, was Sie thun ſollten, Fräulein? 
Sie ſollten mit mir einen Rundgang machen .. .“ 

WdWl Mit Ihnen?“ Sie lachte jugendlich hell auf und warf 
heimlich einen Blick auf ihn. Er ſah, daß der Vorſchlag für ſie 
eine Verſuchung bedeutete. 

„Warum nicht? Sie ſind allein, und ich bin auch allein . .. 
Und Alleinſein in der Menge thut nicht gut ... Warum follen 


Sie nichts ſehen von der Beleuchtung? Sie machen einen Rund- , 
gang unter meinem Schutz, und nachher, wenn Sie genug geſehen 


haben, verlaſſe ich Sie an der Stelle, wo Sie befehlen . . . Ich 
werde Ihnen nicht nachforſchen, Sie nicht verfolgen . .. 
einmal Ihren Namen will ich wiſſen . . . Nichts . . . Bloß für eine 


Stunde nehmen Sie meine Geſellſchaft und Begleitung an . . .“ 

Er hatte ganz eifrig geſprochen, das junge Mädchen ſtand 
und blickte nachdenklich auf ihre Fußſpitze. „Ehrlich geſtanden, 
ich habe gar keine Luft, jetzt nach Hauſe zu gehen... Bloß 
weil der dumme Kerl mich losgelaſſen hat? Oder hab' ich ihn 
losgelaſſen? Einerlei! Aber der Pakt gilt. Wenn ich fage: Hier’, 
dann gehen Sie von mir fort, ohne jid) umzuſehen . .. Ber- 
ſprechen Sie das auf Ehrenwort?“ 

„Auf Ehrenwort!“ ſagte er feierlich. Er gab ſein Ver— 
ſprechen noch unbedenklich und rückhaltlos, obgleich er jetzt ſchon 
ahnte, daß es ihm ſehr unangenehm ſein würde, es halten zu 
müſſen. Denn war das nicht ein reizendes Abenteuer? Und das 
ſollte dann gleich aus ſein? So wollte er ſich wenigſtens, ſo 
lang’ es währte, der Stimmung hingeben ... 

„Wo wollten Sie hin?“ fragte das junge Mädchen nach 
einer kleinen Pauſe. 

Er machte eine unbeſtimmte Gebärde. „Ich hatte kein be— 
ſonderes Ziel im Auge.“ 

„Sie ſind Ausländer? Ein Norddeutſcher?“ Sie lachte, als 
fände ſie das komiſch. „Noch nicht lange in Wien? Deſto beſſer! 
Dann will ich Sie führen ... Kommen Sie!“ 

Stumm bot er ihr den Arm, den ſie ohne Zaudern annahm. 
Während ſie ihn durch Nebengäßchen führte, die er nicht kannte, 
erzählte er ihr von anderen Illuminationen, die er ſchon geſehen 
hatte. Sie nahm Anteil an ſeinen Worten, ließ ſich jedoch zu 
keiner Mitteilung verlocken, die etwas über ihre Verhältniſſe ver- 
raten hätte, und ſo blieb ihm dunkel, aus welchen Kreiſen oder 
Verhältniſſen ſie ſtammte. 

„Ich führe Sie von hier aus auf die Ringſtraße, damit 
wir einen ganzen Umkreis bis zum Schottenring machen können,“ 
ſagte Eberhards Führerin, als ſie um eine Straßenecke bogen. 
„So ſehen wir alles, was los iſt!“ 

Sie ſchritten die Straße, in der nicht viel zu ſehen war, 
ziemlich raſch hinunter und kreuzten einen Platz. 

An Gegenſtänden der Beobachtung fehlte es auf dieſer 
Wanderung nicht; und ſo ging ihnen auch der Geſprächſtoff nicht 
aus. Daß man jedoch in einem Geſpräche ſo wenig von ſich ver— 
raten könnte, hätte Eberhard gar nicht gedacht. Ihm geſchah es 
jeden Augenblick, daß er eine Einzelheit von feinen Verhältniſſen 
verriet, und binnen einer Viertelſtunde wußte ſie, wenn ſie ſich 
alles zuſammenreimte, daß er ziemlich allein in der Welt ſtand, 


Nicht... 
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an Verwandten bloß zwei in norddeutſchen Städten verheiratete 
Schweſtern beſaß und ſeit kurzem hier eine Stellung angetreten 
hatte. Von kleineren und unwichtigeren Umſtänden, bie fich jo 
nebenher ergaben, gar nicht zu reden. Seine Begleiterin aber 
war für ihn immer noch bloß ein blondes Mädchen und nichts 
weiter, ein hübſches Fiſchlein, das er aus dem Menſchenſtrome 
gefiſcht hatte und deſſen Art er nicht beſtimmen konnte. 

Mit großer Kunſt verſtand ſie es, ſcheinbar unbefangen zu 
plaudern und ihm doch dabei nicht den kleinſten Anhaltspunkt 
zu geben, an den er ſeine Vermutungen knüpfen konnte. 

Wieder bog dann die junge Führerin in eine Straße ein, 
und als jie jid) an deren Ende ſeitlich wandten, lag die Ring- 
ſtraße mit all ihrem Lichtzauber offen vor ihnen. 

Hell erleuchtete Häuſerfronten dehnten ſich weit hinaus bis 
zur Wegbiegung, und gegenüber aus der dunklen Maſſe des 
Stadtparks erſtrahlte bengaliſche Beleuchtung, die ihren bald 
roſigen, bald grünen Schein bis hoch zum nächtlichen Himmel 
empor warf. 

Wenn durch ſonſt nichts, ſo bewies Eberhards Begleiterin 
durch ihre Lokal- und Perſonalkenntniſſe, daß He aus Kreijen 
ſtammte, welche über das geſellſchaftliche Leben Wiens wohl un⸗ 
terrichtet jind. Sie hätte ſonſt nicht die adeligen Namen der Palais⸗ 
beſitzer gekannt, nicht gewußt, daß dieſer Balkon einem Herren⸗ 
hausmitglied, jener Erker einem Modeſalon, dieſe Lichterreihe 
der Wohnung eines berühmten Profeſſors angehörte. Nähmädchen 
oder Verkäuferinnen wiſſen dergleichen nicht. Oder doch? Er 
blickte auf die Hand, welche die Blonde manchmal im Eifer ous, 
ſtreckte. Sie trug keinen Handſchuh, und das verwirrte ihn ein 
wenig. Gehen in Wien Damen ohne Handſchuhe aus? Anderer- 
ſeits war die Hand unverkennbar fein, ſchmal, weiß und niedlich 
Er konnte ſich in dieſen Widerſprüchen nicht zurechtfinden, 
und gab es ſchließlich auf, irgend etwas zu erraten. 

Auch hier auf der Ringſtraße floß der Menſchenſtrom dicht 
und ſchwerflüſſig, aber man konnte doch immerhin von der Stelle. 
Erſt als ſich die Beiden dem Schwarzenbergplatze näherten, wo 
die Breite der Ringſtraße von einem ſtrahlenden Triumphbogen 
überbrückt wurde, der die Menſchenmenge durch ſeine leuchtende 
Pracht beſonders anzog, wurde das Weiterkommen wieder be, 
ſchwerlicher, und als es auf die Durchgangspforten des ſchim⸗ 
mernden Bogens zuging, erneuerten jid) die Scenen vom Stefans 
platz. Nur war hier doch kein ganz ſo abgeſchloſſener Raum wie 
dort, es wurde nicht in dem Grade gefahrdrohend, und Eberhard 
vermochte es, ſeine Gefährtin vor allzu ſtarkem Stoßen und 
Drängen zu bewahren. 

Eine Weile aber jtanben jie in dichter Nähe des Triumph- 
bogens ſo eingekeilt, daß ſie ſich überhaupt weder vorwärts, noch 
rückwärts rühren konnten. Das junge Mädchen ſchalt dies lang- 
weilig, aber Eberhard fand die Lage gar nicht jo unangenehm ... 
Wenn ſie neben ihm herging, ſah er eigentlich nicht viel von 
ihr. Nun aber, da ſie wieder vor ihm ſtand, und zwar in der 
vollſten Beleuchtung eines nahen Gaskandelabers, konnte er ſich 
jede Linie einprägen: den Umriß des Kopfes, die runde reine 
Stirn, von wenigen Löckchen umſpielt, das hübſche gerade Näs- 
chen, die anmutige Wangenlinie und den feingezeichneten kindlichen 
Mund. Ganz jung mußte ſie ſein, achtzehn oder neunzehn, und 
daher kam wohl auch jene kindliche Argloſigkeit, mit der ſie auf 
ſeinen Vorſchlag eingegangen war. Sie hatte gar keine rechte 
Vorſtellung von den Möglichkeiten, denen ſie ſich ausſetzte. 

„Wie hübſch Sie ſind!“ ſagte er unwillkürlich, und faſt that 
es ihm leid, daß er es geſagt hatte. 5 

Sie wandte den Blick von der Betrachtung des Lichtmeeres 
ab und drehte ſich halb zu ihm um. „Viel Licht haben Sie ge⸗ 
braucht, um das herauszufinden!“ lachte ſie munter auf. 

„Oh, ich merkte es ſchon früher,“ verteidigte ſich Eberhard 
leicht verletzt. „Sogar dort im Dunkeln, im Anfang.“ 

„Haben Sie mir deshalb geholfen?“ fragte ſie raſch. 

„Nein, deshalb nicht . . .“ 

„Sie wären mir alſo auch beigeſtanden, wenn ich ſchiech 
wäre?“ forſchte ſie. 

„Was iſt das, ſchiech? Häßlich vermutlich? Natürlich!“ 

„Das kann jeder fagen ...“ 

„Um es zu erproben, machen Sie ſich nächſtens einmal recht 
häßlich und begeben Sie jtd) in ein arges Gedränge ...“ 


KN 


/ i j 2 4 
Me A 
N d 
N \ NS 2 
\ \ GE ` 


e 


weg 


= 


E 


18 0 i Fe, Hi 
Beim Grossvater. 
Dad) dem Gemälde von €. Feyen. 


Clément & Cic. in Dornach L Els. 


Photographie im Verlag von Braun, 


— 84 o—— 


„Ich möcht' es nicht mehr riskieren, weder jo, noch fo... 
Nein, wenn ich an den Augenblick denk'!“ 
Sie ſagte immer Nein: „Nein, wie ſchön! — Nein, wie ge— 


ſchmacklos!“ Er würde den Tonfall, mit dem jie das fagte, lang 


im Ohre behalten. 
Allmählich ſetzte ſich die Maſſe wieder in Bewegung, und 

nach einigen Minuten hatten ſie den Knotenpunkt überwunden 

und bewegten ſich gemächlicher dem Opernhauſe zu. 
„Ihren Vornamen möcht' ich doch gern wiſſen,“ 


hard. „Ein Vorname beſagt ja nichts ... Gewöhnlich tragen 
ihn viele ...“ 

„Ob den viele tragen!“ lachte ſie. „Ich heiß' nämlich 
Marie ..“ 


„Wirklich und wahrhaftig?“ 

„Iſt das ſo unglaublich?“ Sie ſah ſchalkhaft zu ihm auf. 
„Jeſſers, wie unwahrſcheinlich, daß jemand Marie heißt ...“ 

„Sie necken gerne, nicht wahr?“ Er war einen Augenblick 
ſtehen geblieben und ſetzte ſich jetzt wieder in Bewegung. 


uns frozzeln ... 
lich, zu deutſch geſagt, ordinär vorkommen ... Und wir finden 
dagegen die norddeutſche Ausſprache ſehr nobel... Es im— 
poniert mir gräßlich, daß Sie ſo ſchön ſprechen und das nicht 
einmal aus Affektation, ſondern ganz ungezwungen. 
jo gebildet . . .“ 

„Sie haben vielleicht noch wenig mit Norddeutſchen ge— 
ſprochen?“ 

„Oh, ſchon ſehr häufig 

„In Wien?“ 

„Nein, zumeiſt anderswo ...“ 

„Alſo auf Reiſen?“ 

Aber ſtatt der Antwort kam wieder das bereits bekannte: 


erleuchtete 
bat Eber⸗ 


lung von Unmut hielt nicht ſtand, denn ihr Weſen hatte für 
ihn einen Zauber, der ihm von Minute zu Minute fühlbarer 
wurde. 

Sie kamen jetzt am Volksgarten vorüber. Dunkel lag dieſer 
in der weichen, lauen Abendluft, und leiſe wiegten ſich die friſch⸗ 
belaubten Zweige. Drüben aber vom Giebel des Parlaments 
ergoß ſich ein roſiger Schein, der die Strecke vor ihnen magiſch 
Wie in einen Lichtnebel war alles getaucht. 
Eine Märchendekoration! 

„Schauen Sie doch!“ rief fie, wie aufgerüttelt von der Ver- 
klärung, die das bengaliſche Licht rings über die Dinge breitete: 
„Nein, es thut mir wirklich nicht leid, daß ich mit Ihnen gegangen 
bin! . Natürlich werd’ ich's kriegen ... Und Angſt werden 


ſie haben um mich 


1 
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„Bon mem werden Sie es „kriegen“ und wer wird um Sie 
Angſt haben?“ fragte Eberhard freundlich. „Das Erſte gefällt 
mir gar nicht, das Zweite beruhigt mich wieder .. Wenn man 


, um Sie Angſt hat, wird man froh ſein, wenn Sie unverſehrt da 
„Und wie! Uzen nennt man das bei Ihnen, nicht? Bei 


Unſere Sprache muß Ihnen recht gewöhn⸗ 


jind, und Sie nicht ſchelten ...“ 


„Oh nein!“ lachte ſie wie beluſtigt auf. „Sie müſſen nicht 


glauben, daß mir hart geſchehen wird ..!“ 


„Ich begreife Ihren Begleiter nicht, daß er Sie verlieren 


konnte!“ ſagte Eberhard faſt heftig. 


Es klingt 


„Ich begreif' ihn ſelber nicht,“ antwortete ſie gelaſſen und 


harmlos, aber etwas Schalkheit ſteckte doch dahinter . . 


„Nein, wie hübſch!“ Die Kleine war ſo vorſichtig, daß ſie nicht 


einmal verraten wollte, 
reiſt war. 

„Sie iſt doch ſchön, die Ringſtraße, nicht wahr?“ 

„Oh ja!“ Er ſagte es wohl etwas kühl, denn ſie äffte ihm 
dieſes „Oh ja!“ mit allerliebſt geſpielter Kälte nach. „Nein, Sie 
müſſen jie in anderer Beleuchtung ſehen ... Das alles ba —“ 
ſie machte eine weitausgreifende Bewegung, welche die Feuer— 


wohin ſie in ihrem Leben ſchon ge— 


Entrüſtung an. 


räder, die lichtſtrahlenden Fronten, die Sonnen und Sterne 


umfaßte — „das ijf nichts! Spielerei für die großen Kinder ... 
Sie müſſen die Ringſtraße an einem Wintertage ſehen, wenn 
jo ein feiner, zarter Nebel das alles halb verſchleiert ... 
an einem recht ſchönen Frühlingstage. 


Oder 
.. Die Häuſer ſelbſt ... 


Ich weiß mir eigentlich etwas Schöneres als die vielen ähn⸗ 


lichen Palais. 

die Ringſtraße . ..“ 
Eberhard blickte neugierig auf das junge Mädchen hinunter. 

Ihr ungezwungenes Wieneriſch berührte ihn — wie ſie es richtig 


Aber ſie kann eine Stimmung ausſtrahlen, 


„Aber jetzt muß ich Ihnen doch alle dieſe Gebäude vor⸗ 
ſtellen . .. Dort das Rathaus,“ und eine Weile ſtanden jie 
verſunken in die Betrachtung des ebenfalls durch unzählige Flämm⸗ 
chen erleuchteten und in bengaliſcher Beleuchtung erglühenden 
Palaſtes. „Hier das Burgtheater, und die Votivkirche muß ich 
Ihnen auch noch zeigen ...“ 

Um ihren „Fremden“ zu orientieren, nannte ſie ihm die 
Namen der Erbauer aller dieſer Prachtgebäude, der Muſeen, des 
Parlamentsgebäudes, der Burg und des Burgtheaters, des Rat- 
hauſes und der Univerſität. Als ſie aber die Votivkirche nannte 
und als deren Erbauer Meiſter Schmidt pries, konnte Eberhard 
ſich nicht enthalten, ſie zu berichtigen: „Geben wir dem Ferſtl, 
was dem Ferſtl gehört 

Das junge Mädchen blieb ſtehen und ſah ihn mit komiſcher 
„Was ſind Sie denn für ein Fremder, wenn 
Sie's beſſer wiſſen?“ 


„Bedauere ... Aber da ich vom Fach bin..“ 
„Vom Fach? Ich denke, Sie haben hier eine Stel- 
lung? ...“ 


„Als Architekt bei einer Baugeſellſchaft, ja . . .“ 
„Und da laſſen Sie mich Ihnen die Architektur erklären? 
Das üt eine Falſchheit!“ 
Sie zog ihren Arm aus bem feinigen, und er konnte ſie erit 


dadurch verſöhnen, daß er ſeiner Bewunderung für die auf dieſem 


i 


Fleck vereinigten Bauten Ausdruck gab. 


ahnte — immer ein wenig befremdend, ſo daß ihre Aeußerungen zu 


der Art, in der ſie vorgetragen wurden, in einem für ihn unauf— 


löslichen Widerſpruch ſtanden. Wie konnte man „Jeſſers“ ſagen 


und dann von Stimmung ſprechen? 
„Sie ſcheinen ja eine ſehr äſthetiſche Anlage zu haben, 
Fräulein.“ 


„Aeſthetiſch? Ich weiß nicht ... Ich bin mehr für 
die Natur als für die Kunſt ... Waren Sie ſchon in der 
Oper?“ 


| 


dichter gejtaute Menge geriet .. 


Uebrigens brauchte ſie 
ſeinen Schutz bald wieder, denn von der Votivkirche flammte 
es grün in die Nacht hinaus, und der Menſchenzufluß zu jener 
Stelle war ſo ſtark, daß nach und nach wieder Stockungen 
entſtanden und man bei jedem Schritte vorwärts in eine 
Dennoch wollte Eberhard 
dem jungen Mädchen nicht davon abreden, ſich der Stelle zu 


nähern. Ihm war es gewiß ganz recht, wenn man lang⸗ 
jam vorwärts kam ... Und er würde ſie ſchon ſchützen. So 
fühlte er wieder mitten im Gedränge ihre liebe Nähe. Sie 


Begierig griff er die Frage auf, um an diefe Thüre zu 


klopfen. Es ließen ſich da verſchiedene Schlüſſe ziehen. 
fie die Oper oft beſuchte, muſikaliſch war .. . Und wieder ent, 
glitt ſie ihm. Er wußte noch immer rein nichts von ihr. Nicht, 
ob ſie Eltern oder Geſchwiſter hatte, und nicht, ob ſie bequem 
im Elternheim wohnte oder — wie ſo viele Mädchen aus Bürger— 
kreiſen in den jetzigen Tagen — einen Beruf ausübte. Nichts... 
Und das verſtimmte ihn ein wenig. Sie ſchien ſo unbefangen 
und treuherzig wie ein Kind und hatte doch die unfaßbare 
Zurückhaltung der Dame, 
ſtattet iſt. 
bis jetzt noch ausweichend beantwortet — und er fand dieſes 
Mißtrauen beleidigend und überflüſſig .. . Sie brauchte jid) 
doch nicht in ſolchen Nebel zu hüllen . . . Aber dieſe Anwand— 


Wenn 


| 


, unterdeffer, 


| 


1 
i 
[ 


der gegenüber kein Ausfragen ges ' 
Jede Bemerkung, die einer Frage glich, hatte ſie 


ruhte wie an ſeiner Bruſt, und wenn ſie ſich umwandte, um 
irgend eine Bemerkung zu machen, konnte er ihr in die großen 
Augen ſehen. 

Langſam, langſam drang man vor. . .. Das Licht wechſelte 
die Kirche ſtrahlte rot, und ein roter Schein cr. 
helte den weiten Platz, alle Geſichter in diefe Farbe tauchend ... 
Marie kümmerte jid) gar nicht um das furchtbare Stoßen. 
Sie ließ den Eindruck auf ſich wirken. Eberhard hingegen 
hatte für den ganzen „Zauber“ kaum einen Blick. Er 
dachte nur daran, daß ſie nun vermutlich nach Hauſe würde 
gehen wollen. 

Und ſo kam es in der That. Als ſie aus dem Schauen 
erwachte und ſie ſich zu einer ruhigeren Stelle des Schottenrings 
durchgekämpft hatten, blieb das junge Mädchen ſtehen und blickte 
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zu ihrem Begleiter auf: „Jetzt hab' ich genug geſehen . .. 
Von hier aus komme ich auch leicht und ungefährdet nach 
Haufe...“ 

„Von hier aus? Sehen Sie doch, wie es da nod) wim- 
melt! Laſſen Sie mich noch ein Stückchen mit Ihnen gehen, 
bis zu einer ſtilleren Straße, wo ich Sie ohne Beſorgnis ver— 
laſſen kann ...“ 

„Und Sie werden mich dann wirklich verlaſſen, wie Sie es 
verſprochen haben, ohne ſich umzudrehen?“ 

„Muß es denn ſein? Iſt kein Wiederſehen möglich?“ 
murmelte er. 

„Nein, ſo dürfen Sie mir nicht kommen!“ rief die Blonde 
eigenwillig. Und beinahe heftig mahnte ſie: „Sie haben Ihr 
Ehrenwort gegeben.“ 

„Ich werde es auch halten,“ ſagte er raſch, doch ein wenig 
gereizt. „Wenn Sie mir wirklich entſchwinden wollen auf 
Nimmerwiederſehen!“ 

„Es war die Vorbedingung, unter der ich mich auf das 
Abenteuer eingelaſſen habe . .. Ich möchte nicht gerne be- 
reuen...“ 

„Sie brauchen nichts zu bereuen,“ fiel er ein. „Es foll fo 
geſchehen, wie Sie wollen. Aber daß es mir leid thut, darf ich 
doch ſagen?“ 

„Das ſollen Sie ſogar,“ lachte ſie heiter auf. „Denn 
ſonſt wär' es doch gar nicht ſchmeichelhaft für meine Eitelkeit 
und Eigenliebe. Wenn Sie ganz ohne ein kleines biſſel Be- 
dauern weggingen . .. Mehr als ein kleines biſſel fol es und 
wird es auch nicht fein... Bedenken Sie, es iſt heut' ein fo 
verrückter Abend ... Morgen zeigen die Häuſer da alle ihre 
grauen Faſſaden .. Und mit den Menſchen ijt es gerade 
jo... In der Alltagsbeleuchtung . . .“ 

„Sie ſelbſt ſagten, daß die Ringſtraße Ihnen in der AN- 
tagsbeleuchtung beſſer gefällt, und ich denke, Sie können ſich auch 
in ganz gewöhnlichem Sonnenlicht ſehen laffen . ..“ 

„Vielleicht bringt es der Zufall einmal,“ ſagte ſie leicht⸗ 
hin . .. Sie hatte jetzt ſeinen Arm nicht mehr genommen ... 
Nebeneinander ſchritten jte über den „Hof“ . .. Dann ſchlug jie 
eine Seitenſtraße hinter dem Gebäude des Kriegsminiſteriums 
ein und blieb nach ein paar Schritten unerwartet ſtehen. 

„So!“ ſagte ſie ruhig. „Von hier aus kann ich allein 
gehen. Leben Sie wohl!“ 

Der Abſchied traf ihn überraſchend, doch wollte er nichts 
mehr ſagen. Es war eine ruhige Entſchiedenheit in dem jungen 
Mädchen, die ihren Eindruck auf ihn nicht verfehlte. Nein, auf- 
dringen wollte er ſich ihr nicht! Nur die kleine weiche Hand 
hielt er länger als notwendig, konnte ſich nicht entſchließen, ſie 
zu laſſen. 
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„Soll id) Ihnen was ſchenken, zum Andenken?“ fragte ſie 
kindlich treuherzig, beinahe als ob ſie einen kleinen Jungen 
tröſten wollte. 

„O ja,“ murmelte er undeutlich, ungewiß, ob er die Bitte 
wagen ſollte. 

Aber ihre Gedanken waren offenbar weit entfernt von den 
ſeinigen. 

Sie ſuchte nad) einem greifbaren Andenken . .. Das ein- 
zige Schmuckſtück, das ſie trug, war ein goldenes Kettenarmband, 
an dem ein Anhängſel baumelte. Es war bloß ein vierblätteriges 
Kleeblatt in einer Glaskapſel. Sie nahm es raſch von der 
Kette ab und bot es ihm: „So! Das müſſen Sie an der Uhr- 
kette tragen ...“ 

Eberhard zauderte. 
miſſen?“ 

Sie lachte. „Glauben Sie, daß ich Prügel bekomme, wenn 
ich's nicht mehr habe? Nein, das müſſen Sie nehmen. Es 
fol Ihnen Glück bringen in Wien ...“ 

„Und ich habe nichts bei mir, was man einer jungen 
Dame anbieten könnte!“ bedauerte Eberhard. „Wenn Sie 
mir geſtatten wollten, Ihnen wenigſtens meinen Namen zu 
nennen . ..“ 

„Nein, gerade das will ich doch nicht!“ rief ſie lebhaft. 
„Es ſoll ja ein Abenteuer fein ... Das darf feine Fortſetzung 
haben . .. Nur höchſtens Ihren Taufnamen. — Eberhard? Na, 
ſchön . .. Ich kenn' noch keinen des Namens ... Sind Sie 
halt ber Erſte und Einzige ... Sie kennen bloß eine Marie 
mehr . 3 

„Eine Marie, die mit keiner anderen zu verwechſeln üt... 
Nun wohl, ich nehme Ihren Glückstalisman an... Wenn er 
ſich bewährt, dann führt er uns doch noch zuſammen!“ 

„Wenn wieder eine Beleuchtung iſt!“ ſagte ſie mit gute 
mütigem Spott... „Eine war, wie ich klein war... Die 
nächſte wird fein, wenn ich alt bin... Am Abend merken Sie's 
dann nicht, daß meine Haare weiß ſein werden, ſtatt blond! 
Leben Sie wohl! ...“ | | 

Sie winkte ihm mit der Hand, [o daß er es als Abſchied 
nehmen mußte, und entfernte ſich ein paar Schritte. Er zog 
den Hut und wandte ſich dann, um die Straße hinunter zu 
gehen. Plötzlich aber, als er ſchon am „Graben“ war, fiel es ihn 
ſtürmiſch an, daß er ſie nicht ſo verlaſſen, inniger in ſie dringen 
hätte ſollen. In mächtigen Sätzen eilte er zurück, aber die 
Straße war leer . .. Oed ſtarrte die graue Mauer des Kriegs- 
miniſteriums ... Da und dort verlöſchten ſchon Lichter. Er 
rannte noch in den nächſten Straßen ziellos hin und her. 
Die holde Geſtalt blieb verſchwunden. Das Abenteuer war aus, 
und er konnte nach Hauſe gehen. (Fortſetzung folgt.) 


„Wird man es nicht an Ihnen ver⸗ 
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Die deutſchen Sprachinſeln in Südtirol und Oberitalien er- 
freuen fid) feit lange der lebhafteſten Teilnahme im Heimatlande. Hat 
Doch um einige dieſer e Poſten des Deutſchtums inmitten 
italieniſcher Bevölkerung die Legende ihren Schimmer gewoben. Von 
den Einwohnern ber Cette" und Tradici⸗Comuni, der ſieben und drei» 
ze hn Gemeinden bei Vicenza und Verona, hieß es, fie wären Nachkommen 
Der alten von Marius beſiegten Cimbern. Wohl nennen ſich dieſe 
Gebirgler noch heute Cimberleute, aber nach der neueren Forſchung 
Diirite die Benennung ſoviel wie Zimmerleute oder Holzfäller bedeuten. 
Demnach ſtammen die ont ber Gette- und Tradici-Comuni von 
Delitſchen Einwanderern ab, die vor langer Zeit, vielleicht jhon im 
frühen Mittelalter in das Land kamen, um Wälder zu roden. Aber 
gleichviel welchen Urſprungs die Cimberleute find, bewundernswert 
bleibt die Zähigkeit, mit der ſie an deutſcher Mundart und deutſcher 
Sitte feſtgehalten haben. Die „Dreizehn Kamäun von Beare“ (Verona) 
Hil deten bis Ende des 18. Jahrhunderts einen kleinen Freiſtaat unter 
dem Schutze der Republik Venedig. Nachdem fie dieſen eingebüßt hatten, 
wurden fie mehr und mehr verwelſcht; nur wenige und zumeiſt alte 
Leute ſprechen in ihnen noch cimbriſch, einen eigenartigen Dialekt, der 
aus Vermiſchung verſchiedener oberdeutſcher Mundarten entſtand. Be- 


deutend beffer ſieht es dagegen in den Sette⸗Comuni aus; hier giebt 
es noch gegen 8000 nicht verwelſchte Cimbern. Aehnliche uM 
deutſche Gemeinden liegen auch auf öſterreichiſchem Gebiete in Südtirol 
inmitten italieniſcher Bevölkerung. Es find dies vor allem Deutſch⸗ 
Ferſenthal mit etwa 2800 und Luſern und St. Sebaſtian mit etwa 
1000 Deutſchen. Eine eingehende Schilderung von Land und Leuten 
in dieſen Gegenden hat neuerdings Alfred Baß in der Schrift „Deutſche 
Sprachinſeln in Südtirol und Oberitalien“ (Leipzig, Selbſtverlag des 
Verfaſſers) veröffentlicht. Einſt wurde im Ferſenthale ein reger Berg⸗ 
bau betrieben, ſchon im 12. Jahrhundert wurden die ergiebigen Gilbert» 
adern ausgebeutet. Als Bergknappen kamen die Deutſchen in das Land, 
und von dem einſtigen Reichtum der Bergleute giebt es noch Erzäh⸗ 
lungen mancher Art. Daher ſollen ſie mit goldenen Kugeln nach ſilbernen 
Kegeln geſchoben haben. Der Bergbau iſt aber eingegangen, heute 
wird er nur noch in primitiver Weiſe fortgeführt. So muß die Pe- 
völkerung ſich von Landwirtſchaft und Viehzucht ernähren, die in den 
zum Teil hochgelegenen Strecken keine ar abwerfen. 

Bis in die neueſte Zeit vermittelten den Verkehr zwiſchen den 
Ferſenthalern die Müller mit ihren Maultieren. Selbſt der Poſtverkehr 
lag früher in ihren Händen, erſt ſeit vier oder fünf Jahren hat die 
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Poſthalterei einen Landbriefträgerdienſt eingerichtet. Viele Häuſer find aus 
Holz und Stein roh aufgeführt. Die Bedachung beſteht durchweg aus 
Holzſchindeln; Schornſteine und ſonſtige Rauchabzüge ſind äußerſt ſelten, 
gewöhnlich nimmt der Rauch ſeinen Weg durch Thür und Feuſter. Oft 
ſind die letzteren mit Papier verklebt, das, durch den Rauch gebräunt, 
ſo lange das Glas vertreten muß, bis ein wandernder Glaſer die 
jehlenden Scheiben erſetzt. Die ſtets rußgeſchwärzte Küche dient, wenig» 
ſtens im Winter der Wärme halber, als Wohn- und Schlafſtätte, 
während das erſte Stockwerk meiſt als Futterſpeicher Verwendung findet. 
Auch in Luſern muß die Bevölkerung hart um den Lebensunterhalt 
ringen. Die Luſerner ſind zumeiſt Maurer und Straßenarbeiter. Da 


He im Sommer vom Hauſe fort find, fällt die ganze Feldarbeit den . 


Frauen zu, und nur zu off müſſen 
dieſe auf äußerſt lebensgefährlichen 
Wegen arbeiten, um etwas Wildheu 
u holen oder um auf abſchüſſigen 
Pfaden an den tiefgelegenen Rand 
des kleinen Ackers zu gelangen. 
Und doch hängen die Luferner wie 
die Ferſenthaler mit warmer Liebe 
an den heimatlichen Bergen, an der 
einſamen weltverlaſſenen Gegend. 
Und nicht minder feſt hängen ſie 
an der deutſchen Mundart und der 
deutſchen Sitte. Trotz der vielen 
Verlockungen, welche von italieniſcher 
Seite ausgehen, ſuchen ſie ſich zu 
halten und haben an einigen Orten 
deutſche Schulen errichtet. Freilich 
iſt dieſer Kampf ſchwer und bedarf 
wohl der Unterſtützung. Alfred Baß 
ſpricht in ſeiner intereſſanten Schrift 
ben Wunſch aus, daß deutſche Tou- 
riſten und Reiſende auch dieſe ent⸗ 
legenen Thäler aufſuchen möchten. 
Alpenvereine könnten für Verbeſſe⸗ | 
rung der Wege und der Verpflegung jorgen, aud) auf dieje Weije würde 
„deutſcher Geiſt an den Marken deutſcher Sprache und deutſchen Volks⸗ 
tums belebend und feſtigend wirken, daß kein Fuß breit deutſchen 
Bodens mehr verloren gehe.“ * 

König Sigismund III von Yolen als Goldfämied. (Zu dem 
Bilde S. 805.) König Sigismund III, der Ende des 16. und An- 
fang des 17. Jahrhunderts über Polen herrſchte, war eine mert, 
würdig düſtere Geſtalt. Gleich ſeinem Zeitgenoſſen, dem Kaiſer 
Rudolf II, lebte er verſchloſſen und menſchenſcheu dahin, von wenigen 
meiſt geiſtlichen Perſonen umgeben, den Staatsgeſchäften wenig zuge- 
than, dagegen ſeiner perſönlichen Liebhaberei eifrig ergeben. Nur war 
dieſe Liebhaberei bei Sigismund nicht eine Wiſſenſchaft wie Kaiſer 
Rudolfs Aſtronomie, ſondern eine künſtleriſche Fertigkeit, nämlich die 
des Goldſchmieds. Die Schatzkammer 
der Krakauer Kathedrale bewahrt bis 
heute einen Meßkelch, von des Königs 
eigener Hand kunſtvoll in Gold ge, 
trieben, und nach dieſem Urbilde iſt 
das Gefäß gemalt, welches der Herre 
ſcher auf unſerem Bilde ſo prüfend 
betrachtet. Er hat es eben vollendet 
und beſchaut es noch einmal mit 
einem Blicke, in welchem zaudernde 
Kritik und Freude am Gelingen ſich 
miſchen. Ueber den Tiſch gebeugt, 
blickt der Reichskanzler Wolski nach 
dem Werke ſeines Königs, während 
der Hofkaplan ſich bereitet, das ſchöne 
Gefäß in Empfang zu nehmen. Eine 
ganze Reihe von Goldſchmiedearbei⸗ 
ten Sigismunds, Kelche, Monſtranzen 
u. dgl. m., befinden ſich in polniſchen 
Kirchen und Klöſtern zerſtreut. 

Eine Bildergalerie auf einer 
Schildrötenſchale. Das eigenar- 
tige Kunſtwerk, welches wir in une 
ſeren nebenſtehenden Abbildungen wie⸗ 
dergeben und das gleichermaßen die 
Geduld wie bie Kunſtfertigkeit fei» 
nes Schöpfers zu bewundern Anlaß 
giebt, vereinigt auf dem Rückenſchilde 
einer Strahlenſchildkröte nicht weniger 
als 225 Miniaturgemälde. Mit Zuhilfenahme der Lupe hat der 
Künſtler den größten Teil von dieſen kleinen Gemälden ausgeführt, 
und dieſelben ſtellen 59 Porträts von Herrſchern, 72 Wappen und 
ebenſo viele Flaggen der bedeutendſten Länder der Erde und 22 Land⸗ 
ſchaften dar. Die ke Schildkrötenſchale befindet jid) im Beſitze 
des Herrn Georg Plötz in München. 

Webeffonne. (Zu dem Bilde S. 809.) Wenn auf der Nordſee die 
Winde ſchweigen und die Sonne das Waſſer ſtärker und ſtärker ver— 
dunſten läßt, ſo ſchweben jene unendlich zarten Nebel empor, welche 


Seitenansſcht. 
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Rückansicht. 
Bildergalerie auf einer Schildkröte. 


über das ganze Meer einen wenngleich noch durchſichtigen Schleier breiten. 


Hin und wieder gleitet eine kleine Briſe darüber hin, welche ſich entweder 
in hellblauen oder durch den Sonnenreflex ſilbern glänzenden Streifen 


kundgiebt. Die Sonne ſelbſt ſteht als hellglänzende weiße Scheibe am 
Himmel und bildet helle oder in den Regenbogenfarben zartſtrablende 
Lichthöfe, welche ſich häufig als äußerſt klare und deutlich ſichtbare Ringe 
zeigen und einen ziemlich großen Raum im Quadranten einnehmen. 
Die Schiffe liegen bewegungslos in der Windſtille auf dem ſpiegelblauken 
Waſſer. Für Fiſcher und Möven ijt gute Faugzeit. Die Netze leiden 
nicht durch die bewegte See, und das klare Waſſer zeigt den Vögeln 
die Beute beſſer als die tanzenden Wellen. Die unendlich zarten 
Farbentöne, verbunden mit einem eigentümlichen Flimmern der Atmos 
ſphäre, geben dem maritimen Bilde einen hohen Reiz, welchen freilich 
meiſt nur der Maler ober der Naturfreund empfindet. Der Seemann 
wünſcht allen Nebel und Windſtille zum Kuckuck. . 

Der Fingerhut ift das Sinnbild 
des ſtillen Hausfrauenfleißes. Wann 
er erfunden und zum erſten Male anges 
wendet wurde, iſt unbekannt geblieben. 
Gleichwohl darf die Annahme berech. 
tigt fein, daß die Geſchichte des Finger- 
hutes bis ins frühe Mittelalter zurück⸗ 
zuführen tjt. Die botaniſche und mebi- 
zin iſche Wiſſenſchaft kennt den Ausdruck 
Fingerhut (Digitalis) ſchon ſeit 700 
Jahren, ein Beweis dafür, daß ein 
Fingerhut als Hilfsmittel beim Nähen 
ſchon damals in Deutſchland . ſehr vere 
breitet geweſen war. Fingerhüte von 
beſonderem Wert, gefertigt aus edlen 
Metallen und mit reichen Verzierungen 
verſehen, wie ſie gegenwärtig viel zu 
Luxus- und Schmuckgegenſtänden ver- 
wendet werden, find auch ſchon in 
friiheren Jahrhunderten zu finden. 
Das Germaniſche Muſeum in Nürn- 
berg bewahrt mehrere eigenartige 
Fingerhüte aus dem Mittelalter auf, 
welche an die Zeit erinnern, wo die 
„Fingerhuter“, das waren die Fingerhutverfertiger, in der alten Pegnitz⸗ 
ſtadt ſeit 1534 eine eigene Zunft bildeten. Unter anderem iſt da ein Wein⸗ 
becher in der Geſtalt eines Fingerhuts, der auf dem Deckel die Figur 
eines mit a und Nadel ausgerüſteten Ritters trägt und 1586 ber 
Nürnberger Schneiderzunft zum Geſchenk gemacht wurde. Aus unſern 
Tagen iit ber kunſtvoll gearbeitete Fingerhut bemerkenswert, ben, wie 
unſere Leſer wiſſen, Präſident Paul Krüger der Königin Wilhelmina von 
Holland als Hochzeitsgabe verehrte. Kein geringerer aber als Walther 
von der Vogelweide hat das Lob des Fingerhutes geſungen in Erm- 
nerung an eine edle Frau, die den kranken Troubadour gepflegt, au 
deren weißer Hand er oft das Symbol häuslichen Fleißes geſehen hat. 

Vom Nutzen und Schaden der Krähen. Zu den Tieren, über deren 
Nützlichkeit und Schädlichkeit ſeit älteſter Zeit die verſchiedenſten Anſichten 
herrſchen und die auch heute noch bald 
als Freunde des Landwirtes gerühmt, 
bald wieder als Schädlinge behandelt 
werden, zählen die vids Es iit 
daher in hohem Grade erfreulich, daß 
es ein Fachmann unternommen hat, 
in dieſe vielumſtrittene Frage durch 
eingehende Unterſuchungen Klarheit 
zu bringen. Herr Dr. Rörig, der 
Boulogé ber biologiſchen Abteilung 
des Reichsgeſundheitsamtes in Berlin, 
hat nämlich während drei Jahren 
Saatkrähen, Rabenkrähen und Nebel- 
traben aus allen Teilen des Reiches 
und zu allen Jahreszeiten auf ihren 
Mageninhalt unterſucht. Je nachdem 
nun in den Magen Ueberreſte von 
Bodenkulturprodukten, beziehungs- 
weiſe von nützlichen Tieren einerſeits 
oder von ſchädlichem Getier anderer⸗ 
ſeits jid) vorfanden, wurde bie Nützlich⸗ 
keit oder Schädlichkeit der Krähen be⸗ 
rechnet, und es wurde hierbei der 
Grundſatz gewahrt, den Schaden eher 
höher anzurechnen, den Nutzen aber 
in zweifelhaften Fällen nach unten ab⸗ 
zurunden. So ergab jid) für 3259 un- 
terſuchte Nebelkrähen eine jährliche 
Schadenſumme von 47000 Mark, für 
1500 Saatträhen eine ſolche von 13 600 Mark. Dieſem Schaden ſtand 
aber gegenüber bei ben Nebelkrähen ein Geſamtnutzen von 50 000 Mart, bei 
den Saatkrähen von 20400 Mark. Berechnet man dieſe Geſamtergebniſſe 
auf die einzelnen Tiere, ſo Me", daß jede Nebelkrähe (einſchließlich der 
Rabenkrähen) um etwa eine Mark im Jahre mehr Nutzen als Schaden 
Ee und daß der Nutzen der Saatkrähen ihre Schädlichkeit um jährlich 
ünf Mark überſteigt. — So ijt durch bie Unterſuchungen Dr. Rörigs 
die Tüchtigkeit der Krähen im Vertilgen von ſchädlichen Raupen, Enger⸗ 
lingen, Maikäfern, Larven. Drahtwürmern, Rüſſelkäfern und ähnlichem 
ſchäͤdlichen Getier unſerer Felder neuerdings erwieſen, und die Krähen 
jind als Nutzvögel ehrenvoll aus dem Widerſtreite der Meinungen hervor- 
gegangen. —Tr. 
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och vor dem Hochamt, als die Straße von Berchtesgaden und als Weiber verkleidet gingen, Dirnen, welche Hoſen trugen; 


der Hof der Pfarrkirche von den tauſend Menſchen wimmelte, 
die mit einem ſeltſam geſteigerten Kircheneifer nicht nur aus dem 
ganzen Markt, auch aus dem Thal der Ache und von den Cindd- 
höfen zuſammenſtrömten, brachte es der Zawinger unter die 
Leute, was die Chorherren in der Nacht „geraitet“ hätten. Man 
hatte im Kapitel die Frage aufgeworfen, ob es bei den unruhigen 


lächerliche und zerlumpte Geſtalten mit Larven oder geſchwärz⸗ 
ten Geſichtern, und Masken in einer Vermummung, die der 
Spott jid) deuten konnte, in Mönchskutten oder mit Feder- 
hüten, mit verroſteten Panzerſtücken, oder in Schleppröcken, 
wie die adeligen Damen ſie trugen. 
ganzen Montag währte das Schwärmen der Masken, das 


Die halbe Nacht und den 


Zeiten nicht ratſam wäre, jede große Anſammlung von Menſchen Singen und Johlen, das Zechen auf offener Gaſſe. 


zu vermeiden und deshalb den 
Knappentanz zu verbieten, der 
nach einem alten Brauch an 
jedem Faſtnachtsdienstag im 
Hof des Kloſters abgehalten 
wurde, und den jid) die Chor- 
herren und ihre Gäſte von 
einer Tribüne anzuſehen pfleg⸗ 
ten. Aber der Vorſchlag, den 
Herr Schöttingen gemacht 
hatte, war im Kapitel nicht 
durchgegangen, denn die mei⸗ 
ſten waren der Meinung ge- 
weſen, daß man dem unruhi⸗ 
gen Volk keine Sorge zeigen 
dürfte. 

Das ging in der Menge 
von Mund zu Mund: „Die 
Herren kommen zum Tanz.“ 
Auf allen Geſichtern zeigte 
ſich die Erregung, in den 
Augen all dieſer hundert Men⸗ 
ſchen war ein Glanz, als 
wären ſie am nüchternen Mor⸗ 
gen ſchon betrunken. Und kei⸗ 
ner wußte doch, was im Wer⸗ 


den war, keiner wußte, was 


kommen ſollte, keiner wußte 
klar, weshalb die Freude in 
ihm glühte. 


Als das Hochamt vorüber 


war und die Elfuhrglocke ge⸗ 
läutet hatte, begannen nach 
dem Brauch der Faſtnacht die 
Masken zu ſchwärmen, mit 
Lärm und Gelächter, mit Tru⸗ 
bel und Geſchrei: Männer, die 


1901. Nr. 48. 


Zur Arbeit. 
Dad) einer photographischen Aufnahme von W. Citzentbaler in Berlin. 


Am Dienstag, morgens, als 
von den Troßleuten des Stif⸗ 
tes im Kloſterhof die Tribüne 
aufgeſchlagen, die hölzernen 
Bänke mit roten Tüchern be- 
hangen und mit Polſtern be⸗ 
legt wurden, begannen ſich 
ſchon von überall her die Leute 
zu ſammeln. 

Es war ein kalter Tag — 
dieſer achtundzwanzigſte Fe⸗ 
bruar — doch mit blauem 
Himmel und mit klarer Sonne. 

Als es Mittag wurde, füll⸗ 
ten an die zweitauſend drän⸗ 
gende und ſchreiende Menſchen 
den Kloſterhof. Ein Trubel, 
daß keiner das eigene Wort 
verſtand. Doch plötzlich Stille 
— denn die Chorherren und 
ihre Gäſte kamen, voran Herr 
Wolfgang von Liebenberg, der 
Fürſtpropſt des Stiftes, mit 
dem hermelinbeſetzten Hut und 
mit dem pelzgefütterten Pur⸗ 
purmantel, deſſen Schleppe 
von zwei Pagen getragen 
wurde — eine ſtolze, vor- 
nehme Geſtalt, der man den 
Druck der ſechzig Jahre nicht 
anmerkte, und ein Geſicht mit 
ſcharfen Zügen, mit grauen 
Augen von kühler Ruhe. 

Ganz zuvorderſt nahm er 
ſeinen Platz auf der Tribüne 
und forderte mit einer Hand⸗ 
bewegung die Chorherren und 
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Gäſte auf, ſich niederzulaſſen. Dabei hörte man ſchon vom Hof 
der Pfarrkirche her die Trommeln und Pfeifen des Knappen- 
zuges, der ſich durch das Gedränge der Leute eine Gaſſe bahnte. 

Es war ein ſeltſames Bild: dieſe hundert Knappen in 
ihrer ſchwarzen Tracht, jeder mit einem kurzen ungeſchliffenen 
Schwert in der Linken, mit einer qualmenden Pechfackel in der 
Rechten. Als aber unter Trommelſchlag und Pfeifenklang der 


Knappentanz feinen Anfang nahm — ein Schrittreigen mit 


wechſelnden Figuren, mit Fackelſchwingen und Schwertgeklirr — 
da achteten dennoch nur wenige mit ausdauernder Neugier auf 
dieſes Schauſpiel. Viel häufiger blickten die in Erregung funfeln- 
den Augen der Leute in Erwartung nach den beiden Thoren des 
Kloſterhofes. 

Der Tanz war vorüber. Auf der Tribüne wollten ſich die 
Chorherren und die Gäſte mit ihren Frauen erheben. Da ging 
eine Bewegung durch die Menge, und rufende Stimmen klangen: 
„Maskerer find da! Gebet Raum für die Maskerer! Ein Spiel 
hebt an! Haltet Schweigen für das Fasnachtſpiel!“ 

Vier Masken, die niemand zuvor geſehen hatte, drängten ſich 
durch den Ring des Volkes. Von allen Händen wurden ſie ge— 
ſchoben, und nun ſtanden ſie auf dem freien Platz, während die 


Tribüne von hundert Menſchen umdrängt wurde und erregte 


Stimmen durcheinander ſchrieen: „Bleibet, ihr Herren! So 


bleibet doch!“ 


Der Propſt befann fid) einen Augenblick. Dann ſagte er zu | 
„Ein Stücklein 


den Herren: „Wir wollen bleiben.“ Er lachte. 
Grobheit anhören, das iſt geſund. Und die Fasnacht will ihr 
Recht haben.“ Und dem Dekan au ſeiner Seite flüſterte er zu: 
„Das Volk iſt ruhig. Ich ſehe keine Gefahr.“ 


Die vier Masken hatten ſich unterdeſſen in einer Reihe 
Dann trat von 


aufgeſtellt und verneigten ſich vor dem Propſt. 
den Spielern einer vor. Der ſtellte einen jungen Bauern dar, 
hatte das Geſicht mit einer rot und weiß bemalten Larve bedeckt 
und trug den Kopf umringelt von gelben, künſtlich gelockten 
Flachsſträhnen, unter denen das graue Haar des Spielers hervor— 
guckte; an der Hüfte hatte er ein hölzernes Schwert, auf dem 


Rücken einen leeren Sack und von einem Handgelenk zum andern 


eine ſchwere eiſerne Kuhkette. Er ſchien ein paar luſtige Sprünge 
verſuchen zu wollen, doch der leere Sack auf ſeinen Schultern 
ſchien ihn ſo hart zu drücken. Keuchend blieb er ſtehen. 

Ein ſeltſames Lachen erhob ſich in der Menge, und weit 
von rückwärts ſchrie eine Stimme, als gehörte ſie zum Spiel: 
„Gelt, Stoffel, iſt dir die Luſt am Springen vergangen?“ 

Der Darſteller des jungen Bauern wandte ſich nach der 
Richtung, aus der die Stimme geklungen, und begann in Reimen 
zu ſprechen: 

„So? So? Habet ibr mich erkannt? 

Ei wohl, Kunrad Stoffel bin ich geheißen, 
Und daß ich ein Bauer bin im Land: 

Das thut der geriemelte Schuh euch weiſen!“ 

Er hob ſeinen Fuß, als möchte er vor Aller Augen den 
Schuh zeigen, den er trug. Und da klang aus der Menge wieder 
jene Stimme von der gleichen Stelle her: „Sag Bundſchuhl“ 

Die Chorherren wurden unruhig, und ein Zornblick des 
Propſtes flog nach dem Winkel des Hofes hin, aus dem der Ruf 
gekommen war. In der Menge erhob ſich Gelächter und wirres 
Schwatzen. Dann rief eine hallende Stimme: „Ruh für das 
Fasnachtſpiel!“ Nun war wieder Stille, und die Maske ſprach: 

„Als Bauer führe ich ein Leben, 

'S kann auf der Welt nichts Schöners geben, 

Darf Steuer, Zins und Beden tragen, 

Den leeren Sack ums Maul mir ſchlagen, 

Darf fleißig Fron und Scharwerk machen, 

Bis mir die dürren Schwarten krachen. 

Die Hirſchen freſſen, was ich bau, 

Im Garten wuhlt die wilde Sau. 

Und weil ich ſo viel ins Ernten bring, 

Daß ich's allein nicht mehr derzwing, 

Drum ſuch ich, um mein Glück zu teilen, 
um Weib mir jetzt ein ſchönes Fräulen. 
hät ich eins finden, that ich lachen, 

Ein Weiblein hat viel ſüße Sachen.“ 

Das junge Volk bejubelte dieſen Scherz, die Waffenknechte 
ſchrieen ein paar unſaubere Späße dazu, ſogar die Kloſterbrüder 
klatſchten Beifall, und die Chorherren, welche ſchon angefangen 


hatten, die Sammetpolſter, auf denen jie ſaßen, nicht mehr 
ſonderlich weich zu finden, ſchienen aufzuatmen. Das Spiel 

ging auf eine Brautſchau hinaus — es ſtanden ja noch drei meib- 

liche Masken da. Und richtig, von den drei weiblichen Masken 
trat eine vor: eine alte Frau in armſeligem und übel zerriſſenem 

Gewand, als Geſicht eine kummervolle Larve, unter welcher der 
blonde Mannsbart des Mimen hervorguckte; den Kopf hatte die 
Maske dick eingewickelt, als litte ihr Haupt an Wunden und 
| Schwären; den rechten Arm trug jie in einer Schlinge und das 
linke Bein auf einen Stelzfuß geſchnallt, deſſen Holzſtecken unter 
dem ausgefranſten Weiberrock hervorguckte. 

Mit lachendem Geſchrei und mit üblen Scherzen wurde die 
Geſtalt des Spielers von den Zuſchauern begrüßt. In dieſem 
johlenden Lärm, der den ganzen Kloſterhof erfüllte, ſchrie die 
Maske der alten Frau dem jungen Bauern mit freundlichem 
Grinſen zu: 

„Du, Kunrad Stoffel, laß dir ſagen, 

Will dir mein Kind zur Eh antragen. 

Ich hab der lieben Töchter zwei, 
Schau her, da kommen ſie herbei.“ 

Die beiden anderen weiblichen Masken traten an die Seite 
der Mutter: die eine mit grauem Rupfenſack nach Art eines 
Schleiers ganz bedeckt, die andere eine ſchlanke jugendliche Ge— 
ſtalt, in weiße Tücher gehüllt, von gelben Hanfſträhnen bis zu 
den Knieen umfloſſen, einen grünen Fichtenkranz um die Stirn 
gewunden, vor dem Geſicht das rojige Lärvchen einer ſchmucken 
Maid. Bei ihrem Anblick jauchzte der junge Bauer, ſchüttelte 
vor Freude die eiſerne Kette, jubelte unter luſtigen Sprüngen und 
wollte mit einem klingenden Juhſchrei das weiße Fräulein um- 
halſen. Aber ſcheltend trat die alte Mutter dazwiſchen: 

„Gieb Ruh, du Gauch, und Hand von der Butten! 

Für dich iſt die ander da in der Kutten. 

Schau, Kunrad, ſchau, ich will dir's zeigen, 

Schau her, das Meidlein iſt dein Eigen!“ 

Flink zog die alte Frau der verkappten Maske ben Rupfen- 
ſack über den Kopf herunter. Ein brauſendes Gelächter ging 
durch den weiten Hof des Kloſters — aber das war ein Lachen, 
wie ein einziger wild erregter Schrei aus tauſend Kehlen. 

Unter dem Sack war eine Geſtalt zum Vorſchein gekommen, 
ein Schreckbild, das man als Vogelſcheuche hätte gleich auf die 
Felder ſtellen können. Sie trug wirkliche Wolfspranten mit Haar 
und Klauen über die Hände gebunden, und aus der Mundöffnung 
der ſcheußlichen Hexenlarve ragten die vier Hauer eines Wild- 
ſchweingebiſſes hervor. - 

Während der Lärm der Zuſchauer immer noch wuchs, 
ſpielte der junge Bauer feine ſtumme Rolle: er zitterte beim An⸗ 
blick ſeiner Braut an allen Gliedern. Da ſprach ihn die Maske 
der Mutter an: 


„Kunrad, du armer, geduldiger Mann, 
Schau lieb und freundlich dein Bräutlein an. 
Sie iſt ein Weib, man kann's nicht ſchätzen, 
Die wird E in den Himmel verſetzen. 
Die Herren, die ſie kennen genau, 
Sagen, ſie wär die ſchönſte Frau. 

Ihr Näslein iſt ſcharf und nicht zu klein, 

Ihre Zähnlein weiß wie Elfenbein. 

Und Händlein hat ſie, die ſollen dich ſtreichen, 

Daß dir die Seel aus dem Leib ſoll weichen. 

Die, Kunrad, will ich ans Herz dir legen, 

Die Herren geben dazu den Segen, 

Ohne Liebzins und Freudenſteuer — 

So, lieber Kunrad, ſo, jetzt heuer! 

Das rote Fädlein ſoll euch umwinden, 

Der heilige Joſeph ſoll euch verbinden!“ 

Ein kurzes heiſeres Lachen, hier und dort — dann dumpfe 
Stille im weiten Kloſterhof. Niemand ſah die Spieler an, alle 
die funkelnden Blicke waren nach der Tribüne gerichtet. 

Der Fürſtpropſt hatte ſich erhoben. Auf ſeinem Geſichte 
wechſelte Glutröte mit fahler Bläſſe. Viel Not und Elend hatte 
er bei den Unterthanen und Saſſen ſeines Landes ſchon geſeben. 
und manch ein Schrei der Verzweiflung war in ſeine fürſtliche 
Stube geklungen. Doch jetzt zum erſtenmal — wenn auch unter 
der Maske eines luſtigen Spieles — hörte er die Flüche der 
armen Leute ungeſcheut um ſeine Ohren ſchwirren. Er zitterte 
unter dem Purpur. Doch er verſuchte zu lachen. „Mir dauert 
der Unſinn zu lange,“ rief er den Chorherren zu. „Wer bleiben 
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will, mag bleiben. Ich geh.“ Da erhoben ſich auch die Chor- 
herren, der Landrichter, der Sekretarius und der Rentmeiſter, 
der ehrenfeſte Dominikus Weitenſchwaiger mit ſeiner zitternden 
Geſponſin und die anderen vermöglichen Bürger, die man der 
Ehre gewürdigt hatte, bei den Chorherren auf der Tribüne ſitzen 
zu dürfen. Nur Herr Schöttingen, der alte Dekan, erhob ſich 
nicht von ſeinem Platz. Aber der Aufbruch machte ſich nicht ſo 
flink, als die Herren dachten. Wie eine Mauer ſtanden die 
Bauern, voran ihre Weiber und Töchter, um die Tribüne her. 
Die Waffenknechte verſuchten unter Puffen und Schelten eine 
Gaſſe zu bahnen, aber die Mauer der Menſchen teilte ſich nicht. 

In dem Lärm, der ſich erhoben hatte, rief der Darſteller 
des jungen Bauern mit ſchrillender Stimme die Verſe ſeiner 
Rolle in den Lärm hinaus: 

„Wer biſt denn, Mutter, und wo kommſt her? 
Steht auch dein Nam in guter Ehr?“ 
Die Maske des alten Weibes erwiderte mit dröhnender 
Baßſtimme: 

„Ich bin ein armes, elendes Weib, 
Schier fallen die Knochen mir aus dem Leib. 
Doch bin ich aus gutem, ſtarkem Geſchlecht, 
Und wär ich geſund, ſo wär mir's recht. 
AK einen ſpaniſchen Mann gebeuert, 

er in Welſchland hauſt und die Zeiten teuert. 
Und weil ich krank bin im tiefſten Leben, 
Hat Bruder Martin ein Tränklein mir geben. 
Will Hoffen, der Doktor hat guten Rat, 
Denn wenn ich ſterben müßt, wär ſchad, 
Der Herrgott thät weinen bei meiner Leich — 
Ich bin das arme Deutſche Reich!“ 

Ans dem dumpfen Stimmenlärm, der wieder zu wachſen 
begann, erhob ſich mit hellem Klang ein Ruf: „Sollſt geneſen, 
Weib! Das Tränklein, das der Doktor dir gegeben hat, iſt gut!“ 
Und tauſend Stimmen riefen es nach. 

Der Darſteller des jungen Bauern mußte ſchreien, um ver- 
ſtändlich zu werden. Er hatte ſich zu ſeinem üblen Bräutlein 
gewendet: 

„Und du, ſchöns Fräulen, wer biſcht denn du? 
Ich frag's und druck die Augen zu!“ 

Die grauenvolle Schöne hob die Wolfspranten und klapperte 
mit dem Ebergebiß: 

Ich mein', du kennſt mich lange Zeit, 
Ich bin die Herrengerechtigkeit!“ 

Während tobender Beifall den weiten Kloſterhof erfüllte, 
machte der Bauer einen entſetzten Sprung nach rückwärts und 
klammerte ſich an das Kleid der jungen, weißen Maske. 

„Gott ſoll mich bewahren vor ſolcher Näh, 
Da nimm ich lieber die ander zur Eh! 

Sag, Meidlein, wo kommſt her, wer biſt? 
Mein' ſchier, daß ein Engel mir kommen iſt!“ 

Mit heller, ein wenig zitternder Knabenſtimme erwiderte 
die weiße Maid: 


„Ja, Kunrad, ich komm aus Gottes Hand, 
Der hat mich geſchickt ins deutſche Land, 
Ich bin die Freiheit gut und ſchön, 

Will über Berg und Waſſer gehn. 

Ein neues Weſen ſoll heben an, 

Gute Stund für den armen Mann. 

Und weil ſich die Herren nicht beſinnen, 
So ſoll der Kunrad das Werk beginnen. 
Ich will den graden Weg ihm weiſen 

Und mach ſein hölzern Schwert zu Eiſen.“ 

Da warf der arme Kunrad mit einem Jauchzer die Kette 
von ſeinen Händen, riß die hölzerne Latte vom Gürtel und ſchwang 
ſie mit dem klingenden Ruf: 

„Juhei, guts Eiſen in meiner Hand, 

Ich will dich ſchwingen mit Verſtand 

Und will dem Wolf die Pranten ſtutzen, 

Das ſoll dem Bauer helfen und nutzen, 

Und will mich wehren und ſchlagen und ſtechen, 
Und will dem Eber die Zähn ausbrechen!“ 

Ein tobender Jubelſchrei im weiten Hof, und die Blicke all 
dieſer heiß erregten Menſchen funkelten wie die Augen von Be— 
rauſchten. Jauchzen und Lachen erſcholl, während der Fürſt— 
propſt, das Geſicht entfärbt bis in die Lippen, mit raſchen Schritten 
zum Thor des Stiftes eilte. Auf der Schwelle rief er einem der 
Waffenknechte zu: „Man ſoll die Spieler feſtnehmen! Raſch!“ 


Ein Trupp von Waffenknechten war flink beiſammen. Sie zogen 
vom Leder. Aber da ſchrillte eine warnende Stimme: „Spielleut, 
gebet acht!“ Und als die Knechte ſich durch das Gedränge einen 
Weg bahnen wollten, flog ihnen, von ein paar Dutzend Händen 
geworfen, feiner Sand ins Geſicht, daß ſie geblendet ſtanden und 
die Augen rieben. Als fie aber wieder zu Geſicht und zu Be- 
ſinnung kamen, um den Befehl ihres Herrn auszuführen, da waren 
die Spieler verſchwunden, untergetaucht in der Menge, die mit 
Lärm und Geſchrei zu den beiden Thoren des Kloſterhofes Hinaus- 
drängte. 

Die Tribüne ſtand geleert, nur ein einziger ſaß noch auf 
ſeinem Platz, Herr Schöttingen, der Stiftsdekan. Mit dem weißen 
Kopfe nickend, murmelte er mit ſchwermütigem Lächeln vor ſich 
hin: „Wie wird das enden! Wie wird das enden!“ 

Dann erhob er ſich und wollte gehen. Da hörte er beim 
Brunnen, der unter dem Säulengang des Bruderhauſes ſein 
Waſſer in einen Fiſchtrog plätſcherte, zwei Waffenknechte fluchen 
und ſchreien. Er trat hinzu. Auf den Steinſtufen des Brunnens 
ſaß die rote Maralen. Rote Flecken brannten in ihrem bleichen 
Geſicht, und mit den großen flimmernden Augen blickte ſie ins 
Leere, als ſähe ſie geiſterhafte Dinge in der Luft. 

„Laſſet das arme Weib in Ruh!“ ſagte Herr Schöttingen 
zu den Knechten. „Seit dem Salzburger Unglück iſt ſie wirr.“ 

Dann legte Herr Schöttingen der roten Maralen die Hand 
auf das zerzauſte Haar. „Armes Ding, du!“ 

Maralen ſchien zu erwachen. Sie wollte den Kopf zurüd- 
ziehen und ſah mit einem Blick voll glühenden Haſſes an dem 
Chorherrn hinauf. Aber da erkannte jie die Güte und das Er- 
barmen in dieſen ſtillen Greiſenaugen — und fühlte auf ihrem 
Haar den linden, zärtlichen Druck dieſer welken Hand. 

„Vergeltsgott!“ ſagte ſie leiſe, erhob ſich zitternd und ging 


davon. 
* * 
* 


Auf der Straße, bie vom Kloſterthor ins Thal ber Ache 
führte, trafen Witting und Maralen zuſammen. Sie ſprachen 
nicht miteinander, ſolange ſie im Trubel der Menſchen waren, 
in all dieſem Lärm und Geſchrei. 

Während ſie von der Straße abbogen, um den Weg zur 


| Gern hinaufzuſteigen, klang aus einem lärmenden Menſchentrupp 
die Stimme des Schmiedhannes. Der ſpielte ſich groß auf, als 


| 


wäre er der Held des Tages und ber Funke, der dieſes brennende 


Feuer in all den tauſend Köpfen entzündet hatte. 
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Immer raſcher ſtiegen Maralen und Witting bergan. Und 
plötzlich klammerte der Alte die Hand um den Arm ſeiner Tochter 
und fragte flüſternd: „Lenli! Der den jungen Bauren gemaskert 
hat .. . gelt, das ijt derſelbig geweſen, nach dem ich ſchreien 
hab müſſen am roten Abend zu Salzburg?“ 

Maralen ſchwieg. 

Tief aufatmend wandte Witting die Augen nach dem Thal 
hinunter. Wie ein Geſumm von ſchwärmenden Bienen klang 
noch von überallher der dumpfe Stimmenlärm über den ver- 
ſchneiten Wald herauf. Und wo die Lücken des Waldes einen 
Blick ins Thal öffneten, ſah man auf allen Wegen im ſonnigen 
Schnee die Menſchen wimmeln. 

Witting ſchüttelte den Kopf, als hätte ihn ſchwere Sorge 
befallen. „Lenli, heut hat er eine Narretei gemacht — ber FoR. — 
Wie ſelbigsmal am Morgen heimgekommen biſt von deinem 
Nachtweg, da haft mir geſagt: ‚Die zahlende Stund muß nieder- 
fallen auf die Herren wie eine Lahn“. Aber weißt denn, Lenli, 
wie eine Lahn ins Laufen kommt? Da liegt der Schnee auf 
dem ganzen Berg und thut keinen Rührer, und da weiß kein 
Bröslein, was kommen ſoll in der nächſten Stund. Ein einziger 
Ballen, ganz droben in der Höh, hebt gählings das Laufen an, 
und da reißt er den ganzen Bergſchnee mit.“ 

„Und ſo wird's kommen, Vater.“ 

Wieder ſchüttelte Witting den Kopf. „Schau nur hinunter 
da! Lenli, da wird meiner Lebtag keine große Lahn draus! Der 
zahlende Tag hätt kommen müſſen . . . und ein Stündl früher 
hätt unter tauſend bloß ein einziger wiſſen dürfen: er kommt. 
Aber jetzt — —“ 

Witting verſtummte und machte ſeiner Tochter ein Zeichen, 
daß ſie ſchweigen ſollte. Denn der Meingoz, der Frauenlob mit 
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ſeinem Buben, der Dürrlechner und noch ein paar andere kamen 
durch den Wald heraufgeſtiegen und holten die Beiden ein. Und 
da gab es ein wirres Schreien, Lärmen und Jauchzen. 


müſſen, drängen dem Luther zu. 


Und ein jeder ſchrie es dem andern zu: „Der Joß iſt wieder 


im Land! Der Joß!“ Denn alle, die in jener Sonntagnacht um 
das Feuer geſtanden, hatten unter der Maske des jungen Bauern 
die Stimme des Schwaben erkannt. 

„Heut trag ich die Glut in meinen Stadel!“ rief der 
Dürrlechner, „heut kommt der Joß! Da wett ich drauf, daß er 
kommt!“ 

Dies Wort ging weiter, und bis es der vierte dem fünften 
ſagte, hieß es ſchon: „Komm in der Nacht zum Feuer! Der Joß 
will reden mit uns.“ 

Als in der kalten Nacht die Sterne flimmerten, leuchtete 
im Dürrlehen ein roter Glutſchein aus der Tenne, deren Thor 
in dieſer Nacht weit offen ſtand, als käme die Ernte ange— 
fahren. An die vierzig Männer waren fdjon lärmend um die 
Glut verſammelt, als der Hannes eintraf. Den Mantel mit 
der Gugel abwerfend, wies er den Bauern das lange blanke 
Schwert, das er mitgebracht hatte. „So, Leut! Jetzt ſollen 
die Kloſterknecht nur kommen!“ Und Hannes war nicht 
der einzige, der ſich bewaffnet hatte. Alle trugen die kurzen 
Meſſer im Gürtel — dazu war der eine mit einer alten Arm— 
bruſt gekommen, ein zweiter mit einer Hakenbüchſe, zu der ihm 
nur noch Blei und Pulver fehlten, ein dritter mit einem Morgen⸗ 
ſtern, deſſen Keule er mit Hufnägeln geſpickt hatte, ein vierter 
mit einer Senſe, die er wie eine Speerklinge an den Stiel eines 
Dreſchflegels gebunden, ein fünfter mit einem verroſteten Zwei— 
händer, den ſein Vater als Landsknecht getragen hatte. Mit lauten 
Stimmen ſchwatzten und ſchrieen ſie durcheinander; keiner fürchtete 
einen Lauſcher, keiner zitterte vor einer Gefahr. Wie trunkener 
Jubel war es in allen, und bald ſtanden hundert um die Glut 
in der Tenne und vor dem Scheunenthor im Schnee. 

Joß Friz aber kum noch immer nicht. 

Und auch der alte Witting fehlte. 

Der ſaß daheim in ſeiner Herdſtube neben dem Feuer und 
ſtarrte gebeugten Kopfes vor ſich nieder. Maralen, die ihn ſo 
ſitzen ſah, wurde unruhig. Sie ſchien zu ſuchen, was ſie ihm 
ſagen ſollte. „Vater? Magſt nicht hinaufgehen zum Dürrlechner?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf. „Iſt der Joß gekommen, ſo 
ſchickt er um mich. Und iſt er ausgeblieben, ſo kann ich warten.“ 

Lange ſah Maralen ihn an, dann ſetzte ſie ſich an ſeine 
Seite, legte den Arm um ſeine Schulter und ſchmiegte ihre 
Wange an die feine. Und als hätte dieſe lang’ entbehrte Zärt- 
lichkeit all ſeine Ruhe erſchüttert — ſo klammerte Witting die 
Arme um Maralens Hals und ſchluchzte: „Lenli, ich ſterb vor 
Bangen um meinen Buben! Und bin ein ſchlechter Menſch! 
Und kann mich nicht anders machen, als ich bin! Und ich muß dir 
beichten, fhau .. .“ wie von Sinnen war er, und feine flud- 
zende Stimme wurde zu erwürgtem Geſtammel. „Der Andern 
Not, die iſt mir wie die meinig, und Blut und Leben thät ich 
laſſen für die Nachbarsleut ... und ich hab geſchworen, und 
geht's an ein Schlagen, ſo ſchlag ich zu! Aber tief in mir drin, 
Lenli, da iſt bloß ein einzigs! Und das biſt du! Und das iſt 
mein Bub! Und ich ſpür's in mir drin: alles, was umgeht unter 
den Leuten, iſt Narretei, und alles Blut, das laufen wird, iſt 
bloß wie ein Regen im Sand! Und nichts wird beſſer, und 
alles wird ſchlechter bloß!“ Am ganzen Körper geſchüttelt von 
thränenloſem Schluchzen, drückte er das Geſicht an ihre Bruſt, 
daß ſeine keuchende Stimme faſt erloſch. 

Maralen ſchloß die Arme um den Vater und blickte mit 
ihren heißen Augen auf ihn nieder. „Ein jeder iſt, wie er iſt! 
Und du biſt von den Schlechten keiner. Ich bin nicht beſſer wie 
du. Denn was ich thu, das thu ich um meines Joſefs Blut, das 
ſchuldlos hat rinnen müſſen. In mir ijt Zorn und Haß. In 
dir iſt Lieb. Und Lieb iſt nie noch ein ſchlechtes Ding geweſen. 
Iſt allweil noch das beſt auf der Welt.“ Sie ſtreichelte ihm 
das weiße Haar — und als er noch immer ſchluchzte an ihrer 
Bruſt, neigte ſie ſich plötzlich zu ihm nieder und flüſterte: „Sollſt 
deinen Buben wieder haben! Und bald! Ich hab geſchworen, 
daß ich ſchweig ... aber du und ich, das ijt wie ein Einzigs 
bloß. Und ich muß dir's ſagen, daß deine Ruh wieder haſt! 
Und den guten Glauben! ... Vater, lus auf!“ Noch leiſer 
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wurde ihre Stimme. „Der Bauren Bund iſt feſt, Land aus 
und ein. Alle und alle im Land, die in Not ſind und leiden 
Der ſoll ein feſtes Volk aus 
den mühſam Geplagten machen, einig und deutſch. So wills 
der Bauren Bund. Vierhunderttauſend haben geſchworen. Die 
Freiheit ſteht auf, und die Herren fallen. Zwiſchen heut und 
morgen ſoll ich Botſchaft kriegen vom Joß, wann auf dem 
Untersberg die Feuer brennen müſſen. Und tauſend Feuer 
brennen in der gleichen Nacht, im Bergland überall und draußen 
im Unterland. Vater, die leuchten zum Herrentod! Und am 
Abend, vor ich das Feuer anzünd, geht noch mein Weg zu deinem 
Buben. Ich ſag ihm, was er wiſſen muß, und ſteht kein Thor 
mehr offen, ſo thut der Bub den Sprung von der Mauer.“ 

Witting drückte die Fäuſte an die Stirn und ſagte: „Da 
kennſt den Buben nicht! Der Bub hat dem Thurner ſchwören 
müſſen. So bleibt er auch. Und wenn's um fein Leben ging! ...“ 

Plötzlich horchte Maralen auf. Man hatte draußen ans 
Hagthor gepocht — drei Schläge klangen, dann zwei, dann einer. 
„Vater!“ ſchrie ſie auf. „Das iſt Botſchaft vom Joß!“ Sie 
eilte aus der Stube. 

Langſam erhob ſich Witting und ſtarrte zur Thür. 
Hände zitterten und ſeine Augen waren weit geöffnet. 

Da ſtürzte Maralen in die Stube. „Vater!“ Das klang 
wie ein Schrei in Freude. „Am Sonntag Judica ſollſt deinen 
Buben haben!“ Sie ſtieß die Thür wieder auf, die hinter ihr 
zugefallen war. „Und da ſchau her — — 

Auf der Schwelle erſchien eine Geſtalt, dunkel und hager, 
in einer Mönchskutte, mit einem Zwerchſack auf dem Rücken. 

„Joß!“ ſtammelte Witting. 

„He jo! Er iſcht es, der Joß!“ Und lachend warf der 
Schwabe den Zwerchſack nieder und ſtreifte die Kapuze vom Kopfe. 
Der flackernde Herdſchein beleuchtete ſeine völlig ergrauten Haare 
und ein Geſicht, ſo abgezehrt von Krankheit und Entbehrung, daß 
es nur noch Haut und Knochen war. 

Erſchrocken und wortlos umklammerte Witting die Hand 
des Schwaben. Joß Friz ſchien dieſen Blick zu verſtehen. Und 
wieder lachte er. „Ein biſſele gemageret hab ich, gell? Und 
kleine Kinderle, die habe Angſt vor mir, weil ich dem Gevatter 
Tod ein biſſele gleichſchau.“ Es funkelte in ſeinen Augen. „Und 
's iſcht mir recht ſo! Denn weiſcht, der Joß iſcht das Männle, 
das der Herreluſchtigkeit ihr letſchtes Liedle geigt. Morge ſolle 
auch die Salzburger ihre luſchtige Fasnacht habe!“ 

„Joß!“ In Sorge hing der Blick des Bauern noch immer 
an dieſem abgezehrten Geſicht. „Wer dich anſchaut, merkt, 
wie viel als leiden haſt müſſen!“ 

Zwiſchen die Brauen des Schwaben ſchnitt ſich ein harter, 
grauſamer Zug. Doch ruhig ſagte er: „Es iſcht mir um mich 
nit gweſe, aber unſer gute Sach hat leide und ſieche müſſe drei 
Monet lang. Und das ſoll ihm unſer Herrgott ins Fleiſch brenne 
.. . dem ſchlechte Kerl! Doch jetzt (dt nit Verzählenszeit. Mein 
Weg will flinke Füß habe!“ Er ſah in der Stube umher. 
„Witting? Wo iſcht dein heller Bub?“ 

Der Alte wandte ſich zum Feuer. „Mein Bub iſt fort.“ 

„Schad!“ Aus bem Geſicht des Schwaben ſprach die Ent- 
täuſchung. „So muſcht mir ein andre ſchaffe, der verläßlich iſcht. 
Morge muß ich in Salzburg ſein. Ich brauch einen, der mich 
über den Untersberg hinausführt, daß ich bei Grödig auf die 


Straß komm.“ 
„Den haſt!“ ſagte Witting. „Ich führ dich, Joß!“ 
Joß ſchleifte den ſchweren 


„Gut! So mach dich fertig!“ 
„Und wenn grad ein 


Seine 


Zwerchſack ans Feuer und band ihn auf. 
Bridle Brot für mich haſcht und ein Lakele Milch . . . feit geſchter 
am Abed iſcht Fastag gweſe für mich.“ 

„Bleib, Vater!“ Maralen erhob ſich. „Ich ſchaff ſchon 
alles für den Joß.“ Sie ging aus der Stube. 

Langſam richtete Joß ſich auf und ſah ihr nach, mit einem 


Blick des Erbarmens, dann wandte er die Augen auf Witting — 


und nickte ſchweigend. 
Der Alte verſtand dieſes ungeſprochene Wort. „Ja, Job: 
Meine Fürſicht hat mein Kindl nicht hüten können vor dem Elend.“ 
„Das muſcht nit ſage! Aelles iſcht, wie's iſcht, und Aelles 
kommt, wie's muß!“ Mit blitzenden Augen, erregt und in 
Spannung, forſchte Joß in dem Geſicht des alten Bauern. Und 
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zögernd ſprach er, als wäre in feinen Gedanken etwas anderes, 
als auf ſeiner Zunge: „Kein Sämann, der ein Körndl auswirft, 
weiß, was auf dem Acker ins Wachſen kommt.“ Er redete nicht 
mehr den Dialekt ſeiner Heimat, ſondern die Sprache der Berg— 
bauern. „Und daß dich tröſten ſollſt . . . dein fürſichtigs Körndl 
von ſelbigsmal iſt auf guten Boden in mir gefallen.“ Sein fun⸗ 
kelnder Blick huſchte zu Maralen hinüber, die aus der Kammer 
trat und eine Schüſſel mit Milch und einen hölzernen Teller mit 
Brot und Speck auf den Herdrand ſtellte. „Ja, Witting! Die 
harten Wochen all, die ich ſell droben am Göll bei einem guten 
Bauern im Heu gelegen bin, mit dem brennenden Kloſterblei in 


der Axel, die ganzen Wochen iſt mir's Tag und Nacht allweil für⸗ 


gangen, was dein Gutverſtand geredet hat in derſelbigen Sonntag— 
nacht.“ Während er ſprach, begann er zwiſchen Wort und Wort 
mit gierigen Zügen die Milch zu ſchlürfen und würgte in großen 
Biſſen das Brot und den Speck hinunter. „Und allweil hab ich 
mich fragen müſſen, ob's nicht beſſer wär, das Blut ſparen und 
mit der halben Freiheit zufrieden ſein, die man den Herren im 
erſten Schreck und halb noch im Guten abhandeln könnt!“ 

Während Joß redete, hatte Witting den Mantel umgeworfen 
und vier Kienfackeln von einem Wandbrett genommen. 

Nun klang ein hartes Lachen in der Stube. An die Mauer 
gelehnt, ſtand Maralen mit geballten Fäuſten. 

Joß lächelte. Und in ſeinen Augen blitzte die Freude. 
„Meinſt nicht, Maralen, daß ich recht hab? Thätſt nicht auch 
einen billigen Handel machen? Und barmherzig ſein?“ 

„Barmherzig?“ Wieder lachte Maralen. „Ja, Joß! Ich 
will ſo barmherzig ſein, wie Gott geweſen iſt. Schau, letzte Woch 
in der Nacht, da hat uns der Zawinger die Martiniſche Schrift 
geleſen. Und hat geleſen, wie Gott im Zorn das Feuer hätt 
werfen mögen auf das Herrenvolk in Sodom. Und der Vater 
Abraham wär gern barmherzig geweſen und hat gehandelt mit 
dem Herrgott. 
Stadt, die gut und gerecht ſind, und die ganze Stadt ſoll leben! 
. . . Jetzt lauf, Joß, und fud! .. . Einer von den Herrn drunt, 
der iſt heut gut zu mir geweſen. Jetzt ſuch mir die anderen 
neun dazu!“ 

Joß war aufgeſprungen. Er klammerte die Fauſt in 
Wittings Schulter. „Hörſt du? So redet dein Kind!“ 

„Und meines Vaters Red muß die gleiche ſein!“ Langſamen 
Schrittes kam Maralen zum Feuer gegangen. 


Ein Laut, wie erſticktes Jauchzen, klang von den Lippen 
des Schwaben. „So hab ich's höre wolle! Die Welt in Scherbe | 


ſchlage, und wieder baue, wie's uns taugt ... fo muß unfer 
Weg ſein! 
bloß, ein halber Schlag, ein Luſe auf die Herre und ihr ver— 
logene Red .. . und unfer gute Sach iſcht hin! Und wie's in euch 
iſcht und in mir, ſo müſſe mer's werfe in all die tauſed Köpf!“ 
Er ließ ſich auf die Kniee nieder, öffnete den Zwerchſack und brachte 
mit haftig wühlenden Händen zwei dicke, ſchwere Pade zuſam⸗ 
mengebundener Blätter hervor. „Lueg, Maralen, da iſcht Arwet 
für dich!“ Er zeigte ihr den einen Pack und las von dem Flug- 
blatt, das zu oberſt lag, den Titel ab: „Goldkörnlein aus Martin 
Luthers Reden für das arm geplagte Volk der deutſchen Bauren“. 


Er zeigte den andern Pack. „Und lueg, da iſcht in zwölf Artikel 


gſetzt, wie der Bauren Freiheit beſchaffe ſein muß. Die Blättle 


laß ausfliege unter die Leut. Und in der Nacht vor dem Sonn⸗ 


tag Judica laß die Feuer brenne!“ 

„Die ſollen brennen, Joß!“ 

„Und wenn deine Brüder vom rote Fädle und die Joſefs— 
bube in der Fuiernacht zum Haufe laufe, ſo red mit ihnen! Sie 
ſolle ſchwöre auf die zwölf Artikel und ſolle den beſten Mann 
im Land als Hauptmann wähle!“ Joß lächelte und zwinkerte 
mit den Augen. „'s iſcht geſorgt derfür, daß oiner den rechte 
Name ſchreit. Und iſcht der Hauf und ſein Kopf beinander, ſo 
ſchlaget los und beſinnt euch kein Stündle nimmer. Schlaget, 
ſchlaget und ſchlaget! 


ein Eiſen hebt!“ 


Mit brennenden Augen hing Maralen an dem Mund des 


Schwaben. 


„Und eh nit die letſchte Mauer der Herre gfalle iſcht, eh 


Und Gott hat geſagt: Such mir zehn in der 


Ein Hoffe in falſcher Güt, ein einzigs Ueberlege 


Und nieder mit jedem Knecht, der eine 
Wehr für die Herre rühre möcht! Und nieder mit jeder Mauer, 
nieder mit jedem feſchte Turm und nieder mit jedem Herre, der 


ſoll koiner vom Haufe laufe. Ein jeder im Haufe ſoll Trank 

und Zehrung habe, wie's der Menſch bei der Arwet braucht. 
Aber koiner ſoll ſaufe, koiner ſoll karte, koiner ſoll knöchle. 
Drum fol der Hauptmann harte Straf für jeden gebe, der fid) 
dem nit füge mag. Ihr ſollet erſchlage, wenn's not iſcht, aber 
nit ſchinde, wie's die Herre gemacht habe. Ihr ſollet brenne, 
| wenn's fein muß, aber nit brandſchatze und raube und jtehle, 
wie's Herrebrauch gweſe iſcht. Und iſcht die letſchte Herremauer 
| uf'm Bode, jo fol ein guter und feſchter Fried fein im ganze 
| 
| 


Land, ein jeder foll fein Cad) und fein Recht Habe, ein jeder 

ſoll frei fein für ein gutes und redlichs Leben. Und die Herre, 
die's überlebe und der Freiheit diene möge, die ſolle nit mehr 
und nit minder ſein, wie jeder Bauer iſcht.“ 

„Und die's überleben ... und geſündigt haben wider Recht 
und Blut?“ 

„Die ſolle ſterbe nach ehrlichem Spruch! Aber denen ein 
redlicher Spruch das Lebe läßt, die ſolle ſicher ſein in ihrem 
Sach und Blut. Und die Prälate und Pfaffe, die Gottes 
Evangeli ohne falſchen Zuſatz predige wolle als gute Pfarr- 
herre, die ſolle au ihr Achtung genieße bei jedermann. Und 
koiner, ſei er martiniſch oder römiſch, ſoll den andern verſchimpfe, 
weil er glaubt, was er mag. Wie die Freiheit auf der Gaß, 
ſo muß die Freiheit in die Köpf und in die Herze ſein. Und 
grad ſo, ihr zwei guten Leut, wie euch der Joß da älles ſagt, 
grad ſo ſagen's tauſend andre in jedem deutſche Dörfle, in jeder 
deutſche Stadt. Und bis der große Rat der deutſchen Bauer- 

ſchaft verkündet, was für die nuien Zeitläuft gelte muß als 
Recht und Pflicht, und wie's in der guten Zeit mit Zins und 
Steuer iſcht . . . derweil follet ihr zehn feſchte Männer zu Rats- 
leut mache. Was die ſage, ſoll gelte im Land. Und ällweil 
auf tauſend Mannsleut ſollet ihr ein wähle, ein gute Kopf. Der 
ſoll zum Reichstag komme, den der Rat der deutſchen Bauer- 
ſchaft nach Frankfurt rufe wird.“ 

Joß hielt noch immer Maralens Hand in ſeiner Rechten. 
Jetzt griff er mit der Linken nach Wittings Arm. Und wie er vor 
den Beiden ſtand, keine Farbe des Lebens in dem abgezehrten 
Geſicht, doch Feuer und Glanz in den großen Augen — das war 
nicht der dunkle Wühler unter dem Boden der Zeit, nicht der 
flüchtige Aufrührer, der die Kutte des Mönches als ſchützende 
Maske trug — das war ein Prieſter ſeines Volkes, ein Märtyrer 
ſeines Glaubens an die Freiheit. 

„Und weiſcht auch, Witting . .. weiſcht, wie alles fein wird 
bis übers Jahr? Da wird der Joß ein alter Bauer ſein in 
Schwabe dahoim, und der Witting ein alter Bauer in Berchtes⸗ 
gabe. Und biſcht au reicher um die Freud an deinem Buche... 
reicher wie der Joß, dem ſie das Weib gehenkt und die Kinder 
verbronne habe ... ſchau dein Meidle an: wir müſſe alle zwei 
| doch trage an dem harte Binkele, das uns die gweſene Zeit auf 
Herz und Buckel gelade hat. Aber lueg, Witting, das wolle mer 
| 


lachet trage, jeder ein freier Mann in guter Beit! Und jeder 
im Herze den Troſt: ich hab mitgeholfe, wenn's der Nachbar 
gut hat jetzt!“ 
| Als Witting das hörte, war es in feinen alten Augen wie 
| ber träumende Glanz im Blick feines jungen Buben. Und 
dennoch zuckte unter dem weißen Bart ein müdes Lächeln um 
ſeinen welken Mund. „Möcht's fo kommen, Joß .. — — 
Ich geb dir deine eigene Red wieder heim: Alles iſt, wie's iſt, 
| und alles kommt, wie's muß!“ Er zog bie Kappe über das Haar. 
„Jetzt bin ich fertig zum Weg ... fo komm halt, Jop!” 

Mit beiden Händen hielt Maralen die Hand des Schwaben 
umklammert. Sie atmete tief, und große Zähren tropften ihr 
aus dem Glanz der Augen über die brennenden Wangen. 
„Joß! . . . ich feb, was kommt, und das iſt jo viel ſchön ... 
Und ſchau, ich kann den Herren nimmer fluchen! Denn meines 
Joſefs Blut iſt guter Samen worden für tauſend Aecker!“ 
| Joß nickte lächelnd: „Unter Vierhunderttauſed, bie ge⸗ 
| ſchwore habe, bloß hundert wie dein Vater und du, und alles 
iſcht gut!“ 

Joß hatte den Zwerchſack über die Schulter geworfen und 
ſah in der Stube umher, wie man Abſchied nimmt von einer 
Stätte, die man im Leben nicht vergeſſen wird. Dann reichte er 
Maralen die Hand. „Gott ſoll dich behüte, Marlenle!“ Er 
lächelte. „Und geht am rote Tag der Wage über mich weg, ſo 
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will id) deinen Joſef grüße, gell! Und oimol komme mer alle 
wieder zämme.“ 
Sie nickte ſchweigend und konnte lächeln. 


| 
| 


„Und mad) mer alles gut, wie's ausgeredet ifht! Und koiner 


ſoll mune, wann er iſcht, ber Tag. Und bie in der Fuiernacht die 


Glocke läute und die Kuhhörner blaſe müſſe, denen ſagſt es am 


Abend erſt.“ 
„Kein Stündl früher und kein Stündl ſpäter!“ 
„So! Und Gottes Hilf und Sege auf unſer gute Sach!“ 


Maralen ſchloß das Hagthor hinter den beiden Männern. 
Kein Lufthauch regte ſich in dieſer finſteren Nacht der Neu⸗ 


mondzeit. Am ſchwarzen Himmel waren die Sterne ſo klein wie 
Nadelſpitzen, ohne Geflimmer faſt, ohne Kraft in ihrem Glanz. 

Droben am Waldſaum über dem Hag des Dürrlehens ſah 
man einen roten Schein. Und ein dumpfes Geſumm von Stimmen 
klang in der ſtillen Nacht. Inmitten eines kahlen Schneefeldes 
blieb Witting ſtehen. „Hörſt, Joß, beim Dürrlechner müſſen an 
die hundert ſein. Die warten auf dich.“ 

„Laß warte! Komm! Es warte viel Tauſet noch! . . .“ 

Dann wateten ſie ſchweigend durch den Schnee dem hohen 
Wald entgegen. Als Witting dort unter den Bäumen Feuer 
ſchlug und eine Fackel entzündete, fragte Joß flüſternd: „Weiſcht 
du mir ein Wörtle vom Salzmeiſter Humbſer?“ 

„Ich weiß halt, was alle wiſſen: daß man den Humbſer 
auf Salzburg geliefert, und daß keine Menſchenſeel mehr gehört 
hat von ihm. Gott ſoll ihm gnädig ſein, dem guten Mann!“ — 

Sie ſtiegen bergan. Und Joß begann von jener Nacht zu 
erzählen, in welcher die Kloſterknechte zu des Salzmeiſters Haus 
gekommen waren. Die Kugel des Handrohrſchützen hatte ihm 
die linke Schulter durchbohrt. Ich muß leben, ich muß! Dieſer 
Gedanke hatte Feuer in ſeine erlöſchenden Kräfte gegoſſen. 
Taumelnd vor Schmerz, den Körper von Blut überronnen, ſuchte 
er in der Nacht den Paß über die Berge nach Hallein zu ge— 
winnen. Vor einem Cinddhof, hoch droben auf den Gehängen 
des Göll, war er zuſammengebrochen. Und der Bauer hatte ihn 
aufgenommen, hatte ihm Schweigen gelobt und allen Beiſtand 
zugeſagt. In der Scheune, in einer ins Heu gewühlten Höhle 
hatte der Bauer den Kranken verborgen. Zwei Monate war's 
ein Ringen um Leben und Tod, in dem finſteren Heuloch und 
im Winterfroſt. Und Joß genaß. Und dann durch Wochen die 
wühlende Sorge und alles Aufgebot der Liſt, um die Verbindung 
mit den Schwurbrüdern draußen im ebenen Lande herzuſtellen. Und 
dann die Nachricht von dem roten Abend in Salzburg, bie Nad- 
richt, daß die Verwandten des Bramberger und des Stöckl⸗Joſef 
in Salzburg, Hallein und Berchtesgaden zu werben begannen. 
In dieſes aufglimmende Feuer galt es einen „feſten Blaſer“ zu 
thun, um das dem Aufruhr widerſtrebende Bergvolk ganz für 
die gemeinſame Sache des Volkes zu gewinnen — und ſo hatte 


Joß in einſamen Stunden das Faſtnachtsſpiel erſonnen und in 


den Nächten dem Göllbauer und ſeinen zwei Buben die Rollen 
eingelernt. Und dann die Begegnung mit Maralen. Und die 


Nachricht: An die Fünftauſend ſind ſchon geworben in Salzburg, 


im Halleiner Thal, im Pongau, in der Rauriß, im Pinzgau und 
im Berchtesgadener Land. Und geſtern hatten ſie das Faſtnachts⸗ 
ſpiel auf dem Halleiner Marktplatz aufgeführt, und morgen am 
Aſchermittwoch wollten ſie luſtige Faſtnacht zu Salzburg halten. 

„Wenn's nur gut iſt, Joß! Wenn's nur gut iſt!“ 

„Es iſcht! Es iſcht! Und wenn mein luſchtigs Flämmle 
aufbludert aus die Salzburger Köpf, nachher geht's hoimzu, 
daß mer für unſer Millione Fäuſt ein gute Kopf ſuche, der auf 
älle Schultere paßt.“ 

„Joß, da wirſt dich hart thun mit dem Suchen!“ 

„Leicht, Witting! Denn älleweil moin ich, mer habe ſchon 
gefunde, was mer ſuche! Zus auf, Witting ... Lus auf, jetzt 
ſollſcht ein Name höre, den dir merke mußt! .. . Florian Geyer!“ 

„Den Namen, den hab ich gehört in einem Reiterlied — 
aber, Joß? ... Das ijt doch ein Herr!“ 

„Der Geyer iſcht koin Herr und iſcht koin Bauer. Der iſcht 
ein Menſch, tapfer und gut, und hat ein gutes Herz für uns 
arme Leut. Und wie der Luther unter die Pfaffe, ſo iſcht der 
Geyer unter die Herre. Und der Geyer iſcht ein Kriegsmann, 
wie außer dem Frundsberg koiner im Land.“ 
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„Und jo einer . . .“ Wittings Stimme zitterte, „jo einer 
thät's halten mit uns?“ In ſeinen müden Augen brannte die 
Sehnſucht, glauben zu können. 

„Ja, Witting, der wird's halte mit uns. Zu Pfingſchte 
habe mer geredet mit ihm, der Wendel Hippler und ich. Und da 
hat er unſere Hand genome, und feine Red ifht gweſe: Jah 
bin nit für die Bauren und bin nit wider die Herren, aber Leben 
und Blut, Herz und Hab will ich einſetzen für die Freiheit der 
Menſchen, die mir lieb find.‘ Thu dir den Name merke, Witting! 
Wenn's wieder Pfingſchte wird, ſollſcht jauchze: Kaiſer Florian!“ 

Die Bruſt des alten Bauern hob ſich unter einem tiefen 
Atemzug, und mit einem Hauch feiner Stimme fliijterte er die 
beiden Worte nach: „Kaiſer Florian!“ Er jah im tiefverſchneiten 
Wald umher und lauſchte hinauf gegen die Höhe des Unters- 
berges. 

„Hörſt nichts, Joß? Wie ein Sauſen iſt's . . . weit in der 
Fern . .. grad fo, als that Südwind kommen.“ 

„Soll er halt komme!“ Joß lachte. „Wenn er uns nur 
nit des Kaiſers Landsknecht aus dem Wälſchland herblaſt über 
die Berg! Aber da iſcht was gut derfür. Der König Franz und 
ſeine dreiſigtauſed Helm, die ſchtehe als feſchte Mauer zwiſchen 
des Kaiſers Heer und dem deutſche Land.“ 

Sie kämpften ſich weiter durch den tiefen Schnee. Bei aller 
Mühſal dieſes Watens ſchilderte Joß dem Bauern die weite 
Verzweigung des Bundes, erzählte ihm von den führenden Männern 
der Bewegung, die ſeit Jahren die Kohlen zur wachſenden Glut 
geblaſen — erzählte von den Pulvermühlen, die ſie gebaut 
hatten, von den Schmiedſtätten, in denen zur Nachtzeit die Eiſen 
geſchärft wurden, und von reichen Bürgern, die ſich der Sache 
des Volkes erbarmt und Geld in Fülle geſpendet hatten, um das 
Volk zu bewaffnen. | 

Es ging {chon auf den Morgen zu, als bie Beiden, hoch 
auf dem Waldgehänge des Untersberges, der Grenze des Berchtes⸗ 
gadner Landes ſich näherten. Als es zu grauen anfing, ließ 
die Kälte nach, und immer lauer brauſten die Lüfte von Süden her. 

„Föhnwetter will einſtehen,“ ſagte Witting. „Wir müſſen 
uns tummeln, Joß!“ 

Schweigend haſteten ſie weiter durch den tiefen ungebahnten 
Schnee, daß ihnen vor Plage der Atem oft verging. 

Der Morgen begann zu grauen, als ſie die breite, den Wald 
durchſchneidende Grenzmark erreichten. Da wandten ſich die 
Beiden thalwärts. Und es war an der Zeit, daß ſie durch den 
Wald hinunterkamen. Denn der ſtürmende Föhn war immer 
lauer geworden, und der Schnee wurde zäh und klebrig wie Teig. 

Als ſie ſchieden, hielt Joß die Hände des Bauern in den 
ſeinen. „Wir zwei, Witting, wir begegnen uns wohl nimmer im 
Lebe. Aber wenn's dir gut iſcht in der gute Zeit, dir un deinem 
helle Bube, ſo denket älleweil au ein biſſele an den Joß ſell 
drauße im Schwabeland, der ſo oinſchichtig hauſe muß wie dein 
Meidle . . . Gott fol dich behüte, Witting!“ 

„Gott behüt dich, Joß! Und ſchau, dir bin ich gut worden.“ 
Mit ſtarkem Druck umklammerte Witting die Hand des Schwaben. 

Sie ſchieden. 

Joß ſprang in den Wald zurück, um die Straße zu ver⸗ 
meiden. Witting aber ftand noch lange. Schwer atmend nickte 
er dann vor ſich hin. „Der kann glauben! ... Und der Glanbe 
iſt alles!“ 

Als er im Zwielicht des Morgens vom Waldſaum auf die 
Straße trat, ſah er ſein triefendes Gewand an und warf einen 
ſcheuen Blick der Richtung zu, in der die Burghut ſtand. Den 
gleichen Weg zurückzuwandern, den er gekommen — das war 
unmöglich. Er wäre im weichgewordenen Schnee verſunken. Und 
den Weg durch die Burghut? Das war auch ein hartes Ding. 
So vorbeizuwandern an den Mauern, die ſeinen Buben um- 
ſchloſſen. Denn was er in Maralens Hand geſchworen hatte. 
das wollte er halten — Aber wie durch das Thor kommen? 
Wenn ihn der Wärtel anrief: „Wo kommſt her, bu, zum Thor 
biſt nicht hinausgegangen?“ Wie ſollte er ſich ausweiſen? 

Lange ſtand er und ſann. Dann folgte er der Straße gegen 
Grödig, trat in das erſte Haus, das er am Wege fand, und bat 
die Leute, daß er ſich am Feuer wärmen und trocknen dürfte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Büdingens Baudenkmäler aus vergangener Zeit. 


mit Abbildungen nad) Aufnahmen von Chr. Herbst, Hofphotograph in Worms a. Rh. Nachdruck verboten. 
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Das Schloss des Fürsten Ysenburg-Büdingen. 


C mag wenig Bezirke und Landſchaften geben in unſerem 


deutſchen Vaterlande, in denen ſich eine gleiche Fülle kunſt⸗ 


voller Baudenkmäler aus vergangenen Tagen ſo unberührt von 
dem vernichtenden Einfluſſe der Zeit und ihrer Ereigniſſe erhalten 
hat wie im Großherzogtum Heſſen, und im beſonderen in dem 
oberheſſiſchen Kreiſe Büdingen. Im Süden mit dem Höhenzuge 
rechts der Kinzig beginnend, reicht dieſer Kreis gegen Norden bis 
an den ſüdlichen Abhang des Vogelsgebirges, und von Oſten nach 
Weſten erſtreckt er ſich von den Vorläufern der Hohen Rhön und 
des Speſſarts einerſeits, über das 
Hügelland der Wetterau bis jenſeit der 
Horloff andrerſeits. In den Haupt⸗ 
teilen zählte dieſer ganze Kreis einſt 
zu der alten Herrſchaft Büdingen, 
deren wechſelvolle Geſchichte ſich bis 
in die erſte Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts zurückverfolgen läßt, teils 
an der Hand von Urkunden, die uns 
geſchriebenen Bericht aus der Ver⸗ 
gangenheit übermitteln, teils durch 
die Sprache der Kunſtwerke und Bau⸗ 
denkmäler, welche Zeugen jener längſt 
verſunkenen Tage geweſen find. Kir- 
chen und Burgen, Denkſäulen und 
Rathäuſer überliefern in dem ganzen 

Kreiſe das Bild einer hohen und 
künſtleriſch regſamen Kultur bis in 
unſere Tage, nirgends aber iſt die 
Menge ſolcher Baudenkmäler aus 
vergangener Zeit mannigfaltiger und 
reicher als in der Kreisſtadt Bü⸗ 
dingen ſelbſt. 

N Die intereſſante Stadt, die reiz- 8 
voll zwiſchen bewaldeten Hügeln, Das Jerusalemer chor. 
Obſtgärten und Wieſen in einem von 
dem Scemenbach durchfloſſenen Thale ruht, verdankt der urkundlich 
im Jahre 1219 zum erſtenmal erwähnten Burg Büdingen ihr 
Entſtehen. Schon im Jahre 1131 nannten ſich nach dieſer Burg 
„die edlen oder freien Herren von Büdingen“, denen Burg, Stadt 
und Gericht vom Reiche zum Lehen gegeben ſein mochten. Als in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts der Mannesſtamm in dem Ge- 
ſchlechte derer von Büdingen erloſch, ward Ludwig von Yſenburg 
mit Eberhard von Breuberg Mitinhaber der Herrſchaft, und als 
auch Breubergs Stamm im Jahre 1323 ausſtarb, tam das ganze 
Gericht Büdingen an Ludwigs jüngſten Sohn Luther von Yſn⸗ 
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Hile Rechte vorbehalten. 


burg. In Yfenburgihem Beſitze aber ift es dann, 
mit einer kurzen Unterbrechung, bis zur Auflöſung 
des Rheinbundes geblieben. 1816 kam Büdingen unter 
des Großherzogs von Heſſen Oberherrſchaft. 
So aber, wie ſich über fünfhundert ereignisreiche 
Jahre aus Büdingens Geſchichte eng mit den Geſchicken 
des noch heute blühenden Geſchlechtes Yſenburg ver- 
knüpfen, jo erinnern auch zahlreiche von den welt- 
lichen und kirchlichen Baudenkmälern der alten Stadt 
an das kunſtfreundliche und ſchaffensfreudige Wirken 
der Herren aus dieſem Geſchlechte. Obenan ſteht in 
dieſer Hinſicht als ein Bauwerk von gleich Hervor- 
. ragenbem kunſthiſtoriſchen Werte wie von geſchicht⸗ 
lichem Intereſſe das Schloß des Fürſten Yſenburg⸗ 
Büdingen, deſſen Wachtbau auf der erſten Abbildung 
wiedergegeben ijt. Dieſer Wachtbau, an welchem De- 
ſonders ein prächtiger ſpätgotiſcher Erker mit zierlichem 
Sim3- und Maßwerk, ſowie reichem Wappenſchmucke 
in der Formenbildung der Frührenaiſſance auffällt, 
bildet nur einen kleinen Teil des umfangreichen 
Schloſſes. Hinter ihm erſtreckt fid die äußere Burg 
oder das „Vorſchloß“, welches einſt Wohnungen für 
Burgleute, Ställe und Nebengelaſſe enthielt und den 
Vorhof umſchloß. Von dieſem Vorhofe aus gelangt man 
über den ehemaligen Schloßgraben zu der eigentlichen Hofburg, 
der inneren Burg, welche geräumige Säle, zahlreiche Gemächer, 
die Schloßkapelle und den Bergfried umfaßte. Hier, im inneren 
Schloſſe, erhebt ſich auch der Hauptturm der Burg, deſſen Kuppel 
auf unſerer Abbildung den Wachtbau überragt. 

Aber nicht nur auf die Stärke und Wehrhaftigkeit ihres 
Schloſſes waren die Herren bon Yſenburg bedacht, auch die Be- 
feſtigungswerke, mit welchen die Stadt ſelbſt verſehen war, zeugen 
von der Umſicht und Fürſorge 
der Erbauer. Starke innere und 
äußere Ringmauern, Dämme, 
Gräben und Wälle ſchützten die 
Stadt, und feſte Thorbauten, 
Türme und Pforten dienten als 
Stützen zu ihrer Verteidigung. 
Eines dieſer mächtigen Bollwerke 
— die „Mühlpforte“ — iſt auf 
dem oberen Bilde S. 826 nach 
ſeinem heutigen Zuſtande dar⸗ 
geſtellt. Man ſieht in der Linie 
der maſſiven alten Ringmauer 
einen in viereckiger Grundform 
hoch aufſteigenden Turm, der 


Der marktbrunnen. 
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völlig aus Stein gebaut und nur auf der ſtadtwärts gewendeten 
Seite offen iſt. 

Beſonders intereſſant und wohl erhalten iſt auch das 
auf S. 825 wiedergegebene Jeruſalemer Thor. Dasſelbe 
wurde nach dem Jahre 1500 im Anſchluſſe an die äußere 
Stadtmauer hergeſtellt. Das Thor ſelbſt war nach außen mit 
einer Zugbrücke verſehen und wird zu beiden Seiten von zwei 
mächtigen Rundtürmen flankiert. Dieſe treten bis etwa zur 
Hälfte vor die Linie der Stadtmauer und des Thores hinaus 
und ſind längs der ſtarken Bruſtwehr, welche ſie bekrönt, mit 
Blendmaßwerk reich geſchmückt. Durch eine Fortſetzung der 
Bruſtwehren über das Thorgewölbe hinweg ſind die beiden Türme 
miteinander in Zuſammenhang gebracht. In ihrem Inneren 
waren ſie durch Balken in drei Geſchoſſe eingeteilt, deren jedes 
die Benutzung der in drei Höhegraden angebrachten Schieß⸗ 
ſcharten ermöglichte. Heute gewährt das aus rotem Sandſtein 
hergeſtellte Jeruſalemer Thor in Büdingen, das reich bewuchert 
iſt mit grünem Mooſe, ein herrliches maleriſches Bild. 

Ein weiteres und ziemlich umfangreiches Stück der ehe- 
maligen Stadtmauer von Büdingen zeigt unſer hier folgendes 
Bild; auch auf dieſem ſehen wir Rundtürme, deren Schieß⸗ 
ſcharten es den dahinter ſtehenden Schützen geſtatteten, das Feld 
nach allen Seiten mit ihren Geſchoſſen zu beſtreichen, und der 
treffliche Zuſtand, in dem ſich dieſe alten Befeſtigungswerke 
noch heute, ſo viele Jahrhunderte nach ihrer Errichtung, be— 
finden, zeigt am beſten, daß ſie wohl imſtande ſein mochten, 


Die ehemalige Stadtmauer. 
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gM" befand fid) im Auguft, und eine drückende Hike herrſchte 
aud) in dem Coupé der Weſtbahn, in welchem Eberhard 
ſeinem vorläufigen Ziele, einem kleinen Alpenſee, zufuhr. Einer 
ſeiner Kollegen — der Oberingenieur Feldmann — verbrachte 
den Sommer dort und hatte ihn dazu angeregt, ſich ein paar 
Tage in dem ſchön gelegenen, ſtillen Seedorf aufzuhalten, 
ehe er auf die Bergwanderungen ausging, die ſeinen Urlaub 
ausfüllen ſollten. 

Denn er, der Sohn der norddeutſchen Tiefebene, hatte ſich 
in dem buckligen Lande Oeſterreich bereits zu einem großen 
Bergſteiger ausgebildet ... Schon in den letzten zwei Som- 
mern hatte er den Sonnwendſtein, den Schneeberg, die Rax, 
den Schafberg und die Schmittenhöhe beſtiegen, und heuer wollte 
er einige ſchwierigere Bergtouren ausführen. 

Obgleich er alſo mit touriſtiſchen Abſichten reiſte, war 
Eberhard doch nicht in der Ausrüſtung, die er an manchem 
Anderen, der auf dem Weſtbahnhof mit ihm zugleich den Zug 
beſtiegen hatte, fo albern fand ... Sein Touriſtenanzug ruhte 


| 


Lichtmeer. 


Novelle von A. Doèl. 


Die Mühlpforte. 


auch ftarfer Waffengewalt anſtürmender Feinde erfolgreich zu 
widerſtehen. 

Schließlich möge auch noch ein Bild aus dem friedlichen 
Bürgerleben der alten Stadt neben all jenen Platz finden, welche 
uns Büdingen bisher nur von kriegeriſcher, wehrhafter Seite zeigten. 
Es führt uns auf den Marktplatz, den ehemaligen Damm, wo ſich, 
umſchattet von alten Bäumen und umzogen von ſteinernen Ruhe⸗ 
bänken, der Marktbrunnen (f. S. 825) erhebt. Auch feine plätſchern⸗ 
den Waſſer haben manches Jahrhundert dahinrinnen ſehen in den 
Strom der Zeit. Schön und gewaltig hebt ſich ſein obeliskartiger 
Röhrenſtock über das weit geſchwungene Brunnenbecken empor. 
Ein Löwe, der ein Wappenſchild in ſeinen Pranken hält, krönt 
das Geſims, an deſſen Fußplatte man es leſen kann, daß dieſer 
Brunnen zuletzt im Jahre 1754 ausgebeſſert wurde. Man ſieht, 
die Dinge haben ein langes Beſtehen in der ſchönen alten Stadt 
am Seemenbache, und der pietätvolle Sinn in den Herzen ihrer 
Bewohner ſorgt dafür, daß auch den kommenden Geſchlechtern 
noch erhalten bleibe, was vergangene Zeiten unſeren Tagen als 
ſchönes Vermächtnis hinterlaſſen haben. Möge niemand, den 
ſein Wanderweg in das Gelände der Wetterau führt, verſäumen, 
auch in Büdingen, dieſem Nürnberg des Heſſenlandes, Einkehr 
zu halten, eine Fülle köſtlicher Eindrücke künſtleriſcher, land- 
ſchaftlicher und kulturgeſchichtlicher Art wird ihm den Beſuch 
der alten Stadt reichlichſt lohnen. eum 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


in der Tiefe feines Koffers; bloß der Bergſtock lehnte als Zeichen 
ſeines Vorhabens neben ihm. 
Eberhard war überhaupt kein Freund ſommerlichen Sid- 


gehen⸗laſſens, und dieſe älteren und jüngeren Herren, die, oft in 


Damengeſellſchaft, der Hitze halber in einem weſtenloſen Anzug, 
das ſeidene Hemd bloß von einem Gigerlgürtel gehalten, reiſten, 
ſchienen ihm rechte Weichlinge. Die Weſte brachte Einen auch 
noch nicht um! 

Erſchien er nun ſelbſt in der Mitte dieſer mit ſommerlicher 
Bequemlichkeit Gekleideten als Einer, der ſein Aeußeres nicht 
gern vernachläſſigte, ſo kam er ſich dagegen dem jungen Mann 
gegenüber, der ſeit Wien fein Coupe teilte, wie ein rechter 
Bauer vor. 

Der Menſch ſah aus, als hätte man ihn ſoeben aus der 
Schachtel genommen, und als ſäße er unter einem Glasſturz; 
kein Rußſtäubchen ſchien ihm anfliegen zu können. Eberhard 
faßte den eleganten jungen Mann immer wieder über ſeine 
Zeitung hinweg ins Auge. Es war ihm unbegreiflich, daß man 
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ein derart gepflegtes Aeußere haben könnte, ohne doch ins 
Geſchniegelte oder Geckenhafte zu verfallen. Man ſah, das war 
hier mehr Wohlerzogenheit, Selbſtachtung und Sauberkeit als 
Eitelkeit ... Und darum mußte man mit Wohlgefallen auf den 
hübſchen Schwarzkopf mit der glatten Friſur, dem zierlichen 
Schnurrbärtchen und den dunklen Augen blicken, der in ſeinem 
ganzen Ausſehen jenen Anflug von ſüdlichem Typus wies, dem 
man in Oeſterreich nicht eben ſelten begegnet. 

Auch Eberhards Gegenüber hatte, wie er ſelbſt, Zeitungen 
mit ins Coupe gebracht, und nachdem beide Reiſenden die 
ihrigen durchgeleſen hatten, erfolgte auf Eberhards Anregung, 
der, obgleich ein „ſteifer Norddeutſcher“, ſich hier doch als der 
Erſte zur Anrede entſchloß, ein Austauſch, an den ſich ein Ge— 
ſpräch zwiſchen den Reiſegefährten knüpfte. 

Im Laufe der Unterhaltung machte Eberhard die Wahr- 
nehmung, daß nur ſein ſorgfältig gehaltenes Aeußere dem jungen 
Mann einen Hauch von hochmütiger Ablehnung und von Un— 
nahbarkeit verliehen hatte. Im übrigen verleugnete er die öſter— 
reichiſche Gemütlichkeit nicht. Er war fogar bald der weit- 
aus Mitteilſamere. Daß der junge Mann bereits verheiratet 
war, hatte nicht nur der Reif an ſeinem Finger verraten; mehr 
noch bewieſen es die im Netz aufgeſtapelten Pakete. Eberhard 
erfuhr denn auch, daß ſein Reiſegefährte dasſelbe Reiſeziel wie 


er ſelbſt verfolgte, und daß er morgen die zweite Wiederkehr 


feines Verlobungstages feierte ... im kleinſten Kreis. Denn 
die nächſten Verwandten wären gar nicht anweſend, und auch 
ſonſt hätten ſie in der Sommerfriſche keine Bekannten. Rund 
um den See, in den von der Mode bevorzugteren Orten, ſäßen 
wohl Bekannte genug, und von denen würden ſicher auch einige 
auftauchen. 

Dann erzählte der junge Mann auch von ſeinem präch— 
tigen Jungen, auf den er ſich ſehr freute. 
Kind bereits ſeit einem Monat nicht geſehen. Denn er war 
Beamter in einem Miniſterium und alſo nicht Herr ſeiner Zeit. 
Ende Juni hatte er zwei nacheinander fallende „rote“ Tage 
dazu benutzen können, um feine kleine Familie in die Sommer⸗ 
friſche zu begleiten. 
Nun aber lag ein Monat der Freiheit vor ihm. 

Alles dies kam ſo liebenswürdig und beſcheiden heraus, 


daß es Eberhard in hohem Maße anmutete und daß er einen 


ſehr ſympathiſchen Eindruck empfing.. | 
Vermutlich war dies gegenſeitig. Sie waren noch nicht 


an der Umſteigſtation angelangt, als ſie bereits ihre Karten 


ausgetauſcht hatten, wodurch Eberhard darüber belehrt wurde, 
daß fein Gegenüber den Namen Paul Baron Gyſis-Rovi⸗ 
nelli trage. 


„Alſo doch etwas Italieniſches, wie Ihr Aeußeres ver⸗ 


muten läßt?“ 

„Ach, das ſüdliche Aeußere, das hab' ich von meiner Mutter, 
die in Böhmen das Licht der Welt erblickte .. .“ 

Allerdings aber ſtammte dieſes „Rovinelli“ von einer 
welſchen Ahnin. 
hard erfuhr, in die Linien Rovinelli und Dornburg. Die junge 
Baronin war alſo eine entfernte Verwandte ihres Gemahls und 
ſtammte aus der Linie Dornburg, wodurch beide Linien wieder 
in eine verſchmolzen. | 

Im übrigen war es bloßer Beamtenadel, nicht ſehr alt 
und mit nur mäßigen Mitteln verbunden, die, wie Eber⸗ 
hard vermutete, obendrein noch von bürgerlichen Einheiraten 
herrührten. 

Die beiden jungen Männer nahmen während der erſten 
größeren Fahrtpauſe gemeinſam ihr Mittagsmahl ein und hatten 
während einer noch mehrſtündigen Fahrt auf der Zweigbahn, 
deren Schneckentempo das raſche Altwerden einer Bekanntſchaft 
begünſtigte, genügende Gelegenheit, ſich „anzufreunden“. Als 


ſie ſich dem Ziele ihrer Fahrt näherten, hatte ſich denn auch 


wirklich bereits ein recht freundſchaftlicher Zuſtand zwiſchen ihnen 
herausgebildet. | 

Eberhard mußte verſprechen, den neuen Bekannten ſchon 
am nächſten Tage in der kleinen Villa aufzuſuchen, welche Gyſis 
bewohnte. Auch dieſer war der Bergkraxlerei nicht abhold und 
gedachte, mit feiner jungen Frau einige Partien zu machen. 
Eberhard ſollte ſich ihnen anſchließen. 


Er hatte Weib und 


Seitdem vegetierte er als Strohwitwer. 


Die Familie Gyſis ſpaltete ſich, wie Eber⸗ 


„Meiner Frau kann ich Sie gleich hier vorſtellen,“ ſagte 
Gyſis, der ſchon zum Fenſter getreten war und hinaus blickte. 
„Sie iſt da!“ 

Eberhard war eben damit beſchäftigt, ſein Gepäck aus dem 
Netz zu nehmen, und überdies nicht gar ſo neugierig, die junge 
Dame zu ſehen. 

Gyſis war ſchon voraus auf den Bahnſteig geſprungen, 
und Eberhard konnte von den Stufen des Wagens aus die 
Begrüßung des Paares mit anſehen. 

Der Angekommene küßte der jungen Dame die Hand, und 
es ſchien Eberhard, daß ſie es war, die ihm dann um den Hals 
fiel, ſo daß ſie ſich unter Gottes freiem Himmel küßten, zum 
Vergnügen des dicken Stationschefs, der ſchmunzelnd in einiger 
Entfernung ſtand. Dann wandte ſich der junge Mann zu dem 
daneben ſtehenden Kindermädchen, das einen drallen Jungen auf 
dem Arme trug. 

Der Ausblick auf die junge Mama wurde frei. 

Eine rundliche und doch ſchlanke junge Frau, blond, 
ſonnverbrannt und ſehr einfach in einem grauen Stoffrock und 
einer lila Gürtelbluſe . . . Aber dieſes runde Geſicht mit den 
hübſchen, weichen und doch kernigen Zügen, dieſes Blondhaar 
und dieſen lachenden Mund? Die ſollte er doch kennen! Und 
er kannte ſie auch! 
| Die Frau Baronin Gyſis⸗Rovinelli, geborene Gyſis⸗Dorn⸗ 
| burg, war feine Unbekannte von der Illumination her! 
| Eberhard ſtand einen Augenblick ftare neben dem Gleiſe, 
aber ſchon wandte ſich Gyſis gegen ihn und winkte ihn lebhaft 
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heran. 

„Molly! den Herrn muß ich dir vorſtellen .. Mein 
Coupegenoſſe Herr Architekt Thuwitt ... Meine Frau ...“ 

Eberhard grüßte höflich und maß die junge Frau noch 
einmal mit einem ſcharfen Blick. War ſie es auch wirklich? 
Damals war es Abend gemejen . Das Haar, das jetzt ſo 

leuchtete, ſchimmerte damals mehr ſilbern, der Teint war weißer, 
| die Geſtalt unreifer gewefen... Aber jetzt war es eben Tag... 
Zwei Jahre waren verfloſſen, fie war Frau und Mutter ge» 
worden . .. Ja, fie war es! 

Die junge Frau blickte forſchend zu ihm auf. Er merkte, 
daß fte ihn nicht erkannte. Vielleicht hatte nur fein Blick jie auf- 
merkſam gemacht. 

„Thuwitt?“ fragte ſie, wie um ſich zu vergewiſſern, daß 
ſie den Namen richtig verſtanden habe. 

„Eberhard Thuwitt,“ wiederholte er und legte dabei, bei- 
nahe ohne es zu wollen, einen recht bedeutenden Nachdruck auf 
den Taufnamen. 

In dieſem Augenblick zuckte es in den braunen Augen der 
jungen Frau auf. Sie erinnerte ſich. Jetzt erſt war er ſeiner 
| Sache gewiß. Sie war es! 

Ganz unvermittelt lachte die Baronin laut auf, wie über 
| einen Scherz. 
| 


Auch dieſes Lachen kannte er, wenn es auch hier lauter 
und ſpöttiſcher klang. Und was war dieſes Lachen anderes 
als Bemäntelung der Verlegenheit, in die das Wiederſehen fie 
ſtürzte? Es gab keinen Zweifel mehr! 

„Sie lacht ſchon wieder!“ ſagte Gyſis. 
nämlich immer ...“ 

„Immer und über alles!“ verſicherte die junge Frau und 
lachte wieder. Die Stimme war es auch! Er hatte die Klang- 
farbe ja noch im Ohre. 

„Und ſchwarz biſt du wie eine Negerin!“ ſchalt Gyſis. 
„Natürlich, keinen Hut und keine Handſchuhe bei der Sonne!“ 

„Die ift ja ſchon hinter den Bergen ... Nein, einmummen 
werd' ich mich im Sommer ... Hut und Handſchuh auf dem 
Land? Könnt' mir einfallen!“ 

„Auf dem Land? Du gingeſt in der Stadt auch am 
liebſten ſo. Das iſt eine Manie bei meiner Frau. An lauen 
Sommerabenden in der Stadt geht ſie am liebſten ſo aus, wie 
fie im Zimmer ift...“ 

Eberhard machte ein Geſicht, als wollte er ſagen: Ich weiß. 
Die junge Frau brach von neuem in Lachen aus. 

„Und die Welt ſteht noch!“ ſpottete ſie. „Schließlich iſt das 
eine Angelegenheit zwiſchen mir und meinem Teint ... Wenn ich 
mir nichts daraus mache, braun zu ſein! Auf Eroberungen geh' ich 


„Meine Frau lacht 
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ja nicht mehr aus, und für dich werd' ich wohl ſo auch noch 
ſchön genug jein . Sehen Sie ſich doch um, Herr Architekt. 
Gefällt es Ihnen hier in unſeren Bergen?“ 

Sie wies auf die Berglinien rings, die rein und klar 
gegen den Himmel ſtanden. „So etwas haben Sie im Norden 
nicht!“ 

i „Woher weißt du denn ſchon, daß Herr Thuwitt aus dem 
Norden ſtammt?“ 

Neue Lache. „Man hört es ihm an beim Sprechen.“ 

„Er hat ja noch kaum den Mund aufgethan! Du hörſt noch 
nächſtens das Gras wachſen, Molly. Nun ſehen Sie ſich auch 
einmal meinen Buben an, Herr Thuwitt. Hat es ſchon einmal 
einen ſolchen gegeben?“ 

Das Kind war in der That ein auffallend ſchöner, dicker 
Bengel mit gelben Seidenringelhärchen und den braunen Augen 
der Mutter. 

„Wie ſtolz er iſt! Und es iſt doch mein Bubi! Nicht wahr, 
Paultſ ſchibubi? Du gehörſt der Mama?“ 

„Mama!“ lallte der Kleine, ihr die Aermchen entgegen- 
ſtreckend. 

Nun ſollte er auch Papa ſagen, 
nicht genehm. 

Eberhard wohnte der kleinen Familienſcene mit gemiſchten 
Empfindungen bei, und als er den Träger mit ſeinem Koffer 
kommen ſah, empfahl er ſich ziemlich haſtig von dem jungen 
Paare. 

„Sie beſuchen uns alſo morgen? 
Bringen Sie doch Ihren Freund mit! 
man keine Geſchichten ...“ 

„Ja, ja, kommen Sie nur!“ ſchloß ſich die junge Frau der 
Einladung an. Ihre braunen Augen blinzelten ihm dabei ſchel— 
miſch zu, als wollte ſie ſagen: Wir ſind ja alte Bekannte! 

Eberhard war feſt entſchloſſen, der Einladung keine Folge 
zu leiſten und bald abzureiſen. 

Er hatte von jener Begegnung mit der blonden Wienerin 
eine ſo freundlich anmutende Erinnerung behalten und immer 
gewünſcht, dem reizenden Mädchen wieder zu begegnen. Wie 
viele Stunden war er nicht in der Nähe der Straßen auf und ab 
gerannt, wo er ſie damals verloren hatte! Vergebens! Viel 
hübſche Mädchen und Frauen hatte er ſeitdem kennengelernt, 
ſo gut wie ſeine erſte Bekanntſchaft hatte ihm aber keine DS 
gefallen wollen. 

Und nun fand er ſie als verheiratete Frau wieder, und — 
was ſchlimmer oder beſſer war als das! — ſie gefiel ihm nicht 
mehr ſo gut. Wohl war ſie noch ganz ſo hübſch und reizend wie 
damals. Voller und frauenhafter im Ausſehen — faſt ſchien ſie 
dadurch größer — ſo blühend, mit jenem entzückenden Goldhauch 
der Sonnverbranntheit auf den Wangen und den ſamtigen dunklen 
Augen, die er ſo gern bei Tag hatte ſehen wollen... Wenn 
jie lachte, zeigte fie Grübchen in den Wangen und die ſchönſten 
Zähne. Und doch war etwas in ihr, was irgend eine Fiber in 
ihm verletzte. 

Nein, er wollte nicht zu ihnen gehen! 

Aber er hatte nicht bedacht, daß man ſich hier zwanzigmal 
des Tags begegnete! Schon am Morgen, als er mit ſeinem 
Kollegen, dem Oberingenieur Feldmann, einen kleinen Spazier⸗ 
gang machte, trafen ſie Gyſis, der ſich ihnen nun anſchloß und 
ihnen von weitem die Lage der von ihm bewohnten Villa zeigte, 
damit ſie dieſelbe auffinden könnten, und auch Feldmann zu der 
Kegelpartie für den Nachmittag lud. 

Und Feldmann ſah nicht ein, warum ſie nicht gehen ſollten. 
Es war ja auch nicht leicht einzuſehen. Eberhard gab alſo nach. 
Nur nahm er ſich vor, nicht lange in dem kleinen Orte zu bleiben. 
Zwei, drei Tage höchſtens. 

So fand er ſich nachmittags mit Feldmann auf dem Wege 
zu der Villa, die Gyſis ihnen bezeichnet hatte . . . Sie lag wohl 
gegen den See zu, an den ſie ſogar mit dem Garten grenzte, 
aber an einer verſteckten Stelle . Ein rechtes ruhiges, be— 
ſchauliches Neſt für Glückliche, ein einſtöckiges Schweizerhaus, 
ebenſo einfach wie gemütlich. 

Gyſis kam den beiden Gäſten entgegen und führte ſie zu 
der kleinen Geſellſchaft, die bereits im Freien um einen Garten- 
tiſch Platz genommen hatte. 


aber das war ihm juſt 


Kleine Kegelpartie! 
Auf dem Lande macht 


Gräfin Schley geweſen iſt, ſo vergißt man das nicht. 


Außer der reizenden jungen Hausfrau, die heute in einem 
einfachen weißen Kleid mädchenhaft holdſelig ausſah, waren noch 
zwei Damen anweſend, Mutter und Tochter ... Zwei jebr 
diſtinguierte Damen, an denen mehr Band, Spitzen, Puder und 
ſonſtige Zuthaten zu ſein ſchienen als eigentliche Materie. Sie 
wurden als Frau verwitwete Generalin von Schimmelpfeng und 
Fräulein von Schimmelpfeng vorgeſtellt ... Im Geſpräch aber 
ließ ſich die Generalin Gräfin nennen. Denn wenn man einmal 
Von den 
drei anweſenden Herren war der älteſte ein Miniſterialſekretär 
im ſelben Miniſterium wie Gyſis und wie dieſer ein Freiherr, 
Baron Spira, die beiden Anderen waren zwei junge Anver- 
wandte der Familie, von denen einer Ritter von Baumberg, der 
andere einfach Hugo Maelwurm hieß. 

„Gott fci Dank, Verſtärkung der bürgerlichen Minorität!“ 
ſagte der Letztere, ein ganz junger Menſch mit luſtigem Geſicht. 
„Der Pepi hat grad gejagt, die Geſellſchaft ijt ihm zu gemiſcht, 
und die Miſchung war ich,“ klagte er. „Er wirft mir fortwährend 
die Maelwürmer vor.“ Er that ſehr gekränkt. 

Die junge Hausfrau hatte den Ankommenden freundlich die 
Hand gereicht. 

„Alſo doch!“ ſagte ſie zu Eberhard, gerade als wüßte ſie, 
daß er nicht kommen hatte wollen. Ihr Auge ruhte dabei mit 
verſtärkter Beluſtigung auf ihm. Statt ſie in Verlegenheit zu 
bringen, ſchien dieſes Wiederfinden ſie nur zu unterhalten. Und 
das war es, was Eberhard verdroß. Für ihn war dieſes kleine 
Abenteuer eine beinahe heilige Erinnerung geweſen, für ſie bloß 
eine komiſche. 

Bald kam man über die Anfangsfroſtigkeit hinweg, und das 
Geſpräch floß glatt dahin. Namentlich Gyſis zeigte ſich wieder 
als der liebenswürdige Plauderer, und die beiden Couſins unter⸗ 
ſtützten ihn mit ihren Späßen, die beinahe abgekartet ſchienen 
wie das Geplänkel zweier zuſammenarbeitender Clowns, ſo gut, 
daß ein recht heiterer Geiſt über der Geſellſchaft ſchwebte. Ein 
vorzüglicher Kaffee mit verſchiedenen Kuchenſchüſſeln und Obſt⸗ 
pyramiden verbeſſerte die belebte Stimmung noch. Man unter- 
hielt ſich vortrefflich. Nur Fräulein Schimmelpfeng trug im 
Benehmen ein wenig das überlegen Leidvolle zur Schau, das in 
manchen Mädchennaturen durch den Anblick glücklich verheirateter 
Freundinnen geweckt wird. 

Die Geſellſchaft war auch nachher beim Kegelſpiel ſehr 
heiter, nur Eberhard konnte eines Gefühles der Verſtimmung 
nicht ganz Herr werden. Er befand ſich, ohne es ſich eingeſtehen 
zu wollen, in einem Zuſtande, in dem ihn alles reizte... Daß 
die beiden Jünglinge die junge Frau ſchlechtweg Molly nannten 
und ſie dutzten, ging ihm beſonders gegen den Strich. Er fand, 
daß ſie mehr Würde aufwenden und dieſe zutäppiſche Art ab⸗ 
lehnen müßte. Wenn ſie ſeine Frau wäre! Dieſer Gyſis mit 
ſeinem vornehmen und unnahbaren Aeußeren war doch ein 
rechtes Lamm! 

Feldmann zeigte ſich auf dem Heimwege äußerſt befriedigt 
von ſeinem Nachmittag und ſprach von dem Baron, mehr aber 
noch von der jungen Frau entzückt. 

Eberhard hörte das Lob von Frau Mollys Einfachheit und 
Natürlichkeit mit etwas verdroſſener Miene an. Ja, natürlich 
war ſie. Da gab es nichts Gemachtes, Gezwungenes oder Künſt⸗ 
liches . .. Und gerade das war es, was die Mißempfindung 
in ihm weckte. 

Mit einigem Nachdenken fand er die tiefere Urſache dieſes 
Unbehagens leicht heraus. Er hatte in dem blonden Mädchen 
ein unberührbares Traumbild verehrt und fand es nun mitten 
im Leben, in der Wirklichkeit wieder, mit allen Pflichten ihrer 
Stellung und allen Eigenheiten, die ein lebendes Weſen nun 
einmal hat. Und was ging es ihn an, wenn ſie Gyſis ſo 
eben recht war? 

Es ſchien ihm einigermaßen eigentümlich, daß dieſe 
Beiden ſich gefunden hatten. Und doch war es augenſchein⸗ 
lich der Gegenſatz ihrer Naturen, der ſie aneinander kettete. 
Denn er ſelbſt, der um ſo viel derber und einfacher war als 
Gyſis, er fand kein Behagen an dem zwangloſen Weſen der 
jungen Frau. 

Deſto beſſer! ſagte er ſich zuletzt. Da kann ich ja un⸗ 
beſorgt mit dem Paare verkehren ... Dieſe Mißſtimmung wird 
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Nach dem Gemälde von Georg Schöbel. 
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ſchwinden, und ich werde cine reine Freundſchaft für beide blickte fie lächelnd an. „Lachen Sie nur, Frau Baronin. Sie 
empfinden können. Wie kann ich die „Andere“ beſſer vergeſſen beſitzen eine wahrhaft erquickende Heiterkeit . . ." 


als im Anblick Frau Mollys? 

So fand ihn der nächſte Nachmittag wieder vor dem Thore 
der Villa. 

Gyſis war nicht zu Hauſe, ſondern mit dem „Nautilus“ 
nach dem benachbarten Ort abgedampft, von wo er jedoch bald 
zurückkehren ſollte. Frau Molly empfing ihn allein. 

„Sie müſſen mit mir vorlieb nehmen,“ ſagte ſie lächelnd. 
„Und ich gefalle Ihnen doch gar nicht ſo gut wie mein 
Mann...” 


„Warum ärgern Cie jid) dann immer, wenn ich lache?“ 
Er zauderte. „Nicht immer! Bloß wenn es ſcheint, meine 
Gnädige, daß Sie mich auslachen! Aber, bitte, legen Sie ſich 


nur ja keinen Zwang auf,“ bat Eberhard nicht ohne Ironie. 


| 


„Woraus Schließen Sie das, Frau Baronin?“ fragte Eber⸗ 


hard ſehr förmlich. 

„Ich ſchließe es nicht, ich fühle es nur... Ich bin halt 
eine rechte Madame Sans⸗Géne, wie mich Paul nennt, und das 
paßt nicht allen Menſchen. Indeſſen macht das ja gar nichts. 
Wenn ich Sie auch manchmal ein Biſſerl ärgere, Sie können's 
ihon aushalten .. .“ 

Dann machte ſie ihm die Honneurs ihrer kleinen Land— 
wohnung. Nur das Erdgeſchoß der Villa wurde von dem jungen 
Paare bewohnt, im Oberſtock wohnte, wenn er anweſend war, 
der alte Baron Gyſis, ihr Vater, der ſich zur Zeit in Karlsbad 
zur Kur befand. Jetzt eben ſtanden dieſe Räume leer. Auch 
bei dieſen Erklärungen lachte Frau Molly manchmal, ohne daß 
Eberhard den Grund ihrer Heiterkeit entdecken konnte. 

Das Erdgeſchoß des Hauſes enthielt nur drei Zimmer, ein 
einfaches Speiſezimmer im Bauernſtubenſtil in der Mitte, links 
davon das Schlafzimmer, rechts das Zimmer des Kindes. Alles 
anheimelnd und bürgerlich anſpruchslos. Hier gab es nichts zu 
bewundern, als ein wenig Kleinkram, den Frau Molly aus der 
Stadtwohnung mitgebracht hatte, namentlich Bilder des großen 
und des kleinen Paul, der in ziemlicher Garderobeloſigkeit auf— 
genommen worden war. 

Von ihr ſelbſt ſtand ein hübſches Bild auf dem Tiſch 
zwiſchen den Fenſtern des Speiſezimmers. Es war eines jener 
Doppelbilder, die heutzutage eine beliebte Spielerei der Photo— 
graphen ſind: zwei Aufnahmen derſelben Perſon, die ſo ausſehen, 
als hätte dieſe ſich mit einer Doppelgängerin photographieren 
laſſen. Eine Aufnahme zeigte Frau Mollys heiter rundes Ge— 
ſicht, von der flockigen Wolke der blonden Haare umſtanden, en 
face, auf der anderen erblickte man fie im Profil ... Da hielt 
ſie den Kopf geſenkt und ſchien ihrem anderen Ich vorzuleſen, 
und es lag ein ſolcher ſinniger, ſtill geſammelter Ausdruck auf 
dem geſenkten Profil, daß Eberhard ſich ganz eigen berührt 
fühlte, denn er fand hier das Traumbild wieder, das er ſich 


„Ich gewöhne mich ſchon daran. ..“ 

In der That kehrte ſeine Empfindlichkeit nicht wieder. Die 
junge Frau war doch ein reizendes, liebenswürdiges Geſchöpf. 
und je unähnlicher ſie ſich ſeinem Idealbilde zeigte, deſto beſſer 
war es für ihn. Er lernte dadurch, ſie als ein von jenem ge⸗ 
ſondertes Weſen zu betrachten ... Die Andere folte fo fein, 
wie er fie träumte. Dieſe hier war Frau Paul Gyſis ... An 
der hatte er nicht das mindeſte auszuſetzen! 

Je länger Eberhard mit der jungen Frau zuſammen blieb, 
deſto ruhiger wurde es in ihm. Sie gefiel ihm immer beſſer, je 
weniger ſie ihm gefiel, das heißt, je vollkommener das Gefühl 
ſich verlor, das er anfangs bei ihrem Anblick gehabt hatte. 

Und darum war es ja gar nicht notwendig, daß er ſo bald 
abreiſte, wie er gewollt hatte. 

Frau Molly bekämpfte dieſe von ihm geäußerte Abſicht mit 
großer Lebhaftigkeit. 

„Was fällt Ihnen ein? Hier iſt es ſo hübſch! Bleiben Sie 
doch! Paul und ich, wir wollen auch auf den Böskopf . 
Und bann ijt an Kaiſers Geburtstag ein ſchönes Seefeſt .. 
Sie gefallen meinem Mann fo gut... Hoffentlich ift das 
gegenſeitig..“ 

„O ja,“ beſtätigte Eberhard. „Ihr Herr Gemahl! 
kann ſo bleiben!“ 

„Kann ſo bleiben! Das iſt wohl das höchſte Lob bei einem 
Norddeutſchen. So gut ſteht es bei mir nicht. Da ſollte noch 
dies oder das anders ſein.“ 

„Aber Frau Baronin . ." | 

„O, ich kenne Sie — wie einen ſehr alten Bekannten ...“ 
Sie betonte das ſo ſpitzbübiſch, daß er ganz verlegen wurde. Er 
erwartete, daß ſie nun auf jene erſte Begegnung zu ſprechen 
kommen würde. „Was für ein Zufall!“ ſagte ſie ſtatt deſſen 
lachend, „Sie tragen an Ihrer Uhrkette dasſelbe Anhängſel wie 
id . .. das ijt mein Talisman ... Er hat mir das Glück ge- 
bracht ... Von Paul hab' ich ihn ... Und Sie?“ 

Sie lachte ſpöttiſch auf. 

Er hatte die Kapſel mit dem Vierklee ſchon mehrmals an 
ihrer Uhrkette bemerkt ... Für ihr kleines Abſchiedsgeſchenk, 
das ſie ihm damals gegeben, hatte ſie ſich wohl ſofort Erſatz ge⸗ 
ſchafft, damit der Abgang nicht auffalle. Wie hatte ſie ihm das 


Der 


durch langes Vergegenwärtigen der ſchnell Entſchwundenen ge- ſchenken können, wenige Wochen vor ihrer Verlobung, wo ſie 


ſchaffen hatte . .. Afo konnte fie doch manchmal fo ausſehen, 
wie er ſie ſich dachte! 

In dieſem Augenblick jedoch ſah ſie gerade dieſem Bild 
nichts weniger als ähnlich. Als er von der langen Betrachtung, 


in der er fid) vergeſſen hatte, den Blick zu ihr erhob und ihren | hier in dieſem Landhauſe verlobten, vor zwei Jahren 


ficher ſchon Paul liebte und feine Liebe zu ihr kannte. 
„Zur Verlobung ſchenkte er Ihnen das?“ fragte Eber⸗ 
hard ſcharf. 
„Nein, viel früher ... Sie willen ja, daß wir uns erit 
Die 


Augen begegnete, brach bie junge Frau in ein Lachen aus, das Hochzeit folgte raſch darauf. Im September find e8 erft zwei 


ihn unangenehm berührte. 

„Warum lachen Sie, gnädige Frau?“ fragte er mit leichter 
Gereiztheit. 

„Weil Sie das Bild ſo — ſtudieren!“ gab ſie luſtig zurück. 
„Welche Hälfte gefällt Ihnen beſſer? Die Profilaufnahme?“ 
Ihre Augen blitzten ihn ſpöttiſch an. 

„Beide Aufnahmen ſind reizend,“ ſagte er mit einer Kälte, 
die etwas Abweiſendes hatte. 

„Aber ſehr verſchieden, nicht wahr? Man möchte wirklich 
meinen, es feien zwei Perſonen . ..“ 

„Hundert Bilder derſelben Perſon ſind immer wieder ver— 
ſchieden. Aber allerdings: diefe Vorleſerin hier... Der Photo- 
graph hat Sie da ein wenig außerhalb Ihres Naturells gefaßt... 
Und bod) ijt das Bild jo überaus natürlich ... Ohne daß man 
die Augen ſieht, fo ſprechend . ..“ 

„Ja, ja. Es ijt gut getroffen ... Sie ſehen da, daß ich 
nicht immer lache ...“ 

Sie lachte wieder. 


Doch Eberhards Gereiztheit war ſchon verflogen. Er 
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Jahre, daß wir verheiratet find, und nun ijt mein Bubi ſchon 
über ein Jahr alt... Sie ſind kein Kinderfreund, Herr Thuwitt, 
Sie haben meinen Paultſchi noch kaum angeſehen ...“ 

„Beruhigen Sie ſich, meine Gnädigſte, ich halte ihn für 
einen äußerſt gelungenen Jungen ... Natürlich ſage ich nicht, 
er kann fo bleiben, denn das darf er gar nicht. ..“ 

„Paul iſt rieſig ſtolz auf ſeinen Sohn, obgleich der ſo thöricht 
ijt, nur feiner Mama zu gleichen ... Ich hätte es auch lieber 
geſehen, daß er Paul glide ... Denn Paul. 

Ein leiſes Unbehagen fühlte Eberhard doch wieder, als er 
in das Geſicht der jungen Frau blickte, das nun einen eigentüm⸗ 
lich leuchtenden Ausdruck trug. Er konnte ſich nicht verhehlen, 
daß Frau Molly ihren Gatten mit einer tiefen Leidenſchaft liebte, 
die man ihr gar nicht zugetraut hätte, und das reimte ſich ſchon 
gar nicht mit dem Verſchenken jenes Anhängſels. 

Paul Gyſis kam nun eben heim und freute ſich, dieſen 
Beſuch vorzufinden. Während die Sonne hinter den Bergen 
verſank, ſaßen die Drei plaudernd im Garten. 

(Schluß ſolgt) 
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Singen ist gesund! 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Dr. Otto Gotthilf. 


ingen übt auf den menſchlichen Körper eine durchaus gün⸗ 

ſtige Wirkung aus, die von größerer Bedeutung iſt, als man 
allgemein annimmt. Namentlich die Atmung und das dieſelbe 
bewirkende höchſt wichtige Organ, die Lunge, wird in ſehr ſegens⸗ 
reicher Weiſe beeinflußt. Das läßt jid) fogar zahlenmäßig be» 
weiſen. Beim gewöhnlichen Ein⸗ und Ausatmen wird immer 
nur ein ganz geringer Teil, ungefähr ?/,, der in den Lungen 
vorhandenen Luft erneuert; erſt angeſtrengte, recht tiefe Atmung, 
z. B. beim Bergſteigen, bewirkt einen ausgiebigeren Luftwechſel. 
Man kann die Lungenventilation gewiſſermaßen mit der Lüftung 
eines Zimmers vergleichen. Lüftet man nur ganz oberflächlich, 
indem man vielleicht nur einen Fenſterflügel öffnet, dann wird 
die ſchlechte Binnenluft nie ſo vollſtändig und ſchnell durch reine 
Außenluft erſetzt, als wenn man alle Fenſter öffnet. Die in der 
Lunge verbleibende Luft ijt aber mit giftigen Galen (Kohlen- 
ſäure) vermengt und daher für den Organismus ſehr ſchädlich, 
während eine recht ausgiebige Lungenventilation bei tiefem Voll⸗ 
atmen den Geweben den ſo nötigen Sauerſtoff in reichlichem 
Maße zuführt. Durch wiederholte Uebung recht tiefer Ein⸗ und 
Ausatmung kann man auch die Faſſungskraft der Lungen, alſo 
die Luftmenge, welche ſie beim Atmen aufzunehmen vermögen, 
vermehren. In dieſer Beziehung dürfte es aber kaum ein zweck⸗ 
mäßigeres Verfahren geben als methodische Geſangsübungen, 
denn durch dieſe wird nicht nur die Faſſungskraft der Lungen 
vergrößert, ſondern auch gleichzeitig für die ausgiebigſte Ent⸗ 
leerung der ſchlechten Luft aus den Lungen geſorgt. Bei richtigem 
Singen wird nicht eher von neuem geatmet, als bis der alte 
Luftvorrat auch gehörig verbraucht ijt. Eine wie große Be- 
deutung die Wiſſenſchaft dem Faſſungsvermögen der Lungen zu— 
erkennt, geht daraus hervor, daß ſie demſelben die Bezeichnung 
„vitales“, d. h. zum Leben Notwendiges, gegeben hat. Dasſelbe 
beträgt bei den meiſten Menſchen ungefähr 3200 cem; Sänger 
dagegen vermögen nach Dr. Barth durchſchnittlich über 5000, 
Sängerinnen über 4000 cem Luft mit einem Atemzuge zu entleeren. 

Den größten Nachteil bei der gewöhnlichen oberflächlichen 
Atmung haben die Lungenſpitzen. Wie bei einer nur oberfläch⸗ 
lichen Zimmerventilation — um bei dem vorigen Vergleiche zu 
bleiben — die alte ſchlechte Luft hauptſächlich in den Ecken und 
unter den Möbeln ſich halten wird, ſo tritt auch in den äußerſten 
Lungenſpitzen die geringſte Lufterneuerung ein, allmählich wird 
nur noch wenig ober gar kein nährender und kräftigender Sauer- 
ſtoff mehr zugeführt, die Gewebe werden gegen Krankheitskeime 
widerſtandslos. Daher haben gerade dort die meiſten Erkrankungen 
der Lunge ihren Urſprung, vom einfachſten Spitzenkatarrh bis 
zur ſchwerſten Tuberkuloſe. Nur tiefe Atemzüge ſchaffen eine 
gründliche Lüftung auch der Lungenſpitzen, der gefährlichſten 
Brutſtätte der Tuberkelbacillen. Hiernach müßten alſo mindeſtens 
Berufsſänger gegen tuberkulöſe Erkrankungen ſo gut wie gefeit 
ſein. In der That haben dies die bedeutendſten und erfahrenſten 
Specialärzte, wie Profeſſor B. Fränkel, Moritz Schmidt, Felix 
Semon, auf briefliche Anfrage dem vorhin erwähnten Dr. Barth 
verſichert. Durch das tiefe Atmen beim Singen wird den Lungen 
auch bedeutend mehr Blut zugeführt, und „die geſteigerte Blut- 
füllung eines Organes ijt eins der wirkſamſten Shug- und Heil- 
mittel der Tuberkuloſe“. 

Wenn die Lungen durch tiefere Atmung mehr Sauerſtoff in 
fid) aufnehmen, fo wird natürlich auch das Blut bedeutend verə 
beſſert. 
die vielen blutarmen und bleichſüchtigen Mädchen? Daher iſt 
gerade dieſen ein regelrechter Geſangsunterricht ſehr zu empfehlen, 
und dieſer iſt namentlich dem vielen Klavierſpielen vorzuziehen. 

Da durch vertieftes Atmen der Kreislauf beſchleunigt und 
die Blutbahnen erweitert werden, jo bildet Singen auch ein be- 
ſonderes Kräftigungsmittel des Herzmuskels. Profeſſor Kronecker 
und Henricius erklären dieſe regelmäßige tiefe Atmung direkt 
als „eine heilvolle Maſſage des Herzens“. 

Die geſteigerte Lungenventilation hat Sanitätsrat Niemeyer 
als die „Schürerin der Säftekochung“ bezeichnet. Sie bewirkt 
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Für wen aber wäre dies von größerem Vorteil als für 
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eben eine Beſchleunigung des Blutſtromes, Erhöhung des gr, 
ſammten Stoffwechſels und ſomit Steigerung des Nahrungs- 
bedürfniſſes. Daher befinden fic) fait alle Sänger und Sänge⸗ 
rinnen in gutem Ernährungszuſtande, und jeder Sänger beſtätigt, 
daß mit dem Beginne konſequent durchgeführter und andauernder 
Geſangsübungen auch der Appetit zunimmt. Dr. Niemeyer 
ſagt: „Vom Singen wird man nicht nur ſtark, ſondern ſogar 
dick,“ und illuſtriert dies durch folgendes Beiſpiel: „Vor nun- 
mehr zehn Jahren verkehrte bei mir unter anderen die zwanzig- 
jährige Sängerin Fräulein M., jetzt eine auf zweiten Großſtadt⸗ 
und erſten Provinzſtadtbühnen angeſehene Sopraniſtin, damals 
aber noch unbeachtet, ſtellenlos und offenbar in dürftigſten Ver⸗ 
hältniſſen lebend. Ohne ihr ſonſt irgendwie nahe zu treten, 
konnte man ihren damaligen Habitus dreift als ‚halbverhungert“ 
bezeichnen und ihr Gewicht als höchſtens 90 Pfund anſchlagen, 
wogegen ihre Kehle wohlgemut die reinſten Töne perlte. Raſcher 
auch, als ſie damals gehofft, verwirklichte ſich die Vorherſage, 
mit welcher ich ſie bei gutem Mute zu erhalten ſuchte, daß der 
Klang ihrer Stimmbänder ihr bald auch Metallklang landesüblicher 
Münze in den Schoß werfen würde, und als ich ſie letzthin, 
nach etwa fünfjähriger Pauſe, erſt auf einem hieſigen Opern- 
theaterzettel und nachher perſönlich, wieder entdeckte, würde ich 
ſie unvorbereitet ſchwerlich wieder erkannt haben: eine geradezu 
junoniſche Figur von der Formenfülle unſerer Germania⸗Statuen 
und darum auf der Bühne eine ſtattliche Elſa im Lohengrin! 
„Das hat mit ihrem Singen‘ — die Sängerin war mittlerweile 
zu einer ſorgenfreien Lage gelangt — die Lebensgewohnheit der 
‚Selbjtventilation‘ gethan, die allerdings, fo lange man fo gut 
wie nichts zu ‚beißen. und zu brechen‘ hat, nicht augenfällig 
anſchlagen kann. Der Gewichtsunterſchied zwiſchen jetzt und 
damals dürfte, ſchlecht gerechnet, volle 100 Pfund betragen!“ 

Die mit dem Singen verbundenen ausgiebigen Zwerchfell 
und Bauchwandbewegungen üben rein mechaniſch auch einen 
weſentlichen Einfluß auf die Thätigkeit der Verdauungsorgane 
aus. Sie bilden gewiſſermaßen eine natürliche Maſſage. Vor- 
wiegend leidet nun das weibliche Geſchlecht an Verdauungs- 
ſtörungen, da bei ihm die Zwerchfellatmung an und für ſich 
ſchwächer iſt, und was von natürlicher Bewegungsfähigkeit übrig 
geblieben, noch durch ein beengendes Korſett lahmgelegt wird. 
Aber auch bei Männern mit ſitzender Lebensweiſe werden die 
Verdauungsorgane in ihrer Thätigkeit behindert, woraus ſich 
leicht Blut⸗ und Gallenſtauungen entwickeln. In allen dieſen 
Fällen iſt zur Vorbeugung und Heilung regelmäßiges Singen 
ſehr vorteilhaft. ö 

Uebung der Atmung bildet zugleich Uebung der Atmungs⸗ 
muskulatur. Bei ausgiebiger Geſangsatmung wird aber faſt die 
geſamte Muskulatur des Halſes und Rumpfes in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Auch die Wirbelſäule wird geſtreckt, und immer nimmt 
man beim tiefen Atmen inſtinktiv eine gerade Haltung ein. 
Krumm ſtehende Sänger und Sängerinnen ſieht man nie. So 
bildet Singen zugleich eine Muskelgymnaſtik, welche einen weſent⸗ 
lichen Teil der geſamten Körpermuskulatur kräftigt. Ungenügende 
Atembewegungen führen auch zu frühzeitiger Verknöcherung der 
Rippenknorpel und verurſachen dann durch deren Mangel an 
Elaſticität die Atembeſchwerden des Alters. Durch regelmäßiges 
Singen wird aber die Elaſticität der Rippenknorpel erhöht und 
der Bruſtkaſten dauernd erweitert. Dadurch entſteht nebſt der 
Geradehaltung des Körpers auch eine in künſtleriſchem Sinne 
ſchöne, volle Form der oberen Körperhälfte. 

Regelmäßiges Singen bildet alſo eine körperliche Uebung 
von höchſt ſegensreichem Einfluß auf Geſundheit und Wohl⸗ 
ergehen. Daher die gehobene Stimmung, das körperliche Wohl- 
behagen, die fröhliche Laune, welche ſich des Singenden bemächtigt. 
Auch die Marſchlieder dienen nicht allein der Unterhaltung, ſie 
erhöhen zugleich die Marſchfähigkeit, ſteigern die körperliche 
Spannkraft und Leiſtungsfähigkeit. Kurz und gut, auch der 
Hygieiniker ſtimmt mit Freuden dem Dichterwort bei: 

„Singe, wem Geſang gegeben!“ 
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Alte nieberbeutffe Vauernhochzeit. (Zu dem Bilde C. 820 unb und Stäubchen leben? Die Frage ift vom hygieiniſchen Standpunkt 
821.) Mitten hinein in das Haus- und Familienleben der niederdeutſchen, wichtig. Neuerdings ſtellte Kirſtein in Gießen nach dieſer Richtung hin 
ſpeciell oldenburgiſchen Bauern verſeßt uns das figurenreiche Bild Verſuche an. Unter anderem ermittelte er, daß feinft verſpritzte Tuberkel⸗ 
Bernhard Winters. Der Vorgang, Empfang der Hochzeitsgäſte durch bazillen am vierten bis ſechſten Tage nach der Verſpritzung abſtarben, wenn 


das Brautpaar, ſpielt ſich ab in dem ſogenannten 1 bent die mit ihnen beſprühten Glasſchalen dem Tageslicht und der Luft ausgeſetzt 


hinteren Raume des großen Bauernhauſes. Das Brautpaar ſteht neben | waren. Im Keller dagegen zeigten fid) die verſpritzten Tuberkelbazillen 
dem offenen Herde, begrüßt von den aus dem Hintergrunde über bie noch nach 22 Tagen lebensfähig. In Form von feinſten Stäubchen behiei- 
große „Diele“ oder Tenne hereinſtrömenden Gäſten. Die Braut trägt ten einige eitrige Entzündungen erregende Bakterien noch nach 25 Tagen 
eine mit Goldſtickereien reichgeſchmückte Krone und ein Kleid von gee ihre Entwicklungsfähigkeit. Die äußerſt widerſtandsfähigen Milzbrand⸗ 
blümtem Seidenbrokat. Links ſehen wir die feſtlich geſchmückten Thüren zu | ſporen waren erft zehn Wochen nach der Verſpritzung abgeſtorben.“ 
on „ , 5 nen Deutihlands merkwürdige 
„Alkoven“, die mit holländiſchen e - ~. on Bäume: die eſche auf bem Fried- 
Flieſen („Steentjes“) getäfelten TS N NAR RN ° L | Hofe zu Greet Abbildung. 
Wände, rechts ein Stück der alt» oh (E et AN ES „Stark wie Eiſen“ und „feft wie 


modiſchen „Richtebank“ (des Büf⸗ N VY FANE * Stein“ nennt unſer Sprachge⸗ 
fets). Unter der Decke bemerken N VI NN Bi braud) bie Dinge, denen nad 
wir einen diden Tragebalfen aus SEDANS OD NL Na menſchlichem Ermeſſen die Kraft 
mit Schnitzwerk verſehenem Cichen- $^! Aaf, VK innewohnen jolf, Zeiten zu über: 
holz. Ueber dem Herde iſt oben "uut | Dauetn, und Eifen und Stein jind 
eine ſchlittenartige Cdjubvorrid- 
tung, der ſogenannte Rahmen, 
mit Pferdeköpfen und Kreuzen an- 
gebracht. Daneben hangen unter 
dem ,, Wiemen” dicke Speckſeiten, 
Schinken und Würſte, alles braun 
bis glänzend ſchwarz beräuchert. 
Blankes Zinn» und Meſſinggeſchirr, 
auch ein Spinnrocken und andere 
Ausſteuerſachen find an der foge- 
nannten Howand aufgeſtellt. Von 
den Figuren und Gruppen ziehen 
unſere Aufmerkſamkeit beſonders 
an die im Vordergrunde links 
ſtehenden drei Muſikanten, von 
denen namentlich „Brummbaß⸗ 
Behrend“ das Staunen der Kinder 
erregt; gleich daneben die blühen- 
den, frijdjen Mädchengeſichter und 
die übrigen Frauen und ſtrammen 
Bauernburſchen; davor die behä⸗ 
bige, ſtattliche Geſtalt des Braut- 
vaters und Dorfmagnaten in Knie- ren Laſt verkrümmt worden, ſo iſt 
hoſen, weißen Strümpfen, Schnal- KL * * n E der Baum doch ſonſt im gutem 
lenſchuhen, mit Stickereien bor- . N Aaa En: 3 Z3.auſtande, und alljährlich bebedt 
diertem Galarock, die Meerſchaum- e WARNTE NI EQUUM er fid) im Frühling mit reichem 
pfeife mit Silberbeſchlag in der XVI jungen Grün. 
Hand. Rechts im Vordergrunde : 1911. | E ) wae ertha Krüger-Ottzenn. 
tritt plaſtiſch hervor ber Bierzapfer tesa AW B ABE Schuppen und Spiegel 
„Geerd⸗Ohm“, dahinter der bereits ree e EB aw 1 Rarpfen. In weiten Streifen ijt 
angebeiterte „Hochzeitsbitter Jan- noch die Anſicht verbreitet, daß 
Duſendpleiſeer“, der bie Gäſte ein» die Schuppen⸗, Spiegel- und Leder: 
geladen hat, die reich geſchmückte UC TA i , karpfen beſondere Raſſen darſtellen. 
Mütze auf dem Kopf und den ö Der Uuterſchied zwiſchen ihnen iſt 
„Klupſtock“ in der Rechten. Neben r in der That augenfällig. Der Schup⸗ 
ihm das lächelnde Geſicht einer penkarpfen trägt ein volles Schup⸗ 
hübſchen Bauernmaid, zu der er penkleid; bei dem Spiegelkarpfen 
ſpricht: „Na, min ſöte Deern, findet man nur einige wenige, aber 
wennehr geit't mit di denn los?“ — vergrößerte Schuppen, während 
Hinter dem Büffet ſchauen aus . : = ber Lederkarpfen völlig ſchuppen⸗ 
breiter Dee HaubenfraujeinGee Deutschlands merkwürdige Bäume: die Esche auf dem Sriedbofe zu Tilsit. los ijt. E ne is jedoch 
undheitsſfülle erglänzende Geſichter » . Boffm : gelehrt, daß diefje Veränderung ux 
s er Bäuerinnen hervor, die ſich RCCC Heide ſich bei allen Karpfenraſſen 
bereits am Genuſſe der beliebten f ausbilden kann, daß aljo die Schuy: 
„ſmärigen EE Bohnen“ (Franzbranntwein mit Roſinen) ere | pene, Spiegel» und Lederfarpfen nur Varietäten bilden. Das Fleiſch jeder 
gögen. Ganz im Vordergrunde wird von den Kindern auf dem mit dieſer Varietäten kann bei zweckmäßiger Pflege und Ernährung vor 
Feld⸗ und Rotſteinen moſaikartig ausgelegten Fußboden eine Hochzeit déer werden; in ihren Lebensgewohnheiten unterſcheiden fid) aber die 
im kleinen aufgeführt. Hinter ihnen haben auf Binſenſtühlen der ebre eſchuppten und ſchuppenloſen Karpfen weſentlich voneinander, ſo daß 
würdige Herr Paſtor und fein ehrſamer Küſter Platz genommen, beide | cà dem Teichwirt nicht immer gleichgültig ijt, ob die Mehrzahl feiner 
aus langen weißen Thonpfeifen von Anno Dazumal rauchend und ihre Fiſche aus der einen oder anderen Spielart beſteht. Der Schupren- 
Blicke mit Stolz auf das ſchmucke Brautpaar richtend. Die Braut karpfen iſt widerſtandsfähiger. Er überwintert leichter, iſt weniger 
bietet den anlangenden Gäſten den Willkommtrunk. So wären wir Krankheiten ausgeſetzt, er gedeiht auch in kalten, wenig Nahrung bie⸗ 
wieder zu den Hauptperſonen zurückgekehrt und hätten damit das ganze tenden Gewäſſern und verträgt beffer den Transport. Der Spicgel⸗ 
lebens⸗ und humorvolle Bild in ſeiner Friſche und Urſprünglichkeit, oder Lederkarpfen iſt empfindlicher, zu ſeinem Gedeihen braucht er mehr 
ſeiner echt künſtleriſchen Kompoſition auf uns wirken laſſen. Der Maler Wärme und Nahrung. Nach Mitteilungen Knauthes lauten die Gc 
hat keine Mühe geſcheut, die nur noch in ſpärlichen Reſten erhaltenen fahrungen der Teichwirte, welche die Varietäten zuſammen züchtelen, 
Koſtüme zu ſammeln, und uns fo ein Bild geſchaffen, das nicht nur für folgendermaßen: In warmen und günſtigen Jahren zeigt der Spiegel ⸗ 
Landes- unb Volkskundige, ſondern auch für die Kulturgeſchichte einen | farpfen das größere Wachstum; in kalten und ungünſtigen Jahren da- 
bleibenden Wert hat. Ä Franz Poppe. gegen bleibt das Wachstum des Spiegelkarpfens hinter dem des Schup⸗ 
SKrankheitserreger in ſeinſten Tröpfhen und Stäubchen. Licht penkarpfens zurück. Für den Teichwirt ergiebt fic) daraus die Lehre, 
und Trockenheit find Feinde der Bakterien, fie töten dieſelben allmählich . daß überall, wo es jid) um rauhere Gegenden, arme Gewäſſer, weue 
ab, und zwar um ſo raſcher, in je feiner verteiltem Zuſtande die Krank- Transporte, lange Aufbewahrung und ungünſtige Ueberwinterung ban- 
heitserreger jid) befinden. Wie lange können dieſe in feinſten Tröpfchen delt, der Schuppenkarpfen vorzuziehen ift. * 
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uns zum Inbegriffe der Wider- 
ſtands fähigkeit geworden. Stärker 
aber als dieſe toten Dinge iſt bie 
treibende Kraft in den lebendigen 
Werken der Natur, und es iſt nichts 
Seltenes, daß die ſich ausbreiten⸗ 
den Wurzeln alter Bäume hem- 
mende Felſen ſprengen oder daß 
jie Hinderniſſe, bie jtd) ihnen ent- 
gegenſtellen, beiſeite ſchieben. Ein 
überaus intereſſantes Beiſpiel hier⸗ 
für giebt unſere Abbildung einer 
Eſche, welche auf dem Friedhofe von 
Tilſit zu ſehen iſt. Der Baum hat 
mit ſeinem Stamme einen Teil des 
neben ihm ſtehenden Kreuzes er- 
griffen, und als er wuchs und höher 
wurde, hat er dieſes mitſamt der 
an deſſen unterem Ende bejejtigten 
Steinplatte aus der Erde mit ſich 
emporgehoben. Iſt nun der Stamm 
der Eſche auch unter dieſer ſchwe⸗ 
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Kommst du wieder, schénster aller Cage, 
Der mit seinem Duft und Kerzenschein 
Wie ein Märchen, eine holde Sage 

Uns erblühte, wenn der Cag ward klein? 
Schöne Kinderzeit, 

fiegst du noch so weit: 

Dimmer sollst du dod) vergessen sein! 


(Uo das Glück aus goldumglanztem borne 
Seiner Gaben Wunderfülle bot, 

Wo's hervordrang wie aus reichem Borne: 
Silberfarbig, golden, blau und rot! 

Ach, und war's nur Cand, 

Eine Kinderhand 

Füllt ein Piippchen schon, ein Zuckerbrot! 
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Wohl ihm, dem des Wunderfestes Wonne 
Wie in einem Spiegel sich ergänzt, 

Dem ein Wiederschein der Gliickessonne 
Aus der eignen Rinder Augen glänzt, 
Dass bei diesem Strahl 

Sich sein Haupt nochmal 

Mit dem Schein der schönen Jugend kránzt. 


Draussen stehen abgethan die Sorgen, 
Und die Not — bier darf sie nicht herein! 
Beitres Beute, und ein frober Morgen 
Heisst die Losung nun beim Kerzenschein. 
Schöner Jugendtraum, 

Unterm Weihnachtsbaum 

Lass uns wieder frobe Kinder sein! 


Heinrich Seidel, 
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Roman aus dem 16. jabrbundert. 


(13. Fortſetzung.) 


3 war ſchon heller Tag geworden, als Witting zum Straßen- | 


thor der Burghut kam. Durch die Thorhalle, durch alle 
Thurmluken und durch die Wehrgänge pfiff und heulte der Sturm. 
In dieſem Rauſchen konnte Witting nicht verſtehen, was ihm der 
Wärtel von der Baſtei herunter zurief. 


Er machte mit den 


Händen ein Zeichen: Ich höre nicht — und durchſchritt das 


Thor. 


Doch war er auf der Straße noch nicht weit gekommen, 


als ihn einer von den Knechten des Thurners einholte, am Mantel 


faßte und mit groben Worten in den Burghof führte. Vor Er— 
regung zitterten dem Alten die Hände, und ſchon beim erſten Schritt 
durch die Mauer begannen ſeine Augen zu ſuchen. Der Wärtel 
erkannte ihn und brummte: „Das iſt ja der Vater des Buben, 
den unſer Herr wie einen Junker päppelt!“ Und da nahm er's 
mit dem Verhör nicht mehr genau. Als Witting erzählte, daß 
er ein paar Ochſen, die er zu Reichenhall gekauft, um den Unters- 
berg herum durch das Vorland auf den Markt nach Salzburg 
geführt hätte, da nickte der Wärtel: „Meintwegen ſoll's wahr 
ſein! Aber kannſt auch gelogen haben! Jetzt bleibſt, bis der 
Herr heimkommt, der nach Berchtesgaden zum Fürſten hat reiten 
müſſen. Der ſoll thun mit dir, wie er mag.“ Bei dieſen Worten 
ſtieg er zur Thorbaſtei hinauf und ließ den Alten im Burg— 
hof ſtehen. 

Mit heißen Augen, in jedem Blick die Sehnſucht, ſpähte 
Witting zum Wehrhaus hinüber und nach dem Herrenhaus, doch 
von ſeinem Buben ſah er nichts. Ueberall im Hofe waren die 
Knechte bei der Arbeit, um Steine und Mörtel zu tragen. 
Ueberall wurde an der Mauer gebeſſert, an den Wehrgängen 
gezimmert und geflickt. Unter einem der Wehrgänge, in einer 
offenen Halle, in welcher allerlei Waffenzeug beiſammen ſtand, 
gewahrte Witting einen jungen buntgekleideten Landsknecht, der 
damit beſchäftigt war, mit einem Spieß ſeinen Arm zu üben. 
Jetzt ſchien er des Waffenſpiels genug zu haben, denn langſam, 
wie in Müdigkeit, erhob er ſich, um den langen Spieß zu dem 
anderen Kriegsgerät zu ſtellen — und da ſtammelte Witting er- 
ſchrocken: „Jeſus Maria!“ 

Der junge ſchmucke Landsknecht da drüben, mit dem blau 
und gelb zerhauenen Wams und in den rot und grün gebänder- 
ten Pluderhoſen — das war fein Bub! 

Auch Juliander hatte den Vater geſehen. Und da ſtand er 
zuerſt, als könnte er ſeinem Blick nicht trauen. Dann kam er 
langſam gegangen und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

Keines Wortes mächtig, ſah Witting ſeinem Buben in das 
bleiche, verhärmte Geſicht. Ein müdes, bitteres Lächeln zuckte 
um Julianders Mund, als er ſagte: „Lang iſt's her, Vater, daß 
ſich eins von daheim um mich hat ſorgen mögen!“ 

„Ja, Bub, lang iſt's her!“ Witting hielt Julianders 
Hand umklammert und ſah ihm nur immer in die Augen. „Wär 
ſo viel gern gekommen einmal! Aber die Zeit, weißt, die hat's 
halt nicht anders haben mögen.“ 

„Jeder Tag iſt wie ein Warten in mir geweſen.“ Die 
Stimme des Buben zitterte in Schmerz, der ſich verſtecken wollte. 
„Aber gekommen iſt keins.“ 

Witting nickte. „Iſt dir's halt auch nicht anders gegangen 
wie mir! Dein Wörtl iſt das meinig: Jeder Tag iſt ein Warten 
in mir geweſen. 
geredet: Heut kommt er, mein Bub! ... Und allweil ift er aus 
geblieben.“ 


hat das Fräulen hin müſſen, weißt! 


Und allweil in der Früh hab ich mir's für⸗ 


| 


Uon Ludwig Ganghofer. 


er: „Gelt, einen ſchönen ſcheckigen Narren hat der Thurner aus 
mir gemacht?“ 

Der Bauer brachte kein Wort aus der Kehle. 

Juliander hatte jid) mit müdem Seufzer auf eine Bank ge- 
ſetzt, zog den Vater an ſeine Seite und fragte mit zerdrückter 
Stimme: „Was macht denn das Lenli?“ 

„Mein, die iſt halt daheim!“ Mehr wußte Witting nicht 
zu ſagen — als hätte er damit das ganze Leben ſeines Kindes 
erzählt. „Die iſt halt daheim!“ Oder wollte er noch anderes 
ſagen? Und hatte nicht den Mut dazu? Denn ſpähend huſchten 
ſeine Augen nach den Knechten, die an der Halle vorübergingen. 

Schweigend ſaßen ſie eine Weile, dann ſagte Juliander: 
„Und von der Mauer hab ich zuſchauen müſſen, wie dem Lenli 
ſein Lehen verbronnen iſt!“ 

Witting faßte mit haſtigem Griff die Hand ſeines Buben. 
„Julei . . .“ Zwei Knechte mit einer Mörtelwanne kamen von 
der Mauer herunter. Und Witting verſtummte. Und eine Weile 
wartete er, ob die Knechte nicht wieder gehen würden. Aber fie 
öffneten in einem nahen Winkel des Burghofes eine Kalkgrube 
und begannen in der Wanne den Mörtel anzurühren. Da 
fragte Witting: „Und du, Bub? Wie lebſt denn du allweil?“ 

Ein wenig vorgebeugt, mit den Händen zwiſchen den Knieen, 
ſtarrte Juliander vor ſich hin und ſagte: „Mir geht ein jeder 
Tag wie der ander. Am Morgen hebt der Thurner die Schul 
mit mir an. Und die hat ein End, wenn's Abend wird. Und 
am Abend muß ich beim Thurner in der Stub ſitzen und muß 
lernen, wie man die tiefen Züg macht. Die lern ich am härteſten, 
ja! Aber diemal iſt's gut für mich ... denn da kann ich ſchlafen 
drauf.“ Er lachte, als wär' es ein luftig Ding, was er da er- 
zählte. Und dann wurde er wieder ernſt. „Aber das muß ich 
fagen .. . der Thurner ijt gut zu mir. Und thut mich halten, daß 
mir die Burgleut all drum feind ſind. Und allweil gütiger iſt er 
worden zu mir, derzeit ...“ Da riß ihm die Stimme entzwei, 
und er mußte Atem ſchöpfen, „derzeit ſein Kindl fort iſt.“ 

Was kümmerte den alten Bauern das Kind des Thurners! 
Doch was er aus den irrenden Augen ſeines Buben las und aus 
dem Klang ſeiner Stimme hörte, das ließ ihn fragen: „Das 
Fräulen meinſt? Iſt die denn nimmer daheim?“ 

Juliander ſchüttelte den Kopf. 

„Seit wann denn nimmer?“ 

„Seit ewiger Zeit ... oder länger noch ... ich weiß 
nimmer . . . fo lang iſt's her.“ 

Immer größer wurden Wittings Augen, als wäre in 
ſeinem Herzen ein wachſender Schreck. „Und wo iſt denn das 
Fräulen?“ 

„Auf der Mindelburg.“ 

„Wo liegt denn die?“ 

„Zu Mindelheim. Die gehört dem Frundsberg, weißt, ſell 
hat der Thurner eine Schweſter verheuert an den Frundsbergi⸗ 
ſchen Stückmeiſter. Der iſt mit ſeinem Herrn ins Welſchland 
fort, und die Frau ijt krank und hat vier Büblein ... und da 
Und jeden Abend...“ 
Immer ſchwerer wurde dem Buben das Reden, „jeden Abend, 
wenn der Thurner in den dritten Krug hinunterſchaut, da weiß 
er gleich gar kein anderes Reden nimmer, als wie von ſeinem 
Räpplein . . . und das muß ich noch allweil anhören ... und 


allweil hat er die Augen naß .. . und jagt doch allweil: Ich 


„Hundertmal, Vater,“ das brach in Erregung, doch mit | 


leifer Stimme von Julianders Lippen, „hundertmal hab ich den 


Thurner gefragt: Iſt meine Schwurzeit noch allweil nicht um? 
Und hundertmal hab ich's hören müſſen: Noch allweil nicht, und 
mußt ſchon bleiben, oder der Salzburger ſteigt uns auf den 
Buckl, dir und mir!“ 

Stillſchweigend blickte Witting ſeinen Buben an. Und 
bei aller Sorge, die aus ſeinen Augen redete, war es in ihm 
doch auch wie halbe Freude über das ſchmucke Bild, das ſein 
Bub in der bunten Tracht der Landsknechte machte. Juliander 
ſah dieſen Blick, und lächelnd, mit jener müden Bitterkeit, ſagte 


muß mich noch freuen!“ 

„Freuen?“ ſtammelte Witting. „Warum denn muß den 
Thurner noch freuen, was ihm wehthut?“ 

Juliander lachte und ſtreifte mit dem bunten Aermel über 
die Hand. „Ja, Vater, weißt, ſo ein Herr, der viel mehr nicht 
hat als ſein Kindl und ſeinen Durſt, ſo einer thut ſich halt härter 
als wie ein Bauer, der ſeine Dirn verheuern möcht. Und bei 
uns da heraußen in der Einöd, weißt, da wachſen halt bloß bic 
Bauernbuben . . . und keine Junker, die einem Herren taugen 
möchten für fein Kindl fein liebs! .. . Und weißt, da ijt von 
der Mindelburg einer dageweſen, der das Fräulen hat holen 
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müſſen! Ja, Vater, fhau mich nur an . .. fo ein ſcheckiger 


H 


Narr, wie id) bin — aber gegen einen Junker, weißt, ba bin ich 


noch allweil wie der Spatz, wenn der Stieglitz kommt!“ Hell 
lachte Juliander auf, doch ſeine Lippen zuckten in Schmerz, und 
feine Augen ſchwammen. „Und weißt ... da meint halt der 


Thurner, es that was werden drauß ... und fein Kindl thät 


verſorgt ſein und hätt ein gutes Leben! Und daß dem Junker 
das Fräulen gefallen muß ... ſchau, Vater, da glaub ich ſelber 
dran!“ 
ſtünde ein holdes Bild vor ſeinem Blick. Und immer leiſer wurde 
ſeine Stimme, ſo daß ſie im Rauſchen des Sturmes kaum noch 
zu hören war. „Denn weißt, Vater ... des Thurners Kindl, 
das hat unſer Herrgott in ſeiner Freud erſchaffen! Was Liebers 


Seine ſchwimmenden Augen hingen im Leeren, als 


O 


Freiheit und von der Menſchen Glück — und alles erzählte er, 
von jener Sonntagnacht, in der er ſeinem Buben den Weg zum 
Dürrlehen verboten hatte, bis zu dieſem Morgen und bis zu dem 
letzten Wort, das er am Straßenrain da draußen mit Joß Friz 
geredet hatte. Immer heißer ſtrömte ſein Geflüſter, und er hörte 
nicht den Hornruf auf der Thorbaſtei, nicht das Geraſſel der 
Ketten, an denen die Brücke niederging. 

Und Juliander lauſchte, während ſeine Augen bald am 
Vater hingen, bald mit verſtörtem Blick ins Leere irrten. Seine 
Wangen glühten, als wäre Feuer in ſeinen Adern, und ſeine 
Hände ſchloſſen ſich zu Fäuſten. Doch ſein Atem ging ſo ſchwer, 
als läge ihm ein drückender Stein auf der Bruſt. Mit fang. 


loſer Stimme und doch in brennender Erregung murmelte er 


giebt's auf der ganzen Welt nimmer!“ Er hob die Hand und 


deutete. „Das mußt anſchauen, Vater ... das mußt nur an- 
ſchauen! Und du mußt ihm gut ſein, weißt!“ 

Wie verſteinert ſaß Witting an der Seite ſeines Buben. 
Nur langſam ſchien er aus ſeinem Schreck zur Beſinnung zu 
erwachen. „Julei! ... Mein Bub, mein guter!“ 

Juliander ſchien zu erwachen und fragte: „Was haſt denn, 
Vater?“ ' 

Da jah der Bauer, wie die beiden Knechte mit der Mörtel- 
wanne davon gingen. „Julei!“ Mit hartem Griff umklammerte 
er den Arm ſeines Buben und flüſterte: „Julei! Wenn deinen 
Vater noch lieb haſt und dich ſelber, ſo thu heut nacht den 
Sprung von der Mauer und komm zu mir. Ich will dich hüten 
und bergen, daß dich kein Biſchof und kein Thurner finden ſoll! 
Und daß ich dich bergen muß . . . Bub, das dauert nicht lang!“ 

Juliander ſtand von der Bank auf und ſah den Vater an, 
als wäre das ein anderer, den er nicht kannte. „Vater, was 
haſt denn?“ ſtammelte er und blickte erſchrocken in dieſes harte 
Geſicht, in dieſe bligenden Augen. Dann ſchüttelte er den Kopf. 
„Ich hab den Bleibſchwur in des Thurners Hand gethan. Den 
muß ich halten.“ 

„Auch gegen dein eigen Blut?“ 

„Was meinſt, Vater? Ich verſteh dich nicht.“ 

„Ja weißt denn gar nichts, du?“ Mit zitternden Händen 
zog Witting den Buben an ſich. „Iſt denn das neue Weſen in 
hunderttauſend Köpf und bloß im deinigen nicht? So lus doch 
auf! Oder hörſt nicht, wie ſie zimmern im Wehrgang droben? 


ſprach: „Drum tuſcheln fie allweil in der Burghut . . 
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Alten legte und den Vater an ſich zog. 
| Sorg haben! Der Thurner iſt ein guter Herr und Dat eines 
Kriegsmanns richtige Ehr im Leib. Der Thurner wird's ein- 


vor ſich hin — ſo verloren, als wüßte er gar nicht, daß er 
drum 
ſchweigen fie allweil, wenn ich dazu komm ... drum ſchauen jie 
mich allweil an von der Seit und ſchimpfen: „Der Baurenbub‘... 
drum fragt mich der Thurner allweil: ‚Biſt mir gut, Juliander, 
und könnteſt an mir ein Unrecht thun und falſch ſein?““ 
Witting ſchien nicht zu hören, was Juliander murmelte. 
Er ſchien nur die zuckenden Fäuſte ſeines Buben zu ſehen, nicht 
den Kampf in Julianders Bruſt. „Julei!“ Er zog den Buben 
an ſich. „Thuſt mir jetzt den Sprung von der Mauer?“ 
„Nein, Vater, ben thu ich nicht! — Schau, Vater ... was 
mir da geſagt haſt, ſchau, das iſt mir wie Sonn und Feuer ins 
Blut gegangen. Vater, das iſt ein großes Ding! Und iſt eine 
ſchöne Sach, für die man ſterben könnt und lachen dazu, wie 
der Bramberger auf dem roten Schragen. Und müſſen tauſend 
drum ſterben ... ſchau, Vater, da bin ich gern dabei. Aber 
gute Zeit braucht gute Leut. Und meiner Seel, ich ſag's nicht, 
weil ich des Thurners Kindl lieb hab . . . aber einer, der nicht 
halten möcht, was er willig geſchworen hat . .. fhau, Vater, 
ſo einer wär ein Lump und thät nicht taugen in die gute Zeit.“ 
Witting ſchwieg. Und der weiße Kopf ſank ihm auf die 
Bruſt, als hätte ſich das ruhige Wort ſeines Buben wie eine 
drückende Fauſt auf ſeinen Nacken gelegt. 
Jetzt war es Juliander, der den Arm um die Schultern des 
„Deswegen mußt nicht 


Siehſt nicht, wie des Thurners Knecht den Mörtel tragen? Weißt | ſehen, daß ich ſtehen muß, wo die gute Sach ijt... und daß id) 


nicht, gegen wen der Thurner rüſtet?“ 

„Die Mauer ift alt‘, hat der Thurner gejagt, ‚und drum muß 
man ſie beſſern““ ſtammelte Juliander, während ſein Blick mit 
ſcheuer Frage an den Augen des Vaters hing. „Gegen wen 
ſoll der Thurner rüſten müſſen? Der iſt ein guter Herr und 
hat keinen Feind?“ 

„Herr iſt Herr! Von denen iſt einer wie der ander! — Julei, 
thu den Sprung von der Mauer! Es iſt der einzige Weg aus 
allem Elend, das dir ein Herrenkind ins Blut geworfen!“ 

Juliander löſte ſeinen Arm aus den Händen des Vaters. 
Ganz bleich war er geworden. „So mußt nicht reden, Vater! 
Wenn du's gemerkt Haft ... meintwegen! Das ift fo tief in 
mir, daß ich's nimmer hehlen kann und nicht leugnen mag. Aber 
mußt nicht ſagen: Das wär ein Elend. Bei all meinem Weh iſt 
ſo viel Glück dran, daß ich's nimmer hergeben thät um alles in 
der Welt. Eins lieb haben in Schmerzen, das iſt ein heiligs 
Ding. Ich bin ein Bub geweſen, und ich bin ein Mann worden... 
und wenn ich auch ſpür, daß ich ſterben muß an meinem Glück. .. 
ein Glück iſt's doch. Und alles kommt, wie's muß!“ 

Dem Alten ſtanden die Thränen in den Augen. Und er 
wußte nicht, was er jagen ſollte. „Julei ...“ wieder umklammerte 
er den Arm feines Buben. „Alles kommt, wie's muß! . .. 
Schau, Julei, das hab ich heut in der Nacht zu einem geſagt ... 
zu einem, der den Herren feind iſt und den Bauren gut! 
Zu einem, der an alles Gute den feſten Glauben hat, den dein 
Vater nie noch hat finden können! . . . Aber jetzt, Bub, jetzt 
hab ich den Glauben! Jetzt glaub ich dran, daß alles kommen 
muß, wie's gut und recht iſt!“ In heißer Erregung zog er 


ſein muß, wo mein Vater iſt und das Lenli.“ 

Da klang ein ſporenklirrender Schritt über das grobe Pflaſter 
her. Und Herr Lenhard ſtand vor den Beiden, mit dem jchim- 
mernden Bruſtpanzer unter dem Reitermantel und mit bem int. 

| getümen Tellerhut auf dem Kopfe. Unter dieſem Hut ſchien 
| Sturm zu fein, denn des Thurners Augen ſprühten in Zorn und 
Verdroſſenheit, und ſein Bart ſtarrte wirr durcheinander, als 
| hätte man ihm alle Haare gegen den Strich gebürſtet. Mit 


| einem ſeiner welſchen Flüche ſtieß er das lange Schwert zu 


| Boden, daß es klirrte, und muſterte bie Beiden mit mißtrauiſchem 
Blick. Witting und Juliander hatten ſich erhoben. Und der Alte 
zog die Kappe. „Grüß Gott, Herr Thurner!“ 

„Behalt deinen Gruß für dich! Wie ein Baurengruß für den 
Herren gemeint ijt, das weiß ich eh!“ knurrte Herr Lenhard. „Thät's 
lieber ſehen, du wärſt mir gar nicht in die Mauer gekommen!“ 

„Herr, da müſſet Ihr raiten mit Eurem Knecht, der mir 
den Weg verlegt hat.“ 

„Der Eſel hätt beſſer gethan, wenn er dich laufen hätt laſſen!“ 

Juliander reckte ſich. „Herr Thurner!“ Mit dunkler Röte 
war ihm das Blut in die Stirn geſchoſſen. „Das ſind üble 

| Reden, die Ihr meinem Vater gebt!“ 

Dieſe Mahnung brachte den Thurner noch völlig in Wut. 
„Diavolo scatenato! Ich ſag dir, Bub, laß deinen Schnabel 
| rajten! Wenn mir die Gall heraufſteigt durch den Hals, fo iſt's 
nur der Aerger, den ich um deintwegen hab. Ich fürcht, ich bin 
| ein Stündl zu ſpät von Berchtesgaden weggeritten.“ Er mujterte 

mit ſeinem ſprühenden Blick den alten Bauern. „Wie das letzte 
Mal dageweſen biſt, da haft mir gefallen, Alter! Aber heut. 


Juliander an feine Seite auf die Bank und ſchlang ihm den Arm ja, ſchau mich nur an... ich merk eh ſchon, daß heut in deinen 


um die Schultern. „Komm, Bub! Zu mir komm her und lus 
auf!“ In fliegender Haſt, mit ziſchelnden Worten, begann er 
zu erzählen vom neuen Weſen der Zeit, von der kommenden 


Augen nichts Gutes iſt!“ Herr Lenhard lachte in ſeinem Zorn. 
„Biſt wohl geſtern auch im Kloſterhof bei dem ſchönen Fasnacht— 
ſpiel geweſen?“ 
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„Ja, Herr,“ ſagte Witting ruhig, „da hab ich zugeſchaut.“ 
„So?“ grinſte der Thurner. „Und gefallen hat's dir wohl 
A 

„Nein, Herr! Wär's mir nach gegangen, fo hätt man's 
gutſein laſſen mit dem ſchiechen Spiel.“ 

„So? . . . Aber deine Augen, die reden ein ander Wörtl.“ 

„Ich red, was wahr iſt, Herr, und was ich mir denk!“ 

„Reden kannſt, als wärſt die menſchgewordene Biederkeit ... 
und doch biſt ein Lugenſchüppel!“ ſchrie Herr Lenhard. „Und 
doch biſt einer!“ 

„Herr!“ brauſte Juliander auf. 
nicht ſchelten!“ 

„So ſchau ihn doch an, deinen Vater!“ ſchrie der Thurner, 
daß im Burghof alle Leute zuſammenliefen. „Und lus auf die 
Red, die er mir geben wird, dein Vater!“ Herr Lenhard wandte 
ſich um und rief gegen die Thorbaſtei: „He! Wärtel, Wärtel!“ Der 
Thorwart kam gelaufen. „Was hat dir der Bauer da geſagt?“ 

„Daß er Ochſen gekauft hätt in Reichenhall und hätt ſie 
durchs Vorland nach Salzburg auf den Markt getrieben.“ 

„So? So?“ Der Thurner packte den Bauer mit grober 
Fauſt am Kittel. „Und jetzt jag mir, du . .. wie kannſt du denn 


auch 


„Ich laß meinen Vater 


1 
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raten und fet verſtändig, Alter! Und laß dich nicht hineinziehen 
in die Narretei! Denn was ſie da kochen in ihren dumperen 
Köpfen, das wird ein Fasnachtſpiel mit einem traurigen End! .. 
So, Bauer, jetzt geh! Und Gott ſoll dir's geben, daß du übers 
Jahr bei deinem Buben ſitzen kannſt und lachen dazu!“ 

Mit entfärbtem Geſicht ſah Witting den Thurner an. Doch 


ſeine Stimme klang ruhig, als er ſagte: „Ihr ſchauet die Beit- 


dich hüten, Julei!“ 
und feſt. 


geſtern in Berchtesgaden beim Fasnachtſpiel geweſen ſein, wenn 
du Ochſen von Reichenhall nach Salzburg getrieben haſt? Oder 


fannjt du fliegen, Bauer? So red doch! Red!“ 

Witting war bleich geworden. „Ja, Herr, das mit den 
Ochſen iſt eine Lug geweſen.“ 

„Und warum denn haſt lügen müſſen? Warum denn? Daß 
dich einſchleichen haſt können in meine Burghut! Und deinem 
Buben den Kopf verdrehen!“ 

„Mein Kopf, der ſteht noch allweil feſt, Herr Thurner!“ 
ſagte Juliander mit weißen Lippen. „Aber daß mir der Vater 
geſagt hat, was umlauft unter den Leuten, und daß ein neues 
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läuft als Herr an... ich bin ein Bauer und hab andere Augen. 
Müſſen wir halt ſchauen, wie's kommt!“ Der alte Witting lächelte 
wie in Geduld; doch ſeine Hände ballten ſich zu Fäuſten. 

„Ja, Bauer, ſchau nur!“ Herr Lenhard ſchob den Alten 
auf die Brücke hinaus. „Und kommt's, wie's gut iſt, ſo ſoll mir's 
recht fein!” 

Dieſe letzten Worte des Thurners ſchien Witting nicht mehr 
zu hören. Er hatte das Geſicht umgewandt und ſah mit einem Blick 
der Sorge und Sehnſucht nach feinem Buben zurück. „Gott fol 
Da wurde ſeine ſchwankende Stimme klar 
„Und ich mein', wir ſehen uns bald! Und wird die 
Zeit ein bißl grob, ſo mußt halt fleißig an den Vater und ans 
Lenli denken, gelt!“ 

Herr Lenhard ſpitzte die Ohren, als hätte er hinter diefem 
Wort einen verſteckten Sinn gewittert. 

Aber da ging der Bauer ſchon über die Brücke hinaus. Die 
Ketten raſſelten, und dröhnend ſchloß fid) der große Thorflügel. 

Nun ſchritt der Thurner auf Juliander zu, und während er 


die Lippen aufwarf und den Atem durch die Naſe in ben ge 
ſträubten Schnurrbart blies, ſah er dem Buben lang' in die 


Weſen in die Zeit gekommen iſt und eine gerechte Sach ihren Kopf 
heimlich davon laufſt . . .?“ 


in die Höh thun will . . . ja, Herr, das ijt wahr!“ 

„So? So? Das iſt wahr?“ 

„Ja, Herr!“ Julianders Augen blitzten. „Und daß ein 
jeder Redliche ſtehen muß, wo die gute Sach iſt, und wo ſein 
Haus und fein Blut ſteht . . . das ijt auch wahr!“ 

Herr Lenhard ſah den Buben an. Und aller Zorn war 
plötzlich in ihm erloſchen. Mit einem Wink ſeiner Hände ſchickte 
er die Leute fort, die in Neugier herbeigelaufen waren. Dann 
ſtellte er jid) breitſpurig, die Fäuſte auf dem Knauf feines Schiver- 
tes, vor Juliander hin. Und wie ein Blick des Kummers war 
es in feinen Augen. „Bub! . .. Daß du nach allem, was dir 
dein Vater heut in den Kopf gebremſelt hat, nicht anders reden 
kannſt, als wie du jetzt geredet Haft ... ſchau, Bub, das begreif 


ich. Aber was aus dir redet, das ijt junge Narretei. Ein Red- | 


licher muB dort ftehen, wo Vernunft ijt, nicht dort, mo ber 
Unſinn dem Elend zulauft. Und wenn du das ſelber nicht ein- 
ſiehſt . . . ich hab dich in meiner Fauſt und will dir's dän lang- 


ſam noch beibringen. So! Und jetzt noch ein Wörtl mit deinem 


Vater!“ Herr Lenhard faßte Witting am Aermel. „Bauer, du 
haſt den Pfleger angelogen. Das könnt ich dir übel zahlen, und 
es wär mein gutes Recht . .. und könnt dir den Buckl fo blau 
klopfen, wie du den Wärtel Haft anlaufen laffen . ..“ 

Witting nickte. 

„Aber um des Buben willen, der mir lieb ijt wie der Sonn- 
ſchein an gutem Tag ... geh heim, Bauer! Und dein Heimweg 
iſt weit. Da haſt du Zeit zu gutem Beſinnen und kannſt dir 
ſagen, daß ſich von den verfluchten Herren einer beſſer um deinen 
Buben ſorgt als ſeines Vaters Lieb!“ Unter dieſen Worten 
hatte Herr Lenhard den Alten zum Thor geſchoben. Nun 
dämpfte er die Stimme. „Und jetzt will ich dir noch was ſagen, 
Bauer . . . weil du des Buben Vater bijt! Und was ich dir jag, 
das ijt kein neues Weſen in mir . . . das iſt Einſicht, die ſchon 
einen grauen Kopf hat. Daß nicht alles gut iſt auf der Welt, und 
daß die Herren ſchiech über die Schnur hauen und hartes Unrecht 
an ihren Leuten thun, und daß es den übermütigen Pfaffen ge— 
fund wär, wenn man ihnen die Kutten klopfen möcht ... das 
iſt wahr, Bauer. 


Das ſagt dir ein Herr. Und thät einer 


kommen, der von heut auf morgen das Leben und die Menſchen 


anders macht, und beſſer, ich wär der Erſt, der ihn grüßen thät. 
Aber ſo einer kommt nicht, Bauer! Drum laß dir zum Guten 


i 


| ift ein tiefer Graben durchs Land geriffen. 


gegen die Herren ſchlagen? ... 


Augen. Eine ſanfte Regung ſchien in ſeinem gereizten Gemüt 
zu erwachen, und wie rauher Kummer klang es aus ſeiner 
Stimme, als er ſagte: „So hoch iſt meine Mauer nicht, daß 
einer nicht zur Nachtzeit hinunterſpringt, der eiſerne Flachſen 
hat wie du! Und Kraft, die frei ſein will, die laßt ſich nicht 
hüten. Aber jag, Bub . . . könnteſt mir das anthun, daß du mir 


Ein Zittern lief dem Buben durch die Arme, und aller 
Zorn ſchien erloſchen in ihm, alle Erregung beſchwichtigt. Und 
ruhig ſagte er: „Daß ich den Schwur, den ich in Euer Hand 
gethan, zu keiner Lug mach ... muß ich das erft noch fagen?” 

Herr Lenhard hob das Geſicht, und es zwinkerte vergnügt 
um ſeine finſteren Augen. 

„Aber die Zeitſorg, die in Euch iſt, Herr Thurner, die iſt 
auch in mir, ſeit der Vater mit mir geredet hat. Zwiſchen der 
Mauer da und zwiſchen dem Lehen, in dem mein Vater hauſet, 
Und wie gut Ihr 
auch immer zu mir geweſen feid... ich bin ein Baurenbub, 
und meines Vaters Blut iſt das meinig! Und wenn's wahr 
wird, daß es im Ernſt ans Raiten geht, ſo muß ich ſtehen, wo 
mein Vater ſteht.“ 

Dieſes Wort legte wieder Feuer unter die gute Laune des 
Thurners. „So?“ brauſte er auf. „Bei den Bauren willſt 
ſtehen? Und mit dem Schwert, das ich dich führen hab lernen, 
Und am End noch gegen mich 
und mein Kind?“ 

Aus Julianders Geſicht war das Blut gewichen, und ſeine 
Stimme ſchwankte. „Da ſag ich kein Wörtl dagegen, Herr! 
Sehet Ihr ſo viel Schlechtes in mir, ſo will ich mich ſelber nicht 
heilig machen vor Euch! .. . Und was ich thun oder laſſen muß, 
wenn's ernſt wird... Herr, das weiß ich nicht! Aber ich mein’, 
es wär das Belt für uns alle beid ...“ 

„Was?“ ſchrie der Thurner. „Was wär das Beſt?“ 

„Ihr thätet mir meinen Schwur wieder heimgeben und 
thätet mir den Weg frei laffen, auf den's mich zieht .. .“ 

Ein welſcher Fluch unterbrach den Buben. Und in Zorn, 
mit rotem Geſichte, ſchrie Herr Lenhard: „Da müßt ich erſt von 
den Ochſen einer ſein, die dein Vater nach Salzburg getrieben 
haben will! Was ich feſt hab in der Hand, das laß ich nicht aus! 
Du bleibſt!“ Er hob in ſeinem brennenden Jähzorn die geballte 
Fauſt. „Bis heut haſt den Thurner nur kennenlernen in ſeiner 
Güt! Aber thuſt mir ein einzigs Schrittl, das wider deinen 
Schwur ijt, Bub . . . fo will ich dir einmal den Herren zeigen, 
der id) bin! ... Du Bauer!“ Und zornknurrend, mit wehendem 
Mantel, ſtapfte Herr Lenhard dem Wohnhaus zu. 

Noch lange ſtand Juliander auf der gleichen Stelle, bleich 
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bis in die Lippen, mit verſtörtem Blick. Dann ging er in feine 
Kammer, that mit zitternden Händen die Kleider in den bunten 
Landsknechtfarben von ſich und zog die mürb gewordenen und 
verblichenen Bauernkleider an, in denen er vor einem Vierteljahr 
die Burghut am Hangenden Stein betreten hatte. 

Als es Mittag wurde, rief man ihn nicht zum Tiſch des 
Thurners wie ſonſt. Frau Reſi brachte ihm das Eſſen in die 
Kammer. Und am Nachmittag merkten es die Burgleute gleich, 
daß zwiſchen dem Herren und dem „gepäppelten Buben“ nicht 
mehr alles zum beſten ſtand. 

Am Abend erſchien Frau Reſi und knurrte den Buben an: 
„Zum Herren ſollſt kommen.“ 

Juliander ging hinüber ins Wohnhaus und trat in die 
Stube. Am Tiſch, unter dem Hirſchgeweih mit den flackernden 
Kerzen, fap Herr Lenhard vor dem Krug. Als er jab, daß 
Inliander den Bauernkittel trug, lachte er zornig auf. Doch 
er ſchien ſich zur Milde zwingen zu wollen und ſchrie den Buben 
an: „Da komm her! . .. Und trink!“ 

„Mich thut nicht dürſten, Herr!“ ſagte Juliander und blieb 
bei der Thüre ſtehen. 

Herr Lenhard wetterte mit einem Fluch die Fauſt auf den 
Tiſch. „So geh halt trocken ins Bett, du Bock, du eigen— 
ſinniger! ... Gut Nacht!“ 

Juliander warf noch einen Blick nach dem kleinen Erker, in 
dem die Armbruft Morellas hing, und verließ die Stube. 

Viel ſchlief er nicht in dieſer Nacht. Erſt gegen Morgen fand 
er in Müdigkeit noch einen feſten Schlummer. Und kaum, daß es 


——y— —U—ꝛ——: —MÀ— ̃ ͤ — . E MÀ —w—ͤ u— € a — — — oo 


| 
| 


Tag wurde, medte ihn Herr Lenhard: „Steh auf, Bub! Und | 


komm zur Schul!“ Juliander gehorchte. Und der Thurner that 


den ganzen Tag, als wäre nicht das Geringſte geſchehen, was in 


ſeinen Verkehr mit dem Buben einen Wandel hätte bringen können. 
Am Abend ſaßen ſie wieder beiſammen in der Stube — Juliander 
ſchweigſam, Herr Lenhard wortreicher als je. Frau Reſi mußte 
ein Dutzend mal in den Keller laufen. 

So war es einen Abend um den andern. Und manchmal, 
wenn dem Thurner der Wein unter den geſträubten Haaren rumorte, 
verſuchte er, den „eigenſinnigen Bock“ mit hundert Beweisgründen 
von „der Bauren Narretei“ zu überzeugen. Dabei begann ihm der 
Verſtand zu wirbeln, ſo daß er ſchließlich mit den gleichen groben 
Worten, wie auf die „unſinnigen Hoffnungen der dummen 
Bauren“, auch auf den „Unverſtand und Uebermut der Herren“ 
losſchalt. Doch immer war es das Ende, daß ſich des Thur— 
ners Zorn in Rührung verwandelte, daß er ſich auf die Mindel— 
burg zu ſeinem „Räpplein“ träumte, das wohl eines Tages in 
der Burghut am Hangenden Stein als „glückſeliges Bräutlein“ 
erſcheinen würde — und daß ihm die Augen von Thränen 
tropften, wie der Schnurrbart von Wein. 

In Juliander, der all dieſen Zank und all dieje Rührung des 
Rauſches ſchweigend über ſich ergehen ließ, ſammelte ſich eine wüh— 
lende Erregung an, die er nach den halb durchwachten Nächten 
am Morgen wieder zu beſchwichtigen ſuchte, wenn er dem Thurner 
in der „Schul“ mit bewaffneter Fauſt gegenüber ſtand. Da führte 
er ſo derbe Streiche, daß Herr Lenhard oft den Arm erlahmen 
fühlte, und daß des Thurners Waffenknecht an jedem Abend ſtunden— 
lange Arbeit hatte, um an der Eiſenhaube und am Bruſtpanzer 
ſeines Herrn die eingeſchlagenen „Dullen“ mit dem Hammer wieder 
eben zu klopfen. Doch für Herrn Lenhard war es die lachende Zeit 
des Tages, wenn er ſich nach den Schulſtunden ſchweißtriefend 
aus ſeinem Lederwams herausſchälte und vor dem Zinnſpiegel 
mit Bal ſam die roten, blauen und grünen Flecke einrieb, welche 
ihm Juliander auf Arme und Schultern gedroſchen hatte. — 

Grauer und drohender ſtiegen indeſſen mit jedem Morgen 
am Himmel der Zeit die Wolken auf. Kaum ein Tag verging, 
ohne daß ein reitender Bote auf abgehetztem Roß die Burghut 

paſſierte. Und dieſe Boten, die zwiſchen dem Stift und der 
Hohenſalzburg hin und her jagten, trugen dem Thurner zu, was 
draußen in der Welt geſchah. 

Mit dumpfer Beſtürzung ſahen die Fürſten und Herren im 
ganzen Land das neue Weſen wachſen, das in allen Köpfen des 
Volkes gärte. Jeder zitterte vor der dunklen Gefahr, bie jid) 
ſeiner Mauer näherte. Jeder ſchickte zum Nachbar: „Borg mir 


von den ſpärlichen Soldknechten, die dem Zug des kaiſerlichen 
Heeres nach Welſchland ferngeblieben waren, ſprangen noch Hun⸗ 
derte ihren Herren davon, weil ihnen das Bleiben unter fürſt⸗ 
lichen Dächern nicht mehr geheuer ſchien. In dieſem erſten Schreck 
beſannen ſich die Herren aller Gnade, die ſie üben konnten. Kein 
Bauer wurde mehr zur Fron gerufen, Zoll und Steuer wurden 
mit Milde erhoben, um das „unruhige Volk nicht über Gebühr zu 
reizen“, und ſogar Verbrechen, welche unter den Augen der Herren 
geſchahen, ließ man ungeſühnt. Doch dieſe Milde der Herren 
wirkte wie ſchürender Wind auf glühende Kohlen. Ueberall im 
Lande deuteten die Bauern dieſe Milde nach ihrem Wert. 

Um ſich im Gebrauch der Handrohre und Hakenbüchſen zu 
üben, ſchoſſen die Bauern das Wild auf den Feldern nieder oder 
zielten nach den Wetterfahnen der Burgen. Die zwölf Artikel, 
die der Bauern Freiheit verkündeten, wickelten ſie um Steine und 
warfen ſie den Herren in die Fenſter. Und in den Nächten 
nagelten fie die Flugſchriften an die Burgthore, den „Aufruf zur 
evangeliſchen Brüderſchaft“, den „Totentanz der ungerechten 
Herren“ und die „Goldkörnlein aus Martin Luthers Reden für 
das arm geplagte Volk der Deutſchen Bauren”. 

Solchen Vorgängen gegenüber, und bei der Wirkung, 
welche ſie im Volke ſahen, zitterten auch die Mächtigſten der 
Fürſten. Und maßlos war die Angſt der kleinen Herren mit 
ſchwachen Burgen und geringen Soldtruppen, maßlos die Furcht 
der Aebte und Pröpſte in ihren ſchlecht geſchützten Klöſtern. 

Da kam ein jäher Wandel. In der zweiten Märzwoche 
trugen reitende Boten von Burg zu Burg und von einer Stadt 
zur andern die Nachricht: Pescara und Frundsberg haben um 
die Faſtnachtzeit das franzöſiſche Heer vor Pavia geſchlagen, 
König Franz iſt ein Gefangener des Kaiſers, und Frundsberg 
mit ſeinen Landsknechten zieht in Eilmärſchen über die Berge her. 

Zwei Tage vor dem Sonntag Reminiscere fchidte Herr 
Matthäus diefe Botſchaft von Salzburg feinem fürſtlichen Bruder 
in Berchtesgaden zu und ſchrieb: „Sei frohen Mutes und heb 
zur erſten Zuflucht mit den martiniſchen Schandbuben bei allem 
Anſchein guter Redlichkeit ein Paktieren an. Laſſen ſie ſich darauf 
ein, fo follen wir die Böſewichter hinhalten, bis unfer Kriegs- 
volk ankommt. Bis zum fünfundzwanzigſten des Märzen wird 
der ganze bündiſche Heerhaufen aufgeboten ſein.“ 

So lange es anging, hielten die Herren die Botſchaft ge- 
heim, die aus Welſchland gekommen war. Doch aus den Städten 
ſickerte die Nachricht in das Volk und rannte durch die Dörfer. 
Und während die Herren jubelten, von ihrer lähmenden Angſt 
erlöſt, und mit Eifer zu rüſten begannen, ernüchterte ſich das 
Volk aus ſeinem jauchzenden Uebermut und war erſchrocken und 
ratlos. Dann in jedem Dorf der Schrei: „Schlaget los! Oder 
es ijt zu ſpät!“ Und jeder Haufe, der zuſammenrannte, that, 
was ihm gut ſchien für die nächſte Stunde. Was vor Pavia 
geſchehen war, hatte die gärende Bewegung des Volkes überflügelt. 
Der Ausbruch kam, zerſplittert und ohne Zuſammenhang, noch 
ehe für den Sturm des Volkes die Wege gebahnt und die zer- 
ſtreuten Kräfte geſammelt waren für einen Plan und unter der 
Führung eines Kopfes. Im Allgäu und am Bodenfee beginnt 
es — dort, wo die Nachricht aus Welſchland zuerſt ins Volk 
gedrungen. Im Donauried, zu Baltringen, läuft ein Haufen 
von dreißigtauſend Bauern zuſammen. Der Aufſtand läuft von 
Gau zu Gau, am Rhein hinauf und an der Donau hinab. Die 
Bewegungsmänner aller Farben rühren ſich, begeiſterte und ſolche, 
die im Trüben zu fiſchen hoffen. Mönche ſpringen aus den 
Klöſtern und ziehen als Prädikanten durch das Land. Die Pfarr- 
herren der Dörfer nehmen die evangeliſche Lehre an und ſchlagen 
ſich auf die Seite der Bauern. Predigt und Volksrede ſpielen 
in Kirchen und auf allen Gaſſen. In dieſem Sturm, der das 
offene Land durchbrauſt und aus den Dörfern weht, werden die 
Städte irr in ihrer Haltung und wiſſen nicht mehr, zu wem ſie 
ſtehen ſollen, zu den Herren oder zu den Bauern. 

Am Mittwoch vor dem Sonntag Oculi erfuhr der Thurner 
von einem reitenden Boten, daß es in Salzburg drunter und 
drüber ginge. Herr Matthäus hätte ſich mit allen Prälaten und 
Adeligen in der Hohenſalzburg eingeſchloſſen, und in der Bürger- 
ſchaft wäre der Teufel los — ein Glück für die Herren, daß ſich 
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Knechte!“ — und erhielt die Antwort: „Ich weiß mich ber | bie Bürger fürs erſte untereinander in die Schöpfe gefahren 


eigenen Haut nicht zu wehren!“ Alles Werben verſagte — und 


I wären: die lutheriſch und arm jind, möchten es mit den Bauern 
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halten — die nicht lutheriſch und bie lutheriſch, aber reich find, ` In den Glockenſchlag und in das Gebrüll des Kuhhorns 
gäben den Herren recht. miſchte ſich der heiſer ſchmetternde Klang einer Trompete, dit 
Und am Abend brachte der Bote vom Propſt einen Zettel von einem geblaſen wurde, der ſich ſchlecht aufs Muſizieren ver⸗ 
für den Thurner: „Wahr deine Mauer! Ein Freund des Kloſters | ſtand. Ferne Stimmen hörte man, Jauchzer und Jodler, halb 
hat uns zu wiſſen gethan, daß unſere Knappen am Sonntag erſtickt vom Rauſchen der Ache. 
Oculi einen Aufruhr ſtiften wollen.“ Ueberall auf den grauen Berggehängen glimmerten winzige 
Das war nach langer Zeit der erſte Abend, an dem Herr | Sterne auf: die Stubenlichter in den zerſtreuten Lehen ber Hode 
Lenhard nüchtern zu Bett ging. Bevor er ſich mit ſeiner brennen. bauern — und gaukelnde Sterne wanderten durch die Wälder 
den „Zeitſorg“ zur Ruhe legte, ſpät in der Nacht, machte er beim nieder: die Fackeln der Bauern, die zum Haufen eilten. 
Schein der Pfannenfeuer noch einen Rundgang um die Mauer Als der Morgen zu dämmern anfing, kam ein flüchtender 
und ſtieg auf die Thorbaſtei, wo neben den zwei Mauerſchlangen | Menſchentrupp von ber Achenbrücke gegen bie Burghut gelaufen, 
und den eiſernen Pulverkäſten die Stückkugeln zu kleinen Pyras ein Dutzend ſchreiender Leute; es waren die Mautknechte und Salz- 
miden aufgeſchichtet waren. meiſter, die Schreiber und Aufſeher, welche der Salzburger Biſchof 
„Alles in Ruh, Herr!“ ſagte der Knecht, der auf Poſten ſtand. bei der Schellenberger Pfannſtätte hielt. Atemlos kamen ſie 
Der Thurner nickte und ſetzte fid) auf eine der Mauer- angerannt, während auf dem Brückenhügel, ein paar hundert 
ſchlangen. Schweigend blickte er in die kühle Frühlingsnacht Schritte hinter ihnen, ein ſchwarzer Menſchenhaufen auftauchte, 
hinaus, an deren falbem Himmel in mattem Glanz die Sterne mit lautem und wirrem Geſchrei. Inmitten des Haufens flatterte 
flimmerten. Die höchſten Spitzen der Berge, die noch die Schnee- ein Fähnlein, kleine graue Wölkchen pufften auf, und man hörte 
kappe des Winters trugen, waren von bleichem Schein umfloſſen. das Krachen von Schüſſen. Unter zeterndem Geſchrei erreichten 
Denn der Mond wollte kommen. die vor dem Haufen Flüchtenden das Thor der Burghut. Aus 
Ein ſchwerer Seufzer hob dem Thurner die Bruſt. Er ſah dem Durcheinander der angſtvoll kreiſchenden Stimmen konnte 
über den Kranz der Mauer hin, ſah die Schlangen an, die Herr Lenhard verſtehen, daß ſie Einlaß in die Burg begehrten 
Pulverkiſten und Stückkugeln — und brummte einen Fluch. und Schutz ihres Lebens, denn die Bauern wären wie Wölfe 
Wenn es ernſt würde, und die Bauern und Knappen kämen über ſie hergefallen, und wenn ihnen der Thurner das Thor 
zu Hunderten gegen die Burghut angerückt — was ſollte er da nicht aufthäte, wären ſie ihres Lebens nimmer ſicher. 
ausrichten mit ſeinen zehn Hakenbüchſen, mit den beiden Schlangen Doch Herr Lenhard ſchüttelte den Kopf und rief ihnen zu: 
und den zwölf Knechten? „In meiner Mauer kann ich fremde Leut nicht brauchen! Laufet 
Sorgenvoll und müden Schrittes ging der Thurner nach ſeiner | heim zu eurem Herren!“ Er ließ in ber Straßenhalle das Fall- 
Stube. Als er die Wachskerze ausgeblaſen hatte und in den Kiſſen gitter heben, und die Flüchtenden rannten weiter. 
lag, murrte er in das Dunkel ſeiner Kammer: „Räpplein! Mein Als die Bauern, deren Hauf' ſich auf der Straße näher⸗ 
Räpplein! Wie wird's dir gehen da draußen im Schwabenland!“ wälzte, die Mautknechte entkommen ſahen, erhoben ſie ein toben⸗ 
Es dauerte lange, bis Herr Lenhard den Schlummer fand. des Geſchrei und ſandten den Flüchtenden aus ihren Hakenbüchſen 
Kaum hatte er zu ſchnarchen begonnen, da weckte ihn die ein paar ungefährliche Kugeln nach. 
Stimme eines Knechtes: „Herr! Herr!“ Und ein Fauſtſchlag | Eine jurrte bem Thurner am Ohr vorüber. Da griff er 
brüfnte an bie Kammerthür. „Auf dem Untersberg, auf bem mit einem welſchen Fluch nach ber Lunte und jenfte fie auf die 
Göll und auf allen Bergen brennen Feuer auf, eins ums ander!“ | Pfanne der großen Mauerſchlange. Das Geſchütz machte im 
„Narretei!“ brummte der Thurner und rieb ſich in der Feuer einen Sprung nach rückwärts, wie eine glühende Natter 
Finſternis die Augen. „Heut iſt doch nicht der Sonntag Oculi!“ zuckte der Strahl des Schuſſes in die graue Morgenluft, und 


„Die Feuer brennen aber!“ dröhnend rollte das Echo des dumpfen Knalles über die Berge hin. 
Herr Lenhard ſprang aus dem Bett. „Weck alle Leut! Ein Es war ein blinder Schuß, den Herr Lenhard in die Luft 
jeder auf ſeinen Poſten! Ich komm gleich!“ gethan hatte, — dennoch wirkte der mächtige Feuerſtrahl und 


Während der Thurner Licht machte, jid) ankleidete und an fein rollender Donner. Der Haufe der Bauern ſtaute ſich und 
ſeinem Harniſch die Riemen anzog, wurde es in Haus und Hof drängte unter wirrem Geſchrei nach rückwärts. Der größere Teil 
ſchon lebendig. Für die Stunde der Gefahr war alles vor- ſchien in das Dorf zurückzuziehen, während jid) der Neft des 
bereitet, und jeder wußte, was er zu thun hatte. Frau Nefi Haufens auf dem Brückenhügel lagerte. Da rief der Thurner 
hantierte mit den Mägden in der Küche, um die Morgenſuppe von ſeinen Knechten einem zu: „Lorenz, bind ein weißes Tüd- 
zu kochen, und ſtieg in den Keller hinunter, um für die Knechte lein an deinen Spieß und geh hinaus und frag die Narrenſlöh, 
den Wein zu holen. Und von den Mannsleuten kannte jeder was ſie wollen! Und eh' ſie mir die Morgenſupp verderben, 
ſeinen Poſten, auf der Baſtei und in den Wehrgängen. ſollen ſie mir das Bußgeld heimzahlen, das ich ihnen fürſtrecken 

Nur einer in der Burghut ſchien nicht zu wiſſen, wo ſeine hab müſſen am roten Kathreinstag.“ 

Stelle war. Im Flackerſchein des Pfannenfeuers ſtand er wie Während der Knecht mit dem weißen Fähnlein die Straße 
verſteinert neben der Thür des Wehrhauſes an die Mauer gelehnt. hinauswanderte, blieb Herr Lenhard auf der Mauer ſitzen und 

So ſah ihn Herr Lenhard ſtehen, als er im Geklirr des ſah in Mißmut und Sorge nach dem Brückenhügel. 

Panzers über den Burghof ſchritt. „Bub! ... In deine Kammer! Da klang hinter ihm die Stimme Julianders: „Herr...“ 
Und da bleibſt mir, bis ich dich ruf.“ Verdrießlich runzelte der Thurner. die Brauen, bevor er 

Doch Juliander regte ſich nicht. das Geſicht wandte, und ſchweigend ſah er dem Buben eine Weile 

Aber der Thurner kümmerte ſich weiter nicht um den Buben, in die brennenden Augen. Dann fragte er grob: „Was willſt?“ 
ſondern kletterte zur Baſtei hinauf. „Was ich muß! ... Und reden will ich mit Euch!“ 

Auf der Plattform ſtanden vier Knechte mit den Haten- | „So? Gut! Sollft reden mit mir! Geh hinunter zum 
büchſen. Von den Schlangen waren die Lederhüllen abgezogen, Schulboden! Ich komm gleich.“ Er wartete, bis Juliander die 
| 
| 


Pulver war auf die Pfannen geſchüttet, und bie Lunten brannten. Treppe hinuntergeſtiegen war. Dann rief er bem Wärtel gu: 

Noch ehe Herr Lenhard die letzten Stufen der ſteilen Holz- „Laß mir die Straß nicht aus dem Aug! Und ſollteſt merken, 
treppe erklommen hatte, ſah er ſchon die Feuer auf den Bergen. daß ſie dem Lorenz den Heimweg ſauer machen, ſo ruf mich!“ 
An die zwanzig waren es — wie große Sterne, die aus der Höhe Als Herr Leuhard hinunterkam und in die offene Halle 
gefallen waren, lagen ſie überall auf den ſchneegrauen Kuppen. | unter dem Wehrgang trat, ſaß Juliander auf ber Bank. 

Während der Thurner nach den wachſenden Feuern ſpähte, Der Bub wollte ſich erheben. „Bleib nur ſitzen!“ ſagte der 
fing im Dorf, das hinter dem Brückenhügel verborgen lag, eine [Thurner und ſetzte jid) zu ihm. „Und jetzt kannſt reden 
Glocke zu läuten an, in abgeriſſenen Schlägen, als galt’ es einen | Aber halt! Wart noch ein Weil! Da bringen fie grad die 
Feuerlärm. Und der dumpfe, heulende Klang eines Kuhhorns Morgenſupp. Ein Menſch, der fatt ijt, hat allweil beſſern Rat 
ließ ſich hören. als einer, dem der Magen ſchreit!“ l 

„Corpo di cane! Das wird ernſt!“ meinte Herr Lenhard. Die Mägde brachten die Schüſſeln mit der dampfenden 
„Der gute Freund des Kloſters hat den Probſt ſchön freundlich] Suppe zu den Wehrgängen und zum Thorwerk getragen, und 
angelogen! Und heut am Mittich iſt Sonntag Oculi!“ Frau Reſi ſchleppte die Weinkrüge. 
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Der Thurner ließ von ben Krügen den bauchigſten und 
einen Suppennapf mit zwei Löffeln zwiſchen ſich und Juliander 
auf die Bank ſtellen. „So! Kannſt mithalten!“ Er ſtellte 
den Eiſenhut zu Boden und ſetzte ſich rittlings auf die Bank. 
„Es iſt nicht das erſtemal, daß wir aus einer Schüſſel eſſen, 
und wird auch nicht das letztemal ſein. Greif zu!“ 

Juliander ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Wenn du lieber Hunger leideſt 
Und gemächlich begann der Thurner zu löffeln. 

Seer 

„Warten ſollſt! 
Denn daß du eine 
Frage an mich haſt, 
das ſeh ich dir an 
den Augen an. Und 
da muß ich dir 
eine Antwort geben! 
Aber einer, der 
ſchmatzen muß, der 
kann nicht reden!“ 
Herr Lenhard löf— 
felte wieder. 

Da raſſelte die 


meintwegen!“ 
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Kette der Thor- 
brücke — der Knecht 
mit dem weißen 


Fähnlein war zu— 
rückgekommen. Mit 
zornrotem Geſicht 
und unter Flüchen 
ſcheltend, kam er auf 
ſeinen Herrn zuge- 
gangen. 

Ohne den Löffel 
raſten zu laſſen, 
fragte der Thurner: 
„Haſt gredet mit 
ihnen?“ 

„Ja, Herr! Aber 
mit denen iſt ein 
hartes Reden. Die 
ſingen und jodeln 
durcheinander, als 
thäten ſie Kirchweih 
halten. Und alle 
jind wie beſoffen 
vom Uebermut.“ 

„Und haft ge- 
fragt, was jie wol- 
len?” 

„Ja, Herr! Und 
da hat mir's einer 
aus dem wüſten 
Lärm ins Maul 
geſchrieen: ‚Was der 
Bauer will? Wein 
trinken und luſtig 
ſein, wie's die Her⸗ 
ren machen!“ Und 
da haben die an⸗ 
deren ein Lachen 
angehoben, und ein 
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jeder hat's nachgeſchrieen: ‚Wein trinken und luftig ſein! Ich 
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Belauscht. 
Nach einer Originalzeichnung von W. heubach. 


alles, was jie wollen?“ Er ſtülpte den Eiſenhut auf das ſtrup⸗ 
pige Haar, dann griff er nach dem Krug und that von ſeinen 
tiefſten Zügen einen. „Geh zur Mauer, Lorenz!“ Er ſtellte 
den Krug nieder, und ſein Zorn ſchien verraucht, als hätte der 
ausgiebige Schluck alles Heiße in ihm gekühlt. Und ein Blick 
der Sorge war in ſeinen Augen, als er ſich zu Juliander wandte. 
„So, Bub! Da Haft eine Red deiner Vettersleut gehört... 
jetzt ſag mir die deinig!“ 
Mit weißem Geſicht ſtand Juliander vor dem Thurner. 
Der Atem kämpfte 
in ſeiner Bruſt, 
CS | daß er nicht gleich 
au reden vermochte. 
Dann jagte er mit 
zerdrückter Stimme: 
mex re „Schauet, Herr... 
bad fab id [don 
bupenbmal im Le- 
ben anſchauen mif- 
fen... wenn nach 
dürrer Zeit, in der 
jeder Halm auf 
Wieſ und Acker ver⸗ 
lechznen möcht, ein 
feſtes Wetter aus 
des Herrgotts Man- 
tel niedergeht, ſo 
thut's oft großen 
Schaden und rührt 
den Koth iw allen 
Gaſſen auf.“ Seine 
Stimme wurde 
ruhig und fand ih⸗ 
ren hellen Klang. 
„Aber ſchauet am 
andern Tag die 
Felder an: wie alles 
friſchet ... wie alles 
ins Wachſen ſchießt 
zur guten Ernt! Da 
kann im Ernſt doch 
keiner den Unrat 
zählen, der über die 
Straß geronnen!“ 
Er atmete tief. Und 
wie er mit flehen⸗ 
dem Blick dem Herrn 
die Hand hinſtreckte 
— das war, als 
hätte er ſein Herz 
aus der Bruſt ge⸗ 
nommen, um es 
dem Thurner Dur 
zuhalten. „Ich thu 
Euch bitten, Herr... 
gebet mir meinen 
Schwur wieder 
heim! Es iſt an der 
guten Ernt. Da 
muß ich mithelfen. 
Oder ich that nim- 
mer leben mögen.“ 
Herr Lenhard legte dem Buben die Hand auf die Schulter. 


hab den Spieß mit dem weißen Fähnlein vor mich hingehalten | „Haft mir ſchon manch ein gutes Wörtl gejagt! Aber kein beſſeres 


und hab mir ſagen müſſen: Da gehſt! Und wie ich mich ſchleunen 
will, da hat mir von den Knappen einer den Wein aus der 
hölzernen Bitſch ins Geſicht geſchüttet und hat mir zugeſchrieen: 
| Aber morgen foll 


anf, Herrenknecht! Das iſt Kirchenwein! 


euer Wein Blut werden, ſo rot, wie dem Joſef und dem Toni 


das ſeinig geweſen ijt!’ Da hab ich flinke Füß gemacht .. 
ſchauet, Herr, der Bauren Wein hat das weiße Fähnlein gefärbt!“ 


Mit einem Zornfluch warf der Thurner den Löffel in den 
Und das iſt 


Suppennapf. 
1901. 


„Wein trinken und luſtig ſein? 
Nr. 49. 


‚und | 


nod) wie heut. Und wenn alles jo wär, wie du's ſiehſt in deinem 
lichten Herzen . . . wenn das grobe Wetter, das die mit Dreck 
da draußen anheben, der Welt einen feſten Wagen voll Traid 
ins Reifen brächt ... ſchau, Bub, dann that ich Deut noch meinem 
Herren den Dienſt aufſagen und thät's mit den Bauren halten. 
Aber denen ihr Wetter da draußen wird ein ſchieches Erntfeſt 
bringen! Sei geſcheid, Bub, und laß dir was ſagen! Schau 
dir bie Sach mit meinen Augen an . . .“ | 

Juliander ſchüttelte den Kopf. „Ich ſeh's halt, wie's mein 
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Vater ſieht. Und was mir der Vater gejagt hat, das ijt gut! 
Und wie's ber Vater hofft, fo muß es kommen. Und ſchaffen bie 
Bauren gute Zeit . .. und mir wären die Fäuſt gebunden .. 
und ich müßt mir denken, es ſchreit mir einmal einer ins Geſicht: 
Wo biſt denn geweſen, Lump, derweil wir geblutet haben ums 
bejte Gut? ... Schau, Herr, eh ich das erleben möcht, ba that 
ich mir lieber .. . ein Meſſer in den Hals ſtoßen!“ 

„So!“ brummte Herr Lenhard. Der Zorn war ihm 
dunkelrot zu Kopf geſtiegen, doch das Wetter brach nicht los. 
Schnaufend nickte er vor ſich hin und murrte: „Da iſt freilich 
kein Reden nimmer. Du wärſt imſtand und thäteſt mir den 
Unſinn wahr machen! ... Meintwegen! Muß ich dich halt Heim- 
gehen laſſen!“ 

„Vergeltsgott, Herr!“ In heißer Freude wollte der Bub 
die Hand des Thurners faſſen. 

Doch Herr Lenhard zeigte ihm den Ellbogen. Dann lachte 
er in ſeinem Zorn. „Aber wart noch ein Weil! Und ſoll's 
jetzt fein, wie's mag . . . biſt mir ein lieber Gaſt in meiner 
Mauer geweſen. Drum ſollſt was mitkriegen auf den Weg!“ 
Er ging ins Haus und brachte ein ſchweres, langes Schwert 
in verblichener Sammtſcheide und mit einer aus Stahlringen 
geflochtenen Koppel. 

Juliander kannte die Waffe — es war die Klinge, mit der 
Herr Lenhard bei Manfredonia dem Camillo Vitelli den Helm 
vom Kopf geſchlagen hatte. 


„Schau, Bub,“ der Thurner zog das Eiſen halb aus der 
Scheide, „wie dich in meiner Schul ſo gut gemacht haſt, daß ich 


mich freuen hab können an dir . .. fhau, da hab ich mir's all- 
weil fürgenommen: wenn ich dich einmal als fertigen Kriegs⸗ 
mann zum Frundsberg ſchick, jo ſollſt das Eiſen da haben — — 
du haſt den rechten jungen Arm dafür!“ Er ſtieß das Eiſen in 
die Scheide zurück und ſah den Buben verdroſſen an. „Zum 


Weg, den ich dir aufthun muß! ... Aber meinetwegen! Sollſt 
das Eiſen halt haben!“ Er warf dem Buben die Koppel über 
den Kopf. „Einen ſchandbaren Streich ... den wirſt ja nicht 
| thun mit meinem Eiſen . . . id) mein’, ich kenn dich jo weit!“ 
Dem Thurner kam ein Schwanken in die Stimme. 
| „Herr . . .“ ſtammelte Juliander. 
Aber da wurde Herr Lenhard grob: „In Ruh laß mich!“ 
In ſeinem Zorn begann er zu ſchreien, daß es hallte von den 
| Mauern: „In Ruh laß mich! Und mach, daß du weiter kommſt! 
| Wartel! ... Das Thor thu auf ... daß der Baurenlümmel 
ſeinen Weg findet!“ 
V Herr ...“ Nöte und Bläſſe wechselten auf Julianders 
Geſicht. „Eins muß ich noch fagen, Herr... das Eichhörndl... 
ihr Eichhörndl ... das ſteht in meiner Kammer ... das mug 
die Frau Refi zur Pfleg übernehmen ...“ 
„Das Thor ijt offen!“ brüllte Herr Lenhard. „Und gehſt 
nicht gutwillig, ſo laß ich dich hinauswerfen!“ 
Da ſagte der Bub kein Wort mehr. Die Hand um den 
Knauf des Schwertes klammernd, ſah er mit ſchwimmenden 
Augen den Thurner an, ſah zum Wehrhaus hinüber und hinauf 
| zu der ſchmalen Glasthür auf ber Altane — dann wandte er 
ſich und ging der Brücke zu. Doch als er in den Schatten des 
Thores trat, da rannte ihm der Thurner mit klirrenden Sporen 
| nach und packte ihn mit zitternden Fäuſten am Arm. „Bub! 
Kann es wahr ſein, daß du gehſt?“ 
| „Herr, id) muß!“ Dem Buben riß bie Stimme. „Behüt 
Euch Gott, Herr . .. und Euer gutes Haus ... und ſehet Ihr 
Euer Kindl wieder einmal, Euer liebs ... fo jaget ihm, Herr: 
Der Juliander thät grüßen laſſen!“ Er löſte ſeinen Arm aus 
den Fäuſten des Thurners — und ging mit haſtigem Schritt 
über die Brücke hinaus. 
| Die Ketten raſſelten hinter ihm, und bie ſteigende Brücke 


Frundsberg gehſt mir jetzt freilich nicht! . . . Pfui Teufel dem knarrte. Fortſetzung folgt.) 
Ueihnachten und das Märchen. 6? 


Uon Victor Blüthgen. 


$ giebt jo vielerlei, was in dieſer dunkelſten Zeit, wo das 

Naturleben ſchlummert und ſeinen Tiefſtand hat, juſt 

lebendig wird. Das Licht, die Liebe, die Freude, die Wünſche, 
die Schenkluſt, die Oefen, die Kaufläden, die Litteratur ... 

Auch das Märchen. 

Man frage nur im Buchladen nach. Das ganze Jahr führt 
es eine Art Aſchenbrödeldaſein; wenn es keine Geburtstage gäbe, 
kümmerte ſich kein Menſch um dasſelbe, außer daß vereinzelt 
einmal ein Kind Luſt bekommt, ein Märchen zu leſen, zu hören, 
und daß Dichter und Buchhändler heimlich dafür ſorgen, daß es 
nicht ausſtirbt, und für ſeine Auferſtehungszeit rüſten. Ganz wie 
verſtaubt und verkrümelt, wie zu Unrecht ſtehen da noch Reſte 
vom letzten Weihnachtsbeſtand in den Schaufenſtern zwiſchen der 
blanken Litteratur vom Tage. 

Da kommt Weihnachten heran, und jetzt ſieht die Sache 
anders aus. Jetzt iſt das Aſchenbrödel auf einmal die Prinzeſſin 
in der Litteratur und in den Buchläden. Nach keiner Art von 
Büchern iſt größeres Verlangen. Wie etwas ganz Neues ſtehen 
ſie da, dieſe Märchenſammlungen, kleine und große, gute und 
ſchlechte, alte und neue, billige und teuere, einfache und in Pracht— 
ausgabe, mit Bilderſchmuck von erſten Künſtlern! Wie junge 
Mädchen im Ballſtaat; alle fein gebunden, bunt, von Gold und 
Silber blinkend. Und wenn der Tag dunkelt — ſo zeitig! — 
dann überſchütten die Fenſterlampen und die Straßenlaternen ſie 
mit Licht. Und die Verkäufer in den Läden preiſen ſie, und die 
Kinder zu Hauſe ſchreiben ihre Titel auf Wunſchzettel ... 

O, jetzt lohnt es, ein Märchen zu ſein! 

Sie waren darauf vorbereitet, daß etwas Beſonderes für 
ſie kommt. Schon ſeit die Abende ſo lang wurden, beſchäftigte 
man ſich plötzlich wieder mit ihnen, in den Kinderſtuben, in den 
Spinnſtuben. Man wollte von ihnen hören, und man mußte von 
ihnen erzählen. Der war etwas, wer Märchen erzählen konnte! 

Vor Weihnachten — und nach Weihnachten. Da kommt 
das Leſen und Vorleſen und Bilderbeſehen. 


| Und dazwiſchen die Zeit unter dem Tannenvaum, dem 
Märchenbaum, mitten in der Märchenwelt der Weihnachtsſtube 
und des Weihnachtsjubels! Das iſt die Höhe. 

Sie gehören ſo ausgeſprochen zuſammen, Weihnachten und 
das Märchen. Nicht bloß äußerlich, auch mit einem geheimen 
inneren Zuſammenhang. 

Weihnachten iſt das große Kinderfeſt. Wer nicht ſelbſt Kind 
iſt, lebt mit den Kindern, wird Kind, mit dem letzten Reſt von 
innerlicher Möglichkeit. Und das Märchen iſt für die Kinder da: 

die wirklichen Kinder, und die Großen, die noch eine Brücke zu 
ihrer Kindheit haben. Ein Märchen, das die Welt nicht mit 
Kinderaugen anſieht, das nicht mit der Gläubigkeit und Wunder⸗ 
freude des Kindes phantaſiert, iſt kein Märchen. 

Ein „Es war einmal“ genügt, um das Unglaublichſte zu 
rechtfertigen. : 

Seltſame, weltfremde Geſchöpfe müſſen ihr Weſen treiben, 
reizend und häßlich, gütig und bösartig, rührend und abſchreckend, 
daß die kleinen Augen überfließen und das Herzchen ſich graut 
und die kleinen Fäuſte ſich ballen. Die Tiere müſſen reden, und 
die Bäume, die Blumen — ja die lebloſen Möbel, das tote 
Spielzeug muß lebendig werden, wenn die Menſchenkinder ſchlafen 
und kein Menſchenblick zuſieht — müſſen plaudern, lachen, ſich 
ſtreiten, ihre Geſchichte erleben. Alle die Heimlichkeiten, die um 
uns weben, müſſen Geſichter und Stimme bekommen. 

Es iſt etwas Herrliches am Märchen, daß es über die 
Nüchternheit und Alltäglichkeit, über das trockene, hochmütige 
Wiſſen hinausweiſt. Es bedeutet den Sieg der Phantaſie über 
die beſchränkten Möglichkeiten der Natur und ihres Waltens; ſie 
ſchafft im Menſchenkopf, was keine Naturkraft ſonſtwie und 
ſonſtwo ſchaffen könnte. Es bedeutet die ſonſt vom großmäuligen 
Verſtande unterdrückte Ahnung, daß es Geheimniſſe des Lebens 
in der Welt giebt, die unſerem Denken unfaßbar bleiben. 

| Noch mehr. Im Märchen kommen jene leidenſchaftlichen 
oder träumeriſchen Wünſche auf ihre Rechnung, die uns über die 


— 83 — 


Unvollkommenheit des irdiſchen Daſeins hinaustragen möchten. 
Der Arme wird reich, der Unterdrückte Sieger, der Niedere König. 
Zauberer und Feen leiſten das ſonſt Unmögliche, ſchaffen eine 
Pracht, eine Fülle von Schönheit, die kein Auge ſonſt ſehen, die 
höchſtens der Traum erfinden kann. 

Und das ergiebt innige Verwandtſchaft zwiſchen dem 
Märchen und Weihnachten. 

Ein rechtes Feſtmärchen! Phantaſtiſch der Märchenbaum, 
der Knecht Ruprecht, das beſchenkende Chriſtkind, die ſingenden 
Engel. Ein Myſterium die Geburt des Erlöſers, der Himmel, 
der ſich in die ſündige Welt ſenkt, um ſie aus den Banden des 
Irdiſchen zu befreien. Die Schauer einer anderen Welt gehen 
durch die Seelen. Und Verklärung überall, Licht in Fülle, eine 
Pracht über das Alltägliche hinaus, eine ſchier unendliche Pracht. 
Wünſche, die ſonſt unerfüllbar ſcheinen — jetzt dürfen ſie reden, 
dieſes Feſt erfüllt ſie wie mit Feenhänden. Der Arme dünkt ſich 
reich, ein König, der Karger wird zum Geber. 

Das echte Märchen! 

Aber die Verwandtſchaft beider iſt noch tiefer. 

Woher ſtammt Weihnachten? Und woher ſtammen die 
Märchen? 

Wir wiſſen ganz genau, daß das chriſtliche Weihnachtsfeſt 
eine Umpfropfung eines altheidniſchen Feſtes ijt. Aus dem Heid- 
niſchen Julfeſt, dem Feſt des zunehmenden Sonnenlichts, iſt 
das Geburtsfeſt deſſen geworden, der ſich das Licht der Welt 
genannt hat. 

Aus der altheidniſchen Götterſage ſtammt das Weihnachts- 
feſt, ſtammen auch die Märchen. 

Der Urmenſch konnte ſich alles Leben, alle Kräfte in der 
Natur nicht anders als perſönlich vorſtellen. Seine Phantaſie 
formte daraus ſeine Götter, die hohen, die niederen und alle jene 
wunderlichen Weſen, von denen uns die Altertumskunde berichtet. 
Aus ihren Wirkungen, den Veränderungen, die ſie ſchufen, wurden 
Geſchichten. 

Die höchſten Götter wurden die großen Naturmächte, welche 
den Wechſel der Jahreszeiten und damit das für das Leben des 
Menſchen Bedeutſamſte bedingten. Welche Geſtalt dieſe Götter 
gewannen, das richtete ſich nach der umgebenden Natur: ganz 
anders im Norden, wo die Eisrieſen den Sommergottheiten 
gegenübertraten, als im Süden, wo die glühende Sommerſonne 
die ſengende Vernichterin der Natur iſt. Der Gott aller Götter 
die Sonne; ihr Schickſal ihre wechſelnde Beziehung zur Erde. 
Im Süden beglückt und vernichtet ſie die Erde. Im Norden 
giebt es eine feindliche Macht, die das Verderben beſorgt: der 
Winter. Da bekämpfen ſich die Sommerſonne und der Winter, 

da giebt es auf beiden Seiten Sieg und Niederlage; und dazu 
kommt das Leidende und Erlöſte, das Weib, die Natur. Die 
meiſten Götter und Göttergeſchichten ſpiegeln irgendwie nur das. 
Auch die großen Volksfeſte, die immer einen religiöſen Hinter- 
grund haben. 

So das Julfeſt, ſo im Orient das Lichterfeſt. 

In der naiv kindlichen Phantaſie aber wurden die Götter 
zu Helden, wie Siegfried, Odyſſeus, Herkules, Simſon — aus 
der Göttergeſchichte Heldenſagen, die großen nationalen Epen; 
und in den niederſten Volksſchichten wurden Märchen daraus, 
beſonders ſeit die welterobernden geſchichtlichen Religionen den 
alten Göttern ein Ende machten oder ſie aufſogen, umprägten, 
zu Heiligen oder zu Spuk. Sie, ihre Geſchichte, ihre Feſte. Aus 
dem Julfeſt wurde Weihnachten, aus dem Oſtarafeſt Oſtern. 

So entſtanden die Märchen, und die Spinnſtuben iiber. 
lieferten ſie am Ende den Kindern. Aus dem Volksmunde haben 
ſie die Grimm, Bechſtein und andere geſammelt. Ein Teil weiſt 
noch deutlich genug auf den Urſprung hin, während deſſen Spuren 
in anderen von der Volksphantaſie, die ihn vergeſſen hat, faſt 
bis zur Unmerklichkeit verwiſcht worden ſind. Gerade bei den 
älteſten und ſchönſten ijt er deutlich genug: Dornröschen, ver- 
borgen von der Roſenhecke, erlöſt von dem Prinzen, das iſt 
Brunhild in der Waberlohe, erweckt von Siegfried, das iſt die 
ſchöne Sommererde, vom Winter in Scheintod verſenkt und vom 
Frühlings⸗Sonnengott erlöſt. Ebenſo wie Schneewittchen bei den 

Zwergen — den Unterirdiſchen, von der Stiefmutter ſcheinbar 
umgebracht, im gläſernen Sarge, dem Eiſe, die gleichfalls endlich 
ihren Prinzen-⸗Befreier findet. 


Wie uralt diefe Volksmärchen zum großen Teil fchon (inb, 
erweiſt jid) aus der Thatſache, daß jie fid) verbreitet haben, fo- 
weit die Beſtandteile unſeres Urvolkes verſprengt ſind. 

Die orientaliſchen Märchen zeigen begreiflicherweiſe ein 
anderes Geſicht als die von der nordiſchen Natur gefärbten 
ariſchen, entſprechend dem anderen Volkscharakter, dem anderen 
Volksleben, der anderen Natur und demzufolge anderen Mytho- 
logie. Seltſamerweiſe ſind ſie es, die über Spanien her zuerſt 
bei uns das Kunſtmärchen angeregt haben, die Feenmärchen. 
Erſt die Sammlung der nordiſchen Volksmärchen im 19. Jahr⸗ 
hundert hat unſere Kunſtmärchendichtung wieder auf heimiſchen 
Boden geſtellt. 

Anderſen, der Däne, iſt der Begründer des modernen 
Märchens geworden, er, der ſelber mit dem Sammeln von Volks- 
märchen anfing. Die alten Götter find tot, dieNaturgeheimniffe, 
aus denen ſie entſtanden, hat die Wiſſenſchaft für den Verſtand 
in Anſpruch genommen. Aber das große Geheimnis des Lebens 
iſt noch unbegriffen. Und daraus ergeben ſich tauſend heimliche 
Dinge, draußen und im Menſchenherzen, aus denen die Phantaſie 
Märchen ſpinnen kann. 

Immer neu. So lange es noch für die klügelnde Vernunft 
etwas Unbegreifliches giebt, und ſo lange es Kinder giebt, wird 
es ein Weihnachtsfeſt und wird es Märchen geben. 

Das heißt: ſo lange es Menſchen giebt. 

Trotz der Superklugen, der dürren Verſtandesmenſchen, der 
Nützlichkeitsfanatiker. 

Alſo entweder der Leute ohne Gemüt, oder der Leute ohne 
Phantaſie. In der That: das Märchen hat ſeine Feinde. 

Ich habe einmal durch Jahre die Kinder eines Gutsbeſitzers 
unterrichtet, märchenhungrige Kinder wie alle, die einen, weil 
Gemüt und Phantaſie nach Stimmungen und Formen lechzen, 
die anderen aus Langweile. Ich erzählte alle Märchen, die 
ich kannte. Und als ich damit durch war, blieb mir nur übrig, 
ſelber Märchen zu dichten. l 

So wurde ich Märchendichter. 

Eines Tages aber nahm mich der Papa beiſeite. „Halten 
Sie denn das für richtig, die Kinder mit Märchen zu füttern?“ 
fragte er. 

„Sind Sie anderer Meinung?“ 

„Offen geſagt, ja! Schließlich ſollen doch die Kinder dahin 
erzogen werden, daß ſie in die Welt paſſen. Aber durch die 
Märchen lernen ſie die Welt ganz anders anſehen, als ſie wirklich 
ijt. Damit wird ihnen der Kopf verwirrt und der Verſtand irre- 
geleitet. Mir wäre es lieber, Sie erzählten ihnen Geſchichtchen 
aus dem Leben, die eine Moral haben.“ 

„Zum Beiſpiel?“ 

„Na zum Beiſpiel: Der kleine Heinrich ſah eine Blume am 
Rande eines Teiches und wollte ſie gern pflücken. Die Mutter 
warnte ihn: Thue das nicht, du könnteſt hineinfallen und elend 
ertrinken. Aber der kleine Heinrich gehorchte nicht, ging heimlich 
an das Waſſer, griff nach der Blume, fiel in den Teich und 
wäre beinah ertrunken, mußte wenigſtens lange krank zu Bett 
liegen u. f. f. Sehen Sie, jo etwas hat Zweck.“ 

„Hm! Solche Lehren könnte man aber auch in Märchen- 
form beibringen.“ 

„Wozu? Da kommt womöglich ein Nix, der das Kind 
hineinzieht; und nachher will das Kind erſt einen Nix ſehen, ehe 
es ſich vor dem Waſſer fürchtet. Außerdem wird von ſo etwas 
die Phantaſie des Kindes erhitzt, es wird nervös, und man hat 
nachher bloß Mühe, ihm den ganzen Spuk auszureden. Ganz 
zu geſchweigen von einem großen Teil der Volksmärchen, wie 
der Grimmſchen, die von Blut triefen und vor böſen Stief- 
müttern ängſtigen — die ſind doch anerkannt nichts für Kinder, 
die haben Unheil genug angerichtet.“ 

Das ließ ſich nicht ohne weiteres beſtreiten. Wie wickle ich 
mich da heraus? 

„Man wird ja allerdings pädagogiſche Rückſichten bei 
Auswahl der Märchen für Kinder nicht ganz ausſchließen mögen. 
Aber .. . ich meine, weil Sie, nicht mit Unrecht, betonen, daß 
die Kinder für das Leben vorgebildet werden ſollen: gerade das 
Leben nimmt doch ganz und gar keine pädagogiſchen Rückſichten, 
danach würde man gerade darauf denken müſſen, die Kinder auf 
das Schlimmſte gefaßt zu machen. Ich will nun zwar keine ſo 
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weit gehende Folgerung ziehen, aber doch zum wenigſten die, 
daß man nicht gar ſo ängſtlich zu ſein braucht. Außerdem haben 
Kinder nicht die Gewohnheit, Eindrücke aus Erzähltem auf das 
Leben zu übertragen. Erzähltes iſt ihnen eben Erzähltes.“ 

„Na na — wovon lernen ſie denn das Fürchten?“ 

„Ich glaube, nicht ſowohl aus Märchen, als aus dem 
Drohen mit dem ſchwarzen Mann und dem Baubau. Aber zu— 
gegeben, daß Märchen unter Umſtänden ſchädlich wirken können: 
giebt es überhaupt irgend etwas Gutes, was nicht unter Um- 


ſtänden ſchädlich wirken kann? Ich habe einen Knaben unter 


ein paar hundert gekannt, der keine Butter vertrug, ſollte man 
darum den übrigen die Butter entziehen? Wollen Sie wirklich 
Kindern das Märchen von Schneewittchen entziehen, weil darin 
eine böſe Stiefmutter vorkommt? Einer Million kleiner Hopfen- 
der Herzen, die ſich Jahr für Jahr brennend für das Schickſal 
des kleinen Fräuleins und die Zwerge hinter den ſieben Bergen 
intereſſieren?“ 

„Nötig haben ſie's nicht.“ 

„Aber Heinrich mit der Waſſerroſe giebt doch keine Litteratur, 
keine Dichtung für das kleine Volk.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil die edelſte Gabe des Geiſtes dabei verkümmern würde: 
die Phantaſie.“ 

Er ſchlug mich jovial auf die Schulter, wie ein Mann, der 
genau wußte, daß er recht hatte. „Na, hören wir auf! Sie ſind 
ein Phantaſt!“ Damit ging er. 

Ein Phantaſt — ein Phantaſt — 

Und ich ſagte heimlich: 
dir ginge: arme Kinder! 

Das ſind die Leute, die kaltblütig das Chriſtkind und den 


Tierleben im Winter. 
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Armer Mann, und wenn es nach 


Oo 


[Knecht Ruprecht abſchaffen. Warum ſchaffen fie nicht Weih- 
nachten ab? Und die Sehnſucht — und die Träume — und die 
Hoffnung — und den Glauben .. 

Und ich dachte an meine Mutter, die überreich mit alledem 
geſegnet war; an die himmliſchen Dämmerungsſtunden in dem 
ſandbeſtreuten Stübchen. Da ſaß ſie im Stuhl auf dem Fenſter⸗ 
tritt, und wir irgendwo unten zu ihren Füßen, ſpielſatt. Da 
erzählte ſie Märchen — was ſchadete es, wenn wir ſie alle ſchon 
kannten! Sie waren doch das Schönſte, was es gab. 

Und eines Tages — ich glaube, acht Jahre war ich alt — 
da verſteckte ich mich irgendwo und brachte die Märchen von 


Schneewittchen und von Dornröschen in Reime. 

„Da, Mutter!“ 

Dann entfloh ich und ſchämte mich. Aber als zwei Freun⸗ 
dinnen zu ihr kamen und ſie mit Mutterſtolz vorlas, ſchlich ich 
mich doch an die Thür, legte das Ohr an und horchte. 

So bin ich ein Dichter geworden, und die Märchen ſind 


ſchuld daran. 
Wie man es anfängt, Märchen zu dichten? 
„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis; 
Das Unzulängliche, hier wird's Ereignis — 
ſagt Goethe. Darin iſt das Weſen des SE beſchloſſen. 
Und noch etwas ſagt er: 
„Märchen noch ſo wunderbar, 
Dichterkünſte machen's wahr.“ 

Um Märchen zu ſchaffen, gute Märchen, muß man ein 
Dichter ſein. Nicht bloß eine wohlmeinende fabulierende Mutter, 
Tante, Erzieherin. 
| Dieſe ſchillernden Geſchöpfe, die echten 12 0 — Se 
| a — diefe Libellen — diefe Paradiesvigel . 
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Uon Fritz Skowronnek. 


ie bunte Farbenpracht des Herbſtes ijt verglüht. 

ſam iſt Blatt für Blatt zur Erde hinabgeſunken, die letzten 

hat der Oftoberjturm mit rauher Hand von den Zweigen ge- 
riſſen. Wochenlang hat die Sonne mit den Wolken gerungen, 
die ihr den Ausblick auf die Menſchenerde hemmten, bis der 
Oſtwind ihr zu Hilfe eilte und die trogigen Nebelrieſen verjagte. 
Feurig rot verſinkt ſie am Horizont, während am Abendhimmel 
eine gewaltige Lohe bis zum Zenith emporflammt. Aber von 
Tag zu Tag wird ihr Bogen am Himmel niedriger, ihre Strahlen 
leuchten, doch ſie wärmen nicht mehr. Und eines Nachts erſcheint 


der Vorbote des Winters, der Froſt, deckt dünne Scheiben über 


die Pfützen des Weges und ſchmückt die kahlen Aeſte der Bäume 
mit ſchimmernden Nadeln aus Kryſtall. Von Nacht zu Nacht 
nimmt der Froſt an Stärke zu. Er zerreißt den feuchten Acker 
und löſt die zarten Wurzeln der Winterſaat. Sorgenvoll blickt 
der Landmann in die feurige Glut des Abendhimmels. Er er⸗ 


ſehnt für die zarten Keime, für die Hoffnung ſeiner Zukunft, die 


weiche weiße Decke, die ſie einhüllen ſoll zum Winterſchlaf. 
Aber klar und glänzend funkeln am dunklen Nachthimmel die 
Sterne, als hätte ſie Petrus Tags über friſch geputzt. Doch eines 
Morgens hat ſich der Südweſt aufgemacht und die grauen Wolken 
herangetrieben, welche der Erde die warme Winterdecke weben. Hier 


ſinken die großen Flocken wie Daunen aus Frau Holles Bett ſanft 


und leiſe zur Erde herab, dort tanzen ſie wirbelnd wie neckiſche 
Kobolde in der Luft, ſpringen luſtig über den feſten Acker dahin, 
bis eine Hecke, ein Zaun ihnen den Weg hemmt. 

Der Winter iſt da, vier Wochen früher, 
Kalendermann den Eintritt vorgeſchrieben. Geduldig hat ihm 
fein Bruder, der Herbſt, Platz gemacht. Er weiß, daß auch der 
Eismann eine geraume Zeit früher ſeine Herrſchaft dem lockigen 
Frühling abtreten muß. 

Am längſten wehren ſich die großen, tiefen Landſeen 
gegen den Winter. Im Sonnenſchein liegen ihre Spiegel da, 
wie geſchmolzenes Blei. In großen Scharen raſten weitab vom 


Ufer auf ſicherer Tiefe die buntgefiederten Enten, feltene Güfte 


aus dem Nordland, die im Dunkel der Nacht weiterziehen 
Am Ufer, zwiſchen den trockenen Rohrhalmen, klirren im Wellen— 


ehe ihm der 


Leiſe, lange ſchlag bie erſten Eisklumpen. Nachts erhebt jtd) über den Waſſern 


eine dichte Nebelwand, die ſchließlich auch am Tage nicht mehr 
weicht. Eines Morgens iſt ſie verſchwunden, der Froſt hat geſiegt 
und mit rötlich ſchimmernder Decke die Tiefe gebändigt. Kleine 
Flocken, gleich zarten Blüten, hat der Nebel zum Abſchied darüber 
geſtreut. Jauchzend eilt die Jugend des Dorfes zum See hinab, 
prüft mit taſtendem Fuß die Stärke des Eiſes und ſchleudert mit 
behender Hand die glatten Kieſel, daß ſie mit gluckſendem Ton 
dahinfahren. 

Nun ruht und ſchlummert die Natur. Doch wie ertragen 
die Tiere, die nicht mit leichten Schwingen zum warmen Süden 
davongezogen jind, die Unbill des Winters? Der Froſt, wenn er 
nicht gar zu grimmig wird, thut ihnen nichts. Ihnen allen hat 
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die Natur ein warmes Winterkleid verliehen. Nur die Mannig⸗ 
faltigkeit des Tiſches, der für ſie gedeckt wird, hat abgenommen, 
und mühſeliger wird die Arbeit, den knurrenden Magen zu 
füllen. Am wenigſten ficht der Winter die vierbeinigen Raubtiere 
an. Meiſter Reineke, der Rotrock, hat vorſorglich ſeine Burg 
Malepartus mit trocknem Laub und Moos gefüllt; warm gebettet, 
| hält er tagsüber Raft. Nachts jtebt er lauernd am Strohſchober 
des Bauern, um die Mäuſe zu fangen, die ſich übermütig in den 
von Menſchen bereiteten Vorratskammern tummeln. Oder er 
ſchleicht behende um den Hühnerſtall, und wehe den Haustieren, 
zu denen er den Eingang findet! Oft auch liegt er am Tage un⸗ 
weit des Gehöfts in dichter Hecke und lauert auf den Gockel, der 
in der Mittagsſonne ſeine Hennen über den Acker ſpazieren führt. 
Nichts verſchmäht der Räuber! Wie ein weidgerechter Jäger 
wandert er lautlos im Spurſchnee auf der Fährte des Haſen, 
macht ſeine Widergänge und Haken aus, bis er den Löffelheld 
im Lager erblickt und mit gewaltigem Satz erbeutet. So ſehr 
der Jäger ihn haßt, die Anerkennung für ſein weidmänniſches 
Taleut kann er ihm nicht verſagen! Er hat ihm ſogar ein 
bezeichnendes Sprüchlein erdacht und läßt ihn höhniſch zum 
Haſen, den er erwiſcht, ſprechen: „Dieſen Sprung lehre deine 
Jungen!“ 

Nein, ſchlecht geht's dem Rotrock im Winter nicht, wenn er 
auch nicht ſtets im Ueberfluß lebt. Feiert er doch gerade im 


Bescherung bei den Grosseltern. 
Nach einer Originalzeichnung von f. Blume-Siebert. 
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ſtärkſten Froſt feine Hochzeit, und im Wochenbett leidet Frau 


Fähe nie Mangel. Im Gegenteil! Der ſorgſame Gatte und 
Familienvater verdoppelt ſeine Künſte; fleißig trägt er Raub 
hinzu, und die Knöchlein der Haſen und Schmaltiere vor ſeiner 
Burg geben Kunde, daß ein kühner Freibeuter darinnen hauſt. 
Wie viel anders und bequemer verlebt ſein Vetter Grimbart, der 
Dachs, die Winterszeit! An Wurzeln und Feldfrüchten mäſtet 
er ſich im Herbſt ein fettes Bäuchlein an, mit behaglichem 
Schnaufen ſchiebt er zwiſchen den Vorderbranten Haufen von 
Moos in feinen Bau, um ſich darin zu todesähnlichem Winter⸗ 
ſchlaf zu vergraben. Zum Knäuel geballt, liegt er wochenlang 
regungslos, nur ſelten einmal fährt er in ſtiller Nacht heraus, 
um zu ſehen, ob der Winter noch immer nicht gewichen ſei. Ja, 
Herr Grimbart hat es gut! 

Für alle anderen Tiere, bie fid) von Pflanzen nähren, be» 
deutet der Winter eine Leidenszeit, für Wildſchwein und Hirſch, 
für Reh und Haſe. Tag und Nacht ſind ſie der Unbill der 
Witterung ausgeſetzt. Der Marder, der Iltis, ſelbſt das Eich- 
kätzchen hat immer an geſchützter Stelle einen Schlupfwinkel, 
ein warmes Neſt, in dem es zeitweilig Schutz gegen rauhe Winde 
und harten Froſt findet. Das Reh dagegen ſcharrt ſich mit den 
Vorderläufen ein Bett auf gefrorener Erde, in welchem es frierend 
niederkauert, bis die Kälte es weiter treibt. Der Haſe ſcheint 
weniger darunter zu leiden. Er nimmt ſein Lager auf freiem 
Felde, wo ihm der Wind über die Wolle bläſt, und liegt darin 
feſt, wenn auch der rieſelnde Schnee ihn völlig zudeckt. Die 
Kälte allein bereitet dem Wilde wenig Pein. Nur wenn von 
den ruſſiſchen Steppen her der Oſtwind über die kahlen Felder 
pfeift, daß dem Wanderer im dicken Pelzrock das Mark erſchauert, 
dann flüchtet das Wild in die dichteſten Schonungen oder unter 
den ſchützenden Bergeshang und verläßt den Schlupfwinkel nur, 
wenn der Hunger übermächtig wird. | 

So lange bie grünen Winterſaaten nicht von Schnee bedeckt 
ſind, iſt Schmalhans nicht Küchenmeiſter, und noch im Januar 
wird Rot- und Damwild erlegt, das fingerdicken Feiſt — eine 
wärmende Fettſchicht — auf den Rippen trägt. Ja, man könnte 
beinahe ſagen, daß für das Wild zu keiner anderen Zeit des 
Jahres die Nahrung ſo bequem und leicht zu erreichen iſt wie 
in den eigentlichen Herbſtmonaten Oktober, November und 
Dezember. In dichten Büſcheln ſtehen die jungen Pflanzen 
nebeneinander, und jedes der zarten Blättchen iſt ein Leckerbiſſen. 
Und während ſonſt das Reh am Tage ſich ſcheu im Walde birgt, 
kann man es in dieſen Monaten auf der Saat beobachten und 
an ſeinem muntern, beweglichen Weſen erkennen, daß es ſich 
wohl fühlt. Auch der „Krumme“, wie der Haſe vom Jäger mit 
Vorliebe genannt wird, nimmt zu dieſer Zeit ſein Lager am 
liebſten in einer Furche des Saatfeldes und hoppelt nachts nur 
wenige Schritte weit. Í 

Das freundliche Bild ändert jid mit einem Schlage, ſowie 
Schnee fällt. Iſt die Decke noch dünn, dann kommt den Tieren 
der Wind zu Hilfe. Er treibt den Schnee vor ſich her wie 
fliegenden Sand und fegt ihn auf weiten Strecken vom Berges- 
hang, um ihn im Thale aufzuhäufen. Wie oft aber ſchneit es nicht 
ſtunden⸗ und ſtundenlang ſtill in einem fort, bis die weiße Decke 
fußhoch und gleichmäßig über der Erde liegt! Oh, das iſt der 
Beginn einer bitteren Leidenszeit. Im Walde beugen ſich die 
Aeſte unter der Laſt, die ſich von Stunde zu Stunde erhöht, die 
ſchlankgewachſenen jungen Kiefern neigen ihre Kronen tiefer und 
tiefer, bis der dünne Stamm mit lautem Knall bricht. Erſchrocken, 
verängſtigt flieht das Wild hierhin, dorthin, aber nirgend findet 
es Ruhe. Hungrig zieht es in der Abenddämmerung zu Felde, 
hungrig kehrt es morgens zurück, mühſam hat es mit den Border- 
läufen den tiefen Schnee von einem kleinen Plätzchen des Saat- 
feldes geſcharrt. Jetzt wird es Zeit, daß der Menſch helfend 
eingreift. Glücklicherweiſe hat ſich ſeit einigen Jahrzehnten die 
Anſicht durchgerungen, daß der Jäger nicht nur das Recht hat, 
das Wild zu erlegen, ſondern auch die Pflicht, ihm in ſeiner 
Wintersnot beizuſtehen. So iſt der gerechte Weidmann zum 
Heger und Pfleger ſeines Wildſtandes geworden. Schon im 
Sommer hat er auf den Geſtellen und Wieſenplätzen im Walde 
gutes Heu geſammelt und unter Strohdächern ſorgſam geſchützt. 
Jetzt thut er ſeine milde Hand auf und füllt die überdachten 


Raufen mit duftendem Heu oder Garben von Haferſtroh. Und 


o——— 


wie dankbar zutraulich nimmt das Wild die Spenden in Empfang' 
Die ſcheuen Rehe, die vorſichtigen Hirſche, die der Jäger im 
Sommer nur mit Liſt und Mühe beſchleichen kann, ſie kommen 
jetzt herbeigeeilt, wenn fie feinen Tritt vernehmen, und äugen ihn 
vertraut auf wenige Schritte an. 

Leider, leider giebt es noch viele große Gebiete, in denen 
das Wild hilflos dem Hunger überlaſſen wird. Dort brechen 
die Hirſche und Wildſchweine auf die Aecker des Landmanns ein, 
zerſchlagen und zerwühlen die Kartoffel- unb Rübenmieten, um 
Nahrung zu finden. In der zweiten Nacht kommen ſie vergeblich. 
Wütendes Hundegebell ſchreckt ſie zurück, oder es empfängt ſie gar 
aus ſicherem Hinterhalt eine Ladung grober Schrote. Doch noch 
ſind ihre Leiden nicht erſchöpft. Eines Tages fährt ein warmer 
Wind über das Feld, und die Sonne blickt ab und zu mild 
lächelnd durch die Lücken der Wolken. Auf den Fenſtern ſchmelzen 
die Eisblumen, klare Tropfen rinnen vom Dach, die Eiszapfen 
ſchrumpfen zuſammen, als hätte ein Knabe vorwitzig daran geleckt. 
Munter tummeln ſich die Kinder des Dorfes auf der Straße, bauen 
aus dem ſich ballenden Schnee putzige Männlein und kämpfen 
mit den weißen Wurfgeſchoſſen heftige Schlachten! Wüßten die 
Kinder, was der warme Wintertag für das arme Wild bedeutet, 
ſie würden nicht ſo leichten Herzens ſich tummeln können. Denn 
hält die warme Witterung nicht an, bis der Schnee ganz ver⸗ 
ſchwunden iſt, ſo bildet ſich im Froſt der nächſten Nacht eine 
ſtarre Kruſte auf dem Schnee. Wird ſie ſo ſtark, daß ſie das Wild 
überhält, dann ſchneidet ſie jegliches Tier von ſeiner Nahrungs⸗ 
quelle ab. Bricht ſie unter dem flüchtigen Tritt, dann iſt es noch 
ſchlimmer: in wenigen Tagen hat ſich das Wild die Läufe wund⸗ 
gelaufen, und zum Hunger geſellt ſich das Schmerzgefühl! 

Doch dabei bleibt es nicht. Vom Hunger gepeinigt, beginnen 
Hirſche, Rehe und Haſen die Rinde junger Bäume, vornehmlich 
der Espen, anzuſchneiden. Herr Lampe ſucht die Baumſchulen 
auf, die er früher bei ſeinen nächtlichen Wanderungen keines 
Blickes gewürdigt hat, und wehe den Obſtbäumen, die nicht mit 
Dornreiſig geſchützt ſind! Nun beginnt die letzte, die ſchrecklichſte 
Leidenszeit. Infolge der unzuträglichen, kärglichen Nahrung 
brechen Krankheiten unter dem Wild aus, die Kälte thut das 
übrige, ſiech und matt kriecht ein Stück nach dem anderen ins 
Dickicht, um das Ende zu erwarten. Wenn es doch allen, die im 
Sommer und Herbſt ſich am Weidwerk vergnügt haben, zum 
Bewußtſein käme, daß es ihre Pflicht iſt, den Kreaturen, welche 
ihnen ſo viel herzerfriſchende Jagdfreude bereitet, ſo manchen 
wohlſchmeckenden Braten geliefert haben, in den Nöten des 
Winters zu helfen und beizuſtehen! 

Mit geringen Abänderungen gilt dieſe Schilderung auch für 
das Rebhuhn. So lange die Felder kahl ſind, lebt es herrlich 
und in Freuden von Unkrautſamen und den Körnlein, die das 
überreife Getreide verſtreut hat. Aber mit dem erſten Schneefall 
beginnt auch ſeine Leidenszeit. Unter geſteigerter Gefahr ſcharit 
es nach Nahrung, denn auf dem hellen Erdboden erſpäht der 
gefiederte Räuber, der Habicht, viel leichter die wohlſchmeckende 
Beute; wie der Blitz ſchießt er auf die erſchrockenen Tiere hinab 
und hat eins erwiſcht, ehe es die ſchützende Hecke erreicht. Bei 
ſtarkem Froſt und hohem Schnee legt das Rebhuhn ſeine Scheu 
vor den Wohnungen der Menſchen gänzlich ab, ſucht die Getreide ⸗ 
ſchober und Hausgärten auf und nimmt dankbar die ihm ge⸗ 
ſtreuten Körner in Empfang. Noch viele andere Vögel nehmen im 
Winter die Broſamen, die von des Menſchen Tiſch fallen. Die 
Krähen, die im Frühling und Sommer in Wald und Flur um⸗ 
herſtreifen und dort eine Art von Feldpolizei ausüben, eilen 
beim erſten Froſt nach den Dörfern und Städten. Noch ſind ſie 
ſcheu und zurückhaltend. Wenn eine Thür knarrt oder ber Hor 
hund ſie ärgerlich anbellt, dann ſchwingen ſie ſich eilig auf die 
nächſten Bäume und ſchelten mit ärgerlichem Gekrächz über die 
Störung. Aber bald werden ſie dreiſter und weichen der über 
den Hof gehenden Magd nur mit wenigen Schritten aus. Sie 
gleichen darin dem Gaſſenbuben unter den Vögeln, dem frechen 
Spatz, der in die Scheunen dringt, um die gefüllten Garben zu 
plündern, und ſich keck in die Krippe ſchwingt, um dem gutmütigen 
Pferd den Hafer wegzufreſſen. Nie wird er die günſtige Gelegen⸗ 
heit verſäumen, dem Kornboden einen Beſuch abzuſtatten, wenn 
der Landwirt an ſonnigen Tagen die Luken öffnet. Wer kennt 
fie nicht, die entzückenden Kinderlieder, bie fo getreu die Schelmen- 
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natur des grauen Geſellen ſchildern, wie er jid) recht und ſchlecht | Wechſel der Temperatur beeinflußt werden, kann man ſchon daraus 
durch den Winter ſchlägt? erſehen, daß zahlreiche Arten, wie Lachs, Forelle, Maräne 2c., 
Ein frohes Gemüt müſſen auch die Meiſen und Zaunkönige in den Wintermonaten zum Laichen ſchreiten. Der abgeſetzte 
beſizen. Ohne Naft und Ruh ſchlüpfen fie behende an den Rogen entwickelt fih in dem eiskalten Waſſer weiter, bis die 
Bäumen des Obſtgartens auf und nieder, um die Inſekten aus winzigen Tierchen ausſchlüpfen — ein Vorgang, der ſich ſchwer 
den Riſſen der Rinde hervorzuholen. Mag ihr Tiſchlein auch mit dem aus der Vogelwelt entlehnten Ausdruck „Brüten“ be⸗ 
E s 92 15 gedeckt e x M A pr m 99 onam scis — 
er Mangel jih ein. Dann ijt es Zeit, daß der Menſch ji er Menſch freut ſich, wenn nach trüben Novembertagen 
ihrer erinnert und ihnen Futter ſtreut. Aber wie wenige bee der Himmel ſich aufklärt und der Froſt einſetzt. Er freut fid) 
reiten ſich dieſes Vergnügen! Denn ein Vergnügen iſt es. Wie über die friſche Luft, die neues Kraftgefühl und geſteigertes 
ues M LES qo n: pun 1 in Ge um | ST 4 Wa d 5 a on mit pe 
ihr Tiſchlein deckt, mit den ällen der Mahlzeit, Kartoffel⸗ ahlſchuh und holt ſich aus der erfriſchenden Bewegung ge- 
krumen und kleinen Fleiſchreſten. Schon geraume Zeit vorher | junden Appetit, ber auch dem verwöhnteſten Gaumen die Wert- 
ſitzen ſie erwartungsvoll auf den Aeſten naheſtehender Bäume | ſchätzung eines Stückes Grobbrot wiedergiebt. Wie fang dod) 
oder erſcheinen gar am Fenſter unb picken an die Scheiben, als ſchon Klopſtock? 
wollten ſie den Menſchen an ſeine Pflicht erinnern. „Du haſt doch genung von des Halmes Frucht und Freuden des Weins? 
Wie mag es den Fiſchen im Winter gehen? Sicherlich nicht | Winterluft reizt die Begierde zum SE E Fuß reizt fie 
ſchlecht. Wohl dürfte es vergnüglicher für fie fein, zur Sommers» METE: 
zeit im Sonnenſchein die auf dem Waſſer tanzenden Mücken zu | Und wenn es draußen ſtürmt und ſchneit, dann ſammelt jid) 
haſchen, aber die Kälte ficht fie nicht an. Und all die Weiß: die Familie unter dem traulichen Schein der Lampe, inniger 
fiſche, die ſich von den winzig kleinen Krebstierchen nähren, die | wird das Zuſammenleben und die Vorfreude des Weihnachts- 
im 5 SE 1 vin .. = Sn oen | MR > 10 0 us pu a bu be 1 der 
gar ni erührt. Vielleicht daß ihnen im Winter mehr Gefahr Geſchöpfe gedenken, die draußen in Wald und Flur mit Hunger 
droht von den gefräßigen Räubern der Tiefe, dem Hecht, Barſch, und Kälte kämpfen. Nicht alle Not kann der Menſch lindern oder 
Aal und Zander, weil die dichten Krautſtellen, ihre beiten Schlupf- | abwehren, nicht einmal bei feinem Nächſten, aber das enthebt 
winkel, verſchwunden find. Wie wenig aber die Fiſche von bem ihn nicht der Pflicht, zu thun, was in feinen Kräften jteht! 
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(Schluß.) Novelle von A. Noël 
Do die Sonne hinter der Gebirgskette verſchwunden war „Von der, die ich für ihn in petto hab', wirſt du ihm 
und der See im Schatten lag, ſchlug Frau Molly eine nichts Schlechtes ſagen!“ rief Frau Molly in eigenem Tone. 


Kahnfahrt vor... Man begab jih durch den Garten, Detten Es ſchien Eberhard, als müßten jid) diefe Worte auf eine 
letzte Bank ſchon der See beſpülte, zu einer kleinen Landungs⸗ Freundin beziehen, auf die ſie einmal eiferſüchtig geweſen war. 
ſtelle, wo der weiß und blau geſtrichene Kahn lag. Er hatte | Es wurde während ber erquidenben Waſſerfahrt noch recht 
nur ein Paar Ruder, und um dieſes wurde eine Weile geſtritten. viel geplaudert und gelacht, und auch die nächſten Tage fanden 
Paul wollte rudern, jedoch Molly gab es nicht zu. „Du ruinierſt | Eberhard viel in der Geſellſchaft des jungen Paares; er machte 
dir ja deine feinen Handerln, und wenn dir ein Nagel bricht, mit dem Baron Streifzüge in die Wälder der Umgegend und 
but du unglücklich! ...“ Spaziergänge mit ihm und ſeiner Frau, manchmal aber auch, 
Doch auch Eberhards Anerbieten, der lachend ſeine Hände wenn Paul senior bei Paul junior blieb, mit dieſer allein. Alle 
vorwies und beteuerte, an ſeinen Nägeln nicht zu hängen, lehnte drei zuſammen beſtiegen ſie den Böskopf, der zwar nicht ſo 
jie entſchieden ab. Schließlich ſetzte tie es durch, jie ruderte. ſchlimm war wie ſein Name, aber immerhin etwas anſtrengend 
„Laſſen Sie jie nur!“ riet Paul. „Meine Frau ijt ja glück- für Damen. Es war eine Partie, von der man erft am nächſten 
lich, wenn ſie recht dicke Schwielen aufzuweiſen hat!“ Tage zurückkehrte. Sie wollten in einer frühen Nachmittags- 
„Warum nicht? Schwielen ſind ehrenhaft!“ ſtunde aufbrechen, um noch am Abend den Gipfel zu erreichen 
„Es iſt aber doch ſchade um Ihre Hände!“ und dort im Schutzhauſe den Sonnenaufgang zu erwarten. 
„Ach was!“ Als Eberhard zur beſtimmten Stunde beim Gitter der Villa 
„Sie laſſen Ihrer Frau zu viel den eigenen Willen, Herr anlangte, fand er das Paar ſchon im Touriſtenanzug. Frau 
Baron!“ Molly ſah äußerſt feſch und liebreizend, ihr Gatte ungefähr wie 
„Das weiß ich. Siehſt du, Molly, Herr Thuwitt . ..“ ein verkleideter Prinz aus. Eberhard bewunderte immer wic- 
| 


„Wenn du glaubſt, daß ber jid) nicht um ben Heinen Finger | der feine natürliche Vornehmheit. Ja, es war fein Wunder, 
wickeln laffen wird —“ Sie lachte dem Architekten ſchelmiſch zu. daß Frau Molly fo verliebt in ihren jungen Gatten war. Dieſe 
Auch er mußte wider Willen lächeln, aber es kam etwas melan- unverkennbare große Liebe ihr ganzes Weſen durchleuchten zu 
choliſch heraus. ſehen, reizte ihn jetzt nicht mehr. Es weckte nur eine Art weh- 

„Ich denke nicht!“ ſagte er. mütigen Neides in ihm. Ihn, den ungeſchlachten, derben Menſchen, 

„Oho!“ würde nie ein Weib ſo lieben. Auch ihre mütterliche Fürſorge für 

„Und überhaupt: ich kriege gar keine ...“ „Paultſchi“ verurſachte ihm nicht mehr das Unbehagen wie 

„Wär nicht ſchlecht ... Ich verheirat' Sie ...“ anfangs. Ergeben und bloß mit einem leichten Ausdruck von 

„Ehen ſtiften, das thun jie alle gern!“ ſagte Paul. „Geben Sarkasmus hörte er die Menge von Verhaltungsmaßregeln an, 
Sie nur acht, Herr Architekt! Alle Freundinnen meiner Frau die Paultſchis Kinderfrau gegeben wurden und von denen der 
ſind noch unverheiratet. Adelige Fräuleins mit viel Anſprüchen, [Baron ſelbſt behauptete, daß ſie einen Folioband füllen würden. 
Vorurteilen und ſonſtigem Ballaſt und ſehr wenig klingender Bis zum Fuße des Berges fuhr man im Wagen, als aber 
? dann der Aufſtieg begann, hatte Eberhard Mühe, fid) des Rud- 
ſackes und der Jacke Frau Mollys zu bemächtigen. Sie wollte 
durchaus beides tragen und wehrte jid) dermaßen gegen die Ente 
laſtung, daß beinahe eine kleine Rauferei entſtand. Paul Gyſis 
ſah mit Humor zu und lehnte die Aufforderung ſeiner Frau, ihr 


Münze 
„Wirſt du wohl ſchweigen!“ rief Molly erzürnt. 
„Männer müſſen einander beiſtehen,“ ſagte Paul. „Wenn 
meine Frau einmal mit einer Kandidatin für Sie anrückt, dann 
fragen Sie nur mich! Ich kenne die ſchwachen Seiten dieſer 


jungen Damen ſehr gut... Wie ich noch zu haben war, hat zu helfen, kaltblütig ab. 
ſie mir die Augen geöffnet, damit ich nicht da oder dort rein» „Geſchieht dir ſchon recht! Schade, daß du nicht einen ſo 
fal! . .. Jetzt kann ich meine Eingeweihtheit zu Ihrem Beſten | energijden Mann bekommen haft, Molly! Nun teilen Sie Ihre 


4 


verwerten Beute mit mir, Thuwitt, und dann avanti ...“ 
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Lachend ergab ſich Eberhard in die Teilung der Beute mit 
Gyſis, und dieſer ſtieg, trotz ſeiner zarten, ſchlanken Geſtalt ſehnig 
und ausdauernd, beinahe leichter als Eberhard. Auf dem Wege, 
der ſich in Serpentinen um den Berg windet, war Eberhard dem 
Paare manchmal voraus, manchmal aber blieb er auch zurück ... 
Dann jab er die Beiden vor jid) in der Höhe ſchweben . .. 
Einmal erblickte er ſie ſo, wie ſie, von Strauchwerk halb verdeckt, 
mit verſchlungenen Armen da oben ſtanden, in das vor ihnen 
liegende Landſchaftsbild verſunken. Eberhard verſpürte bei dem 
Anblick den Stich, den menſchliches Glück dem verſetzt, der es noch 
nicht gefunden hat . . . Aber bedeutete die Beklemmung, die er 
empfand, wirklich nur das und nichts mehr? Wiederholt grü- 
belte er über die Frage: Würde ich ſie lieben, wenn ich ſie ledig 
gefunden hätte? 

Er konnte dieſe Frage nicht mehr entſcheiden, denn er ver- 
mochte es nicht mehr, ſich ſie anders vorzuſtellen, als erfüllt von 
ihren zwei Pauls. Aber in Augenblicken ſchien es ihm, als ob 
ſie ſelbſt dann dem geheimen Bedürfnis ſeines Herzens nicht 
ganz entſprochen hätte. 

Frau Molly erwies ſich als ſo tüchtige Bergſteigerin, daß 
die Drei zur berechneten Abendſtunde auf der Höhe des Berges 
ankamen und fröhlich im Schutzhauſe ihr Abendbrot einnehmen 
konnten. Molly war dabei ſo zutraulich zu Eberhard, daß 
ſich Gyſis — offenbar nicht aus Eiferſucht — zu der Mahnung 
veranlaßt ſah: „Aber, Molly, die Leute an den anderen 
Tijden müſſen wirklich nicht wiſſen, welcher von uns dein Ch’- 
gemahl it..." 

„Geſchieht dir ſchon recht!“ trumpfte Molly ihn ab. 

„Und was ſoll Herr Thuwitt von dir denken?“ 

„Der?“ Sie lachte laut auf. „Daß man ihn über Verdienſt 
gut behandelt ... Sonſt nichts . . .“ 

„Offenbar ſonſt nichts,“ antwortete Thuwitt, innerlich ein 
wenig verletzt über dieſes Lachen, ebenſowohl wie über ihre Ver- 
traulichkeit, die ihm doch nur bewies, daß ſie ihn in keiner Weiſe 
ernſt nahm... 

„Wir ſind ja doch jetzt ſchon alte Freunde . . . Nicht wahr?“ 
Und ſie warf Eberhard einen neckiſchen Blick zu, auf den hin er 
recht ſteif dreinſchaute. Es war zwiſchen ihnen nie deutlich von 
jener erſten Begegnung die Rede geweſen, und vermutlich wußte 
Paul nichts von ihr. Aber eben das mißfiel Eberhard. Warum 
hatte jie ihrem Mann nichts davon gejagt? Sie war dazu ver- 
pflichtet. Und im Grunde war es ihm doch recht, wenn dies 
zwiſchen ihm und ihr blieb. 

Es ſchien Eberhard, daß Paul ſeiner Frau eine Rüge unter 
vier Augen nicht erſparte; denn als ſie ſpäter zur Ruhe gingen, 
erhielt er im Schlafhauſe ſein Zimmer neben dem des Ehepaares 
und hörte drinnen ein eifriges Geflüſter, das der dünnen Wände 
wegen ziemlich deutlich vernehmlich war, obgleich man das Ge— 
ſprochene nicht verſtehen konnte. Gyſis namentlich dämpfte ſeine 
Stimme ſo, daß Eberhard kaum einen Laut von ihm auffing. 
Die junge Frau ſprach ſchon weniger vorſichtig. Einzelne Worte 
verſtand er, jedoch der Zuſammenhang entging ihm. Nur einmal 
hörte er einen ganzen Satz. Frau Molly lachte in ihrer ge- 
wohnten Weiſe auf und rief heiter: „Geh, geh, es bleibt ja in 
der Fami—“ In dieſem Augenblick mußte ſie irgend etwas zum 
Verſtummen gebracht haben, denn ihre Stimme riß hier jäh ab... 

Gyſis flüſterte hierauf noch eine Weile, dann wurde es jen- 
ſeit der Wand ſtill. Aber ohne Einfluß auf das Benehmen der 
jungen Frau war die Gardinenpredigt des Gatten nicht geblieben. 
Bei der Betrachtung des Sonnenaufgangs riß ſie ihr lebhaftes 
Naturell noch hin, aber dann während des Frühſtücks und auf 
dem Heimweg befliß ſie ſich Eberhard gegenüber einer drolligen 
Förmlichkeit, die ſie ſchließlich alle drei zum Lachen brachte, 
worauf der frühere Ton wieder die Oberhand behielt. 

Eberhard hatte den Beſchluß gefaßt, nach dieſer Partie ab- 
zureiſen. Aber erſtens regnete es nachher mehrere Tage lang 
ununterbrochen, und dann beſtand Frau Molly darauf, daß er 
wenigſtens bis zu dem Seefeſt bliebe ... Was ſollte er in dem 
Regen auch anderswo beginnen? So blieb er. Hier hatte er 
wenigſtens die Villa als Zufluchtsort. Beinahe den ganzen Tag 
jap er mit Gyſis in dem Bauernſtubenſalon beiſammen. Er 
ſchaukelte das Kind, zeichnete Muſter für allerlei Schutzdecken, die 
geplant wurden, 


ſpielte Schach mit Paul Gyſis und erlernte 


i 


zuletzt gar noch das Piquetipiel von der jungen Frau, bie ihn 
in der ſelbſtſüchtigen Abſicht unterrichtete, daß er ſtatt ihrer mit 
ihrem Papa ſpielen könnte, wenn dieſer ankäme. 

„Aber ich fahre doch weg!“ wandte er ein. „Am Neun- 
zehnten jider . 

„Wenn ich alles fo ſicher wüßte, als daß Sie bis zum Ab- 
lauf Ihres Urlaubs hier bleiben!“ rief die junge Frau. „Wollen 
Sie wetten?“ 

So feſt entſchloſſen Eberhard auch zur Abreiſe war, wetten 
wollte er nicht. 

An einem Tag wurde ihre Geſellſchaft durch Hugo Mael- 
wurm vergrößert, ber fid) in bem Wahne gewiegt hatte, e3 tonne 
Dier niht fo regnen wie an feinem Aufenthaltsorte: „Aber ich 
ſeh's jetzt! Euer Regen iſt noch naffer . 

Es regnete an dieſem Tag in ber That noch heftiger, aber 
das Stillſitzen war nichts für das junge Blut. Er lief immer 
wieder in den Garten, kam mit ſchmutzigen Stiefeln zurück und 
quälte dann den Jungen oder den kleinen faulen Seidenpinſcher, 
der beſtändig ſchläfrig in der Sofaecke lag. Um dieſe beiden 
Weſen hatte ſich Eberhard anfangs nicht viel gekümmert! Aber 
die Regenlangweile! Nun ſaß ihm Paultſchi beſtändig auf dem 
Schoß, und auch mit dem Hündchen hatte er ſich befreundet. Er 
wußte nur nicht, warum dieſe Thatſachen Molly dermaßen unter⸗ 
hielten. „Hat er nicht das Zeug zu einem guten Onkel?“ fragte 
ſie ihren Mann, wenn Eberhard mit Paultſchi ſpielte. Und 
„Schau, wie er die Muſchi hätſchelt!“ hieß es, wenn er den 
foi Seidenpinſcher ſtreichelte. Und beides ſchien ihr unbändig 
komiſ 

Eine Wirkung von Hugos Ungeduld war es auch, daß er 
beſtändig in der kleinen Landwohnung herumrannte und alles 
betrachtete, was irgend zu betrachten war. Einmal hatte er das 
Doppelbild der jungen Frau in der Hand und bewunderte es. 
„Wie gut doch bie Muſchi getroffen ift!” ſagte er... 

Eberhard, der mit Paul auf dem Schoße beim Fenjter jak, 
warf einen Blick auf das Bild. Das hatte er gar nicht bemerkt, 
daß der Pinſcher mit darauf war. Aber jetzt ſah er es. Muſchi 
ſaß ſchläfrig auf dem Tiſch vor der jungen Frau. 

Es fiel ihm nur auf, daß Molly dem Couſin etwas unſanft 
das Bild aus der Hand nahm und es ins andere Zimmer trug. 
Der junge Mann bewährte ſich im Laufe des Nachmittags über⸗ 
haupt als ſolcher Plagegeiſt, daß man ihn mit Freuden zur 
Station geleitete. 

Pünktlich vor dem Kaiſerfeſt heiterte ſich das Wetter auf, 
und wolkenlos blaute der Auguſthimmel, als Eberhard ſich am 
Vormittag des Achtzehnten in die vom Ehepaare Gyſis be, 
wohnte Villa begab . .. Die Fenſter des erſten Stockwerkes 
waren heute offen, während ſeitlich von der Eingangsthüre ein 
großer Toilettenkorb und mehrere Schachteln ſich auftürmten. 

„Papa iſt in der Frühe angekommen,“ ſagte Molly, zu 
ſeiner Begrüßung heraustretend. 

„Donnerwetter, der Herr Baron hat aber viel Gepäck!“ 
meinte Eberhard kopfſchüttelnd, während er mit dem Spazierſtock 
auf die Schachteln klopfte. 

„Ja, was glauben Sie? Papa war doch einen ganzen 
Monat aus. Und dann hat er uns allerlei mitgebracht. Amie 
bad für mein Bubi, Spigen und Granaten . 

„Aha! Deshalb leben Sie fo ſtrahlend aus. Spitzen und 
Granaten! Das erklärt manches. Ich hätte ſonſt geglaubt, 
Sie hätten irgend eine Spitzbüberei gegen mich vor... Ihre 
Augen glitzern ſo!“ 

„Ah freilich, die glitzern! Die Augen von einer ſo alten 
Frau!“ lachte Molly. Aber es half ihr nicht, ſie glitzerten doch, 
und Eberhard konnte ſie nicht genug anſehen. Was hatte ſie 
nur? .. . Viel Zeit konnte We ihm nicht widmen, denn [ic hatte 
wegen des Willkommsdiners allerlei Beratungen mit der Köchin. 
Darum begab ſich Eberhard mit Paul in den Garten, wo ſie 
plaudernd auf der Seebank ſaßen. 

„Von hier aus wird man das Seefeſt ganz gut ſehen,“ 
meinte Eberhard. 

„Nein . . . Wir überblicken doch nur einen ganz kleinen 
Teil des Sees. Molly meint, wir ſollten uns die Seebeleuchtung 
von der Holzgalerie der Schwimmſchule aus anſehen ... Dort 
überſieht man alles am beſten ...“ y 


Nach 


Winter am Bache. 
dem Gemälde von Sr. Schreyer. 
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Als Eberhard fid) dann ſchon erhob, um ins Hotel zurüd- 
zukehren, kam ein ſtattlicher älterer Herr mit graublondem Haar 
und Bart auf die Bank zu, den Paul dem Architekten als ſeinen 
Schwiegervater Baron Guido Gyſis⸗Dornburg vorſtellte. 
war der Typus eines Büreaukraten, aber ſein Benehmen einfach 
und wohlthuend. Dennoch empfahl ſich Eberhard bald. Er 
ſchlug einen Weg ein, der ihn an die Rückſeite der Villa führte, 
wo Frau Molly auf der Veranda ſtand. 

„Sehen wir Sie heute nachmittag?“ fragte ſie. 

„Nein. Ich laffe Sie unter jid)... Ich habe einen Spazier⸗ 
gang mit Feldmann vor ...“ 

„Am letzten Tag?“ ſchmollte ſie. 

„Dieſer letzte Tag iſt für Sie auch der erſte nach der 
Heimkehr Ihres Herrn Papas ... Ich will da nicht ſtören. 
Gyſis ſagte mir, daß Sie in die Schwimmſchule kommen, 
um von dort aus das Feſt zu ſehen . .. Ich werde auch dort 
e | 

„Gut! Afo bis dahin Adieu! Auf Wiederſehen!“ Ihre 
Augen blitzten ihn ſchalkhaft an, und ſie winkte ihm freundlich 
zu, aber ſie ließ ihn doch gehen, ohne zu verlangen, daß er 
ihnen den „letzten“ Nachmittag widmete. Das verletzte ihn ein 
wenig. Er hatte doch geglaubt, ihnen näher zu ſtehen ... 
Aber nun der hochwohlgeborene Herr Papa zurück war, konnte 
man den bürgerlichen Freund wohl nicht mehr brauchen! 

Er war auf dem Spaziergange zum Kreuzberg, den er mit 
Feldmann machte, recht einſilbig und verſtimmt. Feldmanns 
Urlaub war bereits abgelaufen. Er reiſte morgen nach Wien 
zurück und litt auch unter wehmütiger Abſchiedslaune. 

Eberhard aß ſchnell zu abend, eilte dann nach der Schwimm⸗ 
ſchule und faßte bei der zu dem Holzbau führenden Treppe 
Poſto . .. Er brauchte nicht lange zu warten, bis er im Schein 
des Abendlichtes das herankommende junge Paar erkannte. Und 
ſo viel ſah er auch: Molly trug einen leichten hellen Kragen — 
wie damals — und ein ſchwarzes Spitzentuch auf dem Kopfe ... 
Vielleicht dasſelbe, das an jenem Abend ihre blonden Zöpfe be— 
deckt hatte! z 

Es verdroß ihn zu denken, daß jie das abſichtlich gethan 
hätte. Aber vielleicht war es gar nicht Abſicht ... Er wollte 
ſich jetzt nicht darüber den Kopf zerbrechen. Es wurde ihm nur 
ganz eigen zu Mute. 

Stumm folgte er ihr über die Holztreppe zu der offenen 
Galerie, von der aus man auf das Waſſer hinausſah. Es 
waren noch nicht viele Leute anweſend, man bekam leicht Platz, 
und ſo fand er ſich zunächſt Ellbogen an Ellbogen mit der 
jungen Frau, auf die ſich allgemach belebende Waſſerfläche 
hinausſtarrend. 

Die Abende waren bereits merklich kürzer ... Auf dem 
Waſſer lag ſchon die Finſternis der Nacht, das jenſeitige Ufer 
zeigte ſich als eine ſchwarze Schattenmaſſe, und nur im Weſten 
längs der Bergumriſſe zögerte noch ein letzter hellerer Schein 
als Nachglanz ber verſunkenen Sonne ... Nach dem warmen 
Tage berührte der feuchte Waſſerhauch die Stirnen wohlthuend, 
und doch empfand Eberhard einen gewiſſen Druck um die breite 


Bruſt, eine uneingeſtandene Sehnſucht, wie laue Sommerabende 


ſie wohl in der Bruſt des Einſamen wecken. 

Auf dem See erſchien nun ein Lichtpunkt nach dem anderen. 
Erſt fern, dann näher kommend, wuchſen ſie ſich zu Booten aus, 
die mit bunten Lampions verziert waren. Hier und dort tauchten 
immer wieder andere auf, und bald kamen von allen Seiten licht- 
ſtrahlende Fahrzeuge herangeſchwommen, fich im Waſſer ſpiegelnd, 
das ihr Licht verdoppelte. Die ſchöneren wurden mit beifälligen 
Zurufen empfangen, und in der ſich dichter drängenden Menge 
am Ufer hörte man Bemerkungen über Schmuck und Bemannung 
der Boote, abwechſelnd mit Lachen und Rufen. 

Ehe aber der Waſſerkorſo noch recht lebhaft geworden war, 
flammte es von den Berghängen weit hinter dem jenſeitigen Ufer 
des Sees auf. Da und dort erſtrahlten in der Höhe rote Feuer, 
wie ſie ſonſt nur um die Sonnwendzeit entzündet werden, jedes 
von einem „Ah!“ der Ueberraſchung begrüßt. 

Nach und nach wurde es auch in den Villen rund um den 
See lebendig. Von einem Punkte, vermutlich vom Türmchen 
einer etwas landeinwärts ſtehenden Villa, kam bengaliſches Licht. 
An einer anderen Stelle ſtiegen Raketen in die Luft, hoch oben 


Es 


mit leiſem Ziſchen erlöſchend. Und da vernahm Eberhard mitten 
unter den Ausrufen der anderen auch jene Worte, die er ſeit 
Jahren im Ohre trug: „Nein, wie hübſch! Seh'n Sie doch! 
Nein, wie ſchön!“ 

Die junge Frau, der das Spitzentuch von dem ſich lebhaft 
bewegenden Köpfchen gefallen war, wandte ſich zu ihm und ſagte 
mit dem wohlbekannten ſchalkhaften Funkeln ihrer Augen: „Jetzt 
ſehen wir doch wieder eine Illumination zuſammen ...“ 

Er zuckte. Die Erwähnung war ihm nicht angenehm. 

„Beinahe könnte man jih an jenen Abend zurückverſetzt 
fühlen, nicht wahr?“ 


„O nein!“ lehnte er ab. „Es ijt doch anders... Vor 


allem find Sie nicht mehr biejelbe . . ." 


„Natürlich nicht!“ Sie lachte leiſe. „Thut es Ihnen leid, 
daß Sie mich nicht ledig wiedergefunden haben?“ fragte ſie 
munter. | 

Eberhard furchte die Brauen. Wie fie nur fo unzart 
ſein konnte! 

„Nein,“ ſagte er ſchroff. i 

„Hu, wie grob!“ Sie lachte wie ein Kobold ... „Gut, 
daß mein Paul nicht fo anſpruchsvoll ijt ...“ 

Etwas beſchämt machte Eberhard einen Verſuch, ſich zu 
entſchuldigen, aber ſie lachte ihn nur aus. Dann nahm ein 
glänzend beleuchtetes Schiff ihre Aufmerkſamkeit gefangen, und 
auch ein Muſikſchiff näherte ſich. Man hörte eine ſchwermütig 
jauchzende italieniſche Weiſe über das Waſſer klingen. 

In ihrem Entzücken ſah Molly ſich nach dem teilnehmen⸗ 
deren Gatten um, und da Paul nicht in der Nähe war, ent⸗ 
fernte ſie ſich von Eberhards Seite, um ihn zu ſuchen. 

Die Holzgalerie füllte ſich jetzt immer mehr mit Menſchen, 
doch blieb immer noch Raum leer neben dem an einem Ed- 
pfeiler lehnenden Eberhard. Erſt als dieſer, der lange gedankenlos 
auf das Waſſer hinausgeſtarrt hatte, ſeine Blicke wieder von 
draußen abzog, bemerkte er, daß Molly an ihren früheren Platz 
zurückglitt. 

„Nun, wo iſt Gyſis?“ fragte er. 

„Dort!“ Sie wies mit dem Kopf nach der anderen Seite. 
Sie hatte das Spitzentuch jetzt wieder über das Haar gezogen, 
und er ſah ihr Geſicht nicht. 

„Warum drüben?“ 

„Vermutlich ſieht er dort beffer ...“ Ihre Stimme klang 
gedämpfter als bisher . .. Nicht mehr fo übermütig. Vielleicht 
war es ihr doch eingefallen, daß ſie beleidigt ſein könnte, und 
nur ihre unendliche Gutmütigkeit bewog ſie, wieder an den Platz 
an feiner Seite zurückzukehren ... Ja, gut war fie! ... Wie konnte 
er dieſer reizenden jungen Frau nur grollen, weil ſie manchmal 
etwas ſagte, was ihn unangenehm berührte? Was konnte ſie für 
ſeine Empfindlichkeit? Und warum ſollte ſie ganz ſeinen ge⸗ 
heimſten Anforderungen, denen, die er an die Frau ſtellen 
würde, die er liebte, entſprechen? Sie ſollte ihm ja gar nicht 
zu ſehr gefallen! Wenn fie nur Gyſis recht mar! ... Und 
auch ihm würde ſie recht ſein, wenn er ſich herzhaft ent⸗ 
ſchloß, nichts, aber auch nichts anderes als die liebenswürdig 
anſpruchsloſe Freundin in ihr zu ſehen! Die laue Abendluft 


und die gewiſſe Abſchiedsſtimmung griffen ihm ans Herz und 
machten ihn weicher. 


„Ich bin gewiß recht unartig geweſen vorhin,“ ſagte er 
beklommen. 

„Wenn Sie's glauben, dann wird es auch ſo ſein,“ gab ſie 
leichthin zur Antwort, nach ber. anderen Seite blickend. Nun 
kam aber vom Seeende rechts, an ſeiner Seite, das Muſikſchiff 
herauf, und ſie wandte dieſem ihr Geſicht zu, ſo daß Eberhard 
gerade ihr Profil erblickte. Das kam ihm nun auf einmal ſo 


feingezeichnet und fo lieb vor ... Heute jab jie wieder aus wie 


an jenem Abend, wo er ihr Geſicht auch im Wiederſchein ben⸗ 
galiſcher Beleuchtung erblickt hatte. In dem grünen Schein, der 
auf ſie fiel, war es wieder das ſüße Nixengeſicht. 

Und ſie lachte nicht mehr. 

„Sind Sie noch ſehr böſe?“ 

„Ich?“ Sie wandte ſich einen kurzen Moment ihm zu, 
dann aber gleich wieder aufs Waſſer hinaus, und verfolgte das 
Muſikſchiff mit den Blicken. „Keine Spur! — Wie das klingt, 
die Muſik auf dem Waſſer!“ 
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Er horchte mit ihr auf die ſchwächer werdenden Töne. 

„Sie dürfen auch nicht böſe fein ... Sie willen ja... 
Morgen reife ich ...“ 

„So? Morgen?“ wiederholte jie unſicher .. . Sein Herz 
klopfte ſchon feit einer Minute zum Zerſpringen, denn ein toller 
Gedanke, eine unbeſtimmte Ahnung dämmerte in ihm auf. Er 
konnte dem allem noch keine feſte Form geben, aber ſeine Blicke 
hingen durchbohrend an dem Mäntelchen und dem Spitzentuch. 
Er empfand einen Drang, ſeiner Nachbarin ſcharf ins Geſicht 
zu ſehen, aber ſo ſehr er ſich auch vorbeugte, es gelang ihm 
nicht .. . Jetzt plötzlich entzündete fidh eine leuchtende Sonne an 
einer Stelle ganz rechts, die bisher dunkel geblieben war. Die 
dumpfen Ausrufe der Menge, ſowie der helle Schein zogen alle 
Blicke an... Auch Eberhards Nachbarin lehnte jid) vor und 
blickte herüber ... Er jab deutlicher als vorhin das Fremde 
und doch Bekannte, das, was er die Tage her in Frau Mollys 
Geſicht nicht geſehen hatte... Mit einem raſchen Entſchluß 
griff er hinüber nach ihrer Linken, die ſich unwillkürlich nach dem 
Leuchtfeuer ausgeſtreckt hatte ... Wie oft Hatten fih nicht feine 
Blicke auf den breiten goldenen Reif an Mollys Ringfinger ge— 
richtet! ... An der Hand, die er jetzt faßte, fehlte der Reif... 
Und auch ohne das! Hände laſſen ſich weniger verkennen als 
Geſichter .. So wie er dieje Hand faßte, ward es ihm klar: das 
war eine ſchlankere Hand als die Frau Mollys, eine weichere 
auch, denn die Handfläche fühlte ſich ganz frei von den Schwielen 
an, welche die feſte kleine Hand der eifrigen Ruderin aufwies. 

Während er noch die ſchlanken Finger feſthielt, begegneten 
ſeine Blicke denen des jungen Mädchens, das halb ſpöttiſch, halb 
unbehaglich zu ihm empor ſchaute ... Nur einen Augenblick 
blitzten ihre Augen ineinander, dann zuckte die Hand, die 
Eberhard hielt, zurück. Er ließ ſie ſtumm los. Bevor noch eines | 
von ihnen den Mund aufgethan hatte, kam von rückwärts eine 
gedämpft rufende Stimme: „Muſchi! — Mu — ſchi!“ Und | 
Hugo Maelwurm tauchte dicht hinter ihnen auf. „Ah, da biſt du | 
ja, Muſchi! Abend, Herr vites Auch da? Siehſt du das | 
Feuerwerk gut da, Mufchi?“ 

Muschi! Der Name durchfuhr Eberhard wie ein Blitz. 
Er begriff nun erſt völlig den Zuſammenhang. O, wie ſie ihn 
zum beſten gehalten hatte, dieſe Molly! | 

„Ich hab' dich fo geſucht,“ fuhr Hugo fort. „Bei jeder 
Illumination muß ich dich verlieren . . . Weißt du noch damals, 
Mufchi?“ | 

„Zu mwem ſprichſt du denn?“ fragte die Couſine ſtrafend. 
„Du weißt bod). 

„Ja, ja, id) weiß! Man nennt fid) jetzt Baroneſſe Maria 
und hat ben Namen Muſchi bem Pinſcher abgetreten. Na, bei mir 
bleibt es bei Muſchi. Mach', was du willſt! . . . Da fhau! Das 
elektriſche Schiff!“ 

Er lehnte ſich weit hinaus, um ihr das Schiff beſſer zu 
zeigen. Eberhard ſtand aufrecht, an den Eckbalken der Holz- 
galerie gelehnt. Er wußte nicht recht, was in ihm vorging, doch 
ſchien es ihm, als wäre er aus einem böſen Traum erwacht. 

Hugo hielt ſich dicht an der Seite des jungen Mädchens 
und ziſchelte ihr allerlei luſtige Bemerkungen ins Ohr. Dann 
aber ſchien ihm einzufallen, daß er Molly zu viel Ruhe gönnte, 
und er eilte auf die Suche nach der anderen Couſine. 

Das junge Mädchen richtete ſich langſam auf und blickte 
halb ſchelmiſch, halb furchtſam zu dem Mann auf. 

„Alſo ſo iſt die Geſchichte!“ ſagte er langſam. 
„Ja, ſo ift fie... Ich bitte, a bemerken, daß ich nichts 
dafür kann ... Das iit alles Molly ... Sie ift wirklich nod) 


viel árger alà ich 

Er lächelte. „Das iſt für m kein Maßſtab . . . Ich weiß 
ja nicht, wie arg Sie find... Aber die Frau Baronin 
Sie hätten mich alſo nicht ſo — gefoppt?“ 

Baroneſſe Muſchi zuckte die Achſeln. „Vielleicht doch! Wenn 
ich die Molly wäre ... Sie haben es ihr auch recht leicht 


em 
: E Jawohl! Ich bin ein rechter Tölpel geweſen!“ geſtand er. 
„Aber ſchließlich wäre ein anderer auch reingefallen ... Ich 
ſehe jetzt wohl, daß die Aehnlichkeit gar nicht ſo vollkommen iſt. 
Aber ich hatte Sie ja nur ein einziges Mal gejehen ... Und 


da nur bei ſolch verwirrendem Licht ... Und das Eine begreife 
ich noch immer nicht. Wenn die Baronin mich nie geſehen hatte, 
wie konnte ſie mich dann als denjenigen erkennen, der . 

„Ach,“ ſagte Baroneſſe Marie leichthin, mit den Händen 
auf dem Stützbalken ſpielend, „das war gar nicht jo ſchwer ... 
Daß ich damals mein — Abenteuer meiner Schweſter erzählte, 
werden Sie wohl begreiflich finden. Ich mußte Sie ihr ſchildern 
und ihr jagen, was ich von Ihnen wußte: daß Sie Architekt 
und Norddeutſcher wären und Eberhard heißen ... Gott, was 
hat ſie mich ſeit zwei Jahren gequält mit der Geſchichte! Sie ließ 
ſie nicht in Vergeſſenheit geraten, und jo war ſie ihr ſelbſt auch 
immer gegenwärtig. Und als dann Paul mit Ihnen ankam. 
Molly ſagt, Sie hätten ſie ſo auffällig und bekannt angeſtarrt, 
daß fie gleich dachte: Der hat mich einmal wo geſehen .. 
Darauf betonten Sie in ſehr eigentümlicher Weiſe Ihren Tauf- 
namen. Eberhard heißt bei uns kaum jemand ... Sie dachte 
alſo gleich an mein Abenteuer, merkte auch, daß Sie ſie für mich 
hielten ... Sie in dem Irrtum zu laſſen, hat ihr eben Spaß 
gemacht. Hübſch war das nicht, und wenn Sie böſe find...” 

Eberhard ſchüttelte den Kopf. „Wie ſollt' ich? Es iſt doch 
Gewinn, wenn man entdeckt, daß eine Dame wie Ihre Schweſter 
doppelt vorhanden it. 

„Ja, Gewinn! Eine Perſon mehr auf der Welt, als Sie 
glaubten . 

„Darf man lid) an Sie heranwagen?“ fragte eine luftige 
Stimme hinter ihnen. Eberhard blickte in Frau Mollys lachen⸗ 
des Geſicht. 

„Das fragt ein ſehr ſchlechtes Gewiſſen!“ 

„O nein! Aber bei einem ſolchen Brummbären kann man 
nicht ahnen . Haben Sie jie hübſch lang’ für mich gehalten?“ 

„Durchaus nicht. Die Unterſchiede ſind zu auffällig. Meine 
Nachbarin lachte in fünf Minuten nicht ein einziges Mal. Da 
wußte ich gleich: das kann nicht Frau Baronin Molly fein . . .“ 

„Nein, ſie lacht nicht ſo viel und ſo laut wie ich, aber 
wenn Sie glauben, daß fie die Leute nicht auslacht ... Na, wie 
iſt's? Sieht ſie mir wirklich zum Verwechſeln ähnlich?“ 

„Ich kann das noch nicht beurteilen.“ 

„Natürlich! Es iſt zu wenig Licht da.“ Mit einer Hand⸗ 
bewegung gegen den See ſetzte ſie hinzu: „Und doch iſt Ihnen hier 
ein Seifenſieder aufgegangen. Jetzt muß ich euch aber was ſagen, 
Kinder . . . Ich hab genug von Lampions, Leuchtfeuern, Ra- 
keten etcätera . .. Gewiſſe Leute find ja illuminationswütig, aber 
wir proſaiſchen Gemüter da drüben haben einfach Durſt gekriegt 
und wollen Bier trinken gehen ... Wenn wir in Ihrem Hotel- 
garten bei einem Windlicht ſitzen, Herr Thuwitt, vielleicht | ſehen 
Sie dann hell genug, um Vergleiche zwiſchen Marie und mir 
anzuſtellen . . Wollen Sie kommen?“ 

„Natürlich! Nur Eins erklären Sie mir noch: ſeit wann 
führen zwei Schweſtern den gleichen Namen? Denn Sie erklärten 
mir vor einiger Zeit, Molly fet die Abkürzung von Marie ..“ 

„Gewöhnlich iſt es das auch,“ beſtätigte Frau Molly 
unverfroren. „Aber ich bin Amalie getauft. Sind Sie nun be— 
friedigt?“ 

Er drohte ihr leicht mit dem Finger, folgte aber dann den 
Schweſtern zum Ausgang der Galerie, wo die ganze Geſellſchaft 
ſich zuſammenfand, der ältere Baron Gyſis, Paul und Hugo, 
der heute nicht mehr in ſein Domizil zurückkehren konnte, dem 
aber Molly in der Villa kein anderes Obdach verſprach als die 
Kegelbude. 

Wie Molly es vorhergeſagt hatte, bildete ein von einem 
Glasſchirm geſchütztes Windlicht die Beleuchtung des Gartentiſches, 
um den die Geſellſchaft ſich reihte. Dennoch mußte Eberhard 
bei dieſem unſicher flackernden Schein genug geſehen haben, denn 
als er ſpäter die Familie Gyſis bis an das Gitterthor der Villa 
begleitete und Molly ihn mit gut geſpieltem Ernſt fragte: „Nun, 
wie iſt es? Reiſen Sie morgen?“ antwortete er ebenſo ernſthaft: 

„Noch nicht. Ich erwarte wichtige n Dit mid) ber. 
fehlen würden, wenn ich wegführe . 
„Ach ſo!“ ſagte Molly ſpöttiſch. „Dann haben wir morgen 
noch das Vergnügen? Auf Wiederſehen alſo!“ 

Und „Auf Wiederſehen!“ ſagte auch eine andere und doch 

dieſelbe Stimme leiſer. 
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Bon den oe a ee Bäumen der Weihnacht“. Der chriftliden | 


Sagenbildung, bie 
des Jahres, das Weihnachtsſeſt, knüpfte und die das Weſen der Heiligen 
Nacht mit geheimnisvoll wirkenden Kräften umwob, verdanken wir 
auch eine Reihe poetiſcher Ueberlieferungen, welche von Bäumen und 
Blumen erzählen, die trotz Winterfroſt und Kälte ihre Blüten und 
Kelche in der Chriſtnacht prangend erſchloſſen. Bis zum Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts reichen ſolche Berichte zurück. So verwahrt 
die Wiener Hofbibliothek ein aus dem Jahre 1426 datiertes Schreiben 
des Biſchofs von Bamberg, nach welchem in einem Garten im Kirchen- 
ſprengel Bamberg zwei Apfelbäume während der Weihnacht erblühten 
und ihre Früchte bis zum Morgen des Chriſttages reiſten. Die Wahre 
heit derartiger Berichte 
nahm man damals aller» 
dings wejentlich ernſter 
als heute, und nicht nur 
die Ungebildeteren, ſon⸗ 
dern auch gelehrte Män⸗ 
ner und ſolche, die als 
aufgeklärt galten, glaube 
ten an die wunderbar 
erblühenden Bäume. 
der Heiligen Nacht. So 
ließ ſich der Landgraf 
Georg II von Heſſen 
Früchte als Geſchenk 
übergeben, welche ane 
geblich in Tribur am 
Rhein am Weihnachts⸗ 
morgen von einem in 
der Nacht erblühten 
Baume gebrochen wor⸗ 
den waren. Und ein 
Bericht aus dem Yig- 
tum Würzburg erzählt 
gleichfalls von „zwen 
äpfelbaum“, die jahr⸗ 
über fruchtlos ſind und 
auch am Weihnachts- 
abend 2 keinerlei 
Zeichen der bevorſtehen⸗ 
den Wandlung zeigen. 
„Aber zu mitternacht 
ſo ſahen die Beum au 
broßen ußſtoßen und 
blüen und an dem mote 
gen |o fein die äpffel 
zeitig und ſein ſo groß 
als gemeine baumnuß; 
daz iſt ein grob wun⸗ 
der.“ Auch dieſer Vor- 
gang iſt von dem Bi⸗ 
ſchof verbrieft und be- 
ſiegelt. ; 
Bon Süddeutſchland 
zog bie Cage von den 
weihnächtig blühenden 
Bäumen durch Mitteldeutſchland nach Norden. So wird bald von 
einem Borstorffer Apfelbaum „in Weyda im Voigtlande“ berichtet, der 
es den Würzburger Bäumen in nichts nachgab, und bis zum Ende 
Fa PE Jahrhunderts kamen noch etwa ein Dutzend derartiger 
agen auf. 

Aber nicht nur die Apfelbäume ſollen in der Weihnacht blühen 
können! Da iſt noch die bekannte Roſe von SC deren Blüte jid) 
in dieſer Zeit erſchließt, und von der ſchon das alte Weihnachtslied fingt: 

„Es ijt ein Rof entſprungen 


Aus einer Wurzel zart. 
Als uns die Alten Jungen, 
Aus Jeſſe kam die Art, 


Und hat ein Blümlein bracht 

Mitten im kalten Winter 

Wohl zu der halben Nacht —“ 
Und wie dieſe ſeltſame Kruzifere aus den Steppen des Orientes, ſo 
jolen noch viele andere Blüten jid) zu Ehren der Heiligen Nacht er- 
ſchließen. Der gelehrte Magiſter Johann Prätorius in Leipzig hat 
neun verſchiedene Arten zuſammengeſtellt, und nach einer Weihnachts- 
predigt des humorvoll derben Auguſtiner-⸗Barfüßer Abraham a Santa 
Clara ſoll gar in der Mitternachtsſtunde der Chriſtnacht aller Schnee 
verſchwinden und der ſchönſte Schmuck von Blumen und Blüten die 
ganze Erde bedecken. | 


Wenn wir in unſerer aufgeklärten Zeit auch [olde Blumenwunder 


nicht mehr glauben mögen — erfreuen können wir uns doch an ihnen, 
denn aus ihnen ſpricht der ſtille, tiefe Stimmungszauber, der auch uns 
unwiderſtehlich in der Weihnacht umfängt. —T. 


ich von jeher 5 reich an das ſchönſte Feſt 


| 


| 


t 


Eine neapolitanische Rundhrippe. 
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Neapolitaniſche Siunbfrippe.. (Mit Abbildung.) Mehr noch 
als in Süddeutſchland und in den Ländern Oeſterreichs iſt es in 
Italien Brauch, nicht nur in den Kirchen, ſondern auch in den 
un bei Herannahen des Weihnachtsfeſtes Krippen — figürliche 

arſtellungen der Weihnachtsgeſchichte — aufzuſtellen. Wer irgend die 
Mittel dazu auftreiben kann, der bringt in dieſen Tagen eine Krippe 
fertig. Namentlich die Kirchen pflegen den Bau koſtbarer und funit- 
voller Krippen feit Jahrhunderten, und manche Holzſkulptur von edelſter 
Arbeit und höchſter künſtleriſcher Bedeutung verdankt ihr Werden die⸗ 
ſem Brauche. Eine ſolche wertvolle italieniſche Rundkrippe, deren 


Original ſich gegenwärtig als ein Glanzſtück der berühmten Schmede⸗ 
rerſchen Krippen 


ammlung im Bayriſchen Nationalmuſeum in München 
: befindet, iſt in unſerer 
Abbildung wiedergege⸗ 
ben. Gegen 2 m hoch, 
baut ſich dieſes figuren⸗ 
reiche und in ſeiner ge⸗ 
ſchloſſenen Kompoſition 
harmoniſch und edel 
wirkende Kunſtwerk auf 
einer Grundfläche von 
2,9 m Durchmeſſer anf. 
Ein Felſenberg, der 
mehrfach von Höhlen 
durchſetzt iſt und in ſei⸗ 
ner Anlage an die geolo⸗ 
giſche Formation in der 
Umgebung Neapels rte 
innert, zeigt auf einem 
Plateau die Reſte eines 
römiſchen Tempels. Hier 
iſt die Anbetung und 
Opferung ſeitens der pir 
ten lebendig und ſchön 
zur Anſchauung gebracht, 
man ſieht, wie ſich dieſe 
teils um Joſeph, Maria 
und das Kind ſcharen, 
wie ſie teils noch die 
Felsſtufen zu dem Pla- 
teau erklimmen. Unten 
am Fuße der Felſen 
weiden Schafe und Zie⸗ 
en; rechts iſt ein Fel⸗ 
enkeller — ein richtiger 
italieniſcher Weinkeller 
— und auch ein paar 
prächtige Typen aus dem 
Neapolitaner Volls⸗ 
leben, ſowie zwei ſehr 
ſchöne Kühe ſind dort mit 
angebracht. Wie die Fi⸗ 
uren vor dem Weinkel⸗ 
ler, ſo weiſen auch die 
Hirten und Hirtinnen 
ausgeſprochen neapoli⸗ 
taniſches Gepräge in 
Hinblick auf ihre Kleidung auf, und aus dem ganzen Werke ſpricht eine 
eſunde realiſtiſche und volkstümliche Auffaſſung der i 
ir glauben, unſere Bemerkungen zu dem reizvollen Kunſtwerk nicht 
ſchließen zu ſollen, ohne jene von unſeren Leſern, die ſich näher für 
künſtleriſche Krippen intereſſieren, auf das Werk hinzuweiſen, in welchem 
ſie in Wort und Bild mehr über dieſes Thema finden können, wir 
meinen das im Verlage der Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München 
erſchienene verdienſtvolle Buch des Dr. G. Hager „Die Weihnachtskrippe“. 
Vom Weihnachtsbaum. Der Brauch, ſich am Co: Abend um ben 


Weihnachtsbaum als um ben Mittelpunkt ber Feier zuſammen zu finden, 
alle Familienmitglieder und auch das Geſinde um ihn zu versammeln 
und im Strahlenkreiſe ſeiner Lichter die Gaben und Geſchenke auszubreiten, 
wird heute im Deutſchen Reiche e überall in biejer Form geübt. 
Und doch kennt man noch eine andere Art der Beſcherung, einen Branch, 
bei welchem nicht ein gemeinſamer Baum für alle Angehörigen ge⸗ 
chmückt wird, ſondern wo jedes Familienmitglied nach Rang und Alter 
einen eigenen Weihnachtsbaum erhält. Im Sächſiſchen Erzgebirge und 
in der Lauſitz trifft man dieſen Brauch heute noch hier und da an, 
und auch in der Familie des Deutſchen Kaiſers wird er gepflegt. Wie 
alle Weihnachtsſitten, ſo iſt auch dieſe nicht willkürlich gebildet, ſondern 
fie hat fid) aus alten Ueberlieferungen entwickelt, und ihre Wurzeln 
ehen zurück bis auf römiſche Beit. Damals war es ein 9Reujabrébrand, 
weige in der Halle aufzuſtellen und dieſe zu Weisſagezwecken zu be⸗ 
nutzen. Meiſt hatte jeder der Bewohner des Hauſes aa eigenen 
Zweig, und aus der Ge und Anordnung der Blatter las man Glück 
und Unglück für den Betreffenden auf das folgende Jahr. Dieſe uralte 
Römerſitte iſt es, aus welcher ſich der genannte Brauch entwickelt hat. 
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Roman aus dem 16. Jahrbundert. 


(14. Fortſetzung.) 


9%: fag bie Morgenſonne, bie über bie Berge heraufge⸗ 


jtiegen war, auf der weißen Straße, auf dem jagenden 
Wellenſpiel ber Ache und über den Wieſen, deren müdes Winter- 
gelb ſich ſchon mit grünlichem Schimmer zu überhauchen begann. 

Auf dem Untersberg, der die Sonnenſeite hatte, war der 
Schnee ſchon fortgeſchmolzen bis über die Wälder hinauf. Doch 
alle ſchattenſeitigen Gehänge des Schellenberger Thales trugen 
noch den Mantel des Winters und ſchimmerten blau im Wieder- 
ſchein des klaren Himmels. Das wäre ein Morgen geweſen, ſo 
recht für einen, der aus dem trüben Elend des Lebens hinaus- 
wandert in das leuchtende Glück! 


Uon Ludwig Ganghofer. 


Doch dem Buben, der mit dem langen Schwert vor der 
Bruſt von der Burghut des Thurners kam und dem Brücken⸗ 
hügel zuwanderte, fielen ſchwere Tropfen über die bleichen 
Wangen — und die brennenden Augen in ſeinem verſtörten Ge— 
ſicht ſchienen hundert bittere Dinge zu ſehen. 

Wie ein Erwachender hob er die Augen, als ihm ein halb 
Dutzend Spieße und Senſenklingen auf dem Brückenhügel den 
Weg verſperrten. „Wer biſt du?“ ſchrie man ihn an. „Biſt für 
die gute Sach oder wider der Bauren Freiheit?“ Ohne zu ante 
worten, ſtarrte Juliander in die erregten Geſichter der Knappen 
und jungen Burſchen, die auf der Straße die Wache hielten — 


Pitschberg im inter. 
Nach einer photographischen Aufnahme von €. Cerschak in Cortina d'Ampezzo. 
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und jtarrte an ihnen vorüber nach der gelagerten Gruppe, bet 
der es jo luftig zuging wie am Abend nach einer Hochzeit. Au 
die dreißig, kunterbunt bewaffnet, lagen auf der Wieſe neben 
dem blauweißen, matt wehenden Fähnlein. Der Weinkrug 
machte die Runde, junge Diruen lagen zwiſchen den Zechenden — 
und das war ein Lachen und Schwatzen, ein Geſchrei, ein Singen 
und Jodeln, daß man das einzelne Wort nicht mehr verſtand. 
Als Juliander noch immer ſchwieg, wurden die Straßen- 
hüter grob mit ihm, denn ſie hatten geſehen, daß er aus der 
Burghut kam. Doch einer der Knappen erkannte ihn. „Das iſt 
ja der Bruder der roten Maralen!“ Dieſes Wort machte ihm freien 


Weg — und fie wollten ihn gleich hineinziehen in ihre luftige 


Mitte und boten ihm den Weinkrug hin. Doch Juliander löſte 
feinen Arm aus ihren Fäuſten und ſtieß den Krug zurück. „Leut! ... 
Was iſt denn?“ Er kämpfte in Erregung um jedes Wort. „Iſt 
denn die gute Zeit ſchon da? Sit euer Freiheit ſchon erfochten?“ 
Da gab's ein Schreien und Gelächter — die gute Zeit müßte 
luſtig anheben, denn an der traurigen hätten ſie ſchon lang' genug, 
und ein jeder hätte die Freiheit, die er ſich nimmt, und die 
Herren mitſamt ihren fünfthalb Knechten, die müßten über Nacht 
ion an der bloßen Angſt krepieren — und als Julianders 
Augen in Zorn und Schreck über die lachenden Geſichter irrten, 
ſchalten ſie den Buben einen Nudelbeißer und Herrenbuckler. 


Da ſchob er ſie mit dem Arm aus dem Weg und ging davon, 


mit ſo haſtigen Schritten, als könnte er dem luſtigen Spektakel, 
der den Hügel erfüllte, nicht flink genug entrinnen. Und hinter 
ihm her ſcholl das Gelächter der Zechenden. 


Als Juliander zur Brücke kam, blieb er ſtehen. Da lag in. 


mattem Grün der Hügel vor ihm, der das Wieſengütl und das 
Glück der Maralen getragen hatte. Eine Erregung überkam den 
Buben, daß ihm die Fäuſte zitterten und daß ihm das Waſſer 
in die Augen ſchoß. Dann aber ſtreckte er ſich — was in ihm 
wühlte, ſtieg ihm auf die Zunge — und während ſie da drüben 
ſangen und johlten, rief er laut: „Leut! Euer Narretei iſt arg! 
Aber was gut und groß iſt, das muß werden!“ 

Raſchen Ganges eilte er durch die Schellenberger Gaſſe. Er 
kümmerte ſich um die Leute nicht, die ihm zuſchrieen, kümmerte 
ſich nicht um das lachende Gerenne, das wie trunken von einem 
Haus zum andern ging. Doch all das Geſchrei erſtickte in dem 


rauſchenden Stimmenlärm, der vom Marktplatz her in die Gafje: 
Der weite Platz zwiſchen Leuthaus und Kirche lag nicht 


drang. 


entgegen und ſchrie ihnen das Gleiche zu wie dem Buben — und 
rannte weiter und ſuchte noch andere, die ihm helfen ſollten. 

Mit blitzenden Augen, auf den Wangen die brennende Gr 
regung, hatte Juliander das Eiſen des Thurners aus der Scheide 
geriſſen. Er hob die funkelnde Klinge und ſchrie mit aller Kraft 
ſeiner Stimme in den wirren Trubel: „Leut! ... Wer's gut 
will mit der Freiheit ... her zu mir!“ Ein paar Dutzend Männer, 
die in der Nähe ſtanden, hörten auf Julianders Ruf und traten 
zu ihm. Und wieder klang feine ſchmetternde Stimme: „Leut. 
Der den heutigen Tag verſäumt, ijt der guten Sach ein Feind! . 
Zu mir her, Leut!“ 

Da klang aus der Gaſſe, die gegen Berchtesgaden führte, 
ein zeterndes Geſchrei von Weibern, und Kinder mit ſchrillen⸗ 


den Stimmen flüchteten von der Gaſſe gegen den Marktplatz. 


Halb in Sorge und halb in Neugier drängte ſich gleich ein 
lärmender Hauf’ an der Mündung der Gaffe zuſammen, und da 
ſah man ein braunes Maultier durch die leergewordene Gaſſe 
herunter jagen, in ſcheuer Wildheit, die geſtreckten Nüſtern um⸗ 
flattert von weißem Schaum. Das Tier trug auf ſeinem Rücken 
einen Knaben in der Bauerntracht des ebenen Landes. Der war 
ohne Kappe — das Schwarzhaar umwirbelte ein bleiches Ge⸗ 
ſicht — und ganz gebeugt, wie in Erſchöpfung, ſaß er auf dem 


Rücken des jagenden Tieres und ſchlug mit der Peitſche zu, als 


wie ſonſt umſchleiert von Dunſt und Rauch. Die Knappen hatten 


in der Pfannſtätte alle Feuer gelöſcht — und ſo lachte ſeit 
Jahren zum erſtenmal der klare, blaue Himmel über dem Platz. 
Den erfüllte ein buntes Gewirr. 
waren verſammelt, Bauern und Knappen, Bürger und Hand— 
werksleute. Alles ſchrie und drängte durcheinander, und über die 
Kappen und Köpfe ſtarrten die Streitkolben und Senſen hinaus, 
die Speerklingen und Hellebarden, die einen geſchärft und blin- 
kend in der Sonne, die anderen roſtig und ungeſchliffen. Ueberall 
hatten ſich die Leute zu lärmenden Gruppen zuſammengedrängt, 
und aus den offenen Fenſtern der Herberge tönte ein Lachen, 
Lärmen und Johlen, daß es klang, als ſäßen die Salzburger 
Biſchofsknechte wieder im Leuthaus um den Tiſch. 

Wie einer, der in fremdes Land gekommen und die Sprache 
der Menſchen nicht verſteht und ratlos iſt, ſo ſtand Juliander 
mitten in all dieſem Schreien und Gedräng. Kam einer an ihm 
vorbeigelaufen, den faßte Juliander am Arm und rüttelte ihn 
und ſchrie ihm zu, was der andere nicht hören oder nicht verſtehen 
wollte. Der Zorn brannte in ſeinen Augen und klang in ſeiner 
Stimme, während er jih nutzlos mühte, ein paar von dieſen 
trunkenen Menſchen feſtzuhalten und zur Vernunft zu wecken. 
Ein alter, graubärtiger Knappe ſah die Plage des Buben und 
kam auf ihn zugelaufen, mit ganz verſtörtem Geſicht. „Biſt doch 
der Maralen ihr Bruder — ſo hilf mir Ordnung ſchaffen, um 
Herrgotts willen! Schau nur, fhau, wie's die Buben treiben!“ 
Dem alten Mann war das Weinen nah'. „Als hätten ſich all 
zum Narren gejoffen . 
fluchen möcht ich und zuſchlagen! Schau, das muß doch ein 
Elend geben! Wir müſſen auf Berchtesgaden hinaus und müſſen 


An die ſiebenhundert ſchon 


möchte er jedes Hindernis vor ſich niederreiten. 

Schon öffnete lidh mit Geſchrei der Menſchenhauf', der die 
Gaſſe geſchloſſen hatte — ſchon wollten ſie alle Reißaus nehmen 
vor dem jagenden Maultier, als eine Weiberſtimme ſchrillte: 
„Das Herrenkind! So ſchauet doch, Leut! So ſchauet! Das 
Herrenkind! Der ſchwäbiſche Bub ijt dem Thurner ſein Kind! 
Die hat jid) vermaskert ...“ Ein Dutzend Stimmen ſchrieen 
es nach, und da ſchloß ſich der Menſchenhauf' zu einer Mauer, 
zwanzig und dreißig ſtürzten dem jagenden Tier entgegen, haſchten 
die Zügel und riſſen es zu Boden. Morella taumelte aus dem 
Sattel und brach mit halb erlöſchenden Sinnen auf die Kniee 
nieder, inmitten eines Haufens kreiſchender Weiber. 

Das gab einen Trubel! Das war ein Fang! Jetzt hatten 
ſie ein Pfand in Händen wider den Thurner, einen ſchützenden 
Panzer gegen die Kugeln ſeiner Mauerſchlangen. 

Todesangſt in den Augen, doch ſtumm, mit übereinander 
gebiſſenen Zähnen, ſuchte ſich Morella den groben Fäuſten zu 
entwinden, die nach ihr griffen. Erſt als ein vierſchrötiger 
Burſch jie mit derbem Arm umklammerte, brach es ihr in Vere 
zweiflung von den Lippen: „Vater!“ Und da ſah ſie einen — 
nicht den Vater, den ſie gerufen hatte — einen anderen, der ſich 
mit ſtoßenden Armen eine Gaſſe durch das Gedräng der Menſchen 
bahnte. Seine Nähe gab ihr die ſchwindende Kraft zurück, ſie 
riß ſich los und flog auf Juliander zu — warf ſich an ſeine 
Bruſt und drückte zitternd das Geſicht an ſeinen Hals. 

Bleich, die Augen brennend, hielt Juliander mit dem einen 
Arm das Kind des Thurners umſchlungen und ſtreckte mit der 
Rechten die blitzende Klinge vor ſich hin. 

Einen Augenblick dämpfte jid) der Lärm. Da ſchrillte die 
Stimme eines Weibes: „Der möcht das Herrenkind ſchützen! 
Der iſt ein Herrenknecht! Den hab ich in der Burghut geſehen.“ 
Wildes Geſchrei erhob ſich, die Weiber drohten dem Buben mit 
geballten Fäuſten, und einer der Burſchen ſtreckte lachend die 
Hand nach Morella aus. Doch Juliander machte mit einem ruhigen 
Kreisſchwung des Eiſens freien Platz um ſich her. Und ſcharf 
klang über den Lärm hinaus ſeine Stimme: „Ich bin von 
Wittings Maralen der Bruder!“ Dieſes Wort machte die Leute 
ruhiger, die ärgſten Schreier ſchwiegen, und ſo konnte der ganze 
Menſchenknäul die Stimme Julianders hören, die, ſo laut und 
kräftig ſie klang, doch in Erregung zitterte: „Leut, laßt euch ein 
Wörtl ſagen von mir! Es ſoll ein Wörtl zum Guten ſein! — 
Ja, Leut, 's iſt wahr, das iſt dem Thurner ſein Kind! Und ein 
jeder von euch wird wiſſen, wer der Thurner iſt. Und wie 


mein Schwager, der Stöckl-Joſef, noch am Leben ijt geweſen, da 


. . am erſten Stündl der Freiheit! Grad 


ſchwören und den Hauptmann wählen! Und müſſen die Rotten 


gliedern . . .“ Da ſah er drei alte Bauern kommen, welche der 


Rauſch dieſes Morgens noch nicht erfaßt hatte. Denen ranute er 


hat er mir einmal geſagt: Der Thurner iſt von den guten Herren 
einer . . . der hat im Ernſt noch nie einem Bauren wehgethan.“ 

In der halben Stille kreiſchte eine Stimme: „Herr iſt Herr, 
und was Herr iſt, muß hin ſein!“ An die dreißig Stimmen 
ſchrieen das nach. Doch andere begannen zu ſchelten: „Das wäre 
Unverſtand, ſolche Meinung wäre der guten Sach ein Schaden“ — 


— 


und die Neugierigen riefen: „Haltet das Maul! Luſet, was der 
Bub da ſagen will!“ 

Und da ſagte ihnen Juliander, wie ihn das Fräulein und 
ihr Vater damals „am roten Kathreinstag“ aus den Spießen 
der Salzburger Biſchofsknechte geriſſen hätten. Und der Thurner 
hätt' ihm guten Unterſtand und feſten Schutz gegeben. Und 
hundertmal hätt' er den Thurner reden hören wider die un- 
gerechten Herren und für die gerechte Sache des Volkes. „Und 
ſchauet, Leut ... weil heut in der Nacht die Feuer gebronnen 
haben, da bin ich am Morgen zum Thurner gegangen . . . und 
hab ihm geſagt: „Weißt, Herr, jetzt muß ich heim, jetzt muß ich 
mithelfen, daß wir die gute Zeit ſchaffen“ Und ſchauet, Leut, da 
hat mir der Thurner freien Weg gelaſſen und hat mir das ſcharfe 
Eiſen da gegeben, daß ich es brauch für unſer Freiheit! Und 
ſchauet, Leut, der Glauben an unſer gute Sach iſt in mir ge— 
weſen . .. wie ein heiliges Feuer ijt das geweſen in mir! Und 
ich hab gemeint: wie's in mir ijt, jo muß es in jedem fein... 
und hab gemeint, jetzt muß ich tauſend Leut ſehen, nüchtern, mit 
feſtem Mut in der Seel, ein jeder mit dem rechten Willen zum 
guten Werk.. 


Aber ſchauet, Leut . . . da hab ich Manns⸗ 


bilder ſehen müſſen, wie die Narren in der Fasnacht! Da üt : 
ſie auf der Straße vor dem Thor das braune Maultier ſahen, 


mir ein Zorn ins Blut gefahren . ..“ 


Als er das ſagte, ſtieg es wieder in ihm auf, daß es ihm 


die Stimme zerdrückte, und daß es ihm die Thränen des Zornes 
in die Augen trieb. Und während Morella an ſeiner Bruſt das 
bleiche Geſicht hob und zu ihm aufblickte, begann um die Beiden 
her ein wirres Geſchrei. Aber wie laut dieſe hundert Stimmen 
auch waren — man hörte doch die Stimme eines alten Bauren, 
der in Erregung kreiſchte: „Recht hat er! Der Bub hat recht! ... 
Sag's ihnen, Bub! Sag's ihnen!“ 

„Leut!“ Die Stimme Julianders hob ſich über den Lärm. 
„Luſet, Leut! Und iſt denn das euer Freiheit: daß ein jeder 
meint, er müßt jid) aufführen als wie das Vieh? ... Sit das 
alles, was der Bauer will? Da braucht man kein neues Weſen 
und keine gute Zeit dazu! Das hat man dod) allweil ſchon 
haben können, auf jeder Kirchweih, auf jedem Maitanz und auf 
jedem Viehmarkt! Wenn der Bauer von der Freiheit nichts 
Beſſeres will ... Leut, da kann ein jeder wieder heimgehen 
und kann ſich aufs Stroh legen! Die Freiheit ift keinen Knopf 
am Janker wert! ... Iſt's aber, daß man gute Zeit ſchaffen 
will, in der ein Bauer ſein redlichs Leben hat als freier Menſch, 
ohne Knechtſchaft und blutige Steuer, ſicher in ſeinem freien Haus 
und ficher in feiner Lieb zu Weib und Kind? . . . iſt's an der 
Stund, daß man den Uebermut der ſchlechten Herren bindet und 
einen guten Kaiſer macht, ein mächtiges Reich und ein feſtes 
Volk, eine freie Kirch und einen guten Glauben ... Leut ... 
ich mein', das müßt man anders anheben!“ 

Mehr noch als die unbehilflichen Worte, die Juliander in 
feiner Erregung fand, wirkte der wachſende Klang feiner Stimme, 
der Glanz ſeiner Augen und das brennende Blut ſeiner Wangen. 
Hundert Stimmen ſchrieen ihm zu: „Haſt recht, Bub, ja, haſt 
recht!“ Und alle drängten ſich näher, um beſſer zu hören. 

„Schauet, Leut: die Freiheit ſchaffen, das iſt leichter ge— 
ſagt, als wie gethan! Viel hundert Jahr, die geweſen ſind, 
und viel hundert Herren, die in feſten Burgen und in den Klö— 
ſtern ſitzen, und viel tauſend Herrenknecht mit guter Wehr ... 
die alle ſind wider uns. Und da müſſen wir doch erſt noch 
zeigen, ob unſer feſter Mut das beſſere Eiſen iſt, als wie's die 
Herren hinter der Mauer haben! Schauet, Leut ... fell droben 
auf dem Marktplatz, da ſtellt man die Rotten auf! Die müſſen 
auf Berchtesgaden zu und müſſen zur Freiheit ſchwören und 
müſſen den Hauptmann wählen! Und wer ein rechtſchaffens 
Mannsbild iſt, nimmt ſein Eiſen und geht auf ſeinen Platz!“ 

Der drängende Menſchenhauf, der um die Beiden hergeſtanden 
hatte, begann ſich unter Lärm ſchon zu entwirren, als Juliander 
den Arm von Morella löſte, um ihre Hände zu faſſen. Er ſah 
ſie an, und ſeine Stimme ſchwankte, als er zu ihr ſagte: „Jetzt 
mußt kommen, Fräulen ... weißt, ich muß mich tummeln, daß 
ich dich heimführ zu Euerem Vater . . . ich hab nimmer Beit... 
ich muß ſchauen, daß ich auf Berchtesgaden komm.“ 

Morella regte ſich nicht. Ihre Augen hingen an ihm, und 
ſo ſtand ſie, als wäre ſie an allen Gliedern gelähmt — und 
zitterte in ihren verſtaubten Knabenkleidern. 
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Da zog er fie an der Hand mit jid) fort. Und niemand 
hinderte ihnen den Weg. 

Die Beiden ſprachen kein Wort. Und während Juliander 
immer raſchere Schritte machte, ſpähte er mit heißen Augen die 
Gaſſe hinaus, ob nicht ein neues Hindernis käme, eine neue 
Gefahr. Da fühlte er plötzlich, wie das zitternde Händchen in 
ſeiner Hand ſo ſeltſam ſchwer wurde. 

Dann blieb Morella ſtehen. Und als er aufblidte, fab er, 
daß ihr Geſicht ganz weiß unter dem wirren Schwarzhaar her- 
vorlugte, und daß ſie die Augen geſchloſſen hatte. Die Kniee 
brachen ihr, und ſie wäre zu Boden geſtürzt, wenn er ſie nicht 
in ſeinen Armen aufgefangen hätte. 

Als wäre ihr Körper nur ein leichtes Federchen, ſo hob er 
fie an feine Bruſt und fing zu laufen an. Und bei der Achen- 
brücke ſtand er eine Sekunde ratlos, als er vom Hügel her, wo 
das luſtige Fähnlein flatterte, wieder das Singen und Jauchzen 
hörte. Dann bog er vor der Brücke ab und lief am rechten 
Ufer der Ache entlang. Das war ein harter Weg, über grobes 
Geröll und über ſteile Sandmuhren. Aber ſein Schritt war fider. 

Jetzt konnte er ſchon vom Thorwerk der Burghut her die 
ſchreienden Stimmen der Knechte hören. Die lärmten ſo, weil 


das ſie kannten, und weil es ſo plötzlich daherkam ohne Reiterin, 
ohne Sattel, mit Staub und Schaum behangen. 

Als Juliander vom Gehäng hinunterſtieg ans Ufer des 
Baches, verſchwanden ihm drüben die Mauern der Burghut. 
Einen Augenblick zögerte er, bevor er den Sprung in das ſchäu— 
mende Waſſer that. Das ging ihm bis an die Hüften, und er 
mußte die Ohnmächtige hoch an ſeine Schulter heben, daß ihr 
das ſchießende Waſſer nicht die Füße ſtreifte. Und während 
er in den reißenden Wellen Schritt um Schritt erkämpfte, ruhte 
ſeine Wange an Morellas Bruſt — er fühlte die Wärme ihres 
Lebens und hörte den leiſen Schlag ihres Herzens. Wie Schwindel 
überkam es ihn. Er mußte ſtehen bleiben und Atem ſchöpfen — 
und da erwachte Morella, ſah mit dem erſten Blick nur das 
ſchäumende Waſſer und klammerte, noch halb von Sinnen, die 
Arme um Julianders Hals. Das benahm ihm völlig den 
Atem. Er zitterte und wankte. „Fräulen . . .“ ſtammelte er, 
„thu deine Aermlein von meinem Hals . . . das geht mir ins 
Leben, daß ich fallen muß!“ Aber Morella umklammerte ihn 
nur noch feſter und ſchmiegte ihre Wange an ſein Haar — und 
ſchloß die Augen wieder — und ſagte lächelnd: „Du! Der ſtarke 
Bub! ... Und fallen?“ Er machte einen Schritt — und tau- 
melte — und that ein paar haſtige Sprünge gegen die Stri- 
mung — und da hatte er das Ufer gewonnen. Jetzt noch der 
ſteile Grashang — und als Juliander die Straße erreichte, ſtand 
das Burgthor ſchon offen, die Brücke war niedergelaſſen, und 
Herr Lenhard kam mit ſeinen Knechten aus dem Hof, wie zu 
einem Ausfall gerüſtet. Denn beim Anblick des ſattelloſen Maul⸗ 
tieres war dem Thurner der kriegsmänniſche Verſtand mit der 
Vaterſorge durchgebrannt. Doch als er den Buben ſah und auf 
deſſen Armen das ſchwarzlockige Häuflein Leben, ſtand er er— 
ſchüttert und freudig erſchrocken. „Bub . . .?“ 

„Schau, Herr Thurner ... da bring ich dein Kindl heim!“ 

Und Morella ſtreckte dem Vater ſchon die Arme entgegen. 

„Räpplein! . .. Du Narrenvogel .. . Mein Kindl, mein 
liebs!“ Und dann griff er mit ſeinen eiſengeſchienten Armen zu. 

„Babbo! Babbo! Wie bin ich froh, daß ich wieder daheim 
bin!“ Zitternd hing ſie an ſeinem Hals, während der Vater ſie 
über die Brücke hineinzog in den Hof. 

„Die Bruck hinauf! Und das Thor zu!“ ſchrie der Thurner. 
Und wie er vor einem tiefen Zug den Steinkrug zwiſchen die 
Hände zu nehmen pflegte, ſo nahm er Morellas Köpfchen zwiſchen 
die eiſernen Fäuſte und trank ſich ſatt mit einem tiefen Blick. 

Lachend, und doch das Geſichtchen noch verſtört von der 
überſtandenen Angſt und Mühſal, und in den Augen eine Freude, 
ſo hell, ſo lachend, wie ſie der Thurner in den Augen ſeines 
Kindes noch nie geſehen hatte — ſo blickte Morella zum Vater 
auf. Und das blaſſe Haſenmäulchen zuckte, während ſie ſtam⸗ 
melte: „Babbo! Das ift ein Grauſen geweſen . .. Und fhau, 
ich hab ſchon gemeint, daß ich ſterben muß in Schand . .. und 
da ut mein Bub gekommen . . .“ Verſtummend löfte fie ihr 
Köpfchen aus den Händen des Vaters. „Juliander?“ Ihr Blick 
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irrte durch den Hof, über die Geſichter der Knechte, und mit er⸗ 
ſchrockenen Augen jab fie das geſchloſſene Thor an. „Babbo!... 
Der Bub! . . . Wo tjt denn der Bub?“ Ohne die Antwort des 
Vaters abzuwarten, flog ſie die ſteile Holztreppe hinauf zur 
Plattform des Thorwerkes. 

Zitternd ſtand ſie über die Zinnen der Mauern gebeugt — 
und ſah da draußen beim Brückenhügel einen gehen. 

Ein Laut, ſo gellend wie ein Falkenſchrei: „Juliander!“ 

Der da draußen wandte das Geſicht ihr zu und ſtand eine 
Weile. Dann ging er weiter. | 

Klirrend fam ber Thurner über bie Treppe herauf. Da 
flog Morella auf ihn zu, ratloſe Angſt in den Augen. „Babbo!... 
Der Bub! ... Wie kannſt mir denn jetzt den Buben da fort- 
laſſen?“ 

Erſt machte Herr Lenhard große Augen. Dann kam ein 
welſcher Fluch — und dann die Frage: „Iſt er fort?“ 

„So ſchau nur, Babbo! Schau! Da draußen! Und mitten 
unter die wilden Wölf da rennt er hinein!“ 

Der Thurner legte den Arm um ſeine Tochter, und mit 
einem Seufzer ſagte er: „Der will halt fort! Da kannſt nichts 
machen! ...“ 

Sie ſtanden an der Mauer, bis Juliander da draußen hinter 
dem Hügel verſchwand, auf dem das Fähnlein der Bauern flatterte, 
dann ſagte der Thurner: „Komm, jetzt mußt ins Bett! Die Reſi 
ſoll dich warm in die Federn wickeln! Und wenn du in deinem 
Kobel liegſt, jo komm ich hinauf zu dir . . . daß man doch hört 
einmal, wieſo dich der Teufel heut daherſchneit ... Weiter!“ 

Wankend, als wäre die letzte Kraft in ihr erloſchen, ging 
Morella zur Treppe. 

Herr Lenhard blieb eine Weile auf dem Thorwerk ſtehen, 
ſah ſeinem Räpplein nach und ſchüttelte nur immer den Kopf. 
Dann ſetzte er ſich auf die ſcharfgeladene Mauerſchlange und 
ſpähte in Sorgen gegen das Dorf hinaus. Und ſah, daß der 
Bauerntrupp, der den Brückenhügel beſetzt gehalten hatte, mit 
ſeinem Fähnlein abzog. 

Nach einer Stunde kam Frau Reſi, um den Thurner zu 
holen. Schnaufend ſtieg Herr Lenhard im Wohnhaus die enge, 
finſtere Wendeltreppe hinauf, die zu Morellas Stübchen führte. 

Als der Thurner oben eintrat, ſtreckte Morella ihm die 
Arme entgegen. Und als er ſich in ſeinem ſchweren Rüſtzeug 
auf den Bettrand ſetzte, brach Morella in Thränen aus. So 
weinte ſie am Hals des Vaters, bis ſie das Geſichtlein hob mit 
der ſtammelnden Frage: „Babbo, Babbo, fag mir nur . .. find 
denn die Menſchen wilde Tier geworden?“ 

Herr Lenhard zwinkerte mit den Augen und ſchüttelte heftig 
den Kopf, um die zwei heißen Tropfen loszuwerden, die ihm 
an den Lidern hingen. „Weißt, Räpplein, die Menſchen muß 
man nicht meſſen in der Ausnahmszeit. Wenn das Waſſer im 
Sieden iſt und man hebt den Deckel vom Hafen, ſo pfurrt halt 
der Dampf heraus! ... Aber jag, Kindl, wie kommſt denn auf 
einmal ſo daher?“ 

Wieder ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals. „Schau, 
Babbo, wie's draußen in Schwaben angehoben hat mit dem 
wüſten Lärmen, da hat's mich nimmer gelitten ... ſchau, da 
hab ich beim müſſen .. . zu dir und . ..“ Zitternd ſchmiegte 
ſie das brennende Geſichtchen an den kalten Panzer des Vaters. 
„Es hat mich halt nimmer gelitten ... und der Bas iſt's beſſer 
gegangen, weißt... Und ich lag dir, Babbo, um die ganze Burg 
her iſt's geweſen, als wär ein Teufel in die tauſend Leut gefahren!“ 

Herr Lenhard nickte, und ſeine „Zeitſorg“ machte ihn ſeufzen. 
„Iſt der Meiſter Jörg ſchon daheim?“ 

„Seine Vorreiter ſind dageweſen, und man hat ihn erwartet 
mit jedem Tag. Und die Bas hat allweil geſagt, eh der Meiſter 
Jörg nicht daheim wär, thät ſie mir kein ſicheres Geleit nicht 
geben können . . . und auf die letzt, da ijt die Bas ganz zornig 
geworden mit mir! Aber ſchau, Babbo, ich hab nimmer warten 
können! Und weil mit der Bas kein Reden nimmer mar... 
drum hab ich für mich allein gethan, was ich thun hab müſſen! 
Für einen Schilling hab ich dem Gänsbuben auf der Mindelburg 
ſein Häs abgekauft, und einen Schilling hab ich dem Thorwart 
auf Wein gegeben . .. und da bin id) zugeritten, Babbo ... was 
mein Brauner hat laufen können ... ſieben Tag lang .. .“ 

Der Thurner lachte. Jetzt lag ja ſein Räpplein ſicher im 


weißen Bett — und da blieb für ihn nur die Freude übrig, die 
dieſer Tollmut ſeines Kindes in ſeinem alten Landsknechtsherzen 
weckte. Und in ſeinem Lachen fand er nur das eine Wort: „Du 
Narrenvogel! O du Narrenvogel!“ 

„Da mußt nicht lachen, Babbo! Das iſt ein ſchieches Reiten 
geweſen!“ In Morellas Augen war's wie ein Blick des Grauens, 
und ihre Stimme zitterte. „Zwei Tag lang hab ich reiten müſſen 
ums Leben ... am Geläger der ſchwäbiſchen Bauren vorbei 
Babbo, ſchau, die Leut all, bie find wie rauſchig geweſen ... und 
was id) ſehen hab müſſen ... da ijt mir ein Grauſen ins Blut 
gefahren! Erſt wie ich zum Ammerſee gekommen bin, da iſt 
wieder Ruh geweſen im Land. Und durch die ganze bayriſche 
Gegend her, bis an den Chiemſee, da hab ich kein Feuer brennen 
ſehen und hab kein Kuhhorn brüllen hören. Da haben die Bauren 


auf den Aeckern gepflügt und haben das Traid geſät ...“ 


Herr Lenhard hob das Geſicht und machte die Augen groß, 
als hätte er da eine wichtige Botſchaft vernommen. „Im Bayer- 
land draußen halten die Bauren Fried?“ Der Thurner that 
mit der Fauſt einen Streich auf ſeinen Schenkel. „So iſt dem 
neuen Weſen ein Keil ins Fleiſch getrieben!“ 

„Aber in Reichenhall, Babbo, da hat das Lärmen wieder 
angehoben ... gejtern am Abend iſt's geweſen ... und vor den 
Häuſern hab ich über die Wieſen reiten müſſen, denn vom Kloſter 
her, da hab ich ein Schreien gehört wie von tauſend und tauſend 
Menſchen . .. und bie Playenburg hab ich brennen ſehen 
und ſieben erſchlagene Knecht ſind vor dem Mauthaus an der 
Landgrenz auf der Straß gelegen. Babbo, da iſt mir in 
meiner Müdigkeit das Fürchten gekommen!“ Morella um⸗ 
klammerte den Vater. „Und wie ich zum Hallturm gekommen 
bin, da hab ich gemeint, jetzt bin ich ſicher. Und da hat mich 
ber Hallthurner nimmer ins Thor gelaſſen ... und hat mich 
nicht kennen mögen und hat gemeint, ich lüg ihn an...“ 

„So ein Lump und Haſenfuß! Corpo di cane!“ fuhr der 
Thurner wütend auf. „Aber du, Kind! Allgütiger Herrgott! 
Was haſt denn gethan? In ſo einer Nacht?“ 

„Am Röthelbach bin ich zu einem einſchichtigen Lehen ge- 
kommen ... und in der Herdſtub hab ich den Bauer und bic 
Bäurin mit zwei Büblein am Herd figen ſehen ... und ſchau, 
Babbo, die Leut, die haben gebetet ... und da hab ich mir ein 
Herz genommen und bin hinein. Aber wie ich die Bäurin an- 
geſehen hab, bin ich erſchrocken auf den Tod ... das iſt eine 
Schellenbergerin geweſen, und ich hab auch gleich gemerkt, daß 
fie mich kennt ... und fie hat ihrem Mann was ins Ohr ge 
wiſpert. Da lacht der Bauer ein bißl und kommt auf mich zu 
und fragt: ‚Büblein, was magit? Ich hab keine Lug mehr 
herausgebracht und hab's halt geſagt, daß ich umfall vor 
Müdigkeit, und daß mein Brauner nimmer laufen will. Und da 
haben ſie mir zu eſſen gegeben, und die Bäurin hat mir am 
Feuer eine Liegerſtatt gemacht. Und da bin ich gelegen, Babbo, 
und hab gezittert in meiner Angſt, und hab gethan, als ob ich 
ſchlafen thät. Und der Bauer iſt wieder am Feuer geſeſſen, und 
mit einer Stimme, die ganz wiſperig geweſen iſt, hat er ſeinem 
Weib von einem Blättlein was fürgeleſen ... ein Lied, Babbo 
und das hat angehoben: Nun iſt das Heil uns kommen her, von 
Gnad und lauter Güte . ..“ 

Mit grimmigen Augen ſah Herr Lenhard vor ſich hin und 
ſchnaufte, als wäre ein Denken in ihm, das er gern von fid) ab. 
geſchüttelt hätte. „Räpplein!“ ſagte er dann, „das find lutheriſche 
Leut geweſen!“ 

„Und denk bir, Babbo . . . gählings weckt mid) einer 
es hat ſchon gegrauet in der Stub . . . und da ſteht der Bauer 
vor mir und fagt: „Fräulen, jetzt muß ich dich fortſchicken, es iit 
an der Zeit, daß du heimkommſt zu deinem Vater!“ Und wie ich 
hinauskomm vor die Herdſtub, ſeh ich im Frühlicht mächtige 
Feuer brennen auf allen Bergen ... das hab ich verſtanden, 
Babbo! Grad ſo haben die Feuer vor zwölf Nächten um die 
Mindelburg gebronnen! Und da hab ich mir nimmer Zeit ge⸗ 
laſſen, daß ich den Braunen geſattelt hätt ... und hab em 
Reiten angehoben in meiner Angſt ... und zu Berchtesgaden ift 
alles ſchon lebig worden ... ein Hornblajen und Läuten iſt' 
geweſen, ein Schreien und Singen ... und da hab ich losge⸗ 
ſchlagen auf das arme Bräunl . .. und wie ich zu Schellenberg 
in die Gak gekommen bin 
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Von einem Schauer befallen, ſchlug ſie die Hände vor das 
Geſicht und fiel in die Kiſſen zurück. 

„Das andere kann ich mir denken!“ knurrte Herr Lenhard 
mit Lachen vor ſich hin und nickte. Schweigend wartete er eine 
Weile. Dann rüttelte er den Arm ſeines Kindes. „He! Räpp⸗ 
lein! .. . Was haft denn? . .. So ſchau doch wieder auf!“ 

Morella ließ die Hände ſinken — wie erwachend blickte ſie 
zu ihm auf. Und ſagte ernft: „Babbo! Ich hab Leut geſehen, 
vor denen ich erſchrocken bin! . .. Aber einen hab ich reden 
hören von der guten Zeit der Menſchen ... dem hab ich glauben 
müſſen!“ Sie atmete tief und lächelte wieder. 

„Was wär denn das für einer geweſen?“ 

Morella ſchwieg. Dann hob ſie ſich halb aus den Kiſſen, 
und während ihr in Glanz die Augen ſchwammen, fragte ſie leiſe: 
„Babbo . .. wie du meine Mutter liebgewonnen haft... mußt 
mir ſagen, Babbo, wie das geweſen iſt!“ 

Herr Lenhard ſeufzte und ſah eine Weile vor ſich hin. Dann 
lachte er rauh und fragte verwundert: „Räpplein! Wie kommſt 
du denn jetzt auf das?“ 

Dann ſchien ihm plötzlich ein Gedanke zu kommen, der ihn 
ſchmunzeln machte. Und mit den Augen zwinkernd, ſagte er: 
„Räpplein, du roter Narrenvogel . . . ich mein’, jetzt weiß ich, 
warum du mich das gefragt haſt: wie ich deiner Mutter gut⸗ 
geworden bin?“ Er lachte. „Meintwegen, ſo erzähl mir halt, 
wie das bei dir gegangen iſt!“ 

Brennend ſchoß das Blut in Morellas bleiche Wangen. 

Der Thurner aber lachte. „In Gottesnamen, ſo red halt! 


Hab mir eh ſchon allweil gedacht, warum du mir ſo lang kein 


Wörtl vom Junker ſagſt.“ 

„Babbo!“ | 

Ganz verwundert war er über den zurnigen Klang dieſes 
Wortes. Dann aber ſah er den Zorn in ihren Augen blitzen. 

„Räpplein! .. . Biſt du verrückt? Oder bin ich's?“ 

„Wenn du mich liebhaſt, Babbo, fo red fein Wort! nimmer... 
von dem! Das iſt ein ſchlechter Menſch!“ Sie atmete tief — 
und ſtrich die Locken von der Stirne zurück — und jab mit trotziger 
Entſchloſſenheit den Vater an. „Aber weißt, Babbo, wenn du 
ſchon fo neugierig but . . . meintwegen, jo fag id) dir's halt!“ 
Ihre Stimme zitterte, doch ihre Augen glänzten. „Ich hab Einen 
lieb . . . und der ijt mir gut, und der wird mich fo reich machen, 
wie dich meine Mutter gemacht hat!“ 

Der Thurner fuhr auf, und die Zunge wollte ihm kaum 
gehorchen: „Räpplein? . .. Der Bub?“ 

„Ja, Babbo! . . . So! Und jetzt fluch!“ | 

Das beſorgte Herr Lenhard. Ganz gründlich. Und fluchend 
raſſelte er in ſeinem Eiſenzeug zur Thür hinaus, als wäre ihm 
das kleine Stübchen zu eng geworden für das Feuer ſeines Zornes. 

Wie eine brummende Hummel ſurrte er durch die Wehr- 
gänge, und dann hinauf zum Thorwerk. 

Da ſtand er an der Mauer — und ſchnaufte — und ſah 
mit grimmigen Augen über die ſtille, leere Straße hinaus. „So 
ein Bock, jo ein eigenſinniger! Und jetzt . . . jetzt muß er davon- 
laufen! Weil der ſüße Fladen in der Schüſſel liegt.“ Mit einem 


welſchen Kraftwort ſtieg er wieder hinauf in Morellas Stube. 


Zögernd ging er dort auf das Bett ſeines Kindes zu — und packte 
Morella an beiden Ohren und ſah ihr lang' in die Augen. 
„Räpplein! Iſt's wahr? Haſt ihn ſo lieb?“ 

Sie lächelte zu ihm auf, als hätte ſie ſchon erwartet, daß 
etwas Aehnliches kommen würde. „Ja, Babbo!“ 

Herr Lenhard war ruhig und ernſt geworden. „Von mir 
aus kannſt ihn haben!“ 

Sie zog ſeine Hände nieder und legte ihre brennenden 
Wangen dazwiſchen. „Das brauchſt mir doch gar nicht fagen, 
Babbo!“ 

„So? . .. Aber wahr iſt's: an dem Buben ift kein Fehl 
als nur ſein bäuriſcher Eigenſinn! Und daß du ihn liebhaſt, 
Räpplein, das ijt er wert. Und ſteht's bei mir . . . fo ſollſt du 
dein Glück im Leben haben. Lieb geben und Lieb empfangen, 
das tjt das Belt! Das ander alles . . . ijt eh keinen Pfifferling 
wert!“ Schnaufend ſetzte ſich der Thurner wieder auf die 
ſeufzende Bettlade. „O Narrenzeit! O du verfluchte Narren- 
zeit! Jetzt kommt mir das neue Weſen gar noch über mein 
Kindl und fein Glück! Denn wie ich den Buben kenn . .. Räpp- 
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lein, der kommt nimmer, eh man nicht den tiefen Graben wieder 
zugeſtopft hat zwiſchen Herr und Bauer.“ 

„Der kommt, Babbo! Wirſt ſehen, der kommt!“ Sie 
ſtreichelte feine Hände. „Und jetzt mußt mir erzählen, weißt... 
wie's ihm allweil gegangen hat.“ 

Herr Lenhard lachte. „Du! Der hat was gelernt!“ Und 
ehe der Thurner zu erzählen begann, ſchnallte er an der Schulter 
den Kyrriß auf und ſchob den Wamskragen und das Hemd zurück, 
um dem Räpplein die bunten Farben zu zeigen, die der Bub 
ihm mit dem Eiſen gemalt hatte. 

„Da fhau her! ... So haut er zu, dein Bub!“ 


x * 
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Im Fürſtenzimmer des Stiftes zu Berchtesgaden ſtand der 
Propſt, Herr Wolfgang von Liebenberg, um die zehnte Morgen⸗ 
ſtunde am ſonnigen Fenſter. Grell fiel ihm durch das kleine 
Schubfenſter die Sonne auf das entfärbte Geſicht, während er 
über die Ringmauer auf den Hirſchgraben hinunterblickte zum 
Anger, von dem brauſender Lärm heraufquoll. Im Geflimmer 
der Morgenſonne ſah man dort unten an die tauſend Menſchen 
durcheinander wimmeln. Waffen blitzten, und bunte Fahnen ſah 
man flattern — ein ganzes Dutzend — Fahnen in allen Farben. 

Stumm, an der Lippe nagend, blickte Herr Wolfgang in dieſes 
Gewirbel von Menſchen hinunter. Dann ſtieß er in Zorn mit der 
Fauſt das Schubfenſter zu. „Das alles kommt von der luthri⸗ 
ſchen Büberei!“ Er ging auf den greiſen Dekan zu, der inmitten 
des prunkvollen Gemaches am Tiſche ſaß. „Schöttingen? Was 
rätſt du mir?“ 

Der Greis mit dem weißen wackelnden Kopf erhob ſich. 
Doch bevor er zu ſprechen anfing, durchſchrillte ein gellender 
Pfiff das Zimmer. „Schweig, Satanas!“ zürnte Herr Wolfgang 


und ſchlug mit einem Stäbchen nach dem kleinen Affen, der an 


eine dünne Silberkette gefeſſelt war und in gereizter Unruhe an 
einer mit Sproſſen verſehenen Stange auf und nieder fuhr. Gin- 
geſchüchtert duckte ſich das Tierchen auf eine Sproſſe, ringelte den 
buſchigen Schweif um den Hals, fletſchte die Zähne ſeiner altklugen 
Teufelsfratze und jah den Propſt mit funkelnden Augen an. 

Der legte das Stäbchen fort und wandte ſich zum Dekan. 
„Was rätſt du mir, Schöttingen? Was ich in vier Wochen thäte, 
wenn der Frundsberg und der Wernau mit ihren Landsknechten 
daheim ſind, das wüßt ich. Aber was thu ich heut?“ 

Der Greis erhob ſich. „Herr,“ ſagte er, „Ihr habt meinen 
Rat immer beiſeite geſchoben, weil er Euch unbequem zu hören 
war. Heut, in der Drangſal dieſer Stunde, habt Ihr mich ge- 
rufen. Jetzt ſollt Ihr meinen Rat auch hören. Ihr Herren alle, 
Ihr feid in dem Irrtum befangen, daß der Inhalt unſerer Zeit 
nur dieſer unglückſelige Zank um die Kirche iſt, nur die Unruh, 
die in das Volk gefahren, daß es nach Brot und Befreiung von 
ſeinen Laſten ſchreit. Nein, Herr, das allein iſt es nicht, um 
was heut gewürfelt wird. Was als Kern in der Sache ſteckt, 
was alle deutſchen Seelen aufwühlt in ihren Tiefen .. . das iit 


die dunkle Sorge eines Volkes um ſeine Zukunft.“ 


| 
| 
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harte Zeiten bevor. 


Vom Klang dieſer Worte gefeſſelt, trat Herr Wolfgang an 
den Tiſch. „Nimm einen Stuhl, Schöttingen! Das Stehen fällt 
dir ſchwer . . . du zitterſt. Erkläre mir, wie du das meinſt!“ 

Mit taſtenden Händen ſuchte der Greis die Lehnen des 
Seſſels und ließ ſich nieder. „Ein Volk, Herr, das iſt nicht 
anders wie der einzelne Menſch. Wie der, ſo hat auch ein Volk 
ſeine ahnenden Nerven. Und uns Deutſchen, Herr, uns ſtehen 
Sagt doch ſelber, wie es ſteht mit unſerem 
Land! Iſt das noch ein Reich? Endloſe Bruderkämpfe, endloſe 
Kriege haben unſere Kraft zerrieben. In den Nöten der Zeit, 
wo jeder im Trüben fiſchen wollte, hat man die Bundesverfaſſung 
zu einer ſchalen Suppe zuſammengerührt. Kaiſer, das iſt nur 
noch ein Name. Und in der Wirrnis dieſer Zeiten riſſen die 
Landesfürſten an ſich, was ſie erhaſchen konnten.“ 

„Schöttingen, du ſiehſt zu ſchwarz mit deinen müden Augen. 
Unſer Reich hat hundert Gefahren überſtanden und wird ſich auch 
der kommenden erwehren.“ 

„Nein, Herr, dieſe Gefahr iſt größer, als Ihr glaubt. Was 
unſerem Reich in der Zukunft droht, das iſt der Kampf um 
feinen Beſtand .. . was unſeres Volkes wartet, das ijt der Kampf 
um ſein Leben. Von allen Seiten rückt die Gefahr auf uns ein. 
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Und Deutſchland hat keinen Freund in der Welt, nur Feinde.“ „Um meinen Rat? Da iſt er. Ihr, als Herr, müßt den 
Seht, Herr, das Vorgefühl dieſer Gefahr ijt wie dunkle Sorge in Leuten jagen: Euer Schrei ijt gerecht, aud) wenn die Thorheit 
allem deutſchen Volk. Wer foll uns ſchützen? Die deutſche des Lebens und der Irrtum der Menſchen an ihm hängen ... 
Ritterſchaft? Sie hat ihre Macht verloren . . . Und eine neue auch wenn ihr nur halb verſteht, was eure Sehnſucht will. Ihr 
Kraft muß heranwachſen, um das Reich zu ſchützen.“ | habt gehungert und ſchreiet nach Brot . . . das Brot ſoll euch 
„Wahr, Schöttingen! Aber wo iſt dieſe Kraft?“ werden. Ihr habt den Acker gedüngt mit eurem Schweiß ... 
„Im Volk!“ der Acker ſoll euer Eigen ſein! Ihr nähret das Feuer auf eurem 
Herr Wolfgang lachte, obwohl fahle Bläſſe auf feinem Geſichte Herd ... drum foll es euer Herd fein, das Heim und Erbe 
lag. „Die Schreier ba drunten? Was kümmert die das Reich!“ eurer Kinder. Euch hat Gott erſchaffen, wie mich .. . und unter 
„Herr! Was aus den Bauren ſchreit als ein unverſtandenes | uns gleichen ſoll jener der Beſſere fein, ber feinem Volk als ber 
Gefühl, als ein halber Wille mit halbem Geſicht . . . das ſchreit | Befjere dient. Aber was in euch lebendig wurde, das ſchreit 
nicht nur in den Bauren, das ſchreit auch in uns, die wir uns nach Beſſerem noch, als nur nach Brot und Acker. Das ſchreit 
Herren nennen, und drängt auch uns zu der Frage: Wer iſt der | nach einem Wandel der Zeit für uns Deutſche. . .. Gefahr 
rechte Mann dafür, um einen Wandel zu ſchaffen?“ drängt um uns Deutſche her, das fühlt ihr alle . . und fühlt, daß 
„Schöttingen!“ Die Stirne runzelnd, richtete jid) Herr | nur eines dieſer Gefahr begegnen kann, die friſche, zum Leben 
Wolfgang auf. „Da fehlt nur noch, daß du mir ſagſt: dieſer erwachte Kraft des Deutſchen Volkes. Doch ein Arm, der in 
rechte Mann wäre der Luther!“ Knechtſchaft gebunden ut . . . wie jol der feine Kraft beweiſen 
„Tauſende glauben, daß er die Rettung iſt. Mir iſt er können? Das kann nur einer, der ſeine Kraft in Freiheit 

nur einer von den vielen Namen für die gleiche Sache. Sagt: braucht. Und deshalb, weil ihr alle das empfunden habt ... 
| 
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Sickingen, Hutten, Münzer oder Luther .. in ihnen allen wirkte deshalb ijt, als ein Wille der Zeit und als eine Ahnung des 
der Geiſt der Zeit . ..“ Kommenden, die Sehnſucht nach der Freiheit in euch entbronnen. 
Erregt, mit haſtigen Schritten, trat der Propſt dicht vor | Und diefe Freiheit foll euch werden . . .“ 
den Seſſel hin und legte die Hand auf die Schulter des Greiſes. „Schöttingen,“ unterbrach Herr Wolfgang mit halbem 
„Schöttingen? . . . Willſt du mir einen Rat geben, der mich Lächeln den Redenden, „was in deinem Weißkopf wirbelt, ijt Schöne 
täuſchen fol? . . . Biſt du martiniſch?“ Thorheit! Aber ſo zu handeln — das wär ein Narrenſtreich!“ 
Mit leiſem Lächeln ſchüttelte der Greis den weißen Kopf. „Laßt Euch beſchwören, Herr . .. allzeit wart Ihr ein 
„Nein, Herr! In dem Glauben, in dem ich geboren wurde, will kaiſertreuer Fürſt, allzeit ijt unfer Kloſter gegen Rom geſtan— 
id) ſterben. Aber weil ich ein Chrift und Prieſter bin .. foll ' den . . . Was die Zeit verlangt von uns Deutſchen, das kann 
mich das hindern, die Zeit zu erkennen und den Wert eines | das Volk allein nicht ſchaffen . . . ein Volk, das geſtern noch cin 
Menſchen zu ſchätzen?“ Knecht geweſen und heut im Rauſch ſeiner Hoffnung ein trunkner 
„Es gab eine Zeit, in der du eine andere Meinung von Thor geworden iſt. Wenn die Fürſten und Herren dem Volke nicht 
dieſem Wittenberger hatteſt!“ ſagte der Propſt mit unverhehltem helfen, wird alle Arbeit des Volkes ein halbes Ding und nutzlos 
Aerger. „Seit wann denkſt du ſo gut von ihm?“ bleiben, wird all der heilſame Aufruhr dieſer Zeit in nichts zer- 
„Seit ich feine Bibel las.“ Langſam hob der Greis die rinnen.“ — Die Erregung, die den Greis erfüllte, war ſtärker 
Augen. „Habt Ihr ſie nicht geleſen? ... Dann leſt, Herr! als die müde Kraft ſeines gebrochenen Körpers — ſeine Stimme 


Und wir wollen allen Streit um die Kirche aus dem Spiel wollte erlöſchen, und Thränen rollten ihm über das Geſicht. „Laßt 
laſſen . . . Herr . .. dieſes Buch ift eine deutſche That! Nie Euch beſchwören! Wollt Ihr die Pflicht dieſer Stunde nicht cr- 
noch hat einer fein liebes Deutſch mit ſolcher Kraft geredet, mit kennen ... Ihr und Cure fürſtlichen Brüder... jo begeht Ihr ein 
jo feierlichem Orgelklang und mit jo klarer Feſtigkeit! Kommt Verſäumnis, das unfer Volk in hundert Jahren nicht wieder einholt 


die Zeit .. . und kommen muß fie... bie unfer Reich zu einem . .. und am deutſchen Land begeht Ihr ein Verbrechen, unter dem 
feſten und ſtarken Ganzen ſchmiedet, ſo wird unſere große Zukunft noch die Kinder und Kindeskinder unſeres Volkes leiden werden.“ 
auf dieſem Buch ſtehen! . . . Und dieſes Buch, Herr . . . dieſes „Warum ſoll ich mich um die Enkel ber Bauren jorgen .. ich, 
Buch war eine That der Freiheit! Denn es ſchenkt der Welt die der ich keine Kinder habe? Mir genügt die Sorge für meine Zeit! 
reine Lehre Chrifti... und des Heilands Lehre, daß alle Menſchen Dieſer tolle Rummel geht meiner Macht an die Haut, vielleicht 
Brüder find, Kinder eines Vaters ... das ijt eine Freiheitslehre,] meinem Leben. Da muß ich mich wehren, jo gut ich kann.“ 
die aller Knechtſchaft widerſpricht! Seht, Herr, da liegt der Quell „Laßt Euch warnen, Herr! Wollt Ihr nicht dazuthun, um 
des Erfolges, den dieſer Wittenberger gegen Rom gewann!“ den Sturm dieſer Zeit auf gute Wege zu lenken ... Herr, dann 
„Laß das alles!“ fuhr Herr Wolfgang auf. „Ich habe werden Zeiten kommen, vor denen Euch grauſen ſoll! Ich ſehe ſie 
dich gerufen, um mir zu raten! Aber du willſt mir predigen.“ voraus mit meinen alten Augen. Ein Schwertſtreich geht durch 
„Ja, Herr, das will ich!“ Zitternd erhob ſich der Greis. die deutſchen Lande, ein blutiger Wehſchrei füllt die Lüfte, rote 
„Und will Euch in die Ohren ſchreien, was ich fürchte und Feuerſäulen färben den Himmel und leuchten einer zügelloſen 
was ich hoffe. Und um der ernſten Stunde willen bitt id) Gud): | Verwüſtung, und über Schuld und Unſchuld geht das Ver- 
verſteht mich nicht falſch! Ich rede nicht der Lutherei das Wort. = 
Aber als deutſcher Mann hat's dieſer Wittenberger empfunden, 
daß nur eines unſer Volk aus den Wirren der Zeit erlöſt 
und für den Kampf der Zukunft kräftigt: die Freiheit. Nur auf 
dem Boden einer freien Kirche wird ſich unſer Reich zu neuem 
Glanz erheben. Die Fürſten im Norden, die haben das ver— 


derben hin . 
| Dem Greis brach bie Stimme. Und von der Schwäche 
ſeines Alters überwältigt, fiel er auf den Seſſel hin und weinte 
in die Hände wie ein Kind. 

Dieſer Anblick ſchien den Fürſten zu erſchüttern. Schwei- 
gend trat er auf das Fenſter zu und blickte hinunter auf den 


ſtanden ... Wir im Süden, wir jind taub geblieben, und weil [Anger, von dem der wachſende Lärm heraufrauſchte wie das 
unſere Herrenohren den Ruf der Zeit nicht hören wollten, drum Toben eines im Gewitter ſchwellenden Wildbaches. 
mußte der Schrei ſo laut werden, daß ihn das Volk vernahm in Mit roter Stirn wandte ſich Herr Wolfgang vom Fenſter 


aller Dumpfheit ſeines Lebens!“ ab und ſchüttelte den Kopf. „Nein, Schöttingen! Auch wenn ich 
Der Propſt wollte ſprechen. Doch aus der Bruft des er- wollte, ich kann nicht! Und darf nicht! Die Pflicht meiner 
regten Greiſes klangen die Worte wie ein heißer Strom: Stellung bindet mir die Hände. Und was könnt ich da ausrich⸗ 
„Das Volk hat dieſen Ruf verſtanden, hat ihn aufgenommen ten? Ich allein? Das iſt wahr: das Volk hat unter ſchwerer 
mit einer Ahnung, die heller war als ſein Verſtändnis, hat nicht Bedrückung zu leiden. Aber auch Fürſten und Edle haben Urſach, 
geklügelt und gehadert über Dogmen und Theſen, hat nur über Beſchwerung zu klagen. Wie ſollen wir dem Kaiſer geben, 
empfunden: das iſt der Ruf, auf den wir hören müſſen! Das wenn wir nicht dem Bauer nehmen? So machen es alle Herren. 
Volk empfindet nur, verſteht noch nicht, was es will... und [Das kann ich nicht ändern, ich muß handeln wie die andern. 
macht in Unverſtand ein Zerrbild aus der Schönheit ſeines Kämen mir die Leute mit ſchicklicher Ehrfurcht entgegen, ſo ließe 
großen, deutſchen Willens ...“ ich vielleicht manches mit mir reden ... aber o ...“ N 
„Was fol das mir? Ich habe dich um deinen Rat ge- | Herr Wolfgang ſchwieg, denn der Waffenmeiſter der lofter- 
fragt!“ fuhr Herr Wolfgang ungeduldig auf. knechte trat in das Zimmer, klirrend von Eiſen. „Gnädigſter 
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Fürſt! Das Ding auf dem Anger drunten nimmt ein graus- hoffe für den Aufruhr einen Wandel zu ſchaffen, der dir die 
liches Weſen an. Ein Späher ijt eingelaufen. Der ſchätzt den träumeriſche Muße in deiner Zelle nicht allzu gröblich ſtören foll“ 


Haufen der Bauren auf anderthalbtauſend. Und den Schmied— Mit traurigen Augen ſah der Greis den Fürſten an. Dann 

hannes haben fie zu ihrem Hauptmann gewählt . . .“ | nickte er — und ging mit ſchlürfenden Sohlen zur Thüre. 
„Den Schmiedhannes?“ Der Propſt ſah verwundert auf. Ein ſchriller Pfiff des kleinen Affen gellte durch das Zimmer. 
„Ja, Herr! Die Göllbauren und die von der Gern, die „Schweig, Satanas!“ rief Herr Wolfgang. Er trat an das 


wollten den Bruder der roten Maralen zum Hauptmann haben. Fenſter und ſtand eine Weile in Gedanken. Dann wandte er ſich 
Aber die Thalbauren, die Berchtesgadner Gewerksleut, die lächelnd an den Waffenmeiſter. „Schießen? Nein! Wir wollen 


Ramſauer und Unterſteiner haben den Hannes gewählt .. . und unſer Pulver ſparen. Laß nur den guten Leuten auf dem Marktplatz 
der Späher ſagt: der Schmiedhannes wär's geweſen, der heut in draußen ihr Vergnügen. Der Weitenſchwaiger hat reichlich Fett an- 


Herr Wolfgang ſchüttelte den Kopf. „Der Schmiedhannes?“ ſchwitzen muß. Und ſchick einen Mann mit der weißen Fahn hinunter 
„Ja, Herr! Man hört ihn ſchreien wie einen Stier, vom ins Geläger der Bauren. Der ſoll den Schmiedhannes fragen, 
Anger bis zur Mauer herauf. Und draußen auf dem Markt⸗ ob die Bauren willig ſind, friedliche Zwieſprach mit ihrem 
platz hat fid) von den Spindeldrechslern und Löffelſchneidern ein Fürſten zu halten. Dann komm ich hinunter zum Anger.“ 
Hauf zuſammengethan. Der bricht in die Läden der Kaufleut „Herr! Das iſt ein gefährliches Fürhaben! Die Lent ſind 
ein und plündert dem Weitenſchwaiger ſein neues Haus. Soll rauſchig wie die Narren in der Fasnacht.“ 
man auf die Rottierer ſchießen laſſen?“ | „Ueberlaß es mir, die Gefahr zu ermeſſen. Herr Pretſchlaiffer 
Der Fürſtpropſt hieß den Waffenmeiſter mit einer Hand- und der Sekretarius folen mich begleiten. Und zehn Doppelfäſſer 
bewegung ſchweigen und fagte zum Dekan: „Ich habe deinen vom ſchwerſten Wein, ben wir im Keller haben, fol man hinunter: 
Rat gehört. Jetzt will ich thun, was ich für das Klügſte halte.“ rollen auf den Anger .. . und foll den Bauren jagen: das ſchickt 
„Herr!“ Flehend ſtreckte der Greis die zitternden Hände ein guter Fürſt ſeinen lieben Kindern!“ 


der Nacht die Feuer hat zünden laſſen.“ gelebt... dem wird's nicht ſchaden, wenn er ein paar Tröpflein 


nach dem Fürſten. | Der Waffenmeiſter fah den Fürſten an unb ſchmunzelte. 

„Du kannſt gehen. Dieſe Stunde hat dich über deine Kraft | Ohne Widerrede ging er, um ben Befehl feines Herrn auszuführen. 
erregt. Jetzt gönne dir Ruhe!“ Herr Wolfgang lächelte. „Ich (Fortſetzung folgt) 
Spiegelbilder. 


Komödiantentum im Leben. 


Uon Max Baushofer. 


ls „Komödianten“ bezeichnen wir ſchlechte Schauſpieler, welche großer Maſſen beſtimmt und in hohem Grade dem Lichte ber 
ſich von ihrer edlen Kunſt wohl gewiſſe Kunſtgriffe und Oeffentlichkeit preisgegeben ſind, es verlernen, ſich natürlich 
Mätzchen, aber nicht das Höchſte angeeignet haben. Der Komödiant zu geben. Ihr Schickſal zwingt jie zur Verkünſtelung ihres 
vermag ſeine Stimme zu verſtellen und ſeine Miene zu verziehen; Weſens, und je nach ihrer ſchauſpieleriſchen Begabung vollbringen 
er vermag die menſchlichen Empfindungen in ihrer plumperen ſie dieſe Verkünſtelung mit mehr oder weniger Geſchmack und 
Erſcheinung wiederzugeben. Aber weil ihm der heilige Ernſt Grazie. Nur wenige der bedeutendſten Staatengründer und 
der Begeiſterung fehlt, ijt, was er treibt, nur Poſſe und per, Staatenlenker laffen jeden komödiantenhaften Zug in ihrem Weſen 
logenes Gaukelſpiel ſeine ganze Kunſt. vermiſſen. Bei den meiſten dagegen machen es gewiſſe anekdoten⸗ 
Und ſolch verlogenes Gaukelſpiel kann mit gröberen oder hafte Ereigniſſe deutlich, nach welchen Richtungen hin ihre 
feineren Zügen nicht bloß auf der Bühne, ſondern in allen Komödiantenlaune ſtrebte, für welche Kreiſe fie berechnet war und 
Lebenslagen und Lebenskreiſen getrieben werden. Je nach den | wie fie zu ihren ſeltſamſten Entartungen gedieh. Große Feld⸗ 
Gebieten, auf denen es jid) bewegt, nad) den Zielen, die es ver- herren verſchmähten es nicht, fid) durch geradezu poſſenhafte Ans 
folgt, und nach den Mitteln, die es benutzt, weiſt es die mannige gewöhnungen bei den Soldaten einzuſchmeicheln. Ein Meiſter 
faltigſten Abarten auf — vom harmloſen Spaße bis zur welt⸗ darin war der berühmte ruſſiſche General Suworow mit ſeinem 
hiſtoriſchen Schurkerei. Hahnenkrähen und ſeiner im höchſten Grade berechnenden 
Wer den Ausdruck „Komödiantentum im Leben“ vernimmt, | Driginalitätshafcherei. Niemals in der Welt aber ſpielte jo viel 
wird bor allem an geſchminktes, künſtlich aufgeputztes, unwahres Komödie in die Weltgeſchichte hinein wie während ber [rango 
Weſen denken, und es wird ihm auch wohl gegenwärtig, wen ſiſchen Schreckensherrſchaft, in der ſowohl die Schlächter als ihre 
aus dem Kreiſe ſeiner Bekannten er unter die Lebenskomödianten Opfer einen bluttriefenden theatraliſchen Pomp entfalteten. Aus 
einzureihen habe. Aber bei weitem nicht jede Lüge hat deswegen, dieſem Boden konnten dann als würdige Ctaatsfomóbiem das 
weil fie Unwahrheit ijt, "don einen komödienhaften Zug. Dieſer erſte wie das zweite franzöſiſche Kaiſerreich erwachſen. In erſterem 
wird ihr erſt durch ein gewiſſes künſtleriſches Auftreten verliehen, war wohl Joachim Murat einer der prachtvollſten Heldenſpieler; 
durch die Freude am falſchen Schein. den letzten Akt des zweiten bezeichnet die theatraliſche Inſcenie⸗ 
Das Lebenskomödiantentum benutzt alle Einzelheiten des rung der „Feuertaufe“ des jungen Napoleon im Jahre 1870. 
Daſeins; es beherrſcht das ganze Benehmen des Menſchen: feine Niemals wären ohne ihre theatraliſche Begabung die Napoleo⸗ 
Kleidung, Haltung und Bewegung, feinen Geſichtsausdruck und niden zu ſolchen Glanzrollen, niemals aber auch zu fold ſchmäh⸗ 
ſeine Gebärden. Und, zur Gewohnheit geworden, beherrſcht es lichem Fiasko gelangt. 


1 E 
I 


ſchließlich auch die ganze Denkart und das Gefühlsleben des Aber wenden wir uns von dieſen Beiſpielen geſchichtlich 
Menſchen. Der Komödiant im Leben kann nicht mehr aufrichtig gewordenen Komödiantentumes zu den theatraliſchen Künſten und 
fühlen und ſchlichte Wahrheit denken. Kniffen, welche das uns umwogende Alltagsleben zeigt. Die 


Als Kaifer Nero in Schmach und Verdammnis ſtarb, rief Freude am theatraliſchen Aufputz des Daſeins zeigt ſich ja bet 
er noch die berüchtigten Worte: „Qualis artifex pereo!“ — Was | den gejittetiten wie bei den roheſten Völkern, in den gebildetſten 
für ein Künſtler geht in mir zu Grunde! Er war wohl das größte wie in den ungebildetſten Kreiſen. Nur dem äußerſten Elend, 
Scheuſal unter denjenigen, die jemals im Leben und mit dem den härteſten Daſeinskämpfen ſcheint ſie zu fehlen, weil ſie immer 
Leben Komödie ſpielten. Aber es muß durchaus nicht, wie bei ihm, einen gewiſſen Ueberſchuß an Zeit und Mitteln über das Not: 
eine innerlich ſchlechte Charakteranlage ſein, die namentlich ſo viele wendigſte vorausſetzt. 

geſchichtlich bedeutende Menſchen, Fürſten, Feldherren und Staats— Das bezeichnende Werkzeug alles Komödiantentuns iſt die 
männer als Komödianten erſcheinen läßt. Nur allzuleicht ver- Maske: jene künſtliche Außenſeite, mit welcher der Menſch um 
ſchwiſtern ſich Cäſarentum und Komödiantentum. Es liegt in geben wird, um anderes vorzuſtellen, als er iſt. Unzählige 
der Natur der Dinge, daß Menſchen, welche zu Führern ſehr bleiben im Anfange des Komödiantentums ſtecken, indem nt 


meinen, mit dem Anlegen ber Maske, welche Friſeur und 
Schneider zuwege bringen, ſei das Kunſtwerk vollendet. 
Das iſt ein trauriger Irrtum, erkennbar an jenen wack⸗ 
ligen Greiſen und Greiſinnen, welche da glauben, daß 
dunkel gefärbte Haupt- und Barthaare, ein mit allen 
Schminkmitteln kunſtvoll geglättetes und gefärbtes Antlitz 
und ein wohlwattiertes Gewand auch den wirklichen 
Schimmer der Jugend verleihen. Jugend kann empfunden 
und geleiſtet werden, aber nicht geſpielt. Keine andere 
Rolle iſt häufiger in der Lebenskomödie als die der 
Jugend, vom Alter aus Eitelkeit zur Schau getragen. 

Die Lebenskomödianten ſpielen meiſt nur eine 
Rolle. Auf ſie allein ſind ſie eingeſchult. Sie ſpielen 
den, als der ſie gelten möchten, obwohl ſie wiſſen, daß 
ſie ein anderer ſind. Mit der Zeit wird ihnen dieſe 
Rolle wohl fo geläufig, daß fie auch gewiſſe Schat⸗ 
tierungen hineinbringen. Daneben giebt es freilich auch 
manche, die es zu höherer Meiſterſchaft bringen und je 
nach der Umgebung, in der ſie ſich befinden, ihre Rolle 
ſo abändern, wie ſie glauben, daß es den Umſtänden 
am beſten entſpreche. Dieſe höhere, vielſeitige Kunſt 
der Lebenskomödie verfügt in Kleidung, Haltung, Be⸗ 
wegung und Geſichtsausdruck über eine bewunderns⸗ 
werte Mannigfaltigkeit. Sie ſpricht hochdeutſch mit 
dem Gebildeten und kennt auch den Dialekt des Bauern; 
ſie lächelt mit den Frohen und zieht ihr Geſicht in 
Kummerfalten bei den Traurigen. 

Der Lebenskomödiant zeigt ſeine Abſicht, eine Rolle 
zu ſpielen, zumeiſt ſchon in ſeiner Kleidung, die je nach 
Bedarf gewählt erſcheint. Das gehört ja mit zur Maske; 
es iſt die äußerlichſte Bedingung der Rolle. Vielſeitig⸗ 
keit in Gang, Haltung und Antlitz zu bringen, ſetzt 
immer ſchon ein reiches Maß von Uebung voraus, eine 
Herrſchaft über Gewohnheit und Bequemlichkeit. Der 
Lebenskomödiant darf ſich nicht gehen laſſen — außer 
dort, wo es ihm durchaus nicht ſchadet. 

Vollſtändige Herrſchaft über den Geſichtsausdruck 
zu gewinnen, iſt eine Hauptaufgabe für jeden, der es 
auf der Bühne des Lebens zum wirklichen Meiſter bringen 
will. Jeder gebildete Menſch fühlt es ja, wann er lächelt 
oder ein ernſtes, ein zorniges oder gerührtes Geſicht 
macht. Aber immer das richtige Maß des Lächelns 
oder Lachens, des Ernſtes, des Bornes oder ber Rüh⸗ 
rung zu finden, das ſetzt ſchon Studium voraus. 

Im übrigen wird es ſtets die Aufgabe der Komö⸗ 
dianten des Lebens ſein, als normalen Geſichtsausdruck 
denjenigen ſich anzugewöhnen, der ihrer Lebensſtellung 
am beſten entſpricht. Und vor allem: niemals durch 
den Geſichtsausdruck etwas offenbaren, was der Mund 
verheimlichen will. 

Der berühmte franzöſiſche Diplomat Talleyrand, 
aber lange vor ihm ſchon ein andrer Lebenskünſtler, 
ſtellte den Satz auf, die Sprache ſei dem Menſchen 
gegeben, um ſeine Gedanken zu verbergen. Jedenfalls 
iſt das Verbergen der Gedanken durch die Sprache die 
allergeläufigſte unter den Aufgaben der Lebenskomö⸗ 
dianten. Wie weit das Verbergen der Wahrheit von 
einer wirklichen Lüge entfernt iſt, läßt ſich ja im allge⸗ 
meinen nicht ſagen. Darüber entſcheidet in jedem ein⸗ 
zelnen Fall der Vergleich der Thatſache mit ihrer 
ſprachlichen Darſtellung. Die Komödianten des Lebens 
verſtehen es jedenfalls, die Wahrheit zu verbergen, 
auch ohne ſie umzudrehen oder zu erdrücken. Einen 
Zweifel auszuſprechen, wo man nahezu Gewißheit hat; 
als Gewißheit hinzuſtellen, was bloß hohe Wahrſchein⸗ 
lichkeit beſitzt; prunkvolle Worte, um nichtige Gedanken 
einzukleiden und Empfindungen in die Welt hinauszu⸗ 
poſaunen, die hundertmal größer und rührender er⸗ 
ſcheinen, als ſie ſind: dazu dienen die ſprachlichen Künſte 
der Lebenskomödianten. Von Mirabeau, einem der 
bedeutendſten Redner, der wohl als Muſter eines po⸗ 
litiſchen Mimen gelten kann, ſagten ſeine Zeitgenoſſen: 
Der Mann iſt gefährlich — denn er glaubt alles, was 
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er ſagt. Wie ihm, ergeht es wohl manchen Geſinnungsgenoſſen; 
ihre eigenen Worte, auch wenn ſie die Wahrheit verdrehen, ge— 
fallen ihnen fo ausgezeichnet, daß fie ihnen als unumſtößlich er- 
ſcheinen; ihre ſchauſpieleriſche Gewandtheit gaukelt ihnen Dinge 
vor, die zu hübſch ſind, um nicht ernſthaft genommen zu werden. 

Jeder Lebenskomödiant braucht ſeine Claque. Um dieſelbe 
ſich zu ſchaffen und zu erhalten, muß er vor allem fühlen, 
welchen Kreiſen gerade jene Mätzchen paſſen, für die er be— 
ſonders begabt iſt. Als Publikum für den Lebenskomödianten 
eignen ſich keineswegs immer jene Menſchen, unter denen er 
großgewachſen iſt. Wohl kennt er ſie am beſten und weiß allen⸗ 
falls, was auf ſie wirkt; aber ſie kennen ihn auch, durchſchauen 
ſein Treiben und geben wenig auf ſeine Künſte. So wird der— 
Bauernſohn, wenn er als Vielgereiſter oder als Großſtädter in 
ſeine Heimat zurückkehrt und ſich da als Weltmann aufſpielen 
will, mit ſeinem angeflognen Firnis nur wenig Erfolg haben, 
wenn er nicht wirklich draußen in der großen Welt Tüchtiges 
geleiſtet hat. Das bloße Gebahren als weltmänniſcher Routinier 
weckt heutzutage keineswegs mehr jene Bewunderung wie vor 
der Eiſenbahnzeit. | 

Jeder eigentliche Emporkömmling wird durch fein Lebeng- 
ſchickſal nur zu leicht dahin gedrängt, eine Maske vorzunehmen, 
die Maske der Bildung. Sie iſt die allergefährlichſte, weil ſie 
ſich als Maske nicht dauernd feſthalten läßt, weil jeder, dem ſie 
nicht durch lange Jahre völlig angewachſen iſt, nur kümmerliche 
Fetzen von ihr erborgen kann, die jid) immer wieder ablöſen. 
Aber der Emporkömmling weiß das nicht. Er weiß wohl, daß 
die Bildung etwas Schönes und Koſtbares ift, und daß fie not- 
wendig iſt, um mit gebildeten Menſchen anders als in rein ge— 
ſchäftlicher Weiſe zu verkehren. Im übrigen iſt ſie ihm eine Sache, 
die neben ihrer Innenſeite auch eine gewiſſe Außenſeite hat. Und 
während ihm die Innenſeite völlig fremd bleibt, glaubt er, die 
Außenſeite genüge als Maske. Der Emporkömmling, der den 
Gebildeten ſpielen möchte, findet ſich häufig in den weiten Kreiſen 
der Spekulanten und vorzugsweiſe unter Männern. Auch deren 
Gattinnen mögen dann wohl die gleiche Rolle ſpielen. Ihnen 
gelingt jie oft leichter als den Männern, weil das Durchſchnitts— 
maß weiblicher Bildung bei genügender Begabung leichter zu 
erreichen iſt. Die Mißerfolge aber, die ſich unfehlbar einſtellen, 
wirken immer komiſch. Reichtum ohne Bildung, zu dem jemand 
durch Glück oder durch geſchäftliches Talent emporgehoben ward, 
kann niemals durch die Bildungsmaske geadelt werden, höchſtens 
durch edelſte humane Verwendung; und viel weiſer iſt es dann, 
in der eignen ſchlichten Einfachheit zu erſcheinen und dieſelbe 
nur durch Güte und durch Menſchlichkeit zu verſchönen, ſtatt 
durch ein lächerliches und haltloſes Streben nach Bildungsſchein. 

Die Maske des Wohlſtandes, von der Armut vorgeſteckt, iſt 
auch im Leben oft genug zu ſehen. Mit ſehr verſchiednem Erfolg. 
Der am Rande des Bankrotts ſtehende Großunternehmer, der 
mit Aufwand ſeines letzten Kredits noch glänzende Feſte giebt, 
obwohl er weiß, daß ſeine Aktiva ſchon längſt zuſammenbrechen 
unter der Laft der Paſſiven: er ift ein Komödiant aus Gewiſſen⸗ 
loſigkeit oder Verzweiflung, deſſen Rolle unter den Flüchen der 
von ihm getäuſchten Gläubiger ausgeſpielt wird. Mehr Mitleid 
dagegen erwecken jene Unzähligen, die den weniger verſchuldeten 
Zuſammenbruch eines vormaligen Wohlſtands verbergen zu 
müſſen glauben, aus Scham und Eitelkeit. Es giebt fo zahl- 
reiche Abkömmlinge einſt wohlhabender Häuſer, die zu feſt an 
die Macht und an die Dauer ihres Reichtums glaubten und 
darüber verſäumten, erwerben zu lernen! Und oft iſt es ſchwer, 
zu unterſcheiden, ob ſie oder ihre Eltern und Erzieher die größere 
Schuld daran tragen. Wenn ſie dann unter ſchweren Entbeh— 
rungen und oft nicht ohne rühmenswerte Würde die Rolle einer 
immer noch im Wohlſtand lebenden Perſönlichkeit ſpielen, wirkt 
dieſelbe nicht komiſch, ſondern weckt häufig die herzlichſte Teil— 
nahme. Aber die Abſtufungen von voller Selbſtverſchuldung bis 
zum unverdienteſten Unglück ſind eben ſo zahlreich wie die 
Schattierungen von Geſchmack und Geſchick, von Liebenswürdig— 
keit und Ergebung, mit welchen die Rolle geſpielt werden kann. 
Wie viele Witwen und Töchter von Großgrundbeſitzern und 
Fabrikanten, von Offizieren und Beamten, von Gelehrten und 
Künſtlern ſind nicht lebenslänglich zu dieſer Rolle verdammt, mit 
ihrem kärglichen Erwerb oder ihren kümmerlichen Penſionen! 
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Und wie viele Familien laſſen ſich nicht durch das eitle Vorurteil 
von der Notwendigkeit einer „ſtandesgemäßen Lebensart“ zwingen, 
eine erlogene Einkommensſtellung zu repräſentieren! Es ſind 
traurige und kummervolle Lebenskomödien; aber ſie werden ge⸗ 
ſpielt, damit man nicht aus der Kaſte fällt, und in der Hoffnung 
auf beſſere Tage. | 

Die gefährlichſte und häßlichſte unter allen Masken ijt aber 
die Maske der Tugend. Da es eine ganze Reihe menſchlicher 
Tugenden giebt, kann auch die Tugendheuchelei recht verſchiedene 
Schattierungen haben, die vom Standpunkte der Moral durch⸗ 
aus ungleich gewürdigt werden müſſen, aber auch recht ungleiche 
Geſchicklichkeit in der künſtleriſchen Darſtellung erfordern. So 
wird ſicher jeder zugeben, daß jene Tugenden, bie fid) vorzugs- 
weiſe in Thaten äußern, ungleich ſchwerer zu heucheln ſind als 
jene, die mehr in Unterlaſſungen beſtehen. Wer ſich als un⸗ 
eigennützig oder barmherzig, als pflichttreu oder freigebig auf⸗ 
ſpielen will, darf nicht bloß davon reden, ſondern muß den 
Beſitz dieſer Eigenſchaften auch durch Thaten beweiſen; ebenſo 
wie derjenige, der jid) der Selbſtbeherrſchung oder der Nächſten⸗ 
liebe rühmt. Solche Eigenſchaften können höchſtenfalls ſo lange 
vorgetäuſcht werden, bis ihre Exiſtenz auf eine ernſthafte Probe 
geſtellt wird. So bleibt als Hauptgebiet der Tugendheuchelei 
die wohlgeſpielte Sittenreinheit und Frömmigkeit übrig — ein 
Gebiet, auf welchem es denn auch zu allen Zeiten, bei allen 
Völkern und Glaubensbekenntniſſen Komödianten genug gegeben 
hat. Man mag zugeben, daß dieſe Art von Tugendheuchelei 
vielfach durch den unwiderſtehlichen Druck geſellſchaftlicher Sitte 
oder religiöſer Unduldſamkeit erzeugt und genährt wird; daß die 
Kultur ganzer Völker dort, wo ſie eine beſtimmte moraliſche 
Weltanſchauung fordert, immer wieder neue Geſchlechter von 
Komödianten erzieht; daß Unzählige dieſer Komödianten gar 
nicht wiſſen, ob jie Komödie ſpielen oder in Wahrheit ihre 
innerſte Anſchauung bekennen; und daß andre Unzählige ſich 
als gerecht, ſittenrein und gottesfürchtig aufſpielen, weil jene 
Verſuchung, der ſie erliegen würden, niemals an ſie herangetreten 
iſt. Man mag all dieſe Entſchuldigungsgründe zugeben: ihnen 
zum Trotze bleibt die Tugendheuchelei die ſchwärzeſte Seite 
menſchlichen Komödienſpiels. 

Wie harmlos iſt ihr gegenüber alles andre, was die Geſell⸗ 
ſchaft an komödienhaften Zügen in das wirkliche Leben trägt! 
Wie harmlos alle jene Einzelnrollen, in denen ſich dieſer oder 
jener gefällt, weil ſie ihm von einer beſonderen Begabung, von 
irgend einem Erlebnis oder ſonſtwoher aufgedrängt worden find! 

Da gefällt ſich einer in der Rolle des Kranken, obwohl er 
eine durchſchnittliche Geſundheit beſitzt. Weshalb ſpielt er dieſe 
Rolle? Daß er ſich durch ſie ſeinen Mitmenſchen intereſſanter 
macht, kann er wohl kaum glauben. Aber ihm ſelber hilft ſein 
ſimuliertes beſtändiges Leiden über müßige Stunden hinweg; es 
bietet ihm eine Entſchuldigung, wenn er zu träge iſt, um geiſtig 
thätig zu werden; es giebt ihm einen Anſpruch auf Duldung 
ſeiner Launen durch ſeine Mitmenſchen. 

Dort ſpielt ein andrer den Naturburſchen, obwohl er ein 
geriebener Geſelle iſt. Er weiß eben, daß er mit ſeiner bäuer⸗ 
lichen Derbheit, mit ſeinen ländlichen Scherzen und Liedern in 
der überfeinerten ſtädtiſchen Geſellſchaft als Original erſcheint; 
ſo iſt's recht begreiflich, daß er ſeine Eigenart noch über das 
Urſprüngliche hinaus ſteigert — aus Eitelkeit. Viele der ſo⸗ 
genannten Originale werden durch das Publikum zur poſſen⸗ 
haften Uebertreibung ihrer Originalität erzogen. 

Und ſo gefällt ſich dieſer in der Maske des verkannten 
Genies, obwohl er weiß, daß er weder Genie, noch verkaunt ijt; 
und jener ſpielt den reſignierenden Weltverächter, obſchon er 
Weltfreuden, wenn ſie ihm paſſen, gern mitgenießt. Und wieder 
andere ſpielen anderes, Heiteres und Ernſtes, Poſſenhaftes und 
Rührendes durcheinander; ihre Masken ſitzen bald loſe und durd- 
ſichtig, bald feſt wie aus Eiſen um die Geſichter geſchmiedet. 

Ob die Frauen oder die Männer mehr Neigung und Be⸗ 
gabung für die Komödien des Lebens haben, ſoll hier unent- 
ſchieden bleiben. Da aber die wirkliche Bühnenkunſt ein Feld 
iſt, auf welchem die Frauen bisher vollſtändig Gleichwertiges 
im Wettbewerbe mit den Männern geleiſtet haben, darf man 
wohl annehmen, daß die Begabung zur Lebenskomödie bei beiden 
Geſchlechtern gleich ſtark iſt. Die Neigung mag wohl beim 
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ſchönen Geſchlechte noch überwiegen, iſt ja doch im Daſeinskampfe 
Verſtellung eines der gebräuchlichſten und wertvollſten Hilfsmittel 
des Schwächeren gegenüber dem Stärkeren. Unter biejem Ge- 
ſichtspunkte betrachtet, iſt aber die Neigung der Frauen zur Ver⸗ 
ſtellung keine angeborene, ſondern eine durch die zwingende Ge— 
walt des Lebens anerzogene. Liebenswürdig, gütig und freund⸗ 
ſchaftlich zu ſcheinen, wenn man es nicht wirklich iſt, wird 
Frauen unzweifelhaft leichter als Männern. Letztere vermögen 
es dafür eher, ſich bedeutender zu ſtellen, als ſie ſind. Wohl 
nur ganz ausnahmsweiſe werden Frauen gute Eigenſchaften 


hinter einer böſen Maske verſtecken, während bei Männern der 
„edle Kern in rauher Schale“ ziemlich häufig iſt, wobei auch 


gar nicht ſelten die rauhe Schale etwas künſtlich gemacht iſt. 
Merkwürdig, daß es Männer giebt, die nicht für edel, 
mütvoll und zartfühlend gelten wollen, obwohl ſie es im tiefſten 
Grunde ihres Herzens find. Sit das übertriebene Bejcheiden- 
heit oder ein heimlicher Hochmut, der das Beſte der Seele nicht 
profanen Blicken preisgeben mag? Oder ſchützende Fürſorge 
für dieſes Beſte? 

Daß jene Berufsarten oder Lebensſchickſale, welche den Ein- 
zelnen zu öffentlichem Auftreten zwingen, immer auch die Ber- 
führung und die Uebung für ein gewiſſes Komödiantentum mit 
ſich bringen, liegt nahe. Alles Ceremoniell bei amtlicher Reprä- 
ſentation hat ja immer auch etwas Komödienhaftes; es iſt die 
Entfaltung eines geſchichtlich oder künſtleriſch berechtigten Prunkes 
um Perſonen, die in letzter Linie eben ſo einfach und menſchlich 
ſind wie alle andren, deren Einfachheit und Menſchlichkeit aber 
künſtlich verdeckt werden fol. Und alle jene, die in expo— 
nierten Stellungen ſind, müſſen — gewohnheitsmäßig oder bloß 
unter zwingenden Umſtänden — zu einem theatraliſchen Aufputz 
ihres Thuns und Weſens kommen. Dem trefflichſten Feldherrn 
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oder Truppenführer wird es niemand verargen, wenn er, um | 
des guten Beiſpiels willen, die eigne Bravour nod) über das aller Zeiten n 


Aschenbrödel. 


weit größer zu erweiſen, als er bis dahin gegolten hatte. 


Maß des Wirklichen hinaus geſteigert zur Schau trägt. Kein 
Volksredner, Staatsmann oder Parlamentsredner, kein Anwalt 
vor den Schranken des Gerichtshofs, kein Lehrer auf dem Ka- 
theder iſt zu tadeln, wenn er in Wort und Bewegung ab und 
zu theatraliſche Wendungen gebraucht. Ja, da die Kunſt der 
Beredſamkeit ſo innig mit der Schauſpielkunſt verwandt iſt, muß es 
ſelbſt dem Prediger auf der Kanzel erlaubt ſein, im Feuer der 
Begeiſterung feine Rede bis zum theatraliſchen Pathos zu ſtei⸗ 
gern. Daß bei Männern, die in ihrer Berufsthätigkeit ab und 
zu theatraliſch werden dürfen, etwas hiervon auch auf die ganze 
Perſönlichkeit abfärbt, iſt nicht zu verwundern. Lebenskomödianten 
ſind ſie darum noch nicht; das werden ſie erſt dann, wenn der 
Schein, den ſie um ſich verbreiten, ihr ganzes Weſen beherrſcht; 
wenn jie überhaupt nur ausnahmsweiſe mehr jid) wahr und auf- 
richtig zu geben vermögen. 

Die Geſchichte hat uns ein merkwürdiges Beiſpiel aufbe- 
wahrt von einem Manne, der lang' Komödie geſpielt hatte, um 
im entſcheidenden Augenblick die Maske fallen zu laſſen und ſich 
Es 
war Kardinal Montalto, der jahrelang nur mit gelehrten 
Arbeiten, wohlthätigen Werken und den Gedanken an fein bal- 
diges Ende beſchäftigt ſchien, ſich um die politiſchen Zuſtände 
des Kirchenſtaats nicht kümmerte und allgemein als hinfälliger 
Greis erachtet ward. Nach Papſt Gregors XIII Tode gedachten 
die in Parteien geſpaltenen Kardinäle keinen beſſeren wählen zu 
können als den ſchwachen guten Montalto; jede Partei hoffte 
ihn lenken zu können. Kaum aber hatte — es war am 24. April 
1585 — das Scrutinium für ihn entſchieden, als er noch in der 
Wahlkapelle ſeine Krücke von ſich warf, um als Papſt Sixtus V 
mit eiſerner Kraft das verrottete römiſche Staatsweſen in Ord- 
nung zu bringen. Aus dem hinfälligen Greiſe war ein ſtrenger, 
aber gerechter Herrſcher, einer der glänzendſten Kirchenfürſten 
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Eine Weihnachtsgeschichte von Bans Arnold. 


D waren es „weiße Weihnachten“ geweſen! Der Knecht 
Ruprecht war auf einem glänzenden Schimmel durch die 


Welt getrabt, und der Wald hatte ſich in blendenden, flimmern⸗ 


den Reiffroſtſtaat geworfen. 

Jedes Tannenäſtchen trug einen kleinen, weichen, funfeln- 
den Pelz, jeder kleine Zweig ſtand wie in prächtigſter Filigran⸗ 
arbeit gegen den lachend blauen Winterhimmel. Auf dem 
Schnee glitzerte es im Sonnenlicht von Millionen kleiner Cisftern- 
chen, und Bäume und Geſträuch ſtanden ſo feierlich ſtill, als 
wären ſie ſich bewußt, wie jede kleinſte Bewegung ihre ſtrahlende, 
flüchtige Schönheit gefährden und zerſtören könnte. 

Der einſame Reiſende, der mit dem Schnellzuge durch dieſe 
Tannenpracht fuhr, hatte ſich eine geraume Zeit hindurch mit 
Entzücken an dem herrlichen Anblick des Winterwaldes erfreut — 
ſein lebhaftes, offenes Geſicht ſpiegelte jeden neuen, Schneeeffekt“ 
wieder. — Jetzt aber lehnte er ſich in die Ecke des Wagens zurück, 
nahm einen Brief aus ſeiner Rocktaſche und las mit großer 
Aufmerkſamkeit darin. 

So eifrig war er bei ber Lektüre, daß er überſah und 
überhörte, wie zwei Damen auf einer kleinen Station zu ihm 
einſtiegen. Beide waren mit Körbchen, Käſtchen und Decken be- 
laden, die ihnen ein dicker, gemütlicher Diener in dunkelblauer 
Livree in den Wagen reichte. 

Dann pfiff der Zugführer, und die Fahrt ging weiter. 

Die ältere der beiden Neugekommenen war eine hagere, 
große Perſon, die den Kopf ſo ſteif hielt, daß man unwillkürlich 
auf den Gedanken kam, wie weh ihr ein etwaiges freundliches 
Nicken thun müßte. Sie hatte eine kleine, pfiffige Reiſemütze 
auf, welche zu ihrem geſtrengen Geſicht in ſonderbarem Gegenſatze 
ſtand und die hoch oben auf der Friſur balancierte. Dazu trug 
ſie einen langen, dunklen Mantel und erinnerte in ihrer ganzen 
Erſcheinung an die Holzweibchen aus der Arche Noah, die unſerer 
Kinder Weihnachtstiſche zu ſchmücken pflegen. 

Dazu paßte auch, daß ſie ihren Regenſchirm nicht wie 


andere Sterbliche ins Hutnetz legte, ſondern ſteif vor jid) Hin- 
ſtellte und mit beiden Händen umklammerte, wobei ſie jo feind- 
ſelige Blicke umherſchoß, als wenn ihr jemand das nützliche 
Möbel wegnehmen wollte. 

Je ſtarrer und ſtummer die ältere Dame daſaß, um ſo be— 
weglicher, luſtiger und graziöſer flitzte ihre junge Schutzbefohlene 
im Coupé herum. Sie ordnete ihr Handgepäck in allen mög- 
lichen Variationen um ſich, neben ſich und über ſich an — ſie 
lachte und ſchwatzte mit der völligen Unbefangenheit eines Kindes, 
und jie ſchob ſchließlich eine kleine Pappſchachtel in das Netz, un- 
mittelbar über dem Haupt ihres noch immer leſenden Reife- 
gefährten. 

Bei dieſer Gelegenheit warf ſie einen flüchtigen, neugierigen 
Blick auf ihn und kehrte dann zu ihrer Begleiterin zurück. 

„Wenn ich nur wüßte, was in dem Briefe ſteht, den der“ — 
durch eine leichte Kopfbewegung wurde der Betreffende bezeichnet — 
„dort ſo eifrig lieſt,“ flüſterte ſie ihr zu. 

Das ältere Fräulein ſchüttelte mit langſamer Empörung 
den Kopf: „Nicht ſo laut, Marliſe!“ warnte ſie mit einem 
Seitenblick auf ben Rei) ſegefährten. 

„Ach was!“ erwiderte das junge Mädchen leichthin, „der 
hört kein Wort, Fräulein Adelheid! Nein, ſehen Sie bloß, wie 
er ſich amüſiert — der Brief iſt ſicher von ſeiner Braut!“ — 

„Nein!“ ſagte der Leſende und ſah ſehr freundlich in die 
Höhe, „er iſt von meiner Mutter!“ 

Das junge Fräulein, ein kaum dem Backfiſchalter entwach⸗ 
ſenes, ſchlankes Mädchen, fuhr erſchrocken zuſammen und ſaß, 
wie mit Blut übergoſſen, mit geſenkten Augen in einer jo er- 
ſichtlichen, tödlichen Verlegenheit da, daß es einen Stein hätte 
erbarmen können. | | 

Fräulein Adelheid ſchüttelte wieder auf wenigstens Midert- 
halb Minuten langſam und vorwurfsvoll den Kopf. 

Der junge Mann lachte. 

„Nun, das ſchadet ja gar nichts!“ ſagte er gutmütig, „ich 
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hätte mir an Ihrer Stelle vielleicht auch den Kopf zerbrochen, 
wenn ich Sie hätte ſo eifrig einen Brief ſtudieren ſehen — auf 
einen Bräutigam wäre ich freilich nicht gleich gekommen!“ 

Sie hob die feine Naſe etwas höher. 

„Und, bitte, weshalb nicht?“ fragte ſie mit großer Ueber⸗ 
legenheit. 

„Ich dachte, Sie wären auf eee unter⸗ 
wegs!“ erwiderte er offenherzig. 

Sie ſah ihn mit vernichtendem Hochmut an. 

„Ich bin mit der Schule ſeit Ewigkeiten fertig!“ erwiderte 
ſie eiſig kalt. 

„Ewigkeiten laſſen ſich mit recht verſchiedenem Maßſtabe 
meſſen,“ gab er mit Ruhe zurück; „unter manchen Ewigkeiten“ 
verſteht man ein Vierteljahr! — ich habe ‚ewig‘ nicht geſchrieben — 
ich habe dich ewig“ nicht geſehen — wie lang ijt Ihre Ewigkeit, 
wenn ich fragen darf?“ 

„Vier Monate!“ erwiderte ſie haſtig und unüberlegt. 

Er lachte luſtig. 

„Nun, da war ich doch nicht jo ganz auf dem Holzwege,“ 
meinte er gutmütig, „wie ich dachte, Sie wären auf Weihnachts- 
ferien!“ 

„O nein! Ich fahre zu Verwandten, um einen Ball mitzu- 
machen!“ erwiderte ſie mit nachläſſiger Großartigkeit. 

Er lächelte wieder. 

„Einen? Den wievielten?“ 

„Den erſten, wenn Sie es durchaus wiſſen müſſen,“ gab 
ſie etwas unartig zurück. 

„Marliſe!“ mahnte die Erzieherin halblaut. 

„Nun, das iſt doch nichts Unrechtes!“ erwiderte ſie halb 
kleinlaut, halb trotzig. 

„Im Gegenteil!“ bemerkte ihr Reiſegefährte lachend, „es 
iſt etwas ſehr Hübſches! Ich weiß überhaupt gar nicht, warum 
ganz junge Menſchen es immer ſo ſehr ungern zugeben wollen, 
daß ſie ganz jung ſind! Warum ſie es als eine Schmach und 
Schande anſehen, das Bürgerrecht in dem glückſeligſten aller 
Gebiete zu haben — noch mit beiden Füßen in einem Märchen⸗ 
reich zu ſtehen, wo die guten Feen alle Augenblicke ſagen: 
„Wünſche dir was!““ 

„Lieben Sie Märchen?“ fragte das junge Mädchen und ſah 
unter ſeiner kecken Pelzmütze hervor mit einer reizenden, un- 
ſchuldigen Neugier in ſein Geſicht. 

„Ueber alles!“ erwiderte er ernſthaft. 

„Grimm?“ fragte ſie atemlos, „Anderſen?“ 

„Alle!“ gab er zurück, „alle — es iſt eine Art Fanatismus 
bei mir, und ich amüſiere mich damit, im Leben den Märchen- 
ſpuren nachzugehen, — haben Sie das noch nie verſucht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſah ihn ſo erwartungsvoll an 
wie ein Kind, dem ein Erwachſener gerade zu erzählen anfängt: 
Es war einmal! 

„Nun,“ 
Sie noch nie einen Menſchen geſehen, bei dem Sie an das Gee 
ſchenk der guten Fee gedacht haben, daß ihm bei jedem Wort 
Perlen und Diamanten aus dem Munde ſpringen ſollen — der 
immer etwas Hübſches, Anmutiges und Reizendes ſpricht, und 
haben Sie ſein Gegenſpiel noch nicht geſehen, dem die Fee immer 
eine Kröte aus dem Munde ſpringen läßt, — der immer fatale, 
langweilige Sachen zu hören giebt? Haben Sie nie eine 
Wünſchelrute zu beſitzen geglaubt, und ſind Sie nie „Hans im 
Glück geweſen, wenn Sie getauſcht hatten?“ 

Sie nickte glückſelig. S 

„Oft!“ rief jte. 

„Nun jeben Sie — über dieje meine Märchenpaſſion 
macht ſich eben dieſer Brief ein bißchen luſtig, der unſere Bekannt⸗ 
ſchaft vermittelt hat — meine gute Mutter amüſiert ſich immer 
darüber, trotzdem ich die Neigung dazu unleugbar in direkter 
Linie von ihr ſelber habe.“ 

Das junge Fräulein warf einen haſtigen, ſcheuen Blick auf 
Fräulein Adelheid, um ſich zu vergewiſſern, was dieſe zu dem leb⸗ 
haften Geſpräch ſagen würde. Das ſteife Fräulein aber hatte 
ſich nun überzeugt, daß ihre neue Bekanntſchaft ohne Frage und 
ohne Zweifel zu den Gentlemen zu zählen wäre, und verſenkte ſich 
infolgedeſſen mit beruhigtem Gewiſſen und ganzer Seele — oder 
doch mit dem, was ſie von dem Artikel zu beſitzen glaubte — 


fuhr er fort, über ihren Eifer lächelnd, „haben 
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in ihren Romanband und überließ ihre junge Schutzbefohlene 
ſich ſelbſt. 

Marliſe kämpfte nun einen ſchweren Kampf mit ſich — ſie ſah 
ihren Reiſegefährten an — öffnete ſchon die Lippen zu einer 
Frage — ſchüttelte aber dann energiſch den Kopf und ſah ihn 
nur nochmals an mit einem Blick, der, wenn Blicke je geſprochen 
haben, fragte: Darf ich? 

„Nun?“ fragte der junge Mann beluſtigt. 

„Was — nun?“ erwiderte ſie kurz. 

„Sie wollen mich doch entſchieden etwas fragen!“ 

Sie ſah ihn unſchlüſſig an. 

„Will ich das?“ 

„Ich glaube!“ erwiderte er mit unverbrüchlichem Ernſt. 

„Ja — ich will!“ geſtand ſie zu, „aber Sie werden es rieſig 
frech von mir finden!“ 

Er ſchwieg und legte mit einem gewiſſen boshaften Ver⸗ 
gnügen ſeinen Brief wieder in die Falten. 

„Nun bitte, ſagen Sie doch wenigſtens Nein!“ drängte ſie. 

„Erſt muß ich doch wiſſen, was Sie wiſſen wollen!“ gab er 
neckend zur Antwort. 

Sie kämpfte noch einen letzten Augenblick mit ſich — „ich 
möchte ſo furchtbar gern wiſſen, was in dem Briefe über Märchen 
ſteht!“ ſagte ſie dann ſchüchtern. 

Er ſah ſie einen Augenblick feſt an, — das feine friſche Ge⸗ 
ſicht, das die Kälte mit tiefer Roſenfarbe gemalt hatte, und um 
das die Haare in der Winterſonne in tauſend krauſen, gold- 
braunen Löckchen ſtanden — und auf dem der Ausdruck ſo ſüßer, 
kindlicher Neugier lag. 

„Nun, ich will es Ihnen erzählen!“ nahm er dann das 
Wort; „meine gute Mutter möchte nämlich ſo ſehr gern, daß ich 
mir in mein großes, einſames Haus auf dem Lande eine 
Frau hole!“ 

Sie nickte eifrig und unbefangen. 

„Und da?“ half ſie ein. 

„Und da,“ parodierte er im Erzählerton, „ſchreibt ſie mir“ 
— er faltete den Brief wieder auseinander, „Da ſauſeſt Du jetzt, 
wie ein fahrender Ritter, in die verſilberte, verzauberte Welt, und 
wie ich Deinen Wagen neulich ſo im Schneewald verſchwinden 
jah, wünſchte ich Dir und mir, daß Du dahinter ein Märchen- 
ſchloß mit einem Dornröschen oder einem Schneewittchen finden 
möchteſt — oder am liebſten wäre Dir ja ein Aſchenbrödel — wir 
kennen Deine ſchwache Seite!“ — und jo weiter, und fo weiter,“ 
ſagte er und ſteckte den Brief wieder ſorgfältig in die Brieftaſche. 

„Niedlich!“ rief ſeine junge Freundin und klatſchte in die 
Hände, „Ihre Mutter muß blendend ſein!“ 

„Iſt ſie auch!“ erwiderte er aus vollem Herzen und fügte, 
als ſchämte er ſich ſeiner leichten Rührung, hinzu: „Würde ſie 
denn ſonſt einen ſo netten Sohn haben?“ 

Sie ſah ihn von oben bis unten an. 

„Frech!“ murmelte ſie dann halblaut vor ſich hin. 

„Das iſt wohl Ihr Lieblingswort,“ erkundigte er ſich freund⸗ 
lich, „ich höre es heut' ſchon zum zweitenmal von Ihnen!“ 

„Und können es anſcheinend gleich zum drittenmal hören,“ 
ſagte ſie eiskalt, legte ſich in die Wagenpolſter zurück, ſchloß die 
Augen und ſtellte ſich, als wäre ſie plötzlich in den tiefſten 
Schlaf verſunken. — Er reſpektierte dieſe Wandlung, wie es dem 
wohlerzogenen Menſchen geziemt, und zog ſeinerſeits ein Buch 
aus der Taſche, um, ſo weit es das Stoßen des Wagens ge⸗ 
ſtattete, zu leſen. Daß ſeine Augen ab und zu, und nicht zu 
ſelten, zu ſeinem vis-à-vis flogen, und er mit innerlicher Be⸗ 
luſtigung feſtſtellte, daß zwiſchen den tief auf den Wangen 
liegenden, dunklen Wimpern ab und zu ein verſtohlener, blauer 
Blitz aufzuckte, das konnte er nicht ändern und nicht hindern. 

Der Bahnzug flog ſchwindelnd ſchnell weiter — plötzlich 
gab es einen ſtarken Stoß — und aus dem Hutnetz ſprang ein 
Karton herunter — die loſe umgelegte Schnur löſte ſich ganz — 
ein harter Gegenſtand traf unſanft den Kopf unſeres Helden. 
der mit einem etwas ärgerlichen „Nanu!“ emporfuhr und ſich 
im unfreiwilligen Beſitz eines unendlich zierlichen, ſchmalen und 
eleganten Schuhchens ſah. 

In dem Augenblick brach fein Gegenüber in ein fo Herz- 
haftes, lerchenhelles, friſches Kinderlachen aus, wie es nur aus 
einer jungen Kehle kommen kann. 
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Nach dem Gemälde von Alma Erdmann. 


— $800 o— 


„Mein Schuh!“ rief jie jubelnd. dem Wagenſitze den kleinen Schuh ſtehen — mit einer gewiſſen 

Er hielt ihn noch in der Hand und wandte ihn bewundernd Selbſtändigkeit und Selbſtverſtändlichkeit, die ihm etwas Per⸗ 
hin und her. ſönliches zu verleihen ſchien. 

„Ganz neu!“ ſagte er ernſthaft. | Er betrachtete ihn nachdenklich — er war überhaupt nad 


„Soll auch auf meinem erſten Ball eingeweiht werden!“ denklich geworden. Das ganze, kleine Erlebnis mit ſeinem 
erwiderte ſie würdig, „und nun — her damit!“ raſchen, unfertigen Abſchluß, das ganze Märchen, welches dieſem 
Er hielt das kleine Schuhchen neckend hoch und zog wieder Erlebnis als Mittelpunkt und Krönchen gedient hatte, ſtimmte 
ſeinen Brief hervor. ihn zum Nachdenken. Die Unbeſtimmtheit und Geſtaltloſigkeit 
„Erſt will ich etwas darüber leſen!“ ſagte er und las und des Abenteuers verlieh ihm in den Augen unſeres Märchen 
lachte vor ſich hin. ſchwärmers noch einen ganz beſonderen Reiz und Schimmer. 
„Laut leſen!“ befahl ſie. Er nahm den kleinen Schuh vorſichtig in die Hand und 
| 
| 


Er ſchüttelte den Kopf. ſtellte ihn nach einer Weile wieder vor ſich hin, um ihn gedanken⸗ 

„Damit Sie wieder fagen „frech!“ erwiderte er lachend. voll zu betrachten. 

„Sage ich ſchon jetzt, weil Sie mir den Schuh noch nicht Er entſprach ſeinem Ideal von Schuhen — er paßte für 
wiedergegeben haben!“ bemerkte ſie kaltblütig. ein elegantes, ſchmales, zierliches Füßchen — für ein elegantes, 

„Nun — dann riskiere ich es: om liebſten wäre Dir ja feſt und doch leicht durchs Leben ſchreitendes Perſönchen, das, 
ein Aſchenbrödel, — wir kennen Deine ſchwache Seite,“ las er trotz aller luſtigen Kindlichkeit, doch genau weiß, was es will, 
ſehr ernſthaft, ohne jie anzuſehen. i und wohin fein Weg führen fol — kurz, es paßte zu der, die 

Sie wurde ein bißchen rot und antwortete nichts. das Schuhchen verloren hatte, und die ihm in dieſer kurzen, ge⸗ 

„Wollen Sie gar nicht wiſſen, was meine ſchwache Seite meinſamen Fahrt beſſer gefallen hatte und gefährlicher geworden 
iſt?“ frug er luſtig. war, als je ein Mädchen zuvor. 

Sie ſah ihn aus halbgeſchloſſenen Augen an. | „Was thue ich jetzt mit dir?“ redete er den kleinen Schuh 

„Ich vermute, es wird eine ganze Menge ſein!“ ſagte ſie laut an. „Der Alltagsmenſch würde dich nehmen, ſäuberlich in 
von oben herab. ein Zeitungsblatt wickeln und auf dem Fundbureau abliefern. 

„Ganz recht — aber meine Hauptſchwäche ſind elegante Füße | Damit wäre dann die ganze Geſchichte definitiv zu Ende — das 
und zierliche Schuhe — folglich — ein Aſchenbrödel!“ Buch des kleinen Romans zugeklappt! Das Aſchenbrödel, ſobald 

Ein ausdrucksvoller Blick vervollſtändigte den Satz. es ſeinen Schuh erſt einmal wieder hat, denkt vielleicht, wenn es 

„Nun, dann ſuchen Sie ſich doch ein Aſchenbrödel!“ ſagte im Walzer über den Ballſaal fliegt — womöglich mit einem ſchönen 
das junge Fräulein und ſah angelegentlich zum Fenſter des Märchenprinzen — einmal flüchtig an den Reiſegefährten — 
Wagens hinaus, während ein tiefes, klares Rot ihr bis unter oder vielleicht auch nicht! was?“ fragte er ſein Gegenüber und 
die Stirnhaare ſtieg. hätte ſich kaum über eine hörbare Antwort gewundert. 

„Dazu muß ich aber den Schuh behalten dürfen,“ erwiderte Da der kleine Schuh aber diskret ſchwieg, fuhr unſer Held 
er, „ſchenken Sie ihn mir doch, bitte! Sie haben mir ohnehin in ſeinem Selbſtgeſpräch fort: „Der Abenteurer aber, der fahrende 
in dieſem Jahr nichts zu Weihnachten geſchenkt!“ Geſell, der ich nun heute und während der nächſten Tage bin, 
„Ach wirklich? Wie häßlich von mir! Aber den Schuh nimmt dieſen Schuh als Weihnachtsgeſchenk des Zufalls — im 
geben Sie mir nur ſofort wieder her — in was ſollte ich wohl ſchlimmſten Fall als Andenken an eine unvergeßlich hübſche 
morgen abend tanzen?“ Stunde — im beſten als Wink des Schickſals, den nicht zu 

„Sie gehen zum „Bäumchen rüttel' dich, ſchüttel' dich“ — verſtehen, er für ein Unrecht an fih ſelbſt halten würde — er 
das wirft Ihnen gleich einen neuen herunter — fogar einen | jtedt ihn fih in die Taſche und ſucht [jid das Prinzeßchen 
goldenen vielleicht!“ dazu — ja, das thut er!“ 

„Und der paßt dann nicht zum andern! Danke!“ ſagte fie | Und um ſich jede Verſuchung, wie ein vernünftiger Menſch 
lachend, „außerdem ift das „Bäumchen rüttel' dich, ſchüttel' dich‘ zu handeln, was man ohnedies leider oft genug thun muß! — 
jetzt ganz ſteif und feft gefroren, das wirft gar nichts herunter — aus dem Wege zu räumen, ergriff unfer Held den kleinen Schuh, 
aber nun wirklich — ernſtlich! Wir ſteigen nämlich ſehr bald aus!“ ſteckte ihn mit einer gewiſſen behutſamen Zärtlichkeit in ſeine 

Er reichte ihr den Schuh mit etwas übertriebenem Zögern. Reiſetaſche und ſchlief dann ein, als wenn er ſich im Beſitz des 
„Soll ich denn gar kein Andenken an Sie — an dieſe hübſche beſten Gewiſſens von der Welt befände. 
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Fahrt haben?“ verbeſſerte er ſich ſchleunigſt und halblaut. Er ſchlief bis ans Endziel ſeiner noch kurzen Fahrt, und 
Sie ſchüttelte leicht den Kopf. durch ſeine Träume tanzten im zierlichſten Menuettſchritt das 
„Gar keins!“ erwiderte ſie, aber ohne ihn anzuſehen. Schuhchen und das Mädchen, das ihm ſo raſch wieder aus den 
„Wetten, daß ich doch eins bekomme?“ Augen, und ſo abſolut nicht aus dem Kopf gekommen war. 
„Schön — und wie und wann ſoll die Wette entſchieden Er erwachte erft, als der Name der Station ausgerufen 

werden?“ fragte ſie. wurde, auf der er den Wagen verlaſſen mußte. 

„Darf ich,“ begann er und wollte eben ſeinen Namen Der kurze Wintertag war ſchon faſt von der ſternenklaren, 
nennen, als der Zug mit einem ſcharfen Ruck hielt und die froſtfunkelnden Nacht verſchlungen. 

ältere Dame mit dem Ruf: „Ums Himmels willen raſch, Mar- Eine kurze Schlittenfahrt über ſchweigſames, weithin leud 


life — wir haben nur eine Minute Zeit!“ ihren Roman gue tendes Schneefeld und durch ein kleines Dorf, in deſſen Häuschen 
klappte. Die beiden Damen ergriffen in größeſter Haſt ihre und Hütten noch hier und da das Weihnachtsbäumchen wieder 
Pakete und Schachteln, banden den Karton wieder zu und ließen angezündet worden war — ein paar Wegbiegungen, und unſer 
fid) von unſerem Helden nach beiten Kräften ritterlich dabei be- | Held hatte das Haus feiner Verwandten erreicht, bei denen er 
hilflich ſein. einige Tage zu verweilen gedachte. 

Ehe er fid) klar geworden, daß dies niedliche Abenteuer mit Der Vetter Eduard und feine hübſche junge Frau ſtanden 
dieſer Minute für immer zu Ende war, fo weit die Wahrſchein⸗ trotz Winterkälte und ſchneidender Luft auf der Freitreppe und 
lichkeit dabei mit zu ſprechen hatte, waren ſeine Reiſegefährtinnen begrüßten den ankommenden Gaſt mit großer Freude und lautem 
ſchon ausgeſtiegen, und der Zug ſetzte ſich in erneute Bewegung. Bewillkommnungsruf. 

Ein ganz ernſthafter — merkwürdig ernſthafter Blick und Ab- Als unſer Freund, nach Ablegen der Reiſetoilette in einen 
ſchiedsgruß war das Letzte, was er von dem reizenden Mäd- ſtattlichen Salonhelden verwandelt, in das lichterfüllte, warme 
chen ſah. Zimmer trat und bald mit ſeinen fröhlichen Gaſtgebern um den 

Etwas ernüchtert warf er ſich in ſeine Ecke zurück und behaglichen Theetiſch ſaß, wo ihn ein herrliches Abendeſſen mit 
ſtarrte auf die verlaſſenen Plätze ſeiner neuen Bekannten hin. Puterbraten und Süßigkeiten aller Art weihnachtlich anmutete, 

„Schade!“ ſagte er halblaut und kam beim Ton ſeiner überkam ihn ein heimatliches Wohlgefühl. 
eigenen Stimme aus der allerliebſten, jüngſten Vergangenheit in Die beiden Kinder des Paares waren ſchon zur Ruhe ge⸗ 
die Gegenwart zurück. bracht, und das Trio fand ſich ungeſtört bei verwandtſchaftlichem 

Da ſah er, wie einen Märchentalisman, ſich gegenüber auf Geplauder und gegenſeitigem Berichten. 
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„Und daß deine Mutter dich dieſes Mal vor Neujahr auf 
dem Altar der Verwandtſchaft geopfert hat, das rechnet man ihr 
bei uns hier auf zehn Meilen in der Runde hoch an — Proſit, 
Hans!“ ſagte der Vetter, und die Gläſer klangen luſtig zuſammen. 


widerte Hans, „ich hätte ſie nie darum zu bitten gewagt, gerade 
weil ſie ſo gut iſt, und ich weiß, daß ſie mir nicht gern etwas 
abſchlägt! Wie habt ihr es eigentlich fertig gebracht, ſie herum 
zu bekommen?“ 

Ein raſcher, liſtiger Blick ging zwiſchen den Eheleuten hin 
und her und wurde von Hans mit Gewandtheit aufgefangen. 

„Na?“ fragte er etwas gedehnt, „ſteckt etwa eine Teufelei 
dahinter? Habt ihr wieder ein heiratsfähiges Fräulein irgendwo 
im Hinterhalt, das ihr mir nachher auf einem weißgedeckten 
Tiſchchen aufbauen wollt? Dann ſagt es nur gleich und beſtellt 
das Anſpannen — dann bin ich ſchon fort!“ 


4 


„Aljo höre!” begann Eduard feierlich. 
„Nein, bitte, Eduard — laß mich!“ flehte feine Frau, „Herren 
haben immer etwas Höhniſches, Ernüchterndes bei ſolchen An⸗ 


gelegenheiten! Laß mich erzählen! Alſo Hans, du biſt mit uns 
„Ich fand es auch wieder unglaublich gut von ihr,“ er⸗ 


| 


„Was für Unſinn!“ ſagte die hübſche Goujine mit einer 


etwas haſtigen Unbefangenheit. „Kein Gedanke an ſolche Ueber— 


| 


auf morgen zu Onkel Eberhardt zum Ball eingeladen —“ 

Hans hob, wie um Erbarmen flehend, die Hände und Augen 
zur Decke. „Ball!“ rief er ſchaudernd, „Habt Erbarmen! Das 
verlangt nicht von mir! Ich alter Knabe und tanzen!“ 

„Ja — du alter Knabe mit deinen achtundzwanzig Jahren!“ 
erwiderte ſeine Couſine lachend, „tanzen ſollſt du, und zwar 
flott — weihnachtsfeſtlich — kreuzfidel, und — was die Haupt- 
ſache iſt — mit ernſten Abſichten!“ 

Hans hielt beide Hände an die Ohren. „Das furchtbarſte 
Wort des ganzen deutſchen Sprachſchatzes!“ ſeufzte er. 

„Hilft dir alles nichts,“ fuhr Frau Annemarie unbeirrt 
fort, „höre nur weiter! Onkel Eberhardt — oder beſſer Tante 
Margarete! — hat eine Frau für dich aufgeſtöbert, wie ſie 
paſſender nicht gefunden — kaum gedacht werden kann! Hübſch — 


fälle — wir ſind ganz allein — das ſiehſt du doch! Denkſt du, nett — reich — häuslich erzogen, verſtändig — heißt Theodora — 


die heiratsfähigen Fräulein laſſen ſich ſo ohne weiteres bis zum 
Deſſert ins Gänſeſtällchen ſperren?“ 

„Wo ſie meiſtens hingehören!“ warf Hans ungalant ein. 

„Aber —“ wollte Frau Annemarie fortfahren. 

„Aber,“ unterbrach ſie ihr Mann, „dergleichen beſpricht ſich 
bedeutend beſſer beim Kaminfeuer und beim Weihnachtspunſch! 
Komm in die Tannenbaumſtube, Hans — Annemarie braut uns 


einen ſteifen Grog, und du ſollſt alles an Schandthaten dabei 


aufgetiſcht bekommen, was wir begangen haben oder etwa noch 
begehen wollen!“ 

„Alſo doch! Alſo wieder etwas im Werke!“ ſagte Hans 
ſtill ergeben und folgte ſeinen Wirten ins andere Zimmer. „Ob 
mich mein guter Engel nicht gewarnt hat!“ 

Man ſuchte ji) behaglich feine Plätze im Weihnachts- 
zimmer — die Herren rauchten ihre kurzen Pfeifen, und die aller- 
liebſte Hausfrau braute mit ihren zierlichen Händen einen un- 
übertrefflichen Punſch — die Spezialität ihres Hauſes. 

„Nun ſage einmal, alter Junge,“ begann der Vetter nach einer 
der behaglichen Geſprächspauſen, wie ſie ſich nur ſehr naheſtehende 
Menſchen vergönnen dürfen, „kannſt du es dir nicht nett denken, 
wenn du auch am Weihnachtsabend ſo im eigenen Hauſe ſäßeſt —“ 

' , Sue ich ja ſchon lange!“ warf Hans gleichmütig ein. 

„Aber mit einer fo niedlichen Frau dir gegenüber,“ fuhr 

der Vetter unbeirrt fort. 


Hans verbeugte ſich gegen ſeine Couſine — das gefüllte 
Langſamkeit auf, um ſich an der verlängerten Qual ſeiner Opfer 


Punſchglas in der erhobenen Hand. „Die giebt es nicht zweimal!“ 
ſagte er im Tone tiefſter Ueberzeugung. 

„Keine perſönlichen Bemerkungen,“ wehrte die junge Frau 
lachend ab, „ich nehme fie übrigens auf Rechnung meiner Punſch— 
bereitung! Aber ohne Scherz, Hans — du mußt heiraten! Die 


Sache wird dringlich — wir haben es dir ja dieſes Mal zu nett 


und bequem eingefädelt. — Nun?“ fügte ſie erwartungsvoll hinzu, 
als der Gaſt nichts erwiderte, ſondern nur mit vertieftem Geſichts— 
ausdruck ins zuckende Kaminfeuer ſah. 

„Nun?“ wiederholte ihr Mann mit verſtärktem Ton. 

„Was wollt ihr denn von mir?“ fragte Hans und kam aus 
ſeinen wachen Träumereien zur Wirklichkeit zurück. 

„Wir warten beide geſpannt auf den Ausdruck der Ent- 
rüſtung, mit dem du ſonſt jeden ſolchen Heiratsvorſchlag beant- 
wortet haſt!“ meinte Frau Annemarie. 

Hans nahm die Pfeife aus dem Munde und lachte. 

„Da könntet ihr diesmal lange warten,“ ſagte er phleg⸗ 
matiſch. 

Annemarie ließ ſich entgeiſtert in ihren Seſſel fallen. 

„Eduard — halte mich — ich falle in Ohnmacht — er 
will!“ hauchte ſie ſchwach. 

Eduard trat an ſeinen Vetter heran und fühlte ihm mit 
beſorgter Miene nach dem Puls. „Iſt dir gut, mein Hans?“ 
fragte er teilnehmend. | | 


„Bravo!“ rief Annemarie entzückt, „er ijt nicht mehr wunſch⸗ 
los glücklich — er iſt reif! Und nun — die Funken ſprühen — 
das Eiſen glüht — nun wird drauf los geſchmiedet, ehe es wieder 
Zeit hat, kalt zu werden!“ 


* 


iſt tief brünett — kurz alles, was du immer gewollt und als 


Bedingung geſtellt haſt!“ 


„Was habe ich gewollt?“ frug Hans nachdrücklich, „tief 
brünett? Wann habe ich mich ſo mit meinem Geſchmack verirrt?“ 

Frau Annemarie faßte die Hand ihres Mannes. „Eduard — 
er hat ſich in einen Flachskopf verliebt — fahr' wohl, Theodora — 
fahr' wohl, Hoffnung!“ 

Hans paffte gemütlich aus ſeiner Pfeife. 

„Hat er nicht gethan! Er hat ſich zunächſt in gar keinen 


Menſchen verliebt — ſondern in —“ , 


| 
| 
| 
| 


| 


Miene. 


„Annemarie — bitte — was haſt du in deinen Weihnachts⸗ 
punſch gethan?“ fragte Eduard mit hohler Stimme, „der Menſch 
wird mir namenlos unheimlich — bei dem rappelt's, wie der 
Volksmund ſagt!“ 

„Laß ihn doch ausreden!“ rief Annemarie ungeduldig. „Alſo 
du haſt dich verliebt — und zwar in? —“ 

Hans ſtand auf. „Du erlaubſt, gnädige Couſine?“ ging 


zum Klingelzug und läutete Sturm. 


Das Ehepaar ſah ſich bedenklich an und tippte gleichzeitig 
nach den Stirnen. ‘ 
ſeh Der Diener trat ein und blieb erwartungsvoll an der Thür 
tehen. 

„Meine Reiſetaſche!“ befahl Hans und ſah mit boshafter 
Befriedigung in die ratloſen Geſichter ſeiner Wirte. 

Die Taſche wurde gebracht — Hans ſchloß mit abſichtlicher 


zu weiden, nahm den kleinen Schuh heraus und ſtellte ihn vor 
das atemlos erwartungsvolle Ehepaar auf den Kamintiſch. 
„Da!“ ſagte er lakoniſch und wartete des Kommenden. 
Eduard nahm das corpus delicti auf, betrachtete es mit 
Kennermiene und ſtellte es wieder an ſeinen Platz. 
„Allerdings ſehr hübſch!“ bemerkte er lobend, „hervor— 
ragend niedlich, wie ich ohne Debatte zugebe — aber was 


weiter?“ 


„Weiter? Weiter nichts, als daß ich nur ein Mädchen heirate, 
dem dieſer Schuh paßt, wie angegoſſen, und das den zweiten 
dazu rechtmäßig beſitzt! Nun, begreift ihr denn noch immer 
nicht?“ fuhr er fort und lachte hell auf über die grenzenlos ver- 
blüfften Geſichter ſeiner beiden Zuhörer. „O ihr Unmiſſenden — 
ihr Tröpfe, ihr rettungsloſen Philiſter — hat denn keiner von 
euch das Märchen vom Aſchenbrödel geleſen?“ 

Die Frau des Hauſes ſtand auf — Ergebung in jeder 
„Ich gehe zu Bett!“ ſagte ſie ſanftmütig, „ich erkläre 
mich offiziell für zu dumm! Deine Abſichten und Ausſichten 
ſind derartig nebelhaft, Hans, daß mir ganz ungemütlich dabei 


wird! — Schlaft wohl, ihr Beiden!“ 


Im Hinausgehen nahm ſie den Schuh noch einmal vom 


Tiſch auf. „Den bekommt Theodora im ganzen Leben nicht an!“ 
ſagte ſie mit Wehmut. 
„Nicht ſo ganz, wie ihr ſeht!“ erwiderte Hans halb lachend. 


„Dann muß fie jih eben ein Stück von der Ferſe ab- 
hauen — nichts einfacher!“ bemerkte Hans mit philoſophiſcher 
Selbſtverſtändlichkeit. 

„Das kannſt du verlangen!“ bekräftigte ſein Vetter. 


(Schluß folgt.) 
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Pitſchberg im Winter. (Zu dem Bilde S. 853.) Seit den letzten 
SC hat der Winterſport in den Bergen auch auswärts immer mehr 
Beachtung gefunden, und beſonders in Tirol kommen SE E Üben» 
orte, wie Innsbruck, dann Kitzbühel, St. Anton am Arlberg, Goſſenſaß, 
Ampezzo, namentlich aber das Te, als Winterſportplätze ver- 
ſchiedener Art mehr und mehr in Aufſchwung. git Gröden fommt 
hauptſächlich der Kleinſchlitten⸗ oder Rodelſport in Betracht, wofür fid) 
ſchon vor mehreren Jahren in St. Ulrich ein eigener Rodelklub gebildet 
hat, und außerdem eig⸗ 
nen ſich die welligen, 
hügel- und mattenreichen 
Hochlandſchaften der Um⸗ 
gebung in ausgezeichne⸗ 
ter Weiſe für den Schnee⸗ 
ſchuhlauf, den auch in die 
Südtiroler Alpen vor- 
Nabe Skiſport. 

eben der für den Ski⸗ 
lauf wie geſchaffenen 
Seißeralpe gilt dies be⸗ 
ſonders auch von den 
Thalhängen nördlich des 
Grödnerbaches, wo ſich 
u. a. beliebte Ausflugs⸗ 
wege von St. Ulrich 
an 2366 m hohen 

d? hinanziehen. 
Weithin dehnen ſich 
mäßig geneigte Thal- 
gehänge, etwas mehr an 
den geben hinan wed- 
ſeln Wald und Wieſen, 
bis hinauf zu ben Am- 
weiden, von welchen 
die Soraſaß⸗ und die 
Aſchgleralpe ben Pitſch⸗ 
berg an zwei Seiten 
begrenzen. Tief unten 
im Thale ſchon liegt 
im Winter Schnee in 
großer Menge, aber wei⸗ 
ter hinauf bis zur Holz⸗ 
grenze und darüber 
hinaus wird die weiße 
Decke immer dichter und 
höher, und von der Kuppe ſelbſt bietet ſich an hellen Wintertagen ein 
herrlicher Rundblick auf die blendend weiße Landſchaft rings umher, 
aus welcher die himmelanſtrebenden Spitzen und Ba en ber Dolomiten 
ber warmblinkenden, ſtrahlenden Sonne des Südens entgegenſtreben. 
Durch das Thal fahren die Schlitten mit luſtigem Schellengeklingel 
wegein und NC von den Seitenhöhen ſauſen die kleinen Holz- 
ſchlittchen, die Rodeln, mit Windeseile bergab, und über die Höhen, 
auf der ee) bie gewaltigen Schneemaſſen ziemlich geglätteten Alm⸗ 
fläche gleitet der SE eilig dahin; nur auf ber Kuppe felbjt, auf 
dem zur Sommerzeit fo vielbefuchten Pitſchberg, herrſcht im Winter meift 


Japanischer Schuhmacher. 
Dad) einer photographischen Hufnabme. 


welteinſame Stille, wenn ſich nicht dann und wann einmal ein paar 
Skitouriſten bis vollſtändig zum Gipfel hinaufarbeiten. $—r. 
Japaniſcher Schuhmacher. (Mit Abbildung.) Eine Menge Schuh⸗ 
zeug iſt in dem Laden des japaniſchen in unſeren Sc aufgeſtapelt. Aber 
die Ware iſt nicht ſo Ser wie in unſeren Schuhwarenläden oder 
ar in den orientaliſchen Bazaren. Der Japaner trägt nur einfaches 
Echubzeug, Strohpantoffeln und Holzſchuhe. Beide bedecken nur die Sohle 
und werden mittels Riemen oder Schnüren über dem Knöchel befeſtigt. 
| Die Strohpantoffeln find 
bequem und praltiſch 
die Holzſandalen aber 
erſchweren das Gehen, 
denn ſie ſind dick und 
umeiſt mit Stödeln ver: 
te Man geht in ihnen 
wie auf Stelzen, fie 
ſchützen wohl vor der 
| Berührung mit Strafen- 
tot, fördern aber nicht 
das Vorwärtskommen. 
Wi Gie haben aber ba8 Gute 
| PA am fidh, daß fie den Fuß 
J P. nicht ſchädigen wie uw 
j} fere Stiefel. Darum er- 
freuen fidh bie Japaner 
eines durchaus gefunden 
Fußes, ber jo wohl ent- 
wickelt ijt, daß er ſelbſt 
dem Handwerker bei ver⸗ 
ſchiedenen Arbeiten als 
Greiforgan dient; denn 
die große Zehe iſt an 
ihm ſehr frei und beweg ⸗ 
d Japaniſche Frauen 
und Mädchen halten mit 
ihr den Stoff beim Nähen. 
Zu Hauſe trägt man in 
apan kein ubzeug. 
troh- und Holzjandalen 
werden bor der Thür ab 
gelegt, und in den rein⸗ 
lichen Wohnräumen geht 
man in Socken umher. 
Dieſe ſind kurz, reichen 
nur etwas über die 
Knöchel und ſind mit einer Abteilung für die große Behe verfeben. In 
hygieiniſcher Hinſicht muß man ihnen vor unſeren Soden und Strümpfen 
entſchieden den Vorzug geben. Noch bedient ſich die grobe Maſſe des 
japaniſchen Volkes der althergebrachten Fußbekleidung. Allmählich macht 
aber der europäiſche Stiefel Eroberungen im Reiche des Mikado. Der 
japaniſche, nach abendländiſchem Muſter uniformierte Soldat muß 
Stiefel tragen, und zur europäiſchen Kleidung der höheren Geſellſchafts⸗ 
klaſſen gehören auch europäiſche Schuhe. Welche Wonne muß es aber 
für viele ſein, wenn ſie nach dem Galaabend ſich daheim in den be⸗ 
quemen Socken erholen können! 
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Das neue Wesen. 8 
Roman aus dem 16. Jabrbundert. 
(15. Fortſetzung.) Uon Ludwig Ganghofer. 


ls ber Waffenmeiſter das Zimmer des Fürſtpropſtes verlaſſen Thor, als man den kleinen Ausſchlupf für ben Waffenmeiſter 
hatte und in den Kloſterhof hinunterkam, begann man gleich öffnete, der mit der weißen Fahne, von zwei Kirchenwächtern be- 
die Arbeit, um die ſchweren Fäſſer aus dem Keller zu heben. gleitet, einen bitteren Weg begann. Kaum waren die Drei auf den 
Die Armbruſter und Spießknechte des Kloſters ſchützten das! Marktplatz m als jie ſchon von einem Schwarm 
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erregter und ſchreiender Weiber umringt wurden. Ein Regen von 
Hohn und Schimpf ging über die drei Männer nieder — und die 
Ruefin, die mit ihrem erhitzten Geſicht, mit den brennenden Augen 
und dem zerrauften Haar wie eine Irrſinnige ausſah, warf den 
Kirchenwächtern den Straßenkot ins Geſicht und kreiſchte: „Wild⸗ 


bret! Wildbret! Möget ihr wieder Wildbret freſſen, ihr Schand⸗ 


bäuch und Kloſterſäck?“ Ein Häuflein Männer legte fih ins 
Mittel und umringte die drei Kloſterleute, damit ſie ungefährdet 
zum Hauptmann auf den Anger kamen. Krampfhaft ſchwenkte 
der Waffenmeiſter immer das weiße Fähnlein und ſchielte dabei 
nach den drohend erhobenen Fäuſten der Schreier. 

Je näher die Drei mit ihrer Geleitſchaft dem Anger kamen, 
um ſo brauſender wuchs der Lärm, der ihnen entgegenſcholl. Es 


war das gleiche Bild, wie es der Morgen zu Schellenberg ge- | 
ſehen hatte: ein Gewimmel abenteuerlich bewaffneter Menſchen, 


alle wie am Abend einer trunkenen Kirchweih. 


Gegen die Mitte des Angers war im Gedränge ein freier 


Raum. Da ſaß der Schmiedhannes im lachenden Glanz ſeiner 
Hauptmannswürde auf einem Seſſel, über den ein roter Mantel 
gebreitet lag. Hannes trug einen blank geſcheuerten Kyrriß, 
auf dem Kopf eine Stahlhanbe, hatte ein Schwert umgegürtet 


und ſtützte ſich mit beiden Händen auf einen Streitkolben, der 


in die Fauſt eines Goliath getaugt hätte. Vor dem Seſſel waren 
zwei Speere in die Erde geſteckt, ein dritter war quer darüber 
gebunden — und jauchzend ſchritten und tanzten die Bauern, 


einer nach dem andern, durch das Thor dieſer Speere und 


ſchrieen: „Ich ſchwör zur Freiheit, ich ſchwör zu den heiligen 
Artikeln, ich ſchwör zum Hauptmann!“ 

Seitwärts von den Speeren, inmitten des wirren Geſchreis, 
ſtand in erregtem Geſpräch eine Gruppe von Männern bei» 
ſammen, aus deren Geſichtern die Sorge redete — unter ihnen 
der alte Witting, mit verſtörten Augen und mit der Röte des 
Zornes auf der Stirne. Er ſprach und ſprach, jeden von den 


Männern faßte er an den Armen, an den Schultern, am Wams, 


als möchte er jeden, zu dem er redete, mit Gewalt aus dem 
Narrenrauſch dieſes Morgens aufrütteln. Und die Männer gaben 
ihm Recht, aber jeder meinte: da wäre nichts mehr zu machen, 
der Schmiedhannes hätte das alles in der Heimlichkeit fo an- 
gezettelt, hätte die Brüder vom roten Fädlein und die Joſefs⸗ 
brüder über die Halbſcheid für ſich gewonnen, hätte in der Nacht 
die Feuer angezunden, weil es geſtern die Reichenhaller fo ge- 


macht hätten, und jetzt wäre er der von der Bauernſchaft ge⸗ 


wählte Hauptmann. Während die Männer noch redeten, hörte 
man durch allen Lärm die brüllende Stimme des Schmiedhannes: 
„Witting! .. . Wo ijt der Witting?“ 
Bleich, die Fäuſte ballend, richtete ſich der alte Bauer auf. 
„Ich bin, wo ich bin. Was willſt von mir?“ 


„Vierzehnhundert ſind durch die Spieß gegangen. Die 


Schellenberger, die fehlen noch. Aber von ben Bauren, die auf | 


dem Anger ſind, biſt du der letzt! Geh 
durch die Spieß!“ 

„Durch die Spieß, die du geſteckt haſt, geh ich nicht! Ich 
müßt der Freiheit ein Feind ſein, wenn ich's thät.“ 

In Sorge, daß ein übler Streit entſtehen könnte, zogen der 
Etzmüller und der Meingoz den Alten mit ſich fort, hinein in 
das Gedränge der andern. Und Witting, dem in Erregung die 
Stimme faſt verſagte, ſah mit verzweifelndem Blick zum Meingoz 
auf und keuchte: „Nachbar, Nachbar . .. ich könnt noch ein 
Wörtl fagen . .. gegen den Hannes. und that aus Lieb zu 
der Bauren guter Sach meine Seel verlieren, wenn ich das 
Wörtl bemeijen könnt! Ich fag dir, Nachbar . ..“ Da jab er, 
was ihm die Thränen in die Augen trieb. Und aus ſeiner Kehle 
brach es mit einem Schrei, den der Schmerz erwürgte: „Lenli!“ 

Zu Füßen einer kleinen Ulme, durch deren kahles Gezweig die 
Frühlingsſonne ihre Strahlen wob, ſaß Maralen. Sie ſaß, als 
wäre ſie einſam, als wäre Stille um ſie her, und menſchenleere 
Oede. Und keiner kümmerte ſich um ſie. Hunderte, die den Schwur 
in ihre Hand gethan, Hunderte, denen ſie das rote Fädlein um 
den Hals gebunden, drängten mit Geſchrei und Lachen an ihr 
vorüber, im gedankenloſen Freiheitsrauſch dieſes Morgens. 

Sie ſchien auch den Vater nicht zu ſehen, als er vor ihr 
ſtand. Er mußte ihren Namen ſchreien, mußte die Fauſt um ihre 
Schulter klammern, bevor ſie aufblickte. 


Thu deinen Schwur! 


„Lenli! Lenli! So ſchau doch die Narren an! Was ſagſt? 
Lenli, was ſagſt?! Und der Hannes iſt Hauptmann!“ 

Da ſtand ſie auf. „Heut hat mein Joſef ſterben müſſen! 
Heut, Vater! Und nicht am Kathreinstag! Und ſein warmes 
Blut iſt in den Kot geronnen ... und keine Blum wird wachſen 
| daraus!“ Ein hartes Lachen erſchütterte ihre Bruſt. „Joß Friz, 
wo biſt?“ Dann nahm fie die Hände des Vaters. „Komm! z iſt 
beſſer, wir gehen heim!“ 

„Haſt recht, Lenli! Wo der Hannes Hauptmann iſt, da taugt 
der Witting nimmer hin!“ | 

Sie kämpften jid) einen Weg durch das luſtige Gedräng, 
| unb kamen ins Thal ber Ache. Hinter ihnen war der Lärm 
wie rauſchender Sturm — und Geſchrei hallte die Straße herunter, 
| welche zum Kloſter führte. Man fab einen Wagen, mit großen 
Fäſſern beladen, und an die hundert Menſchen drängten jid) um 
die Pferde und um das Gefährt. 

Schweigend — Maralen mit ſtarrem Geſicht, Witting mit 
geballten Fäuſten und unter keuchenden Atemzügen — folgten 
die Beiden dem Ufer der Ache. Schon waren ſie über die Wieſen 
| ein Stück des Weges nach der Gern hinaufgeſtiegen, als jie auf 
der Salzburger Straße einen langen Zug bewaffneter Bauern 
daherkommen ſahen. Das waren die vierhundert Schellenberger. 
Ruhig, in geordneten Rotten kamen fie anmarſchiert. Vor jeder 
| Rotte ging ber führende Mann, und dem ganzen Zug voran 
| marſchierten zwei: ein graubärtiger Knappe und ein junger 
Burſch, der vor der Bruſt ein langes Schwert trug und keine 
Kappe hatte, ſo daß ſein Blondhaar in der Sonne ſchimmerte. 

„Jeſus!“ ſtammelte Witting. „Der Bub! Lenli, der Bub!“ 

Wie von Sinnen begann er über die Wieſen hinunterzurennen. 
Maralen ſah dem Vater nach. Nur langſam ſchien ſie aus 
ihrer Starrheit zu erwachen. Jetzt folgte ſie dem Alten, zögernd, 
dann mit raſcheren Schritten, als wäre in ihrem zerdrückten 
| Herzen eine neue Hoffnung aufgedämmert. Sie fam zur Straße. 
Und da war es ſchon wie Aufruhr in die Schellenberger gefahren, 
| bie von Witting vernommen Hatten, daß ber Hauptmann bereits 
| gewählt wäre. Hundert Stimmen hörte man durcheinander 
ſchreien: man dürfe die Wahl nicht gelten laſſen. Und ein altes 
| Bäuerlein ſchrie: „Der Hannes reitet uns all in des Teufels 
| Brüh! Wir Schellenberger wollen den Buben haben! 
der Beſt von uns!“ 
| Maralen ftand bor bem Bruder und hielt feine Hände um- 
klammert. Und jab, was aus dem Buben geworden war — ein 
| Mann! Und gläubig nickte jie, als er mit feiner Ruhe und 
ſeiner ernſten Feſtigkeit zu ihr ſagte: „Thu dich nicht ſorgen, 
| Lenli! Es ijt nichts verloren noch! Schau die Schellenberger an... 
ſchau, wie die Leut ſein können, wenn man ihnen in Güt das richtige 
| Wörtl fagt! ... Und komm, wir müfjen zum Anger!“ Er hob 
die Hand — und da ſchwiegen alle. Und Juliander rief: „Zum 
Anger, Leut! In feſter Ordnung, gelt!“ 
„Ja, Ja!“ klangen an die hundert Stimmen. 
| 
| 


Der ut 


Die Rotten ſetzten fid) in haſtigen Marſch. Und Juliander, 
zwiſchen Maralen und dem Vater, ſchritt den Schellenbergern voran. 
Als fie zum Anger tamen, fhol ihnen ein Jubel und Freuden⸗ 
lärm entgegen, als wäre dieſen tauſend Menſchen die Seligkeit 

| vom Himmel herunter auf die Köpfe gefallen. Große Fäſſer 
waren aufgeſtellt, und mit Johlen und Jauchzen balgte man 
ſich um die quellenden Spundlöcher. Aus den Pelzmützen und 
Eiſenhüten tranken ſie, in die hohlen Hände ließen ſie den Wein 
rinnen und ſchluckten, was nicht durch die Finger ſickerte. 

Erſchrocken machte Juliander mit den Rottmännern der 

| Schellenberger ben Verſuch, die Sinnloſen zu einem Gedanken ber 
Ueberlegung aufzurütteln. Doch keine Stimme, kein Wille mehr 
bändigte das entfeſſelte Tier dieſer tauſendköpfigen Trunkenheit. 
Als ſich Juliander durchgedrängt hatte bis zur Mitte des 
Angers, fanden ſie eine Scene, die ſich anſah wie das glückliche 
| Ende eines luſtigen Spiels. Der Fürſtpropſt, Herr Pretſchlaiffer 

und der Sekretarius — alle drei mit Bauernkappen über den 
Ohren und mit grauen Lodenmänteln um die Schultern — 
ſtanden mit dem Schmiedhannes und den Sprechern der Gnot- 
ſchaften beiſammen, ließen ſich duzen von den Bauern und 
lachten dazu, obwohl ſie kreidebleiche Geſichter hatten. Und Herr 
Wolfgang litt es, daß ihm der Hannes „zur Feſtigkeit des 
Bundes“ einen Schmatz auf die Wange drückte. 
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gemiſtet Jind, wird's allweil noch Beit fein, daß man raitet, wie's 
weiter geht!“ 

Da griff die rote Maralen, die ſchweigend in allem Lärm 
geſtanden, nach dem Arm des Bruders und zog ihn vom Stein 
herunter. „Laß gut ſein, Julei! Das iſt nimmer Narretei! Die 
Leut, die glauben an den Miſt wie ans Himmelreich! Das reißt 
ihnen keiner aus der Seel! Die müſſen miſten! Das iſt ihr Leben!“ 

Doch Juliander hob noch das Eiſen und rief: „Ich geh 
vom Anger, Leut! Und die zu mir halten, die gehen mit!“ 

Ueber Vierhundert waren es, die ſich am Ufer der Ache um 
Juliander ſammelten, die Hochbauern vom Göll, dreihundert 
von den Schellenbergern und hundert aus dem Berchtesgadener 
Thal. Von der Gern ſchloſſen ſich dem alten Witting noch der 
Etzmüller, der Frauenlob mit ſeinem Buben und der Meingoz an. 

Maralen ging mit ihnen bis zum leeren Haus des Salz- 
meiſters. Als ſie vom Vater Abſchied nahm, deutete ſie mit 


Juliander hatte ſich auf einen Stein geſchwungen. Das 
blitzende Eiſen erhebend, rief er mit hallender Stimme in den 
Lärm: „Ihr Leut! Ihr lieben Leut! Um Chriſti Barmherzigkeit! 
Höret mich an, ihr Leut!“ Doch ſeine Stimme verhallte im 
Lärm — und die ihn hörten, ſchrieen es ihm mit Jubel zu: „Was 
willſt denn? Iſt ja doch alles gut. Wir haben die Freiheit, 
wir haben die gute Zeit, alles iſt feſt und beſchworen!“ 

Zu „friedlicher Raitung über die Zeitläuft und die gute 
Volksſach“ hatten ſie mit den Herren einen Waffenſtillſtand auf 
zwei Monate abgeſchloſſen. Und bis das „neue Geſetz der guten 
Zeit“ gemacht wäre, ſollten die zwölf Artikel der Bauernſchaft 
als einzige Satzung gelten, weder Fron noch Scharwerk geleiſtet, 
weder Zins noch Steuer gezahlt werden. Alle Weide ſollte frei 
fein, der Fiſchfang in den Bächen und die Jagd auf Feldern 
und Almen ſollte den Bauern gehören, die Fiſche im See und 
das Wild in den geſchloſſenen Wäldern ſollte den Herren bleiben. 
Jedem folte fein Lehen als Eigentum gehören, jeder feinen Acker ſtarrem Lächeln auf die Wieſe hinüber, die am Waldſaum lag. 
als feſtes Recht beſitzen. Das hatten die Herren mit heiligem „Schau, Vater, fell drüben ijt Blut geronnen im Herbſt ... 
Eid beſchworen — und der Hauptmann und alle Sprecher der das Fleckl, wo das Gras ſchon wachſen will! Das iſt gut ge— 
Bauern hatten den Schwur gethan, dieſen Frieden redlich zu miſtet!“ Dann wandte ſie ſich ab und ging. 
halten. Und der Schmiedhannes war der große Mann, der bie , Während die Vierhundert bergwärts ſtiegen, klang vom Anger 
Freiheit der Bauern erfochten hatte, ohne Schwertſtreich und her das Jauchzen der Berauſchten, die um die Fäſſer lagen. 
Blutstropfen, mit einem Handſchlag in die Rechte des Fürſten — | Drunten auf bem Anger mar goldene Beit der Freiheit. 

| 


und nach einem leijen Wort, das Herr Pretſchlaiffer dem Hannes | Spat in der Nacht noch hörte man das Brüllen der Betrunkenen. 
ins Ohr geflüſtert hatte. Und da die Freiheit gewonnen war — Und an die Hundert blieben wie Holzklötze auf dem Anger 
ſollten ſich die Bauern ihrer guten Zeit nicht freuen dürfen? liegen, im Schlaf des Rauſches. 
Sie nahmen es ſchließlich dem Buben übel, daß er noch immer Der Morgen kam. Und im Berchtesgadener Land war 
nicht ſchweigen wollte. | „gute Zeit“. Die Herren ſaßen hinter der Mauer und rührten 
Während der Hannes und die Sprecher der Gnotſchaften ſich nicht. Kein Bauer wurde zur Fron geholt, keiner zum Schar— 
den Herren das Geleit gaben, gelang es Juliander, ein paar werk. Jeder that, was er wollte, jeder, was ihn freute. Mit 
Hundert um ſich zu verſammeln, die auf ihn hörten. dem Miſten der Wieſen, das hatte Zeit. Denn ſie hatten ſo 
„Schauet, Leut, euer Schwur iſt füreilig geweſen und eine viel andere Dinge zu thun: im Leuthaus ſitzen, wo die Maß Wein 
arge Thorheit! Aber ein Schwur muß gehalten werden, ein auf Kloſterkoſten um einen Heller ausgeſchenkt wurde, und die 
Schwur muß feſt ſein wie Eiſen. Und Gott ſoll's geben, daß die Forellen aus den Bächen fangen, und hinter dem Wildbret her— 
Herren ihren Schwur ſo ehrlich achten, wie ich von den Bauren laufen. Und dem Schmiedhannes, der dieſe goldene Zeit ge— 
verlang, daß jie ihn halten müſſen. Aber ſchauet, Leut ... ſchaffen hatte, nahm es keiner übel, daß er vom Kloſter „zur 
wir Berchtesgadener ſind doch nicht allein auf der Welt. Unſer Ehrung des Hauptmanns“ die beſten Aecker und Wieſen bekam. 
Fried wird keine feſten Füß nicht haben, eh die gute Zeit nicht In manchem regte ſich wohl ein beſonnener Gedanke, und 
aufgeſtellt ift im ganzen Reich. Schauet, Leut .. . die Salz- in vielen wurde die Sorge wach. Aber der Hannes mit feinem 
burger ſtreiten gegen den Biſchof, der ſich mit ſiebenhundert | großen Maul ſchrie jede Meinung nieder, die ihm nicht taugte. 
Knecht in feine Burg geworfen hat ... und eh wir am Morgen | Und als die Nachricht kam, daß die Reichenhaller ſich blutige 
| 


fort find von Schellenberg, ijt Botichaft aus Hallein gekommen, Köpfe an den Kloſtermauern des heiligen Zeno geholt hatten, 
daß aus der Steiermark ein Kriegshaufen der Herren von Oeſt- und daß im ganzen Bayerland die Bauern ruhig blieben, da 
reich herzieht. Da müſſen wir helfen! Leut! Der guten Sach und kam die „Geſcheitheit“ des Schmiedhannes erſt recht ans Licht. 
um der Freiheit wegen . .. wer ein braver Burſch ijt und ein Nur ein kleines Häuflein war im Land, das dem Hannes zu 
richtiges Mannsbild . . . her zu mir! Und nach Hallein hinüber!“ ſchaffen machte. Das waren die Martiniſchen. Die ſahen ein, 
Wieder wirkte der Klang ſeiner Stimme. Doch als ſich die daß des Wittings Bub auf dem Anger das rechte Wort geſprochen 
Beſonnenen ſchon um Juliander zu ſammeln begannen, drängte hatte — und einer nad) dem andern zogen fie nach Salzburg 
ſich der Schmiedhannes in den lärmenden Ring. hinaus, mit dem Spieß oder mit der Senſe auf der Schulter. 
Und als er hörte, welche Wendung der Tag durch Juliander Die anderen blieben ruhig und hielten ihren Schwur. Und 
gewinnen wollte, erſchrak er. Den Streitkolben ſchüttelnd, bleich keine Nachricht, die von draußen einlief, machte ihnen die Köpfe 
vor Wut, ſprang er auf den Seſſel und ſchrie: „Wer hat da ein heiß. Daß in Salzburg Zehntauſend verſammelt waren, um 
Maul zu machen? Wer iſt der Hauptmann? Und wer iſt ein den Biſchof in ſeiner Burg zu belagern — daß die Gaſteiner, die 
ſolcher Lump, daß er den Treuſchwur brechen möcht, den die | von Hallein und aus dem Pongau, bie Rauriſſer und Schellen— 
Baurenſchaft ihrem Hauptmann geſchworen hat? Der ijt ein berger mit zäher Tapferkeit das überlegene Heer der öſterreichi⸗ 
Feind der guten Landsſach! Auf Treu und Schwur, ihr Leut! ſchen Herren bei Schladming überwunden hatten — daß vom 
Her da zu mir! Wo der Hannes ſteht, da iſt der Bauren Freiheit | Bodenſee bis an den Main hinauf ein Kampf der Verzweiflung 
und das gute Leben, da ijt Kloſterwein und Wildbret, ba ijt Geld | geführt wurde — daß der Bayernherzog, weil er keine Plage 
und Gut! Her zu mir!“ mit ſeinen Bauern hatte, ſechstauſend Landsknechte unter dem 
Und vom Stein her klang die Stimme Julianders: „Her Frundsberg zum Entſatz der Hohenſalzburg ausmarſchieren ließ — 
zu mir! Da ſteht ein Bauer! Da ſteht der Bauren gutes das alles kümmerte den Schmiedhannes und ſeine Schwurbrüder 
Recht und redliches Wollen! Da ſteht das neue Weſen! Der | nicht. „Die da draußen,“ hieß es, „die machen ſchon alles aus, 
Frieden und die Kraft im Reich! Wer's redlich meint, der hilft wir brauchen keinen Blutstropfen hergeben und haben den Nutzen 
den Brüdern zu Hallein! Zu mir her, Leut! Zu mir!“ davon.“ Erfuhren ſie die Nachricht eines Sieges, den die Bauern 
Ein wirrer Tumult entſtand. Viele drängten zu Juliander, erfochten, ſo ſtieg ihnen die Freude heiß in die Köpfe — doch als ſie 
doch Hannes hatte den großen Schwarm für ſich. Und aus dem von den Gräueln hörten, zu denen die Empörung ausartete, und 
Lärm erhob ſich die kreiſchende Stimme des Dürrlechners: „Die als die Nachricht von dem blutigen Oſterſonntag zu Weinsberg kam, 
Halleiner, die können uns auf den Buckel ſteigen. Ich hab mein begannen ſie zu ſchelten: „Haben die Leute denn ihren Verſtand 
Recht, jetzt bleib ich daheim und freu mich dran. Und denket, verloren? So was muß doch der guten Sach einen Schaden 
Leut, es ijt im Frühjahr, wo man die Aecker pflügen und die thun!“ Sie hörten und ſchimpften — aber fie lernten nicht, ob» 
Wieſen miſten muß!“ wohl fie ſahen, daß es überall das gleiche Spiel war: überall die 
Das ſchrieen ihm hundert nach: „Der Miſt muß auf die | Unvernunft des erſten Rauſches, überall der Judas, ber bie 
Wieſen! Das iſt nötiger wie alles ander. Wenn die Wieſen Brüder opferte, überall der ſchwere Fauſtſchlag der Herren, wo 


! 


——o 872 o— 


fie die Macht hatten, und überall, mo jid) die Herren aus Schwäche 
Duden mußten, der gleiche Betrug mit beſchworenen Verträgen, 
die ſo lange gehalten wurden, bis die Landsknechte kamen. 

Als eine böſe Nachricht nach der andern einlief, bekam 
der Schmiedhannes einen ſchweren Stand. Und immer wieder 
hörte er die Frage: „Was iſt denn im Kloſter?“ 

Außen an den Mauern war nichts zu ſehen. Nur durch 
die Schießſcharten guckten die Armbruſter und Hakeniere heraus, 
die auf Wache ſtanden. Doch in den Höſen war ein ſchaffender 
Lärm durch Tag und Nacht. 

Und eines Morgens, in der zweiten Woche nach Pfingſten, 
als ein reitender Bote ins Kloſter gekommen, trat der Fürſtpropſt 
heiß erregt in die Zelle des Dekans. „Da, Schöttingen! Lies!“ 
Er legte ein Flugblatt auf das offene Buch, über das der Greis 
gebeugt ſaß. „Was ſagſt du dazu?“ Er lachte. 

Schöttingen nahm das Blatt und las mit murmelnder 
Stimme den Titel: „Wider die räuberiſchen und mörderiſchen 
Rotten der Bauren.“ Er blickte auf. „Wer hat das geſchrieben?“ 

„Dein Wittenberger! Ein Wort, das nützlicher für die 
Herren und für uns Kirchenfürſten iſt, hat keiner noch geredet!“ 

Der Greis begann zu leſen. Seine Hände zitterten, und 
ſeine zerdrückte Stimme murmelte zögernd ein Wort ums andere: 
„. . . Rechtlos find fie... man fol fie zerſchmeißen, würgen 
und ſtechen, heimlich und öffentlich, wer da kaun . . . wie man 
einen tollen Hund totſchlagen muß!“ Mit verſtörten Augen fah 
er auf. Und las wieder: „Steche, ſchlage, würge ſie, wer da 
kann! Bleibſt du darüber tot, wohl dir! Seligeren Tod kannſt 
du nimmermehr überkommen!“ Er legte das Blatt auf den 
Tiſch, und ſein Geſicht war ſo weiß wie die Mauer ſeiner Zelle. 

„Iſt das nicht ſchön geredet?“ höhnte der Fürſt. „So 
recht im Geiſt des Jüngers, den der Heiland lieb hat!“ 

„Herr,“ ſagte Schöttingen ernſt, „das iſt nicht die Stunde, 
um zu ſpotten! Ich begreife dieſes Blatt nicht . . . und begreif 
es Doch! Hier hat der rechtliche Mann, der Menſch in Luther 
geredet, den die Greuel des Aufruhrs, die zügelloſe Wildheit 
des Volkes empörte. Das Blut, das die Bauren rinnen ließen 
wider Recht und Menſchlichkeit . . . das hat dem Wittenberger 
dieſen Zornuſchrei aus dem Herzen geriſſen. Das begreif ich. 
Aber daß er ſeine Klugheit von dem Zorne ſeines redlichen Her— 
gens überrumpeln ließ . . . das verſteh ich nicht. Und das beflag 
ich, denn dieſes Blatt wird für das Reich ein Unglück ſein!“ 

„Meinſt du?“ Herr Wolfgang lächelte. 

„Ja, Herr! Denn dieſes Blatt wird unſer Volk dem Mann 
eutfremden, der die Hoffnung in die Herzen des Volkes warf ...“ 

„Ja, Schöttingen, das iſt auch meine Meinung! Und drum 
will ich ſorgen, daß dieſes Blatt unter das Volk kommt.“ Lachend 
ging Herr Wolfgang zur Thür. Und wandte das Geſicht. „Weißt 
du Schon, daß wir reiten in dieſer Nacht?“ 

„Nein, Herr!“ 

„Wir reiten um die Mettenſtunde. Halte dich fertig. Unſer 
Weg geht auf Salzburg zu. Dort lagert der Herzog von Bayern 
mit dem Frundsberg und mit ſechstauſend Speeren.“ 

Zitternd richtete der Greis ſich auf. „Ich bleibe.“ 

„Haſt du den Verſtand verloren?“ Herr Wolfgang kam 
von der Thüre. „Wollt' ich deiner Schrulle nachgeben . .. ich 
würde dich lebend nicht wiederſehen. Als dein Herr befehl ich 
dir, daß du mit uns reiteſt.“ 

Dünne Röte färbte das runzlige Geſicht des Greiſes, ſeine 


Augen brannten, der Atem kämpfte in ſeiner eingeſunkenen Bruſt, 


und ſeine Kniee ſchienen brechen zu wollen. 

„Schöttingen?“ fragte der Fürſt. „Iſt dir nicht wohl?“ 

Mühſam ſtreckte der Greis ſich auf. „Das ijt nur fo... 
weil alles Ungewohnte dem Alter ſchwer fällt. Denn ich ver— 
weigere meinem Kirchenherrn und Fürſten den Gehorſam. Ich 
bleibe! . . . Wie Ihr's haltet mit dem Volk . . . das ijt... 
das ijt Betrug und Lüge ... das kann ich nicht . . . ich will 
nicht reiten mit Euch . . . ich bleibe!“ 

„Schöttingen!“ In der erſten Wallung ſeines Zornes wollte 
der Fürſt dem Greis entgegentreten. Doch der Anblick dieſes zer- 
ſtörten Geſichtes machte ihn ſchweigen. Und er ging, ohne noch 
ein Wort zu ſagen. 

Zitternd fiel der Greis auf den Seſſel hin, als hätte ihn 
ein Schwindel überkommen. 


Draußen, am blauen Junihimmel, ſchwammen kleine ſilber⸗ 
weiße Wolken. Verſpätete Apfelblüten hauchten durch das offene 
Fenſter ihren Duft in die weiße Zelle — und irgendwo da 
draußen, im grünen Laubwerk, tönte der Schlag eines Finken. 

Der Tag verſank in einen leuchtenden Abend. Auf den Bergen 
im Oſten glühten noch alle Zinnen, und auf den ſchattendunklen 
Höhen im Weſten flimmerte das Gezack des Grates wie eine feu. 
rige Schlangenlinie. 

Als die Sonne ſchon eine Weile verſchwunden war, glänzte 
noch verſpätet aus einer tiefen Bergſcharte des Ramsauer Thales 
ein breites Strahlenbündel heraus, das mit Geflimmer hinſpielte 
über die Gehänge des Untersberges, über den grünen Buchen⸗ 
wald, über die Roggenfelder und Wieſen der Gern. 

Auf den Wieſen ſtand das hohe Gras in Blüte — doch die 
Hälfte der Aecker war unbeſtellt. 

Von allen Dächern der zerſtreut liegenden Lehen qualmte 
der Rauch. Nur über dem Wittinglehen kräuſelte jid) kein Walt: 
lein in den Glanz des Abends. Wie ausgeſtorben lag es da. Am 
Flechtzaun war das Thor geſchloſſen — und ging auf dem Karren- 
weg jemand vorüber, ſo ſchlug hinter dem Zaun der Hund nicht 
an wie ſonſt. Der war eines Tages mit den Nachbarn hinter 
dem Wildbret hergelaufen und war nicht wieder heimgekommen. 

Das einſame Leben, das Maralen führte, war ſtill und 
ſtumm. Ihr Tag war Arbeit. Und kam der Abend, ſo kam die 
einzige Freude ihres Lebens — die Freude ihres Schmerzes, das 
träumende Denken an ihr verſunkenes Glück. 

Als der Glanz der Dämmerung ſchon erlöſchen wollte, trat 
Maralen aus dem Haus, um den gleichen Weg zu gehen, den ſie 
an jedem Abend ging. 

Sie atmete tief und ſtrich mit den Händen über das Haar. 
Noch immer trug ſie das mürbe, zerfranſte Kleid. Auch ihre 
Züge waren unverändert, bleich und ernſt. Doch graue Fäden 
zogen ſich durch den Kupferglanz der Zöpfe. 

Sie ging zum Brunnen, ſah mit träumendem Blick in den 
gurgelnden Waſſerſtrahl und ſtreifte mit der Hand ganz leiſe 
über die Kante des Troges — denn hier am Brunnen hatte der 
Joſef immer bei ihr geſtanden. ö 

Sie ging in den kleinen Hausgarten, über jedes Weglein 
zwiſchen den Beeten, und rührte mit den Fingern an jede 
Staude — denn hier im Garten hatte ihr der Joſef immer ge- 
holfen, die Blumen pflegen. 

Sie ging zur Wieſe hinter dem Haus von Baum zu Baum, 
und ging zum Holunder, unter deſſen Zweigen die kleine Holz⸗ 
bank ſtand — hier hatte der Joſef immer bei ihr geſeſſen. 

Der Holunder blühte und goß ſeinen Duft um die Einſame 
her, ſo ſtark und herb, als wär's der Duft ihrer Schmerzen. 

Draußen am Hagthor pochte man. 

Doch Maralen hörte nicht. Denn hier auf der Bank — 
das war wie ein Zauber. Wenn ſie da ſaß, da wurde alles 
wieder lebendig. Und jedes Wort, das der Joſef geſprochen, 
klang ihr im Ohr. Sie fühlte feinen Arm, der ihre Schulter um- 
ſchlang, fühlte feine Wange, fühlte den Hauch ſeiner Lippen — 

Draußen am Hagthor pochte man, ungeduldig. 

Maralen hörte nicht. Während die Thränen an ihren 
Wimpern hingen, während ſie lächelte in der Freude ihres Träu⸗ 
mens, ging ihr Blick über die tauende Wieſe hin, über das Laub 
der Bäume, hinauf ins dämmernde Blau, in dem die ewigen 
Lichter zu flimmern begannen. Dort oben hatte die Maralen 
eine liebe Stelle — wie unter dem Holunder die Bank — dort 
oben glänzten zwei Sterne dicht beieinander, und um ſie her 
war's wie ein kleiner, bleicher Nebel — das waren ihres Joſefs 
Augen, das war ſein Geſicht. 

Draußen am Hagthor pochte man, mit Fäuſten wurde an 
die Bohlen geſchlagen, und wie in Sorge rief eine Stimme: 
„Lenli, Lenli!“ | 

Da erwachte jie. „Jeſus!“ Und rannte zum Thor. 

Der Vater und Juliander waren heimgekommen, jeder mit 
ſeinem Eiſen, in verbrauchtem Gewand, der Bub in einem blauen 
Kyrriß und mit einem blauen Stahlhut, auf dem der Wiederſchein 
der Sterne wie kleine Funken lag. 

Als ſie ſich ſahen, war alle Sorge in ihnen ruhig. Maralen 
reichte dem Vater und dem Bruder die Hände. „Jetzt ſeid ihr 
halt wieder daheim! Gelt?“ 
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Nach dem Gemälde von Ernst Sischer-Loerlin. 
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„Ja, Lenli!“ nickte der Alte und beugte den Kopf nach 
vorne, um in der Dämmerung ihre Augen beſſer zu ſehen. 

„Grüß dich, Schweſter!“ ſagte Juliander. „Weißt, die 
Halleiner haben uns geſchickt, daß wir die Berchtesgadner holen. 
Die Halleiner ſind heut auf Salzburg zu. Da liegt der Biſchof 
noch allweil auf ſeiner Burg und ſchießt auf die Leut herunter. 
Und geſtern iſt der bayriſch Herzog mit ſechstauſend Knecht ge— 
kommen.“ Das alles ſagte er mit ruhiger Stimme, die ſo 
ſeltſam müde klang. „Jetzt brauchen wir Leut. Die zwölftauſend 
Bauren, die draußen liegen, die reichen nicht.“ 

„Den Schmiedhannes willſt?“ Maralen lachte rauh. 

Und Juliander meinte: „Verſuchen muß man's halt doch.“ 

Sie gingen ins Haus. Und Maralen ſchürte gleich ein 
Feuer an. Während ſich Witting ſeufzend auf den Herdrand 
niederließ, ſtellte Juliander das Schwert des Thurners, als wär's 
ein Heiligtum, in den Stubenwinkel, in dem das Kreuz mit den 
Palmzweigen hing. Dann ſchnallte er den Kyrriß ab, legte 
den Eiſenhut auf den Tiſch und ging zur Thür. 

„Wohin denn, Bub?“ 

„Ein bißl auf meinen Baum hinauf.“ 

Witting und Maralen, alle beide ſahen ihm nach. 

„Dem frißt's am Leben!“ murmelte der Alte. Und nach 
einer Weile fragte er: „Weil gar kein Wirt! redeſt . .. magit 
denn gar nicht wiſſen, wie's draußen ausſchaut?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Schlecht, Lenli, ſchlecht ſchaut's aus! . . . Und alles ift 


umſonſt, alles umſonſt!“ Brütend ſah er vor ſich hin — und da 


begann bei allem Gram, der in ſeine welken Züge geſchnitten 
war, ein Glanz in ſeinen Augen zu erwachen. „Aber den Buben, 
Lenli . .. den Buben hätteſt ſehen müſſen am Schladminger Tag! 
Wenn die Herren haben fallen und rennen müſſen bei Schlad— 
ming . . . jo hat's der Bub gemacht! Sein Ruf ijt wie Feuer 
geweſen . . . und fein Eiſen wie ein Schlag ohne Ruh! ... Und 
alles umſonſt! Alles umſonſt!“ Wieder ſchwieg er. Und während 
das Feuer krachte und ſeine Funken auswarf, flüſterte der Alte 
vor ſich hin: „Joß Friz! Wo biſt?“ Langſam hob er die Augen 
und ſagte leiſe: „Lenli . . . in der Pfingſtzeit iſt's geweſen ... 
am Abend, weißt ... da bin ich im Geläger am Feuer geſeſſen 
und hab ſo an alles denken müſſen, derweil die andern gejuchzet 
und geſoffen haben beim Knöchelſpiel . . . ba ijt mir's auf einmal 
geweſen, als thät mir einer die Hand auf den Buckel legen und 
that mir ins Ohr fagen: Aelles iſch guet! . ... Und ich fhau 
mich um, Lenli . . . aber alles ijt Luft geweſen.“ 

In der Stube war's ſtill. Nur das Feuer kniſterte. 

„Und geitern, Lenli . . . geſtern ijt Botſchaft eingelaufen, 
daß an Pfingſten der Tag geweſen iſt, an dem der Florian Geyer 
hat fallen müfjen! .. . Das hat der Joß nicht überlebt!“ 

Maralen bekreuzte das Geſicht. Und legte ein Scheit ins Feuer. 

Lange ſchwiegen ſie. — Dann erzählte Witting, was er 
wußte ſeit dem vergangenen Tag. Nur in den Bergländern brannte 


noch die Flamme, in der man die Freiheit vergolden wollte. Draußen 


im ebenen Land, am Rhein hinauf, am Neckar und Main war alles 
Feuer ſchon mit Blut gelöſcht. Die roten Tage von Lupfſtein 
und Scherweiler, von Königshofen und Sulzdorf hatten Vierzig— 
tauſend ſtill gemacht, die nach der Freiheit geſchrieen. Berlichingen, 
den ſie zum oberſten Hauptmann ausgerufen, hatte das Heer des 
Volkes vor der Schlacht verlaſſen — und Florian Geyer, dem 
die Hauptleute der Bauern in Mißtrauen und Eiferſucht nur 
die Führung eines Haufens anvertrauten, hatte ſeine „ſchwarze 
Schar“ zu einer Truppe von flammender Tapferkeit erzogen und 
war mit all ſeinen Getreuen für die Freiheit der Deutſchen den 
Heldentod geſtorben. Als der Letzte auf dem Felde, hatte er 
noch im Tod den blanken ritterlichen Schild über die verlorene 
Sache des geliebten Volkes gedeckt. 

„Kaiſer Florian!“ murmelte Witting vor ſich hin, die zit— 
ternden Fäuſte auf den Knieen. „Das iſt dem Joß ſein ſchöner 
Traum geweſen, daß man den Florian Geyer an Pfingſten zum 
Baurenkaiſer der Deutſchen macht. Und an Pfingſten haben ſie 
den Geyer totgeſchlagen . . . und jetzt muß er liegen und faulen, 
ich weiß nicht wo . . .“ Der Alte ſprang auf, griff mit den 
Händen nach Maralens Schulter. „Lenli! Die Leut! Schau doch 
die Leut an, wie ſie 's machen! Schau, da iſt einer geweſen, 
ein Mann wie ein Heiland für unſer Volk, ein Menſch wie 


ein Baum in ber Blüt ... und da haben ſie mitgeholfen, daß 
man ihn niederſchlagt. Schau, Lenli .. .“ Erſchrocken verſtummte 
er und ging zur offnen Thür. „s ijt nur der Brunnen geweſen, 
den ich gehört hab!“ Er zog bie Thüre zu und dampfte bic 
Stimme. „Ich hab gemeint, der Bub thät kommen. Der weiß 
noch nichts. Wie geſtern die ſchieche Botſchaft eingelaufen iſt, 
da haben wir Alten den Beſchluß gethan, man müßt das Elend 
verhehlen, daß man den Letzten ihren Mut nicht nimmt. Aber 
das iſt alles umſonſt! Das Einzig halt: daß man in Salzburg 
draußen noch ein bißl was zwingen kann ... daß die Leut mit 
halber Haut wieder heimkommen und doch ihr Leben behalten. 
Aber das ander, Lenli ... das Große und Schöne . . . das iit 
alles hin! Mir iſt der Mut zerfallen, mir ijt der Glauben ver- 
gangen!“ Müde ließ er ſich auf den Herdrand nieder. „Dir hab 
ich's ſagen müſſen, weißt! Aber thu den Buben nichts merken 
laſſen . .. der hat noch allweil den guten Glauben.“ 

Maralen nickte mit bitterem Lächeln. „Ja, den müſſen 
wir ihm laſſen! Am Glauben, weißt, da kann eins leben.“ 

Sie hob die Pfanne vom Feuer und ſtellte ſie dem Alten hin. 
„Komm, Vater! Jetzt ip ein Bröslein!“ Dann ging fie in ihre Sam: 
mer. Als ſie wieder in die Stube trat, trug fie ein anderes Kleid — 
ein Kleid, das von ihrer Mutter Zeit her noch im Kaſten gehangen. 

„Lenli?“ ſtammelte Witting. 

„Die roten Fäden, die heben nimmer,“ ſagte ſie ruhig 
„Und wo jo viel hat ſterben müſſen, fo viel Großes ... da 
darf ich nimmer trauren um meinen Joſef. Der iſt, wo die 
Guten ſind.“ Sie ging zur Thüre. „Ich hol den Buben herein.“ 

Der leuchtende Abend war ſchwarze Nacht geworden. 

Maralen ging zur Wieſe hinter dem Haus, bis zum Holunder. 
„Bub? . . . Geh, komm herein!“ 

Droben im Nußbaum raſchelte das Laub. Und ſchweigend 
ſtieg Juliander über die ſteile Leiter herunter. Die Schweſter wollte 
ihm vorangehen ins Haus, aber da nahm er ſie bei der Hand 
und zog ſie zum Holunder, auf die Bank. Und umſchlang ſie mit 
beiden Armen und drückte ſie an ſich, ſo feſt, als möchte er allen 
un e Lebens hineinpreſſen in bie Seele der Schweſter. 

„Bub . . .“ 

Da brach es wie ein Zornſchrei aus ihm heraus. „Die 
Leut, Schweſter! Die Leut! Die machen's einem fo viel hart!“ 
In ſeine Stimme kam ein ſcheuer Klang. „Hat dir's der Vater 
erzählt . . . was jte gethan haben bei Schladming drüben?“ 

„Daß man die Herren geworfen hat?“ 

„Und das ander?“ 

„Sonſt weiß ich nichts.“ 

Er zögerte, als möchte ihm dieſes Andere nicht aus der Kehle. 
„Zus, Schweſter . . . am Schladminger Tag, ba ijt ein jeder ge- 
weſen wie ein richtiges Mannsbild, jeder hat ſchlagen und ſterben 
können für die gute Sach . .. und wie's gewonnen war, da jind 
die Leut auf einmal wie verwechſelt geweſen ... daß id) cr- 
ſchrocken bin! Da iſt's geweſen, als wär der Teufel in die Lent 
gefahren! Und dreißig Edelherren, die man gefangen hat in der 
Schlacht . .. ſieben, die hab ich ſelber geworfen .. . und die man 
nach Wort und Kriegsbrauch in ehrlicher Haft hätt halten müſſen ... 
die hat man am andern Tag auf dem Schindanger geköpft und 
niedergeſtochen wie die wilden Tier...“ Er klammerte die Arme 
um die Schweſter. „Lenli! Da ijt mir ein Grauſen gekommen! ... 
Und das will nimmer laſſen von mir! Und wär mir der Glauben an 
unfer gute Sach nicht eingewachſen in die Seel...“ Seine Stimme 
erloſch. Er konnte nicht weinen — doch ſeine Zähne knirſchten. 

Schweigend hielt Maralen den Bruder umſchlungen. 

Endlich richtete er ſich auf und ſagte mit ſeiner zerdrückten 
Stimme: „Gelt, thu nur den Vater nichts merken laſſen! 
Denn weißt, dem Vater iſt der Glauben noch allweil gut und ganz!“ 

„Ja, Bub!“ Ihre Stimme ſchwankte. „Den Glauben, den 
muß man ihm laſſen!“ 

Eine Weile ſaßen ſie noch in der Finſternis. Dann mahnte 
Maralen: „Geh, komm herein! Wirſt müd ſein, Bub!“ 

„Iſt ein weiter Weg geweſen, ja! Und morgen muß ich 
in aller Früh hinunter und die Glocken ziehen und reden mit 
den Leuten. Drei, vier Hundert mein' ich doch, daß ich krieg.“ 

Sie traten in die Stube. Und Juliander aß, was ihm die 
Schweſter hinbot. Als dann der Vater und Maralen ſchon zur Rube 


gegangen waren, blieb Juliander noch am Herd bei den roten Kohlen 
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ſitzen. In ſeinen Augen war ein Blick, der nicht ſehen wollte — 
nicht ſehen, was ihm nahe war. Unter tiefen Atemzügen hielt er den 
Kopf an die Herdwand gelehnt, und da ging es ihm über das er⸗ 
ſchöpfte Geſicht wie ein träumendes Lächeln. Und plötzlich erwachte 
er aus dieſem ſtillen Sinnen — und ſah erſchrocken in der Stube 
umher. Er hatte gefühlt, daß ihm die Heimat fremd geworden. 

Da klang die Stimme des Vaters: „Bub!“ 

Langſam erhob er ſich und ſchüttete Waſſer über die Kohlen. 

Und dann war's ſtill. 

Deutlich hörte man in der windſtillen Nacht vom ſchwarzen 
Thal herauf das Rauſchen der Ache. Gegen Mitternacht war weit 
da drunten ein Lärm zu hören wie von vielen Hufen auf harter 
Straße — ein Geklapper, als wäre ein Haufen Pferde ſcheu ge— 
worden. Das währte eine Weile, dann erloſch es. Und als der 
Morgen grauen wollte, drang aus dem Thal herauf der durch 
die Ferne verwiſchte Hall von ſchreienden Stimmen, lauter und 
immer lauter. Zu Berchtesgaden ſchien der ganze Markt lebendig 
geworden. Bei Beginn der Dämmerung ſah Witting, als er das 
Hagthor öffnete, einen Bauern mit haſtender Eile durch den 
Wald heraufſteigen. Der rief ſchon von weitem: „Weck alle 
Leut! Weck alle Leut! Ein jeder ſoll kommen mit Wehr 
und Spieß!“ Und Witting hörte die böſe Nachricht: daß die 
Bauern betrogen und verraten wären, die Herren hätten ihren 
Schwur gebrochen und wären in der Nacht mit allen Kloſter— 
leuten auf und davon, und draußen in Salzburg ſtünden die 
bayriſchen Landsknechte ... „Die kommen! Wirſt ſehen, die 
kommen! Und drunt iſt der Teufel los!“ Und während Witting 
dem nächſten Lehen zurannte, um die Leute zu wecken, eilte der 
Bauer, der die Nachricht hergetragen, wieder hinunter durch den 
Wald. Je näher er dem Thal und der Straße kam, um ſo 
lauter ſcholl ihm das Geſchrei des empörten Haufens entgegen. 

Um alle Mauern des Stiftes zitterte im Frühſchein der 
rötliche Wiederglanz der Pfannenfeuer, aus dem Hof des Stiftes 
ſchlug eine mächtige Flammenſäule über die Dächer empor, und 
bie hallenden Erzſtimmen der Glocken miſchten jid) mit bem wil- 
den Geſchrei der Menſchen. 

Die Erkenntnis, daß ſie betrogen waren, weckte nicht die 
Beſinnung und Ueberlegung in ihnen, nur den maßloſen Zorn 
der Getäuſchten, allen Aufruhr der entfeſſelten Wut. Noch in 
der Nacht, als man die Flucht der Herren und aller Knechte 
des Stiftes merkte, hatten ſie ſchon, vom Schmiedhannes auf— 
gehetzt, das Thor des Kloſters niedergebrochen. In der Thor— 
ſtube fanden ſie den Wärtel, der mit den anderen nicht hatte 
fliehen können, weil er krank war — und in ihrer blinden Wut 
erſchlugen ſie den wehrloſen Mann. Und den fünfzehnjährigen 
Ruppert, der bei dem Kranken zurückgeblieben, den wollte der 
Schmiedhannes, der im Eiſenhut und mit dem Kyrriß gekommen 
war, an den Schandpfahl hängen. Aber der Zawinger ſchwur: 
der Ruppert wäre Martiniſch und hätte den evangeliſchen Brii- 
dern Schon manche Botſchaſt heimlich zugetragen. Das rettete 
dem Buben das Leben. Mit käſigem Geſicht, die Augen auf— 
geriſſen, ſtand er zitternd da und ſtarrte nur immer den Schmied— 
hannes an und rührte die bleichen Lippen: „Der! ... Der! ...“ 

Ein ſchreiender Strom von Menſchen wälzte ſich an dem 
Buben vorüber, zu Hunderten kamen ſie gelaufen, und die Wut der 
Erſten, die in den Hof gedrungen, ſteckte die anderen an. Ganz von 
Sinnen waren jie in ihrer Freude am Vernichten. An den Vorrat3- 
häuſern zerbrachen ſie die Thüren und zerſtörten mit Gejohl, was 
ſie ſelbſt gezinſt und geſteuert hatten. In den Ställen erſtachen ſie 
die Schafe und Schweine, und im Hof des Stiftes zündeten ſie 
ein Feuer an, um gleich den „Herrenbraten“ am Spieß zu drehen. 
Die Thür der Kellerſtube erbrachen ſie zuerſt. Und da fanden 
ſie das Gewölbe mit den Fäſſern. Die Gebinde, die ſie ſchleppen 
konnten, trugen ſie auf den Schultern herauf, und den Wein der 
großen Fäſſer ließen jie in die Krüge rinnen und in die Spül- 
ſchäffer, die im Keller ſtanden. So gierig tranken ſie, daß der 
Rauſch ſie packte, wie einen der Sonnenſtich an glühendem Tag 
überfällt. Vor einer halben Stunde hatten ſie noch gemordet in 
ihrem Zorn — jetzt jubelten ſie und ſangen. Und ihr Trieb, zu 
zerſtören, kam nur halb noch aus ihrer Wut, halb ſchon aus ihrer 
Trunkenheit. Sie ſchlugen das Thor des Münſters ein, verwüſteten 
die Altäre, und zerriſſen das Orgelwerk in die einzelnen Pfeifen, 
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mit denen ſie ein Blaſen und Tuten begannen, als wäre der 


wilde Jäger im Kloſter eingekehrt. Sie ſuchten nach ſilbernen 
Meßgeräten, doch He fanden nur wertloſes Kupferzeug und zin- 
nerne Leuchter, nur verbrauchte Meßgewänder und alte Rauch- 
mäntel — und das gab unter Johlen und Gelächter eine Mas- 
kerade, eine Prozeſſion zum Feuer, das mit Meßbüchern und 
Altartrümmern geſchürt wurde. 

Und als die anderen Thüren des Stiftes erbrochen waren, 
gab es ein Rennen und Jagen von Zimmer zu Zimmer, ein 
Suchen nach Silber und Gold. Aber nur das zinnerne Geſchirr 
und das hölzerne Gerät ſtand noch umher — und das zerſchlug 
man. Als jie das Archiv und den Bücherſaal entdeckten, be- 
gannen ſie unter Geſchrei ein Suchen und Wühlen nach den 
Steuerbüchern und Zinsrollen. Die richtigen fanden ſie nicht, 
aber ſie hatten ſchon ihre Freude daran, daß ſie die falſchen ins 
Feuer werfen konnten — und hinter den Zinsrollen wanderte 
die ganze koſtbare Bücherei des Kloſters in die Feuerſtöße. 

Und plötzlich hörte man ein jubelndes Geſchrei, das vom 
Hirſchgraben heraufklang. Dort hatten ſie, um Fiſche ſchmauſen 
zu können, am Forellenteich das Waſſer abgelaſſen. Und da 
entdeckten jie ein großes Faß, das aus dem Sand hervorlugte, 
und als man die Dauben zerſchlug, fand man das Faß gefüllt 
mit goldenen Kirchengeräten und ſilbernem Tafelgeſchirr. Unter 
Johlen und Kreiſchen wurde der blinkende Fund heraufgetragen 
zum Feuer, wobei einer den anderen überwachte, daß er nicht 
mit einem Kelch oder einer Bratenſchüſſel Reißaus nähme. 
Und beim Feuer wuchs aus allem Geſchrei und Jubel ein hitziger 
Streit um jeden Becher, um jede Schüſſel heraus. 

Da klang von einem Fenſter des Stiftes in dieſen balgenden 
Lärm der Schrei: „Ein Chorherr, Leut! Ein Chorherr iſt da! Von 
den Herren einer!“ Ein Haufe der Halbberauſchten drängte mit 
Tumult hinauf in den Korridor, wo das Fürſtenzimmer und die 
kleine weiße Zelle lag, in der man den Chorherrn gefunden hatte. 
Ruhig ſaß er in ſeinem weißen Habit im Lehnſtuhl, vor einem 
aufgeſchlagenen Buch, an dem der Lufthauch des offenen Fenſters 
die Blätter wendete. Das greiſe Haupt war gegen die Schulter 
geneigt, und aus dem bleichen Geſichte ſahen die halbgeöffneten 
Augen mit ſtarrer Ruhe auf die ſchmähenden Menſchen, die ſich 
in die Zelle ſchoben. Ein kreiſchender Schwall von unflätigen 
Schimpfreden ging über den „meineidigen Pfaffen“ nieder, der 
ſich geduldig ſchmähen ließ, ohne die Lippen zu einem Wider— 
ſpruch zu öffnen. Doch als ſie ihn ergreifen wollten, fuhren ſie 
erſchrocken zurück — es war ein Toter, den ſie beſchimpft hatten, 


und die Augen, die ſo ruhig zu ihnen aufblickten, waren gebrochen. 


Aus dem Schweigen des erſten Schreckens riß jie ein zeterndes Ge- 
ſchrei, das vom Korridor hereindrang: „Der Teufel! Der Teufel!“ 
Aus dem Fürſtenzimmer, das ſie aufgebrochen hatten, war's 
mit gellendem Pfiff herausgefahren und mitten hinein in den dicht 
gedrängten Knäuel der Menſchen: ein kleines Scheuſal mit buſchi⸗ 
gem Schweif und grinſender Satansfratze, deſſen Maul die ſpitzigen 
Zähne fletſchte. Das geängſtigte Tier, das in dem mit Menſchen an- 
gepfropften Korridor keinen Ausweg fand, flog wie ein elaſtiſcher 
Ball mit verzweifelten Sprüngen über die Schultern und Köpfe 
der kreiſchenden Leute hin, biß und kratzte und ſchoß wie der 
Blitz umher, bis es die offene Thür der weißen Zelle und einen 
Menſchen fand, den es kannte. „Der Teufel!“ ſchrieen die einen — 
und die andern: „Das iſt dem Toten ſeine verfluchte Seel!“ Doch 
einer erkannte das Tierchen und rief in das Gezeter der Aber— 
gläubiſchen: „Ihr Narren, ihr dummen, das iſt ja dem Propſt 
fein kolumbiſcher Aff!“ Da löſte jid) aller Schreck des Mber- 
glaubens in ſchallendes Gelächter — und die bei der Thür der 
Zelle ſtanden, betrachteten mit neugierigem Grauen den kleinen 
Affen, der auf der Schulter des Toten ſaß und in Angſt und 
Erſchöpfung ſo hurtig atmete wie ein lechzendes Hündchen. 

In das halbe Schweigen, das dem Gelächter folgte, klang 
vom Hof, von den lodernden Feuerſtößen her, eine Stimme 
in Zorn und Erregung: „Seid ihr denn all zum Tier geworden?! 
Iſt das die Freiheit, die das Blut von ſo viel tauſend Menſchen 
gekoſtet hat?“ 

Im Gewühl, das den Hof erfüllte, ſtand der Bub des alten 
Witting beim Feuer: „Leut! Leut! Um Gottes Barmherzigkeit 
willen . . .“ Die Stimme Julianders wuchs in der Glut feines 
Zornes. „Schauet, ich muß es euch ſagen: mich geht ein Grauſen 
an! In mir iſt ein Schreck über euch! Der Bauren gerechte 
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Sach ijt aufgeſtanden wider die ſchlechten Herren . .. Aber bie | Anderherbft, in einer Sonntagnacht, den ſchwäbiſchen Joß sri; 
erſte Stund der Freiheit hat euren Verſtand zerſchlagen ... und ans Kloſter verraten hat ... der biſt du geweſen! Du! Du.“ 


wie ihr's treibet, Leut, das ijt noch ſchlechter, als wie's bie | Mit einem Fluch war Hannes dem Ruppert an den Hals 

Herren getrieben haben!“ gefahren. Doch Witting ſtieß ihn zurück. „Judas, du!“ 
Zornige Rufe unterbrachen ihn, und Schimpfworte, in die Keuchend zerrte Hannes das Eiſen aus dem Leder. , Tu... 

ſich das Sohlen und Lachen der Berauſchten miſchte. du . .. Und wollte ſchlagen. Aber da zuckte es wie ein Blip 


„Leut, Leut ... eine große und ſchöne Sach hat der Herr- auf ihn nieder — und das Schwert des Thurners fuhr bem 
gott auf euren Weg gelegt, ihr hättet die Hand bloß ſtrecken Schmiedhannes durch den Eiſenhut bis hinunter in den Kyrri. 
brauchen . . . und ihr habt jie verſaut und verläſtert . . .“ Ein Schrei aus hundert Kehlen — auch die Berauſchten 

Da ſchob jid) der Schmiedhannes mit ſtoßenden Ellbogen waren nüchtern geworden im Schreck — und dann tiefe Stille. 
durch das lärmende Gedräng der Menſchen und rief: „Wer reißt Juliander recite fidh auf. „Leut! Das ijt Gericht gewejen! 
denn da fein freches Maul jo auf? Wer darf zur Baurenſchaft | Ich laß mir den Vater nicht erſchlagen von einem, der mitge⸗ 
reden außer mir?“ holfen hat, der Bauren gute Sach ermorden.“ Er grub das 

„Einer, der gefochten hat für die Sach der Bauren,” ſcholl Eiſen in die heiße Aſche eines Feuerſtoßes — und die rote Klinge 
ihm die Stimme der Maralen entgegen, „derweil du hocken biſt wurde rein und blau. „Jetzt noch ein Wörtl zu euch! Mich 
blieben auf deinem Miſt!“ Und die Stimme Wittings: „Einer, haben die Halleiner geſchickt, weil Not an Mann ijt. Vor Salz⸗ 
der für uns ſein Liebſtes hat geben müſſen, derweil du geſchachert burg liegen ſechstauſend bayriſche Landsknecht. Und unſere 
haſt für deinen Sack! Du! Ja, du! Und thät ich's beweiſen Brüder ſind bedroht. Ich muß hinaus ... wer geht mit mir?" 
können . .. ich that dir noch ein anderes Wörtl fagen! Dir!“ Zwanzig, dreißig, vierzig drängten ſich ihm entgegen — 

Ein ohrbetäubender Lärm erhob fih. Und der Hannes | und als es auf den Mittag zuging, hatte Juliander an die 
brüllte, mit der Hand am Eiſen: „Das trauſt bir ſagen? Das fünfhundert um jid) geſammelt. Bei dem Eilmarſch, den ſie an- 
trauſt dir ſagen?“ ſchlugen, brauchten ſie zwei Stunden bis Schellenberg. 

„Der jagt, was wahr ijt!” fuhr eine ſchrille Knabenſtimme Auf dem Hügel hinter der Brücke ließ Juliander die Rotten 
in den Lärm. Bleich und zitternd, doch in den Augen den Mut, halten. Sein (Gendt war bleich, und ein unruhiges Feuer brannte 
ſprang Ruppert, der Laufbub des erſchlagenen Thorwärtels, vor in feinen Augen. „Wartet, Leut! Ich will ſchauen, daß ich uns 
den Hannes hin. „Und ich jag dir's ins Geſicht . . . der im freien Durchzug in der Burghut ausmach“. (Schluß folgt.) 


Doch einmal zur Frage der Alkobolentbaltung 


(„Alkobolabstinenz‘), He Rechte vorbehalten 
Uon Geh. Med.-Rat Prof. Dr. A. €ulenburg in Berlin. 


C jind mir infolge meines vor kurzem in ber „Gartenlaube“ Siegesgefühl geſchwelltem Tone zum Ausdruck gebracht hätten. 
veröffentlichten Aufſatzes, zur Frage der Alkoholenthaltung, Unter ſo vielem Uebeln, das dem Alkohol mit Recht nachgeſagt 
überaus zahlreiche Zuſchriften in teils zuſtimmendem, teils und wird, ſpielt ja immer die durch ſeinen Genuß erzeugte oder ge⸗ 
vorzugsweiſe in abweichendem Sinne zugegangen, die alleſamt von | fteigerte Rauf- und Händelſucht eine hervorragende Rolle. Wir 
dem lebhaften Intereſſe Zeugnis geben, mit welchem diefe Frage in | foten alfo erwarten, bei den grundſätzlich Abſtinenten die Tugen- 
den weiteſten Kreiſen erfaßt und ihrer unabſehbaren, kulturellen und | den der Friedfertigkeit und Duldſamkeit, der Vermeidung jedes 
wirtſchaftlichen Bedeutung entſprechend gewürdigt wird. Natürlich unnütz provokatoriſchen Auftretens auch Andersdenken den gegen- 
ſind dabei auch manche Mißverſtändniſſe untergelaufen; es ſind mir über beſonders ausgebildet zu finden — was aber nach den er 
Anſichten zugeſchrieben oder aus meiner Erörterung herausgeleſen haltenen Proben leider nicht durchweg der Fall zu ſein ſcheint. 
worden, die ich zu hegen wie zu äußern gleich weit entfernt bin, und Vielleicht ſind manche der Enragierteſten noch nicht lange genug 
es ind aus dem, was ich gejagt, und noch mehr aus dem, was ich abſtinent und den verderblichen Nachwirkungen einſtigen Alkohol- 
verſchwiegen habe, recht irrige Folgerungen bald in altoholfreund- genuſſes noch nicht völlig entzogen. — 
lichem, bald in abſtinenzleriſchem Sinne hergeleitet worden. An- Die Mehrzahl der mir zugeſandten Kundgebungen in Schrift 
drerſeits haben einige Kritiker nicht ohne eine gewiſſe Berechtigung und Druck ſtammt aus den Kreiſen der „Guttempler“ her — 
hervorgehoben, daß in meiner Darſtellung ſo mancher wichtige | und ich will daher dieſen gegenüber zunächſt ein Unrecht oder ein 
Punkt keineswegs zu gebührender Geltung gelangt wäre; wobei ich | Verſehen gut machen, und mit bem Zugeſtändnis beginnen, daß ich 
zu meiner Entſchuldigung allerdings anführen darf, daß ich bei die Wichtigkeit dieſes unzweifelhaft geſchickt organiſierten Ordens 
der Knappheit des zu Gebote ſtehenden Raumes von einer gleich⸗ wohl etwas unterſchätzt, ſeine nationale und internationale Ver⸗ 
mäßig erſchöpfenden Behandlung des Gegenſtandes von vornherein breitung nicht vollſtändig gekannt und ſeine Verdienſte in Sachen 
abſehen und mich auf mehr oder weniger flüchtige Andeutungen der Abſtinenz daher allzu wenig betont habe. Gern gebe ich daher 
und Anregungen beſchränken mußte. Ich bin der Redaktion der über dieſe im Kampfe gegen den Alkoholismus wohl jetzt in erſter 
„Gartenlaube“ daher aufrichtig dankbar dafür, daß ſie mir Ge⸗ Reihe ſtehende Vereinigung einige orientierende Nachträge. Wenn 
legenheit giebt, nochmals auf die Sache zurückzukommen und einige ich anführte, daß die Abſtinenzbewegung bei uns in Deutſchland von 
bisher im Schatten gebliebene oder ganz übergangene Seiten des Süden her, von der Schweiz, beſonders durch Forels und feiner 
Gegenſtandes in nachträglicher Betrachtung kurz zu berühren. Anhänger Verdienſt eingedrungen und lebendig erhalten worden 
Selbſtverſtändlich will ich die Leſer mit den in zuſtimmen⸗ ſei, ſo gilt das nicht für die ſchon etwas ältere guttempleriſche 
dem Sinne gehaltenen Aeußerungen, die mir zu meiner Freude Bewegung. Hierzu kam der erſte Anſtoß vielmehr von entgegen⸗ 
auch in nicht geringer Zahl zugingen, hier nicht weiter behelligen. geſetzter Seite, aus der äußerſten Nordecke unſeres Vaterlandes, etwa 
Dagegen verlohnt es wohl der Mühe, auf die vielfach laut ge- | feit 1883. Von Dänemark her wurde der urſprünglich auf nord- 
wordenen gegneriſchen Meinungen etwas näher einzugehen und; amerikaniſchem Unionsboden erwachſene Orden der „Guttempler“ 
dieje wenigſtens nach den maßgebenden Hauptgeſichtspunkten zu („independent order of good templars“) zuerſt über die Grenze 
charakteriſieren. Es iſt dabei vorweg zu bemerken, daß dieſe in die den Dänen bekanntlich noch als „Südjütland“ geltenden 
gegneriſchen Stimmen und Meinungsäußerungen zum weitaus Landesteile Nordſchleswigs importiert und verbreitete ſich von 


größten Teile aus dem Lager der Abſtinenzler erſchallen, die ſich dort allmählich ſüdwärts, auf ihrem Wege mit jener von der 
von meinen Darlegungen, zumal in der erſten Hälfte meines Schweiz ausgehenden, in entgegengeſetzter Richtung ziehenden Welle 
Aufſatzes, nicht befriedigt und mit meinen Schlußfolgerungen nicht zuſammenfließend — wenn auch nicht ſich verſchmelzend. Denn 
einverſtanden erklären. Ich berarge ihnen das durchaus nicht | während jene von Männern wie Forel, Bunge u. a. ausgehende 
wenn ich auch freilich, vielleicht mit einer gewiſſen Berechtigung, Bewegung, ihren Urhebern entſprechend, einen etwas erklufiven, 
gewünſcht hätte, daß ſie ihre abweichende Meinung hier und da wiſſenſchaftlichen Charakter bewahrte, hat ſich dieſe von Norden 
in etwas höflicherem, weniger kriegeriſchem und von anticipiertem fortgepflanzte guttempleriſche Strömung in mehr volkstümlicher 
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Feierabend in Holland. 
Nach dem Gemälde von Rud. Possin. 
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Weiſe entwickelt und propagandiſtiſch verbreitet. Die Zahl ihrer 
deutſchen Bundesmitglieder, die vor 10 Jahren erſt 1200 betrug, 
ſoll gegenwärtig bereits bis auf 15 000 geſtiegen fein — während 
die Mitgliederzahl der Mäßigkeitsvereine innerhalb dieſer 10 Jahre 
ungefähr auf gleicher Höhe (12 000) geblieben ſein ſoll. Ihr 
Hauptſitz iſt gegenwärtig in Hamburg, wo auch das amtliche 
Bundesorgan, der „Deutſche Guttempler“, redigiert von 
Asmuſſen, in ſeinem 10. Jahrgang erſcheint. Der Bund iſt in 
Großlogen, Logen ꝛc. gegliedert; auch beſondere „Jugendlogen“ 
fehlen nicht, die ſogar ihr eigenes, von dem Lehrer J. Koop⸗ 
mann auf Sylt herausgegebenes Vereinsblatt haben. Ueber⸗ 
haupt ſcheint das Vereinsleben ſehr eifrig gepflegt zu werden 
und kräftig zu blühen. 

Neben den Guttemplern haben wir dann noch die, gleidh- 
falls internationalen, Vereine vom blauen Kreuz — eine 
anſcheinend mehr auf religiöſer Baſis ruhende, die körperliche 
und geiſtige Rettung ſchon befallener Trinker ins Auge faſſende 
Organiſation; ferner den in Deutſchland und der Schweiz ver— 
tretenen Alkoholgegnerbund und eine im Wachſen begriffene 
Zahl abſtinenter Berufsvereine — Verein abſtinenter 
Aerzte, Lehrer, Kaufleute, Studenten. Hierzu geſellt ſich 
als jüngſter und hoffnungsvollſter Sproß neuerdings, von Nürn⸗ 
berg ausgehend, ein Schülerabſtinenzverein „Frankonia“, 
der auch ſeitens der bayrifden, Schulbehörde anerkannt fein 
ſoll unter der Bedingung, daß er nur bayriſche Mittelſchüler, 
welche das 13. Lebensjahr überſchritten haben, als Mitglieder auf- 
nimmt. Uebrigens ein Verſuch, dem es auch an ſchweizeriſchen 
Vorläufern und Vorbildern (St. Gallen 1890; Baſel 1891 — 
unter dem Geſamtnamen „Helvetia, Abſtinenzverein an den ſchwei⸗ 
zeriſchen Mittelſchulen“) nicht fehlte, und dem wir unſererſeits 
gern erfreulichen Fortgang und nachhaltigſten Erfolg wünſchen. 

So viel alſo zu flüchtiger Orientierung über dieſe Bewegung, 
die ſicher noch im Aufſchwunge begriffen iſt und deren Anhänger⸗ 
ſchaft ſich denn auch von einem mehr mit den zukünftigen als 
mit den bisherigen Erfolgen rechnenden Kraftbewußtſein durd)- 
drungen zeigt. In dieſem Bewußtſein liegt allerdings die Stärke, 
aber auch zugleich eine minder erfreuliche Nebenerſcheinung dieſer 
Bewegung. Denn das iſt leider nicht abzuleugnen, daß die 
„Totalabſtinenten“ oder doch ihre meiſten litterariſchen Wortführer 
allen Andersdenkenden, ich hätte faſt geſagt Andersgläubigen, 
gegenüber ein Gefühl hochmütiger Ueberlegenheit, einen allein- 
ſeligmachenden Unfehlbarkeitsdünkel bekunden, wie er freilich den 
Anhängern extremer Richtungen auf den verſchiedenſten Ge— 
bieten von jeher eigen zu ſein pflegt — der aber die objektive, 
leidenſchaftsloſe Erörterung noch unausgetragener Streitfragen 
nicht gerade angenehm und bequem macht. Die Abſtinenzler 
weiſen einem ſolchen Vorwurfe gegenüber freilich darauf hin, daß 
ihre Bewegung gerade aus dem Widerſpruch gegen die Theorie der 
„Mägßigkeitsapoſtel“ geboren und die ſchärfſte Bekämpfung dieſer 
Theorie ihr eigentliches Lebenselement ſei. Das iſt aber, wie ich 
im Anfange meines erſten Aufſatzes ausgeführt habe, gerade das 
Bedenkliche dieſer Bewegung; der Kampf gegen die Mäßigen wird 


ſo zu einer faſt noch wichtigeren Aufgabe als der Kampf gegen den 
Alkohol, er wird als eine Art von Kongreß- und Vereinsſport mit 


Vorliebe betrieben; es wird, wie wir es gerade bei einander nahe- 
ſtehenden Parteirichtungen nicht ſelten erleben, mehr auf das 
Trennende als auf das Vereinende geſehen — ungefähr wie 
Lutheraner und Reformierte des 16. und 17. Jahrhunderts ſich 
untereinander mit weit leidenſchaftlicherer Erbitterung bekämpften, 
als den gemeinſamen katholiſchen Gegner. 
Beiſpiele anzuführen — lieber möchte ich auf den ſchönen kirch— 
lichen (aber freilich innerhalb der Kirche ſelbſt jo wenig befolgten) 
Spruch hinweiſen: „in necessariis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus caritas“ — Im Notwendigen Einigkeit, im Siveifel^ 
haften Freiheit, in Allem aber duldſame Liebe. Bon bieler „duld— 
ſamen Liebe“ iſt leider bei denen, die den „Kampf gegen den 
mäßigen Alkoholgenuß“ als ihr „Lebensprinzip“ betrachten und 
daher mit einem gewiſſen Fanatismus führen zu müſſen glauben, 
oft recht wenig zu merken. — 

Es ſei mir geſtattet, noch auf zwei Punkte etwas genauer 
einzugehen, die in meiner früheren Darſtellung entſchieden zu 
kurz kamen, und von denen wenigſtens der erſte gerade das be— 
trifft, was bei den Beſtrebungen der Abſtinenzler vom ärzt— 


Es widerſtrebt mir, 
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lichen und ſocialhygieiniſchen Standpunkte aus als wohlberechtigte 
Grundlage erſcheinen muß. Ganz unzweifelhaft giebt es eine 
große und allem Anſchein nach ſtetig anwachſende Gruppe von 
Perſonen, die keineswegs mit den Trunkſüchtigen oder den 
„Trinkern“ im engeren Sinne zuſammengeworfen werden dür⸗ 
fen — die ſich aber durch eine überaus geringe körperliche 
und ſeeliſche Widerſtandsfähigkeit, ſelbſt kleinen und 
kleinſten Quantitäten geiſtiger Getränke gegenüber, 
durch einen hohen Grad von „Alkoholintoleranz“ auffällig 
kennzeichnen. Dieſe „Intoleranz“ muß wohl faſt in allen Fällen 
auf eine ſchon angeborene, vielfach angeerbte Beanlagung, auf 
eine von vornherein nicht der Norm entſprechende Beſchaffenheit 
des Organismus, namentlich in Hinſicht auf Bau und Miſchung 
und davon abhängige funktionelle Leiſtung des Nerven- 
ſyſtems zurückgeführt werden. In vielen Fällen mögen zu 
dieſer an ſich mangelhaften Beanlagung noch die ſchädigenden 
Einflüſſe ſchwerer, im kindlich⸗jugendlichen Alter durchgemachter 
Erkrankungen, Verletzungen, körperlicher und geiſtiger Ueber⸗ 
anſtrengungen, überhaupt ungünſtige Einwirkungen von Erziehung 
und Umgebung als erſchwerende und ſteigernde Momente hinzu⸗ 
kommen. Im großen und ganzen find es demnach die als frani- 
haft nervös und ſeeliſch beanlagt, im ſpäteren Leben als 
vollentwickelte „Neuraſtheniker“ uns entgegentretenden Indi⸗ 
viduen — die „Degenerativen“, „Minderwertigen“ und 
wie man ſie ſonſt noch bezeichnet hat — denen auch dieſe ſchlimme 
Mitgift der „Alkoholintoleranz“ ins Leben mitgegeben iſt, die 
für ſie ſelbſt und unter Umſtänden für andere bei Gelegenheit 
zu einer ſchweren und allerſchwerſten Gefahr wird. Aeußerlich 
ſind die damit behafteten Perſonen keineswegs ohne weitekes er⸗ 
kennbar, und ſie ſelbſt kennen ſich natürlich noch weniger, lernen 
die ihnen ſo verhängnisvolle Eigenſchaft oft erſt ſpät und zu⸗ 
fällig bei beſonders hervortretender Gelegenheit, dann freilich 
mitunter zu tiefer eigener und fremder Schädigung, kennen und 
verſtehen. Vorgänge, wie ſie in typiſch immer wiederkehrender 
Weiſe die Oeffentlichkeit beſchäftigen — es jet nur an die Mördin- 
ger und an die neueſte Inſterburger Duellaffaire erinnert — 
ſind in der Regel nur aus Kenntnis dieſer Verhältniſſe heraus 
zu begreifen und richtig zu bewerten. 

Vielfach zeigt jid), was namentlich zu beachten ijt, die Ml- 
koholintoleranz bei derartig disponierten Perſonen nicht beſtändig 
und gleichmäßig, ſondern in periodiſcher Steigerung, ſelbſt in 
Form ausgeſprochener Anfälle — nach Analogie des Auftretens 
ſchwerer nervöſer und epileptiſcher Anfälle; ja, manche dieſer 
Individuen ſind zugleich ausgeſprochene Epileptiker; bei anderen 
wird die eigentliche Epilepſie durch eine in der Form eigentüm⸗ 
licher Exceſſe, als „periodiſche Trunkſucht“, „Quartals- 
trunkſucht“, auftretende alkoholiſche Herzepilepſie er 
ſetzt, worauf namentlich A. Smith, der Leiter des bekannten 
Temperenzſanatoriums Schloß Marbach am Bodenſee, mit 
Recht aufmerkſam gemacht hat. Hier handelt es ſich um nervös 
veranlagte, übrigens normal oder zuweilen ſelbſt übernormal 


intelligente Perſonen, bei denen von Zeit zu Zeit der Drang 


zu Alkoholexceſſen mit der Gewalt eines unwiderſtehlichen Triebes 
erwacht, die dieſen Drang in einer Art von ſeeliſchem Dämmer⸗ 
zuſtande automatiſch befriedigen, und die mit jedem durch⸗ 
gemachten Anfalle dieſer Art um eine Stufe tiefer bis zu endgültigem 
Verfalle geiſtig herabſinken. — Es iſt klar, daß dieſen Unglüd- 
lichen nur mit raſcher, vollſtändiger Alkoholentziehung zu helfen 
und daß eine ſolche Entziehung nur in geeigneten Anſtalten 
(Nervenheilanſtalten oder Temperenzſanatorien) mit Erfolg durch⸗ 
führbar iſt. Es iſt aber nicht minder klar, daß ſchon als Vor⸗ 
beugungsmittel bei allen, in bemerkbarer Weiſe nervös veranlagten 
Perſonen die abfolute Alkoholabſtinenz unbedingt und dringlidjt 
geboten iſt; und daß, wenn ſchon Kinder überhaupt alkoholfrei 
aufwachſen ſollen, dies für nervös beanlagte oder auch nur in 
dieſer Hinſicht verdächtige kindlich⸗jugendliche Individuen die 
erſte Forderung bildet, welche unter keinen Umſtänden umgangen 
und übertreten werden darf. — Doch nicht bloß als vorbeugend, 
ſondern auch als heilend iſt das Abſtinenzprinzip bei der unendlichen 
Mehrzahl der „Nervenkranken“ (im populären Wortſinne) durchaus 
bewährt und gerechtfertigt, und dasſelbe ſollte daher in den foge- 
nannten Nervenheilanſtalten, falls jie auf dieſen Namen mit wirt- 
lichem Recht Anſpruch erheben wollen, viel nachdrücklicher und 
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konſequenter, als es bisher zu geſchehen pflegte, geübt und allerhand 

widerſtrebenden Einflüſſen. gegenüber rückſichtslos durchgeführt 

werden. — Der zweite Punkt — ja, nun muß ich freilich fürchten, 

nachdem ich eben den Totalabſtinenten einen ſo hübſchen Schritt 

entgegengekommen bin, es mit ihnen aufs neue und diesmal 

völlig zu verſchütten. Gott ſei Dank beſteht die Menſchheit doch 

noch nicht bloß aus „Nervöſen“ und „Minderwertigen“; — 

neben vielen, ja viel zu vielen von dieſer Sorte giebt es doch 

immer noch eine erkleckliche Zahl nicht⸗nervöſer und überhaupt 

„geſunder Jungen“ (beiderlei Geſchlechts) — und ich vermag in 
keiner Weiſe abzuſehen, warum dieſe auf einen für ſie keineswegs 
ſchädigenden Lebensgenuß grundſätzlich verzichten ſollten, nur um 
vielleicht jenen anderen das von ihnen geforderte Opfer weniger 
fühlbar zu machen. Wohin ſollte es führen, wollte man ein ſolches 
asketiſches Prinzip auch auf andere Lebensgebiete, z. B. der Liebe 
und Ehe, konſequent übertragen? — Freilich höre ich mich auch 
aus dem Lager der Abſtinenten längſt ärgſter Inkonſequenz zeihen, 
da ich (in dem früheren Artikel) die wiſſenſchaftlichen Crmitte- 
lungen über ſchwächende und ermüdende Alkoholwirkungen 
ausführlich aufgezählt habe — ohne doch den vermeintlich allein 
begründeten Schluß im Sinne der Totalabſtinenz daraus zu 
ziehen. Allein einen ſolchen Schluß würde ich mindeſtens ſo lange 
für gänzlich verfehlt halten, wie der Menſch noch nicht lediglich 
als Arbeitsmaſchine, als „Kraftmaſchine“ (von bekanntlich nur 
A/, Pferdekraft) zu betrachten ijt, ſondern auch mit anderen Sei- 
ten ſeines Weſens, namentlich als empfindendes, zum Teil ſtark 
und leidenſchaftlich empfindendes, und als phantaſiebegabtes, 
künſtleriſch ſchaffendes Geſchöpf nebenbei in Betracht kommt. 
Denn alle jene Ermüdungsverſuche an Tier und Menſch und alle 
pſychologiſchen Verſuche ergeben als Endfolge der Alkoholwirkung 
immer nur entweder eine Minderwertigkeit der direkten Ar- 
beitsleiſtung des Muskels oder einzelner in der Sphäre des 
Intellektuellen, Verſtandsmäßigen, liegender Leiſtungen; ſolche 
Minderwertigkeit bekundet jid) z. B. in den Prüfungen mit Rechen- 
aufgaben, mit Auswendiglernen, mit „inneren“ und „äußeren“ 
Aſſociationen ꝛc. Es war und iſt dagegen noch keinem gelungen, zu 
ergründen, in welchem Maße die in der Tiefe des Unbewußten 
ſchlummernden Mächte des Seelenlebens, die Affekte, die freie 
und phantaſtiſche Kombination empfangener Eindrücke, die ſyn⸗ 
thetiſche, ſchöpferiſche, poetiſche und bildneriſche, überhaupt jede 
künſtleriſche Thätigkeit unter gleichen Einflüſſen angeregt, be- 
fruchtet, oder geweckt und entbunden werden. Das entzieht ſich 
einſtweilen noch jeder Meſſung — und hier liegt doch bem unleug- 
bar ſchweren Debetkonto des Alkohols auch ein teilweiſe entlaften- 
des Kreditkonto gegenüber, von dem ein geſchickter „advocatus dia- 
boli“, um wenigſtens eine mildere Verurteilung feines Klienten 


Aschenbrödel. 


Eine Weihnachtsgeschichte von Hans Arnold. 


(Schluß.) 


m nächſten Tage zur Mittagszeit ſaß das Ehepaar im 

Schlitten vor dem Hauſe und wartete auf ſeinen Gaſt, um 

ſich mit ihm zu dem Ball bei Onkel Eberhardt zu begeben, zu 
welchem ſie tags vorher geladen worden waren. 

Hans kam eben im gemütlichen, großen Wolfspelz reife- 
fertig die Treppe herunter, als Frau Annemarie ihm neckend 
zurief: „Haſt du auch deinen Aſchenbrödelſchuh mit, Hans — 
zum etwaigen Anprobieren auf dem Ball?“ 

Hans ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Tauſend noch mal! Den hätte ich richtig faſt vergeſſen! 
Das wäre eine ſchöne Geſchichte geworden!“ 

Und während die junge Frau lachend und erſtaunt die Hände 
zuſammenſchlug und ſagte: „Eduard — er nimmt es wörtlich — 


er holt den Schuh!“ ſtürmte Hans die Treppe wieder hinauf 


und kam nach wenig Minuten mit ſeinem Päckchen in der Hand 


zu erzielen, wohl Gebrauch machen dürfte. Sieht doch einer 
unſerer Allergrößten und ſchmerzlichſt Betrauerten, Arnold Böd- 
lin, im Wein geradezu das einzige uns noch gebliebene künſtleriſche 
Anregungsmittel! In Guſtav Floerkes eben erſchienenem Buche: 
„Zehn Jahre mit Böcklin“ hören wir den Meiſter am Schluſſe eines 
Rückblickes auf ſo vieles, unſerem modernen Leben unwiederbring⸗ 
lich Entſchwundene reſigniert ausrufen: „Wo heraus ſoll man 
nun künſtleriſch ſchaffen? Wodurch einmal heller ſehen, 
freudiger, leichter ſich ausſprechen? Da bleibt nur der 
Wein. Der allein iſt ein wirklicher Genuß, er erhebt uns 
erſt zum Menſchen. Nur der Wein hilft uns gegen das 
Leben, trotz dem Schaffen, und er ſchenkt einem noch 
manchmal Stunden, wo man den ganzen Kram vergißt 
und wunder glaubt, wer und was man wäre.“ — Wie 
wunderbar ſtimmt dieſes Bekenntnis des modernen Meiſters mit 
der Welt⸗ und Lebensanſchauung der Hellenen zuſammen, die im 
Dionyſos⸗Bacchus den „großen Freudebringer“ verehrten, die 
an ſeinen Kult die höchſte ihrer poetiſchen Kunſtgattungen un- 
mittelbar anknüpften; aus demſelben Empfinden heraus reicht 
auch in Schillers Siegesfeſt Neſtor der „bethränten Hecuba“ 
den Becher dar: 

„Trink ihn aus, den Trank der Labe 

Und vergiß den großen Schmerz! 

Wundervoll iit Bacchus' Gabe, 

Balſam fürs zerriſſne Herz.“ 

Nach dieſer Seite wenigſtens hat man für den „Balſamſaft 
der Reben“ — wie auch Tegner ſich ausdrückt — in den alkohol⸗ 
freien Trauben⸗ und Obſtweinen noch keinen ausreichenden Erſatz 
ſchaffen können. Freilich liegt auch die Gefahr des Mißbrauchs 
bis zu grauenhafteſter Selbſtverwüſtung beſtändig nahe. Allein 
dem Alkohol gegenüber ſcheint der Menſchheit nun einmal die 
Aufgabe geſtellt zu ſein, ſich an ihm zur Selbſtbeherrſchung — 
dieſer geprieſenſten der antiken Tugenden — zu erziehen, und ſie 
darf dieſer noch ungelöſt harrenden Aufgabe nicht feig ausweichen. 
Auch darf ſie ſich ihr Erbteil an dieſer Erde nicht um ein wertvolles 
Stück ſchmälern laſſen. Von den fünferlei Gründen zum Trinken, 
von denen ein altes lateiniſches Epigramm des 14. Jahrhunderts 
zu melden weiß, und wovon der letzte lautet: „und jeglicher 
andere Grund“ („et quaelibet altera causa“), wollen wir nicht 
bloß dieſen etwas weitherzig gefaßten, ſondern auch alle vorauf- 
gehenden vier gern preisgeben. Dagegen wollen wir uns das 
ſchöne Recht nicht verkümmern laſſen, heiteren, geſelligen Genuß 
und ſorgloſes Vergeſſen in den oft bedrückenden Ernſt des Lebens 
zu tragen und ſo manche gebundene Gemütsregung, manche ſpie⸗ 
lende Bethätigung ſchöpferiſcher Phantaſie in mouſſierender Wein⸗ 
laune ungehemmt zu entfeſſeln. 
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blendenden Fetzen zwiſchen den Stämmen, wie das Fell eines 
erlegten Prachttiers aus der Zauberwelt. 

Die luftige, klingende, friſche Stimmung der Weihnachts— 
tage war noch überall — in der Luft — in den Häuſern — ſie 
ſaß in den Schlittengloden und ließ jie mit hellem, ſilbernem 
Ton läuten, ſie glänzte aus den Augen der Vorübergehenden 
und Fahrenden, ſie rief jedem ins Ohr und ins Herz: Heut' 
iſt noch mal ein Tag — heut' ſollſt du was Hübſches erleben — 
und jeder glaubte es ihr. 

„Schandbar eigentlich, bei ſolchem himmliſchen Wetter zu 
einem Ball zu fahren!“ rief Hans, der heute Kutſcher ſpielte, 
zu den anderen in den Schlitten hinein, „heut müßte man die 
ganze Nacht hindurch Schlitten fahren — das wäre noch was — 
wollen wir?“ 

„Und der will heiraten! Mit ſolchen hirnverbrannten Ideen!“ 


| 
| 
| 
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| 
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zurück. „Da ijt mein Talisman — und nun kann meinethalben | rief Annemarie lachend zurück. „Was würde wohl dazu deine 


die Reiſe losgehen!“ 
Die Fahrt war luſtig und fidel — der Schnee knirſchte und 


knarrte — er ſtreckte ſich in blendenden, bläulich abgetönten 
Flächen unabſehbar weit aus, glitzerte und flimmerte im Sonnen- 
licht auf den Aeſten der Kiefern im Walde und lag in ſchweren, 


junge Frau ſagen?“ 
| „Die? Die fährt unbedingt begeiſtert mit!“ erwiderte Hans 
vergnügt. „Da kenne ich ſie beſſer — das wäre gerade was 
für fiel“ — 
Und er ließ die Pferde raſcher gehen. 


Pa- 
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Im Haufe der Verwandten herrſchte lujtige8, unruhiges 


Treiben. Mehrere der Ballgäſte wurden ſchon zu Mittag er⸗ 
wartet — eine gedeckte Tafel, mit Chriſtbeeren und rauſchgold⸗ 
flimmernden Tannenzweigen geſchmückt, ſtand in der großen Halle 
und ſah feſtlich und heiter aus, die Winterſonne ſpiegelte ſich in 


den wohlgefüllten Kryſtallflaſchen und funkelte auf dem alten 
Die Gäſte begrüßten ſich, freuten ſich — rieben 
ſich die Hände nach der Schlittenfahrt und erzählten ſich vom 


Silbergerät. 


Weihnachtsabend. 

Hans wurde von der vorſorglichen Dame des Hauſes, von 
Tante Margarete, bei Tiſch neben die ſchwarzäugige Theodora 
placiert, auf deren andere Seite, um ſie gänzlich für ſtörende 
Einflüße zu iſolieren, ein ſechsjähriges Kind geſetzt war, das nur 
aß und ſehr entzückt war, wenn niemand acht darauf gab. 

Theodora, deren brünette Schönheit durch ein Gewand von 
der Farbe eines vorzüglich ge— 
putzten kupfernen Keſſels aufs 
beſte gehoben war, ſchien über 
die verwandtſchaftlichen Pläne 
genügend unterrichtet und ver- 
hielt ſich, wie das manche junge 
Damen an ſich haben, etwas vor⸗ 
zeitig abwehrend gegen etwaige 
Eroberungsverſuche ihres ſtatt⸗ 
lichen Nachbarn. 

Der ſaß in ſeiner ruhigſten 
Behaglichkeit neben ſeiner „Zu⸗ 
gedachten“, verſorgte ſie mit 
Trank und Speiſe, füllte ſein 
Glas, um ihr, wo es die Ge- 
legenheit gab, zuzutrinken, und 
hob ihr im Laufe des Diners 
etwa zwölfmal die Serviette 
auf, die fie, wenn die Unter- 
haltung einmal ins Stocken zu 
geraten drohte, als neue und 
ſchalkhafte Anknüpfung herunter⸗ 
fallen ließ. 

Kurz, Hans war tadellos 
als Tiſchkavalier, aber ohne die 
erhoffte Gefühlswärme. 

Die Damen des Hauſes war- 
fen ſich düſter ſchmerzliche Blicke 
zu: Das wird wohl nichts werden! 
und fühlten jid) in ihren Hoff⸗ 
nungen ſchon bitter getäuſcht. 

Nach Tiſch trat Frau Anne⸗ 
marie einen Augenblick an den 
Vetter heran. „Nun, Hans?“ 
frug ſie geſpannt. 

Er verſtand ſie ſofort. „Zwei 
Finger breit zu lang!“ ſagte er, 
und ließ ſeinen Fuß zu beſſerer 
Verdeutlichung des Einwandes ein paarmal auf und nieder wippen. 

Frau Annemarie ſah ihn ſtrafend an. 

„Märchenfex!“ erwiderte ſie wegwerfend — drehte ſich auf 
dem Abſatz um und ließ den Unverbeſſerlichen ſtehen. 

Man gruppierte ſich nun nach Belieben und Neigung in 
den gemütlichen Wohnſtuben. Ein Partiechen Skat für die 
älteren Herren wurde arrangiert — die Damen griffen zur 
Handarbeit oder zur Cigarette — und die leichte träumeriſche 
Stimmung der Nachmittagsſtunde zog ihre zarten Schleier um 
das Ganze. 

Theodora wurde von der Tante Margarete mit einem 
Tablettchen mit Kaffeetaſſen bewaffnet und dem gefühlloſen 
Hans überſendet. Sie präſentierte ihm den Göttertrank mit 
einem „großen“ Blick ihrer ſchwarzen Augen, die etwas an 
Chokoladenthaler erinnerten, und that ihm ſogar, auf ſein artiges 
Verlangen, den Zucker in die Taſſe. 

Der Damenkreis nickte befriedigt. 

„Wenn das nichts hilft —“ flüſterte der Hausherr boshaft 
ſeiner Gattin zu, die das kleine Manöver mit dem Dolchblick der 
Heiratsſtifterin aus Paſſion verfolgt hatte. 
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Tante Margarete zuckte die Achſeln. 

„Ich habe wenigſtens das Meinige gethan!“ erwiderte ſie 

mit Selbſtgefühl, „mehr kann auch der Beſte nicht!“ 

Inzwiſchen fuhren die erſten Schlitten mit den Ballgäſten 

auf den Hof. Die Hausfrau eilte hinaus, um die Eintreffenden 
in Empfang zu nehmen und in die wohldurchwärmten Gaſtſtuben 
zu geleiten. Man hörte Schlittenglocken und Pferdeſtampfen 
bis in die Weihnachtsſtuben herauf, dann das Gelächter und 
Gezwitſcher fröhlicher, klarer Mädchenſtimmen, das ſich auf der 
breiten Holztreppe im Innern des Hauſes vernehmen ließ, und 
dann das ſchwere Trapſen der Diener, die Koffer und Körbe 
heraufſchleppten. 

Hans ſtand, die Hände auf dem Rücken, unter dem großen 

Tannenbaum, und war ſchweigſam. 

Sonderbar, wie ihm die kleine Reiſeepiſode von geſtern 

nahe und tief gegangen war! — 

Jetzt eben, als er die friſchen 
Mädchenſtimmen da draußen 
lachen hörte, war es ihm wie 
ein Schlag durch die Glieder 
gefahren. Daß derlei einem ſo 
alten, wetterfeſten Kerl paſſieren 
muß! dachte er halb ärgerlich 
vor ſich hin. 

Aber er konnte es doch nicht 
laſſen, in die tiefgrünen Zweige 
des rieſigen Chriſtbaumes, in 
die er gedankenvoll hineinſtarrte, 
Träume und Hoffnungen einzu⸗ 
ſpinnen, die ſo funkelnd und 
blitzend, ſo unhaltbar und mär⸗ 
chenhaft waren wie Rauſchgold 
und Silberfäden, die hin und 
her ſchwankten, die aufbligten 
und verſchwanden, je nachdem 
Licht und Hoffnung ſie trafen. 

Warum ſollte man ſich ei⸗ 
gentlich nicht wiederſehen? dachte 
er, es geſchehen doch ſo ſehr 
unwahrſcheinliche Sachen auf 
dieſer alten, braven Welt — 
warum ſollte nicht auch einmal 
das Unwahrſcheinlichſte paſſie⸗ 
ren? Der Prinz im Märchen 
hat ja doch ſein Aſchenbrödel 
auch erft durch fein ganzes König⸗ 
reich ſuchen müſſen, und dann 
hat er es doch gefunden! Und 
hier brauchte es nicht mal ein 
Königreich zu ſein — hier 
brauchte man der zierlichen Spur 
des Märchenſchuhs nur ein paar 
Stationen weit nachzugehen — 

wie hieß doch der Haltepunkt, an dem die beiden Damen geſtern 
ausgeſtiegen waren — wie Dich er bod) — wie hieß er dod)? 

Er ſtellte jid) die ganze Situation des Abenteuers nod) ein- 


mal ſo recht deutlich vor — er ſah das Märchenkind mit den 


ernſthaften Augen ſo deutlich wieder vor ſich, wie es ion den 
letzten Abſchiedsgruß zuwinkte! — 

„Es muß ja werden!“ ſagte er laut vor ſich hin und ſetzte 
den Fuß feſt auf den weichen Teppich. 

„Was hältſt du hier für Selbſtgeſpräche, alter Hans?“ 
fragte die Frau des Hauſes, die unbemerkt neben ihn getreten 
war und ihm lächelnd und aufmerkſam in das erregte Geſicht ſah. 
„Was muß werden?“ 

„Frühling!“ erwiderte er lachend und wie aufgeweckt aus 
ſeinen Träumen. 

„Nun höre, Hans, du biſt und bleibſt der Phantaſt, der du 
immer geweſen biſt!“ meinte die Hausfrau mit bedenklichem 
Kopfſchütteln. „Denkt im Dezember unter dem Tannenbaum an 
den Frühling!“ 

Er nahm die beiden Hände der guten Frau ganz feſt in die 


ſeinen und fah fie ſehr ernſthaft an. 
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„Tante, muß es denn immer Mai ſein, wenn es Frühling 


wird? Kann es denn nicht auch einmal im Winter vorkommen? 
Ich kann dir ſagen, ich habe von ſo etwas gehört.“ 

Die Tante betrachtete den Sprechenden mit frohem, hoff⸗ 
nungsvollem Ahnen. 


„Na, na!“ ſagte ſie dann gedehnt und bedeutungsvoll. | 
Theodora hat dir 
wohl doch nicht ſo ſchlecht gefallen — was? Mir kannſt du's 


„Du ſcheinſt mir auf gutem Wege zu ſein! 


ruhig ſagen!“ . 
Er zuckte die Achſeln. „Theodora? Aber liebſte Tante, bie 
giebt's ja gar nicht! — Die hat doch keine Aſchenbrödelfüßchen!“ 
Die Tante machte ſich los. „Das iſt mir zu hoch!“ ſagte 
ſie kopfſchüttelnd, „und ich habe ohnedies meine Gedanken nicht 
ſo recht beiſammen! Ich bin in großer Verlegenheit!“ 

„Kann ich dir irgendwie 
aus der Not helfen?“ fragte 
Hans dienſtbereit. 

Die Tante betrachtete 
ſeine ſtattliche Größe von 
oben bis unten. 

„Ja, du wärſt der Rich⸗ 
tige!“ erwiderte ſie lachend. 
„Denke nur, oben putzt ſich 
alles zum Ball, und meine 
niedlichſte Gäſtin, die meine 
Ballkönigin werdeu ſollte, an 
der freilich die goldigen Här⸗ 
chen ziemlich das Einzige ſind, 
was ſie an Gold hat — die 
ſitzt in ihrer Stube und weint 
und ſchluchzt, daß man ſich 
nur wundern kann, daß ihre 
blauen Augen noch nicht 
auscouleurt ſind! Sie wird 
wohl durch einen böſen Zu⸗ 
fall um ihren erſten Ball 
kommen!“ 

„Das arme Würmchen! 
Und warum das?“ fragte 
Hans mit ziemlicher Gleidh- 
gültigkeit. 

„Ja, ſie hat ein ganz 
abſonderliches Malheur ge- 
habt,“ fuhr die Hausfrau 
fort, „ſie kam vor einer hal⸗ 
ben Stunde mit den ande⸗ 
ren an — Ballſtaat und Zu⸗ 
behör im Koffer, dann packte 
ſie oben die ganze Waffen⸗ 
rüſtung aus. — Es war zu 
niedlich, ſage ich dir, mit 
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welcher entzüdten und beglückten Wichtigkeit jte jedes einzelne 


Stückchen behandelte und immer dazwiſchen aufhörte, um wie 


toll vor Vergnügen in der Stube herum zu tanzen.“ — 
wieder bei dem Namen der Station, auf der ſein „Aſchenbrödel“ 


Unaufmerkſamkeit nicht entging, unterbrach ſich etwas beleidigt 
in ihrer Erzählung. 

Hans wachte durch das Verſtummen der Sprecherin auf, 
wie der Müller, wenn die Mühle ſtillſteht. 

„Pardon, liebe Tante — und dann?“ fragte er, ſich zum 
Aufpaſſen zwingend. 

„Und dann,“ wiederholte die Tante, „will fie ihre Bal- 
ſchuhe aus dem Karton packen, und unbegreiflicherweiſe iſt einer 


verläuft die Sache nun weiter? — 


„Nicht von der Stelle!“ donnerte Hans aufs neue und 


verbeſſerte ſich erſchrocken, als die Tante ihn nun wirklich voll 


Entſetzen anſtarrte. „Ich meine nur — bitte, liebe Tante — wie 
Du erzählſt wirklich ſo ſpan⸗ 
nend,“ fügte er mit etwas erkünſtelter Heiterkeit hinzu, „daß 
man unwillkürlich zum Mitſpieler in dem kleinen Drama wird!“ 

„Ach, laß mich zufrieden!“ murrte die Tante verdrießlich 
über diefe ſonderbare Art der Anerkennung für ihr Erzähler- 
talent. „Du biſt nicht recht geſcheit! Na,“ fügte ſie verſöhnt hinzu, 
als Hans ſie ſo flehentlich anblickte, wie es ſeine Augen nur 
irgend fertig bekamen, „na — meinetwegen — alſo Fräulein von 
Bredenhoff hat einen ihrer Ballſchuhe verloren — und hat zum 
Unglück ſo kleine ſchmale Füße, daß kein Schuh aus irgend 
einem Vorrat im Hauſe ihr paſſen will. Auf einem Fuß kann 
das arme kleine Mädel nun 
aber doch beim beſten Willen 
nicht herumhopſen, und ſo 
wird ſie wohl heut' abend 
Trübſal blaſen und oben blei⸗ 
ben können!“ 

Hans ſchwieg einen Mu- 
genblick. 

„Nein — das wird ſie 
nicht!“ ſagte er dann mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit. 
„Bitte, Tante, habe noch 
einen Augenblick Geduld — 
ſage mir eins: wo kommt 
und wo ſtammt das Fräu⸗ 
lein mit dem verlornen Schuh 
her?“ „Sie ſtammt aus 
Zornsdorf, von den Breden- 
hoffs auf Zornsdorf,“ ſagte 
die Tante, die ſich jetzt wirk⸗ 
lich durch die fieberhafte Auf⸗ 
merkſamkeit ihres ſonſt ſo 
leicht zerſtreuten Neffen recht 
geſchmeichelt fühlte — „und 
iſt geſtern oder vorgeſtern zu 
ihrem Onkel Rüdinger nach 
Karlshagen gereiſt, um mit 
dem den Ball hier mitzu- 
machen. Sie ijt erſt im Som- 
mer oder ſo aus der Schule 
gekommen.“ 

Aber wie ward der bra⸗ 
ven Hausfrau, als ſie bei die⸗ 
ſer Wendung des Geſpräches 
ihre beiden Hände ergriffen 
und mit einer Gefühlswärme 
an die Lippen ihres Neffen 
gezogen fühlte, wie es ihr ſeit dreißig Jahren ungefähr nicht mehr 
paſſiert war — wie ward ihr, als Hans, der geſetzte, vernünftige 


Hans, fie plötzlich ergriff und ein paarmal wie wild und toll mit 
Hans hörte kaum noch zu — ſeine Gedanken waren ſchon 
und ſcheltend losmachte und ſich die Haube zurecht rückte. 
geſtern ausgeſtiegen war, und die Tante Margarete, der ſeine 


davon abhanden gekommen — aber Hans!“ rief die brave 


Frau erſchrocken, denn ſie fühlte ſich im ſelben Augenblicke mit 
einer faſt ſchmerzhaften Energie am Arme gepackt. 


„Was?“ rief Hans mit einer ſolchen Donnerſtimme, daß 
geſchichte! Und Haft du es ſchon gethan, dann fage, es wäre in 


die Fenſter klirrten. 

„Nun höre — du biſt nicht ganz richtig im Oberſtübchen, " 
fagte Tante Margarete, machte nd ärgerlich los und wandte 
ſich zum Gehen. 


ihr um den Tannenbaum herum galoppierte, bis ſie ſich atemlos 


„Nein, mein einziger Junge, mir wird allen Ernſtes Angſt um 
dich!“ ſagte ſie und ſah ihm prüfend und ernſtlich in die Augen. 
„Haſt du etwa heut' mittag ein bißchen zu Ka Glas geguckt?“ 

„Nein, du ungaſtliche Tante du,“ rief Hans in überſtrö⸗ 
mender Luſtigkeit und lachte herzhaft dazu, „nein, das habe ich 
nicht gethan — wenn mir etwas zu Kopf geſtiegen iſt, ſo iſt es 
diesmal nicht euer vortrefflicher Sekt — es iſt das Glück! Das 
ſoll ja freilich manchmal auch jo ein bißchen was von Chan:- 
pagnereigenſchaften an ſich haben!“ 

Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, dann ſah er 
die Tante freundlich und eindringlich an. „Und nun, Tante, thue 
mir einen einzigen Gefallen — ſprich zu niemand — vor 
allem zu Annemarie und Eduard nicht — von der Schuh⸗ 


Ordnung damit — ich ſtehe für alles! Und dann erlaube mir 
noch eins — eins, wofür ich dir ewig dankbar ſein will: laß 
mich deinen Gärtnersmann beauftragen und beaufſichtigen, daß 
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er mir ein Rieſenbouquet fchneidet, wie und wo und wann ich's 
haben will — haben muß und haben werde — denn wenn du 
mir's etwa nicht erlaubſt, ſo nehme ich mir's ohne Erlaubnis! 
Es giebt nämlich Augenblicke im menſchlichen Leben, wo man 
ſogar nach der Erlaubnis einer beſten, liebſten, gütigſten Tante 
nichts fragt — und ſolch ein Augenblick —“ 

Die Tante gab ihm lachend einen kleinen, freundſchaftlichen 
Klaps. „Na dann gehe nur — gehe zum Gärtner —“ ſagte 
ſie, „in der Verfaſſung bin ich dich, ehrlich geſtanden, ganz gerne 
los — du bringſt einen ja noch um!“ 

Und als Hans im ſelben Augenblick auch ſchon fortgeſtürmt 
war und ihr letztes Wort kaum noch gehört, geſchweige denn 
beachtet hatte, fah fie ihm mit langem, ſtaunendem Kopf- 
ſchütteln nach. 

„Na — auf das Schlußkapitel von dieſer Geſchichte 
bin ich aber wahrhaftig neugierig!“ 

Hans war indes in ſeine Stube geſtürzt und hatte das 
Schuhchen hervorgeholt. „Nein, dieſer Duſel, daß ich dich 
hierher mitgenommen habe — dieſer Duſel!“ rief er dem 


kleinen Dinge ein über das andere Mal ſtrahlend vor Glück⸗ 


ſeligkeit zu. 

Dann rannte er mit ſeinem Kleinod ins Gewächshaus und 
brachte den Gärtner, der mit Kotillonſträußen für den Ball 
alle Hände voll zu thun hatte, faſt zum Selbſtmord durch ſeine 
überſtürzten, ſich beſtändig widerſprechenden und unausführbaren 
Anordnungen und Wünſche. Er verlangte ein Bouquet aus 
Blumen, die ihm vorſchwebten, und die es nie gegeben hatte — 
ein Bouquet von unermeßlicher Größe, in das hinein als Mittel- 
ſtück und Haupteffekt der kleine Schuh gebunden werden ſollte. 

Endlich — endlich hatte er, was ſeine Seele erſtrebte! 
Er ſchlich auf allen möglichen Seitenwegen, ſo ſcheu, als ſtünde 
er im Begriff, ein Verbrechen zu begehen, mit ſeinem Rieſen⸗ 
ſtrauß ins Haus, ihn ſorgfältig vor jedem profanen Blick hütend. 
Als er ihn glücklich auf ſeinem Zimmer geborgen hatte, ſchrieb 
er in fliegender Eile auf ein Blättchen: 

„Dies kleine, märchenkleine Ding, 
Der Aſchenbrödelſchuh, 

Auf eigene Hand auf Reiſen ging — 
Und wie kam ich dazu? 


Du rätſt es wohl — und rätſt noch mehr, 
Denn Raten iſt nicht ſchwer! 

Wer Aſchenbrödels Schuhchen fand, 

Hat keine Ruhe mehr! 


Doch giebt er ehrlich ihn zurück, 
Begehrt nicht Dank, noch Lohn — 
Er ſpricht nur leij': ‚Wär ich dein Schuh, 
Ich lief dir nie davon! 
Der Reiſegefährte.“ 


Dies Poem ſteckte er mit ſeiner Viſitenkarte — denn das 
Aſchenbrödel wußte ja den Namen des Reiſegefährten nicht ein⸗ 
mal! — in ein Couvert, dies beides in den Schuh und trat 
nun klopfenden Herzens die Weiterfahrt ins Märchenland an. 

Auf der Treppe begegnete ihm ein Hausmädchen, er gab 
ihr fein ſonderbares Bouquet und freute jid) über das ver- 
ſtändnisvolle Lächeln auf dem dicken Geſicht dieſes weiblichen 
postillon d'amour. „Dies bringen Sie ſofort zu Fräulein 
von Bredenhoff in ihr Zimmer,“ ſagte er, „aber ohne ein Wort 
dabei zu verlieren! — Sie ſtellen es einfach auf den Tiſch und 
gehen wieder hinaus — begriffen?“ 

Ein Thaler half dem etwa mangelnden Verſtändnis der 
Zofe in für ſie ebenſo überraſchender wie erfreulicher Weiſe nach 
= und jetzt war die Entwickelung in die richtigſten Bahnen 
geleitet. 

Nun kamen die furchtbaren Stunden des „Abwartens“, die 
Stunden, die dreimal ſo viel Sekunden, zehnmal ſo viel 
Minuten und tauſendmal jo wenig Flügel haben wie die Nor- 
malſtunden, — die Stunden, die man ſo gern mit ſeinen beiden 
ungeduldigen Händen packen und zu einem Minimum zufammen- 
drücken möchte — und die mit ſo ſchadenfrohem Phlegma genau 
ſo lange ihre Rundreiſe um das Zifferblatt machen wie dann, 
wenn man ſie am liebſten auseinander ziehn und aus einem 
kleinen Goldklümpchen zu langen — langen ſchimmernden Fäden 
ausdehnen möchte! 


Das Haus war zu dieſer Spätnachmittagſtunde ziemlich 
ausgeſtorben. Alles machte Toilette für das Abendfeſt. Auch 
unſer Held warf ſich in ſeinen eleganteſten Ballſtaat und be⸗ 
trachtete das Reſultat langer Mühen mit einem Herzklopfen im 
Spiegel, wie er es bisher noch nie empfunden hatte. 

Sein ſonnengebräuntes, lebhaftes Geſicht hatte ihm vor dem 
heutigen Tage noch nie Kopfzerbrechen verurſacht durch mehr 
oder minder vorteilhaftes Ausſehen. Heut' aber fragte er ſich 
immerfort und immer wieder mit bangen Zweifeln, ob es denn 
überhaupt denkbar wäre, daß ein Mädchen — und nun gar dieſes 
Mädchen vor allen anderen! — ſich bei der erſten Bekanntſchaft 
in dies Geſicht und in den Eigentümer dieſes Geſichts verlieben 
könnte. Der Peſſimismus krächzte ihm mit heiſerer Stimme ein 
„Unmöglich!“ übers andere ins Ohr — aber die Hoffnung ließ 
ihre roſenroten Flügelchen luſtig und verheißungsvoll um ihn 
her ſchwirren und flüſterte ihm mit ihrem lieben Stimmchen zu: 
„Warum denn nicht?“ Und wie gern glauben wir alle dieſem 
Stimmchen — mag es uns auch ſchon oft und oft belogen haben! 

Hans war auch kein hartnäckiger Zweifler. Er ſchrieb das 
liebliche „Warum denn nicht?“ als heutiges Motto auf ſein 
Wappenſchild — ſteckte eine Gardenie ins Knopfloch, fand ſich 
plötzlich ganz annehmbar und ging, mit Frack, weißer Krawatte 
und Löwenmut angethan, die Treppe hinunter und in den 
Ballſaal. Noch war außer ihm niemand erſchienen. Die Zimmer 
ſahen leer, froſtig und feſtlich aus. Die Thür des Treibhauſes 
ſtand offen, und ſüßer, friſcher Blumenduft wagte ſich verſtohlen 
und fein in die Räume. 

Es erinnerte alles an Ball und Tanz und Luſtbarkeit — 
aber nichts an Weihnachten. 

Und das fehlte unſerem Helden jetzt eben. 

Er zog ſich alſo in die Tannenbaumſtube zurück, die im 
tiefen, feierlichen Dämmern lag, und in welcher der grüne Rieje 
da in der Ecke einen ſtummen Proteſt zu erheben ſchien gegen 
das Alltagstreiben, das im Begriff ſtand, ſich ſeinem ſtrengen 
Tannenduft und ſeiner Waldespracht zum Trotz zu entwickeln. 

Hans zündete mit großer Eigenmächtigkeit ein paar Weih⸗ 
nachtslichtchen an, die einen geheimnisvollen Schein in das große 
Zimmer warfen, — dann zog er ſich einen bequemen Stuhl ſo 
dicht als möglich an den Chriſtbaum heran, in den tiefen Schatten 
der Zweige. So genoß er den Zauber der ſchweigſamen Stunde, 
in der das Glück auf Zehenſpitzen leiſe, leiſe näher kommen 
kann — wenn es kommen will! 

Und es wollte kommen! In der offenen Thür des Weih⸗ 
nachtszimmers ſtand plötzlich, wie hereingeweht, ein Märchen⸗ 
prinzeßchen — ein Aſchenbrödel, dem das „Bäumchen rüttel 
dich, ſchüttel' dich“ ein Roſengewand übergeworfen hatte. Mit 
beiden Händen umklammerte es einen rieſengroßen Blumen- 
ſtrauß und ſtand, den Einſamen im Tannenbaumſchatten gar nicht 
bemerkend, mit weitgeöffneten Augen und halbgeöffneten Lippen 
vor dem geſchmückten, goldflimmernden Chriſtbaum, den es mit 
Entzücken und Staunen betrachtete. Hans ſtand langſam, lang⸗ 
ſam von ſeinem Platze auf — ihm war merkwürdig feierlich zu Mute. 

Er that einen Schritt ins Zimmer hinein — gerade auf 
ſein „Aſchenbrödel“ zu — und nun ſtanden ſich die beiden 
Menſchenkinder ein ganzes Weilchen hindurch ſchweigend und 
verlegen gegenüber. 

Hans fühlte ganz genau, daß er um kein Königreich hätte 
ſprechen können, er verſuchte es auch gar nicht erſt. 

„Und nun kann ich doch tanzen!“ ſagte da endlich das 
Aſchenbrödel — gerade, als die Stille anfing, recht beklemmend 
zu werden — „nun kann ich doch tanzen!“ und ſie lachte ihn 
zaghaft an. „Ich danke Ihnen viel tauſendmal! Was wäre 
wohl ohne Sie aus mir geworden?“ 

Und mit ſchüchterner Zierlichkeit ſtreckte ſie den kleinen 
Fuß vor. | 

„Da iſt ber Ausreißer!“ ſagte fie, „und hat mir nod) ein 
Gedicht eingebracht! Am erſten Ball ein Gedicht — iſt das 
nicht fein?“ 

Er antwortete noch immer nicht, es ſchnürte ihm ſo ſonder⸗ 
bar den Hals zu. 

„Sie dürften mir wohl die Hand geben!“ brachte er end- 
lich hervor — ſeine Stimme klang ganz rauh. 

Sie blickte ihn ängſtlich von der Seite an. 


„Sind Sie denn böſe?“ fragte jie zaghaft. 

Er ſchüttelte den Kopf und ſchob ihr einen Stuhl hin. 

„Wir wollen uns doch ein bißchen unter dieſen ſchönen 
Tannenbaum ſetzen!“ ſagte er, noch immer in dem ſonderbaren 
Ton, über den er nicht Herr zu ſein fühlte, „es ſitzt ſich da ſehr 
hübſch — ich habe es ſchon ausprobiert, ehe Sie kamen!“ 

Sie folgte feiner einladenden Handbewegung ganz gehorſam. 

Der Uebermut von neulich war angeſichts des unerwarteten, 
unverhofften Wiederſehens ganz verſchwunden — er hatte gleich- 
ſam die Flügel gefaltet und ſaß ganz zuſammengeduckt wie 
ein Schmetterling in dem krauſen Goldhaar — Aſchenbrödel ſah 
befangen vor ſich nieder und war ſehr ſtill und ſchüchtern. 

Hans fand endlich die Worte, die er haben wollte, und die 
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ihm während der letzten Minuten wie Bienen zuſammenhanglos 


durch den Kopf geſurrt und geſchwirrt waren. 


„Wiſſen Sie wohl noch, daß wir gleich in der erſten | 


Viertelſtunde unſerer Bekanntſchaft von Märchen gefprochen | 
| großen Hände, als fürchtete er, fie könne dabei zerbrechen. 


haben?“ fragte er ſehr ſanft. 

Sie nickte. 

„Und iſt denn unſere Geſchichte — ich meine natürlich die 
ganze Geſchichte,“ verbeſſerte er jid) erſchrocken, als jie tief er- 
rötete und ihn verwirrt anſah — „iſt ſie nicht wie ein Märchen? 
Wir treffen uns — lernen uns kennen — “ 

Sie nickte wieder. 

„Wir trennen uns,“ fuhr er haſtig fort und ſah ſie nicht 
an — ſah gerade an ihr vorbei in die leere, ſchweigſame Däm— 
merung des Chriſtbaumzimmers, „das Wahrſcheinlichſte iſt, daß 
wir uns nie wieder begegnen im Leben — und da nimmt eine gütige 
Fee Ihren kleinen Schuh — ja, gerade den da — und läßt ihn 
mir als Wahrzeichen zurück! Haben Sie denn gar nicht gewußt, 
was das für ein merkwürdiger Schuh iſt? — was der alles kann?“ 

„Nein!“ ſagte ſie mit einem hilfloſen Verſuch, zu ſcherzen, 
„davon weiß ich gar nichts — ich will ja ſogar heut' abend erſt 
ausprobieren, ob er tanzen kann!“ 

SEH lachte ein bißchen — wie befreit durch ihren kleinen 
Spaß. 

„Ob er tanzen kann, das hat er mir nicht verraten, wenn 
ich's ihm auch anzuſehen glaube,“ ſagte er dann mit etwas müh— 
ſamer Heiterkeit, „aber daß er erzählen kann — das haben Sie 
gewiß nicht gedacht! Und er kann ſo ſehr ſchön erzählen,“ fuhr 
er haſtig fort, „das können Sie ſich ja gar nicht denken, was er 
mir alles erzählt hat! „Du dummer, ungeſchickter Klas!’ hat er 
zu mir gejagt, ‚denkt du denn wirklich, ich wäre fo ganz zufällig 
auf deinen Kopf gefallen? Nein — keine Rede davon — ge— 


ſprungen bin ich — ganz abſichtlich — und mit voller Ueber⸗ 


legung! Ich wußte ja — daß du ein Aſchenbrödel ſuchteſt!“ Und 
er hatte doch ganz recht!“ fügte Hans mit ſinkender Stimme hinzu. 

Sie ſtand haſtig auf, warf einen hilflos verlegenen Blick 
nach der Thür, blieb aber ſtehen. 


Zwei neuentdeckte BWifdniffe aus Rlaffifher Zeit. (Zu den 
Bildern S. 880 und ©. 881.) Ein unzuverläſſiger Geſelle ijt der Zu- 
fall, launiſch und unberechenbar — wie eben Künſtler ſind. Manchmal 
aber gefällt es ihm, ſich in den Dienſt der Forſchung, der Wiſſenſchaft 

u ſtellen und lang' Vergeſſenes ans Licht zu ziehen, um der ane 
Welt mit liebenswürdigem Lächeln zu ſagen: „Seht, was ich kann!“ 
So hat er nun faſt zur gleichen Zeit zwei Bildniſſe zu Tage gefördert, 
die, ſo fremd ſie einander auch ſein mögen, doch ein Gemeinſames 
haben: das tiefe und freudige Intereſſe, mit dem unſer Volk ſie be⸗ 
grüßt, weil ſie ein Vermächtnis ſind aus dem Leben zweier unſerer 
Größten — Goethe und Kleiſt. Mit Bedauern haben es die zahlloſen 
Verehrer der unvergeſſenen Werke Heinrich von Kleiſts ſtets empfunden, 
daß außer der Stichreproduktion eines zur Zeit verſchollenen Miniatur» 
bildniſſes keine Zeichnung und kein Gemälde uns die Züge des Dichters 
überliefert hat. Denn jenes erwähnte, von Krüger gemalte Miniatur» 
bild, das Kleiſt am 9. April 1801 feiner Braut Wilhelmine von Benge 
geſendet hatte, und das er nach Auflöſung ſeines Verlöbniſſes, am 20. Mai 
1502, von ihr zurück erhielt und mit an den Thunerſee nahm, ijt ſpur⸗ 
los verſchwunden; man weiß nur, daß es in den vierziger Jahren im 
Beſitz Luiſens von Zenge, der Schweſter von Kleiſts ehemaliger Braut, 
geweſen iſt. Um ſo erfreulicher iſt die Entdeckung des auf S. 881 wieder⸗ 
gegebenen Porträts, das nach dem Urteil Georg Witkowskis, der ſich ein⸗ 
gehend mit der Geſchichte der Kleiſtbildniſſe befaßt hat, etwa aus dem 


Haſt fort: „Und da ſagte der Schuh 
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weiter — Debt du, mit meiner kleinen, feinen Fußſpitze habe 
ich dir den Weg gezeigt — und mein Kamerad, der andere kleine 
Schuh, iſt mir dann auch hierher nachgereiſt gekommen — und 
nun wären wir beide ja denn glücklich wieder zuſammen!“ Und 
was folgt daraus?“ . 

Er fah fie mit geſpannter Erwartung an. Sie wandte ben 
Kopf unruhig hin und her. „Das weiß ich wirklich nicht!“ jagte 
ſie in grenzenloſer Verwirrung. 

„Nun — wie es in den Märchen gewöhnlich zugeht, das 
wiſſen Sie doch aber?“ fuhr Hans eindringlich fort, „mir hat 
es darin immer ſo beſonders gefallen, daß es da ſo ſchnell geht, 
mit dem Kennenlernen — und mit — dem Liebhaben — ſo, 
nun iſt's heraus!“ murmelte er in plötzlicher, tiefer Beklommen⸗ 
heit, „und was ſagen Sie dazu?“ 

„Ach bitte!“ flüſterte ſie faſt unhörbar, „was kann ich denn 
dazu ſagen?“ 

Er nahm ihre kleine Hand ſo vorſichtig zwiſchen ſeine beiden 


„Fräulein von Bredenhoff — Fräulein Marliſe — als ich 
Sie vorhin wiederſah — als Sie jo — fo wie vom Himmel ge- 
fallen, hier vor mir in der Weihnachtsſtube ſtanden, da legte ich 
mir blitzgeſchwind in meinem Kopfe zurecht, daß das Erſte, was 
Sie zu mir jagen würden, jo eine Art Fingerzeig, fo ein Wahr- 
zeichen für mich ſein ſollte — dafür, wie es mit mir werden 
würde — denn wie es mit mir iſt, das weiß ich ganz genau — 
das weiß ich ſchon ſeit geſtern!“ 

Er ſah ſie fragend und ernſthaft an — ſie hielt die Augen 
aber feſt, feſt auf den Boden geheftet und ſah nicht auf. 

„Und wiſſen Sie noch, was Sie vorhin, als faſt erſtes Wort, 
zu mir gejagt haben? Sie ſagten: ‚Was wäre denn ohne Sie 
aus mir geworden?‘ und nun frage ich Sie: Was ſoll denn aus 
mir ohne Sie werden?“ 

Sie ſchwieg und ſenkte tief den kleinen Kopf. Er ſah ſie 
traurig an. 

„Ich will ja noch gar keine feſte Antwort haben!“ fuhr er 
bedrückt fort, „das wäre ja — das kann ich ja gar nicht ver- 
langen! Ich will bloß wiſſen, ob ich vielleicht ſpäter mal wieder 
anfragen darf. Vielleicht — in einem Vierteljahr — oder —“ 
fügte er mit ſinkender Stimme hinzu, „vielleicht — in einem 
Jahr?“ 

Da ſah ſie plötzlich mit der lieblichſten Unbefangenheit zu 
ihm in die Höhe. 

„Aber warum denn erſt in einem ganzen Jahr?“ fragte ſie, 
wie überraſcht. 

— Und daß ſich nach dieſer Frage der alte brave Tannen⸗ 
baum wie mit einem Zauberſchlage in das „Bäumchen rüttel' 
dich, ſchüttel' dich!“ verwandelte, das einen wahren Goldregen von 
Glückſeligkeit über die Beiden ausſchüttete — das wird wohl niemand 
Wunder nehmen, der das Märchen vom Aſchenbrödel kennt! 

Und das kennen doch alle Leute — nicht wahr? 
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Jahre 1806 ſtammt, den Dichter aljo in einem Alter von etwa 29 Jahren 
darſtellt. Da Kleiſts Braut ſpäter, als Gattin des Königsberger Philo— 
ſophieproſeſſors Arnold Krug, ihren ehemaligen Verlobten wiedergeſehen 
hat, ſo iſt es wohl möglich, daß ſie bei dieſer Gelegenheit ſein Bild von 
ihm erhielt, und daß es dann durch Erbfolge in die Hände ihrer 
Enkelin, Wilhelmine von Zenge, kam, in deren Haus es jetzt gefunden 
wurde. Ob es nun direkt nach dem Leben oder aber nach der ver— 
ſchollenen Krügerſchen Miniature gemalt wurde, iſt heute wohl kaum 
mehr feſtzuſtellen, jedenfalls aber dürfte die Wiedergabe des ſchönen, 
jugendlichen Kopfes von hohem Werte ſein für alle, welche den großen 
Poeten mit dem tragiſchen Schickſal lieben. 

Und neben jenem, Schwermut weckenden Männerhaupt ein paar 
lachende Frauenaugen und ein Mund, den treuherzige Schelmerei leicht 
empor zog: Käthchen Schönkopf. Wir erkennen unſchwer in den Zügen 
der gereiften Frau das Käthchen wieder, das Goethes Jünglings- 
herz in leidenſchaftlicher Liebe umfangen, dem er in der Geſtalt des 
Aennchens in „Dichtung und Wahrheit“ unvergängliche Schönheit ver- 
liehen hat. Von Graffs Meiſterhand gemalt — wahrſcheinlich während 
der aus Winterthur ſtammende, in Dresden anſäſſig geweſene Künſtler 
im Frühjahr 1777 in Leipzig weilte, erinnert uns das Porträt, ſo ſehr 
es ihm künſtleriſch auch überlegen ijt, doch an jenes allbekannte Jugend- 
bildnis, das wohl auf Goethes eigene Anregung hin gemalt wurde. 
Die zierliche Geſtalt Käthchens iſt rundlicher, frauenhafter geworden, 
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fie weiß die Tracht ber wohlhabenden Stände, denen fie durch ihre | 


Verheiratung mit Dr. Kanne angehörte, mit Würde zu tragen, aber 
der faſt kindliche Ausdruck anmutiger Schelmerei iſt geblieben, und die 
31jährige Frau trägt zu dem grauen, pelzverbrämten Jäckchen und dem 
nach damaliger Mode verſchnürten, tief ausgeſchnittenen Mieder bere 
ſelben Schmuck, mit dem ſich einſt das junge Mädchen geputzt. Das 
liebliche Bild, das ein Menſchenalter lang im Privatbeſitz geweſen iſt, 
bildet nunmehr eine Zierde des Leipziger Muſeums. 


Iſt es aber nicht ein weiterer beſonders feiner und ſchalkhafter 


Zug des Zufalls, in eben der Zeit, in der jenes Bildnis Käthchen Schön⸗ 
kopfs aus der Vergangenheit auftaucht, ein Werk erſcheinen zu laſſen, 
in dem ein von Goethe eigenhändig gezeichnetes und der Jugend- 
geliebten gewidmetes Exlibris enthalten iſt? Wir 
geben das dem illuſtrativ reich ausgeſtatteten Werke 
des K. E. Grafen zu Leiningen⸗Weſterburg (Deutſche 
und öſterreichiſche Bibliothek⸗Zeichen EX libris von 
K. E. Graf zu Leiningen⸗Weſterburg. Verlag von 
Julius Hoffmann in Stuttgart) entnommene Buch- 
zeichen hier wieder, das ſeiner Erfindung nach ſo 
recht bezeichnend iſt für den damals herrſchenden, 
zwiſchen Rokoko und Klaſſicismus die Mitte halten» 
den Zeitgeſchmack. Das zierlich anmutende, mit auf- 
fallender Leichtigkeit hingeworſene Blättchen ſtellt 
ein Tropfen-Ornament dar, auf dem zwei Bücher 
liegen, während jid) eine mit Käthchens Initial qc» 
ſchmückte Tafel daran lehnt. Ein paar Rojen- 
zweiglein ſind über das Ganze hingeſtreut. Das 
Liedchen klingt uns in den Ohren, das einſt der junge Goethe fang: 
„Kleine Blumen, kleine Blätter ...“ 

Die Geiſer Neuſeelands. (Mit Abbildung.) Zu den geologiſch 
intereſſanteſten Gebieten der Welt zählt Neuſeeland. Auf der Nord- 
inſel befindet ſich, vom Taupoſee im Innern bis zur Plentybai 
reichend, eine Zone, in der vulkaniſche Kräfte noch in voller Thätigkeit 
ſind und ummodelnd auf die Geſtalt des Landes einwirken. Der 
geiſtvolle Forſcher, Profeſſor F. Reuleaux, hat im Jahre 1881 dieſes 
Gebiet beſucht und eine feſſelnde Schilderung der Reiſe in ſeiner 
Sammlung vermiſchter kleinerer Schriften veröffentlicht, die unter dem 
Titel „Aus Kunſt und Welt“ ſoeben erſchienen iſt. Damals war die 
Gegend um Taraweraſee 
berühmt durch zahlreiche 
Geiſer und ihre Ablage- 
rung. Das aus der Tiefe 
dringende heiße Waſſer 
enthielt Kieſel im gelöſten 
Zuſtande, den es nach 
erfolgter Abkühlung als 
Kieſelſinter ablagerte. So 
hatten ſich um die Geiſer 
Schichten von verſchiede⸗ 
ner Geſtalt und Färbung 
gebildet. Hier hatten ſie 
die Form von Terraſſen, 
dort wieder ragten ſie als 
abenteuerliche Bildungen 
auf, die einem „Bären- 
kopf“, einer „Kanzel“ 
u. dgl. glichen. Ein wun⸗ 
derbarer Anblick bot ſich 
dem Reiſenden, und ſpan⸗ 
nend ſchildert Profeſſor 
Reuleaux die wechſelnde 
Scenerie, die Bootfahrt 
auf warmen Seen und 
Bächen, den Marſch über 
heißes Geſtein, aus dem 
zahlreiche brodelnde Dame 
pfe aufſtiegen. Unſere Ab. 
bildung, die wir dem ge- 
nannten Buche entnehmen, 
zeigt den Geiſer der Weißen Terraſſe. „Zwiſchen zwei Hügelvorſprüngen,“ 
ſchreibt der Verfaſſer, „drang der Geiſerbach vor, eine Hand vielleicht 
nur tief, unter Dampfwolken heranwallend, kryſtallklar. Durch den 
Dampf drangen wir auf einem der Seitenhügel vor, um in das Becken 
hineinſehen zu können, in welchem in heftigem Toſen die kochheißen 
Wogen emporwallten. Der Keſſel maß etwa ſechzig Fuß im Durch- 
meſſer und öffnete ſich nach dem Thal zu auf etwa dreißig Fuß. Wenn 
der Dampf ein wenig zur Seite wehte, konnte man die beinahe ohne 
Unterbrechung wie im Kochen aufwallende Waſſeroberfläche ſehen. Dann 
und wann, etwa alle dreiviertel Minuten, wallte ein höherer Waſſer⸗ 
berg in der Mitte, oder auch an einer Seite, oder auch vorn auf, nicht 
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Geiserkessel auf der Weissen Terrasse in Neuseeland. 


ſie wird in den Tropen feit unvordenklichen 


weit von ihm dann kleinere, auch der höchſte nicht höher als etwa vier 
Fuß. Nur zehn bis zwölf Sekunden lang fand dann Ruhe ſtatt unter 
dem ziſchenden Geräuſch der zahlloſen kleinen Dampfblaſen, welche ohne 
Aufhören überall vorbrachen, dann begann ſofort wieder das Toſen und 
Wallen und Wogenwerfen aufs neue.“ Im Jahre 1886 wurde dieſes 
eigenartige Gebiet von einer furchtbaren Kataſtrophe 1 ge Am 
1. Juni traten im Taraweraſee ſeltſame Schwellungen und Wogen ein 
und die Geiſer in der Nähe der Roten Terraſſe zeigten eine beſonders 
lebhafte Thätigkeit. In der Nacht vom 10. Juni erfolgte der Ausbruch. 
Unter furchtbaren Detonationen und Feuererſcheinungen, die im Umkreis 
von 200 km bemerkt wurden, öffnete ſich der Taraweraberg und über⸗ 
ſchüttete die Gegend mit Lava, Schlacken und Aſche. Tagelang dauerte 
das Wüten der Elemente. Die Terraſſen zer- 
barſten, Geiſer und Seen verſchwanden, eine 15 km 
lange Kluft bildete ſich, aus der neue Schlamm⸗ 
vulkane empordampften. Aſche und Schlacken und 
Schlamm bedeckten die Gegend in weitem Umkreiſe. 
Das geſchah vor fünfzehn Jahren. Inzwiſchen 
hat ſich die ſchwergeprüfte Landſchaft wieder er⸗ 
holt. Neue Terraſſen mit ſpringenden Geiſern haben 
ſich gebildet, Baumwuchs iſt emporgeſchoſſen, und 
die zerſtörten Niederlaſſungen ſind wieder blühend 
hergeſtellt. | * 
Adfterden der Pyramidenpappel. Seit längerer 
Zeit zeigen bie Pyramidenpappeln in Deutſchland 
nicht mehr die üppige Belaubung und den regc» 
mäßigen Wuchs, durch den ſie ſich einſt auszeichneten. 
An den meiſten ragen dürre oder nur ſpärlich belaubte Aeſte auf und 
geben dem Baume ein ſtruppiges häßliches Ausſehen. Dr. Ochſenius 
machte neuerdings auf dieſe Thatſache aufmerkſam und meinte, dieſes 
Abſterben wäre eine Folge der Degeneration. Alle Pyramidenpappeln 
Deutſchlands ſollten von einem männlichen Exemplare abſtammen, das 
zu Ende des 18. Jahrhunderts nach Wörlitz kam; von dieſem wurden 
jie durch Stecklinge vermehrt. Das wäre aber ein unnatürliches Ber- 
fahren; die Pflanzen büßten bei ihm die Widerſtandsfähigkeit ein und 
gingen nun allmählich zu Grunde. Das ſchlechte Se ber Pappeln 
ijt allerdings eine Thatſache, bie jid) nicht beſtreiten läßt. Ob fie aber 
alle von dem einen Baum in Wörlitz abſtammen, ijt fehr fraglich. 
Jäger berichtete z. B. in 
ſeinem Werke über Deut. 
ſche Bäume und Wäl⸗ 
der“, daß es an einigen 
Orten auch weibliche Ry- 
ramidenpappeln gegeben 
habe. Dieſe zeigten nicht 
den ausgeſprochenen py⸗ 
ramidalen Wuchs, jou. 
dern breiteten ihre Aeſte 
mehr oder weniger aus. 
Die Urſache des Ab⸗ 
ſterbens der Pyramiden- 
pappeln dürfte ſich auch 
anders erklären laſſen. 
Der raſch wachſende 
Baum war kurz nach 
ſeiner Einführung ſehr in 
Mode gekommen. 
paßte zu dem damals 
herrſchenden Empireſtil. 
Mit der Zeit aber merkte 
man, daß er auch Rad- 
teile mit ſich brächte. Seine 
Wurzeln breiten ſich im 
Boden aus, entziehen 
den benachbarten Feldern 
Kraft und erſchweren 
deren Beackerung. Außer⸗ 
dem wird die Pyramiden” 
935 pappel zum Schlupfwinkel 
für allerlei ſchädliche Inſekten, während der Nutzen, den ihr leichtes Holz 
abwirft, nicht groß iſt. Dabei ſind die Pappelbaumalleen nichts weniger 
als ſchön. Man hat ſich alſo ſeit geraumer Zeit von ſeiner Kultur abge⸗ 
wendet, junger kräftiger Nachwuchs ſehlt faſt allenthalben. Die Steck⸗ 
lingsvermehrung braucht nicht unbedingt zur Degeneration zu führen. 
Das beweiſen verſchiedene Kulturpflanzen. Die Korinthen ſind 3. B. 
kernlos und doch iſt die Korinthenkultur in Griechenland ſehr alt, nach 
geſchichtlichem Ausweis beſteht fie dort ſchon mindeſtens feit zweitauſend 
Jahren. Auch die Kulturbanane birgt in ihrer Frucht keinen Samen, 
l Zeiten lediglich durch Steck- 
linge vermehrt. d 
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Frieden und Freude der boffenden Welt! — 
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„Ja, Bub! Und du ſollſt vom Meiſter nod) was lernen!“ 
Mit freundlichem Blick und ſchmunzelnd nickte Frundsberg dem 
Buben zu, während die Bauern laut durcheinander ſchrieen. 
Daß der Feldhauptmann des bayriſchen Heeres ſo zu ihnen 
käme, allein, im Landsknechtkyrriß, auf einem Eſel — das wollten 
ſie nicht glauben, und ein langer Burſch in ſchwerem Harniſch 
meinte: „Das könnt ich auch ſagen, daß ich der Frundsberg bin.“ 
Da ging Herr Jörg auf ihn zu, packte den langen Kerl mit der 
linken Fauſt an der Bauchſchale des Panzers, hob ihn in die 
Luft, ſtellte ihn wieder zu Boden und ſagte: „So, mein Bruder 
Thomas, jetzt mach mir's nach, und dann ſollſt du ſagen dürfen, 
daß du der Frundsberg biſt!“ 

Ein heiteres Geſchrei erhob ſich — Kraft, das iſt für den 
Bauer eine heilige Sache, ein Beweis, der überzeugt — und man 
hörte aus dem Lärm eine Stimme: „Der iſt's! Daß er einen 
Mann mitſamt dem Panzer lupft, das ſteht in einem Lied!“ Und 
eine andere lachende Stimme: „So ein fürnehmer Herr ... 
und reitet auf einem Eſel!“ 

Herr Jörg, der auf ſeinen Seſſel zuging, hörte dieſes Wort 
und drehte das Geſicht. „Warum denn nicht? Mach ich's denn 
anders, als die tauſend Herren im Land, von denen jeder auf 
ſeinen Bauren herumreitet?“ 

Jetzt lachten ſie alle und nickten mit den Köpfen. Denn ſie 
verſtanden: das war nur halb ein Scherz — und fühlten: ber 
meint es gut mit uns! Und ein lautes Reden begann. 

Als Herr Frundsberg zu ſeinem Seſſel kam, trat mit haſtigem 
Schritt ein graubärtiger Mann auf ihn zu, der unter den Eiſen⸗ 
ſchienen das ſchwarze Kleid eines Knappen trug. „Herr,“ ſagte 
er leis mit einer Stimme, die vor Erregung zitterte, „Herr ... 
es geht unter den Evangeliſchen die Red, daß Ihr vom Bruder 
Martin eine gute Meinung habt. Und ich ſpür's: Euer Wort 
muß redlich ſein.“ Der Mann zog ein zerknülltes Blatt her— 
vor — das Flugblatt: „Wider die räuberiſchen und mörderiſchen 
Rotten der Bauren.“ „Herr! Schauet das Blättlein an! Man hat 
viel Falſches unter die Bauren geworfen, daß man dem neuen 
Weſen einen Schaden anhängt . . . und gelt, Herr, das da... 
das iſt auch falſch?“ Der Mann hatte die Augen eines Dürſtenden. 

„Das da?“ Herr Frundsberg runzelte die Stirn und 
ſagte kurz: „Das iſt wahr und echt.“ 

Der Mann zerdrückte das Blatt in der Fauſt. 
ich, was ich thun muß!“ Er wollte gehen. 

Aber da klammerte ihm Herr Frundsberg die Hand um 
den Arm. „Menſch! Was willſt?“ 

„Heimgehen! Und zweitauſend evangeliſche Knappen gehen 
mit mir. Schauet, Herr: das kleine Blättlein hat unſer' große 
Hoffnung zerſchlagen!“ 

Der Mann löſte ſeinen Arm und ging davon. 

Herr Frundsberg ſetzte ſich auf den Seſſel und nahm wieder 
den Zweihänder zwiſchen die Kniee. Er brauchte eine Weile, um 
der Bewegung Herr zu werden, die in ihm zu ſtürmen ſchien. 
Dann lachte er trocken vor ſich hin — und blickte auf — und 
guckte die Leute an — und rief mit einer Stimme, die luſtig 
klingen ſollte: „Alſo, Leut, jetzt ſind wir bei einander, und jetzt 
können wir das Maul aufreißen! Und ich mein', das verſteht 
ihr. Seit drei Monaten haben neunzig von hundert Bauren 
nichts andres gethan ... und haben gemeint, fie brauchen nur 
fleißig den Brotladen aufſperren, und die gebratenen Gäns der 
Freiheit fliegen ihnen hinein! Iſt's wahr oder nicht?“ 

Michel Gruber nickte mit trübem Lächeln. „Ja, Herr, 
Gott ſei's geklagt, das iſt wahr!“ 

„Gell? Hättet ihr flinker die Fäuſt gehoben und langſamer 
mit dem Maul geklappert, ſo thätet ihr heut den Herren den 
Frieden bieten. Und das wär geſünder fürs Reich, als für den 
Fiſch das friſche Waſſer. Aber jetzt iſt's halt ſo, wie's iſt! Und 
daß wir vom Fleck kommen ... loſet auf, Leut! Geſtern ift 


„So weiß 
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` „Herr,“ ſagte Michel Gruber, „den Fürſchlag habt Ihr 
gethan!“ . 

„So? Meinſt?“ Frundsberg lachte. „Und alfo ... ber 
Fürſchlag ijt durchgegangen. Und ich hab mir's ausgebeten, daß 
ich mit den Bauren reden darf, ich ganz allein, denn ich denk, 
daß wir leichter den Speck von der Schwarten ſchneiden, wenn 
zwiſchen euch und mir kein Pfaff und Hofrat ſteht. Hab ich 
recht, Leut?“ 

In ihrer Freude ſchrieen ſie auf ihn ein und drängten auf 
ihn zu, als möchte jeder ſeine Hand faſſen. Und es dauerte eine 
Weile, bis Herr Frundsberg wieder reden konnte. 

„Loſet auf, Leut! Weil euer Anſpruch auf menſchliche Frei- 
heit und auf mindere Beſchwerung mit Laſten ein gerechter iſt, 
drum ſoll euch der Frieden ſo gegeben werden, wie ihr ihn 
haben wollt. Und was ihr verlangt habt in eueren Artikeln, 
das will man euch bieten. Alles!“ 

Die Bauern waren ſtarr vom Schreck ihrer Freude. Und 
dem Michel Gruber ſchoß das Waſſer in die Augen, als er ftot- 
terte: „Herr! Jetzt lügſt aber!“ 

„So? Meinſt?“ Herr Frundsberg ſchmunzelte. „Laß 
mich nur weiter reden! Ich bin noch nicht fertig. Das Süße 
habt ihr geſchmeckt, jetzt kommt das Bittere! Schauet, Leut, 
Gerechtigkeit muß ſein auf der Welt, oder alles geht drunter und 
drüber. Der Bauer ijt ein Menſch, drum muß man ihm Ge- 
rechtigkeit geben! Iſt das wahr?“ 

Alle Stimmen ſchrieen das „Ja“. 

„Aber der Herr iſt auch ein Menſch. Und drum muß man 
auch Gerechtigkeit geben für die Herren! ... Schau nur, jetzt 
ſchreit keiner mehr!“ In dieſer Stille erhob fih Herr Frunds⸗ 
berg vom Seſſel, und ſcharf klang feine Stimme: „Am Sclad- 
minger Tag, da habt ihr euch geſchlagen wie die Bären. Aber 
am andern Morgen, da ſeid ihr Wölf geworden und habt euch 


aufgeführt, daß Schand und Grauſen hängen geblieben ift an 


He m Een 


eurer guten Sach. Und das ſollt ihr büßen nach Gerechtigkeit!“ 
Es erhob ſich ein wirrer Lärm, und Frundsberg — mit 


einer Stimme, wie ſie die Landsknechte an ihm kannten in der 
Schlacht — rief in das kreiſchende Gewirbel: „Euren Frieden 


der hat ihn aufgehetzt! 


ſollt ihr haben, das iſt Gerechtigkeit für die Bauren! Jetzt her 
mit den Schuldigen von Schladming ... das iſt Gerechtigkeit 
für die Herren. Und der die meiſte Schuld hat, ſoll büßen mit 


ſeinem Kopf, unb feine ganze Gemeind fol mit ihm büßen. 


all die anderen ſollen ihre volle Freiheit haben!“ 

Da ſchrillte eine Stimme: „Die Meinigen ſind ohne Schuld! 
Der Bichler⸗Andrä von Golling iſt's geweſen, der den Fürſchlag 
gethan hat, daß man die Herren köpfen ſoll! Die Gollinger 
müſſen büßen!“ Einer der Männer fuhr wütend auf den Sprecher 
zu: „Du Lump! Das lügſt! Der Andrä ift bloß das Manndl 
geweſen, an dem man gezogen hat. Der lange Seppl von Puch, 
Die Pucher ſollen büßen!“ Und gleich 
war ein Dritter da, der mit allen Eiden ſchwor: das wär' ge- 


logen, und der zu Schladming am ärgſten für die Schandthat 
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Kriegsrat geweſen, und wie der Geſandte des Biſchofs geraten 


hat, man ſollt euch heut aus dem Lager werfen, da hat ein ande— 
rer gemeint, daß des Herren- und Baurenbluts in unſerem armen 
Land ſchon genug vergoſſen wär . . . und hat gemeint, man 
ſollt's mit den Bauren in der Güt verſuchen, zum erſten, weil 
die Wurſt zwei Zipfel hat, und zum andern, weil der Bauer auch 


ein Menſch ijt und mit gutem Recht von feinem Herren ein 


menſchliches Leben verlangen kann.“ 


i 


geſchrieen hätte, das wär der Hofmeier von Kuchl geweſen, und 
drum müßten die Kuchler büßen, und die Pucher müßten ihre 
Freiheit haben! 

Immer heißer wirrte ſich das Geſchrei ineinander, jeder 
ſchob die Schuld auf den Nachbar, jeder wollte ſeine Freiheit 
haben und den anderen büßen laſſen. Hier waren ſich zwei in 
ihrem Zorn mit den Fäuſten ſchon an die Gurgel gefahren, dort 
hatten ſich viere bei den Haaren gefaßt — und ehe man es noch 
herausbekam, wer der Schuldige wäre, hatte jid) die ganze Friedens- 
verſammlung in einen raufenden Menſchenknäuel verwandelt. 

Michel Gruber, Juliander und ein paar andere machten 
vergebliche Verſuche, die Ruhe herzuſtellen. Aber die Schreier 
hörten auf keine Mahnung — ſie kamen erſt zur Beſinnung, als 
ſie ein Lachen vernahmen, das mit ſeinem ſaftigen Klang all 
dieſen zeternden Lärm übertönte. 

Dieſer Lachende — das war Herr Jörgi von Frundsberg. 
Der lachte, daß ihm auf ſeinem hüpfenden Bauch der Harniſch 
klapperte. 

Erſchrocken ſahen die Bauern einander an — und manchem, 
dem das Blut ins Geſicht fuhr, war es anzumerken, daß die 
Scham in ihm erwachte. 

Meiſter Jörg wiſchte ſich die Thränen von den Wangen, 
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und es fief ibm ſchwer, fein Lachen zu bezwingen, als er zu 
ſprechen begann: „Bauren! Bauren! O ihr armen, unverſtän⸗ 
digen Narren! Ich mein’ es gut mit euch ... aber zeigen hab 
ich euch müſſen, wie ihr ausſchaut! Mein Wort von der Freiheit 
für die Bauren und von der Buß für die Herren iſt Speck ge⸗ 
weſen für die Mäus in euren Seelen! Wahr iſt's: die deutſchen 
Bauren ſind, wie Pfaffen und ſchlechte Herren ſie gemacht 
haben. Drum müßt ihr euch ſelber erſt zu Menſchen erziehen, 
wenn ihr menſchliche Freiheit im Reich genießen wollt und dem 
Reich das Volk ſein, das es braucht. Und jetzt gehet heim und 
haltet Einkehr in euren Köpfen und Herzen. Und kommt euch 
wieder einmal die heilige Zeit, in der unſer Volk zur Freiheit 
geneſen könnt, jo lernet von euerem Schaden . .. und merfet: 
daß man über ſchönem Haus ein ſicheres Dach nicht ſpreizen 
kann, wo nicht jeder Balken ein Halt und Schutz für den Nachbar 
iſt. Aber den Bruder fallen laſſen und ſagen: Büß nur du, ich 
will's gut haben ... pfui Teufel, Leut!“ 

Herr Frundsberg, der mit Lachen begonnen, hatte ſich den 
heißen Zorn ins Geſicht geredet. Er nahm den Zügel des Maul- 
tieres und bot dem Hauptmann der Bauern die Hand hin. 

„Michel Gruber! Komm her und ſchlag ein! Ich weiß, 
du biſt ein tüchtiger Mann! Und dir ſag ich, daß ich beim 
Herzog einen guten Frieden für die Bauren ausgewirkt hab. 
Allen Schuldigen will man Pardon geben. Und den Bauren, 
die in Ruh zu ihrer Arbeit heimkehren, ſoll das Leben erleichtert 
werden. Alle Laſten, die nach Urkund nicht zurückgehen über 
fünfzig Jahr, der kleine Zehent, der Todfall, die Dorfmaut, der 
Bubenzins und die Baſenſteuer ſollen aufgehoben ſein. Und 
ſind der Lutheriſchen hundert Köpf in einem Dorf, ſo ſollen ſie 
das Recht haben, einen Pfarrer zu wählen, der ihnen Gottes 
Wort ohne menſchlichen Zuſatz predigt. Das iſt alles, was ich 
erwirken hab können.“ 

„Und das iſt viel, Herr!“ 

„Komm zum Abend mit drei Fürmännern der Baurenſchaft 
zum Herzog ins Geläger, daß man die Urkund feſt macht und 
ſiegelt. Bleibſt du aus, ſo habt ihr morgen den Sturm. Mir 
that das Herz weh, wenn es fein müßt ... aber ich bin ein 
Kriegsmann und ſteh mit treuem Eid in meines Herren Dienſt. 
Und laß dir noch jagen, Gruber . ..“ Herr Frundsberg legte 
dem Hauptmann die Hand auf die Schulter, „draußen in 
Schwaben, im Rheinland und am Main iſt durch der Herren 
Einmut und durch der Bauern Zwietracht alles niedergeſchlagen, 
was ſchön in die Halm hätt ſchießen können. Da ſteht kein 
Bauer mehr im Feld. Auf Beiſtand von da draußen darfſt 
nimmer hoffen.“ 

Schwer atmend nickte der Hauptmann. 

„Und daß ich weiß, wie's in deinem Geläger ausſchaut .. 
dafür hat ein Bruder Judas unter deinen Bauren geſorgt. So 
ein Lump! Wie er das Geld hat haben wollen, hab ich ihn 
hängen laſſen. Aber gebeichtet hat er. Vier Tag noch habt ihr 
zu leben, dritthalb Zentner Pulver liegen noch in euren Kiſten, 
die Hälft von deinen Bauren iſt des Elends müd und will 
heim zu den Wieſen, die man heuen muß ... und bis du 
ins Geläger kommſt, jind zweitauſend evangeliſche Knappen da- 
vongezogen. So iſt's bei dir, Gruber. Und bei mir drüben, 
da liegen ſechstauſend Landsknecht zäh am Spieß, und dreißig 
Feldſchlangen ſtehen zum Feuer fertig. Sei geſcheit, Gruber . . 
um der armen Leut willen, die mich erbarmen! Und Gottes 
Gruß! Ich denk, ich ſeh dich am Abend!“ 

Herr Frundsberg ſtieg in den Sattel. Da brauchte er ſich 
nicht hoch zu ſchwingen — er brauchte nur das Bein zu heben, 
und er ſaß. Alle Erregung ſchien in ihm erloſchen, als ſein 
Blick auf Juliander fiel. Er lächelte. 

„Bub! Geh her da! Heut am Abend kommſt du zu mir ins 
Zelt. Da haſt meinen Ring! Den brauchſt nur fürweiſen am 
Wallthor, und jeder Landsknecht führt dich. Und bring deine 
Heimleut mit! Gell?! ... Hü, Grauerle!“ 

Er wandte jid) noch im Sattel und rief den Bauern freund- 
lich zu: „Guten Abend, Leut! Und morgen iſt Frieden, hoff ich!“ 

Dann ritt er davon, quer über die buckligen Wieſen. Und 
wie der kleine Mauleſel im leichten Trab über die Furchen des 
Grundes auf und nieder tauchte, und wie der ſchwerfällige Mann 
auf dem niederen Tier ſo locker und ſanft geſchüttelt und ge— 


rüttelt wurde, das war ſo drollig anzuſehen, daß die Bauern 
wieder zu lachen begannen. | 

Auf bem Anger, auf bem jie ftanben, rief Michel Gruber 
die Leute zur Entſcheidung zuſammen. Er ſagte ihnen, was ber 
Rat der Aelteſten ſchon ſeit drei Tagen wußte: daß zu Würzburg 
alles verloren, Berlichingen geflohen und Florian Geyer ge- 
fallen war — und hielt ihnen vor, was ſie von einem redlichen 
Frieden zu hoffen, von einem unvernünftigen Kampf zu be- 
fürchten hätten. Und da gab es kein langes Beſinnen. — 

Am Abend, als der rote Glanz hinüberblaute in die Nacht, 
wanderte Michel Gruber mit drei Friedenszeugen, die man ge- 
wählt hatte, zum Lager des Herzogs — alle in ihren Bauern- 
kleidern, ohne Harniſch, die kurze Wehr am Gürtel. Nur Ju- 
liander, der ihnen mit Witting und Maralen folgte, trug noch 
das blinkende Eiſen und die Klinge des Thurners. 

Als ſie bei finkender Dämmerung zum Wallthor kamen, 
ging mit raſſelndem Trommelſchlag der Zapfenſtreich durch die 
Gaſſen. Ein Leutnant, der mit zwölf Hellebardieren beim Thor 
gewartet hatte, geleitete den Michel Gruber und die Friedenszeugen 
zum Herzog — ein Landsknecht führte Juliander und die Beiden, 
die mit ihm gekommen waren, zum Zelt des Frundsberg. 

Während Maralen keinen Blick von der Erde hob, muſterte 
Witting mit ſcheuen Augen das bunte Leben des Lagers. Auch 
Julianders Augen irrten überall umher, doch ſie ſchienen nicht 
zu ſehen, nur immer zu ſuchen. In dem Buben war ein Auf- 
ruhr, daß ihm die Wangen brannten und daß ſein Atem ging, 
wie nach haſtigem Lauf. 

Da kamen ſie zu einem freien Platz, auf dem ſich ein großes 
Zelt geſondert von den andern erhob. Sechs mächtige Fahnen 
waren vor dem Eingang des Zeltes aufgepflanzt, und ſtämmige 
Landsknechte mit ihren Langſpießen hielten die Wache. 

Witting faßte Maralen bei der Hand und hielt ſie zurück, 
während Juliander, das Schwert des Thurners an die Bruſt ge» 
klammert und einem Trunkenen gleich, mit zögernden Schritten 
durch das Spalier der Wache ging. Der Landsknecht, der ihn 
geführt hatte, ſchob das Zelttuch beiſeite — und, obwohl der 
Eingang des Zeltes drei Mannshöhen hatte, bückte ſich Juliander 
wie vor einer niederen Thür. Er ſah nur, daß im Zelt eine 
Wachsfackel brannte — alles andere ſchwamm vor ſeinen Augen. 
Ein leiſer Schrei in Freude, ein welſcher Fluch wie ein Lachen — 
und da flog ihm ſein Glück entgegen mit offenen Armen, und 
wieder war es dem Buben wie am Morgen auf der Brücke der 
Burghut, ſo heiß auf den Lippen, ſo brennend im Herzen. 

„Fräulen — — “ ſtotterte er mit verſagendem Atem, „Herr 
du mein . . das ift ja doch Narretei!“ 

„Das ſagt der Babbo auch! Aber Lieb, die nicht närriſch 
ſein kann, iſt nicht die rechte!“ Und weil er noch immer wie 
verſteinert ſtand, griff ſie mit beiden Händen an die Armſchalen 
ſeines Panzers und rüttelte ihn. „He! Du! Wach auf! Ich bin's 
ſchon, ja!“ Sie lachte. „Oder magſt mich nicht?“ 

Da ſah er ſie an, ſo leuchtend, als wäre ihm aller Himmel 
des Lebens in die Augen gefallen. Und ſtammelte: „Du Not... 
du Glück . . .“ Und umſchlang fie mit den Armen und drückte 
ſie an das blaue Eiſen ſeiner Bruſt, daß ſie ſtöhnte vor Schmerz 
und dennoch lächelte. 

„Bub! Diavolo scatenato!“ fuhr Herr Lenhard dazwiſchen. 
„Friß mir das Räpplein nicht auf! Ein bißl was möcht ich 
auch noch haben von ihr!“ 

Erſchrocken öffnete Juliander die Arme. Und Morella, fid) ein 
wenig dehnend, ſagte ernſt zu ihrem Vater: „Babbo, jetzt hab' ich's 
auch gemerkt, was für einen ſtarken Arm mein Bub hat! Mein ſchier, 
du mußt mir morgen von deinem Balſam geben, der für die blauen 
Flecken hilft.“ Dann lachte ſie wieder und faßte Julianders Hand. 

Wie ein Schwindel überkam es ihn, und er fiel auf 
eine Truhe hin, daß Morella in erſchrockener Sorge fragte: 
„Jeſus, Herzlieber, was haſt denn?“ Da ſchlug er die Hände 
vor das Geſicht und brach in Schluchzen aus. Und Morella 
ſtammelte: „Bub! Um Chriſti willen, fo fag doch . . . was ijt bir 
denn? Wirſt mir ja doch nicht krank geworden fein ... in dem 
dummen Krieg da? Sag mir doch, Bub, was haſt denn?“ 

„Was ſoll er denn haben?“ brummte Herr Lenhard. „Das 
beſoffene Elend... vom Rauſch feiner Lieb!“ Er ſchob die 
Hände hinter den Gürtel und wanderte pfeifend zum Zelt hinaus. 
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Morella hatte ſich zu Juliander auf die Truhe geſetzt und 
flüſterte ihm alle Zärtlichkeit ihres Herzens zu. Doch ſein 
Schluchzen wollte nicht verſtummen — ein Schluchzen, als 
möchte es ihm die Bruſt zerreißen. 

„Aber Bub! Du Lieber! Schau, ſo red doch ein Wörtl.“ 

Er ließ die Hände fallen und ſah ſie mit ſeinen naſſen 
Augen an, in aller Freude ſeines Glückes, in allem drückenden 
Schmerz der Gedanken, die ihn durchwühlten: „So viel Tauſend 
.. . jo viel Tauſend müſſen ihr Elend leiden . . . und ich allein 
ſoll das Glück haben! Ich allein! Warum denn ich?“ 

„Du allein? Ich bin doch auch dabei!“ Sie legte den 
Arm um ſeinen Hals und ſchmiegte ſich an ſeine Bruſt — und 
ſpürte eine harte Kante ſeines Panzers. „Allweil das dumme 
Eiſen da!“ murrte ſie. „So thu doch das herunter! Das thut 
mir ja weh, wenn ich dich lieb hab!“ 

Mit ſeinen zitternden Händen half er ihr, die Riemen zu 
löſen. Und das blaue Eiſen klirrte, als es zu Boden fiel. Dann 
nahm er ſcheu ihr brennendes Geſichtchen zwiſchen die Hände. 
„Kann's denn wahr fein... Räpplein, iſt's denn wahr?“ 

Sie küßte ihn auf den Mund. „Wenn das gelogen iſt?“ 

Da fiel ihm der Glaube in ſeine zitternde Freude. 

Während die Beiden ſich umſchlungen hielten und dürſtend 
aus dem roten, heißen Kelch ihres Glückes tranken, wurde das 
Zelttuch gehoben und Herr Lenhard ſchob den alten Witting und 


die Maralen herein. „Da, Bauer, ſchau her, was dein Lümmel 


von Bub meinem Herrenleben abgefochten hat! Jetzt kann ich mein 
bißl Silberzeug verkitſchen, daß wir Geld auf Leinwand kriegen!“ 
Maralen ſchwieg, während Witting mit der Hand immer 


das weiße Haar in die Stirne kämmte und ſtotterte: „So, fo... alle, 
ſich in die Stirne des Ritters. „Wo das erſte Feuer aufſchlagen 


mein Bub und ... freilich, mein Bub . .. mein Bub halt!“ 
Es glänzte in ſeinen Augen. 

Morella ging auf den Alten zu. Und ſchweigend, ein 
wenig verlegen, ſtrich ſie ihm mit der Hand über die Wange. 
Als ſie ſich zu Maralen wandte, konnte ſie ſprechen: „Schweſter! 
Grüß dich Gott!“ Zögernd faßte Maralen die Hand des Fräu— 
leins — doch als ſich die beiden Frauenhände umſchlungen 
hielten, wollten ſie einander nicht mehr laſſen. 

Klirrende Schritte klangen, und Herr Frundsberg trat in 
das Zelt. Jetzt trug er das bunte, koſtbare Hofkleid und um die 
Bruſt einen leichten Prunkpanzer. „Lenhard,“ rief er lachend, 
noch unter dem Tuch des Zeltes, während er die gelben Hand— 
ſchuhe von den Fäuſten zerrte, „der Frieden iſt fertig und 
ausgebachen! Grad haben wir ihn aus der Ofenröhr gezogen, 
wie er noch geraucht hat.“ | 

Da lab er das junge Paar und blieb eine Weile ſtumm. 
Dann ging er auf die Beiden zu und legte ihnen die Hände auf 
die Schultern. 

„Recht ſo, Kinder! Ihr löſet den Krieg zwiſchen Herr und 
Bauer auf eure Weis .. . und fait mein ich, als wär's von 
aller Weis die beſte! Das Land braucht wieder Leben. Und 
euer Glück iſt ein geſundes. Das wird feſte Buben geben! Der 
ert, fol Jörgele heißen... den heb ich über die Schüſſel! Gilt's? 
Und kann ich für euch was thun, Kinder ... ich thu's! Das 
lautere Glück zweier Menſchen ijt ein heilig Ding . . . das ſollt 
man ins Tabernakel ſtellen.“ Herr Frundsberg lachte. „Eine 
Kirch kann ich euch freilich nicht bauen. Aber willſt du dein 
Leben an das meinige binden, ſo komm mit mir, Bub! Sollſt 
eine Burghut haben und drei Meierhöf als Lehen dazu.“ 

„Herr . . .“ ſtammelte Juliander, ohne die Hand zu rühren. 

Aber da verſetzte ihm Herr Lenhard ſchon einen Puff. „So 
greif doch zu! In meinem Rattenloch kann ich dich eh nicht 
haben. Du mußt hinaus ins Leben .. . und das Räpplein ſoll 
mit! In Gottes Namen! Das Mädl kann doch nicht zu ſeinem 
haarigen Eichkatzl in den Käfig henern!“ 

Wieder lachte Meiſter Jörg. „Beſinn dich, Bub! Dann 
reden wir drüber! ... Und der Bauer da? Das üt dein Vater?“ 

„Ja, Herr!“ ) 

Frundsberg reichte dem Alten die Hand. „Bauer . . . dein 
Bub ift eine gute Red für dich! . . . Und das junge Weib da?“ 

Herr Lenhard murmelte dem Meiſter Jörg ein paar Worte 
ins Ohr. 

„Die mit den roten Fäden?“ Mit ernſten Augen betrachtete 
Frundsberg das bleiche, verhärmte Geſicht der Maralen und 


ſtrich ihr mit der Hand über die Zöpfe. „Da fef ich Fäden . 
die ſind grau geworden! Aber fhau, das Leben ijt zwiefach. 
eins, das man lebt in ſich, und eins, das man lebt mit den 
andern! .. . Was ſagſt denn zu deines Bruders Glück?“ 

„Daß mein Leben wieder eine Freud hat!“ 

„Und Freud, die möcht man allweil ſehen, gell? ... Was 
meinſt, Alter? . .. Der Truchſeß hat mir in Schwaben drauß 
jo viel gute Bauren totgeſchlagen, daß mir ein paar fleißige 
Schaffer wie gewunſchen kämen. Magſt mit?“ 

Witting ſchüttelte den weißen Kopf. „Soll der Bub in 
ſein Glück gehen! Für mich zahlt ſich's nimmer aus. Das Lenli 
und ich, wir kommen ſchon aus miteinander. Gelt, Kindl?“ 

„Haſt recht, Vater!“ ſagte Maralen ruhig. „Und daheim, 
da hab ich den Brunnen, und hab mein Gärtl, und hab den 
Holunder und unſer Bänkl dabei.“ 

Herr Frundsberg nickte. „Heimat, das iſt ein Ding, das 
eiſerne Klammern hat! Soll einer auf neuen Boden ſteigen, ſo 
muß er ein neues Leben finden wie der Bub da!“ Er wandte 
ſich zu Juliander und lachte. „Aber ein Leben im Honigtiegel 
wird's nicht werden! Bei mir wirſt Arbeit kriegen!“ 

Juliander reckte ſich auf. „Herr, ich bin der Eurig auf 
Treu und Leben!“ 

Und der Thurner, in der heißen Neugier feines Lands 
knechtherzens, fuhr mit der Frage dazwiſchen: „Meiſter Jörg? 
Geht's irgendwo ſchon wieder los?“ 

„Glaubſt denn, Lenhard, daß der Frieden geſchaffen iſt, 
weil wir heut ein Quentlein Wachs auf Pergament getröpielt 
haben? Nein, Lenhard! Der Bub mit ſeinem Glück und wir 
alle, wir gehen einer harten Zeit entgegen.“ Furchen gruben 


wird, das weiß ich nicht. Aber brennen wird's! Ins Reich ijt 
ein Zwieſpalt geworfen, aus dem der Hader auffliegen wird 
wie Staub aus dem Mehlſack, den man klopft. Aus unſerer 
blutigen Zeit hätt ein großes Ding herauswachſen können, ein 
ſtarkes Volk mit freier Kirch. Das iſt verloren und vergeudet, 
wer weiß wie lang! Der Wittenberger Bat jid) einen harten 
Stein in die eigene kräftige Supp geworfen, und der Verſuch 
der Bauren, die Freiheit aufzurichten, hat ſcheitern müſſen, weil 
ihnen der volle Löffel mehr gegolten hat als die Schüſſel der 
Gemeinſchaft ... und weil fie verſäumt haben, über ſich ſelber 
zu wachen, nüchtern und maßvoll zu ſein und des Bruders Leben 
ſo wert zu halten wie das eigene.“ 

„Lenli!“ flüſterte Witting und klammerte die Hand um 
Maralens Arm. „So redet ein Herr!“ 

„Ja, Bauer! Nicht die Fäuſt der Herren haben das Volk 
über den Haufen geworfen, ſondern die eigene Thorheit!“ Herr 
Frundsberg begann die Schnallen des ſilbernen Panzers zu löſen, 
als wäre ſeiner mächtigen Bruſt unter dem ſtarren Metall das 
Atmen ſchwer geworden. „Aber der deutſche Acker ijt aufge- 
wühlt, Furchen ſind gezogen und gute Keim ſind dreingeworfen. 
Die Zeit wird kommen, in der ſie aufgehen. Und ſteigt den 
Deutſchen das Waſſer bis an den Hals .. . gieb acht, Lenhard, 
dann beſinnen ſie ſich auf das Rechte! Und ſammeln mit feſtem 
Hornruf um das Reich, was deutſches Blut hat! Und werfen 
hinaus aus dem Land, was undeutſch ijt! ... Thun jie es 
nicht, ſo werden ſie aufgefreſſen von der Zeit.“ 

Draußen ging mit Trommelgeraſſel der zweite Zapfenſtreich 
durch die Lagergaſſen. 

Im Zelte war's ſtill eine Weile — und in dieſem Schweigen 
war etwas heilig Ernſtes. Sechs Menſchen, vom Leben zu- 
ſammengeführt aus Burg und Hütte — Macht und Armut, 
Elend und Glück — und in ihnen allen das gleiche Gefühl, der 
Ernſt der Stunde an einer Wende der Zeit, zwiſchen dem Ab- 
gelebten und dem Kommenden. 

„Es hat zum anderenmal umgeſchlagen,“ ſagte Herr 
Frundsberg, „ich muß dich heimſchicken, Lenhard. Nach dem 
zweiten Streich darf keiner bei den Zelten bleiben, der nicht zum 
Fähnlein gehört. Tas iſt Lagergeſetz.“ Er reichte allen die 
Hand und ſagte zum Thurner: „Komm morgen mit dem Buben! 
Und wir reden weiter!“ — 

Die Nacht war finſter geworden, als ſie das Lager ver— 
ließen. Kaum ſchied man noch das ebene Land von den Ge- 
hängen des Untersberges, kaum noch die Berge vom dunklen 


Photographie im Verlag von Rud. Schuster in Berlin. 
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Himmel. Man wußte nur: dort, wo fo klein die Sterne funtel- | des Salzburger Landes alle Urſach, eine Geſandtſchaft an ben 


ten, das war der Himmel — alles andere war Erde. Nur gegen 
Norden lag eine falbe Röte in der Finſternis, wie der Schein 
einer Brandſtätte, auf der die Glut erlöſchen will — das war 
die Nachtröte der Stadt mit den glimmenden Fenſtern der Hohen⸗ 
ſalzburg. Bei Anif, wo ſich das Lager der Bauern dehnte, ſah 
man keinen Feuerſchein. Da war alles ſchwarz. Doch ein fum- 
mender Lärm quoll über die Felder herüber, halb verweht von 
dem friſchen Hauch, der über die Berge niederſtrich und auf dem 
ebenen Moorland die ſchwüle Luft erfriſchte. 

Schweigend folgten die Fünf, die das Lager verlaſſen 
hatten, ihrem Wege durch die Nacht. Leute begegneten ihnen — 
immer wieder — ſchritten in Haſt vor ihnen her oder blieben 
müd auf der Straße zurück. Bald in größerem Trupp, bald 
einzeln und wieder paarweis, die meiſten ſtumm und eilfertig, 
manche mit erregten Stimmen ſchwatzend, tauchten ſie aus der 
Finſternis auf, folgten der Straße oder kreuzten ſie und Der, 
ſchwanden wieder im Dunkel. 

Noch am Abend, als Michel Gruber den Frieden brachte, 
war die ganze Heerſchar der Bauern auseinander gelaufen. 
Zwölf Tauſend rannten in der Nacht davon, mit ſeufzender 
Haſt, der eine da hin und der andere dort hin, jeder zu Weib 
und Kind — ob ſie noch lebten? — zu ſeiner Hütte — ob ſie 


noch ſtand? — zu ſeinen Wieſen, die man mähen mußte, zu 
ſeiner Kuh, die am Kälbern war, zu feinen Aeckern, auf denen 


er in dieſem Jahr den Samen nicht ausgeworfen hatte. 

Als Herr Lenhard mit den Seinen, umgeben von einem 
haſtenden Menſchenſchwarm, in das enge Thal ber Burghut ein- 
ritt, klang über das Grödiger Moos her ein dumpfes Dröhnen 
und Klingen. Die Bürger von Salzburg läuteten den Frieden 
ein — und der hochwürdigſte Kirchenfürſt Matthäus ſchoß Viktoria 
mit all ſeinen Manerſchlangen und Karthaunen. 

Am andern Tag wurde auf der Hohenſalzburg große Tafel 
im Fürſtenſaal gehalten, man ſchwatzte bei rauſchender Muſik, 
begoß den jungen Frieden mit altem Wein, und Herr Matthäus, 
der vom Papſte mit dem Lorbeer gekrönte Dichter, ſprühte von 
Geiſt und Laune, ſang zur Laute eine Hymne auf die ſchönen 
Frauen und machte ſo witzige Epigramme über die Bauern und 
ihren Krieg, daß ihn die lachenden Domprälaten mit Beifall 
überſchütteten. ö 

Nach den Feſttagen blieben tauſend Waffenknechte in dem 
friedlichen Land zurück, fünfhundert für Burg und Stadt, vier- 
hundert für Hallein und hundert für Berchtesgaden, um Herrn 
Wolfgang von Liebenberg und ſeine Chorherren in das ver⸗ 
wüſtete Kloſter zurückzuführen. | 

Schon nad) vier Wochen hatten bie Bürger unb Bauern 
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Herzog von Bayern zu ſenden, mit Beſchwerden wider den Bi⸗ 
ſchof, der den beſchworenen Frieden nicht gelten ließ. 

„Den Frieden hat der Frundsberg mit den Bauren gemacht. 
Der und die Bauren ſollen ihn halten! Ich habe den Frieden 
nicht unterſchrieben,“ erklärte Herr Matthäus und zwackte den 
Bauern von den Beſtimmungen des Vertrages ab, was ſich bie⸗ 
gen und brechen ließ. 

Und dennoch hatten die Bauern in den Bergen mit dieſem 
„Frieden“ noch das beſſere Los gezogen als die Bauern am Neckar 
draußen, am Rhein und am Main. Da würgte die Rache der Herren 
ohne Schonung. Des Blutes, das man über die Schafotte rinnen 
ließ, wurde ſo viel, daß ſich der zitternde Schreck des Volkes in 
lachenden Galgenhumor verwandelte. Den Henker nannte man 
den „Meiſter o weh“ und den „roten Bruder überall“. Und ſogar 
die Verurteilten, die das rote Brett beſteigen mußten, wurden von 
dieſer grauenvollen Luſtigkeit der Zeit befallen. Einer, dem 
man zu Kizingen die Augen ausſtach, ſagte lachend: „Gottlob, 
jetzt muß ich doch keinen Herren mehr ſehen!“ Ein anderer, 
zu Bamberg, als der „Meiſter o weh“ ſchon das breite Eiſen 
hob, fragte ſchmunzelnd: „Wenn du mir das Köpfl herunter 
thuſt ... wo fol ich denn meinen Hut hinſetzen?“ Ein Dritter 
ſagte, ehe der Streich fiel: „So löſt man Steuern ab!“ Einer 
in Schwaben draußen, dem ſie den Strick um den Nacken legten, 
rief mit Lachen: „Jetzt wird mer warm ums Krägele, jetzt ver- 
kühl i mi nimmermeh!“ Und ein junger Bauer, den ſie vor 
dem Ulmer Dom auf das Rad flochten, ſang mit heller Stimme: 

„Als ich auf dem Wacholder ſaß, 
Da tranken wir all aus dem großen Faß, 


Wie bekam uns das? 
Wie dem Hund das Gras. 


Und wenn der Wacholder wieder blüht, 
Da klopft man das Eiſen, ſo lang wie's glüht! 
Das bekommt der Welt, 
Wie der Regen dem Feld!“ 
Die das Liedlein gehört hatten, trugen es weiter. Viele, 
die es ſangen, dichteten neue Verſe dazu. So ſprang es mit 


ſeinen hundert Reimen von Dorf zu Dorf und wanderte vom 


y mehr die Kriegführung in Südafrika den üblichen Charakter, 


der engliſchen Kolonialkriege gegen Wilde und Halbwilde an» 
nimmt, rücken die Tagesnachrichten dem Europäer auch die 
Frauen und Kinder der Buren in den Geſichtskreis. „Die Sterb- 
lichkeit in den Konzentrationslagern von Transvaal hat 45 v. H. 
erreicht,“ ſo lautet eine der typiſchen Mitteilungen, die man uns 
in der Morgenzeitung auf den Frühſtückstiſch legt. Wir thun ein 


Stück Butter auf unſer Brötchen, leſen von Frankreich und 


Afghaniſtan, Sanitäts- unb Wohlfahrtskonferenzen, denken da- 
zwiſchen einmal, wie lieblich doch das vor zweihundert Jahren 
zu Englands Nutzen erfundene „europäiſche Gleichgewicht“ immer 
noch die Feſtlandmächte gegenſeitig in Schach hält — aber wir 
werden die Zahl 45 nicht recht wieder los. 45 auf 100, wie 


Rhein bis an die Moldau und bis zur Muhr. Wenn die Bauern 
durch Wald und Felder gingen, wenn ſie daheim ſaßen am Herd, 
wenn ſie ſchwitzten in ihrer Mühſal, und wenn die Buben im 
Mondſchein am Fenſterlein der Liebſten vorübergingen, immer 
und überall ſangen ſie: 
„Und wenn der Wacholder wieder blüht . ." 

Die Hoffnung des Volkes war zerſchlagen — das Volk 

fing wieder zu hoffen an. 


— — 


der Buren. 
Ed. Hey. | 


Dachd ruck verboten. 
Hile Rechte vorbehalten. 


ihren Männern, deren beſter Schatz und treueſte Kameraden ſie 
ſind, einfache, aber ſtattliche und verſtändige Frauen jenes Typus, 
wie Franz Hals und Rembrandt ihn malten. Es ſind Europäerinnen 
von alter Abkunft, Deutſche aus niederfränkiſchem, frieſiſchem, 


niederſächſiſchem Blut, welche durch alles, was wir heute von ihnen 


| 


viel giebt das eigentlich auf 108 468? Und vom grauen Hori- | 


zont der Vorſtellungsweite, von den Kampen des fernen Süd— 
afrika ſteigt fürchterlich ein Bild empor und wächſt, als käme es 
auf uns zu, bis es uns ſiedendheiß überläuft ... 

Wer ſind dieſe Frauen, die man in ſolchen Maſſen zu Tode 
„konzentriert“? Sind es die Weiber verbrandyter Kaffern, ſind 
es die heißhungrigen Megären kannibaliſcher Papuas? Nein, es 
ſind niederdeutſche Landmannsfrauen, geliebt und geehrt von 


hören, an Gudruns duldende Treue, an alles Schönſte gemahnen, 
was Geſchichte und Lied von guten und tapferen Frauen erzählen. 

Es war viel Falſches in dem Wenigen, was Europa bis zu 
dieſem Kriege über die Buren und ihre Häuslichkeit erfuhr. Gar 
zu leicht macht die überlegene Effekthaſcherei der Schilderer frem⸗ 
der Volksart ihre Gloſſen über biedere Einfachheit, deren Gaſt⸗ 
freundſchaft ſie genoſſen hat. Beſonders junge Engländer haben 
dies gethan, denen der Kaffee im Burenhauſe zu dünn und breit 
war, welche die Whiskyflaſche vermißten, die Mädchen nicht geneigt 
zum Flirt und den Hausherrn unhöflich fanden, weil er keine 
Luft hatte, mit ihnen engliſch zu reden, und lieber feine Knaſter⸗ 
pfeife rauchte. Vollends ſeitdem der engliſche Verſuch von 1877 
bis 1881, die Buren zu entrechten, ſo kläglich auf dem Majubahill 
endete, haben Schriftſteller und Erzähler, wie der vielgeleſene 
Henry Rider Haggard, einen Rachefeldzug der feineren litterariſchen 
Verunglimpfung unternommen, der die Transvaaler als ein rohes, 
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| 


kultur- und ſeifenſcheues Volk, ihre Frauen als ſtumpfſinnig Dor, 


ſtellte, und dieſe kolonialen Tendenzromane Englands haben denn 


auch hier und da auf Leſer und Leſerinnen in Deutſchland gewirkt. 


Man kann allerdings die Buren nicht davon freiſprechen, ſich | 
bem Fortſchritt ber Dividendenciviliſation in einer für Europens 
moderne Kulturideale ſchwer begreiflichen Weiſe entgegengeſtemmt 


zu haben. 


! 


kräften und ein erwünſchter Familienzuwachs. Wie die germa- 
niſche Geſchlechtsgenoſſenſchaft der Sippe Schutz- und Rechtsver⸗ 
band war und im Volksheere die Blutsverwandten Schulter an 
Schulter kämpften, ſo iſt unter ganz gleichen ſocialen und mili⸗ 
täriſchen Verhältniſſen auch heute ausgebreitete Verwandtſchaft 
das, was dem Buren Anſehen und gefeſtete Exiſtenz giebt; be⸗ 
zeichnend genug ijt das Verwandtſchaftswort „Dom“ zum Ehren- 


1814 ſetzte England jid) endgültig auf Koſten der holländi⸗ | titel geworden. 


jhen Regierung in deren Kapkolonie feft. Aber zwanzig Jahre 
reichten nicht hin, die aus Niederländern und Deutſchen, auch fran⸗ 
zöſiſchen Hugenotten zurechtgewachſene Bevölkerung an das Miß⸗ 


verhältnis von engliſcher Humanitätstheorie und engliſcher Praxis 


| 


' 
D 


zu gewöhnen. Große Scharen brachen auf, um fih lieber, als 


daß ſie engliſch blieben, auf Wildland zwiſchen feindſeligen Ne⸗ 
gern und raubenden Tieren ein neues, unabhängiges Daſein zu 


gründen. Sie zogen aus, ähnlich wie einſt Marbod die Marto- | 


mannen vom unteren Main wegführte, aus dem Bereiche der 
römiſchen Wälle von Mainz und des römiſchen Imperialismus, 
dem Germanien ſchon zu erliegen ſchien, bis bald danach Varus' 
Bureaufratie und Arminius' Mut die Freiheit der Deutſchen er- 


weckte. Sie zogen in langen, großen Trecks ſamt ihrem Hauptbeſitz, 


ihrem Vieh; auf die Karren hatten ſie die fahrende Habe geladen, 
und oben drauf ſaßen Frau und Kinder, in der Wagenburg lag zur 
Nacht der Kettenhund mit langer Leine an die Achſe gebunden — 


ganz fo, wie jene Markomannen bis hinter die natürlichen Gee | 


birgswälle von Böhmen auswanderten, oder wie die Kimbern 
und Teutonen auf der Suche nach neuen Landſitzen umherzogen. 
Aber auch aus Natal vertrieb die Buren, wie ſie ſich nannten, 


die friedlichen Bauern, der nachhetzende Engländer wieder; ſo 
kamen fie über den Oranjes und Vaalfluß und gründeten nördlich 
von dieſen Stromläufen in ehrlicher Landmannsarbeit die neuen 


Republiken. Und als jie erſchrocken merkten, daß jie über Gold- 
quarz wohnten, da ließen ſie ihn verächtlich liegen und verboten, 


davon zu ſprechen, damit die Hyäne im britiſchen Löwenfell es 


nicht wittere. Sie erfuhr es aber nach zwölf Jahren doch auf ge— 
lehrtem Umwege durch einen deutſchen Forſchungsreiſenden, Karl 
Mauch, der ſich übrigens auch nichts mit ſeiner Goldentdeckung 
gewonnen hat, ſondern nach einem an Forſchungserfolgen reichen 
Leben als einfacher Beamter in Blaubeuren geſtorben iſt. 

Der Engländer, gewöhnt an die in Bildung ebenbürtigen, 
oft überlegenen Frauen ſeines Landes und an deſſen vielintereſſierte, 
ſporttreibende und globetrottende junge Mädchen, mag die der 
Buren gar arg zurückgeblieben finden. Eine Frauenemanzipation 
(im beſſeren Sinne des Wortes) und Frauenfrage giebt es dort 
freilich nicht. Das Leben dieſer Frauen und Mädchen iſt that⸗ 
kräftiges Zugreifen und Schaffen in Haus und Hof, und anſtatt 
der Perlmutterweiße der engliſchen „Schönheit“ blühen auf ihren 
Wangen die geſunden Farben, welche einfache Koſt und 
thätiges Sichtummeln in Luft und Feld erzeugen. Selten mag 
ein Tennisracket in ihren Händen Bedürfnis ſein, aber gar 
manches Mal haben dieſe Hände die Büchſe von der Wand ge- 
riſſen, um ein Stück der Herde oder ein Kind vor dem Raubtier 
oder gar das Haus vor den Kaffern zu ſchützen. Dieſe Frauen 
find des Mannes Gefährtinnen in der Alltäglichkeit, aber auch 
in Höhen oder Tiefen ſeines Lebens die ſchöne Ergänzung ſeines 
ganzen Daſeins. Das grobe Hemd, das er trägt, hat die Frau 
ihm genäht, mit Kaffee und Pfeife ſetzt ſie ihn, wenn er müde 
heimkommt, behaglich in ſeiner Ecke des voorhuis oder der Ve⸗ 
randa zurecht; aber auch ſein beſter Prüfſtein für rechten und 
guten Entſchluß iſt dem Buren ſeine Frau, und um alles ertrüge 
er nicht, ſich vor ihr wegen unrechten oder feigen Thuns zu 
ſchämen. Ganze Sätze des Tacitus über Ehe und Frauenehre 
der Germanen könnte man wiederholen, deren einfaches, redliches 
Spiegelbild noch heute das Burentum bietet. Nur daß in derlei 
warmen Ländern die Jünglinge und Mädchen raſcher heranreifen; 
mit 14 bis 16 Jahren pflegen die Töchter zu heiraten. Aber 
was wiederum ſchon von den Germanen galt: Zahl und Gefund- 
heit der Kinder rühmen die Eltern; ein bis anderthalb Dutzend 
Kinder ſind nichts Seltenes, oft genug ſpielen die Enkel im Zimmer, 
während die Großmutter noch ein Jüngſtes an die Bruſt legt. Bei 
dieſem unbeengt auf weitem, freiem Lande wohnenden, vieh- 
züchtenden und nach Bedarf wirtſchaftenden Volke iſt die Fülle der 
Kinder keine Sorge, ſondern nur ein Segen an jüngeren Arbeits⸗ 


| 
| 
| 
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| 


Seit die europäiſchen Waren auch nach Südafrika maffen- 
haft kommen, tragen ſich dieſe Frauen und Mädchen, anſtatt wie 
früher alle Kleidung ſelber herzuſtellen, etwa nach Art unſerer 
Pächter⸗ und ſtattlicheren Bauernfrauen in Norddeutſchland; den 
blonden Kopf gegen die ſubtropiſche Sonne ſchützt der gewölbte, 
nach vorn offene, mit einem weißen Tuch überhangene Hut, wie er in 
Holland und vielfältig an der niederdeutſchen Waterkant wohl⸗ 
bekannt ijt. Man rzählt in den Schilderungen, wie in jedem 
Burenhauſe die Bibel immer wieder geleſen werde und regel- 
mäßig des Abends in gemeinſamer Familienverſammlung, ehe man 
zur Ruhe geht; man erwähnt etwa noch den Kalender, hat aber 
offenbar nicht viel von weiterem Lefe- und Bildungsſtoff bemerkt. 
Das geltende engliſche Urteil, das auch in einzelne von unſeren 
landläufigen Nachſchlagebücher ꝛc. übergegangen war, bezeichnete 
die kulturelle Lebenshaltung der Buren, und zumal ihrer Frauen, 
als ungewöhnlich niedrig und legte alles mit hochmütiger Gin- 
ſeitigkeit aus. Die Buren nehmen gerne Hauslehrer an, heißt 
es dann doch wieder, aber mit dem Zuſatz: „Deſerteure aus der 
Armee oder von den Schiffen, die ſo weit heruntergekommen 
ſind, ein ſolches Amt anzunehmen.“ Hauslehrer ſein, bedeutet 
für Deſerteure wohl nur dann ein Herunterkommen, wenn ein 
ion vorher heruntergekommener Engländer zum foreigner (Nicht⸗ 
Engländer) geht. Alſo ſie haben Hauslehrer! Wir haben auch erſt 
durch die Kriegsberichte erfahren, daß es in den Burenfarmen 
Harmoniums und Pianinos zu zertrümmern und verbrennen 
giebt, und da mag es vielfach mit den Büchern und Zeitſchriften 
wohl ähnlich ſein. Wir haben ferner in der Preſſe einzelne Briefe 
von Burenfrauen abgedruckt geleſen und geſtaunt über die Her- 
zensbildung dieſer Dulderinnen, über eine ſolche ſchmerzver— 
haltene Milde gegenüber einem wahrhaft ſchändlichen Feinde. 

Nun hat der Krieg allerorten die Traulichkeit und einfache 
Ethik dieſer Familienkultur verwüſtet. Als Krieger aus Not⸗ 
wehr ſchweifen die Männer umher, und England bekriegt ſie in 


ihren Frauen. Wir wollen nicht von improviſierten Scheußlich- 


keiten ſprechen, die einzelnen Frauen angethan worden find, fon- 
dern nur von dem, was allgemein angeordnet wird. Da ſind 
zunächſt die ſogenannten Flüchtlingslager, in die man freilich 
ſehr unfreiwillig „flüchtet“. Soldaten kommen auf die fried- 
liche Farm, treiben das Vieh zuſammen, das etwa noch vorhan- 
den iſt, und brennen das Haus mit der Habe nieder. Es iſt 
vorgekommen, daß eine bettlägerige Mutter verſehentlich mit 
verbrannt wurde, weil die barſche Ungeduld des mit der Aus- 
führung beauftragten Offiziers das thränenerſtickte holländiſche 
Flehen der Kinder nicht verſtand. Warum ſpricht die Welt nicht 
engliſch? Engliſche Offiziere haben bei Gelegenheit ſolcher Scenen 
gebildete junge Mädchen mit der Fauſt ins Geſicht geſchlagen; 
man hat alten Damen die Kleider vom Leibe geriſſen, um ſie 
bequemer nach Geld und Wertſachen zu unterſuchen; man hat den 
Bewohnern einer Farm das Unverhoffte erlaubt, alle Habe aus 
dem Hauſe zu ſchleppen, und dann dieſen Haufen zur Extra⸗ 
beluſtigung angezündet; man hat ganze Familien unter raffinier⸗ 
ten Martern durch blutdürſtige Kaffern ausmorden laſſen. Von 
dem Brand⸗ und Schutthaufen hinweg, der ihre Heimat geweſen, 
werden dann die bisherigen Inſaſſen an die Eiſenbahn getrieben, 
zu Fuß zwiſchen den Pferden; in freundlicheren Fällen werden 
ſie auf Karren gepackt, ſo daß ſie dann auch im ſtande ſind, 
wenigſtens etwas mitzunehmen. Von der endlich erreichten 
Bahnſtation geht die Fahrt auf offenen Güter⸗ und Kohlenwagen 
in die Pfandſchaft der engliſchen Heerführung, die Burenkamps 
bei Pretoria, Johannisburg, Bloemfontein, Kimberley, Irene, 
Standerton, Pietermaritzburg ꝛc. Dort hauſen ſie, je ein Dutzend 
Menſchen in einem Zelt, das am Boden vier Schritt Durchmeſſer, 
alſo die Größe eines mittleren Stubenteppichs, hat, und ſehr 
häufig auf der nackten Erde. Oft haben ſie nur mit, was ſie 
auf dem Leibe tragen, zuweilen Wäſche und ein paar Decken, 
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einen Koffer ober cine Kiſte; wenn ein Bett oder gar ein paar 
Stühle ſich in den Zelten finden, ſo hat ſie ein Mitleidiger aus 
den genannten nahen Ortſchaften geſchenkt. Nun denke man 
nicht: das find ja warme Gegenden. Gerade je heißer tags⸗ 
über die Sonne hier in der Nähe des ſüdlichen Wendekreiſes 
brennt, deſto empfindlicher ijt die Kälte der Nacht, verviel⸗ 
facht im Winter, der dort in die Zeit unſeres Sommers 
fällt; aus dem oft vom Regen überſchwemmten Boden ſteigt 
fieberſchwangerer Nachthauch empor. Dazu die Zuſammen⸗ 
pferchung und eine karge, wöchentlich zugemeſſene, oft ſchon ver- 
derbende Koſt, zu deren geeigneter Aufbewahrung die Vorrichtungen 
fehlen. Allerdings werden engliſche Händler mit Wucherpreiſen 
in den Lagern zugelaſſen, und daher müſſen wir fortfahren, 
gleichviel, ob wir England damit eine verſäumte Pflicht tragen 
helfen oder nicht, Geld für die Flüchtlingslager zu ſammeln, 
welches zu den Bedürftigen zu leiten, beſonders der Alldeutſche 
Verband ſichere Schleichwege beſitzt. Unterdeſſen verrichten die 
Lager, ſelbſt gegen Englands Willen, wie immer noch angenom- 
men werden ſoll, die fürchterliche Arbeit prompter Familienver- 
nichtungsanſtalten. Es iſt das Urteil einer Engländerin ſelbſt, 
der wackeren Miß Hobhouſe: „Durch Hunger, Kälte und Näſſe 
werden die Inſaſſen langſam zu Tode gebracht.“ Typhus und 
„Starvation“, d. i. Entkräftung durch phyſiſches Notleiden, 
beſonders Verhungern, ſind die ſtändige Todesurſache der Er— 
wachſenen nach Ausweis der engliſchen Krankenrapporte. Sind 
dieſe Aerzte etwa mitfühlende Menſchen, daß ſie mit ſo furchtbarer 
Offenheit reden? Wir wollen es annehmen, und daß es nicht 
etwa nur brutale Fühlloſigkeit iſt — worauf freilich der im Juni 
für Irene ernannte engliſche Arzt denken laſſen könnte, welcher 
von ſeinen Pflegebefohlenen gewünſcht hat, daß ſie alle mit dem 
Peſtbazillus geimpft werden könnten. 

Es geht auch ohne den Peſtbazillus Schnell genug. Schlaf— 
los hocken die Mütter in den Zelten am Erdlager ihrer fiebern- 
den Kleinen, und die durch Nahrungsmangel entkräfteten Kinder 
dieſes Kernvolkes ſterben an Maſern hinweg, die ſich als epide- 
miſche Lagerkrankheit unausgeſetzt verbreiten und erneuern. 
Und wo die Kinder durchkommen, da legt ſich zuletzt die aufge- 
riebene Mutter und läßt fie allein. Von 108 468 Flüchtlingen 
hat man in den vier Monaten, über welche amtliche Berichte 
vorliegen, 6478 unter den Boden geſcharrt, darunter 5209 Kin- 
der, bei ſtändig zunehmenden Sterbeziffern; von Unkraut über⸗ 
wucherte, verſchollene Maſſengräber bleiben übrig an Stelle der 
jungen Generation, von der England zu fürchten hätte, daß ſie 
aufwachſen könnte, um dereinſt den Rechtsbruch von heute, das 
Elend der Mütter und Schweſtern zu rächen. 

Aber vorläufig leben und kämpfen die Väter und älteren Brü- 
der, angeeifert durch das grauenvolle Elend innerhalb der Flücht⸗ 
lingslager! Sie kämpfen, und die Söldnermaſſen Albions zerſtieben 
vor ihren ſicheren Büchſen. Zwar kann kein lauter und herzlicher 
Jubel mehr ſein über die beſtändigen kleinen Siege dieſer Kämpfer 
mit dem Werktagsanzug und dem Trauerflor um den Arm; es fehlt 
dieſer Kriegsart ferner ja auch die fortreißende Poeſie der flie- 
genden Standarten, der ſchmetternden Trompeten, der bunten 
und blitzenden militäriſchen Zier, und kaum einmal ein beſonde⸗ 
rer Lobſpruch lohnt die mutige That. Dafür aber iſt eine herbere 
Schönheit in dieſem Kriegerleben loſer Reitertrupps auf den 
kahlen Kopjes und dem verwüſteten Blachfeld, iſt bei ihnen die 
Tugend feſter Entſchloſſenheit und zähen Beharrens, der grim- 
mige Humor, mit dem ſie das Brandmal verachtender Großmut 
auf ihre leicht gemachten Gefangenen ſtempeln. Ihre Thaten 
ſind getragen von der erhebenden Schönheit des Männerwillens, 
auch dieſes Mal frei zu kämpfen oder, wenn's ſein muß, 
durch den Tod der Freien das untergehende Vaterland zu ente 
ſühnen von der Schmach, die das civiliſationsſtolzeſte Volk der 
Erde in ihre Heimſtätten getragen hat, zu entſühnen von der 
Schande und Not ihrer Frauen, dem verhüllten Meuchelmorde 
ihrer Kinder, der juſtizmörderiſchen Niederſchießung ihrer tapfe⸗ 
ren Waffengefährten aus der Kapkolonie, gefangener ehrlicher 
Männer, deren einziges Unrecht bleibt, daß ihnen das Blut in 
die Wange ſtieg und ſie's nicht länger ertrugen, dem Rechtsbruch 
und der Schändlichkeit zuzuſehen, die Hände im Schoße. Sie 
werden ausharren und kämpfen, die Buren, ſo lange ſie vorhanden 
ſind: einen Tag länger als die Engländer, hat Botha geſagt. 


Des 


Und ihre Frauen reden zu und mahnen, daß ſie's ſollen. 
Vor den Zeltlagern ſteht mit dem Bajonett der engliſche Wacht⸗ 
poſten, erzählt ihnen, wie viele der Lord Kitchener wieder zur 
Strecke gebracht habe, wieviele er erſchießen oder aufknüpfen ließ; 
grinſende Hohnworte ſchallen dieſen Aermſten nach, ſtreifen den Weg 
der Mutter, die mit dem verſteinerten Antlitz einer thränenloſen 
Niobe ihr letztgeſtorbenes Kind zur Beerdigung einzuliefern geht. 
Man ſtellt den Frauen gleißneriſche Verſprechungen oder neue 
unmenſchliche Drohungen zur Wahl, je nachdem ſie ihre Männer 
anflehen wollen, ſich zu unterwerfen, oder nicht. Und ſie finden 
Mittel und Wege, den Männern ſagen zu laſſen, daß ſie nur nicht 
irrewerden ſollen, und daß ſie, ob ſich die Gatten vielleicht auf 


dieſer Welt nicht wiederſehen werden, dennoch nicht wanten 


ſollen in der einfach frommen Zuverſicht dieſes Volkes auf den 
Herrn, der in der Feuerſäule geht und der Schleuder des 
Hirtenknaben den Rieſen der Philiſter zu fällen verlieh. Wahr⸗ 
lich, vor dieſen Frauen verblaſſen faſt die deutſchen von 1813, 
obwohl ſie nicht nur ihre Ringe und Schmuckſachen, ſondern auch 
ihre Söhne hergaben; man gedenkt jener Spartanerin, die ihrem 
Sohne den Schild gab: „Mit ihm kehre wieder oder auf ihm 
getragen!“ und jener Kimbrinnen, vor deren Mahnruf die aus 
der Ungunſt des Kampfes weichenden Männer beſchämt zurück 
fluteten in den Tod, und die, als alles verloren war, ſich mit 
eigenen Händen an den hochgezogenen Karrendeichſeln erhenkten. 

Hunnen und Awaren, Landsknechte und Melacſche Mord⸗ 
brenner haben in älteren und alten Zeiten auch geſengt, geſtohlen, 
gepeinigt und geſchändet, aber ſyſtematiſche, befohlene Greuel, 
wie ſie der Burenkrieg zeigt, kennt die Geſchichte ſeit lange nicht 
mehr oder überhaupt noch nicht. Freilich handelt es ſich um 
Foreigners, Nicht⸗Engländer, wörtlich „Ausländer“. Wie Rom 
die Welt in Römer und Barbaren teilte und letztere als natür⸗ 
liche Unterthanen anſah, ſo betrachtet auch England ſeine Bürger 
als Weltariſtokraten und ſieht den Nicht⸗Engländer als minder- 
wertig und rechtlos an, deſſen Beſitztitel als Anmaßung, deſſen 
Verteidigung ſeiner Unabhängigkeit und ſeiner Eigenart als 
Auflehnung und Halsſtarrigkeit. Nicht Weiße und Schwarze, 
Kulturvölker und Wilde, ſondern Engländer und Foreigners iſt 
der wirklich einſchneidende Unterſchied, den das Britenvolk mit 
zweijahrhundertlanger Gewöhnung, ja mit ſo zu ſagen harmloſer 
Selbſtverſtändlichkeit macht. Als die franzöſiſche „Bourgogne“ 
durch Zuſammenſtoß mit einem engliſchen Dampfer unterging, 
da ſtand im Briefe einer engliſchen Augenzeugin zu leſen: man 
ſah ſofort etwa ſechzig Foreigners in den Wellen. Nicht, wie 
wir ſagen würden, ſchlechthin Reiſende oder Menſchen. Es waren 
keine Engländer; böſe gemeint war es weiter nicht. 

Die Frauen der ſüdafrikaniſchen Foreigners aber ſind für 
Englands Krieger noch zu anderem gut, zu einer Kombination 
von Grauſamkeit und Feigheit, die einen bisher noch nicht erreichten 
Rekord darſtellt. Sarazeniſche Stadtverteidiger in ben freu 
zügen haben ihre Gefangenen auf die Mauerzinnen gebunden, 
wo bie Pfeile und Wurfgeſchoſſe der Belagerer fie umſchwirrten, 
aber das waren doch wenigſtens Männer, und ſie waren im ehr⸗ 
lichen Kampfe gefangen. Engliſche Soldaten, welche „geflüchtete“ 
Frauen und Kinder mit ſich ſchleppten, haben, von Buren an⸗ 
gegriffen, jene gezwungen, ſich vor ſie zu ſtellen, haben hinter 
deren Röcken und Körpern Kugelſchutz geſucht und unter den 
Armen der Frauen durchgeſchoſſen. Einmal haben die Buren, 
ehe ſie das gewahr wurden, acht Frauen und zwei Kinder ihres 
Volkes niedergeſtreckt, dann ſprangen ſie mit wildem Aufſchrei 
der Wut herbei und ſchlugen die Tommys mit den Kolben wie 
wilde Hunde nieder. Ein Ire hat mit genauen Daten erzählt: 
„Unſer Zuſtand im Gefecht ward gefährlich, da kamen unſere Offi- 
ziere auf die Idee, Frauen und Kinder der Buren zwiſchen uns, 
ſowie neben unſere Kanonen zu ſtellen. Die Frauen kreiſchten 
wie Wahnſinnige, als die erſte Granate der Ihrigen zwiſchen 
ihnen einſchlug, ſofort eine tötete und zwei verwundete. Die 
Buren überſahen dann den Zuſtand und ſtellten das Schießen 
ein, wir kamen mit heiler Haut davon.“ 

Genug! Die Geſchichte der Civiliſation wird dereinſt von 
unſerem Zeitalter der Haager Friedenskonferenz und des eng⸗ 
liſchen Burenkrieges zu erzählen haben, und dann mag es nur 
zu leicht ſein, daß der Geſchichtsphiloſoph der Nachwelt, der 
zürnende Treitſchke der Zukunft, ſich verſucht fühlt, einerſeits jene 


Jm Klosterkeller, 
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Humanität, welche den Krieg überhaupt durch ein underbrüc) 
liches, kompliziertes Völkerrecht ablöſen möchte, andrerſeits jene 
Heuchelei, welche in Südafrika dem allereinfachſten Völkerrecht 
und jeglicher Völkermoral frechen und grauſamen Hohn bietet, 
in eine ſeltſame Parallele zu ſetzen. Aber noch wollen wir, und 
zum Glück dürfen wir hoffen, daß dem dermaleinſtigen Hiſto— 
riker die letzte Schärfe ſeines Urteils durch einen herzbefreienden 
Ausgang des Burenkrieges möge entwunden werden. Mit 
anderen Worten, daß den Transvalern, Oranjeſtaatlern und 
Kapholländern das Eiſen ſich wieder zur friedlichen Pflugſchar wan⸗ 
deln und bald die Morgenſonne neuer Freiheit über den wieder auf⸗ 


H 
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gebauten Farmen und über den Gräbern der Frauen, der Kinder, 
der „hingerichteten“ Helden ſcheinen werde. Und ferner, wenn 
dann der rückſchauende Blick der Geſchichte über das Europa 
vom Beginne des zwanzigſten Jahrhunderts ſchweift, dann möge 
ſich ſchützend und verſöhnend vor die großen gewaffneten Macht⸗ 
haber des Erdteils die Erinnerung an jenes königliche junge 
Weib ſtellen, das dem Präſidenten Krüger ihr Schiff „Gelderland“ 
zur Ueberfahrt zu ſenden und dem alten Manne die Hand zu 
drücken, ihm eine Zuflucht im kleinen Holland zu bieten den Mut 
gehabt hat — und der kein Haar darob auf ihrem blonden 
Haupte gekrümmt worden iſt. 
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Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 
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Die Osmiumglüblampe. 


evor die Ediſonſche, von vielen anderen Technikern nacherfundene und 


verbeſſerte Glühlampe ihren Weg über die ganze Welt antrat, ſind 
vielfach Verſuche gemacht worden, einen im luftleeren Raum aufgehängten 
Metalldraht als Leuchtkörper zu verwenden. Aber ſelbſt das ſchwer 
ſchmelzbare Platin erwies ſich für dieſen Zweck nicht als feuerbeſtändig 
genug, hauptſächlich, weil es bei derjenigen Temperatur, unter welcher 
es eine praktiſch ausreichende Leuchtkraft entwickelt, auch ſchon ſeinem 
Schmelzpunkte ſehr nahe iſt. Eine kleine Ueberſchreitung der normalen 
Stromſpannung, die praktiſch gar nicht zu vermeiden d genügt, um 
eine ſolche Lampe durchzubrennen, und felbjt bei normaler Behandlung 
iſt ihre Lebensdauer ſehr kurz. 

Um fo merkwürdiger ijt es, daß der neueſte Fortſchritt der Glüh- 
lampentechnik, und zwar ein Fortſchritt, der vielleicht für die ganze 
Ausbreitung des elektriſchen Lichtes entſcheidend werden kann, wieder 
auf dem Zurückgreifen auf einen Metallfaden als Leuchtkörper beruht. 
Freilich ijt das Osmium, welches der Chemiker Dr. Auer v. Welz- 
bach, der bekannte, in Wien lebende Schöpfer des Gasglühlichtes, 
für ſeine elektriſche Glühlampe benutzt hat, ein Stoff, der den erſten 
Erfindern der elektriſchen Glühlampe noch nicht zu Gebote ſtand. 
Dieſes Metall, das nur vor dem elektriſchen Lichtbogen in kleinen 
Mengen geſchmolzen werden kann und, wenn es vor Sauerſtoffzutritt 
bewahrt wird, mehr Hitze verträgt als irgend ein anderer Körper — 
der Diamant vielleicht ausgenommen — und das dabei die unſchätzbare 
Eigenſchaft beſitzt, bei hohem elektriſchen Widerſtand dennoch ein Leiter 
u ſein und ſogar leicht in blendende Glut zu geraten, dieſes Metall be— 
ſchloß Auer, zur Grundlage einer neuen elektriſchen Glühlampe zu 
machen. Es war das wegen der Sprödigkeit des Osmiums eine unge— 
wöhnlich ſchwierige Aufgabe, zu deren Bewältigung unendliche Geduld, 
Jahre der Arbeit, hervorragende Geſchicklichkeit und unbegrenzte Mittel 


gehörten. Aber dieſe Dinge ſtanden dem Beherrſcher der ſeltenen Erden 


und Metalle, als welcher Auer ſich einen iig. in der Geſchichte der 
Technik erworben hat, im reichſten Maße zur Verfügung. Es winkte 
andrerſeits auch ein reicher Lohn, wenn es gelang, die Hauptmängel 
der bisherigen Glühlampen, den ſtarken Stromverbrauch und die geringe 
Haltbarkeit bei vorübergehender Ueberlaſtung, durch die neue Erfindung 
u beſeitigen. Die verhältnismäßig geringe Oekonomie der Kohlenlampe 
beruht darin, daß der Kohlenfaden eine verhältnismäßig große Ober— 
äche und einen entſprechenden Durchmeſſer beſitzen muß, um die ge— 
forderte Lichtmenge auszuſtrahlen. Durch vermehrte Stromzufuhr läßt ſich 
war die Temperatur und damit auch die Leuchtkraft des Kohlenbügels 
ease allein man bezahlt dieſen Vorteil einer ökonomiſcher brennenden 
mit dem Nachteil einer ſchneller zu Grunde gehenden Lampe. Einen wider- 
ſtandsfähigeren Leuchtkörper als die Kohle durfte man kaum noch zu 
inden hoffen, wenn es nicht gelang, das Osmium aus ſeinem glasſpröden 
katurzuſtande in einen nützlicheren, ee en zu verwandeln. 
Wie dies dem berühmten Chemiker gelungen it. muß auch jetzt, 
nachdem der jahrelang über der werdenden Erfindung ſchwebende Schleier 
weggezogen iſt, vorläufig ein Geheimnis bleiben. Jedoch wird von 
den Nächſtbeteiligten verſichert, daß die früher angedeuteten chemiſchen 
Verfahren, z. B. das Niederſchlagen einer Osmiumhülle auf einem Kern 
eines anderen Metalls, oder ähnliche Herſtellungsmethoden, nicht zur 
Anwendung gekommen ſind, ſondern daß die Osmiumfäden, die der 
Schreiber dieſer Mitteilung ſelbſt vor Augen und unter den Händen 


gehabt hat, auf rein mechaniſche Weiſe, ſei es i ſei es gezogen 


oder wie immer geformt find. Es find lange, bügelförmige, faſt haar» 
ſeine Fäden von metallgrauem Glanz, von ziemlicher Sprödigkeit und 
etwa ein Zehntel Millimeter Dicke, die unter der Einwirkung eines 
ſchwachen Stroms ein außerordentlich helles, weißes, ſtrahlendes Licht 
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ergießen. Nach Art der gewöhnlichen Kohlenfäden, aber mit einer be. 
ſonderen Befeſtigung in der Biegungsſtelle, ſind fie in lufileeren 
Glasbirnen angebracht und werden ganz wie die üblichen Glüh- 
lampen behandelt, in dieſelben Faſſungen eingeſchraubt ꝛc. Allerdings 
war bei den erſten Lampen infolge des geringeren Stromverbrauchs 
und Widerſtandes die erforderliche EE nur halb big vierte 
jo groß wie bet Kohlenglühlampen, jo daß je nach dem angewandten Toy 
zwei bis vier Lampen hintereinander geſchaltet werden müſſen, um bie 
normale Spannung des Leitungsnetzes auszunutzen. Wie verlautet, ſteht 
übrigens der Fabrikation von Lampen mit erheblich höherer Spannung 
als 25 Volt keine Schwierigkeit entgegen. 

Die Leiſtungen der neuen Lampe ſind ſowohl an Oekonomie als 
Widerſtandsfähigkeit überraſchend. Wenn man zum direkten Vergleich 
Kohlenfadenlampen heranzieht, die ebenfalls für niedrige Spannung 
gearbeitet ſind (es giebt deren z. B. in Beleuchtungsanlagen, die mit 


Akkumulatoren arbeiten), ſo erzeugt dieſelbe Strommenge, die in der 


Kohlenlampe 10 Kerzen hervorbringt, in der Osmiumlampe 22 Kerzen 
Leuchtkraft. Wendet man die gewöhnlichen 110 Voltlampen an und 
ſpeiſt einerſeits vier ſolche von e 100 Kerzen Leuchtkraft, anderer- 
ſeits vier Osmiumlampen von derſelben Leuchtkraft, die aber dann, um 
die Spannung vollſtändig auszunutzen, hintereinander geſchaltet werden 
müſſen, aus demſelben Stromnetz, ſo verbrauchen die letzteren etwa 
1½ Amp., die erſteren aber mindeſtens 3½ Amp. Stromſtärke. Man 
kann alſo gegen früher mindeſtens 60% an Elektricität erſparen, oder 
bei gleichem Stromverbrauch 1209/9 mehr Licht erwarten. 
Dabei iſt das Osmiumlicht von angenehmerer, dem Tageslicht näber 
kommender Färbung, ſo daß neben ihm das Licht der gebräuchlichen 
Glühlampen ſtark rötlich erſcheint. Ueber den Grund der erhöhten 
Lichterzeugung erhält man unmittelbar Auskunft, wenn man die von 
beiden Lampenarten ausgehenden Wärmeſtrahlen, ſei es durch Auffangen 
mit der Haut, fei es durch unmittelbares Berühren der Glasbirnen, 
prüft. Die von der Osmiumlampe ausgeſtrahlte Wärme ſcheint kaum 
halb ſo groß zu ſein wie diejenige der Kohlenlampe, obwohl der 
Metallfaden zweifellos eine viel höhere Temperatur als der Kohleu— 
faden beſitzt. Eben dieſe höhere Temperatur, bei welcher der Kohlen- 
bügel zerſtört werden würde, iſt vielmehr der Grund der vermehrten 
Entſendung von Lichtwellen, von denen ſich gerade die kürzeſten, 
von Gelb bis Violett in der Farbenſkala ſtehenden mit ber Ten- 
peraturzunahme eines glühenden Körpers vermehren. Die Osmium- 
lampe nähert ſich hierin der elektriſchen Bogenlampe, die ebenfalls in 
ihrem Stromverbrauch viel ökonomiſcher als die Glühlampe iſt. Die 
Lebensdauer der Osmiumlampen, die nun nach mehrjährigen Verſuchen 
und Verbeſſerungen in den Handel gebracht werden ſollen, wird auf 
1200 Stunden und noch darüber angegeben. Die Helligkeit kann auf 
vielleicht 100 Kerzen geſteigert werden, der Glanz iſt to groß, daß 
ihn das Auge ebenſowenig wie den einer unbedeckten Bogenlampe er- 
tragen kann, und trotzdem brennt die Lampe nicht durch. Keine Kohlen⸗ 
lampe würde eine entſprechende Ueberlaſtung von mehr als 50% über 
ihre normale Spannung auch nur annähernd ertragen, ſchon bei ganz 
eringer lleberlajtung giebt der Kohlenfaden häufig den Kampf mit der 
feigen den Temperatur als ausſichtslos auf. Es iſt ſehr erklärlich, daß 
unter dieſen Umſtänden der Osmiumlampe ein reges Intereſſe ente 
gegengebracht wird, und zwar nicht nur aus den Kreiſen der Verbraucher, 
die mit Vergnügen ihre Elektricitätsrechnungen fid) in der Folge be» 
deutend verkürzen ſehen, ſondern auch von ſeiten der Glühlampenfabriken, 
für die es entweder gelten wird, einen harten Kampf aufzunehmen, oder 
ſich von vornherein durch Erwerbung der Auerſchen Patente der neuen 
Erfindung anzuſchließen. Berdrow. 
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Erzählung von Luise Westkirch. 


m Gaſthaus eines Dörfchens zwiſchen Geeft und Marſch eines matten Glanzes, um für alle folgenden in dejto ſtumpfere 


machte ich ſeine Bekanntſchaft. Ich kann nicht ſagen, daß es 
unter beſonders angenehmen Umſtänden geweſen wäre. Meine 
Stiefel erwieſen ſich als durchaus ungenügend gewichſt, und er 
wurde mir als der Thäter vorgeſtellt. Er erſchien vor mir in 
ſeinem ſchadhaften Rock, dem er längſt entwachſen war und an 
dem von der Erdarbeit im Wirtsgarten noch etwas Sand und 
Erde hing, ſtand mit geſpreizten Beinen und hängenden Armen 
vor mir, und während meiner Strafpredigt zwinkerten ſeine 
kleinen, blauen Augen unter dem Strohdach ſeiner in die Stirn 
fallenden Haare mich ganz vergnügt an, ohne Groll, aber auch 
ohne Spur von Reue. Als ich mein Thema erſchöpft hatte, 
ſtapfte er grinſend davon, im Gehen ſich mit dem Handrücken 
über den Mund fahrend, wie nach einer genoſſenen Mahlzeit. 
Zwei Minuten ſpäter hörte ich ihn im Hof pfeifen. 

Am nächſten Morgen zeigten meine Stiefel den Anflug 


Blindheit zurückzuſinken. Auf eine weitere Strafpredigt aber 
verzichtete ich, da der Gerichtsaſſeſſor, der zuſammen mit dem 
Lehrer ſeit einem Jahr in der „Goldenen Sonne“ wohnte, mir 
verſicherte, daß es ſich auch erfolglos erwieſen hätte, dem 
Jungen die ſchlecht gereinigten Stiefel rechts und links um die 
Ohren zu hauen. Heini war dadurch weder gekränkt, noch in 
ſeiner frohen Laune beeinträchtigt worden. Er geſtand jedem 
das Recht freieſter Meinungsäußerung zu, aber in feinen Hand- 
lungen ließ er ſich dadurch in keiner Weiſe beeinfluſſen. Offenbar: 
Heini war ein Charakter. Ich begann nun ihn zu beobachten. 
Er hatte etwas einſchläfernd Behagliches in ſeinem Weſen. 
Nur die nervöſe Ungeduld des Großſtädters mußte man beiſeit⸗ 
laſſen, wenn man ihm gerecht werden wollte. Denn er ſchaffte 
noch als ein Weiſer, der turmhoch über der Arbeit ſteht. Wenn 
er grub, dauerte es immer eine Weile, bis er den Spaten in 
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das umzubrechende Beet ſtieß, und ehe er die Scholle heraushob, 
verharrte er, den Fuß auf dem Eiſen, die Hände auf dem Griff, 
den Schmetterlingen nachſchauend, oder in Betrachtung der Staare 
in den Apfelbäumen verſunken, falls er es nicht vorzog, erſt eines 
der roſigen Ferkel aus dem Garten zu jagen, einen Stachelbeerbuſch 
zu plündern, oder auch ganz einfach ſich auf eine Bank zu ſetzen und 
ſich die Sonne auf den Rücken ſcheinen zu laſſen. Rief man ihn 
vom Hauſe, ſo kam er bedächtig, mit kleinen Schritten, wie ein Alter. 
Nur die Stimme des jungen Wirtes ſelbſt, eines energiſchen, 
unermüdlich thätigen Mannes, veranlaßte ihn gelegentlich zu 
einem etwas lebhafteren Tempo. Aufträge der Gäſte führte er 
übrigens aus, bedächtig, aber zuverläſſig. Das Paket, das man 
ihm anvertraute, kam zwar ſelten an dem Tag zur Poſt oder 
Bahn, an dem man es wünſchte, aber es kam doch ſicher hin. 
Und wenn der Lehrer ſich beklagte, daß Heini ihm einmal anſtatt 
für drei Mark Schreibpapier und für zehn Pfennige Tinte, wie 
er es ihn geheißen hatte, für zehn Pfennige Papier und für drei 
Mark Tinte herbeigeſchleppt habe, ſo glaube ich, daß das be— 
rechnete Rache für die Schmerzen der Buben in Heiddorf war, 
gegen die der Lehrer das Züchtigungsrecht höchſt unnachſichtig 
übte. Heini hatte große Liebe für Kinder und Tiere, für 
alles, was ſich nicht wehren kann. In den Winkeln des Stall— 
gebäudes oder in von ihm ſelbſt gezimmerten Käfigen und Be— 
hältern auf dem Hof hockten immer allerlei Schützlinge von ihm, 
Mäuſe, Igel, junge Raben, einmal auch ein aus dem Neſt ge- 
fallener Storch, nicht zu rechnen die Hunde und Katzen des 
Hauſes, die mit eigenwilliger Zärtlichkeit an ihm hingen. 

Die Pflege all dieſes Getiers koſtete Zeit; aber Heini hatte 
von allen Menſchen, die ich gekannt habe, die meiſte Zeit. Er 
war nie eilig, außer um Feierabend zu machen. Und bei den 
Mahlzeiten jag er wie ein Großknecht vor dem Küchentiſch mit 
ausgegrätſchten Beinen und ließ ſich von den Mägden, die 
während des Sommerverkehrs vor Arbeit oft nicht aus noch ein 
wußten, ſtockernſthaft bedienen im Bewußtſein ſeiner jungen 
Manneswürde. Seltſamerweiſe war ihm gleichwohl niemand 
gram. „'S iſt 'ne Waiſe,“ ſagte die Köchin und ſtrich ihm die 
Butter einen halben Centimeter dick aufs Brot. Der Großknecht 
that ohne Brummen die Arbeit, die der Bengel liegen ließ. Und 
machten die erbitterten Hausgäſte dem Wirt Vorſtellungen, ſo 
zuckte der die Achſeln. „Ein Kind! Was kann man von einem 
Kind verlangen!“ Die Mutter des Wirts, eine ſtille, gütige 
Frau, nahm ihn gar in Schutz. „S iſt ein guter Junge. Das 
iſt das Wichtigſte. Fehler haben wir alle.“ Durch das ganze 
Hausweſen ging ein Zug altmodiſcher, unbeirrbarer Menſchen— 
freundlichkeit, etwas Patriarchaliſches, unter dem das Waiſenkind 
pausbäckig und breitſchulterig gedieh. 

Wie alle Menſchen, denen es wohl geht, hatte Heini ſeine 
Paſſion. Eines Mittags hörte ich in dem Stallgebäude, in dem 
auch die Kammern der beiden Knechte lagen, eigentümlich dumpfe 
Laute, hohl, ſchauerlich, unaufhörlich, wie keine Tier- oder 
Menſchenlunge ſie hervorbringen könnte. Beunruhigt trat ich auf 
die Diele. Da ſtand Heini in einem Winkel neben einem leeren 
Erbſenfaß und zog unermüdlich einen alten Beſenſtiel darüber hin 
und her, hin und her. Und wahrhaftig! Dabei war er eifrig. 

„Was machſt du denn?“ fragte ich verſtändnislos. 

Er grinſte ſtolz, ohne nur eine Sekunde innezuhalten. Das 
Haar fiel ihm in die Stirn, er ſah ganz rot aus. 

„Wenn du das Faß in Stücke haben möchteſt, ſo wäre es 
doch beſſer, eine Säge zu nehmen!“ riet ich in meiner Einfalt. 

Er ſah mich mit mitleidiger Ueberlegenheit an. „Och wat!“ 

„Och wat,“ war ſein Lieblingswort. Ich habe ſelten ein 
anderes von ihm gehört. Damit that er alle Dinge ab. Es lag 
ein ganzes philoſophiſches Syſtem darin, die „Philoſophie der 
Wurſtigkeit,“ behauptete der Aſſeſſor, ein Großſtädter reinſten 
Waſſers. 

„Ja — aber was bezweckt denn der Lärm?“ 

„Das is doch — —“ 

„Was iſt's?“ Das ſchauerliche Getöſe verſchlang fein 
Gemurmel. | 

„Muſik is es!“ 

Ich dachte, ber Bung’ hätte mich zum Beſten. Meine Haus- 
genoſſen belehrten mich. Es war wirklich Muſik. Jochen, der 
Großknecht, ſpielte febr hübſch die Ziehharmonika. Den Baß 
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dazu, das Orcheſter gleichſam, bildete Heini mit Beſenſtiel und 
Erbſenfaß. Es gab Nüancen in dem blödſinnigen Gerumpel, 
die allerdings nur der Eingeweihte erfaßte. Und der Bengel 
ſtudierte ſie buchſtäblich im Schweiße ſeines Angeſichts. Er liebte 
die Muſik. Abends, wenn Jochen vor der Stallthür ſitzend den 
Nachbarknechten und -magden aufſpielte, lag Heini im Gras auf 
dem Bauch und ſtrampelte mit den Hacken in der Luft, während 
er in ſeliger Befriedigung den Mund von einem Ohr zum andern 
breit zog. Sonſt zeigte ſein ernſtes Philoſophengeſicht Befrie⸗ 
digung nur dann, wenn er Trinkgelder einſtreichen konnte. Dann 
blitzten ſeine Zähne, dann leuchteten ſeine Augen, und er ließ 


die Münzen in ſeine Taſche gleiten mit einer Handbewegung, um 


die ein Oberkellner ihn hätte beneiden können. Er mußte ſie 
freilich bald wieder herausziehen, denn Homeier, der Wirt, der 
väterlich für den Jungen ſorgte, ſammelte ſie und legte ſie ſamt 
deſſen Lohn auf der Sparkaſſe für ihn an. Und das gab die 
Urſache zu einer Kataſtrophe. 

Heini war fünfzehn Jahre alt, beinahe ein junger Mann, 
und er begann ſich nach den Attributen der Männlichkeit zu 
ſehnen. Die Haare über ſeiner Oberlippe wollten zwar noch 
nicht im mindeſten keimen, aber das Hauptattribut des deutſchen 
Mannes iſt auch nicht der Bart, ſondern die Cigarre. Umſonſt 
ſchenkte Frau Homeier dem Jungen zu Weihnachten einen neuen 
Anzug und einen ſchönen Filzhut. Heini blieb gedankenvoll in 
dem peinlichen Gefühl, daß das Beſte ihm fehle, wenn er Sonn- 
tags, die Hände in den Hoſentaſchen, durch Heiddorf ſchlenderte. 
Und am Palmſonntag wurde ſein böſes Gelüſten zur That: die 
Cigarrenvorräte Homeiers zeigten ſich empfindlich geplündert, 
und am Eingang zum Kuhſtall lag Heini heulend im Stroh und 
wollte von der Welt nichts mehr wiſſen. 

Was die Sache verſchlimmerte, war, daß das geplünderte 
Kiſtchen in einem Schrank in der Stube ftand, der nur zufällig 
wenige Minuten unverſchloſſen geblieben war. Der Lehrer wollte 
den Ungeratenen ſofort aus dem Haus geworfen wiſſen; der 
Aſſeſſor befürwortete, den Dieb hinter Schloß und Riegel zu ſetzen. 
Am gelaſſenſten war Heini ſelbſt, ſobald er ausgeſchlafen und 
fich von den Folgen feiner Mannesthat erholt hatte. 

„Du biſt ein Dieb!“ herrſchte der Lehrer ihn an, „ein ganz 
gemeiner Dieb!“ 

Heini fuhr ſich mit dem Handrücken über den Mund. 
„Och wat!“ 

„Bitte! Waren es etwa deine Cigarren, die du geraucht haſt?“ 

„Nee!“ 

„Nun, alſo!“ 

Einen Augenblick ſank das blonde Strohdach tiefer, von der 
Mühe des Nachdenkens gebeugt. Doch ſogleich richtete es ſich 
fröhlich wieder auf. — „Aber Herrn Homeier ſeine.“ 

„Vorzüglich,“ lobte der Aſſeſſor. „Alſo wenn ich oder einer 
der anderen Herren Cigarren, oder was dir ſonſt gefällt, im 
Zimmer liegen haben, müſſen wir erwarten, daß du es dir ein— 


fach nimmſt!“ 


„Och wat!“ antwortete Heini in einem Ton wie er geſagt 
hätte: Blödſinn. „Sie ſind doch nich Herr Homeier!“ 

„Iſt das ein Unterſchied?“ 

„Woll! — Herr Homeier is mein Herr. Ich eſſ' ſein Brot.“ 

„Und darum rauchſt du ſein Kraut?“ 

PAM 

„Was bu fagit! Uns anderen alfo würdeſt du feine Cigarren 
weggenommen haben?“ 

„Och wat!“ ſagte Heini und diesmal beinahe ärgerlich. Er 
fand dies Verhör dumm. „Ich nehm' überhaupt nix weg. Das 
weiß Herr Homeier ganz gut.“ 

Der Wirt ſah, daß die gelehrten Herren mit ihrer Päda⸗ 
gogik nicht zum Verſtändnis Heinis durchdrangen. Er gab dem 
Bengel alſo eine derbe Ohrfeige rechts und eine links und brüllte 
ihn an: 

„Du läſſeſt liegen, was dir nicht gehört, Schafskopf! Wenn 
das noch einmal vorkommt —“ 

„Nee,“ unterbrach Heini energiſch, „einmal un nich wieder.“ 

Dann trollte er ſich ganz vergnügt davon. Er fand es 
ebenſoſehr in der Ordnung, daß ſein Herr ihn prügelte, wie 
daß er ſeines Herrn Eigentum ausnutzte. 

Und Heini blieb bei Homeiers. Wie der Aſſeſſor und der 
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Lehrer fid) entrüſten mochten, er grub wie bisher gemächlich feine 
Beete um, zimmerte den Staaren Niſtkäſten in den blühenden 
Apfelbäumen, pflegte Schweinemütter, hütete kleine Ferkel und 
Enten, neckte Kälber und Fohlen, ließ Sonntag nachmittags zu 
Knecht Jochens Melodteen feinen Beſenſtiel über die Erbſentonne 
rumpeln, und ſein breites Geſicht leuchtete wie der Vollmond 
unter dem von Wind und Wetter entfärbten Filzhut hervor. 

Als die Blätter von den Linden an der Kegelbahn abfielen, 
führte Herr Homeier ein junges Weib ins Haus. Sie war eine 
Großſtädterin aus einer Familie, in der jedes Glied von Kindes— 
beinen an einen wilden Wettlauf mit dem Glück anhub, und die 
meiſten es wirklich am Rockzipfel erwiſchten. 

Heini geigte ihr zu Jochens „Heil Dir im Siegerkranz“ 
einen extraſchönen Willkommgruß auf feiner Tonne. Danach 
aber war die Freundſchaft zwiſchen den Beiden aus — geſtorben 
am erſten, von Heini geputzten Stiefelpaar. 

Frau Martha brachte aus ihrer Welt in das ländliche Idyll 
die ganze Haſt und Schneidigkeit des modernen Erwerbskampfes 
mit. Sie ließ das alte Haus mit einem leuchtend hellen Anſtrich 
aufputzen, rief Maler und Tapezierer in die Stuben, ſteckte neue 
Gardinen auf, kaufte Teppiche, Waſchgeſchirre, ließ bürſten, 
klopfen. Vom Morgen bis zum Abend gönnte ſie ſich keine Ruhe, 
alles wollte ſie ändern. Alle waren ihr zu langſam. Am liebſten 
würde ſie das Perſonal von Grund auf erneuert haben wie das 
Haus. Aber dabei traf fie auf den unbengjamen Widerſtand 
ihres Mannes, der erklärte, jeder Ort hätte ſeine eigene Art. 
Seine Leute hätten ſich bewährt, und er wäre kein Freund vom 
Wechſeln. 

So blieb ihr nur übrig, ſich das vorhandene Material durch 
Erziehung tauglich zu machen. Die beiden Mägde, die alte Frau 
Homeier fanden ſich nach und nach in die neue Hausordnung. 
Der Großknecht war ein zuverläſſiger und geſchickter Menſch, dem 
auch Frau Martha nicht allzu dreiſt an die Karre zu fahren 
wagte. Aber bei Heini war alle Liebesmühe verloren. Sie mochte 
in noch ſo hohen Tönen den jungen Mann aus dem Garten 
rufen, er ſetzte nicht raſcher den einen ſeiner Füße vor den an— 
dern. Sie hatte die junge Eule fliegen laſſen, mit der er ſeine 
Zeit vertrödelte, und den Igel ihm aus dem Stall gejagt, er— 
reichte aber dadurch nur, daß in den Milchſchüſſeln öfters Mäuſe 
ſchwammen und im Eulenkäfig ein junger Rabe hodte. Sie hatte 
ſich neben Heini in den Garten geſtellt, um das Umgraben der 
Beete zu beſchleunigen, mußte ſich aber zurückziehen, weil ihr 
vom Zuſehen ſchlecht wurde. Die Beete wurden dann doch fertig, 
ebenſo früh wie im Jahr vorher, aber auch nicht einen Tag früher. 
Sie ermüdete dennoch nicht. All ihre eigenſinnige Kraft ſetzte ſie 
an das Erziehungswerk. Jeden Augenblick hieß es: „Heini thu' 
das!“ „Heini, laß das!“ „Heini, geh' in den Garten und hol' 
Salat;“ und ehe Heini die Hälfte der Köpfe abgeſchnitten hatte, 
riß Frau Martha das Fenſter auf: „Heini, es regnet! Deck' die 
Kegelbahn zu.“ Die letzte Bohle lag noch nicht, ſo tönte der 
Weckruf: „Heini, ſchnell zur Bahn! Der Zug kommt!“ Frau 
Martha gedachte, auf ſolche Art den trägen Jungen zur Regſam— 
keit zu gewöhnen. Das Ergebnis war aber lediglich: ungenügen— 
der Salat, eine verregnete Kegelbahn, und zu ſpät zum Zug kam 
Heini obenein. | 

Abends hieß es dann: „Heini, ſollſt mal 'nauf zu Frau 
Homeier kommen.“ Da wurde ihm ſein Sündenregiſter vorge— 
halten. Zuerſt hatte er noch mit ernſter Miene zugehört, aber 
jedesmal wurde ſein Mund breiter, lächelnder. Wie man ſich 
nur ſo anſtrengen konnte, wenn man's nicht nötig hatte! Wahr— 
haftig! Der Schweiß ſtand der armen Frau auf der Stirn. Und 
ſie hätte jetzt ganz ruhig am Tiſch beim Abendbrot ſitzen können. 
Heini begriff das nicht. 

Er ſeinerſeits machte allemal, daß er ſo ſchnell wie möglich 
zum Eſſen kam, und gut ließ er ſich's ſchmecken. Fragte einer in 
der Küche, was es wieder gegeben habe, ſo antwortete er mit 
großmütiger Ueberlegenheit: „Schnack.“ Und drohte die Köchin: 
„Jung'! Sung’! Paß Achtung. Die Fran ijt ſcharf. Du wirſt's 
ſo lange treiben, bis ſie dich aus dem Hauſe jagt,“ dann lachte 
er. „Och wat! Och wat!“ Und hielt mit verſchmitztem Geſicht 
ſeinen Teller hin, daß ſie ihm neu auffülle. 

Frau Martha rannte inzwiſchen zu ihrem Mann. 

„Der Junge, der Heini, bringt mich um, Hermann! Wie 


habt ihr's nur jo lange mit dem nichtsnutzigen Tagedieb aus- 
halten können?“ | 

Homeier begütigte. „S ijt ein gutartiger, anhänglicher 
Sung’, Martha. Wird auch mal ein ganz ordentlicher Bauern- 
knecht. Dazu braucht's nicht ſo ſehr Geſchwindigkeit als Kraft. 
Alſo laß ihn in Gottes Namen bei uns groß und kräftig werden.“ 

Frau Martha ſchalt. „Wenn du ein gutes Werk an ihm 
thun willſt, ſchaff' ihm eine Stelle in einem Waiſenhaus! Gut. 
artig, anhänglich! Was haben wir davon? Wem wir Lohn 
zahlen, der muß uns Entſprechendes dafür leiſten. So haben's 
die Meinen immer gehalten, und das iſt die Hauptſache.“ 

„Uns hier,“ entgegnete Homeier, „iſt immer die Hauptſache 
geweſen, daß wir brave Leute um uns hatten.“ 

Die Frau warf dann den Kopf in den Nacken und verbiß 
eine heftige Antwort. In dieſer Beziehung war ihr Mann wirt- 
lich um ein Jahrhundert zurück. Aber er würde ſich ſchon be- 
kehren, wenn erſt die nach ihren Grundſätzen verwaltete Wirt- 
ſchaft das Doppelte einbrachte. Bis dahin hieß es, Geduld haben. 

Es gab in dieſem Sommer Kurgäſte, die behaupteten, daß 
die „Goldene Sonne“ erſt durch die neue Wirtin ein menſchen— 
würdiger Aufenthalt geworden wäre. Andere, die ſonſt monate— 
lang zu bleiben pflegten, packten nun ſchon nach Wochen ſtill ihren 
Koffer. Thatſächlich hatte die Reinlichkeit zugenommen, die Ge- 
mütlichkeit aber war geringer geworden, und es war Sache des 
Geſchmacks, wer das Eine oder das Andere bevorzugte. 

Im Mai wurde in der „Goldenen Sonne“ ein Sohn gee 
boren. Einer der Erſten, die ihn zu ſehen bekamen, war Heini; — 
nicht daß Frau Homeier Eile gehabt hätte, ihn ihm zu zeigen; er 
war auf den Lindenbaum vorm Haus geklettert, oben in die 
ſchwankſten Zweige, und hatte ins Fenſter geguckt. 

„Händchen wie mein Daumen hat er,“ rühmte er der Köchin, 
und lachte über das ganze Geſicht, als ob er Trinkgelder ein- 
ſtriche. Seitdem drehte ſich all ſein Sinnen um „Herrn Homeier 
fein? Jung”. So oft er konnte, ließ er ihn jid) von der Wärterin 
geben und ſaß, das Menſchenbündelchen auf ſeinem Schoß, reglos 
das kleine Geſicht, die Ohren, die Aermchen bewundernd, bis 
Frau Homeier ihn ihm zürnend wegriß. 

„Thu' deine Arbeit! Zum Kinderwarten find wir genug hier.“ 

Es verging aber keine Stunde, ſo hatte Heini das Bübchen 
wieder auf dem Arm. Er erfand ihm Raſſeln und Klappern, 
ſchnitt ihm Holzmänuchen, bie fid) viel angenehmer in den Mund 
ſtecken ließen als alles gekaufte Spielzeug. Verſchiedene Umſtände 
begünſtigten ihn. Menne, das Kind der Großſtädterin, hatte 
Nerven, und Frau Marthas hohe Singtöne regten ihn auf, ſo 
daß es allabendlich einen ausdauernden Wettkampf zwiſchen Mutter 
und Sohn gab, wer am ſchrillſten ſchreien könnte. 

Herr Homeier rief dann Heini herein. „Hör', unſer Jung' 
will nicht ſchlafen!“ 

„Och wat,“ ſagte Heini, nahm das Kind auf den Arm, 
und in zehn Minuten hatte er es mit ſeiner halbgemauſerten 
Stimme in friedlichen Schlummer gebrummt. Dieſe Kunſt fand 
beim Vater wenigſtens Würdigung. 

Und da war noch ein Grund, weshalb Frau Homeier Heini 
nicht ſo energiſch von ihrem Erſtgebornen fernhalten konnte, wie 
ſie gern gewollt hätte — ihr Hündchen. Sie hatte es mit in 
die Ehe gebracht, als Andenken aus ihrem Elternhaus, und ſobald 
Herr Homeier ſchüchtern andeutete, daß es am ratſamſten wäre, 
es dorthin zurückzubefördern, wurde ſie ſentimental. Minette, 
eine Bologneſerin zweifelhafter Echtheit, fühlte ſich in Heiddorf 
ebenſowenig am Platze wie ihre Herrin. Man mußte ſehen, mit 
welcher Geringſchätzung fie das ſchwarze Näschen verzog oder ang- 
weichend die Vorderpfote hob, wenn ein Dorfköter ihr nahe 
kam. Und wandte er ſich, ſo fuhr ſie ihm mit ihren ſcharfen 
Zähnchen blitzſchnell in die Hinterbeine, um gleich darauf ein 
Jammergeheul auszuſtoßen, als ſei ſie ſelbſt die Angegriffene. 
Sie biß auch Menſchen, mit Vorliebe ſolche, die für zerriſſene 
Kleidungsſtücke Schadenerſatz forderten. Und wenn Heiddorf ihr 
trotzdem zu langweilig wurde, unternahm ſie Ausflüge in die 
Umgegend, auf Tage, manchmal auf Wochen. Immer jedoch, 
wenn Herr Homeier meinte, er wäre die kleine Kröte endgültig 
los, brachte jemand ſie ſchweißtriefend und trinkgeldheiſchend 
von fernher angeſchleppt. 

Trotz dieſer Untugenden blieb Minettens Verhältnis zu 
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Frau Homeier ungetrübt, bis Menne geboren wurde. Einen 
Rivalen in der Gunſt ihrer Herrin konnte Minette nicht dulden, 
und ſie beehrte den Sohn des Hauſes von ſeiner Geburt an mit 
ihrem biſſigſten Haß. So war an Tagen, an denen die Arbeit 
Frau Martha über den Kopf wuchs, ein geduldiger und unbe⸗ 
dingt zuverläſſiger Hüter für das Kind wie Heini von un- 
bezahlbarem Wert. 

Das hinderte nicht, daß Frau Martha ihn ob dieſer Dienſt⸗ 
leiſtung verachtete. Denn ſie war für Ordnung. Nach ihrer 
Anſicht hatte der liebe Gott die Welt eingerichtet, etwa wie ſie 
ſelbſt ihren Leinenſchrank — Männer- und Weiberarbeit aus- 
einander geſondert wie Bettlaken und Handtücher, und man 
durfte ſie ebenſowenig durcheinander werfen. 

Am Oſtermorgen ſaß Heini, Menne auf den Knieen, im 
warmen Sonnenſchein auf den Stufen des Ziehbrunnens am 
Eingang des Gehöfts. Zu ſeinen Füßen ließen ſich Homeiers 
beide Jagdhunde in der Aprilſonne braten. Die Hühner ſcharrten 
im Sand. Auf dem Brunnenrand hockten ſchnäbelnde Tauben. 
Und ſo oft eine wichtige Perſönlichkeit vorüberkam, der Lehrer, 
der Inſpektor des nahen Guts, der Arzt, der Amtsrichter, hob 
Heini ihnen das Bübchen entgegen. „Das iſt Unſerer! unſer 
Jung'!“ Dabei lachte er über das ganze Geſicht. Und das 
Bübchen lachte auch. Es lachte faſt immer, wenn Heini es auf 
dem Arm hielt. Aber nun begannen die Glocken zu läuten. 
Frau Martha kam aus der Kirche heim, im ſchwarzen Seiden- 
kleid mit langwallender Schleppe, das ihre Mutter ihr zur Taufe 
in der Großſtadt hatte anfertigen laſſen, einen feuerroten Mantel 
— gleichfalls aus der Großſtadt — um die Schultern, auf dem 
Kopf einen weißen Capotehut mit wippenden roten Roſen. Noch 
gehoben von dem Bewußtſein, den Heiddörflern einmal gezeigt 
zu haben, wie eine Frau, die auf ſich hält und ſich's leiſten 
kann, ausſehen muß, fegte ſie zwiſchen den flüchtenden Hunden, 
Hühnern und Tauben hindurch, nahm ihren Jungen und ſchickte 
Heini mit kurzem Wort in die Schenkſtube. Aber der ging nicht 
gleich. Er ſtand erſt noch und ſtarrte mit offenem Mund und 
runden Augen den Putz der Frau an. 

Und am Nachmittag, als ein Rudel Knechte und Mägde 
vor der Stallthür um Jochen und feine Ziehharmonika per, 
ſammelt war, erwiſchte Heini die ſchwarzſeidene Schürze der 
Köchin, band ſie der knurrenden Minette um den Leib, knüpfte 
ihr ein rotes Taſchentuch um die Schultern und ein weißes, mit 
einer hochſtehenden roten Schleife um die Ohren und ließ ſie 
mitten zwiſchen der luſtigen Geſellſchaft laufen. Er ſagte nichts 
dazu, brauchte auch nichts zu erklären. Es gab ein Geſchrei 
und Gejuchze, daß alle Nachbarn an die Fenſter fuhren und 
Frau Homeier eilends vor die Thür trat, um zu ſehen, was 
es gäbe. 

: Kaum hörte Minette ihrer Schützerin Stimme, ba fuhr fie 
wie ein fliegender Pfeil an den ausgeſtreckten Händen vorbei, die 
ihr gern erſt ihren Putz abgeſtreift hätten, und flüchtete mit 
fegender Schleppe ſtolpernd, keuchend zu ihrer Herrin. 

Es war der letzte Tropfen in dem nicht geräumigen Be⸗ 
hälter von Frau Homeiers Geduld. 

Die Beweisſtücke der Schandthat in der Hand, ging ſie zu 
ihrem Mann und fragte, ob es ſein Wille wäre, daß ſie in ihrem 
eigenen Hauſe verhöhnt und lächerlich gemacht würde. In 
dieſem Fall wäre es wohl beſſer, wenn ſie mit Menne zu ihren 
Eltern heimkehrte. Mit dem unnützen, verdorbenen Jungen 
bliebe ſie keinesfalls länger unter einem Dach. 

Homeier ließ Heini kommen, und weil gerade Oſtern war, 
kündigte er ihm zu Johanni. 

In der Küche herrſchte große Beſtürzung. Heini zwar grinſte 
auch jetzt dickfellig. „Och wat! Da kommt ja nix nach.“ 

Aber die Leute meinten, „Reſpekt müßte ſein.“ Und ſie 
kamen überein, Heini müßte die Frau um Verzeihung bitten, 
danach könne alles wieder ins Geleis gelenkt werden. 

Als am nächſten Morgen Frau Martha in der Küche 
hantierte, erſchien er alſo unter der Thür. 

„Frau Homeier!“ 

„Was? — Wie?“ 

„Frau Homeier!“ 

„Was denn?“ 

„— Ich wollt' Sie bloß fagen, daß es mich leid is — " 


„Leid? Dir? — Was iſt dir leid?“ 

„Daß — daß die Minette Sie geſtern ſo ſcheußlich ähnlich 
ſehen that, Frau Homeier —“ 

Frau Martha fuhr hochrot im Geſicht herum und wies 
nach der Thür: „Hinaus!“ : 

Verdutzt trollte jid) Heini, feft überzeugt, daß es dieſer 
Frau kein Menſch recht machen könnte. Immerhin, er hatte das 
Seinige gethan! Wenn fie „tückſchen“ wollte, mochte fie tückſchen! 

Nach einem neuen Dienſt ſah er ſich nicht um, und fo oit 
Homeier ihm einen guten Dienſt ausgemacht hatte, wußte er die 
Sache zu vereiteln. „Och wat,“ ſagte er den Bauern, „das is 
ja man Schnack. Ich geh' gar nich weg von Herrn Homeier.“ 

Und fröhlich pfeifend arbeitete er weiter an der Windmühle 
für Menne. Es war ein kleines Meiſterwerk. Die Flügel 


drehten jid) luftig im Wind, und wenn man ſie aufzog, klapperee 


fie wie eine wirkliche Mühle. Menne jauchzte, fo oft er fie job. 
Warten aber durfte Heini ihn nicht mehr. Frau Martha hatte 
ein halbwüchſiges Mädchen aus dem Dorf dazu gemietet. 

Nun war's kurz vor Johanni, ein glühheißer Tag. Frau 
Martha, die für Drei ſchaffen mußte, weil ihre Leute bei der 
Heuernte waren, kam in die obere Stube gelaufen, wo Homeier 
gerade aus dem Schrank Cigarren für einen raſtenden Radler 
auswählte. 

Er wandte ſich um. „Die Skatpartie will heut hier zu 
Nacht eſſen, Martha. Zweimal Lendenbraten. Und für Dr. Henrici 
ein Schnitzel.“ 

Frau Martha antwortete nicht. Sie lief in die Ecke, wo 
Minettens Korb ſtand. Seit ihrem letzten Herumtreiben kränkelte 
die Bologneſerin. 

„Haſt du mich verſtanden?“ i 

„Sie will nicht freſſen, Hermann,“ klagte die Frau. „Den 
beiten Kalbsbraten hab' ich ihr gebracht. Sie frißt nicht! Nicht 
frißt fie! Was mag ihr nur fein? — Mein Minettchen! — 
Mein Kleinchen! —“ 

„Ach was!“ ſagte Homeier ungeduldig. 
keine Zeit für deinen unnützen Köter.“ 

Frau Martha war gekränkt. Sie redete nun auch „ge⸗ 
ſchäftlich“. . 

„Was ich fragen wollte, wie denkt ihr euch das, du und 
Mama, mit euerem Heini? Drunten ſitzt der Meyerholz aus 
Davenſtedt, will ihn mieten, und der Bengel macht wieder Aus⸗ 
flüchte; er weiß natürlich, daß er ſo gute Tage wie hier nie 
wieder bekommt. Aber ich hab' lang genug Geduld mit ihm 
gehabt um deinetwillen. Nach Johanni bleib' ich nicht unter 
einem Dach mit ihm, das ſag' ich dir!“ 

„Wer denkt daran? — Johanni muß er aus dem Haus. 
Meyerholz will ihn mieten? — Wart', ich werd' ihm den Kopf 
zurechtſetzen.“ 

Der Wirt ging zornig aus der Stube. Frau Martha 
wandte fid) wieder ihrem Hündchen zu, das teilnahmlos dahockte, 
den Kopf der Wand zugekehrt. 

„Mein Liebling! Keiner hat ein Herz für dich als — 
Herrgott!“ | 

Erſchrocken zog jie die Hand zurück. Der Hund hatte nach 
ihr geſchnappt. Nur geſchnappt, ohne ſie zu berühren. Aber 
nach ihr! ſeiner Herrin! 

Unterdeſſen faßte Homeier Heini am Kragen. „Was iſt das 
für eine Wirtſchaft! Warum verdingſt du dich nicht? He? Dir 
iſt gekündigt, der neue Knecht gemietet. Johanni ſtehſt du auf 
der Landſtraße. Begreifſt du das?“ 

Heini riß die Augen auf. Redete der Wirt wirklich im Ernſt? 

„Das wär' was!“ ſtotterte er. „Gleich aus'm Haus! Um 
ſo'ne Dummheit! Wo ich ihr doch um Verzeihung gebeten hab. — 
Och wat! Herr Homeier macht ja man bloß Spaß.“ 

„Nein, du verflixter Bengel! Ich mach' keinen Spaß! — 
Johanni find wir geſchiedene Leute. Und jetzt machſt du ein 
Ende! Vorwärts! Himmeldonnerwetter!“ l 

Er ſchob Heini in bie Wirtsſtube. Da ſaß Meyerholz hinter 
dem Tiſch. Und Homeier ſagte energiſch: „Natürlich will der 
Jung', Meyerholz. Iſt ja ein gutes Dienen bei Euch. Er muß 
ſich nur erſt finden.“ 

Und der Wirt und der Bauer machten alle Bedingungen 
ab. Heini ſtand dabei und ſagte kein Wort, auch nicht, wenn ſie 


„Wir haben jebt 
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ihn fragten. Zuletzt hielt der Bauer ihm bie Hand hin zum 
Einſchlagen, und weil Homeier ihn in die Rippen ſtieß, ſchlug 
Heini ein. Aber als Meyerholz den blanken Mietsthaler aus 
dem Beutel nahm und gewichtig auf den Tiſch aufklappte, wandte 
Heini jid) ab, und trotz feiner Vorliebe für blanke Münzen rannte 
er, ohne ihn aufzunehmen, aus der Stube. Vielleicht ſah er ihn 
nicht einmal. Die Dinge verſchwammen ihm ganz ſonderbar vor 
den Augen, und auf einmal liefen ihm ein paar heiße Tropfen 
über das Geſicht. Er ſchüttelte ſie ab. „Och wat! Och wat!“ 

Doch als er nun draußen ſtand und ſah, was er verlaſſen 
ſollte, den Garten, in dem er gegraben und geerntet hatte, den 
Hof, auf dem die von ihm gezogenen Hühner und Tauben 
herumliefen, auf dem ſeine Windmühle ſich klappernd drehte, den 
Ziehbrunnen, an dem er abendlich ſeinen Scherz trieb mit den 
waſſerholenden Mägden, als Tiras und Juno, die beiden Rüden, 
mit ihrem weichen, wiegenden Gang ſchwanzwedelnd ihm ent- 
gegen kamen und Menne, Menne, der an der Hand ſeiner 
Wärterin zwiſchen den halb abgeladenen Heuwagen ſeine erſten 
Gehverſuche machte, ihm mit glückſeligem Krähen die Aermchen 
entgegenſtreckte, da kam eine wunderliche Empfindung über den 
phlegmatiſchen Buben, eine Empfindung, etwa ſo, als wären ihm 
Vater und Mutter noch einmal geſtorben, und noch was anderes 
war dabei, unklar, aber nagend: die Erkenntnis, daß ihm nicht 
mit dem Maß gemeſſen wurde, mit dem fein Herz maß, ein Ge- 
fühl von Kränkung wie über einen Betrug, gerade als hätte ihm 
jemand für eine Handvoll guter Groſchen Rechenpfennige zurück⸗ 
gezahlt. 

Er wandte ſich ab von Menne und dem lachenden Mädchen, 
drückte ſein Geſicht in das Heu des nächſten Wagens und ſchluchzte. 

Unterdeſſen war der Aſſeſſor, der vom Amtsgericht Heim- 
kehrte, in die Gaſtſtube getreten. 

„Keine gute Nachricht für Sie, Homeier,“ begrüßte er ſeinen 
Wirt. „In Hattenhauſen iſt ein toller Hund geweſen. Drei Monat 
Hundeſperre für den Kreis.“ 

„Krenzſchwerenot!“ fluchte Homeier, 
Schererei gedenkend. 

„Is nich anders. Der Landrat läßt die Verordnung noch 
heut bekannt machen.“ 

Homeier ging auf den Hof. „Jochen, leg' Tiras und Juno 
an die Kette. Wir kriegen Hundeſperre.“ 

Brummend warf Jochen die Heugabel hin, griff in die 
Halsbänder der Tiere und zog die Böſes Ahnenden kräftig mit 
ſich in den Stall. 

Homeier blieb noch bei Menne, und ſein Blick erhellte ſich. 
Ein Prachtjunge! Wert, daß man um ſeinetwillen die um ſich 
greifende Ungemütlichkeit im Haus ertrug. Denn, ſicherlich, das 
Leben war früher ſorgloſer und fröhlicher geweſen! Aber wer 
heutzutage vorwärts will, muß ſich mühen, Frau Martha hatte 
ſchon recht. Und ſo ein Jung', ſo ein Sonnenſcheinchen, wiegt 
allen Verdruß auf, entſchädigt für alle Plackerei. Er nahm ihn 
auf die Arme, hob ihn hoch in die Luft, ließ ihn zappeln und 
jauchzen. 

Als er wieder auf die Diele trat, hörte er droben einen 
Schrei, dann etwas wie das Aufſchlagen eines kleinen Körperchens 
auf das Holz des erſten Treppenabſatzes, wieder und wieder, ein 
Wälzen, Spaddeln, und jetzt kam von oben Minette die Treppe 
heruntergejagt, in ſchräger Richtung, den Schwanz zwiſchen den 
Beinen, in den weißen Haaren um das Mäulchen etwas wie eine 
Flaumfeder — — 

Ueber das Geländer ſchrie Frau Martha wie eine Wahn⸗ 
ſinnige: „Totſchießen! Totſchießen! — Der Hund iſt toll!“ 

Die Köchin, die der Schrei auf die Küchenſchwelle gelockt 
hatte, ſchmetterte kreiſchend die Thür ins Schloß, verriegelte ſie 
hinter ſich und kletterte noch auf den Tiſch. 

Seinem erſten Impuls folgend, ſtürzte Homeier in ſein Ge⸗ 
ſchäftszimmer. Neben dem Geldſchrank hing dort ſeine Jagdflinte. 

Unterdeſſen trabte Minette durch bie offen gebliebene Haug- 
thür auf den Hof, immer in einer ſteifen, ſchrägen Linie, mit 
ſtieren, trüben Augen geradeaus ſtarrend, das Flöckchen Schaum 
vor dem Maul. 

Aus dem Küchenfenſter ſchrieen die Mägde: „Ein toller 
Hund! Ein toller Hund!“ 

E Schulmädchen, pien mit Mennes kleiner Wärterin am 


der bevorſtehenden 


Brunnen geſchwatzt hatten, brachen mitten im Satz ab. Sich an 
den Händen faſſend, ſtoben ſie aus der Hofpforte. Ihre wilde 
Flucht riß die Wärterin mit. Den Buben ließ ſie zurück; er war 
ihr völlig aus dem Bewußtſein geglitten, das die Angſt vor dem 
Gräßlichen ganz allein ausfüllte. 

Menne, der ſah, daß die Mädchen liefen, wollte auch laufen, 
purzelte hin und ſchrie. Und der weiße Hund, ſein alter Feind, 
kam auf ihn zu in ſeinem müden Trab. Ab und zu hielt er eine 
Sekunde ein, ſeitwärts in die Luft ſchnappend, als finge er 
Fliegen. Aber immer wieder nahm er ſeinen Lauf auf, gerade 
auf das weinende Bübchen zu, ohne Uebereilung und unentrinn- 
bar wie das Verhängnis ſelber. 

Jenſeit der zugeworfenen Hofpforte ſchwoll ein Menſchen⸗ 
auflauf an, ſie ſtierten herüber, von Entſetzen wie gebannt, ohne 
die Hand zu rühren. In der Küche ſchrieen die Mägde, in der 
Schenkſtube die Gäſte. Frau Homeier am Flurfenſter rang wild 
ſchluchzend die Hände, und Homeier, auf der Hausſchwelle, die 
Flinte im Anſchlag, durfte nicht losdrücken, weil ſein Bübchen 
gerade in der Schußlinie ſaß, weil er wußte, daß er fehlen 
mußte mit ſeinen wie im Schüttelfroſt fliegenden Händen. 

Noch zwei Schritte, noch zwei Sekunden —! 

Da kam, von dem Geſchrei aufgeſtört, Heini hinter dem 
Heuwagen hervor. So gelaſſen kam er, daß die in der Küche 
meinten, er ſähe nicht, was im Werk war, und ihn ſchreiend 
warnten. Er wandte nicht einmal den Kopf. Mit zwei Schritten 
ſchob er ſich zwiſchen das ſchreiende Bübchen und den Hund, 
beugte ſich, packte mit ruhigem Griff die Bologneſerin im Nacken, 
nahm ſie vom Boden auf, und während er das ſchnappende, 
zappelnde Tier vorſichtig von ſeinem Körper abhielt, trug er es 
zum Brunnen, hob es über den Rand, ließ es gleiten — — 

Es war ein Heldenſtückchen, ſo einfach es ſchien. Nur der 
kaltblütigſten Furchtloſigkeit, nur der höchſten Gewandtheit im 
Umgehen mit Tieren hatte es gelingen können. Die hier zuſahen, 
wußten das alle. Ein hundertſtimmiger Jubelruf brach los. Als 
Heini jetzt das Bübchen in ſeine Arme hob, es beruhigend an⸗ 
lachte, waren plötzlich alle an ſeiner Seite, die Neugierigen von 
der Straße, die Herren aus der Schenkſtube, die Mägde aus der 
Küche, Frau Martha, Herr Homeier. Frau Martha riß jauchzend 
und ſchluchzend ihren Knaben an ſich, ihn ele betrachtend, 
befühlend. 

Aber Homeier, der nicht nur Sinn für ſein Fleiſch und 
Blut hatte, legte ſeinem jungen Knecht die noch bebenden Hände 
auf die Schultern. 

„Mein Sung! ! Mein Jung’! Biſt du verwundet?” 
„Och wat,“ ſagte Heini. Ich werd' mir doch von ſo'n 
lüttchen Köter nich beißen laſſen.“ 

In dieſem Augenblick fühlte er mit Erſtaunen Herrn Ho⸗ 
meiers Arme um ſeinen Nacken, ſeine Lippen auf ſeiner Stirn 
und das wild ſchlagende Herz ſeines Herrn an ſeinem ſehr 
ruhigen. Und als Homeier ihn losließ, ſtand da Frau Homeier, 
murmelte etwas, ihn anſehend, wie ſie ihn nie angeſehen hatte. 
Dann kamen die anderen, ſchüttelten ihm die Hände, beglüd- 
wünſchten ihn, als hätte er das große Los gewonnen, fremde 
Leute, die nie gethan hatten, als ob ein Heini auf der Welt 
wäre. Der Aſſeſſor, der ihn im vergangenen Frühjahr ins Loch 
hatte ſtecken wollen wegen der dummen Cigarren, die ihm ſo 
ſchlecht bekommen waren, verhieß ihm jetzt gar die Rettungs⸗ 
medaille! Und er hatte doch nichts gethan, als einen ekligen 
Köter erſäuft! Und es war doch ſelbſtverſtändlich, daß er „Herrn 
Homeier fein’ Jung“ kein Leid geſchehen ließ! Er begriff nicht, 
was in die Leute gefahren war. 

Als er ſich, ein wenig geniert von all dem Aufhebens, aus 
der Menge ſacht herausellbogte, faßte Frau Martha mit bedeut⸗ 
ſamem Druck ihres Mannes Arm. „Du, Hermann!“ 

Er ſah ſie faſt ſchalkhaft an. „Möchteſt's wirklich noch 
einmal wagen mit dem unnützen“ Jungen?“ 

„Ach bu! — Lieb’ und Trew’ find doch das Höchſte!“ 

„Ich mein's auch, Martha!“ ſagte Homeier, und er nahm 
Heini beiſeite und redete leiſe. 

„Heini, ich hab’ Bauer Meyerholz ſeinen Mietsthaler zurück⸗ 
gegeben. Ich denk' doch, du bleibſt bei uns.“ 

„Das hab' ich doch immer geſagt, Herr Homeier,“ 
wortete F ruhig, die Hände in den Hoſentaſchen. 
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Ein neuer Sport für Damen. Allgemein ift heute die Erkenntnis 
verbreitet, daß geſteigerte Gehirnthätigkeit mit zweckmäßiger Mustel- 
arbeit abwechſeln muß, fol der Körper geſund und leiſtungsfähig bleiben. 
Dieſer t gilt für die weibliche Jugend jo gut wie Ve die männliche, 
und wir E jeine Anwendung in einer ſtattlichen Reihe von Sport⸗ 
übungen: Schwimmen und Turnen, Schlittſchuhlaufen, Lawn⸗Tennis⸗ 
ve und Radfahren. Aber alle diefe Dinge foften viel mehr Zeit, als 
ie Töchter des Mittelſtandes eigentlich dafür verwenden dürfen, ſind 
auch nicht regelmäßig und überall zu haben, ſo À 

daß trotz ihrer Einführung die Klagen iiber Ner- 
voſität, ſchlechte Ernährung, Muskelſchwäche und 
allgemeine Unluſt gerade in den großen Städten 
häufig genug zu hören ſind. Wenn jemand einen 
Sport erſinnen möchte, der ohne Zeitverluſt in 
den vier Wänden ausgeübt werden könnte und 
dazu, ſtatt Zeit und Geld zu koſten, beides er⸗ 
parte — welchen großen Erfolg würde mohl eine 
ſolche Erfindung haben! 

Nun — dieſe Erfindung iſt bereits gemacht, 
teht jedem weiblichen Weſen ſofort zur Ver⸗ 
ügung und heißt: häusliche Thätigkeit! Früh auf⸗ 
tehen, Bett machen, Zimmer kehren und ab- 
ſtäuben, alles bei dree Fenſter, Keller und 
Speicher revidieren, fein waſchen und das Ge⸗ 
waſchene ſelbſt Mengen unb abnehmen, mit bent 
bequemen Glühſtoffeiſen bügeln — wie fegt dies 
alles Arme, Beine und Rückenmuskeln in Bewegung, 
wie tief und kräftig muß dabei geatmet werden, 
wie wächſt 0 soll h Muskelſtärke und Gewandtheit! 
Vom Kochen ſoll hier vorerſt nicht geredet werden, 
es iſt keine Kräftigung für Schwä lidhe, aber für 
Geſunde eine durchaus nicht zu ſtarke Anſtrengung, 
weit weniger ermüdend als ſtundenlanges Klaviere 
ſpiel und nächtliches Geſellſchaftsleben! 

Dabei kann keine Rede davon ſein, daß ſolche 
dem Körper wohlthätige Beſchäftigungen den Geiſt 
niederdrückten. Der größte Teil des Tages bleibt 
ja für ſeine 5 e frei, es handelt ſich nur 
um die erſten Morgenſtunden. Auch iſt kein häus⸗ 
liches Geſchäft ſo geringfügig, daß es nicht aller⸗ 
hand unerwartete Erfahrung und Einſicht ge⸗ 
währte. Die Hauptſache aber bleibt immer das 
wechſelvolle Muskelſpiel, welches ein paar Stun⸗ 
den ſolcher Morgenthätigkeit in Bewegung ſetzen. 
Und was für ein köſtliches Ausruhen hinterher bei 
ſitzender Beſchäftigung, welcher Appetit beim Mit⸗ 
tageſſen und puguterlebt, welcher Schlaf in ber 
Nacht! Alle die vielen an Schlaflofigfeit leidenden 
Nervendamen ſollten einmal dieſes Rezept probieren, ſie würden über⸗ 
raſcht ſein ob des Erfolges! 

„Aber es iſt nicht anſtändig, derartige Dienſtbotenarbeit zu thun,“ 
höre ich einwenden. Es iſt auch nicht d barfuß zu laufen, und 
doch thun es Reiche und Vornehme um ihrer Geſundheit willen, ebenjo 
wie 10 aus dem gleichen Grunde ſchon viele mit Holzhacken n 
Grundfalſch iſt es für uns, den Begriff der „Lady“ als der nicht im Hauſe 
arbeitenden Frau einfach aus England herüberzunehmen, denn Verhält⸗ 
niſſe und fae An ſchaum ſehen bei uns anders aus als dort. Indeſſen be⸗ 
herrſcht dieſe Anſchauung leider ſchon weite Kreiſe, und es iſt nicht viel 
auszurichten mit der Vorſtellung, welchen Zuwachs an häuslicher Behag⸗ 
lichkeit, welche Beſſerung der leidigen Dienſtbotenfrage von einem e e 
GE der erwachſenen Töchter allenthalben zu erwarten wäre. Viel 
leicht thut es aljo der Hinweis auf die Geſundheitsfrage, vielleicht läßt 
ſich als E Sport“ einführen und ganz offen betreiben, was 
bisher als „grobe Ar⸗ 
beit“ ängſtlich ver⸗ | 
mieben wurde. 

Es giebt jetzt Ber- 
eine für alle mög⸗ 
lichen Zwecke. Wie 
wäre es, wenn in 
jeder Stadt ein Kreis 
von Mädchen für die⸗ 
ſen neuen Vereins⸗ 

ſport zuſammen⸗ 
träte? Der Gewinn 
für Geſundheit und 

ute Stimmung läßt 
d mit voller Sicher⸗ 
heit vorausſagen. 
Und was ſonſt noch 
bei ſolcher Thätigkeit 
gewonnen wird — 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Adolf Kröner in Stuttgart. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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nun, das werden fie ja laben wenn fie einmal ein Jahr Tes 
„neuen Sport“ betrieben haben!! „ Bud 
Der Gartenlaube -Kalender für 1902. Wie alljährlich, fo it 
auch diesmal ber neue „Gartenlaube⸗Kalender“ in reizvollem Gewarde 
vor feine alten Freunde hin, und was er an unterhaltenden und bes, 
lehrenden Beiträgen mit ſich bringt, ſichert ihm wieder die fre ut 1 
Aufnahme. Denn nicht nur eim Kalender, der ausführlich und mik 
Berückſichtigung aller Verhältniſſe des Reiches die Chronologie ME 
Jahres giebt, und nicht nur ein Nachſchle 
werk, das Antwort weiß ie hundert Sragen * 
praktiſchen Lebens, will dieſes ſtattliche Zug? 
ſein, es will fid) auch durch auserleſene Gabe 
beliebter Dichter und anerkannter Forſcher duch 
Beiträge, die über dem flüchtigen Werte ed 
Kalendariums ſtehen, einen dauernden Platz o 
Bücherſchranke erringen. Mit ſchönem Erfolge if 
dieſes Ziel auch in dem neuen Jahrgange auge 
1 8 Wir glauben, unfere Lefer vor allem auf 
ie drei reizvoll mit Bildern geſchmückten Erzäh⸗ 
lungen des Kalenders, auf W. Heimburgs Novelle 
„Hilgendorf“, Johannes Wildas Schiffergeſchichte! 
„Stella“ und Eva Treus Backfiſchgeſchichte , 
klugen Sechs“ aufmerkſam machen zu follen. 
SiffmarRt in Wien. (ĝu dem Bilde 
C. 888 und 889.) Wie in allen katholi Zeg 
Städten ſpielen auch in Wien bie Faſtenſpeiſen 
eine große Rolle. Daraus erklären EI 5 
Mannigfaltigkeit und die Delikateſſe der Wiener 
Mehlſpeiſen, daraus erklärt fid) aber auch dy 
verhältnismäßige Seltenheit des Fiſchgerichtes, de 
man in Heinbürgerlichen Streifen nur als Faſtg 
ipeije genießt. Dafür werden vor den Faſttag 
beſonders aber am Heiligen Abend und S 
Sylveſter bie Verkaufsbuden der Fiſchweiber S 
Schanzl, am Hof, auf der Freiung und in de 
verſchiedenen Markthallen geſtürmt. Schon ug 
aller Frühe herrſcht dann auf den Fiſchmärkta que 
ein beängſtigendes Gedränge. In koloſſalen Bob] 
tichen ſchwimmen die lebenden Fiſche, Spiegel⸗ 
karpfen, Hechte, Schill; daneben liegen die toten 
SI e, bie Fogoſche, die Welſe, bie Stierl, 
arſch, Brachſen, die billiger verkauft werden. 
Die Aermſten aber, die nicht mit leeren Händen 
nach Haufe kommen wollen, erſtehen um ein‘ 
paar Heller einen Weißfiſch oder ein paar Breite 
linge, ee Schneiderfiſchel. Es iſt ein 
chwerer Dienſt, den die Fiſchverkäufer an dien, 
en Tagen ausüben. 


Vom frühen Morgen biß 
zum Ave Maria-Läuten ſtehen fie im Winterfroft bei ihrem Stande und 
wägen und öffnen die isch, nachdem ſie mit den zögernden unb wäh⸗ $ 
lenden Kunden viel koſtbare Zeit zugebracht haben. Die „Gnädige“, 1 
bie in Begleitung der Köchin mit dem Einkaufskorb den Markt bee: 7 
ſucht, iſt nicht leicht zu befriedigen. Heute iſt man aber mit ihr 
kurz angebunden; denn jede Minute trägt Geld. „Bitt, entſcheiden z 
S' Ihnen,“ jagt die Fiſchfrau ungeduldig, „mir hab'n ka Beit; ane 
dere Leut' woll'n a bedient fein. — Was, à teuer? — lich, 
. an ſo an' heiligen Tag! Fürchten S see net det] 
ünden? Empfehl' mich“ — damit wirft fie bem Fi wieder Wé 
den Bottich zurück. — „Was krieg'n wir denn, Fraul? fragt Y 
eine andere Kundſchaft. „Was willſt denn, Klaner? An y 
ih? Da halt. B’halt d'r dein Geld, e d'r 'was anders dafür. 
mmer drängen ſich neue Kunden herbei; die Geldtaſche unter ihrer 
chürze wird immer ſchwerer. Trotz Kälte und p od pet 
Laune nicht; denn 
das Geſchäft gest’, 
länzend und bie le 
bend, en Borrdte in 
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